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Das Ueberfegungsredht wird von Verfaffer und Verlegern vorbehalten. 


Dorwort. 


Die abermals nöthig gewordene Durdharbeitung des Gendfchreibens an die 
Hebraer hat mir in Dem Kummer über die religiöſen und firdhlichen Zerwürfniſſe und 
miter Den Sorgen und Miihen eines in der gegenwartigen Krifis doppelt ſchweren 
Amtslebens reiden Troft gebracht und nicht blos den zuweilen finfenden Muth mir 
im Hinblié auf Sefum, den Anfanger und Bollender unfered Glaubens, neu gehoben, 
fondern durch Erwägung der vorgetragenen Lehren, Crmahnungen und Warnunger 
wie zum Ausharren in der Gewigheit des Glaubens und in der Hoffnung des Heils 
fo zur Treue im Befennen, zum Cifer tm Lieben und Dienen, zum Ernſt der Hei— 
ligung und zum Feſthalten der evangeliſch-kirchlichen Gemeinſchaft geſtachelt und ge— 
trieben. Nach ſolchen Erfahrungen iſt es nicht anſpruchsvoll oder vermeſſen, wenn 
ich hier den Wunſch, ja die Hoffnung auszuſprechen wage, daß die Beſchäftigung mit 
dieſem Buche denen, welche ihre Theilnahme demſelben zuwenden, gleichen Segen 
bringen möge. Denn ich knüpfe ja dieſe Hoffnung nicht an meine Fingerzeige des 
Verſtändniſſes; ich gründe ſie auf die Lebensmacht und Geiſteskraft des hier zu Gehör 
gebrachten Gottesworts nach Röm. 10, 17. Denn das iſt die Hauptſache, daß dies 
Gotteswort als Game der Wiedergeburt 1 Petr, 1, 23 in unſere Seelen gepflanzt 
werde gu deren Crrettung Saf, 1, 21 und daß Gott das Gedeihen gibt 1 Kor. 3, 6. 
Bon dieſem heiligen Offenbarungsworte des lebendigen Gottes geben die folgenden 
Blatter mandherlet gu leſen und zu erwägen, was wohl geeignet fein dürfte die Ueber- 
zeugung gu befeftigen, daß ein unzerftdrbarer Beftand und ein gwar anfedhtungsreicer 
aber fieqesgewiffer Lebensgang nur derjenigen Kirche verblirgt wie verheifen tft, welche 
fic) an das Gotteswort Heiliger Schrift gebunden weiß, aus diefer Grundlage ihre 
Befenntniffe und Ordnungen hervorarbeitet und auf diefem Boden wie in den hierans 
erwachſenen Sdranfen ihre Glteder, Vorfteher und Diener den von Gott gewiefenen 
Heilsweg zu dem vorgeftedten Ziele wandeln lehrt, fie aud) letzterem entgegenführt 
durch ſtiftungsgemäße Verwaltung der verordneten Gnadenmittel. 

Im Gebrauche dieſes Buches bitte id) die lieben Lefer freundlidft, die Schwierig— 
feiten in Anſchlag bringen gu wollen, welche bet jeder neuen Ausgabe einer alteren 
Arbeit, abgefehen von Fleinen Berichtigungen und unentbehrlichen Ergänzungen, vorz 
nehmlich daraus entftehen, dag einzelne Abſchnitte, um mit den Fortfchritten Der wiffen- 
ſchaftlichen Erkenntniß in Einklang zu Blethen, einer theifweifen Umarbeitung nicht 


A 32,25 | School of Theology 


PAM col oe ea? 


enthehren Ddiirfen und daß doc) die Grundzüge Der fritheren Darftellung nicht verwiſcht 
werden ſollen. Sch hoffe jedoch) an mehreren befonders wichtigen Stellen theils durch 
Einſchaltungen, theils Durd) Umarbeitung wirkliche Verbefferungen ergielt gu haben 
und deshalh Berzeihung auc) dafür zu finden, dag ungeachtet alles grundſätzlichen 
Mühens um Kürze Der Umfang des Buches fic) doc) wieder etwas erweitert hat. 

Den neueften Vertheidigern Der WAbfaffung vorlteqenden Sendſchreibens durd) den 
Apoftel Paulus ift noch Satho beigufiigen, deffen ,Bemerfungen” in der wabhrend 
des Druces der nachfolgenden Blatter im vorigen Sahre erfdienenen intereffanten 
fleinen Schrift jedoch die gegen den pauliniſchen Urfprung erhobenen Bedenfen mir 
nicht gu entkräften fdjeinen, auch feine gwingenden pofitiven Beweisgründe herbeiguz 
führen vermocht haben. Auch die nenerlich in einer griechiſchen Handſchrift aufgefun- 
Denen, bisher unbefannt gewefenen Abſchnitte des erjten Briefes des römiſchen Clemens, 
welde nun aud) in Der trefflichen Ausgabe der Apoſtoliſchen Vater durch O. von Geb- 
hardt fchon Aufnahme und Verwerthung gefunden haben, nicht minder durch Hilgenfeld 
in einer neuen Bearbeitung diefes Theils fetnes Novum Testamentum extra canonem 
receptum, bringen nidjts in dieſer Streitfrage Entſcheidendes. Ste find hier jedoch 
infofern erwahnenswerth, als fte die Auffaſſung, daß Clemens feinen Brief nach Korinth 
nicht als ein Privatſchreiben, fondern im Auftrage und Mamen der römiſchen Gemeinde 
als Deven Biſchof abgefaßt hat, beftatigen und dadurch das Hohe Anfehen, weldyes dort 
it fo früher Zeit dev mehrfach und eigenthitmlic) von Clemens benutzte Brief an die 
Hebraer ſchon befeffen haben mug, nod) ſtärker verblirgen. 

Ueberwiegend praktiſch gehalten tft die gleichfalls während des Druces 188 
erfchienene, im Geifte des Tübinger Be abgefaßte Erklärung diefes Briefes durch 
den inzwiſchen verſtorbenen Lic. Wörner mit der Neigung, in dem Berfaffer eher 
einen Upoftel als einen Apoſtelſchüler gu erkennen. 

Sth ſchließe mit Dem Wunſche, daß fid) einft aud) an meiner geringen Berfon 
und Arbeit erfüllen möge, was Karl Williger Gee Wea jum Briefe au die 
Ebräer fiir Den Iſrael Gottes, Neuſalz a. d. Oder 1877, S. 177) trefflid) fo ausdrückt: 
„Ein entſchlafener Zeuge Gottes predigt oft noch — —— und ruft noch ſtaͤrker 
zur Nachfolge im Glauben, als da er noch im irdiſchen Leben war.“ 


Königsberg, in der Faſtenzeit 1877. 


D. Mott. 
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Der Brief an die Mebréer. 


Ginleitung. 


6.1. | 
Kanoniſche Stellung und Geltung. 


g peienietiate Erſcheinung, diefe Schrift voll 
a — klarſter Erkenntniß Jeſu Chriſti bei dun— 
AM kelſter Herkunft, an der Schwelle der Kir⸗ 
chengeſchichte ſchon im Kampfe mit Abfallsgedanken 
vom chriſtlichen Glauben! Aus apoſtoliſcher Geiftes- 
fülle lehrhaft, aber auf keinen Apoſtel direkt zurück⸗ 
führbar; mit Prophetenmund drohend, erſ chütternd, 
weißagend, jedoch weder apokalyptiſch, noch ekſtatiſch; 
im Schwunge redneriſchen Fluges des Zieles ein- 
gedenk, ſelbſtändig in Erfaſſung des überlieferten 
Evangeliums von Jeſu dem Chriſt, eigenthümlich 
im Ausdrucke, von unbeſtrittener Reinheit der Lehre, 
ein Mittelglied zwiſchen dem pauliniſchen Typus 
und dem johanneiſchen, den älteſten Vätern bekannt 


und dod) vor ſchwankender kanoniſcher Stellung 


und Geltung; mit der Kraft tiefſter Ueberzeugung 
den Untergang des Alten Bundes im Neuen prei⸗ 
ſend in einer Form der Beweisführung, welche ſich 


ganz auf altteſtamentliche Einrichtungen und Aus— 


ſagen ſtützt, ar Hebräerchriſten im reinſten Griechiſch 
des Neuen Teſtaments gerichtet, gu der Frage ret- 
zend, ob Abhandlung, ob Brief, ohne ſichere Aus⸗ 


kunft über das nächſte Woher und Wohin — ſo 


ſteht dieſe wundervolle Darlegung der alles über⸗ 
ſtrahlenden Herrlichkeit des Neuen Bundes und 
ſeines gottmenſchlichen Stifters mit dem Geiſtes⸗ 
ſiegel der Salbung an ihrer Stirn gleich Melchiſedek 
vor unſern Augen. 

Woher nun hat eine ſolche Schrift die ſchwankende 
kanoniſche Stellung und Geltung? In den meiſten 
Handſchriften ſteht fie am Schluſ fe der pau- 


 finifehen Briefe und zwar zunächſt ohne Namen 


* 


eines Verfaſſers in der wahrſcheinlich (Ewald, Ge— 

ſchichte des Volkes Iſrael VII, 449) bald nad) der 

Mitte bes zweiten Gahrhunderts entftandenen 

ſyriſchen Peſchito, dann mit dem Namen des 
ange, Bibelwerk, N. T. XII. 3. Aufl. 


Paulus in den griechiſchen Handſchriften und in 
ben unter dem Eiufluß der griechiſchen Kirche ent- 
ftanbenen Ueberſetzungen. In Dem von Tiſchendorf 
aufgefundenen und 1863 herausgegebenen Coder 
Sinaiticus und im einigen andern Handſchriften 
hat ſie ihren Platz ſogar vor den Paftoral 
briefer, entfpredend dem Can. 60 des Konzils 
von Laodicea zwiſchen 343 umd 381, im der ſahidi⸗ 
ſchen oder oberegyptiſchen Ueberſetzung ausnahms⸗ 
weiſe ſchon hinter dem zweiten Brief an die Korin⸗ 
ther, im Gober B hinter dem an die Galater. 
Ruther dageger ſetzt fie hinter die petriniſchen und 
johanneiſchen Briefe und unterſcheidet fie mebft ben 
Briefer des Jakobus und des Judas, fowte der 
Offenbarung St. Sohannis von ben „rechten ge- 
wiſſen Hauptbüchern des Neuen Teftaments” (Werke 
yon Wald) XIV, 146 f.). Bet Luther hat dies fei- 
nett Grund theils in richtiger Erklärung von Rap. 
2, 3, theils im einer falſchen Auffaſſung der Steller 
Kap. 6, 4 f.5 10, 26 f.; 12, 17, im welchen er einer 
„harten Knoten“ fand, „welches, wie es lautet, 
ſcheint wider alle Evangelia und Epiſteln St. Pauli 
zu ſein“. Hiervon abgeſehen, iſt fie thm (1. c.) „eine 
ausbündige feine Epiſtel, die vom Prieſterthum 
Chriſti meiſterlich und gründlich aus der Schrift 
redet, dazu das Alte Teſtament fein und reichlich 
ausleget“, Er gebraucht fie Dann auc mehrfach 
auf diefelbe Weife zur Heweisfithrung wie die an- 
erfannt apoftolifden Schriften. Denn (1. ¢.) wer 
fie gefdjrieber habe, iſt unbewußt, will and wohl 
unbewuft bleiben eine Weile; da Yieget and 
nights an. Uns foll begnitgen an der 
Lehre, die er fo beſtändiglich an und in ber Schrift 
gründet und gleid) einen feinen Griff und Mah 
zeiget, Die Schrift zu Lefer und 3u handeln.“ Ebenſo 
wird unfer Brief von Melanchthon, obwohl er die 
Autorſchaft Pauli verwirft, benutzt; desgleichen 
von den ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen 
Kirche, welche bei ſeinem Gebrauche keinen Namen 
eines Verfaſſers anführen, ſtatt deſſen „Schrift“ 
1 
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oder ,, Brief an die Hebräer“ und nur in der Kon— 
fordienformel, und aud) hier nidt in dem deutſchen 
Original, apostolus fagen. Diefes Verfahren 
hängt mit einem auch fonft bemerklichen Um— 
ſchwunge ber Anſichten über die Bedingungen der 
Kanonizitat einer Schrift zufammen. Im kirchlichen 
Alterthum gab die Autorität des Berfaffers 
den Ausſchlag; umd über diefen ſchwankte in Betreff 
unſeres Briefes das Urtheil (f. §. 2). Darum fpra- 
chen ihm nicht blos die ſpätern Arianer wegen nicht⸗ 
paulinifder Abfaſſung die dogmatiſche Beweistraft 
ab, fondern aud) die lateinifden Kirchenlehrer, 
felbft Movatianns und Cyprianus, enthielten fic 
bis gur Mitte des 4. Jahrhunderts feines Gebrau- 
ches, weil er bis dahin von der abendländiſchen 
Kirche nist als pauliniſch betrachtet ward. Augu— 
ſtinus führt ihn gwar (de doctr. christ. I, 8) unter 
den fanonifden Schriften auf und gebraucht ibm 
zuweilen, aber er entſchuldigt fic) deShalh wegen 
deS damaligen Widerſpruches einiger im ber abend⸗ 
ländiſchen Kirche gegen die ſchon um fid) grei- 
fende Annahme der paulinifden Abfaſſung. Selbſt 
Irenäus, vow weldem Cujebius (Hist. eccles. V, 
26) al8 etwas merkwürdiges beridtet, daß ex in 
feinem PcBliov dralebewv Jragogwr ein Citat 
aus dent Hebrderbriefe und eines ans dem Buche 
der Weisheit habe, und welder (adv. haer. I, 
30, 9) mit der Anfpielung verbo virtutis suae feine 
Kenntniß unfers Briefes an den Cag legt, bedient 
ſich deſſelben durchaus nicht zur Widerlegung der 
Häretiker. In dem zweiten Pfaff'ſchen Fragmente 
(Iren. ed. Stieren I, 855) wird gwar Hebr. 13, 15 
al8 Ermahnung des Paulus citirt; die Edhtheit diefes 
Fragments iſt aber fer zweifelhaft. Und Origenes 
dringt da, wo; die paulinifde Abfaſſung beftritter 
wird, nidt auf Anerfennung der kanoniſchen Gel- 
tung, jondern ſucht entweder Seweisftellen ans an- 
erfannt fanonifden Schriften auf, oder halt eine be- 
fondere Beweisführung fitr die pauliniſche Abfaſſung 
nöthig (in Matth, c. 23, Ep. ad African. c. 9). Auch 
Tertullianus gebraucht ifm nur ein eingiges Mal 
(de pudic. ¢. 28), und gwar zur blofen Veftitigung 
eines ſchon Bewieſenen. Volo tamen ex redun- 
dantia alicujus etiam comitis Apostolorum testi- 
monium superducere. Denn hierzu eignet fic) das 
Zeugniß eines Vegleiters von Apofteln vorzugs— 
weife; umd ein folder war Barnabas, auf welchen 
Tertullian diefe Brief zurückführt und zwar als 
einen folden, der receptior apud ecclesias fei 
als der apofryphifde dem Hermas zugefdriebene 
Paftor, deſſen Auffaſſung son Zulaffung der Buße 
für gewiffe Sünden Tertullian ſcharf tadelt und 
dabet ſich auf Hebr. 6, 4—6 beruft. Ganz hiermit 
in Uebereinftimmaung ſprechen aud) Neuere, 3. B. 
Michaelis (Cinleit. ins Neue Teftament, 4. Xusg., 


Thl 2, 8. 234) und Biegler (wollftindige Einleit. 
in ben Brief am die Hebrder, Göttingen 1791, 
§. 17), Dem Briefe zugleich mit fener pauliniſchen 


Abfaſſung auc) die Kanonizität ab. 


Allein ſchon bet Hieronymus, der ep. 125 ad 
Evagrium fagt: epistola ad Hebraeos, quam 
omnes Graeci recipiunt et nonnulli Latinorum, 
regt fic) ep. 129 ad Dardanum die Anfidt, nihil 
interesse cujus sit, quum ecclesiastici viri sit 
et quotidie ecclesiarum lectione celebretur. 
Hiernad hangt alfo die Entſcheidung nicht mehr von 
Namen und Perfon des Verfaffers, ſondern von der 
durch Synodalbefdlug kirchlich feſtgeſtellten 
Aufnahme in det Kanon ab; denn nach Kan. 59 
des Konzils von Landicea int 4. Jahrh. ſollen feine 
BuBlia axavoresra in der Kirche vorgelefen wer— 
den. Noch einen Schritt weiter geht Erasmus mit 
der Erklärung: imo non opinor periclitari fidem, 
si tota ecclesia fallatur in titulo hujus epistolae, 
modo constet spiritum sanctum fuisse princi- 
palem auctorem, id quod interim convenit 
(Opp. IX, 595). Calvin, welcher den Paulus nicht 
fiir ben Verfaſſer halt, ſchreibt es fogar ber Lift des 
Satans zu, daf einige thm das kanoniſche Anſehen 
verweigern, und Beza halt daran feft, daß ver Ver— 
faſſer inſpirirt geweſen ſei und daß es deshalb auf 
die Perſon deſſelben und deren Namen nicht an— 
komme. Ohne Einfluß iſt der Verſuch von Carlſtadt 
(de canonic. scripturis libellus. Viteb. 1520) 
geblieben, die Bilder des Alten und Neuen Tefta- 
ments dem Range nach in drei Klaſſen zu theilen 
umd 3u der erſten Ordnung der neuteftamentliden 
Bücher die vier Evangelien und die Apoſtelgeſchichte 
gu zählen, zu der zweiten die dreizehn Briefe Parti, 
1 Soh. und 1 Petri, gu dex dritten den Hebräerbrief 
und die iibrigen Schriften. Aber feit Mart. Chem- 
nig (Examen Cone. Trident.) fam der Sprach—⸗ 
gebraud in Aufnahme, von Apotrypher des Neuen 
Teſtaments in dent Ginne zu reden, im welchem 
Rufinus von libris ecclesiasticis und Hieronymus 
von nichtkanoniſchen Schriften gevedet hatte, welche 
gleid den Apokryphen des Alten Teſtaments ad 
aedificationem plebis, non ad auctoritatem ec- 
clesiasticorum dogmatum confirmandam bdienen 
follten. Zu ſolchen Schriften rechneten befonders 
Die Wittenberger Theologen gegen Ende des 16. 
und Anfang de8 17. Sahrhunderts dex Brief an 
die Hebrier, 2 Petri und 2 und 3 Joh., Safobus, 
Judas und Offenb. Joh. Cin Umſchwung ward 
jedod) durd Soh. Gerhard vermittelt, welder (loci 
theol. ed. Cotta, vol. Il) den Ausdrud „Apokry— 


phen“ befonders deshalb tadelte, weil in der Ure | 


kirche die Zweifel an den genannten Schriften des 
Neuen Teftaments theils nur von einzelnen Lehrern 
ober Gemeinden gehegt ſeien, theils fic) nur anf 
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den auctor secundarius bezogen Hatten. Gerhard 
führte num den Unterſchied ett zwiſchen Kbr. canon. 
primi ordinis und secundi ordinis, und zwar in 
dem Ginne, daß diefer Unterſchied mur eine ge- 
ſchichtliche und nicht eine Dogmatifde Gedentung 
habe, und fic) nicht auf das fanonifde Anſehen 
oder den göttlichen, durch Inſpiration vermittelten 
Urſprung, ſondern nur auf die Zuverläſſigkeit oder 
Unſicherheit der Annahmen hinſichtlich des Ver— 
faſſers bezöge. 


ROR 
Hypothefen über den Verfaffer. 

G8 liegt die beim erften Blick auffallende Erſchei⸗ 
nung vor, daß die morgenländiſche Kirche feit Pan— 
taenus fiir die pauliniſche Abfaſſung faft überein— 
ftimmende und auf Tradition zurückweiſende Zeug⸗ 
niffe hat, während die abendländiſche Kirche exft 
feit dem arianiſchen Zerwürfniſſen die morgen- 
ländiſche Anficht allmählich aufnahm. Es ift dies 
um fo auffallender, als ber vom der römiſchen Ge— 
meinde am die forinthifdhe gerichtete und von der 
Tradition dem Clemens al8 erfter an die Korinther 
zugeſchriebene Grief in griechiſcher Sprache, der 

“fpdteftens in bie Zeit Raifer Domitians (87—96) 
fallt (Dilgenfeld, Die apoft. Väter S. $4), von an- 
pern aber noc in die Zeit vor Jeruſalems Zer- 
ſtörung gefest wird, unſern Brief ſtark und eigen- 
thümlich (Cufebius h. e. III, 28) benutzt, nämlich 
ohne ihn zu citiven und ohne einen Verfaffer gu 
nennen, durd) Cinflechtung von Sigen, Ausdrücken 
und Wendungen deffelber. Da jedoch jener römiſche 

"Brief nicht das Geprige ded reinen Paulinismus, 
fondern nur einem demſelben verwandten Charatter 

hat, fo ſpricht ſeine Verwendung ded Hebrderbriefes 
nicht fiir die Annahme einer Abfaſſung des legteren 
purd Paulus, ſondern fithrt mur auf einen dem 
Paulus nahe ftehenden Mann von apoftolifder 
Gedeutung. 

Ganz ähnlich, nur von befdrintterem Umfange, 
ift bie Durch Bahu (Der Hirte des Hermas, 1868. 
S. 439 f.) wahrſcheinlich gemadte Senugung von 
charakteriſtiſchen Ausdrücken und Wendungen un- 
ſeres Briefes durch den urſprünglich gleichfalls 
griechiſch geſchriebenen Hermae Pastor (graece, 
primum edidit R. Anger, praef. et indic. adjecit 
G. Dindorf 1856). Doch Laft fic) betreffs des Ver— 
fafferS de8 Hebrierbriefes umfoweniger etwas aus 
dieſem apokalyptiſch geftalteten Buche von zweifel⸗ 
hafter Herkunft erſchließen, als fic) aud) der eigent- 
Tiche Charakter deſſelben fo wenig klar darſtellt, daß 
Jachmann es der orthodoren, Schwegler der aus— 
geprägt judenchriſtlichen, Hilgenfeld mit Thierſch 
und Lechler der milderen judenchriſtlichen, Ritſchl 


der pauliniſchen Richtung zutheilen. Beide Schrift - 











ſtücke, jener frühen Zeit angehörig, in welcher die 
Grenzen des neuteſtamentlichen Kanons noch ſo 
fließend waren, daß Hilgenfeld ei Novum Testa- 
mentum extra canonem receptum zu ſammeln 
verſuchen konnte, bezeugen nur, daß ſchon damals 
unſer Brief im Abendlande, ſpeziell in Rom be— 
kannt war und in Anſehen ſtand, entſcheiden jedoch 
nichts über den Verfaſſer. 

Andererſeits iſt auch die im Morgenlande un— 
leugbar frühe vorhandene Tradition für pauliniſche 
Abfafſſung dod nicht völlig durchſchlagend. Denn 
es citirt gwar aud) Juſtin ber Märtyrer (+ 166) 
eit paarmal (Kirchhofer, Quellenſammlung ©. 
239) unfern Grief, jedod) ohne Angabe eines Ver- 
fafjer8; und die Behandlung diefer Frage im der 
alexandriniſchen Kirche durch Pantaenus, Clemens 
Alex. und Origenes (jf. Bleek I, 95 ff.) zeigt deutlich 
1) daß man aud) dort dod eigentlid) nur die Ge- 
banfen auf der Paulus zurückführte; 2) daß es 
wenigftens zur Zeit bes Origenes ſchon verfdjiedene, 
und zwar gleidfalls traditionelle Annahmen über 
pet Schüler Pauli gab, auf welden man die 
Einkleidung zurückführte; 3) daß man fritifde 
Bedenken fannte und beriidfidtigte, wie folde and 
bet Irenäus und deffen Schiller Hippolytus hervor= 
tratet (Photii Biblioth. cod. 121, ed. Becer, 
S. 94 und das Zeugniß des Stephan Gobarus 
aus dem 6. Jahrh. 1. c. cod. 232, S. 291). Solche 
kritiſchen Bedenken haber im der lateiniſchen Kirche 
nicht obgewaltet. Auch ſchwerlich dogmatiſche. Es 
denken zwar namhafte Forſcher mit Spanheim (de 
autore ep. ad Hebr., Heidelberg 1659) und Wetſtein 
an einen Gegenſatz gegen die Montaniſten, welde 
fich gegen die kirchliche Wiederaufnahme der lapsi 
auf Rap. 6, 4 beriefen. Whein gerade Tertullian 
erwähnt gwar diefen Brief in fener montaniſtiſchen 
Periode, weiß jedoch nichts von einer pauliniſchen 
Abfaffung. Cyprian nennt den Brief gar nicht. 
Man könnte zur Erklärung feines Schweigens fid) 
veranlaßt fühlen, an bie Siebenzahl der von 
ihm angenommenen pauliniſchen Kirchen gu denken, 
welche den ſieben johanneiſchen entſprechen ſollten 
und aud von Vietorinus Petabionenſis (fragm. 
de fabrica mundi bet Ree, p. 9: septem quoque 
coeli sunt... septem spiritus... septem cornua 
agni... septem ecclesiae apud Paulum) angenom- 
ment werden. Allein diefe Schriftfteller hatter eine 
yorhandene Tradition weder yu entſtellen, nod 
unberiidfichtigt 31 Laffer gewagt. J. Chr. ». Hof- 
mann meint (denterofanonifd)? in Zeitſchrift fir 
Proteft. und Kirche, Erl. 1857), die heidenchriſtliche 
Kirche des Abendlandes habe die drei judenchriſt⸗ 
lichen Briefe (1 Petri, Jakobi und Hebräer, welche 
fich in dem von Muratori herasgegeben fragm. de 
canone nicht unter den in kirchlicher Geltung 
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fiehenden Schriften angefithrt finden, als fie nichts 
angehend betrachtet. Wher einerſeits war ber Brief 
Jakobi aud im Norgenlande ein Antilegomenon, 
andererſeits wird 1 Petri von Irenäus, Tertullian 
und Cyprian als apoſtoliſche Schrift benubt. Die 
abendländiſche Kirche hat offenbar keine Tradition 
ber pauliniſchen Wbfaffung unſers Briefes gehabt. 
Denn aud der römiſche Presbyter Gajus weiß im 
Kampf mit den Montaniften zur Zeit des römiſchen 
Biſchofs Zephyrinus im Anfang des dritten Jahrh. 
(Hieronym. de viris ill. c. 59) nur von dreizehn 
pauliniſchen Briefen (Cufebius, h. e. IV, 20) und 
in bem erwähnten fragm. de canone (wahrſchein— 
lich aus dem Ende des zweiten Sahrhunderts) ift 
gwar §. 8 von zwei unter dem Namen des Paulus 
ad haeresem Marcionis erbdichteten Briefen die 
Rede, nämlich an die Laodiceer und am die Alexan— 
driner, und einige Ausleger denken bet dem letzteren, 
anbere bet dent erfteren am dem Hebraerbrief, aber 
heiderfeits mit gleichem Ungrund; denn unſerm 
. Briefe ift gwar die paulinifdhe Abfaſſung und in- 
folge beffen die Kanonizität, aber durchaus nicht 
die Rechtgläubigkeit abgefproden worden. Der Um⸗ 
ſchlag der Anſichten zeigt fid) noch in dem Umftande, 
dak die Synode zu Hippo (893) Kan. 36 und dte 
dritte Synode zu Karthago (397) Kan. 47 feſtſetzen: 
Pauli apostoli epistolae tredecim; ejusdem ad 
Hebraeos una, wahrend Ran. 29 der flinften Kar— 
thager Synode (419) einfach vierzehn pauliniſche 
Briefe zählt. Dabei tritt deutlich der Einfluß des 
Morgenlandes hervor in der Aeußerung des Augu—⸗ 
ſtinus de peccat. mer. et remiss. I, 27: magis 
me movet auctoritas ecclesiarum orientalium, 
quae hanc quoque in canonicis habent; und durch 
die ganze ſpätere Beit hallt nod) vereingelter Wider— 
fprud. Hicraus erklärt fic) auch das Schwanken 
des Eufebius in der erften Halfte des vierten Sahr- 
Hunderts. Sm Kommentar citirt er unfern Brief 
oft als pauliniſch und rechnet ihn h.e. IT, 17 unter 
bie Briefe Panlt, wie er aud) h. e. II, 3 die Bahl 
der bekannten und zuverlaffigen Briefe Pauli auf 
14 angibt und den Hebrierbrief h. e. IL], 25 unter 
die Homologumena ftellt. Dagegen h. e, VI, 13 
fest ev ihn unter die Antilegomena und nennt ihn 
zwiſchen Weisheit Salomonis und Jeſus Sirach 
af der einen, Barnabas, Clemens von Rom und 
Judas anf der andern Seite, und fagt, h. e. VI, 20 
die Anſicht des Gajus, daß der Brief art die Hebräer 
den paulinifdhen nicht beizuzählen fet, beftitigend, 
„da er ja auch bis jebt auf Seiten der Rimer einigen 
night als Werk des Apoftels gilt”. Nad) Wiefeler 
(Unterfudung, iiber den Hebräerbrief, namentlid 
feinen Berfaffer und ſeine Lefer, 1861, und Theol. 
Stud. und Krit, 1867, Heft 3, ©. 665 f.) fteht das 
Zeugniß des Tertullian filr Barnabas (de pudic. 
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¢. 20: exstat enim et Barnabae titulus ad: He- 


braeos, a Deo satis auctorati viri) nidjt fo völlig 


allein in dex Lateintf{dhen Rirde, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Und wenn die Auslegung der 
Stellen (Philaftrius haer. 89, Hieronymus ep. 129 
ad Dardanum, Iſidorus Etymol. 6, 2) aud) hin- 
fichtlid) der raumliden Ausdeh mung und zeit- 
lichen Da uer der Anfidht, weldhe auf die Autor— 
fchaft des Barnabas gebt, ftreitig ift: fo kann doc 
night geleugnet werden, daß die Mtitthetlung des 


Tertullian auf eine innerhalb eines gewiffen Kreiſes 


vorhandene Thatſache hinweifet, deren Ausgleich 
mit der andern auf Paulus hinweiſenden Tra— 
bition zu verſuchen (Thierſch, Comment. hist. de 
ep. ad Hebr. 1848) nahe gelegt ift. Denn der hier- 
auf gebauten Hypothefe von Schmidt, Tweften, 
Ulmann, Wiefeler (Chronologie des apoft. Zeit- 
alter’), Thierſch, der neuerlich auch Credner (Ge— 
{chichte bes nenteftamentl. Ranon S. 180 ff., 394 ff.) 
beigetreten ift, desgleichen Renan (l’antechrist. 
1873, p. XVID), feblt es nicht an einem geſchicht— 
liden Anhalt und an einer zum Theil tra- 
ditionellen Grundlage. Diefe witrde erheb- 
lich verſtärkt werden, wenn in dem ftichometrifden 
Verzeichniß der heiligen Schriften des Neuen Leftaz 
ments im codex Claromontanus der Hebräerbrief 
wirflid) ohne weiteres alg epistola Barnabae be— 
zeichnet wäre, Allein vom den paulinijden Bricfen 
ift dieſer Barnabasbrief des Verzeichniſſes urd) die 
fatholifchen Briefe getrennt, waihrend in dent Coder 
felbft ber Hebräerbrief nur durd) jenes Verzeichniß 
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von den pauliniſchen Briefen getrennt iſt und ein 


beſonderer Barnasbrief fic) auch tm Coder Sinait. 
findet. F—ur Barnabas, den vids maeaxdnoews, 
läßt ſich noch ohne Hinweiſung auf den doyos rips 
maoondnosws Hebr. 13, 22 anführen, daß ſeine 
Stellung als Apoſtelſchüler (vertheidigt von Ter— 
tullian de pudic. 20 gegen die Annahme, er habe 
zu den 70 Jüngern gehört, bei Clemens Alex. 
strom, IT. 20 cf. Euſebius h. e. 1, 12) gut zu 
Hebr. 2, 3 papt, und daß ein Verhältniß zu Timo— 
theus durch feine Segleitung des Paulus auf der 
Apofig. Kap. 13 und 14 erwähnten Miſſionsreiſe, 
ſowie bet ſeinen ſpätern Begegnungen mit Baulus 
Gal. 2, 9 ff. vermittelt werden fonnte; ferner, daß 
Barnabas zugleid) mit Paulus andorodos heift 
Apoftg. 14, 14, und daß durd) beide die fyrifdje 
Kirche gegriindet ward (WApoftg. 11, 22 ff.); endlich, 


daß die Eigenthümlichkeit unferes Briefes, beſon⸗ 
ders feine Lehrſelbſtändigkeit aufpauliniferGrund-| 


Tage und die Stellung, welche der Verfaſſer ſowohl 
gu den Gliedern als zu den Vorſtehern der Gemeinde, 
an welche ex fdretbt, einnimmt, wohl zu dem⸗ 
jenigen ftimmen, wa8 wir von Barnabas wiffen. 
Aud) hatte diefem namentlich die Auffaffung ber 
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prieſterlichen Gefichtspuntte gleichfalls nahe gelegen, 


da er Levit war (Apoſtg. 4, 36) und haufig ſich in 


Serujalem befand; und die reinere griechiſche 
Sprache wire bei ihm ebenfo erklärlich, wie der 
alexandriniſirende Charatter der Darftellung; denn 
Barnabas. ftammte aus dem mit Werandrien in 
lebhafter Verbindung ftehenden Cypern. Wud darf 
weber der Umftand geltend gemadt werden, daft er 
nad) Apoftg. 14, 12 an Redefertigkeit dem Paulus 
nachſtand, denn uns Liegt eine forgfaltig ausgear- 
heitete ſchriftliche Kompoſition vor; nod) ift es zu— 
Laffig, ans der dem Barnabas zugefdriebenen 
Schrift in den Werken der apoftolifden Vater 
Argumente gu giehen, denn deven Echtheit tft mehr 
als gweifelhaft. Bgl. Riggenbad, Der fogenannte 
Brief de8 Barnabas 1873; und die durd) O. v. Geb- 
hardt, Ud. Harnad und Th. Zahn begonnene Aus— 
gabe der Patrum Apost. Opp. Fasc. I, 1876. 
Allein ein ehemaliger Levit würde ſich ſchwerlich 
über die Einrichtungen des Kultus und die Geräth— 
ſchaften des Tempels zu Jeruſalem ſo ausgedrückt 
haben, wie hier geſchieht, auch wenn in Rap. 9 nicht 
geradezu Srrthiimer in dieſer Beziehung ſich follten 
eingeſchlichen haben; und Gal. 2, 9 erſcheint die 
Heidenmiſſion als das ihm zugewieſene Gebiet; 
weshalb auch Wieſeler, jedoch in Verbindung mit 
andern Gründen, die Empfänger des Briefes wenig- 
ſtens nicht in Paläſtina ſucht. 

Die ſyriſche Kirche dagegen gebraucht, obgleich 
die Peſchito noch keinen Namen nennt, doch ſeit der 


Mitte des dritten Jahrhunderts unſern Brief als 


einen pauliniſchen. Denn das Konzil zu An— 
tiochia v. J. 264 bezieht ſich in dem an Paulus von 


Samoſata erlaſſenen Schreiben auf Hebr. 2, 14; 


4, 15; 11, 26 und verbindet die letzgenannte Stelle 
mit Anführungen aus den Briefen an die Korinther 
als Ausſprüche Deffelben Apoſtels. In ähnlicher 


Weiſe verknüpft ſpäter Ephraim Syrus (f 378) 


einmal Hebr. 10, 31 mit Röm. 2, 16 und Eph. 
5, 15 durch das einleitende Wort „hinſichtlich dieſes 
Tages ruft auch der Apoſtel Paulus“, während er 
ſonſt gleich ſeinem Lehrer Jakob, Biſchof von Niſi— 
bis, Stellen unſeres Briefes noch blos im allgemei— 
nen als Worte eines Apoſtels anführt. Maß— 
gebend ſcheint hier der Einfluß der egyptiſchen 
Kirche geweſen zu ſein. 

Merkwürdig iſt nun nicht blos das Zeugniß der 


morgenländiſchen Kirche fiir die pauliniſche Abfaſ— 


ſung und der ſtarke Gebrauch unſers Briefes beim 
römiſchen Clemens, ſondern beſonders der Um— 
ſtand, daß ſich das Zeugniß der Alexandriner nicht 
(mit Eichhorn, Schmidt, Dav. Schulz) auf rein 
hypothetiſche Annahmen zurückführen läßt. Vgl. 
Stenglein, Hiſtoriſche Zeugniſſe der vier erſten 
Jahrh. über den Verf. des Briefes an die Hebräer, 








Bamberg 1835. Allerdings iſt, wie vorhin ſchon 
angedeutet ward, die ſür Paulus zeugende Tra— 
dition, auf welche ſich Pantaenus um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts zu ſtützen ſcheint, nicht ſo 
ſicher, geſchloſſen und ſtark, als Storr, Hug u. a. 
ſich denken. Und völlig zu billigen iſt die vorſichtige 
Ausdrucksweiſe von Bleek, welcher nur auch die 
Anſicht als wiſſenſchaftlich zuläſſig betrachtet, daß 
Pantaenus in ſeiner Kirche ſchon verſchiedene Ur— 
theile über den Verfaſſer unſers Briefes vorfand, 
und daß er einen gegen die von ihm gebilligte An— 
ſicht geltend gemachten Einwurf in dem von Euſeb. 
h.e. VI, 14 aufbewahrten Worten berückſichtigte: 
„Paulus bezeichne ſich aus Beſcheidenheit und aus 
Ehrerbietigkeit gegen den Herrn nicht als Apoſtel 
der Hebräer, weil zu den Hebräern der Herr geſandt 
worden ſei als Apoſtel des Allmächtigen, er ſelbſt 
aber, Paulus, als Apoſtel und Prediger der Heiden, 
an die Hebräer nur zum Ueberfluſſe geſchrieben 
habe.“ Dieſe vorſichtige Haltung iſt ohne Grund 
aufgegeben in der ſonſt werthvollen „Geſchichte des 
neuteſtamentlichen Kanon von C. A. Credner, her⸗ 
ausgegeben von G. Volkmar, Berlin 1860, S. 182“, 
wonach Pantaenus vielleicht nur aus der Seele 
derer geſprochen hätte, welche gleich ihm wünſchten, 
den vielleicht in der Kirche Alexandriens entſtan— 
denen Brief ohne feſten Urheber von Paulus mit 
abhangen zu laſſen, der katholiſchen Kirche gegen— 
über, welche ihm das Anſehen und die Geltung 
dieſes Briefes ſtreitig machte. Wie ſtark vielmehr 
das Bewußtſein einer Tradition für Paulus war, 
ergibt ſich vornehmlich daraus, daß die Alexandri—⸗ 
ner gerade, indem fie die Verſchiedenheit der Dike 
tion unfers Briefes von ber de3 Paulus bemerften, 
deshalb die Hypothefe bildeten, der Hebraerbrief fet 
entweder Ueberfesung aus dem aramäiſchen Origi= 
nal einer Paulusſchrift (Clemens Alex.), oder Pau—⸗ 
lus habe ihn nicht wirklich diftirt, ſondern nur die 
Gedanten angegeben (Origenes); wobet dann von 
Origenes gugeftanden wird (Cufeb. h. e. VI, 25), 
„wenn eine Gemeinde dieſen Brief fiir ein Schrei— 
bert de8 Paulus halte, tune man derfelben nichts 
anhaben, od yao eixi of deyator avdoes ws Tav- 
how adtyy magadedadxacr.” Diefe Ausdrudsweife 
zeugt fiir eine auf bekannte and ſchon zu den Vor— 
fahren zu zählende Manner zurückgehende wirkliche 
Ueberlieferung, mag diefelbe auch nur hie und da 
yon einer Gemeinde feſtgehalten fein. Und der Um— 
ftand, daß Origenes dies Verfahren als ein ſolches 
bezeichnet, welded nicht grundlos oder uniiberlegt 
fei, ift um fo wichtiger, als Origenes felbft im un- 
mittelbarftear Zuſammenhange ſeine eigene, abwet- 
chende, kritiſch begründete Anſicht fo ausſpricht: 
„ſolle er ſeine eigene Meinung ſagen, ſo ſei es die, 
daß die Gedanken dem Apoſtel angehören, der Stil 
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aber und die Ausfithrung einem andern, dev die 
Gedanken des Apoftels aufgezeichnet und gleichſam 
die Ausſprüche des Lehrers kommentirend weiter 
ausgeführt habe.“ (Nun die obigen Worte; darauf:) 
„Wer ihn aber wirklich geſchrieben habe, das wiſſe 
Gott.“ Hierauf bemerkt er, daß die zu uns hin— 
gelangte Ueberlieferung hierfür theils auf Clemens 
Rom., theils anf Lukas zeige. Das Gewicht dieſer 
Thatſachen hat denn auch ſtets erneuerte Verſuche 
zur Vertheidigung der Autorſchaft des Paulus her— 
vorgerufen. So nach den mit Semler beginnenden 
Angriffen einer ſelbſtändigen Kritit Meyer im Jour⸗ 
nat von Ammon und Bertholdt, IL, 3; Cramer 
im Rommentar und befonders Storr, während 
Kleuker (ausführliche Unterfudung 2c., Riga 1793, 
II) wenigften die Bulaffigteit der Annahme einer 
pauliniſchen Abfaſſung au zeigen ſuchte. Gegen die 
Angriffe von Dav. Schulz traten beſonders auf 
Steudel in Bengels Archiv IV, 1. Hofstede de 
Groot (disputatio qua ep. ad Hebr. cum Paulinis 
epp. comparatur. Traj. ad Rh. 1826); Stuart 
3u Andover in Amerifa 1827 und Hug in der gwei- 
ten Ansgabe feiner Cinleitung ins Nene Teftament 
1821. Gelbft nad) den Unterfuchungen von Bleek 
vertheidigter die paulinifde Whfaffung nod) Gelpke 
(vindiciae originis Paulinae ep. ad Hebr. Lugd. 
Bat. 1833); Paulus in Heidelberg 1833; der Ra- 
tholit Klee 1833 und Stein im Anhang zu feinem 
Kommentar des Lukas 1830. Neuerlich mod) 
L. Gaußen (le canon des saintes écritures, ing 
Deutſche iibertragen von Pfarrer Grob 1864), wel⸗ 
cer nad Wordsworth (on the canon, London 

1847, p. 234) ein diveftes und authentiſches Zeug⸗ 
niß für die pauliniſche Abfaſſung in dem den Brief 
ſchließenden Grufe (V. 25) findet nad) einer falſchen 
Deutung von 2 Theff. 3,17. Endlich J. Chr. K, 
von Hofmann (Die Heilige Schrift N. T. Theil 5, 
1873). 

Ullein ſchon die Stelle Kap. 2, 3 in ihrem Bu- 
fammenhange betradhtet fpridt gegen Paulus, wie 
aud feit Cajetan und Erasmus gewöhnlich an- 
genommen wird. €8 ift gwar ridtig, daß der Ver- 
faffer den Worten nad fic) hier eigentlich nur von 
Augenzeugen des Lebens Sefu als Nichtaugenzenge 
unterſcheidet (Hofmann, Schriftbeweis Il, 2, S. 
352 und MN. T. V, 522). Vom Gegenfate eines Apo— 
ftelS oder MNichtapoftels ijt nicht die Rede; alfo 
wire aud nidt ein formeller Widerſpruch gegen die 
gefliffentlide Hervorhebung der apoſtoliſchen Au— 
toritit Pauli Gal. 1 und 2 Kor. 11 u. 12 vorhan— 
den. Wher ebenfo deutlich ſchließt auch der Verfaſſer 
fich mit den Lefer fommunifativifd alg zu folder 
Generation zufammen, 3u welder hin das von 
Sefu uranfänglich ausgeſprochene Heil burd das 
Mittelglied dey Ohrenzeugen fider gelangt ift. Und 





fo konnte Paulus fic) nicht ausdrücken, aud wenn 
er ſeine eigene Apoſtelſtellung noch ſo ſehr hätte in 


pädagogiſcher Abſicht einmal zurücktreten laſſen. 


Auf dieſe Weiſe hätte er ſie nicht blos verborgen, 
ſondern verleugnet. Ferner liegt auc) in den per— 
ſönlichen Beziehungen unſers Verfaſſers Kap. 13 
nichts Entſcheidendes für die Autorſchaft Pauli. 
Es iſt zwar nicht ſpeziell nachzuweiſen, zu welchem 
bedeutenden chriſtlichen Manne Timotheus wäh— 
rend des Lebens Pauli in einem ſolchen Verhältniſſe 
brüderlichen Zuſammenwirkens geſtanden hat, wie 
Kap. 13, 23 andeutet; ebenſowenig, daß er nach 
dem Tode Pauli, obgleich Vorſteher der Gemeinde 
zu Epheſus, wieder auf Miſſionsreiſen gegangen 
wäre. Aber unleugbar konnten Männer, wie Lukas, 
Barnabas, Apollos über ihr Verhältniß zu dem 
den Leſern ohnehin in ſeinem Schickſal näher be— 
kannten Timotheus ſich in der vorliegenden Weiſe 
äußern; und da Paulus 2 Lim. 4, 9 den Timo— 
theus von Ephejus zu fich ruft, fo darf mam diefer 
nicht al8 an Ephefus gebunden dente. Gegen die 
paulinifdhe Abfaſſung ſpricht ferner, daß der Aus— 
druck: of awe ths “Icadias (Rap. 13, 24) philo- 
logiſch gwar von Stalienerit, ſchwerlich aber von 
ſolchen mit Einſchluß der Römer verftanden werden 
fann; desgleichen, daß die Aufforderung V. 19, die 
Refer follen Gott bitten, daß der Verfaſſer thnen wie⸗ 
dergegeben werbde, auf eine Verbindung deffelber mit 
ber betreffenden Gemeinde hinweift, welde Paulus 
in dieſer Art wenigftens nidt mit einer palaftinen= 
ſiſchen gehabt hat; ferner, daß Paulus nicht ein fo 
friedliches Wiederkommen nach feinen Erlebnifjen 
in Serujalem erwarten fonnte; dann, daß B. 18 
und 19 ſchwerlich anf eime Gefangenſchaft des Ber- 
jaffers hinweifen, wie aud) Rap. 10, 34 nicht cois 
Seouois, wov zu leſen ift, fonder rots deaptors, 
und endlich, daß faum au denken ift, wie Paulus 
gerade an Hebräerchriſten geſchrieben haben jollte, 
wenn man fic) an das unter den Apoſteln 3 Jeru—⸗ 
falem getroffene Abkommen über ihren Wirkungs- 
kreis und am die Aeußerungen des Paulus felbft über 
feine Stellung und nächſte Aufgabe Rim. 15, 20, 
1 Kor. 10, 13 erinnert. Wie hatte itberdies Paulus, 
der font Anfangsgruß und Namen feinen Briefer 
vorzuſetzen pflegt, ohne Namensnennung und in 
einer Ausdrudsweife, wie Kap. 2, 3, gerade an 
folche Gemeinden ſchreiben können, welde ihre 
Zweifel gegen die apoftolifdhe Autorität des Paulus 
fogar durch eigene Abgeſandte in dem heidenchrift- 
lichen Gemeinde zu verbreiten gefucht batten? 
Diefe Griinde verlieren allerdings zum großen 
Theil ihr Gewidt, wenn man annimmt 1) dak 
die Cmpfinger dieſes Sdreibens außerhalb 
Paläſtinas wohnten; und 2) daf Paulus daſſelbe 
unmittelbar nad ſeiner BSefreiung ans 


/ 








ae — inten, 





der in der Apoftelgefdhidhte erzählten römiſchen Ge- 
fangenfdaft gwar nicht in Rom, aber nod in einer 
ittalieniſchen Hafenftadt abfaßte. Beiderlet An— 
nahmen jedoch ſtützen ſich auf Konjekturen von 
ſtreitigem Werthe (vgl. 88. 3 und 4) und haben nur 
die Bedeutung von Hypotheſen, welche nicht einmal 
ſämmtliche Schwierigkeiten zu beſeitigen vermögen. 
Bu obigen Bedenken nämlich geſellt ſich der wich— 
tige Umſtand, daß ebenſowohl im der Gedanten- 
verbindung als in der hiervon nicht abzulöſenden 
Ausdrucksweiſe diefer Brief fich deutlich von den 
unzweifelhaft paulinifden unterfdheidet. Nan darf 
soar die Differenz des Lehrgehalts felbft nicht fo 
ſtark betonen, wie 3. B. David Schulz, zum Theil 
aud Gd. Reuß, welder fogar behauptet, die Chrifto- 
Logie unſeres Briefes habe ,cine ganz entſchieden 
ſpiritualiſtiſche Tendenz, wobei (aujrwe) der Zu— 
ſammenhang Chriſti mit der Menſchheit verdunkelt“ 
werde. Gegen ſolche Deutung ſpricht entſchieden 
Hebr. 2, 14. 17. Ueberhaupt können die unleug— 
baren Verſchiedenheiten des Lehrin halts theils 
nur durch Mißverſtändniß zu Gegenſätzen erweitert 
werden, theils erklären ſie ſich aus der Beſchaffen— 
heit der Leſer und aus dem beſonderen Zwecke dieſes 
Schreibens. Paulus nämlich weiſt gewöhnlich von 
anthropologiſcher Grundlage aus auf die ſubjektiven 
Wirkungen des Heilswerkes hin, um hieran den 
Gegenſatz des Geſetzes und des Evangeliums her— 
vortreten zu laſſen, und führt von dieſen Erſchei— 
nungen aus auf die tieferen Faſſungen der Chrifto- 
Logie. Hier dagegen wird umgekehrt der unendlice 
Borzug de8 Neuen Bundes vor dem Alten aus der 
unendliden Erhabenheit Sefu Chrifti über 
alle Mittler des Heiles und iiber alle Diener und 
Organe der Offenbarung Gottes abgeleitet. Und 
wabrend Paulus den Opferbegriff auf den Tod 
Jeſu anwendet, gefchieht Hier daffelbe mit dem 
Priefterbegriff. Auch legt Paulus den Nachdruck 
anf das am Kreuz Geſchehene; hier liegt er auf 
dem, was im himmliſchen Heiligthum ge- 
ſchieht durch den vollfommenen Prieftertinig, deſſen 
ganze Erſcheinung als ein in vollfommener Weiſe, 
did evebuaros atwriov, Gott bargebradtes Opfer 
gilt. Wher das Wort Pauli von der Erhshung 
Ghrifti über die Himmel (Eph. 3, 10), und das an- 
dere von feiner Filrbitte zur Rechten des VBaters fitr 
bie Glanbigen (Rim. 8, 34), enthalt die Keime fitr 
bie Lehre unfers Briefes vom Hohenpriefterthum 
Chriſti im Allerheiligſten des Himmels. Und in 
der pauliniſchen Bezeichnung des altteftamentliden 
Ceremonialgeſetzes, als der ororyeia tov xoopov 
Gal. 4, 3, liegt eingeſchloſſen, was unfer Brief von 
der Unfähigkeit des Gefeses fagt, irgend etwas zur 
Vollendung zu bringer, wie andererſeits unfer 
Brief cine eigenthümliche Durchführung des pauli- 
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niſchen Saves ift, Chriftus fei das 18406 rod vouov 
Rim. 10, 4, und das Gefets habe theils eine päda— 
gogiſche (Gal. 3, 24), theilS eine typifde (1 Ror. 
10, 11; Rol. 2, 17) Bedeutung. Ebenſo ſelbſtän— 
dig, aber mit Phil. 2, 7 f. verwandt, ift die Be- 
handlung ber Lehre von der Erniedrigung und 
Erhihung Jeſu Chrifti (Kap. 1, 4; 2,9), welder 
bier, wie bei Paulus, nicht blos Mittler eines 
never Bundes auf Grund der durd) fein Blut er— 
wirkten Erlöſung (Rap. 7, 22; 9, 15; 12, 24; Gal. 
3,19; 1 Tim. 2, 5), fonderit al8 Chenbild Gottes 
aud Mittler der Schöpfung, Erhaltung und Re— 
gierung der Welt ift (Kap. 1, 1—3; 1 Kor, 8, 6; 
2 Ror. 4, 4; Kol. 1, 15—17; Eph. 1, 10). In 
ähnlicher Weife berühren fid) die Ausſagen (Ray. 
6, 1; 9, 14 vgl. 9, 9) über die todten Werte und 
deren Unterfdheidung von guten Werke, zu welden 
die Chriſten fic) gegenfeitig reizen follen (Rap. 
10, 24) mit ber pauliniſchen Unterſcheidung von 
Geſetzeswerken und gute Werken, und der Glaube 
wird nidt blos mit der Geredtigteit des Menſchen 
(Rap. 11, 7; vgl. 10, 38), fonder and mit dem 
Sühntode Sefu (Kap. 10, 22) in direkte Beziehung 
gefest. Bon einer ſachl ichen Differenz darf alfo 
nicht die Rede fein. Aber der durdgreifende Gegen- 
fats ift hier nicht der von Glauber und Geſetz oder 
Gefeseswerk. Der Begriff der wlores ift hier über— 
wiegend der allgemeimere des auSharrenden 
und gehorfamen Vertrauens auf Gottes Verhei- 
ßungen, fo daß einerſeits ein Gegenſatz gegen das 
Schauen im der Periode der Erfüllung entfteht, wie 
2 Ror. 5, 7; andererſeits, beſonders in Rap. 11, 
der Glaube al8 die ſchon von Anfang am in der 
ganzen Geſchichte hervortretende Bedingung des 
Heils erſcheint, durch welche Wendung die Weife, 
in der Paulus Rim. 4 die wéores Abrahams auf— 
fapt, zur vollftandigen Durchführung gefommen 
ift. Chenfo wird das ethiſche Moment der siores 
namentlich im Leben Sefit felbft nod ausdrücklicher 
hervorgehobe (Rap. 2, 17; 4, 15; 12, 2). Mit 
bem Zwecke des Briefes ſcheint e8 zuſammen zu 
hangen, daß von der Allgemeinheit der Gnade und 
von der Berufung der Heiden nicht die Rede iſt. 
Auch wird die Auferſtehung Jeſu nur einmal er— 
wähnt Kap. 13, 20; ebenſo die pauliniſche Lehre 
pon Sünde und Gnade nur leicht berührt durch 
Erwihnung der anarn cis auaorias Kap. 3, 13; 
vergl. 11, 25; 12, 4; desgleichen der yaous Rap. 
4, 16 und ber analdayy Rap. 2, 15 im Gegenſatze 
gur dovdeda. Allein es find nicht etwa nur einzelne 
Wendungen, Ausdrücke, Beztehungen, welde vor 
der als pauliniſch befannten abweichen, fo dak 
mat ſagen dürfte, Paulus würde fid) in gleider 
Lage und zu gleichem Zwecke wohl ebenfo aus— 
gedriidt haben. Das Sachverhältniß ift vielmehr 
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dies daß bei weſentlicher Uebereinſtimmung mit 
den Grundgedanken des Paulus, bet der Wieder— 
kehr jpesififd-panlinifder Sdeenverbindungen und 


bei häufigem Gebraude gleichlautender Lehraus- | 


drücke dod) theils eine durchgreifende Selbftandig- 
feit im dex Gedankenfaſſung, Beweisfithrung und 
Diktion bi8 in jene Stilverjdhiedenheit herunter 
ftattfindet, welche gerade im ben Kleinigkeiten und 
Angewshnungen als unwillkürliche Aeußerungen 
der Individualität erſcheinen; theils eine nicht 
pauliniſche Terminologie hie und da auftritt, 
z. B. in Gebrauch von aysalerr und rehecodoPar. 
Der Riidgang auf die Anſicht des Origenes bei 
Gueride, Thierſch, Bisping, Stier, Ebrard, zum 
Theil Delitzſch, wonad der Inhalt des Schreibens 
auf Paulus, die Form auf einen ſeiner Begleiter 
zurückzuführen ſei, erklärt nicht die vorliegende Er— 
ſcheinung und gibt nur einen ſchillernden, bei 
näherer Betrachtung ſich ſelbſt auflbſenden Gedan— 
ken. Schon Olshauſen hat gefühlt (opusc. theol., 
Königsberg 1834, p. 118 f.), daß durch eine ſolche 
mittelbare Autorſchaft des Paulus nichts gewounen 
werbde, jondern daß der in unlengbarer Eigenthüm— 
lichkeit auftretende Konzipient aud als eigentlider 
Verfaſſer angefehen werden mitffe. Indem er jedod 
den äußeren Zuſammenhang mit Paulus fe(thalten 
will, ſpricht ex die aller hiſtoriſchen Anknüpfung 
enthehrende Hypothefe aus, der Brief fei eigentlich 
eine von Presbytern einer fleinafiatifdhen Gemeinde 
abgefagie Ermahnungsrede, welder Paulus 
feinen Beifall gefdentt habe, worüber dann der 
Schreiber unter Veifiigung einiger perjinlider No— 
tizen Nachricht gebe. 
Es iſt deshalb gerathen, die Perſon des Paulus 
ganz aus dem Spiele zu laſſen, jedoch nicht den 


Kreis von Dem Apoftel naheſtehen den Män— 


nern 3u verlaſſen. Denn die Lefer find zwar Juden⸗ 
chriſten (ogl. §. 3); aber hieraus folgt durchaus 
nicht, daß auch der Verfaſſer als ein Judenchriſt, 
etwa vom höherer, wahrſcheinlich alexandriniſcher 
Bildung (Dav. Schulz, Der Brief an die Hebr. 
1818, S. 74), der fid) mit dem vulgären Subden- 
chriftenthum auseinanderſetze, zu denken fei. Die 
Verwandtfdhaft mit dem, was man Paulinis- 
mus nennt, tritt vielmehr fo ſtark hervor, daß 
ſelbſt jene Gelehrten, welche feine Entftehung inner- 
halb des judenchriftliden Kreiſes annehmen, dies 
Judenthum doch entweder als ein auf Anregung 
des Paulinismus noch in der urapoſtoliſchen Zeit 
geiſtig umgebildetes, vom Ritualgeſetz freigewor— 
denes, welches nach dieſer Seite hin mit der Apo— 
kalypſe und dem Jakobusbriefe in eine und dieſelbe 
Reihe von Erſcheinungen falle, bezeichnen (Köſtlin, 
Theol. Jahrbb. 1854, Heft 4, S. 476); oder bet 
Annahme der Abfaſſung dieſes Schreibens im der 





nachapoſtoliſchen Zeit ign jenen —— unter 
dem Namen des Paulus verbreiteten Schriften zu⸗ 
zählen (Baur, Urſprung des Episkopats 1838, 
S. 143), welche dem Judaismus auf ſchonende Art 
entgegenarbeitend, die Ausgleichung der getrennten 
Richtungen anbahnten (Schwegler, Nachapoſt. Zeit⸗ 
alter II, 304 f.), fet es als freierer und geiſtiger 
Alexandrinismus, welder indirekt zwiſchen Judais— 
mus und Paulinismus vermittelte (Baur, Vor— 
leſungen über Neuteſt. Theologie 1864, S. 230), 
oder abſichtlich und direkt, zumal auf dem Boden 
ber pſeudojohanneiſchen Richtung (Zeller, Theol. 
Jahrbb. 1842, Heft 1), dieſem Ziele zuſtrebte; in 
welchem Sinne ſchon früher Baumgarten-Cruſius 
(Ueber den Urſprung und das innere Verhältniß 
des Hebräerbriefes 1828) auf einen alexandriniſchen 
Verfaſſer rieth, welcher eine Bearbeitung der Briefe 
an die Epheſer und Koloſſer für Judenchriſten zu 
liefern beabſichtigt habe. 

Sieht man nun von jenen Hypotheſen ab, welche 
zugleich die Annahme einer Täuſchung ein— 
ſchließen und in dieſem Sinne die perſönlichen Bee 
merkungen am Schluß erklären: ſo iſt doch das 
Gewicht der Tradition in Verbindung mit der Be— 
ſonderheit des Briefes ſo ſtark, daß auch durch jene 
Annahme Köſtlins (1.c. S. 474) nicht alles erklärt 
wird, wir befänden uns auf dem Gebiete des aller— 
dings von Paulus weſentlich influirten, durch ihn 
gur Freiheit vom Geſetz fowie zu einer höhern 
chriſtologiſchen Anſchauung erhobenen, diefes beides 
aber wieder ganz eigenthiimlid) (in philoniſch— 
alexanbdrinifhem Geift) auffaffenden allgemein 
apoftolifden Chriftenthums. Dies gilt anc von 
der Ausbildung, welche diefe Annahme durch Ritſchl 
(Cntftehung dev alttathol. Kirche, 2. Aufl. 1857, 
SG. 159 f.), Riehm (Lehrbegriff I, S. 858; II, S. 
861 f.) und Weiß (Stud. und Krit. 1851, Heft 1, 
©. 142 f.; Bibliſche Theologie des N. T. 2. Aufl. 
1872) unter Villigung von Mangold (in dev dritten 
Aufl. von Bleeks Cinleitung in bas N. T. 1875) _ 
empfangen hat. Es haben daher aud neuerlich 
Pfleiderer (Der Paulinismus 1873, S. 324 f.) und 
Hilgenfeld (GHiſtoriſch-kritiſche Einleitung in das 
N. T. 1875, S. 360) den Verfaſſer als einen Pa uz 
liner alexandriniſcher Bildung bezeichnet. 

Der Verfaſſer erſcheint auch wirklich als ein ſelb⸗ 
ſtändig miſſionirender Arbeiter im pauliniſchen 
Kreiſe von hervorragendem Geiſt und Einfluß. Es 
iſt deshalb nicht paſſend, blos in Weiſe des Gre 
rathens an Markus oder an Aquila, oder mit 
Böhme im Kommentar und mit Mynſter (Kleine 
theol. Schriften, Kopenhagen 1825), zum Theil 
auch Riehm II, 893 an Silas, oder mit Erasmus 
und in omantenber BWeife Calvin, neuerlich Bis. 
ping und Reithmayr, nad Aelteren bei Euſebius 
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h.e. III, 38 am Clemens Romanus zu denfen. 
Die Hinweifung von Eichhorn, Schott, Baumgarten— 
Crufius und Sevffarth (de ep. quae dicitur ad 
Hebr. indole maxime peculiari, Leipz. 1821) auf 
einen Wleyandviner iiberhaupt greift zu weit und 
miſcht nicht ganz zutreffende Beziehungen hinein 
(j. §. 5). Wohl aber könnte man, wenn man fid 
nicht fiir Barnabas entſcheidet, mit Hugo Grotins, 
Hug feit der dritten Ausgabe feiner Cinteitung, 
Köhler (Verſuch über die Wbfaffungszeit der epifto= 
liſchen Schriften 1830), Ebrard und Delisfd den 
Lufas ins Auge yu faſſen verjucht fein. Lutas 
allein war beim Paulus (2 Tim. 4, 11), als diefer 
den Timotheus aufforderte, eilend zu ihm zu kom— 
men (Rap. 4, 9), und er war aud) bei ihm beim 


letzten Beſuche Serufalems (Apoſtg. 21, 17). Ueber— 


dies war er nad) Euſeb. h. e. III, 4, 3 aus Antiochia 
und ftand deshalb den paläſtinenſiſchen Chriften 
al8 halber Land8mann nahe. Delitzſch legt einen 
ftarfen Nachdruck auf die ſchon von Grotius wahr- 
genomimene Aehnlichkeit mit der Sprache des Lukas, 
beſonders feit Upoftg. 16, 10, welche aud) Weiz— 
fader (Sabrb. fiir deutſche Theol. 1862, II, 377) 
einer nabern Unterfuchung würdig adtet, und 
bringt eine Menge neuer Beiſpiele bei. Ja, ev findet 
ſelbſt ſolche Züge, welde zu der Ausdrucksweiſe 
eines Arztes, deſſen Beruf Lukas nach Kol. 4, 14 
hatte, ganz beſonders paſſen ſollen, namentlich 
Hebr. 4, 12 f.; 5, 11 ff.; 6, 12; 12, 12 f. Allein 
Lünemann (Komment. 2. Ausg.) zeigt, daß dieſe 
Beriihrungspuntte dod) nur untergeordneter Art 


~ find, während neben ihnen eine durchgreifende Ver— 


| ſchiedenheit in Stil und Darftellung fic) bemerkbar 
macht. Auch hält ex die Beweiskraft von Kol. 4, 16 


dafiir, daß Lufas ein Heidenchriſt geweſen fei, 
aufredht gegen Tiele (Stud. und Krit. 1858, IV, 
753) und Hofmann (Schriftbeweis, 2. Aufl. 11, 2, 
99), welche ihn fiir einen Judenchriſten ausgeben. 
Dies alles ſpricht nicht fiir die Annahme der Autor— 
ſchaft des Lukas. Zwar wiirde der von den meiften 
Anslegern angenommene theilweife Irrthum des 
Verfaſſers unſers Briefes hinfidtlich einiger Cin- 
richtungen des levitiſchen Kultus bei diefer An— 
nahme leicht erklärlich ſein. Dies wäre jedoch auch 
bei der von den meiſten Auslegern ſeit Luther 


— (Walsh XII, 1996) vertheidigten Aunahme einer 


Autorfhaft des Apollos (doriſche Abkürzung von 


| *Anohdedviog) dex Fall. Fite diefe läßt ſich zunächſt 
die Selbſtändigkeit feiner Thätigkeit bei wejentlider 


Uebereinftimmung mit Paulus anfiihren, wovon 
die Briefe an die Korinther Zeugniß geben; ferner 


die Charatteriftif, welche Apoſtg. 18, 24 von ihm 
als einem gelehrten und ſchriftkundigen ehemaligen 


Juden und Sohannisjiinger gegeben witb, 


velcher beſonders durch Sd) riftbeweife die Ju— 





den überwand; ferner, daß er deshalb, obwohl von 
Geburt Alexandriner, doch theils im Zuſammen— 
hang mit Paläſtina befindlich, theils frei von philo— 
niſchem Idealismus und helleniſch-philoſophiſchen 
Einflüſſen zu denken iſt, wie er ja auch von dem 
durch Paulus bekehrten Aquilas yu- Epheſus 
tiefer in das evangeliſche Verſtändniß eingeführt 
ward (Apoftg. 18, 2f.); endlich, daß er entweder 
in Kreta geweſen ift, oder dorthin zu kommen beab— 
ſichtigt haben muß (Tit. 3, 13), und beſonders 
unter den Juden thätig war (Apoſtg. 18, 28). Auch 
würde der ſchon dem Hieronymus (ad Sef. 6, 9) 
aufgefallene ausſchließliche Gebrauch der Septua— 
ginta bei ihm ſehr erklärlich ſein. Bedenklich bleibt 
jedoch zweierlei: zunächſt, daß im kirchlichen Alter— 
thum niemand an ihn bei dieſer Frage gedacht hat; 
dann, daß ſich in den geſchichtlichen Nachrichten 
über ihn kein eigentlicher Stützpunkt für die am 
Schluſſe unſers Briefes berührten perſönlichen Ver— 
hältniſſe findet. Die Frage nach dem Verfaſſer 
bleibt mithin noch offen. 


Der urſprüngliche Leſerkreis. 


Inhalt und Ton des Schreibens zeigen, daß die 
Empfänger deſſelben als Judenchriſten zu be— 
trachten find. Dies drückt die Ueberſchrift moos 
‘HBoatovs aus, welche zwar nicht mit Credner 
(Ginleitung, §. 208) fiir urſprünglich, aber jeden- 
falls fiir ſehr alt und bezeidnend zu halten ift. Sie 
findet fic) nicht blo8 in den älteſten Handſchriften 
de8 Orient, fondern ift dem Clemens Alex. und 
Origenes, ja fogar im Abendlande fdon dem Ter— 
tullian befannt. Genau genommen bezeichnet der 
Ausdrud “LGocios nur die WH ftamm ung (2 Rov. 
11,22; PHil.3, 5) und fagt nichts itber den Wohnſitz 
und die Sprade aus. Zuweilen wird jedod) auc 
auf die Sprache Rückſicht genommen (Apoſtg. 6, 1; 
9, 29), und dfter führt der Zufammenhang darauf, 
daß unter hebräiſch, d. i. aramäiſch redenden Is— 
raeliten auch paläſtinenſiſche zu denken ſind. In 
den Clement. Homilien XI, 35 heißt die jeruſale— 
mitiſche Gemeinde 7 rar EBoatwr éxxdnota, weil 
fie nad) Cufebius IV, 5 gam 2 LBeatwr moray 
beftand. Niemals aber wird die jüdiſche Gitte 
und Religion mit dieſem Wort bezeichnet. 
Hierfiir ift der Ausdruck Jovdaiouos gebräuchlich 
(2 Matt. 2, 21; 14, 38; 4 Matt. 4, 16). Nad 
Euſebius, praep. ev. VII, 8, fant dem ifraclitifden 
Bolt der Name HBoaior fogar nur zu, fo lange ſie 
bas Geſetz nod) nicht hatter, und VILL, 12, 14 heißen 
die Tovdaios Ubtimmlinge der “HBeaior, weshalb 
1X, 1 beide Benennungen neben einander als fic) 
ergänzend gefebt werden, * 
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Inhalt und Ton unſers Schreibens erlauben 
nun nicht, blos an Judenchriſten im allgemeinen 
(Euthalius, Oekum.) oder an ſolche Chriſten von 
hebräiſcher Abkunft zu denken, welche mit Chriſten 
anderer Abſtammung zu cine Gemeinde verbun⸗ 
den mitten unter Heiden lebten (Sraun, Baum— 
garten, Stenglein, Heinrichs, Schwegler, Stier, 
Holtzmann, Kurtz, zum Theil Wieſeler). Keine 
Silbe berührt Verhältniſſe der Heidenchriſten als 
ſolcher. Hilgenfeld (Einleitung, S. 361) erklärt 
deshalb die gangbare Ueberſchrift daraus, daß der 
Brief eben nicht an eine ganze Gemeinde, ſondern 
nur an den judenchriſtlichen Theil einer ſolchen ge— 
richtet ſei. Alles jedoch weiſet auf eine rein juden— 
chriſtliche Gemeinde hin, und zwar auf eine ſolche, in 
welder viele Glieder an bem levitiſchen Tempel— 
kultus und Opferdienft al8 an einer göttlichen 
Stiftung hangen (Rap. 13, 9), und obwohl fie an 
Sefum als den Meffias glaubig geworden find 
(Kap. 5, 12), doch in Gewifjensunruhe und in Ge- 
fahr des Whfall8 gerathem (Rap. 6, 6—10; 10, 25 
bis 32; 12, 15), weil fie mit bem bevorftehenden 
Ausſchluß von der Theilnahme am Tempel und 
aus der Gemeinfdaft Sfracl$ aud das Anrecht an 
das meffianifde Heil und Reich zu verlieren fürch— 
teten. Nirgends ift von einem theoretifden 
Bevorzugen bes Gefetses die Rede, wogegen als 
gegen eine haretifde, mit ſektireriſchen Bewegungen 
veriniipfte Verirrung fic) oft die ſcharfe Polemit 
des Paulus richtete. Aber die Vorausſetzung des 
Schreibens ift and nicht eine durd die Berftirung 
Jeruſalems hervorgerufene Erſchütterung des Glar-= 
hen an die Erfüllung der dem Bundesvolf im 
Alten Teftament gegebenen göttlichen Verheifungen 
und an die Wiederherftellung dieſes Boles zu einer 
dem Weſen des Nene Bundes und feines Stifters 
entſprechenden Herrlichkeit (Kluge); * ebenfowenig 
ein nod unentwickeltes, in Schwachheit murzelndes 
Glaubensleben von Chriften, denen der Ungrund 
ihrer Befürchtungen im ruhiger und flarer Dar- 
legung des Sadverhaltnijfes vor Augen geftellt 
würde (Chrard). E8 werden vielmehr Chriften an- 
geredet, welche frither eine tiefere Erkenntniß gehabt 
haben als jest (Rap. 5, 11; 6, 4); denen jedoch 
ein Hauptpuntt im Verhaltniffe des Neuen Bundes 
zum Alten fic) anf gefahrdrohende Weife verdun- 
felt Hat, fo dag ihnen die Warnung vor Ab- 
fall vom Chriftenthume mit erſchütterndem Ernſt 
aufs Gewiſſen gelegt wird. Hierbei werden aber 
nicht etwa die Feſte und deren Feier in den Vorder—⸗ 
grund geſtellt, ſondern der Tempel mit ſeinem 
Kultus, und beſonders mit ſeinem Sith nopfer. 
Der durdhgreifende Gegenfats ift nicht der von Synz 
agoge und Kirche, fomdern von Tempel und ene 
suvvayoyn der Chriften (Del.). ef. van den Ham 


diss. exponens doctrinam de Vetere Novoque 


Test. in ep. ad Hebr. exhibitam. Traj. ad Rh. 
1847. G8 ift deshalb wenig pafjend, an judendrift- 
lide Gemeinden in ber Diafpora zu denten, welde 


bei den Feftreifen ihrer Glieder durd den Ausfhlupg — 


derfelben vom Tempel in jene bis zur Gefahr des 
Riidtritts zum Judenthum fic) fteigernde Beun- 
rubigung verfegt worden waren. Die geringſte 
Möglichkeit einer Anknüpfung, zuweilen uur der 
Schein derſelben hat genügt, um auf Spanien 
(Nikol. de Lyra), Rom (Wetſtein, Baur, Holts- 
mann, Kurtz, Renan, Mangold), zugleid) Ravenna 
(Ewald), Korinth (Mid. Weber, Mack, Tobler), 
Theſſalonich (Semler, Nöſſelt), Cypern (Ullmann, 
der jedoch auch Alexandrien für möglich halt), Lao— 
dicea (Stein, der an den Kol. 4, 16 erwähnten 
verloren gegangenen Grief Pauli denkt), Kleinafien 
(Bengel, Sdmid, Cramer), Antiodia (Bshme, 
Hofmann), Lykaonien (Credner in der Cinleitung 
in8 Neue Ceftament, der jedoch fpater anders ur— 
theilt), Galatier (Storr, Mynſter), Ephefus und 
Unigegend (Gammng.-Crufius, Röth, welder letz⸗ 
tere mit feiner Annahme heidenchriftlider Lefer 
villig allein fteht), Palaftina mit Ausſchluß von 
Serufalem (Hafe), vielleicht Jamnia (Wilibald 
Grimm) hingzuweifen. Wm ebeften könnte man, 
went man durdhaus Palaftina glaubt ausſchließen 
gu müſſen (Sdnedenburger und Holgmann in 
Stud. und Krit. 1859), an Egypten, namentlich an 
alexandrinifdhe Judenchriſten denken. So jest 
aud) Credner (Gefdhicdte des neuteft. Kanon, S. 
161. 182), Bolfmar (ebend. S. 394 f.), Hilgenfeld 
(Zeitſchr. für wiſſenſch. Theologie 1858, I, 103 f.; 
1873, I, 1 f. Einleitung ins RN. T. 1875, S. 384), 
Eb. Reuß (Gefdhidte der heiligen Schriften des 
Neuen Teftaments, 4. Ausg. 1864), am gründlich— 
ſten Wiefeler (Unterjudung rx. 2. Halfte 1861); 
frither fdjon Schmid (Ginleit. I, S. 284), Wieſeler 


(Chronologie des apoftol. Zeitalters, S. 479 f.), 


Bunjen (Hippolytus I, S. 365), Köſtlin (Theolog. 
Sahrb. 1854, Heft 3, S. 388), Baur (Das Chriften- 
thum umd die drifilicje Ride, 2. Aufl. 1860, 
S. 115). Daf diefe Anſicht aud) im Alterthum 
{chon vorhanden war, wird durch die zuweilen vor- 
fommende Aufſchrift reds dAleEavdocis erwiefen. 


Ullein Stellen wie Kap. 8, 3 ff.; 9, 6ff.; 13, 13 ff. 


weiſen Doc) auf einen wirklichen Tempel Sebovah’s 


mit einem den Lefern realgegenwirtigen Rule 


tus, nidt auf ein bloßes pneumatiſch gedeutetes 


Schriftbild der Stiftshiitte hin; und der unter 


Ptolemäus Philometor erbanete, ausſchließlich 
(Joſephus, Ant. 13, 3.1) für in Egupten wohnende 
Suden mit Bezug auf Sef. 19, 18 und 19 errichtete, 
von Joſephus (b. j. 7, 10, 3) zum Theil undeutlich 
beſchriebene Oniastempel zu Leontopolis in Egypten 
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ward nicht blos von Paläſtinenſern gering geſchätzt, 


ſondern ſelbſt Philo kennt nur ein xaredor ieosy, 
nämlich zu Jeruſalem, wohin auch die Alexandri— 
ner die Tempelabgabe entrichteten und ihre Feſt— 


reiſen anſtellten (vgl. Herzfeld, Geſchichte des Volkes 


=> = 
— 


Iſrael von der Zerſtörung des erſten Tempels bis 
u. ſ. w., III, 557 f. Soft, Geſchichte des Juden— 
thums J, 116 f.). Es iſt deshalb jedoch nicht nöthig, 
mit Ebrard (Kommentar, S. 414) an einen ge— 
ſchloſſenen Kreis von Neophyten in Jeruſa— 
lem zu denken, zu deren Unterricht und Befeſtigung 
unſer Schreiben eine Art von Leitfaden hätte bilden 
ſollen. Man kann bet palaftinenfif den Juden— 
chriſten ſtehen bleiben. Auf dieſe paſſen die wenigen 
für die Charakteriſtik der Empfänger des Schreibens 
im dieſem ſelbſt enthaltenen Angaben. Sie bilden 
offenbar die „zweite chriſtliche Generation“ (Thol.). 
Nicht von dem Herrn ſelbſt, ſondern erſt nach der 


Himmelfahrt deſſelben von ſeinen Zeugen haben 


fie das Evangelium empfangen (Rap. 2, 3). Einige 


ihrer nyovmevoe haben ſchon den Zeugentod erlitten 
CGap. 5, 12; 13, 7), und fie ſelbſt haben ſchon Ver— 
folgungen, jedod) noc) feine blutigen, erduldet 
~ (Rap. 10, 32; 12, 4), fo daß kein Widerfprud) mit 


Apoftg. 8, 3; 12, 1 entfteht. Wud) find fie frither 
bekenntnißtreu, muthig und woblthatig, wie ihre 
Pater geweſen (Rap. 6, 10; 10, 23 f.; 13, 16); aber 
ungeadtet ihrer friiheren Erkenntniß (Rap. 5, 11; 
6, 4 f.), und obwohl fie der Beit nach felbft ſchon 


ſollten Lehrer fein finnen (Kap. 5, 12), bedürften fie 


eigentlich eines erneneten Unterrichts ſelbſt in den 
Glementen des Chriftenthums (Kap. 6, 1 f.), und 
haben Warnung vor Wolluft und Habſucht nöthig 
(Rap. 13, 4 f.; 12, 16). Der Verfafjer mug aber 
jebt auf den Hauptgrund dringen, weil m der Ver- 


kennung defjelben die Gefahr des nicht wieder gut 


zu madenden Riidfalles aus dem Chriftenthum 


ins Sudenthum liegt. Denn wenn die ſpezifiſche 


Wurde Jeſu verkannt und nicht in ſeiner Perſon 


und Geſchichte die Vollendung der Priefter- und 
Opferanftalt des Alten Bundes gefunden wird, 


dann kann fein Bundesblut wieder als unreines 


Miſſethäterblut und fei Gnadengeiſt als ein fetse- 
riſcher Irrgeiſt und Wahn erfdeinen (Kap. 6, 6; 


10, 29), wie denn aud) einige (Rap. 10, 25) ſchon 


, angefangen haben, die beſonderen chriſtlichen Ver— 


ſammlungen zu verlaſſen und mancherlei vorher 
unbefannte Lehren (Kap. 13, 9) ſchon aufgetaucht 


4 find, weshalb Gehorfam gegen die Führer (Kap, 


13, 17) eingeſchärft wird. 
Diefe Stellen enthalten ein ftarkes Zeugniß gegen 


die Konſtruktionen der Titbinger Schule. Sie liefern 


den geſchichtlichen Beweis, dak das Chrijtenthum, 


wie es im den fanonifden Schriften des Neuen 


Teſtaments bezeugt ijt, nidt aus einem Kampfe 
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entgegengefetster, theils beſchränkterer, theils freierer 
Richtungen allmählich fid) herausgebildet hat, fon- 
dern daß ſchon früh durch Whfall von dem urfpriing- 
lichen apoſtoliſchen Glauben und theils durch 
Schwächung, theils durch Trübung eines ſchon 
vorhandenen, aber göttlich geſtifteten Geiftes- und 
Glaubenslebens dogmatiſche und ethiſche Verirrun— 
gen eingetreten ſind. Dieſe haben natürlich in Zu— 
ſammenhang mit den ſonſtigen Richtungen des 
geiſtigen Lebens geſtanden. Dadurch hat unter den 
Judenchriſten eine den Parteien unter den Juden 
ſelbſt parallele Bewegung entſtehen können, deren 
eine Richtung ſpäter als häretiſcher Ebionitismus, 
die andere als Nazaräismus ſich geſtaltete und 
deren keimartige Anfänge im Kreiſe der Leſer unſer 
Brief ſchon bekämpft. Zu weit geht Haſe (in Winer 
und Engelhard Journal der theol. Literatur II, 3, 
S. 265 ff.) mit der Bezeichnung der Lefer ſelbſt als 
folder fpaterhin Ebioniten genannten’ Suden- 
drifter. 





8. 4. 
Beit und Ort dev Abhfaſſung. 

In den angegebenen Stellen liegt zugleich eine 
Hinweifung auf die Abfaſſungszeit. Bekanntlich ift 
die Ablöſung der chriſtlichen Gemeinde vom jüdiſchen 
Tempel und Volt nur allmählich erfolgt. Einerſeits 
hielten die Sudendriften nod) an der Veobadtung 
des mofaifden Geſetzes feſt, obgleid) fie ihre Recht— 
fertigung vor Gott nidt mehr darauf gründeten 
(Apoftg. 2-5. 15; Gal. 2); wobet Miedner (Kir— 
chengeſchichte S. 199) mit Recht cine Unterſchied 
macht zwiſchen dene, welche mehr die altprophe- 
tiſche Geſetzes⸗ und Heilslehre, und folden, welde . 
mebr die phariſäiſch-rabbiniſche Lehre fefthielter. 
Namentlich befudten die Sudendrifter in Serufa- 
lem al8 die an Sefum, den Meſſias, glaubig ge— 
wordenen Bfracliten mod) nebe dem befonderen 
chriſtlichen Verſammlungen auch täglich zu der üb— 
lichen Gebetsſtunden nach Vorbild der Apoſtel den 
Tempel. Andererſeits ſahen die Juden die erſten 
Chriſten noch als eine Partei und Schule innerhalb 
ihres eigenen Glaubens- und Lebenskreiſes an, ut 
dem Ginne, im weldem die Pharifaer, Sadduzäer, 
Eſſäer von Joſephus nad) philoſophiſchem Sprach— 
gebrauche aiegces, von den Rabbinen md ober 
pdr, Apoftg. 23, 9 wéoos genaunt werden. Mit 
ber zunehmenden Spannung aber, wovor die 
Apoſtelgeſchichte Zeugniß gibt, mufte ein Zeitpunkt 
eintreten, in welchem die Juden nicht mehr blos, 
wie nod im Mai 58, den Paulus darüber angriffen, 
daß er einen Heidenchriften mit in ben Tempel ge- 
nommen habe (Apoftg. 21, 23 f.), fondern wo auch 
die Judenchriſten nicht mehr im Tempel geduldet 
wurden und cin Ausſchluß derſelben vom Heilig- 
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thum Sfraels ſtattfand, welder mandem mit den 
Bedenken über diefe Stellung des Chriftenthums 
zugleich Verſuchung zum Abfall von demſelben er— 
wecken konnte. In dieſem Stadium der Entwicke— 
lung zeigt uns der Hebräerbrief die Gemeinde und 
fördert weſentlich unſere Einſicht in den Charakter 
jener Periode. Köſtlin, welcher früher die von Baur 
und Schwegler aufgeſtellte Anſicht einer Abfaſſung 
unſeres Briefes erſt im Laufe des zweiten Jahrh. 
theilte, hat die Grundloſigkeit dieſer Behauptung 
ſelbſt in einer ausführlichen Abhandlung (Theolog. 
Jahrbücher 1853, S. 411 f.; 1854, ©. 418 f.) 
dargethan. 

Annihernd läßt fic) nun die Abfaſſungszeit feft- 
ftellen al8 die Zeit gwifden dem Tode de8 auf An— 
ftiften des Hohenprieſters Annas des Siingern nach 
der Abreife des Proturators Portius Feftus und 
vor ber Ankunft feines Nachfolgers Albinus geftei- 

nigten Safobus (Sofephus, Antig. jud. XX, 9, 1) 
im Sabre 62 oder 63 und dem Anfange des jüdiſchen 
Krieges im Sabre 67. Denn einerfeits Lape fich 
nicht annehmen, dak der Verfajfer in foldem Tone 
an die Gemeinde gefdrieben hatte, wenn ein Mann 
von der apoftolifden Dignitat und Cnergie des 
Safobus nod an ihrer Spite geftanden hatte, 
andererſeits ift gewif beadjtenswerth, dag die 
Drangſale des jüdiſchen Krieges nicht erwahnt wer- 
dent und daf die ganze Beweisführung den Cindrud 
macht, als beftehe nod) das Heiligthum zu Jeruſa— 
fem. Wollte man auc) von der Prafensform der 
Zeitwörter im Kap. 8, 4; 8, 6—9; 13, 10 abfehen, 
fo fann man doch Rap. 9, 9 nicht anders verftehen, 
al8 dak noch in der Gegenwart Opfer dargebradt 

— werden, welde das Gewiffen nicht befriedigen, und 
Kap. 8, 13 ift nicht von einem fdon untergegange- 
nen Snftitut die Rede, ſondern von einem im Ver⸗ 
ſchwinden begriffenen. Ohne zureichenden Grund 
hat Schmid (Bibl. Theol. II, 61) die Anſicht von 
einer Abfaſſung unſeres Briefes nach der Zerſtörung 
des Tempels zum Zwecke des Nachweiſes, es ſei 
jetzt thatſächlich das Geſetz im Chriſtenthume auf—⸗ 
gehoben, erneuert; und Kluge (Der Hebräerbrief, 
S. 204) behauptet ſogar, dieſer Brief ſei „die auf 
chriſtlichen Boden verpflanzte, durch die Endkata— 
ſtrophe des jüdiſchen Volkes äußerlich veranlaßte 
Apokalyptik, deren Thema ans Röm. 11, 32 ent— 
lehnt“, die Ausführung aber durch geſchichtliche 
Vorandeutung im Eſſäismus und durch bewußte 
Benutzung der Weißagung der Sibylle, des Buches 
Henoch und der Apokalypſe des Eſra vermittelt 
ſein ſoll. Volkmar (Die Religion Jeſu 1857, 
S. 388) und Keim (Geſchichte Jeſu von Nazara 
1867, J. S. 148 f., 636) haben im Zuſammenhange 
mit ihren Hypothefen die Wbfaffung fogar in die 
Sahre 116—118 gefdoben. Holtzmann dagegen 








(Geitfevrift fie wiffenfeh. Theol. 1867, 


nddfte Zeit nad der Chriftenverfolgung Diokle- 


tians, während Hilgenfeld (Cinleitung, ©. 388) — 


mit Koftlin die Beit vor der blutigen Chriftenver= 
folgung ju Wlerandrien im Jahr 66 annimmt und 
die Abfaffung jedenfallS vor den Ausbruch des jü— 


diſchen Krieges fest wegen Kap. 12, 4. Hofmann — 


deutet diefe Stelle zwar anders, fest aber (Heil. 
Schrift N. T., Th. V, S. 520) die Abfaſſung gleich⸗ 
fall8 vor Serujalems Zerſtörung, und zwar in den 
Herbſt 63, als Paulus reifefertig oder auf der Reife 


begriffen gemefen, um das auszuführen, was er — 
Philem. 22 und Philipp. 2, 24 im Ausſicht geſtellt 


hatte (1. c. S. 52), und nur, wahrſcheinlich in einer 
Hafenftadt Stalien8 (1. c. S. 561), noch auf die 
Anfunft des Timotheus wartete. Die Erwähnung 
des Timotheus in Map. 13, 23 ift allerdings von 
Widhtigkeit fiir die genauere Zeitbeſtimmung. Die 
Bemerkung v. Hofmanns jedod) (1. c. S. 530), dak 
jene Zeit des Wartens eine Mußezeit gewefer, mie 
Paulus fie felten gehabt, und daß diefer Umftand 


ihm ermöglicht habe, das feiner Reife in’ Morgen= 


land vorauszuſendende Schreiben mit aller Sorg- 
falt ausguarbeiten, paßt nicht 31 dem klaren Wort= 
laut der genannten Stelle, welde v. Hofmann felbft 


(l. c. G. 520) richtig gegen die falſche Wuffaffung 


von Kurtz (Der Brief an die Hebr. 1869, S. 52) 


verwendet. Der Schreiber fagt nämlich nidt, dag — 


er auf den Limotheus warten und erft nach defjen 
Antunft, dann aber fofort abveifen wolle, ſondern 
vielmebr, daß er bei feiner unmittelbar bevorftehen- 
den Reife den Timotheus mitnehmen möchte, falls 
derfelbe bal genug 3u ihm käme (dav cayror &- 
unvar). Es ift gwar ungewiß, ob die hier erzählte 
Befreiung deffelben mit der Phil. 2,19 gehofften 
identijd iff €8 ware miglid, bak Timothens 
entweder in den Prozeß des Paulus verwidelt, oder 
bei der neroniſchen Verfolgung in Italien gefangen 
geſetzt und dann wieder befreit worden mare, 
Denn Timotheus war (2 Tim. 4, 21) aufs drin⸗ 


gendſte gebeten worden, wieder gu feinem geiſtlichen 


Vater zu fommen, deffen Prozeß eine ſehr ernfte 
Wendung genommen hatte. Uber die Wahl fann 
dod) nur ſchwanken zwiſchen Ende des Jahres 62, 
gleich nad) bem Lode bes Safobus, oder 64. Denn 


es feblt jede Veranlaffung, am einen fonft unbe- ~ 


fannten Mann, Namens Limotheus, mit Bertholot 
ju denken. Diejenigen, welde den Brief im Namen 
des Paulus etwa von Lukas gefdrieben fein Laffer, 


müſſen annehmen, bag die Schlußworte von dieſem 


Kongipienten in feinem eigenen Namen hingugefiigt 
ſeien, weil fonft Widerfpritche in nahe aufeinander— 
folgenden Sätzen entftehen wiirden. 

Der Ort der Abfaſſung ift unbetannt. Die 
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pe Sermuthungen ſchließen ſich an die verſchiebenen 


J 


Auffaſſungen des Ausdrucks of aad radios an 
(f. die Auslegung git Rap. 13, 24). 


8. 5. 
Sprache und Darſtellungsform. 

Die feit Clemens Wey. bet Euſeb. h. e. VI, 14 
zuweilen auftaudende und beſonders durch Michae— 
lis vertheidigte Vermuthung, unſer Brief ſei die 
Ueberſetzung eines urſprünglich in ara mäi— 
ſcher Sprache abgefaßten Schreibens, hat nicht 


den mindeſten Anhalt in der Annahme des palä— 


* 


ſtinenſiſchen Leſerkreiſes. Höchſt lehrreich und ent— 
ſcheidend iſt die Zuſammenſtellung von Zeugniſſen 
bet Tholuck (Kommentar, S. 109 f.) fiir die Ver— 
breitung dev griechiſchen Sprache in Palaftina und 
fiir eine folde Werthſchätzung derfelben als Um— 
gangs= und al8 Schriftſprache, dai die griechifde 
Literatur von Rabbinen damals nicht blos ftudirt, 
fondern aud) ausdrücklich gelehrt worden ift. Ge— 


: radezu widerlegt wird aber jene Vermuthung durch 
die Beſchaffenheit des Sendſchreibens felbft. Die 


diefe Citate jener Rezenſion des Lextes folgen, 


Benutzung de8 Alten eftament geſchieht in fo 
engem Auſchluß an die Septuaginta, daß felbft die 
Kehler derfelben mit aufgenommen find. Hierbet 
hat Bleek die wichtige Wahrnehmung gemacht, daf 


welche fid) im Codex Alex. findet, wahrend die pan- 


‘ liniſchen Citate, wo fie fid) an die Septuaginta an- 


ſchließen, meiftens mit dem Codex Batic. ftimmen. 


Nur etnmal, namlid) Kap. 10, 30 findet fid) ein 


Citat, welded webder mit dem hebr. noch mit dem 
alex. Texte ftimmt, genau aber mit Rom. 12, 19. 
Ferner findet fid) eine nidjt unbedeutende Menge 


von Wortſpielen, wie fie nur im Griechiſchen 


möglich find. Endlich fpridt gegen eine Ueberſetzung 


die relative Reinheit ber Sprache, das Fließende 


ber Diftion, die redneriſche Schönheit und Glätte 


der Darftellung, die Feinheit der Wortftellung und 


: die Kunſt des Periodenbanes. Hierin zeigt ſich zu— 


1 


gleich cin deutlicher Unterſchied von der paulinifden 
Ausdrucksweiſe. Bei, Paulus herrſchen femitifde 


Gedankenverbindungen vor. Hier ift alles griechiſch 


gedacht, und Die weniger fogenannten Hebraismen 


erklären fic) aus dem engen Anſchluß an Ausdrücke 
des Alten Teſtaments und ſind zum Theil ſchon 


als in die religiöſe Sprache der Chriſten eingebür— 


gert zu denken. Ferner fehlen die bei Paulus ſo 


gewöhnlichen rabbiniſchen Disputirformeln und 
die Wendung od Pelw vuds ayvoeiy ginglich, 
ebenfo die bei Paulus gewöhnlichen Formeln fiir 
“die Citate. Cine Verithrung findet fid) nur mit ro 


 gvevtpor Aéyer Oal. 3, 16 und 1 Lim. 1, 4. Ferner 


be 
7 


fest Paulus bas Wort Yjoovds fiir fic) allein nur 
Röm. 3, 26; 8, 11; 1 Kor. 12, 3 und Viebt die mit 


aN 





xvovos verbundenen Formen, ober aud) o xvovos 
für fic) allein; hier verhält 8 fic) gerade umgekehrt. 
Su ähnlichem Verhältniß findet fic) das der ſchlech— 
ten Gräzität angehsrige varrore bei Paulus häufig, 
Hier nur Rap. 7, 25, während das hier gebraudte 
sis tO Ounvexés, eis tO mwavredés ſich fonft im 
Neuen Ceftamente gar nist und dcawavrros nur 
nod) Röm. 11, 10 findet. Desgleichen ijt xoMeer | 
hier intranfitiv gebraucht, bet Paulus dagegen ftets 
mit Ausnahme von 2 Theſſ. 2, 4 tranfitiv, und 
ftatt de8 pauliniſchen vzoporn ift hier uaxoodv- 
wca gebräuchlich. Ferner fteht hier Kap. 12, 18 die 
attiſche Mastulinform oxoros, während ſonſt int 
Neuen Leftamente das Neutrum üblich ift. Ebenſo 
ift der klaſſiſche Gebrauch von oter = weshalb, 
hier vorherrſchend, welcher ſich nur einmal bei 
Lukas, aber bei Paulus ebenſowenig findet, als 
der Hier haufige Gebraud) von waea c. ace. bet 
Vergleichungen. Endlich wird xoereveir hier richtig 
mit Dem Genitiv ber Gace verbunden, wahrend . 
fonft im Neuen Teſtamente der Dativ fteht, welder 
wieder bei Schriftſtellern vor Chrifto fic) nicht 
finbdet. 

Das Feblen dex het Briefe üblichen Anrede und 
Begrüßungen mit den erlauternden Perſonalbezeich— 
nungen berechtigt nicht zu dex befonders von Sm. 
Berger (Moral. Cinleit. ins Nene Teftament ITI, 
S. 442 f.) aufgeftellten, von Valdenaer, Steudel, 
de Groot vertheidigten Annahme, e8 liege uns fein 
eigentlicjer Brief vor, fondern nur eine etwas um- 
geformte Homilte. Und dte lehrhafte Behand- 
Tung de8 ſorgfältig vertheilter Stoffes in kunſtvoll 
angelegter und rhetorifd) durchgearbeiteter Darftel- 
lung zwingt webder zu der Behauptung von Sd. Reuß 
(hist. de la théologie chrétienne, Paris 1852, 
II, 536), wir hatter es hier mit ber erſten ſyſte— 
matifdhen Abhandlung der driftliden 
Theologie gu thun, noc) zu dev ſchon berithrten 
Modifitation diefer Anfidht vom Ebrard, welder an 
einen Leitfaden zum Unterridt von Neo— 
phyten dentt in einent eng geſchloſſenen Kreiſe einer 
beftimmten Gemeinde (Kommentar, S. 10). Auch 
Lipfius (in Schenkels Bibellexifon I, 497 f.) unter- 
ſchätzt die praftifden Beziehungen der Frage nad) 
dem Verhältniß der Lefer gum Tempelfultus, und 
betont einfeitig die angebliche Abſicht des Berfaffers, 
ſich mit feinen Leſern über das Verhältniß von 
Sudenthum und Chriftenthum prinzipiell ausein- 
anderzuſetzen. Creffender nach einer Seite hin be- 
zeichnet Grau (Die Entwickelungsgeſchichte des neu— 
teftamentlichen Schriftthums, 2 Bde. 1871) unfern 
Brief als der dritten der von ihm angenommenen 
Stufen angehirig, nämlich meben der nad ihm 
pom Presbyter Johannes abgefaften Apotalypfe 
und neber dent Evangelium des Johannes der 
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prophetiſchen im Unterſchiede von der kerygmatiſchen 
und epiſtoliſchen Stufe. Aber der Charakter eines 
Briefes tritt nicht blos in den Schlußworten 
(Rap. 13, 22—25), die man abzulöſen verſucht hat, 
fonder innerhalb des Körpers der Darftellung 
felbft, befomber8 Rap. 5, 11 f.; 6, 9 f.; 10, 32 f.; 
12, 4; 13, 7.18 f. entſchieden hervor. Diefe Stellen 
laffen die fomftreten Bedürfniſſe einer be— 
ftimmten Klaſſe von Lefern und die praftifden 
Veranlaſſungen zu einem Briefe an diefelben 
erfennen, und zeigen zugleich, daß die Form der 
Ermahnung viel itherwiegender als die der 
Troftung ift und daf fie felbft den Charatter der 
Warnung hat. Die befonders durch Delitzſch 
(Beitfchrift flix die luth. Kirche u. Theol. 1849, IT) 
und durch Köſtlin (Theol. Jahrbb. 1854, S. 375 f.) 
widerlegte Anſicht von Thierſch (Commentatio 
hist. de ep. ad Hebr. 1848), unfer Grief fet ein 
Troft{dreiben zur Glaubensftartumg der 
durch Die Feindſchaft der Juden bedrangten und von 
der Theilnahme am Tempelfultus ausgefdloffenen 
Sudendhrifter ans dem Sahre 64 parallel dent fiir 
die bedrängten Heidenchriften beftimmten erften 
Briefe Petri, fteht im Widerfpruche mit dem war- 
nenden, zum Theil drohenden, zur gänzlichen Ab— 
löſung vom Judenthum auffordernden Ton des 
Briefes ſelbſt. Es iſt auch nicht genug, die Form 
der Ermahnung neben der der Tröſtung an— 
zunehmen, wie Thierſch ſpäter gethan hat (Die 
Kirche im apoſtol. Zeitalter 1852, wo er das Jahr 
63 als das ſpäteſte für die Abfaſſung betrachtet). 
Der warnende Charakter der Ermah— 
nungen zeigt ſich nicht blos in den zuſammen— 
hängenden Auslaſſungen von Kap. 10, 19 an, ſon— 
dern ſchon vorher brechen fie, wie bei Paulus die 
Gefühlsbrüche, aus der Lehrdarftellung bet gewifjen 
Veranlaſſungen hervor, und diefer lehrhafte 
Ton der Darftellung ift es, welder dem Ganzen 
fei Gepräge gibt. Sn ihm entwidelt der Verfaffer 
eine bewundernswerthe Kraft, bet aller Neigung 
Der Diftion zu rhetorifden Wendungen und funft- 
voller Abrundung volltinender Sätze dod) die Ent— 
widelung des Inhalts durd) völlige Beherrſchung 
des Stoffes in bewußter Unterordnung unter den 
Fortſchritt des Gedankens zur Erreichung des vor- 
geſteckten Zieles zu halten. 

Die Fortbewegung des Gedankens iſt aber nicht 
die dialektiſche, ſondern geſchieht durch Anknü— 
pfung an Ausſagen und Einrichtungen 
des Alten Teſtaments, welche als Weißa— 
gungen und Vorbilder der Verhältniſſe des 
Neuen Bundes betrachtet werden. Beide aber, die 
Ausſagen und Einrichtungen des Alten und des 
Neuen Bundes gelten als Abbilder himm— 
liſcher Verhältniſſe und können deshalb eines 


ſymboliſchen Ausdrucks nicht entbehren. Man 
kann deshalb die Lehrart unſers Briefes mit de 


Wette (Theol. Zeitſchrift von Schleiermacher, de 


Wette und Lücke, Berlin 1818, III; vgl. Seyffarth, 


de ep. quae dicitur ad Hebr. indole maxime 
peculiari, Lips. 1821) al8 die fymb ofifd-ty- 
piſche bezeichnen, muß aber diefelbe durchaus von 
per allegoriſchen unterſcheiden (ſiehe meine 


Dissert. christ. in ep. ad Hebr., p. I, Halle 


1854). Die Cinridhtungen des Alten Bundes und 
die Ausſagen des Alten Ceftamens gelten nämlich 
unferm Gerfaffer in völligem Ernſt als göttliche 
Stiftungen und als echte Offenbarungsausfagen, 
fo jedoch, daß beide abſichtsvoll von Gott dazu ein⸗ 
gerichtet und in die Geſchichte eingeführt ſind, daß 
fic ſich felbft al8 den zum Verſchwinden beſtimmten 
Schattenriß der vollfommenen Stiftung Gottes 


darſtellen, welde durch den vollfommenen Mittler, — 


Jeſus Chriftns, in der Welt aufgerichtet worden 
ift durch pofitive Erfüllung der altteftamentliden 
Borbilder. Der VBerfaffer kann alfo, indent er dies 


Verhältniß den Lefern aufdedt und im Speziellen 


daſſelbe nadweifet, mit gutem Grunde aus dent 
Alter Teſtamente felbft feine Beweife entnehmen. 
Die Thatfaden und Ausſprüche des Wlten Teſta— 
ments behalten ihren gefcidtliden Werth. Es 
wird nur der in ihnen ſelbſt wirklich enthaltene 
Reim und Trieb zur Erfüllung des in ihnen vor- 
bildlich Angelegten und ſinnbildlich Wngedeuteten 
pont Standpunkte der gefchichtliden Erfüllung aus 
fiir das Bewußtſein der Lefer hervorgezogen, welche 
hierdurch die Einſicht empfangen, dak eit Aufgeben 
des Chriftenthums und ein Zurücktreten auf die 
Stuſe der altteftamentliden Glaubensweiſe ein 
nicht zu verzeihender Abfall von der wahren Offen= 
barung des Lebendigen Gottes felhft ware. Dies 


fteht in prinzipiellem Gegenfate zu der allegoriſchen | 
Behandlungsweife der altteftamentliden Verhalt= 


niffe und Ausſagen, wie wir fie zu jener Zeit be- 


ſonders durch den alexandriniſchen Juden Philo 


geübt ſehen. Die Allegorie iſt dort das Mittel zur 
äußerlichen Anknüpfung von Vernunftwahrheiten 
an den Buchſtaben der Heiligen Schrift und zur 
Eintragung ganz fremdartiger Ideen in das Alte 


Teſtament vermittelſt zufälliger Aehnlichkeiten und 


durch willkürliche Umdeutung der betreffenden 
Einrichtungen, Verhältniſſe, Ausſagen und Ge— 
ſchichten, welche ſämmtlich ihren geſchichtlichen Werth 
und Charatter dadurch verlieren, daß fie grundſätz⸗ 
lich nur als Hüllen für Ideen und als Anſpielungen 
auf angebliche Wahrheiten gelten. Wenn ſich nun 
doch Aehnlichkeiten zwiſchen unſerm Briefe und den 
philoniſchen Schriften (cf. Carpzov sacrae exercitt. 
in ep. ad Hebr. ex Philone Alex. Helmſt. 1750) 
nicht blog in manchen Ausdriiden, Wendungen und 


Gifting. 
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‘a Redejormen, j oudern and in dex Schriftbenutzung, 
3.B. Der Eyahlung vom Melchiſedek finden, fo 
führt dies dod) nicht auf eine Abhängigkeit unfers 
Berfaffers vom Philo (Kuinoel im Kommentar, 
Kofilin in Theol. Jahrbb. 1854, S. 409, Hilgen- 
feld), fondern höchſtens auf den Einfluß gleich— 
artiger Sildungselemente (Tholud, Einl., S. 84 ff. ; 
Riehm, Lehrbegriff I, S. 259), welde nit einmal 
an Werandrien gebunden waren (Lightfoot, hor. 
hebr. IT, 706; Dähne, Gefdichte der jüdiſch-alexan— 
driniſchen Religionsphilofophie II, S. 177 und 
185; Hergfeld, Geſchichte des Volkes Iſrael II, 
©. 271 ff.; 501 ff.), und welche gewöhnlich viel zu 
hod) in Anſchlag gebracht werden. Dem Ausleger 
erwachſen nun aus diefer Beſchaffenheit der Lehrart 
amt fo erheblidere Schwierigkeiten, al diefe typiſche 
Auffaſſung und diefe ſymboliſche Bezeichnung nun 
aud) auf dic Darftellung der himmlifden Verhialt- 
niffe angewendet wird, in welche Chriftus ein- 
gegangen ift und in welde er die an ihn Glauben- 
Dem einfilhrt. C8 entfteht hierdurd die Gefahr, 
entweder den Gedanfen mit dem Bilde zu verwech— 
ſeln oder bei der Deutung und Auflöſung des Bildes 
die Realitat und Konkretion des Gedantens felbft 
zu verlieren. uf der erfteren Seite liegt der falfche 
Realismus der Erklärungen von Vengel, Octinger, 
Menken, Stier, auf der andern der falſche Spiri— 
tualismus Semlers und feiner Nachfolger, welde 
ſich vergeblich mit der Wifomodationstheorie zu 
redhtfertigen, zum Theil gu helfen ſuchten, während 
neuere rationaliſtiſche Ausleger, beſonders Böhme, 
wieder den Buchſtaben als ſolchen feſtgehalten wiſſen 
wollten und dahin kamen, dem Verfaſſer höchſt 
ſinnliche Vorſtellungen von den Realitäten des 
Himmels zuzuſchreiben. 


§. 6. 
Die Geſchichte der Auslegung oder die theo- 
logiſch-homiletiſche Behandlung. 

Junerhalb der griechiſchen Kirche ſind die Catenen 
von Oekumenius (10. Jahrh.) und Theophylakt 
(11. Jahrh.) beſonders deshalb wichtig, weil ſie viele 
ſonſt verlorne Fragmente und einzelne Bemerkungen 
yon Origenes, Theod. v. Mopsveſte u. a. enthalten 
und alles bis dahin Geleiſtete aufſpeichern. Die 
34 Homilien des Chryſoſtomus, nach deſſen Tode 
vom antioch. Presbyter Conſtantin herausgegeben 
aus Nachſchriften von Schnellſchreibern (aus wel— 
chen alle Homilien dieſes Kirchenvaters ſtammen), 
erſtrecken ſich über den ganzen Brief und find an 
feinen Bemerkungen und felbftandigen Auffaffungen 
reich, Leiden jedoch an ſchlechter Beſchaffenheit des 


Textes, an dunklen Stellen und felbft an Wider- 


fpritden. Die Fragmente von Erflarungen des 
Cyrillus Alex. (von Angelo Mai zu Rom herans- 


gegeben in der Nova Patrum Bibliotheca T. III 
und in der Collectio nova T. VII) find gan; dog- 
matiſtiſch in anti-arianifdem Intereſſe gebalten. 
Sxregetifd einfach und flar, aber kurz und troden 
evflart Theodoret. In der lateiniſchen Kirche hat 
Primafius im 6. Jahrh., VBifdof von Adrumet, 
bet ziemlich gleicher Methode den Vorzug tieferen 
Eindringens in den Lehrgehalt und kernigeren Aus— 
druck. Aus der Periode der Scholaſtik ſind höchſt 
beachtenswerth die dem Anſelmus Cant. sugefdrie- 
benen enarrationes und des Thomas Aquinas 
expositio. Das Uebrige aus jener Beit ift diirftig 
und veraltet. Philologiſch wichtiger ift der Kom— 
mentar von J. Faber Stapulenfis 1512. Wber die 
adnotationes de8 Erasmus 1516 zeichnen fic) vor 
ihnen durch fritifhe Scharfe und zugleich durd) 
ernfte Anfänge grammatifd-hiftorifder Genauigteit 
vor den dogmatiſch mehr befangenen Scholien des 
Beger 1553 aus. Aud) ſeine paraphrases 1522 
ithertreffer alle ähnlichen Arbeiten an Eleganz der 
Sprache und an Klarheit der Darftellung, find da- 
gegen voll von Mißverſtändniſſen der Grundgedan- 
fe des Griefes. Hinfichtlich ber Benutzung der 
Kirchenväter ithertrifft der genueſiſche Jeſuit Bened. 
Juſtiniani 1612 in ſeinen explanationes alle Aus— 
Leger, während der vielverbreitete Kommentar von 
Cornel. a Lapide 1614 fehr unbedentend ift und der 
als Autorität in ber fatholifden Kirche geltende 
Benediftiner Calmet 1707 viel gelehrten Stoff 
häuft, aber nicht mit Wilh. Efte 1614 an exegetifder 
Genauigkeit, dogmatifder Klarheit und logiſcher 
Schärfe wetteifern kann. Neuere Auslegungen lie— 
ferten innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche 
Klee 1833, Lomb 1843, Stengel 1849, Bisping 
(1854) 1864, Mater 1861. 

Bon Luther und Melandthon haben wir feine 
Auslegungen über diefen Brief, von Zwingli kurze 
Anmerfungen, welde Kafpar Megalander nach— 
geſchrieben und Leo Subd der vor ihm beforgten 
Ausgabe von Zwingli, annotationes in plerosque 
N. T. libros 1561, beigefiigt hat. Calvin ift aus— 
gezeichnet durch tieferes Cingehen auf die ſachliche, 
Beza durch ſolches auf die kritiſche und philologiſche 
Seite der Erklärung. Manches Beachtenswerthe 
und Eigenthümliche haben unter den älteren Refor— 
mirten Pellicanus 1539 und Piscator 1613, einiges 
auch Bullinger, Oekolampadius, Aretius, Andr. 
Hyperius, Grynaeus und Dav. Pareus 1628. 
Unter den älteren Lutheranern gilt dies von Bugen— 
Hagen 1525, Joh. Brentz 1571, Major 1571, Vict. 
Strigel 1565, Lukas Oftamber 1585, Aegid. Hun- 
minus 1589, Balduin 1608. Ausgezeichnet ift Seb. 
Schmidt in Strafburg 1680 und zu beachten Dor— 
ſcheus 1717. Weniger bedeutend find die Kommen— 
tare von Soh. Gerhard (nach deffen Lode aus nok 
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nicht gereiften Vorarbeiten von Joh. Ernft Gerhard 
herausgegeben 1641) und von dem als Dogmatifer 
berühmten danifden Bifdof Erasmus Brochmann 
1706. Beraltet find die philologifaen Bemerkungen 
von J. Camerarius 1556, während die der UNeber— 
ſetzung des Neuen Teftaments heigegebenen notae 
et animadversiones von Erasm. Schmidt 1658 
nod immer Beadtung verdienen. Cine Zuſam— 
menfaffung des bisherigen Gewinnes im fpegiellen 
Gegenfage gegen Hugo Grotins liefert Abr. Calov 
in der biblia illustrata 1672—1676, deutfd) 1681 
bi8 1682. Unter den in den Criticis sacris ge- 
ſammelten und in der Synopsis criticorum von 
Matth. Polus durch) Auszüge vermehrten Arbeiten 
der franzöſiſchen und holländiſchen Theologen des 
17. Sahrhunderts haben fiir unfern Grief ant 
meiften Werth die annott. von Soh. Camero und 
der Brüder Cappellus. Die Arbeiten dev Arminia— 
ner, Hugo Grotius, Clericus’ und Wetftein tragen 
det befannten philologifden und archäologiſch— 
hiſtoriſchen Charakter. Hohe Beadtung verdient 
ber durch Gelehrſamkeit, Scharfſinn, Feinheit der 
Auffaffung, gute Methode, und wo nidjt die fozi- 
nianiſchen Borurtheile ing Spiel fommen, durch 
DHingebung an den Text ansgezcichnete Kommentar 
von Jonas Sdlidting und Soh. Crefl 1634, wäh— 
rend die Erklärung de8 Arminianers Limbord 1711 
feinen befonderen Werth hat; ebenfowenig die in 
ſozinianiſchem Geifte gehaltene Paraphrafe von Ar— 
thur Afhley Sykes 1755. Widhtiger find die der 
Ueberfegung beigegebenen Wnmerfungen von J. J. 
Semler 1779. Seit Coccejus, der fic) von den 
typologifden Uebertreibungen feiner Schule ziem— 
lich fret halt, hat man fich befonders in Holland 
viel mit unferm Bricfe beſchäftigt und ihn oft in 
Predigtform typologifirend ausgelegt. Go Grine- 
wegen 1693, Kaſpar Strefo 1661, KI. Strefo 1714, 
Hulfius 1725. Am bedeutendſten, obgletd and) 
ſehr weitläufig, find Akersloot 1697, in’ Deutſche 
überſetzt 1714, und d’Outvein 1711, deutſch 1713 
bis 1718. Sn England befimpft Owen 1668 ff. in 
4 Golianten exercitat. on the ep. of the Hebr, 
vorzugsweiſe die Soxinianer. Im polemiſchen 
Gegenſatz gegen Sozinianer und Remonſtranten, 
aber auf das Archäologiſche gründlich eingehend, 
erklärt Soh. Braun, Amſterdam 1705, während 
Joh. And. Kisling (Richtige Verbindung der mo— 
ſaiſchen Alterthümer mit der Auslegung des Send— 
ſchreibens des heiligen Apoſtels Paulus an die 
Hebräer, Erlangen 1765) höchſt oberflächlich ver— 
fährt. Einigen Werth hat des Leydener Profeſſors 
Wittich, nad) deſſen Tode von Dav. Haſſel herans- 
gegebene investigatio 1692 und des Pet. van Hike, 
Comment. analytic. 1693; einen höheren die 
Erklärung von Sam. Szattmar Nemeth, zu 





Franecker 1695 herausgegeben, aber aus zu Clau- 


ſenburg in Siebenbiirgen gehaltenen Vorlefungen 


entftanden. Cine andere Form der Auslegung ent- . “! 


ftand bann in den mit Anmerkungen verſehenen 
Paraphraſen und Ueberſetzungen, unter welchen in 
England beſonders hervortraten Hammond 1653, 
Peirce 1737, Doddridge 1738, Pyle 1725 überſetzt 
burch Küſter 1778, Whithy 1779; im Heutfdland — 
Michaelis 1762, Zacharia 1771, Mtorus 1776, - 
Carpio 1795. Unbedentend ift Hornejus, Expo- ~ 
sitio literalis 1655; Schomer, Exegesis 1701; 
Olearius, Analysis logica cum observ. philol. 
1706. Widhtiger find die gelehrten und kernhaften 
notae selectae von . B. Starf 1710; die curae 
philolog. et crit. des gelehrten Chr. Wolf, ed. 2, 
1738; die remarques hist. et critiq. sur le N. T. 
des hiſtoriſch gebildeten Beaufobre 1742; der gno- 
mon des ebenfo fcharfoentenden als tieffinnigen 
Bengel 1742; die exercitationes ex Philone des 
ſorgfältigen Soh. Bened. Carpzov 1750; die obser- 
vationes des grammatifh prigifen Chrift. Schmid 
1760; die 4 specimina paraphr. et annott. des 
philologifd) gründlichen Abreſch 1786—1816 und 
die durch Waffenbergh edirten selecta e scholis 
Valckenarii 1817. Unbedentend dagegen find die 
von Dindorf herausgegebenen und mit weitliufigen 
Exkurſen begleiteten lectiones acadeim. des Ernefti 
1795. Ebenſo die Scholien von Rofenmiiller (feit 
1779, 6. Aufl. 1815-1831) und der ſyſtematiſche 
Kommentar von Blafdhe 1782—1786. Den Ueber— 
gang aus der orthodox-dogmatifden in die neolo- 
giſche Auffaſſung, zum Theil im Kampfe mit der- 
felben, bilden 3. 3. Rambach 1742, Cramer 1757, 
Struenfee 1763, Sigm. Sac. Baumgarten 1763, 
Storr (1789) 1808. Ganz rationaliſtiſch verfahren 
Heinrichs in Koppe Noy. Test. 1782, 2. Ausg. 1823, 
höchſt oberfladlid; ferner Dav. Schulz 1818 in 
völligem Mißverſtändniß des Grundgedantens, aber 
mit ſorgfältiger Ueberſetzung und einigen brauch— 
baren Anmerkungen; Böhme 1825 mit philologi- 
{her Sorgfalt, logiſcher Prizifion und anvegendem — 
Scharfſinn; Kuinoel 1831 als gelehrte Sammlung 
verſchiedener Anfidhten und H. E. G. Paulus 1833, _ 
Ueberſetzung mit eingeftrenten Erklärungen vom 
Standpuntte der fogenannten Aufklärung ans. 
Bahnbrechend durch gründliche, allfeitige und 
möglichſt unbefangene Behandlung ſämmtlicher in 
Frage kommender Verhältniſſe wirkte dann Bleeks 
großes, Einleitung, Ueberſetzung und Kommentar 
umfaſſendes Werk 1828—1840, in einer kürzeren 
Faſſung aus feinem Nachlaß herausgegeben durch 
Windrath 1869. Auf Grundlage dicfer Forſchungen 
erhob ſich zunächſt Tholuds mehr theologiſch ein- 
dringender und an ſelbſtändigen Unterſuchungen 
teicher Kommentar (1836), 3. Ausg. 1860 mit zwei 
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| Beilagens a. über die —— des Alten Teſta⸗ 


ments im Neuen Teſtament und b. über ben Opfer- 


und Briefterbegriff im Wlten und Neuen Teftament. 
Ferner de Wette’s pragife, Doch faft zu kurze Erklä— 
rung (1844) 1847, mit felbftandigen Bemerkungen 
von YW. Möller 1867; dann der Kommentar von 
Ebrard 1850 als Fortſetzung des Kommentars über 
das Neue Teſtament von Olshauſen in anregender 


und oft treffender, aber auch oft fehlgreifender 


Weiſe, zuweilen in kecker Selbſtgewißheit heraus— 


fordernd und abſprechend über das noch nicht 
Spruchreife; ferner Lünemanns (1855) 3. Ausg. 


1867 als Theil des Meyer'ſchen Handbuches ge— 


lieferte, durch philologiſche Sorgfalt ausgezeichnete 


kritiſch-exegetiſche Erklärung; dann der Rommen- 


tar von Delitzſch 1857 mit archäologiſchen und 


dogmatiſchen Erturſen über das Opfer und die 
Verſöhnung, befonders widhtig durd) dte exegetijde 


Bekämpfung vieler Erflarungen einzelner Stellen 
unſers Briefes in Hofmanns Schriftbeweis 1852 


bis 1855, 2. Ausg. 1859 ff. und durch die Mitthei— 
lungen aus Giefenthal ep. P. ad Hebr. cum rab- 


binico comment. 1857; enbdlid) der Kommentar 
pon Kur 1869 und die Erklärung von Hofmanns 
1873 al8 Sheil feiner zuſammenhängenden Unter- 
ſuchung der Heiligen Schrift N. L. 


Hajt zu einem Kommentar ausgedehnt ift „der 


Lehrbegriff des Hebrierbriefes” von Miehm (1858 


und 1859) 1867, wo aud) eine GVergleidung mit 
verwandten Lehrbegriffen durdgefithrt und eine 
genaue Angabe von Spezialſchriften zu den beſon— 
deren Abſchnitten geliefert iſt, während Köſtlin in 
ſeiner „Darſtellung des Lehrbegriffs des Evan— 


geliums und der Briefe Johannis“ 1843, S. 387 
bis 472 den Lehrbegriff des Hebräerbriefes felbftan- 


dig entwidelt. Kluge, ,Auslegung und Lehrbegriff 


des Hebräerbriefes“ 1863, befpricht nur das Wich— 


tigſte in kurzen, zuweilen treffenden Semeriungen 
von aphoriſtiſchem Charatter, läßt jedoch für mande 


kühne Behauptung den Beweis vermiſſen. Und 
Ewald erklärt das Sendſchreiben an die Hebräer 
1870 überwiegend in Form einer Ueberſetzung. Der 
Anfang des Briefes iſt erklärt in den von Zahn 


herausgegebenen Vorleſungen des zu Halle verftor- 


benen Prof. Wichelhaus 1876. Einzelne Stellen 
find beleuchtet in Reiche comment. crit. in N. 7. 
III, 1862. 


Sn praktiſcher Beziehung find befonders zu er- 


whnen Mid. Walther, Der güldene Schlüſſel des 


Alten und der ſüße Kern des Neuen Teftaments, 


( b. i. gründliche, ordentlide und ausführliche Erläu— 


terung der über alle Maße tiefſinnigen Epiſtel 
St. Pauli an die Ebräer, Nürnb. 1646 f. (hundert 


zu Aurich in Ofifriesland gehaltene Wodenpredig- 


Lange, Bibelwerf N. T. XU. 3, Aufl. 





ten); G. M. Laurentius, Kurze Erklärung des 
Briefes Pauli an die Ebräer, in Tabellen verfaſſet, 
worinnen ber Inhalt, Ordnung und Zuſammen— 
hang deffelben vorgeftellt, die Worte erklärt umd 
einige aus ſolchen fließende Lehren gezeigt werden, 
1741; Carl Heinr. von Bogatzky, Gottfelige Bee 
tradtungen und Gebete ither das Neue Seftament, 
Bd. 7, 1758; Friedr. Chrift. Steinhofer, Tägliche 
Nahrung des Glaubens aus der Erkenntniß Sefu, 
nad) den widhtigften Zeugniſſen aus der Cpiftel an 
bie Ebräer ehedem in kurzen Reden vorgetragen, 
2 Thle. 1761 (neu herausgegeben von Riehm 1859) ; 
Carl Heinr. Rieger, Betradtungen iiber das Neue 
Teftament, 3. Aufl. 1847, Bo. 4; Gottfr. Menken, 
Homilien itber das 9. und 10. Kapitel des Briefes 
am die Hebrder, nebft einem Anhang etlider Ho— 
milien über Stellen des 12. Kapitels 1831; de s— 
ſelben Erklärung des 11. Kapitels 1821; K. BW. 
Stein, Der Brief an die Hebraer, theoretiſch-prak— 
tiſch erflart und in fetnem grogartigen Zuſammen— 
hang dargeftellt 1838; Rub. Stier, Der Brief an 
die Hebraer in 36 Betrachtungen ausqgelegt, 2 Chle. 
(1842) 1862; Heinr. Leonh. Heubner, Praktiſche 
Erklärung des Neuen Geftaments, Bd. 4, 1859; 
Phil. Matth. Hahn, Auslegung 2c. im einem kurzen, 
gemeinfaßlichen Auszug vow Flattic) d. j., meu her— 
ausgegeben durd) Ehmann 1859; J. MR. Hedinger, 
Des Neuen Veftaments (mit Luthers Randgloſſen) 
Auslegungen der ſchwerſten Stellen und RKapitel- 
Nubanwendungen, aufs neue dDurdgefehen von 
©. F. Ledderhoſe, Bo. 2, 1863; Fride, Der Brief 
an die Hebr. kurz und einfach ausqgelegt 1864; 
H. B. Andrea, Weltanfdhauung des Glaubens in 
pratt. Auslegung des Hebrderbriefes 1866. 

Unter den neneren Erklärungsſchriften in eng— 
liſcher Sprache find beſonders hervorzuheben: der 
ſeit 1827 mehrfach aufgelegte Kommentar von 
Moſes Stuart, die recensio synoptica annotati- 
ovis sacrae bon Bloomfield 1827, die horae he- 
braicae des Viscount George Mandeville 1835, die 
meditationes hebraicae des Biſchofs zu London, 
William Tait, 1755, der Kommentar von Henry 
Alford in feiner Ausgabe des Neuen Leftaments 
vol. IV, Abth. I, 1859, die Anmerkungen von 
Chr. Wordsworth in feiner menen Ausgabe des 
N. T. 1864, und die Zuſätze von Kendrick in der 
von Ph. Schaff redigirten Ueberfesung diefes Bibel- 
werks 1868; in franzöſiſcher Sprache C. Ch. 
Meyer, Essai sur la doctrine de l’ep. aux Hébr. 
1845, umd der 3uerft in der Nouvelle Revue de 
Théologie vol. V, 1860 erjdjtenene, Dann 1862 
befonders herausgegebene essai einer mit einem 
Kommentar begleiteten Ueberfesung von Cd. Reng. 

Selbftindigen Werth haben zum Theil die An- 
merfungen der Verleburger Vibel 1739 und in 
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D. ». Gerlachs Neuem Teftament, 3. Band. Mit 
Vorſicht dagegen zu gebrauchen ift das von willfitr- 
lichen Deutungen nicht frete „neue Syftem aller 


Vorbilder Jeſu Chriſti durch das ganze Alte Teſta— 


ment von Phil. Friedr. Hiller 1758“, neue Aus— 
gabe von Wh. Knapp 1858 und deſſelben „die 
Borbilder der Kirche des Neuen Teſtaments im 
Alten Teſtament 1766”, neue Auflage von Alb. 
Knapp 1859. 


* 


§. 7. 
Der Grundgedanke und die organiſche Glicderung 
des Briefes an die Hebrier. 


Der game Brief bewegt fich um den Gedanten, 
daß treues Beharren im chriſtlichen Glauben zum 
Eingange in die dem Bolle Gottes verheißene voll- 
fommtene Gottesruhe ſchlechthin unentbehrlich ift; 
denn Jeſus Chriſtus iſt nicht blos perſönlich in dieſe 
Ruhe eingegangen, ſondern er iſt der alleinige wirk⸗ 
liche Mittler dieſes Eingangs für alle, die an ihn 
glauben, weil er als Sohn der über alle andern 
Mittler der Offenbarung Gottes unendlich erhabene 
und allſeitige Mittler iſt, durch welchen die in den 
Einrichtungen des Alten Bundes theils ſymboliſch, 
theils typiſch, jedoch von Gott ſelbſt gegebenen Vor— 
bilder ihre wirkliche und vollkommene Erfüllung 
erlangen. Die Heilsökonomie des Alten Teſtaments, 
welche in dem von der Grundlage des moſaiſchen 
Geſetzes unzertrennlichen Prieſter⸗ und Opferinſtitute 
ihren geſchichtlichen Mittelpunkt hat, ſteht mithin 
durchaus nicht im Gegenſatze zu der Stiftung des 
Neuen Bundes, deren geſchichtlicher und zugleich 
ewiger Mittelpunkt Jeſus, der Meſſias, iſt. Die 
Offenbarung Gottes im Alten Teſtamente ſelbſt 
weißagt vielmehr den Untergang des Alten Bundes 
im Neuen durch dieſe ſeine Erfüllung. Deshalb 
würde das Wiederaufgeben des Neuen Bundes ein 
nicht wieder gutzumachender Abfall vom Heile und 
eine nicht zu rechtfertigende Entgegenſetzung gegen 
den offenbaren Willen Gottes ſelbſt ſein. 


Die gewöhnliche Eintheilung in einen dogma— 
tiſchen und einen paränetiſchen Theil verdunkelt 
den aus den geſchichtlichen Verhältniſſen der Em— 
pfänger des Briefes entſpringenden Charakter und 
den überall durchbrechenden, ermahnenden und 
warnenden Ton deſſelben, wodurch dem erſten 
Theile zugleich eine falſche Selbſtändigkeit gegeben 
wird. Die Ermahnung wird auch nicht blos von 
der Lehre getragen oder vorbereitet und eingelei— 
tet, ſie wird aus ihr geboren als lebendige Be— 
zeugung des fittlic)-religivfer Charakters der lehr⸗ 
haft vor Augen geſtellten Wahrheit, wie die folgende 
Ueberſicht zeigt. 








Erſter Haupttheil. 


Die Erhabenheit des neuteſtamentlichen Mittlers 
als des Sohnes über alle andern Mittler der 
Offenbarung und des Heiles. 


1. Abſchnitt. Erhabenheit Jeſu Chriſti über 





Nowe, 
ea) 


Einleitung. 


die Propheten und über die Engel, die Mittler 


des Alten Bundes. 

1) Die abſchließende Offenbarung Gottes iſt im 
Sohne geſchehen, dem vollkommenen, über alles 
erhabenen uud über alles erhöheten Mittler, 
deſſen Vorzug vor den Engeln ſchon in den be— 
züglichen Namen Viegt, Rap. 1, 1—4. 

2) Schriftheweis der Erhabenheit Sefu Chrifti als 
Gottesfohn und Kinig über die Engel, B.5—14. 

3) Warnende Ermahnung zur Hingebung an die 
auf fo ausgezeichnete Weife vermittelte Offen- 
barung, Rap. 2, 1—4. 

4) Die Crhaberheit Jeſu über die Engel wird 
nicht durch fein Erdenleben beeinträchtigt, durch 
welches vielmehr die Erhöhung der Menſchheit 
bewirkt wird, V. 5—13. 

5) Die Menſchwerdung macht den Sohn Gottes 
leidens⸗ und ſterbensfähig und dadurch geſchickt 
zum Hohenprieſter bei Gott zur Erlöſung der 
Menſchheit, V. 14-18. 


2. Abſchnitt. Vorzug Jeſu Chriſti vor den 
gottgeſendeten Dienern und Führern 
Sfraels, Moſe und Joſua. 

1) Die Ermahnung zur Treue gegen den treuen 
Gotteshoten Chrifius hat zur Grundlage den 
Vorrang Chrifti alS des über da Haus gebie- 
tenden Sohnes vor Moſe, dem treuen Diener 
im Hauſe, Kap. 3, 1—6. 

2) Die Drohung des A. T., dag die Ungläubigen 
nicht in die Rube Gottes eingehen werden, ift 
von dem Gottesvolf des MN. GB. umſomehr zu 
beherzigen, B. 7—19. 


3) Die Verheifung de8 Cingehens in die Gottesruhe 


hat nicht blos fortwahrende Gültigkeit, fondern 
Gilt ſpeziell uns Chriften, Rap. 4, 1—10. 

4) Darum laßt un8 umfoweniger widerftreben, als 
das Wort Gottes eine ganz befondere Beſchaffen⸗ 
Heit hat, V. 11—13. 


3. Abſchnitt. Erhabenheit Jeſu Chriftt über 
Aaron und deffen hohepriefterlige Nach⸗ 
folger. 

1) Die Erhabenheit Sefu Chrifti als des durch die 
Himmel hindurdhgegangenen Hohenpriefters be- 
gründet die Ermahnung zum Fefthalten des 
chriſtlichen Befenntniffes, B. 1416. 

2) Chriſtus hat dte Eigenſchaft eines Hohenpriefters 
zunächſt durch die Befähigung zum Mitleiden mit 
der menſchlichen Schwäche, Rap. 5, 1—3. 

3) Ex hat diefe Eigenſchaft ferner durch feine Be- 
rufung zu diefer Stelle von Gott und zwar als 
Gegenbild des Melchiſedek, B. 4—10. 


i ee > * > 5 * — — 
Einleitung. 








Zweiter Haupttheil. 


Erhabenheit Chriſti als des ewigen Prieſterkönigs 
im Gegenbilde des Melchiſedek. 


1. Abſchnitt. Uebergang gu dieſer Darſtel— 


Aung, vermittelt durch Tadel, Warnung, Troſt und 


Ermahnung. 


1) Die Leſer ermangeln zur Zeit noch des rechten 
Verſtändniſſes dieſes typiſchen Verhältniſſes, 
V. 11—14. 

2) Daher die Aufforderung, nach chriſtlicher Muin— 
digkeit und Vollkommenheit zu ſtreben, Kap. 6, 
1—3. 

3) Denn unmöglich it e8, die nad) erfahrener 

Gnadenkraft des Chriftenthums dod) wieder 
yon demfelben WAbhgefallenen in den Gnaden— 
ftand zurückzubringen, B. 4—8. 


: A) Die Lefer find jedoch nod) im einem Buftande, 


welder Hurd) Gottes Gnade Erreidung des 
Zieles möglich macht, nach weldem ernſtlich zu 
ſtreben tft, V. 9—12. 


5) Abrahams Beiſpiel zeigt, daß Ausdauer im 


Glauben zur Erlangung des Verheißenen führt, 
welches durch einen Eidſchwur Gottes verbürgt 
ift, B. 13—15. 

6) Ermunterung der Chriften zum Fefthalten an 
der ibnen auf folde Weiſe gefiderten Verhei— 
Bung, V. 16—20. 


2. Abſchnitt. Das ewige und vollkom— 


mene Hobepriefterthum Sefu Chriftt. 


1) Die Perfon Melchiſedeks hat als Typus Chrifti 
einen dreifachen Vorzug vor den Levitifden 
Prieftern, Rap. 7, 1—10. 

2) Das A. T. weißagt die Aufhebung des auf das 
mofaifde Gefes geſtützten levitiſchen Priefter- 
thums in dem meffianifden PBriefterthum als 
dem ewigen, V. 11—19. 

3) Der N. B. tft um fo vorzüglicher, al8 die Perfor 
Jeſu felbft Bürge deffelben ift, B. 20—22. 

4) Shriftus lebt ewig und fann deShalb in ſeinem 
unwandelbaren Priefterthum ewig die Erlsfeten 
het Gott vertreten, V. 23—25. 

5) As der fiimdlofe Gottesfohn hat Jeſus Chriftus 
fic) felbft ein fitr allemal zum Opfer für die 
Sünden der Welt dargebradt, V. 26—28. 


3. Abſchnitt. Dies Priefterthum vollzieht 
Chriſtus als himmliſcher König und Mitt— 
ler des neuen im A. T. geweißagten Bundes. 


1) Als Hoherprieſter des wahrhaften Heiligthums, 


welches Gott aufgerichtet hat, und nicht ein 
Menſch, iſt Chriſtus hingeſeſſen zur Rechten der 
Majeſtät im Himmel, Kap. 8, 1—5. 

2) Chrifti Priefterdienft ift um fo vorzüglicher als 
ja auc) der Bund, deſſen Mittler er ift, auf 
befferen Verheißungen rubt als der zum Unter- 
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gang beftimmte A. B. nad) dem eigenen Berge | 
nifje deffelben, B. 6— 13. 
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Dritter Haupttheil, 


Vorzug de8 Neuen durch Jeſus Chriftus bewirkten 
Bundes. 


1. Abſchnitt. Der N.B. bewirkt bie Got 
tesgemeinſchaft, welche der Alte nur ſinnbild— 
lich darſtellt und verheißt. 

1) Die typiſch-ſymboliſche Beſchaffenheit des mo— 
ſaiſchen Heiligthums weiſet an ſich ſelbſt auf 
eine nur unvollkommene Gemeinſchaft mit Gott 
hin. Rap. 9, 1—10. 

2) Die vollfommene Gemeinfdhaft mit Gott wird 
durch die vollfommene Mittlerſchaft Jeſu Chrifti 
auf Grund wabhrer Verſöhnung ermiglict, 
V. 11—15. 

3) Bu diefer neuen Bundesſchließung hat bas 
oo Jeſu Chriftt nicht entbehrt werden können, 

. 16—22. 


4) Der nothwendige, jedoch fic) nicht wiederholende 


Opfertod Chrifti hat eine vollgenügende Ent- 
fiindigung herbeigefiihrt, V. 23—28. 

5) Die ſtets wiederholten Siihnopfer de A. B. be— 
zeugen thre Unfabigteit zur wirklichen Sünden— 
tilgung, Rap. 10, 1—4. 

6) Schriftbeweis fiir die Vollgültigkeit der anf der 
Grundlage des Gehorfams Sefu Chrifti erlang- 
ten Heiligung, B. 5—18. 


2. Abſchnitt. Hiernach fich erqebende Er mah— | 


nungen, Warnungenund Serheigungen. 

1) Entſchiedenes, beharrliches und lebendig fic) be- 
zeugendes Feſthalten am chriſtlichen Glanben in 
der chriſtlichen Gemeinſchaft wird ourd Hine 
weifung auf die Parufie eindringlich empfohlen, 
V. 19—25. 

2) Das fchwerfte und unvermeidlide Gericht Gottes 
trifft den Whfall. bon der erfaunten dhriftlichen 
Wahrheit, B. 26—31. 

3) Baldiger Cingang im die Seligteit fteht aber 
denen bevor, Die bis ans Ende ausharren, wozu 


bie Lefer durch ſchon bewieſene Standhaftigteit - 


Hoffnung geben, V. 32—39. 


3. Abſchnitt. Crmuthigender Rückblick anf 
die Gefdhidte der gläubigen Borfahren. 

1) Erweckliche Borbilder des Glaubens bis auf 
Abraham, Map. 11, 1—7. 

2) Das Vorbild Abrahams und Gara’s, B.8-—12. 

3) Rückblick auf die Urvater mit befonderer Her— 

porhebung der Glaubensthat Abrahams, B. 13 

his 19. 

4) Das Vorbild Iſaaks, Jakobs und Bofephs, 

%. 20—22. 

5) Das Vorbild Moſis, B. 23-29. 
6) Vorbilder von der Eroberung Kanaan’ bis zur 

Makkabäerzeit, B. 30—40. 

A. Abſchnitt. Cine das Ergebnif der bisherigen 
Darftellung zuſammenfaſſende Anfprade. 
1) Sm Beſitz folder Borbilder und tm Aufblick 

anf Sefum felbft follen die Lcfer den vor— 
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liegenden Kampf mit Standhaftigkeit führen, haältniß zu den Segnungen und zu den Pflichten 
Kay. 12, 1—3. des NB. V. 25 —29. 


2) Ihre Leiden ſind fruchtſchaffende Züchtigungen 
der Vaterliebe Gottes, V. 4—13. 

3) Dem beginnenden Abfall iſt entgegenzuwirken 
durch das Streben nach Eintracht und Heiligung. 
V. 14—17. 


A) Hierzu verpflichtet die Beſchaffenheit des N. B., | 


V. 18—24. “ea 
5) Die Strafwürdigkeit des Abfalls fteht tm Ver— 


Schluß des Briefes. 


Sittliche Crmahnungen von allgemetnerem 
Charatter, Rap. 13, 1—6. 

. Spezielle Ermabhnungen in Bezug auf die 
Neigung gum Abfall, B. 7-17. 

Perſönliche Mittheilungen, B. 18 —25. 








Der Brief an die Hebrier. 


Erſter Haupttheil. 
Die CGrhabenheit des neuteftamentlicen Mtittlers als des Gohnes über alle 
ander Mittler der Offenbarung des Heiles. 


Erſter Abſchnitt. 
Erhabenheit Jeſu Chriftt über die Propheten und über die Engel, die Mittler 
des Alten Bundes. 
I 


Die abſchließende Offenbarung Gottes ift im Sohne geſchehen, dem vollfommenen, über alles 
erhabenen und über alles erhöhten Mittler, deffen Vorgug vor den Engeln ſchon in den 
bezüglichen Namen Liegt, 


b Nachdem Gott vielfaltig und vielartig in 


Kap. 1, 1—4. 


der Vorzeit zu den Vätern geredet hat in den 


2 Propheten, Hat er am Cnde1) diefer Beitlaufte zu un8 geredet im Sohne, *den er zum Erben 

3 von allem gefebt, vermittelft defjen er auch gemacht hat?) die Welten; * welder als Strahlbild 
ſeiner Herrlichkeit und als Geprage ſeines Weſens und alg der, welder alle Dinge mit dem 
Worte jeiner Madht tragt, nad) Bewirtung einer Reinigung 3) von den Giinden4) aur Rechten 

Ader Majeftat in der Höhe hingeſeſſen ijt, * um eben fo viel vorzüglicher als die Engel geworden, 
um wie viel ausgezeichneter als der ihrige der Name ift, den er als Erbtheil erlangt hat. 


Eregetijhe Erlüuterungen. 
1. Vielfiltig und vielartig. Obgleich die voll— 


tinenden Worte, welche den Brief beginnen, eine | 


vom Verfaffer geliebte Aſſonanz bilden, jo darf man 
fie Dod) nicht al8 blos rhetorifde Erweiterung eines 
umd deſſelben Gedantens betrachten (Chryf., Thol.), 
fondern muß in thnen die gelungene Charakteriſtik 
der Offenbarungsreden des A. T. erfennen. Denn 


Y én éoxarov ftatt 2oyatay nad Cod, Sin. A, 


7) Die Stellung von évocyoer jogleid hinter xad von Griesbach nad A. B. D*. 
Ladmann und Tiſchendorf anerfannt, vom Cod. Sinait. beftitigt. 

8) Ov éavrod vor xatagrouor ald Gloſſem getifgt von Beef, de Wette, Lachmann, 
Dagegen wieder aufgenommen von Tiſchendorf VII und Reiche 


nuskeln, fehlt doc) im Sin. wie in A. B. D**. 


profana, p. 177) lieſt 7H Oyuare cys Ovvawews, Ov 


tolvucocs weilet nicht blos auf die dufere Mannig⸗ 
faltigfett der Offenbarung zu verſchiedenen Zeiten 
und in verfdhiedenen Perfonen hin (Bleek), oder 
auf das quantitative Nacheinander (Del.), fondern 
auf die Thatſache, daß der Rathſchluß Gottes durch 





oder gleidyeitig aufgetreten fein, vollftindig und in 
lungetheilter Fille offenbart fet, fondern nur frage 
mentariſch in vieltheiliger Mannigfaltigkeit. Alle 
menſchlich prophetiſche Thätigkeit hat die Signatur 


B.C. D. E. K. L. M. 
D***_ E. M. empfoblen, von 


Tiſchendorf I und I, 


EAVTOU xaPaQvouoy THY opoorLary TOLnOaweVv0S. 


keinen der vielen Bropheten, migen fie nacheinander 


(Comm, crit. II, 6) nach D***. und faſt allen Mie 
Das Uffenbach'ſche Unzial⸗Fragment (Tiſchendorf, anecdota sacra et 





> 


*) Sin. hat ohne quay die nad A. B. D. EB. M. ſchon ſeit Bengel herrſchend gewordene Wortfolge rar aweo- 


toy nomooamevos. Bon einem ſpätern Korrektor de Sin. ift 


judy beigefiigt. ° 
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fachheit des roomos yu unterfdeiden, die Verſchie— 
denheit der Arten und Formen der zu den Batern 
geſchehenen Offerbarungsrede. Wegen diejes Zu— 
fammenhanges darf man nidt an die den Propheten 
felbft geſchehene Verſchiedenheit der Gottesoffen— 
barung „in Geſichten, in Träumen, von Mund zu 
Mund“, 4 Moſ. 12, 6 ff., denken, ſondern theils an 
den Unterſchied von Geſetz und Weißagung, Lehre 
und Ermahnung, Warnung und Tröſtung, Dro— 
hung und Verheißung in den prophetiſchen Reden, 
theils an die durch die Individualität der Propheten 


mitbedingte Verſchiedenheit der Lehrweiſe eines 


Jeſaja und Ezechiel, eines Moſe und David. Beide 
Adverbien wecken ſogleich in dem Leſer den Ge— 
danken, daß eine ſo beſchaffene Offenbarung nicht 
die vollendete ſein könne, ſondern eine der Er— 


gänzung und des Abſchluſſes bedürftige fet. Kluge 


findet auch die Mühe der Pädagogik angedeutet. 

2. Vorzeit. Das wadow weiſet auf das längſt 
Bergangene der Offenbarung hes A. T. hin, welde 
mit Maleachi zum fanonifden Abſchluß gefommen 
war, fo daß nichts weiter au erwarten ftand als das 
Komment de8 von diefem Propheten geweifagter, 
dem Kommen des Herrn felbft unmittelbar vorauf- 


a gehenden „Boten bes Bundes”. Die Biter, an 


welde die prophetifden Reden direkt gerichtet 
waren, find die Vorfahren der Suden, Gir. 44; 
Apoftelg. 3, 12; Röm. 9, 5. 

3. Sa den Propheten. Der Gegenſatz & wip 
verbietet, am die prophetifden S dhriften zu denten 
(E. Schmidt, Stein). Auch tft weder wy zu er- 


gänzen, nod) éy inftrumental zu nehmen (Chryf., 


Luth., Calv., Grot., Thol., Ebrard, Del.). Die 
Lebtere Auffaſſung wird gewöhnlich auf einen He- 
braismus zurückgeführt. Auch Delitzſch vergleicht 
1 Gam. 28, 6; 2 Gam. 23, 2:3 ray. Andere, 
3. B. Tholuck verweifen auf einen aud) bet den 


Rlaſſikern fic) findenden Gebraud) der Prapofition 


unſeres Briefes günſtig nod) der Ginn. 


“on F 





éy (Bernhardy, Syntar 210). Allein ev bezeichnet 
nad Kühner, §. 600, 3 nur vor dingliden Be— 
griffen das Mittel; und der Abweichung vow der 
gewöhnlichen Bedeutung des zy ift weber der Stil 
Der 
Sprechende namlich ift Gott. Die Propheten find 
die ganz von ihm beherrſchten Organe feiner Offen- 
harung, in welden er fic) hören Lapt., Dies fetst 
eine, wenngleich voriibergehende und vermittelte, 
dod) wirkliche Vereinigung Gottes mit den Pro- 
pheten voraus. Aber dieſe Bereinigung ift nicht 


ein metaphyfifdes Cingegangenfein in die menſch— 


liche Natur und nicht eine ruhende durch den Geift 


permittelte Cinwohnung Gottes in den Propheten, | 


fonbern eine mit dem prophetifden Sprechen zu— 
fammenfallende Thätigkeit Gotteds in den Pro- 
pheten. Diefe lesteren haben eben deshalb niemals 
gu einer Sheophanie fiir die Biter werden können. 
Gie find, wie das Aadjoas zeigt, die Zungen 
Gottes, und and) die Form der prophetifden Aus— 


ſagen ift von Gott beabfidtigt und hervorgebradt 
und foll nicht als eine blos menſchliche, von ihrem 
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göttlichen Inhalte abtrennbare betradtet werden. 
Sher deshalh konnte Paulus aus der Form als 
folder arguinentiren Gal. 3,16. Das Wort Pro-= 
phet ift hier in bem meiteren Sinne gebraucht, in 
weldem aud) Abraham, 1 Moſ. 20, 7, und die Pa= 
triarden. überhaupt Pſ. 105, 15 diefen Namen 
fithren; desgleichen Moſe, 5 Moſ. 34, 10; cfr. 
Oehler (im Herz. R.-Ene,, Bd. XII, Art. Propheten= 
thum und Sb. XVIL, Art. Weikagung). 


4, Unt Ende diefer Zeitlinfte. Der Ausdruck 
ét goxatov THY nusgoy covray, wirtlid) ,,am 
Ende diejer Lage”, ift nur als terminus technicus 
richtig zu verftehen im Anſchluß an das hebraifde 
pyar manNa. Dieſe Worte, welche urſprünglich 
nur auf die Zukunft hinwiefen, find wegen ihrer 
haufiger Berbindung mit meſſianiſchen Weißa— 
gungen ftehende Bezeichnung fiir die meffiant}dhe 
Zeit geworden, durd) welche min Odi9 aicdy ovros 
beendigt und RAM DDD aiay wedlow Herbeigefithrt 
wird als die mit der Wuferftehung beginnende Pe— 
riode ber Herrlidfeit8-Darftellung des Gottes— 
reiches. In der jüdiſchen Vorſtellung fiel diefe 
Periode mit der Erſcheinung des Meſſias zuſammen, 
dent diefe ward in der „Zeit bes Endes“, Dan, 
8, 17. 19, oder „am Ende der Zeit”, Dan. 12, 13, 
erwartet. Für das chriſtliche Bewußtſein theilt fid) 
dieſelbe in zwei Abſchnitte, deren erſterer mit der 
Erſcheinung Jeſu Chriſti im Fleiſch, deren zweiter 
mit der Wiederkunft des zur Rechten Gottes Er— 
höheten beginnt. Beide Abſchnitte lagen für die 
urchriſtliche Anſchauung und Hoffnung noch nahe 
bei einander und waren auch ihrem Weſen nach 
identiſch. Denn die letztere enthält nur das voll— 
endete Hervortreten des in der erſteren ſchon real 
und konkret Begonnenen. Kol. 3, 3.4. Der Aus— 
prud Zoyarae nueoar, Sak. 5, 3, umfaßt deshalh 
die ganze Beit von der Geburt Jeſu Chrifti bis zu 
feiner Wiederkunft, welde tm xareds Loyaros ge- 
ſchieht, 1 Petri 1, 5, nachbem 2y voregoss nargots, 
1 Tim. 4, 1, die der Paruſie des Herrn vorauf⸗ 
gehenden Zeichen gefdehen find. Dann empfangen 
alle Verheißungen thre ſchließliche Erfüllung, Hebr. 
11,40; 12, 28, und fiir die Gläubigen wird der 
Gintritt in die xaramavorg Rap. 4, 4. 11 und in 
dent ou BBarrouos, Kap. 4, 10, vermittelt zugleich 
mit der Erlsfung von der Knechtſchaft der Ver— 
gänglichkeit zur Freiheit der doEa der Gottestinder, 
Rin. 8, 21. Die erfte Erſcheinung Jeſu Chriftt 


| fallt DeShalb an das Ende der Zeiten ew eoxarov 


cov zoover, 1 Petri 1, 20, als co — TO 
yoovor getommen war, Gal. 4,4. Chen deshalh 
erfennt Petrus in dem Pfingſtwunder, Apoſtelg. 
2,17 die Erfüllung einer Weifagung über dasjenige, 
was ey rats goxdrars jugoaes geſchehen ſollte; mie 
anderwärts bas Auftreten gewiffer Irrlehrer an 
Weißagungen über das Ende der Zeit, Suda 18, 
oder der Tage 2 Petri 3, 3 erinnert. Ore ocxovwery 
péddovon, welde nicht unter den Engeln, ſondern 
unter dem Herrn ſteht, Hebr. 2, 5, oder die mene 
Ordnung der Dinge, der xareds Devoe Poems, Kap. 
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9, 10 beginnt deshalb mit der Stiftung der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde, und die Glaubigen haben jeit 
ihrer Bekehrung mit dem Worte Gottes zugleich 
die Kräfte des aiwov ueddcy geſchmeckt, Kap. 6, 5. 
Dent Chriftus ift zur Tilgung der Sünden durd) 
das Opjer feiner felbft erſchienen, et ovyredeta 
tov aiovor Kap. 9, 26. E8 ift alfo nichts als dte 
maoovota 3 erwarter, 1Theſſ. 4, 15. Schon ift 
cine goyarn wou etngetreten, 1 Soh. 2, 18. Dies 
ijt nicht chronologiſch geſprochen, fonderit dogmatiſch— 
ethifd). Wenn nun gefagt wird, dak Gott int Gohne 
qeredet habe, én goyarov tar nusowr codvtwr, 
fo fann dies weder ſprachlich nod) ſachlich heißen 
pum Lester in dieſen Tagen” (Vulg., Cuth., David 
Schulz). Die judo aveas find nicht die Tage, 
in welden die Lefer nebſt dem Verfaſſer leben, ſon— 
Dern ent{predjen dem aiwy ovros, und én éoyarov 
ift neutral gu nehmen zur Bezeichnung des Endes 
Dex vormeſſianiſchen Zeit. Das demonstrat. weifet 
nicht im Die Chronologie, ſondern in die dogmatiſche 
Anſchauung. Chenjo begeidnet den Verfaſſer 
ſamt ſeinen Leſern in ihrem Gegenſatze zu warodow 
nach ihrer Kategorie als Chriſten. 


5. Im Sohne. Das Fehlen des Artikels vor 
vio hat ſeinen Grund nicht darin, daß vios von 
Chriſto nad) Art eines Cigennamens undalfo in fich 
felbft determimirt gebrandt werden fann (Böhme, 
Bloomfield, Delitzſch, Riehm), was niemand bee 
zweifelt, ſondern darin, daß hier das Gattungs- 
verhältniß hervorgehoben wird. Im Unterſchiede 
von den bekannten Propheten iſt das Organ der 
Gottesſprüche am Schluß der abgelaufenen Welt- 
periode Einer, der im Sohnesverhältniß zu Gott 


ſteht. Es handelt ſich alſo nicht um eine Fort-. 


ſetzung prophetiſcher Gottesſprüche, ſondern um eine 
von allen früheren ſpezifiſch verſchiedene Art der 
Gottesoffenbarung, welche jedoch den Zuſammen— 
hang mit den früheren dadurch feſthält, daß ſie zu— 
nächſt als ein Sprechen deſſelben Gottes, der zu den 
Vätern geredet hat, auftritt. 


6. Geſetzt. Man könnte an die Einſetzung im 
göttlichen Rathſchluſſe denken (Bengel, Bleek, Lü— 
nemann). Aber die Verknüpfung der Sätze iſt nicht 
von der Art, daß eine Aufzählung der Momente 
erfolgt von dem vorzeitlichen Akt der Beſtimmung 
des präexiſtrenden Sohnes zum Erben aller Dinge 
an bis zur thatſächlichen Erfüllung dieſer Beſtim— 
mung in der Erlöſung des Menſchgewordenen. Die 
Rede iſt vielmehr von dem geſchichtlichen Mittler 
Der Gottesoffenbarung, welcher im Sohnesver— 
hältniß ſteht. Es liegt um ſo mehr im Intereſſe 
des Verfaſſers, dieſe Ausſage zu erläutern, als 
einerſeits der Ausdruck Sohn Gottes im Alten 
Teſtament ſelbſt eine verſchiedene Bedeutung hat 
und andererſeits bisher erſt die Rede geweſen iſt 
von der prophetiſchen oder im Worte ſich aus— 
ſprechenden Offenbarung. Der Verfaſſer gibt des— 
halb eine zwiefache Näherbeſtimmung des Wortes 
vids, deren jede auf beſondere Weiſe die Einzig— 
artigkeit und die unendliche Erhabenheit dieſes 





Sohnes ausſpricht. Er iſt der als xvevos ange⸗ 
betete Herrſcher, welcher kraft des Erbrechts, alſo 
auf legitime Weiſe und vermöge ſeiner Sohnſchaft 
von Gott in dieſe Stellung geſetzt worden iſt. Und 
dieſe Erhöhung hat nicht den Sinn einer Apotheoſe 
oder der Erhebung eines Menſchen zu göttlicher 
Stellung und Würde (Sozinianer), ſondern ent— 
ſpricht dem vorweltlichen Verhältniſſe dieſer Perſon 
zu Gott. Der Mittler der ſchließlichen Offenbarung 
Gottes im Worte iſt auch per Mittler der Schöpfer— 
thatigfeit Gottes, cfr. Ewald (die Lehre der Bibel 
yor Gott, II, 1874, S. 80j.). Durch das Rela— 
tivum geht dann die Rede von Gott, dem SGubjett 
ber bisherigen Sake, auf dieſen Mittler als Subjekt 
des folgenden Gages über. Dtefer Gab winkt nicht 
blos durch éxadvoer Auf eine Mitthätigkeit Chrifti 
bet feiner Erhöhung hin, ſondern hebt die beiden 
unentbehrlichen Momente hervor, 1) daß der Sohn 
ſeinen erhabenen Platz zur Rechten Gottes erſt nach 
geſchichtlicher Vollbringung des Erlöſungswerkes 
eingenommen hat umd 2)in welder weſentlichen Be— 
ſchaffenheit ſeiner Perſon und Wirkſamkeit (was 
ſeiend und was thuend) dies alles geſchehen iſt. 
Der Partizipialfas woujoawevros gibt das Werk an, 
weldes ber Sohn vor feiner Erhshung mit fitt=- 
licher Freihett vollbradt hat; der Partizipialfas 
yevouevos beſchreibt, was infolge deſſen aus ihm 
geworden ift binfichtlic) ſeiner Stellung und Wn= 
erkennung; die beide mit ce verbundenen und 
dadurd) als innerlid) verwandt bezeichneten, ab— 
ſichtsvoll voraufgeſtellten Partizipialſätze oy und 
péowy drücken das nichtgewordene und keiner Ver— 
änderung unterworfene, mithin ewige und identiſche 
Sein und Wirken des Mittlers der Offenbarung 
und der Schöpfung aus. Sie enthalten „eine Cha⸗ 
rakteriſtik des Sohnes, als eine Bezeichnung 
des der Perſon Chriſti in jeder ihrer verſchiedenen 
Exiſtenzweiſen eigenthümlichen Weſens“ (Riehm, 
I, 278). Denn das partic. praes. bezeichnet nicht 
am fic) eine Zeit, fonder gewöhnlich die Gleich— 
zeitigfeit der im Hauptverbum ausgedriidten 
Handlung. Steht aber wie hier das Hauptoerbum 
im praet., fo wird die Gleichzeitigkeit im Nebenſatze 
nidjt durch praes., fondern durch das imperf. aus— 
gedrückt. Das praes. charakteriſirt durch Angabe 
bleibender Merkmale und weſentlicher Attribute. 
Dieſer Unterſchied wird verwiſcht, wenn man zum 
Zweck der Herſtellung der Gleichzeitigkeit ben prajen= 
tiſchen Partizipialſatz imperfektiſch nimmt (Vengel, 
Kurtz, Hofmann). Richtig jedoch iſt ſeine enge Be— 
ziehung zum aoriſtiſchen Hauptſatze, deſſen Neben— 
beſtimmung er bringt (Hofmann). Man überſieht 
meiſtens, daß die etwas Zeitloſes ausdrückenden 
Prädikate hier nicht zeitlos geſetzt ſind und daher 
weder als einfache Appoſition zum Relativum 
(Ebrard)zu faſſen nod aufzulöſen find in „während“ 
(Del.) oder „da“ (Lün.) er iſt. Es wird nicht der 
in den Eigenſchaften Chriſti liegende innere Grund 
ſeiner Erhöhung (de Wette), auc) nicht der zeit— 
loſe Wefensgrund feiner Perfinlidhfeit als der 
immergleide Hintergrund fcines gefdidt= — 
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Beſchaffenheit d. h. „als welder” (Hofm. jest) 
ex feinen himmliſchen Thronſitz eingenommen hat, 
bemerflid) gemadt. Hierbet jedoch wird wieder 
leicht itberfehen, daß diefe Beſchaffenheit als eine 
wefentlide, ihm al8 Sohn immanente, fiir 
{eine Perfon und Geſchichte cha rakteriſtiſche be- 
zeichnet ijt. C8 ergibt ſich hieraus, daß man einer- 
feitS 3u weit geht, wenn man behauptet, daß die 
Ausfagen diejer Save nicht auf den im Fleiſch Er— 
ſchienenen anwendbar feien (Lün.), anbdererfeits 
aber dieſelben zu eng zwar auf den Meuſch— 
gewordenen, jedoch nur auf deſſen blos ökonomiſche 
und heilsgeſchichtliche Verhältniſſe, ſpeziell nur auf 
ihn als den Erhöheten (v. Hofmann, Schriftbeweis 
I, 140 f., 2. Aufl. I, 159 f.) bezieht. 


7. Welten. Da fonft feine Spur einer gegen- 


ſätzlichen Beziehung unſeres Briefes anf juͤdiſch— 
gnoſtiſche Aeonen- und Engellehre vorhanden iſt, 


fo darf man ſchon um deswillen bet aides 
nicht an Engel denfen (Aeltere bei Wolf). Die 
Stelle Kap. 11, 3 beweiſt ferner, dak atdves hier 
nidht die Weltzeiten bedeuten können (Chryf.), nod) 
weniger die beiden Hauptepoden der Weltgeſchichte, 


die moſaiſche umd die chriſtliche (Golten, Paulus, 


Stolz, Stein), jondern nur die Welt als das in 


der Zeit fic) darftellende und bewegende. Parallel 
ift das altteftamentlide mvabivn, welded (von 
n>», verſchleiern), urſprünglich nur unabjehbare 
Zeitfolgen bedeutet, im Rabbiniſchen aber die Welten 
alg unüberſehbaren Inhalt der uniiberfehbaren 
Reitfolgen bezeichnete. Der Uebergang der Be— 


deutung findet ſich Pred. Gal. 3, 11. Wie jedoch 


atoy niemals die Zeit oder die Ewigkeit in ab- 
stracto bebentet, fondern beides nur al8 Verlauf 
und Bewegung, worin geiftige Mächte wirken, fo 
ift e8 auc) im der Beziehung diefes Wortes auf den 
Begriff der Welt geblieben. C8 bezeichnet dafjelbe 
vie Welt nicht al8 Subegriff aller Dinge (ca warra), 


auch nicht von Seiten der Einheit und Wohlord— 
mung deS Mannigfaltigen (xdonuos), ebenfo wenig 


nad ihrer Materialität und Verginglicfeit oder 
Gitelteit, ſondern jofern fie cit Komplex von Ver— 
hältniſſen und Kraften geiftiger Art ift, fo daß an 
der Phanomenen voovuera erſchauet werden 
können, Röm. 1, 20. Dieſe unſichtbaren, geiſtigen 
und bleibenden Potenzen der erſcheinenden Welt 


ſind keine individuellen Engel und Aeonen, keine 


ſelbſtändig die Welt bildenden Mächte, auch keine 
ewige Welt der Ideen, nach welder Gott genvthigt 


wire, die Erſcheinungswelt zu bilden und zu bauer. 


Gott hat vielmehr diefelben vermittelft des Sohnes 
gemadt und nad) Kap. 11, 3 durch das Schipfungs- 


wort eingeridtet, in Ordnung geſetzt. Diefe atw- 


ves find e8, welche im allem Wechſel ber Erſchei— 
nungen und bet dem fteten Vergeher der einzelnen 
Exiſtenzen in der Welt erhalten bleiben. Jehova 


aber ift o eos ray aiwver, Sir. 36, 19, oder o 


Bacchevs tay aioveor, Tob. 13, 6. 10; 1 Tim. 
1,17, Der Naddruct in unferer Stelle Viegt nicht 
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darauf, daß Gott vermittelft de’ Sohnes and) — 
fogar die Xeonen gemacht habe, fondern daß neben 
Dem ero auc) bas éxoinoev zu beachten ift. 

8. Strahlbild. Anxadyacua wird von Bleek 
nad) dem Vorgange Aelterer (Clavius, Sclidting, 
Capellus, Gerhard, Calov, Bshme) alS Ausſtrahl 
Oder Ausglanz gedeutet, aber die Wortform fithrt 
auf einen Paffivbegriff. Man könnte deshalb mit 
Erasmus, Calvin, Bea, Grotin$ rc. an den Ab— 
glanz ober das aufgefangene und refleftirte Spie- 
gelbild denten. Genauer bezeichnet das Wort aber 
das in fic) abgefdloffene Reſultat des Ausſtrahlens 
(fobed, paralip. 396. Sritger, Gr. Gram. 191), 
fo Dag nad Litnemann cin Oreifadhes in dem 
Wort enthalten ift: 1) der Begriff felbftandiger 
Exiſtenz; 2) der Begriff der Abſtammung; 3) der 
Begriff der Aehnlichkeit. soEa bezeichnet den Herr= 
lichkeitsglanz der Majeſtät Gottes als Mittel feiner 
Selbftoffendarung und Wufforderung zur preiſenden 
Unerfeunung. Yn Chrifto ift diefe doEa einheitlich 
und perſönlich zuſammengefaßt zu einem durch 
Ausſtrahlung zu Stande gekommenen und deshalb 
ſelbſt ſtrahlenden Bilde. Dieſes Strahlbild nun 
iſt keine bloße Spiegelung, keine flüchtige nur zu 
einem beſtimmten Zwecke gebildete Erſcheinung. 
Es iſt in ihm das Weſen Gottes ausgedrückt, wie 
im Stempelſchnitt das Gepräge. Die vielen Be— 
deutungen von oooraoss laſſen ſich auf folgende 
vier Grundbedeutungen zurückführen: 1) das Unter— 
ſtellen, daher die Unterlage, Grundlage, der Unter— 
bau, Unterſatz, ſelbſt der Bodenſatz; 2) die Eigen— 
ſchaft, daß man ſich einer Sache unterſtellt oder 
unterzieht, daher die Feſtigkeit, Standhaftigkeit, der 
zuverſichtliche Muth, das Unternehmen, der Vorſatz; 
3) das, was einer Sache, beſonders einer Rede, 
Erzählung und dergl. als der eigentliche Stoff und 
abzuhandelnde Gegenſtand zu Grunde liegt; 4) das 
wirkliche Sein im Gegenſatz gegen Einbildung und 
Täuſchung, daher das Weſen, die Subſtanz. Da 
nun jedes wirkliche Sein eine beſondere, ſeinem 
Weſen entſprechende Weiſe des Daſeins hat, ſo 
konnte der Ausdruck Hypoſtaſe zum kirchlich— 
dogmatiſchen terminus für die trinitariſchen Unter— 
ſchiede im Weſen Gottes — wedswmor persona 
werden, und ſo nehmen es hier viele Ausleger, 
ſelbſt Calvin und Beza, Gerhard und Calov, 
Thomas Aquinas, Sellarmin und Cornel. a Lapide. 
Aber dieſe Bedeutung des Wortes gehirt nach— 
weiSlich erft dem fpateren kirchlichen Spradhgebraude 
an. Man muß deshalh an das Weſen Gottes 
denfen, wie Philo das Wort als Synonym von 
ovaia gebraudt, und ſchon die Vulgata überſetzt 
figura substantiae ejus oder nod) befjer Origenes 
de prince. IV, 2. 8 figura expressa substantiae. 
Denn die Ctymologie führt jedenfalls fir den Be— 
griff von yaouxrjo auf ein Mittel, wodurd) etwas 
erfennbar oder aud) giiltig im Verkehr gemadt 
wird, und zwar durd) eingedritdte Zeichen. Aber 
miemals bedeutet das Wort den Abdruck felbft, 
fondern nur das Mittel gu einem folden. Go tanu 
es theilS bie Bitge oder Zeichen bedeuten, welche 
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liberhaupt Erkennungsmittel find, theils fann es 
den Stempel felbft bezeichnen, aber diefen nicht als 
äußeres Inſtrument oder Prägewerkzeug, ſondern 
inſofern dieſer das Prägebild an ſich trägt und die 
Beſtimmung und Fähigkeit beſitzt, vermittelſt des— 
ſelben etwas zu ſtempeln. In dieſem Sinne nennt 
Philo (ed. Mangey I, p. 332) die vernünftige Seele 
eine probehaltige Münze, welche thre odoca und 
ihren cdios durch jenes Stegel Gottes erhalten 
hat, deſſen yaoaxrno der ewige Logos ift. 

9. Trägt. Dem Charatter der Rede gemäß darf 
man den Begriff des weoecy nicht tm dem ded Er— 
haltens und Regieren8 umfeben. Wud) gebranden 
nicht blos die fpdteren Suden hanfig den Ausdruck, 
daß Gott die Welten mit fener Macht und mit 
dent Arm feiner Stärke tragt, fondern aud Panlus 
priidt einen verwandten Gedanten fo aus, ca 
navea &y avr@ ovveatnuev, KROL. 1, 17. WAnderer= 
feitS darf dies Tragen nidt als ei ruhendes por- 
tare aufgefaßt werden; denn das Verhältniß des 
Sohnes zur Welt itherhaupt tft nicht ein äußer⸗ 
iches und auch ſeine Wirkung auf die Welt wird 
nicht durch ſeine Macht ausgeübt, wie beim Tra— 
gen des Himmels oder des Weltgebäudes in den 
Mythologien, ſondern durch das Wort ſeiner 
Macht. Von dem Worte des Evangeliums iſt hier 
nicht Die Rede (Socin. welche ca wavra auf das 
Reich der Grave befdranten), obgleid) adrod nicht 
auf Gott (Cyril, Grotius u. a.), fondern auf den 
Sohn yu beziehen ift. Es tft das Wort, worin fid 
die bem Sohne wefentlide Macht äußert, von der 
es ſelbſt voll ift. Dem ſchöpferiſchen Sprechen Got— 
tes im Schöpfungs-Bericht parallel iſt das Sprechen 
des Sohnes, wodurch die Welt einheitlich und teleo— 
logiſch zuſammengehalten wird. Der Begriff des 
Tragens geht alſo im dem des gerere, des zu— 
ſammenhaltenden Bewegens und Leitens, und zwar 
durch übermächtige, geiſtige Einwirkungen, über. 
Qn dieſem Sinne Heifer die Propheten, 2 Petri 
2, 4, pegouevoe v0 mvevuaros aylov, und die 
Septuag. gebrauchen fo das poe, 4 Mof. 11, 14; 
5 Mof. 1, 9. 

10. Reinigung. Der Ausdrud xaPaovonov — 
somodmevos bezieht fid) nicht anf einen durch 
Chrifti Wirkſamkeit vevinderten Weltgnftand oder 
auf eine infolge deffen eingetretene fittlide Er— 
neuerung de3 Menſchengeſchlechts, ſondern auf das 
zur Vollendung gebrachte Erlöſungswerk felbft, in— 
fofern daffelbe jene Hinderung in dem religibſen 
Verkehr der Menſchen mit Gott befeitigt, welche in 
der Sünde liegt. Die Ausdrudsform blidt auf den 
levitiſchen Kultus zurück, an welchem nur reitte 
Sfracliten Theil nehmen durften. Gott hat ſich 
nämlich ſein Volk zu ſeinem Dienſt ausgeſondert, 
3 Moſ. 20, 7; 4 Moſ. 16, 5, daß ſie ſeine Heiligen 
ſeien, Pf. 16, 3; Sp. Sal. 30, 3. Die Heiligen 
aber follen nicht blos körperlich rein fein, 2 Moſ. 
19, 20; 5 Mof. 23, 12—14; 1 Sam. 16,5, fondern 
aud) levitiſch ret, 3 Moſ. 11, 44, denn es iſt die 
Aufgabe derer, welche Sehovah fic) aus den Vole 
Fern 3u feinem Cigenthum ausgeſondert hat, die 





yon Gott felbft fund gemachten Unterſcheidungen 
zwiſchen „rein“ und „unrein“ zu beadjten, 3 Moſ. 
20, 24—26. Mögen auch nicht alle dieſe Beſtim-— 
mungen ſpeziell auf Tod und Verweſung als die 
bleibenden Denkmäler der Sünde zurückzuführen 
ſein, wie Sommer (Bibl. Abhandlungen, Bonn 
1846, S. 183—367) ſcharfſinnig verſucht hat, fo 
war dod) bem Verunreinigten gleid) wie dem 
Giinder die Theilnahme am RKultus nur erft ine 
folge priefterlider Bermittelung auf Grund von 
Opfern verftattet und dadurd) der Zugang 3 Gott, 
Das Erſcheinen vor feinem Angeſicht, ermöglicht. 
Hieran evinnert unjer Vert, welder durch den Bei— 
fag rav apaoriay (gen. obj. 2 Moſ. 30, 10; 
Hiob 7, 21; 2 Petr. 1, 9; vgl. Matth. 8, 3) ſpe— 
stell auf das ,,Gereinigtwerden von allen Sinden”, 
3 Mof. 16, 30, am großen Sithntage zurückweiſet 
und badurd die hohepriefterlide Wirkſamkeit 
Chrifti ebenfo beftimmt fitr die Anſchauung des 
Refers bezeichnet, als fetme Kinigsftellung in 
den unmittelbar folgenden Worten. Die Medial— 
form scounoapevog verbinbdet mit dem Gegriffe der 
Handlung den Gegriff ftarfer, innerlider, eigenſter 
Vetheiligurg des handelnden Subjektes (Kithner, 
Gr. Gramm. §. 398, 5). Die Retnigungsthat ift 
alfo al8 die felbfteigene deS Sohnes bezeichnet. 
Bet der LeSart Ie ~xvrod wird zugleich direkt die 
Perfon Jeſu Chriftt als das Reinigungs mittel 
Hezeichret, und man wiirde befonders an die Cine 
Heit des Priefter$ und deS Sühnopfers (Kap. 7, 27; 
10, 10) denken müſſen, da die Begriffe Reinigen 
und Sühnen fo fehr ineinander iibergehen, daf 
mpd, 2 Mof. 29, 36, mit yucea cod xaPage- 
ouod überſetzt ift, und 2 Makk. 2, 16 das’ Sithn- 
feft xoPaoroucs Heift. Auch Grimm betradtet 
(Stud. und Krit. 1839, S. 751) als muthmaflice 
Wurzel des gothiſchen sauns — doroor has Wort — 
siuna, saun in der Bedeutung: rein fein. Köſtlins 
(Soh. Lehrbegr. S. 534) Behauptung, daß hier ein 
wefentlicer Unterſchied vom der pauliniſchen Lehr— 
form fid) finde, nad) welder die Verſöhnung durch 
eine Stellvertretung bewirlt werde, ift ohne Grund. 
Der durch Chriftt Lod bewirkte xaPageouds wird 
Eph. 5, 26; Tit. 2, 14 erwähnt, andererfeits die 


Stellvertretung, Hebr. 9, 14; 10, 10. Zu ihrer ze 


Vorausſetzung hat die Reinigung die Entſün— 


digung, gu ihrer Folge die Heiligung im Ginne 


der Weihung, Kap. 9, 14. 22 f.; 10, 2. 

11. Hingeſeſſen. Die tranfitive Bedeutung von 
nadiCery ſcheint die altere und bet den Klaffikern 
am meiften gebräuchliche zu fein, während im Helle- 
niſtiſchen die intranfitive Bedeutung vorherrſcht, 
welche ſich aud) in unſerm Briefe ſtets findet, Rap. 
8,1; 10, 12; 12, 2, bet Paulus nur 2 Theſſ. 2, 4. 
Grammatiſch ift 2 vpndois (dem ninaa, Pf. 
93, 4 ent{predend, wie gv dydsrors, ut. 2, 14; 
19, 38 dem prainga Hiob 16, 19) zu excProer 
gu ziehen. Denn weyadwodon (vgl. 8, 1) ift ebenfo 
wie 7 weyahonoenns Od&a 2 Petr. 1, 17 und dv- 
voyus, Matth. 26, 64, Bezeichnung Gottes felbft 
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nach der Seite hin, daß keine Größe, Macht und 
Majeſtät an ihn heranreichen, fic) mit im meſſen 
oder von ſich ſelbſt aus zu ihm hin gelangen kann. 
Dieſer Begriff bedarf nicht einer näheren Beſtim— 
mung durch éy vpndois, wobei nur der anfnilpfende 
Artikel fehlte (Beza, Bleek). Widhtig. ift aber diefe 
Beſtimmung fitr die richtige Wuffaffung der Er— 
höhung Chrifti vermittelft der Himmelfahrt. Man 
darf nur nidt mit Ebrard in reformirtem Intereſſe 
hehaupten, daß 2 ow. eine deutlidje Lokalbeſtim— 
mung enthalte, wahrend das xadiGerw év de&a 
ein bildlicher Ausdruck fei, welder lediglich die 
Sdee der Theilnahme an der göttlichen Herrſchaft 
und Majeftit und ganz und gar fein Lofales Mo— 
ment einſchließe. Da die bezeichneten Verhältniſſe 
fontrete und reale find, aber weber finnlid) ange— 
ſchaut werden können, nod) begrifflid) in der Heil. 
Schrift entwicelt werden, ſondern fir die religivfe 


Erkenntniß eine Darftellung in allgemein faflicer 


Weiſe finden, fo ift dte bildliche Ausdrucksweiſe und 
Die Lokalbezeichnung Gottes in der Befdreibung 
himmliſcher Verhältniſſe weder zu enthehren, nod 


auf ein ifolirtes Moment zu beſchränken. Die fal- 


{chen ofalifirungen und möglichen Mißverſtändniſſe 
werben in der Heil. Schrift theils ausdrücklich und 
lehrhaft berichtigt, 3. G. Soh. 4, 21. 50 ff.; Ser. 


23, 23; 1 Kb. 8, 27, theils durch entgegengefeste 
Ausſagen befeitigt; wie denn and) Rap. 4, 14 gefagt 


wird, daß Chriftus durch die Himmel hindurch 
gegangen fet, vgl. Eph. 1, 21; 4,10, 6 avaBas 
umeoava mavtMy THY ovoaver, ferner Rap. 7, 14, 
dak er wynloregos tHv oveavar yevouevos ſei, 
endlid) dak nad) UWhoftg. 7, 55 Stephanus Jeſum 
ſtehend zur Rechten Gottes ſchauet. Die nachfte 
und erſte Vorſtellung in dem Ausdruck „Sitzen zur 
Rechten Gottes“ iſt übrigens nicht die einer Theil— 
nahme an göttlicher Machtfülle und Ehre oder an 
der Ausübung der Weltherrſchaft, ſondern die eines 
Aufgenommenſeins in die Nähe Gottes, wohin die 


Aungriffe der Widerſacher nicht reichen, Pj. 110, 1; 
Matth. 22,44; Offenb. Soh. 12,5. Erſt eine Folge 


hiervon ift das Theilhaben an göttlicher Chre, 
Machtfülle und Herrjdhaftsithung, indem der be- 


- treffende Ausdruck nidt auf theokratiſche Könige 


überhaupt, fondern auf den Meſſias bezogen ward 
und bei feiner Anwendung auf Sejum die Erhöhung 


des Gottmenſchen zur Vorausfepung hat. Dies 


Hingeſeſſenſein des erhöheten Chrifius zur Rechten 


der Majeſtät, welches ununterbrochen bis zu ſeiner 


o 


f 


Wiederkunft dauert, kann nämlich nicht als ein 
Zuſtand dev Rube oder der bloßen Gefichertheit des 
Geretteten gedacht werden, fondern muß weſentlich 
als Thätigkeit des Meſſias, alfo in heilsgeſchicht— 
licher Beziehung gültig werden; und dies kann in 


den mannigfachſten Beziehungen, Apoſtg. 2, 23; 


Röm. 8, 34; Hebr. 8, 1, hervortreten, wozu be— 
fonders das Geltendmaden der Gottesherrfdaft 


üuͤber alle feindfeligen Gewalten und über alle wider- 


göttlichen Mächte gehirt, Ephef. 1, 20; 1 Kor. 


45, 25; Hebr. 2, 8; 10, 12; 1 Petr. 3, 22. 


12, Geworden. Der Partizipialſatz, welder 











einerſeits den Schluß der Periode, andererfeits den 
Hauptgedanten einer längeren, in den folgenden 
Sätzen ausgeführten Entwicelung bildet, gibt im 
gegenſätzlicher Beziehung zu der Ausſage itber das, 
was Chriſtus ſeinem Weſen nad unter allen Um— 
ſtänden iſt und thut, die im geſchichtlichen Verlaufe 
ſeines Lebens eingetretene Veränderung ſeiner 
Stellung und Würde an. Das Wort yerdwevos 
iff weder zu iſoliren nod) zu preſſen; es ift mit 
nostra eng zu verbinden; ideoque non ad es- 
sentiae ortum, sed ad conditionem pertinet 
(Matth. Polus synops. crit:). Falſch ift nur die 
Solgerung factus i.e. declaratus. Ebenſo falſch 
allerdings ift die Ueberfesung existens (Faber 
Stapul.), ober die Beziehung auf die aeterna ge- 
neratio bet vielen Alten. Chenfo geht e8 nicht auf 
dew Akt der incarnatio (Thomas Aquin., Cajet) 
oder auf die Einſetzung zum mediator, quo pacto 
nou uno modo factus dici potest (H. B. Stark 
not. sel. p. 4), fondern auf die Erhöhung des 
Menjdgemordenen (Theodoret, Oekumenius). Das 
yevouevos, don Chrifto gefagt, ſchließt den Begriff 
einer Verinderung der Dafeins- und Erſcheinuugs 
form ein, aber durchaus nicht den einer Naturver— 
dnderung, Röm. 1,3; Gal. 4,4; Phil. 2, 7. Bort 
einem Gottgewordenfein des Menſchen Sefu ift 
durchaus nicht die Rede, wohl aber von einem Cine 
getretenfein Des Menſchgewordenen als ſolchen in 
die Gottesftellung, und zwar auf dem Wege eines 
wirklichen Geſchichtsverlaufes. In xeetrrmy = 
xoatvregos liegt nicht die Bezeichnung des Gött⸗ 
lichen als ſolchen (Cyrill), obgleich die Griechen 
gern die übermenſchlichen Weſen of xeetrcoves 
nannten. Unſer Verfaſſer gebraucht das Wort oft 
und zwar ſtets zur Bezeichnung eines Vorzuges, 
deſſen näherer Charakter durch den Kontert gegeben 
wird, Rap. 9, 19. 22; 8, 6; 9, 23; 10, 34; 11, 16: 
35. 40; 12,24. Clem. Mom. febt 1 Ror. 36 in dem 
Citat unferer Stelle ftatt defjelben weiGar. Die 
bei Philo fid) findende und auc) hier nod) Map. 7, 
20—22; 8, 6; 10, 25 vorkommende Formel cocov- 
to — dow findet fic) bet Paulus nie; ebenfowenig 
maga nad einem Romparativ, weldjes hier nod 
Rap. 3, 3; 9, 23; 11, 4; 12, 24 fteht und gut. 
3, 13; 3 Eſr. 4, 85. Der Komparativ dcapogei- 
teoov, welder im N. T. nur nod) Hebr. 8, 6 vor⸗ 
fommt, hebt den ſchon tm Pofitio liegenden Begriff 
des Unterfdiedes an Würde ſtärker hervor. 


13. Name, Bei ovoue denfen Bea, Calov u. a. 
blos an die Würde oder den Ruhm, melden Chri- 
ſtus erlangt hat; Akersloot weifet anf die aus— 
zeichnenden Namen Hin, 3. B. Hobepriefier, Herr; 
Del. anf den himmlifden Gefammtnamen des Er— 
höheten, fein wob~an ow nomen explicitum, 
welches Ddieffeits im fein Menſchenherz gefommen 
und von feiner Menfdenzunge ausgeſprochen wer= 
pen kann, da8 dvowa, 0 ovdeis oider st un avtos, 
Offend. Joh. 19, 12. Die meiften dente jedoch an 
den Namen vids. Hierfür ſpricht die unmittelbar 
folgende Bemeisfilhrung aus Citaten des A, T., 
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daß der Name „Sohn“, von einem Individuum 
als foldem im heilsgeſchichtlicher Beziehung ge- 
braucht, ausſchließlich für den Meſſias gelte; ferner 
die Thatſache, daß der Name der Engel auf den 
Begriff von Boten und Dienern führt, der des 
Sohnes dagegen auf den der Weſensgleichheit mit 
dem Vater, der Herrſchaft und des Erbes; endlich 
die Wahl des Wortes xexAnoovounxer, welches 
deutlich auf den früheren Satz „welchen er zum 
Erben von allem geſetzt“, zurückweiſet, aber durch 
das perfect. anzeigt, daß nicht die Rede fet von 
einem dem Znxe parallelen und gleidhartigen Akte 
nad der Auferſtehung, durch welchen etwa Chriſtus 
ſeiner Menſchheit nach erlangt hätte, was er nach 
ſeiner göttlichen Natur ſchon von Ewigkeit her be— 
ſeſſen (Theodoret, Oetum., Theoph.), ſondern von 
einer in ſich abgeſchloſſenen Beſitznahme deſſen, was 
der Meſſias als ſein ihm gebührendes Loos, ſeiner 
Weſensbeſchaffenheit entſprechend, zu bleibendem 
Eigenthum ein für allemal erlangt hat. Die Rede iſt 
nicht von der Sohnſchaft an ſich, als hätte Jeſus dieſe 
infolge ſeiner Verdienſte als ſein beſonderes Loos 
überkommen, ſondern von dem die Anerkennung all⸗ 
überall (Phil. 2, 9) vermittelnden Sohnes-Namen, 
welchen Chriſtus nicht erſt nad der Himmelfahrt, 
aber ebenſowenig bei ſeiner Empfängniß (Sebaſt. 
Schmidt) Luk. 1, 35, ſondern ſchon im A. T. als 
der theokratiſche König erhalten hat, der in einem 
weſentlich andern Verhältniß zu Gott ſteht als die 
prophetiſchen Boten und als die dienenden Engel. 
Treffend bemerkt Camero: non dicitur rem hae- 
reditasse, quae natura ei inerat, sed reinomen 
i.e. id, quo angelis et hominibus innotuit, ip- 
sum esse Dei Filium. - 

14. Engel. Die folgenden Citate zeigen, daß 
unter ayyedor nicht die Diener Gottes im A. B. gu 
verſtehen find (Frenzel in Auguſti's theol. Blatter 
Nr. 25. Haberfeld: angeli e primo et secundo 
cap. ep. ad Hebr. exulantes. Isenac. 1808), fon- 
dern die himmliſchen Engel. Die Erwähnung der- 
ſelben ift nicht eine gelegentlice bet der Crinnerung 
an den Thron Gotted, aber auch ſchwerlich zu feldftan- 
digem Zwede im polemiſcher Beziehung auf jitdifdy- 
gnoſtiſche Borftellungen vom Meffias als Mittelgerft 
und Engel gefdehen (Thol.). Denn für letzteres fehlt 
felbjt die rechte Anknüpfung in den damals herrjden- 
den meſſianiſchen Vorftellungen, vgl. Langen (Das 
Sudenthum in Palaftina zur Beit Chriftt, 1866, 
GS. 391 f.); Anger (Vorleſungen über die Gefdhidte 
Der meffianifden Juden, herausgeg. von Krenfel. 
1873, S. 83 f.); Schürer (Lehrbuch der meuteft. 
Beitgefdichte. 1874, S. 511 f.). Beſonders lehrreich 
find in diefer Beziehung die durch Ceriant (monu- 
menta sacra et profana) feit 1861 in Mailand er— 
folgten Veröffentlichungen neuer oder berictigter 
Texte und die auf Grund derfelben veranftalteten 
Gammlungen und VBearbeitungen apofryphifder 
und pſeudepigraphiſcher Schriften des A. T., vgl. 
Hilgenfeld (Messias Judaeorum etc. 1869) und 
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Fritzſche (übri apocryphi V. T. graece. 1871). 
Ans ihnen ergibt fic), dak der Meſſias zuweilen 
und erfichtlid) unter Cinwirfung von Mich. 5, 1 
‘und Dan. 7 fo gefdildert wird, daß zwar im ge- 
wiffent Sinne von einer Präexiſtenz (Sellwag in 
Theol. Jahrbb. 1848, S. 151 f.), desgleichen und 
namentlich nad) dent Suche Henoch und dem vierten 
Bude Eſra von einer übermenſchlichen und itber- 
irdiſchen Hertunft, Befdaffenbeit und Stellung die 
Rede fein kann, jedoch webder im gnoſtiſchem Ver— 
ftande nod in Sdentifizirung mit Cugelwejen. Es 
wird vielmehr einerfeits feine menſchliche Matur, 
die ihm al8 Menfdenfohn und Davidsfohn eignet, 
fo beftimmt hervorgehoben, daf er einmal (Henod) 
69, 29) fogar ausdrücklich als „Mannesſame“ be- 
zeichnet wird. Und andererſeits wird der ,,Gefalbte 
des Herrn” — Meffias Jehovah's (Pjalter Salo— 
mo's 17, 36; 18, 8) als der „heilige Herrſcher“ 
(Sibyll. Orakel III, 49), der auserwählt und ver— 
borgen bei Gott war (Henoch 46, 1; 62, 7), ehe 
denn die Welt geſchaffen wurde (Henoch 48, 6), 
nicht blos als ein mit göttlichen Aufträgen und 
Kraͤften ausgerüſteter „Bote“ dem Moſes ähnlich 
(Moſis Prophetie und Himmelfahrt in Volkmars 
Handbuch der Einleitung in die Apokryphen, Heft 3, 
1867) behandelt, auch nicht blos als der „durch 
den Heiligen Geiſt mit Macht, Weisheit und Ge— 
rechtigkeit ausgerüſtete König“ in dem ewigen 
Königthum Gottes (Pſalt. Sal. 17, 41 f.), deſſen 
Antlitz iſt wie das eines Menſchen und voll Anmuth 
gleich einem der heiligen Engel (Henoch 46, 1) ge— 
ſchildert und als das Licht der Völker (Henoch 48, 4) 
und als ber Sproß der Geredhtigteit (Henoch 10, 16; 
93, 2) gepriefen oder auc) al8 theokratiſcher König 
und Griedefitrft nad vollbrachtem Siege ither alle 
Weltreide und nach vollzogenem Geridt über alle 
Weltmächte (Wpotalypfe Baruchs 40, 3; 70, 2 f.; 
73, 1 f.) verheißen, fonder gradegu das „Wort 
Gottes” (Henoch 14, 24; 102, 1), das , Wort” 
(Senod 90, 38) und der „Sohn Gottes” (Henod 
105, 2; 4 Eſr. 7, 28; 13, 32 f.; 14, 9) genannt. 
Gr ift der „Sohn des Weibes”, der neber Gott als 
dem „Haupt der Tage” auf dem Thron feiner 
Herrlichkeit fist (Herod) 46, 1 f; 62, 2. 5), von den 
Engeln angebetet wird (Henod) 40, 5) und die Welt 
und die Engel ridtet (Henoch 45, 4; 61, 8). — 
Von den Engeln war alfo damals der Mteffias 
hinreichend unterſchieden. Dagegen lag — und 
dies ift Das Entſcheidende — tm Gedankengange 
wie im Intereſſe des Verfaſſers, ſeinen judenchriſt⸗ 
lichen Leſern gleich zu Anfang ſeiner Darlegung 
das Vollgewicht des Sohnesnamens in durch— 
ſchlagender Weiſe fühlbar zu machen. Nachdem 
dieſes in Bezug auf die Propheten des A. B. ge— 
ſchehen war, konnte es in Bezug auf die Engel um— 
ſoweniger unterbleiben, als Engel damals bei 
allen Offenbarungen thätig und ſpeziell mit der 
moſaiſchen Geſetzgebung in mittleriſcher Ver— 
bindung gedacht wurden, ſ. zu Kap. 2, 2. 
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Dogmatiſch-⸗chriſtologiſche Gruudgedanken. 


1. Der Charakter der geſchichtlichen Offen— 
barung Gottes, zu den Vätern durch Propheten— 
mund geſchehen und im Sohne zur Vollendung 
gebracht, iſt weſentlich von der allgemeinen Kund— 
gebung Gottes hinſichtlich ſeiner ewigen Kraft und 
Gottheit Röm. 1, 20 vermittelſt ſeiner Werke und 
der vernünftigen Natur der Menſchen verſchieden. 
Durch ihre Form menſchlicher Rede iſt ſie unend— 
lich über die einer beſonderen Deutung bedürftige 
Zeichenſprache der Natur erhaben. Sie bedient ſich 
zwar gleichfalls der Bilder zur Bezeichnung über— 
ſinnlicher Verhältniſſe, aber dieſe Bilder gehören 
der menſchlichen Sprache als ſolcher an, und Gott 
bedient ſich derſelben zur direkten Anſprache an ge— 
wiſſe Menſchen behufs poſitiver Mittheilungen auf 
Grundlage perſönlicher Annäherung. Sie hat zu 
ihrer Vorausſetzung die religiöſe Lebendigkeit des 
Menſchen und zu ihrem Ziele die Entwickelung, 
Reinigung und Vollendung deſſelben. Als Gottes 
Wort enthaltend gibt dieſe Offenbarung wirk— 
lich Aufſchluß über das Verhältniß Gottes zur 
Welt, über die Schöpfung, Erhaltung, Erlöſung 
derſelben; ſie enthüllt uns die Rathſchlüſſe und 
Führungen Gottes in Bezug auf das Heil; zeigt 
uns die Beſtimmung der Welt und die Anſtalten 
Gottes zur Rettung, Beherrſchung und Beſeligung 
derſelben und wirft ſo ein Licht auf die wahre Na— 
tur Gottes und auf die Geſchichte unſeres Geſchlech⸗ 


tes. Auberlen (Die göttliche Offenbarung I, 1864, | 
GS. 2): „Die Religion ijt das ſubjektive Korrelat 


der Offenbarung, und der geſchichtliche Charatter 
ift ihr weſentlich.“ 

2.Das Fragmentarifde dieſer Offenbarung 

bewirkt nicht eine Unrichtigkeit derſelben; denn Gott 

iſt der im dem Propheten zu uns Sprechende, und 
alle Offenbarungsausfagen find Gottes{pritde 
(oye tod Feov). ES liegt darin nur eine Unvoll- 
ftandigteit, welde eben deshalb auf ihre Ergänzung 
hinwelſet. Das Vielgeſtaltige derfelben ift ein 
Zeugniß von der Gitte Gottes, der fic) gu den 

menſchlichen Bedürfniſſen liebreich herablagt, und 
zugleich ein Beweis für den Ernſt ſeiner Annähe— 
rung an uns und für die Tiefe ſeiner Herablaſſung. 
Denn Gott hat die Propheten nicht als blos lei— 
dende Werkzeuge gebraucht und nicht vermittelſt 
ihrer wie durch ein Sprachrohr geredet; er hat auch 

nicht blos „in ihnen fein Werk gehabt und in thr 


Herz und Gedanfen laffen fommen, was, wie und 


want fie reden follten,” 2 Petr. 1 (Starke); er hat 
feine eigenen Gedanten in die Gedankenbildung der 
Propheten eingefentt und fein eigenes Wort in die 
Rede-Cigenthiimlichteit des jedesmaligen Propheten 
_ und feiner Zeit gefleidet. Chen deshalb geht in den 
prophetiſchen Reden des A. T. häufig die Rede aus 
der dritten Perſon in die erſte und umgekehrt über, 


und zwar ohne Anzeige einer Veränderung im der 


Perſon des Sprechenden. — 
3. Dadurch, daß derfelbe Gott früher in den 
Propheten und am Schluſſe der vormeſſianiſchen 








Zeit im Sohne zu uns geredet hat, iſt die Einheit 
der geſchichtlichen Offenbarung in ihrer Vieltheilig— 
keit und Vielgeſtalt geſichert und zugleich aus— 
gedrückt, daß die einzelnen Ausſagen ſich gegenſeitig 
erläutern, thr volles Licht aber erft vom dem that- 
fachlicherr Mittelpuntt aller Offenbarung tn Jeſu 
Chrifto empfangen; weshalh auc) das A. T. erſt 
vom Standpuntte des N. ©. richtig verftanden wird 
und die geſammte Heilige Schrift unter dem Ge— 
ſichtspunkte einer Gottesoffenbarung zum Heile der 
Welt gu betrachten ijt, deren Theile fich gu einander 
verhalter, wie Sorbereitung zur Erfüllung. 

4. Die Stufenfolge der Offenbarung (Rofen= 
miller, Abhandlung ither die Stufenfolge der gött— 
Lichen Offenbarung, 1784) weifet auf einen Heils- 
plan Gottes hin, der von Cwigteit angelegt bet 
feiner Durchführung im der Zeit eine geordnete 
Haushaltung Gottes (Heilsökonomie) hervor— 
gebracht hat und eine Weisheit anfitndigt, in 
deren Geheimniß zu ſchauen auch die Engel gelitftet, 
1 Petr. 1, 12, denen fie num an der Gemeinde Sef 
Chrifti fund geworbden ift, Eph. 3, 10, gleid wie 
ung, denen der Gott unfered Herrn Jeſu Chrifti, 
der Bater der Herrlichkeit, den Geift der Weisheit 
und der Offenbarung 3u feiner felbft-Erfenntnif 
gegeben hat, Epheſ. 1, 17. Die Antwort des 
Cyrillus (adv. Julian, IV, 126) auf die von Kaifer 
Sulian aufgeworfene Frage, warum Chrijtus fo 
fpat erſchienen fet, „daß nämlich die Offenbarung 
fortſchreite mit fortſchreitender Kultur, die vollkom— 
menſte Offenbarung mithin erſt habe eintreten kön⸗ 
nen, nachdem das Menſchengeſchlecht ſchon etwas 
kultivirt geweſen fei”, tft mißverſtändlich und ſchil— 
lernd. Treffender bemerkt Heubner: „das Chriften= 
thum ſchließt den Kreis der Offenbarung, iſt die 
Vollendung derſelben, berechnet für den höchſten 
Punkt der Kultur, den wir hier erreichen können.“ 
Und die Kulturgeſchichte lehrt nach Grau (Urſprünge 
und Ziele unſerer Kulturentwidelung. 1875, S. 225), 
„daß alle Mannigfaltigkeit der Zeiten, Völker und 
Bildungsſtufen jene einfachen und großen göttlichen 
Geſetze nicht umſtößt, welche der Entwickelung der 
Menſchheit zu Grunde liegen.“ 

5. Die Bezeichnung der Offenbarung Gottes im 
Sohne, als der abſchließenden, weiſet bei ent— 
ſchiedener Ablehnung des Gedankens, als könne 
irgend eine menſchliche Kulturſtufe berechtigt ſein, 
über das Chriſtenthum als über etwas nicht mehr 
Zeitgemäßes hinwegzuſchreiten, auch jede Erwartung 
einer neuen Offenbarung behufs einer Zukunfts— 
religion ins Reid) der Träume. Und die Bemerkung, 
daß Chriſtus erſt nach Vollbringung einer 
Reinigung von den Sünden zur Rechten der Maje— 
ſtät in der Höhe hingeſeſſen iſt, erinnert daran, daß 
es kein Heilsbedürfniß geben kann, welches eine 
andere Religion erforderte. „Hat Gott durch Chri- 
ſtum und ſeine Apoſtel am letzten zu uns geredet, 
ſo müſſen wir uns an die erſt hernach entſtandene 
Lehre nicht kehren, fo Mahomed und der Papſt auf⸗ 
gebradt, fondern bleiben bei dem, was wir vom 
Anjange von Chrifto und ſeinen Apoſteln gehöret, 
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fo werden wir bei dem Vater und Gobhn bleiben” 
(Starte). ; 

6. Dadurd, daß Gott urd den Gohn, in 
welder ex zu uns im Der Erfüllung dex Zeit geredet 
Hat, am Anfang die Welten gemadt hat, ift die 
Möglichkeit einer Uebereinſtimmung dev natiirliden 
und der geſchichtlichen Offenbarung gegeben. WAber 
die Thatſache des Siindenfalls und deren Folger 
haben das urſprüngliche Verhältniß geändert. Die 
wirkliche Uebereinſtimmung kann erſt nach völliger 
Ueberwindung der Sünde und nad geſchehener Wus- 
ſcheidung des Böſen aus der Welt hervortreten und 
wird nicht von Seiten der Natur her durch geftei- 
gerte Entwickelung, fondern durch) geſchichtliche 
Offenbarungsthaten Gottes zu Stande gebradt. 

7. Wahrend Jeſus Chriftus den Propheten darin 
gleichgeſtellt wird, daß ex perſönliches Organ 
für wahre Gottesſprüche ift nad) dem Kanon (Amos 
3,7): Sehovah thut fein Ding, er habe denn an 
ſeine Knechte, die Propheten, fetnen Math enthüllt 
— unterſcheidet ex fic) von ihnen weſentlich nicht 
bios dadurch, daß er der vollfommene Mittler 
der Schlußoffenbarung tft, von weldem alle 
fritheren Propheten geweifagt haben. In diejem 
Falle hatte er mod als der blos vollfommenfte 
Lehrer und vornehmfte Prophet aufgefaft werden 
finnen. Der Unterſchied fpegtfifder Art 
liegt vornehmlich in folgenden drei Punften: 
Chriftus ift König zur Rechten der Majeſtät um 
Himmel geworden, wahrend die Propheten Knechte 
Sehovah’s geweſen find und bleiben. Chriftus tft 
Hetland und Erlöſer der Welt, was Reine 
Heit von jeglider Siinde fitr feine Perfor voraus— 
fest; die Propheten dagegen waren gu jeder Zeit 
erlöſungsbedürftige und ſündhafte Menſchen. Die 
Erhöhung Jeſu Chriſti zur göttlichen Majeſtät nach 
Vollbringung des Erlöſungswerks auf Erden ent— 
ſpricht ſeinem vorweltlichen Stande und Leben, 
ſeinem ewigen Verhältniß als Sohn zum Vater 
und ſeinem überweltlichen Weſen und Wirken, ſo 
daß er nach ſeiner perſönlichen Erſcheinung auf 
Erden als Gottmenſch gu bezeichnen iſt, während 
die Propheten auch als Menſchen Gottes, welche 
geredet haben, getrieben vom Heiligen Geiſte, ihren 
kreatürlichen Charakter behielten und bezeugten. 

8. Daf der geſchichtliche Mittler der Schlußoffen— 
barung Gottes auch der vorweltliche Mittler 
der Weltſchöpfung iſt, gibt demſelben eine be— 
ſondere Hoheit und Würde vor allen kreatürlichen 
Mittlern. Seine Vergleichung mit den Engeln 
zeigt, daß er nicht als eine bewußtloſe Mittelurſache 
gedacht werden ſoll, wodurch er Lebensgrund der 
Welt geworden wäre, ſondern daß er in perſön— 
licher Exiſtenz dieſe Mittlerſchaft geübt hat. 
Und die Angabe, daß er Strahlbild der Herrlichkeit 
Gottes und Gepräge ſeines Weſens iſt, zeigt, daß 
der durch den Namen „Sohn“ vor allen Weſen, 
auch vor den Engeln ausgezeichnete Mittler dieſen 
Sohnesnamen nicht im blos theokratiſchen Sinne 
trägt. „Der Sohn iſt der ganzen Geiſterwelt das 
Mittelweſen, in welchem ſich in ihr die Gottheit 








darſtellt, abſpiegelt nach allen ihren Eigenſchaften, 
nad Macht, Weisheit, Heiligkeit, Liebe. Dies iſt 
das Verhaältniß des Sohnes nad) aufer; fir die 
Welt, fiir uns ift er der, der die göttliche doFa von, — 
fih ſtrahlen läßt. Die Urſache davon ift, weil thm 
Das gottliche Wefen eingedriict, eingepragt ift, weil 
ex felbft der göttlichen Natur theilhaftig ift. Dies 
drückt das innere Gerhaltnif des Sohnes aus’ 
(Heubner). Ignatius (ad Magnes. 5) nennt des- 
halb die Erneuerung des Chriſten zum Ebenbilde 
Gottes treffend die Umprägung vermittelſt eines 
neuen Stempels, den Gott durch Jeſum Chriſtum 
anwendet, und Origenes (ad Rom. 12, 2) bemerkt, 
daß es fic) aus dieſer Geftaltwandlung begreife, 
warum die Welt die wahren Jünger Sefu nicht 
fenne. Der Sohn ift nicht etwa als ein bem Vater 
ungleicer Offenbarer eines Theiles oder einer. 
Seite ſeines Wefens, ſondern der Sohn tft als der 
yollfommene, gottgletde Offembarer des Baters 
hier bezeichnet (v. Gerlach), weldem die noogr; 
Feod immanent ift, Phil. 2, 6, und den Paulus Kol. 
1,15 mewroroxos muons utioews UND sina DEB 
unſichtbaren Gottes nennt; denn dte Wefensgeftalt 
Gottes ift das eZdos Feod Soh. 5, 37, welches der 
Sohn ſchon in feiner vormenfdliden Joga wefent- 
Lich hatte, Soh. 17,5. Wenn alſo als Sohn vom 
Vater ausgeqangen und von ihm abhangig, fo iſt 
dies doch fein zeitliches Verhältniß, ſondern ein 
ewiges, in welchem weder von Succeſſion der 
Zeitmomente, noch von Unterordnung der Macht 
oder des Ranges, nod) von Abſchwächung der gött— 
lichen Natur die Rede fein kann. Als Licht vom 


Lichte ift er nicht ein blofer Strahl der gvttliden 


Majeftat, jondern Gonne aus Sonne, weil Gott 
aus Gott, eine perſönliche Gubfifteng der 
göttlichen Subſtanz. Es tft Beyſchlag (Chrifto- 
Logie des N.T. 1866) nicht gelungen, dieſer kirch— 
lichen Faſſung die bibliſche Grundlage zu entziehen. 
9. Indem es als ein weſentliches Attribut des 
Sohnes bezeichnet wird, daß er alle Dinge mit dem 
Worte ſeiner Macht tragt (erhält, bewegt und lenkt), 
empfangen die Gläubigen einen großen Troſt. Der 
Herr der Kirche iſt der Herr über die Welt; der 
Mittler der Offenbarung und des Heiles iſt auch der 
Mittler der Erhaltung und Regierung 
der Welt; der Heiland der Sünder iſt der Lenker 
der Geſchichte und der Gefdhide aller Weſen und 
Dinge. Der römiſche Clemens nennt ihn (1 Kor. 16) 
„das ausgeſtreckte Scepter der göttlichen Majeſtät“, 
und Paulus ſagt Kol. 1, 17, daß alles in ihm ſein 


Beftehen Habe als ein in thm Zufammengehaltenes. 


Die Welt fiele ohne diefen Mittler auseinander, 
ſowohl hinſichtlich ihrer Veftandtheile, als ihren — 
bewegenden Kräften nad. Gest aber fann weber 
Natur nod) Geſchichte den Sieg der Kirche Chrifti, 
den Triumph der Glinbigen, die Vollendung aller 
Dinge nad dem Plane Gottes hindern. 

10. In dem Wort „Erbe“ liegt nicht blos die 
Beziehung auf der Sohnesnamen, aud nidt bios 
anf die Thatſache, daß der Sohn von dem Vater 
das Reid) empfangen hat nad) Matth. 28, 18, 
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fondern zugleich und vornehmlich die Hinweifung 


auf die meſſianiſche Erfüllung der dem Gamen 


Abrahams gegebenen Verheifungen Rim. 4, 13, 
auf welder Grundlage die Verheißung rut, dak 
wir Gottes Erben und Miterben Chriftt werden 
follen, Itdm. 8, 17. Der Ausdrud ruft nidt ſowohl 


die Erinnerung wad, daß Sefus Chriftus der an- 


dere Want fet (Calvin), als vielmehr die andere, 
daß er 0 éoxousvos fei. „Was Gottes ift, das ift 
Chriftt. Erft dann haben wir an Gottes Giiter 


wieder ein Anrecht, wenn wir Theil haben an 


Chrifto” (Frice). 

11. Durch feine Menſchwerdung in eine niedrigere 
Stellung eingegangen, als die Engel fie haben, in— 
ſofern diefelben Geifter und HimmelSbewohner 
find, Rap. 2, 7. 9, ift ber Mteffias nad) Bollendung 
des Erlöſungswerks anf dem Wege geſchichtlicher 

Lebensentwickelung in eine Stellung eingetreten, 
durch welche offenbar wird, bag er an Wefenheit 


wie an Wirkſamkeit, an Hobheit und Macht um 
ebenſo viel die Der Engel itherraat, als dies bet den 


charakteriſtiſchen Namen der Verglidenen der Fall 
ift. Non naturam, sed personam Christi 


hic confert cum angelis respectu dignitatis, 


officii, potentiae et gloriae (Matth. Polus synops. 


~ crit. IV, 1125 ed. Francf.). Da in Chrifto die per- 
 finliche Vereinigung der göttlichen und menſchlichen 


Natur aufs vollkommenſte vollzogen iſt, aber eine 


Vermiſchung beider Naturen nicht ſtattgefunden hat, 


ſo bleiben beide auch allezeit unterſcheidbar, dürfen 
jedoch niemals als geſchiedene aufgefaßt werden. 
Hieraus folgt, dak der Sprachgebrauch der meiſten 
Alten bedenklich, weil ungenau und irreleitend iſt, 


nach welchem die Erhöhung nur die menſchliche 


Natur Chriſti betroffen habe. Sie iſt vielmehr von 
der Perſon des Gottmenſchen auszuſagen, 


was ſchon Oekumenius (II, 320) bemerkt. „Obwohl 


Chriſtus mit ſeinem Leibe über alle Himmel hin— 


aufgeſtiegen iſt, fo dürfen ded) über ſeiner Allgegen— 


* 


wart die Arten ſeines Gegenwärtigſeins nicht ver— 
mengt werden, welche der menſchlichen Natur 


entweder durch den Aktus der Natur oder der 
Perſon zukommen. In erſterer Beziehung befindet 


er ſich nach ſeinem gegenwärtigen Stande in einem 


gewiſſen sod, Dod nicht in einer räumlichen, ſon— 
dern in einer liber Beit und Ort erhabenen, immer- 


hin aber durd) die Grenzen ſeiner Wefenheit ein- 
geſchloſſenen Umſchreibung, mithin in einer Be— 


Zrenzung, wie fie aud) bet den andern verklärten 


Leibern der Seligen ftattfindet. Sn der andern Hin- 


ſicht ift Chriſtus kraft der perſönlichen Cinigung 
und der mitgetheilten Herrlichkeit und göttlichen 


Maieſtät überall, allen Kreaturen gegenwärtig, nicht 
weniger als der Aoyos felbft” (Oetinger, idea vitae, 
 §. 119). ,Die Sprüche von ſeinem Weggang und 
 Wiederfunft fAliefen nicht aus feine leibliche Gegen- 


waͤrtigkeit, melde er felber ausdrücklich beftatigt 


Naͤtth. 18, 2, fondern unterſcheiden allein die 
ungleiche Weife, daß ex vor ſeinem Leiden anders, 


und am jiingften Tage ander8, und jest aud) an- 


ders bei uns fei” (Simon Nufdus, Predigt über 


4 


Pa 





das Gatrament des Leibes und Blutes Chriftt, 
1561). Wie man im befondern aud die Bermitte- 
lungen denfen mag — der Nachdruck, welchen die 
lutheriſche Kirche auf die perfinlide Gegen— 
wart, Wirkſamkeit und Selbſtmitthei— 
lung Chriftt, und gwar de8 ganzen und un— 
getheilten Chrifius in feiner Gemeinde legt, ift 
die völlig berechtigte prattifde Anwendung der 
Schriftlehre von dem Given de8 Gottmenfden zur 
Redhten der Majeftdt in den höchſten Höhen. 

12. Für chriſtliche Lefer braudt man nicht den 
Beweis gu führen, dak Sefus der Chrift fei und 


daß ihm al8 foldem der Mame „Sohn Gottes” zu⸗ 


fomme. Dies ift als Offenbarungsthatfache (Matth. 
16, 17) allen Verhandlungen unter Chriften vor- 
ausgegeben. Wher, indem man mit dem Apoſtel 
(Matth. 16, 16; Yoh. 6, 69; 20, 31) den Glauber 
an dieje Thatſache befennt, entfteht das Bedürfniß 
einer Feftftellung, Klarlegung und Sicherung des 
wahren Sinnes und Gedankeninhalts dieſes felig- 
madenden Namens (Apoſtg. 4, 18). Geine gemede 
logiſche, unter den Heiden gebräuchliche Bedeu— 
tung ift durch den biblifden Gottesbegriff aus— 
geſchloſſen; ſein theo krat iſcher Stun iſt im N. T. 
aufgeſchloſſen und, wie gezeigt, auch unter den Juden 
feſtgehalten und fortgepflanzt; ſeine chriſtol o— 
giſche Faſſung iſt das Werk des N. T. geweſen. 
Aufgabe und Arbeit der Kirche iſt es geworden, letz⸗ 
tere nicht blos ſchriftgemäß zu verkündigen, ſondern 
aud) theologiſch zu erſchließen. Hierzu eröffnet 
unſer Brief die Bahn, indem derſelbe zeigt, daß aus 
dem Namen, welchen Chriſtus als Erbtheil erlangt 
hat, der ihm mithin kraft ſeines durch den Sohnes— 
namen ausgedrückten Verhältniſſes zu Gott und 
zwar auf bleibende Weiſe zukommt, dreierlei auf 
Grund von Schriftſtellen herauszuheben iſt, nämlich 
1) das von Gott Gezeugtſein oder beſſer das ans 
Gott Geborenfein; 2) die Gott gleiche Kinigsftel- 
lung; 3) die ewige Dauner vderfelben. Für ſchrift— 
glinbige Chriften ergibt fid) hieraus die Thatſache, 
daß die burd einen ſolchen Mittler vollbrachte Offen= 
barung eine alle früheren Gottesoffenbarungen ab- 
ſchließende und eine in fic) felbft vollendete tft. 
Dieſer Mittler hat micht blos eine ſpezifiſche 
Dignitat (Schleiermacher), fondern ift eine Per— 
fon ohne Gleichen; und der Begriff der Perfekti— 
Hilitat ift nidt anmendbar anf feine Offenbarung, 
Stiftung, Lehre und Letftung. Auch im jenen Be- 
ziehungen, welche eine Analogte oder eine Parallele 
im der religivferr Geſchichte der Menſchheit darbie— 
ten, tft bod) immer der Unterfdied nicht graduell 
und quantitativ, fondern qualitativ und abſo— 
Lut zu faffen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Einheit der Offenbarung in der Vielgeſtalt 
ihrer Erjdhet nung: 1) als Einheit des Urhebers, 
Gott ; 2) al8 Einheit des Mittels, das Wort Gottes; 
3) al8 Einheit des Zweckes, die Rettung der Welt, 
— Wodurch ftellt fic) die cine Offerbarung des 
wahren Gottes* ſo verſchieden dar, daß mur der 
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Gläubige ihre Einheit faſſen kann? 1) Durch die 
Verſchiedenheit der Zeiten, deren Bedürfniß Gott 
beachtet; 2) durch die Beſchaffenheit der Perſonen, 
in welchen Gott zu den Menſchen geredet; 3) durch 
die Beſonderheit der Annäherungsart und Aus— 
drucksweiſe, deren Gott ſich bedient hat. — Chriſtus 
der alleinige, weil vollfommene Mittler, 1) des Da— 
ſeins der Welt hinſichtlich ihrer a. Schöpfung, 
b. Erhaltung und c. Regierung; 2) der Offen— 
barung Gottes an die Welt hinfidtlic) a. ſeiner 
Macht, b. feines Willens, c. feines Wefens; 3) der 
Rettung der Welt in ihrer a. Erlöſung, b. Ret- 
nigung, c. Bollendbung zum Reiche Gottes. — 
Worin wir Chriften den Sfraeliten gleich und zu— 
gleich ungletch find? 1) Sm Beſitze des Wortes 
wabhrhafter Offenbarung, 2) int Glauber an das 
Kommen des Meffias, 3) in ber Hoffnung des 
Heiles durch Reinigung von den Sünden. — Die 
Gegenſätze in Jeſu Chrifto: 1) in ſeiner Perfon als 
Gott und Menſch, 2) in feiner Geſchichte als Er— 
niedrigung und Erhshung. — Das dreifade Amt 
Jeſu Chrifti: 1) al8 de8 vollkommenen Propheten, 
in welchem die Offenbarung durd) das Wort whren 
Abſchluß gefunden hat; 2) al8 des wahren Hohen— 
priefter8, der fich felbft hingegeber fitr die Reinigung 
pom ben Sünden; 3) al8 des ewigen Königs, der, 
ither alles Gefdaffene erhaben, alle Dinge tragt 
und beherrſcht. — Die Herrſchaft Jeſu Chriftt, 
1) nach ihrer Beſchaffenheit, a. durd) das Wort der 
Offenbarung, b. durch das Wort ſeiner Macht, 
c. durch das Wort feiner Gnade; 2) nach threr Be— 
gründung, a. durch fein Wefen, b. durch fein Wir= 
fer, c. Durch ſeinen Plat zur Rechten der Majeftat 
in Der Höhe; 3) mach threm Umfang, a. in der Beit, 
b. im Raume, c. hinfichtlich threr Gegenftinde. — 
Der Herr regiert noch immer feine Kirche, 1) ver— 
midge feines perſönlichen Leben beim Vater in der 
Herrlichkeit, 2) traft der Vollendung des ihm itber- 
tragenen Erlöſungswerks, 3) vermittelft des Wore 
te8, in welchem fein Geift waltet und feine Macht 
wirkt. — Das dreifade Verhältniß Jeſu Chriftt zu 
Gott, 1) al8 Diener, 2) al8 Sohn, 3) als Mit— 
regent. — Die einzigartige Stellung Jeſu Chriftt, 
unſers Heilandes 1) 31 den Menſchen, 2) zu Gott, 
3) zu Der Geſammtheit aller Dinge. — Die Lebe8- 
vollendung unfers Herrn Jeſu Chriftt iſt 1) die 
Bürgſchaft unferer Errettung, 2) das Vorbild un- 
ferer Verklärung, 3) das Mittel unferer Vereini— 
gung mit Gott. — Die Gedentung der Erhshung 
Jeſu Chriftt zur Nechten der Majeſtät in der Hohe, 
1) für das perſönliche Leber des Herrn, 2) für den 
Glauber feiner Slinger, 3) fitr den Fortgang feines 
Werkes, 4) flir das Schicfal der Welt, 5) fiir die 
Vollendung der Offerbarung Gottes. — Was bleibt 
uns im Wechſel der Beit und bet bem Wandel aller 
Dinge? 1) Das Wort Gottes, welded a. in man— 
cherlet Weife, b. dte ewige Wahrheit, c. fraft guvtt- 
licher Seranftaltung offerbaret; 2) ber Sohn Got- 
te8, welcher a. al8 Ghenbild feines Weſens, b. nad) 
Vollbringung feiner Gendung anf Erden, c. zur 
Rechten der Majeſtät fist tr der Höhe; 3) das Heil 
Gottes, welded in Chrifto a. von Ewigkeit für uns 
beftimmt, b. in ber Beit erworben, c. fiir alle Ewig⸗ 
feit den Glaubigen mitgetheilt wird. — Wohin 


rufen uns alle Sonntage und Gottesdierfte? 1) In 


die Gemeinde, deren a. Stifter, b. Heiland und 
c. Haupt der Sohn Gottes tft; 2) zur andächtigen 
Betrachtung a. feines Wortes, b. feiner Wege umd 








c.feiner Werke; 3) zur gliubigen Aneignung a. der. 
offenbarten Wahrheit, b. der Dargebotenen Reini⸗ 
gung vor den Sinden, c. des gedffneten Zuganges 
zur Wajeſtät Gottes. — Die Hulbigung, welche 
wir Chrifto ſchuldig find, 1) nad) ihrer Begriin- 
bung, a. durch feine Gottesſohnſchaft, b. durch fet 
Mittleramt, c. durch feine Stellung zur Rechten 
Gottes; 2) nach threr Aeußerung, a. im Bekennen 
beffen, was wir von ihm halter, b. im Gebraud 
deffen, was wir durd) ihn haben, c. im Erſtreben 
deſſen, was wir bon ihm hoffen. — Wozu uns der 
Name dienen foll, mit weldhem Chriſtus vor allen 
Weſen ausgezeichnet ift? 1) Zur Crinnerung an 
das Ebenbild Gottes, 34 welche wir gefdaffen 
find; 2) zur Gewißheit der Kindſchaft, zu welder 
wir erldfet find; 3) zur Hilfe auf bem Gange zur 
Herrlichkeit, zu welder wir berufen find. — Wohin 
die Predigt von Jeſu Chrifto, bem Gohne Gottes, 
unfere Blice lenft? 1) Su die Ewigkeit, a. ans 
welder er fam, b. vom welder er Zeugniß gab, 
c. zu welder ex gegangen ift; 2) auf die Wege Got- 
te8, a. zur Erhaltung, b. zur Erleuchtung, c. zur 
Reinigung der Welt; 3), auf unfere perſönliche 
Stellung, a. zum Worte, b. zum Volke, c. gum 
Sohne Gottes. 

Berleburger Bibel: Man muß nicht den— 
fer, weil wir mum die Schrift haben, jo bedürfe 8 
des Redens Chrifti nicht, und er könne ſchon ſtumm 
bleiben, ſondern e8 vielmehr umfehren und ſagen: 
eben deswegen, wetl wir die Schrift haben, muß 
Chriftus reden und fie uns erflaren. Das ift Chriftt 
eigenes Amt und Werk, bas thm der Vater gegeben 
hat; bas wird er fid) nicht nehmen Laffer, und ein 
glanbiger Chrift foll ſich ſolche Wohlthat aud) nicht 
nehmen Laffer. — Die Heilige Schrift Alten Teſta— 
ments ift Die Morgenrsthe und der Tagesanbruch, 
der alSdann fteigt bis zum vollen Ntittag. — Die 
Glaubensartifel werben nicht jo weqgelernt, wie 
andere Gachen. Wher nun modjte den Hebraern zu 
qute kommen, was fie zuvor gelernet Hatten. Dar— 
unter tft Das and), wie Gott gegangen bts anf den, 
der ba fommen follte. — Dte jetzigen Juden 
ſchieben dieſen Riegel vor und fagen: wir bletber 
bet Mofe! Gie lefen nicht einmal die Propheten 
gern. Wher die dhriftlide Religion ift fein Abfall 
pon den Batern, fondern eine Erfüllung deffen, 
was Gott zu denſelben geredet hat. — Die Leute 
machen oft einen Anſtoß aus einer Gade, dte fie 
doch follter ru einem Hülfsmittel brauchen. — Wir 
mitffer die Zeit Chriftt nicht im die Sabre feines 
Fleiſches einſchließen, fondern thn anfeher als der 
König der Ewigkeit, welcher aller Welt Gott qenennet 
wird, Sef. 54, 5. — Die Erlöſung gehört zum 
Reiche ber Gnade, aber der uns erlöſen follte, 
mußte mächtig fein. Die Gnade und die Macht 
bieten einander die Hand. — Steinhofer: 
Der Herr hat gern Chre von feinem Erbeigen— 
thum, und dies find wir. Wir find ein Werk feiner 
Hinde und haben thm Leben und Wefen zu 
banter. Wir find eine Arbeit feiner farern Miihe 
und haben durch ihn unfer Heil. Wir find fein 
Erbetgenthum, thm zum Schmuck und zur Freude 
vom Vater geſchenkt. Seine Abſicht foll ihm ge- 
Linger, das Geſchäft fener Hand foll nidt vergebens 
fein; fete Ehre foll ihm werden durch feine Gnade 
an ung, feinem Erbeiqenthum. — Derf.: Jeſus 
ift im Stande, den gamen Vorſatz Gottes fund zu 
thun und auszuführen. Zu diefem grofer und 
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herrlichen Werk, dazu ex ſchon von Ewigkeit beftimmt 
war, war er ja 1) nicht zu gering, mod) zu unan- 
ſehnlich; denn er ift ber Glanz der Majeftit Gottes 
und das Ebenbild fetes Weſens. Cr war aud 
Hiergu 2) nicht zu ſchwach, nocd) zu unvermigend; 
Denn er iſt's, der alle Dinge tragt mit dem Worte 
feiner Kraft. 3) Er bewies fic) felbft als den zum 
Erben eingefester Gohn, denn er lief die Hinder- 
niffe nicht durch einen Fremden hinwegraumen, 
fonder er mard felbft das Opfer und machte die 
— Sünden durch ſich ſelbſt. — Der 
Lauf des Sohnes Gottes von dem Schooß des Va— 
ters an bis auf ſeinen Thron. — Er hat die Rei— 
nigung unſerer Sünden gemacht durch ſich ſelbſt. 
1) Obne dieſe Botſchaft würden uns alle Zeugniſſe 
ſeiner Herrlichkeit mehr zum Schrecken als zur 
Freude ſein; 2) aber beim Wort der Gnade wird 
uns der Preis feiner Majeſtät erft recht wichtig und 
erfreulidy; 3) Der Genuß der Vergebung der Sün— 
den im feinem Blut zieht unfere Herzen hin, dak 
wit ihm germ anbeten. 

Stare: Das Befte fparet Gott allezeit anfs 
Tete. Ob dir Gott nidt bald gibt, was du ver— 
Langeft, zuletzt wird alles gut werden, Pſ. 37, 37; 
Hab. 2, 3. — Das ESrbtheil erhilt Chriftus allen 
denen, die fic) an thi Halten. Wir find hurd) Chri- 
ftunt alle Kinder und Erber Gottes; find wir denn 
nicht reich genug? Sd) habe wentg in der Welt, 
and) wenig Erbſchaft zu hinterlaffen; darum nicht 
traurig. Ob ich hier arm bin, im Himmel werde 





icy reich genug werden, Röm. 8, 17. — Hat der 
einige Gott ehemals durch die Propheten zu den 
Vater, zuletzt aber durch ſeinen Sohn zu uns ge- 
redet, ſo iſt, wie nur ein Gott, alſo auch nur eine 
Religion, ein Glaube, ein Gottesdienſt und ein 
Weg zur ewigen Seligkeit vom Anfange der Welt 
bis hierher geweſen, Apoſtg. 15, 11. — Sch halte 
es mit Chriſto, er vermag alles. Mein Vermögen 
weiß er; td) glaube, daß er mir allezeit und itberall 
helfen werbe, 1 Soh. 4, 4. — Jeſus erhöhet in den 
Himmel, und doch als Gott und Menſch allezeit 
gegenwartig het feiner Kirche auf Erden fraft der 
unzertrennlichen, perfinliden Vereinigung. Sft er, 
Da und hier, warum fo betrübt, mein Herz? Stirbſt 
du, fo Tommft dit in den Himmel, zu Sefu. So 
Lange du Lebft, ift Sefus bet dir. Sefus, dein Magnet, 
wird dic) endlid) ganz nad) fich ziehen, Soh. 17, 24. 
— Die Betradtung der Namen Chriftt ift etme felige 
Arbeit; denn man lernet daraus feine große Herr— 
lichkeit erkennen, Soh. 17, 3. 

Heubner: Hier haber wir eine kurze Ueberſicht 
der ganzen Chriftologie: 1) Was Chriftus an fic) 
ift; 2) was er uns ift: Offenbarer Gottes, Verſöh⸗ 
ner ber Sünder; 3) in welchen Zuftand er erhoben 
ift. — Wie wichtig ift es, eine rechte bibliſche, wür— 
bige Vorftellung von Chrifto zu haben! Se mehr 
Chriftus uns gilt, defto mehr gilt ſein Wort, ein 
deſto Heiligeres Vorbild ift ex, defto mehr Kraft geht 
vor thm aus, defto unbeſchränkteres Vertrauen 
können wir zu thm faſſen. 


II. 


£ CSchriftbeweis der CErhabenheit Jeſu Chriſti als Gottesſohn und König über die Engel. 
V. 5—14. 


Denn gu weldjem der Engel ſprach er jemal8: mein Sohn biſt du, id) habe heute did) 5 
gezeugt? und wiederum: id) werde ihm Vater jein, und er wird mir Sohn fein? *Wenn er 6 
aber wiederum den Erſtgebornen in die Welt eingefiihrt haben wird, ſpricht er: und huldigen 

ſollen ihm alle Engel Gottes. *Und zwar fpridt er bezugs der Engel: der feine Engel gu 7 
Winden macht und feine Diener zur Feuerflamme. *Bezugs des Sohnes aber: dein Thron, 8 
o Gott, in alle Ewigteit, und!): ein Scepter der Geradheit [ijt] das Scepter deines König— 
thums. *Du liebteſt Gerechtigkeit und haßteſt Unrecht?): darum hat dich, o Gott, dein Gott 9 
gejalbt mit Freudend! im Vorzug vor deinen Genoffen. *Und du Haft im UAnbeginn, Herr, die 10 
Erde gegriindet, und Werke deiner Hinde find die Himmel. *Diefelben werden vergehen, du 14 

aber überdauerſts), und alle werden wie cin Reid veralten, *und wie ein Gewand wirſt du fie*), 12 
zuſammenrollend), und fie werden ſich wandeln, du aber bift derfelbe, und deine Jahre werden 

nidt ausgehen. *Bezugs weldjes Engel aber hat er je gefagt: fee dic) zu meiner Rechten, 13 

bis daß id) gelegt haben werde deine Feinde zum Sdemel deiner Füße? *Sind midht fie alle 14 

dienſtbare Geifter, die zur Dienftleiftung ausgefandt werden um derer willen, welche das Heil 
ererben follen? 


1) Das xoi, welches die andere Hälfte der Pſalmſtelle beſonders einführt, wird gelefen Sin. A. B. D*. Et. 
M17. Itala nach Cod. Clarom. und Vulg. nach Cod. Amiat. 3n den folgenden Worten ift wohl die lect. recept. 
beizubehalten. 
—* 2) Sin. hat mit Cod. Alex. der LXX ddimday. Die übrigen Handſchriften mit Ausnahme einiger Minuskeln 
leſen avouiar mit Cod. Vat. der LXX. 

8) Statt des Präſens deawevers accentuirt Bleek Deapereis als Futurum wie It. Vulg. u. a. 

4) Sin. A. B. D*. E. haben nod) den Bujak ws (uarcor hinter adrovs. 

5) Das urſprüngliche adAcEecs findet fish auch Sin. D*. 43. Die itbrigen Codd, leſen éAcEers, wohl in Er— 
innerung an Sef. 34, 4. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Zu welchem der Engel ſprach er jemals. 
Die Stellung der Worte rive yao eimey more cov 
ayyéhow zeigt, daß der Nadhdrud gleichmäßig auf 
tive UND toy ayyehoy gelegt werden foll, und dak 
nore nicht als Verſtärkungspartikel yu réve gehirt 
(cui tandem, Chr. F. Schmid, Kuinoel 2.), fon— 
bern Zeitpartitel ift. Das Subjett ift Gott. Dies 
ift jedoch nicht ſowohl aus B. 1 heranguzieher, als 
aug dem Gedankenzuſammenhange nad) bem Ge- 
brauche bet Citaten aus dem Alten Teftamente zu 
erginzen. WS Einwand gegen die Richtigkeit dev 
Bemeisfithrung kann nidt die Thatſache gelten, 
daß ſchon im Alten Teftament ſowohl Menſchen 
als Engel zuweilen Gottesſöhne heißen. Auf den 
Unterſchied zwiſchen kollektiviſcher Benennung und 
Anrede eines Individuums haben ſchon Shlich— 
ting, Michaelis, Böhme hingewieſen. Aber dies 
genügt nicht, obgleich das ci gewiß zu beachten 
iſt. Die Auskunft Bleeks, daß die von unſerm 
Verfaſſer allein citirten LXX im Cod. Alex. 
1 Mof. 6, 2.4; Hiob 1, 6; 2, 1; 38,7; Dan. 3, 25 
nicht viod, fondern cyyelox cod Heod leſen, ift da- 
durch unzutreffend, daß $f. 29,1; 89, 7 der Aus—⸗ 
druck viot Feod ſich findet und man nicht fagen darf, 
unſer Berfaffer habe diefe Stellen vergeffen oder 
unbeadtet gelaffen. Auch die Bemerfung von Pri- 
Mafius, daß in Beziehung auf andere Weſen diefe 
Benennung nur abusive ftehe, nur in untergeord- 
netem Ginne, erklärt nicht das Sacdhverhiltnif, 
weil die Mittelglieder unerwähnt bleiben, und um⸗ 
geht den Einwand; ebenfo die Bemerkung Tholucks, 
Der Verfaffer ſetze bei feinen Lefern voraus, daß 
fie diefeS einem Individuum vorzugsweiſe ge- 
gebene Prädikat sensu eminentiori — 6 wewrd- 
toxos (V. 6), nehmen würden. Mehr den Zu— 
jammenhang berückſichtigt die Erklärung Brauns, 
daß Menſchen und Engel jenen Namen nicht alg 
eine thnen ihrer Natur nach zufommende x)noo- 
voutay führten, fondern nur durch Adoption; ift 
aber theils ſchief, theils unvollftindig. Unf das 
entſcheidende Moment weifen Ebrard und Delitzſch 
hin. Es iſt zunächſt ein weſentlicher Unterſchied, ob 
die Rede iſt von einem Aufenthalt himmliſcher, 
aber geſchaffener Weſen bei Elohim, oder von einem 
Gezeugtſein durch Jehovah. Durch den letzteren 
Ausdruck, welcher nie in Bezug auf Engel vor⸗ 
kommt, wird dann das betreffende Verhältniß ſo⸗ 
gleich als ein ſolches bezeichnet, welches nicht eine 
Naturbaſis, ſondern eine theokratiſche Grundlage 
hat. Eben deshalb kann Jehovah ſagen: mein 
Sohn, mein Erſtgeborner, iſt Iſrael, 2 Moſ. 4, 22, 
und: mein Vater! follt ihr mich rufen, Ser. oF 
14. 19; 31, 20; Sef. 1,3; 5 Mof. 14, 1. Ifraels 
Auszug war der Tag feiner Geburt, Hof. 2,5, und 
die Tage bis zur Bundesſchließung am Sinat, 
diefe Lage der Vorzeit und der Sabre von Gee 
ſchlecht zu Gefchlecht, 5 Moſ. 32, 7; Sef. 51,°9, 
bilden die Sugendzeit der Gemeinde, Hof. 11, 1, 
WO Jehovah die Sfracliten trug, wie ber Bater den 








Sohn, wo er fie gingelte, wie eine Mutter das — 
Kind, Hof. 11,3; Amos 2, 10, wo er das Volk aus 
dem Haufe der Knechtſchaft befreiete und in ſein 
eigenes aufnahm, um fiir ewig mit ihm eng ver⸗ 
bunden zu werden, 2 Moſ- 3, 7; 20, 2. Dies iſt 
die Zeit des Brautftandes und der Sugendliebe, 
wo Sfrael des Herrn Cigenthum ward und feine 
erfte Frucht, Ser. 2, 2. 3; Gzech. 16, 8; denn See 
hovah hat fein Volt felbft gu ſich hergebradt und 
auf Adlersflügeln getragen, 2 Moſ. 19, 6; 5 Moſ. 
32, 12, fo daß es gleidyeitig zu einem ſelbſtändigen 
Volke wurbe und yu einer Gemeinde des Herrn, 
2 Mof. 19, 3; Ezech. 16, 4; 20, 5. Wenn alfo nicht 
blos fromme Diener Sehovahs itherhaupt, 5 Moſ. 
14,1; $f. 73, 15; Spr. Gal. 14, 26, fondern 
vornehmlich theokratiſche Herrſcher, Pf. 89, 27, 
und ſpeziell die aus David’ Gamen ftammenden, 
2Gam. 7,14, Söhne Gottes heifer, ja Pf. 82, 6 
felbft die heidniſchen Fürſten, über welche Gott 
Gericht hält, wegen ihrer obrigkeitlichen Stellung 
„Götter“ und „Söhne des Allerhöchſten“ genannt 
werden, ſo ergibt ſich einerſeits, daß im theokra— 
tiſchen Sinne niemals die betreffende Bezeichnung 
einem Engel gegeben worden iſt, andererſeits er- 
hellt, daß auf dieſer theokratiſchen Grundlage ſich 
die ſpezifiſche Stellung Chriſti zu Gott als Offen- 
barungsthatſache enthüllen konnte, und daß eine 
chriſtologiſche Auffaſſung des Alten Teſtaments 
möglich iſt ohne Zerſtörung der geſchichtlichen Grund- 
lage der meſſianiſchen Stellen. Endlich iſt nicht zu 
überſehen, daß die Durchführung der chriſtologiſchen 
Auffaſſung des Alten Teſtaments in bem ſpezifiſchen 
Sinne des Verfaſſers überhaupt erſt anf Grund-— 
lage des neuteſtamentlichen Glaubens entſtehen 
könne. Ebenſo urtheilt Oehler (Art. Meſſias in 
Herzogs Real⸗Encyklopädie Bo. IX. S. 417). 
2. Mein Sohn — ſein? Der Verfaſſer geht 
durch die beiden, auch von ihm in gleiche Beziehung 
geſetzten Citate Pf. 2und 2 Sam. 7 auf den Keim 
Der mefftanifdhen Weifagung im engeren Sine 
zurück. Als nämlich Davidden Bau eines Tempels 
anf Zion beabſichtigte zur Erfüllung von 2 Moſ. 
15, 17; 5 Moſ. 12, 5, empfing er durch den Pro— 
pheten Nathan die göttliche Eröffnung, daß nicht 
er felbft, fondern fein Same nach ihm dem Sehovah 
einen Tempel hanen folle; ja diefem Gamen werde 
Gott feinerfeits ein Haus bauen und feinen Thron 
flix immer feftftellen ; Jehovah wolle ihm Vater, 
und er ſolle thm Sohn fein, 2 Sam. 7, 14. Sn 
einem ſich hieran ſchließenden Gebete Davids ſpricht 
ſich die Anſchauung aus, daß die volle Erfüllung 
dieſer Weißagung ſich erſt in ferner Zukunft be— 
geben werde. Die folgenden Worte, B. 19, heifer 
jedoch nicht „und diefes in einem Manne, welder 
der Herr Jehovah ſelbſt fein wird” (Chr. u. Aelt.), 
ſondern „und dieſes (haſt du geredet) nach menſch⸗ 
licher Weiſe (oder wie ein Mann mit dem andern 
redet), der du Gott der Herr biſt.“ David erkennt 
in dieſer Herablaſſung Gottes ſo ſehr eine ihm zu 
Theil gewordene Bevorzugung an, daß ex in der 
Pavallelftelle 1 Chron. 17, 17 fagt: „du haft mid) 





angeſehen im Range des Menſchen höchſter Stufe.“ 
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Es ift alſo von einem Sohnesverhältniß die Mede, 


in weldem die Nachkommenſchaft Davids zu Gott 


ſtehen werde, und gwar fo, daß diefe Nachkommen— 
ſchaft nicht blos als Kollektivum, fondern and als 
Sudividuum aufgefaßt ift. Man denkt deshalb zu— 
nächſt an Salomo, welcher auch gerade mit Bezug 
auf jene Weißagung den Tempelbau unternimmt, 
1 Kön. 8, 17 ff., umd ſich ſelbſt als dieſen ver— 
heißenen Sohn betrachtet, 1 Rin. 5,5; 2 Chron. 
6, 9; wie aud) David dies thut, 1 Chron. 22, 9 ff; 
29, 19. Ytun aber foll durch diefer Gamen dem 
Hauſe Davids die Königsherrſchaft „auf ewig be- 
feftiqt werden”, 2 Gam. 7, 16. Und Galomo fpricht 
es ſogleich aus, 1 Kin. 8, 26. 27, daß and) diefer 
von ihm gebaute Tempel nod) nidt ein Haus fei, 
in welchem Gott eigentlich wohne. Der Blick mußte 


ſich alfo, während David „mit feinen Batern ſchla— 


fen ging”, weiter in die Zukunft richten; wie denn 
and David felbft, 1 Chron. 17, 17 den verheifenen 
Gamen in einer langen und geſegneten Reihen— 
folge erblidt, und bier nidt wie 2 Gam. 7, 14 die 
Rede von Vergehungen ift, welche Gott väterlich 
ſtrafen will. Es handelt ſich nämlich weder um die 
Form des Königthums als ſolche, ſelbſt wenn ſie die 
glänzendſte wäre, zur Erfüllung der Weißagung, 
A Mof. 24, 17, „ein Stern wird aufgehen aus 
Safob und ein Scepter fid) erheben aus Sfrael, 
und wird zerſchmettern die Ecken Moabs und ver- 
tilgen alle Söhne es Ucbermuths;” nod) ift die 
bloße Abſtammung von David hinreidhend fiir dic 
Erlangung des Konigthums von ewigem Veftand, 
Pj. 61, 7 ff, welches Gott dem David mit einem 
Gide befraftiqt bat, Pf. 18, 51; 89, 50 ff-; 132, 
11 ff. G8 ift um ein theotratifdes Königthum 


unter einem theofratifden Herrſcher yu 


* 


thun, welcher unter den Opfern und Gebeten ſeines 
Volkes zum Kampfe zieht, Pſ. 20, und mit Gott 
alle ſeine Feinde vernichten, die ihm anvertrauten 
hohen Guͤter aber recht verwalten wird, Steet, 
itr diefen Herrſcher ift David typifd) geworden, 
welder felbft am Schluſſe feines Leben8 ben Aus— 
fprud) thut, 2 Sam. 23, 4, „ein gerechter Herrſcher 
in ber Furcht Gottes ift wie das Licht der Sonne, 
weldes anfgeht an einem Morgen ohne Gewölk, 
gleich dem jungen Gritn, melded nad dem Regen 
aus der Erde auffproft.” Gott bauet deshalh die 
gefallene Hütte Davids wieder auf wie in den Tagen 


der Vorzeit, Amos 9, 1, nachdem Iſrael ausge- 


ſchwenkt worden ift, wie man Korn aus{dwentt, 


%.9. Und der Herrſcher, durch weldjen die Herrſchaft 
jum Heerdenthurmt Davids und zur Zionsburg zu⸗ 
rückkehrt, Mid. 4, 8, wird nicht blos ans der Heimat 


Davids feinen geſchichtlichen Hervorgang haben, 


Mid. 5, 1, ſondern als der Zweig, das Reis, dev 
Wurzelſproß Iſchai's Bef. 11, 1.10 wird der ge- 


rechte Sprog, Sef. 4, 2; Ser. 23, 5; 33, 15; Sach. 


8, 836, 12, melden Gott dem David erwecken wird, 


Jer. 30, 9; Grech. 34, 23; 37, 24, geradezu David 


genannt, Ser. 30,95 Ged). 37, 24. 25; ef. Hof. 3, 5, 


und die gewiffer Gnaden Davids, Sef. 55 3, find 


Lange, Bibelwerf N. T. XI. 3. Aufl. 





Bezeichnung des meffianifden Heil. Oa nun diefer 
Majeſtätiſche, welder aus dem Volk felbft hervor- 
geht, als ein Herrſcher ans feiner Mitte, zu Seho- 
vah felbft nahen, Ser. 30, 21, ja den Namen: Jeho— 
val unfere Geredtigheit, Sev. 23,6; 53, 15 führen 
ſoll: fo ift Mar, dak it der prophetiſchen Anſchauung 
Das meffianijde Heil an einen Davididen geknüpft 
ift, Der ein „Geſalbter“ nicht blos in dem allge- 
meinen Ginne ift, in weldem felbft auswartige 
Könige, mie Koreſch, Hef. 45, 1, und Chazael, 
1 Kb. 19, 15, infoferw fie Werkeuge Sehovahs 
find, diefe Namen empfangen, und in welchem 
theokratiſche Könige überhaupt ihn führen, 1 Gam. 
2, 10; Bf. 20, 7; 132, 10 u. a., ſondern in einem 
ſpezifiſchen Sinn, welcher außer der königlichen 
Salbung auch die prophetiſche, Jeſ. 61, 1, und die 
prieſterliche einſchließt, ſo bak Gad. 6, 12. 13 ſagen 
darf: ,fiehe eit Maun, Sproß ift fein Name, der 
wird an feiner Stelle anffproffer und banen den 
Tempel Jehovahs — ex wird tragen dew Königs— 
ſchmuck und ſitzen und herrſchen auf feinem Throne 
und wird Priefter ſein auf feinem Throne, und 
Eintracht wird fein zwiſchen den beiden.” Wenn 
nun dieſer Meffias zu Gott als im Verhältniß des 
SGohnes zum Bater ftehend geſchaut wird, fo darf 
man zunächſt nur an die Vollendung des theofra- 
tifchen Berhaltniffeds denen. Die Bezeichnung des 
Stammes Ephraim, Ser. 31, 9, als des theuren 
Sohnes und des trauten Kindes Gottes zeigt, daß 
mit diefem Ausdrucke befonder8 auf das inmige 
Verhaältniß der Gemeinfchaft und ber Liebe hinge— 
wieſen mard. Wher dak e8 hierbet doch midt auf 
jubjeftive Vortrefflichkeit ankam, fonder auf ein 
objeftives Verhältniß, geht aus Gad. 13, 7 her- 
por, wo der ſchlechte Pekach als „ein Mann meiner 
Gemeinſchaft“ von Gott bezeichnet wird; und wäh— 
rend dte Stelle 2 Ntof. 4, 22 zeigt, daß zugleich 
der Urfprung des Volkes in dieſem feinem eigen— 
thümlichen Verhaltniffe zu Gott durch den Wus- 
druck „erſtgeborner Sohn” auf Gott felbjt zurück— 
gefithrt ward, tritt einerſeits die hierin liegende 
Würde mit Erinnerung an die vielfachen Vorzüge 
der Erſtgeburt, andererſeits der Zug dev vertrauens⸗ 
vollen Hingebung und Hoffnung, beſonders deut— 
lich Bf. 89, 27. 28 hervor, wo es von David heißt: 
„er wird mir rufen: mein Vater du, mein Starker 
und Fels meines Heils! und ich werde ihn zum 
Erſtgebornen machen, zum Höchſten über die Kö— 
nige der Erde.“ Bei der Anwendung dieſer Aus— 
drücke auf den Meſſias liegt in ihrer Form die 
Möglichkeit einer tieferen Auffaſſung ſeines Ur— 
ſprungs und ſeiner Herkunft aus Gott. Aber dieſe 
tiefere, im N. T. ausgeſprochene Auffaſſung darf 
mat nicht unmittelbar den Worten des A. T. ein— 
legen. Ein entwickeltes Bewußtſein über das ewige 
und immanente Berhaltnif des Sohnes zum Vater 
ſpricht fic) nirgends im A. T. ans. Selbjt Nich. 
5, 1 gibt ſchwerlich eine Ausſage über die Praexi- 
ſtenz des Meſſias ober anc) über feine ewige Be— 
ftimmung in dem Gedanken Gottes; ſondern von 
Der Situation aus, daß dag Davidifde Haus gan 
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herabgekommen war, wird darauf hingewieſen, 
daß über die geſchichtlich bekannten Anfänge des 
Lebens und Geſchlechtes des aus dem kleinen Beth— 
lehem zu erwartenden Retters unbeſtimmbar weit 
zurückgegangen werden müſſe in Bezug auf ſeine 
Ausgänge oder Urſprünge, welche von Urzeit ſeien, 
von Tagen der Vorzeit. Ebenſo chronologiſch un— 
beſtimmt, aber ſachlich deutend und ahnungsreich, 
wird dort die Zeit ſeiner Ankunft gelaſſen. Es 
wird nämlich ſogleich geſagt, daß Jehovah die 
Iſraeliten preisgeben werde bis zu der Zeit, wo 
die Gebärerin gebiert. Auch findet ſich unter den 
Prädikaten des Meſſias, Sef. 9,5, wohl die Be— 
nennung ,Bater der Cwigkeit”, aber nicht: Sohn 
ber Cwigfeit. Der „Sohn“, Sef. 9, 8, fteht par- 
allel dem „Kinde“, deſſen Geburt zu erwarten iff. 
Andererſeits jedoch Hat jene tiefere Auffaſſung des 
N. T. nicht blos das formelle Recht einer äußeren 
Anknüpfung an die Wortformen des A. T., ſon— 
dern das ſachliche Recht einer Entfaltung der Kei— 
me, welche in der Hülle des A. T. nur ſo verborgen 
liegen, daß ſie zugleich über ſich ſelbſt und über 
alle Verhältniſſe ihrer Gegenwart durch ihre eigene 
Beſchaffenheit hinausweiſen. Dies zeigt ſich be— 
ſonders an dem eitirten Pſ. 2, welcher die ſchon 
beſprochene Weißagung Nathans zur geſchichtlichen 
Vorausſetzung hat und ſeinen von jeher aner— 
fannten meſſianiſchen Charakter vornehmlich darin 
zeigt, daß die Rede von einer weltüberwindenden 
Macht des von Jehovah ſelbſt auf Zion eingeſetzten 
(Aeltere überſetzten irrig: zu Bion gefalbten) und 
in bas SGohnesverhiltnif zu Sehovah geftellten 
Konigs ift, welden der Verfaffer des Pfalms B. 12 
kurzweg „den Sohn“ nennt, und dag diefer Sohn 
fiir das betreffende Verhältniß, an welchem die 
leeren Unternehmungen der wider „Jehovah und 
ſeinen Gefalbten” (B. 2) fic empbrenden Völker 
und Fürſten zerſchellen werden, fih auf eine une 
verbrüchliche Feſtſetzung Sehovahs (pr) beruft 
(B. 7): mein Sohn bift bu; Sch, Ich habe heute 
Dich gezeugt (oder geboren). Mag David, Apoſtg. 
4,25, oder ein anbderer prophetiſcher Sanger der 
Verfaſſer diefes anonymen Pfalms fein, jedenfalls 
unterſcheidet diefer Berfaffer ſich felbft von dem 
Gefalhten Jehovahs und lat diefen lesteren eben 
{o perſönlich auftreten und aus dem Selbfthewuft 
fein feiner Stellung her ſprechen (V. 7 9), wie 
zuvor die tobenden Aufrithrer (V. 3) und den in 
den Himmeln thronenden Herrn, der die Rede bes 
Grimmes auflodernd im Zorn auf fie nieder⸗ 
Donnern wird (V. 6). Auf den lyriſch-dramatiſchen 
Charakter diefes Pſalms darf man fic alfo nicht 
für die UAnficht berufen, dex Pfalm fei, eine poe⸗ 
tiſche Verherrlichung des iſraelitiſchen Königthums 
in ſeiner theokratiſchen Eigenſchaft und mit den 
ſtolzen Anſprüchen und Hoffnungen, die ſich für 
das Nationalgefühl daran knüpfen; ſei es von 
einem beſtimmten hiſtoriſchen Anlaß (etwa einem 
ſiegreichen Feldzug) oder frei aus der Idee der 
Theokratie erzeugt (Gupfeld). In der Anſchauuug 
des Pſalmiſten haben ſämmtliche Redende die Be- 








deutung wirklicher Perſönl 
dings Ideen ausſprechen, aber nicht Perſonifi⸗ 
kationen von Ideen find. Da nun die Weißagung 

Nathans, welche dem David nod) vor der Zeugung 

des Salomo, 2 Gam. 12, 24, zutheil ward, fein 

fingirter Gottesfpruch, fondern geſchichtliche Offen- 

barungsausſage ift, und da der Gefalbte in Pf. 2 

fich anf eine unverbrüchliche Feſtſetzung Sehovahs 

beruft ; fo liegt e8 nahe, nidt blo8 hierbet an jene — 
Weifagung zu denfen, fonder auc) das ,. Heute” 
im hiſtoriſchen Sinne auf jenen Tag zu beziehen, 
an weldem dent David jener Game verheifen 
ward, welder zu Gott tm Gohnesverhaltuip ſtehen 
follte, mithin am jenem Tage feine Erzengung oder 
nod) beffer feine Geburt (I25 heißt mur felten 
„eugen“, meiftens „gebären“) zum Sohne Seho- 
vahs empfing. Dtefer beftimmte Davidsfame ift 
der Geſalbte des Pſalmiſten und ſpricht das Bee 
wußtſein aus, von Jehovah in ics Verhältniß ge— 
fchichtlid) ecingefest worden 3u fein. Go wenig die 
perfonifizirte meffianifde Idee ihre eigene göttliche 
Entſtehung feiert, fo wenig ift das „Heute“ ein 
blos poctifdes Moment der bildlichen Rede oder 
ein Ausdruck fitr die Buverlaffigteit und Realität 
der meſſianiſchen Sdee. Aber das , Heute” weifet. 
auch nicht auf ben Tag der Chronbefteigung eines 
ifraclitifcen Fitrften hin, weder des Salomon Bleek) 
nod des Makkab. Alexander Jannäos (Gitig), der 
fic) anf das göttliche Recht der von ihm in Anſpruch 
genommenen theokratiſchen Herrſcherſtellung be- 
rufen hatte. Es geht urfpriinglid auf den Tag der 
Cinfithrung des Meffias als des theokratiſchen 
Herrſchers aus Davids Samen in das Bewußtſein 
des Gottesvolkes durch das göttliche Offenbarnngs- 
wort. Aus dieſem hiſtoriſchen Zuſammenhange 
läßt ſich begreifen, wie Paulus Apoſtg. 13, 33 dieſe 
Stelle auf die Auferſtehung Jeſu Chriſti beziehen 
konnte, beſonders wenn man den Ausdruck Röm— 
1, 4 vergleicht, rod oguedevros viot eod ev 
dura mer nara rredua ayrmoiyng & avacrdoemg 
vexoov, UND dabei einerfeits bedentt, daß die Sal⸗ 
bung gum theokratiſchen Könige bie Ausrüſtung 
mit dem Heil. Geifte vorausfeyt, 1 Sam. 10, 6. 10; 
16, 13, und daß auf der Wirkſamkeit des Geiftes 
Gottes die Kindſchaft berwht, Röm. 8, 14, anbderer= 
ſeits fid) evinnert, daß Off. Soh. 1, 2 das Serwor- 
treten Chriftt zur Ueberwindung der Weltreide als 
eine Geburt aus ber Gemeinde, in welder ex feine 
Wohnung hat, aufgefaßt wird. Ferner erhellt hier⸗ 
aug, daß der Verfaſſer des Briefes an die Hebraͤer 
mit gutem Rechte diefe Stelle als Beweis für die 
dem Meſſias ſpezifiſch zukommende Gottesfohn= 
ſchaſt citirt, welche feinem Engel jemals beigelegt 
worden ift. Hierauf allein fommt es an Diefer 
Stelle bem Berfajfer an. Auch Oehler (Theologie 


bes A. T. IL. 1874. S. 258) fakt Bf. 2 und bese 


gleichen Pj. 72 und 110 direkt meſſianiſch, wahrend 
H. Schultz (Altteſt. Theologie IL. 1869. S. 336 f.) 
zwiſchen dex urfpritngliden Vedeutung, weldhe auf 
einen hiſtoriſchen König geht, und dem Gebraud 
unterſcheidet, welchen diefe Bfalmen als prophetiſch⸗ 
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meſſianifche Lobgefinge im fpatern Rultus em- 
pfangen haben. Die Beziehung des „Heute“ auf 
den vorweltliden und ewigen Wit der metaphy- 
ſiſchen Zeugung Gottes des Sohnes (Orig., Athan., 
Sajil., Theoph., Auguft., PBrimaf., die meiften 
älteren Yuth. Wusleger, Stein, Vinem.) oder auf 
Den Lag der Empfängniß Sefu unter Beziehung 
anf tuk. 1, 31 ff. (Chrvf., Theod., Océ, RKuin., 
Bihm., Hofm.) oder auf den Cintritt Jeſu Chrifti 
in das köonigliche Leber überirdiſcher Herrlichkeit, fet 
es durch ſeine Auferſtehung oder durch feine Himmel⸗ 
fahrt (Hilarius, Ambroſius, Calv., Grot., Schlicht., 
Calmet, v. Gerl., Del.) iſt theils deutende Anwen— 
dung theils Folgerung, welche der Verfaſſer ſelbſt 
jedoch hier nicht gemacht hat. 

3. Wenn er aber wiederum den Erſtgebornen 
in die Welt eingeführt haben wird, ſpricht er. 
Der Sprachgebrauch unſeres Briefes erlaubt nicht, 

für das wadey eine Verſetzung anzunehmen und es 
auf die Einführung eines Citates zu beziehen, was 
“felbft Bleef, dem Reuss l’épitre aux Hébr. p. 
199 ff. nenerlid) gefolgt ift, nad Carpzov nod) zu 
vertheidigen fudte und dabei überſah, dag orax 
c. conj. aor. dem latein. fut. exact. entſpricht. 
(Winer, Gramm. 6. Aufl. S. 275 ff.). Die Rede 
ift von der nod) der Zukunft angehsrigen a ber- 
maligen Ginfithrung de8 Crftgebornen in die 
Welt (Lünem.). Die otxovwern ift die bewohnte 
Erde, auf welder der Sohn frither ſchon gelebt und 
gewirkt hat. Da hiervon der Verfaffer ſchon ge- 
ſprochen und zugleich die vorweltlide Präexiſtenz 
des Sohnes ausdrücklich bezeugt hat, fo ift die Aus— 
drucksweiſe durchaus flar und unanſtößig. Schon 
Gregor. Nyſſ. (contr. Eunom. orat. IIT, p. 541) 
-erfannte, daß anf die Wiederfunft Jeſu Chrifti 
hingewieſen merde; wahrend Grotius, Schlicht., 
Welſtein u. a. an die durd) die Himmelfahrt ver- 
mittelte, Bleck und Reuß an cine fonft unbekannte, 
“der Menſchwerdung voraufgegangene feierlide 
Darſtellung des Sohnes vor den Engeln, Chryſoſt. 
Primaſ., Ealv., Calw, Bengel u. a. an die durch 
die Menſchwerdung vermittelte denken. Der Aus⸗ 
druck zemrocoxos iſt nicht identiſch mit wovoyerris 
(Primaſ., Oekumenius). Denn der letztere Aus— 
druck hebt hervor, daß keine andere Perſönlichkeit 
in dieſem ausſchließenden Verhältniß zu Gott fiche, 
wie der Meſſias; durch jenes erſtere Wort dagegen 
wird in der dem Meſſias weſentlichen Beziehung, 
fei es auf die Kreatur, Kol. 1, 15, oder auf die 
theofratifcen Gottestinder, Röm. 8, 29; Kol. 
1,18; Offend. Soh. 1,5; Hebr. 2, 10, fein Vorzug 
theils hinfichtlic) der Art und der Beit des Cin- 
“tritt8 ins Dafein, theils hinfidtlid) der Stellung, 
Würde und Macht beſonders ausgedritdt. Da hier 
“pies Wort feinerlet Beiſatz hat, fo ift es aud 
ohne eine Spezialbeziehung als techniſcher Ausdruck, 
der ſeine Wurzel in Pf. $9, 28 hat, zu nehmen. 
Diefem mefftanifdhen Könige und Gottesfohn haben 
die Engel nach göttlichem Befehl anbetende Ehr— 
furdt zu erweiſen. Indem der Verfaffer die Ge- 
wißheit der Parufie Chrifti vorausſetzt und nur 








auf Diefelbe hinweifet, verfiindigt er, was Gott 
Dann verordne. Das praes. ftellt das thatſächlich 
Zukünftige fiir die Anſchauung gegenwärtig dar 
und ftammt aus der Ueberzeugung von der Ge— 
wißheit deffelben. Der Verfaffer fieht nämlich in 
der Parufte dte ſchließliche Erfüllung der Weißagung, 
5 Mof. 32, 43, im welcher der zur Rettung feines 
Volkes nad) langer Berborgenbeit, wenn die Kraft 
des undanfharen Volkes verſchwunden fet, in feiner 
Barmherzigkeit fic offenbarende Jehovah zugleich 
als der die Heiden ſchrecklich richtende Gott ge— 
ſchildert wird. An die Worte des hebr. Textes, 
„lobpreiſet, ihr Heiden, ſein Volk; denn das Blut 
ſeiner Knechte rächet er, und Rache vergilt er ſeinen 
Feinden, und ſühnet ſein Land, ſein Volk“, ſchließt 
ſich tn allen Handſchriften der LXX ein anus Jeſ. 
44, 33; Bj. 97, 7 und Pf. 29, 1 fombinirter, wahr- 
ſcheinlich Durch den liturgiſchen Gebrauch des Liedes 
Moſis (Del.) veranlaßter Zuſatz, in welchem ſich 
wörtlich nach dem Cod. Vat. und der dem Pſalter 
angehängten Sammlung altteſt. Cantica tm Cod. 
Alex. (welder im Text des Deuter. viod ftatt ayyed. 
Hat) die hier citirten Ausdrücke finden, welche fid) 
al8 ein Citat durd) die Beibehaltung des xad un- 
leugbar darftellen. Die Beziehung de8 avre@ auf 
den Meſſias ift nidt dadurch veranlaft, daß zuvor 
Jehovah felbft als der Sprechende erſcheint (Lün.); 
auch nicht daraus zu erklären, daß Iſrael, welches 
vorher als Gegenſtand der Lobpreiſung der Heiden 
erwähnt worden iſt, anderwärts die Bezeichnung 
des Erſtgebornen hat, und daß deshalb um ſo 
leichter das von Iſrael Geltende auf den meſſia— 
niſchen König Iſraels ſich übertragen laſſe; ſondern 
hat ihren Grund in der allen neuteſt. Schriftſtellern 
gemeinſamen und hie und da ſchon im A. T. auf⸗ 
tretenden Anſchauung, daß von Chriſto, dem 
Koönige des Gottesreiches, alles das gelte, was tm 
A. T. von Jehovah in dieſer Beziehung ausgeſagt 
ift. Ioooxuveiv c. dat. nur bei ſpäteren klaſſiſchen 
Schriftſtellern, wahrend die älteren den ace. fesen 
(Bernhardy, Syntar ©. 113, 266). 


A, Und gwar ſpricht er bezugs der Engel, Sm 
Gegenſatze zum Meſſias (ué—de) wird die unter= 
georduete Stellung der Engel durd ein Wort Gottes 
in der Heil. Schrift in zwiefacher Beziehung be- 
merklich gemacht, 1) infofern fie Diener, 2) info- 
fern fie wandelbar und vergänglich find (Liin.). 
ITgos = bezüglich oder in Betreff; wie oft (Winer, 
Gramm. §.49h). Der Zufammenhang von Hj. 
104, 4 ſpricht für Den Gedanken, daß Winde und 
Blibe gleic dex gefammten Matur nidts als 
Diener Gottes find. Da jedoch nivy mit Doppeltent 
accus. nicht 31 bedeuten pflegt: zu etwas beftellen 
(> mye), fondern aus etwas herftellen, fo wire 
eigentlich zu überſetzen: „machend feine Boten ans 
Winden und ſeine Diener aus flammendem Feuer.” 
Aber dies ift ſchwerlich {don vom Pſalmiſten fo ge- 
meint, „daß Gott den elementarifden Wind und 
Das elementariſche Feuer feinen Engeln für den 
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Zweck ſeiner durch ſie vermittelten inweltlichen 
Wirkſamkeit zu Stoffen ihrer Erſcheinung und 
gleichſam Selbſtverleiblichung gibt,“ (Del.). Es 
kann jedoch auch überſetzt werden: „machend aus 
ſeinen Boten Winde, und aus ſeinen Dienern 
flammend Feuer.“ Hieran ſich anſchließend zeigen 
die LXX durch Setzung des Artikels vor ayyedovs 
und decroveyors, daß fie an die Engel als ſolche 
denken: und unfer Berfaffer, welder xveos phoya 
ftatt be8 mve pléyor der LXX (die Le8art zveos 
gdoye im Cod. Alex. ftammt aus zweiter Hand, 
und ift wahrſcheinlich Rorreftur mad) unferem 
Briefe) vielleiht mit Beziehung auf 2 Moſ. 3, 2 
ſchreibt, will offenbar als Sinn diefer Stelle her— 
vorheben, daß die Engel fo unfelbftindig find, 
daß fie zuweilen in das wechſelnde Gewand von 
Naturerſcheinungen zur Ausrichtung göttlicher Be- 
fehle ſich kleiden und in Form von elementariſchen 
Potenzen mit dynamiſcher Wirkſamkeit auftreten 
müſſen. Sachparallelen bilden Pj. 34, 8; Joh. 5, 4. 
Auch die Rabbinen mennen die Engel miniz— 
Ovrvamers, und der Targum zum Pfalm 104, 4 um— 
ſchreibt „der da madt feine Boten eilfertig mie 
Wind, feine Diener ftark wie flammendes Feuer.” 

5. Bezugs des Sohnes aber 2. Der Sohn wird 
nicht diveft angeredet (Vengel), fondern das meds 
ift ſprachlich ebenſo wie im vorhergehenden Verſe 
gu nehmen. Auch find ſachlich bie Worte Pf. 45, 7 
nicht zum Meffias gefproden, fondern nur febr 
frith, wie die Aufnahme des Pſalms in die Tempel- 
Vitnrgie zeigt (mod), auf ihn bezogen worden. 
Der Pfalm, dev in ber Ueberſchrift al8 ein Lied der 
Liebe bezeichnet wird und die Vermahlung ent- 
weber Galomo’s oder Sorams mit einer auslän— 
diſchen Königstochter feiert, wird von einem Sfrae- 
Titen bem Könige (V. 2) dargebracht, welder 
V. 3—-10 angeredet wird, wie B. 11 ff. dte Braut. 
Der Dichter faßt den Konig in feiner theokratiſchen 
Stellung und Aufgabe als Beaujtragten und als 
Stellvertreter Sehovahs auf, der durch geredhte 
und weife Regierung dos Gottesreich zur Erſchei— 
nung bringen foll. Da dies durd) den betreffenden 
Konig nur unvollfommen oder gar nit geſchehen 
iſt, ſo wurde dieſer Pſalm frühe als ein myſtiſches 
Brautlied auf die Vermählung des Meſſias mit 
ſeiner Gemeinde betrachtet. Die meſſianiſchen Be— 
ziehungen treten aud) in dem Pſalm felbft be— 
ſonders darin hervor, daß geſagt wird (V. 7), ſein 
(Thron fet Elohim — goͤttlich auf immer und 
ewig ; ober beffer: fein) Gottesthron fei immer 
und ewig, ferner (V. 17), Gott werde feine Nach— 
fommen ju Fürſten über bie ganze Erde feten, fo 
daf fie den Glanz der Ahnen verdunkeln wiirden, 
und alle Völker wiirden den König um feines herr- 
lichen Wefens willen preifen (B. 18); endlich daß 
einige charakteriſtiſche Ausdrücke dieſes Pſalms von 
Sef. 9, 5; 61, 3 direkt bom Meſſias, dem Knecht 
Sehovahs, gebraucht werden, was um fo wichtiger 
iſt, als rina dx ſonſt ſehr gebräuchliche Benen— 
nung Gottes ſelbſt iſt, 3. B. 5 Moſ. 10, 17; Ser. 





32, 18; Neh. 9, 32; Pf. 24, 8. Da nun der theo— 
fratifde Konig Den Thron Sehovahs inne hat, 
1 Chron. 29, 23, der Thron Gottes aber ewig ift, 
Klagel. Ser. 5, 19 und aud) Sach. 12,8 weißagt, 
das Hans Davids werde einft an der Spike ded 
Volkes fein wie Elohim, wie ein Gefandter Jeho— 
vahs (Minn yNRdeD OrT>Ny): fo ift ber Verfaffer 
unferes Briefes durchaus berechtigt, bet ſeiner voka⸗ 
tiviſchen Faffung von orwrdy, welche ſprachlich 
miglich ift, den Pſalm nicht typiſch oder indivett 
meffiantfd, fonder prophetiſch oder diveft meſſia— 
niſch zu deuten und einen Beweis für die Gott- 
heit des Meſfias darin zu finden, Daf dev über alle 
ſeine Genoſſen wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe 
erhöhete König das Prädikat Elohim empfing. 
Denn es wird zwar die Obrigkeit als Repräſentant 
des in ſeiner Majeſtät herrſchenden Gottes zu— 
weilen Elohim genannt, 2 Moſ. 21, 6; 22, 7; 
Pſ. 82; niemals jedoch empfängt die einzelne Perſon 
ſonſt dieſen Namen. An die Gottheit des Meſſias 
durfte er um ſo mehr denken, als Gerechtigkeits— 
liebe und Bosheitshaß Bezeichnungen der Heilig— 
keit Gottes find, Pj. 5,5; Sef. 61, 8. Aud roũro 
beziehen irrig mande mit Auguftin und Thom. 
Aquin. auf der Zweck und Erfolg der Salbung, 
weil fie an die Salbung mit Heil. Geifte denken, 
dazu gefdehen, dak oder damit ber Gefalbte Ge— 
rectigfeit liebe. Im hebr. Text ift e8 eine Cigen= 
{daft de8 Königs, daß er Gerechtigkeit liebt; und 
dies bildet be Grund für die Freudenfitlle, welde 
fid) al8 cine Salbung von oben her in reicherem 
Maße über ihn ergoffen hat als iiber feine Gee 
noſſen, d. h. über die andern Könige anf Erdem. 
Weil nun dieſe Gerechtigkeitsliebe nicht als eine 
ruhende, ſondern als eine wirkende Eigenſchaft zu 
denken iſt, fo haben die LXX bie aor. yydmnoas 
und gudonoas gefest. Hierdurch tritt nod) deutlicher 
hervor, daß dua rovro hierauf al8 auf den Grund 
für die Salbung zurückweiſet, welche aud) unfer 
Verfaffer nicht von der Krönung Sef mad voll 
brachtem Wandel auf Erden zum Himmel stinige, 
wodurd) er einen Vorzug vor den im Himmel 
lebenden Engeln habe, verfteht (Peirce, O18h., BI., 
Ebr., Wlford., Lün.), fondern dem Grundtert ent- 
ſprechend vom ber Seligteitsfiille, die er, der längſt 
zum König des Gottesreichs Gefalbte, vor ſeinen 
Genoſſen voraus hat. Irrig denkt hierbei Mee an 
alle Kreaturen, Chryſ., Theoph., Oek. Bengel an 
alle Menſchen. Es müſſen jedenfalls Gejalbte ſein, 
welche als werozor des Meſſias gelten tennen; alſo 
entweder die Chriſten (Theodoret, Calv., Camero, 
Schlichting) oder die als Vorbilder Chriſti geſalbten 
Propheten, Hohenprieſter und Könige (Wittich, 
Braun, Cramer), oder die Fürſten überhaupt (Rui= 
noel, Ebr., Del.), was dent Zuſammenhange nad) 
das Nächſte iff. Der Berfaffer entwidelt nicht die 
eingelnen Züge in ihrer möglichen Anwendung, 
ſondern legt den Nadhdrud ganz auf die ſich wieder= 
holende Bezeichnung „Gott“, welche in eben ſo 
ausſchließender Weiſe wie die Benennung 7 Sohn” 
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Dent Meffias im Gottesworte heiliger Schrift ge- 
geben fei. 

6. Und: du Haft im Anbeginn, Serr, die Erde 
gegriindet 2c, Das xed führt im engften ſachlichen 
Anſchluß an die Leste Beweisfithrung ein Citat 
aug Bf. 102, 26—28 ein, wodurch jene Seite des 
Verhaltniffes beleudtet wird, dag alle Hülfe dem 
Gottesvolte nicht durch ivgend cine Kreatur ver— 
mittelt wird, ſondern durch den ſchöpferiſchen Gott. 
Der Pſalm ift nämlich ein Kagelied aus den lester 
Reiten des Exils, in welchem der vom Clend feines 
Bolles durdhdrungene Didter bie Rettung und 
Erhaltung des Lebens vow dem Gotte erwartet und 
erbittet, welder alS ber Cwige fic) auch in dem, 
pon ihm abhingigen Wechſel aller Dinge als ftets 
fic) felbft gletd), al8 Nim avcos erweifet. Der 
Pſalmiſt ift deshalb der Rettung fo gewif, dak er 


ſagt, man werde den kommenden Geſchlechtern da- 
von erzählen, daß Gott vom Himmel herabgefehen 


und das Gefdrei der Gefangenen gehört habe 
(B. 19 ff.). Hierin, daß die Hiilfe allein von dem 
ewigen und umwandelbaren Gott fommt, während 
aud) die Himmel, wie fie vom Anfang her von thm 
gebildet worden find, durch thn verwandelt werden, 


liegt die Berechtigung unſers Verfaſſers, die citirten 


Worte auf den Sohn zu beziehen, durch welchen 
Gott auch die Welten gemacht hat. Der Verf. ſagt 
nicht etwa nur mit Schriftworten aus, was nach 
ſeinem eigenen umd nach dem bet den Leſern voraus- 
gefebten Glauber von Jeſu gilt (Hofm. Schriftb. 
T, 150). Dann würde das Ntittelglied nicht be- 
zeichnet, wodurch foldhe Ausſage im Schriftzu— 
ſammenhange berechtigt iſt. Es dürfen nicht alle 
Prädikate des Vaters auf den Sohn übertragen 
werden. Darum iſt aud nicht mit Theod. v. Mops⸗ 


veſte (ed. Fritzsche p. 162) zu ſagen, daß die 


Schriſt A. T., wenn ſie von Gott rede, immer den 
Vater nicht ohne den Sohn meine. Ebenſowenig 
genügt die Auskunft, unſer Verfaſſer ſei durch das 
von Septuag. eingeſchaltete, tm Grundtert fehlende 


_ mdove als die in der apoſtoliſchen Zeit gewöhnliche 


Benennung Sefu Chriftt zu feiner Deutung ver- 
{eitet worden (Böhm., Lün.); denn Kap. 8, 8 ff.; 
12, 6 ff. ſprechen gegen die Vorausſetzung einer 
ſolchen Unwiffenheit. Das Mittelglied liegt viel— 
mehr wie bei allen übrigen Citaten, in dem Um— 
ſtande, daß der betreffende Pſalm ſelbſt eine poſitive 
Hoffnung auf die ſehnlich erharrte und in Chrifto 
vollbrachte Heilsoffenbarung Jehovahs ausſpricht. 
(Aehnlich Hofm., Weißagung und Erfüllung II, 


©. 33, Del.). Kar doyas, Bf. 119, 152, iſt nicht 


 gleid) 2v coyy, ſondern entfpridt dem am’ aoyis 


~ 


und drückt auc) im Klaſſiſchen das fic) Herab- 


erſtreckende der Beit aus (Miihner §. 605, 1). Sm 


Hebr. fieht das allgemeinere or2> — vormals. 


Ddas Jrapevery begeichnet das Beharren in ſeinem 


Zuſtande durch allen Wechſel der Zeit hindurch, 
Pf. 119, 90; 2 Petri 3, 4. Mit wegeBodacov, aus 


—-wegeBodn entitanden, wird jeder Umwurf, 1 Ror. 
11, 15, wahrſcheinlich ein Schleier, gewöhnlich das 


wie eit Mantel umgeworfene Gewand bezeichnet. 





Storr findet in addaynoovrar ausgedrildt, daß die 
Dimmel, welche Werke der Hände oder Finger 
Gottes find, Pf. 8, 4, wie ei Kleid gewedfelt 
werden, indem Gott einen neuen Himmel und eine 
neue Erde fcaffen will, Diefe Seite wird and, 
Sef. 65, 17; 66, 22; 2 Petri 3, 13; Offend. Soh. 


| 21, 1 hervorgehoben, weil die Heil. Schrift wohl 


ein tédos der Welt, Matth. 24, 14, eine Verwand- 
Tung des gegenwirtigen cyijuc derfelben, 1 Rov. 
7, 31, ein Vorübergehen von Himmel und Erde, 
Matth. 5, 18; Luk. 21, 33; 1 Boh. 2,17; Offend. 
Soh. 20, 11, ein Zerſchmelzen der Clemente, 2 Petr. 
3, 12, aber keineswegs eine Vernidtung des Da- 
feiendDen, fonbdern eine Wiebergeburt der Welt, 
Matth. 19, 28, und eine damit in Verbindung 
fiehende Verwandlung lehrt. Allein hier ſcheint 
jene andere Seite der Auffaſſung zu itberwiegen, 
nad) welder die Himmel wie ein ither die Erde ge- 
breitetes Belttuch erſcheinen, Sef. 40, 22; Pf. 104, 2, 
ohne daß man deshalb mit Heinrids bet zoya an 
Weberarbeit gu denfen braucht. Sie werden ver= 
wandelt, indem fie veralten, Pf. 102,27. Die Les— 
art éiSecs weift Daun darauf hin, daß fie zu— 
fammengerollt bet Seite gelegt werden. Dies Zu— 
fammengerollimerben wird Sef. 34, 4; Offenb. Soh. 
6, 14 mit dem cines Buches vergliden; und Bef. 
34, 4 wird von ben Himmelsheeren gefagt, dak fie 
abfallen wie die Blatter vom Weinftod und wie 
das Welfe vom Feigenbaum ; desgleichen Sef. 51,6, 
daß fie vergehen wie Rand. In dem Herra ift nun 
webder Beranderlifeit wahrend de} Dafeins nod 
Vergänglichkeit überhaupt. Im Hebr. heist es 
nun: „und deine Jahre vollenden ſich nicht’, d. h. 
es kommt niemals ihr Ende. Bm Griechiſchen 
heißt es: „deine Jahre werden niemals fehlen“, d. h. 
ſie werden niemals ausbleiben. Die intranſitive 
Bedeutung von éxdeiwery findet fic) auc) im 
Klaſſiſchen. 

7. Setze dich gu meiner Rechten 2c. Mit ceive 
(B. 5) von der einmal ergangenen und deve 
(V. 6 u. 7) von der immerfort ergehenden Rede, 
wechſelt bier evonxe von der in ber Schrift fixirten 
(Delitzſch). Das metabatiſche dé, welches nad 
pripofit. Berbindungen an der dritten Stelle fteht 
(Hartung, Partifellehre I, S. 190), führt als letzten 
Beweis, welder durch die Frageform fiegesgewif 
auf den Lefer eindringt, die Erhebung des Meſſias 
zur göttlichen Mitherrfdaft im Siege über alle 
feine Feinde im Gegenſatze gegen die Engel an, 
weldhe zwar Geiftwefen find, aber nur dienende 
Stellung und Veftimmung haben. Aud) die Engel 
befinden fic) als HimmelSbewohner gwar im der 
unmittelbaren Nahe Gottes, und die ſprichwört— 
lichen Ausdrücke: ex ift gut, wie ein Engel Gottes, 
1 Sam. 29,9; ex ridtet gerecht, wie ei Engel 
Gottes, 2 Sam. 14, 17; ex ift weife, wie ein Engel 
Gottes, 2 Sam. 14,20; 19, 27, weife auf ihre 
ausgezeichnete intellettuelle und moraliſche Be- 
fhaffenbeit hin. Wher gu einem himmliſchen 
Heere geordnet 1 Kim. 22, 19; 2 Chron. 18, 18, 
weshalh and ein Lager (1 Mof. 32, 1. 2) von 
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Engeln erwähnt und Wager und Roſſe Kön. 
6, 17) ihnen zugeſellt werden, umgeben fie den 
Thron Jehovahs theils in Form einer berathenden 
Verſammlung, Hiob 1, 6; 2, 1; Pſ. 89, 8, theils 
Gott lobend und feine Werke in heiliger Freude 
preifend, Pf. 29, 1; 103, 20, theils als Diener zur 
Ausrichtung feiner Bejehle bereit ftehend, Htob 
4,18; 15, 15, als Helden der Kraft, Pf. 103, 20; 
148, 2, und al8 Sehovahs (Sof. 5, 14) Heerſchaar 
der Hohe, Sef. 24, 21. Dem Meffias aber wird 
nidt blos das Sitzen neben oder in Gegenwart des 
allherrſchenden Gottes zugeſchrieben, ſondern das 
Sihzen zur Rechten deſſelben. Erſteres würde ihn 
nur als theokratiſchen Herrſcher bezeichnet haber, 
wie David nach Ueberſiedelung der Bundeslade 
nad Zion in der nächſten Mahe des Thrones 
Sehovahs thronte. Letzteres aber hebt ihn iiber 
jede Art von Fiirjtenthum und Herrſchermacht zur 
Theilnahme an der göttlichen Majeſtät felbjt em- 
por. Da nunin Hf. 110 die Verheißung diefer Er⸗ 
höhung als eit Gottesſpruch Jehovahs (V. 1), O82, 
deſſen Erfüllung noch bevorſteht (V. 4) bezeichnet 
wird, gerichtet an den „Herrn“ des Dichters (m2), 
ſo iſt man völlig berechtigt, ein Hervorbrechen der 
prophetiſchen Anſchauung aus den geſchichtlichen — 
typiſchen Verhältniſſen dieſes Pſalms, welche in die 
Zeit der Siege Davids über Syrer und Ammoniter 
(V. 5 ff.) führen, anzunehmen und in dem „Herrn“ 
nicht den vom Volke beſungenen David (Ewald), 
ſondern den von David als ſeinen Herrn und zu— 
gleich als ſeinen Sohn (Matth. 22, 41 ff.) ge— 
ſchauten Meſſias zu finden, zumal dieſer König, dem 
das wie Thau aus dem Schooße des Morgen— 
himmels geborene Volk in heiligen Gewändern in 
den Kampf folgen ſoll (V. 3), nicht blos ſeine 
Feinde auf der ganzen Erde beſiegen (V. 6), ſon— 
dern als Prieſterkönig (V. 4) in einem ſpäter näher 
zu betrachtenden Verhältniß ſtehen ſoll, wovon bei 
keinem geſchichtlichen Könige Iſraels die Rede ſein 
konnte. Die Sitte, dem beſiegten Feinde den Fuß 
auf den Nacken zu ſetzen, iſt altiſraelitiſch. Sof. 
10, 24; 1 Kon. 5, 17. Der ſpätern Gräzität gehört 
Das Wort vzrorodcoy an und die im Helleniſtiſchen 
fehr häufige Formel éx Jegccdy, welhe das Her- 
yorragen aus dem, was rechts ift, vor die Augen 
ftellt. 


8. Sind nicht fie alle dienſtbare Geifter 2. Sn 
diefer Zuſammenfaſſung der von V. 4 an entwik— 
kelten Gedanfenreihe liegt der Nachdruck theils auf 
moveres, ſo dak aud) die Engelfitrfter mit einge⸗ 
ſchloſſen ſind, theils auf Aecroveyend, wodurch dieſe 
Geiſter als in heiligem Dienſte ſtehend bezeichnet 
werden. Denn das Wort weiſet nicht im allge— 
meinen auf den pflichtmäßigen Dienſt in einem 
öffentlichen Amte hin, ſondern ſpeziell auf den zum 
öffentlichen levitiſchen Kultus gehörigen, 2 Moſ. 
31, 10; 4 Moſ. 4,12; 7,5; 2 Chron. 24, 14. 
Daher aud bet den Rabbinen gewiffe Engel 
MIWN wQNd2 heifer. Cine Anfpielung auf das 
jenfeitige Heiligthum liegt aber bei unferm Verfaffer 








nidt in der Wahl diefes Ausdrucks, ſondern eine 
Rückbeziehung auf V.7. Das part. praes. amoorel- 
Aduevor hebt die Eigenſchaft der Engel oder den 
aus ihrem Wefen entfpringenden, ihrer Beftim- 
mung entfpredjenden habitus hervor. Dev Aus⸗ 
druck Scaxorda bezieht ſich nicht direkt auf die Hülfe— 
leiſtung, welche fie det Menſchen bringen, weil Dann 
cots néhdovorr ſtehen würde, Apoſtg. 11, 29; 1 Kor. 
16, 15, und aud) die Engel nicht als den Menſchen 
untergeordnet betradtet werden, ſondern geht auf 
das Dienſtverhältniß, im welchem fie zu Gott 
ftehen, in welchem aber Gott fie verwendet zum 
Beſten derer, weldhen bevorficht, im das Erbe des 
urd) det Sohn erworbenen Heiles gu treten. Auf 
diefert ſpeziellen Begriff vow cwrnota, obwohl 8 
feinen WUrtifel hat, filhrt der Zufammenhang und 
der Ausdruck «Ajoovouety. Die Rede ift nicht von 
Errettung ans Gefahr itberhaupt (Mich., Schleus— 
ner, Böhme, Kuinoel), aber auch nidt von Herbet- 


führung des ewigen Heiles für die dazu Beſtimmten 


durch die Dienftleiftunger, zu denen die Engel von 
Gott verwendet werden (Lün.), fondern e8 wird 
gefagt, daß es den Engeln wefentlid) eigen ift, um 
der frommen Menſchen willen von Gott im ſeinem 
Dienft ausgefendet zu werden. Bezeichnung des 
Heiles oder der Seligkeit durch cwmrnoca ſchließt 
die Boransfebung einer Rettung aus Unbeil cin, 
deren Bewirtung Sache rod weyahov Jeov nai 
swtnoos nuay Inood Xerorod ift, Lit. 2, 13. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanfen. 


1. Gott hat nicht blo8 zu den Propheten fein 
Wort fommen Laffer in der vielfachen Formen feiner 
Selbftoffenbarung; er hat aud) nicht blos in den 
Propheten und durch deren Mund zu den Vätern 
ehemal8 geredet, er fpridjt aud) zu uns in der 
Heiligen Swrift. Die genauere Lehre vow der 
Inſpiration zu entwideln, ift moc) eine Aufgabe 
der Theologie; die Kirche aber hat zu befennen, 
daß fie in der Heiligen Schrift Gott felbft reden 
hört und daf fie ſich an das Gottes wort bheiliger 
Schrift gebunden wets in allem, was das Heil 
betvifft. 

2. Der alte Kanonder Schriftauslegung: Novum 
Test. in Vetere latet; Vetus Test. in Novo patet 
folgt aus einer richtigen Cinfidt in Das wahre Sach— 
verhältniß der beiden Theile der Heilssfonomie. 
Die Hetligen Schriftſteller heben beſtändig dite 
göttliche Abſicht als das die Weltheqebenheiten 
Veftimmende hervor, jedoch nicht formell als bloße 
Abficht, die fic) etwa cin von dem Gang der Dinge 
unabhängiges Biel ftecte, fondern als die thren 
Erfolg auch auf fontrete Weife felbft herbeifiihrende 
göttliche Beftimmung. Wenn diefe Veftim- 
mung prophetife) ausgeſprochen wird, fo ift diefes 
Prophetenwort ein Ausdrud des gvttlichen Rath— 
ſchluſſes, Gedankens und Willens, der ſchon wie 
mit einem Stempel der menſchlichen Geſchichte eine. 
geprägt iſt, aber zunächſt mod) als eine, Form, die. 
ihve ſchließliche Vollfüllung erwartet und dieſe urd) 
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die geſchichtliche Ausführung der göttlichen 
Abſicht empfängt. Die geſchichtlichen Thatſachen, 
welche ſtufenweiſe zu dieſer letzten und eigentlichen 
Erfüllung der Weißagung führen, tragen deshalb 
einen typiſch-prophet iſchen Charakter. Sie 
ſtellen vorbildlich und eben deshalb noch einſeitig 
und mangelhaft die zu realiſirende Idee dar, müſſen 
jedoch als Zeugniſſe der Wahrheit und der unfehl- 
Laren, ſchon in der Vollziehung begriffenen Ver— 
wirklichung derfelben betvadhtet werden. Mun find 
fie mit geſchichtlichen Zuſtänden verflodten, welde 
die Verwirklidung des gvttliden Gedanfens auf 
angemeſſene Weife mod) nicht enthalten. Es fann 
deshalb der Schein entftehen, al8 Habe nur fpatere 
Willkür eine ſolche Beziehung rein geſchichtlicher 
Thatſachen oder früherer Weisheitsſprüche auf 
ſpätere Ereigniſſe hervorgebracht. Auch iſt aller— 
dings das Dringen auf die hiſtoriſchen Grund— 
lagen der Weißagungen und auf deren nächſte 
natürliche Beziehungen im Rechte gegen die An— 
nahme einer geſchichtsloſen, der Wahrſagung ähn— 
lichen Prophetie. Aber die Ueberſpannuug dieſer 
Richtung führt zu einem weißagungsloſen Pragma— 
tismus, zu einer Geſchichte ohne göttliche, poſitive 
Leitung, ohne wirkliche Ideen, ohne wahre Zukunft 
des Heiles. Die Schriftſteller des Neuen Teſtaments 
dagegen ſehen aus den geſchichtlichen Hüllen ſelbſt 
die Keime und Triebe göttlicher Gedanken hervor— 
brechen und ſtellen dies Sachverhältniß in ihren 
Deutungen meiſtens in einer direkten und un— 
mittelbaren Anwendung auf die durch Chri— 
ſtum ſchon vermittelte Erfüllung dar. Hierin liegt, 
daß ſie die Thatſachen und Spruͤche des Alten Tefta- 
ments weder in ihrer erſten, auf die nächſten Um— 
gebungen bezogenen Bedeutung nehmen, noch die— 
ſelben in einem myſtiſch-allegoriſchen, der ſichern 
Grundlage entbehrenden Sinne umdeuten, ſondern 
daß ſie dieſelben ſo auslegen, daß ſie als Glieder 
jenes Syſtems von göttlichen Gedanken und Thaten 
erſcheinen, durch welches ſich in der Offenbarungs— 
geſchichte das Protevangelium vom Weibesſamen 
bis zur Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſch 
verkündigt u. vollzieht. Vgl. Riehm (die meſſianiſche 
Weißagung. 1875. S. 74 f.) Der jeweilige Ge— 
brauch rabbiniſcher Citirſormeln und Auslegungs— 
weiſen hebt dies Sachverhältniß nicht auf, ſondern 
hängt mit der nationalen Stellung und Schul— 
bildung der betreffenden Schriftſteller zuſammen; 
cf. aus älterer Beit Andr. Kesler, de dictorum 
V. T. in N, allegatione 1627; auch in Hackſpan, 
dispp. theol. et phil. syllogae, p. 573 sq.; Opo- 
rinus, demonstratio N. T. ex V. T., p. 60 sq. 
und Surenhufius, B¢Bhos xarahdayys, in quo 
secundum veterum theol. hebr. formulas alle- 
gandi et modos interpretandi conciliantur loca 
V. in N. T. allegata, Amst. 1713. Aus neuefter 
Beit auger Tholuc beſonders Kautzſch de V. T. 
locis a Paulo apost. allegatis. 

3. Diewahre und volle Gottheit Jeſu 
Chriſti ift zu erweiſen a. aus dem Namen ,Sohu 
Goties”, welcher ihm im ausſchließenden Sinne und 





sur Bezeichnung eines ſpezifiſchen Verhältniſſes bei- 
gelegt wird, welches bei Wefenseinheit auf hypo— 
ſtatiſchen Unterſchied der Perfonen hinweiſet, wes- 
halb er auch geradezu „Gott“ genannt wird; b. aus 
den Werken der Weltſchöpfung, Welterhaltung, 
Welterlöſung, Weltregierung, Weltverklärung; 
c.aus der Vollkomm enheit der metaphyſiſchen, 
intellcttuellen und moraliſchen Cigenfdaften, 
welche aus jenem ſpezifiſchen Verhaltniffe zu Gott 
folgen und fic) in den erwahnten Werken bezeugen; 
d. aus der huldigenden Anbetung, welde 
ihm gebithrt und felbft von den Fürſten unter den 
himmliſchen Engeln ihm erwieſen wird, was inner- 
halb des monotheiftifden Glaubens von der größten 
Bedeutung ift. 

4. Die Behauptung einer Cwigteit der Welt 
ift ebenfo abzuweiſen, al8 die Annahme einer Hinfe 
tigen Bernidtung derſelben. Ihre Umbil- 
DUNG zu einer neuen Dafeinsform gefdieht ver- 
mittelft deffelbe Herrn, vermittelft defjen ihre 
Schöpfung geſchah, und gwar nach göttlichem Rath— 
ſchluß und Willen, ſo daß auch ihr Untergang weder 
auf eine mit dem Alter zuſammenhangende und 
mit der Zeit von ſelbſt ſich einſtellende Erſchöpfung 
der ihr urſprünglich verliehenen Kräfte zurück— 
zuführen iſt, noc) auf einen ſich in gewiſſen Ab— 
ſchnitten, nach unabänderlichen Geſetzen wieder— 
holenden Verlauf, durch welchen Geſchaffenes in 
ſeine Elemente aufgelöſt und zu neuen Bildungen 
in anderer Zuſammenſetzung und zu anderen 
Zwecken verwendet würde. 

5. Die bevorſtehende Wiedere iuführung des 
Erſtgebornen in die bewohnte Welt bildet das Ziel 
der Wege Gottes in der Geſchichte und verheißt eine 
Herrlichkeitsoffenbarung, auf welche wir 
hoffend im Glauben hinſchauen, demüthig in der 
Geduld der Heiligen warten, ernſtlich in der Heili— 
gung unſerer Perſonen als die zu Brüdern Chriſti 
wiedergebornen und zum Miterbe berufenen Kinder 
Gottes uns bereiten ſollen, damit wir zugleich mit 
den Engeln anbeten. 

6. Die Anrufung von Engeln als Noth— 
helfern und Mittlern des Heiles iſt ebenſo ver— 
werflich, als die Leugnung ihres Daſeins oder 
ihrer Verwendung von Seiten Gottes in ſeinem 
Dienſt zum Beſten derer, welche das Heil ererben 
ſollen, unbibliſch iſt. Die ihnen hierdurch zuge— 
wieſene Stellung ſchließt jeden ihnen yu wid— 
menden Kultus aus, während andererſeits ihre 
Beſchaffenheit als Geiſter die ſinnlichen 
Vorſtellungen ihrer Geſtalt in das Gebiet der 
Phantaſie und der Kunſt verweiſet, ihre Ver— 
wendung im Dienſte Gottes aber eine vorüber— 
gehende Erſcheinung und Wirkſamkeit auf 
Erden in den verſchiedenſten Formen ermöglicht. 
Auf die Entwicklung der jüdiſchen, zumal der ſpä— 
teren Engellehre hat inſonderheit der Parſismus 
einen großen Einfluß gehabt (cfr. Windiſchmann, 
Zoroaſtiſche Studien. 1863. S. 146. Spiegel, Era— 
nifde Alterthumskunde II. 1873. S. 27). Aber 
mart dart nidt bergeffer wie Kohut (Ueber die jü— 
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diſche Angelologie u. ſ. w. 1866), daß dod) die bib⸗ 
liſche Anſchauung thre Wurzeln in einem andern 
Boden hat und zwar nicht etwa in der babyloniſch⸗ 
aſſyriſchen Theologie oder in den akkadiſch⸗ ſemiti⸗ 
ſchen Religionsanſchauungen, welche gleichfalls in 
der nachſten Mahe ter Gottheit diefelbe anbetende 
himmliſche Erzengel nach Lenormant (études 
accadiennes If, 1. p. 140) al8 die „großen Herren”, 
wie Schrader (Höllenfahrt der Sftar S. 100) über— 
jest, fennen. Die bibliſche Anſchauung wurzelt 
in den Offenbarungsgrundlagen des Hebraismus; 
und es ift ein vergeblider Verſuch von Grog (Ge⸗ 
ſchichte der Juden IT, 2, 1876. S. 415), diefelbe 
dadurch zu entwurzeln, dag er dem Maleach in der 
Alteren vorexiliſchen bibliſchen Literatur eine Deu— 
tung gibt (I, 1. S. 460), welde nicht blos Den 
Namen, fondern auch die Voritellung von Engeln 
befeitigen foll. 

7. Die Mittel, deren fic) Gott zur Beſchützung 
und Erhaltung der Frommen in der böſen Welt 
bedient, find ebenfo zahlreich, als feine Weisheit 
unausdentbar, feine Macht unbegrenzt, ſeine 
Liebe unerſchöpflich iſt. Außer den Kräften, Ge— 
ſchöpfen und Hülfsmitteln der irdiſchen Natur und 
der Menſchenwelt ſtehen ihm ſolche aus der himm— 
lichen Natur und Engelwelt zur Verwendung für 
das diesſeitige Leben in nicht zu berechnender Fülle 
und in nicht zu überſchauender Mannigfaltigkeit 
zu Gebote. 

8. Die Aufrichtung des Reiches Gottes auf 
Erden in Geſtalt eines Gnadenreiches unter der 
Königsherrſchaft des Geſalbten, der nach Voll— 
bringung des ihm hienieden zugewieſenen Berufes 
über alle Mächte auf den Thron Gottes für ewig 
erhöhet ward, iſt einerſeits Erfüllung der meſſia— 
niſchen Weißagungen, andererſeits Vorbereitung 
der vollkommenen Gottesherrſchaft über alle Welt 
und ſelbſt wieder Weißagung auf das Reich der Herr⸗ 
lichkeit. Bal. Bertheau (Die altteftamentlidhe Wei— 
ßagung von Iſraels Reichsherrlichkeit; in der 
Jahrbüchern für deutſche Theol. Bd. 4 u. 5); und 
Wittichen (Die Sdee bes Reiches Gottes 1872). 
Die Chriftotratte tft die weltgeſchichtliche 
Horm der Theokratie, und in feiner Herrlich— 
feitSgeftalt vermittelt ums der Erhöhete in alle 
Ewigkeit die Gottesgemeinſchaft, welche er als der 
‘Erniedrigte geftiftet hat. ,Geke dich zu meiner 
Rechte, da heift ja mit einem Wort: hod ge- 
hobert und zum herrlichen Könige gefebt, nicht über 
das Schloß zu Sernfalem, nocd) RKaiferthum zu 
Babylon, Rom oder Konſtantinopel, oder den 
ganzen Erdboden, welches wäre eine große Macht; 
ja auch nicht über den Himmel, Sterne und alles, 
was man mit Augen ſehen kann, ſondern noch 
viel höher und weiter. Setze dich (ſpricht er) neben 
mich auf den hohen Stuhl, da ich ſitze, und ſei mir 
gleich. Denn das heißt er neben ihm ſitzen, nicht 
gu Füßen, ſondern zur Rechten, das iſt in dieſelbige 





Majeſtät und Gewalt, die da heißt eine göttliche R 
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Homiletiſche Andentungen. 


Der Troft der Kirche Gottes in trübſeligen Zeiten 
ift 1) der Zuſpruch Gottes in der Heiligen Schrift, 
2) das Regiment Sefu Chriftt auf dem Throne 
Gottes, 3) das ihr beftimmte Erbe der Geligteit. 
— Das Recht, weldjes Jeſus Chriftus an uns hat 
alga. unfer Schöpfer, b. unfer Erlofer, c. unfer 
Herrſcher. — Die Anbetung, weldhe wir Jeſu 
Chrifto ſchuldig ſind, 1) auf Grund des göttlichen 
Befehls in der Heiligen Schrift, 2) nad) dem Vor— 
bilde der himmliſchen Geifter, 3) als Birger im 
Reihe Gottes. — Was fordert uns Chriften zu 


lebendigem Dante gegen Gott ununterbrocen auf? 


1) Die Beftimmung zur Seligkeit, welde uns Gott 
gegeben hat ; 2) ber Schutz, Der er uns durd) vom 
Himmel her ausgefandte Krafte und Diener ge- 
wihrt; 3) die Gnadenbiilfe, die er uns im der 
Gemeinde feines Sohnes leiftet. — Die Herrjdaft, 
welche Jeſus Chriftus ausitbt, 1) nad threr Be- 
ſchaffenheit; a. al8 eine Gottesherrſchaft, b. zur 
Weltiiberwindung, c. urd) Verwendung der Krafte 
und Mittel des Himmelreids. 2) Nach ihrer Be- 
gründung durd) fein eigenthitmlides Verhältniß, 
a. 3 Gott als Sohn, b. aur Welt als Herr aller 
Dinge, c. zur Gemeinde als Hetland. — Dte hohe 
Wiirde, welche wir Chriften haber 1) alS Gottes 
Kinder, welche von dem verginglicen Weſen diejer 
Welt erlöſet find; 2) als Chriſti Briider, welder als 
der Erfigeborne auf dem Throne Gottes jist; 3) als 
Erben der Seligteit, zu deren Beſten Cngel tm 
Dienfte Gottes ausgejendet werden. 

vou Bogatzky: Wie Gott Chriftum yu ſeinem 
dreifachen Amte gefalbet hat, alſo werden wir and) 
durch Chriftum mit feinem Geifte gefalbet, 1) dak 
wir uns als Priefter Gott aufopfern und für ein— 
ander beter, 2) daß mir als Könige alle unſere 
Feinde befiegen, 3) dak wir im der Gemeinſchaft 
Des prophetifden Amtes Chriftt einander lehren 
und ermahnen. — Laurentius: Das ewige 
Leben ift ein Erbe und wird alfo nicht durch die 
Werke erlangt. — Diener die heiligen Engel den 
Glaubigen, wie vielmehr foll nicht ein Glaͤubiger 
dem andern foldes erweiſen? — Hiller: Dte 
Kirche, mit dex fic der Herr im Glauben verloben 
wollte, hatte im Worte den Verſpruch feiner 
eigen tiebe und Treue, an fetmem Geifte das 
Brautpfand und inden Shattenriffen das 
Bildniß hres Königs. — Die Heilige Schrift 
it Das Zeugniß Gottes von ſeinem Sohne, a. der 
in die Welt fommen werde, b. der in die Welt 
gefommen ift, c. Gitnder felig zu machen. — 
Dieſem Zeugniß der Schrift muß geglaubt 
werden, a. weil es ein Zeugniß, b. weil es Gottes 
Zeugniß, c. weil e8 ſolches Zeugniß vom Sohne 


Gottes ift. 

Rieger: Se ridtiger es in einem Reiche 
hergeht, defto dauerhafter ift e8. — Wem Gott 
das Herz zur Geredtig feit meiget und ihn mit 
Muth ausriiftet, die Ungeredtigtett zu haffen, 
fie mag and in fetnen eigenen Gliedern niſten, wo 
fie will, der wird eben hierunter gur Beerbung 
feimes Reidhes tüchtig gemadt, und darunter 
gewinnt aud der Geift und feine Freunde 

aum. — Wie aus dem Anfang der Wege 
Gottes in der Schöpfung, fo fan ad) aus dem 
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Biel, —— alles bei der Verwandlung des Ge- 


weder in feinem Wejen, mod) in feinen Worten; | 
Darum können wir uns ficherlid) auf thn verlaſſen. 
— Des Menſchen Sohn, Chrijtus, ijt wahrhaftig 


ſelben rechtſchaffener Herzensheiligkeit 


ſchaffenen hinauslaufen wird, vieles gu ber Herr— 
lichkeit des Sohnes Gottes Gehbrige her— 
geleitet werden. 

Starke: Da wir Menſchen ein veränderliches 


Weſen haben, nicht nur dem Leibe, ſondern auch der 


Seele nach, die täglich durch Verneuerung des 
Sinnes immer mehr und mehr verändert werden 
muß, ſo haben wir um ſo viel mehr mit allem 
Fleiß zu trachten nach der rechten Unvergänglichkeit, 
die Chriſtus durch ſein Evangelium ans Biche ge⸗ 
bracht hat, 2 Lim. 1, 10. — Gott verwandelt ſich 


erhöhet auf den Thron Gotteds. Willft du das nicht 
glauben, du wirſt's hernach fehen und erfahren zu 
deinem ewigen Schaden, Pj. 2, 12. — Sind die 
heiligen Engel Diener, die Gott zu unſerm Dienſte 


ausſendet, ei, wie follen wir nicht vor ihnen uns 


ſcheuen, Gott fitr ihren Schutz danken und uns des- 
würdig 
machen. — Große Ehre der Gläubigen, daß ſie 
von Thronen, Fürſtenthümern und Gewaltigen 
bedienet werden. Lobe Gott, betrübe die Engel 
nicht, führe ein angeliſches Leben, ſo wirſt du von 
den Engeln getragen werden, wo du ewig wünſcheſt 
gu fein, Luk. 15, 10; 20, 36. 

Spener: Aus der Kindſchaft Gottes und Wie— 
dergeburt kommt alle Seligkeit, welche wir als ein 
Erbe empfahen, Mim. 8, 16; Gal. 4, 7; Apofta. 
20, 32; 26, 18. 





Heubner: Chriftus ijt der feligfte Konig. Das 
irdiſche Glück weltlicer Regenten kommt in feinen 
Vergleich mit der himmliſchen Wonne, die Chriſtus 
als erhöhter Sohn Gottes genießt; er genießt die 
Seligkeit, in innigſter Gemeinſchaft mit Gott zu ſein 
und von Schaaren geretteter Seelen, von allen 
Geiſtern geliebt und angebetet zu ſein. — Die 
ganze Geiſterwelt iſt ein Reich von Dienern Gottes. 
Ein Herrſcher ohne Unterthanen iſt fein Reid. — 
Die Frommen find Schützlinge des Himmels, der 
Engel. Beide find eins unter Chrifto. 

Stier: Wo bleiben aller Kinige Stiihle auf 
Erden im Wechſel der Dinge, am Ende der Tage? 
Gie werden abgethan und aufgehoben; aber der 
Gottesthron des einen Gejalbten ither alle Ge- 
falbten währet und befteht in Ewigteit. Wo ift 
ein Scepter eines Reiches in der Hand fiindiger 
Menſchen, deſſen Chre nicht irgendwie mit Unge- 
rechtigteit und Berfehlung befledt wire? Aber das 
Gnaden- und Friedensfeepter des einen Gerechten 
und Holdfeligen ift wahrhaftig ein Scepter der 
Gradheit. — Der Sohn herrf gt auf dem ewigen 
Gottesthrone, felber Gott und Herr; die Geifter 
und perſönlichen Krafte der Himmel dienen als 
Kreaturen. Der Sohn hat ſich geſetzt tn Wie— 
dernahme feiner uranfangliden Gottesmacht; die 
Engel werden aus- und abgefandt von feinem 
und des Vaters Stuhle. Sie find die priefte re 
lid Dienenden in all ihrem anfgetvagenen Gee ~ 
{Haft und Dienft. Eriftund bleibet ohne Ende 
pe Sabre der Herr, dem ard) fie anbetend 

ienen. 





III. 


Warnende Ermahnung zur Hingebung an die auf fo ausgezeichnete Weiſe vermittelte Offenbarung. 
Kap. 2, 1—4. 

Deshalb ijt es nothwendig, daß wir um fo überwiegender dem Gehörten uns hingeben,J 
damit wir nicht jemals vorbeigeſtrömt werden. *Denn wenn das durch Engel geredete Wort 2 
ein fetes ward und jede Uebertretung und Ucherhirung gebiihrende Lohnertheilung empfing 
— *wie werden wir entrinnen nad) BVernadlaffigung eines jo großen Heiles, als melded, 3 

urſprünglich vermittelft des Geren felbft zu Worte gefommen, von denen, die es gehirt 

haben, zu uns Hin alS ein feftes ſicher gebracht ward, *indem gugleid) Gott Zeugniß gab 4 
mit Zeiden und Wundern und mandherlei Kräften und Austheilungen heiligen Geijtes nad 


feinem Gefallen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Deshalb iſt es nothwendig, daß wir 2c, Der 


Begriff des Evangelium, welchen auch Lukas zu 


umſchreiben liebt (etayyedcor nur Apoſtg. 15, 7; 


20, 24), wird hier durch den Ausdruck ca a&nov- 


— otérro bezeichnet, weil e8 hier nicht auf den Inhalt, 


fondern auf die vor allen andern Offenbarungs- 
weiſen ausgezeichnete Form der Kundmadung an- 
fommt. Das Coangelium würde Hingebung fordern 


und verdienen, in meldher Weife es anc) zu Worte 
— gefommen und gu Gehör gebradt worden fein 


inddhte. Die alles iibertreffende Weife der geſchicht— 


lichen Bermittelung deffelben aber führt die in der 
Sache Liegende Nothwendigtcit, deren Beachtung 


4 


Pflicht fiir uns ift, herbet (Jez), unfere Perfon dar- 


auf hinzurichten und davan hinzugeben, Apoſtg. 


16, 14 (zoosezery juds) anf eine um fo geftetgertere 
Weiſe (weorocoréows bei Paulus häufig und aud 
nicht [Bleck] der Klaſſikern fremd, fondern Delitzſch] 
| bet Diod. XIII, GS. 108; Athen. V, p. 192 f.). 
Das dia rodvro weifet nämlich auf die bisherige 
Entwidelung von der Herrlichfeit des Mittlers der 
| neuteftamentliden Offenbarung fo zuritd, dak arf 
dieſelbe die jest ſchon hervorbrechende warnende 
Ermahnung des für die Glaubensfeſtigkeit ſeiner 
Leſer beſorgten Verfaſſers ſich ſtützt. Fände die 
Hingebung nicht ſtatt, ſo würde jene üble Folge 
eintreten, welche ber Verfaſſer, wie das aajore 
zeigt, für immer entfernt halten möchte. — Wir 
vorbeigeſtrömt werden (raoeovcuer, Lachmann, 
Tiſchendorf, iſt conj. aor. 2 pass.). Woran? Nicht 
ait bent ſicheren Hafen ber ewigen Seligkeit, dies 
wiire erſt die Folge, ſondern an dem gu Gehör Ge- 
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brachten; jedod nidt an den bloßen Worten, die 
wit vergeffer würden, Dies ware zu wenig fiir Dent 
Ernſt der Lage; arch nicht am dem im Evangelio ent⸗ 
haltenen Heil, dies träfe zwar die Sache, jedoch 
nicht mit ſtrengſtem Feſthalten des Kontertes; ſon— 
dern an dem im Evangelio dargebotenen feſten, die 
Erlangung des Heils bedingenden Halt. Dieſen 
verlieren diejenigen, welche ſich dem zu Gehör Ge— 
brachten nicht perſönlich hingeben und werden dann 
vom Evangelio weg, an dem in ihm nicht blos ver— 
kündigten, fondern dargebotenen und den Gläubigen 
mitgetheilten Heile vorbei und dadurch haltungs— 
los vom Strome fortgeführt, „wie ein Schiff vor 
der Anfahrt wegſchießt ins Verderben“ (Gloſſe 
Luthers). 

2. Denn wenn das durch Eugel 2c, Die Voraus- 
ſetzung, welche ber Verfaſſer mit den Leſern theilt, 
und welche er zur Grundlage feiner Argumentation 
a minori ad majus macht, ift dte zwiefache, 1) daß 
Das moſaiſche Gefes ein durch göttliche Auktorität 
feſtgeſtelltes und deshalb nicht blos verbindliches, 
ſondern auch in der früheren Geſchichte ſich gegen 
jede objektive Uebertretung und ſubjektive Ueber— 
—hdrung Michtbeachtung) durch entſprechende Ver— 

geltung als zuverläſſig erweiſendes Wort iſt; 2) daß 
es nicht Durch den gottgleichen Meſſias oder Sohn, 
ſondern nur durch Engel vermittelt ward. Nun 
wird aber dieſe Engelthätigkeit 2 Moſ. 19 nicht bet 
der ſinaitiſchen Geſetzgebung erwahnt und and 
Hebr. 12, 19 wird von ben diefelbe begleitenden 
Naturerfheinungen nur eine göttliche pawn on- 
waror unterſchieden. Deshalb haben Dorſch, Ca— 
lov, Schöttgen, Carpzov, Gemler an folde durch 
Engel vermittelte Offenbarungen, wie 1 Moſ. 
19, 26, mit Ausflug des Geſetzes gedadt, dagegen 
D. Heinfius und G. Olearius, welche einfahen, 
Daf Aovos hier das mofaifde Gefets bedeuten müſſe, 
unter ayyedos menſchliche Boten verftanden. Allein 
fiir das Vorhandenfein der Wnnahme, da dem 
Moje das Gefets von Gott durd) Engelvermitte- 
lungen libergeben fet, ſprechen außer Joſeph. Antiq. 
jud. XV, 5, 3 und Carmina samarit. ed. Gesen. 
3, 8; 4, 8—11 befonders Apoftg. 7,53; Gal. 3, 19, 
und diefe Annahme ſcheint ihren bibliſchen Grund 
-in den dunklen Worten des Liedes Moſis zu haben, 
5 Moſ. 33,2: „und du aus heiligen Schaaren“ se. 
trittſt du hervor, wo LXX ausdrücklich die Engel 
erwähnen; desgleichen in dem aus der Zeit Salo— 
mo's ſtammenden Bf. 68, wo V. 18 die Einkehr 
Sehovahs auf Zion inmitten einer Wagenburg von 
Myriaden mit feiner Erſcheinung auf Sinai ver- 
glide wird. Mur darf man nicht fpeziell an den 
Bundesengel, durch welchen die vornehmften Offen- 
barungen Gottes im Alten Teftament vermittelt 
wurden, denfen; denn es ift Der Plural gebraucht 
(00 ayyéhovr). Nad der Darftellung in dem mit 
unferem Briefe etwa gleichzeitigen in hebraifder 
Sprache verfagien „Buch der Jubiläen“ (cf. die 
deutſche VBearbeitung von Rönſch 1874) haben die 
Engel das Gefeb, bevor e8 auf Erden erſchien, ſchon 
längſt im Simmel beobachtet; deni es war von 





Anfang an auf himmliſchen Tafeln aufgezeichnet, 
auf Grund deren es nach und nach den Menſchen 
befaunt gemacht wurde. Das klaſſiſche edexos 
findet ſich im Neuen Teſtament ſonſt nur noch 
Röm. 3,8. Statt des einfachen weaos oder des 
flaffifden ueoFodooie ſteht hier das volltinende 
peoPonodocia, und gwar tm ſchlimmen Sinne, 
wihrend es Rap. 10, 35; 11, 26 im Sinne der 
belohnenden Bergeltung gebraucht iſt. 

3. Wie werden wir entrinnen — Heiles? Das 
Futurum expevrsouedo: ſteht im Hinblick auf das 
Endgericht; es iſt aber nichts aus V. 2 zu ergänzen 
(Heinrichs, Stengel, Ebrard), ſondern ber Aus— 
druck wie Rap. 12, 25; 1 Theſſ. 5, 3 techniſch und 
abfolut 32 nehmen. Das part. aor. aueljoaveres 
nennt bie That, welche der Unmöglichkeit bes Ent- 
rinnens voraufgeganger fein muß. Daf feinerlet 
Weife (rade) des Entrinnens erdacht werden kann, 
fiegt darin, Daf gerade wir (7jweis), die tn Der Zeit 
des Heiles Lebenden, mit einem Hetle vom fo eigen- 
thiimlidher Bevorzugung (cydcmadens cornotas—= 
talis tantaeque salutis), wie das in Rede ſtehende, 
gu thun haber. 

4. Als welches, urſprünglich vermittelft des 
Herrn — gebracht ward. Der mit pres (quippe 
quae) angeſchloſſene Sag zeigt nidt, was aus der 
Befhaffenheit crydcmavens owrnotas fic) ergibt 
(Tholud). Auch wird nicht bios die Grohe diefes 
Heiles nad) der Geite der Erhabenheit ſeines Ver— 
mittlers begründet (Delibfd), fondern die ganze 
Ausſage wird erlantert. Der Gegenſatz der Ver— 
mittelung durch den Herrn gegen die durch Engel 
geſchehene bildet nur einen Theil des zu Beachten— 
den. Ein zweiter liegt darin, daß nicht Befehle 
(Theod. v. Mopsveſte, Lün. Del.), man muß hinzu— 
fügen, auch nicht blos Verheißungen, Inhalt der 
Verkündigung ſind, ſondern das Heil ſelbſt. Allein 
deshalb darf man nicht ſagen (Ebrard), das Geſetz 
ſei ein bloßes Wort geweſen, das Evangelium da— 
gegen eine Rettung, eine Erlöſung, eine That. 
Der Nachdruck liegt hier nicht wie Tit. 2, 11 darauf, 
daß 7 ydeus rod Feod owryovos in der Welt 
ſichtbar geworden ift, fondern dah die cwrnesa, 
nachdem fie den Anfang thres Verkündigtwerdens 
vermittelft des Herrn (des Soter felbft) erlangt 
hatte, durch die Ohrenzeugen fider und in der Gee. 
ſchichte Plats greifend zu uns hin gelangt iſt. Die 
Vermittelung zwiſchen der owrnoda und dem Be- 
Bavodives eis nuas bildet das Wort vom Heile 
(Upoftg. 13, 26 6 Adyos rs cwrnoias cadens), 
defen Fortführung in der Geſchichte ebenfo 
ausgezeichnet tft, wie fein Anfang. Die Verwerfung 
eines Gegenſatzes zwiſchen mittelbarem und un— 
mittelbarem Worte Gottes durd die Hinweifung 
darauf, daß Gott felbft oberfter Urheber ſowohl 
des mofaifden Geſetzes wie des Evangeliums fei 
und daß letzteres als dud xvodov zu Anfang ver- 
kündigt gleichfals ein mittelbares fet (itn.), iſt 
ebenſo ſchief, wie die Annahme (Ebr.) und Ber- 
theidigung (Del.) eines ſolchen Gegenſatzes durch 
Berufung anf das gottgleiche Weſen des Sohnes. 
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‘ Denn e8 fteht gwar dua x08 xvolov in Parallele zu 
Oe ayyéhoy, aber die durch dee im beiden Fallen 


ausgedrückte Vermittelung hat im dieſem Konterte 


die beſondere Beziehung nicht auf die Mittlerſchaft 
des Dffenbarungsyerhaltniffes Gottes yu den 
Menſchen, welche eine direktere durch den Sohn, 
eine weiter vermittelte durch Die Engel fei, fonder 
anf den Unterſchied des gefdhichtliden Offenbarungs- 
anfangs beider Teftamente, welder im dem einen 
Fall durd) Engel, in dem andern durd den Herrn 


Der Brief an die Hebrier. 


felbft vermittelt fet. Der Blick richtet fic) nicht anf | 


die transfcendentale, ſondern auf die gef did t- 
lide Bermittelung, wie der Partizipialſatz cox 
haBoton hadsioF ar Sia tov xveiov zeigt, welder 


aud) nicht Objeft8appofition 31 2eeBacodn ift | 


(Gbr.), al8 wiirde den ſpäteren Lefern die Gewiß— 
eit der Thatfache, af das Evangelium vom Herrit 
ſelbſt herfomme, durd) Obremengen verbitrgt, ſon— 
dern vielmehr angibt, wie die cwryoia Subhalt 
evangeliſcher Verkündigung geworden ift, in 
welder Geftalt fie dann durch Thatigfeit derer, Die 
e8 gehirt haben, ihren ſicheren Fortgang bis zu 
uns hin gehabt hat. 
5. Indem zugleic) Gott — Gefallen. Die Be- 
| Boiwors Hat um jo weniger ausbleiben finnen, 
al8 zu dent Beugnif} apoftolifden Wortes das be- 
gleitende und beſtätigende (ovvenewaorveotytos 
xod Feod) Zeugniß Gottes, Soh. 5, 31; Mark. 
16, 20, in Thaten gefommen, welde onueia 
heißen, infofern fie Zeichen eines Unſichtbaren und 
Geiſtigen find, worauf fie die Aufmerkſamkeit hin- 
lenken, réoara, injofern fie über das Natürliche 
erhaben, Staunen und Bewunderung erregen. 
Ihre durch cre xad ausgedrückte Zuſammenge— 
hörigkeit entſpricht dem Gebrauch des hebräiſchen 
pinpiaa minx, 2 Moſ. 7, 3. Die Erwähnung 
derfelben in diefem Zufammenhange enthalt ein 
unwiderlegliches Geſchichtszeugniß dafitr, daß nicht 
blos zu Kovinth, foudern aud) anderwärts im der 
Chriftenheit Erſcheinungen Hervortraten, welche 
nicht als bloße Steigerung natiirlider Kräfte be- 
trachtet werden konnten, und daß die Verkündigung 
des Evangeliums in der apoſtoliſchen Zeit von 
Wunder begleitet war. Wl beſondere Art von 
Charismen erfdeinen die dvrduers aud) 1 Kor. 
12, 10, wodurd auf die göttlich verliehene Befahi- 
gung zu Wunderthaten hingewiefen und zugleich 
der göttliche Zweck derſelben für das chriſtliche Be— 
wußlſein feſtgehalten wird. Die Wortſtellung zeigt, 
Dak zvevuaros ayiov nicht Gen. subj. (Camero 
u. a), fonder Gen. obj. ift, daß xara cay avrod 
Flory nur zu wegeowois (De Wette) zu ziehen ift 
und weber 3 dem ganzen Gaze V. 4 (Abreſch, 
Bbhme), nod) zu woenilacs-weguopots (Bleek) ; und 
dak adrod nicht zu wy. aydov gehirt (Oekumenius, 
Carpzov), fondern zu Feod. Gott theilt ben Gläu— 
bigen den Heil. Geift mit, jedod) feinem Einzelnen 
derſelben die ganze Fülle, und die Vertheilung in 
der Beſonderung der Zutheilung geſchieht nach ſei⸗ 
nem Willen und Vorſatz. Das helleniſtiſche Pedn- 
oes neunt Pollux V, 165 idvarexor. 








Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanten. 


1. Mit der Würde des neuteftamentliden Mitt— 
lers und mit der Größe des durch ihn im Evan— 
gelio dargebotenen Heiles ſteht die Schwere der 
Verantwortlidfeit der Hirer des Evange— 
fiums und die Gewifhett der Verdamm— 
Yichfert fener Verächter in angemeſſenem Berhalt= 
nif. ,Das Kind verſchuldet mehr als der Knecht“ 
(Stein). „Die Strenge fteht im Verhältniß zu der 
unendliden Gnade; je höher die Gnade, defto höher 
die Strafe. Ungehorjam gegen Chriftum ift Ver— 
ſtoßung feines eigenen Heils“ (Heubner). Der Grund 
liegt Darin, daß Chriſtus nidt zur Auflöſung, ſon— 
dern zur Erfüllung des Geſetzes und der Propheten 
gekommen iſt, Matth. 5,17. „Mit Unachtſamkeit, 
Ueberhören und Verſäumniß fängt das, was den 
ſchwerſten Sturz in Unglauben, Ungehorſam und 
alles daran hangende Gericht geben kann, an. Be— 
wahren iſt im Gegentheil auch der Anfang zum 
Glauben, Gehorchen, Fruchtbringen in Geduld. 
Was iſt leichter verfaumt, gering geachtet, hinter fic) 
geworfen, als ein Wort, das man hört? und wie iſt 
doch zugleich damit das Körnlein vont Herzen weg= 
genommen, woraus Glauben und Seligkeit er— 
wachſen könnte? Wie oft meldet ſich aber auch dies 
Geduldwort wieder am Herzen?“ (Rieger). 

2. Das Evangelium iſt nicht blos nach ſeinem 
Inhalt, ſondern aud nad ſeiner Form die voll— 
kommenſte Offenbarung Gottes. Das Heil iſt nicht 
blos erſchienen und vermittelſt der Perſon des un— 
endlich über die Engel erhabenen Sohnes Gottes 
und Herrn aller Dinge in die Welt gebracht, ſon— 
dern es iſt vermittelſt des Herrn ſelbſt auch zu 
Worte gekommen und hat durch deſſen heiligen 
Wahrheitsmund den Anfang ſeiner Verkündigung 
auf Erden gewonnen. „Die Strenge des Alten 
Teſtaments iſt nur Schatten gegen die Schärfe des 
Neuen Teſtaments“ (Quesnel). 

3. Nicht blos die Stiftung des Chriſtenthums, 
fondern atc feine Erhaltung und Aus— 
breitung im der Welt ift eine Gadhe des Herrn. 
Gie fieht nidt blos unter göttlicher Aufſicht und 
Reitung, fondern unter gittlider Bewirkung, 
an welder fic) ber Vater, ber Gohn und der Heil. 
Geift betheiligen. Wir aber find nidt blos zur 
Theilnahme an der Vefeliqung durd das Heil be- 
rufer, fonder ard) zur Mitarbeit an dtefem 
Werke Gottes behufs feiner geſchichtlicheu Durch— 
führung. 

4. Das Chriſtenthum hat es nicht blos mit der 
Wahrheitserkenntniß zu thun, ſondern vornehmlich 
mit der HeilSvermittelung. Es wirduns aber 
durch Veranftaltungen Gottes im Worte verkündigt, 
wie es ſich hiermit verhält. Chen deshalb ift das 
Evangelium von Gott mit den wirkſamſten Kräften 
und mit den ſtärkſten Zeugniſſen verſehen worden 
und fordert von uns perfönliche Hingebung 
ſowohl zu ſeiner Aneignung als auch zu ſeiner Ver— 
breitung. 
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5. Die Vertheilung der Gaben und Kräfte 
des Heiligen Geiſtes in der Gemeinde geſchieht weder 
zufällig, nod) willkürlich, ſondern nach dem Willen 
Gottes. Ebenſo die Beſtätigung unſers Zeugniſſes 
durch mitfolgende Zeichen. Wir ſollen deshalb weder 
die geringeren und ſpärlichen Gaben und Zeichen 
verachten, noch die großen, glänzenden und zahl— 
reichen Erweiſungen ſolcher göttlichen Mittwirkung 
zum Neid, zur Selbſtüberhebung, zum Zant gereichen 
laſſen, ſondern ihres Urſprunges und Zweckes 
eingedenk darnach ringen, daß wir in ihrem Beſitz 
und Gebrauch dankbar, demüthig, fleißig und treu 
erfunden werden. 

6. Bei der Beſchaffenheit der Empfänger unſers 
Briefes enthält dieſe Stelle ein unwiderlegliches 
Zeugniß für das geſchichtl iche Wunderwirken 
Jeſu und der Apoſtel. Der Verfaſſer hätte ſich mit 
ſeiner Berufung auf daſſelbe als auf etwas All— 
bekanntes und Unbeſtrittenes den ſchlimmſten Dienſt 
gethan, wenn nur der geringſte Zweifel und Ein— 
wand möglich geweſen wire. Hteran zerſchellt die 
mythologiſche Auffaſſung der Gefdhichte Sefu, die 
naturaliftijhe Crlarung der Wunder, die Leugnung 
der Wirkjamfeit Des Heil. Geiftes, die Herleitung 
des Chriftenthnms aus rein geſchichtlichen Fattoren. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Pflicht der Hingebung an das Evangelium, 
welches durch göttliche Mitwirkung zu uns gelangt 
ijt. 1) Wie fie begründet iſt a. durch die Groͤße des 
Dargebotenen Hetles, b. durch die Trefflichkeit der 
urfpriingliden Verkündiger deffelben, c. durch unfere 
Stellung in der Gemeinde Jeſu Chrifti. 2) Wie fie 
eine Hinderung findet a. im der Zweifelſucht nnferer 
Reit, b. in der Sragheit unferer eigenen Natur, 
c. in den Reizungen zum Abfall von der Gemeinde. 
3) Wie Gott zu threr Erfüllung hilft a. durch den 
Nachdruck feiner Geridhte, b. durd) die Beſtätigung 
der Wahrheit und Kraft des Evangeliums in der 
Geſchichte, c. durch die Mittheilung ſeines Geiftes in 
ſeinen rafter und Gaben. — Im Evangelio allein 
tft der fefte Halt zu finden gegen die Strimungen, 
die in8 Verderben fiihren; denn 1) Chriftus bildet 
ihn, 2) Gott beftatigt thn, 3) der Geiſt vermittelt 
uns denjelben zum Hetle. — Um was es uns Pre- 
digern bei der Verkündigung de8 Evangeliums am 
meiſten zu thun fein mug: 1) Daf wir Chriftum 
predigen al8 den Mittler des Heiles fitr alle Gläu— 
bigen, 2) Daf} wir in Eintracht mit der apoſtoliſchen 
Heilsverkündigung erfunden werden, 3) dak Gottes 
Zeugniß unfer Zeugniß begleite und betraftiqe in 
mannigfaltiger Crweifungen. — Worauf haber 
wit beim Hören des Evangeliums befonders zu 
achten? 1) Daf wir den Rath Gottes zur Selig- 
Feit daraus lernen; 2) daß wir es annehmen, als 
aud zu uns nach Gottes Willen durch befondere 
Heilsveranftaltungen hergebradt; 3) dag wir den 
Peiftand Gottes zur perſönlichen Ergreifung des 
uns dargebotenen Hetles erflehen. — G8 ift des 
Herrn ernſtlicher Wille, daß fein Evangelium 1) an- 
didtig gehört, 2) gewiffenhaft befolgt, 3) kräftig 
ausgebreitet werde. — Woran wir die wabhren 
Wunder Gottes in der Geſchichte erkennen: 1) Ste 





diene als Zeichen, welde das Wort feiner Offen- 
barung begleiten und auf das Walten Gottes in — 
der Welt aufmerkſam machen; 2) fie bieten ſich als 
Zeugniſſe des Wohlgefallens dar, weldes Gott an 
der VBertiindigung ſeines Wortes hat; 3) fie — 
ſich als Wirkungen göttlicher Kraft durch ihren Zu— 
fammenhang mit den Gaben des Heil. Geiſtes. — 
Wir haben fein andeves Mittel, Dem kommenden 
Verderben yu entfliehen, als Hingebung an das 
Evangelium; denn 1) das Evangelium it nicht 
—— ſondern Beſtätigung des Geſetzes, daher 
es a. nicht blos gehört, ſondern geglaubt und be— 
folgt ſein will und b. vom kommenden Verderben 
feiner Verächter weißagt; aber 2) das Evangelium 
iſt nicht Wiederholung, ſondern Erfüllung des Ge— 
ſetzes, daher es a. das Heil in Chriſto auf eine ſichere 
Weiſe predigt und b. von den Thatzeugniſſen Gottes 
für ſeine Wahrheit und Kraft begleitet iſt. 
Starke: Wem viel gegeben iſt, von dem wird 
auch viel gefordert werden. Im Neuen Teſtament 
iſt Das Licht der Offenbarung viel heller und herr— 
licher, als es im Alten Teſtament bei der Ver— 
heißung und den Vorbildern geweſen iſt. Bedenke, 
der du in der letzten Zeit lebſt, wozu dich dies ver— 
pflichte, Luk. 12, 48; 2 Ror. 6, 1. — Du Leſer der 
Heiligen Schrift, merke ja wohl auf das, was du 
Liefeft, und gib Acht anf dte göttlichen Wahrheiten, 
bie Dix Darin vorgelegt werden, denn es tft Gott, 
der mit dir redet; Denn fonft wird deine Unacht— 
ſamkeit hart beftraft werden, Mtatth. 24, 15. — 
Heft ift das Wort des Geſetzes worden 1) in An— 
fehung der fraftigen Beweisthümer der Gitte 
lichfeit, welche fid) bet der Geſetzgebung ſehen ließen, 
nämlich fo viel Zeichen und Wunder; 2) in An— 
febung der Verpflidtung zum Glauben und 
Gehorjam gu allen den Worten, Geboten und Ver— 
boten des Gefewes; 3) in WAnfehung der Ver— 
heißungen, welde das Geſetz mitbradte dem, 
der im Glauber gehorfam war, von welchen Ver— 
heißungen niemals eine auf die Erde gefallen; 
4) in AUnjehung der Drohungen, mit welden das 
Geſetz durchgehends bekräftiget tft. — Gottes Wort, 
Geſetz und Coangelium iff unüberwindlich, fann 
wohl angefallen, aber nicht überwältigt werden, Luk. 
16, 17. — Ach, was ift dod das für eine Seligheit, 
Daf wir das Wort aus dem Munde Gottes und 
unſers Heilandes Jeſu Chriftt felbft haben, mit fo 
vielen Zeicden und Wundern betraftigt! So grok 
aber ſolche Seligkeit ift, fo ftrafbar ift der Unglanbe, 
der ungeachtet diefer großen Gewißheit dennoch 
zweifelt, Soh. 5, 38. — Das Evangelium führet 
uns gwar and) auf unſere Pflichten, die wir gegen 
Gott, den Nächſten und uns felbft zu üben haben; 
aber das Evangelium felbjt befteht in lauter Selig- 
feit, in der Unpreifung und wirkliden Sdhenfung 
aller sur Seligkeit gehsrigen Schätze, Apoſtg. 13,26. 
— Ob wir wohl felbjt de Sohn Gottes in Perfor 
nidt haben predigen hiren, foll un8 dod) das an 
der Seligkeit nicht ſchaden. Denn aud) der Meifter 
dieſer Epiftel (mer er anc) ift) feinem eigenen Be— 
kenntniß nad) felbft den Sohn Gottes nicht gehiret 
hat, ſondern ift durch die Upoftel, fo ihn gehirt 
haben, bekehrt worden, tut. 10, 10. — Das Gvan- 
gelium ift eine Lehre, von deren göttlicher Wahrheit 
man aud ohne Wunder ſchon überzeugt fein tann; 
dod) hat Gott zum Ueberfluß die Wunder nod hine 
zugethan um der Menſchen Schwachheit witlen, 
theilS die gehörige Aufmerkſamkeit zu erwecken, 
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theils den ſchon angezündeten Glauben zu ſtärken, 


die Predigt des Evangelii beſtätigt worden, in ſeiner 


v 


aufſteigen zum Urheber und auf die Hand Gottes 


geſchieht mod) bis auf den heutigen Tag im der 


göttlichen Dingen erfahren, geſehen und gehört hat, 
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Soh. 20, 30. 31. — Gott hat vie Wunder, womit 


freien Macht Ging und behalten, im Betracdtung 
Der Zeit, des Orts, der Perjonen, der Anzahl, aud 
Art und Weife, Bf. 72, 18. 


Berleburger Bibel: Gott brancet Mittel 
um unjertwegen, wir aber follem durch dte Mittel 


merfen, Daf wir ſchließen können, died und-das fei 
Gottes Werf und nicht der Menſchen. Unter der 
Menſchen Zeugniß ift Gottes Weg und Mitzeugniß 
gu erfennen und nicht Davon abzuſondern. — G8 


ordentlichen Bekehrung, daß Gott der Herr, der es 
reichlich hergibt, es dennoch mit Mae thut, damit 
e8 der Menſch fiir Gnade erfenne. 


Laurentius: Was man in geiftligen und 


foll man anderen aud) vertiindigen, damit ſolches 
in Dent Herzen der anderen aud) befeftigqt werde. 


Rambadh: Die Berachter hes Cvangelit werden 
mehr geftraft werden als die Uebertreter des Ge— 
febes, weil fie weniger Entſchuldigung ihres Un- 
glaubens haben. — Wer etwas Uebles gethan hat, 
jucht den Gerichten zu entgehen; aber tm Gericht 
Gottes findet fein Entfliehen ftatt. — Die Wunder 
find 1) nicht von ohngefähr geſchehen, ſondern nad) 
dem ewigen Rathfdlug Gottes, fetnen Sohn und 
fein Evangelium zu verherrlichen, Joh. 9, 3. 2) Sie | 
find aus Gottes freiem Willen geſchehen, nachdem 





Gott es bet diefer oder 
befunden, 1 Ror. 12, 14 

SGteinhofer: Zur Achtſamkeit auf das uns 
gepredigte Wort fann uns aufs kräftigſte reizen die 
Widhtigteit 1) dev Perfo, die uns von jolden 
Dingen geredet; 2) der Gadhe felbft, die und fund 
gethan und angetragen wird. — Die Beweis- 
thitmer, womit dies Wort vormals beftitigt ward, 
find nad) fo Langer Zeit nidjt unkräftig geworden. 
Wir begehren fei anderes Evangelium, mie 
auch fei anderes tft, als das wir von ihm gehört 
und geglaubt haben. 

BHiL Matth. Hahn: Beweggründe der Auf— 
merkſamkeit auf das Evangelium. 1) Der Herr hat 
e8 geredet; 2) bas Wort redet von Lanter Heil; 3) es 
ift verfiegelt worden durch göttliche Zeugniſſe 

Rieger: Dent Rath Gottes yur Seligkeit im 
Evangelio nidt adten, tft ſchwerer, als fetn Gefes 
——— Beim Geſetz iſt es ein Nichtkönnen, beim 
Evangelio ein Nichtwollen. 

Heubner: Ungehorſam gegen Chriſtum iſt Ver- 
ſtoßung ſeines eigenen Heils. 

Kluge: Je herrlicher die Hoffnung, deſto 
ernſter die Heiligung. 

Fricke: Wie ein Kern in der Schale, ſo liegt 
das ganze Heil in Chriſti Worten. Alle haben den 
Ginn: hier iſt das Heil, höret und greifet zu! — 
Die Zugaben zu dem Wort, welches das Heil 
uns anbietet, gibt Gott weder nach Rechnung noch 
nach Verdienſt, ſondern nach ſeinem Willen. — 
Was in Chriſti Reich geſchieht, wird immer Chriſti 
Art an ſich tragen. 


jener Gelegenheit für gut 


IV. 


Die Erhabenheit Jeſu über die Engel wird nicht durch fein Erdenleben beeinträchtigt, durch welches 
vielmehr die Erhöhung der Menſchheit bewirkt wird. 
Rap. 2, 5—13. 


Nicht nämlich Engeln Hat er die fiinftige Welt, von weldjer wir fpredjen, unterthan ge- 5 

madt. *Wohl aber hat jemand an einem Orte Zeugniß abgelegt mit den Worten: >was) 6 
ift ein Menſch, daß du fein gedentft, oder ein Menſchenkind, daß du ſein wahrnimmſt? *Du 7 
Haft ihn ein weniges unter Engel erniedrigt; mit Herrlichkeit und Ehre haſt du ihn gefrint 

~ [und ihn über die Werfe deiner Hände deftellt?]. *Alles Haft du untergeben unter feine Fiibe.« 8 
Denn indem er alles ihm unterworfen Hat, hat er nichts ihm ununterworfen gelaſſen. Jetzt aber 
jehen wir nod) nicht alles al8 ifm Unterworfenes. *Aber den ein weniges unter Engel Er-9 
niedrigten fehen wir, Jeſum, als den um des Todesleidens willen mit Herrlichkeit und Ehre 
gefrinten, damit ex durch Gottes Gnade®) fiir jedermann den Tod ſchmeckte. *Denn e8 ge= 10 

 ziemte dem, um Ddeffentwillen alles und vermittelſt deffen alles ift als Cinem, der viele Söhne 
in die Herrlidffeit einfiihrt, den Herzog ihres Heiles durch Leiden gu vollenden. *Denn jo- 11 
wohl der Heiligende als aud) die, welde geheiligt werden, aus Cinem Her find fie alle; wes- 
wegen er fic) nicht ſchämt, fie Briider gu nennen, *indem er ſpricht: id) will verfiindigen 12 
meinen Namen deinen Briidern, inmitten der Gemeinde dir lobſingen. *Und wiederum: id) 1d 
werde mein Vertrauen auf ihn feken. Und wiederum: fiehe, id) und die Kinder, die Gott 
mir gegeber. 


1) Die Lesart cis Zorey (Lachmann ed, stereot. und Bl.) iſt nicht hinreichend beglaubigt, 

2) Die lect. rec. val xardorynoas avroy éml ra Loya toy yerowy ov ſchon von Mill für unedht ge= 
halten, von Lachmann eingetammert, feit Griesbad) getilgt, ift Gloffem aus den LXX. Der Verfaffer hat jie als fir 
feinen Zweck nichts austragende Worte weggelaffen. Cod. Sin, hat fie aber von erſter Hand. 1% 

3) Die von Origenes und Theod. v, Mopsv. bevorgugte, von Hieron. gefannte, vor Ambroſ. Fulgent. und Bigil. 
Thapj. gebraudjte, von den Neftorianern ftart betonte, von Bengel, Ebrard u. a. vertheidigte Lesart ywols Deod 
ftatt yeoure Feod findet ſich nur Cod. 53 (Griesb.) aus dem 9. oder 10, Jahrh. und Cod. 67 aus dem 11. oder 
12. Jahrh., im letztern auch nur am Rande. * 
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Eregetiſche Erläuternugen. 


1. Nicht nämlich Engeln hat er die künftige 
Welt unterthan gemacht. Das yao bezieht ſich 
nidt auf Kap. 1, 13 zurück (de Wette); es ſchließt 
fic) and) nicht blos der Form nad) an die Ermah— 
mung an, wahrend der Gade nad ein ganz neuer, 
dem bisherigen paralleler Gedante eingefithrt witrde, 
nämlich dex, daß in dem Gobhn die Menſchheit itber 
Die Engel erhöhet worden ift (Cbr.). ES wird and 
nicht Dex Grund angegeben, weshalh der Verf. der 
durch den Sohn geſchehenen Heilsoffenbarung cine 
fo viel höhere Stelle angewieſen habe (Thol.), ſon— 
dern der Grund für die ernſtliche Ermahnung zur 
perſönlichen Hingebung an die durch den Sohn ge— 
ſchehene Heilsoffenbarung. Mach jüdiſcher Vorſtel⸗ 
lung waren Engel nicht blos bet der Geſetzesoffen— 
barung als Mittelsperſonen betheiligt, ſondern 
aud) bei der Weltregierung und vornehmlich bei 
der Leitung der Geſchichte. Ungewiß ift, ob ſich and 
Pj. 82 hierauf begieht; aber die LXX drücken die 
duntlen Worte, 5 Mof. 32, 8, (daß Gott, al8 er 
den Völkern thr Beſitzthum anwies und die Men— 
ſchenkinder von einander fdied, die Grenzen der 
Völker geſetzt habe nach der Zahl der Söhne Iſraels) 
fo aus, daß die Vertheilung gefdehen fet nad der 
Zahl der Engel Gottes. Im folgenden Verfe wird 
Dann gefagt, bak das iſraelitiſche Volk der Antheil 
Sehovahs felbft fei. Diefelbe Auffaffung findet fic) 
Gir. 17, 17 und bet vielen Rabbinen, welde auf 
Grund der Völkertafel, 1 Moſ. 10, für die 70 Völker 
70 Cngelvorfteher annehmen, wahrend Iſrael hier- 
Hon ausgenommen des höchſten Gottes befonderes 
Volk fet. Nun tritt jedoch Dan. 10, 13. 20. 21; 
12,1 die Anſchauung auf, dak auch die Suden 
ſolchen Engelfürſten haben, welder fic) diefes 
Bolkes gegen die Schutzengel der ander Nationen 
annehme; und Tob. 12, 15 werden die 7 Erzengel 
als folde Schutzengel des BundeSvolls betradtet; 
aud) wird Dan. 4, 14 das dem Nebukadnezar an— 
gekündigte Schickſal als Beſchluß der Wächter und 

als Ausſpruch der Heiligen bezeichnet. Hieraus er— 
klärt ſich die hier gebrauchte Ausdrucksweiſe, für 
welche man and) daran erinnern fann, daß die LXX 
die Bezeichnung des Meſſias, Jeſ. 9, 6, als 
3228 mad bem Cod. Alex. mit MAtTHO TOO 
uéhhovros aidvos wiedergeben. Denn 8 ift nicht 
etwas rein Zutiinftiges gemeint (Theodoret, Oek., 
Grot., Schulz), fondern dte meffianifde Welt (Cale 
vim). Auch zeigt die Folge der Wörter, dak es fig 
nicht um einen Gegenſatz von fiinftiger und bis- 
Heriger Welt (Camero, Bleek) handelt, fondern, 
wie aud das Feblen de Artikels von ayy. zeigt, 
um den Unterfdied der Weſensklaſſe der Engel 
gegen die Der Mtenfdjen, zu welder letzteren dex 
meſſianiſche König ein ganz anderes Verhältniß 
hat als zu der erſteren. 

2. Wohl aber hat jemand an einem Ort Zeug⸗ 
niß abgelegt. Es beginnt nicht ein neuer Abſchnut 
(Heinr.), fonder durch das adverfdtive dé wird 











der Gegenfats gegen die in dem vorigen Sake 
berithrte Meinung angeſchloſſen, und diefer Gegen- 


fats durch ſeine Schrifthegriindung als das wahre 


Sachverhältniß angebend bezeichnet. Die Unbe- 
ftimmtheit der Citirformel, weldje fic) fo and) bet 
Philo (Carpz.) und bet vielen Rabbinen (Gchsttg.) 
findet, ift nicht darans herguletten, Dag der Verf. 
den Didter de3 Pfalms im Widerſpruch mit der 
anf David führenden Ueberfdrift als einen Unbe— 
kannten hatte darftellen wollen (Grot.), was einein 
jener Zeit nicht geübte Kritik vorausſetzen würde; 
ober dak er aus dem Gedächtniſſe citirend wirklich 
nicht den bibliſchen Ort gewußt habe (Koppe, 
Schultz), wogegen theils die wörtliche Anführung der 
Stelle ſpricht, theils die ähnliche Citirung einer ganz 
bekannten Stelle, Kap. 4,4(Lün.); oder daraus, daß 
Gott oder der Heil. Geiſt als eigentlicher Autor der 
Heil. Schrift betrachtet werden, ſo daß es auf den 
menſchlichen Schriftſteller nicht ankam (Bleck), 
dann würde ſchwerlich cis geſetzt fein; ſondern hat 
wahrſcheinlich einen rein rhetoriſchen Grund (die 
meiſten nach Chryſ.). Denn daß Gott ſelbſt in 
dieſer ganz bekaunten Stelle angeredet wird (Ebr.), 
darf nicht betont werden, da ja theils die Schrift 
als Subjett genannt, theils cine Paſſivkonſtruktion 
gebraucht werden konnte. 

3. Was iſt ein Menſch — — unter ſeine Füße. 
Der Zuſammenhang der Worte in Pf. 8, 5—7 
zeigt, daß ber Menſch als wax zunächſt im Gee 
genfats gegen die Himmel und die leuchtenden Ge— 
ftirne, welche Gott feftgeftellt hat, im feiner Hine 
falligteit und irdiſchen Niedrigkeit in8 Auge gefaßt 
wird, und es iſt völlig willkürlich, ſchon hier den 
Gedanken der Herrlichkeit und Würde des Men— 
ſchen, ſei es in den Grundtert oder in die Auffaſ— 
ſung des Verfaſſers unſeres Briefes, einzuſchieben 
(Kuin., Heinr., Böhme, Bleek, Stein, Liin.). Es 
ift vielmehy in den voraufgehenden Pfalmmorten 
der Gedante ausgefproden, daß Gott an diefer 
Naturbeſchaffenheit des Menſchen keinen Anſtoß 
nimmt, vielmehr hieran gerade feine eigene Herr= 
lichkeit erweiſet, Daf er ſich aus dieſem Kreiſe Werk 
zeuge ſeiner Siege zur Beſchämung ſeiner Wider— 
ſacher bereitet. Nachdem nämlich V. 2 hervorge— 
hoben war, daß der Gott, deſſen Majeſtät über den 
Himmeln geprieſen wird, auch auf der Erde einen 
gewaltigen Namen hat, wird V. 3 darauf hinge— 
wieſen, daß ex aus dem Munde von Kindern und 
Säuglingen fid eine Macht bereitet hat um der 
Widerſacher willen, zu beſchwichtigen den Feind, 
den Rachſüchtigen. Hierauf folgt (V. 4) der be— 
wundernde Aufblick zu den Himmeln, dem Werke 
der Ginger Gottes, und dann (V. 5) die gegenſatz 
liche Erinnerung an die Doppelnatur des Menſchen, 
wodurch er einerfeits hinfallig und madtlos als 
ſterblicher Bewohner der Erde, als Staubgebilde 
erſcheint, andererſeits nidt blos Gegenftand der 
liebenden Fürſorge, fondern ein von allen Gee 
ſchöpfen bevorzugtes Werkzeug zur Durch— 
führung des Willens Gottes iſt. Die folgenden 
Schilderungen des Pſalms zeigen, daß an jene 
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Herrſchaftsſtellung des Menſchen gedacht iff, welche 


Were 


ex nad) dem Schöpfungsberichte infolge feiner 
Gottebenbildlidfeit empfangen hat. Chen deshalb 


heißt 8 weiter: Du haft thn um ein wenig an der 
Gottheit ermangeln laſſen. Clohim ohne Artifer 


= 


drückt nämlich abfiratt das Göttliche in feimer über— 
irdiſchen Beſchaffenheit aus, ja, 1 Gam. 28, 13; 
Gach. 12, 9, das Ucherirdifde itherhaupt, wie es 


die Geiſter haben. Der Pfalmift fagt alſo nicht, 
daß der Menfd) beinahe dem Sehovah gleid) ge- 


worden fei, fombern da er beinahe eine überir— 
diſche Befdhaffenheit und Stellung empfangen habe. 


Schon die LXX ſetzen deshalb an die Stelle von 


88 


Elohim wae ayyéhovs. Aber die Textesworte 
heredtigen nicht zu der Annahme von Calvin, 
Vitringa, Stier, Ebrard, daß nicht blos das Goa 
ze der LXX, ſondern ſchon das hebr. oy nicht 
graduell, ſondern temporell zu uehmen fet, und 


zwar im dem Sinne ,,du Haft ihn eine Beitlang 
Elohims, d. h. des Umgangs und Anſchauens der 


weltbeherrſchenden Gottheit in ihrer Herrlichkeit 


ermangelit laffen, deren die Engel als Himmels- 


bewohner ftet8 genießen“. Chenfo unbegritndet ift 


die Annahme, bak die Herrlihkeit des Menſchen 
eine erft vom Gott verheifene fei und daw die Hoff- 


nung de8 Pfalmiften auf thre balbdige Erfüllung 


gehe. Denn das Ermangelnlaffen ift nidt in die 


Vergangenheit, und das Kronen nidt in die Bu- 


funft verlegt, ſondern beides ift al8 ein Gleich— 
zeitiges geſchildert und die Rede ift nicht von der 
Beſchaffenheit des Menſchen nad dem Sünden— 


falle, ſondern von der Stellung, welche Gott dem 


Menſchen als ſolchem gegeben hat. Eben deshalb 
können dieſe Worte auf den Meſſias angewendet 


werden, und dieſe Anwendung, welche unſer Verf. 


ſpäter (V. 9) macht, wird erleichtert durch den 


Ausdruck vios cyPowmov. Aber fie findet hierin 


weder ihren Anlaß noch ihre Begriindung ; und es 
liegt mehr im Sufammenhange der Beweisführung, 


die parallelen Worte arPowmos und vios avFow- 
mov aud) im Sinne unferes Verf. zunächſt auf den 


Menſchen itherhaupt zu beziehen (Beja, Storr, 


Ebrard, Del.), als eine direfte Beziehung diefer 
Worte auf Chriftum anzunehmen (Bleef, in.) und 


die gang anders gewendete Gedantenreihe, 1 Kor. 


15, 25 ff., hier einzuſchieben. 

4. Denn indem er — — ununterworfen gelaf- 
fen. Zunächſt steht der Verf. einen Schluß aus den 
Pfalmworten, wodurd) er die Begriindung der 
B. 5 anfgeftellten Gehauptung einleitet. Das 


Subjekt ift nicht der Pſalmiſt, ſondern Gott (Kap. 
5,15; 8, 13) und air@ geht nidt auf den Men— 


ſchenſohn, weber wie ex in Chrifto als hiftorifde 


Perſon aufgetreten ift (Calv., Gerh., Calov, Seb. 
Schmidt, Gin. u. a.), noch auf thn bios feinem Be— 


qriffe nad) (Bleef, de Wette), fondern auf den 


Menſchen als folden als nadhftes Objett von Pf. 8 


(Beza, Grot., Schlicht. Cbr., Del). Xun aber foll 
nicht die Ausſage des Pjalmiften begriindet und 


dadurch geredjtfertigt werden (Hofm.). Diefe Aus— 


fage hat ſchon ihren Schriftgrund in 1 Moſ. 1, 28. 


Vegriindet werden foll vtelmehr die Ausſage un— 
ſeres Verf., daß Gott nicht Engel die fitnftige 
Welt, von welder wir reden, unterthan gemadt 
hat. Dies gejdieht durch Verufung auf das un- 
trügliche Schriftwort, bak Gott Dem Menſchen 
alles unterworfer habe; diefer Ausdruck geftatte 
keine Wusnahme. Man darf gegen die Bündig— 
keit dieſes Schluſſes nicht einwenden, daß der Pſalm 
von Dex gegenwärtigen, unſer Verf. vow der künfti— 
gen Welt rede, Daf er alſo die ocxovusyn uehhovoa 
unberedjtigter Weife unter ven Gattungsbegriff 
mavea befaſſen wolle. Cheilweife richtig bemertt 
Del. nad) Hofm., „die Welt als Inbegriff des Ge— 
ſchaffenen fallt ja mit dem Gattungsbeariffe ca 
rayeTa zuſammen, und gegenwärtige und zukünftige 
find nicht zwei unter ra zavra begriffene verſchie— 
dene Dinge, fondern beide find ra wavre ſelber, 
nur in zwei verſchiedenen auf etnander folgenden 
Geſtalten.“ Dod) möchte teh Vieber den Nachdruck 
darauf legen, daß ot. wed. die meſſianiſche Welt 
bezeichnet, in weldher allein die göttliche Beſtimmung 
des Menſchen zur Herrjdaft über alle Dinge erfüllt 
werden kann. Hierdurch wird der Blick ſogleich 
theils auf die gegenwärtige, ihrer Beſtimmung noch 
nicht entſprechende Lage des Menſchengeſchlechts, 
theils auf die durch Jeſum als meſſianiſchen Kö— 
nig ſchon eingeleitete und weiter verbürgte Erfül— 
lung der göttlichen Ausſage hingelenkt. 

5. Jetzt aber ſehen wir noch nicht alles als 
ihm Unterworfenes, Das vd dé ift nicht logiſch 
argumentirend, fonder richtet den Blick anf die 
irdiſche Gegenwart, welde das Univerfum mod 
nidt in der Lage zeigt, die feiner Beftimmung 
entfpridt. Hierdurch wird zwar die gewiſſe Erfül— 
lung dex göttlichen Ausſagen ither dies Verhältniß 
fiir die Zukunft der Vollendung in Ausſicht geftellt. 
Aber diefe Seite der Betradtung wird jet nicht 
entiwicelt. Die Annahme (Lünem.) eines Gegen— 
fates deſſen, was wir jest ſehen und was wir einſt 
feher werden, verſchiebt den Zuſammenhang und 
hat den folgenden Vers gegen ſich. Der Verfaſſer, 
deſſen Abſicht iſt, zu erweiſen, daß die künftige oder 
bie meſſianiſche, auf der Erlöſung ruhende Welt, 
welde den eigentlichen Gegenftand der Verhand— 
(ung zwiſchen ihm und den Lefern bildet (weet 7s 
hahotper), ebenfowenig als die frithere mit der 
Schöpfung beginnende Welt Engelwefen unterwor- 
fen fet, ftellt vielmehr einem doppelten Gegenjats 
deſſen auf, was wir jebt nicht ſehen; zunächſt einen 
Gegenfay gegen die unmittelbar voraufgehende 
Ausfage, dann einen Gegenfats gegen das, was wir 
jet {eon fehen. Schon das dé in unferem Sage 
follte gegen die gewöhnliche Annahme mißtrauiſch 
machen, daß wir hier einen Einwand gegen die 
Ausſage des Pſalms oder eine Beſchränkung der 
voraufgehenden, aus dem Pſalm abgeleiteten Be— 
hauptung unſeres Verfaſſers vor uns hätten. Es 
iſt vielmehr eine adverſative Fortleitung ſeiner 
Beweisführung anzuerkennen. 

6. Aber den ein weniges — — gekrönten. 
Stellung und Sinn des Wortes “Zjoody in engſter 
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Berbindung mit dem verb. finit. léwousy aber 
zwiſchen dem beiden part. perf. Hhate. UND gotEyp., 
port deren das erftere dem beſtimmten Artikel hat, 
das letztere aber nicht, zeigen, daß dev hiftorifde 
Heiland vor unfer Auge geftellt ift als derjenige, in 
weldem das Pſalmwort feine Erfüllung hat. C8 
ift bier dixeft weber von einem Gegenſatze der nod 
nicht erhöheten Menſchheit und des bereits erhöhe— 
ten Jeſus die Rede, noch von einem Gegenſatze der 
Erniedrigung und der Erhöhung des Meſſias, ſon— 
dern davon, daß als eine mit Herrlichkeit und Ehre 
um des Todesleidens willen gekrönte Perſon uns 
wohlbekannt iſt der ein weniges unter Engel einſt 
erniedrigte Jeſus, auf welchen die Ausſage des 





Pſalmiſten bezogen werden müſſe, weil auch jetzt, 
d. h. im Stande dev Erlöſung und in dev meſſiani— 
ſchen Beit die untrüglichen Pſalmworte dod) nod) 
auf feinen anderen arFownos und vios avdoa- 
cov paſſen als auf Sefum. Wahrend Hofm. früher 
(Weiffag. II, 28) row pAarr. jum Priditat, “Incody 
zum Objelt und core. zu deffen Appoſition machte, 
betrachtet ex jest (Schriftbeweis I, 187, 2. Ausg. 
Il, 1, 47) vidhtiger row nharr. al8 Objelt, ‘Inovr 
als deffen Appofition und zorep. als Prädikat. 
Dieſe Konftruttion ift aus fpradliden Gritnden der 
you Ebr. u. Del. gebilligten vorzuziehen, nad) welder 
Incodyv das eigentliche Objeft von dem. bilden 
fol, wihrend cor jdarr. die aus rein oratoriſchen 
Griinden vorausgeſtellte Appofition deſſelben fet. 
Zwar geht Uin. mit der BSehanptung, das Wort 
"Ino. ftehe tonlos und könne aud) enthehrt werden, 
zu weit. Aber der Nachdruck Liegt jedenfalls auf 
det aus den Pfalmwmorten gebildeten Pradifaten, 
welche die beiden fogenannten Stinde des Herrn 
beſchreiben und deshalb den hiftorifhen Namen 
feiner Perſon einſchließen. Die Unterwerfung der 
Welt unter den Menſchen ſehen wir moc) nicht; 
aber wir fehert ben vom Pſalm charafterifirten 
Menfchen, nämlich Jeſum, in deffen Gefdichte wir 
zugleich die tiefere Bedeutung jener Pſalmworte er— 
kennen, wodurch das „um ein weniges unter Engel 
erniedrigt ſein“ einen neuen Sinn empfängt. Die 
meſſianiſche Benutzung von Pſ. 8 geſchieht in an— 
derer Weiſe als hier, durch Jeſum ſelbſt, Matth. 
21, 16, und wieder in anderer Weiſe durch den 
Apoſtel Paulus 1 Mor. 15, 27. Sn beiden Fallen 
wird aber Sefus als der Gott gleiche xvevos be- 
tradtet; und da diefe Wuffaffung auch die Lehre 
unferes BVerfaffers ift, fo arf man fic) nicht durch 
dent Wunſch, dte Worte Goayd ce in threm hiftori- 
{chen Sinne feftzuhalten, zu der Ueberfesung vor 
Hofm. verleiten laſſen, ,den faft Engelgleichen“. 
Die Umdeutung des graduellen im das temporelle 
Boayd ce findet überdies nicht blos etme ſprachliche 
Anknüpfung darin, dak die temporelle Sedeutung 
die gewöhnliche dieſes doppelfinnigen griechiſchen 
Wortes iſt, ſondern hat auch ihren ſachlichen An— 
halt darin, daß die in der materiellen Leiblichkeit 
und Sterblichkeit beruhende Snferioritat der Men— 
ſchenklafſe gegen die Engelklaſſe überhaupt nur 
eine zeitweilige, auf das Erdenleben des Menſchen 


beſchränkte iſt, dieſe Lebensperiode aber für Jeſum 
{hon als cine vollſtändig abgeſchloſſene der Ver⸗ 
gaugenbeit angehirt. Gleichfalls zu verwerfen iſt 
die Beziehung dex Worte ok) wad com. Eoreg. bet 
Hofm. anf die Ausftattung Jeſu hei ſeinem 
Gintritt in die Welt oder arf ſeine Beſtallung zum 
Heilande; desgleichen feine Auffafſung des Todes⸗ 
{eiden8 als deSjenigen, welchem wir Menſchen jetzt 
ſtatt zu herrſchen unterworfen ſind, ſo daß es als 
die veranlaſſende Urſache der Beſtallung Jeſu 
zum Heilande bezeichnet ware. Denn ſeine Beſtal— 
lung yum Heilande iſt in dem Boayd ww Hhart. 
erwaͤhnt; bas Krönen aber weiſet im Neuen Teſta— 
ment auf den nach überſtandenem Lebens-, Letdens- 
und Glaubensfampf erlangten himmliſchen Sieger= 
lohn Hin, und das Todesleiden Jeſu ift die be- 
gründende Urfade feiner Berherrlidung (V. 
10; Phil. 3, 9). Chen deshalb find die Worte dva 
ro wadnua tod Savarov aud) nicht mit ylacc. 
zu verbinden (Orig., Chrvf., Theod., Auguſt., Beza, 
Calov. u. a.) fondern mit zovep., wohin aud) die 
Stellung derfelber im Gate weifet. 

7. Damit er durch Gottes Gnade fiir jeder- 
mann den Tod ſchmeckte. Der mit ows begin- 
nende und deshalb nicht eit bloßes Refultat (Cras= 
mus, Kuinoel u. a.), ſondern den Endzweck eins 
filbrende Sah kann wegen des Sinnes nidt vow 
éoveg. und wegen bes Satzbaues nidt von plac. 
direkt abbangen, fondern muß entwebder als prige 
nanter Exponent des za dnua tod Favarov (Chol, 
Lün.) betrachtet werden, oder als zu dem ganzen 
partizipialen Prädikatsbegriff gehsrend (Del.), fo 
dak der Zweck davon, daß Sefus nicht ohne Crdul- 
dung Des Todes umd eben wegen deffelben erhshet 
fei, angegebem wurde; oder nad) meiner Anficht als 
ZBwedangabe der beiden die Verjesung Sefu in 
ſeine beiden Stände betreffenden Wusfagen. Denn — 
hiermit ſtimmt nicht blos am beſten der folgende 
Begründungsſatz, ſondern auch in dem vorliegenden 
Finalſatze iſt die Hauptſache nicht eine Erklärung 
darüber, weshalb Jeſus gerade durch Leiden zur 
Herrlichkeit gegangen fet (wobei Grot., Carpzov, 
Storr, Bleek u. a. ein erklärendes 0 ératsr ans 
bem voraufgehenden ratnuc ergänzen), fonder 
Die Angabe, wozu fowobhl die Menſchwerdung des 
Erftgebornen als die Erhöhung ded Gekreuzigten 
im der untrennbaren Einheit der gottmenſchlichen 
Perſon Jeſu diene, namlich yur Erfüllung der gött— 
lichen Abſicht, daß Sefus durch Gottes Gnade 
einem jeglichen zu gute den Tod ſchmecke. Es iſt 
fein Grund vorhanden, allen Nachdruck auf deo 
wavtos zu legen, obwohl der sing. mase. mit Ab⸗ 
ficht gefetst ift. Vielmehr fordert das feierlide yev-- 
ontat Savarov [weldes nicht auf die kurze Dauer 
(Chryſ., Primaſ., Braun u. a.) oder auf die Bitter— 
feit (Calon), oder die Wahrheit (Beza, Bengel), 
ſondern auf die perſönliche Erfahrung des Todes- 
leidens Sefu hinweifet und die Menſchwerdung zur 
Vorausſetzung hat], eine gleiche Berückſichtigung, 
wie der durch den Eingang Jeſu zur Herrlichkeit 
vermittelte Univerſalismus ſeines Verdienſtes und 
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wie die Zurlidfithrung des ganzen Verhältniſſes auf 
die Urſächlichkeit der Gnade Gottes. Selbſt bet der 


Lesart ywois Feod würde nicht nothwendig aller 
Nachdruck auf vxéoe warros fallen. Dies wire nur 
Das Nächſtliegende, gleid) der neutralen Anffaffung 
von wayros bet dem Gedanten, dak Sefus fir alle 
Weſen mit alleiniger Ansnahme Gottes ven Tod 
erduldete (Orig., Theodor., Ebr.), wogegen aber 


B16 fpricht; oderum außer Gott alles fic) zu erwer⸗ 


ben und zu unterwerfen (Geng., Chryfoft., Gr. 
Schmidt), wobet man fiir den Gedanten an Eph. 
1, 10 und für die Ausdrucksweiſe an 1 Mor. 15, 27 
erinnern finnte. Wher als felbftindigen Beiſatz 
entweder zum Subjelt bes Satzes oder zum Ver— 
bum deſſelben haben andere Ausleger diefe Worte 
zu faſſen verſucht: erfteres Theod. von Ntopsv. und 
deſſen Schüler Neſtorius, ferner Wmbrof., Fulgent. 
und Colomefius (observ. sacr. 603), fo daß Sefus 
blos mach fener Menſchheit ohne Antheilnahme fei- 
~ ner Gottheit geftorben wire; letzteres mit Bezug— 
nahme auf Matth. 27, 46, Paul. und Saumgart. 
(Gach. I, 359 und in der unten angefithrten Pre— 
Digt), al8 mare Sefus geſtorben „wie ei von Gott 
Aufgegebener“. Hofm. hat feine friihere Erflarung 
GWeiß. 1, 92): ,ywots Heod hat Sefus den Tod ge= 
ſchmeckt, ein Gettanfanglices) von Gott gefonder- 
tes Leben in dem Tod gebend” mit diefer Lesart 
ſelbſt anfgegeben. 
ift alt. Denn wahrend Origenes (ad Joh. I, 1) 


verfidert, die Lesart yaoere habe fic) nur ey reoe 


aytyeagors gefunden, hat Hieron. (ad Gal. I, 2) 
absque Deo nur in quibusdam exemplaribus ge- 
leſen. 

8. Denn es geziemte — — durch Leiden zu 
vollenden. Es liegt ſcheinbar näher, den Schwer— 
punkt des Satzes in dua waPnuarwy (Lin. Del.) 
als denfelben in redecdoue zu finden (Thol.), wo- 
durd) dra radynudcrowy yum bloßen Nebengedanken 

herabgeſetzt wird. Sm erftern Falle wird der den 
Qubden fo auffallige Weg einer Gelangung des 
Meſſias zur Herrlichkeit urd) LetdDen und Tod 
hindurch al8 ganz Gottes witrdig hier gerechtfertigt. 
Sm anbdern Falle ware der Gedante ausgefproden, 
Daf die VBerherrlidung deffen nicht habe 
ausbleiben können, der andern der Urheber bes 
Heil8 geworden. Aber der Zufammenhang fordert 
eine gleich mäß ige Beachtung beider Momente, 
welchen aud) Die doppelte Umſchreibung Gottes ent⸗ 
ſpricht. Gott — und nicht Chriſtus (Prim., Hunn., 
Dorſch., Cram. u. a.) — wird als Ziel und als 
Vermittler von allem bezeichnet, um ſogleich den 
Gedanken darauf zu ridten, daß ſowohl das Ziel, 
die rehetwors, als aud) die Vermittelung derſelben 
durch xaFjuara in angemeffenem Verhiltniffe zu 
jener Beſchaffenheit des Wefens und Wirtens Got- 
es ftehen. Das cehevody faßt die innere und die 
-dugere Seite ded Vollendens jufammen, Kap. 9,9, 
pas durch Erfüllung der Seftimmung zum Biele 
bringer (Khol.), fo dah die Erreichung des höchſten 
duferen Zieles die Folge dev innern ſittlichen Boll- 
endung ift (Cam., ve Wette); dent das redevor 


Lange, Bibelw. N. T. XII. 3. Aufl. 
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bildet den Gegenſatz gegen das Anfängliche, gegen 
das Unvollkommene, gegen bas Unvollendete (Koͤſt⸗ 
Yin). Bu eng faßt Lunemann bier dieſen Begriff 
als identifd) mit do&. xai co. éoreg. 

9. Als Cinem, der — — durch Leiden zu voll 
enden. Nan finnte geneigt fein, den Partizipial— 
ſatz anf Jeſum fo gu beziehen, daß er al8 Appo- 
fitton 3 cov deynyor ris cwrnoias mit Nachdruck 
chen fo voraufgeſchickt fet, wie foldes an B. 9 der 
Gall gewefen ift (Primaf., Erasm., Efte, Ebrard, 
Winer). Hiergegen ſpricht aud) weber da8 Feblen 
des Artifels vor dyayorca (Bbhm, Bleck) nod) der 
Ausdruck viovs (Kin.). Denn das erftere würde 
nur den betreffenden Sag in das Verhältniß der 
Subordination zu dem Ausdrucke cov aox. ftellen, 
ftatt des Verhaltniffes der Koordination, welches 
bet vorhandenem Artikel angezeigt wire; und hin— 
ſichtlich des letzteren könnte man fagen, dak die 
Seretteten zwar Chrifti Briider find, hier jedoch in 
ihrem Verhältniß gu Gott als Söhne benannt 
feien, weil Gott das Subjeft des ganzen Gases 
ift. Wein das Wort coynyods (Kap. 12, 2; Apoftg. 
3, 15; 5, 31) bedarf feines erflivenden Beiſatzes 
(Lün.). Es ift die kürzere Gorm für aeynyerns, wo- 
mit Philo den erſten Adam benennt, und bezeichnet 
denjenigen, der an die Spitze einer Schaar geſtellt 
vor dieſer herzieht und ſie zu gleichem Ziele führt, 
und geht in den Begriff des Urhebers über, ſo daß 
es auch gleich atzeos ſteht (Bl. II, 1, 302). Das Ziel 
ift Hier die owmrmoda, weldhem die Joka in dem Pare 
tizipialſatze völlig parallel ift. Man bezieht deshalb 
dieſen letzteren Satz mit Chryſoſt., Luth., Calvin 
und den meiſten paſſender auf Gott, von welchem 
dann daſſelbe ausgeſagt wird, was der Ausdruck 
doy. THS owt. ave. in Bezug auf Chriſtum enthält. 
Er ift Heilsurheber fiir eine grofe Bahl von Kin— 
der, welde als woddod bezeichnet find nidt im 
Ginne von warvres (Seb. Schmidt) und nicht im 
Gegenſatze gu allen, fonder im Gegenſatze zu we— 
nigen und im Verhältniß zu dem Einen (Del.) Daf 
nun der Dativ dyayorre regelrechter gewefen wire, 
darf mam gegen dieſe Konfiruftion nidt mit Carpz., 
Mid. u. a. al8 Einwand erheben. Denn der Ak— 
kuſ. ift ber fonft regelredht gum Infinit. hinzutre— 
tende allgemeine Gubjeftsfafus (Lün.), weshalb 
auch Uebergingein ihn trotz vorhergehenden Dativs 
nicht felten find. (Kiihner, Gramm. IT, 346. Sern-= 
hardy, Synt. 367. Buttmann, Gramm. des neu— 
teftamentliden Gpradhgebrauds, 1859, p. 262). 
Grither fafte man das part. aor. gewöhnlich tm 
Ginne des plusquamperf. auf und dachte dann, 
wenn man die Worte auf Gott bezog, an die From— 
men deS Alten Bundes, wie Hofm. and jest nod) 
fagt (II, 1, 39): , der Gott, welder viele Söhne zur 
Herrlichkeit gefithrt hat, eimen Moſe zur propheti- 
ſchen, einen Maron zur hohenpriefterliden, einen 
David zur königlichen, hat diefen Gohn, welchem er 
die Verwirklichung der mit Pj. 8 ausgeſetzten Be— 
ftimmung der Menſchheit zu dem ihn auszeichnen⸗ 
pen Berufe gegeben hatte, durch Leiden vollenden 
müſſen.“ Bezog mart die Worte Dagegen auf Chri- 
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ſtum, ſo dachte man (wie Winer noch in der b. Aufl. 
der Gramm) an die durch Jeſu Lehrthätigkeit ſchon 
gewonnenen Menſchen. Allein es iſt ebenſo wenig 
zuläſſig, den Begriff der Joga abzuſchwächen, als die 
Lehrthaͤtigkeit Jeſu mit Ausſchluß fetner durch Let- 
den erlangten Herrlichkeitsſtellung zur Urſache der 
Seligkeit zu machen. Alle neueren Unterſuchungen 
zeigen aber, daß die für den Infinit. ſchon früher 
aufgegebene Beſchränkung des particip. aor. auf 
die vergangene Zeit unzuläſſig iſt. Unzuläſſig aller- 
dings ift aud) die futuriſche Bedeutung, welche nach 
Erasm. viele Uusleger, felbft Grotius und Bleek, 
bem aor. geben. Und völlig unpaffend ift die Be— 
ziehung deffelben auf den vorweltlichen Beſchluß 
Gottes (Grot., Limb., Schlicht.), was Kuinoel 
durch den völlig ungenauen Kanon der älteren 
Rhetorifer redtfertigen will, daß der aor. de co- 
natu gebraucht werden finne. Dte Bedeutung des 
„Pflegens“ dagegen ift bem aor. zwar eigen, aber 
dieſer Deutung ſteht der Umftand entgegen, dap 
man Hier wegen de8 aoynyos nur an neuteſtament⸗ 
liche Söhne denken fann und nicht auch zugleich an 
altteftamentlice. Dieſer Schwierigkeit weicht dite 
Annahme Tholucks aus, daß hier ohne Rückſicht 
auf Zeitverhältniſſe die Art und Weiſe des Voll— 
endens angegeben werde, ba der mit dem verb. fin. 
verbundene aor. bas dem verb. fin. Gleichzeitige 
ausdrücke, mag daffelbe ſich auf Gegenwartiges oder 
Zukünftiges beziehen. Hiergegen wendet Lün. ein, 
daß nur der Snfinit., aber nicht das part. aor. zeit⸗ 
los gebraucht werde und daf die Art und Weife des 
tehevooa nicht ausgedrückt fein könne, weil die 
Perfonalobjette von ayayorra und relevioae ver- 
fchieden find. Die evftere Bemerkung aber beachtet 
nicht die von Dhol. angefithrten Beifpiele; und die 
andere ſcheint anf einem Mißverſtändniß zu beru- 
hen. Die Vollendung Jeſu als deS coy. cis owe. 
ift geſchichtlich an feiner Gerfon in feiner andern Art 
und Weije vollzogen worden als fo, dak dieſe Per- 
fon ihre ebenSentwicelung in einer Gemeinſchaft 
an thn glaubenbder und durch ihm zu Rindern Got- 
te8 umgeftalteter Menſchen gehabt hat, welche nach 
feinem Modus und Typus zur dou gefiihrt wur- 
den, wobei Sal. Cappell. und Grotius nur zu aus— 
ſchließlich an die Leiden evinnern. Hierauf fommt 
auch ſachlich die Erklärung von Lin. ſelbſt hinaus, 
daß vom Standpunkt des Schriftſtellers aus das 
Kauſalverhältniß des Partizipialſatzes zum Haupt⸗ 
ſatze angegeben jet und daß bas part. aor. ſich da— 
durch rechtfertige, daß Gott wirklich von dem Augen⸗ 
blicke an, wo Chriſtus als Erlbſer auf Erden auf— 
trat und Glauben fand, die an thn gläubig Gewor- 
denen zur Joga fithrte, d. h. fie den Weg zur dou 
wandeln Lief. 

10. Denn ſowohl der Heiligende, al auch die, 
welche — — find fie alle. Der Verfaſſer, welder 
Sefum als den vios Heov bezeichnet hat, begritndet 
nun den Gebraud deffelben Ausdrucks fitr die an 
Chriftum Glanbenden. Nicht blos der Cine, ſon— 
Dern aud) die anderen (ve-xad), fie alle, nicht blos 
die Gebeiligten (Peirce, Gengel), ſondern fie zu— 





fammen mit dem Heiligenden, b.imtit Jefu Chriſto, 


(Rap. 9, 13; 13, 12) find aus Einem her. Mit 2e 


évos kann nicht die gleiche Beſchaffenheit (ejusdem 
naturae et conditionis spiritualis) ausgedrückt 
fein (Calvin, Camero), fondern nur der gletde Ur— 
fprung: aber nicht ex communi massa (9. Cappel, 
Akersloot), nicht 8 évos oméouaros oder aiwaros, — 
oder yévovs (Carpzov, Abreſch u. a.), oder daw 
(Erasmus, Beza, Efte u. a., neuerlich Wiefeler), 
ſondern 905; Dent die Rede iſt nicht von dem erſt 
V. 14 zu beſprechenden Verwandtſchaftsverhältniſſe 
durch Gemeinſchaft der menſchlichen Natur, ſondern 
von der geiſtlichen Brudergemeinſchaft mit Chriſto, 
welche wir dadurch haben, daß er als der ayratoor 
uns Menſchen aus dem Stande der Sefledung und 
Verfinfterung des gottentfrembdeten Lebens in das 
Verhalinif der Zugehsrigteit zu Gott als dem voll= 
fommen reinen und trithungslofen Lichtweſen ver- 
fet Hat und darin al8 die ayrafowevoe erbalt. 
Dies geſchieht, wie fic) jpater zeigt, burd die h oh e- 
priefterlihe Thätigkeit, welche Jeſus Chriftus 
als ewiger Prieſter-König im Himmel ausübt. 
Denn mit ayralew bezeichnet unſer Brief die Be— 
wirtung des wirklichen Anfanges der wah— 
ren Gemeinſchaft der Cingelnen mit Gott in dem 
non Gott felbft geftifteten Bundesverhältniſſe auf 
Grund der durch das Gelbftopfer Jeſu Chrifti be— 
wirften Entfiindigung und in Kraft der durch das 
Blut Chriftt erlangten Reinigung unter dent Geo 
ſichtspunkte derWeihung zur G@ottangehsrig- 
keit, Rap. 9, 13 f.; 10, 10; 14; 29; 13, 12. Auch 
dieſer Ausdruck ftammt aus der Terminologie des 
Alten Leftaments, hat aber innerhalb der Reali- 
täten des Neuen Bundes eine nicht blos nominelle 
und rituelle Bedeutung. Die partic. praes. ſtehen 
ohne Beziehung auf Beitunterfdhied im Sinne von 
Subftantiven (Winer). E8 ift charakteriſtiſch für 
Chriftum, diefe Thätigkeit gu üben; fitr ung, die 
Wirkung derjelben zu empfangen. So find wir 2x 
tov Feov, Soh. 8,47; 1 Soh. 4, 6; und diefer Wus- 
drud kann von Sefu gebraucht werden, da Hier von 
dem geſchichtlichen Verhältniſſe des Heilandes yu 
Gott die Rede ift. Man darf deshalb anc) nicht an 
den Vater Abraham denken (Oruf., Peirce, Beng), 
aber anbererfeits aud nicht an Gott als Schöpfer 
(Chrpfoftomus u. v.), fonbdern am das geiftlide 
Verhältniß (Grotius, Limb. u. a.). Wegen dieſes 
Zujammenhanges find die Worte and nidt als 
allgemeingiltiger Sak zu nehmen (Hofmann), der 
auf Chriftum und dte Chriften erft anzuwenden 
wire durch Bezugnahme auf das Priefterthum des 
Alten Teftaments (Schlidting, Gerhard u. a.), 
ſondern fe begiehen fic) direkt auf Chrifium und die 
Chriſten. 
11. Weswegen er ſich nicht ſchümt, fie Brüder 
zu nennen. Dem Charakter des Sendſchreibens ge— 
map beruft ſich der Verfaſſer nicht anf Ausfagen 
Jeſu felbft über diefe feine Bruderftellung, fondern 
betradhtet diefelbe als wefentlich zur Erfiillung des 
meffianifdhen Berufs gehirig und deshalb im Wlten 
Teſtamente fo vorgebildet, daß ſowohl der thenfra= 
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i tiſche Herrſcher als der im Dienſt Jehovahs wir⸗ 


kende Prophet dieſe ihre Stellung in der Gemein— 


ſchaft anerkennen, empfinden, ausſprechen und ſich 
mit denen, die ihnen ſonſt untergeordnet und von 
ihnen abhängig find, zu einer Einheit zuſammen— 
faſſen. Er ſchließt deshalb ſeine Beweisführung 
mit der Wendung an dv Hy aiclay ovx émascyd- 
veto, WOrin cine Hinweifung anf den Unterfchied 
feiner Gohnjdaft von der der Gläubigen (Chrvf., 
Theod.) und zugleich die Hervorhebung feiner auf— 
rvidhtigen und herzlichen Herablafiung in die Gee 
meinfdaft liegt, wofür nun drei Schriftbeweiſe ge- 
geber werden. 

12. Indem er ſpricht 2c. Die erfte Stelle iſt aus 
Bf. 22, 23 nach LXX, nur dak unfer Verfaffer 
anayyehar ftatt denynoopas ſchreibt. David in der 
größten Bedrängniß anf der Flucht vor Gaul ſtützt 
fic) als ein ſchon von Samuel Gefalbter gläubig 
auf die thm gewordene Verheißung des Thrones 


und fpricht mitten in der Trübſal nidt blos die 


Gewißheit feiner Errettung und Erhöhung, fon- 
dern aud) den, Entſchluß aus, dafiir feinen Britdern 
inmitten ber Gemeinde, dem Gamen Satob, den 
Sehovah Fiirdhtenden den Ramen, die Gnade, die 
Hülfe des Herrn zu verfiindigen und fte zu gleidem 
Preije Gottes aufjufordern. Man braucht meder 
anzunehmen, daß Chriftus in David rede, nod) daß 
der Pfalmift fic) in die Perfor Chriftt verſetzt habe. 
Man braucht aud) nicht den idealen Gerechten ein- 
zuſchieben (Hengitenb.), um das Recht der meffia- 
niſchen Benubung diefes Pfalms zu vermitteln. 
Man fann denfelben entweder blos typiſch auffaffen 
(Hofmann), oder indem man mit der Gefdyidhts- 
weifagung die Wortweifagung hier als verbunden 
annimint, typifeh-prophetifd) (Del.). Die Zweite 
Stelle findet fic) dreimal in der Form werorIws 
 Fooucn és adray, fo daß dev Verfaffer nur die bei- 


den erfien Worte umgeftellt und des Nachdrucks we- 


gen éyo hinjugefitgt hat. In Betracht kann gar 
nicht fomimen die Stelle Sef. 12, 2. Paffend dage- 
gen fiir eine Benutzung ift ſchon 2 Sam. 22, 3. 
— Dod) darf man nicht fagen, daß nothwendig an 
dieſe Stelle gedacht werden miiffe, weil died zweite 
Citat durch xot wadiy ebenfo von dem dDritten, wie 
pon dem erften geſchieden merde (Ebrard). Es ift 
vielmehr natiirlider, an Sef. 8, 17 zu denten, teil 
der unmittelbar folgende Vers bei Sefaias hier als 
drittes Citat benutzt ift und die Trennung der bei- 
pen Verſe ihren Grund zwar nicht im Dem Wunſche 
des Verfaſſers, die Schriftheweife zu häufen (Lün.), 
ondern darin haben kann, daß die beiden Aus— 
ſpruche das in Rede ſtehende Verhältniß von zwei 
‘verfdiedenen Seiten darſtellen (Delitzſch); zuerſt 
namlich, dak der Sprechende die gleiche Gemüths— 
ſtellung zu Gott, nämlich die des zuverſichtlichen 
WVertrauens ausſpricht, welches allen Gotteskindern 
eigen iff; dann, daß er fic) und die thm von Gott 
geſchenkten Kinder in eins zuſammenfaßt. Seden- 
Jaolls find diefe beiden Stellen nur typifd auf Je— 
fum zu beziehen; dies aber mit vollem Rect. Oenn 
Jeſaja, der ſchon mit feinem Namen auf den Hei- 
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land hinweifet, weißagt nicht blos mit prophetifdem 
Wort, fonder hat Kinder gezengt, welche theils 
Unterpfinbder find fiir das nad) der Drangfal und 
durd das Gericht hindurd fommende Heil Jeho— 
vahs, theils gleich thm mit ihren Namen ſymboliſch 
auf dies Verhältniß hinweifen und mit ihrer Stel- 
Tung dafjelbevorbilden. Es ift deshalb nicht nöthig, 
anzunehmen, dak der Verfaffer burch bas von LXX 
vor Sef-8, 17 eingeſchaltete xa? goet gu Der Annahme, 
der Meſſias fei der Mebende, veranlaßt worden fet 
(Bl., Uin.), indent diefe Worte auf ein anderes 
Subjekt hinzudeuten ſchienen, al8 auf den Pro— 
pheten, welcher in dem ganzen Abſchnitt in der 
erſten Perſon geredet, und auch auf ein anderes 
Subjekt als auf Gott, da dieſer durch én’ adew@ 
als dex, auf den ber Redende vertraut, genannt 
werbe. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanten. 


1. Engel können gwar zuweilen als Schutzgeiſter 
einzelner Menſchen und als Borfteher ganzer Völ— 
kerſchaften aufgefaßt werden und find aud) in der 
Heil. Schrift als Herrſchaften, Mächte und Gewal- 
ten, welche in fic) felbft wieder Unterfdjtede der 
Stellung, der Macht und des Ranges haben, be- 
zeichnet. Wher eine Herrfdaft über die Welt 
wird ihnen niemals gugefdricben, weber über die 
Welt der Schöpfung, moc) über dte der Erlöſung. 
Es ift deshalb thöricht, fie als Mothhelfer am Hitlfe 
amurufer, oder eine HeilSvermittelung vow ihnen 
zu erwarten. 

2) Die Be ftimmung des Menſchen zur Welt- 
beherrſchung hat die Möglichkeit ihrer Erfüllung + 
der Gottebenbildlichkeit. Unter der Herrſchaft 
der Sünde fann deshalb die geſchichtliche Bef h af = 
fenheit ded Menſchen ſeiner gvttliden Beſtim— 
mung nicht entſprechen. Wher wegen der Erlöſungs⸗ 
fähigkeit des Menſchen und im Hinblicd auf die zu— 
fiinftige Erlöſung bleibt die Erreichung diejer Be— 
ſtimmung das Ziel der Gefchidte und ift et we⸗ 
fentlicher Theil der göttlichen Zufagen. 

3. Die Erreichung diefer Beſtimmung unfers 
Gefdlechtes fann den Einzelnen nur auf Grud 
der Erlöſung zu Cheil werden, und zwar in der 
neuen Welt, weldhe ihrem verborgenen Grunde 
nad ſchon gegemmirtig, aber nad) ihrer verklärten 
Erſcheinungsgeſtalt nod) zukünftig ift. Sie ift all- 
feitig an die Bermittelung Sefu Chrifti als 
des Erlöſers gebunden. Otejenigen aber, welde 
purd) thn Gottes Kinder geworden find, werden 
fraft des Erbrechts im den Beſitz des verbheifenen 
Landes, Mtatth. 5,5, und der Welt, Röm. 4, 13, 
eintreten und anf dem Thron feiner Hervlicpfeit, 
Ptatth. 19, 28, und auf dem Stuhl feines Vaters 
mit thm figend, Offend. 3, 21; 5, 10, als priefterlide 
Konige mit ihm herrfden, Rim. 5, 17; 2 Lim. 
2, 12, und al8 feine Heiligen die Welt, 1 Kor. 6, 2 
und die Engel (V. 3) richten. 

4. Was fir bie Menſchheit noch zukünftig ift, fe- 
hen wir in ber Perfo Jeſu Chriftt ſchon ver- 
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wirklicht. In ihm iſt die Beſtimmung des Menſchen 
erreicht, fo daß fic) in ihm Idee und Wirklichkeit 
deden. Cine alte Stimme ans der Synagoge (bet 
Delitzſch, S. 59, aus Biefenthals rab. Kommen- 
tar 1857, G. 2) fagt: das Geheimniß Adams iſt 
das Geheimniff des Mteffias; Adam ift das Ana— 


gramm von Dh, 5, mais. Und der Midraſch 
au Pf. 104, 1: Gott verlieh dem Moſe sim und dem 
Sofua a4m, indent er vorhatte, dereinft beides laut 
Hf. 21, 6 dem Konig Meſſias gu verlether. 

5. Chen deshalb hat aber auch die Gefdhidte 
Sefu einen unendliden Werth. Wir haben es in 
iby weder mit mythologiſcher Darſtellung reltgisfer 
Ideen, noc) mit fymbolifcher Einkleidung allgemet- 
ner BVerhaltniffe, nod) mit dex moraliſchen Anſchau— 
ung des Sdealmenfden als eines Boftulates der 
Vernunft und des Gerwiffens zu than, fondern, wie 
beziehungsreich und anwendbar and dieſe Geſchichte 
ift, fie felbft hat gerade tr ihrer Thatſächlichkeit 
ihre Bedeutung. Den da8 Cigenthitmlice des 
chriſtlichen Glaubens ift nicht der Gedanke der Ge— 


meinfdhaft mit Gott und die Idee eines durch gott-. 


menfdlide Perfonticfetten und Verrichtungen dar- 
gebotenen Heiles. Died tft vielmehr allem religibſen 
Glauben eigen. Das Unterſcheidende des dhrift- 
Lichen Glaubens ift die Gewißheit der in einent ein- 
gigen hiſtoriſchen Subjefte, in Jeſu von Nazareth 
und durch deſſen Lebensakte gefdehenen Verwirk— 
lichung des Heiles für ewige Zeiten und für alle 
Gläubigen. 

6. Obgleich die Menſchen dadurch, daß ſie in einem 
Leibe von Fleiſch und Blut leben, zur Zeit eine 
den Engeln als himmliſchen Geiſtern untergeord⸗ 
nete Stellung einnehmen, fo liegt dod) gerade in 
diefer Verwandtſchaft mit den irdiſchen Gee 
ſchöpfen, denen die Menſchen andererfeits durch ihre 
geiftige Natur ſpezifiſch übergeordnet find, die Mög⸗ 
Vichfeit der centralen Stellung des Menſchen und 
feiner Gefdhichte in ſeinem Fall und feiner Erlöſung 
innerhalb des Univerfums. Er iſt das freatiire 
lice, wie Chriftus das unerſchaffene Haupt der 
Kreatur. 

7. Die Verklärung des Leibes in der zukünf— 
tigen Welt, Deven Borbild und Bitrgf Haft wir 
in Dem mit Herrlichkeit und Chre getriuten Men— 
ſchenſohn zur Rechte des Baters erblicken, und die 
Theilnahme des ganzen fo verklärten Menſchen an 
Der Herrlichfeit des Herrn erhebt ihn gang und für 
immer über die Engel. Bei der Unterovdnung un- 
ter dieſelben handelt es ſich nur „um ein Geringes“, 
ſowohl des Grades als der Zeit. 

8. Das Ausharren in unſerer gegenwärtigen 
Lage, in welcher wir die Erfüllung unſerer Bee 
ſtimmung und der darüber ſprechenden Verheißun⸗ 
gen noch nicht ſehen, wird uns durch Leiden er— 
ſchwert, durch Chriſti Theilnahme und 
Vorgang erleichtert. Die Leiden find für ihn 
keine Hinderung, ſondern vielmehr Begründung 
und Mittel ſeiner Verherrlichung geworden. Wir 
dürfen uns deshalb an den Leiden, die uns ſelbſt 





treffen, nicht drgern und an den Leiden Jeſu Chriſti 
keinen Anſtoß nehmen, ſondern müſſen auf die Ur— 
ſache und den Zweck derſelben ſehen, um fie rich— 
tig zu verſtehen und zu benutzen. 


9. Die Erinnerung an die durch Leiden ge— 


wonnene Krönung Chrifti und die Erwähnung 
der Gnadenabſicht Gottes, daß Chriftus fitr 
ums ben Tod ſchmeckte, ſollen einerſeits unfer 
Schuldbewußtſein wecken, andererſeits den Glau— 
hen at die ſchon erworbene Erlöſung und die Hoff— 
mung auf die nod) zu erlangende Berherrlidung 
ftarten. Denn fowohl das Leiden als catch die 
Krönung Chrifit find weder aus Zufall, noch aus 
Naturnothwendigteit, weder durch Willkür, nod in 
äußerem Zwang gefdehen, fondern aus freter Ciebe 
in willigem Gehorfam nach dem Gnadenrathſchluß 
Gottes zur Durchführung des mahren Weltzweckes. 
Der Tod Jeſu Chrifti hat jedoch nicht anf jedes 
Ding oder Wefen in der Welt eine pofitive und di- 
rete Beziehung und kommt nicht Engeln oder Teu— 
felt zu gute, fondern nur den Menſchen, und 
gwar nad der Gnaden abſicht Gottes jedem 
Einzelnen. Hieran zerfdellt ebenfo die partifu-. 
lariſtiſche Crmahlungstheorie als der Verſuch einer’ 
kosmopolitiſchen Ausbeutung des chriftliden Uni— 


verſalismus. 


10. Der Zweck der Welt iſt der, die Herrlichkeit 
Gottes wiederzuſtrahlen. Dieſen Zweck kann die 
Welt nur unter der Herrſchaft des ſeiner Beſtim— 
mung entſprechenden, d. h. die Herrlichkeit Gottes 
abſpiegelnden Menſchen erfüllen. An der Erreichung 
dieſer ſeiner Beſtimmung iſt der Menſch durch die 
Sünde gehindert. Die Sünde hindert aber nicht 
blos an Crreidhung des Zieles, ſondern bringt in 
poſitives Verderben. Es iſt alſo zur Erreichung 
des Weltzweckes unentbehrlich ein Retter des Gee 
ſchlechtes, welcher dieſem ſelbſt gliedlich eingefügt 
iſt⸗ aber ſolche Lebensbeſchaffenheit hat, daß ex 
ſtell vertretend wirken und durch ſeinen Leidens— 
garg zur Herrlichkeit Urheber und Bahnbrecher 
des Heiles für die von Gott zur Herrlichkeit geführ⸗ 
ten Kinder ſein kann. 

11. Das Zuſtandekommen dieſes unentbehrlichen 
Retters iſt nicht das Reſultat der natürlichen Welt 
entwidelung oder Produkt der menſchlichen Ge— 
ſchichte, ſondern ein Werk der götthichen Frei— 
heit und Liebe entſprechend dem heiligen 
Weſen des Ewigen und Allmächtigen, der 
von Ewigkeit zu Ewigkeit ſein ſelbſt und aller 
Dinge bewußt und mächtig iſt und ſich nicht blos 
in ſeiner Herrlichkeit zum Zwecke für alle Wee 
ſen, ſondern auch in ſeiner Güte und Macht zur 
Urſache, vermittelſt deren alle Weſen ſind und 
beſtehen, ſelbſt geſetzt hat. Die Mittel, durch welche 
wir als Erlöſte zur Herrlichkeit geführt werden, 
entſprechen deshalb ebenſo wohl dem Zwecke 
als dem Weſen deſſen, der beides, den Zweck ge⸗ 
ſetzt und die Mittel bereitet hat. 

12. Die Gemeinſchaft, welche Chriſtus mit den 
zur Herrlichkeit Geführten hat, beruht in ihrem 
letzten Grunde auf der geme infa men H erkunft 
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bon einem und demfelben Vater. Gie find alle 
Kinder Gottes wegen ihrer Geburt aus 
Gott. Aber diefe Gemeinfaméeit ſchließt ete we- 
fentliche Verfdhiedenheit ein. Chriftus ift der emige 
Sohn Gottes, gleichen Wefens mit dem Vater und 
deshalb aud im Stande feiner Crniedrigung keiner 
Wiedergeburt jeines Wefen8 aus fiindlidem Ver— 
_ derben bebiirftig, fondern nur fraft jeiner wahren 
Menſchheit ber Bollendung auf dem Lei— 
denswege fihig und theilhaftig geworden. Als 
ber matureigene (Wvos, Röm. 8, 32), Sohn des Bae 
ters ift er an ſich felbft Ky⸗06s. Vermöge der Vollen- 
dung feines Lebens im Fleiſch theilt er aber als 
ayatoy durch Wegnahme der Siinde und Mit- 
theilung ſeines heiligen Gehorſams, Rap. 9, 13. 
14; 10, 10. 14. 29; 13, 12, diefe Eigenſchaft denen 
mit, welde durch Wdoption und Wiedergeburt die 
Gotteskindſchaft empfangen, und erfennt ausdriid- 
lich die Brudergemeiujdaft an, welde ex mit ihnen 
zunächſt on der getftliden Seite her hat. 


Homiletiſche Andentungen. 


Woran jollen wir uns halten bei den Wider— 
ſprüchen des Erdenlebens und unter den Zerwitrf- 
niſſen im Der Welt? 1) Wn Gottes Wort, weldes 
uns die Wahrheit verfiindigt ; 2)an Gottes Gnade, 
welche unfere Seligkeit wirtet; 3) an Gottes Sohn, 
der unſer Bruder geworden tft. — Wonrit follen 
wit uns in den Leiben der Beit trofien und aufridy- 
ten? 1) Mit der Hoffnung auf die Herrlidfert 
der zukünftigen Welt, 2) mit dem Glauber an 
bie Gewifheitt unferer Erlsfung in Chrifto 
Jeſu, 3) mit der Liebe ber Gottestinder. — 
Wir werden alle Gefahren, die uns bedrohen, fieg- 
reich überwinden, wenn wir 1) die Se ftimmung 
der Weltherrfdhaft, weldhe uns Gott gegeben 
hat, im Auge behalten; 2) der Weg zur Vollen- 

Dung, den uns Gott verordnet und gewiefen hat, 
betreten; 3) in der Nachfolge Sefu als des 
Herzogs unjerer Seligheit uns famt allen Got- 
tesfindern führen laſſen. — Die Größe und Kraft 
der wunderbaren Gnade Gottes gibt fid) uns am 
deutlichſten zu evfennen 1) in bem Borzuge, zu 
welchem er und bet der Schöpfung vor allen Krea— 
turen beftimmte; 2) in ber Bewirkung unferer Er- 
löſung durch die Hin gabe feines Sohnes fiir und; 
3) in ber Führung der Erlöſten zur Heiligung 
und zur Vollendung des Lebens in der Herrlichkeit. 
— Die Kindſchaft, welche wir bei Gott befiken, tft 
1)ein Gradenwert, weldes uns zum danfbaren 
Bekenutniß unferer Unwürdigkeit und der göttlichen 
Barmherzigkeit verpflicjtet; 2) em Heilsver— 
Haltnif, weldes uns zu bletbendem Vertranen 
‘auf ben Herrn auffordert; 3) eine Bruderge- 
meinfmaft, welche un8 zu gegenfeitiger Liebe in 
her Nadfolge Chriftt reizt. — Warum es nöthig 
und gut ift, tn allen Stücken das Vertrauen anf 
Gott de Herrn zu ſetzen. 1) Weil er der Gott tft, 
purd melden als den Allmächtigen alle Dinge 
ſind; 2) desgleichen ber Gott, um deffentwillen alle 
Dinge find zur Offerbarung feiner Herrlichkeit; 
3) ferner ber Gott, welder al8 der Wah rha ftige 
die Ausſprüche ſeines Mundes gewißlich ausführt; 
4) nicht minder als der Barmherzige ſich ſeiner 
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Geſchöpfe in ihren Nothftinden annimmt; 5) und 
alg ber Heilige, fic) ewig felbft gleiche Gott 
auf die allein geziemende Weiſe ſeine Bwede zur 
Vollziehung bringt. — Der LeidenSweg zur Herr- 
lichkeit tft un8 vom Gott verordnet, 1) wegen un— 


ferer Sünde, die un8 an der verheifenen Er⸗ 


reidhung unferer Seftimmung hindert; 2) durch die 
Gnade Gottes, welche viele Kinder zur Herr— 
lichkeit führen will; 3) nad) Dem Borbilde Jeſu 
Ch riftt, welder als Herzog unferer Seligteit durch 
Leiden vollendet ward. — Aus zeitlichen Leiden er— 
wachſen emige Freuden, wenn fie uns 1) unter der 
Führung Gottes, 2) in bie Nadfolge 
Chrifti, 3) zur ewigen Herrlidfeit bringen. 

SGtarke: Ales tft Chrifto unterthan, nicht nur 
allein in diefer, ſondern aud) in der zukünftigen Welt. 
Ad, daß wir dod) in wahrem Glaubensgehorſam 
ihm von nun an un8 unterwiirfen, damit wir 
micht unter ſeiner als eines Richters Zornruthe uns 
beugen milffe!— Bon der Majeſtät und Herrlichkeit 
Chriftt miiffen mir nicht nach unferer Vernunft 
und unjerm Sinn, fondern allen nach Gottes Wort 
urtheilen, fonft werden wir weit fehlen, 1 Ror. 2,9. 
— Die Art des Reidhes Chrifti ift nicht weltlich, 
fonder unfidtbar und geifilid. Was iſt's alfo 
Wunder, bay wir die Art ſeiner majeftitifden Ge— 
genwart und Regterung nicht können mit unſern 
Sinnen begreifen? Soh. 18, 36; Luk. 17, 20. 21. — 
Weil bas eine Stück der Weifagung an Chrifto 
bereits erfitllet tft, bag er mit Preis und Ehren ge- 
frinet worden, fo haben wir nicht gu zweifeln, es 
werde aud) da8 andere an ihm erfitllet und ihm 
alles völlig unter feine Füße gebracht werden. — 
Die Gnade, Ciebe und Erbarmung Gottes ift die 
Quelle alles unſers Heils; die Liebe des Baters 
war aber auch dte tiebe des Sohnes, Gal. 2, 20. 
Merke, daß der Verſöhnungstod Chrifti allen Men— 
{cen ohne Ausnahme foll 31 gute fommen und in 
der Ordnung des Glaubens zugerechnet werden, 
1 Tim. 2,6. — Süßes Wort: der Herr Chrifius 
hat fiir uns den Sod gefdmectet, dak wir vor thm 
leben michten, Röm. 5, 10; Kol. 1, 22. — Hat Gott 
nit feinem Sohne dtefen Weg gehalten, daß er 
durch Leiden ift erhihet worden, fo werden wir ard) 
durch viel Trübſal müſſen ins ewige Leber einge- 
het, Apoſtg. 14, 22. Chriftus ift unſer Durch— 
brecher, Micha 2, 13. — Chriftus, der Herzog dete 
ner Seligkeit, tft durchs Leider vollfommen ge- 
macht. Warum willft bu denn nidt gleiden Weg 
gehen, bu Kreuzflüchtiger? 1 Petri 4,13. — Die 
Glaubigen find zwar Brüder Chrifti wegen feiner 
menſchlichen Satur, aber ben Titel wirklich gu tra- 
gett, umd zwar aus Liebe, ift ei Werk der Gnaden, 
Die fie nicht berdienen. Denn er, ein Bruder und 
Haupt, iff von weit grbferer Herrlichkeit als feine 
Glieder. — Der menſchliche Hochmuth muß fic) bet 
der Demuth Chriftt ſchämen, der uns für ſeine 
Brüder bekennet. Wie fauer wird e8 uns nicht, 
pie Schande der Armuth oder Unreinigfeit unferer 
nächſten Freunde zu tragen, ba indefjen Chriftus 
die Schande unferer Sünden trigt. — Siehe, weld 
eine Ghre der Menſchen vor den Engel! So heilig 
und herrlich diefe auch feien, find fie Doc) nicht Brü— 
der des Sohnes Gottes. Sollte uns das nicht zu 
einem zwar demiithigen, dod aud) freudigen tobe 
Gottes erweden, da wir Chriftum, unfern Bruder, 
nidt nur auf bem Thron der Majeſtät Gottes 
haber, fonder and) felbft zu folcher königlichen 
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Wiirde mit follen erhoben werden? — Die Gläu⸗ 
bigen find Bruder Jeſu und Kinder Gottes; weld) 
eit Troft! Wie iſt's möglich, daß fie jemals traurig 
fein können ꝰ Röm. 8, 17. — Chrifto find alle Men⸗ 
{chen übergeben nad) der Erwerbung des Heil ; 
aber wohl denen, die fic) auc) übergeben laſſen tn 
der Zueignung durd) die Wirkung des Heil. Get- 
ſtes, Soh. 6, 44. — Schämet fic) Chriſtus, der Herr 
Himmels und der Erden, nicht, uns fitr feine Brü— 
per zu erfennen, follen auc) wir mit allem Fleiß 
bedacht fein, dic britderlide Liebe unter einander zu 
unterhalten und fie mit Worten und Thaten er- 
weiſen. — Die Anrede: „ſieh da! id’, drückt aus, 
1) daß der Meſſias fic) als gegenwärtig vorſtellet 
und gleichſam mit Fingern auf fic) weiſet: ſiehe, 
Hier bin id)! Sef. 40, 5.9; 52, 6. 7; 2) daß jetne 
Erſcheinung im Fleiſch wunderbar und merkwür— 
dig fein witrde, Sef. 7, 14; 9,5; 1 Sim. 3, 16; 
3) feine Fertigteit und Bereitwilligkeit, zu reden, 
gu thun umd zu leider, was ihm aufgelegt war, 
Sef. 50, 4. 5: Pſ. 40, 7—9; 4) daß er es war, auf 
welchen die Augen de8 ganzen Sfrael muften ſehen, 
ja aud) die Heiden, Sef. 45, 22. — Wenn von 
Chriſto gefagt wird, daß ex fein Vertrauen auf Gott 
fete, wird er nicht betrachtet als Gott, fondern 
wie er Menſch worden und das ithernommene Erlb— 
fungswert ausführte. Und faffet dies Vertrauen 
im ſich, 1) daß der Meſſias ſich witrde in einer 
niedrigen, armen und webrlofen Gefialt ſehen laſſen; 
2) daß ex in vielem Leiden und Gefahr der Feinde 
fein würde; 3) daß ex feiner göttlichen Kraft fic) nicht 
allezeit gebrauchen, ſondern es der Kraft ſeines 
Vaters überlaſſen würde; 4) daß er des göttlichen 
Willens, ihm zu helfen, feſte Verſicherung haben 
würde. — Es war gemäß der ane 1) Liebe, 
daß fie et fo hinlängliches Mittel zur Wieder— 
bringung der verlornen Seligkeit ausfände; 2) Ge— 
rechtigkeit, daß es ein ſolches Mittel ware, da— 
durch auch ihr ein Genüge geſchähe; 3) Weis heit, 
dag die Liebe und Geredtigheit Gottes in einer 
vereinigten Mäßigung durch dieſes Mittel fic her— 
vorthäte; O Wahrhett, damit das, was Gott 
im Alten Veftament fo theuer verheifen und in 
fo vielen Vorbildern fo oft vorgeftellt hatte, erfüllet 
würde und das Haupt mit den Gfiedern in An— 
fehung der Leiden im einer genauen Gemeinfdaft 
ſtände; 5) Eh re, daß dieje dadurch anf das herr— 
sath befördert würde. — Gott hat alles, was er 

gethan, zur Offenbarung und Verherrlichung feines 
Namens gethan, und das mit allem Rechte; fonft 
er, da er alle Herrlichkeit vollfommen an fic) hat, 
fich ſelbſt gleichſam verlengnete. Ufo muß Gottes 
Ehre in allen Dingen zum Zwed gefest fein, Pf. 
115, 1; Ephef. 1, 5. 6. — Die Glanbigen im Alten 
Teftament find fowohl Briider des Herrn Jeſu 
— alg die im Neuen Teſtament, Matth. 
12, 50. 

Berleburger Bibel: Die künftigen Dinge 
miiffen wir fefthalten durch die vergangenen und 
gegenwartigen. Darither jpringen aber die Men- 
ſchen weg und friegen nichts. Indem fie nach bem 
Glaͤnzenden greifen und das Unanſehnliche verad- 
ten, friegen fie gar nichts. Viele Menſchen wollen 
nur Herrlicfeit haben und wollen nur Herren mit 
ihrem Meſſia werden; dariiber haben fie Chriftum 
gar verloren. Gie wollen an Chrifto einen Koönig, 
aber nidt einen blutigen Priefter haber. — Was 
uns in unjern verderbten Augen greulich vorfommt, 





pas ziemet fic) in Gottes Augen. An diejem Ge- 
ziemenden hat man immer gu ſtudiren: das andere 
decorum, oder was ſonſt zum Wohlſtand gehört 
oder gerechnet wird, braucht keine Kunſt, — Weil 
wir die Sache durch Böſesthun verloren haben, fo 
muß es durch Leiden wieder erſetzt werden. Denn 
es geht durch die Wege der Gerechtigkeit und doch 
aus Antrieb ber Liebe. So kommt heraus das „es 
geziemte ſich“, es ſo einzurichten. — Unmittelbar 
bnnen wir nicht zur Heiligung kommen ohne Ver— 
ſöhnung. Wir haben aber alle gleiches Recht zu 
beldem — Freilich iſt unſere Menſchheit und die 
Gottheit ein ganz ungleides Paar, aber eben dieſe 
miſerable Ungleichheit hat die Barmherzigkeit Got⸗ 
tes erregt, zu unſerem Beſten ein ſolches Werk vor— 
zunehmen. — Wire es nad unſerem Kopfe gegan— 
gen, ſo ſollte aus dem Werk der Erlbſung wohl 
nichts geworden ſein. — Es iſt wohl bald weggeſagt, 
wie viel Stücke der Glaube habe, aber die Sache 
koſtet Kampf. Die Menſchen aber wollen gern 
triumphiren vor dem Sieg. 
Laurentius: Die göttlichen Wahrheiten in 
Heiliger Schrift müſſen anc) exrfahren werden. — 
Her Stand der Erniedrigung Chriſti hat nur eine 
kleine Zeit gewährt. — Chriſto ſind auch nach ſeiner 
menſchlichen Natur alle Dinge unterworfen. — Die 
Gott gerecht machi, die macht er auch herrlich. — 
Die Gläubigen haben mit Chrifto einen Bater: 
Rambow! Die Gläubigen branche fein fidht- 
bares Haupt, ſondern ftehen unmittelbar unter 
Ghrifto, Kap. 12, 9. — Chriſtus ijt etme kurze Zeit 
unter die Engel erniedrigt worden, 1) indem thm 
zuweilen der Otenft der Engel entzogen ward, da fie 
jonft anbeten und ihm dienen müſſen; 2) indem er 
den WAngriffen der böſen Engel ausgeſetzt worden; 
3) indem er fich Dem Geſetz unterworfen, weldes 
purd Engel geqeben worden. — Sm Letden Chrifti 
offenbarte fic) Dte Grade Gottes und die Gerechtig— 
keit; Die Gnabe gegen uns, dak er unfere Siinde 
und Straje auf feinen Gohn übertrug, die Gerech— 
tigfeit an Chrifto als dem Virgen, Röm. 3, 26. 
— Wäre Chriftus et bloßer Menſch gemwefen, fo 
hatte er gar feine Urfache, fic) fener Mitgeſchöpfe 
zu ſchämen, wenn er and) zur höchſten Chre erhoben 
ward, wie and Joſeph fich nicht ſchämte, feine 
Brüder anjuerfennen, 1 Moſ. 45, 4; desgleichen 
Moſes, Apoftg. 7, 22. é 
SGteinhofer: Es ift das Geheimniß des gött— 
lichen Wohlgefallens, daß ett Menſch aus unferem 
Mittel Herr anf dem Shrone der Majeſtät fein und 
die Herrſchaft tiber alle Dinge haben follte. Oa fann 
niemand fragen: warum thuft du das? Da fann — 
niemand unterfucden: warum ift es denn fo be— 
rathen? Warum ijt e8 fo eingerichtet und in Chrifto 
Sefu vollzogen worden? Gondern man bitdt fish 
billig zur Erde und betet an. Sch meine: man ebrt 
den Rathſchluß der Cwigteit; man erftaunt ither den 
Reichthum der Gnade; mar Lapt e8 fich innig wohl⸗ 
gefallen, Dak dieſes das Wohlgefallen Gottes fei; 
man küßt den Sohn; man fremet ſich dieſes fetes 
Herrn. — Die Niedrigkeit und Oemuth unfers 
Erlsſers, des großen Sohnes Gottes, beſchämt uns 
freilich, ſo oft wir ihn in dieſer Geſtalt anſehen; ſie 
macht uns Liebesſchmerzen, fie zerſchmelzt die Herzen 
wie Wachs vor ihm. — Der — Glaubens⸗ 
blick auf Jeſum lernt das große Geheimniß des 
ewigen Vorſatzes Gottes zu unferem Heil amt beften. 
Wir ſchauen damit auf ſein Kreuz, wir blicken auf 
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{eine Krone. Der Glaube faßt beides zuſammen. — 
Die Griinde und Urſachen dieſes ganzen Weges, dak 


der Herzog der Seligkeit durch das Leiden des Todes 


vollendet würde, ſind die göttlichen Geziemlichkeiten. 
— Gott nimmt ſeine Kinder aus der Zahl der elen⸗ 


deſten Sitnder. — Seligheit und Herruͤchkeit find die 


zwei Gade, die wir von unferm Heilande und 
Herm empfangen follen. — Jeſus legitimirt felbft 
den Brudernamen unter den Seinigen, daß ihm 
billig alle Chrentitel der Welt weiden. — E8 gehirt 
gun Amte und Werke Sefu, welches feine allerhschfte 
Hreude und die Luft feimes Herzens ift, 1) daß er die 
Kinder Gottes, welche ihm vom Vater beftimmt und 
geſchenkt find, in etme Gemeinde fammelt; 2) dak er 
tt feiner Gemeinde den Namen ſeines Baters ver- 
kündigt und offenbart; 3) daß er die Seinen zur 
Herrlichkeit führet und bringt. — Der Glaubensweg 
Hat feine Probe bom Sohne Gottes felbft her, denn 
Sefus ift etn edler und vollfommen durchgeübter 
Fürſt und Herzog auf dem Glaubenswege; aber 
es gehört Gottes Kraft dazu, wenn man Glauben 
halter foll bis ans Ende. 

Hahn: Können wir mit Freunden fagen: Jeſus 
ift mein Herr! fo haben wir einen Bag, den wir in 
dem ganzen Gebiete der Schöpfung außzeigen können 
und dürfen. — Der Leidensweg Jeſn macht uns den 
unſern angenehm und foll uns unfer vieles Murren 


wider das Leiden benehmen. — Von Jeſu follen wir | T 


Hert Letdensfinn lernen, desgleichen den Werth des 
Leidens in den Augen Gottes und dabet die Kürze 
der Leiden bedenten. — Beſtändig ſollen uns vor 


Augen ſein 1) die göttlichen Geziemlichkeiten, 2) der 


ganz filr uns eingeridtete Lauf Chrifti, 3) der 
Glaubensweg, den Chriſtus uns fo ehrwürdig 
macht. 

Hiller: Die Kirche iſt ein Volk, das einen be— 
ſchwerlichen Weg hat, aber auf dieſem von Gott ge— 


führet wird, jedoch nicht anders als durch Blut und 


durch den Glauben an einen Gekreuzigten eingehen 
kann. — Die Kirche iſt etn Bolt, das immerdar von 
Gott erhalten und errettet wird. 

Rieger: Aus der Liebe des Vaters iſt alle wei— 


tere Offenbarung des Reiches Chriſti und die Hoff— 


nung darauf herzuleiten. — Bon allem, was der 
Erfolg beftitigt hat, fann man fagen: wir fehen! 


wenn man e8 fdon nicht gerade vor Augen hat. — 
Wie ſich der Heiland unter dent Leiden felbit in dem 


herubigt hat: e8 geht, wie e8 beſchloſſen umd ge- 
ſchrieben ift; wie er ſeine dringendſte Wnfrage: tft es 
mibglid)? unter den ſchwerſten Anfallen von Grauen 





Dem unterworfen hat: was di willft! -- fo haben 
noch vielmehr wir beim Nachdenken itber fein Leiden 
ung in diefem Wohlgefallen Gottes, tm dieſen Gee 
ziemlichkeiten zu beruhigen, die in Gottes Majeſtäts— 


rechten gegründet find und in bas ganze Reich Got⸗ 


te8 einen Einfluß haben. — Die Haupttraft, mit 
welder der Herr Jeſus unter den Leiden ausgehalten 
und feine Vollendung erwartet hat, war das Ber- 
tranen. Seine Amtsbürde, die auf thn gelegte Laſt 
der Sünde, Gottes Gericht mochte drücken, wie e8 
wollte, fein Vertrauen hat er nicht weggeworfen. 

Heubner: Die Würde des Menſchen iſt erſt 
durch die Offenbarung ins Licht geſetzt; ſie fließt 
aus ber Religion. Der geriuge Menſch wird durch 
Gottes Gnade grog. Gegen fein Weſen hat Gott 
ſeine Grade fo bewtefen, wie an den Menſchen, weil 
ex für fie feimen Sohn gegeben. — Das Chriften- 
thum keunt feine Vollendung, alsin der Vereinigung 
mit Gott und Theilnahme an fetner Seligkeit. — 
Chriftrs hat Gott ewiges Lob beveitet; denn das 
höchſte Lob fommt aus geretteten Seelen. — Die 
durch Chriſti Tod vollfommen geftiftete Erlöſung 
fonnte erſt mit Chriftt Erhöhung allgemein betannt 
und wirffam werden; dieſe war die Beſtätigung der 
Vollgültigkeit feiner Erlbſung. 

Stier: Nicht ben Zorn Gottes, nicht die Ver— 
dammuiß hat Jeſus geſchmeckt, ſondern eben den 
DD; und ferner den Tod nicht um des Bornes 
Gottes wiflen, jondern von Gottes Gnade — 
Kurz war der Hohn und die Schmach des Todes— 
leidens Sefu fiir uns; aber ewig tft der Preis und 
die Ehre, womit er gefrdnet tft. — Obgleid Chriftus 
für alle geftorben, fo werden dod) nicht alle durch 
ihn felig, jondern nur die vielen Kinder, die fich 
führen und ziehen Laffer. 

Steinmeyer: Die brüderliche Stellung es 
Herrn zit ſeinen Gläubigen: 1) Wie wir dieſelbe zu 
vereinigen haben mit ſeiner über alles erhabenen 
Würde; 2) weld) einen Ausdruck fie im chriſtlichen 
Leben finden ſolle. 

Hedinger: Die Gläubigen find gwar Brüder 
Chriftt wegen feiner menfdliden Natur; aber den 
Titel wirtlich gu tragen, ift ein Werk der Gnade, 
welche fie nicht berdient. 

Baumgarten (1856): Wie der Blie auf 
Jeſum uns mitten im der Unfeligteit des Lebens 
zur Seligkeit gereicht. 

Fricke: Leiden und Siegen widerſtreiten einander 
ſo wenig, daß derſelbe, der gelitten hat, der Herzog 
der Seligkeit genannt wird. 


V. 
Die Menſchwerdung macht den Sohn Gottes leidens- und ſterbensfähig und dadurch geſchickt zum 
Hohenprieſter bei Gott zur Erlöſung der Menſchheit. 
Rap. 2, 14—18. 


Dieweil denn die Kindlein Gemeinfdaft von Blut und Fleijdh+) beſitzen, hat aud er 14. 
auf wirflic) nahefommende Weiſe ſolches angenommen, damit er vermittelft des Todes?) ent= 
mächtigte den, der die Gewalt des Todes hat, da8 ijt den Teufel, *und losbrächte folde, 15° 
welde durch Todesfurcht das ganze Leben Hindurd) der Knechtſchaft verhaftet waren. *Denn 16 

8 find ja dod) nicht Engel, die er hülfreich erfaffet, fondern Abrahams Gamen erfaſſet ev. 


j 1) Statt des gewöhnlichen caexos xai atwaros ift hier nak Sin. A. B. C. D. E., Uffenbad), Itala, Vulgata 
aiparos noi oxonds ju leſen, wie Eph. 6,12. é ; ye 
2) Der Cod. Clarom. lielt iva dra rod Pavarov Savaror naraoynon, tov TO noatos xth, 


ee) WY 


— — ð 
ae 


— 


Der Brief an die Hebräer. 


— J— 
J 


aah rie — NACL cis Ma vac — 





mae, 
c, re 


: 2, 1418. 





17*Weshalb er in allem eH Briidern gleid) geworden fein mufte, damit er ein barmbergiger 
wb eh zu ſühnen die Sünde des Volfes. *Denn in 


18 und ein treuer Hoherpriefter bei Gott wiirde, 


wiefern er gelitten hat al ciner, der felbjt verſucht worden ijt, fann er denen, dic verſucht 


werden, helfen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Dieweil denn die Kindlein Gemeinſchaft vow 
Blut und Fleiſch beſitzen. Nämlich — nicht mit 
ihren Eltern (Volkmar), ſondern — untereinander. 
Die rordia find die im vorigen Verſe Erwähnten, 
welche nidjt blos cine geiftliche Gemeinſchaft von 
gleicher Herfunft beſitzen, fondern auch als wirkliche 
Menſchen die Gemeinfchaft der irdifden Menſchen— 
natur. Dieſe ijt, wie gewöhnlich, nach ihren beiden 
ſinnlich wahrnehmbaren Grundbeftandtheilen be- 
nannt, jo jedoch, daß hier das Glut zuerſt erwähnt 
iſt, wahrſcheinlich im Gedanken an den ſogleich 
näher ſeinem Heilszwecke nach beſchriebenen Tod 
des Erlöſers. Die Anknüpfung des Satzes mit 
eel ovr zeigt aber, daß es ebenſo falſch ift, die An— 
knüpfung in dem bloßen Wort wocdta zu finden 
(Hofmann), al8 zu behaupten, das grammatiſch 
mit dem Borderfage verbundene ody gehire Logif dy 
gum Nachſatze, wie Lin. infolge der Anſicht ane 
nimmt, daß B. 11-13 Nebenbemerfungen feien 
und daß der Berfaffer jest 3 dem Hauptgedanken 
it V. 10 zurückkehre. Mit get wird vielmehr von 
dem durdhaus nicht nebenſächlich berührten vorbitd- 
lichen Verhältniſſe zu dem in Chrifto ftattfindenden 
ibergeleitet, indem das fonftante Naturverhaltnif 
bemerklich gemacht wird; wihrend ody darauf hin 
weijet, daß es fid) um eine Holgerung handelt. 
Weil es fich fo verhilt, dak die wadta, und zwar 
nicht die Minder überhaupt, fondern die i Rede 
fiehenden nicht ideale Geftatten, fonder wirtlide 
Menſchen find: fo folgt, dak die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes, wodurch die Leidensfähigkeit 
deſſelben bedingt iſt, das ſachgemäße Mittel zur 
Erreichung des göttlichen Zweckes iſt, Die in Knecht— 
ſchaft gefallenen Menſchen in das wahre Kindſchafts⸗ 
verhältniß zu Gott vermittelſt der Erlöſung zu 
verſetzen. 


2. Hat auch er auf wirklich nahekommende 
Weiſe ſolches angenommen. Der Aoriſt weréoyer 
weiſet auf die ſchlechthin ſchon der Vergangenheit 
angehörige Annehmung der menſchlichen Natur 
hin, während das Perfeklum nexowwavnuer den aus 
der Handlung des xowareiy (welches hier wie bei 
den Klaſſikern mit dem Genitiv konſtruirt iſt) her- 
vorgegangenen bleibenden Zuſtand bezeichnete. 
Gewiß iſt maoumhnotos nicht als ein ermäßigtes 
ouotes zu nehmen; denn der Verfaffer fagt B. 17 
nate wavra (Hofm., Del.), und es wird nicht eine 
bloße UAnalogie des Lebens Jeſu mit einem wirk⸗ 
lichen Menſchenleben behauptet, oder eine all— 
gemeine Aehnlichkeit in gewiſſen, einzelnen Ver— 
gleichungspunkten, durch welche ein einigermaßen 
verwandtes Verhältniß entſtanden wire. Cs han⸗ 
delt ſich hier gerade um Hervorhebung der wahren 


und vollen Menſchheit des Sohnes Gottes. Aber 
das fragliche Wort iſt deshalb doch nicht „gleich⸗ 
falls” gu überſetzen (be Wette), ober „glelcher— 
maßen“ (Bleek), ſondern drückt die wirkliche An⸗ 
näherung, jedoch mit Hindeutung auf den nie 
wegzudenkenden Unterſchied Jeſu Chriſti von allen 
anderen Menſchen aus (Lün. nad) Camero u. a.), 
wie ſolches beſonders auch Röm. 8, 3 und Phil. 
2,7 geſchieht. O Moyos ofovei oaoé yiverat. Orig. 
c. Cels. IV, 15. 


3. Damit ev vermittelſt des Codes entmächtigte 
den rc. Aufhebung deS Codes im Meſſiasreich ift 
Beſtandtheil der Weißagung Sef. 25, 8; Hof. 
13, 14; Dan. 12, 2.3. Koaros rod Pavdrov ijt 
nicht die Macht zu tödten, denm dtefe hat Gott 
allein. Auch ift xearos nicht abjolut zu nehmen 
und tod Favarov nicht al8 Genit. subj. (Gbrard). 
Dies ift zu künſtlich für de Gedanfen, dak Hier von 
der Gewaltherrſchaft des Todes, 1 Mor. 15, 56, 
Die Rede ift, welche vermittelft der Urſünde der 





Teufel erlangt hot und ftetig ausübt, Weish. 2, 24; 
Röm 5, 12. Habet hance tyranidem non ut 
dominus sed ut carnifex (Quenftidt). Der hier 
gewählte Ausdruck läßt ſich mit Tholuck vielleicht 
daraus erklären, daß der Verfaſſer den Begriff des 


Hades mit dem des Todes, welche neben einander 


als perſonifizirte Herrſcher, Offenb. 1, 18; 6, 8; 
20, 14, erwähnt ſind, zuſammenfaßte und den 
Teufel zugleich als den Herrn des Hades vorſtellte, 
dem der Erlöſer den Schlüſſel entwunden, Offend. 
1, 18. Sedenfalls ift ber Teufel nicht identiſch mit 
dem Todesengel, der nidt etnmal im der jüdiſchen 
Angelologie mit dem Sammael zufammenfillt, fon- 
dern ev ift Der Menſchenmörder von Anfang, Yoh. 
8, 44, defjen Herrſchaft der urſächliche Hintergrund 
alles Sterbens ift (elifd). Satanae voluntas 
semper iniqua est, sed nunquam potestas in- 
justa, quia a semet ipso voluntatem habet, sed 
a Domino potestatem (Gregor der Grofe zu 
Hiob 1, 11). Karaoyeiy bei den Klaſſikern — un— 
wirffam maden wird von Paulus fiir die völlige 
Depotenzirung feindlicher Mächte, 1 Ror. 15, 24, 
umd fpegiell Des Todes, 1 Mor. 15, 26; 2 Tim. 1, 10, 
gebraudt. Das Wort fommt bet Paulus 25 mal 
vor, fonft im Neuen Teftament nur nod Lut. 13, 7. 
G8 fteht Eſra 4, 21. 23; 5, 5; 6, 8 als Ueberſetzung 
des aramäiſchen Soa. Sachliche Parallelen bilden 
1 Mof. 3, 15; Sef. 25, 8; 1Joh 3,8. Bu Sa- 
verov ift nicht adrod ſpeziell hinzuzudenken Dieſe 
Ergänzung würde den Gedanken des Verfaſſers 
entſtellen, welchen ſchon Primaſius richtig aus⸗ 
drückt: Arma quae fuerunt illi quondam fortia 
adversus mundum, hoc est mors » per eam 
Christus illum pereussit, sicut David abstracto 
gladio Goliae in eo caput illius amputavit, in 
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quo quondam victor ille solebat fieri. ,Der 
Ton felbft und al8 folder ift e8, welder Jeſu zum 
Mittel jeiner Vernichtigung des Todesherrſchers 
gebient hat; es hat in der Perſon Jeſu cin Leben 
Der Menſchheit begonnen, welches aller Todesmacht 
des Satans überlegen iſt, nachdem dieſelbe das— 
jenige Leben (ein Leben in Blut und Fleiſch gleich 
dem unſrigen), in welchem Jeſus ihr unterſtellt 


geweſen, in einen Tod gebracht hatte, welder viel— 


mehr des Todes Tod geworden“ (Hofmann, Schrift⸗ 
beweis II, 1. S. 274). 

4. Und losbrüchte ſolche, welche — — der 
Knechtſchaft verhaftet waren. Die Rede wendet 
ſich zur Bezeichnung der Subjekte, auf welche ſich der 
Zweck der Menſchwerdung Chriſti bezieht. Dieſer 
Zweck ging nicht auf todesfreie, ſondern auf die in 
der Knechtſchaft der Todesfurcht gefangenen Weſen 
elitzſch). Die trefflich fo havatterifirte Kaffe der 
Menſchen im Unterfdhied von Engeln und Dämonen 
ift es, auf weldje fid) die Erlbſung bezieht. Dieſe 
Beſchränkung ift burch das voraufgeftellte codrovs 
ausgedriidt, während door anzeigt, bak innerhalb 
diefer Umgrenzung der Zweck anf die Geſammt— 
Heit geht. Grammatiſch miglich ift die Serbindung 
von dovdelas mit awahdaé) und von pope mit 
Hvoyor (Böhme, Abreſch), da eévoyos ebenſowohl 
mit dem Dativ als mit dem Genitiv konſtruirt 
wird. Aber die Wortfolge fpridjt gegen diefe Ver— 


bindung. ,PoBos und doddos find Wechfelbeqriffe, 


Röm. 8, 15, wie die Todesfurcht mit dem Schuld— 
bewußtſein; mo dieſes wegfallt, tritt die kindliche 
magonota cin, und damit ift der Zuſtand der dov- 
helo. aufgehoben“ (Tholuck). 

5. Denn es find ja doch nicht Eugel, die er ꝛc. 
Die richtige Auffaſſung von énclauPavecIal ce- 
vos = ſich at jemand machen, um ifm für ſich zu 


erfaſſen, mard nad) Tholuds Unterſuchung zuerft 


von Caftellio in feiner Ueberjebung 1551 aus— 
geſprochen und mod) vow Beza als exsecranda au- 
dacia bezeichnet. Die ganze alte Kirche, aud Eras— 
mus und die Reformatoren, im 17. Jahrhundert 
mod) der reformirte Mareſius und die lutheriſchen 
Sherer, Calov, Seb. Schinidt und Chr. Wolf 
dachten ſprachwidrig an die Annehmung der menſch⸗ 


lichen Natur, während Camero die richtige Auffaſ— 


ſung am gründlichſten vertheidigte, die Socinianer 
(mit Ausnahme des Socinus ſelbſt) umd die Armi— 
nianer fie fogleich aufnahmen, der katholiſche Ribera 
(1606) lieber geftehen wollte, er verftinde Baulum 
nicht, als der Auslegung fo vieler Biter wider— 
{prechen, und ſelbſt Rich. Simo die Aufnahme der 
Aenderung in bie Ueberfegung von Portroyal 
tadelte. Auch Ebrard überſieht das Brafens und 
das dnmwov (= opinor ſollt' id) meinen, oder 
„doch wohl”, Hartung, Partifellehre I, S. 285) 
und meint, wie frither aud) Hofmann, der Verfaffer 
berufe fic) auf das befannte Faktum, dak Gott nicht 
mit Engelu, fondern mit dem Gamen Abrahams 


in ein Gnabden- und Sundesverhaltnif getreten fei. 


Der Zuſammenhang fithrt überhaupt nicht (mie in 


B.6 d¢ wov) anf den Gedanken an eine Sdprift- 








| ftelle im Alten Leftament, obgleich dev Ueberſetzung 


der Vulgata (nusquam) mit Luther viele Ausleger 
bon jeher folgten., Das Präſens fermer ift and 
nicht auf eine ſtets bereite Hiilfe allgemeiner Art 
zu besiehen, fondern anf die in Chrifto zum Zweck 
der Erlöſung geſchehende und ſich ſtetig als ſolche 
fortſetzende. Einen Widerſpruch mit Kol. 1, 20 
nehmen Bleek, de Wette, Viinemann ohne Urſache 
an. Denn das Objekt der Erlöſung ſind eben die 
Menſchen von Fleiſch und Blut, nicht die Weſen 
von rein geiſtiger Natur, unter denen die Engel 
nicht erlöſungsbedürftig und die Teufel nicht er— 
löſungsfähig ſind. Das Fehlen der Artikel zeigt, daß 
die Rede nicht von einzelnen, ſondern von Gat— 
tungen iſt. Mit dem Ausdruck omgowaros ABoutu 
wird aber weber dem pauliniſchen Univerfalismus 
widerfproden, wenn aud) Paulus felbft nach be 
Wette’s ridtiger Bemerfung fic nicht fo aus⸗ 
gedriidt haben würde und deshalb nicht blos wie 
gewöhnlich auf die Herkunft der Lefer hinzuweiſen 
iſt, noch darf dieſer Ausdruck wegen zod daow 
(B. 17) und roy dady (Rap. 13, 12) im geiſtigen 
Sinne als Bezeichnung der Menſchheit genommen 
werden (Bengel, Böhme, Klee, Stein, Wieſeler); 
ſondern er ruft die den Hebräern geläufige An— 
ſchauung hervor, daß ſich die heilsgeſchichtlichen 
Führungen der Menſchheit im Samen Abrahams 
konzentriren. „Wie in Abſicht auf die Sendung 
Chriſti, ſo auch in Abſicht auf das Heil in Chriſto 
und in Betreff ihrer Stellung zu den andern Vol⸗ 
kern haben die Iſraeliten eine gewiſſe Priorität, um 
nicht zu ſagen Superiorität: blos weil die ethiſchen 
Bedingniſſe von ihnen unerfüllt geblieben ſind, iſt 
das Heil von ihnen genommen. Aber da Gott ſich 
aller erbarmen will, ſo muß daſſelbe wieder zu 
ihnen ſich wenden“ (Kluge). Zu eng deutet Fricke: 
die Gläubigen ans allen Völkern. Cine völlig an- 
dere Auffaſſung diefes Sates entfteht, wenn man 
mit Dav. Schulz al8 Subjekt deffelben 6 Févacos 
ergänzt: „denn freilich nicht Engel ergreift oder halt 
der Too.” Diefe Auffaſſung ift grammatiſch zu— 
läſſig, aber logiſch nicht annehmbar, ba V. 17 eng 
mit V. 16 zuſammenhängt, Chriſtus aber ohne 
weiteres V. 17 Subjekt tft, mie B. 14 a. 15 (Lün.). 
Auch paßte hierzu der Ausdruck: „Abrahams 
Same“ in keiner Weiſe. Richtig weiſt Ebrard 
darauf hin, daß V. 17 den ſchon ausgeſprochenen 
Gedanken ſo wiederholt, daß ſich zugleich eine neue 
Perſpektive öffnet, nämlich der Blick auf den Ge— 
danken, daß Chriſtus nicht blos das vollkommenſte 
Organ der Offenbarung Gottes an die Menſchen 
oder ein über alle Geſandten und Engel, auch über 
den Engel Jehovahs erhabener Bote Gottes, ſon— 
dern daß er zugleich der vollkommene hoheprieſter— 
liche Vertreter der Menſchheit in ihrem Verhältniß 
zu Gott ſei. 

6. Weshalb er in allem den Brüdern gleich ge— 
worden ſein mußte. Mit dem unpauliniſchen, aber 
in unſerm Briefe häufigen und and) Apoſtg. 26, 19 
vorhandenen oer wird al8 Folgerung aus dem 
V. 16 angegebenen Zweck der Menſchwerdung 
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Chriftt auf das Pflidtmapige derſelben ge⸗ 
ſchloſſen, Denn wpeder bezeichnet die aus der 
' Hbernommenen Aufgabe hervorgehende Schuldig— 
Feit, während ge die rathſchlußmäßige Noth— 
wendigkeit, Luk. 24, 26, angezeigt hatte und eroe- 
nev die mit dem Wefen itheretufttmmende Au— 
gemeſſenheit (B. 10). Das owoaPivas ſteht itt 
verwandtem Sinne Wpoftg. 14, 11. Cin. preßt die 
Bedeutung der Aehnlichkeit. 

7. Damit er cin barmherziger und ein trener 
GHoherpriciter bet Gott würde. Die Folge der 
Textworte ſcheint die Ueberfesung von Luther: „auf 
daß er barmberzig würde“, zu empfehlen, welde 
aud von Grotius, Böhme, Bleet, de Wette, Stein, 
Tholuck, Lünemann gebilligt wird. Wher das wa 
yérnras fagt dod, was Jeſus nad) eingegangencr 
Gleichheit mit uns Menſchen werden follte, und in 
dieſem Zuſammenhange wiirde die Aeuferung, daß 
Sefus barmherzig werden follte, den Gedanten 
erregen können, daß er eS vorher nidht gemefert fet. 
Bwar hat der Verfaffer in dem Heilswerk bisher 
mebr die Beranftaltung Gottes als die Selbft- 
beſtimmung des Heilandes hervorgehoben; allein 
aus dem Bisherigen erhellt doch deutlich genug, 
dak auch ſchon die Menſchwerdung ihren Veweg- 
grund int Erbarmen mit den Menſchen anf Seiten 
deſſen hat, der fid) ihr unterzog (Delitzſch). Nahe— 
liegend dagegen ift ber Gedanke, daß der Menſch— 
gewordene als folder gum Hobhenpriefter 
werden foll, an weldem die beiden 31 diefem 
Berufewefentliden Cigenfdhaften, welde 
das richtige Verhältniß yu den Menſchen und zu 
Gott auspdriiden, auf dem Wege der geſchichtlichen 
Lebensentwicelung hervortreten. Schon VBengel, 
weldem fic) Cramer, Storr, Ebrard, Hofman, 
Delitzſch anſchließen, bemerft iiber die Snverfion 
der Worte, daß ehenucvr, weil im Früheren hin- 
reichend begriindet, rückwärts weiſe, zeards deyve- 
gevs Dagegen vorwärts, weil beide Begriffe nod 
ihrer weiteren Entfaltung warteten. Der adverb. 
Zuſatz ca weos toy Feor gehirt zu der Geſammt— 
beſchreibung, nidjt zu svoros allein (Klee), nicht 
blos zu coxseoers (Bleek). Aud) geht weoros nicht 
auf die Zuverlaffigteit, fonder, wie Rap. 3, 2 zeigt, 
auf die Treue im ithernommenen Gerufe. Die 
Meinung be Wette’s, eB fei die Bezeichnung Jeſu 
als aoyeoers nicht genug vorbereitet, ift villig 
grundlos. Denn die Erwähnung der Reinigung 
von Sünden Kap. 1, 3, des Heiligens Rap. 2, 11, 
der Heilsvermittelung Rap. 2, 10, des Todes 
Chriftt als eines Todes für die Menſchen Kap. 2, 9 
ift hinreichende Vorbereitung, abgefehen von der 
unmittelbar folgenden Angabe der Leiftung, zu 
welder Jeſus beftimmt war. 

8. Zu ſühnen die Siinden des Volkes. Sm 
Klaſſiſchen kommt coxeoIai cia nur in der 
Bedeutung vor: propitium facere aliquem, fo 
Daf die Gutter, zuweilen and) Menſchen das Objett 
find, jedes dinglide Objeft aber ausgeſchloſſen ift. 
Aher weber die LXX nod) das Nene Teftament 
gebrauden chaoxeoIae von einer Leiftung, durch 





welche Gott zu gnädiger Gefinnung beftimmt wird, 
fonbdern entwebder vom der. gnädigen Gelbftheftim- 
mung Gottes, worin fic) paffive und mediale Be⸗ 
deutung durchdringen; oder mit Verwiſchung der 
dem Medium eigenen Zurückbeziehung auf das 
SGubjeft von etnem Chur, deffen Objekt die Sünde 
ift, Durch welches diefe aufhsrt, Gott dem Menſchen 
unguddig zu machen. Die LXX fonftruiren Md- 
oxeotoe mit dem Dativ der zu ſühnenden Sache 
oder Perſon — propitium fieri, dagegen 2é- 
heoucoFar häufig mit dem Akkuſativ oder weed 
des zu Sühnenden — expiare. Zwar wird im 
Verhältniß von Menſchen zu Menſchen gefagt: 
ethaoxeoDar to Mooowney Tivos, 1 Moſ. 33, 20, 
und Puwor, Spr. Gal. 16, 4. Allein nirgends, auch 
nicht 2 Gam. 21, 3 erſcheint Gott oder fein Zorn 
alg Objeft des 2&c., fondern die Sünde wird 
geſühnt, 1 Gam. 3, 14. Die Sühne tritt zwiſchen 
Zorn und Sünde im die Mitte, fo dak die Lettere 
bedeckt wird, 4 Moſ. 17, 11 ff. Chriftus nun ift 
thaowos met THY apaotiar nua, 1 Yoh. 2,2; 
4,10, und von Gott als theornoror für un8 hin= 
geftellt, Rim. 3, 25. Da diefe Sühne objettiv 
fich auf die Sünden der ganzen Welt bezieht, 1 Soh. 
2, 2, ſo ift cov Aaovd von dem ſchon vorhin bee 
zeichneten Standpunkte aus geſchrieben. Cine falſche 
Beziehung bringt Del. hinein durch die Deutung: 
„Er waltet nun als Hoherprieſter inmitten einer 
verſöhnten Gemeinde, welche tn altteſtamentlicher 
Weiſe das Volk, d. i. das Gottesvolk genannt 
wird; und was er als verſöhnender Hoherprieſter 
leiſtet, hat darauf ſein Abſehen, daß die ſeiner 
Gemeinde immer noch anhaftende Sünde keine 
Trübung in das ein⸗ fitr allemal hergeſtellte Liebes⸗ 
verhaltniß bringen kann.“ 

9. Denn inwiefern — — er helfen. Nicht von 
der ſatisfaktoriſch für uns verdienſtlichen Wirkung 
des Leidens Chriſti als der Baſis ſeines Hohenprie— 
ſterthums (Hofm.) iſt hier die Rede, ſondern von 
der flix dieſes ihn ethiſch befähigenden (Del.). Und 
nicht blos in dem Umſtande, daß Chriſtus gelitten 
hat, ſondern in der Beziehung dieſer Leiden auf 
ſeine perſönliche Beſchaffenheit als eines wirklichen 
Verſuchungen unterworfen Geweſenen liegt die 
Befähigung Chriſti zur Hülfe für alle, welche fort 
und fort Verſuchungen ausgeſetzt ſind (Partic. 
praes.). Die Ueberſetzung „Worin“ oder „in wel⸗ 
chem Bereiche“ (Luth., Bl., Chr. u. a.), beſchränkt 
die Fähigkeit Chriſti auf das zu enge Gebiet glei— 
cher Leidens⸗ und Verſuchungszuſtände (Lun.). 
Das ev ow iſt aufzulöſen in ey cove dre = auf 
dem Grunbe davon daß — infofern oder weil 
(Bernh. Gynt. 211). . 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedauken. 


1. „Die dem Gottesſohn ihren Anlagen nad) vere 
wandten Gotteskinder find des emda Bavecrdar, 
Der Bondeve bedürftig geworden. Dieſe Erlbſung ift 
aber nicht ein in der Beit, nach eingetretenem Falle, 
gefapter Beſchluß, fonder cin ewiger mit dem Gee 
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danken an die Schöpfung des Menſchen fimultaner 
Gedanke Gottes, Eph. 1, 4; 2 Lim. 1, 9; Röm. 


16, 25; 1 Petr. 1, 20. Die Idee de8 vollfommenen 
Gottmenjden mute alfo zum Heil dev ihrem Biele 
entgegenzufithrenden Gottestinder fic) verwirklichen. 


| — Der Eriifer mußte et Glied in dem erfrantten 


Organismus der Menſchheit werden, die leidens— 
fabige Menſchheit annehmen, nur ohne Siinde, 


Kap. 4, 15. Das Biel war Ueberwindung des 


Tones.” (Thol.). . 

2. Die un8 in Chrifto au Theil gewordene und 
fortwahrend zu Theil werdende Gotteshülfe 
bezieht fic) nicht anf Beſeitigung auferer Leiden als 
folder, ſondern geht direkt auf menſchliche Leiden, 
infoferi fie entmeder Straffolgen der Sünde 
find, ſowohl der des Geſchlechtes al8 dex dex Perfor, 
Oder inſofern fie einen zur Sünde verjuden- 
den Charatter haben. Die Hülfsleiſtung hat des— 


halb ſowohl eime ethiſche al8 cine foteriolo- 


gifdhe Bedeutung. 
3. Um der wabhre, allgenugfame und wirkliche 
Heiland flix uns 3u werden, ift der ewige Gottes- 
ſohn nicht in eine blos innere Gemeinſchaft geift- 
Lichen Lebens mit un8 eingetreten, ſondern in die 
Natur= und Geſchlechtsgemeinſchaft un- 
feres geſchichtlichen Lebens. Da er jedoch 
feine Gottheit durch diefen Cintritt in bas Bruder- 
verhältniß nidt eingebüßt hat, fo bleibt ein mie 
aufzuhebender Unterfdied fetner und unſerer Be— 
ſchaffenheit anjuertennen, der feinen letzten Grund 
theils in unferer Kreatürlichkeit, theils in un- 
ferer Gitndhaftigfett hat. Unter Berückſich— 
tigung dieſes Unterfdiedes ift die menſchliche Natur 
in ihrem vollen Umfange geſchichtlich zu feiner 
Natur gemacht worden, und eS ift dadurch eine 
wirtlide Gottesnähe in perſönlicher Lebens- 
geftalt unſerem Geſchlechte zu Theil geworden. 

4. Die wirtlide Menfdennatur Jeſu Chrifit 


hy ermöglicht ſeine Leidens- und Sterbens- 


— 


fähigkeit, und dieſe wieder bedingt vollkommene 
Ausführung ſeines hohenprieſterlichen Be— 
rufes, welche das Mittel zur Exreichung des 
Heilszweckes iſt, um deſſentwillen der ewige Gottes- 
fohn Menſch geworden tft. „Um der Liebe willen, 
bie er gu uns hatte, hat fein Glut für uns gegeber 
Jeſus Chriftus, unfer Herr, nad) Gottes Willen, 
und fein Fleiſch fiir unfer Fleiſch und ferme Seele 
für unfere Seele“ (Clem. Mom. 1 Kor. 49). 

5. Sod und Sünde ftamimen aus einer gemein— 
famen Wurzel. Beide find ihrem Weſen mach der 
göttlichen Beftimmung widerfprechende Sonderung 
und haben thre Urjprung in einer Lo8reigung von 
der Gemeinſchaft der Kreatur mit Gott. Aber der 


Tod ift die Offenbarung oder Bloslegung diejes 


Perhiltnifjes in Form der Strafe und als Folge des 
göttlichen zuvor verkündigten Gerichtes; die Siinde 
dagegen iſt die zuſtimmende Bewegung des Menſchen 
in dem Gott entfremdeten Verhältniſſe. Chen des- 
halb fann von Tod esfurcht der Sünder und von 
Todesgewalt des Satans die Rede ſein, von 


wæelchen beiden Chriſtus allein gu erlöſen vermag, 











indem er an der Menſchheit in ihrem Weſen, ihren 
Leiden, ihren Verſuchungen Theil gewinnt, doch 
ohne Sünde, und ſein heiliges Leben zur Sühne für 
die Sünden opfert. Zugleich erhellt hieraus, wie 
Gott ſich als Schöpfer und Richter der Welt an dem 
Sterben der Menſchen direkt und poſitiv bethei— 
ligen kann, aber nicht an ihrem Giindigen; wäh— 
rend der Teufel zugleich Urheber der Sunde, Ver— 
ſucher der Menſchen und Mörder derſelben ift. 

6. Der Tod, welcher unter den Einwirkungen 
der Sünde das weſentliche Knechtungsmittel des 


Satans iſt, ward in Chriſto das wefentlig@eBe | 


freiungsmittel. „Der Teufel, als der des Todes 
Gewalt hatte, freuete ſich am Tode; und was ihn 
freuete, das hielt ihm der Herr hin. So wurde ſein 
Kreuz eine Falle fiir den Teufel“ (Auguſtin serm. 
263). „Die Schrift hat verkündet das, wie ein Tod 
den andern fraß (1Kor. 15, 54): ein Spott ans dem 
Cod iſt worden. Hallelujah!” (Luth. Oſterlied som 
Sabre 1524). Dominus itaque noster ad humani 
generis redemtionem veniens velut quemdam 
de se in necem diaboli hamum fecit. Hujus 
hami linea illa est per evangelium antiquorum 
patrum propago memorata... in cujus ex- 
tremo incarnatus Dominus id est hamus ista 
ligarctur... Hamus hic raptoris fauces tenuit 
et se mordentem momordit... Ibi quippe inerat 
humanitas, quae ad se devoratorem adduceret ; 
ibi divinitas, quae perforaret; ibi aperta infir- 
mitas, quae provocaret; ibi occulta virtus, quae 


raptoris faucem transfigeret (Gregor. Magn. ad 


Job. 40, 19). 

7. Dev Tod des Gottmenfchen, der den Satan 
ermddtigte, ift weber ein blos paffives Erdulden 
feindſeliger Angriffe von Menſchen oder vom Gatan 
her, noch ein blos aktives Sichhingeben in den Kampf; 
er iſt weder bloße Sündenſtrafe, hervorgerufen durch 
den Born Gottes, nocd) ausſchließliches Zeugniß ſitt⸗ 
licher Willenskraft unter dem Geſichtspunkte des 
Gottvertrauens, der Berufstreue, der Pflichter— 
füllung. Er ſchließt die ſittlichen und die religibſen 
Beziehungen untrennbar in ſich zuſammen, läßt die 
aktive und die paſſive Seite der Betheiligung ſich 
vollſtändig und gegenſeitig durchdringen und kann 
nur unter dem heilsgeſchichtlichen Geſichtspunkt 
richtig verftanden werden. Seiner Bedeutung nach 
Opfertod zur Sithne filr die Sünden hat er die 
Lebensvollendung des Gottmenſchen durch den 


thätigen Gehorſam zur Vorausſetzung, die Vers | 


ſöhnung der Welt mit Gott zur Folge und iſt in 
feinem Weſen ſtellvertretend durd den Letden- 
den Gehorfant. 

8. Die Befreiung vom der Todesfurcht geſchieht 
nicht durch cine mene Lehre von der Unſterblichkeit, 
infolge deren fid) die Vorftellungen vom Jenſeits 
verändern, fondern durch Verſetzung in ein 
neues Verhältniß, im welchem der Stachel des 
Todes, das verwundende Schuldbewußtſein ans- 
gebrochen tft, 1 Ror. 15, 17. 55. Chriftus ift der 
Fürſt des Lebens, Upofig. 3, 15, welder Lod und 
Hades befiegt und das Leben vermittelt fiir Bewußt⸗ 
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fein und Befis, 2 Lim. 1, 10; Soh. 5, 24; 11,25; Vorhofes geſchehenden Cinbringung des Blutes — 
14, 19, auch nicht blos die Schlüſſel des Todes und ins Allerherltafte ift ein himmlifdes (Del). ; 
Hades in feiner Hand halt, Offenb. 1,18; 20,14; ) 10. Bow der fittliden Selbſtentſcheidung, welche 
21, 4, ſondern durch feine Auferſtehung die Glau- in wichtigen Lebenslagen die ganze Richtung 
bigen zu einer lebendigen Hoffnung wiedergeboren und hierdurch zugleich das Geſammtgeſchick eines 
hat, 1 Petri 1, 3. 4; die Gewißheit der verklärenden Subjektes beſtimmt, find die theils auf dieſer 


Auferſtehung und des ewigen Lebens in thnen wirkt, Grundlage ftattfindenden, durch das ganze Leben 
Röm. 5, 21; 6, 23, und letzteres felbft gu feiner ſich hindurchziehenden ſittlichen Entſcheidungen, 
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Herrlichkeitsoffenbarung bringt, Joh. 17, 10; Kol. 
3,3; Phil. 3,21, indem fein Geift in den Gläubigen 
zuerſt die geiftige, bann die leibliche Erneuerung des 
Lebens fchafft, Rim. 8, 11. „Gleichſam eine Wurzel 
des Lebens ift Chrifti Tod geworden und des Ver— 
derbens Tilgung umd der Sünde Vefeitiqung und 
Ende de8 Zornes; wir waren Fludbeladene gewor-= 
det und waren in Adam unter dem Geridht des 
Todes zu ftehen gefommen; aber da hat fic) das 
Wort, das von Leiner Sünde wufte, einen Adams— 
ſohn heißen laſſen, und aufgeldft find durch ihn 
Die von der erften Uebertretung her verwirkten Be— 
{huldigungen; denn ſichtbar ward die Menſchen— 
natur in Chrifto al8 gefund beſchaffene, und diefe 
Fehlloſigkeit hat die auf Erden gerettet’” (Cyril. 
von Alex.). 

9. Es ift etn alter Streit, ob der Verf. das h oh e- 
priefterlide Amt Chriftt erft mit der Rückkehr 
deſſelben zum Vater beginnen laſſe (Sdlidting, 
Griesbach, Schulz, Bleek), fo dak, wie die Socinia- 
ner behaupter, das Hohepriefterthum weſentlich 
mit dem Königthum Chriftt zuſammenfällt und 
der Krewzestod nicht der Darbringung, ſondern 
mir der Schlachtung des Opferthier’ entſpricht; 
oder ob aud) in unferein Briefe die Gelb ftopfe- 
rung Jeſu ant Kreuz als die cigentliche hohe- 
priefterlidhe That betrachtet werde (Winzer, de 
sacerdotis officio, quod Christo tribuitur comm. 
I. 1825 und faft alle Neueren). Für dieſe letztere 
Auffaſſung ſpricht, daß der Verf. den freiwilligen 
Opfertod Jeſu Chriſti und das Eingehen deſſelben 
mit ſeinem Blute in das himmliſche Allerheiligſte 
als die beiden von einander untrennbaren Akte 
derſelben Handlung in Parallele ſtellt mit dem 
bekannten iſraelitiſchen Ritus, und daß die Süh— 
nung der Sünden der Menſchen auf den Opfertod 
Chriſti zurückgeführt wird, Kap. 2, 14; 7, 27; 9, 
11-14; B. 26. 28; 10, 10; 12, 14; 13, 12. Die 
allerdings ftarfe Betonung des himmliſchen 
Charatter8 des Hohenpriciterthums Jeſu Chriſti 
erklärt ſich aus der Abſicht, die höhere und un— 
bedingte Vortrefflichkeit des chriſtlichen Hohen— 
prieſters im Gegenſatz gegen die auf Erden in dem 
vorbildlichen Heiligthum zu Jeruſalem waltenden. 
Die Vertretung der Menſchen bei Gott durch den 
durch die Himmel hindurchgegangenen Chriſtus iſt 
die fortgeſetzte Verwaltung des ſchon angetretenen 
hohenprieſterlichen Amtes (Lün.). Was mit den 
Sündopfern des Verſöhnungstages im Vorhofe 
vorging, hat im Selbſtopfer Chriſti hienieden ein 
für allemal ſein vollendetes Gegenbild gefunden; 
nur das Gegenbild der zwiſchen der Schlachtung 
im Vorhofe und der Opferung auf dem Altar des 


theils die jene Hauptentſcheidung vorberetten- 
den Willensakte zu unterſcheiden. Ebenſo ſind die 
von Gott veranſtalteten Prüfungen nicht mit 
den durch den Satan bewirkten Verſuchungen 
zu verwechſeln, obwohl beides in denſelben Um— 
ſtänden zuſammentreffen und gerade dadurch für 
das betreffende Subjekt gefährlich werden kann. 
Beſonders tragen Leiden dieſen Doppelcharakter. 

11. Sn allen dieſen Beziehungen iſt Jeſus uns 
gleich geworden und hat ſich nach Gottes Willen 
perfonliden und wirklichen Verſuchungen in 
den verfdiedenften Lagen und Formen unterzogen, 
mur mit dem Unterfdiede von unferer Beſchaffen— 
Heit, Dag die Sünde weder potenziell noch aktuell 
fic) an ihm gezeigt hat und deshalb keine matertel- 
Ten Zuftinde bes Berberbens ober eigener Luft 
erregung, Saf. 1, 14, im feiner Perſon zu über— 
winben gewefen find. Eben deshalb tft er als 
zweiter Adam Anfanger und Vollender eines neuen 
Geſchlechtes von GotteSfindern in bem alten Gee 
ſchlechte der Sünder geworden. 

12. Das Daſein und die Wirkſamkeit des 
Teufels iſt nach dem Lehrzuſammenhange auch 
dieſes Briefes als vorhanden anzuerkennen und ſeine 
Wirkſamkeit als die der Verſuchung zur Sünde und 





der Hineinführung der Sünder in den Knechts— 
guftand bes Todes im bibliſchen Sinne diefes 
Wortes, fo daß leiblicher, geifilicer und ewiger 
Tod ineinander liegen, aufzufaſſen. Wher diefer 
Wirkſamkeit des Teufels tritt Chriftus ſiegreich ent⸗ 
gegen als Helfer derer, die verſucht werden, und als 
Erlöſer von der Todesgewalt des Teufels. Das 
Mittelglied bilden ſeine Verſuchungen und ſeine 
Leiden, durch welche er ſelbſt vollendet ward zur 
Herrlichkeit. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Chriſtus iſt Menſch geworden, 1) der Beſchaf— 
fenheit nad in wirklicher Annehmung unjeres 
Fleiſches und Blutes; 2) der Abſicht nach, um 
leidens⸗ verſuchungs⸗ und ſterbensfaͤhig zu werden; 
3) dem Zwecke nad, um uns von der Gewalt der 
Siinde, des Todes und des Teufels zu erlöſen. — 
Der Tod Jeſu Chriſti iſt zu betrachten 1) als das 
Zeugniß ſeiner wahren Menſchheit und ſeiner gött 
lichen Liebe; 2) als das Ende ſeiner Leiden; 3) als 
der Gipfel ſeiner Verſuchungen; 4) als das Werk 
ug ſeines Sieges; 5) als das Mittel unſerer Er— 
löſung. — Unfere Erlbſung iſt ein Gnadenwerk 
Gottes zu unſerem Heile. Denn fie iſt 1) eine 
Brechung der Gewalt a. der Siinde, b. des Todes, 
c. des Teufels; 2) eime Erlöſung durd die ſündloſe 
Hingebung des Sohnes Gottes in die Gemeinſchaft 
a, unſerer Natur, b. unſerer Verſuchungen, c. une 
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ſerer Leiden; 3) etne Rettung in die Gemeinſchaft 
a. Dex Gotteskindſchaft, b. der Weltüberwindung, 
~ c. der LebenSvollendung. — Die Siihne der Sinden 
des Bolles erinnert uns 1) andas herrfdende a. leib⸗ 
liche und b. geiſtliche Verderben unſers Geſchlechts; 
2) am die drückende a. gemeinſame und b. perſönliche 
Verſchuldung; 3) an die geredhte a. geqenmartige 
und b. zukünftige Vergeltung; 4) an dte allegeit be- 
reite Hilfe Jeſu Chriftt als des a. barmberzigen und 
b. treuen Hobepriefters bet Gott; 5) an die zur Nach⸗ 
folge Jeſu verpflidtende Gemeinfdaft a. mit Gott, 
b. mit den Kindern Gottes. — Worin befteht bet 
aller unferer Niedrigkeit der Vorzug unſeres Ge- 
ſchlechtes vor den Engelnꝰ 1) Wir find gefallen, aber 
nicht nothwendig verloren; 2) wir können leiden, 
aber durch Ueberwindung der Sünden gerade hiexin 
Gemeinſchaft mit Chriſto haben; 3) wir müſſen 
ſterben, aber vermögen im Tode eine höhere Stufe 
des Lebens zu gewinnen. — Wohin wir in Leiden 
und Verſuchungen zu blicen haben: 1) auf die Ge— 
fahr, die uns bedroht a. in der Schwere der An— 
fechtung burc die Verknüpfung von Leiden und 
Verſuchungen, b. wegew des Urſprungs der Ver— 
ſuchungen aus dem Wirken des Teufels, c. hinfidt- 
Tid) der Folger unferes Unterliegens, wodurch wir 
immer ſchmuhlicher geknechtet werden; 2) anf dte 
Schwäche, die an uns haftet und a. unfern Bue 
fammenharg mit der Sünde ans Lichtzieht, b. unſere 
natürliche Hulfloſigkeit fühlbar macht, c. das Heils— 
verlangen nach dem Retter weckt, ſchärft und lenkt; 
3) auf Die Hülfe, die wir in Chriſto erlangen können, 
a. 8 dem uns Menſchen gleichgewordenen Gottes⸗ 
ſohn, b. der gelitten hat als einer der verſucht ward, 
c. aber durch den Tod dem Teufel die Macht ge— 
nommen hat. — Sn Chrifto Jeſu wird uns wahre 
Gotteshitlje zu Theil; denn 1) ſeine Menſch— 
werdung zeiat, Daf unfere Beſtimmung zu Gottes- 
finbern bon Gott feftgehatten wird; 2) fein Ver— 
ſuchungskampf zeigt die Möglichkeit eines Sieges 
liber die Sünde; 3) fein Todesletben als des 
barmherzigen und treuen Hohenpriefters bewirit die 
Githne unjerer Siinden und die Zerftdrung der Ge- 
walt des Teufel ither uns. — Unfere Chriftenpflidt 
fordert, 1) daß wir Tod und Teufel nicht fürchten; 
2) Daf wit die Sitnde meiden; 3) daß wir Chriftum 
aunt Helfer i Leibes- und Seelennoth nehmen. — 
Der Grbfe unferes Elendes entfpridt die Größe 
unſerer Sh ul, aber auch die Gripe der göttlichen 
Barmbherzigteit und Treue in Chrifto. — 
Schwer dritdt bas Leiden, fdpwerer die Ver— 
judung, am ſchwerſten die Schuld; Chriftus aber 
Hilft bas Leiden tragen, die Verſuchung über— 
winbden, die Schuld tilgen. — Unſer Lert zeigt 
uns den folimmften Feind und den beften 
Sreund; die größte Schwäche und dte ſtärkſte 
Rraft; das bitterfte El end und die fidherfte, nächſte 
und fiifefte Hilfe. — Chriftus ift uns in allen 
Stücken gleich geworden und doc unendlich über 
uns erhaben geblieben, mögen wir 1) auf bie Per— 
fon hinblicken; oder 2) auf den Wandel; oder 
3) anf Den Ausgang aus dem seitlichen Leben. 
Starke: Gewalt und Macht hat der Teufel 
fiber die Menſchen in Anfehung des leiblichen, 
geifiliden und ewigen Tode8. Henn nachdem er 
bas meuſchliche Geſchlecht durch dte Sitnde in den 
geiftlicen Tod geſtürzet Hat, fo beherrſcht ev es na- 
Hirliherweife durch die Sünde dergeftalt, daß er 
es durch den geiſtlichen Lod gefangen halt und 


durd) daher entſtehenden leiblichen Tod gu dem 
ewigert führet. — Des Todes Macht ijt immerwäh— 
rende Furcht, Sdrecen, Angft, Bittern und Zagen 
bor dem geftrengen Gericht Gottes, amit die Geele 
des Menſchen gequalet wird, dak fie immer ftirbt 
und Doc) nimmermebhr ftirbt, weil fie unfterblich it. 
Diefe Macht hat der Cenfel, das ift er angftiget 
und peiniget die Gewiffen mit hölliſcher Furcht und 
Schrecken, Bittern und Zagen. Der Satan ift von 
Gott beftellt 3u feinem Nachrichter, Gefangenwarter, 
oder, wenn man fo fagen will, zu einem Ausfithrer 
des Fluchs des Gefeses, der Recht hat, dew Men— 
{chen gu begehren gu der wohlverdienten Strafe und 
gegen ihn vor Gericht gu handel fraft des An— 
fpruds des Geſetzes, fo daß Gott, auc) ohne feiner 
Gerechtigkeit zu kurz zu thun, ihm fetne Forderung, 
welche die Forderung des Geſetzes ſelbſt iſt, nicht 
abſchlagen kann, Sef. 49, 24; Matth. 12, 29; Offb. 
12,10. — Chriftus ift die ſüße Arznei wider die 
Bitterkeit des Todes. — Kein Held ift von Matur 
fo fect, daß er nicht vor Dem Tode erſchrecke. Wher 
die Gläubigen in Chrifto find ſolche tapfere Helden, 
daß fie anc) den Tod nicht fürchten, nod) ſchmecken, 
Soh. 8, 51. — Das Gefes thut recht daran, daß es 
Dir Deine Sünden offenbaret. Will dich's aber ver— 
dammen, dann tritt dei Heiland wider Gefets, 
Giinde und Tod und ſpricht: ich bin eben des Bluts 
und Fleiſches und find meine Brüder und Schwe— 
fiern; was fte gethan haber, habe ic) bezahlet. 
Geſetz, willft du fie verdammen, verdamme mid); 
Giinde, willft du ſtechen und tddten? ſtich auf mid ; 
Tod, willſt du freffen und verſchlingen? fo ver- 
{linge mic. Der Stand der Knechtſchaft tft dem 
Stande der Kindſchaft entgegengefetst und mit einer 
ingftigenden Furcht des Todes verknüpft, da man 
ſich bom der Sitnde und Gewalt des Gatans alfo 
beherrſcht findet, daß man fid) aus eigenen Kräften 
davon nidt losmachen fann, Soh. 8, 34, und diefe 
Knechtſchaft ift viel ſchwerer, als diejenige des Alten 
TeftamentS unter dem Geſetze und den levitiſchen 
Sahzungen, die dem Stande der Unmündigen gleich 
war, Gal. 4, 1—5. Die durd) Chriftum geſchehene 
Erlðſung gebieret uum eine ſolche Freiheit, dadurch 
man von aller Knechtſchaft und knechtiſchen Furcht 
sur wahren Kindſchaft gelanget und Gott mit wil- 
ligem und freudigem Geifte in aller Wahrheit und 
Lauterteit dienct. Denn da fie das geiſtliche Leber 
in der Ordnung der Wiedergeburt mit fid) fithret, 
jo höret damit die Furst vor dem Leibliden Vode 
auf, der num eine Wohlthat ift, Luk. 1, 74. 75; 
Rim. 8, 15; Gal. 5, 1; 1 Goh. 4, 18. — Die ge- 
fallenen Engel haben feine Erldfung zu Hoffer, 
Matth. 25, 41.46. — Die Cigen{waften eines wahr— 
haften Hohenpriefters find Barmberzigteit und 
Treue; heide follte Chriftus aus dev Gleichheit mit 
un haben. 1) Die Barmberzigheit ift gwar ere 
göttliche Eigenſchaft, die fic) an dem Sohne Gottes 
gefunden, ehe er Menſch worden. Aber wte ev unfere 
elende Natur am fic) genommen, hat er felbft eine 
wirkliche Empfindung von unferent Clende gehabt. 
G8 weif niemandfo, wie einem Kranfen oder Armen 
zu Muthe ift, als wer felber krank und arm geweſen 
ift. 2) Ans der Barmherzigkeit fließet die Treue. 
Diefe bringt Chriftum dazu, daß ex nicht nur ein⸗ 
mal unfer Hoherpriefier und Vorbilder gewefen tft, 
fondern er ift e8 noch täglich, Kap. 7, 25. —Wie 
erhand Leiden und Tritbfal Verſuchungen heifer, 





2 Kor. 10, 13, aud) die Leiden Chrifti, Cut. 22, 28, 
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fo kann man auch ſagen, Chriſtus fei von Gott ver— 
ſucht worden, aber nicht zum Böſen, ſondern zum 
Guten, nämlich 1) Gottes Ehre und das Heil der 
Menſchen zu befördern; 2) die unbefleckte Heiligkeit 
Chriſti und ſeine große Kraft zu offenbaren; daß er 
der Held ware, der den Zorn Gottes, ohne darunter 
zu erltegen, tragen könnte; 3) ihm vermittelft diefes 
Leidens dem Weg zur Herrlichkeit zu bahnen. — Die 
Leiden Chriſti waren nicht allein wirklich, fondern 
auch verdienftlich, und geſchahen um unfertwillen. 
Darum fommen fie uns zu ftatter, zuvörderſt 
alfo, daß fie uns zur Gerechtigteit zugerechnet wer- 
den; und dann auch alfo, daß unfer Hoherpriefter uns 
in unfern Verfuchungen, fie migen nun iunerlich 
ober duperlic) fein, mit ſeinem Unterridht und mit 
fener Stärkung zu Hiilfe fommt. — Die Verſuchun— 
gett find Chrifto ein großes Leiden gewefen; denn ob 
ex wohl feine Sünde hatte nod ſündigen konnte, fo 
hat e8 ihm bod) defto weber gethan, dag man ihm 
Sünde zumuthen wolle. Solches gehirte denn zur 
tiefften Erniedrigung Chrifti. — Tröſte dic), du 
frommer Kreuzträger, der du von vieler Moth ge- 
drücket und gedränget wirft, dein Bruder Jeſus hat 
das alles auch gefdmedt; er weifi, wie dich's beget, 
er kann dir helfen, er wird dich auch gewiß erquicken, 
2 Kor. 4, 10; 1 Petr. 4, 18. — Wenn man alle Un- 
vollkommenheit und alle mithfame Bewegung der 
Gemiithsneigungen von dem Mitleiden Chriftt im 
Himmel ginzlid) abfondert, fo ftreitet dieſes zarte 
menſchliche Mitleiden keineswegs mit ſeinem ver- 
herrlichten Stande. Und wir müſſen aud) wiffen, dak 
die Freude ſeiner menſchlichen Natur im Himmel 
nun noch ſo groß und vollkommen nicht ſein kann, 
weil fein myſtiſcher Leib Hier noc) mit Leiden um— 
geben und mit Schwachheiten umhangen iſt, als fie 
wohl fein wird, wenn diefes einmal alles wird auf⸗ 
Hiren nach der Unferftehung der Todten. 
Spener: Weil alle Macht des Satans in der 
Sünde hefteht, urd) welche er mit uns als Knechten 
nach jeinent Willen umgehet, fo ift die Erlbſung von 
derſelben ein großer Schatz unferer Seligteit, 1 Soh. 
3,8; Offenb. 5,5; Rol. 2, 15. — Kinder Gottes 
ſind ſchon tm Leber felig, weil fie fic) vor dem Tode 
nicht zu fürchten haben. Sie denfer mit ruhigem 
Herzen an ihren Tod und itherwinden im Glanben 
alle die fonft andern natitrlid) anhangende Furcht, 
Lut. 2, 29; 2 Ror. 5, 8; 1 Mof. 46, 30. — Die 
Erlöſung Chriftt haftet nit auf die, fo nod in 
herrſchender Siinde und Macht des Satan’ fic) be- 
finden, kann aud) nidt eher, als bis fie fic) aus 
Den Stricen des Tenfels durch wahre Bekehrung 
in8 Reid) des Lichts verſetzen laſſen, Rol. 1, 13. 
Berleburger Bibel: Die Menfdwerdung 
Chriftt tft gwar nach der Hiftorie allen wohlbekannt, 
nad) dem Geheimniß aber den allerwenigfter, beides 
nad) der Erkenntniß und Prattif. — Das Reidh des 
Todes mute anf gerechte Weife zerftiret werden, 
daß die Gebühr geleiſtet würde. — Der Teufel hat 
durch unfere Sünde wie eine Herrſchaft getriegt; 
nicht ein ordentliches Recht, ſondern cine Gewalt 
mit unferer Bewilligung. — Durch die Sitnde er— 
langt er ein Doppeltes Recht: zu verdammen und zu 
herrſchen. Beides ift ihm genommen. — Die ans der 
Giinde entfiehende Furdht des Gewiffens ift pes 
Menſchen lebendige Hölle auf Erden, fo lange er 
nicht durch Gnade und durd den freudigen Geift ſich 
Davon erretten läßt. — Wenn ein Menſch aud gleich 
in wahre Bue anfingt eingugehen, fo hat er dod 


hernad mit der Furcht nod) viel gu thun. Denn da 
wacht die rechte Bangigkeit vor Gottes Zorn erſt auf. 
Man erzittert vor allen gerechten Ausſprüchen und 
Worten Gottes, und findet doch keine rechte Zuflucht 
und Erldfung davon, jo lange fein Lebendiger Glaube 
vorhanden tit. — Diefe Frucht der Sünde und des 
Abfalls ift gar tief gemurzelt und hat die ganze 
menſchliche Natur durchdrungen, daßes nicht fo leicht 
und gefdmind fann zugehen und diefelben aus— 
getrieben werden. Selbſt glinbige Chrifien haben 
täglich zu ftreiten, daß fie diefen Feind unter den 
Sieg des Glaubens halten, wenn er auc) ſchon 
Darunter gebradt tft. — Den Gamen.der bbös— 





artigen Nätur nimmt er nidt an, fondern der 
Gamen der Verheißung. 

Laurentins: Ans Furdht der Strafe fich des 
Böſen enthalten ift ber knechtiſche, nicht der kindliche 
Geiſt. — Allein die Glaubigen, die Nachkommen 
Abrahams, werden der Erldfung Chrifti wirklich 
theilhaftig. 

Rambad: Der Teufel wird hier befchrieber 
1) nach feinem Namen als Ankläger und Verleum— 
der, 2) nad) feiner Macht, 3) nach {einer Niederlage. 
— wunderbarer Wechſel! Wir find erſt geſchaffen 
worden nach Chriſti Gleichheit, nun wird er geboren 
nach unſerer Gleichheit. — Chriſtus kann denen 
helfen, die verſuchet werden; denn er hat 1) Recht 
und Vollmacht dazu empfangen; 2) er beſitzt die 
Kraft dazu. 

Steinhofer: Es iſt ein wunderbarer Krieg an 
Kreuze und ein unvermutheter Sieg im Tode dieſes 
Gerechten und Heiligen. — Erbarmung gegen den 
Sünder und Gleichgültigkeit gegen die Sunde kann 
unmöglich beiſammen ſtehen. — Verſöhnung iſt das 
wichtige Wort, worüber wir Jeſum in ſeinem Amte 
ehren und ſeine Barmherzigkeit und Treue gern in 
einem fort genießen wollen. 

Hahn: Durch Jeſu Barmherzigkeit ſollen wir 
uns wider die Ungeduld waffnen, denn er muthet 
uns nicht zu viel zu, und wir können Zuverſicht zu 
ihm haben; und ſeine Treue gibt uns einen Troſt 
und ſtärkt uns wider allen Unglauben. — Jeſus iſt 
treu; denn er hat ſich nicht eutzogen, ſo ſauer es ihm 
geſchah; er wartete alles ab und beugte ſich vor 
nichts; ex wurde nicht müde. Durch dieſe Treue 
kommt man allein ans Ziel. 

Rieger: Seder Schritt im em Geſchäft Jeſu 
war nod ein aus freier iebe gefloffencs Anne h— 
men, wie e8 mod) bet der Uebergabe in ber Sünder 
Hande heist: meinft du nicht, dak id) Den Vater 
bitten könnte? Wher das vom Vater empfangene 
Gebot und feine Willigkeit, nichts von allem zurück— 
zulaſſen legt e8 ihm fo als ein Muß auf, allerdinge 
jeinen Briidern gleich gu werden. — Wohl dem, 
welchem der Geiſt Chriftt dies ,aller Dinge“ auf 
alles fo deutet, daß er nun unter allem, was tig- 
Lich zu thun und zu Leiden vorkommt, dies Licht auf 
{einen Wegen genieft: in ähnlichen Umſtänden hat 
ſich anch einmäl der Heifand um deinetwillen bea 
funden. 

Heubner; Das Leiden Chriſti iſt fo weit ent— 
fernt, ſeiner Heilandwürde und Macht zu ſchaden, 
daß er vielmehr erſt dadurch ein rechter Heiland 
wird. — Gott iſt zwar an fic) ſchon barmherzig, 
2 Mof. 34, 6, aber dieſe Barmherzigkeit wird erft 





recht Har und gewiß durch die Menſchwerdung des 
Sohnes. 
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‘Stier: Der Tod Chriſti hat feine Bedeutung | gelitter hat. — In Chriftt Mittleramt Laufer alle 


als Leiden des Todes, das Leiden wiederum nur | Faden zuſammen: des Teufels Macht, ‘Gottes 
darin, daß ev verſucht wurde in dem, was ex | Recht und der Menſchen Bediirfuip. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Vorzug Jeſu Chrifti vor den gotkgeſendeten Dienern und Führern Iſraels, 
Moſe und Joſna. 


I 


Die Ermahnung zur Treue gegen den treuen Gottesboten Chriſtus Hat zur Grundlage den Vor— 
rang Chriſti als des über das Hans gebietenden Sohnes vor Moſe dem treuen Diener im Hauſe. 


Kap. 3, 1—6. 


Deshalb, heilige Briider, himmliſcher Berufung Genoffen, richtet euren Sinn auf den 1 
Gottesboten und Hohenpriciter unferes Bekenntniſſes, Bejumt), *weldjer treu ijt dem, der 2 
ihn gemacht hat, wie auc) Mofes in feinem ganzen2) Haufe. *Denn hiherer Herrlichkeit als s 
Moſes ift dieſer gewiirdigt, in dem Mae, in weldhem hohere Geltung als das Haus Derjenige — 
hat, der es hergerichtet. *Denn cin jedes Haus wird von jemand hergeridtet, der aber alles) 4 
hergerichtet hat, ift Gott. *Und gwar während Moſes treu ift in deffen ganzem Hauſe als 5 
Diener zum Zeugniß deſſen, was künftig verfiindigt werden follte, fteht dagegen Chriftus als 
Sohn über defen Hauje; *deſſen Haus find wir, fofern wir anders die Buverficht und den 6 
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Ruhm der Hoffnung bis an8 Ende unerfdhiittert4) jefthalten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Deshalb, heilige Brüder, himmliſcher Be— 
rufung Genoſſen. Die Anknüpfung mit oer zeigt, 
Daf diefe Ermahnung durch die voraufgehende Cha- 
rakteriſtik Sefu motivirt iſt. Daffelbe ift der Fall 
mit der Bezeichnung der Lefer, welche jedoch nicht 
als Brüder Chriftt (Michaelis, Carpzov w. a.) und 
nicht al8 jüdiſche Stammgenoſſen des Verfafjers 
(Chr. Fr. Schmidt), fondern als von der Welt ge- 

fonderte Glieder der chriſtlichen Brudergemeinde, 
welche einer vom Himmel gekommenen (éoveaveos 
=7 avo udjors Phil. 3, 14; vgl. Hebr. 13, 25), 
und zwar wirffamen, d. h. die Theilnahme an den 
himmliſchen Giltern und Geguungen, Rol. 1, 5, 
yermittelnden Berufung zum Reiche Gottes theil- 
haftig geworden find, direkt angeredet werden, wo— 
durch die fogleid) folgende Ermahnung nach In— 
halt und Ausdruck eine tiefere Begründung und 
eine ſtärkere Belebung empfängt. Die Verbindung 
von adedqoi xyvox findet ſich ſonſt nirgends (1 Theſſ. 
5, 27 ift die Lesart zweifelhaft), iſt aber Hier ſehr 
paſſende Zuſammenfaſſung der von Rap. 2, 11 an 
entwidelten Gedanfen. Die andern Pradifate weiſen 
nod weiter zurück auf Rap. 2, 1, ja anf Rap. 1, 1. 
2. Richtet enven Sinn auf den Gottesboten 
und Hoheuprieſter unjeres Befenntnifjes. -Kace- 
vost bezeichnet die Hinwendung des vovs auf 





einen Gegenftand, jedod nicht behufs theoretifdyer 
Erkenntniß, fondern zu praktiſcher Erwägung deffer, 
was mat an ihm habe, d. h. zur ſittlich-religiöſen 
Beadtung. In den beiden Pridifaten Sefu werden 
bie bisherigen Ermittelungen höchſt bezeichnend 
den Leſern vor die Augen geſtellt. Jeſus iſt das 
höchſte und abſchließende Organ der Offenbarung 
Gottes an die Meuſchen und zugleich der wahre 
und vollfommene Mittler der Erldfung. Bur Ber= 
meidung jeden Mißverſtändniſſes wird er aber 
nidt ayyedos genannt, ſondern ascootodos, welches 
Wort ebenfo dem hebr. Maleach entſpricht als dent 
Sachverhältniſſe, Gal. 4,4, Soh. 3, 34; 5, 36; 
6, 29; 10, 36; 20,21. Sholuc und Biefenthal find 
nah Braun, Deyling, Schöttgen geneigt, an 
ben rabbiniſchen Sprachgebrauch zu denten, nad) 
welchem dsrdorolos == mrdw einen Mittler be- 
peuten könnte. Wein nad Del. hat dex Priefter 
geradenurin fener Eigenſchaft als Delegirter theils 
BGottes, theils der Gemeinde zuweilen dieſen Namen. 
Otto (der Apoftel und Hohepriefter unſres Be— 
fenntniffes, 1861) nimmt eine Rückbeziehung auf 
4 Moſ. 13 an und faft das Refultat fetner Unter- 
ſuchung in folgender Umfdyreibung zuſammen: 
„Daraus, ihr Britder, dte thr aus der Welt evrettet 
und des Heimatsredts im Himmel theilhajtig ge- 
worden feid, erfebet, daß Dev Botfdafter und Hohe - 
priefter unſres Befennens, d. h. derjemige, der zu— 


1) Das einfache Inoody hat den Sprachgebrauch des Briefes fir ſich und die Autorität von Sin. A. By C% DE 


17.34, 


2) Das Sle wird geſchützt durd Sin. A.C. D. E. K. L. M. und dadurd), dab es Beftandtheil der vom Perf. 


beriidfichtigten Stelle 4 Moſ. 12, 7 iſt. 
f. 


Statt ca are ift blo3 wayre gu leſen nach Sin. A. B. C*. D*. E*. K. M, 17. 53. 


4) Mézor céhovg BeBatay wird von einigen feit Mill als Gloſſem aus B. 14 betradhtet und ift fprachlid 
hart, doc) nicht ohne Analogic bei Maffitern und begeugt durch Sin. A. Ce ahy Kel: Mi 
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evft mit dem Befenntniffe: „Jehovah rettet”, das 
heilige Erbland betreten hat und nun als Führer 
an unferer Spike ſteht, der aber zugleich der Hohe- 
priefter unſres Bekennens ift, d. i. der unfer Be— 
kennen „Jehovah rettet” vor Gott bringt, indem ex 
unjern Eingang in die himmliſche Heimat vere 
mittelt, in Summa, daß der Botſchafter und Hohe⸗ 
prieſter unſeres Bekennens, Jeſus ſgewiſſermaßen: 
unſer Joſua] ein words iſt dem, der ihn ge⸗ 
macht hat.“ Hier findet eine Eintragunglvon Be- 
ziehungen ſtatt, auf welche wohl ein grübelnder 
Scharfſinn verfallen kann, die aber dem Konterte 
völlig fremd find. Schief ijt aud der Ausdrud 
bei Kluge (G. 19): ,, wegen feiner «Ajocs heißt der 
Sobn andarolos, wegen des ayraterv, coxveoevs.” 
Su fetner boppelten Eigenſchaft ift num Jeſus fo- 
gleid) als unferem, d. h. dem chriſtlichen Bekenut— 
niffe ſpezifiſch angehörig bezeichnet. Die Ueber- 
ſetzung der Itala: constitutionis nostrae, wobei 
man an den Boten bes Bundes, Maleachi 3, 1, 
denken könnte, ift unzuläſſig, weil opohoyia im 
Neuen Teftament nur „Bekenntniß“, niemals 
„Vertrag“ bedeutet und zwar mit Bufammen- 
faffung dev ſubj. (de W.) und der obj. Seite (BL, 
Ulin.) des Bekenntniſſes 2 Kor. 9, 13; 1 Lim. 6, 
12.13. Der Genitiv ift der der Angehörigkeit. 

3. Welcher tren iſt dem, der ihn gemacht hat, 
wie and) Mofes in feinem ganzen Haufe, Nach 
Otto foll wards nicht auf die fittlide Qualität 
geben, ſondern auf die „Stellung zunächſt dem 
Herzen eines Höheren“ (S. 47) und deshalb in der 
Bedeutung betraut, Vertrauter, Bere 
trauensorgan genommen werden. Dies ftimmt 
durchaus nicht mit Kap. 2, 17, wo jedenfalls eine 
ſittliche Beſchaffenheit genannt iſt, zu deren Dar— 
legung in ſeinem hohenprieſterlichen Berufe der 
Sohn Gottes Menſch geworden ſei. Die Treue 
Jeſu verpflichtet aber die Gemeinde zur 
Treue. Die Erwähnung der erſteren begründet 
die Forderung der letzteren; und dies umſo⸗ 
mehr, als die beiden geſchichtlichen Urheber des 
Alten und des Neuen Bundes in Beweiſung dieſer 
Berufstreue den Ihrigen cin Borbild gelaſſen 
haben, und zwar der Treue gegen den, der 
ihre geſchichtlhiche Stellung bewirkt hat. 
In dieſer Beziehung findet eine Gleichheit zwiſchen 
Jeſu und Moſe ſtatt, welche dem paränetiſchen 
Zwecke zu gute kommt. Das Objekt des xacavociy 
iſt nicht die Thatſache, dak Jefus cin TLOTOS iſt 
(Otto), ſondern die als ganz eigenthümlich ſchon 
gekennzeichnete Perſon Jeſu, als deren inhärirende 
Eigenſchaft durch cyta die Treue hervorgehoben 
wird (Lin). Bleek nad) Seb. Schmidt preßt irrig 
das Präſens, als ſolle es ſich auf den erhöheten 
Chriſtus beziehen. Auch iſt nicht hinter Moſes ein 
Komma zu ſetzen (Calv., Bl., Ebr.). Die folgenden 
Worte finden ſich nämlich ſo ſchon 4 Moſ. 12, 7 
und paffen eigentlid) nur auf Moſe. Denn hin⸗ 
ſichtlich Jeſu wird ſogleich der Unterſchied bemerk— 
lich gemacht, daß er über das Haus geſetzt ſei. 
Das woceiv bezeichnet das Hinſtellen aufden Schau— 





platz der Geſchichte (de W., Del., Thol.). Bleek, 
Alford und Lün. wollen mit Ital., Ambroſ., 
Primaf., D. Schulz die eigentliche Bedeutung feft- 
halten und fie entwebder anf dte Menſchwerdung 
oder auf die vorweltliche Zeugung beziehen. Sie 
haben darin Recht, daß man nicht einen zweiten 
Objektsakkuſativ ergäuzen darf, ſo daß der Sinn 
ware: „der thn dazu, d. h. gum Apoſtel und Hohen— 
prieſter, gemacht hat” (nach Chryſ. die meiſten). 
Allein da sovety Kap. 1,2 fitr das wirkliche Schaffen 
gebrandht tft, fo witrde bet Bestehung des Wortes 
auf die vorweltlide Zeugung eher die Arianifde 
Aujfaffung eine Stitke finden, dak Chriftus ein 
uriowa fet. Dies Laffer jedoch die Rap. 1, 3 gee 
brauchten Ausdrücke nicht zu. Cine Beziehung auf 
den zeitlichen Lebensanfang Jeſu iſt aber ſchwerlich 
mit den orthodoxen Vätern anzunehmen, ba die 
Annahme der menſchlichen Natur durch den Logos 
im Schooße der Maria oder die iiberfdattende 
Thatigteit des Heiligen Geiftes und der Kraft des 
Höchſten, Luk. 1, 35, ſchwerlich mit dtefem Aus— 
druck bezeichnet worden ware. Bielletdht ift der 
Verf. durch 1 Gam. 12, 6 zum Gebrauche deffelber 
veranlaßt worden (BL). Das Haus ift Bezeidh= 
nung der Familie Gottes oder de8 theofratijden 
Volkes, Kap. 10, 21, in Dem Moſes eine Stel— 
Yung hatte, im welder er Treue erweifen fonnte. 
Die Beziehung von adcod auf Mofes (Oek. u. a., 
denen tc) frither beiftimmite) ift ungulaffig, weil die 
Worte auf 4 Mof. 12, 7 zurückweiſen; die anf 
Chriftus (VL, Riehm) würde vorgreifen. 

4. Denn höherer Herrlichkeit — — — her— 
geridtet, C8 wird nicht der vorhergehende Bers 
explizirt ober analyfirt (de W.), fondern die Ermah— 
nung xaravonoare (B. 1) begründet. Zunächſt 
wird die Erhabenheit Jeſu ber Moſe ausge- 
ſprochen, welche um fo beachtenSwerther erſcheint, 
alg fie auf dev Grundlage der Anerkennung gleicher 
Sreue hervortritt. Das Verhältniß wird dann 
veranſchaulicht an dem Verhältniß, welches überall 
zwiſchen einem Hauſe und dem Gründer deſſelben 
flattfindet. Karaoxevaterr bezeichnet nicht vas 
bloße Errichten, fondern vornehmlich das Einrichten 
eines Hauſes mit Geräthen und Dienern. Allein 
hieraus folgt nicht, daß man ceuyy rod oixov 
(= Chre vom ober im Hauſe) zu verbinden habe 
(Wolf, Mich., Steg. u. a.). Der Genit. hängt 
vielmehr von wielova ab. Die Anerkennung, die 
einem Haufe gezollt wird, gebührt im hoͤchſten 
Mafe dem, der bas Haus hergerictet hat. Qn 
demfelben Verhältniſſe fteht die doa Chrifti zu der 
des Moſes. Dies bezieht fic) nicht auf den Glanz 
des Angeſichts, wenn Moſes mit Jehovah geredet 
hatte und nun Gottes Wort zu Iſrael zu reden 
hatte, im Unterſchiede von der ddéa der ganzen 
Leiblichkeit Jeſu (Hofm., Weißag. II, 188), 2 Ror. 
3, 7; ſondern auf die Herrlichkeit der Berufsſtel⸗ 
ung. Billig unhaltbar ift dte Behauptung von 
Delitzſch, daß die game Beweisführung vermirrt 
werde durch die Annahme, dak unter dem Grituder 
Chriftus zu verftehen fet. C8 folgt daraus gar nicht, 


> «A ARS eA ee —4 7, paw. i “ * * X 
apc en hs — i — J 


Me — 


3 1—6. i 


Der Brief an die Hebraer, 


65 





daß Moſes das Haus fein müſſe, was abſurd wire. 
Der Gedanke könnte ja der fein, daß Mofes als 
Diener nur ein Glied oder cin Theil des Haufes 
fei, deſſen Griinder Chriftus ift. Man fann nur 
ſagen, daß der Sats nicht diveft von Chrifto ſpricht, 
ſondern die Form einer allgemeingültigen Wusfage 
hat, und daß nod keine Veranlafjung vorliegt, über 
Die zunächſt in Dem Satze ausgeſprochene Verglei- 
chung des Verhialtniffes Jeſu zum Ntofes mit dem 
Verhaliniffe eines Gründers 3u einem Hauſe hin- 
auszugehen. Wher man wird unwillkürlich an 


Wiung, wie als Mittler ber Schöpfung und Regies 


rung der Welt behandelt worden ift, wobet denn 
auch ſchon feine Treue ur Sprade fam. Von diefer 
ift Hier überhaupt nidt mehr die Rebe, fondern 
bon dem Verhältniſſe deffen, der ein Hans herge- 
richtet Hat, zu dieſem Haufe. Da nun Gott alles 
hergerichtet hat, fo muß aud) auf ihn die Theokratie 
ſowohl in ihrer chriftlichen wie in ihrer mofaifden 
Geftalt zurückgeführt werden. Diefer Auffaſſung 
entſpricht völlig der Umſtand, daß Gott fo eben in 
Bezug auf den Meſſias 6 wocjous adroy genannt 


Jeſum dente und zur Anwendung diejes Saves | ift, und daß der folgende Sat erſt fo einen wirk— 


auf ihn als den Stifter de Gotteshaufes, welches 
wir Chriſten find, Seredhtigung haben. 

5. Dent ei jedes Haus wird von jemand 
hergeridtet, der aber alles hergericjtet hat, iſt 
Gott. G8 ift auch dies cin allgemeiner Satz von 
unbezweifelbarer Wahrheit, der ei Mittelalied fitr 
den zu ziehenden Schluß, aber weder einen zu 

parentheſirenden Nebengedanten nod ben Schluß 
felbft bildet. Wenn Chriſtus Stifter der wahren 
Theotratie ift, fo folgt daraus nicht, daß er dies 
Haus neben bas durd) Moſis Dienft zu Stande 
gefommene Haus Gottes geſetzt hat. Vielmehr aus 
dem, was der allgemeine Gah in Grinnerung 
bringt, nämlich daß Gott der alles Gründende und 
Einrichtende ift, der Jeſum wie Moſen geſchichtlich 
hat auftreten laſſen, folgt, daß die durch Jeſum 
geſtiftete Theokratie dem Willen Gottes entſpricht. 
Irrig nahmen viele ältere Ausleger mit Theodoret 
Seog als Pradifat und fanden in dieſem Sake eine 
Beweisſtelle für die Gottheit Sefu, welder Gub- 
jekt fein follte. Go auc) Otto, welder unter dem 
oixos B. 3 ſpeziell Das Haus Gottes verfteht und 
das Folgende fo umfdreibt (S. 87 u. 96): „Denn 
jedes Haus wird von irgend jemandem einge- 
ridtet (aber allen fetnen Bedürfniſſen zu ent- 
ſprechen, das vermag feiner); wer mit allem das 
Haus eingerictet hat (sc. wie Jeſus das Haus 
Gottes sc. fiir Beit und Ewigkeit), der ift alles 
vermögend, ift göttlichen Weſens (Feos)”. Allein 
das Fehlen des Artikels zwingt zu dieſer Auffaſſung 
nicht, da Peds ſchon ganz den Charakter eines nom, 
propr. hat; und der Zuſammenhang iſt dagegen. 
Iles olxos bezeichnet nicht das Haus in allen feinen 
Theilen, das ganze Haus, fondern nad dem Spracj= 
gebrand) bes Briefes (Map. 5, 1. 13; 8, 3) jedes 
Haus. Bei ber direkten Beziehung des fritheren 
Satzes auf Jeſum fciebt man den Gedanten ein, 
daß hier die Frage beantwortet werden folle, wie 
hor einer Treue Jeſu die Mede fein könne, wenn 
er als der Griinder Der Theofratie betrachtet werde. 
Die Antwort foll dann fein, e8 verhalte fic) mit 
der Theokratie wie mit jedem Hausftande, dag ein 
Begriinder deSfelben vorhanden fei, ohne daß da-| 
“mit Gott aufhire, die causa prima von allem 
und jedem gu fein (Thol., Chr. u. a.). Wher gu 
einer foldjen ein Gebenten einſchließenden Frage 
ift gar feine Beranlaffung, da der Meſſias von 
Anfang an als Sohn bezeichnet und in beſtimm⸗ 
tefter Weife als Mittler der Offenbarung und r= 
Lange, Bibelwwerf, N. T. XII. 3. Aufl. 


lichen Schluß auf die vorhin bezeichnete höhere dogo 
Chriftt zuläßt und vermittelt. Die Meinung 
Riehms (Lehrbegriff I, 310), dak Chriftus als der 
VBegriinder ſchon des altteft. Gottesreichs bezeichnet 
werbde und daß Moſes von Chrifto feine Stellung 
in demſelben angewiefen erhalten habe, kann nicht 
durch Berufung auf die Lehre unſers Briefes, daß 
der Sohn der Mittler aller auf die Welt gerichteten 
Thätigkeit Gotted fet, begründet werden. Gie ift 
vielmehr deshalb zurückzuweiſen, weil hier ſpeziell 
von Jeſu, von dem Meſſias in ſeiner hiſtoriſchen 
Erſcheinung die Rede iſt. 

6. Und zwar während Moſes treu iſt in — — 
geredet werden ſollte. Auch Moſes iſt von Gott 
aufgeſtellt und in ſeiner Treue erwieſen, nicht blos 
für ein einzelnes Geſchäft oder für einen beſonderen 
Zweig in der göttlichen Haushaltung, ſondern ſeine 
Wirkſamkeit und Treue bezieht ſich auf die Theo— 
kratie in ihrer Geſammtheit. Aber wie das zu 
Movons gehörige wer anzeigt, iſt innerhalb dieſes 
gleichartigen, Mofe und Chriſto gemeinſamen Ver— 
haltniffes eine durchgreifende Verſchiedenheit beider 
Perſonen hervorzuheben. Moſes iſt nur als 
Diener, allerdings weder als Sklav (dovdos), 
nod als Hausknecht, Dienſtbote (otmerns), ſondern 
(Weish. 10, 16) als Feoanay wirtſam geweſen, 
welches Wort ſtets den Begriff einer freiwilligen 
Unterordnung und eines ehrenvollen Dienſtes ein⸗ 
ſchließt. Zugleich iſt dies alles vo rbil d lich und 
vorbereitend geweſen. dadnInoouera find 
nicht die Offenbarungen, welche Moſes ſpäterhin 
ſelbſt noch empfangen ſollte, ſo daß zu überſetzen 


ware: um Zeugniß abzulegen von dem, was da 


follte gerebet werden; wobet Bl., de W., Thol., 
Cin. fpegiell an das Gefes denfen, und Riehm an 
den Ausdruck evinnert,4 4 Moſ. 12, 8, ocdwa nara 
stone hadnow air@. E8 wurde hierdurch zwar 
dex beftimmte Seitpunttim Leber Mofis angegeben, 
wo ihm felbft künftige Offenbarungen verfprodjen 
werden. Wher bie Rede ift hier nicht mehr von der 
Aehnlichkeit, welche Sefus und Mofes in der Be— 
rufstrene haben, ſondern von der Erhabenheit 
Chriſti über Moſes, deren Anerfennung felbft durch 
die Treue Moſis, der ſich ganz innerhalb ſeiner 
Aufgabe gehalten hat, vermittelt wird. Es ſind 
deshalb die Offenbarungen gemeint, für deren 
Nothwendigkeit der Dienſt Moſis ſelbſt in allen 
Stücken Zeugniß ablegt; und zwar nicht die ſpäteren 
prophetiſchen und nicht ſpeziell die in unſerem 
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Briefe enthaltenen Ausſagen (Par.), fondern die 
im Sohne zur Vollendung gefommenen Soh. 5, 49 
Erasm., Calv., Ebr. Hofm., Del. u. a.). Eben 
deshalb wird jest nicht wieder “Inaovs gefagt, ſon⸗ 
bern Xovords. ; 
7. Redht dagegen — — deſſen Hans find wir. 
Die LeBart os ftatt ov in V. 6 tft kritiſch nicht be- 
glaubigt, und der Artikel fehlt vor oixos wie oft vor 
eds, vowos und ähnlichen befannten Segriffen. 
Gemeint ift immer die Theofratie oder das Haus 
Gottes, in welchem Moſes diente, an deſſen Spike 
aber Chriftus fteht, welder als Sohn deffen, der 
ihn anfgeftellt und das Hans hergeridtet hat, eine 
durchaus übergeordnete Stellung einnimmt und 
eine dem entſprechende dcEx hat, weil er als Gohn 
Gottes nidt blos Herr und Erbe aller Gitter, ſon— 
dern der mefentliche Mittler ihrer Entftehung ift. 
Diefe den Brief beginnenden Ausſagen founten 
bie Lefer unmöglich unberitdfidtigt laſſen. Mit 
ihnen fteht aber die hier gegebene Darlegung im 
vollfommenften Cinflang und ws vids fteht nach⸗ 
drucksvoll voran, weil mit der Leitung eines Haus⸗ 
wefens aud) ein obever Diener beauftragt fein 
könnte, Dann aber der ſpezifiſche Unterſchied Chriftt 
yon Moſes nicht ausgedritdt wire. Es ift deshalb 
webder avrod B. 5 auf Gott und adrod B. 6 auf. 
Chriftum gu beziehen (Oek., Bl., be W. u. a.), als 
fet der Gegenſatz beabſichtigt, daß Mofes in einem 
fremben Haufe, Chrifius aber in dem eigenen die 
beſondere Stellung gehabt habe; nod) find diefe 
Genitive als Genit. der Beziehung aufzufaſſen — 
in jeinem d. h. in Dem ihm gugewiefenen Hauſe 
(Cbr., welder überhaupt verwirrend vom zwei 
Häuſern ſpricht); fondert fie beziehen fich ſprachlich 
beide auf Gott (Chryf., Theodoret, Calv., Lun. 
Del. at. a.), ebenſo das Relat. ov, obgleich ſachlich 
von der Chriſtenheit die Rede ift; denn diefe wird 
häufig genug Gottes Haus genannt 10,21; 1 Ror. | 
3, 9, 16; 2 Rov. 6, 16; Eph. 2, 22; 1 Tim. 3, 15; 
1 Petr. 4,17; 2, 5, niemals jedod Chriftt Gaus. 
Die einfadhe Ergänzung von éociy xu Xovords d2 
— adrod ( Erasm., Grot., Del. u. a.) flimmt am 
beſten gu der Hervorhebung des Gegenſatzes, 
während es allerdings aud) zuläſſig ift, words 
dover zu ergänzen Rap. 10, 21; Matth. 25, 21(Bey., 
Grot., Thol. u. a.), nur nicht zweimal (Bl., de W., 
Bisp.) — Chrifius (ijt treu) wie cin Sohn über 
ein Haus (treu iff). Das os tann hier nicht quem- 
admodum bedeuten, ſondern nur ut, ! 
8, Sofern wir anders die Zuverſicht und den 
Ruhm — — unerſchüttert feithalten. Die Chri- 
ſtenheit als folde hat den angegebenen Charatter 
des Haujes Gottes, daher der Ausflug vom 
Lempel die Gemeinde nicht beingftigen barf. Ob 
wir aber al8 Gemeinde dieſen Charatter bewahren 
(nicht, ob wir perſönlich diefe Bezeichnung auf uns | 
anwenden oder uns gu diefem Haufe rechnen dürfen), 
hängt von der Erfüllung der entipredenden Be- 
dingung ab. Die wagdyoia bezeichnet hier wie 
Kap. 4, 16; 10, 19. 35 nicht das freimiithige Be— 
kenntniß (Grot, u. a.), ſondern die muthige Bue 
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verſicht und Siegesfreudigteit des Glaubens, ent⸗ 
fpredend der Rap. 6, 11 erwähnten mlnoopoote 
ths élacidos, die fich auch in dex ungünſtigſten Ver- 
Haltniffer einen entſprechenden Ausdruck gibt. 
Diefer, die suohoyla cys €lacidog Kap. 10, 23 ift 
hier xadynua genannt, womit das Refultat der 
Handlung des Rithmens, d. i. der xavynacs be- 
zeichnet ift, nicht dieſe letztere felbft (Gl. u. a.), auch 
nicht der bloße Gegenftand des Rühmens (Lün.). 
Die gdavis bezeichnet im ſpezifiſch hriftliden Sinne 
die Hoffnung auf die Vollendung des Reiches Got- 
te8 und auf bas Sheilhaben daran. Chen deshalh 
bezieht fic) weyor rédovs nicht auf den Lod des 
Einzelnen (Schlicht. Grot., Kuin.), fondern auf 
pas Ende der gegenwartigen Weltordnung. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanten. 


1. Die Verhindung der Chriften unter ein- 
ander hatihren eigenthiimliden Charafter als einer 
heiligen Genoffenfdaft Darin, daß fie al8 eine Ge— 
meinfdhaft von Gottestindern, die gum Himmelreid 
berufen find, ihren Anfang, ihren Fortgang und ihre 
Vollendung allein durch ihren Leben szujammen- 
hang mit bem gefdidtliden Gottmen— 
ſchen gewinnt. Sie hat deshalb die Aufgabe, dies 
Verhältniß nidt bios anguerfennen, fondern aud 
im Bekennen und im Handel ausgudritcen, 
und deshalh in ber Nachfolge und Aehnlichkeit 
Chriftt fetne Treue fich anjweignen, welche die 
Wurzel der Lebensvollendung ift. 

2. In ber Berufstreue gegen den Gott, der feinen 
Boten die jedesmalige geſchichtliche Stellung ge- 
gebent, tritt eine ſchlagende Parallele zwiſchen Jeſus 
und Moſes hervor, da der Beruf beider fic) anf die 
Stiftung bes Gottesreides unter den Men— 
{chert begieht. Hierdurd hat Mofes einen Vorrang 
vor allen Propheten und VBoten Gottes im Alten 
Bund. Aber die unendliche Erhabenheit Jeſu Chrifti 
wird hierdurch nicht im mindeſten beeinträchtigt, 
ſondern tritt gerade innerhalb der Parallele ſcharf 
und klar hervor. Moſes iſt weder Prieſter noch 
König geweſen, fondern innerhalb der Theo— 
kratie, auf deren Stiftung ſich feine Thaätigkeit 
uud Tree bezog, Diener und gwar fo, daß die 


wirkliche Theokratie durch thu felbft al8 nod zu— 


künftig bezeichnet ward. Chriſtus dagegen ift 
Hoherprieſter, und deshalb verkündigt er, weil die 
Erliſung durch fein Selbſtopfer vollbracht ward, 
zugleich das gegen wärtige Heil; und wiederum, 
weil er Sohn iſt, erſcheint ex zwar als Bote Gottes, 
aber ift zugleich Gerri der über das Gottesreich 
und nicht einer ſeiner Diener und Bürger. 

3. Das Bekenntniß der Chriſten hat gu ſeinem 
ſpezifiſchen Inhalte den geſchich tlichen Gott- 
men ſchen und zwar ſo, daß er in ſeiner weſent⸗ 
lichen Wirkſamkeit zugleich als der das Geil Be⸗ 
wirkende und als dev das Heil Verkuͤndi— 
gembe gilt. Dies Bekenntniß ift das urſprüngliche, 
gemeinſame and umfaſſende, welches als apoſto⸗ 
liſches, ſchriftmäßiges Grundzeugniß nicht blos die 
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fpiteren Lehrbewegungen gu regeln, ſondern aud 
als Ausdruck lebendigen Gemeinbeglaubens die 
einzelnen Seelen in ihren Gebanken-, Gemüths— 
und Willensbewegungen auf die Perſon des Hei— 
landes hinzurichten hat, welcher als Sohn Gottes 
eine unvergleichliche Erhabenheit, ewige Wirkfam- 
keit und goltliche Allgegenwart Hat. 


4. Die. gefhidtlide Wirkſamkeit Jeſu 
mit ihrem zeitlichen Anfang innerhalb raumlider 
Berhaltniffe unter gegebenen Bedingungen macht 
feine geſchichtliche Perſon durchaus nidt gu 

einem Gefdspf. Dies gefhieht and) nicht durch 
ben gefdhidtliden Lebensanfang ber Perfor 
des Gottmenfden. Denn wenn beides, der Lebens- 
anfang und die Wirkſamkeit Sefu, nad der einen 

Seite hin betradtet werden fann und muß als 
durch Gottes Willen und Macht feftgeftellt und in 
einem beftimmten Zeitmomente herbeigefithrt, fo 
muh auf der andern Seite ebenfo nachdrücklich die 

- Selbftbeftimmung des Sohnes Gottes hehauptet 
werden, durd welche fich derſelbe in der Beit wie 
in der Ewigkeit in mie geftirter Uchereinftimmung 
mit dem Willer des Vaters erhalten hat. Denn 
bie Heilige Schrift fagt ebenſowohl daß ex gefom- 

men, Matth. 9, 13; 18, 11; Soh. 16, 28; 18, 37, 
wie daß er gefenbet fei, Matth. 10, 40; Joh. 20, 21, 
und betont nicht minder feine Selbftdarbringung 
zum Opfer, Soh. 10, 17, 18; Ephef. 5, 2; Hebr. 
7, 27, wie fein Hingegebenfein zur Sühne für die 
Giinden der Welt, Roͤm. 8, 32: Joh. 3, 16; 1 Soh. 
A, 10. Auch Hat weber der Menſch Sefus ivgend- 
wann die göttliche Natur empfanger oder erworben, 
nod hat der pricriftirende Sohn Gottes bei feiner 
Menſchwerdung fic) in dem Sinne entiufert, dap 
eine vbllige Entleerung von bem Weſen des Logos 
bis yur Bewußtloſigkeit des Lebensanfanges imt 
menſchlichen Embryo flattgefunden hatte, fondern 
ber merſchaffene Sohn Gottes hat die menſchliche 

Natur bet der Snfarnation zur Perfonaleinheit 
eines wirklichen gottmenſchlichen Bewußtſeins und 
Lebens angenommen. Führte die Konſequenz der 
Lehre von der communicatio idiomatum wittlid) 
auf die ſoeben abgelehnte Auffaſſung der xerwors, 
welde Geß (Die Lehre von der Perfor Chrifti, 
Bafel 1856) am rückhaltsloſeſten eutwickelt Hat, 
dann wire es die höchſte Zeit, dieſe dogmatiſche 
Lehrform aufzugeben, um den wirklichen Lehrgehalt 
derſelben gu retten. Die Inkonſequenz der lutheri⸗ 
ſchen Dogmatiter der Altern Zeit, welche die Au— 
wendbarteit ber vierten an fic) möglichen Art von 
communicatio idiomatum Yeugneten, ift grof- 
artiger und ſachlich richtiger als die formelle Konſe⸗ 
quenz vieler Neueren, zeigt aber die Nothwendigkeit 
einer Umbildung dieſer in ihrer bisherigen Geſtalt 
unhaltbaren Lehrform. 


5. Indem derſelbe Gott, welder das geſchicht⸗ 
liche Auftreten des Moſes bewirkt hat, auch das 
geſchichtliche Auftreten Jeſu bewirkt, iſt ein innerer 
Widerforich zwiſchen der moſaiſchen und der chriſt⸗ 
Vichen Theotratie undenkbar, zumal durch die auf 


die Geſammtheit derſelben als eines Hauſes 
Gottes ſich beziehende Treue dieſer beiden in 
Parallele geſtellten Perſonen verbürgt wird, daß in 
beiden Fällen die Stiftung und Einrichtung des 
betreffenden Hauſes ganz dem gsöttlichen Willen 
gemaäß geſchehen iſt. Wher ber Unterſchied der bei— 
den Perſonen führt auch einen ihm entſprechenden 
Unterſchied der moſaiſchen und der chriſt— 
lichen Theokratie herbei. Ebenſo läßt ſich aus 
dieſem letzteren, der geſchichtlich zunächſt ins Auge 
fällt, auf den erſteren ſchließen. Und dieſer Unter— 
ſchied iſt nicht blos der relative und negativ aus— 
zudrückende, welchen auch der ſynagogale Midraſch 


in den Worten (Jalkut zu Sef. 52, 13) ausſpricht 


poet Knecht Jehovahs, der König Meſſia, wird 
hehrer fein als Abraham, erhabener als Moſe, 
höher al8 die Engel des Dienftes” — jondern ex 
ift der pofitive und abfolute Unterſchied zwiſchen 
Vorbereitung und Erfüllung auf der einen, zwiſchen 
freatilrlicem Diener und Gott gleichem Sohn und 
Herrn auf der andern Seite. 

6. „Moſe weißagte wie durch ſeine Bernfsftel- 
fing und Berufstreue, fo and) durch fein Zeugniß, 
Soh. 5, 49, auf den Sohn, den Apoftel des ſchließ— 
lichen Heil8. Nicht minder weißagte das altteft. 
Gotteshaus, in weldhem Moſe bas Gefdaft eines 
Dieners hatte, nämlich die altteft. Gemeinde, die 
an der „Hütte des Zeugniſſes“, Apoſtg. 7, 44; 
Off. Soh. 15, 5, mit deren typiſchem Hausrath 
und Haushalt ihren Mittelpunft hatte, auf das 
neuteft. Gotteshaus, über welded Chriftus als 
Sohn geftellt ift, nämlich die neuteſt. Gemeinde, 
welche an Chrifto, in dem Gott menſchlich erjdie- 
nen und alfo die in der altteft. ox vorgebildete 
onjveoors Gottes bet ben Menſchen gegenbildlid 
verwirklicht ift, ihren Mittelpuntt hat” (Delitzſch). 

7. Chriſtus ſchämt ſich gwar nicht, uns feine 
Briider zt nennen; and) tft ex in Wirklichkeit 
wahrer Menſch geworden und hat fic) durch die 
Beſchneidung dem mofaifden Geſetze unterworfer, 
Gal. 4, 4, und dem ifractitifdyen Gottesvolke ein— 
verleiber laſſen. Aber hinſichtlich des neuteſt. 
Gottesvolkes iſt er nicht Glied, ſondern Haupt 
und Herr. Er iſt zwar Erſtgeborner unter vielen 
Brudern, Röm. 8, 29, und hat durch die Art ſeiner 
in unſerem Briefe beſonders betonten Lebensvollen⸗ 
dung eine Verwandtſchaft mit den zu Kindern 
Gotles wiedergebornen Menſchen und eine Vor— 
bildlichkeit für alle, welche durch ihn vollendet wer— 
den. Aber der Ausdruck „Erſtgeborner“ bezieht 
ſich auf ſein Verhältniß zu den im meſſianiſchen 
Reiche Vollendeten nach der Auferſtehung, Kap. 
1,5; Rol. 1, 18; Offb. Soh. 1,5. Seinem Weſen 
nad) iſt er Prinzip ber Schöpfung, Offb. Soh. 3,14 
und wemrdroxos maons xrloems, Kol. 1, 15. Die 
Priditate, welche dem Sohne im Anfange unfered 
Briefes gegeben find, erlauben nicht, dieſem Aus⸗ 
prude it bem vorliegenden Abſchnitte eine andere 
Bedeutung zu gebert als die, daß er als liber das 
Haus Gottes erhabener Sohn des Bildners vor 
aͤllem dieſem weſensgleich ift, fo daß ein indirek— 
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ter Bewe is der Gottheit Jeſu Chriftt aus dtefer 
Stelle gefiihrt werden kann. 

8. Wenn die Erwähnung der Trene Jeſu an 
feine moralifde Volltommenheit und die Ser- 
gletdhung feiner Berufsſtellung mit der des Moſes 
an feine ein neues Verhältniß der Menſchen zu 
Gott in einem neuen Bunde und Reiche ftiftenmbe 
Thitigteit evinnert; die Erwähnung der Sohnes⸗ 
natur und Herrſcherwürde Jeſu Chriftt aber zugleich 
ither die Anſchauungen ded blofen Mo ralismus 
und Religioſis mus hinaushebt; und der Schrift- 
zuſammenhang nicht geftattet, die gebrauchten Aus— 
priide im Ginne des Gubordinatianismus 
und Arianismu8 zu deuten: fo wird durd) die 
Ausfage, dak Gott ,ihn gemacht“ und ,,alles zu⸗ 
gerichtet” hat, jene Auffaſſung, welde den Vater 
im Sohne verſchwinden aft, verhindert und doc) 
Der Monarhianismus ober der Unitaris— 
mus nidt begitnftigt. 

9. Die Berufung bezeichnet nidt blos die 
Ginladung zum Reiche Gottes vermittelft ber Pre- 
digt. Diefem Begriff eines xAyros, wie er tn den 
Parabeln Sef fic) findet, Mtatth. 20, 16; 22, 14 
und dort feine dogmatiſche Bedeutung hat, fonder 
mit der Schilderung befannter Sitten und Ge- 
wohnheiten unzertrennlich verknüpft ift, entſpricht 
in unſerem Briefe die Beeidhnung ednyyedvouevos, 
Rap. 4, 2 ober evayyelvote’s, Rap. 4, 6. Der 
xAnros dagegen ift ebenfo wie bet Paulus ein fol- 
cher, am welchem ber Gnabenruf fraftig gew or- 
den ift. Gr ift für das meſſianiſche Heil, Kap. 
1, 14, das ewige Erbe, Rap, 9, 15, welches Snhalt 
der émayyedio ift, Rap. 6, 17, beftimmt, hat Bür— 
gerredt im Himmel, Kap. 12, 23, und ift vom 
Bater dem Sohne gegeben, Kap. 2, 13, und durch 
eine göttliche That, im welcher fich der ewige Gna- 
denvorſatz im der Zeit an den Cingelnen verwirl- 
Licht, vermittelſt des verkündigten Wortes wirkliches 
Mitglied der gum ewigen Heil beſtimmten Gee 
meinde geworbden. Weil aber bas Wort Gottes 
nicht magifd, fondern pneumatiſch wirkt und zur 
Vedingung feiner heilfamen Wirkſamkeit die Sin- 
nesanderung und den Glauben hat, worauf aud 
Hier die folgende Entwidelung eingebt, fo wird das 
Beharren im Gnadenftande und das Gelangen zur 
Vollendung durd die Nachahmung der Treue Jeſu 
Chriſti vermittelt. 





Homiletiſche Andeutungen. 


Die Pflicht der Treue 1) nach ihrer Begründung 
durch unjer Verhältniß zu Gott; 2) nach ihrem 
Umfange in dem uns zůgewieſenen Verufe; 3) nad 
ihren Vorbildern in dem Diener und in dem Sohne 
Gottes ; 4) nad) ihrem Segen im der Vermittelung 
der HeilSgiiter; 5) nach ihrer Pflege innerhalb der 
Gemeinde. — Moſes und Chriftus 1) in ihrer 
Aehnlichkeit a. als Gottgejendete, b. von unbeflecter 
Treue, c. im der Geſammtheit ihres auf die Suf 
tung des Reiches Gottes bezüglichen Berufes; 2) in 
ihrer Berfdhiedenbeit a. nad) Stellung und Amt, 
b. nad Ratur und Geſchichte, c. nach Cinflug und 
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Ehre. — Wir find das Haus Gottes, 1) in welchem 
Ginne? 2) unter welder —— 3) mit 
welchen Berpflidtungen? — Worauf haben wir 
bet dem Bekenntuiß unſeres Glaubens vornehmlich 
zu fehen? Daf es 1) feinem Inhalte nad wahr; 
2) in feinem Wusdruce far; 3) im ſeiner Lebens- 
fraft fier; 4) in feiner Begründung ridtig; 5) zu 
feinem Zweck tüchtig fet. — Wenn ſich die Hoffnun 

unferer Serufung an uns erfüllen foll, fo mu 

1) unfere Berufung a. nad ihrem himmliſchen 
Charatter, b. unter göttlicher Gnadenwirtung, 
c. innerhalb der Srifitiben Brubdergemeinfdaft an 
uns fraftig werden; und 2) unfere Hoffnung a. in 
ihrer Buverficht den Glauber, b. in ihrem Ruhme 
pie Lebenstraft, c. it ihrer Beharrlichkeit die Treue 
der Diener und Kinder Gottes ausdrücken. — Auch 
die am Hidften unter uns Geftellten follen nicht 
aufhiren 1) des wahren Gottes Diener, 2) des 
Haufes Gottes Glieder, 3) des Gohnes Gottes 


‘Nachahmer zu fein. — Auch die Geringſten unter 


ung follen nicht vergeffen, 1) daß Gott alles ein- 
ee hat; und 2) daß fie einer himmliſchen 
Berufung Genoffer find. — Das Anfangen im 
Chriftenthum ift — alg das Anfangen int 
jedem irbdifden Werk; aber bas Anfangen im 
Chriſtenthum tft bod) nocd Leidter als das fefte Be—⸗ 
Harve bis an8 Ende. — Rlage nicht Gott an, — 
wenn du feine Hoffnung des Heiles Haft, jondern 
murre 1) gegen deinen Unglauben an die himm— 
liſche Berufung; 2) gegen deine Untrene in dem 
dir befohlenen Dtenft; 3) gegen deine Nachläſſigkeit 
im Gebrauche der Gnadenmittel des Heils. — Die 
Segnungen des chriſtlichen Gemeindelebens ent— 
ſprechen nach Gottes Anordnung 1) den Aufgaben, 
die wir gut erfüllen haben; 2) den Gefahren, die 
uns bedrohen; 3) den Bedürfniſſen, die uns weſent⸗ 
lich find. — Das Bekenntniß, auf welches wir ver- 
pflichtet find, weiſet uns 1) in einem fröhlichen 
Glauben, den wir einmiithig befennen; 2) in eine 
heilige Liebe, die wir brüderlich üben; 3) im eine 
jelige Hoffnung, die wir treulich bewahren follen 
bi8 ans Ende. — Wir find berufen 1) durd) eine 
himmliſche Berufung, 2) im eine heilige Gemein— 
{chaft, 3) zum Erbe des Sohnes Gottes. 
Berleburger Bibel: Die Feftigheit der 
Lehre gehet voran; dazu mug dann auf unferer 
Geite fommen das Fefthalten, nicht ans eigenen 
Kraften, fonder der Gnade. Man muß sepa, 
daß man nicht ans ſeiner eigenen Feftung fale, 
2 Petr. 3, 17. Darin foll man ben Ruhm der 
Religion ſetzen. ii bie 


SGtarfe: Was von Gotteswegen hat follen ge- 
fagt werden und auch wirklich gefagt wird, erfor- 
dert eit gläubiges Hören und Annehmen. Selig 
ihr alfo, die thy Gottes Wort hiret und hewahret, 
uf. 11, 29. — Was hilft’s, im Geifte tea pe 
haber und int Fleifdhe vollenden? Das Ende krönet 
das Werk. — Cine große Würde ber Gläubigen ift 
es, daß fie Gottes Haus find und heifer. Die 
Engel heißen wohl Thronen, Kol. 1, 16, aber nie= 
mals Gottes Haus. Die Glanbigen werden aber 
fo genennet, fowohl wegen der wefentliden al8 
wegen der Gnaden-Gegenwart Gottes, nad welder 
ex in ihnen wohnet. Diefes Haus erleuchtet Jeſus 
Chriſtus als das rechte Licht nad) ſeinem propheti- 
{cher Amte; ex heiliget es nach ſeinem hohenßrie— 
ſterlichen, daher es 1 Petr. 2,5 heißet ein geiſtlich 
Haus; er erhalt und beſchützt es nad ſeinem konig⸗ 


‘Lichen Amte, Wie ev aber im diefem Hauſe wohnt, 
fo ift ex auch felbft deſſen Grund, auf welden es 
erbanet ift, 1 Ror. 3, 11; Ephef. 2,20; 1 Petr. 2, 6. 
aurentius: Glaubige fwnnen getroft fetn; 
fie find Gottes Haus und Tempel. — Sn dem 
Glauben wird Veftindigteit erfordert. — Bon 
Bogatzky: Es fehen aber die Glaubigen, aud) die 
blödeſten, daß fie unferm Gott nicht gudtel zutrauen 
und nicht fo vtel auf ihm hoffen können, daß fte ſich 
nidt nod) immer beffer zu dieſem Vertrauen, zu 
Diejer Hoffnung zu erweden haber; denn es find 
timer viel Dinge da, die uns Vertrauen, Glauben 
und Hoffnung nehmen wollen; darum follen wir 
eben alles fefthalter und un8 aud) nicht unfere Ge- 
brechen in ſolchem Vertrauen, in ſolcher Hoffnung 
laſſen ſchwach und wanfend machen. — Stein— 
Hofer: Glauben und Bekenntniß des Glaubens 
vor Gott und Menſchen find die zwei Sachen, wor- 
auf eS einem Chriften beim Coangelio des Neuen 
Vundes antommt, Rim. 10, 4. — Ourd den 
Glauber fommt man wirklich zu einem feligen 
Genuß der Gnade und yu einer wefentliden Ge- 
meinſchaft mit dem Vater und mit feimem Sohne 
unferm Herrn Jeſu Chrifto. Und durd das Be— 
kenntniß diefes Glaubens fommt man zugleich in 
bie oy ht peal Dever, Ddte eben denfelben 
theuern Glauben empfangen und Sefum zum Herr 
und Haupt haben. — Man fann aus allem, was 
im Haufe Gottes vorgeht, wahnehmen, dak der 
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ewige Sohn, den alle Kreatur fiir ihren Schöpfer 

und Herrn erfennen mug, insbefondere der Gott 

an 5 der Sünder fei. — O Treue, made mich 
ir tren! 


Hahn: Wer den Blid auf Chriftum geridtet 
hat, wird Aufmunterung genug zur Treue haben 
und deftomehr darauf Tefen, dag e8 nidt an thm 
fehle. — Die Trene aller Knechte Chriftt ift nur ein 
ſchwaches Schattenbild von der Treue Chrifti un- 
ſeres Herrn. 


Rieger: Als Apoſtel hat Jeſus Gottes Zeugniß 
zu uns — als Hoherprieſter handelt er in 
unſerer Sache mit Gott; und der Glaube bekennt 
ihn oder nimmt ihn für das an, wozu er uns von 
Gott gemacht iſt. Vertrauen und Ruhm der Hoff⸗ 
nung ſind die Bande, an denen dies Haus, dies 

Bitliche Geſchlecht mit ſeinem Haupt zuſanimen— 
* und der Beruf zu einem Glauben und zu 
einerlet Hoffnung des Berufs verbindet auch 
dieſe Hausgenoſſen untereinander, daß es nur am 
Feſthalten legt. — Stier: Jenes Haus Gottes, 
worin Moſes treu heißet, war nur die Vorhalle 
und der Anfang des Baues, der in Chriſto erſt 
völlig bereitet erſcheint. — Fricke: Mit Chrifti 
Kommen ſteht das Haus Gottes fertig da. Es iſt 
alles bereit, wir brauchen nur einzutreten. Wenn 
wit aber eintreten, fo werden wir felbft, 1Petr. 
2, 5 lebendige Steine an diefem Hauſe. 


Die Drohung des Alten Teftaments, dak die Unglinbigen nidt in die Nuhe Gattes eingehen 
werden, ift von dem Gottesvolk de8 Nenen Bundes umſomehr gu beherzigen. 
. Kap. 3, 7—19. 


Deshalb, wie der Heilige Geift jagt: »heute, fo ihr feine Stimme höret, *verftodet 7 
eure Herzen nicht, wie bet der Erbitterung am Lage der Berjudung in dev Wüſte; *wo eures 
Biter in Priifung Verſuchung anftellten!) und ſahen meine Werke vierzig Jahre hindurd. 


*Deshalb ward id) entriiftet über dies Geſchlecht?) und ſprach: immer geben fie irre mit dem 10 
Herzen! Sie aber erfannten nidt meine Wege, *fo dab ich ſchwur in meinem Born: wahr⸗ 11 
ch, fie ſollen nicht eingehen zu meiner Rube. *Sehet gu, Brüder, dab nicht etwa fic) befinde 12 


in irgend einem von euch ein arges, Dem Unglauben angehbriges Herz, darin, daß er abfällt 


vom lebendigen Gott; *fondern ermahnet euch ſelbſt tagtäglich, ſo lange es Heute heißt, daß 18 
nicht aus euch irgend einer?) verſtockt werde durch Betrug der Sünde. *Denn Genoffen 14 


Chriſti ſind wir geworden, ſo wir anders den Anfang der Zuverſicht bis ans Ende unerſchüt— 


tert feſthalten. *Wenn geſagt wird: Heute, fo ihr ſeine Stimme höret, verſtocket eure Herzen 15 
nidt, wie bei der Erbitterung! — *was fiir welde, nachdem fie gehirt Hatten, erbitterten 16 


fid) denn? Waren e8 nicht gerade alle aus Egypten unter Moſis Bermittelung Ausgezogene? 


*Veber was fiir welche aber entriiftete er fic) viergzig Sabre lang? nidt iiber die, welche ge- 17 


ſündigt Hatten? deven Glieder verfielen in der Wüſte? *Welchen aber ſchwur er gu, dah fie 18 
nicht in feine Rube eingehen wiirden, wenn nicht denen, welche ungehorfam gewefen? *Und 19 
wir fehen, daß fle nidt vermodjten eingugehen Unglaubens halber. 


: is por Abfall warnen zu Laffer, wir durch deo als: 

Eregetiſche Crlauterungen. Folgerung aus der hisherigen Entwidlung ein⸗ 
4. Deshalb, wie der Heilige Geiſt ſagt ꝛe. Die geführt und ſoll als der Rede des Heiligen Geiftes 
Ermahnung, fic) durd) bas Beifpiel der Borfahren | entfpredend aufgefaßt werden (xaPois). Auch ift 


Sliatt éreloncay we of maréoes tar, soulpaccy me leſen die Neueren eetonoay ot marEéges 

iis, Jommaoig nad Sin. A, B. C, D*, E. M. Uff. 73, 187. Ital, Copt. Die lect, recept. ift fombinirt aus 
LXX cod. Alex., wo dad erfte, und Vat., wo dad zweite we — eee crus 

4) Statt cH yeved éxeivn ift gu lejen c7 yereg raven nad Sin. A. B. D. M. 6. 17. ‘ ; 

3 Statt te € vuoy ift gu leſen 26 vay ves iad B D. EK. L. 46. 48. Erſtere Lesart hat jedoch Sin. 
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das dco direft weder mit xAnodvere jt verbinden 
Schlicht., Ebr., Del. u. a.) fo daß eine Verſchmel⸗ 
zung des Hauptſatzes mit dem Nebenſatz ſtattfände, 
bent Gott ſpricht in dem Citat B. 7—11 in der 
erſten Perfor, nod mit Brewere V. 12 (Crasmus, 
Calv., Efte, Grot., Bl. Uin., Bisp. u. a.), denn 
dies ſteht zu entfernt. Chenfowenig ift die Ermah- 
nung gu ergänzen (Thol., de Werte), fondern das 
Abbrechen der Rede im Hauptfats it charakteriſtiſch. 
G8 läßt dem Lefer einen Angenblid Ruhe und for- 
bert ihn doc zugleich gum Nachdenken und zur Wn- 
wendung ber Stelle auf. Mit neuem Nachdrucke 
und friſch anſetzend wird die Ermahnung dann von 
bent Berfaffer felbft gegeben in B. 12. 


2. Heute, fo ihr feine Stimme horet, verftocet 
eure Herzen nicht. Da die LAX oft die hebräiſche 
Wunſchpartikel mit ac⸗ überſetzen, fo ift es mög— 
lich, daß ſie die Worte ſo genommen haben, wie 
gewöhnlich der hebr. Lert verſtanden wird, i wel- 
chem des Nachdrucks wegen nism voranfteht: o 
midhtet ihr doch hente auf feine Stimme hören. 
Möglich ift e8 aber auch, daß im Hebräiſchen ſchon 
DN einen hypothetiſchen Vorderſatz einführen foll. 
Das Citat ift aus Pf. 95, 7 —11, welder durch 
das ploblide Cintreten ber Rebe Jehovahs ſich der 
Klaſſe dex prophetifd geformten einfitgt. Um fo 
größeres Recht hat unfer Autor, das Heute nicht 
auf die Gegenwart des (im hebr. Text nidt näher 
bezeichneten, von LXX als David benannten) 
Pjalmifter zu beſchränken und die Rede felbft als 
bas Wort de Heiligen Geiftes yu betrachter, zu— 
mal die Heilige Schrift in allen ihren Theiler als 
Heonvevoros gilt, 2 Lim. 3, 16. — Delitzſch theilt 
folgende merkwürdige meffianifdhe Haggada mit 
aus bab. Sanhedrin 98a, R. Joſua Ben Levi fand 
einmal Elia (den Tisbiten) ſtehend am Eingange 
der Höhle R. Simeons Ben Jochei. Er fragte thn: 
Komme ich im die zukünftige Welt? Elia antwor— 
tete: Wenn der Herr da (Jynde, Name der unfidt- 
bar bet Elia gegenwärtigen Schechina) e8 will, 
R. Joſua erzählte: Bwet (mid und ihn) fab. id, 
Harte aber die Stimme von Dreien. Er fragte ihn 
weiter: Wann fommt der Nteffias? Glia: Geb 
und frag ihn felber. Sofa: Und wo? — Glia: 
Gr figt an dem Chore Moms. Joſua: Und woran 
ift ex gu erfennen? Glia: Er fist unter Armen, 
Krankheitheladenen, und alle binden ihre Wunder 
mit etnem male auf und wieder gu, er aber bindet 
eine Wunde nach der andern auf und wieder zu, 
denn ex denft: vielleidht werde id) verlangt (8ffent= 
Lich hervorzutreten berufen); daß id) ja nidt auf⸗ 
gehalten werde! (wie es geſchehen würde, wenn er 
alle Wunder zugleich aufbinde). Da ging Joſua 
hin zu ihm und rief: Friede über dir, Sohn Levi's! 
Joſua: Wann kommſt du, Herr? Er: Heute. Bu 
Elia zurückgekehrt, wurde Joſua von dieſem ge— 
fragt: Was ſagte er dir? Joſua: Friede über dir, 


Sohn Levi's. Elia: Damit hat er dir und deinem 
Vater die Ausſicht auf die künftige Welt gegeben. 


Sofua: Er hat mig aber getiufdt, inden ev zu 
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mir fagte, daß er heute komme. Chia: Das hat er 
fo geineint: Heute, fo thr ſeine Stimme höret. 
3. Wie bet der Erbitterung — in det Wiifte. 
Im Hebr. heißt 8: wie zu Meriba (4 Moſ. 20), 
wie am Tage von Maffa in der Wilfte (2 Moſ. 17). 
Unfer Verfaſſer nimmt diefe nomina propria ihrer 
Gtyinologie nad als appellativa und die Worte 
KATE THY Huoay TOV TWELoaowov al exegetiſche 
Zeitbeſtimmung zu év tH waganimgnop@. Da8 
nord. ift Zeitpartifel im Ginne von Kap. 9, 9 wre 
im Hellem ſtiſchen, und nicht in eine Vergleidhungs- 
partifel = ae umzudeuten. Otto will and hier 
nur allein am 4 Mof. 14 gedadht wiffer. | 
4, Wo eure Biter — hindurd, Die zuletzt 
erwahnte Verſuchung geſchah nämlich im 1. Jahre 
des Auszugs, die zuerſt erwahnte im 40. Die Ver⸗ 
hartung des Volks iſt aber ſtets dieſelbe geblichen, 
worauf aud Moſes (5 Moſ. 33, 8) Bezug nimmt. 
Das ov iſt dem Iwðe entſprechend Ortsbezeichnung 
und nicht Attraktion zu wecoaopod ſtatt g@ = wo— 
mit (Erasmus Schmid, Beng. Peirce). Die 40 
Jahre im der Wilfte gelten als typiſch aud) in der 
Synagoge. R. Clieſer fagte: Die Lage des Meſſias 
find 40 Sabre, wie es heißt Pſ. 95 (Sanh, fol. 99, 1). 
Und auf die Frage: Wie lange dauern die Sabre 
des Meffias? antwortete R. Akiba: 40 Sabre, 
bem Aufenthalt der Iſraeliten in der Wüſte ent- 
fprecjend (Tanchuma fol. 79, 4). Die Ermahnung 
unferes Briefes mute deshalb einen gewaltigen 
Eindruck mache, wenn die Bahl dtefer Sabre bet 
Ubfaffung des Briefes beinahe erfüllt war feit 
Chriftt Wirkfamteit. Cin wichtiges Datum fiir die 
Zeitbeſtimmung der Abfaſſung. Dak der VBerfaffer 
dieſes typiſche Verhaltnif im Sinne hat, ergibt fic 
daraus, daß er die im hebratfchen Vert zu dem fol- 
gender Sake gehirigen vierzig Sabre, anf welche 
Satzverbindung ex felbft aud) V. 17 Rückſicht 
nimmt, Hier yu dem eben befprodenen zieht und 
diefe Wortverbindung durch das vom ihm erſt ein⸗ 
geſchaltete duo V. 10 als heabfidtigt hervorhebt. 
(Geit Calov die meiſten.) . ied 
5. Deshalh ward ich entriijtet iiber 2. Das 
Helleniftifdye soosoy Slew von oxdn, die Klippe, 
führt auf den Begriff heftiger, anbranbender Erre- 
gung, die man entweder hervorbringt ober empfin⸗ 
det. Gewöhnlich fteht eS im letzteren Sinne vor 
der Empfindung des durch Widerftand erregten 
heftigen Widerwillen’. Das det gehirt nidt gu 
eixov (Erasmus), fondern zu wlaverror. Cin 
Nebenbegriff des Verächtlichen liegt nidht in yerec 
(Heinr. Steng.), vielleidht in cade (Liinem.); eine 
Näherbeziehung arf feine Leſer (Böhm., Bl., de W.) | 
aber hat im diefem Zuſammenhange der Verfaffer 
unmöglich mit dent letzteren Pronomen ausdritden 
finnen. Auch in diefer Stelle folgt dev BVerfaffer 
mit adroit dg dent Cod. Alex. der LXX, während 
Vat. dem Hebraifdhen entſprechend xat avrod lieſt. 
6. So dah id) ſchwur — — fie follen nicht ein⸗ 
gehen zu meiner Ruhe. C8 ijt möglich, os — wie 


zu nehmen; aber es kann and) dem hebräiſchen 
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Wa entipredend (Cwald §. 337.) als Konſekutiv⸗ 
partifel im Sinne von dove ſtehen. Gewöhnlich 
fteht es bann zwar mit dent Snfinitiv verbunden 
oder mit dem Optativy und ay, allein and der In— 
difatio fommt vor (Winer S. 410). Das et tm der 
Schwurformel ijt bem hebr. oy nadhgebildet. Die 
Hormel ift aus Verſchweigung des Nachſatzes ent- 
ftanbden und verneint ben Gedanten, wahrend ox 

ND denfelber bejaht Die xarawavors geht ur- 
ſprünglich auf den ruhigen Beſitz des gelobten Lan- 
des 5 Mof. 12, 9. 10. Der Begriff der Ruhe des 
Gottesoolls hat ſich aber auf diejer Grundlage er- 
weitert umd vertieft. 


7. Sehet zu, daf nidt etwa — — Gott. Das 
wy Nad Wirtern des Sehens im indic. fut. dritdt 
mit der Warnung zugleich die Beſorgniß der Nicht⸗ 
headtung aus (Hartung Partif. I, 140). Das 
entlitijhe wore heißt nidt ,jemals” (Beza u. a.), 
fondern: etwa; und a tive dudy individualifirt 
die Ermahnung, fo daß fie jeder Einzelne fic) zu 

Gemiith zu führen hat in gewiſſenhafter Selbftprit- 
fung. Der Genitiv acorias gibt das Oualitats- 
verhältniß an, fo daß das böſe Herz weder blos 
als die Urfade oder der Grund (VI. u. a.) noch al8 
Die Folge des Unglaubens zu betrachten ift (be W. 
u. a.). Auch ift dacordia weder Treulofigteit mod) 
Ungehorjam (Schulz). Der letztere ift die Folge des 
Unglauben$ 3, 18; 4, 6. 11. Dies wird hier fo 
ausgedriidt, bag im dem Abfallen von Gott das 
innere Wefen des Unglaubens fic) darlegt. Unter 
Feos ift nicht Chrifius (Gerh., Dorſch, Calor, 
Sebaft. Schmidt, Schöttg., Carpz.) zu verſtehen, 
obgleich die Warnung ſich auf den Rückfall von 
Chriſten ins Judenthum bezieht. Und Gott heißt 
hier Sav, nicht im Gegenſatz zu todten Geſetzeswerken 
wie 6, 1; 9, 14 (SL) und nicht im Gegenſatz zu 
dent todten Giger wie Apoftg. 14, 15; 2 Kor. 6, 16; 
1 Theſſ. 1, 9 (Böhme), fondern als dex im Leben 
fic) wirkſam äußernde 9, 14; 12, 22, dex ſeine 
Drohungen ausführt 10, 31, vornehmlich aber 
Chriftum wie Moſen aufgeftellt und hierdurd die 
Erfüllungen feiner VSerheipungen herbeigefiihrt hat. 
Diefer letztere Puntt wird gewöhnlich oon den Aus⸗ 
legern überſehen, liegt aber gerade im der Grund- 
anſchauung unferes Briefes und im nächſten Zu- 
fammenhang dex Stelle. 
8. Sondern ermahnet euch — — Giinde, An 
bie Warnung ſchließt fic) die Wufforderung zur 
naganhnars, d. h. zum troftenden und ermahnen- 
den Zuſpruch, womit die Lefer einander tagtaglich, 
fo lange die Gnadenfrift währt, Beiſtand leiſten 
foller. Im klaſſiſchen wie im nentefiamentliden 
Sprachgebrauch ſteht (Kol. 3, 16) zuweilen Zavrovs 
‘filr dddzjlovs. Die Selbftermahnung des Einzelnen 
kann nidt mit raoaxadeire éxvrovs ausgedrückt 
fei, ſondern würde mae. Exaoros éavror erfor- 
‘perm. Unter bent mit dent beftimmten Artikel her⸗ 
porgehobenen Heute kann nicht die Lebenszeit der 
Eimeinen (Gheodoret, Hheoph., Primtaf., Erasm., 
Efte, Dorſch u. a.) verftanden werden, ſondern nur 





das Heute, wovon im Pfalm die Rede ift, und 
kann fic) deShalb nur anf die Gnabdenfrift bis zur 
Wiederkunft des Meffias beziehen. Man kann auch 
in dieſem Sinne das xadeirar überſetzen, „genannt 
wird” (Sulg., Eſt. Bl., Lin. u. a.), aber da das 
Mißverſtändniß nahe liegt — fo lange nod von 
einem Heute die Rede iſt, ſo dürfte die Ueberſetzung 
„gerufen wird“ (Calv., Thol., Böhm, Del. u. a.) 
=fo lange das Heute des Pſalms erſchallt, der 
Vorzug verdienen. Der aor. 1 pass. oxdnovydy 
ift nicht gu verwiſchen; er enthalt eine Hinweiſung 
auf das GotteSgericht der Verſtockung in denen, 
‘welche die Gnadenmittel mipbrauden durch Setrug 
der Sünde. Abſichtlich ift deshalh 2& ouay dem 
wes voraufgeſtellt, nicht mit Beziehung auf die 
Pater in der Wüſte (Böhm, Bl.), wobein ein «cad —= 
auc kaum entbehrt werden finnte, fonder zur 
Bezeichnung der Lefer als der hod) Begnadigten 
(Del.). Der Ubfall vom Chriftenthumr ift hier als 
die Sünde ſchlechthin bezeichnet; denn das Weſen 
der Sünde iſt Abfall von Gott, Chriſtus aber iſt 
Gottes Sohn und hat den Willen Gottes auf 
Erden zur Ausführung gebracht. Der jetzt eintre— 
tende Betrug iſt alſo ſchlimmer als der frühere. 
1 Mof. 3, 13. 

9. Dent Genoſſen Chrijti — — feſthalten. Cs 
wird die voraufgeſchickte Ermahnung ähnlich wie 
vorhin begründet durd) bie Größe des uns zu Theil 
gewordenen Heiles. Da wir dasfelbe nicht vor 
Natur beſitzen, fo wird gefagt yeyovawer. Cher 
Deshalh würden wir es wieder verlieren, wenn wir 
die Bedingung nicht erfüllten, welche num mit 
éavreo nicht einfach) und objektiv hingeftellt, fon- 
dern fo angeſchloſſen wird, daß thre Erfüllung als 
fraglich erſcheint und eine Anfforderung zur Gelbft- 
priifung, gur Wachſamkeit, zur Treue fühlbar wird. 
Eben deshalh kann weroyoe rod Xovorod yeyor, 
nicht heifer: wir haber Antheil an der Perfor 
Chriſti erlangt, ſondern nur: wir find feine Ge- 
noſſen gemorben in dem Theilhaben ait den Gütern 
und Segnungen bes Gottesreids. Dieſen Zufanr- 
menhang der Rede iiberfieht Riehm, welder dte 
Ueberſetzung participes al$ die umfaſſendere und 
inhaltSretdere mit den meifter Neueren vorzieht. 
Denn es ift zwar ſachlich ridtig, wenn er fagt (IL, 
719): „Mit dent Gliubigen tritt Chriftrs, der 


| Mittler des Neuen Bundes, in fo innige perſönliche 


Gemeinſchaft, daß man von jenem fager kann: er 
Habe Chriftum; und mit Chrifto felbft ift ihm aud) 
alles 3 eigen geworden, was Chriftus errungen 
hat; als einer, der an Chrifto Theil hat, hat er 
aud) mit Chrifto Antheil an der himmliſchen Herr⸗ 
lichkeit und Seligteit.” Wein der Zufammenhang 
fordert die Beſchränkung. Nur ift ber Begriff „Ge— 
noffen” nicht mit Schulz auf den Ausdruck „Brüder 
Chrifti” nach Kap. 2, 11 zurückzuführen und auf 
denſelben cimguengen. Unter coyny cijs vm0ord- 
cens verfteher Erasm., Sauls, Stein u. a. dew 
anfänglich fefter Grund oder die Fundamente dev 
chriſtlichen Religion; Luther bas angefangene Weſen 
als Ueberſetzung von substantia; Batablus, Ete, 
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Bisping eine Umfdreibung bes Glaubens, inden | faffer befonders hervorzuheben beabſichtigt, daß das 


derſelbe entweder unſere Subſiſtenz im geiſtlichen 
Leben bewirke oder den Beſtand Chriſti in uns be— 
ginne. Aus dem Zuſammenhange ergibt ſich die 
in der ſpätern Gräzität gewöhnliche Auffaſſung von 
vöoraous = fefte Zuverſicht, als die allein berech⸗ 
tigte, denn ſie ſteht in demſelben Zuſammenhange 
wie V. 6 die Zlais und bezeichnet dieſe von Seiten 
ihrer Herfunft aus dem Glauber, wodurch fie ftand- 
haft und getroft unter allen Anfechtungen auf das 
Biel gerichtet bleibt. Als ſolche bedarf fie einer be- 
fiindigen Pflege, damit bem WAnfang, wo fid) die 
ganze Freudigkeit, Friſche und Kraft zu zeigen pflegt 
(1 Sim. 5, 12; Offenb. 2, 4) und bet ben Lefern 
gezeigt hat (Rap. 6, 10; 10, 32; 13, 7), auch bas 
Ende entiprede. Die doyn ris vwoocracews ift 
deshalb nidt der Anfang im Sinne der Unvollfom- 
menheit und Schwäche, weshalb Ebrard anf einen 
Kreis von Katehumenen und Neophyten flop, 
fondern der fontrete fraftige Anfang in der Ge 
meinde (Camero, Grot., Boͤhme, Thol. u. a.) 


10. Wenn gefagt wird: heute — — erbitterten 
fich denn? Der Verf. uimmt das Citat wieder auf, 
jedoch nicht um eine Ermahnung auszuſprechen, als 
ginge das Citat nur anf das Wort Heute (v. Gert.) 
oder bis „höret“ (Capell., Carpz. u. a.) und das 
Folgende fet ſchon Rede des Verf. in Anwendung 
des Pſalms al8 Nachſatz yu ev cay dévyeoFar. Denn 
diefe Cinfithrungsformel madt es nbthig, die fol- 
genden Schriftworte ſämmtlich al8 zufammen- 
gehöriges Citat zu betrachten. Dieſes würde aber 
nicht blos einen unnöthigen und nachſchleppenden 
Zuſatz bilden, wenn V. 14 in Parentheſe geſchloſſen 
und év cH AgyeoFor unmittelbar mit der Auffor— 
derung in B. 13 verknüpft werden follte (Gengel, 
Michael. u. a.), fondern e8 würde derlganz fchiefe 
Gedante entftehen, dag wir einander taglid) durch 
das Vorſprechen der Pfalmworte ermahnen follten. 
Chenfowenig ift e8 zuläſſig, V. 16—19 parenthetiſch 
gu faſſen und gy cp dey. mit 4, 1 zu verbinden 
(Chryſ., Grot. u. a.); hiergegen ſpricht der Gee 
bantenfortfdritt und die Anknüpfung mit ov». 
Selbſt der unmittelbare Anſchluß von B. 15 an 
V. 14 ift nicht gu empfehlen. Es witrde dann ent— 
weber die Verfahrungsweife angegeben, wodurd) 
Glaubensfeftigtet zu bewahren fet (Vilg., Luther, 
Calvo.) oder der Grund und Beweis angetfithrt, daß 
man fie bewahren milffe, um Chriſti Theilhaber 
gut fein (Cbr.). Denn gv cH héyeoFae ift nicht — 
deo Agyer oder ovrms yao sivnuer. Am befter 
nimmt man die betreffenden Worte al8 Vorderfats 
von V. 16, welder Legtere Vers dann als Frage- 
fag gu nehmen ift mit etngefdobenem yao = denn, 
nad) echt griechiſcher Art; welder aud) das alla 
entſpricht (Seml. und die meiften Neueren). Natitr= 
Tid) mug dann céves accentiirt werden. Entweder, 
fagt man, wird ber Gedanke zurückgewieſen, daß 
es vielleicht nur einige geweſen, die fic) erbitterten 
die damals gerade zu Meriba und Maſſa befind= 
lichen Lente (Böhm., Ebr.); dann hatte der Bers 


game Iſrael deshalb nicht in die verheifene Rube 


gekommen fet, weil das game Volk fid) der Sünde 
des Unglanbens und Abfalls ſchuldig gemacht. 
Oder der Nachdruck foll darauf liegen, daß es ge- 
rade Sfrael, das hochbegnadigte, durch) Heraus- 
fithrung aus Egypten zum Cigenthum Gottes. er- 
worbene Golf gewefer ift, im welchem fic) folded 
begab (Del.). Ich möchte beides uicht vor einanbder 
ſcheiden. Denn wahrend das dxovoavres auf die 
zum OGlaubensgehorfam verpflidtende Stellung 
derer Hinweift, welche das Wort Gottes vernommen — 
haben, hebt der folgende mit add ov beginnenve 
Frageſatz ſowohl die Geſammtheit mit raves al8 
Die boraufgegangene Gnadenerfahrung mit of 2éed- 
Portes in engfter Verbindung hervor. Falſch ift 
die Ueberfebung von Bisping: dod) wohl nicht alle? 
denn in der Frage hat od = nonne ſtets bejahen- 
den Sinn (Kühner IL, 579; Hartung, Partit. 
IT, 88). Die Ausnahme des Joſua, des Kaleb, der 
Minderjahrigen tft nidjt von der Art, daf fie die 
Wahrheit des ausgeſprochenen Gedankens anfhibe 
und zu der vor Vengel herrfdenden Annahme 
zwänge, das indefinitum cvs zu ſetzen, fo daß 
gefagt wäre: denn einige, die fie höreten, richteten 
eine Verbitterung an, aber nicht alle die von Eghp- 
ten ausgingen durch Moſen (Luther nad) Crasm.). 
Wie könnten die unter Mofe ausgesogenen 600,000 
Menſchen reves genannt werden?! Die Ueberſetzung 
von Veng., Schulz, Kuinoel, „o nein, Lauter ſolche, 
welche” witrbe erfordern, daß der Artikel of vor 
navees ftiinde, damit gelPovres als Pridifat 
bemerklich würde. 


11. Ueber was für welche — — Wüſte. Die 
Behauptung der meiſten Neueren, daß das zweite 
Fragezeichen erſt an das Ende der Periode zu ſtellen 
ſei, weil ſonſt der letzte Satz nachſchleppe, verkennt 
den Parallelismus zu der V. 18, 19 gleichfalls in 
drei Gliedern ſich auseinander legenden Periode. 
Denn der letzte Sats derſelben gibt nicht das ab— 
ſchließende Ergebniß der bisherigen Darſtellung, 
ſondern weiſt auf die vor Augen liegende Erfüllung 
des göttlichen Schwurs hin, wie B. 17 auf die Er— 
weifung des guttliden Zornes in der Thatfadhe, 
daß die Wbhgefallenen bet Leibesleben gleichſam 
gliedweife abſterbend zu wandelnden Leiden wurden 
(Del.). Schon Grotius ſagt richtig ex historia 
cognoscimus, während Seb. Schmidt, bem mit 
Bleek die meiſten Neueren ſich anſchließen, behaup— 
tet: Blénowev non de lectione aut cognitione 
historiae, sed de convictione animi e disputa- 
tione seu doctrina praemissa. Die Geſchichte Is— 
raels ift typifd, und auf diefe hat der Verfaſſer 
hingewieſen und auf die aus ihr ſich ergebende 
Sachlage, wie ſogleich der Anfang des folgenden 
Kapitels zeigt, nicht aber hat er aus ſeinen Dedute 
tionen Sdliiffe gezogen. — Mit xara — Glieder, 
namentlid) Hinde und Füße überſetzen die LXX 
das. hebr. D72p, verſtehen alfo darunter Leiber 


‘ober Leichname. 
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empfindlidteit gegen das Wort an durch die un— 
glinbige Geringſchätzung, die untrene Vernach— 
Laffiqung, Die ungehorfame Uebertretung des Wortes 
hindurd bis yur Verwerfung, Verachtung und 
Verleuguung desfelben und von da yur bleibenden 
Verbitterung de8 argen Herzens, yur bewupten 
Widerfpenftigteit des böſen Willens, zur frecher | 
Verſuchung des lebendigen Gottes felbft, bis tn der 
Selbftverftodung jfid) das Gericht der Vergeltung 
in feiner ganzen Schrecklichkeit gu vollziehen be— 
ginnt. 

4. Der Unglaube iſt ſeinem innerſten Weſen 
nach Untreue und Abfall und offenbart ſich 
deshalb auch ſtets als Ungehorſam und Ver— 
derben. Das göttliche Gericht bringt in dem 
äußeren Verderben die innere Verderbniß, die 


Dodematiſch⸗ hriſtologiſche Grundgedanten. 


1. „Unſere Bewahrung zur Seligkeit kommt aus 
Gottes verheißener, dargereichter Macht doch nur 
durch den Glauben, der nicht wankt noch zurück— 
weicht, Kap. 10, 38. 39; 1 Petr. 1,5; und fo hat 
in dieſen Worten der Apoftel das Thema feiner 
Ermahnung aufs beftimmtefte ausgefproden. In— 
dem er es weiter ausführen will, greift er abermal 
in das alte Schriftwort mit kundiger Meiſterhand 
und ſagt, was er den Brüdern, den Genoſſen des 
himmliſchen Rufes zu ſagen hat, in Worten des 
Heiligen Geiſtes durch Davids Mund. Denn der 
Hebrierbrief iſt inſofern ſchon der Offenbarung 
Johannis vergleichbar, als er einen Zujammen- 
ſchluß der beiden Teſtamente gibt, und das Tiefſte 
und Letzte der neuteſtamentlichen Wahrheit als cornoia, ans Licht und zugleich gu ihrem Recht. 

eigentliche Erfüllung altteſtamentlicher Vorbilder Denn Gott bleibt auch den Untrenen und Whgefal- 
und Vorbereitungen, als den innerften Sinn de6| fenen gegenitber fic) felbft und feinem Worte tren 
burdgingig für die Vollendung der Zeiten yuvor-| und fithrt als der Lebendige Gott fein Gericht 
geſchriebenen alten Wortes gu zeigen weif” (Stier). | durch allem Widerfiand der Welt und des Teufels 
_ 2 Mit der Pradeftinationslehre in allen) zum Siege hindurch, indem ex feine Drohungen 
ihren Formen ſteht dieſer Abſchnitt im ſchneidendem wie feine Verheißungen zur ſchrittweiſen, aber 
— — — — — ſicheren und unaufhaltſamen Vollziehung bringt. 
werden die Rede, welches das Veet CUBE 5. Gott will gwar, daß allen Menſchen geholfen 
ber verheigemen Rube aur Folge Gat; Des| erie amb hicler Mile i exis) und tuft, 
gleiden vom einem gittliden Willen und) i... als @nadenmille wbt er feinen Zwang 
Birken, weldhes fie hierin vollzieht. apse bites aus, fondern madt als Wille des Lebendigen 
wird {0 wrod auf einen ur{priinglicen Zorn Got Gottes die Erfüllung der unerlaplidjen Bedingun— 
tes ober auf einen ewigen Rathſchluß zurückgeführt. 1, des Geils miglich; und wirlt al8 Wille des 
Dap vielmehr als das bie Verftodung Sewirfende beiligen Gottes nicht magifih, ſondern durch die 
ber Betrug der Sünde genaunt und aufs denttichen Gnadenmittel. Die Entſcheidung über 
ernſtlichſte vor ihm gewarnt wird. Der Zorn) inrer Scidfal it mithin unjerem eigenen 
Gottes erſcheint als bas heilige Feuer der geredhten | oni rion anheimgegeben, ſeitdem Gott uns unſere 
Entriftun g über diejenigen, welde infolge thres Beftimmung yum Heile auf guverlaffige Weiſe 
argent Unglaubensheren8 abgefallen find von Dem und cothan und uns die ſicheren Mittel zur Errei— 
Tebendigen Gott und fic) zuvor gegen thn erbittert 14 derſelben bereitet und dargeboten hat. 
und ihn verſucht haber, al8 ob er fid) felbft untren i : : 
werden und vom feinem eigenen Worte ablaffen airs al — — ae 
önne. i prud wird der Unglaube; gewiſſen n 4 
ponerse as ee bes Sean mittel dürfen wir feinen Tag aus dem Augen ver- 
und sufammen mit dem Ungehorfam als der | Lieven, da wir noc) nicht in die Rube eingegangen 
Grund be8 Untergangs dever, die * ber me ee ete a — 
Ne A atom cee ds — Chriſto die Na tur gemeinſchaft mit den Vätern 
felbft nicht von Gott beabſichtigt oder hervorgerufen, — mu fie auf die non Gott 


und daß die Fähigkeit gum Glauben an das , 5 
; ündigte W icht einzeln en pon | geordnete Weiſe gepflegt und gefördert werden. 
+a ae nna ibe mace debe a Gonft wird das Ende dem Anfange nidjt entſpre— 


Gott verjagt oder vor ihrer Selbftentidetdung ge- : Cte 
salle fann, — ergibt — dem Genii chen. Denn der frithere Gehorſam entſchuldigt nicht 
ber Grmahnung, dak ein jeder auf das ihm ver-| den fpiiteren Abfall, und der aufgegebene Glaube 
Hindigte Wort wahrend der Gnadenfriſt feimer | redtfertigt nicht tm göttlichen Gericht. 
Wanderſchaft achten und fid) nicht felbft dagegen| 7. Dader Gnadenwille Gottes anf die Beſeligung 
verhirten, vielmehr durch der Einfluß gegenfeitiger | der Menſchen geht, durch fein Gericht aber bet 
Ermahnungen innerhalh der Gemeinde fic zur etlichen die Verſtockung als Strafe ihres Unglau⸗ 
Beherzigung der vorbildlichen Geſchichte der Sfrac- bens und infolge deſſen ihr Ausſchluß vom Heile 
lten und zum unverrückten Feſthalten der Glau- eintritt, jedem Einzelnen aber eine ihrem Termine 
benszuverſicht foll reizen und bringer Laffer. nad unbefannte Gnad enfrift geſetzt ift, fo müſ⸗ 
3. Die Verhartung des Herzens hat ihre ſen wir annehmen, daß die Gnade bis dahin alle 
Stufen vow der fleiſchlichen Sicherheit, die fich | ihre Mittel, Wege und Krifte hinreichend im An- 
mit bem dufern Beſitz ber Gnadenmittel tröſtet, wendung gebracht hat, und daß Gott dieſen Zeit⸗ 
und von der natürlichen Gleichgültigkeit und Un⸗ punkt, wo die Gnadenarbeit aufhört, kraft ſeiner 
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Allwiſſenheit beſtimmt hat. Mit ber Verſt ockung 
aber geht die Sünde in einen bleiben den Zu— 
ftand itber. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Unſer Leben iſt eine Pilgerreiſe, wenn 1) unſer 
Biel der Eingang in die Ruhe Gottes, 2) unſere 
Begleitung das Volk Gottes, 3) unfer Führer der 
Geift Gottes, 4) unfere Richtſchnur das Wort 
Gottes, 5) unfer Helfer der Sohn Gottes ift. — 
Die Gläubigen haben fich vornehmlic gut hüten 
1) bor falfder Sicherheit im Glauber, 2) vor 
Trogert und Poder auf den Glauben, 3) vor Ab⸗ 
irren und MRiidfallen vom Glauber. — Wie viel 
darauf anfommt, daß die Gnabdenfrift nidt ver- 
fiumt wird. 1) Wir tennen den Zeitpuntt nidt, 
ant welchem die Gnadenfrift zu Ende ift; 2) die 
PVerjdumenden verfallen dem gewiſſen Zorn Gottes; 
3) die unter dem Zorn Gottes wandeln, fommen 
midt ins Land der Verheigung. — Wir follen auf 
bie Stimme des Heiligen Geiftes hören, mie fie zu 
uns fpridjt 1) in der Heiligen Schrift, 2) in unfe- 
remt eigenen Gewiffer, 3) aus dem Munde betehrter 
Briider. — Wer heute thut, was Gott verlangt, 
der Hat ant beften fiir morgen geforgt; und wer dies 
tiglich thut, gewinnt im Heute die Ewigkeit. — 
Bei der Selbſtprüfung haben wir befonders auf 
unſer Herz zu achten, ob es 1) ein irrendes oder 
ein im Glauben feſtes, 2) ein arges oder ein zu 
Gott bekehrtes, 3) ein vermeſſenes oder ein in der 
Zucht des Heiligen Geiſtes geführtes Herz ift. — 
Warum der Betrug durch die Sünde der gefähr— 
Vichfte ift. 1) Weil ex am häufigſten gefdieht und 
am feltenften wieder gut gemacht wird. 2) Weil er 
am leichteſten vollzogen wird und die ſchwerſten 
Verlufte zu Wege bringt. — Der Sünde find alle 
Beiter und Wege gleid, die Gnade aber hat ihre 

eordneten Mittel und thre gemeffene Zeit; darum 
et recht gewarnt und warne andere wieder. — Wie 
tann jemand beim Befits ber Gnadenmittel ver- 
Toren gehen? 1) Wenn er die dargebotenen Gna- 
denmittel nidt gebraudt; 2) wenn fein Gebrauch 
der Gnadenmittel in Wahrheit ein Mißbrauch ift; 
3) wenn ex den rechten Gebrauch der Gnadenmittel 
doch nicht beharrlid fortfest bis an8 Ende. — Laft 
uns die Pflicht gegenfeitiger Bewadhung und Ver- 
mahnung üben 1) auf Grund des Wortes Gottes; 
2) unter Leitung des Heiligen Geiftes; 3) als Glieder 
bes Bolkes Gottes in gemeinfamer Demiithigung; 
4) aus herzlichem Erbarmen aufrichtiger Sruder- 
liebe; 5) zur gegenfeitigen Forberung im Glauber 
und Gehorjam gegen den Herrn unjern Gott. 

Starke: Cin jeder fehe zu, daß ex ſich heute, 
das ift Der gegenwartigen Zeit recht bediene; denn 
die ift allein unfer, da die vergangene ſchon dabin 
und die künftige nod) ungewiß iff. Ueberdies ift die 
gegenwärtige wohl angelegt, fo fithrt fie einen 
Segen mit ſich auf die künftige, Gal. 6, 10; Sef. 
55, 6. — Die Exemtpel der Böſen ftehen in der Heil. 
Schrift zu unferer Befferung, 1 Kor. 10, 6. — Kein 
beffer Meittel wider die Verftodung ift, als dag man 
feiner felbft wohl wahrnehme durch eine öftere 
Selbſtprüfung und gehirige Treue, ber geſchehenen 
Ueberzeugung nachzukommen; denn dadurd wird 
das Gewiffer in einem zarten Gefiihle erhalten und 
vor aller Verhirtung bewahxet, 2 Ror. 13, 5. — 
Se mehr Probe und Zeugniffe die Menfden vow 





wenn wir Chriftum haben, fo man 
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ber Führung und Vorſorge Gottes haben, je 
ſchwerer wird die Sünde, wenn fie doch weder glau⸗ 
bert noc hoffe, Matth. 23, 37. 38. — Gott tft dev 
— Schwachheit zu Hillfe gekommen und 
hat in ſeinem Worte manden Ausſpruch betheuert, 
mit einer Verſicherung, welche die Gleichheit eines 
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Eidſchwures hat, darin er bet fic) felbft ſchwöret 


und ſich auf die unumftiplide Wahrheit feines 
Weſens und Lebens beziehet. — Göttliche Drohun⸗ 

ent find nicht eit leerer und todter Schall, fondern 
— einen mächtigen Nachdruck, ſind Gottes Eifer 
uͤnd gehen endlich in ihre Kraft. Ach, daß du dich 
Viefeft durch dieſelben zur Buße erwecken! Joſ, 
23, 15; Gach. 1,6. — Dex Menſch weicht von Gott 
und verfallt in den geiftliden Dod, wenn er die 
ſeligmachenden — anfängt zu verleugnen, 
Apoftg. 13, 46,oder in wiſſentlichen und vorſätzlichen 
Giinder gu Leber, die mit der Vereinigung mit Gott 
nidt beftehen können. — O wie it dem Chriften 
eine gemeinfdaftlide Erweckung fo nvthig! aber 
wer gedentt daran? Mtan fceuet fich, von getfi- 
lichen Gachen im gemeinen Umgange gu reden; und 
bas ift ein gewiſſes Zeichen eines großen Verfalles. 
— Prediger können nidt alles thun, aud) nicht 
allenthalben dabet fein; darum müſſen die Haus— 
puter ad) Hausbiſchöfe fei; ja ein jeder Chrift tft 
des ander Biſchof und hat quten Fug und Macht, 
was er ſträflich fiehet, an einem andern zu ſtrafen 
und zu beffern, 1 Theſſ. 5, 11; Sal. 5, 19. — Cin 
Menſch fant leicht verftodt werden, wenn ex fein 
felbft nicht wahrnimmt und andever Crmahnung 
nicht gu Herzen faſſet. — Die Siinde ift ein gewaltig 
und betriigerifd) Ding; gemaltig in böſen Liften, 
wodurd man gar leicht hingeriffen wird, wo man fid) 


dagegen mit ber Gnade Gottes nicht ſetzet; betritge- 


riſch aber, went fie de Menſchen unter dent Schein, 
dak etwas rest, vergönnet und ohne Gefahr fei, 
einnimmt, zur Sünde verlettet und als unvermu⸗ 
thet beherrſcht. Ach! ein jeder ſehe ſich wohl vor, 
Eph. 4, 22. — Chriftus mit allen feinen Eigen⸗ 
ſchaften, Amt und Gütern gehsrt uns zu; denn uns. 
iſt ex geboren, un8 ift ex geftorben, uns ift er auf⸗ 
erſtanden, uns lebt er, un8 vertritt er. Sarum, 
t gelt es uns nicht 
art irgend einem Gut, Pf. 34, 11; Wom. 8, 32. — 
Im Chriftenthum kommt es hauptſächlich auf 
zweierlei an, anf ein rechtſchaffenes Weſen und be- 
ſtändige Verharrung in demſelben. Eines kann und 
muß ohne das andere nicht fein. Denn fehlt es 
gleich anfangs an rechtſchaffenem Weſen, ſo fehlt es 
nod vielmehr an der Beharrung. Erſolgt aber 
diefe nicht, fo ift ber Wnfang und Fortgang vergeb- 
Tih, Czech. 33, 12, — Es ift ein Tag wie der andere, 
wir finnen immer fehlen und fallen; darum herte, 
morgen und allezeit ift Behutſamkeit vonndthen, 
1 Kor. 10, 12. — Gott tft unbegreiflich languriithig 
und fiehet lange gu, che ex ftrafet; und damit thut 
ex den Sündern wohl und lodt fie noc) immer hin 
gur Buße, Röm. 2,4. — O wie viel Menſchen er— 
reichen das von Gott der Natur nad gefeste Ziel 
des Lebens nicht! Sie verkürzen ſich's ſelbſt durch 
muthwillige Sünden, und es wird ihnen durch die 
göttliche Rache verkürzt, Spr. Sal. 10,27, — Willſt 
du Gott der Ungerechtigkeit beſchuldigen, da er’s 
dieſem wohl, jenem übel gehen läßt? Siehe, ex iſt 
ſo gerecht, daß er keinen, als der der Strafe werth 
iſt, ſtrafet, Hiob 34, 11; Weish. 12, 15. — Une 
glauben ift die Quelle aller Sitnde, Aus Unglau- 
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ben entftund das Murven und aller Ungehorfam ; 
denn dadurch leugneten fie Gottes Gegenwart, 
Allmacht, Weisheit und @nabe, 

Berleburger Bibel: Da Chriſtus in uns 
regteren foll al8 Herr tn ſeinem Hanfe, fo müſſen 
wir die Bedingung eingeherr, dak wir feine Stimme 
pet und alle Ungenblide darauf merten. — Die 
Leute verlangert abl Chriſtum, aber wenn er kommt, 
und iff nicht genug geputzt, fo werfen fie ihn weg 
und werden verftoctt. — Alles Uebel, fo geſchiehet, 
fomint daher, dag man der Stimme Gotted tein 
Gehsr gidt, gleichwie von Anhörung derſelben lau⸗ 
ter Gukes kommt. — Die Wege Gottes find dem 
Fleiſch gar unbekannt und fremd; das Herz der 
Menſchen tert immer tn andern Dingen herum; fo 
ſind auch Gottes Führungen dem eigenen Willen 


ganz zuwider und unangenehm. — Go zart Gott 


eine Seele liebt, fo tanner dod) ihrem verderbten 
Sinn nicht zärtlich behandeln. — Sie eifern um 
det Sabbat und haben feine Rube im Herzen. — 
Die Beraubung der Ruhe ift die exfte Strafe, da- 
mit ber Menſch merle, er habe was verloren. — 
Wenn wir andere lieben, fo erinnern wir fie: that 
die Augen anf und fehet! — Unglaube tft ein recht 
Müuhe machendes und ein arges Weſen, das aud 
andere nicht ruben läßt. — Sebt wird bas Heute 
nod) ausgerufer; allein die Gnadenfrift kann fid) 
bald ſchließen und endigen. Alſo ift der Termin 
vor Augen zu Halter, welder ungewif ift. Das 
thut aber Gott nidt, uns zu quilen, fondern uns 
gu bewahren vor Sicherheit. — Das gegenwirtige 
Leben ift nur wie ein Tag yu rechnen; wohl dem, 
der ihn zur Ewigkeit gebraudt! — Gott hat die 
Lebenszeit zur Bußzeit geſetzt; dod) kann man nicht 
fagen, der Gnadentermin gehe abjolut bis anf den 
Termin der Natur. — Paulus mug mehr Zeit anf 
BWarnungen wenden als auf Lehre. Golde Erin- 
nerungen — insgemein verhaßt; darum muß 
man anhalten; es geſchieht doch aus evangeliſchem 
Herzen. — Wer das Heil muthwillig verſäumet, 
wert fann dem helfen? — Wen man vor Gefahr 
der Verhartung warnet, dem ſpricht man nidt die 
vorige Gnade ab, ſondern man evinnert dara, Daf 
er die erfte Gnade nicht verlieren fol. 
Laurent: Der Grund der Vermahnung ift 
weierlei: 1) Chriftt Vorzug vor Moſen; 2) die 
nrede des Heiligen Geiſtes. — Se größer die Gnade 
Gottes, defto groͤßer ift oft bie Bosheit der Men— 
ſchen. — Glaubige bedürfen auch, dap fie ermahnet 
werden. — Durch den Schein der Sinden wird 
der Menſch betrogen und durch Betrug der Sünden 
verftodt. — Durch wfteres Bermahnen fann viel 
Bboſes verhiltet werden. — Der Glaube fann wie- 
der verloren werden. — Nicht der Wnfang, fon- 
‘Berit das Ende wird gekrönet. — Unglauben ift die 
Hauptſunde und wird von Gott ſonderlich geftraft; 
die Strafexempel der andern follen uns zur War- 
mung dienen. — Rambad: Das Herz ift ſchon 
won't tur hart, aber Gott arbeitet daran, es gu 
erweichen. Widerfest man fic) dent, fo wird das 
Herz verhartet. — Der Unglaube ift die einige und 
Agentliche Urſache der Verdammniß. — Die Sünde 
Halt die Art. Bet den Gottloſen braucht fie Gewalt 
uͤnd feine Lift, da heißt's: du mußt das thun. Vet 
det Glaubigen aber, da fie nicht mehr herrſchen 
Ddarf, braucht fie Lift und Betrug. — Stein} ofer: 
Es ift das Amt des Heiligen Geiftes, zu zeugen und 


| git warnen gegen die Sunde des Unglaubens; und 


dies Amt führt ev beftindig bet bem Wort, das 
gepredigt wird. — Was ber den Seelen vorgebt, 
die in den Stand der Gnade fommens und worauf 
e8 anfommt, daß man in diefent Stande bleiben 
mige. — Hahn: Was Gott ſchon an uns gethan 
Hat, gibt uns neuen Antrieb zur Tree. — Finden 
wir aud felber nichts an uns, fo find wir noch nicht 
geredhtfertigt, fondern follen einem andern darum 
anfprecen, ex foll e8 uns fagen. — Wir haben ja 
ein Biel, darum follen wir uns einer den andern 
zu bewahren fuden; einer foll den andern angitn- 
den, nicht anfieden. Das find Gemeinfdafts- 
pflichten. 

Rieger;: Man trifft in der Glaubensſchranken 
nicht nur Fußtapfen zur Nachfolge an, ſondern 
auch bedenkliches Ausweichen und dabet angebrachte 
Warnungen des Heiligen Geiftes. — C8 hat jeder 
feine Glaubensfaranten und verordneten Lauf, 
yom Hiren der Stimme Gottes an bid zum Biel. 
— Beim Glauben und Antheil am himmliſchen 
Beruf fol man nidt blöd und mißtrauiſch, aber 
aud) nicht fider und unachtſam fein, als ob es feine 
Gefahr hatte. — Der Vetrug der Sünde darf mur 
ein Heute nach dem andern aus der Achtung deines 
Herzens wegrücken, fo kann er dic) unvermerft um 
deine ganze Gnadenzett vor vielen Jahren bringer. 
— $n dem Ermahnen und Zuſprechen mit dem 
Worte Gottes Lieat ein Bug und Ruf Gottes, der 
die Slinde nicht fo itbern Haufen werfer fant, wie 
unfere Vorfage. 

Bon Gerlad: Go lange der Heilige Geift nocd) 
an dent Herzen wirlt, fo lange damert nod) dte 
Gnadenzeit. 

Heubner: Das fortwährende Amt des Heiligen 
Geiſtes in der Kirche iſt: Chriſtum ans Herz legen, 
auf Glauben dringen, den Unglauben ftrafen. — 
Auch im Alten Leftament vernehmen. wir die 
Stimme des Geiftes. — Der Geift treibt nicht une 
widerftehlid. — Die Schuld tft des Menſchen, das 
Verdienſt ift Gottes. — Der Menſchen Thorheit ift 
eit ftetes Reizen und Verſuchen Gottes. — Das 
„Heute“ ift 1) eit Erinnerungswort an die tiglide, 
immer fortgehende Predigt des göttlichen Worts; 
2) ein Erweckungswort zur Buße; 3) etn War- 
nungswort vor Aufſchub; 4) eit Croftwort, denn 
wo Gott nod ruft und fic) hoͤren lapt, ift ber Gna- 
dentermin noch nidt verflofjen. — Obne Mube, 
ohne Raft irrt der ungehorfame Sohn umber, dev 
des VBaters Stimme nicht hirt.— Mach Gottes 
Ruhe muh die müde, irrende Seele trachten. — 
Wer bebt nidt bet dem Worte: zur Ruhe Gottes 
nie gelangen, auf immer verbannt zu fein aus dent 
Vaterlande der Ruhe. — Wenn uns die Folgen des 
Hofer Herzens fo nadhdritdlid) an andern vorgeftellt 
find, fo foll dies und defto ftrenger made gegen 
uns felbft. — Vom lebendigen Gott abfallen heißt 
pont thoes Reber abfallen. — Hutte die Sunde 
feine täuſchende Geftalt, würde fie nidjt verführen. 
Wer fie fennt, warne die Unerfahrnen. Alle ſeien 
unverdroffen, zu ermahnen und zu hirer. — Die 
durch Chriftum erlangte Gnade hletht nur dent 
ftandhaft Glaubenden; fie wird Strafe dem, der 
der Glauber nicht behalt. 

Stier: Nicht cher und auf keinen andern Grund 
Hin wird etwas von uns gefordert, als wenn wir 
die Stimme Gottes, die uns Heil und Grade 
bringt, gehirt haber. — Dev Stujengang des Ab⸗ 
falls iſt immer derfelbe. 
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Ahlfeld: Laffet euch heute durch die Stimme 
Gottes vor der Verftodung warnen. Wir betradten 
1) den Gang, wie die Verſtockung fortfdreitet zum 
Gericht; 2) ben Gang, wie die Gnade das Harte Herz 
zerbricht. — Urbeite mit Ernft gegen die Verſtockung 
deiner felbft. Hauptititde diefer Arbeit find: 1) die 
ehrliche Selbſtprüfung; 2) die herzliche britderlice 
Ermahnung unter einander; 3) der fleißige Rückblick 
auf die Gnãde, die wir empfangen haben. 

Von Bogabty: Man muß fich nidt nur vor 
groben Laftern hüten umd fie verabſcheuen, —— 
aud auf fein Herz Acht haber und ſehen, wie dieſes 
vor Gott abirret, abweicht und abgeneigt tft. — Wer 
ein e Sünde klein und geringe Halt, dex tft ſchon von 
der Siinde betrogen, fallt ſchon m Srrthum und wird 
durch Lüſte im. Srrthum verderbet und endlid) gar 
verftodt. — Der Anſang des rechtſchaffenen, d. t. des 
rechten, wahren Glaubens, bringt uns {don zur 
ganzen Bereinigung mit Chrifto und ift eine rechte 
Grundfefte, nimmt ben ganzen Chriftum und rubet 
gang in Chrifto als auf feinem untrüglichen Grunde. 





— Mit dem Fefthalten follen wir aushalten bis 
an8 Ende. —Unfer Herz ift fo unglaubig, dag, wenn 
wir zehnmal die Hitlfe Gottes erfahren und im 
Glauben uns geftdrtet finden, doch, wenn eine neue 
Noth, Priifung und Uebung fommt, gleich) wieder 
zuerſt der Unglanbe fic) reget. — Unſer Gott ift 
allein der lebendige Gott, fo wird er uns ja aud) 
Leben und Kraft und volle Geniige geben und ſelbſt 
unfer Leben, unſer Licht und Heil und unfers Lebens 
Kraft fein. Da dürfen wir uns ja nicht mit unferem 
Herzen mit lüſternen Begierden gu den dürftigen 
Kreaturen wenden, bie uns dod ohne ihn fein 
Leben, feine wahre Freude und Vergnügung geber. 
Und fo dürfen wir un auc) vor feinen Rreaturen, 
ja vor feinem Tenfel fürchten. — Man hat um 
nidts mehr als um Glauben gu bitten, wenn man 
ibn auch ſchon hat, damit man auch Glauber hatte, 
alfo big ans Ende glaube und bie Geele errette. 

Hedinger: Gottes Zorn ſchont der Bater nicht, 
viel weniger der Kinder. Warum? Diefe hatter fic) 
am jener Exempel ſpiegeln foller. 


Ill. 


Die Verheißung des Cingehens in die Gottesruhe hat nidt blos fortwahrende Giiltigkeit, jondern 
gilt ſpeziell uns Chriſten. 


Rap. 4, 1— 10. 


1 Laffet un8 alfo Furcht haben, damit ja nidt, wahrend nod) übrig ift eine Verheißung, 
Jeingugehen in feine Rube, jemand unter euch als guritcgeblieben erſcheine. *Denn ergangen 
ift auch Heilsbotſchaft an uns gleid) wie an jene. Aber nidt nützte das Wort der Predigt 
3 jenen, weil e8!) ſich nit mit den Hörern durd den Glauben vereinigt hatte. *Denn wir 
geben in die Rube ein?) als folde, die Glauben gewonnen haben, dem Worte gemäß: »daß 
id) ſchwur in meinem Born, jie follen nicht eingehen in meine Ruhec — obwobhl die Werke 
Afeit der Welt Grundlequng fertig geworden find. *Denn er hat an einem Ort iiber den 
fiebenten Zag aljo gejprodjen: »und e8 rubete Gott am fiebenten Tage von allen feinen 
5 Werfen.« *Und hier wiederum: »ſie follen nidt eingehen in meine Rube.< *Da nun alfo 
itberlafjen bleibt, dap etweldhe eingehen in dieſelbe, und diejenigen, welde friiherhin die 
7 Verheibung empfangen Hatten, nidt eingegangen find Ungehorjams halber, *fo beftellt er 
wiederum einen Zag »Heute«, indem er durd) David nach fo langer Zeit fpridt, wie vorhin 
Serwahnt?): »heute, fo ihr feine Stimme höret, verftodet nidt eure Herzen.< *Denn hatte fie 
9 Joſua zur Ruhe gebradt, fo wiirde er nidt nadjher von einem anderen Tage reden. *Alſo 
10 bleibt nod) iiberlaffen eine Gabbatruhe dem Volk Gottes. *Denn der in feine Ruhe Cinge- 
gangene rubet auch von feinen Werfen, gleidwie von den eigenen Gott. 


tifel ftehen; ferner, bal xaradedwe war im der 
Bedeutung: vernadlaffigen, nicht beadten, Apoftg. 
6, 2; Barud 4, 1 vorkommt, hier jedod theils 
wegen des fehlenden Artifels, theilS wegen bes 


Exegetijhe Crlauterungen. 
1. Laffet uns alſo Furcht haben, — — erſcheine. 


Das in feinem Gedantenfort{dritt nidt ganz durch⸗ 
ſichtige Rapitel beginnt ſogleich mit einer hinfidt- 
lich ihres Sinnes ftreitigen Stelle. Doc ift man 
jebt darüber einig, daß die Genitive xaradersmo- 
peévns ércayyelias nicht von voreonuévoe abbingen 
können (Cram., Ernefti), es müßte dann der Ar— 


paſſiv en Partizips, vornehmlich aber wegen des 
Gebrauchs desfelben Wortes B. 6 und 9 dieſen 
Sinn nicht haben kann, fondern nur den: itbrig 
bleiben. Auch läßt fich ſchwerlich verkennen, daß 
dieſer Ausdruck einerſeits auf die beſtimmte Ver— 
heißung zurückweiſt, andererſeits aber doch durch 


*) Statt des nom. sing. ovynexoapevos, welder ſich in 5 Minuskeln findet 17. 31. 87. 41. 114 ſieht der ace. 


plur. in dev Gorm ovynengaopuévovs, bei A. B. C. D*, M. 23. 25 und in der Form 
mit Doppeltem mw) bei D***. E. LK. 4. 6, 10. Auch haben die fopt., dth., arm. und die mei ten Ne 
ſpricht die Auktorität der Peschito (aud Vulg. und Ital.) und 


Acc. Uber er gibt faum einen Sinn. Für den nom. 
des cod. Sin. in der Gorm ovyxeneoucuevos. 


apevos, (auch 


OVYKEXE 
fe erjebungen den 


*) Statt eiceoyameta ovr ift mit Sin. A. C, stoegyoueta. yong gu leſen. Mit einer Ermahnung ift aud dad 


folgende of mcotevourres unvereinbar. 


*) Statt evoncoe ift gu lefen weoedontae mit Sin. A. C, D*, E*. 17, 23. 81, 
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das Fehlen des Artikels noch eine abſichtliche Un— 
beſtimmtheit oder eine allgemeine Faſſung derſelben 
andeutet. Dies zeigt ſich als berechtigt dadurch, daß 
ber Verfaſſer {pater den Ausdruck xararavois pov 
Kap. 3. 11 (hier advrod) nidt in dem Ginne des 
Pſalms vom ber Rube verfteht, welche Gott ver= 
fproden hat und geben will, fondern von der Ruhe, 
welde Gott eigenthumlich ift. Diefe Rube, in 
welde bie Gläubigen eingugehen bie Seftimmung 
haben, ift mithin nod) gu unterfdetde vom der 
Rube, welche Gott feinem Volk durch den Beſitz 
des gelobten Landes wirklich) gegeber hat, 5 Moſ. 
12, 9. Da diefe Wuffafjung des betveffenden Aus— 
drucks nicht der urſprüngliche Stun der Pſalmſtelle 
ift, fondern nur eine Dem Verfaffer eigene Deutung 
desſelben, fo gibt ex auch im Folgenden eine Be— 
weisführung zur fadliden Rechtfertigung feiner 
Auffaſſung. Otefe darf aljo an unferer Stelle bei 
den Lefern des Griefes nod nicht vorausgeſetzt 
werden... Wirklid) folgert aud) der Berfaffer aus 
der Darlegung des Schickſals ber Iſraeliten auf 
dem Wuͤſtenzuge nicht, was viele Ausleger hinein⸗ 
tragen, daß die göttliche Verheißung, weil uner- 
füllt geblieben, noc) vorhanden fet. Es hatte ja ent- 
gegnet werden können, daß an den ſpäter in Kanaan 
unter Sofua eingedrungenen Rindern ‘der in der 
Wüſte hingefallenen Iſraeliten fich bie Verheißung 
erfüllt habe. Er folgert vielmehr, daß wir nöthig 
haber, uns zu fürchten, und fordert dazu anf; denn 
ex Hat gezeigt, daß die Rehrfeite ber göttlichen Ver— 
heißung, die gleichfalls pofitin ausgeſprochene und 
mit einem Gide befraftigte Drohung Gottes, fein 
damaliges Volk folle nicht in feine Rube eingehen, 
fic) an allem erfitllt habe und zwar Unglaubens 
halber. Hic nobis commendatur timor, non qui 
fidei certitudinem excutiat, sed tantam in- 
cutiat sollicitudinem ne securi torpeamus 
(Calvin). 

| Bovor nur foller wir uns demnach hüten ? was 
fürchten ? und worauf in wahrer Furcht die Gorge 
richten, damit das Befürchtete nicht eintrete, fon- 
dern abgewehrt werde? Vor der Aehnlichkeit, mit 
den Iſraeliten im Unglauben an das uns ge— 
predigte Gotteswort ſollen wir uns hüten. Den 
Zorn Gottes ſollen wir fürchten, der ſich innerhalb 
des erwählten Volkes doch an allen Ungläubigen 
richtend und ſchrecklich gezeigt hat. Und darauf ſoll 
ſich unſere gemeinſame Furcht richten (posnIa- 
nev ovr), daß ja nicht bet einer vorhandenen Ber- 


heißung des Cingehens in feime Rube irgend etn, 


Einzelner unter end) (ujwore down tus && vow 
soreonuevar) als 3u ſpät gefommen erſcheine. Die 
Stellung de8 down zieht jo jehr die Aufmerkſam— 
feit des Leſers auf fich, Dak es unmöglich fitr tiber- 
fliiffig gebalter werden fann (Mich., Carpz., 
Abreſch) und ber Ernft ber Situation, welder 
bald die feierlichfter Ermahnungen und bie er- 
ſchütternden Schilderungen des Schickſals der wieder 
Abgefallenen Hervorruft, fordert zur behutfamen 
Anwendung der Bemerfung auf, es fet im feiner 
und eleganter Rede das ben Ton ber Ermahnung 


mildernde videatur (Oekum., Theophyl., Hhol., 
Lün.). Andererfeits wird ſchwerlich arin eine Ver= 
ſchärfung gefunden werden dürfen — e8 folle nicht 
etmmal den Anſchein gewinnen, bak diefer oder 
jener babinten guriidgeblieben fet (Pareus, vom 
Del. gebilligt). Man wird an die Erſcheinung eines 
that{adliden Buftandes, wie er fic) im dev 
Meinung und Geltung vor anderen dare 
ſtellt, denken müſſen und den Zuſtand als den des 
ſachlichen Zurückgebliebenſeins, (welder 
das Ausgeſchloſſenwerden zur Folge hat, auffaſſen 
müſſen. Sprachlich möglich iſt allerdings auch die 
Auffaſſung von do⸗ug̃ als Hauptbegriff im Sinne 
det perſönlichen Meinung und von voreon- 
mevoe im Sinne des zeitlidhen Zuſpätge— 
fommenfeins (Scsttg., Gaumg., Schulz, Wahl, 
Bretſchn., Steng., Paul., Ebr.). Aber hierzu paßt 
weder dex Zuſtand der Lefer, mod) der Zuſammen⸗ 
hang der Stelle, welche mit posyFauer ovy an 
das vorige Kapitel angeſchloſſen unmöglich eine 
Tröſtung der durd) einen feltfamen Wahn um 
thy Heil Betrübten einfithren oder eine diefer 
Wahn felbft bekämpfende Warnung einleiten kann 
(al8 ftinbde x7 ovr poP. geſchrieben). Es beginnt. 
vielmehr bie auf die vorige Darlegung geftittte 
Ermahnung und Aufforderung zur Vermeidung 
und Bekämpfung ber drohenden Gefahr, daß je— 
mand aus der Gemeinde bei ftattfindembder ver— 
heißungsreicher Cinladung Gottes dod durch ſchuld⸗ 
yolles, weil aus Unglauben an das berufende Wort 
ſtammendes, Serhalten ben Anſchein und die Gel= 
tung gewinnen könne, ex fet auf dem ſchon be- 
tretenen Wege zum verbheifenen Biele zuritdge- 
blieben. Bur Auffaffung von Grotius ne cui 
vestrum libeat paßt weber der inf. perf. mod) 
vie Struttur, welde den Dativ (doxw@ mor) et= 
forbdert hatte. 
2. Denn ergangen ijt — — vereinigt hatte. 
Das im Neuen Keftament nur nod bet Paulus 
yorfommende xaddmeo ift bet den Klaſſikern Be— 
zeichnung vollfommen gleidartiger Verhältniſſe. 
Das eiayyedileoPae wird aud von Lukas 7, 22; 
16, 16 in dieſem paſſiven Sinne von Perfonen ge- 
braudt, welden Heilvolles vertiindigt wird. Das 
Subftantio edayyédeoy findet ſich in unferent 
Briefe nist und bet Lukas nur Apoftg. 15, 7; 
20, 24. Derdoyos cys axons, welder Sirad 41,23 
bas durch Hörenſagen Vernommene begeichnet und 
1 Theff. 2, 13 auf das neuteftamentlide Predigt- 
wort geht, ift ſehr bezeichnend fiir bas an bas Got- 
tedvolf aller Zeiten durch Verkündigung gelangte 
Gotteswort 2 Moſ. 19,5; Sef. 28,9; Serem. 49, 14, 
und entfpridt befonder8 bem hebr. mviaw, Jeſ. 
52, 7; 53, 1 (Rdm. 10, 14-17) — das Bere 
nommene, die Kunde, bald mit dem Genit. des 
Qnhalts2 Gam. 4,4, bald mit dem des fie Bringen- 
pent Sef. 53, 1 verbunden. Der Dativ cots axov- 
cao ift gewablt, um auszudrücken, daß die fix 
pie rechte, erfolgreiche Wirkſamkeit des Wortes 
unentbehrliche adores denen, die Das Wort gehört 
Hatten, feblte, und daß es fic) deshalb nicht mit 
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dieſen, wozu es fonft fabig geweſen und wozu es 
yon Gott beftimmt war, vermiſcht hatte. Diefer 
Dativ wire ganz unverſtändlich het dex ſehr alter 
und gutbezeugten Lesart, welche den ace. plur. 
des Wortes cvyxex. vorzieht. Denn es ift eine 
reine Auskunft der Verlegenheit, welde dem Worte 
dxovew die Bedeutung „gehorchen“ unterfdiebt 
und ganz gege ben Sinn, in welchem bas vorige 
Kapilel dieſe Geſchichte {don benutzt hat, bet der 
Ueberſetzung „weil ſie ſich nicht im Glauben ver⸗ 
geſellſchafteten mit denen, die gehorchten“ an Sofua 
und Kaleb dentt (Oek. Phot., Hammund, Cramer 
u. a.). Bleek torrigict deshalh dunovonacw nach 
Theodoret, wo jedoch wahrſcheinlich axovod stow 
zu leſen ift, welche Konjektur fein Lehrer Theodor 
pon Mopsvefte aufſtellte, auf die Vulgata geſtützt 
= ba fie fich nicht durd den Glauber mit den 
Worten einigten, die fie gehirt Hatten. Der Nom. 
ber Pefdito, ber älteſten Ueberſetzung bes Neuen 
Teftaments, ift alfo mit Erasm., Böhme, de W., 
Thol., Uin., ‘Del. vorzwiehen. Die Annahme 
Ebrards jedoch, welder ic) in meiner comment, 
folgte, es werbe hier nicht dads ſchon Entwickelte 
wiederholt, nämlich: daß den Juden wegen ihres 
ſubjektiven Unglaubens das Wort vergeblich ge— 
predigt worden ſei; es werde vielmehr gegenſätzlich 
(dda) das durch Moſe gepredigte Wort als cin 
ſolches bezeichnet, welches wohl die Verheißung 
und die Bedingung ihrer Erfüllung ausgeſprochen, 
jedoch nicht die Kraft beſeſſen habe, gleich dem 
loyos rod Feod des Neuen Teſtaments (B. 12) ing 
innerfte Mark und Leben eingudringen und ſich 
mit den Hbrenden durd foldhe Mifdung vollig gu 
einigen, — diefe Annahme greift theils dev folgenden 
Entwidelung vor, theilS trägt fie etwas im die 
Worte cin, was über den nächſten und eigentlichen 
Ginn hinaus geht, und hangt auc) mit der falſchen 
Auffafiung von B. 1 zufammen. Läßt man nun 
bet Dativ 77 xloree vom Nomin. ovynexe. abe 
hangen, dann ift es beffer, den Datio rots axov- 
caow a8 Dativ der Beziehung yu nehmen, welder 
häufig da gefest wird, wo der Genitiv mißver— 
ſtändlich ſein wůrde (Winer, Lün., Riehm, Reiche), 
als an den Dat. commodi zu denken (de W.), oder 
ihn paffivifd gu fafjen, wie Luther bis 1527, „da 
der Glaube nidt dazu than ward von denen, die 8 
hoörten“. Dem ſachlichen Verhältniß des Glaubens 
zu dem Worte wie zu den Hörern angemeſſener ift 
es jedoch, mit ovyxexe. den Dativ roĩs axovouaw 
eng zu verbinden und cq miorer als Dativ des 
Mittels (Schlicht. Thol. Kurs, Hofm). zu nehmen. 

3. Denn wir gehen in die Ruhe ein als ſolche 
— — fertig geworden find. Das die ganze Aus— 
fage deS vorigen Verſes und nicht blos einen Theil 
desſelben begriindende yao erklärt fid am beften, 
wenn man das Präſ. siccoyoueta nicht in begriff- 
licher Allgemeinheit als futurifd (Vl, de W., 
Thol.) ober von dem mit Zuverläſſigkeit zu Cre 
wartenden (Lün.), und det Aoriſt ot aorevoar- 
reg nicht vom denen, die Glauben bewiefen 
haben (die meiften), fombern von denen, die 
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Glauben gewonnen und natiirlich auch bisher 


bezeugt haben, Apoſtg. 4, 325 11,21; 19, 2; Rom. 
13, 11, verfieht und deshalb das Präſens cigent- 
lih nimmt (Del). Wir, die Gemeinde der Gläubig- 
geworbenen, wandeln als folde den Weg zur Rube, 
auf welche es Gott feit Vollerdung der Schöpfung 
angelegt hat, welche aber die Iſraeliten night er⸗ 
reichten. Srrig nimmt Ebrard an, daß der sdoces 
die Zoya entgegengeſetzt würden und dap Hierunter 
bie menſchlichen Bollbringungen, die Geſetzeswerke 
zu verſtehen ſeien, denen gegenither. ber ridtige 
HeilSweg, der des Glaubens, gezeigt werden folle. 
Die Rede kann nur von den Werken Gottes fein 
(B. 4 und 10), weldhe feit Grundlegung der Welt, 
al8 gewordene vorhanden find, fo daß es ſeitdem 


eine Gottesruhe gibt. Obgleich (xaéror) died der 


Fall ift, fo find doch gemap dem Worte, welches 
Gott gefproden hat Pf. 95, 11, die dagu berufenen 
Iſraeliten nicht hineingefommen. Im Anſchluß an 
die ſprachlich falſche Ueberſetzung ber Vulgata et 
quidem verbindet Luther den mit xadzoe beginnen⸗ 
den Sat mit dem folgenden evonxer und läßt das 
yao vbllig unberitdfidtigt. Irrig laſſen auch 
Schlicht. Carpz. u. a. die Genit. absol. von xara- 
navow abbingen — und zwar in die Rube von 
Werken, die feit Erſchaffung der Welt vollbracht 
waren; wozu liberbies die Wiederholung von cay 
hinter Zoyew erforderlich gewefen mare. Und Cal- 
vin, Bea, Limborch, Cramer, Bshme, Bisping, 
finden diefen Gedanfen: „nämlich“ (oder anc): ob⸗ 
wohl) in eine Rube, weldhe nad vollbrachten 
Schöpfungswerken eintrvat; welchen jedoch ſicher 
der Verfaſſer ſprachlich anders ausgedrückt hätte. 

4. Denn er hat an einem Ort2c. Und hier wie— 
derum 2c. Als Subjekt gu etonxer darf nidt 7 
yougn ergingt werden (Böhme, Bisp. u. a.), ob⸗ 
gleich im Citat von Gott in der dritten Perſon die 


Rede iſt; denn dasſelbe Subjekt wie hier muß er— 
gänzt werden zu 2 covtm wad in B. 5; dort 
fann aber nur, wie das wov zeigt, an Gott gedacht 


werden. Wud) hier zeigt fid) wieder, daß Gott als 


dex in der Schrift Spredende gedacht wird. Da die. 
‘Stelle 1 Mof, 2, 2 fo ſehr befannt ift, ſo kann zov 
unmöglich irgend welche Ungewißheit des Verfajfers 


ither den Ort des Citats ausdrücken; und dies ift 
ſicher für die Erklärung vom Rap. 2, 6 zu beachten. 
Die Vergleichung der beiden citirten Schriftſtellen 
läßt den Gedanken hervortreten, daß es von Anbe— 
ginn der Dinge eine Ruhe Gottes gibt, in welche die 
Menſchen eingehen ſollten und konnten, in welche 
aber die Iſraeliten nicht eingegangen ſind, daß aber 
hiedurch das Eingehen in die Ruhe Gottes nicht 
überhaupt für alle Zeiten und für alle Menſchen 
aufgehoben oder unmöglich gemacht ſein kann, weil 
ſich im jener Thatſache nur das Zorngericht Gottes 
über die Ungläubigen vollzogen hat. 

5. Da mun alſo iiberlafjen bleibt, daß etwelche 
eingehen 2c, Uns der Vergleichung der beiden 
Schriftſtellen wird nun nicht etwa der Schluß ge- 
zogen, daß das Eingehen etlicher nod) ruckſtandig 
ſei, — dies hätte xaradelneras erfordert — ſon- 


4 


4 1-10. 
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dern daß eta ſolches Cingehen anheimgegeben fet 
ber itherlaffen bleibe (axodetwerae, Rap, 10, 26), 
und daß wegen dieſes Sachverhältniſſes Gott in 
feiner Gnade und Treue nach bem geſchichtlichen 
Abfall ber Berufenen im der moſaiſchen Zeit aber= 
mals einen Tag Heute chavatteriftifd auftreten 
laſſe (cecZex), an welchen er nach Verlauf eines jo 
langen Zeitraumes durch David den einladenden 
Ruf wiederhole, welder frither Mofes verkündigt. 
— Da die LXX den betreffenden Pſalm dem David 
zuſchreiben und bier nidt 2 tH avid ſteht, 
fondern év david, fo ift bier nit, obgleich der 
Pjalter überhaupt als davidiſch bezeichnet werden 
fann, Apoftg. 4, 25, an das Pſalmbuch gu denfen. 
Denn gv Javid würde eigentlich, wenn an eine 
Stelle der Heiligen Schrift gedacht würde, heifer, 
beim David, d. h. an der Stelle der Schrift, wo 
pom David die Rede ift; wie év Adda, Rim. 11, 2. 
Schlichting, Stengel u. a. verbinden das erfte o7- 
peoor mit Ayer. Andere, zuletzt Vin. und Del., 
betrachten e8 ſchon als Citat, welches nachdrücklich 
beginnend eben deshalb dasſelbe Wort nach dem 
Zwiſchenſatz wiederhole. Die meiſten betrachten es 
mit Calvin, Bez., Grot., als Appoſition zu yugour. 

6. Denn hatte fie Joſua zur Ruhe — — — 
reden. Das wera radra gehört, dem wera roood- 
cov xoovoy des vorigen Verſes ent{predend, zu 
2haher sc. oO Feds. Das Imperf. mit cy ift aber 
nicht zu überſetzen: er würde geredet haben (Luth., 
Bez.) was eladnoer av erfordert hatte, fondern: 
et würde reden. Der Umftand, dak Gott nad der 
Einführung des Volts ins gelobte Land nod) von 
einem Lage fpricht, an weldem feine Stimme zum 
Gingang in feine Rube auffordert, beweiſt nice 
blos, bak die feit der Weltſchöpfung vorhandene 
Ruhe Gottes nicht identiſch ift mit der dem Bole 
durch Mofe verkiindigten und durch Joſua ver- 
ſchafften Ruhe, ſondern daß dies ganze Verhältniß 
als ein vorbildliches zu betrachten iſt, welches durch 
Jeſum erfüllt wird. In den ſpätern Büchern der 
Heil. Schrift, Eſra, Nehemia, Chronik, wird Joſua 
ſtatt des früheren savitinn ſchon gavin genannt, 
woraus die Schreibung Tyoocs ber LXX, des 
Joſephus und Apoſtg. 7, 45 ſich erklärt. Kara- 
nave ſteht hier dem klaſſiſchen Sprachgebrauch 
entſprechend tranſitiv, wie 2 Moſ. 33, 14; 5 Moſ. 
3, 20; 5, 33; Pf. 85, 3; Apoftg. 14, 18, 

7. Alſo bleibt noch — — eigenen Gott. Der 
hinreichend vorbereitete Schluß wird nun mit aoa 
eingefilhrt, weldes am Anfang eines Saves ſich 
in der klaſſiſchen Profa kaum findet. Es gibt nicht 
blos fortwährend eine Gottesrube, die von der 
Vollendung der Schöpfung in die Ewigkeit reicht, 
und die Theilnahme an derſelben iſt nicht blos dem 
Volke Gottes heftimmt, fondern das Cingehen 
in diefelbe ift dem Vol Gottes anheimgegeben. 
Dieſe Rube ift cin caPParcowos = ein Sabbat- 
feiern (von ou fBaritery 2 Moſ. 16, 30 wie gog- 
Taguos von éoorater). Der Ausdruck, welder 
fic) anc) bet Plutarch de superstit. 3 findet, lag 
um fo naher, als in V. 4 auf die ber Stiftung des 








Sabbats fiir den Menſchen gu Grunde liegende 
Ruhe Gottes nad) der Weltſchöpfung Bezug gee 
nommen war, und abgefeher von rabbinifden Dens 
tungen ſchon 2 Mate. 15, 1 der Sabbath » cis xa- 
tamavoews nugoo heißt. Der sicedPap ift jeden- 
falls nicht das Boll (Schulz), fondern entweder 
Chriftus, wozu dex Morift xarenavoew gut paßt 
(Ulting, Stard, Owen, Valk. Chr., Word) oder, 
da auf die Perſon Chrifti zunächſt der Kontert nidt 
führt, jeder, der das Biel erreicht (die meiſten). 
Es wird der Grund dafür angegeben, daß die be- 
treffende Rube eine Gabbatfeier genannt ift. Der 
Aorift wird dann aus Beziehung auf das Citat in 
V. 4 erflart. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Sn der Heil. Schrift hören wir die Stimme 
Gottesund die Rede des Heil. Geiftes, fo daß 
wir dadurch nidt eine äußere Kenntniß vom natitr- 
lichen Dingen und geſchichtlichen Begebenheiten, 
ſondern ein geiſtliches Verſtändniß derſelben zur 
richtigen Beurtheilung ihres Verhältniſſes zum 
Reiche Gottes gewinnen ſollen. Eben deshalb müſſen 
wir uns mit der Heil. Schrift recht bekannt machen, 
damit wir ihre Sprache richtig verſtehen, auf ihre 
Winke achten, ihre Fingerzeige benutzen und von 
ihren Angaben und Deutungen die paſſende An— 
wendung machen können. Denn die Heil. Schrift 
wirft nicht blos auf alle Dinge und Verhältniſſe das 
Licht der Offenbarung, ſondern legt auch in ihm ſich 
ſelbſt aus und wird ſo nütze zu dem, was 2 Tim. 
3, 16. 17 geſagt iſt. 

2. Die Rube, welche Gott feinem Volke verheift 
und gibt, ift feine andere als die Rube, welde Gott 
ſelbſt hat und genießt. Die Schöpfung und Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen zum Bilde Gottes enthält 
den Grund dafür, daß der Menſch nur in Gott Ruhe 
finden kann, und die Gnade Gottes macht die Er— 
füllung ſeiner Beſtimmung auch dem gefallenen 
Menſchen möglich. Die Bedingung des Eingehens 
in die Ruhe Gottes aber iſt der Glaube; und dieſe 
Bedingung iſt dieſelbe für die verſchiedenen Stufen 
der Theilnahme des Menſchen an der Ruhe, welche 
Gott ſeit Vollendung der Weltſchöpfung bis zur 
Vollendung der Weltgeſchichte den Menſchen wieder⸗ 
holt anbietet nnd für den Eingang offen hält. 

3. „Auf jeder Stufe der Offenbarung ſeiner 
Gnade an den Sünder bietet Gott fein gan zes Heil 
ihm dar; unter jeder Hille, mit der ex feine Wahr⸗ 
heit tn den Sahren der Kindheit noc) bedeckte, lag fie 
Ganz, und {don damals fonnten die Glaubigen von 
Gott alles empfangen. Aber dba Gott die Cingelnen 
nicht ohne das Ganze vollendet, fo hielt (ungeadhtet 
einige menige glaubtem) der allgemeine Unglaube 
berer, welder ex fein Heil angeboten hatte, auf jeder 
Stufe von'nenem die Vollendung zurück. Nun kann 
aber feine Serwerfung der gittliden Gnade von 
Seiten dex Menfche ihre immer herrlidere Ent- 
faltung verbindern oder aufhalten, vielmebr ſcheint 
fie wie bie Sonne aus der Nacht nur um fo leuchten⸗ 
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der zu Gottes Ehre ans dem Unglauben der Menſchen 
hervor, So mußte alfo auc) die Verſchmähung der 
wabhren Ruhe Gottes, die der Sfraeliten war ange- 
boten worden, dahin filhren, daß fie unter Sofua in 
Kanaan nur in eine irdiſche, in jeder Hinfidht unge⸗ 
niigende, ftet8 unterbrochene Rube cingingen, welde 
die Sehnfudt nad der wahren Ruhe mehr wedte 
als befriedigte. Und fo fteht denn der Cingang in die 
Rube Gottes dem Bolfe des Herr nod) bevor; die 
Feier des ewigen Sabbat8 nach ber zweiten Schö— 
pfung, von der die irdiſche Sabbatsfeier das Vor- 
Hild iſt“ (v. Gerlach). 

A. Die Arbeit, von welder der Glaubige einft 
ruben wir, fann wegen der Beſchaffenheit der Welt 
und um der Natur des gefdhichtliden Menſchenlebens 
willen nidt von dem Begriffe der Mühſal ver 
Erdenwallfahrt abgetrennt gedacht werden: 
aber fie ift durchaus nicht hierauf zu beſchränken. 
Man muß vielmehr an die Serufsarbheit des 
Chriſten denten, da ja diefelbe im Text als die ihm 
eigenthiimliche bezeichnet wird, welde im abbild- 
lichem Verhaͤltniß zu der Schöpferthätigkeit Gottes 
fteht. ,Der Kampf wider die Sünde, Das Sagen 
nad der Heiligung, da8 Streben nach der reherdens, 
die Standhaftigteit im dem Leider, alle Anſtrengung 
in bem Gefthalter des Glaubens und der Hoffnung, 
auch unter den widrigſten Verhaltniffer, alle Mühſal 
in der Bethätigung felbftverlengnender, aufopfernder 
Liebe, alle oft mit vieler Unruhe und Bekümmerniß 
verbundenen Bemühungen fur die geiſtliche Wohl- 
fahrt der ganzen Gemeinde und ihrer einzelnen 
Glieder — alles das find die Zoya der Gläubigen, 
von denen fie dereinft in der himmliſchen Gottesſtadt 
ruhen follen” (Riehm). ‘ 

5. Als ewige und felige Gabbatsfeter fann 
dieſe Rube nicht ein Aufhören jeder Thätigkeit fein. 
Dies entſpräche weder dem Borbilbe der Ruhe 
Gottes nod der Verheifung eines perſönlichen 
Fortlebens der Auferftandenen im Reiche der Herr- 
Vichfeit. Auch ſchließt das Vollgefühl der Seligteit 
in der Gewifheit der perſönlichen Lebensvollenduny 
keineswegs bie Thätigkeit der Beze ugung diefes 
Gefühles aus. Dasſelbe gilt von der Theilnahme 
der Seligen an dem Wohlgefallen Gottes im An— 
ſchauen der dem Willen Gottes entſprechenden 
Welt der Vollendung. Es gibt jedenfalls eine 
ſolche Thätigkeit der Vollendeten in der Ewigkeit, 
welche Thomas Aquinas als videre, amare et 
laudare bezeichnet und Auguitinus (de civit. dei 
20, 30) fo beſchreibt: ipse (Deus) finis erit desi- 
deriorum nostrorum, qui sine fine videbitur, 
sine fastidio amabitur, sine defatigatione lau- 
dabitur. Wher follte Gott der einzige Gegenftand 
diefer Thätigkeit fein, und dieſe Thätigkeit ſelbſt 
as keiner Entwicklung und Steigerung fähig 
gedacht werden müſſen, deshalb weil fie Dhiatigteit 
der Vollendeten iff? Dies wiirde im Grunde nicht 
einmal aus der Untwort Auguftins auf die Frage, 
was die Seligen im ewigen Leben thun werden, 
folgen: in saecula saeculorum laudabunt te 
(in Pf. $3). Denn das Coben muß in wirklichen 
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Akten bes Preifens mit beftimmtem Inhalt 
beftehen, wenn es nicht ein leeres Tönen fein foll. 
Der tonfrete Snhalt aber muß, wenn das Loben 
nicht in Tautologie und VBattologie verlaufen foll, 
einer Entwicklung fähig fein und als Prodult 
einer Thätigkeit beftimmter Perfonen er— 
{cheinen, deren innere Empfindungen, Erfahrungen 
und Gedanken ev ausdrückt. Bon dieſen Perfonen 
wiederum kann nidt bas Moment der Kreatitre | 
lich keit hinweggedadt werden, wodurch fie von 
Gott unterſchieden bleiben; ebenfo wentg bas der 
menſchlichen Cigenthitmlidfett, worin ihr 
Unterſchied von den Engeln beruht; ebenfo wenig 
das der Sr dividualitat, welded jene Unterſchie— 
denheit des wirklichen Perfonlebens der Vollendeten 
vermittelt, worauf die Rontinuitat des Bewußtſeins, 
die Identität des Geftorbenen und WAuferftandenen, 
Die Möglichkeit des Wiederfehens, und der Vergel= 
tung beruht. Auf diefe doppelte Grundlage der 
bleibenden Kreatürlichkeit und dex individuellen 
Perſönlichkeit der VSerklarten und Vollendeten fan - 
fic) Der Gedanke ſtützen, da e8 eine Unendlichkeit 
vont Lebensbeziehungen der Seligen gibt, welde in 
Horm von unaufhdrliden Wechſelwirkungen zur 
gegenfeitigen Lebensbereicherung thatig find. Denn 
man wird ebenfo wenig ein wirkungsloſes Wirken 
annehmen ditrfen, al8 ein inhaltleeres Preifer oder 
als ein fruchtloſes Schauen Gottes. Auch hat 
Rothe in der Ethik (11. §. 474) trefflich gezeigt, wie 
e8 ein Wirken auf anderes ohne den Nebenbegriff 
der Arbeit, d. i. des Wirkens mit Anftrengung, 
geben fann und Tholuc mit höchſt beachtenswerthen 
Winken auf die Vermifdung von Wahrem mit 
Falſchem in dem Leſſing'ſchen Ausſpruche hinge- 
wiefen: „Wenn der ewige Vater in der Rechten 
die Wahrheit hielte, in der Linken das Streben 
danach, umd ic) follte wählen, id) witrbe ſeine Knie 
umfaffern und ſprechen: Bater, die Linke!” Da es 
jedod) an pofitiven Schriftausfagen hieritber fehlt, 
die Gefahr einer Uebertragung menfdlider Vor— 
ftellungen auf ewige Verhältniſſe aber nahe viegt, 
fo wird ¢8 gut fein, der Warnung von Stier 
(I, 85) eingebent gu bleiben: „Wenn wir, fo tief in 
die Ewigkeit ſchauend, blöde werden vor dem über— 
wältigenden Glanze und wieder zuriidfehren zu 
dem Gedanken, daw ſolche Gabbatsruhe dod nicht 
ohne Wirken und Thätigkeit gu denken fet, fo haben 
wir darin Recht, inſofern Gottes Ruhe freilich 
zugleich ein ewiges Leben unendlicher Rraft ift; aber 
wir wollen uns nur bitten, dak unfere Schwachheit 
dabei nicht wieder Irdiſches in das Himmliſche 
menge ober gar im ber erreidhten Stadt Gottes 
felbft eine abermals langgedehnte Chauſſee-Aus—⸗ 
fit ,unendlider Vollfommenheit” erbffne; wir 
wollen lieber binanftreben mit aller Rraft des 
Geiftes zur Ahnung der wahrhaftigen Rube, der 
vollenbdeten BSefriedigung umd Geniige, 
die alles in Gott ererbet hat, der nichts mehr zu er⸗ 
langen riidjtindig iftin Cwigteit.” Die’ ift um fo 
mehr gu vathen, al8 das Gefuͤhl einer wirtliden 
Vefriedigung bei wahrhaftem Ruben in 
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Gott auf den verfadiedenften Stufen trea- 
tirlider Entwidelung vorhanden fein mug. 
| Mur lage ſich hieraus nicht mit den älteren Kirchen— 
fehrern (3. B. Soh. Gerhard loci theol. T. XX. 
p. 408) folgern, daß bie innerhalb der qualitativ 
adäquaten Erfenntnif Gotted vermige der Geſchöpf⸗ 
lichkeit der Geligen vorhandene quantitative 
Mangelhaftigteit urd das Weltgericht auf einer be- 
ftimmten Stufe unverritdbar feftgebannt werbde, fo 
daß jede weitere Entfaltung fiir immer ansgefdloffen 
fei. Denn die unendlice und ungehemmte Lebensbe- 
thatigung einer Rreatur innerhalb der thre Gigen- 
thümlichkeit bebingenden Daſeinsſchranken, die nicht 
Ohne Refultat gedadt werden kann, ift etwas gan; 
anderes al8 eit Streben und Trachten über diefe 
Schranken Hinaus. Died hat felbft Dante in den 
yon Tholud citirten Worten (Paradies, 3, 73 ff.) 
nicht genug beadhtet: 
„Denn wenn es höherm Wunſch fich überließ, 

So würd' es ja dem Willen widerſtehn, 

Der uns in dieſen niedern Kreis verwies.“ 

6. Es iſt ein verwirrender Sprachgebrauch, von 
Stufen der Seligkeit zu reden. Der Begriff der 
Seligkeit ſchließt den Gradunterſchied und das 
Quantitätsverhältniß aus. Wohl aber gibt es 
Stufen der Theilnahme an der Ruhe 
Gottes. Von dem Frieden nämlich, welchen 
der Gläubige als ein Gerechtfertigter auf Grund 
ſeiner Verſöhnung mit Gott durch Jeſum Chriſtum 
hat und ſchmeckt, Röm. 5, 1, und welcher die ftand- 
hafte und ither das Lebensſchickſal berubigte Hin— 
gebung an den Willen Gottes in feinen Führungen 
und die Glaubenshoffnung der zukünftigen Seligkeit 
und Herrlichkeit einſchließt, ift die Ruhe dever gu 
unterfdetden, welche als in Chrifto Entſchlafene 

“porn den Mühſalen und Schmerzen des Erden- 


lebens befreiet, Offenb. Yoh. 14, 13; 21, 4, bet} 


Chrifto find, Phil. 1, 23; und von diefer wiederum 
die Gabbatsfeter, welde evft mit der durch die 
Wiederkunft Chrifti bedingten Bollendung der 
Welt nach Cingang des ganzen Volfes Gottes in 
die ewige Rube in und mit Gott antreten fann, 
wo alle Erlöſeten in der Heimat find, 1 Theff. 
+4, 17, immerbdar. Innerhalb jeder diejer drei 
Stufen bleibt aber nicht blos die ſpezifiſche Be— 
ſchaffenheit des Menſchſeins im Unterfdhiede von 
der Stellung der Engel zu Gott erhalten, ſondern 
daſſelbe gilt aud) von der vorhin erwahnten kon— 
freten Sndividualitat jeder Perſönlichkeit. Dies ift 
dann zuweilen al8 ein innerer Unterfdied der 
Seligteit felbft irrthümlich aufgefaßt worden. Für 
die Borftellung Swedenborgs, dag die Menſchen 
einft Engel wiirden, gibt die Heil. Schrift nirgends 
den geringften Anhalt. 

7. Aus dem Weſen der Ruhe Gottes folgt, dap 
fic für das Bolt Gottes, fo lange dafjelbe nocd auf 
per Wanderſchaft zum ſchließlichen Ziele begrifferr 
it, cine zu künftige fein mug; denn wer in diefe 
eingegangen ift, der rubet ebenfo von feinen Werten, 
wie Gott von den ihm eigenthitmliden. Für die 
Anſchauung, dak ein Tag, der ganz Sabbat ift, die 
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Weltwoche ſchließen werde, führt Delitzſch aus San- 


hedrin 97a die Stelle an: „Wie bas fiebente Jahr 
eine einjabrige Feierzeit gewährt fiir eine fieben- 
jährige Periobe, fo genießt die Welt einer eintaufend- 
jährigen Feierzeit für eine ſiebentauſendjährige 
Periode“; bemerkt aber dann, daß, wie Off. Soh. 
20, 7 ff. zeige, das ſchließliche bieffeitige Millennium 
nod) nicht der ſchließliche Gabbat fei, obwohl e8 in 
Der Kirche üblich geworden fei, die dieffeitige Sieges— 
rubezeit der Kirche al 7 EBdoun und die felige 
Ewigkeit al8 7 oydon anzuſehen; dieje Oltave der 
feligen Ewigkeit fet nichts anders als die ewige Daner 
des ſchließlichen Sabbats, welcher ſich erſt da ver— 
wirkliche, wo die dieſſeitige Geſchichte in die ſelige 
Ewigkeit verſchlungen werde. Aehnlich heißt es in 
einem rabb. Traktat über Pf. 92, 1 (Hlijahu Rabba 
c. 2): „Es ift Der Sabbat gemeint, welder Raft 
gebietet der im der Welt herrſchenden Sünde —, 
der fiebente Welttag, auf weldjen als Nachſabbattag 
Die zukünftige Welt folgt, in welder fein Tod mehr 
ift auf immer und ewig und feine Sünde und 
Giindenftrafe, fondern eitel Freude an Gottes 
Weisheit und Erkenntniß.“ 

8. Su dieſe zukünftige Sabbatsruhe gehen aber 
nur diejenigen ei, welde bem an fie gelangten 
Worte der Serufung glauben und mit dem— 
felbert durch den Glauber Lebendtg fish etnigen. 
„Der Glaube ift gleichſam das dynamiſche Medium, 
wodurch die objeftive Wahrheit dem glaubenden 
Menſchen fich aſſimilirt“ (Tholuck). „Eine Speife, 
ſoll ſie nähren, muß ins Geblüte gehen und ſich am 
Leibe anlegen. Soll das Wort nützen, ſo muß es 
durch den Glauben als ein Speiſeſaft im Geiſt, Sinn 
und Willen des Menſchen verwandelt werden, daß 
der ganze Menſch werde, wie das Wort iſt und es 
fordert, d. i. heilig, gerecht, keuſch und fromm“ 
(Hedinger, Ausgabe des Neuen Teſtaments mit 
erklärenden Anmerkungen. 1704). — „Es iſt 
zweierlei Wort in der Schrift. Eins geht mich nicht 
an, betrifft mich auch nicht. Das andere betrifft 
mich; und auf daſſelbige, das mich angeht, mag 
ich's kühnlich wagen und mich darauf als auf einen 
ſtarken Felſen verlaſſen. — — Daran darf niemand 
zweifeln, es ſoll ihm auch das Evangelium gepredigt 
werden. Alſo glaube ich denn dem Worte, es gehe 
mich auch an, ich gehöre auch unter das Evangelium 
und in das Neue Teſtament; und wage ich's auf 
das Wort, und ſollte es hunderttauſend Hälſe 
koſten.“ (Luther, Predigten über das erſte Buch 
Moſis. Walch, Th. 3, S. 9.) 


Homiletiſche Audeutungen. 


Die heilſame Furcht der Gläubigen: 1) worauf 
fie ſich bezieht; )woher fie kommt; 3) was fie wirkt. 
In den Seelen der Gläubigen iſt Furcht und 
Hoffnung in unzertrennlicher Verbindung; denn 
1) fie neymen es genau mit dem Worte Gottes in 
ſeinen Drohungen, wie in ſeinen Verheißungen; 
2) fie haben das ſelige Biel ihrer Berufung und 
bie Beifpiele ber auf dem Wege Gefallenen be— 
ftiindig vor Augen; 3) fie find threr eigenen Febl- 

6 


82 


Der Brief an die Hebräer. 





barfeit und der göttlichen Treue fic) aufs leb— 
haftefte bewuft. — Worin befteht der Gegen des 
wahren und lebendigen Glaubens? 1) Cr macht uns 
einig mit dem Worte Gotted; 2) ex ſchützt uns vor 
dem Zorne Gottes; 3) ex führt uns im die Ruhe 
Gottes. —Was will die Predigt vom Borne Gottes ? 
Sie will 1) die Sicheren wecken, 2) die Leichtſinnigen 
warnen, 3) Die Tragen treiben. — Der Eingang in 
die Ruhe Gottes kann verſäumt werden, den 1) Gott 
{abet zwar gu diefent Eingang ernſtlich ein, aber er 
zwingt keinen Menſchen zum Wandel auf dem 
richtigen Wege; 2) der Eingang ſteht eine lange Zeit 
hindurd offen, aber die Gnadeufriſt hat einmal ein 
Ende; 3) der — iſt dem Volke Gottes gewiß, 
aber der Unglaube ſcheidet viele wieder aus dem 
Gottesvolke aus. — Was iſt der beſte Troſt bei der 
Müůhſal unſerer irdiſchen Wanderſchaft? 1) Der Zu⸗ 
ſpruch des Wortes Gottes; 2) die Gemeinſchaft des 
Volkes Gottes; 3) die Ausſicht auf die Ruhe Gottes. 
— An Gott liegt es nicht, wenn jemand den Ein— 
gang in die Ruhe Gottes nicht erlangt; denn 1) Gott 
fat feit Vollendung der Weltſchöpfung eine folche 
Ruhe hergeridtet; 2) Gott hat durch das Wort des 
Evangeliums uns allen eine fidere Verheißung und 
Einladung gegeben; 3) Gott hat in Jeſu uns den 
zuverläſſigen Rithrer zum Cingang in dieſe Ruhe 
berettet. — Wozu verpflichten uns die Gnaden- 
anerbietungen Gottes? 1) Zur Beadtung der 
Gnadenzeit; 2) zur Benutzung der Gnadenmittel. 
— Wir haben den Glauber, den wir befennen, ach 
3u Leber: 1) Was uns dazu verpflidtet; 2) was uns 
daran hindern will; 3) was un8 zum Siege hilft. 
— Wie halten wir e8 mit der Ruhe des fiebenten 
Tages? 1) Beadhten wir fie als eine heilige Ord— 
nung? 2) Verſtehen wir fie in threm herlfamen 
Sinn? 3) Benuben wir fie nach göttlichem Willer 
und Rath? — Wie wir die Unruhe und Gefahr 
der Welt am ſicherſten iiberwinden: 1) Durch 
Vertrauen auf die Verheißungen; 2) durch 
Gehorfam gegen die Berordnungen; 3) durch 
DHingebung an die Führungen Gottes. — Die 
rechte Verbindung von Arbeit, Ruhe und Feter im 
Leber des Chrifter. 

Luther (Vorrede auf Joh. Spangenbergs Poftille. 
Wald XIV, 376) : Fiihrwabhr, du fannft nicht zu viel 
in ber Schrift lefen; und was du lieſeſt, faunft du 
nicht zu wohl leſen; umd was du wohl lieſeſt, fannft 
du nicht zu wohl verftehen; und was du wohl ver- 
ſtehſt, kannſt du nicht zu wohl lehren; und was du 
wohl lehrſt, kannſt du nicht 31 wohl leben. — (Haus⸗ 
poftille. Wald XIII, 1356): Des Glaubens Predigt 
ift eine folde Predigt, die immerdar will geitbt und 
getriebert fein. — Che ic) dahin fomme, daß id mid) 
liber alles emporhebe, Sitnde und Tod veradhte, 
und mich fröhlich in aller Zuverſicht anf Gottes 
Berheifung ermage, da gehirt Gottes Geift und 
Kraft, ftete Uebung und Erfahrung zu. 

Starke: Weg, tmechtifche Furcht! aber kindliche 
Furcht muß da fein, dak wir darin wandeln und fo 
unfere Seligkeit ſchaffen, Phil. 2, 12. — Es foll nicht 
allein keiner fitr ſich dahinten bleiben, fondern ein 
jeder foll auch, fo viel thm durch Gottes Gnade 
möglich ift, dahin fehen, Dak, wenn andere zurück⸗ 
bletben, ex fie durch herzliche Ermahnung und fein 
gutes Exempel zum Lanfen reige und mit fidh fithre. 
—~ Wandersmann, es ift hohe Zeit, wenn du nod 
einkommen willſt in die Ruhe Gottes. Darum ſo 
eile und ſiehe ja zu, daß du dieſer Seligkeit nicht 
verfehleſt. — Wire ein unbedingter Rathſchluß 





Gottes von der Menſchen Seligkeit und könnten ſie 
vermöge deſſen aus dem Stande der Gnade nicht 
fallen nod) der Seligkeit verluftig werden, ſo würden 
die heil. Manner Gottes nidt fo jehr ſich bemüht 
haber, die Glaubigen vor dem Rückfall zu warner 
und zur Verharrung zu ermahnen. 2 Petr. 3, 17. 
— Was hilft’s, fo viel hundert Predigten angu- 
hören, wo man nicht glaubt und ſich beffert? Siehe! 
das Wort Gottes, das du höreſt, muß im das 
Innerſte deiner Seele einfließen umd daſelbſt dir 
vollen Lebensſaft geben, wenn es dir zur Seligkeit 
nützen foll. 1 Theſſ. 2, 13. — Gottes Verheißungen 
gehen die Ungläubigen nichts an; die müſſen ohne 
Troſt ſterben und ewig verderben. Sef. 40, 1. — 
Das Evangelium ift zwar eine Kraft Gottes zur 
Seligteit, dod) zwinget's niemand zum Glanben, 


ſondern der Menſch behalt den freien Willen, der 


anklopfenden Gnade Platz zu geben oder nicht. — 
Du meinft, es fet fo gar leicht, in den Himmel zu 
fommen; aber glaube, dabin fann nichts Gemeines 
ober Unreines eingehen. Bift du durch den Glauber 
nicht gerveinigt und eine neue Kreatur geworbden, fo 
wirft du nicht hineinfommen. — Die Ruhe der 
Gläubigen befteht 1) darin, dak wir alle göttlichen 
Werke gut finden und mit denfelben zufrieden find 
im Reiche der Natur und der Gnaden; 2) daf wir 
zu Dem, was Gott und unferer Seligkeit gewidmet, 
nicht von dem unfrigen was hinzuthun wollen, nidt 
Werke der Sünden, aud nicht Werle des Gefeses. 
— O wie oft find die Erſten die Lesten und die 
Letzten die Erſten. Herr, unbegreiflid) find deine 
Gerichte und unerforfdlid) deine Wege. — Wie 
hod) haber wir die Pſalmen Davids zu achten, da 
fie der Geift Gottes durch ihm gevedet Hat! -- 
Heute, da wir Chriftt Stimme Hoven, Laffet uns 
derfelben gehorfamlich folgen, fonft find wir werth, 
Daf ex uns feine Gnade entzieht. Soh. 12, 35. 
— Gott will gu aller Zeit, daß alle Menſchen zu 
feiner Rube cingehen. — G8 ift nichts von allem, 
was die heil. Manner Gottes geſchrieben, vergebens ; 
was wir nicht verſtehen, zeuget vom unferer 
Schwachheit und Unvollfommenheit. — Cieber! laß 
uns nicht ungeduldig fein ither die Unruhe der 


Sünde, dex teuflifhen Anfechtung, des mithfeliqen , 


Berufes und anderer Laftert ; denn die Beſchaffenheit 


dieſes Lebens bringt es ſo mit ſich. Im Himmel 
werden wir vor dem allen Frieden haber, Pf. 
90, 10; Offenb. 14, 13. — O wie viel ift uns dod) 
gelegen nicht nur am der ewigen Rube felbft, fondern 
aud) ant dem beftindigen Glauben und Gehorfam, 
ohne welche wir ja dazu nicht fommen können 


Berieh. Bibel: Verheißung ift der Geleits- 
brief, den uns Gott mit auf den Weg gibt. Wer die 
Verheißung —— der beraubet ſich ſelbſt der 


Hülfe. — Die Welt will ohne Mittel ſelig werden. 
— Der Same zu allen Srrthiimern Viegt im einem 
jeden von Natur. — Weil bu nichts thuft, thuft du 


übel genug und ermangelft, deiner Pflicht nadyu- 


fommen. — Das Wort an fic) hängt zwar niet in 
feiner Kraft bon meinent Annehmen ab, denn e8 ift 


dod) kräftig; aber auger mix hilft’s mir ja nicht. — 


Alle Werke Gottes zielen auf die Ruhe. Nur mug 
uns die Zeit, die dazwiſchen verlaufen muß, nicht zů 
lang vorkommen; ſondern wit müſſen verfichert fein, 
wie wir Hon Gott auf dieſe Wege gebracht worden, 
fo werbde er uns and zum Zweck Helfer. — Das. 
Werk der Schöpfung ift eine Abbildung aller Wege 
Gottes bis ans Ende. — Hie lange Beit zeigt Die 
Langmuth Gottes an und wird von Gott gegeben, 
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daß mart ſeine Gultigkeit erkennen foll; die Menſchen 
aber mißbrauchen ſolche gern zur Trägheit. — 
Wenn Gott in dix wirket, fo biſt du in der Ruh; 
wirkeft dit aber felbft und in der Cigenhett, fo haft 
du lauter Unruh. . 

Laurentin 8: Das Leber der’ Gläubigen ift 
nists anders als eine Reiſe in die ewige Ruhe. — 
Mant fann viel von dem ewigen Leben Hiren und 
dennoch von demfelben ausgeſchloſſen werden. — Die 
Rube der Glaubigen in dieſem Leben iff unvoll- 
fommen. — uf die Zeiten, welche in der Heiligen 
hee angemerft worden, ift fonderlid) Acht gu 

aben. 

Rambad: Cine jede Perſon der Heil. Drei- 
einigteit hat gleichſam ihren befonderen Gabbat 
und Ruhetag. Der Bater rubete am fiebenten 
Tage vom Werke der Schöpfung. Der Sohn rubete 
im Grabe vom Werke der eae Der Heil. 
Geift wird endlid) ruhen vom Werke der Heiligung, 
namlich alsdann, wenn er feine Siinde mehr wird 
abzuthun haber. 

Gteinhofer: Die Herrlichkeit ift uns anfbe- 
halter bi8 zum Eingang in fein ewiges Reich. Ste 
ſtrahlt uns entgegen von feinem Chron und wird 
uns offenbar werden in feiner Bufunft. Indeſſen 
iiherlagt man fic feiner Leitung und eilet dem Ziele 
zu, dahin ex uns unfehlbar bringen wird. Man fieht 
nur auf fein Herz und [eine Hand; ift rubig, läßt 
feinen Führer forgen und geht ihm willig nad auf 
demjenigen Wege, den er nidt nur vorangegangen 
ift und gebahnt hat, fondern ben er jest aud) uns 
durch feine Macht und Gnade von einem Sdritt 
zum audern leitet; bis wir bei dem letzten Tritt, 
Da wir die volle Errettung und Seligteit erlangen, 
auch in diefelbe Herrlichkeit hinüberſchreiten, da wir 
Gottes Karheitim Angeficht feines Sohnes, unjeres 

Herrn Sefu Chrifti, fehen undin diefelbe eingekleidet 
ſein werden. 

Rieger: Vor feinem eigenen Herzen darf ein 
jeder im Furcht und billigem Mißtrauen ftehen, dak 
ihn nicht ſchnell das Unſichtbare und Cwige gering, 
ber dahin fithrende Weg verletdet, fein Trachten nach 
bem Kleinod gelahmt, das Umwenden nad) Egypten 
verfudlic werden funte. — Es mug in metnem 
Herzen wahr fein und wahr werden, was und wie es 

im Worte Gottes Wahrheit ift. — Die Verheißung 
gon Seiten Gotteds ift jo ernſtlich, der Glaube, der 
ihr trauet, aud) fo etwas AUnhaltendes, daß man fic) 
pamtit bis zum Cingehert in die Ruhe hinauszuwagen 
getranen darf. — Wer ift, am dem Goͤtt nicht tauſend 
Mittel hat, ihm es empfinden zu Laffer, dag er aus 
dem Ort der Ruhe vertrieben ift? — Wer fic) and) 
purd dem himmliſchen Beruf hat ergreifen laſſen, 
wer finbdet fid) nicht auc) nach feinem Ausgang don 
der Welt in einer Verſuchungswüſte? Wem ſteigt 
nicht der Sefer auf: Herr Jeſu, darf teh bald nad 
meiner Rube fragen? — G8 fteht keinem etn vor- 
gefoßter Schluß Gottes entgegem, ſondern erſt der 
unterwegs ausgebrochene Unglaube entrüſtete Gott 
ſo und brachte ihn zu dem Schwur, daß ſie nicht in 
jeine Ruhe kommen ſollten. — Gottes Vorſatz geht 
weit. Mie Weltzeiten, alles Volk, das nod) und nod) 
geboren wird, ift Davin ein eſchloſſen. Cr tragt 
manhes Gefdlecht fo mit Geduld und fieht, es iſt 
noch vorhanden, daß, was an den Vätern nicht aus⸗ 
urichten war, an ben Kindern erreicht wird. Gott 
hat nichts vergeblich bereitet. Er will, dag ſein Haus 
poll werde. Reine Weltzeit geht thm fitr die Gamm- 
Lung feiner Auserwählken leer ans. 
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von Bogatzky; Arbeiten, Wirken und, Leidert 
— mit zur göttlichen Ordnung oder zu dem 

ege, worauf wir zur Ruhe eingehen. — Der 

Glaube aber allein iſt es, der Chriſtum ergreift und 
in ihm ſchon hier und ſo auch dort ewige Ruhe 
findet. — Obgleich die ewige Ruhe und Setigteit 
ein Gnadengeſchenk it, fo erfordert es doc allen 
Fleiß und Ernſt, Kraft und Starke, dak wir dahinein 
kommen, weil viele Feinde find, die uns um dieſe 
Rube bringen und uns an dem Cingang in felbige 
hindern wollen. — Den Fleiß, einzukommen tr 
ſeine Rube, beweifen wir, 1) wenn wir die Stimme 
fleißig hören und thm gehorjam find; 2) wenn wir 
das Wort mit Gebet verbimden ; 3) unſern Glauber 
durch die Liebe thitig bemeifem ; 4) der gegenwartigen 
Gnadenzeit, ja des heutigen Pages, der jebigen 
Stunde rect wahrnehmen; 5) in allem Streit, 
Kampf und Leiden wegen unferer Feinde ſtets 
wachen und auf der Hut ftehen, das bofe Fleiſch 
alg den nächſten Feind kreuzigen, umd, wenn ſich 
größere Leiderr und Anfedhtungen einftellen, nicht 
verzagen. 
Stier: Wie die Verheißung fiir uns übrig 
ift, desgleichen gilt uns auc) im ſtreugſten Sinne die 
Warnung vor dem Zorn. — Das Heute, das 
dent Glauber als angenehme Zeit und Tag des 
Heiles beſtimmt ift, zeigt fid) nach) allen Wegen 
Iſraels, die zuletzt in Verſtockung der Mehrzahl des 
Poles auslaufen, endlich lar als die Gnaden— 
zeit des Menen Bundes, in welder die Stimme 
Gottes, wie nie zuvor, zu hören tft. — Das Wort 
yom ber Sabbatruhe. Cin unerſchöpflicher Croft, 
mit dem fic) ach! wie viel müde Pilger, matte 
Gtreiter, trage Arbeiter immer wieder ermannt 
und ermuntert haben! Cin Wort des Geiſtes, das 
dent inwendigen Menſchen anwehet und erquicet 
mit Rraften der zukünftigen Welt! Cin hellfun- 
felnder, aus aller Dunkelheit wieder auf die rechte 
Strafe leitender Hoffnungsſtern! — Go viel größer 
und herrlider das Werk der Erlofung und Wieder- 
herftellung des gefallenen Menſchen, der durch 
feinen Fall verderbten Welt ift als das Werk der 
erſten Schöpfung, fo viel hexrlicher ift and) der 
andere Gabbat Gottes in Chrifto als der erfte des 
Paradiefes. 

yon Gerlad: In dem Schwur, daß die Un- 
glinbigen nicht eingehen follen, liegt für die 
Glaubigen die Verheifung, dag fie durch den 
Glauben cing eh em werden. 

Hedinger: Beim Hoven muß Glauber, beim 
Glauben muß Behalten fei. 

Heubner: Die Unbefehrten werden alsbald nach 
ihrem Tode wohl wünſchen, noch ſchnell ſich den Ein⸗ 
gang in die Seligkeit zu verſchaffen, aber zu ſpät. 
Rachzügler werden nicht geduldet. — Die Drohung 
fowohl als die Verheißung iſt bedingt. — Whe 
ixdifche Rube ift unvollkommen; die wahre Rube 
fommt macy. — Giir den, der hier ſeine Ruhe ſucht, 
wird die finftige Welt Unrube bringer. — Dre dem 
Chriſten verheißene Ruhe Gottes beſteht 1) im dev 
villiqen Befreiung von allem, twas den Chriſten 
hienleden ſtört, drückt, hemmt, kränkt und ſchinerzt: 
a. bon duferer Unruhe der Welt, des Leibes, der 
boſen Menſchen, b. von innerer Unruhe ie ſeiner 
Verderbtheit und Schwäche; 2) in dem feligen, un⸗ 
getritbten Genuß der Gnade und Liebe Gottes; feine 
Seele ruht dann in Gott, nach welder fie ſchmachtete; 
ex ift nun mit, Gott durch alate vereinigt im 
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Schauer, Genießen und Empfinden; 3) im 
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und feligen Genuß de8 errungenen Guten und im | jebigen Lebenswoche vollbringert, 


A, #1 43. 





gam freien, mie ermilbenden, nicht erſchöpfenden himmliſchen Sabbat zu gelangen. 


reiben des meuen un angewieſenen Werkes. — 


Fride: Seder Sabbat ift ein Fingergeig zur Ruhe 


Die Ruhe Gottes, ber himmliſche Sabbat, iſt uns! Gottes und eit Benge derjelben. 


IV. 


Darum laßt und um fo weniger widerftreben, als das Wort Gottes eine gang beſondere 
Beſchaffenheit hat. Kap. 4, 11—13. 


11 Laſſet uns daher ernſtlich trachten, 
12 in gleichem Beiſpiel des Ungehorſams. 


einzugehen in jene Ruhe, damit nicht jemand falle 
*Denn lebendig iſt das Wort Gottes und wirfungs- 


friiftig und ſchneidender als jedes zweiſchneidige Schwert und hindurchdringend bis gum Zer⸗ 


ſcheiden von Seelel) und Geiſt, Gelenk ſowohl als Mark und richteriſch über des Herzens 
13 Geſinnungen und Gedanken; kẽund nicht iſt eine Kreatur verborgen vor ihm, 


vielmehr ift alles 


bloß und enthiillet den Mugen deffen, mit weldjem wir es gu thun haben. 


Exregetiſche Erläuterungen. 


1. Laſſet uns daher — — Beiſpiel des Unge— 
horſams. Auf die Daͤrlegung, daß es für das Volk 
Gottes nicht blos eine wahre Ruhe gibt, welche in 
der Theilnahme an der Ruhe Gottes ſelbſt beſteht, 
ſondern daß wir Chriſten zu derſelben geladen ſind 
durch eit Verheißungswort und in Jeſu den wahren 
Führer haben, ſtützt ſich je nach der Erklärung 
von V. 1. entweder die Wiederaufnahme der Er— 
mahnung V. 1 oder die jest erſt beginnende Er— 
mahnung zum ernſten und eifrigen Trachten (orov- 
Sale) nach dem Eingang in jene Rube, welche 
durch gxedyn als die ſpezifiſche, fo eben beſchriebene 
gekennzeichnet wird. Wer dies Trachten unterläßt, 
wird auf dem Wege zu Falle kommen und ein eben 
ſolches Beiſpiel des Ungehorſams ſowohl in ſeinem 
Verhalten, wie in ſeinem Geſchicke darſtellen, wie 
das Yraclitifdhe Bolt auf ſeinem Wüſtenzuge. Statt 
ded bet altern und attiſchen Schriftſtellern gebräuch⸗ 
lichen, aber im Neuen Teftament fehlenden saee- 
devywo: fteht hier wie 2 Petr. 2, 6 vmodevyua. 
BVeide Wörter bedeuten bald Wbbild, bald Borbild. 
Das ev ift nit — per (Wolf, Strig. u. a.) oder 
propter (Carpz.), fonder gibt den Zuſtand an 
oder den Befund (Bl., de W., Bisp., Del.), worauf 
auch Tholucks Erklärung führt, daß es dem ſoge— 
nannten dat. modi entſprechend fei, welcher die 
Art unh Weife bezeichnet, in der die Geſammtheit 
einer Thatſache erjdeint (Sernhardy, Synt. 100). 
Die abjolute Faffung von won findet fich feit 
Chryſ. bet den meiſten Wuslegern, wird aber oft 
auf das bloße Umkommen beſchränkt mit unbe- 
redhtigter Bestehung auf den Kap. 3, 17 ge- 
brauchten Ausdriud. Die BSehauptung von Lun., 
daß gegen dieſe abjolute Faffung die Stellung von 
néon fprede, ift um fo weniger zutreffend, al feine 
eigene Umſchreibung des ausgefprodenen Gee 
dankens auch den von uns entwidelten Sinn gibt. 
Richtig Dagegen ift feine Bemertung, daß nicht, 
wie feit Bleck geſchehen, aus ſprachlichen Gründen 





die Ueberſetzung Luthers nad Vulgat. ,auf daß 


nicht jemand falle im daſſelbige Erempel des Un- 


glaubens” zu vermerfen fei. Denn siacecy év ift 
ebenfo gut griechiſch, al8 rinrecy eis, nur daf 8 
mit der Vorftellung deS Fallens die des Liegens 
verbindet. Del. fiigt nod Veifpiele aus dem Helle- 
niſtiſchen hinzu. Pf. 35, 8; 141, 10; Ezech. 27, 27. 

2. Denn lebendig iſt das Wort — — zwei— 
ſchneidige Schwert, Unter Aoyos rod Feowd ver- 
ftehen mit viele Rirdhenvatern nambafte Ausleger 
und unter dew neuern mod) Biefenthal das hypo- 
ftafirte Wort Gottes, die meiſten jedoch, da unfer 
Brief fonft nidt vom perſönlichen Logos ſpricht, 
wenn er gewiß auch dieſe Terminologie hat vorbe- 


reiten hefen, das geredete und im der Schrift 


verzeichnete Gotteswort. Hierbei denken einige 
(Schlicht. Mich., Abreſch, Böhm u. a.) an das 
drohende und herzzerknirſchende Wort des Alten 


Teſtaments, während andere (Camero, Grot., Chr. 


u. a.) DAS Evangelium im Sine des Neuen Teſta— 
ments verſtanden wiſſen wollen, Ebr. ſogar mit 
Beziehung darauf, daß das Offenbarungswort des 
Alten Teſtaments dem Menſchen äußerlich und 


fremd geblieben ſei. Man hat keine Urſache zu 


ſolchen Beſchränkungen; ebenſo wenig zu der Ver— 


allgemeinerung bet Beza, Schulz, Bisp. u. a. 


wodurch alle Drohungen und Verheißungen Gottes 
zuſammengefaßt werden und die Lokalfarbe von 
unſerer wichtigen Stelle verſchwindet. Der Zu— 
ſammenhang zeigt, daß bie voraufgehende War- 
nung, welche nachdrücklich mit bem abſichtsvoll ans 
Ende des Satzes geſtellten awetetas ſchloß, 
begründet werden foll. Dies geſchieht durch Hex— 
vorhebung der charakteriſtiſchen Beſchaffenheit des 
Wortes Gottes als ſolchen. Dasjenige, was Gott 
ſpricht (Lün.) iſt als Produkt göttlicher Thätigkeit 
von jedem Menſchenwort unendlich verfehieder. 
Es kommt aber hier nicht nach irgend welchem 
Inhalt, ſondern lediglich in Bezug auf dieſe ſeine 
Eigenthümlichkeit, daß es von Gott ausgegangen 


1) Das re hinter wey7js iſt gu tilgen nach Sin. A. B. C, H. L. 3. 73. 
® . 
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iſt und bie Form des Logos hat, in Betracht. 
Hierauf führen fogleich die nächſten Prädikate. Als 
Wort Gottes iſt daſſelbe Cav Apoftg. 7, 38; 1 Petr. 
1, 23 Leben in fic) habend, gleichwie Gott, von 
welder e8 herfommt, diefen Namen trägt Rap.3, 12; 
10, 31. Der Gegenſatz zum todten Gejes wird von 
Chr. eingetragen, und die Befdrinfung auf die 
unverginglide Dauer bei Schlicht. und Abreſch, 
oder auf die Vefihigung zur Ernährung des 
Seelenlebens bei Carpzov ift ungeredtfertigt. Das 
innere Leben des Wortes gibt fid) aber im der 
Wirkſamkeit defjelben fund. Es heißt deshalb 
éveoyns = cin wirkfam fic bethitigendes ; und da 
e8 in der Abſicht des Verfaſſers lag, diefe Seite der 
Eigenthümlichkeit des Wortes zu entwideln, zro- 
HoOrEgos ise Mdoay waxooay déetrouor. Cin 
foldes nad beiden Seiten hin freffendes Schwert 
geht nad) Off. 19, 15 aus bem Munde des Logos. 
‘Tréo nad einem Romparativ uf. 16, 8; Ridt. 
11, 25 fteht wie zaga Rap. 1, 4. 

3. Und hindurddringend — — Gefiunangen 
und Gedanken. Aud) diefe Ausdrücke bewegen fid) 
gang in der biSherigen Richtung zur Charatteri- 
ſirung des Wortes Gottes als folden. Auf eine 
Vereinigung des evangelifden Wortes oder aud 
des Hypoftatifden Logos mit dem innern Leben der 
Gläubigen weifet fein Zug diefer Schilderung hin, 
fondern auf die im das Snnerfte des Menſchen Hin- 
eindringende und durch jede Aeußerlichkeit hin- 
durchdringende Cigenthitmlichfeit es Gottesworts, 
woburd eS befähigt ift gum richterlichen Urtheil 
(xourexds nicht xocrns) über die im Herzen wirt- 

> famen enePuunoers und évvorae als die Quellen 
der menfdliden Handlungen. Das Wort verhalt 
fich richteriſch ſowohl im Gebiete der Gedanten, 
Vorſätze, Entſchließungen, als in bem der Affekte, 
Neigungen und Triebe, weil es fo tief dringt, dak 
€8 die Handlung des Scheidens (weocouos) voll 
zieht im Gebiete von Seele und Geift, und gwar in 
ihrem natürlichen (aber nicht nothwendig ſinnlichen 
und leiblichen, wie Del. behanptet) Bewegungs⸗ 
und Empfindungsleben. Denn couod te xai wvedoi 
ift wohl ein Lildlider Wusdrud fiir die Zujammen- 
Hinge und bie Tiefe des menſchlichen Innern, wie 
derſelbe fiir wvedos fic) aud) Euripid. Hippol. 255 
und Themist. orat. 32 p. 357 findet und durd die 
Vergleidung des Worts mit einem Sdwerte nahe 
gelegt war. Die leiblide Baſis von Seele und 
Geift (Kurtz) fann nicht gemeint fein, mag man 
donot als Gelente oder als Fugen deuten, denn die 
zertheilende Macht ift das Wort. Auch iſt ſchwerlich 
die Rede bon einer Scheidung der Seele vom Geifte 
oder beiber von den Fuge und dem Mark des 
Leibes (Böhme, Del.), ebenfo wenig von einer 
Durchdringung des Worts bis zu der geheimnif- 
pollen Stitte, wo fic Geele und Geift ſcheiden 
Echlichting, welcher couady te xai uvehay, obgleich 
aor nicht wiederbolt ift, nidt vom weoronod ab- 
hangen läßt, ſondern demfelben foordinirt), fondern 
pon einer in den bezeichneten Gebieten felbft vor- 





gehenden Trennung. Hofmann (Schriftb. I, 259) 
nimmt eine fehr mifverftindlide Snverfion an, 
indem woyis xal nvevuaros von aoucay te xai 
svehoy abhangen follen — das innere Lebensgelent 
ſowohl al8 Mark. Näher liegt e8, die letter mit 
re xa als die weſentlich zufammengebirigen Theile 
eines Ganzen bezeichneten Subftantive den erſteren 
zu fubordinixen (Lün. u. a.). Die Aunahme einer 
Koordination (Calv., Bez. u. a.) dex beiden it ſich 
ſelbſt wieder gleichartig getheilten und verbundenen 
Paare Hat das Fehlen des ce int erſten Paare gegen 
ſich; und an einen Fortgang vom xvedua, wo die 
Gnadenwirkungen beginnen, durd) die won zu der 
Leiblichkeit des Menſchen gu denken (Del), ver- 
bietet die Folge der Woͤrter ſelbſt. 


4. Und nicht iſt eine Kreatur — — zu thun 
haben. Auf den erſten Anblick ſcheint die Beſchrei⸗ 
bung des Aoyos cod Feow ihre Fortſetzung zu haben, 
ſo daß aud) foldje Ausleger, welche nicht an die 
hypoſtatiſche Faſſung denken, das doppelte avrov 
und das on hierauf beziehen. Allein wenn auch 
Soh. 12, 48 dem Worte eine richtende Thätigkeit 
ant jlingften Lage zugefdrieben wird und Spritde 
Sal. 3, 16 der Weisheit Hinde gelieher find, fo 
führt dod) hier ſchon die Erwähnung der Augen und 
das bem Hebr. rad entſprechende helleniſtiſche 
éveorvoy auf die Annahme, daß die Rede auf Gott 
ſelbſt übergehe. Diefer Uebergang liegt um fo 
näher, al8 die fritheren Prädikate be Worts 
ſämmtlich auf ſeinen Urfprung aus Gott und auf 
die in thm waltende Kraft Gottes hinmeifer. Be- 
fonder8 drängt aber hierauf der Schlußſatz wods 
ov nu o hoyos Hin. Dies ware ein matter, itber- 
fliffiger, weil zweckloſer Zuſatz, wenn er nichts fagte 
al8: von welder wir reden = regi ov uw o oyos 
Rap. 5,11 (Luth., Grot., Schlicht. Strig. u. a.), 
möchte man dieſen Gas auf Gott ober anf fein 
Wort beziehen. Er fagt aud) eigentlid) nidt: dem 
wir Rechenſchaft zu geben haben, (Peſchito, Chrvf., 
Primaf. u.a.); ſondern genauer: gegen den uns 
das Verhältniß ftattfindet sc. das verantwortlicde 
(Calv., Beng., BI. und die Neuern). Cite befondere 
Betonung de8 yuiv ift nicht angezeigt und jedenfalls, 
obgleich an fic) möglich, dod) 31 ſchwach, um darauf 
die ganze Deutung zu ſtützen, welche Ebrard der 
Stelle gibt. Der Vorſchlag (in Reuters Repertor. 
1857, S. 27), zu überſetzen: „zu welchem (Gott) hin 
uns das Wort iſt, d. h. uns führen ſoll“ künſtelt. 
Bor Gott alſo iſt nicht irgend ei Geſchöpf aparns 
= unſichtbar und undurchſichtig; vielmehr (de ſtatt 
adda, wie Kap. 2, 6) youra = aller natürlichen 
und fitnftliden Verhüllung entledigt; und ceroea- 
ynheoueve, = zuriidgebogenen Halfes, fo da man 
das Antlitz fieht. Die archäologiſchen Hinweifunger 
auf die Gebräuche der WAlten bei dew Gladiatoren- 
kämpfen ober bet Behandlung von Verbrechern 
oder Opferthieren ſind theils unpaſſend, theils 
itherfliffig. Die Auffaſſung von wrdors als opus 
hominis, quia id est velut creatura hominis 
(Grot., Carp.) ift entſchieden abzuweiſen. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanfen. 


1, „Das Wort judt die Ewigkeit in unfern Her- 
zen anf, die bisher unter einer Menge Phantafier 
und eigener Cinbildung des Herzens begraben lag 
und zu unmadtig war, felbft hervorzufommen. C8 
ridhtet einen Geiftesveritand auf, der in wahren und 
beftandhaltenden Gedanken befteht. Es antwortet 
uns auf die in unfern Hexen Liegenden Einwürfe 
pon Mißtrauen, Furdt, Ungeduld, Unglauben. Es 
fehrt uns, daß zwei widrige Willen in uns find; 
einer aus der Wahrheit, der andere aus der Phan- 
tafie, einer a8 Gott, der andere aus mir. Es ſcheidet 
Die aus ungefdhidter Auferziehung, aus Mipverftand 
des Buchſtabens des Geſetzes und die aus dem ver- 
unreinigten Gewiſſen uns angewohnte BVegierde; 
und fo richtet es aud) und deckt alle Tücke auf, dag 
nights vor ihm unſichtbar iſt. Go ift alfo dieſes 
Wort ein rechtes Hillfsmittel zur Ruhe“ (Hahn, + 
Pfarrer in Echterdingen). 

2. Das Wort iſt das weſentliche Offen— 
barungsmittel des Wahren und lebendigen 
Gottes, weil dieſer ſeinem Weſen nach Geiſt iſt, 
Joh. 4, 24, und da das Sprechen in dieſem Zu— 
ſammenhange als eine weſentliche Lebens— 
äußerung Gottes erſcheint, ſo muß auch das 
Produkt deſſelben, das Wort, die Eigenthümlichkeit 
des göttlichen Lebens in ſich enthalten und aus— 
drücken. Chen deshalb kommen aud) dem Offen- 
harung8worte diefelben Prädikate gu, wie 
dem hypoftatifden Logos, und e8 hatein Schwanken 
der Ausleger entftehen können, ob in unferem Texte 
yom dem erfteren oder von dem letzteren die Rede 
fei. Jedenfalls gehsrt diefe Stelle, wie ſchon Ols— 
hauſen (opuscula p. 125), Köſtlin (joh. Lehrbegr. 
©. 376), Dorner (Chriftologie I, 100) erfannten, zu 
den bibliſchen Ausſagen, welche die Bildung der 
Ausdrudsweife tm Prolog des Evangeliums Jo— 
hannis erfliren und vorbereiteten. Denn wenn 
Chrifins nidt blos als Mittler der Weltſchöpfung, 
Welterldjung und Weltvollendung, fondern aud) 
als Mittler aller Gottesoffenbarung aufgefaßt 
wird; wenn ferner das weſentliche Mittel dieſer 
Offenbarung das Wort iſt, und endlich wenn der 
perſönliche Mittler in einem ſolchen Verhältniſſe 
Gott gleichen Weſens gedacht werden muß, wie es 
die Ausdrücke axavyaoua cis JoEns nai XaQaKTNO 
ths vro0cracews adrov, Kap. 1, 3 und eixeay tov 
Feov tot dogdrou, memtotoxos maons utloews 
(Gol. 1, 15) fordern: fo liegt es nae, den Sohn 
Gottes nicht blos als Snhalt des verkündigten 
Wortes (Hofm.), ſondern als das ewigperſbnliche 
Wort mit der Bezeichnung Adyos zu haratterifiver. 

3. Obwohl bet Philo ſich Ausdrücke von der 
ſchneidenden und alles durchdringenden Schärfe des 
Logos finden, welche ben hier gebrauchten ähnlich 
find, fo hat man dod) nicht fiir die Erklärung unferer 
Stelle anf Philo zurückzugehen, fondern fic) viele 
mehr an altteftamentlide Anjhauungen und Aus⸗ 
drücke gu halten, welche bet Philo nicht felten ſchon 


durch ſeine Philoſopheme getrübt und in deren In⸗ 
tereſſe mißdeutet ſind. Mit einem ſcharfen Schwerte 
wird das Wort Gottes ſpeziell Jeſ. 49, 2 verglichen, 
und Jeſ. 11, 4 iſt die Rede vom Stabe ſeines 
Mundes, der die Erde ſchlagen, und vom Odem 
ſeiner Lippen, der die Gottloſen tödten wird. Eben 
deshalb finden ſich ähnliche Bilder Eph. 6, 17; 
2 Theff. 2,8; Offend. Yoh. 1, 16; 2, 12; 19, 15. 
Die richtende Kraft des Wortes, welches Geift und 
Leben ift Soh. 6, 63; Apoftg. 7, 38 wird aud) Soh. 
12, 48 erwähnt, wie Weish. 16, 12 feime heilende 
und Sirach 43, 26 jeine alles ſchaffende und erhal- 
tende Kraft. Wud fann man wohl an die Aus— 
drücke denken Weish. 18, 15; 0 wavroddvapos cov 
hoyos — — —— &lpos of chy avvmonorrov 
énitayny oov péowy. Richtig bemerit ». Hofmann 
(N. T. V, 102): „während Philo alle Schädlichkeit 
auf die Wirkung de$ von ihm Wort Gottes 
genannten mittlerifden Wefens zurückführt (Heinze, 
die Lehre vom Logos in der griedhifden Philofophie 
S. 226), fpricht der Apoſtel von Gottes heilsge- 
ſchichtlicher Aeußerung ſeines Willens und beſchreibt 
ihre Wirkung auf den Menſchen als eine bis ins 
Innerſte deſſelben einſchneidende“. Um ſo weniger 
kann unſere Stelle den Beweis (Köſtlin, Baur, Hilg.) 
enthalten, daß Verfaſſer und Leſer den philoniſchen 
Logos gekannt haben. Auch die Behauptung von 
Hausrath (Neuteſt. Zeitgeſchichte Th. 3. Wbth. 2. 
1874 ©. 561), daß der Verfaffer des Hebrierbriefes 
guerft die Pradifate der Logosvorftellung anf 
Chriftus übertrug, ift nicht gang zutreffend. Zu 
beachten tft übrigens, daf die ſammtlichen und zum 
Theil ſehr auseinander gehenden Bedeutungen der 
Vokabel Aoyos nur Entfaltungen und zum Theil 
Abzweigungen einer Wurzel find, weldye die An— 
ſchauung einer Sammlung und Zuſammenfaſſung, 
einer Summe oder eines Inbegriffs ſei es von Gee 
zähltem oder Erzähltem oder Beobachtetem enthält ; 
und daß aud) im echt griechiſchen Spradgebraud 
gang der Ctymologie ent{predend Aoyos niemals 
das Wort nach feiner formalen und lautliden Seite, 
aud) nidt das einzelne Wort in einem Save neben 
anbern Wörtern bebeutet, ſondern ftets auf das 
Ganze einer Rede, einen Sprud, eine Erydhlung 
geht und hierin wieder nicht ſowohl auf bas For- 
male des Sprechens als auf den Sinn und Gee 
danteninhalt, auf die Bedeutung und Vernunft, 
auf das Maß und Verhältniß der Sache hinweift. 
Val. Teichmüller (neue Studien zur Geſchichte der 
Begriffe I. 1876 S. 167 f.) — Zur Sache bemertt 
treffend Küper (das Brophetenthum des A. B. 


1870 S. 45). „Die Wortoffenbarung fieht nicht 


neben der objeftiven Thatoffenbarung als weſentlich 
{ubjettiver Fattor, fondern hat als Cebensinferung 
Gottes gleichfalls einen objettiven Gehalt. Indem 


4) t¥513: 


4 


wit fie als Wort Gottes bezeichnen, dient fie nidt — 


dazu blog, einen perſbnlichen, übernatürlichen Gott 
gu offenbaren, fondern hat den göttlichen Heils- und 
EriBfungsrath{hlus mit ihren prattifden Folgen 
gu ihrem Inhalt.“ cf. Ewald (die Lehre ber Bibel 
yon Gott. Erfter Vand: Die Lehre vom Worte 
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- 
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Gottes, 1871). Derſelbe erklaͤrt ſich mit Em— 


ſchiedenheit (Geſchichte des Volkes Iſrael VI, 269f.) 


gegen die Entlehnung der Vorſtellung vom Logos 
bei Philo von den griechiſchen Philoſophen und ſagt 
(die Lehre ber Bibel, dritter Band. 1874 S. 89): 
„Das Zufammentreffen des Mamens mag einem 


Philo lieb gewefen fein; allein daß der Logos erft 


von den Grieden in das alte Volk Iſrael getommen 
{et und bet diefem daffelbe bedeutet habe, ift eine eben 
fo thorichte als höchſt ungerechte Meinung Neuerer.“ 

4. Da xvedue in unſerer Stelle einen Beſtand— 


theil des menſchlichen Wefens bezeichnet und von 


woyn unterſchieden wird, fo iſt hier bie trichot o— 
miſche Anſchauung vom Wefen des Menſchen aus- 
gefproden, welche fic) aud) 1 Theſſ. 5, 23 findet, 
während Matth. 6, 25; Sak. 2, 26 unleugbar auf 
eine Didotomifdhe Anſchauung führen. Dies 
weift aber nicht auf einen Widerſpruch innerhalb der 
Heiligen Schrift felbft hin, fondern auf die Be— 
rechtigung beider Betrachtungsweiſen. Ueber den 
Gegenſatz der ſchriftgemäßen Dichotomie gegen eine 


falſche Sridjotomie, desgleichen der ſchriftgemäßen 


Trichotomie gegen eine falſche Dichotomie ſ. Delitzſch, 


Syſtem der bibliſchen Pſychologie, Leipzig 1855, 


©. 64 ff., aud) Olshauſen opusc. theol. p. 152 


und Lub, biblifde Dogmatik, S. 76, vow Rudloff, 
bie Lehre bom Menſchen, Leipzig 1858, und ©. von 
Zezſchwitz, Profangracitat und bibliſcher Sprachgeift, 
Leipzig 1859, S. 34 ff. Sn der letzteren Schrift wird 
S. 60 gut gefagt, die Schrift rede dichotomiſch vom 
Anſich dex Theile, tridotomifd von der Lebendigen 
Wirklichfeit, itherall aber mit Wahrung des primgi- 
piell auf Cinheit angelegten Menfdenwefens. Ganj 
falfch ift die Beziehung des mretua in unferer Stelle 
auf den Geift Gottes bei G. L. Hahn (die Theologie 
des Neuen Teftaments. Erſter Band, Leipz. 1854. 
S. 415). Es ſoll nach Auffaſſung dieſes Gelehrten 
hier geſagt fein, daß daß Wort Gottes nicht unge- 
ſtraft verachtet werde, denn es vermöge einzudringen 
bis in die innerſten Tiefen der menſchlichen Natur, 
da wo die Seele, der innere Lebensheerd, ſeine Zu— 
flüſſe und Nahrung erhalte vom Geiſte. Vermöge es 


nun die Seele vom Geiſte loszureißen, fo heiße das 


nichts anderes als: das Wort Gottes ſei im Stande, 
dem Menſchen den ewigen Tod der Seele zu be— 
reiten. Offenbar iſt aber zvevua hier der Veftand- 
theil des menſchlichen Weſens, welder feinem Ur— 
ſprunge nach unmittelbar von Gott herkommt und 
feiner Natur nach der unmateriellen überſinnlichen 


Welt angehört. In ihm iſt die Fortdauer des Men— 


ſchen und ſein Eingang in die unſichtbare Welt nach 
Dem Lode begründet. Die poxy ift in dieſer Verbin⸗ 


dung der Mittel- und Sammelpuntt des menſchlichen 


Rebens, welder unmittelbar von den fomatifden 
Eindrücken berührt wird, aber aud) die vom avev- 
pa ausgehenden Einwirkungen in fid) aufnimmt. 
(Riehm, I, 672 ff.) 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wer an das erwünſchte Ziel gelangen will, muß f 


nicht blos das Wort Gottes beachten, ſondern aud 








nach dem Eingang in die Ruhe Gottes ernſtlich 
t rach ten. — Was mir am Worte Gottes haben, 
erkennen wir am beſſen ans ſeiner Wirtfamteit. — 
Die Bef haffenh eit bes Wortes Gottes entſpricht 
ebenſowohl jeinem Urfprunge als feinem 3mecte. — 
Gott rid)tet in feinem Worte, 1) um zu retten, 
2) Dieganze Welt, 3) nidht blos den Wandel, 
fondern aud) das Herz. —Wann iftunfer Trachten 
elit gefegnetes ? 1) Wenn es fic) auf das Eingehen 
in Die Ruhe Gottes ridhtet; 2) wenn e8 fic) nad) dem 
göttlichen Worte richtet; 3) wenn es aus einem 
Herzen Comme, weldes fic) feiner Verantwortlichkeit 
vor Gott lebendig bewußt tft. — Wie ift ber Gott 
beſchaffen, mit welchem wir es zu thun haben ? — 
Entſpricht dem Ernfte, mit weldem Gott unfer Heil 
will, der Crnftunferes Trachtens nad feinem Wohl- 
gefallen? — Der Größe deffer, was Gott an uns 
gewendet hat, entſpricht das Gewicht unferer Verant- 
wortlichkeit und bie Schwere feines Gerichtes. 
Starke: Ohne Rube waren wir die elendefter 
unter allen Kreaturen und uns beffer, daß wir nie 
geboren waren, als ewig in Unruhe geblieben. Drum 
getroſt, friſch dran, hurtig im Kampf, freudig im® 
Lauf, daß wir daß Kleinod der Ruhe ergreifen. 
1 Tim. 6, 12. — Das Evangelium iſt das Mittel, 
Deffert fic) Gott zu unſerer Seligkeit bedtent; foll es 
nut aug todten lebendige Menſchen machen, fo 
mu e8 ſelbſt lebendig fein. — Gottes Wort hat 
Gottes Kraft. Merkeſt du nicht, wie e8 dein Ge— 
wiſſen aufweckt und dich ſtraft? — Gott beweiſet 
in den Werken des Glaubens und der Seligkeit 
ſeine Kraſt nicht anders als durchs Wort; auch in 
denen beweiſet es ſich kräftig, die der Wahrheit nicht 
gehorchen wollen, denn es wird ihnen ein Geruch 
des Todes zum Tode. 1 Ror. 1, 24; 2 Kor. 10, 
4,5; Rim. 1, 16; Pj. 19, 8. — Das Gefes ift ein 
ſcharfes Schwert, weldjes in die Geele des Ueber= 
treters eindrang, Gal. 3, 10; das Evangelium aber 
ift mod) ſchärfer in ſeiner überzeugenden Kraft; es ift 
vermögend, das härteſte Herz zu erweichen und 
durch die Predigt von Chriſto zu zerſchneiden. 
Apoſtg. 2, 37; 16, 14. 32; 26, 27. 28. — Wie das 
Wort von göttlichem Anfeher tft, fo ift es ach etme 
pollfommene, deutliche und ſichere Regel des 
Glaubens. — Die Kraft des Wortes Gottes 
beweifet fic) Sarin, dag es ohne einigen Zwang 
oder auferlide Macht die Herzen an fid) zeucht und 
zu ſeinem Gehorfam bringt ans des Teufels, der 
Giinde und de Codes Gewalt, und bringt fie zu 
ewiger, göttlicher Fretheit, Geredtigteit und Leben. 
— Oft wird uns da8 Herz getroffen, daß wir nicht 
wiffert, wie oder woher. Oft Hiren wir ein Sprüch— 
lei ohne empfindlide Bewegung. Dann begibt es 
fich, Dak wir daffelbe Spritchlein hören und ſchmecken 
ſolche Kraft darin, faffer ſolche Weisheit daraus, 
Daf wir uns verwundern. Apoſtg. 24, 25. — Ge- 
danken find nicht zollfrei; höreſt du nicht, daß fie 
ihren Richter haben? Gehſt du mit böſen Tücken 
und Stucken um, wenn fie gleich im Herzen erſticken 
und feine Frucht tragen, fo werden fie boc) zu deiner 
eigen Schande geoffenbaret und gerichtet werden. 


1 Ror. 4, 5. ; ee 
Berleburger Bibel: Wer die göttliche 


| Stimme nit hirer will, fann unmöglich zu der 


Rue Gottes gelangen; und wenn fic) aud) fdon 
einige finden, Die da ſagten, fie sue der Rube, 
o haben fie dod) mur eine vor eigehende und in 
hnen felbft gefundene Rube, nicht aber eine Rube 
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in Gott. — Biel Taufendhaben ihre Ruhe verloren, 
weil fie nidt ihr duperfies Vermigen angewandt, 
darin eingugehen. Lut. 13, 24. — Wo der Unglanbe 
fich zwiſchen Das Wort ſetzet und im den Weg ſtellet, 
ba beweiſet das lebendige Wort ſeine Kraft aud) fo, 


daß e8 Des Menſchen Zuftand entdecket. — Das le- | g 


bendige Wort Gottes ſchneidet jo tief in die Seele 
eit, daß das falſche Blut der Cigenheit gleichſam 
hervorfommt und fic) verrathen mug. — Niemand 
ift fo aufridtig gegen did), Das glaube nur, als dieſes 
Wort 


Laurentius: Bei Wiedergeborenen mug der 
Geift die Herrſchaft führen, Der Leib muß der Seele, 
die Seele aber dem Geift unterworfer fein. — Vor 
Gott ift nichts verborgen, weber die Bosheit der 
Unbefehrten nod) das heimliche Anliegen der Gläu— 
bigen. Er erkennet und fiehet alles beſſer als fie felbft. 

Rambad: Diejenigem irren ſehr, welde das 
Wort Gottes fiir einen todten Budftaben halten. 
Dod fann das Gefes nicht lebendig machen, welche 
Ehre allein dem Coangelio gebiihret. 

yon Bogatzky: G8 tann fic) niemand entfdul- 
dDigen, wenn er todt und erftorber oder trage und faul 
bleibt; darum weil das Wort fo lebendig und fraftig 
ift. — Mit dem Schwert des Geiftes follen alle 
Feinde geſchlagen werden und uns nidjt an dem Cin- 
gang in das himmliſche Kanaan hindern. — Wir 
haben es nicht mit bloßen Menſchen gu thun, welde 
das Wort ehemals aufgefdrieben umd dte es jetzo 
predigen; nein! wir haben e8 mit Gott, dem Richter 
alles Fleiſches felbit gu thun. — Se höher die Perſon 
ift, Die mit uns redet, defto mehr nimmt man ibr 
Wort mit Ehrerbietung an und gehordet ihr. 

Rieger: Ineinem Herzen, befonders wenn ihm 
pon mehreren Jahren her der Antrag Gottes nicht 
ganz fremd und gleidgitltig geblieber ift, entfteht 
eine unglaublide Vermiſchungdes Guten und Böſen, 
der Wahrheit und Lüge, des irdiſchen Sinnes und 
Der jezuweiligen Sehnſucht nach etwas Beſſerem, der 
Neigung zum Gehorjam des Glaubens und der 
Perjuchung zum Abtreten von dem Lebendigen Gott. 
Wenn das immer unter einander Liegen bleibt, fo 
bleibt ſich Der Menſch fehr verborgen, bald geneigt, 
fic) felbft 3u verfithren und der nächſten guten 
Beredung von fic Platz zu geben, bald aber and) 
blöd, verzagt, Das VBertrauen wegzuwerfen verſucht 
gu werden. Dabei verfinkt man bald in die Fur dt 
ohne Fleiß und thut, als ob nidjts mehr an 


— 142-16," | 


einem auszurichten ware; bald verfallt man wieder 
auf ——— Angriffeim Fleißohne Furcht, 
ohne Bedacht auf die Macht des Unglaubens, von 
denen uns Gottes Ruf und Zug allein entbinden 
kann. Aus ſolchem Labyrinth gabe es keinen Aus— 
ang ohne dieſe richteriſche und ſcheidende 
Kraft des aaah Wortes, die uns Glauben 
und Unglauben nad den tiefften Wurzeln und 
innerften Srieben auseinanderjesen muß. 

Stier: Der Ungläubige hat ſchon in dem ge- 
hirten, aber verachteten Worte ben Richter und das 
Gericht in feinem Herzen und Gewiſſen. — Der in 
des Gefallenen tiefftem, unverwüſtlichem Schö— 
pfungsgrunde noch durd) des Gewiſſens Stimme 
fein Recht und feine Wahrheit bezeugt, derſelbe 
if’8, ber nun durd fein Gnabenwort and ans 
Gewiffe und ins Gewiſſen redet. 

von Gerlad: Alles, was hier vow dem Worte, 
d. h. der Offenbarung Gottes iiberhaupt ausgefagt 
wird, gilt im höchſten Make vou dem felbftindigen, 
perſönlichen, ewigen Worte, bas bet Dem Bater war 
und ift im Fleiſche unter uns erſchienen; jedes ein⸗ 
zelne Wort Gottes ift ein Ausfluß des emigen 
Wortes. — Je groper die erbarmende Gnade tft, 
die Gott in Chrifto uns anbietet, je mächtiger die 
Kraft feiner alles heilenden und erſetzenden Liebe 
ift: defto furchtbarer ift die Verantwortung, wenn 
man da8 Wort dennoch verſchmähet. 

Heubner: Das Wort dringt auc durd) die 
dickſten Bollwerke des Borurtheils, der Serblendung 
durd und im bie härteſten, verdidteften Herzen 
Hinein, es greift das Sunerfte, bas LebenSprinzip des 
Menſchen an. Wie oft hat ein Spruch der Bibel 
einen Verftodten oder Verbrecher angeqriffen und 
durchfahren, oder eine Verheißung den Bisber ge⸗ 
weckt. — Die Kraft des Wortes Gottes kommt von 
Gott, der beides, das Wort und die menſchliche 
Seele, geſchaffen hat. Auch die Einfalt des Wortes 
verſtärkt ſeine Kraft. — Gott kennt auch den treuen, 
und den wankenden Glauben. 

Hahn: Man kann nicht glauben und dabei trig 
fein und bleiben. — Das Wort wird uns {dor 
munter machen und forthelfen, wenn wir mur redid) 
damit umgehen und thm feine Kraft nicht ſchwächen. 
— E8 michten gern viele in die Ruhe, aber fie heben 
dod) feinen Fup recht auf. 

Fricke: Das Biel, wohin wir ftenern, ift aller- 
dings Rube, aber der Weg ift Mühe und Arbeit. 


Dritter Abſchnitt. 


Grhabenkeit Sefu Chriftt über Aaron 


I 


und deſſen hoheprieſterliche Nachfolger. 


Die Erhabenheit Jeſu Chriſti als des durch die Simmel hindurdgegangenen Hohenprie ters begrüu 
die Ermahunng gum Feſthalten des chriſtlichen Bekenntniſſes. Kay. reed : “ 


_ _ Ba wir alfo einen grofen Hohenpriefter haber, 
15 ijt, Jeſum den Sohn Gottes, fo Laffet ung fefthalten 


der durch die Himmel hindurd\gegangen 
das Bekenntniß. *Denn wir haben nicht 


einen Hohenpriefter, der nicht fonnte Mitleid haben mit unfern Schwachheiten, vielmehr einen 


16 jolden, der verfucht worden ijt!) in allen Stücken Gleichheitsgemäß ohne Siinde. 


*So laſſet 


uns denn hinzutreten mit Freudigkeit zum Thron der Gnade, damit wir B igfeit2 
etlangen und Gnade finden zu rechtzeitiger Hülfe. ‘ ot teen 


*) Die lect, rec. weweconousvor ift gefidhert durd Sin. A. B. D. RB, 


und beigubebalten gegen die von Mill, 


Bengel, Matthat aufgenommene, von Griesbach empfohlene Lesart Tetevonméevory, welthe eigentlich jagen twiirde: 


der Verſuche gemacht hat, expertus. 


) Die von Lachm. und Tifdhend. vorgezogene Form &eos flatt 22eor ſtützt fid) auf Sin, A. B. C.* D.* K. 17.71, 


A, 14—16. 
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Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Da wir alſo einen — — Sohn Gottes. Die 
Stellung des ody zwiſchen zyowres und aoxreoda 
zeigt, daß der Verf. nicht die Pflicht des Fefthaltens 
aus dem unmittelbar Borgehenden folgert (Del), 
fonbdern daß er, auf die ganze biSherige Entwicde- 
tung zurückblickend, in welder Sefus nicht blos ao- 
yreoevs genannt 2, 17; 3, 1 (be W., Thol.) ſon⸗ 
bern auch nach der Erhabenheit und Hoheit feiner 
Perfor gefdildert worden ift (Lün.), den Schluß 
gieht, daß wir in Jeſu nidt blos einen Propheten 
und Gotteshoter, Gefesgeber und Heerfithrer gleich 
Mofe und Joſua beſitzen, fondern einen Hohen— 
priefter, der gerade wegen dieſes Charatters als 
aoxnyos THs Cwtnolas it den cabBariopmos eitt- 
führen kann. Durch das Prädikat ueyas wird zu— 
gleich die Erhabenheit dieſes Hohenprieſters über 
Aaron und deſſen Nachfolger, welche in dieſem Ab— 
ſchnitte dargelegt wird, ſchon angedeutet; denn die 
Behauptung von Goh. Capell., Braun, Ramb., 
Mid). u. a., Dak die beiden Worte wésy. und — 
erſt Lereinigt den Begriff des Hohenprieſters bitbe- 
ten, tft gang unbegründet. Schon Philo nent der 
göttlichen Logos wey. coy. (I, 654 ed. Mang.). 
Daf e8 fic) um die Hervorhebung der Hoheit diejes 
Hriftliden Hohenpriefters handelt, zeigen die 
beiden erläuternden Nebenſätze, deren erfter fagt, 
dak diefer Hobhepriefter jeinen Gang vollendet habe, 
um iber alles Geſchöpfliche erhaben 7, 26; Eph. 
4, 10 dent thm gebithrenden Platz auf Dem Throne 
der Majeſtät Gotted einzunehmen 1,3. 13; während 
ber andere Gab mit der namentlichen Bezeichnung 
dieſes Hohenprieſters unmittelbar die Erwähnung 
ſeiner Gottesſohnſchaft verbindet, welche dieſe Er— 
hebung erklärt (Rap. 1, 1.5; 6,6; 7,3; 10, 29), 
Falſch iſt die Ueberſetzung: der gen Himmel gefahren 
ift GPeſchito, Luth., Calv., Erneſti u. a.); und irrig 
ift die Meinung von Wolf und Böhme, Jeſus ſolle 
durch den Beiſatz ror vioy cov Jeod vom Joſua 
unterſchieden werden. 
2. So laſſet uns fefthalten bas Bekenntniß. 
Der Umſtand, dak nicht bios etn folcher Hohepriefter 
wie angegeben vorhanden ift, fondern daß wir ſchon 


in eiment beftimmten hiſtoriſchen Verhältniſſe zu 


ihm ſtehen, wodurch er der unfrige ift, begründet 
die Ermahnung gum Fefthalten 6, 18; Rol. 2, 19; 
2 Tim. 2, 15 (nicht gum Ergreifen, Littm.) des Bee 
fenntniffed sc. de8 chriſtlichen, nicht blos des Be— 
kenntniſſes Chriſti als des Hohenprieſters (Storr). 
3. Denn wir haben nicht —— Schwachheiten. 
Es wird nicht die ſchon in Zyorces ody aey. enthal- 
tene Begründung der Ermahnung gegeben, fondern 
der aus dem Bisherigen gefolgerte Satz wird er- 
läutert, indem beſonders ber an fic) mögliche Ge- 
danfe abgefdnitten wird, daß ein aus Gott gefom- 
mener und zu Gott gegangener Meſſias wohl die 
menſchliche Lebensweife, aber nidt die volle Men- 
ſchennatur bis gum wirklichen Mitgefühl unjerer 
Schwachheiten und des Verſuchtwerdens an fic) ge- 
nommen hatte. Bon einem Mtiterletden (cvu- 











naczey Rout. 8, 17; 1 Kor. 12, 26) derſelben Lei- 
den ift hier nicht die Rede, fondern vom Mitgefühl 
(ovprcat ety 10, 34), wodurch das Erbarmen fic 
zeigt in affettvotler Theilnahme und durch herzliches 
Mitleid mit der Lage folder, in deren Zujftinde, 
Gefahr und Empfindungsweife mam fich verfetst. 
Die coPeverae find nicht blos die Leiden (Chryſ. 
u. a.), jondern unfere äußeren und inneren Ge- 
brechlichkeiten. 

4. Vielmehr einen ſolchen — — ohne Sünde. 
Das dé ſteht hier wie 2,6; 4, 135 fo dag die Ent- 
gegenfebung zugleich eine Steigerung und Weiter- 
fithrung des Gedantens enthält. Ka?’ omovornra 
sc. nucdy ift ſtärker al8 opnotms. Die Gleichheit mit 
uns hinſichtlich des Verſuchtwerdens iſt in jeder 
Beziehung vorhanden mit einer einzigen, aber 
durchgreifenden, das ganze Gleichheitsverhältniß 
in allen ſeinen Punkten berührenden Ausnahme, 
yogis auaorias. Dies kann nicht heißen: aus— 
genommen in der Sünde, ſonſt in allen andern 
Dingen (Capp., Storr u. a.); denn dann müßte 
xara corte mit ywors jufammenftehen und bor 
awaortias der beftimmte WArtifel cae fid) finden. 
Schief ift die Auffaſſung von Oekum., Schlicht., 
Dindorf: ohne durch Sünde ſein Leiden verſchuldet 
zu haben. Und zu eng iſt die gewöhnliche Deutung: 
ohne daß ihn die Verſuchung zur Sünde führte. 
Die Theilnahme Jeſu an jedem menſchlichen Lei— 
denszuſtande, die wirkliche Erregung ſeiner Affekte, 
die volle Mitempfindung mit unſern Schwachheiten, 
die Wahrheit des wirklich Verſuchtwordenſeins hat 
ohne alle und jede ſündliche Erregtheit ſtattgefun⸗ 
den und hat auch nicht einmal eine ſchlummernde 
Sünde in ihm zur Vorausſetzung oder zur An— 
knüpfung. Es iſt alles für ihn vor ſich gegangen 
„getrennt von Sünde“. Die Sündloſigkeit des gitt- 
lichen Logos bei Philo ed. Mang. I, 562 ff. 

5. Sp laſſet uns denn hinzutreten — — der 
Gnade. Da wir in Jeſu Chrifto einen Hohenprie- 
fter beſitzen, der nidjt blos erhaben, ſondern and 
mitleidig und erprobt ift, alfo nicht blos die äußere 
Stellung und Macht oder die innere Neigung und~ 
Willensentſchloſſenheit, ſondern die in jeder Bee 
ziehung erforderliche Befähigung yu unferem Hei- 
lande hat, fo tft ber bisherige Kreis der Gedanten- 
bewegung mit der aus ihm hergeleiteten Ermahnung 
zu einem vorläufigen Abſchluß gekommen. Der 
Posvos cis yaouros iſt weder Chriſtus (Gerh., 
Seb. Schmidt, Carpz. u. a.), noch der Thron Chriſti 
(Primaſ., Schlicht. u. a.), ſondern der Thron 
Gottes. Der Ausdruck erinnert aber nicht an dew 
auf dem Deckel der Bundeslade ſich erhebenden 
Thron Gisping nach Aelteren), ſondern an den 
Thron Gottes im Himmel, welder Kap. 8, 1 De0- 
vos ths peyahootrns heißt, hier aber Ao. cis 
yeouros genannt wird, weil vom ihm die durch 
Chriftum, den zur Rechten Gottes thronenden Sohn, 
erwirkte Gnade zu uns herabkommt. An den Thron, 
der auf der Gnade ſteht Jeſ. 16,5, vgl. Pſ. 89, 15, 
zu denken (Del.), iſt keine Veranlaſſung; eher an 
den, auf welchem die Gnade thront. Das Hinzu— 
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treten, deffer Bezeichnung durd) woosdoxecFau an 
das Hinzutreten des levitiſch Reinen gum Heilig⸗ 
thum 1 Mof. 22, 3 oder des Prieſters gum Altar 
3 Mof. 21, 17 erinnert, foll wera wagenoias ge- 
ſchehen, d. h. mit der muthigen Zuverſicht, die fid) 
bei entipredenden Ausdruck gibt (Kap. 3, 6) und 
auf dex Gewißheit der Verſöhnung beruht. 

6. Damit wir Barmherzigkeit erlangen — — 
Hülfe. Der Zweck der Hinbewegung zu dem Throne 
der Gnade, welche im A. B. das levitiſche Opfer, 
im N. B. den Opfertod Chriſti zur Vorausſetzung 
ihrer Möglichkeit, in beiden Fällen aber den Glau⸗ 
ber ber Hulfsbedürftigen zur Triebfeder ihrer Ver— 
wirflidung hat, ift die Erlangung von eeos und 
‘yaous. Die Verwerfung (Litn.) einer Unterſcheidung 
beider Begriffe iſt ebenſo unberechtigt als die Be— 
ziehung des Neos anf Vergebung der Sünden und 
Befreiung von Leiden, ber yaous dagegen anf Mit— 
theilung höherer Gnadengaben (Visp.). In Meos 
tritt immer die Beziehung auf das Elend, das zu 
Herzen geht, mag dies Elend äußeres Unglück, 
Leiden, Strafe oder inneres Verderben, Schuld, 
Giinde fein, ſtärker hervor, in xiges dagegen die 
Beziehung auf die huldvolle Zuneigung in freier 
Selbfthefttmmnng zu denen, die weber Recht mod 
Anſpruch darauf haber. Die Beſchränkung des 
Ausdrucks eis evuacooy BonFeor auf die mod) vor- 
handene Gnadenjeit mit Rückblick auf Kap. 3, 13 
(Bl., de W., Lün.), ift gwar eher zuläſſig, als dte 
ganz unbeftimmte Deutung: fo oft wir der Hilfe 
bedürfen; aber dod) weniger paſſend als die Be— 
zichung auf unfere Schwäche und Hülfsbedürftigkeit 
in Berfudungen (Chol., Del.) im Rückblick auf 
Rap. 2, 18. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Wir ſollen nicht blos qlauben, was wns 
von Jeſu in der Heiligen Schrift verkündigt wird, 
ſondern auch bekennen, was wir an dieſem großen 
und in jeder Hinſicht vollendeten Mittler des Heils 

haben. Dies Bekennen ſtellt ſich zwar in gefon- 
derten Akten dar; aber das Bekenntniß ſelbſt 
ift eit einheitliches umd in ſich gefonder- 
te8 Ganze, und da8 Fefthalten an demfelben als 
dem chriſtlichen Gemeindebekenntniß ſetzt in den 
Gliedern der Gemeinde eine ſtets zu pflegende 
Lebendigkeit, Kraft und Treue des per— 
ſönlichen Glaubens voraus, wodurch wieder das 
freudige Hinzutreten zu dem Throne der 
Gnade unter den ſchmerzenvollſten Prüfungen ver— 
mittelt wird. 

2. Der Durchgang Jeſu durch die Him— 
mel iſt hier nicht in Parallele zu dem feierlichen 
Gange des jüdiſchen Hohenprieſters durch das Het- 
lige hindurch ins Allerheiligſte hinein geſtellt; ſon⸗ 
dern von dem Hohenprieſter Jeſu, der als 
ſolcher das vollkommene Opfer durch Hingabe ſeines 
Lebens am Kreuze ſchon gebracht hat, wird als aus— 
zeichnendes Merkmal unvergleichlicher Hoheit in 
Parallele zu ſeiner Gottesſohnſchaft 


ſeine thatſächliche Rückkehr zu dem Vater als 
Menſchenſohn hervorgehoben, wodurch die ganze 
Perſon des Gottmenſchen über alle kreatürlichen 
Weſen und Oertlichkeiten erhöht, auch von den Be— 
ſchränkungen der Zeit-Raumlidleit befreit und in 
die volle und ungehemmte Theilnahme an der gott- 
lichen Majeftat und Herrlichkeit verfetst worden ift. 
Die lutheriſche Dogmatik hat deshalb aus diefer 
Stelle einen Hauptheweis für ihren Lehrſatz vor 
der Ubiquitat Chriftt gezogen. 

3. Cin Gegenſatz ſtärkſter Art tritt im dieſer 
Gegeniiberftellung der Erhabenheit des Gott- 
menſchen über jede Kreatürlichkeit und feiner wirk— 
lichen Theilnahme an dew menſchlichen Leiden 
und Geſchicken hervor. Dieſe Theilnahme iſt zwie— 
facher Art. Die eine iſt mitleidvolles und ſtets 
fortdauerndes Erbarmen hinſichtlich unſerer 
Nothſtände in liebender Mite mpfindung unſerer 
Leiden. Die andere iſt das während ſeines Erden— 
lebens übernommene ſündloſe Theilhaben nicht 
blos an unſerer Leiden sfähigkeit, ſondern aud) 
an unſerer Verſuchbarkeit. Beides iſt Zeug— 
nif der Vollkommenheit Jeſuund Grund— 
lage unſerer Zuverſicht auf ſeine Hülfe, die 
wir deshalb rechtzeitig zu erflehen haben. Hier⸗ 
auf beruht nun zum großen Theil die Wichtigkeit 
der von Jeſu in ſeinem geſchichtlichen Leben ge— 
machten Erfahrungen über die Beſchaffenheit der 
menſchlichen Leiden und Verſuchungen. „Als Welt⸗ 
bildner wußte Gottes Logos wohl, was für ein 
Gemächt wir ſind, angethan aber mit unſexem 
Fleiſche lernte er die menſchliche Schwachheit aus 
allſeitiger Erſahrung kennen; fein gottgemäßes 
präexiftentes Wiſſen bekam das aus Selbfterpro- 
bung erwachſende gu lernen.“ In dieſen von Del. 
eitirten Worten bes Cyrill v. Alex. tritt mehr die 
anderwärts in unſerem Briefe berührte Bedeutung 
dieſer Erfahrungen für die Entwickelung und Voll⸗ 
endung des perſönlichen Bewußtſeins und Lebens 
Jeſu Chriſti hervor, als die hier bezweckte Belebung 
der chriſtlichen Standhaftigkeit und Glaubenstreue 
durch Hinweiſung auf die Befähigung Jeſu 
Chriſti, nicht blos unſere Lage zu verſtehen, ſondern 
unſere Noth mit ihren Anfechtungen auch jetzt noch 
im Stande ſeiner Erhöhung lebendig ſich zu Herzen 
zu nehmen kraft ſeines bleibenden Zuſam— 
menhanges mit unſerer Natur, in welcher er 
einſt verſucht worden iſt. 

4. Der von Menken, Collenbuſch, Irving ver— 
theidigten Annahme, es ſei von Jeſu Perſon zwar 
jede Thatſünde, aber es ſei von ſeiner Natur 
nicht die Erbſünde ausgeſchloſſen, liegt das Bee 
ſtreben zu Grunde, die Wirklichkeit feiner Menſch— 


heit, die Geſchichtlichkeit ſeiner Verſuchungen und 


die Größe ſeiner ſittlichen Kraft und Wurde voll 
ins Licht zu ſtellen. Aber ſie beſteht in einer falſchen 
Erklärung des „Empfangen vom Heiligen Geiſte“, 
wodurch doch das „Geboren von der Jungfrau 
Maria” fein erläuterndes Korrelat empfingt, und 
bewegt ſich in einer gefährlichen Verwechſelung der 
thatſächlichen Beſchaffenheit der gefallenen 
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Menſchheit mit der von Gott geſchaffenen 
Menſchennatur, welde der Sohn Gottes angenom- 
men hat, um die Menſchheit zu erldfen und zu hei— 
ligen. Diefe Verwedfelung hat wieder ihren Grund 
in der Unfabigheit, bie Möglichkeit des Sün— 

digens, dew Ernft ber Berfudung und den An— 
fang ſündlicher Erregung in den Affetten, 
liberhaupt in der menſchlichen Bruſt richtig gu unter- 
ſcheiden. cf. ULI mann, Die Siindlofigkeit Sefu 
(6. Ausg.), S. 151 ff. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die Plight der Bekenntnißtreue: a, mad 
ihrer Begründung; b. in ihrer Uebung; c. in ihrem 
Segen. — Woraus die Freudigfeit unferes 
Hinzutretens zum Thron der Gnade entfpringt. 

1) Aus der Gewißheit unferer Verſöhnung 

mit Gott durch den grogen Hobhenpriefter, Sejum 

den Sohn Gottes; 2) aus der Erfahbrung des 

Mitleids, weldes Jeſus mit unfern Schwach— 

Heiter hat als ein folder, der felbft verfudht worden 

ift; 3) aus dem Glauben an Sefu Macht gu 

rechtzeitiger Hülfe, weil er ſündenlos durd) die 
Verſuchungen und ſiegreich durd) die Himmel hin- 
durchgegangen ift. — Was troftet uns am fraf- 
tigſten in unſern Anfechtungen? 1) Das Zeugniß 
über ben großen Hohenprieſter Jeſum, wenn wir 
es mitbekennen können; 2) der Blick anf die 

Verſuchungen, welche Jeſus ohne Sünde erduldet 

hat, wenn wir fein Mitleid und ſeine Stärke 

Darin erkennen; 2) das heilgewiſſe Hinzu— 

treten zum Thron dec Gnade in unferer Hilf s- 

beditrftigfett. — Es ift nicht genug, daß wir 

von dem großen Hobenpriefter Seju Hiren. Wir 
milffen auc) 1) Sefum als den Sohn Gottes aus 

Glauben befennen, 2) mit ſeinem Vorgange in 

unfern Berjudungen uns tröſten, 3) bei jeiner 

Gnade in unfern Schwachheiten rechtzeitige Hilfe 

fuden und finden. : 

Starke: Hiite dich, daß du nicht abtreteft von 
dem Bekenntniß von Chrifto, denn ev ift ein mäch⸗ 
tiger Herr, der diefen deinen Frevel empfindlich 
ftrafen kann; aber ex ift and) barmherzig und mit- 
leidig, denn du findeft bet ihm tmmer Gnade, 

Barmberzigteit und Hilfe. Willft du denn folder 

Seligkeit dic) felbft berauben ? — Es gibt Zeiten, 

ba uns Barmberzigheit und Gnade fonderlic noth 

find: in der erſten Buße, da man nidts al Sünde, 


Born und Flug in ſich empfindet; im Kampf wider | o 


Die geiſtlichen Feinde; in allerlet Trübſalen und am 
jüngſten Gericht. — Die Freudigkeit des Herzen’ 
und Gewiſſens macht das Gebet vor Gott fraftig. 
SGollen wir aber ſolche Freudigfeit erlangen, fo 
miifjen wir in dem Stande des Glaubens und einer 
rechtſchaffenen Betehrung ftehen. Rim. 5, 2; Eph. 
2, 18; 3, 12. — Das Hinzunahen zum Throne 
Gottes gehet auf Barmberjigteit und Gnade; die 
follen wir nehmen durd die Hand unferes Glau— 
bens, welche ſich danach ausſtrecket; und wir follen 
fie finden al8 einen großen Schatz, der zwar ſchon 
erworben iſt, aber doch durch ein gläubiges Gebet 
geſucht werden mug. — Gottes Barmherzigkeit 
und Gnade bedürfen mir wohl allezeit, ſollen dero— 
wegen den Gnadenthron ohne Unterlaß ſuchen; 
doch empfinden wir unſere Dürftigkeit, der Feinde 
Anfechtung, dieſer Welt Angſt zu einer Zeit mehr 








als zur andern, weshalb wir uns ſonderlich zu der 
Zeit zu dem Gnadenthron andächtig nahen jollen. 

Berleb. Bibel: Wir haben einen großen 
Hohenprieſter, der den inwendigen Grund zu einem 
heiligen Tempel in dem Herrn heiliget und fein 
Prieſterthum nach aller Stücken in uns verwaltet, 
ile ev es außer uns fiir uns verwaltet hat. — Gin 
ſchwacher Glaube, der fic) ſchwach yu fein betennet, 
ift Gott allezeit lieber als ein ftarter Glanbe, der 
fich fiir ftart Halt und ift es nicht. — Chriftus wird 
in allen unfern Anfechtungen mit angefodten. — 
Zorn und Geridht ift ohnedem genug offenbar und 
ſchreckt die Herzen von Gott ab. Aber Gnade und 
Liebe wird allein durch den Geift Chriftt aufgeſchloſ— 
fet, dex dann and) beftindig dahin arbeitet, dag 
wie ett gut Hers zu Gott faſſen lernen, und zwar 
durch den einigenvolltommenen Mittlerund Hohen⸗ 
priefter, Der Die Liebe wieder erworben hat, alfo daß 
wir nun einen Chron ber Gnade an Gottes Herzen 
finden können, wenn wir nur in Chrifti Namen an 
Daffelbe Hopfen und um was bitten. — Nehmen, 


Finden und Empfangen gilt hier nur, und fein 


eigen Werk oder Berdientft. 

Laurentins: Gläubige haben nod) Schwach— 
Heiter; aber Chriftus hat mit den Gläubigen hin- 
fichilich ihrer Schwachheiten Mitleiden. — Wir 
jollen i) hinzutreten; denn oom Gott entfernt 
bleibe und nicht zu ihm naben wollen, follte da 
wohl Hülfe erfolgen? Wir follen 2) hinzutreten 
zu Dem Gnradenftuhl, denn allein durd die 
Gnade erlangt der Menſch Hiilfe, nicht durch die 
Werke. Wir jollen 3) hinzutreten mit Freudig- 
eit, denn zu glauben angefangen haben und den— 
mod) immer zweifeln wollen, ift fo viel al8 zweifeln, 
oh Gott wahrhaft, ob er barmberzig, ob er all- 
mächtig fet; und ein Bweifler foll nicht denfen, dak 
er etwas von dem Herrm empfangen werde, Saf. 
1, 6 und 7. 

Rambah: Die Erkenntniß der Herrlichkeit 
Sefu Chrifti und infonderheit ſeines hohenpriefter- 
lichen Amtes ift das vortrefflichſte Brafervativ gegen 
den Abfall. 

Von Bogatzky; Unſere Sünden müſſen wohl 
groß und ein großer Greuel ſein, da ſie ein ſo 
groper Hoherprieſter durch Aufopferung ſeines eige— 
nen Lebens hat büßen müſſen. Der Menſch aber 
macht gern ſeine Sünde gering und klein und iſt 
voller Entſchuldigung, Sicherheit und Unbuffertig- 
feit, unb dadurch verleugnet er Chriftum als den 
groper Hobenpriefter umd fein großes Verſöhn— 

er 


Steinhofer: Bei einem wehmiithigen, 
liber fein Elend jammernden, nidts als Verderben 
fühlenden Herzen darf man fid) dod) einen getro- 
ſten Muth faſſen, zu Jeſu zu fommen. Der Sünder 
darf ihn anreden. Vor dem mit Blut befloſſenen 
Gnadenthrone darf der Sünder ſeine Sache, ſein 
ganzes Anliegen angeben. — Wir mögen zu dem 
Gnadenthrone nur kommen, wie wir find, 
und von unferem Buftande angeben, Was wir 
fühlen, und bitten, was wir bedürfen. — 
G8 fommt nod aus derfelben Hoffahrt her, womit 
uns der Satan vergiftet hat, wenn man fic) nicht 
gern aufs bloße Erbarmen ergeben und in dem— 
felben fo anfeher Laffer will, mie man ift. 
Rieger: Mitleiden führt durd das hin- 
durch, was uns fouft die ae Auſprache an 
bas Erbarmen benehmen könnte. Barmherzig— 
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feit reidt am tieffter in unfer Elend hinab und 
ift al8 zum Empfahen oder Ergreifen das Nächſte; 
von dieſer geleitet findet man immer mebrere und 
gewiffere Gnade zu woblgelegener Hitlfe nad) 
jedeSmaligem Bedürfniß. 

Bon Gerla: Wir werden verfucdt durch 
Giinde und zur Sünde; Chriftus wurde in beider- 
let Ginn ohne Siinde verfucht. — Wie fein Königs— 
amt fich auf die Vernichtung der Herrſchaft von 
Gitnde, Pod und Teufel und die Herftellung der 
Menſchen zur herrlichen Fretheit der Kinder Gottes 
bezieht, fo fein Priefteramt auf die Aufhebung der 
durch die Siinde verurfadhten Scheidung der Men— 
{den von Gott und die Herftellung ihrer innigen 
Gemeinfdhaft mit thm. Das erftere tit vorzugsweiſe 
eine Verherrlichung von Gottes Allmacht, das letz— 
tere vorzugsweiſe eine Verherrlidung von Gottes 
Liebe, in dem Werke der Erlöſung. 

Gtier: Für das in div, was nod ſündigen 
will, follft du keinen Croft und fein Mitleid ver— 
angen, fondern Feindſchaft dawider bis aufs Blut, 
bis zur Ertddtung. Wher fiir den nenen Menſchen 
in Dir, der Chriftt Glted ift und die Siinde mit 
Schmerzen fühlt und leidet, ift divs wahrlich ein 
ftarfer Sroft, dag Ex, dein Herr und Haupt, fie 
aud gefühlt und gelitten hat. — Sn dem 
beftindigen Hinzut reten liegt das ganze Ge- 
heimniß unferes Kampfes zum gewifjen Siege, in 
dem Verſäumen defjelbem, i dem trägen und miß— 
tranifden Zurückbleiben die ganze Gefahr des Ver— 
derbens. — Wenn nur das Bitten anhalt und 





aunt ernſtlichen Suchen wird, fo fann’s nicht 
feblen, Dag wir die Grade finden vor dem Chron 
der Gnade, wo nichts anderes zu fuchen und zu 
finder iſt. 

Heubner: Als Sohn hatte Chrifins das Recht, 
ſich jeiner Kreatur amunehmen. Ws Sohn war 
er ewiger Verſöhner, Gott fah von Ewigkeit auf 
ihn als dent Grund unferes Heils, liebt in thm aud) 
von Ewigkeit die abgefallene Menſchheit als in ihm 
verſöhnt. Ws Sohn bletbt er in aller Ewigleit 
Verſöhner, die Verſöhnung gilt auf immter, weil 
fie burd) den Sohn tm Weſen Gottes geqritndet ift. 
Sollte die Verſöhnung nicht gelten, fo müßte der 
Sohn anfhsren bet bem Bater zu gelten, und das 
ift unmöglich. — Su Jeſu Chrifto ift eine munder- 
bare Verbindung von hidfter Erhebung und herab- 
laffendem Mitleid. — Beides, die Priifung und 
bie Unfiindlicfeit Jeſu, flößen dem Herzen Ber- 
trauen ein. — Stein: Se freier wir un8 vom dem 
Bofen fühlen, defto ſchmerzhafter müſſen uns Ver— 
ſuchungen berühren. 

Fricke: Haben und Halten, das gehört zu— 
ſammen. 

Gerok: Die lieblichen Pfade, die ſich em Chri- 
ſten vom Himmelfahrtsberge aufthun: 1) Whwarts 
que Erde, a. ein Urbeitsfelb fiir unjern Glauben; 

- cite Segensftatte fiir unfern erhöhten Heiland. 
2) UAnfwarts zum Himmel, a. eine Gnadenpforte 
gum täglichen fröhlichen Cintritt; b. eine Himinels- 
thür geoffnet gum einſtigen feligen Cingang. 


Il. 


Chriftns hat die Cigen{dhaft eines Hohenprieiters zunächſt durch die Befühigung zum Mitleiden 
mit dev menſchlichen Schwäche. Rap. 5, 1-3. 


Denn ein jeder Hoherpriciter wird, aus Menſchen genommen, fiir Menſchen beftellt 
rückſichtlich ihrer Beziehungen zu Gott, damit ev darbringe Gaben fowohl1) als Schlachtopfer 
2 für Sinden *als einer, der gegen Unwiffende und Irrende das ridjtige Mak im Mitleiden 
3 einzuhalten vermag, da ex auch ſelbſt mit Schwachheit behaftet ijt, und ihretwegen2) wie in 
Beziehung auf das Volk fo in Beziehung auf ſich ſelbſts) für Siinden4) Darzubringen Ver— 


pflidjtung hat. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Denn ein jeder Hoherprieſter — — Bezie— 
hungen zu Gott. Wegen der Stellung der Wörter 
kann das Partizip dewBarduevos nicht zum Sub- 
jett gehören (Luth. u. a.), als würde dem himm— 
liſchen Hohenprieſter der irdiſche entgegengeſtellt, 
ſondern es wird das erſte Erforderniß eines jeden 
Hohenpriefters ausgeſprochen, daß ex aus Menſchen 
genommen fiir Menſchen beſtellt fei als religiöſer 
Mittler. Auch iſt nicht von einem Gegenſatze Chrifti 
und des menſchlichen Hohenprieſters in dem Sinue 
die Rede, in welchem Tholuck den Gedanken ein— 
ſchiebt: „Während Chriſtus durch das aus ſeinem 
Zuſtande der Verſuchlichkeit entſprungene Erbarmen 





und Mitleid ein neoros coyregedvs wird nad) Rap. 
2,17; wird der menſchliche Hohepriefter durch die 
in wirkliche Sünde übergehende Verſuchlichkeit zur 
Nachſicht gegen ſeine Genoſſen in der Sünde und 
zur bereitwilligen Verwaltung des Mittlergeſchaäfts 
bewogen.“ lim einen Gegenſatz des reinen Mit 
leids Chriſtt und der Nachſicht bes Hohen— 
prieſters handelt es ſich ſo wenig, daß vielmehr in 
dem vorhin von Chriſto ausgeſagten Mitleid der 
nächſte Beweis für ſeine Befähigung zum Hohen— 
prieſter gefunden und mit ydo eingefithrt wird. 
Katiorarac ift nicht Medium, foudern Paſſivum; 
und ta moos toy Hedy ift nicht Objektsattuſativ 
(Calv.), ſondern abjoluter Akkuſativ wie Kap. 2, Ad, 
als abdverbialer Zuſatz. 


1 . —* 4 * 3 3 a G ’ 
@ Die lect. rec. Oda cre nat wird geſchützt durch Sin. A. C. D***, E. K. L. und alle Minuskeln. 
) Statt dra cadeny ift gu lefen de adrjy nach Sin, A. B. O*. D*, 7. 80. 


8) Die lect. rec. géavrod findet ſich Sin. A. C. D***, EB. K. L. und in faft allen Minuskeln. 


*) Statt ogo apagreoy ift weoi au. nach Sin. 


pfohlen, von Lachmann und Tiſchendorf aufgenommen. 


A. B. C*. D*. 17, 81. 47. 78. 118 von Griesbach em= 
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2. Damit ec darbringe — — fiir Siinden, Ob- 
wohl 1 Mtof. 4,4; 3 Mof. 1,2. 3 mit ddoa blu- 
tige Opfer begeidhnet werden und 1 Mof. 4, 3.5; 
2 Mof. 2,1; 4 Moſ. 5, 15 mit Fvocae unblutige, 
fo weift boc) die Verbindung dadoa ve xai Fvoiae 
hier wie Rap. 8, 3; Kap. 9, 9 anf den befannten 
Unterfdied Hin, nad) weldem Daou alles bezeich— 
net, was ohne Schlachtung, und Pvovae alles, was 
mittelft Schlachtung dargebracht wird. Der Zuſatz 
megt auaotiay gehirt weber zu Pvoior allein 
(Grot., Beng. u. a.), mod) zu Idea re nai Fvo., 
ſondern ift Maherbeftimmung de8 Beitworts, amit 
bie Darbringung de3 Hohenpriefters — denn hier- 
yor allein ift die Rede und nicht von priefterlider 
iberhaupt — worin arc) die Gaber beftehen mögen, 
als fühnende aufgefaßt werde. Es wird gerade 
der Zweck der religiöſen Mittlerſchaft des Hohen— 
prieſters angegeben. 


3. WIG einer, der gegen Unwiſſende — — ein⸗ 
zuhalten vermag. Merovoradteiy ift ein aus der 
Sule der Peripatetifer in die allgemeine Spred- 
weife libergegangener Ausdruck (Diog. Laét. vit. 
phil. V, 31), welcher einen doppelten Gegenfab hat, 
nimblich gegen die axatea, welde die Stoiter vom 


Weiſen forderten, und gegen das Uebermaß des 


matos int den leidenſchaftlich Erregten. Gewöhnlich 
wird es zu eng vom Maßhalten im Zorn und von 
Nachſicht und Billigkeit gegen Fehlende verftanden, 
da es dod) überhaupt auf das Fefthalten der rich— 
tigen Mitte in den Affekten geht und deshalb bei 
Leiden auch bie Standhaftigteit bezeichnet. Es war 
dieſe Eigenſchaft dem Hohenprieſter befonders 
ubthig, weil nicht ſämmtliche Vergehen ohne Unter— 
ſchied durch Opfer geſühnt werden konnten. Er 
durfte ſich alſo ebenſowenig durch falſches Mitleid 
zu einem unerlaubten Opfer bewegen, als durch die 
ſtets ſich wiederholenden Aufforderungen yu Für— 
bitten und Opfern zur Verdrießlichkeit und Härte 
reizen laſſen. Die abſichtliche Geſetzesübertretung 
forderte auch noch das Erleiden der verordneten 
Strafe; auf Sünden, die man Ta = mit auf⸗ 
gehobener Hard, d. i. in gemaltthatigem Trotz und 
iihermiithigem Frevel mit grundſätzlicher Empörung 
gegen Gottes Gefets begangen waren, follte fogar 
die Weafdhaffung aus ber Gemeinde durch Todes- 
ſtrafe erfolgen 5 Mtof. 4, 13 ff.; 4 Mtof. 15, 22 ff. 
Gine Siihnung durch Opfer follte dagegen bei den 

Sünden eintreten, welde nzawa — in Verirrung 


geſchehen waren, fo daß im Augenblide der Voll- 
bringing das Bewußtſein über die Natur der Un- 
that getritbt gewefen. Der zu Sühnende mußte 
Daun das Opferthier aus feinem Cigenthum neh— 
men und bem Priefter bringen, der dann demfelben 
al8 dem Stellvertreter des Beſitzers ben Tod gab, 
nachdem er zuvor unterſucht hatte, ob die betreffenbde 
Giinde in die angegebene Kategorie falle. Der Aus— 
druck cots ayvooiar xal mhaveonevos ift jedod) um 
— fo weniger auf Menfden, welde unwiffentlide und 


unwillkuůͤrliche Sünden begangen haben, gu be- | 


ſchränken, als gerade am grofen Sühntage unter 





Bedingung der Bupe aud) die Sünden geſühnt 
wurden, welde nicht maawa begangen waren, alfo 
mitten im Sabre teine Opferfithne zugelaſſen hatter. 
Es find diejenigen Menſchen gemeint, weldje im 
Unterſchiede von ben bem Geſetze Hohn fpredenden 
Frevlern in angeborner Sitndhaftigheit den gött— 
lichen Willen verkannten und der Verſuchung erlie- 
gend auf den Irrweg geriethen. 

4, Da ev auch ſelbſt — — Verpflichtung hat. 
Die aotFevere ift hier, wie Kap. 7, 28 die ſittliche 
angeborne Schwäche, von welder der Menſch um— 
geben iſt, nicht ſowohl wie von einem Gewande 
(Lün.), als vielmehr von ber Luft oder Haut, fo 
daß er int irdiſchen Lebensftande nist von derfelben 
getrennt gedacht werden faun. Die flaffifde, im 
N. T. nur nod) Apoſtg. 28, 20 befindlide Struftur 
meoinerwot ce drückt Diefen vom menſchlichen Willen 
unabbingigen Zuftand trefflid) aus. Das dpetde 
weift nicht blos auf die geſetzliche Vorſchrift hin 
(Bshm., Hofm.), ebenfowenig blos auf die aus der 
Sache felbft hervorgehende, aus gleicher Schwach— 
Heit fic) ergebende moralifde Nothwendigkeit (Bl., 
Lün.). Sm Bewußtſein des Ver}. liegt beides un- 
entidjteden ineinander (Del.). Denn das Gefets 
ſetzt nicht blos voraus 3 Moſ. 4, 3—12, daß aud) 
der Hoheprieſter während des Jahres in den Fall 
kommen kann, Sündopfer für ſich ſelbſt darbringen 
zu müſſen, ſondern am Sühnfeſte mußte der Hohe— 
prieſter nach Verrichtung der gewöhnlichen Morgen- 
opfer die ſogenannten goldenen Kleider ablegen und 
in einfachen Prieſterkleidern, jedoch von peluſiſcher 
Leinwand, aus der Badekammer in den innern 
Vorhof herabſteigen, port dent zwiſchen Tempelhof 
und Brandopferaltar bereitſtehenden Sündopfer⸗ 


ſtier die Hände auflegen und erſt fiir ſich und ſein 


Haus, dann für die geſammte Prieſterſchaft, zuletzt 
für ganz Iſrael Beichtgebete ſprechen, welche Delitzſch 


in ſeiner Geſchichte der jüdiſchen Poeſie S. 184 


bis 185 mitgetheilt und erklärt hat. Das erſte 


Beichtgebet lautete: o Jehovah, mißgehandelt, ge— 


frevelt, geſündigt habe ich vor dir, ich und mein 


Haus. O von wegen Jehovahs (nad anderer Les— 
art: o Jehovah) ſühne dod die Miſſethaten und 
die Frevel, und die Sünden, womit ich mißgehan— 
delt und mich verſündigt vor dir, ich und mein 


Haus, wie geſchrieben im Geſetze Moſe's deines 
Knechtes: „denn an dieſem Tage wird er euch ver— 
ſöhnen, euch zu reinigen; von allen euren Sünden 
ſollt ihr vor Jehovah rein werden (3 Moſ. 16, 30)”. 
Erſt als Selbſtgeſühnter durfte der Hoheprieſter die 
Prieſterſchaft und die Volksgemeinde ſühnen nach 
dem Grundſatz: es komme ein Unſchuldiger und 
ſühne den Schuldigen, und nicht komme ein Schul— 
diger und ſühne den Schuldloſen. Moospeoecy ſteht 
abſolut wie Luk. 5, 14; 4 Moſ. 7, 18; cfr. Reiche 
comm. crit. III, 35. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die Idee des Prieſterthums iſt die einer 
religivfen Mittlerſchaft, welche im Hohen— 


r 
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priefterthum fulminirend fig im Opfern 
fonzentrirt und je nad der Befonderheit der 
Religion einen eigenthitmliden Ausdruck, im Ch ri- 
fienthume aber ihre adäquate Verwirklichung 
gewinnt. 


2. Unter den Opfern haben diejenigen, welche 
fich auf die Herftellung der durd) Sinden geftdrten 
Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott beziehen, die 
größte Wichtigkeit, denn das religiöſe Leben des 
menſchlichen Geſchlechts bewegt fich geſchichtlich um 
die Verwirklichung der Verſöhnung als 
um ſeinen Mittelpunkt in den gegenſätzlichen Be— 
ziehungen von Sünde und Gnade. 


3. Die Beſtellung von Prieſtern geſchieht 
mithin fiir das Bedürf niß der mit Gott zu 
verſöhnenden Menſchen. Deshalb werden 
aber wieder die Briefter felbft ans den Menſchen 
genommen, weil zur richtigen Vertretung derfelben 
bet Gott gehört, dak fie die Bedürfniſſe der fiin- 
digen Menſchen aus eigener Erfahrung ken— 
nen. Hiermit hängt aber wieder zuſammen, daß 
ſie nicht blos für andere, ſondern auch für ſich ſelbſt 
ſühnende Opfer darzubringen Verpflichtung haben 
bis zur Erſcheinung des ſündloſen Hohenprieſters 
Jeſu Chriſti. Küper (Das Prieſterthum des A. B. 
1866, S. 192): „Die Sühne bildet den unvergäng— 
lichen Kern des altteſtamentlichen Kultus, und wenn 
fie auch im Verhältniß yu der Sithne des Gottmen— 
ſchen einen ſchattenhaften Charatter ar fic) tragt, 
fo ſchließt fic) dod) ein Glied des Opferkultus er— 
gänzend an bas anbere, die Sdee ber wahren Sithne 
auszudrücken und ihre Erfüllung, damit aber den 
Weg zur vollkommenen Gottesgemeinſchaft anzu— 
bahnen. Hebr. 10, 14.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Unſere Lage fordert uns erſtlich auf 1) zum 
demüthigen Bekennen unſerer Sündhaftigkeit 
und Schwaͤche; 2) zum geziemenden Mitleid 
mit den Irrenden und Suͤndern; 3) zur gewiſ— 
fenhaften Anwendung der verordneten Gna- 
denmittel. — Wahres Mitleid entfpringt ans 
Berückſichtigung der eigenen Gebredhlichfeit und b e- 
fähigt zu troftreiher Wirkſamkeit. — Das uns 
libertragene Amt befrett uns nicht vow der 


ben Menſchen überhaupt anhaftenden Siinde; aber 


es iibergibt uns die Mittel der Verſöhnung zur 


allfeitigen Verwendung in gewiffenbafter 
Verwaltung. / 


Starke: Gin evangeliſcher Lehrer, ob er wohl 


wilrdig wandelt bent Evaugelio, muß dod) in Er- 
wigung feiner eigenen Schwachheiten mit allen 
Giinden mitten im Ernſt mitleidig und liebreich 
handeln, wodurch er einen defto gefegnetern Ein⸗ 
gang in die Gewiſſen der Zuhörer findet. 2 Tim. 
2, 24. — Das Priefterthum ift wohl ehrwürdig, 
und die dazu bernfen, find zu ehren, aber nicht gar 
zu hod) und heilig zu achten; den fie find aud) mit 
Schwachheit umgeber und müſſen im der rechten 
Ordnung ſowohl fiir ihre eigene als für anderer 
Sünde bitter, daß fie ihnen vergeben werde. 2 Kor. 
Rieger: Gott hat ſchon von vorigen Zeiten her 
abgebildet, was man Gutes und Tröſtliches an 
einem Hobenpriefter und bem von ihm vermit- 
telten Sugang zu Gott gu geniefen habe. C8 
ift ſchon ein zum guten Gnadenrath Gottes gehi- 
riger Umftand, dak er doc) aus der Mtitte der 
a enſchen ſolche nimmt, die er dieſes Berufs und 
Gefhaftes witrdiget. Für die, die genommen 
werden, ift ¢8 eine Anmahnung, daß fte auger dem, 
was ihnen ihr Beruf beilegt, auch in gletden Um- 
ſtaͤnden mit ihren Britdern find; und für die, denen 
fie mit ihrem Amt dienen follen, ift es dod aud 
eine Aufrichtung, daß einigen aus ihrer Mitte die 
Sreiheit zu Gott zu nahen fo weit gedffnet fer. 
— Gin folder aus Menfden genommener Hoher- 
prieſter nun hatte nicht Urfache, fic) mit Wohl— 
gefallen an fic) ſelbſt über andere hinauszuſetzen, 
fondern gegen alle in mitleidigem und mäßigem 
Ginn 31 fteher und die zwei bedanerliden Quellen 
ber Siinde wohl yu fennen, Unmwiffenhett und 
Srrth wm. 

Heubner: Das Bedürfniß eines Priefterftandes 
ſpricht ſich in allen Regionen und bet allen Völkern 
aus; died foll uns anfmerffam madden auf den 
rechten Prieſter. — Der Priefterftand ift nicht um 


——— 
Dill 


5, 4—10. 


feinetwillen, jondern um anbderer willen geftiftet. | 


Er foll anderen Führer zu Gott, und das heilige 
Amt foll thm eine Luft fein. — Cin mitlerdiges 


Herz, Liebe, ift das unentbehrlichſte Stück eines - 


wilrdigen Priefters. Cr foll die Menſchen, ihre 
Schwaͤche, Bedürftigkeit fennen, und das foll thn 
mitleidig und aufmerkſam machen, und er foll feine 
eigene Schwäche bedenken, um defto duldſamer git 
werden. Selbſterniedrigung macht mitleidig. 


III. 


Gr hat diefe Eigenſchaſt ferner durch feine Berufung zu diejer Stellung von Gott und zwar als 
Gegenbild des Melchiſedek. Rap. 5, 410. 


4 Und nicht ſich felber nimmt jemand die Würde, fondern indem er ) von Golt berufen 


5 wird gleidwie2) auc) Aarons). *So hat auch der Chriftus fid) micht ſelbſt die Herrlich— 


feit gegeben, Hoherprieſter geworden zu fein, fondern der zu ihm gefagt hat: »Mein Sohn 
6 bift du, ich Habe heute dich gezeuget«; *wie er auch an einer andern Stelle fagt: »Du biſt 


1) Der Artitel o vor xahovuevos ift zu ftreiden nach Sin. A. B. C*. D. E. K. 28. 37. 44. 
2) Statt natameo ift gu leien xaPworreo nod Sin. A. B, D*. 
8) Der Artitel o vor Aaowy ift gu ftveiden nath Sin. A, B. C. D. P. K. L. 
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Priejter in Ewigkeit nad) der Stellung Melchiſedeks«; *welcher, indem er in den Tagen jeines 7 
Fleiſches Gebete und hiilfeflehende Bitten an den, der ihn vom Tode retten fornte, mit ftarfem 


Geſchrei und Thränen dargebracht und von wegen der Frömmigkeit erhört worden — *obwohl 8 
er Sohn ift, gelernt Hat an dem, was er gelitten, den Gehorfam, *und yur Vollendung ge- 9 
fangt allen ihm Gehordjenden!) Urheber ewigen Heils geworden ift, *feierlid) angeredet von 10 


Gott al Hoherpriefter nad der Stellung Meldifedets. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und nicht ſich ſelber — — gleichwie auch 
Maron, Mit «ad wird an das Hauptverbum der 
Periode V. 1—3 angefnitpft und das zweite Haupt⸗ 
erforderniß, die göttliche Berufung, eingefithrt, wel- 
ches fogletd bet der Stiftung des Hohenpriefter- 
thums geſchichtlich bet Aaron ſich vorfand. Wn eine 
Paronomafie mit AawBavouevos B.,1 denken 
Böhm., Bl., Bisp. ohne hinreidenden Grund. Die 
nit dem beftimmten Artifel begeidnete ceun ift 
nicht jede Chrenftellung, ſondern die in Rede 
ftehende hoheprieſterliche und Acooy ift nicht Aaron 
zuſammen mit feinem Gefdledte, ſondern die ge— 
fchichtliche Perfor als Vorbild aller folgenden Ho— 


henprieſter, welche urſprünglich dieſe Würde lebens- 


länglich beſaßen und zwar ſo, daß die Familien 
der beiden Söhne Aarons, des Eleaſar und des 
Ithamar, wechſelten. In einem von Schöttgen und 
Wetſtein mitgetheilten Midraſch ſagt Moſe zur 
Rotte Korah: Wenn Aaron, mein Bruder, das 
Prieſterthum ſich ſelber genommen hätte, ſo würdet 
ihr mit Recht wider ihn murren, aber Gott hat es 
ihm gegeben, und wer wider Aaron ſich auflehnt, 
lehnt ſich auf wider Gott ſelbſt. — Korah dagegen 
ſagt: Meint ihr, daß ich vorhabe, die Würde für 
mich ſelber zu nehmen? Sch verlange, daß fie unter 
un8 allen bie Runde made. — Willkürliche Ein— 
und WAbfebungen ohne Rückſicht auf Wbftammung 
pow Aaron fanden durch) die Römer ftatt. Der 
Vert führt jedod) nidt darauf, mit Chrvf., Oek., 
Theoph. u. a. am eine Anfpielung des Verf. auf 
dies Verhältniß yu denfen. Katworeg = gary 
und durchaus ebenfo wie. Sn dauCavew éavt@ 
liegt nicht nothwendig der Begriff der Ufurpation 
(Qué. 19, 12). Aber wenn göttliche Verufung und 
cigene Wahl der Aufftellung in Gegenſatz gebracht 
ſind, fo ift Dod) die letztere wirklich Anmafung, 
was Hofm. zu verkennen ſcheint. 

2. So hat auch der Chriſtus — — geworden 
zu ſein. Hofm. (Schriftb. II, 1, 282; 2. Aufl. II, 
1, 398) fagt: „Keine Selbſtverherrlichung iſt es 


geweſen, durch welche der königliche Mittler des 


Heils Hoherprieſter geworden; auf dem Wege der 
Angſt und des Leidens iſt er zu der Herrlichkeit 
gelangt, in welcher er jetzt Hoherprieſter nach der 
Weiſe Melchiſedeks iſt.“ Allein dieſer Gegenſatz 
von dokdlery und wadteiy greift der Entwickelung 
yor. Daffelbe geſchieht, wenn an die Königswürde 


ſpeziell gedacht wird, mag man diefe in 6 Xo⸗oros 


oder it 2ddEacey angebdeutet finden. Die dose ift 


gleich der B. 4 erwähnten ceu7 (Bl. u. a.), und die 
Horm o Xovords ift gewahlt, weil Jeſus Chriftus 
hier nicht nach fetnem Namen, fondern nad feinem 
Charakter als dex Meffias in Betracht tam, welcher 
durch die Galbung als ein von Gott anfgeftellter 
charakteriſirt ift. 

3. Sondern der gu ihm gefagt hat u. ſ. w. — — 
wie er auch an einer andern Stelle fagt: u. ſ. w. Beide 
Citate drücken nicht denfelben Gedanken aus; und 
in dem erſten Citate liegt nicht der Beweis, daß 
Chriſtus aud) Hoherprieſter fei (Schlicht., Grot., 
Steng., Ebr. u. a.), ſondern die Erinnerung an 
das ſchon entwickelte Verhältniß, in welchem der 
Gott, welder Chriſtum die eben beſprochene Herr— 
lichkeit gegeben hat, zu diefem Gefalbten als Bater 
fteht. Das zweite Citat tans Pf. 110, 4 fitgt eine 
Näherbeſtimmung der im allgemeinen ſchon mehr— 
fac) ausgeſprochenen Briefterftellung Sefu hinzu; 
dap nämlich der wahre Typus derfelben im A. T. 
nidt Aaron, fondern Melchiſedek fet. Was hierin 
liegt, wird erft ſpäter entwidelt. Tass bedeutet 
weber die Reihenfolge (Schulz) mod) den Rang, 
ſondern die Stellung, die Beſchaffenheit, die Art 
und Weife, wofür Rap. 7, 15 xara cy omovornra 
ſteht. ,Denfelben, welche Gott mit mmx 722 fiir 
ſeinen weltbeherrſchenden Geſalbten erklärt, erklärt 
er aud) mit 70 mmx für einen ewigen Prieſter — 
wet zuſammengehörige ecimigartige prophetifde 
Gottesworte des Pſalters“ (Del.). 

4, Welcher, indent ev in den Tagen — — ge- 
litte den Gehorjam. Das os geht auf bas Sub— 
jeft o Xovoros V. 5 zurück, wozu dev Aoriſt ade 
V. 8 gehört, deſſen gleichzeitige Umſtände ober die 
Art und Weife des Lernens die Part. Aor. meos- 
evéynas UND sigaxovoteis angeben. Die Zeitbe— 
ftimmung: in den Tagen ſeines Fleiſches, d. h. fei= 
nes Menſchenlebens anf Crden, wird dem B. 9 
erwähnten Zuftande feiner Bollendung entgegen- 
gefegt und gehsrt zum Hauptoerbum. Dent gZua- 
ey ift das rater in abſichtvoller Aſſonanz gegen⸗ 
libergeftellt. Bon Seiten deffer, was (nicht: da- 
durd daß iiberhaupt) er gelitten (aso bet uarda- 
vew wie Matth. 11, 29; waea oder ex Matth. 
24, 32) hat das Lernen des durch der Artifel als 
des ſpezifiſchen bezeichneten Gehorfams feinen Aus— 
gang genommen. Ganz unzuläſſig ift e8, den Gat 
naimeo — — — vmaxony zu parenthefiren, fo daß 
cos fein Verbum erft in éyerero B. 9 fände (Abreſch, 
Dind., Heinr., Steng. u. a.). Dent xaiwee fann 
nie mit einem verb. finitum (hier uae) verbun- 


) Nad Sin, A, B. C. D. B. 17. 37 iff die Wortſtellung folgende: wa&oe tots VMAHOVOVOLY ACTH. 
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dent werden. Der Sak xalweo wy viog ift aber auch 
nicht mit etsaxovotecs zu verbinden (Chyfoftomus, 
Theoph.), fondern die Partitel zeigt, daß dte Cigen- 
ſchaft des Sohnſeins als etwas hervorgehoben wird, 
infolge deſſen bie Hauptausſage befremdlich erſchei— 
nen könnte. Dies paßt nicht zu der Angabe, daß 
der flehende Sohn vom Vater erhört worden iſt, 
wohl aber zu dem Hauptgedanken der Periode, 
welche in dem Leben Jeſu Chriſti das V. 1—3 er⸗ 
wähnte erſte Erforderniß eines Hohenprieſters als 
vorhanden nachweiſt, wie in V. 5 und 6 ſolches für 
das in V. 4 erwähnte zweite Erforderniß ſogleich 
geſchehen war. Das Lernen des Gehorſams iſt eben 
Menſchenweiſe; und ſchon in dieſer Thatſache wirk 
licher Entwickelung Jeſu würde ſich die wahre That— 
ſache des Gottesſohnes gezeigt haben. Hier iſt jedoch 
nicht von der längſt und ausführlich ſchon beſproche— 
nen Gleichheit die Rede, welche Chriſtus mit den 
Menſchen auf Grund der Inkarnation hat, ſondern 
von ſeiner Befähigung zum Hohenprieſter vermöge 
der Sympathie mit den Schwachheiten der Menſchen. 
Der Nachdruck fann alſo nidt auf Zuater (Del), 
fondern nur auf dem eng verbundenen Gage gua- 
tev ay ov tater liegen. ‘ 

5. Indem er Gebete — — erhört worden. Zu 
inetnoia, weldes auc) Hiob 40, 22 (27) mit deénovg 
verbunden ift und den Begriff deffelber fteigert, ift 
urſprünglich 2leda oder da Bdos zu ergänzen, indem 
das Wort zunächſt den Oelzweig bezeichnet, welchen 
der Hülfeflehende und Schutzſuchende in der Hand 
trug; woraus dann die Bedeutung des inſtändigen 
Flehens = iueota, imereca entſtanden iſt. Ungewiß 
iſt, ob man hinſichtlich der ſprachlichen Färbung 
dieſer Sätze eine Berückſichtigung von Pſ. 22 und 
116 anzunehmen hat (Theophyl., Bl., de W., Bisp. 
u. a.). Sicherlich aber iſt nicht an das laute Beten 
des jüdiſchen Hohenprieſters am jährlichen Sühn— 
tage gedacht (Braun, Böhm. u. a.); wahrſcheinlich 
an das Gebet Jeſu in Gethſemane, welches als 
mehrfach wiederholt hier durch die Plurale in Er— 
innerung gebracht wird. Wegen des Zuſatzes wera 
xoavyns ioyveds denken Calvin, Schulz, Stein 
u. a. neben diefen Gebeten an das laute Rufen 
Chriftt am Kreuz; Cajetan, Efte, Calov. u. a. aus— 
ſchließlich an dies Yebtere, Klee fogar nur an das 
laute Rufen, mit welchem Jeſus verſchied. Dieſe 
Beziehungen ſind durchaus nicht unpaſſend zu 
nennen (de W.) vielmehr ſehr naheliegend, da bas 
Ringen Jeſu mit dem von ſeinem meſſianiſchen 
Berufe unzertrennlichen und ſeinem Bewußtſein 
langft gegenwärtigen Todesleiden nicht auf der 
Gebetskampf in Gethſemane beſchränkt geweſen iſt 
und die beiden Partiz. Aoriſti nicht mit nachdem“ 
(de W., Hofm.), ſondern „indem“ aufzulöſen ſind. 
Vorzugsweiſe iſt jedoch das Leiden in Gethſemane 
in Erinnerung gebracht und in nächſter Ueberein- 
ſtimmung mit der Darſtellung des Lukas, 22, 39 
bis 46, hier eine vielleicht auf Tradition beruhende 
Ausmalung der evangeliſchen Geſchichte gegeben, 
welche aud) in einigen Rezenſionen des Lukas ſelbſt 
bis in den Lert deſſelben zurückgeht, da nach Epi— 
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phanius (ancor. 31) die Erwähnung der Thranen 
fic) findet gr 7 xara Aovudy svayyehin év tots 
advogtdros avreyoapors. Auch zeigt Luk. 19, 41 
wie Soh. 11, 35 den Herrn weinend, wie anderer- 
feitS die dyania Sefu Lut. 22, 44 nicht ohne Bore 
{piel im Leber Sefu ift Soh. 12, 27. Man tant 
aud an cin aͤhnliches Serhaltnif dieſer Ausmalung 
denken, wie Hofea 12, 5 eine folde gibt vom Kampfe 
Jatobs am Sabbof 1 Moſ. 32, 26 (Vshm., Del). 
Da fonft in unferem Briefe Rap. 9, 14; 11, 4 wre 
bet det Klaſſikern roosyeeery mit dem Dativ ver- 
bunden wird, fo ift e8 am natiirlicften, die Worte 
moos tov Ovvepmevoy owtey adrov én Favatov 
nicht vom jenem Beitworte abhangen zu laſſen 
(iin), fondern von dejoers te xal inernolas. Der 
ſprachliche Ausdruc erlaubt ebenfowohl an Erret- 
tung aus Todesgefahr yu denten (Kheodoret, Calv., 
Beng. u. a.) als an Errettung aus dem Lode felbft 
(Oek., Calov., Efte u. a.); weshalh aud Midact., 
Bl. u. a. beides zujammenfaffen. Eutſcheiden lage 
fic) vont Hier aus nidjt iiber ben Sinn der Worte, 
Jeſu ſei erhört worden ao ris vdiaBeias. Schwer- 
Lich ift an Furcht zu denken, von welder hinweg die 
Befreiung ſtattgefunden habe (Ambroſ., Grot. und 
viele nach der Stala: exauditus a metu), wobei 
Calvin und Schlichting fogar an den Gegenftand 
der Fureht, an dem Tod gedacht wiffen wollen. 
Diefe Deutung pafte zwar zu aso, und andy evde- 
Bevn hat wirklich den Sinn der Furcht, Weish. 
17, 8; 2 Makk. 8, 16. C8 fann wie Sir. 41, 3 
zeigt, im Den Begriff der furdtjamen Zuriidhaltung 
und der Scheu vor Serithrung und Crlangung des 
noiua Savaror übergehen, weshalh Hofm. an das 
Todesgrauen Sefu denkt und Tholuck nach Aretius 
den Begriff der Bedenklichkeit, bes Zauderns, de- 
trectatio geltend madt und an da8 2 dvvator 
des Gebetes in Gethfemane exinnert. Allein evda- 
Bevo Heift doc im allgemeinen nur: Bedächtigkeit, 
Behutſamkeit, Vorſicht, fo dak eine Gache richtig 
genommen und angefaßt wird; fo daß der Grund- 
beguiff nicht auf Scheu vor Gefahr, fondern anf 
Sheu vor Verletzung fithrt, weldje in reli- 
givfer Beziehung Gewiffenhaftigteit in Behandlung 
des Berhaltniffes au Gott und der davaus ent- 
fpringenden Pflichten ijt. So fieht dies Wort bei 
Cart, 2, 25; Apoſtg. 2,5; 8,2; 22, 12 (Rachm.); fo 
gebraucht es unſer Verf. Kap. 11,7; 12, 28. Des- 
halh ift aud) hier die Auffaſſung Luther mad) der 
Bulg. pro sua reverentia, welche alle griechiſchen 
Ausleger, Bl., Lün., Del. u. a. Haber, vorzuziehen. 
Die Prapofit. aso bezeichnet dann nicht den Gegen= - 
ftand, fondern den Grund der Crhirung; und ift 
gebraucht wie Lut, 19, 3; 23, 41; Apoſtg. 12, 14; 
20,9; 22, 11. Hofmann betrachtet die Darbrin- 
gung der Gebete und Thränen als eimen Opferatt 
und ftellt ihn, da er mit menſchlicher Schwachheit 
zufammengehangen, in ausdrückliche Parallele zu 
bem woospégey meoi éEavrov B. 3, welches bei 
dem Hohenprieſter vorausgegangen fein mufte, ehe 
er fiir die Gemeinde opfern fonnte; natitrlid) mit 
bem Unterfdhiede, welder swifden der Schwachheit 
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des filndigen Hohenprieſters und der des fündloſen 

Heilandes beſteht. Allein dieſer Auffaſſung, mit 

welcher ſich Del. zu viel Mühe gibt, widerſpricht 
geradezu Die Stelle Rap, 7, 27. 

6. Und zur Volleudung — — von Gott, Dic 
vmanon slorews Apoftg. 6, 7; Röm. 1,5 ift ie 
BVedingung zur Erlangung des Heils, deſſen Ur— 
heber für die Gehorſamen Chriſtus in ſeiner umauon 
ift. Auf beiden Seiten wird die fittlide Natur des 
Berhaltens ſtark betont und zugleich mit wé&ov die 
Allgemeinheit der Beftimmung jened Heil hervor- 
gehoben, weldhes feinem Wefen nad ators ift 
(Sefaj 45, 17), für ſeine Verwirklichung unter den 
Menſchen aber einerfeits ar die LebenSvollendung 
Chrifti, andererfeits an die Nachfolge feines Lebens 
getniipft iff. Die Vermittelung diefer Beziehungen 
liegt darin, daß Chriſtus nicht anders vollendet 
und zur Gemeinſchaft göttlicher Herrlichkeit anf den 
Thron der himmliſchen Majeſtat erhoben worden 
iſt als durch das Selbſtopfer ſeines unter Ver— 
ſuchungen und Leiden ſittlich vollendeten Lebens. 
So iſt er nicht blos ein prieſterlicher König, ſondern 
ein Hoherprieſter nach der Stellung Mel— 
chiſedeks geworden; und als ſolcher iſt er nicht 
etwa weißagend von Gott in Pſalm 110, 4, wo blos 
cegevs fteht, bezeichnet, ſondern bei feiner Voll— 
endung feierlich begrüßt worden, wie das 
Part. Wor. weosayovervFeds zeigt, welches etwas 
dem évevero Gleichzeitiges ansdritdt. Der Verf. 
fagt alfo, daß die Weißagung erfüllt worden fei 
und gwar fo, Daf nod ein neues Moment, das des 
Ho henprieſterthums, mit reinge[dloffen gedacht 
werden müſſe (Hofm.). 


Dogmatiſch⸗ chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Zur rechtmäßigen Ausübung eines Amtes iſt 
die perſönliche Befähigung noch nicht ausrei— 
chend; es gehört die ordnungs mäßige Beru— 
fung vor allem dazu, die ihren Ausgang von 
Gott nimmt und durd) Gott in Zeiten der Zerrüt— 
tung thre Herftellung empfangt. Die Formen 
der Berufung können deshalb fehr verſchiedene fein, 
und es ift beſonders nothwenbdig, die unmittel- 
bar von Gott in Zeiten welthiftorifwer 
Umwälzungen zur Fsrderung der Bwede 
fetes Reiches gewirkten Formen von der 
kraft menſchlicher Geſetze behufs der Rechtsgültigkeit 
int beſtimmten Geſellſchaftsverhältniſſen und Lebens- 
kreiſen für gewiſſe Verrichtungen aufgeſtellten zu 
unterſcheiden. 

2. Daß es jedoch unter allen Umſtänden ſchrift— 
gemäß zugehen ſoll und daß aud) in den unge— 
woöhnlichen Fallen Gott als ein Gott ber Ordnung 
nad erkenn baren Gefegen und feiner heil. 
Offenbarung gemäß verfährt, zeigt das Beiſpiel 


Jeſu Chriſti und das Verhältniß ſeines Hohen— 


prieſterthums zu dent Aarons und Melchiſedeks. 

Alle drei ſind von Gott geordnet für beſtimmte 

Geſchichtsperioden und Verhaltniffe, und die Heil. 

Schrift deckt ihre gegenjeitigen Beziehungen voll- 
Lange, Bibelwerk N. T. XM. 3. Aufl. 





ſtändig, foweit fie fiir die Heilsgeſchichte Wichtigkeit 
haben, auf. Das aaronitiſche Prieſterthum mit 
ſeiner geſetzlichen Erbfolge und levitiſchen Beſchaffen⸗ 
Heit iſt ausdrücklich als eine vorbereitende Zwiſchen⸗ 
ſtufe bezeichnet. Die in Melchiſedek vereingelte und 


außerhalb des Bundesvolks erſcheinende Vereini— 


gung von Prieſterthum und Königthum wird ihrer 
ſcheinbaren Zufälligkeit entnommen und zum Typus 
deſſen erhoben, was innerhalb des Bundesvolks 
im engſten Zuſammenhange mit der Heilsgeſchichte 
in der Perſon des Meſſias hervortreten ſoll. Jeſus 
aber, obwohl Gottes Sohn, hat dod nicht ſelbſt— z 
willig und eigenmächtig diefe Würde an fid) gezogen, 
foudern ift von dem Bater im diefelbe auf dem zu⸗ 
vorverkündigten Wege gefest worden. 

3. Die wahre Borbereitung zu einem Amte, 
welches zur Chre Gottes und zum Geil der Men— 
ſchen dienen foll, gefdieht nicht durch ein Anlernen 
von Kenntniſſen und Fertigkeiten, ſondern ift ein 
Gehorjamlernen, wodurd die ganze Perfor 
gu einem willigen und fähigen Werkeuge flix dic 
göttlichen Rathſchläge bereitet wird. Auf dieſem 
Wege iſt Jeſus ſelbſt vollendet worden und zieht 
deshalb alle, die an ihn glauben, auf ihm in die 
Gemeinſchaft ſeiner Kämpfe und ſeiner Siege, ſeiner 
Leiden und ſeiner Seligkeit. 

4. Am ſchwerſten zu faſſen iſt der Gedanke, 
daß die Leiden der Frommen und unter ihnen 
wieder die des Sohnes Gottes innerhalb der 
göttlichen Rathſchlüſſe liegen, und eine Heil be— 
wirkende Kraft beſitzen. Und am ſchwerſten gu 
leiſten ift ber Gehorſam, welcher nicht blos unter 
Leiden den Willen Gottes feſthält und durchführt, 
ſondern in ben Leiden ſelbſt dem göttlichen 
Willen als einen Liebeswillen empfinden und 
erfahren und die Cintra dt des perſönlichen Wit 
lens ntit dent Willen Gottes durch freie Ueber— 
nahme der verhängten Leiden beweifen 
und bewahren fol. 

5. Als vornehmſte Hülfsmittel im dtefem 
Glaubens- und Leidensfampfe find uns die Gewif- 
Heit der Gebetserhörung, der Croft der perſönlichen 
Lebensoollendung und die Kraft der Gemeinſchaft 
mit Sefu Chrifto gegeben. Denn Chriftus ift uns 
nicht blos Vor bild, fondern den thm Gehore 
chenden ift er Vewirker ewigen Heils, nachdem 
er ſelbſt vollendet worden iſt. Die Vollendung 
bezieht ſich einerſeits auf ſein hoheprieſterliches 
Mittleramt; denn nachdem er bis zum Kreuzestode 
gehorſam geweſen, Phil. 2, 8, ging er im den Stand 
der Erhöhung zur ewigen Geltendmadung ſeines 
Verdienſtes iiber. Aber diefe durch die Vollziehung 
{eines Berufes bedingte Bolle mdung ſeiner 
La ufhah w fest andererfeits dem Wb f cht uf der 
durch die wirklide Menſchheit Sefu Chriſti beding⸗ 
ten Entwidelumg feiner Perſönlich— 
keit voraus. Der Glaube an die konkrete Lebens⸗ 
einheit des Gottmenſchen fordert die Auwendung 
der Idee der Entwickelung auf die ganze Perſönlich⸗ 
keit deſſelben nach dem Vorgange von Lukas 2,52. 
Der Glaube au feine Suͤndloſigkeit aber 
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ſchließt jeden Gedanken an ſittliche Mangelhaftigkeit 
und deren allmähliche Ueberwindung durch den 
Prozeß der Entwickelung aus. Das Lernen des 
Gehorſams bezeichnet nicht einen Uebergang vom 
Ungehorſam zum Gehorſam, ſondern den that— 
ſächlichen Ernſt der perſönlichen Erfahrung deſſen, 
was es mit dem menſchlichen Leben auf ſich hat. 


Homiletiſche Andentungen. 


Chriſtus iſt Hoherprieſter vermöge ſeines 
Todesleidens; er iſt es auf ewig nach der Weiſe 
Welchiſedeks kraft ſeiner Erhöhung auf den Thron 
Gottes. — Das Prieſterthum Chriftt iſt theils ein 
aufgetragenes Amt, theils ein auf bem Leidens— 
wege erworbener Beruf. — Göttlicher Beru— 
fung gemäß ſollen wir keinen Dienſt und fein 
Opfer fürzu ſchwer halten und uns darin Chriſtum 
gum Vorbild und gum Helfer nehmen. — 
Die Leidensſchule des Gehorfams ift dte 
längſte und ſchwerſte, aber and) die frudjtbringendfte. 
—Unfer Weg zur Herrltd eit in der ewiger 
Seligkeit geht durch Leiden, welche Gott verordnet, 
nach dem Vorbilde und durch die Hülfe Jeſu Chriſti. 
— Vor Leiden iſt kein Alter ſicher; es ſchützt gegen 
fie fein Nang und Stand; es ſichert keine Tugend 
und fein Verdienſt; aber der Kindern Gottes dienen 
fie al8 Mittel zur Uebung im der Frömmigkeit 
und Helfer zur Vollen dung des Lebens im der Beit 
für die Ewigkeit. — Bum willigen Gehorjam 
elfen Gebete und Thränen. — Nur die Leiden, 
welde Dem Leidensfampfe Chriftt ähnlich 
find, können trdften, reinigen und retter. 

Starke: Stehe, wie tief Chriftus erniedrigt 
worben, wie eifrig ex gebetet, mie gehorfam er 
geweſen. Lerne du auch von ihm biclen Gifer im 
Gebet, dieſen Gehorfam im Leiden. — Unfre Gebete 
und Dankſagungen find aud) Opfer, aber nidt 
Berfdhn-, ſondern Bet⸗ und Dank-Opfer, damit 
wir unfern Glauben und Erkenntlichkeit des Here 
zens beweiſen. — Sefus, da ex Gottes Sohn war, 
und dennoch die Leider, welche ex wohl überhoben 
bleiben founte, über fid) genommen, beweifet damit, 
daß er nicht gezwungen, ſondern in der hochſten 
Willigkeit gelitten. — Chriftus macht felig die, 
fo ihm gehorfam find. Seine andern werden thetl- 
haftig jeiner Seligkeit. — Das Opfern des Herr 
Sefu am Stamme des Kreuzes ift der Hauptpuntt 
unſrer Verſöhnung und aller daran hangeuden 
Seligkeit. 

Rieger: Können im unſern Menſchenherzen 
durch Gottes Geift Seufzer gewirkt werden, die 
nicht auszuſprechen ſind; o was wird dann der 
ewige Geiſt, durch welchen ſich unſer großer Prieſter 
ſeinem Gott geopfert hat, in ihm fiir Gebele ver— 
anlagt haben? Was fiir Heiligen Gottes, feines 
Namens, Maths und Willens, was fiir Rechtfer 
tigen feiner Gerichte, was fiir Durchdringen in 
ſeiner Liebe, was für Anſprache an feine Allmacht, 
was für Unterwitrfigteit unter feinen Vorfats, 
was fiir Hingabe unter das Schmerzlichſte und 
Schmãhlichſte im Aeußern, und welder Hoffnungs⸗ 
halt an das Herrlichſte iſt in dieſem Gebet zuſammen 
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gefloffen! — Darum war das Leiden Spr zur 

Berfithnung her ganze Welt Sünde fo kräftig, 
weil ex dabei Gottes Gericht über die Siinde im 
Gebet feines willigen Geiftes fo rechtfertigte, und 
Dod) vom Vertrauer zu dem, der ihn im died Amt 
geſetzt hatte, nicht abjubringen mar. — Das Grauen, 
Die Furcht tit der fpibigfte Stachel am Leiden; der 
hat der Heiland nidt vorbeigehen follen, befonders 
aud um bes nöthigen Mitleidens mit uns willer. 
Da erfubr ex, wie ſchwach man nod werden finnte 
bei aller Willigheit des Geiftes, fo lange man im 
Fleiſche jet. Nun weiß ex auch, was es tft: erhört 
werden. — Sdon vorher hat Jeſus fo vielen willi- 
gett, freudigen Gehorfam bewiefen in ſeinem helden= 
maigen Lauf vom Vater durch die Welt zum Bater. 
Aber jest hat er gelernt, was an allent Gehorfam 
dak Tiefſte fet, namlid), dak beim Leiden zween 
unterſchiedene Willen mit einander in das Ringer 
kommen, wovon der eine dent andern unterworfer 
werden muß, der Wille im Fleifd und der Geiftes= 
wille. — Chriftus wendet an die Ausfithrung und 
Vollendung unſeres Heils jest ebenfo viel Sreue, 
als ehemals an die Erwerbung. — Schwachheit des 
Fleiſches wird ſündlich, wenn fie die Willigkeit des 
Geiftes unterdriicen will; wenn man fte aber durch 
das Gebet Gott klagt, daß man erhirungsweife 
davon los wird, fo find es die gemäßen Sdul- 
itbunger, unter welden Gehorfam erlernt und geübt 


’ 


wird. 

Hahn: Chriftus weif aus Erfahrung, was yum 
Durdfommen gehirt. Nun halt er unfere Partet 
Het feinem Vater aufs mitleidigfte. — Der Wille 
und Beruf des Baters erhellt daraus: 1) dak der 
Vater jeinen Sohn in den Tagen ſeines Fleiſches 
felber darauf gefdult Hat; 2) daß ihn der Bater 
felber vollendet und gum Bürgen unferes Heiles 
gemacht hat. 


Heubner: Die Thränen find ein Zeichen des - 
ftarten, inbriinftigen, ernſtlichen Gebets, und das 
Gebet ein Zeichen der heiligen Natur der Thränen. 
— Chriftus foll uns ein Croft und eine Crwedung 
fetit, daß wir uns der Schule Gottes nicht ent= 
ziehen. — Leiden führen zur Vollendung und brine 
gen Die ſegensreichſten Früchte. — Reiner, am 
wenigſten der Priefter, foll fic in das Amt drängen. 
— Wer Thre fid) anmaft, ift ihrer night werth. — 
Der göttliche Ruf fidert ei Chrenamt. — Wei 
Gott ruft, follen wir dienen. — Chriftus ift von 
Gott ecingefest; feine Witrde, ſein Recht gründen 
fic) auf Gottes Ordnung. — Die goͤttliche Sohn⸗ 
ſchaft Chriſti war dev erfte Grund ſeiner pricfter- 
lichen Würde; diefe hat Gott im feinem Worte 
bezeugt. 

Stte in; Von dem Vater längſt zum Hohenprieſter 
berufen, beweiſt der Sohn ix ſeiner ———— 
Niedrigkeit, daß er einen ſolchen Beruf würdig 
auszufüllen vermöge. — Wer ſich unzeitig vor- 
drängt, wird bon citler Ehre geleitet; cin Amt, 
das chriſtlich verwaltet wird, bringt ware Ehre 
mit fich. 

Hedinger: Selbft gepritft, leicht geglaubt, germ 
geholfen, ies alles Haft du an cn Heiland 

eiſammen. 
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Sweiter Haupttheil, 
Erhabenheit Chriſti als des cingigen Prieſterkönigs im Gegenbilde deg 
Melchiſedek. 


Erſter Abſchnitt. 
Uebergang zu dieſer Darſtellung, vermittelt durch Cadel, Waxnung, Troft wd 
) Ermahnung. 


I 


Die Lefer ermangeln zur Zeit nod des rechten Verſtändniſſes dieſes typiſchen Verhältniſſes. 
Kap. 5, 11—14. 


a Hieriiber haben wir vieles und ſchwer im Bortra 
weil ihe ſtumpf geworden feid am Gehir *Denn da ihr der Zeitdauer Halber fogar Lehrer 12 | 
daß man euch Lehre, weldhes die Grundbeftandtheile der 
Jed Der Milch bedürftig geworden und nicht fefter Speije. * Seder 13 


fein folltet, habt ify wiederum nöthig, 
Gottesſprüche find, und 


nämlich, der Mile befommt, ift unerfahren in Geredhtigteitslehre; denn ex ift ein Unmiin- 


Diger. *Gilr Miindige aber ift die fefte Speife, fiir diejenigen, 


gelibte Vernehmungswerkzeuge beſitzen zur Unterſcheidung des Rechten und des Schlechten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Hierüber .... geworden ſeid am Gehör. 
Das regi ov ift nicht blos auf Melchiſedek (Peſchito, 
Calvin und die meiſten), oder auf Chriſtus (Oet., 
Primaj.), fondern auf die vorhergehende Ausſage, 
daß Chriſtus Hoherpriefter nad der Stellung Mele 
chiſedeks fet, zu beziehen, und das ov entweder mit 
Litt. als Maskul., oder mit Grotius u. a. als 
Neutrum gu nehmen. Crasmus und Luther über— 
ſetzen batten” ftatt ,baben”. Hiergegen ſpricht der 
folgende Inhalt des Briefes. Much überſieht Luther 
Das yeyovate. Der Stumpffinn oder die geiftige 
Schwerhörigkeit der Lefer ift nicht als Natur— 
beſchaffenheit derſelben bezeichnet, fondern als Folge 
eines mit threr Geſchichte im Widerſpruch ftehen= 
Den Rückſchrittes. Hierdurch entfteht auf Seiten 
des Verfaſſers eine Schwierigkeit, für das von thm 
Vorzutragende den beſten Ausdruck für die Faſſung 
deſſen zu finden, was ſchon ſeinem Inhalt nach 
vieles Schwierige in ſich ſchließt. 

2. Denn da ihr .... und des Schlechten. Statt 
lehrfähig find die Lefer lernbedürftig geworden 

und zwar ſo ſehr, daß ſie auf die Stufe des der 
Milch bedürftigen Kindesalters zurückgefallen und 
dadurch in Gefahr gerathen ſind, das Unterſchei— 
dungsvermögen zu verlieren. In V. 13 und 14 
erlanutert ber Verf. ſeine am Schluß von V. 12 
gegeberte bildliche Ausdrucksweiſe, fo dak zugleich 
der Sint derfelben gerechtfertigt wird. Er hat die 
Lefer im Auge, aber die Ausdrücke find allgemein 
gehalter. Diefe Allgemeinheit betrifft jedoch mur 
die Form. Sachlich wird der Buftand ber Lefer fo- 
gleich mitbezeichnet. Seber, der feinen Speifeantheil 
in Milch empfangt, d. h. fic) im Säuglingsſtande 





befindet, ift unerfahren, nicht blo8 im Chriftenthum 
(Lün.), oder in Dex fpegififden Lehre von ber Recht— 
fertigung durch ben Glauben (Vl, Thol., Ebr.), 
oder in der Lehre, melde zur Gerechtigkeit führt 
(de W., Riehm), oder im rechtſchaffener, d. h. 
rechtlehriger Rede (Del.), ſo daß die Fähigkeit 
fehlen würde, über geiſtliche Dinge nach der Norm 
der Wahrheit zu ſprechen; ſondern im Advos dexae- 
oovrns jeder Art. Dies hat feinen Grund in der 
Natur eines yywcog 5 Mof. 4, 39; Sef. 7, 16; Son. 
4, 11. Die fompafte Nahrung dagegen entfpricht 
der Natur und dem Bedürfniß der Gereiften, welche 
aiodnrnoce zur Unterſcheidung de8 Heiljamen und 
des Verderblichen beſitzen, und gwar diefe als dua 
any Ew geübte. Ees iſt die durch Uebung gewon— 
nene Haltung in ihrer bleibenden Beſchaffenheit 
als Fertigkeit. Zweifelhaft iſt, ob civa oder ceva 
gu accentuiven fet. Erfteres hat unter dem Alten nur 
Oefum., dann ziehen Luther und Calvin e8 vor; 
nenerlid) Bbhme, Bl., Ebr., Lün., Bisp., Alford 
u. a. Aber die grammatiſche Konſtruktion zwingt 
nicht zu dieſer Schreibung, vielmehr iſt die aktiviſche 
Konſtruktion, abgeſehen von der zweifelhaften 
Lesart 1 Theſſ. 4, 9, auch bet Klaſſikern häufig 
(Winer, S. 303, Madvig, Syntax 8. 148—150), 
Und der Zuſammenhang ſpricht eher für die andere 
Gorm. Denn die Lefer find nicht gu folder Un— 
wiffenheit herabgeſunken, dag irgend jemand fie 
wieder in den allererften Elementen bes Chriften- 
thums gleich Katechumenen unterrichten müßte. 
Sie haben vielmehr eine ungründliche Auffaſſung, 
ſo daß ſie Hauptſachen und Nebendinge, Funda— 
mentales und Abgeleitetes nicht gehörig unter— 
ſcheiden und in Gefahr gerathen ſind, den weſent⸗ 
üchen Unterſchied zwiſchen Chriſtlichem und Jüdiſchem 
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ge deutlich zu Machendes zu fagen, 11 


welche wegen ihrer Fertigkeit 14 
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zu vergeſſen und git verkennen. Die Aoyec: find nicht 
die Spritdhe des A. T., oder der Propheten 
(Peirce, Stengel, Dav. Saul u. a.), fonder die 
Hriftliden Offenbarungsausfagen, deren Grund⸗ 
beſtandtheile das Fundament des Unterrichts 
bilden und zugleich die Anfangsgründe deſſelben 
enthalten. Der im ré&, ororzeta liegende Begriff 
rudimenta wird durch cis aoxis nod mehr hervor- 
gehoben (Calv., Lün.). 





Dogmatiſch- ethiſche Grundgedanken. 


1. Was wir im Chriſtenſtande vom Chriften- 
thum gelernt haben, follen wir nicht fitr uns be- 
halten; vielmehr follen wir zur Mittheilung 
chriſtlicher Erkenntniß und evangeliſcher Heilserfah- 
rung bereit ſein, und es als zu unſerm Berufe 
gehörig betrachten, nicht blos Verantwortung von 
dent Grunde der Hoffnung, welche in uns iſt, dem zu 
geben, welcher Rechenſchaft fordert, ſondern die 
evangeliſche Wahrheit, die gum Leber hilft, fund zu 
thun und, foviel an und ift, nad) allen Seiten hin 
der Unwiſſenheit in” geiftliden Dingen gu webren 
und der Schwachen gu Hilfe gu fommen. 

2. Unter dieſen Mittheilungen befinder fic) ſolche, 
weldje wegen des Reichthums ber Begiehungen, in 
denen fie ftehen, oder wegen ber Tiefe der Gedanten, 
welche fie ausſprechen, ſchwer zu verdentliden 
und der Erfenntnif nur mit Mühe guganglid) zu 
maden find. Dieſe Schwierigkeit ſteigert fid) durch 
die Beſchaffenheit der Lernenden bei gewiſſen Ma— 
terien bis zu dem Grade, daß die zuſammenhan— 
gende Entwicklung der Gedanken unterbrochen 
werden muß. 

3. Dieſe Lage der Dinge entbindet jedoch den zur 
Mittheilung Berufenen nicht von der Pflicht, ander⸗ 
weitig Anknüpfungen zu ſuchen, die Gemeinſchaft 
zu pflegen und auf die Zurückgebliebenen direkt zu 
wirken. Wn die Stelle des belehrenden Unterrichts 
tritt die das Gewiffen weckende, den inner Grund 
des Zurückbleibens aufdedende, an die Wurzeln 
des geiftliden Lebens dringende feelforgerlide 
Bufpradhe. Das ethiſche Moment der Lehre macht 
fic) al8 ſolches geltend. 

4, Unter den Burlidgebliebenen befinden fic 
neben den ſchwach Begabten und wenig Entwicelten 
aud) Zuriidgefommene, und dieſe diirfe um 
fo weniger der befondern fittlic)-religivfen Pflege 
entbehren, als die Rückſchritte derſelben nicht blos 
die Erkenntniß betreffen, ſondern ſogar ſelbſt in 
dieſer Hinſicht ihren Grund in Rückſchritten des 
geiſtlichen Lebens haben und eben deshalb nicht blos 
mangelhafte Einſicht und lückenvolle Erkenntniß, 
ſondern verwirrende Auffaſſung und gefahr— 
bringende Unklarheit ſelbſt über die Grundbeftand= 
theile der chriſtlichen Wahrheit erzeugen und 
verbreiten. 

5. Dem Lehrer iſt deshalb die Gabe der Unter= 
ſcheidung der Geifter, 1 Ror. 12, 10, die 
Weisheit pädagogiſcher Zurückhaltung und die 
Kunft der richtigen Theilung des Wortes, 
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1 Tim. 1,7; 2 Tim. 2, 2, von nöthen. Dagu muß — 








5, 11—14. 


ex felbft in ber Uebung und Zucht beſtändigen Ler- 
neus und Betens, Sak. 1, 5, verharren, damit er 
nidt blo$ Geſetz und Evangelium rechtzeitig umd 
orbnungsmipig gebrauche, fonder aud) der Kin⸗ 
dern Milch und den Erwochſenen feſte Speiſe zu 
reichen verſtehe, 1 Ror. 3, 2. ; 


Homiletiſche Andeutungen. 


Mangel an Treue erzeugt Mangel an Erfahrung 
im geiftliden Leber, Mangel an Erfahrung aber 
bewirlt Mangel an Verſtändniß des Wortes Gottes. 
— &8 fommt nidt darauf an, wie lange man etn 
Chrift geweſen ift, ſondern wie ernft man es mit Dem 
Chriftenthum genommen hat. — Ohne Uebung gibt 
e8 weder im chriftlider Erkenntniß mod) in chriſt⸗ 
lichem Leben den ndthigen Fortſchritt. — Es gibt 
nur eine Wahrheit fiir die Mündigen und fiir 
bie Unmiindigen, aber verſchiedene Arten der Mit— 
theilung und der Anfaſſung. — Unerfahrenheit tr 
per Gerechtigheitslehre ift die ſchlimmſte Unwiſſen— 


Heit a. wegen ihres Urjprungs, b. wegen ihrer 


Folgen. 

Starke: In der Erkenntniß des Heils und 
göttlicher Dinge müſſen wir täglich wachſen, ein 
jeder nach feiner Fähigkeit. — Die Schwere etlicher 
Dinge in der Schrift liegt nicht an der Sache, ſon— 
dern eigentlid) am tem Hover oder Lefer, 2 Petr. 3, 
16. — Prediger milffen ihren Suhsrern zuweilen 
auch ſtark gureden, damit fie in ihrem Unverftand 
und ausihrer Gaumfeligheit erwedt werden. — Die 
Eigenſchaft und Pflicht dev Männer in Chrifto iſt, 
daß fie andere lehren und weiter fithren, nicht allein 
det Erkenntniß nad mit Worten, fondern auc) der 
Uebung mad) mit ihrem erbaulichen Erempel. — 
O wie mance aus Gott Geborene bleiben bet ihrem 
erſten Aufange gleidfam als unmündige Kinder 
ftehen! — Kinder miifjen, fobald fie zu Ternem fähig 
find, zur feligen Erkeuntniß des Cvangelit gebracht 
werden; je größer fie an Jahren, deſto größer 
müſſen ſie aud an Erkenntniß werden, ſonſt iſt 
ihnen das Alter eine Schande. — Forſche und frage: 
was fehlt mix nod? Du wirft finden, pak dir mod 
viel mangele. Gehe hin, fahre fort im Lernen und 
Ueben dein Lebelang, 1 Theſſ. 4, 1. 10. — Da 
gum Unterfdiede des Guten und Böſen geübte 
geiſtliche Sinne exrfordert werden und ſolche ſich nur 
bei den Wiedergebornen ſinden, ſo wird kein Unbe— 
kehrter den geiſtlichen wahren Unterſchied des 
Guten, und Böoſen treffen, ob er gleich nad 
{ ae buchſtäblichen Erkenntniß viel davon gu reden 
weiß. 

Rieger: Se geiſtlicher eine Sade ihrer Natur 
nad) tft, defto ſchwexer geht fte ein, fo lange das 
ungelftige und ungittlide Weſen, Das fo tief bet 
ung eingedrungen ift, nod ie ſehr vorſchlägt. — 
Wer nicht alles zum Wadhsthum und Starkwerden 
am innern Menſchen het fich anſchlagen läßt, ſondern 
ſich in manchem nur mit abgeriſſenen Erkenntniſſen 
itherladet, der verwickelt fic) zuletzt ſo, daß er 
nichts mehr weiß, wie er's wiſſen ſoll. — Die Milch 
ſelbſt läßt ſich nad) und nach im ſtärkere Speiſen 
verwandeln. — Daraus entſteht die meiſte Ver— 
wirrung, daß jeder das, auf was er fällt, ſo leicht 
überſpannt, und gegen das, was ihm in die richtige 
Mittelſtraße einguleiten taugte, fo triage tft. 
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Hahn: Große Wahrheiten erfordern auch ein 
be phe ae he sree — — — Wenn 
m as nicht recht verſteht, fo ſuche man zuer 
die Schuld bei ſich und laſſe ſich ſtrafen. oy 
_HSeubner: Die Reihhaltigteit des Chriftenthums 
ift unerſchöpflich. Die Fortfdritte dex Lernenden 
bleiben oft inter der Erwartung zurück. — Die 
Dibel, das Chriftenthum gibt erichebente geiftliche 
Nahrung. C8 gibt in Anfehung der chriftliden 
Erkenntniß verſchiedene Altersftujen, Kräfte, Em— 
pfänglichkeit. Wir ſollen es zur chriſtlichen Meiſter— 
ſchaft bringen. 
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Steinhofer: Wenn man die VBetehrungswege 
Durdgegangen und aus einer generellen Erkenntniß 
das Heil in Jeſu für feine ſchmachtende Seele erfannt 
und ergriffer hat, alfo Jeſum über alles lieb zu 
haben angewieſen worden ift, fo ift es höchſt nöthig, 
zum Wadsthum in dem gerftlichen Leben, gu immer 
tieferer Gritndung in der Gemeinfdhaft mit Sefu, 
gu tiglider Speife für ben Geift in ber Ertenntnif 
Jeſu genaner und ttefer gu forſchen. 

Stride: Was wir im Glauben ergriffer haben, 
das will von jedent in feiner Weife durchdacht und 
durchlebt fein. Go wird er ſtark. 





I. 
Daher die WUufforderung, nach hriftlider Miindigkeit und Vollkommenheit gu ſtreben. 
Kap. 6, 1—3. 
Deshalb migen wir, indem wir die Anfangslehre von Chriftus Hinter uns laſſen, 1 
zur Vollfommenheit hingebradt werden, nicht wiederum grundlegend mit Buße von todten 


Werfen und Glauben an Gott, *mit Lehre von Taufhandlungen und Hindeauflegen, von 2 
Todtenauferfiehung und ewigem Gericht; *und eben diefes laſſet uns thun), jofern es Gott 3 


gejtattet. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Deshalb mögen ... hingebracht werden. 
Rein ſprachlich genommen, ſagt man gewöhnlich, 
können dieſe Worte mit ziemlich gleichem Rechte 

entweder als Ausſage des Verf. über ſeinen 
Vorſatz aufgefaßt werden, die Anfangslehre von 
Chriſto dahinterlaſſend, zur Vollkommenheit der 
Lehre fortzuſchreiten (Erasm., Luth., Grot., de 
W., Thol., Bisp. u. a.), oder als fommunifativ 
ausgeſprochene Wu fforderung an die Lefer, 
nad ihrer fubjeftiven Vollfommenhett 


su trachten (Chryſ., Vin. u. a.) Für die letztere 


Auffaſſung entſcheidet jedoch die mit dio als 
unmittelbare Schlußfolgerung angeknüpfte Form 
des Satzes, ferner dex Umſtand, daß redevorns 
dann den Ginn, welchen es im dent voraufgehenden 
Satze hatte, behält, endlich die Ausſage V. 4 ff. 


Der Inhalt der Partizipialſätze jedoch kann 


auf die Annahme führen, daß die in ihnen vor— 
kommenden Plurale uur ſchriftſtelleriſche ſeien, 
weshalb Del. und Riehm beide Auffaſſungen ver— 
binden, indem für den Hauptſatz der kommuni— 
kative Plural unleugbar iſt. Das péoeoFae be- 
zeichnet eine Hinbewegung zum Ziele durch hin— 
reißende Leitung. Der Genitiv cod Xovarod hängt 
nicht von a0xfs ab, ſondern von doyor, welches 
Wort durch c7s coxjs näher beſtimmt wird. 

2. Nicht wiederum grundlegend u. ſ. w. Ge— 
wöhnlich denkt man an ſolche Lehrſtücke, in welchen 
angeblich der katechetiſche Unterricht der älteſten 
Kirche beſtanden haben ſoll. Einige Ausleger der 
alteren Beit verſtehen ſogar die Worte ext Feo 
geradezu von Chriſtus, um das unentbehrliche 
Hauptftuck ber Lehre vom Glauben an Chriſtus zu 


gewinnen, und berufen ſich auf Rom. 9, 5, wäh— 
rend andere behaupter, der dhriftlidje Glaube als 
folder verſtände fic) bon felbft und bedürfe deshalb 
feiner befonderen Erwähnung, ja eine amerikaniſche 
Selte bhetradtet die Hier genannten feds Artifel 
geradezu als die eigentlichen Hauptſtücke des Chri- 
ſtenthums. Kurtz räth auf ein beſonderes theolo— 
giſches Syſtem des Verfaſſers und wundert ſich über 
die Nichterwähnung des h. Abendmahls. Sm 
richtigen Gefühl von dem Unpaſſenden des ganzen 
Satzes bei ſolcher Auffaſſung ſchlägt Ebrard vor, 
auf die urſprüngliche Bedeutung von xarabeddew 
= niederwerfen, umſtürzen, welche auch die Itala 
annimmt, zuriidzugehen und wader in privativem 
ober kontradiktoriſchem Sinne gu nehmen wie Gal. 
4,9; Apoftg, 18, 21, inbem er zugleich das Fehlen 
des ArtifelS vor Fewedioy dadurd gu erklären 





ſucht, daß theils der Artikel ofter tm unferem Briefe 
feble, theils das betreffende Wort durd) die dazu 
gehörenden Genitive hinretdend erflart ware. Wein 
dieſe künſtliche Wendung zu einer unnatitrliden 
Deutung iſt völlig unnöthig, denn hier iſt 1) gar 
nicht von ſpezifiſch-chriſtlichen Lehrſtücken die 
Rede, ſondern von ſolchen, welche die Juden mit 
den Chriſten gemeinſam hatten (Beng., Thol. u. a.) 
und bei welchen das Unterſcheidende der chriſtlichen 
Auffaſſung leicht vergeſſen werden konnte, wenn 
man ſich bei dieſen Lehrſtücken, die nur elementariſch 
und grundlegend ſind, ſo aufhielt, als wenn ſie 
abſchließend waren. Ferner 2) handelt es ſich nicht 
umFundamentalartikel der chriſtlichen Lehre, 
ſondern um grundlegende Beſtimmungen, welche 
für die Leſer die Vorausſetzung bilden mußten. 

Endlich 3) ift nicht ausſchließlich von Lehren 





die Rede, ſondern zuerſt von der Sinnesänderung 


1) Statt worjoouer iſt gu leſen momoouer nad A, C, D. E. 23, 31, 89, Dev indic. ſteht jedod) in Cod, sin. 
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it Abkehr von todten Werken, und von der dieſer 
Aktion entſprechenden Hinwendung gu dent leben⸗ 
digen Gott. Dies iſt die Grundlage, auf welcher 
die Leſer ſo fortſchreiten ſollen, daß ſie nicht immer 
wieder blos grundlegend verfahren und bei den 
Elementen ſtehen bleiben, ſondern auf der gege— 
benen Grundlage ihrerſeits zur chriſtlichen Voll— 
kommenheit gebracht werden, nämlich ebenſowohl 
zu ethiſch-praktiſcher (Chryſ., Oek. u. a.), als zu 
intellektueller Mündigkeit und Reife. Die Zoya 
heifer vexon, nicht deshalb, weil fie als ſündliche 
det Tod wirken Echlicht., Limb., Bisp. u. a.), 
oder gleich Leichnamen verunreinigen (Michael.), 
ſondern weil ſie als Werke eines Menſchen, der zu 
dem lebendigen Gott das richtige Verhältniß 
nicht hat, auch Leben weder ausdrücken noch geben 
können. Speziell ſind hier wie auch Kap. 9, 14 
nicht „ſündhafte Werke“ (Köſtlin, Riehm, Kurtz), 
ſondern mit Einſchluß der Werke jüdiſcher Geſetz— 
lichkeit (Hilgenfeld) diejenigen gemeint, in welchen 
ſich das Thun des natürlichen Menſchen, es ſei 
Geſetzesbruch oder Geſetzlichkeit (o. Hofm.), darſtellt. 

3. Mit Lehre von Taufhandlungen u. f. tv. 
Beng., Mich:, Winer, de W., Kurtz wollen dvdayzips 
yon Bartiouor abbangen Laffer und denken an 
„Lehrtaufen, welde gerade durch den mit ihnen 
verbundenen Unterricht fic) vom den blos geſetzlichen 
Luftrationen der Juden unterfdhieden”. Allein die 
Wortfolge kann nicht die Entſcheidung geben; denn 
wie Tholud gezeigt hat, findet bet den Griechen 
zuweilen nicht blos des Nachdrucks wegen, fondern 
ſelbſt aus euphoniſchen Gründen eine ſolche Um— 
ſtellung ſtatt, wie ſie hier von den meiſten Aus— 
legern angenommen wird, welche nicht blos 
ponriouoy und énidgoews yerowy, ſondern auch 
avacracews UND xoluaros von didayAs abhangen 
Laffer. Hiefür fpridjt entichieder der Zuſammen— 
hang. Einer VBelehrung ither ſolche Handlungen 
und Dogmen, welche grundlegender Natur filr die 
Chriften find, und, wabrend fie aud) im Juden— 
thum fic) finden, eine ſpezifiſche Beſtimmtheit durch 
Das Chriftenthum empfangen haben, alfo den gum 
Chriftenthum bekehrten Hebraern vor allen deutlich 
feit mußten, follen die Lefer nit immer von 
neuem bedürfen, ch Rap. 9, 10. So erklärt fich 
aud) der Plural Parrioudy am beften; denn 
forriouos ift ein umfaffender die Handlung 
bezeichnender Ausdruck, welder Rap. 9, 10; Maré. 
7, 8 die jüdiſche Waſchung und Joſephus jitd. 
Werth. 18, 5, 2 die Sohannistaufe bezeichnet, 
während die ſpezifiſch⸗chriſtliche Taufe im M. T. 
ſtets Banreowa heißt, welche Wortform auf das 
Werk hinweiſt. Die Ausleger, welche hier ſpeziell 
an dieſe letztere Taufe denken, erklären den Plural 
entweder von der äußern nnd innern Taufe (Grot., 
Bald., Braun, Reuß), oder von den verſchiedenen 
Laufatter (Calov, Hofmann), oder von der drei— 
maligen Untertaudung (de W.) oder vor der dret- 
fachen Taufe lluminis, flaminis, sanguinis (Thom. 
Aqui.) — Cinige (wie Bald., Brochm.) denken bei 


Der Brief an die Hebraͤer. 








6123 


der Handauflegung ſpeziell an die Ordination; die 
meiſten am die unmittelbar mit der Taufe ver⸗ 
bundene Handauflegung (Apoſtg. 8, 15. 19, 5), 
welche erſt ſeit dem dritten Jahrh. gu dem ſelb⸗ 
fiinbdigen Wit der Konfirmation in Verbindung mit 
dem Chrisma erhoben wurde. Warum ſoll man 
aber night an Weihen itberhaupt venfen? — 
Sowohl der Inhalt als der rhythmifde Baw diefer 
Periode ftreite gegen die Annahme, die ſchon bei 
Oekum. erwahnt ift, es fet hinter Pawrionayr ein 
Komma zu ſetzen, dcdaxis als felbftindiger Begriff 
git nehmen, dem Bawreoucdy foordinirt und gleich 
diefem Wort von Fewelcoy abhangig, und darunter 
fet der katechetiſche Unterricht gu verſtehen, welder 
in ber frithefter Beit häufig erft nach der Taufe 
ertheilt ward. Chenfo unjulaffig ift e8, mit Genna— 
dius und Klee ſchon die Genitive weravoias und 
mlorews don JdagAs abhangen zu laſſen, oder mit 
Calvin die Worte Garriopar bis yecowy 3 haren= 
thefiven. Endlich ift fein Grund vorhanden, mit 
Efte, Schlicht. u. a. die avaoraces auf die From— 
men, das xoiua auf die Gottlofer ausſchließlich gu 
beziehen. 


4. Und eben dieſes — geſtattet. Das Demon— 
ſtrativ rodro beziehen Grot., Limb., Seml., Storr 
u. a. mit Feſthaltung der Lesart des indic. fut. 
sommoousr auf Peucdioy natabahdey und nehmen 
dann xac = aud) in dem Sinne, daß der Verfaffer 
aud) diefe grundlegende Arbeit vornehmen werde, 
fobald Gott ifm geftattet haben werde, perſönlich 
gu den Hebriern zu kommen (die Alten); oder mit 
Bezug auf das Folgende (Hofmann), idem es ihm 
verwehrt fein werde da, wo eine unmögliche, nämlich 
wegen willentlider Verlaffung des Chriftenftandes 
unmögliche Wiederernenerung zur Buße erfolgen 
müßte. Die meiften dagegen beziehen es richtig auf 
peodmeta al8 das verb. finit. des vorhergehenden 
Satzes, mit dent Unterfdiede jedod, dak nad 
einigen ber Verf. die Whficht ausſprechen foll, 31 
der Darlegung des tieferen Sinnes des Adyos dex. 
jest ſchreiten zu wollen, nad) andern bagegert, welde 
den conj. aor. zoujowwer fommunitativ anffaffer, 
die Ermahnung des Fort{hreitens yu der wünſchens⸗ 
werthen chriſtlichen Vollkommenheit ausdrückt. 
Dieſe letztere Auffaſſung entſpricht dem Zuſammen— 
hange. Der Bedingungsſatz weiſt auf die Möglichkeit 
eines Abfalls Hin, welcher das exwähnte Fort— 
ſchreiten ſchlechthin ausſchließt. Es bleibt unbe— 
ſtimmt, ob thatſächlich ſolche Perſonen in der Ge— 
meinde ſich befinden. Die Selbſtprüfung aber wird 
jedem Einzelnen nahe gelegt. Dieſe Wendung paßt 
durchaus zu dem ſtrafenden und warnenden Ton 
dieſes Abſchnittes, welchen Abreſch, Grotius, de 
Wette verkennen. Die Beziehung der Schlußworte 
auf den Gnadenbeiſtand Gottes (Meier, Ewald) 
zu gründlichem, klaren, eindringenden Unterricht 
widerſtreiten dem Wortlaut, welcher vom Geſtatten 
oder Zulaſſen redet. Gegen v. Hofmauns Erklärung 
dieſes ganzen Abſchnitts cf. Hilgenfeld in Zeitſchrift 
für wiſſenſch. Theologie 1874 Heft 3S. 450 Ff. 
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Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Ziel der chriſtlichen Entwickelung iſt die 
Vollkommenheit. Zur Erreichung dieſes Zieles 
iſt ein Streben erforderlich, welches ſich'auf zuver— 
läſſige Grundlagen ſtützt und richtig geleitet 
wird durch das Wort geſunder Lehre und 
durch die Aufſicht und Zucht kirchlicher Gemein— 
ſchaft. 

2. Das Grundlegende iſt nicht die Lehre von 
gottlichen Dingen, ſondern das perfinlide Be— 
treten des Heils wegs durch Abkehrvon todten, 
d. h. kein Leben aus Gott in ſich tragenden Werken, 
und Glaubenshinwendung zu dem allein wahren 
und lebendigen Gott der geſchichtlichen Offenbarung 
nud des Heiles. Hiermit beginnt, wie die Predigt 
Johannis des Täufers und Jeſu Chriſti im der 
Geſchichte (Mark. 1, 15; Matth. 3, 2; 4, 17; 
Apoftg. 20, 21), fo die Wirkung de$ Wortes Gottes 
an den Herzen der Menſchen. 


3. Die lebendige Kraftund Wirklichkeit eines 
ſolchen Anfangs geftattet nicht ein einfaches Stil le- 
fteh n bet den Anfängen chriſtlichen Lebens und Er— 
kennens und ſchließt die bloge Wie der h of ung der 
grunbdlegenden, der Anfang als ſolchen ſetzenden 
Akte aus, fonder treibt und befähigt yur Bethati- 
gung und Entfaltung des neuen, Durd) jene Grund- 
legung gewounenen Verhaltniffes zu Gott. Phil- 
3, 14. 

4, Bufe und Glanben haber fich tightd im Leber 
des Chrifterr zu bezeugen, im fofer ev das Ziel 
der Vollkommenheit nod nicht erreicht hat, aber 
fic) dahin führen läßt. Ste haber jedod) eine 
andere Bedeutung, wenn fie grunbdlegende, Ddte 
Wiebergeburtermbglidende Alte find, und 
cite andere als ber tagliden Erneuerung 
zugehörig. 

5. Die Anfangslehre von Chriſto hat es ſchon mit 
ſakra mentalen Handlungen und eschatolo— 
giſchen Thatſachen gu thun, wie denn auch der 
Elementar⸗Unterricht im Chriſtenthum vollſtändig 
in den Lehrartikeln ſein muß und keine Lücken in den 
Hauptſtucken enthalten darf. Wer aber nur elemen⸗ 
tavifh verfahren, oder nur fo behandelt fein will, 
ber hindert nicht blos die tiefere Cinficht und die 
reichere Erkenntniß, ſondern ſetzt ſich auch in 
Widerſpruch zu den berechtigten Forde— 
rungen des fortſchreitenden Lebens. 

6, „Setzt die Taufe in die Gemeinſchaft des int 
Chriſto Jeſu vermittelten Verhältniſſes yu Gott, 
indem fie der Gemeinde Gottes und Chriftt Sefu 
einverleibt, fo wird durch Handauflegung dem ihr 
Einverleibten der für das Werk Chriſti ausrüſtende 





Geiſt der mannigfaltigen Gnadengabe zugeeignet. 
Und iſt die Taufe eine Beſonderung aus der Welt, 
welche in dem für ewig entſcheidenden Gerichte, 
dex endlichen Scheidung von Gut und Bss, ihren 
Abſchluß findet, wenn anberB der Getaufte in 
dem Verhältniſſe zu Gott verbletbt, im bas fie 
ihn verſetzt hat, fo ift die Handauflegung Borfpiel 
und Unterpfand der zukünftigen Herftellung in 
ein verklärtes Naturleben, die fih in der Todten— 
auferftehung vollbringen wird.” (v. Hofmann 
N. T. V, 235 Ff.) 


Homiletijhe Andentungen, 


Leber und Lehre haber im Chriftenthum eine ſehr 
au beachtende Wechſelwirkung. — Auf dem gelegten 
Grunde ſollen wir uns, fo lange e8 Gott geftattet, 
zur Vollfommenheit fiihren Laffer. — Wer fich nicht 
gründlich zu Gott bekehrt hat, wird felbft mit der 
Anfangslehre von Chrifto ſpater ſchwer durch 
fomimen. — Das Vertrauen auf die Geduld und 
Gitte Gottes darf uns nicht ſäumig machen int 
Trachten nad der Vollfommenheit. — C8 gibt nur 
eit Verſäumen im Gebraud) der Gnadenmittel 
zur Förderung des chriſtlichen Lebens, welded nicht 
wieder gut zu machen iſt, ſondern Abfall und gött⸗ 
liches Gericht herbeiführt. 


Starke: Es iſt ein betrübt Zeichen des großen 
Verfalls im Chriſtenthum, daß fo wenige find, 
welche einen rechten Grund in ihrer Erkenntniß 
legen und einen Eifer haben, weiter darin zu 
wachſen. — Wo uns Gott mit ſeiner Gnade nicht 
beifpringt, können wir nichts Rehtes than. — 
Schlechte, ja feine Chriften, welche den Grund der 
chriſtlichen Religion nicht wiffer. 

Rieger: Der muthige Entſchluß: wir wollen 
zur Bollfommenheit fahren! muß mod) jeder 
freuen, Der cin wenig weif, was uns beint Evan— 
gelio anvertraut ift. — Mod) jest fann man oft 
erfabren, daß man nicht über etn Stück aus den 
Schaͤtzen der Erkenntniß Goites Macht hat, wie 
liber das andere; aud) nicht zu einer Zeit, wie zu 
Der andern. 


Hahn: Das Reid) der Wahrheiten ift fehr weit; 
mart ftehe deshalb nicht ſtill, fonder gehe zur 
Bollfommenheit. 


Heubner: GS gibt einen Unterfdhied unter der 
chriſtlichen Lehren, jedoch nicht in WAnfehung der 
Wichtigkeit, wefentliche und unweſentliche, denn ſolche 
Haber Sefus und die Apoſtel nicht vorgetragen, 
foudern Anfangs- ober Grundlehren, und weiter 
parauf gebaute, tiefer gehende Lehren. C8 ift alfo 
eit Unterfdjied der Ordnung, des Zujammenhangs 
und ber Faßlichkeit. 

edinger: Mander iſt's gut, langſam ſteigen 
int a Pifenidatt der Lehre, Damtt fie Defto reicher 
feten im Shun nach der Einfalt. 
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Kil. 


Denn unmöglich ift es, die nad erfahrener Gnadenkraft ded Chriftenthums dod) wieder vor 
dentfelben Mbgefallenen in den Guadenftand zurückzubringen. 


Rap. 6, 4-8. : 


4 Unmöglich nämlich ijt 8, folde, die einmal erleudjtet worden find, aud) die himmliſche 
5 Gabe getofte — — theilhaftig geworden find Heiligen Geiſtes *und geſchmeckt haben 
G6 ſowohl köſtliches Gotteswort als zukünftiger Welt Kräfte, * und abgefallen ſind, wiederum 
zur Sinnesänderung zu erneuern, ſie, die ſich ſelber den Sohn Gottes wiederum kreuzigen 
7 und dem Hohne preisgeben. *Denn ein Land, welches den oft darauf herabgekommenen 
Regen getrunken hat und denen, um derentwillen es auch bebauet wird, erſprießliches 
8 Gewächs gebieret, nimmt Theil am Segen von Seiten Gottes her; *bringt es aber Dornen 
und Diſteln hervor, ſo iſt es unprobehaltig und nahe am Fluch, deſſen Ausgang zur Ver— 





brennung führt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Unmöglich nämlich iſt es. Das yoo bezieht 
ſich weder auf den zuletzt ausgeſprochenen Bedin— 
gungsſatz (Abreſch), noch auf den Sak uy wadey 
Sepchvoy uataBald. V. 1 (de W. nad Aeltern), 
noch auf beide gugleid) (Schlichting), ſondern anf 
die Hauptermahnung in B. 3 codtro zwowjowper, 
welde auf die Ermahnung (V. 1) zum Streben 
nad der Vollkommenheit zurückblickt. Rein will— 
kürlich iſt die Abſchwächung des dddvaroy in per- 
difficile (Hieron. Erasm., Zwingli u. a.) unter 
der Behauptung, der Ausdruck fet eine rhetoriſche 
Uebertreibung. Auch ift nicht nag dvIocdmorg 3 
ergänzen nad Matth. 19, 26 (Ambroſ., Limb., 
Beng., Heubner u. a.). Es handelt fic) gerabe 


darum, den Leferm die ganze Größe der Gefahr | 


und den vollen Ernſt der Krifis, worin fie fic) be- 
finden, vor Augen zu feller. 

2. Einmal erleuchtet. Die patriſtiſchen Aus— 
leger hatten meiſtens den Gegenfatz gegen Monta— 
niſten und Novatianer im Auge, welche ihre Wei— 
gerung der Wiederaufnahme der lapsi durch dieſen 
Ausfprud gu begründen ſuchten. Diefe patrifti= 
{den Ausleger und nad) ihnen Chom. Aquin., 
Gfte, Corn. a Lapide, Michael., Ernefti ua. 
nehmen poriSecy in dem Sinne, in weldem died 
Wort bet Suftinus Martyr (apol. I, 62. 65) vor 
Dev Taufe gebraudt wird. Sie ſuchten dann zu 
zeigen, daß hier nicht vom der Wiedergeburt im 
engern Sinn die Rede fet, fonder von der Auf⸗ 
nahme in die chriſtliche Gemeinde vermittelſt der 
Taufe, daß alſo nur die Wiederholung der Taufe 
bei der Wiederaufnahme tief Gefallener für unzu⸗ 
läſſig erklärt werde. Allein der Zuſammenhang 
und der Gebrauch dieſes Wortes (Kap. 10, 32) 
zeigen, daß hier an die durch die Predigt des 
Evangeliums vermittelte geiſtliche Erleuchtung zu 
denken iſt, vgl. Yoh. 1,9; Eph. 3, 9; Pſ. 36, 10, 
Das anak fteht im Gegenfate zu zcdev B. 6. Der 
Menjd erlebt den Wendepunkt von der Finſterniß 
ao Spb. 5, 14 nur einmal und nicht wieder 
(Del.). 





2. Die himmliſche Gabe gefoftet haben. Unter 
ber himmliſchen Gabe verftehen viele Ausleger 
mit Primafius das Heil. Abendmahl, andere mit 
Chryſ. die Redhtfertigungsgnade oder Sünden— 
vergebung, einige mit Grotius den hieraus ſtam— 
menden Seelenfrieden, mance mit Calmet den Heil. 
Geift, oder mit Seb. Schmidt und Bengel die 
Perfor Jeſu Chrifti; Abreſch umd Bleck die ebew 
erwähnte Erleudtung oder das diefelbe bewirkende 
himmliſche Licht, Morus u. a. die chrifliche Reli— 
gion ober bas Evangelium. Mit Recht erklären 
ſich Tholuck und die Neuern gegen jede ſpezielle 
Deutung mit Verweiſung auf 2 Kor. 10, 15, wo 
das Heil in Chrifto die unausfprechlide Gnaden— 
gabe heißt, und unter Betonung thetls der engen 
Verknüpfung diefes Satzgliedes mit dem voraufe 
gehenden durch bie Partifel ce theilS des nach— 
drücklich voraufgeſtellten yevouuevovs. Der Zuſam⸗ 
menhang und Zweck der Rede fordert, dies letztere 
Wort nach rabbiniſcher Ausdrucksweiſe ebenſo wie 
Kap. 2, 9 im Sinne von thatſächlicher Erfahrung 
Durch wirklichen Genuß in perſoönlicher Aneignung 
aufzufaſſen. Die Struktur mit dem Genitiv flatt 
wie B. 5 mit bem Alkuſativ berechtigt nicht git der 
in dogmatiſchem Intereſſe entftandenen calvini- 
ſtiſchen Deutung eines bloßen Roftens und 
Schmeckens mit der Zungenfpite. Erſtere Kon— 
ſtruktion iſt die griechiſche, letztere die helleniſtiſche. 
Vielleicht darf man auch ſagen, daß durch die Wahl 
ber erſteren Konſtruktion die Vorſtellung eines 
Genuſſes aus der Fülle des für die Geſammtheit 
beſtimmten und dargebotenen himmliſchen Gnaden⸗ 
reichthums hervorgerufen wird, während die zweite 
Konſtruktion die Vorſtellung erwirtt, „daß Gottes 
liebes Wort gleichſam das tägliche Brod der ſo 
Beſchriebenen geweſen“ (Del.). 

4. Sowohl köſtliches Gotteswort, als zukünf⸗ 
tiger Welt Kräfte. Mit Chryſ. und Primaſ. be⸗ 
trachten manche Ausleger den erſtern Ausdruck mur 
als Beſchreibung des Evangeliums überhaupt, 
Calvin und Braun heben wenigſtens den Gegen⸗ 
ſatz gegen die richterliche Strenge des moſaiſchen 
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Geſetzes Hervor, die meiſten jebod finden mit 
Theodoret unter Hinweifung auf Sof. 21, 43; 
Gad. 1, 13 und ähnliche Stellen eine befondere 
Beziehung auf die göttlichen Verheigungen einer 
glidliden Zukunft und Friedensruhe im Lande 


der Verheißung ausgedritdt. Der aiov welder 


fteht im demfelben Ginne wie Rap. 2, 5 weldovoa 
oixovuern und die dvvawes derfelben find die 
Kap. 2, 4 erwähnten. Zu eng ift aljo einerfeits die 
Beziehung auf den Vorſchmack zukünftiger Herrlich— 
keit (Prim., Böhme u. a.), andererſeits anf die von 
den Gläubigen wahrgenommenen oder an ihrer 
eigenen Perſon erfahrenen Wunderthaten der 
Apoſtel (Wittich, Braune u. a.) 


5. Abgefallen. Der Verfaſſer hat nicht einzelne Der.) 


grobe und wiſſentliche Sünden im Sinne, in wel— 
chem Mißverſtande ſelbſt Luther an dieſer Ausſage 
Anſtoß nahm, ſondern er denkt an den Abfall von 
der erkannten und erfahrenen Heilswahrheit als 
ſolchen, welcher mit der Sünde gegen den Heiligen 
Geiſt verwandt iſt. Das partic. aor. weiſet auf 
das Einmalige und in ſich Abgeſchloſſene dieſer 
nicht wieder gut zu machenden Aufhebung jeder 
Gemeinſchaft mit Chriſto hin, während die fol— 
genden part. praes. bas hieraus folgende Ver— 
halten der Abgefallenen angeben zur Charakteriſi— 


rung ihres hoffnungsloſen, aber ſelbſtverſchuldeten 


Zuſtandes. 

5. Wiederum zur Sinnesändernng zu erneuern. 
Die Wortſtellung ſpricht gegen die Verbindung des 
nad mit raoamecortas (Heinſ. u. a.). Die An— 
nahme eines Pleonasmus (Grot.) bet der richtiger 
Beziehung auf das Folgende ift irrig. Denn ava- 
im Kompoſ. drückt nicht immer die Rückkehr in 
einer ſchon dagewefenen Zuſtand aus, fondern die 
Handlung im Beginn gedadt. Es tritt dann ber 
Begriff des „auf“ hervor. So wird befonders 
avanawitery UND avoxavory von der Verſetzung 
aus dem Zuftande des alten Menſchen in dem des 
neuen gedacht als ein DHinaufgeriidtwerbden in ein 
höheres Leben. Röm. 12,2; 2 Kor. 4, 16; Kol. 3, 
10. Die mweravora erſcheint hier nidt als das 
Mittel (Chryſ., Cornel. a Lapide u. a.), ſondern 
als das Ergebnif der Ernenerung. Da die ver— 
geltende Strafgerechtigkeit Gottes ausdrücklich 
Hervorgehoben wird, ſowohl hier V. 7 und 8 als 
{pater Rap. 10, 26 ff., fo barf man bas Aktiv 
avanawuiCey nicht fo preffer, daß es auf bie Bee 
ſtrebungen menfdlicer Lehrer zur Bekehrung an— 
Dever im dem Sinne bezogen wird, als fet das bei 
Menſchen —— doch bei Gott möglich nach 
Matth. 19, 26 (Ambroſ., Beng. Heubner u. a.). 
Allerdings iſt es weder mit dem Paſſiv zu ver— 
tauſchen (Vulg., Calv. u. a.), nod reflexiv zu 


nehmen — ſich ſelbſt erneuern (Orig., Erasm., 


Lapid. u. a.). Aber das Aktiv erklärt ſich aus der 
Beziehung auf die in der Gemeinde vorhandene 
Verwaltung der ordentlichen Gnadenmittel. 

7. Die ſich ſelber den Sohn Gottes wiederum 
frenjigen, Bet den Griechen heißt aracravoody 
nur ,ans Kreuz hinaufſchlagen“; aber ſchon die 





gried). Ausleger finden hier den nahe Liegenden 
Gedanken der Wieberholung durch ave ansge- 
dritdt. Das gavrois erfliren mit Oefum. und 
Calvin viele Ausleger ivrig durch ,,fo viel an ihnen 
ift”; und Heinrichs durd „ein jeder fiir fic)”. 
Schulz dentt an dew dat. instrum. — durch fich 
felbft. Paffender ift der dat. loc. (Geng. Abreſch, 
Thol.), wonach die Whgefallenen ſich felbft auf den 
Standpuntt der unglaubigen Juden feller; ant 
nächſten liegt wohl der dat. commodi, nur nidt 
in bem Sinne von Klee, Stengel — fid) felbft gum 
Vergnügen und zur Freude ihres verftodten Her— 
gens, fonder int Sinne des dat. incommodi = 
fic) felbft gum Verderben (Vatabl., Bl., Lün., 
De 


8. Um derentwillen. Falſch beziehen Vulg., 
Erasm., Luther, Calv. u. a. de? ovs auf die das 
Land bearbeitenden Perfonen. Es ift die Rede vow 
den Befiserit, denen der Ertrag, auf welder die 
Bebauung abjwedt, zu gute fommen foll. — Wir 
haben tov é advris éoyouevor perfeltifd itber= 
fest, weil éxi c. gen. bet verbis ber Sewegung 
zugleich den Begriff ded Verweilens einſchließt 
(Winer, Gramm. 6 Aufl. S. 336). 

9. Deffen Ausgang zur Verbrennung führt. 
Die Beziehung ber Worte ys co cédog eis nadow 
auf das unmittelbar vorhergehende Wort xaraoas 
drängt fic) dent Lefer zunächſt auf (Camerar., Abr., 
Heinr., Bl.). Dock ift auch die von den meiſten 
feit Chryſ. vorgezogene Beziehung auf das Haupt- 
fubjett des Sates y7jo rc. ſehr möglich. Sedenfalls 
ift an die Verbrennung mit Schwefel und Salz 
5 Moſ. 29, 22; Sef. 34,9 zu denen, wodurd das 
Land fiir immer unbraudbar gemacht wird. Ganz 
gegen dem Kontert ift die Beziehung auf das den. 
Ader reinigende und ihm new befruchtende Ab— 
brennen des Untrants (Schlichting u. a.). Sut 
Intereſſe der Lehre vom der Wpofataftafis ift öfter 
biefe Stelle fo gedeutet worden. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanfer. 


1. G8 ift Das Cintreten eines Zuſtandes religiv- 
fer Verwilderung und fittlider Zerrüttuug denkbar, 
aus weldem keine Errettung möglich ijt, und 
welder unabwendbar bie ewige Verdammniß 
nach fich gteht. We Verſuche, dieſen Sinn aus unferer 
Stelle gu entfernen, thun den Worten Gewalt an 
und ſtammen ans theoretifden Vorurthetlen gegen 
die hier behauptete Wahrheit, die thre nähere Er— 
läuterung Rap. 10, 26 ff. empfängt. Es wirdjedod 
nicht gefagt, daß diefer Zuſtand ſchon bet irgend 
jemand eingetreter fei. Es wird nur, aber aufs 
erfohittterndfte, vor dem Verſinken im denfelber 
alg in einen bedrohlichen gewarnt. 

2. Diefer Zuftand geht nidt der Wiedergeburt 
vorauf, fondern hat nothwendig diefelbe zur Vor— 
ausſetzung, und zwar nicht in dem weiteren Sinn, in 
welchem die Wiedergeburt die Vergebung der Sün— 
den und die Verſetzung in den Stand der Kinder 
Gottes bedeutet, fondernin bemengeren Sinne, 
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im welchem fie zugleich subsequentem renovatio- 
nem einfdliest. (Form. Concord. III, 19; Joh. 
Gerhard loc. theol. T. VID). 

3. Die Mig lic Lett eines ſolchen ſelbſtverſchul⸗ 
deter Abfalls von Chrifto, welder ein völliges Her- 
ausfallen aus dem Gnadenſtande einſchließt, ift vom 
dem Herrn Jeſu felbft, gwar nicht Luk. 22, 31 ff, 
dod jedenfallS Soh. 15, 1 ff. vorausgeſetzt, und die 
Matth. 10, 38, uk. 12, 9 erwähnte, mit dev furdt- 
barften Folge bedrohte Verlengnungsfiinde führt auf 
einen ähnlichen Zuſtand in einem fritheren Betenner. 
Aud Sohannes fennt cine auaoria weds Pavarov 
1 Soh. 5, 16, welche felbft die Fürbitte nicht mehr 
zulaͤßt. Bon einem Widerfprude unferes Briefes 
mit der fonft bekannten Lehre des Evangeliums 
darf alfo feine Rede mehr feim, und die calviniftifde 
Theorie von der Identität des renatus und des 
electus erſcheint auc) von dieſer Seite her als 
nicht ſchriftmäßig. Man vergleide überdies Röm. 
11, 21; 1 Ror. 10, 113; Gal. 5, 4; 1 Lim. 4, 
19; 4,1; 6,10. 21; 2 Petr. 2, 20; Offenb. Soh. 
3, 16. 

4. Die völlige Gleichſetzung des hier erwähnten 
Abfalls mit ber Sünde wider den Hetligen 
Geift, über weldhe die Schrift von Magn. Fr. 
Joos 1771 und von Phil. Schaf, 1841, Müllers 
Lehre von der Sünde, 4te Ausg., 1860, und Arley. 
von Oettingen de peccato in Spir. S., qua cum 
eschatologia christiana contineatur ratione 
1856, zu vergleichen find, wird dadurch bedenflid), 
daß die letztere auch von foldjen begangen merden 
fant, welde fid) von Anfang an gegen die Cinwir- 
fung de8 Heiligen Geiftes verhirtet haben und da- 
Durch bis zur Verftodung und Lafterung gefommen 
find, Matth. 12, 31 ff., Mark. 3, 28 ff., Luk. 12, 10. 
Die meiſten Ausleger betrachten deshalb feit Bleck 
den Begriff dex Siinder wider den Heiligen Geift 
alg den allgemeineren, cf. Riehm I, 764 ff. 

818 ff. 

5. Die Behauptung unferes Verfaffers fteht ard 
nicht in Widerfpruch mit der Lehre von ber Kraft 
Der göttlichen Gnade ober vow der Voll— 
macht Der Kirche zur Vergebung aller Sinden. 
Denn die Gnade Gottes wirkt weder magifd noc 
gewaltf{am ; und bie Vergebung der Sinden hat zu 
ihrer Bebingung Buße und Glauber. Das Wefen 
Diefer Wbfallsfiinde befteht aber gerade Darin, die 
frither als heilstraftiq gebrauchten und erfahrenen 
Guadenmittel in primipieller Cntgegenfesung 
gegen ihre Wahrheit und Heilstraft zu verwerjen 

und dadurch jede Cinwirfung derſelben vom der 
objettiven Seite her unmöglich zu machen. 
Es ift ein fortwahrendes Wiederkreuzigen des 
Sohnes Gottes vorhanden, wodurch derjelbe 
ga Hohne der Welt aufs newe preisgegeben 
wird. 

6. Die Bezeichnung dieſer Sünde als Abfall 
ſchließt ebenfowenig die allmähliche Entwicke— 
lung dieſer Sünde in einer Seele aus, als die 
Beſchreibung derfelbew al8 éExovotws auanoravery 
Rap. 10, 26 die Cinwirlung des Betruges der 





Giinde Kap. 3, 13 leugnet. „Sie ift die Frucht einer 
ganzen Reihe bon einzelnen muthwilligen und unbe⸗ 
reut gebliebenen Sünden, das ſchließliche Reſultat 
einer ganzen Reihe von Unthaten und gewaltſamen 
Unterdrückungen der Antriebe des Heiligen Geiſtes“ 
(Riehm). Um fo nöthiger find die Warnungen und 
die Ermahnungen unferes Briefes fiir diejenigen, 
welche die Empfänglichkeit für die Einwirkungen des. 
Geiſtes Gottes noch nicht im ſich zerſtört und ſich 
ſelbſt noch nicht zum Glauben wie zur Buße unfähig 
gemacht haben. 

7. In der Zerſtörung der Fähigkeit zur ſittlichen 
und religiöſen Wiedererneuerung des Menſchen voll⸗ 
zieht ſich aber nicht blos ein Geſetz pſycholo— 
giſcher Entwickelung, ſondern zugleich ein 
göttliches Strafgeridt, welches ſeinen Grund 
in einem Verdammungsurtheil Gottes hat, 
welded endgültig feftgeftellt ift, jedoch nicht von 
Ewigkeit her rathſchlußmäßig, ſondern richterlich, 
nachdem Gott die Abgefallenen als unprobehaltig 
erfunden hat. Die völlige Durchführung dieſes 
Gerichtes ſteht aber noch bevor. Hierdurch laſſe ſich 
niemand täuſchen. Aber „wir müſſen uns ebenſo 
ſehr hüten, die apoſtoliſche Warnung zu einer 
Marterbank der Verzweiflung, als ſie zu einem 
Pfühle fleiſchlicher Sicherheit zu machen“ (Del.), 
cf. Spener, theol. Bedenken IV, 634; letzte theol. 
Ved. II, 398. Palmer, Paſtoraltheologie (1860), 
2te Ausgabe 1863. Valenti, Paftoralmedizin, 
2 Thle., 1832 „über geiſtliche Anfechtungen“. 

8. „Wer durch fittliche Untrene in den Wahn 
gerathen ift, durch die objeftive Wahrheit 
getäuſcht gu fein, kann nicht mehr gleichgültig gegen 
diefelbe werden, da er fie fic) nicht gang abzu— 
leugnen vermag. Sie hat fic) als Wahrheit in 
feinem Innern bewährt; fo bletht ei Stachel des 
Gewiffens zuriic, der zur Gelbftredtfertigung an- - 
treibt und damit zum innern und dufern An— 
kämpfen, — fei es durch) Griinde, fet es durch blofe 
Lafterung — gegen diejenige Wahrheit, welche dew 
Sünder, der einft thr Cigenthum mar, nicht mehr 
laſſen will. Biehen wir mum jene immer ttefer ver⸗ 
finfende Gewalt des Böſen im Betracht, welde in 
dem Worte fic ansfpridt: „Beim erſten Sdjritte 
feid ifr fret, beim zweiten feid ihr Knechte“, fo 
wird gewiß im ber Sphäre einer ſolchen wiffent= 
lichen, wenn ach nicht zugeſtandenen, Selbſtbelü— 
gung eine Stufe der Verhärtung als möglich erkannt 
werden müſſen, auf welcher eine Umkehr unmöglich 
ift” (Tholuck). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Rückfall aus dem Stande der Gnade: a) 
nad ſeinem Urfprunge, b) im feinen Kenngeiden, 
c) nad) feinen Folgen. — Wer aus der Gnade ge- 
fallen, tft ſchlimmer daran, als der fie nod nie 
erlangt. — Was uns zur Warnung geſchrieben iſt, 
und was uns gum Vorſpiel geſchiehet, jet es in der 
Natur oder in der Geſchichte, das follen wir nidt 
auf Muthwillen ziehen. — Die Empfänglichkeit 
für die mtederbolten Einwirkungen der Gnade. — 
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Der Weg gum Himmel ift viel leichter und ange- 
uehmer als der zur Hille; denn die auf ihm Wan- 
deluden haben im Genuß der HeilSgitter ſchon 
einen Vorſchmack der himmliſchen Kraͤfte und 
Freuden. 

Starke: Die unmögliche Bekehrung eines ab— 
gefallenen Sünders liegt nidt am Mangel der Gnade 
Gottes oder des Verdienſtes Chrifti, oder der Wir- 
tung des Heiligen Geiftes, fondern an der Art und 
Dejchaffenheit des Sünders, der muthwillig Chri- 
ſtum und die Ordnung des Heils verwirft. — Der 
felige Gnadenftand der Gläubigen ift ein herrliches 
Kennzeichen von dem ‘gbttliden —— Wahr⸗ 
Heit und Vortrefflichkeit dex chriſtlichen Religion. — 
Alle Rückfälle find nicht von gleider Gefahr, aber 
Sener ift ohne Gefahr. — Gottes Gnade widerfährt 
allen Menſchen, aber mit großem Unterfdiede der 
geiſtlichen Fruchtbringung nach der Beſchaffenheit 
der Herzen. — Wir brauchen auch nad) der Bekeh— 
rung befidndigen Buflug der Gnade Gottes und 
mehrere Salbung de8 Heiliqen Geiftes, müſſen uns 
aud) darnach ſehnen und folde begierig annehmen, 
gleich einem wohlzubereiteten Ader. — Es mag 
in fiir un8 wohl Heifer: der Pflug oder der 

ud. 


“Rieger: Wer nad Gottes Ordnung arbeitet, 


man dod auf die Spur fommen, wenn man mur 
ley Achtſamkeit anwenden wollte, als man auf 
eine Haushaltung anwendet. j 
Heubner: Der Fall ber Menſchen ift defto 
gefabrlider, die Beſſerung ift defto ſchwieriger, je 
weiter fie vorher gewefer, je höher fte geſtiegen 
waren. — Die ſchon erlangten Gnadengaber legen 
aud eine ernſtliche Verpflichtung auf wud der, wel⸗ 
cher ſchon den Geift empfangen, hat eine ſchwere 
Verantwortlidfett. — Der Wbfall der gebefjerten 
Chriften ift Befchimpfung des Chriftenthums und 
Chriſti felbft, ift eine Erklärung, dak Chriftus mit 
Redht gekreuzigt fe. — Das Herz, das die ange⸗ 
wandte Mühe vereitelt und nicht Frucht trägt, wird 
von Gott verworfen. — Verwilderung, Verwer— 
fur gee bie ſchwerſten Strafer und Geridte 
ottes. 


Stein: Die Sitnder find oftmals von der gött⸗ 
Lichen Gnade heimgefucht worden. Gringen fie nur 
die rechtſchaffenen Früchte ber Bue, fo durfen fte ſich 
immer wieder bon neuem des gittliden Wobhl- 
gefallens gewärtigen, während fie im entgegenge- 
fester Galle feine langere Schonung, und am we— 
nigſten bet einem Abfall ein neues Crbarmen zu 
ermarten haber. 

Fricke; Cine ſchauerliche Sünde und ein gräß— 


liches Gericht. Hedinger: Der Teufel im Her— 
zen, der Tod im Buſen, die Hölle unter den Füßen 
und der Fluch im Geſchlechte. 


empfängt, was er nicht ſeiner Arbeit, ſondern offen= 
bar dem Segen Gottes zuſchreiben muß. — Wie 
verborgen auc) die Gnadenwirkungen find, fo könnte 





IV. 


Die Lefer find aber noch in einent Zuſtande, welder durch Gottes Gnade Erreichung des Zieles 
möglich macht, nach welchem ernſtlich gu ftreber ift. 


Kap. 6, 9—12. 


Wir find jedod) Hinfichtlich eurer, Geliebte, de3 Beffern und Heil-Verbundenen ver- 9 
fichert, wenn wir aud) alſo reden. *Denn nicht ungeredht ift Gott, dab er eures Werkes 10 
vergäße und der Liebe 1), die thr gegen jeinen Namen bewiejen habt, dadurch, daß ihr den 
Heiligen Dienſtleiſtung erwieſet und erweiſet. *Wir wünſchen aber ſehnlichſt, daß ein jeder 
pon euch denſelben Eifer bezeige zur Glaubensfülle der Hoffnung bis ans Ende, “damit ihr 
nicht träge werdet, vielmehr Nachahmer derer, welche vermittelſt Glaubens und Langmuth in 12 


das Erbtheil der Verheißungen gelangen. 


Gregetijhe Erlänterungen. 


1. Wir find jedoch hinſichtlich euver, Geliebte 
u. f. w. Die bei Paulus haufige Anrede ayasnros 
findet ſich in unſerm Briefe nur an diefer Stelle, wo 
der Verf. mit wewecoueta nachdrücklich feine Ueber— 
zeugung ausfpridt, bak es mit den Lefer nicht zu 
dem Entſetzlichen kommen werde, welches er eben 
gejdildert. Ta xoetooora wird von einigen auf das 
beſſere Schidfal, von andern auf das beffere Ver— 
Halter bezogen. Die erfteren betradten dann éyo- 
weve ootnolas meiften8 als Umfdreibung von 
-oarnota felbft, waihrend die letzteren dieſen Aus— 
druck auf das zum Heil Führende begiehen. Ge— 
nauer bezeichnet éyoueroy cevog das mit einem 

Gegenftaud (fei e8 äußerlich oder innerlich, lokal 





oder temporell) Verbundene und yu ihm Gehörige. 
Die Worte find alfo in umfaffendem Sinne zu 
nehmen und ftehen in Parallele gu xaraeas éyyus. 

2. Denn nicht ungerecht ift Gott u.f.w. Dtefer 
bert ſachlichen Grund fiir die Ueberzeugung des Verf. 
enthaltende Gag ſpricht nidt von der richtenden 
und vergeltenden Gerechtigkeit Gottes oder vom Deut 
Lohne, weldhen Gott etwa nad) der römiſchen Lehre 
de merito condigho den ang feinem Gnadenbet- 
ſtande hervorgegangenen guten Werken des Men⸗ 
ſchen ertheilte, ſondern von jener mit der Treue 
Gottes unzertrennlich verbundenen Angemeſſenheit 
ſeines Verhaltens, 1 Soh. 1, 9, welde 8 al8 ume 
möglich exfcetnen läßt, daß Gott feinen Gnaden- 
beiftand denen entziehen könnte, welche in ihrem 
Leben, Wandel und Verhalten die Wahrheit und 


1) Die ſchon bon Beza, Mill, Bengel u. a. als unecht bezeichneten Worte cov yomov vor Tis ayarens find 
feit Griesbach mit Recht getilgt worden als Gloffem aus 1 Theſſ. 1, 3. 
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Kraft hres Glaubens und den Ernft ihrer Veteh- 
rung offenbaren. To Zoyor bezeichnet das ſittliche 
Verhalten als Ganges, 1 Chef. 1,3; Gal. 6, 4 im 
Unterfdiede von ca oye, deſſen mannigfaltigen 
Bethaͤtigungen (ogl. Röm. 2, 6 mit 2,15). His co 
dvowue beträchtet Chryſ. al Angabe des Bieles — 
zur Verherrlichung, fo daß es auch — dea co ovopa 
= um des Mamens Gottes mille genommen wer- 
bent könnte. Als Objekt der Liebe nehmen e8 aber 
mit Theophl. die meiften. Der inf. aor. éeda- 
PéoFacdriidt weder da8 Präteritum (S. Sdjmidt) 
nod) das Futurum (Visp.) aus, fonder ohne Rück— 
ſicht auf das Zeitverhältniß den bloßen Berbat- 
begriff (Kühner IT. §. 445, 2). 

3. Den Heiligen. Köſtlin (Tüb. theol. Jahrb. 
1854. Heft 3, S. 373) behauptet nad) Credners 
PBorgang, daf wegen des Ausdrucks cois ayiors 
bie “HBoutor, an welde unfer Brief geridtet ift, 
für eine nicht paldftinifde Gemetude gehalten wer— 
dent miiften, welde die Palaftiner unterſtützt habe. 
Allein der für nbthig gehaltene Zuſatz ready ev ‘Te- 
govoclnu Rim. 15. 26 zu coy ayleor widerlegt die 
ganze, auf die Meinung geſtützte Hypothefe, daß die 
palaft. und beſonders die jeruj. Chriften als die 
ayvor nav eoxny betrachtet worden ſeien; und 
Stellen, wie Röm. 16, 2; 1 Kor. 6, 1. 2, in Verbin⸗ 
dung mit ben paulinifden Briefadreffer zeigen das 
Grundloſe der Behauptung, dak feine andere als 
die Urgemeinde einfach als of cycoe habe bezeichnet 
werden können. Auch macht Del. darauf aufmerf- 
fam, dak diefe Liebesbethätigung gar wohl inmer- 
halh ber Landesgrenzen der Lefer hatte ftatthaben 
finnen, Rap. 10, 34; 13, 24; Upoftg. 4, 32; 11, 29. 

4. Denfelben Eifer. Der Verf. will nicht fagen, 
nak alle Gemeindeglicder dew gleichen Lrebeseifer 
haben, aud) nidt, daß fie benfelben Liebeseifer, 
welder fie bisher bewieſen haben, auch fermer un- 
ablaffig zeigen follen (Chryſ., Grot. u. a.), vielmehr 
daß fie dem gleichen hinfichtlid) ber Liebe bewieſenen 
Gifer künftig aud) in Bezug auf die zAnoogogia der 
chriſtlichen Hoffnung zeigen müſſen (feit Sengel dte 
meiften). Der Mtangel an Glanbhensfitlle oder 
Ueberzeugungsgewißheit von der Wahrheit der ſpe— 
zifiſchen Chriſtenhoffnung ijt gerade der Grund des 
Schwankens der Lefer, welche in Gefahr des Ab— 
falls vom Chriftenthum ftehen. 

5. Damit ihr nicht träge werdet u. f. wv. Hier 
ift vom Wadhfer in der Glaubenshoffnung die Rede, 
Dagegen Kap. 5, 11 von einem folden im BVerftind= 
niß der Glaubenswabhrheit. Es liegt alfo fein 
Widerſpruch davin, daß hier yerynoe fteht und dort 
yeyovate, und man braucht nicht ftatt »coPood mit 
Heinrihs voFoe nad) Kap, 12, 8 zu tonjefturiren. 
Das «Anoovouciy tas éxayyeddas wird als Folge 
Der méores UND waxooTvuda bezeichnet. Es kann 
ſich alfo nicht aufbas Empfangen von Verheißungs⸗ 
worten besiehen (Bl.), fondern auf das Erlangen 
des Verheifungsinhalts. Das part. praes. 
gibt dag fonftante Verhältniß an, fo daß man nicht 
an die Patriardhen als folde gu denken hat (Bl., 
de W., Thol., Bisp. u. a.). Erft im Folgenden 
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Orage 


wird burd das fontrete Beifpiel des Abraham ber — 
allgemein gitltige Sat für die Lefer erlautert. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedauken. 


1. Die perſönliche Ueberzeugung, daß die Ge— 
meindeglieder noch das im Bereich des Heils Lie— 
gende begehren und ſich mit ihm zu thun machen, 
entbindet nicht den Lehrer von der Pflicht, aufs 
nachdrücklichſte vor Untreue und Abfall zu warnen, 
die Urſachen und Folgen derſelben wahrheitsgemäß 
aufzudecken und die Größe und Nähe der Gefahr 
ſo zu ſchildern, daß die Gewiſſen davon getroffen 
werden. Andererſeits iſt aber aud bet ſchon bedenk⸗ 
lichen Zuſtänden in der Gemeinde doch nicht zu ver— 
geſſen, daß Gott ſelbſt deſſen, was Anerkennung 
verdient, gern gedenkt, und daſſelbe zum Segen 
hervorgezogen und benutzt wiſſen will. Solche 
Anknüpfungspunkte dürfen am wenigſten bet denen, 
die in Anfechtung und Gefahr ſtehen, überſehen 
werden; und die Bezeigung perſönlicher Theilnahme 
bei liebevoller Hervorhebung der Zeugniſſe und 
Spuren chriſtlichen Sinnes und Lebens iſt ganz am 
Orte bei denen, die zuvor aus dem Worte Gottes 
geſtraft und von ihrem Schaden überführt worden 
ſind. 

2. Es findet ſich nicht ſelten eine eifrige und aus— 
dauernde Bethätigung der Liebe, nicht blos 
gegen Nothleidende überhaupt, ſondern insbeſon⸗ 
dere gegen bedrängte Glaubensgenoſſen bei ſolchen 
Chriſten, die theils in der Erkenntniß der Glau— 
benswahrheit unſicher und ſchwach, theils in der 
Zuverſicht der chriſtlichen Heilshoffnung ſchwankend 
und matt, theils in dem Trachten nach ſpezifiſcher 
Glaubensfülle nachläſſig und träge find. Hier iſt 
darauf zu dringen, Dak man bas eine gu thun hat, 
ohne Das andere gu unterlaffen; und eS tft mit 
Sorgfalt die Anknüpfung zu benugen, welde Darin 
Yiegt, Dag der iebeSdienft gegen Glieder dex Ge— 
meinde Sefu Chrifti von Gott angefehen wird, als 
Liebesbezeugung gegen {einen etgener 
Namen Matth. 25, 31 ff. i 

3. Aus der heiligen Natur Gottes folgt eine 
folche Wirkſamkeit Gottes, daß feine Bezeugung 
der Liebe zu ihm unvergolten bleibt, fondern eine 
Segnung zur geiſtlichen Lebensförderung 3 urit d=- 
empfängt. Um diefed Verhaltniffes willen fann 
man eine folde Segnung auch unter bem Gefidts- 
punkt ber Gerechtigkeit und der Bergeltung 
feller, wie Dent fogar vow einer Lohnvergel— 
tung: (woFaodocta) des Guten in der Schrift 
die Rede tft. Aber man hat fet Recht, dtefelbe 
menſchlicherſeits als ein durch Leiſtungen erwor— 
benes Anrecht auf Lohn geltend zu machen oder 
gar Seligkeitsanſprüche deshalb zu erheben; denn 
jede menſchliche Vollbringung des Gottwohlgefälli— 
gent und von Gott Gebotenen iſt nur ſchuldige 
Dien ftleiftung (Luk. 17, 10). Sehr bezeichnend 
nennt Bernh. Wei in feiner anregenden Abhand— 
Yung ber die Lehre Chriftt vont Lohne (Deutſche 
Zeitſchrift für chriſtl. Wiff. und chriſtl. Leben, 1835 


— 
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Nr. 40—42) das Lohnverhältniß zwiſchen Gott und 
den Menſchen „ein sfonomifdes, eit von Gott zur 
Verwirklichung feines HeilSplanes geſetztes“. 

4. Die Befdhaffembeit der Welt und der Zuſtand 
der chriſtlichen Gemeinden können fehr dazu bei— 
tragen, die Erreichung des Zieles der Vollkommen— 
heit und die Erlangung des zugeſagten Erbes als 
unmöglich erſcheinen zu laſſen oder wenigſtens als 
ſo ſchwierig, daß viele Chriſten träge werden und 
in dem früher bewieſenen und auch auf anderen 
Gebieten des Lebens noch bethätigten Eifer des 
Glaubem s erkalten. Sehr erwecklich kann dann 
das Vorbild derer wirken, welche durch Glauben 
und ausdauernde Langmuth das Ziel errreichten. 

5. Zur Wirkſamkeit der Vorbilder gehört aber 
dies, daß ſie nicht blos vorgehalten, betrachtet und 
bewundert, ſondern dag fie nachgeahmt werden, 
und hierin liegt die Schwierigkeit und Seltenheit 
der Nachfolge. Denn der Glaube hat es mit Un— 
ſichtbarem, Himmliſchem und Zukünftigem zu thun, 
welches er ergreifen und feſthalten ſoll als das 
Allergewiſſeſte und Zuverläſſigſte; und die Lang- 
muth foll „ohne in Mißmuth und Veragen gu 
verfallen, getrofier und fic) gleich bleibenden 
Muthes dem verziehenden Heil entgegenharren“. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Liebe darf nicht aufhören zu warnen, zu die— 
nent und zu hoffen. — Wir ſind nicht die erſten auf 


dem Wege zur Vollendung; laſſet uns wohl zu— 


ſehen, Dag wir nicht hinter den letzten zurückbleiben. 
— Wo nod eine Anknüpfung zum Heil malic) tft, 
da hat Gott Langit ihrer gedacht und will fte be- 
nugen. — Die Liebe ſucht feinen Lohn, aber fie 
findet ifn. — Dienjileiftungen, den Glaubens- 
genoffen erwiefen, find ein Glaubenswerk, das Gott 
wobhlgefallt, und cine Liebesarbeit, die Gott lohnen 
will. — Die zum Wohl des Nächſten arbeitende 
und opfernde debe ift aud) ein Gottesdienft, doc 
dieſes nur im Bufammenhang mit der Liebe zu dem 
Namen SGottes und mit dem Glauben der Heilt- 
gen. — Wie das Tradten nach dem gehofften Erbe 
der Verheigung in der Welt gehindert, aber in der 
Gemeinde Gottes gefordert und gefsrdert wird. 








Starfe: Man muß von jedermann Gutes 
Hoffer und nicht leicht verzweifeln an jemandes 
Seligkeit; denn Gott pflegt auch wohl um die eilfte 
Stunde aussugehen. — Strafe deinen Nächſten, 
wenn es hod) noth ift, gu rechter Zeit und am rech⸗ 
ten Orte, mit Erbarmung, ohne allju harte Worte 
und ohne Verfleinerung im deinem oder eines an- 
deren Herzen; vielleicht gewinnſt du ihn. — Gin 
glaubiger Chrift kann gwar feiner eigenen Seligteit 
gewif ſein, aber doch nidt ohne eine heilige Gorg- 
falt für ſeine Beharrung und Beſtändigkeit im 
Guten. — Gott belohut die guten Werle, die er 
yon uns fordert, aus Gnaden. — Die Heiligew 
find nicht exft im Simmel gu ſuchen und zu finden, 
fonder bier ſchon anf Erden. — Unfere Stariung 
und Erhaltung kommt wohl vom Herrn, aber wir 
milffe uns fleißig Der Mittel bedienen, die uns 
ſtärken und erhalten zum ewigen Leben. — Nichts 
befördert fo ſehr dem Rückfall als Nachläſſigkeit und 
Tragheit. — Glaube und chriftlide Langmuth ge- 
Hiren zuſammen; jener wirlet diefe, und dtefe iſt 
eine rechte Glaubensprobe. — Wohl dent, der nur 
des ewigen Erbes nicht verfeblet; er mag viel, 
wenig oder nichts von zeitlichen Oingen allhter 
haben; Gott haber ift alles haber. 

Rieger: Wenn man auch der meiſten halber 
gute Hoffnung haber könnte, fo follen uns dod) auch 
einzelne anliegen, Apoſtg. 20, 31. — Es kann je- 
mand oft noch eher willig ſein, über einer guten 
Sache zu Leiden und damit unterzuliegen, als daß 
er die Hoffnung eines ſiegreichen Ausgangs feſt 
hielte. Daher ift Zuſpruch gu gleichem Fleiß i 
Der Hoffnung ſehr ndthig; denn wenn die Hoffnung 
nicht erneuert würde, fo Widhte aud das Fünklein 
ber Liebe vollends aus. — Aufſehen auf die Fuß— 
tapfen, die man vor fic) hat, tft ein groper Vorkheil 
in den Glaubensſchranken. — Mit Glanben wird 
die Berheifung erſtmals begriffen, mit Geduld und 
Langmuth wird fie ausgewartet. 

Heubner: Die Vorftellung des Clends und 
Verderbens der Abtrünnigen iſt auc) fiir die Treuen 
febr erwedlid) und dient dagu, fie vor Sicherheit 
und Muthlofigteit zu hüten. — Der Gedante gutt- 
licher Hülfe foll aud) uns anſpornen, erwecken zu 
Fleiß, Eifer und Ausdauer. — Weit entfernt, daß 
der Glaube die Thätigkeit lähmen ſollte, bewahrt 
— vielmehr vor Trägheit und gibt Kraft zum Han= 
deln. 


Ne 
Abrahams Beiſpiel zeigt, daß Ausdauer im Glauben zur Erlangung des Verheifencn führt, weldes 
durch einen Gidſchwur Gottes verbürgt iſt. 
Kap. 6, 18-15. 


Dem Abraham nämlich, nachdem er Verheißung empfangen, hat Gott, da er bei keinem 18 
Großeren zu ſchwören hatte, bei ſich ſelbſt geſchworen mit den Worten: *,Wahrlich!), ſegnend 14 
will id dich ſegnen und mehrend did) mehren.“ *Und alſo erlangte er ausharrend die Ver-15 
agile Z z 2. Nachdem er Verheifung empfanger u. ſ. w. 
Exegetiſche Erläuterungen. Lünem faßt nad) be Wette ridhtig eayyerddwevos 

1. Dem Abraham nämlich. Exemplum Abra- | al8 dev Beit nad) dem @uocer vorgingig auf und 
hae adducitur, non quia unicum sit, sed quia| bezieht e8 auf die dem Abraham 1 Moſ. 12, 7; 
prae aliis illustre. (Calv.) | 17,5; 18, 18 ſchon gegebenen Verheifungen, welde 

1 > uty it e@ ary gu leſen nad) Sin, A.B. D. E. 17. 23. Died ift die bei LXX häufige Gormel, ent- 
ee et Rei: eeny mit dem helleniſtiſchen ec wen, welches hier C. und J**, leſen 
und dem hebräiſchen Rd-ON nachgebildet iſt. 


—_ * 
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dann 1 Moſ. 22, 16—18 nicht blos wiederholt und 
durch einen Eidſchwur bekräftigt, fonder zugleich 
aud in ihren Anfängen erfüllt wurden. Delitzſch 
will nur an die letztgenanute Stelle denken, im wel⸗ 
cher nach der Darbringung Iſaaks Verheißung und 
Schwur verbunden iſt. Das partic. aor. drückte 
dann bas mit dent verb. finit. Gleichzeitige aus. 
Abraham hatte aber ſchon vorher nidts, worauf er 
fich hatte ſtützen können, al$ die Verheißung. Dieſe 
ward ibm, nachdem er Lange anf den verheißenen 
Sohn geharret und darn in die Opferung deffelber 
gewilligt hatte, nicht blos erneut, ſondern durch den 
göttlichen Schwur als zuverläſſig bezeugt, jedoch 
eben hierdurch anc ebenſo wie durch ihren Inhalt 
als eine ſolche bezeichnet, welche nur allmählich ſich 
erfüllen und erſt in ferner Zukunft ſich vollenden 
könne. Deshalb blieb Abraham auf die durch die 
tiotes vermittelte naxooPvuce angewieſen bis 
ans Ende und iſt gerade im dieſer Stellung fon- 
kretes Beiſpiel der im vorigen Gage als gemein— 
gültig ausgeſprochenen Wahrheit und erweckliches 
Vorbild für die Lefer, wie es aud Rap. 11, 13. 29 
Hervorgehoben wird, daß bie Patriarchen die Gre 
füllung der Verheifung night erlebten, fondern nur 
von ferit begrüßten. 

3. Und alfo erlaugte er ausharrend die Ver- 
heißung. Das obrws ift mit grérvyer (VL, de 
W., Vint), nicht mit naxootvu. (Stein, Thol., 
Bisp.) ju verbinden, gehört anch nicht zu bent gan- 
jet Sage (Del.), ſondern weifet anf die fo eben ev- 
zählte Verbitrgung der gvttliden Verheißung durch 
einen Cid Gottes zurück. Es wird dadurch die ob- 
jektive Geſchichtsſtellung angegeben, in welder 
Abraham exeroyze rips execyy., während durch we 
xooPvuroas feine fubjettive Beſchaffenheit bemert- 
lich gemadt wird. Es liegt in diefem Zuſatze fon 
cin Heiner Fortſchritt der Reve, ſelbſt dann, wenn 
mar unter exayy. das Wort der Verheißung ver— 
ſteht; denn es wird jedenfalls das für die vorauf⸗ 
gehende Ermahnung ſo wichtige Moment der 
KaxooFvuca aus der vorbildlichen Geſchichte Abra— 
hams dem Leſer entgegengehalten. Sucht man 
einen weiteren Fortſchritt, ſo iſt derſelbe ſchwerlich 
in dem Seitw ort zu finden (Otto, 
das éxeruze als Befizergreifung oder als nidt 
mehr von dem Subjette, fofern daffelbe gepriift und 
bewihrt erfunden worden iff, abhingige Crlangung 
Dex unwiderruflich verbitrgten Verheißung begieht) ; 
aud nidt darin, daß éxayyedia fpeziell vom der 
Verheifung des mefjianifGen Geiles ge⸗ 
deutet wird (Bleek); ſondern nur durch Deutung 
dex éxayy. aufden Inhalt der Verheißung, deſſen 
Erlangung mit der Rückgabe Sjaats beginnt, 
Kap. 11, 17—19, jedoch nicht anf Dasjenige zu be⸗ 
ſchränken iſt (de W., Lün.), was Abraham auf 
Erdem vow der Mehrung feines Samens fon 
erlebte. Es handelt fic um cine ang der Zeit in 
die Ewigkeit ſich erſtreckende Erfahrung Abrahams 
von der Erfüllung jener Verheißung, welche hier 

in konzentrirter Faſfung adyPwe os ftatt wd. cd 
Onéegua cov der LXX fest. 
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6, 18-15. 


* 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedaulen. 


1. Die Verheißungen Gottes haben, in fofern fie 
Zuſagen de Wahrbaftigen und Worte des Al 
mãchtigen find, in fic) felbft bie Bürgſchaft und die 

Kraft ihrer Erfüllung. An feiner Uebe aber lst 
| fa) der Herzenskündiger yu der Bedürftigkeit der 
Menſchen herab, nimmt Rüchſſiicht auf die Schwäche 
| dex Angefochtenen und gibt ihnen yur Glaubens- 
fiittung befondere Unterpfinder und Bürg- 

fHhaften file bie Zuverläſſigkeit feimer Berfpre- 
. unger. Gemaß dev. religiöſen Natur des Berhilt- 
nifjes, welches hiedurch befeftigt und gefördert wer= 
ben foll, find aber diefe Bürgſchaften felbft reli= 
gidfer und fittlider Natur; fie weifen in die 

Ewigkeit, beziehen ſich anf die heilige Natur Gottes 
| und haber nur Werth und Bedeutung fiir dew fehor 
| Glaubenden. 

2. Da der Eid eine folde Form der Bekrafti⸗ 
gung einer Ausſage iff, im weldher die vorbin ange- 
gebenen Eigenſchaften nicht etwa begleitend, fondern 
konſtitutiv auftreten, ba deshalb der Eid für den 
Menſchen die höchſte Form feierlicher Verſicheruug 
und heiliger Betheuerung bildet: fo iſt deutlich 
weshalb gerade dieſe Art vom Bürgſchaft für die 
Herablaſſung Gottes die angemeſſenſte und für die 
Erreichung des angegebenen Zweckes die einfachſte 
und ſicherſte iſt. 

3. Aus Weſen und Form des Edes als einer 
feierlichen Berufung anf den allwiſſenden umd hei 
ligen Gott sur Bekräftigung der Wahrheit und 
| GSlaubwiirdigteit einer beftimmten Ausſage folgt, 
daß Gott nur bet ſich ſelbſt (— fo wahr is 
lebe) ſchwören farm, daß aber eine Sernfung anuj 
dies Vorbild Gottes flix der Gebrauch derſelben 
CideSformel unter Menſchen nicht ſtatthaft fein 
fant. 
| 4 Die Verheifungen Gottes greifen beftinnmend 
| in den Gang der Geſchichte ein. Sie find keine 

bloßen Wore, fonder in die Geelen der Glinbigen 
— Keime des Segens und Heiles, 

mit denen der Ausharrende immer lebendiger zu⸗ 
ſammenwächſt und in dem Reichthum der Ber— 








welder S. 103 | heißung hineingelangt. 


Homiletiſche Audeutungen. 


Die unverdiente Güte Gottes gegen uns zeigt ſich 
beſonders 1) in den Verheißungen unermeß 
Segens; 2) im der Bürgſchaft fiir ire Suverlijiig- 
teit; 3) tt dex Probe ihrer Erfüllung — Nur de 
im Glauber Ausharrender erlanger, was ren 
| Gott in ſeiner Gnade verheißen — Der Sarmber- 
| zigfett und Treue Gottes follen wir im Glauben 

und mit Beharrlichkeit begegnen. — Die Weihe des 
Sides dura das Vorbild Gottes. 

Starke: O felige Lente, um welder willen Gott 
ſchwöret! Auch unfelige, die feimem Eidſchwur nicht 

Lauber wollen. — Der leibliche Segen ift eine 
| Wohlthat, aber der geiſtliche eine weit grifere. Haft 

du diefen, fo laß jenen germe fahren; gibt dix aber 
Gott heided , fo bift du doppelt ghitdlid. — Warf 
ſchoben ift nicht aufgehoben; Gott thut alles feir 








6, 16—20, 


chen, wird bir werden. 
Rieger: Dev game Weg Gottes vom Anfang 
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Gott gab Ver— 


Heipungem, davan mußte der Glaube fic) hale 
ten und durch alle Schwierigkeiten fich durchſchlagen. 


VI. 


Ermunterung der Chriſten gum Feſthalten an der ihnen anf ſolche Weiſe geſicherten Verheißnug. 
Rap. 6, 16—20. 


Denn Menſchen [3war] 1) ſchwören bei dem Größeren, 


ihnen gur Befeſtigung dev Cid; 


der Verheißung das Unwandelbare feines Rathſchluſſes geigen wollte, mit cinem Cid als 
Mittler auftrat, “damit durd zwei unabänderliche Thatſachen, wobei unmbglich ijt, daß 18 
Gott gelogen, cine fraftige Grmunterung haben ſollten wir, die wir Zufluht genommen 


Haber gum Feſthalten dev vorliegenden Hoffnung, *welche wir als einen Anker der Seele 19 


Haber, ſowohl einen ſicheren als feften und einen in das Inwendige Hinter dem Vorhange 


Hineingehenden, “wohin als Vorläufer uns gum Heile eingegangen ift Jeſus, indem er nach 20 


‘Dev Stellung Melchiſedels Hoherpriefter geworden ift in Cwigteit. 


Exegetiſche Erlänterungen. 


1. Denn Menſchen ſchwören u. ſ. w. Angabe 
des Grundes, warum Gott ſich des Eidſchwurs und 
zwar in der angegebenen Form bedient hat. Die 
Bedeutung dubitatio, Zweifel (Grot. Cram.) hat 
aveidoyia nie, wohl aber die des Rechtsſtreites 
(Theophyl., Era8in., Schlichting a. a.). Doch iſt 
Hier die Bedeutung Widervede mit Bleek vorzu— 
ziehen, weil die Glaubhaftigkeit dex Verheigungen 
Gottes erlautert werden foll. * 

2. Weshalb Gott u. ſ. w. Ay wo beßieht ſich 
nicht auf den Schwur (Vulg., Primaſ.), auch nicht 
auf die Verhandlung zwiſchen Abraham und Gott 
(Geza u. a.), ſondern führt die aus V. 16 gezogene 
Folgerung ein — gemäß welchen Verhältniſſes, dak 
der Eid das höchſte Bekräftigungsmittel iſt, oder 
weshalh.—B. 18 zeigt, daß die Erben der Verheißung 
nicht blos die altteftam. Frommen (Calv., Dhol. u. 
a.) fein können, aber e8 ift auch kein Grund vor— 
handen, blos an die Chriſten gu dente (Lün.). 
Hierdurch würde vielmehr die geſchichtliche 
Unterlage ber ganzen Ausſage aus dem Geſichts— 
freife verſchwinden. Es erweitert fic) nur vor thr 
aus ber Blick. Irrig nehmen Beza u. a. weguo- 
coregoy == zum Ueberflug. Denn die Rede ift 
nidt davon, daß Gottes wahrhaftiges Wort an 
ſich keiner Bekräftigung durch Eidſchwur bedarf, 
ſondern davon, daß Gott in Berückſichtigung der 
menſchlichen Verhältniſſe auf nachdrücklichere Weiſe 
als durch das bloke Verſprechen ſeine Verheißung 
gegeben hat. 

3. Cine kräftige Ermunteruug u. ſ. w. Dent 
Charatter dieſes Abſchnitts gemäß darf cagandAnors 
hier nicht als Troſt (Luther und die meiſten nach 
Vulg.) gefaßt werden. Koarjoce geht als inf. 
aor. auf die Abſicht umd ift nicht — Crgreifer (be 
W., Thol. u. a), fonder — Fefthalten. Die 
Lefer Haber ja Hoffnung, ihnen fehlt nur die 


1) wep feblt in Sin, A. B, D*. 47. 53. 





hnoopoota. Aber diefer Snfin. ift nicht abhängig 
bot magandnow s&yeouer, bet welcher Auffaſſung 
ob xarapvyortes = die Geflüchteten, die Gebor= 
gener gedeutet und abſolut genommen wird (Oek., 
Theoph., Grot., Bl., Lin.) als ſelbſtändiger Be— 
griff, mag mart es Peor erginzen oder nicht. Die 
mooxsiuervn édsds ift dann die tn ber Seele in Be— 
reitſchaft liegende Hoffuung. Lat man dageger 
mit Primaſ., Erasm., Beza, Grot., de W., Ebr., 
Del. u. a. xoarioae Yow ot xarapvy. abhangen, 
dann behalt xurapedyecy die gefiderte Bedeutung, 
profugere und die sooneru. édz. ift die ben Chri- 
fier überhaupt etgene und objektiv vorliegende 
Hoffuung,= Haber Berf. und Lefer als Chriftert 
pringipiell ihre Buflucht zum Feſthalten derſelben 
ſchon genommen, weil fie ein Anker der Geele ift, 
fo müſſen fie eine fraftige Crmunterung zu dieſem 
Feſthalten durch die beſchworenen Verheißungen 
Gottes empfangen. Zu der objektiven Bedeutung 
yon gdis paßt auc) ant beſten der folgende Satz, 
iit weldhem zwei Bilder, vom Meere und vom 
Tempel, fo verbunden werden, daß der Verf. den 
Rückgang gu feinem Thema gewinnt. Der Anker, 
ber fonft in der Heil. Schrift nicht erwähnt wird, 
findet fich oft bei klaſſiſchen Schriftſtellern und auf 
Münzen des Wlterthums als Sinubild der Hoff- 
nung. Sämmtliche Pridifate, vornehmlid) das 
letzte, weiſen darauf hin, daß fic) dev Anker nicht 
blos in der Seele, ſondern zugleich im Himmel be— 
findet und zwar nicht, wie gewöhnlich behauptet 
wird, dadurch, daß die Seele ihren Hoffnungsanker 
dorthin geworfen hat, ſondern dadurch, daß Chriſtus 
als unſer Hoherprieſter dorthin voraufgegangen iſt 
und die Seele, obwohl fie ihm, dem im Allerheilig— 
ften Befindlichen und mit fetnem Leben in Gott 
Verborgenen nod) nicht fieht, tr Glauber mit ihm 
verbunden ift und durd) dieſe Verbindung einerſeits 
zur Ruhe in der unruhigen Welt, wie das vor 
Anker liegende Schiff, andererſeits zur Möglichkeit 


und aller Widerrede Ende iſt 16 
*weshalb Gott, da er auf nachdrücklichere Weiſe den Erben 17 
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und Zuverſicht gelangt, eben dahin gezogen zu und für die Erlangung der uns verheißenen himm⸗ 
werden, wo der Anker ſich ſchon befindet und den liſchen Güter. 


feſten Anhalt gewährt. Zur Annahme einer Ver⸗ 
miſchung der ſubjektiven und der objektiven Bedeu⸗ 
tung von édais iſt aber keine hinreichende Veran— 
laſſung; aud ift rooneru. eo. nicht = édais cay 
scooneruevey (Bl. de W., Thol.). Nur muß man 
Zinis im objettiven Sinne nicht als res sperata 
auffaſſen (Grot. u. a.), fonder im dem Sinne, in 
welchem man aud vor ſpezifiſchem Chriftenglauben 
redet. —“Omov ftatt oe marfirt den Begriff des 
Verweilens bei erreidtem Biele und vxdo nuay 
ift nicht mit weddoouos zu verbinden (Hein. 
Bihm., Thol., Cbr.), foudern mit eiopATer. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Die ſtärkſte Verſicherung unſeres von Gott 
beabſichtigten Heiles und die kräftigſte Ermunterung 
zum gläubigen Feſthalten der Chriſtenhoffnung liegt 
theils in der Zuverläſſigkeit, welche die wahr— 
haftigen, durch einen Eidſchwur zu unſerer Befeſti— 
gung von Gott bekräftigten Verheißungen haben, 
theils in ber Thatſache, dag Jeſus uns zum 
Heile {hor in ben Himmel als Vorläufer eingegan— 
ger ift und auf ewige Weife dort für uns das Heil 
vermittelt, indem er nidt blos bas aaronitiſche, 
fondern bas melchiſedekſche Hobhepriefterthum ver— 
wirklicht und den Typus deffelben zur Vollendung 
bringt. 

2. Was von dem an Abraham gelangten, durch 
einen Eidſchwur Gottes bekräftigten Verheifungs- 
worte gilt, das gilt auch von dem gleichfalls 
beſchworenen und uns Chriſten beſonders wich— 
tigen Verheißungswort über das ewige Hoheprieſter⸗ 
thum Chriſti Pf. 110, 4. 

3. Die Zuläſſigkeit des promifforifdhen ſo— 
wohl als des affertorifden Eides innerhalb der 
chriſtlichen Welt ift durch dieſe Sdpriftftelle ungiwet= 
felhaft gefichert, welche gerade bie Starke der Er— 
munterung aus der zwief ach en Verbitrgung dev 
Verheißung durch Wort unb Cid Gottes herleitet 
und den letzteren als die berechtigte Form mit t= 
Lerifdem Handelns betradtet, welde durch die 
Berufung auf Gott dem Widerſpruch gegen die be- 
treffende Ausſage ein Ende madt, fo dak infolge 
deſſen die PeBaiwors eintritt. ,lind die Sade 
ſteht ſo, daß unfere Meinung durch den Cid, der Cid 
felbft aber durd) Gott beglaubigt wird; denn weit 
entfernt, Dak Gott glaubwiirdig wire um des Cides 
willen, ift vielmehr ber Gid feft eben um Gottes 
willen“ (Philo). Der Gedante, dak Gott fish bei 
fich felber flix den Menſchen verbiirgen finne, tritt 
and) Hiob 17, 3; Sef. 38, 14 hervor. 

4. Der Inhalt der Hriftliden Hoffnung ift 
‘Das Erbe der Verheifung, ihr Biel die Vereinigung 
mit Dem triumphirenden Chriftus, ihre Grundlage 
das Wort Gottes, ihre Wurzel der lebendige Glaube. 
> ‘Sie bildet alfo nicht blos ein unentbehrliches, ſon— 
dern auch ein kräftig wirkſames Mittelglied für die 
Erhaltung unſerer Verbindung mit dem Jenſeits 








5. „Wie der aaronitiſche Hoheprieſter, nachdem 
er im Vorhof den Sündopferſtier für ſich und ſein 
Haus und dann den Sündopferbock für die Gemeinde 
geſchlachtet, mit dem Blute der geſchlachteten Opfer 
in das vorbildliche Allerheiligſte einging, ſo iſt Jeſus 
nad dieſſeits erlittenem Selbſtopfertode und dies— 
ſeits vergoſſenem eigenen Blute in das jenſeitige 
Allerheiligſte eingegangen, um dadurch ein für alle— 
mal unſere Verſohnung zu vollenden und daſelbſt 
fort und fort uns zu vertreten, zugleich aber (Rap. 
10, 19—21), um un, die wir ewig da ſein follen, 
wo er ift, die Bahn gu breden und den Weg gu 
bffnen. Dak er alfo in feinem Cingange für uns 
zugleich unfer zeddoouos ift, das ift’s, was ihn 
por dent gefebliden Hohenpriefter einer vom Aller— 
heiligſten ſchlechthin ausgefdloffenen Gemeinde un= 
terſcheidet. Wher nicht allein dies. Er ift nicht blos 
Hobherpriefter, fondern auc) Kinig; und er ijt 
Hoberpricfter nidt blos auf eine Beitlang, fondern 
auf ewig” (Delitzſch). 

6. „Welch ein fefter Ankergrund der Hoffnung ift 
Gottes ewiger Himmel, von dem unfer Sefus um— 
fangen ift! Denn nachdem er fiir uns glitter, ift ev 
fiir un8 aud fo erhöhet. Wir fehen thn nicht, 
dent der Ort Gottes, wohin er gegaugen, ift vor 
unfern fleiſchlichen Augen verborgen und inſofern 
ift swifdhen uns und ihm nod ein Vorhang. Aber 
der Anker unferer Hoffnung reidt, unanfgehalten 
durch dieſe Schranke, im die ftillenjenfeitigen Tiefen, 
wohin er unſern Sinnen entſchwunden, und hilt 
inmitten der wilden Wogen hienieden unſere Seelen 
feſte“ (Delitzſch). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Unwandelbarkeit des Rathſchluſſes Gottes: 
a) worauf ſich der Rathſchluß bezieht; b) wodurch 
ſeine Unwandelbarkeit verbürgt wird; c) wozu uns 
dieſe Gewißheit ermuntern ſoll. — Beſchaffenheit, 
Zweck und Berechtigung des chriſtlichen Eides. — 
Das Feſthalten der chriſtlichen Hoffnung: 1) wie es 
erſchwert wird a) durch Glaubensünſicherheit; 
b) durch den Zuſtand der Welt; c) durch den Vor⸗ 
hang vor dem Jenſeits; 2) wie es erleichtert wird 
a) durch das Wort der Verheißung; b) durch den 
Eid Gottes; c) durch den Cingang Sefu in den 
Himmel. — Der Gewinn des Cingangs Jeſu in das 
himmliſche Heiligthum a) fiir ihn, b) fitr uns. 

SGtarfe: Die Glaubigen können bet threm be- 
harrlichen Glauber — ſein des ewigen Lebens. 
— Gottes Rathſchlüſſe find zum Theil ohne Bedin- 
gung md werden alfo aufgefithrt; aber die zur 
Ordnung des Heil gehiren, find unter einer ge- 
wiſſen Bedingung feftgefetst und an ſolche Ordnung 
gebunden. — Des Glaubens erſte Eigenſchaft ift, 
aus dem Gefühl ded Mangels alles Guten und der 
äußerſten Diirftigteit fid) nach Sefu umfehen, um 
bei ihm Hilfe und Rath zu ſuchen. Die andere 
Eigenſchaft ift, die durch Chriftum erworbene Se— 
ligkeit ergreiſen und die einmal ergriffene Seligfeit 
mit minnlider Starke umd Kraft fefthalten, und fie 
wegen feiner Drohung und Gefahr, es fomme wie 
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wie es wolle, aus Zaghaftigkeit wegwerfen. — Gott 
meint e8 vaterlich gut mit uns; denn weil er une 
ſere Schwachheit weiß, daß uns wie dem alten Moſi 
die beiden Arme bald ſinken, matt und milde wer- 
Den, fo unterftiitst er uns mit diefen beiden fefter 
Siulen, nämlich mit feiner unwandelbarent Wahr⸗ 
heit und mit ſeinem kheuren Eidſchwur — Wort, 
Glaube und Hoffnung miiffen beifammen ſtehen; 
das Wort leget den Grund, der Glaube bauet dar- | 
auf, und die Hoffnung erftrect fic) in der Aus— 
wartung aus ber Zeit in die Ewigkeit. 

_ Rieger: Durd Vorhaltung des Cides Gottes 
ither feine Gnadenjufage werden wir zur Nadfolge 
im Glanben und Geduld gelodet. — Die chriftliche 
Hoffnung ift ein fiderer Aner}, wobet wir nicht 





Schaden nehmen können; und ein fefter, der ganz 
bef aa feftem und mit Cid verwahrtem Rath 
eſteht. 
Heubner; Die Hoffnung des Chriſten reicht bis 
in die Unendlichkeit, extenſiv in die Ewigkeit, intenſiv 
it das Heiligthum Gottes. — Der Bürge unferer 
Hoffnung ift Chriſtus. Sein Cingang in da8 Hei- 
ligthum ift Grund unſerer Nachfolge. j 
Ahlfeld: Die Himmelfahrt Chrifti ift die Leste 
Bürgſchaft unferes Cingangs in das Reich der Herr⸗ 
Vichfeit. 1) Es gibt ein verborgenes Reid) der Herr⸗ 
lichkeit. 2) In daffelbe wirft unfere Hoffnung ihren 
Anker. 3) Chriftt Cingang in daffelbe macht diefe 
Hoffnung zur Gewißheit. ; 


Sweiter Abſchnitt. 
Das ewige und vollkommene Hoheprieſterthum Jeſu Chrifti. 


I 


Die Perjon Meldhijedeks hat als Typus Chrifti einen dreifachen Vorzug vor den levitiſchen Prieſtern. 
Sap. 7, 1—10. 


Diejer Melchiſedek nämlich, König von Salem, Prieſter Gottes des Hidften4), welder 1 
Dem von der Niederlage der Könige heimfehrenden Abraham entgegenging und ihn fegnete, 
*weldem aud) 2) den Zehnten von allem Abraham zutheilte, welder zuvörderſt verdolmetſcht 2 
Konig der Geredhtigheit ijt, dann aber auc) König von Salem d. i. Konig de3 Friedens, é 
*phne Vater, ohne Mutter, ohne Geſchlechtsregiſter, weder Anfang der Tage nod) Lebensende 3 
habend, vielmehr dem Sohne Gottes gleich dargeftellt, bleibet Priefter fiir beſtändig. 
*Sdhauet aber, wie erhaben dieſer [ift], weldem auch det Zehnten Abraham gab aus der 4 
Beute Beftem, er, der Patriard. *Auch die aus den Rindern Levi das Priefterthum Em⸗ 5 
pfangenden haben zwar ein Gebot, das Bolt zu bezehnten nad) dem Geſetz, d. h. ihre Brüder, 
obſchon hervorgegangen aus der Lende Abrahams; *er aber, deſſen Geſchlecht nicht von ihnen 6 
abgeleitet wird, hat den WAhraham 2) bezehntet und den die Verheißung inne habenden geſegnet. 
Ohne alle Widerrede aber wird das Geringere von dem Höheren gejegnet. *Und gwar 7 
empjangen hier den Sehnten dahiniterbende Menſchen, dort aber einer, welder das Zeugniß 8 
Hat, daß er lebet. *Und jo gu fagen ijt durch Abraham aud) Levit), welder die Zehnten 9 
empfangt, bezehntet worden. *Denn er war nod) in der Lende feines Stammbaters, als 10 


dieſem Melchiſedeks) entgegenging. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Dieſer Melchiſedek nümlich u. ſ.w. Bur Be— 
gründung des Rechtes, mit welchem, nicht zur bloßen 
Erläuterung des Sinnes, in welchem ſich der Verf. 
Rap. 6, 20 auf die Pſalmſtelle 110, 1 bezogen hat, 
zeigt er zunächſt, daß Melchiſedek ein höherer Prie- 
fter als der levitiſche war, weil er in der Geſchichts— 
erzählung 1 Moſ. 14, 18—20 den Typus des ewi- 





gen Priefters empfangen hat und weil er in Abra⸗ 
Ham vom Levi den Zehuten erhob. Dak der Verf. 


die Darbietung von Brod und Wein nicht erwahnt, 
hat feinen Grund nidt darin, daf er Das angeblic) 
hiermit vorgebildete heil. Abendmahl etwa wenrger 
hod) al8 Paulus geſchätzt hat (Kurt), ſondern ein— 
fad) darin, daß die Hervorhebung diefer gaftfreund- 
lichen Handlung fiir feinen Zweck nicht erforderlich 
war. Die Serfe 1—3 bilden eine Periode mit dem 
verb. finit. ueves, fo daß nicht zu den erſten Worten 
Ay zu erginzen ift (Crasm., Luth., Calo. u. a.). 
Zuerſt ſtellt der Verf. die geſchichtlichen Züge nach 
der Schrift zuſammen, dann gibt er von — 


1) Der Artikel vor vyéorov iſt bezeugt durch Sin. A. C. D. E. K. L. 28.44. 46. 18. 
2) Das xde wird gegen B. D*. E*. geſchützt durch Sin. A. C. D***, E**. K, L. und die Minustetn. et 
8) Den Artitel vor ABoacy tilgen einige nad B. C. D*. 23. 57. 109. Ym Sin. hat ihn erft ein Späterer 


zugeſetzt. 
4) Die Form 
Tiſchendorf VII aufnahm. 


Avis findet ſich in A. B. C*. evee im din, wo dann dev Korrektor evees geſetzt hat, was 


5) Der Artikel vor Meldifedet ijt nad Sin, B, C*. D*. 73, 118 weggulaffen. 
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név an feine Deutung derſelben, zu welder er 
durch den Vorgang des Pſalmiſten berechtigt iſt. 
Nicht in der Wirklichfeit iſt Melchiſedek dem Sohne 
Gottes gleich, ſondern in dex Darftellung der Schrift 
ift ex nach Abſicht des Heiligen Geiftes, Damit er 
Typus ded Meſſias fei, demfelben gleichgemacht 
worden. Dieſe Bedeutung hat apouovorvy bet 
Plato (Staat VU, 517, B. VILL, 564 B.). Aud) 
heißt axdrwg, duntwe nicht, daß jemand über— 
nalürlich in die Welt gekommen fet, ſondern daß 
ſeine Eltern entweder geringen Herkommens oder 
unbekannt ſind oder in einer Geſchichtserzählung 
nicht erwähnt werden oder für Rechtsverhältniſſe 
nicht in Betracht kommen. (Beifpiele bet Bleek). 
Und ayevealoynros heißt nicht (wie ayévntos) 
ohne Geſchlecht, fonder ohne Gefdledtsregifter. 
Deshalh bezeichnen auc) die folgenden Worte 
weber eit Rommen aus dem Himmel, noc eine 
Entritdung in denfelben (Braun, Afersloot, Nagel 
in den Stub. u. Krit. 1849; Il, 332 ff., Nickel in 
Reuters Repert. 1858 S. 102 ff., Wlford u. a.). 
Cin ewige’ Dafein wird dem Melchiſedek nicht zu— 
geſchrieben. Wher die Ausdrücke find aud) nicht 
auf Anfang und Ende fener Prieſterſchaft gu 
beſchränken (Camero, Seb. Schmidt, Limb., Kuin., 
Hofm.), dent feine Perfo ift gum Typus ded 
Sohnes Gottes gemadt. Unter Salem ift wahr- 
ſcheinlich Serufalem verftanden, welches jenen ab- 
gekürzten Namen aud) Pj. 76, 3 hat, cf. Knobel, 
Genefi8s, 2. Aufl. S. 149 ff.), obgleid) der altere 
Name fiir Serufalem nach Ridt. 19, 10 Jebus war 
und im der fpatern Tradition bet Hieronym. (ep. 
126 ad Euagrium) al8 Reſidenz ded Melchiſedek 
das Soh. 3, 23 erwahnte Saleim oder Galumias, 
acht römiſche Meilen ſüdlich von Skythopolis gele- 
gent, galt, wofür fic) Bl., Tuch, Ewald, Word nad) 
Primaſius, Reland, Rofenmitller u. a. entſcheiden, 
und welches wahrſcheinlich aud) Sudith 4, 4 ere 
wähnt ift. Der Verh. ſagt abſichtlich, nicht eds cor 
aicva, fonder eis ro Ounvends = ſtetiglich, weil 
Das Priefterthum, welches ex tm der heiligen Ge— 
fchichte Hat, von Anfang bis zu Ende ohne Unter- 
brechung und ohne Forterbung auf einen andern 
das feinige ift (Hofm. Schriftb. I, 402, 2. Ausg. 
II, 1, 550, Del., Stier u. a. nach Theod. Mopſ), 
nicht weil fein Priefterthum in Chrifto fortdarert, 
it fofern dex Typus im Antitypus bleibt (Tholuck 
nad Primaf., Haymo, Thom. Aquin.), oder fofern 
nad Offenb. Soh. von allen Seligen diefes gilt 
(Auberl. Stud. u. Krit. 1857, III, 497). 

2. Schauet aber u. ſ. w. Das metabatiſche de 
führt zur Betrachtung der andern Seite der Sache. 
Die ſchwungvolle Rede ſpricht dafür, daß Pewocire 
imper. und nicht indic. fet. Iixos bezieht ſich 
gewöhnlich auf Beſtimmung des Alters, der räum— 
lichen, der ſittlichen Größe, je nach dem Zuſammen— 
hang, hier auf die Erhabenheit und Würde der 
Stellung. Das xad iſt nicht auf Abraham zu be— 
ziehen (Luth., Grot. u. a.), ſondern auf dexarny, 
dies fordert die Wortfolge. “AxooFia, wörtlich: 
das Oberfte des Haufens, bezeichnet gewöhnlich die 











der Gottheit dargebrachten Erftlinge ber Felb- 
früchte, oft aud) bas aus der Kriegsbeute als Weih— 
geſchenk für die Gottheit ausgeſonderte Beſte. Wns 
ſolchen erleſenen Stücken beſtand der von Abraham 
gelieferte Zehnte der ganzen Beute, welche nicht mit 
dem Worte axooPia bezeichnet fein kann, wie 
Chryſ., Erasm., Luth., Calvin und die meiftert 
annehmen. Der Ehrenname 6 warescteyns, wel- 
Ger det Stammoater und Whnbherrn des ifracliti- 
ſchen Volkes bezeidnet, wird Apoſtg. 2, 29 auf Da- 
pid und Apoftg. 7, 8.9 auf die zwölf Sohne Jakobs 
angewendet. 

3. Unch die aus den Kindern Levi u. ſ. w. In den 
Worten ge car vier Aevt nehmen Bl., de W., Lün. 
u. a. DAB ex partitiv, beffer aber wird es entweder 
kauſal genommen (Hofm. frither, Del., Kurtz) oder 
fo, Daf es die Gattung benennt, als deren Angehi-’ 
rigefie den Priefierftand itherfommen haben (Hofm. 
jest); denn es jollen nicht diejenigen, welde als 
Aarons Nachkommen Priefter wurden, von denen 
unterſchieden werden, welde bloße Leviten waren, 
ſondern die Levitif hen Priefter werden in einen 
Gegenſatz zu Melchiſedek geftellt, welder den Abra— 
ham bezehntet hat ux yeveahoyodwevos & adray, 
bd. h. ohne DAR fein Geſchlecht von dem Leviten ab- 
geleitet wurde. Falſch beziehen einige 2 avcay 
auf die Iſraeliten, und Grotius anf Levi und 
Abraham zugleich. Cin zweiter Gegenſatz iſt der, dak 
die Leviten anf Grund einer gefesliden Verordnung 
den Zehnten erhoben, wahrend Melchiſedek thr frei- 
willig erhielt. Dazu kommt, daß die Leviten es mit 
ihren Volksgenoſſen zu thun hatten, denen fie, ob- 
gleich dieſelben ihre Brüder waren, übergeordnet 
und doch zugleich auf ſie beſchränkt waren, während 
das Verhältniß des Melchiſedek zu Abraham ein 
ganz anderes iſt. Endlich kommt das Verhältniß 
des Segnenden zu dem Manne in Betracht, der als 
Patriard der geſchichtliche Träger ber den Segen 
einſchließenden Verheißungen Gottes ift. Teoureda 
bezeichnet nicht jeder Dienft am Heiligthum, den 
der nicht aaroniſchen Leviter eingeſchloſſen (Kurt), 
fondern den Priefterdtenft und das Priefterredht. 
Ant allen andern Stellen unſeres Briefes fteht 
icowovvn = Priefterthum, d. h. Priefteramt und 
Priefterwitrde (vgl. Sir. 45, 7 mit 45, 24). Dod) 
gehen ſchon bet LXX die Sedeutungen in einander 
über. Da nun 4 Mof. 18, 1 gerade tegatela als 
Name des aaronitiſchen Dienftes gebraucht 
wird und Jehovah die Leviten im Verhaͤltniß zu 
Aaron rovs adedyovs cov nennt, fo macht Biefen- 
thal (bet Del. S. 278 Anim.) die ſinnreiche Konjek— 
tur, unfer Berf. begiehe fich auf 4 Mtof. 18, 25—32 
wo die Leviten verpflichtet werden, den Prieftern 
det Zehnten vom Zehnten zu geben, und ftatt 
amodexatory cov hady Hebr. 7, 5 fet zu leſen a. x. 
Aviv. Es würde hiedurd die Schwierighit be- 
feitigt werden, daß an unferer Stelle der Verf. den 
Prieſtern zuſchreibt, was den Leviten zukam nad 
3 Moſ. 27, 30, nämlich alle Zehnten in Iſrael von 
Jehovah zu empfangen, welchem alle Zehnten des 
Landes gehören. Es läßt ſich nämlich nicht mit 
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Bleek (dem Bisping folgt, während die meiſten 
neuern Ausleger die vorliegende Schwierigkeit gar 
nicht berühren und Ebrard dieſelbe durch eine mit 
der Wortfolge unvereinbare Ueberſetzung zu um— 
gehen trachtet), annehmen, daß in der nachexiliſchen 
Zeit die Prieſter wohl den ganzen Zehnten für ihre 
eigene Subſiſtenz und zur Unterhaltung des Tem— 
peldienſtes eingezogen und bon der übrigen Mit— 
gliedern des Stammes Levi nur denen, welche 
wirklich im Tempel Dienſte verrichteten, das zu 
ihrem Unterhalt Erforderliche abgegeben hätten. 
Die Stellen Nehemia 10, 38 ff.; 12, 44; 13, 10; 
Tob. 1, 6—8 berichten das gerade Gegentheil. Ge- 
fest aber auch, dak die Priefer im der nachexilifden 
Beit den Zehnten unmittelbar erhoben hatte (De- 
ützſch in Zeitſchr. f. luth. Kirche u. Theol. 1863 
Heft 1 S. 16 f.), fo iſt doch gu bedenken, daß dev 
Perf. unferes Briefes nirgend auf Einrichtungen 
der ſpätern Zeit, fonder immer auf das vom Ge- 
ſetz Berordnete Bezug nimmt (Hofm.). Die ein— 
fachſte Löäſung gaben die Aelteren (Druſius, Seb. 
Schmidt u. a.) durch die Annahme, drodenarody 
ſei von der mittelbaren Zehntung des Volkes durch 
die Prieſter zu verſtehen, indem ſie vom Zehnten 
der Leviten ihren Zehnten erhoben. Weniger zu— 
treffend iſt die Annahme von Ribera, die Leviten 
habe ber Verf. unter cov daow mit einbegriffen, 
oder von Thom. Aqutin., es gehe dev Verf. von der 
Vorausſetzung ans, das Inſtitut des Priefterthums 
fei dex Grund und Bwed aller Zehnterhebung ge- 
weſen, indem nur fie Zehnten erhoben, ohne ihn zu 
geben. Die von Tiſchendorf aufgenommene Infi⸗ 
nitivform dmodexarow nad B. D* (welche Hand- 
Grifter aud) Matth. 13, 32 xaracxnvow leſen) 
fceint eine alexandriniſche Form zu fei; vergl. 
Enhowy al8 Bariante bet Dreffel Patr. apost. p. 
322 n. 4 und orepavoiy nad einer Inſchrift bei 
Krüger (1, 1, §. 32, Anm. 7.). — Seb. Schmidt, 
Bbohme, Hofmann zichen xara vow vouoy su cov 
Jaov, Bleek, Bisp., Lün., Kurtz zu 2vcodgjy éyovowr, 
die meiften 311 asodexatovy. 

4, Welcher das Zeugniß hat, daß er Lebet. 
Weil der geſchichtliche Meldhifedet dod jedenfatls 
geftorben fei, der Verf. aber nicht von einem Amte, 
fondern von einer Perſon rede, deshalb nehmen 
Cappell., Heinſ., Storr ganz gegen den Kontert an, 
bas Subjeft fet Chrifius. Ebenſo wenig darf man 
fic) mit Theodoret, Bleek u. a. auf Pf. 110 berufen, 
welder von dem Antitypus des Melchiſedel hau— 
belt, fondern nur auf 1 Mof. 14 (Oek., Calv., Efte 
it. a.) im dem Sinne, in weldem der Perf. ſchon 
B. 3 gefagt hat, dak Melchiſedek fein Lebensende 
habe. Ex behandelt die Perfor gwar als hiſtoriſche, 
aber nur inſofern fie von Gott in der Heil. Schrift 
zum Typus des Meſſias gemacht ift. Hofmann 
bezieht den Ausdruck darauf, daß die Zehnterhebung 

des Nelchiſedek cin rein perſönliches Thun geweſen. 

5. Und fo zu ſagen u. ſ. w. Für ſich kann ws 
og cineiy Heifer: „um es mit einem Wort (= 








tury) zu ſagen“ und „ſo zu ſagen“ (Theophyl.). 


Die erſtere Bedeutung, welche Camerar., Berg. u. a. 


hier annehmen, paßt viel weniger als die zweite, 
von den meiſten mit Vulg. und Luther feſtgehaltene. 
Der Verf. bekennt, daß er ſich nicht adäquat, ſon— 
dern nur approximativ ausdrücke. A ABoadu 
heißt nicht „wegen Abrahams” (Auguſtin, Photius). 
Es iſt nicht der Akkuſativ, ſondern der Genitiv an- 
zunehmen. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In der Lebensgeſchichte der Perſonen, welche 
in der Heiligen Schrift ſelbſt eine typiſche Bedeu— 
tung empfangen haben, iſt nicht blos das über ſie 
Beridhtete, ſondern aud das abfidt svoll hin— 
fichtlich threr Ber fad wiegene zu beachten. So 
das Schweigen der Heiligen Schrift über Herkunft 
und Ende des Melchiſedek, welder mit Brod und 
Wein im den Handen aus feiner Königsburg dem 
Abraham fegnend entgegentrat im Thale Sdjave 
oder dent Königsgrunde, welder 2 Gam. 18, 18 
alg der Ort erwähnt wird, an welchem Abſalom 
fic) cin Denkmal erridhtete, und in der Gegend von 
Sernfalem geſucht wird (Sofeph. Alterth. I, 10, 2). 
Die Vermuthungen jüdiſcher umd chriftlider Aus— 
leger bet Deyling (observv. sacr. I, 71, sq.), 
welde ben Meldhifedeé mit Gem, Ham oder Herod) 
identifiziren, find ebenfo gegen die Gefdhidte als 
der Ginfall von Nork (Bibl. Mtythologie I, 154), 
welder Hier ben phöniziſchen Gott Sydik, d. i. 
py — Kronos, Saturn findet. E8 ift ein ſonſt 
unbefannter König, deffer Begegnung mit Abra— 
ham aber für die Heilsgeſchichte von größter, ſowohl 
hiſtoriſcher als typiſcher Wichtigkeit iſt. 

2. In dieſer Geſchichte ſelbſt liegt die Berech— 
tigung zu ihrer typiſchen Auffaſſung. Deun dieſer 
Koͤnig ift als jd des jivay Dy 1 Moſ. 14, 19. 22 
bezeichnet. Cr verrichtete alfo nicht blos priefter- 
lide Handlungen, wie aud) Abraham als fitrftlides 
Haupt, wie jeder Familienvater dergleichen vollzog. 
Sener Ausdruck weifet auf ein vom Königthum 
und von der patriardalifden Stellung unter- 
ſchiedenes Priefterthum hin, welded nur im 
Der Perfo des Melchiſedek mit dem Königthum 
vereinigt war. Sndem nun Abraham fid) oor die— 
ſem Prieſterkönig beugt, fid) von ihm fegnen läßt 
und ihm den Zehnten gibt, erfennt er nidt blos 
bie Verwandtſchaft der beiderfeitigen Glaubens- 
weifen in ber gemeinfamen, vom Götzendienſt freien 
Verehrung des Gottes, der die Welt erſchaffen hat, 
ant (wobei ex feinerfeits nur noch die ſpezifiſche Be- 
ziehung feines Glaubens auf Jehovah, den Gott 
der heilsgeſchichtlichen Offenbarung, betont), ſon⸗ 
dern ſtellt fich auch perfönlich im ein Ver— 
hältniß der Unterordnung hinſichtlich 
des A mt tes zu dieſem Prieſterkönig, welches gan; 
geeignet iſt, typiſche Bedeutung und meſſianiſche 
Beziehung yu empfangen. Hiſtoriſch iſt dad Auf⸗ 
treten einer ſolchen Erfcheinung dadurch erklärlich, 
daß auch nach der Darſtellung der Heiligen Schrift 
der den Abrahamiden eigenthümliche Jehovah— 
glaube 1 Mof. 28, 13; 2 Moſ. 3, 6 nicht erſt durch 
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Abraham feine Entftehung gefunden hat. Abraham 
ift nicht der erſte Bekenner dieſes Glaubens, fonder 
nur dex Bermittler deffelber innerhalb der Moachi- 
ſchen Menſchheit, wie Seth es innerhalb der Ada— 
miſchen war. Gerabe fo wie fpater im Gegenſatz 
gegen falſchen Partikularismus der Suben Sehovah 
als ber Gott bezeichnet wird, welder ndiva, Pf. 
90, 2; 93, 2; 103, 17 ober pap Haba. 1, 12 if, 
fo wird im erſten Suche Mofis der von Whraham 
verehrte Jehovah als der ſchon von den erften Men= 
ſchen auf Grund feiner pofitiven Selbftoffendarung 
verehrte Weltſchöpfer dargeftellt; und die Thätigkeit 
Abrahams fiir die Erhaltung der Kenntniß und 
Verehrung diefes Gottes wird mit denſelben Wor- 
tert bezeichnet, wie bie Des Seth 1 Mtof. 4, 26. Der 
Erzähler kann aber mit der Bemerkung, daß man 
sur Zeit Seths anfing, = nwa Xap, midt fagen 
wollen, dak damals der Mame Sehovahs tiberhaupt 
eft aufgekommen fet; deni kurz vorher war der= 
felbe fchon der Coa in den Mund geleqt. Er ge- 
braucht ihn von der religivjen Verehrung Sehovahs, 
welche mit dieſem Ausdruck auch Pf. 79,6; 116, 17; 
Sef. 12, 4 entſchieden bezeichnet wird. 


3. Has Dafein eines zur Segnung und 
Behuterhebung beredhtiqten und in 
dieſer Stellung von Abraham anerfann- 
ten Prieſterkönigs, der feine Stellung and 
ait auf irgend welche geſchlechtliche Abſtammung 
oder geſetzliche Einrichtung gründet, ſondern blos 
durch ſein perſönliches Auftreten wirkt, wo— 
bei man nicht ſieht, woher er kommt und wie er 
endet, bietet die Anknüpfungspunkte für den Ge— 
danken dar, daß ein nichtlevitiſches Prieſterthum 
zwar nicht innerhalb der moſaiſchen Geſetzesbeſtim— 
mungen, wohl aber nach Gottes Willen für 
die Abrahamiden eine berechtigte Stelle habe, 
ja daß der als ein Prieſter nad) der Stellung Mel- 
hifedets inmerhalh deS Mofaismus felbft durch 
Pj. 110 geweißagte Meffias in feinem Koönigsprie— 
fterthum ebenſowohl als in feiner perſönlichen Be— 
ſchaffenheit eine un endliche Erhabenh eit itber 
die levitiſchen Prieſter und aaronitiſchen Hohen— 
prieſter beſitze und daß es Glaubenspflicht der 
Hebräer ſei, dieſes anzuerkennen. 

4. Auf das Typiſche in ber Hiftorifden Er— 
ſcheinung des Melchiſedek weifet nicht blos die Art 
feiner Vorführung in der biblifden Ge- 
ſchichtserzählung hin, fondern and die Bede u— 
tung feiner Ramen. Durch dtefelben er- 
weifet ex fic) als Borbild des Friedefürſten Sef. 
9,5 und Gerechtigkeitsſproſſes Ser. 23, 5; 33, 15, 
welder als ein Jehovah naheftehender Herrider 
Ser. 30, 21 aus der Mitte Iſraels hervorgegangen, 
Geredtigteit und Frieden im Lande vevbreitet Pſ. 
72; Mich. 2, 13; Ser. 23, 5 ff. nad dem göttlichen 
Willen einrichtet Ezech. 34, 24; 37, 25, indem er 
unter den Völkern Frieden ſchafft, Sac. 9, 10, und 
ſelbſt ber Friede ift Mich. 5,4. Dies typiſche Ver- 
haltnif wird gang vom denen verfannt, welde un— 
ſerm Berf. die Vorftellung zuſchreiben, dak Mel— 
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chiſedek wunderbar ins Leber gefommen und wun- 
derbar daraus entrückt worden fet (Nagel sur Chae 
ratteriftif der Auffaffung des W. T. im N. T. 1850), 
oder daß ex die Snfarnation eines Engels (Orig., 
Didymt.) oder des Heiligen Geiftes (der Verf. der 
quaest in V.et N. T. bet Hilarius und der Egypter 
Hierakas bei Epiph. haer. 67) oder einer Chriſtum 
an Erhabenheit noc übertreffenden göttlichen Kraft 
(die Melchiſedekiten, eine Fraktion der Theodotia- 
ner) oder des Sohnes Gottes ſelbſt (Molinäus, 
Cunäus, Hottinger, d'Outrein, Starke u. a. nach 
einigen orthodoxen Vätern bei Epiph. haer. 55) 

geweſen ſei. 


5. „Der weltgeſchichtliche Melchiſedek iſt freilich 
geſtorben, aber jener heilsgeſchichtliche Melchiſedek 
lebt, ohne zu ſterben, von dem heiligen Griffel der 
Heilsgeſchichtſchreibung auf immer als Lebendiger 
fixirt und dadurch zum Typus des Sohnes des 
ewiglebendigen Prieſters geftempelt” (Del). — 
„Gleichgemacht, ſagt er, dem Sohne Gottes. 
Und worin zeigt fic) diefe Gleidhheit? Darin dak 
wit von diefem wie jenem weber das Ende mod) 
dent Anfang wiſſen, aber bon diefem nidt von wegen 
des Nichtgeſchriebenſeins, von jeneminidt von wegen 
Des Nichtſeins“ (Chryf.) — ,,Chriftus war als 
Menſch ohne Vater und als Gott ohne Mutter; 
als Hoherpriefter war er ohne Genealogie, und als 
ewiger Sohn Gottes ohne Anfang und ohne Ende 
der Tage” (Visp.). —., Chriftus ift in den göttlichen 
Rathſchlüſſen vor allen Figuren und Typen; er ift 
dag Original, alle andeven Ropien. Sie find nad 
ihm, ex nicht nach ihnen zugerichtet; fo aud Mel— 
chiſedek nad Sefu Chrifto, nicht Chriftus nach Met- 
chiſedek“ (Seubner). 

6. Da das berührte Ereigniß vor die Geburt 
irgend eines der Söhne Abrahams fallt, aber nad 
Empfang der Verheifung, fo laft ficeh die Huldi- 
gung, weldhe Abraham dem Melchiſedek erzeigte, 
als eine ſolche betrachten, welche auf alle ſeine Nach⸗ 
kommen, mithin auch ſpeziell auf die Leviten Au— 
wendung leidet. Cine direkte Stütze des Tradu— 
zia nis mus läßt ſich jedoch auf dieſer Stelle nicht 
machen, da der Verf. ſelbſt den phyſ ikaliſchen 
Ausdruck für den Gedanken der ebenſo realen als 
idealen, im der Perfor des Stammvaters nidt blos 
reprafentirter, fondern grundleglich und rathſchluß⸗ 
mäßig zuſammengefaßten Einheit ber Glieder eines 
Stammes für inadäquat erklärt. 


Homiletiſche Andentungen. 


Auf die Erſcheinung und das Werk Jeſu Chriſti 
iſt im A. T. nicht blos durch Worte wen 
gung hingewiefen, fondern auch burd Borbilber 
in Perfonen und Handlungen. — Wir verftehen die 
Weltgeſchichte nur, went wir fie unter Heil s- 
gefdhidtlihem Gefidtspuntte auffaſſen und 
nad der Anleitung ber Heil. Schrift deuten. 
— Wozu ſoll uns der Gedanke bewegen, daß un⸗ 
ſere Handlungen einen tiefgreifenden Einfluß auf 
achkommen haben ? 
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— Wie die ſchon Gefegneten immer nenen Segen 
empfanger. — Fromme Menſchen dierent ſich gegen- 
ſeitig zur Ehre Gottes. 

Starke: Helden und ftreitharen Männern, die 
ihr Leben wagen, Land und Lente gu beſchützen, 
gehirt Hodadtung, Erquickung und Fürbitte — 
Wohl den Königen, die Kinige der Gerechtigkeit 


und bes Frieden’ find. — Die göttliche Regierung | 
Hat durch die Erzväter mandmal etwas gethan, | 


nicht allein thretwegen, ſondern and) ihrer Mad- 


Heubner: Das Priefterthum Chrifti, nicht das 
des Gefeses, ift die Quelle alles Segens’. — Un- 
ferm Melchiſedek gebithrt alles zum Opfer, weil wir 
alles von thm und durch ibn haben. — Caffet uns 
lernen, daß unſer wahrer Abel nicht von Menſchen, 

ſondern daß er vom Himmel ſtamme, daß wir die 
Zeit vergeſſen und nur an die Ewigkeit gedenken 
ollen. — Die Leviten nehmen Zehnten von ihren 
Brüdern, Melchiſedek von Abraham, Chriſtus aber 


— 





— die Verehrung, den Dienſt der ganzen 
e 


kommen wegen. lt. 


Il. 


Das Alte Teſtament ſelbſt weißagt die Aufhebung des auf das moſaiſche Geſetz geſtützten 
levitiſchen Hohenprieſterthums in dem meſſianiſchen Prieſterthume als dem ewigen. 
Kap. 7, 11—19. 


Wenn alfo Vollendung vermitielft des levitiſchen Priefterthums ware — denn das Volf 11 
hat unter Bedingung deſſelben da8 Gefek empfangent) — welches Bedürfniß ware dann nod, 
daß ein anderSartiger Priefter aufftiinde nad) der Stellung Melchiſedeks und nidt nad) der 
Stellung Aarons genannt wiirde? *Denn wenn das Priefterthum verdndert wird, jo geſchieht 12 
mit Nothwendigfeit auc) eine Verdnderung des Gefekes. *Denn derjenige, auf welden hin 13 
foldeS gejagt wird, hat einem anderen Stamme angehirt, von welchem feiner je des Altars 
gewartet hat. *Denn offenfundig ijt e8, dab aus Juda unfer Herr aufgegangen ift, fiir wel- 14 
den Stamm Ntofes nichts über Priejter2) geredet Hat. * Und in noch höherem Grade deutlid) 15 
ijt Died, wenn nach der Aehnlichfeit Melchiſedeks cin anderartiger Priefter auffteht, * welder 16 
nidt nad dem Geſetz eines die Fleiſchnaturs) an ſich tragenden Gebotes geworden ijt, jondern 
nad der Kraft unauflöslichen Lebens. *Denn er Hat das Zeugniß): Du bift Priefter in 17 
Cwigfeit nad der Stellung Melchiſedeks. *Denn Abſchaffung gejdieht da gwar vorangehen- 18 
den Gebotes wegen der Schwäche und Untauglidfeit deffelben — *denn nichts hat das Geſetz 19 
aur Vollendung gebradt — aber darüber hinaus Cinfiihrung einer vorzüglicheren Hoffnung, 


permittelft deren wit Gott nahen. 


Eregetiſche Erlinterungen. 


1. Wenn alfo Vollendung wire u. ſ. w. Ai wey 
ovr iſt echt griechiſche Verbindungsweife fitr die 
hypothetiſche Sesung eines in Wirklichfeit unmig- 
Lichen Falles. Das ovy bezieht fic) nicht auf Kap. 
6, 20 zurück (de W., Bisp.). Das vag im dem pa- 
renthetiſchen Sake geht anf den naheliegenden 
aber nicht ausgeſprochenen Gedanten, bag man 
eine Vollendung anzunehmen geneigt fein könnte, 
welde durch das levitiſche Priefterthum vermittelt 
wiirde, weil dieſes wirklich organifd mit dem mo- 
ſaiſchen Gejeke verbunden fei. Der Annahme, 8 
fet nur gefagt, das Volk habe über das Priefter- 
thum geſetzliche Anordnungen empfangen (Schlicht., 
Grot., Bl.), fteht nicht blos bas Ueberflüſſige einer 
ſolchen Bemerkung, ſondern vornehmlich dies ent- 
gegen, daß éxd in ſolchem Sinne — itbex nur bet 
verbis dicendi fteht (Sernhardy, Syntax ©. 248). 


1) Statt én? avery ift gu leſen én adrig nad Sin. A. B. C. D*. E*. 
perfectum vevouotéernro das perfectum verouoternrat nat) Sin. A. B. C. D*. 17. —J 
2) Statt obdér wegi Leowovyns ift gu leſen regi fegéou ovder nach A. B. C*. D*. H. 1%. 47. 


Mande, mie Seb. Schmidt, Rambach u. a. dachten 
fogar blos an Verorduungen über die redelwors. 
— Nach den die Nothwendigkeit ausdriidenden 
Phrafen fteht gewöhnlich wy (Hartung, Partifel- 
kehre II, 125). Wo jedoch, wie hier, die Negation 
nicht auf den ganzen Sab, fondern auf einen ein- 
zelnen Begriff geht, fleht auc) ov (Madvig, gr. 
Gynt. §. 205. Kühner §. 214, Anmerfung 2). 
Luther läßt AdyeoFor von yoeda und alles dazwi- 
ſchen Liegende von AdyeoPar abhangen. Natür— 
Vicher iſt es, den zweiten Snfinitivjas als Parallele 
des erſten umd beide in Abhängigkeit oon xoelo 
anfufaffen. “Breeor macht die Verſchiedenartigkeit 
der Beſchaffenheit bemerklich. 

2. Deun wenn das Prieſterthum veründert wird 
u. ſ. w. Das yao bezieht ſich nicht auf den Zwiſchen⸗ 
ſatz (Lün.), ſondern führt die erſte Begründung des 
Hauptgedankens V. 11 ein, daß die Aufſtellung 
eines melchiſedekiſchen Prieſters mit der Aunahme 





17. 31. 46 und ſtatt des plusquam- 


47, 73. 
So and 


im Sin., nur dak dort urfpriinglich ovder erſt hinter Movers geftanden hat, vom Rorreftor aber vorgeſeht wor— 


dent ift. 


3) Statt saonenijs ift gu leſen oaoxtyms nad) Sin. A. B. 0. D*. L. 
4) Statt waorveet ift gu lejen waorvecivar nad Sin. A. B. D*; BE. 17, 31. 


wt 


118 


Der Brief an die Hebräer. 


“% — ‘ — —— 4 (any 
, U xe 4 n ¥ i ede TE 


A Sa 
—— 





der Zulanglichkeit des levitiſchen Priefterthums un- 
vereinbar fet. Nowos ift webder auf das Prieftergefets 
(Bez., Grot. u. a.), nod auf das Ceremonialgefes 
(Calv., a Lapide, Carpz. u. a.) zu beſchräuken, ob- 
gleich V. 13 nur den Beweis fithrt, daß die B. 12 
behauptete, von der Veränderung des Geſetzes 
unabtrennbare Veränderung des Priefterthums 
hiſtoriſch darin vor Augen Viege, dak innerhalb 
des Alten Bundes ſelbſt er melchiſedekiſche Prieſter 
als ein nicht levitiſch-aaronitiſcher geweißagt fet, 
worauf V. 14 den hiſtoxiſchen Beweis der Erfüllung 
dieſer Weißagung in der Perſon Jeſu anſchließt. 
Aber da vorher ſchon geſagt iſt, daß das iſraelitiſche 
Volk ſeinen vowos in organiſchem Zuſammenhange 
mit der Inſtitution des Prieſterthums empfangen 
habe, fo darf die berührte Verändernug nicht als 
eine blos partielle betrachtet werden. Tadra V. 14 
bezieht ſich auf die Pſalmworte Pj. 110, 4. Die 
Perfekta wereoynxer, mooséoynxer, avarérahuev 
weifer auf die in fich abgeſchloſſenen geſchichtlichen 
Thatfaden hin. -d¢—y ys dritdt die, Herftammung 
von der pudy aus. Iooséyery cert = feine Auf- 
merffamteit ober feine Thätigkeit auf etwas richten. 
Die LeSart woosdoryxe het Erasmus ift eine patri- 
ſtiſche Gloſſe. Das woo in roddydov ift nicht tem- 
porell (Peirce), fombern verſtärkt den Begriff ded 
offen vor Augen Liegenden bet Thatfachen, wahrend 
das xaradndor B. 15 diefe Verſtärkung bet Folge- 
rungen gibt. 
3. Und in noch hoherem Grade dentlic) ijt died 
u. f. w. Ganz falfch besieht Ebrard dies auf den 
Satz B. 14, daß Jeſus aus Suda ftamme. Mit 
Chryſ. u. a. denkt Bisp. an die Größe des Unter— 
ſchieds zwiſchen levitiſchem und nenteftam. Priefter- 
thum; Klee mit Primaſ., Suft., Rambad u. a. an 
die wirklid) geſchehene Aenderung des Priefter- 
thums; Del. mit J. Capell,, Beng. an die Ungue 
länglichkeit des levitiſchen Priefterthums ; während 
Bl., de W., Thol., Lün. auf den Saw blicken, daß 
die Veränderung des Prieſterthums die Verände— 
rung des Geſetzes einſchließe. Dieſer Satz diente 
aber ſelbſt nur zum erſten Beweiſe des V. 11 aus- 
geſprochenen Hauptgedankens der vorliegenden Ent- 
wickelung und ward ſelbſt wieder durch die That— 
ſache der wirklich geſchehenen Aenderung begründet. 
Jetzt wird der zweite Beweis deſſelben angetreten, 
aus welchem die Unzulänglichkeit des levitiſchen 
Prieſterthums ſich ebenſo ergibt als die Größe des 
Unterſchieds zwiſchen levitiſchem und neuteſtament⸗ 
lichem Prieſterthume. In dem erſten Beweiſe war 
das Gewicht der t hat ſächlich mit der Aenderung 
des Priefterthums verfniipften Aenderung des mo- 
ſaiſchen Geſetzes geltend gemacht. Jetzt wird her— 
vorgehoben, was ſich ans dem Begriff und 
Weſen eines melchiſedekiſchen Prieſters ergibt. 
Dieſer iſt Subjekt des Satzes. Hätte der Verf. 
Jeſum als ſolchen gedacht, ſo würde er das Sub— 
jekt, deſſen Prädikat dann der andersartige 
Prieſter wäre, bezeichnet haben. Die größere Evidenz 
dieſes Beweiſes liegt aber darin, dak die Abſtam— 
mung von einem anderen Stamme Iſraels als dem 





levitiſchen noch nicht den levitiſchen Meſſias in dem 
Sinne zu einem Aeoos cegevs macht, als die owor- 
orns mit Melchiſedek. Dieſe ſtellt ihn nicht blos in 
eine andere raécs von Prieſtern, ſondern gibt ihm 


ein Priefterthum ets roy aidva, und ein folded - 


allein vermag die celecwors yu bewirten, cf. B. 25. 

4. Welcher nicht nach dent Geſetz u. ſ. w. Unter 
vouos verftehen hier Chryſ., Calv., Beng., Böhm., 
Thol. u. a. das moſaiſche Gefets, deſſen Beftand- 
theile kollektiviſch al8 fleiſchliche Satzung bezeichnet 
ſeien. Allein der Ausdruck xara vouor évrodis 
caontyns im Gegenfabe zu xara dvvamen Cars 
anatahvrov führt dod darauf, vowos im Sinne 
einer Norm wie Röm. 7, 21. 23 zu nehmen. Hier- 
aus folgt jedod) nicht, daß ércody oagxtyn die 
ſpezielle Vorſchrift des moſaiſchen Gefebes über bas 
levitiſche Prieſterthum ſei (Lün.), und ſo bezeichnet 
werde, weil ſie nur auf äußere, irdiſche Dinge, 
welche der Vergänglichkeit zum Raube werden, wie 
auf Abſtammung a. ſ. w. Gewicht lege und mur 
ſterbliche Menſchen zu Prieſtern einſetze (Theod., 
Grot., Bl., de W. u. a.). Noch weniger möchte ich 
mich darauf berufen, daß im ſpätern Griechiſch der 
Unterſchied der Adjektivendung evos und exo ver- 
wiſcht worden fet (Winer, Thol. u. a.). Denn nie- 
mals wilrde ein neuteftamentlider Schriftfteller das 
moſaiſche Geſetz, fet e8 ein Ganzes, fei e8 in irgend 
einer feiner Anordnungen, ein fleiſchliches nennen 
können, weil fie ſämmtlich anf Gottes Willen zu— 
ritcigefiihrt werden und deshalb Paulus aud) aus- 
drücklich Die preumatifdhe Natur ſowohl des vdwos 
al8 ber ércodn betont, Röm. 7, 12. 14. Wohl aber 
ift die ſchon von Beng., Carpz. u. a. in oaonends 
hineingetragene Sedeutung der Vergänglichkeit fiir 
oaonevos = fleiſchern, möglich. Lieber jedoch möchte 
id) an die Aeußerlichkeit, Hinfalligfeit und Ohn— 
macht denfen, welche zur Natur der oaoE gehiren 
und auch fogleid) von der Sabungsnatur des mo- 
ſaiſchen Gefebes ausgefagt werden. Diefe Befdaf- 
fenheit des Gefeges finde id) hier mit évzodn oag- 
xiyn ausgedritdt. Dem entfpridt, dak aud) gegen- 
ſätzlich hier nicht vom dem hiſtoriſchen Sefus, fon- 
dern von dem durch ihn verwirklichten &reg0s ieoeds 
die Rede ift, deffen Charatteriftif aus den Pſalm— 
worten genommen wird, wie B. 18 zeigt. Wn eine 
Fähigkeit Chriftt zur Lebensmittheilung an andere 
(Cam., Dorfdh., Calov u. a.) ift hier vollends 
nicht gu denken. Wie vorhin xara cy cab Mely, 
durch xara ryy omovornra M. erklärt ward, fo hier 
eis tov ai@va durch xara dvvauy Coms anara- 
Aocov. Die Rede ift alfo auc) nicht von der Menſch— 
werdung des Meſſias, fonbdern von feiner Aufſtel— 
Tung al8 meldifed. Priefter vor dem Angeſicht 
Gottes in feiner perſönlichen Lebensvollendung. 
Er ift aud) das Subjeft von waorvocirar, welches 
Bleek u. a. imperfonell nehmen. “Ore ift das reci- 
tative, wie Rap. 10,8; 11, 18. 

5. Denn Abſchaffung geſchieht da zwar u. ſ. w. 
Es wird gezeigt, daß im der Pfalmftelle der V. 15 
und 16 ausgeſprochene Gedanke Liege. Auf diefe 
Pſalmſtelle weifet das Präſens yiverac, weldhes zu 
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dent beiden, burd eine Parenthefe getrennten Thei- 
len des Satzes gehirt. Falſch nehmer einige Aus— 
leger mit Befeitigung dev Parenthefe den ganzen 
V. 19 als einen felbftindigen Gat, indem fie ent- 
_ weder émersayoyn als Praditat zu o vomos faſſen 
und gordy oder yy ergänzen (Erasm., Calv., Chr. 
U. a.) Oder érecsay. als Subjekt nehmen und dazu 
érelsiooer wiederholen (Vea, Grot, u. a.). Sm 
erftern Falle wire der Sinn „wohl aber ift oder 
war das Gefes Heranfiihrung zu einer beffern Hoff⸗ 
nung”; im gweiter ,wohl aber hat die éxecsaymyn 
die Vollendung gebracht“. Geger diefe lestere Wuf- 
faffung fpridt bas Fehler des Artifels vor evevsay., 
welder vor vowos fic) findet, und das Subjeft mare 
kiren müßte; gegen die erftere, bag uéy yeo ohne 
entſprechendes ds nidjt — nämlich, fondern nur — 
denn freilich, dem wenigſtens (Hartung, Partit. 
II, 914), was hier nicht pat, und dak eeccayayn 
nicht — eisaywyn, foudern — Hereinfithrung von 
etwas Neuem entwebder zu einem bereits vorhande- 
nent Gegenſtande hergu oder liber denfelben hinaus. 
Dieſer Gegenftand ift hier reoanyovea évrodn, deren 
Begriff durch den Zufammenhang beftimmt ift, 
weshalb das Febhlen des Artikels nidt die Auffaſ— 
{ung des Saves als eines allgemeinen (Schlicht., 
de YW.) fordert, aber auch die Gleichſetzung der éy- 
cody mit Dem mofaifden vouos (Primaf., Chryf., 
Theod., Calv., Grot. u. a.) hindert. Die Rede ift 
aber nidjt von jener Verordnung im Geſetz, welche 
das Priefterthum auf den Namen Levi befdrantte 
(Kur), fondern vom der das geſetzliche levitiſche 
Priefterthum ftiftenden umd regelnden. Der in ber 
Parenthefe, welde Luther frither richtig, im der 
ſpätern Ueberſetzung aber falſch abgrengte, ausge— 
ſprochene Gedanke wird durch die Umſetzung des 
Neutr. ovder im Das mascul. overa (Chryſ., 
Schlicht, Grot., Carpz., Bisp. u. a.) abgeſchwächt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Aus dieſer Stelle nimmt Chr. Ferd. Baur 
(Das Chriſtenthum und die Kirche der drei erſten 
Jahrh., S. 99) Anlaß zu der Behauptung, dak 
unſer Verf. eine ,wefentlid) andere Stellung zum 
Gefes” habe alS Paulus, indem er fagt: ,Dem 
Apoftel Paulus ift das Sudenthum weſentlich Geſetz, 
aber am Gefets ftellt fid) nur fein negatives Ver— 
hältniß gum Chriftenthum dar; dem Berf. des 
Hebräerbriefs ift das Judenthum wefentlid) ein 
Priefterthim. Das Priefterthum ift ihm das Pri- 
mire, von weldent die game Betrachtung ausgeht, 
das Geſetz ift das Sekundare; dad letztere muß nad) 
dem erſtern ſich richten.“ Mur aus dem Zuſammen⸗ 
hang geviffen fann unſere Stelle fo gedeutet wer- 
den. Ste weifet vielmehr auf die geſchichtlich be- 
kannte Thatſache hin, dak das moſaiſche Gefes, 
durch welches die Sfracliten itherhaupt zu einem 
Bolte und ſpeziell zum Gottesvolfe verfaßt wurden, 
penfelber mit direkter Beziehung auf und unter 
Bedingung der Wirkſamkeit bes zugleich 
mit ber Berfaffumg geftifteten und im 





Thätigkeit geſetzten Prieſterthums gegeben worden 
iſt. Hieraus konnte dann der Schluß gezogen wer- 
den, daß die Veränderung einer fo wefentlichen 
Inſtitution wie die des Priefterthums die Ver- 
änderung des Geſetzes ſelbſt einſchließe und nach ſich 
ziehe. Wenn dann ferner als geſchichtliche That— 
ſache anerkannt werden mußte, daß innerhalb des 
Alten Teſtamentes ſelbſt durch das Gotteswort 
der Weißagung dieſe Veränderung des Prieſter— 
thums als eine von Gott beabſichtigte und 
mit Sicherheit durch den Meſſias herbeizuführende 
verkündigt ſei, ſo konnte daraus der weitere 
Schluß gezogen werden, daß das ganze Geſetz und 
das geſetzliche Bundesverhältniß überhaupt als eine 
nur tranſitoriſche, anderwärts als pädagogiſch 
bezeichnete, Bedeutung in dem Plane Gottes ſelbſt 
habe. Erwieſen war dadurch der Gedanke, daß die 
göttliche Stiftung des Geſetzes und ſeiner In— 
ſtitutionen durchaus nicht die Erreichung der gefor— 
derten und beabfidtigtn Vollkommenheit 
ſchon innerhalb des Geſetzes-Bundes und ſeiner 
Gnadenmittel verſpreche nnd verbürge, dieſe Voll— 
kommenheit vielmehr durch andere, gleichfalls von 
Gott verkündigte und ſchon herbeigeführte Mittel 
erlangt werden müſſe und erlangt werden könne. 

2. Das Geſetz kann als Wortausdruck des gött— 
lichen Willens die Vollkommenheit nur beſchrei— 
ben, aber nicht perſönlich darſtellen. Es kann ferner 
als Gebot Gottes an fein Bolt die menſchliche Voll— 
fommenheit nur vom demfelben fordern, aber 
nicht in demſelben erzengen. Es kann endlid) als 
Geſetz des Heiligen Gottes die iiberall vermifte Voll- 
fommenheit nicht überſehen oder am dem dazu Ver— 
pflichteten ungeahndet laffen; e8 muß vielmehr dic 
iiberall von ihm aufgededte Giinde berurtheilen 
und fann deShalb, da alle Menſchen fic) als Sünder 
erweiſen, nur verdammen, aber midt losſpre— 
cher. Died ift ie im der Natur ded Gefeses liegende 
Unvollfommenheit und Schwäche oder ſeine Un— 
tauglidteit zur Vollendung, cf. Rim. 8, 3; 
Gal. 4,9, wo Paulus das Geſetz ca aodery nai 
mToOYa Gtoryera nennt. 

3. Soll bei dieſer Sachlage ein pofitives Bundes⸗ 
verhältniß zwiſchen Gott und feinem auf das Geſetz 
feierlid) verpflichteten Bolke möglich fein, fo tann 
dies nur unter Vorausſetzung einer Sühne 
geſchehen, auf deren Grundlage eine Verſöhnung 
ftattfindet zur Bergebung der Sünden und zur Her- 
beifithrung des unentbehrlichen Friedensheils umd 
Segens. Da der Menſch als Sünder hierzu unver— 
mögend iſt, ſo ruht die Hoffnung allein auf der 
gittliden Veranſtaltung einer ſolchen Sühne. 

4. Dieſe göttliche Veranſtaltung iſt nicht blos 
durch das Wort der Weißagung verheißen, ſondern 
zunächſt durch cine geſetzliche Cinridtung, 
durch die Stiftung des levitiſchen Prieſterthums 
und Opferkultus, vorbereitet und vorgebil— 
det worden. Un eine Herbeiführung der Vollen— 
dung durch diefe Inſtitution ift fo wenig gedacht 
worden, daß vielmehr nicht blos ihr typiſcher und 
ſymboliſcher Charakter bemerklich gemacht, ſondern 
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aud ihre tranſitoriſche Bedeutung durch die direkte 
Weißagung eines Prieſterthums von anderer 
Art nachdrücklich im Alten Teſtament ſelbſt aus- 
gedrückt iſt, wo abſichtsvoll der Meſſias nicht blos 
als Prieſter⸗Konig geſchildert, ſondern auch als nicht 
aaronitiſcher, ſondern melchiſedekartiger Prieſter 
bezeichnet iſt. 

5. Allerdings iſt Chriſtus auch Gegenbild 
des Hohenprieſters Aaron, jedoch nur inſo— 
fern ſein Kreuzestod, welcher eine ewige Loskaufung 
bewirkt hat, mit dem jährlichen Sühnopfer, welches 
nur der Hoheprieſter nach geſchehener Entſün— 
digung ſeiner ſelbſt darbringen durfte, verglichen 
wird. Wenn dagegen die Rede iſt von der Herkunft, 
oder von der Würde, oder von der fürbittenden 
und ſegnenden, das ein für allemal auf Erden ge— 
brachte Opfer im Himmel und von dorther wirkſam 
machenden Thätigkeit des auf ewig vollendeten, 
zur Rechten des Vaters thronenden Sohnes, dann 
iſt er Gegenbild des Prieſterkönigs 
 Melhifedet. 

6. Sn diefer Stellung übt Chriftus auf ewig 
feine vermittelnde Thätigkeit aus, weil feine Pe r- 
jon ein unzerſtörbares Leben hat. Er ift Priefter 
nicht infolge irgend eines Gebotes, oder auf Grund 
einer Abkunft vor prieſterlichem Geſchlechte, fondern 
in Kraft feiner Perſönlichkeit, welche ihn 
zum Trager eines ewigen und nidt auf andere 
Perfonen iibergehenden Priefterthams macht auf 
Grund feiner Selbftopferung am Krew 
und infolge der Stellung, welde er als 
Anuferftandener, über alle Himmel zum Throne 
Gottes erhiheter, ewiger lebendiger Gottmenſch 
einnimmt. 

7. Die Abſtammung Jeſu aus dem Stamme 
Juda (Off. Joh. 5, 5) durch Vermittelung ſeiner 
Abſtammung aus dem Hauſe Davids (Apoftg. 2, 30; 
Rim. 1, 3; 2 Tim. 2, 8), meldhe einerſeits gleich 
ift Dem Anfgang eines Sternes 4 Moſ. 24, 17 oder 
des Lichts aus ber Höhe Sef. 60, 1; Mal. 3, 20; 
Luf. 1, 78, andererſeits gleich dem fproffenden Reis 
Sef. 4, 2; Ser. 23,5; 33, 15; Sad. 3, 8; 6, 12 
seigt, daß Sefu Priefterthum nist bas levitiſch— 
aaronitiſche, fondern das melchiſedekiſche ift, dak 
mithin die im A. T. geweifagte Menderung ge- 
fhidtlidh ſchon eingetreten ift und eben daz 
mit das Abthun des moſaiſchen Gefeses feinen 
begriinbdeten Anfang genommen hat. In diefer 
Berbindung der Gedanten ift die Bemerkung des 
Verf., diefe Abſtammung Sefu fei eine offenkundige 
Thatſache, ſo daß er von ihr als von einer un— 
beſtreitbaren Grundlage für eine höchſt wichtige 
Folgerung gerade ſeinen Leſern gegenüber den en⸗ 
ſcheidendſten Gebrauch machen darf, von großer 
geſchichtlicher Wichtigkeit, zumal bet dem Umftande, 
daß dieſer Brief noch vor der Zerſtörung Jeruſalems 
geſchrieben ward. 

_8. Sm Alten Bunde waren die levitiſchen Prieſter 
die Mittler zwiſchen Gott und dem Volke, ſie hatten 
die ehrenvolle Bezeichnung „die zu Jehovah Nahen⸗ 
den” 3 Moſ. 10, 3. Seit der Wirkſamkeit Chriſti 


als des alleinigen und ewigen Mittlers hat 
das ganze Gottesvolk die Beſtimmung eines könig⸗ 
licen Priefterthums empfangen; ein freier Zugang 
zu dem Bater ift allen Glaubigen geöffnet worden, 
und die Verwirflidung einer befferen 
Hoffnung hat begonnen, weldhe in der Weißa— 
gung de8 A. T. von dem melchiſedekiſchen Priefter 
gu dem Gejebe hinzukam und darüber hinaus— 
fithrte. 

9. Auch die Hoffnung der Glaubigen des 
Alten Bundes war nidt blos auf irdifde Gitter, 
auf langes Leben und Beſitz des gelobten Landes, 
auf Sicherheit gegen Feinde und Herrſchaft liber die 
Unglaubigen gerichtet. Die Hoffnung des Senfeits 
hat nad) Rap. 11, 10. 13. 14 den Patriarchen fei- 
neswegs gefehlt, und die meffianifde Hoffnung 
gab denjelben nicht blos einen fonfreten In— 
halt, ſondern führte auch auf beffere Mittel zur 
Bollfommenheit, als die gefesliden Snftitu- 
tionen Darbieten fonnten. 

16. Der Begriff der Bollfommenheit ume 
faßt alle Momente des Zuftandes der Vollen— 
dung, im weldem das von Gott gefette Ziel er— 
reicht ift, zu welchem Chriftus durch Leiden geführt 
ward Rap. 2, 10, und wohin der Menſch nur Kap. 
10, 1 durch dieſen aoynyds cis cwrnotas auf 
Grund des Opfers diefes neuteftamentliden Hohen⸗ 
priefters gelangen fann Rap. 10,14. Diefer Zuſtand 
ift aber nidt mit Reuß (hist. de la théol. I, 551) 
auf die fubjeftive und moraliſche Vollfommenheit 
gut beſchränken. Gr hat vielmehr nur feinen Anfang 
in ber das Gewiſſen betreffenden Reinigung Rap. 
9, 9, {einen Fortgang in dem Nahen zu Gott Kap. 
7, 19, worin fic) Der zunächſt objektiv und pringipiell 
bei der Heiligung Kap. 10, 14 eingetretene Zuſtand 
in den Glaubigen als wirkſam zeigt, feinen Abſchluß 
int eigen Leben zundchft an den Geiftern der Ge- 
rechten Kap. 12, 23, Dann nad der Auferftehung 
in der Theilnahme an der Herrlichfeit Rap. 11, 40. 


{ 


Homiletiſche AUndentungen, 


Die Aehnlichkeit und die UndhnliGfeit, welche 
Chriftus mit den Priefterm des Geſetzes hat. — 
Worin befteht bie Starke und worin die Schwäche 
des Geſetzes? — Die Hoffnung, durch welde wir 
ju Gott nahen, war innerhalb des Wlten Teſta— 
mentes ſchon geweißagt, durch die Mittel des Alten 
Bundes jedoch nicht zu exfüllen. — Gott ändert 
nicht ſeinen Plan, wohl aber zuweilen die Mittel 
der Ansfithrung deſſelben. — Die herrliche Zuſam 
menftimmiung von Weifagung und Geſchichte in 
der Perſon Jeſu Chrifti. — Wie verhalten fic) Geſ eb 
und Coangelinm zu einander? — Die Hoffnung, 
zu welder wir berufen find: a. nad ihrem Inhalte; 
b. nach ihrer Begründung; c. nad ihrer Pflege. — 
Chriftus, ein Priefter anderer Art, al8 e8 fonft die 
Priefter find. — Chriftus zugleich Gott und Menſch, 
Prieſter und König, dem Geſetz unterthan und von 
deſſen Satzung fret. — Die Wedhfelbesiehung von 
Geſetz und Priefterthum. 

Starke: Das Alte Teftament, als welches an 
fich felbft viel zu ſcwach war, mufte nothwendig 





SSS Sis eR — 


———— 
te ork, —— 


bax! 4 ny 
7, 20-22, 


Na Pal 


Der Brief an die Hebraer. 131, 











veräandert, unb durchs Neue Teftament cine —— 
HSoffnung eingefithrt werden durch das vollgüllige 
Opfer und Filrbitte Jeſu Chriſti, als des vollkom⸗ 
menen Hohenprieſters, der allein uns felig macht. 
— Das levitiſche Prieſterthum iſt durch das meſſi— 
aniſche erfüllet und damit gar abgethan worden. — 
Der — und weiſe Gott hat in ſeinem Worte 
das Geheimniß Chriftt auf mancherlei Art mit fo 
vielen Griinden, deren einer vor dem ander fo- 
wohl Heller als bündiger ift, den Menſchen zum 
Beſten vorgeftellet. — Was die Propheten vor fo 
viel hundert Jahren geweifagt haber bon Chrifto, 
ift fo genau an ihm erfüllet worden. Wer fiehet 
nicht aud hieraus die Göttlichkeit der Heiligen 
Schrift? — Ditrfen alle gläubigen Chriſten tid) 
ſelhſt zu Gott nahen in Chriſto, ſo ſind ſie auch alle 
geiſtliche Prieſter, deren Würde und Pflicht es iſt, 
daß fie fic) Gott aufopfern Rim. 12,1; 1 Petr. 2, 
5. 9, al8 welche mit dem Geift Chrifti gefalbet und 
mit dem weißen Priefterfleide der Geredhtigteit ge- 
gleret find Sef. 61, 10. — Wohl dem, der fic) bei 
Seiten im Glauben yu Chrifto und im Chrifto zu 
Gott mahet und fein ganzes Leben nidts anderes 
{ein läßt al8 gleidfam ein ſtetiges Ausgehen von 
ſich felbft und von der Welt und Eingehen zu Gott. 
Saf. 4, 8. — Wer fic, da ex auf Erden lebet, nicht 





gu Gott nahet im Glauben und Gebet, wird and) 
nad dem Lode gu Gott nidt fommen. Kap. 4, 16; 
Röm. 5, 1. 2. 

Hahn: Als Priefter hilft Chriftus von innen, 
macht Luft, gibt Freiheit und Freudigfeit. Als 
Konig Hilft ev aud von außen und raumt alles hin- 
weg, was Dem innern Leben der Seinigen hinderlich 
fei kann, und vernichtet die feindliden Anfälle 

Rieger: Aus dent, daß ein anderer Prieſter auf⸗ 
kommen ſoll, iſt auf eine ganz veränderte Haus— 
haltung Gottes gu ſchließen. 

Heubner: Das heutige Weſen ber Juden iſt 
ein höchſt defekter Moſaismus; ſie nehmen einige 
Stücke an und das Wichtigſte ift unansfihrbar. — 
Alle Meyfterien, Orden, Gefellfdhaften, die neben 
dex Kirche Chrifti gleichen Rang oder gar Vorrang 
haben wollen, verfiindigen fic) an der hohenprie— 
ſterlichen Würde Chrifti. 

Stein: Das Chriſtenthum iſt inſofern der voll⸗ 
kommnere Bund, als er einmal durch den Bund 
Gottes mit den Menſchen im Alten Teſtament blos 
vorbereitet und angedeutet wurde; und als er dann 
Unvollkommenheiten entfernt, welche jener nicht zu 
entfernen vermochte; endlich ſind es auch die ſeligen 
Ausſichten auf die Zukunft, welche das Chriften- 
thum al8 den vollfommnern Bund bezeichnen. 


Ill. 
Der Mene Bund ijt um fo vorzgiighidher, als die Perſon Jeſu Chriſti ſelbſt Bürge dafiir ift. 
Kay. q, 20—22. 


Und inwiefern nicht ohne Eidſchwur [died gefthah] — denn jene ihrerfeits find ohne 20 
Cidjdhwur Priefer geworden, *diejer aber mit einem Eidſchwur durch den, der zu ihm 21 
ſprach: geſchworen Hat der Herr und wird es nicht bereuen: »du [bift] Priefter in Ewigkeit 


nach der Stellung Melchiſedeks«1) * —: 
worden iſt Jeſus. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und inwiefern. Luther überſetzt irrig: „und 
dazu, was viel iſt“ im Mißverſtand der Worte der 
Vulgata et quantum est. Er verbindet ebenfo wie 
Chryfoftomus, Theodoret, Erasmus, Calv. u. a. 
diefe Worte mit den vorhergehenden. Zwar wird 
wirklich int Texte mehr hervorgehoben, dag jene 
Hoffnung nicht ohne Cidfdwur cingefiihrt wurde, 
aber ber Form nad liegt ein dem xare. roccvro 
ent{predender Vorderſatz vor, welder nicht durch 
iegevs yéyover xu ergingen ift (Oek. Beng., Böhm., 
Lün.), mod) weniger durch eyyvos yeyover, ſon- 
bern burd) yiveroe rovro (Bl., de Wette, Thol., 
Hofm., Del.). 

2. Bundes Biirge. Luther verfieht unter dea- 
Inun hier irrig ein Teftament und überſetzt ſprach⸗ 
widrig Zyyvos „Ausrichter“ — executor. Sm klaſ⸗ 
ſiſchen Griechiſch bezeichnet dvaPrxn ftets eine 
Stiftung, überhaupt eine Verfügung oder Dis- 
pofition, wovon das Vermächtniß — Teftament 





eines injofern 2) vorgiiglideren Bundes Biirge ge- 22 


eine befondere Form ift. Die LXX gebrauden das 
Wort jedoch vegelmapig ftatt ovyPrxn al8 Ueber— 
fesung son mesa, fo Dak es aud) im Neuen Teſta— 
mente als bogmatifder terminus — Bund 3u 
hetrachten ift, von welder Bedeutung nur dann 
abgugehen ift, wenn der ZBujammenhang dagu 
zwingt. Das Recht der LXX und der meutefta- 
mentlichen Schriftſteller für dieſen Gpradgebraud 
liegt darin, daß der Bund Gottes mit den Men— 
ſchen nicht ein von zwei gleichberechtigten und freien 
Parteien geſchloſſener Vertrag, ſondern weſentlich 
eine göttliche Stiftung und Dispoſition gegen die 
Sünde und für das menſchliche Heil iſt, in welche 
bie Berufenen unter religivfer Verbindlichkeit ein- 
treten und an welche Gott nach feiner Wahrhaftigkeit 
und Treue fic) felbft binbdet. Der hebr. Ausdrud 
dagegen ſcheint aus diejer lebteren Anſchauung 
herzufommen, da fiir das Wort ma die Bedeu- 
tung ,beftimmen, feſtſetzen“, welche Hofmann an- 
nimmt, nicht nachgewieſen ift, fondern nur entweder 
pie Bedeutung „ausſondern, erwählen“ 1 Sam. 


1) Die Worte xara env ca&iy Medy. feblen in Sin. B. C. 17. 80. Im Sin. feblen auch die vorhergehenden 


Worte ets cov aiwva. 


2) Statt der Rec. rooovtoy iff cocodro zu leſen nad) Sin. A. B. C. D*. Im Sin. ift das » evft durch Kor— 
reftur hingugefiigt, wie aud) vorher die Worte ets cow atiava bis Mehy. 
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17, 8 zuläſſig ift, oder bie Bedeutung „ſchneiden“ 
mit Beziehung auf die uralte Bundesſchließungs⸗ 
fitte, zu der fic) Sehovah 1 Moſ. 15 anbequemungs- 
weife herablagt. — “Zyyvos ift nicht durch weotrns 
qu erldutern, obgleid) dies im Neuen Leftament 
fonft nicht vorkommende Wort mit der Anſpielung 


auf Das vorber erwähnte eyyiSeey gewählt fein | 


mag. Wud ift die ftreng juriſtiſche Wuffaffung der 
Ueberfesung fidejussor und die Beziehung auf die 
ftellvertretende Genugthuung (Chom. Aq., Calov. 
u. a.), ebenfo die Einmiſchung des Gedanfens an 
fein Leiden überhaupt al8 Befiegelung des Bundes 
(Bl., de W., Lit.) gegen den Kontert, welder in 
Dem ewigen, zur Rechte Gottes erhöhten Chriftus 
den Bürgen fir den ewigen Beftand des durch ihn 
vermittelten Sundes erfennt. 


Dogmatijdh-hriftologijdhe Grundgedanten. 


1. Die levitiſchen Priefter find durch einen ein- 
fachen Befehl, Chriftus aber iſt durch cine mit einem 
Gide Gottes befraftigte Anordnung in die Priefter- 
ftellung gefommen. Hierin liegt eine nicht anzu- 
zweifelnde Bürgſchaft 1) fiir die durch den Meſ— 
fia8 auszuführende Erfüllung ber göttlichen Ver— 
heißung, 2) für die Erhabenheit der neuen Bundes⸗ 
ftiffung über die frühern, 3) für die ewige Dauer 
derſelben. 

2. Jeſus iſt der verheißene ewige Prieſter⸗Konig, 
deſſen perſönliche Beſchaffenheit, Stellung und 
Würde dem durch ihn vermittelten Bunde einen 
hiermit in direktem Verhältniſſe ſtehenden Vorzug 
gibt. 

3. In der Natur eines königlichen Befehles 


nicht näher angezeigt, noch weniger verheißen und, 
verbiirgt ift, liegt an fich [chon die Möglichkeit einer 
Zurlidnahme des Befehles, einer Wufhebung der 


| Stiftung, einer Aenderung der Anordnung durch 


dent Herrſcher ſelbſt, ohne daß dieſer hierdurd) wort- 
britchig, ungeredht und unguverlaffig zu werden, in 
Widerfpruch mit fic) zu gerathen oder feine eigenen 
Schöpfungen wieder zu zerſtören braucht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus Chriſtus, der Mitt lex des Neuen Bun— 
des, iſt zugleich der Bürge a. ſeiner ewigen Dauer, 
b. ſeiner gottwohlgefälligen Beſchaffenheit und c. der 
ftetigen Erfüllung fener Verheißungen. — Wie der 
Vorzug de8 Neuen Bundes vor dent Alten verbiirgt 
ift a. Durd) das beſchworene Wort feines Stifters 
und b. durch) die Perfor feines priefterliden Mtitt- 
lers. — Aus dent Wlten Teſtamente ſelbſt läßt fid) 
die Erhabenheit des Prieſters der Verheißung über 
die Prieſter des Geſetzes und über deren Dienſt er— 
weiſen. — Die Verheißung verbindet Geſetz und 
Evangelium miteinander und führt zugleich aus 
der Zeit in die Ewigkeit. 

Starke: Wie es im Rath der hodgelobten 
Dreieinigkeit zuvor bedacht und beſchloſſen ift, fo 
Hat es Jeſus alles ausgeführt, bag in thm alles 
Ielig werden foll, und mas ba will, ſelig werden 
ann. 

Rieger: Aus dem Eid beweiſet der Apoſtel mit 
Recht den großen Ernſt, das wichtige Anliegen und 
das ſonderliche Wohlgefallen, womit Gott dieſer 
ſeiner Einſetzung zugethan iſt. — Sonſt ſchwört der, 
der das Amt übernimmt, damit man ſich zu ihm 
das Beſte verſehe; hier aber ſchwört der, ſo das 


A 
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Amt iibertragt, zum ee feiner großen Abſichten 


über eine Anordnung und Stiftung, deren Dauer | und ſeines unabänderlichen Willens 


_IV. 
Chrijtus lebt ewig und kaun deshalb in ſeinem umvandelbaren Priefterthum ewig die Erlöſeten 
bei Gott vertreten, 
Rap. 7, 23—25. 


23 Und gwar find jene als mehrere gu Prieftern geworden), deshalb weil fie durd) den 
24 Tod gehindert werden gu bleiben; *dieſer aber hat, weil er auf ewig bletbet, als ein unwan- 
25 delbares das Priefterthum, *weshalb aud) er aufs vollfommentte diejenigen retten fann, welche 


durch ihn gu Gott nahen, allezeit lebendig, um vermittelnd fiir uns einzutreten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und zwar ſind jene als mehrere u. ſ. w. 
Der Zuſammenhang zeigt, daß nicht an die ſimul— 
tane (Erasm. in der Paraphr., Braun., Del.) Biel- 
eit von Prieftern zu denen ift, fondern an die 
fucceffive. Die Behauptung von Del., dak auf den 
Ginfesungs- und Cinweihungsatt 2 Mof. 28, 29 
zurückgewieſen werde, mo Aaron nicht für ſich allein, 
ſondern zugleich mit ſeinen Söhnen gewählt und 
geweihet wurde, und daß nur durch die Mehrzäh— 


) Statt yeyovores leoeis iſt gu leſen ceoeig yeyovores nat A, C, D. P. 


Wortfolge. 





ligkeit der Priefter die Kontinuität bes Priefter- 
thums geficert worden fet, ift theils unerwiefen, 
theils verdedt fie ben Gegenſatz. Ebenſo ift e8 mit 
der von ihm gebilligten Deutung de8 wagaueverr 
vom Verbleiben beim Priefterdienft (Oek. Grot. 
u. a.). Nicht den Prieftern überhaupt, fondern den 
Hohenpricftern wird Chriftus gegenitbergeftellt; und 
dem wapamerery entfpridht das folgende weverv. 

2. Unwandelbares, “dAraodBaros, der {patern 
Grigitdt angehirig, wird mit Cheodoret, Oefum., 
Theophyl., Crasm. vow den meiften aktiviſch ge- 


Dod) hat Sin. die exftgenannte 


= 





7, 26—28, 
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nommen — nicht ithergehend auf einen anbdern, 
wobei Dann Eſte und Suftiniani erklären, die Prie— 
fter der katholiſchen Rirde feien nicht successores, 
fondern vicarii et ministri Christi. Dem Sprad- 
gebraud) gemifer ift aber die paffivifde Bedeutung 
= was nicht überſchritten werden darf, daher un— 
verletzlich, unwandelbar. 

3. Aufs vollkommenſte. Ais ro warredgs wird 
fälſchlich auf die 3 cit begogen von Pefdito, Vulg., 
Chryſ., Luth., Calv., Schlicht. Grot. u. a. “OFev 
nat zeigt, dak das in diefem Sage Ausgefagte als 
die Folge und zwar als die naturgemife Folge des 
in bem voraufgehenden Gage Ausgeſprochenen be- 
tradtet werden foll. Cine Beſchränkung de$ ooferr 
auf Durchhülfe der in Anfedtungen 32 Gott im 
Gebet nahenden Glaubigen (v. Hofmann) ift eben 
fo unzuläſſig als die gewöhnliche Beziehung auf die 
ſchließliche Crrettung zur ewigen Seligfeit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Ein weiterer Vorzug des Neuen Bundes liegt 
in der Unwandelbarkeit des an eine und 
dieſelbe Perſon geknüpften und von ihr auf die 
vollkommenſte Weiſe in Ewigkeit durchgeführ— 
ten Prieſterthums. Der Grund hiervon liegt darin, 
daß Chriſtus zwar den Tod geſchmeckt, aber daß er 
ihn auch für immer überwunden hat und daß er 
dies beides, ſein Leiden und ſeinen Sieg, unabläſſig, 
wie es für uns übernommen und durchgeführt 
ward, ſo auch im Himmel geltend und von dort 
her wirkſam macht. 

2. Das ewig ſich ſelbſt gleiche, hoheprieſterlich— 
königliche Walten des verklärten Menſchenſohnes 
iſt die Urſache unſerer vollſtändigen Rettung, in— 
dem wir vermittelſt deſſelben als Verſöhnte zu 
Gott nahen und in beſtändiger Gemeinſchaft 
des Lebens mit Gott erhalten werden. 

3. Das Prieſterthum Jeſu Chriſti beginnt nicht 
erſt mit ſeiner Wirkſamkeit im Himmel. Dort 
macht er, der ewig Lebendige, vielmehr als Gegen- 
bild des melchiſedekiſchen Prieſterkönigs all- 
ſeitig das Opfer geltend und wirkſam (Röm. 8, 34), 
welches er als Gegenbild bes aaronitiſchen 
Hohenprieſters durch das Opfer ſeiner ſelbſt im 
Kreuzestode gebracht hat. 


Vv 








Homiletiſche Andentunger. 


Seligmadhen ift der höchſte Zweck des Prie— 
fterthums Jeſu Chriftt. — Das Priefterthum Chrifti 
ift ebenfo wirffam als bleibend und allum- 
fajfend. — Das Nahen yu Gott ift nur möglich 
durch den Sohn, gelangt aber durch ihn auch zur 
{eligen Bollendung. — Worin liegt einerfetts die 
Unentbehrlichkeit, anbdeverfeits die Unver— 
gänglichkeit des Priefterthums Chrifti? — Worin 
befteht, worauf beruhet und wodurch gefdieht die 
vollfommene Rettung der Menſchen durd) 
Sefum Chriftum? — Chriftus hat in feinem Prie- 
fterthum fetnen Nachfolger, weil er ewig lebt, 
und feinen Stellvertreter, weil er felbjt das 
Amt allgenitgend bet Gott verwaltet. 

Starte: Der erhshete Sefus bittet wirklich) vor 
dem Thron feines himmlifden Vaters flir die 
Menſchen anf eine thm anftindige Art, fo Lange das 
Reid der Gnaden wabhrt, da er die Menſchen nob 
felig machen kann. — Wahre Glieder Chrifti er— 
neler ihr geiſtliches Priefterthum gegen anbdere 
aud) Darin, daß fie flir fie {leibig beter, obgleich 
nicht auf eine verdtenftlide Art, wie Chriftus fiir 
ung bittet, Doc) erhörlich und zum Segen. — Prie— 
ſter, Biſchof und Prälat, alles nichts Chriſtus iſt 
der rechte Erzprieſter und Erzhirte, dem alles dienet 
und durch den alles weidet und lebet leiblich, geift- 
lid) und ewig. 

Rieger: Der Tod Jeſu Chriftt hat ihn nicht 
an der Fortſetzung ſeines priefterliden Amts und 
Geſchäfts verhindert, foudern war vielmehr ſelbſt 
ein Stück davon. — Daf Chriftus immerdar lebet, 
ift nicht nur ein Vorzug fitr diefen Lebendigen ſelbſt, 
fondern aud) ein Segen für uns. — Viele zu meiner 
Seligkeit auc) förderlichen Umftinde können ſich ver- 
ändern; aber diefer Hauptumſtand nicht: er Lebet 
immerdar und bittet fir uns. — Wer gelangte fonft 
zum Biel, wenn nicht immer im Heiligthume Got- 
te8 fo prieſterlich über uns gehandelt würde? 

Heubner: Zu Gott kommen heißt nicht blos, 
im Gebet ihm nahen, ſondern Gottes Gnade auf 
Erden erlangen und einſt fein himmliſches Reid. — 
Chriſtus iſt nicht blos Fürbitter der zu Begnadigen⸗ 
den, ſondern auch der ſchon Bekehrten bei ihren 
Schwachheitsſünden. — Alle menſchlichen Würden, 
Stiftungen, Schulen vergehen; Chriſti Würde und 
Amt iſt unverganglid). 

Hahn: Sm Himmel wird oft an uns gedacht, 
mehr al8 wir glauben; und im Herzen des Baters 
und des Sohnes geht unfertwegen manches vor. 


der ſündloſe Gottesfohn hat Jeſus Chriſtus ſich ſelbſt ein fiir allemal gum Opfer fiir die 
— at ee Giinden der Welt dargebradt. 


Kap. T, 26—28, 


Denn ein joldher Hoherpriefter ziemte un3 aud), 
fledt, abgefondert von den Sündern und höher als die Him 


mel geworden, *welder nidt 27 


tiglid) noͤthig Hat, wie die Hohenpriefter, zuerſt fiir die eigenen Sinden Opfer darzubringen, 


bann fiir die des Volkes; denn dies hat er ein fiir allemal gethan, 
bradte. *Denn das Geſetz ftellt als Hoheprieſter Men} 


indem er fich ſelbſt dar⸗ 
Gen auf, die mit Schwachheit behaftet 28 


find, das Wort des nadgefebliden Eidſchwurs aber den auf ewig vollendeten Sohn. 
1) Statt de blopen én oemev ift gu lefen «ai ésroewer nad) A. B. D. E., obwohl Sin. xed nicht hat. 


er, der heilig ijt, unſchuldig, unbe- 26 
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Eregetiſche Erläuterungen. 


1. Denn ein folder u. ſ.w. Mit covodcros wird auf 
den in V. 25 beſchriebenen Hohenprieſter zurück— 
gewieſen, mit yao das Vorhandenſein eines 
ſolchen durch ſeine Angemeſſenheit zu unſeren Be— 
dürfniſſen begründet, mit xad das Naturgemäße 
und Berechtigte einer ſolchen Beziehung hervor— 
gehoben und in den folgenden Prädikaten die 
ſpezielle Charakteriſtik unſeres melchiſedekartigen 
Hohenprieſters gegebert. “Ooros, bei LXX gewöhnlich 
Ueberfesung von sOM, wird gewöhnlich auf das 
Berhalten gegen Gott bezogen, axanxos auf das 
gegen Menſchen, aucavros auf die perſönliche 
ununterbrodene Befihigung zu priefterlidem 
Dienft, Aeywouowevos and tov cuaorwlay auf 
ſein Entrücktſein von jeder ſtörenden Berithrung 
mit dem Lafterhaften, Soh. 7, 32—36; Sef. 53, 8; 
nicht auf feine innerliche Reinheit bet duferem 
Verkehr mit den Situdern wahrend feines Erden— 
lebens (Ebr.), cyndoreoos — — yerduevos auf 
feine nad) ber Erhöhung eingetretene ſchlechthin 
überweltliche Dafeinsweife. Doch ift zu bemerten, 
daß oovos Offb. Yoh. 15, 4; 16,5 auc) von Gott 
felbft gefagt wird und axaxos den LXX dfter im 
allgemeineren Ginne yur Ueberfegung von on 
dient, Daher wohl die Bejahung fittlicer Weihe 
und die Verneinung alles Argen gemeint ift 
Gofm.) 

2. Welder nicht täglich nöthig hat 2. Da xav 
qugoary nicht heißen kann „am beftimmten Tage im 
Jahreswechſel“ (Schlicht, Michael.), auch nicht 
Mit danavros zur Bezeichnung der jäͤhrlichen Wie 
derholung gleich zu ſetzen iſt — immer und immer 
wieder (Grot. Böhm. de W., Ebr.), ſo nehmen 
mit Calov und den beſten älteren Auslegern Breck, 
Wieſeler, Thol., Lin. an, daß der BVerf., dem es 
auf den Gegenſatz gegen das einmalige Opfer Chriſti 
angekommen, in ungenauem Ausdruͤcke die priefter= 
lichen Opfer überhaupt mit dem hohenprieſterlichen 
Hauptopfer am jährlichen Sühntage zuſammen⸗ 
gefaßt habe. Man unterſtützt dieſe Annahme durch 
die Hinweiſung darauf, daß der Hoheprieſter nicht 
blos befugt war, am tighider Brandopfer Theil zu 
nehmen, fo oft er wollte (Mischn. tract. Thamid 
VII, 3), fondern daß er von diefem Rechte auch 
häufig Gebrauch machte, befonders an Sabbathen, 
Neumonden und bei feſtlichen Gelegenheiten (So- 
feph. jüd. Krieg V, 5, 5), und da daffelbe von dem 
täglichen Rinderopfer gilt, welchem gerade eine 
ſühnende Bedeutung zugeſchrieben wurde, 3 Moſ. 
17, 11. 12; 4 Moſ. 33, 10, LXX. Da dieſes 
Opfer urſprünglich von Aaron perjintig Morgens 
und Abends dargebracht werden foll, 2 Moſ. 30,7; 
der Verf. unferes Briefes aber mehrfach auf die 
urfpriingliden Feſtſetzungen zurückgeht, welche ja 
die Beſtimmung hatten, für alle Geſchlechter Is— 
raels zu gelten, 2 Moſ. 12, 14; 30, 8: fo leidet 
der Ausdrud avayuny eer um fo mehr dieje Er⸗ 
flirung, al8 ſchon Sir. 45, 14. 16 der Opferdienft 
überhaupt als Dienft Aarons bezeichnet ift und auch 


Der Brief an die Hebräer. 


7, 26—28, - 
Philo (ed. Mang. IT, 321) den Hohenpriefter nennt: 
sixas nal Protas cehiv xaP sxdorny jucoay. 
Gegen die Annahme aber, dak dieſe Stelle einen 
nur in dem egyptiſchen Oniastempel gebräuchlichen 
Ritus bezeuge (Wiefeler), fpricht entſchieden dic 
Thatſache, daß aud) im jeruf. Talmud, tr. Chagiga 
II, 4 und im babyl. Talmud tr. Pesachim 57 a 
vom Hobhenpriefter gefagt wird, daß er täglich 
opfere (Delitzſch, talmudiſche Studien XIII; in 
Rudelb. und Guerike Zeitſchrift fiir die luth. Theol. 
und Kirche 1860, IV, 593 f.). Ebenſo fann man 
daran erinnert, daß nach Philo I, 497 bet den 
täglichen Opfern die Priefter ein Speisopfer fitr 
fic) ſelbſt, das Lammes-Opfer aber fiir das Bolt 
darbrachten. Hierdurd) würde aud) für das 2ed- 
tegov und éecra in ſeiner Beziehung auf das 
tägliche Opfer ein Anhalt gewonnen. Um fo wee 
niger Veranlaffung hat man, ausſchließlich an die 
hoheprieſterliche Minda, d. h. an bas vegetabilifaje 
Ganzopfer gu denken, weldes nad) 3 Moſ. 6, 
13—16 der Hohepriefter vom Tage feiner Salbung 
an tiglic) Morgen’ und Abends zu opfern hat, 
mid gwar nicht für das Volk, fombdern für fich ſelbſt 
zur täglichen Weihe; umd den Nachdruck darauf 
zu legen, daß dieſes Speisopfer, Sirach 45, 14; 
Philo I, 497, 26; IT, 321. 38; Joſeph. Werth. 
IIT, 10, 7 al8 Fvoca bezeichnet und and) von Ori- 
gene8 (homil. IV. in Levit.) erwähnt wird (Lun⸗ 
ding, jüd. Heiligth. IIT, 9 8. 19, neuerlich Thal- 
Hofer, die unblutigen Opfer de8 moſaiſchen Kultus 
S. 139—156). Wohl aber tann man der Um— 
ftand geltend maden, dag unfer Berf. Rap. 5, 1 
alles Opfern mit Einſchluß der Jwoa im engern 
Ginn als ein in feinem letzten Grunde und Zwecke 
mde auaorrady geſchehendes bezeichnet. Man muß 
nur nicht leugnen, daß zunächft die Vergleichung 
unſerer Stelle mit Kap. 5, 3 dod auf ein eigent⸗ 
liches vom Hohenprieſter zeoi Eavrod dargebrachtes 
Sündopfer führt und daß die Folge der beiden 
Sündopfer zu keinem anderen Tage ſo gut paßt 
als gu dem jährlichen Sithnfefte. Unſere obige 
Darlegung zeigt jedoch, daß man nicht nöthig 
hat, deshalb der Auffaſſung von Hofmann 
Schriftb. II. 1, 287; 2. Ausg. I, 1, 404) mit 
Riehm, Alford, Delitzſch im Komm. beizuſtimmen: 
„Nicht wird, was Chriſtus zu thun hätte, mit dem 
verglichen, was die Hobhenpriefter tagtäglich zu 
thun haben, ſondern das, was die Hohenprieſter 
zu thun haben, mit dem, was Chriſtus tagtäglich 
zu thun hätte: er müßte, weil es ſich um immer 
neue, um ſtetige Sühnung handelte, Tag fiir Tag 
thun, was er nun ein fuͤr allemal gethan hat.” 
Del. bemerkt, bak diefer Auffaffung die feine Stel= 
lung de8 xa? jucoar, fowie der pluraliſche Aus⸗ 
druck wozeg of coysegeis entſpreche, Hat aber ſeine 
Veiftimmung zurückgenommen (Rudelbach, Zeit 
ſchrift 1860, IV, 595). Sofmann bezieht das rodro 
énotnoer auf den ganzen Gas MQOtEQOY — — — 
dao’, was curd Schlicht. Grot., Hammond, ob= 
wobl in anderem Sinne als ev, thaten, indem Hofm. 
als Gegenbild gu dem vom Hohenpriefter seo 
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éavrod dargebradten Sündopfer bas Flehen Sefu 


in Getbhfemane betradtet Rap. 5, 7. 8; während 


gegen den Sprachgebrauch Schlichting unter — 
viet Christi infirmitates et perpessiones, Gro- 
tins die bon Chrifto als Strafe fiir die Siinde der 
Menſchheit übernommenen dolores verſteht, von 
denen er durch den Tod befreiet ward. Delitzſch 
aber bezieht es ‘mit ben meiſten {anf das hohe⸗ 
prieſterliche Puotas avapéoew imo ray duaorusy 
tod haov. Hofmann legt (N. T. V, 294) einen 
ſtarken Nachdruck darauf, daß hier nicht xoospeoery 
geſagt fei, welches mit 7H Feq fic vervollftindige, 
fondern avagpéoen, welded ſich vervollſtändige 
durch éni co Pvoraornovor, wodurch die Dentung 
von Darbringung des Sithnebluts im Allerheiligſten 
(Kurg) von felbft ausgeſchloſſen fet. Wud) betont 


er flart das Präſens fitr ben angebliden Gedanten, 


daß Chriſtus jetzt nidt mehr thglid in der Noth 
wendigkeit fic) befinde, bas den Hobenprieftern 
eigenthümliche Opfer zu bringen. Mit yao V. 28 
wird der ſachliche Grund fiir das eben befprodene 
Verhältniß Chrifti gu den mofaifden Prieftern eine 
gefithrt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanten. 


1. Der Tod Jeſu Chriftt am Kreuz ift feiner we- 
ſentlichen Bedeutung nad als eine dem Rat hſchluß 
Gottes entſprechende freiwillige Selbftopferung 
aufzufaſſen, jedod) nicht blos im Sinne einer fitt- 
lichen WAufopferung fiir anberer Wohl, fondern als 
ein ftellbertretendes, bie Sündenſchuld 
des geſammten Menſchengeſchlechts ſühnendes, 
die Sündenſtrafe hinwegnehmendes, die Ver— 
ſöhnung mit Gott bewirkendes Opfer. 


2. Seine Befähigung zu ſolcher Wirkſamkeit 
hat dieſer Tod durch die Bef haffenheit der Per— 
fon, welche zugleich Priefter und Opfer ift und alle 
Eigenſchaften, weldhe im levitiſchen Kultus zwiſchen 
Priefter und Opfer vertheilt find und nur ſymbo— 
liſche Geltung haben, in fich vereinigt und nach 
ihver Wahrheit befist. 

3. Die Ratur diefes Selbſtopfers Chrifti ſchließt 
den Fortbe ftand des ſymboliſch-typiſchen Priefter- 
thums und Opfermefens ebenfo aus, wie die ewige 
Geltendmadung deſſelben feine Wiederholung 
dieſes vollfommenen Opfers und feine Stell ver- 
tretung oder die Darbringung irgend eines an— 
deren Opfers von gleidher Wiirde und Bedeutung 
mit dem Opfer de8 auf ewig vollendeten Sohnes 
zuläßt. 

4. Die Schwäche, mit welcher die Menſchen 
behaftet find, iſt theils eine krea tür liche Be— 
ſchränkthe it, theils eine angeborne Sünd— 
haftigkeit, theils eine perſönliche Verſchul— 
dung. Hieraus ergibt ſich der Partikularis mus 
des geſetzlichen Hohenprieſterthums, ſeine nur fy m⸗ 
boliſche Bedeutung und die Nothwendigkeit einer 
Mehrzahl einander ablsfender Perſonen und ſich 





wiederholender Handlungen mit gegenſeitig ſich er⸗ 
gänzenden Akten. Aber innerhalb dev altteftament- 
lichen Offenbarung ſelbſt weift das von Gott beſchwo⸗ 
rene Verheißungswort aufden Univerſalismus, 
auf die Real ität undaufdieFaktizitat der durch 
den auf ewig vollendeten Sohn vollzogenen Verſöh⸗ 
nung hin. 


Homiletiſche Andentungen. 


Der Charakter bes Prieſterthums Jeſu Chriſti in 
einer Abhängigkeit von der Beſchaffenheit der Per- 
fon de8 Herrn. — Das alleinige Hoheprieſterthum 
Sefu Chriftt entſpricht vollftindig den Bedurfniſſen 
des menſchlichen Geſchlechts und dem geoffenbarten 
Rathſchluß und Willen Gottes. — Die Schwachheit 
der Menſchen und die ewige Vollendung des Sohnes. 
— Chriſtus zugleich Priefter und Opfer. — Die Ur 
ſachen des Opfers Sefu Chrifti find a. die Siinde 
der Welt, b. der Rathſchluß Gottes, c. der Liebes- 
gehorfam des Sohnes.— Die Wirkungen des Selbft- 
opfers Jeſu Chrifti a. auf die Bollendung feiner 
eigenen Perfor, b. auf das Verhaltniß der Welt zu 
Gott, c. auf die Befchaffenheit des von Menſchen 
verwalteten Priefterthums. — Worin befteht der 
Vorzug des Hohenpricfterthums Sefu Chriftt? 


Startle: Die Prediger tragen ihren Shay in 
irdiſchen Gefäßen. Fehler fie, keiner ftofe fic) daran, 
fie müſſen aud) für fid) felbft das Opfer der Buße 
bringen. — Chriftus hat einmal ein Opfer gethan, 
dabei foll und muß e8 bleiben, und alfo ift es feinem 
Opfer verfleinerlid, ihn noc täglich opfern zu 
wollen, wie die päpſtlichen Briefter ſich unterfangen. 
— Das einmal gefchehene Opfer Chriftt dienet uns, 
wie zur Stirfung bes Glaubens, alfo aud) zur 
Heiligung deS Wandels, dak wir darin beharren 
und nicht zurückweichen. — Siehe der Grund von 
der Gültigkeit und Vollfommenheit des einmaligen 
Verſöhnopfers Chrifti; er ift Gottes Sohn, den der 
Vater vom Tobe wieder auferwecket, im feine Herr- 
Tichteit aufgenommen und zur Rechten feiner 
Majeſtät gefeset hat. 


Rieger: Die Tiefe unferer Moth und die Höhe 
der —— auf die es Gott mit uns angefangen 
hat, erforderte einen ſolchen Hohenprieſter, wie uns 
Gott am dieſem einen bereitet hat. — Einen ſolchen 
Hohenpriefter follten wir haber, der bet dem reinſten 
Gifer fiir Gottes Chre ihm doch eine Welt voll Siin- 
der geziemend zuführen fonnte. — Sefus hat genug= 
fam gezeigt, Daf er zwar der Sünder wahrer Freund 
aber der Sünde herzlich feind fei. — 


Heubner: Der Grund der priefterliden Würde 
Chriftt liegt in feiner Unſchuld, Gerechtigkeit und 
Heiligteit. — Die Wiederholung der Opfer war eine 
Erinnerung an die Schwäche und Sitndhaftigkeit 
der Menſchen. 


Menten: Heiligkeit der Gefinnung und des 
Verhaltens ſchreibt die Schrift ſterblichen Meuſchen 
zu, während dem ſie im Fleiſch und auf Erden 
leben, wie ſie denn auch von den Gläubigen und 
Gerechten fordert, daß ſie die Heiligkeit in dieſer, 
nicht erſt im der zukuͤnftigen Welt in ihrem Her— 
zen hegen und in ihrem Wandel beweiſen follen, 
Aber ſie nennt keinen ſterblicheu Menſchen volts 
kommen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Dies Prieſterthum vollsieht Chrifins als himmlifther König und Mittler des 
Yenen, im Alten Ceftament geweifagten Bundes. 


J. 


Als Hoherprieſter des wahrhaften Heiligthums, welches Gott aufgerichtet hat und nicht ein Menſch, 
iſt Chriſtus hingeſeſſen zur Rechten der Majeſtät im Himmel. 


Kap. 8, 1 — 5. 


1 Hauptjadhe in Betreff de3 in Rede Stehenden ijt: einen ſolchen Hohenpriefter haben 

2wir, der Hingefefjen ift gur Rechte de3 Thrones der Majeſtät in den Himmeln *als Ver— 
walter des Heiligthums und des wahrhafien Stiftszeltes, welches der Herr gefertigt, [und ]*) 

3 nidt ein Menſch. *Denn jeder Hobherpriefter wird aufgeftellt, fowohl Gaben als auch 
Opfer darzgubringen; weshalb es nothwendig ift, dah aud) diefer etwas habe, was er dar— 

dbrichte * Ware ev nun?) auf Erden, fo ware ev gar nidt Priefter, da foldje, welche die 

5 Gaben nad) dem Geſetz darbringen?), vorhanden find, *als welde einem Abbilde und Sdhatten- 
viB Des Himmliſchen dienen gemag dem Spruch, welden Moſes erhielt, als er im Begriffe 
war, das Belt zu Stande gu bringen; den: »ſiehe zu«, fpridjt ev, »daß du alles madheft4) 
gemäß dem dir auf dem Berge gezeigten Bilde. « 


Eregetiſche Erläuterungen. Worte als Ace. absol. oder als im Nomin. vorauf⸗ 


__, 1» Hauptfache in Betreff des in Rede Stehenden Sahes hetrachtet werden. Ganz verfehn ift dic 
iff, Da der BVerf. gu etwas noc nicht fpesiell | Erevirung Hofmanns, welder Hinter wey. dé ein 
Dargelegtemt fommt, indem er zu Der Vergleidung | Kolon fest: zu denen Hingu, welche Sohepriefter 
der in der mofaifden Stiftshitte dienenden | hießen, haben wir a. f. w. 
VPrieſter mit bemim Himmel als demwahren 3 of Rerwalter fh * 

Heiligthume fungirenden König-Prieſter Chri— Als Berwalter deg deiligthums und des 
ſtus fortſchreitet, ſo kann xepadacor hier nicht die wahrhaften Stiftszeltes. Gewöhnlich wird das 
,Summa” bedeuten (Erasm., Luth. Catv. u. a.), Adijekt. adyFuns durch Zeugma aud) auf aydew 
jondern nur die ,Bauvtfade”. Auch zeigt bie Form bezogen. Allein dann entſteht entweder eine Tau⸗ 
des Beiſahes éxi rots Jeyouevors, dak nicht bon tologie ober die Schwierigkeit einer Unterſcheidung 
einem zuſammenfaſſenden Inbegriff oder einer St aya und oxyr7s, wenn erſteres Wort neu⸗ 
Refapitulation des ſchon Beſprochenen Gofm.) die tral genommeun wird. Ganz willkürlich iſt die Auf⸗ 
Rede ift, was durch ney. roy eionuévow ansge- | faſſung von Shr. &. Sdmid, ra cyra bezeichne den 
drückt fein wiirde. Uber die Ausdrucksform im ganzen Tempel und oxyr7 da8 Allerheiligſte. Die 
partic. praes. zeigt aud), dag es fic nicht um ein | umgekehrte Deutung wire fpradlid) die am näch— 
gu dem Friiheren Hinzukommendes handeln ſten liegende, da unfer Verf. fiets mit Ausnahme 
fann (Calov, Ebrard u. a.), fondern um den Haupt von Kap. 9, 3 das Allerheiligſte mit dem einfachen 
und Hohenpuntt der ganzen in Rede ſtehenden aye bezeichnet. Wher was ware das für eine Unter— 
Entwickelung, der wegen der Beſchaffenheit der Leſer ſcheidung des Theils vom Ganzen, wenn dieſer 
beſonders bemerklich gemacht wird. Dieſer Haupt- Theil dod) wieder bei dem Ganzen mit einbegriffen 
punkt iſt die Oualitdts-Beftimmung unſeres werden müßte? Es würde vielmehr folgen, 
Hohenprieſters Chriſti, welder als dev zur Rechten daß die oxnr7 aud) nur einen Theil des ganzen 


Gottes hingefeffene Meſſias nur in dem Heiligthume | Heiligthums hezeichnen könnte und gwar den vom 


fungiven kann, als deffen irdiſches Abbiſd dag Allerheiligſten unterſchiedenen Theil, welder Kay. 
Moſaiſche zu betrachten ift. Deshalb ift B. 2 ohne 9, 2 oxnv7 7 earn Heift. Wher welche Anwendung 
Komma an B. 1 anzuſchließen. Für den Sinn | foll man von diefer Unterjdhetbung machen? 
gleichgültig ijt e8, ob die das Rapitel beginnenden | Nad) Delitzſch foll ca cayoa den jenfeits aller Himmel 





1) Das xac ift gut tilgen nach Sin. B. D*. B®. 17. 
*) Statt e wey yao ift et wey ovy gu leſen nad Sin, A. B. D*. 17. 78. 80, 137. 
8) Die Worte roy Leoéwy vor cay meospegovrey finden fid) nicht in Sin. A. B. D*. B*, 17. 73. 137 


und find als Gloffem gu betvadten, gu deffen Silgung ſchon Grotius, Mid und Griesbach geneigt waren. Dev Artikel 
vot vouwor fehlt Sin. A, B. 57. 80. 


*) Statt Tomoys ift uach allen Auktoritäten soejaers zu lefen. 


geſchickte WAppofition des ganzen nachfolgenden 


Ir 


Lee ta 


ſprechende as. 


xy 


8, 1—5. 
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befindlichen Chron Gottes bedeuten, die ewige 


Dora Gottes felbft, in welche Chriftus eingegangen 
iff und wo er uns mittlerifd) vertritt, die ox 
aber det Herrlichkeitshimmel der Engel und aller 
Seligen bezeichnen, in welchem Chriſtus mittleriſch 
waltet. Dieſer Deutung widerſpricht, von allem 
Uebrigen abgeſehen, der unmittelbare Sprach— 
gebrauch unſerer Stelle ſelbſt, nach welcher Chriſtus 
als ray ayioy Aevroveyos hingeſeſſen iſt zur 
Rechten des Throns der Majeſtät zr rots oveavois. 
Schwerlich wird aber jemand geneigt ſein, mit 
Hofmann (Weiß. IT, 189 ff.; Schriftbeweis II, 1, 
405) unter oxnyn nad Beza, Gerhard u. a. den 
Leib Chriftt und im weitere Sinne nad Calov, 
Braun u. a. die dhriftliche Gemeinde oder nad 
feiner jetzigen Deutung (N. T. V, 305) unter 
ayea den itherweltliden Ort Gottes, unter oxnv7) 
die Stätte feimer Weltgegenwart zu verfteher. 
Biel näher lige es, ra ayra, wenn and) nicht mit 
Seb. Schmidt, Sraun, Rambach auf die zum Prie— 
ſterdienſt erforderliden Geſchäfte und Gerathe, 
oder mit Kurtz auf die Opfer, doch mit Luther 
u. a. auf die heiligen und wahrhaften Güter zu 
beziehen. Aber dieſer Auffaſſung iſt die Verbindung 
einerſeits mit oxy, andererſeits mit Aecrovoyos 
nicht günſtig, welches letztere Wort in diefem 
Zuſammenhange doch wohl ſtatt der urſprünglichen 
Bedeutung eines öffentlichen Beamten zum Beſten 


des Volkes die durch LXX vermittelte ſpezielle 


Beziehung auf prieſterliche Stellung und Verrichtung 
hat. Gibt man nun den Gedanken an ein Zeugma 
auf, ſo folgt weder, daß man mit Hofmann zu der 
unnatürlichen Verbindung der Worte ev cois 
oveavois mit tov ayloy Aevroveyds gedrängt 
werde, mod) Dag nur die fon von Primaf. uud 
Oekum. vorgefdlagene masfuline Auffaffung von 
tov ayior itbrig bliebe, wozu die Bezeichnung 
Chriſti als des Aecrovoyos nicht paßt. Man braudt 
mur das wal explifativ zu nehmen und alles ift in 
Ordnung. — ,,dAnIns ſchließt das Unwahre und 
Unwirkliche, adn Ievos das feiner Idee nicht ent- 
Das Maß de8 adlndrs ift die 


Wirklichkeit, das des adnPuvos die Idee. Bei 


- adn Snes entſpricht die Idee der Sache, bei adn Pev0s 


die Gache ber Sdee.” (Rahnis, Abendmahl S. 119.) 
Sachparallele Weish. 9, 8. 

3. Dew jeder Hoherpriefter x. Manche Aus— 
feger nehmen B. 3, welchen Camero, Bengel u. a. 
fogar in Parentheſe ſchließen, für eine Zwiſchen— 
bemerkung, welche fehlen könne (Michael.), oder 
die Gedankenreihe ſtöre (de W.), oder eine durch 
andere Gedanken wieder verdrängte Wendung 
nehme (Thol.), oder zur Erläuterung des Aus— 
drucks Aecroveyos diene (Lün.). Allein das In— 
tereſſe des Verf. iſt nicht, darzulegen, daß Chriſtus 
ein Opferprieſter ſein muß, weil das Aecrove- 
yen Oder die Opferhandlung etwas Weſentliches 
in der Amtsverrichtung eines jeglichen Hohen⸗ 
prieſters iſt (Lün.), ſondern ev leitet den Beweis 


für die Behauptung ein, daß die lerrovoyia Chriſti 
nur in einem himmliſchen Heiligthume, 





welches ber Idee des in ber moſaiſchen Stiftshiitte 
abbildlid) und typiſch dargeſtellten Heiligthums 
entfpridt, volljogen werden könne. Erwieſen war 
ſchon aus der Schrift, daß dev Meſſias von Gott 
Wie gum Kbnige fo zum Hobenpriefter beftimmt 
fei. Als Hoherpricfter muß er nothwendig &eer 
Tt 0 moosevéyun. Unansgefproden bleibt hier noc, 
worin dies befteht; und es ift reine, überdies 
Schwierigkeiten erreugende Willtiir, das Aevrovo- 
yey UND das roospege auf Opferhandlung 
als folde gu beſchräuken. Es ift nur die Rede 
von dex Nothwendigheit priefterlider, durch 
Chriftum zu vollziehender Verrichtungen, 
wie ſchon Juſtiniani, Eſte u. a. ſahen. Wn der 
geſetzlichen Kultusſtätte, wo die Levitifden 
Priefter fungiren, hatte aber Chriftus gar nicht 
Priefter fein können; folglich bedarf er fitr die 
Vollziehung feines priefterliden Berufes eines 
himmliſchen und ſeiner Idee entipredjenden Heilig- 
thums. Hieraus ergibt fic, daß zu avaynatov 
nicht jv 3u ergänzen ift (Peſchito, Bea, Beng., Bl., 
de W., Lün.), fondern goriy (Sulg., Luth., Calv. 
1. @.), und daß nicht von dem ein fitr allemal 
dargebradten Opfer des Leibes Chrifti am Kreuz 
Die Rede iſt. Der Aoriſt zwingt weder mit Lün. zu 
überſetzen: „weshalb nothwendig war, daß ad 
diefer etwas hatte, was er darbrächte“, noc mit. 
Hofm.: „weshalb nothwendig ift, dag er etwas 
habe, was er dargebracht“. Statt o zu lefen o = 
wo, ift gar feine Veranlaſſung. 

4. Wire er mm anf Erden, fo wiire er gar 
nicht Briefter. Li jx tann hier nicht heifer: ,,ge- 
wefer ware” (Böhme, Kuinöl), and ift nichts zu 
ergingen, weder wovory (Grot. u. a.) mod) feoerds 
(Zeger, Beng., Carp; u. a.). Das ovde gehört 
zu jv, nicht zu ceoeds. Hatte der Verf. fagen wollen, 
dak Chriftus in dem angenommenen Falle nicht 
einmal Briefter, geſchweige denn Hoherpriefter fein 
könnte (Bl., Bisp., Hofm.), dann würde er 
geſchrieben haben 030 fegeds av nr. 

5, WIS welche einem Abbild und Schattenrif 
des Himmliſchen dienen. areever fteht zwar 
gewöhnlich mit dem Dativ der Perfou, welder 
man dient, dod) findet ſich der Dativ der Sache, 
at welcher (nicht: durch welde) man dient, ard 
Rap. 13, 10. Die eigentliche Bedeutung von vz0- 
deryuc ift die eines veranſchaulichenden Bildes, 
weshalh diefes Wort Rap. 4,11 — waocdeyuc, 
Beifpiel, Vorbild gebraucht werden fonnte, hier 
aber wie Rap. 9, 23 und gewöhnlich „das Abbild“ 
bezeichnet mit dem Mebenbegriffe Des nur andeu— 
tenden Ubriffes. Der Gegenſatz von oxec ift nicht 
blos cduc, wodurd auf das Wefenlofe hingewiefen 
wird (Rol. 2, 17), ſondern aud) eta Kap. 10, 1, 
wodurd bas Dunkle des Echattenviffes vor die 
Seele geführt wird. Zu cai éwovoaviey ift nicht 
avlov zu ergänzen (Lün.); denn Die folgenden 
Kapitel zeigen deutlich, daß nicht himmliſche 
Lokalitäten, fondern himmliſche Verhaltniffe 
und göttliche Gedanken als das durch Chri— 
ſtum realiſirte, durch das moſaiſche Heiligthum ſym— 
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bolifirte Urbild betrachtet werden. So iſt auch 2 tof. 
25, 40 weber von einem wirkliden Tempel als Ur- 
bild ber Stiftshiitte die Rede, welchen Mofe vom 
Sinat aus als im Himmel ſtehend geſchauet habe, 
nod vor einem Originalbau, dew Gott felbft als 
Modell auf der SGinai hingefebt hatte, wo er nad 
Dent ſpäteren Rabbinen fiir ewig ftehen foll, ſon— 
Dern bon einem Bauvorbilde, das dem Moſe 
im prophetifcen Gefichte gezeigt und mit göttlichem 
Worte beſchrieben wird 2 Mof. 26, 26—30. Diefe 
Bedeutung ,Bau-Mufter” paßt fiir das Wort 
M°73M, weldes Sof. 22, 28 Bauwerk und 5 Moſ. 
4,17 Bildwerk jeder Art bezeichnet und Pf. 144, 12 
anf ein plaſtiſches Mufter hinweifet, fehr gut 
2 Mof. 25, 40. Der prophetifden Anſchauung 
aber eines Bauvorbildes, weldhes himmliſche 
Verhaltniffe ausdrückt, entſpricht es nicht, mit 
Ebrard an eine blofe Zeichnung oder einen Bauriß 
ju denken, obgleid) diefe Bedeutung an fic) dem 
betveffenden Worte zufommen fann nach 2 Kin. 
16, 10, wo es „Abriß“, und 1 Chron. 28, 11 ff., 
wo es „Grundriß“ bebdentet. Das Borbildlide 
tritt befonders ſtark Sefaj. 44, 13 hervor, teil dort 
V. 14 das Hol; gefucht werden foll zur Ausführung 
des V. 13 angegebenen Baumuſters. 





Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Nachdem Chriſtus als Hoherprieſter ſein Leben 
am Kreuz zum Sühnopfer gegeben und mit dieſem 
ſühnenden Blut ins Allerheiligſte des Himmels ein= 
gegangen, ift ex nicht wieder aus dem Himmel zur 
Erbe zurückgekehrt, wie der aaronitiſche Hohepriefter 
nad vollbradter Blutfprengung das Allerheiligſte 
wieder verlafjen mute. Die Stellung und Verrich⸗ 
tung der levitiſchen Priefter reicht nicht aus zum 
Typus des Verſöhnungswerkes Chrifti und feiner 
Mittlerſtellung. Chriftusift ein Priefter anderer 
Art und hat hierflir gum Typus den Melchiſedek. 
Bei diefer Vergleidhung ift die Hauptſache die Er— 
fenntnig, daß Chriftus König-Prieſter im 
Himmel ift, d. h. nach feiner Erhöhung zur 
Rechten ber Majeſtät nidt aufhört, prie- 
ſterlich zu walten. 

2. Da das melchiſedekiſche Prieſterthum ein an- 
ders geartetes als das levitiſch-aaronitiſche iſt, fo 
kann ſich daſſelbe nicht auf eine Opferung Chriſti 
im Himmel beziehen, ſondern nur auf ein prie— 
ſterliches Walten, durch welches das zuvor ſchon 
am Kreuz und zwar ein flix allemal gebrachte hohe— 
priefterlide Opfer vor Gott geltend und an den 
Menſchen wirffam gemadt wird. Dies priefter- 
lide Walten inDarbringung von Fürbitten 
und in Gegnungen volkieht Chriftus aber als 
Hoherprieſter, der auf dem Thron Gottes 
jigt, d. h. auf Grund feines Opfers am Kreuz und 
in Kraft feiner Stellung als verklärter Gottmenfd. 
„Chriſti Blut ift zwar bei feiner Schlachtung aut 
Erden vergofjen und fo von dem Opferleib, wie im 
Vorbilde mit den Thieren geſchah, geſchieden wor— 
Den. Aber es gehörte dod) nicht blos auf den Erd— 
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boden, fondern ins Heiligthum Gottes hinein, den 
Gnadenthron gu befprengen. Und nachdem es ein- 
mal dahingebradht und auf göttliche Weife gefprenget 
ift: fo gehört died nun gu dem Amte unferes Hohen- 
priefters, ben wir im Heiligthum haben, daß er's 
auc) auf unfere Herzen und Gewiffen fprenge und 
unſer gwar nod tm Blute, aber nicht in Gottes Liebe 
wallendes Leben wiederum an das wabre Leben der 
göttlichen Liebe knüpfe“ (Steinhofer). 

3. Da nach der Schrift das Prieſterthum dem 
Meſſias weſentlich eigen iſt, ſo muß derſelbe noth— 
wendig prieſterliche Funktionen von weſent⸗ 
licher Bedeutung ftets vollbringen; aber es folgt 
auc hieraus durchaus nicht, daß er in einer be ft an = 
Digen Opferthdtigteit gedacht werden milffe, 
wie diejenigen thun, welde unter dem himmliſchen 
Opfer entweder die Perfon des verklaͤrten Gott- 
menſchen verftehen und ſo anf das Mefopfer kommen 
(zuletzt noch Thalhofer), oder die Gläubigen aller 
Geſchlechter als die von Chriſto Gott dargebrachte 
Opfergabe betrachten (Theodor Mopſ., Chryſ., Cy- 
rillus Alex.). Selbſt dies folgt nicht, daß bei der 
Darbringung ſpeziell an das Blut. gedacht 
werben müſſe (Del.). Denn wenn mar diefen Wet 
aud) mit Rect von der Schlachtung unterſcheidet 
und bei einer ausgeführten Vergleichung Chrifti 
mit dem aaronitifdhen Hohenpriefter, wie Rap. 9 
und 10, die Schlachtung ſpeziell auf die Kreuzigung 
und die Darbringung anf die Vefprengung des 
Gottesthrones mit dem Opferblut bezieht, fo darf 
man die dann entftehende ſinnliche Schilberung — 
des Hergangs bei der durch Chriftt Tod bewirkten 
Sithne doch nicht zu weit ausdehnen und namentlich 
nicht vergeffen, daß diefe Akte unmittelbar auf ein- 
anber am Sühntage folgten, ſachlich untrennbar 
zuſammen gehiren und eine Sühne im objeftiven 
Sinne bewirken, welche wefentlid) vom der nur auf 
Grund und in Folge derfelben von den Subjeften 
gu erlangenden Verſöhnung unterfdieden ift. In 
diefer Beziehung ift die Darbringung Chriftt durch 
fein Selbftopfer am Kreuz eine nureinmatlige, — 
wodurch er eine ewige Erlifung zu Stande 
gebradt hat. 

4. Zu den priefterliden Funttionen gehirt aber 
aud ein Heiligthum. Das ivdifhe, von Men— 
ſchenhand gebaute fann jedoch nicht dasjenige fein, 
an welchem Chriſtus fein Priefterthum hat. Dort 
dienen Menſchen aus einem Stamme, welchem 
Jeſus, welcher Chriſtus tft, nicht angehirt. Auch iſt 
dieſes Heiligthum ſchon bei ſeiner Errichtung als 
ein bloßes Abbild bezeichnet worden. Es muß alſo 
ein him mliſches Heiligthum ſein, zu welchem der 
meſſianiſche Prieſterkönig gehört und in welchem er 
prieſterlich waltet. Alle Verſuche jedoch, ein ſolches 
als eine beſondere Lokalit ät im Himmel feſt⸗ 
zuhalten, welche das reale Urbild der moſaiſchen 
Stiftshütte ſei, ſcheitern daran, daß „die ver— 
ſchiedenen Chriſto hier gegebenen Prädikationen, 
ſinnlich gefaßt, ſich einander ausſchließen (Tholuck), 
und daß nad 2 Moſ. 25 nicht blos die Stiftshittte, 
jondern aud) ſämmtliche Geräthſchaften 
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derfelbe nad) dem himmliſchen Bauvorbilde 
gemadt werden follen. Man mug alfo diefen 
Ausdrud zur Einkleidung des Gedankens der 
durch Chriftum bewirkten Verſöhnung und Her— 
ſtellung unſerer Gemeinfdaft mit Gott rechnen, 
herbeigefithrt durch die Bezeichnung der Thätigkeit 
Chriſti als einer priefterliden; weshalh aud Luther 
mit den meiften Alten an die Güter des Reides 
Gottes dadhte. 


Homiletiſche Andeutungen. 
Die Urbilder, nach denen wir unſer Leben und 


unſere Verfaſſung einzurichten haber, find uns von 


Gott gezeigt und iu der Heiligen Schrift be- 
ſchrieben. — Durd fein kön igliches Thronen 
im Himmel wird uns die hoheprieſterliche 
Würde, Macht und Thätigkeit Jeſu erſt recht ver— 
ſtändlich, bewundernswürdig und eindringlich. — 


Ob wir den Hohenprieſter, welder aber, auch 


zu unſerem Heile auf uns wirken laſſen? — Als 
Volk des Neuen Teſtaments gehören wir zum htm m⸗ 
liſchen Heiligthum und haben dadurch große 
Vorrechte; wie halter wir es mit dem entſpre⸗ 
chenden Pflichten ? 


Starke: Gottlob, daf wir einen Hohenpriciter 
haber, der zur Rechte der Majeſtät in der Hohe 
fibet und deſſen Opfer und Fürbitte demnach unend- 
liche Kraft hat. — Chriftus iſt feiner Kirche Pfleger, 


ex theilet felbft die heiligen Himmelsgaber aus. O 


einen rechten Schatz und Reidthum himmliſcher 


daß wir nur mit vblligem Glauben zu dieſem treuen 
Hohenprieſter eileten umd aus der Fülle ſeiner Gnade 


Güter holeten! — Chen darum, daß Chriſtus nad 
vollendetem ein em Opfer zur Rechten Gottes ſitzet, 
exfüllet er alles im allem. — Wer Gott nur das 
Aeußerliche und den Körper opfert, opfert ein 
jüdiſch und fein chriſtlich Opfer. 


Rieger: Wir haber einen Priefter, wie wir thr 
bedürfen. Der Bater hat thn bereitet; Liebe und 
Gehorfam hat ihn im das Amt gezogen; nad alle 
was zuvor auf thr gefdrieben war, ift er vollendet; 
im Evangelium wird er uns vorgeftellt, und der 
Glaube halt fic) an ihm. — Wie Gott fich einen 
Stuhl der Majeftat, einen Mittelpunkt ſeiner Re— 
gierung und der Mittheilung ſeines Lebens und ſeiner 
Herrlichkeit bereitet hat, ſo hat er ſich auch eine 
Wohnung oder heilige Hütte zugerichtet, worin die— 
fer Stuhl der Majeſtat tft und worin ev ſich prieſter⸗ 
lich bedienen und anbeten läßt von denen, die zu ihm 
nahen. — Des Tempels, als ſeines Vaters Haus, 
hat ſich der Heiland zum Lehren bedient, auch dies 
Bethaus für alle Volker von allen Mißbräuchen 
gereinigt; aber auf Golgatitn nicht an des Altars 
Boden, flok fein am Stamm des Kreuzes ver— 
goſſenes Blut. 


Hahn: Maw mug dent lieben Heiland bei feinent 
"east is gan, nachſehen bi in den Himmel 
inein. — 


Heubner: Ware Chriftus nicht in dieſer itber- 
ſchwänglich genauen Berbindung mit Gott tm 
Himmel, fo koͤnnte ex nicht in eiqner Vollmadt die 
Giindenvergebung ertheilen, die Sünden wahrhaft 
tilgen und die Folgen der Sünde hemmen. — Unſer 
Goͤttesdienſt und Prieſterthum ſoll ein Nachbild des 
himmliſchen Gottesdienſtes ſein. 


Il. 
Christi Prieſterdienſt it wm fo vorzüglicher, als ja auch der Bund, deffen Mittler ex ift, auf bef- 
: ae Verheifungen ruht, als der zum Untergang beftimmte Alte Bund wach dent eigenen 
Zeugniß deffelben. 
Kap. 8, 6—13. 
Nun aber ift ihm um fo viel vorzüglichere Priefterverrichtung zu Theil geworden?), 6 
als er aud) eines vorzüglicheren Bundes Mittler geworden ift, als welder ja auf Grundlage 


vorzüglicherer Verheißungen feftgefebt worden ijt. *Denn ware erft jener erfte [Bund] 7 
adellos, fo würde nicht fiir einen gweiten Platz gejudht werden. “Denn tadelnd fagt ers 


ihnen: »Siehe, Tage fommen, ſpricht der Herr, und ic) werde auf das Haus Sfrael und 


auf dag Haus Safob Hin einen neuen Bund abſchließen, *nicht nad) der Art des Bundes, 9 
den id) ihren Bitern gemacht habe am Tage, wo id ihre Hand ergriff, fte aus dem 


Gande Eghpten auszufiihren; denn fie ihrerſeits blieben nicht in meinem Bunde, und ich 
ee rab Die oe fiir fie auf, ſpricht der Herr. *Denn Das ift der?) Bund, den 10 
ich ſchleßen werde mit dem Hauſe Iſrael nach jenen Lagen, ſpricht der Herr, gebend meine 
Gejege in ihren Ginn, und id) werbde fie auf ihre Hergen aufſchreiben, und ich werde 
ihnen Gott ſein, und ſie werden mein Volk ſein. *Und nicht mehr werden ſie lehren ein 11 
jeglicher ſeinen Mitbürgers) und ein jeglicher ſeinen Bruder und ſagen: lerne den Herrn 


1) Die attiſche Gorm cervynue ftatt dev Rec. cérevye findet fic) in den Minusc. 47. 72. 73. 74. Am beften 


bezeugi aber durd) A. D*. K. L. 80. 116. 117 ift die Gorm rervyer. Im Sin. fteht rere, der Korr. febt 


TETEVYE. 


2) war fiigen A. D. E. nod) wou hingu, was aud) viele Codd. der LXX leſen. Aber gerade Cod. Alex. der 


ILXX und Sin. haber es nicht. 


8) Statt cov wAnotoy ift nad allen Auktoritäten zu leſen cor wodicny. 
Lange, Bibelwert N. T. XII. 3. Aufl. 
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fentien. Denn alle werden mid) fennen vom Kleinſtent) bis gum Gropejten unter ihnen. 
12*Denn verſöhnlich will ich fein ihren Ungerechtigkeiten, und ihrer Sünden und ihrer 


13 Uebertretungen?) will id) nicht mehr gedenken.« — *Indem er fagt »einen neuen«, hat 


er alt gemacht den erſten, das Veraltende aber und das Alternde iſt nahe dem Ver— 


ſchwinden. 


Exegetiſche Erlauterungen. 


1. Nun aber x. Es wird im Gegenſatz gegen 
die BV. 4. aufgeftellte Annahme das wirkliche Sach— 
verhältniß dargelegt und bemerklich gemadt, daß 
ber Priefterdienft Chrifti, obgleich für ihn am mo— 
ſaiſchen Heiligthum keine Stelle iſt, doch nicht etwa 

geringeren Werth als ber fo hod gehaltene levi— 
tiſche habe, ſondern vielmehr dieſen um fo vtel 
libertreffe, als der Neue Bund, deffer Mittler 
Chriftus ift, den Alten Bund itbertrifft, als einen 
foldjen, ber gwar aud) anf göttliche Verheipungen 
gegründet ift, aber gerade durch diefe anf feine nod) 
unvollfommene Beſchaffenheit und tranfttorifde 
Bedeutung Hingewiefen wird. Das vuri de ift 
alfo nicht temporell, fonbern logiſch zu nehmen, 
jedoch nicht folgernd, fonder gegenſfätzlich fort 
ſchreitend. 

2. Feſtgeſetzt. Der Ausdruck vevouodernras 
zeigt, daß der Berf. den Neuen Bund theils als 
eine geſchichtlich zum Abſchluß gefommene That- 
ſache, theils al8 eime bon Gott feftgeftellte und des— 
halb nicht blos gültige, fondern and) nach fefter 
Normen wirkende HeilB= und Lebensordnung be- 
trachtet wiſſen will, wie foldes aud Paulus thut 
Rim. 3, 27; 8, 2; 9, 31. 

3. Plas geſucht werden. Bleck findet den Ge— 
danken ausgedrückt, daß Gott dann nidt nöthig 
gehabt hatte, in den Herzen der Menſchen nad 
einem beſſeren Platz für ſeinen Bund zu ſuchen, 
als der Platz auf den ſteinernen Tafeln geweſen 
war. Allein wenn auch die Ausſage, daß der erſte 
Bund nicht tadellos war, auf den äußeren Cha— 
rakter der altteſtamentlichen Inſtitutionen geht, ſo 
hätte der Verf. doch, wenn jener Gedanke ihm im 
Siun gelegen, ſchwerlich die Worte gy craze noLo- 
Oious feblen laſſen. Auch liegt der Nachdruc ſicher 
nicht auf romos, fondern auf devrgoas. Falſch ift 
die Ueberſetzung „geſucht worden fein” (Erasm., 
Calv., Bez. u. a.). Dieſe hätte das plusquamperf. 
erfordert. Die folgende Schriftſtelle, welche die 
Verheißung eines neuen Bundes enthialt, ſoll nach 
Delitzſch zeigen, daß Gott im feinem Rathſchluß 
flix einen folder ſchon eine Stelle hatte und des- 
halb in der Weltgeſchichte ben Platz filr die 
Verwirklichung deſſelben ſuchte. Tholuck nimmt 
an, Daf 6öον Cnreiw Hier im Sinne von roo 
hapBoave Apoftg. 25, 16 — Veranlaffung neh⸗ 
men fiehe. Ebrard und iin. denken an die Ber- 
miſchung der beiden Sie odm ay qv romog dev- 


1) Dad adrav 


véoas = es wire fein Plats filr einem zweiten ge- 
wefer und odx av éCnreiro devréon = man hatte 
nicht einem zweiten geſucht. 

4. Denn tadelnd ſagt er ihnen. Lachmann lieſt 
nad A. D*. K. 17, 39 4870ös. Dieſe Beziehung 
auf die Iſraeliten iſt jedoch auch bei der mehr be— 
zeugten Lesart adrois möglich, Da weéupeatat ebert= 
ſowohl mit Dat. als mit WEE. fonftruirt wird. 
Diefe Auffaffung giehen mit Peſchito, Bulgata, 
Chryf., Luther und Calvin die meiften, aud Bis- 
ping und Delitzſch vor. Feiner jedod) ift e8, wenn 
der Gegenftand des Tadelns hier unbeftimmt ge- 
laſſen (de W., Ebr.) und adcrois zu Adyer gezogen 
wird mit Faber, Stapul., Piscator, Schlichting, 
Grot., Bl. Lün., Reiche u. a. Man darf nur nicht 
geradezu adeny ergänzen und behaupten, daß 
pewpouevos offenbar dem cusunctos V. 7 forve- 
ſpondire. Dies entſpricht nicht den aus Ser. 31, 
31—34 citirter Worten, in melden der pofitive 
Tadel ſich auf das Volk bezieht und nur indixeft 
dent Bund trifft, der nicht intr Stande war, das rich— 
tige Verhalten des Volks herbeizuführen. Ganz 
daſſelbe ſagt hier die Bezeichnung deſſelben als 
nicht cuswrros, und es iſt gewiß nicht zuläſſig, 
dent negativen Ausdruck dem poſitiven gleichzuſetzen 


Auf der anderen Seite geht Delitzſch zu weit, wenn 


er die Nichtbezeichnung des Gegeuſtandes des Ta— 
delus eine zweideutige Schwebe nennt. Es wird 
vielmehr die Anwendbarkeit des Tadelns nach zwei 
Seiten hin angedeutet, und dies iſt ganz dem Sach⸗ 
verhältniß entſprechend. Sn dem Eitate ſelbft, 
welches den Schriftbeweis der voraufgehenden Aus⸗ 
ſage beibringt, hat ber Berf. cvrredéow gefetst ſtatt 
JcaPjoouce, und écotnon. ftatt Ovedéuny, offen- 
bax in der Abſicht, den Neuen Bund als von Sei— 
ten Gottes her vollendeten anc) durd den Ausdruck 
bemerklich zu machen. 


5. Gebend. Adovs fteht nicht ſtatt do00 (Beng. 
u. a.), aud) ift weber dies Wort zu ergänzen 
(Heinr., Steng. u. a.), obgleich Cod. Alex. ber LXX 
dors dwow lieſt, nod eiud oder Zoowasr. Will 


man etwas ergangert,fo könnte e8 nur StaPnoonos. 


fein (Del.), an welches voranfgehende Wort man 
aud anſchließen fann (Lün.), wenn man nicht vor⸗ 
zieht, daran zu erinnern, daß Beiſpiele eines Ueber⸗ 
gangs bom partic. in das temp. finit. nichts Sel- 
tenes find (Winer). Sprachlich möglich ift aud) die 
Verbhindung mit dem folgenden émvyoawo, Dann 
ift nad = aud) (Böhm., Paul.). 


Dinter aro wexood ift gu tilgen nach Sin, A. B, D*, EY. K. 17. 31. 61. 78, 80. 
*) Für die Beibehaltung der Worte nat caw avoway avcay ſprechen 


jedoch erſt der fpdteren Rorrettor zgeſetzt. In B. 17. 23. Vulg. und anderen Ueberſetzungen fehlen jie. 


A. D. E. K. L. Im Sin. hat ſie 


8 618. 
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6. Indem er fagt „einen neuen“ u. ſ. w. Aus 
der angezogenen Schriftſtelle zieht unſer Verfaſſer 
mit Betonung des Wortes xoevj = nova den 
Schluß, dak der moſaiſche Kultus ſchon bet feinem 
Seftehen fitr den alten erklärt fet, der fic im Hin- 
fiecher ohne Ausſicht auf Verjüngung hbefinde. 
Tlahovody heißt urſprünglich nidt antiquiren = 
als alt und unbrauchbar abſchaffen (Beza, Erasm. 
u. a.), ſondern antiquum reddere, der Vergan— 
genheit überweiſen und in Gegenſatz ſtellen zu dem 
novum, dem bisher noch nicht Dageweſenen. Dieſe 
tranſitive Bedeutung hat es aud) Hiob 9, 5; 
32, 15; Klagelieder 3,5; welche Dan. 7, 25 i den 
Sinn iihergeht : als veraltet befeitigen. Denn das 
der Vergangenheit Ueberwiefene fallt auch dem 
Veralten, dem vetus anheim, und died ift bet Le- 
hendigem ein senescere. Die intranfitive Bedeu— 
tung ,alt werden” findet fic) nur Sef. 65, 22. Sn 
dex außerbibliſchen Literatur ift vom diefem über— 
haupt mur der fpdtern Gräcität angehirenden 
Worte nur das med. oder pass. gebräuchlich. Das 
perfect. in unferer Stelle weift auf dte vollendete 
Thatfache hin. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Aus der Erhabenheit des Prieſters 
ward Kap. 7, 22 auf die Erhabenheit des durch ihn 
in ſeinem ewigen Beftande verbürgten Sundes 
geſchloſſen, weil die durch Befehl des Geſetzes aufge— 
ſtellten ſterblichen Prieſter keinen Vergleich aushalten 
können mit dem durch ein beſchworenes Gotteswort 
verheißenen, in Kraft ſeines unauflöslichen Lebens 
wirkſamen König — Priefter, welder der anf ewig 
vollendete Sohn ift. Es entfteht alfo nicht eine bloße 
Umfehrung des Verhaltniffes, nod) weniger etn Zir- 
kelbeweis, wenn hier aus der Vorzüglichkeit des auf 
HeffereBerhethungengegriindeten Bundes 
auf die Vorzüglichkeit berPriefterverridtungen 
deſſen geſchloſſen wird, der nicht blos Bürge, fondern 
aud Mittler, d.h. Stifter, Erhalter, Beleber dieſes 
Bundes ift. 

2. Auch dex Neue Sund hat eine durch Offen— 
Haring de8 göttlichen Willens feftgeftellte 
Einrichtung und Ordnung, deren Grundlagen fid in 
bet meffianifden Weißagungen des Alten 
Teftaments finden. Unter ihnen tritt befonders in 
der hier berithrten Beziehung die Weißagung Ser. 
31, 31—34 hervor, deren Seitenſtück Ged. 36, 
25—27 ift, und welche ant deutlidften innerhalb 
des Alten Seftament 8 felbft der beſonders von 
Paulus 2 Kor. 3, 6—9 ſcharf betonten Gegenſatz 
der gefebliden und der evangelif den Oeko— 
nomie und dent blos padagogifd -temporaren 
Charakter der Gefebesinftitutionen ausſpricht. 

3. C8 wird in diefer Weißagung cin Meer 
Bund verheifer, welden Jehovah mit Sfrael und 
mit Suda, alfo mit dem gefammten Volfe, 
deſſen Wiederherftellung und Wiebervereinigung auf 
dent Boden des gelobten Landes vom dem Propheten 
auch verheißen wird, ſchließen will und mit welchem 








es ſich anders al8 mit dem nad der Ausführung 
des Bolles aus Egypten geſchloſſenen verhalten foll. 
Das alte Verhältniß zu dem bundbrüchigen 
Bolte hebt der Heil. Gott nach feiner Gerechtigkeit 
auf, aber mac feiner Gnade will er durch einen Neuen 
Bund, zu welchent er jest fon den Grund durch 
vorzüglichere Verheifungen legt, eit Rettungs- 
mittel bereiten. 

4, Das Vorzüglichere diefer Verheißungen befteht 
Darin, Dak der göttliche Wille dem Bolle nicht 
mehr als ein blokes Gebot äußerlich gegeniiber 
ftehem, jondern in feinem Herzen leben und 
wirken foll; ferner, Daf infolge deſſen lebendige 
Gotteserfennt nif das Gemeingut aller Sun- 
desglieder werden und der Unterſchied zwiſchen Pro— 
pheten und Nichtpropheten, Prieſtern und Nicht— 
prieſtern wegfallen ſoll; endlich, daß der Grund 
hievon die ohne menſchliche Leiſtungen durch Gottes 
Gnade zu bewirkende Vergebung der Sünden 
ſein werde. Chen deshalb konnte Ser. 3, 16. 17 ſo— 
gar weißagen, daß nad) der ganzen geſetzlichen Stif— 
tung, ja ſelbſt nach der Bundeslade einſt fein Ver— 
fangen mehr im Bolte fein werde. Anklänge an 
dieſe Auffaſſung Soel 3, 1 ffs Sef. 11, 9; 54, 13; 
Ezech. 11, 19. 

5. Aus dem Gegenfake gegen den Opferfultus, 
welder innerhalb des Alten Leftamentes felbft oft 
und ftart hervortritt, 3. B. 1 Gam. 15, 22 ff.; Pſ. 
40,7 ff.; 50; 51, 18 ff., Hof. 6, 6; Ser. 7,21—23; 
Sprüche 21, 3 läßt fic) jedoch nicht ſchließen, daß 
die Auffaffung des Todes Jeſu Chriftt als 
eines Sühnopfers cin Rückfall ins Sudenthum 
jet; in welchem Sinne Holdheim (liber das Ceremo- 
nialgefes im Meffiasreich, 1845) fagt: „Der rabbi- 
niſche Standpuntt ift auc) infofern mit dem Ghri- 
ftenthumt nahe verwandt, als fie beide auf der ge- 
meinfamen Anſchauung beruben, daß die durch das 
mofaifde Geſetz aufgeſtellte Sdee der Sithne durch 
Opfer als eine ewig wahre feſtzuhalten fei. Das 
Chriftenthum begriindet darauf das Faktum, dag 
durch eit einziges großes Opfer das Werk der Sihne 
ein für allemal für alle, die daran glauben, vollbracht 
fet, wãhrend das rabbiniſche Judenthum von derſel⸗ 
bert Idee aus den Opferkultus für nur zeitweiſe auf⸗ 
gehoben hilt und ſeiner Reſtauration entgegenſieht.“ 
Dies moderne Judenthum iſt ebenſo vom Glauber 
an das Alte Teftament (08, wie es vom Glauben an 
das Evangelium entfernt iff, und bleibt dadurch 
gleich unfahig zum Verſtändniß des einen wie des 
andern. Die willkürliche, eigenmächtige und ſelbſt⸗ 
ſüchtige Ablöſung vom geſetzlichen Kultus wird von 
denſelben Propheten ſcharf geſtraft, welche von der 
Aeußerlichkeit bes gefeslicen Ceremoniells und 
Werkdienftes abgewendet die Erfüllung des tm 
Gefete geoffenbarter Willen fordern umd 
weißagen. Gott hat aber im Geſetze theils nicht 
blos fittlide, fondern anc) folde Vorſchriften ge⸗ 
geben, welche die gefammten Lebensverh alt= 
niffe ſeines Bolfes zu ordnen beftimmt waren, 
theil8 Anordnungen iiber bie Mittel gu threr Er- 
füllung und zur Sühne der Uchertretungen fetner 
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Gebote in einer die Iſraeliten unbedingt verpflich— 
tenden Weiſe getroffen. Zu dieſen Mitteln gehörte 
vor allem der Kultus, deſſen Mittelpunkt der 
Opferdienſt iſt. Nach der Stellung aber, welche 
Gott dem Alten Teſtamente in der Heilsbkonomie 
gegebert, haben all feine Einrichtungen theils einen 
pädagogiſchen, theils einen typifd-fymbo- 
lifhen Charatter. Es ift deshalb ebenfo verfehrt, 
Die Realität der Sdee, welche auf dieſem Stand- 
punfte nur vorbildlich und finnbildlid) ausgedrückt 
werden konnte, zu leugnen, al8 im der Bertode der 
Erfüllung zu den Typen und Symbolen der frühe— 
ren Periode zurückzugreifen; mag dies im Sinne 
der Rabbinen gefdheher, weldhe eine einfache Reſtitu— 
tion des mofaifchen Kultus erwarten, oder in dent 
Der Mormonen, weldhe die Cinfiihrung von Thier- 
opjern innerhalb des dhriftlichen Kultus neuerlich 
vorgeſchlagen haben. Bor Gintritt der Periode der 
Votlend ung kannzwar aud das Chriftenthum der 
Symbole nicht enthehren und hat felbft noc einen 
das Ewige und Himmliſche im Zeitlichen und Ir— 
diſchen abbildenden Charatter. Aber feine Symbole 
haben nicht mehr den Schein eines felbftan- 
di gen Werthes und fein Typus ift der der VB ollen- 
Dung der Offenbarung. 


6. Von befonderer Wichtigheit ift er Umſtand, 
dak nicht augerhalb, fonderninmerh alb des Wen 
Bundes felbft, und gwar burd) unzweidentige 
Gottesworte, der in dem Mangel von Anftalten 
zur Herbeifithrung einer wirklichen Sitnden- 
vergebung und wahren Gottesgemein- 
ſchaft berubende Hauptmangel des durch Moſis 
Vermittlung zu Stanbe gefommenen Bundes aus— 
gefprodjen und durch die Verheifung eines Neuen 
Bundes der bisherige Bund ſchon yur Beit des 
Seremia als cine nidjt mehr genitgende und yur 
Abſchaffung beftimmte Einrichtung bezeichnet war, 
Für die Chriſten hat alſo das äußerliche Fortbeſtehen 
des Judenthums nicht den Sinn, daß ſie an der 
geſchichtlicherfolgten Abrogation des Alten 
Bundes zweifelhaft werden ſollen. Das greifen- 
hafte Hinſiechen bis zum Verſchwinden iſt ſein un— 
abwendbares, durch ben Urtheilsſpruch Gottes auf 
Grund der Beſchaffenheit dieſes Bundes feſtgeſtelltes 
Geſchick. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Alte Bund iſt nicht von außen her zerſtört, 
ſondern innerlich aufgelöſt und von Gott felbft dem 
Verſchwinden itbergeben worden. — Die Untrene 
des Bundesvolks fann das Gericht Gottes herbei- 
führen und die Aufhebung bes bisherigen Bundes 


veranlaſſen, vermag aber nicht die Heilsabfichten 
Gottes zu vereiteln. — Zum Neuen Bunbde gehören 
ein neues Herz und ein neuer Geift. — Giindenver= 

ebung ift die Grundlage aller Erneuerung und 
Folce fommt aus Gnaden durch die Mtittel des 
Neuen Bundes. — Wie die Verheißungen des Alten 
pH durch der Mittler des Neuen Sundes erfitllt 
werbert. 


Starke: Wie glücklich find wir dod im Neuer 
Bunde! Cinen fo großen Mittler haben wir, fo 
herrlide Verheißungen, fo herrliche Güter. Sit es 
denn nicht Schande, daß wir nod) unter der Herr— 
ſchaft der Sünde bleiben ? — Das levitiſche Gefets 
iſt zwar an und für ſich voll göttlicher Güte und 
Weisheit, aber zur Seligkeit nicht hinlänglich, ſon⸗ 
bern mur ein Schatten gegen den Körper des meſſi— 
aniſchen Priefterthums und Reichs. — Gott halt 
feinen Bund und Verheißung trenlid); aber die 
Wenſchen werden bundbriicig. Wehe ihnen! — 
So zart ift nod) immer Gottes Liebe gegen die 
Seinigen, daß er fie im Gefahr und Noth, als ein 
Vater fein Kind, bei der Hand ergreift und in 
Sicherheit bringt. — Auf die Berachtung des gött— 
lichen Wortes folgt Gottes Strafe. — Frage did) 
Doc): merkſt du auch, daß das Geſetz Gottes durch 
den Griffel des Heiligen Geiſtes in deinen Stun 
und im bein Herz geſchrieben fet? Erkennſt du auch 
dent Herrn deinen Heiland im lebendigen Glauber 
und Gehorfam? — Die Gläubigen als Gottes 
Vundesgenoſſen find glitdfelige Lente. — Die Ver— 

ebung ber Sinden ift der größeſte Schatz; ohne den 
pat der Reiche nidts, und mit dem hat der Aermſte 
alles. — Menſch, faffe Gott bet diefen feinen 
Worten und feufje: Herr, fet gnädig aud meiner 
Untugend. — Radhgieriger, fchamft du did) nicht zu 
fagen: ic) will’ ihm gedenten! Da Gott fprict: ic 
will nicht gedenfen! — Ceremonien, die nicht aber- 
gläubiſch und ſündlich find, können wohl eine Beit- 
Yang geduldet werden, ob fie gleich keinen fonbder- 
lichen Nutzen haber. 


Rieger: Has Amt eines Hohenprieſters im 
Himmel ift für ihn felbft witrdiger und anfehntider, 
und für Die, am denen er die Verheifungen aus— 
führen ſoll, beffer und feliger. — Sene unter dem 
Wlten Veftamente fagten: wir wollen! und wußten 
nicht, daß fie nicht fonnten. Jetzt, da es bie Gnade 
des Neuen Teftaments möglich machte, ſchützen 
viele wieder ein Nichtkönnen vor, da es bog bei 
ihren ein Nichtwollen ift. 


Heubner: Gott ehrt und zeichnet fid) am mei— 
ften au8, wenn er mit uns umgeht nicht als Zwing⸗ 
herr und Gebieter, ſondern als Vater mit Kuderu. 
Wie beſchämt die Ankündigung und Erwartung des 
Neuen Bundes uns, die wir jo weit zuruckbleiben. 
— Dex Alte Bund ift vergangen; wollte Gott, daß 
aud) mit ihm der Geift der Dienſtbarkeit vergangen 
ware und der neue Geift der Willigkeit im allen 
herrſchte. 
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Dritter Haupttheil. 
Vorzug des Neuen durch Jeſum Chriftum vermittelten Bundes, 


Erſter Abſchnitt. 


Der Neue Bund bewirkt die Gottesgemeinſchaft, welche der Alte nur ſinnbildlich 
darſtellt und verheißt. 
i. 
Die typiſch-ſymboliſche Beſcha it des i iligt i i 
ee en tienen Oem Gat wa 14 MR at creme 
Rap. 9, 1-10, 


Es hatte num gwar aud) der erſte 1) [sc. Bund] Satzungen de8 Gottesdienftes und dag 1 
Heiligthum dieſer Welt angehirig. *Cin Belt nämlich ward eingeridtet, das vordere, in 2 
weldem der Leudjter war und der Tifd und die Brodvorlegung, welches heißt Heiliges. . 
*Hinter dem gweiten Vorhang aber ein Belt, das Allerheiligſte genannt, *enthaltend einen 
goldenen Rauderaltar und die Cade des Bundes überzogen allfeits mit Golde, in welder 
ein goldener Krug, enthaltend das Manna und den Stab Aarons, der gefnospet hatte, und 
Die Tafeln des Bundes, *oberhalb derſelben aber Herrlichkeitscherubim den Giihndecfel be- 5 
fchattend, bon welchen Dingen jest nidjt tm eingelnen zu reden ift. *Indem nun dieje Dinge 6 
aljo eingeridtet orden find, gehen gwar in das vordere Belt die Priefter allezeit hinein, die 
gottesdienftliden Handlungen verridtend, *in das yweite aber einmal im Jahr allein der 7 
Hobhepriefter nidt ohne Blut, welches er darbringt fiir fich felbft und fiir die Vergehungen des 
Volts; *indem dies anzeigte der Heilige Geift, dak noch nidjt der Weg gum Heiligthum offen- 8 
bar geworden fei, fo lange noch das vordere Belt Beſtand hatte, *als welches ein Ginnbild 9 
war auf die gegenwartige Beit hin, gemäß weldem2) Gaben und Opfer dargebradt werden, 
ohne im Stande gu fein, hinſichtlich der fittliden Ucberzeugung zu vollenden den Dienenden, 
*lediglid) in Verbindung mit Speifen und Getränken und mancherlet Waſchungen als Fleifdhes- 10 
fabungen?) aufgelegt bis zum Beitabjdnitt der Beridjtiqung. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es hatte nun zwar auch der erſte u. ſ. w. 
Das nai = and zeigt, dak bei der Vergletdung 
des Alten und des Neuen Bundes ſachliche Paralle- 
fen hervorgehoben werden follen. Das wer ovy 
hebt hervor, daß dex voranfgehenden Darlegung 
gemaß dies thatfadlide Ergebniß anzuerkennen ift, 
daß jedoch bei diefem Zugeſtändniß das Wher nicht 
itberfehen werden barf, welches dies Zugeſtändniß 
hefdhrantt, die Einrichtungen des Alten Bundes auf 
ihren wahren Werth zuriidfithrt und den Gegenſatz 
innerhalb der Vergleichung zu feinem Rechte bringt 
V. 6 ff. Die Priterita eiye und xareoxevacdn 
beweifen nicht den ſchon gefdehenen Untergang des 
Tempels, fondern beziehen fid) das erſtere auf der 
Bund, welden Gott felbft wewahatwney Kap. 8, 
13; das andere auf das demſelben angehsrige und 





dem himmliſchen Vorbilde nachgebildete moſaiſche 
Heiligthum. Da von kultiſchen Einrichtungen die 
Rede iſt, ſo bedarf das Wort dexacaduata—= Rechts- 
feſtſetzungen einer nähern Beſtimmung. Deshalb 
iſt aroelas nicht mit Luther, Grot. u. a. al ace. 
plur. zu nehmen, fonder al8 gen. sing. Die dex. 
find hiedurch al8 gottesdienſtliche bezeichnet und 
werden durch die Partikel ce eng an ayroy ange- 
ſchloſſen. Dies Wort darf deshalb nicht mit Luther, 
Carhz. u. a. in ethifchem Sinne genommen werden, 
fondern bezeichnet das Heiligthum, deffen Veftand- 
theile ſogleich aufgezählt werden. Vorher jedod 
empfängt es eine nähere Bezeichnung durch das 
Adj. xocuenoy, welches entweder nad) dem Ge— 
brand) der Spaͤtern ohne Artikel mit dem Haupt- 
wort verbunden ift (Gernhardy, Syntay S. 323), 
oder, da es gewöhnlich ift, %yeer mit determinirtem 
Objekt und artifellojem adjektiviſchen Prädikat gu 


1) Das Wort oxnvm der lect. rec. iſt nach allen Auktoritäten zu ſtreichen und auch nidt fiir den Gedanken zu 
ergdngen (Peirce, Wetft., Seml.) ; der Haupthegriff ift vielmehr Ovad nun. 


2) Statt der rec. wad” Ov ift aD Ho gu leſen 


nad Sin. A. B. D*. 17. 238%. 27. 


8) Statt der rec. xad Dexcrcdmace cagnos ward die Lesart Dexaeduata oagxos ſchon von Grotius, Mill 


und Bengel gebilligt, von Griesbach empfoblen, 


von allen Neuern in den Lert aufgenommen, 


Das xad fehlt in Sin. 


A. D*. 6. 17. 27. 81 und dexarcduarer findet fid) in Sin, A. B. und zehn Minusc., der Ging. Sinaloa in D*, 
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verbinden (Madvig §. 12), und ba diefe Konſtruk— 
tion aud) unferm Berfaffer gelaufig ift Kap. 5 14; 
7, 24, die charakteriſtiſche Beſchaffenheit des in Rede 
fichenden Heiligthums angibt. Die Vergleidung 
mit V. 11 und 24 zeigt, Daf e8 im Gegenſatz zu 
écovodwioy fteht und deshath nur saeculare (Vulg.) 
bedeuten kann, nidt aber: ,,aller Welt, auch den 
Heiden zugänglich“ (Chryf., Erasm. u. a.), was 
überdies nur von einem Theil des Heiligthums, 
dem Borhof der Heiden gelten könnte; aud) nicht 
pit Der ganzen Welt gefeiert“ (Kypke) oder „ge— 
ſchmückt, wohlgeordnet” (Somberg); ebenfo wenig 
„das Weltall fymbolifirend” (Theodorus vow Mopſ., 
Theodoret, Grot. u. a.). 


2, Cin Zelt nümlich u. f. w. Der VBerfaffer be- 
zeichnet die Durch einen Vorhang geſchiedenen beiden 
Theile der Stiftshütte, das Heiligſte und das 
Allerheiligſte, als zwei Zelte (V. 2 und 3); deshalb 
iſt 7 cowrn, welches das voraufgeſchickte allgemeine 
Wort oxynry näher beſtimmt, hier nicht temporell, 
ſondern lokal; und dasneutr. plur. cyvo fteht dem 
ayia ayioy gegentiber. Irrig nehmen Erasm., 
Luth. u. a. es als fem. sing. ayia Sm falomo- 
niſchen Tempel gab e8 zehn Leuchter 1 Kin. 7, 49; 
2 Ghron. 4, 7; dagegen im herodtanifden nach 
2 Mtof. 25, 31 ff.; 37, 17 ff. aud mur einen 
(Sofeph. jüd. Krieg V, 5, 5; VIL, 5, 5) ans feinem 
Golde mit fieber Armen auf der Südſeite ftehend. 
Auf Der Mordfeite befand fic) der mit Goldplatter 
überzogene Tiſch von Akazienholz, zwei Ellen lang, 
eine breit, anderthalb hoch, mit goldenen Ringen 
an den Füßen für zwei Stangen zum Tragen. 
Auf demſelben befanden ſich Weihrauchſchalen 
und die „Brode des Angeſichts“, d. i. zwölf Kuchen 
vom feinſten Mehl, je ſechs Hände lang, fünf breit 
und einen Finger dick, welche auf goldenen Gabeln 
und Querſtäben aufgeſchichtet lagen und wöchentlich 
von dew Prieſtern verſpeiſt wurden. Unſer Ver— 
faſſer ſcheint ſtatt der Sache den heiligen Gebrauch 
derſelben gu nennen, nämlich reoteous cov coca 
= bie Vorlegung der Brode. Da die LXX jedoch 
diefen Ausdruck gebrauden 2 Chron. 13, 11 val. 
2 Moſ. 40, 4 zur Ueberfegung von andm m>sy0 
die Schicht der Brode, fo darf man nit mit Bl, 
de W., Lin. gegen Tholuck behaupten, daß die 
paffivifhe Auffaffung wohl im Hebräiſchen und 
Lateiniſchen (strues) möglich fet, aber nicht im 
Griehifhen. Unzuläſſig ift die Annahme einer 
Hypallage (Grot., Geng. w. a.) oder eines Hen- 
diadyoin (Valkenaer). 


3. Hinter dem zweiten Vorhang u. ſ. w. In 
dieſem Verſe ſcheint der Verfaſſer einen archäologi— 
ſchen Irrthum durch die Verſetzung des Raucher— 
altars ins Allerheiligſte zu begehen. Denn Jo— 
ſephus (üdiſcher Krieg V. 5, 5) und Philo (ed. 
Mangey I, 504) ſetzen den zwei Ellen hohen, eine 
Eile langen und ebenfo breiten mit Goldblech über— 
zogenen Riuderaltar aus Akazienholz (um falo- 
moniſchen Tempel aus Cedernholz beftehend 1 Kin. 
6, 20) in das Heilige zwiſchen Lendter und Tiſch. 





Die große Widhtigteit deffelben geht daraus herbor, 
daß 2 Moſ. 30, 10 derfelbe mit dem Namen aycov 
cov dylov ebenfo wie Kap. 40, 10 der Brand- 
opferaltar ausgezeichnet wird und daß er am jabr- 
Lichen Sühntage durch den Hohenprieſter mit dem⸗ 
ſelben Blute, welches dieſer ins Allerheiligſte trug, 
entſühnt ward 3 Moſ. 16, 18. And) heißt er 2 
Mof. 40, 5. 24; 4 Moſ. 4, 11 mit Auszʒeichnung 
16 Frocastngsoy td yovoory. EE iſt deshalb nicht 
gut angunehmen, daß unfer Berfaffer dieſen Altar 
gar nicht erwähnt und mit Fvucarjovoy eine 
Räucherpfanne bezeichnet haber follte Geſchito, 
Vulg. Theophyl. Luther, Grot., Wetſtein, Beng., 
Stier, Bisp. u. a.). Dieſe Ausleger, unter denen 
ſich auch große Kenner der hebräiſchen Alterthümer 
befinden 3. B. Reland, de Dieu, Braun, Deyling. 
J. G. Michaelis, berufen ſich gwar darauf, daß der 
Räucheraltar gewöhnlich cd Pvocacrnovoy Pvucc- 
paros Heike, die Räucherpfanne dagegen Czech. 8, 
11; 2 Chron. 26, 19; Sofeph. (Alterth. IV, 2, 4) 
Fvucarnoror. Allein aus diefen Namen ift nidts 
zu ſchließen, weil feine fonftante Bezeichnung dieſer 
Geräthe nachzuweiſen ift. Das Wort Pvucaryeroy 
kommt gerade bet Sofephus, Philo, Clemens Wer. 
und Origenes als das übliche Wort fir den Räu— 
deraltar vor und findet fic) felbft einigemal als 
Bariante der LXX. Ueberdies wird das goldene 
Räucherfaß nur int Ritual des zweiten Tempels 
unter dem Namen HD erwähnt, aber nidt in der 
Thora, worauf fic unfer Verfaſſer allein bezieht. 
Nur ein ſchaufelartiges Becken wird 3 Moſ. 16, 12 
erwähnt, womit der Hobhepriefter die Kohler vom 
Brandopferaltar Holte, und diejes heißt mmrva 
mvecioy und wird nidt als golden begeidnet. 
Ebenſo wenig ift darauf et Gewicht zu legen, dak 
aud Sofephus (jitd. Krieg J, 7, 6; Wlterth. XIV, 
4, 4) bet Aufzählung der Gegenfttinde, welde Pom— 
pejus im Heiligen geſehen, nur den goldenen Tijd 
und Leuchter, die Menge des Weihraudhs und die 
Weihegeſchenke, aber nicht den Altar erwähnt, aud 
(itd. Krieg VI, 5, 5) nur vom Wegführung des 
Leuchters und Tiſches ſpricht. Denn obgletd es 
ſehr auffallend iſt, daß auch auf dem Triumphbogen 
des Titus nur der goldene Tiſch, die Leuchter und 
die Räuchergefäße abgebildet ſind, ſo kann doch 
dies alles hier nichts entſcheiden, wo der Verfaſſer 
von der göttlich angeordneten Einrichtung der 
Stiftshütte ſpricht, nicht aber den ſpätern Tempel 
beſchreibt; denn in dieſem befanden ſich ſchon zu 
Salomo's Zeit 1 Kin. 8, 6 der hier erwähnte 
Mannafrug und Aaronsſtab nicht mehr, und nad 
Verluft der Bundeslade ward im herodianifaen 
Tempel die Stelle derfelben nur durch einen Stein 
bezeichnet. Bleek, Cin. u. a. nehmen deshalb zur 
Erklärung de8 von ihnen behaupteten Irrthums 
unferes Verfaffers über die Stellung des Räuͤcher⸗ 
altars an, der mit Serufalem unbekannte Verfaſſer 
abe feine Kenntniß vom iſraelitiſchen Heitigthum 
nur aus der Schriften bes AWlten Teſtamentes 
geſchöpft und fet num trregeleitet morbden 1) durch 
2 Mof. 26, 35, wo als Gerlithe bes Geiligen nur 
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Tiſch und Leuchter genannt find; 2) durch die unbe- 
ftimmte und deshalb der Mißdeutung fahige Aus— 
drucksweiſe über den Standort de8 Altars 2 tof. 
30, 6; 40, 5. 26; 3 Mof. 4, 7; 16, 12) 18 und 
3) durch die Auszeichnung des Räucheraltars beim 
Sühnfeſt. Allein es ift ſchwer 3u denken, daß der 
Verfaſſer die altteſtamentlichen Stellen nur flüchtig 
geleſen (Kurtz) oder daß er ſich in ſo allgemein be— 
kannten Dingen undin einer ſo ſorgfältig geführten, 
höchſt wichtigen Verhandlung mit Hebräern einen 
ſo groben Verſtoß hätte ſollen zu Schulden kommen 
laſſen dadurch, daß er den Räucheraltar hinter den 
zweiten Vorhang ſetzte, welder xaranéracua hieß, 
zum Unterſchiede von dem erſten, dem xaradvupa. 
Hierzu kommt, daß der Verfaſſer ſich dann in einen 
Widerſpruch mit einer andern bekannten Thatſache, 
ja mit ſich ſelbſt verwickeln würde. Denn V. 7 hebt 
er hervor, daß der Hoheprieſter jährlich nur einmal 
ins Allerheiligſte ging. Sollte er nun nicht gewußt 
haben, daß an dem Räucheraltar täglich nicht blos 
durch den Prieſter, welchen das Loos traf (Luk. 1, 9), 
das Raucderopfer gebracht ward alS Symbol des 
Gebetes, Offb. Soh. 8, 3, ſondern daß dies and) oft 
durch den Hohenprieſter felbft geſchah? Dies ift 
unmöglich, denn B. 6 weift er felbft auf dieſen 
Dienft der Priefter hin. Man iſt deshalb berech— 
tigt, amunehmen, daß der Berfafjer auch nicht 
eigentlich die lokale Stellung, wofür er gebraucht, 
hier angibt, ſondern mit Zyovon wohl die Zuge— 
hörigkeit, welche im Hebräiſchen durch > be- 
zeichnet wird, hervorheben könnte. Dieſe Erklärung 
des Ausdrucks nehmen ſelbſt viele jener Ausleger 
an, welche an die Räucherpfanne denken und dieſer 
ihren bleibenden Platz doch nicht im Allerheiligſten, 
ſondern in der Vorrathskammer geben wollten 
(Theophylakt, Grot. Beng., Menken, Stier u. a.), 
weil nach 3 Moſ. 16, 13 das Räuchern gerade den 
Zweck hatte, zu verhindern, daß der Hoheprieſter 
die Kapporeth erblickte, und es doch nicht paſſend 
ſchien, anzunehmen, der Hoheprieſter habe das 
Räuchergefaͤß das Jahr über im Allerheiligſten 
ſtehen laſſen und es am Sühntage mit dem aus 
der Gefäßkammer des Tempels neu herzugetra— 
genen gewechſelt, oder auch der Hoheprieſter habe 
in einer goldenen Pfanne Weihrauch und Kohlen 
hereingetragen und dieſe auf ein beſonderes Räu— 
chergefaͤß, welches ſeinen feſten Platz im Allerhei⸗ 
ligſten gehabt, geſchüttet (Peirce). Gibt man ein- 
mal den lokalen Sinn auf, welchen éyecr aud) V.1 
nidt hat, dann ift es dod) paffender, an den wich— 
tigeren Räucheraltar zu denken und darauf hingu- 
weiſen, daß nicht blos Sef. 6, 6 von einem zum 
himmliſchen Heiligthum gehörigen Altar die Rede 
ift, ſondern daß 1 Sin. 6, 22 das Zuſammengehö— 
ren von Räucheraltar und Allerbeiligftem in der 
— Form ausgedriidt wird “ati ws mayen = 
der gum Hintervaum (dent Ayton) gehörige Altar 
(Keil gegen Thenius; ebenſo Ebr., Del., Riehm); 
wie er denn auch) nad) 2 Moſ. 30, 6; 40, 5 der 
Bundeslade gegeniiber gefiellt werden foll und 
gleich dex Rapporeth am Sühnfeſte mit dem Opfer⸗ 


blut beſprengt ward 3 Moſ. 16, 18. Bedenklich 
machen könnte hiebei nur der Umſtand, daß ſogleich 
mit xod die Erwähnung der Bundeslade ange- 
ſchloſſen wird, welder dod wirklich ihr Platz tm 
Allerheilighten ſelbſt zugewieſen war 2 Mof. 26, 34. 
Allein man darf nicht vergeffen, dak die Bundes— 
lade gwar im dem jalomonijden Tempel gebracht 
ward 1 Kin. 8; jedoch bet der Zerſtörung deffelben 
durch die Chaldder verloren ging, fo daf der zweite 
Tempel in feimem Allerheiligſten durchaus nichts 
von Geräthen enthielt, wie Joſephus (jüd. Krieg 
V, 5, 5) ausdrücklich bezeugt (zxevro 02 odd ev Glas 
éy avt@). Auch dies fpridjt dafitr, bak e8 dem 
Berfaffer nicht auf Beſchreibung der heiligen Loka— 
litäten und Geräthe des zweiten Tempels an- 
kommt, ſondern daß deren Erwähnung nur im 
Intereſſe einer Ueberſicht deſſen geſchieht, worin 
ſich die religiöſe Eigenthümlichkeit und Dignität 
des moſaiſchen Heiligthums, beſonders ſein ſymbo— 
liſcher und typiſcher Charakter abſpiegelt. Die An— 
nahme vom Wieſeler, dag ber Tempel gu Leon— 
topolis gerabe die hier erwähnte Cinridtung ge— 
habt und aud) die verforen gegangenen Reliquien, 
die hier nod) aufgezählt werden, in Nachbilbungen 
beſeſſen habe, ift eine der hiſtoriſchen Beweife er— 
mangelnde Hypothefe. 

4, In welder cin goldener Krug, “By 7 bee 
sieht fich nicht auf oxnrn(Suftiniani, Pyle, Peirce), 
fondern auf xeGords und fteht im Gegenfas zu 
vcore. Diefelbe Annahme, dak in der Bundes⸗ 
lade felbft das Mannakrüglein und ber Stab 
Aarons aufbewahrt ſeien, findet fid) bet fpatern 
Nabbinen, welche fich auf die Tradition berufen 
(f. Wetſtein); und die bibliſchen Ausdrücke ſprechen 
eher dafür als dagegen. Die Lokalität wird zwar 
2 Moſ. 16, 33 unbeſtimmt gelaſſen durch die Ver— 
ordnung, der Krug ſolle zum Gedächtniß aufbe— 
wahrt werden mins 2H>. Aber V. 34 wird vow 
ihm und 4 Mof. 17, 25 von dent Stabe Aarons 
gefagt, fie ſeien hingelegt worden masyn 7285, 
por das Zeugniß. Mit biefem Wort wird aber 
niemals die Lade, oft jedoch) das Geſetz bezeichnet. 
Neben den Tafel des Geſetzes konnten aber wohl 
folde Gegenftande in der heiligen Lade dem ſchick 
lichſten Plag finden, welche wefentlid) Denkmale 
und Symbole gvttlider Gnadenwunder waren 
(Ebr.) und nicht bloke Gegenfabe gegen die täglich 
oder wöchentlich im Heiligen bargebrachten Landes- 
probutte. Beim WAufenthalt der Lade unter den 
Philifterm mochten dtefe, zwar religids-bedeutfamen, 
jedod) nidjt gum Kultus gehirenden Gegenftinde 
abbanden gefommen fein, denn 1 Kon. 8, 9 ift be- 
merit, daß bet der Verſetzung der Lade tn den 
ſalomoniſchen Sempel fic) nichts in ihr fand als 
mur die zwei Tafeln. 

5. Herrlichkeitschernbim. Dev Artikel vor dogs 
bei Griesbach und Scholz ift nach allen Uncialhand- 
ſchriften zu ſtreichen. Der Genitiv dient aber hier 
nicht zur Bezeichnung der herrlichen oder glingen- 
den Gigenfdaften der beider, aus feinem Golde 
maſſiv angefertigten ſymboliſchen Figuren auf den 
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beiden Enden des Deckels der Bundeslade, auf den 
fie mit einander zugewandtem Angeſicht hernieder⸗ 
ſahen und dem fie durch ihre ausgebreiteten Flügel 
bedeckten. Man muß vielmehr an die dca Feov 
denken, welche and 1 Sam. 4, 22; Sir. 49, 8 ohne 
Artitel, weil als nom. propr. betradtet, fteht und 
welche über den Cherubtm thronte 1 Gam. 4, 4; 
2 Gam. 6, 2; 2 Kin. 19, 15; ef. 37,16. Der 
Thron Gottes aber heißt Grech. 9, 3; 10, 4. 18. 19 
ein Chron der ddE« Thad Nod. Bor der tul- 
tijden Thronftatte aus aber wollte aud) Gott zum 
Moje reden, 2 Moſ. 25, 22; 4 Mof. 7, 89. Denn 
der maffiv goldene Deckel der Bundeslade, welche 
ſelbſt inmendig und auswendig mit Goldbled) über— 
zogen war, hatte wefentlid) die Bedeutung einer 
Vermittelung der Bundeslade mit dent darither 
thronenden Gotte 1 Chron. 28, 2; Pſ. 99, 5; 132, 7; 
Sefaj. 66, 1; Rlagelied Ser. 2,1. Zunächſt war 
fie Fußſchemel des Thrones, defjen Trager oder 
Ginnbilder die Cherubim find und welcher auf der 
Bundesatte des Geſetzes ruht. Denn Recht und 
~ Geredhtigheit, wie fie im Geſetz Gottes offenbart 
find, bilder die Pfeiler diefes Thrones Pj. 89, 15; 
97, 2, weshalh aud) das Heiligthum und bejonders 
die Bundeslade felbft Jehovahs Thron ift 2 Moſ. 
15,17; 1 Rin. 8,13. Durch die Sefprengung mit 
dem Giindopferblut aber ward dann die mobs 
nicht ſowohl aur Dece über bem Gottes Zorneifer 
wirfenden Gefebe (Hofm. nad Henagftenberg) als 
gum thaoryjovoy éxiteua 2 Moſ. 25, 16, dann 
gum cdaorjgsoy überhaupt nad) 3 Mof. 16, 15 ff. 
Der Begriff des Deckens hat fic) im den des Süh— 
nens, d, 1. Zudeckens ber Sünde umgeſetzt, weshalb 
aud) 1 Chron. 28,11 das Uerbeiligfte mapa ma 
heißt. Während Joſephus of, aud) ai XegovBets 
ſchreibt, Philo dagegen ſtets ca XeoovGin, wechſeln 
die LXX mit der gewöhnlichen Korm bes Neutr. 
und der feltnern des Mast. Aud wedfelt die 
Schlußſilbe Beiu, Beiv, Bim und Biv. Das Neutr. 
fommt daber, daß man fie al8 Sou betrachtete, 
Ged). 10, 15. Das seoi wy besieht fich nicht blos 
auf dte Cherubim (Ebr.) 

6. Ginntal im Jahr u. ſ. w. Da der Hoheprieſter 
am zehnten Tage des ſiebenten Monats Tiſri, dem 
OMBSNT wenigſtens zweimal in das Allerhei⸗ 
ligſte hineingehen mußte 3 Moſ. 16, 12 ff.; nad 
der Miſchna tract. Joma V, 1; VII, 4, dies ſogar 
viermal that: fo verftehtman asaé am beften vom 
einmal im Jahre Gefdehenen, aber in mehreren 
After ſich Volkiehenden, welden Sinn das Wort 
aud) 3 Makk. 11, 1; Joſ. jib. Krieg V, 5, 7 Hat. 
Hierauf führen aud) die folgenden Worte. Mit dem 
Blute des Stiers volkog nämlich der Hohepriefter 
Die Sithne fiir feine eigene Sünde, mit dem Blute 
des Bods die Sühne fiir die Siinde der Gemeinde; 
und Diefer Unterſchied wird hier erwähnt und zwar 
tidtig fo, bag die Sünden ayvonuara genannt 
werden, f. zu Rap. 5,2. Die 
zwiefachen Sühne erfordert aber“ ein zweimaliges 
Cingehen ins Allerheiligſte, welchen beiden Haupt⸗ 





Bollgiehung diefer 


after der erſte Cintritt mit Kohlenbecken und Räu⸗ 
cherpfanne voraufging und ei verter nad) dem — 
Abendopfer zum Herausholen diefer Geräthe folgte. 
Im Bufammenhange mit feiner Hypothefe verbin- 
Det Wiefeler die Worte ov yeois aiwaros rc. eng 
mit bem Hauptfase; wodurd) jedod ein ganz fal- 
{her Gegenſatz gegen V. 6 entfteht. Auch ift weder 
aug dem part. perf. des jedenfalls auf B. 2 zurück⸗ 
weifenden Wortes xareonevacuerony mit Nothwen- 
digteit zu folgertt, daß der Berfaffer betde Haupt- 
abtheilungen des mofaifden Heiligthums zugleich 
mit dem ſämmtlichen Zubehör derſelben aud) im 
jüdiſchen Tempel feiner Beit nod) vorhanden dente 
(Lün.), tod) zwingen die Prafensformen etséaory 
und oospéeoer für fich genommen gu der Unnahme, 
daß ber Berfaffer nod) vor der Zerſtörung des Tem⸗ 
pels geſchrieben haben müſſe. Man wird mur fagen 
dürfen, daß dieſe Ausdrucksweiſe im Zuſammen— 
hange des Briefes darauf führt, daß der geſetzliche 
Kultus damals noch vollzogen ward und zwar auf 
Grundlage der moſaiſchen Stiftung und deren in 
die damalige Zeit hineinreichenden Einrichtungen, 
wobei der Verluſt gewiſſer Geräthe ebenſo wenig 
in Anſchlag kommt, als die Verwandlung des be— 
weglichen Zeltes in feſtſtehende Tempel und die 
Verſchiedenheiten der letzteren vor und nach dem 
Gril. 

7. Blut, weldhes er darbringt. Der Wusdrud 
moospéoew tO aina 3 Moſ. 1, 5; 7, 33; Syed. 
44, 7. 15 fithrt auf die Handlung der main = 
Sprützung, weldhe je einmal aufwärts und fiebert- 
mal abwirts gegen dieRapporeth geſchah. Auf diefe 
Handlung folgte die der mony — Streichung, 
namlich Der Horner des Räucheraltars mit dem ge- 
miſchten Blute bes Stier und Sods, wonrit der 
Altar felbft ſiebenmal beſprützt ward; damn die Der 
may = Ausfdhitttung am Brandopferaltar. 
Die Schlachtung muy, verbunden mit Hanbd- 
auflegung mova, ermoglidte nur die Darbrin- 
gung des Blutes; diefe aber, indent fie die Sühne 
vermittelte, ermöglichte die gottgefallige Darbrin- 
gung der Gabe auf dem Altar oder Opferung 
mivpn. Auf Grundlage der durch das Blut 
vermittelten Sithne fonnten das Jahr hindurd die 
Priefter im Heiligthum die taglicen und die wö— 
chentlichen Opfergaber darbringen. Das Fehler 
bes Artifels vor gavrod heweift, bak die’ Wort 
nicht mit Vulg., Luth., Calv., Grot. u. a. von 
ayvonu. abhängig zu machen ift. 

8. Indem dies anzeigte u. f. w. Das codco be- 
steht fid) auf den folgenden acc. c.inf., und Indoor 
fieht Hier von Thatweifagung, dagegen Rap. 12, 
27; 1 Petr. 1, 11 von’ prophetifder Kundmachung 
durd Das Wort V. 12. Auch bezieht fic) rdw cydoov 
nicht auf Perfonen (Peſchito, Schulz), fondern auf 
das wahre Heiligthum Rap. 10, 19. Der Genitiv 
fteht wie Ser. 2. 48, ⁊5 00@ Aiytsrcov und Matth. 
10,5, odos 2orvav, vom Ziel des Weges. moar 
bezeichnet Hier nicht bas ber Beit nach erſte jüdiſche 
(Grot., Carp;., Beng., Bm. u. a.) Heiligthum, 
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ſondern bas vordere Belt im Gegenjas zum 
Hintergelt. 

9. Als welches ein Sinnbild war u. ſ. w. Von 
Erasm., Berg. u. a. wird 7reg im SGinne von o, ce 
auf den ganzen vorhergehenden Gat bezogen und 
das Feminin. durch Attrattion an zaeafody, dann 
ift 0 xaoos 6 éveoryucds die Zeit, in welder der 
Autor ſchrieb; und der Umftand, dak Heiliges und 
Allerheiligſtes geſchieden neben und aufer einander 
beſtanden, wird als Bild jener Zeit betrachtet, in 
welcher die nod) nicht untergegangene iſraelitiſche 
Theokratie gleichſam den äußeren Raum für das 
in ihrem Schooße aufgetretene Chriſtenthum ge— 
bildet habe. Dieſe Anſicht theilen aud) Böhme und 
Klee, jedoch mit dem Unterſchiede, daß fie Zres mit 

_ magaBodn verbinden und als Subjekt des Gases 
betrachten = welches Sinnbild anf die gegenwär— 
tige Beit geht. Diefe letztere Konſtruktion halt 
aud) de Wette feft, verfteht aber unter xaveds o 

- éveot. mit den meiften Auslegern die nod in die 
Gegenwart hineinretdende vorchriſtliche Beitperiode 
= 0 ainy-éveotos Gal. 1,4. Gibt man die Mög— 
lichkeit dieſer Bedeutung des betreffenden Aus— 
drucks zu, welche Del. aus nicht zureichenden Grün— 
den beſtreitet, dann iſt es doch natürlicher, Ares 
auf oxnryn zu beziehen, nicht auf oraoew (Chr. F. 
Schmidt) oder gar auf odor (Cramer). Denn wenn 
der Verfaffer zuvor das Allerheiligſte als zaeaBoln 
= Gleichniß, Sinnbild (Luther irrig: Vorbild) der 
chriſtlichen Oekonomie bezeichnet hat, warum ſollte 
er jetzt nicht das Heilige als Sinnbild der jüdiſchen 
Oekonomie bezeichnen, zumal er gerade angibt, in 
wiefern die jüdiſche religiöſe Vermittelung eben 
nur als durch das Heilige repräſentirt erſchien? 
(Thol. gegen de Wette.) Mod) mehr dem Wort— 
laut freilich entſprechender könnte mam die Beziehung 
von xacods 6 éveor. auf die mit Dem Cintritt des 
Neuen Buudes angehobene Gegenwart (Del. und 
Alford nad Joh. Damaje. und Primaj.) als 
nawoos OweFacems Halter und entweder mit 
Carpz., Heumann u. a. überſetzen, „bis auf die 
gegenwartige Zeit hin’. Allein Hiergegen ſpricht 
der Zuſammenhang (Riehm, Reiche, Lün.), Denn 
ber xarods Jogtwaews V. 10 oder der von Gott 
zugemeſſene Abſchnitt, in welchem das ridjtige Ver— 
haltniß hergeſtellt wird, iſt hier offenbar die drifi- 
Lice Weltperiode, und gu ihr ſteht im Gegenſatz 
ber xareds 6 éveotyuars, deſſen Sinnbild das vor- 
bere, vom Allerheiligſten durch einen Vorhang ab- 
gefperrte Belt iſt, gemäß welder raga Bode auch 
nur duferlide Vermittelungsanftalten der rehecar- 
ous vorhanden find. Lün. begieht cad jor weniger 
paſſend auf bie xearn oxnrn). 

10. Sittlichen Uebergzengung u. ſ. w. Der Bee 
griff ber! ovreddnovs ift umfaffender al8 der des 
Getwiffens einerfeits , als der des innern Bewußt⸗ 
ſeins andrerſeits. Das Wort bezeichnet die innerſte 
Ueberzeugung im ſittlichen Selbſtbewußtſein, fo daß 
Rap. 10, 2 ovveidnors apaoriay geſagt ſein kann 

und 1 Petr. 2, 19 ovveddnors Feod. Es ift alſo 

nicht blos von dex Beruhigung des anklagenden 


Gewiſſens die Rede (Theodoret, Calov u. a.) und 
nicht blos von der fittlicen Vollendung des Be— 
wußtſeins (Schulz, Bl., de W.), fondern davon, 
daß der durch Opferdarbringung Gott Verehrende 
auf eine Das fittlich-religivfe Selbſtbewußtſein be- 
friedigenbe Weife nidt zum Biele gelangen, d. h. 
nicht die aysorns gewinnen fann. — Man beadte, 
daß nicht od, fondern wy dvvapevow gefagt iſt. 

11. Lediglich in Verbindung mit u. ſ. w. Mit 
été werden nicht die Objefte bezeichnet, für welche 
Opfer zu bringen find (Schlicht., Limb. u. a.) oder 
in Betreff welder wirklich eine levitiſche Vollendung 
geſchieht als äußerlicher Rechtfertiquugsmittel in— 
terimiſtiſcher Art. Denn wovory ‘eri iſt weder mit 
tehevooar (Schulz, Ebr.), nod) mit Laceevorra 
(Ruther, Efte u. a.) gu verbinden, foudern mit 
éxinelweva, welches mit dvvauevoe parallel fteht, 
und da e8 fic) mit diefem Partiz. auf dded re xai 
Frolae bezieht, um fo leichter aus Anlaß der Zwi— 
fhenfaige ins Neutrum gefebt werden fonmte. 
RKeinenfalls darf es mitder Vulgata auf dexccapwaoe 
der lect. rec. begogen == érenecmevors genommen 
werden. Auch iſt e8 bet der verbefferten Lesart we— 
Der nöthig nod) paffend, éscemedueve al8 Appoſition 
zu Omorouara xu faffen und movoy auf died 
lettere Wort zu beziehen (Lün.). “Hwd tann zwar 
das Hinzufommen zu etwas anderem oder das 
äußere Nebeneinander ausdritden; aber Speiſen 
und Getränke find nicht — Speiſegeſetzen, auch 
nicht = verbotenen Speiſen. Ebenſo wenig iſt auf 
Opfermahlzeiten (Peirce, Storr, Heinr. u. a.) oder 
auf das Paſchamahl (Bl., de W.) der Ausdruck zu 
beſchränken, wiewohl die Form deſſelben nicht auf 
Verbotenes, ſondern auf Gebotenes führt. Denn 
Ouxcrouara find nicht Rechtfertigungsmittel, ſon— 
dern Rechtsfeſtſetzungen; und gerade ſolche, welche 
ſich auf die oaog beziehen, find die duxawduara 
harosias des Alten Bundes B. 1. “Hi c. dat. 
bezeichnet ancy gewöhnlich die Grundlage, auf wel- 
cher, und zugleich die Umftinde, mit welchen ver— 
bunden etwas gefdhieht. Der Genitiv caexos fann 
aud bedeuten: welche die Natur der cag an fid) 
tragen. Man witrde an die geſchichtliche Aeußer— 
lichkeit und Vergänglichkeit dieſer geſetzlichen An— 
ordnungen denken Kap. 7, 16; aber hier führt der 
Zuſammenhang mehr auf die Annahme, der Ge— 
nitiv bezeichne nicht die Qualität, ſondern den Ge— 
genſtand ber Anordnung, wie 1 Gam. 8, 9, 11; 
10, 25; 1d dexalwopa rod Baorhéos die gottliche 
Rechtsfeſtſetzung hinfidtlid) des Königs bedentet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Daraus, daß Gott ſelbſt den Alten Bund für 
untüchtig zur Erreichung ſeiner Heilsabſicht erklärt 
und zum Verſchwinden verurtheilt hat, folgt jedoch 
nicht, daß die dieſem Bunde eigenthitmliden gottes- 
dienſtlichen Einrichtungen überhaupt werthlos 
geweſen ſeien. Andererſeits läßt ſich daraus, daß 
dieſelben anf göttliche Offenbarung zurückgeführt 
werden und deshalb eine über blos menſchliche An⸗ 
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ordnungen hinausgehende Auktorität haben, 


bie Rechtsverbindlichkeit derfelben fiir das 
Volk des Neuen Bundes noch die Gleichſt el— 
lung mit den Gnadenmitteln des letztern ableiten. 
Sie haben vielmehr, dem Charakter des Alten 
Bundes entſprechend, theils eine typiſch⸗ſymboliſche 
Beſchaffenheit, theils eine pädagogiſche Bedeutung 
gehabt und beſaßen hierdurch einen hohen Werth. 

2. Bei aller Her rlidfert der Ausſtattung des 
Heiligen und des AWAllerheiligften und bet aller 
Feierlichkeit und Erhabenheit der darin vor— 
genommenen gottesdienftliden Handlungen zeigt 
dod) die ganze Einrichtung der Geräthe des Gottes- 
bienftes, die Trennung de Heiligen von dem durch 
einen Vorhang verhüllten Allerheiligſten, die Unter- 
ſcheidung von Golf, Prieftern und Hobhenprieftern, 
bie Beſchaffenheit ber von jeder Whthetlung darat- 
teriſtiſch zu vollziehenden heiligen Handlungen, das 
Ritual und Ceremoniell derſelben unwiderleglich, 
daß die Verſöhnung mit Gott und das Wohnen 
Gottes in ſeinem Volke nur erſt eine vorgeftellte, 
verheißene und durch Sinnbilder ausge— 
drückte war. 

3. Dieſe Beziehung des altteſtamentlichen Heilig- 
thums und Kultus als eines Vorbildes und Sinn- 
bildes auf die wirkliche Gemeinſchaft der erlöſten 
Menſchen mit dem heiligen Gott in der Zeit der 
wirklichen und thatſächlichen Herſtellung des rid 
tigen Verhältniſſes iſt keine willkürliche, ſondern 
durch den Heiligen Geiſt ſelbſt prophetiſch 
fundgemadte. Hierin liegt das bibliſche Recht 
einer im den Symbolen de Alten Bundes felhft 
die typiſche Beziehung aufſuchenden Geſchichts— 
betrachtung. Dod) muß ſie keuſch und zurückhal—⸗ 
tend verfahren. Vgl. Bähr (Symbolik des moſaiſchen 
Kultus. 2. umgearb. Aufl. 1874, I, S. 73 f.). 
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Homiletiſche Andentuugen. 

Wir brauden den Weg zum himmliſchen Heilig⸗ 
thum nicht mehr zu ſuchen, al8 mare er unbe— 
fant, und dürfen nidt flagen, ald fet er uns 
verſchloſſen; wir können vielmehr und foller 
auf Dem uns gedsffineten Wege mandeln. — 
Was der Heilige Geift angeordnet und her— 
vorgebradt, fann aud nur unter Erleuch— 
tu ng durd den Heiligen Geift ridtig ver ftanden 
und behandelt werden. — We üßere Herre 


Lidfeit des Gottesdienftes erſetzt nicht den 
Mangel wahrer Gemetnf daft mit Gott. — 
Durd feine Verwendung im Gottesdienft er- 
Halt auc) das Irdiſche und Aeußere etme Beziehung 
auf das Ewige und eine Verwendung fiir das 
innere Leben bes Menſchen. — Art, Werth und 
Gebhraud der gottesdienfiliden Neittel fir das 
Seelenheil. 


Starke: Kein Gottesdienſt kann ohne Ceremo— 
nien ſein; derjenige aber iſt der vortrefflichſte, da 
wenig äußerliches Gepränge und deſto mehr Kraft 
des Geiſtes iſt. — Iſt das Haus des Herrn auf 
Erden voll Herrlichkeit geweſen, vielmehr das droben 
iſt im Himmel. — Sft ein jeder Chriſt ſchuldig, Gott 
öffentlich zu dienen in ſeinem Tempel, vielmehr 


müſſen Prediger allezeit zugegen ſein, fo oft der 


öffentliche Gottesdienft gehalten wird. — Der Him—⸗ 
mel ftehet offen; aber heilig ift die Statte, nichts 
Gemeines und Unreines wird hineingelaffen Offend. 
Soh. 21, 27.— Die Prediger tragen thren Scab in 
irdiſchen Gefäßen; fie find aud) Sünder und miiffer 
ebenſowohl als andere die Reinigung threr Sinden 
ſuchen. — Der duferlidhe Gottesdienft ift ohne dew 
innerlichen nichts: es wird alles zur Sünde dem, 
der da dienet, und gereicht mehr zur Verdammniß 
als zur Seligkeit. — Sm Neuen Bunde mag man 
ohne Verletzung des Gewiſſens alles eſſen und 
trinken, was zu genießen ſtehet; nur daß es mäßig 
und mit Dankſagung geſchehe Rol. 2,16; 1 Lim. 
4, 3. — Aeuferlich und leiblich Wafden und Rei— 


nigen gehört eigentlich wohl nicht zum Gottesdientte. 


Wie aber Sauberkeit und Reinlichkeit allemal zier— 
lich und wohlanſtändig iſt, Je gebührt uns, Dag wir 
aud) in äußerlicher Reintgteit vor Gott erſcheinen 
und ibm dienen. 1 Sim. 2, 9.— Die duferlide 
Kaſteiung des Leibes ift ein falechter Gottesdienft; — 


aber das Fleiſch kreuzigen famt deffen Uiften und 


Begierden ift Gott gefallig. 1 Ror. 4, 8; Gal. 5. 24. 
Rieger: Die auf unfere Zeit verliehene Beffe- 


tung ift nicht tm Auflöſen, ſondern im Erfüllen der 


Gebote gu ſuchen. 


Heubner: Die Setradtung der Anftalten des 
Alten Bundes ift dem Chriften nicht unniis, fie zeigt 
ihm die Vorzüge, die ex hat, nämlich nicht mehr bios 
den Schatten, ſondern wahre, wefentlice Gitter. — 
Die ganze alte Welt ſchreit nad einem Verſöhner; 
die neue will ihn nicht haben. — Sm Chriftenthum 
Tiegt der Keim zur allgemeinen Verbefferung und 
Vervollfommnung des ganzen Buftandes der 
Menſchheit. — Gewiffensberubigung ift der Zweck 
aller Opfer. Je mehr das Gewiſſen ermadhte, defto 
weniger fonnten Opfer befriediger. 


I. 


Die volfommene Gemeinſchaft mit Gott wird durch die vollkommene Mittlerſchaft Jeſu Chri 
auf Grund wahrer Verſohnung ermiglidt, rier radi 


Kay. 9, 11—15. 


11 Chriſtus aber, aufgetreten als Hoherpriefter der gufiinftigen?) Giiter vermittelft des 


griperen und vollfommneren Zeltes, welches nicht mit der Hand gemacht ift, das heißt, nicht 
12 dieſer Schöpfung angehört, *ift aud) nicht mittelſt Blutes von Biden und Kälbern, — 
vermittelſt ſeines eigenen Blutes ein für allemal in das Heiligthum eingegangen, ewige Er— 


) Die von Lachmann aufgenommene Lesart yerouevary ſtatt welAdvtooy iſt durch B. D*. nicht hinrei 
gefidert, obwobl ibe Chryj., Def, Stal., hee Bextor, an— —— 


al od 
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loſung erwirkend. *Denn wenn das Blut don Stieren und Böcken und Aſche einer Kuh, die 13 
Verunreinigten befprengend, Heiliget gur Reinigheit des Fleifcjes, *um wie viel mehr wird 14 
das Blut Chrijtt, welder vermittelft ewigen!) Geiftes fich ſelbſt matellos Gott dargebracht 
Hat, reinigen unfer2) Gewiſſen von todten Werken, zu dienen dem Lebendigen Gott. *Und 
deshalb ift er einer neuen Stiftung Mittler, auf dab nad) Erfolgung eines Todes zur Erlöſung 15 
bon dem beim Beftand des Alten Bundes gefdehenen Uebertvetungen die Verheißung empfingen 


Die Berufenen des ewigen Erbes. 


Gregetijhe Erlüuternngen. 


1. Chriſtus aber, aufgetreten u. j. w. Haga- 
yevouevos ſteht von geſchichtlichem Auftreten 1 Makk. 
4,46; Matth. 3,1; Luk. 12,51. Hatte der Verf. 
an den Eintritt Chriftt im fein himmliſches Priefter- 
amt (Bl., de W.) gedacht, fo würde ev yerouevos 
geſchrieben haben Rap. 1, 4; 6, 20; 7, 26. Doch 
ift aud) nicht vom ſeiner Menſchwerdung die Rede, 
ſondern von feinem wirklichen, geſchichtlich ver- 
mittelten Daſein in der ſogleich angegebenen Cigen- 
ſchaft. Denn die Worte aoyreoers cov wehloverwvy 
ayoday find nicht durd ein Romma von wagay. 
gut trennen (Seng., Griesb.), aud) nicht aufzulbſen 
eis TO sivas aoyveoéa, foudern als Prädikat zu 
faffen. Die Giiter heifer aber zukünftige nidt des- 
halb, weil fie e8 filr die Glaubigen des Alten Lefta- 
ments waren, fondern weil fie der oixovmery wéd- 
dovodo Ray. 2, 5, dent ater wéhdcory Rap. 6, 5, der 
péhhovoe mohug Rap. 13, 14 angehsren. 

2. Vermittelſt des größeren und vollkommneren 
Zeltes u. ſ. w. Mit Primaſ. Luther u. a. verbin- 
dent auc) wir die viel gemarterten Worte dua rips 
weibovos.... xtioems unmittelbar mit den vorber- 

gehenden, welche nad) uns jedoch die Appoſition zu 
Xovoros bilden, während Hofm. frither diefe Ver— 
bindung bis aiuaros ausdehnte, die meiſten Wus- 

Leger aber ſchon dieſe Worte oon ets7ATer abhangen 
laſſen und gewöhnlich am die Himmel denfen, durch 
welche Chriftus in dad Allerheiligſte dex eigentlichen 
Gotteswohnung hindurdgefdritten fei, wie der 
Hoheprieſter e8 that durch das vordere Belt. Aller— 
pings kann duc das einemal den räumlichen Ort 
und Weg, das anderemal das Mittel, wodurch 
Chriſtus ins Allerheiligſte gelangte, angeben. Wud) 
Vat fish daraus, daß die Schrift oft fagt, die Hande 
Gottes Hatten auch die Himmel bereitet und aus— 
gebreitet, nicht folgern, die Himmel könnten deshalb 
an unſerer Stelle nicht gemeint fein, weil die axon 
bezeichnet werde als nicht mit Händen gemacht“. 
Denn man kann ſich auf V. 24 berufen, wo der 
Himmel dem moſaiſchen Heiligthum entgegengeſetzt 
und died letztere yevooroiyra genannt wird. Auch 
braudt man nidt an den Woltenhimmel (Bleet, 
de Wette, Lun. Maier, Kurtz), fondern an die un⸗ 
ſichtbaren Welten, den Aufenthaltsort der Engel 
und Seligen zu denken, welche Dem mit Händen 


gemachten mofaifden Zelte als nicht mit Händen 
1) Die Lesart der Vulg. mvevuoros aylov, welche ſich in 


ment, Sm Sin. febt fie erſt dev ſpätere Rorreftor. 


2) Statt der rec. vucdy ift jucy gu leſen nad) A. D*. K. 44, 47. 67. 


Sin, fiir ſich 


gemachtes Belt entgeqengefebt find. Hierfür ſpricht 
fogar Die nachdrückliche Hervorhebung des Sinnes, 
in weldhem der Verfaffer dies Wort gebraucht 
wiffen will, indem er die Erklärung gibt od cadens 
ts utioews. Denn auch diefe itherweltlichen 
Himmel find Gottes Schöpfung und Werk, aber 
nicht diefer vergingliden Schöpfung, mit dev wir 
zunächſt zu thun haben, angehörig. Unb wenn 
man dieſe überweltlichen, jedoch erſchaffenen Him— 
mel, in welchen viele Wohnungen find Soh. 14, 2, 
Dene aljo nocd) cine Räumlichkeit zugeſchrieben 
wird, bom dent unerſchaffenen Ort der Wohnung 
Gottes felbft als den itber Beit- und Raumverhalt- 
niffe ſchlechthin erhabenen Himmel unterſcheidet 
(Stier, Del., Riehm), dann darf maw nicht mehr 
mit Beza ſagen: perabsurde diceretur per coelum 
ingressus esse in coelum. Allein bet diefer Auf⸗ 
faſſung fehlt dod) der eigentliche Vergleichungspunkt 
zwiſchen den Himmeln und dem vorderen Zelt der 
Stiftshiitte , welder fein bloßer Durchgangsort 
war, und man fieht nicht den Zweck diefer doch fo 
ausführlichen Befdrethung. Dieſe Ausführlichkeit 
und Abſichtlichkeit ſpricht nicht dafür, daß die Vor— 
ſtellung von dem Vorderhimmel nur gleichſam zur 
Folie (Tholuck) für den Begriff des himmliſchen 
Allerheiligſten dienen ſolle. Noch weniger wird 
man jedoch auf die Welt überhaupt geführt (Qu- 
ftinian., Carpz.), wobet mam überſetzen müßte 
„nicht vow diejer Bauart“ sc. wie die Stiftshittte ; 
welche falfche Ueberſetzung bet anderer Auffaſſung 
des Gedantens aud) Crasm., Luther, Geng. u. a. 
haben. Ebenſo wenig wird man endlich mit Be- 
ziehung auf Rap. 10, 20; Soh. 1, 14 an den Leib 
Chriftt denfen diirjen, mag man darunter die 
menfdlide Natur (Chryf., Primaj., Calv., Bez., 
Grot., Gft., Beng. u. a.) oder die heiligen Akte des 
Lehens im Fleiſche (Ebr.) oder dew verflartern Leib 
(Hofm. frither) oder bem myſtiſchen Leth Chrifti, die 
ſtreitende Kirche auf Erden (Cajet., Calov., Braun, 
Ramb. u. a.) verftehen. Es entfteht immer entwe- 
ber ein ſchiefer Gedanke oder eine ſchiefe Paratlele, 
auch wenn man das erſte duc nicht lokal, ſondern 


inſtrumental auffaßt; oder man legt den Worten 


einen Sinn unter, den ſie nicht haben können. 
Denn oxyry kann wohl den Leib bezeichnen, aber 
nicht das Leber im Leibe, ober bas Opfer des Lei⸗ 
bes oder dem verklärten Leib. Auf die Sündenrein⸗ 
heit und Heiligkeit Chriſti läßt ſich aber der Aus— 


D*. und vielen Minuse. findet, iff nur Interpreta— 


Die rec, hat jedoch auch den cod. 
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druck nicht beziehen, weil der Hohepriefter diefelbe 


nicht im Heiligen, ſondern felbft exft im Allerhei— 
igften durch Sprützung des Stierbluts erlangte. 
Mir ſcheint nun ſchon der Gegenſatz gegen die vor- 
aufgehende Darlegung der blos fymbolifd)-typi- 
ſchen, durch bie Beſchaffenheit der Stiftshittte vom 
Heiligen Geifte felbft deutlich gemachten Natur des 
Alten Bundes die Uebertragung des Unterſchiedes 
eines vorderen und hinteren Zeltes auf die neu— 
teſtamentlichen Gerhaltniffe — und von. denen ift 
hier in bildlicher Sprechweiſe die Rede — ſchlecht— 
hin auszuſchließen. Sch betradjte des halb oxnrn als 
Bezeichnung de8 Heiligthums überhaupt und fdlage 
bie vorhin berithrte durchaus einfade, im der Wort- 
folge begritndete Satzverbindung vor, weldje and) 
burd das dann viel natürlichere oddé empfohlen 
wird. G8 hanbdelt fic) hier durchaus nicht um eine 
Angabe, wie Chriftus Hoherpriefter geworden ift, 
fonder um die Darlegung, daß durch fein Hohe- 


priefterthum feine ſymboliſche, ſondern eine wah re: 


und wirkliche Verſöhnung mit Gott zu Stande 
gefommen tft. Cr ift Hoherpriefter nicht des irdi— 
ſchen, fonder des himmliſchen Heiligthums, was 
ſchon frither vom Berfaffer erwieſen ift. Dies 
himmliſche Heiligthum, welches er Rap. 8, 2 die 
oxnrn adnSiryn nannte, deren Aecrovoyos Chriftus 
fet, nennt er hier die befjere und vollfommenere 
oxnvn, die er als die nicht von Händen gebaute, 
d. h. gwar geftiftete, aber nicht diefer Welt ange- 
hörige charaktexiſirt, vermittelft welder Chriſtus 
als Hoherprieſter der zukünftigen Güter ebenſo 
geſchichtlich aufgetreten und vorhanden iſt, wie der 
jüdiſche Hoheprieſter es vermittelſt des Stiftszelts 
hinſichtlich der ſymboliſchen und typiſchen Heils— 
güter iſt. Dem entſprechend oder als folder iſt er 
auch nicht mittelſt Bockbluts in das Heilige, 
welches dent Allerheiligſten oder der Gotteswoh- 
nung entſpricht, eingegangen. So im weſentlichen 
jest aud) ». Hofmann. Hvecuevos iſt Aor. 2 dem 
Aor. 1 nadgebildet, welche alexandriniſche Dialekt— 
eigenthümlichkeit durch Vermittelung der LXX 
helleniſtiſcher Spradgebraud ward, und gibt bas 
dem verb. fin. Gleichzeitige an. Die Femininbil- 
Dung acovia findet ſich im Neuen Teſtameut nur 
hier und 2 Theff. 2, 16. 

3. Aſche einer Kuh u. ſ. w. Auger den Sühn— 
opfern erwähnt der Verfaffer ben Reinigungsritus, 
durch welchen die wegen Berithrung mit Leichnamen 
profan gewordenen, d. h. levitiſch verunreinigten 
Perſonen und Geräthe dadurch wieder levitiſch ge— 
reinigt wurden, daß mit einem Yſopſtengel das mit 
Der Aſche einer rothen, fleclenloſen, außerhalb des 
Lagers verbrannten Kuh vermiſchte Sprengwaſſer 
gegen ſie geſprützt ward, 4 Moſ. 19. Man zieht 
Tove nexovvomuevovs mit Erasm., Bez. at. a. beſſer 
gu darrilovon, welded eine Objettsangabe ver— 
Tangt, al8 gu ayeater (Vulg., Luth., Calv., Beng.) 
welded ſehr wohl abjolut ftehen fann und fich we— 
fentlich von ayrdGec unterſcheidet. 

4, Vermittelft ewigen Geiſtes. Die Worte deez 
mveruatos aiwviov gebiren ebenfowohl zu 


Der Brief an die Hebrier, 


* 


Kuopoy als zu weosnveyner, welches jedoch nicht 
auf die Darbringung des auf Erden vergoſſenen 
Blutes im Allerheiligſten geht (Socin., Schlicht., 
Grot., Limb., Bl., zum Theil Riehm), ſondern wie 
die techniſchen Ausdrücle zeigen, auf das Opfer am 
Kreuz. Das wv. atarcov ift and nicht identiſch mit 
der dvvaucs Cons axacaddrov Rap. 7, 16 (Socin. 
Schlicht. Grot., Limb., Carpz., Riehm, Resp), 
ſondern die Urſache derſelben; und geht weder auf 
dent Zuftand der Verherrlichung Chriftt mach feiner 
Erhoͤhung (Döderlein, Storr), nod) auf den Geift 
des Geſetzes im Gegenſatz gegen feinen Buchſtaben 
(Michael.), noch auf den Geiſt der Weißagung in 
den Propheten (Planck). Es iſt allerdings mit Ab⸗ 
ſicht der Heilige Geiſt ſelbſt nicht genannt; auch 
ſpricht das Fehlen des Artikels für eine generiſche 
Faſſung (Uin.), wie Rim. 1, 3. Allein denken 
muß man ſachlich doch an den Heiligen, Chriſto in⸗ 
wohnenden Geiſt und nicht an die göttliche Natur 
Chriſti (Bez., Calov., Bisp. u. a.), oder am den 
Gottesgeift, welder Chriftum zu einem lebendigen 
Menſchen madte (Gofm.), oder an feine göttliche 
Perſönlichkeit (Del.). Wher diefe Geite, welche das 
ethif de Moment der Selbftopferung Chrifti deut⸗ 
Vic) macht, wird von Bl., de Wette u. a. einfeitig 
hervorgehober, während andere mit Efte ebenfo 
einfeitig an die dritte Perfo der Trinitat denken. 
Der VBerfaffer dagegen hebt an die der Opferung 
Chriſti al8 eines auwpor vermitteluden Geiftes- 
macht den Charalter des ewtgen hervor, fo daß 
ein Gegenſatz ausgedritdt wird, aber nidt gegen 
Das Feuer, welches die levitiſchen Opfer verzehrte 
(Chryſ., Oek., Theophyl. a. a.), aud nicht gegen 
Die vergehende Thierfeele im dem Blut des Opfer= 
thier (Gofm., Del.), denn diefe ift nicht fiir dte 
Opferung, foubdern fily die Sühnkraft des Blutes 
das Vermittelnde, was Riehm (IL, 527 Anmerk.) zu 
überſehen ſcheint. Der Gegenſatz bezieht fid) viel- 
mehr auf das in der Beit Entſtehende und Vere 
gehende, fo dak Chriftt Opfer am Krenz hierdurd) 
in Direfte Abhängigkeit geſetzt wird von der Wirk- 
famteit eines Geiftes, deffen Thätigkeit and filr 
diefert Zweck Lis in die Ewigkeit zurückreicht und in 
die Ewigkeit hinein fortwirkt. Tholuck findet einen 
Gegenſatz gegen den ſarkiſchen Charakter des Ge— 
ſetzes ausgedrückt, indem ev duc mit Fritzſche als 
Bezeichnung nicht ſowohl des Zuſtandes als der 
Sphäre nimmt, in welcher die Darbringung ge— 
ſchieht, alſo „auf wahrhafte und darum ewige 
Weiſe“. Aehnlich Socin. und Bengel. Die Zoya 
venga find nicht die fiindliden und deshalb den 
Tod bringenden Handlungen, fondern die fein 
Leben in fid) tragenden und fein Leben*wirfenden 
Geſetzeswerke cf. Rap. 6, 1. 

5. Und deshalb ift ev einer neuen Stiftung 
Mittler u.f.w. Ava roöro ift nidt auf das Fol- 
gende zu beziehen als Vorbereitung auf bas das 
(Schlicht, Bl, Chrard u. a.), fondern wegen des 
engen Zuſammenhanges mit dent Borigen auf die 
ganze Gedankenreihe V. 9—14, nicht ſpeziell auf 
to aiua V. 14 (Sykes, Chr. F. Schmid). Der 
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Finalſatz gibt nicht ſowohl bas Ziel an, yx welchem 


nad gittlidem Rathſchluß die IecIjxn xoern 


führen, und zugleich die Art und Weife, durch 
welche die Herbeiführung dieſes Ziels vermittelt 
werden ſollte (Lün.), als die Abficht Gottes, auf 
dem angegebenen Wege die zum ewigen Erbe Be— 
rufenen in den Beſitz des Verheißenen zu bringen. 


Sicher gehört eis awohiroworw nicht zu AdPoorw, 


ſondern iſt Zweckbeſtimmung yu Fararov yevo- 


wévov. Aber die art fic) mögliche Verbindung von 
ths uhnoovouias mit érayyediay (Erasm., Luth., 


Calvin, BL, de W., Lün. Hofm., Del.) ift weniger 
zu empfehlen, als die mit dem unmittelbar vorauf- 


gehenden xexAnuevor (Pefchito, Thol. Cbr., Riehm 
u. a.), weil die Berufenen hier nicht die Chriften 


als ſolche (xAnrot) oder ausſchließlich find, fondern 


aud) nad) B. 26 und Rap. 11, 39, 40 die Glaubigen 
des Alten Teftaments umfaffer, das Wort alfo 


eines. erliutermden Beiſatzes bedürftig erſcheint. 
Das daBeiv env éxayyediar ſteht auc) Rap. 11,13; 
Apoſtg. 2, 33 von der Hinnahme hes Verheifungs- 


inhalts, wie xAnoorousiy thy és. Rap. 6, 12. 17, 


 émuruyeiv ths boc. Rap. 6, 15, xouloas Fos cH ex. 


. 


Kap. 10, 36; 11,39. Wegen der Bedeutung, welche 
für die gleich folgende Entwickelung der Gedante 


der ſchon int Alten Teſtament verheifenen und 
rathſchlußmäßig aller Gliedern des Bundesvolks 
zugedachten xAnoovoue hat, im deren Beſitz jedoch 
nur die xexdnuevor vermittelft einer neuen dra- 


_ Inun gelangen können, ift e8 nabheliegend, {don 


hier bet dea drxn an eine Erbverfügung zu denken. 


Da jedoch diefe Gedeutung fic) erft aus dem Zu— 
ſammenhange der folgenden Verfe ergibt, fo ift es 
ſachgemäßer, im diefent überleitenden Gage bet der 


Ueberſetzung ei Wort gu gebrauchen, weldhes eben⸗ 


fo wie dvadjxn die beiden Vedeutungen „Bund 


und Teftament” je nach dem Bedürfniß aus ſich 


hervortreten Laffer kann. — Löffler (itber die kirch— 


liche Genugthuungslehre), Bretſchneider (Oogma- 


1i€ IL, 8. 155) und Reiche zu Mdm. 3, 25 fanden 
Hier den Gedanken ausgedrückt, die Verfshnung 


beziehe fic) allein auf die vor dem Uebertritt zum 
Chriftenthume begangenen Sünden. Allein Calov 


ſagt richtig: non quae tempore V. T. commissae, 
sed quae V. T. vigore manebant irremissae, 


und Tholud bemerft, wie aus dem Zufammenhang 


& 


hervorgehe, daß nur der im Neuen Bunde Stehende 
ſich fortgehend und ewig der Aufhebung des Schuld- 
verhältniſſes getröſten könne. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


A. Chriſtus iſt gwar geſchichtlich, d. h. in der 
Zeit und auf Erden als Hoherprieſter aufgetreten, 


bber einerſeits iſt fein Prieſterthum nicht blos die 


Erfüllung des aaronitiſchen, ſondern anc) Er— 


füllung des melchiſe dek i ſchen Typus, anderer⸗ 


ſeits iſt das Heiligthum, deſſen Hoherprieſter er in 
beiden Bezie hungen iſt, nicht das irdiſche, von 
Menſchenhänden nad) einem göttlich gezeigten Bor- 
Hilde errichtete, durch ſeinen typiſch-ſymboliſchen 





Charakter zum Vergehen beſtimmte, ſondern das der 
himmliſchen Welt angehbrige, unvergäng— 
lide, die Erfüllung aller Verheißungen 
Gotted vermittelnde Heiligthum. Denfelber 
Charatter tragen deshalb aud) die durch Chriftum 
als Hoherprieſter vermittelter Git ter. 3 

2. Sm Ritual des Alten Teftaments ift zwi— 
ſchen dem Mitteln und dem Erfolge fein innerer 
und fein wefentlider Zuſammenhang; das beide 
Verbindende ift uur die göttliche Verordnung. Aber 
um Des Bundesverhaltniffes willen haben fic) die 
Sfracliten im Glaubens - Gehorjam gegen Gott | 
diefer Verordnung hingegeben und fie vollzogen, 
und fo haben fie Gegen davon getragen. Dod hat | 
Das Gameden Charakter der Aeußerlichkeit 
gehabt, wie in dem Mitteln fo in dem Erfolge und 
aud) in der Verbindung von Sühne, Reinigung 
und Heiligung. 

3. Auch im Neuen Sunde find Sih ne, Reini- 
gung und Heiligung nocd unterfdieden, aber 
zugleich innerlich und wefentlich verbunden. Dafjelbe 
Blut Chrifti, welches objektiv ſühnt, retnigt 
ſubjektiv das ſittliche Bewußtſein des Gewiſſens, 
fo daß die Folge dieſer Erlöſung ein prieſter— 
licher Dienſt iſt, in welchem der Befreiete nicht 
mehr in einzelnen Verrichtungen und durch das 
Geſetz gezwungen, ſondern mit ſeiner ganzen Perſon 
vermittelſt des neuen Geiſtes dem lebendigen Gott 
geheiligt iſt und fic) fortwährend hetligt. 

4. Ganz ebenſo verhält es ſich mit den Mo men— 
ten der Opferung Chriſti, welche letztere ſelbſt 
nicht in einem äußerlichen und blos von Gott be— 


liebten und feſtgeſtellten, ſondern in einem innern 


und weſentlichen Verhältniß zu dieſem Erfolge als 
das allein zu reichende und ewig wirkſame 
Mittel des göttlichen Zweckes ber Erlöſung ſteht. 
Denn Chriſtus hat ſich ſelbſt und zwar als einer 
fledem= und tadellofen tm Sinne des hohen- 
prieſterlichen Opfers dargebradt, und died ift 
vermittelſt ewige n Geiftes yu Stande gefommen. 
5. G8 gibt gwar eine Avtowors und anoliremurs 
it allgemetnerem Ginne — Vefretung, aber in Ver— 
bindung mit hohenpriefterliden Verridtungen ges 
ftellt, muß dex ſpezifiſche Sinn der „Loskaufung oder 
Befreiung durch Zahlung eines Löſegeldes 
feſtgehalten werden. Dies Löſegeld iſt das Blut 
Chriſti als eines gänzlich fehlloſen Lämmleins 1Petr. 
1,19; Eph. 1, 7; Kol. 1, 14, und wird hier, wie in 
der Schrift ftets, als ein bon Gott dargebrachtes 
bezeichnet, fo daß die Vorſtellung, e8 werde das 
VWfegeld bem Satan gezahlt (Orig., Bafil. u. a. bis 
heil. Bernhard), gänzlich abzuweiſen ift. Es kann 
zwar geſagt werden, daß Chriſtus uns von Gott zur 
amolvrewors gemacht worden iſt, 1 Ror. 1, 30. 
Aber diefer Ausdruck hebt mur die göttliche Kauſali— 
tit wie ber Sendung Chrifti in die Welt fo des 
Erlöſungswerkes insbefondere hervor und weift gu 
gleich auf die Annahme bes gezahlten Löſegeldes 
von Seiten Gottes hin. Indem wir unter die Sünde 
verfauft find, Rom. 7, 14, find wir dem 3 orn oder 
ber Strafgeredtigkeit Gotted verfallen und 
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ee ea sone \ Sa) Ge Meal EEG RU Car RS 


—8* 





verhaftet. Gegen dieſe werden wir nach hebräiſcher 
Ausdrucksweiſe gedeckt durch das für uns ver— 
goſſene Blut, welches als Opferblut eine ſüh— 
nende Bedeutung hat. Die Erlöſung kann alfo 
einerſeits al8 Bezahlung eines apd, d. t. Adrewors 
vorgeftellt werden, andererfetts al8 mp2, d. i. 
ihaouos. Bermittelt ift fie immer durch ſtellver— 
tretende Genugthuung und durd vollgül— 
tige Githne. 

6. Das Wirkfame im Blute ift nicht die Materie 
oder Subſtanz deffelber, fondern bas in ifm 
webende und vermittelft einesbeſondern, 
dem Naturverlauf nicht angehsrigen 

Aktes in den Tod gegebene Leben, 3Moſ. 
17, 11. Da nun die Kreuzigung Chriſti nicht unter 
dent Geſichtspunkt der Hinſchlachtung eines Unſchul⸗ 
Digen oder des Juſtizmordes eines Gerechten fallt, 
ſondern unter der der freien, aber dem göttlichen 
Rathſchluß gemäßen Hingebung der eigenen Perjon, 
Tit. 2,14; 1 Tim. 2, 5, fo muß die Bedeutung, 
Kraft und Wirkſamkeit dieſes Codes ganz der 
eigenthitmliden Natur und Witrde der 
Perfon Jeſu Chriftt entfprecher. Er felbft be- 
zeichnet aber ausdrücklich Matth. 20, 28 feinen 
Too alS ftellvertretende Darbringung 
eimes Löſegeldes. Wegen der Beſchaffen— 
heit ſeiner Perſon muß demnach dieſe Stellvertre- 
tung vollkommen, die Genugthuung befriedigend, 
die Erlöſung wirklich und ewig fein. Gegen die fal- 
ſchen und ſchiefen Deutungen Hofmanns |. Delitzſchs 
zweite Schlußbetrachtung „über den feſten Schrift— 
grund der Kirchenlehre von der ſtellvertretenden 
Genugthuung“ im Kommentar S. 708 ff. Die 
ſcharfe Bekämpfung der Satisfaktionslehre durch 
A. Ritſchl (Die chriſtliche Lehre von der Rechtfer— 
tigung und Verſöhnung. 3 Bde. 1870—74) deckt 
manche Schwächen der dogmatiſchen Faffung auf, 
wird aber den bibliſchen Ausſagen nicht itberall 
gerecht. 

7. Die Opferung Chriſti wird auch nicht mit 
heidniſchen Menſchenopfern verglichen, ſondern zu 
dem von Gott angeordneten hohenprieſterlichen 
Sühnopfer als die Vollendung ſeines Typus und 
als die Erfüllung ſeines Symboles in direkte Be— 
ziehung geſetzt. Schon hierin liegt die Gewißheit, 
daß weder von einem blos leidentlichen Ver— 
halten Gottes bei dieſer Darbringung die Rede ſein 
darf noch von einer Auslöſchung des göttlichen 
Zornfeuers durch Menſchenopferblut, noc 
von einer Willkür Gottes oder von einer 
Ungerechtigkeit deſſelben bei der Annahme 
dieſes Opfers und beim Geltenlaſſen ſeiner Stell⸗ 
vertretung. Dies wird vollends deutlich, wenn 
einerſeits die Stellung Chriſti ſowohl zur 
Gottheit als zur Menſchheit beachtet, andererſeits 

ſein Verhältuiß gum Geiſte Gottes beriid- 

ſichtigt wird. 

8. Es iſt nicht genug, den durch und durch ſitt⸗ 
liden Charakter der Selbſtopferung Chriſti her— 
vorzuheben; es genügt auch nicht die religibſe 


Reinheit und Gottwobhlgefalligteit dieſer Handlung, — 


ihrer Beweggriinde und ihrer Criebe zu betonen. 


Sn diefem Falle wire immer nur eine Aufopferung — 


yollbradt, wie aus Gewiffenbaftigtcit, Wahrheits⸗ 
liebe, Glaubensinbrunft und Bekenntnißtreue eine 
ſolche durch Vermittelung des Heiligen Geiftes alle 
wahren Chrifter im Martyrertode zu vollbringen 
im Stande find. Es hanbdelt fid um eine Get ftes- 
bewegung in Chrifto, weldhe ihren Grund 
und Anfang nidjt innerhalb der Beit und 
Menſchheit hat, mithin um ein im der Ewigkeit 
fret beſchloſſenes und innerhalh ber Zeit in voll- 
fontmener Einheit mit dem ewigen Geifte, der die 
ganze Lebens- und Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti 
ſtetig durchwirkt, vollbrachtes Opfer, welded eben 
deshalh cine weltumfaffende und ewig fortwirkende 
Bedeutung hat und das Miittel der neuen Bun— 
DeSftiftung geworden ift. Wenn Nösgen (Chri- 
fins der Menſchen- und Gottesfohn, 1869 ©. 214) 
fagt: „Aus dem Befits eines dieſem Weltlauf nicht 
angehirigen Pneuma erklärt es fich, wie Chriſtus 
im Stande war, was nach dem A. T. jedem Woams-= 
ſohn unmiglich, fid) als ein Opfer darzubringen, . 
deſſen Blut auch im einer diefer Welt nidt angehö— 
rigen Hülle bargebracht werden kann“; fo geht dies 
über die fonftigen Aeußerungen dieſes Briefes, 
Fleiſch und Blut Jeſu Chriftt betreffend, weit 
hinaus. 


9. Auf der Grundlage und bei der Gültigkeit des 
moſaiſchen Geſetzes und Kultus gab es zwar ſchon 
eine Berufung zum ewigen Erbe der Kinder 
Gottes, aber das Verheißene konnte nicht empfange 
werden, weil das Geſetz mur das Schuldbewußtſei 









und damit das Gefühl der Strafbarkeit und Sodes=\ 


würdigkeit 3 ſchärfen, der Kultus aber feinerfeits 
nur levitiſche Reinigung, typifde Erlöſung, finn- 
bildliche Gottesnähe zu verſchaffen vermodte. Erſt 
durch den wahrhaft ſühnenden Opfertod des Gott— 
menſchen, welder nicht für ſich, ſondern ſtellvertre— 

tend büßte, litt und ſtarb, auch nicht blos der Ge= / 
rechtigkeit, ſondern ber Strafgerechtigkeit Gottes 

genug gethan, ward eine Umänderung des) 


ganzen Verhältniſſes ber Menſchheit zu 
Gott bewirkt und eine wirkliche Aufhebuug 


des Schuldverhältniſſes ermöglicht. 


10. Dies alles ſpiegelt ſich zwar in menſchlichen 
Empfindungen, Erfahrungen und Zeugniſſen ab 


und drückt ſich in ihnen aus; aber ſeinen Grund 


hat es nicht in menſchlichen Zuſtänden und Auf— 


faſſungen, ſondern in göttlichen Veranſtaltungen 


und Zuſagen. Die nothwendige Folge des Todes 
Jeſu Chriſti iſt deshalb ein neuer Bund, fo dak 
dieſer Tod nicht blos bas Gegenbild des hohenprie- 
ſterlichen Sühnopfers iſt, ſondern and) das des 
Paſſalammes 1 Ror. 5, 7, und wie ſogleich vom 
Verfaſſer unfered Briefes im Folgenden angedentet 
wird, bas Gegenbild des Bundesopfers 
2 Mof. 24, wodurch das mit dem ſühnenden Blute 
befprengte Iſrael gum Volke Gottes und zum prie- 
fterlichert Königthum 3 Moſ. 8 gewethet ward. 


+ 
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11. Der Tod Chriſti ift im feiner heilsgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung ebenfowenig von der durch Wuf- 
erftehung und Himmelfahrtvermittelten Verklärung 


des gur Rechte Gottes thronenden Königsprieſters 


als vor der durch Gehorjam und Leiden vermittelten 
Lehensvollendung bes Menfdgewordenen getrennt 
gut dente. In der vorliegenden Stelle aber werden 
diefe vermittelnden Thatfachen nur angedentet und 
nicht für fic) Hervorgehoben. Der Nachdruck liegt 
viemehr darauf, daß der ei und für allemal 
vollzogene Cingang Chriſti ins himmliſche Heilig- 
thum, indem er ewige Erlifung erwirkte, feine 
Vermittelung in dem eigenen Blute hatte und des- 
halb unendlich iiber fein einfeitiges und ſchatten— 


haftes Vorbild im Verſöhnungsritus des Alten 


Bundes hinausgebt. 

12. Mur durch Beziehung auf das hohepriefter- 
liche Sithnopfer wird ein Nachdruck auf das Slut 
gelegt, f. befonder8 Rap. 13, 11. Gonft wird and 
von einer Darbringung des caduc Kap. 10, 10 ge- 
ſprochen, zufammenfafjend aber davon, daß Chriftus 
fic ſelbſt dargebracht Rap. 7, 26; 9, 14. 25; 
Eph. 5, 2, denn es handelt fic um die volle und 
ungetheilte Perfom des Erlöſers ſowohl im irdi- 
{chen als im verflarten Lebenszuſtande. Sedenfalls 
trifft Den Verfaffer nicht die Schuld jener finnliden, 
die Vergleidung mit dem Verlaufe der hohenprie- 
ſterlichen Sühnakte preffenden, an Mißverſtänd— 
niſſen, falſchen Vorausſetzungen und gefährlichen 
Konſequenzen reichen Ausdrucksweiſe der Sozinia⸗ 
ner, beſonders aber der Bengel-Oetinger'ſchen 
Schule, der hierin Stier folgt, zum Theil Hofmann, 
es fet das Blut der Beſprengung Rap. 10, 22; 
12, 24, aud) im Himmel etwas Gefonderes neben 
dem verflarten, aber blutloſen Letbe des Erhöheten. 
Schon Quenſtädt hat das Ridjtige treffend ans- 
gedriidt, während bet Calov fic) viele ſinnliche 
Sdhilderungen und ftarke Vermiſchung der ſinnlich— 
poetiſchen und der dogmatifden Ausdrucksweiſe 
finden. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Vollkommenheit der Mittlerſchaft 
Jeſu Chriſti beſteht in der Volllommenheit 1) des 
Heiligthums, in welchem er waltet; 2) des 
Amtes, welches er ausübt; 3) des Opfers, wel⸗ 
ches er gebracht hat; des Bundes, den er ſtiftete; 
5) ber Güter, welche er vermittelt. — Die Kraft 
des Blutes Jeſu Chriftt: a. woher fte kommt; 
b. was fie wirkt; c. wie fie angeeignet wird. — Der 
Tod Jeſu Chrifti als ein hohepriefterlides Opfer. 
— Die Befdaffemheit, die Urfaden und die 
Wirkungen de8 von Sefu Chrifto gebradten 
Opfer8. — Wir find er 1d ft: 1) wovon ? 2) wodurch? 
3) wozu? — Die Reinigung unferes Ge- 
wiſſens a. nad ihrer Nothwendigkeit, bin 
ifren Mitteln, c. in ihren Folgen. — Die 
Folgen der Selbftopferung Jeſu Chrifti 
find: 1) fein Eingang in das himmliſche Hetlig- 
thumt, 2) eine ewige Erlöſung, 3) der neue Sund. 
— Was uns verunreinigt und was uns ret- 
nigt. — Durd Chriftum erls ft können wir dod 
nicht thun, was wir wollen,,wir find ded neuen 





Bundes Glieder, — Der nene Bund nad 
1) Zweck, 2) Grundlagen und 3) Mittel.— Der Tod 
Chriſti ift das vollkommenſte Opfer: 1) als 
Selbftopter; 2) als Siindopfer; 3) al8 Reinigungs— 
opfer; 4) als Bundesopfer; 5) als Friedensopfer. 
— Die Erlifung durd Jeſum Chriftum ift 
1) eine ewige, 2) eine vollfommene. — Wir 
Haber bet unferer Erlbſung gu fehen 1) auf den 
Mittler, der fie erworben; 2) auf den Preis, 
Dent fie gefoftet; auf det Gewinn, der fie gee 
bracht; 4) auf ben Sud, der fie geftiftet; 5) auf 
das Biel, das fie ftellt. 

Gtarte: Heilande und Erlöſer aus leiblicher 
Noth find unterſchiedlich; aber Sefus ift der rechte 
Hetland, dex auch bon Siinden felig macht; er allein 
hat eine ewige rlifung erfunden. — Hohe Erlöſung 
Des menſchlichen Geſchlechtes! Der Sohn Gottes 
felbft hat uns mit feinem eigenen Blute erlöſet. — 
Das Blut Chriftt iſt ein freter, offener Born wider 
die Sitnde. — O wie fdwer, grok und greulich 
müſſen die Sünden vor Gotted WAngefidt fein! 
Gind’s doc) todte Werke, die nicht nur der zeitlicher, 
ſondern auch dent ewigen Tod bringen. — Cin Gläu— 
biger kann trogen und rithmen wider den Tenfel: 
Gin Siinder bin id) mir felbft außer Chrifto, fein 
Sünder hin id) im Chrifto. — Das Sithnopfer des 
Herrn Sefu gilt nicht allein vor fic), ſondern auch 
hinter fich, fiir die Glanbigen des Alten und des 
Neuen Teſtaments. — Biel Kinder der Welt bilden 
fic) ein, Daf fie vor andern recht und wohl yu Leber 
wiſſen, und fiehe, ihre Werke find lauter todte 
Werke, die aus einent geiftlid) todten Herzen ent= 
ſtehen und zum ewigen Lobe führen, Matth. 23, 27; 
Offenb. 3, 1. 

Rieger: Unter Reinigen und Entfiindigen wird 
die geſammte Hiilfe Gottes aus der Sünde zu— 
fammengenommen 1 Yoh. 2,2; Rol. 1, 14, 22. — 
Bei der Plage des böſen Gewiffens oder bet dem 
gelahmten Srieh eines verunreinigten Gewiſſens 
gibt e8 feinen bem Yebendigen Gott wohlgefilligen 
Dienft. 

Menken: Der Weg ins Alerheiligite war fein 
Luſtweg eigenen Willens und — Verherr⸗ 
lichung, fondern der allertiefſten Selbſterniedrigung, 
die bis zur Vollendung fic) ſelbſt vor Gott opferte 
durch den ewigen Geiſt. — Das Rene Ceftament 
ift nichts anderes al8 die Geſchichte der Erfüllung 
ber göttlichen Verheißung, alfo die Gefdhidte der 
Erſcheinnng des Verheifenen, mithin die Gefdhtdte 
einer geſchehenen, die Botſchaft von einer mum vor— 
hanbenen Verſöhnung der Welt mit Gott. 

Heubner: Der unendliche Werth der durch 
Chriſtum geftifteter VerfIhnung: 1) im der Wrt und 
Weiſe, wie fie geſchehen ift, a. als unmittelbare 
Verſöhnung Gottes im Heiligthum Gottes, b. durch 
die Selbftaufopferung Chriftt; 2)in den Wirkungen 
biefer Verſöhnung, denn a. fte reinigt das Gewiſſen, 
b. gibt Kraft zum heiligen Leben, ¢. hat den Bund 
Gottes mit den Mentgen geſtiftet, daß fie mum 
völligen Cingang zum Leber haber. ; 

Textor (Epiſtelpredigten 1853): Das hoheprie- 
fterliche Amt Jeſu Chrifti: 1) wie daffelbe ſchon im 
Alten Teſtamente vorgebildet ift; 2) wie Jeſus 
Chriftus daffelbe ausgeitht hat; 3) was fiir Gewinn 
daffelbe uns bringt. — 

Fricke: Das Blut Chriſti reinigt 1) das Ge— 
qwifjert, 2) bom den todten Werken, 3) gu dienen 
dem lebendigen Gott. 


{ 
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& Harms: Das himmliſche Gobepriefter- | 1) die Kirche deſſelben; 2) dev Altar; 3) die Ge- 
thum unfered Herrn Jeſu auf dev neuen Erde: meinde (1863). 





III. 
In dieſer neuen Bundesſchließung hat das Blut Chriſti nicht entbehrt werden können. 
Rap. 9, 16-22. 


16 Denn wo ein Teftament ift, mus nothwendig des Teftators Tod beigebracht werden. 
17* Denn ein Teftament ijt auf Grund von Todten ein feftes, weil es dod) niemals Kraft hat, 
18 fo Lange der Teftator lebt, *Weshalb aud) nicht einmal!) dag erfte [Xeftament] ohne Blut 
19 eingeweihet worden iſt. *Denn nachdem jeglidhes Gebot dem?) Geſetz gemäß von Moje dem 

gejammten Bolt verfiindigt worden war, nahm ev das Blut der Kälber und der?) Böcke nebjt 

Waffer und ſcharlachner Wolle und Yſop und befprengte*) ſowohl das Buch felber als das 
20 ganze Bolt, *indem er fagte: »Dies ift das Blut der Stiftung, welde hinſichtlich eurer Gott 
21 angeordnet hat«; *aber auch das Belt und alle Geräthe des Dienftes beſprengte er gleider- 


22 maßen mit dem Blute. *Und faft wird in Blut alles gereinigt nad) dem Geſetz, und ohne | 


9, 16—22. 


Blutausgießung geſchieht nicht Vergebung. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Denn wo ein Teſtament iſt u. ſ. w. Die 
wegen dex Anknüpfung von V. 18 mit over an 
V. 16. 17, und diefer Verfe mit yao an B. 15 nahe- 
liegenden Verſuche (Crit. sacr. VII, 2 p. 1067 sq. 
Seb. Schmidt, Michaelis, Cramer, Ebrard u. a.), 
Jvadrun Hier im dem gebriudlidfter Sinne als 
Bund aufyufaffer, ſcheitern ſämmtlich daran, daß 
der Gedanke, es fet zur Gültigkeit oder Wirkſam— 
keit einer Bundesſtiftung der Tod des Stiftenden 
unumgänglich nothwendig, keine Wahrheit ein- 
ſchließt, das Wort 6 duakeueros aber weder das 
den Bund befeſtigende Opferthier, noch den durch 
das Opferthier vertretenen umd gum ſittlichen Ab— 
ſterben ſich verpflichtenden Menſchen, nod) ber Ver— 
mittler des Bundes bezeichnen kann, obgleich ext 
vexoots heißen könnte „über oder bet geſchlachteten 
Opferthieren“, da co vexoor bet Spätern häufig = 
xo nraGuc. Lußt man agegen im Anſchluß an die 
erwahnte xdnoovoude: aus dem umfaffenden Begriff 
der dvatnjun die fpezielle Bedeutung der Erbver— 
fitgung hervortreter, fo hat man fic) mur zu 
hüten, daß man die Anwendung diejer Parallele zur 
Verauſchaulichung de8 ausgeſprochenen Gedantens 
night über den nidften Sinn und Zweck des Ver— 
faſſers ausdehne und keine ſchiefen Gedanten zur 
Vermittlung eintrage, wie Menken, welcher ſagt 
Gomilien über Kap. 9 und 10, S. 142), daß nur 
ber, weldher fic) felbft burch fetnen Tod der Erb— 
fchaft witrdig erwieſen, andere zu Miterben machen 
fonnte; und Hofmann, welder (Weifag. II, 165) 
fiir Die Nothwendigteit des Todes de8 dradeu. ſich 
darauf beruft, dak derfelbe wahrend ſeines Lebens 
nod etwas zu ſeinem Beſitz hinzu erwerber könne, 
alſo bet ſeinen Lebzeiten nicht jemand zum Erben 


Es handelt ſich nicht um Darlegung des ſchon V. 15 
angegebenen Grundes des Todes Chriſti, ſondern 
um Veranſchaulichung ſeiner faktiſchen 
Nothwendigkeit zur Uebermittel ung der Heils— 
güter als eines Erbes. Das yao B. 16 iſt erläu—⸗ 
ternd. Sachlich iſt zu vergleichen Goh. 16, 7, 
ſprachlich Luk. 22, 29: xayo dratiPenoe vuir, 
uatos SueFeto wou 6 natnoe wov Baorhelar. Bet 
den alten Hebriern gab e8 freilich feine willkür— 
lichen Erbverfügungen 5 Mof. 21, 16. Wher den 
ſpätern Juden waren fie ungweifelhaft bekannt 
(Michaelis, Moſ. Recht IT, §. 80), und der fraglice 
Satz ift nicht hebräiſch, fondern helleniſtiſch gedacht 
und ausgedritdt. Will man bet péocoFas die Be— 
deutung ,herbetgefithrt” (Hofmann, Schrifth. II, 
1, 428) ober ,ertragen werden” (was Wittich auf 
die Angehörigen bezieht) verlaffen, fo ift e8 an 
fidjerften, die Bedeutung sermone ferri — constare 
Bretſchneider) angunehmen; denn die juriftifde 
Anwendung diejes Wortes — afferri coram judice 
(Hammond, Elsner und feit Valken. die metfter) 
findet eigentlid) nur bet gerichtlicher Seibringung 
eines Beweiſes ſtatt und kommt im Erbrecht nidt 
vor; die Bedeutung esse, exstare — ylyreoIac, 
welde bet den Alten bis auf Valken. die gewöhn— 
Tiche war, unter den Meueren nur noch von Schulz 
und Bihme vertheidigt wird, ift nicht nachzuweiſen; 
die Gleidhfesung mit exspectari (Grotins) ganz 
umulaffig. Sprachlich unzuläſſig tft auch die Gleich— 
ſetzung von ujore mit uno = nondum (Vulg., 
Erasm., Luther, Schlicht, Böhm). In einem ob- 
jektiv ausgeſprochenen Gage müßte man zwar ov 
erwarten; allein bei den Späteren wird gerade in 
Kauſalſätzen mit ore und eed ſehr oft ov mit uy 
vertauſcht (Madvig, Synt., §. 207, Anm. 2). Will 
man die der Vulgärſprache angehirige (Mullach, 


feiner Geſammt hinterlaſſenſchaft machen könne. Grammatik ber griechiſchen Vulgärſprache S. 29) 


1) Statt ovd’ ſchreiben obös A. O. D. Ev L. 4. 44. 


55, jedoch nicht Sin, 


2) Der Artikel vor vowor, iſt bezeugt durch A. C. D*. L. 21. 47, 71, im Sin. erſt durch C. beigefügt 
3) Der Artitel vor rodyey ift gu feken nad Sin, A. C. D. P. 80. , — 
*) Statt éedarrece iſt nad ſämmtlichen Uncialen goayreoer gu ſchreiben. 


J 
9, 16—22. 


Nachläſſigkeit nicht mit Winer unferm Berfaffer zu— 


nöthig bevorzugt Sfidor. Peluſ. (ep. 1V, 113) die 


mit Bezug auf den Antrag 2 Moſ. 20, 2 (Bez. 


lichen Gebote handelte. 


1 


auch bet Joſeph. Alterthümer III, 8, 6 ſich findende, 


richtete gleichfalls erzählt, während dex Grundtert 
mur die Beſprützung mit Oel berichtet als des poſi⸗ 


men kann, geſtattet nicht, bie Worte atco re co 


cfr. 2 Moſ. 24, 5 und auch bet den ſchon B. 12. 13 


‘pon etwas mit bem bisher Erwähnten Gleſich— 


rend oer fiebentigigen Priefterweihe vollzogenen | 
; auf den Tod Sefu Chrifti al des wahren und voll- 


des ſühnenden Blutes aber nur in Bezug auf den 
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ſchreiben, ſondern dem x7 fetne fubjeftive Geltung 
laſſen, dann darf man umfomebr einen Fragefas 
annehmen (Oek., Veng., Lachm. Hofm., Del. u. a.), 
als éccé aud) Rap. 10, 2; Röm. 3, 6; 1 Kor. 14, 16; 
15, 29 eine begründende Frage eingeleitet und p7/- 
sore ſowohl in direkter Soh. 7, 26, als indirekter 
Orage Luk. 3, 15; 2 Tim. 2, 25 vorfommt. Un— 


nur in D* auftretenbde Le8art u7) cote. 

2. Weshalb ancy nicht einmal dag erſte u. ſ. w. 
Die Bezichung von oer auf VB. 15 durch Paren- 
thefirung B. 16, 17 (Zachar. Mor., Storv., Heinr., 
Bisp.) ift unzuläſſig. Die Morte xara roy vouor 
find nicht mit xaons évrodijs yu verbinden = jeg- 
liches Gebot, wie e8 im Gefes enthalten war 
(Schlicht. Calov, Berig., BL., Bisp. u. a.), ſondern 
mit dadn Felons (Oct., Erasm., Calv., Bez., Grot. 
u. a.), jedoch nicht im Sinne vor „befehlsgemäß“ 


u. a.), fondern „entſprechend dem auf Sinai em— 
pfangenen Geſetze“, weil e8 fid) bei der Schließung 
des Bundes um genaue Wiederholung der gitt- 


3. Nahm er a3 Blut u. ſ. w. Das nad) .GAcows 
folgende «ac, welche man nidt mit Colomefius 
und Balfenaer ftreiden darf und unmöglich mit 
Beng. als dem xai dé BV. 21 korreſpondirend neh⸗ 


BeBlion von dasor abhängig zu machen. Es iſt 
hier, wie auch in der Erwähnung der Böcke, welche 
zu Brandopfern gewählt werden konnten 3 Moſ. 
1, 10 f.; 4, 23 f.; 9,2 3 4 Mof. 6, 10f.; 7, 27; 


erwähnten Sühnopfern gedraudt wurden, des— 
gleichen in der Erwähnung der Reinigungsmittel, 
welche ſonſt nur bei Ausſätzigen 3 Moſ. 14 und 
durch Leichen Berunreinigten 4 Moſ. 19 vorfom- 
men, eine wenigſtens hinſichtlich des Folgenden 


ber Tradition entnommene Erweiterung des 
2 Moſ. 24 berichteten Vorgangs amunehmen. Sn 
bem Gitat fteht hier codro ftatt idov der LXX, 
6 Heog ftatt xvovos, und éveretdaro ftatt dvéFero. 

4. Aber auch das elt u. ſ. w. Da Zelt und Ge- 
räthe erft {pater angefertigt wurden, fo fann nicht 


zeitigen die Rede fein. Darauf weift aud) xai 
O¢ hin = aber auc, aud) andeverfeits. Nan muß 
an die.2 Moſ. 40, 10 angeordnete Salbung den- | 
fen, welde wahrſcheinlich identiſch ift mit der wäh— 





3 Mof. 8, 10, von welder Bofephus das hier Be— 


tiven Weihemittels, das Reiniguugsmittel | 


Altar erwähnt 3 Moſ. §, 15. 19. 24. 

5. Und faft wird in Blut alles gereinigt w. ſ. w. 
Auch Wafer und Feuer find Reinigungsmittel; 
wo 8 fic) aber um Siindenvergebiing handelt, da 





Lange, Vibelwerf N. T. XII. 3. Aufl. 


ift Blut vonnöthen nad 3 Moſ. 17, 11. Das vege- 
tabiliſche Schuldopfer des Armen 3 Mof. 5, 11—13 
bildet keine Ausnahme, ſondern ift ein Surrogat. 
Irrig beziehen Chryſ., Primaſ. u. a. oyeddy auf 
nataotlera, al würde die Unvollkommenheit 
diejer Reinigung ausgefproden. Es gehirt and 
Nicht zu éy aiware (Beng., Böhm.), fondern zu 
navta. Bei aiuarenyvoia denfen de W., Thol., 
Hofm. frither, Keil an die Blutausgießung am 
Altar und bet der Befprengung, dagegen Bl. Lun., 
Del., Kurz an die Schlachtung, welche dem Kreu— 
zestode Chriftt parallel ift. Del. erinnert an das 
Abendmahlswort Luk. 22, 20 als fymbolifd und 
fachlid) nächſtliegende Parallele, ohne zu verkennen, 
was ſich für die erſtere Auffaſſung in rein archäo— 
logiſcher Hinſicht ſagen läßt, cf. Einhorn, Prinzip 
des Moſaismus, S. 82 ff. Jetzt deutet Hofmann 
(V, 363) es anf Blutvergießung im allgemeinen 
als Gegenſatz gegen den möglichen Gedanken einer 
Reinigung durch Eintauchung in Blut. Auch be— 
zieht er ayedor auf die beiden für parallel erklärten 
Sätze und hält das vegetabiliſche Schuldopfer des 
Armen für eine wirkliche Ausnahme. Darum ſage 
der Verfaſſer: es gelte faſt daß rc. oder es fei eine 
faſt ausnahmsloſe Regel. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Schon im Alten Teſtamente erſcheint das von 
Gott ſeinem Volke unter gewiſſen Zuſagen und 
Bedingungen verſprochene Heilsgut als ein Erbe 
mma. Es iſt alſo nicht ſchriftwidrig, ja nicht ein- 
mal fremdartig, ſondern nur ungewöhnlich, wenn 
Chriſtus, ber bisher als Vollender der Gottes- 
offenbarung und als königliches Haupt und Führer 
ſeines Volks zur Seligkeit, als Bürge und Mittler 
des int Alten Teſtamente verheißenen und vor- 
gebildeten Neuen Bundes betradtet ward, nun als 
Erblaffer vorgefithrt wird, indem yur Veran- 
ſchaulichung der engen und in dem Sachverhält— 
nif} felbft Yiegenden Berbindung bes Todes Sefu 
Chriftt mit der Erlangung des uns von Gott ver- 
heißenen und Chrifto zur Uebermittelung an 
uns zu eigen gegebenen Erbgutes der Kinder Gottes 
diefe Vergleichung die paffendften und frudtbarften 
Geſichtspunkte erdffret. 

2. Weil eS fo fteht, Desh alb tft ſchon bet der 
Schließung des Alten Bundes die Anwendung von 
Blut zur Reinigung und zur Sühne unentbehrlich 
gewefen und wahrend des Beftandes jener Stiftung 


| ftet8 zu ſolchem Bwede nah ansdriidlidem 


Befehl Gottes gebraudt worden. Im Hinblid 


gültigen Opfers ift demnach diefe Anordnung ge- 
troffert worden; und nidt in Anbequemung an 
jüdiſche Vorftellungen und rabbinifde Ausdrucks— 
weife tft Chrifius als Priefter und Opfer zu betrach— 


‘ten; vielmebr find umgefehrt die levitiſchen Opfer 


unter dem Geſichtspunkte eines von Gott ve rord- 
neten Typus des im ewigen Rathſchluß Gottes 
Hefdloffenen und von Chrifto fret übernommenen 
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Opfers aufzufaſſen Kap. 10, 5 ff. Go erklärt ſich 
das oder B. 18. 

3. In diefem Zufammenhange ift aud) die Be— 
ſprengung des Zeltes und der heiligen Gerathe 
und der heiligen Urfunde der Gottesoffenbarung 
und Bundesſchließung mit Slut zugletd) mit der 
des Bolfes, anc wenn fie mur der Tradition an- 
gehören follte, erflirlid). Sie dritdt das gegen- 
feitige Berhaftetfein für die Darbringung des 
vollgültigen Opfers und das gegenwirtige Un— 
vermögen zur Leiftung deffelben mit den zur Beit 
vorhandenen Mitteln aus. Remittere peccata non 
est opus absolutae misericordiae, sed fit inter- 
veniente simul satisfactione eaque sufficientis- 
sima, licet a misericordia divina procurata 
(Seb. Schmidt). 


Homiletiſche Andentungen. 


Gehorjam gegen Gottes Anordnungen iſt nicht 
blos der Menſchen Pflicht, ſondern das befte Hitlfs- 
mittel im Kampf wider dte Siinde. — Das Gefeb 
Gottes, weldes die Sünde fennen lehrt und ver- 
urtheilt, weift aud) auf den Weg zur Vergebung 
der Sünde hin. — Die Sünde ift eine Geflecung, 
die mur durd Blut hinweggenommen wird. — 
Ueber den Zufammenhang von Sitrde, Sühne und 
Vergebung. 





Starke: So gewiß der Lod Chriſti geſchehen, 
jo gewiß iſt aud) ber Gnadenbund mit Gott. — 
Die guitliche Gerechtigkeit hat Blut gefordert und 
ohne daffelbige hat Gott nicht können verſöhnt wer- 
dem, Kol. 1, 14. 20. — Moſes, ei getrener Knecht 
in dem Hauſe Gottes. Wohl denen, dte feine Nach— 
folger find! — G8 ift an fic) nichts rein vor Gott, 
auch nicht die hetlige Stätte, und fo menig die Lehrer, 
die da hineingeher, den Gottesdienft zu pflegen, als 
die ander, die da zuſammenkommen, Gott zu die— 
nen, nicht einmal in den beſten Handlungen; doch 
das Blut Chriſti reiniget alles. — O wichtiger 
Glaubenspunkt von dem Blute und Tode Jeſu 
Chriſti! Ohne dieſe wäre all ſein Leiden nichts, und 
wenn es gleich noch viel ſchwerer geweſen. Durch 
dieſe ſind wir mit Gott verſöhnet. 

Rieger: Erſt durch Chriſtum und deſſen Tod 
iſt die ganze Erlöſungswohlthat, fo Gott an uns 
Arme zu unſerm Heil wenden wollte, zu einem 
eigentlichen Teſtament, d. t. zu einer durch den Tod 
beh Stifters feftgewordenen Gnabenanftalt ge- 

iehen. 

Heubner: Wenn durch des Menſchen unreine 
Hände alles befleckt, die ganze Erde durch die Sünde 
entweiht iſt, ſo bedarf auch alles einer Reinigung 
und Einweihung Hiob 15, 14. — In der ſühnen— 
Den Kraft des Todes Jeſu ift ſeine eigentlide Be— 


deutung, Sef. 53. — Ohne Hingabe bis in ben Tod 


feine Verſöhnung. Hingabe des Lebens die Sühne 
für entwethetes Leben, 3 Moſ. 17, 11. 


IV. 


Der nothwendige, jedod) fic) nicht wiederholende Opfertod Chrifti hat eine vollgeniigende 
Entſündigung herbeigeführt. 
Rap. 9, 23—27. 


23 Es war demnach eine Nothwendigfeit, dak zwar die Abbilder des im Himmel Befind⸗ 


lichen dure) dergleichen gereinigt werden, 
24 al8 dDieje. *Denn nidt in mit Handen ge 


das Himmlifche ſelbſt aber durch vorzüglichere Opfer 
machte Heiligthiimer ift cingegangen der Chriftus, in 


Die Gegenbilder der wahrhaftigen, fondern in den Himmel felbft, um jebt vor dem Angeſichte 


25 Gottes für ung 3u erſcheinen; *au 


ch nicht gu dem Swede, daß er ſich oftmals ſelbſt darbrächte, 


26 wie der Hohepriefter in das Heiligthum alhährlich eingeht mit fremdem Blute; *denn ſonſt 
mußte er oftmals leiden von Grundlegung der Welt an. Nun aber ift er ein fiir allemal am 


27 Ende der Zeitliufte zur Sünden 


-Lilgung vermittelft feines Opfers erfdhienen. *Und inwie- 
fern es den Menſchen bevorſteht ein eingigesmal gu fterben, — 


darnach aber Gericht: ſo wird 


auch!) dev Chriſtus, einmal dargebracht, um vieler Siinden zu büßen, zum zweitenmal ſonder 


Sünde geſehen werden von denen, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es war demuach eine Nothwendigkeit u. f. w. 
Die Ergänzung von yy (Ebr., Del., Kurtz) ift an⸗ 
gemeſſener als die bon Zordy (Liin.) wegen der Faſ⸗ 
ſung des folgenden Verſes. Die éxovodyia find 
nicht die himmliſchen Güter (Seb. Schmidt, Ramb. 
U. a.), nicht die chriſtliche Kirche (Chryſ., Theod., 
Eſte, Lapid., Calov, Heubner u. a.), ſondern bas 
himmliſche Heiligthum im Gegenſatz zu dem 
mit Händen gemachten Abbilde deſſelben anf Erden. 
Der Plural xoetrroor Fvovacs fiihrt nicht auf die 
Leiden, Gebete und Liebeswerke der Chriften in 


die auf ihn harren gum Heil. 


Gemeinfdaft mit dem Opfertod Jeſu (Grotins, 
Paul.). C8 ift ber Plural der Gattung. Das Rei- 
nigen aber in den Begriff des Weihens umzu— 
ſetzen (Bleek, be Wette, Lita. a. a.) iſt ebenfowenig 
geftattet, al8 an die Stelle bes himmliſchen Heilige 
khums die zur neuteftamentlider Stiftung gehi- 
vigen Menſchen gu ſetzen (Thomas Aq., Beng, 
Thol. u. a.). Aber es iſt auch nicht von einer ſäu⸗ 
bern den Reinigung des Himmels durch Aus⸗ 
ſtoßung des Satans die Rede, woran Akersloot denkt 
mit Bezug auf Luk. 10,18; Soh, 12, 31; während 
Bleck nach Off. Joh. 42, 7—9 erklären möchte. Der 
Zuſammenhang fordert eine ſühnende Reig 


*) Dinter ovrers ift xed ju leſen nah ſämmtlichen Uncialen, 


"9, 23—27. 
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nigung, d. h. Aufhebung der Wirkung menſchlicher 


Sünde auf das himmliſche Heiligthum (Stier, 


Hofm. Del., Riehm, Wlford). 


2 Deun nicht in mit Händen gemachte u. ſ. w. 
Der Verfaſſer gibt nicht den Grund an, weshalb 
es jetzt zur Reinigung des jenſeitigen Heiligthumes 
beſſerer Opfer bedürfe (Hofm.), auch nicht den Be— 
weis, daß Chriſtus wirklich in das himmliſche 


Heiligthum eingegangen fet (Bl., Lün., de Wette, 


Maier, Kurtz), oder die Erlinterung des Gegen— 
fates zwiſchen dem irdiſchen und dem himmliſchen 
Heiligthume (Ebr.). Er begründet auch nicht die 
Erforderlichkeit beſſerer Opfer für die himmliſche 
Welt aus der Wirklichkeit des einen geleiſteten 
und zu Gott gebrachten (Del.). Er begründet die 
Ausſage des vorigen Verſes, dak die als noth— 


wendig deduzirte Reinigung and thatſächlich 


vollbracht fet. Hofmann nimmt jest (V, 369) zurück, 
was er im Schriftbeweis IT, 1, S. 440 zugegeben, 
daß der Aorift des Snfin. guparceFjrae nicht hin- 
Deve (Winer, §. 44; Matth. 20, 26; 1 Petr. 4, 2), 
das voy von der bauernden Gegenwart 
Chriſti vor dem unverhitllten Angeſichte Gotteds im 
Himmel zu verftehen. Die Stellung des oͤreo 
nuay am Ende des Gages hebt abfidtsvoll und 
nachdrücklich Die jotertologifde und der Abſicht nach 
auf die Perfor der Lefer bezügliche Bedeutung diefes 
éupay. hervor. Diejes Wort dritdt (Wpoftg. 24, 1) 


treffend das gegenfeitige und unverhüllte Schauen 
Gottes und Chriftt aus und findet fic) dem ent- 


a 


fprechend auch nicht unter den techniſchen Ausdrücken 
des Alten Bundes. — 

3. Darbrüchte. Das woospeoecy éavrdy begieht 
fich nicht auf die irdiſche Selbſtopferung (die mei— 
ften). Dann wire es ſachlich — zatciv V. 26, 


welches wie Rap. 13, 12 vom Todesleiden yu ver— 


ſtehen iff. Allein die Darbringung des Blutes tm 


Allerheiligſten fest die Codtung des Opfers aufer- 
halb des Adyton voraus und wird durch das Hin- 
eingehen des Hohenprieſters vermittelt, welchem 
nach ſeinem Eingang eine zwiefache Darbringung 


pon verſchiedenem Blute Kap. 9, 7 oblag, welder 


eine zwiefache Opferſchlachtung voraufgegangen 


war. Hierauf weiſen die Ausdrücke unſerer Stelle 


hin, in welder zur Vermeidung von mißverſtänd— 


ücher Auffaſſung des in V. 23 gebrauchten Plurals 
 Svotacs der Gedanke abgelehnt wird, Chriſtus habe 


ſich im himmliſchen Allerheiligſten, wohin er nidt 


im fremben, fondern im eigenen Blut eingegangen, 


nun auch felbft 31 wiederholten Malen dargu- 


bringen. Ware wiederholte Selbftdarbringung der 


Zweck feines Cingangs in den Himmel gewefert, 
der dod jedenfalls al8 ein nur einmaliger aufzu⸗ 


faffen ift (Schlicht, Boöhm., Bleek, Hofm., Del.), 


dann miifte aud) eit wodldus matey voraufge- 


gangen fein und zwar asd xara.Bodijs ndouov, d. h. 
Chriftus hätte ebenſo oft Leiden müſſen vor ſeinem 


Eingang 31 Gott, al8 er jest fic wiederholt dar- 
bringen follte bei Gott (Hofm., Del, Ulford). Dies 


witrde aber ber Thatfache widerfpreden, DAB Chri⸗ 
ſtus nicht am Aufange, ſondern am Ende der Zeit⸗ 





läufte Menſch geworden iſt. Dieſe Auffaſſung iſt 
dem Zuſammenhang angemeſſener als die gewshn- 
liche, daß Chriſtus ſonſt immer wieder in die Welt 
hätte zurückkehren müſſen. Das weparéowmrae be- 
zieht ſich nicht auf das jenfeitige Erſcheinen vor Gott 
(Grot., Schulz u. a.), ſondern auf die pareomors 
év oaout 1 Lim. 3, 16; 1 Petr. 1, 20; 5, 4; 1 Joh. 
2,28; 3,5. 8. Der Au8drud éxi ovvrelela cHv 
aiovey ift dem Sinne nad gleid) dem Ausdruck 
és soyeror Ta Tuso@y tovctwy Rap. 1, 1; und 
wie das Pauliniſche (1 Kor. 10, 11) ca rely caw 
aiovey Ueberfegung von odisn yp. Die Ver- 
bindung der Worte dua cHs Pvoias adrod mit 
mepavéowrae (Grotius, Carp;., Böhm., Tholuck 
u. a.) tft unpaſſend, da Fvoca „eine Leiſtung aus— 
drückt, in welcher ſich nicht die Erſcheinung Chriſti, 
ſondern ihr Zweck, die Tilgung der Sünde, durch— 
fest” (Del.). Jene Worte find alfo mit ete atery- 
ow aucnotias eng zu verbinden, welde den Swed 
des Cintritts Chrifti im die Geſchichte angeben, 
nämlich die „rückſtandsloſeſte, keiner Ergänzung 
durch eine andere Leiſtung bedürfende Beſeitigung 
alles deſſen, was nur immer Sünde iſt“. 


4. Und inwiefern es u. ſ. w. Kad door gibt 
nicht blos wie xatraws eine Vergleichung, ſondern 
zugleich einen Grund an, hier dafür, daß auch in 
Chriſto mit ſeinem Tode das Geſchäft ſeiner erſten 
Erſcheinung auf Erden ein für allemal abgeſchloſſen 
iſt und keine Wiederholung zuläßt, daß aber etwas 
der xodors Entſprechendes aud) in Bezug auf ihn 
mod) git erwarten fteht. Diefer Grund liegt in fet- 
ner wirklichen Annehmung der menſchlichen Natur. 
Der Verfaſſer fagt deshalb aud) roosever Peis, weil 
in dieſer Vergleidung das Opfer Chriftt nicht als 
Leiſtung, fonder al8 liber ihn verhängtes Lei— 
den in Betracht kommt, als Widerfahrniß (Hofm.). 
Man muß deshalb auch nicht mit Chryſ. ergänzen 
vp éavrod. Das aveveyueiy wird von Peſchito, 
Chryf., Oek. Theoph., Michael. von der Darbrin- 
gung der Siinden al8 Opfer verftanden ; von Luth., 
Schlicht. Grot., Bleef, Hofm., Schriftb., I. Ausg., 
Cin. u. a. vom Wegſchaffen derſelben — aqacoeir 
Rap. 10, 4; von Hofmann in der gweiten Ausgabe 
des Schriftbeweiſes vont „über fic) ergehen laſſen“ 
nach der klaſſiſchen Bedeutung des Wortes; von 
Sat. Cappel., Calov, Beng. u. a. vom Hinauf⸗ 
tragen ans Kreuz nad 1 Petr. 2, 24; von Auguſt., 
Gfte, Seb. Schmidt, Böhm., de W., Visp., Del, 
Riehm, Alford vom ftellvertretendben Tra— 
gen nad Sef. 53, 12, wo vom Kuecht Jehovahs 
gefagt ift: avros auaorias modlay avnveyne. 
Diefe letztere, jest anc) vom Ebrard (Allg. Kirchen— 
zeitung 1856, Nr. 116—127) glücklich vertheidigte 
Auffaffung hat beſonders die Ansfage fitr fic), daß 
Chriſtus ywois duagrias geſehen werden foll bet 
feiner Wiederfunft. Chryf., Theod., Grot. wu. a. 
beziehen diefen Ausdruck irrig auf die Erlöſt en, 
bie Dann ganz vollendet fein werden. Er bezieht 
ſich auf die Perfor Chrifti. Auch bei ihrer erſten 
Erſcheinung war diefelbe eine ſündloſe, und die 
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Giinde war arid) nicht in Form der concapiscentia 
in Sefu, wie Dippel, Menken, Srving behaupten. 
Aber fie trat theils in Form der Berfudung an 
ihn beran, Rap. 4, 15; theils lag fie in Form der 
Strafe auf ihm 2 Kor. 5, 21. Der Wusdrud yaois 
cuaorias fteht im Gegenſatze zu eis co wodhwv 
aveveyney auaotias. So imwefentliden richtig 
Oek., Theophyl., Carpz., de Wette, Bisp., Hofm., 
Del. ua. Man braucht jedoch deshalb nicht anao- 
tla a8 Sündopfer (J. Capp., Storr u. a.), oder 
alg Siinbenftrafe (Klee, Tholud u. a.), oder als 
Sündengeſchäft (Schulz) aufufaffen. Grammatiſch 
UND ſachlich unzuläſſig ift auch die Wuffaffung von 
Theodorus Mopſ., Theodoret, Bleef, der betref- 
fende Ausdruck folle fagen, e8 werde dann fein Ge— 
hiet Des Bofen und ber Siinde mehr geben, auf 
welches der wiedererſchienene Chriftus nöthig hatte, 
{eine Wirkſamkeit gu richten. Cine ſicht bare Wie— 
derkunft iſt burd) “pdrjoerae angezeigt und fie wird 
als die zweite Erſcheinung bezeichnet, weil die 
nad) der Auferſtehung, aber vor der Himmelfahrt 
geſchehenen Erſcheinungen vor ben Siingern nod 
zu Der Periode des erſten Auftretens Chrifti auf 
Erden gehoren. Die LeSart Iva wiorews entweder 
hinter ober vor eis omrnolay (weldhe Lachmann 
nad A. 31. 47 aufnahm, jedod) 1850 wieder auf- 
gab) ijt Gloffem. Um fo weniger ift e8 zuläſſig, evs 
swornotay Mit amexdeyouervors zu verbinden (Pri- 
maſius, Camerar., Klee, Stein u. a.). Es gehört 
zu OpArjoerae und weiſt auf die endlide Errettung 
aus allem Elende hin. 


Dogmatiſch-chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. In Chriſti Tod hat ſich real vollzogen, was 
durch die Blutbeſprengung des heiligen Buches und 
der heiligen Tempelgeräthe ſymboliſch vorgebildet 
ward. Das Heiligthum iſt in Beziehung zur 
menſchlichen Siinde und Schuld getreten, wird aber 
dadurch von ber Sch uld an dem allgemeinen Ber- 
derben gereinigt, daß ber Sohn des Gottes, welder 
durch Cingehen des Bundes mit den fiindigen Men— 
{chen die Verpflidtung ihrer Erlsfung obwohl 
aus Gnade ithernommen hat, ſich felbft zum ſtell⸗ 
vertretemben Opfer thatſächlich und vollgenit- 
gend bargebradt hat. 

2. Durch das einmalige, aber geniigende 
Selbftopfer Chriftt ift bas Schuldverhältniß 
der gefammten Menſchheit objettiv anf- 
gehoben, zu welder Zeit aud) deren Glieder auf 
Erden leben mögen, ſo daß weder eine wieder— 
holte Selbſtdarbringung im Himmel 
geſchieht, welche ein ſeit Anfang der Welt ſich oft 
wiederholendes Leiden Chriſti vorausſetzen würde, 


noch die Wiederkunft bes Meſſias, welche une | 


zweifelhaft bevorſteht, den Zweck eines abe r ma— 
li gen ſtellvertretenden Leldens hat. Kraft der 


wahren Gottheit bes Heilandes iſt ſein einma— 


liges Selbſtopſer für immer genügend, kraft 
ſeiner wahren Menſchheit kann er es nur eine 
mal bringen. 


3. Das „Jetzt“ der Erſcheinung Chriſti zu un— 
ſerm Beſten vor dem Angefichte Gottes im Himmel, 
fo daß feine verhüllende Wolfe dazwiſchen ijt, welde 
im irdiſchen Allerheiligſten, 3 Mof. 16, 2, noch ſich 
fand, ift bie. gegenwdrtige Pertode des 
Heil, welche als die leste bis zur Parufie dauert 
und die Erfdeinung Chrifti im Fleiſch mit dem ein- 
zigartigen Opfer zur VBorausfepung und zum welt- 
Hiftorifden Anfange hat. : 

4, Chriſtus ift nicht blos im die Leiden 
gemeinſchaft ber Menfden ans Liebe und in 
Mitleid eingetreten, fondern er hat die Sün den— 
Laft devfelben auf fic) genommen; und aud) dieſe 





Laft, unter welder fie zu erliegen in Gefahr waren, 
hat er nicht anders von thnen hinwegnehmen können, 
alg bag er filr bie Menſchen die Gitnden- 
ftrafe, welde fie verbient hatten, freiwillig er⸗ 
duldete und durch feinen ftellvertretenden Sod die— 
felbe von allen Schuldigen hinwegnahm, welche 
hier wie Rap. 2, 10 viele heifer, nicht in dem 
partikulariſtiſchen Sinne einer rathſchlußmäßi— 
gen Ausſchließung etlicher vom Heil, auch nicht 
im Hinblick auf die nicht von allen erfüllte Be— 
dingung der Theilnahme an der Erlbſung, ſon— 
bern wie Matth. 20, 28; 26, 28; Luk. 22, 20; 
Mark. 14, 34 mit Bezug darauf, dak das einmalige 
Sühnopfer des einen Gottmenſchen für die ans 
vielen Mitgliedern beftehende Menſchheit für immer 
vollgültig ift. Gegen die Anwendung der Lehre vom 
ftelluertretenden Leiden auf die vorliegende Stelle 
Lape fid) nicht mit Hofmann einwenden, daß ein 
bilpendes Tragen der Siinde nidt als Zweck der 
Selbftharbringung bezeichnet werben könne. Gang 
richtig bemerkt Deligjd gegen dieſen Cinwand: 
„Büßung der Sünden war freilich nicht der Zweck, 
gu weldem man ihm das Widerfahrniß anthat, 
wohl aber der Swed, gu welchem Gott es über ihn 
verhangte und er ſelbſt es fic) anthun ließ.“ 

5. Die altere, zuletzt nod von Heubner aus— 
gefprodene Meinung, dap für die Einzelnen une 
mittelbar auf ihren Tod bas Geridt folge, nad 
der Auferftehung aber bie Offenbarung des Gerichts 
ither alle exfolge, läßt ſich wenigſtens aus unferer 
Stelle nicht ableiten. Die Gleichgültigkeit 
des Geridts und ber Wiederkunft Chrifti 
ergibt fic) deutlich aus Rap. 10, 25. 37 ff.; 12, 25 ff. 
und al8 Folge deS Kommens Chriftt wird die Ent— 
{heidung, nad welder das Loos der einen die 
anohea und das der andern die meguoinous 
wuyns ift, Rap. 19, 38 ff. erwähnt. Dennoch wird 
da, wo der Ridter in unferm Briefe ausdrücklich 
bezeichnet wird, Rap. 10, 30 ff.; 12, 23. 25. 29; 
13, 4 nicht Chriftus, fondern Gott genannt; was. 
Damit zuſammenhängen könnte (D. Sauk), dak 
| Gott das Subjekt ift, welches Chrifto feine Feinde 
gum Schemel feiner Füße madt. Da jedow bie 
Herrlichkeit und Majeſtät Chriftt fonft in unferm 
Briefe ſtark Hervorgehoben wird, fo kann es auf- 
fallen, daß nirgends ausdrücklich Chrifto das Ge— 
richt zugeſchrieben wird. Hieraus laſſen ſich jedoch 
nicht die bon Bleek gezogenen Folgerungen machen, 
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daß das göttliche, die Widerſacher vernidtende Ge- 

richt bor die Parufie falle. Gene Thatſache lage 
fid) vielmehr einfacher und geniigender mit Riehm 
daraus erklären, daß der erhbhete Chriftus als 
himmliſcher Hoheprieſter dem Verfaſſer vor der 

Seele ſtand und es ihm deshalb nahe tag, als Zweck 
ſeines Wiedererſcheinens auf Erden mur die Voll— 
endung ſeines hohenprieſterlichen Werkes, d. i. die 
vollfommene cornota der Gläubigen zu betrachten, 
dagegen das zu gleicher Zeit ſtattfindende Gericht 
und die Beſtrafung der „Widerwärtigen“ Gott 
ſelbſt zuzuſchreiben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Erſcheinung Jeſu Chriſti auf Erden been— 
digt den einen und eröffnet den andern Abſchnitt 
der Geſchichte der Welt. — Wie verhält ſich der 
Eingang Chriſti in den Himmel zu dem Zwecke 
ſeiner Erſcheinung auf Erden? — Die Aehnlich— 
keit und die Unähnlichkeit des Todes Jeſu 
Chriſti und des Sterbens der Menſchenkinder Aun 
ihren Urſachen, 2) in ihren Folgen. — Die 

göttliche HAE ih it dent Zuſammenhange 
, don Siinde, Tod und Gericht. — Wie unterfdeidet 
fic) die Sey Erſcheinung Jeſu Chriftt in der 
Welt von ſeiner erſten? 1) in Bezug auf ſeine 
Perſon; 2) im ſeinem Verhältniß zur Sünde; 


3) in ſeiner Wirkung anf die Welt. — In GChrifto | 9 


exjahren wir, daß es cine Berührung mit der Sitnde 
gibt, welche nicht verunreinigt, ſondern melde 
pie Giinde tifgt — Die Hinwegfdhaffung 
_ der Hinderungen unferer Seligtett. — Das 
Warten der imc ons auf die Erſcheinung des 
Herr: 1) in feiner Berechtigung; 2) in ſeiner 
Befriedigung; 3) in fener Verpflichtung. 


Starke: E8 werden dent Herrn gwar viel Opfer 
ebradt, aber die meiſten aus Heuchelei, umd ob 
ſolche wohl einen großen Schein haben, gefaller fie 
thm dod) nidjt; die Opfer, dte Gott gefallen, find 
ein geängſteter Geift und ein zerſchlagenes Herz, 
_ Pj. 51, 19. — Die Erſcheinung Chrifti vor dem 
Augeſichte Gottes ift nidt nur die Darftellung und 
Vorhallung feiner Perfor und gebradten Verſöhn— 

- ppfer8, ſondern fie gehet aud) anf eine wahrhafte, 
herrliche und fraftige Fiirbitte, im eigentlichſten 
Serftande betrachtet. Gr bittet aber nicht mehr fo 
demuüthig, al8 wie ex anf Erdem war; dent fie ge- 
— Hort zum Stade der Erhöhung und ift eine Frucht 
on feinem Sizer zur Redhten Gottes des Vaters. 
Die Menſchen find gu feiner Beit fo heilig, dah 
ſie gar nicht ſündigen follten; ſondern meil wir tag- 
üch viel ſündigen und wohl eitel Strafe verdienen, 
fo bedürfen wir immer der Reinigung durd) das 
Blut Sefu. — Das etmige Opfer Chriftt ant Kreuz 
hebet die Siinde auf. Nur etnmal ift er geopfert 
worden, und oftmals foll er nicht geopfert werden, 
aud) nicht im Abendmahl. — Das jlingfte Gericht 
Lit fo gewif und allgemein al8 der Lod. — Merke, 
aufs Sterbem folgt das Gericht. So fiehe denn und 
 trachte hichften dleißes, daß du felig fterbeft und 
j mit Freuden warter migeft auf die Erſcheinung 
deines Heilandes zu deiner Seligheit. — Auf Chri- 
ſtum zur Seligheit warten ift die Cigenfdaft dev 
Glaubigen, die dazu im der lebendigen Hoffnung 
des Gerftes Erfilinge empfangen haben, die Er— 





ſcheinung des Herrn Lieb haber und darüber, um 
gum ſeligen Tode fic) bereit zu halten, die Welt 
verleugnen und fagen: Amen, ja komm, Herr 
Jeſu, Offenb. 22, 20. — Die Gottloſen werden 
Chriftt Aukunft am jüngſten Tage nicht erwarten, 
gleichwohl wird er benfelbigen eciheitten, fie wollen , 
oder wollen nicht, und folde unverhoffte Eridei-, 
nuug wird ihnen ſchlecht bekommen, Sid. 15; Offo. 
1, 7.— Wenn Chriftus erſcheinen wird, werden die 
Gläubigen erſt vollfommen felig werden. Rol. 3, 4. 

Rieger: Das Hetlige im Himmel, wohin Chri- 
fiu8 mit ſeinem Erſcheinen vor Gott eingegangen 
ift, ift aud) das Ziel, wohin er e8 mit allen, die 
durch thir zu Gott kommen, bringen will: — Wer 
aus dem Evangelio die Urjade und Frucht der Er— 
{heinung Sef im Fleiſch und feiner Aufopferung , 
für die Sitnden fennen und lieb gewinnen lernt, 
der kann mit Wonne auf feine Crfdeinung in der 
Herrlichkeit, und auf die Vollendung feiner eigenen 
Seligkeit warten, — Welsh ei Unterſchied zwiſchen 
Hew beiden Erſcheinungen Jeſu, in der Schwachheit 
und in der Herrlichkeit; unter der Laſt unſerer 
Sünden, bei Schmach, Kreuz und Tod, und bei * 
feinent nunmehrigen Leben in ber Kraft Gottes 
und deſſen Offenbarung in dev Herrlichkeit! 


Heubner: Erft in dev Ewigkeit werden wir 
feher, aus welchem Abgrunde uns Chriftus errettet 
hat, und in welche Herrlichkeit er uns verſetzt. — 
Die Erlöſung war vor Gott fo gut wie ewig gefde- 
en, 2 Sint. 1,9. Da bedurfte es keiner Erſcheinung 
por Gottes Angeſicht; aber jene in der Beit geſche 
hene Erſcheinung de8 Gekreuzigten vor Gott geſchah, 
um Gottes Rath der Geiſterwelt zu offenbaren. — 
Die Weltdauer iſt auf ein Maß der Zeit beſtimmt. 
So gut fie einen Anfang hat, jo gut wird fie aud 
eit Ende haber. — Warten ift des Chrifter Kunft. 
Er wartet auf die Erſcheinung Chriftt, wodurch die 
Wahrheit des Glaubens ſiegreich beftatigt und 
Chriftus als der offenbar wird, für den die Chrifter 
ihn achteter. 

SGteinhofer: Jeſus, der Stifter ded Merten 
Bundes, hat die Sitnde ber ganze Welt famt 
allen ihren böſen Früchten an ſeinem Kreuz zuſam— 
mengenommen und auf einmal fo völlig abgethan, 
daß man beim Zeugniß des Coangelit nun keinen 
Unterfchied mehr weder in Anſehung dev vielen nod) 
der groper Sünden made darf. 

Menken: Wenn ſchon die irdiſchen Gilder der 
himmliſchen Dinge durch die Gemeinſchaft, die fiin- 
dige Menſchen damit hatter, entweihet umd verun—⸗ 
reinigt wurden, und diefe nur um dargebradter 
Opfer willen, nur vermittelft gewiſſer heiliger 
Suͤhnungen und Reinigungen mit ihnen in Ver- 
bindung bleiben konnten — wie viel weniger war 
denn an eine ummittelbare, unbedingte, ungehin— 
derte Gemeinſchaft der Sterbliden und Siindigen- 
den mit der ewigen, himmliſchen Dingen gu denken. 

Hahn: Die himmliſchen Dinge flteher vor uns 
Unreinen, und dabin darf eit Unreiner nicht; und 
dod find alle Schätze des Leidens und Todes 
Chrifti da hinterlegt, da muß man’s abbolen. 
Wenn wir etwas davor wollen, fo müſſen wir mit 
dem Heiligthum wieder ausgeſöhnt werden. Dies 
geſchieht aber durch das Blut Chrifti. — Woh! dem, 
Der den Grund jeines Glaubens im dev erſten Er- 
ſcheinung Chriftt gelegt; der wird ihre in der zwei— 
ten mit Freuden finder. 





150 Der Brief an die Hebräer. 





Vv 


Die ftets wiederholten Sühnopfer des Alten Buudes bezeugen ihre Unfähigkeit zur wirlliden — 
Sündentilgung. Kap. 10, 1—4. °. 


Denn einen Schatten der zukünftigen Giiter, nicht das Ebenbild der Dinge ſelbſt habend 
vermag!) das Geſetz Jahr für Bahr durch eben dieſelben Opfer, welche?) man immerfort 
2 darbringt, niemals die Hinzutretenden zur Vollendung zu bringen; *denn würden ſie ſonſt 

nichts) aufgehört haben dargebracht gu werden, weil die Dienenden als einmal Gereinigte*) 
3 fein Sündengewiſſen mehr gehabßhätten? *Aber in ihnen liegt eine Erinnerung an Sünden 
4 Saber fiir Jahr; *denn unmöglich iſt es, dab Blut von Stieren und Böcken Sünden wegnehme. 


il 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ebenbild. Aixay iſt nicht das Weſen ſelbſt 
(Peſchito, Luther, Grot., Juſtinian. u. a.); aud) 
nicht die Urgeſtalt des Originals (Stengel), welche 
dann für das gehaltvolle Weſen der Dinge erklärt 
wird; nicht blos das ausgeführte Gemälde im Ge— 
genſatz gegen den andeutenden Schattenriß (Chryſ., 
Theodoret u. a.), ſondern die lebendige gefdhidt= 
liche Geſtalt, in welcher das unſichtbare 
Weſen zur Darſtellung kommt. 

2. Vermag das Geſetz ꝛc. Die woospeoortes 
find bie Prieſter, die woeoseoyouevor die Gemeinde- 
glieder, denen da8 Opfer gehirt. Kar’ éravroy 
verbinden Ebr., Hofm., Del., Wlford mit oddémore 
divaras, Calv., Bl., de W. u. a. mit as moeospe- 
cova, die meiften mit tats adcais Ivolaus = 
durch alljährlich diefelben Opfer. Hofm. verbindet 
aud) mit Baul. und acm. ets co Donvenés mit 
tehemoar und macht überdies Die wooseoxowevor 
gum Subjekt von weospeoovory. G8 wiirde dann 
gefagt fein, daß die einzelnen Gemeindeglieder da- 
durch, daß fie das Jahr hindurch fortfahren, für 
ſich Opfer zu bringen, und zwar Opfer derſelben 
Art, wie der Hoheprieſter, nämlich Thieropfer, den 
thatſächlichen Beweis lieferten für das Ungenügende 
des Geſetzes und der vom Geſetze angeordneten 
und vom Hobenpriefter alljahrlid) fiir bie Ge— 
fammtgemeinde dargebradten Sithnopfer zu einer 
fiir ununterbrodene Dauer giiltigen Vollendung. 
ES läßt fic) hierfiir gwar auf die V. 14 wieder- 
fehrende Verbindung redevody eis xo denvenes und 
auf den ſcharfen Gegenſatz dieſer Zeitheftimmung 
gegen ovderore hinweifen, dagegen aber mit Blect 
u. a. geltend maden, dag dann der Relativfas as 
weospeoovory 3u falt und inhaltlos mare und daß 
nad Tholuds treffender Bemerfung gerade das 


2 x ~ 2 2 A > \ 
nar éviavtor, tats advrais Pvotacs, sis tO Ounve- 





1) Der finnlofe Plural Odvarcae bei Sin. A. C. D**. 


xss in Verbindung mit dem oddexore gleichſam 
maleriſch einen mithevollen und zwedlofen Kreis— 
auf Darftellte, ähnlich wieB. 11. Cine Entſcheidung 
ift aud) nicht aus den einzelnen Vokabeln zu ge— 


winnen. His co denvexes (eine jonifde in die Um— 


gangsſprache ithergegangene Form fiir das attifde 
Ovavenés) pat febr wohl zu bem Gedanten, dak 
die Darbringung von Opfern unter ber Herrfdaft 
und nad) der Abſicht des Geſetzes in alle Butunft 
Hineinvetdht, was Hofm. vergeblich beftreitet. Auch 
zwingt das Aaresvery GB. 2 durchaus nicht zu der 
Hofmann’ fdhen Anficht. Es ift damit allerdings 
nicht eine Thätigkeit der Priefter (Efte u. a.) bee 
zeichnet, ſondern eine Thätigkeit der Gemeinde- 
glieder. Diefe Thitigteit aber bezieht fic) an unferer 
Stelle wicht wie Kap. 9, 9 auf Darbringung von 
Gaben und Opfern, fondern auf die gottesdienft- 
liche ber vermittelſt der prieſterlichen Opfer fic) zu 
Gott nahenden Gemeinde itherhaupt. 
feit8 ift zuzugeben, daß wegen Rap. 11, 4. 17, ef. 
LXX 3u 4 Mof. 31, 50, die Behauptung von Del, 
moospégey begeichne in unferm Briefe ausſchließ— 
Vic) eine priefteramtlide Darbringung, zu be- 
ſchränken tft. Die Entſcheidung liegt darin, daß der 
Verfaffer die guletst erwähnte, ein fitrallemay ge⸗ 
ſchehene hoheprieſterliche Selbſtdarbringung Chriſti 
durch Die Wirkungsloſigkeit der vom Geſetze ange- 


ordneten und jahrlid) mwiebderfehrenden _ 


hohenprieſterlichen Githnopfer von ſtets gleid- 
artiger Befdhaffenheit in ihrer Bedeutung fiir die 
dadurch bewirkte Stiftung des im Alten Bund 
{chon verheißenen und vorgebildeten Neuen Sundes 
begründet. Das Geſetz hat wegen feiner eigen- 


thiimliden, von feiner Seftimmung nicht abzu⸗ 


löſenden Beſchaffenheit nicht das Vermögen, durch 
das jährlich einmal ordnungsmaßig dargebradte 
Sühnopfer für die Gemeinde die Vollendung, d. h. 
die ein für allemal gültige Reinigung zur Gott- 


und vielen Minusteln iſt als Schreibverſehen gu betradten. 


Um ihn gu erklären, fekte Lachmann hinter toayuacov ein Punttum und ließ in der Heinen Ausgabe das Relativ. 


vor moospeo. mit A. 2. 7*. 17.47 weg, wahrend A*. 31. 


ſich in D*. D***, E. K. L. und vielen Min., aud) Vulg. It. 


Philox. ai vor 
Copt. 


2) Statt as lejen Bl. Tiſch., Wf. dag jedod leicht aus den Endungen der drei unmittelbar vorhergehenden Worte 
ju erfldrende ais nad) Sin. D*. L. (2) N. fat. Ueberſ. vor D. und E, aud den Min. 73. 137, 


8) We Auttoritdten fordern ſtatt ged ay die Lesart 


*) Den Borgzug verdient die Lesart xexcea LomEvovs, 


nadlaffigen Ausſprache jolgende Sdhreibart xexc 


* 


av. 
auf welde felbft der Schreibfehler der vielmehr die einer 


émei ovu 


eovomevous bei A. und C. hinweifet. 


ovdemore einfdalten. Dev Sing. findet 


Anderer= - 


/ 


ae ge! a a Ye i — _— = ae 
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angehörigkeit zu bewirken. Hätte diefer Fall fir 
die Gemeinde eintreten können, dann würde das 
jährliche Sühnopfer und damit der Alte Bund ſelbſt 
abgeſchafft worden ſein; es wäre jene Aufhebung 
des Schuldverhältniſſes geſchehen, welche nur auf 
Grundlage eines allſeitig genügenden und deshalb 
mur awaé dargebrachten Sühnopfers zu Stande 
kommen kann. Die Anſicht von Hofm. iſt um ſo 
weniger zuläſſig, als theils gerade auch im Neuen 
Bund die einzelnen Glieder der Gemeinde nicht 
aufhören dürfen, auf Grundlage der durch Chriſtum 
ein fiir allemal vollzogenen Sühne die eigene Ver— 
ſöhnung und die fortgehende Vergebung ihrer 
Sünden zu ſuchen, theils ſchon im Alten Bund das 
von den einzelnen zu Leiſtende und Darzubringende 
ebenſo ſorgfuͤltig und verbindlich geordnet war als 
das jahrliche Siihnopfer des Hohenprieſters. 
3. Denn wiirden fie fonft nicht u. ſ. w. Lape 
man ovx weg, dann ift der Sat affertorifd) gu 
~ faffen. Die beffere Lesart mit odw madt ihn zu 
einem Fragefas. Die Konftruttion von waveoFae 
mit dem Bartiz. ift aud) im Raff. gewöhnlich. 
Holm. bezieht adda auf den vernetnenden Haupt- 
jats B. 1 und überſetzt „ſondern“. Natürlicher ift 
die Beziehung auf den V. 2 berithrten Gedanten 
= im Gegentheil. “dreurnors funte commemo- 
ratio (Vulg., Calv. u. a.) oder commemoratio 
publica (Sdlicht., Grot., Beng. u. a.) heißen mit 
Beziehung auf die drei Beichtbekenntniſſe des Ho- 
henpriefiers am Siihntage. Dod) ift die gewöhnliche 
Bedeutung in memoriam revocatio vorzuziehen 
Als die umfaſſendere. Vollſtändig mitgetheilt find 
die drei Beichten von Delitzſch in ſeiner Geſchichte 
per jüdiſchen Poeſie. S. 186 ff. Dvveid. awaor. iſt 
night das Sündenbewußtſein überhaupt, fonder 
dasjenige, welches dem Menſchen die in ſeinen 
Giinden liegende perſönliche Verſchuldung, Ver⸗ 
antwortlichkeit und Strafbarkeit vorrückt. ct. Güder 


(Stud. u. Krit. 1857, II, 279 f. Erbrterungen über 


die Lehre vom Gewiſſen nach der Schrift). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Die himmliſchen Güter find auc) für bie 
GhHriften nod) zufiinftige; aber weil und feitdem 
Chriſtus als Hoherpriefter derſelben aufgetreten iſt, 
Kap. 9,11, find wirin wirkliche Gemeinfdhaft 
mit denfelben verſetzt umd haben, indem wir jetzt 
ſchon die Kräfte der zukünftigen Welt ſchmecken (Kap. 
6, 5), das Unterpfand und die Gewißheit, einſt in 
den Vollbeſitz als zum Erbe berechtigte Kinder Got⸗ 
te8 einzutreten. Das Evangelium vermittelt nicht 
Hos einen klaren und ſcharfen Ausdruck derſelben, 
ſondern aud) die Geſtaltung der himmliſchen Ver= 
Haltniffeauf Erden, die Ginfiihrung und Darftellung, 
pen Gebraud) und Genuß der himmlifden Güter 
ſelbſt in der Welt, von denen das Geſetz nur ein 
weſenloſes und ſchattenloſes Bild zu liefern im 
Staube war. „Chriſtus ſteht gleichſam tm Mittage 
des großen Weltentages und wirft ſeinen Schatten 
riidwarts über den ganzen Alten Bund. Wie aber 





der Schatten nur im Lichte geſehen wird und der- 
felbe um fo deutlicher und ſchärfer hervortritt, je 
Heller das Licht ift, fo evtennen wir den typiſchen 
Charakter des Alten Bundes klar nur im Lichte des 
Neuen Bundes“ (Bisping). 

2. Mit der Gewißheit der wirklich vollbrachten 
und von Gott wahrhaft anerkannten Sühne tritt 
eine gänzliche Umwandlung des ſittlich religiöſen 
Bewußtſeins im Gewiſſen des Menſchen ein. Das— 
ſelbe hat zu ſeinem Inhalte nicht mehr die Sünde 
und die Furcht vor der gerechten Strafe im Gefühle 
der nicht getilgten Schuld, ſondern die Verſöhnung 
infolge der durch Gnade auf Grund der Sühne 
geſchehenen Vergebung der Sünden. Die Verſöhnten 
bedürfen deshalb, weil ſie noch nicht im Stande der 
Vollendung leben, zwar der fortgehenden An— 
eignung des Opfertodes Jeſu Chriſti und ſeiner 
Wirkungen; aber weil ſie ein für allemal in das 
neue Heils⸗ und Friedensverhältniß zu Gott verſetzt 
worden ſind, ſo bedürfen ſie nicht der abſchnittweiſe 
eintretenden Wiederholung jenes Opfers. Gerade 
die Wiederholung des Sühnopfers zeigt, daß es 
nicht wirkt, was es bedeutet; daß es alſo nicht das 
wahre Sühnopfer iſt, wie die Thieropfer in den 
nichtchriſtlichen Religionen gwar das Bedürfniß an— 
zeigende, aber zur Befriedigung deſſelben ungulang- 
liche Sühnmittel ſind. 

3. Die Idee des Meßopfers als der unblutigen 
Wiederholung des blutigen Opfers am Kreuz iſt 
ganz unvereinbar mit dieſer Schriftſtelle, welche den 
Nachdruck darauf legt, daß die Wiederholung des 
Sühnopfers auf cine objektive Unzulänglich— 
feit deſſelben zurückweiſe, wodurch die Sehnſucht 
nad der vollfommenen Sühnanſtalt, welche durch 
vie frühere nur vorgebildet und vorbereitet fei, ver— 
tieft und verſtärkt werde. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die wirkliche Befreiung des Gewiſſens von der 
Befleckung und Laſt der Sünde geſchieht weder durch 
menfchliche Leiſtungen noch durch geſetzliche 
Opfer, ſondern allein durch das Blut Jeſu 
Ehriſti. — Der Zuſammenhaug zwiſchen Gotte s⸗ 
dienſt, Annäherung an Gott und Vollen— 
Dung des Menſchen. — Die Pein und der Segen 
ver Erinnerung an Sinden. — Die Mittel 
sur Reinigung de Gewiffens bet unſern 
Gottesdienften. 

Starke: Aer Gottesdienft oll dahin gehen, dap 
der Menſch vollkommen werde. — Die Vergebung 
der Siinden nimmt alle Schuld und Strafe weg, 
aber nicht die Wurzel und ganze Befleckung. — Das 
Gewiffen flagetan und zeuget, daß wir immer wieder 
fiindigen und der Bergebung beditrfen. — Die in 
der Ghriftentett angeordneten Feſt⸗ Buß⸗ und Bet⸗ 
tage dienen gum Gedächtniß göttlicher Wohlthaten 
und unſerer Sünden. — 

Rieger: Auch der Schattenriß, det Das Gefets 
gab, ift fiir eine große Wohlthat Gottes zu ladten. 
— Gine im Gewifjen vorgehende Reinigung tft etn 
unſchätzbares Gut. 

Peenken: Wie maw das Opfer felbjt nicht hat, 
fondern nur cinen Schatten davon, fo hat man aud) 


‘ — 
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die Verſöhnung nicht; der Schatten kann nimmer 


8* 


leiſten und geben, was in dem Weſen ſelb t ift. 
Heubner: Wie viel Ehrfurcht hatter die Juden 


vor dent Schatten; Haber die Chriſten ebenfo viel 
vor der Wahrheit und Wirklichkeit felbft? — Was 
der Thiere Blut nicht fonnte, konnte Chrifti Blut. 


VI. 


Schriftbeweis fiir die Vollgültigkeit der auf der Grundlage des Gehorſams Jeſn Chriſti erlangten 
Heiligung. Kap. 10, 5—18. 


Darum ſpricht er in die Welt ‘eintretend: 


„Opfer und Opfergabe haft du nicht gewollt; 


6 einen Leib aber Haft du mir sugeridtet; *an Brandopfern und Siindopfern Haft du feinen 
7 Gefallen gefunden); *damals habe ich gefprodjen: fiehe, id) fomme, in der Buchrolle ift in 


8Bezug auf mid) geſchrieben, zu thun, 


o Gott, deinen Willen”. 


*Indem er vorhin fagt: 


„Opfer und Gaben?) und Brandopfer und Schlachtopfer Haft du nidt gewollt und nicht Gee 
fallen daran gehabt”, dergleiden nad) dem) Geſetz dargebradht werden, *hat er dann gejagt: 


9 ,,jiehe, ich fomme, gu thun4) deinen Willen’. 
10*in welchem Willen wir geheiligt find vermit 
11 ein für aflemal, *Und gwar fte 


Er hebt dag erjte auf, damit er das zweile jefe; 
telft ber Darbringung des Leibes Jeſu Chrifti 
Ht jeder Priefter) Tag fiir Tag da im Dienft befindlid) und 


oftmals dieſelben Opfer davbringend, welche niemals vermigen Siinden wegzunehmen; *Ddiefer®) 
12 aber, nachdem er ein eingiges Opfer fiir Siinden dargebracht hat, ift fiir beftdndig zur Rechten 
13 Gottes hingeſeſſen, *indem er fortan harret, bis daß ſeine Feinde zum Schemel feiner Füße 
14 gelegt werden; *denn durch eine einzige Opferdarbringung hat er fiir immer vollendet dic 


15 gebeiligt werden. *Zeugniß legt uns aber aud) 


der Heilige Geift ab; denn nad den Worten: 


16 *,,Dies ift dev Bund, welchen ich mit ihnen ſchließen werde nad jenen Tagen’, ſpricht dev 


Hert: ,,Geben werde id) meine Gejeke in ihre Herzen, und auf 


ihe Inneres7) werde ich fie 


17 ſchreiben, “und ihrer Sinden und ihrer Ungeredtigfeiten werde id nidt weiter gedenfen 8)”, 


13*Wo aber Vergebung diefer ijt, da findet nicht 


Exegetiſche Erläuterungen. | 


1. Darum fpridt er u. ſ. w. Das dvd bezieht 
fid) auf die B. 4 beſprochene Unmöglichkeit. Der 
Verfafjer gibt nicht einen Beweis fiir dew fich vor! 
ſelbſt verſtehenden und unbezweifelten Sats; auch 
führt er nicht hier, ſondern erſt gleich nachher den 
Nachweis, daß ſchon im Alten Bunde ſelbſt das 
Bewußtſein über dies Verhältniß ausgeſprochen fei. 
Es werden zwar die Worte Pf. 40, 7—9 verwendet, 


feiner Thronbeſteigung eine relative Erfüllung dex 
Weißagung, daß aus Suda der Fürſt fommen folle, 
anerfennt und es ausſpricht, daß er im Gegenſatze 





zu Saul nach Samuels Anleitung 1 Sam. 15, 22 
bereit fet, Jehovahs Willen zu vollziehen, welder | 
nicht auf rituelle Opfer, fondern auf Darbringung | 


1) Dev Schreibart evwoxnous ift die von Lachmann 
vorzuziehen. 


*) Der Plural Pvodas nai weospogdce iſt nach Sin. A. C. D*, 17, 
den Worten V. 5 nadgebildet iff und im Sin. vom Rorvettor geſetzt wird. 
C. 37. 46. 71..73. 


8) Der Artikel vor vowor feblt in Sin, A, 


mehr Opferdarbringung fiir Siinde ftatt. 


des Gehorfams amd auf Willensopfer den Nachdruck 
lege. Wher die Fornt der Verwendung ift nicht die 
elites Citats; denn das Subjett gu Aéver ift nicht 
David, fondern Chriftus. Da ferner dag Präſens 
etseoxouevos nicht — venturus (Erasm.), ſondern 
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cit mit dem Leyes Gleichzeitiges angibt, fo bee 


handelt der Werf. 
eine divette Weißagung Chriftt Uber ſich felbft. Gr, 
der Verfaffer, läßt Chriftum auf Grundlage der 


Anſchauung vow dem typifchen Verhaltniß bes Arte 
in weldje David nach feiner Salbung, aber vor | 9 


und des Neuen Bundes die Worte Davids als ſeine 
eigenen, weil durch ihn erfüllten, gebrauchen; wober 
es ihm beſonders auf Hervorhebung der Selbſt⸗ 
beſtimmung des gegenbildlichen David bet ſeinem 


Eintritte in die Welt behufs Darbringung ſeiner 


ſelbſt zum vollgenügenden Sühnopfer anfam. Da 
nicht eisehSory ſteht, fo iſt weder an bag ſpätere 


und Tiſchendorf nach A. C. D*. EB. gewählte nddoxnoas 


23. 57 gu leſen ſtatt des Singular, welcher 


4) Die Lesart o Feds hinter cow momoe ijt Bujak aus V. 7 und ju tilgen nad Sin. A. C. D. B. K. 


17. 39. 46. 
5) Die Auttoritäten 
aud) Sin. ftebt. 


ſchwanken zwiſchen ceeds und aoxveoevs. Der Sinn fordert da erftere Wort, welches 


*) Die Auttoritét von Sin A. C. D*. E. 67**. 80. 116 fordert odroe dé ftatt adros dé. 


) Statt gi rev Jiavorwy, wie D***, EB, J. K, 
wohl nad) Sin. A. C. D*. 17. 31. 47 vorzuziehen. 


und die meiſten Minuskeln leſen, ift ect tiv Stavoier 


) Statt urnotad ift su lefen “evnoInoomae nad Sin. A.C. D* B. 17, Die exfteve Lesart wird vom Korrektor 


im Sin, geſetzt. 


die Pfalmworte auch nidt als 


——— — 
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öffentliche Auftreten Jeſu (Bl., de W.), noch an die 
von Sef. 7, 16 bezeichneten Jahre menſchlicher 
Selbſtbeſtimmung (Del.) zu denken. 

2. Einen Leib aber Haft du mir zugerichtet. 
Im Hebr. Lert ftehts Ohren haft du mir gebohrt. 
Dies beziehen Hengftenb., von Gerlad u. a. mit 
den altern Auslegern, welche fogar fälſchlich „durch— 
bohrt“ überſetzen, auf die 2 Mof. 21, 6; 5 Mof. 
15, 17 erwähnte Sitte der Durdhbohrung des Ohr- 
läppchens eines Knechtes, dev fret werden fonnte, 
aber es vorzog, im Dienfte feines Herr freiwillig 
DiS ans Ende zu bleiben. Man hat aber an die 
Fähigkeit zu denken, vermittelft des Ohres den aus— 
gefprocene Willen Gottes gu vernehimen und fo 
Den Weg der gottgefilligen Opferung fennen zu 
lernen. Wit eine willkürliche Textänderung darf 
mar bet unjerm BVerfaffer nidt denken. Er fand 
die LeSart oodua ſchon in den Handſchriften der 
LXX, von denen nur wenige und unbedeutende 
aria oder ara haben. Bleek, Lünemann u. a. 
nehmen a, 22M. fei ein alter Lefefehler, entftan= 
Dent Gus nIedyon SLTLA. Allein aud) da8 mm 
ift nicht wirtlic mit dov€uc überſetzt. G8 läßt fid) 
eine Berallgemeinerung des Gedanfens ſchon bet 
Dent griechiſchen Ueberfeser deShalb und um fo 
mehr annehmen, als die weitere Ueberſetzung ey 
xegadids BiBliov yéyoamtae megi guod die An- 
nabme begitnftigte, es ſpreche hier derjenige, von 
weldhent Mofes und die Propheten gezeuget und 
auf deffen rathſchlußmäßiges Rommen die alttefta- 
mentlide Schrift vorbereitet (Del.). Keyahis = 
Köpfchen “ift urfpriinglicy Mame der Knöpfchen an 
den Enden ber Stibe, unt welde die Sdhriftrolle 
gewickelt ward, dann diefe felbft mit und ohne Hin- 
zufügung von ScBddov. Ezech. 2,9; 3, 1—3; Eſra 
6, 2. Luther umſchreibt das Wort mit „fürnäm— 
lich”, weil einige es — Hauptitiid auffapten. An— 
Deve überſetzen „im Anfang”, als fet am eine be- 
ftimmte Stelle gedadht worden. Im hebraifden 
Texte fieht:. id) fomme mit dev Rolle des Buches, 
des von mix gefdrichenen. Dies bezieht fic) auf 
das Konigsgeſetz 5 Moſ. 17, 14 ff., welches dev 
Konig ftets bet fic) haben follte. Auch folgen tm 
Hebr. und im der LXX anf die Worte „zu thun, 
© Gott, deinen Willen”, noch die Worte: „iſt meine 
Luft” (jBovdjIny). Indem unfer Verfaſſer diefe 
weglapt, macht er det Sak év nepahiou.... &uov 
zur Parentheje und läßt rod sroejoae von rues ab- 
hangen, weldes Chol. nach griechiſchem Spradge- 
braud in aoriftifher Bedeutung nimmt = id) bin 
ba, ic) biete mid) dar. Hidoxeiy hat im Griedi- 
ſchen den Dativ bei fich, im Helleniſtiſchen ex Kap. 
10, 38, oder häufig wie hier B. 6 den Akkuſativ. 
Auch 3 Moj. 7, 37; 4 Moſ. 8, 8 bezeichnen die LXX 
das Siindopfer durd) bas bloße vegi auaorias, 
indem fich dex Begriff des Opfer8 von felbjt aus 
dem Bufammenhange ergibt (Oek. Lün.). 

3. In welchem Willen u. ſ. w. Oednue iſt nicht 
der Wille und Gehorſam Chriſti (Calv., Suftinian., 
Carpz. u. a), fondern der Rathſchluß Gottes, wel- 
cher al8 ein in Ewigkeit gefaßter, in der Zeit ver- 














mittelft ber Selbfthingabe Chriſti ansgefithrter 
Liebesrathſchluß zu betrachten und in der Geiligen 
Schrift als ein geoffenbarter Heilsplan zu erkennen 
iſt. “Eepamak gehört nicht zu soeospogas (Oek., 
Schlicht. Stein u. a.), weil dann der Artikel wie— 
derholt ſein müßte, ſondern yu yyrnowevor éoner, 
welches nicht unſere ſubjektive Heiligung ausſagt, 
ſondern unſer objektives Aufgenommenſein in die 
wahre Gottesangehörigkeit und in die wirkliche 
Gemeinſchaft der Glieder des Gottesvolks als der 
ayvoe Rap. 6. 10; 13, 24. Der Mittler dieſes Ver— 
hältniſſes ift Chriftus o ayraleor Rap. 2, 11. 

4. Und gwar fteht jeder a. f. w. Das wad leitet 
einen neuen Gegenfas ein, den dev fortwährenden 
und dod) den Awe nicht wahrhaft erreichenden 
Dienfithatigteit der jüdiſchen Priefter umd dew der 
königlichen Ruhe des nach vollbrachter ewiggiiltiger 
Githne aller weiteren Leiftung überhobenen zur 
Rechten Gottes thronenden Meſſias. Sm innern 
Vorhof durfte niemand fid) ſetzen, nur bet dem 
Wadhtdienft außerhalb deffelben war bas Sitzen zu⸗ 
gelaſſen, und die Bezeichnung der levitiſchen Amts— 
thätigkeit mit ‘9 998 tv 5 Mof. 10, 8; 18, 7 ift 
eigentlich gu nehinen. Cin ähnlicher Gegenſatz ift 
ſchon Rap. 1, 13 ff. ausgeſprochen mit Bezug auf 
die Engel. Meoreheiy — ringsum wegnehmen, be- 
zieht fich auf die dent Menſchen ringsum anliegende 
Giinde Rap. 5, 2; 12, 1. To Aossor ift die nok 
riidftinbdige Beit bis zur Paruſie. Der Parallelis- 
mus der Sätze und der Gedankenfortſchritt ſprechen 
dafür, daß es co denvends V. 12 nicht zum Partt- 
zipialſatz (Theophyl., Luth. Beng., Böhm., Lachm. 
u. a.), ſondern zu gxadroer gehört. Das éparak 
der Opferleiſtung iſt der Gedanke, in welchen V. 
1—10 ausläuft; in V. 11—14 aber ſteht das immer⸗ 
währende Thronen nach einmal flix immer votl= 
brachter Opferleiſtung im Vordergrunde (Del.). 
Das Perfekt. cerehecwuer in Verbindung mit den 
Partiz. Prof. aysalouevovs zeigt, daß hier nicht 
von dex ſubjektiven Vollendung der and Ziel ihres 
Lebens gekommenen und nad Jeſu Vorbilde durch 
LeidenSgehorfam bewabhrten (Rap. 5, 9; 12 2) 
Chriften die Rede ift, fondern von dem Verſetztſein 
berer, welche unter der geſchichtlichen Einwirkung 
dev hohenprieſterlichen Thätigkeit Chrifti ftehen, in 
bent objeftiv und ewig vor Gott gitltigen Stand 
der VBollfommenheit, den das Gefets mit 
ſeinen vielen und ſtets gleichartig fid) wiederholenden 
Opfern herbeizuführen nidt im Stande war, Kap. 
7,19; 9,9; 10, 1. Dev Schriftheweis befteht in 
einem Auszug aus dev ſchon Kap. 8, 8 —12 benutz⸗ 
ter Stelle Ser. 31, 81—34. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken. 


1. Dadurch, daß Chriſto die Worte Davids, welche 
innerhalb des Alten Teſtamentes ſelbſt nicht die ge— 
ſetzliche, ſondern die evangeliſche Auffafſſung 
bes Opfers ausdrücken, im den Mund gelegt wer— 
den als bei ſeinem Eintritt in die Welt geſprochen, 
erſcheint Chriſtus in ſelbſtbewußter Präexi— 
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ſtenz ſich ſelbſt zur freiwilligen Darbrin— 
gung im vollkommenen Gehorſam gegen den 
Willen des Vaters beſtimmend, deſſen Wille eben 
hierdurch auch der des Sohnes iſt. 

2. Dadurch ferner, daß ſchon im Alten Teſtamente 
an bie Stelle der Thieropfer ber Gehorſam geſetzt 
und ſomit diefer aud) für ein Opfer und gwar fitr 
das rechte erklärt ward, ift ber Schrifthemets fiir die 
Behauptung gefiifrt, dak die Gel bftdarbrin= 
gung Chriftt im vollfommenen Liebesgehorfam das 
rechte, Gott wohlgefällige Opfer fei, auf 
weldhes alle Weifagungen und Borbilder zielen. 

3. Dadurch endlich, dak die Selbftopferung Chrifti 


nicht blo8 den im Gefes ausgeſprochenen, ſondern 


den rath{dlugma gi gen Heils- und Liebeswillen 
Gottes erfüllt hat, tft bie Sdee des Opfers realifirt, 
der göttliche Swed der auf Sithne der Sinden durch 
ein voll gitltiges Opfer angelegten Heilsveranſtaltung 
erreicht und deshalb findet nicht ferner mehr Opfer- 
darbringung fiir Sünde ftatt webder in derfelben 
Horm nod in irgend einer andern, wofür auch das 
ausdrückliche Zeugniß des Heiligen Geiftes in Sere- 
mia fpridt. 

4. Indem Gott bas, was ex will, nämlich die Boll- 
bringung feines Willens, als ein 3B weites pofitiv 
ſetzt, ſcheint ein Gegenfak gegen das Erfte, die 
Darbringung von Opfern äußerlicher Art und da— 
durd ein Widerfprud) innerhalb ber gött— 
lichen Willensbeftimmunger felbft zu ent- 
fiehen, weil folde Darbringung von Opfern fymbo- 
liſcher Art durch das Gefets Gottes felbft angeordnet 
wurbe. Allein in Wahrheit ift nicht ein Wider— 
ſpruch zwiſchen dem Zweiten und dem Erſten vor- 
handen, fondern eine Aufhe bung dev fritheren 
Veftimmung durd die sweite. Das Voriibergehende 
der erftern Anordnung iſt nidt blos durch dte fym- 
boliſche Natur der gefetslidhen Opfer felbft ſchon vo r= 
gebilbet, ſondern ausdrücklich innerhalb der alte 
teſtamentlichen Offenbarung ausgefprodenwor- 
den, theils durch Erklärungen über den wefentliden 
Willen Gottes, theils durch Weifagung eines neuen 
und vollfommenen Sundes. Cin blos duferlides 
Opfer aber hat Gott nie gewollt. Die Darbringung 
Defjelben aus dem Cigenth um des Opfernden hat 
immer eine Beziehung auf die Perſon und deren 
Willen gehabt. Aber auch die willige Darbringung 
von Caden fteht nicht der freien Selbftopferung 
der ganzen Perſon gleid) oder aur Seite. So ift 
aud fein fadlider Widerſpruch zwiſchen den 
altteftamentliden Ausſagen untereinander 
vorhanden. 

5. Unſer Verſetztſein in eine wahre Heils- und 
Friedensgemeinſchaft mit Gott oder unſere objektive 
Heiligung iſt durch die Selbſtdarbrin gun g Jeſu 
Chriſti am Kreuz vermittelt, Eph. 5, 2, welche die 


Erfüllung des wefentlidhen Willers und. 


ewigen Hetlsrath{ Hiuf {es Gottes ift und ein 
fiirallemal vollendet hat, was die vorbild= 
lichen Opfer nur abfdhatteten, welche Jahr aus Jahr 
cin al8 immer diefelben und fo beſchaffene von den 
Dienend vor Gott ftehenden Prieftern gebracht wur⸗ 





den, daß ihre Unfabhigteit, Sünden völlig wegzu— 
nehmen, überall deutlich hervortrat. 

6. Das Harren des zur Rechten Gottes thronen- 
den Konig—Priefters auf die völlige Unterwerfung 
aller feiner Feinde ſchließt nicht den Gedanken per— 
ſönlicher Unthätigkeit deſſelben bis auf die Zeit ſeiner 
Wiederkunft ein, ſondern drückt im Gegenſatz gegen 
die das Ziel nicht erreichende Geſchäftig— 
keit ber dienenden Prieſter die erhabene Ruhe 
des zum Ziele der Vollendung in jeder Be— 
zieh ung gelangten Mittlers aus, welder nach ge— 
ſchehener Verwirklichung der im Typus des aaro- 
nitiſchen Hohenprieſters angekündigten Idee der 
Verſöhnung num die tm Typus des melchiſedekiſchen 
Konig-Priefters geweißagte, von Leiſtungen freie, 
an höchſter Anerkennung, Ehre und Befähigung zur 
Segensmittheilung reiche Stellung auf ewig ein— 
nimmt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die wirkende Urſache unſeres Heiles iſt der 
ewige Gnadenwille Gottes; die ver dienſtläiche 
Urſache Jeſus Chriſtus mit ſeiner Selbſtdarbrin— 
gung. — Keine Kreatur war im Stande, die Welt 
mit, Gott zu verſöhnen, aber durch da’ Sühn— 
opfer Jeſu Chriſti iſt eine vollſtändige Weg- 
nahme ber Sünde möglich geworden und eine 
Vollendung der Geheiligten. — Wir haben 
nichts bon einem verborgenen Rathſchluß Gottes 


zu fürchten, vielmehr uns und alles nad ſeinem 


geoffenbarten Willen gu richten. — In der 
Selbfthingebung Jeſu Chriftt zu unferer Crisfung 
zeigt ſich die vollfommene Cintradt des gered ten 
und des g nd di gen Willens Gottes. — Das Kreuz 
ift Der Altar, auf weldhem Chriftus fein Blut 
sur Sühne und ſeinen Leth zur Heiligung ein fitr 
allemal dargebradht hat. — Gehorfam gegen 
Gottes Willen gibt nicht blos den dargebradten 
Opfern Werth, fondern ift felbft das bejte Op fer. 
— Wie fann Opferdarbringung Sündenver— 
gebung bewirten? 

Starfe: Sünde muß ein überſchwänglich großes 
Uebel ſein vor Gottes Augen, als welche durch kein 
ander Mittel, nod) Werk, noc) Gehorſam, nod) Opfer 
hat mögen gebüßet und abgethau werden, ohne allein 
durch das allerheiligſte Opfer Chriſti. 1 Petr. 1, 19; 
1 Joh. 1, 18.— Sefus Chrifius tft der einzige Zwed 
der ganzen Bibel, auf welder eingig und allein die- 
jenigen gewtefen werden, welche Vergebung der Sitn- 
dent und ewige Seligteit erlangen wollen. Apofig. 
10, 43, — Es ift Gott um die viel taufend Opfer 


des Alten Teſtaments an fic) felbft nicht gu thun 


gemefen, fombern fofern fie das vollfommene Ver— 
ſohnopfer des Meſſias vorgebildet haben, deſſen 
iipen Geruch er Lange vorher —— Eph. 5, 2.— 
Srehe, wiewillig dein Sefus fiir dic gelitten! ſollteſt 
du denn micht wieder unt fetnetivillen etmas willig 
leiden? Soh. 18,4; 1 Petr. 2, 21. — Reine Art des 
Gottesdienfies gefallt Gott anders als in Chrifto. — 
Sm Alten Veftamente ift ein ſchwerer Gottesdientt 
geweſen. Wir können Gott nicht genugſam dafitr 
danken, daß wir in Chriſto davon frei geworden find. 
Wer nun Gott nicht dienen will, wird Deftoweniger 
Entſchuldigung und defto mehr Verdammmß haben. 
Gal. 5, 1. — Wir find fchuldig, alle Tage Gott zu 


40, 5208.07 


ee ee ee ee 


a 


ee 


Pepe ae ae - 
J J 


Der Brief an die Hebräer. 


dienen, und können ihm nimmer ſatt dienen. gut. Erlöſers das Ende aller Opfer: einmal, weil nun 
17, 10; Offenb. Joh. 7, 15. — Wer mit Chrifto leidet | tein anderes Gedidhtnif der Sunde mehr nvthig ift, 
und in Chrifto itherwindet, wird mit Chrifto herrlich weldjes von einem Tage und Sabre zum anbdern 
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erhöhet werden. 2 Sim. 2, 11 und 12; Offer’. Sob. 
3, 21. — Trotz unfern Feinden! im Chrifto werden | 
wir fiegen, fie aber unterliegen. Rim. 8, 34 ff. — 
Du glaubeft einem glaubwiirdigen Manne; Schande 
ware e8, wenn du dem wahrhaftigen Gott felbft nicht 
glauben wollteft, der gezeuget hat, daß Chriftt Opfer 
allein genug fet fiir unſere Sünde. 1 Soh. 5, 9. — 
Das Geſetz des Herrn allein im Munde führen und 
viel Rühmens davon machen, iſt nichts; wer es aber 
ins Herz geſchrieben hat und es auch hält, der iſt 
Gott angenehm. 

Rieger: Das gab dem Opfer Jeſu ſeinen ewigen 
Werth, daß darin alles nad) Gottes Vorſchrift und 
Willen ausgeführt ward. — Heiligen faßt alles zu— 
famimen, twas bet der Wiebderherftellung des Men— 
ſchen vorfommt: berufen, gerecht und herrlid) machen. 
— Auch der Heilige Geift ——— ſich gern mit 
dent Gnadenbund Gottes über uns Wrme. Er weiſet 
mit Freuden darauf, wenn es darin um einen 
Schrikt weiter geht. — Die Gnade Chriſti, der Se— 
gen ſeines einigen Opfer8, macht der Liebe Gottes, 
jeinem Wohlgefallen an uns Begnadigten weiten 
Raum; und bet der Liebe Gottes hat and mebhrere 
Gemeinſchaft des GHeiligen Geiftes ftatt. — Des 
Sohnes Sprecher ift ans Trieb des Geiftes Chriftt 
yor den heiligen Männern Gottes auch ſchriftlich 
verfaſſet worden, und ſo iſt nach und nach die ganze 
Schriſt Alten Teſtameutes ſoviel als die ſchriftlich 
ausgeſtellte Obligation deſſen geworden, der da kom⸗ 
mien ſollte, und in die er auch nod am Kreuz hin— 
eingeſehen hat, bis er wußte, daß alles vollendet fet. 

SGmleierma her (Feſtpredigten): Der Lod des 





müßte erneuert werden ; zweitens aber, weil nun die 
Sünde wirklich hinweggenommen iſt und es alſo 
ſolcher unzureichenden ſtellvertretenden Hülfsmittel 
nicht mehr bedarf. 

Heubner: Darin beſteht der Werth unſeres Lei— 
bes und der ganzen Sinnenwelt, daß fte Mittel des 
Heiligen Geiſtes ſind. — Gott hat die Opfer nicht 
—— wenn ſie ohne Buße und Glauben darge— 

racht wurden; fie ſollten ferner nur bis anf Chri- 
ſtum dauern; endlich wollte ſie Gott nur als Vor— 
bilder. — Die fortdauernde Herrſchaft Chriſti bet 
allen Empörungen ſeiner Feinde, bei allen Unter— 
nehmungen wider ihn, ſeine Lehre und Kirche, iſt 
Unterpfand unſerer Verſöhnung undunſerer einſtigen 
vollendeten Seligkeit. — Vergebung der Sünden iſt 
die Bedingung zum Empfang des Heiligen Geiſtes. 
— Chriſtus und ſeine heilige duldende Liebe, ſein 
vollkommener Gehorſam iſt das Einzige, woran 
Gott ein unendliches Wohlgefallen haben und um 
deſſen willen er das menſchliche Geſchlecht begna— 
digen kann. 

Menken: Die göttliche Hoheit und Allherr— 
ſchaft, wozu unſer vollendeter Mittler und Hoher— 
prieſter gleich nach ſeinem Eingang in das himm— 
liſche Allerheiligſte — iſt, ſteht herrlich entge— 
gen ber auf wenige Augenblicke beſchränkten, ſchüch-⸗ 
ternen Aufwartung ded levitiſchen Hohenprieſters 
vor dem Schattenbilde des göttlichen Thrones; 
aber ſie bürgt uns auch dafür, daß wir an unſerem 
ewigen Hohenprieſter im Himmel alles haben, was 
wir zu unſerm Heil und zu unſerer vollkommenſten 
Vollendung beditrfen. Er iſt alles und er hat alles. 


Sweiter Abſchnitt. 
Hieraus fidy ergebende Ermahnungen, Warnungen und Verheifungen. 


I 


Entſchiedenes, beharrlides und lebendig fic) bezeugendes Feithalten am chriftliden Glanben in der 
AHriftlichen Gemeinſchaft wird durch Hinweifung auf die Paruſie eindringlid empfohlen. 


Kap. 10, 


19—25. 


Da wir alſo, o Briider, Zuverſicht gum Eingang ins Allerheiligſte im Blute Jeſu haben, 19 
*weldjen er fiir un8 eingeweifet hat alg einen frifden und lebendigen Weg durd den Bor- 20 
hang, das ift, fein Fleiſch hindurd); *und einen erhabenen Priefter über das Haus Gottes: 21 
*fo laffet ung hingutreten mit wahrbaftigem Herzen in Glaubensfiille, befprengtt) die Herzen 22 
weg vom böſen Gewiffen; *und gewafden den Leib mit reinem Waſſer, laſſet uns feſthalten 28 
das Bekenniniß der Hoffnung als ein unbeugſames, denn treu iſt, der die Verheißungen 
gegeben hat; *und laſſet uns Acht haben auf einander gu Anreizung zur Liebe und guten 
Werken, *nidjt verlaſſend, wie etlichen Gewohnheit ijt, unſere eigene Gemeindeverſammlung, 25 
ſondern Zuſpruch thuend und das um ſo mehr, als ihr herannahen ſehet den Tag. 


3 * dige und zuverſichtliche Muth, der ſich des Rechtes 
Cre gets he Mera ge ae der —— mien bewußt ift und 

1. Zuverfidht gum Eingang u. ſ. w. Die wag-| bedtent. Die Worte & rP aivare find nicht mit 

smote, in deren Beſitz fic) die Chriften als folde Bleek, Stier u. a. bios anf eicodor gut begiehen, 

hefinden, ift aud) Hier nicht die Freihett oder Be- | fonderit auf den ganzen Sas ; denn es ift nicht wie 

rechtigung ( Erasm., Grot. u. a.), ſondern der freu— Rap. 9,25 Hier von bem hohenprieſterlichen Cin- 


‘) Cod. Sin. A. C. D*. ſchreiben Geourteapevor. 
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gange Sefu (Heinrichs), auch nicht von unferm mit 
dem Blute Sefu geſchehenen Eingehen, fondern vor 
unſerer zag¢gnola zum Cingang die Rede, welde 
im Blute Sefu thren Grund und ihre Quelle hat. 
Eph. 3, 12. Diefer Cingang, welder die Pforte 
zum Allerheiligſten bildet, ift feiner Befdaffen- 
Heit nad) odos modcparos xai Coon und als 
folder dure Sefum unſern weodeouos Kap. 6, 20 
und doxnyds Rap. 2, 10 eingeweihet worden filr 
unfere Benutzung. Irrig beziehen Seb. Schmidt, 
Hammond a. a. jv auf wagdnoia. Das Prädikat 
zoocpatos == modo mactatus weifet auf das 
Hisher noch nicht Dagewefene und durd) das Lebens- 
Opfer Jeſu eben erft 31 Stande Gefommene hin 
(Thevdoret und die meiften), nicht auf das Smmer- 
friſche (Chrard); das Pradifat CaHou hebt feine 
Lehensthatigung und Selbſtwirkſamkeit hervor 
(Hof, Del), nicht fein Ziel (de W.) ober ſeine 
Unvergänglichkeit (Bl.), oder die Befhaffenheit der 
auf ihm Wandelnden (Stier, Chr. u. a.). Es ijt 
überhaupt nidt von fubjettivoem Verhalten dev 
Chriften, fondern von cinem objeftiven Mittel 
die Rede, welches bildlich einerfeits al eicodos, 


andrerſeits als odos bezeichnet, durch bie Prädikate 


aber ſogleich ber Bildlichkeit und der Be— 
ſchränkung auf dte durd das Bild angezeigte 
Sphare entnommen wird. Bu dem Bilde gehört 
auch die Bezeichnung des Fleiſches Jeſu als eines 
Vorhanges, durch welchen hindurch der 
neue und lebendige Weg uns ins Allerheiligſte 
bringt. Die Verbindung von dva rod xarasec. 
mit évexaivicer (Schlicht, BIhm., Hofm., Del.) 
ift unzuläſſig, weil dec dann inftrrmental genom- 
mem werden miifte, ber Borhang aber nicht bas 
Mittel ber Weihe oder der Gangbarkeit des Weges 
in8 Allerheiligfte fein kann, fondern erft hinweg- 
gethan oder 3erviffen werden mufte, um den Gin- 
garg für die Gemeinde 3u evmigliden. Man muß 
deshalb dua Lofal nehmen und mit dddv verbin- 
den, indem man ovoar oder ayovaay ergangt 
(Bleek u. a.). 

2. Erhabenen Priejter iiber das Haus Gottes, 
Klee, Stein, Ewald faſſen die Worte tego, wéyay als 
Bezeichnung des Hohenpriefters zuſammen. Aber 
der Prieſter, den wir Chriſten haben, wird als der 
in ſeiner Stellung zur Rechten Gottes thronende, 
als rex sacerdotalis ein über jedes andere Prie- 
ftevthum erhabener genannt, Rap. 4, 14. Unter 
oixos rod Feod verftehen Leophyl., Bl., de W., 
Lün. Riehm u. a. den Himmel oder das himmli— 
{dhe Heiligthum, dagegen Theodoret, Oek,, Calov, 
Eſte, Thol. Chr. u. a. die Familie der Gotteskin— 
der Kap. 3, 6. Del. will beide Beziehungen zufam- 
menfaſſen. Für die erſtere Bedeutung ſpricht be— 
ſonders der eben erwähnte eicodos ray ayo und 
die Bezeichnung Chrifti als des Aevtoveyos Rap, 
8, 2 bed himmliſchen Heiligthums (cf. Rap. 9, 11), 
von deffen fortdanernden prieſterlichen Ber- 
richtungen öfter die Rede ift. 

3. Befprengt die Herzen u. ſ. w. Nachdem im 
Bisherigen jene beiden Güter hervorgehober waren, 








it Deven Befits ſich die Chriften befinden und wo- 
durch fte nicht blos die objektive Möglichkeit, ſon— 
dern aud) den ſachlichen Beweggrund gum 
Herzutreten und Herannahen an Gott haben, wird 
juerftdie fubjeltive Beſchaffenheit genannt, 
in welder das wooseoxecIar geſchehen kann und 
foll, namlid) én? adnPurs nxagdias mb aba 
Sef. 38, 3) 2v xdnoopooia niorews, und damit mit 
einem Partizipialfatze die B efähigung der Chri— 
{ten dazu angegeben. Die Beſprengung, welde die 
Herzen trifft und deren Erfolg das Hinwegthun 
des Bewußtſeins der Arghett in un aso ovvecdy- 
cews Movnods, alfo die Reinigung von der Schuld 
genannt wird, ift offenbar die Beſprengung mit 
dem Blute Chrifti Rap. 9, 14; 12, 24; 1 Petr, 
1, 2; wodurch das Sithnopfer feines Lebens der 
Perfon zugeeignet und diefe Perfor als eine 
entfitndigte in den Stand gefebt wird, vor Gott 
priefterlich erſcheinen zu fennen ; wie and) die Brie- 
ſter des Alten Bundes bei ihrer Weihe eine ſolche 
Blutbeſprengung empfingen 2Moſ. 29, 21; 3 Moſ. 
8, 30; ja bet der Stiftung des Alten Bundes das 
gaze Boll mit dem Blute des Bundesopfers be— 
Iprengt ward. 2 Moſ. 24,8. Man hat alfo nicht 
an die Hetligung zu denken GBeng., Menk., Stier), 
ſondern an die Rechtfertigung auf Grund der 
Entſündigung. 

4. Und gewaſchen den Leib u. ſ. w. Eine andere 
levitiſche Reinigung und Heiligung war die Abwa—⸗ 
ſchung mit reinem Waſſer, welche Aaron und feine 
Söhne gleichfalls bet ihrer Cinweihung vornehmen 
mußten 2 Moſ. 29, 4; welche auch die Priefter, fo 
oft fie ins Heiligthum gingen, aus dem fupfernert 
Waſchgefäß vor dem Gingang in Heilige an Hän— 
den und Füßen vornehmen mußten 2Moſ. 30, 20 ff.; 
40, 20 ff-5 dev Hobepriefter aber am jährlichen 
Sühntage am ganzen Leibe vorzunehmen hatte 
3 Moſ. 16, 4. Es iſt offenbar auf dieſen Ritus anz= 
geſpielt und ſchon wegen zo Géua nicht mit Calvin 
Ue a. Das Wafer nad) Grech. 36, 25 als Bild der 
Geiſtesausgießung zu nehmen, oder an Reinwa— 
[hung von Siinden überhaupt (Limb. Ebr. u. a.) 
zu denken, am allerwenigſten mit direkter Beziehung 
auf das Blut Chriſti (Reng). Nan muß ausdrück 
lich eine Bezie hung auf die Taufe anerkennen. 
Eph. 5, 26; Tit. 3,5. Denn die Taufe vermittelt 
gerade ben Uebergang des objettinen Heilsgutes 
in die fubjettive Heilsancignung durd die fraft 
göttlicher Stiftung fid) jatvamental vollziehende 
Gnadenmittheilung und enthalt in ſich die Ver— 
pflichtung zur Heiligung der Entſühnten und 
Gerechtfertigten Rim. 6, 3 ff; 1 Petr. 3, 21, be= 
wirtt aber aud die Abwafdung der Siinden 
Apoſtg. 22, 16; 1 Rov. 6.11. Die partic. perf. 
weiſen hin auf das ein für allemal Geſchehene un— 
ſerer Einverleibung in die Gemeinde Chriſti, welche 
nicht blos eine innerlich erfahrene Verſetzung in den 
Stand eines guten Gewiſſens, ſondern auc) Voll⸗ 
zug einer am Leibe geſchehenden Handlung iſt, weil 
ſie den Menſchen nach Leib und Seele zu einem 
Menſchen Gottes macht (Hofm.). Auch ſprachlich 
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bilbet dieſer Satz den Uebergang vom erſten zum 
zweiten Theile der Ermahnung, welcher ganz ohne 
Verknüpfung auftreten würde, wenn die beiden 
Partizipialſätze entweder zu dem voraufgehenden 
Moeseoyeouetc. gezogen würden (Peſch. Primaf., 
Luth., Bl. de W., Del. u. a.), oder gir bert folgen- 
den xareyower (Hofm.) Ferner lapt fic fitr dte von 
Thol., Cin. u. a. vorgezogene Verbindung des xai 
Achovuevor mit xaréyouey geltend machen, daß 
mit ber Taufe die duodoyéa verbunden ift, welde 
ſowohl aftiv bas Bekennen der Hoffnung, als paffiv 
das Bekenntniß, deffen Gegenftand die Chriften- 
Hoffnung ift, bedeuten fann. Der das Fefthalten 
begriindende Sak evinnert am 1 Ror. 1,9; 10, 13; 
1 Theff..5, 24; 2 Hheff. 3, 3. 

5. Und laſſet ung Acht Haben u. ſ. w. Der 
dritte, gleichfalls mit xad angefdjloffene Theil dev 
Ermahnung bezieht fic) auf die Liebespflicht 
gegen die Gemetndeglieder in fpeziellem Hinblict 
auf ihre bamatige Lage, wahrend der erfte es mit 
dem Glauber, der gweite e8 mit ber Hoffnung 
gu thun hat. Der Zwed der gegenfeitigen wad)- 
famen und wirkſamen Beadtung ift ein ragosve- 
wos, welder durd die folgenden Genitive al8 cine 
Anjpornung in gutem Sinne (wie zuweilen bei den 
Klaſſikern) bezeichnet wird, während das Wort jonft 
im Neuen Teftamente eine Aufreizung und Aufre— 
gung im ſchlimmen Sinne bedentet. Apoftg. 15, 39 ; 
1 Ox. 13, 5. 

6. Nicht verlaſſend u. ſ. w. Bon einer Pflicht- 
verſäumniß gegen die Kirche (Bl.) ift ebenfo wenig 
die Rede, als davon, dak etlide die in Gefahr, 
Drangſal und Veditrftigteit gerathene Gemeinde 
im Stiche ließen (GBöhme). Denn emcovvaywyr) 
bebdentet niemals die chriftliche Geſellſchaft (Calv., 
Suft., Sl u. a.), ſondern nur die Verſammlung 
(2 Matt. 2,7; 2 Theff. 2, 1), und diefe wird erft 
durch gavrary als die der Lefer, alfo als die drift- 

liche und zwar gottesdienftliche bezeichnet (Chryſ. 
und die meiſten). Der Beiſatz ws Zoos croiy zeigt, 
daß das Wegbleiben von den gottesdienſtlichen Zu⸗ 
ſammenkuünften bet einigen damals ſchon anfing, 
Sitte zu werden, daß aber nicht „förmlicher Abfall, 
ſondern nur eine Fahrläſſigkeit gemeint iſt, die von 
einer dem Abfall nicht ſehr fernen Erkaltung zeugt“ 
(Del.). Cine Andeutung ihrer Hinwendung zu 
nichtchriſtlichen Verſammlungen (Lün., Kurtz) liegt 
nicht in cavtay. Der Tag der Wiederkunft Chriſti 
heißt hier wie 1 Ror. 3, 13 kurzweg 7 nugoa. Das 
do tft nicht mit 2yyiovear, fondern mit Bléwere 
zu verbinden = vow waddov. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Chriſten befinden ſich im Beſitz zweier 
wichtigen Güter, wodurch ihnen nicht blos die be— 
gründete Möglichkeit, ſondern auch der ſach— 
liche Beweggrund zum Herannahen an Gott 
gegeben iſt. Dieſe Güter ſind: 1) der freudige und 
zuverſichtliche Mut h zur Benutzung des Eingangs 
in das früher verſchloſſene, jest offen ſtehende himm⸗ 





liſche Heiligthum; 2) der über alle Prieſterſchaft 
erhabene Priefter über das Haus Gottes, Jeſus 
Chriftus. 

2. Sener Muth findet fic) nur in dem Wir- 
fung8gebieteunbdin ber Kraftdes Blutes . 
Sefu Chrifti. Denn wahrend des Lebens Jeſu Chrifti 
auf Erden hat fein Fleiſch diefelbe Wirkung gehabt 
wie Der Vorhang zwiſchen dem Heiligen und Aller- 
heiligſten des Tempels. Die volle und ungehemmte 
Gottesgemeinſchaft hat davan eine erſt zu Uberwin— 
dende Schranke gehabt, welche durch den Opfertod 
Chriſti jedoch völlig beſeitigt ward. Dies Moment 
hat Steinmeyer (Apologetiſche Beiträge. 1868. II, 
224) nicht hinreichend in Anſchlag gebracht. So 
zeigt ſich denn auch hier wieder, daß nicht Lehre 
und Beiſpiel Jeſu unſere Gemeinſchaft mit 
Gott ermöglicht, ſondern der Tod des Gott— 
menſchen, welcher wegen ſeines in dem ganzen 
Briefe dargelegten Zufammenhanges mit ber Sithne 
und Verſöhnung webder blokes Sinnbild einer 
Idee fein, noch ene blos moralifde Bedeutung 
haben kann. Unfer Weg zu Gott geht immer durd) 
diefer zerriffenen Vorhang des Fleiſches Sefu 
Chriſti hindurd), welder die nicht mehr verhüllte, 
ſondern ſtets offene Cingangspforte zum Himmel ift. 

3. Da Chriftus in den Himmel eingegangen ijt, 
um darin zu bletben und dort als in dem wahr— 
haften Heiligthum vor dem Angeſichte des Baters 
auf Grund des vollzogenen Erlöſungswerkes fiir 
ums zu erſcheinen, fo findet fein priefterlices 
Walten in Stellvertretung, Firbitte und Segnung 
auf die vollfommenfte Wetfe und ohne Un— 
terbredhung ftatt. Es fommt nur darauf an, dak 
wir uns dort als ſeine erlöſete Gemeinde zu 
ihmſammeln. 

4. Bevor wir in der Ewigkeit vor Gott erſcheinen 
müſſen, ſollen wir in ber Zeit der Mitt el des Bue 
gangs zum himmliſchen Heiligthume uns ſo bedienen, 
daß die eigenthümlichen Kennzeichen der Chriſten in 
Glaube, Hoffnung und Liebe an uns gefunden wer— 
den. Der Gla ube gewinnt feine Fiille aus der Be— 
{prengung des Herzens mit dem Blute Sefu Chriftt, 
wodurchldie Gewißheit unjerer Verſöhnung mit Gott 
und die Erfahrung unferer Rechtfertigung ent{pringt. 
Die Hoffnung, weldhe fic) in dem Fefthalten des 
Bekenntniſſes des ſpezifiſch chriſtlichen Glaubens aus- 
drückt, findet ihre Berechtigung in der Aneignung 
der Taufgnade und nimmt ihre Nahrung aus den 
Verheißungen des allein zuverläſſigen und treuen 
Gottes. Die Liebe, deren Recht und Pflicht in 
den Bedürfniſſen und Segnungen der Gemeinſchaft 
liegt, findet Veranlaſſung, Aufforderung und Stär— 
kung ihrer Uebung im der Theilnahme an den chriſt⸗ 
lichen Gottesdienften und hat ihren lebendigen Zu— 
jammenhang mit Glauben und Hoffnung in der 
Erwartung de8 herannahenden Tages der Wieder- 
kunft des Herrn und in der Bereitung auf denjelben. 

5. Seit der Himmelfahrt Sefu Chriftt iſt der Tag, 
welder den Wechſel ber Tage itherhaupt beendigt 
und die Zeit in die Ewigkeit überführt, nicht bios 
ant fic) in beſtändigem Nahen begriffen, ſondern ex 
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wird bon den Slingern al8 eit Herannabhender 
erwartet mit dem Bewußtſein, bak jeder mene 
Morgen miglicherweife der lebte ift; und mit der 
Empfindung, daß diejenigen, welche berufer und be- 
fabigt find, die Zeichen der Beit gu beurtheilen 
(Matth. 24), ant allerwenigfter die in der Geſchichte 
auftretenden Vorzeichen von dem Kommen diefes 
entſcheidenden Geridhts- und Rettungstages über— 
ſehen dürfen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Su das hi mmliſche Heiligthum gehen des Chri- 
ſten Wünſche, Gedanken und Wege, nicht blos in 
das ir diſche. — Unſer Herannghen yu Gott 
nach ſeinen Grundlagen; 2) nach ſeinen Mitteln; 
3) nad) ſeinem Segen. — Die richtige Benutzung 
der Gnadenmitkel: 1) im ihrer Beſchaffenheit; 
2) in ihren Wirkungen. — Wie wir die uns zuge— 
theilten Gnadengitter jrudtbar fiir uns und 
für andere yu verwenden haben. — Wodurch wir 
jeden Tag zu einem Gegenstage machen. — 
Wir brauden den jüngſte ũ Cag nicht zu fürchten, 
wenn wir ben jedesmaligen recht benutzen. — 
Den Tag des Herrin follen wir nidt blos erwarten, 
fondern uns auf ihn vorberetten. — Wie wir 
die Gefahren der Gefell{ daft durch die Seg- 
nungen der dhriftliden Ge meinfd aft über— 
winden. — Wie wir Treue mit Crewe zu ver- 
gelten Haber. — Die Befdhaffenheit derer, 
welde zu Gott fommen wollen. — Die Verbindung 
von Glaube, Hoffnung und Liebe im Leben 
der wahren Chriften. — Der Befdhaffenhett des uns 
gebffneten Weges ins himmliſche Heiligthum ſoll 
aud unſer Ban deln auf demfelben entſprechen. 


Starke: Seine Vermahnungen an den Nächſten 
Hat ein Chrift gründlich und holdfelig einzurichteu. 
— Der Glaube an Chriftum ift der Weg zu Gott. — 
Chriſtus ift der große Hobepriefter in Anſehung 
MNſeiner Perſon, 2) ſeines Aintes, 3) der Glaubigen, 


deren Haupt ex iſt. — Wer groß ſein und was Großes | 


haben will, der wähle fic) Jeſum. — Wenn das Her; 
erft redjt Die Gnade Gottes ergreift umd glaubet, daß 
Chriftus ein liebreicher, giitiger, freundlider und 
fliber Heiland jet, fo gebraucht es fic) auch derfelben 
Gnade und Lapt fic) ſolche Liebe des Herrn Jeſu rei- 
zen, daß e8 gum Gnadenſtuhl hinzudringet. — Den 
Weg zum Himmel fann niemand eingeher, als der 
einen lebendigen Glauben an feinen Heiland fat, 
beftindig am Bekenntniß der Hoffnung halt und 
einen Eifer hat zur Liebe und 3 guten Werfen. — 
G8 können weder Zweifler nod) Verzweiflerins Reid 
Gottes fommen. — Die Tree Gottes ift über alle 
Treue. Trew ift Gott, zu exfiillen, was er verfpro= 
hen, und zu bewabhren, was er gegeben. Sollte uns 
das nicht eine doppelte Grundvefte unferes Glaubens 
und Hoffnung yu freudigem Bekenntniß geben? — 
Gin Chrift mug des andern Auffeher fein und, was 
wider Gott und Billigkeit Lauft, mit Worten ftvafen. 
— Gin jeder mug gwar zuvorderſt auf fid) felbft 
{eben und in allen Stitcen ſuchen, gewiſſe Schritte 
und Tritte gu thun und das, was er hat, zu bewah⸗ 





ren, auch zu vermehren; aber eben dieſe wohlgeord⸗ 
nete Selbſtliebe muß er aud) an dem Nächſten be— 
weiſen mad) dem Grunde der gliedlichen Gemein⸗ 
ſchaft an dem geiſtlichen Leibe Jeſu Chriſti. — Die 
bloße äußerliche Beiwohnung des Gottesdienſtes 
macht gwar nicht ſelig; aber die muthwillige Ver— 
achtung derſelben iſt der Weg zum Verderben und 
Verdammuiß. — Die fleiBice Betrachtung der 
göttlichen Strafgeridte des Todes und jiingften 
Gerichtes kann und ſoll uns dienen zur ſteten Uebung 
der Gottſeligkeit. 


Rieger: Das reine Waſſer in der Taufe hat 
auch unſern Leib und deſſen Glieder in des Herrn 
Dienſt gezogen, aber aud) zur Würdigkeit der fiinf- 
tigen Auüferſtehung erhoben. Darum macht es ein 
Hauptſtück in der angebotenen Hoffnung aus, dar- 
über wir zu halten haben, daß wir auch am Leibe, 
der uns ſonſt über Sünde und Tod viel Seufzer 
ausgepreßt hat, nod) bom Heil Gottes werden durch⸗ 
drungen werden. — Aus der Hoffnung zieht die 
tiebe viel Erweckung, durd die Uebung ber Liebe 
aber gewinnt aud) die Hoffnung immer mehr Raum. 
— Obne eigene Inbrunſt geht das Ermahnen unter 
einander nicht vor fic). 


Hahn: Sn wem das Leben Chrifti ift, der hat 
auc) den Cingang in das Heilige. — Durch den 
Glauben hat unfer Geift ſchon in dieſem Leben der - 
Cingang in das Heilige; Gott hat fic) aber in der 
Taufe aud unfern Leth zugeeignet als denjenigen, 
woran das Leben Chrifti fol offenbaret werden. 


Heubuer: Gott gewährt dem Glaubendenimmer 
Zutritt (ift immer zugänglich, immer zu fpredjen). 
— Die Hoffnung felbjt, aber aud) das Betenntnif 
der Hoffnung follen wir fefthalten. — Wie fehr haber 
die Chrifter eS zu bedenten, was thnen mit Chrifto 
und ſeinem Tode angeboten ift. 


Tholud: Wie haben wir in unferer Zeit vas 
Verlaſſen der chriſtlichen Verſammlungen anzu⸗ 
Hae a) nad) ſeinen Urſachen, b) nad) feinen 

olgen. 


Menfen: Daf der Weg fiir uns eingeweihet ift, 
deutet ein Recht ar, ihn gu gehen, aber and) eine 
Verpflidtung, die auf uns ruhet, bas Gehen diefes 
Weges nicht zu unterlaffen. — Nicht im Geifte, nicht 
int ſeiner hͤheren Natur und Würde, nicht inſofern 
er in der Geſtalt und Gleichheit Gottes war, hat 
der Sohn Gottes den Menſchen ben LebenSweg ins 
Ullerherligfte cingewethet, fondern vielmehr injofern 
ev fid) gu der Knechtsgeſtalt des ſündlichen Fleiſches 
erniedrigt und im Fleiſch gelitten und überwunden 
hat. — Aus den Zeichen der Zeit, aus dem zeriſſenen 
— aus dem pees Heiligthume ſehen 
Wit, daß die erſte Halfte der Weltzeiten voriiber ift 
und daß fid) alſo jetst 
wie nie zuvor der Tag 
Sefu Chrifti nahet. 


Gerol: Bon unfern heiligen Prieſterpflichten: 
1) priefterlich hinzutreten zum Gnadenftuhl 2) prie< 
ſterlich unfere Herzen befprengen ; 3) priefterlich feft= 
halter am Bekenntniß der Hoffnung; 4) prieftertidy 
einander aufnehmen im der Liebe. 


in einem Sinne und Mafe 
dev Zukunft unferes Herr 
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Il. 
Das ſchwerſte und unvermeidliche Gericht Gottes trifft den Abſall von der erfannten chriſtlichen 
Wahrheit. 


Rap. 10, 26—31. 


Denn wenn wir muthwillig fiindigen nad) empfangener Erkenntniß der Wahrheit, fo 26 
bleibt in Bezug auf Siinden ein Opfer nist mehr übrig, *vielmehr ein gar furdtbares Er- 27 
warten des Gerichts und Eiferglut eines Feuers, weldes im Begriff ift die Widerſacher zu 
freffen. *Jemand, der das Gejeh Moſis fiir nichts geachtet hat, ftirdt ohne Erbarmen auf 28 
Die Ausfage zweier oder dreier Beugen Hin. *Ciner wie viel ſchlimmeren Strafe, meint ihr, 29 — 
wird derjenige werth geachtet werden, der den Sohn Gottes mit Füßen getreten und das Blut 
des Bundes fiir gemein geadtet hat, in weldem er gebeiligt worden, und der den Geift der 
Gnade gehöhnet? *DOenn wir fennen den, der gefagt hat: »Mein ijt die Race, id) werde 30 
vergelten, fpridt!) der Herr«, und wiederum: »Ridten2) wird der Herr fein Volk«. *Schrecklich 31 

iſt's gu fallen in des Lebendigen Gottes Hande. 


‘Cregetijhe Erläuterungen. 


1. Denn wenn wir muthwillig ſündigen u. f. w. 
Dap hier nicht an vorſätzliche und ſchwere Slinden 
itherhaupt, fondern an den Abfall vom Chriften- 
thum nach voranfgegangener Wiedergeburt gedacht 
iſt, zeigen alle Ausdrücke. Das exovocas fteht im 
Gegenfay zu ayroovtyres nai whavopevor Kap. 
5,2; da8 Präſens avaoravorreoy ſpricht von etwas 
Habituellem tm Gegenſatz gegen momentane Ver- 
leugnung: voraufgegangen ift die ereyrwors rijs 
alntelas, die theoretiſch-praktiſche Anerkennung 
und mit Bewußtſein vollzogene Ergreifung der 
Wahrheit; es folgt der Wegfall des Sühnopfers 
und ſtatt deſſen erübrigt (anodecwerar wie Rap. 
4, 6) eine éxdoyn, deren Schauerlichkeit durch das 
rhetoriſche As mod) gefteigert wird. Man darf 
nicht wveos οs als einen Begriff nehmen — 
Feuereifer (Luther u. a.), denn der Kaſus des fol- 
genden Partizips richtet ſich nach wvedc, welches 
als Perſon behandelt iſt dem entſprechend, daß Kap. 
12, 29 Gott ſelbſt wie xararadtonxoy heißt. Das 
zoPiey weiſet nicht auf ein Verzehren — Ver— 
nichten der Widerſacher hin, ſondern auf die em— 
pfindliche Strafe der Feuerpein. Die Ausdrücke ev- 
innern ßark am Jeſ. 26, 11 nach LXX. Die Worte 
im B. 28 beziehen ſich offenbar auf 5 Moſ. 17, 6, 
wo gleidhfalls nicht von Uebertretung einzelner 
Gebote, fonder von Bundbruch und WAbfall von 
Gott zum Götzendienſt die Rede ijt. Sonſt 
könnte die folgende Parallele nicht gezogen werden. 
_ 2. Einer wie viel ſchlimmeren Strafe, meint 
ify u. ſ. w. Mit donxeize wird das Urtheil ither 
Das Sachverhältniß, über weldhes fein Zweifel fein 
fann, den Lefern auf die Geele gelegt, mit agcw- 





Jnoerae Gott als der die Größe der Schuld ab- 
wägende, und darnad) die rewmola nad dem That- 
beftand der voranfgegangenen (part. aor.) Sünden 
ſchätzende bezeichnet. — Die Worte gv w HyvaIn, 
welde mit Ausnahme von A. und Chryfoft. überall 
geleſen werden, bezeichnen das Bundesblut als 
ein foldjed, deſſen heiligende, d. h. im Kraft der 
Sühne und Reinigung zur wahren Bundes— 
gemeinſchaft mit Gott und ſeinem Volke wei— 
hende Wirkung ſchon erfahren ward. Deshalb iſt 
nowvor hier wohl Bezeichnung der Unreinheit (Vulg., 
Luther, Grot., Thol. Cbr., Lün. Riehm a. a.) und 
nicht ber Gewöhnlichkeit (Peſch. St., Oefum., The- 
ophyl., Bez., Schlicht, Beng., Bl., de W., Bisp., 
Del u. a.). Unter ro wvevua tHs yaorros verfteher 
Bl., de W., Lün. Den Heiligen Geift als Gabe her 
Gnade, richtiger bagegen mad) Rap. 13, 9. 25; cfr. 
Sacharja 12, 10; Böhm., Del., Riehm w. a. den— 
felben al8 bas wirtfame Pringip derſelben. — 
Das erſte Citat ift aus 5 Moſ. 32, 35; das aweite 
aus 5 tof. 32, 36 (wiederholt Pſ. 135, 14). In 
beiden Stellen ift davon die Rede, daß Jehovah 
feinem Bolle Recht ſchaffen werde gegen deffer 
Feinde durch ſein richterlichen Walten. Diefer 
Sinn des Grundtertes iſt auch hier feſtzuhalten, da 
tov haov avrod die Gottesgemeinde des Neuen 
Bundes im Sine des Berfajfers bedeutet (Del), 
was Bl., de W., Lün. überſehen, welche die Worte 
von einem Gericht über das Bolt ftatt für daffelbe 
verftehen. Das erfte Citat weidt von dem hebri- 
iſchen Text, nod) mehr von dem der LXX ab, ſtimmt 
aber mit Röm. 12, 19, wo felbft bas im Grundtert 
fehlende Agyer xnovos fic) findet. Deshalh denken 
Bl., de W., Del., Reiche an eine Entlehnung aus 


1) Die Worte Aeyee xvovos fehlen zwar in Sin. D*. 17. 23%, 67** und den meiſten alten Ueberfegungen, 
werden aber geſchützt durch A. D. E. K. L. Philoxen und vom Korrektor im Sin. hinzugeſetzt. cfr. Cr. Erläut. 


2. Schluß. 


2) Statt der lect. rec. xbevos xouvet ift xouvet xvevos gu leſen nad) Sin, A. D. 


/ 


P. K. 81. 73, welche Hand— 


{drifter mit Ausnahme von Sin, und A, vorher nod) Sxe haben, wie LXX 5 Mof. 32, 36; Pf. 135, 14. Sm Sin. 


wird bom Korrektor die Umſtellung vorgenommen. 
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bem Briefe an die Römer, wahrend Mever Gu Röm. 
12, 19, Aufl. 3) die Paraphrafe des Ontelos, 
Vinem. bagegen eine ſchon zum Sprichwort gewor- 
dene Geftalt diefes Ausfpruds und Kurtz diefelbe 
in Form eines ftereotypen Veftandtheils dev Kir— 
chenſprache al8 die gemeinfame Ouelle fitr Paulus 
und ben Verfaſſer unferes Briefes betradhtet. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Der nächſte Beweggrund für die Befolgung 
der vorhin in ihrer Berechtigung ausgeſprochenen 
Ermahnung liegt in bem Gedanken an die Größe 
der Gefahr des Abfalls von Chrifto und an die 
Furchtbarkeit fetner Folgen. 

2.Der reuige Sünder darf gwar getroften Mu— 
thes wünſchen, Lieber in Gottes als in ber Menſchen 
Hinde zu fallen 2 Sam. 24, 14; Siv. 2, 18. Aber 
der Bundbrüchige und Wbhgefallene, welder in 
jeindjeligen und grundſätzlichen Widerſpruch gegen 
die zuvor erkannte Wahrheit getretenift, kann nicht 
wieder zur Buße erneuert werden Rap. 6, 
A—8, und hat aud keine Möglichkeit, weiter 
SGitndenvergebungzuerlangemw. Die gefets- 
Lichen Opfer entfiiudigen nicht wahrhaft; ſelbſt 
exfundene haben nicht einmal den Charatter des 
Vorbildlichen und der VSerhet hung. Wird 
das einzig wahrhafte Sithnopfer, ber Sohn Gottes 
und fein Blut, im Gegenſatz gegen die frithere Er— 
fabrung feiner beiligenden Rraft al8 unnütz und 
ſchnöde verworfen und der Geift der Gnade ge- 
höhnt, fo fehlt es nicht blos am irgend einem Er— 
fabmittel fitr das zurückgeſtoßene und geſchändete 
Opfer, fondern diefed fann aud fortan uicht mehr 
eine heil8fraftige Wirfung auf denjenigen 
ausithen, der die voraufgegangenen Gnadenwir- 
fungen muthwillig zerſtört hat. 

3. Der Unterfdted von peccatum deliberatum 
und ignorantiae ift mehr ein flieBenbder, al8 ge- 
wöhnlich angenomtmen witd: es gibt im Siindigen 
ein Wiffen um has Rechte, welches der Sünder mur 
nicht zu feinem Rechte kommen aft. Der Schleier 
einer lügenhaften Entſchuldigung, der bem Gewiffen 
vorgezogen worden, will fid) lüften, aber mit 
frampfhafter Gewalt wird er feftgehalten. Einen 
folden Zuftand de tuneren Kampfes und Wider- 
ſpruches werden mir namentlich feftzuhalten haben, 
wo die einft vom Heiligen Geifte bezeugte chriſtliche 
Wahrheit in einem aus fleineren Untrenen hervor- 
gegangenen Whfall nicht nur geleugnet, fondern 
gelaftert wird. Der Gegenfampf um die objeftive 
Wahrheit wird um fo hiviger, je mehr er zugleich 
ein Kampf gegen die in der eigenen Subjeftivitat 
fid) nod) immer einigermaßen bezengende Wahrheit 
ift. (Tholuck cf. Stud. u. Krit. 1836, Heft 2). 

4, Mit Grund zu erwarten bleibt nach eimem ſol— 
chen Abfall nichts als das Geridt, welches von 
Gott mit der vollen Lehensenergie feines heili- 
gen Weſens ebenſo unansbleiblid) vollzogen 
wird, al8 es durch fein untritglides Wort zuver— 
läſſig angefiin dig t worden ift, und deſſen Furcht— 





barfeit im Verhaltniß fteht yu dem Gnadenreich— 
thum und yu der Offenbarungsfülle des Neuen 
Bundes. cf. Dieftel (die Adee Der Geredtigteit tm 
A. T.; Jahrb. fiir Dentſche Theol. Bd. 5) 


Homiletiſche Andentungen. 


Bu dev Grb fe der empfangenen Gngde fteht die 
Schuld der Abtriinnigheit und die Fur dt bharfeit 
ber Strafe in ridtigem Verhaltnizg. — Die Hande 
Gottes reichen durd Zeit und Ewigfeit und find 
den Abtrünnigen ebenfo ſchrecklich und verderben- 
bringend, al8 den Glaubigen tröſtlich und hülfreich. 
—- Die Geridte Gottes fommen langfam, aber 
ſicher; Dod) vovauf geht ihnen die Anbietung der 
Gnade und die An kündigung der Strafe itber 
bie Verächter. — Wer die Gnade Gottes auf 
Muth willer zieht, hat auf feine Barmherzigkeit 
weiter 3u hoffe. —Das Warten auf das göttliche 
Gericht ohne Glauben an das Sithnopfer Sefu 
Chrifti ift ein Vorfdmad der Verdammniß. — 
Der Zorn Gottes iff ebenfo heiß als feine Liebe, — 
und trifft eben fo ſicher als gerecht. 


Starke: Sollte noch ein auderes Opfer fein, fo 
müßte aud) ein anderer Meſſias fein, und Gott 
durch benfelben einen ganz neuen Grund zur Se— 
ligtett legen, auc eine ganz andere Ordnung, dazu 
gu gelangen, anweiſen und folglich den durch Chri- 
ftum geseigten Weg und gelegten Grund damit 
jelbft wieder aufieber. Da num diefes fdjledter- 
dings unmöglich ft, fo ift eS auc) ebenjo unmiglich, 
daß jemand auger Chrifto feltg werde und ein an- 
deres Verfithnopfer fir feine Sitnde itherfommen 
knne. — Das Gericht Gottes ift nicht nur an fid 
ſchrecklich, ſondern ſchrecklich ift aud) die peinliche 
Furcht und der Vorſchmack davon, den Gottloſe in 
ſich als eine Vorhölle empfinden. — Große Sünden 
verdienen große Strafen; wer es darnach macht, 
der darf ſich nicht befremden laſſen, daß er ſeinen 
Lohn empfahe. Jer. 2, 19. — Wider ben Abtriin- 
nigen find aud) Dret Zeugen: der Vater, welder 
ihm feinen Sohn gegeben hat; der Sohn, deſſen 
Blut ex mit Füßen tritt; und der Heil. Geift, der 
Geift der Gnaden, den er ſchmähet. — Sieheft du 
den Abtriinnigen und Gottlofen ſicher dahingehen, 
glaube, ex wird nidt ungeftraft bleiben; Gott thut 
alles fein zur rechten Bett, er wird alfo fein ſchon 
gedenten. Nah. 1, 2. 

Hahn: So grog die Gnade, fo ernſtlich ift aud 
der Born Gottes über die Verachtung derjelben. 


Rieger: Dem Herr Jeſu ift ein langmiithiges 
Kap. 10, 13, den Glaubigen aber ein hoffnungs- 
voles Rap. 9, 28 Warten zugeſchrieben worden; 
hingegen die Unglaubigen fallen im ein ſchreckliches 
Warten, wobei fo vieles ohne Furdht angehsrtes 
Wort Gottes eine ſchreckliche Nachwirkung hat. — 
Das unfrudthare Rebholz tft vor anderem Holz 
Dem — zur Speiſe gegeben Ezech. 15, 6 uw. 7; 
wie überhaupt verſehrte Liebe und verfaumte Gnade 
den Eifer deſto mehr reizt. — Es iſt ein großer 
Betrug unſerxes verſtockten und empfindlichen Her— 
zens, daß die im Geſetz gedroheten Todesſtrafen, 
das Reinigen u. ſ. w. uns mehr angreifen, als die 
ärgere, aber erſt in das Zukünftige und Unſichtbare 
hineinreichende Strafe. — Der mein Brod iſſet, 
tritt mid) mit Füßen! iſt die gerechte Rage Sefu 
liber feinen Verräther. 
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Heubner: C8 gibt einem feinen und einen gro- 
ben Abfall. — Die Verlaffung des eimigen Hei- 
landes und Berfdhners beraubt aller Verfohuung. 
— Der Abgefallene büßt die Strafe doppelt, näm— 
lich it Warten vorher und dann im wirklichen 
Fühlen. — Wir hören hier ein ernftes Zeugniß von 
dev Schuld leidhtfinniger, gewiffentofer Meligions- 
veränderungen. 

Menken; Indem der Herr ſein Volk richtet, 
wird er eS rächen und retten. — Die Rache iſt ein 
Prärogativ der göttlichen Majeftit; das ſollen wir 





nicht antafter, vielmehr um deßwillen un8 aller 
etgenen Rache enthalten und diejenigen, die feindlich 
gegen das Chriftenthum gefinnet find und wirfen, 
und die um bes Coangeliums willen unfere Feinde 
find, mit dem Sinne der Liebe Jeſu Chriftt ber gött— 
lichen Barmherzigkeit befehlen. Um fo viel mehr, 
weil, wenn jene, die uns aus dieſer Urſache haſſen, 
verleumden, ſchaden, von ihrem Unrechte nicht ab⸗ 
ſie der göttlichen Vergeltung nicht entgehen 
erden. 


III. 


Baldiger Eingang in die Seligkeit ſteht aber denen bevor, die bis aus Ende ausharren, wozu die 
Leſer durch ſchon bewieſene Standhaftigkeit Hoffnung geben, 


Kap. 10, 32—39. 


Seid aber eingedent der früheren Tage, in denen ir, nachdem ihr erleudjtet waret, 32 
bielfaden Leidenstampf beftandet, *inden ihr theils durch Beſchimpfungen und Drangfale 33 
gum Schauſpiel wurdet, theils gu Genoffen von auf folde Weife Wandelnden geworden feid. 
*Denn ihr habt ſowohl den Gefangenen!) Mitleid erwiefen als den Raub eurer Giiter mit 34 
Freuden aufgenommen, wohl erfennend, dab ihr fiir euch?) einen vorzüglicheren Befis [im 
Himmel] und einen bleibenden habet. *Werfet daher nicht weg eure Buverficht, als welche 35 
große Vergeltung hat. *Denn Ausdauer habt ihr ndthig, damit ihr nad Erfüllung des 36 
Willens Gottes die Verheißung davon traget. *Denn nod) eine fleine gar fleine Weile, fo 37 
wird der Kommende fommen und nidt vergichen. *Mein Geredhter?) aber, aus Glauben 38 
wird ev leben; und wenn er fid) ſcheu zurückzieht, hat meine Seele nicht Gefallen an ihm. 
*Wir aber find nidt dem Zurückziehen angehirig gum Berderben, fondern dem Glauben zur 39 


| MebenSgewinnung. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Seid aber eingedenk u. ſ. w. Gewöhnlich 
with avoprnotjras mit bem Alkuſ. ded Gegen— 
ſtandes der Exrinnerung, das einfadhe urnoIjrae 
mit dem Genitiv fonftruirt. Das porivoMérres 
bezeichnet die Bekehrung zum Chriftenthum als 
eine Verſetzung aus der Gewalt der Finſterniß in 
das Reich des Lichtes, ſo daß die Wahrheit zur 
Anerkennung und Wirkſamkeit in der Seele ge— 
kommen iſt und Chriſtus nicht blos als das Licht 
der Welt geglaubt und geprieſen wird, ſondern 
auch als die Sonne der Gerechtigkeit in der Seele 
leuchtet. — Trefflich Chryſoſtomus über den Lei— 
denskampf: ovx eine weroacmors alia aFiynow, 
om £0 éotiv éynoutov Ovome nat éatvay meyt- 
orwv. — Das overs beziehen einige auf die Stanbd- 
haftigteit, die meiſten auf die Sedrangnif. — Dies 
letztere ift allein zuläſſig wegen der Theilung der 
Ausſage über die bewiefene Standhaftighett urd) 





die ächt griechifde, im N. ©. nur Hier auftretende 


Formel rodro wéy — rovro dé. Das ovras in 
der zweiten Mbtheilung fann fic) nur auf die in der 
erſten geqebene Charakteriſtik beziehen. 

2. Nach Erfüllung des Willens Gottes. Falſch 
bezieht Bengel das part. aor. wounoayctes auf die 
fo eben erwähnten Leiſtungen der Lefer gleich 
nach ihrer Befehrung. — Das Pelnua cod Feov 
ift Hier nicht wie Rap. 10, 7 ff. der Erlöſungsrath— 
ſchluß, deſſen Vollziehung die Lebensaufgabe Chriftt 
ward, ſondern der von den Erlöſeten zu vollziehende 
Gotteswille, aber nicht in der Allgemeinheit, in 
welcher er überhaupt Lebensnorm iſt (Tholuck u. 
a.), und nicht it Beziehung auf die durch Selbſt— 
darbringung des Sohnes vermittelte Heiligung 
(Bleek), ſondern in beſonderer Rückſicht auf die 
beharrliche Ausdauer bis ans Ende (Theophyl., 
Lün., Del.). Die rayyenlo bezeichnet auch hier der 
Verheißungsinhalt. 


1) Statt det lect. rec. tots deauots wov nach D***, B. K. L. etc., welche ſchon Eſte als gloſſematiſche Er— 
weiterung des fehlerhaften rots deonots bei Orig. exhort. ad mart. 44 erkannte, iſt cots Deopdocs gu leſen nach 
A. D*., deren Zeugniß um jo gewidhtiger ift, als B. und C. hier defekt find. Der cod. Sin. hat jedoch die lect. rec. 

2) Statt der ſchlecht bezeugten lect. rec. gy géxvrots ift entweder mit Sin. A. und vielen Minusteln éavrovs jut 
leſen oder am beften mit D. E. K. L. éavcots. Hierzu pabt auch am beften der Umftand, dak 2x oveavots in 


A, D*, 17 jeblt, dagegen in D***, E. K. L. gelejen wird. 


3) Hinter Déxarog ift wou nad) Sin. A. Vulg. ete. und Cod. Alex. der LXX feftsubalten. Sn D*., den beiden 
ſyriſchen und andern alten Ueberſetzungen und den meiſten Codd. der LXX fteht es inter wéorews. Die rec. läßt 
e3 ohne Grund gang weg. Dad Fehlen diefes Pronomens im hebr. Verte darf nicht über den griech. ert entſcheiden. 


Lange, Bibelwerk N. T. XT. 38. Aufl. 
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3. Denn no cine Heine gar kleine Weile 
u. ſ w. Die Worte exer oor dooy = ein Ket- 
nes, wie ſehr, wie ſehr! welde eines ber wenigen 
Beiſpiele bilden, in welchen tm Griechiſchen dev 
Superlatio durch Wieberholung ausgedrückt iſt, 
find wahrſcheinlich aus Sef. 26, 20 entnommen und 
werden in ihrer Verbindung mit ge im unferer 
Stelle wie Yer puxody Soh. 14, 19 beſſer als felb- 
fiindiger Nominalfas denn als akkuſativiſche 
Zeitheftimmung aufgefabt, welche die überhaupt 
fret benutzte Stelle Hab. 2, 3 u. 4. einführt. Im 
Grundtert fteht: „wenn es zögert (nämlich das 
Geſchaute), harre ſein, es kommt, es kommt, nicht 
wird's dahinten bleiben”. Die Rede iſt vom 
Sturze der chaldäiſchen Weltmacht durch das gött— 
liche Gericht. Die Sept. geben ſchon die Wendung 
ins Perſönliche durch die Ueberſetzung ore éeyo- 
mevog HEec, welche unſer Verfaſſer nod) konkreter 
geſtaltet durch die Setzung des beſtimmten Ar— 
tifel8. Dann heißt es im Grundtert: ſiehe! aufe 
gebläht, nicht grade iſt ſeine Seele in ihm (dem 
Chaldäer). Die Sept. dagegen: wenn er ſich ſcheu 
zurückzieht, ſo hat meine Seele an ihm keinen 
Gefallen. (Urſprünglich wird vxoorédlew vom 
Herunterlaffer der Gegel gebraucht, dann vom 
zaghafteſten Zurückweichen). Hierauf folgt erft dev 
Saks „der Geredhte aber wird éx wioreads wov leben” 
(Cod. Bat.). oder: mein Geredter aber wird ex 
aiorems leben (Cod. Alex). Bet dex Umftellung 
der Sätze in unferm Terte liegt es am nächſten, als 
Subjekt vow doo retAnrae DAS des voraufgehenden 
Satzes, nämlich o Icxasos, zu betrachten. Grot. 
ergänzt cis, de Wette arPowsos. Calvin dehnt die 
Thatſache, daß kein eigentliches Citat, ſondern eine 
freie Benutzung der Schriftſtelle vorliegt, dahin 
aus, daß er dieſen ans Ende geſtellten Satz dem 
Verfaſſer unſeres Briefes in den Mund legt und 
unter 7 woyn wou nicht Gottes oder (wie Oekum.) 
Chriftt, ſondern des Verfaffers Seele verfieht. Bu 
Zouey erginzen Grotius, Carpz. u. a. céexya oder 
viot. Richtiger denkt man an die echt qriedifche 
Bezeichnung des Angehörigkeitsverhältniſſes durch 
elvoe mit dent Genitiv. Die Beziehung auf Cyoe- 
coe UND den Gegenſatz zu aaolece zeigt, daß in 
megumoinors wuyns nicht mit Luther, Calo. u. a. 
ant die Geele, ſondern an das Leber zu denfen ift, 
nur nicht mit Ebrard an das Leibliche Leben bet dex 
Rettung aus dem über Serufalem hereinbrechenden 
Gerichte, fonder an Das ewige Leber, entfprechend 
dem Wusdrude 1 Theſſ. 5, 9 ets weoumotnow 
ourtnoias. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Ein zweiter Beweggrund für die Befolgung 
der Ermahnungen V. 19—25 liegt in der ermun⸗ 
ternden Erinnerung an die unter früheren 
Leiden ſchon bewieſene Standhaftigkeit, welche auch 
fortan im Glauber zu bewähren ift und große Ver— 
heipungen hat, die fic) vollftindig bet der Wieber- 
kunft Sefu Chriftt erfittlen. 
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2. Die Bekehrung zu Chriſto gibt zwar dem 
Glaͤubigen, indem fie Chriſtum als das wahre 
Licht des Lebens in die Seele einführt, durch die 
Strahlen dieſer Gnadenſonne Gewißheit der 
Verföhnung und mit der Erkenntniß der Wahr— 
Heit zugleich Erfa hrung des Heil s und dadurch 
dem Herzen Stille, dem Gewiſſen Ruhe, der Seele 
Frieder. Aber weil aud) der VBelehrte noch in der 
Welt fich befindet, fo entfteht gar bald eine grope 


— yee 
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und fic) oft wiederholende Rampfiibung in 


Leiden. Durch Beſchimpfungen und Sedrangniffe 
werden die Kinder Gottes gum ſchmachvollen 


Schaufpiele der Welt, indem fte theils an ihrer 


eigenen Perſon dergleichen erleben, theils durch Be— 
theiligung an dem Geſchick ihrer Glaubensgenoſſen 
Leidensgefährten derer werden, welche ihren Chri— 
ſtenwandel unter ſolchen Umſtänden führen. 

3. Bei eintretendem Abfall würden die ſchon ge— 
brachten Opfer umſonſt gebracht und die bisher er— 
duldeten Leiden vergeblich getragen ſein. Wer da— 
gegen in dem verordneten Leidenskampfe ſtandhaft 
bleibt, empfängt nicht blos ein erfahrungs mä— 
ßiges Zeugniß von der Kraft des Glaubens, 
ſondern gewinnt auch hierdurch Muth und Stärke 


zu neuer Kampfübung, und Kräftigung der Hoff- — 


ming auf endlichen Sieg. 

4. Die Gewifheit unvergänglicher und un— 
entreißbarer Güter Hilft and) nicht blos über 
den Verluſt irdiſcher Habe hinweg, ſondern macht 
die Gläubigen zu frshliden Duldern unter 
Gewaltthätigkeiten und zu willigen Leidens— 
genoſſen der Bedrängten. Denn das Leiden um 
des Namens Jeſu willen und wegen des an Gott 
gebundenen Gewiſſens iſt eine Ehre und eine Gnade, 
Apoſtg. 5, 41; 1 Petr. 2, 20. 

5. Die Lohnvergeltung fommet fo gewif als 
der Herr ſelbſt, der ſchon auf der Sahn tft. 
Aber wie bie LebenSgewinnung den im Glauber 
Beharrenden gewiß ift, ebenſo gewiß ift das Ver— 
derben der ſcheu ſich Zurückziehenden. Der Gla ube 
alſo in ſeiner beharrlichen Zuverſicht auf den Herrn 
iſt die weſentliche Bedingung der Heils— 


erlangung, deren weſentliches Mittel das 


Kommen desHerrn iſt. Die Gläubigen werden 
aber in ihrem Leidenskampf und bei ihrem Harren 


auf die Erfüllung der Verheißungen Gottes bee 


ſonders durch die Bujage und Ausſicht geſtärkt, dak 


die Wartezeit auf det Anbruch der Herrlichkeit eine 


verſchwindende Spanne Zeit tft. 


Homiletiſche Andentungen. 


Das Troſtvolle und Hillfreide der Evinnerun 
an frither ie Glauben fiegreig, —— 


Leidens kämpfe. — Im Glauben anfangen, — 


aber nicht aus dau ern, führt zu unnützen Opfern, 


vergeblichen Hoffnungen und unfruchtbaren Leiden. 


— Der Erlangung der verheißenen Güter geht 
bisle ober ton at —— Pe vor — 
dieſe aber kann nicht geſchehen ohne lebendigen und 
in Leiden fic) bewährenden Glauben. oe Die 


Bewährung des Glaubens in eigenen und bei 


Bata) MOD Silke yeas oe. 





—— 
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fremden Leider. — Cin vielfacher Leideus— 
kampf iſt dem Chriſten in dieſer Welt beſchieden, 
aber aud eine große Verheißungund eine reiche 
Vergeltung — Wie der Verluſt der irdiſchen 
Guter ertragen und erſetzt wird durch den vor— 
züglicheren und bleibenden Beſitz im 
Himmel. — Warum bas Leben nicht ohne Glau— 
ben gewonnen wird? 
Starke: Chriften find Gottes Kimpfer und 
müſſen immer im Streit fein; daher fie aud) er— 
warten das Chrenfrainglein, weldes i nen der 
himmliſche Ruf vorhält. — Was foll uns tröſten 
“in allem Ungemad und Verfolgung ? Die Hoffnung 
der ewigen Seligteit int Himmel. — Ordenszeichen 
der Ghriften find Trübſal und Verfolgung; wo fie 
die nicht an fic tragen, fo ift es mit threm Chriften- 
thum nicht ridtig, 2 Lim. 3, 12. — Chriſten find 
{dhuldig, mit den Clenden nicht nur Mitleiden gu 
haben, fonderm auch fo viel möglich thnen gu belfer. 
— Siehe die Eigenſchaft des Reichs und der Reichs— 
genoſſen Chriftt, weldhe ift Gutes thun und Böſes 
— feider. Iſt wunderlich, dod) Heilfam; e8 muß yu 
piclem Guten dienen, Pf. 109, 5. — In Krant- 
Heit, Schmerzen und Leiden libertrifft das Ber- 
tranten auf den lieben Gott alle Arzenei; es ift ein 
Hewahrtes Mittel und muß Helfer. — Merke es, 
Seele! es ift nidt genug, der Kampf wohl ange— 
fangen haben, 
did) demnad aud) mit Geduld wappnen. Denn 
wer da weichet, am dem hat der Herr feinen Ge— 
fallen, ja ex weidhet gu feiner Perdammnif. — Cin 
Ehriſi muß ſich fein Kreuz durch Ungeduld nicht 


bit mußt jolden and vollenden und | 9 





ſchwerer machen als es ift, fonder int Stilleſein 
und Hoffer wird feine Starke fein, Jer. 30, 15. 
Diefer Zeit Leider ijt fury und leicht, 2 Kor. 4, 17; 
Sef. 54, 7; Pf. 30, 6; darum follen wir uns die 
Beit unter dem Krenz nicht Lang werden Laffer. — 
Der feligmacende Glaube ift kein todtes Ding, 
fonder ein lebendiges Weſen und ſchafft das Leber, 
Gal. 2. 20. — Achl das foll ja unfere größte Gorge 
in der Welt fei, dak wir unfere Seele retten, 
umt fo mehr al8 die Gefahr grog ift, darin wir 
ſchweben. 

Rieger; Mit wem jeder zu ſeiner Zeit Ge⸗ 
meinſchaft hat und ſucht, das hat große Folgen bis 
auf den Tag Jeſu Chriſti hinaus. — Wer den 
Willen Gottes thut und die Verheißung mit Geduld 
auswartet, hat hier Zufriedenheit und dort des 
Glaubens Ende, die Seligkeit. 

Ahlfeld: Der Gerechte wird des Glaubens le— 
ben. Wir betrachten 1) des Glaubens Art und 
Natur; 2) den Gerechten aus dem Glauben; 3) des 
Glanbens Seger. 

Heubner: Se linger wir uns üben, defto leich— 
ter wird ber Streit. — Es gibt ftille Pritfungen, 
aber auch öffentliche Leider; letztere haben das 
Bittere, daß fie vor dew Augen folder gefdeher, 
die fein Mitleiden empfinden. — An Augenblicken 
ängt das Heil der Ewigkeit. — Die Erwartungen 
eines trenen Lehrers find fraftige Crmunterungen; 
fie feuern an. 

Hedinger: Ungeduld verwüſtet alle Frucht des 
Kreuzes. 


Dritter Abſchnitt. 
Ermuthigender Rückblick auf die Geſchichte der glänbigen Vorfahren. 


I 


Erweckliche Borbilder des Glaubens bis anf Abraham. 
Kay, 11, {—7. 


Gs ift aber GLaube ſtandhafte Zuverſicht geboffter, Vergewifferung nicht zu fehender 1 


Dinge. *Denn in Betreff eines 


Glaubens werden wir inne, 


ſolchen haben die Altvordern gutes Zeugniß erlangt. *Kraft? 
daß die Aeonen durch Gottes Wort zugerichtet ſind, damit nicht 


aug Erſcheinendem das Sichtbare!) geworden wäre. *Kraft Glaubens brachte Abel Gott ein 4 
gröoßeres Opfer als Kain dar, verinoge deſſen ihm das Zeuguiß ward, ein Gerechter gu ſein, 
nndem Gott2) zu ſeinen Gaben ſich bekannte, und kraft deſſelben redets) er nach ſeinem Tode 


noch. 


gefunden, weil Gott ihn entrückt hatte; 


*Wegen Glaubens war Henoch entrückt, 
denn vor der4) Entrückung hat er das Zeugniß, Gott 


damit er den Tod nicht fahe, und ward nit d 


wobhlgefallen®) gu haben. *Ohne Glauben aber ift es unmöglich, wohlzugefallen; denn glauben 6 


muß der gu Gott Hingutretende, daß er ift 


und den ifn Suchenden cin Lohnertheiler wird. 


*Kraft Glaubens errichtete Noah nad empfangener Offenbarung über das nod nicht Sidt- 7 


~ pare in frommer Vorfidt die Arche 


sur Rettung feines Haujes, durch welchen [Glauben| er die 


Welt perurtheilte und Erbe ward der glaubensgemäßen Gerechtigkeit. 


1) Beglaubigt iſt aur die Leart un &e parvowevoy, und dev Sing. tO Blemouevor verdient den Vorzug 
7 


vor dem Plural dev rec. nad Sin. A. D*, E*, 17. 

2) Die Lesart cp Teq in A. D*. 

~~ fie korrigirt. 

; 5) Statt 
von C. hinzugefügt. 


5) Zu ſchreiben iſt 


Aahetras iſt AcAet gu leſen nad Sin. A, 17. 23. 31. 39. 
4) Das avrov der rec. hinter metatécens ift nad A. D*. 17, 67" 


17 von Ladhmann anjgenommen, iff offenbar nur Schreibfehler. Im Sin. iſt 


. 80 zu ſtreichen. Auch im Sin, ift es erſt 


evagestnuevas Nad) Sin. KA. K. L. 46. 71. 73; dagegen yoedoxero nad Sin, A. D. 


Ls 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es iſt aber Glaube ſtandhafte Zuverſicht 
u. ſ. w. Die Voranſtellung von zore zwingt nicht 
zu der zuletzt von Böhme vertheidigten Auffaſſung, 
welche die lect. rec. bis auf Griesbach durch ein 
hinter xéores gefebtes Komma andeutete. Hiernad) 
waren die folgenden Worte Appofition zu wdores, 
und vom Glauber witrde die Wirklichkeit des Da— 
ſeins mit Nachdruck behauptet (gore —= e8 exiftirt), 
wozu jede Veranlaffung fehlt. Vielmehr iſt dte 
copula voranfgeftellt (und deshalb wie das verb. 
subst. 3 accentuiven), um auf die das Subjekt 
Haratterifirenden Pradifate aufmerkſam zu machen 
(fo auch Winer feit Ausg. 5). Es tft alfo eine De— 
finition von dors zu erwarten, aber eine dent 
Zujammenhange und Zwecke des Abſchnitts ent- 
fprechende, alfo nicht eine Definition de8 dh ri ft= 
Liden HeilSglaubens (Calov), ſondern eine 

das allgemeine Wefen de8 religivjen Glau- 

hens darlegende. Das Objekt deffelben wird des- 
halb ganz allgemein, aber treffend und erſchöpfend 
al8 ca édoviboueva und al8 weayuata od Bheno- 
weve bezeichnet, welche Bezeichnungen fic) nicht 
Deckert (Köſtlin), fondern fonzentrifd find und die 
wefentlide Beztehung der Glaubensob— 
jette auf Bedürfniß und Verhalten der 
gliubigen Gubjette nach der praktiſchen und 
nad der theoretifden Seite hin ausbdritden. Was 
in dieſer Beziehung der Glaube als Wffeftion 
des Gemüthes it, wird mit vwoeoracrg und 
Zeyyos angegeben. Erſteres bezeichnet (cfr. Kap. 
3, 14) die ſtandhafte Zuverſicht (Ruther, Grotius 
und die meiſten Meer), Lettered die Ueberfüh— 
rung befonders im Gewiffer, die Vergewifferung 
(Auguft., Calv., Bengel u. a.). Die Widerlegung 
der Auffaffungen von wrooracrs al8 substantia 
(Kap. 1, 3), bet Vulg., Ambroſ., Auguſt., Chryſ., 
Thomas A%q., Schlicht. Beng., Bisp. u. a.)., oder 
alg fundamentum bet Crasmus, Calvin, Stein, 
v. Gerlad u. a, oder al8 Voraugenftellung bei 
Caftalio, Paulus, Menten; deSgletdhen von eey- 
xos als Beweis bet Bulg. oder als Ueberzeugtſein 
bet Bleek, de Wette, Lün. Menken iſt beſonders 
bei Tholuck und Delitzſch leſenswerth. Für die 
Richtigkeit ſeiner Definition führt der Verfaſſer die 
Thatſache an, dak ev cavern, d. h. im Punkt over 
in Betvreff eines fo beſchaffenen Glaubens die Alt— 
vordern einen guten Ruf habe. Diefe Bedeutung 
hat waorrociotoe häufig in der Apoſtelgeſchichte, 
außerdem 3 Soh. 12 und 1 Tim. 5, 10. In diefer 
Lester Stelle ift e8 ebenfo wie hier mit gy vere 
bunden, welches weder mit bem BV. 4 und 39 
geſetzten dua gleichzuſtellen ift (Ruth., Calv., Grot., 
Beng. u. a.) nod) von dem Zeitwort abgelwft zu 
werden braudt = im Befits eines folden Glanbens 
(Winer, Bl., Lün.). 

2. Kraft Glaubens werden wir inne, daß die 
Aeonen u. ſ. w. Dieſer Vers ſoll nach Lünemann 
wenig paſſend ſein und im Verhältniß zu B. 4 








Ungleichartiges in die Erbrterung hereinbringen. 
Dies harte Urtheil entſpringt aus dem Irrthum, 
als zeige V. 3 nur „die Nothwendigkeit der mdores 
von unſerer Seite in Bezug auf eine der Vergan— 
genheit angebsrige, in ber Schrift gemeldete That- 
fade”. Bon einer folden Mothwendigtett ift gar 
nicht die Rede, vielmehr handelt der Bers nur vow 
dev Shatfade, daß fic) der Glaube als Verge— 
wifferung nicht zu fehender Dinge aud) bet uns in 
jenem geiſtigen Innewerden ded Berhaltniffes er— 
weiſet, welches die Vorausſetzung aller Geſchichte 
und Offenbarung bildet und in ſeiner nähern Be— 
ſchaſſenheit eben durch die den Glauben der Vor— 
fahren rühmend bezeugende Schrift uns kund gethan 
iſt. Dieſe auf die Heilige Schrift geſtützte und 
durch fie geleitete xéores iſt Das Organ in uns für 
jene Wahrnehmung des Unſichtbaren in und über 
dem Sichtbaren und ihres gegenfeitigen Verhalt- 
nifjes, 3u welder webder die finnlide Wahrneh= 
mung nod mit Mothwendigteit Vernunftſchlüſſe 
führen. Die natitrlidfte Auffaſſung für den Men— 
ſchen würde vielmehr die fein, Daf co Blewopevor, 
bd. t. das im die Augen Fallende oder das Sinn— 
fallige, éx parvouever, d. i. aus der Erſcheinungs⸗ 
welt Angehsrendent hervorgegangen fet. Dieſe 
Vorſtellung vom Kauſalnexus der Phänomene foll 
befeitigt werden, wie das wx zeigt, welches zu dem 
Zeitwort yeyovevac, gehört (feit Beza die beſten 
Ausleger), nicht aber zu 2x parvoweveor, welches 
dann nad Peſchito, Vulg., Chryf., Theodoret, die 
Aeltern überhaupt, unter den Neuern Stengel und 
Ebrard im Sinne von éx wy parvoueror denten 
und diefes ganz willfitrlid) — nicht nehmen, oder 
vermuthen (Schlicht., Eſte u. a.), der Verf. habe 
mit Bezugnahme auf die Ueberſetzung der Sept. 
1 Mof. 1,27 08 yy Hv aooatos nai anatacneda- 
gros an Das ſichtbare Hervortreten der geordneten 
Welt aus dem geftaltlofen und erſcheinungsloſen 
Chaos gedacht. Chenfo falſch nehmen die meiften 
Ausleger den Sat mit eis rd w7 rc. als Folgefats. 
Gr ift Zweckſatz (Hofm. Uin., Del, Riehm) Die 
Abſicht Gottes foll erfannt werden und zwar in 
der Cinridtung, weldhe unmittelbar vorher 
beſchrieben wird. Durch das ſeinen Willen befehls⸗ 
weiſe ausſprechende Wort (dyuare) hat Gott die 
Aeonen eingeridtet. Diefe find (f. zu Rap. 1, 2) 
die unfidtbaren, geiftigen und bleibenden Poten- 
zen ber erſcheinenden Welt, von welden ber Verf. 
ausdrücklich im Anfange bes Briefes gefagt hat, 
daß fie thre Entftehung durch den Sohn Gottes 
haben, und von welder er hier fagt, daft fie 
durch da8 befehlende Schöpfungswort Gottes zu⸗ 
geridtet oder in Ordnung gefebt find, welchem 
Verhältniß entſprechend die Weisheit die „Kuünſtlerin 
bes WN" genannt wird (Weish. Sal. 7, 21). Sie 
bilben dent bon Delitzſch gefudten Gegenfas, welder 
diefer fiir nicht ausgeſprochen Halt, al8 folchen irrig 
éx tay vontay himudentt und dabet an die git 
lichen Ideen dent, aus welden die Welt entſtan— 
Det. Die game BVerwirrung in ber Erklärung 
diefes Verfes kommt vornehmlich daher, daß gary 


reas — 


Siew 7 — 


= Ti; —— 


* 


Der Brief an die Hebräer. 


165 





unberechtigter Weife die aidves, ra Parvyowever und 
10 Blexouevor als gleichartige Bezeichnungen der 
Welt genommen werden. Vollig gewaltfam ift die 
Ueberſetzung Calvin’, welder 2x gatvousveov a8 
ein Wort zuſammenſchließt und ca Bhexoueva. = 
xeronton nimmt, ,damit fie von unſichtbaren 
Dingen die Spiegel würden“. 

3. Kraft deffelben redet er nach feinem Vode 
mod, Nad Chryf. faſſen viele dies fo auf, daß 
Abels Geſchichte and fitr uns nod eine Predigt zur 
Nachfolge enthalte und dak der Geftorbene fomit 
im Schriftzeugniſſe nod) immer fortrede. Philo 
findet darin einen Beweis fiir die Unfterblichfeit 
des Gerechten, und aud) Del. ſchließt aus dem fitr 
Gott vernehmlichen Sdret des Blutes bes Gee 
rechten, dag er auc) nad feinem Code nod) ein 
Gegenftand göttlicher Fürſorge war und alfo ein 
Unvergeffener, Unverlorener, Lebendiger ift. Rich— 
tiger bemerkt Calvin mit Beziehung auf Bj. 
116, 15: inde patet, reputari inter Dei sanctos, 
quorum mors illi pretiosa est. Denn die Stelle 
Kap. 12, 24 zeigt, daß der Verf. an 1 Moſ. 4, 10 
dachte, an das Schreien des Blutes Abels zu Gott 
um Rade. Gott hat fih Abels um feines Glau— 
bens willen angenommen und feinen Mord an 
Kain gerächt (Miehm). Das Aadet ift hiſtoriſches 
Präſens und eze fteht nidt temporell, ſondern 
dient zur Hervorhebung des Gegenfates yu ano- 
Fave, mit welchem letztern Wort Oek. und Beng. 
irrig O¢ adrys verbinden, wobei erfterer am die 
Jvota als die Veranlaffung des Todes denkt, 
letzterer adores ergingt und dud = év oder xard 
nimmt. 

4. Der zu Gott Hinzutretende. Die Ueber— 
ſetzung von Luther, Calov, Rambach, Wittich, 
Schulz, Ebrard „wer zu Gott (wie Henoch) kom⸗ 
men will (oder ſoll)“ entſtellt die Textworte o weos- 
eoxomevos TH Few, weldhe auf das Nahen zu 
Gott in religivfer Verehrung gehen, Kap. 7, 25; 

10, 1. So liegt auch hier tu det nicht ſowohl die 
ſittliche Verpflidtung, als die innere Nothmendig- 

“Feit, Es wird ber VBeweis, daß Henochs CEnt- 
riidung Folge und Lohn feimes Glaubens war, 
gu Ende gefithrt. 

5. Frommer Vorſicht. Sollte edlaPneds het- 
fen „in Gottesfurcht“ (Luther, a Lapide u. a.), 
Dann würde roy Deoy ſchwerlich fehlen. Auch die 
Beziehung auf die fromme Scheu vor dem Gottes- 
fprud) (Carp3., Böhm., de W., Hoffm.) pat nicht 
fo gut al8 die Beziehung auf die Vorſicht, mit wel- 
cher er im Glauben am dew empfangenen yonwa- 
Tuo mes TMEgi TwY undénw Bleronevey die Buz 
rüſtung traf (Vleet, Del.). Die Beziehung der 
Worte OV Hs auf owrnolay (Bald. u. a.) ift ganz 
ungulaffig; möglich dagegen die auf xSaror 
(Chrof., Calv., Bez., Grot., Bisp. u. a.); dem Bue 
fammenhang am meiften entipredend die auf den 
Haupthegriff wéoree (Primaj., Thomas Aqp., 
Luther, Bengel wu. f. w.). Noah ift der Erfte im 

A. T. welder das Prädikat „der Gerechte“ erhält 
1Moſ. 7, 9. WS Auszeichnung wird es für ihn 





wiederholt, Ezech. 14, 14. 20; Six. 44, 17; Weish. 
10, 4. 6; aud) heißt er 2 Petr. 2, 5 Herold der 
Gerechtigkeit. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Der Glaube ſchließt ſeiner Natur nach als 
mlares die Unſicherheit und den Zweifel vor ſich aus 
Matth. 14, 31; 21, 21; Rim. 14, 23; Sak. 1, 6. 
Dagegen ſchließt er pringipiell das Vertranen 
Der Ueberzeugung und bie Feftigteit der Zuver— 
ficht ein. Er tft aber deshalb auc Gewißheit feiner 
felbft, Cphef. 3, 12; jedoch nicht als formelle Selbſt⸗ 
gewißheit und Ueberzeugungstreue, ſondern als 
Ueberzeugung von der Wirklichkeit, Wahrheit und 
Heilskräftigkeit ſeines Gegenſtandes. Eine ſolche 
Ueberzeugung iſt eben wegen ihrer Natur nicht eine 
unmittelbare, jede Begründung ausſchließende 
Empfindung, auch nicht eine logiſche, auf zureichende 
Gründe ſich ſtützende Annahme, ſondern eine durch 
ſittlich-religiöſe Vermittelungen hervorgebrachte 
Einigung der Seele mit dem Glaubensgegenſtande, 
welcher eben deshalb wieder nicht Objekt bes Für⸗ 
wahrhaltens iſt, ſondern durch den Akt des Glau— 
bens ſelbſt den Beweis ſeiner Wirkſamkeit führt und 
gum Lebensinhalt der Seele wird, welche dadurd) der 
gehofften Gilter in zweifelloſer und unveränder— 
licher Gewißheit verſichert ift und von dem 
Unſichtbaren etne innere Ueberfithrung hat. 

2. Diefe Beſchaffenheit des Glaubens ift 
€8, welde von Anfang an al8 die immer gleide, 
unentbehrliche und unerſetzliche Vedingung fitr 
Die Erlangung und Erhaltung des ridtigen Ver— 
Haltniffes der Menſchen zu Gott erſcheint und 
als foldhe Durch eine Reihe von Beiſpielen aus 
Dem A. T. belegt werden kann, welde einerſeits 
den Bewers fiir die Behauptung liefern, anderer- 
feit8 uns al8 triftliche und erwedlide Vorbilber 
dienen können und follen, Str. 44—51. 

3. Daf in und über dem Sichtbaren unfidt- 
bare Kräfte und Mächte wirke und weben, dics 
fann aud außerhalb des gefchidtliden Offenba- 
rungskreiſes erfannt werden. Natur und Vernunft 
haber eine folde Beſchaffenheit, daß die erftere fich 
felbft al8 Rompler von Phänomenen darjtellt und 
die andere zur Wahrnehmung der in den Phäno— 
menen fid) fundgebenden Noumena befähigt tft und 
bon hier aus zur Anerkennung de8 Dafeins Gottes 
und gum Blid auf die adoara deſſelben gelangen 
faun, Rim 1,19 u. 20, WAber dak die Welt nicht 
eine Erſcheinung des göttlichen Wefens, nicht ein 
Emporblühen und Ausbrechen göttlicher Gedan— 
ken, nicht die Verkörperung einer göttlichen Ideen— 
welt iſt, ſondern daß ſie in Entſtehung und Eiu— 
richtung, ſowohl deſſen was unſichtbar, als was 
ſichtbar in und an ihr iſt, als ein Werk des 
Willens des von Ewigkeit ſein ſelbſt bewußten 
Gottes betrachtet werden muß, dies kann nur auf 
Grund poſitiver geſchichtlicher Offenba— 
rung gewußt werden. Die Wahrnehmung dieſes 
Sachverhältniſſes erfordert mithin einen dem ſon— 
ſtigen Verhalten des Glaubens analogen Glauben, 


166 


Der Brief an die Hebräer. 


| fn a age. gee. DS. 
—* 
* 


— 
11, di cry 





durch das Offenbarungswort verlitndigten 
Thatfade dev Schöpfung und zweckmäßigen Ein— 
richtung der Welt durd das Schöpfungswortzu 
thun, foudern durd) Glauben gewinnen wir anc 
bas Verſtändniß diefer Thatſache, ſpeziell dte 
Ginficht, Dak der göttliche Zweck dieſer That- 
face das Kundwerden Gottes als des Schbpfers 
aller Diuge ift. 

5. Solche Opfer, weldheXusdruddes Glau— 
hens find, fo dah fich im ihnen nicht blos cine 
Pflichterfiillung darftellt, ſondern die innerfte Ge- 
finnung 3 erfennen gibt, gefallen Gott am beſten 
und empfangen Das Zeugniß threr Angemeſſenheit 
ait dem göttlichen Willen. Der Glaube aber wendet 
fich beim Opfern vornehmlich an die göttliche Barm— 
herzigkeit, mag es ſich um Dank fiir empfangene 
Wohlthaten handeln oder um Verlangen nad neuer 
Huld und friſcher Gnadenbezeugung oder um Aus— 
druck des Bedürfniſſes, die durch Sünde geftdrte 
Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott herzuſtellen 
und die durch Gnade wiederhergeſtellte Gemeinſchaft 
darzuſtellen. 

6. Gott gedenkt der Frommen nicht blos 
nach ihrem Tode, ſo daß er ſich derſelben und ihrer 
Sache annimmt, er hat auch Macht, fie vor dem 
Tode zu hewahren und fic ſelbſt nicht blos als einen 
Rach er, foudern auch als einem Metter der Gläu— 
bigen gu erweiſen. Die Rettung ift vollfommen, 
wenn fie eine Verſetzung ans ber Welt in den 
Himmel zu Stande bringt. 

7. Wo religivfe Annäherung an Gott ftattfindet, 
da ift mindeftens Glaube an das Dafein des un- 
ſichtbaren Gottes und Glaube an den Erfolg 
etter angelegentliden Aufſuchumg Gotted 
vorhanden. Dieſe lestere hat große Verheißungen 
Gottes, Amos 5, 4; Pf. 69, 33, und durch fie wird 
der Glaube, welder die Sedingung alles und jedes 
göttlichen Wohlgefallens iſt, geſtärkt und belebt. 

8. Dem Glauben ſind nicht blos die noch zu— 
künftigen Dinge vermittelſt göttlicher Offenbarung 
klar und hinſichtlich ihres Kommens gewiß, dem 
Glauben iſt auch Kraft ſeiner Natur Gehorſam 
gegen das empfangene Wort und Hingebung an 
die von Gott getroffenen Einrichtungen und gebo— 
tenen Anordnungen eigen. Er iſt ebenſo entfernt 
von tragem Abwarten der kommenden Ereigniſſe, 
als von fleiſchlicher Sicherheit, und läßt es deshalb 
bet entſchiedenſter Zuverſicht auf die Hülfe des 
Herrn nicht im mindeſten an forgliger Bore 
fidtund zweckmäßiger Thätigkeit fehlen. 

9. Der Glaube fpricht nicht blos durch fet Be— 
kenntniß derargen Welt ihr Urtheil, ver Glauſbe 
ſelbſt bildet die thatſächliche Verurtheilung 
der Welt, welche nur durch ihren Unglauben an der 
Benutzung der vorhandenen Rettungsmittel ver— 
hindert wird, während der Gläubige als ein Kind 
Gottes nicht blos in das Erbe eintritt, welches ihm 
Die frommen Vorfahren ithermacen, ſondern in 
dgs Erbe der von Gott mitgetheilten und 


4. Der Glaube hat es jedoch nicht blos mit der 








dem Glauben in jeder Beziehung entſprech enden 


Gerechtigkeit. i 


Homiletiſche Andeutungen. 


Dem Gläubigen dienen Natur und Ge— 
ſchichte zur Gläubensförderung und zur 
Glaubensbethätigung. — Der Glaube des 
Menſchen beſtimmt nicht blos des Menſchen Herz, 
ſondern auch fein Verhalten und fein Geſchick. 
— Der Glaube nach ſeinem Weſen und in ſeinen 
BWirlungen. — Die VBorbilder des Glaubens: 
1) was fie uns Lehrem; 2) wozu fie und reizen; 
3) womit fie uns trbftem. — Gott fieht nidt blos 
auf Das, was wir thun, ſondern zugleich darauf, 
wie wir eS meinen. — Gott kennt nidt blos die 
Seinen, ev gedenkt ihrer aud und gibt ihnen 
fein Wohlgefallen gu erkenneu. — Gott gibt ſich 
nicht blos zu erfennen, ex will aud) ge ſucht fein 
und läßt fic) vom den ernſtlich Guchenden finden. 
— Gott hHilft im der Beit für die Ewigkeit, 
jedod) nur denen, welde die verordneten 
Hilf smittel benugen. — Der Glaube hat feine 
Arbeit, feine Opfer und feine Laſten, aber er 
hat aud das Wohlgefallen Gottes und das 
Erbe der Gerechtigkeit. — Das Nahen zu 
Gott: 1) tm feinem Segen; 2) in feiner Stufen= 
folge; 3) in feinen Mitteln. 

Starke: Weg mit dem alten und falten Sprich— 
wort: was die Augen jehen, Das glauben fie. 
Glaube ift Trauen und nicht ett Schauen. — Die 
Gläubigen haben jest nod) nicht alles, müſſen das. 
Meifte und Befte nod) hoffen. — Der Glaube, da 
ex eine göttliche überweiſende und itherzengende 
Kraft in ich Hat, ift vom der Leichtgläubigkeit und 
falſchen Cinbiloungen unterjdieden wie der Tag 
von Der Nacht, wie eine lebendige Hand von einer 
gemalten. — Es ift nur ein Weg zur Seligheit im 
A. T. fowohl als im Mt. T., obgleich diefer Weg im 
Neuen viel leichter tft als im Wlten. — Sft der 
Glaube gleid) eine geiſtliche Gabe Gottes, die ihren 
Sik im Herzen hat und unſichtbar tft, fo bleibet ex 
dod) nicht unfenntlich, fondern thut fic) mit dem. 
Bekenntniß in Werken als weſentlichen und unzer- 
trennlichen Früchten hervor. — Wenn die Perjon 
durch det Glauben Gott gefällt, fo gefallen ihm 
aud) derfelbigen Werke; wenn ihm aber die Perfor 
von wegen des Unglanbens nicht gefallt, fo gefaller 
ihm and) die Werke nicht, ob fie gleich) vor der 
Menſchen Augen gar pails {hetnen. — Das Ge- 
dächtniß der Gerechten bleibt tm Segen, Spr. 10, 7; 
Matth. 23, 35. — Der Glaube bringet den Men— 
{den in die Gemeinfdaft mit Gott. — Die einem 
andern nacheilen und Gott nicht ſuchen, haben ſich 
von ihm feiner Gnabdenvergeltung zu getrdfter. — 
Die Gottfeligen haben aud) ſchon in diefem Leber 
leiblichen Nutzen von ihrer Frömmigkeit. 

Dahm: Sn einer jeden Zeit hat dex Glaube ſeine 
eigenen Uebungen und Aufgaben. — Die Glaubi-e 
gen genießen bas Glück des gvttliden Zengnifjes 
ſowohl in threm Gewiſſen al8 aud) gegen andere. — - 
Der Glaube fiehtin dent ganzen Plan der Schöpfung 
ſowohl beim Unſichtbaren al8 Sichtbaren hinein. 

Heubner: Cin Zeitalter ohne Glauben ift ein 
vexächtliches, merthlofes. — So viel ber Menſch 
Glauber hat, fo viel Gutes ift an ihm. — Wher 
Gottesdienft wird nur durch det Glauben geheiligt, 
— Der Glaube an einen gleichfam ſchlummernden, 


— 
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um die Welt ſich nicht bekümmernden Gott iſt keine und finden ohne Glauben nichts Wohlgefälliges an 


Religion und gibt keine Seligkeit. dem Menſchen. — Das Nichtſehen muß niemand 
Rieger: Gottes Augen ſehen nach dem Glauben hindern, ſich an Gott zu halten. 











II. 


Das Vorbild Abrahams und Sara's. 
Kap. 11, 8—12, 


Kraft Glaubens gehordte Abraham, al81) er berufen ward, dah er auszog an einen 8 
Ort, den er gum Erbe erhalten follte, und 30g aus, ohne gu wiffen, wohin er fomme. * Kraft 9 
Glaubens durchwohnte er als Gaft ein2) Land der Verheibung als ein Frembden zugehoriges, 
in Belten wohnend mit Iſaak und Jakob, den Miterben derſelben Verheifung; *denn er 10 
Harvete auf die mit den Grundveften verfehene Stadt, deren Bildner und Werkmeifter Gott 
iſt. *Kraft Glaubens hat auch ſelbſt Sara zur Griindung eines Gamens Vermigen em-11 
pfangen und gwar im Widerſpruch mit der Alterszcit?), weil fie für treu Hielt den, Der die 
Verheipung gegeben. *Darum find fie aud) von einem und zwar einem Abgelebten ent- 12° 
jprungen wie die Sterne be Himmels an Menge und wie der Gand4) am Strande des 


Meeres, der unzählbare. 


Exegetiſche Erlünternngen. 


1. Als er berufen ward, Die lect. rec. ohne 
Der WArtifel empfiehlt fic) aud) bes Sinnes wegen, 
Dao xahovuevos ABooau ſchwerlich heifer fann 
„Abraham, der berufen ober aufgefordert ward” 
se. zu dem eel ety (Lin.), fondern dem Sprach— 
gebraud) gemäß nur „der fogenannte Abraham“ 
oder ,,der Abraham Heißende“. Cine Erinnerung 
an die Umwandlung de Namens ift aber hier 
wenig paffend, da diefelbe erſt 25 Jahre nad) dem 
Wegzug Abrams aus Haran geſchah, von welchem 

hier gerade die Rede ift. 


2. Durchwohnte. Im Klaſſiſchen wird wegor- 

neiy Wie vom Wohnen in der Nachbarſchaft ge- 
braucht, im Helleniftifden dagegen vom Wohnen 
als Frembling; in der Verbindung mit eés tritt 
zugleich ber Begriff des Wanderns hinzu. 
3. Die mit den Grundveſten verfehene Stadt, 
Dieſe ift nit das irdiſche Jeruſalem (Grot. u. a.), 
fonder bas himmliſche, Gal. 4, 26; welches Kap. 
12, 22 die Stadt des lebendigen Gottes und Kap. 
13, 14 die zukünftige Stadt heift, deren Aewe'dcoe 
auch Offend. 21, 14 erwähnt werden. In fofern 
Gott den Plan diefer Stadt entworfen hat, heißt 
ex ihe ceyrvicys, al8 der denſelben Ausführende 
aber Snucovoyds. Dies letztere Wort nur nod) 
2 Mate. 4, 1. 

A. Auch felbft Sara. Das fteigernde wad aden 
beziehen Chryſ., Bengel u. a. darauf, daß Sara 
cin bloßes Weib geweſen, Schlicht., Schulz u. a. 





darauf, daß ſie unfruchtbar war, die meiſten richtig 
darauf, daß fie anfangs ſich ungläubig verhalten 
hatte, Röm. 4, 19. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Der Glaube gibt zu dem Gehorſam, wel- 
cher ſein Kennzeich en iſt, aud) die Kraft; denn 
er gibt den Menſchen ganz in die Hand Gottes, 
indem er den beſonderen Willen mit ſeinem natür— 
lichen Anhang und ſeinen liebſten Neigungen opfert 
und das Herz vbllig und allein in Gottes Rath— 
ſchluß und Willen ſenkt. Der göttliche Befehl 
beſtimmt ſeinen Beruf; und im Glaubens— 
gehorjam geht er ebenſo willig, wohin Gott ihn 
ruft, als ex im Glaubens vert rauen den Füh— 
rungen Gottes es villig überläßt, Beit, Ort, Swed 
rnd Maß ſeines Willens und Wanderns zu beſtim⸗ 
men, und als er guverfidtltd tir Glaubens hoff— 
nung bet feiner Pilgerfahrt auf dte ſchließliche Er— 
füllung der göttlichen Verheipung harret und an 
den Eingang im die ewigen Hütten dente. 

2. Der Glaube macht nicht blos ſtark im Kampf 
mit bem Mühſalen der irdiſchen Wanderſchaft und 
nicht blos willig zur Hingabe des zeitlichen Beſitzes 
gegen das ewige Gut, ev beſiegt aud) det Unglau- 
hen und Zweifel in der Bruft des Menſchen wud 
befähigt ihn zu cinem Werkzeuge der Allmacht 
und der Barmherzigkeit Gottes, auf welches die 
{pater Geſchlechter zu ihrer Erbauung wie gut ihrer 
Beſchämung hingewiefer werden, Sef. 51, 1 ffs . 
Mal. 2,15; Gzech. 33, 24. 


1) Bor xalovwevos fest Lachmann nad A. D. (Et) den beſtimmten Artikel, ſtreicht ihn dagegen vor TOTOY 
nach A. De. und ſchreibt wie aud Tiſchendorf Zuehdev A. D*. L. ſtatt jushhe, wie jedoch Sin. lieft, welder den 


Aruͤkel weder vor xed. noch vor coz. hat. 


2) Der Arlikel vor yy ift nad) Sin, A. D**, K. L. und ſehr vielen 
3) Das erexey der rec. Hinter desde ift nad A. D*. 17 zu tilgen. 
4) Statt doe dumos ift os 7 dumos nad Sin. A. D. E. K. L. 23. 8 


Minuskeln gir ſtreichen. 
Im Sin, fest es erſt C. hinzu. 
7. 46. 47 zu leſen, und die in D*, P. 


feblenden Worte 77 aoa ro zetdog find beigubehalten, — Stott éyerynInoay ift very Pnoay nach A, E*, K, 


109, 219%, gu jeben, 
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Behauſung. — ie —— pert roe 
ileti tungen. der Kraft des Glaubens. — Gott erfüllet ſeine 
— — — ae IWBerheißungen reichlich; wohl allen, die auf ibn 
Die Pilgerfdhaft Abrahams ein Vorbild| tranen! — DOte Menge des Volts ift ein goͤttlicher 
unjerer Lebensweife. — Dem Gliubigen iſt Segen und macht keine Theurung im Lande; ſon— 
Gottes Wort genug 1) als Befehl gum Aul-| ern der Menſchen Sinden find Schuld daran, 
brud; 2) als Richtſchnur des Weged; 3) als 3 Mop. 26, 9 und 26. 
Nahrung auf der Wanderſchaft. — Die Füh- Rieger: Der Wille Gottes iſt wie ein unend- 
rungen Gottes find oft Duntel, und ihnen zu lich weiter Raunt, der zwar einen engen Gingang 
folgen fallt dem Menſchen nicht ſelten ſchwer; hat, aber wer durch den Gingang einmal einge 
der Glaube aber, der fic) an Gottes Wort und! yrungen ift und feinen Willen griindlic Gott auf 
Lrewe hilt, empfängt fiir das eine Licht und] geoptert hat, der hat hernac im Willen Gottes 
gum andern Kraft. — Der Glaube fiegt über Raum genug, fic) nach feiner Wahl 3u bewegen. — 
dugere OQrangfal und über iunere Unfed-| Warten dritdt ded Glaubens Natur und Kraft 
tungen, — GS tft nidt genug, einen Beruf von gar wohl aus. Denn beim Warten flieht die Gee 
Gott empfangen gu haben, man muß im dem-| wigheit der Ueberzeugung aus der Verheipung, das 
felben auch ausharren bis an Ende. — Die Verlangen im der Liebe und Begierde zu dem ver- - 
erften Schritte find oft die ſchwerſt en, aber) peifenen Gut, und dod die Geduly im der Hoff- 
auc) die ent{detdenden. — Was wir in Gott] nungfeinin eins zujammen. —Das Verheigungs- 
finden, erſetzt reichlich, was wir in unferm| wort ift freilich dev einige Game zum Glauben; 
Serufe opfern. — Wie wir auf Gottes Wort} aber as Herz gu bereiten, denfelben Gamen wohl 
gu adten haben, fo haben wir auf Gottes sn hewabren, muf man oft noc) viele andere Arbet- 
Macht su trauen. tet anwenden. — 
Starke: Der Gläubige folgt, wenn ihn Gott) Geubner: Der Glaube wirkt Folgſamkeit in 
von einem Ort zum andern beruft, ob er gleich ſchweren Proben. — Der Glaube mug bei dem 
keinen leiblichen Vortheil fiehet, Wpoftg. 20, 22] Frommen auch itber die Wahl feines Xufenthalts 
und 23. — Die Glaubigen ertennen, dap fie hier | entfdeiden. — Gott gibt dem Todten neues Leben. 
Gäſte und Pilgrimme find und ſuchen die rechte — Gott ift der Vefditwer frommer Chen. 











III. 
Rückblick auf die Urvater mit bejonderer Hervorhebung der Glaubensthat Abrahams. 
Kap. 11, 13—19. 


13 Glaubensgemäß ftarben diefe alle dahin, ohne die Verheißungen [sc. ihren Inhalt]. er— 
langt gu haben, jondern als ſolche, weldje dieſelben von ferne geſchauet ) und gegriift und 

14 welche befannt Hatten, daß fie Fremblinge und Pilger ſeien auf der Erde. *Denm diejenigen, 

15 welde ſolches fagen, geigen an, dab fie ein Baterland eifrig ſuchen. Und wenn fie jenes 

16 meinten, von welchem ſie ausgegangen2), fo Hatten fie dod) Beit gehabt zurückzukehren. Mun 
aber ſehnen ſie ſich nach einem beſſeren, das heißt einem himmlijden; deshalb ſchämet ſich 
Gott ihrer nicht, daß er ihr Gott zubenannt werde, denn er hatte ihnen eine Stadt bereitet. 

ig stat Glaubens hat Abraham den Iſaak dargebracht, da er verſucht ward, *und den Cine 
gebornen brad)te dar dev die Verheißungen aufgenommen hatte, er, 3u welder gejagt worden 

19 war: Sn Iſaak foll dir Same genannt werden! — *indem er bedadhte, daß Gott aud von — 
Lodten gu erweden®) vermöchte ), von wo er ihn auc) im Gleichniß zurückempfing. 


3 — den Verheißungsinhalt nicht erlangten, und dies 
Eregetiſche Erliiuterungen, Sterben im Glauben entſprach ihrem Leben im 
1. Glaubensgemüß u. ſ. w. Da das Sterben Glauben“, ſondern der Sinn iſt der von Schulz, 
nicht Wirkung des Glaubens iſt, ſondern bei den Winer und Lünemann aufgezeigte, daß ihr vor der 
Patriarchen auf eine den Glaubenscharakter an ſich erhofften Erfüllung der Verheißungen eingetretenes 
tragende Weiſe geſchah, ſo ſteht nicht wie ſonſt in Sterben dem Charakter des Glaubens entſprach; 
dieſem Kapitel wéorer, ſondern xara xéorer. Und | wie fie Denn auch im Leben ſchon nicht auf das 
da nicht ov, fondern uy AaBorres geſchrieben fteht irdiſche, fondern auf das himmliſche BVaterland im 
und ein Gegenſatz mit aAAc folgt (Kithnert U, 408), | Glanben gehofft haben und ihm entgegen pilgerten. 
fo ift Der Sinn nicht der gewöhnlich angenommene | Der ganze Sag gehirt eng zujammen, und der. 
„ſie flarben im Glauber, nicht im Schauen, da fie Nachorud Viegt auf den Worten von adAe an. 





1) Der Zuſatz der rec, xal mecotevres Hat mit Ausnahme weniger Minuskeln alle Bergen gegen fis. 

2) Statt ej Aor iit 6eBnoor nat) Sin. A. D*. E*, 17. 73, 80 gu leſen. Im Sin. ift 267A Pow erft durch 
iN or wie aud) éuevnwovevor ſtatt -YNWovEevovowy. 

) Die rec. eyecoeiv tit fic) auf Sin. D. P. K. L. und faft alle Minuskeln; die LeBart yet i = 
mann auf A. 17. 71. i : ——— 

9 Statt dvvards lieft Lachmann divaro, nah A, D**, 
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Hiermit ſtimmt auch am beſten nicht blos die 


B. 14 Ff. gegebene Begründung des patriarchali— 
ſchen Bekenntniſſes in V. 13 und der Auffaſſung 
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ex ihn im Gleichniß, indem Iſaak einem Getödte— 
ten umd Wiedererwedten glich (Kheodor. Mopf., 





deſſelben durch dem Briefſchreiber, fondern auch die 
V. 17 nod) erwähnte Glaubensthat Abrahams in 
Der Harbringung Iſaaks. Die Beziehung auf die 
mit Abraham beginnenden Verheißungen und auf 
Die Ausſprüche der Patriarchen 1 Mof. 23, 4; 47,9 
erlaubt nidt, die Worte ovroc waves wit Primaſ., 
Ock. u. a. auf alle zuvor Genannten von Abel an 
zu begiehen, mobei tiberdies Henoch wieder ausge- 
nommen werden müßte. 

2. Meinten. Bon den meiſten wird ponwoved- 
ey wie Kap. 13, 7; Luk. 17, 32; Apoftg. 20, 31. 35 
intranfitio genommen = eingedent fei; paffender 
jedod) von Bleck, de Wette, Del. u. a. hier und 
V. 22, 1Theſſ. 1, 3 tranſitiv — erwähnen sc. in 
den angeführten Ausſprüchen. 

3. Vou wo er ihn auch im Gleichniß zurück— 
empfing. Su allen übrigen Stellen unjeres Briejes 
ift oFer — unde logiſch gebraucht — weswegen. 
So nehmen es auch dte meiſten von jeher bier und 

faſſen év magaBoly gewöhnlich jo auf, dag Abra— 
ham den Sjaat als Sinnbild und Sypus entweder 
der Auferſtehung itberhaupt (Bald., Mich., Bbhm. 
u. a.) oder Des Leidens und der Auferſtehung Chriſti 
(Chryſ., Primaſ., Erasm., Chr., Bisp. u. a.) oder 
beider zugleich (Theodoret) empfangen habe. Luther 
überſetzt überdies irrig „jum Vorbilde“ nad) dex 
falſchen Lesart der Vulgata in parabolam. Allein 
ſchwerlich würde der Verf. dieſe wichtigen typiſchen 
Beziehungen ſeinen Leſern gegenüber nur ſo vor— 
übergehend und dunkel angedeutet haben, wenn er 
ſie im Sinne gehabt hatte. Aber eS folgt hieraus 
nicht, daß man die gewöhnliche und auch in unſe— 
xem Briefe Rap. 9, 9 ſich findende Bedeutung yon 
aoa Body xu ändern und auf eime ſeltene Bedeu— 
tung des Beitworts wagaBahdecoIar = preisgeben 
nad) Camerarius, Krebs, Raphel., Wn. zuritd- 
zugehen und mit Tholuck gu itberjegen braucht „in 
flibnem Wager”, oder mit Lünemann „weshalb ex 
ihn ſogar auf bem Grunbde oder vermittelſt der 
Dabhingabe davontrug”. Der Ausdruck éxoutoaro 
apt ſich hierfür nicht geltend maden. Denn died 
Wort wird zwar haufig von Beute und Siegespreis 
gebraucht, aber auch dfter von dem, was man ſchon 
befejje bat und zuriidempjing. Gerade in Bezug 
auf Abraham und Sfaat gebraudt Sofephus 
Witerth. I, 13, 4 dies Wort, und Philo (AL, 74, 4) 
bedient fic) deffelben zur Bezeichnung der Wieder- 
exlangung Sofephs durch ſeinen Bater. C8 ſteht 
nichts der lokalen Auffaſſung des oFen entgegen, 
welche feit Calvin, Beza, Schlicht., Grot., viele be— 
deutende Ausleger vertheidigen. Man muß nur 
nicht überſetzen „vergleichungsweiſe“ oder „gewiſſer⸗ 
mafen” oder „ſo zu ſagen“, ſondern ,,imt Gleichniß 
oder Bilde“. Und man darf nicht mit Schulz und 
Stengel nach Lambert, Bos und Alberti ait die 
Geburt Sfaaks denken, den Whraham aus fic) 
O18 einem Abgelebten erhalten habe, fondern an 
die Lebensrettung. Aus Todten her empfing 


Calvin u. a., unter den Neuern Bleek, de Wette, 
Stier, Hofm., Del.). Unnatürlich iſt die Erklärung 
von Paulus „gegen eine Gleichſtellung, d. h. gegen 
den als Surrogat dargebotenen Widder“; und ge— 
künſtelt die Ergänzung von ay zu ev magaBody bei 
Bengel: Abraham, ipse factus parabola, 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Weun die Gläubigen wiſſen, daß die Erfül— 
lung der Verheißungen Gottes noch ferne iſt, ja 
daß ſie dieſelben perſönlich auf Erden nicht mehr 
erleben werden, ſo ſtört dieſe Erkenntniß weder ihre 
Zuverſicht, noch trübt dieſelbe ihre Freudig— 
teit. Im Glauben verſchwindet Zeit und Raum, 
Unſicherheit und Zweifel. Die verheißenen Gü— 
ter ſchauet der Glaube als die allein wirklichen 
und wahren und freuet ſich ihrer zwar noch zu— 
tünftigen, aber gewiſſen Erlangung. 

2. Selbſt der Lod ändert in dieſem Verhältniſſe 
nichts. Das Sterben der Gläubigen trägt dew 
Glaubenscharakter an ſich und prägt ſich darin 
am deutlichſten aus, daß ſich die Gläubigen auf den 
Eingang in die himmliſche Heimat freuen, 
welche fie während ihrer Erdenwallfahrt 1 Moſ. 
47,9 zwar gekannt, aber nur aus der Ferne 
geſchauet und begritpet haben. 

3. CF gibt aud Verheißungen Gottes, welde 
ſich auf zettliden Gegen und irdiſche Sitter 
beziehen und deren Erfüllung hienieden erlebt 
werden kann, wie Mehrung dex Nachkommenſchaft, 
die Erwerbung des gelobten Landes, Der Sieg itber 
feindliche Bolter. Aber die Glanbigen haben von 
jeber Diefe Berheibungen und thre Erfüllung nur 
alg Theile und Stufen der einen gropen Ber= 
heißung des Hetles angeſehen, welches Wott ſei— 
nem Bolle beſtimmt hat, auf welches die Bater im 
Glauber harreten (1 Weoj. 49, 18) und weldes das 
weſentliche Band zwiſchen Dem Alten und dem 
Neuen Teſtamente iſt. 

4. Das Wandern der Patriarchen iſt nicht ein 
unruhiges Umherſchweifen oder ein zielloſes Wech— 
ſeln der Wohnplätze geweſen, ſondern unter gött— 
ficher Fuührung eine Uebung im Geborjam, 
eine Prüfung im Glauben und ein Vorbild 
Dever, welche die bleibende Heimat juchen, und des— 
halh nicht rückwärts auf die vergdngliche Welt und 
was fie barin haben, gewinnen und verlieren, ſon— 
dern vorwärts auf Die verheißenen und bleibenden 
Güter ſchauen, deren Erlangung gewiß iſt, 
weil Gott fie ihnen ſchon zubereitet hat und 
nicht im eit vorübergehendes, ſondern in ein blet- 
bendes Verhältniß zu thnen getreter ft, jo daß 
ex fich nicht ſchämet, den Namen i hres Gottes gu 
tragen, Matth. 22, 31 ff. 

5. Wahrend der Wanderſchaft zur himmliſchen 
Heimat horen die Glaubenspriifungem nicht 
auf, ja fie können fid) gu Verſuchungen ſteigern, 
went zwiſchen der göttlichen Forderungen und 
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den gottliden Verhetpungen und dadurch in 
Gott felbft eit Widerſpruch gu entſtehen ſcheint, 
der ad den GLaubigen zu zerfpalten und gu 
zerreißen Droht. Die Cinheit bleibt jedoch auf bei- 
~ den Seiten und im aller Begiehungen bewabhrt, 
wenn der Glaubige ſich feinerfeits an nidts als an 
Gottes ausdritdlides und flares Wort fehrt 
1nd es getroft Gott felbft itherlagt, fich fraft fetner 





ALL ima dh zu jeder Zeit alS den Wahrhaftigen 
git erweiſen. 


2 Homiletiſche Andentungen. 


Auf Erden Gäſte, im Himmel zu Hauſe, da— 
her zur Wan derſchaft berufen. — Die Sehn— 
fucht der Gläubigen geht nicht rückwärts, ſondern 
vorwärts. — Was die Gläubigen im Leben 
erfahren haben, kommt ihnen im Sterben zu 
gute. — Die ſpäteſten Prüfungen find nicht im— 
mer Die leichteſten, aber mit der Erfahrung iſt 
auc die Kraft des Glaubens gewachſen. — Gott 
bekennt fid) gu denen, die thn befennen und 
führt fie ber bleibenden Stadt, welche fie 
ſuchen, entgegen. — Wer an Gott int Gehorfam 
Ded Glaubens geben fant, was Gott forbdert, 
ait dem gehen die Verheißungen Gottes in 
überſchwänglicher Weife in Erfüllung. 

Starke: Hiejenigen, welde erkennen, daß ihr 
Bürgerrecht tm Himmel fet, Phil. 3, 20; werden 
leichtlich vergeffer, was dabinten tft, und fich ftrecten 
nad) dem, was da vornen ift, Phil. 3, 13. — Wer 
der Citelfeit der Welt einmal entgangen ift, darf 
fic) nicht wieder einfledten Laffer; don das Zu— 








rückſehen ift gefährlich, Luk. 9, 62; 17, 32. — Wo 
Glaube ift, da ijt auc) Gehorfam gegen Gott. — | 


Gott nimmt den Willen des Menſchen, deſſen Voll⸗ 
ziehung vom außen gehindert wird, fitr die obllige 
That ant, — Gott hat freie Macht, eines Vaters 
Kind vor dem andern zu ſegnen und zu erhsher. 
— Der Glaube mug einfaltig fein, daß ex nicht viel 
grüble und ftreite iiber ungereimt uud unmöglich 
ſcheinende Dirge, und fic) verfichern, dak man vor 
dem allen, was man Gott opfert, nichts verliere, 
Matth. 16, 25. — Der Glaube muß ſich an Gottes 
Trene und Almacht halter. : 

Rieger: Der Unglanbe argert fic leicht am 
Tod wie an allen frithern Kreuzesniedrigkeiten; der 
Glaube Halt fic) an das Wort und fommt damit, 
wie durch alle fritheren Anfechtungen, alfo auch 
durd) die Demiithigung tm Tode hindurch. — Der 
Glaube bringt ſich durchs Wort das verheißene Gut 
nahe, genehmiget die game Cinridtung Gottes da- — 
bet und argert fic) aid) am Verzuge nicht. — Wis — 
der Gelaffenbeit des Glaubens fließt das willige 
Bekenntniß, dak man ein Fremdling fei, fidy aber 
vor der Hoffnung auf fein Vaterland tr allem Thun 
und Leiden Leiter laſſe. — Beim Glanben lernt 
man Dinge, die ſtracks wider einander find, zuſam⸗ 
menreimen: alg die Sterbenden, und fiehe, wir 
leben. — Der Gehorfam Abrahams fteht nidht auf 
der Wurzel einer eigenfinnigen Beredung oder er= 
hitzten Einbildungskraft, fondern e8 ift dte Frucht 
einer in den Wegen Gottes alles zuſammenfaſſen⸗ 
den Ueberlegung und reife Beurtheilung. 

Hahn: Die Grade der Verleugnung find Zeug— 
nif, wie tief der himmliſche Sinn im Herzen iff. 

Heubner: Nie hat der Fromme feines Herzen8 
Verlangen ganz auf Erden erfiillt; ex hofft immer - 
etwas Gefferes. — Der Gipfel aller Hoffnungen 
ift Die Stadt Gottes, wo Gott auf die herrlichſte 
Weiſe unter den Fromme wohnen wird. — Der 
Glaube macht ſtark, das Liebfte aufzuopfern. 


IV. 
Das Vorbild Iſaaks, Jakobs und Joſephs. 


Rap. 11, 
Kraft Glaubens fegnete audt) in Bezug auf Zukünftiges Iſaak den Jakob und den 


20 


20—22. 


21 Gjau. *Kraft Glaubens ſegnete Jakob ſterbend einen jeden der Söhne Joſephs und betete an, 
22 über die Spike ſeines Stabes ſich beugend. *Kraft Glaubens that Joſeph hinſcheidend von 
dem Auszuge der Söhne Iſraels Erwähnung und traf wegen feiner Gebeine Anordnung. 


Exegetiſche Erlüuterungen. 


1. Aud. Die Stellung des ued erlaubt nicht, 
an eine bloße Hinzufügung eines neuen Glaubens- 
beiſpiels aus der Patriarchengeſchichte zu denken. 
Entweder wird der Glaube hier als ein ſolcher be— 
zeichnet, der durch bie und gwar anf noch Zukünf⸗ 
tiges bezogene Segnung feine innere Zuverſicht 
befundet. C8 gibt fid) im Segnen ein Glaube zu 
erfennen, der nicht zweifelt, daß dem Worte die 
thatſächliche Erfüllung folgen werde (Theodoret, 
Lün.). Oder das Segnen wird durd) das fieigernde 
not als eine fogar das Zukünftige beſtimmende 
Glaubensthat angeführt (Delitzſchj. In beiden 
Fällen bleibt weet wedd. von evdoy. abhängig. Eine 


*) Es iff clover wai weddovreny gu leſen nad A, 





Verbindung mit wiorer (Pefdhito, Sykes) ift des⸗ 
halb unzuläſfig, weil ſolche Konſtruktion fonft im 
N. T. nicht vorkommt und weil im dew übrigen 
Sätzen dieſes Kapitels wxdorer ſtets abſolut ſteht. 
2. Betete an, über die Spite ſeines Stabes 
ſich beugend. Sm hebräiſchen Texte 1 Mtof. 47, 31 
ift geſagt, „er beugte fic) anf das Haupt des Lagers 
hin” (Knobel), oder „er kehrte ſich um anf feinem 
Lager, Das Angeficht zu Häupten deffelber wendend” 
Gofm., Del.). Jedenfalls dankte ex Gott anf diefe 
Weife, wie der greife David in ähnlichem Falle 
that, 1 Rie 1, 47; während ex bet ſeiner Rede mit 
Sofeph aufrecht anf ſeinem Lager geſeſſen hatte. 
Sn feiner Hinfalligkeit fornte ex weder aufſtehen 
noch ſich niederwerfen. Unſer Verfaſſer folgt wie 


D*, 17, 23, 87, Vulg, It, 


a 
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überall, ſo auch hier ber Ueberſetzung der Septuag. 


und deren Punktation pon ftatt mean und hat 


dieſe Stelle vielleicht abfichtlic) in Verbindung mit 


der exft 1 Mof. 48 erzahlten Segnung gebradt, um 


Die andadtsvolle Stimmung, in welder diefer 


Segen ausgefproden wurde, auszudrücken (Thol.). 


Auch iſt wohl adrod im Sinne des reflex. avrod 
zu nehmen und an dent Wanderftah Safobs zu den— 


ken, 1 Mtof. 32, 10. Die Begiehung diefes pronom. 


auf Joſeph hat ebenſo wie die Anſicht, daß ca 
Imonp 3 moosexdyyoer qu ergänzen fei (Chryſ., 
Theodoret, Theoph. u. a.), dies gegen fic), daß 


weder von einent Chrenftabe Joſephs, welder 


Thomas Aquin. fogar als Symbol des Kreuzes 
Chrifti und dew Sofeph als meſſianiſchen Typus 


betrachtet, die Mede ift, nod) dev Zuſammenhang 


der Stelle anf eine Chrenbexeugung führt, welche 
Jakob ſchließlich dem Sofeph mit Bezug anf der 


weißagenden Traum deſſelben evwiefen habe. Die 


Ueberſetzung der Bulgata aber et adoravit fasti- 
gium virgae ejus, welder Brimaj., Oef., Erasm., 
Calv., Bisp., Reuß u. a. folgen, indem fie die 
Richtung der Anbetung bezeichnet und die thatſäch⸗ 
liche Anerkennung der künftigen Gripe Cphraims 
auggedriidt finden, ift ſprachlich unzuläſſig; da 


amd te als Objeftangabe zu weocnvveiy nirgend 
vorkommt. 


Dogmatiſch⸗ ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Glaͤubigen ſorgen nicht blos für thre 
eigene Zukunft aufs beſte, ſondern auch für die 


ihrer Kinder und Kindeskinder. Darum 


tens ) die Schmach 


ſegnen ſie dieſelben, und Gott erhört ihr Gebet. 

2. Die Segnungen der Gläubigen ſind nicht 
bloße Aeußerungen frommer Wünſche, ſondern 
Weißagungen der Zukunft und Handlungen, 
welde mitbeftimmend in die Geſchichte eingreifen. 
Wher fie fird keine Zauberſprüche, welche Gewalt 
liber den Willen Gottes haben, und magiſch das 


Geſchick andever Menſchen beftimmen könnten. Sie 


entftehen und wirken nur auf Grund und in Kraft 





eines mit bem Willem Gottes geeinigten 
Willens des Menſchen. Gott felbft ift es, der 
Den Segnenden Herz, Hand und Lippen 
füllt und lenkt. 


3. Der Glaube ſtärkt und regiert auch die 
Schwachen und Sterbenden, daß ſie allein auf 
Gottes Verheißungen ſehen, in Segnung und Ge— 
bet bis ans Ende verharren, nach dem Abſcheiden 
zu den Vätern verſammelt und in das Land der 
Verheißung gebracht zu werden begehren und da— 
nach alle ihre Anordnungen treffen. 


Homiletiſche Andentungen. 


Die im Glauben Sterbenden gedenken 
1) ber Verheißungen, welche fie ererbt haber; 
2) dex Gebete, mit denen fie ihren Lanf vollenden 
follen; 3) ber Segnungen, mit welden fie thre 
Nachkommen lenfen können. — Der Glaube macht 
Die Menſchen 1) ebenfo fterbens8froh als lebens- 
fraftig; 2) ebenjo demitthig al8 muthig; 
3) ebenjo vorfidtig als nachdenklich. — Die 
beſte Gorge fix Die Nachlebenden. 


Starke: Wie die Patriarchen die Verheißungen 
von Chrifto mit großem Fleiß auf ihre Nachkom— 
ment fortgepflanst haber, alfo follen wir uns aud 
bemiiher, das Cvangelium von Chrifto auf die 
NachEommen zu bringen. — Die Heiligen thun oft 
etwas durch Gottes Regierung, dabei fie gwar eine 
gute Wbficht Haden, aber Gott nocd) was Hiheres 
dabet beftimmt hat. — Heutiges Tages ift nichts 
daran gelegen, wo wir begraben twerden, wenn nur 
die Geele in Abrahams Schooß fommt; den die 
Erbe ift überall des Herrm, Bj. 24, 1. 


Rieger: Durch die frühzeitige Beftellung feines 
Hauſes gibt Safob uns eine Anmahnung an feist 
tiglides Sterben und das ernenerte Befenntnis 
feiner hiefigen Pilgrimſchaft. 

Heubner: Auch im Alter und in groper Alter⸗ 
ſchwaͤche war Safob ſtark im Glauber an det ge- 
wifjen Rath Gottes. — Das Verlarigen Jofephs, 
fein Gebein mit den Vorfahren begraber gu wiffen, 
zeigt det Glauber an eine fortwahrende Gemein— 
ſchaft unter den Gläubigen durch Gottes Macht an. 


V. 
Das Vorbild Moſis. 


Kap. 11, 


Moſes nach ſeiner Geburt drei Monate von ſeinen Eltern vere 28 
das Kind fein war und ſcheueten nicht den Befehl des Königs. 
oß geworden, Sohn einer Phargotochter zu 24 
lieber Ungemach zu Leiden als auf eine Beit- 25 
Genus zu haben, *für einen griperen Reidhthum als die Shake Eqyp= 26 
Chrifti achtend; denn ex jah weg auf die Vergeltung hin. 


Kraft Glauben8 ward 
borgen, weil fie jahen, daß 


*Kraft Glaubens verſchmähete Moſes, als er gr 
heißen, *indem ev vorzog mit dem Volfe 


{ang von der Siinde 


Gottes 


23—29. 


hens berließ er Eghpten, nicht ſcheuend den Zorn des Konigs; denn den Unfidjtbaren wie vor 


Augen ſchauend hielt er ftandhaft aus. 


die AngieBung des Blutes, Damit nidt der Wiirge 


1) Statt caiv év Aiyonty ift cay Aiydrrov nad Sin. D. K. L. 31. 44, 46 gut leſen. 


2) Die ridtige Schreibung ift 


dhe oevary nach A, D. B. ſtatt ohoFoevar, 


*Kraft Glau- 27 


*Praft Glaubens hat er das Paffah volljogen und 28 
12) alles Grftgebornen fie antaſte. *Kraft 29 
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Glaubens durchzogen ſie das rothe Meer wie durch trockenes Gand!), womit es verſuchend die 


Egypter verſchlungen wurden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Eltern. Da of nargoes im Griechiſchen zu— 
weilen die gewöhnlich of yovets genannten Eltern 
bedeutet (Veifpiele bet Wetftei und Del.) und die 
Mutter Mofis ausdrücklich im Grundtert hervor- 
gehober wird, fo muff man ant Jochebed und Am— 
ram denfen, nicht aber an die Stelle der Mutter 
Mofis den Vater derſelben Kehath ſetzen, wie 
Beng., Menk., Stier u. a. für ndthig halten. 

2. Groß geworden, Saul, und Bretſchn. den- 
fen bet nevyas an weltlide Madt und Chre; der 
Gegenſatz ift aber ber des Kindes und des Erwach— 
ſenen, der zu ſelbſtändiger Entſcheidung heran- 
gereift iſt. 

3. Von der Sünde Gennß. Die avodavors 
dpaorias ift nicht das Genießen der Siinde (Theo— 
phylakt, Schlicht., Stein u. a.), fondern der Genuß, 
bem die Siinde gu wege bringt. Denn diefer als 
modsuaroos begeichnete Genuß fteht zu dem Abfall 
Hon Gott und ſeinem Bolte als der zu vermeiden- 
bet auaoria Kay. 3, 13; 10, 26 in demſelben Ver— 
hältniß, wie das Ungemadleiden zur Gemeinſchaft 
mit dem Bundesvolke. 

4. Die Schmach Chriſti. Lünem. verſteht unter 
dvecdropuos TOU Xovorov die Schmach, wie ſie Chri- 
ftus trug, Ebrard nad) Aelteren die Schmach um 
Chrifti miller, welche Moſes vermöge der Hoff- 
nung auf den Meffias ertrug, Vleet, Del. u. a. 
mit Recht die Schmach, wie fie Chriftus in ſeiner 
Perfor zu erdulben hatte umd in ſeinen Gliedern 
gu erdulden hat. Das Recht des VBerfafjers, dem 
Moſes cine Theilnahme an diefer Schmach zuzu— 
ſchreiben, findet Hofmann in dem typiſchen Zu— 
ſammenhange, vermöge deſſen das altteſt. Gottes— 
volk das Gepräge Chriſti an ſich trägt, denn Chri— 
ſtus heiße derjenige, den die altteſt. Geſchichte vor— 
aus darſtellt und das altteſt. Wort verheißt. Stier 
dagegen findet daſſelbe in der myſtiſchen Einheit 
Chriſti und ſeiner Gemeinde; de Wette und Thol. 
in der präexiſtenten Gegenwart Chriſti als des 
Logos im altteſtamentlichen Iſrael 1 Ror. 10, 4; 
1 Petr. 1, 10 ff.; Baumgarten (Cheol. Komm. zum 
Pentateudh) mit Berufung auf Auguftinus in der 
durch die Geſchichte Iſraels fic) hindurdyiehenden 
Vorbereitung dex menſchlichen Erjheinung Chrifti. 
Delitzſch verbindet die verſchiedenen Erklärungen 
und ſagt: Schmach Chriſti iſt dem Verf. die Schmach 
des in ſeinem mit ihm geeinigten Volke als Logos 
gegenwärtigen, und da ſeine Menſchwerdung, deſſen 
Stätte es werden ſoll, typiſch ankündigenden 
Chriſtus. 

5. Verließ er Egypten. Alle griechiſchen und 
lateiniſchen Ausleger bis auf Nic. Lyra denken an 
Die Flucht Moſis nad Midian 2 Moſ. 2, 15. Weil 





aber dort V. 14 die Flucht durch die Furcht vor 
bem Zorn des Koönigs motivirt, hier dagegen dent 
Moſe Furchtloſigkeit zugeſchrieben wird, ſo haben 
feit Lyra bedeutende Ausleger wie Calv., Schlicht. 
Grot., Calov., Böhme, Bleek u. a., zuletzt noch 
Ebr. und Bisp. geglaubt, man müſſe an den Aus— 
zug mit dem geſammten Volke denken. Mit Recht 
find jedoch Zeger, Calmet, Bengel, de Wette, Thol., 
Lün. Del. u. a. bet der ältern Auffaſſung geblieben. 
Für fie ſpricht die Reihenfolge der Hier exzählten 
Begebenheiten, dann der Ausdruck xaredcmev, wel= 
cher zwar nicht unmöglich für den Auszug iſt (Joſeph. 
Alterth. II, 15, 2), aber hier im Zuſammenhange 


fh, 93-99. 
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auf etwas den Moſes perſönlich und ausſchließlich 


Betreffendes hinweifet, endlid) der Umftand, daß 
der Auszug mit Pharao's Willen gefdah, 2 Peo}. 
12, 31. Bur Löſung des berithrten Widerfpruches tft 
es auch nicht nöthig, mit de Wette einen ftarten 


Gedächtnißfehler des Verf. anzunehmen oder mit — 


Lün. eine Furdht in objeftiver Beziehung von der 
Furchtloſigkeit, weldhe rein dem fubjeftiven Gebiete 
angehörte, zu unterſcheiden. Man fann mit Tho— 
luck fragen: Konnte nicht der Verf., ohne jene bei 
der erſten Verlautbarwerdung entſtandene Befürch— 
tung des Moſes zu ignoriren, ausdrücken wollen, 
ex habe dod) tm Glauben dieſe Furcht Uüberwunden? 
Oder man kann mit Delitzſch ſagen: Daß er, der 
Tochterſohn Pharao's, Egypten verließ, ohne nach 
dem Kinig zu fragen, Das that er ohne den geſtei— 
gerten Zorn zu fürchten, Dem er durch dieſe felbft= 
willige Zerreißung ſeines Verhältniſſes zum egyp⸗ 
tiſchen Hofe anheimfiel. Beide Ausleger berufen 
ſich hierfür auf den folgenden Begründungsſatz. 

6. Hielt er ſtandhaft aus. Sprachlich unzuläſſig 
iſt es, mit Luther, Bengel, Schulz, Paul., Ebr. 
TOY adgatoy Yon éxaotéonoer abhängig zu machen. 
Denn die tranfitive Bedeutung dieſes Zeitworts 
ift nicht die ,am etwas fefthalten”, ſondern „etwas 
aushalten”, 3. B. Hunger und Durft. Hier ift nur 
Die intranfitive Bedeutung möglich. 


7. Paffah vollzogen. Da worety neben payeiv 
to naoxe ftets nur von der Paffahfeier vorkommt, 
z. B. 2 Moſ. 12, 45; 4 Mof. 9, 2; Bof. 5, 10; 
Matth. 26, 18, fo ift die Annahme, dak hier die 


Bedeutungen der Stiftung und Begehung verſchmol⸗ 


seit feien (Vshm., Bl., Lün.), nicht blos unſicher 
(de Wette), fondern falſch, ,aber mit dem Perf. 
mercoinuey mag fic) die Borftellung verbinden, daß 
jene al8 abgeſchloſſene Thatſache vorliegende egyp— 
tiſche Paſſahfeier die Grundlage fiir die Paſſahfeier 
Der Folgezeit geworden ift” (Del.). 

8. Wiirger u. f. w. Das hebr. mnvan — 
das Verderben haber ſchon die Septuag. mit 6 dde- 
Foebow ilberfegt und gewif wie and Affaph Hy. 


1) Hinter Enods ift yijs beigufligen nad Sin, A, D*, E, 17, 81, 47. 
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78, 49 an einen Engel als Werkzeug der göttlichen 
Gerechtigheit gedadt, vergl. 1 Chrow. 21, 12. 15; 
2 Chron. 32, 21; Sir. 48, 21; 1 Ror. 10, 10. 
Sprachlich unzuläſſig ift e8, cra wowrorona mit 
Siyn yu verbinden (Klee, Paul., Ebr.). Dies Zeit- 
wort regiert den Genitiv (hier adrar), und ra 
rowrtotone ift von 6 ddePoeror abhingig. Aus 
bem Zuſammenhang folgt, dak an die im Vorher— 
gehenbden gwar nidt genannten, aber jedem Lefer 
vor Augen ftehenden Iſraeliten zu denken ift. 

9. Womit es verſuchend. Das Relat. ve kann 
ebenſo gut auf das unmittelbar vorhergehende 
trockene Land (Böhm., Kuin., Klee, Del.), als auf 
das rothe Meer bezogen werden. Tetod rivos 
Aap Bevery fann heißen „etwas in Erfahrung brin— 
gen“; aber auch „einen Verſuch mit etwas machen“. 
So Hier und V. 36, 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanten. 


1. Wo man glaubt, daß Gott etwas Beſonderes 
mit einem Menſchen vorhabe, da Hofft man and) 
nicht blos auf deffen Erhaltung, fondern man 
gewinnt den Muth der Mitmirfung zur Rettung 
deffelben umd trauct auf Gottes Beiftand bei 
Wagniſſen und in Gefahren. 


2. Weltlide Größe, Ehre, Macht und Freude 
hat zwar einer glänzenden Schein und übt 
eine Macht der Verſuchung ans, wodurd) viele 
verführt werden; aber der Glaubige erkennt das 
Perginglide und Gefährliche diefer Gitter und Ge- 
nüſſe, er blidt auf die Bufunft, das gittlide 
Gerigt und die Vergeltung hin und läßt ſich 
weber durd) Lode noc durch Drohen diefer Welt 
heftimmen, läßt fic) weder durch Menfdenfurdt 
nod durch Menſchengunſt verleiten, fondern bleibt 
ftandhaft in feinem Berufe, indem er Gott vor 
Augen und im Herzen hat. 

3. Die rettembe und die verderbende Macht 
liegt nicht in den dufern Dingen und Creignifjen, 
fondern einerfeits in der Gnade und in dem 
Born Gottes, der fic) derfelber als Mittel und 
Werkzeug bedtent, andererfeits im Glauben und 
im Unglauben der Menſchen, welche fid) diefer 
Mittel zum Heil bedienen oder gum Unheil an 
ihnen vergreifer. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Glaube achtet auf die Abſichten Gottes 
mit den Menſchenkindern und auf die Mitt el zur 
Ansfithrung derſelben. — Der Gläubige fitrdtet 
fich ebenfowenig vor dem Zorn der Menfden 
alg vor der Schmach Chrifti. — Was dem 


Gläubigen Rettung fdhafft, bringt den Ungläu— 
bigen in8 Berderben. — Der Gläubige fieht 
1) nicht auf den äußeren S*ein, fondern arf 
bag innere Bermigen; 2) nidt auf den ver— 
gänglichen Reichthum, fondern anf das 
ewige Gut; 3) nicht auf die fidtbhare Welt, 
fonder auf den unfidtbaren Gott. 

Staxke: Die Welt mißbraucht fid) der äußer— 
lichen Geftalt ver Menſchen anf mancerlet Art; 
aber Gott gebraucht fie oft als ei Mittel oder Ver= 
anlafjung 3u vielem Guten; mandem mui fie ard) 
aur Priifung gereichen. — Obvigfeiten find an Got- 
te8 Statt und zu ehren; aber wo fie gottlofe Be- 
feble geben, dte find im den Wind zu ſchlagen, Apoſtg— 
5, 29. — Gotted und der Welt Freundfdaft kön— 
nem nidt beieinander ftehen, Sat. 4,4. — Wuf zeit— 
liches Ungemach der Frommen folgt ewige Freude ; 
auf zeitliche Freunde der Gottloſen ewiges Ungemach ; 
bedenke dic) wohl, mit welchem willft du e8 halten? 
— Sn Leiden und Trübſalen muß man auf die 
gnädige Belohnung im Himmel fehen; das fann 
alles verzuckern und verſüßen, Pſ. 94, 19. — Um 
Chriſti willen verachtet und verfolget werden ift eine 
Ehre und Kenmeiden der Gelangung zur himm— 
liſchen Herrlidfeit, Matth. 5,11 u. 12. — Der Feind 
tobeimmerbin; er kann uͤber die von Gott geſetzten 
Grenzen nicht fommen; wenn Gott nidt Langer 





zuſehen will, ſchlägt er ihn dod) gu Boden, Sef. 
41, 10; 43,16 1. 17; 51,9 1. 10. 

Rieger: O wie vielen unſerer natürlichen Triebe 
felt eS nur an der rechten Wendung, fo ihnen der 
Glaube geben follte! Wie oft gibt mam fid) und 
feine Kinder in der Menſchen Willen hin; und der 
Glaube follte uns ſtärken, fie Gott zum Wohlge— 
fallen darzuftellen. — Der Glaube nimme oft aud) 
eine Handleitung aus dem Sichtbaren, aber er ver— 
wandelt Das Sichtbare nicht in Futter fitr die Citel= 
feit, fonder in Nahrung fitr feinen Glauber. — 
Man fann auch ars dem Feinen feine Netze fitr feine 
Rinder und anderer Unſchuld bereiten. — Glande 
und Tollkühnheit find weit von einander unterſchie— 
der. — Beim Glauber hat nüchternes Anwenden 
aller Mittel zur Sicherheit woh! ftatt. 

Heubner: Die Gemeinfdhaft mit dem Bolte 
Gottes führt zu Leiden, aber Abtrünnigkeit bringt 
nach zeitlichem Gewinn ewige Sdande. — Der 
Glaube ift bas geiftige Auge, das die Nichtigkeit 
Der irdiſchen Schätze und den Werth der himm— 
liſchen ertennt. — Der Glaube erlangt Verſcho— 
nung und Bewahrung. 

Burdhardt (bei Ohly 1862, 11, 2): Der 
Glanbensmuth des Chriften 1) in feiner Beſchaffen— 
Heit. Er adtete die Schmach Chriftt, das verachtete 
Chriſtenthum und Chriſtſein hoͤher als a. das 
irdiſche Leben, V. 23; b. die weltliche Ehre, B. 24; 
c. die filmdliche Freude, B. 25; d. dem zeitlichen 
Reichthum, B. 26, 2) im feiner Belohnung: a, ex 
filhrt aus Egypte, bem Dienfthaus der Sünde, 
827 b. bewahrt vor dem geiſtlichen Code durch 
Chrifti Blut, B. 28; c. geht durch den Tod getroft 
in8 himmliſche Kanaan, V. 29. 
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VI. 
Vorbilder vou der Eroberung Kanaans bis zur Mallabüerzeit. 
Rap. 11, 30—40. 


30 Kraft Glaubens fielen1) die Mauern Jericho's, fieben Tage lang feierlid umzogen. 
31*Kraft Glaubens fam Rahab, die Buhlerin, nicht mit den Widerſpenſtigen um, als welche 
32 die Kundſchafter mit Frieden aufgenommen hatte. *Und was rede ich noch? Wird mir doch 
die Zeit mangeln auszuführen von Gideon, Barak, Simſon, Jephthah, von David gleichwie 
33 von Gamuel, und von den Propheten, *welche vermittelſt Glaubens Königreiche niederkämpf— 
34 ten, Gerechtigkeit übten, Verheißungen erlangten, Löwenrachen verſtopften, *Feuers Gewalt 
dämpften, Schwertes?) Schneiden entrannen, aus Schwachheiten fic) emborrafften, Helden 
35 im Kriege wurden, der Fremden Schlachtreihen zum Weichen bradjten. *Es erhielten Frauen 
ihre Verſtorbenen von Auferſtehung her wieder; andere aber wurden auf die Folter geſpannt, 
36 die Befreiung nicht annehmend, damit ſie eine beſſere Auferſtehung erlangten. *Andere aber 
37 erfuhren Verhöhnung und Geißel, dazu aber Banden und Gefängniß, *wurden geſteinigt, 
zerſägt, verbrannts), ſtarben durch Schwertesmord, zogen in SdhafSpelzen umber, in Ziegen⸗ 
88 fellen, Mangel, Drangſal, Ungemach leidend; *fie, deren die Welt nicht werth war, in4) 
39 Wüſten umherirrend und auf Bergen und in Höhlen und in Erdklüften. *Und diefe alle guten - 
Zeugniſſes thetlhaft geworden mittelft des Glaubens, haben doch die Verheifungs) nicht da⸗ 


40 vongetragen, *indem Gott fiir un etwas Belferes zuvorverſehen hatte, 


uns vollendet würden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Sieben Tage lang u. ſ. w. Are ſteht von der 
Beitdaner wie Luk. 4, 25; Apoftg. 13, 31; 19, 10. 
Iliores ift niht mit xvxdoderca yu verbinden 
(Grotins),- und letzteres heißt nicht: umlagert 
(Saul; u. a.). 

2. Buhlerin. Falſch überſetzen Sak. Cappell. 
u. a. nach Vorgang der chald. Paraphraſe 7 sdorm, 
die Gaſtwirthin; andere deuten mit Braun das 
Wort um im: die Gdpendienerin. Es ift aus der 
Geſchichte entnommen Gof. 2, 2; 6, 17 ff. Shr 
Glaube beftand im dem thatfriftigen (Sak. 2, 25) 
Vertrauen auf den Sieg der Sfracliter, weil der 
Gott derjelben ber Allmächtige fet, Joſ. 2, 9. 
Deſſen Wunderthater waren auc der itbrigen Be- 
wohnern Serido’s nicht unbefannt geblieben, Sof. 
2,10; aber fte leiſteten in Gexingſchätzung derſel⸗ 
ben bem Bolfe Gottes Widerftand, Joſ. 6, 1. 

3. Gideon u. ſ. w. Die Aufeinanderfolge ift 
nicht dronologifd. Eine folde Aufzählung beab- 
fichtigt aber aud) der Verf. nicht, und ex hat ſchwer⸗ 
lich an eine befondere Gruppirung gedadht. Delitzſch 
nimmt zwar drei Gruppen an, deren beide erſten 
aus je drei Perſonen beſtanden, und meint, der 


Es iſt &reoor ftatt %cece zu leſen nach Sin. A. 


?) Statt uayadoas leſen Lachmann und Lijdhendorf ed. 7 wayxocons nah A. D. 
Schreibart dur Sin. beſtätigt. Ebenſo die von Lachmann 


In beiden Fällen wird dieſe 


damit ſie nicht ohne 


Verf. habe in der erſten Gruppe den Gideon als 
den größern Glaubenshelden vor Barak genannt 
und in der zweiten den Samuel hinter David er— 


wähnt, um an thn die dritte Gruppe, die der Pro⸗ 


pheten anſchließen zu können. Wher was berechtigt 
gu folder Dreitheilung? und welche Abſicht fol 
der Cinordnung de Sephthah, der überdies Hinter 
Simſon geftellt tft, tr die sweite Gruppe zu Grunde 
liegen. Mad) der lec. rec., welder Delutſch folgt, 
find vielmehr nur Sarak und Simſon enger durch 
te xoé mit einander verbunden, ebenfo David und 
Samuel, zwiſchen Gideon und Barak dagegen ſteht 
keine Berbindungspartifel; desgleichen fehlt cine 
ſolche zwiſchen Jephthah und David; vor Jephthah 
aber iſt ebenſo wie vor den Propheten das einfäche 
mac geſetzt. LüUnem. geht von der Wahrnehmung 
aus, daß in allen Handſchriften David und Samuel 
durch ve nad verbunden find, und ſchließt daraus, 
daß auch die vorhergehenden Namen urſprünglich 
nach Doppelgliedern geordnet waren. Dann fiele 
der Verſtoß gegen die Chronologie weg, da die Rede 
bet jedem neuen Doppelgliede hiſtoriſch weiter 
ſchreite, in den Doppelgliedern ſelbſt aber die Neu— 
nung des Späteren vor dem Früheren aus der 





jedesmaligen Nennung des zeitlich Zuſammen 


; ebenfo in V. 27 nach D*, 
und Tiſchendorf anfgenom=- 


mene Lesart ZvyanwodInoar ftatt dev rec. éveduy., welde im Sin. erſt durch Kore. gefegt ijt, 


8) Statt érevocodnoay == tentati sunt (Bulg. 
Die meiften denfen, da mecogyv = foltern, nicht belegbar ift, 
Feuertod begeidnendes Wort, am beften 


enttweder an ein den 
oben erwähnten. 


Ambroſ.) las Luther 1530 Eraodnouy = zerftoden. 
feit Crasmus an einen alten Schreibfehler und zwar 
éxoenoFnoar. Sm Sin, folgt dies Wort erſt dem 


*) Die von Ladmann und Tiſchendorf ed. VIL anfgenommene Lesart ari fonutarg in Sin, A. 71, 78. 118 


ſcheint aus einem Schreibfehler entftanden gu ſein. Die rec. gv gona! wird 
TAS émayyehtas nat A. 80. 


>) Lachmann lieſt den Plur. 


geſchützt durch D. E. K. L. 


= 
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gehörenden, ſowie aus rhetorifhem Intereſſe ſich 
rechtfertige. Allein dieſe ſinnreiche Konjektur beruht 
auf einer Kombination verſchiedener Lesarten, in— 
Dem die rec. unter den beiden Modifikationen bei— 
behalten wird, bak mit D*. vor Barak xad geſetzt 
und mit A. 17, Vulg., Copt., Arm, und vielen 
Kirchenvätern vor Simfon ce xad geſtrichen wird. 
Das xad vor Sephthah wird verworfen, obwohl D. 
B. K. L. faft alle Minuskeln und Chryfoft., Theo- 

doret, Damaſe. u. a. e8 leſen. Konfequent ift die 
Streichung aller Partifelu bet Lachmann und 
Tiſchendorf I. bis auf das unangreifbare ce wad yor 
Gamuel und wad Hinter biefem Wort. Hierfitr 
ſpricht aud) cod. Sin. 

4. Weldhe... niederfampften. Das of bezieht 
fich nicht auf die Bropheten, fondern auf alle vor— 
hin genannte Perfonen, welche jedoch nur als Bei— 
ſpiele aufgeführt find, fo daß man nicht bet jeder 
einzelnen der folgenden Ausſagen fragen darf, an 
wen ber Berfaffer fpegiell gedadt habe. Manche 
Aeußerungen beziehen fic) fogar auf nicht nament- 
Lich angeführte Perfonen, fondern weiſen anf die 
Geſchichtsbücher des A. T. Hin, aus welchen die 
Erwãhnten beiſpielsweiſe hervorgehoben find. Die 
Bedeutung „erkämpfen“ (Böhm.), läßt fic) fiir 
narayovitecIar nicht nachweiſen. 

5. Gerechtigkeit übten. Man hat ſchwerlich an 
den blos ethiſchen Sinn von Zoey. dex. zu denken 
(Theodoret, Erasmus, Schlicht., Grot. u. a.), ſon— 
dern an das mit dem Beruf und Amt von Rich— 
tern, Königen und Propheten verknüpfte Walten 
1 Gam 12, 4; 2Sam. 8, 15; 1 Chron. 15, 14; 
2 Ghron. 9, 8. 

6. Verheißungen erlangten. Beng., Bl., Shr. 
u. a. denken mit Chryſ., Primaf., Theodoret an 
verheißende Gottesworte, und gwar meiftens nicht 
an indivibuelle, fondern an die meffianifden Ver— 
heißungen. Beſſer paßt aber int Zujammenhange 
die gewöhnliche Beziehung auf det Juhalt der 
Verheißungen. Denn wenn die Glaubigen aud 
ben Gintritt des verheifenen Heiles nicht erlebten, 
%. 39, fo dod) die Erfüllung ſpezieller Zuſagen. 
Hierauf deutet aud der axtifellofe Plural. 

7. Löwenrachen u. ſ. w. Man könnte an Sim— 
ſon und David denken; aber der Wortlaut weiſt 
auf Dan. 6, 18, 23 hin; wie ard) das folgende 
Beiſpiel („durch Glaubensdynamik hoben fie die 
Feuerdynamik qui” Kluge) aus Dan. 3 entnommen 
ift, oder aus 1Makk. 2, 59. Vielleicht zielen die 
fodann erwähnten Beiſpiele auc) auf Creigniffe 
~ ans den Makkabäerzeiten, obgleich es asd) aus der 
frühern Beit nicht an Parallelen fehlt, 3. B. 

1 Kor. 19; 2 Kön. 6 und 20; Richt. 16, 28; Pf. 
18, 30. Das Wort wageuBody in der Bedeutung 
nicht blos des HeerlagerS, ſondern in der bes in 
Schlachtordnung aufgeſtellten Heeres gehört gerade 
unter die Lieblingsausdrücke des 1. Buchs der Mak— 
kabaer (Grimm zu 1 Makk. 3, 3). Entſcheidend iſt 
dies jedoch nicht, weil jenes Wort dieſelbe Bedeu— 
tung and Richt. 4, 16; 7,14 hat und die Rede 
ſogleich wieder auf 1 Sn, 17 md 2 Kn. 4 durch 
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Erwähnung der Weiber zurückgeht, welche ihre 
Vodten 2& avacracens zurückempfingen, d. h. ent⸗ 
weber: durch Auferſtehung (Böhm., Bl., Lün. a. a.) 
oder: von Auferſtehung her — als Wiederbelebte. 
Dieſe Beiſpiele ans dem Leben der Sareptaneriu 
und der Sunamitin führen aber ſogleich wieder 
auf den Märtyrertod des Eleazar 2 Makk. 6, 18 ff. 
und der ſieben Brüder ſamt ihrer Mutter, 2Makk. 7. 
Das ciunavoy halt man für eine radförmige 
Martermafdine, auf welder der Gemarterte wie 
das Fell einer Pauke ansgefpannt und gepritgelt 
ward oft bis zum Tode. Qu xgeirrovos avacra- 
sens finden Def. und Theoph. (lesterer ſchwankend) 
einen Gegenfas gegen die Auferſtehung der Gott- 
loſen zum Geridt, Dan, 12, 2; dagegen Chryf. 
Beng., Böhm., BL, de W., Ebr. u. a. eine Anti— 
thefe gegen das gu Anfang des Berfes ftehende 2& 
dvacrdoens, am paffendften aber Gerhard, Winer, 
Thol., Lin. u. a. eine Gegenfats gegen die eben 
erwähnte, ihnen angebotene aodvrowars von de 
Marter. 
8. Andere aber erfuhren Verhöhnung u. ſ. w. 
Da 2 Makk. 7, 1 uaoreyes und 2 Makk. 7, 7. 10 
Zunorymoe erwähnt werden, fo ftammt die Erwäh— 
ming derſelben ficher aus Erinnerung an diefe fo 
eben berithrten Gefdidten, obgleich mit &regor dé 
bie Rede gu gleichartigen, aber andern Beiſpielen 
übergeht und auch wohl an die Verfpottungen des 
Eliſa und Seremia gedacht werden kann. Dent e8 
wird fogleid) night blos die Steinigung erwähnt, 
weldhe den Sacharja 2 Chron. 24, 20 tödtete, und 
die Zerſägung, welde nach der jüdiſchen Ueber= 
Vieferung Sefaia erduldet haben foll, fonder nod) 
vor denfelben Kerker und Banden, wobet man ar 
Haunai (2 Chron. 16, 10), Mica und Seremia er— 
innert wird, und diefe Drangfale werden git den 
Perhshnungen und Geifelhieben mit ge dé in Bee 
ziehung gefebt, al8 die Plage derſelben ſteigernd 
und iter fie hinausgehend. Auch ift bet der Tödtung 
év gore payaioas, wenn nidt ſpeziell an den 
purd Sojafim fo hingeridteten Propheten Uria, 
Ser. 26, 23, gewif am die zahlreichen Hinrichtungen 
pon Propheten im Reiche Sfracl 1 Kön. 19, 10 ge— 
dacht. —- Die gewöhnlich ſchwarzen Ziegenfelle foller 
nad Delitzſch nod) mehr als die weißen Schafpelze 
den Sinn und die Lage der Propheter ausdrücken. 
Man fam aber zweifeln, ob diefe Fellmantel 
itherhaupt jemals prophetifde Amtstracht (Kurtz) 
gewefen oder eine Beziehung auf Trauer über die 
Siinden bes Volks und über die davauf folgender 
gbttlicher Strafen (Keil zu 2 Kvn. 1, 8) gehabt. 
Sie waren auch nidt die Tracht der Armen und 
Niedern im Volke, weldhe etwa Elias gewählt hatte, 
um anjzudenten, daß das Irdiſche feinen Werth flix 
ihn habe (Khenins zu 2 Kin. 1, 8). Es ijt die Ket- 
bung deffen, der fein Leben im Einöden und Berge 
wildniffer hinzubringen hat; und diefe Vorftellung 
eines unſtelen Lebens im Mangel und Elend, fern 
yon der Menſchen Wohnungen und Verkehr (Hof- 
mann) foll hier erweckt werden. Grade der Fell⸗ 
mantel des haarigen Mannes 2 Kön. 1, 8 ift nicht 





os | ae 
eines Propheten überhaupt, ſondern ſpeziell des 
Propheten Elias Kennzeichen und wird hernach 
1Kön. 19, 19; 2Kön. 2, 13 dem Eliſa als dem gum 
Nachfolger des Clias beftellten Propheten gegebert. 
Mud Gad. 13, 4 wird diefe Art fich zu kleiden nur 
Demjenigen zugeſchrieben, ber fid) recht anffallig da- 
mit al8 einen Propheten gleicher Art bemerklich 
machen will. 

9. Und dieſe alle .... nicht davon getragen. 
Dieſer Satz bezieht ſich nicht blos auf die von V. 35 
an genannten Perſonen (Schlicht. Storr), ſondern 
auf ſämmtliche Genannte und Nichtgenannte, für 
welche ber Glaube die vermittelnde Urſache des gu- 
ten Zeugniſſes iſt, welches ſie in den Büchern des 
A. T. haben. Der Partizipialſatz muß mit ,,ob- 
gleich” aufgelöſt werden, nicht mit „weil“. Denn 
wegen des Zuſammenhangs kann der Sinn des 
Satzes nicht der ſein, daß die Alten das Verheißene 
nicht davongetragen, weil eben der ſeiner Natur 
nach auf Unſichtbares und Zukünftiges gehende 
Glaube ihnen das gute Zeugniß verſchafft habe. Es 
wird vielmehr geſagt, daß ſie ungeachtet des Ruh— 
mes, den ihnen der Glaube für immer verſchafft 
hat, dennoch nicht das Verheißene erlangten. Wie 





der Singular cyy énayyelday zeigt, ift die Rede 


nicht von befonderen, den Einzelnen gegebenen Ver- 
ſprechungen, deren Erfüllung ja and) nidjt ausge— 
blieben ift, fondern von der Erfüllung der Verhei— 
Bungen als folder, d. i. ber meffianifder, welche 
durd) den Zuſammenhang nod naher als die Ver— 
heißung des ewigen Erbes Rap. 9, 15 beftimmt 
wird, deſſen Erlangung die reledworg vorausiebt. 
10. Indem Gott fiir uns etwas Beſſeres zu— 
vorverſehen hatte, damit u. ſ. w. Der Grund der 
eben erwähnten Thatſache ift die gnädige Rück— 
ſichtnahme Gottes auf uns, welche ihn be⸗ 
ſtimmt hat, eine ſolche Einrichtung zu treffen, daß 
DAS xouileo Fae tyy érayyeliay Rap. 10, 36 uns 
zu Theil wird, wenn wir im Glanben beharren, 
nnd dod) jene wegen ihres Glaubens belobten Vor- 
fahren nidt ausgeſchloſſen werden, ſondern gleich— 
fall8 die relecwors ervlangen, mur nidt ohne uns, 
wie es geſchehen ſein würde, wenn ihr Glaube fo- 
gleich das Verheißene erlangt hätte und nicht eine 
Wartezett zwiſchen Glauben und Erlangen ein- 
getreten wire. Da nun die celedwors auch fiir uns 
nod) bevorfteht und erft mit er Wiedertunft Chrifti 
zugleich eintritt, fo find wir einerfeits den Batern 
gleid und haber ungeadhtet unferes Glanbens 
ebenfo wie fie nod) cine Wartezeit durchzumachen, 
in welder wir Ausdauer beweiſen müffen. Ihr 
Glaubensleben kann uns deshalb zum troſtreichen 
und erwecklichen Vorbilde dienen. Andererſeits iſt 
cin xosirroy ce für uns zuvorverſehen. Die Ere 
füllung ber meffianifden Verheifung ift mit 
der Erſcheinung Jeſu Chriftt und urd feinen Ein— 
gang ins Allerheiligſte thatſächlich in die Geſchichte 
eingetreten, fo daß bie Weißagung bes Seremia er- 
füllt ift, Rap. 8, 6 ff.; 10, 15 ff, and Abraham 
éméruyev ths éenayyelias Rap. 6, 15 und das 
Lozarov tay nueody Ray. 1,1 oder die cvrrélera 
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cov aiovey Rap. 9, 26 liegt ſchon hinter uns. 
Chen die Schlußoffenbarung Gottes in Jeſu Chrifto 
ift erlebt worden, und deshalb preift der Herr 
feine Stinger felig und gibt thnen eine bevorzugte 
Stellung vor den Propheten und Königen des 
Alten Bundes, Ntatth. 13,17. So ift auc uns 
„etwas Vorzüglicheres als jenen” au Theil gewor= 
den, vergl. Kap. 2, 3 ff. Diefe Beziehung des 
xocitroy auf das, was uns in Vergleich mit den 
Alten Vorzüglicheres zu Theil geworden, ſtimmt 
beffer mit dent Sprachgebrauch Rap. 7, 19; 8, 6 
und mit dem Anſchauungskreiſe unferes Briefes, 
als die Deutung „etwas Gefferes als uns zu Theil 
geworden wire, wenn jene die ſchließliche Erfüllung 
der VBerheifung erlangt hatten”. Der ZBwifden= 
gedante ift dann der, daß wir in foldem Falle gar 
nicht geboren fein witrden, weil das Weltende 
ſchon frither gekommen ware, im Reide der Bollen= 
bung aber fein Freien und Gefretetwerden ftatt- 
findet, Matth. 21, 30. ee ky 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


1. Die größeſten und wichtigſten Siege werden 
nicht durch Heeresmacht, and) nicht durch bios pa— 
triotiſchen Heldenmuth, ſondern durch das Wirken 
des allmächtigen Gottes gewonnen, welcher 
über Bitten und Verſtehen denen hilft, welche ſich in 
zweifelloſem Glauben in ſeine Anordnungen fügen 
und der vom ihm bezeichneten Mittel bedtenen. 

2. Der Glaube überwindet nidt blos ſichtbare 
Gegner und Widerſacher, er hilft aud über geift= 
liche Feinde zum Siege und macht ehemalige 
Sünder zu Genoſſen und Gehülfen der 
Diener Gottes, wofür ihnen dann wieder Gott, 
dem ſie die Ehre gegeben, zum Schirm und Schild 
wird und ihnen Gnade zur Rettung erweiſet. 

3. Der Glaube zeigt ſeine Schönheit, Kraft und 
Gripe aber nicht blog in dem, was er ausridtet,. 
niederwirftunderlangt, fonderm and) in dent, 
was er aus hält, duldet und opfert; und hier— 
in ſtehen die Frauen den Männern nicht nach, 
ſondern geben ihnen nicht ſelten ein ermuthigendes 
Vorbild. 

4. Das Leben der Gläubigen in der Welt iſt ein 
beſtändiger Kampf mit der Welt, deſſen Ernſt 
ſich in ihrem Senehmen wie in ihren Schick— 
ſalen reichlich zu erkennen gibt. Aber der Kampf 
wird dadurch erleichtert, daß der unſchätzbare Wer th 
der Gläubigen immer leuchtender und triumphiren? 
der aus den freiwilligen Entbehrungen und Opfern 
wie aus den gewaltſamen Bedrückungen und Bee 
raubungen hervortritt, die Welt dagegen durch die 
Verfennung, Verachtung und Serftopung derer, die 
in den Augen Gottes hoͤher geachtet find denn die 
gamse Welt, ſich felbft verurthetlt, ftraft und bee 
raubt. 


5. Da8 letzte Ziel, zu welchem Gott die Gläu— 
bigen führt, ift die Vollendung in Chrifto, 
und dieſe befaßt die ganze Perſon, ſchließt alfo 
Die Auferſtehung und Verklärung des deibes ein amd 
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Hat die Wiederkunft Chriſti zur Vorausſetzung. Sie 
ſteht alſo uns nod ebenſo bevor wie den im 
Glauben entſchlafenen Gliedern des Alten Bundes, 
mit denen wir aud) die Wartezeit, die Glaubens⸗ 
priifungen und die Leiden um des Glaubens willen 
gemeinſam Haber, fo daf fie uns Beiſpiele und 
Vorbilder deffer find, um was es fid) handelt. 
Mit ihren zugletdh nämlich follen wir diefe 
ſchließliche und umfaffende Vollendung erſt erlangen 
und zum gemeinſamen Genuß der gleichen 
Seligkeit kommen. Der Vorzug alſo, welcher uns 
dadurch zu Theil geworden iſt, daß wir die erſte 
Erſcheinung Chriſti nicht mehr vor uns, ſondern 
ſchon hinter uns haben, verpflichtet uns zu um ſo 
größerer Demuth, Dankbarkeit und Treue, je deut⸗ 
licher ſich im dieſer Einrichtung uur die aud auf 
unfere Rettung bedadte Gnade Gottes 


zeigt. 


1 


= 


chkel enden Weltkampf laufen, *hinblickend auf 
— fiir die ihm bereit kegende Freude das Kreuz erduldet, Schande 


Homiletiſche Audeutungen. 
Der gleiche Sinn, das gleiche Biel und bas 
gleiche Gef did der Gläubigen aller Zeiten. — 
Die Stellung der Glaubigen zur Welt und zu 


Gott. Des Glaubens Feinde, Kämpfe und 


Siege. — Sn der Welt geächtet, bet Gott ge— 
adtet.—DieUmwmandlung, weldhe der Glaube 
erdorbringt. — Die gewifje Exf üllung der Ver- 
— Gottes 1) in ihren Mittel nz 2) in ih⸗ 
ren Bedingungen; 3) in ihren Stufen. 
Slarke: Der im Himmel wohnt, mug ja wohl 
derer lachen, die fic) auf Walle und Manern trogig 
verlaffen. — Gleidwie auf den Poſaunenſchall und 
Feldaefdyret Sfracls die Mauern der gottlofen Stadt 
Jericho umgefallen find, alfo wird mit der Pofaune 
und Stimme des: Cvangelit das Reid) des Auti— 
chrifts geſtürzet, Off. 18, 2. — Die Sünde ſcheidet 
von Gott, aber die Bupe führet zu Gott, Sef. 59,25 
Ser. 3, 1. — Die guten Werte muüſſen nicht nach 
bem Anjehu, fondern nad ihrem Grande und Be— 
ſchaffenheit beurthetlet werden. — C8 ift Die Hetlige 
Sehrift fo reich und voll von ſchönen nnd denkwür— 
digen Hiftorien und Exempeln, daß man dev erdich⸗ 
teter Monchsfabeln nicht von nöthen hat, ſondern 
geuug att bem Worte Gottes, wer man’s recht leh⸗ 
rett will, —O Gott! wie reich bift du, and) in der 
Gaben und Sater, die. du in deine Heiligen ge- 





legt Haft. — Der Glaube ift ftarter al8 Pulver und 
Blei, als Pfeil, Schwert und Geſchoß; fann ex doch 
den Tenfel felbft iiberwinden und deſſen feurige 
Pfeile auslöſchen, Eph. 6, 16. — Meber foll mai 
einen gewaltjamen Tod ausfiehen, al8 vor der 
wahren Religion abtreten. — Der Chor der heili- 
gen Märtyrer tft allen leidtragenden Kreuzträgern 
ſehr tröſtlich; denn wir find midts beffer als unſere 
Vater, 1 Kin. 19, 4. — O verborgner Gott! du 
Laffeft deine Kinder Hier drängen und drücken, daß 
fie ewig evquidet merden, Offenbar. 12, 12. — 
Biel Moth, Trübſal und Clend auf Erden, dod ift 
Diefer Zeit Leiden nicht werth ber Herrlichkeit, die 
ait uns foll offenbaret werden, Röm. 8, 18. — O} 
wie beſchämen uns, die wir int Neuen Teftamente 
leben, die Glaubenshelden de8 Alten. — Die Stand= 
haftigkeit in Der rechten Religion unter viel Trübſal 
ift eit Zengnif des rechten Glaubens an Chriftum. 


_ Rieger: Der Unglaube denkt ans Mißtrauen 
immer: es Hilft doc) nichts; e8 geht in Gober 
Landplagen einent wie bem ander. Der Glanbe 
aber tranet Gott Weg aller Wege zu. — Gott hat 
bet der Einrichtung der Zeiten fitr alle gnädig ge— 
forgt; aud) den Alten Hat er 3u ihrer Zeit hinret- 
chende Handleitung gum Glauben verlichen. 


Hahn: Die Welt vergift die Thaten ihrer Hel= 
den viel balder, fo febr fte anc diefelben verewigen 
will; aber Gott gibt den Seinigen Zeugniß; died 
gilt und bleibt. — Können wir nicht fo viel Grofes 
thun zu unferer Beit, fo iſt es genug, wenn wir in 
Geduld ſiegenden Glauben üben, wie derſelbe die 
Aufgabe unferer Beit iſt, Off. 13. — Auch geringe 
Thaten,. wenn fie nur aus Glauben gehen, ſchätzt 
Gott hod. : 


Heubner: Her Glaube itherwindet die Welt 
— Der Reidhthum> der Heiligen Schrift an lehr— 
reichen Beiſpielen. — Der Reththum der Gaben, 
die Gott in die Heiligen gelegt hat. — Der ver— 
horgene Werth der Frommen ijt bor Gott offenbar. 
— Ser Chrift foll itber die Welt erhaben fetu, die 
Welt aber die Frommen verdienen lernen. — Wie 
oft muß fich die Unſchuld, dte Wahrheit verbergen 
und zurückziehen Sie, die einft in der ewigen Hiit- 
ter wohnen wird, irrt jest oft ohne Obdach umber. 
+ Viele Fromme erleben die Erfüllung ihrer Wiin= 
fhe nicht; aber das Heil ift ihnen unverloren, — 
— Der Hinunel eint alles, 


i Vierter Abſchnitt. 
Ein⸗ Das Grgebniß dev bisherigen Darſtellung wuſammenfaſſende Anſprache. 


Kampf mit Staudhaftigkeit führen. 


Im Beſitz ſolcher Vorbilder und im Aufblick auf Jeſum ſelbſt ſollen die Leſer den vorliegenden 


Kap. 12, 1—s. 


— laßt denn and) uns, da wir eine fo große Wolke von Zeugen um uns herum 
Lae jeglider Behinderung und der rings umftelfenden Giinde mit Beharr= 
, 5 


und Vollender, Sefum, welder 
Lange, Bibelwerk N. T. XII. 3. Aufl. 


des Glaubens Heerfithrer 2 


12 
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nicht adjtend, und zur Redjten des Thrones Gottes gu ſitzen gefommen) ft. 


*Betrachtet 


3 euch nämlich den, der ſolches Widerſprechen von den Sündern gegen ſich ſelbſt?) erduldet hat, 
damit ihr nicht ermattet, an euren Seelen erſchlaffend. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Demzufolge u. ſ. w. Mit dem der klaſſiſchen 
Gräzität angehörigen, im N. T. nur nod 1 Theſſ. 
4, 8 ſich findenden rorvyagody wird auf die Erwäh— 
nung der Vorbhilder des W. T. bie Ermahnung zu 
gleichem Verhalten in Bildern und technifdjen Aus— 
drücken geftittt, welde aus den damals fdjon ben 
Juden befannt geworbdenen Kampfſpielen herge- 
nommen find. Schon die Bezeichnung des vevos 
paotiowy wink auf diefes Bild hin, jedod nur 
in Verbindung mit den folgenden Ausdriiden. Die 

. Hauptfade ift, Daw der Durd) bas verb. fin. aus- 
gedriidte Hauptgedanfe die Ermahnung zum 
Laufen iff und dak die beiden Partizipialfate 
Zyovtes UND anoFeuevor angeber, was wir dabei 
zur Ermunterung in der Wolke ber Bengen be— 
fiben und was wir zuvor an unferer Perfor zur 
Srileichterung milffen gethan haben. Wenn nun 
unleugbar die nähere Charafteriftif des Wettlaufs 
durch d? droporys an Kap. 10, 36 erinnert, und 
went die Hervorhebung der aiores V. 2 ebenfo 
wenig als das coryaooty B. 1 geftattet, Rap. 11 
unberiidfidtigt zu laſſen: fo folgt dod) hieraus 
keineswegs, Dak mar mit Liinem. ausſchließlich 
an Glaubenszeugen zu denken habe. Man darf 
doch nicht überſehen einerſeits, daß die in Kap. 11 
genannten Perſonen als ſolche bezeichnet werden, 
welche wegen ihres Glaubens ein gutes Zeugniß 
empfangen haben, Rap. 11, 2. 4. 5. 39; anderer⸗ 
ſeits daß hier V. 2 anf Sefum al8 coynyos nai 
tehevorns des Glaubens die Blicde der Laufenden 
Hingeridhtet werden, und zwar gerade fo, daß durch 
das dem Zyovres parallele part. praes. apoodyres 
der zwe ite Ermunterungsgrund ansgefproden 
und aus der Geſchichte Sefu feine oxoworn hervor- 
gehoben wird. G8 dürfte deshalb exegetiſch nahe 
liegen, die von der Erde aufgeſtiegene Wolke der 
pecotvges zwar nicht ausſchließlich (Bleek, de Wette, 
Thol., Bisp. u. a.), aber doch zunächſt als Kame 
pfeszeugen aupufaffen, ihre Bedeutung als 
Glaubenszengen aber gwar nicht mit jener 
erfteren zuſammenfließen gu Laffer (Del, Riehm, 
Alford), jedoch in ihr nicht ausgelöſcht zu dente. 
Denn es handelt ſich durchaus nicht um bloße Bu- 
ſchauer, fondern um theilnehmende, in einem dem 
unfrigen gleidhartigen Kampfe erprobte, aber ſchon 
zum Zieleder Vollendung gefommene Zengen, deren 
Perfon und Gefdichte eben deshalb fitr uns vorbild⸗ 
lich ift und ermunternd wirkt. — Das dud c. gen. 








bei Berbis der Bewegung dient zur Bezeichnung des 
Anhaltenden in ber Bewegung, des Beharrlichen 
und Habituellen in der Thaͤtigkeit (Sernhardy 
S. 239). So hier de raoporHs, wie dca miarews 
2 Ror, 5, 7. 


2. Rings umftellende, Das Wort edveeiora- 
ros ift als aa deyopwevor verfdhiedener Deutuug 
unterworfen. Carpov, Schulz, Stein erklären es 
aktiviſch — verführeriſch, verlodend. Aber diefer 
Sinn iſt nicht nachweisbar. Die Bedeutung: leicht 
umwandelnd — unbeſtändig, beweglich (Matthäi), 
paßt nicht. Ueberhaupt fehlt bet aktiviſcher Auffaſ⸗ 
ſung das Objekt; und da ſonſt alle Derivata von 
tornuc entweder intranfitive ober paſſive Bedeu-⸗ 
tung haben, ſo wird auch dies Wort keine Aus— 
nahme machen. Die paſſiviſche Auffaſſung jedoch 
„welche leicht umgangen — vermieden“ oder „leicht 
umzingelt = überwunden werden kann“ (Chryſ. 
u. a.) iſt künſtlich und paßt nicht in den Zuſammen⸗ 
hang. Dies letztere gilt auch von der Erklärung 
Erneſti's „die gern und viel umſtandene — alle 
gemein geſchätzte und geliebte“. Man muß deshalb 
auf das Medium zurückgehen und kann dann ent= 
weber mit Soh. Gerhard, Bleek, be Wette, Lun., 
Riehm u. a. an die Siinde denken, wie fie einem — 
Gewande gleich den Laufenden eng und itberall 
umſchließt und hinbdert, oder mit Anfelm, Hornejus, 
Calvin, Grot., Ebr., Del. u. a. daran, wie fie uns 
überall leicht umftellt und fein umzingelt, fo daß 
der Weg vertreten wird. Cin Rückgang auf bas 
Hauptwort reodoraccs zur Gewinnung des Sinnes 
„die uns leicht ſchlimme Umſtände madenbe, in 
Gefahr ſtürzende, Hinderniſſe bereitende“ (Theoph., 
Beng. u. a.) ift völlig unnöthig. Zu eng beziehen 
Calvin, Chemnitz, Seb. Schmidt u. a. das Wort 
auf die Erbfiinde, worauf and) wohl Luthers Uebere . 
fegung „ſo un immer anflebet” geht. Richtiger 
überſetzt Bugenhagen semper oppugnans, zum 
Theil Oekolamp., welcher ſeine Erklärung pece. 
quod nos proxime circumstat jedoch Durd den 
Beiſatz sive tenaciter nobis inhaeret wieder ver 
flüchtigt, während Grynäus mit der Ueberſetzung 
ad nos circumcingendos proclive auf das Richtige 
zugeht. — Die ethiſche Auffaſſung von dyxoe als 
Aufgeblaſenheit des Hochmuths (Beng. 1. a.) liegt 
nicht im Kontert. Man hat aber auch nicht das 
Geſetzliche und Judenthümliche (Del.), den Ballaſt 
des jüdiſchen Ceremoniendienſtes (Kurt), ſondern 
jede aus irdiſcher Geſinnung entſpringende Beför⸗ 
derung zu verſtehen, welche mit dem Berufe des 


Das perfect. xexa Tener iſt durch ſämmtliche Uncialen und die meiſten Minuskeln bezeugt gegen die lect. 


rec. éxatioev. 


, , ) Die Lesart eis éxvedy (ftatt der auf D*** K. L. und 
avrov odet eis avror) wird direkt Durd A. und Bulg. bejeugt, i 


D*, E*, und Peſchito, auc) Sin, 


faft allen Minusteln ſich ſtütenden lect. rec. sic 
ndivett durch den finnlofen Plural ete Eavrorig in 


— 


Fa ata Uy 


Hoyas 
4 * 


12, 1-3. 


Der Brief an die Hebraͤer. 


ei ee 


i 


179 





Chriſten in gleidem Widerſpruche fteht, wie ein 
ſchlotteriges, ungegürtet niederhängendes Gewand 
mit der Aufgabe eines Wettlaufers (Hartmann). 

: 3. Des Glaubens Heerfiihrer und Vorlender. 
Aoynyos bezeichnet nidt blo8 den Urheber, der 
den Glaubensanfang in uns wirkt (Chryf., Erasm., 
Lün. und bie meiften), fondern wie Rap. 2, 10 zu⸗ 
gleich ben Vorginger, der in VBeweifung des 
duldenden und fiegenden Glanbens un8 vorbildlich 
und hülfreich vorangegangen ift, vergl. Rap. 2, 13; 
3, 2. „Wie follte von Jeſu nicht xdores ausgefagt 
werden können, ba zwiſchen ihn und fein ewiges 
innergöttliches Leben infolge feiner Selbftentanfe- 
rung fid) bas infolge der Sünde und des Zorns 
wie zur dichten Kerkerwand gewordene Weltleben 
als Sdheidewand geftellt hatte, welche, fo lange fte 
nicht faktiſch durchbrochen und abgethan war, nur 
für feinen hinüberreichenden Glauber nicht eviftirte, 
für jenen Glauber, vermige deſſen er felbft mitter 
in der Hille der Gottverlaffenbeit Gott feinen Gott 
nanute! Gobald man die Selbitentiuferung des 
Ewigen in ihrem Todesernfte gelten lift, kann es 
nicht befremben, ba der Verfaffer, fo Lange fie 
währte, adores al8 das Band zwiſchen ihm und 
Gott bezeichnet“ (Delitzſchſ. Der Zufammenhang 
forbdert num den Gedanfer, daß Sefus aud durch 
Ausdaner Lis zum Ende den Glauben in feiner 
Vollendung dargeftellt und zur Anſchauung ge- 
bracht hat (Riehm). E8 ift nidt genug, mit Del. 
git fagen, dak Jeſus durch Trübſal in Hervlichfeit 


eingebend uns das ſchließliche Heil erwirkt habe, |. 


weldes 1 Petr. 1,9 ro réhos to méorews heiße. 
Wird Jeſu Glaube zugefdrieben, dann muß derfelbe 
auch in feiner Berfon dem Charafter feiner Lebens- 
geſchichte gemäß Rap. 5, 8. 9 zur Vollkommenheit 
ausgeprigt fein. So behalt redecorrs {eine übliche 
tranfitive Bedeutung. Es kann alfo wohl davon 
bie Rede fein, dak Sefus es in Beweiſung des 
Glaubens auch in feiner Perfou zur Vollendung 
gebracht habe (Zheod., Beng., Bl., de W., Thol., 
Ghr., Bisp. u. a.), und nicht blos davon, daß er 
den Glauber in uns zur Vollendung bringt (Chryſ., 
Lüin. Del. u. a.). Qu eng faffer einige nad) Grot. 
dieſen Begriff als den des Kampfrichters. 

4. Fil die ihm bereit liegende Freude. Die 
Freude bezieht ſich nicht blos auf das vollbrachte 
Erlbſungswerk und deſſen Segnungen fiir die Men- 
ſchen (Theodoret); fie ift die himmliſche, deren Er⸗ 
werbung der Lohn des Kreuzesleidens Jeſu ſein 
ſollte (Primaſ. und die meiſten). Dieſe Auffaſſung 
bee drei wird durch den Zuſammenhang erfordert. 
Aus Verfennung defjelben find die Ueberſetzungen 
entftanden ,anftatt dex himmliſchen Herrlichkeit, 
pie er als der vorweltliche Logos hatte” (Peſchit., 
Gregor v. Nazianz, Beza u.a.) oder ,anftatt der 
Welifreuden, die er hatte genießen können“ (Calv., 
Carp;., Stein, VBisp. u. a.) oder ,anftatt der irdi⸗ 
ſchen Leidensfreiheit, die er als der Sündloſe ſich 
hatte verſchaffen können“ (Chryſ., Calov. u. a.). 

5. Betrachtet ench nümlich u. ſ. w. Durch 
avahoyitestoc wird das vergleichende und 





erwägende Getrachter ausgedrückt. Die Bee 
griindung de8 ermahnenden apoodrres, in wel- 
hem Worte , die Konzentration des umherſchwei— 
fenden Blickes gu einer Richtung liegt” (Del.), hat 
felbft wieder die Form einer Ermahnung ange- 
nommen. Die Worte cats poyais dudy find nicht 
mit xaunre (Luther, Bengel u. a.), fondern mit 
éxdvomevor zu verbinden (Bez., BI. und die mets 
ften), welches fonft nachſchleppen würde. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Ohne Glaubensbeharrlichkeit iſt das 
Ziel nicht zu erreichen. Dieſe Beharrlichkeit zeigt 
ſich aber nicht blos als Kraft ausharrender Geduld 
in Leiden und als unbeugſame Standhaftig— 
teit in Prüfungen, ſondern auch als muthige Aus⸗ 
dauer im edelſten Streben und als nachhaltige 
Spannkraft im Ringen wm das höchſte Biel. 

2. Da ohne ſolche Anſtrengung der einem Wett= 
kampf gleichende Lebenslanf des Chrifterr nicht 
glücklich vollendet werden kann, fo ift es P flict 
der Selbfterhaltung, alles abjulegen und von 
fich zu thun, was diefe Anftrengungen erfdwert 
und der Lanf zum Biele hindert. Dasam meifter 
Hindernde aber ift bie Sünde, welche theils als 
niederdritcende Bürde und feſſelgleiche Beengung 
von Natur an uns haftet, theils überall, wohin wir 
uns auch wenden, uns entgegentritt und den Weg 
zu verſperren ſucht. 

3. Als Ermunterung zum Beharren in die— 
ſem Kampfe ſollen uns die zahlreichen, aus der 
ganzen Geſchichte aufſteigenden, von der Erde zum 
Himmel erhobenen und wie eine Wolfe über uns 
ſchwebenden Schaaren der im Glauben Vollen- 
deten diene, welche theils durd ihren Vor gang 
zeigen, ba} umd wie mam fiegretd ans Ziel ge- 
Yangt, theils durch ihre theilnehmenbde Beach— 
tung unferes Kämpfens uns anfeuern; da fie 
Kampfzeugen und Glaubenszeugen find. 

4. Die friftigite Ermunterung und das fidjerfte 
Mittel gegen Ermattung, weldje ihren Grund in 
geiſtlicher Erſchlaffung hat, ift der unverriidte 
Blid auf Fefum, den vollendeten Glaubens- 
Helden, det griften Dulder, den vollfommenen 
Sieger, den gottmenfdliden Helfer. „Er ift uns 
im Glaubenslaufe vorangegangen und hat uns 
Bahn gebrocen, im ſofern hat er den Glaubens⸗ 
kampf für uns begonnen; ex iſt aber zugleich aud) 
der Vollender des Glaubens, der durch ſeine Erlö— 
ſung den gläubigen Kämpfern die Kraft verleiht, 
alles wohl auszurichten und den Sieg davon zu 
tragen.“ Go b. Gerlad nicht unrichtig, aber aud 
nicht erſchöpfend. Denn Sefus iff nur dadurch 
Vorbild und Helfer in unſerm Glaubenslauf 
und Glaubeuskampf, daß er das perſönliche Le— 
bensbild deſſelben nach ſeiner ganzen Vollkom⸗ 
menheit in ſeiner eigenen Lebensgeſchichte ausge- 
wirkt und zur Darſtellung gebracht hat. Die dog⸗ 
matiſtiſche Vorſtellung, daß Jeſus nur als Objekt 
und nicht auch als Subjekt des Glaubens 3u bes 
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trachten fet, zerſtört in fonfequenter Durchführung 
ebenfo die Wirklidtett feimer Geſchichte als 
die Wahrheit fetner fittlig-religisfen 
Vollkom men heit und widerſpricht direkt nicht 
blos dew Schilderungen der Ebangelien, 3. Bs von 
dem GebetSleben Jeſu, ſondern der ganzen Auf— 
faſſung unſeres Briefes, welcher überdies in der 


vorliegenden Stelle den von wns zu erduldenden 


Doe 


-~J 


Kampf mit det Widerfacherw de8 Evangeliums mit 
dem Kampfe des Erlöſers in Parallele ftellt 
und auch bet Jeſu die Bewährung im Kampf als 
Bedingung ſeiner cedecwors betrachtet, was wie- 
Det ganz mit der Darftellung Phil, 2,9 in Ueber⸗ 


einſtimmung ift, vgl Tholuck. 


Homiletiſche Andeutnugen. 


Die Zeugen, die Gegner und die Helfer 
unſeres Glaubenstampfes. — Der Lebenslauf 
des Chriften cin Leidensgang undein Gieges- 
fauf. — Jeſus da8 Urbild und das Borbild 
der Gläubigen, die durch Trübſalzur Herrlich— 
feit gehen. — Das Beharren im Glauben nad 
feiner Nothwendigteit, Beſchwerlichkeit 
und Wusfihrbartett. — Was uns zum Cre 
matter >eranlaRt und was uns dagegen fidert. 
— Der größte D uld ex ber. tapferfte Held. — Wer 
am meiſten geübt ift, fann am befter anderen 
helfen, — Wie die von un8 Gefmiedenen uns 
dod) nahe bleiben. 


Starke: O was fiir herrliche Aufmunterungen 
haben wir in unjerm Glaubensfampf: Chriftum, 
Der uns in demfelbigen vorangegangen und dazu 
alle Kraft darreichet; cine Wolfe Glanbenszengen, 
bie uns in diefem Kampfe vorgeleudtet; wid die 
Nugbarkeit dieſes Kampfes, deſſen Frucht die ewige 
Seligkeit iſt. — Die Sünde müſſen aud Gottes 
Kinder tragen ihr Lebenlang und daran einen Feind 
haben, woran fie ihre Ritterſchaft üben Obgleich 
die Siinde dem Menſchen antlebt, fo iſt fie dod 


nidt das Weſen bes Menſchen, daher die Auser- | & 


wählten im Himmel vollfommen find. — Gott hat 
dent ritterliden Kampf- und Turn erplatz felbft aͤn⸗ 
georduet, darauf fid) ein jeder Chrift felbft feller 
und ſeine vitterliden Thaten muß fehen Laffer. — 
Su dem Werke der Seligteit kommt alles anf Je— 
{un an. — Die befte Linderung bes Kreuzes ift, dak 
Du von demſelben hinweg und anf Sefum ficheft. 
— Haft du feine Freude in der Welt, frene Did), in 


Ihre Leiden find fruchtbare Bit 


*und dergefjen habt ihr der Zuſpra 





deinem Kreuze bu wirft geſchwinde genug zur wahren 
Freude und Herrlichkeit gelangen — Die Natur 
des Menſchen iſt trenzfden, Daher wir wohl nöthig 
haben, zur Uebernehmung des nützlichen Kreuzes 
ung zu erwecken und zu ermuntern — Wenn wir 
um des rechtſchaffenen Weſens willen in Chriſto an- 
gegriffen werden, ſollen wir uns mit dem Erempel 
Chriſti tröſten, unſern Muth ſtarken und deſſen ein- 
gedeuk ſein, es ſoll uns im Himmel wohl belohnt 
werden, Matth. 5, 11 u. 12 — Wenn wir gleich 
nod) fo viel leiden um Chriſti willen, fo hat Chri- 
ſtus doch viel mehr gelitter um unfertwillen. 
Rieger: Der Glaube fdlaft nicht, ſondern waht 
und Linft; er eilt aber aud nicht, ſondern harret 
ans it Gedulp; und fo wird der verordnete Kampf 


durchgemacht und das, was auf beiden Seiten zu 


viel ware, vermieden und ber Weg zur Wahrheit 
bewahrt. — Der Glaube fteht Sefum Chrifium an 
und wird damit in feine Fußtapfen gezogen. 
Hahn: Uebermuth und zaghafter Unglanbe find 
die beiden Harptfehler, gegen welche allein die Ge- 
duld hilft, welche in die rechte Ntapigung fest und 
it bie Mitte. . — 
Heubner: Der xechte Gebrauch der bibliſchen 
Vorbilder und Muſter iſt nicht müßige, unfrucht⸗ 
bare Betrachtung, ſondern Nachfolge. — Die Sitnde 
ift die ſchwerſte Laft, die sur Erde Herabgteht. — Dte 
chriſtliche Tugend ift fretes muttered Ringen und 


Laufen nach dem Kleinod. — Der Geiſt muß gegen 


eine gewiſſe Schande ſtumpf feins Die Ertragung 
folder, Schande führt zur höchſten Ehre. — Das, 
was bei Leiden reizt und verführt, iſt dies, daß man 
rae Sitndern, von Unwiirdigen es fid) muß gefallen 
aſſen. * Maths 
We eu tei: Wandle wie Jeſus! und damit dit 
wandeln könneſt wie er, fo waudle mit ihm, 
Dann wandelſt du and zuihim 
HarleR (IV, 5): Worin fiehet der Muth eines 
wahren Chriften? +4 
Gerot: Die herrliche Wolke vow Zengen um 
den Thron des Welterlöſers: 1) ihre blutigen Wun- 
dent; 2). ihre glorreiche Fahne; 3) thre himmliſchen 

‘rotten. : 

G. von Zezſchwitz (Zeugniſſe vom guten Hir- 
tet 1864): Aufſehen anf Jeſum ift unfer Croft and 
Sieg in allem Kampf und Leider. Oenn: Auffehen 
auf Jeſum Heift 1) am Anfange des Kampfes gleich 
dent fiegreichen Ansgang erbloden; 2) wens e8 Lange 
wihrt, Das höchſte Muſter der Geduld vor fic 
ſehen; 3) das Letden felbft al ein troftreides Sie⸗ 
gel unjerer Gottestindfdaft erkennen. ors 


Il. 
Htiguugen der Vaterliebe Gottes. 
Rap. 12, 4—18. } 


Noh Habt ihr nicht bis aufs Blut widerftanden, 


gegen die Siinde im Kampfe liegend, 


, che, welde ja gu euch wie gu Kindern redet: *Mein Sohn, 
veradte nidt Biidtigung vom Herrn, noch aud) verzage, 


wenn du von ihm zurechtgewiefen 


wirſt; Den, wen der Herr Liebt, den züchtigt er und geifelt jegliden Sohn, den er annimmt, 


* Bu) Züchtigung duldet ihr. 


*) Statt e¢ ift ets gu leſen nad) Sin. A. D. B, K. L. und den meiſten Minusteln. 


recepta, 


WS Söhnen begegnet euch Gott; denn wer ift Sohn, den 


Doch vertheidigt Reiche die 
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der Vater nicht züchtigt? *Wenn ihr aber ohne Züchtigung ſeid, deren alle theilhaft ger — 
den, ſo ſeid ihr Baſtarde und nicht Sihne, *Sodaun, an Sleifdjes Ne aati — 
Züchtigern und ſcheueten fie — werden wir da nicht vielmehr i) dem Vater der Geiſter ung 
unterwerfen und leben? *Sene übten auf wenige Tage nad ihrem Bedünken Bucht, diefer 10 
aber: gui Frommen, auf dab man Theil empfangt an feiner Heiligkeit. *Jegliche Züchtigung 
aber ſcheint zwar für die Gegenwart nicht der Freude, ſondern der Betrübniß Gegenſtand zu 11 
ſein; hinterher aber verleiht ſie den durch ſie Geübten friedreiche Frucht an Gerechtigkeit. 
Darum richtet wieder auf die erſchlafften Hände und die ermatteten Knie, *und madet 12 





gerade Geleije fiir eure Füße, damit nist das Lahme ausbiege, fondern vielmehr geheilt werde, 13 


Eregetiſche Erläuterungen. 


1. Bis aufs Blut. Der Ausdruck iſt ſchwerlich 
ein vom Fauſtkampfe hergenommenes Bild (Ben— 
gel, Bleek, Del., Hofm.), ſondern bezeichnet den blu⸗ 
tigen Tod (Wieſeler) mit Erinnerung an den Tod 
Jeſu und zielt darauf, daß die Lefer zwar ſchon Gee 


waltthatigkeiten erduldet, Rap. 10, 32 ff., aber nod 


nicht wie fruͤhere Gemeindeglieder, Rap. 13, 7, bis 
zum Niarthrertode verfolgt worden find, vielmehr 
durch thy Verhalten fid) gegen dergleichen Gefahren 
ſicher ſtellen und die Bedeutung der von Gott über 
ſeine Kinder verhängten Leiden vergeffen. Bon 
einem ſittlichen Kampfe gegen die eigene Sitnde, 
den fie etwa toch) nicht mit der äußerſten Anſtren— 
gung geführt (zuletzt noch Holtzmann in Studien 
und Kritiken 1859, II), in welchem ſie bildlich ge- 
ſprochen blos Beulen bekommen, ohne blutig ge— 
ſchlagen zu ſein (Hofm.), it hier nicht Die Rede. Die 
Sünde erſcheint hier als objektive Weltmacht, wie 
ſie inſonderheit in den Feinden des Evangeliums 
auftritt und den Bekennern deſſelben Leiden bereitet. 

2. Und vergeſſen habt ihr u. ſ.w. Faßt man dieſe 
Worte mit Calv., Ge;., SL, Cin. u. a. fragend 
auf, fo wird ber Ton des Vorwurfs gemildert. 
Das Citat iſt aus Spriidw. 3,11 u. 12, wo im 
Hebraifher der Schlußſatz lautet: „und wie ei 
Bater dem Gobhn ift ex thm gut” (oder: nimmt er 
ifn gütig auf). Statt ans» laſen aber die Sept. 
entweder AND" Oder wie Hiob 5, 17 ANDI er ver- 
urſacht Schmerz. Der Cod. A. der Sept. lieft 
neben 15 audern Handſchriften wadever, die übri- 
gen haben eheyyer. . ; 

3. Bu Zuchtigung. Die lect. rec. 2c Hat die 
Parallele B, 8 fur fic); doch kann dies gegen dre 
Auktoritaten nicht entſcheiden, welche durchaus nicht 
einen ſinnloſen Schreibfehler darbieten, ſondern 
den Zweck des Duldens angeben, welcher die ſo— 
eben im Schriftworte geſchilderte rordeda iſt. Died 
cig des Zweckes ift in unferm Briefe fehr haufig 
Rap. 4, 14;3,5; 4, 16; 6, 16; 9,15; 10, 19; 
11,11. Dem Zufammenhange ent[pridt dann mehr 
bie indikativiſche (Chryf., Del.) als die tmperati- 
viſche Auffaſſung (Cbr.), zumal bei der pragnanten 
Bedeutung des dmowevew und dem ode in V. 8. 
Dann ift cig ach nicht adjeftivifd) mit vios gu ver- 
binden Bl de W., Thol., Ciin.), ard) nicht als 
Pridifat aufzufaſſen — welder Art ift wohl ein 








Sohn Bbohme), ſondern ſubſtantiviſch zu nehmen, 
wie denn aud wos und warijo den Urtifel nicht 
haben. Der Sinn ift alfo nach Hel.: „wo ift wohl 
etter, der in Wahrheit int Sohnesverhaltnif ſteht, 
den nicht züchtigt ein folder, der in Wahrheit im 
Vaterverhalinig zu ihm ftehe”. 

4. Sodant, Mit efra ſchreitet die Argumen⸗ 
tation fort. Die Auffaſſung des Wortes als tro— 
niſche oder vermundernde Frage — itane bei Valck, 
Alberti n. a. ift rach dem klaſſiſchen Spradgebrand 
möglich, bier aber gefucht und hat das gegen ſich 
(Bleet), dak dann die zweite Satzhälfte mit xac 
beginnen müßte. 

5. Baier der Geifter. Dies iff nicht Chriftus 
(Hammond), ſondern Gott, welcher diefe Bezeich⸗ 
nung jedoch nicht als Fürſorger für unſere Seelen 
hat (Böhme nach Morus mw. a.), auch nicht als Ber= 
Yether der Geiſtesgaben (Cheodoret) und widht int 
ethifhen Sinne al8 Bater in Bezug anf das höhere, 
geiſtige Lebensgebtet (de W., Cbr., Lun.), fonder 
infofern alle rvevucra von hm abftammen (Shol., 
Del., Riehm). Man muß nur nicht ausſchließlich 
an Engelweſen denken (Chryſ. Oek. Theoph.) und 
nicht einſeitig den Kreatianismus hier ausgeſpro— 
chen finden (Calvin, Beza, Eſte, Carpz. u. a.), ſon— 
dern nur das berechtigte Moment deſſelben, wie 
Kap. 7, 10 das ded Traducianismus. — 

6. Auf wenige Tage, Das woos ſteht hier und 
%. 11 wie Luk 8, 13; 1 Kor.-7,,5;,2 Kor..7, 8; 
1 Shelf. 2, 17 von dev, Zettdauer, dev Züchtigung. 
Ein im Text nicht ausgedritdter Gegenſatz entiteht 
und zugleich eine unwahre Behauptung im erſten 
Satze, wenn man die wenigen Tage der irdiſchen 
Lebenszeit als das Ziel betradhtet für die Erziehung 
der Kinder durch die leiblichen Eltern, die Ewigkeit 
aber als das Ziel der Erziehung, welches Gott im 
Auge habe (Calvin und die metften). Aber die 
„wenigen Sage” find aud) nicht gleichmäßig zu bet- 
en SGibew au zichen als Angabe der Zeitdauer, 
wihrend welder gu verſchiedenen Zwecken und in 
verſchiedener Weife meuſchliche und göttliche Er— 
ziehung thatig find (Bl. u. a.). Sie weiſen auf die 
furze Beit ber Unm Un digkeit hin, während wel⸗ 
cher, wie das Imperfekt exaddevor zeigt, die Leſer 
al8 Kinder in elterlicher Zucht ſtanden. Aber der 
Gegenfas ift nun nicht die Tebenslanglide 
Dauer der gottlichen Ergtehung (de W.) Hiervon 
ſſeht im Texte nichts, Dieſer zeigt vielmehr, daß 


1) Die Legart ov nodvd waddov ift durd Sin, A, D*, empfohlen ſtatt der lect. ree, od mold@ waddor, 





ein folder ſpezieller Gegenfay gegen meds ddiyas als Mittel dex väterlichen Zucht zum Zwecke 
Hugoas gar nicht vorhanden iſt, welchen Del. künſt⸗ unſerer Erziehung fir das Himmelreich. 
lich aus ets TO weralaBeiy tis aytornros avrod| 4. Wenn wir dieſe göttliche Abſ icht erkennen 
herausdeutet, indem in woos die Vorſtellungen ber | und in dem ſchmerzlichen, aber heil ſa men Züch⸗ 
Beit und der Abzweckung, in eis die der Abgweeung | tigungen eine Unerfennung, Befeftigung und Ent⸗ 
und des Erfolges fic) miſchen und meds das zeit⸗ | widelung unferes Kindesverhältniſſes zu Gott fins 
liche, eis das ſachliche Biel angeben foll. C8 wird| ben, dann werden wir uns mit Demuth und in 
pie Verfhiedenheit menſchlicher und göttlicher sac- Geduld dieferr Züchtigungen, die ihren letzten 
dela im den filr jede charakteriſtiſchen Zügen kurz Grund in der Liebe Gottes und ihren wahren 
angegeber und ben Lefer, weldje die erſtere aus Qwed in dem uns Heilvoller haben, um fo wil⸗ 
perſönlicher Erfahrung kennen gelernt haben, ber | üger unterwerfen, je deutlicher wir wahrnehmen, 
Vorzug dex letzteren fuͤhlbar gemacht, damit fie ſich daß dieſe Liebeszucht des himmliſchen Vaters 
um fo williger unterwerfen. Das Abſtraktum | die der irdiſchen Bater unendlic) itbertrifft. 
aͤyrorns findet fid) nur nod) 2 Makk. 15, 2. 5. Diefe Unterordnung ift vollftindig berech⸗ 
7. Friedreiche Frucht an Gerechtigkeit. Da der| tigt, pflichtmäßig und beilfam. Denn wäh— 
Baum, welder die Frucht trägt, die wacdeda ift, fo rend unfere Eltern und mur alg Naturweſen ins 
fann Sexacoodyns nicht gen. subj. fein, wie zuletzt Leber fever, unfere ſarkiſche Beſchaffenheit micht 
noch Klee annimmt; der Genitiv iſt gen. apposit. andern koͤnnen und fic) durch ſubjektive Anſichten 
Jak. 3, 18. Das Adj. etonrexods ſteht in Beziehung tit Der Anwendung der Zudtmittel wahrend un⸗ 
qu 0% adtas yeyvuracuervois, ſo daf die meodeta. | fever Sugendzeit beftimmen Laffer, fo dag die Er- 
unter dem Gefidtspuntt der yuwracla = ayo 
betrachtet ift (Thol., Del. u. a.). j 
8. Darum rvidtet wieder auf u. ſ. w. In Gee 
danken und Ausdruck führt der erfte Gab auf Sef- 
35, 3; der andere auf Sprüchw. 4, 26. Die palfive 
Bedeutung, welde feit und mit Grotius viele dem 
éxroenesdoae geven—verrentt werden, ift ſprachlich 
nicht nadweisbar. Ans dem Grundtert, dem Wus- 
prud der LXX soder ois moot, weniger aus dem 
folgenden Sat mit iva, ergibt fid), daß ber Dativ 
cots nooiv vuar nicht dat. instrum. ift (It. Sulg., 
Luth., Bi, de W., Thol., Lünem.) fondern dat. 
commodi (Böhme, Ebrard, Del., Riehm). 

































Gott als Vater der Geiſter auch unſerer pneuma— 
tiſchen Beſchaffenheit Urheber und bewirkt durch 


Heiligkeit, ber Feca prors 2 Petr. 1, 4. Leben 
alfo im prignanter Sinne ift die Folge einer 
folder Unterwerfung unter Gottes Fügungen und 
Githrungen; und das Ende der Leidenszucht ift eine 
Frucht, welde im Geredhtigteit beſteht und deren 
Geſchmack Friede ift. 

6. , Der gänzliche Abfall der umbefeftigten jdwan- 
fenden Gemeindeglieder kann nur verbiitet, ihre 
Heilung nur ermBglidht werden, wenn die ganze 
Gemeinde gerade Bahnen einſchlägt, wenn fe mit 
einer unzweideutigen, anfridjtigen Dent- und Be- 
fenntnif- und Handlungsweife voraufgeht, welche 
auf die Schwachen einen folden heilgymnaſtiſchen 
Einfluß ausübt, wie gerade, ebene Bahnen auf 
lahme, frante Füße“ (Del.). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanten, 


1, Die Siinde, weldje:in der Welt herrfdet und 
in den Rindern des Unglaubens mächtig ift, weif 
aud oft gegen bie Bekenner de8 wahren Glaubens 
Gewaltmafregeln in Anwendung gu bringen 
und nicht blos Gut und Ehre, fondern das Leben 
gu bedrohen. Da gilt es tren und gehorjam bis 
zum Tove fein. 

2. Dod, wo auch dies Aeufferfte noch nicht git 
erdulden ift, gibt e8 bod) der Drangfale und Leiden 
viele und ſchmerzliche und ſchwere. Sn ihnen follen 
wit nicht bloke Gemaltthitigkeiten der Menſchen ex- 
blicken, aud) nicht unverdiente Schickſalsſchläge em⸗ 
pfinden, ſondern die Hand Gottes darin er— 
kennen und fühlen, jedoch als eines Vaters, der ſich 
unſerer annimmt und das Kindesverhältniß, 
zu welchem er uns in Chriſto angenommen hat, da⸗ 
durch zur Anerkennung und wirkſamen Geltung 
bringt, daß er uns durch Leiden erzieht. 

3. Es gibt alſo Leiden, welche zwar noch mit 
unſerer eigenen Sundhaftigkeit im Zuſammen⸗ 
hange ſtehen und die Bedeutung einer Züchti— 
gung haber, jedoch nicht mehr eigentliche Straf- 
leiden ſind, die uns den Zorn Gottes zu koſten 
geben, ſondern Schläge der göttlichen Liebe 


Homiletiſche Andeutungen. 
Wenn Gott uns als Sater tröſtet, fo wollen 


lichkeit und Unähnlichkeit der menfaliden und 
ber göttlichen Erziehung. — Was uns bet Lei— 


nicht blos, womit, ſondern aud wie Gott uns in 
Leiden tröſtet. — Der Kindesſtand bet Gott lehrt 
ung die Trübſal nidt gering adten, in iby 
nidt verzagen, durd fie gebejfert werden. 

_ Starke: Hes Dinges, das uns nidt anmuthig 
iff, können wir leicht vergeffen, Pf. 88, 13, aber wer 
fic) des Kreuzes oft erinnert, der läßt es ſich weni— 
ger, wenn es kommt, befremden, 1 Petr. 4, 12. — 
Cine anfridtige Zuneigung auf ſich ſelbſt zu machen 
iſt Das Vornehmſte bet Leſung Heil. Schrift, Rom. 
4, 23. 24. — Se Lieber ein Kind, je ſchärfer unter 
der Ruthe. — Die Gemeinſchaft der Leiden, die über 
alle Brüder in ber Welt gehen, find aller Kinder 
Gottes Troft. — VBefdwere dich nidt über langes 
Leiden, das ganze Leber ift nur fury. — Wir müſſen 
Das Kreuz nicht nach der duperlichen Gmphinbtictet 


folge theils unerheblich, theils unfider find — ift 


{eine Erziehungsmittel unſere Theilnahme an ſeiner 


wir uns als Kinder züchtigen laſſen. — Aehn— 


ben ſchmerzt, troͤſtet und ſegnet. — Sip iſt 
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anſehen, daß e8 unferm Gleifd und Blut ſchmerzet 
und webe thut, fonderit nad) dem heilſamen Nutzen, 
den Gott daraus bringet, Rim. 8, 17. — Alles 
Krew hat einen bittern Anfang, aber einer ſüßen 
Ausgang. — Yn den Thränen liegt der Same aller 
Freuden und Herrlichkeit verborgen. — Hinde und 
Füße ſollen im geiftlidjen Berftande wohl angewen= 
Det werden, jene gum tapfern Streit, und ae zum 
hurtigen Laufe. — Cin Straudelnder muß nicht 
ſogleich verworfen, ſondern mit Troſt und Vermah— 
nung aufgerichtet werden, Pf. 73, 2; 17, 15. 


Rieger: Gewiffe Critte find, die nach dem vor 
Gott verordneten Lauf und Kampf, mit Auffeher 
auf das vorgehaltene Ziel der Freunde und Herrlich— 
feit, und im Vertrauen auf die uns bet jedem Sehritt 
nahe Gnade Gottes geſchehen. 

Heubner: Wie weit geringer find unfere Leiden 
als die Leiden der frithern Chriften! Jetzt haben die 
Bekenner Chrifti Ruhe. Das foll uns beſchaͤmen, 
warnen, reizert, 

8 vide: Jedwede Zuchtigung Gottes ift bei ſeinen 
Kindern ein Saatkorn, das fpater Frucht bringt. 


III. 
Dem beginnenden Abfall iſt entgegenzuwirken durch das Streben nach Eintracht und Heiligung. 
Kap. 12, 14—17. 


Denm Frieden mit allen jaget nad) und der Heiligung, ohne welde niemand ſchauen 14 
wird den Herrn. *Adht Habend, dap nicht jemand hinter der Gnade Gottes zurückbleibe, dab 15 
nidht eine Bitterkeitswurzel emporſchießend Unruhe ftifte und durd) fie!) die vielen verunrei- 

nigt werden, *daß nicht jemand ein Hurer fei oder ein Gemeiner wie Eſau, welder fiir ein 16 
Eſſen jeine Erſtgeburt hingab 2); *denn ihe wiffet, dak er aud) nachher, als er den Segen gu 17 
everben gewillt war, verworfen ward, denn fiir Sinne8inderung fand er nicht Raum, obwohl 


er mit Thränen um fie flehete. 


Cregetijdhe Erläuterungen. 


1. Zurückbleibe. In voregeiv ano drückt fid) 
der Begriff der Freithätigkeit und ber Verſchul⸗ 
dung aus (Böhme u.c.). Zum Partizip voreowy 
ift entwebder 7, wie oft bet den Klaſſikern nad ux, 
gut ergänzen (Böhme, Chol. u. a. mad) dem Alten) 
ober ber Sak ift abgebroden und dann fo wieder 
aufgenommen und mit Worten aus 5 Moſ. 29, 18 

nach cod. Alex. ber LXX 3u Ende gefithrt, daß cis 
voreowr eigentlidy Subjeft zu evoxdy ift, an deffen 
Stelle aber bet der Wiederaufnahme des Satzes 
bila mexgias getreter ift (Bl., Lün., Del.). Antio- 
cus Epiph. heift 1 Mall. 1, 19 dla auagrmlos. 

2. Shr wiſſet u. ſ. w. Luther nimmt irrig nad 
Vulgata tore imperativiſch und fand in dem gan— 
zen Satze einen harten Knoten und anſtößigen Ge— 
banken, weil ex avrny auf die weravore bezog wie 

Chryſ. Oe, Primaf., Grot. u. a. und hierunter 
die Sinnesanderung des Eſau verftand. Dies 
führte anf pſychologiſche Unmöglichleiten und Wi— 


Thol., Ebr., Bisp., Lün.). Man kann aber aud 
verſucht ſein, wegen des ſpeziellen Sinnes, den 
aercivoi im N. T. gewonnen hat, und weil Iſaak 
zuvor nicht genannt iſt, cdcyy auf eddoylar zu be- 
ziehen (Theophyl., Calvin, Bengel, Bleek, Hofm., 
Del., Riehm). Dies gibt auch den guten Gedanken, 
daß die um den Verluſt des Segens geweinten 
Thränen wirkungslos blieben, denn für wirkliche 
Sinnesänderung fand er keinen Platz in ſich. Allein 
theils muß man daun dieſen begründenden Satz 
als Parentheſe faſſen, was ganz gegen bie Sdreib= 
art des Briefes ift, ben Kap. 7, 11 und Kap. 12, 
20 find durchaus nicht parallel; theils ift der fo 
gewonnene Gebante zwar in Uchereinftimmung mit 
Rap. 6,4—6 u. Kap. 10, 29; aber nicht mit der 
Lebensgeſchichte des Eſau. Die Annahme von 
Del., DAG Eſau hier al8 Typus der unvergeblider, 
unretthar die Verdammniß nach fich ziehenden 
Sünde des Abfalls anfgeftellt fei, findet im Texte 
felbft feinen Anhalt. Die mit Thranen verfudte 
Umftimmung de8 Vaters aber ift 1 Moſ. 27, 34. 
38 erwihnt und die Abweiſung durch denſelben 


derſpruch mit der bibliſchen Geſchichte und Lehre. %. 33 


DieDeutung des Satzes im objeltiven Sinne durch 
be Wette ſcheitert daran, bak dann avedy sc. rom0y 
geſchrieben ſein müßte. Will mar die allerdings 
nabe liegende Beziehung des atcyy auf die wera- 
voce fefthalten, dant mug man darunter die Sin- 
nesinderung Sfaats verftehen (ſeit Zwingli und 
Beza die meiften Ausleger, unter den never auch 





Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanker. 


1. Zu dem ſtandhaften Beharren im chriſtlichen 
Bekenntniß ſoll ein demſelben entſprechender Wan- 
del, eit Fort ſchreiten in der Heiligung ſich 
geſellen. Große Hinderungen deſſelben entſtehen, 


1) Statt Sea caverns iſt nad A, 17. 67***, 137. 288 dv adrifs au leſen und ftatt zoAdod nad) Sin, A. 47 


ot mohhod. 


2) Statt aedoro findet fid) in A. C. die Form aredeto, welche nit ein Schreibfehler ift, ſondern fic) dfter 


im N. T. findet als Vorſpiel von Gormen der ſpaͤtern Vulgärſprache ſ. Alex. Buttmann, 


gebrauchs Seite 41. 


Gramm, des neuteſt. Sprach⸗ 
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wenn bet äußeren Bedrängniſſen nod innere 
Spaltungen entſtehen und in der Gemeinde ein 
Hadergeift Macht bekommt. Dies entfpridt um 
fo weniger dent Willen des Herr, als wir micht 
Hlo8 ſuchen follen, mit allen Britdern, auc) mit 
AnderSdentenden in cin Friedensverhältniß zu kom⸗ 
met und dafjelbe gu bewahren und zu pflegen, ſon— 
bert aud, fo viel an uns ift, mit allen Men— 
ſchen Frieden haben ſollen, Röm. 12, 18. 

2. Die Gemeinſchaft mit dem Herrn und die 
Gewißheit fraft derfelben einft Gott zu ſchauen 
foll nidt von duferliden Dingen abhängig gemacht 
werden, fondern in Erinnerung bleiben, dag bet 

ungeiftlider Gefinnung und beim Mangel an Hei- 
ligung fein Befits ded Heiles möglich ift umd dev 
Anſpruch auf das Erbe verloren geht. Das Schauen 
Gottes fann nicht ohne die Exrfüllung der dafiir 
geftellten Bedingungen gefdeher, Pj. 17, 155 42, 3; 
Matth. 5,8; 1 Joh. 3,2; Offenb. 22, 3 u. 4. 

3. Die guttlide Friedensfülle und Heiligheit 
können und follen der Gemeinde als Borbild 
dienen. Die Aneignumg derſelben gu ihrer 
Darſtellung im eigenen Leben erfordert aber ein 
eifriges und anbhaltendes Trachten und eine ge— 
genfeitige briiderliche Hitlfsleiftung, damit mie- 
mand fic) Der Gnade fo entgtehe, daß fie nicht mehr 
auf ihn wirken könne oder unerrethbar fiir ibn 
werde. 

4-Der Giftpflanzen, welche emporſchießend 
eine Gemeinde als den Acker und Weinberg Gottes 
beunruhigen und beſchweren, auch anſteckend und 
verderbenbringend für die Einzelnen, die mit ihnen 
in Berührung kommen und deren viele ſind, ſich 
zeigen, ſind mancherlei; beſonders gefährlich iſt 
aber der gemeine Sinn, welcher für flüchtigen 
Ginnenretz und augenblicklichen Genuß halb frech 
und halb gedankenlos den Segen der Verheißung 
und das Anrecht an das Erbe im Reiche Gottes 
opfert. 

5. Wie es unfrudthare Thränen gibt, welche 
feinen Einfluß auf die Beſſerung und Neinigung 
deS eigenen Herzen8 haber, weil fie mit wirk⸗ 
lider Neue in feinem Zufammenhange ftehen, 
fo gibt es auch zu fpat und vergeblich geweinte 


Thrinen, welche keinen Cinflug auf die Ginmese | 1 


änderung anbderer haben und bas Loos, das fid 
jemand zuvor jelbft ermablt hat, zu ändern nicht 
im Stande find. Bon einer ernfilic) und dob 
vergeblid) geſuchten Reue jedod) fann nad dem 
Sehriftzufammenhange ebenfo wenig die Rede feitt, 
als von einem reuigen und dod) vergeblicen 
Suchen der Gnade Gottes tunerhalh des zeit- 
lichen Lebens zur Vergebung der Siinde. 


Homiletiſche Andentungen, 


Beſſer früh bewahrt, als ſpät heweint, — 
ie am eifrigſten nach der eigenen Heiligung 
trachten, ſorgen aud) am ernftlichften fiir ber an-= 
Dern Heil. — Wem Haran gelegen ijt Gott 41 
ſchguen, der Yaffe es fic fauer werden mit der 


Heiligung. — Woher das Sagen nach dem Frie- 
den femme Kraft empfingt und worin es: ſeine 
Grenze findet. i nes ee HG 
Starte: Lieblich und ſchön iſt's mit allen Mer- 
{chem friedlic) leben, fo viel mit gutem Gewiſſen 
geſchehen fann. Kaun aber nicht immer Friede fein, 
jo muß dow feiner Anlaß zu zanken und zu ſtreiten 
geben, Pſ. 133, 1; 1 Ror. 11, 16.—Groͤße Weis⸗ 
heit und genaue Bewahrung des Gewiffens gehört 
Dazit, DAB man weber aus Menſchenfurcht etwas 
mit Werken unterlafje oder mit Worten verfdweige, 
was dod gu thun und zu reden ift; nod) etwas thue 
ober rede, daraus nur Unfriede enttteht, und das 
entweder gar hatte unterlajfen, oder dod) auf eine 
beſſere Art gethan und geredet werden können, Spr. 
13, 10. — Wer mit Chrifto nicht will mew geboren 
werden, dem ift feine Geburt nicht nithe; wer mit 
Chrifto nicht will der Sünde abfterben, dem ift fein 
Tod nicht nite; wer nicht will in Chrifto von Sün⸗ 
den auferftehn, dent ift feine Wuferftehung nicht 
nütze, Apoftg. 3, 26; RKoloff. 3, 1; Boh. 3,3 w. 55 
1 Petr. 2, 24. — Wenn aus dem Zorn ein Hak 
wird und der Haß beraltet, Daf etlidemal die Sonne 
darüber untergehet, fo bemurgelt fic) ber alte Hag 
im Herzen, dbaker wie ein Unfraut daraus nicht 
leicht auszujäten iſt. — Cin Chrift foll des ander 
Inſpektor fein, dag ex thn gum Guten ermahne. — 
Es finden fic) in der Hetl. Schrift bofe und gute 
Exempel, welche zeugen, daß der Teufel feine Bos— 
heit lange getrieben, und dag man fid) ohne Unter= 
ſchied nidt anf Exempel berufen müſſe, 1 Ror. 
11, 1, —O wie viel Eſausbrüder laufen in der 
Welt, die das Recht ihrer Crftgeburt, d. t. des Him— 
melreichs, verfaufen fiir die zeitlichen Wollüſte. 
Wehe denen, die ihnen nadfolgen, 2 Tim. 3, 4. 
Rieger: Man meint Rede zu Haber und nichts 
als dads Recht zu ſuchen; aber man ſucht es fo, daß 
Liebe, Friede, Barmherzigkeit darunter Noth Leidet, 
und man feinen Geift mit viel Befledung dämpft 
und oft aud) viele andere hineinzieht. — Wer nicht 
auf die Sorgfalt für anjdeinende Kleinigkeiten 3u 
bringen iff, Der fommt nie in den rechten Ernſt. 
Cin Linfengericht konnte Eſau fo viel ſchaden — 
eit Trunk kaltes Waffer fann Vergeltung finder. — 
Wollen, alldiewetl Gott will und unfern Willer 
erwedt, das thut gut. Wollen, ment Gnade und 
Gnadenzeit verſäumt und die Thür verſchloſſen iſt, 
wird vergeblich und ein großer Theil vow ewiger 
— und Pein fein, Matth. 7, 22. 23; aks 


Hahn: Cine einige Handling taun vieles vere 
derben; es geht oft in kurzem vieles verloren; am 
etwas weniges gibt man oft etwas Großes her. 
Die falſche Hoffnung der Wiedererlangung fieht 
mart am Exempel des Eſau. . : ‘ 

Heubner: Der Friede fool nist fiindhafte Nach⸗ 
ſicht werden, ſondern mit ftrengent Bearer ai 
Gottes Willen verbunden fein. — Der Lohn der 
hriftliden Heiligung ift herrlich; fie ift die nothmen= 
Dige Vedingung der SGeligheit. — Durch Aufſchub 
der Beſſerung wird fo oft die göttliche Gnade ver⸗ 
ſcherzt. — C8 ift Pflicht, die Gemeinde rein zu er- 
halter und dem Einfluß der Verfithrer zu wehren; 
die ganze Gemeinde wird faft befledt, befdimpft, — 
cud) angeſteckt. — Wie elend ift der Lohn, der die 
Siinde anbietet, und wie unendlic) grog der Verluſt 
des Sünders. — Mogen auch die, welche gu fpat 
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nicht Kanaan. , 

_ Ablfeld:, Im der Heiligung vertlart uns der 
Heil. Geift in das Bild Chrifti: 1) Warum follen 
wir es uns mit derfelben Ernſt fein laſſen? 
2) Woher nehmen wir dite Kraft zu derfelben? 
» 3) Woran erfennen wir, dak wir in ihr wachſend 
4) welches tft thr Biel? 


unſeres eignen Wefens, ber Frieden mit Gott und 
mit uns ſelbſt, umd dic Friedensliebe und Fried- 
fertigteit unferes Sinnes und Benehmens im 
echt mit andern ftehen in unaͤuflsslicher 
Verbindung; und in dem Maße, wie wir der 
erften theilhaftig find, findet fic) auc das andere 
het uns ein. 





IV. 
Hierzu verpflichtet die Beſchaffenheit des Nenen Buudes. 
Rap. 12, 18—24. 


Denn nicht ſeid ihr Hingugetveten gu einem Berge!), welder betaftet wird, und in Brand 18 
gefebtem Feuer, und zu Wolfendunfel und Finſterniß?) und Gewitterfturm, *und zu Poſaunen- 19 
hall und Schall von Worten, deffen Hirer es fic) verbaten, daß ihnen weiter geredet werden 
möchte. *Denn nidt ertrugen fie jenen Befehl: »Und fo auc) nur ein Thier den Berg bee 20 
rührt, foll es gefteinigt werden.< *Und, fo furdtbar war das Erſcheinende, Moſes ſprach: 21 

Entſetzt bin id und fdjauervoll.« * Vielmehr feid ihr herzugekommen zum Berge Zion und 22 
gur Stadt des lebendigen Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem, und zu Myriaden, der Engel 
Feſtverſammlung, *und zur Gemeinde der Erjigebornen, der im Himmel Cingefdriebenen, 23 
und 3u dem Ridter, dem Gott aller, und gu den Geiftern der vollendeten Geredten, *und 24 


zum Mittler eines neuen Bundes, Jeſu, und zum Velprengungsblute, welches fraftiger?) 


redet alg Abel. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Welcher betaſtet wird. Das part. praes. 
kann ſchwerlich dem Verbaladjektiv auf cos gleich⸗ 
geſetzt werden; daher iſt yydapaueros nicht — 
betaſtbar, wie gewöhnlich behauptet wird, and nicht 
== berührt von Gott sc. durch den Blitz und des⸗ 
halb raudend (Geng. Storr u. a.), ſondern ¢8 
mird dev Charakter des Mtateriellen und ſinnlich 
Wahrnehmbaren ausgedrückt. Die Stellung des 
does ſpricht gegen die Annahme, daß aud) xexav- 
wevey zu demſelben gezogen und zwei als dat. 
instr. gefaßt werden ſolle (Bl., de W., Thol., Un. 
u. a.) mit Bezug auf 5 Moſ. 5, 23; 9, 15 und 
fonft: Auch bemerkt Del., welder wieder die von 
Exasm., Calv. Bez., Grot., Beng. u. a. verthet- 
digte Auffaſſung dieſer Worte als eines koordinirten 
Moments billigt, daß auch 5 Moſ. 4, 36 und 
Biter „das große Feuer” fiir fic) genannt werde. 
Mit codaiyyos Hyp wird auf 2 Moſ. 19, 16 3u- 
rüůckgewieſen, mit por7 dnuarwy auf 5 Moſ. 4, 
12; mit dem Relativfat 7s 2c. auf 5 Moſ. 5, 22; 
18, 16 cfr. 2 Moſ. 20, 18 ff., mit dem Befebhl 
V. 20 auf 2 Moſ. 19, 12 ff. Unter co deaoredlo- 
pevoy das Ungeordnete zu verftehen (Storr, Schulz 
u. a.) ift deshalb nidt paffend, weil duaoredde- 
oFor im Neuen Teftamente nur als Medium vor- 
kommt. 


1) Aud Tiſchendorf Hat 
nag D. K. L. und faft allen 


2, Und, fo furchtbar u. ſ. w. Die richtige Inter— 
punttion beginnt erft mit Sea. Vorher nahm man 
ftet8 xai ovras zuſammen. V. 21 enthalt eine 
ſachliche Steigerung von V. 20; aber das xa ift 
nicht — auc) ober fogar (Carpz., Böhm uw. a.). 
Diefe Heutung wird durch ſeine Stellung im Sake 
ungulaffig. Die dent Moſes Hier zugeſchriebenen 
Worte finden fich tm biblifden Beridt itber die 
Gefesgebung nicht. Nach Calov foll her Verfaffer 
aus unmittelbarer Inſpiration geſchöpft haben, 
nad Erasm., Bez., Schlicht u. a. aus der Graz 
dition. Am beſten denkt man mit dew Neuern an 
5 Moſ. 9, 19, wo Moſes feine Furcht vor dem Zorn 
Gottes nah dem Whfall des Volkes zur Verehrung 
des goldenen Kalbes mit den Worten xai expoBos 
eis ausſpricht. Bet Erwähnung der Gottesoffen- 
barung im brennenden Buſch bezeichnet Stephanus 
Apoftg. 7, 32 den Moles als &-reonos yerouevos, 
welche Worte 2 Moſ. 3, 6 aud) micht gelejen 
werden. 

3. Bum Verge Zion und zur Stadt des leben— 
digen Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem. Oem 
Berge Sinai, dem Meprajentanten. der Geſetzge— 
bung de8 Alten Bundes Gal. 4, 24, wird ber Berg 
Rion gegenitbergeftellt als die Statte der erfüllten 
meffianifden Verheißungen Pf. 48,3; 50, 25. 78, 
68; 110, 2; 132, 13; Sef. 2,2; Mich. 4, 13 Boel 


(Ausg. I uid TV) das unentbehrlide oes hinter whhag. wieder in den Vert gefebt 
Minust., obgleid es in Sin. 


A, C, 17. 47 und vielen alten Ueberfebungen fehlt und 


deshalb von MUM als Gloffe verdächtigt, von Lachmann, Tiſchendorf I. und Alford getilgt wird, 
a Statt xo onore ift nad Sin. A.C. D. 17. 31. 39 das gewähltere rp Cope ju leſen. Erſteres ſtammt 
aug. 6 Mof.4, 11; 5, 22 und wird im Sin, erft durch Morr. erjebt, m 
8) Statt xgairrova haben. ſämmtliche Uncialen und die meiſten Minusteln xoetrrov, 
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3,5; Obadj. 17; Offenb. Soh. 4, 1; und der wah⸗ 
ren Gotteswohnung Mic. 14, 3; Sef. 26, 21; 
Grech. 3, 12. Ehenfo fteht das himmliſche Jeru— 
ſalem, welches aud) Gal. 4, 26 als Mutter der er- 
löſten und wabrhaft freien Kinder Gottes erwahnt 
ift, Dent irdiſchen Serufalem, der Stadt des groper 
Konigs Matth. 5, 35 gegeniiber als die Stadt, in 
welder der lebendig wirkſame Gott, dev auch ihr 
Baumeifter ift Rap. 11,10. 16, nicht ſowohl feinen 
Woh nfit hat als fein Boll. Daf die Entgegen- 
fesung des Irdiſchen und Himmliſchen hier nad 
der heiligen Siebenzahl geordmet jet (Veng., 
Del., Kluge) liegt nicht im Texte. 

4. Myriaden u. ſ. w. Bei dieſem Worte denkt 
man unwillkürlich an Engel 5 Moſ. 33, 2; Dan. 
7,10; Sud. 14. G8 fiegt deshalb die Annahme 
nae, daß diefe anc hier ausſchließlich gemeint find 
und dah nicht „Myriaden“ ein Gefammtbegriff ift, 

deſſen zwei Theile dann in der Feftverfammlung 
der Engel und der Gemeinde dev Erſtgebornen an- 
gegeben witrden (Beng., Bl., de W., Ebrard, Del. 
u. a.). Zwar ift die Auffaffung der Engelſchaaren 
al einer Feftverfammlung (Gobel. 7, 1) auch 
meiner Anfidht nad die nidftliegende, jedoch als 
Appofition zu „Myriaden“, woran fich dann die 
Erwahnung der chriſtlichen Kirche ſchließt. Weil 
nämlich unter Myriaden nicht unter allen Um— 
ſtänden Engel verſtanden werden müſſen, ſ. 4 Moſ. 
10, 36, ſo konnte die Spezialiſirung dieſes Begriffes 
nicht gut entbehrt werden. Wollte man dagegen 
dyyéhov nicht mit wavnydeer (Seb. Schmidt, 
Griesbach, Knapp u. a.), ſondern mit wrecaow 
verbinden (Bez., Calov, Storr, Thol., Lün. u. a.), 
dann müßte man warny. entweder als Appoſition 
zu wg. ayy. nehmen (Orig., Chryſ., Theod. Oek., 
Erasmus, Luther, Calvin u. a.), was ſehr ſchlep— 
pend wire, oder mit dem Folgenden verbinden und 
einer neuen Ginn gewinnen. Tholuck denkt fo 
nebert det Myriaden von Engel an die Feftwer- 
fammlung dex Verklärten, welde ſchon den Sabbath 
bes Bolfes Gottes feiern Kap. 4, 19 und an die 
Gemeinde der noch anf Erden wandelnden Chrifter. 
Diefe lestern find gewif} mit éxxAnota wewrotonay 
gemeint, denn fie heifer ,im Himmel Cingefdrie- 
bene”, tweil fie durch ihre Cintragung in das Buch 
bes Lebens zu Bürgern des Himmelreichs inffribirt 
find mit der Anwartſchaft auf das himmlifde 
Erbe Dan. 12, 1; Luk. 10, 20; Phil. 4,3; Off. 
8, 5; 18, 8; 20, 15; und fie heifen „Erſtgeborne“ 
nicht in Bezug auf die Zeit ihrer Selehrung, mag 
man ant die Apoftel (Primaf., Grot.) denken oder 
an die zuerſt aus Suden und Heiden glaubig Ge 
wordenen (Schlicht. Bl., Ebr. u. a.) ober befon- 
ders an die durch ben Märtyrertod Verherrlichten 
(de Wette), foudern in Bezug auf ihre Witrde als 
anmaoyn tov utiouatov rod Feod Sat. 1, 18, 
Offb. 14,4; 2 Theſſ. 2, 13 (Böhm., Thol. u. a.). 
Die Bezeichnung avoyeyoauu. erlaubt aud) nicht, 
an jest ſchon im Himmel lebende Erſtgeborne zu 
denken, weber an Engel als die älteſten Himmels— 
bewohner (Nöſſelt, Story u. a.), nocd) an die Pas 





triarchen und Frommen des Alten Teftaments 
(Calv. Beng., Lit, u. a.), oder an die verklärten 
Erſtlinge der Chriftenheit (de W.); denn das Sie⸗ 
gel, welches die 144,000 anf dem himmliſchen Sion 
nod) als Kennzeichen tragen werden Offenb. 14, 1 
und weldhes ihnen ſchon auf Erden aufgedritdt war 
Kap. 7, 3, ift etwas ganz anderes, als die Cin- 
ſchreibung der Namen im die Bilrgerlifte des Him— 
melreihs. Allein fehr fraglid) ijt das Recht der 
Beziehung von warny. auf die Feftoerfammlung 
der Verklärten, welder letztere Begriff exegetiſch 
im Texte durchaus nicht angedentet ift. Biel näher 
läge bet ſolcher Koordinirung von waynydeee und 
éxudnote in Bezug auf die wowroroxoe zwar nicht 
die Anſicht vow Lün, es fei die Geſammtheit der 
Exftgebornen im Himmel theils unter dex An⸗ 
ſchauungsform des in Feftlidfeit und frohem Ju⸗ 
bel Verfammeltfeins, theils in ihrer Verbundenheit 
zur innern Cinheit charakteriſirt worden, wohl aber 
die Hinweifung Hofmanns auf die gufammenge- 
hörigen Bezeichnungen der gottesdienftlid) und der 
ftaatlic) geordneten Gemeinde. Allein es ift gar 
fein Grund exfichtlid) fiir eine folde Doppel- 
bezeichnung; dagegen wire höchſt auffallend das 
Fehlen bes fonft die Hauptglieder verknüpfenden 
uae 

5. Mister, dem Gott aller u. f. w. C8 ift 
durchaus nidt eine Inverſion anzunehmen (die 
alten Ueberfeger und Ausleger). ES handelt fic 
ja um die Vorzüge ber Hriftliden Offenba- 
rung, darum wird vow bem Richter, vor welchem 
einft bie fiir Den Himmel eingefdriebenen Erſtge— 
bornen, d. h. die Chriften, erſcheinen müſſen, das 
Allertroftreichfte ausgefagt, daß ex aller Gott fei, 
d. h. gu allen Gliedern diefer Genoſſeuſchaft in 
einem pofitiver religivfen Verhaltniffe ftehe. Diefe 
Deutung ift durd den Zuſammenhang berbeiges 
führt und vollftindig genitgend. Wud) das Fol- 
gende ſchließt fic) Dann gut an. Bu der neutralen 
Auffaſſung von wavcrev, wonad der fein Volk 
durch fein Gericht ſchützende Richter nach feiner 
Allmacht als Gott über alle Weſen und Dinge 
bezeichnet fein follte (Del), ift gar feine Ver— 
anlaffung; aud) würde dann wohl éxd ftehen. 
Derfelbe Gedante ift bet mastul. Faffung von 
moveoy (Hofm.) nod) weniger zuläſſig. Dieſe 
Cinficht hat grade die Alten und unter den Nenern 
Böhme und Chrard zur Annahme einer Snverfion 
veranlagt. Es liegt aud) der Nachdruck nicht 
darauf, daß Gott felbft und nicht eit Menſch als 
Richter ber Gemeinde der Heiligen auf Erden gegen 
ihre Widerſacher Recht ſchafft (Hofm.). Ebenſo 
wenig iſt eine Hindeutung auf den Partikula— 
— dex Juden erkennbar (Bleek, de Wette, 

n.). 

6. Geiſtern der vollendeten Gerechten. Kraft der 
religiöſen Gemeinſchaft mit Gott ſtehen die nod 
Tebenden Chriſten ſchon in derſelben ReidjSgenoffen= 
ſchaft, zu welcher die abgeſchiedenen Geifter ber Ge— 
rechten gehören, nämlich der entſchlafenen Frommen 
nicht blos des Alten Bundes (Schlicht. Bl., be W., 
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Ebrard u. a.), auch nicht blos des Neuen (Grot., 
Verg., Story, Lin. u. a.), ſondern beider (Böhm., 

Thol., Bisp., Del., Riehm, Alford). Sie heißen 
tereheromévor, nicht weil fie den irdiſchen Lebens- 
auf vollbracht haben (Calv., Limb., Böhm. u. a.), 
aud nicht int Sinne der Vollfommenen — cehecor 
(Theophylatt, Luther u. a.), ſondern weil Chrifius 
fie an8 Biel der Vollendung gebradht hat. Denn 
obwohl fie mod) nicht auferftanden find und über— 
Haupt die ſchließliche, für alle Gläubigen des 
Alten und Neuen Teſtaments gemeinfame cedecw- 
ovs Tod) zu erwarten fteht Kap. 11, 40, jo hat ihnen 
dod) Chriftus 6 xaraBas und 0 avaBas Eph. 4, 10 
die Pforten des Todtenreiches ſchon aufgethan 
Offb. 1, 18. Es ift {don vor der Auferftehung ein 
Daſein bet dem Herrn möglich geworden. Phil. 
1, 23; vgl. Soh. 14, 2. 

7. Mitiler eines uenen Bundes, Jeſu. Der 
hiſtoriſche Cigenname des Mittlers tft gewählt, weil 
durch den Kreuzestod des Menſchgewordenen jene 

Dcadnun xu Stande fam, welche Kap. 8, 8. 13; 

9, 15 xan genannt ward als eine ihrer Qualität 

nad) nene (feodus novum), hier aber veo heißt, 

was Böhm., Kuins! u. A. ohne Grund hier als 

gleidbedentend nehmen, was vielmebr diefer Bund 

alg recens charafterifirt, alg neu der Beit nad) und 
als jugendfriſch. 


Dogmtatijd = ethiſche Grundgedanken. 


1. Die ſinaitiſche Geſetzgebung hat einen drohen- 
den, ja furchtbaren Charatter, welder die Er— 
habenheit des gwar auf Erden durch feine 
Stimme ſich offenbarenden, aber ſelbſt unſicht⸗ 
bar bleibenden Gottes ſtark hervortreten läßt und 
ihr gegenüber den ſündigen Menſchen mit dem Ge— 
fühl durchſcha uert, daß er den Blitzen der 
Gerechtigkeit dieſes Himmelskönigs verfallen iſt 
und dem Donner ſeiner Rede nichts zu entgegnen 
hat, ſo daß er der Gegenwart Gottes nicht froh 

werden kann, vielmehr vor dem Wetterſturm ſeiner 
Anniherung fliehen würde, wenn ihn nicht die 
Hand und der Befehl des Allmächtigen hielte. 
Dieſes Schauern der Furcht vor Gott empfand ſelbſt 
ber Mittler der Offenbarung Gottes an das 
Volt, weil ex nur ein Menſch war, der felbft des 
verföhnen den Mittlers bedurite. Obgleid) eine 
irdiſche Stätte ber Offenbarung Gottes vor— 
handen war, ſo blieb Gott doch ſelbſt unnahbar, 
und die Naturerfdeinungen, in denen er ſeine 
— Gegenwart fundgab und den Charatter ſeiner der- 
maligen Offenbarung andeutete, verhüllten gu- 


gleich fein Weſen. Demgemag tft aud) der Charatter | 3 


des Gottesvolfs des Alten Bundes nur der einer 
Augerliden Heiligtett und Gottzugehsrigteit, 
welder bas, was fein foll, ausſpricht und abe 
Hildet, aber e8 nicht erwerben und nicht mittheilen 
kann. 

2. Die Chriſten dagegen find das wahre Got— 
tes volk mit Bürgerrecht im Himmel und mit 
allen Gnabenmitteln auf Erden verjehen, fo 





dap fie bei ihrer Wallfahrt hienieden ſchon nicht blos 
mit himmliſchen Gütern gefegnet, ſondern in das 
himmliſche Wefenverfewet find, Eph. 2, 6, 
und ihr zodirevua im Himmel haben Phil. 3, 20, 
mit defjen Bewohnern fie fdon jest als bem 
Reidhe Gottes Angehsrige Gemeinfdaft haben, 
unb wohin der Zutritt ihnen als Gliedern des. 
Neuen Bundes ermöglicht ift durd das Blut 
Des Mittlers deſſelben, weldhes die amit Be— 
{prengten zu dem Ridter in ein Gnaden— 
verhältniß ftellt und als Blut des Geredten, 
der im Kraft unauflöslichen Lebens uns aufs voll- 
kommenſte und immerdar vertritt, ben Racheruf 
Abels, des unſchuldig Gemordeten, deffe Gott nicht 
vergeſſen hat Kap. 11, 4, mächtig itbertint. 

3. Die Erwähnung der Geifter der zur Voll- 
endung gebradjten Geredten fpridjt ebenfo 
wohl gegen dte Annahme eines Seelenſchlafes 
ber Verftorbenen als gegen bie eines Fege= 
feuers. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Woran wir erkennen, daß der Mittler der 
Offenbaxung des Alten Bundes noch nicht der 
rechte geweſen. — Die Verſchiedenheit dev 
SGtimme Gottes im Geſetz und im Evangelium. 
— Durd dew Cintritt in die chriſtliche Kirche 
treten wit in Gemeinſchaft mit einer himme 
liſchen Welt. — Was uns am meiften ſchreckt, 
amt kräftigſten tröſtet, am zärtlichſten Lodt. — 
Unjere Verbindung mit dem Himmel madt uns 
auf Erden geſchickt zur Uebermindung der Welt. 

Starke: Die Hervlicfeit des Neuen Bundes 
verbindet alle, die darin leben zu deſto größerer 
Heiligkeit. — Mit bem Gefets des Allerhöchſten iſt's 
fei Rinderfpiel; es gebeut und dräuet. Können 
wir eS nicht erfililen, fo milffen wir uns dod) in 
pitas Ehrerbietigkeit fürchten und Schutz ſuchen 

ei dem, der es für uns erfüllet hat. — Die Gläu— 
bigen ſind hier auf Erden ſchon wirklich ſelig und 
geben in dem ſeligen Gnadeuſtande aus einer Se— 
ligkeit in Die andere. — Siehe, wir follen Birger 
fein des himmliſchen Serujalems, Mitgenofjer 
Chrifti, der heiligen Engel und der Auserwählten. 
— Dur den Glauben wohnt Chriftus in unſern 
Herzen, wir haben ihn und geniefen fein; aber tm 
Himmel werden wir ihn rect ſehen, befigen und 
fatt werden. 

Hahn: Wir find mit fo viel Gnade itherhauft, 
af es der größte Undank und Kaltſinn ware, wenn 
man uns das aud nicht anſpürte. — Der Unters 
ied, daß wir noch in der Frembe und einige ſchon 
paheim find, tragt bem Herrn Jeſu nichts aus, und 
es macht ihm feine Sorge, wie ev uns gu {einer 
eit and daͤhin bringen werde. — Wir haben im 
Geift einen beftindigen Zutritt hinanf und einen 
Genuß von oben herab. ———— 

Heubner: Die Chriſtengemeinde iſt etre Pflanz⸗ 
{cule dex himmliſchen. — Dev Chriſt allein hat die 
Hoffnung der ſeligen Gemeinſchaͤft mit aller Hei⸗ 
uͤgen. — 

Tholuck: Je größer die Gnade, die 
ſen defto ernfter die Verantwortlichkeit, 
nicht achten. 


— 


uns eriwies 
fo wir ihrer 
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Appuhn: Die Kinder Gottes auf Erden und i 
bie Kinder Gottes im Himmel find innig ver⸗ horjam ſchärfen. — 
bunden. der Bürgerdienſt. 








Se ſchönere Stadt, je williger 


Vv 


Die Strafwiirdigteit des Abfalls fteht int 
, Neuen Bundes. 


Ray. 12, 2529. 


ihe euch nicht weigert des Redenden; denn wenn jene nicht entrannen, als 


25 Sehet zu, dap 


fie des anf Erden Offenbarungsworte Redenden fic) weigerten, um wie viel!) weniger wir, 


26 wenn wir dem vom Himmel her ſſich Offenbarenden] uns abfehren, *deſſen Stimme damals 
die Erde erſchütterte, jest aber hat er verheißen folgendermaßen: »Noch einmal erſchüttere?) 
27 ich nist allein die Erde, ſondern aud) den Himmel.« *Dieſes »Noch einmal« aber thut eine 
Wandelung des zu Erſchütternden fund als eines dazu Gemachten, daß das nicht Erſchütterliche 
28 bleibe. *Deshalb, da wir ein unerſchütterliches Reid) überkommen, laſſet uns Dantbarfeit 
bezeigens), durch welche wir wohlgefälliger Weiſe Gott dienen mit Scheu und Chrfurdt4); 
29* denn es ift ja unſer Gott ein vergehrendes Feuer. . 


vom Himmel her ,Gefommene” d. i. nicht auf dem. 
natürlichen Wege i die Menſchheit Cingetretene 

1. Des Redenden 1. ſ. w. Stände der erſte (Tholuck) entgegengeſetzt werde, alſo dem irdiſchen 
Sats fix ſich allein, ſo würde man an das Blut! Menſchen der eigene Sohn als Dolmetſch Cün.) 
denten, bon welchem unmittelbar vorher geſagt iſt, Wher zunachſt ließe ſich ſachlich hiergegen einwenden, 
daß es beſſer redet als Abel. Dan ware die Er— 
mahnung ausgeſprochen, daß wir uns der Be— 
ſprengung mit demſelben nicht in Weigerung des 
Glaubensgehorjams entziehen ſollen, weil wir ſonſt 
der Verſohnung nicht theilhaftig würden, mithin 
dem kommenden Geridt nicht gu entrinnen ver— 
moͤchten. Es iſt aber von dieſer Grundlage des 
Gedaukenzuſammenhanges und der Redever— 
knuüpfung aus dod) der Ermahnung eine andere 
Wendung und Faſſung gegeben. Der Redende, 
deſſen wir uns nicht weigern ſollen, iſt als Perſon 
gefaßt. Man koönnte deshalb, ba aud) vorher ſchon 
nicht Abels Blut, ſondern Abels Perſon genannt 
war, am den kraft ſeines fithnenden Blutes im 
Himmel fiir uns fpredhenden und deshalh vom 
Himmel her zu uns redenden Erloöſer zu denten geneigt 
fein (Oekum. Primaſ. Böhme, Chrard); oder aud), 
da vom CEntrinnen die Rede ift und dadurch ber 
Gedanke an das Geridt nahe gelegt wird, auf Chrt- 
ſtum als den vom Himmel her zum Weltgeridt Kom⸗ 


Cregetifdhe Erlänterungen. 


geredet habe, bet der Offenbarung auf Sinat aber 
ohne ſich obllig in Iſrael herabgufenten 2& ovgar0d 
cf. 2 Mof. 20, 22; 5 Mof. 4,36; Neh. 9, 13 (de 
Wette), dak mithin nur unflare Gedanten und 
ſchiefe Gegenſätze entſtehen würden. Ferner fteht 
ſprachlich obiger Annahme der Umſtand entgegen, 
daß durch Inhalt wie Verknüpfungsweiſe des fol— 


Redende und jest vom Himmel her fic) Offenba— 
rende bezeichnet wird. Man muy aber zur richtigen 


nämlich 1) dag cov ax’ oveavar ohne Beiſatz 
ſteht; und 2) daß nicht auf die Verſchiedenheit der 
Perſonen, deren fic) Gott bet Stiftung des M 


gelegt ift, fonderm mit Hinweifung auf die Ver— 





fund deffelben Gottes inſonderheit auf die noc) 
größere Verpflichtung dev Glieder des Yt. B. 


Hedinger: Gnade, nicht Zorn fol unſern Gee 


daß recht eigentlic) Gott in feinem Sohne eri yijs- 


gender Sages derfelbe Gott als der einſt auf Erdex 


‘und des N. Bundes bedient hat, dex Rachdruck 


ſchiedenheit der Offenbarungsweiſen eines 


menden (Ewald) rathen. Und da geſagt wird, daß 
wit Glieder des RN. VB. noch weniger Ausſicht auf 
Entrinnen haber als diejenigen, welche des anf 
Erden Offenbarungsworte Redendert fic) weigerter, 


zum SGlaubensgehorjam, als ſolche mit Recht fon — 


von den Gliedern des A. B. hatte gefordert werden 
können. Get Stiftung des A. B. redete Gott auf 


a 
* 
Ries 


12, 25-29. 


Verhaltniß zu den Seguungen und gu den Pllichten des F 


Erfaſſung des Gegenſatzes zweierlei betrachten, 


Erden und zwar fo, daß er bie Erde erſchütterte 


fo. Viegt aud) der Gedanke nahe, daß mit Ddiefemt | ¢8 war eine lokale, der Vergangembett angehirige, 
letzteren Moſes gemeint ſei Chryſ. Oekum. Carpz. Schrecken erregende Gottesofſenbarung. Jetzt, 
u. a.), Dem dann Chriſtus zwar nicht als der vom nachdem der Stifter ded MN. B. zum Himmel heim— 


Himmel her „Redende“, ſondern vielmehr als dev gekehrt iſt, tritt der Charakter der durch ihn ver⸗ 


1) Nach den beſten Auktoritäten if gu lejen eepuyoy éxi yijs maoaurnoape 0 
stohkbd wahdov. So aud Sin. cee —*— J— 

2) Statt cela iſt oedow gu leſen nad Sin, A. ©. 6. 47. 53. 

3) Die lect. rec. Zyeonuer ift geſchützt durch A. C.D, L. M. 2c. Ebenſo die Lesart A , i in 
beiden Fallen den indicat, feos usta ine = 
i is rie meta, aidovs nat evhoBedas ift gu leſen werd evda elas nat Sgove nach Sin, A, O, DY. 17,71, 








4 12, 2529. 





mittelten Gottesoffenbarung als einer folder her— 
dor, welche dev räumlichen und zeitlichen, überhaupt 
der irdiſchen Beſchränktheit und Vergänglichkeit 
entnommen tft und mit der Verheißung einer Um- 
geſtaltung Himmels und der Erden thatfidlic 

“und bom Himinel her Ernft madt. Sie hat alfo 

nicht einen ſchreckenden, fondern einen triftenden 
Gofm.) Charatter, will aber in der Gegenwart 
bon den auf Crden lebenden Gemeinbdegliedern als 
eine vom Himmel her an fie geridhtete Gottesoffen- 
barung um fo ernftlider zu Herzen genommen fein, 
als fie die Leste und für immer abſchließende iſt, 
von welder Dev Gedante an die Schlußkataſtrophe 
und an das mit ihr verbundene Endgericht ugab⸗ 
trennbar ift. ; 
_ 2. Jetzt aber hat er verheifen. Das in ov ent- 
Haltene Subjeft ift gemeint, aber nicht genannt, 
und ber game Sak grammatifd aus. Zufammen- 
ziehung zweier Ausfagen entftanden: denn das vdy 
bezieht fich auf die Beit der beginnenden Erfüllung 
deſſen, was Gott durd) Hagg. 2, 6 ff. verkündigt 
hat; éxjyyedrae ift perf. pass. in medialer Be- 
deutung wile Kap. 4, 21. 

3. Noch einmal. Die erfte Erſchütterung geſchah 
bei der Geſetzgebung 2 Moſ. 19, 18, wo jedoch die 
LXX Aaos ſtatt coos überſetzen, weshalb unſer 
Verfaſſer ſich wohl auf Richt. 5, 4. 5 bezieht, vgl. 
$j. 68, 9; 114, 7. Eine dieſer Machtbeweiſung 
Jehovahs gleichartige wird von den Propheten 
für Die meſſianiſche Endzeit geweißagt Mich 7, 15; 
Hab. 3 und Hagg. 2. Der Verfaſſer folgt der hier 
feblerbaften Ueberſetzung der LXX. Sm Grundterte 
heift e8: Mod) eines, wenig iſt es. Diefe aus Hof. 
1, 4 erweiterte Zeitbeſtimmung fagt nad Hibig und 
Hofman zweierlei: daß nämlich die Beit bis zur 
großen Weltverinderung von. jest ab nur eine 
Spode bilben und daß diefelbe nur eine furze fein 
werde. Die Beweisfiihrung aus dem ere anak 
trifft alfo ner Sache nad) das Richtige, wenn fie 
aud) ber Form nad) an eine falſche Ueberſetzung ſich 
anlehnt. 

4. Als eines dazu Gemachten, daß. Sowohl 
der Ausdruck Hs wexornuevoy als der Finalſatz 
zeigen, daß bet der Erſchütternng nicht an die ge— 
ſchichtliche Kataſtrophe beim Eintritt des Chriſten— 

thums in die Welt gu denken iſt (Coceej., a Lapid., 
Böoöhm. Klee u. a.), ſondern an die Endzeit (Theo— 
doret, Sheoph., Erasm., Bez, Bl., Thol. u. a.). 
Schon bei der Schöpfung war es abgeſehen und 
angelegt auf die letzte, jetzt beginnende Wandelung 
des Erſchuütterlichen ins Unerſchütterliche Röm. 
8, 21 oder, wie es Rap. 4, 4—9 heißt, auf den 
oaBBarionos. Wegen diefer Parallele, mit welder 
Rol. 1,16; Eph. 1, 10 hinſichtlich des Gedankens 
fiimmen, ift die Beziehung des Abſichtsſatzes auf 
pstvateow.(Zheod., Oek., Bl., de W., Win. a. a.) 
um fo mehr abzuweiſen, al8 auch der neue Himmel 
und bie neue Erde gefdhaffene Sef. 65, 17 und ge- 
machte Sef. 66, 22 heifer. Bei der Verbindung 
des wa mit ws wenornucvoy ift eS pafjender, mit 
Grot., Veng., Thol., Hofm., Del. u. a. weve int 
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Her gewöhnlichen Bedeutung zu nehmen, welche 
aud) durch Sef. 66, 22 unterſtützt wird, als im der 
Apoftg. 20; 5, 23 und oft bet LXX vorfommenden 
des „Wartens auf etwas” (Storr, Böhme 1. a.). 

5. Deshalb, da wir w. ſ. w. Mit deo wird ans 
dent letzten Worten hes voraufgehenden Verſes die 
Ermahnung folgerungsweiſe abgeleitet und durch 
den Partizipialſatz motivirt Dan. 7, 18. Schon 
wegen Fehlens des Artikels vor Baoledar darf 
dieſer Sak nicht mit Calv., Schlicht. Berg. u. a. 
zur Ermahnung felbft gezogen werden. Auch Lape 
fic) nicht mit Bez, Schlicht, Grot. Bisp. u. a. 
überſetzen: Laſſet uns die Gnade fefthalten. Dann 
dürfte bet yaou der Artikel nicht fehlen und ſtatt 
éyouev mußßte xarvéy oer ſtehen, wie Rap. 3, 6. 14; 
10, 23 oder xoaradwer wie Rap. 4, 14. 

6. Denn es ijt ja unfer Gott, Sollte der Ge- 
dante ausgeſprochen fein, dak aud) unfer Gott, der 
Gott bed Neuen Ceftaments, ebenfo wte der bes 
Alten Teſtaments ein verzehrendes Feuer fet (Bl., 
de W., Thol., Bisp.), dann müßte gefdrieben fein 
nal yao nuovo Feos. Auch führen Wortftellung 
und Zufammenhang nidt auf den Gedanfen, daß 
Gott nicht blos ein Gott der Gnade, fonderi and) 
der firafenden Geredhtigtcit fet (Lün.). Es wird 
mit Beziehung auf 5 Moſ. 4, 24 eine Wefjens=- 
beftimmtheit Gottes angegeben, nicht blos eine 
Eigenſchaft neben einer andern hervorgehoben. Bet 
Diefer Auffaſſung ift xai yao — etenim, wie ul. 
1, 66; 22, 37 (Del., Riehm). 





Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Wir können uns weigern, anzuneh men und 
zu befolgen, was Gott mit uns redet; aber wir 
können uns meder der Verantwortung nod 
bem Gericht Gottes über cin ſolches Verhalten 
entziehen. 

2. Unſere Verantwortlidfeit iſt um fo größer, je 
evhabener und gnabenreider die Offenbarung Gottes 
im Neuen Keftamente ift, welche fid) zu der im 
Wen Teftamente bezeugten verhält, wie der 
Himmel zur Erde. 

3. Dieſe chriſtliche Offenbarung ift zugleich die 
abſchließende und die vollkommene, fo 
daß nichts weiter zu eviwarten ſteht, als die Leste, 
Himmel und Erde umgeftaltende Erſchütterung 
aller Dinge bei der Wiederkunft des Herrn. 

4. Auf das ewig bleibende und unverdnbderlide 
Reich der Herrlichkeit war es ſchon bet der 
Schöpfung der Welt von Gott abgefehen und 
angelegt; und auf feine Herbeiführung zielen alle 
Offenbarungen, Anſtalten und Führungen Gottes 
in der Welt gefmidte. 

5. Dies ewige Reich follen wir Chriſten als Kin- 
der Gottes und Miterben Sefu Chrifti Mdm. 8, 17 
zu Vefib i berfom men; dafür find wir Gott eine 
Dankbarkeit fhuldig, welde fic) in einem ihm 
wohl gefalligen Dienft zu erweifen hat, welder 
fiir uns felbft den größten Gewinn abwirft und die 
reidfte Verheißung bat. Bj. 50, 23, 
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6. Unſer kindliches Verhältniß zu Gott barf ebenſo 
wenig cine unziemliche Vertraulichkeit als 
eine falſche Sicherheit erzeugen, ſondern will 
mit einer Behutſamkeit und Ehrfurcht behandelt 
ſein, wie es die Natur Gottes mit ſich bringt, in 
welcher das Feuer heiliger Liebe das Unheilige ver— 
zehrt und bas Lebensfähige entflammt. 


Homiletiſche Andentungen. 


Gott redet mit uns; dann fudt ev an und fein 
Wort; parnad ridtet er uns. — Bede Offen— 
harung Gottes ift von grofen Erſchütter ungen 
und von Bewegungen im Himmel und auf Erden 
begleitet ; wie verhalt fic) unfer Herz, dazu? — 
Wir können weder Unwiffenheit nod Unver— 
migen vorfdiiben, wenn wir dem fommenbden 
Zorn nidt entrinnen. — Die Verwerfung der höch⸗ 
fier Gnade zieht auc) die ſchwerſte Strafe nad 
fi. — Wie verfchieden auch der Alte Sund vom 
Neuen ift, es iftein Gott, der in beiden redet, 
ridtet und rettet. — Die Welt, wie madtig und 
groß fie fet, fan un8 gegen den Zorn Gottes nicht 
ſchützen und das Reid) Gotteds nit rauben; 
aber fie kann den einen herbetziehen und um 
das andere betritgen, — Das Reid) dev Natur 





foll burch das Meid) der Gnade zum Reiche der 
HerrliGteit verklaret werder. — Das Reid) 
Gottes ift ber Bwed ber Schöpfung, die Offen= 
barung das Mittel feiner Erfüllung. 
Starke: In der Pflicht, burch die Gnade Gottes 
pienen, ihm zu gefallen mit Zudt und Furdt, liegt 
eine ſhbne Verbindung des Gefeses und Cvangelit. 
— Die Glinbigen empfaugen das Reich nidt als 
blofe Unterthanen, fondern and al8 Reichsgenoſſen, 
die mit auf Chriſti Thron erhoben werden Off. 1, 16; 
3, 21; 5, 9 ff. nach dem Rechte ihres kiniglichen 
Priefterthums 1 Petr. 2, 9. —O Jammer! ſundiget 
pod) die Welt wider Gottes Gebote fo ſicher, als 
wert fei Rader mehr wire; ja, fie treibet nur 
cing Scherz damit. Uber Gott ift cin versehrend 
Geller. Pf. 2, 11. 12. ; 
Rieger: Gott ift immer im Geben, der Here _ 
Jefus immer im Beſcheiden; und wir immer im 
Empfangen des unbeweglichen Reiches; und damit 
ſchwingen wir uns über alles, was der Verinderung 
unterworfer tft, hinaus. 
Heubner: Die Herrlichtett des Chriftenthums 
verpflichtet zum höchſten Dane. 
Hedinger: Gezwungene Liebe nicht die beſte. 
Die Verbimdlichkeit aber iſt groß, fromm gu ſein; 
deren vergiß nicht. 


Schluß des Briefes. 


A. 
Sittliche Ermahnungen von allgemeinerem Charalter. 
Kap. 13, 1—6. 


: Die Bruderliebe bleibe. *Der Gaſtfreundſchaft vergeffet nicht; durch ſolche haben 
3 nämlich etliche, ohne es zu wiſſen, Engel beherberget. *Gedenket der Gefangenen als Mit— 


4 gebundene, der Ungemach Leidenden als ſelbſt auc im Leibe Befindliche. 


*Werthgehalten 


die Ehe in allem und das Ehebett unbefleckt; Hurer aber!) und Ehebrecher wird Gott richten. 
5 *Frei bon Habſucht die Sinnesart, ſich geniigen laſſend an dem Vorhandenen; denn ex ſelbſt 

Hat gejagt: »Sdledjterdings nicht will id) did) Lafjen nod) irgendwie did) verſäumen«; fo daß 
6 wir getroſt ſprechen: *>Der Herr iſt Helfer mir und nicht hab’ id) mich zu fürchten; was kann 


mir thun ein Menſch?!« 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Bleibe. Dieſer Ausdruck zeigt an, daß die in 
der Gemeinde einſt fo mächtige Bruderliebe, d. h. 
Die gegenſeitige Liebe Der Chriften, zur Zeit der Ab— 
faffung unferes Briefes nod) wirffam in derfelben 
geweſen fein muß, warauf aud Rap. 6, 10; 
10, 32 ff. hinweiſen; wabrend Rap. 10, 26 die 
Nothwendigteit einer Ermahnung zur Uebung diefer 
Tugend zeigt. Bon dent Herr felbft war diefe 
prdadehpia, welche nach 2 Petr. 1, 7 einen engeren 
Kreis innerhalb des größeren ber avann bildet, al8 


mit den Lebhaftefter Farben ihr Walten in der 
Kirche feiner Zeit, fondern aud) der Spotter Lucian 
muß widerwillig von ber Macht derfelben Zeugniß 
ablegen, wenn ev fagt (de morte Peregrini §. 13); ~ 
„Ihr vornehmf{ter Gefesgeber hat ihnen die Meiz 
nung beigebracht, Daf fie alle unter einander Brit 
der wären, fobald fie übergegangen, d. h. die grie— 
chiſchen Götter verleugnet und ſich zur Anbetung 
jenes gekreuzigten Sophiſten bekannt hätten und 
nad deſſen Vorſchriften lebten.“ And) ſagt nod 
Julian (ep. 49), daß 7 weoi rods Eevovs prhav- 


befouderes Kennzeichen ſeiner Jünger angegeben | Pomme cin Hauptbeförderungsmittel der aPeorns 
Soh. 13, 35, und nicht blos Tertullian ſchildert der Chriſten gewefen fei. 


1) Die Partifel dz lefen C. D***, J, K., dagegen 
andern die Stala und Bulgata, 


ydo Sin. A, D*. M. Der erflern Lesart folgt die Pefmhito, dev 


oy 2 eh ee a a" 
— — 
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2. Vergeſſet nicht. Die Konſtruktion von Aav- 
Faveo mit em Partigip ift echt griechiſch. Erinnert 
wird an die Erfahrungen Abrahams und Lots 
1 Mof. 18, 19; vielleicht auch an Matth. 25, 44. 45, 
Sadparallelen find Mdm. 12, 13; 1 Tim. 3, 2; 
Tit. 1,8; 1 Petr. 4, 9. OF Madoy mit emdav- 
SoveoHe cine Paronomafie bildet (Lün.), ift zwei— 
felhaft (Del). War die eigene Glaubenszuverſicht 
geſchwächt, fo verlor ſich and allmählich die Luft, 
fic ber aus ber Frembe getommenen Glaubens- 
genoſſen angunehmen, obwohl diefe auf die Betha- 
tigung der Bruderliebe infonderheit angewiefen 


waren. 
3. Als Mitgebundene — — als ſelbſt auch im 
Leibe Befindliche. Um in beiden Sätzen für ws 
die gleide Bedeutung feſtzuhalten, ift es weder 
nöthig nod) zuläſſig, mit Böhme u. a. das Mitge— 
bundenſein metaphoriſch vom Leben und Leiden in 
der ecclesia pressa, ober mit Calvin u. a, das 
oadme von der Kirche als dem Leibe Chrifti zu ver- 
ſtehen. Man fann mit Oefum. aud) für den erften 
Gag die kauſale Bedeutung de$ ws annehmen, die 
filr den zweiten Sak unleugbar ift. Wher in feiner 
Ueberſetzung: „da wir mit ihnen genau verbunden 
find”, liegt nur der Gedanke, dag wir fraft der 
qliedliden Gemeinfdaft mit ben gefangenen Brit- 
“Dern in Liebestheilnahme ihrer yu gedenfen uns 
verpflidtet fühlen follen. Es ift deshalb räthlicher, 
bas erſte ws als Partikel ber Vergleichung gu 
nehmen. 
4. Die Ehe in allem. Im Neuen Teſtamente 
heißt ye uos ſonſt die Hochzeit und deren Feier, hier, 
wie bet den Grieder, die Che. “Ay wear heißt 
nicht: bet allen Völkern (Peſchito, Bez., Grot. u. a., 
welche zu céucos irrig Zord ergänzen), ſondern: in 
jeder Beziehung, in allen Stücken. Sollte die Vor— 
ſchrift ausgeſprochen fein, daß die Che bet allen 
ehrlich gehalten werden folle (futher u. a.), oder 
daß fein Unverheiratheter fie verſchmähen folle 
(Bbhme, Schulz u. a.), oder daf ſie keinem Men— 
{chen verſagt werden dürfe (Calv.), fo würde wahr— 


* 


ſcheinlich nao maar gefetst fein. * 


5. Gr felbit hat gefagt. Nicht Chriftus (Bez., 
BEhm., Kee), fondern Gott in der Schrift. Boll- 
ſtändig finden fic) diefe Worte 5 Moſ. 31, 6. 8, 
wiederholt 1 Chron. 28, 20. Aber von Gott wird 
dort im dex dritter Perfor gefproden. Cinjelne 
Theile diefer Trofirede, fo dak Gott in der erften 
Perfor fpricht, finden fich 1 Mof. 28, 15; Sof. 1,5; 
Sefaj. 41,17. Wörtlich fo wie Hier bet Philo ed. 
Mangey I, 430. Daf aus Philo der Verfaſſer un- 
mittelbar geſchöpft (Bleek, de W.), ift ſchwerlich an- 
zunehmen. Cher läßt fic) vermuthen, dag der 
Spruch in diefer Geftalt fon yum Spridwort ge- 
worden (Beng.) oder daß er im Viturgifden und 
homiletiſchen Gebrande der helleniſtiſchen Syna- 
goge, durch Verſchmelzung verwandter Ausſagen 
mit der Grundſtelle 5 Mof. 31, 6 entſtanden fei 
(Del.). Die doppelte Negation im erſten, die drei- 
fache im zweiten Gliede dient zur Verſtärkung. Die 
Grinnerung an dic Verfolgungen der Gemeinde 





hermittelt bas aus Pf. 118, 6 entnommene Be⸗ 
kenntniß des Gläubigen. 


Dogmatiſch-ethiſche Grundgedanken. 


Jy Die Bruderliebe ſteht unter den Kenn— 
zeichen der Kinder Gottes voran 1 Soh. 5, 1 und 
Hirt, wenn fie echt ift, nimmer auf 1 Ror. 13, 8. 
Ihre RMeinheit, Kraft und Dauner hangt aber vor 
der Beſchaffenheit unferes Verhaltniffes zu Chrifto 
und eben damit bon der unſeres Glanbens ab. Sie 
kann deshalb ebenfo wenig ber Nahrung, Pflege 
und Zucht entbehren, als fie ber Uebung fic) jemals 
entſchlagen barf. 

2. Der Uebung der Gaſtfreuudſchaft kann 
man leicht überdrüſſig werden, fie mit Unluſt, Ber- 
drießlichkeit und Scheelſucht vollziehen, fie eigen= 
willig und ſelbſtſüchtig beſchränken, ſie als eine Laſt 
und Plage betrachten und behandeln. Wir müſſen 
deshalb an dieſe Pflicht als an eine Liebespflicht 
freundlich erinnert werden und auf den Segen 
merken lernen, der uns darin zu Theil wird, damit 
uns die Opfer, welche wir bringen müſſen, und 
die Entbehrungen, welche wir uns auflegen, 
nicht zu ſchwer fallen oder zum Selbſtruhm reizen. 
Und dieſer Segen geht Uber unſer Wiſſen und 
Verſtehen hinaus. Wir können Boten Gottes 
in unſer Haus bekommen, ja Chriſtum ſelbſt in 
ſeinen geringſten Dienern aufnehmen. Matth. 
25, 35 ff. 

3. Die Verbindung, welche wir mit den Leidenden 
auf zwiefache Art haben, nämlich durch geiftlide 
und durch natürliche Genoſſenſchaft, foll fich auch 
durch mitleidsvolle und thattraftige Theilnahme 
in jedem befonderen Falle gu erkennen geben; und 
ba dies ſchwierig ift und oft ungelegen fommt, 
fo werden wir theils an das Geſetz erinnert, 
gemäß deffen alle Glieder mit Leiden, wen ein 
@lied leidet, 1 Kor. 12, 26; theils an die eigene, 
von bem Leben int Leibe nicht abzutrennende Lei— 
densgefahr. 

4. Der dem Eheſtande als einer von Gott ein— 


geſetzten und geſegneten Ordnung gebührende Cha— 


rafter und die bem Eh ebett oder dem Gebrauch des 
Eheftandes nad) Gottes Willen zukommende Rein— 
Heit bedürfen beide einer befondeven Achtſamkeit, 
Pflege und Zucht. „Der ſchreckliche Ausſpruch über 
Hurer und Ehebrecher iſt über alles Raiſonniren 
und Deuteln hinaus, was man aus des Menſchen 
reizender Luſt, aus dem Lauf der Welt, aus den 
Schwierigkeiten einer ordentliche Ehe zur Entſchul— 
digung aller ſolcher Unreinigkeiten oft auftreiben 
will. Bei Gottes Gericht wird es auch an das Licht 
kommen, wie viel einem jeden durch Erkenntniß 
Gottes und unſeres Herrn Jeſu Chriſti Kraft und 
Licht angeboten war, dieſem Unflath der Welt zu 
entfliehen. Ja, da wird es auch offenbar werden, 
daß die meiſten nicht aus unüberwindlicher Macht 
ihrer Natur, ſondern aus muthwillig übertriebener, 
durch fürwitziges Bücherleſen und üppigen Umgang 
genährter Luft zu Fall gekommen find; ja, oft ſelbſt 


— 
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ihre im Sündendienſt bereits ermildeteund mit Ekel 





davon abgeftandene Natur wieder dazu erhitzt und 
angetrieben haben. Da wird e8 aber aud) an das 
Licht fommen, was fiir Ranke man dazu gebraucht 
habe, der Menſchen Gericht zu entgehen, undwarum 
mander dem anbert fo durdgeholfen habe, gind 
whe mancher diefe Luft Lieber mit fic) vor Gottes 
Geridt genommen, als fie anf dem Stevbebett noc 
vor fic) gethan hat.” (Rieger.) 

5. Wolluft und Ueppigheit führen nicht blos zur 
Verjhwendung, fonder aud zur Ungenitgfame= 
fettund dadurch zur Hab ſucht, zuletzt fogar nidt 
felter zum Getz. Dod aud) hiervon abgefeher 
fteht die ungenitafame und habgierige Sinnes⸗ und 
Handlungsweife (zodsos) im Widerfpruce mit der 
chriſtlichen Herzens⸗ und LebenSftellung Mtatth. 6, 
19—34; Rol. 3, 5; Phil. 4, 11, 125.1 Tim. 6, 6 
und führt im ſchwere Verfuchungen und zu großen 
Gefahren 1 Tim. 6, 9 ff. Cine gute Waffe hier= 
gegen, wie gegen die Furdt vor der Menſchen Bos- 
Heit und Gewalt ift der Gebrauch des Wortes Got= 
te, wodurch das Vertrauen auf dem lebendigen 
Gott gewedt und genährt wird, der verheißen hat, 
ev wolle uns weder feine Gegenwart nod feine 
Hülfe entziehen. 





Homiletiſche Andeutungen. 


Was hindert und was fördert am meiſten 
die Uebung der chriſtlichen Liebe? — Wir haben in 
Leiden und Aufechtungen nicht blos die brüder— 
lide Theil nahme, ſondern and den Troſt 
des Wortes Gottes und die Hülfe des 
Herr. — Der Glaube die Mutter aller Tue 
genden. — Die Kennzeichen ded wahrem Chri— 
ftenthums. — Wie wir in der Welt und im Fleiſche 
lebend Welt und Fleiſch itberwinden? Wir 
werden entweder von Gott geridtet oder ge- 
rettet; ein Drittes gibt e8 nidht. 

Starke: Die Liebe ift eine Haupttugend, die 
alle anderen im fich faffet Rom. 13, 10, umd. eine 
Frucht des Heil. Geiftes, dadurd) der Glaube thatig 
it, Gal. 5, 6. — Die briiderlide Liebe muß nicht 
eine Wortliebe fein, fondern fic) in ber That be- 
weiſen, fonderlic) gegen die, welche um des Evan— 
gelit willen vertrieben worden, gefangen find oder 
jonft Verfolgung leider, da} man ihnen Rath, 
Hiilfe und Erquickung reiche. 1 Soh. 3, 18. — Es 
ift eine gnädige Vorſorge Gottes, dak, obgleid) die 
Gottlojen gern alle Frommen auf einmal vertilget 


nach und nad über einige bor andern geben, damit 
bie nod) Verſchonten fic der Gedrückten annehmen 
fdunen und follen. Offb. 12, 12. — Wer thug ift, 
ber läßt die Betrachtung des geredten Gerichts 
Gottes fic) von Sünden zurückhalten. Pred. Sal. 
12, 13. 14. — Die Sünde der Hureret und des 
Ehebruchs kann nicht ſcharf genug vor der Welt 
beſtraft werden, daher ſich Goͤtt dieſelbe zu ſtrafen 
vorbehalten hat. — Das wenige eines Frommen 
iſt beſſer, als das große Gut eines Gottlojen. — 
Ein Chriſt muß alles, was er in der Heil. Schrift 
vont andern lieſet, getreulich anf ſich ziehen und an= 
wenden, als wie es die Sache ſelbſt mit ſich bringet. 
— Menſchliche Schwachheit fürchtet fid) vor Ween 
ſchen, als wenn fie ihre ioe heer Ruhe und 
Zufriedenbeit ftdren könnten. Wher getroft! wer 
wollte denen fchaden können, die Gott in ſeinen 
Schutz genommen? Kim. 8,31; 1 Petr. 3,14. 
- Rieger: Des Glaubens Art und Kraft iff, 
jedes Wort Gottes eilends nehmen und fiir fic 
deuten, ebe damit aber verfieqelu, daß Gott 
wahrhaftig fet. — Wer allein auf Gott zielet, der 
hat aud) einen reichen Troſt an Gott. — Das 
ift des Pjalterbuds Vorzüglicheres, dag darin die 
öttlichen Berheipungen, ſchon in. lauter Glaus 
ensnahrung und Kraft verwandelt, uns vorgelegt 
werden. 
Hahn: Es hat oft ein Gaſt einen unſichtbaren 
Begleiter, da iſt alsdann die Zehrung gut bezahlt 
Die Welt Lapt einander im Stich; aber die 


Gläubigen ftehen alle fiir einen Manny — Die 


Bruderliebe hat zwei Hinderniffe; das unzüchtige 
Fleiſch und den Geiz. — Gott madt dew Austheiler 
Der Leiden wunderbar; der eine leidet früh, der 
andere ſpät. Was alſo nod) nicht da tft, kann nod 
kommen. Daher gedentet in dem Gebet und in den » 
Wohlthaten ber Clenden. — Der Menſch ſorgt 
immer, e8 gehe ihm aus. Wher Gott ift uns gut — 
fiir aller Mangel. — prec 
Schleiermacher: Ueber die chriſtliche Gat — 
seal (Predigten liber den chriſtlichen Haus⸗ 
anb. 1. aT ad 
Heubner: Se theurer uns unfer Glaube ift, 
deſto therrer find uns Glauben8verwandte. — Snr 


Chriſtenthum Fat die Keuſchheit einen religidfen 


Grund. — Vertranen auf Gott ift die beſte Ver— 


wahrung gegen Nahrungsſorgen und macht frei vor 
Menſchenfurcht. me 


Hedinger: Liebe hat feltene Triebe; die beſte 
at gerne Gäſte. Wen? Die es zeitlich nicht haben, 
zu vergelten. a 


B. 
Spegietle Ermahnungen in Bezug auf die Neigung zum Abfall. 
Rap. 13, 7—17. 


Gedentet eurer Fiihrer, als weldhe euch das Wort Gottes verfiindigt haben; 
Wandels Ausgang hinſchauend ahmet ihren Glauben nad. 


Derfelbe und in Ewigfeit. 


auf ihres 
*Jeſus Chriſtus geſtern und heut' 


*Durch mancherlei und fremdartige Lehren laſſet euch nicht weg⸗ 
siehent); Denn ſchön iſt es, daß durch Gnade befeſtigt werde das Herz, 


nicht durch Speiſen, 


Statt megepegea Me ift waoagégeo He gu leſen nach Sin, A, C, D. und den meiften Minustetn, 
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von welchen feinen Gewinn gehabt, die fid) darin umberbewegt!), *Wir haben einen Altar, 10 


von weldem gu eſſen nicht Macht haben, die dem Belte dienen. *Denn von welden Thieren 11 


das Blut fiir Sünden?) in das Allerheiligſte urd) den Hohenprieſter eingebradt wird, deren 


Korper werden verbrannt außerhalb de8 Lagers. *Deshalb hat auch Jeſus, Damit er das 12 


Volk vermittelft feines eigenen Blutes heiligte, außerhalb bes Thores gelitten. *Demnadh laſſet 13 


ung zu ibm hinausgehen außerhalb des Lagers, ſeine Schmach tragend; *denn nicht haben 14 
wir hienieden eine bleibende Stadt, ſondern nach der zukünftigen trachten wir. *Vermittelſt 15 


ſeiner alſo laſſet uns Opfer der Lobpreiſung Gott allezeit darbringen, das iſt, Frucht ſeinen 


Namen dankbar bekennender Lippen. *Des Wohlthuns aber und Mittheilens vergeſſet nicht; 16 
denn an ſolchen Opfern hat Gott Wohlgefallen. *Gehorchet euren Vorſtehern und willfahret; 17 


denn ſie wachen für eure Seelens) als die da Rechenſchaft ablegen ſollen, auf daß ſie dieſes 
mit Freuden thun und nicht ſeufzend; denn unerſprießlich iſt euch das. 


Exregetiſche Erläuterungen. 


1. Führer. Der Ausdruck syovueror, welcher 
ſich auch Apoſtg. 15, 22; bet Klemens Mom. (ad. 
Cor. ¢. 1 1. 37) und tm Martyr. St. Ignat. §. 4 
findet, filbrt nicht auf eine andere Form der Kirchen— 
leitung (Dav. Schulz) als die gewöhnliche. Auch 
Chryſ. erklärt dies Wort, obwohl es zu ſeiner Beit 
ſchon ſpeziell die Aebte bezeichnete, Durch éxdoxosoe. 
Verwandt ift die Bezeichnung der Leiter ber Ge- 
meinbde 1 Sheff. 5,12 mit rooterauevor. 

2. Wandels Ausgang. Unter éxBaors cH} s ave 
otoophs ift nicht die Entwidlung (Oek., de Dies) 
und nicht der Erfolg des Wandels fiir andere 
— (Braun, Cramer) oder fiir die Vollendeten ſelbſt 

im Himmel (Storr at. a.) zu verfteher, ſondern Dem 
SZufammenhange nad ihr Martyrertod. 

3. Jeſus Chriſtus geſtern u. ſ. w. Da das Sub- 
jekt ber Gottmenſch ift, fo barf man éy Fes (wie nach 
Sin. A. C*. D*. zu Lefer ift) nicht anf die Beit vor 
der Erſcheinung Chriftt (Geng. u. a.), alfo auch 
night auf die ganze Zeit des Alten Bundes (Calv. 
u. a.) Oder gar auf die Präexiſtenz Chriftt (Ambroſ., 
Seb. Sdmidt it. a.) ausdehnen. Falſch interpun- 
gitt Luther nad Vulg. und Oek. Hinter onpeoor. 


Es fol nicht die Ewigkeit (Ambrof., Cyrill. Wher. | ( 


Calov. u. a.), ſondern die ewige Un ve ränder— 
lichkeit Chriſti hervorgehoben werden; deshalb 
ifto adrds das auf alle drei Zeitbeſtimmungen gu 
gichende Bradifat. Der aſyndetiſch hingeftellte Sat 
dient unleugbar der folgenden Warnung zur ein- 
Ieitenden Begriindung; dod) weifet nichts darauf 
Hin, daß ex im bewußtem Gegenfats yur jüdiſchen 
Grwartung eines noc zukünftigen Meſſias ftehe 
Mek.). Moglich iit auch, daß er zugleich die vor- 
aufgehende Ermahnung motivirt (Bl., Ebr. u. a.) 
oder zur Erfüllung derſelben ermuntert (Theoph., 
Grot. u. a.). An eine Inhaltsangabe des Glau— 
bens der yorusroe gu denken (Calov., Carpz.), iſt 
keine Veranlaſſung. 


1) Statt weovmatjnoayres leſen Sin. A. D*. wegeratovyres. Eſteres iſt erſt durch C. 
2) Die Worle weet aucaorias fehlen in A., ſtehen in Sin, D. K. vor evs ra ayia, 
Morten und lauten in 14.47 wei auaereedy, weshalb fie von einigen für gloff 





4, Durdh mancherlei und fremdartige Lehren 
u. ſ. w. Die Satzungen ded Alten Teftaments ſelbſt 
(Wieſeler, Lün.) würde der Verfaſſer nicht mit die— 
ſem Namen bezeichnet haben. Denn ſie gelten ihm 
ja als göttlich geordnete Schattenriſſe und Vorbil— 
der der weſenhaften und ewigen Güter und Ver— 
hältniſſe. Man muß an menſchliche Lehren denken, 
welche an dieſe Satzungen anknüpften, und zwar, 
wie die Verbindung der beiden Satztheile mit yao 
zeigt, am folde, weldhe fic) auf Pownara bezogen 
Dies find nicht Opfermahlzeiten, wie fett Schlich— 
ting Bleek, Cin. u. a. annehmen, fondern Speifer 
(die Alten, Böhm., Thol., Gbr., Del., Miehm), in 
weldhen rituelle Rechtfertigungsmittel geſucht wur— 
den Kap. 9, 10. Auch bei den Klaſſikern bezeichnet 
Egvos nicht immer Fremdländiſches, ſondern anc 
Fremdartiges und Befremdendes. Der in Rede 
ſtehende Gegenſatz wird von Böhme verkannt, 
welder nad Caſtalio unter yoors die Dankbarkeit 
gegen Gott verfteht, und von Bisping, welder an 
das heilige Abendmahl als die chriftlide Opfee- 
ſpeiſe denkt. 

5. Wir haben einen Altar u. ſ. w. Mit Pvore- 
ornovoy iſt nicht Chriſtus ſelbſt (Sugenhagen, Bie— 
ſenthal u. a.) und nicht der Abendmahlstiſch 
Böhm., Chr., Bisp. u. a.), aud) nicht eine Sithn- 
anſtalt überhaupt (Michael., Stier, Thol., Hofm. 
u. @.), ſondern das Kren; auf Golgatha (Thomas 
Aq., Eſte, Beng. BI, de W., Lün. u. a.) bezeich⸗ 
net, von weldem die Chriften efjen, ,indem das 
auf ihm dargebradjte Verſöhnungsopfer die Speife 
ihrer Seele ift” (Riehm) efr. Soh. 6, 51 f. C8 
handelt fid) nicht blos um den „Genuß dev ans 
Chrifti Opfertod fiir den Gläubigen refultirenden 
geiftigen Güter“ (Bl., Lün.), fondern um die Ge- 
meinſchaft mit bem perfinliden Rap. 3, 14 und 
zwar mit dem für ums gekreuzigten Chriftus 
felbft. Die cH oxnrA Aaroevorres find nidt die 
Chriften (Schlicht, Schulz, Hofm. u. a.), ſondern 
entweder wie Rap. 9, 9; 10, 2 die Iſraeliten (Lün., 


im Sin. gefegt. 
in O*. hinter dieſen 
ematiſche Einſchiebung gehalten 


werden. — ——— 
8) Die Auttoritit von A. und Vulg. genügt nicht fiir die Verſetzung der Worte vaeo Tay puyov vey 


hinter drodwcorres, wo D*. nod) vzde wma hingufligt, 


Lange, Bibelwerk, N. T. XII. 8, Aufl, 
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Kluge), oder wie Kap. 8, 5 die jüdiſchen Priefter 
(BL, de W., Del., Riehm), welde vor andern zu 
der vorbildliden Gotteswohnung Zutritt und Recht 
gum Genuß der Gott geheiligten Speifen hatter. 
Nur das SGithnopfer grade war vont Genuſſe aus— 
geſchloſſen. Wir Chrifter haben daher einen groper 
Vorzug durch den uns verftatteten Genuß eines 
folchen. — Nach her jebigen Dentung v. Hofmanns 
foll-gefagt ſein, Daf uns Chrifter, die wir fein an— 
deres Opfer haben als das Opfer Chrifti, tein fol- 
ches Recht eigne, wie e8 die geſetzlichen Prieſter an 
bie von ihnen dargebrachten Opferthiere hatter, 
namlich tein Anrecht an einer fiir unfer irdiſches 
Leber uns zu gute fommenden Dienſtlohn. Die 
Begriindung des GB. 10 heftinde dann in dem Hin- 
weife auf die hierfür vorbildlide Vorſchrift des 
Gejeses, Dak das hohepriefterlide Opfer ausſchließ— 
lic) der Sühnung galt und die Priefter nicht einen 
Dienftlohu davon hatter, der ihnen fitr hres Leibes 
Unterhalt 3 gute fant, wie wenn fie fonft opferter. 
Der Verfaſſer lehrte hier dant, daß wir uns ledig— 
Lich die Sithnung unferer Sünden, welde durch Jeſu 
hoheprieſterliches Opfer geſchehen ift, zueignen und 
night davon, daß wir Chriſten find, irdiſchen Vor— 
theil erwarten follen. Wher abgefehen von allen 
andern Bedenten gegen dieſe Deutung — weldhem 
Lefer fonnte e8 etnfallen, im Zuſammenhang der 
vorliegenden Rede und ohne weiteren Beiſatz unter 
den ber oxny7y Dienenden die Chriſten zu verfteher, 
blos weil in Kap. 8 und 9 der oxnv7y des Geſetzes 
die neuteftamentlide entgegengefebt wurde?! 


6. Dent von welden Thieren u. ſ.w. Vor vielen 
Opfern bekamen die Priefter entweder das ganze 
Fleiſch 3 Mof. 5, 9; 23, 20; oder Bruſt und Shen- 
fel 3 Moſ. 7, 34; oder das game mit Ausnahme 
der Fettftiide 3 Moſ. 4, 26 ff.; vgl. Rap. 6, 19. 22; 
7,7. Wher vow den Giindopfern, deren Blut in das 
Innere des Zelts gebradt wurde 3 Moſ. 4, 5—7; 
4, 16—18; Rap. 16, famen die Fettſtücke auf den 
Altar, und alles Uebrige ward außerhalb des Lagers 
verbrannt. Dies Verbrennen war nur Mittel der 
Wegſchaffung und hie Frv, weldes Wort vom 
Verbrennen auf dem WAltar nie gebraucht wird. Der 
Nachdruck Viegt deshalb nidt auf dem Verbrennen, 
fondern darauf, daß died Gerfahren mit dem 
Opferfleiſch, an welchem die Priefter feinen Genuß 
gewannen, außerhalb des Lagers vor ſich ging. 
Dies wird von dem Verfaſſer als typiſch betrachtel. 
Nach Bähr (Stud. u. Krit. 1849, IV, 936 Ff.) fieht 
Lün. erſt in V. 12 das Hauptmoment des Beweifes 
und in V. 11 einen blos vorbereitenden Hülfsge⸗ 
danken. Allein natürlicher iſt es, in V. 11 die Be— 
gründung von V. 10 zu ſehen und in V. 12 die 
Erinnerung an eine Thatſache, welche ebenfalls 
ihren Grund in dem V. 11 Geſagten hat und darum 
dem Inhalt von V. 10 entſpricht (Riehm). 


7. Demugch laſſet uns zu ihm u. ſ. w. WS Fol- 
gerung ergibt ſich eine Ermahnung, aber nicht zur 
Enthaltung von Opfermahlzeiten Ritſchl) oder von 
Dent Lüſten ber Welt (Chryſ., Prima. u. a.), auch 


nicht zur willigen Nachfolge in die Leiden Chriſti 
(Oek., Limb. u. a.) oder zum Auszug aus Jeruſa⸗ 
lem wegen ſeines baldigen Untergangs (Clericus), 
ſondern zur völligen Abſonderung vom Judenthum 
(Theod., Beng., Bl., Thol., Lin. u. a.). Schweg⸗ 
ler Nachapoſt. Zeitalter I, 319) und Baur (Bibliſche 
Theol. des Mt. T. S. 248) überſehen, daß nur die 
gläubigen Hebrier zum Wustritt aus dem Su- 
denthum aufgefordert werden. Bon einer willigen 
Exrtragung der Ausſtoßung ans der jüdiſchen Theo— 
fratie (Schlichting, Grot. u. a., zuletzt Thierſch) ift 
durchaus nicht die Rede; und der Behauptung, daß 


unſerm Verfaſſer das Chriſtenthum nod ein In⸗ 


einander von Judenthum und Chriſtenthum ſei 
(Schwegler), widerſpricht dieſe Stelle direkt. — 
Nur bei ſpäteren Schriftſtellern und zuweilen bei 
LXX ſteht coduy wie hier an der Spike Des Satzes. 
Ob eo rs magenBodns {hon mit Beziehung auf 
dent bald erfolgenden Untergang Serufalems gefagt 
ift? Sedenfalls mußten die Lefer bet bem folgenden 
Berfe an die Stadt denen, deren Grund nicht 
wantet, Rap. 11, 10. 

8. Opfer der Lobpreiſung. Ovola aivécews 
heißt tm Alten Teftamente urfpritnglid) das frei= 


willige entweder angelobte oder frei Ubernommene 


Lobopfer min mat 3 Mof 7, 12—15, welches 
jedod) ſchon Pf. 50, 14. 23; 116,17 Symbol des 
Dantes des Herzen8 und Mundes ift und hier er- 
klärt wird nad) Hof. 14, 3; jedoch nach der LXX, 
welde "5 ftatt om Tefen. Schon Wetftein führt 
den rabbiniſchen Sprud) an: , Sn Zukunft werden 
alle Opfer aufhören, aber das Dankopfer hart nicht 
auf”; und Philo (ed. Mangey II, 253) nennt dies 
das beſte Opfer. Nach einer altteft. Lieblingsvor— 
fiellung find die Gebdanten Zweige und die Worte 
Blüten und Friichte, welche im Geifte wurzelnd und 


von ihm getrieber durch Mund und Lippen hervor⸗ 


ſproſſen und reifen. (Del. bibl. Pſychologie S. 142.) 
Das letzte avrod ift nicht auf Chriftus (Sykes), 
ſondern auf Gott zu begiehen. 

9. Des Wohlthuns aber und Mittheilens u. f. w. 
Das Subftantiv edsorta findet fic) im Nenen Tefta- 
mente nur hier; das Zeitwort Mark. 14, 7. Kov- 
vovin fteht im demſelben Sinn wie hier Rim. 
15, 26; 2 Kor. 9, 13; Phil. 1, 5 von Gemeinſchafts⸗ 
bethatigung durd Mitthetlung anus dem zeitlider 
Beſitz. Hvagecrotual cive = ich werde in die 
Stimmung der Befriedigung durch etwas verſetzt, 
ift durchaus klaſſiſche Ronftruttion. Theophylakt, 
Schlicht. Beng. u. a. beziehen irrig cocadeaus yao 
auch auf V. 15. 

10. Unerſprießlich, entweder inſofern der Ein— 
fluß der Vorſteher erſchwert wird (Bl.), oder info= 
fern ſie dadurch unluſtiger und träger werden 
(Calv., Grot.), ober ant beſten per welworw (Gerz 
hard, Tholud, Lin.). Die Borfteher milffen dem 
Verfaffer als zuverlaffige Männer gegolten haben 
und ihm bon der beften Seite bekannt gewefer fein. 
Das erſte covro in B. 17 bezieht ſich anf dag 
dyounvely, das zweite auf das ovevderr, 


Pisa. 
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Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Nachahmungswürdige Beiſpiele lie— 
fern beſonders jene Gemeindevorſteher und Ver— 
kündiger des Evangeliums, welche dem Glauben, 
welchen ſie bekannt und gelehrt haben, aud) einen 


ſolchen Ausdruck durch Gottes Gnade in Chriſto zu 


geben vermochten, daß ihr Sterben ihrem Leben 
entſprach und ihr Tod eine Lebensbewäh— 
tung ihres Glaubens ward. Das Gedächt— 
niß derſelben ſoll werth gehalten werden und übt 
ſegensreichen Einfluß auf die Beſchauenden aus. 

2. Ueber allen Wandel der Geſchichte und der 
Geſinnung, wie über allen Wechſel der Perſonen 
erhaben iſt Jeſus Chriſtus das unveränderliche 
und bleibende Haupt der Gemeinde, mögen 
deren Glieder ſchon im Himmel ſein oder noch auf 


Erden leben; und kraft ſeiner Stellung bei Gott | $ 
vertritt, ſchützt, ſegnet und regiert er dieſelbe 


ewiglich. 

3. Mit dem reinen Worte und der all— 
genugſamen Gnade Gottes in Chriſto Jeſu 
iſt uns gegeben, was wir gebrauchen. Zu dem— 
ſelben darf und ſoll nichts aus anderen Religionen 
Entnommenes hinzugethan werden. Statt Feſtig⸗ 
keit und Befriedigung des Herzens zu geben, würde 
eine folhe Sermengung des Fremdartigen 
vielmehr die Reinheit, Sicherheit, Freudigteit und 
Kraft des Glaubens tritben und jdwachen, auch die 
Gefahr einer Hinwendung zu unfruchtbaren und 
verwirrenden Satzungen, Gebrauden und Streitig- 
keiten herbeifithren. 

4. Da wir das allein vollgititige Sühnopfer 
an dent für uns auperhalb der Stadt des gefet- 
lichen Kultus gekreuzigten Chrijtus haben und an 
ihm zugletch das wahre Paſſah 1 Kor. 6, 3, fo 
ift un8 der Genuß eines Verſöhnungsmah— 
les ermöglicht, welder den levitiſchen Prieftern 
geſetzlich unmöglich gemacht ift. Es folgt alfo fitr 
die chriftliden, noc) mit dem Sudenthum verwicdel- 
ten Gemeinde die Pflicht, das jüdiſche Lager 
vöollig zu verlaffer. 

5. Cin folder Auszug wird freilich eine Theil 
nabme an der Shmach Chriſti einſchließen, 
aber ex liegt auf dem Wege in die wabhre, von den 
Gläubigen gejudte, von Gott bereitete und ver- 
heifene Heimat, welde nicht irdiſch, fondern 
himmliſch tft. 

6. Auf der Grundlage des Opfers Chriftt, wel- 
hes keine Wiederholung zuläßt und dem ganzen 
Opfertultus befeitiqt, find wir verpflidtet und be- 
fabigt zur Darbringung der Gott wohlgefalligen 
und bleibenden Opfer de3 Dantes und de$ Wohl⸗ 
thuns, mit welden wir Gott preifen, der ſich 
gnadenreich an dem Sündern verherrlidt, und ein- 
ander nad dem Willen Gottes dienen als die 
guten Haushalter ither die manderlet Gaben 
Gottes. 

7. Das Gedeihen der Gemeinde wird am beften 
gefördert, wenn die Vorſteher ihrer grofen Ver— 


an die Hebrier. 
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antwortlichkeit vor Gott eingedent iiber die 
Seelen wachen und die Gemeindcglieder die Er— 
füllung dieſer Pflicht durch Willfährigkeit 
und Gehorſam erleichtern und fur ſich ſelbſt 
fruchtbar machen. 





Homiletiſche Andeutungen. 


Der Segen treuer Lehrer vor und nach ihrem 
Heimgang. — Frommen Vorfahren find wir ein 
dankbares Andenken und eine trene Nach 
folge ſchuldig. — Wie unfer Ausgang ans der 
Welt cin Cingang in den Himmel undein Bore 
Gang fiir Gott woblgefallige Nachfolge wird. — 
Cin feftes Herz ijt ein köſtlich Ding und ein 
ſelt ener Shag, aber ein Werk der Gnade und 
eit bleibendes Gut. — Welder Croft davin 
Tegt, daß Jeſus Chriftus ftets derfelbe it; des- 
gleicen welde Warnung und weldhe Crmuth i- 
ung. — Wie bas Kreuz, welches uns oon der 
Welt ſcheidet, uns mit Gott und unter ein- 
ander verbindet. — Die Opfer der Chrifter 
find: 1) Gebet; 2) Wohlthun; 3) Gehor- 
fant. — Was wir dem Altar zu bringen und 
Was wir von ihm gu nehmen haben. 

Starke: Die Lehrer der Kirche find Fithrer, 
Leiter, Wegweifer; müſſen derowegen den Weg zur 
Seligtett alfo weifen, daß fie felbjt darin vorher— 
gehen und die Zubsrer nicht allein mit ihrer Lehre, 
jombern auc) mit ihrem Leben und Exempel zur 
Seligkeit fithren Phil. 3, 17; 1 Petr. 5, 3. — CB 
ift einer von dem verborgenen Wegen Gotttes, dak 
rechtſchaffene Lehrer, deren dod) fo wenig find, und 
zu deren Zubereitung fo gar viel gehiret, durch 
einen frühzeitigen Tod wieder abgehen. Zuhörer, 
welche folche Lehrer haben, follen ihnen bet Zeiten 

etreulich folgen und fie defto Lieber und werther 
batten 1 Sheff. 5, 12. 13; Sef. 57, 1 und 2. — 
Rechtſchaffene, getrene Lehrer leuchten im Leben 
und Sterben; wohl denen, dte ihren heiligen Wan— 
del und erbaulichen Tod ſich andächtig vorfteller 
und fic) aud) dadurd) zum künftigen jeligen Ab— 
ſchiede bereiten laſſen Mtatth. 5, 14 ff. Die Welt 
fiehet dieſen und jenen oft mit unredten Augen an, 
aber fet Lob zeuget von feinem Glanben und 
Leben, dak fic) mancher wundern und belennen 
muß, ex fet et frommer Menſch geweſen, Luk. 
23, 47. — Lehre und Gnade gehsret zuſammen, 
reine Lehre und die Dadurd) wirfende Gnade, daz 
das Herz feft werde. — Wir eſſen Chriftum geiſtlich 
im Glauben Soh. 6, 35 und ſakramentlich im Heil. 
Abendmahl Matth. 26, 26. — Wollen wir an 
Chriſto Theil Haber und durch thir Paige wer⸗ 
den, fo muͤſſen wir abſagen dieſer Welt und ſeine 
Schmach tragen. — Chrifti Bekenntniß und Schmach 
find Reijegefahrten. — Schmach ift eine Probe, wo- 
durch Gott das Herz priifet, wie ſauft und demiithig 
e8 fet. — Um der evangelifhen Wahrheit willen 
mug man Land, Stadt, Haus, Gilter und alles 
fahren laſſen Matth. 19. 29. — Soll dein Lob Gott 
gefallen, jo mug ex felber e8 in dir wirken Phil. 
1, 11. — Chriften find and) ſchuldig zu opfern, aber 
nidt ein Meßopfer, fondern ein Lobopfer und fic) 
felbft Rim. 12, 1; das will Gott in Gnaden fid 
wohlgefallen laſſen. — Keine Morgenſtunde tft yu 
frith, fein Mittag zu hod, tein Abend gu ſpät, tein 
Tag zu heiß, feine Nacht zu furs, teim Ort zu eine 
fam, du tannft allerwege Gott loben Pf, 42, 9; 
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119, 55. = Bei dem Lobe Gottes kommt's eigent- 
Lich wohl aufs Herz an, doc) muß man aud) zu ge- 
wiſſen Zeiten dew Leth mit fetmen Gliedern, ſonder⸗ 
Lic) den Mund dazu gebrauchen, Pj. 34, 2. — Der 
Glaube macht ohne Zwang willig und bereit, jeder⸗ 
mann zu dDienen und allerlet 31 leiden, Gott gu Liebe 
und zum Lobe. — E8 ift ein Kennzeichen eines recht- 
ſchaffenen Lehrers, wenn er fic) am meiſten ver— 

niiget am den Früchten feines Amts bet feinen 
——— 

Rieger: Jeſus Chriſtus hat eine Ehre und 
Ruhm, fo er mit keinem andern theilen kanu. — 
Sefu Kreuz macht uns von allem, was anf Erden 
it, von allem, mas fic) in Der Liebe unjeres Herzens 
feftfege und unferm aufwärts gezogenen Geifte gu 
einiger Beſchwerung werden will, immer mehr los 
und sieht uns mit unferer Ciebe, Hochachtung, Hoff- 
nung dabin, wohin Jeſus fir uns eingegangen ijt. 
— Obne Loben und Liebe vergehe feine Stunde. 
— Gin8 von beiden muh einen drücken: entweder 
jebt das Amt, oder künftig das Gewiſſen. 

Heubner: Wenn die Welt unfer ewiger Wohn—⸗ 
fis und das Bleiben unter Weltleuten unfer ewiges 
Loos wire, Dann wiirde es ſchwer fein, Schmach 
gu tragen; aber es ift nur ein Tuner Durdhgang. 





— Gott felbft muß die Früchte, die ihm —— 
ie 


Seufzer dev Froinmen auf fic) zu laden, raubt die 


ſollen, durch Chriſtum im uns wirken. — 


Seligkeit. 


Ahlfeld: Die Konfirmation iſt eine heilige 


Handlung, durch welche das Kind in ſeinem Tauf⸗ 
bund befeſtigt werden ſoll. Was dabet 1) den Die⸗ 
nern der Kirche, 2) Den Konfirmanden, 3) der Ge— 


meinde, infomberbeit den Cltern und Pathe des 


Kindes obliegt. 


Molenaar Meujahrspredigt bet Ohly 1863, 
ITI, 1): Jeſus Chriſtus derſelbe geſtern und heute 
und derſelbe auch in Ewigkeit. Wir erwägen das 
1) zu unferm Troſt und yu unſerer Beruhigung; 
denn aud) in dieſem Jahre iſt Jeſus derſelbe a. in 


ſeinem Worte als unſer Lehrer und — b. it, 


feiner Gnade als unfer Mittler und Hoheprieſter, 
c. in feiner Nacht als unſer König und Herr; 2) zur 
Lehre und Warnung a. für dew Unglaubigen, b. fiir 
den Glaubiger. 


Hedinger: Die Gnade muß das wankende 


Rohr befeftigen. — Wanker ift ſchon halb gefatlen, 


aber ang der Gnade fallen ift ſchlimmer, als nie - 


Darin gewefer fer. 


ic. 
Perſönliche Mittheilungen. 
Rap. 13, 18—25. 


18 Betet fiir uns; denn wir find der Ueberzeugung!), dab wir ein gutes Gewiffen haben, 
19 indem wir in allen Stücken rect zu wandeln beſtrebt find. *Um jo angelegentlicher aber er— 
20 muntere ic) euch, died gu thun, Damit ic) defto ſchneller euch wiedergegeben werde. *Der Gott 


aber des Friedens, der heraufgefiihrt hat aus Todten heraus den großen Hirten der Schafe 


21im Blute eines ewigen Bundes, unfern Herrn Jeſum, *er mache euch fertig in allem guten 
Werk2), su thun feinen Willen, indem er lfelbſt) *) in euch das vor ihm Wobhlgefallige vollbringt 


I 


vermittelft Jeſu Chrifti, welchem die Herrlidfeit in die Aeonen der YXeonen4). Wmen. 
22 
23 aud mit furzen Worten an euch gefdrieben. *Wiffet, dak unfer®) Bruder Timotheus frei 
24 gegeben ift, mit weldem, falls er baldigft fommt, ich euch fehen werde. *Griifet alle eure 


25 Vorſteher und alle Heiligen; e8 grüßen euch die von Stalien. *Die Gnade mit euch allen! 


Amen’). 


3h ermahne end) aber, Briider, ertraget5) das Wort des Bufpruds; denn ich habe 


Eregetiſche Erläuterungen. 


1. Betet für uns. In ähnlicher Weiſe wie Pau— 
lus Rv. 15, 30; Eph. 6, 19; Kol. 4, 3; 1Theſſ. 
5, 25; 2 Theſſ. 3, 1 forbdert num der Verfaſſer von 
ber Gemeinde die Fürbitte fitr feine Perjon und 
heruft fic) den Verdächtigungen von Gegnern gegen= 


") Statt wercotFaper ift nad A. C*. D*. D. Tat. 


erft durch Korrektur gefebt. 


* 


über auf das Zeugniß ſeines guten Gewiſſens, 


wie Paulus 2 Kor. 1, 12. Manche, zuletzt Fetl- 
mofer und Bisping, nehmen deshalh umd weil aud 
in den folgenden Verſen Styl und Ausdruck mehr 
pauliniſch, als bisher, zu werden ſcheinen, an: 


Paulus habe die Arbeit eines Schülers und ver— 


trauten Mitarbeiters mit dieſem kurzen Nachwort 


17.53 werPoueda au leſen. Auch im Sin. iſt die rec. 


2) Der Zuſatz nai hoyep hinter Zoye in A. ift Gloffem aus 2 Theff. 2, 17. 
* 3) Das avros bei Lachmann ed. ‘ster. ſtützt ſich nur auf D. lat. und 71; Wetſtein gibt auch C. an, jJedoch 
irrig. Qn der großen Ausgabe lieſt Ladmann avr@ nad A. C*. und Gregor, Nyss. Dieſe LeSart hat auch Sin., 


wo fie jpdter Rorr. verworfen hat. 


4) Sn c™*, D. und vielen Minuskeln fehlt car atoveav. 
5) Der imper. avezeo'he ift durch Sin. A. C, D***, K. geſchützt gegen den inf. aveéyeodar bei D*. 46. 57. 


Vulg. Pesch, Arm. 
8) Das qucy ift aufzunehmen nach Sin. A, C. D*, 
%) Im Sin, hat erft Korr. das xuny hingugefiigt, 


17, 31, 37, 39, Im Sin. wird es vom Kort, verworfen. 








— 


of, 


13, 18-25. 


) 
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Dev Brief an 


_ begleitet und dadurch das ganze Schreiber als bas 
ſeinige aboptirt. Andere wollen in den Plural mel 


judv noch andere Perfonen als den Verfaſſer ein- 
geſchloſſen wiſſen, entweder den Timotheus (Seb. 


Schmidt u. a.) oder die V. 17 erwaͤhnten Vorſteher 


(Carpy.), oder die mit bem Berfaffer das Evange⸗ 


lium in der dem hebraiſchen Chriſten fernen Heiden⸗ 


welt verkündigenden Mitarbeiter (Del.). 


2. Ueberzeugung, daß u. ſ. w. Das wenoiIa- 


die Hebräer. 





_wer der lect. rec. = wir haben Zuverſicht, faſſen 
Beng. Böhm. u. a. abfolut auf und nehmen dann 
Ove kauſal. Nach der richtigen Lesart fagt der Ver⸗ 
fafjer: „wir überreden ung, d. h. wir halter dafür 
‘in unſerer Ueberzeugung (Apoſig. 26, 26), daß“. 


Ex gibt einen Grund an fiir ſeinen Anfpruc an die 
Fürbitte und drückt fich wegen feines Verhältniſſes 
git Dent Leſern befdetder aus. Der folgende Parti- 
ziptalfay wird von cinigen al8 Angabe de’ That- 


beſtandes, aus welchem fic) diefe Ueberzeugung er— 
(gibt, zu weeFoueFa gezogen, beſſer von andern zu 


oner als Angabe deſſen, was das Gewiſſen dem 


Schretbenden beeugt. Hy macew gehört nicht zu 


eyousy Oek., Theophyl.) und iſt nicht Maskul— 


(Chryſ., Luth., Dhol. a. a.). 
3. Um fo angelegentlider u. f. w. Das wegue- 


— corgomes wird von Seb. Schmidt, Rambach, Beng. 


ſchloſſen. Denn obgleid) anonatrvorive twa 
aioe gemohniid) auf Sefeitigung eines mächtigen 
Hinderniffes hinweiſet, fo liegt doch eine fpesielle 


zu woujoce, Don Vin. und den meiften zu zaga- 
noha, son Delisfd ju beiden Zeitwirtern gezogen. 


Ohne Grund wird von Calov u. a. aus diefem 


Gave arf eine Gefangenſchaft des Verfaffers ge- 


, 


Beziehung auf Befreiung aus Gefangenſchaft 
durdaus nidt in dem Worte. Chenfowenig ent⸗ 


Halt diefer Gath eine Ausfage iiber die Art der 
Beziehung, im welder der Verfaffer ſchon frither zu 


der betreffenden Gemeinde geftanden hat. 

4. Der Gott aber des Friedens u. f. w. Dieſen 
and bet Paulus hanfigen Ausdruck beziehen mit 
Chryſ. die meiſten auf ein gefpanntes Berhaltnif 
zwiſchen dent Verfaffer und feinen Lefern, welches 
in B. 18 angedeutet fein foll; Grot., Böhm., de W., 


Bisp. u. a. auf Zwiſtigkeiten unter den Lefern mit 
Hindeutung auf Kap. 12, 14; Schlicht. und Riehm 


auf die paulinifdhe Bezeichnung Gottes als des 
Spenders des Heiles. Die Worte gv aiware dra- 
Tryuns aieoviov werden von Oekum., Calv., Beng., 


Bl., Del., Bisp. u. a. mit 6 dvayayoy verbunden, 
von Baumgarten u. a. mit weyar, am beften vow 


Bez., Grot., Eſte, Lün., Riehm u. a. als inſtru— 
mentale Näherbeſtimmung des Geſammtbegriffes 
TOY Momméva TOY MeOBatTwY TOY wéyay genom- 
men. Die Auffaffung de8 ev als Bezeichnung der 
Begleitung wie Kap. 9, 25 (Calvin, Bleek, Bisp., 
». Gerlach, Kahnis), ware bet der Annahme, dak 


avayayor son dex Himmelfahrt ftehe (Bl., be W., 


Bisp.), zulaffig. Wher ber Bufak exe vexowy hee 
ſchränkt dieſen Ausdruck auf die Auferftehung, 
welche in unferm Briefe blos am diefer Stelle ſpe— 
ziell erwähnt iſt. Bielleiht hat dent Verfaffer Sef. 
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63,11 oder aud) Sach. 9, 11 vorgeſchwebt. Die 
Beziehung der Doxologie auf 6 Feds als das 
Hauptſubjekt des Satzes (imb., Bengel, Chr. F. 
Schmidt, Del. u. a.) ift wegen dex großen Entfer- 
tung deſſelben weniger natürlich, al8 die Bezie— 
Hung anf das unmittelbar voraufgehende Inoov 
Xovotov (Calv., Grot., Bleek, Thol., Cin. und die 
meiſten). 

5. Mit kurzen Worten. Der Ausdruck dua Boa. 
zéav = Ov ddiyar 1 Petr. 5, 12 darf nicht veran— 
laſſen, den Aoyos tis magandnoews Hlo8 auf die 
im Briefe zerftreucten Ermahnungen (Dindorf, 
Kuinbl) gu beziehen oder nur auf den Abſchnitt von 
Kap. 10, 19 an (Grotins, Calov u. a.), oder blos 
auf das letzte Rapitel (Semler). Schon Theophyl. 
ſtellt richtig die Kürze des Schreibens in Gegenſatz 
gu der Fülle deſſen, was die Bruſt des Schreiben— 
Den bewegte, der in feinem amtliden Verhältniß 
zu Den Lefern ftand umd fid) der zarteſten Wendung 
bedient, wo er auf feine Perfor zu fprechen kommt. 
‘Encoreddery = einen Brief ſchreiben, wie Apofta. 
15, 20; 21, 25. 

6. Wiffet u. f. w. Für die Auffaſſung des ye- 
vooonere als Indikativ (Vatabl. Blette, de W. u. a.) 
iſt kein Grund vorhanden und die Nichtwiederho— 
Tung des Artikels vor anodeduuevor ſpricht ebenſo 
gegen die Ueberſetzung von Schulz: ihr kennet den 
Bruder Timotheus, den losgekommenen, wie gegen 
die Deutung von Story u a.: haltet in Ehren oder 
nehmet freunbdlid) auf. Künſtlich ift die Deutung 
des amodehuuevor abwefend vom Berfafjer 
(Eſte, Limb. Carpz. u. a.); möglich die Ueberſetzung 
Apoſtg. 13, 3; 15, 30. 33; 19, 41; 23, 22: abges 


ſandt, mantic) mit bem Briefe an die Hebrier 


(Theod. u. a.), auf welche Auffaſſung die Unter= 
ſchrift des Briefes in vielen Minusteln und alten 


Ueberſetzungen éyoapy ano Iradias duct Tiwotéov 
‘| binweift. Un Befreiung ans Gefangenfdaft denken 


ſchon, obwohl ſchwankend, Chryſ., Oecl., Theophyl., 
mit Beſtimmtheit ſeit Beza die meiſten. 

7. Grüßet alle u. ſ. w. Aus dieſer Stelle darf 
weder auf eine Mehrheit von Gemeinden, noch auf 
bloße Privatperſonen, an welche der Brief gerichtet 
geweſen, geſchloſſen werden. Große Gemeinden 


hatten eine Mehrzahl von Vorſtehern, und dieſe 


ſollen ohne Ausnahme den Gruß empfangen, des— 
gleichen die ganze Gemeinde in allen ihren Glie— 
dern. Ob auch alle Chriſten, mit welchen die Em— 


pfänger in Berührung kommen, abgeſehen vom 


Gemeindeverbande? (Del.) 

8. Die aus Italien. Seit Semler nahmen die 
meiſten Ausleger an, mit of awo cis Irodias muß- 
ten aus Stalier gefommene und bet dem Verfaffer 
außerhalb Stalien befindliche Perſonen bezeichnet 
ſein. Speziell dachte man an Flüchtlinge aus der 
Neroniſchen Verfolgung, zuweilen auch an italieni— 
ſche Mitarbeiter des Verfaſſers überhaupt etwa in 
Korinth oder Epheſus (Vleck), oder in Kleinaſien 
(Schwegler), oder in Alexandrien (Hilg.), oder an 
einem Orte, wo noch keine Chriſtengemeinde ſich 
befand (Lün.), wodurch das Fehlen der Grüße von 
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einer folder Gemeinde erflirt werden follte. Cod. 
66 nennt Ather, fiigt aber hinzu addoe 02 an’ 
TIrahlas. Man legt befonder$ den Nachdruck dar- 
anf, daß ber Verfaffer, wenn er in Stalien lebend, 
vor italiſchen Chriften Griife beftellt hatte, ſicher 
oi év Tralia gefhrieben hätte 2 Lim. 1, 15; 
1 Petr. 5, 13. Allein man fann den Ausdruck un— 
ſeres Briefes nicht bios aus einer attraftionellen 
Verfdlingung der Ortsbegriffe nach Matth. 24, 17; 
Luk. 11, 13; 16, 26 = of éy ry Irahig amo ris 
Trahiag (wie frither Winer, f. dagegen Wey. Butt⸗ 
mann Gramm. bes neuteſtamentl. Spradgebr., 
©. 323), ſondern man darf mit Tholuck, Wiefeler, 
Delitzſch behaupten, daß azo ebenfo wie 2x zur 
Umſchreibung von felbftindigen Subflantivbegriffen 
gebraucht wird, fo daß der fraglice Ausdrud nur 
die Abſtammung der Griifenden aus Stalien 
hervorhebt, ohne ither ihren bermaligen Aufenthalt 
etwas auszuſagen. C8 läßt fic) beshalb aus diefem 
Ausdrucke aud nicht mit Nothwendigkeit folgern, 
daß der Brief in Stalien (cod. K und andere grie— 
chiſche Handſchriften und Verfionen bet Tifdyend. 
Noy. Test. ed. 7, II, 596), oder gar, daß er in 
Rom (Primafius und die meiſten Alten, auch cod. A) 
geſchrieben ſein müſſe. Rom ift vtelmehr durch 
dieſen Ausdruck ſo ſehr ausgeſchloſſen, daß ſelbſt 
v. Hofmann an einen Hafenort Italiens, etwa 
Brindiſium, denkt. — Für das ſüdliche Italien 
(Wetſtein) läßt ſich jedoch geltend machen, daß ſich 
dort chriſtliche Gemeinden ſchon befanden Apoſtg. 
28, 13 f. (Tholuck) und daß Timotheus, der fic) 
an einem anderen Orte als der Berfaffer unferes 
Briefes, jedod) nicht weit von thm entfernt, befun- 
det hat Rap. 13, 23, wahrſcheinlich damals an 
feinem anderen Orte al8 in Rom gefangen geweſen 
fein fonnte (Wiefeler). Der Segenswunſch am 
Schluß ift völlig gleichlautend mit Tit. 3, 15. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Aus dem Beſtreben, in jeder Beziehung 
den richtigen Weg auf die richtige Weiſe zu wan- 
deln, dürfen wir die Ueberzeugung eines guten 
Gewiffens entnehmen. Cine ſolche Ueberzeugung 
dürfen wir auch ausſprechen und in dieſer un— 
ſerer Beſchaffenheit eine Empfehlung finden, 
welche uns der Liebe und Theilnahme chriſtlicher 
Freunde noch näher rückt, daß wir ihnen beſonders 
werth werden und den Wunſch nach engerer Ge— 
meinſchaft und nach perſönlichem Umgange wecken, 
beleben und ſtärken. 





oe 


13, 1825+ 


2, Wir bedurfen der Fürbitte nicht blos in 


Schwachheit und unter Anfechtungen, fondern and 
sur Erfüllung unferer Hoffnungen und Wünſche, 
bet den Bezeugungen unſerer Freunde und unferes 
Dantes, zur lebendigen und fraftigen Darftellung 
unferes Glaubens, unferer Liebe, unſerer Gemein- 
{hat im Herr. Dies Bedürfniß ſollen wir nicht 
zurückdrängen, ſondern pflegen, ausſprechen und 
befriedigen. 

3. Das Beſte, was wir einander wünſchen und 
erbitten können, iſt die Fortführung der Arbeit 
Gottes an unſern Perſonen, damit wir zur Le— 
bensvollendung in Gott vermittelſt Jeſu 
Chriſti gelangen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie wahre Chriſten die gegenſeitige Für— 
bitte bebdiirfer, verlangen und gewähren. — Der 
Werth eines guten Gewiffens in ſchwierigen 
Lehenslagen. — Die Größe Jeſu als des Hirten 
der Heerde Gottes fpiegelt fid: 1) in der Größe 


des Opfers, wodurch er Hirt diefer Heerde wurde; 


2) in bem Umfang der Heerde, die er zu fame 
melt und gu weider hat; 3) in ber Er haben— 
Heit ber Stellung, yu welder er erhöhet wore 
ben ift. — Der Nene Bund ift ein ewiger Bunn, 


weil er: 1) durch den ewigen Mittler geſchloſſen; 


2) fiir alle Ewigteit Gülkigkeit hat und 3) ewige 
Güter mittherlt. 


Starke: Cin gutes Gewiſſen ift ein groper 3 
Troft und macht eine gute Suverfidt vor Gott und 


Menſchen; vor Gott, 34 bem wir uns findlid) in 
aller Noth und Anliegen wenden ditrfer; vor Mten= 
ſchen, daß wir nidt ſchamroth werden dürfen; for= 


Dern jedermann mit Freudigkett unter die Unger — 


treten können. — Die Regel der guten Werke ift 
nicht bed Menſchen Cigenwille, fonder Gottes 


Wikke; denfelbigen ſollen die Glaubigen nicht nur 


wiffen, ſondern aud) thun. — Gott wirkt beide, das 


Wollen und das Vollbringen, darunt joller wir - H 


118 ihm zur Vernenerung gar übergeben. — Lehrer 


müſſen thre Mitarbetter amt Coangelio Chrifti hod= 


achten und gleichen Segen als fic) felbft, ihnen 
wünſchen. — Wir ſollen zwar auch unſere Feinde 


ſegnen, doch ſonderlich diejenigen grüßen, die Got⸗ 


tes und unſere Freunde ſind. 


Rieger: Ans ben Führungen Gottes mit fei- : 


nent Heiligen follen wir abnehmer, wie wunderbar 


er fie and) wieder aus bem Leider Heraus, wie in 


daffelbe hineinfiihre. 
Heubner: Gottes Gnade der hichfte Wunſch 


file fic und andere Pf. 106, 4. Herr, gedenke mei= 


ter nad) deiner Gnade, die du deinent Bolle ver— 
heifer haft. Amen! 


Dru von Velhagen & Klaſing in Bielejerd. 
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Vorwort sur erften Auflage. 


Das Bibelwerk sunt Briefe de3 Jakobus ift eine Wrbeit, welche ich in 
Gemeinfdhaft mit meinem verehrten Freunde, dem Herrn Dr. van Ooſterzee, aus— 
gefithrt habe. Wir haber uns im das Werk geteilt nach jetnen beſtimmten Ab— 
teilungen. Die Cinleitung, die Überſetzung nebſt den Noten und die exegetifdjen 
Erläuterungen find von mix; die Wbteifungen: dogmatijde Grundgedanten und 
homiletiſche Andeutungen find von Herrn Dr. van Ooſterzee bejorgt. Ich bin 
meinem befreundeten Mitarbeiter herglich dankbar für die freudige und reiche 
Mitwirkung, welche er bisher dem Bibelwerke gewidmet hat. 

Was die von mir beſorgte Abteilung anlangt, ſo hatte ich beſonders zwei 
Gründe, welche mir die betreffende Arbeit dringend nahe legten. Erſtlich nämlich 
wollte ich gern auch dieſe Gelegenheit benutzen, um wider die alte ebiomitifch- 
apokryphiſche Fiftion vow nichtapoſtoliſchen und gleichwohl hochapoſtoliſchen Brit- 
Dern des Herrn gu zeugen. Sodan wollte ich gern meiner Uberzeugung einen 
Ausdruc geben, daß man den Brief des Gafobus (ebenjo wie den erften Brief 
Petri und den Hebräerbrief) nicht hinlänglich verftehe kann, wenn man nicht die 
Weltverhaltniffe der Beit feiner Entſtehung beſtändig in Betracht zieht, nämlich 
die Anfänge jener großen jüdiſchen Revolution gegen die Römer, welche mit 
ihren nationalen Sympathien für die Juden überhaupt eine große Verſuchung 
zur Verſtockung, für die Judenchriſten aber eine gleiche Verſuchung zum Abfall 
war. Nach meiner Meinung kann dieſe bisher vernachläſſigte hiſtoriſche Beziehung 
der Auslegung des Briefes nur förderlich ſein. In dieſem Sinne habe ich ge— 
arbeitet; möge eine Frucht des Segens den Grundgedanken der Arbeit beglaubigen. 

Noch bemerke ich, daß ich nicht erwartet habe, mein verehrter Mitarbeiter 
werde die angegebenen Geſichtspunkte, welche ſich ihre Anerkennung in der theo— 
logiſchen Welt noch zu erkämpfen haben, ſofort in dem dogmatiſchen und homileti— 
ſchen Teile zur Anwendung bringer. Ich habe es vielmehr ſelber als das 
Wünſchenswerteſte bezeichnet, wenn in den genannten dogmatiſchen und homileti— 
ſchen Gebieten die univerſale Seite des Briefes ohne beſondere Rückſicht auf ſeine 
hiſtoriſchen Pointen zu ihrem Rechte käme; wie denn auch von der Selbſtändigkeit 
meines Freundes eine in dieſem Sinne durchgeführte Arbeit zu erwarten war. 
Die Arbeit im ganzen wird durch dieſe Wahrnehmung des univerſalen Geſichts— 
punktes neben dem hiſtoriſchen an Allſeitigkeit gewonnen haben. 


Lange, Bibelwerk. I; T, XIII. z. Aufl, 


VI Vorwort. 





Vorwort zur zweiten Arflage. 


Mein verehrter Freund und Nitarbeiter Dr. van Ooftergee hat mic) beauf— 
tragt, ihn bei dem Vorwort zu der neuen Auflage mit zu vertreten. Das nächſte, 
wags zu fagen ift, befteht in der Verficherung, dah jeder von uns fetne Abteilung 
jorgfaltig revidirt, Hin und wieder auch berichtigt oder verbefjert hat, ohne an 
Der erften Geftalt des Werks unndtige Verdnderungen vorzunehmen. 

Seit Dem Erſcheinen der erften Auflage ijt Dr. van Oofterzee als ordentlicher 
Profeffor der Theologie nach Utrecht berufen und verſetzt worden, und hat dadurd) 
Die erſte recht erfreuliche Veranderung auf dem LTitelblatte ſelbſt veranlapt. Leider 
hatte eine andere Berufung, die Verjebung unſeres Freundes, des Herrn Baftor 
Chantepie de la Saussaye von Leyden nach Rotterdam zur Folge, dah die Mote 
auf ©. 5 der erften Wuflage nicht in Erfüllung gehen fonnte, nach welcher er 
die Bearbeitung der Johanneiſchen Briefe übernommen hatte, indem er fich nun 
an der Durchfiihrung feiner Aufgabe fiir unbeftimmte Beit verhindert jah. Indes 
ift mit Gottes Hitlfe die betveffende Wrbeit aus einer witrdigen Hand in die 
andere übergegangen. Uberhanpt ift das ganze Bibelwerks-Unternehmen in der 
letzten Beit in bedentendem Mage fortgeriict; die Verleger wie die Arbeiter können 
mit freudiger Dankſagung zurückblicken auf den guriicfgelegten Weg und mit zu— 
nehmender Hoffnung hinblicter auf das Biel. 

In exegetifeher Hinficht find feit dem WAusgange der erften Auflage im Bahr 
1862 vier theologiſche Neuigkeiten auf unjerm Arbeitsfelde erſchienen, welche 
Berückſichtigung veranlaſſen. Im Jahr 1863 erſchien die zweite Auflage des 
Meyerſchen Kommentars zum Briefe des Jakobus, verfaßt von Dr. Huther. Im 
vorigen Jahre die dritte Ausgabe der betreffenden Abteilung des de Wetteſchen 
Handbuchs, bearbeitet von Dr. Brückner. Im gleichen Jahr erſchien aber auch 
ein ganz neuer umfaſſender Kommentar über unſern Brief von dem jüngſt ver— 
ſtorbenen ehrwürdigen Profeſſor Bouman zu Utrecht, nach ſeinem Tode heraus— 
gegeben von ſeinen Söhnen unter dem Tit. Hermanni Bouman, Theol. Dr. et 
in Acad. Rhenotraject. Prof. Ord. Commentarius perpetuus in Jacobi Epistolam 
post mortem auctoris editus, Trajecti ad Rhenum apud Kemink et Filium 
1865. Bu dieſen Kommentaren kommt nocd die Ausgabe des Cod. Sinaiticus. 

Die zweite Auflage de3 Handbuchs zum Jakobusbrief von Huther ift ſchon 
im Oftober 1862 abgeſchloſſen worden, daher ift es zu einer wechſelſeitigen Ver⸗ 
handlung zwiſchen ihr und unſerer exegetiſchen Arbeit nicht gekommen. Intereſſant 
iſt die Verhandlung Huthers mit ſeinem Rezenſenten Prof. Frank in Erlangen, 
wozu er ſich in der Vorrede veranlaßt geſehen infolge davon, daß ihm ſein 
Rezenſent den Satz mißdeutet hat, auch Paulus lehre eine Berückſichtigung der 
Werke beim Endgerichte. Herr Dr. Brückner hat unſere Arbeit in der Einleitung 
ſowie in den Auslegungen berückſichtigt. Daß wir den hochgeſchätzten Theologen 


Vorwort. VII 





nicht für die durchgreifenden Modifikationen, welche die Cregeje diejes Briefes 
tnfolge unjever beftimmten hiſtoriſchen Konftruttion desfelben erfahren hat, gee 
winnen konnten, macht uns nicht irre noch zweifelhaft; auch fommt in Betracht, 
dab es ſich bet thm um die Reviſion einer Arbeit handelte, welche als Bearbei— 
tung eines mandatariſchen Werkes ſich die ſtrengſte Selbſtbeſchränkung aufzulegen 
hatte. Gegen unſere Aufſtellung, der Verfaſſer habe die Judenchriſten gegen den 
bereits erwachten revolutionären Geiſt der Juden befeſtigen wollen, ohne mit zu 
beſtimmten Farben in unvorſichtiger Weiſe die kommende Revolution zu zeichnen, 
macht Brückner bloß die Entgegnung, dann hätte wenigſtens der „politiſche 
Fanatismus“ im Briefe berührt werden müſſen. Dagegen iſt zu bemerken, daß 
es die apoſtoliſche Weisheit des Verfaſſers charakteriſirt, wenn er den politiſchen 
Fanatismus bloß im ſeinen religiöſen Motiven und Wurzeln bekümpft. Was 
aber dieſe Motive und Wurzeln betrifft, ſo ergeben ſie ſich wohl beſtimmt genug 
aus der Beantwortung der folgenden Fragen: 1) Welches war die höchſte ge— 
meinſame Angelegenheit aller 12 Stämme der teils gläubigen, teils noch 
als glaubensempfänglich geſetzten Juden in den ſechziger Jahren nach Chriſti 
Geburt? 2) Welches konnten die mancherlei gemeinſamen Anfechtungen fein, die 
ſie ſich in lauter Freude durch Geduld und Standhaftigkeit zu verwandeln 
hatten? Oder kürzer: Welches war damals die gemeinſame große Glaubensprüfung 
der zwölf Stämme? Und worin mußte demnach die gemeinſame Bewährung 
beſtehen? 3) Weshalb kommt der Apoſtel nach der allgemeinen Warnung, daß 
man die Verſuchung nicht als Gottes Verſuchung, d. h. Anreizung darſtellen 
ſolle, zuerſt auf die Verurteilung des Zorns? 4) Was hat insbeſondere die War— 
ming Rap. 3, 13 ff. gu bedeuten, welche ſogar bis zur Nennung dev aus Crdoc 
und gIsla Hervorgehenden cxaraoracia fortſchreitet? Fragen ähnlicher Art 
treten ans jedem einzelnen Abſchnitt Hervor und ftellen fich der geſchichtsloſen 
Auffaſſung unſeres Briefes al einer blopen Sammlung von erbauliden Crin- 
nerungen zum moraliſchen Wobhlverhalten gegeniiber, wobet es aber wenig erbaulich 
bleiben wiirde, daß dev Verfaſſer jo geradezu vorausſetzen ſollte, in allen zwölf 
Stämmen der Diaſpora würden die Armen beim Kultus mißachtet und in der 
Pflege vernachläſſigt, und verhielten ſich die reichen Chriſten ſolcher Art, daß er 
das Wehe über fie ausrufen dürfe, oder vielmehr müſſe. Wir wiederholen den 
Ausdruck unſerer Überzeugung, daß der Brief ohne die Würdigung ſeiner hiſto— 
riſchen Motive und ſeiner prophetiſch-ſymboliſchen Ausdrucksweiſe in ſeinem großen 
einheitlichen Grundgedanken ſo ziemlich unaufgeſchloſſen bleiben muß, wie dies 
auch die großartigen Verkennungen beweiſen, welche er erfahren hat. 

Bouman, der ehrwürdige Veteran dev holländiſchen Theologie, welcher ſeinen 
Kommentar wie ein letztes Vermächtnis im Manuſcript dev Fürſorge der Seinen 
hinterlaſſen hat, hat uns in ſeiner Einleitung zuvörderſt erfreut durch Die Ent— 
ſchiedenheit und den wiſſenſchaftlichen Nachdruck, womit er die Anſicht vertritt, 
daß der Verfaſſer unſeres Briefes kein anderer geweſen ſei als der Apoſtel Jako— 
bus Alphäi. Möge dieſes Beiſpiel ein Vorzeichen dafür ſein, daß die theologiſche 
Wiſſenſchaft anfängt, ſich von dem alles verwirrenden und in ſich ſelbſt verwor— 
renen Vorurteil abzuwenden, ein nichtapoſtoliſcher Jakobus ſei ſchon in der 
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apoftolijdhen Gemeinde zu dem höchſten apoſtoliſchen Anſehen gelangt, weil er 
ein pat zum Glauben gelangter Bruder des Herrn nach dem Fleijch gewejen 
fei. Auch darin erfennen wir ein willfommenes Einverſtändnis gwifden dem 
Verfafjer und unjerm Bibelwerk, dak er annimmt, der Brief fei gwar zunächſt 
an Die Sudenchriften gerichtet, Habe aber mittelbar auch die empfangliden Suden 
fiir Den Glauber gewinnen wollen, und daraus erkläre fich denn auch das pro- 
phetiſche Kolorit des Briefes. Wenn er dabei ein bejonderes Gewicht legt auf 
den Parallelismus zwiſchen dem Wpoftel als Borfteher der Gemeinde zu Jeru— 
jalem und dem Hohenpricfter im Verhaltnis zu dev jüdiſchen Diaſpora, fo ſcheint 
uns dies nicht ohne Grund; die Annahme aber, dah der Brief ſchon frühe in 
der erften Zeit der WAusbreitung de3 Chriftentums entftanden jet, veranlaßt uns 
nicht, die im Bibelwerk in diejer Beziehung anfgeftellte Anſicht zu ändern, oder 
auch fie durch Vetbringung neuer Argumente weiter gu befeftigen. Die Aus— 
legung jelbft nähert fic) vielfach der Scholienform und bewegt fic) in der Bahn 
dev herkömmlichen allgemeinen und abjtratten Auffaſſung des Briefes, fest ſich 
dabet aber gelehrt und felbjtindig mit den neueren Exegeten augeinander, und 
bethatigt auc) dem Codey Sinaiticus gegeniiber ein freies kritiſches Urteil. 

Was die Lesarten de3 Sinaiticus anlangt, jo haben wir diejelben meiftens, 
injoweit fie erheblich fchienen, in den kritiſchen Noten mit angefiihrt. 

Möge mun die gemeinfame Bearbeitung dieſes Briefes arch werterhin dazu 
geſegnet fein, die lebendige Wiirdigung der herrlichen Totalität des Schriftwortes 
als des Wortes Gottes an ihrem Teile zu firdern, die Würdigung, welche fich 
nur in einer Glaubensanſchauung vollenden tann, nach welder der ganze Paulus 
und der gange Safobus mit einander und mit dem gejamten Schriftwort im 
vollſten Cinflang ſtehen. 


Bonn, am 6. Sanuar 1866. 





Die Redattion, 
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Wir beziehen dasfelbe ausſchließlich auf unjern Anteil an diefer WAbteilung 
des Bibelwerks, auf die Cinleitung und die Exegeſe. Dod hat der hochgeſchätzte 
Mitarbeiter, unſer Freund van DHofterzee, Dem wir eine villige Refonvalescenz 
bon feinen Leiden wünſchen, an jeinem eile auger ein paar literariſchen Er— 
gänzungen nichts hinzuzuſetzen gefunden. 

Nach dev zweiten Auflage unjrer Wrbeit erſchien die Schrift von Profeſſor 
Woldemar. Gottlob Schmidt, Leipzig 1869. Huthers Kommentar in der dritten 
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MAuflage 1870. Cine exegetifeh theologiſche Studie itber Jakobus Il, B. 14 
bis 26 von Dr. Weiffenbach (worin Beziehung genommen wird auf eine Schrift 
des Hollinders Bloom, Der Brief von Gafobus, auf Holgmanns Artikel in 
Schenkels Bibellexikon und andere Kundgebungen). Cine hervorragende Bedeutung 
Hat die Whhandlung von Dr. Beyſchlag, „Der Jakobusbrief als urchriſtliches 
Geſchichtsdenkmal“ in den theologiſchen Studien und Kritiken, Jahrgaug 1874, 
erſtes Heft, S. 105 ff. Auch in der Bleekſchen Cinleitung ins Neue Teftament 
3. Auflage, bearbeitet von Mangold, Berlin 1875, wird über unſern Brief ans- 
führlich verhandelt (S. 623 ff.). 

Es ijt uns bisher nicht gelungen, die Cregeje des Safobusbriefs in einen 
anderen Schienenweg gu bringen, namentlich aus der falſchen kritiſchen Weichen— 
ftelling heraus. Noch weniger aber ijt es der modernen fritifden Tradition 
gelungen, unjere Vorausjebung gu erfchitttern, daß die Erklärung dev drei Briefe: 
des 1. Retrugbriefes, des Briefes an die Hebräer, und unſeres Safobus in den 
fanatijchen Vorſpielen des jüdiſchen Krieges gu fuchen feien, indem nämlich jeder 
Diejer Briefe eine ſpezifiſche Warnung an die Gudendhriften vor dem Hetmfall 
an den ſchwärmeriſchen jüdiſchen Patviotismus und fomit vor dem Abfalle von 
Chriſtus enthalte. Das bezeugt uns auch Woldemar Schmidt in Schitrers Litera- 
turzettung (1878, Mr. 20). Er erwähnt es als eine Kurioſität, dak Lange noch 
immer an der Hypothele diejer grofen Trilogie fefthalt. Der wohlwollende Mann 
möchte uns offenbar gern von Ddiejer ſonderlichen Meinung befreien, und tm 
Grunde hat er ſeine Gritnde, denn dringt die Hypotheje durch, fo ift dem endloſen 
kritiſchen Hin- und Herreden iiber die Vafobusfrage, worin manche et Lieblings- 
thema fiir ihre Exerzitien jehen, in der Hauptjache ein Cude gemacht. Doch wir 
wollen es einmal verſuchen, uns auf den Standpuntt der modernen Scholaftit 
zu ftellen. 

Es war um das Gahr 62 nach Chriftus, als die Erbitterung zwiſchen den 
Suden und den Römern, das ſchwärmeriſche revolutiondre Grollen der Juden 
{chon einen hohen Grad erreicht hatte, und fic) nocd) immer mehr fteigerte. Das 
Sudenvolf fodte und glühte, die Sympathien desjelben waren HinveiBend, und 
man follte denken, die Sudenchriften wurden auc) in ihrem israelitiſchen Blute 
gereizt und zum Mitmachen verfucht. Wher nein, fie wurden nicht im mindeſten 
affizirt. 

Damals ſchrieb der Apoſtel Petrus einen Brief nach Kleinaſien. Man 
könnte denken, er habe das Bedürfnis empfunden, ſeine jüdiſchen Glaubensgenoſſen 
in ihrer Verſuchung zu ſtärken, aber nein, er hüllte ſich in einen modern ſchola— 
ſtiſchen Mantel und ſchrieb an — die Heidenchriſten in Kleinaſien, an die Heiden⸗ 
chriſten ausſchließlich, denen er ſogar die Prärogative überlieferte: Ihr ſeid das 
auserwählte Geſchlecht u. ſ. w. Für uns hat die Vorſtellung von Briefen, an 
die Heidenchriſten ausſchließlich geſchrieben, einfach keinen Ginn’), und nun 
vollends ſoll in dieſer ſchweren Zeit ein Judenapoſtel Petrus an die Heidenchriſten 








1) Mechaniſche Nachbildung der begründeten Vorſtellung, daß apoſtoliſche Briefe an Juden— 
chriſten gerichtet werden konnten. 
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geſchrieben haben, freilich jo ungeſchickt, daß ber Brief, falls er nicht unecht 
ift, Dem großen Judenapoſtel wie aus dem Gefichte geſchnitten gu ſein jcheint. 
Aber das Unglaubliche fteigert fich noch. Da ſchreibt ein apoftoltfder Mann an 
die Hebräer. rob der böſen Beit tretbt ev mit feinen Lejern nur typiſche Theo— 
logie, die dabet immer wiederfehrenden Warnungen mug man itberfehen, jeden- 
falls nicht in Begiehung gu den furchtbaren Beitverhaltnifjen bringen. Und nun 
vollends, wie nimmt der jüdiſche Biſchof Jakobus fich fo fiſchblutkalt aus in den 
Heifen Tagen! Cr jollte der Hirt und Wächter feiner judenchriftlidjen Herde 
jein, und ſchreibt ftatt deffen einen theologifdjen Traftat von einem Glauben, der 
Jo armfelig ijt, daß die Werke nicht etwa aus ihm Hervorwadhien, fondern alt 
ihm nach Weiffenbach Hingufommen miiffen. So hat man dieje Pfleger des himm— 
liſchen Weinſtocks zu Schulfüchſen geftempelt, die den Weinberg verderben 
mußten. 

ite den Verfaſſer de3 Hebraerbriefs anlangt, fo befennt ſich auc Mangold 
gu Apollos. Wir haben in diefer Begiehung unfere Uberzengung zunächſt an den 
Ausdruck Kap. 2, 1 gefnitpft urjmore noeagsvower. Damit wir nicht vorbei- 
treiben. Zuerſt lernte id) in Oftende einen Hafen fennen, bei welchem die Cine 
fahrt erſchwert ift durch die vorüberfließende Strimung. Ich veranlabte dann 
den feligen Wolters, fich bet jeinem Bruder in Alexandrien nach der Beſchaffenheit 
des Hafens von Alexandrien zu erkundigen, und vernahm, daß die Einfahrt in 
denſelben ſehr ſchwierig, beziehungsweiſe gefährlich ſei. Zu dieſem Moment kommt 
das Bild des Ankers, die alexandriniſche Bibel uͤnd Lehrmethode, die Anſpielung 
auf den ägyptiſchen Todtenkultus und ſo manches andere, beſonders auch die noch 
nicht genug gewürdigte religiös-philoſophiſche Tiefe und Originalität des Briefes. 
Und dieſer Verfaſſer ſollte der Papa Barnabas ſein! Uns erinnert dieſe An— 
nahme an die Hypotheſe von Hitzig, der Johannes Markus habe die Apokalypſe 
verfaßt. So ſchweben auf dem Felde der modernen Wiſſenſchaft die beſtimmteſten 
Charaktere wie zerfließende Schattenbilder in der Luft. Ein Artikel, welchen ich 
über den Hafen von Alexandrien und die Spuren des Apollos geſchrieben, erſchien 
in der engliſchen Zeitſchrift The Homilist, November 1871 in englifder Über— 
jebung. 

Meine Anſicht über die Geitverhaltniffe de3 Jakobus hat bejonders den 
Unwillen von Huther erregt. Gr Ipricht mir alle exegetiſche Beſonnenheit ab. 
Wenn Bejonnenhert heißen joll ſcholaſtiſche Beengtheit, jo laſſe ich mir das Urteil 
gern gefallen. Uberhaupt läßt man fic) im Dienft der Wahrheit Sottijen, 
welche perſönlich verletzen, leichter gefallen, wenn ſie nicht zu Betiſen gegen 
ſachliche Erkenntniſſe werden. 8. B. „Auch Lange findet in der Aufforderung 
der Brüder zwar ein Zeichen des Unglaubens, aber des Unglaubens einer Be— 
geiſterung, die noch nicht zur Hingebung verklärt ijt!” Von dieſer Art des 
Unglaubens ſcheint er alſo keine Ahnung zu haben. Gegen meine „Seltſamkeiten“ 
ſucht er ſich öfter durch ein verblüfftes Ausrufungszeichen gu retten. 

Die Abhandlung von Beyſchlag beurkundet die Geiſtesfeinheit des Verfaſſers, 
allein mit der formellen Vortrefflichkeit deckt ſich das ſubſtantielle Reſultat nicht. 
Wenn der Brief des Jakobus der urchriſtliche Lehrtropus war, ſo iſt gar nicht 
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abzuſehen, wie daraus durch weitere Entwickelung pauliniſche oder johanneiſche 
Theologie werden konnte. Sehr richtig iſt, daß beide Apoſtel in verſchiedenem 
Sinne vom Glauben und von den Werken reden. 


Weiffenbach mag ſich ſelber einſchreiben (S. VI). Er polemiſirt gegen die 
Verſuche, zwiſchen Paulus und Jakobus auszugleichen. „Wer aber könnte im 
Ernſte glauben, daß durch Konſtatirung jener Thatſache die Herrlichkeit und 
Größe der Heiligen Schrift, hier des Neuen Teſtaments, verkleinert werde, wie 
die gedankenloſe landläufige Phraſe behauptet? Nein, wie die Herrlichkeit des 
großen Gottes nur größer wird, wenn fein Lob von Menſchen und Thieren in 
Den veridhiedenften Zungen gejungen wird: fo fcheint mir auch die vieltaujend- 
ftimmige Symphonie der heiligen Schriftfteller, wie fie Dem geöffneteren Ohre dev 
neueren Theologie entgegenflingt, wohllautender und grofartig erhebender gu ſein 
alg der monotone horus, den die ftarre Dogmatif vergangener und gegenwar- 
tiger Tage die Heiligen Sanger in unnatürlich-erzwungener Cinheit abjingen läßt. 
Und wie unter den gefiederten Sängern des Waldes gar viele Stimmen durd) 
ihre Lieblichfeit unſere Seele entzücken, und doc) nur die eine Nachtigall den 
Preis davon tragt, Meifterin und Königin des Gefanges bleibt: fo iſt's aud 
im vielftimmigen Konzert Heiliger Schriftfteller mit ihren mancherlei Gaben aus 
einem Geift. Auch unter ihnen vragen nur wenige um eine Kopfeslänge aus 
ber Scar der Genoffen hervor; auch unter ihnen find’s nur wenige, wie unjer 
Paulus, dem man die volle Meiſterſchaft zuſprechen und den Lorber reichen 
wird.” Alſo ein fo flagranter intelleftucller, ſittlicher und religiöſer Widerſpruch, 
wie ihn der Verfaſſer behauptet, tint in feinem „geöffneteren“ Obr wie eine 
Symphonie fonzertirender Waldvögelein. Wir möchten übrigens das Bild gemalt 
jehen, wie der Theologe Weiffenbach grofmiitig dem beſchämten Apoftel Paulus 
den Lorber reicht. 

Die Vorbedingungen fiir das Verſtändnis de Batobus bleiben folgende: 


1. Mache man fic) Har, daß er bei voller Cinigheit tm Pfingſtgeiſte mit allen 
Apoſteln zu ſeinem Volke im Stile altteftamentlider Symbolif redet, nicht 
aber über die Kultusfike in der Synagoge al3 Generalküſter verfiigt, nicht 
fiber Die irdiſch Reichen einen ſozialiſtiſchen Weheruf ausſchreit, wicht die Seelen 
der Diaſpora als Chebrecherinnen titulirt. 

2. Man ftudire einmal die clementinifd-ebionitijde Rede von den Brüdern 
des Herrn an ihrer trüben Quelle. 


3. Man laſſe das unglückſelige Wort von der „Rechtbeſchaffenheit“ des 
Glaubens fahren und kehre wieder zu dem Begriff der Gerechtigkeit, die dem 
Rechte Gottes entſpricht, zurück. Dann lerne man auch von dem trefflichen 
Terſteegen, daß jede Rechtfertigung als Gerechtſprechung in einem gött— 
lichen Forum gerecht macht, aber gerecht macht nach dem Begriff des 
Forums; daß es eine ganze Folge von göttlichen Gerichtshöfen gibt, das 
Forum des Gewiſſens vor Gott, von welchem auch Jakobus redet nach 
Geneſis 15, das Forum der öffentlichen Anerkennung in der Gemeinde, 
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von welchem Jakobus im 2. Kapitel handelt nach Geneſis 22, und welches 
dem Apoſtel Paulus ebenſowohl bekannt iſt, wenn er die chriſtliche Be— 
währung oder Verſiegelung auf die Rechtfertigung folgen läßt (Röm. 5). 
Nicht minder Hat man ſich klar gu machen, daß nach der kanoniſchen Auf— 
fafjung des Alten Bundes die Quden geborene Katechumenen des Chriftenz 
tums waren, fo lange fie nicht ihren Abfall durch Verſtockung fonftatirt 
hatter. 


Born, den 6. September 1880. 
Der Verfaſſer. 


Der Brief oes Bakobus. 


Cinleituna. 


Da der Brief des Jakobus der erfte unter den fogenannten katholiſchen Briefen 
ift, fo mitffen wir die fpegielle Cinleitung gum Briefe des Safobus durch 
eine allgemeinere Cinlettung gu den katholiſchen Briefen begriinden. 


I. Die katholiſchen Briefe im allgemeinen. 


1, Der Name „katholiſche Briefe” und ihr 
Beſtand. 


ie Bezeichnung, katholiſche Briefe”, um⸗ 
faßt die ſieben apoſtoliſchen Send— 
ſchreiben, welche ſich außer den pau— 
liniſchen Briefen und dem zu dieſen gerechneten 
Brief an die Hebräer im neuteſtamentlichen 
Kanon finden: alfo den Brief de3 Yafobus, 
Die zwei Briefe des Petrus, die drei Briefe 
des Johannes und den Grief de3 Judas. 
Nach der erften und urjpriinglichften Be- 
Deutung der eniot0AN xoaFoduxn bezeichnet 
Diefelbe ein encykliſches Schreiben, das als 
ſolches nicht zunächſt an eingelne Gemeinden 
oder Perſonen, jondern an eine größere fird)- 
fiche Sphäre, an einen Inbegriff von Kirchen, 
gerichtet war. In diejem Sinne nennt Cle- 
men3 von Alexandrien (Stromat. IV) den 
Brief der Apoſtel und der Gemeinde gu Geru- 
falem, an die Ohriftengemeinden gefdrieben 
nach Apoſtelg. 15, 22—29, eine émotodr 
xadouxn. Ebenſo nennt Origenes (contra 
Celsum I, 63) den Brief des Barnabas, der 
nad) feinem Inhalt fic) als ein enchflifdes 
Schreiben chavatterifirt, caForun. Nach Eu- 
ſebius (Kirchengeſch. V, 18) warf Apollonius 
Dem Montaniſten Themiſon vor, dag er in 
Nachahmung de3 Apoſtels (wahrſcheinlich Jo⸗ 
Hannes) eine Zxrot0An xatohuen geſchrieben 
habe. Hieraus ergibt fich, Dab man den uni⸗ 
verfellen Charafter des erjten Briefes des 
Yohannes ſchon gu der Zeit des Apollonius, 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts, mit dem 
Range, Vibelwerk. N. T. XML. 3. Aufl. 





Namen „katholiſch“ bezeichnete. Schon Ori- 
genes wendet diefe Bezeichnung in diefem 
Sinne an auf den erften Brief de3 Johannes 
(it Den Komment. gu Johannes) und auf den 
erften Brief des Petrus (nach Euſeb. VI, 25); 
ebenjo nennt er den Brief des Judas, aber in 
Stellen, die nur in Lateinifder Überſetzung 
borhanden find (Comment. in epist. ad Ro- 
man.). Bur Zeit de3 Cujebius wurde der 
Name ,,fatholijd” ſchon auf die ganze Gruppe 
von Briefen angewendet, welche wir als fatho- 
liſche bezeichnen. „Dem Jakobus“, jagt er, 
„wird gewöhnlich der erſte der Briefe zu— 
geſchrieben, die man als katholiſch bezeichnet 
(Kirchengeſch. I, 23). Weiterhin ſpricht er 
von ſieben katholiſchen Briefen. Die Bedeu- 
tung: Briefe von allgemeinerem Inhalt und 
Zweck, welche Guericke zur erſten macht, konnte 
erſt die zweite ſein, wie ſie in der Regel aus 
der Natur des enchkliſchen Briefes reſultirte; 
Denn Der allererſte katholiſche Brief (Wpoftg. 15) 
hatte ebenfeinen allgemeinen Inhalt und Zweck. 
Es fag dann aber nahe, dak man {pater den 
allgemeineren Charafter diejer Zirkular⸗ oder 
Umlaufſchreiben, nach welchem fie ſchon fiir 
eine grifere Sphire der Kirche beftimmt 
waren, zu einem gang allgemeinen umbdeutete. 
Go war ja {don da8 apoſtoliſche Schreiben 
(Upoftelg. 15) fiir die gange heidenchriſtliche 
Kirche, der Brief des Jakobus und wohl aud 
der Brief an die Hebräer fiir die gange juden- 
chriſtliche Kirche beftimmt. In diejem Sinne 
erklärte Oekumenius (Prolegom. in epist. 
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Jacob): fatholijch ſeien ſie genannt worden, in- 
ſofern ſie nicht an ein beſonderes Volk oder 
eine Stadt gerichtet geweſen ſeien, wie die 
Briefe des Paulus, ſondern überhaupt (xad- 
édov) an die Gläubigen, fet eS mum an die 
Judenchriſten in Der Diaspora, oder ſelbſt an 
alle Chriften al Genofjen desſelben Glaubens. 

In der abendlindifden Kirche wurde der 
Ausdruck epistolae canonicae ſtatt catholicae 
feit Suniliu3 und Caffiodorus ſehr gebrauch- 
lich (ſiehe Credner, Einl. S. 570). Dak dies 
Der urjpriinglide Sinn nicht kann geweſen 
fein, ergibt fich entſchieden daraus, daß Cue 
ſebius (Kirchengeſch. II, 23) auch die Briefe 
des Dionyſius von Korinth an die Gemeinden 
zu Lacedämon, Athen rc. als katholiſch bezeich— 
net hat. Wohl aber hat Euſebius mit dem 
Begriff des encykliſchen Charakters auch hier 
den Begriff des Univerſellen verknüpft, indem 
er von dem genannten Dionyſius und ſeinem 
Schreiben bemerkt, daß ex ſich allen (NKrdoeu 
ſchlechthin) aufs äußerſte nützlich erwieſen 
habe. Doch hat ſchon Euſebius Veranlaſſung 
dazu gegeben, daß man auch den Begriff der 
allgemeinen Anerkennung oder Kanonizität 
mit dem Begriff der teilweiſigen oder ganzen 
Univerſalität verband, indem er von dem erſten 
Briefe des Petrus ſagte: „Der erſte Brief des 
Petrus iſt allgemein anerkannt, aber die Akta 
des Petrus, ſein Evangelium, ſeine Predigt und 
Apokalypſe ſind nicht unter den katholiſchen 
Schriften.“ Offenbar konnte weder der Begriff 
der Univerſalität, noch der Kanonizität ſchlecht 
hin auf die katholiſchen Briefe im Gegenſatz zu 
den pauliniſchen angewendet werden. Hieß man 
ſie univerſell, ſo meinte man die allgemeinere 
Faſſung derſelben; nannte man fie kanoniſch, 

ſo meinte man zugleich mit dem allgemeineren 
Inhalt die unmittelbare allgemeine Geltung, 
ohne damit die mittelbare Univerſalität und 
die Kanonizität der pauliniſchen Briefe chwä⸗ 
chen zu wollen. 

Neben dieſer Erklärung des Namens, katho⸗ 
liſche Briefe” iſt in der neueren Beit eine ane 
deve Hervorgetreten. Hug nämlich in feiner 
Cinleitung in die Schriften de3 Neuen Teſta⸗ 
ments (II, S. 429) ſagt: „Nachdem die Grane 
gelien und Apoſtelgeſchichte eine eigene Ab— 
teilung, die Werke des Paulus wieder eine 
ſolche ausmachten, ſo waren noch Schriften 
von verſchiedenen Verfaſſern übrig, welche 
wieder eine eigene Sammlung bilden konnten, 














der man einen eigenen Namen geben mußte. 


Man konnte ſie ant fiiglichften xa.Fodxdy oby- 
Taywa der Apoſtel, und die darin begriffenen 
Wuffiibe xowec und xaFohixcc nennen, was 
bei den Griechen öfter al gleichbedentend ge- 
braucht wird.” Hug jucht dies gu beweiſen 
mit Dent Urteil des Clemens von Alexandrien 
über Den apoftolifchen Grief (Wpoftelg. 15,23): 
Der katholiſche Brief, als an welchem alle 
Apoftel teil Hatten. Doch fagt der Ausdruck 
TOY anootéhwy ndytoy nicht, was Hug ihn 
ſagen apt. Sodann fithrt er da8 Urteil des 
Cujebius an: „Der erſte Brief des Petrus 
ijt allgemein anerfannt, aber die Wta des 
Petrus, fein Evangelium, feine Predigt und 
Apokalypſe find nicht unter den katholiſchen 
Schriften.” Damit ift nach Hug die Klaſſe 
begeichnet, welder man die Schriften der 
Upoftel überhaupt zuteilte. Es ergibt fich aber 
vielmehr der Gegenfa von anerfannten und 
nicht anerfannten Schriften aus diefer Stelle. 
Dev Umſtand endlich, dah der Brief des 
Barnabas katholiſch genannt wird, foll ſich 
daraus erklären, daß Barnabas auch zuweilen 
Apoſtel genannt wurde. Er erklärt ſich aber 
vielmehr aus dem Inhalt, da der Brief des 
Barnabas zur Zeit des Origenes nicht für 
apoſtoliſch oder kanoniſch galt. Man hat in 
dem Sinne bon Hug aud) ſchon eine Parallele 
zwiſchen dev Entſtehung des altteftamentlichen 
und des neuteftamentliden Kanons gezogen. 
Wie nämlich bei der Bildung des altteftament- 
lichen Kanons auf die Sammlung der Thora 
und der Bropheten die Sammlung der Hagio— 
grapha, al der noch übrigen Heiligen Schrif- 
ten inggemein entftanden fet, fo fet bet der 
Bildung des neuteftamentlichen Kanons zuerſt 
die Sammlung der Evangelien und der pau- 
liniſchen Briefe (etayyércoy und axdorohoc) 
fertig geworden, darauf fei dag librige bon 
neuteſtamentlichen Schriften unter dem Titel 
„katholiſche Briefe”, d. h. neuteſtamentliche 
Schriften insgemein (xa9dAov), geſammelt 
worden. Abgeſehen von der möglichen Bean⸗ 
ſtandung der genannten Anſicht ůber das Alte 
Teſtament iſt es jedoch ſelbſtverſtändlich, daß 
in dem Falle von katholiſchen Schriften die 
Rede ſein müßte, nicht von katholiſchen Brie⸗ 
fen, und daß man dann auch die Apokalypſe 
und den Hebräerbrief gu dev genannten Ab— 
teilung müßte geſchlagen haben. 

Nach Credner bildete fich die alte Anordnung 
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des neuteſtamentlichen Kanons naturgemäß 


jo: „uerſt geſchichtliche Nachrichten von Jeſus 
Evangelien); dann von den Apoſteln; dann 
allgemeine (katholiſche) Briefe der Apoſtel; 
dann Briefe an einzelne Gemeinden und Per- 
ſonen (Vriefe des Paulus). Diefe urſprüng— 
fiche Anordnung ift aus dem klaren Bewußtſein 
deſſen, was man ſammelte und warum man 
es ſammelte, hervorgegangen.“ 

Offenbar aber iſt dad ideale Einteilungs⸗ 
prinzip doch durch hiſtoriſche Beziehungen mo- 
difizirt worden. Nach einer rein ſachlichen 
Einteilung müßte der Epheſerbrief wie der 
Hebräerbrief mit unter den katholiſchen ſtehen, 
Der zweite und dritte Brief des Johannes da- 
gegen nicht. Die letzteren wurden jedoch als 
Anhang gu dem erſten Briefe des Johannes 
betrachtet, und die erſteren wurden durch die 
große Maſſe dev pauliniſchen Briefe, ſozuſa⸗ 
gen, durch Attraktion feſtgehalten. 


2. Die Bedeutung der katholiſchen Briefe im 
neuteſtamentlichen Kanon. 

Die katholiſchen Briefe umfaſſen einen äußer⸗ 
lich geringen Beſtand des neuteſtamentlichen 
Kanons, und doch find fie hinſichtlich der Voll⸗ 
ſtändigkeit und Fülle desſelben von dex höchſten 
Bedeutung. Wie die vier Evangelien beſtimmt 
find, einander wechſelſeitig zu ergänzen, fo 
ergänzen Hier die Lehrtypen des Jakobus, des 
Petrus und des Johannes den Lehrtypus des 
Paulus. In dieſer Ergänzung aber ſichern 
fie dad chriſtliche Bewußtſein vor einer Cr 
ftarrung in Der einfeitigen Bflege des pauli- 
niſchen Ausdrucks; fie ſichern mit der Mannig⸗ 
faltigkeit und Fülle ihrer Anſchauungs- und 
Ausdrucksweiſen die Fülle der chriſtlichen Cr- 
kenntnis und die volle Lebendigkeit und Be— 
wegung des kirchlichen Geiſtes. Man hat 
Paulus den Apoſtel des Glaubens genannt, 
Johannes den Apoſtel der Liebe, Petrus den 
Apoſtel der Hoffnung. Dies iſt eine ſehr un— 
vollkommene Unterſcheidungsweiſe, ſchon des⸗ 
halb, weil ſie ausſchließlich pauliniſch iſt; 
nichtsdeſtoweniger deutet ſie den Reichtum der 
mit den katholiſchen Briefen gegebenen apofto- 
liſchen Ergänzungen an. Außerdem ſind dieſe 
Briefe überaus wichtig als Spiegelbilder der 
kirchlichen Verhältniſſe in der ſpäteren Zeit 
des apoſtoliſchen Zeitalters. Sie bilden in 
dieſer Beziehung ein unentbehrliches Mittel⸗ 
glied zwiſchen der Apoſtelgeſchichte und den 





pauliniſchen Briefen (mit Ausnahme der Pa⸗ 
ſtoralbriefe, in welche fie anſchließend eingrei- 
fen, einerſeits und dev Apokalypſe, ſowie den 
apoſtoliſchen Vätern anderfeits. Wenn wir in 
der Apoſtelgeſchichte und in dew pauliniſchen 
Briefen die duferfte Mannigfattigfeit der 
überall aufblühenden Kirchen über die aller- 
dings vorhandene innere Einheit noch vorwal- 
ten ſehen, ſo tritt in der encykliſchen Natur 
der meiſten dieſer Briefe (ſowie außerdem im 
Hebräerbrief) das Bewußtſein der völligen, 
auch äußeren Einheit der Kirche ſchon ſtärker 
hervor. Auch in dem Briefe des Jakobus iſt 
dies der Fall, da er nicht als ebionitiſcher 
Judenchriſt, ſondern als Apoſtel an die Chri— 
ſtenheit aus den Juden ſchreibt. Sodann 
lernen wir durch dieſe Briefe die weiteren 
Entwickelungen des kirchlichen Lebens in der 
apoſtoliſchen Zeit kennen: das Aufſproſſen des 
ebionitiſchen wie des gnoſtiſchen Unkrauts 
unter dem Weizen der reinen Lehre, und die 
gegenübertretende Entwickelung des beſtimm— 
teren, dogmatiſch bewußteren apoſtoliſchen und 
kirchlichen Zeugniſſes. Der Ebionitismus iſt 
im Briefe des Jakobus mit ſymboliſchen Zügen, 
Die nicht genug gewürdigt find (Kap. 2, 2 ꝛc.), 
vollſtändig gezeichnet, ebenfo im erften Briefe 
des Johannes (Map. 2, 22 ff.) und wohl auch 
im dvitten (V. 9); dev gnoſtiſche Libertinis- 
mus hat ſchon im Briefe de} Judas, wie im 
zweiten Briefe Petri (Rap. 2), fowie 1 Fob. 
4, 1 ff., ſein Gericht erfahren. Was dte kirch— 
fiche Verfaſſung betvifft, jo wird dte Identität 
des Presbyteriats und des Cpisfopats durch 
unſere Briefe beſtätigt; indeſſen tritt auch die 
Würde des Presbyter-Biſchofs in der Stel— 
lung, welche ſich Judas, Jakobus, Johannes 
(2Joh. 1) und Petrus gaben, ſchon beſtimmter 
hervor. Das heißt, wir haben es mit apoſto— 
liſchen Männern zu thun, die ſchon mit be— 
ſtimmten kirchlichen Kreiſen als leitende Bres- 
byter in eine nähere Beziehung getreten ſind; 
wenigſtens gilt dies von Jakobus und Johan⸗ 
nes. Wir erhalten Andeutungen über die Ge— 
ſtalt des Kultus (Judä, BV. 12; 2Petr. 2, 13) 
und über eine gewiſſe Methode und Stufen— 
folge in der Darſtellung der chriſtlichen Lehre 
(1 oh. 2, 12 ff). 

Was das Verhialtnis der durch dte fatho- 
liſchen Briefe fo reichlich vertretenen neutefta- 
mentlichen Lehrtypen anfangt, jo gehen wir 
pon der Vorausfetzung aus, daß von Lehr- 
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zwieſpalt auf diefem Gebiete nidt die Rede 
fein fann, Dagegen bon Lehrunterfdjteden, von 
verſchiedenen Typen, d. h. perſönlichen Faſ— 
ſungen, Anſchauungen und Formen die Rede 
ſein muß. Die Apoſtel ſtimmen alle darin 
überein, daß ſie im Chriſtentum das Neue 
Teſtament erkennen, d-h. 1) die Erfüllung, 
und damit den harmoniſchen Gegenſatz des 
Alten Teſtaments, die vollendete Offen— 
barungsreligion; 2) die Erfüllung und den 
Gegenſatz aller unvollkommenen Religions— 
weiſen überhaupt, die vollkommene Religion 
ſchlechthin. Daher 3) in dem Neuen Teſta— 
ment Das uvalte wie dad ewige Teftament, die 
ewige Religion, die jid) wohl verzweigen muß 
in die zwei Aonen des Entwickelungsleidens 
und der herrlichen Vollendung, nach welcher 
aber nimmermehr noch eine andere Religion 
folgen kann. In dieſen Beziehungen iſt auch 
Jakobus nicht um ein Haar minder neuteſta— 
mentlich als Paulus und als Johannes. 

Das Neue Teſtament ijt nach allen neuteſta— 
mentlichen Lehrtypen die Erfüllung, daher die 
reale Geftalt der Religion, welche das Alte 
Teftament im ſymboliſchen Schatten gezeich— 
net hat. 

Das Chrijtentum ift die Erfüllung de3 alt- 
teftamentlicjen Gejebe3, daher das königliche 
Geſetz der Liebe, das Geſetz der Freiheit, des 
innern Vebens, der Cinheit; jo lehrt Safobus. 

Das Chriftentum ift die Erfüllung der alt- 
teftamentlidjen Theokratie, daher das reale 
Gottesreich, das reale königliche Prieftertum, 
dag fich aus einem Leidensreich zu einem Reich 
der Hervlichfeit vollendet; fo lehrt Petrus. 

Das Chriftentum ift die Erfüllung des Alten 
Bundes, der alttejtamentliden Sakramente, 
Daher die reale Beſchneidung und Wieder- 
geburt, Daher dad reale Oftern, die reale Exe 
löſung und das reale neue Menſchenleben als 
Prinzip einer realen neuen Welt der Auf— 
erſtehung, der Neue Bund des Glaubens und 
die neue Bundesfeier der Glaubensgemein— 
ſchaft; ſo lehrt Paulus. 

Das Chriſtentum iſt die Erfüllung des alt⸗ 
teſtamentlichen Kultus, daher der reale ewige 
Gottesdienſt des vollendeten Worts, des voll- 
endeten Sabbats, des vollendeten Opfers und 
der vollendeten Feſtgemeinde; ſo lehrt im 


nächſten Anſchluß an Paulus der Brief an die 


Hebräer. 
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Das Chriſtentum iſt die Erfüllung aller 
altteſtamentlichen Symbolik und aller dem 
Alten Teſtament zu Grunde liegenden Sym— 
bolik des Urmonotheismus überhaupt, daher 
die reale neue Welt in der Entfaltung ihrer 
Verklärung durch das perſönliche Wort in dem 
dreifachen Glanze des realen Lichtes, der realen 
Liebe und des realen Lebens; ſo lehrt Johannes. 

Die Briefe des Petrus ſchließen ſich an die 
petrinijchen eden in der Apoſtelgeſchichte und 
an das petrinijde Coangelium de3 Markus 
an. Sie bilden ein Mtittelglied zwiſchen der 
Lehre des Jakobus und der Lehre de3 Paulus. 

Der Grundgedanke des erſten Briefes Petri 
ijt (Rap. 1, 3. 4) die Wiedergeburt der Chri- 
ften aus dem Leiden fiir ein unberginglides 
Erbe (Crbland und Erbreich). Die Cinteilung 
ift folgende: Cinleitung: Die neue Hoffnung 
des geiftlichen Israel, hervorgehend aus der 
Auferſtehung Chrifti von den Toten (Kap. 1, 
1—3). Da genannte Thema (Map. 1, 4). — 
I. Die Beſtimmung der Gliubigen 3u diejer 
Seligfeit des Crbes (Rap. 1,5—9). — II. Die 
Hinweifung des Alten Teftamentes auf diejes 
Erbe (V. 10—12). — ILL. Die Wanderung 
des geiftlichen Israel nach diefem Biel. Seine 
Heiligung. Seine Erlöſung. Seine Sruder- 
liebe, auf Grund feiner himmliſchen gemein- 
famen Abkunft durd) die Wiedergeburt (Rap. 
1, 13—25). — IV. Der Nene Bund. Die 
neuteftamentliche Rüſtung. Chriftus der leben- 
dDige Stein, Gegenbild de3 Sinai. Die Chri- 
ften, Die neue Theofratie (Map. 2, 1—10). — 
V. Die Wiiftenpilger (V. 11) und ihr Ver- 
halten gegen die Heiden; a. nach den Verhält— 
niffen dex Heiden (B. 12—17); b. nach den 
Verhaltniffen der Chrijten. Das Verhalten 
der geknechteten Männer. Der Weiber befon- 
ders in gemiſchten Chen (ap. 2, 18 bis 8, 2). 
— VI. Das Verhalten der Chriften unter 
einander (Wap. 3, 3—8). — VII. Das Ver 
halten gegen die Verfolger (Map. 3, 9—22). 
— VII. Leidenswilligteit und Leidensſegen 
(Map. 4). — IX. Das rechte Verhalten zwi— 
ſchen den Führern der Herde Gotte3 und den 
Geleiteten, namentlich als die rechte Rüſtung 
gegen den Widerſacher (Map. 5, 1—9), — 
Schluß, Segenswunſch und Gru (VB. 10—1 4). 


) ber den Charafter de3 Petrus ſ. m. apoſto— 
liſches Beitalter I, S. 354, und den Stated — 
in Herzogs Real⸗Encyklopädie. 
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Im übrigen vergleiche man unſer Bibel: | 


wert (Leil 14). 

Hinſichtlich der Literatur ift noch zu nennen 
der Rommentar von Schott, Erlangen 1861. 

Uber den giveiten Grief de3 Petrus beziehen 
wir uns auf unſere Schrift: Das apoſtoliſche 
Beitalter, Bd. 1, S. 156. Die dort anf- 
geftellte Hypotheje, nach welder der Brief 
Suda nach jeinem Inhalt in einer ſpäteren Beit 
in den originalen Petrusbrief eingeſchaltet 
worden, halter wir aufrecht!). Der Grund- 
gedante de zweiten Briefes Petri ift: Die 
Chriften haben die Verheifung, teilhaftig gu 
werden durch die Erkenntnis dev Herrlichfeit 
und Tugend Chriſti der göttlichen Natur, 
Darum jollen fie in Der Wusdauer ihre 
Gottſeligkeit feſtmachen (Map. 1, 3. 4). 
Demgemäß die Cinteilung. Vorab dient die 
Cinleitung dazu, ihnen gu wünſchen und zu 
empfehlen, daß fie wachſen in der Crfenntnis 
Gottes und Chrifti (Rap. 1, 1—3). Inwie— 
fern das not thut, zeigt die AWusfihrung. Das 
oben genannte Thema Rap. 1, 3. 4. Ausfüh— 
- rung: I. Sie follen darin wachſen in praktiſcher 
Weife durch die Entfaltung ihres chriſtlichen 
Lebens (Rap. 1, 5—9). — IL. Ste müſſen alfo 
in der Erkenntnis wachſen, weil es ihnen ſonſt 
bevorſteht, durch einen Anſtoß gu ftraucheln 
(V. 10—12). — IIL. Diefer Anſtoß könnte 
ihnen dadurch widerfahren, daß fein Abſchied 
Martyrtod) bevorſteht, und daß fie dadurch 
irre werden könnten an der Verheißung der 
Zukunft des Herrn (B. 13—19). [Die Weis- 
fagung aber ſteht feft als das Wort der wah— 
ren Gottespropheten im Gegenfas gegen die 
falſchen Propheten, die jest auftreten werden, 
Wap. 1, 20 bis 3, 2.) — IV. Das Auftreten 
der Verleugner der Bulunft des Herrn (Wap. 
3, 3. 4). — V. Widerlegung derjelben (BW. 5 
big 13). — Schlußwort, mit Begiehung auf 
mißdeutete Worte des Paulus von der Zu— 
funft des Herrn (V. 14—18). 

Der Brief des Judas?) (worüber gu ver— 
gleichen Bibelwerk, Teil 14) kann als der Vor⸗ 
laufer dex apokalyptiſchen Schilderungen des 





ß ſchon Bertholdt das 2. Kapitel fiir ein- 
—— Aes, pe mir bet dev Aufftellung 
meiner Hypothefe unbekannt. 

2) über den Charakter des Judas ſ. m. Leben 
Jeſu I, S. 149 und 699; m. apoſtoliſches Zeit⸗ 
alter I, 6. 364. 








gnoftifden WAntinomismus betvachtet werden 
(2 Petri 2; Offenb. 2, 6; BW. 14. 15). Nach 
feinem Lehrtypus and in feiner ſymboliſchen 
Ausdrucksweiſe ſchließt er fich an den Brief 
des Jakobus an. Seine beftimmteren alttefta- 
mentliden Analogien als Apokalypſen de3 
Gerichts ſind die Bücher Obadja, Nahum, 
Habakuk, Zephanja. Hinſichtlich der Apoſtoli— 
zität des Verfaſſers vergleiche man unſere 
Spezialeinleitung zum Jakobus. 

Der Grundgedanke des Briefes des Judas: 
Ermahnung, für den rechten Glauben zu 
kämpfen gegen den Irrglauben oder Unglauben 
Dev (gnoſtiſchen) Anomiſten (V. 3). Die Cine 
leitung dem Thema gemak: ein Wort an die, 
Die in Chrifto bewahrt bleiben (V. 1. 2). 
Das Thema BV. 3. Die Cinteilung de3 furzen 
Briefe3. I. Der Grunddharafter der Wno- 
mifter: die Gnade Gottes auf Mutwillen 
siehen (%. 4). — IL. Die alten Vorzeichen 
Diefer Anomiſten und ihres Geridts: a. das 
israelitiſche Volk in der Wiifte, b. dte Cngel 
des Wbfalls, c. die Sodomiten (V. 5—7). — 
ILL. Veftimmtere Charakteriſtik. Schwärmerei, 
einerſeits in Wolluft, andevfeits in Verach— 
tung dex Autoritäten fic) entfaltend (V. 8 
bis 10). Die Entwidelung ihres Verderbens 
(B. 11). Ihr pleudochriftliches und antichrift- 
liches Weſen (VW. 12. 13). — IV. Ihre Cr- 
ſcheinung getveisjagt nad) ihrem Grundzug, 
Dent Murren wider die Offenbarung: a. bon 
Dem älteſten Propheten ſchon, von Henoch 
(nach der jüdiſchen Tradition, woraus auch 
das Buch Henoch geſchöpft haben wird; nicht 
umgefehrt), b. von den Apoſteln Chriftt (B. 14 
bis 20). — V. Ermahnungen zum rechten Ver- 
halten gegen fie; a. Die Defenfive (BW. 20. 21); 
b. die Polemik (BW. 22. 23). Schlußwort. 
Segenswunſch fiir die Bewahrung der Lefer 
und Doxologie (B. 24. 25). 

Die Briefe de3 Johannes ſchließen ſich an 
den Hebräerbrief als den lebten Typus der 
pauliniſchen Lehrentwickelung an. Sie bilden 
mit dev Apokalypſe und dem Coangelium den 
letzten und vollendetſten Typus dev neutefta- 
mentliden Lehre. Über die Einheit diefer 
großartigen Trilogie vergleide man m. Ge⸗ 
ſchichte des apoſtol. Zeitalters I, S. 571. 

Die vielverkannte Einheit der drei johan- 
neiſchen Briefe ergibt ſich aus dem Verhältnis 
des zweiten und dritten Briefes zu dem Thema 


| und der Einteilung des erſten Briefes. Das 


6 Der Brief des Jakobus. 


Ginleitung. 





Thema des erſten Briefes ift namlich nicht, wie 
man gewöhnlich fagt, die Gemeinſchaft mit Gott 
durch Chriftum, ſondern die auf dieje Gemein- 
ſchaft gegründete Gemeinſchaft der Chriften 
unter einander. Die wahre kirchliche Gemein- 
ſchaft, gegründet auf den Wandel im Licht (Kap. 
1, 7). Die Einleitung führt darauf hin. lle 
apoſtoliſche Verkündigung hat den Zweck, die 
apoſtoliſche Gemeinſchaft zu vermitteln als das 
Medium der Gemeinſchaft mit dem Vater und 
Dem Sohne. Hiſtoriſch nämlich iſt die Gemein- 
ſchaft mit Gott durch die Gemeinſchaft mit 
den WApofteln bedingt. Dann aber ift die Ge- 
meinſchaft Der Chriften unter cinander als eine 
Gemeinſchaft vollfommener Freude (die xor- 
vovia = éxxhyola) durch die Gemeinſchaft 
mit Dem Herr bedingt. Daher I. die Ge— 
meinfchaft mit Gott und Chrifto, durch welche 
Die Gemeinjdaft der Chriften bedingt ift: 
a. fortdauernde Verfohnung, b. Sündenbekennt⸗ 
nig, c. Vertrauen auf den Fürſprecher, d. Hal- 
ten feiner Gebote, e. d. h. feines Worts, 
f. dD. h. Des Gebots der Bruderliebe, g. Gee 
ftaltung dieſes Verhaltens bei Vatern, Jüng— 
fingen, Rindern, h. die Wurzelung diejes Ver- 
haltens in der Liebe Gottes im Gegenſatz zur 
Liebe Der Welt (Kap. 1,7 bis 2,17). IL. Die 
Gemeinſchaft dev Chriften im Gegenſatz gegen 
ebionitiſch⸗antichriſtliche Verleugnung Chrifti 
und Gehaffigkit gegen die Brüder, die fich im 
Aufgeben dex Nommunion bethatigt (Wap. 
2,18 bid 3, 24. Die Widerchriften: a. aus- 
getreten, b. Leugnung, daß Jeſus der Chrift, 
der Sohn, c. Ermahnung zur Beharrlichkeit 
im Glauben, d. der Schutz der Salbung (de3 
heiligen Geiftes), e. die Wiirde der Kindſchaft, 
f. Der Beweis der Kindſchaft: Gerechtigkeit, 
Bruderliebe. UI. Reinhaltung der Gemein- 
{daft im Gegenſatz gegen gnoſtiſche Geifter, 
welde Leugnen, daß Jeſus Chriftus ing 
Fleiſch gekommen (Rap. 4, 1—6). IV. Die 
Belebng der Gemeinſchaft der Chriften 
unter einander (Wap. 4, 7 bis Rap. 5, 12). 
a. Der Ouell der Bruderliebe: Gott al die 
Liebe, b. Bewahrung diejer Liebe durch die 
Bruderlicbe, durch den Heiligen Geift, dure) 
das Bekenntnis Chrifti; c. die Vollendung 
Diefer Liebe in dev Freudigkeit zu Gott; in 
Der Freude an den Brüdern als aus Gott Gee 
bornen; d. die Prüfung dev rechten Bruder: 
liebe durch die Liebe zu Gott, die fich im 
Glauben an den Goh Gottes bewihrt. — 





Schlupwort, Crmunterung zum Glauben. Bum 
Gebet. Bur Fürbitte fiir den irrenden Bruder. 
Bum Vertrauen. Zur Wachſamkeit gegen die 
Weltvergitterung (Wap. 5, 12—21). 

Wenn alfo vffenbar dex erſte Brief des Jo— 
Hannes das Lebensgeſetz der chriftlichen Ge- 
meinſchaft darſtellt, fo bilden augenſcheinlich 
die zwei kleinen Briefe desſelben Korrelarien 
zu dem erſten, indem der zweite (an die Kyria) 
por einer laxen Auflöſung der Schranken der 
Gemeinſchaft warnt, während der dritte (an 
den Gajus) dagegen die fanatiſche Verengerung 
ihres weitherzigen Kreiſes bekämpft. 

Da der Brief an die Hebräer in ſo mancher 
Beziehung ſich den katholiſchen Briefen an— 
ſchließt, und weiterhin noch in beſondere Be— 
ziehung zu ſetzen iſt zu dem Briefe des Jako— 
bus, ſo ſchließen wir auch noch ein Wort über 
deſſen Konſtruktion an. Der Grundgedanke 
ijt: Chriſtus, der Vollender dex altteftament- 
lichen Offenbarung als der Spohn Gottes, ift 
als ſolcher der ewige Mtittler des realen 
Verſöhnungskultus, und darum der ewige 
himmliſche Mittelpunkt desſelben (Rap. 1, 2.3). 
J. Als ſolcher iſt er ſelber erhaben über die 
Mittler des altteſtamentlichen Weſens. a. Uber 
Die Engel, und zwar als Gottmenſch (Wap. 1,4 
bis 2, 18; b. über den Moſes, den Knecht 
des Haujes, alS der Sohn, der das Haus be- 
reitet (Wap. 3, 1—19); c. über den Sofua, 
den Mtittler der Sabbatruhe in Kanaan (Kap. 
4,1—18); d. ither den Hobhenpriefter Maron 
als ein Priefter in Ewigkeit, der Gehorjam 
geopfert hat (Wap. 4, 14 bis 5, 14); e. über 
den gangen Moſaismus, zu dem die Lefer 
nicht zurückgehen finnen, ohne abzu— 
fallen (Wap. 6); f felbft itber den Abraham 
als dev reale Priefter Gottes, melden Mel- 
chiſedek typiſch vorbildete (Rap. 7, 1—11). 
IL. Weil die Prieſterſchaft Chriſti über das 
alte Bundesweſen erhaben ift, darum auch der 
Neue Bund mit feinem Gottesdienft tiber den 
Alten. a. Die Crhabenheit des neuen Gefeses 
und Bunde3 (Map. 7, 12—22); b. die Gr: 
habenheit des neuen Prieſtertums (V. 23 
big 28); 0. Die Erhabenheit des neuen Heilig- 
tums und ſeines Kultus (Map. 8, 1bis 10, 89). 
(1. Die neue Hiitte, 2. das Nene Teftament, 
3. der neue Cingang de8 neuen Hohenprieſters 
in das Wllerheilighte. Das neue Bundesblut 
und Opfer. 4. Warnung vor dem neuen 
oder neuteftamentliden Whfall) — 
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IH, Daher auch der neuteſtamentliche Glaube 
die erhabene Vollendung und Erfüllung des 
alten Glaubens ijt (Map. 11, 1—40). Ware 
nung bor Dem Wbfall von diefem 
Glauben (Kap. 12, 1-17). IV. So ift denn 
aud) Die neue Kultusgemeinde auf dem geiſt⸗ 
lichen Berge Bion über die alte Multusgemeinde 
am Sinai erhaben (Map. 12, 18—24). Ware 
nung bor dem Ungehorfam. Ermun— 
terung gum Danfopfer. Ernumterung zur Er 
weijung dieſes Lebendigen Gottesdienftes in 
der brüderlichen Liebe (Map. 12, 25 bis 13, 7). 
Schlußwort (V. 8). Die Anwendung: War- 
mung bor den Irrlehrern. Ermunterung, die 
Schmach Chrifti zu tragen. Bum Gebetsleben. 
Bum kirchlichen Sim. Entſprechende Segens- 
wünſche und Grüße (Map. 18, 9—24). 


3. Die Literatur über die katholiſchen Briefe. 


©. die allgemeinen Bibelwerfe. Die neue 
tejtamentlicen. (Geubner, IV. Teil.) Heideg- 
ger, Enchiridion, p. 617. Dang, Univerfal- 
wirterbuch, ©. 513; Supplementheft, S. 60. 
~ Winer, Handbuch dev theolog. Literatur I, 
S. 270; Ergingungsheft, S. 42. Lilienthal, 
Bibl. Archivarius, S. 734. — Reuß, Cint,, 
S. 132. S. Wiefinger, Der Brief des Jako— 
bus (Olshaujen, Kommentar, 6 Bd., 1. Wbt., 
GS. 45). Uber die fatholifchen Briefe über— 
haupt oder teilweiſe: Clem. Alex., Didymus, 
Beda, Venerab., Grynäus, Aretius, Dufti- 


nianus, Hornejus, Herder, Briefe zweener 
Brüder Yefu in unſerm Kanon, Lemgo 1775. 
Uber einzelne Briefe außerdem: Schröder, 
Seemiller, Semler, Roos, Morus, Hottinger. 
Zachariä, Paraphraſtiſche Erklärung, Göttin— 
gen 1776. Bengel, Erklärende Umſchreibung 
der katholiſchen Briefe und Offenbarung Jo— 
hannes, Tübingen 1781. Kommentar von 
G. Schlegel, 1783. Carpzov, Hpist. cathol., 
Halle 1790. J. L. W. Scherer, Die fatho- 
liſchen Briefe (1. TL. Safob.), Marburg 1799. 
Auguſti, Die fatholijchen Briefe, Lemgo 1801 
bis 1808. Pott, Epistolee cathol. HW. Vol. 
1786—1810. Grashof, Die Briefe der Heil. 
Apoftel Jakobus, Petrus, Johannes und 
Judas überſetzt und erklärt, Eſſen 1830. 
Jachmann, Kommentar, Leipzig 1838. Schar— 
fing, Jacobi et Judee Hpistolae etc., Kopen-⸗ 
Hagen 1841. Verhandlungen ither die fatho- 
liſchen Briefe: Stäudlin, Commentar. de 
fontibus epistolar. cathol., Göttingen 1790. 
Storr, De catholicarum epist. occasione et 
consilio, Tübingen 1789. J. D. Schulze, 
Uber die Quellen dex Briefe von Petrus 2c. ; 
Der ſchriftſtelleriſche Charakter und Wert des 
Petrus, Judas und Gafobus, Weipenfels 
1802. %. Lücke, evotodal xadodimad und 
Hpistolae canonicae, in den theol. Studien 
und Rritifen, 1836, S. 6483—650. Meyers 
Rommentar, Wt. 12, 14 u. 15 (Kommentar 
pon Huther), — de Wette, Creget. Hand- 
buch I, Bd. 3; I, Bo. 1. 


IL. Der Brief des Jakobus. 


1. Der Verfaffer. 


Der Jakobus, welcher fich felbft als Ver- 
faſſer unſeres Briefe begeidjnet, fann Fein 
anderer fein al3 dex Apoſtel Jafobus der jiin- 
gere (Mark. 15, 40), oder der Sohn ded We 
phäus, Safobus Alphäi (Matth. 10, 3; Maré. 
3, 18; Luk. 6, 15; Apoftelg. 1, 13), oder 
aud) „der Bruder de3 Herrn“ (Gal. 1, 19; 
Rap. 2, 9), indent diefer mit dem Jakobus 
Alphai durchaus identifdh ift (Qpoftelg. 1, 13; 
12, 17; 15, 18; 21, 18). 

Aus dex Cinleitung unſeres Briefes (Kap. 
1, 1), in weldher ex fich ,Gotte3 umd Jeſu 
Chriſti Knecht” nennt, ergibt ſich dieje be- 


ftimmte Annahme für ſich allein noch nicht. 
Freilich aber ergibt ſich ſchon aus dieſer, daß 





Jakobus ſich ſelber eine hervorragende Stel⸗ 
lung in der Kirche zuſchrieb, und daß er ſich 
bewußt war, dex ſaͤmtlichen judenchriſtlichen 
Kirche als Jakobus, der Knecht Gottes und 
Jeſu Chriftt, bekannt gu ſein in einem aus— 
ſchließlichen Sinne, nach welchem es nicht 
möglich war, ihn mit einem andern Jakobus 
su berwechſeln. Daß aber die kirchliche Tra— 
dition ihm mit überwiegendem Zeuguis ein 
apoſtoliſches Anſehen zuſchrieb, ergibt ſich aus 
der Aufnahme ſeines Briefes in den Kanon, 
obgleich dieſer zu den Antilegomenen gezählt 
wurde; ja es ift die Frage, ob ev nicht tm 
Laufe de3 3. Jahrhunderts durch beirvende 
Angaben und Anfichten erſt flix eine Beit lang 
zum Untilegomenon geworden. 

Ausgemacht ift es zuvörderſt, daß Jakobus 
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ber Ältere, der Zebedäide, Hinfichtlich der Au— 
torſchaft unſeres Briefes nicht in Betracht 
kommen kann, da er ſchon früh im Jahre 44 
den Märtyrertod erduldete (Wpoftelg. 12, 1. 2), 
während der vorliegende Grief nach ſeinen 
innern Anzeichen einer viel ſpäteren Zeit an- 
gehirt. Ganz ohne Grund haben ihm die 
Unterſchrift der Peſchito, ſowie die Unterſchrift 
einer alten lateiniſchen Überſetzung den Brief 
zugeeignet, und hat ihn Luther für den an— 
geblichen Verfaſſer gehalten. 


Die Frage über den Verfaſſer des vorlie— 
genden Briefes wäre ſchon hiermit erledigt, 
wenn nicht eine alte Beirrung in der alten 
Tradition und in der neueren Theologie die 
Meinung verbreitet hätte, es müſſe zwiſchen 
dem Apoſtel Jakobus Alphäi und den Brüdern 
des Herrn unterſchieden werden. Es iſt die 
alte ebionitiſch-apokryphiſche Sage 
bon den Brüdern des Herru. 


Folgen wir der Darftellung des neuen Tefta- 
ments fitr ftch, fo fann an der Identität des 
Apoftels Jakobus Alphäi mit dem , Bruder 
des Herrn” fein Zweifel fein; obwohl wir 
nicht ſogleich begreifen, wie diefer Jakobus 
dazu fommt, der Bruder de3 Herrn genannt 
gu werden. 


Der Apoftel Jakobus Alphäi geht nämlich 
aus den ebangelifden Apoſtelverzeichniſſen 
(Matth. 10, 2; Mark 3, 16; Luk 6, 14) 
geradezu in das Apoſtelverzeichnis der Upoftel- 
geſchichte (Rap. 1,13) über. Hier tritt ex zu— 
nächſt nod) al der Jafobus Mphäi auf neben 
Dent Herborragenden Bebediiden ſeines Naz 
mens, der deswegen Jakobus ſchlechthin ge- 
nannt wird. Sofort aber nach dem Tode diejes 
hervorragenden Jakobus (Apoſtelg. 12, 2) 
tritt wieder ein Jakobus, dex Diejen Namen 
ſchlechthin trägt, hervor (Apoſtelg. 12, 47); 
und es ift eine übermäßig unwahrſcheinliche 
Annahme, daß unterdes der Jakobus Alphäi 
in kurzer Zeit ganz ſpurlos dom Schauplatz 
verſchwunden ſein ſollte, ohne in ſeinein Tode 
irgend einer Erwähnung vom Geſchichtſ chreiber 
Lukas gewürdigt zu werden, und da nun 
plötzlich ein nichtapoſtoliſcher Jakobus auf⸗ 
getaucht ſein ſollte, der ſogar eine hervorragende 
Stelle in dem Kreiſe der Apoſtel eingenommen 
hätte. Wir müſſen alſo darauf beſtehen, wenn 
nach dem Tode des Zebedäiden Jakobus, der 








Jakobus ohne weiteres hieß, wieder ſofort 
ein Jakobus ohne nähere Bezeichnung auftritt, 
jo kann dies nur der Alphäide fein. Und fo 
geht er durch die Apoſtelgeſchichte fort, immer 
Derjelbe und ſtets in der gleiden Stellung 
eines Mittlers zwiſchen dem neuen chriftlicjert 
Glauben und dem hiſtoriſchen Nationalgefühl 
feine3 Volks (Map. 15, 13 und Map. 21, 18). 
Wenn mm aber die lebte Begegnung des 
AUpoftels Paulus mit diefem Jakobus der 
Apoſtelgeſchichte, welcher Jakobus ohne Zuſatz 
genannt wird, ungefähr in das Jahr 59—60 
fällt, ſo iſt zu beachten, daß die Erwähnung 
des Jakobus als des Bruders des Herrn, 
ſeitens des Paulus im Galaterbiefe (Gal. 
1,19; Rap. 2, 9) ſchon einige Jahre früher 
ftattfand (um das Jahr 56 und 57), ebenfo 
wieder die Nennung: der Bruder des Herrn 
ſchlechthin oder auch des Jakobus ſchlechthin 
im erſten Korintherbriefe (1 Ror. 9, 5; Ray. 
15,7 — um das Jahr 58). Hierbei iſt ferner 
gu beachten, daß Paulus denſelben Jakobus, 
Dent er im zweiten Mapitel des Briefes an die 
Galater als eine der Säulen unter den Apoſteln 
bezeichnet hat, im erften Kapitel als den Bru— 
der des Herrn mit den andern Apoſteln in Ver- 
bindung ſetzt. 

Zuvörderſt alfo müſſen wir die Voraus— 
febung fefthalten, da der Jakobus Alphaäi 
identijd) ijt mit dem Bruder de Herrn. Es 
fragt fich num, wie verbalt ſich zu dieſer An— 
nahme die altefte kirchliche Tradition? Diefe 
älteſte Tradition ift vertreten durch Hege- 
fippus und Clemens von Alexandrien. Hege- 
fippus berichtete nach Euſebius I, 23: ,, Die 
Leitung der Kirche übernahm gemeinſchaftlich 
mit den Apoſteln Jakobus, der Bruder des 
Herrn, welcher ſeit der Zeit Chriſti bis auf 
unſer Zeitalter der Gerechte zugenannt worden 
iſt. Denn viele freilich wurden mit demſelben 
Namen Jakobus benannt. Dieſer aber war 
heilig vom Mutterleibe an.“ Nun folgt die 
Erklärung ſeiner Heiligkeit, das Charakterbild 
eines frommen Naſiräers und treuen chriſtlichen 
Märtyrers. Er übernahm die Leitung der 
Kirche mit den Apoſteln, d. h. ex wurde nicht 
ausſchließlicher Biſchof, ſondern den Apoſieln 
als ſolchen war die Mitwirkung vorbehalten. 
Als Biſchof in dem apoſtoliſchen Sinne, wonach 
der einzelne Aufſeher der Gemeinde durch das 
geſamte Apoſtolat der Kirche bedingt iſt, wird 
er von den Apoſteln unterſchieden, obſchon ex 
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Apoſtel zugleich ift ), ſowie Petrus als Sprecher 
von den Apoſteln unterſchieden wird, obſchon 
er zu ihnen gehört, Apoſtelg. 5,29 (0 Iéroog 
xa ot andotoAo). Wollte man aber hier den 
Buchftaben prefjen im Ginne der Unterſchei— 
Dung zwiſchen dem WAlphaiden und dem Bruder 
des Herrn, fo fpricht fich Hegefippus an einer 
andern Stelle (Cufeb. IV, 12) auch über die 
Abfunft des Gafobus zu Gunſten der Gden- 
titét aus. Er fagt, eS fet dem Jakobus, dem 
Geredhten Simeon, der Sohn de3 Kleophas, 
als Biſchof gefolgt, diefer wiederum abftam- 
mend von demfelben Oheim des Herrn (Petov 
avrov auf das nächſtfolgende oxderoc bezogen), 
und es Hatten ihm alle diefen Vorgug gegeben 
als Dem zweiten Verwandten (aveyrdc) des 
Herrn?). Kleophas, oder was dagfelbe ift, 
Alphaus (vergl. Bretſchneiders Lexifon) war 
alfo der Oheim des Herrn, Jakobus und Si- 
meon (gleidhbedentend mit Simon) feine Sohne, 
Jakobus und Simon Brüder, beide Alphäiden 
und beide Vetter des Herrn, der erſte aber, 
wie fic) aus dem Obigen ergibt, unter dem 
Namen „der Bruder des Herrn“ gefeiert. 
Noch gewidhtiger ijt das Beugnis de3 Clemens 
pon Alexandrien bei Cufeb. II, 1. Nach dev 
Uuferftehung iiberlieferte der Herr Jakobus 
dent Geredjten, dem Johannes und dem Petrus 
die Gnoſis. Diefe itberlieferten fie den übri— 
gen Upoftelu. Darauf erflart Clemens noc) 
ausdrücklich: es waren aber zwei Jakobus, 
der eine Der Gerechte, der bon dev Zinne hinab- 
geſtürzt urbe, der andere dev Enthauptete. 
Hierzu fommt dann auch das Zeugnis des 
Drigened in feinem Kommentar gum Matthäus 


1) Huther meint (S. 4, Mote 3), die herbor- 
ragende Stellung de3 Jakobus in Serujalem fonne 
nicht auf dem Apoftolat beruhen, „da diefer viel 
mehr auf eine miſſionirende Thatigtert, ald auf 
eine biſchofliche Leitung einer Gemeinde hinwies“ 
Wo follte fich aber der eigentlidfle Judenapoſtel 
aufhalten, wenn nidt in Serufalem? Wenn Dev 
Herr befohlen hatte: Gehet hin in alle Welt, jo 
hatte er doch ficjer da3 Zentrum des Sudentums 
nicht ausgeſchloſſen. 

2) itber die Erklärung Neander3, nach welder 
Der — Jakobus das Subjekt gu evrov 
jein foll, vgl m. Art. Jakobus in Hergogs Real- 
lexikon, 1. Aufl. S. 407, und m. apoftol. Seit- 
alter, 1, G. 194. Auch die Mote bet Huther, 
6. 5, fann an unferer Erklärung nichts ander, 
zumal da fie die Nachricht des Hegelippus, Simeon, 
der Sohn des Kleophas, fet ein evewros des Herrn 
geweſen, dahingeſtellt laſſen will. 








(Wap. 17). Das Zeugnis des Evangeliums 
der Hebräer aber, Chriſtus ſei nach ſeiner 
Auferſtehung Jakobus dem Gerechten, dem 
Bruder des Herrn erſchienen, muß zuſammen⸗ 
gefaßt werden mit dem Zeugnis des Paulus 
1 Ror. 15, 7: Chriſtus fei dem Jakobus er- 
ſchienen, danach allen WApofteln. Diefelbe 
Erſcheinung heißt alſo einmal cine Erſcheinung 
für den Apoſtel Jakobus, einmal eine Erſchei— 
nung für den Bruder des Herrn. 

In dem evangeliſchen Verzeichnis der Brii- 
Der Jeſu finden ſich die Namen Jakobus, Si— 
mon und Judas (Matth. 13, 55). In dem 
Verzeichnis der Apoſtel finden ſich ebenfalls 
die Namen Jakobus, Simon und Judas, und 
zwar eines Jakobus, der als Jakobus Alphäi 
von dem Zebedäiden unterſchieden iſt, eines 
Simon, der als Zelotes oder Kananites von 
dem Simon Petri unterſchieden iſt, und eines 
Judas, der als Lebbäus oder Thaddäus von 
Dem Judas Iſcharioth unterſchieden ijt). In 
den apoſtoliſchen Briefen finden wir nach dem 
Tode des älteren Jakobus den Namen eines 
Jakobus, der Apoſtel iſt und doch auch Bruder 
des Herrn iſt (Gal. 2; Gal. 1)?), und der da- 
bet cin Bruder de3 Judas ijt, Dent wir einen 
apoftolijdjen Brief verdanfen. Durch die al- 
tefte firdhliche Tradition (von Hegefippus) er⸗ 
fahren wir dann, dab Jakobus, der Bruder 
des Herrn, cin Bruder de3 Simon war, und 
daß beide mit einander Söhne des Kleophas 
= Alphius waren. Bon Clemens aber er- 
fahren wir fogar, daß es feinen andern nam- 
haften Jakobus gab, als Jakobus den Alteren 
und Jakobus den Gerechten, und daß dieſer 


1) Huther will dieſen Judas nicht für einen 
Sohn eines Alphäus gelten laſſen, ſondern für den 
Sohn eines Jakobus, da er Luk. 6, 16 Judas 
Jakobi heißt und von Lukas Apoſtelg. 1, 13 
ebenſo genannt wird. Daß aber ein Judas nach 
dem angeſehenen, allgemein bekannten Bruder ſo 
benannt werden konnte, beweiſt der Brief des 
Judas BV. 1. Auch wird der Lebbäus mit Jako— 
bus bet Matthäus gujammengeftellt, und es ift 
nicht gu preffen, dab er nicht ausdrücklich ſein 
Bruder genannt wird. Es handelte fich bet diejem 
Judas darum, ihn von dem Judas Iſcharioth fo 
ftark al8 möglich zu unterſcheiden (j. Soh. 14, 22); 
Died geſchah durch die Benennung desjelben nach 
dem allbefannten Bruder. 

2) Die von Stier und Wiejeler beabfichtigte 
Unterjdeidbung zwiſchen dem Jakobus Galat. 1 
und Galat. 2 erfcjeint fo gezwungen, dab fie feiner 
Widerlegung bedarf. 
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einer der angeſehenſten Apoſtel war (ſo an— 
geſehen, daß ihn Clemens ſogar an die Stelle 
Jakobus des Älteren irrtümlich verſetzt). Was 
endlich Den Judas anlangt, fo berichtet Hege- 
fippus ebenfalls von einem Judas, der nach 
dem Fleiſch Bruder des Herrn genannt 
wurde (Cufeb. TIT, 19. 20). Cufebius macht 
nach jeiner untritijden Art oder als ivrender 
Ereget aus dem Wort: er wurde genannt 
eit Bruder des Herrn, ev war's. Ebenſo 
macht ev aus dent Simeon Kleophas Sohn, 
von deſſen Ende Hegefippus bevichtet (Cujeb. 
III, 32), einen Enfel des Kleophas, weil er 
Den Ausdruck Maria Meophas als Tochter 
des Kleophas verſtanden Hat. 

Die überall durchſchlagende Identität ergibt 
ſich aber auch durch die ſchlagendſten Cingel- 
zeugniſſe. Maria, die Mutter de3 jiingeren 
Jakobus oder des Jakobus Wlphai, ijt eben- 
falls die Mutter eines Joſes (Matth. 27, 56; 
Mark. 15,40; V. 47; Kap. 16, 1). Daraus 
folgt, daß eS vier Britder des Herrn gab, 
welthe mit vier Alphäiden gleidnamig waren: 
Safobus, Simon, Judas, Joſes. Uber die 
zahlreichen einzelnen Verſchlingungen beider 
Reihen aber vergleiche man das Bibelwerk 
Matth., 2. Aufl, S. 2034). 

Die entgegengejebe Anſicht, daß die Briider 
des Herrn eine bon den genannten Apoſteln 
ju unterſcheidende gleichnamige Linie feien, 
Hat fich aus dem judenchriſtlichen Bewußtſein 
heraus in verſchiedenen Stadien gebildet; nach) 
dent eigentlichen Fixirungspunkte aber fann 
fie als cine Anſicht von ebionitiſch-apo— 
kryphiſchem Urſprung bezeichnet werden. 
Das erſte Stadium iſt die neuteſtamentliche 
Betonung der Alphäiden als der Brüder des 
Herrn. Die betreffenden Judenapoſtel, vor 
allem Jakobus, wurden von den Judenchriſten 
beſonders hervorgehoben; namentlich im Gee 
genſatz gegen die Autorität des Paulus. Pau— 





*) Daf Huther in dieſer Darlegung der meré 
wiirdigen Verfdlingungen der betreffenden Namen 
(SG. 4) Ubertretbung finden mill, unterftiigt er 
lediglich durch die Behauptung, es fet ein Irrtum, 
daß Safobus der Geredhte anch ein Jakobus Wie 
phat gewejen. Dies aber ergibt fic) eben aus der 
Ausſage des Hegelippus bei Eujeb. IV, 22. Daf 
Das devregor anf das nächſtſtehende eveydy geht, 
ift augenſcheinlich, und fo unterftiigt 03 die Er— 
klärung: wiederum wurde der von feinem (des 
Herrn) Oheim Abſtammende, Simon, der Sohn 
des Kleophas, zum Biſchof beſtellt. 





lus läßt dieſe Betonung nach ihrem hiſtoriſchen 
Werte gelten, er erkennt eine Klimax des An— 


ſehens an, wonach zuerſt die Apoſtel überhaupt 
kommen, dann die apoſtoliſchen Brüder des 


Herrn, dann der apoſtoliſche Petrus (1 Nov. 
9, 5). Wie wenig er aber diejent hiftorifchen 
Anſehen eine apoſtoliſche Priorität zuerkennt, 
ergibt ſich beſonders aus ſeinen Außerungen 
Gal. 2. Die Fortdauer und Zunahme dieſer 
judenchriſtlichen Betonungen ergibt ſich dann 
beſonders aus den Berichten des Hegeſippus. 
Er beſteht aber noch auf der Identität der 
Brüder des Herrn mit den Alphäiden, er be— 
zeichnet noch ihre Brüderſchaft als urſprüng— 
fiche Vetterſchaft, er Halt noch feſt an der Koor⸗ 
dination der Apoſtel. — Das alles wurde 
anders mit dev vollen Entwickelung des Ebi- 
onitismus. Die erſten ebionitiſchen Fanatiker, 
welche ein entſchiedenes Schisma herbeiführten, 
denunzirten den alten Biſchof Symeon, ohne 
Zweifel, weil er ihrer Häreſie widerſtand, als 
einen Abkömmling Davids, alſo als einen 
Verwandten Jeſu, nachdem alſo wohl eine 
maßloſe Verehrung in maßloſen Haß um— 
geſchlagen war (Euſeb. IT, 32). Die ſpäteren 
Chioniten aber rückten (nach den Clementinen) 
den Jakobus als den Bruder des Herrn felbft 
über den Petrus hoch empor. Da nun aber 
Petrus unverfennbar der WUngefehenfte des 
gejamten Apoſtel⸗Kollegiums gewefen war, fo 
mupte fic) jebt von felber eine Unterſcheidung 
der Briider de3 Herrn von den gleichnamigen 
Upofteln bilden. Dagu fam bei den gewöhn— 
lichen Ebioniten das natürliche Intereſſe, dah 
damit zugleich die Vorſtellung erleichtert 
wurde, Jeſus ſei der natürliche Sohn Joſephs, 
und Maria habe überhaupt eine Reihe von 
Kindern geboren. — Durch dieſe gefälſchte 
apokryphiſche Tradition hat ſich dann der un— 
kritiſche, alles zuſammenraffende und daher 
vielfach mit fic) ſelber uneinige oder in fich 
ſelber unſichere Euſebius imponiren und be- 
irren laſſen. Wie ev aus einem Mißverſtänd— 
nis des Papias in theologiſchem JIniereſſe 
gegen die Apokalypſe das Nebelbild eines 
Presbyters Johannes gemacht hat (m. Geſch. 
des apoſtoliſchen Zeitalters I, S. 215), aus 
dem Judas Lebbäus Thaddäus einen von den 
ſiebenzig Jüngern (J, 12, 13) fo hat er auch 
Jakobus, den Bruder des Herrn, zu einem 
der ſiebenzig Jünger gemacht, alſo von dem 
Apoſtel Jakobus unterſchieden (I, 12); obwohl 
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er ſich dabei freilich überall hinter die Sage 
zurückzieht. 

Damit war der Grund gelegt zu den Schwan⸗ 
kungen der ſpäteren Väter über den Bruder 
des Herrn, von denen Gregor von Nyſſa und 
Chryſoſtomus die Unterſcheidung begünſtigen, 
Epiphanius und Auguſtin die Identität, wäh— 
rend Hieronymus ſchwankt (ſ. den Art. Ja— 
kobus bei Herzog, 1. Aufl. S. 408). Da dieſe 
Väter alle von Euſebius abhängig ſind, ſo 
haben ſie gegenüber der Urtradition in dieſer 
Sache gar kein ſelbſtändiges Gewicht. 

In der neueren und neueſten Zeit hat ſich 
die größere Anzahl der Theologen von Luther 
an (Der Verfaſſer unſers Briefes fei „irgend 
ein guter, frommer Mann“ geweſen) für die 
Unterſcheidung ausgeſprochen; doch ſteht dieſer 
Linie eine große Anzahl angeſehener Theologen 
gegenüber (ſiehe Winer, den Art. Jakobus; 
Wieſinger, der Brief Jakobus, Einleit. S. 4 
u. a.). 

Es fann fic) jedoch nur fragen, wie fid) die 
Argumente fiir die eine und für Die andere 
Anſicht einander gegeniiberitellen. Freilich iſt 
vorab die Frage zu erledigen, wie es möglich 
war, daß die Alphäiden, Söhne des Alphäus 
und einer von der Mutter Jeſu unterſchiedenen 
Maria, Brüder des Herrn ſein oder werden 
konnten. Nach Hegeſippus (Euſeb. HI, 11) 
war Alphäus oder Kleophas der Vater des 
Symeon, des zweiten Biſchofs von Jeruſalem, 
ein Bruder des Joſeph, daher Symeon von 
Haus aus ein Vetter Jeſu. Die Frau dieſes 
Mphãäus aber, Maria, wird gewöhnlich irriger⸗ 
weiſe für eine Schweſter der Mutter Jeſu, 
Maria gehalten. Wieſeler hat nämlich in den 
Studien und Kritiken (1840, 3, S. 648) nach- 
gewieſen, daß die Stelle Soh. 19, 25 gu leſen 
fei: es ftanden aber bei dem Kreuze jeine 
Mutter und die Schwejter ſeiner Nutter 
(Salome; nad) der Weife des Johannes, per- 
ſönliche Verhiltniffe nur angudeuten, nicht 
mit Namen genannt), — Maria, die Gattin 
des Kleophas, und Maria Magdalena. So 
waren alfo die Alphäiden höchſtens Vettern 
des Herrn im legalen Sinne durch ihren Vater 
Aphaͤus und durch den Pflegevater Joſeph, 
und die Bebeddiden waren jedenfalls jeine 
Vettern im eigentlideren Sinne alg Söhne 
dex Salome, der Schwefter der Nutter Jeſu. 
Daher fann auch die Hinweiſung auf den 
weiteren Gebrauch de3 Namens „Bruder“ 








zur Bezeichnung des Verwandten oder des 
Vetters (aveyroc) hier unmöglich ausreichen, 
um die konſtante Bezeichnung des Jakobus 
als des Bruders des Herrn zu erklären. „An 


dieſer Stelle aber tritt die einfachſte, durch die 
Gitte der JIsraeliten überall (ſ. Goh. 19, 
26. 27) unterſtützte Hypotheſe cin. Kleophas 


war geftorben, Joſeph, der Pflegevater, war 
fein Bruder (nach Hegefippus Euſeb. 11, 3); 
ev wurde nun auch der Pflegevater der Sohne 
ſeines Bruders Kleophas, und ſeitdem bildeten 
Die Famalie des Joſeph und die Familie des 
Alphäus⸗Kleophas, die andere Maria alfo und 
ihre Sohne, Jafobus und Joſes, Simon und 
Judas, nebjt mehreren Tichtern ein einziges 
Hausiwejen (Matth. 13, 55; Mark. 6, 3). 
Nachdent nun auch Joſeph geftorben war, tra- 
ten Die älteſten Briider Jeſu, welche höchſt 
wahrſcheinlich alter waren, als Jeſus, bejon- 
der3 Jakobus, allmählich mit an die Spitze 
dieſes Hauswefens, und eben daraus erklärt 
fich dann, daß dieſe Brüder mitunter auch 
{pater noch eine etwas bevormundende Stellung 
zu dem jüngeren Jeſus, dem Herrn, einzuneh— 
men ſuchten (Mark. 8, 31; Bob. 7, 3; — 
j. m. Urtifel Safobus in Herzogs Lexikon). — 
So waren alfo die Alphäiden nach jüdiſchen 
RechtSverhiltniffen die Britder de3 Herrn'). 
Schneckenburger hat fich nad) der irrigen 
Vorausfebung, die Maria Kleophas fei die 
Sehwefter der Mutter Jeſu gewefen, die Sache 
ſo gedacht: nach dem frühen Tode des Joſeph 
jet Die Mutter des Herrn in das Haus ihrer 
Schwefter, dex Frau de3 Alphäus, gegogen. 


1) Wenn Huther S. 7 bemerit, diejer Annahme 
fehle jeder fidere Grund, jo wei er dafür nur 
au ſagen, die Tradition wiffe nichts von dem 
frithen Tode de3 Kleophas und der Adoption ſeiner 
Kinder durch Joſeph. Die Geſchichte weiß daß 
die Alphäiden mit der Mutter Jeſu ein Haus— 
weſen bildeten und darin maßgebend hervortraten. 
Huther will es wahrſcheinlicher finden (G. 8), 
Maria habe mit den Griidern Jeſu in der Ge- 
ſchichte nach Maré. 3, 21. 31 geglaubt, Jeſus fet 
pon Sinnen, als dab fie mit ihnen einen Bor- 
wand gebraucht habe, um ihn aus der vermeint- 
liden höchſten Gefahr gu retten. Maria habe dem 
Gerüchte geglaubt, Jeſus jet wahnfinnig!! Wir 
jeben hier einmal zwei Ausrufungsgeichen Dem 
einen bon Huther gegenitber, wovon er in Der 
Weiſe von Meyer eine Wirkung gu erwarten 
ſcheint, und erinnern übrigens an die befannte 
Rettung Luthers auf die Wartburg. 
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Wir wollen mm mit Beziehung auf den} 


mehrerwahnten Wrtifel Jakobus in Herzogs 
Real⸗Encyklopädie über die Griinde und 
Gegengriinde dev Unterſcheidung zwiſchen dent 
Jakobus Alphäi und dem Bruder de3 Herrn 
nur furg berichten. 1) Safobus Alphäi konnte, 
da er nur Vetter Jeſu war, nicht Bruder des 
Herrn genannt werden. Dieſe Schwierigkeit 
iſt mit dem Vorſtehenden erledigt. 2) In der 
älteſten kirchlichen Tradition wird Jakobus, 
der Bruder des Herrn, als Nichtapoſtel an— 
geführt. Wir haben geſehen, daß die älteſte 
Tradition ganz das Entgegengeſetzte ausſagt. 
3) In der Überſchrift zu dem Briefe des Ja— 
kobus nennt ſich der Verfaſſer nur Knecht 
Chriſti. Paulus aber nennt ſich in dem Briefe 
an die Philipper auch ſo, Johannes nennt ſich 
in den zwei kleineren Briefen Presbyter und 
Jakobus hatte Gründe der Demut, der Weis- 
Heit und de3 Glaubens, fic) Knecht Chrifti zu 
nennen, befonders da ev den Mißbrauch des 
Namens „Bruder de3 Herrn” wohl bemerfen 
fonnte. 4) Die Briider des Herrn, heißt es 
bet Johannes (Rap. 7, 5), glaubten nicht an 
ihn, zu einer Beit, da Jakobus Alphäi ſchon 
unter die Apoſtel aufgenommen war. Johannes 
meint aber ohne Zweifel denſelben Unglauben 
oder Mangel an hingebendem Glaubensgehor⸗ 
fant’), nach welchem auc) einmal ſeine Mutter 
nicht an ihn glaubte nach Mar. 3, 31, der 
Petrus nach Matth. 16, 23 und der Thomas 
nad) Yoh. 20, 25. — 5) UApoftelg. 1, 13. 14 
werden außer den Apofteln noch Briider Jeſu 
angeführt. Darunter könnten nun zunächſt 
Joſes und ſeine Schweſtern gemeint ſein ; wie 
aber die Maria, die dod} auch zu den Weibern 
gehirte, nod) neben den Weibern befonders 
herborgehoben wird als die Mutter Jeſu, fo 
fonnten auc) die apoftolifden Brüder Jeſu 
ſelbſt noch beſonders neben den Apoſteln her⸗ 
vorgehoben werden als feine Brüder 6) 1Kor. 
9, 5 werden die Brüder des Herrn neben den 
Apoſteln genannt. Allerdings, aber auch Be- 
trus wird nod) bejonders hervorgehoben nach 
Der Klimax: a. Apoftel inSgemein, b. die 
Briider des Herrn als angejehene Upoftel für 
die Den Paulus befeindenden Sudenchriften, 
c. Petrus als der angeſehenſte Apoſtel. 


) „Durchaus willkürlich“, ſagt Huther, obſchon 
man ſich aus den analogen Fällen im Verhalten 
der Maria, des Petrus, der Zebedäiden, des 
Thomas, die Sache wohl Har machen könnte. 


Gegengritnde: 1) Es ift ſchwerlich dent 
bar, dak Lukas (Apoſtelg. 12, 2) den Jakobus 
Alphat gang ohne Erwähnung vom Schau— 
plat follte verſchwinden laſſen und einen neuen, 
bisher nichtapoſtoliſchen Jakobus fofort (Apo— 
ftelg. 12, 17) in den apoſtoliſchen Kreis ſollte 
eintreten Laffen mit gang hervorragendem An— 
fehen, ohne dieſe Thatſache irgendwie zu er- 
klären. 2) Es iſt vein undenkbar nach dem 
Gewicht, das die Apoſtel auf eine beglaubigte 
apoſtoliſche Berufung legen (Apoſtelg.1, 21 ff), 
daß ſie ſich dazu ſollten verſtanden haben, einen 
ſpäter gläubig gewordenen Nichtapoſtel, Ja— 
kobus, wenn er auch immer ein Bruder des 
Herrn war, als einen Mann von apoſtoliſchem 
Beruf anzuerkennen; beſonders aber, daß 
Paulus, der ſeine Apoſtolizität ſo nachdrücklich 
gegen die judaiſirenden Chriſten verteidigen 
mußte, einem Nichtapoſtel ſogar eine hervor- 
ragende Stellung unter den Apoſteln (nach 
Gal. 2) jollte zuerkannt haben. 3) Es iſt noch 
entſchiedener undenkbar, daß eine ganze Drei⸗ 
zahl von wirklichen Apoſtelnamen durch eine 
Dreizahl gleichnamiger Nichtapoſtel, welche 
zu einem apoſtoliſchen Anſehen gelangt ſein 
ſollen, ſpurlos wäre ausgelöſcht worden: Ja— 
kobus, Simon, Judas. 4) Ebenſo entſchieden 
undenkbar iſt dieſe dreifache Doppelgängerei 
von drei Namen gleicher Würden, gleicher 
Abkunft und verwandtſchaftlicher Beziehung, 
gleicher Verbritderung. Alſo a. ein Jakobus, 
ein Simon, ein Judas waren Apoſtel. Cin 
Jakobus, ein Simon, ein Judas gelangten 
neben ifnen, ja an ihrer Statt 3u apoftolij chem 
Anſehen. b. Der Apoſtel Jakobus war Sohn 
eines Alphäus, der Nichtapoftel Jakobus und 
feine Brüder waren ebenfalls Söhne eines 
Alphäus. c. Ebenfo waren der Apoſtel Yaz 
fobu3 und der Joſes Brüder als Sohne der 
Maria Alphäi. Die Nichtapoſtel Jakobus, 
Simon, Judas und Joſes waren aber als 
Sohne des Alphäus auch wohl Sohne der- 


Jelben Maria. — 5) Yn der Stelle 1 Por. 


15, 7 wird die Erſcheinung Chrifti fiir den 
Jakobus unterſchieden bon der Erſcheinung 
für alle Apoſtel, womit angedeutet iſt, daß 
er als ein einzelner Apoſtel vorab gemeint iſt. 
6) Die Stelle Gal. 1, 19: einen andern yon 
Den Apoſteln fab ich nicht, außer den Safobus, 
Den Bruder des Herrn, fann nur Durch Kün⸗ 
ftelet fo gedeutet werden, daß Jakobus nicht 
gut den Apofteln gezählt werde, wie dies aller 
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dings Heß und Meander gethan haben, jeder 
aber auf andere Weife. Dazu fommt dann 
7) vollends die gleidberedhtigte Stellung de3- 
felben Jakobus neben Petrus und Yohannes 
Gal. 2, welde Paulus nicht im mindeften 
beanftandet, obſchon es feine Loſung war, nie⸗ 
mand zu kennen nach dem Fleiſch. Dazu 
kommt ferner 8) die oben angeführte ältefte 
kirchliche Tradition mit ihrem entſcheidenden 
Zeugnis. 9) Die Nachweisbarkeit des triiben 
ebionitijd-apotryphifden Urjprungs der Sage 
von den Britdern de3 Herrn, sujammengenom- 
men mit der Unficherheit des Euſebius und 
der falſchen Sicherheit der Vater, die fich auf 
ihn ſtützen. 10) Die Ubereinftimmung der 
charakteriſtiſchen Züge der Briider de3 Heren 
nad) den Cvangelien mit den Charakterzügen 
Der gleidnamigen Apoſtel in Bezug auf die 
Vorſicht eines Jakobus Mark. 3; Apo- 
ftelg. 15; Wap. 21, 18; der Brief Jakobi), 
auf Die feurige Vebendigfeit eine3 Judas 
Lebbius Thaddius (Goh. 7,3; Goh. 14, 22; 
der Grief de3 Budas), an welcher auch der 
Simon Zelotes, dev Ciferer, in jeinen 
fritheren Jahren bejonderen Anteil haben 
modte. Bgl. m. Leben Jeſu H, S. 148; 
m. apojftol. Zeitalter I, ©. 364. Wir haben 
uns mehrfach entſchieden fiir die Identität 
des Jakobus und der Brüder des Herrn aus— 
geſprochen (Leben Jeſu; apoſtol. Zeitalter, der 
Art. Jakobus in Herzogs Encyklopädie; Bibel- 
werk, Matth.); hier aber war die Wiederholung 
des Prozeſſes in furzer Faſſung nicht gu um- 
gehen; auc) thut es not, mit aller Anſtrengung 
auf die Beſeitigung des grundlofen und grund- 
widrigen und beirrenden Apocryphon falfder 
Gelehrjamfeit aus der Theologie hinguwirten. 

Nad) dem Gejagten fonnen wir das Lebens⸗ 
bild de3 Jakobus in der Kürze zeichnen. Unter 
den Briidern Jeſu, die ihn nach jeinem erſten 
Auftreten gu Kana in Galiläa nach Kapernaum 
begleiteten, mug nach dem Obigen auc) Ja— 
fobu8 getwejen fein. Der Evangelift wnter- 
ſcheidet als Begleiter Jeſu feine Mutter, ſeine 
Brüder und ſeine Jünger. Wir haben geſehen, 
daß das Fortbeſtehen der zwei Kategorien 
ſeine Brüder und ſeine Jünger auch in 
der ſpäteren Zeit ſeinen guten Sinn hatte, da 
beide Linien ſich nicht völlig deckten, d. h. da 
Joſes und die Schweſtern niemals zum Apo— 
ſtelkreiſe gehörten. Wenn wir aber auch an- 
nehmen, dap die Alphäiden jest nod) nicht 


Slinger waren, fo ſpricht fich dod) ihre Glau- 


bensgeneigtheit darin aus, daß fie fic) der 


Begleitung Jeſu anfdhloffent). Bald darauf 
nach der erſten Feſtreiſe trat Jeſus in Na— 
zareth auf (Luk. 4,22; Matth. 18, 55), und 
bei diejer Gelegenheit werden uns feine Brii- 
Der genannt: Jakobus, Jojes, Simon, Judas. 
Matthins hat das betreffende Creignis in 
eine ſpätere Beit verlegt nach feiner Gachord- 
nung, und weil er es wahrſcheinlich mit einem 
ſpäteren Auftreten Jeſu in Nazareth vev- 
knüpfte. Schon jest fcheinen nur noch die 
Schweſtern, wahrſcheinlich als Verheivatete, 
in Nazareth zu wohnen (Matth. 138, 56; 
Mark. 6, 3). Wiederum etwas {pater fand 
Die erjte Wusfendung der zwölf Ditnger-Wpo- 
ftel flatt, und unter diejen finden wir den 
Namen: Jakobus Alphäi, jowie den Namen 
ſeiner Brüder Lebbäus Thaddäus oder Judas, 
und Simon Zelotes oder Kananites. Mit 
dem Zunamen des Alphäus (Sohn) aber wird 
unſer Jakobus von dem Jakobus Zebedäi 
unterſchieden. Die Ausſonderung der Apoſtel 
hatte einige Beit vor dem Beſuch des Purim— 
feſtes im zweiten Amtsjahre Jeſu ſtattgefunden. 
Auf jenem Feſte hatte ſich Jeſus durch eine 
Sabbatheilung den Haß und die Verfolgung 
der jüdiſchen Hierarchie zugezogen; daher 
fam er auc bald darauf in Galiläa in das 
äußerſte Gedränge, fo dab jeine Mutter und 
jeine Britder (Mark. 3, 21—35) meinen, thn 
bon feinem kühnen Vorgehen gegen die Feinde 
zurückhalten und durch eine Lift aus ihrer 
Hand ervetten zu miiffen. C3 hat ebenſo wenig 
Schwierigkeit, anzunehmen, daß Jakobus Al— 
phäi der Teilnehmer an dieſer Übereilung ge— 
weſen, als es Schwierigkeit hat, ſich in die 
Übereilung der Zebedäiden (Luk. 9, 54), des 
Petrus (Matth. 16, 22) und in den Unglauben 
des Thomas gu finden. Ja wir dürfen jogar 
permuten, daß Jakobus der Hauptveranlaſſer 
war, da ſich in der Thatſache eine ſündhafte 
Vorſicht ausſpricht, deren reineres, vergeiſtig⸗ 
tes Bild wir in dem ſpäteren Verhalten des- 
ſelben wiederfinden (vgl. Wpoftelg. 15 u. 21). 
Chen darum iſt auch zu vermuten, dap bei 


1) Nach Huther gingen fie von Kana mit nad) 
Kapernaum, nicht wegen einer Glaubensgeneigt- 
heit, fondern wegen ihrer Zugehörigkeit gu Dev 
Mutter, Ex ſcheint fic) diefelben als fleine Kinder 
aut denken, was fie nach Mark. 3 fidjer nicht ge- 
weſen find. 
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der im Herbft de gleichen Jahres vor dem 
Laubhiittenfejt ſtattfindenden abermaligen 
Übereilung dev Brüder Jeſu in entgegen— 
geſetzter Richtung nad) Yoh. 7, 3. 4, nicht Dae 
fobus in den Vordergrinid trat, fondern ſeine 
Briider, vor allem der Judas, da ex in be- 
ſchwichtigter Weife ſpäter noch einmal auf den 
gleichen Gedanfen der Anſpornung Jeſu, ex 
jolle fich Der Welt offenbaren, zurückkam (Rap. 
14, 22); obwohl gu beachten ijt, dak Sejus 
Den Mut der Jünger kurz vorher auf dent 
Berge der Verklärung und am Fuße deSfelben 
wieder mächtig gehoben hatte. Wie lebhaft 
Die Familie des Alphäus mit dew Bebedaiden 
(j. Matth. 20, 20) wetteiferte in der Teil 
nahme für den Herrn bet jeinent Wusgang in 
Serujalem, fehen wir daraus, daß Maria, die 
Mutter Jakobus de3 Jüngeren und de3 Joſes, 
mit unter den zuſchauenden Weibern bei der 
Kreuzigung war. Ya fie war es allein, welche 
fich noch am Whend der Beerdigung Jeſu mit 
Der Maria Magdalena feinem Grabe gegen- 
liberjebte (Matth. 27, 61); ebenfo iſt fie mit 
Maria Magdalena unter den erjten Fraser, 
welche am Oftermorgen gum Grabe Jeſu hin 
eifen (Mtatth. 28, 1). Unterdes ijt afobus 
in Der Stille zu einem der angefehenften Apoſtel 
herangeretft. Nach dem Martyrtode ded älteren 
Jakobus, dex ſchon in einem näheren Ber- 
hältnis gu dev Leitung der Gemeinde in Jeru⸗ 
ſalem ſcheint geftanden gu haben, weil Hero— 
des Ugrippa guerft Hand an ihn legte, ſcheint 
Jakobus der Jüngere nach einer ſtillſchwei— 
genden Vorausfebung in jeine Stelle ein- 
zurücken; Petrus nämlich gibt denen, welchen 
ev fich nach feiner Ervettung aus dem Gefäng— 
nis wiederum zeigt, den Wuftrag: faget es 
dem Jakobus und den Gritdern. Auf dem 
Apoftel-Monvent 3u Jeruſalem Wpoftelg. 15 iſt 
Jakobus unter den angefehenften Sprechern; 
und hier fehen wir es flar, wie ex es als feine 
Aufgabe anfieht, zwiſchen der Glaubensfrei— 
heit der Heidenchriſten und der nationalen 
Sitte der Judenchriſten zu vermitteln. Er 
ſteht ganz auf dem Glaubensgrunde des Pe— 
trus und Paulus; was er vorſchlägt zur Be— 
ruhigung dev Judenchriſten, iſt fein religiöſes, 
ſondern ein ethiſches Dogma; eine Map 
regel miſſionariſcher Weisheit, daher auch ge— 
billigt von allen Apoſteln. Dak ex nicht jue 
daiſirte, wie er denn als Apoſtel nicht judai- 
jiven fonnte, zeigt die entſchiedene Stellung, 





Die ex den judaifirenden Anforderungen gegen- 
liber einnahm und die ihm auc Paulus voll- 
ftindig guerfannte nach Gal. 2. Dagegen ging 
er auch in dev vorſichtsvollen Berückſichtigung 
Der Juden, die er gerne nod) in ihrer natio- 
nalen Gefamtheit fitr den Chriftenglauben 
retten twollte, bis an die äußerſte Grenze, tie 
wir Died erfehen aus dem Rath, den er mit 
feiner Umgebung dem Apoftel Paulus bei 
feinem letzten Beſuch in Serujalem erteilte 
(Apoftg. 21). Paulus foll durch die Vollziehung 
eines Naſiräatsgelübdes im Tempel gu Jeru⸗ 
falem den Juden beweiſen, dak er die Sitten 
Der Vater nicht verachte. Wir können diefen 
Rathſchlag nidt fiir eine Inſpiration halten; 
ex ſchlug fehl, er ſchlug jogar in das Gegen- 
teil Der beabftchtigten Wirfung um. Aber 
Paulus, der auc) frither ſchon den Jakobus 
hochhielt (Gal. 1 und 2), fand doch gar nichts 
Bedenkliches davin, jenen Rath zu befolgen, 
jo entſchieden ex jeder judaiſirenden Richtung 
widerftehen fonnte, ſelbſt wenn ſich Petrus 
Derjelben ſchuldig machte. Wohl aber begreifen 
wir es bet diefer vorſichtigen Stelling des 
Jakobus, bet diefer Heilighaltung der nativ- 
nalen Gitte fetes Volks, dak die Judaiſten 
feinen Namen vielfach mißbrauchen fonnten 
nad) Gal. 2, 4 und 12 und ähnlichen An— 
zeichen. So ijt Jafobus vor allem Apoſtel, 
ein Den übrigen Apoſteln ebenbiirtiger Benge 
Chriftt; das Chriftentum iſt ihm die Erfüllung 
de Alten Teftaments, neues, abfolutes, ewiges 
ReligionSpringip, und infofern fteht er mit 
Paulus und Johannes ganz auf einer Stufe. 
Er ift demnächſt aber auch der Judenapoſtel 
vorzugsweiſe; d. h. ex faßt das Chriftentunt 
auf in ſeinem innigen Anſchluß an das Alte 
Teſtament als das neue vollkommne Geſetz 
des innern Lebens, der Freiheit, weil er ane 
derſeits auch das Judentum als werdendes 
Chriſtentum begreift, und ſich eines beſonderen 
Berufes für ſein Volk bewußt iſt. Was die 
begriffliche Form des Jakobus betrifft, ſo iſt 
zu beachten, daß er an Judenchriſten ſchreibt 
denn es iſt mm ſchon ausgemacht, daß unſer 
Brief nur einem Jakobus angehiven kann), 
für welche die vermittelnde dialektiſche Form 
ein fremdartiges Element wäre. Die Reinheit 
ſeines griechiſchen Styls aber iſt manchem fo- 
gar als ein rätſelhaftes Phänomen erſchienen. 
Sie charakteriſirt jedoch auch den Apoſtel der 
heiligen Sorgfalt. — über bas Großartige 
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der kirchlichen Stellung des Jakobus hat ſich 
Baumgarten (Apoſtelg. 4, 127) ausführlich 
berbreitet. Indeſſen muß man den Sab in 
Anjpruch nehmen: Safobus wolle von feiner 
andern Sreiheit wiffen, alS die fic) in das 
Mak des Gejebes hineingeftaltet habe, und in 
Diejem Sinne nenne er das Gefes das Geſetz 
der Freiheit. — Jn dem bezeichneten Sinne 
ijt Das Geſetz immer ein Geſetz dev Freiheit 
gewejen; Hier aber ijt vielmehr von einer 
Freiheit die Rede, die fic al3 neues Lebens— 
geſetz entfaltet und bewährt, und darum and) 
im Judenchriſtentum die jüdiſche Sitte, mit 
Dem Judenchriſtentum aber die Patriarchen⸗ 
fitte heilig halt. „Jakobus vertritt das chriſt— 
fiche Dogma in der Form des jüdiſchen Ethos. 
Gr hat dad altteſtamentliche Gefes als ſolches 
aus der religiöſen Sphäre herausgefebt im die 
Sphäre der nationalen Gitte. Und das 
eben war ſeine Aufgabe, weil er den Lebten 
Liebesverfuch zu machen hatte, die Juden als 
Nation fiir das Chriftentum gu gewinnen. über 
dieſen Verſuch nun berichtet die hiſtoriſche 
Tradition.” (S. Herzogs Real-Cucyflopadie, 
1. Aufl. Jakobus.) Drei Berichte ſtimmen 
hinſichtlich der Eigentümlichkeit des Jakobus 
ganz miteinander überein, und ſo auch mit 
ſeinem Charakterbilde in der Heil. Schrift. 
Das Evangelium der Hebräer erzählt von 
ihm, Jakobus habe nach dem Tode Jeſu das 
Gelübde geleiſtet, ſeitdem er das letzte Mahl 
mit Chriſtus genoſſen, wollte er nichts wieder 
eſſen, bis er ihn vom Tode erſtanden ſehe. 
Der Auferſtandne ſei ihm dann bald erſchienen, 
und habe zu ihm geſagt, nun iß dein Brot, 
denn der Menſchenſohn iſt von den Todten 
auferſtanden.“ Dieſe Nachricht nimmt ſich 
etwas apokryphiſch aus. Sie wird jedoch 
nach ihrem allgemeinen Verhalt, wenn auch 
nicht nach ihrem Wortlaut, unterſtützt durch 
die Nachricht des Hegeſippus, Jakobus ſei ein 
Naſiräer geweſen und durch die Thatſache, 
daß er auch dem Paulus die Vollziehung eines 
Naſiräatgelübdes empfahl nach Apoſtelg. 21. 
Eine Glaubensſchwankung würde dieſes Naſi— 
räatsgelübde des Jakobus ſicher nicht aus— 
drücken, wie Neander meint, eher eine all— 
zu kühne Form ſeiner Glaubenszuverſicht. Im 
allgemeinen ſtimmt übrigens der Bericht des 
Hebräer⸗Evangeliums über eine beſondere Er⸗ 
ſcheinung Chriſti bei Jakobus mit dem Bericht 
des Paulus 1 Pov. 15, 7 überein. Die zweite 














Nachricht, welche wir dem Joſephus verdanten 
(Antiq. XX, 9, 1), gibt uns Aufſchluß über 
den Martyrtod de3 Jakobus im allgemeinen. 
Er bevidhtet, der Hoheprieſter Ananus, der 
Sefte der Sadduzäer gugethan, habe in der 
Zwiſchenzeit, da Feſtus Judäa verlaſſen hatte 
(im Jahre 62) und der neue Prokurator Al— 
binus noch nicht angelangt geweſen, den 
Bruder Jeſu, der Chriſtus genannt 
werde, mit Namen Jakobush, und einige 
andere, Die er als Widerſacher de Geſetzes 
angeflagt, fteinigen Laffen, gum grofen Miß— 
fallen der Gemäßigten, die ifn deshalb bei 
dem Prokurator Albinus verflagt hitter. Cu- 
jebius fithrt dazu noch (II, 23) das Wort des 
Joſephus an: Alles Leid der Berftdrung Je— 
rujalems ſei Den Yuden widerfahren zur Rache 
flix Safobus den Gerechten, den Bruder Jeſu, 
welcher genannt werde Chrijtus. Derjelbe fet 
nämlich, obwohl er nach aller übereinſtimmen⸗ 
Demt Urteil der Gerechtefte gewejen, nichts defto 
weniger von Dem Duden getidtet worden. - 
Dazu kommt drittens die ausführliche Cr- 
zählung de3 Hegeſippus tiber den Jakobus bei 
Euſebius (II, 23). Mit den Apoſteln ither- 
nimmt die Leitung der Gemeinde der Bruder 
des Herrn, Jakobus, der von den Beiten des 
Herrn an bi auf uns Herab von allen der 
Gerechte genannt wurde. Denn es gab viele, 
die Jakobus hießen. Diejer aber war von 
Miutterleibe an heilig (ein Geweihter Majt- 
räer). Wein und ftarfe Getränke trank ev nicht, 
und Fleiſch (Animaliſches) aß er nicht. Cin 
Scheermeffer fam nicht auf fein Haupt, mit 
Ol falbte er ſich nidjt und nahm auch fein 
Bad. Bhm allein war es erlaubt, in das 
Heiligtum gu gehem (Eig re cyen). — Unrecht 
erklärt man dieje Stelle: in dad Allerheiligſte. 
Der Ausdruck mag dieſe Faffung erlauben, 
Das jüdiſche Gejes erlaubt fie nicht. Der an- 
erfannte Naſiräer durfte aber etiva mit den 
Priejtern in den eigentlichen Tempelvaum 
treten, (vgl. Wpoftelg. 21, 26). — Denn ev 
trug auch feine wollene, jondern linnene Klei— 
Der. Allein ging ev auch in den Tempel, und 
man fand ihn dort oft auf den Knien Liegend 


1) ber die Anzweiflung der Echtheit der ge- 
fperrten Worte von Geiten des Clericus u. a. 
j. Die Note Huther, S. 2. Die mehrfachen Zeug⸗ 
niſſe des Euſebius treten aber hier wohl dem Texte 
des Joſephus zur Seite. 
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und fiir dad Volf um Vergebung betend, fo 
Daf feine Knie harthautig wurden, wie bei 
einem Ramele, weil er immer niederfniete 
und 3u Gott betete, und um Vergebung flehte 
fiir das Volf. Wegen feiner auferordentliden 
Geredtigteit wurde er der Gerechte und Ob- 
lias (nad) Stroth ov >H3), d. h. verdolmetſcht: 
Schutzmauer (Säule) des Volks, und Gerech— 
tigfeit genannt, wie e die Propheten von ihm 
geoffenbart (wohl nad) der Meinung des jit- 
diſchen Volks). Cinige aus den fieben Sekten 
Der Hebräer befragten ihn, was die Thüre 
(Lehre) Jeſu jet. Ihnen antwortete er, Jeſus 
fei Der Erlöſer. Da fie das gehirt, glaubten 
einige bon thnen, dab Jeſus wahrhaft der 
Chrijtus jei. Die zuvor erwähnten Seften 
aber glaubten webder eine Auferſtehung, nod 
cine Zukunft des Chriftus (Meſſias), um jedem 
gu vergelten nach feinem Verdienft. So viele 
ifrer aber glaubig wurden, die wurden es 
durch den Jafobus. Immer mehrere auch von 
den Oberen wurden gliubig u. ſ. w. — Zuletzt, 
erzählt Hegefippus, fei eine allgemeine Spal- 
tung im Volk entftanden. Daher Hatten fie ihn 
am Ofterfeft auf die Zinne des Tempels ge- 
führt und aufgefordert, er möge mun feierlich 
vor allem Volk erfliiven, was er von Sefu 
halte, da ex der Gerechte fet, und nach feiner 
Ubergeugung veden werde. Bon dieſem hohen 
Standpuntt herab habe er dann ausgerufen: 
Was befragt ihr mich über den Menſchenſohnꝰ 
Er fibt im Himmel gur Rechten der großen 
Macht, und wird fommen in den Wolfen des 
Himmels. Auf diefes Beugnis ftimmten ſchon 
viele ein Hoſianna dem Sohne Davids an, 
allein die Phariſäer und Schriftgelehrten rie- 
fen: Auch der Gerechte iſt in Srrtum gefallen, 
eilten Hinauf und ftitrzten ihn hinunter. Sn 
der Tiefe wurde er dann gefteinigt (im ſym⸗ 
boliſchen Sinne war natürlich der ganze Akt 
eine zelotiſche Steinigung, und jo berichtet 
Joſephus das Ereignis ganz richtig nach ſeinem 
Mittelpuntte), und zuletzt mit einem Walker 
Holz erſchlagen. — Durch dieſe Erzählung 
gewinnt dann auch das oben erwähnte Wort 
des Joſephus, welches Euſebius hier hinzufügt, 
die weiſeſten Juden hätten mit ihm die Ber- 
ſtörung Serujalems als ein Strafgericht fiir 
dieſe Frevelthat angefehen, ihre volle Bee 
leuchtung. ofephus ſcheint dunkel empfunden 
zu haben mit den gleichgeſinnten Juden, daß 
Jakobus der letzte Bußprediger für das jü⸗ 
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diſche Volk als Nation geweſen ſei, und daß 
die Ermordung dieſes Wahrheitszeugen die 
entſcheidende Verſtockung des Volks als Volk 
geweſen ſei, worauf das Gericht habe folgen 
müſſen. Neander und Schaff haben ohne 
Grund in dem Bericht des Hegeſippus viel 
Märchenhaftes, und eine ebionitiſche Denk 
weije gefunden. Hegefippus war allerdings 
Sudenchrift, aber jicher fein Ebionit. Man 
darf nicht itberjehen, dak in jeinem Bericht 
momentan fein Urteil über den Jakobus mit 
Dent des jüdiſchen Volks gufammenflieBt. In 
allen Hauptmomenten aber hat diefe Erzählung 
eine hohe Beglaubiqung. Daß Jakobus Nafi- 
räer geweſen fet, ijt eine Mitteilung, welche 
auch durch die Apoſtelgeſchichte (Rap. 21, 23 ff.) 
und durd) die Erzählung de3 Coangeliums 
der Hebräer unterſtützt wird. Der Cifer des 
Jakobus in der Fürbitte fiir dad jüdiſche 
Volk jpiegelt fich in allem, was wir von ihm 
wifjen. Bon der Verehrung des jüdiſchen 
Volks gegen ihn zeugt auch Joſephus. Höchſt 
widhtig aber ijt endlich die Darftellung jener 
öffentlichen Kriſe, in der es fic) um die Ent- 
ſcheidung der jüdiſchen Nation für oder wider 
Den Glauben an Chriftum handelte; und 
durch das Vorhergehen ganz analoger vor- 
fpielender Kriſen, befonder3 nach Apoſtelg. 
5, 13; Kap. 6,7 und Rap. 22, 22, wie durch 
ihve innere Wahrheit wird diefes Hauptmoment 
der Erzählung des Hegefippus aufs entfdie- 
denfte bekräftigt. Gerade aus der Mafiriier- 
form de3 Jakobus würde es fich denn and) ev- 
liven, weshalb bejonders die Effener ſich nach 
ſpäteren Anzeichen in Maſſen bekehrt, und ſich 
nicht nur als Judenchriſten, ſondern auch in 
der Richtung des gnoſtiſchen Ebionitismus 
ganz vorzugsweiſe an die Perſon des Jakobus 
gehangen haben. Bei ihnen mußte ſich die 
ſchon früher höchſt einſeitig gewordene Ver— 
ehrung der Judenchriſten für den „Bruder 
des Herrn“ noch ſteigern, und von dieſer 
Steigerung geben beſonders die Clementinen 
Zeugnis, indem ſie den Jakobus über den Pe⸗ 
trus und den ganzen Kreis der Apoſtel empor- 
rücken, und zum oberſten Biſchof der ganzen 
Chriſtenheit machen. „Jakobus iſt hier das 
Symbol der judaiſtiſch⸗ chilialiſtiſchen An— 
ſprüche an die Herrſchaft über Kirche und 
Welt geworden. Nach Epiphan. haeres, XXX, 
$16 gab es unter den Glorififationen de3 
Jakobus fogar dvufadmot *TaxwBov, Bee 
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ſchreibungen feiner angeblichen Himmelfahrt. 
And Epiphanius huldigt, trotz ſeines Wider- 
ſpruchs gegen die Ebioniten, ähnlicher Über— 
ſchwänglichkeit (Haeres. XXIX, 4, und 
IXXVII, 13). Wahrſcheinlich iſt es lediglich 
ein Mißverſtändnis der Worte des Hegejippus, 
wenn Epiphanius erzählt, Jakobus habe cine 
mal im Jahr ins Allerheiligſte gehen dürfen 
wie Der Hoheprieſter, weil er Naſiräer geweſen 
fet und das Hoheprieſterdiadem (xd wéraudov) 
getragen Habe. Man muß dieſe Fabelei nicht 
mit Dem Worte de3 Polyfrates tiber Johannes 
Euſebius V, 24) auf eine Linie feben. Poly- 
frate3 ſprach ohne Zweifel dem Johannes in 
fontbolifd-idealem Sinne das Hobhepriefter- 
Diadem zu; Cpiphanius aber dem Jakobus 
ſchwerlich.“ (S. d. Art. Jakobus bet Herzog.) 
Nach einem zweideutigen Bericht des Euſebius 
(VU, 19) hätte die Gemeinde zu Jeruſalem 
in ihrer Verehrung fiir den Jakobus bid auf 
feine Beit den Lehrſtuhl desſelben wie ein 
Heiligtum bewahrt. 

Durch die ſagenhafte Unterſcheidung zwiſchen 
Jakobus dem Gerechten und dem Apoſtel Ja— 
kobus wurde die Sage weiterhin veranlaßt, 
das Ende des letzteren, für ſich betrachtet, 
beſonders auszuſchmücken. Mach Nicephorus I, 
40 ſoll er zuerſt im ſüdweſtlichen Paläſtina 
als Glaubensbote aufgetreten ſein, dann in 
Agypten; zu Oſtragine in Unterägypten hätte 
man ihn an das Martyrkreuz geſchlagen. 
(Näheres darüber ſ. Natalis, Alex. Saec. I, p. 
59). Uber die firdlidjen Sagen in betreff dev 
vermeintliden zwei Jakobus vergl. Stichart, 
die kirchl. Legende itber die Heil. Apoſtel, 
Leipzig 1861, S. 79 ff. Das Todesjahr des 
wirklichen und einen Jakobus wird von dem 
Chronikon de3 Cujebius in das Jahr 63 nach 
Chr. geſetzt. Cufebius bringt feinen Tod in 
finniger Weife in Bufammenhang mit der 
Appellation de3 Paulus nach Rom (I, 23). 
Bis dahin hatte fich der Haß der Juden vor 
allem auf Paulus geworfen, und fie Hatten 
ihn auf alle Weiſe gu tödten gefucht. Durch 
feine Appellation nach Rom aber entging er 
ihren weiteren Nachſtellungen. Da aber Ya- 
kobus in Serujalem mit ihm Gemeinſchaft 
gepflogen hatte, jo war es natiirlich, daß der 
Haß vieler Suden fic) jest gegen ihn, den an- 
gefehenften Vertreter de3 Chrijtentums in 
ihver Mitte, fehrte. Hieraus folgt aber nicht, 
Dap Euſebius fagen wollte, zur Zeit jener 

Lange, Vibelwerk, N. T. XIII. 3, Aufl. 











Appellation de3 Paulus ſelbſt ſchon fet Ja— 
kobus getödtet worden. Ebenſowenig folgt 
aus Euſebius III, 11, daß der Tod des Ja— 
kobus unmittelbar der Zerſtörung Jeruſalems 
vorhergegangen. Die Nachricht des Joſephus, 
Jakobus ſei getödtet worden nach der Abreiſe 
des Feſtus und vor der Ankunft des Albinus, 
führt ungefähr auf dieſelbe Zeit, wie das 
Chronikon des Euſebius, denn Feſtus wurde 
im Jahr 62 abberufen. 

„Jakobus repräſentirt im Apoſtelkreiſe vor— 
zugsweiſe den Geiſt der chriſtlichen Weisheit, 
Milde, Vermittelung, Union; als apoſtoliſcher 
Presbyter⸗Biſchof von Jeruſalem die jüdiſche 
Nationalität und Sitte in ihrer chriſtlichen Um- 
wandlung und Verklärung. Als Alphäide 
bildet ex einen Gegenſatz gu dem feurigen, vor— 
warts treibenden Judas Lebbius Thaddius, 
al8 der durch ſtete Geifteszucht nad) feinem 
Charisma in der Vorficht gereifte Weije und 
Dulder. Sv war er der lebte, einnehmendſte 
Ausdruck de3 Changeliums fiir die jüdiſche 
Nation, und nach dex Steinigung dieſes Glau- 
ben3boten waren Stadt und Volk allerdings 
dem Gerichte völlig verfallen, wie died nicht 
nur ein Cujebius erfannt, fondern ſelbſt ein 
Joſephus geahnet hat. Jeruſalem aber ver— 
warf das Chriftentum beſonders deswegen, 
weil e3 in ihm die Union mit den Heiden- 
chriſten hate.” (Mus dem Art. Jakobus). 
liber die Literatur der Verhandlungen in be- 
treff dev vermeintlicjen beiden Jakobus fiehe 
Winers Realwirterbuch, den Wrt. Jakobus 
S. 525. Ebenſo Wiefinger, Kommentar S. 21 
und die Cinleitung von Theile. 


2, Die Echtheit des Briefes. 


A. Anzeichen, weldje dad frithe Vorhanden- 
fei und die Geltung des Briefes vorausſetzen 
bet Clemens Romanus Hpist. 1, Cap. 10; 
im Pastor des Hermas, Similit. 8, 6; bet 
Irenaeus adv. Haeres 4, 16; ,, Abraham ami- 
cus dei.‘ (Jacob. 2, 23). Tertullian, advers. 
Judaeos Cap. 2: ,,Abraham amicus dei.“ 
Darüber ſ. Guerice, Iſagogik S. 441, und 
Huther, S. 24. 

B. Zeugniſſe. Die alte ſyriſche Peſchito 
enthält den Brief. Clemens Alex. kannte den 
Brief nad Euſebius Hist. eccles. VI, 14. 
Auch fpielt er Stromat. VI auf Jakob. 2, 8 
an. — Origenes erwähnt den Brief des Ja— 
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fobus in Tom. 19 3u Joh., und nennt in 
öfter divina Jacobi Apostoli epistola; homil. 
13 in Genes. ete. — Dionyſius von ler. 
beruft fich mehrfacdh auf ihn; Didymus von 
Alexandrien fonumentirt ihn. — Cyrill von 
Jeruſalem und Hieronymus Natal. 3 hielt ihn 
fiir echt (Guericke, S. 442). 

C. Ältere Zweifel an der Echtheit. Diefe 
mußten ſich natürlich bilden mit dev Durch die 
judenchriſtlichen Wpofryphen veranlaßten Un- 
terſcheidung zwiſchen Jakobus Alphäi und 
Jakobus dem Bruder des Herrn. Freilich, 
daß kein Zeugnis des Hegeſippus für den 
Brief bet Euſebius IT, 23 beigebracht ijt, kann 
nicht auffallend fein (wie Kern gemeint hat), 
Da ev Hier nur Zitirt wird als Berichterſtatter 
itber das Leben und Martyrtum des Jakobus. 
Euſebius aber findet fich veranlaft, den Brief 
felbjt gu erwahnen, um dabei zu bemerfen, ex 
werde für unecht gehalten, da nur twenige der 
Alten feiner Erwähnung gethan, wie dies 
auc) bon dem Briefe de3 Judas gelte; doch 
würden dieſe Briefe in den meiften Kirchen 
gelefen. Offenbar ift der angefiihrte Grund 
fiir die Beanftandung dev Echtheit nicht er— 
heblich. Origenes hat guerft vielleicht Leife 
einen vorhandenen Zweifel andeuten wollen; 
Doch ijt dies zweifelhaft (fiche Guericke 443, 
Note 4). Dak Cufebins mum den Brief unter 
die Antilegomena febte, betveift mtr, daß er 
in feiner Zeit nicht durchweg für echt galt; 
ev ſelber ſcheint an ähnlichen Bedenken ſich 
weſentlich beteiligt zu haben infolge von 
Schwankungen in ſeiner hiſtoriſchen Anſicht 
über die Perſon. Die von Hieronymus noch 
angeführten Zweifel ſind nur noch hiſtoriſches 
Referat; der angebliche Widerſpruch des 
Theodor von Mopsveſtia liegt nicht urkund— 
lich vor, würde aber auch nur die Bedeutung 
einer kritiſchen Anſicht in ſpäterer Beit haben. 

D. Sweifel in der Reformationszeit. Luther 
im Der Vorrede gum Briefe Jafobi pom Jahre 
1522: „Dieſe Epiſtel St. Jakobi, wiewohl 
ſie von den Alten verworfen iſt (was falſch 
iſt), lobe ich und halte ſie doch für gut, 
darum daß fie gar keine Menſchenlehre ſehet, 
und Gottes Geſetz (was unrichtig iſt) hart 
treibet. Aber daß ich meine Meinung darauf 
ſtelle, doch ohne jedermanns Nachteil, achte 
ich ſie für keines Apoſtels Schrift, und das iſt 
meine Urſach. Aufs erſte, daß ſie ſtracks wider 
St. Paulum und alle andere Schrift den 





Werken die Gerechtigkeit gibt” (ein Mißver— 
ſtändnis; und wenn's wirklich ſo wäre, wie 
konnte er ſie loben und doch für gut hal— 
ten?). Schließlich dünkte ihm, der Verfaſſer fet 
,irgend cin gut fromm Mann gewefen. Ba 
gewiß ,irgend cin gut fromm Mann“, der die 
Judenchriſten feiner vor dem Judenaufruhr 
jut warnen wußte, als Luther die Evangeliſchen 
bor dem Bauernaufruhr warnte. Steigerung 
des UrteilS in der Vorrede gur Wusgabe des 
Neuen Teftament3 von 1524: „Darum ijt St. 
Jakobus Cpiftel cine rechte ftriherne Cpiftel 
gegen fie (Die pauliniſchen und die andern neu- 
teftamentlichen Briefe). Denn fie dod) feine 
evangeliſche Art an ihr hat.” Auffallend genug 
iſt es, daß Luther dabei auch gemeint hat, der 
Brief werde dem ſchon früh geſtorbenen Ja— 
kobus Zebedäi zugeſchrieben. Ähnliche Ver— 
werfungsurteile über den Brief in den Tiſch— 
reden beweiſen, daß Luther dieſe Anſicht auch 
ſpäter beibehalten hat, obſchon in den ſpäteren 
Ausgaben des Neuen Teſtaments die betreffen⸗ 
den Stellen wegfielen (fiche Huther, S. 25). 
Der Anſicht Luthers ſchloſſen fich an die 
Magdeburger Centuriatoren, Hunnius, Alt— 
Hamer u. a.; von den Reformirten Wetftein. 
Es ift befannt, daß Luthers Anſchauung auch 
dev Apokalypſe und andern bibliſchen Buͤchern 
nicht gerecht werden fonnte; Hier war es die 
begeifterte Betonung der Rechtfertigungslehre, 
wozu ev berufen war, verbunden mit dem 
Mißverſtändnis dev eigentlichen Tendenz des 
Briefes, und mit dem erſten Hochgefühl evan— 
geliſcher Geiſtesfreiheit der exegetiſchen Tra— 
dition gegenüber, was ifn fo befangen urteilen 
ließ. Befremdender iſt, wenn der gleiche Ton 
neuerdings in vermeintlich echt lutheriſchem 
Eifer wieder angeſchlagen wird. Sn der Dore 
pater Zeitſchrift für Theologie und Kirche, 
I. Bd., 1. Heft, 1859, S. 152 berichtet von 
Dettingen in feiner Regenfion über Huthers 
Kommentar zum Briefe de3 Jakobus und zwar 
mit Beziehung auf das oben erwähnte Urteil 
Luther: Dieſes Urteil Luthers iſt mut neuer 
dings nicht bloß von der Tithinger Schule für 
ihre Tendenzen utiliter acceptirt worden, 
ſondern auch von angeblicjen Gnejio-Luthera- 
nern wiederholt worden, wie 3. B. die vor 
eilige Außerung Ströbels (in einer Regenfion 
des Wieſingerſchen Kommentars in dev Beit 
ſchrift für die luth. Theologie von Guericke und 
Rudelbach, 1857, II, S. 356) beweift: ,, Man 
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faſſe nun den Jakobusbrief wie man wolle, 
immer widerſtreitet er der geſamten Heiligen 
Schrift.“ Mit großem Recht läßt v. Oettingen 
ſeine Mißbilligung auf dieſes Urteil namens 
der Biblia Strocbeliana folgen (j. auch Huther, 
©. 28). Bn dev fatholijden Kirche wurden 
Zweifel geäußert von Erasmus und Cajetanus. 

H. Moderne Zweifel. Vorläufer: Baber, 
Bolten, Bertholdt: Jakobus habe aramäiſch 
geſchrieben. Die griechiſche überſetzung ſei 
von einem andern. De Wette, Einleitung zum 
Neuen Teſtament. Man ſehe nicht ein, wes— 
halb Jakobus einen Brief an alle Juden— 
chriſten in der Welt geſchrieben. Der Inhalt 
des Briefes ſei ſchwankend. Er enthalte nichts 
Perſönliches. Der verfehlte Widerſpruch gegen 
Paulus fei unwürdig. Kap. 2, 25 ſcheine auf 
Hebr. 11, 31 Rückſicht zu nehmen, alfo einen 
{pateren BVerfaffer su verrathen. Wie Jakobus 
ein fo guted Griechiſch habe ſchreiben können? 
Wogegen Guerice, Beiträge, S. 160 ff. — 
SAHleiermacher, Cinleitung ins Neue Tefta- 
ment, herausgegeben von Wolde. Cr findet 
das Urteil Luthers bejtitigt, findet die Schreib— 
art teils geziert, teil unbeholfen, und hin— 
ſichtlich des Inhalts fei vieles Wortſchwall. 
— Kern, Dev Charakter und Urſprung des 
Briefes Jakobi, Tübinger Zeitſchrift 1835, I. 
Weshalb Hegeſippus den Brief nicht erwähnt 
habe? — Baur („Paulus“, S. 677, „Das 
Chriſtentum dev 3 erſten Jahrhunderte, S. 
96”) urteilt auf Grund dev bekannten Ebio— 
niten-Hypothefe und der Vorausfebung, daß 
ber Brief cine Geredhtigteit aus den Werken 
{ehre, gegen Paulus. Schwegler im Gefolge 
Baur, Das nachapoftol. Beitalter, Bo. 1, 
S. 413 ff. Griinde fiir die angebliche Unedt- 
Heit: 1) Der Mangel an Individualität; 
2) die Unbekanntſchaft des chriftlidjen Alter— 
tum mit demſelben und ſeine ſpätere Aner— 
kennung als kanoniſche Schrift; 3) die darin 
hervortretende milde Form des Ebionitismus; 
4) die darin vorausgeſetzten inneren Gemeinde⸗ 
verhältniſſe; 5) die Bekanntſchaft desſelben 
mit pauliniſchen Briefen, dem Hebräerbrief 
und dem Hebräer⸗Evangelium. New ijt hier 
beſonders der Ehionitismus, aber auch voll- 
fommen haltlos. Schon der vorgejebte Name 
des Jakobus, die Adreſſe an die 12 Stamme, 
der Ausdruck Synagoge, ftatt Kirche, jollen 
den Ebionitismus de3 Briefes beweiſen; unter 
den Reichen wrodoror follen die Heidenchrijten 





jut derftehen fein. Dann aber müßte man nach 
Rap. 2,2 gerade die Gemeinden, an welche 
der Verfaſſer ſchreibt, fiir nicht ebionitiſch 
halten. Auch ſoll der Brief trotz der ſtarken 
Worte gegen die Reichen (— Heidenchriſten) 
ireniſch ſein, und zwiſchen Judenchriſten und 
Heidenchriſten vermitteln wollen. Weitere 
Gegenbemerkungen ſ. bei Huther, S. 301 und 
Reuß, 8146, Anmerkung. Bei Huther, S. 31 
ijt ebenfalls itber die Anſicht Ritfehls von dem 
Jakobusbrief (welche übrigens in der 2. Aufl. 
modifizirt ijt) verhandelt, und der Angriff bon 


Rauch auf die Integrität der Stelle Map. 5, 


12—20 erwahnt, welchen Hagenbad und 
Schneckenburger zurückgewieſen haben (ftehe 
Guericke, S. 448). Mach Credner ware der 
Brief echt als Brief des Bruders des Herrn, 
nicht aber dem Apoſtel Jakobus angehirig. 
Uber dieſen Punkt entfcheidet die richtige 
hiſtoriſche Auffaſſung der Perſönlichkeit des 
Verf. ($1). Noch iſt gu bemerken, dak Schott 
wieder auf die Anſicht von Bolten rc. zurück— 
gegangen ift, wonach der Brief eine frete 
Überſetzung des aramäiſch geſchriebenen Dri- 
ginals wäre; eine Annahme, wozu gar kein 
Grund vorhanden iſt. 

Daß der Brief in der alten Kirche nicht 
früh allgemein bekannt wurde, erklärt ſich 
a. daraus, daß er an Judenchriſten gerichtet 
war (daher er ſich ſchon in der Peſchito findet, 
weil es beſonders in Syrien viele Judenchri— 
ſten gab, was Ritſchl hervorhebt); b. daß er 
ſeiner Tendenz nach wenig dogmatiſche Mo— 
mente enthielt, die alte Kirche aber beſonders 
auf dag Dogmatiſche zurückging; c. aus dem 
Fehler de3 Apoſtelnamens an der Spibe und 
ahnlichem (j. Guericke, S. 444). Der Haupt. 
grund lag wohl davin, daß das Bewußtſein 
um die fonfrete Beziehung de3 Briefes, die 
ihn in ſeinem gangen Gewicht erſcheinen Lieb, 
allmählich zurücktrat. 


3. Die Veranlaſſung des Briefes: ſeine Be— 
ſtimmung, ſein Zweck und ſein theologiſcher 
und ſtiliſtiſcher Charakter. 


Wir müßten über den Inhalt des vorlie— 
genden Briefes zweimal verhandeln, wenn 
wir nicht die vorſtehenden Fragen vorangehen 
ließen. Denn in ſeiner ganzen Bedeutung und 
in ſeinem apoſtoliſchen Wert wird dieſer Brief 
nur erkannt, wenn ev aus dem Charakter des 
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Jakobus, aus feiner Stellung zu den Yuden- 
hrifter und den Yuden, aus dem jiidijden 
Zeitverhältniſſen, und aus der chriſtlich-pro— 
phetiſchen Styliſtik, welche eine Anſprache an 
ſein Volk erheiſchte, erklärt wird. Aus dem 
Umſtande, daß man den Brief des Jakobus 
von all dieſen lebendigen Beziehungen meiſt 
abgelöſt Hat, ijt die vielfache Verkennung des⸗ 
ſelben zum guten Teil zu erklären. Allerdings 
muß die Berückſichtigung des Inhalts des 
Briefes nach ſeinem Grundgedanken und To— 
tdleindruck der Unterſuchung über Veran— 
lafſung, Zweck 2c. vorangehen; dann aber dient 
die Erklärung feiner hiftorifden Geneſis dazu, 
ifn nach ſeinem gangen herrlichen Inhalt zu 
verſtehen, d. h. dann auch ſeinen Inhalt im 
einzelnen darzulegen. 

Daß der rick des Jakobus an die Juden— 
chriſten im allgemeinſten Begriff geſchrieben 
worden, ergibt ſich aus der überſchrift Kap. 1; 


hatte. Der eigentliche Grund gu dieſer Revo⸗ 
{ution war ſchon mit der Kreuzigung Chriſti 
gelegt worden; befonders aber mit der durch 
die Hinrichtung de3 Jakobus befiegelten Ver- 
werfung de3 Chriftentums (ſ. m. apoſtol. Zeit⸗ 


after, IL. Bd., G. 427). Damit war das ere 


haltende und rettende Clement bon dent jü— 
diſchen Volksweſen ausgefdhieden ; fortan ſtand 
es in vollendetem phariſäiſchen Fanatismus 
den Heiden wie den Chriſten gegenüber in 
tödtlicher Feindſchaft. Der heidniſche Inſtinkt 
aber erwiderte dieſen Antagonismus auch 
ſchon in ſeiner Vertretung durch die römiſchen 
Statthalter ſelbſt, und ſo ſteigerten ſich die 
Neckereien und Quälereien auf heidniſcher 
Seite, die fanatiſchen Aufregungen und Auf— 
ruhre auf jüdiſcher Seite wechſelſeitig. So— 
mißhandelte ſchon der Statthalter Felix ſtärker 
als ſeine Vorgänger die Juden, und dieſe ant— 
worteten durch verſchiedene Cmpirungen, na⸗ 


denn das ganze Volk war nur cine Diaſpora mentlich unter Anführung eines Ägypters, 
im großen ganzen. Gleiches gilt von dem welder 30,000 Menſchen auf den Olberg; 
1. Brief de3 Petrus in Beziehung auf die fiihrte. Gleiche Spannungen und Empirungen 
Budenchriften in Meinafien. Nicht minder wiederholen fic) gur Beit bes Feftus. Die 
von dem Briefe an die Hebriier in Bexichung | Juden Hielten im allgemeinen unter denv 
auf die Sudenchriften in Paläſtina. — Das} Statthalter Albinus (von 63—65) nod) aw 
Datum de3 Briefes Jakobi ift höchſt wahr- | ſich. Unter Geffius Florus brach dann aber 
ſcheinlich, wie wir died aus den entwicelten | im Jahr 66 der Krieg aus. Gn Cafarea zuerſt 
Verhältniſſen der judenchriftlichenr Gemeinder | ward die Spaltung zwiſchen Juden und Heiden 
ſchließen, die ſpäteſte Beit feines Lebens, ettwa| sur Revolution; gleid) davauf auch in Jeru— 
die Beit um das Jahr 62. Für die Whfaffurrgs- | jalem, und nach allen Seiten breitete ſich das 









geit des erſten Briefe Petri nehmen wir mit 
Thierſch (63—64) ungefähr das Jahr 64 an 
(ſ. m. Geſch. des apoſtol. Zeitalters I, S. 148, 
und I, 574), nicht aber mit Weiß und Fron- 
müller das Jahr 54 oder 55, da in diefer 
Beit weder bon einer längeren Wirffamfeit 
des Petrus in Babylon, nocd) von einer Ver- 
breitung judenchriſtlicher Gemeinden durch 
den Pontus rc., die Rede fein kann. Ebenſo 
fallt zwiſchen das Jahr 62—64 der Brief an 
die Hebräer (ſ. m. apoftol. Beitalter 1, 75; 
vgl. dad Bibelwerk: Der Brief an die Hebräer, 
wo mit Grund die Zwiſchenzeit zwiſchen dent 
Tode de3 Jakobus im Jahr 61 oder 63 und 
Dem WAnfange des jüdiſchen Krieges im Jahr 67 
angegeben ijt). 

Die genannten 3 Briefe an die Judenchriſten 
find alſo in einer Zeit entitanden, wo die jü— 
diſche Revolution gegen die Herrſchaft der 
Romer in den Gemiitern ded jüdiſchen Volkes 
ſchon zu feimen und gu gähren angefangen 


Feuer des heilloſeſten Religionskrieges aus: 
nad) Skythopolis, Damaskus, Askalon, Pto— 
lemais, Hippo und Alexandrien; überall wur— 
den die Juden gu Tauſenden hingeſchlachtet. 

Man muß annehmen, daß dieſelbe auf⸗ 
geregte, ſchwärmeriſche und fanatiſche Stim— 
mung von Paläſtina aus die ganze jüdiſche 
Diaſpora durchzuckte, und dak ſich tiberall mit 
der Crbitterung gegen dte ihrerfeits ebenfalls 
auf den Tod erbitterten Heiden die Hoffrung 
auf eine wunderbare Erlöſung, und der revo- 
lutionäre Trieb der Selbjthiilfe und Rache 
verband. 

Das war die Situation. Yun aber muß 
man die mächtige Wirkung einer foldjen naz 
tionalen Sympathie und Antipathie auf die 
Judenchriſten wohl in Anſchlag bringen. Sie 
waren ja auch noc) Suden der Nationalität 
nach, und es rithrte und erregte ſich alfo auch 
in ihnen das jüdiſche Blut. Sie wurden mit 
Den Juden einerſeits angefodten und verfucht 


Ginleitung. 


Der Brief des Fafobus> 


at 





durch den Haff. die Verachtung und den Druck 


Der Heiden; anderſeits Durch die jüdiſch⸗natio⸗ 
nale Sympathie, die Sehnſucht nach Erlöſung 
und die chiliaſtiſch ſchwärmeriſche Hoffnung. 
Die nationalen Bewegungen der neuͤeren und 
neueſten Zeit ſind ganz geeignet, die Macht 
einer ſolchen nationalen revolutionären Stri- 
mung über die einzelnen Glieder des betref- 
fenden Volkes zu veranſchaulichen. Man denke 
an Polen, Italien, Frankreich, das deutſche Jahr 
1848. Jene Bewegung alſo war die große 
verſucheriſche Alternative, in welcher die Suden- 
chriſten ſich damals befanden. Machten ſie die 
Revolution nicht mit, ſo wurden ſie verwünſcht 
und verfolgt als Apoſtaten von ihren Volks— 
genoſſen. Man weiß aus der Geſchichte, wie 
die Chriſten in dieſer Beziehung unter der 
ſpäteren Empörung der Juden unter dem 
Bar Cochba zur Zeit des Hadrian zu leiden 
gehabt haben. Gaben ſie ſich aber auch nur 
der Sympathie mit der Schwärmerei der 
Juden hin, jo betraten fie den Weg des Wb- 
falls, denn fie tauſchten für den Glauben an 
Chriſtum die Hoffnung auf eine pfeudo-meffi- 
aniſche Rettung ein, fie verfielen dem Unglau- 
ben gegen die Gerechtigfeit Gottes in dent 
Gericht, das über ihr Volk fam, und fie zer- 
viffen das kirchliche Band der Gemeinſchaft 
mit Den Heidenchriſten, während fie die reli- 
giöſe Gemeinſchaft mit dem chriftusmir- 
deriſchen Fanati3mus wieder herftellten. 

In Diefer Situation wurden fie Daher auch 
bon allen Seiten durch den Geift Chriſti ge- 
warnt und im Glauben befeftigt; und unjere 
Dret oben genannten Briefe find Dofumente 
dieſes Wächtergeiſtes; mur als foldje recht zu 
berftehen. Sie ſchließen fich alfo fo recht eigent- 
lich an die prophetiſchen Warnungsworte und 
Crmahnungen der eschatologiſchen Rede Chrifti 
~Matth. 24, 16 ff. an. 

Ware aber auch gur Beit der letzten Tage 
des Jakobus der revolutionive Geift noch 
minder entwickelt getwefen, fo würde fich fein 
Ermahnungsſchreiben dennoch hinlinglich aus 
feinem prophetiſchen Vorgefühl erflaren (ſiehe 
Rap. 5, 1); wie ja in ähnlicher Weiſe ſchon 
ein prophetiſches Vorgefühl in den Gemeinden 
einer Teurung zuvorkam (Apoſtelg. 11, 27); 
oder auch die Gefangenſchaft des Paulus zum 
voraus verkündigte (Apoſtelg. 21, 10). 

Jakobus hatte den nächſten und umfaſſend⸗ 





ohne mit zu beſtimmten Farben in unvorſich⸗ 
tiger Weiſe die kommende Revolution zu zeich⸗ 
nen. Darum erließ er ein Zirkularſchreiben 
an die zwölf Stämme in der Zerſtreuung. 

Dieſe Adreſſe ijt verſchieden gedeutet wor- 
den; der Brief ſei gerichtet an bekehrte und 
unbekehrte Juden (Grotius, Wolf, Credner 
u. a.) an Judenchriſten und Heidenchriſten 
als geteilte Parteien (Kern), als geſchloſfene 
Gemeinſchaft (de Wette u. a.) an Juden 
chriſten (Meander, Guericke, Wieſinger r.). 
Siehe die Einleitung bei Wieſinger). Huther 
betont die Erwägung (S. 12), daß nur die 
Judenchriſten für den Verfaſſer wahre Juden 
waren, und daß eine ſo ſcharfe Scheidung 
zwiſchen Judentum und Chriſtentum noch 
nicht ſtattfand. 

Dagegen meinen wir den Umſtand betonen 
zu müſſen, daß Jakobus nach ſeiner Stellung 
zu ſeinem Volke, ſo lange dieſes mit ſeinem 
letzten Abfallszeichen, der Hinrichtung ſeines 
Biſchofs und der chiliaſtiſchen Empörung gegen 
Die heidniſche Obrigkeit, die eine Verzicht— 
leiſtung auf das chriſtliche Heil involvirte, 
ſeine Verſtockung nicht beſiegelt hatte, die Su- 
den ebenſowohl als geborne Ratechumenen des 
Chriftentums anjah, wie er in den Juden— 
hriften die wahren Juden erblicte. Und wenn 
er alfo an die 12 Stimme fic) wandte, fo 
wandte er fitch nicht im dogmatifden Sinne 
an Die Juden als Genoffen der alten Relt- 
gionsgemeinſchaft, fondern an die Suden als 
feine theofratifch-nationalen Griider, wie fie 
nach ihrem edelften Kern feine Glaubensbriider 
geworden waren, und alle den Beruf Hatten, 
ſeine Glaubensbriider 3u werden. Cr wollte 
mm natitrlich) vor allem die Judenchriſten 
warnen, nicht mit dent fanatiſchen Empörungs⸗ 
geift Der Juden Partei gu machen, ſicher aber 
auc) Die Suden durchweg twarnen, fich nicht 
durch den Hak und Druck der Heiden zur Em— 
pörung und jo zum letzten Abfall von der Ge- 
duld Chrifti hinreißen gu laſſen. Daher halten 
wir auch die Bemerkung Guerickes fiir richtig 
(S. 435): „Im engeren Sinne find die zwölf 
Stimme in der DiaSpora allerdings nur 
außerpaläſtiniſche; im weiteren Sinne ſchließt 


1) Die Anſichten, welche dem Briefe eine gang 
partifulave Bejtimmung geben, 4. B. Nöſſelt, 
An die Chriſten von Äntiochien, ſ. in Hertwigs 


ſten Beruf, die Judenchriſten zu befeſtigen, Tabellen, S. 51. 
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Der Ausdruck aber auch die palaftinijden nicht 
aus, und daf er Hier jo gebraucht fet, zeigt dev 
Inhalt des Briefes.” 

Was alſo Jakobus allen ſeinen Brüdern zu 
ſagen hatte, war die Hinweiſung auf die That- 
jache, daß fie in einer grogen und mannigz 
fachen Verſuchung ſtänden, und einer grofen 
Ausdauer hediirftig feien im Geifte der Gee 
duld Chriſti. Insbeſondere aber hatte er die 
Glaubigen zu ermutigen (Rap. 1); die bisher 
Ungliubigen, die Selbftgerechten ernſtlich zu 
bedrohen (Rap. 5, 1); die angefochtenen, viel- 
fach wankenden Brüder mannigfad) gu be- 
lehren, zu warnen und gu beftrafen (Wap. 2 ff.). 
Und doch mupte evr wieder jeine Warnung vor 
dem chiliaftijd-politifden Fanatismus ſeiner 
Beit jo allgemein, fo vorfichtig ausdrücken, 
daß ex ſich felber dabei von aller Beteiligung 
an eigentlich politiſcher Verhandlung fernhielt, 
rein auf dent religidfen Gebiet. 

Aus der weiten Beſtimmung ſeines Hirten- 
briefed fiir alle Judenchriften, beziehungsweiſe 
mit Einſchluß der Suden, ergibt ſich nun auch 
Die Sorgfalt des griechiſchen Wusdruck, mit 
welder fein Schreiben verfaßt ift. C3 ergibt 
ſich daraus aber auch dev hebräiſch-ſymboliſche, 
dem alttejtamentliden Bropheten-Stil ver- 
wandte Charatter feines Briefes. Dieſer Cha- 
rafter wird jidjer gang verfannt, wenn man 
aus dem Briefe das Refultat gewinnt, in den 
Gemeinden, an welche Jakobus ſchreibe, feien 
Die Armen um ihres Glaubens willen von 
den Reichen bedrückt worden, man habe in 
ihren gotteSdienftliden Verſammlungen den 
Reichen geſchmeichelt u. ſ. w. Wie Rap. 1 die 
zwölf Stimme das Volk Gottes in jeinem 
jebigen Entwickelungsſtande gewordener und 
werdender Chriftlicfeit find, wie der axno 
dtpuyoc dex Mann ift, der zweifelnd zwiſchen 
dem Glauben und dem Abfall ſchwankt, fo 
find auch die Niedrigen die Demiitigen und 
durch Demut Gliubigen, die Reichen aber dic 
Selbſtgerechten und durch Selbftgerechtigfeit 
Ungliubigen. Und wie ferner Rap. 2 die 
Synagoge die Gemeindeverfammlung ijt, der 
reiche Mann mit dent Goldringe und glingen- 
den Gewande der ftolze, mit ſeinem jüdiſchen 
Bundesring pruntende, ebionitifirende Suden- 
chriſt, der Arme aber im ſchmutzigen Gewande 
der Heidenchriſt, ſo iſt auch der Glaube hier 
im theokratiſchen Sinne die jüdiſch⸗ theokratiſche 
Rechtgläubigkeit (Thierſch, zu ſtark: der üüdiſche 





Orthodoxismus), das Werk des Glaubens 
dagegen die in dem Glaubenswerk ſich be— 
thätigende Energie und Konſequenz des Lebens, 
womit er ſich als der lebendige Glaube erweiſt; 
der neuteſtamentliche Glaube, die Konſequenz, 
das Werk im großen, womit ſich der altteſta— 
mentliche Glaube als lebendiger erweiſt, be— 
ſonders aber der neuteſtamentliche Glaube als 
Bruderliebe gegen die Heidenchriſten (den 
armen Bruder, die arme Schweſter). Und 
wie Rap. 3 das Lehrerwerden vieler die dot 
trinäre, propagandiftijde Natur der Duden- 
chriften und Suden bezeichnet (ſ. Röm. 2, 17 ff), 
jo der Feuerfunke, der zu einem großen Brande 
wird, Den jüdiſchen Fanatismus. Im 4. Kap. 
find wohl nicht nur Kriege und Spaltungen 
als religivje Streitigfeiten und Sektirerei zu 
begreifen, fondern auch die [Chebrecher und] 
Chebrecherinnen jind dies in Dem alttejtament- 
lich religidfen Sinne, infofern jie vom Glau- 
ben abfallen, oder abzufallen geneigt find. Wie 
aber Rap. 4, 13. 14 die traurige Umgeftaltung 
Der gewinnſüchtigen jüdiſchen Diaspora an— 
deutungsweiſe geweisſagt wird, jo Rap. 5 das 
über die Reichen, das ſelbſtgerechte Sudentum, 
Hereinbredjende große Gericht. Diefe Andeu- 
tungen migen geniigen, den Charafter des 
Briefes al einen feinent Biel und Zweck ent- 
fpredenden gu eriweijen. Chen darum tritt 
auch das ſpezifiſch Chriftliche nur in den all- 
gemeinen Grundzügen hervor. Cine gu be- 
ſtimmte dogmatiſche Haltung hatte die meit- 
greifende Beſtimmung de3 Briefes gehindert. 

Daf übrigens als die eigentlichen Empfän— 
ger des Briefes eigentliche Chriſten gemeint 
ſind, ergibt ſich aus dem chriſtlichen Grundton 
des Briefes: „Knecht des Herrn Jeſu Chriſti 
— Brüder, geliebte Brüder — Cr hat ws 
durch das Wort der Wahrheit gezeugt — der 
gute Name — die Tödtung des Gerechten — 
die Nähe des Herrn —“ u. f. w. (f. Huther, 
S. 12). — Daf dann aber dieſe Chriſten Ju— 
dDenchriften find, ergibt ſich aus dex „Syna⸗ 
goge 2, 2, der Hervorhebung des Monotheis— 
mus 2, 19, der Anführung jüdiſcher Schwur— 
formefn 5, 12” 2., noch mehr aus den 
charakteriſtiſchen Zügen jüdiſcher Unarten, 
welche gerügt werden, Glaubensſtolz, Fana— 
tismus, Weisheitsdünkel und ähnliche (Wie— 
finger, Schaff, Thierſch, Huther). 

Was den Ort der Abfaſſung des Briefes 
anlangt, ſo iſt mit der Autorſchaft des Jakobus 
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aud) der Ort, nämlich Serujalem, beftinmt. 
» die Vermutung Schwegler3, daß der wirk- 
fiche Abfaſſungsort nicht Jeruſalem, jondern 
Rom jet, ift nichts als eine zu Gunſten feiner 
Hypotheje erfundene Fiktion“ (Huther). 

Hinfidhtlich der Beit der Wbfaffung des 
Briejes aber gehen die Meinungen ſehr aus- 
einander. Nach Pfeiffer (Studien und Kri— 
tifen, 1852, Rap. 1, S. 95, Schneckenburger, 
Theile, Neander, Thierſch, Hofmann, Schaff, 
und in minder entſchiedener Faſſung auch Hu- 
ther) joll ex vor dem Apoſtelkonzil in Jeruſalem 
verfaft fein, nach Schmidt, Guericke, Wiefinger 
nach demſelben. Der von Huther angefithrte 
Grund: „nach jener Beit war der pauliniſche 
Grundſatz, dak der Menſch nicht 2s <oyar, 
fondern nur é miotews geredhtfertigt werde, 
nicht nur allgemein befannt geworden, fondern 
hatte auch jo gewaltig die Gemitter in der 
Ghriftenheit bewegt, daß eS undenkbar er- 
ſcheint, daß Jakobus dem gegeriiber noc in 
pilliger Unbefangenheit jein 2 goywy u. ſ. w. 
ausſprechen fonnte;“ — diefer Grund finnte 
aud) dahin umgefehrt werden: hatte Jakobus 
Diefen Brief in antipaulinijchem Sinne frither 
geſchrieben, fo hätte er fich micht auf dem 
Apoſtelkonzil mit Paulus einverſtanden erklärt. 
Man hat aber vielmehr hier dad Wort Glau- 
ben im hiſtoriſch⸗ theokratiſchen Sinne (Mono⸗ 
theismus) und im ſpezifiſch⸗chriſtlichen Sinne 
zu unterſcheiden. Die Hauptgründe für die 
ſpäte Abfaſſung des Briefes kurz bor dent Tode 
liegen darin, daß eine Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums durch die ganze jüdiſche Diaſpora, 
und eine allgemeine Verbreitung dev Anerfen- 
nung der Wutoritit de3 Jakobus Durch die 
ganze judenchriftlide Diajpora im Verhältnis 
gu dent Ausgang de3 Jakobus (62) möglichſt 
{pat anzuſetzen iſt; beſonders aber die Er— 
wägung, daß eine allgemeine Verſuchung fir 
die ganze Judenchriſtenheit zum Abfall vom 
Glauben erſt mit den erſten keimenden An— 
fängen der jüdiſchen Revolution, oder der 
beſtimmteren Spannung zwiſchen dem Haß der 
Heiden und dem Fanatismus der Juden her⸗ 
vortrat. Dazu kommt die ſo überaus wichtige 
Konſonanz, welche unſer Brief in dieſer Be⸗ 
ziehung mit dem erſten Petrusbrief und dem 
Hebräerbrief bildet’). 


1) Nur der Notiz wegen ift noch gu_bemerfen, 
daß Schwegler den Urfprung des Briefes tief ing 
zweite Sahrhundert verlegt hat. 





4, Das Verhiltnis des Briefes gu dew pau— 
liniſchen, gu den fatholijden, gu den homo— 
genften: dem erften Briefe Petri und dem 
Brief an die Hebräer. Seine nenteftament- 
liche Eigentümlichkeit. 
JX 
Jakobus und Paulus. 

Der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen der 
Lehre des Jakobus (Map. 2, 24) und der Lehre 
des Paulus (Röm. 3, 28; Kap. 4, 2) von der 
Rechtfertigung und dev danrit gujammenhan- 
genden Srage, wie fic) der Glaube und die 
Werfe gu einander verhalten, hat ſchon das 
Befremden Luthers in hohem Mage erregt 
und hat ihn, weil er den Widerſpruch für that- 
fachlich Hielt, 3u den angefithrten ungünſtigen 
Urteilen über den Jakobusbrief veranlapt. In 
der neueren Zeit mur hat fic) die Theologie 
ſehr eifrig mit der Frage beſchäftigt, ob wirk 
lid) ein Widerſpruch zwiſchen Jakobus und 
Paulus vorliege oder nicht. 

Die Beantwortung der Frage hat eine 
Gruppe verfdiedener Anſichten ergeugt: 

1) Ginen wirklichen Widerſpruch nahmen 
an Luther und feine nächſten Nachfolger, 3. B. 
Kyrillos Lukaris (ſ. Neanders Geſchichte dev 
Pflanzung ꝛc., 2. Teil, S. 565, die Note), in 
unferer Beit de Wette, Rern, Lub (Bibl. 
Dogmatif, S. 170), Baur, Schwegler, ſowie 
neuerdings Stribel. 

2) Cinen Widerfpruch gegen die Mißdeu⸗ 
tung und den Mißbrauch der pauliniſchen Lehre 
auf dem Grunde weſentlicher Übereinſtim⸗ 
mung beider nahmen an manche alte Ausleger, 
Auguſtinus, Grotius (ſiehe deſſen Annotatio- 
nes zum Neuen Teſtament, UH, p. 973), Geb- 
fer, ©. 214, u. a. 

3) Es befteht fein Widerſpruch, weder gegen 
den Paulus jelbft, nod) gegen den Mißbrauch 
ſeiner Lehre; wobei vorauszuſetzen iſt, daß 
fich Dex bon dem pauliniſchen verſchiedene Lehr 
tropus des Jakobus frither gebildet hat. So 
Schnecenburger, Theile, Meander, Schaff, 
Thierſch, Hofmann, Huther (S. 35). 

4) G8 befteht fein Widerſpruch, wohl aber 
ein Unterſchied und Gegenſatz de3 Lehrtropus. 
Wenn diefer Tropus de3 Jakobus aber auch) 
nach feinen innern Verhältniſſen der erjte und 
früheſte des Neuen Teftaments ift, fo folgt 
daraus nidt, Dab er auch) chronologiſch der 
Lehre des Paulus vorangegangen ſein müßte. 
Schmid, Wieſinger u. a. 
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ad 1) Hat man annehmen wollen, das Bei— 
fpiel Abrahams Map. 2, 21 fet abfichtlich ge- 
wählt im Gegenſatz gegen die Anwendung 
desſelben Beiſpiels Röm. 4, 1 ff.; das Bei⸗ 
ſpiel der Hure Rahab Map. 2, 25 im Gegenſatz 
gegen die Anwendung desſelben Beiſpiels Hebr. 
11,31. Gegen die Annahme des Widerſpruchs 
ſtreitet, abgeſehen von der ſonſt wahrnehm— 
Haren Einheit des Geiſtes beider Briefe, a. die 
Hiftorijd erwiejene Zuſtimmung de3 Safobus 
gu der Lehre des Paulus nach Wpoftelg. 15 
und Gal. 2. b. Die augenſcheinliche und nach- 
weisbare Verjdjiedenheit beider in der Be— 
griffsbeftimmung der gebrauchten Ausdrücke 
mots, toya, dixmovoda. c. Die thatfich- 
lide ubereinjtimmung der Lehre, weldje fich 
aus einer unbefangenen Auffaſſung der ver- 
ſchiedenen Gefichtspuntte, fowte aus der Aus— 








nennt. ©. Calvin zu der Stelle, Huther, 
©. 127, u..a.; m. apoftol. Beitalter, I, S. 171; 
den Art. Jakobus bei Herzog, S. 417, 1. Aufl. 

Sein Gefichtspuntt aber aft nicht die Werk 
gerechtigfeit der Juden, fondern die Lehr- 
gerechtigfett der Judenchriſten umd Suden, 
eine Richtung, die auch Paulus als eine eben⸗ 
falls jüdiſche und judenchriftliche von der 
Richtung des Ergismus unterfdhieden hat (7. 
Meander, Geſch. der Pflanzung, I, S. 566; 
Brückner zu de Wette, S. 199). 

ad 2. Es ift nicht wahrſcheinlich, dab fic 
ein Mißbrauch der pauliniſchen Lehre gerade 
unter den Judenchriften, an welche Jakobus 
ſchreibt, follte verbreitet haben (Reander, I, 
S. 568; Brückner, S. 189; Huther, S. 32). 

ad 3. Die Annahme, dah der Lehrtropus 
des Jakobus im Verhaltnis zu dem pautini- 


legung dex betreffenden Stellen ergibt. Unter ſchen al8 ein unentwicelter der Form nach zu 
der mlotic nämlich verſteht Jakobus freilich faſſen fei (Neander, Schaff u. a.), iſt nicht gu 
nicht den Orthodoxismus, denn dieſer Glaube erhärten. a. Da man das Zirkularſchreiben 


kann beſeelt ſein durch die Lebensenergie oder 
Thaterweiſung (ſ. Kap. 1, 25), aber wohl die 
hiſtoriſch⸗theokratiſche Orthodoxie, die ſich in 
der Lebenskonſequenz, Entelechie und Energie 
des chriſtlichen Verhaltens als wirkſam er— 
weiſen ſoll. Und eben dieſe Energie nennt 
Paulus den Glauben, deſſen Bewährung iſt, 
daß er thätig iſt durch die Liebe. 

Unter den Zoya verſteht Jakobus nicht die 
todten Werke des Geſetzes (f. Rap. 2, 10), fone 
dern die lebendige Glaubenserweifung durch 
die That (Wap. 2, 8). Wenn man mm fagen 
wollte, Jakobus habe einen mangelhaften Be- 
griff bom Glauben aufgeftellt, jo fonnte man 
ebenſowohl fagen, Paulus habe einen mangel- 


haften Begriff aufgeftellt pon den Werlen 


Beides aber wäre falſch. Bei dem letzteren 
ſchließt der lebendige Glaube als das Werk 
der Werke die todten Werke aus; bei dem 
erſteren ſchließt das lebendige Glaubenswerk 
als die Bewährung des Glaubens den todten 
Glauben aus. Der Glaube ohne Werke iſt 
Lehrgerechtigkeit, Orthodoxismus. Die Werke 
ohne Glaubensgrund ſind Werkgerechtigkeit, 
Ergismus. 

Jakobus aber erkennt das duxouody 2x 
mlotews ebenſowohl an, wie Paulus. Nur 
nennt er es Aoyileo dou etc Sexcuootyyy ſiehe 
Rap. 2, 23), wahrend er mit dem Ausdruck 
dixowotoFax gerade das bezeichnet, was der 
Apoſtel Paulus doxeucleo Pan, opouyilea Far 


des Jakobus nicht als eine vollftindige Ent- 
wickelung jeiner chriſtlichen Dogmatik betrach⸗ 
ten kann. b. Da die Anwendung der gnomi⸗ 
fen und ſymboliſchen Form bei Jakobus 
neben der dialektiſchen bet Paulus nicht eine 
mindere Vollfommenheit bildet, fondern die 
Koordination einer judenchriſtlichen Lehrweiſe 
mit Dev heidenchriſtlichen des Paulus. Ebenſo 
iſt die hiſtoriſche Faſſung dieſer Anſicht, wo⸗ 
nach Jakobus den Brief ſehr früh ſoll geſchrie⸗ 
ben haben, nicht begründet (ſ. § 3). 

ad 4. Die hier aujgeftellte Anſicht ergibt 
ſich Der Hauptſache nach zur Genüge aus den 
borigen Erörterungen. 

Uber die fonftigen Beziehungen zwiſchen 
Paulus und Jakobus, Beziehungen der Ver- 
wandtſchaft und des Gegenſatzes, die man als 
Beziehungen der Abhängigkeit und der Pole⸗ 
mif gedeutet Hat, vgl. Bruͤckner gu de Wettes 
Kommentar, S. 188 ff. 


B. 
Der Brief des Jakobus und die fatholijchen 
Briefe überhaupt. 

Außer der cykliſchen Beſtimmung, die der 
Brief mit den meiſten katholiſchen Briefen ge- 
mein hat, teilt er mit allen den judenchriſt⸗ 
lichen Typus der Lehre in dem Zurücktreten 
der Dialektik und in dem Hervortreten der 
gnomiſchen und der ſymboliſch⸗ bildlichen For⸗ 
ment (ſ. Huther, S. 21). Sn ſeiner gnomiſchen 
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Darſtellungsweiſe ijt er beſonders verwandt 
mit den Briefen des Johannes. In ſeinem 
ſymboliſchen Ausdruck mit dem Briefe des 
Judas, Dent zweiten Briefe Petri (2. Kap.), 
fowie außerdem mit dem an die katholiſchen 
Briefe ſich anſchließenden Hebräerbrief. 


Der Brief des Jakobus, der erſte Brief des Petrus 

und der Brief an die Hebräer, eine Trilogie. 

Wir haben oben die einzige Bedeutung dieſer 
Trilogie ſchon bezeichnet. Sie haben mit ein— 
ander gemein die Tendenz, die Judenchriſten 
bei dem bevorſtehenden Ausbruch des jüdiſchen 
Krieges auf die große Verſuchung zum Abfall, 
die ihnen in dem Haß und Druck der Heiden 
und in dem Fanatismus und Empörungsgeiſt 
der Juden bevorſtand, ernſtlich vorzubereiten. 
Sie wollen mit einander das judenchriſtliche 
Volk für die Verſuchung ſtärken und vor dem 
großen Abfall warnen (ſ. oben). Dabei geht 
der Apoſtel Jakobus aus von der Konſequenz 
des jüdiſchen Geſetzes ſelbſt, wie es ſich im 
chriſtlichen Geſetz der Freiheit vollenden müſſe, 
der erſte Brief des Petrus von der Erfüllung 
der altteſtamentlichen Reichsverheißung in dem 
neuteſtamentlichen Erbreich, der Brief an die 
Hebräer von der Erhabenheit des neuteſtament— 
lichen Bundeskultus über den Bundeskultus 
des Alten Teſtaments. Die Warnung des 
Jakobus bezeichnet dabei die Hauptgefahr 
ſeiner Genoſſen als Doppelherzigkeit 
zwiſchen Gott und Welt, die in Un— 
geduld ausbricht, die Warnung des Petrus 
bezeichnet ſie als Unentſchloſſenheit und 
Schwärmerei (Kap. 1, 13), die Warnung 
des Hebrierbriefes als Unglaube, Abfall 
und Empirung. Die Kreije ihrer Wiring 
aber find ebenfalls verſchieden. Der erſte 
Brief de3 Petrus ijt gevichtet an die Juden— 
thriften in Kleinaſien von Babylon aus, der 
Brief an die Hebräer wohl vorzugsweiſe an 
Die Sudenchriften in Palaftina bon Rom oder 
Doch bon Stalien aus, der Brief des Jakobus 
an Die Sudenchrijten in aller Welt bon Beru- 
falem aug. 


D. 
Die neuteftamentlide Cigentiimlidfeit des 
Safobus. 

Außer den Beziehungen unſers Briefe gu 
dem Wlten Teftament, gu dem Buche Jeſus 


its 





Sirach und3u den Coangelien überhaupt (Map. 
1,17 zu Matth. 7,11; Nap. 1, 20 zu Matth. 
5, 22; 1, 22 au Matth.7, 21; 1, 25 zu Soh. 
13, 17 2.) Hat man insbejondere aud) die 
Beziehungen zu der Bergpredigt hervorge- 
hoben. GS. Brückner gu de Wette, S. 187; 
Huther, S. 18. Jakobus ſtellt allerdings dic 
Verklärung des altteftamentlidjen Geſetzes zum 
neuteſtamentlichen Geſetz des Geiſtes, des in— 
nern Lebens dar (ſ. Meßner), ganz analog, 
wie dies Chriſtus in der Bergpredigt gethan 
hat. Und dies iſt denn auch ſein eigentüm— 
licher Lehrtropus. Cr ijt ebenſo neuteſtament⸗ 
lich, wie der Lehrtropus des Paulus und wie 
der des Johannes, aber der Entfaltung der 
Lehre Chriſti gemäß nimmt er unter den Lelr- 
tropen des Neuen Teftaments die erſte Stelle 
ein, ohne jedoch die beſonderen Momente der 
ſpäteren Lehrtropen zu ignoriren (ſ. m. apoſtol. 
Zeitalter I, S. 577). Und dies iſt die Cigen- 
tümlichkeit des Jakobus. Die Weisheit, die 
in Dem Logos der Wahrheit individuell per- 
ſönlich geworden, foll auch in dem Leben der 
Glaubigen perfinlich werden durch glaubige 
Herzensentſchiedenheit und jie damit 
Hinausfithren über das furchtbare Verderben 
des Abfalls, in welches die fanatiſchen Jünger 
der doppelherzigen irdiſchen Weisheit 
(Rap. 3, 15) ſich ſtürzen; ſie ſoll ſich in ihnen 
bewähren als ſtandhafte Geduld in der frohen 
Erwartung der Zukunft des Herrn. Dieſer 
Lehrweiſe entſpricht der gnomiſche, neuteſta— 
mentlich⸗ ſalomoniſche ſtille Lichtglanz ſeiner 
Rede, die in ihrer feftlich-jententidfenGeftalt mit 
Der johanneiſchen Rede verwandt ijt; obſchon 
fie nicht wie jene Ausdruck einer beſchaulichen 
Intuition ift, fondern einer praktiſchen Cnergie. 


5, Der Inhalt unſers Briefes. 


Das Thema de3 Briefes liegt offenbar in 
Dem Makarismus Map. 1, 12: Selig ift der 
Mann, der die Verjuchung befteht x. Dabei 
it 3u beachten, daß nidjt von Menſchen über— 
Haupt, fondern bejtimmter bom Manne die 
Rede ift, und dak es gleich weiterhin heißt: 
Der Born de3 Manned vollfiihrt nicht die 
Gerechtigkeit Gottes. Wir nehmen zuverſicht— 
lich an, daß von einer Verſuchung die Rede 
ift, welche vor allem die judenchriſtliche Män— 
nerwelt erregte; das war der Gedanke der 
jüdiſchen Männer, durch eine Schilderhebung 
gegen die Heiden müſſe das gerechte Urteil 
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Gotte3 über fie ausgefithrt werden. Dieſes 
grundlegende Thema aber wird wieder auf- 
genommen mit dem Sinalthema Rap. 5, 7: 
So feid nun geduldig (in Langmut ausharrend), 
iby Briider, bis auf dic Zukunft des Hervn. 

Dem Grundgedantfen entſprechen zuvörderſt 
der Gruß und die Cinleitung. Der WApoftel 
führt ftch mit dem Grufe ein als Gottes und 
des Herrn Jeſu Chrifti Knecht, eine An— 
deutung, daß durch dieſes Knechtsverhältnis 
Der unerträgliche Druck der Knechtſchaft, 
worüber die Juden ſeufzen, für ihn aufgehoben 
ijt (ſ. Joh. 8, 36). Ev richtet fein Schreiben 
an die zwölf Stämme in der Diajpora, weil 
ev auch die bisher noc nicht glaubigen Juden 
mit den glaubigen Juden zujammenfaffen will 
als theokratiſch⸗hiſtoriſche Katechumenen des 
Chriſtentums, inſofern die letzte hiſtoriſche 
Verſtockung Israels noch nicht eingetreten iſt. 
Sein Gruß hat die griechiſche Form: yaloe, 
und abgefehen bon dem Beifpiel der Toleranz, 
Das in der Wahl diejes Ausdrucks Liegt, dient 
Derjelbe auch dagu, feinen erften Gedanfen 
einguleiten. Gie jollen fid) nicht in diiftern, 
verzweifelten Stimmungen bewegen, wie fie 
Die aufrithrerijchen Geifter beſeelen, jondern 
ihrem Chriftenglauben gemäß froh fein (V. 2). 

Die Einleitung fagt mm, daß fie ſich auch 
iiber ihre bielfarbigen (orxthorc hier wohl 
nicht blog vielartigen) BVerfuchungen freuen 
und Ddiefelben zu ihrer Bewährung ver- 
werten jollen, nicht aber durch Wankelmut 
dem Verderben verfallen. Als Mittel dazu 
empfiehlt er ifnen vor allem da3 Gebet, aber 
ein Gebet im Glauben ohne Zweifelei; alfo 
auch ein feſtes, ungeteiltes Herz. Dabei foll 
der Bruder, den feine Niedrigkeit drückt (ſicher 
insbejondere Die gedrückte nationale Lage), 
fich feiner chriſtlichen Hoheit rühmen. Der 
Judenchriſt aber, dex ſich ſeines theofratifd- 
nationalen Reichtums bewußt iſt, foll ſich 
ſeiner Niedrigkeit rühmen. Und das heißt 
wohl nicht, ſeiner Armut im Geiſt, oder gar 
ſeiner Demut vor Gott, ſondern ſeiner geſchicht— 
lichen Niedrigkeit, der Knechtsgeſtalt ſeines 
jüdiſchen und chriſtlichen Glaubenslebens. 
Denn ſchon iſt die Zeit der Herrlichkeit vorbei; 
das Gras iſt verdorrt, die Blume iſt abgefal- 
fen. Der zuverſichtliche Reiche, der Jude im 
Stolze fetes theofratifden Reichtums wird 
in feinen Handel oder Anſchlägen verdorven 
(Wap. 1, 111). 


Der Brief des Jakobus. 


Cinleitung. 


Der UApoftel fiihrt nun das Thema Rap. 
1,12: die AWufforderung zur Stand- 
haftigfeit in der Verſuchung, weiterhin 
aus bon Rap. 1, 13 bid 5, 6. 

I. Die wichtigſte Crinnerung ftellt alſo der 
Apoftel voran: fie follen nist in ſchwär— 
merifder Selbfthethirung ihre Ver— 
judung in eine Sache Gotte3 verfeh- 
ren, wie dies Der jüdiſche Fanati3mus wirklich 
that. Hier wird nun zuerſt der Gegenſatz 
zwiſchen dem falſchen, heuchleriſch geſchmückten 
Scheinbilde der Verſuchung und ihrer wahren, 
häßlichen, todbringenden Geſtalt gezeichnet; 
Dann das wirkliche Walten Gottes, der fo uni— 
verſell als möglich dargeſtellt wird und der ſie 
als Chriſten ſchon zur Erſtlingsſchaft ſeiner 
Kreaturen gemacht hat (Rap. 1, 13—18). 

IL. Die zweite Crinnerung warnt bor dem 
fanatifden Cifer jelbjt. Der Born des 
Mannes führt den Rathſchluß der göttlichen 
Gerechtigteit nicht aus. Er entwickelt fich aber 
aus der Ubereilung und überſtürzung de3 
felbjigefalligen Gemüts. Wollen fie ihn mei- 
den, fo miiffen fie nicht meinen, rein und reich 
gu fein, fondern thre Unveinigfeit und ihren 
überfließenden Schatz von Bosheit ablegen, 
und zwar indem ſie ſich der Wirkung des in 
ihnen angepflanzten Wortes mit gelaſſener 
Seele hingeben. Als Thäter dieſes Wortes 
werden ſie ſich vor Selbſtbetrug bewahren. 
Dieſes Wort aber ſollen fie beharrlich betrach— 
ten und ſich in dasſelbe verſenken als in das 
vollkommene Geſetz der Freiheit. Der Jude 
will gerade damit ein Gottesdiener (Fe7joxoc) 
fein, daß ex feiner Bunge in feinem Zornes- 
eifer den Zügel ſchießen läßt; dagegen foll 
ſich ihr chriftlich-wahrer Gottesdienſt bewähren 
mit der Fürſorge für die Waiſen und Witwen 
(inSbejondere des geſchlagenen Volks in ſeinem 
Waijen- und Witwenſtande) und mit der 
Selbjthewahrung vor der Befleckung der Welt 
(Rap. 1, 19—27). 

III. Die dvitte Crinnerung tritt der 
Veradhtung der Heiden, insbefondere 
aud) der Verachtung der Heidendrijten 
entgegen. Darum geht ex Hier von dem 
Glauben an Jeſum Chriftum, den Herrn der 
Herrlichkeit, aus, der fein Anſehn der Perſon 
leide. Daher halten wir auch den Mann mit 
dem Goldring am Finger, in dem pradhtigen 
Weide fiir dag Bild des Judenchriſten oder 
| de ſich bekehrenden Juden nach) jüdiſcher Vor- 
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ftellung, den Armen Dagegen in Dem unjaubern 
Kleide fiir ein Bild des Heidenchriften oder 
des fich befehrenden Heiden. Beide follen in 
ihrer Gynagoge!) (in der Gemeinde) gleich 
gehalten werden; ja fie follen erwägen, daß 
jene Armen Ddiejer Welt am Glauben reich 
find, Die eigentlichen Reidjen dagegen, die ftol- 
gen Juden, ihre Verfolger und die Verlajterer 
ihres Chrijtennamens. Gie follen alfo das 
finigliche Geſetz beobachten: Liebe deinen 
Nächſten (GLlaubensgenoffen im höheren Sinne) 
als dich ſelbſt, und kein Anſehn der Perſon 
kennen. Das Geſetz iſt eine Einheit. Wenn 
ſie alſo meinen, als treue Israeliten den Ehe— 
bruch des Abfalls zu vermeiden, dagegen den 
chriſtlichen Heidenbruder mit ihrem unbarm⸗ 
herzigen Fanatismus tödten (vergl. 1 Joh. 
3, 15), fo find fie Üübertreter des ganzen Ge— 
ſetzes. In diejer Gejtalt ijt das Geſetz felber 
ein Gejeb der Sreiheit; in feiner lebendigen 
Totalität befreit es bon der Knechtſchaft unter 
den eingelnen Buchftaben. Sm Zuſammenhang 
mit diefen Gedanfen erſcheint weiterhin der 
Glaube im Gegenſatz gegen die Werke offen- 
bar als Bezeichnung der theofratijden, jüdiſch— 
chriſtlichen Orthodoxie, während die Werte 
die Lebendige, energiſche Bethätigung des 
Glaubens bezeichnen. Der Monotheismus 
des Juden fiir ich allein, fagt der Apoſtel, 
thut's nicht; an dem partizipiren aud) die 
Teufel. Der wahre Glaube muß fich als leben- 
Diger erweiſen in Dem Werk der Liebe, zunächſt 
Der Bruderliebe. Höchſt bezeichnend find die 
Beijpiele dafiir gewählt. Abraham, dev jeinen 
Sohn Iſaak opfert, cin Vorbild des Juden— 
chriſten, der feine nationalen Anſprüche opfert ; 

die Hure Rahab, ein Typus des Heiden- 
chriften, der durd) die Glaubensthat in die 
Gemeinſchaft de3 Volkes Gottes fam (Map. 2). 

IV. Beſonders wichtig erſcheint es viertens 
dem Apoſtel, die Judenchriſten abzumah— 
nen von dem Hang zu einer fanatiſchen 
Lehrthätigkeit, gu welder die Juden den 
Geiden, jowie überhaupt den Andersdenkenden 
gegeniiber fo geneigt waren (j. Matth. 23, 15, 
Rim. 2,19). Sie verfiindigten fic) bejonders 
mit ihrer raſtlos geſchäftigen, doktrinären, zum 
Richten und Verfluchen geneigten Bunge. Die 
Konſequenz diefer Richtung, zeigt der WApoftel, 


1) Die Kirche ift hiſtoriſch betvachtet eben die 
chriſtianiſirte Synagoge der Juden. 








ijt eine irdiſche, finnliche, teufliſche Weisheit, 
aus Neid und Streitjucht geboren; ihr gegen- 
liber ftellt er die himmilifche Weisheit mit den 
ſchönen Wttributen der Liebe und mit dem 
Segen de3 Frieden (ap. 3). 

V. Der Apoſtel gibt fiinftens den judaiſtiſch 
befangenen Judenchriſten und mit ihnen den 
Juden nun das untrügliche Kennzeichen an, 
woran fie erfernen finnen, daß ihr Stand- 
punft nicht der wahre ijt; die Fanatifer, 
fagt er, leben audjin Streit und Krieg 
unter einander, wie nad) außen. Die 
Wurzel diejer Streitfucht, jagt ev, find die 
Luſtergötzungen, die in threm ſinnlichen Leben 
jelbjt mit einander ftreiten; ihre Srucht aber 
it Die Vereitelung, die Crfolglojigteit all ihres 
Streben3, Streitens und ihres Betens ſelbſt 
(Rap. 4, B. 1—3). 

VI. Nun geht er ſechstens dagu itber, auch 
den Grund jener egoiſtiſchen Ergötzungen 
aufzudecten. C3 ijt der Whfall der (geiſt— 
liden Ehebrecher und) Chebredherin- 
nen von dem {ebendigen Gott mit ihrem 
Weltfinn; ihre Weltfreundfchaft (int geiſtlichen 
Gewande) iſt Feindſchaft wider Gott. Hier 
tritt num das Bild des Gudaismus immer 
ausgepriigter in den Vordergrund. Ihm man- 
gelt der Geiſt, dex einen Gegenſatz bildet gegen 
den Hak, der Geift der Demut, der die Gnade 
empfingt. Demgemäß folgen nun die An— 
ſprachen: Geid wahre Israeliten im Ver— 
hältnis zu Gott! Wahre Unterthanen Gottes, 
wahre Veter und Opferer Gottes (V. 8), 
wahre Gereinigte und Gottverlobte (V. 8), 
wahre Arme und Demiitige im Sime des 
Alten Teftaments (V. 9.10). Seid wahre 
Israeliten im Verhältnis zu den Brüdern; 
meidet das Afterreden, Verurteilen, Verdam— 
men! Seid wahre Israeliten in eurem 
Diaſporaleben! Gebet euch nicht mit blinder 
Zuverſicht euren Anſchlägen hin, euch von 
Stadt zu Stadt umzutreiben, um zu handeln 
und zu gewinnen, ſondern werdet euch bewußt 
eurer Vergänglichkeit und eurer Abhängigkeit 
vom Herrn! Andernfalls wird euch all euer 
Wiſſen vom Guten zur Sünde gereichen und 
zum Gericht (V. 1117). Map. 4, 4—17. 

VIL, Diefe Erinnerungen beſchließt dev 
Upoftel fiebentens mit einer gewaltigen 
Strafrede an die Reichen, ohue Zwei- 
fel an dte judaiſtiſchen Judenchriſten 
und Suden, die fich Arme nannten und fich 
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Reide zu fein diinften in ihren jüdiſchen 
Vorrechten. Und hier wird jeine den Pro— 
pheten verwandte Darftellungsweije ganz 
prophetifd. Sie enthalt eine Verfiindigung 
des Gericht3, eines Gerichts, wie e3 bald 
nachher mit der Zerſtörung Jeruſalems itber 
Det Judaismus gefommen ijt. Sie follen 
weinen, d. h. Buße thun. Ihr Reichtum ift 
verfault 2c., d. h. alle ihre Selbftgerechtigfeit 
zur Sünde und Schmach geworden. Sie 
trogen und pochen auf diejen Schab vor dem 
nahen Gerichtstage. Was aber das Gericht 
ſchnell herbeifithrt, ijt das Schreien des Lohnes, 
den fie ihren Arbeitern und Schnittern vor— 
enthalten haben, der Undank und die Ver— 
werfung der Wpoftel und der Glaubigen, 
welche die Ernte Israels bejorgt haben. Der 


Schlachttag, der tiber ihr Wohlleben kommen 


joll, ijt nabe, eingeleitet durch die Verurtetlung 
und THdtung des Geredhten, der ihren auf 
ing BVerderben mm nicht weiter anfhalt 
(Rap. 5, 1—6). 

Hievauf folgt das Sinalthema und der 
Schluß. Cr redet wieder zu den Brüdern. Ste 
follen in der Langmiitigen Geduld verharren 
bis auf die Bufunft der Herrn (WV. 7). 1) Ere 
munterung dazu: das Beijpiel des Ackermanns, 
Dev auf die Ernte wartet (V. 7.8). 2) Bee 
Dingungen dafür: a. fie follen nicht wider ein- 
ander ſeufzen in Liebloſigkeit, d. h. den Geift 
der fanatijden Harte und Spaltung auch im 
Herzen nicht nähren. Beiſpiele: Die Pro- 
pheten, die Geduld Hiobs, da3 Ende de3 Herrn 
(B.9—11). b. Die Aufregung de3 Schwörens 
ſollen fie meiden und die Verwicelung durd 
Schwüre; ihre Stimnumgen heiligen (V. 12). 
c. Ihre Stimmung erbeitern durch Gebet, 
Lobgejang, Beiftand der Gemeindevorfteher, 
Siindenbefenntnis (BV. 18—16). 3) Elias als 
Vorbild eines wunderwirkenden Gebet3, wobei 
das erfte Gebet das Wunder der Züchtigung, 
Das zweite Das Wunder de3 Erbarmen3 ver- 
mittelte (BV. 17—18). 4) Schlugwort: Ber- 
heißungsvolle Ermahnung, den irrenden Bru⸗ 
der zu bekehren. Jeder ſolle darauf aus ſein, 
und wer es thue, der werde eine Seele retten 
vom Tode und großes Unheil der Sünde ver— 
hüten (V. 19. 20). — Rap. 5, 9—20. 

Die vorgefundenen Inhaltsverzeichniſſe ha- 
ben feine vollftindige organiſche Struftur des 
Briefes dargelegt, weil die alle einzelnen Teile 
belebende Idee nicht zu Grunde gelegt wurde. 





Ausführlich hat fich mit der Konſtruktion be- 
fabt: Pfeiffer, iiber den Bujammenhang de3 
Briefes Yafobus, Stud. und Rrit. 1850, 
Heft 1; die Cinteifung bon Wiefinger in deſſen 
Kommentar, S. 46; die von Huther, Kom— 
mentar ©.15. De Wette und Sdhleiermacher 
haben feinen Plan und feine Ordnung in dem 
Briefe gefunden. S. Briicner, S. 182 (defjen 
eigene Expofition, S. 184); Schleiermadher, 
©. 421. 


6, Die Literatur der VBearbeitungen de3 
Briefes. 


S. Heidegger, Enchividion, 1, p.617. Lilien— 
thal, Bibl. Archivarius, GS. 784. Winer, 
Handbuch der theol. Literatur 1, GS. 268 und 
271. Ergänzungsheft, S. 42. Danz, Unie 
verſal-Wörterbuch, S. 421. Supplementheft, 
©. 51. De Wette, Cink. 6. WAusg., S. 362. 
Wiefinger$ Kommentar, S. 45. — CS. all 
gemeine Bibelwerkel). Ferner Mommentare 
gut den katholiſchen Briefen. — Spezielle exe- 
getijdhe Bearbeitungen. Katholiſche: Lorinus, 
1622; Pricäus, 1646. Lutheriſche: Winkel 
mann, Wthamer, Brodmann, Laurentins rc. 
Reformirte: Zwingli, Calvin, Coccejus u. a. 
Neuere: Benjon, Semler, Baumgarten, Her- 
der (Briefe gweener Briider Jeſu in unferm 
Kanon), Storr, Morus, Hensler, Hottinger, 
Pott, Schultheß, Gebſer (Berlin 1828), 
Schneckenburger (1832), Theile (1833), Kern 
(1838), 3. 9. Cellerier (Etude et commen- 
taire sur l’Epitre de St. Jacques, Genéve 
1850), A. Neander, Praktiſche Erlauterung, 
herausgegeben von Schneider (1850). Wie- 
finger (Bd. VI, Abt. 1 de3 Olshauſenſchen Kom— 
mentars). Huther (Abt. XV des Meyerſchen 
Kommentar, 2. W., 1863). Brückners Aus— 
gabe des de Wettefden Kommentars, 3. Bd., 
1. TL, 3. A., 1865. Holländiſche Bearbei- 
tungen: De Brief van Jac., bearbeid door 
J. Clarisse, Amsterdam 1802. M. Stuart, 
Amsterdam 1806. Proeve eener Verklaring 
etc. door G. van Kosten, Amsterdam 1821. 
Jacobus etc. van Friesema, Utr. 1842. G. van 
Leeuwen, 1855. Vinke, 1861. Dissertatio 
de Jacobi Epistolee cum Syracidae libro ete. 


*) Bu den neueſten Bibelwerken gehört: Kritiſ ch⸗ 
praktiſcher Kommentar über das Neue Teſtament 
bon C. W. Raft, Cincinnati und Bremen, 1860, 


1, 1—11. 
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convenientia, Gréningen 1860. H. Bouman, 
Comm. perpet. in Jacobi epistolam (Utrecht 
1865). — Alb. Revel, Epistola di San Ja- 
cobo, Firenze, 1868. A. H. Blom, de Brief 
van Jacobus (1869), der den Brief erſt im 
Sabre 80 entitehen läßt. G. van Gerrevink, 
de Brief van Jacobus in zyne denkbeelden, 
Utr. 1875. Rievel, de zedeleer van Jacobus 
met die van Jezus vergeleken, Gton. 1875. 
Cingelne Verhandlungen über den Brief von 
Heifen, Flach3, Faber. S. Winer J, S. 272: 
und Dang, S. 421 ff. Ergänzungsheft, S. 51. 
Wiejinger, S. 46. Hertwig, Tabellen, S. 51. 
— Noch ift gu erwihnen: Das apokryphiſche 
Protevangelium Jakobi, herausgegeben von 
Sucow, Breslau 1841. 

Hinfichtlich de3 Lehrbegriffs: Die Werte 
über biblijde oder über neuteſtamentliche 
Theologie überhaupt. S. das Verzeichnis bei 
Hagenbach, Encyklopädie, 6. Aufl., S. 201, 
wozu Baur kommt. — Über die Lehre der 
Apoſtel: Lutterbeck, Die neuteſtamentlichen 
Lehrbegriffe, 1852. Meßner, Die Lehre der 
AUpoftel und neuteftamentliden Schriftſteller, 
1856. Die Gejdhichte des apoftol. Beitalters 
bon Meander, Schaff, Lange. — Ritſchl, Die 
Entitehung der altfatholifden Kirche. Schaff, 
Das Verhaltnis des Jakobus, Bruders des 





Hervn, zu dem Jakobus Alphäi, Berlin 1842. 
— Spesielle praktiſche Bearbeitungen: Bal- 
thaſar Kerner, Safobsitab oder Erflarung der 
Cpiftel Jakobi in 60 Predigten, Wm 1639. 
Hartmann Creidius, Jakobs Schatz, oder 
91 Gredigten über die Cpiftel Jakobi, Frank 
furt 1694. Daniel Griebner, Erklärung 2c. 
in 79 Bredigten, Leipzig 1720. Goltzius, 
De allgemene Sendbrief des Apostels Ja- 
cobus verklaart en toegeeygent, Amsterdam 
1698. Ahnlich Sanffonius, Groningen 1742. 
— K. Braune, Die fieben fatholijchen Briefe. 
— Die Briefe de3 Jakobus und Judas, 
Grimma 1847. Safobi, Der Brief de3 Ja— 
fobu3, ausgelegt in 19 Predigten, Berlin 1835. 
Stier, Der Brief des Gafobus in 32 Be- 
trachtungen ausgelegt, Barmen 1845. Dräſeke, 
Predigten tiber den Brief Jakobi, 1851. Viede- 
bandt, Der Brief Gafobi in Bibelftunden, 
Berlin, Schulze 1859. Jakobus, Der Beuge 
pom lebendigen Glauben. Cine Reihenfolge 
bon Bredigten itber den gangen Grief Jakobi, 
bon G. Porubszky, evang. Pfarver in Wien, 
1861. — H. W. Rind, Der Brief Jakobi in 
Homilien ausgelegt fiir Freunde des innern 
Lebens, Bafel, 1870. Karl Ernſt, Der Brief 
des Jakobus für die Gemeinde ausgelegt, 
Gerb. 1875. 





Der Brief des Jakobus. 


I. Einleitung. 


Der Gruß de3 Knechtes Gottes und des Herrn Jeſu Chriftt an die zwölf Stämme in der 
Diajpora. Hintweijung auf die vielfarbigen Verjucungen, in die fie gevathen, und auf den er- 
freulichen Swed derjelben: ihre Vollendung. 


Rap. 1, 


1—11. 


Safobus, Gottes und des Herrn Jeſu Chrifti Knecht, den zwölf Stämmen in der 1 


Zerſtreuung [Diajpora] feinen Freudengruß! [Freude sum Graf] 


*Für Lauter Breude 2 


haltet es, meine Britder, wenn ifr in vielartige [buntfarbige] Verſuchungen mitten hinein 
gerathen ſeid, *indem ihr erfennet, daf die Prüfung eures Glauben3*) Bebharrlidfeit 3 
bewirkt. *Die Veharrlicfeit aber muf ein vollfommenes Werk [die vollfommene That der 4 
Chriftlidfeit] erhalten, damit ihr vollfommen ſeid und gange Leute [Chrijten], im keinem 


1) Die Auslaffung von v7 worews nach Cod. B. hat Tiſchendorf mit Grund wieder fallen laſſen, 
Der entfchiedenen Wtehrheit der Codd. gufolge (A. C. G. 2c.).. 
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5 Stück mangelhaft [vertiimmert], *Wenn aber jemand von euch an Weisheit Mangel hat, 
fo erbitte ev fie von dem Gott, dev allen [and den Heiden] Lauterlich [ohne Rückhalt und 
Täuſchung] gibt, und es nicht [nad dem Begriff dev Werfgerechtigheit] aufrückt [zur Schmach 

6 wendet], und fie wird ihm gegeben werden. *Er muß aber bitten im Glauben, nicht im 
mindefter [wantelmiitig] zweifelnd, denn der Brweifelmiitige gleidet der Woge des Meereds, 

7 die vom Winde aufgeregt und hin und her getvieben lgeſchwungen] wird. * Wud) wähne 

Sein folder Menſch doc) ja nicht, daß er etwas empfangen werde von dem Herrn. * Cin 
doppelherziger [wantelmiitiger] Mann: ein [aufgeregt] umtreiberiſcher Rubeftorer auf allen 

io ieinten Wegen. *Es rühme fich aber dev Bruder, dev niedrig ijt, feiner Hoheit, *der 

11 Reiche aber feiner Niedrigkeit; denn wie eine Blume des Graſes wird er vergeher. *Denn 
es ging ſſchon] auf die Sonne mit dem Glutwind, und dörrete aus das Gras, und ſeine 
Blume fiel ab, und die Schinheit feiner Erſcheinung ging unter; und alfo wird aud) der 


Reiche auf ſeinen Glücks-] Fahrten ) verwelfen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Einleitung, Inhalt: Die Adreſſe 
und der Grub (V. 1). — Hinweiſung auf die 
Verjuchung als eine zur Freude gereidjende 
Prüfung der Bebharrlicdfeit (VB. 2—4). — 
Das Mittel der Beharrlichfeit, Weisheit; 
Daher der Mangel der Weisheit zu heben durchs 
Gebet eines zweifelloſen Glaubens (BW. 5. 6). 
— Warnung vor dem Wankelmut (BW. 6. 7). 
Bejonderer Rath fiir den Niedvig}tehenden 
und fiir den Reichen [fich reich Fühlenden] 
(BV. 8—10). — Das Schickſal des Reichen 
(B. 11). 

2. Adrefje und Grup (BV. 1). Jakobus, 
(j. die Einleitung) Knecht Gottes 2. So 
Heifer zwar int weiteſten Sinne alle Chriften 
(1 Petri 2,16; Eph. 6, 6), im engeren Sine, 
int amtlicher Bedeutung de3 Wortes apoſtoliſche 
Männer (Phil. 1, 1; Hier aber bezeichnet das 
Wort im ſeinem vollften Gewicht nicht lop 
den Vorjteher der Gemeinde gu Jeruſalem, 
jondern eben damit auch den vorzugsweiſe fitr 
Die judenchrijtliche und jüdiſche Diaſpora (dte 
in Derujalem ihr Zentrum hatte) wirfjamen 
Apojtel (Mim. 1, 1; Tit. 1, 1). — Gottes 
und des Herrn. Gottes wiht WAttribut zu 
Jeſu Chriſti, wie einige Wusleger gewollt 
haben. Gott der Vater und der Herr Jeſus 
Chrijtus in cine Herrſchaft zuſammengefaßt 
(vgl. Soh. 17, 3). Dantit hat er auch weislich 
Das Alte und das Nene Teftament zuſammen— 
gefabt.~ Das apoſtoliſche und — Amt 
iſt ein Dienſt. Aber nicht Menſchendienſt, 
ſondern Dienſt Gottes und Jeſu Chriſti in 
ungeteiltem Bewußtſein, Gehorſam und Wir⸗ 
fer. — Dem zwölf Stämmen in der Zerſtreu⸗ 
ung. Nämlich in ihrem Chriſtenberuf, wie in 
ihrer Berufung zu Chriſto. Den Judenchriſten 
(nach Laurentius, Hottinger, Schneckenburger, 





Neander u. v. a.) zuvörderſt, mittelbar aber 
auch den Juden, ſofern ſie noch nicht aufgege— 
ben ſind als werdende Chriſten (ſ. die Ein— 
feitung). Alle werden noch als theokratiſch 
ideale Einheit des zum Glauben berufenen 
Volkes Israel zuſammengefaßt. Allerdings 
im Unterſchied von den Heidenchriſten (gegen 
Huther; ſ. Wielinger). Die zwölf Stämme 
(zi dwdexcpvioy, Apoftelg. 26, 7), Matth. 
19, 28; DOffenb. 7, 4—8 2. Die Berittreu- 
ung, |. 5 Moſ. 80, 8; Nehem. 1, 9; Py. 
147, 2; Soh. 7, 35 2. — Freudengruß. 
Das yaloer, die griechiſche Grußformel (ya- 
gery sc. Aéyee 1 Mak. 10,18; 2 Matf. 9, 19). 
Sleichlautend (was Huther nad) Kern mit 
Necht hervorhebt) auc in dem Schreiben 
Wpoftelg. 15, 23. Das hebräiſche oidwy Jef. 
48, 22. Bergl. die Grubformeln der andern 
Apojtel. Sie find ftetS wie dieje hier den 
Grundgedanten der Briefe gemäß. Jakobus 
will jeinen Britdern die rechte Freunde erhalten 
und dermitteln. Daher bezieht ſich yaloew 
(B. 1) auf yood (BV. 2), was wir in der über— 
jebung nit Freudengruß hervorheben. 


3. Hinweifung auf die Verſuchung 
und ihre Veftimmung (VB. 2—4). Für 
fauter Freunde. Das wioa yaod heißt nicht 
nach manchen alteren Wuslegern fiir die 
höchſte Freude, jondern Freude durchweg (OAcoc, 
Carpzow, Huther: gänzliche Freude), wenn 
nicht gar den wolhow nEoaopoic die Freude 
als alffeitige entſprechen foll. Dieſe xaoc ift 
aber wohl nicht bloß gaudendi materia 
(Outher); fie jollen den objeftiven Freuden— 
jtoff im fubjeftiven Freudenreichtum verwan- 
deln. Das Hnyroacde aljo emphatifh. — 
Meine Brüder. Wusdruc der Glaubens- 
gemeinſchaft zunächſt, hier aber auch der theo— 
kratiſchen Volksgemeinſchaft (ſ. Rap. 1, 16.19; 


*) Der Cod. A. und eingelne Minuskeln leſen vogéas: nach Schneckenburger ein Sehreibfebler, 


Da e8 ein feftgeltelltes Wort wooda nicht gibt. 
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2,5; 4,11; 5,7. 9.19). — Wenn iby in 
bielartige Verſuchungen. Diefe weeaopol 
find das Hauptmotiv de Briefes. Und ficher 
find fie nicht etwa nur im allgemeinen Sinne 
die FAupec’, welche den Glaubigen durch 
Die unglaubige Welt bereitet werden (Luk. 
- 8,13; Matth. 13, 21), nach Huther; ebenfo- 
wenig wie 1 Petri 1, 6. Moch weniger ftehen 
fie in einem innern Gegenfag zu dent weod- 
CeoFou B. 13, wie Wiefinger will, höchſtens 
in Dem Gegenſatz de3 objettiven Anreizes und 
der entiprechenden fubjeftiven Reizbarkeit. Es 
ift ein ſehr beſtimmter, konkreter Begriff, defen 
Clemente ſich teils aus den Zeitverhältniſſen 
(ſ. die Einleitung), teils aus dem Briefe ſelbſt 
ergeben. Die Judenchriſten wurden damals 
verſucht einerſeits durch den Haß der Heiden, 
anderſeits durch den nationalen Fanatismus 
der Juden (ein wechſelſeitiges odium generis 
humani), und die immer mehr unter ihnen 
anſchwellende chiliaſtiſche Cmporungslujt; fie 
wurden verſucht, fic) an der jüdiſchen Antipa— 
thie gegen die Heiden gu beteiligen, und dieſe 
eben auch auf die Heidenchriften zu übertragen, 
mit dem ſchwärmeriſchen jüdiſchen Mational- 
gefühl zu ſympathiſiren, und damit auch ſi 
wieder bon dem alten Satzungsdienſt beſchlei— 
chen gu laſſen. Sie wurden verjucht durch den 
bereits feimenden Ebionitismus zu diefem 


(Rap. 2), und über ihn hinaus zum zelotiſchen 


Wefen (Map. 3), zum Aufruhr (Kap. 4), gum 
Abfall (Map. 5). Die VBerfuchung fant alfo 


pon allen Seiten und nahm die verſchiedenſten 


Geſtalten der Lockung und der Drohung an, 


und in Wechſelwirkung damit ftand bet ihnen 
Die innere angeſtammte judaiſtiſche Luſt (V. 13). 


So teilte ſich der eine große wEeoaop0¢ in Die 
MELOnopLol olxthor. Da das Adjektiv worxtroc 
nicht blo} dad Vielartige bedeutet, jondern zu⸗ 
nächſt dad Vielfarbige, jo möchte in demſelben 
wohl eine Hindeutung Liegen auf den mannigz 
fac blendenden Farbenglanz der judenchrift- 
lichen und jüdiſchen Verjuchungen, wonach fte 
ſich fogar als Gottesoffenbarungen und pro- 
phetijde Mahnungen gum Cifer fiir Gottes 
Ehre darftellen fonnten. In ſolche Verſuchun⸗ 
gen waren ſie mitten hinein gerathen; von 
aller Seiten waren ſie von ihnen umgeben 
(über das wequrintew ſiehe die Lexika und 
Huther). Die Beſtimmung jeder Trübſal der 
Gläubigen, durch die Bewährung (Joxeu7) 
zur geiſtlichen Freude zu werden —— 
4,23; Rom. 5, 3 2r.), mußte alſo dieſer großen 
Berfuchung im höchſten Grade eigen fein. 
Ohne Biweifel hat aber auch diefe Verſuchung 
por dem jüdiſchen Kriege, wie Die unter Bar 
Cochba, manchen unbeftindigen Budenchrijten 
Verderben gebracht. — Indem iby evfennet, 








daß die Prüfung. Das Partizip ywwoxortec 
explizirt das Hyjoaode; es gibt ernumternd 
Den Modus an, wie fie fich das Hergeleid der 
Prüfung in Freude verwandeln follen (aljo 
nit: und wiffet, nach Luther, oder: denn 
thr wijfet, nach Bott). Td doxtusor (auger 
Diejer Stelle nur 1 Petri 1,7) kann Heifen das 
Pritfungsmittel (die eigentlidje Bedeutung von 
doxmetoy, Dad ſich auch als Lesart zu diefer 
Stelle findet, gegeniiber auch doxeor), aber 
auch die Durch die beftandene Priifung erfolgte 
Bewährung (oxy). Huther will hier nach 
Defumenius die lestere Bedeutung, Wiefinger 
nach Semler, Theile u. a. die erſtere. Und 
mit Recht, obwohl das Wort 1 Petri 1, 7 die 
Bewährung bezeichnet. Denn diejes doxiucoy 
joll erjt die Beharrlichfeit, welche die doxeu7 
zur Folge hat, bewirfen. Wiefinger verweift 
mit Recht auf Rom. 5, 3. 4, wonach die 
Thiuc die vxomovy bewirtt rc. Huther fagt: 
Dann müſſe rovto 16 doxtior ftehen. Allein 
die Verſuchung ijt mit der Prüfung nicht rein 
identijh. Das Verjucherijde an der Priifung 
ijt bom Argen, das Prüfende an der Ver— 
fuchung ift bon Gott. Die Verjuchung ijt 


ch | Briifung unter dem erſchwerenden Mitwirfen 


böſer Reizungen zum Böſen. Damit erlediqt 
fich auch die Einwendung, die Verjuchungen 
könnten auch Nichtbewährung zur Folge haben. 
Als Prüfungen zielen fie namlich allezeit hin 
auf die Bewährung unter der Bedingung des 
Wohlverhaltens. Auch erklärt fich daraus, 
daß die Schrift in ihrer konkreten Weiſe die 
Prüfungen als ein Verſuchen (doch mit Bezug 
auf vorliegende Erſchwerungen der Prüfung, 
1 Moſ. 22), oder auch Verſuchungen als Prü—⸗ 
fungen bezeichnen kann. — Bu xateoyaleo dat, 
bewirfen, ſ. Rim. 5,3 u. a St. Die vrouory 
bezeichnet offenbar hier Die Beharrlichkeit. 
Baumgarten, Theile, Wiefinger, Huther: Das 
every v7, unter den WAnfechtungen. Schnek— 
fenburger hebt hervor; die Betonung de3 v76 
fiihre auf den Begriff der patientia ac tole- 
rantia malorum, die Betommg des péverv 
auf det Begriff der constantia, firmitas, per- 
severantia. — Die Beharrlidfeit aber muß 
— vollkommnes Werk. Wiefinger: Der Nach- 
druck liegt auf réAevor. Die meiften Wusleger 
verſtehen unter dem vollfommmen Werk die 
Vollendung dev vzropory felbft. Alſo Huther: 
Wiefinger: Bethätigung der vxopeory (vergl. 
1 Thef}. 1,3). Huther: Die oxomor7 ijt nicht 
bloß ein Leiden, fondern ebenſo fehr ein Thun. 
Diejes Thun ſoll nicht mur bis gu Ende aus- 
dauern (Luther: die Geduld foll feſt bleiben 
bis an3 Ende; ähnlich Calvin, Hieronymus 
u. b. a.), es foll der rzogor7 an nichts feblen, 
weder an der Sreudigteit (Bengel), nod) an 
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irgend einem Momente; namentlich: der 
Weisheit, dent Vertrauen 2. — Offenbar ift 
es aber dem Jakobus nicht bloß um inneres 
Verhalten gu thun, fondern auch bejonders 
um eine —— Bethätigung desſelben, die er 
vielfach vermißt. Daher hat die andere Aus— 
legung Recht, welche das vollkommene Werk 
al die Leiſtung der Beharrlichkeit von dieſer 
ſelbſt unterſcheidet, als ihre Bethätigung. So 
Erasmus, Calow, de Wette u. a. Yur be— 
ſchränken diefe Ausleger jene Vethatigung gu 
ſehr auf ein Wgemeines : ſittliche Thatigtett ec. 
(j. Huther). Gafobus hat aber nach ſeinem 
Briefe etwas ganz Beſtimmtes int Wuge. 
Das eoyoy rédeory, worin fich die Juden⸗ 
chriften bewahren jollten, bejtand nach Map. 2 
in der riicfhaltlofen Anerkennung der heiden- 
chriftlicjen Briider, nad Map. 3. 4. 5 m dem 
vollen Bruch mit dem judaiſtiſchen Glaubens- 
ftols und Schwarmgeiſt. Ja, für diejes voll 
fommene Werf der Hingebung an die that- 
ſächliche Konſequenz de3 Chriftentums hoffte 
Jakobus mit den Judenchriſten mehr oder 
minder auch die Suden felbft noch zu gewinnen. 
Will man bei dem Allgemeineren ftehen bleiben, 
fo joll fich die chriftliche Beharvlichfeit in der 
pollen Durchführung der praktiſchen Kon— 
ſequenzen des Chriſtentums bewähren. Ein 
ον téheoy dex Hheutigen rzoporr wire es, 
Den chriſtlichen Humanismus rein anguerfen- 
nent, Dent Seften- und Schwarmgeiſt rein ab- 
zuſagen. Der Ausdruck éyére ijt entſchieden 
emphatifd. Darauf foll die Ausdauer halten, 
das ſoll fie erhalten, erlangen und aufzuweiſen 
haber. Alſo das xoaretrw (Schultheß) und 
maoerero (Pott) zugleich. — amit iby voll- 
kommen feid. Das Wo. drückt entſchieden den 
Zweck aus und wird erläutert durch Rap. 
2, 22. Die Ausdrücke réAevoe und oAdxAnooe 
find nicht ganz fynonym (Huther), obſchon die 
Septuag. beide fitr ovan gebrauchen mag. 
Der erjte Ausdruck bezeichnet die Vollfommen- 
Heit als vollendete Entwickelung oder Lebendig- 
feit, der letztere die Vollftandigfeit als voll⸗ 
endete Erſcheinung. Hier aber heißt das ins— 
befondere: wollt ihr ganze Suden werden, dte 
ganze jüdiſche Entwickelung abſchließen, fo 
müßt ihr ganze Chriſten werden; wollt ihr 
als ganze Chriſten daſtehen, fo darf euch das 
Merkmal der vollſtändigen Verbrüderung mit 
den Chriſten, auch den heidniſchen, und des 
Gegenſatzes gegen die Welt, auch die judaiſtiſche, 
nicht fehlen. Der réhevog nämlich iſt der, der 
fein téhog exreicht hat; Dev oAdxAnooc ein fol- 
ther, cui totum est, quod sorte obtigit 
(Wahl = nulla parte mancus). Der Jude 
war bor ai aus fymbolijder xAreoc; al8 
Chriſt follte er realer xAFe0¢ und damit oré- 


Der Brief de3 Bafobus. 





1, 1—11. 


xAnoos werden. Offenbar ift hier weder von 
der fittlicjen Vollfommenheit im allgemeinen 
(Guther), noch von dev jenfeitigen Vollendung 
zůnächſt Die Rede, ſondern von dex pringipiel- 
len Glaubensvollfommenheit der Chriften als 
Chriſten; der Ausſpruch des Apoſtels inbol- 
virt aber auch die Norm fiir die abſolute chriſt⸗ 
fiche Vollendung. — In feinem Stück mangel⸗ 
haft. Zunächſt heißt redzeoF-cae zurückbleiben, 
hinter jemand zurückſtehen, dann aber auch: 
einer Sache ermangeln (ſ. V. 5). Für die leb- 
tere Bedeuͤtung Theile, de Wette, Wieſinger, 
Huther, mit Bezug auf V. 5 und 1 Kor. 1, 7. 
Für die erftere Storr, Auguſti u. a. Wir 
halter died fiir richtig, ungeadhtet Der modifi - 
zirten Bedeutung des Wortes VB. 5. Denn 
Der Gegenſatz von dent am Ziele angelangt fein 
oder téAeog fein ift eben das Zurückgeblieben⸗ 
fein. Die aus Stillftehen und Zurückgehen 
fich ergebende Verkümmerung, wie fie eben 
den Charafterzug des fpateren entwickelten 
Chionitismus, ſelbſt de3 Nazaräer-Chriſten⸗ 
tums ausmachte, ift der — dem 
Zuſammenhang des ganzen Briefes entſpre— 
chende Begriff. Sm höchſten Grade aber wur- 
Den aus dem jüdiſchen Volk ſelbſt die Aeo- 
evoe der Weltgefdhichte. Jakobus jah all diefe 
werdende Vertiimmerung mit prophetijdhem 
Geiſtesblick voraus. Allerdings geht ſie aus 
einem verſchuldeten oder doch zu vermeidenden 
Mangel leiden in geiſtlichen Dingen hervor, 
worauf Jakobus ſogleich kommt. Es ergibt 
ſich aus dem weiteren denn auch, wie er in 
der vollſtändigen Bethätigung des Lebens die 
volle Ausprägung des Charakters ſieht. 

4. Eine Bedingung der Beharrlich— 
keit, Weisheit; die Bitte um Weisheit 
in zweifelloſem Glauben (V. 5. 6). Das 
a Oé weiſt in hypothetiſcher Form in Bezug 
auf eingelne auf einen im allgemeinen vielfad 
wahrſcheinlichen, oder dielmehr ſpürbaren 
Mangel hin. Weisheitsmangel war der Keim 
des judaiſtiſchen und des ebionitiſchen Weſens. 
— An Weisheit. Das coplac iſt ohne Artikel 
in teils anerkennendem, teils ſchonendem Aus⸗ 
druck, der nur teilweiſigen Mangel in Frage 
ſtellt. Die Weisheit wird genannt nach Oeku— 
menius als ro atteoy tot téedstov oyov, nad) 
Huther als die zur That treibende Cinficht in 
Die LebenSaufgabe im gangen, wie in den eine 
gelnen gegebenen Momenten. Doch liegt hier 
nicht bloß die Beziehung auf die Spriide 
Salomonis, die Weisheit Salomonis und 
Jeſus Sirach nahe. Das neuteftamentliche 
Stadium theokratiſcher Cinficht war objettiv 
Die perſönlich erſchienene Weisheit (Matth. 
11, 19) und demgemäß ſubjektiv die rechte 
Erkenntnis der Zeichen der Zeit und der 
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chriſtologiſchen Erfüllung der Theofratie in 
der Kirche, wie im Glauben de3 eingefnen 4). 
Die beſtimmte Beziehung diefes Bedürfniſſes 
der Weisheit auf die Verſuchungen bei Calvin 
kann nicht in Abrede geſtellt werden mit Huther, 
obwohl allerdings die Weisheit nicht mit der 
Beharrlichkeit zu identifiziren iſt. Wie ſie aber 
eine Grundbedingung derſelben iſt, ſo auch 
eine Hauptäußerungsweiſe nad) Rap. 3, 17. 
— So erbitte er fie bon dem Gott (ſ. Matth. 
20, 20; Apojtelg. 3, 2; 1 Yoh. 5, 15). Die 
nähere Beſtimmung zeigt, wie wichtig es ift, 
beim rechten Beten keine falſche, die Heiligkeit 
und Güte Gottes verdunkelnde Vorſtellung 
einzumiſchen. Der Judaiſt betete auch, aber 
ſein Gottesbild war eben ein parteiiſcher und 
geſetzlicher, den Segen nach dem Verdienſt 
abmeſſender Judengott. Die Stellung der 
Worte tov dwWdrtoc Feort (Cod. A. rod Feor 
tov didértoc) hebt hervor, dak Gott ein 
Gebender ijt (Huther). S. V. 17. Wiefinger : 


Der dafür befannt ift, daß er gibt. 


Gin alles Gute umfaſſendes Geben ift gemeint, 
Daher fein Objeft (Gebfer u. a.). — Allen. 
Huther ergingt mit Calvin u. a. toicg airov- 
ow; indes darf dod) das allgemeinfte Geben 
Gottes nicht nach dem menſchlichen Bitten be- 
meffen werden, obwohl er nach Maßgabe des 
Bittens über das Bitten hinaus gute Gabe 
gibt und ſelbſt den Heiliqen Geiſt. — Lauter: 
lid. Das anldc im Neuen Teftament nur 
hier. Mach Huther foll es einfach heißen und 
fich auf die Gabe beziehen (daß nichts anderes 
hingugethan wird mit Beziehung auf Weish. 
Galom. 16, 27); doch ift nicht bon der Art 
Der Gabe die Rede, jondern von dem Modus 
des Gebens; daher die Bestimmung candide, 
sincere mit ern, Theile u. a vorgugiehen. 
Das reine Geben ift entgegengejebt Dem 
berednenden Geben, was damit gugleic) ein 
bedenkliches und halb abgenitigtes ift nach der 
Anſchauung der Sabung. Und jo weijt es 
mittelbar doch auf die Ouelle der benignitas 
(Beda u. a.) zurück, wie nicht minder Hin auf 
ein reichliches Geben (affluenter, Erasmus 
u. a.). — Und es nicht aufrückt. Negativ ge- 
fabte Erklärung des Vorigen oder deffen, was 
auf das lautere Geben Gottes bet ihm folgt. 


1) Sreilid) Hatten es die Juden ſchon vordem 
an dem rechten Gingehen in die Salomonijde 
Weisheitslehre, d. h. in den altteftamentlicen 
Univerfalismus, fehlen laffen, und eben daher 
hatten fie den Davidiſchen Meſſianismus parti- 
kulariſtiſch mifverftanden und mißdeutet; wie aus 
gleichem Grunde die evangeliſche Theologie durd) 
Mißachtung des chriſtlichen Humanismus hinter 
ihrer Aufgabe zurückgeblieben iſt. 

Lange, Bibelwerk. N. T. XIII. 3. Aufl. 











Auch Wieſinger erklärt das uy dvedCortoc 
mit Luther: und rückt es niemand auf, unter 
Beziehung auf Sir. 41, 28: were ro dodvan 
un ovetdile; Rap. 20, 15; 18, 17 (f. die Note 
bet Huther aus Cicero). Von Huther wird 
Dieje Auslegung beftritten; das dvediCer 
foll nad) Semler u. a. qualemcunque repre- 
hensionem bezeichnen. Dann aber wiirde 
Safobus etwas Unhaltbares fagen, weil Gott, 
abgejehen von den Bittenden, vielfach itber die 
Menſchen Beſchämung verhingt. Wud) ware 
Der Ausdruck dafür gu fury; ev it mur verftand- 
lich, wenn er mit dem Vorigen als ein Begriff 
gefaßt wird. Allerdings aber ijt die Crfla- 
rung: die Bittenden durch Abweiſung beſchä— 
men (nach Morus, Auguſti u. a.), nicht be- 
qriindet. Freilich liegt jie näher als die von 
Huther; wer die Gaben hinterher aufrückt, ift 
ebenjo geneigt, jich vorher ſchwierig 3u ver— 
halten, unter Umftinden auch den Bittenden 
(ohne Anſprüche) abzuweiſen. Auch der „Sei— 
tenblick auf die Reichen V. 10; Rap, 5, 9", 
den Huther und Wieſinger hier finden, hat 
inſofern nichts für ſich, als erſt feſtzuſtellen 
iſt, was Jakobus unter den Reichen verſteht. 
Mit der religiöſen Anſchauungsweiſe dieſer 
Reichen wird allerdings die Vorſtellung eines 
Feor Gvedilovtos zuſammenhangen, und 
mittelbar dann auch mit ihrem Verhalten. — 
Und fie wird ihm gegeben werden. C3 ſcheint 
fein hinlänglicher Grund vorhanden, das do- 
Ijosracmit Huther und Wiefinger imperfonell 
au faſſen: es wird ihm gegeben werden (j. Matth. 
7,7—11; Suk. 11, 13; 1 Kin. 3, 9—12). — 
Gr muß aber bitten im Glauben. Machdem 
er dad rechte Beten objeftiv beftimmt hat als 
Anbetung des wahren Offenbarungsgottes, 
beftimmt er dasſelbe ebenfalls jubjeftiv als ein 
Beten im Glauben (ſ. Kap. 5, 15; Sane 
7,10; Soh. 16,23). Wllerdings ergibt fid) na 

Wiefinger aus der folgenden negativen Be— 
ftimmung, dak mit zéotec vor allem das un- 
geteilte Vertrauen, die volle, fefte Zuverſicht 
des Herzens gemeint ijt. Dieſe Zuverſicht 
iſt aber nur möglich als Aufblick zu dem Gott 
der freien Gnade nach der Offenbarung, und 
Huther weiſt daher die Erklärung Calvins: 
fides est quae, dei promissionibus freta, 
nos impetrandi, quod petimus, certos red- 
dit, alg nicht angedeutet, ofne Grund ab; 
ſelbſt die nahere Beſtimmung einiger älteren 
Wusleger: afotic Inoot Xoorov, wird alſo 
implicite mitgejebt fein. Dad Heit: es iſt 
swar ridtig, wenn Wieſinger bemerkt, die 
nloric jet eben bet Jakobus wie bet Paulus 
ein fittlidjes Verhalten der Geſinnung gegen 
Gott, aber nach Gafobus jest dies eben den 
Aufblick zu dem ,,gebenden Gott" nach der 
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Offenbarung boraus. Daher ift auch in dem 
undév draxguvduevog zugleich mit der Aus— 
ſchließung des fubjeftiven Wankelmuts die 
Ausſchließung der Anzweifelung der Beſtimmt⸗ 
heiten des evangeliſchen Heils gemeint; weil 
ein Feſtmachenwollen des Herzens außer der 
Offenbarungsſphäre (fiir die Chriſten außer 
dem Namen Jeſu) pure Schwärmerei wäre. 
Eine ähnliche Verbindung des „Glaubens und 
Nichtzweifelns“, auch mit Bezug auf das ob— 
jeftive Moment f. Rim. 4, 20; vergl. Rap. 
14, 23; Matth. 21,21; Mark. 11, 24. Der 
hier gegebene Glaubensbegriff de3 Jakobus 
ift alſo fein voller Glaubensbegriff; nur in 
Diejer Energie des Betens und de Thuns 
ift ihm der Glaube lebendig, ohne diejelbe 
aber todt. Da8 draxeiveo Fan als ein mit ſich 
felber im Streit fein, im fich felber geteilt jein, 
Daher ein Bweifeln, ijt nod) urjpriinglicher gu 
beftimmen als ein innerliches falſches Unter- 
ſcheiden, Urteilen, Richten, und in Ddiefer 
Wurzel hangt e3 mit dem falſchen Unterſchei— 
Den und Ricten Rap. 2, 5 zujammen. Das 
harte und herbe, ſelbſtquäleriſche Gemitt er— 
zeugt ſich einerfeits fein hartes und herbed 
Gottesbild, anderfeit3 fein hartes und herbes 
Verhalten. Huther: „Während die w/otig Ya 
und die azotia Nein ift, fo ijt dad dcaxoive- 
oFar das Bujammenjein bon Ja und Nein, doch 
fo, Dak dad Nein das üergewicht hat.” Nämlich 
wo das draxoiveoI-ae habituell geworden ift, 
Dontinivender Charakterzug, was eben die Par- 
ticipia ausdrücken. Dap es doch auch eit Zwei⸗ 
feln bei redlichem, aber ſchwachem Glauben 
gibt, hebt Huther ſelbſt nach Calvin ebenfalls 
hervor (j. die Note S. 48). 

5. Warnung vor dem Wankelmut. 
Denn dev Zweifelmütige gleidhet der Woge 
(V. 6. 7). Das Lot Hier und B. 24, font 
nicht int Neuen Teftament. Nach Huther foll 
Das erſte yéo ſich im zweiten B. 7 wieder. 
holen. Das heißt, Jakobus foll mur einen 
Grund angeben, nicht zwei, und die bildlidje 
Schilderung de3 Bweifelmiitigen V. 6 foll 
nur die größere Anſchaulichkeit der unſtäten 
Gemütsverfaſſung des Zweiflers vermitteln. 
Indes gewinnt dieſe anſcheinend unbehülf⸗ 
liche Zertrennung“ eine andere Geſtalt, wenn 
wir V. 6 nicht blog als Ausmalung verſtehen, 
ſondern als eine Ausſage, daß der Zweifler 
unter fremdartige, gottwidrige Einflüſſe 
komme. Das Meer iſt nach dem Alten Teftaz 
ment da Vild des unfreien, in pathologiſchen 
Sympathien fine und herwogenden Volfer- 
leben (Pj..46. 93; Dan. 7, 3; Sef. 57, 20; 
Offenb. 13, 1). Diejer theokratiſchen Sym- 
bolif wird fich nun Jakobus jedenfalls bewußt 
geweſen jein in einer Beit, wo „die Meered- 





wogen” {chon anfingen gu rauſchen. Das ſym⸗ 
boli ce — des Windes (Cph. 4, 14; val. 
Rap. 2, 2) muß allerdings zurücktreten, da es 
nur durch Verba ausgedriidt ware. Cine Hin- 
deutung aber auf ein unſtätes Geiſtesleben, 
wie es das Völkermeer jchaufelt, fann auch 
Hier nicht verkannt werden, beſonders da ave- 
uileodue ein anaé dey. ift, dad ſonſt nirgend 
vorkommt (in dex klafſiſchen Sprache: ave- 
wototar: pom Winde bewegt werden), und 
Das ornileo Iau auch im Neuen Leftament nur 
hier Hee Uber die verſchiedenen Ableitungen 
des letzteren Wortes ſ. Huther, Mote 2, S. 48: 
nämlich bon guzic, Blajebalg oder Fächer, 
oder bon oun, Schwung oder auch Sturm. 
Lebtere Wbleitung liegt wohl am nächſten. 
Ganz ſynonym (Huther) find alſo dieſe Aus— 
drücke doch nicht. Nach Bengel ſoll das erſtere 
Wort die von außen kommende Bewegung, 
letzteres die von innen kommende bezeichnen. 
Beides aber, Wind und Sturm, kommen von 
außen; das Innere iſt hier durch die Meeres⸗ 
natur der Woge ausgedrückt. Nach Theile 
gibt das erſtere die causa, das letztere Den 
effectus an. Beide aber begeichnen zwei ver⸗ 
ſchiedene Gradverhältniſſe: Meereswallen, 
Meereswogen; die Briſe, der Sturm; die 
Aufregung der Geiſter, die aufrithrerifde Er— 
ſchütterung (vide bellum Jud.). Daraus folgt 
alſo wohl, dak das erſte yao eine engere Be- 
deutung Hat; es erflart den Ieaxorduevoc als 
unfähig, recht 3u beten, weil er von den argen 
Einflüſſen der Welt beherricht wird. Das 
zweite yoo Dagegen begieht ſich im weiteren 
Sinne zugleich mit auf die glaubensloſe Stel- 
lung diejes Menſchen gu Gott. Wir können 
freilich nicht fitglich gwetmal mit denn über— 
ſetzen und wiederholen es verſtärkend mit auch. 
Calvin nimmt es für ergo, Huther für nam- 
lich, Bott als Ubergangspartikel. Das leben— 
dige Bild iſt voll von prophetiſch⸗ymboliſchem 
Gehalt. — Auch wähne ein ſolcher Menſch. 
Das zweite yoo bezieht ſich vorzugsweiſe auf 
die mangelhafte Glaubensſtellung zu Gott, 
welche zugleich mit der weltlichen Abhängig— 
keit des Zweifelnden ausgeſprochen iſt. Gr 
ergänzt freilic) den Mangel jeines Glaubens 
durch abergläubiſchen oder ſchwärmeriſchen 
Wahn, aber mit diejem Wahn betriigt er ſich 
elbjt. Cr muß fich der Nichtigkeit diejes 
Wahnes bewußt werden, wenn es beffer mit 
ifm werden joll. Die ftrenge Abfertigung 
falfcher Gebetsweiſe ift eine uvalte Methode 
der Bubpredigt nach Sef. 1, 15; Luk. 18, 11, 
nach unferer Stelle und der Reformation. 
Sener Menſch, der zweifelnde, menſchlicher 
Schwachheit verfallene — Daß er etwas em⸗ 
pfangen werde. Nich ts bekommter; ſ. Kap. 4, 3, 
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wo nod) ein weiterer Grund angegeben wird, 
weshalb nicht. — Vom Herrn. Begieht fic 
freilid) auf Gott, wie V. 12; Map. 4, 10 2c., 
aber dod) ijt nicht ohne Grund xvgvoc gefebt 
ftatt Feoc; er meint dei lebendigen Bundes- 
gott, Jehova, der fich jest in Chrifto voll- 
fommen offenbart hat. Weiteres ſ. bet Wie- 
finger. — Gin doppelherziger Mann. Der 


Bujammenhang diejes Sages mit dent vorigen | fit 


wird verſchieden erklärt. Die Erklärungen 
bon Pott: vae homini inconstanti! umd bon 
Baumgarten, wonach der déwuyoc mit Anu- 
wetau zuſammengefaßt fein joll, fann man 
tibergehen. Wiener, Wiefinger und Huther 
nehmen es als Appoſition zum vorigen Verſe 
(„er eit zweiherziger Menſch“) und als Erklä— 
rung des Bildes (BV. 6). Wher eine Erklärung 
des Bildes, namentlich eines fo durchaus an 
fich ſelbſt verſtändlichen, würde nicht zu dem 
Stil unſers Briefes paſſen. Mag alſo auch 
Die Forderung eines Artikels vor 424 
(Schneckenburger) fiir die genannte Erklärung 
unbegriindet ſein, fo läuft ſie doch auf eine 
matte Tautologie hinaus. Daher halten wir 
mit Luther und vielen Auslegern avo dopr- 
yos für Subjeft und axatdoraroc fiir Bradt- 
fat, und das Feblen der Kopula (ijt) fiir eine 
Sebung des fententidfen Gewichtes unfers 

ages. Huther jagt, der Gedanke ftinde gu 
unverbunden da. Allein die formelle Unver- 
bundenheit hebt eben dic Genteng, in mate- 
rieller Beziehung aber ijt der Zuſammenhang 
pollendet. Crft ift der Zweifler gezeichnet, 
‘wie er fiir die Welt ijt (eine Welle), dann, 
wie er für Gott ift (cin Wähnender, Cine 
gebildeter); mut folgt, wie er an und fiir fic) 
jelber ijt. Und hier ift gu beachten, daß nur 
pont Manne die Rede ijt; wohl nicht bloß 
des ſprichwörtlichen Charafter3 wegen, fon- 
Dern weil die Gefahren, vor denen Jakobus 
warnt, nach der ſittlichen Seite hin, bejonders 
Gefahven der jüdiſchen Männerwelt find. Der 
dépuyog ift nicht gleid dem deaxououevos 
(Luther u. a). Nach Huther charakteriſirt 
dieſes Wort ,, dad inneve Weſen des Bweiflers”. 
Allerdings dag innere Weſen, aber nicht, wie 
es dent Zweifeln zum Grunde liegt (Kern, 
Wiefinger, Huther), fondern aus dem Zwei— 
felt vefultirt. Denn die Doppelherzigteit wird 
jofort al Grund angegeben von dex Art, wie 
e3 der Mann num treibt. Die Doppelhergig- 
feit liegt freilich feimartig ſchon im Zweifel 
ſelbſt, aber erſt mit dem Zweifelmut bildet 
ich der Wankelinut aus, in welchem der Menſch 
gleichfam zwei Seelen hat, die eine von Gott 
angefaft, die andere bon der Welt bejeffen. 
Ex ijt falſch nach beiden Seiten, gegen Gott 
und gegen die Welt, mit ſeinem doppelten 








Vorbehalt, wie er falſch iſt gegen ſich ſelbſt 
mit dem Vorbehalt ſeines Be be aa 
über feiner Frömmigkeit und umgefehrt. Dod) 
ift ex als folder noch nicht gleich ein vollfomm- 
ner Lügner oder Heuchler; „er hat nicht 
bloß gleichjam zwei einander widerſtreitende 
Seelen“ (Huther), ſondern er begeiſtert ſich 
pſychiſch wechſelsweiſe noch für Gott und 
ür die Welt in zwei wechſelnden Geſtalten 
des ſeeliſchen Lebens. Das Wort dipvyoc iſt 
nach dex Analogie von déyAwooos und ähn- 
lichen treffend gebildet; es ſcheint bor dieſem 
Briefe (f. auch 4, 8) nirgends vorzukommen, 
hat aber aufer jenen Wnalogien jen Vorbild 
in Dem hebräiſchen 31 32a (7. auch Jeſus 
Sir. 1,28) und ijt von den kirchlichen Schrift 
ftellern Clemens tom. u. a. aufgenommen 
worden (ſ. Huther, S. 51). — Gin [aufgeregt] 
umtreiberiſcher Ruheſtörer. Die gewöhnliche 
Überſetzung mit unbeſtändig (Luther u. a.) 
thut dem Grundworte kein Genüge, auch nicht 
dem Zuſammenhang. Erſtlich iſt der Ausdruck 
ſchon halb erledigt mit dem früheren, ſowie 
mit den Worten: in allen ſeinen Wegen; denn 
obſchon das auch im guten Sinne ſo heißen 
könnte, ſcheint es hier im üblen zu ſtehen 
(Sirach 2, 13 ePaivea éni do teiBove). 
Sodann ift der Ausdruck als Überſetzung von 
“90 (mit der Septuag. Sef. 54, 11) zu ſchwach 
Dem Grade nach. Und wenn derſelbe endlich 
ſowohl paſſiviſch einen ſtürmiſch Umgetrie— 
benen, wie aktibiſch einen ſtürmiſchen Um— 
treiber bezeichnen kann, fo iſt hier Durch Hap. 
3, 16 (axatactaota) die aktiviſche Bedeutung 
einpfohlen. Der wankelmütige Mann iſt frei⸗ 
lich aufregend und umtreiberiſch, weil er auf⸗ 
geregt und umgetrieben iſt. Die zu den Win— 
den ſich paſſiviſch verhaltende Meereswoge 
ſchlägt aktiviſch an „den Feld". 

6. Befonderer Rath fiir den Niedrig— 
ftehendenund befonderer Rath fiir den 
Reichen, BV. 8—10. Es rühme ſich aber 
Der Bruder, dex niedrig. Das aber oder dé 
deutet einen Gegenſatz de3 rechten Verhaltens 
su dent vorhin gejdilderten an (Theile). Es 
ift cine WAnieifung fiir den Bruder, die bejon- 
deren Verfuchungen gum Wankelmut im För— 
derungsmittel der Beharrlichfeit zu verwan- 
deli. Bei bem aderpdc teilt fic) dte Aus- 
legung in zwei Anſichten. Nad) de Wette und 
Wiefinger geht dieje Bezeichnung ſowohl auf 
Den weiterhin folgenden zAotoroc, wie auf 
den nachſtfolgenden tamed. Demgufolge 
ift Dann Der razevdc nicht geiftlic) gu faffen 
nach Matth. 11, 29, fondern tie Der mAovotoc 
pon den duferen Verhiltniffen. Die Hoheit 
dagegen, deren ſich der Niedrige rühmen ſoll, 
iſt die himmliſche Würde. Als Vertreter der 

3 


36 


entgegengefebten Anſicht aber bemerft Huther, 
jene Deutung fet gegen den Zuſammenhang, 
welcher nicht erlaube, die Chriſten in Arme 
und Reiche zu unterſcheiden. Dagegen ſei die 
Beziehung unſerer Stelle auf die TLELQUO {LOL ; 
auch würde ein Chrift als Reicher einer fo ein- 
Dringenden Hintweijung auf die Vergänglichkeit 
kaum bedurft haben. Allein dabei wird Zwei— 
erlei überſehen: 1) dag die weonopeod im 
höheren Maße für den Reichen beftehen, wie 
fiir Den Armen; 2) daß der Wpoftel, wie wir 
in der Cinleitung gefehen haben, mit den Ju— 
denchriſten (unter denen auch) ſchon Reiche 
waren) auch die Juden zuſammengefaßt. Auch 
hat er ja gleich au Anfang die zwölf Stamme 
insgeſamt als feine Briider angeredet. 3) Iſt 
Hier der Gegenjag awijden den Armen und 
Reichen noch nicht hervorgetreten, fondern ein 
Gegenſatz von Niedrigftehenden und 
Reichen. Da ihm freilich alS Griider die 
Miedrigen und die Armen naher ftehen wie 
Die Reichen, Lift er im Briefe, befonders 
Map. 5, immer mehr hervortreten. Zuvörderſt 
find hier Niedrige und Reiche als Briider be- 
getenet, denn auch dem Reicher gibt er ein 
Rettungsmittel an. Noch eine dritte Anſicht, 
bertreten bon Morus und Theile, fat beide 
Begriffe zuſammen: äußerlich Arme und um 
der Gerechtigkeit willen Verfolgte (Matth. 
5, 10; 1 Petr. 3, 14). Huther beftreitet diefe 
Zujammenfaffung (S. 52), kommt aber weiter: 
Hin (S. 54) ungefähr auf dasfelbe. Zuvörderſt 
ift feftgubatten, dak der niedrigftehende Bru⸗ 
der nicht gleich ift bem Armen (Wap. 2). Blicéen 
wir auf die Zeitverhältniſſe, fo ift es dex 
Sudenchrift und Jude durchweg it fetner nie⸗ 
drigen, gedrückten theokrätiſchen Lage dex 
heidniſchen Welt und Weltmacht gegenüber; 
nüher noch: der Theokrat, fofern ex Diefe 
Lage tief empfindet. Er ſoll fich der Würde 
feiner himmliſchen und reichsherrlichen Beruz 
fung rühmen, d. h. tröſten und erfreuem und 
an ihe ſich aufrichten. Der Reiche aber, d h. 
wiederum der Jude und Judenchriſt, ſofern 
ihm die troſtloſe Situation des jüdiſchen Volks 
Mm einem gang andern glingenden Lichte er— 
ſcheint, ſofern er nicht mur im Bewußtſein 
ſeiner jüdiſchen Vorzüge reich iſt, ſondern auch 
reich an chiliaſtiſch-ſchwärmeriſcher Ausficht 
für die meſſianiſche oder pſeudo meſſianiſche 
Wiederherſtellung ſeiner jüdiſchen Theokratie: 
er ſoll ſich ſeiner Niedrigkeit rühmen, d. h. 
mit chriſtlicher oder frommer Demut ſich in 
ſeine ganze theokratiſche Demütigung, die erſt 
nod) (ſ. V. 11) in ihrer ganzen furchtbaren 
Größe ſich entfalten wird, finden, um in 
dieſem zur Rettung gewendeten Gerichte 
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Gottes den Ouell der Freunde, der Erhebung, 


des wahren Rühmens zu finden. ioe 

Und hier müſſen wir mit einer allgemeinen 
Erklärung auf die allgemeine Bedeutung de3 
Doppelten Gegenſatzes: die Miedrigitehenden — 
die Reichen, die Armen — die Reichen über— 
gehen. Wir halten nämlich dafiir, dab dieſe 
Ausdrücke nach dent Vorbilde de3 Wlten Tefta- 
ment3 und de3 Cyangeliums durchweg pro- 
phetijd)-jymbolijc find, und daß die gewöhn⸗ 
fiche buchſtäbliche Auffaſſung dieſes Gegen- 
ſatzes den Brief unſäglich verflacht, in ſeiner 
Bedeutung geſchwächt und ſeine Deutung ver— 
dunkelt hat. Wäre es denn irgend in der 
Welt anzunehmen, daß zur Zeit des Jakobus 
in den judenchriſtlichen Gemeinden unter allen 
zwölf Stämmen die Reichen die Armen 
hintangeſetzt hätten und daß überall auch die 
ungläubigen Juden die Reichen geweſen 
wären? Und daß davon Jakobus eine ſichere 
Kunde gehabt hätte, ſo ſicher, daß er alle 
zwölf Stämme darüber hätte zur Rede ſtellen 
können? Ein ſolches Verhalten konnte, wie 
ich meine, ſelbſt den eigentlichen Juden nicht 
im allgemeinen zur Laſt gelegt werden. Bu 
allen Zeiten haben die Reichen unter den 
Juden durchſchnittlich für ihre Armen eine 
große Teilnahme und Rückſicht bewieſen. Und 
gerade dieſe Rückſicht ſollte unter den Juden— 
chriſten in fo ſchreckhafter Allgemeinheit ge- 
mangelt haben im apoſtoliſchen Zeitalter, zu 
einer Zeit, da auch in heidenchriſtlichen Ge— 
meinden ſelbſt Kollekten fiir die judenchriſt⸗ 
lichen Brüder gehalten wurden? Und Jakobus 
ſollte nicht nur das gu rügen gehabt haben, 
ſondern auch eine durch alle swilf Stämme 
herrſchend gewordene Küſterei- Unart, dak 
man den Reichen ſchöne Plätze gab, die Armen 
aber teils ſtehen Lieb, teils ſich niederſetzen lief 
auf den bloßen Boden? Hätte man nur dem 
„gut frommen Manne“ Jakobus etwas mehr 
zugetraut, apoſtoliſchen Geiſt verbunden mit 
prophetiſch⸗ſymboliſchem Stil, jo hätte man 
wohl auch mehr bet ihm gefunden. 

Alſo der Bruder wire allgemein zu ver⸗ 
ſtehen, wie V.2. Der Niedrigſtehende iſt der 
Judenchriſt oder Jude, der als ſolcher (nicht 
zunächſt als Privatmann) ſeine theokratiſche 
Niedrigkeit empfand; womit allerdings zů⸗ 
gleich angedeutet iſt, daß das der Demütigere 
war, Wie denn auc) die Gedrücktheit in Pri 
vatverhaliniffen dieſes Bewußtſein fördern 
konnte; ganz nad) Analogie des Wlten Teſta⸗ 
ments und der Evangelien (Bf. 74,21; 1 Por. 
1, 27). — G8 rühme ſich. Der ftarfere Wus- 
Druck fiir da ayaddcoFae 1 Bety. 1,6, ana⸗ 
fog dem paulinijdjen Wort 2 or. 12,9. Ein 
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wirkliches Rühmen oder rithmendes Hervor- 
heben, infofern ein foldes Rithmen den Gegen- 
jab alles egoiſtiſchen Eigenruhms bildet, oder 
auch die Bedingung der göttlichen Gnade und 

iilfe. — Seiner Hoheit. Dad 2v den Gegen- 
tand begetchnend, deffen man fic) als einer 
Grundlage de3 Wohlfeing rühmt. Es iſt die 
jetzige prinzipiell und innerlich ſchon gegebene 
Herrlichkeit, wie fie aber auch einft zur Er— 
{einung fommen joll (j. 1 Petr. 1), indem 
fie einen ganz entgegengejebten Entwickelungs- 
gang hat im Vergleich mit der Bliite des 
Reiden. Alſo wwyoc nicht ftandhafter Nut 
(Auguſti), oder blog die deveinftige Hoheit 
(de Wette), fondern sublimitas jam praesens, 
sed etiam adhuc futura (Theile, Huther). — 
Der Reise aber rühme jich ſeiner Niedrigkeit. 
Hier ift offenbar auch wieder xavycoIw zu 
ergingen. Was die Bronie in dieſem Aus— 
ſpruch anlangt (Thomas, Beza u. a.), fo ift 
fie nicht viel groper, als die m dem vorigen 
Sag: der Niedrige rühme fich feiner Hohe; 
denn 1) ijt auc) das Sichrithmen der Hobeit 
ein Freiwerden von eitlem Rühmen, 2) findet 
auch der Reiche eine Quelle des Troſtes und 
der Lobpreijung in der vollen Erfenntnis jeiner 
Niedrigkeit und ihrer gnadenreichen Bedeutung 
(j. Matth. 5, 3). — Denn wie die Blume 
des Grajes. Altteſtamentliches Bild. All— 
gemein gehalten bom Menſchen, Hiob 14, 2; 
Bf. 103,15. Bom Gottloſen mit beſonderem 
Nachdruck, Pſ, 37, 2 (Bj. 92,8). Doch ift 3 
hier nicht, wie Huther will, das Bild des 
Gottloſen, jondern al hiſtoriſches Bild von 
dem Verblithen der altteftamentlicden Herr— 
lichfeit zu verſtehen, in welcher fich das Geſetz 
deS allgemeinen Verblithens der menſchlichen 
Hervlichfeit in ergreifender Weije verwirklicht 
hat, wie in Sef. 40, 6 Ff. ſchon gemeisjagt 
wurde, worauf fic) ohne Zweifel unjere Stelle 
fpegiell besieht. Sn dieſem Verblithen lag 
denn auch wirklich ei Troſt verborgen, wie 
in dem allgemeinen menſchlichen Verblithen, 
Defjen der einſichtige Theokrat fic) freuen 
fonnte. Fiel die Blume der altteſtamentlichen 
Herrlichfeit dahin, jo war die Zeit der Frucht 
Da, Das neuteftamentliche Evangelium: troftet, 
tröſtet mein Volt! Hottinger hat dvHog ivr 
tiimlich auf Sef. 11, 1 begogen, wo die Sept. 
dyFoc fiir 742 gefebt hat. Der Ausdruck 
„Blume de3 Feldes“ (Sef. 40, 6) ijt in Blume 
des Graſes verwandelt mit Bezug auf die 
Worte V. 7: das Gras ift verdorrt, die 
Blume veriwelft. Ebenſo die Barallele zu 
unferer Stelle (1 Petri 1, 23. 24). 

7. Das Schickſal des Reichen (V. 11). 
Denn es ging (ſchon) auf die Sonne. Wir 
haben e3 hier wieder nicht bloß mit einer Aus⸗ 








malung des Vorhergehenden gu thun, fondern 
mit Begiehung auf die Worte Sef. 40, 6 ff. 
enthalt unjere Stelle eine für den Israeliten 
recht wohl verſtändliche Anwendung auf die 
israelitiſche Geſchichte. Was Jeſaias im 
Geiſte als geſchehen dargeſtellt hatte, war mm 
wirklich erfüllt; mit der alten theokratiſchen 
Herrlichkeit Israels war es aus ſeit der Kreu— 
zigung Chriſti. Daher find die Aoriſte av- 
ererhe rc. tm ſymboliſchen Ausdruck eigentlich 
gu nehmen, nicht aber fiir das Präſens (Gro- 
tius u.a.), auc) nicht als bloße Darſtellung 
des ftets ſich Wiederholenden in einem eine 
maligen vergangenen Faktum (Huther). Bue 
gleich freilich dient Ddiefer hiſtoriſche Stil 
dazu, dad ſchnelle Wufeinanderfolgen dev ein- 
zelnen Momente zu veranſchaulichen (Winer). 
— Die Sonne mit dem Glutwind. Grotius, 
Pott u. v. a. unterſcheiden d xadtowy als den 
mit der ſich erhebenden Sonne ſich entwickeln- 
den Glutwind (oder heißen Oſtwind, oP, der 
von den arabiſchen Steppen kommend die 
Fluren Paläſtinas verſengt) von der Sonne 
ſelbſt mit Beziehung auf Hej. 17, 10; 19, 12; 
Hoſ. 13, 15 2. Dagegen verſteht Huther das 
Wort von der Hitze oder Glut der Sonne 
ſelbſt, mit Beziehung auf Jeſ. 49,10; Matth. 
20,12; Luk. 12, 55. Allein aud) Sef. 49 it 
Doc) die Sonnenglut nod) von der Sonne 
felber unterjdhieden als eine höhere Potenz 
des gewöhnlichen, den Orientalen drückenden 
Sonnenſcheins, und von der Beziehung dieſer 
Beſchwerde auf Menſchen iſt die Rede, ebenſo 
Matth. 20,12; bei Lukas (Map. 12, 55) iſt 
aber die Gonne nicht genannt. Auch wave es 
elbjt für die orientaliſche Vorftellung zu ſtark, 
anzunehmen, daß mit dem Aufgehen der 
Some und der Entfaltung ihrer Hive ſofort 
Die Vegetation bedroht fet. Budem kommt hier 
der Artifel vor xavowy in Betracht. Das 
aber iſt eine der Schrift geläufige Anſchauung, 
daß Die Sonne mit der Entfaltung threr Macht 
aud den Glutwind vielfach weckt, gewiffer- 
mapen alS das ergänzende Gegenbild ihrer 
Segenswirkung. Go fommt nach Meal. 4, 1 
Der Tag de3 Herrn heiß wie ein brennender 
Ofen fiir die Ubermiitigen, wahrend die Gonne 
der Gerechtigheit aufgeht mit Heil fiir die 
Gottesfiirdtigen. So wird auch Matth. 13, 6 
Die drückende Hige von der emporftetgenden 
Sonne unterfdieden; in der Erklärung BV. 21 
heißt fie Drangſal oder Verfolgung wegen des 
Worts. Alſo wie wir Occidentalen mit all- 
befannter Symbolif fagen: Die aufgehende 
Sonne ruft auch die Dünſte, Nebel und Ge- 
witter auf, fo der Orientale: fie weckt den 
Glutwind. Daher lag die Deutung der Sonne 
in unſerer Stelle auf Chriftum (Laurentius) 
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von der Bedeutſamkeit derjelben nicht weit ab, 
doch beftehen wir darauf nicht; jedenfalls 
entwickelte fid) mit Der Sonne der vollendeten 
Offenbarung jener Glutwind der Satzung, 
unter welchem die Herrlichfeit Israels ver- 
dorrte. Und mittelbar that eS denn aud) die 
Sonne jelbft (,,ein Stein des Anſtoßes ꝛc.“). 
— Und die Schinbheit ſeiner Erſcheinung. 
Nach Huther foll das zweite adrov nicht auf 
toy zxootor, jondern auf to a&yFoc geben. 
Dak aber eine abgefallene Blume erft noch 
ihre Schonheit verlieren jollte, ift nicht gu 
denfen. Die Blume ijt ſchon hin, wie ſie ab- 
gefallen; ſie felbjt, nicht bloß ihre Schönheit. 
Damit Hat aber eben auch das Gras, die 
Pflanze felbjt alle Schinheit, den Erſcheinungs⸗ 
ſchmuck verloren, ohne jedoch damit gang unter- 
gegangen 3u jein. So ftand es damals eben 
auch mit Israel. Seine Blume war abgefal- 
fen im bedeutſamſten Sinne; alg Gras aber 
vegetirte es nun tief am Boden kümmerlich 
fort. Der Wusdruc edzoéreca im Neuen Teſta— 
ment nur hier. Das zodcwmor ofter die due 
Bere Erſcheinung bezeichnend (Pſ. 104, 30; 
Matth. 16, 3 ꝛc.). — Und alſo wird auch dex 
Reiche. Das heißt: das Schickſal der ver— 
blühten, verkümmerten Pflanze, oder das all— 
gemeine Schickſal des jüdiſchen Volkes wird 
auch das Schickſal des einzelnen Juden oder 
Judenchriſten ſein, wenn er in dem Dünkel 
ſeines Reichtums beharrt, oder wenn er nicht 
lernen will, ſich ſeiner Niedrigkeit rühmen. 
Das ovtw: „ſo ſchnell, fo gänzlich“ (Wieſin— 
ger). „Der Ausdruck uaoadveo Fax, im Neuen 
Teſtament das rey., findet fich in der Sep- 
tuaginta als Uberjebung von wa" Hiob 15,30, 
in Dderjelben Bedeutung Weish. Sal. 2, 8“ 
(Huther). — In feinen Fahrten. In jeiner 
Habe, jest Luther, was fic) aus dex unvich- 
tigen LeSart zoode. erflirt (= ednogtu, guter 
Weg, Gunſt des Schickjals, Wohlſtand). 
Herder nach Laurentius und Piscator: Auf 
feinen Reijen, mit Bezug auf Map. 4, 13. 
Huther: In feinen Wegen (—odoic BW. 8; 
vgl. Sprichw. 2, 8). Wiefinger: In feinem 
Wandel, mit Beziehung auf de Wette: in 
feinem glingenden Lebensgenuß. Das Wort 
begeichnet in der klaſſiſchen Sprache 1) das 
Gebhen, die Reije, 2) das Einherſchreiten, den 
Gang. In der Septuag. den Weg (Nah. 2, 5; 
wer. 18, 15; Jon. 3, 8. 4); doch auch die 
Reiſe (2 Makk. 3, 8 r.; vgl. Luk 13, 22). 
Offenbar ſcheint mm nach diejen Stellen 
mogete. weniger im metaphoriſchen Sinne üb— 
lich gu fein, wie odbc. Wir vermeiden daher 


Glücks⸗) Fahrten. Huther: Es wird hervor- 
gehoben, dab der Reiche mitten in ſeinem 





Thun und Treiben vom Geridht eveilt um- 
font, wie die Blume mitten in ihrem Blühen 


der Gonnenglut evliegt. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanter. 


1. Möchte jemalZ der rein evangeliſche 
Chavafter des Briejes Jakobi verfannt worden 
fein, Dann wiirden ſchon die Anfangsworte 
den Beweis liefern, dab wir uns hier nicht 
auf alt-, fondern auf neutejtamentlidem Boden 
bewegen. Freude zum Gruf ijt die Loſung 
für Die erjten Lefer des Briefes, die indeſſen 
durch mancherlei Anfechtungen betritbt wurden 
(vgl. Lu 2, 10). Der Beginn de Briefes 
Jakobi ift gleichjam ein Nachklang der erjten 
Predigt Jeju gu Nazareth, welche der Ver— 
fafjer vielleicht gehirt hatte (Quf. 4. 18. 19). 
In diejem yatoew tft er gang homogen mit 
Paulus (Phil. 4,4) und mit Petrus (1 Petri 1, 
6—9), defen Brief in ſeinem Beginne eine 
merkwürdige Ubereinftimmung mit dent An— 
fang des Jakobusbriefes erfennen abt. Gleich— 
wie Clihu (Hiob 35, 10) fennt aud) Jakobus 
einen Gott, „der Den Gefang macht in der 
Nacht". 

2. Schon der Anfang des Briefes zeugt 
bon dem innig chriſtlichen, gugleich aber auch 
bon dent erhaben ſittlichen Charafter des 
Schreibers. Die Fovrderung, es „für Lauter 
Sreude gu achten, wenn man in vielartige 
Verjuchungen mitten hinein gerathen ift,” 
flingt jo erhaben und kühn, dag man ſchier 
fragen möchte, ob jene Sorderung das menſch— 
lide Vermögen nicht ganz überſteige (vgl. 
Hebr. 12, 11). Gewiß mug eine folche Er— 
mahnung dem natiirlicjen Menſchen als große 
Thorheit erſcheinen und Argernis erregen. Denn 
Verjuchung fiir lauter Freude 3u adhten, ift 
noch unendlich mehr, als darunter gu ſchweigen 
und zu beten, felbjt mehr, al dafür gu danfen; 
es gilt nicht nur, die Verſuchung willig über 
fich ergehen 3u laſſen, fondern in derſelben zu 
rithmen, daß eS jo und nicht anders ift, und 
Diejed gu thun nicht nur bei eingelnen, jondern 
bet vielen Verjuchungen, die aus dem Leiden 
der Erde geboren werden (vgl Röm. 5, 3). 
Cine folche Forderung entlock den Feſtuſſen 
Das Wort: „Jakobe, du raſeſt!“ (Apoſtelg. 
26, 24). Der Chrift aber ant und fühlt 
jon bet dieſem erſten Wort, weß Geilt in 
demſelben gu ihm redet. Denn wie Hatten 
Fleiſch und Blut offenbaren finnen, was hier 
jo flar und ausdrücklich geſchrieben fteht: ded 


( Chriſten tieffter Schmerz augleid) die O 
dieſen Ausdruck und überſetzen; auf ſeinen ae i cae Ree Aer ei 


feiner hichften Freude? Meine andere Religion 
auger der chriſtlichen das Leiden der Erde 
zu einem neuen Dankſtoff erhoben. Bekannt 
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ift Bacos Wort: „Glück war der Segen de3 
Alten, Unglück aber ift der Segen de3 Neuen 
Bundes.” Man vergleiche die noch immer 
leſenswerte Whhand{ung bon F. VW. Rein- 
hard, de praestantia religionis christianae 
in consolandis miseris etc., und von Der an- 
Dern Seite die Diatribe de consolatione apud 
Graecos auctore A. C. van Heusde, Traj. 
ad Rhen. 1840. 

3. Gndem ihr erfennet. Um ihrer 
mtotic eine ſolche Freude möglich 3u machen, 
wie er fie ifnen joeben angepriejen hatte, 
weift fie Jakobus auf eine Frucht ihrer yrwmouc 
— Auch der Glaube hat ſeine Wiſſenſchaft, 
reilich eine Wiſſenſchaft anderer Art, doch 
nicht geringer an Wert und Zuverläſſigkeit, 
als das Wiſſen auf bloß natürlichem Gebiet. 
Einerſeits muß auch der Chriſt erkennen: 
„wir ſind von geſtern her und wiſſen nichts“ 
(Hiob 8, 9), anderſeits ijt ihm indes geoffen⸗ 
bart, was den Weiſen und Klugen verborgen 
blieb (Matth. 11, 25. 26). Und dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft ijt vollfommen fähig, ihm den Genuß 
Der angepriejenen Freude zu ermiglicdjen; er 
weif, von wem die Verjuchung fommt, er 
weiß, wozu die Verfuchung dient, nämlich sur 
Glaubenspriifung. Schon diefer Geſichts— 
punft ijt geeignet, io mit feinem Leide zu 
verjihnen. C3 ift aljo nicht Bufall, wenn der 
Chriſt vor vielen andern in mancherlei Ver- 
fuchungen fallt, ebenfowenig als es Zufall it, 
wenn ein Schmelzer gur Läuterung des Goldes 
oder de3 SilberS den Ofen bis gu einem be- 
ftimmten Grade heist. Noch viel weniger ijt 
es eine gerechte Strafe, ſondern vielmehr ein 
Vauterungs-, ein Bildungs-, ein Erziehungs⸗ 
mittel, ohne welches im Reiche Gottes un- 
miglich etwas Großes aus un3 wird. So 
beftiitigt fic) aud) hier Genecas Wort: 
ropus est ad notitiam sui experi- 
mento. Quod quisque possit, nisi 
tentando haud didicit.« 

4. Die chriſtliche Beharrlichkeit it un- 
ate: verſchieden von der ſtoiſchen Gleich— 
giltigfeit nit ifvem Wahlſpruch: »res mihi, 
non me rebus subjungere conor.« Gie hat 
einen höheren Urjprung, einen janfteren Cha- 
rafter, eine größere Dauner, eine herrlichere 


rucht. 

Ierlwürdig iſt es, wie Jakobus ſchon 
im Anfang dieſes Briefes auf chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit dringt, ſo daß im vierten Verſe 
das nämliche Wort zweimal vorkommt. So 
auch das vollkommene Geſetz (Rap. 1, 25), 
der bollfommene Mann (Kap. 3, 2 u. ſ. w.). 
Bgl. den ſchönen Auffab von Xd. Monod 
in jeinen Adiewx, 1856: >tout dans l’Kcriture 
est idéal.« 





6. Es ijt ein tieffinniger Win, der im der 
Ermahnung V. 4 enthalten ijt, dab da, wo 
das WAusharren ein vollfommenes Werk hat, 
der Chrift dem Pringipe nach vollfommen 
und in feinem Stück mangelhaft ijt. Denn 
wo die chriftlidje Beharrlichfeit herrſcht, da ijt 
Die Kraft der ſündigen Gelbftjucht gebrocjen, 
der Selbftfucht, welche wohl entweder unab⸗ 
hängig von Gott, oder gar höher als Gott, 
feinenfalls aber unter Gott einen Standpunft 
einnehmen michte. Auf zweierlei Weiſe offen- 
bart fich namlich der Heldenmut des Glaubens: 
al8 ein Leidender und als ein ftreitender. Der 
erftere fteht von beiden am höchſten, weil 
gerade in Diejem Zuſtande Die meiſte Selbjt- 
verleugnung geübt werden mug, und wer es 
wahrhaft fo weit bringt, der trägt damit zu— 
gleich das Bringip der chriſtlichen Vollfommen- 
heit infich. ,, Die Schrift nennt einen ganzen 
Menſchen denjenigen, der nach innen und außen 
als eine harmoniſch ausgebildete, ausgereifte, 
vollendete chriftliche Perfinlichfert des neuen 
Menſchen ſich darſtellt.“ BV. Br. Debler. 

7. Sn dem kurzen Brief des Jakobus wird 
verhältnismäßig viel vom Beten gejproden 
(j. Rap. 1,5; 4, 2.3.8; 5, 13—18). Aud 
hierin zeigt ich der Apoſtel als ein aid 
Diener deffen, der feine Schitler nicht allem 
in die Übungsſchule des Gebets geleitet hat, 
fondern der auch darin ifnen felbjt als reines, 
pollfommnes Vorbild vorangegangen iſt (Vue. 
11, 1). Aus dex Wrt und Weije, in welder 
Jakobus vom Gebete redet, geht flar hervor, 
Dag ex einen direkten Bujammenhang zwiſchen 
Dem Gebete und jeiner Erhörung anerfennt, 
nicht nur in dem Sinne des modernen Un- 
glaubens, als ob das Gebet nur auf pſycho— 
logiſchem Wege einen wohlthätigen Einfluß 
hervorbringen könne auf das Herz des Beten- 
den ſelbſt, ſondern alſo, daß das Gebet das 
von Gott verordnete Mittel zur direkten Er— 
langung unſerer Bedürfniſſe ſei, die wir denn 
auch ohne dieſes Gebet ſicherlich nicht erhalten 
würden. Hätte das Gebet nur eine pſycho— 
logiſch wirkende Kraft für den Betenden ſelbſt, 
dann würde es völlig unerklärlich ſein, aus 
welchem Grunde auch Jakobus (Map. 5, 13 
bis 18) mit fo viel Crnjt und Nachdruck das 
Beten fiir andere entpfiehlt, da diejen in dem 
vorerwähnten Fall das Gebet unmiglich würde 
pon einigem Ruben fen können (vgl. Bibel- 
wert zu 1 Sim. 2, 1—7). pag. 

8. Der Chrift Hat felten jo viel Weisheit 
nötig, als gerade dann, wenn es darauf an- 
kommt, in der Verſuchung auf die rechte Weiſe 
und nach dem Willen Gottes zu verharren. 
Man ſpricht fo oft von dev Weisheit, Deven 
jemand im Glücke bedarf, damit er nicht un- 
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Danfbar, hochmütig oder bermefjen werde, 
und dieſe Behauptung ift ridjtig. Aber auch 
im Unglück bedürfen wir nicht minder de 
göttlichen Lichtes, jollen wir wahrlich verſtehen, 
was un8 der Herr damit gu fagen hat, und 
nicht durch unjer eigenes aufgeregtes Gefithl 
auf jämmerliche Irrwege geleitet werden. 
Died erfannte und wiirdigte auch der Dichter 
(Bj. 94,12). Durch den hochgerithmten Ruben 
der Drangjale ward noch nie ein Sünder be- 
fehrt, jo lange der Herr ſelbſt gu der heil- 
famen Züchtigung nicht noc den Stab jeines 
Wortes und das Licht feines Geiftes hingu 
gegeben hat. In den Tagen der Tritbjale be- 
dürfen wir vielleicht noch mehr der gittlichen 
Weisheit, alg in den Tagen der Freude; 
Weisheit, damit wir wirklich den rechten Weg 
erwählen, ohne weder zur Rechten, nod) zur 
Linfen abzuweichen; Weisheit, damit wir ver- 
ftehen, was Gott von uns will, wenn er die 
Erfüllung eines geliebten Wunſches uns vor- 
enthalt, oder wenn er eine ſchwere Laft uns 
auferlegt 2c. 

9. Auch was Jakobus von dev unumgäng— 
lichen Notwendigfeit de3 Glaubens bei dem 
Gebete fagt, ift aus der Lehre des Herrn 
felbft genommen (vgl. Matth. 21, 21. 22). 
Seine liebliche Bilderjprade von den Wogen 
des Meeres ijt wohl aus jeiner eigenen Er— 
innerung an den See Genezareth entitanden. 
Die treffende Wahrheit dieſes Bildes wird 
am beften auf dem Wege innerlicher Lebengs- 
—— verſtanden. Die Seele iſt dem 

eere gleich, der Zweifel aber wehet darüber 
hin wie ein Sturm, der die Waſſer bis in die 
Tiefe aufwühlt; in einem ſolchen Zuſtande 
iſt das Herz des Dépuyoc gänzlich unempfäng— 
lich für den Genuß der GebetSerhirung. Val. 
1 Ron. 18, 21, wo durch den Ausdruck: 
„Hinken auf beiden Seiten” ein ähnlicher in- 
never Zwieſpalt angedentet wird; vielleicht 
mit Anſpielung auf den Vogel, dex von dent 
einen Zweige auf den andern jpringt, ofne 
irgendwo Rube zu finden. Bgl. eine Bibel- 
finde von Debler über Saf. 1, 6: „Halte 
was du Haft,” Zeitſchr. fiir paft. Theol. (1880, 
©. 324 ff.). „Der Glaube machet da Gebet 
gu lauter Realitat und Wefen, gu Lauter Glück, 
Kraft und Leben, Lauter Nehmen, Finden und 
Bugang von einer Thür zur andern bis hinein 
in Das Herz Gottes.“ 

10. Cin neues Paradoxon ſcheint Safobus 
uns vorgubalten, wenn er ermabnt (V. 9): 
„Ein Bruder aber, der niedrig ijt, rühme ſich 
jeiner Höhe.“ Es gibt indeffen eine Hohe in 
dem Auge Gottes und des Herrn, die nicht 
bon irdiſcher Chre oder von vergänglichein 
Reichtum abhängt, und oft daam meijten ane 





utveffen fein wird, wo die Oberflächlichkeit 
fi am wenigften fucjen witrde. Crniedrigt 
gu werden fann für Fleiſch und Blut nur 
empfindlicj, nur unangenehm fein; gefdjieht 
e3 aber um de3 Namens Chrifti willen, wird 
die Crniedrigung im Blick auf ihn getragen, 
und ift fie nit chriſtlichem Seelenadel gepaart, 
Dann vechnet man es fic) nicht aur Schande, 
jondern tragt fie als die höchſte Chre (val. 
Matth. 5, 11.12; Wpojtelg. 5, 41, 42). Un- 
willkürlich denft man Hier an das {dine Wort 
Pascals in betveff des Menſchen: »Gloire et 
rebut de l’univers, s’il se vante, je Vabaisse; 
s'il s’abaisse je le vante.« 

11. Die Anzahl der Reichen, die ihrer 
Niedrigkeit fich rithmen fonnten, ift gu allen 
Beiten gering gewefen (vgl. Matth. 19, 23 
bis 26). Und doch finden wir in der Geſchichte 
Dann und wann eingelne im Feuer der heftig- 
ften Anfechtung und Verjuchung. Man hire 
nur 3. B. die herrlichen Worte von Chry- 
joftomus in feiner Rede nach dem Fall des 
Cutropius, Opera, Tom. III, p. 586, edit 
Montf.: „Warum zitterten mir nicht? Weil 
wir feine Widerwartigfeiten dieſes Lebens 
fürchten. Was finnte uns ſchrecklich fein? 
Der Tod? Defto eher laufen wir in den Hafen 
Der Rube ein. Der Verluft ivdijder Güter? 
Nackt fam id) aus dem Mutterſchoße, nackt 
kehre ich gu Dem Mutterſchoße der Grde zurück. 
Verbannung? Die Erde ijt des Herrn und 
was darin iſt. Falſche Befchuldiqungen? 
Freuet euch und hüpfet, wenn euch die Men— 
{cen haſſen und reden allerfei Übels wider 
euch, jo ſie daran lügen, denn euer ohn wird 
grop ſein im Himmelreich. Sch jah die 
Schwerter über mir und jah gen Himmel. 
Ich erwartete den Tod und dachte an die 
Auferftehung. Ich jah auf die irdiſchen Wider- 
wartigfeiten und berechnete die Geligteiten 
zur Rechten Gottes. Bch blicite auf die Gee 
fahren, und mein Auge — im Geiſt die 
Krone der Herrlichkeit. Was ich in meinen 
Predigten beſtändig mit Worten verkündige, 
das predigte die That ſelbſt auf dem Martte. 
Der Wind bläſt und jtveift die Blatter ab, 
das Gras verdorrt und die Blume verwelkt.“ 
(Das lebte vielleidht eine indivefte Anſpielung 
auf dieſe Stelle bei Jakobus, B. 11). 

12. Die Krone des Lebens, von welder 
Jakobus Hier rebdet, bildet nicht nur einen 
Gegenjag gegen die vergingliden Lorbeer- 
fringe, um weldhe die Griechen in ihren Wett- 
kämpfen ftritten, fondern auch gegen die ver- 
welfende Blume, von der Gafobus foeben 
(B. 11) gefprodjen hatte. In dev Lehre von 
dem Gnadentohne des beharrlicjen Glaubens 
ift Jakobus übrigens vollfommen in Überein— 


1, 1—11. 





ftinmumg mit dem Herrn und den andern 
Apofteln desfelben (vergl. Mtatth. 19, 28; 
1 Ror. 9, 24—27; 1 Petri 5, 4; Offend. 
2,10; 3, 21). Die Erwähnung des Vereit- 
ſeins der Krone für alle, die ihn lieben, läßt 
nicht undeutlich den Begriff der ,,Gnaden- 
wahl“ durchſchimmern. 


Homiletiſche Andeutungen. 


BY. 2—8 Epiſtel am Sonntage Oculi, B. I—12 
Epiftel am 22. Sonntage nach Trinitatis im Grop- 
herzogtum Heffen und anderwarts. 

Inwiefern der Beruf, ein Knecht Jeſu Chrifti 
aut jein, den neuteftamentlidjen Schreibern bejon- 
ders anvertraut war, und inwiefern diejer Beruf 
nod immer das Borrecht aller Glaubigen ijt. — 
Der Knecht Jeſu Chriſti fann nichts Beſſeres thun 
al feine Brüder ſtärken. — Qn Chrijto Freude 
allem Volk. — Wie das Chriftentum das ſchein— 
bar Unmigliche möglich macht. — Das Leiden 
diefer Beit eine Glaubenspritfung fiir den Chrijten. 
Gerade durch diefe Feuerprobe wird 1) die Echt⸗ 
Heit, 2) der Gehalt, 3) der Wert des Glaubens- 
goldes offenbar (vgl. 1 Petri 1, 7). — Beharr- 
lidfeit mitten unter allen Berjuchungen die 
Tochter de3 Glaubens, die Mutter aller andern 
Tugenden. — Das chriftliche Leben ein_gott- 
geweihtes Opfer, das ohne Flecken oder Fehler 
jein muß. — ,Bitte, twas ic) dir geben ſoll“ 
(1 Rin. 3, 5). — Der Unterſchied zwiſchen gitt- 
Licher und menſchlicher Wohlthatigtert (ogl. Jeſus 
Gir. 18, 18). — Auch in dem „lautern Geben ohne 
Aufrücken“ der Chrijt berufen ein Nachfolger Got- 
te3 aut fein (Eph. 5, 1. 2). — Des glaubigen 
Gebetes Hoher Wert und unerlapliche Erforder- 
niffe an dasſelbe gur Beit der Anfechtung. — Der 
Fluch des Bweifelmuts, der Wert der driftlidjen 
Charakterfeſtigkeit. — Reidtum und Armut be- 
trachtet im Lichte des Glaubens. — Ginfen der 
Weg zum Steigen, entbehren der Weg gum Gee 
nuffe, ftreiten der Weg gur Krone. — Die Selig- 
preifung de3 Knechtes Chriſti (B. 12) verglichen 
mit den Mtafarismen des Meiſters (Matth. 5, 3 
big 12). — Bur gangen Perifope (V. 1—12). — 
Der dreiface Beruf des Chriften in der Ver- 
judung: 1) Seiden (B. 2—4), a. mit dant 
barer Freude, b. mit ausharrender Geduld; 
2) Beten G. 5—8), a. um eine foftbare Gabe, 
aber boi einem ebdelmiitigen Geber, b. mit ein- 
jaltigem Glauben, aber ohne jeglidhen Zweifel; 
3) Ruhmen (V. 9—12), a. in dem Streite der 
Gegenwart, b. in der Erwartung der Krone in 
dev Bufunft. 

Th oluc (Predigten I, 5,340) gu V. 2: Warum 
der Ehriſt jeine Anſechtung für eitel Freude achtet: 
1) Gr weiß, bon wannen fie fommt; 2) er weiß, 
wohin fie filhrt. — Staag: Wie fich Der Chrift in 
Kreuz und Leiden zu verhalten hat. A) Die 
Kreuzesſeligkeit, 2) die Kreugesbitte, 3) die Kreu⸗ 
gesgelinnung, 4) dte Kreugesverheiburg. — Bed: 
- 5). Die wahre Weisheit. — Klemm: Der 

ampfpreis auf dem Kampfplatze des Lebens. — 
Drajefe: Demut die Bedingung aller wahren 
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fittlichen Größe, denn fie ift 1) der WAnfang, 2) die 
Nahrung, 3) die Stütze, 4) die Krone derjelben. 
— Arndt: Selig ijt der Mann, der dte Anfech— 
tung erduldet. — Porubszky: (BV. 1—4) Die 
Anfechtungen de3 Glaubens : 1) Wie fie veranlaßt 
werden, 2) wie fie eine Beharrlichkeit bewirten, 
3) wie fie eine glaubige Thätigkeit anregen. — 
(V. 5) Das Gebet, die erſte That des Glaubens. 
— (V. 6—8) Des Bweiflers Pein und Rettung. 
— (B. 9—12) Durch Erniedrigung gur Hobheit. 
1) Das Biel: Hoheit, 2) das Mittel; Erniedri- 
gung. — Ege: Der hohe Freudengrund glaubiger 
Chriftenmenfdjen in ihrer Wnfechtung, jofern 
darunter 1) der Glaube villtg wird, 2) das Gebet 
innig und fruchtbar, 3) das Herz deſto gewiſſer 
dev himmliſchen Lebenstrone. 

Starke: Cin Knecht Gottes fein ijt den Glau- 
bigen ein grofer Ehrentitel, deſſen fie ſich allewege 
rithmen finnen. — Cramer: Die Mirde des 
Neuen Teftaments ift nicht an einen Ort gebunden, 
wie zur eit de3 Alten Teftaments, jondern in 
allem Bolt, wer Gott fürchtet und recht thut, der 
ift angenehm (Apoſtelg. 10, 35). — Quesnel: 
Gine der vornehmften Sorgen rechtſchaffener 
Lehrer ijt, die gu tröſten, twelde um des Herrn 
willen leiden (1 Ror. 14, 3). — Hedinger: 
Grofe Kunft! Lachen im Weinen, Freude haben 
in der Traurigkeit. Aber es iſt noch Zeit, ſie gu 
lernen; unſere Kraft iſt nichts, Gott thut und 
wirket alles (Phil. 4, 11—13). — Cramer: 
Wider mandherlet Krantheiten gehiren mancherlei 
Arzeneimittel, wider mancherlei Sinden mancherlei 
Züchtigungen (Tit. 3, 3). — Starke: Der recht- 
jchaffene Glaube ijt nicht todt, fondern lebendig 
und wirtet allerlet Gute (2 Petri 1, 5. 6). — 
Kreuz und Leiden hilft zur Geduld, wie der Wind 
au defto tieferer Einwurzelung de3 Baumes (V. 2). 
— Wer einmal gut angefangen hat, muß Sarin 
beharren bis ans Ende, ſonſt ijt alle vorige Urbeit 
umſonſt. — Geduld in der erſten Stunde macht's 
nit aus. Das Ende bringt die Krone. — Es 
iſt eine große Weisheit, das Leiden recht gu er— 
tragen, und dieſe gibt Gott. — Hedinger: Cin 
reicher Herr und doch wohlthatig ijt etwas Sel⸗ 
tene3; immer geben und der Bettler nimmer 
mitde werden ijt mehr als menſchlich; ſchenken 
aber und geben itber alles, was man bitten darj 
(Ephej. 3, 20), ift göttlich. — Oftander: Weil 
Gott uns nicht jeine Gutthaten verdrießlich auf- 
ritdet, fo follen wir folded viel weniger gegen 
unjern Nachften thun. — Langii Op.: Nicht 
hover fann eine Kreatur Gott ehren, als wenn fte 
ihm im Glauben alles zutrauet und fich feft auf 
jeine Verheifungen verlapt, weldes auch der 
fauterfte Gottesdtenft ift (Mom, 4, 20. 21). — 
Ouesnel: Der Glaube iſt die Quelle de8 chrift- 
Lichen Gebet3; der Bach kann nicht laufen, wenn 
die Ouelle vertrocknet ift (Rim. 10, 14). — Wahr— 
haftig Glaubige find nicht unbeftindig und wetter- 
wendijd), jondern beftindig und feſt (ol. 2, 5). 
— Willft du Gott dienen, jo lap Dir eS einen 
Ernſt fein, dab du Gott nicht verſucheſt. — Cin 
geteiltes Herz verlangt Gott nicht (Matth. 22, 37). 
~~ Gin armer Glaubiger ijt ebenfo wohl ein 
Bruder in Chrijto, als ein reicher (Philemon 
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V. 16). — Die Niedrigkeit und Demut ijt ourch 
Chrijftum eine rechte Hobheit geworden (Hiob 
22, 29). — Hedinger: Reichtum ijt an und 
fiir jich nicht berdammlich, fann aber den Men— 
{chen leicht hochmütig machen. — Cramer: 
Gott will e3 haben, dak Reiche und Arme bei eine 
ander wohnen follen. — Langii Op.: Die 
Hinfalligfett des Vebens und Unbeftandigfeit der 
duperlichen Wohlfahrt find wohl 3u erwagen. — 
Hedinger: Reid) und gottlo3 ein doppelter 
Höllenſtrick. Siehe, dab du div folden durch Geiz 
nidt an den Hals legeft (1 Tim. 6, 9. 10). — 
Langii Op.: Gläubige Chriften find nicht allein 
Unterthanen, jondern auch Reichsgenoſſen Chrifti, 
alg die mit ihm herrſchen und regieren (1 Ror. 6, 
28 Cramer Was die Dornentrone, die 
wir hier auf Erden tragen miiffen, verdirbet, dad 
vergiitet twiederum die Krone de3 Lebens im 
Himmel (2 Kor. 4, 17. 18). 

Stier: ,Wollten wir dem tiefen, reichen Sinn 





Il. Das 
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jedes Spruches und Wortes in diefem Briefe 
genug gu thun ſuchen, jo müßten mir tmmer bon 
porn anfangen und ſchöpften die Fülle doch nicht 
aus. Welch eine Bredigt ware gu halten itber das 
eingige Freude zuvor, das in unfere Trübſal 
Hereinflingt! — Weld) ein getwaltiges Wort, 
Das Dantit zujammenhangende: Wchtet eS eitel 
Freude, wenn thr in Unfechtungen liegt!” u. ſ. w. 
— Heubner: Prüfungen eine Wohlthat Gottes. 
— GCinen guten Unfang haben und die Fortſetzung 
fehlen laſſen ijt ein Schimpf. — Cine Weisheit, 
Die nicht bon Gott fommt, ijt feine Weisheit. — 
Glaube und Gebet bedingen fic) gegenfeitig. — 
Wo der Wille noch wantt, fehlt e3 aud an Ver- 
trauen. — Bon Glauben und Unglauben gilt 
das Wort 1 Sam. 2, 30. — Das Chriftentum 
erhebt den Chriſten über jeinen Stand. — G8 
ift ein rithrender, Ehrfurcht gebietender Anblick, 
Me in der Welt hochgeftellten Chriſten demiitig 
zu jehen. 


Thema. 


Die Seligpretjung der Beharrlidfeit in der Verfuchung als Warnung vor der Hingebung an diefe. 
Kap. 1, 12. 


12 


Selig [ift] der Mann’), welder die Verſuchung beſteht, denn wenn er ein Bewähr⸗ 


ter geworden iſt, wird er empfangen die Krone des Lebens, welche der Herr 2) verheißen 


hat denen, die ihn lieben. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Daß dieſer Vers das eigentliche Thema 
des ganzen Briefes enthält, den herrſchenden 
Grundgedanken desſelben ausſpricht, ergibt 
ſich daraus, daß dieſer Gedanke ſchon in der 
Einleitung BV. 2 anklingt und Map 5, 7 in 
einem entipredjenden Finalthema wiederholt 
wird. Es ift ein Makarismus, nach der Art 
der Bergpredigt, und zwar der Lehte jener 


Mafarismen des Herrn, in welchem ſich alle: 


friiheren gujammenfaffen (Matth. 5, 10. 11), 
paſſend angewandt auf die Situation feiner 
Lefer in feiner Zeit. — Selig [ijt] der Mann. 
Das avio fteht ſtatt Fewzog wohl nicht 
bloß in Bezug auf Pſ. 1,1. Es tritt mehrfach 
hervor (ſ. V. 5, V. 20, Rap. 3, 2), und wir 
haben ſchon angedeutet , wie ſich died daraus 
erflart, daß die Verfuchungen der Zeit, welche 
der Apoſtel im Wuge hatte, vor allem durch 
die Männerwelt hindurd gingen. Thomas 


1) Die LeBart evFowmos in Cod. A, und eini 


Das bedeutſame evo aufmerfjam. 


als die Auslaſſung, fo fann man annefmen, dah 





ſcheint diejen Charakterzug bemerkt, aber nicht 
verftanden gu haben, wenn er erklärt: beatus 
vir, non mollis vel effoeminatus, sed vir. — 
Welder die Verſuchung beſteht. Obſchon der 
Sag aud) als allgemeiner Lehrſatz Geltung 
Hat und gelten will, fo ift doch der megaoudc 
Hier gunachft al8 die fonfrete Einheit aller je- 
ner 7Eoaouol Zu verftehen, von denen %. 2 
die Rede war; denn der Gedante an eben dieſe 
meroaowwot geht durch den gangen Briefhindurch. 
Alſo nicht: orar zegméoy (Wiefinger). Daher 
auch vrouéver wie B. 3 die vxouorh und das 
paxooFuujoure (Rap. 5, 7) rc. —Denn wenn 
er ein Bewührter geworden, Cin Bewährter, 
nicht bloß bewährt; einer, deffen Eigenſchafl 
die Bewährtheit durch das Faktum dev Bewah- 
rung geworden iſt. Es iſt derſelbe Gedanke, 
Den ex weiterhin Map. 2, 23 ausſpricht: Abra⸗ 
ham iſt durch das duxovoto Fou Freund Gottes 
geworden. Und hier jehen wir, wie Safobus 
mit Paulus in den dogmatifejen Anſchauungen 


gen Minuskeln macht als verfehlte Korrektur auf 


2) Das o xvqos fehlt nach A. B. dem Sinait. 2c. und 
Geſtützt auf Codd. G. K. u. a. (C. ohne Art.), die ſyriſche 
genommen. Einige Minusteln und Überſetzungen lefen 6 Feds. Da dte Cinjdhaltung 


— idee : der Apoftel mit dem Ayuyera 
Tt Maga tov xvecov zurückblickt. Indeſſen haben abj 


fällt aus nach Qachm., Tiſchendorf u. a. 
Uberjebung 2c. hat es Theile in Shug 
ſich leichter erklärt 
auf das Anuperat 
chließende Sentenzen gewöhnlich einen in ſich ab- 


geſchloſſenen Ausdrud. Wir folgen alſo Bouman (G. 63). 


1, 12. 
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iibereinftimmt, denn auch Paulus läßt Rom. 
5, 3 auf die vxouorr die doxyuy folgen. Die 
jubjeftine und innerliche Seite diefer Bewäh— 
rung ift aber da8 oqoayiteo Iaenach Eph. 1,13. 
Krebs, Auguſti u. a. haben das Idxupeoc un- 
paffend auf die dem Wettkampfe der Athleten 
porangehende pail bezogen, Gebjer, Theile 
u. a. auf die Läuterung der Metalle durchs 
Feuer, was in fofern auch ee ijt, als das 
lebtere Bild den Begriff Der Lauterung vor— 
ausjest, der zwar auc) in der Priifung liegt, 
aber nicht mit iby identifd) ijt. Dieſelbe Si- 
tuation ſetzt als Läuterung die Sicherheit des 
Erfolges voraus, alS Priifung ftellt ſie dieſelbe 
in Frage, als Verſuchung bringt ſie dieſelbe 
in Gefahr De Wette und Wieſinger nehmen 
keine bildliche Beziehung an; doc) werden wir 
durch die Krone des Lebens, welche hier ver— 
heißen wird, wenigſtens evinnert an die An— 
ſchauung des Wettlanfs auch bei Paulus 
(1 Rov. 9, 24; 2 Tim. 2, 5). — Empfangen 
Die Krone des Lebens. Dev Ausdruck orépo- 
voc, Kranz, Siegeskranz, Ehrenkranz, wird in 
jeiner vollften Bedeutung zur Krone, und fo 
dürfen wir ibn hier nehmen, gemäß Matth. 5,9 
und Offend. 5, 10. — T7¢ Cwijg erklärt Hu- 
ther al Genitiv dev Appoſition: » die Cin, 
D. daos ewige, felige Leben, ijt der Chren- 
franz, womit der Ausharrende geſchmückt 
wird.” Allein Yoh. 3, 36 heißt es: der Gläu— 
bige hat dad ewige Leben; und follte 2 Lim. 
4,8 die Krone der Gerechtigkeit Heifer: Die 
Gerechtigkeit wird mix als Krone verliehen ? 
Wenn die Mrone den Ehrenkranz der vollen- 
deten Bewahrung bezeichnet, wie fie im Glau⸗ 
bensleben gereift, aber auch von Gott objektiv 
zuerkannt und i 
@rone des Lebens die dem Leben, Dag ſich zur 
Rrémmg entfaltet hat, geſchenkte Krone al3 
eben, das Summum de3 Lebens als Ehren⸗ 
preiZ des Lebens; unſer Genitiv alſo der des 
Beſitzes oder der Zugehörigkeit, (vergl. 1 Petri 
5, 4; Offend. 2, 10). Wenn etwa die Satzungs⸗ 
manner jener Zeit mit Bezug auf PF. 1 jagten: 
Glückſelig it dev Mann, dev ſtets auf das Ge- 
jes halt, ex ift Der Baum an den Waſſerbächen, 


jeine Blatter welken nicht, d. h. fein Leben | | 


wird immer grünen, fo gewann dev Makaris⸗ 
mus des Safobu3, ſeine Fortdauer und ſeine 
Lebensberheißung damit nod) eine befondere 
Bedeutung. Nan wird mun allerding3 nicht 


verherrlicht wird, fo ijt die D 





mit Zwingli, Midaclis, Wieftnger u. a. be- 
haupten fonnen, dab diefem Bilde wie bet Pau- 
u3 1 Ror. 9 die Vorſtellung der griechiſchen 
Wettkimpfe zum Grunde liege. Wher aud 
bei den Suden war doc) die Krone oder Das 
Diadem nicht blob, „ein Sinnbild befjon- 
derer Ehre“ (Huther mit Beziehung auf P}. 
21, 4; Weisheit Sal. 5, 16.17), jondern auch) 
einer dem wohlbeſtandenen Lebenskampf 
pon Gott sugeteilten Chre. Die Vorausſetzung, 
daß das beharrliche Ringen in einer hdheren 
Lebensbahn die Bedingung des Diadems fei, 
war dent Suden wie den Griechen eigen und 
findet fic) mehr oder minder m der gangen 
Menſchheit in den mannigfachften Gejtalten 
wieder. Dieſes Lebensgejes galt im Alten 
Teftament bejonder$ von dem typijden Suda, 
pon David, vom idealen Menſchen (Pj. 8), 
pom Meſſias (Pſ. 110). Die Krone der Gläu— 
bigen wird 1 Mor. 9, 25 dent vergänglichen 
Ehrentrang entgegengejebt; auch wird 1 Petri 
1, 4 und 5, 4 darauf angefpielt. Weshalb 
jeblt hier der Gegenfas? Die Juden und Ju— 
denchriſten jener Zeit fonnten ſich Leicht auf 
ihn befinnen; alle ihre Schwärmer wollten 
Das zionitiſche Reich, die Krönung ihres dhi- 
liaſtiſchen Meſſias, die Bekränzung der jüdi⸗ 
ſchen Weltherren exleben. Darum weiſt auch 
Petrus (Map. 5) die duldenden Chriftenhirten 
hin auf die Krone dev Herrlichkeit, und aud) 
die Verheifung de3 Hebräerbriefes ift das un- 
erſchütterliche Reich, (Map. 12, 28). — Welde 
ex [Der Herr] verheißen bat. „Iſt 0 xUQLOC 
richtige Lesart, jo ift darunter nicht Chriſtus 
(Baumgarten, Schnecenburger), jondern Gott 
(Gebjer, Theile, Wieſinger) gu verſtehen.“ 
uther. Das heißt dann dennoch: der in 
Chrifto geoffendarte Gott. Ob aber Jakobus 
nicht eben durch die Auslaſſung zu einer Gr- 
gänzung veranlaſſen wollte, die ev vorbereitet 
hatte durch V. 12 GS. dagegen die kritiſche 
Note. — Denes, die ihn lieben. (Kap. 2, 5; 
f.97, 10; 145, 20; Ném.8, 28; 2 Tim. 4, 8). 
Die Liebe zum Herrn ijt alfo für Satobus wie 
fiir Paulus da3 eigentliche unvergängliche We- 
jen des Glaubeng, feine Wurgel, jein Sajt und 
eine Prone; und fie ift eS, welche fich in der 
Beharrlichteit bewährt, durch fie vollendet 
(vergl. Soh. 15). 

(Grundgedanfen ſ. S. 51; Homiletijde Wndeu- 

tungen ©. 53.) 


44 Der Brief de3 Jakobus. 1, 1818) 








Ill. €rfte Erinnerung in sae ig auf die erfte Geftalt der Verfudung: 
ie Schwärmerei. 
Die Warnung vor der Schwärmerei, welche die verſucheriſche Sache als Gottes Sache darjtellt. 
Die hapliche Geftalt der Selbſtverſuchung dev Grrenden und ihr Ende, der Tod. Die gegenitber- 
tretende Beſtändigkeit des Vaters dev Lichter im feinem ſegnenden Walten und die Erhabenbeit 
feiner burch das Wort der Wahrheit gebornen fiirftlicjen Kinder. 


Kap. 1, 13—18. 
(V. 16—21, Perifope am Sonntage Cantate.) 


Reiner, der verjucht wird [in der Verſuchung fteht], foll fagen: von Gott") werde id) 
verſucht; denn Gott ift unverſuchbar gegen böſe Dinge, ev felber aber verjucht [von ſich 
14 aué] niemanden. * Cin jeder aber wird verſucht, indem er von feiner eigenen Luft ab- 
15 gegogen wird labfällig gemacht] und angelodt wird [von dem böſen Reizſ. *Darauf, went 

die Luft empfangen hat [befrudtet ijt], gebievet fte die Sitnde, die Sünde aber, wenn fte 
16 vollendet ift [gereift ijt], gebievet den Tod. *Laßt euch nicht irre führen, meine geliebten 
17 Brüder! *Fegliche gute Beſcherung und alle vollfommene Gabe [Sthentung] fomme [und 
fommt] bon oben Hernieder, von dem Vater der Lichter [Lichtwefen], bet welchem nicht vor— 
18 handen tft ein Wechſel, noc) ein Schattentwurf von einer Umkehr. * Mach freiem Rath- 
ſchluß hat er und gezeuget durch das Wort der Wahrheit, damit wir waren eine [Mri von] 


13 


Erſtlingsſchaft jeiner Geſchöpfe. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Inhalt: Die erſte Geſtalt der Verſuchung 
Schwärmerei: Die Darſtellung des Ver— 
ſuchergedankens als Gottes Sache und War- 
nung vor dem Blendlicht dieſer Verſuchung 
V. 13).— Die häßliche Geitalt der Selbftver- 
juchung der Srrenden und ihr Ende der Tod 
(B. 14—16). — Das gegeniibertretende Bild 
des wahren Gottes in ſeinem ſegnenden Wal- 
ten und in ſeiner uner|chiitterlichen Veftindig- 
feit (BW. 17). — Die Erhabenheit fener durch 
das Wort der Wahrheit gezeugten fürſtlichen 
Kinder (B. 18). 

2. Die erfte Geftalt der Verſuchung 
Schwärmerei, wonad fie ſich als eine 
Herrlide Gottesfade oder Gottesmah- 
nung Ddarftellt Reiner, dev verſucht wird, 
ſoll ſagen. Warnung vor dem Blendlidt 
der Verfudung (VB. 13). Es iſt nicht rich— 
tig, wenn man fagt: dem O¢ vroudrer e90-- 
opor ftellt Jakobus den O¢ wevpdlerae gegen: 
liber 2. Ahnlich wie Huther, Pott, Olshauſen, 
Schneckenburger u. a. Denn wie könnte je- 
mand die Verſuchung beſtehen, ohne erft ver- 
jucht gu werden? Allerdings deutet Safobus 


mit dieſer Abmahnung hin auf ſolche, die wirk | Me 


fic) jagen, fie wwitrden von Gott verfucht (was 
auch durch den ſtärkeren Ausdruck des Parti- 
zips angedentet ift), aber auch diefe noch will 


ev beffern, feine befferen Lefer aber vor ihrem | Lich eine 


Irrtum warnen. Mach Calvin (und Wiefin- 
ger) handelt Jakobus hier de alio tentationis 
genere. Die Gache liegt aber einfach jo, dab - 
Jakobus den einen grofen weoacpdc jebt 
nach den einzelnen momlAorg negaomoic aus- 
einanderlegt, und hier alſo beginnt er mit der 
erften Geftalt der Verfuchung. Soll fagen. 
Das heyétw nach Schneckenburger u. a. cogitet 
oder sibi persuadeat, was allerding3 mit ge- 
ſetzt ift, aber nicht geniigt, wie Huther ridhtig 
bemerft; bet dem Gagen aber ſchwebt dem 
Apoftel ein ungemein vielfaches Sagen der 
judaifirenden Sudendhriften und Juden vor. — 
Von Gott werde ih verſucht. Grotius, Hot— 
tinger u. a. haben richtig empfunden, dak das 
Wort ver ſuchen in dem erſten und dem zwei⸗ 
ten Ausdruck nicht gang, den gleiden Ginn 
Habe, und Huther behauptet dagegen ohne ge- 
niigenden Grund, es müſſe in beiden Fallen 
dad Gleiche gemeint fein, innerlich zur Sünde 
gereizt werden. Niemand jage: von Gott 
werde ic) innerlic) zur Sünde geveist; mit 
diejer Ermahnung fonnte Safobus unmiglich 
die zwölf Stimme warnen. Mur haben die 
erwahnten Ausleger die richtige Unterſchei— 
dung nicht, wenn fie fagen, es heiße da erite 

al: adversa pati, das andere Mal: malis ad 
defectionem sollicitari. Es iſt ein ſententibſes 
Oxymoron, welches den Gedanfen ausſpricht: 
Niemand ſage, der Anreiz, welcher fiir ihn wirk 
Verſuchung iſt, und zwar am Ende 
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eine teuflifde (Wap. 3, 15), im die er ſchon ver⸗ 
wickelt fteht (zeeaCouevoc), fet eine Mahnung 
Gotte3, eine Sache Gottes, ein Wntrieb, feine 
Ehre gu behaupten. Da8 nämlich jagten etwas 
{pater Die Juden wirklich bet ihrem Aufſtand 
gegen die Römer, das fagten fie jebt ſchon bei 
den Auperungen ihres Fanatismus gegen die 
Heiden, und auch die judaifirvenden Judenchri— 
ften fagten in ähnlicher Weife: Gott will, daß 
wir feine Satzungen behaupten und ung darum 
auch von den Heidenchriſten abfondern, ſofern 
fie nicht gang oder teilweiſe das Geſetz anneh- 
men. Jakobus aber hat ohne Zweifel die pt- 
fante Gorm des Ausdrucks gewählt, um jenen 
Sagenden den Vorwurf zu machen, dak fte, 
wenn auch unbewußt, Gott zum Urheber bofer 
— Dinge machen wollten. Dak er aber gegen 
eine allgemein oder vielfach verbreitete Srech- 
Heit unter den Judenchriſten, wonad) fie be- 
wußte Verjuchungen gum Böſen Gott jduld 
gegeben Hatten, Hier eifere, ift ſchlechterdings 
nicht angunehmen ; dafitr fiegen feine Indizien 
por. So fonnten die Sadduzäer nicht reden, fo 
auch nicht die Phariſäer oder Eſſäer (wie Sttig, 
Schnecenburger u. a. mit Beziehung auf die 
Lehre dex lebteren bon der eieaouéryn mein- 
ten); nod) weniger fann hier auf Simon Ma— 
gud hingesielt fein (Calo), aber ebenjowenig 
haben wir es hier bloß mit der allgemeinen 
Neigung des natiirlichen Menſchen zu thun, 
Die Schuld des weodleoFoe irgendwie auf 
Gott zu ſchieben, welche die Juden verſtärken 
konnten durch Mißdeutungen des Alten Te— 
ſtaments (Huther; ſ. aud) die Note, S. 59, 
und Spr. 19,3; Sirach 15, 11. 12), denn wir 
haben es in unferm Briefe durchweg nicht mit 
bloßen Wi gemeinheiten, jondern mit fontreten 
Beziehungen gu thun. — Das Wort ore öfter 
porfommende Anführungsformel. Das azd 
nad Huthers bemerfenswerther Crinnerung 
nicht jo ſtark als vd. — Denn Gott ijt un- 
verſuchbar. Die Begriindung de3 Vorigen 
durch eine zweigliedrige Ausſage itber Gott. 
Erſtlich er ft aefoaoros. Diefes neutefta- 
mentliche GraE Aeyouevory ift nicht mit dev 
Hlaffifden Gorm azetgatos (im Sinne bon 
unerfahren) zu vermengen in dem Sinne: 
Gott hat feine Erfahrung vom Böſen (Schult- 
heb, de Wette, Huther). Auch iſt die Faſſung 
des Wortes in aftiver Bedeutung (Luther nad) 
der Vulgata intentator) abzuweiſen; die ge- 
ringe ſprachliche Begriindung, der Genitiv 
nancy, die ſich ergebende Tautologie nicht mur 
mit dem Folgenden, fondern auch mit dem Bo- 
rigen fpricht Dagegen. Die paſſiviſch-adjektiviſche 
Faſſung aber: nicht verfucht, nicht verfuchbar, 
welder die meiften folgen, it nicht nur nicht ge- 
gen den Sprachgebrauch, wie Huther will (). das 








adjektiviſche axatdoratoc B. 8), fondern aud) 
nicht gegen den Gedanfengujammenhang, wie 
derſelbe meint. Denn es joll zunächſt die War- 
nung: Niemand fage rc. befraftigt werden. 
Diejes Gagen nämlich war eben wie alle 
Schwärmerei cin Gott verfuchen, darum citel 
und gottlos, weil Gott fich nicht verjuchen läßt. 
Man finnte daher geneigt fein, unter xaxmy 
maskuliniſch ſchlechte Menſchen zu verftehen, 
doch würde das wohl beſtimmter ausgedrückt 
ſein; an Übel zu denken (Oekumenius) liegt 
nicht nahe, aber auch der Singular, das Böſe, 
erſcheint zu allgemein; der Plural deutet in 
dieſem Zuſammenhang auf konkretiſirte und 
potenzirte böſe Dinge hin. — Zweitens: Cr 
ſelber aber verſucht niemanden. Zweite Ne— 
gation, gerichtet gegen den Inhalt des Satzes: 
id) werde von Gott verſucht (Huther). Das 
avtos wird verſchieden gefaßt; bon Huther 
als Gegenfa gegen das Folgende in dem 
Ginne: nicht er verſucht, jondern jeder wird 
verſucht rc., von Theile und Wiejinger im Ge- 
genſatz gegen das Vorige: ev jelbjtthatig. Und 
Dies ift wohl das Ridhtige: ev läßt fich nicht 
pon Gott verfuchenden Schwärmern in ihr 
unheiliges Intereſſe hineingtehen, ex jelber aber 
pon fic) aus wird Verfucher an fetnem Men— 
ſchen; dad Verſucheriſche in der Priifung, 
Die er verhingt, ift nie von ihm. Alſo beides 
ift gu betonen: Ex nicht — verſucht nie- 
mand nidt. Mit Bezug auf die ſcheinbar 
entgegengefebt lautenden Schriftftellen (1 Moſ. 
22,1; 5 Moſ. 8, 2 u. a.) muß man zuvörderſt 
Die Verfuchung und die Verſtockung fo be- 
ftimmt unterfeheiden, wie den Abraham und 
Den Pharao. Gott verjucht nach dem fontreten 
altteſtamentlichen Ausdruck den Abraham, in- 
dem er ihn in eine Prüfung ſtellt, woran ſich 
die überlieferte Volksvorſtellung als Element 
der Verſuchung hängt; er verſucht den Pha— 
rao, indem er ihn in eine Prüfung ſtellt, worin 
ſich dad Gericht ſeiner Selbftverblendung voll- 
enden muß. Er hat alſo durchaus keinen Teil 
an der Verſuchung ſelbſt als Anreiz gum Bö— 
jen, ev konkukrirt aber bet dev Verſuchung 
durchweg, und zwar am Wnfang priifend, am 
Ende richtend, auf den Mittelftufen züchtigend 
oder ftrafend. Sn Beziehung auf das ftrafende 
Moment in der Verfuchung beten wir: führe 
ung nicht in Verfuchung. Er ijt, wie Calvin 
bemerft, nie Urheber de3 Böſen jelbft. 

3. Die häßliche Geftalt der Selbjt- 
verſuchung der Irrenden durd die böſe 
Luft und die Frucht, der Tod (V.14—16). 
Cin jeder aber wird verſucht. C3 ift un- 
richtig, wenn Wiefinger das Verſuchtwerden 
an unferer Stelle von dem Hineingerathen in 
die Verſuchung (V. 2) als einen inneren Vor- 
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gang durchaus unterfdeiden will. Vielmehr 
zeigt die Darftellung der verfudjenden Luft 
unter dem Bilde der Bublerin, dab Jakobus 
fi) die eigene Luft de3 Verjudjten objeftiv 
denkt in einer ihm äußerlich entgegentretenden 
Thorheit, wie dies auch Sprüche Sal. 7, 5 ff. 
der Fall ijt. Darin freilich ift er in ſeinem 
Rechte, wenn er dem oben gegcichneten Gang 
des Wohlverhaltens in der Verfuchung in Ge- 
genſatz bringt zu dent hier gezeichneten Gange 
des Mißverhaltens. Darauf fommen wir fpa- 
ter. Die objeftive Thorheit alfo, die dem Ver- 
fuchten entgegentvitt, ijt nach dem Sinne des 
Apoſtels im wefentlicen nichts anderes, als 
feine ſelbſteigene (?d¢a betont) Begierde; erft- 
lich, weil fie fich auch al3 Verfuchung der Welt 
und des Satans aus derjelben ungöttlichen 
émeIvuia, dem alter ego feiner eigenen Sün— 
digfeit, gebildet hat, und zweitens, weil feine 
ihm gegenſtändlich gewordene böſe Luft nur 
Durch feine jubjeftive böſe Luft Macht über 
ifn gewinnen kann. Wenn wir nach einer 
wohlbegriindeten Unterſcheidung verſucht wer- 
Den von der Welt, vom Teufel und von dem 
eigenen Fleiſch und Blut, fo ift dies näher fo 
gu beftimmen: aud) die Verjuchung der Welt 
und des Teufels iſt in ihrem Wefen die itberall 
homogene Welt- und Selbftfucht, und nur in 
Dex eigenen fubjeftiven böſen Luſt des Men— 
fen fann die Verfuchung fiir ihn gu einer 
verftvicfendDen Verſuchung im engeren Sine 
werden. So war die grofe Verjuchung jener 
Beit für Juden und Judenchriſten iberall 
nur eine; alle diefe glingenden, vielfarbigen 
SHwarmbilder, die dent eingelnen verlockend 
gegeniiber traten, Hatten fich gebildet aus dem 
Stoff des chiliaſtiſch weltlüſternen geiſtlichen 
Stolzes. Auf dieſe Eigenheit in dem blenden- 
den Objekt legt nun Jakobus das Hauptge— 
wicht, weil jeder in ſeiner eigenen Macht, in 
Der Überwindung ſeiner ſelbſt die Welt und 
den Satan iiberwinden muh. Fürs erfte miif- 
fer wir nun ſehen, wie er die Mla émuvuca 
objeftivirt in Dem Bilde der Bublerin. Nach 
Theile und Wieſinger follen die Worte: Cin 
jeder x. fo fonftruirt werden: Cin jeder 
wird von feiner eigenen Luft verjudt, 
indem er nämlich gereigt 2. Der reine 
Ausdruck des Gegenjabe3: bon Gott verfucht, 
bon feiner eigenen Luft verfucht, fcheint dafür 
ju ſprechen. Wher damit wird dad weiterhin 
folgende Bild gleich in der Anlage verwiſcht. 
Der Sinn ift vielmehr: Cin jeder wird 
verſucht, indem er rc., nach der Konſtruk— 
tion bon Luther, de Wette, Huther. Dad heift 
indem Die eigene innere Luft ihm al ver- 
lockende Bublerin gegentibertritt. Diefe Ge- 
ftalt ift nämlich gleich angedeutet durch die 








Verba ZéAxew und dereclev. Sdhneckenbur- 
ger bemerft davon: verba e re venatoria et 
piscatoria in rem amatoriam et inde.in no- 
strum tropum translata. Das 2édxew (ein 
dnaé dey. im Neuen Teftament) iſt nicht ſyno⸗ 
nym mit JededC. (Pott: protrahere in littus), 
faum hat es überhaupt eine befondere Bedeus 
tung in der res venatoria (Schultheß: eli- 
cere bestias ex tuto); im Der res amatoria 
aber kann es al8 da8 Herauslocen de Men- 
ſchen aud feiner Innerlichkeit und Selbſtän⸗ 
digkeit durch blendendes Intereſſe von der 
eigentlichen Anlockung unterſchieden werden 
(Ablocken und Anlocken). Das dehea lew (bon 
dédeao, esca exposita ad capienda animalia) 
fommt nod) 2 Petri 2, 14. 18 vor und hat 
auc) bei den Klaſſikern in tropiſcher Bedeu- 
tung immer einen üblen Ginn. Num darf 
mat aber die Partisipta Z&edxduevoc rc. nicht 
unbeachtet laſſen; fie bezeidnen den Werde- 
prozeB, in weldem die Verjuchung zur Ver- 
ſtrickung wird, indem der Menſch in ihr ftehen 
bleibt. Erſt wird er aus feiner inneren Faſ⸗ 
fung und Feſtung herausgezogen, dann vollends 
angezogen bon der Locung der Bublerin. Die 
eigentliche innere Entfdheidung wird dann wet- 
terhin auSgefprodjen mit era ovdAaBovoa. 
Mit der exeIrvuca aber wird nicht die „un— 
ſchuldige Sinnlichfeit” bezeichnet. ,, Das Wort 
fteht wie tiberall im Neuen Teftament (außer 
wo ein beftimmtes Objekt derfelben, wie Luk. 


22,15; Phil. 1, 23; 1 Theſſ. 2, 17, genannt 


ift) auch ohne Hingufiigung von xaxy, oagxxy 
oder ähnlich, sensu malo.” (Huther.) Die 
éncouuta iſt allerdings nicht die Erbſünde an 
fich, wie Huther richtig bemerft, aber ebenfo 
wenig bloß eine aus der Erbſünde entitehende 
böſe Luft sur That, wie er gegen Wiefinger 
behauptet, defjen ungefihr gleichlautende Cr- 
flarung er bedenklich findet. Sie ift die Erb— 
finde in ihrer fonfreten Aktivität ſelbſt (,,prava 
concupiscentia“), nach ihrer poſitiven Seite 
als Welt- und Selbſtſucht, wie fie fich nach 
Dent verſchiedenen Situationen unendlich ver- 
ſchieden geftaltet. Halten wir mit Pott die 
bildliche Schilderung von verſchiedenen Per— 
ſonifikationen feſt, ſo iſt hier nicht von vier, 
ſondern von drei Generationen die Rede. Es 
folgen einander die buhleriſche Mutter oder 
Die emeIvuia, die buhleriſche Tochter oder 
Die Gaotia al8 Siinde im engeren Sinne 
oder Thatfiinde, und al8 Sohn und Enkel der 
wollüſtigen Miitter der mörderiſche Sohn, der 
Tod. Indem fich der Menſch mit jeinem Wil 
fen dev Verlockung der bdfen Luft hingibt, 
wird dad fittliche Verhaltnis zu einer Art von 
böſer Naturfolge, das Weitere macht fich wie 
pon ſelbſt. Die Luft wird ſchwanger und ge- 
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biert Die Siinde. Diefe aber gebiert wie aus | unterjdeiden, und jobald wir die fontrete Be- 


fich jelbft, oder gemaf ihres weſentlichen Bu- 
fammenhang3 mit der éxPvuca, indem fie 
mit ihver eigenen Reife den geerbten Todes- 
feim zur Reife bringt, den Tod. — Darauf, 
wenn Die Luft empfangen Hat. Hiermit ijt 
die eigentlide Hingebung des Menſchen an 
feine böſe Luft begeichnet, aber in einer Form, 
welche andeutet, dag fich das erwarten Lief, 
weil er jtehen blieb in der Verlocung (derea- 
Comevoc). Die hife Luft ift befruchtet, d. h. 
fie ijt Meijterin geworden iiber den Willen 
des Menſchen. — Gebieret jie die Siinde 
adm nam). Nach de Wette u. a. fol die 
apootia die innere That der Siinde begetch- 
nent, Die apaotia anotedeoFeion die äußete 
Thatfiinde. Indeſſen erinnern Wiefinger und 
Huther mit Recht, die innere That liege ſchon 
inovAhafovon. Dagegen faſſen Calvin, Schnet- 
fenburger, Wiefinger u. a. die cuaot. amore. 
al das gange fiindliche Leben. Huther aber 
will darunter die gleiche Thatſünde verſtehen, 
Diefe aber in ihrer ganzen Entwickelung durch 
ihre eingelnen Momente, bid fie fich den Men— 
ſchen ganz dienſtbar gemacht hat, fo dab jede 
Reaftion aufhirt. „Denn &soredety ijt weder 
= perpetrare (Gott), oder operari (Lauren- 
ting), noch tixtey (trey Feion, Baumgarten), 
fondern = bvollenden; alfo 4 amaor. amore. 
die zur Vollftindigkeit ihrer Entwickelung hin⸗ 
durchgeſchrittene Sünde.“ Da die Sünde gue 
erft als Reugeburt gum Vorjdhein fommt, fo 
fiegt die Anſpielung auf die zur Maturität 
gelangte junge Bublerin, welche eingelne Aus— 
leger in dem azxoteheoFeion fanden, nicht 
auper Dent Gedanfentreije des Jakobus; der 
Ausdruck freilich hebt e3 hervor, dab fte gu 
einem falfchen rédoc gefommen, welches die 
Antitheje bildet zu dem rédoc, wozu der 
glaubige Israelit in feinem Wobhlverhalten 
fommt. Das twahre Sudentum ijt gum Chri- 
ftentunt gereift, Der Judaismus zum antichrift- 
Lichen Abfall. Dem Sinne nach fallt mm 
wohl die WAuslegung von Wielinger mit der 
pon Huther ziemlich zujammen; die lebtere 
aber Hat den Vorzug, dah fie da3 Bild der 
ſich vollendenden Siinde jelbft beſtimmt feft- 
halt. Sie gebieret den Zod. „Das Wort 
axconder (im Neuen Teftament ſonſt nur nod) 
V. 18) unterfdjeidet fich von céxre nur da- 
durch, daß jener Ausdruck beftimmter andeutet, 
daß die auaoria von vorn herein mit dem 
Févaroc ſchwanger ijt.” (Huther.) Unter dem 
Tode verftehen Huther und Wieſinger den geit- 
Lichen und eigen Tod zugleich (Him. 6, 23). 
Zwiſchen beiden mitten inne liegt aber der 
hiſtoriſche unabjehbare Tod, al unabfehbaver 
Untergang von dem abfoluten immer noc) zu 








Deutung dev Stelle ind Auge fafjen, fallt die- 
ſes Todesmoment befonders in3 Gewicht. Und 
hier müſſen wir an den Gegenſatz exinnern, 
Den Wielinger zwiſchen BV. 3, 4 und unſerer 
Stelle gefunden hat. Den erſten Sab: der 
Prüfung de3 Glaubens durch Trübſal ent- 
{pridht Die Reizung des Willens durch die Luft, 
halten wir für falſch; in BVerjuchung fallen 
und verfucht werden ift eins. Wher das Be- 
wubtfein um das wegdleoIou und das eed- 
xomevoc und deheaCouevoc fein, verbunden mit 
Dem Gegenfab dev wirffamen wéoreg Dort und 
der wirfjamen éxcIvuce hier: died ift ein 
wirklicher Gegenſatz. Sodann ijt dev zweite 
Die vomory dort und die Guaetia hier. Fer- 
ner das eoyor TéAeoy Dort und die auaotia 
anoted. Hier. Endlich das téAecoe dort (ver- 
bunden mit dem orépavos tg CwHc B. 12) 
und der Favaroc hier. Die beiden letzteren 
Gegenjaige hat Wiefinger zuſammengefaßt. 
Beziehen wir mum die ganze Stelle auf die 
Beitverhaltnifje des Jakobus, fo ift die voll 
endete Sünde der vollendete Whfall des jü— 
diſchen Volks und der Tod fein geſchichtliches 
Gericht (j. Rap. 5 und Rom. 10). Natürlich 
wird Damit die allgemeinere Bedeutung un- 
fever Stelle, welche die Ausſicht auf den ewi— 
gen Sod eröffnet, ſowie die jpegiellfte, nach 
welcher jede Todſünde einen geiſtlichen Tod 
sur Folge hat, nicht ausgeſchloſſen. Noch ift 
hier gu evinnern an die verfdiedenen Lehr— 
tropen: Die Sünde gebiert den Cod (Jakobus), 
die Siinde hat den Tod als Sold oder Strafe 
zur Folge (Paulus), die Siinde ijt der Tod 
(Sohannes). Chenjo ijt die Stelle gegen die 
(katholiſche) Folgerung zu verwahren, die 
Sünde als ſolche ſei zu unterſcheiden von der 
böſen Luſt mit Calvin: neque enim disputat 
Jacobus, quando incipiat nasci peccatum, 
ita ut peccatum sit et reputetur coram deo, 
sed quando emergat. Dazu allerdings veran- 
laßt Safobus mit der gangen Heiligen Schrift, 
Die innere Thatfiinde oder den böſen Rath 
des Herzen zu unterſcheiden bon den unmit- 
telbaren natiizlichen Regungen der ſündlichen 
Begierde. Endlich ijt die Vorausfebung zu 
meiden, als ob Jakobus mit diefem abjdhrecien- 
den Bilde bloß didaktiſch beweiſen wollte, die 
Verſuchung komme nicht von Gott. Seine Le- 
jer follen diefelbe auch nach ihrem eigenſten 
Weſen, Urjprung und Wirfen fermen fernen. 
Daher: laßt ench nit irre führen. Bezieht 
ſich dieſer Satz auch auf das Folgende mit 
(Theile) und nicht lediglich auf, das Vorige 
Gebſer), jo waltet doc noch mehr die Bezie— 
— anf das Vorangegangene vor (Wieſinger), 
al auf das Folgende. Und gwar wird der Aus— 
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oruc die bolle Prägnanz einer Warmung vor 
objektiven Bildern und Geiftern der Ver— 
fuchung haben, nach de Wette: laſſet euch nicht 
irre fiihren, nicht nach Gebſer: irret nid. 
Die Wärme diefer Warnung wird erhöht durch 
den Buruf: meine geliebten Britder! Das 
Stärkungs⸗ und Bekräftigungsmittel fitr dieje 
Ermahming aber follen fie allerdings in der 
nachfolgenden Belehrung über den wahren, 


Gott der Offenbarung finden. Huther: ,, Die- | ih 


felbe Formel findet fic) 1 Mor. 6, 9; 15, 33; 
Wal. 6, 7 (ähnlich 1 Soh. 3, 7); in allen dte- 
fen Stellen gebt fie einem dem chriſtlichen Be— 
wußtſein gewiffen Gedanfen, durch den ein 
porhergehender Ausſpruch feine Be— 
ftatigung erhalt, vorauf.“ 

4. Das gegeniibertretende Bild des 
wahren Gottes r. (V. 17). Jegliche gute 
Beſcherung. Man erlaube uns den Hexameter 
(wovtiber j. Winer S. 705) wieder gu geben, 
Da wir eben nur durch die genauere Veriid- 
fichtigung des Textes darauf gefithrt worden 
find. Neben Iwona ftehend wird dod) door 
nicht, wie Huther will, dasjelbe bedeuten fin- 
nen, fondern ddore ift in erſter Linie der Wt 
des Gebens, erſt in zweiter Linie die Gabe. 
Neben dwonue aber, als der Bezeichnung der 
Gabe, de3 Geſchenks, wird es jedenfalls zur 
geringeren Gebung, wogegen déonwa bedeu- 
tender ins Gewicht fallt. Dazu fommt die 
Steigerung der Adjektive ayady, téAeor. 
Es ijt allerdings nicht begriindet, die Jdorc 
auf Gaben de3 Naturreidhs gu begiehen, da3 
Jwonuc auf die Gaben des Gnadenreichs, 
aber daraus folgt noch feine Identität (wie 
Huther meint), die hier recht tautologijd) aus- 
gedriict ware. Die Crflarung muß von dem 
téheoy ausgehen. Es forrefpondivt gemäß 
dent neuteftamentlidhen Begriff der tedelwous 
mit Dent goyoy téheoy und den Chriften 
al réheor (B. 2) und mit der apaoria 
anoteheoFeion (B. 15). Und wie das voll- 
fommene Werf zu begreifen ijt nur als die 
fonjequente Bethätigung des thenfratijden 
Glaubens im Chriftentum, der térecoc als 
Der chriftlich entfchiedene, die vollendete 
Sünde al3 die Sünde des chriſtusfeind— 
lichen Abfalls, fo ijt auch das dwenwa té- 
Aevcoy die im Chriftentum vollendete Gottes- 
gabe. Unfer dwonua evinnert an Chriſtus 
al yéouua (Rim. 5, 15); doch it hier 
wohl die chriftliche Offenbarung in ihrer Ga- 
benfitlle gemeint. DemgemifR wire denn 
nica ddow alle, was dieſes vollendete Ge- 
ſchenk cingeleitet hat in der alten Beit, bejon- 
ders im Alten Bunde, nach Analogie von 
Hebr. 1, 1. Die Lefer Hier wie dort follen 
wiffen, Dag der einige Gott über dem Unter- 











{died und Gegenfab des Alten und des Neuen 
Bundes waltet. C3 lag nahe, dap eingelne 
Ausleger (Raphelius, Auguſti) das waoa und 
navy exfhifiv faſſen wollten. Der Gegenſatz 
ſchien nahe gelegt: Gott verſucht niemand, 
jondern nichts als Gutes kommt von ihm. So 
wire der Gegenſatz diſtinkter ausgedrückt, al- 
lein der Apoſtel hat ihn reicher ausdrücken 
wollen: nicht nur nichts Böſes kommt von 
ihm: alles Gute vielmehr kommt bon ihm. 
Und gwar ift es dvwder xataPaivoy in ſte⸗ 
ter Permaneng, cin ewiger Regen und Son- 
nenſchein von Gaben. Das Partigip ift gut 
beachten, und wir follten eigentlich überſetzen 
es fommt und fommt. Auch iſt der Wusdrud 
Gabe fiir dwonua ſchwach, und Schenkung 
wire nod) gewichtiger als Geſchenk. — Vor 
dem Vater der Lidter. Huther und Wiefinger 
find darin einverftanden mit den meiften Neue- 
ven, dah unter den Lichtern nur die Himmels⸗ 
ichter zu verſtehen feien. Wir glauben aber 
nicht, dab für eine ſolche abnorme Ausdrucks 
weiſe irgend cine Schriftſtelle angeführt wer⸗ 
den fann. Bf. 136 heißt es bon den Sternen 
in der Septuag. 7 morjourte para meyera 
(Ser. 4, 23), TA gata aitot. Die Schrift 
aber unterſcheidet durchweg zwiſchen machen, 
ſchaffen und zeugen ebenſo wie das Sym- 
bolum Nicaenum. Auch ſoll die Stelle (Hiob 
38, 28) doch ficher nicht ſagen, daß der Regen 
Gott gum Vater habe. Es wird freilich (auch 
abgefehen von den Erklärungen der Lichter: 
die Erfenntnis [Gornejus], die Freude Mi— 
Hhacli3], die Weisheit oder Gitte [Wolf]) nicht 
nötig fein, an die Uvim und Thummim zu 
denfen (Heifen), felbjt der Gedanfe an die 
Engel (Kern, Olshaujen) muß zurücktreten. 
Wher näher liegt es, an die VBergpredigt zu 
denfen, zu welcher Jakobus in fo inniger Be- 
siehung ſteht. Hier werden (Rap. 5, 14) die 
Singer 70 poo tod xdomov genannt und 
V. 16 werden fie als Leuchter oder Lichttrager 
pon ihrem Licht felber unterſchieden. Der 
Meffias heift im Wlten Leftament häufig ein 
Licht (Vet. 9, 2; 49, 6 rc.) und im Neuen Tez 
ftament nennt er fich jelber jo (Soh. 8, 12; 
vgl. Rap. 1,4 u. a. St.). Auch den Taufer 
nennt er ein Licht (Goh. 5, 35) und Phil. 
2,15 heißt e3 von den Chriften: ag pwor?- 
osc ty xooum. Wenn man fiir die genannte 
Auslegung anfiihrt, Gott felbjt werde pric 
genannt (1 Sob. 1, 5) (gl. 1 Lim. 6, 15), fo 
it doch diefer ethiſche Begriff von dent phyſi— 
{chen jtreng gu unterjdetden. Die folgenden 
Metaphern: zag w, jollen fiir die Auslequng 
ſprechen; die aber fonjtituiven einen Gegenſatz 
zwiſchen Gott als dem ſchattenfreien Licht und 
den ſymboliſchen Lichtkörpern, die nicht ohne 
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Sdhattenwurf find. Vollends aber im 18. 
Verſe werden die Gläubigen als gottge- 
zeugte Minder, als cine axaoyy bon den 
xtiouare. ſelbſt unterſchieden. Das Scholion 
ap. Matth.: #jro: tm ayyehindv Ovvdmewr, 
7 tay nEepwtiouévoy ayFownuy, wird alfo 
mit dem letzteren Gabe recht haben in dem 
Sinne, dak hier die ganze Meihe der Organe 
der Offenbarung von Abraham bis auf Chri- 
ſtus als Reprajentation aller guten Geiſter 
gemeint ijt. — Bei welchem (als ihm eigen) 
nit vorhanden ijt. Wir faſſen die Stelle jo 
in Bezug auf das %, ohne in die Frage ein- 
autreten, ob ee eine eigentiimliche Form fei 
(Suttmann, Winer), oder abgekürzt aus zveore 
(Meyer, Huther). — Cin Wechſel, noch ein 
Schattenwurf. Nan muß zuvörderſt beachten, 
daß dieſe Ausdrücke ſonſt nicht im Neuen Te— 
ſtament vorkommen. Sodann iſt der erſte 
Ausdruck als der allgemeinere nach dem zwei⸗ 
ten bejtimmteren gu erklären. Die griechiſchen 
Ausleger (Oecumenius, Theophylaft u. a.) fine 
den nun alle3 Bildlice blog in dem azooxi- 
aoua: bei Gott ijt feine Veränderung nod) 
ein Schatten, d. h. eine Spur, ein Anſchein 
eines Werhfels, oder auch eines Rückhalts; 
ihnen folgten die neueren: Morus, Roſenmül⸗ 
ler, Hensler, Theile. Die lateiniſchen Aus— 
leger dagegen (Suftinianus, Eſtius, a Lapide 
u. a.) bezogen den Lebteren Ausdruck ad solis 
vicissitudines et conversiones. Dann aud) 
Luther (ſ. d. Wherjebung), Grotius, Wetftein, 
Platt, Schultheb. Cine ausführliche Verhand- 
lung findet man bei Gebjer, welcher die Stelle 
erflart: Der aus Der Sonnenwende entſtehende 
Schatten. Wieſinger denft an Mondwechſel, 
Sonnen- und Mondfinſterniſſe, indem er die 
Beſchattung als Wirkung der teony fabt; 
ähnlich Huther: das Beſchattetwerden des Ge— 
ſtirns, das durch die wechſelnde Stellung de3- 
ſelben bewirkt wird. Indeſſen ſind Sonnen— 
und Mondfinſterniſſe allzu ſeltene und flüch— 
tige Erſcheinungen, um einen prägnanten 
Ausdruck abzugeben für den hier vorliegenden 
Gedanken. Und mögen hier auch feine ter- 
mini technici der Aſtronomie angewandt ſein 
wie Huther bemerkt) im eigentlichen Sinne, 
kannte dod) die Weltanſchauung aller Zei⸗ 
ten fo diel Aſtronomie, um den täglichen phä— 
nomenologifden Umlauf bon Sonne, Mond 
und Sternen alS die Urjache aller nächtlichen 
Verſchattungen der Erde gu erfennen. Die 
Sonne hat nicht nur ihre jahrlide, fondern auch 
ihre tägliche Sonnenwende. Jn gleicher Weiſe 
gehen Mtond- und Sternbilder auf und unter 
und laſſen un3 dann die volle Nacht. Jn gang 
anderem Ginne aber ift Gott das Licht der 
Welt, eine Sonne, die nicht untergeht. Darauf 
Lange, Bibelwerk. N. T. KUL. 3. Aufl. 





weift die Schrift hin (By. 189, 9. 12; Hiob 
34, 22), wie ſchon die Feuerſäule im Lager 
Der Israeliten. Wenn aber der Wusdruck 
Toonys anooxtacue einen ſolchen phäno— 
menologijden Schattenwurf der umwen— 
Denden Geftirne bezeichnet, jo wird auch za- 
oadhayy nicht mit Huther ganz allgemein zu 
fafjen fein — Veränderung, jondern als eine 
metaphoriſche Bezeichnung der Weehfelung des 
Standorts. Diefe Abwechſelung ijt das erſte; 
Das ftete Fortrücken der Geftirne, die Umtwen- 
Dung reſultirt daraus. Wenn mum die Ge- 
ftirne, al8 die geſchaffenen ſymboliſchen Zei— 
hen des göttlichen Lichtweſens, dieſe Cigen- 
ſchaft haben, daß ſie nicht ohne Schatten und 
Nacht ſind, ſo bildet ſich der Gegenſatz, daß 
Gott als der Vater der Lichter ſich ewig gleich 
bleibt, nicht nur an ſich, ſondern auch in der 
Erſcheinung dieſer Lichter. Das heißt denn: 
mit dem Alten Teſtament macht er keinen Um- 
lauf, der einen Nachtſchatten werfen fonnte 
auf Das Neue (wie ſpäter der Talmud einen 
jolchen hat machen wollen), und ebenſo wenig 
läßt ex mit dem Neuen Teſtament einen Nacht⸗ 
ſchatten fallen auf das Alte Teſtament (nach 
Der fpateren Meinung der Gnojtifer und aller 
Rationalijten). Der Vater der Lichter bleibt 
fich auch in diefem Gegenſatz gleich. 

5. Die Erhabenheit dev durdh das 
Wort der Wahrheit gezeugten Kinder 
Gottes. Mach freiem Rathſchluß hat er uns 
gezenget. Der Bujammenhang diejer Worte 
mit dem Borigen wird verfdjieden gefabt: 
1) als Koordination: Gott, der Vater der 
Lichter, ift ebenfalls Urheber unſerer Wieder- 
geburt (Theile); 2) als Cremplififation: ge- 
neratio spiritualis, quasi exemplum aliquod 
donorum istorum spiritualium (Laurentius, 
De Wette); 3) als Folgerung aus dem allge- 
meinen Gedanfen de Früheren (Guther). Doch 
fann die Wredergeburt als Erfahrungsſache 
nicht aus einent Dogma von Gott gefolgert 
werden. 4) Als Beleg oder Beweis (Gebjer, 
ern). Wiefinger treffend: „Das größte 
dwonua (B. 18), welches in der bon Gott 
gewirften Wiedergeburt des Menſchen durch 
das Wort der Wahrheit befteht, nennt nun 
ftatt alles andern der Verfaffer als den leuch— 
tendften Thatbeweis, dah bon Gott nichts Bö— 
fe8, jondern alles Gute komme. Dieſe That 
jeiner heiligen Liebe ift zugleich die ſtärkſte 
Mahnung zu einem ihm gefalligen Verhalten 
(V. 19 ff.).” Der Apoſtel zeigt aljo, wte das 
bom Himmel herabgefommene dwieyua té- 
hecoy ſich als ſolches in feiner Wirkung, der 
Wiedergeburt der Gläubigen, erwieſen habe. 
Wern er aber zugleic) die aus der Wiederge- 
burt fic) ergebende hohe Würde, Das vyoc der 
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Chriften, aufs ftarffte betont, jo entfraftet er 
damit den Trug der verſucheriſchen Schwär— 
merei, welder fie verleiten will, auf chiliafti- 
ſchen und aufrühriſchen Wegen ae einem fal- 
ſhen Scheinbilde diejer Hoheit zu laujen. Zu— 
gleich wird allen Juden dieſes wahre Lebens— 
bild ihrer Erhöhung vorgehalten. Das 400. 
Aneto ſteht mit Nachdruck voran. Gem äß 
ſeinem feſtgemachten (Aoriſt) freien 
Rathſchluß. Das Moment der Liebe Ben— 
gel: voluntate amantissima) liegt zunächſt 
nicht in dem Ausdruck felbft, wohl aber in fei- 
nem Zujammenhang. Der Gegenſatz iſt (nach 
Beda, Calvin u. a.) die Verdienſtlichkeit gu- 
ter Werke. Näher liegt es zunächſt, an die jü— 
diſchen Reichsauſprüche zu denken (j. Röm. 9), 
zunial da in dem Bovdydec jedenfalls dag 
Moment freiwilliger Entſchließung vorhanden 
ijt. „Daß Hter von der Wiedergeburt und 
nicht von dex natiirlidjen Geburt die Rede tt, 
bezeugt ſchon dad Verbum felbft, denn azco- 
noe ift fynonym mit yervay r. (1 Sob. 3, 9; 
1 Petri 1, 23; 2 Petri 1, 4).“ So Huther 
mit Recht gegen Pott, welcher azox. mit fa- 
cere, efficere erflaren wollte. Uns, d. h. die 
Chrijten. Doch war die vbjeftive Wiederge- 
burt der Menſchheit in Chrifto zunächſt auch 
Den Guden mit gugedacht als Wiedergeburt 
des Volts und der Theokratie, und dieſes te- 
leologiſche Moment will nach dem Folgenden 
mit gewiirdigt fein. Godann ijt neben die— 
fem objeftiven Moment, das in den Gläubi— 
gen feine jubjeftive Verwirflichung erhalten, 
auc) noch die Emphaſe wahrzunehmen: von 
Dem Vater der Lichter erzeugt und damit be- 
ftimmt zur höchſten Würde. — Durch das 
Wort dev Wahrheit. Das Evangelium als 
BVollendung des ganzen Offenba- 
rungswortes: das Wort der Wahrheit nicht 
nur im Gegenjag gegen das Geſetz fiir fich 
betrachtet oder gar gegen die Gejebestradition, 
fondern bejonder3 auch gegen den Lug und 
Trug der Schwärmerei, welche die Lejer zu 
Söhnen des Reichs gu machen verhieß. Damit 
flingt auc) der Gegenjab der Beit an: was 
euch die Verſuchung im Trugbilde verheift, 
dazu Hat uns da Wort der Wahrheit ſchon 
gemacht. Das Wort der Wahrheit, d. h. wel- 
ches Wahrheit ijt (Genit. appos.), aber doch 
auch Ausdruck und Leben der Wahrheit (1 Petri 
1, 23; vgl. Epheſ. 1, 13; Rol. 1, 5 [= ebay. 
yéhoy]; 2 Sim. 2, 15). Dah ex die Vermitte- 
lung dieſes Wortes durch Chrijtum meint, er- 
gibt fic) aus dem ganzen Briefe, doch ift fein 
Begriff allgemeiner, weil er ſchon das ganze 
Alte Teftament alS werdende3 Chriftentum 
mit dieſer Vollendung in eins zuſammenfaßt. 
— Damit wir wären. Nicht erſt wiirden. 











Doch iſt die teleologiſche Ausdruckweiſe wohl 
gewaͤhlt, um anzudeuten, daß die Juden wer— 
ben follen, was die Chriſten bereits find. — 
Cine (Art von) Erſtlingsſchaft. Calvin: Two. 
similitudinis est nota; nos quodam modo 
esse primitias. Ebenſo Huther, Wiefinger, 
Gebjer u. a. Der Apoftel hatte aber nicht 
nitig, das Symboliſche feiner Ausdrucksweiſe 
in einem durchweg jymbolifirenden Briefe erft 
hervorzubeben. C8 verftand fic) bon ſelbſt. 
Wir michten um deßwillen freilich nicht mit 
Bengel das Bezügliche des Wortes darin fin- 
Den: quandam habet modestiam, nam pri- 
mitiae proprie et absolute est Christus. 
Chriftus ijt hier als Mittler der chriſtlichen 
Erſtgeburt mit inbegriffen. Wohl aber konnte 
Jakobus bei ſeinem Ausdruck daran denken, 
daß die Engel Gottes eine andere Art von 
Erſtlingsſchaft der Schöpfung bilden. Man 
hat aus unſerer Stelle geſchloſſen, die Chriſten 
ſeien auch über die Engel erhaben; jedenfalls 
werden ſie ihnen als ein anderartiger Typus 
himmliſcher Erſtgebornen koordinirt. Daß nun 
Die amaoyr ſich bezieht auf die gottgeweihte 
Exftlingsfrucht im Alten Bunde (Vaurentius: 
allusio est ad ritum legalem in Vet. Test. 
de consecratione primogenitorum, frugum, 
jumentorum et hominum) ijt nach dem öfte— 
ren Vorfommen des Wortes in diejem fymbo- 
liſchen Sinne aufer Bweifel (8 Moſ, 23, 10; 
4 Moſ. 18, 12; 5 Moſ. 26, 2). Und fo liegt 
Derm auch in Dem Worte, daß die Ohriften 
cin dem Diente Gottes geweihtes Volk find, 
und gwar als die guerft Geweihten im Ver— 
Haltnis gu dev noch bevorſtehenden Bekehrung 
Der Heiden und „Verklärung der Welt" (Hue 
ther). Darang folgt aber nicht, dak mit der 
Erſklingsfrucht der Beit nach der Begriff der 
Erſtlingsſchaft der Würde nach befeitiqt ware, 
wie Huther und Wiefinger wollen. Schon auf 
Dent natürlichen Gebiet it mit dem Begriff 
des Erjtgebornen oder Gereiften auch der Bez 
griff des Vorzüglichen mehr oder minder ver— 
bunden. Im Neuen Teſtament aber tritt die— 
ſer Begriff des Wortes im geiſtigen Sinne 
mehrfach hervor (1 Rov. 15, 20. 23; Rap. 
16, 15; Offend. 14, 4). Wher auch ein ande- 
re3 Moment des Begriffs ijt hier entſchieden 
feftgubalten. Wie die Erſtlingsfrucht Weisſa— 
gung und Bürgſ a der nachfolgenden gangen 
Ernke war, jo ijt Chriftus als axaoyr dev 
Auferftehung der Bürge der folgenden Auf— 
erſtehungsſtadien, fo ijt der Heilige Geift in 
den Gläubigen Bürge der nachfolgenden Herv- 
lichkeit — 8, 28); und ſo ſind die 
erſten Gläubigen aus Jsrael in ihrer Einheit 
Bürgen der künftigen Bekehrung des Volks 
(Röm. 11,16). Wir finden keinen Grund, hier 
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irgend eins von dieſen drei Momenten fallen 
zu laſſen: 1) das gottgeweihte Erſtlingsvolk, 
2) die damit gegebene erſte Würde dev realen 
Gottestinder, 3) die lebendige Bürgſchaft 
fiinftiger Befehrungen, felbjt der Weltverfla- 
rung. Gegen das zweite Moment erinnert 
Huther: dann miiffe das reve nicht daftehen, 
Dagegen zu xTioMaTer ein vé~y oder xouveoY 
fommen. Der Anſtoß in betveff de3 tua 
wurde aber oben erledigt, und die Forderung 
de véwy würde fich gerade umgefehrt aus 
Huther3 Erklärung ergeben. Selbſt die Saf- 
ſung des 700100 al8 TyeeWtaror bei Decume- 
nius und ähnliche find nicht wider den Gedan- 
fen des Apoſtels; jie jind nur Wodififationen 
und Ronjequengen de3 mowto. — Seiner 
Geſchöpfe. Mit diefem Ausdruck, dev fich im 
allgemeinen auf die ganze Schöpfung bezieht, 
im befonderen aber auf die fittlicjen Stiftun- 
gen Gottes in der Menſchheit, tritt zunächſt 
Die zweite Bedeutung der axaoyx7 hervor, wie 
8). 8; Rom. 8; 1 Kor. 6, 2.3. Dann aber 
auch Die dritte Bedeutung. Die Chriften ftehen 
nidt nur als die axaoyy Gotte3 über dem 
Treiben der jittlichen und den Trieben der 
natürlichen Welt, fie jind als jolche auch die 
Bürgſchaft der Verklärung der Welt. Die 
xtiowata Tor Feov find alſo nicht wirklich 
Die xo xtlorc (Olshauſen), wohl aber ge- 
hort die axaoyy Feot auch ihnen an, als eine 
Bürgſchaft, daß fie zur xawy xrior heran- 
reife jollen, wie die Erſtlingsfrüchte eine 
anaoyr dex heranreifenden Saatfelder find. 
Wie reid) an vollem chriftlichen Gehalt diejer 
Vers ijt, darüber vgl. man die treffliche Ausfüh— 
rung bei Wiefinger, S. 88 ff. Befonders ijt gu 
beachten, wie ſtark hier bet Jafobus die pau- 
liniſchen Grundbegviffe anflingen; in Dem 
Povlndeic die Erwählung, die freie Gnade, 
in dem aexvyoer Die Lehre von der Wieder- 
geburt und neuen Kreatur, in dem Adyos aAy- 
Seac dex Gegenſatz gegen Geſetz und Sym- 
bol, in der axaoyy nicht nur das Verhältnis 
der Chriften sur Welt, jondern auc) insbejon- 
bere der Subdenchriften zu den Juden (Röm. 10), 
und in Den xtlomare feine Lehre von der 
WeltverHarung durch Chriftum (Mim. 8; 
Epheſ. 1). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Gibt es eine Frage, welche Jahrhun— 
derte lang das Nachdenken der berühmteſten 
Philoſophen angeregt und erſchöpft Hat, fo it 
es dieſe: Woher kommt das ſittlich Böſe? 
Das ſiltlich Bbſe, Unordnung auf dem Gebiete 
eineS Gottes der Ordnung und des Rechtes, 


ein Mifton in der Harmonie der Schöpfung, 





unbverftegbare Sammerquelle, neben fo vielen 
und reichen Ouellen de3 Glücks, die eine höhere 
Liebe uns eröffnet hat, welchem Urheber hat 
es doch fein unglückſeliges Dafein gu danfen ? 
Iſt es aus Gott? Wie könnte denn Gott 
gerecht und heilig fein? Und ift es nicht aus 
ihm, wie fornte es denn entftehen, fortdauern 
und herrſchen, vom fritheften Morgen der 
Welt an? Kein Denker, der nicht finnend till 
geftanden wäre vor dent Räthſel, und doch 
auch wiederum fein Denfer, dev ſich hatte ent- 
halten können, wenigſtens einen Verſuch zur 
Auflöſung diejes Räthſels zu wagen. Jn den 
verſchiedenen Schulen der griechiſchen Phi— 
loſophie finden wir die widerſprechendſten 
Prinzipien ausgeſprochen. Die verſchiedenſten 
gnoſtiſchen Syſteme des zweiten Jahrhunderts 
ſehen wir um dieſes Problem, wie um ihren 
unveränderlichen Mittelpunkt ſich bewegen. 
Und auch die ſpekulative Philoſophie unſers 
Jahrhunderts konnte, wie oft ſich auch ihr 
Idealismus von den Sentenzen der Er— 
fahrung entfernte, dieſen dunklen Hintergrund 
jedes menſchlichen Selbſtbewußtſeins unmög— 
lich gänzlich überſehen und mußte die Unter— 
ſuchung des Böſen in den Gang ihrer Be— 
trachtungen aufnehmen, und tare es auch mur 
gewefen, um die Realitit der Sünde als 
Schuld der Menſchheit zu leugnen. Die beden- 
tendften Verſuche des menſchlichen Denfens, 
um den Urſprung des fittlich Böſen zu er— 
klären, werden auf vortreffliche Weiſe be— 
ſprochen von Julius Müller in ſeinem 
klaſſiſchen Werke: „die chriſtliche Lehre von 
der Sünde“. (Neue Ausarbeitung 1844). 
Uber dic Sünde im allgemeinen, ſ. Mar— 
tenſen, Chriftl. Cthif, II (1878), S. 100 u. Ff. 
J. A. Dorner, Chriſtl. Glaubensl. I (1880), 
§. 72 w. ff. Sr. Reiff, das Boje, die Nachtſeite 
im Leber der Menſchheit. Heilbr. 1880. 


2. Das Hauptſächlichſte in der Lehre, die 
Jakobus uns hier über den Urjprung der 
Sünde vorhalt, fann in einen Sag gujammen- 
gefaßt werden: Die Siinde keinenfalls Gottes, 
jondern lediglich unfere eigene Schuld. Sede 
Erklärung über das Entſtehen der Siinde, 
durch welche Gott, diveft oder indirekt, die 
causa efficiens mali werden würde, wird 
dem innerſten Grunde nach hier ſchon durch 
Jakobus verurteilt, fo wie auch durch) Paulus 
(Rim. 3, 8). 

3. Nichts ift allgemeiner, als das Trachtenr 
die Schuld ſeiner Übertretungen, mittelbar 
oder unmittelbar, auf Gott zu werfen. Schon 
die Heiden entſchuldigten ſich mit der Aus⸗ 
flucht, daß eine Gottheit, oder auc) etn un— 
widerſtehlicher Dämon ſie zum Böſen an⸗ 
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getrieben habe, und die Suden fragten: Was 
jehuldigt er denn un3? Röm. 9,19. Die ale 
tejte Kunſt der fiindigen Menſchheit, die ſchon 
im Paradieje ausgeübt wurde, war dad Flech— 
ten der Feigenblatter (1 Moſ. 3, 7), und auch 
Der moderne NRationalismus unjer3 Jahr— 
hunderts ſcheint in diefer Hinficht gwar nichts 
gelernt, doch auch nichts vergeffen gu haben. 
Die Siinde, fo wird von diejer Seite behauptet, 
ift gwar cin relatives, aber dod) auch ein 
durchaus unvermeidliches übel. Iſt Gott 
nicht der Allmächtige, der das Licht ſowohl 
als die Finſternis ſchaffet, der Unendliche, aus 
und durch und zu welchem abſolut alle Dinge 
ſind, der Allwiſſende, der den Mißbrauch der 
ſittlichen Freiheit vorausſah und leicht hätte 
verhindern können? Und ſo iſt es alſo deutlich: 
der Menſch mußte durchaus fallen, und er 
fällt nicht nur unter der hohen Zulaſſung, 
ſondern auch nach dem Willen und der An— 
ordnung Gottes. Sünde iſt ein ganz unent- 
behrliches Glied in unſerm Erziehungsplane 
hienieden, ebenſo wie ein Kind das Laufen 
nicht wird lernen können, wenn es nicht zuvor 
geſtrauchelt hat. Sünde iſt die unzertrennliche 
Schattenſeite des Lichtes der Vollkommenheit, 
das, wie es ſcheint, ohne einen Schatten nun 
einmal nicht gedacht werden kann. Sünde iſt 
ein Mangel an Entwickelung, eine Unvoll— 
kommenheit, die nun einmal in der Organiſa— 
tion unſers Geſchlechts begründet Liegt, und 
uns ebenſo wenig kann zugerechnet werden, als 
Daf wir zwar Siibe, aber keine Flügel haben. 
So macht man die Siinde, welche Willkür 
und ein verwegener Aufſtand gegen Gott ift, 
im Grunde der Sache gu einer Regel, und was 
der ſchönſcheinenden Theorie noch feblen 
möchte, dad tritt in der Praxis unter nod) 
grelleren Formen hervor. Auch der Stumpf- 
finnighte wird unerſchöpflich an Wik und Ver- 
ftand, wenn es darauf anfommt, das veritbte 
Boje gu ent{huldigen. Kein Wort fällt ſelbſt 
Den Kinderlippen fo ſchwer, als das Befenntnis 
einer perſönlichen Schuld. Bald haben es die 
Menſchen, bald die Umftinde, bald Hat 8 
unfer Temperament und bald wieder die natiir- 
liche Schwäche de8 urfpriinglid) doch fo guten 
Herzens gethan. Ya, wie mander gliubige 
Chriſt ſelbſt verfleinert ſeine Schuld durch den 
frommen Seufzer: Gott habe ſeine Hand einen 
Augenblick losgelaſſen, der Herr Habe fein 
Angeficht bor ihm verborgen, fo daß ev fich 
mun auch nicht als ein Rind des Lichtes er 
weiſen könne; dad Fleiſch fei ihm zu mächtig 
geweſen und er ſelbſt ſündige doch eigentlich 
nicht mehr, ſondern nur das unüberwindliche 
fleiſchliche Prinzip in ihm. Wenn Jakobus 
wieder unter uns aufträte, würde er noch nicht 


Der Brief des Jakobus. 





1, 1818. 





die mindeſte Veranlaſſung finden, ſeine Er— 
mahnung als überflüſſig einzuziehen: Nie— 
mand, wenn ex verſucht wird, ſage: Sch werde 
pon Gott verfucht. 

4. Man braucht fic) nur in den Begriff, 
Gott fei in dem abfoluteften Sinne des Wortes 
adneiguotos xaxwy etwas tiefer hinein gu 
benfen, um die unendlidje Erhabenheit der 
chriſtlichen Gottesidee vor der ethnijden ein- 
gufehen. Jakobus fteht in diefer Beziehung 
nicht nur auf einem hod) religidjen, jondern 
aud) auf einem vein ethiſchen Standpunfte. 
Gleichwie bei vielen die Gottesidee durch die 
Siinde verfinftert ift, fo wird auc) anderſeits 
mance unflare oder einjeitige Theorie über 
dent Urfprung der Sünde durch die chriftliche 
Gottesidee forrigirt. 

5. Um die Unterweijung Safobi über den 
Urſprung der Siinde recht zu veritehen, mup 
man bejonder3 den Punkt nidjt aus dem Ge- 
fichte verlieren, daß er ne nicht den Urſprung 
der Giinde im menſchlichen Geſchlecht über— 
Haupt, jondern im menſchlichen Individuum 
bejdjreiben will; mit andern Worten: dak er 
die Sache hier ausſchließlich bon ihrer pſycho— 
logiſchen, nicht aber von ihrer metaphyſiſchen 
Seite betrachtet. Rationaliftijde Ausleger, 
die Demnach Daf. 1, 14. 15 als Waffe gegen 
1 Mof. 3 und Yoh. 8, 44 gebrauchen, handeln 
höchſt willkürlich. Die Sache hat zwei Seiten, 
von welchen Gafobus nur die eine berithrt, 
indem er Die andere, wie wahr dieſe an fich 
auc) jein möge, ihren vollen Wert behalten 
läßt (val. Saf. 4,7). Was er befchreibt, ift 
Die Gejchichte der Siinde in jedem eingelnen 
Menſchen, und gwar in drei verſchiedenen 
Perioden: in ihrem Wnfang, in ihrem Fort- 
ſchritt und in ihrem Ende. 

6. Wenn Jakobus erflart, daß die Luft, 
wenn fie empfangen habe, die Sünde ge- 
bare, fo will er damit keineswegs fagen, daß 
Die éwFvula, per se, nod) durchaus feine 
Sitnde jei. Die concupiscentia ift in diefem 
Salle {chon prava, wird aber hier ausdrücklich 
porgeftellt alg Mutter, nicht des ſündigen 
Pringips, fondern der fimdigen That. Mit 
Recht hat die proteftantijche Kirche aller Zeiten 
Den pelagianijirenden Tendengen de3 Matho- 
lizismus gegenitber die Behauptung aufrecht 
erhalten, daß auch die éxeIvpeco. des Menſchen, 
die nachher zur Thatſünde wird, an ſich ſchon 
etwas Siindhaftes fei. Und auch Paulus 
ftellt wohl in Wbrede, dak das Géſetz, nicht 
aber daß die Luft Siinde jet (Mim. 7, 7). 
Ubvigens bietet die Gefdhichte jeder mehr augen- 
falligen Siinde, 3. B. bet Adam, bei Pharao, 
bei David, bei Achab und bei vielen andern 
mehr, die treffendſten Beweiſe fiir die Richtig— 


1, 13—18. 
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feit der hier vorgeftellten Zeichnung dar. 
„Sehr gemißbraucht wird dieje Stelle, wenn 
man daraus beweijen will, die böſen Begier- 
dent feien nicht Siinde, fobald der Menſch nur 
nicht einwillige. Denn Jakobus handelt nicht 
Dabvon, wann die Siinde anfange, wann fie 
bor Gott Siinde fei und als Sünde zugerech— 
net werde, jondern wann fie hervorbredje. Go 
ſhreitet er allmählich fort, zu zeigen, dab die 
Bollbringung der Siinde die Urſache ded 
eigen Lodes fei, die Siinde aber wurzele 
in Dex eigenen Lujt; woraus alfo folgt, daß 
Die Menſchen in dem ewigen Verderben die 
Srucht ernten, die fie felbft geſäet haben” 
(Chryjoftomus). 

7. Der Schuldbegriff, welchen hier Jakobus 
mit fo diel Nachdruck ausſpricht, ijt fiir die 
gange Entwickelung der Dogmatik vom höchſten 
Intereſſe. Crft dann, wenn die Siinde in 
ihrem wahren Weſen als Schuld erkannt wird, 
kann man auch die Tiefe der Verſöhnungs 
und Erlöſungslehre wiirdigen. Aber dann 
wird man auch erfennen, daß nur ein Erlifer, 
der wirflid) Gottmenjch war, un von dem 
ewigen Verderben befreien fonnte. Die rich— 
tige Auffaſſung der Soteriologie und Ohrifto- 
logie wurzelt villig in der tieferen Einſicht 
in die Hamartologie. 


8. Unmöglich fann in Gott ein Zwieſpalt 
beftehen zwiſchen ſeiner Heiligkeit einerſeits 
und ſeiner Liebe anderſeits. Denſelben Gott, 
welchen Jakobus uns V. 13 als aneouotoc 
xaxov beſchrieben hat, bezeichnet er uns V. 17 
als den ewigen Urquell des Lichtes, aus 
welchem uns alle Gaben und nur gute Gaben 
zuſtrömen. Auch dieſes Wort erinnert an die 
Bergpredigt (Matth. 7,11). Gott heibt hier 
der Vater der Lichter, gleichwie er an andern 
Stellen der Vater der Geifter, der Gott der 
Geifter alles Fleijches genannt wird (Hebr. 
12, 8; 4 Moſ. 16, 22). In dichteriſcher 
Weife (auch in metriſcher Form: „nuoo door 
ayadn xoai nav dconua téreor) ſchildert 
Safobus den unerſchöpflichen Meichtum der 
Giite und die Herrlichkeit der Unverainderlich- 
feit Gottes, um damit zugleich Darzuthun, dab 
der Schluß: ein ſolcher Gott könne dann nod) 
Die Urjache der Siinde fein, gu gleicher Zeit 
die ſtärkſte contradictio in terminis enthalte. 
Denn der Vater der Lichter fann unmiglich 
Die Finſternis lieben; ev, bet dem feine Ver- 
anderung ift, fann unmöglich heute dad Böſe 
verurfachen, das er gefterm verbot oder be- 
pales gu feinen guten und vollfommenen 
Gaben fann feinenfall3 die abjdeulide, von 
ihm fo oft verurteilte Siinde gehiren. „Das 
Neue Ceftament beftreitet ganz beftimmt die 








widrige Behauptung von einer Selbjtentwice- 
{ung Gotte3” (Geubner). 

9. Der gripte Beweis fiir die abfolute Un— 
möglichkeit davon, daß Gott die Urſache der 
Sünde fein joll, liegt in der entgegengejebten 
Crfahrung der Gliubigen felbjt (V. 18), wo 
die größte und herrlichſte aller guten Gaben 
(B. 17), aber allgemein angefithrt, mehr ſpeziell 
genannt wird. Der Geburksgeſchichte der 
Siinde (VW. 15) wird (VW. 18) die geiſtliche 
Geburtsgeſchichte de3 Chrijten entgegengejest, 
um auf dieſe Weiſe in das hellſte Ltcht zu 
jeben, daß Der Gott, der die Wiedergeburt be- 
wirkt, unmöglich der Urheber de3 ihr ent- 
gegengejebten Bijen jein forme. Wer dem 
Briefe Jakobi aus einem dogmatiſchen Gefichts- 
punfte nur geringe Bedeutung zuſchreibt, wird 
wohl daran thun, fein dictum classicum tiber 
die Wiedergeburt (V. 18) mit allem Ernſte zu 
erwägen. In der That haben wir hier m 
einem kurzen Inbegriff pauliniſche Tiefe und 
pauliniſchen Reichtum (ſ. die exeget. Eri. 3. d. 
St.). Auch mit der Darftellung im erſten 
Petri⸗Briefe (Kap. 1, 23) ftimmt die des 
Jakobus in überraſchender Weiſe überein. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Unmöglich iſt es, der Krone des Lebens nach— 
zujagen, fo lange wir Gott in irgend einer Weiſe 
fiir die Urfache der Siinde halten. — Das Stre- 
bent, die Schuld feiner Ubertretung auf Gott gu 
werfen: 1) Die Spuren diefer Verkehrtheit: a, in 
Der heidniſchen, b. in der jüdiſchen, c. in der 
chrijtlichen Welt. 2) Die Quellen diefer Verkehrt- 
Heit: a. in dem verfinſterten Verftande, b. in dem 
hochmütigen Herzen, c. in dem fitndigen Willen. 
3) Die traurigen Golgen diejer Verfehrtheit : da- 
durch wird a. Gott beleidigt, b. der Bruder gear- 
gert, c. unferer eigenen Hetliqung und Seligfeit 
enttgegengearbettet. — Gott dem fittlic) Bijen 
gegenitber. — Die ethijche Vortrefflidfeit der 
chriſtlichen Gottesidee, zugleich ein Berweis fiir 
ihren himmliſchen Urjprung. — Reine Entſchul— 
digung flix die Gitnde (vgl. 1 Moſ. 8,12; Joh. 
15, 22), — Die Entwickelungsgeſchichte der Sünde 
in jedem eingelnen Menſchen: 1) Anfang, 2) Fort⸗ 
febung, 3) Ende. — Wie ganz anders fic) die 
Sünde a posteriori, als a priori zeigt. — Die 
Sünde muf nie allein im Vichte des fpefulirenden 
Verſtandes, fondern immer im Lichte des Ge- 
wiffens, ber Schrift und der Erfahrung betrachtet 
werden. — Auch den irrenden Chriften muß man 
nod) immer als einen geliebten Bruder grüßen. 
— Der Irrtum mannigfach, die Wahrheit nur 
eitte. — Die Irrtümer de3 Menſchen auf fittlichem 
Gebiet fommen befonders davon her, daß man 
nicht genug auffieht gu Gott, dem Vater der Lich- 
ter. — Der Reichtum Gottes: 1) Alle guten 
Gaben fommen von ihm; 2) nur gute Gaben 
fommen von ihm. — Zum Böſen fann Gott nicht 
verjucht werden, aber um das Gute lapt er fic) 
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nie vergeben8 bitten. — Die Erhabenheit des 
Schipfer3 auch über das erhabenjte Werk jeiner 
Hande. — Die fortwahrende Abwechſelung in 
Der natiirliden, der unverdnderliden Ordnung 
in der fittlichen Welt gegeniiber. — Die Unver- 
änderlichkeit des Vaters der Lichter von ihrer 
1) herzerhebenden und troftreichen, aber aud) 
2) von ihrer ernft mahnenden und warnenden 
Seite. — Die Wunder der Wiedergeburt: 1) Gott 
hat uns gezengt, 2) nach freiem Rathſchluß, 
3) durch das Wort der Wahrheit, 4) damit wir 
waren 2c. — Bur gangen Perifope V. 13—18. 
Die Siinde nicht Gottes, jondern eingig und allein 
unfere eigene Schuld, eine Wahrheit, welche 1) der 
Menſch nur allgu oft vergift (B. 13), 2) oie Ent- 
wickelungsgeſchichte Der Siinde beftatigt (V. 14.15), 
3) ein Blick auf Gottes Weſen (B. 16. 17) und auf 
Gotte3 Werk (BW. 18) über allen Zweifel erhebt. 
Bum Schluß: Irret euch nicht (B. 16). — „Irret 
euch nicht,” wie Gafobus uns hier warnt gegen 
eine dreifache Irrung: 1) Qrret euch nicht, thr, 
die ihr das höchſte Gut von der Erde erwartet: 
alle gute Gabe iſt von oben; 2) irvet euch nicht, 
ihe, die ihr vor der Gitte Gottes feine Heiligteit 
vergeffet: der Geber alles Guten ijt gugleich der 
Vater der Lichter; 3) irret euch nicht, ihr, die ihr 
meinet, dab jeine Heiligheit fir end) vielleidt 
wiirde aufhiren, gerecht zu fein: bet dem Vater 
der Lichter ift weder ein Wechſel, nod) ein Schat— 
ten von Umkehr. 

Starke: Go lange der Menfch in diefer Beit 
fich befindet, fo lange iſt er den Verjuchungen 
unterworfen. — Gin jeder Menſch hat ſeine eigene 
und bejondere Luft und Neigung und tragt den 
Urjprung aller feiner Verfuchungen in ſich (Soh. 
12, 6). — Quesnel: Wir jelbft find unjere 
ärgſten Feinde durch unſere eigene Luft (Spr. 
15, 27). — Der Menſch fommt nach und nad 
zur Siinde. — Alles, was wir von oben herab 
befommen, muß un3 von unten wieder hinanf gu 
Gott fiihren. — Gottes Gnadenbrünnlein fließen 
aus der Höhe in die Tiefe; je tiefer Herg, je 








milder Zufluß. — Sit Gott ein Vater des Lichts, 
jo ijt die Giinde nicht fein Kind. Denn was Hat 
Das Licht fiir Gemeinſchaft mit der Sinfternis ? 
2 Kor. 6, 14. — Sind die Glaiubigen von Gott 
gezeugt, fo find fie ja göttlichen Geſchlechts. Ci, 
welch ein hoher Adel! — Luther: Das lügen— 
hafte Wort der Schlange hat uns verdorben und 
das wahrhafte Wort Gottes macht uns wieder 
gut (Soh. 17, 17). 

Stier: Nichts Gutes fommt bon unten her, 
{chon feine äußere Hiilfe wider die äußere Not 
(vg!. Sir. 38, 8. 9). — Die guten Gaben in3- 
gemein elfen nicht ohne die vollfommene Gabe, 
Die uns das Licht und Leben wieder gibt in einer 
Wiedergeburt aus Gott. — Heubner: Verſucht 
werden bezieht fic) nicht bloß auf Reizungen gum 
Wbfall vom Chriftentum, von der Religion durch 
Widerwartigteiten, fondern Jakobus redet offen- 
bar von der Sünde im allgemeinen. — Obne 
den Willen bleibt die Begierde unfrudtbar. — 
Alles Wehe der Menſchheit ijt Frucht der Siinde. 
— Das Böſe fogar aus Gottes Wejen ableiten 
wollen ijt nod) viel ſchlimmer, al das Barjen- 
ſyſtem mit feinem Dualismus. — Porubszky: 
Das Wejen der Verjuchung 1) iſt nicht in der An- 
fedjtung vorhanden, fondern vielmehr in uns 
jelbft; 2) mug nicht bon außen, fondern don innen 
bekämpft werden. — Bon der heiligen Kraft gur 
frommen That: 1) Von dem Beduͤrfniſſe diejer 
Kraft, 2) von der Mitteilung derjelben.— W. Hof- 
acer (¥. 13—20). Gin treugemeinter Doppel- 
rath an alle Konfirmanbden, die da fragen: Herr, 
wohin follen wir gehen? 1) Sliehet dad Nacht— 
gebtet der Sitnde und des Todes, auf dem man 
verforen geht. 2) Betretet das Lichtgebiet der 
Gnade und de3 Leben, auf dem ihr Critlinge der 
RKreaturen Gotte3 werden fount. — Sti didht 
(B. 16—21), Erntepredigt. Wie die Crntegaben 
den Chriften hinweijen auf 1) den guten Geber 
(V. 16. 17), 2) jeine Heilige Abſicht (V. 18. 19), 
3) unfere Heiliqunggarbeit (V. 20. 21). 


IV. Bweite Erinnerung in Bezug auf die zweite Geftalt der Verſuchung, den 
Fanatismus. 


Warnung vor der Hingebung an den Männerzorn (fanatiſchen Cifer), der Gottes Recht zu 

verwalten meint und nicht verwalten fann. Das Mittel der Vefreiung, und Bewahrung gegen 

diejen Eifer: die Pflege de3 innern Vebens im Glauben und die vechte gottesdienjtlide Bewahrung 
dieſes Glaubens in der That de3 Crbarmens. 


Rap. 1, 


19—27. 


(V. 22—27 Berifope am Sonntage Rogate.) 
Wiffet aber*), meine geliebten Briider: auch ein jeder Menſch joll fein jdnell zum 


20 Hiren, langſam gum Reden, langſam gum Born. 
1) Die Lesart tore ijt mit Codd. A. B. O. 2c., 


*Denn de3 Manne Zorn voll- 
Vulgata 2c. entſchieden meiſt beglaubigt; die Les- 


art wore nach G. K. 2c. dem Sinait. ift offenbar eine exegetijde Rorreftur, welche mehr Bujammen- 
hang hat madjen wollen, damit aber gerade die eigentiimlide Bedeutung ae — sae 
hat. De Wette und Wielinger haben {reilid) aus tnnern Gritnden gegen Lachmann, Huther rc. das 
wore fefthalten wollen; die innern Griinde fprecjen aber ebenfalls fitr tove, und auch Tiſchendorfs 
Rückkehr zu der Rezepta wird darin nichts ändern können. Auch leſen wir mit Cod, A. nach dem 
lore ein dé und vor dem Zorw ein xad. Tiſchendorf iſt jetzt entſchieden für Jore; auch Bouman ent- 


ſchieden dafuͤr (S. 84 ff.). 
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gieht*) nidt die Gerechtigkeit Gottes. *Darum, indem ihr fortſchafft alle Unreinigfeit 21 
und allen Ausflug [Lebensmitteifung] der Bosheit [Bdswilligteit], eignet euch an in Ganft- 
mut das in [und unter] euch eingepflangte Wort, das vermigend ift, eure Seelen gu retten. 
*Werdet aber Thäter des Wortes und nicht bloß Hirer, als die fich felbft berücken. 22 
*Denn wenn jemand ein Hirer des Wortes ift und nicht Chater, diefer ift gleich einem 23 
Manne, dev das Angeficht [Crjdheinungsdild] fener Geburt [jeines Werdebildes, feiner Lebens- 
entwidelung, der augenblicklichen Geftaltung ſeiner ſteten Cutfaltung] wahrnimmt im Spiegel. 
*Er nahm nämlich fic) felber wahr und ging davon, und ſogleich vergaf er, welcher 24 
Art er befchaffen war. *Wer aber wurde ein fich Vertiefender in dads vollendete Geſetz, 25 
Das der Freiheit, und ein darob Beharrender, diefer”), der nicht ein Hover gum Ver— 
geſſen geworden, fondern ein Thater des Werks, derfelbe wird felig in fetnem Thun. 
* Wenn *) einer [unter euch)] fich diinfet, ein Gottesdiener [ein fiir die Ehre Gottes theofra- 26 
tijd) Cifernder] gu fein, indem er jeine Bunge nicht im Baum halt, jondern jein Herz ver- 
führt, defjen Gottesdienft ift eitel. *Cin reiner und unentweihter Gottesdienft vor dem>) 27 
Gott und Vater ijt der: um die Waiſen und Witwen in ihrer Tritbfal fich bekümmern 
[itber fie die Aufſicht fithren, nicht über die Weltlage], fich felber bewahren unbefleckt von 


Der Welt. 


Exegetiſche Crlauterungen. 


1. Inhalt: Warnung vor der zweiten 
Geftalt der Verſuchung, dem fana- 
tijden Borneseifer. Die Milde des Men— 
ſchen, der zum Gottesfinde berufen oder ſchon 
gezeugt ift, joll der Wilde Gottes gemap fein 
(V. 19). — Der Männerzorn ift nicht geetg- 
net, die Gerechtigfeit Gottes zu veriwalten 
(B. 20). — Von diefer Verjuchung aber jollen 
fie fich reinigen, indem fie Die genannte Sünde 
gerade al Unreinigfeit (nicht etwa als Cifer 
flix judaiſtiſche Reinheit) und als natürliche 
Biswilligfeit erfennen und abthun und ſich 
Dagegen mit Ganftmut das Wort der drift 
lichen Wahrheit recht aneignen gu ihrer Be- 
feligung (V. 21). — Sie werden ſich aber das 
Wort recht aneignen, wenn fie Thater des 
Wortes werden, nicht bloke Hover bleiben 
Mo 2224). — Der rechte Chater des Wortes 
hat zwei Merkmale: er verſenkt fich mit dem 
Blick de3 Glaubens in das vollfommene Ge- 
feb, dad Freiheitsgeſetz der chriftlichen Wahr— 
heit, und beweiſt fein Beharren in diefent An— 
ſchauen durd) die volle Konſequenz der chriſt— 
lichen That (wie ſie weiterhin beſchrieben wird). 
Duͤrch dieſe volle Lebensenergie kommt er zum 





Genuß des ſeligen Lebens (V. 25). — Wer 
ein rechter Gottesdiener und Eiferer für Got- 
tes Ehre zu ſein meint und ſein Herz verdirbt, 
indem er ſeiner Zunge (in fanatiſchem Eifern) 
Den Zügel ſchießen laͤßt, deſſen Gottesdienſt ijt 
ein eitler. Das Gegenſtück aber, der wahre 
Gottesdienjt, dem wahren Gott-Vater-Bilde 
gemäß, ift die chriſtliche Fürſorge für dte 
Hülfsbedürftigen in der Gemeinde bei ent— 
ſchiedener Meidung verunreinigender Welt— 
ſucht (V. 26. 27). 

2. Die den Fanatismus meidende 
Milde des Menſchen, entſprechend der 
Milde des himmliſchen Vaters (V. 19). 
Wiſſet aber, meine geliebten Brüder. Der 
durch die Lesart wore (ſ. die kritiſchen Noten) 
angedeutete Zuſammenhang leitet aus der 
Milde Gottes die Aufforderung ab, daß dem— 
gemäß auch der Chriſt ſich milde erweiſen ſoll. 
Jene Lesart macht aber unſern Abſchnitt in 
dem Sinne vom vorigen abhängig, wie wenn 
ex nur Nutzanwendung ware, und dies iſt un- 
richtig. Es beginnt vielmehr Hier ein neuer 
Hauptgedante: die Bewahrung der Chriſten 
por der Verfuchung des fanatiſchen Ciferns 
durch die volle Hingebung an den Geift der 
Sanftmut und Sreiheit im Chriftentum. Da- 


1) Die Lesart éoyalera: ift vertreten durd die Codd. A. B. Ginait. und Lachmann, die Lesart 
xateoyateron Durch C*.G. K. 2c. und Tiſchendorf. Die erſtere ſcheint das Ubergewidht gu haben, doch 
hat ficher éeyalera hier eine bejondere, emphatiſche Bedeutung. 

2) Die Codd. A. B. C. Ginait. u. a. Laffen da3 ovros vor axeoarns aus, danad Lachmann; 
Tiſchendorf hat e3 nach G. K. betbehalten. Die Auslaſſung fann hier aus der Annahme entftanden 


jein, das Wort fei iberfliiffig, indem man ſeine Pragnang verfannte. 
ec bet Lachmann nach C. hat die bedentenditen Autoritäten 


8) Das dé nach 


gegen fich. Auch 


ſchwächt es den refapitulirenden Charakter der Sentenz. 
4) Das 6 fallt nad A. B. C. Sinait. ans. F 
Die Lesart ro vor Fed wird durch A. B. C*. Sinait. 2c. und Lachmann empfohlen. Ste tft 


auch dem 


Gedanten gemäß, da von dem Gott der chriftlichen Offendarung Die Rede fein foll. 
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her ift die Lesart tore auch nach innern Griin- 
den vorguziehen. Die Bemerhing von Huther 
ift richtig: „An V. 18 ſchließt ſich zunächſt ote 
Ermahnung: zu hören — und hieran V. 22 
die weitere Ermahnung: nicht bloß Hörer, 
ſondern Thäter des Wortes zu ſein.“ Das 
hier geforderte Hören aber ſoll ſich ſelbſt als 
ein entſchiedenes (nach Matth. 13, 23), als die 
volle Hingebung an das Wort der Wahrheit 
ertveijen, und fo als die Grundlage de3 Thuns, 
nicht als Gegenjab gu demjelben. Mac) Semler 
wire tore als Indikativ zu leſen: Non igno- 
ratis istud carmen (Gir. 5, 11), aber abge- 
ſehen von der Verſchiedenheit des Ausdrucks 
dort und hier wird durch die indikativiſche 
Faſſung der energiſche Ton der Ermahnung 
ohne Grund geſchwächt. Das tore entſpricht, 
wie Huther bemertt, dem wy wAavaodIe V. 16, 
„wofür auch die Hier wie dort hingugefitgte 
Wnrede: adedqol uov ayanytoé ſpricht; val. 
auch Rap. 2, 5.” — Much foll fein ein jeder 
Menſch. Das xad (ſ. die fritijche Note) deutet 
an, Daf das Verhalten des Menſchen dem Ver- 
halter Gottes jolle gemap fein. C3 fragt fich, 
in welchem Sinne diefe Sentenz de Apoſtels 
hier fteht. Mach Laurentius u. a. ware fie 
eine ganz allgemeine Regel, nach Gebjer, Wie- 
finger u. a. bezöge fie ſich beſtimmt auf „das 
Wort der Wahrheit”; nach Huther, Theile 
u. a. hatte die zunächſt allgemeine Regel den 
bejonderen Zweck, det Chrijten das rechte Ver- 
Hatten auch gegen das Wort der Wahrheit 
einzuſchärfen. Bei alledem fommt der doppelte 
Gegenſatz in dem Spruch noch nicht 3u feinem 
Recht: Langjam zum Reden, langfam 
gum Zorn. Der Apoſtel bezeichnet den Punkt, 
in Dent fich die jüdiſche und chriſtliche Religio- 
fitat als Menjdhlichteit, die wahre Menſch— 
fichfeit aber auch als Frömmigkeit erweiſen 
foll, den Cinheitspuntt des Glaubens und der 
Humanitit im Gegenjak gegen inhumanes und 
unfrommes Verhalten. Daher heift e3 nach— 
Dritdlich nao dy Iownoc. Es ijt ein Grund- 
gejeb Der Menſchlichkeit, was hier mit dem 
Gegenſatz rayts und Poaddc begeichnet wird 
(Der im Neuen Teſtament nicht weiter vor- 
fommt, wohl aber bei Philo), bon Rückert mit 
Den Worten ausgedriict: zwei Ohren haſt du 
und einen Mund. Das Schnellſein zum 
Hiren ift hier Ausdruck der ganzen Willig. 
feit, Stätigkeit und Befonnenheit de3 Hirens 
(Matth. 13,23), wonach in dem wahren Hiren 
jelber der Keim des Gebhorjams gegen die 
Wahrheit liegt, wie in dem wahren „Schmecken 
und Sehen“ die Crfahrung, „wie freundlich 
der Herr ijt.” Das Langfamfein zum 
Reden ſchließt natürlich nicht das Reden 
ſelber aug, ſondern dad übereille, unreife, un— 
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bejonnene und maßloſe Reden (Aadeiv), bee 
ſonders das doktrinäre Reden Kap. 3,1, wenn 
auch nicht dieſes ausſchließlich (nach Pottu. a.). 
Es will ein behutfames, befonnenes Reden, 
al8 ein Reden aus einem innern Beruf, das 
damit auch ein gewichtiges ijt. Das Lang- 
jamfein zum Gorn Halt es ebenfo mit dem 
Bitrnen, das alſo nicht ſchlechthin verworfen 
wird (wie Hornejus richtig bemerfte). Bom 
Eifern im Hebden kommt man leicht durch ein 
Sichereifern gum Cifern im Affekt. Die Ve- 
ziehung des Zürnens auf Gott (bet Calvin, 
Bengel, Gebfer: Unwille gegen Gott über die 
Verfolgungen) wird von Huther mit Redht 
perworfen. Dann dürfte ja Jakobus auch fein 
Langſamſein gum Zorn erlaubt haben. Huther 
deutet treffend diefen Born auf „den fleiſch— 
lichen Cifer, der den Nächſten meiftern will, 
deſſen Frucht nicht die efor, fondern die axa- 
taotaota Rap. 3,16 it; die Warnung (Heit 
es) zielt auf die Chrijten, die — wie die Phari⸗ 
der das Geſetz — fo das Coangelium nicht 
zur Heiligung ihrer jelbft, fondern zur Befrie- 
Digung ihrer Verdammungsluſt und Streit 
jucht mifbrauchten” (Rap. 3). So gilt unjere 
Ermahnung in threr beftimmten Richtung aber 
nicht nur den Judenchriſten, fondern den zwölf 
Stämmen insgejamt, deren Whnherren im Fa⸗ 
natismus, Simeon und Levi (1 Moſ. 34), vom 
Vater Safob mifbilligt (Rap. 34; 49), pater 
gu rühmlichen Vorbildern (Judith 9) waren 
geftentpelt worden. 

3. Der Männerzorn, fein geeiqnetes 
Organ der Geredhtigkeit Gottes (V. 20).. 
Denn des Mannes Sorn vollgieht nit. Unſer 
Vers gibt den Grund des vorigen Verjes an, 
ftellt aber auch das antithetiſche Verhalten zu 
Dem Dort gezeichneten ridjtigen Verhalten dav. 
Wir legen ein Gewicht darauf, dag hier von 
Dem Borne des Mannes die Rede ijt, im 
Unterjdied von dem Borne des Menſchen im 
vorigen Verje. Wenn Thomas in dem Aus— 
druck Den Gegenſatz gegen das Kind angedeutet 
findet, oder Bengel gegen das Weib, fo ent- 
{pricht oder gentigt das der hiſtoriſchen Bedeut⸗ 
ſamkeit unjers Ausdrucks nicht. Dak unjer Sak 
nun nicht bezogen werden fann auf da Bewir⸗ 
fen des Gerechtfertigtſeins vor Gott (Gebfer, 
Grashof), daviiber find wir mit Huther einver- 
ftanden. Ferner find wir mit Wielinger darüber 
einverſtanden, Dab der Sab nicht zu beziehen 
ift auf dad perſönliche gottgefallige Chun, 
wie Huther will nach Luther (Oxosooivy = 
to dixouoy wie öfter im WUlten und Neuen 
Teſtament). Chenfowenig aber können wir mit 
Wiejinger bei der Erklärung Hofmanns ftehen 
bleiben: der menſchliche Borneseifer fann nicht 
bei andern (als Befehrungseifer) die Geredy- 


— 
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tigfeit Gottes bewirken, d. h. jene „Rechtbe— 
fchaffenbheit’*), welche Gott durd) jein Wort 
der Wahrheit zeugt. Offenbar nämlich nimmt 
Jakobus Rückſicht auf den fanatiſchen Bornes- 
wahn, der in Eiferworten und Ciferthaten die 
Gerechtigteit Gottes in der Welt namentlich 
gegen die Unglaubigen zu berwalten und durch— 
zuführen meint, indem er nur jeine Lieblofen 
Nffekte verwirklicht. Das war der ſpezifiſch— 
judaiſtiſche Wahn, der den Ebionitismus und 
den jüdiſchen Krieg erzeugte, und der ſpäter 
auch im Muhamedanismus, wie ſelbſt in den 
chriſtlichen Kreuzzügen und kirchlichen Ketzer— 
verfolgungen, ſowie in einzelnen ſchwärme— 
riſchen Haͤretikern (Cudo de Stella, Thomas 
Münzer rc.) feinen Wusdruck gefunden hat. 
Daß diefer Wahn allerdings zugleich meint, 
mit feinem Zorneseifer den Nächſten zu be- 
fehren auf die rechte Weife, ein gottgefalliges 
Werk zu thun und damit vor Gott gerecht au 
werden, dieſe Ntomente dürfen nidjt ausge- 
ſchloſſen werden; fie müſſen aber Dem Grund- 
gedanken untergeordnet bleiben, dent Begriffe 
eineS Eiferns in majorem gloriam dei, D. h. 
Phy justitize dei. Unſere Uberfebung würde 
tirfer durch die LeSart xateoyalerae aude 
gedrückt, al3 durch das meiſt beglaubigte goya- 
Cera; indeſſen kann auch das letztere prägnant 
gefaßt den Sinn des erſteren ausdrücken. 


4. Meidung der Verſuchung zu un— 
heiligem und ſcheinheiligem Zornes— 
eifer durch die rechte Heiligung nad 
der negativen und poſitiven Seite 
BY. 21). Darum, indem ihr fortſchafft ꝛc. 

s klingt wie ein Oxymoron, daß Jakobus 
ſeinen Leſern ſagt, von dem falſchen Eifer für 
ihre vermeintliche jüdiſche Reinheit müßten 
ſie ſich eben ſelber rein machen; daß er alſo 
gerade ihre Art von Reinheitseifer als Un- 
reinigfeit und ebenjo ihre vermeintlide Gott- 
gefalligteit alS inhumane Böswilligkeit be- 
zeichnet. Er faßt aber die wahre Reinigung 


als Heiligung auf, d. h. fie kommt einerſeits 


durch cine Negation (das Fortſchaffen der Un- 
reinigfeit 2c.), anderjeit3 durch eine pofitive 
Handlung, die villige Aufnahme de Wortes 
der Wahrheit, gu ftande. Die beiden Akte aber 
folgen nicht ſchlechthin auf einander (Leget ab 
und nehmet an), jondern unter dem Befei- 
tigen der Unreinigkeit (man beachte das Par— 
tizip) ſoll die rechte Aneignung des ebange- 
ſchen Wortes Gottes vor ſich gehen. Aller— 


1) Wir halten dieſen Ausdruck, welcher fic) in 


die Theologie eingeſchlichen Hat, fiir ene durch— i} 


aus verunglückte Verbeſſerung des Ausdrucks 
Rechtſchaffenheit oder Gerechtigkeit. 


dings hat das negative Moment in bedingter 
Weiſe den Vortritt, die Buße vor dem Glau— 
ben (Mark. 1,15); daher ijt e3 hier dem poſi— 
tivert, bon dem es abhängig ijt, durch das 
Partizip jubordinivt (vgl. Rim. 13,12; Epheſ. 
4, 22. 23). Das Partizip will aber auch als 
Forderung der Beharrlichfeit in der Reintgung 
beadhtet fein. — Das axoFguevoe fönnen wir 
nidt mit ablegen (Luther, Huther) tiber- 
feben, Denn es ift nicht bildlich bon etmem Ab— 
legen unjauberer Reider und einem gegentiber- 
tretenden WUngiehen reiner Kleider die Rede. 
Der Gegenfag ijt: fortſchaffen, abthun und fic 
aneignen (j. Epheſ. 4, 25 u. a. St.). — We 
Unveinigfeit. Der Ausdruck ovwaeéa (im 
Neuen Teftament nur hier) ijt ohne Bwerfel 
ftarfer als axadaoola (Kim. 6, 19). Cr be- 
zeichnet den Schmutz im religiös⸗theokratiſchen 
Sinne, wie das ſchmutzige Kleid Rap. 2, 2, 
wie oimog 1 Petri 3, 21, wie der ov70.06¢ 
und das ovaagedtew Offend. 22, 11. Die all- 
gemeine Faſſung des Wortes: fittliche Unſau— 
berfeit (Calvin u. a.) geniigt aljo nicht, nod) 
weniger zutveffend find die Spezialiſirungen: 
Geiz (Storr), Hurerei (Laurentius), Unmapige 
feit (Heijen); am wenigften aber die Auf— 
löſung de Wortes in ein Attribut dex folgen- 
Den xaxla (Huther: Ablegend alle Unjauber- 
feit und Reichlichkeit der Bosheit; ähnlich 
Theile, Wiefinger u.a.). C8 tritt beftimmt 
genug hervor, daß Safobus in dem fleiſchlichen 
Borneseifer im Bntereffe der Frömmigkeit 
einen Gegenſatz erfernt, nämlich Unreinig- 
feit Gott gegenüber (iiber dad Atheiſtiſche im 
Herzen de3 Fanatismus f. Nitzſch, Syſtem, 
GS. 39) und Bosheit dem Nächſten gegeniiber. 
— Allen Ausfluß Lebensmitteilung der Bos- 
Heit. Huther: weoooeia, welches der klaſ— 
ſiſchen Gragitat fremd iſt, hat im Neuen Teſta— 
ment die Bedeutung: „Reichhaltigkeit“, eigent⸗ 
lich über das Maß hinausgehende Reichlichkeit. 
Das Subſtantiv wie das entſprechende Ver- 
bum mequooedery begeichnen im Neuen Teſta— 
ment das überfließen einer Lebensfülle, einer⸗ 
jeit3 als Lebensentwickelung (ein Ubergehen in 
Dad fich forterzeugende Leben, Matth. 5, 20; 
Röm. 15, 18 2.), anderfeits Lebensmitteilung 
(ein Übergehen auf andere, Rim. 5, 15. 17; 
2 Ror. 8, 2; Rap. 10, 15 ꝛc.). Hier ijt mm 
augenſcheinlich das Wort im letzteren Sinne 
gebraucht. Darauf führt nämlich auch die rich— 
tige Beſtimmung de3 Ausdrucks xaxia. Cr 
ift hier „nicht ſynonym mit zovnota (1 Kor. 
5, 8) = vitiositas (Semler, Theile u. a.), fon- 
berit dem Zujammenhang gemäß im Gegenſatz 
u gy mogdryte, wie Epheſ. 4, 31; Rol. 3,8; 
Tit. 3,3; 1 Petri 2,1, etn jpegiellerer Be— 
griff, nämlich die feindfelige Gejinnung gegen 
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den Nächſten, die wir Durch Gehäſſigkeit (Pott) 
bezeichnen.“ Huther. (Wielinger: ooy7y, Rojen- 
miller: morositas, Meyer: malice.) Das 
Überfließen der Böswilligkeit ift aljo die bös— 
artige, gehäſſige Lebensmitteilung, welche von 
dent fanatijdhen Borneseifer dey Propagan— 
diſten auf die Bearbeiteten ausgehtnach Matth. 
23, 15; Rom. 2,24 und nach den Lehren der 
Kirchengeſchichte, namentlich der Geſchichte der 
Verfolgung der Donatijten, der Paulicianer, 
Der Kamijarden rc. Die Deutungen der ze- 
orooela al8 megioowua (Beda): Auswuchs 
Schneckenburger, de Wette rc.), aus der frii- 
— Beit Ubriggebliebenes (Gebſer u. a. — 
megiooevua), find damit erledigt. — Eignet 
end an in Sanftmut. Jun Sanftmut, ver- 
möge dev Stimmung der Sanftmut, nicht bloß 
mit Sanftmut. Diejer Ausdruck fteht pragnant 
boran. In Ganftmut etgnet euch an, d. h. 
ein ſanftmütiges, dem Zornmut entgegengefeb- 
tes Verhalten gegen den verſchieden denfenden 
Nächſten ijt nicht nur die Gedingung, da3 
Lebenselement fitr die Aufnahme des Ebange— 
liums ſeitens der Juden, jondern auch fitr die 
rechte Aneignung deSfelben feitens der Juden⸗ 
chriſten. Zwar bezeichnet alfo das Wort nicht 
diveft den docilis animus (Grotius, ähnlich 
Calvin u. a.), aber dod) die erſte Bedingung 
und Gethatigung desfelben. Von der Sanjt- 
mut als Frucht der Wufnahme de Wortes 
(Schneckenburger) ijt allerdings nicht die Rede, 
obwohl der fittlich ſtille, milde Geift, den das 
Chrijtentum unter jeiner Cinwirkung erzeugt, 
amt vollendetſten in jeiner Frucht offenbar wer- 
den muß. Durch Mangel an Sanftmut geht 
die Kraft des Evangeliums verloren (Matth. 
18, 23 ff.), wie dies Das 4. und das 17. Sabre 
Hundert insbefondere beweiſen. — Cignet 
eud) an. Der Ausdruck déaoFe ift empha 
tiſch; ev bezeichnet das rechte Verhalten ine 
mitten des rechten Hörens mit der rechten 
That. Das Wurzeln und Wachſen nach Pau— 
lus iſt hier treffend als ein völligeres Sichzu⸗ 
eigenmachen bezeichnet, ba die Judenchriſten 
in hoher Gefahr ftanden, ihr Eigentum wieder 
eingubiifen, die Juden aber im Begriff waren, 
ihr altes Recht an dasſelbe gu verlieren (veral. 
1 Theff. 1, 6).— Das in enc [und unter euch] 
eingepflanzte Wort, Dieſes Wort ijt das ob- 
jeftive Cvangelium (Huther: Weder die dem 
Menſchen angeborne Vernunft [Oecumenius}, 
nod) dag innere Licht der Myſtiker, wogegen 
déeoFou), wie B. 18, aber in feiner fubjet- 
tiven VebenSgeftalt, als Geiftes- und Lebens- 
pringip in Den Glaubigen, oder als Game der 
Wiedergeburt (1 Petri 1, 23). — Es iſt in 
dieſer Geftalt den Gläubigen etngepflanst, aber 
Damit auc) den Suden im ganzen als Bekeh⸗ 


rungsprinzip eingepflanzt, und die letztere Be- 
— — man nicht wegfallen laſſen. Da⸗ 
her iſt das degaoDe zwiefach paſſend: in Bezug 
auf die erſte Annahme, wie in Bezug auf die 
weitere Aneignung. Infolge der Schwierig— 
keit aber, die man ſich aus dem Begriff: ein 
eingepflanztes Wort erſt noch aufnehmen, ge— 
macht hat, erklärte Calvin: Ita suscipite, ut 
vere inseratur und andere ähnlich; etwa das 
Beiwort fei proleptijd. Allein das ſubjektiv 
aufgenommene Wort hort damit nicht auf, ein 
objeftives, aufgunehmendes gu fein. — Das 
bermigend ijt, eure Seelen gu retten. Mit 
Dem Begriff der individuellen Befeligung ijt 
hier der Begriff der nationalen Rettung der 
Israeliten verfntipft, wie Co. Yoh. 10, 28. 
Daher ijt hier mit der Beſeligung der Seele 
jugleich die Rettung des Lebens betont und 
Tas woyacs way ſtärker als einfach tpuéc. 
Es ijt bermigend (vgl. Rim. 1, 16: ddva- 
us Feov), ihr dagegen jeid zu der meet 
rung eurer judaiftijden Rettungspline nicht 
vermögend. 

5. Ihr werdet euch aber das Wort 
recht aneignen, wenn ihr Thäter des 
Wortes werdet, nicht aber blofe Hirer 
bleibt (V. 22—24). Werdet aber Thäter 
des Wortes. Der Ausdruck yiveoHe ſoll nach 
Huther gegen Wieſinger, Theile u. a. welche 
überſetzen: werdet, mit ſeid überſetzt wer- 
den, mit Beziehung auf Matth. 6, 16; 10, 16 
u. a. St. Wir halten es mit Wieſinger, frei- 
lid) nicht im Sinne von Semler, als ob dad 
Wort perpetuam successionem horum exer- 
citiorum bezeichne, jondern in dem Begriff 
einer vollftindigen Cntwidelung ihres Chri- 
ftentums. Dieje Forderung an die Suden- 
chriften und Juden hat dem Bruder des Ja— 
fobu8, Simon, unter Trajan den Märtyrerkod 
gebracht; jie bradte auch ſchon bald, nicht 
fange nach diefem Schreiben, dem Jakobus den 
Martyrertod. Und dies eben ift fein Haupt 
begriff bon der That, von dem Thun, dem 
Werf, wie er hier mit voller Beſtimmtheit su- 
erft Hervortritt: ganze, fonjequente Ohriften 
müßt ihr werden, wenn euch das Chriftentum 
beſeligen ſoll. Wie die Warnung vor dem Ab— 
fall die negative Seite ſeines Briefes bildet, 
jo dieſe Forderung der Konſequenz die poſi 
tive. Das Wort nämlich iſt V. 18 und V. 21 
näher bezeichnet als Evangelium. Sie ſollen 
Thiter desſelben werden nach ſeiner orgaz 
niſchen Cinheit; dies fann nicht durch diejes 
und jenes Einzelwerk geſchehen, fondern nur 
durch einen Generalaft des praktiſchen Lebens 
(vgl. Kap. 4,11; Rim. 2,13). Dem TLOLNT HC, 
der als joldjer dex wahre axoourie ift, tritt 
Hier Der pdvor axgouthe gegeniiber. Der 
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Theokratie in ihrer praftijden Richtung ge- 
niigt der axoouris als jolcher nicht, während 
die griechiſche Schule unter dem ax outhe 
fiir ſich den lobenswerten Hirer verfteht (vgl. 
Matth. 7, 21; Vuk. 11, 28; Joh. 18, 17). — 
Als die ſich ſelbſt berücken. S. V. 26; Kol. 
2,4; Gal. 6, 3; 1 Yoh. 1, 8. Das magado- 
yileo Fun, liber dad Biel hinausſchließen, falſch 
ſchließen, ſophiſtiſiren, wird in ſeiner prak 
tiſchen Richtung zum — und Berücken 
mit Scheingründen. So berückt der bloße 
Hörer ich ſelbſt. Huther will das maoado- 
yilouevor auf yiveoFe beziehen gegen Gebſer 
und Schneckenburger, die es auf adxooaral be- 
ziehen; dieſe lebteren aber haben Recht, weil 
eben das vermeintlidbe Verdienft de Hörens 
der falfde Paralogismus ift, mit dem fie fid) 
ſelbſt betriigen; aljo eigentlich beritden. — 
Denn wenn jemand ein Hörer. Bewweisfiih- 
rung fiir das Vorige durch ein Gleichnis, dad 
aber nicht bloßes Bild ijt. — Diejer ijt gleid. 
Das ovtoc nachdriiclich wiederholt. — Einem 
Manne. Daf hier wieder von einem Manne 
Die Rede ift, nicht bloß von einem Menſchen, 
muf doch feinen guten Grund haben, und die 
Erklärung: viri obiter tantum solent specula 
intueri follte nicht bon Huther bloß mit dev 
ee „ſeltſam“ abgefertigt werden. 
Die Erflarung de3 Wortes avro hängt gu- 
fammen mit der Erklärung des xatavoeiy, 
was nad) Rofenmiiller, Pott u. a. hier die 
Nehenbedeutung der flüchtigen Wahrnehmung 
fa Die jedod) bon Wiefinger und Huther be- 
tritter wird. Mun ift es richtig, daß Lut. 
12, 24.27; Upoftelg. 7, 81. 82; Rap. 11, 6 
dieſes Wort ein aufmerkſames Beſchauen oder 
Betrachten bezeichnet. Zunächſt heißt es aber 
einfach : Bemerken, Betrachten, Anſchauen, Cin- 
ſehen, und wenn dem Ausdruck wie hier als 
das gewichtigere Betrachten das zugaxtarew 
entgegentritt und gleich in der Erzählungs— 
form gefagt wird: er beſchaute ſich, und ging 
Davon, und vergaß jogleich wieder 2c., jo iſt 
Dod) wohl eine etwas unvollfommene, mur 
momentan geniigende Selbſtbeſchauung ange- 
Dentet, wie fie vor dem Spiegel eher dem 
Manne alZ dem Weibe eigen ift. Man muh 
pabei auch erwägen, da die Begriffe: das 
Wort hören und im Spiegel fich ſelbſt beſchauen 
nicht gang zufammenfallen; mur im Moment 
Der Selb hicctemntnis, einer beginnenden Buße 
wird das Wort, das an fich allerdings durch- 
weg ein Spiegel it, wirkſam als Spiegel. 
Das Angeſicht oder medcwmoy mag nun 
aud nicht mit Pott und Schneckenburger Die 
ganze Geſtalt begeichnen, daraus folgt nicht, 
dak e8 bloß das Geſicht bedeute nach Huther ; 
durch den Bufag 7c yevéosing wird es aus- 
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drucksvoller. Die yéveorc ſoll freilich num nad) 
Wiefinger und Huther blof die Sphäre finn- 
ficher Wahrnehmung im Unterſchiede vow der 
fittlichen begeichnen, das Angeſicht, wie man 
e8 durch) die natiirlide Geburt beſitzt. Das 
heißt, Safobus joll auch hier wieder bloß den 
Lefer erinnern, Daf er e3 mit einem Bilde zu 
thun habe. Wir halten eine foldhe eingemengte 
Erklärung des Bilde3 auch hier nicht nur fiir 
überflüſſig, jondern auch der ſymboliſchen Dif 
tion nicht angemeffen. Was heißt denn tecxoc 
Tig yevéosws Kap. 3, 6? Nach Wiehinger 
allerdings: das von der Geburt an umlaufende 
Rad. Doc ware das wohl ein unverſtänd— 
ficher Wusdruc und die Erflarung von Gro- 
tiu3 u. a.: cursus nature, hat mehr fiir fic). 
Das Leben ift nämlich auch eine Geneſis in 
höherer Potenz, und dad wechſelnde zedowor 
ift eben die Signatur der Stadien und Bur 
fttinde, weldje dieſe Geneſis durchläuft. Dar— 
aus würde jich denn auch die Beziehung des 
avrov an unjever Stelle auf die yéveorc 
(Guther) fefter beftimmen laſſen im Gegenſatz 
aun dex Beziehung dedsfelben auf den Geſamt— 
begriff (Wiefinger). Die Juden famen als 
Sudenchriften eine Weile zur Selbfterfenntnis, 
indem fie fic) in Dem Spiegel des Coange- 
liums nach ihrem nationalen und individuellen 
Entwicelungsgange erfannten. Und fo fahen 
fie Denn auch die maculas dieſer Entwicelung 
und Erſcheinung, weshalb eine Hindeutung 
auf diefen Umftand (Wolf) nicht mit’ Huther 
zurückzuweiſen ijt. In allgemeinerer Faſſung 
fann mit dem medoczor rc. weder Die natür- 
fiche Verderbnis de3 Menſchen an ſich (Pott), 
nod die ideale Geftalt des neuen Menſchen 
(Wiefinger) gemeint fein. Bei dent Vilde ſelber 
aber ftehen bleiben (mit Huther) wiirde heifen: 
pas Bild nichts fagen laffen. Es begeichnet 
aber einfach das Erſcheinungsbild de3 innern 
Menſchen nach jeinem fiindhaften, durch das 
wirkliche Berhalten fo oder jo modifizirten 
Buftande. Wher die Spiegel der Alten ſ. Den 
betreffenden Artikel bei Winer. — Er nahm 
nämlich ſich ſelber wahr. Die Erzählungs⸗ 
form gibt, wie die gleiche Form V. 11, die 
Vorſtellung eines Vorgangs, dev fic in raſcher 
Folge der flüchtigen Mtomente ſchnell voll⸗ 
zieht. Allerdings liegt der Hauptaccent, wie 
Huther bemerét, auf dem evPecc eehaFeTO, 
allein jeder Moment hat auch für ſich ſeine 
Bedeutung. Auf einen Noment der Selbft- 
erfenntnts im Spiegel de3 Wortes, dad gläu— 
bige Hiren, folgt dad baldige Davongehen, 
die Abwendung de3 Gemüts von der objet 
tiven Sitlle und Tiefe des Wortes (nicht bloß 
pon dem ſubjektiv Gehirten nad) Huther) ; mit 
dent Davongehen entwickelt ſich das Vergeſſen 
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des Spiegelbildes, d. h. der Verluft der heils- 
bedürftigen Selbſterkenntnis, weldhe sur Konſe— 
quenz der chriſtlichen Lebenserneueruͤng würde 
getrieben haben. Auf den Schaden, der dar— 
aus erwächſt, kommt der Apoſtel ſpäter, ſchon 
V. 26, beſonders aber Rap. 5. 

6. Der rechte Thäter des Wortes nad 
feinen Merfmalen: die Verfenfung in 
das befreiende Wort, das Beharren 
Darin, Die Seligfeit (V. 25). Wer aber 
wurde cin ſich Vertiefender. Der reine Gegen- 
jab deS vorigen Vildes. Huther: ,,zaoaxndwac 
weift auf xatevdnoer, napamelvac auf ae- 
Afduder und ode dxpoatye écthnomorys auf 
émehatero zurück,“ Die Partizipia dienen zur 
Verſtärkung der ſchon ohnehin ftarfen Aus⸗ 
drücke, namentlich in der Aoriſtform, und fie 
beſagen gugleich in ihrer Zuſammenfaſſung: 
yerouevoc, dak man erft durch Beharrlichfeit 
gum rechten Thater des Wortes werde. Unſere 
Stelle ift nun nicht fo zu leſen, wie wenn 
Jakobus das Thun de3 Wortes als ein drit- 
tes Moment von dem Hineinblicten in3 Wort 
und Bebharren darob unterſcheiden wollte. Der 
magaxtpas und nuoawetvac ift als folder 
mounts eoyou yevouevoc. Died ift ſehr 
widhtig fitr das Verſtändnis der Lehre des 
Jakobus und jehr — pauliniſch; die beharr- 
fide Glaubensanſchauung in die Heilswahrheit 
hinein ift die Rardinalthat felbft, welche auch 
die äußere Beſtätigung zur Folge hat. Nan 
darf alſo dieje Konjtruftion nicht alteriren, in- 
Dem man 3. B. mit Pott das yerduevoc in 
yiveron auflöſt, oder mit Wiefinger jagen, dak 
es beim rechten Hiren und Aneignen zum 
hun (und damit zur Seligkeit des Thuͤns) 
fomme. uch Huther, obwohl er die Grfla- 
rung bon Wielinger abweift, bleibt nicht ganz 
bet der vollen Energie de3 Gedanfens ſtehen, 
indem er erklärt, das Thun des Geſetzes ſei 
die notwendige Folge von dem beharrlichen 
Hineinſchauen in dasſelbe; wenngleich hervor⸗ 
zuheben iſt, dab ex die Folge als eine not- 
wendige bezeichnet. — Magaxtatey, ſich 
Daneben bücken, iiber etwas hinabbücken, um e3 
genauer zu bejehen (Lut. 24,12; Joh. 20, 5.11; 
1 Petri 1, 12); fic) hineinberſenten, vertiefen. 
Sdnecenburger meint: etwa ad imaginem 
speculi humiautmensae impositiadaptatum. 
Doc) ift dies nicht die paſſendſte Weiſe, in een 
Spiegel gu fehen. Das Dabeibeharren er 
flart Wieſinger als die Aneignung C8 ift aber 
eben das Verharren in der anſchauenden Hin- 
gebung an das Objett, mit welchem allerdings 
die Aneignung fich vollzieht. — Jn das vollen 
dete Geſetz. Wir iiberjegen vollendet, um 
das bedeutſame Adjektib réreoc, welches au 
hier die neuteſtamentliche Vollendung des alt- 








teftamentlicen hervorhebt, recht ind Licht zu 
rücken (vgl.. die téecoe und Das eoyoy Té 
decoy V. 4 und die apoagria amotehe- 
oteion V. 7; die Vergpredigt, das wAyoody 
Matth. 2 ꝛc.). Alſo nicht die lex naturalis 
(SchultheB), auch nicht tm allgemeinen der 
hoyos ahnFelac, fofern ex das Mittel der 
Wiedergeburt und die Norm des neuen Lebens 
ift (Wiefinger, Huther: die Norm des neuen 
Lebens); auch nicht entwebder einerſeits das 
altteftamentliche Gejeg in bloßer Vervoll— 
kommnung, oder da8 Evangelium blof nach 
jeinem allgemeinen Gegriff. Wohl aber ijt 
da Evangelium gemeint als diejenige Vollen- 
dung de Geſetzes, welche aus dem duferen 
fnechtenden Geſetz ein fic) dem Innern mit 
teilended, ſchlechthin befreiendes neues Lebens⸗ 
pringip macht. Und fo wie in den Ausdrücken 
des Paulus: Gefes des Geiftes (Mdm. 8, 2), 
Geſetz de3 Glaubens (Mim. 3, 27), allezeit ein 
Oxymoron liegt, weldhes auf die höhere Cini- 
gung des Gegenjages, Geſetz und Geift 2r., 
hindeutet, jo auc) in dem Ausdruck de3 Ja— 
kobus: das vollfommene Geſetz, da3 Geſetz der 
Freiheit, ohne dab von einer Nachbildung pau— 
liniſcher Formeln die Rede fein könnte (nach 
Kern). Das Geſetz als Geſetz machte Knedhte; 
in ſeiner neuteſtamentlichen Vollendung macht 
es Freie. In gleichem Sinne wird es auch 
Der vouwog Raowdixds genannt, der Durch die 
Viebe erfiillt wird (Map. 2,8), und wiederum 
das Geſetz der Freiheit, V. 12. Die Stellen 
des Alten Teſtaments, welche von der Herr- 
lichkeit des Gefebe3 (5 Moſ. 33, 2. 3), oder 
von feiner Süßigkeit (Pſ. 19, 8) reden, bezeich⸗ 
nen den prophetiſchen Übergang von dem 
ſingitiſchen Standpunkt zu dem evangeliſchen, 
welcher letztere ſchon entſchieden von den Pro⸗ 
pheten geweisſagt wurde (Ser. 31, 33). Die— 
jenigen, welche dem Jakobus eine ebionitiſche 
Verherrlichung des Geſetzes zulegen wollen, 
ſtellen ifn hinter den Jeremias zurück, oder 
beſſer, auch aus dem Allen Teſtament heraus. 
Jakobus hatte aber beſonderen Grund, dad 
Coangelium ein Geſetz der (befreienden) Frei⸗ 
Heit gu nennen, da die Verſuchung über jein 
Volk gekommen war, in ſeinem altteſtament 
lichen Geſetzeseifer das Miltel chiliaſtiſch⸗ re⸗ 
volutionärer Befreiung zu ſuchen (vgl. Joh. 
8, 32 ff). Auch iſt das Evangelium infofern 
ein Geſetz der Freiheit, als e mit der Glau- 
bensfreiheit des Chriften zugleich die Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit des Andersdenkenden ausſpricht, 
alſo aud) in dieſer Geſtalt vom Fanatismus 
befreit. — Nicht cin ſörer gum Vergeſſen. 
Eigentlich ein Hover dev Vergeßlichkeit n 
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momtys eeyou Lift die Vergeßlichkeit gewiffer- 
mapen als Zweck des Hörens — (,,in 
futuram oblivionem“). Mit dem Ausdruck 
„Thäter des Werks fann hier, wie fic) aus 
der Konftruftion nach dem Obigen ergibt, feine 
bon dem Glauben abgelifte, oder nur be- 
ftimmt unterſchiedene Werkthatigteit gemeint 
fein; es ijt die Beharrlichkeit des Glaubens- 
lebens, fofern fie durch fich felber als einbeit- 
liche Energie zur Konſequenz der That wird. 
— Derſelbe wird felig fein. (S. den Maka— 
ri8mus B. 12). — In feinem Wun (roinoiç 
im Neuen Teftament cra Aeyou.; außer hier 
Giv. 19, 20), nicht in feiner That. Sn der 
ewig betriebfamen Energie, welche die Geele 
feiner Thaten ijt. Schneckenburger: Ut ipsa 
actio sit beatitudo. Die ftrebende geiſtliche 
Lebensbewegung oder da3 Thun wird zur feft- 
liden geiftlicken Lebensbewegung, zur voll 
fommenen Freude. Nach den Umftinden Liegt 
dieſes faktiſche Seligwerden im Befenntnis, 
und ganz mit unferer Stelle verwandt ift der 
Sprud de$ Paulus Rim. 10, 9. 10. Bu 
beachten ift, daß Paulus in jener Stelle auch 
beſonders —— im Auge hat, und 
daß Jakobus vor allen Dingen darauf hinzielt, 
daß ſich die Juden zu Chriſto und die Juden— 
chriſten zu ihren chriſtlichen Brüdern aus den 
Heiden vollſtändig bekennen ſollen. 

7. Der falſche und der wahre Got— 
tesdienſt oder Eifer für die Religion 
und Gottes Ehre (V. 26. 27). Wenn einer 
ſich dünket. Das doxeiy bezeichnet zunächſt 
nur das eigentliche Meinen auf ein Scheinen 
hin, ohne höheren Gewißheitsgrund (Matth. 
24, 44, daher 1 Ror. 7, 40 ein Ausdruck der 
Befcheidenheit), Daher dem Zuſammenhange 


gemap aud) das irrige Wähnen (Matth. 6, 7), 


oder, wie hier, den eigentlichen geiftliden | f 


Dünkel. — Cin Gottesdiener zu fein. Das 
Fojoxoc gehirt dem Verfaffer allein an. Die 
Bedeutung des Adjektivs aber ergibt ſich voll- 
ftandig aus WApoftelg. 26, 5 und Kol. 2, 18. 
Jakobus hat das Adjektiv fehr treffend gebil- 
Det; einer, Der Darin fein Wefen jucht, daß 
ex ein Gottesdiener fein will. Denn allerdings 
ift mit Dem Wort die Bethatiqung einer vor- 
ausgelebten evogGea im äußern Gottesdientt 
gemeint (Huther), aber nicht lediglich in der 
Gottesdienftlichfeit des Kultus, fondern in Dem 
permanenten Streiter- oder Mitterdienft fiir 
Gottes Ehre. So meinten die Yuden, die 
Gottesdiener unter den Volfern gu fein ( Röm. 
2,17), wie ſpäter die Muhamedaner, die 
Kreuzzügler, heutsutage die Jeſuiten. Damals 
aber jonderten die Judenchriſten fic) vielfach 
pon den Heidendhrijten ab im Dünkel ihrer 





Gottesdienerjdhaft, und zu „Gottes Chre“ | 


meinten Die Juden fic) gu ſchürzen für den 
jüdiſchen Krieg. — Indem er feine Sunge. 
Das fteht nicht nach Rojenmiiller exempli 
causa, aud) foll das Partizip nicht mit den 
meiften Wuslegern durch) „obgleich“ aufgelöſt 
werden, wie Huther richtig bemerft, indem er 
hinzuſetzt: „Jakobus will die tadeln, denen 
Der Cifer im Reden als Beichen der Fonoxela 
galt.” Das heift: die mit ihrem fanatijden 
Cifern fich fo recht eigentlich als die Gottes- 
ftveiter bewahren wollten. Auch den Ausdruck 
yolwaywyeiv, dex ſich bet Profanſchriftſtellern 
nur in der ſpäteren Zett findet, hat Jakobus 
Dem neutejtamentliden Sprachſchatz angeeig- 
net (j. Wpoftelg. 3, 2). — Sondern fein Herz 
verführt. Das anaréy xagd. averod ift nicht 
rein fynonym mit dem zaoaroyiler dar eav- 
tov (nad) Huther), jondern bezeichnet den 
gleichen Akt der Selbſttäuſchung in einem viel 
hoheren Stadium. Aus dem innern Selbft- 
betrug der Gedanfen geht das falſche Cifern 
hervor, diefe3 aber übt dann die Wirkung aus, 
daß der Giferer durch falſche Selbfterrequng 
(Kchauffement und böſe Konſequenz) fein 
Herz vollends verfithrt. Der Fanatiker madt 
fich durch falſche Ubertreibungen nach aufen, 
vollends nach innen hin einen falſchen, bös— 
artigen Chavafter. — Deffen Gottesdienjt (in 
dem oben näher bezeichneten Gimme, fein 
Gifern fiir die vermeintliche Gottesjache) iſt 
eitel, Dic blendenden Effekte feiner blenden- 
Den Affekte find ohne Segensfrucht fitr andere 
und für ihn und gehen gefdjichtlich als Thor— 
heiten (Donquichotterien im höheren Stil) 
perloren und in Gericht. — Gin reiner und 
unentweihter Gottesdienjt. Die beiden Ad— 
jeftive find nicht rein fynonym (Theile, Hu- 
ther), bezeichnen aud) nicht blob den Gegen- 
af des bon innen Kommenden und des don 
augen (Wiefinger u.a.). Der Wusdruc: rein 
verlangt die chriſtliche Verwirklichung dev ſym⸗ 
boliſchen, theokratiſchen Reinheit; ſie ſoll ſich 
nach dem Folgenden bewähren in dem from— 
men Leben mitleidiger Liebe. Der Ausdruck 
„unentweiht“ (wir überſetzen fo, um den ei— 
gentlichen Sinn ſtärker gu markiren; auch muß 
Der Unterſchied zwiſchen aucartocg und coz- 
hoc in dev Überſetzung hervortreten) verlangt 
in dDemfelben Sinne die reale Reinhaltung und 
Reinigung. Der gejeblidje Gude wurde ver— 
unveinigt durch natürliche ie heidniſche Un- 
reinigfeiten, dev Chriſt foll fic) rein halten 
und reinigen vom Weltfinn und eitlem, welt— 
lichem Treiben. Gin fo beſchaffener Gottes- 
dienft bezeichnet alfo bier das wahre Leben 
und Wirfen zu Gotte3 Chre. — Vor dem 
Gott und Vater. Damit ijt der chriſtliche 
Gottesbegriff wieder betont wie V. 5 und 17, 
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und das maod TH Feo deutet nicht bloß auf 
Das Urteil Gottes hin (Huther), fondern viel- 
mehr noc) auf die Stellung des Diener$ vor 
dem Angefichte und dem Munde des befehlen- 
Den Herrn. Richtig bemerft Huther mit Be- 
ziehung auf den Bujak xai watel: ,, Gott fann 
vermoge jeiner Liebe nur den Gottesdienſt 
als rein erachten, Der Ausdruck dev Liebe iſt.“ 
— Um die Waiſen und Witwen. Wir tiber- 
feben: um folde fic befiimmern, weil 
damit der Gegenſatz hervortritt: fich um 
Welthandel bekümmern, den Jakobus ohne 
Zweifel im Auge hat, wie der Apoſtel Petrus 
mit ſeinem &AAotovEentoxonog (1 Petri 4, 15). 
Steht das Verbum nämlich auch vielfach be- 
ftimmt bon dem Bejuchen der Notleidenden 
(Huther: Matth. 25, 36. 43; Ser. 23, 2 2c.), 
jo hat es doch auch ſchon in diejer Geftalt eine 
umfaffendere Bedeutung (Xheile: die species 
pro genere). Diejer allgemeinere Ginn: ſich 
angelegen fein laſſen, fürſorgen, ſich Jemandes 
annehmen, tritt aber oft unmittelbar hervor 
(Apoſtelg. 15, 14; Hebr. 2, 6) und exioxeync 
nennt Philo die providentia. ,, Die dopavol find 
als die Hülfsbedürftigen vorangeftellt, ebenſo 
wie Moſ 10, 18; Hiob. 29, 12. 13 2.” 
Huther. Dieſer Gottesdienft entſpricht der 
Vaterſchaft Gotte3; man beſorgt in ihm fein 
Werf der Liebe und der Milde, da er ein Vaz 
ter Der Waiſen ift, ein Richter (Rechtsbeſchützer) 
der Witwen nach Pj. 68, 6 u. a. St. C8 war 
aber nach dem Buche Tobias (Map. 1) das 
Ideal eines echten Israeliten, daß er fich der 
Clenden unter den Gefangenen feines Volfes 
annahm und B. 6 u. 7. wird es mit dem Got- 
tesdienft de3 Tobias wunmittelbar verknüpft, 
daß er allegeit im dritten Jahr den Fremd- 
fingen, Witwen und Waijen ihren Zehnten 
gab. In dieſer Geſtalt follte alfo auch jest der 
neuteftamentliche Israelit einem armen Volke, 
iiberhaupt den Clenden in ihrer Trübſal auf- 
Helfen. Der Buftand der Trübſal ſtellt fich 
fonfret am vithrendften und häufigſten in dex 
Mot der Waifen und Witwen dar. Nit diefer 
Richtung wird es gegeben fein, dak man ſich 
bon der Welt unbeflectt erhalt. Und vielleicht 
erflart ſich daraus das auffallende Aſyndeton 
im Verhältnis beider Save (vgl. Huther). Sie 
find eben nicht vein foordinirt, ſondern der 
zweite ijt Die Kehrſeite oder die Folge des er- 
jteven, jein reiner Gegenſatz. Daher tteht auch 
comhoy nachdrucklich voran. (Bgl. 1 Petri 
1,19; 2Petri 8, 14). Der Ausdruc ijt eigent- 
lich in zwei aufzulöſen: fich bewahren vor dex 
Welt, ſich bewahren unbefleckt von der Welt; 
d. h. bon Der Welt bezieht ſich auf beide 
Clemente de Satzes: fich unbeflect bewafren. 
Der ethiſche Begriff de3 xdowoc ift überall 





Die in das Unperſönliche fich verfehrende per- 
ſönliche Gefamtheit de3 Lebens, die Wenſch⸗ 
heit in ihrer ungöttlichen Richtung. Die Ei— 
gentümlichkeit dieſes Begriffs bei Jakobus 
tritt beſtimmter hervor Rap. 4, 4. Was dem 
Juden das Heidentum war, der — des 
heiligen Volkes, zu dem dieſes abfallen konnte 
in geiſtlichem Ehebruch, das iſt dem apoſto— 
liſchen Geiſte das ungöttliche Weltweſen, mag 
es nun in judaiſtiſcher Schwärmerei, oder in 
heidniſcher Geſtalt erſcheinen. Der Gedanke 
des Oecumenius an den dyuwdng xal ove- 
pEvoe Oyhoc, OxaTa TAC emiPvplac THe and- 
TNC AUTOU PIEeduevos Lag alfo nicht weit ab 
von dem Bilde des aujgeregten Weltwejens, 
welches dem Jakobus vorſchwebte; nur hatte 
Der judaiftifche OxAoc eine ftolzere und geift- 
lichere Geftalt. Es verſteht ich, daß diefe {pe- 
ziellere Beziehung die allgemeinere nicht aus— 
ſchließt. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Reinheit der aud von Jakobus ge- 
predigten Gittenlehre ftellt fich un3 überzeu⸗ 
gend dar aus dem, was und hier hinfichtlid 
des Bornes gelehrt wird. Jakobus ijt weit 
entfernt bon einer quietiftijden oder auch as⸗ 
ketiſch⸗rigoriſtiſchen Anſchauung, daß er allen 
Zorn unbedingt, als des Menſchen oder des 
Chriſten unwürdig, mißbilligen ſollte. Gleich— 
wie der Herr (Matth. 5, 22; Mark 3, 5) und 
der Apoſtel Paulus (Cph. 4, 26) erkennt auch 
er, im Gegenſatz gu dem unvechtmagigen, einen 
rechtmäßigen Zorn an. Wie bei dem Herrn, 
fo muß aud) bet dem Slinger der Born 
nur die äußerſte Spike der Flamme fein, wo- 
mit Die Liebe trifft. Wher wenn auch der Born 
bid zu einem getviffen Grade geftattet wird, 
jo wird er doch wieder in ſichere Grengen gu- 
rückgewieſen durch die beſchränkende Vorſchrift 
Boudts sic doyty. Man braucht nur auf das 
jämmerliche Unheil zu fehen, das durd) einen 
unmipigen Zorn angerichtet werden fann, unt 
Die Notwendigheit und Weisheit diefer Vor— 
ſchrift völlig geredhtfertigt gu finden. Gang 
befonders critic ijt das triplex officium, 
das V. 19 jo furs und fernhaft anbefoblen 
wird. Wo dieje Gefinnung herrſcht, da ift 
zugleich ein Beweis, dak es mit der Wieder- 
geburt, bon der B. 18 geredet wurde, wahr— 
lich ernft geweſen ijt. Der natürliche Menſch 
ift ja gerade das Gegenteil: Langjam gum 
Hiren, ſchnell gum Sprechen und ſchnell zum 
Zorn. Auch da3 ift bemerfenSwert, dak die 
Crmahnung V. 19 eigentlich den Fert ent- 
Halt, deffen Auslegung und Entwidelung in 
dem übrigen eile diejes Sendſchreibens vor⸗ 


1, 19—27. 





fommt. Die Ermahnung: fdnell zum 
Hören wird ausgelegt V. 21 bi3 Kap. 2, 26, 
ſodaß zugleid) auf das fruchthare Hiren hin- 
gewieſen wird. Die Crinnerung: langſam 
zum Reden wird Rap. 3 und Langjam 
gum Zorn Rap. 4 und 5 nachdrücklich an- 
befohlen. 

2. Weil auf israelitiſchem Standpunkte 
feine Gerechtigfeit vor Gott möglich war ohne 
Erfüllung de3 Geſetzes, deffen Hauptforderung 
Liebe ift, wahrend hingegen der Born gerade 
Der Ausdruck der ziigellojejten Selbſtſucht 
ift, eben darum gibt e3 feine Vegriffe, die in 
einem entichiedeneren Gegenſatze zuſammen 
ftehen als dey7 avdedc und dixacooivyn Feov. 

3. Die Trägheit gu hören war, wie es 
ſcheint, ein Ubel, das nicht allein den erſten 
Leſern des Safobus-Briefes, jondern auch nod) 
andern, injonderheit den Sudenchrijten, eigen 
war (val. Hebr. 5, 11; 10, 25). Nicht über⸗ 
fliiffig iſt es alſo, dab mit jo viel Nachdruck 
auf das Gegenteil gedrungen wird. Wud) hier 
ift das Wort Safobi ein Wiederhall de3 Wortes 
des Herrn (Vuk. 11, 28; Meatth. 7, 2427; 
13, 23), und man fann dem Wunfde von 
Hettingen (Dorpater Zeitſchr. fiir Theol. 
und H. 1859, 1) nur beiſtimmen „daß aud) 
in dem Mage, als auch in unfern Gemeinden 
aan ein träges Namendhriftentum um 
id) greift, ihnen gerade der fraftige Brief 
des Jakobus mehr gum Bewußtſein gebracht 
werbde. “ 

4. Das wahre innerlide Hoven ift das 
immer wieder auf$ neue Cmpfangen des Wor- 
te3, dad ſchon alg Samen der Wiedergeburt 
in un8 gepflangt und vorhanden ijt, aber mit 
einem unerſchöpflichen Reichtum an Formen 
un3 beftindig wieder als ein neues Wort des 
Leben8 gebracht wird. Was wiirde das ge- 
predigte Wort Helfer können, wenn e3 nicht 
verborgene Anknüpfungspunkte im Hergen und 
Gewiſſen de3 Chriften hatte? Bal. 1 Thelj. 
1, 6. Der vow Gafobus B. 22—24 bezeich— 
nete vergefliche Hirer ftimmt ganz überein 
mit der zweiten Menſchenart, die der Herr 
in dem Gleichnis vom Säemann ſchildert 
(Matth. 13, 20. 21). 

5. Jakobus hat diejelbe Vorftellung von 
Dem Zujammenhang des Glaubens und 
Hörens al3 Paulus (Röm. 10, 14—17). 

6. Es ijt eine ebenfo richtige als wichtige 
Darftellung, wenn das Cvangelium hier das 
pollfommene Geſetz der Freiheit ge 
nannt wird. Auch Paulus, objdjon er Geſetz 
und Evangelium gewöhnlich einander gegen- 
iiberftellt, erkennt cin Geſetz de3 Geiftes de3 
Lebens in Chrijto Jeſu (Rim. 8, 2). Voll 
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kommen ift dieſes vrai weil es die vollfom- 
menſte und zweckmäßigſte Richtſchnur fiir das 
geiftliche Leben der Glaubigen darbietet, und 
Geſetz der Sreiheit, weil gerade die treue 
Ausübung desfelben gu wahrer, fittlider Frei⸗ 
Heit führt. Hier gilt villig der Spruch: 
Legum servi sumus, ut liberi esse possi- 
mus (bgl. Soh. 8, 36; Matth. 5, 17—20). 

7. Bei der Befchreibung des reinen und 
unbeflectten Gottesdienftes (BV. 23) muß man 
Darauf adten, daß man Jakobus nicht ver- 
fehrt verftehe, alS ob dieſe Worte eine genaue 
Definition des inneren Wejens de3 wabhren 
Gottesdien|tes iiberhaupt enthalten jollten. 
Wer etwas Philanthropic treibt und fich dabei 
äußerlich von weltlicher Befleckung frei — 
kann darum noch keineswegs ſagen, daß er 
Damit ſchon den reinen unbefleckten Gottes- 
dienſt im Geiſte des Jakobus ausübe. Um 
einem möglichen Mißverſtändnis ſeines Aus— 
ſpruches zuvorzukommen, muß angemerkt wer— 
Den, daß er nicht unbeſtimmt bon dem, jon- 
Dern bon einem reinen Gottesdienjte redet 
(Fonoxeta ohne Artifel), und daher nur im 
allgemeinen angeben will, was vor allen 
Dingen zu dem Wejen und der Wirkſamkeit 
einer praktiſchen Religiofitat, ſowie dieſe fic) 
nach außen offenbart, gehöre. „Wie wenn 
einer, Der dem Trunke ergeben ijt, ſeines fitt- 
lichen Wandels fich rühmte und ihm jemand 
erwiderte: Gin fittlider Menſch betvinkt fic) 
nicht, ſo würde feine Abſicht nicht fein, damit 
das ganze Wefen eines chriftliden Wandels dar- 
guftellen” (Chryjojtomus). Die große Haupt- 
forderung, Glaube und Befehrung, wird daz 
bet ftill{chweigend vorausgeſeßt; uͤbrigens ift 
aud) diefe Ermahnung an ſchon wiedergeborene 
Chriften gerichtet (VW. 18). Jakobus dringt auf 
Die Pflichten gegen den Nächſten, der hier urd) 
Witwen und Waijen, al die Hitlfsbediirftig- 
ften, reprajentirt wird, und auf die Pflichten 
gegen ſich felbft, durch die Ausübung der 
Selbftverleugnung und Wachſamkeit. In die- 
fen beiden Stücken offenbart ſich zugleich die 
rechte Gefinnung gegen Gott. Ubrigend ſagt 
er auch eet Dag der Menſch, welcher der 
Ausübung dieſer Pflichten obliegt, ſelig wer- 
Den wird — dieſes ſein Thun, ſondern 
daß er ſchon hier für ſich ſelbſt Seligkeit 
ſchmecken wird in dieſem ſeinem Thun (er 77; 
norhoe), fo dak diejes Thun an und für ſich 
ſchon fiir ihn die höchſte Seligfeit ijt. v. Ger— 
bie „Er wird in diejem Thun des Geſetzes 
wahrhaft ſelig ſich fühlen und zu preiſen ſein. 
Goltes Gebote erfüllen, in der Heiligung fort— 
ſchreiten iſt ein immer wachſender Genuß der 
Seligkeit, den der Gläubige und Treue ſchon 
hier mehr und mehr geſchenkt bekommt.“ 
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8. Witwen und Waiſen, welche ſchon durch 
das mofaifde Geſetz fo ſehr begünſtigt find 
(2 Moſ. 22, 22—24 und anderswo), werden 
auch durd die chriſtliche Moral mit allem 
Nachdruck befchivmt. Unterſchied zwiſchen der 
Philanthropie der chriftlichen Gemeinde und 
der eines bloßen Humanismus. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Die Chriften find berufen, die Bitte Davids 
(Pſ. 141, 3) fortwahrend gu der thrigen gu machen. 
— Mus der bittern Wurzel de3 Bornes fann un- 
miglich die ſüße Frucht der wahren Geredhtigfeit 
aufwachſen. — Unterfchied zwiſchen heiligem und 
unheiligem Zorn. — Ira furor brevis. — Die 
Urjachen und Entſchuldigungen jo vieler Trägheit 
zum Hiren. — Die Entwicelung des geiſtlichen 
Leben fortwahrend gebunden an den Gebrauch 
Dev Gnadenmittel. — Die Predigt de3 Cvan- 
geliums ein beftindiges Begießen des ſchon in uns 
gepflangten Gamens der Wiedergeburt. — Was 
man vor dem öffentlichen Gottesdienſt ablegen, 
was man dabei mitbringen muß. — Viele Hirer 
richten ftrenge Sorderungen an den Prediger und 
faum eine Forderung an fich ſelbſt; e3 mug ge- 
rade umgekehrt fein. — Die wahre Ganftmut 
beim Hoven de3 Wortes. — Das Cvangelium eine 
Kraft Gottes zur Seltgfeit 2c. (Mdm. 1, 16). — 
Der Gelbithetrug de3 Hörers de3 Wortes, der fein 
Thater wird (vgl. Spr. 16, 25; 1 Kor. 8, 18). — 
Drei Kafjen von Menſchen: 1) die das Wort Got- 
te8 weder Hiren noc) thun; 2) die e8 wohl Hiren, 
aber nicht thun; 3) die es nicht nur hören, fon- 
Dern auch thun. — Auch Herodes hirt Johannes 
Den Taufer gern und thut um feinetwillen viele 
Dinge, ober nicht das eine, was not thut (Mark. 
6, 20), — Gottes Wort ein flarer Spiegel, in 
weldjen man aufmerkſam blicken muß, um gur 
rechten Erkenntnis feiner ſelbſt zu kommen. — 
Der wahre Hirer des Evangeliums blickt ebenſo 
aufmerkſam in den Spiegel, wie die Engel in den 
Plan der Erlöſung (1 Petr. 1, 12). — Das Evan— 
gelinum 1) ein Geljeg, 2) ein vollfommenes Gefeg, 
3) ein vollkommenes Gefeg der Freiheit — Das 
Glück des Thäters des Wortes (vgl. Pj. 119, 1 ff.). 
— Die völlige Unvereinbarfeit des Dienſtes der 
Bungenfiinden mit einem wahrhaftigen religidfen 
Leben. — Das chriftlide Leben ein Dienſt der 
Liebe. — Mur der Gottesdienjt fann der wahre 
jet, Der ein Gottesdienft ift ,bor Gott und dem 
Vater” (1 Sam. 16, 17). — Die Ausübung der 
Liebespflichten muß mit gewiffenhafter Wachjam- 
feit auf ung felbft gepaart gehen. — Der Chrift 
in ſeiner Stellung zur Welt: 1) gu ihren Be- 
drängten, 2) zu thren Verjudungen. — Die 
Frucht der Gerechtigkeit ijt ein Baum des Lebens 


(Spr. 11, 30). — Wie fehr Fafobus feine Lehre | (Rim 


liber thatige Gottesfurcht durch fein eigenes Bet- 
{piel anbefohlen hat. — (V. 19—27) Cine An— 
weiſung und Anpreijung de3 rechten Hörens des 
Evangeliums. Yafobus ruft uns 1) gu andäch— 
tigem Hören (V. 19. 20), 2) au fanftmiitigem 
Empfangen (B. 21), 3) gu thatiger Ausübung 








(V. 22—24), 4) gu beftindiger Erforſchung des 
Worte3 (V. 25—27). — (BV. 25—27) Was man auf 
bem Wege der. thatigen Gottesfurdt 1) geniebt 
(B. 25), 2) vermeidet (B. 26), 3) ausitbt (V. 27). 
— Das wahre Chriftentum die praftifdfte Sade 
auf der Welt. 

Starfe: Glaubige find begieriger gu lernen 
als au fehren, denn der Grund der Wiedergeburt 
macht un3 gu rechten Hirern des Wortes (Goh. 
8, 47). — Luther: Wohl dem, der feinen Mund 
im Herzen und fein Herg nicht im Maule hat; 
jenes ijt Weisheit, diejes aber Thorheit. — 
Starke: Wer nicht nebft andern Sünden ſeinen 
fleiſchlichen Zorn iiberwindet, fann nidjt ins Reich 
Gottes fommen (Gal. 5, 20. 21). — Die Sinden 
find anc) noch bet den Glaubigen, weldhe fic) mehr 
und mehr von ihnen reinigen müſſen (Hebr. 12, 1). 
— Quesnel: Der allein liebt Gottes Wort in 
Wahrheit, der e3 durch die Liebe thut (1 Goh. 5, 3). 
—Langii Op.: Andere betriigen iſt arg, fic 
ſelbſt betrügen nod) drger, und died letztere ge- 
meiner al das erſte (Spr. 24, 8). — Starke: 
Das Wort Gottes wird hier einem Spiegel ver- 
glidjen, nicht nur wegen feiner Klarheit und Reinig- 
feit an fich jelbft, fondern vornehmlich wegen feines 
Gebrauchs und Nugens. Denn es zeigt uns nicht 
allein (nach dem Gejeg) die abſcheuliche und ſünd— 
fiche Geftalt unferer Geelen, die wir bon dem 
erften Adam her haben und darin wir leider dem 
Satan ähnlich find, fondern e3 zeigt uns aud) (nad) 
dem Evangelio) die ſchöne, herrliche und liebliche 
Geftalt, dte wir aus Chriſto, dem neuen Adam, 
und ſeinem Geiſt, vermittelſt der neuen Geburt, 
empfangen können und darin wir ihm ähnlich find. 
— Quesnel: Wer nicht thut, was er hört, der 
vergißt mehr als er gehört, und ſo wird das letzte 
ärger als das erſte (2 Petri 2, 20. 22). — Wohl 
Dem, der fein eigenes Zeugnis von fich felbft, 
wider fich felbjt recht annimmt! 1 Ror. 11, 31. — 
Starke: Fürchtet euch nicht, ihr Glaubigen, wenn 
ihr das Evangelium höret ein Geſetz nennen, und 
dak es ebenfowohl und noch mehr in die Herzen 
Der armen Giinder eindringt und auch fcheint zu 
bligen und Donnerſchläge au thun, al das alte 
Geſetz auf dem Berge Sinat; denn es ift ein Geſetz 
der Freiheit. Cin ſolche Freiheit, die ſchätzbarer 
iſt wie fein Schatz, angenehmer als das Leben 
ſelbſt und koſtbarer denn alle Güter der Welt; 
niemand weiß, was dieſelbige wert iſt, als der— 
jenige, der ſie verloren hat, und diejenigen, die 
ſie haben; wieviel ſie auch auf dieſelbige halten, 
ſo ſchätzen ſie doch dieſelbige nicht nach ihrem Wert 
(Gal. 5, 1—13). — Wer Gott im Geiſt wahr- 
haftig dient, bet dem führt and) der Geift Gottes 
das Regiment über die Bunge (Pf. 39, 2). — 
Viele, die fich der Wahrheit mit vollem Munde 
rühmen und auf ihren Gottesdienft trogen, find 
ihnen ſelbſt die ärgſten Vetriiger und Verfiihrer 

Om. 2, 23). — Mancher Gotiesdienft gefallt 
Gott wohl, der dod) von Menſchen nicht geachtet, 
fondern wohl gar verworfen wird (Apoſtg. 24, 14). 
— Cramer: Witwen und Waijen find vor Gott 
privilegirte Perjonen. — Wer fic) von der Welt 
unbefledt behalt, vollbringt Gottes Willen und 
Hat einen grofen Gegen (2 Ror. 6, 17, 18). 


1, 19—27, 
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V. 16—21 Epiftel am 4. Sonntage nach Oftern 
(Cantate). Luther: Weil von alters her auf 
diejen Sonntag ijt gelejen worden die Epiftel Ja— 
fobi (Rap. 1), weldje aud) eine gute Lehre und 
Ermahnung ift, wollen wir diefelbe fiir die, fo 
fie noch halten wollen, auch laſſen mitlaufen und 
etwas davon fagen, damit nidjt dafür gehalten 
werde, als wollken wir fie gar verwerfen, wie— 
wohl die Epiftel nicht von einem Wpoftel gefchrie- 
ben, noch allenthalben der rechten apoitolijden 
Art und Schlags und der reinen Lehre nicht gang 
gemäß ijt. Darum beſchleußt nun St. Jakobus: 
Ein jeglicher Menſch fei ſchnell zu Hiren, lang— 
ſam aber zu reden und langſam zum Zorn.“ Das 
iſt: Laſſet euch ſagen, durch Gottes Wort vermah— 
nen, ſtrafen und tröſten, da ſeid ſchnell zu, und 
nicht bereden, bald zu murren, fluchen und ſchelten 
wider Gott und Menſchen. Damit verbeut er 
nicht, daß man gar nicht reden noch ſchelten, zür— 
nen noch ſtrafen ſoll, wo es Gottes Befehl oder 
die Not erfordert, ſondern daß wir nicht ſollen 
jäh und ſchnell dazu ſein für unſere Perſon, ob 
wir ſchon dazu gereizet werden, und zuvor hören 
und uns ſagen laſſen durch das Wort; welches 
das rechte oder wahrhaftige Wort, das wir ſollen 
uns allezeit regieren und führen laſſen, und dar— 
aus alles gehen ſoll, was wir reden und was wir 
ſchelten oder ſtrafen ſollen. Darum heißt es bald 
danach, das Wort mit Sanftmut annehmen, daß 
wir nicht dawider zürnen, ſo wir dadurch geſtraft 
werden, und murren, ob wir etwas darob müſſen 
leiden. — Heubner: Geſchwätzigkeit ein Zeichen 
eines ſchwachen Gemütes. — Das Wort Gottes 
iſt der beſte Zaum zur Beherrſchung der Zunge 
und der Affekte. — Im Zorn ſoll man nie han— 
deln. — (V. 16—21) Der Glaube des Chriſten, 
daß über ifn cin durdans guter Gott waltet: 
1) Weſen und Grund, 2) Wirkungen dieſes Glau— 
ben3. — Der Selbſtbetrug beim Gottesdienſt. — 
Porubszky: Uber den gottlojen Born. 1) Was 
tft ber Born? 2) was thut der Born? 3) wie iiber- 
waltiqt man den Zorn? — Couard: Betrach— 
tungen itber das teure Geſchenk de3 Cvangeliums. 
— Kapff: Wozu die reine Vollfommenheit Got- 
te3 ung antreibe. — Palmer: Die guten Werke: 
1) ihr innerer Urjprung (V. 16—18); 2) ihre 
äußere Geftalt (B. 19—21). — Sonudon: 
Nehmet täglich das Wort auf. — Staudt: Was 
wir von Gott zu erwarten haben: 1) was er gibt 
(B. 16—18); 2) wa8 er abnimmt (V. 19—21). 
— Gon Harkeß: Wer wandelt den rechten 
Weg gum Lebensziele? — Arndt: Die Bungen- 
finden. — Herberger: Gleidwie cin Wagen 
in zwei Geletjen läuft, wie ein Menſch auf zwei 
Beinen ſteht, ſonſt iſt er ein Krüppel; wie er aus 
zwei Stücken beſteht, aus Leib und Seele, alſo 
geht auch unſer Chriſtentum in zwei Stücken, in 
Glauben und Werken. 1) Der gute Gott gibt gute 
Gaben 2) und will was Gute wieder haben. — 
Visco: Der Onell und das Gefap aller guten 
Gaben. — De3 Frithlings dreifacer Zuruf an 
uns Kinder Gottes. — Die Heiligfeit Gottes in 
ihrer Unvertraglichfeit mit der menſchlichen Sünde. 
Fuchs: Das Wort der Wahrheit als die voll— 
fommene Gabe Gottes. 

Lange, Bibelwert. N. T. XIII. 3. Aufl. 








V. 22—27 Epiftel am 5. Gonntage nach Oftern 
(Rogate). Heubner: Andere Geſetze binden, find 
ung oft läſtig: das Geſetz Gottes macht uns von 
den Banden der Giinde los. — Mit der Bunge 
ſündigen auch die, die fonft von groben Suͤnden 
fret find. — Die Eigenliebe macht jogar aus der 
Religion ein Mittel der Selbſtgefälligkeit. — Alle 
Religion foll moralijd jein. — Man joll den Be— 
dürftigen nicht eta bloß jetne Gaben, ſondern 
jich felbft bringen. — Vergleichung de3 falſchen 
und wahren Gottesdienftes 1) ihrer Beſchaffen— 
Heit, 2) ihrem Cinfluffe, 3) ihrem Verhaltniffe 
zu Gott nach. — Warnung vor dem Mißbrauch 
Der Lehre bom rechtfertigenden Glauben. — 
Porubszky: Seid Thäter des Wortes und nicht 
Hirer allein! — Unjer Gottesdienft fei etne Hin- 
gebung in Gott. — Löhe: Rein Thater, der 
nicht ein rechter Hirer ware. Erſt ein Hörer, 
dann ein Khater; rechte Hirer, rechte Thater. — 
— Lange: Wenn das Wort dich felbft nicht faßt, 
wird es Deinert Kopf gur Laſt. — Stier (B. 27): 
„Er meint weniger das Werk jelber, al3 die Ge- 
finnung, den Hergenstrieb, der uns hintreibt gu 


ft | den Clenden in ihre Trübſal. Darum fagt er aud) 


nicht vom Speiſen, Keiden, Verjorgen der Witwen 
und Waifen, jondern fie in ihrer Trübſal bejuchen, 
fic) ihrer annehmen, zu ihnen fommen, und zwar 
mit bem Beften, was wir haben, mit dem rechten 
Troft. Wir verftehen hoffentlich, wie viel dazu ge- 
hort, wieſo die Liebespflicht uns mannigfad) ſtets 
in die Welt und unter die Menſchen treibt, wie da- 
mit feine phariſäiſche, pietiſtiſche Abſonderung von 
den Lerten, feine mönchiſche Einſiedelei beſtehen 
fann. — Wie bei un3 ats dem Hoven des Wortes 
ein ſeligmachendes Thun werden foll. — Bon 
Kapff: Wer iſt jelig in fetner That? — 
Florey: Wie verſchieden die Chrijten den Spie- 
gel des göttlichen Wortes gebrauchen. — Schm id: 
Der Spruch der Weisheit über die Selbſtbewa— 
chung: 1) Wer recht ſich ſpiegelt, ſiehet ſich; 2) wer 
recht ſich ſieht, dev keunet ſich; 3) wer recht ſich 
kennt, der dünkt ſich klein; Nwer klein ſich dünkt, 
wird weiſe fein. — Herberger: Wer thut, was 
Gottes Wort gebent, der hat's gu ſeiner Seligheit. 
— Couard: Warnung vor dem Gelbjtbetruge 
im Ohriftentum. — Soudon: Seid Thater des 
Wortes. — Weftermeier: Ebendaſ. — J. Sau— 
rin: Gine treffliche Predigt über V. 25 unter 
dem Titel: „Sur la maniére d’étudier la Reli- 
gion, Serm. Tom. IV, p. 1—48. — Visco: 
Bom rechten Gottesdienft. — Seid Thater des 
Wortes und nicht Hdrer allein. 1) Wann ſollen 
wir es fein? 2) moran erfennt man, dak wir 
es find. — Vom Wejen des rechten Gottesdienftes. 
— Ledderhofe: Das rechte Hiren de3 Wortes. 
— Neiling: Shr follt nicht Hover nur alfein, 
jollt auch de3 Wortes Thater jettt. — Gerok: 
Gottes Wort ein Spiegel, 1) damit wir Hinetn- 
jdanen, 2) damit wir rect hineinſchauen, 
3) damit wir gern hineinſchauen, 4) damit wir 
anders dadurch werden. — &. Conrady: 
„Seid Thäter des Wortes.“ „Nur der hat das 
Mort Gottes recht verſtanden, dev eB als ein 
Geſetz der Freiheit, oder wie es der Apoſtel Pau- 
(u3 nennt, als das Geſetz ded Geiftes erfaßt hat; 
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wirkt und fret gemacht, jo bift du von jelber auch 
äußerlich fret. Get einem folchen Menſchen 
verftehen fic) aber alsdann auch bie duferen 
Thaten der Gerechtigfett von ſelbſt.“ 


das will fagen, der es als eine ihn innerlid) 
freimachende Macht erfahren hat, und der tit etn 
Thater des Wortes, der ihm allererft dtefe inner- 
lich freimachende Gewalt im jetnem Hergen zu— 
gefteht. Und hat e8 denn innerlich dich durch- 








V. Dritte Erinnerung in Bezug auf die dvitte Geftalt der Verſuchung, 
ebionitiſches Verhalten. 
Warnung vor dev judaiſtiſchen Parteilichfeit, vor der Bevorgugung des Reichen (de3 judaijiven- 
ben Chriften) und Geringſchätzung des Armen (Oeidenchriften) in ihrem Gemeindeleben. Die 
Gorderung der fonjequenten Bethatigung des Glaubens in dem Werke dev chriftltchen Bruderliebe 
und ger Anerfennung der Einheit des Glaubens in der Glaubensthat de3 Vaters Abraham. und 
in der Glaubensthat der heidniſchen Hure Raab. Der todte und der lebendige Glaube. 


Rap. 2, 1-26. 


—1 Meine Brüder, übet doch ja nicht mit Perſonanſehereien perſönlichen Rüchſichten, 
Parteilichkeiten dex Glauben an unſern Herrn Jeſum, den Chriſtus dev Herrlichkeit [den 

2 Mejfias, in ſeiner Herrlichkeit über die judaiſtiſchen Erwartungen erhaben). *Denn wenn im eure 
Vereinsverſammlung [ovvaywyy*)] eingetreten ware ein Mann mit einem [dem] Gold— 
fingerving, in reinem Prachtgewande, aber auch eingetreten ware ein Armer in unreinem 

3 Gewande, *ihr aber”) ſähet hin [machtet ein Aufſehen] auf den, der das reine Brachtgewand 
triige, und ihr ſprächet [sn ihm) ]: [Du] ſetze du dich Hierher aufs ſchönſte, und gu dem 
Armen fprachet ifr: [Du] bleib du dort ftehen [auf dem Stehplas], oder ſetze dich [hierher*) ] 

4 unter [unten an] meine) Subbanf, *habt®) ihr euch dann wicht in euch ſelbſt zerſchieden 
5 {zerteilt] und ſeid Schiedsrichter geworden nach ſchlechten Erwägungen? *Höret, meine 
geliebten Brüder, Hat nicht Gott erwahlet die Armen nach der Welt"), die veich find im 
Glauber auch als Crben ded verherrlichten Mejfias-] Reiches, welches ev verheißen Hat 

6 denen, die ihn lieben? *Ihr aber habt den Armen verunehrt. Sind es [aber] nicht die 
Reichen, die euch gewaltthätig behandeln? Und diejelben, die euch vor die Gerichte 

7 ſchleppen? *Verldftern nicht eben fie ben ſchönen herrlichen) Mamen, der euch zum Bei- 
8 namen gemacht ijt? “Wenn ihr freilich das finigliche Geſetz [das Reichsgeſetz— vollbringt 
[nenteftamenttic) vollendet] gemäß der Schrift: du follft deinen Nachften lieben als dich ſelbſt, 

9 ſo Handelt thr ſchön [dem ſchönen Chrijtusnamen gemäß als Chrijten]. * Wenn ihr aber ein 
Auſehen der Perſonen treibt, fo treibt ihr Siinde, von dem Geſetz [eben] überführt als 
10 Ubertreter. *Denn wer auc) das ganze Geſetz beobachten mochte *), aber in einem 
11 [Gebot] anſtieß, dev iſt ein Schuldner geworden von allen. *Denn dev geſagt hat: du 
jollft nicht ehebredjen, Hat auch gefagt: du follft nicht tddten. Wenn du nun nicht ebe- 
12 brichſt, tödteſt“) aber, jo bijt du getworden gum Übertreter de3 Geſetzes. *Alſo redet 
13 und alſo handelt, als die durch dad Geſetz dev Freiheit jollen geridjtet werden. *Denn 


*) Der Artifel evs THY unterftiigt von A. G. K., Tiſchendorf, ausgelaffen vom Sinait., Lach— 
mann nach B. C., ift wichtig. Es ijt alfo nicht von eingelnen Synagogengebauden die Rede. 
*) Die Lesart érA1. dé nach B. C. K., Tiſchendorf ijt ausdrucksvoller als xad a2. nad A. G., 
Lachmann. 
*) Das Ausfallen von avrd nach A. B. C. Sinait. Halt den Ausdruck mehr Mf und gi 
ihm mehr dogmatiſches Kolorit. : ean ee 
*) Das ode nach C**. G. K. hat gegen fic) A. B. C*. 
°) Der Zuſatz ror odor, Cod, A. und Vulg., Lachmann, ſcheint exegetiſch und verſtärkend 
sai pa wohl infolge einer Milderung des Ausdrucks Reais ein ag 
ag zac gu Anfang fallt nach den bedeutendften Beugen ans, könnte aber 
Form im Nachſat beanjtandet worden fetn. —— ipa 
) Statt rod xocuov rovrov leſen A. B. C. Sinait. 2. cd xdouw. Die Varianten sche} 2 
getijche Erläuterungen gu fein. Statt Guoreres lieft der Sinait. Nhe Bi (einer ree 
*) Meiftbeglaubigt die Lesarten rye7on und xradoy. So Lachmann und Tiſchendorf. 
*) Nach A. B. O. Sinait. das Präſens woryevec, qovevers. 
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das Gericht iſt erbarmungslos ) für den, dev nicht Erbarmen geübt hat; das Erbarmen?) 
rühmt ſich [triumphirend] wider das Gericht [jo geht dad chriſtliche Erbarmen gegen die Heiden— 
welt triumphirend hinaus über den richtenden Satzungsgeiſt des Sudentums]. *Was iſt's nütze 14 
bringt's für Nutzen?)], meine Brüder, wenn jemand ausſagte, er habe Glauben, er hatte 
aber ja feine Werke? CS fann doch nicht [jo] der Glaube ihn felig machen? *Wenn aber 15 
ein Bruder oder eine Schweſter nackt und blog wären und ermangelten*) der taglicjen 
Nahrung, *einer von euch aber jprache zu ihnen: gehet Hin in Frieden, warmet euch 16 
und. fattiget ench, ihr gäbet ihnen aber nicht, was Notdurft des Veibes ijt, was ware das 
nütze? *Alſo ift auch der Glaube, wenn er feine Werke Hat), todt [erjtorben] für ſich 17 
ſelbſt. *Aber da wird einer fagen [su einem Menſchen von ſolchem Glauben]: du Haft Glau- 18 
bert und ich habe Werke; zeige mir deinen Glauben ohne®) die®) Werke [wie willft du das 
anfangen?| und id) will div aus den") Werken meinen Glauben zeigen. *Du glaubft [den 19 
Gefebed- und Lehrartifel], daß Gott ein einiger®) ijt; du thuft wohl daran; anch die böſen 
Geifter [die Dimonen] glauben es und ſchaudern. *Willſt du es aber wiffen, o Leerer 20 
Menſch! dak der Glaube ohne die Werke unnützꝰ) [wirfungéslos] ijt? *Wurde nicht Wora- 21 
‘Ham, unjer Vater, durch Werke [aus Werfen] gerechtfertigt [als gerecht evwiejen], da er den 
Iſaak, feinen Sohn, auf den Opferaltar darbrachte [1 Moje 22]? *Du fiehft, dab dev 22 
Glaube werkthatig vereint war mit feinen Werken [als eins mit feinen Werfen suv Erſcheinung 
fam} und daß durch die Werke [aus den Werfen] Der Glaube vollendet wurde. *Und fo 23 
ward [aud] erfüllt die Schrift, welche fagt: Abraham aber glaubte Gott, und es ward 
ihm gerechnet sur Gerechtigkeit [in der eigentlichen Rechtfertigung, 1 Moje 15, 6], und er 
wurde Freund Gottes genannt. *Ihr ſehet lalſo 0], dab durch Werke [aus Werfen] der 24 
Menſch gerechtfertigt wird [als Menſch gerecht erwiejen] und nicht durch Glauben allein. 
*Gleicherweife aber aud) Rahab, die Hure, wurde fie nicht durch [ex] Werke geredjt- 25 
fertigt, da fie die Botſchafter!) aufnahm und auf einem andern Wege fortſchaffte? 

* Denn gleicwie der Leth ohne Geift todt iſt, alfo ift auch der Glaube ohne die Werke 26 
todt. 


i ; = bunden mit dex Forderung der Bethatiqun 
(1, Ubjchnitt.) Exegetiſche Erlanterunget. des Glaubens durch die ————— — Mo. 
1. Inhalt: Warnung vor der Parteilichkeit mente: Himweijung auf die Aufhebung des 
im chriſtlichen Gemeindeleben, d. h. vor der | Anſehens der Perjon durch den Chriftus dev 
ebionitijirenden Bevorzugung de3 Gudenchri- Herrlichkeit. — Dad ebionitiſche Verhalten im 
~ ften und Zurückſetzung des Heidenchriften, ver- | einem Gleichnis (BW. 1—4). — Hinweifung 


1) Nicht eres gu Lefen, jondern evéews nad A. B.C., Lachmann, Tijchendorf. Uber dieje 
Form ſelbſt und mehrfache Schwankungen der Schreibart ſ. Huther. * 
) Das xed yor xaroxevy. nur in Minuskeln, das dé nach demſelben ebenfalls wahrſcheinlich 
ſtiliſtiſch eingeſetzt; die Varianten xaraxavyaodo in Cod. A. und xaraxavyare exegetiſche Verjuche, 
dent Text leichter au machen. Die Form eos ftatt eor hat fit ſich A. Bis Tiſchendorf. 
8) Ti rd dgedos Tiſchendorf nach dev Mehrheit der Zeugen. Lachmann rv pesos. So auch 
B. 16. : 
4) Der Zuſatz dow nach devrouevor nach A. G., Lachmann iſt fiir den Ginn unerheblich. Cr 
fehlt im Sinait. ; — 
5) Das eyn Zoye als die betontere Wortfolge iſt auch) Die meiftbeglaubigte. —— 
6) Statt iſt yoors gu leſen nach A. B. C. Sinait., Lachmann, Tiſchendorf. Demgemäß fallt 
and das cov nach Zeyor aus. ; ys: : 
1) Das wov feblt in Codd. B.C.; es ſcheint durch die Parallelifirung de3 Satzes mit dem vorigen 
nach feinen bejeitigten Lesarten entftanden gu fein. — — 
8) Verſchiedene Lesarten. Die Recepta nach G.: Peos eis corr, Cod. A. Sinait., Lachmann: 
eis dorw 5 Geds, Cod. B., Tiſchendorf: cis 6 Feds dor. Die ſtärkſte Betonung des Cod. A. tit auch 
ie wahrſcheinlichſte. — 
ny er ese vexod in Codd. A. G. K. 2c. ftellt ſich die Lesart zey7 in den Codd. B. O*, 2¢. 
gegeniiber, und leptere erhält dadurch ein Übergewicht (Lachmann, Tiſchendorf dafitr), daß die erjtere 
durch V. 17 veranlaßt gu fein ſcheint. rat 
1) Das coivvy fehlt in det Codd. A. B. C, Sinait. 2c. f 
1) Die Lesart xeraoxom0vs O. G. ſcheint aus Hebr. 11, 31 herübergenommen. 
5* 
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auf den Glauben der Wrmen im ſymboliſchen 
Sinne, ſowie auf den Unglauben der Reichen 
[vgl. Math. 22, 1—10] (B. 5—7). — Die 
ware Gejebestreue oder die Erfüllung des 
ganzen Geſetzes in dem königlichen Gebot dev 
Liebe, ſowie die verdammliche Ubertretung 
des ganzen Geſetzes mit der Siinde gegen die- 
fe3 Gebot (VB. 8—13). — Das wahre Glau- 
ben8leben oder die Vethatigung des Glaubens 
Durch die Mildherzigfeit der Bruderliebe und 
der fodte Glaube in dem Beiſpiel eines herz⸗ 
loſen Verhaltens (VB. 14—17). — Der Glau- 
benSbeweis durch die Werke des Glaubens, 
oder die Rechtfertiqung des Glaiubigen vor 
Dem Bewußtſein der Gemeinde (V. 18. 19). 
— Die beiden Beifpiele fitr den Glaubens- 
beweis durch die Werke, zugleich als Gejamt- 
beifpiel fiir die Cinheit des Lebendigen Glau— 
ben Der Juden und der Heiden (VB. 20—26). 

2. Warnung vor der Parteilid feit 
im hriftliden Gemeindeleben, d. h. vor 
ebionitifdem Verhalten. Das Gleid- 
nis dieſes Verhaltens (VW. 1—4). Meine 
Briider, übet doh ja nist. Der Wpoftel geht 
nicht etwa nach der gewöhnlichen Annahme 
bloß über von der Lehre von der Milde auf 
ein beſonderes Beiſpiel der Milde. Dazu wäre 
das Beiſpiel unpaſſend gewählt, denn mit dem 
Anſehen der Perſon wird nicht zunächſt die 
Milde verletzt, ſondern das Geſetz der Gerech— 
tigkeit und Gleichheit. Er geht vielmehr über 
zu einer neuen Geſtalt der Verſuchung. — 
Gegen die Faſſung des erſten Satzes als eines 
Frageſatzes (Schneckenburger, Kern) ſpricht 
nicht ſowohl, daß die fragliche Thatſache außer 
allem Zweifel ſteht (Huther), denn das würde 
eben durch die Frage beſtimmter ausgeſagt 
(iſt's nicht jo, daß ihr 2c.?), als vielmehr die 
Form der warnenden Ermahnung. Es ſpricht 
aber außer dem Analogon Kap. 1, 16 arch die 
Saffung des Gleichniffes dagegen, indem es 
nämlich zeigt, in welcher Geftalt ifnen die ge- 
nannte Verjuchung nahe ift. — bet nicht. 
Das eyew will wohl nicht bloß jagen: habt 
euren Glauben nicht fo, daß ex m meoowz0- 
Anypiars gleichjam eingefchloffen ift (Guther), 
nod) weniger: Haltet euren Glauben nicht auf 
(xaréyete, Grot.), fondern ftirfer noch: heget 
ihn nicht in dieſer Geftalt. Der Fanaͤtismus 
Halt nicht bloß jeinen Glauben mit Partikula— 
rismen verbunden; in den Partikularismen 
gerade jucht er den Ruhm feines Glaubens. 
Der Plural reocwnodyyiae deutet auf die 
— und wieder hervortretenden und vielge— 
taltigen Vorkommniſſe dieſer Art hin. — Den 
Glauben an unſern Herrn Jeſum, den Chri— 
ſtus. Verſchiedene Konſtruktionen: 1) Der 
Glaube an unſern Herrn der Hervlichfeit, 


Der Brief des Jakobus. 





2, 1—26. 





Jejum Chriftum (de Wette, Wiefinger u. a.; 
Beziehung auf 1 Kor. 2, 8). Dagegen fpridt 
die Stellung von t7¢ JdEo. 2) Aoka oll 
eine andere Bedeutung haben als gewöhnlich, 
= Meinung (Calvin, doch ſchwankend: die 
durch Wertſchäßung des Reichtums verdunfelte 
Chriftuserferntni). Rein unſtatthaft, da dieſe 
Ausdrucksweiſe höchſt feltfam wave, zudem der 
Glaube an Chriftum ſelbſt fo nicht verunjtaltet 
werden fann. 3) Da8 tov xvo/ov rc. ift Gent- 
tip de3 Subjekts: den bon unferm Herrn Jeſus 
Chriftus ftammenden Glauben an die Herv- 
lichfeit (Guther). 4) Bengel: Tro dose iſt 
Appofition gu der gangen. Bezeichnung Chriſti 
(uf. 2, 82; Epheſ 1, 17 ꝛc.). Chrijtus, die 
Herrlichkeit — nicht vermittelt genug, obſchon 
dev Gedanke, Chrijtus fet die Schechina ſelbſt, 
fonft ganz paffend tive. 5) Laurentius: FoEy¢ 
it mit Xovorot zu verbinden, Christus glorie. 
Dagegen wendet Huther ein, e3 mitffe dann 
por Xororov dex Artifel ftehen. Damit aber 
wiirde eben ein Srrtum veranlaßt, wie wenn 
ein zwiefacher Chriftus denfbar ware. Im 
Deutfchen miiffen wir aber den Wrtifel, inſo— 
weit er in dem Zuſatz liegt, hervorheben. Der 
Sinn ijt flav: per Glaube an den Chriftus 
der Herrlichkeit erlaubt nicht, die Menſchen 
noch gu taxiven nach fleiſchlichem Wnjehen (ſ. 
Dent analogen Gedanfen 2 Mor. 5, 16 u. Ephef. 
2,16. 17). Durch feine Erhöhung hat Chrijtus 
Die xvosoty¢ erlangt aud) itber die unglau- 
bigen Juden (ſ. Matth. 26, 64; Rim. 9, 5). 
— Dent wens in enve Vereinsverſammlung. 
Das yeo begviindet nicht die ganze Ermah— 
mung an ftch, jondern die mit berelhen ver⸗ 
knüpfte Hinweiſung auf die Herrlichkeit Chriſti, 
welche Luther durch feine freie Überſetzung 
hervorgehoben hat: haltet nicht dafür, daß der 
Glaube an Jeſum u. ſ. w. Anſehen der Perſon 
leide. Die Konſtruktion, nach welcher der 
Vorderſatz bis Ende VW. 4 gehen ſoll und dann 
erft der Nachſatz folgen (Michaelis, Herder rc.), 
Hat Huther mit Recht befeitigt; VW. 4 bildet 
den Nachſatz. Die Beziehung der folgenden 
Mahnung auf Mibverhalten beim Kultus hat 
gu dev Saffung veranlaßt, die Wnrede gelte 
den Gemeindevoritehern (Grotius u. a.). Wir 
haben bereits gezeigt, dak diefe Auffaſſung 
gegentiber dem großartig prophetiſch-ſymbo— 
liſchen Ausdruck des Apoſtels unzulänglich iſt. 
Das Mißverhalten, welches Jakobus im Auge 
Hat, it jo allgemein und bedeutend, daß an - 
eine huchſtäbliche Faffung de3 Solgenden nicht 
gedacht werden fonn. Erſtlich ijt die allge- 
meine Verbreitung eines folchen itbelftandes, 
wie die ſchlechte Placirung der Armen durch 
die ganze judendhriftlidje Diaſpora, nicht an- 
gunehmen, und zweitens nod) weniger, dah 


2, 1—26. 
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Jakobus bon einer joldjen allverbreiteten Un- 
ordnung fidjere Kunde jollte erhalten haben. 
Auch deuten das zcy fowie der Aoriſt auf ein 
Verhältnis, das fich hiſtoriſch gemacht hat und 
noch in der Ausbildung begriffen ijt. — Jn 
eure Vereingverjammlung. Nach Schnek— 
fenburger u. a. ijt die jiidifdje Gynagoge ge- 
meint, nach Huther der Ort der chriftlichen 
Verjammiung, nach de Wette mit Beziehung 
auf Hebr. 10, 25 die religidje Verjammlung. 
Der Artikel deutet aber an, daß nur von der 
einen Synagoge der ganzen judenchriſtlichen 
Diaſpora die Rede ſein ſoll, d. h. von ihrer 
religiöſen Gemeinſchaft, ſymboliſch mit dem 
Namen des jüdiſchen Kultusortes bezeichnet. 
Das Symbol iſt um ſo paſſender, da es ſchon 
von Haus aus den Unionstrieb im Judentum 
charakteriſirt. Der Gedanke an bürgerliche 
Gerichtsverſammlungen (Herder u. a.) hat gar 
nichts für ſich. Wir haben in der Überſetzung 
die Betonung des Vereinenden im Chrijten- 
tum hervorzuheben geſucht. — Eingetreten 
würe ein Mann. Der Aoriſt dient nicht bloß 
maleriſch zur Veranſchaulichung, er deutet die 
hiſtoriſche Thatſache an, daß ſchon Gläubige 
mit judaiſtiſchen Anſprüchen in die Gemeinde 
eingetreten find. — Mit einem Goldfinger: 
ring. Hier tritt nun der Charakter der Gleich— 
nisrede, welche das parteiiſche Verhalten der 
Judenchriſten gegen eigentliche Judaiſten einer⸗ 
ſeits und gegen Heidenchriſten anderſeits ſchil— 
dert und auf das beſtimmteſte hervor. 
Nach Wieſinger und Huther gibt unſer Text 
bloß ein Beiſpiel instar omnium zur Veran- 
ſchaulichung jener fiindhaften zo0cwn0ln ic, 
wahrend mance ältere Ausleger in unſerer 
Darjtellung bloß ein Bild der Bedorzugung 
des Meichen vor den Armen fehen. Und died 
find die gewöhnlichen Anſichten. Dabei ent- 
fteht Dann nur die Frage, ob der Reiche und 
Der Arme als zur chrijtlichen Gemeinſchaft ge- 
hörig gu denken feien (Knapp, Theile, de Wette) 
oder alS Ungliubige, oder als hospites (Pott, 
Rern, Schneclenburger). Wiefinger fithrt für 
die erftere Anſicht an, der Brief fei ja an 
chriſtliche Lefer gevidjtet und die drückenden 
Mibverhaltniffe zwiſchen Armen und Reichen 
ſeien als innergemeindlidje aufzufaſſen (Map. 
4,1; B.18—15; Rap. 5, 1). Huther fiir die 
letztere Anſicht: die Reichen würden von den 
Brüdern unterſchieden rc. Nach Weiß (Deutſche 
Zeitſchr. für chriſtl. Wiſſenſchaft 1854, Nr. 51) 
wäre der Reiche ein Nichtchriſt, der Arme ein 
Chriſt. Ganz verkehrt deutet Schwegler den 
Reichen auf den Heidenchriſten, den Armen 
auf den Juden, weil daraus folgen würde, daß 
die Judenchriſten die Heidenchriſten partetijd) 
begiinitigt Hatten. Doc) ift ev darin auf der 











rechten Spur, dag er in dem Briefe eine Ab— 
{piegelung der Zeitverhältniſſe finden will. Wir 
halten mun aber dafiir, daß der Reiche Hier 
und durchweg durd) den Brief nicht minder 
ſymboliſch zu nehmen ijt, wie die Reichen im 
Evangelium (Matth. 19, 24 2c.) und ebenjo 
gegeniiber Der YWrme. Worauf aber Ddiejer 
Reiche beſonders ftolz ijt, das ergibt fic) aus 
jeinen WUttributen. Cr ijt zuvörderſt ein yovoo- 
daxtthog (da3 Wort em anak dey.). Dah 
Der Ring bei den Alten, namentlich bei den 
Juden (als Siegelring) cine Hohe Bedeutung 
hatte, ergibt fich aus 1 Mtoj. 41, 42; Cfther 
3, 10; 8, 2; Luk. 15, 22. Als ein geſchenkter 
Ring bezeichnet er die Erteilung einer Voll 
macht, den Schenfenden zu reprajentiven; in 
dem Gleichnis vom verlornen Gobhne ohne 
Zweifel die ernenerte Aufnahme in die Kind— 
jehaft. Der Mann aber mit dem goldenen 
Ringe fann fein anderer fein, als der Judaiſt, 
Der auf fein Bundesrecht und jeine Kindſchaft 
(wie fie allerdings fiir Den Demiitigen ein 
wirflicher Goldring war, ſ. Rim. 9) als ein 
pyovoodaxtvhoc, als cin Goldfingerring- 
trager bon Profeſſion ftolgirt und podpt. 
Er ijt weiter bezeichnet durch Das Tragen 
des glangenden Rleides (Aawmedc), wad nach 
Offenb. 15, 6 vor allem den Begriff der Rein- 
Heit involvirt und, mit dieſem verknüpft, den 
jüdiſchen Anſpruch auf Reinheit und Heilig- 
feit oder Herrlichkeit bezeichnet. Und jo ijt 
Denn auc) das Reid des Armen, d. h. des 
— riſten, nicht ſchmutzig im gewöhnlichen 

inne, jondern unter dem religiöſen Geſichts— 
puntt, wie ſchon das evmaeds Sach. 3, 3. 4 
beweiſt. Auch Offerb. 22, 11 bezeichnet eS den 
Gegenſatz gegen da8 Heilige im fymbolijden 
Sinne. Gn einem ſolchen Wngug waren die 
Gläubigen aus den Heiden nach jüdiſchen Be- 
griffen Der Reinheit in die Gemeinde einge- 
treten; daß ihnen Jakobus trotzdem das hoch— 
zeitliche Kleid zuerkennt, ergibt ſich aus V. 25. 
Bu Aaumods Raphelius: Nullum certum co- 
lorem declarat, sed splendidum, clarum, 
nitidum, seu rubrum sit, seu alius generis. 
— Jor aber ſühet hin. Das eriPdénev em- 
phatiſch (Bott). Auf den o poody chy sod7ro. 
ebenfalls höchſt bezeichnend: der Das trägt 
und fic) damit trägt. Gtatt daß ihnen die 
offenbar aus der ſtolzen Tracht hervorblictende 
Citelfeit widerwärtig jein follte, laſſen fe ſich 
jelber von jenem Glanz, dev fiir fte ſeine Be— 
deutung follte verloren haben, beſtechen und 
pon dent hochmütigen Anſpruch darauf impo- 
niren. Diefer Reiche wird erſt angejehen, be- 
ftaunt, dann befomplimentirt, auch ſteht ex vor- 
an; bon dem Armen find unterdes die Blice 
abgewandt und weiterhin wird ev kurz abge- 
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fertigt. „In der verſchiedenen Rede gu dem 
einen und zu dem andern drückt ſich der Gegen- 
jas ſtark aus; ſchon durch od-o¢ werden fie 
pon einander unterjdieden, und dann ſtehen 
ſich xaFov und ot7HI1, wde und exer, xahcoc 
und v0 TO vmod Loy ov einander entgegen“ 
(Huther). Der Zuſatz: oder ſetze dich hier 2c., 
al3 die Bewilligung de3 Sitzens, joll die Harte 
des Wortes: bleib dort ftehen, modifiziren, 
wird aber zu einer neuen Demütigung: ſetze 
Dich unter meine Fußbank. Das foll allerdings 
unten an meine Fußbank heifer; der Ausdruck 
involvirt aber doch das Verächtliche: gewiſſer— 
mafen unter die Füße. Ja nicht auf die Fuß— 
bank. Entweder wollte der Judaiſt den Heiden- 
chriften nur alg hospes in der Gemeinde an— 
fehen, oder ihm höchſtens cin untergeordnetes 
Gemeinſchaftsrecht zuerkennen. Da man aus 
Der LeSart éé eine Tendeng erfieht, das Starke 
des Ausdrucks zu mildern, fo könnte wohl eine 
gleiche Richtung den Bujak tar modmy yor 
Hov weggelafjen haben. — Habt ihr end dann 
nit in end felbjt. Die Auslegungen gehen 
an dieſer Stelle weit auseinander. Die einen 
lefen das ov als Ausſage, die andern als 
erage. 1) WS Wusjage: dann hättet ihr teils 
nicht (nach gejundent Urteil) unterſchieden bet 
euch ſelbſt, teilS urteiltet ihr nach ſchlechter 
Denfungsart (Grashof). Oder: dann fetd ihr 
nicht mehr unter euch ſelbſt unterſchieden [d. h. 
Sromme und Gottlofe| (Oeder). Oder: dann 
Habt ihr nicht recht bet euch geurteilt (Oecu— 
menius, Bengel). Oder: fo fabt ihr euch felbft 
— nicht beurteilt (Heiſen); euch ſelbſt nicht, 
ſondern eure Kleider (Cajetan). Indeſſen führt 
die Konſtruktion entſchieden auf die Annahme 
der Frageform, beſonders das Hypothetiſche in 
der Form und die Kürze des Nachſatzes. Alſo 
2) als Frage: a. deaxoiveodou für zweifeln, 
im Sinne von Bedenken tragen: ihr habt kein 
Bedenken gehabt ꝛc.? (Theile). b. Zweifeln 
im eigentlichen Sinne: ſeid ihr dann nicht in 
eurem Glauben zweifelhaft geworden? oder 
ähnlich (de Wette, Wieſiuger, Huther). c. Das 
Verbum flix urteilen: urteilt ihr damn nicht 
bet euch felbjt? (Auguſti). Oder paſſiviſch: ver- 
urteilt ihr euch nicht felbjt? (Baring). d. Unter 
ſchied machen: macht ihr da nicht (im übeln 
Sinne) Unterſchied unter euch felbjt? (Grot., 
Snapp u.a.). Dieje Erklärung geht über in 
e., trennen, zertetlen, wobei das Wort paſſi— 
viſch oder medial genommen werden fann. Die 
mediale Bedeutung liegt aber am nächſten: 
trennt, zerſpaltet thr euch dann nicht in ex 
oder unter euch ſelbſt? (Gemler, Gebjer, 
Schneckenburger). Wir find mit Schnecken- 
burger dev Meinung, daß die beginnende Zer- 
jebung der Gemeinde zuvörderſt mit ihrer 





Berfebung im den Gemiitern jener Partei- 
chriften anfiingt. Gie find auch. mit fic) jelber 
in einem Zwieſpalt, der gwar vom Zweifeln 
ausgeht (Wap. 1, 6), aber mehr al3 Zweifeln 
bejagt, wie in unferer Beit jene Konfeſſions— 
ciferer, weldje die Abendmahlsgemeinſchaft 
nit andern Evangeliſchen brechen, gleichzeitig 
aber mit ifnen chriftliche Brüderſchaft Halten 
wollen. Das Bwiejpaltmachen übt die Rück— 
wirkung aus, daß die Eiferer fich auch in ſich 
ſelber ſpalten. Wieſinger und Huther berufen 
fich für ihre Auslegung darauf, deaxotveo dau 
heiße im Neuen Teſtament durchgängig zwei— 
fel, wofür allerdings manche Stellen angu- 
führen find. Indeſſen ſteht das Medium un- 
ſers Verbums ganz in unſerm Sinne im Briefe 
Judä (BW. 22), und es lag nahe, daß das 
Aftivum (Apoſtelg. 15, 9) hier in die mediale 
Form itherging. Das xad fteigert die Frage. 
Wir haben in der Überſetzung die Baronomajie 
zwiſchen xorrad und dcaxeidyte wiederzu— 
geben gejucht. Aus dem böſen Bwiejpalt im 
Herzen at ein böſes Richten im Leben her- 
por. Richter nach ſchlechten Crmagungen 
(Motiven), nicht der ſchlechten rc. Nämlich 
nach den Motiven nationaler Vorzüge, An— 
jpritche und Vorurteile, äußeren Anſehens 2c. 

3. Hinweifung auf den Glauben 
Der Wrmen im jymbolijhen SGinne, 
fowte auf den Unglauben der Reichen 
(B. 5—7). Höret, meine geliebten Srivder. 
In der lebhaften Wujforderung, der beweg— 
Lichen Anrede (ſ. Rap. 1, 16) ſowie den Frage- 
formen fpricht ſich der ſchmerzliche Crnjt deo 
apoſtoliſchen Gemüts aus gegenitber der be- 
Droblichen Erſcheinung, die er gefchildert hat. 
— Hat nicht Gott erwählet die Armen? (Val. 
1 Ror. 1, 26). Huther erflart: arm fitr die 
Welt, Wielinger: arm in Bezug auf die Welt. 
Man fonnte im letzteren Ginne an die Ana— 
{ogie TH nvetuate (Matth. 5, 3) denfen. 
Allein jenes Armſein in Bezug auf den Geift 
drückt zugleich ein Begehren des Geiftes aus. 
Dieſes Moment würde aber hier gar nicht 
paſſen. Daher iſt der Sinn: für die Welt 
paſſender. Damit bildet ſich denn zugleich eine 
treffende Berichtigung des jüdiſchen Begriffs 
von den Armen. Dieſe, die ihr Arme nennt 
als Heidenchriſten, ſind vielmehr Arme für 
Die Welt nach ihrer Stellung zur Welt; da- 
gegen follten jie fiir euch Reiche fein, da fie 
reich find tm Glauben. Die Thatſache, daß 
{ich die ſpäteren Chioniten Arme fir diefe 


ch | Welt nannten, fann diefe Erklärung nicht hine 


dern. Ohne Zweifel Hat ſich eher ihr Sprach- 
gebrauch nach dem Jakobus gebildet, als um— 
gekehrt, wie auc) die Gnoftifer manche ihver 
Ausdrücke bon Paulus migen geborgt haben, 
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nicht aber dieſer bon jenen. — Reich im Glau: 
ben, Nicht: an Glauben, jondern vermige 
ives Glaubens jind fie Reiche. Dod) wird 
nicht bloß das allgemeine Reichfein betont, 
Wie es aus der allgemeinen Glaubigteit rejul- 
tirt, ſondern e8 wird auch das befondere Maß 
ihres Neichjeins im Gegenſatz gegen das fal- 
{che Reichſein der Gudaijten hervorgehoben. 
— Die reich jindim Glauben. Huther: 
IThovoiove éy niore ijt nicht Appoſition zu 
Tove matmyovc (Erasmus, Baumgarten 2.), 
fondern Die gu eSeAéSaro gehörige Ergänzung, 
indem e3 jagt, wogu Gott die Armen erwählt 
Hat (Beza, Wolf, Wiefinger zc.).” Wir halten 
e3 aber fiir nicht begriindet, wenn der Aus— 
druck des Jakobus (erwabhlen) jo geradezu mit 
dem des Paulus für gleichbedeutend gehalten 
wird. Offenbar hat das Wort hier mehr die 
Bedeutung der Berufung in Beziehung auf 
ethiſches Wohlverhalten zu der göttlichen Of— 
fenbarung. Das heißt „der Rathſchluß (ge— 
nauer die Erwählung) Gottes iſt hier nach 
der zeitlichen Manifeſtation angeſchaut (be— 
zeichnet“ (Wieſinger). Gleichwohl iſt ein we— 
ſentliches Moment des Erwählungsbegriffs 
feſtgehalten. Das Beſtimmende in der Er— 
wählung liegt in xai xAnoovdmous sc. even. 
Das heißt: hat nicht Gott dieſe Armen nad) 
Der Welt (aus den Heiden), die ſich als Reiche 
exweiſen im Glauben, erwählet, daß jie auch 
Erben fein follen de3 Reichs? (Val. Apoſtelg. 
15, 14 ff.; Eph. 2.) — Man mup bedenfen, 
Dak bloß WArme fitr die Welt auch die „Rei— 
chen” unter den Suden fein wollten. Diejer 
Charakterzug reichte aber hier nicht hin. Da- 
gegen gab die BVerbindung: Arme für die 
Welt, im Glauben Reiche — eine hinlanglice 
Bezeichnung. Jakobus ſpricht aljo hier den- 
felben Gedanten aus, den Paulus als die 
Cigentiimlidfert fener Cvangelijation vor— 
zugsweiſe betonte (Eph. 3, 3—6 ff.). — Das 
zximoovomove Ddeutet hier nicht auf da3 Reich 
als ein zukünftiges hin (wie Huther will), 
fondern als xi xAyjoorduovg auf die Mit- 
genoſſenſchaft in dev wahren voFeota der Sur 
den. — Much als Erben des Reiches. C8 tit 
Dad Reich Gottes, die reale Theokratie in ihrer 
neuteſtamentlichen Bollendung, wie fie guv 
eschatologiſchen Vollendung fortſchreitet, nicht 
bloß (nach Huther) in dev letzteren allein. Ja⸗ 
kobus ftreift von dem Begriff dieſes Reiches 
alles jüdiſch Partikulariſtiſche ab, indem er es 
bezeichnet als das Reich, jenes eigentümliche 
Reich, welches Gott denen bereitet hat, die ihn 
fieben. Nach der gewöhnlichen Faſſung fame 
eine Theje heraus, die nicht beſchrünkt wire, 
wie 1 Mor. 1, 26—28, und nicht hinlänglich 
begründet durch Matth. 19, 23. 26; nämlich: 


„die Armen erwählt in dem Sinne, daß die, 
welche ſich Gott erwählt hat, diejer Katego— 
rie angehören, wogegen die zu der Kategorie 
der Reichen Gehörenden nicht erwählt worden 
ſind“ (Huther). — Es iſt jedoch unthunlich, 
den einen Ausdruck im eigentlichen Sinne, 
den andern tit figürlichen zu nehmen. — 
Ihr aber habt den Armen. Das dé bezeichnet 
Den Gegenſatz von Iedc, Da8 Hrecoare den 
Gegenjas von 2gerZEaro, wie Huther richtig 
bemerft. Der Aoriſt aber jteht nicht bloß des- 
wegen, weil Bezug genommen wird auf YB. 2 
und 3 und weil der Fall generell ijt, jondern 
ev weiſt in feiner hiſtoriſchen Bedeutung hin 
auf ein hijtovijches Sattum, an welchem ſich 
judaijivende Judenchriſten ſchon mit den Yue 
Det beteiliqt haben, die Mißachtung der Hei— 
Denchriften. — Sind es aber nicht die Rei— 
‘chen? Dieſe Reichen, welche gerade jie, die 
Chrijten, gewaltthatig behandeln (vgl. die 
Ausdrücke Matth. 20,25). Chenjowentg find 
hier die Reichen überhaupt gemeint, wie vor— 
hin die Armen (beides nach Huther). An den 
Verfolgungen der Chriſten beterligten fid) 
ebenfojehy die Bibelhaujen als die Vorneh- 
men, ja Die erfteren vorzugsweiſe. Wohl aber 
waren ¢3 Die theofratijd) ſich reich dünkenden 
Judaiſten, von denen damals noch die Impulſe 
zur Verfolgung der Chrijten gewöhnlich aus— 
gingen. So 3. B. die erſten Verfolgungen dev 
Apojftel, die Hinvichtung de3 Stephanus. Kat 
avrot, chen fie find e3. Sn allem Sympathi- 
ſiren chriftlidber Ultras mit den judaiſtiſchen 
Suden fag ein Keim der Selbjtmipachtung, 
jowie in allem Sympathiſiren evangeliſcher 
Ultras mit den Ultramontanen und pietiſti— 
ſcher Ultras mit den Konfeſſionaliſten heutzu— 
tage. Gind nicht eben fie es, die euch in den 
Barn thun? finnte man in diejen letzteren 
Fällen fragen. — Läſtern nicht eben jie den 
ſchönen Namen? Nicht bloß Selbftmipach- 
tung würde in einer Begiinitigung jener Ret- 
chen liegen, fondern ſelbſt eine Mitbeteiligung 
an der Schuld ihres läſterlichen Verhaltens 
gegen den ſchönen Namen. Dieſe Verläſterung 
kann nicht uneigentlich verſtanden werden von 
einem Schmähen des betreffenden Namens 
durch böſe Werke ſeitens der chriſtlichen Ret- 
chen ſelbſt, wie Huther gegen manche Aus— 
leger (auch gegen Wieſinger, deſſen Citate 3. B. 
Ser. 52,5: 00 tag vO bvoud pov Bhaopy- 
uetroe und ähnliche, doch nicht bethatigen, 
daß GAaopnuety Ddiveft heißen könne: verun— 
ehren) richtig bemerkt, ebenſo kann nicht (nach 
Hensler) der Chriſtenname gemeint ſein, denn 
Dag iſt ja eben die Übertragung jenes Ngamens 
auf fie; an den Namen dex Armen iſt vollends 
nicht zu denken. Nur der Name Chriſtus 
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kann gemeint fein, modjten num die Glaubigen 
ſchon buchſtäblich yocorvavor genannt werden 
(was teilweiſe der Gall war, Apoſtelg. 11,26) 
oder auch nicht. Der Mame Chrijtt war auf 
fie itbertragen als Beiname, als Bezeichnung 
ibrer Zugehörigkeit und Cigentitmlichfeit. Der 
Wusdruck it gebildet nach dem hebräiſchen 
dd NIP OW (5 Moſ. 28, 10; 2 Chron. 7, 14; 
vgl. Sef. 4, 1; 1 Meo}. 48,16 und poftelg. 
15, 14.17). Dadurch, dap einjt der Mame 
Jehovas über Israel genannt wurde, wurde 
es alS dad Jehovavolk bezeichnet, fo find 
jebt die Chrijten das Chrijtenvolf nach dem 
Namen Chrifti. Sein Mame wird aber der 
{chine genannt im Gegenjak gegen die be- 
ſchimpfende Vafterung es ift der ſchöne, herv- 
Tiche Name vorzugsweiſe, der Mame des Herrn 
der Herrlichkeit (Wap. 2, 1), in dem alles Heil 
rubt (Apoſtelg. 4, 1; Phil. 2,10, Wiefinger). 
Ebenjowenig wie dieje Siinde der Verlijte- 
rung deS Namens Chrifti (Graaognueiy be- 
acichnet immer das Läſtern Durch Worte, Hu- 
ther) den chriftlichen Reichen zur Lajt gelegt 
werden fonnte, pate der Vorwurf auf die 
nichtchriſtlichen Reichen überhaupt (man darf 
hier ſogar an Pilatus, Gallion, Agrippa, Fe— 
ſtus u. a. erinnern); der Vorwurf paßte einzig 
und allein, wenn die Judaiſten als die Ret- 
chen im figürlichen Sinne gemeint waren, und 
auf dieſe pabte er ganz. 

4. Die wahre Geſetzestreue oder 
die Erfiillung des ganzen Geſetzes in 
dem finigliden Gebot der Liebe, jo- 
wie Die verdammliche Ubertretung 
Des ganzen Geſetzes mit der Siinde 
gegen dieſes Gebot (BV. 818). Wenn 
iby freilih das königliche Gejek. Die Faj- 
fung des Zuſammenhangs vermittelft des 
pevtoe macht Schwierigkeit, aber nur, wenn 
man iiber den Sinn de3 Vorherigen nicht im 
reinen ijt. Im Vorherigen nämlich tadelt 
Jakobus feine Lefer darüber, dag fie porteiiſch 
{ind fitr die gefebeSftolzen, fich reich diinfenden 
Judaiſten, d. h. weil jie jelber von geſetzlicher 
Einſeitigkeit nicht frei find. Dem entſpricht 
nun der Fortſchritt des Gedankens: allerdings 
Die ganze Konſequenz der wahren Gejeses- 
treue, die jolltet ihr beweifen, nach dem Ge- 
bot: Liebe 2c.; aber eben eure Parteilichkeit ift 
gegen das Geſetz. Nac Huther und vielen 
andern (Calvin, Theile rc.) joll Jakobus der 
Entjduldigung begegnen wollen, ihre Beadh- 
tung der Reichen gehe aus Liebe hervor; dat⸗ 


an aber fonnte dod) ficher fein Subde denten, | d 


die ze0wnolnwia als Liebe darguftellen. 
Wenn alſo in diefem Falle da3 wévro auch) 
mit freilich erflart wird, fo iſt's doch in 
einem anderen Sinne; die Erklärung: igitur 








Schneckenburger) und: jedoch (de Wette) 
i ebenfalls beſeitigt. — Alſo: ihr wollt 
gejeblich jein, jetd nur erft recht aus dem 
Grunde gefeblid. — Das finiglide Ge- 
feb. Das Geſetz ijt hier nicht ein eingelnes 
Sebot (wie Huther will mit Bezug auf Jerem. 
31, 33; Hebr.8, 10; 10, 16), denn das gleich 
weiterhin citirte Gebot umfapt eben das gange 
Geſetz in jeiner neuteftamentliden Vollen- 
dung. Es ijt finiglich nicht blog als das 
oberfte, vorzüglichſte (wie Wiefinger will mit 
Bezug auf Philo, Plato, und gwar mit 
Schneckenburger, Theile 2c.). Wenn auch Chri- 
ſtus dasfelbe mit Cingehen auf den jüdiſchen 
Standpunft das vornehmite und grifte 
nennt, fo nennt er e3 dod) gleich weiterhin 
das alles umfaſſende, pringipielle 
(Matth. 22, 39), und dieſe neuteftamentliche 
Faſſung findet ſich auch bei Paulus (Mdm. 
13, 8—10; Gal. 5, 14). Wird nun dieje 
pringipielle, einheitlide Natur des 
Geſetzes (Mark. 12, 32) daraus abgeleitet, 
daß Gott, der Gejebgeber, nur Einer ift, jo 
fiegt auch die Erklärung nicht fo fern, es fet 
foniglich, weil es von Gott, als dem Urheber, 
fomme (Haphelius, Wetſtein 2c.). Und wenn 
Wiefinger dagegen bemerkt, dies gelte vom 
gangen Geſetz, jo ift dies nicht ſchlagend, in- 
jofern das angefithrte Gebot wirklich das ganze 
Geſetz iſt; es treibt aber fort zu dev Crfla- 
rung: das finigliche Gebot ijt das Gebot 
Chrifti (Grotius). Daf e8 auch den Königen 
gilt (Michaelis), dab es eine Via regia ift 
(Calvin), darin liegt allerdings nicht dex 
Grundgedante; da es Kinige macht (Tho- 
mag), liegt naher; doc) wird es bier wohl 
aud) DeSwegen das Königs- und ReichSgefes 
genannt, weil bor dem Anſehn des Königs 
das Anſehn der Reichen und der Gegenſatz 
zwiſchen Reichen und Armen vollfommen ver- 
ſchwinden mup. Vor dem Chriftus der Herr 
lichfeit, dev alle Geſetze in dieſes cine zuſam⸗ 
mengefaßt hat, find die Reichen niedrig und 
die Armen reich (Wap. 2, 1; 1, 9 Ff). Nega— 
tiv ift dad neuteſtamentlich vollendete Gejeb 
ein Pringip der volltommenen Freiheit (Wpo- 
jtelg. 1, 25), pofitiv ein königliches Prinzip, 
das vollfommenen Gehorſam gegen den Hercn 
verlangt. Daher ift denn aud) hier wieder dex 
Ausdruck redeiy gewählt gemaß den friiheren 
wiederholten Andeutungen des neutejtament- 
lichen téhoc. — Da xara tiv yoaphy be- 
zieht fic) nicht blob auf rede?re, jondern auf 
en ganzen Sag: vouoy Bao. téhetre, denn 
Der vowoc (2 Mof. 20) ift in feiner höheren 
königlichen Form ſchon (3 Moj. 19, 18) zum 
voraus gezeichnet, während jene diskurſive 
Geſetzesſorm auf den Dienſt der Engel zurück⸗ 
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gefithrt wird (Gal. 8, 19). — Sv handelt ihr 
ſchön. D. h. gemäß dem ſchönen Namen, den 
jene verläſtern. Chriſtlich chin, der Geiftes- 
ſchönheit oder Herrlichkeit des Namens Chrifti 
gemäß. Daf hier mit einer gewiſſen Ironie 
den Gegnern etwas gugegeben werden ſoll 
(Huther), liegt auger dem Sufammenhang. — 
Wenn ihr aber cin Auſehn der Perjonen 
treibt. Das weoownodyntety ein nak dey. 
des Jakobus, trefflich gewahlt, das judaiſirende 
Ghriftentum zu zeichnen. Sie meinen mit 
einem ſolchen Verhalten die Siinde zu meiden, 
er aber fagt ihnen: gerade darum treibt ihr 
Siinde (das eeydleoFar ſtärker als moveiv, 
Matth. 7, 23 r.). — Von dem Geſetz iiber- 
führt. Es kommt hier allerdings das ſpezielle 
Verbot der Proſopolepſie 5 Moſ. 16, 19 und 
ähnliche in Betracht (was Huther Leugnet), 
nämlich injofern es das Gebot der Liebe buch- 
ftablich formulirt und zugleic im Lichte des— 
jelben einen allgemeineren Sinn gewinnt. 
Das heist, das einheitliche Geſetz der Liebe 
{pibt fic) in Der borliegenden Frage zu in 
einent ausdrücklichen Verbot der Brojopolepfie. 
Chen das Gejeg alſo, deſſen der Judaiſt fich 
riihmt, tiberfiihrt ihn al Ubertreter. Die 
Wahl des Ausdrucks zaeaParne hat hier wie 
Rim. 2, 25 und zac Paors Kap. 5, 14 eine 
bejondere, Emphaje; mit der judaiftifch-ebio- 
nitiſchen Uberjchreitung de3 Gefebes in {einer 
fonigliden Vollendung gum Reichsgeſetz voll- 
zieht jich ein neuer Sündenfall (vgl. Gal. 2, 18). 
— Denn wer and das ganze Geſetz. Dic 
Faſſung ift — und zwar ſo, daß 
der Sab zugleich fiir den jüdiſchen Stand— 
punkt in ſeiner vollen Konſequenz wie für den 
chriſtlichen gilt, ohne daß er doppelſinnig wäre, 
weil namlich eben die volle Konſequenz des 
Sudentums zum Chriftentum hinüberführt. 
Auch fiir den Suden gilt die einheitliche Soli- 
Davitat des Geſetzes, daher Rabbi Yohanan: 
quod si faciat omnia, unum vero omittat, 
omnium. est singulorum reus. Das éy evi 
ijt Dem Vorigen gemäß gu faffen. Nicht ge- 
meint ijt Das eine —— Gebot der 
Liebe (Oecumenius, Semler), das ja alles um- 
faBt, jondern irgend ein befonderer Punkt des 
Geſetzes. Da der Ausdruck voor zur Be— 
zeichnung der moſaiſchen Gebote feltener ijt, 
jo fann man geneigt fein, mit Schneckenburger 
und Rern oi alZ Neutrum gu faſſen. Da 
aber das folgende aértwy nach Huther u. a. 
dieſe Faſſung erſchwert, fo ijt angunelhmen, 
daß Safobus auf die jüdiſche Anſchauungs— 
weiſe eingeht, dieje aber potengirt, indem er 
jagt: jede eingelne 2vr0A7) hat wieder die bolle 
Geltung eines rouoc. Wiefinger ſagt: Jako— 
bus nehme den günftigſten Sall an, um das, 











was er fage, recht eimleuchtend gu machen. 
Schwerlich aber will Jakobus dem Lefer die- 
jen günſtigſten Fall einraumen. C3 handelt 
fic) vielmehr um die Darlegung der abjoluten 
Unverleblichfeit des Gejebes. Das arate 
fonnte ebenjo bon einent leichten Verſtoß wie 
von einem ſchweren Anſtoß verjtanden werden, 
und die Sentenz bleibt fiir beide Galle richtig; 
Dem Zuſammenhang aber jcheint die ftrengere 
Faſſung gemap gu fein, Daher auch das Wort 
mit éy fon{truirt ijt. Wer in einem anläuft 
gum Salle, der ift ein Ubertreter aller Geſetze 
im entinenten Ginne, d. h. ein Abfälliger nach 
Dem Geſetz. Dieſer Sinn ergibt fic) aus dem 
Solgenden immer beftimmter. Cin folder ift 
évoyoc, dD. h. verhaftet in der Schuld, gur Gee 
nugthuung in dem Strafleiden. Jedes ein- 
zelne Gejeb verhajtet ihn als Richter. — 
Denn Der gejagt Hat. Die Cinheit aller Gee 
bote liegt zuvörderſt in der Cinheit des Gee 
febgeberS (Mtarf. 12, 32). Daraus folgt na- 
türlich auch der eine Geiſt aller Gebote, wo- 
nad) immer alle Gebote in jedem eingelnen 
find, Der cine Sinn: die Forderung der Liebe 
und die cine Vergeltung. — Du ſollſt nicht 
ehebreden. Die Wahl dicjer beiden Gebote 
ift verjdhieden erflart worden. Baumgarten: 
weil auf der Ubertretung derjelben die To- 
DeSsftrafe ftand; Wieſinger: weil das wor 
yebuy Den Leſern nirgend zur Laſt gelegt 
werde (j. Dagegen Rap. 4), Dagegen pur qpo- 
veborc zu feinem Kern das Gebot der Liebe 
habe, weil es die erſten Pflichten ſeien in dem 
Geſetz der Nächſtenliebe. Indeſſen mug auch 
hier an die ſymboliſche Ausdrucksweiſe deg 
Briefes exinnert werden. Der Israelit ver— 
ftand unter dem Verbot des Chebruchs zu— 
gleich das Verbot des veligidjen Abfalls zum 
Heidentum (woraus ich vielleicht die Um— 
jtellungen Mark. 10, 19 erklären, die Huther 
erwähnt) und unter dem Verbot des Todtens 
zugleich das Verbot der Lieblojigteit gegen 
Den Nächſten. Der Sin ijt alfo wohl dieſer: 
derjelbe Gott, auf deſſen Gebot ihr euch be- 
ruft in eurer Furcht vor Vermengung mit 
dem Heidentum, hat den Todſchlag verboten, 
Deffer ihr euch durch euren Menſchenhaß 
könntet ſchuldig machen. Es iſt uns nicht zwei— 
felhaft, daß auch die Worte 1 Job. 3, 15 ſich 
zunächſt auf ebionitiſches Verhalten gegen die 
chriſtliche Gemeinſchaft beziehen (Map. 2, 19). 
Der Zujammenhang dieſer Worte mit Matth. 
5, 17—19 iſt klar. — Alſo redet und alſo 
handelt. Die Nutzanwendung aus dem Vori- 
gen, nicht aber ein neuer Abſchnitt (nad) 
Semler). Nach Huther wire ovrws auf dag 
Folgende gu beziehen, nicht auf das Vorherige. 
Doch deutet das doppelte ot ree wie die Vor- 
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anftellung des AuAetre ſtark auf dag Vorher— 
gehende zurück. Die Lefer nämlich follen ſich 
nicht bloß laienhaft nad) dev aufgeſtellten 
antijudaiſtiſchen Geſetzesauffaſſung richten, ſie 
ſollen dieſelbe auch in ihrem Kreiſe als Wahr— 
heitszeugen geltend machen (ſ. Rap. 3). Dem— 
gemäß alſo ſollen ſie vorab reden und zeugen, 
natürlich dann aber auch handeln. — Als die 
durch das Geſetz der Freiheit. Dies iſt nun 
nicht Explikation der vorigen Ermahnung, 
ſondern Begründung. Es fragt ſich, weshalb 
nennt Jakobus hier wieder das Neue Teſta— 
ment das Geſetz der Freiheit, wie Map. 1, 25, 
nicht aber, wie eben vorhin, das finigliche 
Gejeb? Das Geſetz dev Sreiheit ijt das 
neutejtamentlide Prinzip des neuen Lebens 
im Evangelium Chriftt, das vow dent Bwang 
der Sabung befreit. In dem Bewußtſein 
alfo, Dag jie nach ihrem getreuen oder une 
getreuen BVerhalten gegen dieſes Geſetz wer— 
den gerichtet werden, müſſen wahre Juden— 
chriſten und Israeliten die Freudigkeit ge— 
winnen, gegen den Judaismus und ſein 
Satzungsweſen zu zeugen und die chriſtliche 
Gemeinſchaft gu bethitigen. Es iſt richtig, 
daß dieſer 6006 als ſolcher cine Nichtbeach— 
tung dieſes oder jenes Gebots am wenigſten 
geſtattet (Huther), aber wohl nicht um die— 
ſes Umſtandes willen heißt er vouoc eev- 
Jeoiac. Denn Bas Gericht ijt erbarmungs⸗ 
los. Der Ausdruck „unbarmherzig“ paßt 
nicht Gergl. Matth 5, 6; Rap. 18, 23; 
25, 35). Der Sak hat zunächſt jeine Wahr— 
Heit im objeftiven Sinne. Das Gericht wird 
nach dev im Erbarmen mit den Geringen, 
Leidenden, Mißachteten als nach der im Vez 
ben angewandten Liebe ſtreng vollzogen wer- 
Den; die aljo im Geſetz der Freiheit ftehend 
Barmherzigkeit üben, werden Barmherzigkeit 
erlangen. Der Satz Hat aber auch ſeine 
Wahrheit im jubjeftiven Sinne. Der Harte, 
exbarmungsloſe Menſch veagirt mit feinem 
Verhalten auf fein eigenes Bewußtſein; er 
macht fich zum harten Selbjtpeiniger, dex in 
allen Crfahrungen das Gericht und in allem 
Geridht ein erbarmungsloſes Rechtsverhäng— 
nis fehen muß. — Das Erbarmen rühmt ſich 
wider Das Gericht. Das WAjyndeton vere 
jharft bier den Gegenjag. Da das xara- 
xoryaotar in Verbindung mit dem Genitiv 
em Sidrithmen über oder wider ans 
driict (). Nom. 11, 18; Yak. 3, 14), fo ift 
eo Hier nicht durch Feov zu ergänzen (nad) 
Calvin, Bengel rc.), auch nicht das trium— 
phirende Hochgefiihl gemeint, twomit die 
Barmherzigkeit durch ihre Zuverſicht auf die 
Gnade die Schrecken de3 Gerichts „zu ſchan— 
Den macht”, wie Wieſinger ſich ausdviictt, 
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oder it Zeichen der Erlöſung verwandelt, 
wie Chrijtus jagt (ul. 21, 28); vielmehr 
ift Die trinmphivende Zuverſicht gemeint, mit 
welcjer das ebvangelifivende Crbarmen der 
Gläubigen, vorab eines Jakobus, Petrus, 
Paulus mit der Heidenwelt über den Rich- 
tergeift Der Sudaijten hinaus ging, das het- 
tere Cvangelium über den düſtern Talmud, 
Die Kirche Der Welt liber die Synagoge des 
Judenquartiers und jo auch das evangelifche 
Befenntnis über die Qnquijition des Mittel— 
alter3; des Triumphes chriſtlicher Humanitat 
iiber Den neueren Partikularismus nicht gu 
gedenfen. 


Dogmatijh-ethijhe Grundgedanfer. 


1. Gegen die Cehtheit de3 Jafobus-Briefes 
wird wohl fein Einwand mit ſcheinbar größe— 
rem Rechte erhoben, als gerade dev, daß die 
Perſon des Herrn in demſelben weniger ent— 
ſchieden in den Vordergrund trete und daß der 
Verfaſſer einen verhältnismäßig niedrigeren 
chriſtologiſchen Standpunkt eingenommen habe 
als die berühmteſten Apoſtel. Allerdings, eine 
ſo reich entwickelte Chriſtologie, wie ſie in 
den Schriften eines Paulus und Johannes 
vorkommt, findet man hier nicht. Die Chriſto— 
logie des Jakobus ſteht im allgemeinen auf 
einer Linie mit der ſeines Bruders Judas 
und iſt nicht weſentlich von der der ſynoptiſchen 
Evangelien verſchieden. Jakobus ijt ein mehr 
praktiſcher und ethiſcher, als ein dogmatiſcher 
und jpefulativer Geiſt. Auch bezuglich der 
Einſicht des Weſens des Erlbſers war ohne 
Zweifel bei den apoſtoliſchen Schreibern Ver— 
ſchiedenheit der Gaben (vgl. 1 Mor. 12, 7). 
Es ift anch gang wohl miglich, dak die Lehr- 
weisheit des Jakobus es den Lejern gegenüber, 
an welche dieſer Brief beſonders gerichtet war, 
zweckmäßiger fand, mehr auf die ſittlichen 
Vorſchriften des Evangeliums als hauptſäch— 
lich auf die Perſon des Herrn hinzuweiſen. 
Um fo mehr Aufmerkſamkeit verdienen die ver— 
hältnismäßig wenigen Stellen, in melden er 
entſchieden von ihm ſpricht, wie hier Rap. 2, 1. 
Uber den Sinn des merfiwiirdigen Ausdrucks 
Tov xv. Mu. Ino. Xouot. ric ddEng ſiehe die 
eveget. Erläut. zu diejer Stelle. Schon dieje 
eingige Stelle beweift überzeugend, wie weit 
Safobus davon entfernt war, ſich, wie einige 
wollen, auf alt⸗ebionitiſche Weiſe den Chriftus 
als einen yerog ay Poco 3u denfen. Schon 
die Erwähnung feiner eigenen Perſon als eines 
Knechtes Jeſu Chrifti (Map. 1, 1) läßt un— 
zweideutig erfermen, wie hoch er den Meifter 
liber fich ftellt; mit dem Namen xdo. rjc 
ddEys aber legt ex ihm nicht nur cinen könig⸗ 
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lichen Rang, jondern indirekt wenigſtens eine 
höhere gittliche Natur bei, weit erhaben über 
alle Gejchipfe (vgl. Pſ. 110, 1; Hebr. 1, 18). 
Auch darf nicht überſehen werden, daß er des 
Herrn Jeſu Chrifti ſchon im Anfang jeines 
Briefes unmittelbar neben Gott ſelbſt erwähnt, 
und indem er von Diefem bejtindig als von 
Gott dem Vater redet, zeigt er nicht undeut- 
lich, daß ihm Dabei das hochheilige Verhiltnis 
por Augen geftanden Hat, in welchem diefer 
als folcher au dem Sohne fteht. Ebenſo 
widhtig ift es zur Beurteilung ſeiner Chrifto- 
Logie, Daf er mit Dem altteftamentlichen Manten 
Gottes, des Herrn, woran er als JIsraelit 
bon MindeSbeinen an gewöhnt ift, jo ungwei- 
deutig Chriſtum bezeichnet; vergl. Kap. 5, 
7. 8. Dieje Bezeichnung war mur möglich bet 
Der Erkenntnis, dak dev, welcher im Alten 
Teftament ungejdieden Jehova (Jahve) 
heißt, in dem Meuen Teftament fich als Gott 
(der Vater) und als Chriſtus geoffenbart 
hat. Bol. Wiefinger in jeinem Kommentar 
zum Satobus-Briefe (S. 65), und Dorner, Ent- 
— chichte Der Chriſtologie (2. Aufl. I, 
95 


2. Völlig verkehrt würde man die War— 
nung des Jakobus verſtehen, kein Anſehn der 
Perſon zu dulden, wenn man daraus ſchließen 
wollte, daß er im täglichen Leben oder auch 
in den Verſammlungen der Gemeinde eine voll 
ftindige Gleichheit bezweckt habe. Den Unter- 
ſchied des Manges und des Standes Hat Gott 
ſelbſt gewollt (Spr. 22, 2; Mtatth. 26, 11). 
Das aber ift nicht dem Willen Gottes gemap, 
wenn man die nit Weisheit von ihm gezogene 
Grenglinie überſchreitet, fte zu einer unüber— 
fteiglichen Kluft macht und bei dem beſtehen— 
Det Unterfdjiede die höhere Cinheit überſieht. 
Sicherlich würde aljo auch die Cinvichtung, 
welche, bejonder3 in fritheren Zeiten, in vielen 
evangeliſchen Kirchen jo häufig getroffen 
wurde, daß man nämlich den Vornehmen 
prächtige Ehrenſitze anwies, die Armen da— 
gegen ſo viel wie möglich zurückſetzte, nicht 
nach dem Geiſte Jakobi ſein Etwas anderes 
iſt es, einen von Gott verordneten Unterſchied 
anerkennen, etwas anderes, willkürlich einen 
Unterſchied bei dem öffentlichen Gottesdienſte 
darſtellen. 

3. Auch bei Jakobus treffen wir die Lehre 
von einer ewigen Gnadenwahl Gottes an, 
ae Rückſicht auf Reichtum oder auf Armut, 
oder auf irgend welche duferen Vorzüge. Wie- 
wohl es wabr ift, daß die Armut an ſich nod) 
feine Empfehlung und der Reichtum per se 
noch fein unuͤberſteigliches Hindernis iſt (vgl 
Matih 19, 25. 26; Yoh. 19, 38. 39), fo iſt 
es anderjeit3 doch auch nicht weniger unzwei— 








jelbajt, zugleich auch ein wirflicher Erſatz für 


fo mancherlei, was die Armen in dieſer Welt 
hienieden entbehren müſſen, daß gerade vor— 
zugsweiſe unter ihnen verhältnismäßig die 


meiſten Reichen am Glauben und die Erben 
des Himmelreichs gefunden werden. 

4. Das Ideal des chriſtlichen Gemeinde— 
lebens ſchließt unter anderem auch dies in ſich, 
daß die Gläubigen keine Prozeſſe haben, oder 
fie wenigſtens unter einander erledigen (vgl. 
1 Ror. 6, 1—4). Die Lefer des Jakobus— 
Briefes ſcheinen indeſſen dies Ideal noch lange 
nicht veriwirflicht gu haben, und in der Negel 
waren es gerade Die Reichen, welche fic) in 
Diefer Hinficht die meiſte Gewaltthätigkeit 
gegen Den ärmeren Bruder erlaubten. Cin 
neuer Grund aljo, ihnen feine größere Chre 
gu erweiſen, alS die ifnen rechtmapig gufant. 

5. C$ wurde dem David als Schuld an- 
gerechnet, daß er durch jeine Sünde mit Bath- 
jeba und Uria die Femde des Herrn hatte 
läſtern gemacht (2 Gam. 12, 14). Gleich ſtraf— 
bar find in den Augen des Jakobus diejenigen 
Neichen, welche durch ihr gemaltthatiges Han- 
deln Den guten Namen des Herrn der Gee 
meinde läſtern machen, den Namen, dev in 
Der Taufe tiber die Seinigen angerufen worden 
war. Ein indivefter Beweis wiederum, dap 
ev Dent Herrn Sef Chrifto eine wirklich gitt- 
lithe Würde gujchreibt. 

6. „Es geſchah die Gejebgebung auf dent 
Berge Ginat jonderlic) durch den Sohn 
Gotkes, der als der Engel des Herrn die Mine 
Der Israel durch die Wüſte gefithrt und arch 
deswegen bet den Propheten ein Konig von 
Israel (Ser. 23, 5.6; 4 Mof. 24, 17; Ber. 
30, 21; Soh. 1, 49 und Offend. 17, 14; 
19, 16), cin König aller Könige genannt wird ; 
DeSwegen gehen die Worte: dad finigliche 
Geſetz jonderlich auf Chriftum, der die Liebe 
in feinen Reden und Predigten aufs nach— 
drücklichſte eingeſchärft hat (Matth. 22,38. 39; 
Yoh. 15, 12. 17; 1 Soh. 2, 5; 4, 20. 21). 
Sich jelbft lieben, namlich auf eine wohlgeord— 
nete Art, heißt aber nichts anderes, als auf 
feine zeitliche, geiſtliche und ewige Wohlfahrt 
bedacht ſein, ſo daß durch die geiſtliche auch 
die zeitliche befördert werde. Dieſes geſchieht 
dadurch, wenn wir im wahren Dienſte Gottes 
ſtehen, an ihn glauben und ihn lieben. Iſt 
nun die Liebe gegen uns ſelbſt wohl geordnet, 
fo iſt fie alsdaun auch eine Regel von der 
woblgeordneten Liebe gegen den Nächſten, 
j. Matth. 7, 12” (Stare). 

7. „Eine einzige Sünde wider das Gebot 
Gottes (hatte er gleich die übrigen alle gehal— 
ten) derdammt den Siinder und Ladet ihm den 
Such auf dex Hals. Iſt fie mutwillig und 
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vorſätzlich, jo raubt fie ihm dad geiftlice 


Leben, tilgt den Glauber 2rc., wie David durch 
Ehebrucd, Petrus durd) Verleugnung, Adam 
durch den WApfelbip. Bit es Schwachheit und 
libereilung, jo hat doch die Siinde als Siinde 
das Gift der Verdammlichkeit in ſich, ob fie 
gleich wegen der bewahrenden Gnade und 
Verzeihung nicht zur Auswirkung fommen 
kann. Das Geſetz ijt gleichjam ein Kleid, 
welches gang zervijfen wird, wenn Du nur ein 
Stück aus demfelben wegnimmſt, es ift wie 
Die Zuſammenſtimmung in der Muſik, welche 
gang verdorben wird, wenn nur eine Stimme 
bel flingt” (Starfe). 

8. „Wofern der Menſch ein Gebot nur 
libertritt und, fo e3 möglich wire, alle andern 
Gebote des Geſetzes hielte, jo ware er dod) 
des ganzen Geſetzes ſchuldig, weil er denjelben 
Gott beleidigt hat, welcher das ganze Geſetz 
gegeben, auch ſolches nicht nach einem Gebot 
allein, ſondern ganz und nach allen Stücken 
erfüllt wiſſen will; woraus denn ein jeder 
zur Genüge erkennt, daß keine einzige Sünde 
in ihrer Natur ſo gering und ſchlecht ſei, daß 
nicht die Verdammnis darauf hafte, da ja auch 
durch den allergeringſten Anſtoß wider das 
Geſetz ſolches Geſetz ganz übertreten wird. 
Daß aber Gott auch die gröbſten Sünden den 
Bußfertigen in der Rechtfertigung vergibt, 
geſchieht um Chriſti willen, wie denn auch 
den Bekehrten die täglichen Sünden der 
Schwachheit, ob ſie wohl an ſich verdammlich 
ſind, gleichfalls um Chriſti willen zur Ver— 
dammnis nicht zugerechnet werden” (Starke). 

9. In allen Zeiten drohten dem ſittlichen 
Leben der Gemeinde unſers Herrn zwei ent: 
gegengeſetzte gefährliche Klippen: ſittlicher 
Rigorismus einerſeits und antinomiſtiſcher 
Latitudinarismus anderſeits. Die Lehre des 
Jakohus (V. 10—12) in betreff der unzer— 
trennlichen Einheit des göttlichen Geſetzes iſt 
vorzugsweiſe geeignet, beiden Krankheits— 
erſcheinungen kräftig entgegen zu arbeiten. 
Keinenfalls begünſtigt er den asketiſchen Ri— 
gorismus, dev nur allzu oft in einen ſeelen— 
tödtenden Formalismus ausartet. Das Ge— 
ſetz, für welches er eifert, iſt ja ein Geſetz 
Der Freiheit im höchſten Sinne des Wortes, 
ja der ganze Gegenſatz zwiſchen Autorität und 
Freiheit wird auf ſeinem Standpunkte in eine 
höhere Einheit verwandelt. Das göttliche 
Geſetz ſteht keineswegs dem Chriſten als 
Heteronomie gegeniiber, ſondern wenn es 
durch Glauben und Liebe in das innigſte Be— 
wußtſein aufgenommen worden, wird es ihm 
täglich mehr zur Autonomie. Wenn indeſſen 
anderſeits der Latitudinarismus nur zu ſchnell 
dahin gelangt, ſcharf zu ſein in einzelnen 
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Punkten, nachgiebig und gelinde hingegen in 
andern, dann tritt Safobus mit unerbittlider 
Strenge auf und handhabt die Cinheit des 
göttlichen Geſetzes als die eines ungertrenn- 
fichen Gangen. Unwillkürlich iſt auc) der beſte 
Chrift leicht geneigt in phariſäiſcher Weiſe, 
eingelne Gebote hoher gu achten als andere 
und Dieje Dagegen geringer anzuſchlagen (val. 
Matth. 22, 36; 23, 23). Mancher 3. B., der 
vor einem Todſchlag gittern und beben würde, 
wird fich gar wenig ſcheuen, ein falſches Beug- 
nis abgulegen wider jeinen Nächſten. Hier— 
gegen gilt die Erinnerung: „So jemand das 
gange Geſetz halt und ſündigt an einem, der 
ift e8 ganz jchuldig.” Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß Safobus hier nicht von Ubereilungs-, 
Unwiſſenheits- oder Schwachheitsſünden, 
ſondern von abjichtlicjen, mutwilligen oder 
pringipiellen Ubertretungen eines der Gebote 
redet. Wer fich deſſen ſchuldig macht, hat die 
Harmonie des göttlichen Geſetzes geſtört. 
Zwar nicht in dem Sinne, als ob ein Tod— 
ſchläger nun auch aus dieſem Grunde zugleich 
auch ein Dieb, ein Ehebrecher oder ein Ehren⸗ 
räuber fet, fondern weil der, welcher irgend 
ein Gebot, welches e3 auch fein möge, über— 
tritt, Damit Die Liebe fchandet, welche der 
Grundton und die Hauptjumme aller Gebote 
it. Die LieblingSvorjtellung vieler, dak eS 
auf ſittlichem Grundgebiet eine größere oder 
fleinere Anzahl Adiaphora gabe, wird hier 
alſo nachdruͤcklich beftvitten. Wer hartnäckig 
ein Gebot übertritt, die andern aber nicht 
durch Thaten verletzt, der unterläßt es nur 
deswegen, weil er in dieſem Augenblick keinen 
Reiz zu irgend einem beſtimmten Ungehorſam 
fühlt. Denn fühlte er dieſen, dann würde er 
ohne Zweifel auch ebenſo ſchnell ſich jenem 
andern Gebote entziehen. Aber wo iſt denn 
nun ſeine Achtung vor dem göttlichen Geſetze 
in ſeinem Gangen? Welches Gebot auch im- 
mer iibertveten werden möge, dieſe Übertre— 
tung it immer eine Offenbarung der Selb jt 
ſucht, die fich pringipiell der Hauptforderung 
Der Liebe widerfegt. 

10. Der Sag: „die Barmherzigkeit rithmet 
fic) wider das Gericht“ (V. 18) fteht hier 
ebenjowenig iſolirt, als ev ftreitet mit der 
evangelifdjen Lehre bon dev freien Gnade. 
Auch im Alten Teftament wird wiederholt 
Der Begriff ausgefproden, dak Liebe und 
Barmherzigkeit die Strenge de3 Gottesgerich- 
te3 bis gu einem gewiffen Grade entwaffnen 
(fiehe 3. B. Bef. 1, 17. 18; Dan. 4, 27). 
Johannes der Laufer hatte thatſächliche Liebes- 
erweiſungen als eines der Kennzeichen einer 
Bekehrung angegeben und gefordert, durch 
welche man dem gutiinftigen Borne entrinnen 


2, 1—26. 


Der Brief des Safobus. 


77 





fonne (Lut. 8, 8—11). Der Herr hatte die 
VBarmbergigen jelig gepriefen (Matth. 5, 7) 
und die Liebe als den Maßſtab beim jüngſten 
Gerichte vorgeſtellt (Matth. 25, 34—40). Jn 
dieſem Geiſte denft und redet auch Jakobus, 
und es bedarf alfo nicht einmal einer naheren 
Andeutung, daß er hier an feine andere chrift- 
liche Barmherzigkeit denft, als an die, welche 
eine Frucht des lebendigen Glaubens und der 
wahren Erneuerung des Herzens iſt. Nicht 
allein der, welcher viel geliebt hat, kann darum 
auf viel Vergebung rechnen, aber auch der, 
welcher viel Vergebung erlangte, wird nun 
auch viel lieben und kann nun um ſo ruhiger 
dem Gerichte entgegenſehen, weil dieſe Liebe 
des Glaubens ihm ſelbſt und auch andern den 


unzweideutigen Beweis liefert, daß er aus dem (B 


— das Leben gekommen iſt (vgl. 1 Joh. 
3, 14). 


Homiletiſche Andentungen. 


Der verherrlichte Chriſtus, der Herr der Ge- 
meinbde, der Gegenftand des Glaubens. — Cin 
aufricjtiger Glaube fann doch noch immer höchſt 
unvollfommen fein. — Glauben und Liebe un- 
zertrennlich zuſammen verbunden, Liebe aber un- 
miglich gu vereinigen mit partetijdjem Anſehen 
der Perjon. — Ubereinftimmung zwiſchen der 
Liebe, welche hier Jakobus fordert, und der Liebe, 
welde Paulus 1 Kor. 13 ſchildert. — Arme und 
Reiche jollen einträchtig erfdeinen im Hauſe des 
Gebets. — Die chriſtliche Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. — Die Stichwörter der Revo— 
lution nur Karikaturen eines evangeliſchen Wahl⸗ 
ſpruches. — Die Gemeinſchaft der Heiligen wird 
durch Liebloſigkeit und Parteiſucht geſchändet. — 
Wie wenig demjenigen, der ſelbſt einſt gerichtet 
werden wird, das liebloſe Richten über andere 
ziemt. — Die Vorrechte gläubiger Armen: 1) Sie 
find Auserwählte Gottes; 2) fie find reich im 
Glauben; 3) jie find Erben des Himmelreichs, 
das Gott denen verheifen hat, die ijn lieb haben. 
— Das Evangelium einerſeits dem Proletariat, 
anderjeit3 dem Despotismus gegenitber. — ,, Wer 
dem Geringen Gewalt thut, dev läſtert desſelben 
Schipfer 2c.” (Spr. 14, 31). — Der Pauperismus 
im Lichte des Evangeliums betrachtet. — Es ift 
1) eine große Sehuld, 2) eine große Schande, 
3) ein großer Gchaden, dab der gute Name 
Chrifti, der bei der Taufe über uns angerufen 
ift, um unjertivillen gelaftert wird; vgl. Röm. 2, 
23. 24. — Liebe, die Hauptforderung des könig— 
lichen Geſetzes des Chriftentums (Goh. 13, 34. 35). 
— Die unverbritchlide Cinheit de3 chriftlichen 
Sittengeſetzes. — „So jemand dad ganze Geſetz 


halt und ſündigt an einem 2." Dies Wort ( 


ift 1) ſcheinbar befrembend, 2) aber deſſen un- 
geachtet vollfommen wahr und darum 3) geeignet, 
ung zu heiligem Ernft gu ftimmen bet dem Urteil, 
das wir itber und felbft, zur Behutſamkeit bet dem 
Urteil, dad wir über andere fallen. — Die Gebote 
ber zweiten Tafel diirfen in den Augen des 





Chriften nicht weniger heilig fein als die der 
erften. — Wir follen durch das Gejeg der Fret- 
Heit gerichtet werden; Ginn, Wahrheit, Ernit, 
Croft diejes Gedanfen’. — Der Zuſammenhang 
zwiſchen Glaube, Liebe, Gericht und Freiſprache. 
— Was den Chriften bet dem Gedanfen an das 
bevorſtehende Urteil 1) beunruhigen, was ihn da- 
gegen auch wieder 2) berubigen fann. 

Bu der ganzen Perifope (V. 1—13). Uber das 
Unjehen der Perjon: 1) der Charafter, den 
es verrath: es offenbart fic) a. bet Ohriften 
(V. 1), b. im religivfen Verfehr (V. 2. 3), c. aus 
unreinen Quellen (B. 4); 2) das Unrecht, das 
dadurch begangen wird; a. gegen die Wrmen 
(B. 5), b. gegen die Retchen (V. 6. 7), c. gegen 
uns jelbft (V. 8.9); 3) dad Gericht, das es 
verdient; died ift a. ein ſchreckliches (V. 10), 
b. ein gerechtes (B. 11. 12), c. ein vermeidbares 

13 


Starfe: Es war eine Regel unter den Juden: 
wenn der Reiche und der Wrme eine Gache vor 
Gericht haben, fo follen fie beiderfeits fipen oder 
beiderjecits ftehen. — Quesnel: Die Gottfelig- 
feit wehret nicht den Unterſchied der Chrenamter, 
jondern mifbilligt nur, daß man allein darinnen 
auf die Reichen jehe und die Armen veradhte 
(1 Wor. 11, 22). — Wer äußerlich wegen Armut 
ein unfauber Reid tragen muß, dev giehe fich 
defto mehr mit dem ſchönen Kleide der Gerech— 
tigfeit Chriſti an (Gej. 61, 10). — Starke: Der 
größte Haufe jieht immer mehr auf die, jo vor 
der Welt, al auf die, fo vor Chriſto herrlich be- 
feidet find. — Luther: Reiche haben gwar im 
Weltlichen, nicht aber im Geiftlichen einen Vorgug 
por anbdern (Ruf. 6, 24). — Langii Op.: &3 
gibt Reiche in der Welt, die auch reich in Gott 
find, aber auch Arme in der Welt, die auc) arm 
in Gott find, und diefe find die Elendeſten in Beit 
und Ewigfeit (1 Moſ. 13. 2). — Hedinger: Cin 
Settler und dabei cin wahrer Chrift ift mehr, als 
wenn du Kaiſer oder König ohne dieſes bijt. — 
Cramer: Lciblide Armut muß feinen an ſeiner 
Seligfeit hindern, jondern vielmehr dazu beför⸗ 
pern (Luk. 16, 22). — Die Chriſtum in ſeinen 
Gliedern nicht chren, find nicht wert, daß fie felbft 
geefret werden (uf. 10,16; 1 Sam. 2, 30). — 
Ouesnel: Es ift nichts Größeres als der Name 
Chrifti, aber auch nichts mehr gu fürchten, als ihn 
unwwiirdig gut führen. — Starke: Das königliche 
Geſetz der Liebe macht Lauter Minige, die doch 
dabet Unterthanen find des Königs aller Könige 
(1 Petri 2,9; Offend, 18, 6). — Cramer: Auch 
Durch gering)dheinende Dinge Fann das Geſetz 
itbertreten werden (4 Moſ. 15, 32 ff.). — Nova 
Bibl. Tub.: Das Geſetz fordert einen voll- 
fommenen Gehorjam. — Hedinger: Gleichwie 
eit Glaubiger alle Gebote des Gejebes erfüllet, 
alſo übertruͤt hingegen ein Gottloſer alle Gebote 
1 Sof. 8, 22). — Wer nur nod) eine Slinde 
will in fich herrſchen Laffer, hat feine Vergebung 
der Sünden (Pj. 32, 2). — Starke: Es ijt 
ebenjo ftrafbar, jchweigen, wenn man reden joll, 
af reden, wenn man ſchweigen foll (Sel. 56, 10). 
— Luther: Das gittlicje Gejeg it dte einzige 
Regel, danach alles unjer Reden und Thun mup 
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eingerichtet werden (Pſ. 119, 9. 15. 22). — 
Ouesnel: Unbarmberzig fein, injonderheit’ 
gegen Unjduldige und Glaubige, ijt ein Zeichen, 
Dag man in der bloßen Natur und folglich unter 
dem Born Gotted ftehe (Bj. 37, 26). — Vuther: 
Die Unbarmberzigen werden ohne Barmherzig— 
feit verdammt und die Barmbhergigen aus Sarm- 
hergigfeit erhalten (Ser. 15, 6; Hof. 1, 6). 
Lisco (V.1—9): Der wahre Glaube ijt fern 
pon aller ſuͤndlichen Parteilichkeit. — (B. 10—13 
Von dem Gehorjam gegen das gittlidye Geſetz. — 
Das Chriftentum Hat das Veftreben, die Unter- 
jchiede unter den Menſchen auszugleichen. — 
Heubner: Feder Hochmut tft eine Verleugnung 
des Glaubens. — Der unchriftliche Unterſchied 
awijchen den Sünden. — Welches Widerjpiel, 
wenn Chriften Arme verunehren, die Gott ehrt! 
— Ohne gleide Achtung und Befolgung aller 
Gebote ijt da8 Halten eingelner wertlos vor 
Gott. — Die Buverficht, die die Liebe betm 
Geridte gibt. — Von Gerlach: Der Apoftel 
nennt Chriftum den Herrn der Herrlichkeit, um 
Die Michtigteit aller menjchlichen Unterſchiede vor 
ihm darguthun. — Das Gejes dev Fretheit Hat 
uns pon der Knechtſchaft der Siinde, von der 
lohnſüchtigen Werkheiligkeit fret gemacht; daher 
ſollen wir bedenken, welch ein Zeugnis im Ge— 
richte Gottes es wider uns ablegen wird, wenn 
wir Ausnahmen machen und es nicht in freier, 
kindlicher Liebe beobachten. — Stier: Das 
Chriſtentum eines Reichen iſt viel öfter unecht 
und die Probe nicht haltend als das eines Armen. 
— Hat ein verreiſender Vater dem Kinde zehner— 
fei geboten fiir unterdeſſen, und das Kind hat ſich 
ein Stück davon vorbehalten sur Wheriretung, — 
wird es Dann hintreten dürfen: Vater, ich war 
Dir gehorjam, neun Dinge bon den gehnen Habe 
ich gut gehalten? Jede jo vorbehaltene, bletbende 
Sünde, jedeS fortdauernde Uberireten eines 
Wortes, Das derſelbe Gott auch gejagt hat, macht 
- Den Strid) durch unjere Gerechtigfeit vor dem 


— 


(2. Abſchnitt.) Exegetiſche Erläuterungen. 


5. Das wahre Glaubensleben, oder 
die Bethätigung des Glaubens durch 
die Mildherzigkeit der Bruderliebe, 
und der todte Glaube in dem Beiſpiel 
eines herzloſen Verhaltens (V14—17). 
Was iſt's nütze, meine Brüder, wenn je- 
mand ausſagte rc.? Nachdem Jakobus die 
äußerliche Geſetzlichkeit als ſolche, welcher das 
Prinzip der Liebe fehlt, beleuchtet hat, faßt er 
dieſelbe nun als äußerliche Gläubigkeit ins 
Auge, welcher mit der Liebe die Energie des 
Thatbeweiſes mangelt. Was er unter dem 
Thatbeweis verſteht, ergibt ſich aus dem Fol- 
genden; es iſt die volle Liebes- und Lebens— 
gemeinſchaft mit dem gläubigen Bruder. Der 
folgende Abſchnitt bis V. 26 belegt dieſe For— 
derung durch Beiſpiele des Alten Teſtaments. 
Hierbei iſt feſtzuhalten, „daß Jakobus die 








Geſetz, daß alle ihre ſchönen Zahlen lauter Nullen 
werden. — Neander: Die Verſchiedenheiten 
und Ungleichheiten, die in den natürlichen Ver— 
hältniſſen und Ordnungen gegründet ſind, ſollten 
durch das Chriſtentum nicht aufgehoben, ſondern 
weniger fühlbar gemacht, durch das gemeinſame 
Band der Liebe ausgeglichen, zu einem Stoff für 
die Ausübung dieſer chriſtlichen Liebe gemacht 
werden. — Viedebandt: Dem Teufel iſt ein 
Doppeltes Kunſtſtück wohl gelungen: 1) den 
Reichen beigubringen, dak der Glaube allen 
Genuf, alle Freude ftire; 2) den Armen, daß er 
feine Hiilfe bringe. — Der Arme mit Glauben 
ift der retche Arme, wie der Reiche ohne Glauben 
Der arme Reiche ift. — G. Mig] dh: Wir nennen 
einen Mohren nicht weiß, weil er weiße Bahne 
Hat, und aljo mag doch feiner gerecht heißen, der 
nur von der Geredtigfeit redet oder ſonſt ein 
ander Stück derfelben in Ubung bringt. David 
jagt: „Ich halte ftets alle deine Befehle.” — 
Borubssty: Der Glaube an Jeſum Chriftum 
letdet fein Wnjehen der Perjon. — Die fittliche 
Harmonie im Reiche Gottes (B. 10O—12). — 
Die Behergiqung der chriftliden Barmherzigkeit 
(B. 13). — Jacoby (B. 12): Auch da3 Reden 
gehirt unter das königliche Gejeg der Liebe. — 
Es ift qleichviel, ob der Reichtum an Geld, oder 
an Geijtesgaben, oder an weltlicer Bildung unjer 
Urteil beſticht — (Bu BV. 13—17.) Th. Heßler: 
Wie die Barmherzigkeit fich rithmet wider das 
Gericht. Der Glaube verfteht dies: 1) von der 
göttlichen Barmherzigkeit als feiner ünumſtöß— 
lichen Gnade, 2) von der menſchlichen Barmher— 
zigkeit als ſeiner unerläßlichen Frucht. 

V. 8—13 Perikope am 21. Sonntage nach 
Trinitatt3 im Grophergogtum Heffen und ander- 
warts. — Baur: Das Wejen und Wirken der 
Liebe. — J. Müller: Die Viebe das Wejen des 
chriftlichen Lebens. — KR. Kromm: Der Chrijt 
fann und joll alle Gebote ſeines Gottes halten. 
— Von dem Reichtum der chrifilichen Liebe. 


mtotic al den notwendigen Grund der ow- 
tyoto betradhtet, wie Die} aus Wap. 1, 18—21 
erhellt, aber freilich nur die mlotic, die nicht 
ohne Werke bleibt. Bei der Beſtreitung jenes 
Wahnes verfihrt Jakobus nach dev ihm 
eigenen Weije, den Grundgedanfen, von dent 
dad Weitere abhangt, gleich gu Anfang ſchar 
und beſtimmt auszuſprechen, und zwar fo, a 
er in kurzen Frageſätzen jene falſche Meinung 
zurückweiſt“ (Huther). — Was ift’s nütze 
Das opehog mit dem Artikel nachdrücklich: 
was it der Mugen, der Gewinn davon? ®. h. 
der ganze Segen der theofratijden Glaubig- 
feit, ſchließlich auch an Sejus als Meſſias, 
geht verloren, wenn es dieſer Glaube nicht sur 
Frucht des Lebens bringt. Jener Glaube iſt 
dann ſelber nicht wahr, daher: wenn jemand 
ausſagte, er habe den Glauben. Auf 
das 2yn iſt ein Gewicht gu legen mit Gataker, 
Stier, De Wette u. v. a. Mag die Uberfebung 
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bon de Wette: wenn jemand vorgibt, zu 
ſtark fein, fo iſt doch die Behauptung Suthers 
nicht richtig, in dem Folgenden werde dieſes 
héyety nirgends Liigen geftraft. Died gefdieht 
allerdings in bedingter Weife V. 18, indem 
gejagt wird: ohne Werke fan man da3 Da- 
jein des Glaubens nicht beweiſen. Murr foviel 
iſt einzuräumen, dag Safobus auch die blof 
äußere traditionelle Gläubigkeit als eine Art 
Glauben gelten läßt. Er kann denſelben nicht 
falſch nennen wegen ſeiner objektiven Wahr— 
Heit, aber todt nennt ev ifn wegen ſeiner ſub— 
jeftiven Unwahrheit, und ans dem Gegenfab 
pon todt und lebendig ergibt fich, daß er Glau— 
ben und Glauben unterſcheidet. Der Glaube 
mun, den ev für den lebendigen Halt, erſcheint 
ihm nicht als der Ergänzung bediirftig; ex it 
eime einheitliche Lebensenergie, der Glaube 
aber, welchem die Werke fehlen, dem felt mit 
den Werken der Beweis dev Lebensenergic. 
Daraus, daß wir ſagen: dent todten Leibe fehlt 
Die Seele, folgt nicht, daß wir zugleich denken: 
der lebendige Menſch ijt aus Leib und Seele 
zuſammengeſetzt. Mit Grund hat auch Schnek— 
fenburger etwas Bedeutſames gefunden in 
Dem Fehlen des Artifels (car wiorw). Huther 
behauptet mit Recht, maéorec heiße hier nicht 
nuda notitia oder professio, injofern al3 die— 
fer Beqviff bei dem WAusjagenden mit dem 
wirflichen Glauben eins fein joll; unvichtig ift 
eS aber, wenn er meint, auch im Sinne des 
Jakobus fet die w/oruc an fich immer dasjelbe. 
Denn damit ift nichts gejagt, der eine habe 
Die mloTic anders als der andere, und falſch 
ijt es, gu ſagen, dent todten Glauben fei auch 
Die fiducia nicht abzuſprechen. Weshalb ijt 
Denn das Subjeft diejes Glaubens durchweg 
Der déwuyoc? —Er hitte aber ja feine Werte. 
D. h. die jpegifijden, dem Glauben eigenen, 
Denfelben chavafterifirenden Werke. Dag da- 
mit Safobus vor allem die Werfe der Brue 
dDerliebe meint, ergibt fic) aus dem Folgenden. 
— 63 fann doh nicht dev Glaube. — Das 
Auffallende diejes Saves gegenüber der Lehre: 
der Glaube macht felig, wird auf verſchiedene 
Weife bejeitigt. Cinige Wusleger betonen den 
Urtifel + vor w/orig: Der Glaube, ein folder 
Glaube. Dagegen erinnern Wiefinger und 
Huther, der Artikel jtehe, weil dev vorherge- 
gangene Begriff wieder aufgenommen werde, 
wie Kap. 1, 3 mit Begug auf vzouworn, 1, 15 
mit Bezug auf awaoria. Gerade das Wie- 
Deraufnehmen des vorhergehenden Begriffs 
gentigt aber zu der Feſtſtellung, daß hier von 
einent folchen Glauben die Rede ijt, dev feine 
Werke hat. Das Demonftrativum fiegt alfo 
freilich nicht in J allein, es liegt aber in dem 
r nioric, und man könnte auch tiberjeben: fo 





fonn dod) nicht Der Glaube thn rc. Huther 
metnt, der Accent liege auf adréy: ihn, der 
fich jo verhält, kann der Glaube rc.; damit 
würde aber der Glaube gu einer abftraften 
Objeftivitit gemacht. Es ijt alfo einfach von 
Dem quäſtionirten Glauben die Rede, und die 
Erklärungen: unwahrer Glaube (Theile), der 
Glaube allein (Pott) und ähnliche find epexe— 
getiſch. In ſeiner Explikation des aitor 
kommt Huther auf die Beſtimmung zurück: 
der Glaube, der keine Werke hat, wahrend er 
fonjequent jagen miifte: den Menſchen, der 
feine Werke Hat. — You felig machen. Das 
cocoa fteht nicht von der Crlangung des zu— 
künftigen Heils, wie Huther will, fondern 
gemäß dem Begriff der neutejtamentlichen 
owtnota bezeichnet es das gegenwärtige prin 
atpielle Heil der erfahrenen Erlöſung, das 
ſich progreſſiv bis zur eschatologiſchen Erlö— 
ſung vollendet. — Wenn aber ein Bruder 
oder cine Schweſter. Das folgende Beiſpiel 
ſoll nach Huther (und Wieſinger) den aufge— 
ſtellten Satz dadurch erläutern, daß es zeige, 
wie auch die Barmherzigkeit ohne die ent— 
ſprechenden Werke etwas Todtes ſei und nichts 
nützen könne. Von einer todten Liebe oder gar 
von einer todten Barmherzigkeit zu reden, wäre 
wohl unerhört. Es iſt vielmehr auch in un— 
ſerm Beiſpiel von dem todten Glauben die 
Rede, wie er ſich in vorkommenden Fällen 
ſcheinheilig zu einem Schein der Liebe an— 
ſpannt, ohne aber in dev Liebe ſich wahrhaft 
au bethätigen. Das mangelnde Werk ijt eber 
Die mangelnde Liebe oder Barmherzigkeit ſelbſt. 
Der Bruder oder die Schweſter find als ſolche 
Genofjer de gleichen Glaubens. Und dag 
führt uns darauf, auch dieſe Geftalten als 
ſymboliſche zu faſſen. Denn die Pflicht, dem 
Dürftigen im buchſtäblichen Sinne mit Nah— 
rung und Kleidung zu helfen, war ſchon nach 
dem Alten Teſtament eine Pflicht gegen den 
Nächſten überhaupt, geſchweige denn nach dem 
Pflichtgefühl der chriſtlichen Gemeinde. Ge— 
wiß brauchte Jakobus dieſe Pflicht der gläu— 
bigen Diaſpora nicht erſt einzuſchärfen, und 
enn er es ja thun wollte, fo konnte er die— 
jelbe nicht auf den chriftlichen Bruder beſchrän— 
fer. Anders ftand es mit dem Verhaltnis des 
Judenchriſten gu dem heidenchriftlichen Glau- 
benSgenofjen, oder auch gu der heidenchriſt— 
fichen Gemeinde. Dak fie nicht wirklich arm 
und bloß waren, thut nichts zur Gache, denn 
einerfeit3 verdantten fie ihren geiſtlichen Woh 
ftand doch den Apoſteln, die barmherziger 
waren als die Sudaiften, anderfeits wollten 
fie Den Sudaiften auch jebt noc) als bettelarm 
erſcheinen; vezevod als von dev rechten anſtän— 
digen Metdung gang Entblößte, ohne das rechte 
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Glaubensgewand, nach der Ablegung ihres 
ſchmutzigen Gewandes (ſ. BV. 2; das Preffen 
des yrprde Hei Huther gibt feinen Gewinn), 
und ermangelnd der fiir den Tag ndtigen Nah— 
rung (die verſchiedenen Faffungen von ep7- 
weooc faufen im Grunde auf eins hinaus), 
D. h. Der pofitiven Vertrautheit mit dem Worte 
Gottes nach judenchriftlichen Beqriffen. Yun 
waren allerdings dic Sudenchrijten fo weit 
gefommen, daß fie dieſe armen Gläubigen 
nicht verdammten (wie auch ſchon die Juden 
fich freundlich jtellter gu den Brojelyten des 
Thors); fie erfannten im allgemeinen die 
Bruderſchaft an und ſprachen fich wohl in ge- 
falbter Weije über ihre Anerkennung aus mit 
den Worten: gehet hin in Frieden, wünſchten 
ihnen auch alles Gute in der Selbſtbefriedi— 
gung ihrer chrijtlichen Bedürfniſſe, gaben ihnen 
aber damit auch den Abſchied, ohne ſich weiter 
mit ihnen einzulaſſen oder in die Gemeinſchaft 
aufopfernder Fürſorge und Liebe mit ihnen 
einzutreten (gerade ſo, wie heutzutage die Kon— 
feſſionaliſten mit geſalbten ſauerſüßen Worten 
den freien Evangeliſchen den Abſchied geben). 
Wärmet euch! ſättiget euch! Allerdings iſt 
dies nicht optativiſch geredet in dem Sinne: 
möge euch ſonſt jemand helfen (Hottinger, 
Grotius u. a.), doch auch nicht imperativiſch 
im eigentlichen Sinne (Huther). Mit dem 
Segensgruß zum Abſchied verbunden ſind die 
Worte ein frömmelnder Segenswunſch: es 
gelinge euch, euch zu wärmen ꝛc. Der Vor— 
wurf des Bettelſtandes iſt dabei in heuchleriſch 
ſchonende Ausdrücke gekleidet, daher: wärmet 
euch, nicht gleich: kleidet euch (Laurentius u.a.), 
aber doch Anſpielung darauf, und ebenſo: 
werdet ſatt! Hindeutung auf ihren Hunger. 
— Der eine, der alſo redet, reprafentirt die 
gejamte Richtung, deutet aber auf dte geſalb— 
ten Sprecher hi, welche die unſchonende Ab— 
fertigung in möglichſt ſchöne und ſchonende 
Worte zu faſſen wifjen. Statt deffen jollten 
jie alle nuit einander Liebe üben an den Ar— 
met. Unſer Beijpiel aber febt den Fall, dah 
fie ihnen nicht einmal das Notwendige geben. 
— Was twiive das nütze? S. V. 14. D. h. ein 
ſolcher Segenswunſch hatte vein feinen Wert, 
und die ifm gu Grunde fiegende Anerfermung 
der Brüderlichkeit ware alſo ebenfalls nichtig, 
wie der zu Grunde fLiegende Glaube. Das 
ganze Verhalten wire unnütz egentibus (Hot- 
tinger), wie dicentibus (Semler); überhaͤupt 
für Das Reich Gottes. — Alſo ijt auch der 
Glaube, wenn er feine Werke hat. Wenn er 
nicht das Lebenszeichen belebender Werke, die 
ihm innerlich eigen find, beurkundet. — Todt 
für ſich jelbjt. Wie ev todt ift für die Briider, 
jo auch in der Beziehung auf fich ſelbſt. Das 





zad eautny nicht pleonaſtiſch (Grotius), nicht 
fides sola (Rnapp), ſondern mit vexoa bver- 
bunden Bezeichnung eines Todtſeins, oder 
vielmehr Geftorbenjein3, womit das Leben 
des Glauben3, mithin auch des Glaubigen 
ſelbſt negirt ift. Und dieſes Todtſein ijt nicht 
bloß Grund deS Mangels an Werken (Ols- 
haufen), jondern aud) Folge der Rückwirkung 
Diefes Mangels. Ex erjtirbt immer mehr daran, 
daß er nicht wirkſam ift (ſ. Matth. 18, 23 Ff.) 

6. Der Glaubensbeweis durch die 
Werke de3 Glaubens, oder die Redt- 
fertigung des Glaubigen bor dem Be— 
wußtſein der Gemeinde (BV. 18. 19). Aber 
Da wird ciner fagen. Die Einführung emer 
Entgegnung mit GAN eet tic wird verſchieden 
erflart, obſchon der Sinn der Stelle, nament- 
lich mit dex VeSart yogic ty eeywr, ohne 
weitere flar ijt. Den Beſitz eines Glaubens 
ohne Werke fann man nur behaupten wollen, 
nicht aber beweifen, da die entſprechenden 
Werke der Beweis de3 Glawbens find; da- 
gegen fann man mit den rechten Werfen den 
Glauben wohl beweijen. Die Werke alfo find 
Die Erjdeinung, die Evidenz de3 Glaubens. 
Man hat e8 nun aber ſchwierig gefunden, 
1) daß Safobus diefen Sab nicht von fich aus— 
{pricht, fondern einen andern eintreten läßt; 
2) dak er die Worte mit aAAd einfiihrt. Das 
zweite Bedenfen hebt fic) mit dem erſten. 
Jakobus konnte die Stellung diejes Gegners 
nicht felber einnehmen, da jeine Lefer weit daz 
von entfernt waren, ihm die rechte Gläubig— 
feit absujpredjen. Wohl aber waren viele ge- 
neigt, diefe den Heidenchriften absujpreden. 
Daher ijt der Sinn diefer: aber es wird einer 
auftreten gegen diefe todte Gläubigkeit und 
mit ihr in Die Schranfen treten, indem er mit 
jeinen Glaubenswerken die Wahrheit jeines 
Glaubens beweiſt. In diefem Sinne hat das 
Wort einen grofartig prophetijden Charafter. 
Die heidenchriftliche Welt hat mit ihren Glau- 
benswerken bewieſen, daß fie Den rechten Glau- 
ben hatte, während der Chionitismus mit 
jeinem Mangel an Konſequenz in chrijtlidjen 
Liebeswerken bewieſen hat, dak fein Ortho- 
doximus fein Lebendiger Glaube war. Das 
43054 ift alfo hier nidjt die Formel einer 
Dialeftijden Entgeqnung, wie Rim. 9, 19; 
1 Ror. 15, 35, jondern die Einführung eines 
thatſächlichen hiſtoriſchen Gegenſatzes. Daf 
der Glaube des Sprechers (V. 14) todt iſt, 
dies iſt zuvörderſt ein Geheimnis innerer Er- 
ſtorbenheit; aber es wird ſchon einer kommen, 
der durch den Gegenſatz dieſen Tod offenbar 
macht. Was er thatſächlich thun wird, das 
{apt Jakobus ihn in einer beſtimmten Anti— 
thefe ausſprechen, unt das LebenSgefeb zu ver- 
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anſchaulichen, daß man den unſichtbaren Glau- 
ben ohne fichtbare Werke nicht fehen kann, 
wohl aber durch die ſichtbaren Werke den 
unſichtbaren Glauben. Wiefinger behauptet 
alſo mit Recht, der Redende jtehe auf der 
Seite des Jakobus. Dagegen ift die fiinftelnde 
Erklärung von Huther nur aus der Verlegen- 
Heit gu erklären, die ihm das aAAc gemadt 
hat. „Es möchte aber mancher gegen da, 
was ic) eben ausgeſprochen habe, ſich vertei- 


Digend fagen: Dak du (der du die Werke nidht | 


haſt) den Glauben Haft, daß ich Dagegen (der 
ich Den Glauben ohne Werke fiir todt erkläre) 
Die Werke habe, daß alfo ich mit dem einfeiti- 
gen Dringen auf die Werke nicht mehr Recht 
Habe, al du mit dem einfeitigen Verharren 
bet Dem Glauben.” Dies wäre erſtlich feine 
Verteidigung des Sprechers (VW. 14) und 
zweitens ijt gar nicht gejagt, Dak der Spre- 
cher (%. 18) feinen Glauben habe; er will ja 
eben feinen Glauben mit jeinen Werfen be- 
weifen. Stier will jogar, dab der toya Hor, 
Der Das Wort führt, ein phariſäiſch Gefinnter 
fein foll, der im Intereſſe Der Werfgerechtig- 
feit Den Glauben beftreitet; ganz auger dem 
Bujammenhang, denn bon pharifaifden Wer- 
fen ijt hier nirgend die Rede. Uber die fonft 
auftretenden, ſehr auseinandergehenden Deu- 
tungen ohne weitere Bedeutung ift Huther zu 
vergleichen, namentlich in Beziehung auf die 
Erklärung von Pott, Kern, de Wette, Schnek 
fenburger. Su bemerfen ift noch, dab Huther 
weiterhin ſelbſt eine ziemlich richtige Para— 
phraſe der Stelle gibt und daß er ebenſo richtig 
bemerkt: bei Der Lesart Der Recepta: & tar 
Zoya, find dieſe Worte ironiſch gu nehmen. 
— Du glaubjt, daß Gott. Wie der Wpoftel 
im Borigen gezeigt hat, dak der Glaube ohne 
Werke gar nicht zu erweifen fei, fo ſchreitet er 
hier weiter fort gu Dem Beweiſe, dak er, wenn 
man ifn jolchergeftalt gugeftehe, ohne Werke 
fogar eine verdammliche, d. h. in Furcht und 
Schrecken vor Gott auslaufende Wirking habe. 
Es ift alfo nicht der volle Wusdruct ſeines Ge- 
danfen3, wenn Huther bemerft, er Zeige, wie 
wenig der werkloſe Glaube zum Heil gereiche. 
Denn das Beiſpiel der Damonen, welche ge- 
rade infolge ihrer Wrt gu glauben zittern, 
nicht etwa blof bei ihrem Glauben, oder gar 
trotz ihres Glaubens, foll nicht bloß die Ne— 
gation ſtark ausdrücken, daß ein folder Glaube 
ohne Heil fei.’ Mit der Heillofigteit hangt die 
Verdammlichkeit zuſammen. Der Wpoftel geht 
nicht von dem Zugeſtändnis aus, dab der Geg- 
ner Glauben habe (Guther), fondern daß der— 
felbe einen werkloſen Glauben habe. Huther 
findet auffallend, daß Jakobus al3 Objett des 
Gaubens nicht dad ſpezifiſch Chriſtliche nenne. 


Lange, Bibelwerk. N. T. XIII. 3. Aufl. 





Calvin hat eben deswegen angenommen, es 
ſei hier in dem ganzen Abſchnitt nicht von dem 
chriſtlichen Glauben (de fide), fondern nur de 
vulgari dei notitia die Rede De Wette er— 
flart, das Ore marfire den Glauben als einen 
blos theoretiſchen, worin Wiefinger beiftimmt 
und was Huther ohne genügenden Grund 
beanſtandet. Mach Huther u. a. foll dieſer eine 
Artikel de3 Glaubens bloß als Beijpiel an- 
geführt werden. Es joll dann gerade diefer 
Artifel gewählt fein, weil fich durch denfelben 
die Offenbarungsreligion bum Heidentum un- 
terfdjeidet (5 Moſ. 6, 4; Neh. 9, 62c.). C8 
fiegt aber nahe, hinzuzuſetzen: weil die Juden— 
chriften tie Die Suden auf diejen ihren Glau- 
bengartifel nicht nur beſonders ftolz waren 
(Schneckenburger), fondern ifn auch in Gegen- 
jaz bradhten gegen die entſchieden chriftlichen 
Lehren bon dem dreieinigen Gott und dem 
Sohne Gottes. Damit ſchließt fic) das Wei- 
tere auf, daß e3 eben der Stolz auf diefen 
immer mehr mißverſtandenen Artikel war, der 
fie al8 Suden bon der Hingebung an Chriftum, 
al8 Qudenchriften von der vollen Hingebung 
an den chriftliden Glauben abbielt. Der Mon- 
archianismus der Juden, der feine Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes wollte, febte 
ſich in dem feimenden Monarchianismus der 
Sudenchriften fort. Nach dem Urteil des Wpo- 
flels hängt alfo die Frucht- oder Werkloſigkeit 
jene3 Glaubens damit zuſammen, daß er als 
Orthodoxismus auf einer zurückgelegten Glau- 
bensſtufe eigenſinnig ftehen bleibt und eben 
damit eine Heterodorie ift, welche zur Häreſie 
und am Ende felbft gu einem dämoniſchen 
Antichriſtentum werden könnte. Chen durd) 
das Stehenbleiben und Sichverſchließen gegen 
Die bollendete Offenbarung wurde der ur— 
ſprünglich lebensreiche Monotheismus gum 
todten Deismus. In ähnlicher Weife ift der 
griechiſche Glaubensartikel fixirt worden gegen 
die römiſch-katholiſche Entwicelung, der rö— 
mifch-fatholifde Wrtifel gegen den ebvange- 
liſchen Glauben. Wo die Lebensentwidelung 
perhorreszirt wird, wird dev Glaube gu einem 
falſchen Vertrauen auf den abftraften Artikel. 
Mit Recht hebt Wieſinger hervor, wie ſehr es 
hier offenbar wird, daß ſich unſer Brief nicht 
judaiſirend antipauliniſch verhalte. — Du thuſt 
wohl daran. Es fragt ſich, ob dieſes Wort 
roniſch zu verſtehen ſein ſoll (Calvin, Theile, 
Wieſinger u. v. a.), oder eigentlich (Grotius, 
de Wette u. a.). Schlechthin ironiſch fann es 
nicht fein, weil dev Artikel Wahrheit _ift, 
{ehlechthin ein Lob ſein fann es auch nicht, 
weil Der wahre Artikel falſch behauptet wird; 
Huther hat alſo rect: das Ironiſche liegt 
in dem ganzen Ausdruc. Das heißt in dem 
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augenbliclichen Schein, al8 ob Safobus dent | 


Gegner mit diejer Art gu glauben aud) die 
wahre Glaubigkeit gugeftehe. „Dieſe Jronie 
fteigert ſich“ fagt Wieſinger, „„um Sarkasmus 
in der Bujammenftellung von motetovor xal 
gotooovor.” Ob diejer Folgeſatz formell ſar— 
fajtifch jet, fann besiveifelt werden. Der Sar— 
kasmus liegt hier in der nacten Thatſächlich— 
feit jelbft. Formell bligt er nur hervor in 
Dem pradjtigen xad, das den höchſten ſchein— 
baren Wider|pruch verknüpft und das Huther 
mit Recht nicht verwiſcht jehen will (Cheile: 
atqui 2c.). — Die Dämonen. Wenn auch weder 
an Die Vejeffenen (Wetftein), noch an die Daz 
monen in Den Vefeffenen (Schneckenburger) zu 
denken ift, fo Liefern diejefben doc den an- 
ſchaulichſten hiſtoriſchen Beweis fiir die außer⸗ 
dem mehr tranſcendentale Ausſage. Die Dä— 
monen oder abgefallenen Geiſter ſollen nach 
Huther hier genannt fein gemäß der Anſchau— 
ung, nach welcher die heidniſchen Gottheiten 
Dämonen find (Geptuag.; 5 Moſ. 32, 17 ꝛc.; 
1 Mor. 10,20). Der Spruch des Apoſtels iſt 
jedoch ohne dieſe Beziehung verſtändlich, und 
hier könnte ſie leicht — Inſofern nämlich 
Die Dämonen den Polytheismus veranlaſſen, 
beſtreiten ſie die Einheit Gottes, inſofern ſie 
aber ſich wohl bewußt find, daß fie lügen und 
Daw dev eine Gott über fie fommen wird zum 
Gericht, jHeinen fie gerade den Stolz des 
Sudentums, die Xiederlage des Heidentums 
anguerfennen. Bei dem Fefthalten diefer Be- 
ziehung müßte man aber zu dem Gedanfen 
fortſchreiten: anch das Heidentum hat in feinem 
tiefſten dämoniſchen Hintergrunde monothei- 
ſtiſches Bewußtſein, und gerade das macht 
feine Unfeligfeit aus. Populärer ware die 
Faſſung dieje: Die Damonen, welche nach eurer 
Anſicht gerade die heidniſche Welt bewohnen 
und konſtituiren, find alle monotheiftijd, aber 
gerade deswegen fdjaudern fie. Allein dur 
die Betonung de3 Heidniſchen verliert die 
ſcharfe Betonung de3 Dämoniſchen, deswegen 
iſt uns die betreffende Beziehung zweifelhaft. 
Auch ſchaudern fie nicht bloß, weil tie das 
Gericht erwarten, ihr Gericht liegt ſchon in 
ihrer Stellung gu Gott ſelbſt. Dieſes Schau— 
dern, Polooey (nuk hey.), ift mehr al8 Zit⸗ 
tern (Htob 4, 15), ein Graujen, wobei ſich die 
Haare ftrauben. 

7. Diebeiden Beifpiele fiir den Glau— 
ben3beweis durd) die Werke zugleich 
als Geſamtbeiſpiel für die Cinheit des 
lebendigen Glaubens der Juden und 
Der Heiden (V. 20—26). Willft du es aber 
wiſſen. Der Ausdruck bezeichnet die Gewiß— 
heit, womit der Apoſtel den ſchlagenden Be— 
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Glaubens aus der Quelle aller Gewißheit für 
eine Leſer, der Heiligen Schrift, ankündigt. 
Das vorgeſetzte w verſchärft noch den Tadel, 
Der in Der Wnrede: du leerer (nicht etwa nach 
Baumgarten bloß undverftindiger, beſchränkter, 
fondern an Glaubensgehalt und Geiſteskraft 
leerer) Menſch liegt und der „von Perjonen 
nur hier im Neuen Teftamente vorkommt“ 
(Huther). Es ift nicht etwa nur die Fiftion 
eines Gegners, ſondern die Perfonififation 
einer Geſinnungsweiſe, welche B. 1 ff. han— 
delnd und V. 15 redend eingefithrt worden ift. 
Der geiftlichen Leerheit eines jolehen Menſchen 
entſpricht die geiſtliche Leerheit oder Untraft, 
Unwirkſamkeit ſeines Glaubens. Wllerdings 
verdient (nady Wiefinger gegen Huther) die 
Lesart coxh auch in Anfehung de3 Sinnes 
den Vorzug, weil der Gedanfe bon dem Be— 
griff des todten Glaubens durch den Begriff 
de wirkungsloſen Glaubens zu dem Begriff 
eines Glaubens, dem die ſpezifiſche Glaubens- 
wirhing (dmaotodar) feblt, fortſchreitet. — 
Wurde nicht Abraham, unſer Vater. Das 
erfte Beijpiel ftellt den Glaubensvater Abra— 
Ham jelbjt der falſchen Orthodoxiegerechtigkeit 
De3 Judaismus entgegen, ebenjo wie Paulus 
dDenjelben Rim. 4 der Werkgerechtigkeit der- 
jelben, oder genauer ihrem Stolz auf die Be- 
ſchneidung entgegenftellt. Wbraham, die 
höchſte thenfratijche Auktorität, die fte mit 
dem WApojtel gemein haben. — Da er Iſaak, 
feinen Sohn. Zunächſt ift bet dieſer ſchwie— 
rigen Stelle davon aussugehen, dak dexorody 
(PIN, Die Geptuag. Iwcceotr, Iixaroy xol- 
ve) in dev Heiligen Schrift Wlten und 
Neuen Teftament3 in der Regel bedeutet: ge— 
rect ſprechen, erflaren, darftellen in 
irgend einem Forum de3 Gerichts oder Ure 
teils, fet es infolge erwieſener Unſchuld oder 
Bewährung, oder eingetretener Hingebung auf 


— 


ch | Gnade und Ungnade, Sühnung oder Begna— 


digung; obſchon im Wlten Teftament auch ein 
paar Stellen vorfommen, wo die Bedeutung: 
zur Gerechtigkeit fithren oder gerecht machen, 
vorzuwalten ſcheint (Dan. 12,3; Jef. 53, 11). 
Indes vergl. unjer Bibel. gum Römerbrief, 
S.79 u.109. Die Bebeutenditen Beifpiele der 
evfteren Art des Gerechterklärens find die 
Stellen Luk. 7,29: Wixalwour troy Deby und 
1 Lim. 8, 16: Waxawdn & nvebware (val. 
2 Moj. 23,7; 5 Mof. 25,1; Sprüchw. AT ihBe 
Sef. 5,23; Matth. 12,37; Röm. 2,13); Bei⸗ 
jpiele der Lebteren die Stellen: Rim. 4, 55 
3, 26 2. Aus der Vergleichung der verfehie- 
denen Stellen ergibt fich, dab dem Wlten Tefta- 
ment in Begiehung auf Menſchen vorzugs— 
weiſe Der Begriff angehirt: den Unſchulbigen 
gerecht ſprechen gemäß feiner Unſchuld, dem 
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Neuen Teftament der Begriff: den Siinder 
gerecht ſprechen gemäß ſeinem Glauben. Da 
das jüngſte Gericht ein Gericht der Glaubens— 
werke ſein ſoll, ſo muß man die Stelle Matth. 
12,37 wohl unterſcheiden. Das Alte Teſtament 
kannte aber auch ſchon die Zurechnung des Glau— 
bens zur Gerechtigkeit nach 1 Moſ. I8,6. Man 
fann alfo fagen: Jakobus eignet fic) ſeinem 
Leferfreife gegenitber die Ausdrucksweiſe des 
Alten Teftament3 an, indemerdemwahren 
Glauben die Zurednung der Gerech— 
tigfeit vor Gott durch das Aoyileo Dar 
ig Juxacoovryy zu teil werden läßt, 
der Bewährung des wahren Glaubens 
aber fitr Die theokratiſche Gemeinde das 
JixacovoFac. Der Apoftel Paulus dagegen 
hat beide Ausdrücke als identiſche behandelt 
(Him. 4, 6 ff.; Kap. 5,1), obſchon ev auch die 
altteftamentlide Bedeutung des Iicouovo Fae 
in Bezug auf cin menſchliches Forum oder 
auc) auf das jüngſte Gericht wohl fennt (ſiehe 
1 Ror. 4, 4.5). Wenn mim Huther nach der 
Aufzählung der eingelnen Erklärungen unferer 
Stelle (Calvin: als gerecht vor den Menſchen 
erwieſen worden; Baumgarten: feine Recht- 
fertigung ijt bor Menjchen beftitigt worden; 
Grotius: er ijt als ein Geredhter geliebt wor— 
Den 2c.) weiterhin ſagt: er ift für gerecht er— 
flirt worden, fo ift Damit im Grande fiir une 
fere Stelle noch nichts gefagt; denn es fragt 
fich eben, in welchem Ginne. Bu beadhten ift 
Die Differeng in der Verichterftattung. 1 Moſ. 
15, 6 heißt es: Wbraham glaubte Gott, und 
dad rechnete er ihm zur Gerechtigfeit, ohne dab 
weiter von einer duperen Deflaration Gottes 
darüber die Rede ware. Es ift ihm fo wie der 
Schrift gewik durch das Zeugnis de3 Geijtes. 
Gang ander3 1 Möoſ. 22, 16. Da evfolgt auf 
feine Glaubensbewährung eine feierliche Defla- 
ration de Engels des Herr vom Himmel 
herab: ich habe bei mir felbjt geſchworen 2c. 
Iſt dieje Deflavation nicht ein offenbares 
Depofitum geworbden für das Haus Abrahams 
und die theofratifde Nachwelt? Und dak dies 
eben ein entſcheidendes Moment iſt, ergibt ſich 
auch aus dent weiterhin folgenden Beweis. 
So ift aber auch der Hure Rahab nicht bloß 
dice Geredtigteit de3 Glaubens zugerechnet 
worden im Grunde ihres Herzens, auch fie 
hat mit der Bewährung ihres Glaubens cin 
dixonoto-Fau exfahren in der Gemeinde Gottes 
(Joſ. 6, 25; Matth. 1, 5). Der Ausdruck 
dixosovy heißt aljo bei Jakobus nach dev alt- 
teftamentlichen Ausdrucksweiſe im neuteſta— 
mentlicher Verticfung: Gott erklärt fiir gerecht 
in dem theokratiſchen Forum vor dex als per- 
manent gedadjten theokratiſchen Gemeinde. Es 
ijt die göttliche Erklärung der Bewährung 


des Glaubens in dem Reiche Gottes und fiir 
dasſelbe, wahrend das AoyileoDue etc Dix. DEB 
Nafobus oder das dexouovy de8 Paulus ein 
Akt ift, der lediglich zwiſchen Gott und dem 
Sünder vorgeht im Forum feines Bewuft- 
feins. — Durch Werke geredhtfertigt, e 
foyer. Zwar iſt diefer Plural gewählt mit 
Bezug auf die Kategorie, wovon die Rede iſt, 
Doch fommt auch in Betracht, dak das fingu- 
live Werf: da er feinen Gohn opferte, der 
Gipfelpuntt war, in welchem fich alle jeine 
Glaubensproben zuſammenfaßten. Mit Grund 
findet Guther dieje Gerechtſprechung in der 
Stelle 1 Mof. 22, 16, allein fie lag nicht ledig— 
{ich in der Erteilung der Verheibung auf Grund 
Deffen, was ex gethan; minder entwidelte Ver- 
Heibungen hatte er auch frither ſchon, und zwar 
aud) im ZBujammenhang mit Wten de3 Wobhl- 
verhaltens. Sie fag vielmebr in der feierlidjen 
Deflaration, womit Gott jest feine Verheipung 
für ifn infolge {einer Bewahrung durd einen 
Schwur verfiegelte; womit zugleich das 
Bewußtſein de3 Whraham verfiegelt wurde. 
Hatte man die Unterfdheidung der Heiligen 
Schrift zwiſchen der Stufe der Red) tfer- 
tigung und der Stufe der Verfiegelung 
mehr feftgehalten, fo hatte man damit auch 
den Sebliiffel fiir die Lehre des Jakobus nach 
ihrem Einklang mit Paulus beffer bewahrt 
(j. Sefus Sir. 44, 20). — Da er als Opfer 
auf den Altar brachte. Das Darbringen 
ift das Opfern im weſentlichen ſelbſt, daher 
die überſetzung Luthers: da ev opferte, nicht 
jo unrichtig, wie Huther meint. Die Erklä— 
rung aber: opfern wollte, ift eine Tauto- 
fogie, wenn man nicht mißlich unter Dem Aus— 
druck geradezu ſchlachten wollte verfteht. — 
Yaak, ſeinen Sohn. Enphatifd die Gripe 
des Opfers bezeichnend, wie 1 Moſ. 22, 16. 
Das Beifpiel des Abraham hat aber fiir die 
judenchriftlicjen Lefer cine beſondere Bedeu- 
tung: wie Abraham dem Gott der Offenbarung 
jeine theokratiſche Nachkommenſchaft, mit dev 
die VerHeifung unauflöslich verknüpft ſchien, 
in Gehorſam zum Opfer brachte, fo ſollen auch 
ſie ihre natürlichen Nationalgefühle von der 
Verheißung Gotles unterſcheiden lernen und 
opfern für ihren Eintritt in den Neuen Bund. 
— On ſieheſt. Wir leſen den Vers mit den 
meiſten al WAusfage, nicht als Frage mit 
De Wette, Lachmann u. a. Und was denn? 
Nicht etwa, dak die Werke gu dem Glauben 
Hingufommen, fondern daß der Glaube und 
die Werke aus einem Guß des Geiftes find 
und fich zwiefach decken: der Glaube tar wirk⸗ 
jam vereint mit ſeinen Werken als Grund⸗ 
legung, die Werke waren rückwirkend ſeines 
Glaubens Vollendung. — Daß der Glaube 
6* 
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werfthitig vereint war. Die meiften Wusleger 
finden hier den Gegenſatz ausgedrückt: es fehl⸗ 
ten weder Der Glaube noch die Werke (Bengel: 
quid utravis pars alteri conferat, ähnlich 
Erasmus rc., Wiefinger). Mach der entgegen- 
gejebten Anſicht laufen beide Gabe darauf 
hinaus, daß die Notwendigkeit der Werke foll 
bewiejen twerden. Du fieheft, der Glaube war 
in Werfen thatig und durch Werke mußte ev 
pollendet werden (Eſtius: operosa fuit, non 
otiosa, Calvin). Huther: „Das zweite Hemi- 
ſtiſch drückt nicht einen Gegenſatz gu dem er— 
ſteren aus, ſondern bildet das Komplement zu 
demſelben: indem der Glaube mit ſeinen Wer— 
fen wirfte, gelangte er ſelber au ſeiner Voll 
endung.” Allein Jakobus will offenbar die 
Notwendigkeit der Werke nicht fo einfeitiq be- 
tonen; er will beide in ihrer Cinheit geltend 
machen, tie fich died aus V. 18 u. 23 ergibt. 
Zunächſt hat er die Werfe nur gefordert als 


Glaubens beweis, nun fordert er fie auch | 


mit Bezug auf da8 eWixawIn B. 22 als 
Glaubensvollendung. Der erjte Sag fteht 
alfo fiir den Glaubensbheweis, wenn auch 
nicht als Forderung der Motwendigfeit des 
Glaubens, die fic) fitr ihn und feine Lefer 
von ſelbſt berftand. Das ovvyoye fann nun 
freilich nicht heigen: der Glaube war behülf— 
lich in feinem Thun, wie Huther gegen Hof- 
mann und Wiejinger mit Recht bemerft, aber 
Dod) auch fchrwerlich: er war der ovvegydc 
fener Werfe, er wirfte nicht allein, ſondern 
mit jeinen Werfen, was gar feinen klaren Ge- 
danken gibt (Huther). Kern hat dieſen Dua- 
lismus dermeiden wollen, indem er tote %- 
yous als dativus commod. fafte: er twirfte 
zur Herborbringung feiner Werke. Das ody 
fonn in der Verbindung mit dem Verbum 
adDditionell verjtanden werden: zuglei 
mit, aber aud) intenfiv-fynthetifd: ver 
eint mit (abgefehen davon, dah es heifen 
fonn: ganz, dDurdaus8, ovréurve r.) na 
Mark. 16, 20 2. Wir faffen den Ausdruck in 
dem lebteren Ginne: der Glaube trat wirk 
jam als eins mit ben Werfen hervor. 
Der Glaube half zur Vollendung des Werks, 
das Werk zur Vollendung des Glaubens. — 
Der Glaube vollendet wurde. Viele fafjen 
das érehewIn als vollendete Erweiſung, alfo 
deklarativ (Calvin, Bengelrc.), wogegen Huther 
mit Grund auf dem Ausdruck beharrt: ex wurde 
pollendet; nicht in dem Sinne, daß er unvoll- 
fommen getwefen wäre, er fet aber durch die 
Ubung völlig gemacht worden. Auch Hier 
miiffen wir auf die Bedeutfamfeit des Be- 
griffs der tTeletwors bei Jakobus (val. Kay. 
1, 4. 25; 3, 2; 5, 11) zurückkommen. Abra— 
ham erveichte mit feinem Glaubengopfer in 








typiſcher und ideeller Weije die rehetwors, 
welche die Sudenchrijten durch die volle Be— 
thatigung der chriſtlichen Bruderliebe aus dem 
Glauben erreichen follten und mit ihnen gang 
Israel. — Und jo ward erfüllet die Schrift. 
Nämlich das Wort der Schrift 1 Moſ. 15, 6. 
Das Wort ijt citirt nach der Septuag. (nur 
Daf dé für xad gejebt iff), die Den aftiven 
Ausdruck de3 Originals paſſiviſch wiedergege- 
ben hat. Go redet auc) Paulus nach der 
Septuag. Rim, 4, 3; Gal. 3, 6. Mit diefer 
Erklärung gibt Jakobus zu erfennen, dap er 
fic) der Ausſage jener Stelle von der Glau- 
bensgerechtigfeit de3 Whraham wohl bewußt 
ift und daß er ihy nicht widerſprechen will. 
Deswegen fann man aber freilich, wie Huther 
mit Hecht behauptet, nicht mit den meiften 
Wuslegern dad éwAnowdy erflaven: da ward 
beftatigt, oder mit Hofmann: da ward be- 
wiejen, dak Gott den Glauben Abrahams 
recht gewertet hatte (Wiefinger: da ward erz 
wieſen, dak die Schrift recht hatte). Daz 
gegen it Die Bedeutung von zAjoovy. Budem 
fonn fich diejeS Wort ſtreng genommen nicht 
auf die gejdhriebene Wusfage der Schrift, fon- 
Dern nur auf den thr zu Grunde Liegenden Akt 
Gottes, dad Aoyileo Fou, oder auf da prophe- 
tiſche Gefühl des gliubigen Whraham felbft 
begiehen. Anderſeits aber fann das Wort auch 
nicht mit de Wette und Huther erklärt mer- 
Den: Da ward verwirklidt, denn Wirklich— 
feit war jene Glaubensgerechtigteit von Anfang 
an. Das erfitllen begetchnet durchweg die 
vollendete, zur Entſcheidung und Erſcheinung 
gefommene Entwicelung einer bis dahin keim⸗ 


-artig verborgenen Glaubensjaat, fei e8 eine 


Prophetic oder ein Typus (vgl. Matth. 2,15; 
V. 23 r.; 1 Mon. 2, 27 r.). Gene Glaubens- 


ch | gevechtigteit Wbhrahams erveichte ihre wAr- 


Quo oder Tehetworg in ihrer Bewährung, 
Iie jie durch das nun offen Hervortretende 


ch | gbttlide Beugnis befiegelt wurde. Der Glau— 


bengatt jelbjt und die nachfolgende Verfiege- 
fing verhalten ſich im Leben des einzelnen 
Gläubigen zu einander, wie im Reiche Gottes 
die altteſtamentliche abrahamitiſche Grund— 
legung und die neuteſtamentliche Vollendung. 
Nach der realen Seite war mmr jene Bewäh— 
rung de3 Glaubens rehe‘coore, nach dex idealen 
Seite als Vollendung des dem Sehriftwort 
ju Grunde Liegenden prophetiſchen Geiftes- 
wortes war fie zAtowors. Und diefe zAroworc 
wurde Darin offenbar, daß er Freund 
genannt wurde. Nicht buchſtäblich, aber der 
Sache nach wurde er gleich fo genannt 1 Moſ. 
22, 16, {pater heibt er auch im Alten Tefta- 
ment der Geliebte Gottes (1 Chron. 20, 7; 
Sef. 41, 8). Diefe Ehrenbezeichnung hat ſich 


ottes - 
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bet den Yuden und Nuhamedanern (Wolfs 
curee und Theile) entwicelt su dem Ausdruck: 
der Freund Gotte3. „1 Moſ. 18, 17 haber 
Die Septuag. zu db ABoadw die Worte rod 
mawddc mov hingugefiigt, wofitr Philo cov 
pihov jov fest” (Suther). Wenn aber Huther 
den Begriff: Freund Gottes gegen Hof- 
mann, der ifn erklärt: der Gott Lieb hatte, 
gegenſätzlich beſtimmen will: den Gott Lieb 
hatte, fo verwickeln fic) beide in cine falſche 
Antithefe. Der Freund iſt ein Geltebter und 
ein Viebender gugleich in ungertrennticher Gin- 
Heit. Und wenn es gewiß bleibt, bah Abra⸗ 
hams Liebe auf der Liebe Gottes zu ihm be— 
ruhte, ſo iſt doch auch klar, daß hier Abrahams 
Wohlverhalten, d. h fein aufopferndes Lieben 
mit hervorgehoben werden ſoll. Er iſt aber 
nicht bloß gum Freunde gemacht worden (Gro- 
ting: é179-7y = factus est), fondern eben als 
jolcer genannt und geehrt worden. Und das 
war die Weije, in welcher er WuxawdIn fürs 
Reid) Gottes. C3 ijt alfo unrichtig, wenn 
Wielinger behauptet, das dxcroto Fae begiehe 
ftch auf die Gerechtigkeit vor Gott, nicht nach 
Calov u. a. vor den Menſchen. Allerdings ift 
dieſes „vor den Menſchen“ in der angedeu- 
teten Weije näher gu bejtimmen. — Yor febet, 
daß aus Werken der Menſch. Aus Werfen. 
Der Sak ift nicht Frage (Griesbach), nicht Im— 
perativ (Crasm.), jondern Indikativ (Luther). 
Wenn man fejthalt, dak dexovovtae hier wie 
porhin (V. 21) nicht auf die Rechtfertigung 
vor Gott durd) den Glauben, jondern auf die 
Glaubensbewahrung vor der Gemeinde oder 
Dem Forum des Reiches Gottes gu beziehen 
ift (in Dem Ginne: als gevecht fiir die Welt 
hingejtellt werden, vgl. 1 Tim. 3, 16), fo ijt 
Der Anſchein eines Widerjpruchs diefer Stelle 
mit Röm. 3, 28 u. a. St. befeitigt. An und 
fiir fich finnte aljo in unjerer Stelle wohl 
peovoy mit dexouovT ou verbunden werden : nicht 
blog durch den Glauben, jondern durch die 
Werfe wird der Menſch gerechtfertigt. Allein 
erftlich bildete fich dann fein reiner Gah und 
Gegenſatz, wie VB. 18, und zweitens fonnte 
Dann der Sak V. 26 nicht folgen. Das wdvor 
ift aljo auf die wéotec zu beziehen in adjek— 
tiviſcher Bedeutung als Bezeichnung eines 
bloßen Glaubens, eines Glaubens ohne Werke 
(mit Theophyl., Grot., Wieſinger, Huther a. a.; 
pgl. 1 Mor. 12, 31 u.a.; 2 Kor. 11, 23 ꝛc.). — 
Gleicherweiſe aber aud Rahab, die Hure. 
Das Jé deutet den Gegenſatz dieſes Beiſpiels 
gum vorigen an, das owoleg die Gleichmäßig- 
feit. Der Gegenjab tritt darin ſtark hervor, 
dab Rahab Hure war. Der Artikel bezeichnet 
fie al8 die geſchichtlich Befannte, ohne den 
Begriff gu fteigern, dev aber auch nicht gu 


ſchwächen ift durch die Erklärung: hospita 
(Lyranus) oder idololatra, wenn fie auch bei- 
de wirklich war (Roſenmüller). Doch iſt dev 
Umſtand, dak fie Heidin war, allerdings mit 
gejebt. Die Annahme von de Wette u. a., daß 
Diejes Beiſpiel gewählt fet mit polemiſcher Be— 
ziehung auf Hebr. 11, 31, weil ſie nämlich 
dort ihres Glaubens wegen gerühmt werde, 
weiſt Wieſinger mit der treffenden Bemerkung 
zurück: auch in jener Stelle werde wie in der 
unſrigen der Thatbeweis ihres Glaubens her- 
vorgehoben, wie ja das ganze 11. Kapitel den 
Glauben als die Kraft gottgefälligen Verhal— 
tens preiſe. Ebenſo hebt Wieſinger nach Cal- 
vin das wirkliche Motiv für die Wahl dieſes 
Beiſpiels hervor. Dem Beiſpiel Abrahams, 
der der Prototyp alles wahren Glaubens war, 
wird ein möglichſt weit abgelegenes hinzu— 
gefügt: „das eines Weibes, einer Kangani— 
terin, einer Hure.“ Das Motiv des Apoſtels 
iſt aber noch konkreter zu faſſen. Ohne Zweifel 
ſteht nämlich die Rahab als Repräſentantin 
der Heidenchriſten in ihren Glaubenswerken 
da. Gleichwie Abraham durch die Opferung 
des Iſaak aus einem in die Nationalität be— 
fangenen Juden der Stammvater des geiſt— 
lichen Israel geworden iſt, ein Vorbild für die 
judenchriſtlichen Leſer unſers Briefes, ſo iſt 
Rahab ein alttejtamentlicjes Beiſpiel dafür, 
daß die Heiden durch ihr Glaubenswerk Gei— 
ſtesgenoſſen Abrahams und ſeiner Kinder wer⸗ 
den können. Sie wurde aber gerechtfertigt, 
nicht bloß, indem ihr das Leben geſchenkt 
wurde (Joſ. 2; Kap. 6, 22 ff.), ſondern viel- 
mehr noch, indent fte nad) der Tradition eine 
hochgeehrte Stammmutter in Israel wurde 
(Matth. 1, 5). — Da fie die Botſchafter auf⸗ 
nahm. Saft möchte man denfen, Jakobus habe 
Den Ausdruck &yyehor ftatt xardéoxomor (Hebr. 
11, 31) gewahlt, um darauf angujpielen, dab 
Die Heiden feiner Beit jo berett waren, die 
Boten de$ Cvangeliums aufzunehmen. Mag 
auch it dent t776 des Verbums nicht die Neben- 
bedeutung des clam excipere fiegen (nach 
Theile), jo verſtärkt e3 doc) den Begriff im 
angemeffener Weije. Sie nahm die Boten gaft- 
Lich und beſchützend auf, nahm fie voriveg auf, 
wie es ähnlich jo Die Heiden mit den vow Den 
Juden verſtoßenen und verfolgten Boten de3 
Changeliums gehalten haben. — Und auf 
einem andern Wege. Val. Gof. 2, 15. Es 

eißt nicht einfach: fie entließ ſie, ſondern 
ati fie fort mit rettender Cile und An— 
jtrengung, wie mit Gewalt. Go ſchaffte der 
Heide Feftus den Apoſtel Paulus fort nach 
Rom, um ihn den jüdiſchen Verfolgern gu 
entreifen, und jo ſchützten eine Beit lang itber- 
Haupt die römiſchen Oberen, bejonders aber 
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bie gliubigen Heiden die Boten de3 Evan— 
geliums bor dem jüdiſchen Sanatismus. Der 
Rettungsweg dev Boten war aber nicht blop 
ein anderer, ev war ein frembartiger (eréou 
0d@). — Dens gleichwie dev Leib ohne Geijt. 
Unter dem Geifte form nur das den Leben- 
digen Leib bewegende fonftante, innere Lebens⸗ 
pringip verftanden werden, und zwar in jeiner 
Aktualität. Alſo nicht die wuy7) als rubende 
Subſtanz, aber auch nicht ein Belebendes (Wie- 
finger), nod) weniger da8 mrvevue als halitus 
(Piscator u. a.). Der Geijt m femer Uttua- 
litit ift die évéoyera des Leibes, ohne welde 
er todt ijt. Alſo vergleichungsweiſe ijt der 
Glaube todt ohne die (entſprechenden) Werte. 
Für den Leib ift das ein widernatürlicher 
Zuſtand, ohne Geift gu exiftiven, folglich it 
auch von einem Glauben die Rede, der in etnen 
widernatürlichen Bujtand gerathen iſt. Alſo 
kann nicht die Meinung des Jakobus die ſein: 
zu dem Glauben müſſen die Werke hinzu— 
kommen, vielmehr ſieht Jakobus in Den Wer⸗ 
fen (mit dent Artikel) das Kollektivphänomen, 
die Geſtaltung des Lebens, in welcher die 
Lebendigkeit des Glaubens zur Erſcheinung 
kommt, die ihn beſeelende Energie (wenn 
auch nicht nach Theile geradezu die Liebe) oder 
Entelech ie. Die ſcheinbare Inkonzinnität des 
Bildes, worauf Huther aufmerkſam macht, in— 
ſofern einerſeits der Leib ſichtbar iſt, der Geiſt 
aber unſichtbar, anderſeits dagegen der Glaube 
unſichtbar, die Werke dagegen ſichtbar, ver— 
ſchwindet, wenn man bedenkt, daß auch der 
Geiſt erſt die höhere Sichtbarkeit des Leibes 
bildet vermittelſt ſeiner Aktualität. Todtſein 
und Lebendigſein das iſt der entſcheidende 
Gegenſatz, wobei aber auch die einzelnen Glie— 
der (was Huther in Abrede ſtellt) in Vergleich 
fommen. Jakobus iſt alſo weit entfernt, den 
rechten Glauben dugliſtiſch gu faſſen, er faßt 
ihn vielmehr realiſtiſch als ein Wirkſames, wie 
Ariſtoteles die Idee, und mit Bezug auf die 
öffentliche Bewährung will er ihn nur aner— 
kennen in ſeiner Ausgeſtaltung durch die Werke, 
was faſt an den Hegelſchen Gedanken erinnert, 
was wahrhaft in dem Individuum ſei, das be— 
währe ſich in ſeinem Entwickelungsprozeß als 
Thatſache. 

8. Die Lehre des Jakobus vom 
Glauben in unſerm Kapitel im Ver— 
hältnis zu der Lehre in den Stellen 
Rim. 3, 28; Gal. 2,16 u. a. Wir beziehen 
uns zuvörderſt auf die Einleitung, auf die 
vorftehende Exegeſe, auf unſere Expoſition in 
Der Gefchichte des apoſtoliſchen Zeitalters I, 
©. 171; fodann auf Huther (GS. 126), und 
den Machtrag zu feinem Kommentar (G. 208). 
Huther unterſcheidet mit Grund drei Anſichten: 


1) Jakobus und Paulus ftimmen in den Ge 
danfen überein, nicht in der Ausdrucksweiſe. 
Dies war die herrſchende Anſicht vor der 
Reformation, in neuerer Beit noc) die Anſicht 
pon Meander, Thierfch, Wiejinger, Huther 2c. 
2) Die Lehre des Jakobus widerſtreitet der 
de3 Paulus. Go Luther, de Wette, Kern, 
Baur, Schwegler. 3) Es exiftirt allerdings 
eine Lehrdifferenz bon untergeordneter Be- 
Deutung, aber ohne Beeintridtigung der hohe- 
ren Cinheit. So Schmid (Bibl. Theol.), Lech— 
ler, Weizſäcker (7. den letzten Nachtrag bet 
Huther, ebenjo die Polemif gegen Weiß und 
Weizſäcker, S. 130.131). Ad 1. Theophylatt 
u.a.: bie goya feien in beiden Fallen ver- 
{ehieden, Paulus rede von den opera legis, 
Jakobus von den opera fidei. „Dies ift auch 
richtig’, bemerft Huther mit Recht. Baulus 
hat es mit dem Ergismus der Juden gu thun, 
Jakobus mit ihrem Orthodoxismus. Doh 
wird tweiter bon Huther mit Grund erinnert, 
Paulus lege auch den opera fidei feine recht 
fertigende Kraft bei. Alſo eine zweite Unter- 
ſcheidung that not im Begriff der zor. 
Hierauf haben Oecumenius, Neander u. a. 
hingewiejen: Jakobus verftehe unter dem 
Glauben fiir jich die bloke notitia, das Für— 
wabhrhalter 2. Dak er eine foldhe Art von 
Glauben kennt, ift offenbar, aber ebenfo gewiß, 
daß er jie wicht als Lebendigen Glauben anz 
erfennt; ebenfowenig wie Paulus, dem die 
jüdiſche Orthodoxie nach Rom. 10 auch wohl 
befannt war, und der ebenfo beftimmt ver- 
fangte, Der Glaube müſſe durch die Liebe wirk— 
ſam jein oder fich in Früchten bewähren (Gal. 
5, 6). Indes hat Wiefinger (dem Huther bei- 
jtimmt) recht, wenn er gegen Schmid, Ols— 
Haujen, Neander u. a. bemerkt, dag es etwas 
andere fei, gu fagen: aus dem Glauben ge- 
recht werden, der in Werfen fich bethatigt, 
und: aus Den Werfen gerecht werden, in denen 
der Glaube ſich bethatigt. Dies führt denn 
auch auf die dritte und widtigfte Unterſchei⸗ 
Dung: Die verſchiedene Faffung des dexacov- 
oFou. Hier min gehen auch Wielinger und 
Huther ausetnander. Nach Wiefinger (im 
Bujammenhange mit Hofmann) joll der 
Menſch, nachdem er durch den Glauben ge- 
rechtfertigt worden, durch feine Werke, in 
welchen dev Glaube fich bewährt, perſönlich 
gevecht werden; die Rechtfertigung nach dem 
Verhältnis zu Gott foll werden zu einer 
Rechtfertigung nach dem Berhalten zu Gott. 
Nach Huther dagegen bezeichnet Paulus mit 
dem dixcwovy Hasjenige Geredht- oder Frei⸗ 
ſprechen Gottes, durch welches der Gläubige 
in Das neue Kindesverhältnis zu Gott geſeßt 
wird, Jakobus aber dasjenige Gerecht ode. 
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Freiſprechen Gottes, durch welches der zum 
Kinde Gottes Wiedergeborne im Gericht die 
omrtnoia gugeteilt erhalte. Beide Anſichten 
find jedod) nicht gang flar gedacht. Sn der 
erften feblt der Begriff des Forums, in 
weldem das dixovovod-ae jtattfinden foll, in 
Dent zweiten wird das Forum des jüngſten 
Gerichts unpafjend antizipirt. Das allerdings 
verfteht jich, daß die Menſchen am jüngſten 
Tage auch nach Paulus gerichtet werden in 
Beziehung auf ihre Glaubensfrüchte (2 Mor. 
2,10), aber in Dem Gericht hat auch Abraham 
nod) nicht geftanden, während anderfeits auc) 
die Glaubensgerechtigkeit nur in einem idealen 
Gericht und mit ihr zugleich die cwrnoda er- 
fangt wird. Zwiſchen dem erſten gittlichen 
Forum aber in dem buffertigen Gewiffen und 
dem letzten Forum im Weltgericht liegt als 
mittleres Forum die Hffentliche Beglaubigung 
des Glaubigen in dem Bewußtſein der theo- 
fratijden Gemeinde; nach außen fiir die 
Kirche eine Bewährung, nach innen fiir die 
Glaiubigen eine Verfiegelung. Jakobus hat 
aljo auch mit der Wahl des Ausdrucks den 
Sudenchriften gu erfennen gegeben, daß ev mit 
der Rirdhe fie als Glaubige nicht anevfennen 
könne, wenn ihnen die bolle Konſequenz der 
chriftlichen That fehle. 


Doguratijdh-ethijhe Grundgedanken. 


1. — nach Jakobus, nicht weniger als 
nach Paulus (Röm. 1, 16. 17), iſt die Lehre 
von der Rechtfertigung des Sünders vor Gott 
eine Hauptlehre des Evangeliums. Die Frage 
des echten Israeliten: „Was ſoll ich thun, 
Daf ich Dad ewige Leben möge haben?“ (Matth. 
19, 16) iſt, recht betrachtet, die höchſte Lebens— 
frage für jeden heilsbegierigen Sünder. Um 
jo krauriger iſt es, Dab der Streit über die 
Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben oder der Rechtfertigung aus den Werken 
durch alle — hindurch zu ſo man⸗ 
cherlei Mißverſtand Veranlaſſung gegeben 
und fo manden Verſuch hervorgerufen hat, 
der bezweckte, den Jakobus und Paulus in 
unverſöhnlichen Widerſpruch mit cinander gu 
verſetzen. Wie wenig die Lehre des einen 
von Der des andern abweicht, wenn man 
nämlich verſteht, was beide mit den Worten: 
Glauben, Werke und gerechtfertigt 
werden ausdrücken wollen, iſt ſchon bei der 
Erklärung dieſer Stelle näher beleuchtet (ſiehe 
die exeg. Erläut.). Inſofern können wir nicht 
umbin, das bekannte ungünſtige Urteil Luthers 
über die epistola straminea, das ſich teilweiſe 
auf die Rechtfertigungslehre des Jakobus 
gründet, für die Frucht eines unglückſeligen 








Mißverſtändniſſes zu halten. Entſchiedene 
Polemik gegen die Lehre des großen Heiden— 
apoſtels kreffen auch wir unſerſeits in dieſen 
Sätzen des Jakobus nicht an. Wir halten es 
jedoch für ſehr leicht begreiflich, daß in dem 
Leſerkreiſe ſeines Briefes die Rechtfertigungs— 
lehre des Paulus entweder unwillkürlich miß— 
verſtanden oder abſichtlich mißbraucht wurde 
zu einer Entſchuldigung für das Fleiſch, und 
daß ſich Jakobus aus dieſem Grunde ge— 
drungen fühlte, gegen diejenigen kräftig auf— 
zutreten, welche die Lehre von der Gnade zu 
einem Deckmantel der Sünde herabwürdigten. 
Er polemiſirt alſo nicht gegen Paulus, ſondern 
gegen einſeitigen Paulinismus, der in manchen 
Haͤnden ſo leicht zu einem unchriſtlichen 
Antinomismus und einem unheiligen Eman— 
zipationsgeiſte überſchlagen konnte. Jakobus 
und Paulus verdienen beide gleich ſehr, — 
zu werden, und unbillig iſt daher jede Anſicht 
und Betrachtung von dem Wege des Heils, 
wobei man einem von beiden auf Koſten des 
andern Stillſchweigen auferlegt. Die Predigt 
Pauli iſt eine frohe Botſchaft für alle, welche 
die völlige Unmöglichkeit fühlen und erkennen, 
durch eigene Tugend und Kraft errettet zu 
werden, die Ermahnung des Jakobus dagegen 
ein heilſames Korrektiv für alle, welche ver— 
geſſen, was Paulus ſelbſt gelehrt hat, daß der 
wahre Glaube durch die Liebe thätig ſein muß 
(Gal. 5, 6). Bet Paulus ſteht der große 
Gegenſatz zwiſchen Sünde und Gnade, bet 
Jakobus (wie auch bei dem Herrn, Yoh. 13,17) 
Der zwiſchen Wiſſen und Thun in dem 
Vordergrunde. 

2. Es ijt von dem höchſten Intereſſe, dab 
Redhtfertigung und Heiligung einerſeits 
zwar bon einander unterſchieden, anderſeits 
aber nie bon einander getrennt werden. Bu 
der rechten Predigt de3 Cyangeliums gehirt 
ebenfofehr, dag Chrijtus in uns, als dap 
Chriftus fiir uns in jeiner gangen Fülle vor- 
gejtellt werde. Verwirrk man Rechtfer— 
tigung und Heiligung zuſammen, oder macht 
man in irgend einer Weije die lebte gum 
Fundament der erften, dann öffnet man der 
Selbftgerechtigtit Shor und Thür; trenut 
man Redhtfertigung und Heiligung, dann 
handigt man der Ungeredhtigteit einen offenen 
Freibrief ein. Die rechte Vereinigung des 
für uns” und „in uns“ erfordert, daß die 
Rechtfertigung vorangeſtellt, aber die Heili— 
gung ſo wenig in den Schatten als in den 
Vordergrund geſtellt werde. — 

3. Was Jatobus ſagt (V. 19) hinſichtlich 
des Glaubens der Dämonen, iſt aus mehr als 
einem Grunde belangreich. 1) Als Beweis 
fiir das Beſtehen perfinticher, ſelbſtbewußter 
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böſer Geifter; 2) als Beweis dafür, daß ſie 
urſprünglich gut waren und mit Gott in 
Gemeinſchaft ſtanden, wodurch alſo indirekt 
aller Dualismus bei der Frage nach dem Ur— 
jprung ded fittlichen Böſen befeitigt wird; 
3) als Beweis fiir die grengenloje Unſeligkeit 
der gefallenen Engel: einen Glauben zu haben, 
Der feinen Troſt gibt, fondern nur ergittern 
und erbeben macht, muß doch wohl der höchſte 
Grad de$ Clends jein; 4) als Wndeutung des 
niedrigen und traurigen Standpunftes, den 
Der Bekenner de$ Coangeliums ohne liebe— 
thätiges Chrijtentum einnimmt: er jteht nidt 
auf chriſtlichem Standpunfte, jondern auf 
dämoniſchem. 

4. Der Weg, die Gunſt und Freundſchaft 
Gottes zu erlangen, war in der großen Haupt- 
ſache kein anderer unter dem Alten als unter 
dem Neuen Bunde. Inſonderheit das Vorbild 
Abrahams (1 Moſ. 15, 1—6), das auch 
Paulus (Rim. 4) gebraucht, ftellt diefe Cin- 
heit de3 Heilsweges unter den beiden Teſta— 
menten anſchaulich vor. 

5. Rahab, die Hure, welche den Gläubigen 
in Chriſto Jeſu zu einem Vorbilde geftellt 
wird (vgl. auc) Hebr. 11, 31), ijt ein treff- 
lider Beweis, wie Gott das Geringe erhöht 
und das Clende anjieht, gugleich ein erhabenes 
Denkzeichen von der geijtlichen Emanzipation 
und Crhebung des Weibes durch das Chriften- 
tum. Merkwürdig, wie gerade die tiefgefalle- 
nen und entehrten Frauen des Alten Bundes 
in Dem Neuen gu Chren fommen. Prangen 
nidt aud) Thamar und Bathſeba auf der 
Geſchlechtsliſte des Herrn? Matth. 1. . 

6. „Alles Vergängliche ijt nur ein Gleich— 
nis.“ Die Natur da3 Symbol der Gnade, der 
vom Geifte durchſtrömte Körper, das Bild 
eined lebendigen und thatigen Glaubens, aber 
auch) die falte Leiche, der Repräſentant einer 
bloß äußeren Form de3 geiftlichen Lebens, 
aus dem das Leben ſelbſt verſchwunden. 

7. Wenn Jafobus den der Werke erman- 
gelnden Glauben einen todten nennt, fann es 
gewif feine Meinung nicht fein, dab die Werte, 
das AÄußerliche, in die Erſcheinung Tretende, 
den Glauben gu einem lebendigen machen, 
daß in thnen das Leben des Glaubens beſtehe, 
jondern er mufte vorausſetzen, daß dex rechte | 
Glaube das Leben in fic) trage, das Lebens- 
pringip in ſich habe, aus welchem die Werke 
Herborgehen mitten, und dak die’ in den 
Werfen rie gu erkennen gebe. Der Mangel 
der Werke war ihm daher ein Beweis pon 
dem Mangel des Leben im Glauben, und | 
Daher nennt er dieſen einen todten Gauben“ 








(Neander). | 
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8. Sehr gut jagt Luther von den Früchten 
des Glaubend (in ſ. WAusleg. de3 2. Br. Petri, 
Ausg. von Irmiſcher, Bd. LXX, S. 223f.): 
„Wiewohl dieſelben den Nächſten gehören, 
daß ihnen damit gedient werde, ſo bleibt die 
Frucht doch auch nicht außen, da der Glaube 
dadurch ſtärker wird. — — — Alſo iſt 
Das gar viel cine andere Kraft, denn die leib— 
fiche, Denn jene nimmt ab und wird verzehrt; 
aber dieje geiftliche Kraft, je mehr man fie 
libet und treibet, je ftirfer jte wird, und nimmt 
ab, wenn man jie nicht treibt.” ,,Christiano- 
rum omnis religio, sine scelere et macula 
vivere“ (Lactantius). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das chriſtliche Utilitätsprinzip. — Der Glaube 
ohne die Werke. — Ein Glaube, der uns nicht 
ſelig machen kann, unmöglich der rechte Glaube. 
— Die Liebe der Prüfſtein des Glaubens. — Die 
frommen Worte, hinter welchen ſich nicht ſelten 
die Gefühlloſigkeit des Herzens verſteckt. — Wer 
andern vom Zeitlichen ungern gibt, beweiſt da— 
durch nur, daß er vom Geiſtlichen wenig oder 
nichts von ſeinem Gott empfangen hat. — Der 
Böſe jedenfalls kein Atheiſt. — Der Wetteifer 
zwiſchen dem todten und dem lebendigen Glau— 
ben. — Der unfruchtbare Monotheismus. — Der 
Glaube der Dämonen in ſeiner unendlichen Ver— 
ſchiedenheit: 1) mit dem Glauben der guten Engel 
einerſeits, 2) mit dem der gläubigen Chriſten 
anderſeits. — Abraham der wahre Freund Got— 
tes: 1) Gott ruft und Abraham folgt; 2) Gott 
verheißt und Abraham vertraut; 3) Gott prüft 
und Abraham harrt aus. — Die Freundſchaft 
mit Gott verglichen mit der Freundſchaft mit der 
Welt. Was der Freund Gottes vermeidet, genießt 
und erwartet. — Warum macht gerade der 
Glaube, ſo er lebendig und thätig iſt, den Sünder 
fo wohlgefällig in den Augen Gottes? Antwort: 
1) wegen der Ehre, die er ihm bringt, 2) wegen 
des Streites, den er uns foftet, 3) wegen der 
Frucht, die er für andere tragt. — Rahab, die 
Hure bon Jericho, eine Wegweiſerin nad dem 
himmliſchen Jeruſalem. — Woran der Wublick 
einer Leiche den Befenner des Coangeliums er— 
innert. — uch nach Jakobus wird der Siinder 
gerechtfertigt nicht propter, sed per fidem. 


Bur Perifope: Anpreiſung eines lebendigen 
Glauben3; 1) in weldem Sinne Jakobus dazu 
ermahnt, 2) in weldem Zujammenhang feine 
Lehre mit der Lehre de3 Coangeliums, injonder- 
Heit mit der des Paulus fteht, 3) welche Bedeu- 
tung ihr bleiben wird fiir alle folgenden Zeiten, 
auch fiir die Jetztzeit. a. Es gibt Menſchen, bei 
welchen weder Glauben noc) Werke, b. es gibt 
andere, bet welchen Werke ohne Glauben, c. nod 
andere, bei welchen Glauben ohne Werke gefun- 
den wird, d. viele, bet weldjen der Glaube ſowohl 
als die Werke viel gu wünſchen übrig laffen. Fuͤr 
jede diejer Krantheiten und Ginfeitigfeiten ift die 
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{tet wiederhulte Betrachtung der Lehre Jakobi 
Medizin. 

Starfe: Sich des Glaubens rühmen und 
dDenjelben dod) nicht haben, iſt eine gar gemeine 
Sade (Lit. 1, 16). — Der wahre Glaube befteht 
jo wenig wie die wahre Liebe in blofen Worten 
(1 Goh. 3, 17. 18). — Wir verweijen insgemein 
die Armen auf gittlide Vorjorge, und diefe ift 
e8 eben, die fie gu uns tweift (1 Tim. 6, 18). — 
Cin Retdher jollte fich freuen, Gottes Hand zu 
fein, wodurd) er Armen Gutes thate (Spr. 3, 
27. 28). — Der jeligmadjende Glaube ijt nicht 
entweder todt oder lebendig, fondern ijt allein 
und allegeit Iebendig, und diefer ijt eigentlich 
Dev wahre Glaube. Hingegen der todte ijt nicht 
eigentlich ein wahrer, jondern ein falfder Glaube. 
Beide aber fommen, außer dem Artifel der Recht- 
fertigung, darin mit einander itbercin, daß, wie 
der wahre und lebendige Glaube ſeine drei weſent— 
lichen Stücke hat: Erkenntnis, Beifall und Ver— 
trauen, ſo hat der falſche und todte Glaube gleich— 
falls dieſe drei Stücke, aber nur eine hiſtoriſche 
Erkenntnis, einen menſchlichen Beifall und ein 
fleiſchliches Vertrauen, oder eine in fleiſchlicher 
Sicherheit geſchöpfte Einbildung der göttlichen 
Gnade (Matth. 7, 21. 22; Vuk. 13, 25). — Die 
Werke find nicht des Glaubens Leben oder Seele, 
jondern nur bon demſelben ein unfehlbares Kenn- 
zeichen (Hebr. 11, 8.17). — Die Teufel glauben 
und erfennen jonderlich vier Artikel unjers Glau— 
ben3 (Mtatth. 8, 2. 9). Sie erfennen 1) daf ein 
Gott, 2) daß ein Chriſtus, 3) daß ein jüngſtes 
Gericht fei, 4) daf fie alsdann werden gemartert 
werden. Dieje Erkenntnis aber dient nicht gu 
ihrer Ruhe und Seligkeit, fondern au ihrer Un- 
tube und Verdammnis. — Hedinger: Wenn 
Der wahre Glaube nur im Wiffen und äußer— 
lichen Beifall befteht, jo ijt der Teufel auch ein 
Glaubiger und demnach feltg (1 Joh. 2, 3. 4). — 
Luther: Nicht Furcht und Schrecken, jondern 
Freude, Friede, Croft im Gewiſſen wirkt der 
wahre Glaube (Mdm. 5,1).— Quesnel: Selbft 
Der Teufel ijt fein Wtheift; twas ſoll man aljo 
von joldjen denfen, die davon Werf machen, dap 
fie nichts glauben, noch fic) vor nichts fürchten 
wollen? $j. 14, 1. — Mancher hofft jelig gu 
werden durch einen Glauben, der bet thm weniger 
thut al8 der Glaube der Teufel (Hivb 21, 12. 13). 
— Langii Op.: Se leerer ein Gefäß ijt, defto 
mehr tönt und ſchallt e3; ebenjo macht es der 
Heuchler, Dem der Glaube febhlt (Bj. 94, 4). — 
Quesnel: Die Werke leben vom Glauben als 
von dem Geift, der fie befeelt (Mdm. 14, 23). — 
Luther: Die Werke machen uns nicht gerecht, 
fondern wir werden dadurch gerecht erflart (Luk. 
17, 9. 10). — Alle Welt hat das Opfer Abra— 
hams bewundert: was foll nicht gejdehen, da 
Gott jeinen eigenen Gohn geopfert hat? (Rim. 
5, 8; 8, 32.) — Der Glaube ijt die Mutter, dar- 
aus die Tugenden al3 Kinder gegeuget werden. — 
Starfe: Alle wahrhaftig Glaubige find Freunde 
Gotte3, und ift diefes jonderlich ein Vorrecht der 
Gläubigen des Neuen Teftaments (Goh. 15, 14. 15). 
— Der Glaube der befehrten Juden und Heiden 
ift einerlet (Wpoftelg. 15, 19). — Die Gnade 
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Gottes mift uns nicht bei, twas wir vormals 
gethan, wenn wir uns befehren (1 Tim. 1, 13). 
— Gin ſchwacher Glaube Rahabs muß ebenjo 
thatig jein als der vollfommenfte Abrahams 
(Röm. 4, 19. 20). — Langii Op.: Das ift 
der eingige rechte und ſichere Weg, die Gerechtig- 
feit, Damit man vor Gott beſtehet, allein durch 
den Glauben an Chriftum aus jeinem Verdienſte 
aljo juchen, daß man folden Glauben auch durch 
Die Liebe thitig erweiſe (Phil. 3, 9; Gal. 5, 6). 

Heubner: Die Unfruchtbarkeit ijt die Ver— 
rdtherin der Unedhtheit de Glaubens. — Die 
Liebe Hagt nie itber Mangel an BVermigen; je 
ſtärker die Liebe, defto größer das Vermigen. — 
Cin todter Glaube ift feiner. — Auguſtin: 
Cin folder Glaube ijt eine verdorrete Hand. — 
Dem Abraham wurde fein Glauben zur Gerechtig- 
feit gerechnet, ehe er Werke hervorgebracht, aber 
es war eben ein lebendiger Glaube, in dem lagen 
Die Werke dem Keime nach ſchon. — Die Werke 
find an fich der Geift nicht (BV. 26), aber der im 
Werke treibende Glaube ift Geijt.— Von Ger— 
Tach: Was Jakobus Glauben nennt ohne Werte, 
ift etgentlich gar fein Glaube, jo wenig eine Liebe, 
Die bloß in freundlichen Redensarten fich aufert 
(B. 15), tebe ift. — Paulus befampft den 
Gegenſatz todter Werkheiligfeit, Yafobus den 
Gegenſatz eines phariſäiſchen Dünkels auf leere 
Verſtandeserkenntnis. — Daß Paulus den Phari— 
ſäern ganz dasſelbe entgegenſtellte, darüber vgl. 
Rim. 2, 6-411; 13, 27 Dev Menſch wird 
nicht gerechtfertigt aus einem bon den Werfen 
trennbaren Glauben, jo wenig ein vom Leuchten 
und Wärmen trennbares (ein gemalte3) Feuer 
uns erleuchten und ertwarmen fann. — Quther: 
©, es ift ein lebendig, gejchajtig, thatig Ding 
um den Glauben, daß es unmöglich ijt, dak er 
nicht ohne Unterlap follte Gutes wirfen! Ex fragt 
auch nicht, ob gute Werke zu thun find, jondern 
ehe man fragt, hat er fie gethan und ijt immer 
im Thun. Wer aber nicht ſolche Werke thut, dev 
ift ein glaublojer Mtenjch, tappet und fiehet um 
fic nach dem Glauben und guten Werfen und 
weiß weder was Glaube, noch gute Werke find, 
wäſchet und ſchwatzet doch viel Worte vom Glau- 
ben und guten Werfen. Glaube ijt eine lebendige, 
erwegene Zuverſicht auf Gottes Gnade, fo gewiß, 
daß er taujendDmal dariiber ftitrbe. Und jolche 
Zuverſicht und Erfenntnis göttlicher Gnade macht 
frdhlich, trobig und luſtig gegen Gott und alle 
Kreaturen, welches der Heilige Geijt thut im 
Glauben. Daher dev Menſch ohne Bwang willig 
und luſtig wird, jedermann gu dienen, allerlei 
au leiden, Gott gu Liebe und gu Lobe, der ihm 
jolche Gnade erzeiget Hat, aljo dak unmöglich tft, 
Werfe vom Glauben zu ſcheiden, ja jo unmöglich, 
al Brennen und Leuchten mag vom Feuer ge- 
{chieden werden. — Stier: Jakobus jagt feines- 
wegs, durch die Werke werde der Glaube lebendig 
gemacht, hervorgebracht, geſchaffen oder etwas 
Dergleidjen; denn der Glaube fommt durch die 
Kraft des Wortes, wenn fie in uns eingeht, von 
ung ergriffen wird und durch nichts anderes. Wher 
Der Glaube wird villig in den Werfen, das iſt 
gerade fo gemeint, wie Pauli Rede, vielmehr 
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des Herrn Rede gu Paulus: dah die Kraft Gottes 
in der Schwachheit völlig werde (2 Kor. 12, 9). 
Die von WUnfang einwohnende, ſchon im erſten 
Ergreifen der Gnade ganz empfangene Kraft des 
Glaubens wird villig erwiejen, bewahrt, ihre 
Wirfung vollendet. So wird unjer Beruf und 
Erwählung tm Fleiß des Lebens und Thuns feft 
gemacht (2 Petri 1, 10). So wurde Abrahams 
erſter Beruf in feinen legten Werken feſt und das 
zuvor jchon ihm zugeſprochene Wort von dev. Ge— 
rechtigfeit aus dem Glauben als eine Wahrheit 
rechtmäßig und thatſächlich beftatigt. 
Viedebandt: Cin Glaube, welder dem 
Nachiten nicht Hilft, Hilft uns felber auch nicht, 
Denn er Hat uns nicht zur Liebe geholfen. — 
Vor dem Glauben ftehen Petri Thränen und nach 
dem Glauben jteht Pauli Machjagen. — Ya fo bi: 
Von dem wahren Glauben fagt uns ein heiliger 





Schriftſteller; er fet eine fefte Zuverſicht de3, 
das man hoffet. Der Glaube der Teufel aber ijt 
eine Gewifheit deffen, nicht das fie hoffen, jon- 
Dern das ſie fürchten. — Bronsveld (Paft. gu 
Utrecht): Der Glaube der Damonen. Der Glaube 
an Gott ohne Liebe zu ihm, eine Quelle der tief- 
ften Unjeligfett. — Porubszky: Der todte 
Glaube fann nicht felig machen. Das ijt erfichtlich 
1) aus dem Weſen der Glückſeligkeit, 2) aus der 
Befchajfenheit de3 todten Glaubens, 3) aus den 
Erfahrungen des taglidjen Lebens. — Der leben- 
dige Glaube macht gerecht und felig (Reforma— 
tionspredigt). Bgl. den 20. Artifel der Auguſtana. 
— Lisco: Glaube und Werke. — Durch werk— 
thatigen Glauben wird man vor Gott gerecht. — 
reat wahre Chriftenglaube eine heiligende Lebens⸗ 
kraft. 


VI. vierte Erinnerung in Bezug auf die vierte Geſtalt der verſuchung, den 
Propagandismus. 

Warnung vor dem judaiftifden Hang gu einer fanatiſchen Lehrthiatigteit. Hinweijung auf die 

Macht der Bunge und auf die Verderblichfett, Unbandigteit und Doppelgiingigfeit der fanatiſch 


erregten Sunge. Der Gegenjag der falſchen und der wahren Weisheit in der Rede nach ihren 
entgegengefebten Wirfungen. 


Kap. 3, 1—18, 


1 Werdet doch nicht zu vielen Lehrern, meine Brüder, da ihy wiffet, dag wir [als 
2 folde] ein größeres [ftrengeres] Gerichtaurtetl empfangen tverden. *Denn mannigfaltig 
verftoper wir allejamt; wenn einer im Worte nicht verſtößt, dex ijt ein vollfommener 
3 Mann, vermigend, auc) den ganzen Leib im Baum gu halten. * Wenn wir aber 1) den 
Pferden die Baume in die Mäuler legen, darmit?) fie uns gehorden, jo lenfen wir aud 
4 ihren gangen Leib. *GSiehe, fogar die Schiffe, die doch jo grog find, und werden [nod 
dazu] von heftigen Winden umbergetrieben, felbft die werden durch ein gar fleines Stener- 
ruder gelentt, wohin irgend die Richtung [ber Kurs] des Stenernden [Lenfers] wollen mag. 
5 *Alſo ijt auch die Bunge ein kleines Glied und rühmt fid) großer Dinge®). Siehe, weld 
eit twingig*) Feuer, — welch einen grofen Wald ſteckt es in Grand! [bas brennende Seru- 
6 falem]. *Auch die Bunge ift ein Feuer; fie, die Welt [Der Weltſchmuck, die Weltformigteit] 
dev Ungerechtigkeit. Die Bunge®) tritt vor [dominirt] unter unfern Gliedern, fie, die den 
ganzen Leib befledt, und in Flammen jest dad [umlanfende] Rad dex Lebensentwickelung, 
Tund ſelber in Flammen geſetzt wird von der Hille. *Denn jegliche Natur der wilden Thiere 
und der Vögel, dev kriechenden und der Seethiere wird gezähmt und ift gezähmt worden 
8 durch die menſchliche Natur; *die Bunge aber vermag feiner der Menſchen gu zähmen, 
9da3 unrubjtiftende®) Unheil voll todbringenden Giftes. »Mit ihe Lober [fegnen] wir den 


*) Die Recepta: @ov ift am mindeften beglaubigt; Cod. C. und Griesba Tefen cd, die Codd. 
A. B. G. Ginait. 2., Lachmann und Tiſchendorf ef dé. r erie 

?) Die Codd. B. O. eee 7d. 

8) Die Lesart ueydla avyei, pon den Codd. A. C*, 2c. Tiſchendorf empfohlen, ift der Lesart 
Meyahovyer vorzuziehen. 

_ 4) Die Differeng zwiſchen der Lesart Mxoy und ddcyor bleibt ſchwankend zwiſchen den WAutori- 
tdten wie gwijden den Kritikern. Dem Sinne nad laufen beide auf ein3 hinaus, nur gibt Atxor 
als Die ſchwierigere Lesart aud) den ſtärkeren Ausdruck: weld) ein Sener, d. h. weld) ein fleines 
Seuer! Der Sinait. iſt fitr pacxor. 

*) Dad ovrws vor dem gweiten 7 yloooe (B. 6) feblt in den angefehenften Codd. 


°) Die Lesart exarcoreroy wird mit Grund von Lachmann und Tiſchendorf nach Codd. A. B 
Bulg. rc. (wozu der Sinait. fommt) der Recepta: exaraayeror, nach ay C. g — 
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Herr *) und Vater lauch als Bater] und mit derſelben verfluchen wir die Menſchen, die 
nach Dem Bilde Gleichnis] Gottes geſchaffen [geworden] find [zu ſeinen Kindern beſtimmt); 
aus demſelben Munde geht hervor Lobpreiſen und Verfluchen. Es ſoll nicht ſo ſein, 10 
meine Brüder, daß dieſe Dinge fo fommen. *GSprudelt denn etwa die Quelle aus der- 11 
ſelben Offnung Süßes und Bitteres Waſſer)? *Es kann doch nicht, meine Brüder, ein 12 
Feigenbaum Oliven hervorbringen, oder dev Weinſtock Feigen? IAlſo?)] nocd) auch kann 
[feine Quelle] Salziges Waſſer] ſüßes Waſſer geben. *Wer iſt weiſe und einſichtig unter 13 
euch! Der erweiſe durch das gute Verhalten ſeine Werke, lInämlich] in Sanftmut dev 
Weisheit. *Wenn ihr aber bittern Cifer und Streitfucht heget in euern Herzen, jo rühmet 14 
ench nicht und lüget nicht gegen die Wahrheit. *Denn diefe Weisheit ift nicht die, die 15 
bon oben herab fommt, ſondern eine irdiſche, ſinnliche ſſeeliſche, leidenſchaftliche), teufliſche. 
Denn wo Eifer und Streitſucht iſt, da iſt aufrühreriſches Weſen und allerlei ſchlechtes 16 
Beginnen. *Die Weisheit von oben her aber iſt vor allem geweiht ſtheokratiſch vein oder 17 
keuſch, frei von Ubtrinnigteit], demnächſt friedfertig, billig denkend ſmenſchenfreundlich, human], 
gern eingehend, voll von Erbarmen und guten Früchten, ohne Abſonderungsſucht?), ohne 
Heuchelfucht. *Die [Sufunfts-] Frucht der*) Gerechtigkeit aber wird in Frieden ausgeſäet 18 





durch die, die Frieden ſtiften. 


Gregetijhe Erlauterunger. 


1. Inhalt: Warnung vor dem judaijftijden 
Hang gu einer fanatijden Lehrthatigteit 
(V. 1. 2). — Die Macht der Bunge (BW. 3. 4 
erfie Halfte). — Die Berderblichfeit der 
Bunge (B. 5. 6). — Die Unbändigkeit der 
Bunge (V. 7. 8). — Die Doppelstingigfeit 
Der (fanatifch erregten) Bunge (B. 9—12). — 
Der Gegenjab der falſchen und der wahren 
Weisheit in der Rede nach ihren entgegen- 
gejebten Wirfungen (V. 18—18). 

2. Warnung vor dem judaiftijdhen 
Hang zu einer fanatiſchen Lehrth attg- 
feit (V.1 u. 2). Die Ermahming ſchreitet 
Hier fort von der judaiſtiſchen Schwärmerei 
em 1) und von dem judaiſtiſchen Bartifu- 
arismus und exkluſiven Verhalten (Wap. 2) 
aut Der judaiſtiſchen, fanatiſchen Lehrthätigkeit, 
den böſen, aufregenden und verderblichen 
Zungenſünden des Eiferns, Verfluchens, Nei— 
dens und Streitens in einer falſchen, dämo— 
niſchen Weisheit, im Gegenſatz gegen die 
wahre, himmliſche Weisheit. Daß dieſer Ab— 
ſchnitt ein weſentliches Moment des ganzen 
Briefes bildet, ergibt ſich daraus, daß er ſchon 
Rap. 1, 17 und BW. 26 ſich angekündigt findet. 
Der fanatiſche, proſelytenmacheriſche und pole— 
miſche Lehreifer, deſſen Bild uns der Apoſtel 
hier vorführt, iſt auch ſchon vom Herrn ſelber 
gezeichnet worden Matth. 23 und bon dem 
Apoftel Paulus Rim. 2, 175; ex wird im der 


Apoſtelgeſchichte (Wpoftelg. 15) und im den 
pauliniſchen Briefen (2 Mor. 11, 13; Phil. 
8, 2; Gal. 2) hin und wieder beleudhtet, und 
— in der Apokalypſe (Kap. 2, 9) moc) ein— 
mal erhält er ſein Urteil. Von einer bloß 
gelegentlidjen Streitigkeit über die Lehre bom 
Glauben (de Wette) ijt aljo hier nicht die 
Rede. „Gegen den Lehrkitzel“ überſchreibt 
Wieſinger unfer Kapitel, und bemerkt ſodann: 
„Auf das zungenfertige Lehren umd Meiſtern 
anderer geht der Verfaſſer darum über, weil 
Died die falſche Bethätigung dev wore ſeiner 
Lefer ift, mit welder fie fich die wahre erſpa— 
ren gu können meinen. Cinent Glauben, dev 
bloß Wiffen ft, liegt nichts näher al Lehr- 
diinfel und Rechthaberei (vgl. Röm. 2, 17 ff). 
So ift mm Rap. 3 die Ausführung deſſen, 
was ſchon Map. 1, 19. 20 an den Leſern ge- 
tadelt ijt, und ähnlich wie Rap. 1, 26. 27, 
wo der Verfaſſer das Unvermigen, die Bunge 
su zügeln, als das Kennzeichen einer blob ein- 
gebildeten, dagegen die Beweiſung barmbergi- 
ger Liebe als Kennzeichen der wahren Gottes— 
berehrung aufgeftellt hat, kommt jebt der Ver- 
jaffer auf diejen Gegenſtand zurück (joll heißen: 
kommt er jebt auf dieſen Gegenſtand erſt recht) 
und halt ſeinen Lejern vor, wie dad menſch— 
fiche, bet ihnen fo ftarf hervortretende Un- 
permigen, die Bunge zu bandigen, ihnen alle 
Luſt benehmen follte, andere lehren zu wollen. “ 
Huther: „An die Stelle des Werke3 war das 
Wort getreten.” — Werdet doh nicht gu 


1) Die Codd. A. B. G., Tiſchendorf, Lachmann leſen roy xgor. 
2) Das ovrws hat die bedeutendften Beugen gegen fic. Auch der weiterhin folgende Text der 


Recepta modifizirt fich na A. B. C.: ovte chuxoy ylvxd momou vdwg. Der Ginait. ijt 


für ovrms 20. 


8) Das xa nach ediexguros fällt aus nad) A. B. C. Ginait. 2c. 
*) Der Urtifel cH vor duecnoodyys fallt nach den bedeutendjten Codd. aus. 
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vielen Lehrern. Die Erklärung von Huther: 
jeid nicht in größerer Bahl Lehrer (ebenfo de 
Wette, Wiefinger), gibt ſchwerlich einen genii- 
genden Sinn. Wenn nämlich von dem Trach 
ten nach den firdlich geordneten Lehritellen 
Die Rede ware (wie Wiefinger will mit Be— 
ziehung auf 2 Tim. 4,5), fo witrde das Wort 
des Apoftels nicht die Rüge ausdrücken, 
welche er ausſprechen will. Cr will offenbdar 
den faljchen Lehreifer, die dogmatiſirende 
Streitjucht tadeln, welche den judaifirenden 
Chrijten durchweg eigen iſt. Daher beziehen 
wir mit Gebjer und Schneckenburger das 
rohhot auf yiveoFox, und zwar fo, daß 20AAod 
mit dWdaoxahor zu einem Begriff zuſammen⸗ 
gefaBt wird. Löſet euch nicht gu einem grofen 
Schwarm von Lehrern auf. Luther: Unter- 
winde fic) nicht jedermann, Lehrer gu fein. 
Der Ausdruck iſt alfo ironiſch gefarbt umd 
noch ftarfer al$ die Faſſung uy mavrec bei 
Grotius. — Da ihr wiffet, daß wir. Sie 
wiſſen das und jollen ſich deffen bewußt fein. 
— Gin größeres Geridtsurteil. Rann anc 
xoiua nicht nach Hottinger und Auguſti bloß 
Verantwortlichkeit heißen, jo nötigt doch auch 
der gewöhnliche neuteſtamentliche Sprach- 
gebrauch nicht dazu, mit Wieſinger (der jedoch 
bemerkt, von einer sententia damnatoria 
könne allerdings nicht die Rede ſein) und 
Huther auf der Bedeutung: Strafurteil 

zu beſtehen. Dagegen ſpricht allerdings die 
Erwägung, dab Jakobus ſich ſelber mit ein- 
ſchließt. Die ,Demut der Liebe” (Wieſinger) 
fonnte ifn doch nidjt veranlaſſen, etwas zu 
fagen, was auf ihn nicht paßte, und die Be- 
merfing Huthers, das Strafurteil könne ja 
aufgehoben werden, erledigt dieſes Bedenken 
gar nicht. Das xo/uo. ift zunächſt ein Urteil, 
näher beftimmt ein Gerichtsürteil, und zu 
einem Strafurteil wird es in der Regel 
durch den Bujammenhang ebenjo, wie es hier 
durch den Zujammenhang nicht dazu wird. 
Wie follten auch die Lejer wiffen, dah alle 
Lehrer als ſolche ſchwere Strafurteile zu er 
warten hätten? Das größere Maß des Ur— 
teils ergibt ſich aus manchen Worten des 
Herrn (Matth. 23, 13 u. a.). Und allerdings 
ijt das mit Dem größeren Maß angedeutet, 
dap fic) das ſtrengere Urteil naturgemifs 
leicht in ein Strafurtetl vertwandelt. — Dew 
mannigfaltig vielfach verſtoßen wir alleſamt 
noviec). Dieſes Urteil gilt ſchlechthin 
Der Apoſtel ſchließt ſich Hier jelber durchaus 
mit ein, wie in ähnlicher Weiſe in ähnliche 
Urteile Petrus (Apoſtelg. 15, 11), Paulus 
Phil. 8, 12) umd Johannes (1 Yoh. 1, 8) 
ſich einſchließen. Wenn auch wrolew nicht 
gerade geht auf die errores, qui docentibus 
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obvenire possint (Grotius), ſondern alles 
und jedes ſittliche Fehlen umfapt one 
fo ift doch der Ausdruck jo gewählt, dap er 
bon born herein auf ſittliche Verſtöße und An— 
ſtößigkeiten Hindeutet, und dieſe finden fich 
zumeiſt in dem Gebiet der Vehrrede. — Wenn 
einer im Werte. Das AUfyndeton zeigt 
ſchon an, dak der Apoſtel in derſelben Ge- 
dankenſphäre weiter geht, aljo feinen Gegen- 
ak beabjichtigt, wie Wiefinger richtig bemerkt. 
Mag daher auch das év Aoyw nicht mit Pott 
auf den Begriff vy dWaoxadie. zu beſchränken 
jein (vgl. Rap. 1,19), fo ijt dock nach dem 
Bujammenhang beſonders an didaftijde Ver- 
jtipe gu denken, wie fie die Seele des judai- 
fivenden Treibens waren. — Der ijt ein voll: 
fommener Maun. Das eor/ zu ergingen. 
Jedes Wort ijt hier bedeutfam: das ovrog 
gur Hervorhebung der Seltenheit eines ſolchen 
Mannes, das avjo zur Undeutung, daß der 
Apoſtel vorgugsweije eine Sphare der Män— 
ner und ifres Tretben im Wuge hat, das 
téhevog wiederum zur Bezeichnung der neu- 
tejtamentlichen Glaubensreife, dex pringipiellen 
Vollendung. Der Sag fann leicht genevalifirt 
werden und die Idealität des chriftliden 
Lebensbildes bezeichnen, welche diesfeits feiner 
erreicht (ſ. De Wette); offenbar aber hat Jako— 
bus zunächſt etwas Erreichbares im Sinne, 
wie fic) dies aus dem Zuſatz ergibt. — Ber- 
mögend, auch den ganzen Leib, Diejer Fol- 
gerung liegt ſchon der Gedanfe zum Grunde, 
DaB Die Bunge dadjenige Glied des Leibes 
jet, über welches der Menſch am ſchwerſten 
die Herrſchaft gewinne, und daß derjenige 
eben, der nicht im Worte anſtoße, dieſe Herr- 
ſchaft bethätige. Alſo: wer in feinem Worte 
feblt und ſich damit erweiſt als Beherrſcher 
jetner Bunge, der hat die Herrſchaft über 
einen gangen Geib gewonnen. So wenig 
aber die phyſiſche Bunge hier als ſolche ge- 
meint ijt, jondern diefe mix al3 Organ und 
Symbol der Redefertigteit, jo wenig ftellt 
Safobus den Leib al joldjen dem Men} den 
, al eine relativ jelbftindige, dem Willen des 
Ich fittlich widerjtrebende Potenz gegeniiber” 
(Wiejinger, Huther), fondern der Leib be- 
geichnet Hier das Organ umd Symbol aller 
jonjtigen Handlungsweiſe de3 Menſchen auger 
der Rede. Der Sinn ijt alſo kurz diefer: wer 
fetner Worte recht mächtig ift, der wird auch 
ſeiner Werke mächtig jem. Das Leben im 
Geſetz dev Freiheit bewabrt ſich am ſchwerſten 
in der Herrſchaft über das Wort: Auch 
Huther erkennt weiterhin das Uneigentliche 
in dem Ausdruck des Apoſtels an: Zwar it 
die xaodéa, die Quelle der böſen Handlungen 
(Matth. 15, 19), allein die hierin wurzelnde 
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Begierde hat fic) die Glieder bes Menſchen 
jo gu eigen gemacht und in ihnen gleichſam 
ihre Wohnung getwonnen (Rim. 7, 23%, dak 
diefe al die begehrenden Subjette erſcheinen 
(ſcheinen) und in lebendig-fontreter Sprache 
als ſolche dargeftellt werden finnen.” uͤbri 
gens beweiſt da8 weiterhin folgende Bild des 
Roſſes und de3 Schiffes, dak hier nicht ledig- 
lich die widerſtrebende Siindhaftigfeit gemeint 
ift (Das Sdheingefes in den Gliedern (Röm. 
7, 23), fondern aud) die der Lenkung bediirf- 
tige, dem Geift untergeordnete Natürlichkeit 
felbjt; denn das Roh verhält ſich nicht zum 
Reiter, das Schiff nicht gum Steuermann in 
Der Weiſe widerftrebend, wie der alte Menſch 
gum neuen. Doch iſt die organiſche Konkre— 
tiſirung und Gliederung der Lüfte des GHer- 
zens in der ſündlich verſtimmten Leiblichkeit 
feſtzuhalten. 

3. Die Macht der Zunge (BW. 3. 4). 
Durch zwei Vergleichungen veranſchaulicht 
Jakobus jest die Macht und Bedeutung der 
Bunge. Jn dem siweiten Verſe hat er fie als 
Dad dverhalinismapig machtigite Glied unter 
Den Gliedern dargeftellt, jebt geht er gu dem 
Gedanfen über, fie fet dad herrſchende Glied, 
mit deſſen Beherrſchung der ganze Leib be- 
herrſcht werde. Dak mur der Geift den Leib 
beherrjden fann, ift vorausgeſetzt; das Organ 
feiner Herrjchaft aber, das zu beherrſchende 
Werkzeug fiir die Lenfung des Leibes, ift 
eben die Bunge. Das Wort ift der Lenfer 
Der Handlungen. Wiefinger: „Die ganze 
Crirterung über die wilde Gewalt der Bunge 
ift nicht ein Wortſchwall (Schleiermacher), 
fondern hat die beftimmte Wbficht, den Lefern 
ihre Verkehrtheit far zu machen.” Ridhtig, 
dod) fennt Jakobus auch eine Macht der 
Bunge im guten Sine. — Crftes Bild: 
Wenn wir aber den Pferden. Auf das Bild 
bon den Bferden fommt der Apoſtel zuerſt, 
weil er ſchon frither den bildlichen Ausdruck 
von ihm entlehnt hat: yadwayuyjoa (B. 2; 
Rap. 1,26). Daher ift auch wohl der Genitiv 
tay innov mit tors yahwots (Kheile) zu 
berbinden, nicht mit ra ordwarea (Oecume- 
nius u.a., Huther). Die Baume der Pferde 
werden al8 die eigentlidjen Baume den un— 
eigentlichen gegenübergeſtellt. Beide Arten aber 
gehiren in den entipredjenden Mund: der 
Pferdezaum in den Pferdemund, der Menſchen⸗ 
zaum in den Menſchenmund. Und jo liegt 
allerdings der Hauptaccent auf orowara. 
Diefe bildben das tertium comparationis, 
„nicht die Kleinheit der yadwwo/, wie die 
meiften Ausleger annehmen” (Huther). Der 


Nachſatz beginnt mit xat oroy (Wiefinger, | H 


Huther), nicht aber Liegt ev in V. 5 (Theile), 








oder mug gar eine Ergänzung in Gedanten 
ftattfinden (de Wette). Merdyen im Neuen 
Teftament nur hier und BV. 4. — Bweites 
Bild: Siehe, fogar die Schiffe. Sm erften 
Vilde war da3 Organ der Lenkung der Haupt: 
gedanfe, in Verbindung etwa mit der natür— 
Lichen Unbändigkeit de3 gu lenkenden Roſſes: 
der Mund, die Bunge; in dieſem zweiten 
Bilde ijt es der Gegenſatz zwiſchen der Klein— 
Heit des Organs, der Feinheit der Einwirkung 
auf dasſelbe und der Größe, wie der fturm- 
bewegten Haltung de3 gu lenkenden Schiffes. 
Das fleine Steuerruder, auf welches der 
menſchliche Wille faft geifterhaft leiſe feinen 
Drud ausübt, beherrſcht das ganze grofe 
Schiff mit aller furchtbaren Gegenwirkung 
bon Wind und Wellen, die wie rajende Ele— 
mentargeifter Dem feften Geifte de3 Stener- 
manns entgegen find. Dem gemäß deutet 
auc) das xai zu Anfang wie das ov eine 
Steigerung an. Qn den Partisipialfagen 
dvta wird bas Ungeheure der Laft, welche 
das Stener gu bewältigen hat, hervorgehoben; 
Die Dod) jv groß find, oder: obgleich 2. — 
Das Aadtvey, antreiben, in Bewegung fesen, 
fommt im Neuen Teftamente fonjt auch vom 
Schiffen ſelbſt vor, dann aber auch von raft 
loſer Agitation (2 Petri 2,17). Stürmiſche 
Winde find die wilden Schiffer des Schiffes, 
Denen der menſchliche Schiffer mit feinem 
Stenerruder die Spite bietet. Ohne Zweifel 
haben fie cine fymbolifde Bedeutung, wie 
Beda gemeint hat, dod) nicht als die von 
innen fommenden appetitus mentium, ſondern 
al Die von außen fommenden grofen Ver— 
fuchungen (zreoaomot) der Welt, deren Ge— 
burtsſtätte allerding3 das Innere ift (j. Kap. 
1,6). Das fleine Steuerruder ijt hier offen- 
bar das Gegenbild der fleinen Bunge. — 
Wohin irgend die Richtung. Mag aud) oon? 
nidjt gerade Den impulsus externus, den 
Druc de3 Stenermann3 auf da8 Steuer, be- 
dDeuten, wie Erasmus u. v. a. wollen, fo ift 
doch auch dic überſetzung: der eifrige Wille, die 
Luft gu etwas (nach Beda, Calvin, Huther rc.) 
Hier nicht geniigend; die coun ift allemal 
der aftive, zum Anſchlag oder Anlauf gewor— 
Dene Wille; Hier alſo die Richtung, der Nurs 
des Schiffenden, durd) das Steuerruder in 
Aktion erhalten. Uber ähnliche Vergleichungen 
bei Klaſſikern ſ. Gebſer, Theile. — „Beide 
Gleichniſſe von einem Zaum und von der 
Schiffahrt haben die Alten häufig auf eine 
ähnliche Art verbunden, ſo daß Pricäus ſelbſt 
meinte, Jakobus habe ſie von Plato oder 
einem andern Griechen entlehnt“ (Gebjer). 
uther hebt noch hervor, daß von dem fak— 
tiſchen ev Idvwr die Rede iſt, nicht von dem 
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tednifdjen oder amtlidjen edSvrio. — Alſo 
ijt aud die Bunge. Cin kleines Glied, nam- 
lich wie das fleine Steuerruder. — Und 
rühmt ſich großer Dinge. Da das weyadar- 
ze durchweg von einem übermütigen, ver— 
meſſenen Verhalten geſagt wird, fo it and) 
DeStwegen die LeSart peycda adyet (j. Die 
vbige Note) Hier vorzugiehen. Denn vorher 
ijt von einent großen, lööblichen Thun die 
Rede geweſen. Von dent Bilde des Steuer- 
ruders fonnte der Apoftel nicht mit ovrcc 
gleich dazu ithergehen, von einem verderblichen 
Thun der Bunge gn reden. Auch ſetzt fich der 
vorliegende Gedante noch durch das folgende 
2dov gegen Die weiterhin folgende Betrachtung 
Der verderblicen Wirkung der Bunge ab. 
Nur das ijt wohl durch die Wahl des Aus— 
drucks angedeutet, dak die Bunge nicht bloß 
große Dinge thut, fondern fich auch der großen 
Dinge rühmt. Beda: Magna exaltat. Die 
Erklärung: vichtet große Dinge an, Luther 
(ähnlich Oecumenius, Calvin u. a.) betont 
Den Grundgedanfen, ohne aber die Nüanci— 
rung feftzubalten. Das Beharven auf dem 
Begriff ueyorauye bei Huther, ahnlich, Wie- 
finger, ift nicht durch den Bufammenhang 
begründet. 

4. Die verderbliche Wirkung der 
Bunge (V. 5 zweite Hälfte, VB. 6). Siehe, 
welch cin winzig Feuer. Das Axor hebt 
Die Quantität hervor gemäß dem Zuſammen— 
hang, entweder als große oder als kleine; 
hier als kleine (Cajetanus, Huther). De Werte 
hat es als Bezeichnung eines groͤßen Feuers 
verſtehen wollen, indeſſen lag dem Apoſtel 
nicht an dev äſthetiſchen Anſchauung des Wald- 
brandes, fondern an der Hinweiſung auf die 
heillofe Entſtehung desfelben aus dem fleinen 
Funken; weshalh Wiefinger mit Grund das 
avonte hervorhebt. — Dak die fonfretere 
Bedeutung der cay, , Wald”, der unbeftinun- 
teven: materia, Brennſtoff u. ſ. w. (Erasmus 
u. a.) vorzuziehen fei, hebt Huther mit Bezug 
auf entſprechende Schilderungen bet Homer, 
Pindar, Philo ec. hervor. — Much die Bunge 
ijt cin Gener. Das Bild des Feuerfuntens 
oder fleinften Feuers, das den größten Wald- 
brand macht, wird auf die berderblichen Feuer⸗ 
wirkungen der Bunge angewendet. Die Bunge 
ift von Seuernatur iiberhaupt, d. h. das Or- 
gan der Rede, leicht von geiftigem Feuer, affeft- 
voller, Hinreifender, verzehrender Wirkung 
entgiindet. Dak die Bunge ein Organ de3 
himmliſchen Feuers gu werden beſtimmt ift 
nad) Apoſtelg. 2, ithergeht Jakobus Hier; 
denn er hat das berderbliche Feuer des Fanaz 
tismus im Auge, welches die judaiftifden 
Geifter in aller Welt zu entzünden anfängt. 





— Sie, die Welt der Unigervedtigteit. Hier 
ift nicht mit Morus u. a. gu ergänzen vay in 
dem Ginne: die Bunge ijt das Feuer, die 
Welt ift der Wald. — Diefer Kosmos iſt alfo 
weitere Bezeichnung der Bunge. Nach Wie- 
finger foll xdopoc iiberhaupt den Inbegriff 
des Gefchaffenen bedeuten (Matth. 13, 35; 
Eph. 1, 4), der „Kosmos der Ungerechtigfeit” 
hier alfo den Inbegriff der Ungerechtigkeit. 
So auch Huther mit Bezug auf dMoc 0 xdop0¢ 
tay yonuator (Sept. Proy. 17, 8). Calvin: 
Acsi vocaret mare et abyssum. Olshauſen 
u. a.: Sie ift gleichjam die ungerechte Welt 
felbft; dieſe hat ihren Gib in der Bunge. 
Andere Crflarungen von Theile, Eſtius, 
Herder, Gebjer, Clericus (der mit anderen 
Die Worte für unecht Halt) f. bei Huther. 
Decumenius und manche andere leſen xdop0¢ 
fiir Schmuck der Ungeredhtigfeit: die Bunge 
ſchmückt die Ungerechtigfeit durch rhetoriſche 
Künſte. Dagegen fagt Wiejinger, 1) fei 
xdomog ein paffiver Begriff, 2) der Sinn 
würde viel gu matt jen. Wein als Schmük 
fung / braucht der Ausdruck freilich nicht ver- 
ftanden zu werden, und doch fann man an- 
nehmen, daß Safobus auch hier, wie öfter, 
auf Die urſprünglichere Bedeutung de3 griecht- 
ſchen Wortes zurückgeht. Thatſächlich ift es 
eben die Bunge, welche ſophiſtiſch, rhetoriſch, 
poetiſch, paränetiſch und imperatorifd der 
Ungerechtigfeit ihre weltförmige, fcheinbar 
wohlanſtändige, ſelbſt glänzende Geftalt gibt. 
Wir nehmen alſo an, daß Jakobus hat ſagen 
wollen: die Zunge iſt die Weltgeſtalt, Welt— 
förmigkeit oder Weltbildung, die ſcheinbar 
ſchöne Welt der Ungerechtigkeit. Als den In— 
begriff der Ungerechtigkeit hätte er ſie jeden— 
falls nur in ſehr uneigentlichem Sinne bezeich- 
nen können. Daher nehmen wir and) mit 
Tifhendorf und Meander gegen Huther und 
die meiften Wusleger an, dak d xdopo0c ric 
adix. nicht zum Borigen gehirt als °Appofition, 
jondern gum Solgenden. Der Bujak: der 
Inbegriff der Ungerechtigfeit wire feine Ere 
flarung fiir den Gag: die Bunge ift ein 
Feuer. Wohl aber verjteht ſich da3, dah die 
Zunge als die Welt der Ungerechtigkeit unter 
den Gliedern hervorragt. Es fragt fich freilich: 
was heißt xadtiorara? Müßig find, abe, 
gejehen bon dev Ungerechtigteit, die Erklärun— 
gen: fie fteht, fie iſt angebradt, ift ge- 
jtellt, und aud) die Erklärung von Huther: 
fie ftellt ſich, tritt auf, in Verbindung 
mit dent Folgenden: nämlich als die, die den 
ganzen Leib befudelt, geniigt nicht. Vielmehr 
entſpricht e3 dem bollen Begriff des xa Fuot d= 
vee wie dem Bufammenhang, dak das Wort 
nad) der Wnalogie von Hebr. 8,3 u, a, St, 
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abjolut gefabt das Vorſteheramt, die Domi: 
nation der Bunge unter den Gliedern bezeich— 
net. Vermige ihrer Weltbildung, welche auch) 
die Ungeredhtigteit zu beſchönigen weif, Domi 
nirt fie unter den Gliedern. Wher wie fon- 
traſtirt ihr Thun mit ihrer Geltung! Sie 
eben ift es auch, die bon ihrem Primat aus 
den ganzen Leib beflect. Bor der Welt 
wäſcht fie alle Ungeredtigteit rein, vor Gott 
oder der Wahrheit ift es diejelbe, die den 
gangen Leib beſchmitzt und beſchmutzt, d. h. 
allen fiindlichen Handlungen aller Glieder 
mit Dem porauslaufenden ſündlichen Wort 
den Weg bahnt. Wenn alfo omdory nicht pat 
gu zo (obſchon Bengel erklärt: ut ignis per 
fumum), fo paßt es dagegen als der völlige 
Gegenjak zu dem Wort: die Bunge ift der 
xoomoc. Die ſcheinbare Wobhlgeftalt ijt die 
weſentlichſte Mifgeftalt des Lebens. Wie fie 
nun das Leben beflect, beſagt das Folgende. 
— Und in Flammen fet. Wiefinger faßt 
Die folgenden. xal, xad in Dem Ginne: fo- 
wohl, als auc, und febt beide in dad 
Verhältnis logiſcher Unterordnung 3u 4 on- 
hovoa. Wir find mit Huther dagegen, weil 
Die folgenden Worte nicht nur erklären, fon- 
Dern auch fteigern. Die Bunge fest in Brand 
das Rad der Lebensentwidelung. Der Be- 
griff Rad fiir teozoc bedarf feiner weiteren 
Feſtſtellung (ſ. 1 Kon. 7, 30 ff.; Ezech. 1, 15. 
19. 20). Es fragt fich aber: was heißt 
yéveors und was heift demgemäß der Aus— 
druck: teoyoc yevéoeog? Nach Huther ſoll 
yéveog , wie Rap. 1, 23" (jf. die betreffende 
Stelle) die Geburt bezeichnen, das Mad 
Der Geburt demgemäß: das von der Gee 
burt an umlaufende Rad, d. h. dad Leben. 
AÄhnlich Ocumenius. Jn anderer Faſſung der 
Cingelmomente kommen Calvin u. a. auf den- 
felben Gedanfen: Das Rad ift der cursus, 
Die Genefis ift die natura, beides vereint das 
Leben. Wiefinger geht von der Crflarung: 
fie entgiindet das ſich umſchwingende Rad, 
den Kreislauf des Dajeins (nach Pott, Schnek⸗ 
fenburger 2c.), auf eine andere iiber; fie ent- 
alindet Den Umkreis des Gewordenfeins (nach 
Rern). Als die Achſe oder der Mittelpunkt 
des Umkreiſes verbrettet fie ihr Feuer über 
die ganze Peripherie. Aber die Geneſis als 
Geburt ijt nicht das Leben an ſich, ſondern 
felbjt ein evfter Umlauf de$ Rades. Mag 
man nicht mit de Wette nad) dem Vorgange 
Alterer unmittelbar an den Kreis der Schi- 
pfung 3u denfen haben, oder an den Kreis— 
{auf der Selbftverjiingung des Menſchenge— 
ſchlechts (minbim babs, Wolf wu. a.); daraus 
folgt nicht, daß die Geneſis hier als Geburt, 
oder das Leben bloß al individuelles zu be- 














tradjten wire. Vielmehr geht die Genefis 
des Menſchen im ethiſchen Sinne durch fein 
ganzes irdiſches Daſein fort, und wenn es 
heißt, die Zunge ſetze das Rad oder den Um— 
ſchwung der Lebensentwidelung in Flammen, 
Jo gilt das Wort in diefer Allgemeinheit nicht 
blog von dent individuellen Leben, fondern 
auch bon dem Leben der Menſchheit, zunächſt 
freilich des jüdiſchen Volfes, im weiteften 
Sinne aber felbjt von der Lebensentwickelung 
des Ddiedfeitigen Kosmos. Der fanatifdje 
Brand, der guerft die Lebensentwicelung ein- 
gelner Quden gu dem immer mehr im Lauf 
jich entzündenden Feuer eines brennenden 
Rades gemacht hat, hat zulebt die Lebens- 
entwicelung der ganzen jiidifdjen Nation er- 
griffen (Denn chiliaftifche Weltſucht fag dex 
Kreuzigung Chrifti und dent jüdiſchen Kriege 
ju Grunde) und teilt fic) unvermerft der ganz 
gen Menſchheit und dem dieSfeitigen xdope0¢ 
mit als die der Welt immanente Kauſalität 
des Feuertages, de jiingften Tage’. Gafobus 
jagt mit vollem Recht, daß es die Bunge fei, 
welche aus dem Mad der menſchlichen Lebens- 
entwicelung ein brennendes Feuerrad mache; 
man könnte auch fagen: cin Schiff, das bren- 
nend in den Hafen einläuft. Cin verhält— 
nismäßiges Quantum von diejen fieberhaf- 
ten Feuertrieb fann wohl jeder in feinem Le- 
benslauf finden (ſ. Bf. 90). „Das Verbum 
phoyitar ift im Neuen Teftament cz. rey., 
in Der Sept. findet es fich 2 Moſ. 9, 24 rc.” 
(Outher). Das Wort ijt mit demfelben offen- 
bar von dem Feuer der Leidenfchajt gu ver- 
ftehen, nicht mit Mtorus: de damnis, que 
lingua dat, objchon die Selbftvergzehrung in 
Diejer Siinde der leidenſchaftlichen Glut aller- 
Ding mit angedeutet tft, und nicht mit Mi— 
chaelis die Rede ift von einem bloßen An— 
feuern. — Und felber in Flammen geſetzt 
wird. Gejebt wird fort und fort, nicht bloß 
geſetzt ijt (proyiCouéry Bart. Präſ.ſ. Go 
unbegriindet die Verfebung des Partizips ing 
Präteritum ift, jo unbegründet ijt Die Deu- 
tung deSfelben als Futurum, als Weisſagung 
des hölliſchen Feuer (Grot. u. a.) — Von 
Der Hille. Die Gehenna, tiberall und durdh- 
weg vom Sheol gu unterjdjeiden (außer den 
Synoptifern nur hier), wird felbit erft als 
ſymboliſch bezeichnete Seucrregion (yéerva 
rot mvgdcs) ganz fertig mit dem Weltende. 
Das pofitive Straffeuer der Gehenna wird 
vermittelt durch die immanente Glut damo- 
niſcher Leidenfchaften, die bom Teufel aus— 
gehen durch fein Reich. Alſo die dämoniſche 
Glut wird hier als Kauſalität jener fanati- 
ſchen Glut der Menſchen bezeichnet (vgl. 
B. 15). Gene Feuerglut de3 Fanatismus, 
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welche die Sudaiften auf Gott zurückführen 
wollten als auf ihren Urjprung (Wap. 1, 13), 
fithrt Safobus nun geradegu auf den Teufel 
zurück. Und in diefer Art qualifigirte fie ſich 
durch den Hah, die Lüge und den Tod, be- 
fonder auc) die Raſerei. Das Stärkſte, was 
liber die böſe Bunge gefagt ijt, auger Dem 
Wort des Herrn bon der Lafterung des Get- 
fte3 oder der WApofalyptif von den Läſterun— 
gen des Thieres (Dan. 7 u. 8; Offenb. 13)! 
Annähernde Schilderungen führt Huther an: 
Wj. 52, 4; 120, 8.4; Spr. 16, 26; Jeſus 
Sirach 5, 15. Wiefinger citirt zu der hier 
angedeuteten Spegififation der Sünde — 
Den Gliedern des Leibes Rim. 3, 13; Kol. 
3, 5. Die letztere Stelle gehört aber in ein 
anderes Kapitel: die Scheinglieder des alten 
Menſchen. Dagegen gehirt auch hierher Röm. 
636 

5. Die Unbändigkeit der Zunge 
(V. 7. 8). Denn jegliche Natur der wilden 
Thiere. Das yeo macht Schwierigkeit. Mach 
Huther ſoll es beſonders mit V. 8 das vor⸗ 
her über die Zunge ausgeſprochene Urteil 
begründen. Aber mit einem Ausſpruch über 
die Unbändigkeit der Zunge allein begründet 
man die Ausſage von der Verderblichkeit der 
Bunge nicht. Nach Wieſinger ſoll yao das 
vorbergehende meyadrarye begritnden, nach 
Pott foll es bloß den Übergang begeichnen. 
Wir meinen, dak damit die lebten vorherge- 
henden Worte begriindet werden; fie wird 
jelber in Flammen gefebt von der Hille. Wo— 
mit will er das betweijen? Mit der dämo— 
niſchen Unbandigfeit der Bunge. Wire die 
Bunge bloß animaliſcher oder thieriſcher Art, 
ſo könnte der Menſch, die menſchliche Natur— 
macht jie wie alles Animaliſche bandigen. Mit 
ihrer Unbändigkeit aber beweift fie, daß etwas 
Dämoniſches bei ihrer Erregtheit im Spiel 
ijt, worüber die fich ſelbſt überlaſſene Men— 
ſchennatur keine Macht hat. Nur mit der 
Weisheit, die von oben iſt, nach VB. 15, kann 
Die Weisheit, die bon unten ijt, die dämo— 
nije, iiberwunden werden. Und gwar nicht 
in Der Form der Bändigung, der Dreſſur 
und Knechtung, fondern der freien Umge— 
ftaltung durch die Wiedergeburt. Zuerſt 
nennt der Wpoftel, was gebandigt werden 
fan, Die gefamte thieriſche Natur, dann, 
was die Bändigung vermag, die menſchliche 
Natur. Der Menſch als Menſch ijt dem 
Thier gewachjen, wird aber das Animaliſche 
im Menſchen durch die Dämonen verſtärkt, 
jo erlangt er Die Überlegenheit de3 avio té 
evog nur durch Gottes Gnade. Die Thier- 
welt zerlegt der Apoſtel in vier Abteilungen. 
Zuerſt werden die vierfüßigen Thiere (nicht 











die Thiere überhaupt nach Pott, oder fpegiell 


),| die wilden Thiere, Erasmus 2c.) und die Vö— 


gel mit einander verbunden; alſo höhere und 
edlere Shierarten. Dann die unheimlichen 
friechenden Thiere (nicht animalia terrestria - 
nach Pott iiberhaupt, nicht bloß Sdlangen 
inbejondere nach Luther, Calvin, fondern ein 
Kolleftivbegriff von Wmphibien und Witrmern, 
wie 1 Mo}. 1, 24. 25) und die ftumpffin- 
nigen Seethiere (nicht bloß Fiſche im eigent- 
lichen Ginne nach Huther, noc) Meerwunder 
nach Luther, nod) Meerungeheuer nach Stier). 
Huther: „Es it hier diefelbe Klaſſifikation 
wie in Der Stelle 1 Moſ. 9, 2, die Dem Ja— 
fobu8 vorgefdjwebt haben mag.” Als Re- 
präſentanten der friechenden Thiere ſchweb— 
ten dem Jakobus ohne Bweifel die Schlangen 
por, mit Beziehung auf die Schlangenbeſchwö— 
rer, alg Reprafentanten der Geethiere etwa 
abgerichtete Fiſche oder Delphine und derglet- 
chen. Man fieht übrigens hier, dap auch die 
Menagerien und Thierbandigerfiin|te eine Be- 
stehung zu der apojtolifden Wahrheit haben. 
Ym Grunde lautet das Urteil des WApojtels 
Dahin: alle dou, jede priors, wie fie dann 
weiterhin ſpezifizirt ijt, iſt Der menſchlichen 
gobo; wnterworfen; die Bedingung ijt nur, 
Daf Der Menſch die ihm untergebenen Na— 
turen verftehe und bei dem rechten Fleck des 
Bedürfniſſes, der Gelehrigkeit oder Abhängig— 
feit anfaſſe. Mit Recht bemerft Huther, es 
werde nicht das Verhaltnis des einzelnen 
Menſchen zu den einzelnen Thieren, jondern 
Das der menſchlichen Natur gu der thierijden 
Natur itberhaupt dargeftellt. — Durch die 
menſchliche Natur. So nämlich ijt der Dativ 
au fajjen, nicht al8 dat. commodi. Die menſch— 
fiche Natur ijt hier das ganze Vermigen der 
menſchlichen Art, wie fie in Abhängigkeit von 
Gott auf ſich ſelbſt geftellt ijt (1 Moſ. 1); 
aljo nicht bloß die ingenii solertia (Hottin- 
ger), wohl aber diefe al8 dad eigentlichſte Mo— 
ment der menſchlichen drvvopec in ihrer Über— 
legenheit über die thievijche. — Wird gezühmt 
und ijt gezähmt worden. Died ijt nämlich 
ett Prozeß, Der aus der altefter Vergangen— 
eit bid in die fernſte Zukunft fortgeht. Die 
Thieve werden immer mehr der Menſchlich— 
feit untertworfen, während fich die dämoniſch 
erregte Bunge (wozu in Der modernen Welt 
befonders auch die Schreibfeder gehirt, fo daß 
der Satan nun mehr durch die Ganjefeder als 
durch die Schlange gu dem Menſchen redet) 
immer unbandiger verhilt (ſ. Offenb. 18, 6). 
Das dapuclerdo dtvarae ift durch diejen 
Prozeß faftijch veranſchaulicht, alſo mit beiden 
Tempusformen des Verbums vorausgeſetzt, 
nicht aber mit dem Präſens lediglich gemeint 
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nach Schneckenburger u. a. Das IapcCerr 
aber bezeichnet nicht blog die ttberwindung 
eines Widerſtandes (Guther), die ja auch bei 
Der Bekehrung ftattfindet, ſondern die Ver- 
febung in eine unfreie pſychiſch-phyſiſche Ab⸗ 
hangigfeit durch entfprechende Ntittel. Wenn 
alſo geſagt wird, die Bunge kann bon der 
menſchlichen Natur nicht gebindigt werden, fo 
liegt darin zugleich, daß fie in Der Form der 
Bandigung nicht gebindigt werden farm. Auch 
mag Diefer Ausdruck in Beziehung auf die 
Thierwelt ausdrücken, dah das urſprüngliche 
Verhaltnis des Menfdjen zu den Thieren nicht 
gang das gleiche geblieben ift (ſ. Mof. 9, 2; 
og 1 Mof. 1, 28; Kap. 2, 20). Wiefinger: 
„Auch dem Jakobus ijt die Herrſchaft des 
Menſchen über die Gefdhipfe der Erde nicht 
berloren (vl. Bf. 8, 7.9), wohl aber ift fie 
wie fein Verhaltnis zur Erde ſelbſt modifizirt.“ 
Cine Parallele zu diejem Vers ift auch der 
Ausſpruch VB. 9. — Die Zunge aber ver- 
mag Feiner. Eſtius u. a.: Die Bunge ande- 
rer, OHuther: die eigene Bunge. Ohne Bwet- 
fel die cigene zunad{t, denn die überwin— 
Dung Der Bunge musk vom Herzen ausgehen; 
doch ijt die allgemeinere Faffung auch zu be- 
achten. Der dimonifd wild getwordenen 
menſchlichen Bunge fteht die natiirliche Menſch— 
Heit gegenitber wie einem Lindwurm, fiir den 
fich unter den Menſchen, wie fie find, fein 
Jitter Georg findet. Bengel3 Erklärung: 
nemo alius, vix ipse quisque, iiberfieht, daß 
ger der Gegenjas zwiſchen der natürlichen 
enſchenmacht und einer hiheren Macht vor- 
ausgefebt ijt. Was aber nun noch den Jako— 
bus zu einem Ausruf der Entrüſtung bringt, 
das ift das verderbliche Treiben der Bunge in 
Der judaiftijden Welt feiner Beit. — Das un⸗ 
rubjtiftende Unheil. Wir erklären da3 xaxdy 
im pofitiv-ethijden Sinne als ein Heillojes 
oder eit Unbeil und da8 Adjektiv axardora- 
voy (j. die kritiſchen Noten) unter Beziehung 
auf Rap. 1, 8 und die axatactacia B. 16 
in unſerem Kapitel nach der Bedeutung des 
Wortes Luk 21, 9; 1 Mor. 14, 33; 2 Kor. 
6, 5; 12, 20. Das aufrühreriſche Gebahren 
Der judaiſtiſchen Zungen entzündete fic) um 
jene Bett immer mehr, um dem jüdiſchen Volfe 
fauter Unheil, Tod und Verderben gu beretten. 
— Voll todbringenden Gijtes. Die dämo— 
nije Natur, die todbringendDe Schlangengif- 
tigfeit des Zungeneifers; im weſentlichen der- 
felbe Gedanke, wie dad Urteilim vorigen Verſe: 
pon der Holle entgiindet (Pſ. 58, 5; 140, 4). 
6. Die Doppelsiingigteit der (fFana- 
tijd) erregten) Bunge (VB. 9—12). Das 
neue Moment, welches (von Huther und Wie— 
finger nicht beachtet) mit V. 9 hervortvitt, it! 
Lange, Bibelwerk. N. T. XIII. 3. Aufl. 





die Falſchheit, die Doppelzüngigkeit, der Selbſt— 
widerſpruch, alſo auch das Selbſtgericht der 
Zunge. Von der Schlangenartigkeit der Bunge 
V. 8) bildet fich ein paffender übergang auf 
Die Doppelzüngigkeit derjelben, infofern dieje 
Lügenhaftigkeit und Giftigkeit zugleich ift. — 
Mit ihr loben wir den Herrn (ſ die kritiſche 
Note). Das zy ijt inſtrumental. Seg nen und 
Verfluchen bilden einen bekannten Gegenſatz, 
nur iſt unter dem Segnen etdoyeiy 42, in Be- 
ziehung auf Gott das Lobpreijen au verftehen. 
Die ungewöhnliche Verbinding: den Herrn 
und Vater, ſcheint nicht ohne Abſicht gewählt. 
Bezeichnet auc) der Herr hier nicht geradezu 
Chriftum, fo bezeichnet er dod) Gott als den 
Gott der Offenbarung, der fich ſchließlich in 
Chriſto als Vater geoffenbart hat. Sn ihm 
fobt Der Gude auch unbewußt und widerwillig 
die Offenbarung Gottes in Chriſto (f. Rim. 
9,5). — Und mit devjelben verfluchen wir. 
Cine von manchen gu wenig beachtete Schwie— 
rigfeit liegt Darin, daß Jakobus fich felber mit 
einſchließt. Um derfelben auszuweichen, haben 
Benſon, Gebſer u. a. angenommen, es ſeien 
lediglich die gemeint, die ſich zu Lehrern auf— 
werfen. Sicher ſind die zunächſt gemeint, da— 
mit aber im ganzen das judaiſtiſche Weſen 
überhaupt. Soll der Satz ein allgemeines Sün— 
denbekenntnis über den Mißbrauch der Zunge 
ſein? oder ein hypothetiſches Urteil: wenn 
wir die Menſchen verfluchen, ſo geſchieht es 
mit derſelben Zunge, mit welcher wir Gott 
loben? Gegen erſteres ſpricht die Abſicht einer 
beſonderen Rüge, gegen letzteres die Voraus— 
ſetzung der Thatjache. Die Schwierigkeiſt löſt 
ſich nun entweder damit, daß wir den zwei— 
ten Satz als Frage leſen im Ausdruck des 
Befremdens, oder ſo, daß wir den Jakobus 
hier als Repräſentanten ſeines Volkes im Na— 
ment ſeines ſchuldigen Volkes reden hören. Das 
letztere möchte das Nächſtliegende ſein. — 
Die Menſchen, die nach dem Bilde Gottes. 
Das heißt: die Unterthanen dieſes Herrn, 
die Kinder dieſes Vaters der Beſtimmung 
nach, oder auch die Abbilder, die dieſen Herrn 
und Vater repräſentiren. Das iſt der grelle 
Widerſpruch. Von Wieſinger und Huther (von 
letzterem mit Beziehung auf Bengel: rema- 
net nobilitas indelebilis) tvird Hier hervor⸗ 
gehoben, daß auch dex ſündliche Menſch hier— 
nach ein nach dem Bilde Gottes Geſchaffener 
bleibe (mit Beziehung auf 1 Moſ. 1, 26). 
Unbeſchadet der allgemeinen Geltung des 
Sages dürfte aber her Wpoftel doch die Men— 
ſchen im Auge haben, in denen das Gleichnis 
Gottes (Omotworc), d. h. die Atktualität und 
Erſcheinung de3 Bildniſſes wieder gewor— 
den it, d. h. die Chriſten, beſonders nach 
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ihrer Mehrheit, die Heidenchriften. Bn Bee 
siehung auf fte wurde der Widerfpruch der 
verfluchenden Judaiſten vollftindig: fie lob— 
preiſeten den Offenbarungsvater, ſie verfluch— 
ten Die Offenbarungskinder. — Mus demſel⸗ 
ben Munde geht hervor. Es iſt der ſünd— 
hafte Mund in ſeiner fanatiſchen Erregung 
überhaupt, insbeſondere aber doch der Mund 
des Judaismus, wie er damals fortfuhr, tra— 
ditionell mit dem Alten Teſtamente Gott zu 
loben, und anfing, mit talmudiſtiſchem Groll 
(der Quelle des ſpäteren Talmud) dem Evan— 
gelium und ſeinen Bekennern zu fluchen. — 
Es ſoll nicht ſo ſein. Schwerlich will dieſer 
Zuruf an die Brüder bloß fagen: es iſt nicht 
recht, daß ſolches (den Inhalt bezeichnend) 
ſolcher Art (die Form bezeichnend) geſchieht. 
Das yor hat fein volles Gewicht und deutet 
ein Nichtſeinſollen in Beziehung auf das Ver— 
hängnis an, womit zugleich das Nichtfrom— 
men (mit yocouwar) gefebt iſt. Zudem iſt der 
Plural ravra und da8 emphatijdje odrie gu 
beadhten. — Sprudelt denw etwa die Quelle. 
Das Povew nas hey., hervorſproſſen, über⸗ 
ſtrömen; da⸗ die Offnung der Quelle; das 
Süße und das Bittere das Bild der he— 
terogenen Waſſer, auf das Segnen und das 
Fluchen bezogen. In der Natur kommt das 
nicht bor, daher erſcheint es auch im der ſitt— 
lichen Welt nur als greuelhafte Unnatur. Die 
Quelle iſt aber wohl nicht geradezu der 
Menſch, ſondern die Geſinnung, das Hers. 
Wovon das Herz voll iſt, geht der Mund (die 
Offnung der Quelle) über. Indes iſt auch 
hier nicht die ſittliche Unnatur dieſer Doppel- 
züngigkeit nur überhaupt gemeint, ſondern die 
konkrete Beziehung der Rüge auf das Juden⸗ 
tum tritt immer ſtärker hervor. Es iſt nicht 
Gottes Rathſchluß und Recht, daß aus dem 
Quell des Judentums bei ſeinem hiſtoriſchen 
Hervorgehen für die Welt ein ſolcher Wi— 
derſpruch von Gott loben und Gottes Kinder 
verfluchen hervorſprudeln ſoll. Die Anwen— 
dung auf den Ausgang des chriſtlichen Mittel- 
alters liegt nahe. — Es kann doch nicht meine 
Brüder, ein Feigenbaum Oliven. In den 
beiden Naturbildern ſetzt ſich zunächſt die bild- 
liche Darſtellung des vorigen Verſes fort, d. h. 
der Gedanke, daß die Natur nicht Wider- 
fprechendeS herbvorbringe. Wenn aber da8 vo- 
rige Bild jagen follte: eure Doppelsiingigheit 
ware einer Ouelle zu vergleichen, die fies 
und bitteres Waffer zugleid) ausftrimte, wenn 
es eine joldje geben fonnte, fo heben die fol- 
genden Bilder die Unmiglichfeit eines ſolchen 
Widerſpruchs in der Natur noch mehr her- 
bor. Und damit ijt allerdings nicht nur die 
Verwerflichkeit, die fittliche Unnatur der Dop- 








pelsiingigteit hervorgehoben, fonder aud) 
der Gedante ausgefprodjen, eins von beiden 
müſſe nicht wahr fein, das etal oder das 
Segnen; wenn aljo das Verfluchen der Got 
teSbilder ja doch wahr fei, fo fei das Gott 
{oben Lug und Henchelet (Huther). Dazu 
fommt, daf die Faffung der folgenden Vilder 
auf den Charakter felb}t zurückgeht, mie das 
Wort de3 Herrn Matth. 7, 16. — So alfo 
muß man von dem doppelgiingigen Gebahren 
auf den doppelherzigen Charatter ſchließen, 
Der nach der Seite der Gottfeligteit hin falſch 
ift (dcpuyoc). Man finite es freilid) auf— 
fallend finden, daß Safobus mehrere Beiſpiele 
anfiihrt, um den Gedanten zu erharten, wie 
Die Natur fich felber gleich bleibe, wahr und 
fonfequent, ſo müſſe auch der Menſch wahr 
und konſequent fein. Bunidch{t dient allerdings 
Die Mehrung der Beiſpiele dagu, die allge- 
meine Geltung de aufgeſtellten Lebensgeſetzes 
au veranſchaulichen. Es könnte jedoch die 
Vermutung nahe liegen, dak die Beiſpiele gu- 
gleich etwas Symboliſches beabfichtigen möch— 
ken. Der Feigenbaum, Symbol eines üppi— 
gen Naturlebens, kann ja nicht Oliven ma— 
chen, die Symbole des Geiſteslebens. Der 
Weinſtock, das Symbol der Theokratie, ſchließ— 
lich des Chriſtentums, kann ja nicht Feigen 
hervorbringen, Glückſeligkeit, Fülle des jitdi- 
ſchen Naturlebens. Und das würde heißen: 
wollt ihr natürliche Juden ſein, ſo könnt ihr 
keine Früchte der Geiſteskinder hervorbringen. 
Wollt ihr dagegen Chriſten ſein, ſo müßt ihr 
euch nicht rabbiniſche Ideale machen, unter 
dem Feigenbaum des äußern Glücks ſitzen und 
ſeine Frucht genießen wollen. Daraus würde 
ſich dann das letzte Bild ſo erklären: Wie die 
Salzquelle oder der Salzfluß ein Gemiſch iſt, 
das kein ſüßes Waſſer, keine reine trinkbare 
Lebenserfriſchung geben kann, ſo kann auch 
ein Gemiſch von jüdiſcher Schärfe und Härte 
und chriſtlicher Lebendigkeit kein reines Le— 
benswaſſer des Neuen Bundes geben. Wir 
laſſen dieſe Symbolik im ganzen dahingeſtellt; 
jedenfalls aber halten wir dafür, daß das 
Salzwaſſer ein Gemiſch bezeichnen ſoll, worin 
beide an ſich reinen Elemente fürs Leben ver— 
unreinigt und verdorben ſind. Salzwaſſer kann 
man nicht trinken. Somit wäre der Gedanke von 
der Doppelzüngigkeit auf die Doppelherzigkeit 
und von dieſer auf ihre letzte Urſache, die Dop- 
pelglaubigfeit, das Gemiſch von Satzungsweſen 
und evangeliſcher Lebendigheit, zurückgegangen. 
Uber ähnliche bildliche Redensarten bei den 
Alten ſ. Gebjer, S. 290, Theile, S. 196. 

7. Der Gegenſatz der falſchen und 
Der wahren Weisheit in der Rede, nag 
ihrem Urfprung, Charafter und ihren 
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entgegengejebten Wirfungen (B. 13 
bis 18). Wer ijt weiſe und cinjiehtig? Dic- 
felben Ausdrücke in der Septuag. zu 5 Moh. 
1,13; 4,6 f., yan cen. Die Weisheit ift 
Das durch die Erleuchtung vermittelte Ver— 
ſtändnis der Zwecke; die Einſicht, das durd 
Die Erfahrung oder Übung vermittelte Ber- 
ſtändnis der Verhältniſſe. Die Frage des Apo— 
ſtels tönt wie ein Ausruf höchſter Beſorgnis; 
fie charakteriſirt die verzweifelt ſchlimme gei- 
ſtige Situation Israels. Die wenigen Weiſen 
und Erfahrenen ſollen ſich aufmachen und durch 
Die Weisheit der Ganftmut den Sturm be- 
ſchwören. — Der erweiſe durch das gute Ver: 
Halten. Hier ſagt uns mum der Apoſtel be- 
ſtimmter, welche Werke er Map. 2 im Ange 
hatte als Glaubenszeugniffe. Solche nämlich, 
Die aus einem guten oder ſchönen Lebens- 
wandel flieBen, in denen dieſer fich entfaltet. 
Und damit fein Bweifel bleibe über das, was 
er bor allem im Auge hat, jest er nachdrück⸗ 
Lich Hing: in Sanjtmut der Weisheit. Wir 
beziehen dieſen Bujak auf den ganzen vor— 
Hergehenden Sab: in der Sanftmut der Weis- 
Heit jollen alle Werke diefes guten Wandels 
gipfeln. Die abweichende Konſtruktion Nean- 
Devs: Der erweiſe es durch das gute Verhal- 
ten; ,,feine Werke in der Ganftmut der Weis- 
eit” hat eine gewiffe Lebendigfeit und Präg— 
nang fiir ſich, doch müßte damn das Verbum 
in Gedanfen twiederholt werden; auch ſcheint 
Dabei Das avrod ſtörend und die dem Apoſtel 
gelaufige Forderung der Erweiſung der Werke 
wiirde etwas verdunfelt. Dem avrod liegt zu 
Grunde der ric, dex auf das Weifefein wahren 
Wnjpruch machen will. Jede Schwächung des 
Ausdrucks ey MOKUTNTL oogiac, entiveder Da- 
Durch, Dak man lieſt: janfte Weisheit (Beda 
u. a.), oder: weiſe Ganftmut (Laurentius), 
ift gegen den vollen Sinn de Wortes: die 
Sanftmut, worin fic) die Weisheit bethatigt 
(Wiefinger etwas anders: welche der Weisheit 
eignet und aus iby fommt), ſ. Rap. 1, 19. 20. 
Wiefinger meint, es fei die das Shun beglei- 
tende Stimmung gemeint; offenbar aber will 
Der Apoſtel die Aktivität der Ganftmut, Die 
Sanftmut felbjt in entſprechenden Akten. 
Gie allein fonnte dic Judenchriſten mie die 
Yuden vom Fanatismus befreten, den Sturm 
beſchwören und die Hoffming Israels retten 
(j. die Verheifung Neatth. 5, 5). — Wenn iby 
aber Bittern Eifer. Dies war die wirkliche 
Lage der Dinge, daher redet Jakobus die Lefer 
direkt darauf jelber an. Wir überſetzen Cnhoc 
nidt als Eiferſucht, ſondern al3 Cifer, denn 
ohne Zweifel iſt zumächſt bon einem religiöſen 
Afekt die Rede, nicht von einem ſittlichen. Es 
iſt dex ſpezifiſch-jüdiſche Eifer gemeint, der 





ſich für Weisheit und Begeiſterung für Gottes 
Ehre hielt, wie ihn Paulus ſchildert Röm. 10. 
Daß es ein falſcher, unheiliger Eifer war, iſt 
mit dem Adjektiv ausgeſprochen, was auf 
Leidenſchaftlichkeit und Gehäſſigkeit deutet; und 
mit dieſem ſpielt der Begriff Eifer allerdings 
in Eiferſucht über, denn aller religiöſe Eifer 
wird zelotiſch und fanatiſch durch die Bei— 
miſchung ſittlicher Eiferſucht und Feindſelig— 
keit. Die zoéFeca iſt eigentlich die in der 
Lohnſucht wurzelnde Neid-, Streit- und Par- 
tetfucht, wie das Wort bei Paulus öfter vor- 
fommt (Röm. 2, 8; 2 Ror. 12, 20 r.). Das 
eyere bezeichnet nicht bloß ein paſſives Haben, 
fondern ein eigentliches Hegen. — In enern 
Herzen. „Steht im Gegenjab gegen das Wort 
Der fich ihrer Weisheit riihmenden Lefer“ 
(Huther). — Su rühmet euch nit. Die Ver- 
ſchuldung in ihrem aufgeregten Lehren, Cifern, 
Richten und Fluchen war eine zwiefache: erſt— 
lich eine hochmiitige Selbftiiberhebung oder 
ein Stolsthun gegen andere, zweitens ein mehr 
oder minder bewußtes lügneriſches Unter- 
drücken ihres eignen befjeren Bewuptfeins. 
Beide Sinden aber waren dadurdh gefteigert, 
Daf jie gegen die Wahrheit felbjt gerichtet 
waren. Nach Wiefinger ijt die chriſtliche Wahr- 
heit gemeint (weil font peddeo< tautologifd) 
jtiinde: gegen die Wahrheit lügen). Huther 
ſcheint unter derjelben bloß die wirkliche That- 
jache, daß es im Herzen anders fteht als mit 
dem Wort, verftehen 3u wollen. Für den Ja— 
fobus aber ijt die theokratiſche Wahrheit und 
Die chriftliche mr eine Wahrheit der Offen- 
barung Gotte3, und dieje hat ihre Wirking 
und Gelturg im Leben und Gewiſſen ſelbſt. 
Das Rithmen und Lügen geſchah alfo nicht 
gegen ein bloßes Objeft und nicht gegen eine 
bloße Thatfachlichfeit; e3 war eine hochmiitige 
und heuchleriſche Empörung gegen diefelbe 
Wahrheit, die fie als Geloten zu beſchützen 
porgaben mit böſem Gewiſſen (f. Röm. 2, 23). 
So tritt e3 immer mehr hervor, dak Jakobus 
nicht bloß die Sudenchriften im Auge hat, 
fondern fein Volk tiberhaupt. Die Stellung 
des xal wetdeoFe im Sinait. nad) adyd. ijt 
matt. — Denn Diefe Weisheit ijt nicht dic. 
»Negatio cum vi praemissa“ (Theile). Das 
avty ift mit y copia zuſammenzufaſſen, Die 
letztere alfo hier ivonijd) genannt, wie Meatth. 
11, 25; 1 Ror. 2, 6; die falſche Weisheit das 
Gegenbild der wahren. Danach ijt die Uber- 
febung Luthers: denn das ijt nicht die Weis- 
heit, Die bon oben, gu verſtehen. Das Parti- 
zipium xacreoyouérn ftelt nachdrücklich bon dem 
perennirenden Herfommen, wie Rap. 1, 17, ift 
alſo adjektiviſch und nicht mit Schneckenburger 
u. a. in den Indikativ aufzulöſen. Der Aus— 
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drucf hat fo etwas Schwieriges, das ſich aber 
mit dem Bemerfen loft, dap Jakobus das 
falſche Vorgeben, fie fet eben avwser xareg- 
gouery, nachdrücklichſt negiren will. Daher 
folgt mun fein Urterl: fie ift tm Gegenteil 
(mit drei Wojeftiven als falſch bezeichnet) eine 
irdifde, finnlide, teufliſche. Als irdiſche 
nach ihrem pene Wejen, Uriprung und 
Motiv ijt fie der himmliſchen entgegengefebt 
(Phil. 8,19); als finnliche oder eigentlid 
pſychiſche (Luth. itberfebt unpafjend: menſch— 
lich, die Vulgata beffer: animalis, dana 
Allioli: thierijdh, Stier und de Wette: finn- 
lich, was wegen des modernen Begriffs der 
Sinnlichfeit zur Mot ausreichen mag), die 
ihren Urjprung in einer bon der Herrſchaft 
des Geiſtes entblößten pſychiſch unfreien, Lei- 
denſchaftlichen Verfaſſung hat (1 Mov. 2, 14; 
3, 3; Sud. 19), ift fie Der pneumatifden, des 
Durd) den Heiligen Geijt geweckten Geiftes- 
lebens entgegengefebt; als teuflijde (Oameo- 
vudyg ein dak dey.), vom Teufel herfom- 
mend oder bon Fluchdämonen inſpirirt it fie 
entgegengejest der göttlichen. Die ſittlichen 
Seiten dieſer böſen Charakterzüge hat Horne— 
jus nicht unrichtig gezeichnet: Terrena, quia 
avaritize dedita est, que operibus terrenis 
inhiat; animalis, quia ‘ad animi lubidines 
accommodatur; deemoniaca, quod ambitioni 
et superbiz servit, quee propria diaboli 
vitia sunt. Gicher waren da8 auch Charatter- 
züge des judaiftifden und ebionitifden Zelo— 
tismus. Das Irdiſche freilich offenbarte fich 
befonder3 in ihren chiliaſtiſchen Anſprüchen 
auf die Herrſchaft der Erde, das Seeliſche in 
ihren ſchwärmeriſchen und gehaffigen Affekten, 
das Teufliſche in ihren von Hochmut und 
Heudelet genahrten fraftigen Irrtümern. — 
Denn wo Eifer und Streitſucht. Das yao 
macht den folgenden Ausſpruch zum Beweis 
des borigen. Der Apoſtel hat im Vorhergehen- 
den cine Weisheit gefchildert, deren eigentlicher 
Geiſt böſer Cifer und Streitſucht ijt. Dieſe 
hat er als eine irdiſche, ſinnliche oder viel— 
mehr pſychiſche und teufliſche bezeichnet. 
Der Beweis liegt nun darin, daß jener Geiſt 
des Eifers und der Streitſucht jo heillos iſt 
in ſeinen Wirkungen. Er ſagt nicht, wo eine 
ſolche Weisheit iſt, denn die Maske der 
Weisheit hat er dieſem bösartigen Eifergeiſt 
abgerijjen. Nackt fteht fie als fleiſchliches und 
teufliſches Berhalten da. Da hier Croc ohne 
Das Adjektiv mxodc fteht, jo fonnte man von 
bornberein an Ciferfucht denfen, alfein der 
Cifer ift als böſer hinlänglich charakterifirt 
durch ſeine Verknüpfung mit der Neid- und 
Streiſucht. Überall da iſt aufrühreriſches We- 
fen. Die dxaraotacta iſt hier nicht als bloße 











Unordnung zu faſſen, ſondern als Auflöſung 
der Ordnung, wie ſie im theokratiſchen Sinne 
ſchon Aufruhr iſt (4 Mof. 16; Spr. 26, 28), 
im Gemeindeleben ein Rottenwejen, welches 
wider die Ordnung Gottes ftreitet, welder 
Staat8ordnung (Rim. 18, 1 ff.) und Gemeinde- 
ordnung (1 Por. 14, 33) gemacht hat. — Und 
allerlei ſchlechtes Beginnen. Man möchte das 
gavrory geradezu mit faul im ſittlichen Sinne 
tiberfeben. So lieben ſich damals die jüdiſchen 
Zuſtände an. Uberall trat dad aufrühreriſche 
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Die Chriften, ein Borfpiel des Aufſtandes 
gegen die Romer, mit zahllofen Cpijoden eines 
ſchlechten Treibens; alles herborgehend aus 
dem gleiden Onell eines dämoniſchen Fanatis- 
mus. — Die Weisheit von oben Her aber. 
Giehe die Sprüche Salomonis, die Weisheit 
Salomoni3, Sirach, Matth.11; 1 Ror. 8. Shr 
erfter Charakterzug wird von den folgenden 
unterſchieden al8 das Prinzip derfelben. — Iſt 
geweiht, ayn. Geweiht im realen Ginne, 
dD. h. nicht mur rein bon dem Einfluß oder 
gar dev Inſpiration weltlicher, fleiſchlicher und 
teufliſcher Motive, nidjt nur keuſch, fret von 
dem Geift der Abtriinnigfeit, der Wpoftafie, 
dem gerade die fanatiſchen Cifrer verfielen, 
fondern auch bon dem gittlichen Geifte be- 
feelt und darum ganz fiir Gottes Dienft und 
Chre; deshalb von wiirdevoller, echt priefter- 
licher Haltung. Daraus folgen dann ihre ge- 
ſellſchaftlichen Tugenden. Sie iſt friedfertig, 
ireniſch (Matth.5,9), billig denkend (1 Tim. 
3, 3), gern eingehend (evxed7c der Gegenz 
jab bon ftarvfinnig, dze97c Tit. 8, 5; nicht 
leicht au itberreden”, aber wohl geneigt auf 
Die Anſichten und Griinde anderer eingugeben, 
fiigjam). Alles das im Gegenſatz zu der Streit 
ſucht des falſchen Eifers. Wher fie erwehrt fich 
nicht bloß des Böſen, ſie überwindet das Böſe 
durch das Gute, ſie iſt voll von Erbarmen 
(im weiteſten Sinne, in ihrem Mitgefühl mit 
Denen, welche Mängel haben Kap. 1, 27; 
2, 13]) und bon guten Früchten, in denen 
fic) das Erbarmen bewweift. Den Gegenſatz 
bildet das aufrühreriſche Weſen und faule 
Treiben der falſchen Weisheit. So ſtand in 
jener Zeit das Chriſtentum da gegenüber ſeinen 
Feinden, fo follte es ſich auch in den Suden- 
chriſten bewähren gegentiber dem Judalsmus. 
Dieſe Stellung der Weisheit veranlaßt den 
Apoſtel, nod) zu ihrem Preiſe hinzuzufügen: 
a aXOLTOC , avenoxgitoc! De Werte, Wie— 
finger, Huther erklären da erfteve Wort: ohne 
Oweifeln. Who: ihrer ſelbſt gewiß, ent 
ſchieden. Dieſes würde an fic) einen guten 
Sinn geben, wenn nicht 1) hier von dem ge- 
jelligen Verhalten die Rede wave und 2) eine 
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beftimmte Korreſpondenz zwiſchen den beiden 
Wortern adudx. und dvun. ftattfinden müßte. 
— Da man das Wort (wie das folgende) ein- 
mal aftivijd) nefmen muß, obſchon ſeine erfte 
Bedeutung paſſiviſch iſt (ununterſchieden, un— 
entſchieden, wonach das erſte Wort heißen 
_ finnte: ungeteilt, einheitlich, fo dab es mur 
eine Weisheit gibt — non duplex, Wetjtein; 
einfältig, Neander — und das sweite: unge- 
fälſcht, ohne falſche Beimiſchung), ſo liegt 
eben der Gedanke: nicht abſon deruüugsſüch 
tig (Kap. 2) oder nicht ſeparations füch— 
tig, ſektireriſch am nächſten (jo Baumgar- 
ten, Schneckenburger u.a.: quee non discernit 
homines, Luther, Grotiug 2. : unparteiifd, die 
Vulgata: non judicans, Semler: non temere 
Judicans). Damit forvefpondirt dann avuz., 
ohne —— Scheinweſen, aufrichtig (Röm. 
12, 9; 2 Ror. 6, 6). — Frucht der Gerechtig— 
feit. Man könnte das fchwierige Wort buch- 
ſtäblich fo verſtehen: die Srucht, welche in der 
eben geſchilderten Lebensgerechtigkeit (genitiv. 
appos., nidt blog Redhtfertigung, Schnecken— 
burger) befteht, wird wieder umgefebt in Sa— 
men; fie wird in der Welt, zunächſt unter den 
irrenden Briidern ausgeſäet in Frieden, d. h. 
in Griedensgeftalt, FtiedenSerweifungen (nicht 
aic etovyy, d.h. zum emigen Leben, de Wette), 
und wird dann als FriedenSernte und Frie- 
DenSreich den Sriedensfindern zu teil. Indes 
erinnert Wiefinger mit Recht an die Stelle 
Gap. 1, 20: der Born de3 Mannes vollfiihrt, 
bewirkt nicht die Gerechtigkeit Gottes. „Was 
Die Lefer mit ihrer ſtreitſertigen Weisheit er⸗ 
reichen zu wollen borgeben, gedetht mr unter 
dem belebenden Einfluß de3 Frieden.” Die 
Gerechtigteit Gottes nach ihrer vollen Erſchei⸗ 
mung im der Welt, wonach fich die Chriften 
ſehnen und damal3 beſonders auch die Suden 
—— iſt eine Erntefrucht, welche erſt durch 

as Friedensverhalten der Friedensſtifter (rors 
movorory sionyyy der dativ. actionis, — 
ausgeſäet werden muß. Der Ausdruck: xae- 
moc rc. ware alſo „prägnanter Ausdruck für: 
der Same, der die Frucht der Gerechtigkeit 
bringt, wird geſäet“ (Huther). Für dieſe Faj- 
fung ſpricht auc) die von Huther anderiweitig 
gemachte Bemerfung, daß Jakobus es fiebt, 
den teleologiſchen Hauptgedanfen gleich an die 
Spibe der Rede gu jtellen. Dak das Saen nicht 
blog im eigentlichen Lehren beftehe (Schnecken⸗ 
burger), wird mit Recht von Huther bemertt, 
Doc) bleibt es eine Grundform evangeliſcher 
Friedenswirkung. Man gibt ungern bet toic 
movovory den dativ. commodi: fiir die Frie— 
denskinder, auf, und Wiefinger möchte dieje Be— 





Deutung dem dativ. actions mit anſchließen. 
Indeſſen ijt zu bemerfen, daß dte weltgeſchicht⸗ 





liche Ernte der Gerechtigkeit für alle ſein wird, 
wenn auch nur für die Friedeskinder ein Frie⸗ 
densreich. Das Wort des Apoſtels war alſo 
zunächſt eine Ermahnung fiir die Leſer, d. h. 
die zwölf Stämme: ſucht ihr wirklich die Ge— 
rechtigkeit Gottes, fo beftellt die zukünftige 
Ernte der Gexechtigkeit dadurch, daß ihr in 
Friedensverhalten (wozu allerdings der Friede 
der chriſtlichen Glaubensgerechtigkeit gehört) 
als Friedenskinder die Ausſaat beftellt. Säet 
den Frieden aus, fo werdet ihr die Geredhtig- 
feit gu eurer Greude ernten. Die Faffung de3 
Wortes ijt aber fo, dah der Apoſtel zugleich 
Die Thatjache betont, dak die Ernte der Gee 
rechtigfeit beftellt wird in allen Fallen. Mögt 
ihr euch mit anſchließen oder nicht; jene Gerech⸗ 
tigfeit, für welche ihy in zelotiſcher Streitfucht 
gu kämpfen meint, fie wird mit der Geduld 
de Säemanns (j. Kap. 5,7) jebt von den 
Sriedensftiftern, welche wirflid) in der Welt 
vorhanden find, von den Chrijten in ihren 
Hriedenserweifungen (das év eiojyy bezeichnet 
ſchwerlich die bloße Modalität, jondern die 

rt des Gamens, den evangelijden Frieden) 
ausgejdet, und fie wird gur Zeit der Ernte in 
voller Reife evjcheinen. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Der Fehler, welchen Jakobus in dem 
größten Teil dieſes Kapitels beſtraft, iſt nichts 
anderes als eine natürliche Offenbarung des 
Egoismus der ſündlichen menſchlichen Natur, 
ein Fehler, der auch in dem Chriſten zwar 
unterdrückt, aber noch keineswegs völlig itber- 
wunden iſt. Es ſcheint, daß ſich, wie auch 
anderswo, ſo doch inſonderheit unter den erſten 
Leſern dieſes Briefes nur zu viele befanden, 
bon welchen der Verfaſſer wußte oder wenig- 
ſtens fitrehtete, dab fie Lieber ſprächen als 
hirten, lieber andere lehrten als ſelbſt Unter- 
weiſung annahmen. Darum greift er den 
Rap. 1, 19. 26 bezeichneten Fehler mun bei 
Der Wurzel an, indem er zugleich darauf hin- 
weiſt, wie Diejenigen, welche ſich felbft als 
Lehrer aufiverjen, die größte Gefahr Laufen, 
ich ein weit ſchwereres Urteil zuzuziehen als 
ihre Zuhörer jelbft. Gang in übereinſtimmung 
it Hier jeine Lehre mit der des Herrn felbjt 
(Matt. 12, 36. 37). 

2. Auch in unjern Tagen gibt e3 nidt 
wenige, die ſich zu Lehrern und Leitern der 
Gemeinde aufwerfen ohne hinreichende Vor— 
bereitung gu dieſem wichtigen und ſchwierigen 
Werke, dadurch das Werf der verordneten 
Diener am CEvangelio erſchweren und die 
Herde ohne Urjache zerſtreuen; dagegen 
findet man aber wiederum andere, Die ſich 
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zwar gehirig gu dem heiligen Amte anleiten 
und bilden laſſen, deren Begehren inde} aus 
ſehr unveinen Beweggründen entipringt. Wie 
jehr wire es gu wünſchen, daß dieje die Lehre 
des Safobus zu dieſer Stelle mit allem Crnjt 
zu Herzen nähmen! Es verſteht ſich übrigens 
von ſelbſt, daß der Apoſtel hier nicht gegen 
die große Anzahl der Lehrer an ſich warnt, 
die im Gegenteil in. vielen Hinſichten nützlich 
und wünſchenswert ijt (vgl. Eph. 4, 11), 
fondern vielmehr gegen das Hinzudrängen 
zum Amte de Wortes, wobet man illotis 
manibus da8 Heilige angreift. Auch in be- 
treff der Gemeindeverwaltung gilt Homers 
Wort: „orx ayatr wohkvnoioavin, zc xoi- 
euros toTw.“ 

3. Das befannte Wort de3 Safobus: ,, Wir 
ftraucheln alle mannigfaltig’, wird jehr haufig 
weniger vidjtig aujgefabt und gebraucht als 
ein dictum probans fiir die Lehre von der 
allgemeinen Sündhaftigkeit der menſchlichen 
Natur. Nicht von dem Menſchen überhaupt, 
fondern bon dem Chriſten insbefondere redet 
hier der Verfaffer. Cr hat nicht jo ſehr auf 
ſchwere Ubertretungen al3 vielmehr auf 
Schwachheits- und übereilungsfehler den Blick 
gerichtet, und gang befonders auf die Gefahr, 
weldher weit weniger der Hörer als vorzugs⸗ 
weije der Lehrer ausgeſetzt i]t, nämlich gu 
ftraudeln in Worten. Der Prediger des 
Evangeliums fann ſehr leicht in Worten ſün⸗ 
Digen, einesteils durch das Vortragen feiner 
eigenen verfehrten Begriffe ſtatt der objettiv 
gegebenen Heilswahrheit, oder auc) durch 
Cinfeitigfeit in feiner Vorſtellung, oder ferner 
durch Mtangel an Deutlichfeit und Einfalt. 
So fann er jelbjt unwillkürlich Argernis geben 
und jeine Hirer fich entfrembden, oder er fann 
fie anderjeit in einen falſchen Schlaf der 
Rube verjenfen und mit feinen Worten alſo 
unendlid) mehr Schaden als Nutzen jtiften. 
Wie jehr verdient demnach die Ermahnung 
anbefohlen gu werden, dag man ſich nicht un— 
geitig zum Lehrer aufwerfe, da man vielleicht 
befjex thite, nod) eine Zeit lang Schüler zu 
bleiben! Bgl. Hebr. 5, 12. Indeſſen foll 
Dieje Warnung des Jakobus niemand ab- 
ſchrecken, der wahrlich verlangt, aus aufrich- 
tiger Liebe gu dem Herrn und ſeiner Ge- 
meinde tm Amte des Wortes ihm zu dienen. 
Mit Wachjamécit und Gebet fann der Diener 
am Evangelio vor vielen Zungenſünden be- 
wabrt bleiben. Dad beſte Korrektiv ijt hier 
ohne Zweifel die Bitte Pj. 19, 15; 141, 3). 

4. Um die Gripe der Sinden zu beur- 
teilen, die auch Ghriften mit der Bunge be- 
geben können, darf vor allem nicht vergeſſen 
werden, daß das Sprachvermigen urſprüng— 
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lich als eine göttliche, der Menſchheit ver- 
liehene Gabe bezeichnet werden muß. Man 
vergleiche die noch immer wichtige Schrift 
Herders über den Urſprung der Sprache 


ſt (1770). Schon den Heiden war dieſer Begriff 


nicht fremd. Bgl. Hefiodus: goya xai nu., 
ae Horat. Od. I, 10. B. 2. 3; Ovid 
Fastor., V. 667. Man jehe ferner eine Dissert. 
pon Dr. J. ©. Ammann, de loquela, Amſter⸗ 
dam 1700, und infonderheit Schubert, Geſch. 
der Geele, 3. Aufl. 1839, S. 153 bis 163. 
„Das ausgeſprochene Wort ijt erſt der äu— 
Bere Hall der zeugenden inneren Begriffs— 
ſprache durch das leibliche Medium“ (Enne— 
mujer). 

5. Rein chriftlicher Moraliſt darf es unter- 
laſſen, dex Lehre des Jakobus in betreff der 
Bungenfiinden die größt-möglichſte Auf— 
merfjamfett zu widmen. Auch das Sprechen 
ift ja ein Thun, und zwar ein fo taglidjes 
und mannigfaltiges Thun, dak die guten und 
Die böſen Solgen desjelben gang unberedjen- 
bar find. Vergl. das befannte franzöſiſche 
Sprichwort: „Je style c’est Vhomme“, und 
den Wahlſpruch des bekannten Diplomaten 
Talleyrand: ,,le language est donné pour 
cacher. ses pensées. Rein Wunder, dak 
auch ſchon die Schrift des Wlten Bundes voll 
ijt von Warmmgen gegen den verfehrten 
Gebraud der Bunge; ftehe 3. B. Pſ. 15, 
24. 34 u. a. St. 

6. Wenn Jakobus jagt, dab, wer in Worten 
nicht fehle, ein vollfommener Wann fet, jo 
febt er dabei natürlich voraus, daß eine ſolche 
Herrſchaft über die Bunge nicht lediglich die 
Frucht einer politiſchen Klugheit, jondern 
vielmehr die einer chriſtlichen, aus Glaube 
und Liebe gebornen Selbſtbeherrſchung ſei. 
Wer aus dieſem Prinzipe heraus gelernt hat, 
eine Wache vor ſeine Lippen gu jesen, bei 
Dem Darf man ficherlich auch vorausſetzen, daß 
er einen fo hohen Grad der Bejonnenheit 
und Lebensweisheit erreicht habe, dak die 
Ausübung feiner andern Pflicht ihm beſonders 
ſchwer, viel weniger unmöglich fallen finne 
(vgl. Spr. 10, 19; 18, 3; 17, 27). Um aber 
aljo Herr über ſeine Bunge zu werden und zu 
bleiben, muß man vorerſt tiber jeine heftigften 
Bewegungen Herr werden und ſowohl im 
Umgang mit Freunden als mit Feinden ſich 
felb}t nie vergeffen (Spr. 16, 32). Bgl. was 
Plutarch über diejen Punkt fagt: ,,de capienda 
ex hostibus utilitate‘, Opp. ed. Reiskii, 
Tom. VI, p. 335 sq., wie auch de garrulitate, 
Tom. VII, p. 13 sqq. 

7. „Plutarchus (de Auditione, p. 137, und 
in conviy. Sept., p. 556, vol. VI, ed. Reisk.) 
erzählt, der ägyptiſche König Amaſis habe 


38, 1—18. 
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dem Bias ein Opfer geſchickt und verlangt, er 
folle ihm das Beſte und Schlechteſte davon 
zurückſchicken: Bias ſchickte ihm die Binge“ 
(Heubner). 

8. & liegt in der Natur der Sache, dak 
Jakobus, indem ex feinen Brief den Glaubigen 
gur Warnung ſchreibt, nur auf den S aden 
hinweiſen fornte, der durd) den Mißbrauch 
der Bunge verurjacjt wurde, nidjt aber oder 
faum auf den Vorteil, welder durch den 
wohlgeordneten Gebrauch der Sprachorgane 
der Sache de3 Herrn bereitet werden fonnte. 
Dieje Lich tfeite der Sache gu realifiren, muß 
das tägliche Streben eines jeden Chriften, in- 
ee aber das der chriftliden Lehrer 
ein. 

9. Das Wort de Jakobus (BW. 9) wiirde 
feinen Ginn haben, wenn er dabei gemeint 
bitte, daß nur der erſte Menſch das Bild 
Gottes gehabt habe und das durch den 
Sündenfall fiir alle feine Machfommen fiir 
immer und völlig verloren gegangen wire. 
Nicht in der Potentialitat, jondern in der 
Aktualität feiner ‘oma ue aa pffenbart 
Die Sünde ihre verheerende Kraft, und die 
Conf. Belg., Art. 14, fpricht darum mit Rect 
von fleinen Uberbleibjeln (scintillule) des 

— Ebenbildes in dem gefallenen Men- 
ſchen, die vollfommen geniigen, um ifm jed- 
wede Entſchuldigung gu neymen. Mit vollem 
Recht fagt Lange (Poſit. Dogmatif, S. 299): 
„Der Menſch ijt das Bild Gotted, d. h. Er— 
ſcheinungsform des Unendlicen in der Tota 
fitat ſeines Wejen3. Das Wejen Gottes 
befteht darin, daß er fic) ewig vollfommen 
felber umfaßt in der Klärheit und Freiheit 
ſeines aie dab er dex abjolute Geift ift. 
Und fo bejteht den auch das Wejen der Chen- 
bildlichfeit Gottes darin, daß der Menſch als 
Geift im fitch felber lebt, daß er die ganze 
Mannigfaltigfeit ſeines Daſeins fortwährend 
in Die Einheit ſeines Bewußtſeins zurück 
nimmt und ang dieſer heraus neu geſtaltet.“ 

10. Es beſteht eine merkwürdige Überein— 
ſtimmung zwiſchen der Lehre des Jakobus 
(V. 11. 12) und dem Ausſpruch des Herrn 
in der Bergpredigt (Matth.7, 16—19; Luk. 6, 
43—45), ein neuer Beweis dafiir, wie un— 
vergeplicd) die Bekanntmachung de3 Grund- 
geſetzes des Himmelreides fitr diefen Knecht 
Des Herrn geweſen war. 

11. Die VBelehrung de3 Vafobus in betreff 
der Weisheit, die von oben ift (V. 13 ff.) er 
innert auf eine merkwürdige Weife nicht nur 
an viele ſalomoniſche Sprüche, jondern auch 
an mance verwandte Gedanten, die bet Jeſus 
Sirach und in dem Buche der Weisheit gu 
finden jind. Obwohl Jakobus auf einem rein 











evangeliſchen Standpuntte fteht, ift er doch 
mit Dem ethiſchen Teile des Alten Teftaments, 
teilweiſe ſelbſt der deuterokanoniſchen Schriften, 
erfüllt. übrigens iſt es unmöglich, ſeine in 
dieſem ganzen Kapitel verfaßte Lehre näher 
zu betrachten, ohne alsbald zu entdecken, wie 
der Verfaſſer ſelbſt den Charakter dieſer himm⸗ 
liſchen Weisheit beſitzt und offenbart, die er 
V.16. 17 fo treffend und ſchön, zum Unter- 
ſchied von der irdiſchen, gezeichnet hat. 

12. Von hohem Intereſſe iſt die Verbin— 
dung von Erkenntnis und Leben, worauf Ja⸗ 
kobus hier dringt. Wer ſeine Weisheit nicht 
durch Thaten beweiſt, die das Siegel einer 
ſauftmütigen Geſinnung tragen, iſt mit ſich 
ſelbſt tm Widerſpruch und ſtraft fein Bekennt 
nis des Herrn, das er unaufhörlich ablegt, 
Lügen. Cr möge ſich des Beſihes der Wahr— 
Heit rühmen, er widerſetzt ſich ſelbſt der Wahr— 
Heit, indem er dieſe nicht als Lebensprinzip 
in fic) aufgenommen hat; vergl. 1 Sob. 4, 
20. 21. Seine Weisheit ijt im Gegenſatz zu 
ber hon oben vein ird iſch, im Gegenſaß zu 
der des pneumatiſchen Menſchen rein pfy- 
chiſch, im Gegenjab zu der der guten Engel 
(vgl. 1 Petr. 1, 12) jelbft Da monif ch. 

13. „Die Friedfertigen ftreuen in Frieden 
Den Gamen der echten chriftlicen Weisheit 
aus, von welchem die Ernte der Gerechtigkeit 
aufwächſt. Dies ift nicht bloß von Lehrer, 
fondern bon jedem gefagt, welder Weisheit 
bon Gott und Gabe, auf andere zu wirfen, 
empfangen hat” (b. Gerlach). 

14. Die fieben Cigenfdaften, welche Ja— 
fobus (V. 17) der wahren Weisheit von oben 
zuſchreibt, find nichts anderes al8 die fieben 
Farben des einen Lichtſtrahls dex himm— 
liſchen Weisheit, die in Chriſto ſelbſt geoffen- 
bart und erſchienen iſt. Mit dem höchſten 
Recht heißt er darum die Weisheit Gottes 
(Ruf. 11, 49). 

15. Auch in den Schlußſätzen dieſer Unter- 
weiſung flingen noc) Tine aus der Berg- 
predigt nach (Matth. 5, 8. 9). 

16. Dieje3 ganze Kapitel, fowie auch die 
erfte Hälfte des zweiten und des folgenden 
vierten, enthalten köſtliche pringipielle Winke 
hinſichtlich dev fo oft vergeffenen firchlichen 
Anſtändigkeit. Hier paffim zu — die 
kleine treffliche Schrift von J. P. Lange, 
Grundlinien einer kirchlichen Anſtandslehre, 
Heid. 1879. (Speziell über Verleumdung, 
Zenſur u. ſ. w.). 


Homiletiſche Andeutungen. 
A. B.1—12. 


Die Herrſchſucht eine der älteſten Krankheits- 
erjdeinungen in der Gemeinde Chrifti. — Auch 
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Die dvielfaltigen Warnungen des Herrn (Mtatth. 
18,1; Goh. 138, 12—17 u. a. St.) haben den 
Rangſtreit unter ſeinen Bekennern noc) nicht be- 
jettigen fonnen. — Se höher die Stellung ijt, die 
man bor anderen einnimmt, Ddefto ſchwerer wird 
auch die Verantwortung jein. — ,, Wir fehlen alle 
mannigfaltig.” Die itbrigbleibende Schwachheit 
der Auserwahlten. — Wahrheit, Ernſt und Troft 
Diejes Wortes. — Gebrauch und Mipbrauch, der 
pon dieſem Worte gemacht werden fann und der 
zu berjchiedenen Beiten davon gemacht wurde. — 
Wie Die Erkenntnis unjerer eigenen, mannigfalti- 
gen Schwachheiten uns gu etnem nachfichtigen 
Urterl über andere fithren mug. — Wie fehr der 
Ghrijt auch ftraudeln möge, fann und muß er 
deſſen ungeachtet Doch borausgehen. — Die chrift- 
fiche Selbſtbeherrſchung. — Der Menſch ein Herr 
liber die Thterwelt und nicht einmal Herr über 
fich jelbjt. — Auch der fithujte Schiffer erleidet 
jedesmal wieder Schiffbruch auf den Klippen der 
Bunge. — Das Vermögen der Bunge ſichtbar 
1) in Dem Schaden, den fie anrichten fann, 2) in 
Der gänzlichen Unmöglichkeit, thre Macht voll- 
fontmen gu bezwingen — Das Sprachvermigen, 
durch welches jich der Menſch über die Thiere er— 
hebt, dient nicht jelten dazu, ihn unter das Thier 
gu erntedrigen. — Die trauvige Rolle, welche die 
ſchlechte Bunge durch alle Jahrhunderte hindurd 
in Der Gejdhichte der chriſtlichen Kirche geſpielt 
Hat. — Die ſündige Bunge ijt der fitndige Menſch. 
ber jedes andere unverniinftige Geſchöpf fann 
der flindige Menſch ftch erheben, aber unmiglich 
liber ſeine eigene Yatur. — Was unmiglich ijt 
bet den Menſchen, das ift miglich bet Gott, — 
Die traurige Ungleichfirmigfeit jo mancher Men- 
ſchen mit ihrem eigentlichen Wejen. — Wie and) 
in dem Gebrauch der Bunge die Extreme fich be- 
riihren. — Was auf dem Gebiet der Xatur nie 
vereinigt gejehen wird, das wird oft in einem 
Menſchen gleichzeitig angetrojfen. — Der Menjch 
gugleid) Herr und Sflave. (V. 5. Siehe, ein flei- 
nes Feuer, welch einen Wald giindet e3 an! Baj- 
jender Lert gu einer Reformationspredigt.) — 
Unjere jtarfe und unjere ſchwache Seite fetnen 
Daumen brett von einander entfernt. — Die 
jämmerliche Inkonſequenz und die noch viel trau- 
vigere Konjequeng des Mißbrauchs der Bunge. 
Starfe: Wer andere in geijtliden Dingen 
lehren will, muß guvor ſelbſt wohl gegritndet fein. 
he man ein Hirt wird, muß man guvor ein 
wahres und folgjames Schaf Chrifti geworden 
ſein (Doj. 4, 6). — Viele, wenn fie gleich keine 
göttliche Weisheit und Erfahrung, fondern bloß 
eine huchſtäbliche Wiſſenſchaft, nicht ſowohl in der 
Schule des Hetligen Geijtes als aus menſchlichen 
Büchern und Schriften erlernt haben, vermeſſen 
fich gleich, gu jein Leiter der Blinden rc. (dm. 
2,18). — Quesnel: Hat ein jeder jich im Reden 
in acht gu nehmen, wie viel mehr der, deffen 
Amtsverridtung mit fic) bringt, von heiligen 
Dingen oft und heiliglich gu reden ? (Mdm. 15,18.) 
— Bur evangeliſchen Vollfommenheit muß man 
billig jucen gu gelangen, fonderlich wenn man 
ich gum Lehramte will gebrauchen Lafjen (2 Tim. 
3, 17). — Diiander: Wer ſeine Bunge alſo re- 
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gieren fann, dab er nichts rede, fo gu tadeln 
ware, der wird aud) ohne Zweifel fetnen Leib 
aljo regieren und lenfen können, daf ex fein La- 
fter begehe (Hiob 27, 4. 5). — Biele Menſchen 
jind viel unbanbdiger tie ein Pferd. — Men| den, 
welche Gott erft durch empfindliche Strafgerichte 
muf zu einiger Ordnung bringen. Davor warnt 
David (Pj. 32, 9). — Laffen ſich die unvernünf— 
tigen Geſchöpfe lenken und vegieren, wie viel 
mehr foll ſolches nicht von den verniinftigen ge- 
ſchehen? (Sef. 1, 3.) — Luther: Durd) die 
Bunge wird der Menſch entweder gur Tugend 
oder gum Laſter gelentt (1 Kor. 15, 33). — Die 
Bunge eines Chrijten wird allein regiert durch 
Den Baum de3 Glaubens und der Liebe (HP). 
116, 10). — Quesnel: Wer fetne Bunge nicht 
gu regieren weiß, iſt wie etn Retjender auf etnem 
Schiffe ohne Ruder mitten auf der See, jo vom 
Wind und Wetter beſtürmt wird. — Wenn das 
Ruder unfers Leibes gelentt wird von dem Geiſte 
Gottes, fo jegeln wir ficher auf dem Meere der 
Welt (Mdm. 8, 14). — Cramer: Viele find ge- 
fallen durch die Scharfe des Schwertes, aber nir— 
gends foviel als durch bdje Mauler (Gir. 28, 21). 
— Langii Op.: Wie leicht fann nicht durch eine 
unbejchnittene und ungezähmte Bunge eine gange 
Familie in Uneinigtett gejept werden, aljo, dab 
auch die beften Freunde mit einander gzerfallen! 
(Gir. 28, 15, 16). — Durch den Gebrauch der 
Bunge hat uns Gott von dem Vieh unter|chieden, 
und wir werden einer bon Dem andern unterſchie— 
Dent Durch den guten oder bdjen Gebrauch derfel- 
ben (Bj. 119, 23). — Hedinger: Böſe Zungen 
und faule Lungen haben vielen den Tod gebracht. 
Jene getftltch, und gwar am metiten. Wie viele 
Mordthaten verübt man nicht mit der Bunge? 
wie vorlaut und ſchnell tft nicht dieje3 arme Glied 
zur Verwundung des Gewilfens? Wer klug ijt, 
legt feinen Lippen ein Maulſchloß an (Gir. 
22, 33). — Neue Bungen |chaffe un3, o Gott, dab 
wir dic) loben! (Spr. 18, 21.) — Quesnel: 
G8 gibt feine Siinde, deren Urjache und Wert: 
zeuge Die Bunge nicht jein fonne und die fie nicht 
alg ein bvergifteter Game in ſich faſſe (Matth. 
15, 18). — Bedentet, ihr Lügner und Afterred— 
ner, was fitr ein ſchandvolles und ſchädliches 
Glied ihr in eurem Munde traget! (Bj. 57, 5.) — 
Wer von den Bungenjiinden will erlöſet fein, muß 
jonderlich an dem Grunde jeines Herzens in der 
Buße und CErneuerung arbeiten im Glauben 
(Matth. 12, 33). — Wie der Heilige Geift die 
Bungen der Wpoftel entgiindet hat mit göttlichem 
Eifer, aljo entzündet dagegen der hölliſche Geift 
die Bungen der Gottlojen mit Gift und grofer 
Bosheit, des Nächſten guten Namen und Leu- 
mund gu drücken (Apoftelg. 2, 3. 4. 11). — Der 
Fleiß der Menſchen fann die wildejten Naturen 
der Thiere dndern, die fiindlicje Natur der Men— 
ſchen aber feiner als die Weisheit und Allmacht 
Gottes (Hej. 36, 26). — Gott mu von jeinem 
Altar eine Kohle nehmen und unjere Bunge an- 
rühren, ſonſt kann fie nicht gezähmt werden. — 
Wir ſtammeln von Natur wie Moſes, bis Gott 
uns Beredſamkeit gibt (Jeſ. 6, 5). — Die Zunge 
der hölliſchen Sehlange hat uns in die größle Un— 
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tube geftiirgt, die Bungen aber des Heiligen Gei- 
ted weijen uns wieder den Weg zur ewigen Ruhe 
(Apoſtelg. 2, 4. 38). — Wir fltehen vor Sdjlan- 
gen und gehen doc) mit ſolchen Lenten um, die 
Gift im Munde fiihren (Pj. 140, 4; 55, 22). — 
Wie übel ſchickt fich’s, dab diejenigen Gott löben, 
durch deren ganzes Leben Gott verunehret wird! 
Kein goldenes Halsband fann einer Sau, die 
bom Kot und Unflat triefet, fo itbel anſtehen, 
al das Lob Gottes einem unflitigen Siinder 
(Um. 5, 23). — Langii Op.: Die menſchliche 
Natur Hat einen hohen Adel, nach welchem ſich 
niemand mit Worten oder Werken an ihr vergret- 
fen darf, ohne fic) an Gott gu verjiindigen 
(1 Moj. 9, 6). — Man mug an jedem Menſchen, 
wenn er auch noc) jo arg ijt, auf gewiſſe Wrt 
Gottes Chenbild verehren (1 Yoh. 4, 12). 
Starke: Der Menſch ijt jo verfehrt, dak ihm in 
der Welt nichts mehr ahnlich ijt. Er will unmig- 
liche Dinge möglich machen, Gutes und Böſes zů— 
gleich wirfen, welches doch wider alle Ordnung 
der Natur ift (Pred. 1, 15; Pj. 58, 4). Wenn 
man anderen ihre Thorheiten und Siinden zeigen 
will, muß es nicht mit Sdelten und Boltern, fon- 
dern mit erbarmender Bruderliebe geſchehen 
(2 Tim. 2, 24. 25). — Die Worte find Früchte, 
nach welchen man da8 Herz al8 den Baum beur- 
teilen kann; ift diefes vein, fo find jene nicht faut 
(Matth. 12, 33). 

Stier: Schon fiir die eigene Seele ijt die künf— 
tige Rechenſchaft ernſt und ſchwer. Wer follte 
ſich's leichtfinnig unterwinden, auch nod) für an- 
dere Geelen ftehen gu wollen? Heißt es nicht 
überhaupt ſchon: Viele find berufen, aber wenige 
auserwahlt ? — Wer follte jich ſelbſt berufen, um 
defto gewiffer ins Gericht zu fallen? Aber viele 
thaten das damal3, viele thun es leider auch jebt. 
„Wie, wenn ic) auch liefe Dem Chufi nach?” 
ſprach Ahimaaz, der Sohn Zadok, und lief fich 
nicht weijen, wenn es hieß: du wirſt feinen Boten- 
lohn erlangen. Gr blieb bet jeinem: „wie, wenn 
id) liefe?” (2 Gam. 18, 19—23.) Solche Lehrer 
und Laufer, die nicht gejendet find, gibt es genug. 
Das find doun wahrilich nicht die rechten Lehrer 
und Meiſter, die einft leuchten werden wie des 
Himmels Glang (Dan. 12, 3), — fondern fie wer- 
Den libel beftehen. — „Wir fehlen alle mannig- 
faltig“ —in dies Bekenntnis ſchließt fic) auch 
Jakobus den ſtolzen Brüdern zur Beſchämung 
noch ein. Zwar nicht, als ob er ihrer oder jetzt 
unſerer Kritik die etwaigen Fehler ſeines durch 
den Heiligen Geiſt geſchriebenen Briefes preis— 
geben wollte, aber fürs Leben insgemein außer 
dem Amt will er wirklich mit ganzem Ernſt be— 
haupten, daß der vollkommene Mann, der auch 
nicht in einem Wörtlein mehr ſtrauchelt, nirgends 
gu finden fei. Gewißlich find ſelbſt die Apoſtel in 
ihrem taglichen und ſtündlichen Privatleben nicht 
ſuͤndlos, heilig und unfehlbar gewejen; nur fiir 
das Amt hatten fie die Verheipung des Heiligen 
Geiſtes zur Bewahrung vor jedem Irrtum, wie 
ferner nur fiir das Amt und alle Haupt- und 
Grundwahrheiten ihrer Botſchaft auch den Sie- 
bengigen dort, wie den Zwölfen gefagt war: wer 
euch höret, der höret mic)! — Wenn die ftolge 








Bunge fic) auch rithmen will: ich fann ſchweigen, 
oder ich kann mid) gang verjtellen, — dad ift das 
cine Ding, welches ihr zu grof ijt, da wird fie 
gu ſchanden. Der geſchickteſte Heuchler bringt es 
nimmermehr dahin, dab ihm feine Verftellung 
in feinem Worte fehle; das Herz Lauft über, die 
Hille drinnen brennt auf der Bunge heraus. 
Was wir reden, ijt und bleibt der nachfte, gewif- 
jefte, unaufhaltjamfte Ausfluß de3 Herzen. Was 
folgt aljo zuletzt daraus in Jakobi Bredigt wider 
Die Bungenfiinden? Wohin e3 mit ihnen geht, in 
Die Welt voll Ungeredhtigkeit, woher e3 mit ihnen 
fommt, aus dem intvendigen WAbgrunde des Ver— 
Derbens, das hat er beides gegeigt; nun liegt es 
nahe genug, wie hier allein geholfen werden mag. 

Heubner: Cher Hittet man fic) vor Fehlern 
in der That als in den Worten. — Wer die 
Bunge nicht regiert, ift wie ein Reiter auf unbän— 
Digem Roſſe ohne Biigel, oder wie ein Schiffer 
auf einem Schiffe ohne Steuer. — Die Bunge ijt 
ein Kanal, durch den das Böſe der Hille ſich fort- 
pflangt. — Cine unbeding te Unmiglicfeit, die 
Bunge zu zähmen, findet nicht ftatt. — Wenn 
Deine Bunge flucht, ijt fte ungeſchickt zum Lob. — 
Viedebandt: Die Herrſchaft itber die Bunge 
wichtiger als die Beherrjdung der Welt. — 
Weld) ein Ubel voll tddliden Gifted iſt mance 
Beitungszunge! — Gefikt Satan das Herz, jo 
regiert er auch die Bunge. Bunge und Herz jind 
nur eine Gpanne auseinander. — Meander: 
Von allen Seiten bekämpft Fafobus das Wejen 
Der Scheinfrommigfeit. Dagu gehirt auch jene 
Frömmelei in der Rede, wenn Lobpreijung Got- 
te3 in Worten ausgefproden wird und gehajjiges 
Uburteilen, Verdammen dev Menſchen, im denen 
man das Gild Gottes ehren follte, zur Seite. — 
So weiſt Safobus darauf hin, twas der dem gan- 
gen Briefe zu Grunde lieqende Grundgedante zit, 
Dak auf die Gelinnung, welche dem ganzen Leben 
die Richtung gebe, alles anfommt, was gu er- 
fennen, jener nur auf das Außerliche, Cingelne 
und den Schein hinblicenden Michtung, die er 
von allen Geiten befampft, am ferniten war. — 
Safobi: Daß es unnatiirlic) und eben darum 
ungöttlich, Gott mißfällig jet, wenn gu beiderlei 
Dienft des Himmel$ und der Holle diejelbige 
Bunge gebraucht wird und aus einem und dem— 
felben Weunde Coben und Fluchen geht, das zeigt 
der Upoftel aus dev Ubereinftimmung, die in der 
ganzen gejchaffenen Welt uns fichtbar wird. Gott, 
jagt ein anderer Apoſtel, ijt ein Gott der Ord- 
rung. Darum weil der Feigenbaum und der OL 
baum und der Weinjtoc ein jeder Friichte tragt 
nach feiner Art, Feigen und Oliven und Trauben, 
Darum weil ſüße Ouellen und Salgquellen immer 
einerfet Waffer hervorjprudeln laſſen, um diejer 
Ordnung in der Natur willen, hat Gott Wohl— 
gefallen an feinen Werfen ($j. 104, 31), und 
wenn er herniederſchaut vom Himmel auj die 
Erbe, fiehe da, fo ijt alles jehr gut. Das aljo 
fann nicht gut fein, und daran fann Gott fein 
Wohlgefallen haben, wenn im Widerjpruch gegen 
Die goͤttliche Ordnung dic Gaben und Kräfte, 
welche dem Menſchen anvertraut jind, zu entge- 
gengejebtent Gebrauch verwendet werden, wenn 
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Die nämliche Bunge, die eben das Lob Gottes ge- 
ftammelt hat, jdandbare Worte ausſtößt und 
Narrenteidinge und ungiemlichen Scherz. Go 
lange aljo aud) unter Chrijten dies nod) geſchieht, 
jo lange wir, nachdem wir eben das ſüße Wort 
Gottes auf der Bunge gehabt haben, in bittere 
Schmähungen derer uns ergieBen, die mit uns 
Die höchſten aller Segnungen teilen, jo lange aus 
Der einen Offnung des Mundes fo fithe und fo 
bittere Ströme fic) ergieBen, fo Lange ift in uns 
noch der-traurige Zwieſpalt der Sünde und wir 
ftehen noch nicht in dev Cinheit und Wahrheit des 
göttlichen Lebens. — Visco: Die Sinden der 
Bunge: 1) Sie find von allen Gitnden die ver- 
Derblichjten; 2) fie find von allen Gitnden am 
ſchwerſten zu vermeiden. — Wer fich ſelbſt be- 
herrſcht, löſt die Aufgabe des chriftlicjen Lebens. 
— Die Bunge 1) iſt die Mitteilerin der Gedan— 
fen, 2) joll nur die Vermittlerin des Guten fein. 
— Porubszky (BV. 1. 2): Das religivje Ge- 
ſpräch tm gejelligen Veben. — (B.3—12.) Die 
Laftergunge. — Bed: Drei goldene Regeln fiir 
de3 Chrijten Leben: 1) Habt Demut im Hergen 
(B. 1.2); 2) führt Wahrheit im Munde (V. 3—9); 
3) itbet Treue im Leben (V. 10—12). — W. 
DHofacer (Predigten, S. 635): Unfere redende 
Bunge eines der größten Gnadengeſchenke unjers 
Gottes. — Eytel: 1) Wie viel die Bunge itber 
den Menſchen vermag; 2) wie wenig der Menſch 
liber Die Bunge vermag. 

V. 1—10. Epiftel im Großherzogtum Heſſen 
und anderwarts am 16. Gonntage nach Trini— 
tati3. 

Gerok: Hitte deine Bunge: 1) Sie tft nur 
Hein und ſcheint gering, 2) und richtet an fo 
große Ding; 3) fie hat manch Höllenfeur ent- 
flammt 4) und führt doch fo ein himmliſch Amt. 
— Rupert: Cinige oft vergefjene Pflichten, die 
Der Chriſt gu itben hat, um im Umgange Herr 
liber jeine Zunge gu werden. — Alt: Das bife 
Wort gegen den RNachften. 


B. V. 13—18. 


V. 13—18 Epiftel_ im Großherzogtum Heſſen 
und anderwärts am Gonntage Eftomtbi. 

Der Unterſchied zwiſchen abftratter Kenntnis 
der chriftlichen Wahrheit und wahrer Lebensweis- 
Heit. — Un der Frucht erfennt man den Baum. 
— GSanjimiitige Weisheit die Krone der chriftli- 
chen Lugend. — Der innige Zujammenhang zwi—⸗ 
ſchen Wahrheit und Liebe auf chriſtlichem Grund- 
gebiet. — Die Weisheit, die von oben ift, und die 
Weisheit, die von unten ijt, der ſiebenfach erha- 
benere Charafter der erfteren, die dreifache Nie⸗ 
drigkeit Der letzteren. — Die Weisheit von oben: 
1) Worin fie geoffenbart, 2) womit fie vergol- 
ten, 3) wie fie erlernt wird. — 
Der riedfertigen: 1) der Same, 2) die Frucht, 
3) die Erntefreude; hier anfanglich, dermaleinſt 
vollkommen. — Jakobus felbjt in jeinem Briefe 
ein fortlaufender Beweis fiir die Wahrheit deſſen, 
was er V. 13—18 erklärt. 

Starfe: Ginen natürlichen, weijen, klugen 
Verſtand haben ijt eine grofe Gabe Gottes, aber 





Das Erntefeft | d 


wahrhaft erleuchtet jein mit dem Licht der Weis- 
Heit ijt unſchätzbar (Spr. 3, 13; 2 Ror. 4, 6). — 
Cramer: Unjer Chriftentum läßt fich alfo nicht 
trennen, Dent Das ift etne fetne Weisheit, wer 
danach thut (Bj. 111, 10). — Bieler Menjchen 
Sanftmut ift eine wurmſtichige Frucht der Natur. 
Ste find mehr zahmgemachte Lowen als ſanftmü— 
tige Schafe Chriſti gu nennen (Matth. 11, 29). — 
Nova Bibl. Tub.: Weisheit und Ganftmut 
find edle Tugenden, die unfern ganzen Wandel 
regieren follen; fie find die Quelle aller andern 
Tugenden (Spr. 19, 2). — Wer gern Hader und 
Zank erregt, auch mit anderen darin lebt, hat ein 
gewiſſes Kennzeichen, daß ihm nod) die wahre 
Weisheit fehlt (Spr. 18, 6; 20, 3). -Quesnel: 
Cin Lehrer muß vor allem andern ein Feind aller 
Streitigfeiten und Zänkereien jein (2 Tim. 2, 24). 
— Cramer: Argliſtigkeit ijt nicht Weisheit. — 
Darum ift beffer geringe Klugheit mit Gottes- 
furcht, denn große Klugheit mit Gottesverachtung 
(Gir. 19, 21). — Duesnel: Die Weisheit der 
Welt ijt ganz ander3 als die Weisheit des Evan— 
geliums. Sie ift mur eine verſchmitzte Weisheit, 
Die gum Endzweck hat, auf der Erde zu herriden 
und felbjt bon Lauter viehiſchen Lüſten regiert 
wird (1 Kor. 1, 21; 2, 7. 8). — Die Sünde ftraft 
{ich felbft auch ſchon in diefer Welt, da der Menſch 
bet dem Dienfte derſelben feines Lebens wegen 
det vielen Unruhen und Verdrießlichkeiten nicht 
froh wird (Pj. 32, 10). — Cramer: Gleichwie 
der Rauch das Gelicht aljo beift, daß man nichts 
eigentlich erfennen fann, alſo geht es auch der 
Vernunft und Weisheit, dak, wenn diejelbe von 
den Begierden beunrubigt wird, fie nichts ſehen 
und entſcheiden fann, was weiß oder ſchwarz, 
recht oder unrecht fei. — Der einfältigſte Chrift, 
welder dieſe fieben Eigenſchaften der Weisheit 
ausübt, wird weiſer werden als die fieben Weijen 
in Griechenland ehemals geweſen. Merke dir auf 
jeden Tag in der Woche nur eine eingige. — Die- 
jenigen, welche im Zorn, Zank und Streit dads 
Gift ihres böſen Herzens ausitreuen, werden da- 
für die unjelige Frucht einer ewigen Unruhe, 
Qual und Angſt einernten (Rim. 2, 8. 9). — 
Seid gufrieden, ihr Friedemacher, wird euren 
Geelen bange, zu wohnen bet denen, die den Frie— 
den haſſen (Bf. 120, 6), thr ſollt einmal ewiglich 
in Haujern des Friedens wohnen (Sef. 32, 18). 
— Stier: Bloß klug oder verftindig fein will 


noch nicht viel fagen, ift ein gar zweifelhaft und 


bedenklich Ding, aber weife und lug, das ift die 
Sache. — Alle gute Gabe, alle echte Weisheit ift 
bon oben, aber was mit Lüge wider die Wahr⸗ 
heit dafür ausgegeben wird, alfe falſche Weisheit 
iſt nicht vom Himmel, ſondern ir diſ ch; nicht von 
Gottes Geiſt, ſondern menſchlich, aus des Men 
ſchen Seele, Fleiſch und Blut; nicht von Chrifto, 

em Könige des Reiches Gottes, dem Zerſtörer 
der Werke des Teufels, vielmehr ſelbſt noch teuf⸗ 
liſch, aus böſer Geiſter Einfluß und Verführung. 
Man könnte in der That über dieſen tiefen 
Spruch des Jakobus eine Geſchichte aller falſch⸗ 
benannten Erkenntnis, aller Weltweisheit, aller 
ſo ſich heißenden Philsſophie oder gar Theologie 
ſchreiben. — Alle Not und Verwirrung der Kirche, 
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alle Unordnung und Unbotmäßigkeit oder Empi- 
rung des wider Gottes Geift anjtrebenden Cigen- 
willens ijt aus dem Gezänk fleijdlichen Wejens 
gefommen; daber die Zertrennung, die Rotten, 
Die Seften, daher viel anderes bijes Ding, jon- 
derlich auch die böſe Heuchelei unter erzwungener 
Einheit. Gn der Welt ſchon und bet irdiſchen 
Dingen gibt mance Haus, mance Stadt fort- 
wahrendes Zeugnis, dah unter Neid und Zank 
nichts Gute gedeihen fann, jondern eitel Unheil 
daraus fommen muh. Kläglicher noch und ver- 
wüſtender überall der Bank um Gottes Wort im 
DHauje und der Stadt Gottes, der fleiſchliche Hader 
zwiſchen Griidern und Gliedern in Chrifto. — 
Mancher ijt meifterlich bemiiht, den Leuten Mei- 
nungen, die feine Wahrheiten find, beigubringen 
und Yrrtiimer abzudisputiren, — aber wo ijt die 
gute Srucht von all diejem Treiben? wen hat er 
Damit gebefjert, befehrt, fiirs Himmelreich gewon- 
nen? Dagegen ſiehe manchen Stillen im Lande: 
Der macht feinen Larm, der geht nicht mit grofen 
Dingen um, der twandelt itberall demiitig und 
ſanftmütig, — aber wohin er fommt, bringt er 
etwas mit, das wie ein Haudh de3 Lebens von 
ihm ausgeht; — die Worte, die er jpricht zu 
feiner Zeit, find Samenkörner, — all fein Wan- 
deln und Wirken ift fruchtbar um ihn her in ſtiller, 
tiefer Kraft, und vieles ift vor Gott als Frucht 
feiner Barmherzigkeit angeſchrieben, wovon es 
die Menſchen nicht wiſſen und meinen. Die Gnade 
wirkt durch ihn, er lebt in der Liebe, das iſt ſeine 
tiefe Kraft. — „Früchte, meine Herren, Früchte, 
davon die Menſchen geſunden!“ Das verlangte 
des Königs von Preußen Wort an die Königsber— 
ger Univerſität, und wahrlich, das war ein großes 
Königswort, ein ſalomoniſches gu feiner Zeit. Ge- 
fundmadende, gefunde Früchte wachſen, wenn 
gejunder Game geſäet wird, aber der Game ijt 
zuvor ſelbſt als der Ertrag reifer Frucht gewach— 
jen; fo faet fic) die Gerechtigfeit von einem gum 
anbdern etter. 

Heubner (gu BV. 15): Das ift eine Schilde- 
rung, die in Wahrheit bon denen gilt, die ourd) 
ihre Syjteme und Schriften — entweder unmo- 
ralifde, zum after reigende, oder irreligidje, den 
Glauben de3 Chriften untergrabende, — bejon- 
ders wenn fie Kunſt und Genie beweifen, wie 
Teufel auf die Welt gewirkt haben. Die fetnen, 
verdediten find die gefährlichſten; dad feine Gift 
ſchleicht am meiften ein, — Die irdiſche Weisheit 
ftiftet nichts Gutes fiir die Ewigfeit. — Nean— 
Der: Die Heilige Schrift bezeichnet oft alles Boje, 
alles, was dem Geifte Gottes, dem göttlichen Le- 








ben entgegenfteht, unter dem Namen des Fleiſches. 
Wenn diefer Name fo allgemein gebraucht wird, 
gehört dagu auch das Geiftige im Menjdjen, die 
Vernunft, die Seele, injofern fie nicht Dem gitt- 
lichen Geiſte dienjibar gemacht worden, ſondern 
in ihrem jelbftijden Wejen verharret, etwas fiir 
fich jelbft fein will, unabhingig von Gott, außer 
Gott und daher im Gegenjag mit ihm, — alles 
dieſes gehört mit gum Begriff des Fleiſches in 
jenem biblijden Sinne. Es begieht fich keineswegs 
bloß auf das, was wir Fleiſch, Sinnlichfeit im 
engeren Sinne des Wortes nennen. Von dieſem 
Fleiſch, inſofern es in dieſem allgemeineren Sinne 
verſtanden wird, unterſcheidet ſich nun nach dem 
bibliſchen Sprachgebrauch das, was im engeren 
Sinne als ſeeliſch bezeichnet wird, das Geiſtige, 
inſofern es nicht vergottlicht ijt, ſondern verwelt— 
licht. Die noch ſo ſehr ausgebildete Vernunft 
bleibt noch im Gebiet des Seeliſchen. — Die 
Ausſaat alles wahrhaft Guten im Handeln, das 
von der Gerechtigkeit ausgeht, kann nur gedeihen, 
wo Frieden ſtattfindet, und bet denen, deren gan— 
zes Handeln auf Frieden gerichtet iſt. Wo lauter 
Streit iſt, kann nichts wahrhaft Chriſtliches ge— 
deihen. — Jako bi (am Erntefeſt): O, welch eine 
Beſchreibung der Weisheit! Wahrlich, ſolche 
Weisheit kommt bon oben her, von dem Vater des 
Lichtes, bet welchem alles Licht und rein und het- 
lig ijt; da fommt fie her als die befte, als die 
vollkommenſte Gabe, mitgetetlt Durch den, in twel- 
chem die Fülle alles Guten beſchloſſen liegt, mit— 
geteilt durd) den Gohn der ewigen Weisheit und 
Liebe allen denen, welche der irdiſchen, der menſch— 
lichen, der teuflijden Weisheit entſagend ihm und 
ihm allein das Auge in der Cinfalt des Glaubens 
gufehrend, ein reines Herz durch ihn in ſich ſchaf— 
fen laſſen und einen neuen, gewifjen Geiſt em- 
pfangen, den Geift der Wahrheit, der eben des- 
halo auch dev Geift der wahren Weisheit ijt. — 
Porubszky: Die Weisheit in der That. — Der 
Neid entgweit uns 1) mit Gott, 2) mit den Men— 
ſchen, 3) mit uns ſelbſt. — Bed: Die himmliſche 
Weisheit als die Ouelle des irdijden Friedens. 
— Schmaltz: Das Feuer der Zwietracht. — 
Ko ftlin: Von dev wahren, chriſtlichen Weisheit 
im Gegenjag zu der falſchen, irdiſchen Weisheit. 
— Alt: Mit der Weisheit der Chrijten werden 
tir überwinden, was die Beit Ubles hat. — Cge: 
Die wahre Weisheit nach 1) ihrem Urjprung, 
2) ihrer Eigenſchaft, 3) ihrer Bethatigung. — 
— K. Bees, theol. Prof. in Utrecht. Die Weis— 
Heit von oben (trefflicje WEademiepredigt). 
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VII. Fünfte Erinnerung. 


Hinweiſung auf das untrügliche Merkmal einer ungeiſtlichen (fanatiſchen) Geiſtesverfaſſung, welder 

Weltluſt gum Grunde liegt: die Kriege und Kämpfe in der judenchriſtlichen und beſonders in 

der jüdiſchen Welt nach innen und außen. Die Folge davon: die Erfolgloſigkeit und Vereitelung 
ihres Strebens, ihres mörderiſchen Neidens, ihres Kriegens, ihres Betens ſelbſt. 


Rap. 4, 1-3. 


Woher denn [find] Kriege und wobher+) find Streithandel unter euch? Iſt's nicht 
2daber: aus euren Lüſten, die [vorab] Krieg fiihren in euren Gliedern? *Ihr begehret’s 
und ihr habt's nicht; ihr mordet und iby eifert und ihr könnt's nicht erlangen; iby ftreitet 
3und ihr frieget, und?) iby kriegt's nicht, weil ihr nicht bittet. *Ihr bittet®) ud em— 
pfangt’s nicht, darum, weil ihr iibel bittet lbegehrlich in euvem Juterejfe], damit ihr ed 


in euren Lüſten vergeuden finnt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Inhalt: S. die überſchrift. Der Apo— 
ſtel kommt hier auf die Weltſucht, welche dem 
zuletzt geſchilderten fanatiſchen Lehr? und 
Streiteifer zu Grunde liegt. Er iſt zuerſt 
von der Erſcheinung der Schwärmerei aus— 
gegangen (Kap. 1), iſt dann auf den Partei— 
geiſt gefommen (Rap. 2), hat darauf das 
fanatijdhe Streiten nach) außen gefchildert 
(Wap, 3), um min auf die innere Zerriffenheit 
und Zerjpaltung der Lefer unter einander 
und ihre eigentlihe böſe Wurzel, die Weltfucht, 
gu fommen. Weiterhin werden wir dieſe 
jchon (Wap. 4, 4 ff.) al3 Selbſtſucht und Hang 
gum Abfall (Map. 5), als gum Gericht gereifte 
Selbjtgerechtigfett fennen fernen. Zugleich 
geht der Apoſtel immer mehr von den Suden- 
chrijten auf die judaifirenden Chriften und 
bon dieſen auf dte eigentliden judaiſtiſchen 
Juden jelbft über. Damit drangt fid 
denn aud) Die Vemerfung auf, dak Ja— 
fobus diefen Brief in die Hande der 
sudendriften gelegt hat zur Vermitt- 
fing an alle Juden, fo zu fagen al8 
miſſionariſche Inſtruktion der Be- 
fehrten gegeniiber den Unbefehrten 
und Der Rechtbekehrten gegenitber den 
Schlehtbefehrten. „Zu bemerfen ijt dex 
raſche Ubergang von dem unmittelbar vorher 
ausgeſprochenen Gedanken, daß die Gerech— 
tigkeit nur im Frieden gedeiht, gu der ein- 
dringlichen rage: mbH moAEuos, worauf 
in einer giveiten Frage die an das Gewiffen 
der Lefer appellivende (Wiefinger) WAntwort 
liegt” (Suther). 





2. Woher denn Kriege und woher Streit: 
Handel. Nicht bloß dogmatijde Streitig- 
feiten unter den Lehrern (Schneclenburger), 
oder biirgerliche Zwiſte über Mein und Dein 
(de Wette). Es ijt ein anſchauliches Bild der 
feindlichen Berflitftung des jüdiſchen Volkes. 
Pharifaer, Sadduzäer, Eſſäer, Alexandriner, 
Samaritaner — auf dieſer Baſis bildeten ſich 
lauter neue Spaltungen: gläubige oder chrift- 
vee und unglaubige Suden. Unter den erfteren 
bildeten fic) feimartig die Gegenſätze der 
Nazarener und der Chioniten, der eſſeniſch 
gnoſtiſchen und der phariſäiſch-vulgären Ebio— 
niten, unter den letzteren die graßliche Ber- 
viffenbeit, die im jüdiſchen Rriege umd bet der 
Belagerung von Ferujalem gum Vorſchein 
fam. Die wddeuoe bildeten die Grundlage: 
Die Kriegszuſtände, die wayoe die etn- 
gelnen Handel oder Mampfe, die allerdinge 
ſchon öfter zu eigentliden Scharmützeln und 
{pater auch au Schlachten wurden, was Lau- 
rentius in Abrede ftellt: ,non loquitur apo- 
stolus de bellis et caedibus, sed de mutuis 
dissidiis, litibus, jurgiis et contentionibus.“ 

3. Iſt's nicht daher. Die Erklärung. Denn 
évtevder iſt nicht eine beſondere Frage: von 
hierher? (Nichaclis.) — Aus euren Lüſten. 
Die nova find mehr als évI-vpuucou (Huther); 
fie find die verwirklichten Lüſte, das Luftleben 
(Luther: Wollitfte). Dieſe führen den Krieg 
borab in Den Gliedern. Die Glieder find 
Hier wohl kaum als da Lager der Liifte 
(Wielinger) befonders gu betonen. Auch der 
Gedanke, dak fie wider die Seele ftreiten 
(Hom. 7, 23; 1 Petri 2, 11, de Wette), iſt 
Hier nicht Hauptgedante. Mit Recht deuten 


1) Das moder ijt nad A. B. C. Sinait. 2c. Hier gu wiederholen. 
*) Das dé der Recepta nach 2yere ift nur durch Minuskeln begriindet. A. B. G. K. leſen ofne 


Wweiteres: ovx Zyere; Cod C. Sinait. die Vulg. 2c. und Griesbach: 
(B. 3) gu beachten. Das Schlußwort Hat der Sinait. 


*) Der Weehfel von atretre und atreioFe 
verſtärkt: xeradaz. 


3 > 
xo ovx &yere. 


4, 1—3. 
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Theile, Schneckenburger u. a. das Wort auf 
den Krieg der Liifte unter einander. Huther 
will davunter ein inneres Rriegfiihren gegen 
den Nächſten verjtehen. Dafür waren aber 
Die jdovai nicht dev geeiqnete Ausdruck 
Wohl aber finnte man Glieder im engeren 
und im tweiteren Ginne verftehen: die Glieder 
Der Gndividuen, die Glieder de3 Volkes. Von 
dem eingelnen Juden, in deffen Gliedern feine 
Liifte gu feindlidjen Gegenfagen werden, teilt 
ſich die Geteiltheit und Zerriſſenheit zwiſchen 
geiftlicher Selbſtſucht und eitler Weltſucht den 
Gliedern des gangen Volkes mit. Wieſinger 
will den Streit als Widerſtreit zwiſchen dem 
émtuueiy und ovx tev ſehen. Das vergeb- 
fiche Ringen ift aber nur eine Erſcheinung 
und ein Gericht diefes Streiten3. Es wird 
gefdildert in vier Stufen: 1) begehren, 
2) morden und eifern, 3) ftreiten und friegen, 
4) bitten und nicht empfangen. Der erjten 
entſpricht das Nidjthaben, der zweiten das 
——— der dritten ein potenzirtes 
Nichthaben, der vierten ein potenzirtes Midht- 
erlangen. Die erſte Stufe bezeichnet das 
Judentum, wie es voll von chiliaſtiſcher 
Weltſucht bis an die neuteſtamentliche Zeit 
heran kam. Die zweite Stufe ſchildert vor— 
zugsweiſe das Verhalten der Juden gegen 
die Chriſten. Mit der dritten entwickelte ſich 
der jüdiſche Krieg. Die vierte iſt vorzugs— 
weiſe die Geſchichte des Judentums von der 
Zerſtörung Jeruſalems an. Eine ſo beſtimmte 
Periodirung iſt allerdings vom Apoſtel nicht 
beabſichtigt, wohl aber die Periodirung des 
Entwickelungsprozeſſes des Judaismus, der 
ſich auf ſolche Weiſe geſchichtlich auseinander⸗ 
gelegt hat. Die gewöhnliche Auffaſſung: ent— 
weder ſei hier ein Begehren einzelner gemeint 
oder ganzer Gemeinden, und die Beſchränkung 
des Objektes dieſes Begehrens auf weltlichen 
Reichtum und Herrlichkeit genügt nicht gegen- 
über der prophetiſchen Stellung des Apoſtels 
gu ſeinem Volke.— Ihr begehret's und ihr 
habt's nicht. Das unbeſtimmte Objekt iſt 
jedenfalls in Gedanken mitgeſetzt; im all- 
emeinſten das Objekt der chiliaſtiſch-judai— 
Hitchen Weltſehnſucht in den mannigfachften 
Formen und Farben, angeblich die Frucht der 
Gerechtigfeit (Rap. 3, 18). Der Gegenjab 
drückt das vergebliche Ringen in pragnanter 
Weiſe aus. Ihr habt nicht, das hat aller- 
dings aud) den Ginn: ihr erhaltet nicht 
(de Wette); es fagt aber zugleich, dab fte 
nicht erhalten, weil fte nicht haben, weil fie 
leer find (uf. 19, 26). — Ihr mordet und 
ihr eifert. Der ftarfe Ausdruck hat die Aus— 
leger bei dev Vorausſetzung, daz hier bloß 
Chriften angeredet werden und nod) fediglich 





bom innern Streit in den Gliedern ſelbſt die 
Rede jet, gu verjdiedenen Modififationen 
veranlaßt. Ihr tödtet eure eigene Seele 
Oecumenius), ihr neidet (nach der Kon— 
jektur pdoveire, Erasmus, Calvin u. v. a.), 
ihr haſſet (nach der Lehre, daß der Haß ein 
innerer Todtſchlag [1 Joh. 8, 15], Luther, 
Eſtius, Wieſinger, Huther), ihr gehet bis auf 
Mord und Todtſchlag fort in eurem Eifern 
(Carpzov, Schneclenburger). Mit Recht will 
Winer das Wort eigentlich nehmen. Daß das 
Cydovre nicht voran fteht, beweiſt nichts; denn 
die beiden Ausdrücke ſollen nicht einen ftarferen 
und ſchwächeren Grad de Verhaltens be- 
zeichnen, fondern die negative und die pofitive 
Seite ihres Verhalten3. Sie mordeten, weil 
fie meinten, fiir Die Ehre Gottes zu eifern. 
Mit dem Cifern wollten fie dad fleiſchliche 
Ideal der Verherrlidung ihrer Religion er- 
jagen. Auch deswegen muß morden voran- 
ftehen. Die zwölf Stimme aber, die ſchon 
Den Herrn felbft getidtet hatten und den 
Stephanus, die für den Tod de3 Taufers und 
Jakobus des Alteren mit verantwortlich waren, 
die den Paulus ſchon hatten tödten wollen 
und bald darauf auch den Autor des Briefes 
ſelbſt tödteten, mußten ſich wohl dieſen Zuruf 
gefallen laſſen; die Chriſten unter ihnen hatten 
wenigſtens ein Mitgefühl dieſer blutigen 
Nationalſchulden. Wher ihre Mord- und Eifer— 
akte waren rein vergebens, wie ſpäter alle 
Inquiſitionsgerichte, hierarchiſchen Juſtiz— 
morde und Religionskriege des mittelalterlichen 
Eifers vom Albigenſer Kreuzzuge an bis zum 
dreißigjährigen Kriege. Ihr erreicht ener 
furchtbares, ſcheinheiliges Ziel, das Babel der 
Gewiſſensmonarchie in zionitiſchem Schein— 
glanz, nicht. — Ihr ſtreitet und ihr krieget. 
Died iſt nun keine bloße Erklärung der woAEwoe 
V. 1 (Huther), denn hier iſt nicht mehr vor— 
zugsweiſe bon den Streithindeln der Guden 
unter einander die Rede. Ihre Cingelworte 
werden am Cnde zu einem offnen Kämpfen 
und dieſes zum offen Rriegfithren. Daher 
wiederholt fic) hier denn auch da8 otx eyere, 
und wie wir mit Griesbad) und Lachmann 
lejen, mit borangehendem xad — und dennod) 
habt, d. h. friegt ihr's nicht. Wir verbinden 
Died mit dem Vorigen zur Konjtituirung der 
Dritten Wntithefe, nicht mit dem Folgenden 
(Huther) zur Cinleitung der Angabe der Ur- 
jache aller Vereitelungen. Dann erſt folgt 
der Grund, nicht bloß fiir die Vereitelung des 
Kriegens, fondern auc) des mörderiſchen Ei— 
ferns und Begehrens. Es fehlt bei alledem 
das rechte Gebetsleben, welches die Beſtre— 
bungen läutert, heiligt und dem göttlichen 
Walten einordnet. Der naheliegende Proteſt 
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der Sudaiften aber: wir beten viel, veran- 
{aft nun den Wpoftel gu einer ironiſchen 
Selbſtberichtigung, ans welcher eben die vierte, 
und zwar die fürchterlichſte Wntitheje hervor- 
geht. Shr Bitten (arreiv) iſt ein übles Beten 
(airetoPar. Da der WApoftel einen Wechſel 
des Activ. und Med. hat eintreten laſſen 
[j. Winer, S. 297; Matthid I, S. 1097], 
jo dürfte man bier wohl entweder unter dem 
Activ. das gudringlide Sordern, oder unter 
dent Med. das egoiſtiſche Fürſicherbitten ver- 
ftehen. Wahrſcheinlich iſt lebteres beabfich- 
tigt.), und zwar deshalb, weil fie fic) die 
Hitlfe Jehovas gu einer Fülle von Glück— 
ſeligkeit erbitten, die fie in den Lüſten ihres 
Weltſinns zu verpraffen gedenfen. Wir müſſen 
hier erinnern an die ſchwärmeriſchen Erwar— 
tungen der Juden unter der Zerſtörung Geru- 
ſalems, an die düſtern Magen derfelben in der 
nichtehriftlichen Synagoge (wie fie Gott ſelber 
{ajjen weinen über dad Unglück jeines Volkes) 
und an ihr eitles, weltlidjes Streben und ihre 
Schilderung der ſinnlichen Feftgelage in dem 
zukünftigen Gottesreich. 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanken. 


1. Einen traurigen Kontraſt erblicken wir, 
wenn wir den Namen Chriſti als des Friede— 
fürſten (Sef. 9, 6) den jämmerlichen Zwiſten 
und Streitigfeiten derer entgegenftellen, die 
fich Chriften nennen und dennoch nicht felten 
einen ſolchen Streit in feinem Namen fithren. 
Die Frage de3 Jakobus: „Woher fommt 
Streit und Krieg unter euch?” fann durch 
alle Qahrhunderte Hindurch an unzählbare 
Seften und Parteien in ebenjo vielen chrift- 
Lichen Gemeinden gerichtet werden. Die Ur— 
jache it im Grunde noch diefelbe wie in dem 
apoftolijchen Zeitalter: der fleiſchliche Sinn, 
in Dem fich die Selbſtſucht des natiirlichen 
Menjchen offerbart, auch nachdem dieſer die 
chriftliche Taufe empfangen hat. Infolge 
Deffen hat fich die Gemeinde de3 Herrn, die 
cin Bion des Friedens fein follte, in ein Babel 
der Verwirrung verwandelt. Aber noch immer 
tragt der Schlangenjamen der Uneinigfeit 
Diejelben ungliicfeligen Früchte wie damals. 
Das Schwert, das der Lieblofe gegen feinen 
Bruder fehrt, verwundet feine eigenen Hinde, 
und im eben dem Make, al man nach dem 
trachtet, mas des andern ift, wird man felbft 
ärmer an wahrem Srieden. Uber den Krieg 
in Beziehung gum Chriftentum zu vgl. Lut- 
Hardt, Bortrige über die Moral des 
Chriftentum$ (1872), S. 153 ff. Martenfen, 
a. a. 9. I, S. 280 ff. 

2. Kein größerer Feind des wahren Gebets- 


Der — lac 
Acht (val. 1 Petri 8, 7). Unmöglich kann da 
Me Beate — werden, wo die Liebe 
fehlt, und wie ſollte das ungläubige Gebet des 
avn diwuyos (vgl. Rap. 1, 6—8) etwas von 
dent Herrn erlangen können? Manche Wage 
über unerhirte Gebete würde ſicherlich ver— 
ſtummen, wenn man nicht allein ſein Herz 
über die erlittene Täuſchung hörte, ſondern 
wenn man auch fein Gewiſſen über die ver 
borgene Schuld unterfuchte, die die Erhörung 
des Gebets feitens eines heiligen Gottes 
moraliſch unmöglich macht (vergl. Sef. 1, 
11—15). 

3. Das gottwohlgefallige Gebet muß alle- 
seit vereinigt fein mit einent gottgeheiligten 
Wandel. Mein griferes Greuel in Gottes 
Auge al ein Gebet, das mit dem inneren 
und äußeren Leben tiberhaupt in etnem un— 
verſöhnlichen Widerfpriche fteht (vgl. Spr. 
28,9; $j. 34, 16. 17). 

4, Auch das Beten um äußerliche Dinge 
fteht dem Chriſten frei, fofern e8 in dem 
Geifte der unbedingter UUnterwerfung und 
Willenseinheit mit Gott, zur Verherrlichung 
feines Namen und in dem Ytamen Chriftt 
geſchieht. Auch Hier gilt die Regel Matth. 
6, 33. Wenn dieje Gefinming feblt, dann 
kann unmiglich nach dem Gebete Frieden 
das Herz erfiillen, und ſchon diefer Mangel 
des wahren Friedens nach dem Gebet ift das 
Vorzeichen, Dak auch die Erfüllung des aus— 
geſprochenen Verlangens nicht zu erwarten 
jein wird. Man vergleiche die conférences 
sur la priére, par J. Martin, Paris 1849, 
p. 111 ff. und vorzüglich D. G. Monrad, 
Aus der Welt des Gebets, 4. Aufl. (1870), 
©. 114 u. ff. „über Hinderniffe des Gebets“. 

5. „Es gibt ein übles Gebet, einmal in 
Beziehung auf jeinen Gegenftand, wenn wir 
um etwas Citles, Unnützes, Thörichtes bitten, 
ſodann in Anſehung der Geſinnung, wenn wir 
bitten mit eitlem, begehrlichem, ungeſtümem 
Gemüte, alſo ohne Ergebenheit, kindliche Bu- 
verſicht, ſo daß wir nicht Gott alles anheim— 
ſtellen“ (Heubner). 


geiſtes als der Geiſt 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Zwiſte und Streitigkeiten der chriſtlichen 
Kirche der große Beweis, wie wenig noch die 
Weisheit von oben erkannt und geübt wird (Kap. 
3, 16), — Sede ſinnliche und ſelbſtſüchtige Luſt, 
Die nicht im Herzen des Chriften ertidtet wird, 
wirft frither oder ſpäter unglückſelig zum Nachteil 
der britderlichen Gemeinſchaft. — Getäuſchte Hoff- 
Tung muß uns nicht mit Bitterfeit und Hab ge- 
gen einander erfitllen, jondern vielmehr antreiben 
zur Demut und glaubig vertrauendem Gebet, — 
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G3 ift nicht genug, dah wir beten, e3 fommt vor 
allem darauf an, wie und in welchem Geifte wir 
e3 thun, — Gott fein Gott der Unordnung, ſon⸗ 
Dern des Friedens in allen Gemeinden der Heili- 
gen (vergl. 1 Ror. 14, 33). — Die Geſchichte der 
unerhirten Gebete. Beifpiele: 5 Mf. 3, 26; Soh. 
11, 3—6; 2 Ror. 12, 8. 9 2. — Das Gebet das 
wahre Thermometer des geiftliden Lebens. — 
Wer übel bittet, hat nichts mehr gu erwarten als 
der, welcher gar nicht betet. — Auf manden be- 
tenden Menſchen ift das Wort de3 Herrn zu Sa- 
lome anwendbar (Matth. 20, 22). — Beim Beten 
muß man nicht zuerft und vor allem fig felbft, 
fondern hauptfächlich die Ehre Gottes und das 
Heil des Nachften im Auge haben. — Der Chriſt 
betet, nicht damit er Gottes Willen nach dem fei- 
nigen beuge, jondern um ſeinen Willen nach Got- 
tes Willen gu richten. — Kein Beten ohne Arbei— 
ten, fein Urbeiten ohne Beten. — Mit Sorgen und 
mit Graémen und mit felbfteigner Pein läßt Gott 
fic) gar nichts nehmen, e3 mu erbeten fein (val. 
Bj. 127, 1. 2). 

Starke: Auch bei Glaubigen fucht der Satan 
allerhand Böſes guwege zu bringen. Gr ftrenet 
Unfraut unter den Weizen (Matth. 13, 25). — 
Langii Op.: Die Kriege in der Welt find nichts 
andereS al8 ein Ausbruch von dem böſen Grunde 
des Herzens, darinnen die Lüſte wider Gott und 
den Nächſten, auch unter einander felbft ftreiten 
(Bj. 140, 3). — Cramer: Mancher ſcharret und 
fraget und befleißiget fic, alles zu fich gu reißen, 
und ſchaffet doch nichts, läßt's ihm fauer werden 
und hindert fich nur felber damit. — Quesnel: 
Es ijt eine große Barmherzigkeit Gottes, wenn 
man in unbilligem Gebet nicht erhiret wird (Pſ. 

Stier: Daf die Heiden draußen, ehe Chriftus 
Frieden lehrt unter ifnen, den Streitbogen zer— 
brechen (Sach. 9, 10), in Streit und Krieg leben, 
das ift natürlich; aber wo die Chrijtenheit Chriftt 
Namen nennt und befennt, jollte ja wohl Frieden 
fein. Freilich, diefe fogenannte Chriftenheit auf 
Erde, wie fie (nicht wider Gottes Rath) als wei- 
tes Neg viele Völker umſchloſſen hat, iſt bet wei— 
tem nicht die Gemeinde der Heiligen, der Leib 
des Herrn, in dem fein Geijt wohnet; darum wer- 
den fogar bis auf den heutigen Tag blutige 
Kriege zwiſchen chriſtlichen Völkern gefiihrt, und 
es fann um der Gerechtigheit willen gegen die 
Ungerechtigkeit nicht anders fein; folde Kriege 
tapfer gu ftreiten bleibt chriſtliche Königs- und 
Unterthanenpflict am rechten Orte, wo das von 
Gott in die Hand gehdrende Schwert hin gehirt. 
Serner mufy innerhalb chriftlicer Völker, Staa- 
ten, Rirden der gute Kampf de3 Glaubens mit 








dem Schwert des Wortes fortgehen gegen alles 
Unchriſtliche und Ungöttliche, wie jeder Fromme 
zum Frieden gu ftreiten hat mit dem Teufel und 
mit der Welt. Wher dieſen guten Streit und Kampf 
meint aud) Jakobus nicht im geringften, hat ge- 
wif} dielmehr unter dem Frieden, in welchent die 
Frucht der Gerechtigkeit geſäet werden foll (Rap. 
3,18), den reinen Gifer der Wahrheit in Liebe 
wider alle Ungeredhtigfeit, alles hierzu gehirende 
Wort und Werk mit eingefdloffen. Dennoch bleibt 
genug übrig fiir jeine ſcharfe Frage: Woher fom- 
men Kriege und Streite unter eud, Zank und 
Zwietracht in Wort und Werk zwiſchen Briidern 
und Gliedern der Gemeinde de3 Herrn, bife 
Kriege im fleinen, wie fie da draußen unter den 
Völkern? 

Jakobi: Was dich in den göttlichen Dingen 
nicht fördern kann, das ſollſt du gar nicht haben 
wollen, und alles nur inſofern, als es dir zum 
Beſten gereicht für dein ewiges Heil. Bitteſt du 
aber nur, um gu haben und gu genießen, ſetzeſt du 
dich mit Gott nur darum in Verbindung, um von 
ihm irdiſche Gaben gu erlangen und gleichſam zu 
ergivingen, fo naheſt du did) ifm gwar mit dei- 
nem Munde und dieneft ihm mit deinen Lippen, 
aber dein Herz ift fern von ihm. 

Meander: Jakobus jet hier wie Paulus 
einen inneren Kampf in dem Menſchen voraus, 
den Kampf gwijden Fleiſch und Geift. Wie Pau- 
{us die Macht des Böſen, infofern der Leib die 
äußerliche Erſcheinung des Menjchen darjtellt und 
injofern an und in demfelben die Herrjdaft der 
ſündhaften Begierden fich ertweift, das Gefetz in 
Dent Gliedern nennt, fo redet Jakobus von den 
Wollüſten, die da ftreiten in den Gltedern. 

Viedebandt: Die eigentlicjen Stdrenfriede 
in der Welt fiken tief im Herzen der Menſchen, 
es find Die weltlidjen Lüſte. Der Friede unter 
den Menſchen fommt erjt aus dem Hrieden in 
den Menjchen. — Wer durd Bank etwas bei den 
Menſchen erlangt, der verliert doch allegzeit, wie- 
viel er ſonſt getvinnen michte, denn er verliert bei 
Gott. — Es gibt verhältnismäßig wenig Beten 
in der Welt und auferdem ift noch fo vieles 
Beten ein übles Beten. — Die meijten wollen 
Gottes Gaben, aber nicht ihn felber haben. — 
Der Neid fucht den Streit, und der Streit findet 
das Leid. — Wir finden fo oft den Weg gehindert, 
welchen unjere Wünſche einſchlagen. Warum? 
Weil Cigenwille und Hoffart dem göttlichen Bei- 
ftande hindernd in den Weg treten. 

Visco: Die ſündlichen Lüſte. — Die Zerriſſen— 
Heit des weltlichen Lebens. — Das Wefen und 
der Erfolg der Litfte. — Porubszky: Die tieffte 
Wurgel alles Haders. 
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VII. Secste Erinnerung. 


Bußmahnung an die Judenchriſten und Yuden, wie fie auf dem Wege des Abfalls ſind. Sie 

werden als Ehebrecer und Ehebrecherinnen (im religiöſen Sinne), als Abfällige angeredet. 

Ihre Weltfreundſchaft, die der Grund ihres drohenden Abfalls iſt, ſollen ſie als Gottesfeind⸗ 

ſchaft erkennen, darüber Buße thun und von ihrem weltlichen Rennen und Laufen zurückkehren 
zu der Stille eines demütigen, gottergebenen Verhaltens. 


Rap. 4, 417. 


4 Shr (Chebrecher und*) Chebrecherinnen, wifjet ihy nicht, dah der Welt Freundſchaft 
Gottes Feindſchaft ijt? Wer alfo gewillt ift, Freund zu fein der Welt, der tritt anf als 

5 Gottes Feind. *Oder meinet ihr, dah die Schrift umfonft fagt: Dem Neid gegeniiber 
6 jehnt überwärts fich der Geift, der in uns Wohnung machte”)? *Noch grifer aber [als 
das Sehnen ijt] gibt er die Gnade. Darum fagt fie: Gott widerftehet den Hoffdrtigen, den 

7 Demiitigen aber gibt er Gnade. *So macht euch nun Gott unterthanig. Widerſtehet 
8 aber*) dem Teufel, und er wird von euch fliehen. *Nahet euch zu Gott, und er wird ftch 
nahen 3u euch. Reiniget die Hinde, ihr Sitnder, und weihet [macht keuſch fiir Gott] die 

9 Herzen, ihr Doppelhergigen! *Fühlet euch elend und trauert und weinet! Cuer Laden 
10 verfehre fic) in Wehflage und eure Freude in Niedergefdhlagenheit. *Demiitiget euch vor 
11 dem*) Herr, fo wird ex euch erhihen. * Verunglimpfet [verfreiet] einander nicht, Brü— 
der. Wer feinen Bruder verunglimpft oder) feinen Bruder ridtet, der verunglimpft 
Das Geſetz und ridtet das Geſetz. Wenn du aber das Geſetz richteft, fo bift du nicht des 
12 Gejeges Thiter, fondern Richter. *Einer ijt der Geſetzgeber und Ridjter®), dev, welder 
eS bermag, gu retten und gu verderben. Wer aber biſt du, der du vichteft”) [ein Nidten- 
13 der bift fiir] Den Nächſten)? *Wohlan nun, ihr, die ihr faget: Heute und morgen ®) 
wollen wir) reifen in die und die Stadt und wollen dafelbft fchaffen ein?) Jahr, und 
14 wollen Geſchäfte machen, und wollen machen Gewinn. — * Sa ifr, die ihr nicht wiffet 
[einjebet], tas") morgen fein wird [die großen Gerichtsſtürme). Denn twas [welder Art] iſt 
ener Leben? Cin Dampf ja’) feid ihr **), der fiir eine kleine Weile erſcheinet, darauf 
15 auch [wieder )] verſchwindet. *Anſtatt daß ihr fagen folltet: fo ber Herr will, werden 


) Die Codd. A. B. Sinait. 2c., die Vulg., Beda, Lachmann, Tiſchendorf und andere Über— 
febungen leſen bloß woyadides. Das vorangehende woyor der Codd. G. K. 2. ging wahrſcheinlich 
daraus hervor, dah man den altteſtamentlich-ſymboliſchen Ginn der Anrede aufgab und diefelbe 
buchſtäblich nahm. Der Sinait. lieft xoonov rovrov und ftatt rov Jeov den Dativ: ro Ieod. 

*) A. B. Ginait. Lachmann, Wiefinger lefen xero«oer ftatt xara xnoev nad G. K. 2c. 

*) Die Codd. A. B. Sinait. 2c., Bulg. jegen ein dé gu dem Verbum Hingu. Wahrſcheinlich ijt 
dé weggelaffen, um der Sentenz eine felbftandigere Form zu geben. 

*) Der Ausfall des Artikels cov hat für die Uberjebung feine Bedeutung. 

Das 7 xotv. ftatt xa nach Codd. A. B. K. Ginait. 2., Tiſchendorf. 

°) Das in der Recepta fehlende xar xorrjs ift nad) A. B., vielen Minuskeln und faft allen Ver— 
fionen bon Lachmann und Tiſchendorf ergaingt. Auch der Sinait. ift dafiir. 

) Die Lesarten o xevwy und roy wdAnotoy find nach A. B. Ginait. 2. gegen die LeZarten der 
Recepta: os xedvec und roy Eregor, feftgeftellt. 

*) Lildendorf nad A. G. L. 2c. onuegor xad adouor, twas auch bedentender ijt als 7 avg. 

) Lachmann und Tiſchendorf nach B. ꝛc. einigen Minusteln, Vulg. rc. leſen das Futurum 
ſtatt des Konjunktivs ber Recepta. Auch ſachlich viel paffender. Cod. A. hat zuerſt zwei Konjunk— 
tive, dann zwei Indikative. 

) Das eve von Cod. B. und Lachmann ausgelaſſen, was nicht entſcheidend ift. 
bor “) Der Plural ce nach A. und Lachmann ift jedenfall3 ſprechender al3 zd nach G. I. — Tiſchen— 
orf. 

2) Das yee nad eruic, pon Vachmann nad A, Vulg. 2c. ausgelaffen, macht den Ausdruck 
ſchwieriger, aber auch lebhafter. Sm Sinait. fehlt ecu. yao gor. : 

8) Die Lesart gore ift durd A. B. I. 2c. feftgeftellt. 

**) Das xad ftatt dé von A. B. 2c. bezeugt. 
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wir Leben) und werden died oder dad thun; 
[eitlen] Vorſpiegelungen; alles Rühmen folder 
gu thun und es nicht thut, dem gereicht es zur 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Inhalt: Der Vorwurf des drohenden 
Abfalls (V. 4). — Aufforderung der Lefer zu 
einem beſſeren und höheren Trachten (B. 5. 6). 
— Die Grundzüge ihrer Bekehrung zu Gott 
nach theokratiſchen Grundgedanken (die neue 
Huldigung des Gottesvolkes, das Nahen, die 
Reinigung, die Heiligung, die Bußtrauer und 
die Demütigung gemäß ihrer Situation), 
¥B. 7—10. — Die Erneuerung des Verhaltens 
gegen die Brüder (V. 11. 12). — Die Cinkehr 
bon threm unftiten, gewinnſüchtigen und cigen- 
willigen Vagiren durch die Welt umter dem 
Aufmerfen auf den herannahenden Geridhts- 
fturm (V. 18—15). — Die Rüge ihrer fal- 
ſchen Sicherheit und die Verwarnung ihres 
Gewiſſens (V. 16. 17). 

2. Der Vorwurf de$ drohenden Ab- 
falls (V. 4). Ihr Chebrecherinnen, wiſſet 
iby nit. Die Thatjache, dak die meiſten 
Ausleger fiir die Recepta find trotz der Au— 
toritaten, alfo leſen: Shr Chebrecher und Che- 
brecherinnen, erflart Huther mit Recht daraus, 
daß man Den Begriff in feiner eigentlicen Be- 
dDeutung nahm, ,, wie dies auch Auguſti, Lachm., 
Winer ausdritclich thun“. Man könnte fich 
aber nichts Maßloſeres denfen, als dak Safo- 
bud alle Judenchriſten im buchftiblichen Sinne 
Chebrecher und Chebrecherinnen ſchelten follte. 
Dagegen ijt es ganz der alttejtamentlichen 
Symbolif gemäß, dak der Wpoftel den judaifti- 
fchen Hang gum Abfall von dem Lebendigen 
Offenbarungsgott als Chebruch bezeichnet, nach 
Pſ.73, 27; Se]. 57, 3; Czech. 23, 27; Hoſeas; 
Matth. 12, 39; 16, 4; 2 Mor. 11, 2; Offen- 
barung 2, 22. Es ift nur gu verwundern, 
Dak man nicht von diefer Stelle aus die ſym— 
bolifche Ausdrucksweiſe des ganzen Briefes, 
insbeſondere auch die ſymboliſche Bedeutung 
Der Reichen (Rap. 2 und Map. 5) erfannt hat. 
Auffallend ijt bet diejer Erklärung nur der 
Ausdruck: ihr Chebrecherinnen, den Theile 
nicht ganz paſſend findet, Wiefinger in Bezug 
auf die einzelnen fingular nennt, während 
Huther bemerft, der Wusdruc fet auf die Ge- 
meinden gu beziehen. Zudem ift jedoch zu 





Giinde. 


fommt, daß hier ſchon nicht mehr die juden- 
chriſtlichen Gemeinden vorzugsweiſe angeredet 
werden, fondern das Qudentum itberhaupt, 
wie es nach dem borigen Abſchnitt in die ber- 
ſchiedenſten Judentümer zerfallen war. Der 
Plural deutet alſo auch wohl diefen Zerfall 
an, nicht bloß die einzelnen Synagogen, fon- 
dern auch die cingelnen Parteiungen. — Wiſſet 
iby nist. Chen nach eurem theokratifchen 
Beruf gum Bunde mit Gott gegeniiber der 
ungöttlichen Welt und nach eurer Lehre und 
eurem Bewußtſein. — Daf; der Welt Freund: 
ſchaft. D. h. die Vefreundung und Verbindung 
mit Der ungittlichen Welt (Kap. 1, 27; val. 
1 Yoh. 2, 15), nicht aber lediglich der Gang 
nach den weltlichen Giitern (Theile w. a.), oder 
Die weltlichen Begierden (Laurentius), oder 
beides gujammen (de Wette). Die Welt wird 
in dieſem Gegenſatz perjonifizirt; es ift die 
Abgötterei in ihrem Gejamtbilde, die fich felbft 
vergötternde, vergötterte Citelfeit (d. h. im 
Hang nach dem Unperſönlichen ſich bethati- 
gende Ungöttlichkeit) der Menſchheit zuſammen⸗ 
gefaßt mit der durch ſie vereitelten geſamten 
Erſcheinungswelt. Die judaiſtiſche, vorzugs— 
weiſe aktiv zu faſſende Freundſchaft mit der 
Welt beſtand eben in dem chiliaſtiſchen Be— 
gehren des Genuſſes einer nur hierarchiſch 
fromm gefärbten Weltherrlichkeit (in ſinnlichem 
Genuß, Chre und Herrſchaft; vgl. Matth. 4). 
Man muß beachten, daß dieſe eilte Weltſucht 
ſich in die Form frommer Weltflucht verhüllte 
(der Haß gegen das Heidentum, ſelbſt gegen 
heidenchriſtliche, angebliche Unreinigkeitſ. — 
Gottes Feindſchaft iſt. Auch hier iſt die vor— 
waltend aktive Bedeutung feſtzuhalten, „wes— 
halb die meiſten Ausleger es geradezu durch 
%ytoa sic Feov (Römer 8, 7) erklären“ 
(Huther). Lachmann hat fogar nach dem ini- 
mica der Vulgata die Le8art éy Fea aufge— 
nommen, wodurch das Gewicht de3 Gedanfens 
fehr geſchwächt wird. — Wer aljo gewillt ijt, 
Freund gu fein. Die Folgerung aus dem 
Vorigen. “Oc PovdynFn. Die Schwierigfeit, 
welche man in diefem Ausdruck gefunden hat, 
weil er eine vorſätzliche Wahl des Bojen zu 
involviren ſcheint, fällt weg, wenn man den 


beachten, daß der Ehebruch im ſymboliſchen formalen und materialen Vorſatz unterſcheidet. 
Sane nach he — Teftamente und nach Einen förmlichen Vorſatz, ſich der Welt hin— 
der Natur des Bildes auf die weibliche Seite zugeben, konnte freilich der Apoſtel ſeinen 
fällt, als Abfall der Braut des Herrn. Dazu Leſern nicht zutrauen. Ganz anders ſtand es 


1) Die Lesarten Cyoouey und wowmoouery nad den Codd, A. B. Sinait. ꝛc., Lachmann, 


Tiſchendorf. 
Lange, Bibelwerk. N. T. XIII. 8. Aufl, 
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*nun aber rithmet ihr euch mit euren 16 
Art it bife. *Dem nun, wer weiß Gutes 17 
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-mit dem materiellen Vorhaben, in Weltfucht 
eine Richtung einzuſchlagen, welche die Welt 
freundjchaft involvirte. So aber ſtand es eben 
mit Dent aufriihrerijden Chiliasmus der 
Suden, ſelbſt mit dem Weltfinn judaiſtiſcher 
Chriften. Und in dieſem Sinne ijt allerding3s 
durd) den Wusdruct erftlich der wiffentliche 
Vorjak (Baumgarten) betont, zweitens zugleich 
Der Gegenſatz gegen das ſchon verwirklichte 
Thun. Wer auc) nur noch im Herzen der 
Welt fich ergeben hat (nicht etwa nach Wieſin— 
ger vorerſt nur dazu geneigt ijt), der ift als 
Gottes Feind ſchon hervorgetveten, weil fic) 
die Stellung zu Gott mit der innerlichen Stel- 
lung entſcheidet. Der Herr fiehet das Hers 
an. Als eine berfehlte Auskunft erſcheink es, 
wenn Huther betont, die Welt ſei hier als ein 
Inbegriff von Perſonen zu denken, da dann 
Die in einer Gegenſeitigkeit beſtehe. Dak 
die Welt durch einen Inbegriff von Perſonen 
repräſentirt wird, verſteht ſich wohl; es fragt 
ſich aber, ob man die Perſonen als Perſonen 
würdigen, oder als unperſönliche Dinge zum 
Mittel der Selbſtſucht entwürdigen will. Mit 
Recht aber bemerkt derſelbe, dak das xaFiota- 
row auch Hier wie Rap. 3, 6 nicht abzuſchwächen 
jei, jondern heiße: ev ftellt fic hin. Wir 
itberjeben: er tritt auf, weil dabei dag vor— 
läufig Innerliche der Stelling mehr feftgehal- 
ten wird. 

3. Unfforderung zu einem befferen 
und höheren Trachten (V. 5.6). Oder 
meinet ihr, daß Die Schrift umſonſt. Die 
vorliegende Stelle ift eine der ſchwierigſten 
des Neuen Teftaments, weshalb wir hier hin- 
ſichtlich der ausführlichen Erörterung auf die 
Kommentare verweiſen müſſen (ſ. Schnecken⸗ 
burger, Beiträge, S. 193; Huther, Wieſin— 
ger 2c.). Zunächſt find die eigentlich verzwei⸗ 
felnden Auslegungen gu befeitigen, die den 
Lert verbeffern wollen (f. die Note bet Huther, 
S. 166), fodann die Verknüpfung der Worte 
m90¢ PIovey mit dem Vorigen: die Schrift 
ſagt wider den Reid (du Mont), oder: meinet 
thr, dab die Schrift zwecklos, neidif ch rede 
(1905 pFovor adverdiell, Gebjer)? Das seve 
provoy mußte dann dem Adyer vorangehen. 
WS eine bon Huther zu gering angeſchlagene 
Haupterklärung betrachten wir dann die bon 
Beja, Grotius u. v. a.: Der Geift de3 Men- 
{den hat bon Natur einen Hang zum Neivde. 
In dem Salle hatte man an das Schriftwort 
bom Neide des Main umd ähnliche zu denfen. 
Dagegen ſpricht aber, 1) daß der Geift bezeich⸗ 
net wird als ein ſolcher, der in uns Wohnung 
machte, alſo von uͤns unterſchieden wird, 
2) daB das Subjekt zu dem Folgenden: pel- 
Cove 2¢., fehlen wiirde, Die erſte Schwierig— 








keit würde nun wegfallen, wenn man das 
nvetue als nvetpua pIovov verſtehen fonnte 
nad) Weish. Gal. 2, 24 — dud Bohos , und 
Huther hat das Gewicht dev ähnlichen Crfla- 
rung Gentler3 gu BV. 7 gu wenig gewwiirdigt, 
wenn er fagt: ,ihrer Seltfamfeit wegen ftehe 
hier Sentlers Bemerkung gu diefer Stelle: 
Satobus, Paulus, Petrus, Judas, uno quasi 
ore id confirmant, opus esse, ut Romanis et 


‘sic (!) deo se subjiciant, und hernach: 79 


diaform, qui per mvetwo PIdovov Vos susci- 
tat adversus magistratum romanum etc.“ 
Allein das Fehlen des Subjekts bet weCova 
halt uns ab, diefe Erklärung aufzunehmen, 
etwa fo: Schon die Schrift bezeugt es, daß 
ein Geijt fic) unter un niedergelaffen hat, 
der jenen Neid ervegt, welder dad ſpezifiſche 
Attribut jener Weltjucht ift, die unter uns die 
vorhin gefdilderten Kriege und Streithandel 
Herborruft (j. das Buch Jonas). Cine minder 
haltbare Erklärung ijt jedenfalls die, welche 
unter dem Geiſt den göttlichen Geift verſteht, 
Die betreffenden Worte aber als Frage lefen 
will: num ad invidiam proclivis est spiritus 
sanctus? minime (jo ®abler und ähnlich 
Beda, Calvin u. v. a.). Wenn die Citation 
der Schrift vorangeht, fo fann man nicht wohl 
einen Gah in Srageform erwarten. Am ent- 
ſchiedenſten tritt gegenwärtig die Erklärung 
bon de Wette, Huther u. a. auf, Huther: 
Oder meint ihr, dak die Schrift in leerer Weiſe 
ſpricht? (Nein) neidiſch begehrt (unſer) der 
Geift, dev in uns Wohnung gemacht hat, gibt 
aber (um fo) größere Gnade. Deshalb fpricht 
ex 2. — Schon die Einſchaltungen Laffen das 
Gezwungene diefer aud) bon Sdhneckenburger 
u. a. vbertretenen Auslegung erjdeinen. Wir 
haben gegen dieje Erklärung Folgende3: 1) ift 
der Anthropomorphismus: bis zum neidiſchen 
erhalten liebt uns der Geift Gottes, 3u ftark. 
Von dem Croc, der Ciferfucht Gottes in dem 
Cheverhiltniz gu feinem Volf, mag die Rede 
fein, aber Croc ift noch nicht pIdvoc; Lebterer 
erſcheint überall in der Schrift als eine Quelle 
des Böſen. Dazu fommen 2) die geforderten 
Ergänzungen, ſowie der mangelhafte Gegen- 
jab: ex gibt aber um fo größere Gnade 2. 
Noch dunfler aber auf den erften Anſchein 
wird die Ausdrucksweiſe, wenn man mit Wie- 
finger 70 nvetwo, als Objekt verftehen will 
bom Menfdhengeifte und als Subjeft Gott 
Hingudenten: neidiſch verlangt die göttliche 
Liebe nach dem Gegenſtand ihrer Liebe, name 
fic) nach dem Geiſt de3 Menſchen aus Gott, 
der Gott oder der Welt ſich zuwendet. Gr 
innern wir ung nun aud) daran, daß unmittels 
bar vorher edc genannt worden, fo bleibt 
Dod) erſtlich Das neidiſche Vieben ftehen, und 
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ſodann erjdeint es als ein ſolches, das nur 
gerichtet ift auf den Geift. Dies ſpricht auch 
gegen die ähnliche Erklärung Theiles, der nur 
ſtatt Feoc ergänzt 4 youph. Wollte man 
übrigens die Erklärung Wiefingers oder Hu- 
thers fefthalten, fo miifjte man auf die Bibel- 
ftelle 2 Moſ. 20, 5 zurückgehen. Die Gifer- 
ſucht Gottes wire ausgedriict darin, daß ex 
Die Miſſethat der Abgötterei (— Ehebruch) 
heimſucht an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied, und der Gegenſatz: ich thue 
Barmherzigkeit in die Tauſende rc. fände fei- 
nen addquaten Ausdruck in dem pelCova dé 
didwor yao. Was nämlich dad fragliche 
Citat anlangt, jo haben fich darüber die ver- 
ſchiedenen Ronjefturen gebildet, die wir fur; 
anfithren nad) Huther: 1 Moſ. 6, 3. 5 (Gro- 
tins), 1 Moſ. 8, 21 Geza, Erasmus 2c.), 
4Moſ. 11,29) Witfius), 5 Mof.5, 9 (Schnecken- 
burger) 5 Moſ. 32, 21 (Geifen), Pſ. 119, 20 
(Clericus), Sprichw. 21, 10 (Michaelis), 
Hobel. 8, 6 (Coccejus), Weish. Sal. 6, 12 
(Wetftein). Nod) andere haben auf neutefta- 
mentlide Stellen, oder auf eine verlorne Pro— 
phetenftelle, oder eine Stelle aus dem Teſta— 
ment Der zwölf Patriarchen, oder auf ein 
Rolleftivwort aus verſchiedenen Ausſagen der 
Schrift gerathen. Nach Huther aber ſoll nicht 
bon einem Citat die Rede fein, jondern eine 
Ausſage de3 Jakobus vorliegen und 7 yoaqy 
Aéyer entweder auf den vorhergehenden Ge- 
danken oder auf die B. 6 nach dvd Aéyee ange- 
führte Stelle: d Fedo rc. zu begiehen fein. 
Nach den angefiihrten Crflarungen fallt imnter 
nod) die Erflarung von Luther (Gomarus, 
Bengel u. a.) bedeutend ins Gewicht: den 
Geiſt geliiftet wider den Hafs — invidia (val. 
Gal. 5, 17); und dafür waren als Sdhrift- 
ftellen befonders angufithren: Pf. 37, 1 ff.; 
B. 34 ff; Pi. 73, 3 ff. Daß woos pIovor 
fprachlich dasfelbe fagen finnte, mas xara 
piovov, und éimoFeiy fönnte gefaßt werden 
gleich dem I-vueiv, dies kann Huther ſchwer— 
lich mit Erfolg beſtreiten. Immer aber fehlt 
uns noch das Subjekt für die Worte wetCova 
dé 2¢., und wir werden Darauf getrieben, dieſes 
in Dem zvevpeo felbft 3u erfernen. Dann ijt 
es der göttliche Geiſt in den Gläubigen, wie 
ex einerfeitS cin Gehnen in ihnen vermittelt 
über alle Weltluft hinaus (Rim. 8, 23—26) 
und anderfeit auch cine Gnade vermittelt, 
welche itber alles Gehnen, Bitten und Ver- 
fiehen hinaus ijt (1 Mor. 2, 9; Epheſ. 3, 22). 
Wir verftehen demnach die Stelle jo mit Be— 
siehung auf Pſ. 37, 1 und Pj. 73, 3: dem 
Neide gegeniiber und entgegen (welder die 
eigentlide Grundform eurer Weltjucht und die 
Seele eurer Kriege, Streithindel und Auf— 








ſtände ijt) dufert ein hiheres Sehnen (2x0 det 
emphatiſch) der Geift, dev unter un3 Wohnung 
machte, und nicht vergebens; denn eben er auch 
bermittelt die Gnade, die noch über unfer 
Sehnen in ihm hinausgeht. Die Yuden wur- 
den durch den Neid ihrer Weltſucht ungliubig 
gegen das Chriſtentum (WApoftelg. 13, 45; 
Rap. 22, 22), aufrühreriſch gegen die Romer ; 
Der Geift aber, der fic) bon Abel an bis auf 
Waph (Bj. 73) und von ihm und den Pro- 
pheten bts auf die Chriften in den wahren 
Thevfraten bhethitigte, fehute fid) im Bue 
ſammenſtoß mit ihm, über ifn und itber feine 
Objefte Hinaus nad) dem Unvergänglichen. 
Und wie fich der Neid in den übermütigen 
offenbart, denen Gott widerfteht, fo jenes 
Sehnen in den Demiitigen, denen er Gnade 
gibt. Wir wollen demgemäß unfere Auf— 
fafjung der Stelle in einer Paraphraſe dar- 
legen. Die Weltfreundſchaft, deren eigentliche 
Seele der Neid ijt, und die Gottesfreundſchaft, 
deren eigentliche Seele Das Sehnen des Geiftes 
ift, ſchließen einander aus und find fich feind- 
lich einander entgegengelebt. Dafiir dient die 
Schrift zum Beweis. Denn was unfer Ver- 
hältnis 3u Gott anfangt, fo fagt fie nicht ohne 
Grund: Dem Neide als der cigenften Geftalt 
des Weltgeiftes zum Trotz oder im Gegenſatz 
gu ihm fteht das ftarfe Sehnen des göttlichen 
Geiſtes, der in uns Wohnung gemacht hat, 
jofern er vereint mit unſerm Geifte der Geiſt 
des Gebets, de3 Verlangens nach den iiber- 
weltlichen Giitern ift, wogegen er dann als 
der Geift des gittlichen Troftes und Friedens 
ung eine Gnade vermittelt, welche noch groper 
ift al8 unjer Sehnen. Was aber das Ver- 
hältnis Gottes gu uns betvifft, fo fagt darüber 
Die Schrift: Den Ubermiitigen, Hoffartigen, 
Die mit Dem Geift de3 Meides eins find, wider- 
ftehet Gott, den Demiitigen aber, welche eins 
find mit den Armen im Geift, gibt er Gnade. 
Uber die Bedeutung de$ wodc: im Vergleid 
mit, im BVerhaltnis zu, oder: im Gegen- 
jah gu, val. die Lexica. Der Ausdruck ware 
bejtimmter dieſer: wed¢ To mOPEiy TOV PIdvov 
éminmose Th nvevuc. — Der Komparativ: 
größere Gnade, ijt alfo nicht gu beziehen auf 
Den Gegenſatz: was die Freundſchaft der Welt 
gibt (Beda, Gebjer u. a.), oder: eo majorem, 
quo longius recesseris ab invidia (Bengel), 
oder nach einem unflaren Gedanfen: im Ber- 
gleid) mit dem Galle, dak das ze0¢ PIovoy 
éxicod. nicht ftattfande (Wiefinger, de Werte? 
Huther). Es ijt dad größere May des twiftens 
den und befriedigenden Geiftes im Verhaltuis 
gut dem fehnenden. 416 déyer, wilftrlicly diefelioe! ~ 
Schrift, nicht 7d zvedua, DEB Sudrftelyeld doy. 
paffend: deingemäß wie fie XEdet won iano; 
8 * 
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Verhaltni3 zu Gott, redet fte auc) von dem 
Verhiltni3 Gottes zu uns. Die betveffende 
Stelle Sprüchw. 3, 34 nach dev Sept., wobei 
0 Fede ftatt xtoroc gefebt tft. Die vepyjparor 
(der Begriff Rim. 12,16: ra vyyda goo- 
voorytec ift nicht gang der gleiche) find die- 
felben tie die Reichen Kap. 5, 1, oder in Der 
Bergpredigt bei Luf. 6, 24 ff. Und jo find 
auch die Tazrecvoé Die Armen, Niedrigen, Elen— 
den im ſymboliſchen Sinne, tie fie das Alte 
Teftament troftet, oder die Wrmen im Geift, 
Die Leidtragenden, Sanftmiitigen und Barm- 
herzigen Der Vergpredigt. 

4. Die Grundzitge der Befehrung 
au Gott, wozu die Lefer aufgefordert 
werden, nach theofratijdhen Grund- 
gedanften. Die neue Huldigung des 
Gottes volks. Das Nahen. Die Retz 
nigung. Die Heiligung. Die Buß— 
trauer und die Demütigung gemaf 
ihrer Gituation (BV. 7—10). Sw macht 
end nun Gott unterthinig. Von hier an folgt 
eine Reihe von theokratiſchen Begriffen in neu- 
teftamentlicher Erfüllung oder Vollendung, in 
denen fich die eingelnen Momente der israeli— 
tijden Befehrung nach ihrer geordneten Folge 
bedeutjam abjpiegeln; was bon der — 
zu wenig beachtet ſcheint. Macht euch Gott 
unterthänig, werdet wieder rechte Unter— 
thanen Gottes als ſein Volk im Gegenſatz ge— 
gen den Hang zum Abfall; dies iſt das erfte 
und das ganze, eine Ermahnung nicht lediglich 
an Die entſchiedenen wreohparor gerichtet. 
Calvin betont es, dag nicht im allgemeinen 
pom Gehorſam gegen Gott die Rede fei, ſon— 
dern ſpeziell bon Der submissio. Wenn frei: 
lich Semler fagte, fie wiirden ermahnt: ut 
Romanis se subjiciant, et sic deo, fo ift 
das umgufehren: erft follten ſie Gott unter- 
thanig ſein umd infolge davon auch dev über 
fie verhängten Gewalt. Ihre Beugung unter 
die Herrſchaft des lebendigen Gottes follte fich 
allerdings auch davin bethitigen, daß fie fic) 
in Die neue Ordnung der Dinge, die Verwand- 
{ung des Qudentums ins Chriftentum, die 
Cinheit der Yuden und Heiden im Chriftentum 
und die beftehende Herrſchaft dev heidniſchen 

Römer demiitig ſchickten. — Widerſtehet aber 
Dem Teufel. Nicht bloß weil er der Feind 
Gottes und der Fürſt diejer Welt éft, durch 
Deren Meise fie I verlocken laſſen, fondern 
insbeſondere auc) der Damon der Selbftiiberz 
Hebung und de3 Neides, dev fich in einen Engel 
des Lichts verfleidet, indem er ihnen voripie- 

elt, feine Verfuchung zum aufrühriſchen Wee 

ee fet ein Aufruf von Gott (Rap. 1, 18). 
Halbheit und Zweifel geben dem Verfucher 
Frechheit und Macht, entſchloſſener Mut in 
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Gott und Widerſtand entlardt ifn in jeiner 
Ohnmacht; denn der wahre Mut und die 
wahre Macht find von Gott, die Macht des 
Gatans ift eine lügneriſche Scheinmacht 
(Matth. 4). Mur in der Selbftverjuchung 
de3 Menſchen fann die Verjuchung de3 Sa— 
tan3 wirkſam werden. — Mahet euch zu 
Gott. Auf die Huldigung des Gottesvolkes 
folgt das NRahen zu Gott. Das M22 oder 32P 
im Verhaltnis gu Gott ift ein ſpezifiſch-theo⸗ 
fratijdher Begriff. 2 Moſ. 20, 21; 24, 2; 
3 Mof. 16,1; Ezech. 40, 46; val. Sef. 29, 13; 
Hebr. 7, 19; daher der Wusdruck: Korban, 
was Gott geweiht oder geopfert ift. Hier ift 
das Nahen im neuteftamentlich-realen Sinne 
gemeint: befehret euch. Damit ift das Gebet 
ingbefondere gemeint, doch nicht ausſchließlich. 
— Und ev wird jih nahen gu end. Mit 
der Antithefe: widerftehet dem Teufel und er 
wird fliehen von euch, forrejpondirt die Anti— 
thefe: nahet euch zu Gott und er wird fic 
naben gu euch (j. 2 Chvon. 15, 2; Sef. 57,15; 
Bach. 1, 3). — Reiniget eure Hinde. Die 
erjte fpezielle theokratiſche Handlung. Der 
Ausdruck bezieht fich auf die levitijchen Rei— 
nigungen, den negativen Teil der Levitifden 
Bue, die Abſonderung von der Welt. Schon 
Die PBropheten haben dieje ſymboliſche Rei— 
nig<ung gur ethijden Reinigung vertteft oder 
vielmehr ethiſch nach ihrer tieferen Gedeutung 
gedeutet. (Gs. Seh1 45/163) Bi 18, Qhs 
24, 4: unſchuldig an Handen und reinen Herz 
jens. Die Hande find da$ Organ und Sym- 
bol dev fittliden Handlungen. Die Hinde 
veinigen heißt alfo Bue thun (Pott) und ſich 
ſcheiden bon den böſen Werken, befonders von 
der Lieblofigteit und dem Unvecht. Mit diefer 
Aufforderung beginnt nicht erft die Wuffor- 
Dering zur Bekehrung (Guther); dieje Liegt 
in dent Wort: macht euch Gott untertha- 
nig, Das fich in gwet Montente verzweigt, 
das negative: dem Teufel widerſtehen, bas 
pofitive: gu Gott nahen. Diefe3 zu Gott Maz 
Hen verzweigt fid) dann wieder in die Reini- 
gung und in die Heiligung im engern Ginne. 
— Peiliget eure Herzen. Die reale Heiligung 
des Lebens fiir Gott befteht im der Delligung 
des Herzens, feiner Hingebung an Gott (Pſ. 
51, 12. 18. 19; Spr. 23, 26; Ser. 31, 33; 
1 Petri 3, 15 r.). In Begiehung auf die Rei- 
nigung Der Hinde fteht die Anrede: ihr Suͤn— 
Der, in Beziehung auf die Heiligung der 
Herzen: ihe Doppelherszigen. Der Aus 
druck ayrioare Hat auch wohl eine befondere 
Sepiehung gu dev Unkeuſchheit dev Herzen, 
welche eine Quelle des religiöſen Chebruchs 
iſt. Wankelmut and Unteufehheit find hier 
gleich, ebenjo gegenitber die Ginfalt oder Ent: 
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ſchloſſenheit und die Keuſchheit — Sünder 
ſind jie im bejondeven Ginne nach theofrati- 
ſchem Begriff, injofern fie durch ihre bifen 

andlungen (Rap. 2, 3) im Begriffe find, ſich 
jelbft zu exlommuniziren, mit dem Banne dex 


realen Gemeinde Gottes gu belajten (Zöllner G 


und Sünder — der Synagogendisziplin Ver⸗ 
fallene); der Grund davon aber fiegt in ihrer 
Doppelherzigtit, ihrem Wankelmut (Rap. 
1, 7. 8), in threm bbſen Schwanten zwiſchen 
Gott und Welt, zwiſchen Chriſtentum und Ab— 
fall. Saft gum Überfluß evinnert Calvin: 
non duo hominum genera designat, sed eos- 
dem vocat peccatores et duplices animo. 
Daß bet diefem Aufruf der eigenen Selbft- 
thatigfeit die Gnade Gottes vorausgeſetzt wird 
als die Quelle der Kraft, exgibt fich aus B. 6 
und 8. — Fühlet ench elend und tranert. 
Damit ift mm wohl nidht bloß Diejenige 
Trauer bezeichnet, wie fie die Buße des ein- 
zelnen einleitet und begleitet, fondern das Vor— 
bild find die altteftamentlidjen, aufergewihn- 
lichen Bugatte, wie fie in Situationen befon- 
derer Verſchuldung und Gefahr die ordent- 
lichen Akte: Reinigungen und Heiligungen oder 
Opferungen, nod) ergiingten (2 Mof 33, 4; 
Ridter 2, 4; Map. 21,2; 1 Sam. 7, 6 a) ce 
Das Verbum rarawgeiy (im Neuen Tefta- 
mente nur Hier ; dad Adjekt. Nim. 7,24; Offend. 
3, 17; da3 Subjtant. Rim. 3, 16; Sak. 5, 1) 
bezeichnet zunüchſt äußere Arbeitsnot, Mühe, 
Drangſal, dann das innere Gefühl des Elends 


liber äußere und innere Not. Grotius hat h 


es ohne Grund mit katholiſchen Theologen auf 
Kaſteiungen bezogen. Die jüdiſchen Faſten 
und andere Kaſteiungen als Symbole der Bufy- 
trauer find allerdings Vorbild, die chriſtliche 
Bußtrauer aber joll fic) nicht wieder in ge- 
fepliche Gymbolif verwandeln. — Trauert 
und weinet. ©. Neh. 8, 9; Mark 16, 10; 
Luk. 6, 25; Offend. 18, 15. 19. Das Wn- 
fegen pon Trauerfleidern oder Sigen im Sac 
und Aſche (Grotius) fann auch hier nur Vor— 
bild eines neuteftamentlicjen innerlichen Leid- 
tragens jein (2 Ror. 7, 10). — Euer Lachen 
verkehre ſich (Jeſ. 65, 13; Luk. 6, 25). „Ja— 
kohus geht von der äußeren Kundgebung 
(yéhog-névFoc) auf den inneren Suftand 
(yaod-xaripec) über“ (Suther). — Kari- 

ea, das Niederſchlagen der Augen int eigent- 
iden und im figürlichen Sinne. Die DBejdhit- 
mung, Niedergeſchlagenheit, aas reyou.(Lul. 
18, 13). — Demiitiget euch vor dem Herrn. 
Der Grundgedanfe der altteftamentlichen Füh— 
rungen und die alttejtamentlide Grundregel 
des frommen Verhaltens und der ifm gege- 
benen Verheißung; darum in der Erniedri— 
gung und Erhöhung Chrifti zur plerosis ge- 
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fommen und im Leben der Gläubigen reat 
darguftellen (Nim. 6, 4; Hiob 5, 11; Ezech. 
21, 26; Matth. 23, 12: Luk 14, 11; 1 Petri 
5, 6; vgl. Gir. 2,17). Wie das Demiitigen 
ſich innerlich in der Beugung der Bue vor 
ott (@vwnvoy xugiov), cußerlich in dem gez 
duldigen Ertragen der von ihm verordne- 
ten demütigenden Knechtſchafts⸗ und Niedrig⸗ 
keitslage Ond thy yeion tov Feod 1 Petri 
5, 6) bethitigen foll, jo wird die Erhöhung 
aud) bon dem innern Bewußtſein der Erha⸗— 
benheit, Freiheit und Herrlichkeit in der Got⸗ 
teskindſchaft ausgehen und fic) äußerlich in 
der zukünftigen Herrlichkeit, die auch ſchon 
diesſeits ihre Vorfeier hat, vollenden. Der 
Ausdruck x’ovog mag nicht geradezu Chrijtus 
heißen, wie Grotius will; er heist aber auch 
nicht Fed¢ im Gegenſatz gegen Chrijtus, wie 
Huther u. a. wollen. Jakobus will den le— 
bendigen DffenbarungSgott eben in Chrifto 
erkannt fehen. 

5. Die Ernenerung des Verhaltens 
gegen die Brüder (VW. 11. 12). Verun— 
glimpfet cinander nidt, Briider. Nach Hu- 
ther joll dieſe Ermahnung dure) einen milderen 
Charakter als die vorhergehende, ſowie durch 
den Gegenfas der Anfprache adedpoe gegen 
das vorhergehende peowyakidec rc. vevrathen, 
daß Jakobus fic) hier wenigſtens vorzugs- 
weiſe an andere wende, nämlich an folche, 
, die Durd) das weltlidje Treiben der andern 
fic) dag gu thun veranlaßt fühlten, wovon er 
ier abmahnt“. Ridjtiger fat Wiefinger den 
Itbergang: „Der Zujammenhang ijt: demit- 
tigen fie ſich fo vor Gott, fo ditvfen fie auch 
die Demut im Urteil über den Bruder nicht 
verfeugnen. Cr evmahnt daher, die Selbft- 
iiberhebung im Richten anderer von fich zu 
thun, die nach ihrem wahren Grunde ein 
anmaßendes Cingreifen in das Richteramt 
Gottes ijt. Der Schluß entſpricht dem 
Unfange: weltliche Hoffart die Quelle de3 
Streits, demtitige Unterwerfung unter Gott 
das Cnde desſelben.“ Doch febt auch ev 
Hingu: „er denkt hier mehr an die Unter- 
drückten.“ Es ift jedoch fein Grund vorhan- 
den, Hier hon einen beftimmten tibergang von 
einer Klaſſe zur andern angunehmen. WU fter- 
reden und Richten war die Seele de3 fana- 
tijden Treibens im Verhältnis zu den Brü— 
Dern. Auch Rap. 3, 1 redet er die Briider 
an, objdjon er die ſtärkſten Worte folgen läßt. 
— Das Wort xaradradrey hier und 1 Petri 
2, 12; 3, 16. Es begeichnet nicht nur die böſe 
Nachrede (Afterreden nach Luther), fondern 
auch Die bije Widervede. — Wer feinen 
Bruder. Die Partizipien xataradrcy und 
xoivoy find ſtärker als dev Sndifativ: wen 
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bas eigen ift, dak er verunglimpft 2c. Mach 
Huther foll da xaradadeiy zwar immer das 
xolve = aburteilen in ft ſchließen, aber 
nicht umgefehrt. So wire erſteres der ſtärkere 
Begriff, wir halten letzteres dafür. Dad xoi- 
vew ſchreitet bon dem liebloſen und darum ge- 
häſſigen und falſchen Beurteilen des Nächſten 
au dem gletdartigen Verurtetlen fort. Wenn 
Wiefinger jagt: „an den Streit zwiſchen Gu 
Den- und Heidenchriften zu denten, bietet der 
Rontert nicht den mindejten Anlaß,“ jo vev- 
anlaßt doch dev Geift des gangen Briefes, dar- 
an wobl gu denten, obſchon das adArrcor be- 
weit, daß Hier von den inneren Spaltungen 
des Judentums zunächſt die Rede ijt. Bejon- 
ders aber jind wohl die Beſchimpfungen und 
BVejehuldigungen gemeint, weldje die Juden 
al8 Sudaijten und unfreie Qudenchrijten auf 
die gläubigen und glaubigeren Quden wälzten. 
Darauf bejonders führt die Fortſetzung: wer 
feinen Bruder verunglimpft ꝛc. der ver— 
unglimpft dad Geſetz. Mit Recht bemertt 
Schneckenburger, die Bezeichnung de3 Ge— 
ſchmähten mit dem Brudernamen betone das 
beſonders Verwerfliche der Schmähung. Bue 
deſſen zeigt das Folgende, daß der Apoſtel mit 
Diejem Ausdruck noch eine weitere Konſequenz 
beabjidtigt. Wie er Kap. 1, 25 und Rap. 
2, 9 Ff. unter dem 26400 da8 alttejtamentlice 
Geſetz in {einer neuteftamentlicen Erfüllung 
verftanden hat, jo auch hier. Daher ijt zwar der 
Gedanke Huthers richtig: durch das Schmähen 
und Verurteilen des Bruders wird dad Geſetz 
als das Gefeb de chriftlichen Lebens und ins⸗ 
bejondere der Liebe jelber geſchmäht und ver— 
urteilt, indem es dadurch als em nicht gu 
Recht beftehendes zurückgewieſen wird, allem 
der Gedanfe de3 Apoſtels ijt doch wohl um- 
fajjender: die Verurteilung des Bruders von 
dem Standpuntte fanatijder Motive aus it 
eine Verurteilung de wejentlichen 6400 nach 
feinem innern evangelijden Sinne felbjt, be- 
ſonders in jeiner Tendenz: gu vetten, nicht gu 
verdammen. Die Verurteilung de Bruders 
ift fo in allen Fallen nicht blog ohne das 
Geſetz und gegen das Gefeb, jondern fie fallt 
auch auf das Geſetz ſelbſt. In dem Salle, wo 
Die Juden die Chrijten ricteten, war das gang 
flar; jie richteten die ganze Offenbarung (Sob. 
5, 45. 46), aber auc) mit einem umgefehrten 
Richten des Chriften itber den Juden wurde 
der Herzpunkt de3 Geſetzes: die Verheißung 
Der Gnade, gerichtet. C3 iſt eine Abſchwächung 
des Gedankens, wenn de Wette in dem be— 
treffenden Ausdruck nur eine uneigentlice 
pointirte Rede finden will, die Mißachtung 
des Gefebes bezeichnend. Sicher nicht gang 
falſch (wie Huther meint) verftehen Grotius, 
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Baumgarten, Hottinger unter vdwoc die chriſt⸗ 
fiche Lehre, und finden Hier den Gedanken 
ausgeſprochen, daß, wer ſeinem Nächſten will⸗ 
kürliche Gebote auferlegt, die chriſtliche Lehre 
als eine mangelhafte bezeichne und ſich inſo— 
fern zum Richter über dieſelbe aufwerfe. Denn 
gerade ſo macht es der Verurteilende; mit 
einem falſchen Standpunkt, namentlich eng- 
herziger Saͤtzung, ſtellt ex ſich richtend über 
das Wort der Offenbarung, dad keinen Men— 
ſchen lieblos beurteilt, keinen abſolut verur- 
teilt wiſſen will, am wenigſten den, Der in ihm 
jelber jeinen Standpunkt genommen hat. — 
Wenn du aber das Gejet; richteſt. D.h. wenn 
bu dich verurteilend über dasſelbe ſtellſt. — 
So biſt du nicht des Geſetzes Thäter. Ob- 
wohl du dich rühmeſt, ein Ciferer für das— 
jelbe im höchſten Mabe zu fein. — Sondern 
Mister. Es fragt ſich, ob died heißen foll: em 
Richter, der bon einem andern Standpunfte 
aus das Geſetz felber richtet und derurteilt, 
alſo ein gottesſeindlicher Widerjacher des Ge— 
febe3, Anomiſt in höchſter Potenz (ſo daß bei 
xotne dex Genitiv vowov zu ergänzen, wie 
Neander, Wiefinger u. a. wollen), oder ob xor- 
The den Richter ſchlechthin bezeichnen joll, der 
das Geſetz verwaltet, indem er die Menſchen 
richtet. Diefe Erklärung jet Huther der vori- 
gen gegeniiber, mit dem Bemerfen, durch jene 
entftehe eine Tautologie zwiſchen diejem Sab 
und Dem vorigen, der Gegenſatz: Chater und 
Richter werde dadurch geſchwächt und im fol 
genden fet nicht von einem Richten des Ge- 
jebeS, jondern deS Menſchen die Mede. Was 
mun die Tautologie anlangt, fo entfteht eine 
jolche nicht bet der erjten Erklärung, da wir 
hier die Steigerung de3 Gedanfens haben: 
nicht Thater, ſondern Verurteiler des Gefebes. 
Sodann ift der Gegenjag: Beobachter und 
Verächter de3 Geſetzes doch noch ſtärker als 
Der andere: Thater und Richter des Geſetzes. 
Endlich ift der Begriff: Verurteiler des Ge— 
jebeS, mit Dem vorigen begründet. Ubrigens 
it das Verhiltnis jo, dag der Antirichter 
ftets aud) Pſeudorichter ijt, wie der Anti— 
chriſtus ftets aud) Pſeudochriſtus. — 
GCiner ijt Der Geſetzgeber und Richter. Cr ijt 
einer, worauf der Nachdruck liegt, nicht bloß 
im Gegenſatz gegen alle Menſchen, die das 
nicht find, jondern auch in der Cinheit des 
Gejebgebers und Richters (Morus), weldhe 
feinen folchen Widerfpruch zwiſchen dem Geift 
des Gejebes und dem Geift des Gerichtes auf⸗ 
fommen apt, wie er vorhanden fein miifte, 
wenn das Richten der Judaiſten berechtigt 
wire. Seine Macht gu richten hat ſich mum 
aber entfaltet alS dad Vermögen zu retten oder 
jelig gu machen in erfter Linie, gu verderben 
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oder gu berdammen in zweiter Linie. Alſo das 
Solgende nicht weitere Ausſage: der kann felig 
machen ꝛc. wie Luther itberjest, fondern die 
Charakteriſtik: der, der e8 vermag. Dammit ift 
wenigſtens angedeutet, daß der Richter der 
Gott de3 Coangeliums ift, der nad) dem Glau- 
ben oder Unglauben felig macht oder ver- 
dammt (Mark. 16, 16). — Als diefer dwva- 
peevoc erweiſt er fich thatſächlich und legitimirt 
Damit fein ausſchließliches Richterrecht. — 
Bengel: Nostrum non est judicare, praeser- 
tim cum exequi non possimus. — Wer aber 
bijt ou, Nämlich ohn mächtig jener richter— 
lichen Majeſtät und Macht Gottes gegenüber, 
dazu ſelber als Sünder des Gerichtes ſchuldig 
und der Gnade bedürftig (ſ,. Röm. 14, 4). — 
Dev du richteſt. Cigentlich dich auf das Rich- 
ten legit: 0 xoivwy, mit dem Artikel, worauf 
Schneckenburger aufmerffam macht. Offerbar 
aber leitet dieſes Wort auch den folgenden 
Ausſpruch ein, nach welchem diejen Ridhten- 
den jelbft ein großes Gericht bevorſteht. 

6. Die Cinfehr von ihrem unftaiten, 
gewinnſüchtigen und eigenwilligen 
Vagirendurd die Welt unter dem Auf— 
merfen auf den herannahenden Ge- 
rid tsjturm (V.13—15). Wohlan wun, ihr, 
Die iby ſaget. Nach Huther, welcher fich auf 
viele Vorgänger begziehen fann (Oecumenius, 
Beda, Semler, Pott, Hottinger rc.) joll Ja— 
fobu3 Hier nicht Gemeindeglieder im Auge 
haben, jondern die Meichen; nämlich nach der 
von ihm frither itber die Neichen gegebenen 
Erklärung: reiche Juden. Gebfer u. a. wider- 
{prechen diefer Wuffafjung; nach Wieſinger 
wird nur eine befondere Klaſſe Der Lefer an- 
geredet. Im Grande aber entgieht fich die 
Anrede des Apoſtels jeder beftimmten äußern 
Klaſſifizirung. Sein Brief ijt an die zwölf 
Stämme geridtet gu Handen der Yuden- 
chriſten, d. h. an diefe zunächſt, aber an diefe 
mit Der Intention, dak fie mit dem Briefe 
mijjioniven jollen unter ihren Briidern. Wie 
aber Safobus den Judaismus als eine jolida- 
riſche Schuld und Verkehrtheit, die auf dem 
ganzen Bolfe laftet, wenn auch auf den un— 
glaubigen Suden zumeiſt, anfieht, jo ergehen 
auch feine Ermahnungen und Warnungen durch 
Die Sudenchriften an alle. Wher allerdings fo, 
Daf Der Schwerpunkt der Anrede immer weiter 
pon den Sudenchriften fortritet gu den Juden. 
Was mun unjern Abſchnitt anlangt, fo zeichnet 
ex zwar nod) ein gewinnſüchtiges, geſchäft— 
liches jüdiſches Umtreiben in der Welt, deffen 
fic) neben den Juden auch die Judenchriſten 
teilweife ſchuldig machen fonnten; er bildet 
aber offenbar den tibergang gu dem folgenden 
prophetiſchen Weheruf über ote Reichen, d. h. 





über den verſtockten Teil deS jüdiſchen Volks, 
beſonders die Leiter deSfelben, ift alfo vor- 
zugsweiſe {don an die Juden gerichtet. — 
Der Aufruf aye voy (Hier und Map. 5, font 
nidht im Neuen Teftamente), nach Theile — 
age audite, hat ohne Zweifel Bezug auf die 
Ankündigung de$ Gerichts, die Kap. 5 ganz 
flav, hier aber {chon in dunfler, drohender An— 
deutung hervortritt. Der Apoſtel will feine 
ahnungsvolle, befiimmerte Wusficht auf das 
Geridht, was ſeinem Volfe bevorſteht, feinen 
Leſern miitteilen. Mach Grotius foll e3 heipen: 
jam ego ad vos, nach de Wette foll e3 sur 
Ablegung des betreffenden Fehler auffordern, 
nach Huther u.a. ſoll es ſchon hier das xAad- 
oate Rap. 5 vorbereiten. — Ihr, die ihr jaget; 
ot héyortec, Die ihr gewohnt feid, fo über— 
miittg und weltfiichtig zu reden. — Heute und 
morgen. S. die kritiſche Mote. Wllerdings 
drückt Das xa/ nach Theile eine ſtärkere Zuver— 
ficht an als das 7; dev Reijeplan der rajt- 
lojen Handler ijt ganz exaft. Nach Wielinger 
joll das ,und morgen” die verſchiedenen 
Reifeprojefte Verſchiedener andeuten, nach 
Huther joll es dte für die beabfichtigte Reiſe 
feftgejebte Beit der Dauer beftimmen. Nach 
V. 14 ijt aber morgen ebenfalls hingugefiigt, 
um die falſche Buberjicht in dem Projekt zu 
riigen. Morgen fteht aljo fiir die unbeftimmte 
weitere Zukunft, die auf den heutigen Tag 
folgt, nicht blog fiir einen giweiten Tag; denn 
eine Strecke von zwei Tagereijen brachte daz 
mals nicht weit. — Wollen wir reife; wer- 
Den wir reiſen, wogevoduedo. mit falſcher 
prophetijder Sicherheit ausgefprodjen. — In 
Die und Die Stadt, Cin Demonjtrativum ſtatt 
des Namens der Stadt, doch mit dem Neben— 
gedanfen, Dag bald die eine Stadt, bald die 
andere das Biel ijt. — Und wollen dajelbjt 
ſchaffen ein Jahr. Das wzovety mit einer Beit 
beftimnumg mag zunächſt den Wufenthalt an 
einem Orte bezeicynen; es deutet aber wohl 
zugleich an, daß die betreffende Beit geſchäftig 
ausgefauft wird (Apoſtelg. 15, 33; 20, 8 2.). 
Doc) nehmen wir das Verbum ſchaffen fiir 
wirken im geſchäftlichen Betrieb. Die Beſtim— 
mung: ein Jahr drückt wieder nicht nur die 
falſche Sicherheit der Berechnung aus, ſondern 
auch da raſtloſe, unſtäte Verhalten; alsdann, 
denken ſie, geht's weiter oder zurück — 
Und wollen machen Geſchäfte. Das raſtlos 
folgende xal, wie das raſtlos folgende Futurum 
find ebenfalls maleriſche Wusdriice, welche die 
maßlos falfche Sicherheit zeichnen. Bengel: 
Polysyndeton exprimit libidinem animi se- 
curi. Huther gibt feine Zuſtimmung zu der 
Bemerfing Merns: , Vom Handeltreibenden 
ift Hier nur beiſpielsweiſe die Rede, um das 
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auf da8 irdiſche Leben berechnete Tretben der 


Menſchen, wie dasjelbe in Gegenſatz tritt mit 
dem Leben in Gott, gu charakteriſiren.“ Ohne 
Zweifel ijt es aber ein Beiſpiel, welches die 
ſich ſchon entfaltende Hauptrichtung des da- 
maligen Judaismus nach ſeiner weltlichen 
Seite bezeichnete; und offenbar hat der Apoſtel 
mit prophetiſchem Blick den Grundcharakter 
der dämoniſch erregten Weltſucht ſeines Volkes, 
wie er ſich in der Folgezeit immer mehr ent- 
wictelte, gum boraus dargeſtellt. — Qa iby, 
Die ihr nicht wijfet. Das oirevec eigentlich: 
iby, Die ihr von jolcher Art ſeid. — Was 
morgen fein wird (Spr. 3, 28; 27,1). Der 
allgemeine Gedanke, daf der fleiſchlichen Sicher- 
Heit die Untwiffenheit in betreff der Zukunft 
und die Flüchtigkeit des Lebens entgegentritt 
(Huther), hat Hier doc) auch eine prophetiſch— 
hiſtoriſche Spibe. Alſo nicht bloß: ihr wiſſet 
ja als ſterbliche Menſchen nicht, ob ihr morgen 
noch leben werdet, ſondern auch: ihr ahnt 
nicht, was euch mit unſerm Volk in der nächſten 
Zeit bevorſteht. Man muß bedenken, daß ein 
apoſtoliſcher Greis dieſe Worte ſchrieb wenige 
Jahre vor jener großen Kataſtrophe, die nicht 
bloß in Jeruſalem das höchſte Elend und den 
Top über viele Tauſende brachte (und fiir 
den Jakobus gehörte auch Jeruſalem und 
Judäöa ſchon gu der Diaſpora der zwölf 

Stämme im weiteren Sinne), ſondern auch 
vorher ſchon in vielen Städten des römiſchen 
Reichs (Cajarea, Scythopoli3, Askalon, Daz 
maskus, Alexandrien; Sofeph. de bello Jud. II, 
18, 1—8; 20, 2). — Denn was ijt ener 
Leben? Welcher Art, zofa. Es iſt nicht nur 
flüchtig und nichtig nach jeiner phyſiſchen Art, 
es ift auch alg dag geijtige Leben der Nation 
mit tödtlicher Krankheit und mit tödtlichem 
Verhangnis behaftet. — Cin Dampf ja jeid 
ihr. Uber das yao. |. die fritijdhe Note. Die 
Lesart éoré ijt offenbar ein ftarferer Ausdruck 
al3 gori, auf ihr Leben bezogen. „Sie ſelbſt 
werden Dadurd) als ein Dampf begeichnet, wie 
es Rap. 1, 10 gleichfalls von dem wiovoros 
Hheipt, daß er wie die Blume des Graſes 
vergehen wird’ (Huther). Es fragt fic, ob 
Die atuic Feuerdampf bezeichnen foll, wie 
Upoftelg. 2,19 in Verbindung mit xanvoi, 
oder Wafferdampf, aljo ein Mebelgebild, oder 
ob eine genauere Beftimmung gar nicht beab- 
fichtigt ijt. Wir möchten das erſte annehmen : 
1) wegen der nabheltegenden Beziehung WApojtelg 
2,19 und Yoel 3, 1—5, 2) wegen der Hine 
deutung auf dag Feuer, Kap. 5, 3, 3) wegen 
der groperen Flüchtigkeit des Rauchdampfes 
im Vergleich mit dem Waſſerdampf, der ſich 
in Wolkengebilden länger erhalten kann, und 


auch nicht eigentlich verſchwindet, wenn er ſich die objektive eitle, 
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Doch ift dad eigentliche 
tertium comparationis allerdingS die Flüchtig⸗ 
feit des Dampfes, verwandt mit der Flüchtig— 
feit der Schattenbilder, Hivb 8, 9; Pſ. 102, 12; 
144, 4. Sn lebterer Stelle ijt aber auch das 
Bild des Hauch3 enthalten, wie Bj. 102, 4 
das Bild des Rauchs. Auch möchte unjere 
Stelle zu der lebteren in naherer Begiehung 
jtehen. — Darauf and (wieder). Wenn man 
Das qgorvouéry betonte: in prächtiger Aus— 
Dehming erſcheinend, etwa wie eine Wolfe im 
Lichtglang, jo finnte das xa/ tiberjebt werden 
ſogar: er nimmt nicht nur ab, er verſchwindet 
jogar. Da jedoch die genannte Vetonung be— 
anjtandet werden kann, jo genügt die Crflarung 
des xad bei Huther: wie er erſcheint, jo ver— 
jchwindet er wieder. Go mußte bald davauf 
Israel alS Nation in der Meihe der Nationen 
verſchwinden. — Anſtatt dajs ihr ſagen ſolltet. 
Dieſe Worte ſchließen fic) an B. 13; die 
Barentheje V. 14 aber hat die Bedeutung 
einer verlingerten charafterijirenden Anrede 
— Sp der Herr will, werden wir leben. CS. 
Die fritijdhe Note. Mach der minder beglaubig- 
ten Recepta (xai Grocer), welcher die meiften 
Wusleger folgen, wird xal Cromer meift zum 
Vorderjas gegogen. Luther: Go der Herr 
will und wir leben, werden wir Dies oder Das 
thun (Crasmus, Calvin, de Wette). Das zweite 
zat bezeichnet alſo dann den Nachſatz. Hier 
teilt fic) der Vorderſatz in die zwei hypotheti- 
ſchen Beſtimmungen: jo der Herr will und fo 
wir leben. Nach Grotius u. a. wird das Ganze 
etwas anders gefabt: jo der Herr will, dak 
wir leben, Dann wird auch das Weitere folgen, 
Dann werden wir dies oder Das thun; doch 
läuft die} auf die Saffung von Luther hinans. 
Am unthuntichften wird bei der Beibehaltung 
Der Recepta das xal Chowuey von Bornemann 
gum Machjak gemacht in dem Sinne: fo laßt 
ung unjern Unterhalt juchen. Sitr die kritiſch 
begriindetere Lesart jpricht auch der ange- 
meſſenere Sinn. Nicht bloß das Chun ift ab- 
Hangig von dem Willen des Herrn, jondern 
auch gu allererjt da Leben. Alſo jo dex Herr 
will, werden wir leben und werden darn auch 
Dies oder das thun (Wiefinger, Huther). 

7. Die Riige ihrer faljdhen Sicher— 
Heit und die Verwarnung ihres Ge— 
wiſſens (B. 16. 17). Mun aber rühmet 
iby euch. Nun aber, d. h. anftatt fo zu denfen 
und jo gu reden. Statt defjen riih met ihr 
euch rc, nach der vorläufigen WUndeutung 
„V. 15. — Mit enven Vorjpiegelungen. Die 
adatoveta bezeichnet die Brablerei oder das 


in Regen aufloft. 





Großthun unter dem Geſichtspunkte der Tau- 
{hung und Betrügerei. — Hier ijt aber mehr 
anmaßliche Selbſtüber⸗ 


4, 4—17. 
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hebung al3 dad Prahlen gu betonen. Der Sab: 
ie rühmet euch eurer Prahlereien (de Wette) 
it gientlich tautologiſch. Da das Rühmen ein 
freudiges Zeugen von dem Grunde der Zur 
verficht bezeichnet, jo ijt Der Ginn diefer: thr 
rühmet euch eines SriedenSgrundes, Der m 
jenen eitlen Vorfpiegelungen oder Luftſchlöſſern 
befteht, die ihrer Natur nad) vielfacher Art 
find. OHuther bemerft, das ey begeichne nicht 
den Gegenjtand de$ Rühmens, jondern den 
Grund; doc) wird eigentlich bei Ddiejem 


Rühmen der Grund zum Gegenjtand gemacht. ſ 


— Miles Rühmen joldher Art. D. h. auf 
Hochmut und Selbftverblendung gegriindet; 
wogegen Safobus auch wie Paulus ein herli- 
ges Rühmen fennt (Rap. 1, 9), was fich eben 
im geradem Gegenſatz nicht auf Selbſtüber— 
hebung in Gottvergeffenheit und Gottverlaſſen⸗ 
heit, jondern auf Selbſtübergebung oder Selbft- 
erniedrigung in Gottvertrauen und Gott— 
gelaſſenheit gründet. — Dem nun, wer weiß 
Gutes zu thun. Dies iſt nicht etwa bloß eine 
moraliſche Sentenz, zur Warnung der Leſer 
angewandt, ſondern das abſchließende Wort 
der Verwarnung an die Judaiſten, worauf 
die Verkündigung des Gerichts für die auch 
nun noch ſich Verſtockenden folgt; der große 
Wendepunkt der Rede, wie die letzte Anſprache 
Chriſti an die Juden, Soh. 12, 35 (Matth. 23), 
oder de3 Paulus (Apoftelg. 28, 23 ff.). Bue 
nächſt ijt alfo gu beachten, dak der Hauptton 
nicht Liegt auf dem xaAdy, als dem Inbegriff 
deS Guten, weil ſonſt der Artikel dabet ftande 
(nad) Wiefingers Bemerfing), fondern auf 
Dem edt, womit xaAdoy rc. zu verbinden iſt. 
Wer aljo wider befferes Wijfen das Gute 
unterlagt, und zwar das Thun des Guten, 
Das er gu thun weiß, dem gereicht es gur 
Giinde. Allerdings iſt Hier nicht zunächſt 
Davon die Rede, daß die eingelne Unterlaffungs- 
fiinde auch eine Siinde fei, vielmehr wird das 
ganze Verhalten einer unbupjertigen religiöſen 
Erkenntnis, der ganze Selbſtwiderſpruch eines 
heuchleriſchen Orthodoxismus ohne Frucht als 
Die Unterlaſſungsſünde en gros bezeichnet. 
Wie nad Rim. 1, 21 die Siinde mit 
einer gropencentralen Unterlaſſungs— 
fiinde begonnen hat, jo wird jte aud 
mit der grofen allumfafjenden Unter- 
laſſungsſünde dev Unbuffertigfeit 
befiegelt. Gn diefem Sab ift aber auch der 
gewöhnliche Lehrſatz von der eingelnen Unter- 
lafſungsſünde enthalten. Was mun dieſes 
Wiſſen des Guten anlangt, fo fragt es ſich 
nach Huther, ob Jakobus das Wiſſen meint, 
pas er ſeinen Leſern ſoeben durch ſeine Er— 
mahnungen beigebracht (Eſtius), namentlich 
durch die letzte (Grotius, de Wette 2.); oder 





ob mit diefem Wiffen ein in den Leſern bereits 
porhandenes Wiſſen gemeint ijt, wie Huther 
felbjt annimmt, indem er bemerft: ,,dte Une 
jicherheit des menſchlichen Lebens ijt etwas fo 
Handgreiflidjes, daß diejenigen, welche trob 
Derjelben in ihrer Vermeſſenheit jo reden, als 
fande fie nicht ftatt, als ware ihr Leben nicht 
pon Gott abhängig, wider ihr eignes Wiſſen 
nicht das, was ſich gestemt, jondern das Un— 
zienilicje thun, und darum ijt ihnen dieſes um 
jo mehr Giinde.” Wir halten diefen Gegen- 
ag fiir beirrend. Es wird ſicher voraus— 
gejebt, daß die Lefer ſchon vom Alten Tejta- 
ment her den Anfängen nach wußten, Gutes 
au thun, dap fie durch das Cvangelium m 
Diefemt Wiſſen bis gum vollen Bewußtſein 
des höchſten Gutesthuns gebracht waren; 
aber es wird auch ebenſo beſtimmt angenom— 
men, daß dieſes Wort des ganzen Briefes als 
ein letztes Ermahnungswort fiir fie von der 
höchſten und entſcheidendſten Bedeutung iſt. 
Alſo als ein Schlubwort mit Bezug auf ihr 
beſſeres Wiſſen von dem evangeliſchen Ver- 
balten itberhaupt, nicht bloß als eine Erinne— 
rung an ihr bisheriges Wiſſen von threr Ab— 
Hangigteit von Gott, ift das Wort gu nehmen. 
Es fragt fic) num noch: was ijt einem ſolchen 
Wijjenden Siinde? das Wifjen für ſich 
allein, oder das Wifjen in Verbindung mit 
dem Nichtthun? Erſteres ware pifanter; 
es hatte etwa den Sinn: einem ſolchen gereicht 
jein israelitiſcher Vorgug jelbft gum Verderben 
(Rim. 10); das Evangelium, das ihm zuerſt 
verfiindigt wurde, wird ihm ein Gerud) des 
Todes gum Tode. Doch muß zwiſchen Sünde 
und Gericht der Sünde unterſchieden werden, 
Daher fann dag beſſere Wiſſen für ſich nicht 
gemeint ſein, ſondern der Widerſpruch des 
Wiſſens und Nichtthuns, wie er ſich als 
Objekt der Polemik durch den ganzen Brief 
hindurchzieht. Dieſer Widerſpruch gereicht 
Dem vollendeten 450 Ihyuyocs zur Sünde, 
die ihm zugerechnet oder behalten wird, d. h. 
sum Geridht. Mit dieſer grofen Verwarnung 
ift das folgende Wort vom Gericht eingeleitet. 
Zu beachten ift die beftimmte Vorausjicht des 
Jakobus, daß ſich Israel der Mehrheit oder 
der Maſſe nach wider beſſeres Wiſſen oder 
mit böſem Bewußtſein wider das Thun der 
evangelifchen Wahrheit verjtocken werde, und 
day alle judaiſtiſchen Verderbniſſe ſeiner 
chriſtlichen Leſer, die er bekümpft, auch mit 
einer ſolchen bewußten Verkehrtheit im ganzen 
und großen zuſammenhangen, wenn auch nicht 
in Bezug auf jeden einzelnen in jedem einzel⸗ 
nen Falle; und wenn auch für die gläubigen 
Juden die Solidarität des Gerichts auf— 
gehoben iſt. 
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Dogmatijdh-ethijhe Grundgedanfer. 


1. Bu den wichtigſten Lebensfragen in der 
chriftlichen Cthif gehirt ohne Zweifel die 
Srage nach dent Verhaltris, in welchem der 
Chriſt gu der ifn umgebenden Welt fteht. 
Auch in ihrer Veantwortung ijt Jakobus ganz 
Homogen mit dem Herrn (vgl. Matth. 6, 24) 
und mit dem Apoſtel Paulus (vergl. Mom. 
12, 2; 1 Ror. 7,29—81; 2 Wor. 6, 14—18). 
Er will ebenjo wenig, dak die Chriften fich 
Der Welt gleich jtellen, als daß fie fich ganz 
von ihr abjcjetden, aber er verlangt um fo 
mehr, daß fte ſich von ihr unterſcheiden und 
acigen follen, dak fie durch ein gang anderes 
Pringip und emen viel höheren Geijt als die 
Weltrreunde beherrjcht werden. Wenn man 
died unterlapt und tm Gegenteil diejenige 
Freundſchaft mit der Welt jucht, die mit einer 
harmoniſchen und jelbjtindigen Entwickelung 
des chriſtlichen Lebens nicht zu vereinigen ift, 
dann wird auch ſicher die Folge davon ſein, 
daß man ſich endlich von Gott und ſeinem 
Dienſte abziehen läßt. Daß Gott und die 
Welt in dem Herzen des Chriſten unmöglich 
ſich vereinigen laſſen, liegt in der Natur der 
Sache; vgl. Matth. 12, 30. Die Welt will 
ja, daß wir uns ſelbſt, Gott, daß wir ihn 
lieben ſollen; die Welt will Selbſterhebung, 
Gott Niedrigkeit und Demut. Der Freund 
Gottes und der Freund der Welt haben 
ganz verſchiedene, entgegengeſetzte Neigungen, 


Grundſätze und Abſichten. Wie finnte auch. 


das Unvereinbare auf die Dauner Gemeinſchaft 
halten? Hier gilt das Wort Matth. 16, 26; 
uf. 10, 88—42. 

2. Auch bei Jakobus ijt die youn höchſte 
Autoritat, ebenjo wohl als bei den andern 
Sehviftitellern de Neuen Bundes. 

3. Keine Siinde in den Augen Gottes fo 
abſcheulich als der Hochmut. Man darf fic 
nur einen Augenblick vorſtellen, mit welchem 
Blick ein heiliger Gott einen ſchuldigen Sünder 
anſehen muß, ſo wird alsbald deutlich werden, 
daß Selbſterhebung ihm gegenüber nicht nur 
frevelhaft, ſondern faſt lächerlich iſt. Inſofern 
fann man ſagen, daß das parcere devictis et 
debellare superbos das Grundgefes der 
Gottesregierung ift, unter dem WAlten ſowohl 
alg unter Dem Neuen Bunde. Zahlloſe Bei— 
ſpiele aus der Geſchichte beweijfen dann auch 
Die Wahrheit dieſes Wortes, dad beftindig 
im Evangelio gehirt wird (vgl. Matth. 18, 4; 
uf. 18, 14; 1 Petri 5, 5). 

4. Was Yafobus hier (VW. 7) über den 
Teufel fagt, iſt zugleich eine Ergänzung ſeiner 
Lehre von dem Urſprüng der Sünde (Kap. 1, 
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14. 15) und auch ein Korrektiv fiir dDiejenigen, 
welche die lebigenannte Stelle in pelagianiſcher 
Weiſe verflachen. „Auch die Heilige Schrift 
kennt und gebraucht das Scheltwort als 
Ausdruck höchſter jittlicher Entrüſtung.“ 
„Allein ſie ſchimpft nicht, ſie ſchimpft 
niemals.“ J. P. Lange, Kirchliche An— 
ſtandslehre, S. 10. 

5. Wenn Jakobus ſchreibt: „Nahet euch zu 
Gott, ſo nahet er ſich zu euch,“ dann will er 
in keinem Galle in Abrede ſtellen, daß die 
göttliche Gnade keine vorkommende, freie 
Gnade jet, noch lehren, daß der Sünder feiner- 
feitS fich erft gu Gott wenden miifte, ehe 
Gott fic) in Gnaden zu ihm wenden finnte. 
Dieſes witrde mit der Natur der Sache ftreiten 
und auch mit 1 Joh. 4,19. Aber er fpricht 
Hier zu Chriſten, denen Gott ſchon friiher 
nahe getreten war (vgl. Se]. 65, 1), die aber 
jebt durch) ihre Sebltritte fiir eine Beit von 
Gott abgewiden waren und erſt zurückkehren 
mußten, wollten jte wiederum jeine Gnade 
und Gemeinſchaft geniefen. C8 bleibt ein 
fiir allemal unmöglich, durch Bekehrung 
Gottes Gunſt zu verdienen, aber ebenſo un— 
möglich, ohne ſolch eine aufrichtige Befehrung, 
fie an ſich jelbjt gu evfabren. Mit jolch einer 
aufrichtigen Bekehrung nun ift jede Halbheit, 
jeder Zwieſpalt grwifden dem äußeren und 
umeren Leben im Grunde der Gache une 
vereinbar (vgl. uf. 11, 38—41). 

6. Die wahre Freude wird aus der Trauer 
liber die Siinde geboren. Der Menſch hat 
aljo Hienieden gu wählen zwiſchen einem 
furzen Schmerz, dem einft beſtändige Freude, 
oder einer furgen Sreude, welder einſt ewige 
Schmerzen folgen jollen (vgl. Matth. 5, 3. 4; 
ut. 6, 21> 2 Ror. 7, 10). 

7. Nichts it trauriger und zugleich verderb- 
ficher, alS daß auch Chriften unter einander 
jo oft fich einer elenden Gucht zu Lieblojer 
Verleumdung hingeben und das Wort des 
Herrn vergefjen (‘Neatth. 7,1—6). Nan denfe 
Hier an das voreilige Abſprechen oder Richten, 
Das oft entweder aus Unwiſſenheit oder aus 
ſchändlicher Leidenjchaft entfteht; an die 
Ladelfucht, die nicht felten gegen eigene beffere 
Ubergeugung die Febler de3 Néachjten ver- 
größert und jeine guten Seiten itberfieht, in 
direktem Streit mit der apoſtoliſchen Vor— 
ſchrift (1 Mor. 13, 4—7). An die Verleum— 
dungsſucht, Schmähſucht, Ohrenblajerei, Mat: 
ſcherei ꝛci, über welche Lafter verdient ver- 
glichen zu werden Reinhard, Syſtem der 
chrijtl. Moral I, S. 681—6938 dex 4. Aufl. 
Mit Recht bemerkt ev dort, daß auch partet- 
iſche und leidenſchaftliche Recenjenten fich 
nicht jelten in hohem Grade diefer Lajter 


4, 4—17. 
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ſchuldig machen. Bergleide auch Bayles 
Dissertation sur les libelles difamatoires, 
im 4. Bande feine3 Dictionnaire, und die 
treffende Skizze eines feinen Verleumders in 
Den moraliſchen Borlejungen von Gellert 
(GS. 647 ff.). Wie wenig fich dieſes alles mit 
Den Pflichten der chriftlicjen Bruderliebe ver- 
einigen Lapt, fallt vow felbjt ing Auge (vgl. 
1 Ror. 4,5; Eph. 4, 25; Mol. 3, 18). Uber 
Die Lehre vom Teufel und ihre fpefulative 
und praftijde Bedeutung vgl. J. A. Dorner, 
aoe Glaubenslehre IT (1880), § 85 
und ff. 

8. „Das Geſetz beſchützt den Nachften durch 
das Gebot der Bruderliebe: wer ihn dejjen 
ungeachtet verlebend angreift, Der vergreift 
ſich an dem ihn ſchützenden Geſetz ſelbſt, ſtellt 
ſich über das Geſetz und wählt ſich aus, was 
er davon beobachten oder nicht beobachten 
will; damit aber hört er auf, ein Thäter des 
Geſetzes gu ſein“ (v. Gerlach). 

9. Auch im täglichen Leben muß der Chriſt 
zeigen, daß er ſich in allen Dingen durch das 
Abhangigkeitsgefuͤhl leiten läßt, dad dem tief- 
ſten Grund alles religiöſen und ſittlichen 
Lebens ausmacht. Hierzu regt auch Jakobus 
ſeine Leſer an in übereinſtimmung mit Salomo 
(Spr. 27, 1), mit Chriſto ſelbſt (Matth. 6, 34) 
und mit dem Grief an die Hebrier (Map. 6, 3). 
Mande fiindhajte Handlung würde unter- 
laſſen, mancher übereilte Schritt nicht gethan 
werden, wenn das Wort: „ſo der Herr will 
und wir leben“ nicht nur auf den Lippen, 
ſondern tief im Herzen gefunden würde. Ver⸗ 
gleiche die Abhandlung von Morus: De 
homine submittente se Deo, in Den Opus- 
culis I, pag. 123 sqq. 

10. Mein ausgedehnteres Siindengebiet als 
das, auf welded uns Jakobus (B. 17) einen 
eingelnen Blick geftattet, dad dev Unterla}fungs- 
finden, und doc) aud) wiederum keines, auf 
weldem mancher fic) weniger beunrubigt. 
Wie mancher ftellt fic) vollfommen zufrieden, 
wenn er, feiner Meinung nach, nur nichts mit 
Gedanken, Worten oder Werfen get han hat, 
was im Streit mit der Liebe gu Gott und 
Dem Rachften ift, Hat ſich aber nod) nie ſelbſt 
beſchuldigt über Das, wad ex, es fei unbewupt, 
es ſei abſichtlich, unterlies! Viele wenden | elbſt 
gegen ſolche einfache, ſchon fir fich ſelbſt 
jpredende Ermahnungen, wie die bon V. 13 
bis 16, heimlich ein, daß fie ja das alles ſchon 
{ange wiffen, ohne zu bedenten, da Wiſſen 
ohne Thun in feiner Weife zu entfduldigen 
fein farm (vgl. Soh. 3, 17). — Des Guten 
Unterlajfung it des Böſen VBollbringung. 
Wir fornen auch in diejer Weiſe Diebe und 
Mirder werden; 3. B. dev Priefter und dev 





Levit, welche an dent Unglücklichen vorüber— 
gingen, verfiindigten fic) durch Unterlaſſung 
an dent fünften Gebot. Mit diefent Unter- 
Laffer deS Guten ſteht auch die Läſſigkeit zum 
Guten in Verbindung; man wird nach und 
nad) immer läſſiger, bis am Ende alle Luft 
zum Guten ung verlift, und das iſt der Tod, 
por weldem wir und hüten jollen. Bewahre 
dich deshalb auch vor dem Verſchiebenwollen! 
Verfdiebt man eine Sache, die man thun joll, 
jo verliert fie in unfern Augen an Wichtigkeit, 
und bald denft man gar met mehr daran. 
Solche Vernachläſſigungen decken wns die 
Trägheit unſers Herzens, einen gar gefähr— 
Lichen und bedenklichen Krankheitszuſtand, auf” 
(Viedebandt). 


Homiletijhe Andeutungen. 


Die Freundfdaft mit der Welt Feindſchaft 
Gottes. — Das Verhältnis des Chriften gu der 
ihn umgebenden Welt. — Uber den geijtliden 
Ehebruch (vgl. Hoj. 2, 1—19). — Nie foll die 
Schrift au dem Chrijten ein eingiges Wort ver- 
gebens ſprechen (vgl. Soh. 10,.35 b.). — Der Geift, 
Der im dem Chriften wohnt, ſteht mit jedem Hab 
und Meid in entſchiedenem Widerfpruch. — Gott 
fann überſchwänglich thun itber alles, das wir 
bitten oder veritehen (Eph. 3, 20). — Gott wider⸗ 
fteht dem Hoffartigen, aber dem Demiitigen gibt 
er Gnade: 1) Das ift nicht anders, laut der 
Stimme der Geſchichte und der Erfahrung; 2) das 
fann nicht anders fein, tenn tir jehen, wie Gott 
und der Giinder einander gegenüber ſtehen; 3) das 
jolt nicht anders jein, wenn Gott verherrlicht und 
der Suͤnder erhalten werden foll; 4) da3 wird 
nie anders fein und der Sünder darf es ſich aljo 
wohl merfen. — (V. 6. 7) Wie fic) Gott dem 
Dentiitigen Chriften gegenither und wie fic) der 
demiitige Chrift jeinem Gott gegenitber verhalt. — 
Die Notwendigteit einer beftindig erneuerten Be- 
fehrung gu Gott nach jeder neuen Abweichung. — 
Die hichite Forderung des chrijtliden Lebens: 
nahet euch gu Gott, und fein höchſter Troſt: er 
wird fich zu eudy nahen. — Wie wenig die Reini⸗ 
gung der Hände ohne die Reinigung des Herzens 
hebenttet: Das Innere und das Aufere muß bet 
der Befehrung ungertrennbar gujammengehen. — 
Der Anfang der Betehrung, das Ende jeder ſünd— 
lichen Greude. — Blieben wir nicht ſo weit von 
Gott entfernt, fo würde auc) Gott nicht jo weit 
pon ung bleiben. — Das Gebot der inneren Reini- 
gung fann nie vollendet werden ohne das Gebet 
(Bj. 51, 12). — (B. 10. 11) Das chriſtliche Leben 
cine Vereinigung der Demut und der Liebe- Wer 
wahrlich vor Gott fich ſelbſt kennt und erniedrigt, 
wird ebenſo wenig die Luft als den Mut haben, 
lieblos tiber den Bruder gu urtetlen. — Die Siinde 
gegen den Bruder zugleich Giinde gegen Gott. — 
Die Verleumbung in frommen Geſellſchaften und 
chriſtlichen Kreiſen: 1) Spuren, 2) OQOuellen, 
3) Früchte dieſes Laſters. — Wer von andern 
Bajos ſpricht, denachteiligt dadurch 1) den Bruder, 
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twelchen ev verleumbdet, 2) den Nächſten, der ihn 
anhort, 3) am allermeitften fich felbjt. — Der 
Chriſt ijt gwar berufen, ein Chater de3 Wortes, 
nicht aber, um ein Richter de3 Geſetzes gu fein. — 
Wie Gott dem Ubertreter des Gebotes der Liebe 
gegenitber fteht 1) als dev Geſetzgeber, 2) als der 
eingige Gejeggeber, 3) als der eingige Gejebgeber, 
der erhalten und verderben fann. — (V. 13 ff.) 
Uber die Abhangigheit bon Gott auch in den Hand- 
lungen unjers taglichen Lebens. — Unterjchied 
zwiſchen dem chrijtltchen und dem weltlich gejinnten 
Kaufmanne. — Das chriftliche und das unchrift- 
liche Retjen. — Unjere Unbekanntſchaft mit der 
Zukunft, 1) von ihrer beunruhigenden, aber auch 
2) von ihrer wobhlthatigen Seite. — ,Was ift ener 
Leben?” Verſchiedene Antworten auf dieje Frage 
von dem Standpuntte 1) der Erfahrung, 2) des 
Glaubens. — Das Leben ein Dampf, der aber 
alg ein Opfergeruc) emporfteigen joll. — Wie viel 
Urjache haben wir, nicht nur zu denfen, fondern 
auch gu jagen: So der Herr will und wir leben! 
1) Griinde dieſer Stimmung: a. durch den Tod 
oder Mangel an Kraft werden wir nicht felten an 
der WAusjithrung der bejten Plane verhindert; 
b. oft find die Blane anderer mit den unjrigen 
ſtreitig, oder die unjrigen mit denen anderer, und 
beide neutraliſiren fic); c. oft wird uns die Gelegen- 
Heit und die Luſt gur Ausführung unferer Plane 
genommen, alles aber unter Gottes Leitung. 
2) Früchte diejer Stimmung: fie wird uns a. be- 
dachtſam machen bet dem YAnordnen, b. danfbar 
bei Dem Gelingen, c. gufrieden und unterworfen 
bei. der Vereitelung auch unjerer Lieblingspline 
und Wünſche. — Memento mori (vgl. Pſ. 90 u. 103). 
— Die Lebensaufgabe darf nie ohne den direkten 
Sujammenhang mit bem Tode betradjtet werden. 
— Erlaubter und unerlaubter Ruhm arf chrift- 
lichem Standpuntte. — Die große Kluft aint} chen 
Wiſſen, Wollen und Thun. — Die Große der 
jheinbar fleinen Unterlaffungsfinden. — „Wer 
Da weiß, Gutes gu thun 2c.” Ausgedehnte An— 
wendbarkeit dieſer Regel auf dem Gebiet der chriſt⸗ 
lichen Philanthropie und Heidenmiffion. 
Starte: Luther: Neidiſche Menſchen find 
nicht Tempel des Heiligen Geiftes (Map. 3, 14. Lois 
2 Yim. 1, 7). — Die Hoffartigen betommen an- 
ftatt der Ehre, der fie nachjagen, Schimpf und 
Sande (Matth. 25, 33). — Je mehr Demut, 
defto mehr Gnade; find in den Thalern einige 
Höhlen niedriger al3 die anbdern, jo lauft Davin 
das Waſſer zuſammen (Luk. 5, 8). — Die Demut 
des Hergens ift der gewiffefte Weg, nicht nur von 
Menjchen geliebt, jondern auch von Gott ſelbſt 
geehret zu werden (Luk. 14, 11). — H edinger: 
Mit Schlafen überwindet man den Feind nicht. 
Nimm das Schwert des Geiſtes, den Helm der 
Hoffnung, den Schild des Glaubens, alsdann biſt 
du gerüſtet gum Streit (Epheſ. 6, 11), — Nichts 
Unreines kann fic) mit Gott, dem allerreinften 
Weſen, vereinigen (Sef. 1, 16). — Die Demut iſt 
der ſicherſte Weg zur beſtändigen Hoheit (Matth. 
23, 12). — Vom Nebenbruder übel reden, thut 
mehr Schaden als man meint; fo viel Worte, jo 
biel Wunden ſchlägt er ins Gewiffen (Bj. 52, 4; 
140, 12). — Nova Bibl. Tub.: Gin Frommer 





und ungehorſam erwieſen hat, 


hält ſtets Wache über ſeine Zunge, daß ſie nicht 
den Nächſten richte und wider denſelben läſtere 
(Röm. 14, 13). — Luther: Gott hat uns fein 
Geſetz gegeben, nicht daß wir es tadeln, ſondern 
halten ſollen G Moſ. 7, 11). - Starke;: Menſch— 
liche Geſetzgeber können die, jo ihren Befehlen ge- 
horchen, einigermaßen zwar glückſelig, doch aber 
jo wenig als ſich ſelbſt ſelig machen; Gott kann 
beides vollfommen. — Der Apoſtel verwirft nicht 
durchgehends den Handel, ſondern er ſchilt nur 
diejenigen, die ſo gewinnſüchtig ſind, daß ſie Gottes 
dabei vergeſſen, die da meinen, es komme alles 
auf ihren Witz, Rennen und Laufen an, und nicht 
bedenken, daß ſie ohne Gottes Gnade nichts thun 
können. Es iſt das Handeln und Schachern den 
Juden vor und nach Chriſti Geburt eigen geweſen, 
ſonderlich denen, die außer ihrem Lande Kanaan 
gelebt haben. Denn weil ſie unter fremden Völkern 
an Ländereien kein Eigentum gehabt, ſo haben ſie 
ſich von allerhand Gewerbe nähren müſſen, wie 
jie auch noch thun, wenn es nur in rechter Ord- 
nung geſchähe. — Nova Bibl. Tub.: Du elen- 
der Menſch, der du dir fo große Anſchläge macheft, 
weißt du nicht, daß Gott morgen deine Geele von 
dir fordern fann? (Ruf. 12, 19. 20). — Langii 
Op.: Michts ift allgemeiner, als daß auch die ge- 
fundeften Körper, von allerhand Alter, ehe man 
fic) es verſieht, mit allerhand Krankheiten ange- 
griffen werden (Hiob 14, 2). — Hedinger: Der 
Wille Gottes ift in allen Leibliden und geiſtlichen 
Verrichtungen der Chrijten eingige Richtſchnur, 
wie bet Chriſto und Paulus (Soh. 4, 34; 1 Ror. 
4, 19; Apoftelg. 21, 13. 14). — Der Wille Gottes 
läßt auc) dad Böſe gu, richtet es aber zum Bejten 
jeiner Kinder (1 Meo}. 50, 20). — Eine bije Sache 
und ein trogiger Sinn voll eigenen Ruhmes ift 
gemeiniglich bet einander (Rap.3, 14; Rdm. 1, 30). 
— Langil Op.: G8 entſchuldigt feine Unwiffen- 
Heit in jolden Dingen, gu deren GErfenntnis der 
Menſch wohl hatte gelangen können; wenn er aber 
etwas Beſſeres erfannt und fich dod) dabei untren 
fo wird dadurd) 
ſeine Schuld fo viel größer (Luk. 12, 47, 48). 

(Bu B. 11) Stier: Das Urteilen im Herzen 
Habe ich ndtig, um vor dem Böſen mich ſelbſt 3u 
hüten und nur da3 Gute zu behalten; das Beſtra⸗ 
fen und Ermahnen bin ic) dem Bruder nad) der 
Liebe ſchuldig, ym ihn gu beffern und ſeiner Seele 
Gutes zu ergeigen. Aber ganz etwas anderes als 
dies ijt ſchon dad hochmütig zufahrende, zornige 
Zanken und Schelten, wenn ich mit jemandem von 
jeiner Sünde rede; vollends das Argſte, woraus 
iiberall noch größerer Unfriede fommt, ijt das 
leider überall nicht feltene, wiewohl durchaus ver- 
botene Afterreden, welches Luther im Katechismus 
weislich in3 achte Gebot gefebt Hat. Da redet 
man ohne Veruf und Pflicht, aus Ubermut, mit 
gehajjigem Sinn von des einen vermeinter Sünde 
gut Dem andern; da ſagt man dem Nachiten hinter 
ſeinem Rücken Böſes nach, als ein falſcher Bruder, 
anſtatt ihm aufrichtig ins Angeſicht zu reden. So 
thaten zur Apoſtelzeit die Heiden gegen die Chriſten, 
wollten mutwillig ihre guten Werke nicht anjehen, 
jondern lieber bon ihnen afterreden als von Ubel- 
thätern (1 Petri 2, 12). So thun die getauften 
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Heiden Heutgutage noch gegen die Gottfeligen, 
denen fie allerfet Ubles nachreden und anhängen, 
daran ſie lügen. Geſchieht das auch unter ſolchen, 
die doch Brüder ſein wollen, ſo zeuget wahrlich 
der Heilige Geiſt ſcharf dagegen und lehrt die 
Chriſten vielmehr ihrerſeits, aud) gegen die Welt- 
finder es nicht aljo zu machen. Bet ſolchem After— 
reden iſt niemal3 ein gutes Gewiffen oder getrofte 
Antwort auf die Fragen: Sagte ich das auch von 
ihm, wenn er dabei tare? Warum fage ich es 
nicht guerft ihm felber? Warum und wozu rede 
ich Denn jetzt davon? — Da ift fein Gehorjam der 
Pflicht, noch Wbficht der Viebe; da redet und rvichtet 
Der eigene, vorwitzige, hochmütige Ginn, dDarum 
geht es auch dabei fo bald in falſches Urteilen, 
oder gar in das, wenn auch die Sache richtig 
wäre, jedenfallS und durchaus verbotene Ver— 
urteilen, verdammende Richter. 
(Bu B. 17.) Unnütze Knechte find tvir bor dem 
Höchſten, dag ift gewif, denn alle Tüchtigkeit kommt 
un3 mur bon ihm; aber eben, weil er uns tüchtig 
macht, find wir ſchuldig, alles 3 thun, was uns 
befohlen ift. Fleißig Gutes thun, wie tvir wiffen, 
nach Gottes Willen. Das ſetzt Jakobus zuletzt an die 
Stelle bon jedem eigenwilligen Dies- oder Dasthun. 
Wenn wir un3 in guten Werfen trachtend nach 
Dem etwigen Leben erfinden laſſen, wahrlich dann 
tit unfer kurzes Erdenleben mehr als ein Dampf, 
der verſchwindet, geworden, dann tft es die Saatzeti 
fiir die große Ernte de3 wahrhaftigen Gewinns. 
Jakobi (zu V. 15): So der Herr will und 
ich lebe. Es gibt alferdings nicht wenige Chriften, 
welche die Voridhrift unfer3 Textes alſo buchftab- 
fich nehmen, und fich au verfiindigen meinen, wenn 
fie bon gufiinftigen Dingen reden und nicht jedes— 
mal eines foldjen frommen Beiſatzes ſich bedienen. 
Uber wenn Hier der Glaube nahe an den Aber— 
glauben grengt und wir Spuren joldjen Wher- 
qlaubens wirklich foqar bet vielen ſonſt aufgeklärten 
Chriften finden, finft das bedeutungsvolle Wort: 
fo dev Herr twill und ich lebe, nicht zur bloßen 
Redensart herab, wenn wir e3 bei jedem fleinen 
Anlaſſe im Munde führen? und ift micht gu be- 
fitrehten, daß eine bloße, blinde Gewohnheit werde 
aus dem, was immer nur im tiefſten, lebendigſten 
Gefühle von unſerer Ohnmacht und der Macht 
Gottes von uns geſprochen werden ſollte? Laſſet 





uns auch hierauf anwenden das große Wort des 
Apoſtels Paulus: Das Reich Gottes ſteht nicht 
in Worten, ſondern in Kraft (1 Ror. 4, 20). 

Neander: So der'Herr will und wir 
leben. G8 erhellt, dab Jakobus, indem er dieſes 
jagte, nicht darauf dringen wollte, bak man eine 
jolche Bedingung immer wörtlich ausſprechen jollte. 
Solche Redensarten Hatten ja auch zuk blofen 
Gorm werden können, und diele Gemeinden waren 
vermöge ihrer ganzen Richtung woh! gencigt, alles 
gur blofen Form zu machen. Jakobus gebraucht 
eben gern, wie wir ſchon wahrgenommen haben, 
etwas Bejonderes ftatt eines allgemeinen Gedan- 
fen3 und jo ſetzt ev auch hier, ftatt den allgemeinen 
Gedanfen von der Ungewifheit und Abhängigkeit 
des ganzen irdiſchen Lebens auszudrücken, joldhe 
Worte, die dazu geeignet waren, dieſen allgemei— 
nen Gedanken in der Anwendung auf den beſon— 
deren Fall zu bezeichnen. 

Heubner (zu V. 15): Jakobus wird hier 
manchem als ein Pietiſt erſcheinen, aber gerade 
an dem, was er ſagt, kann man echte, aufrichtige 
Pietät erkennen. Der iſt wahrhaft fromm, deſſen 
Frömmigkeit ſein ganzes Herz und ſein ganzes 
Leben und Thun durchdringt. Auch das Irdiſche 
mit Gott treiben iſt Charakter des Chriſten: „mit 
Gott" iſt fein Wahlſpruch bei allem (Kol. 3, 17). 
— Der Unternehmungsgeift ohne Religion tft alle- 
mal Hodmut. — Visco (VW. 7—10): AM unſer 
Thun ift zugleich Wirkſamkeit Gottes. — (V. 
11—17) Die Gefahr de3 Hochmuts: 1) Er verleitet 
uns, andere lieblos zu richten (B. 11. 12); 2) er 
verführt un3, der eigenen Kraft au viel zuzutrauen 
(V. 13—17). — Das Unchriftliche im Betriebe 
reitlicher Geſchäfte. — Porubszky (B. 4—6): 
Weltlich und geiſtlich — (V. 6. 7) Seid Gott 
unterthdnig. — (V. 7. 8) Die hochfte Aufgabe des 
menfdlicjen Wollens. — (BV. 8—10) Drei Stu- 
fert zur wahren Buße: 1) der Schmerz, 2) der 
Glaube, 3) dte That. — (B. 11. 12) Unſer Urteil 
iiber andere verurteilt und felbft. — (B. 13—17) 
Über die Zuverſicht bet unferm weltlichen Trei- 
ben. — Weined (VW. 13—15): Worin chriſtliche 
Familien beim Rückblick auf ein ſcheidendes Jahr 
Beruhigung finden können. — Wo lf (V. 13—16): 
Daf der Meuſch wohl der Berftdrer fetnes Glückes, 
aber nicjt der Erbauer desſelben werden könne. 


IX. Siebente Erinnerung. 
Strafrede und Verfiindiqung des bevorftehenden Geridts an dte Reiden, die eigentliden Judaiſten, 


gang im prophetijden Ton gehatten. 


Aufforderung zur Buße oder gum Vorgefühl des Gerichts. 


Rap. 5, 1—6. 


Wohlan nun, ihr Reidhen, weinet bis gum Heulen über eure Er 
euch heranziehen ! *Euer Reichtum vervottet [jon], 
[vermottet] geworden. *Euer Gold und das Silber t 
Zeugnis wider euch fein und wird ener Gefleiſche [agxac, 
Feuer. Ihr habt eud Schätze aufgehiuft in den lebter 
Lohn der Urbeiter, die eure Felder gemähet [abgeerntet] haben, 


1) Der Sinait. lieſt éreoy. viv. 


übſale, die itber 1 

und eure Kleider find Mottenfrag 2 
ft vervoftet, und ihr Roft wird ein 3 
eure Fleifdlidfeiten] freffen wie 
[itingiten] Tagen. *Siehe, Der 4 
der vorenthalten worden 
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ift, der ſchreiet auf pon euch her, und das Rufen der Schnitter ijt gefommen gu den Ohren 
5des Herrn der Heerſchaaren. *Ihr habt hoch gelebt auf Erden, habt euch aus— 
gelebt und habt fett gemacht [gemijtet wie Fleiſch eure Herzen [wie?] am Schlachttage ſſelbſt). 
6 *Ihr habt verurteilt, habt getödtet den Gerechten. Cr ſteht euch nidt [mehr hemmend 


und rettend] im Wege. 
Gregetijhe Erläuterungen. 


1. Inhalt: Aufforderung an die Sudaiften 
aur Buße oder zum Vorgefühl des Gerichts 
(V. 1). — Shr Zuſtand: die geiſtliche Selbſt— 
verblendung, die Verdorbenheit und Selbſt— 
auflöſung ihres vermeintlichen Reichtums 
(V. 2. 3). — Ihre aus jener geiſtlichen Selbſt⸗ 
verblendung hervorgegangenen pofitiven Ver- 
ſchuldungen. Ihre Verſchuldungen gegen die 
Schnitter der israelitiſchen Ernte. Die ah— 
nungsloſe Sicherheit ihres Wohllebens am 
Tage ihres Gerichts ſelbſt. Die Schuld der 
Tödtung des Gerechten (V. 46). 

2. Aufforderung an die Judaiſten 
zur Buße oder zum Vorgefühl des 
Gerichts (V. 1). Wohlan nun, ihr Reichen. 
Was die Reichen anlangt, ſo beziehen wir 
uns auf die Einleitung, auf Rap. 1, 10 und 
Kap. 2, 6.7. Das hier nicht äußerlich Reiche 
gemeint feien, fonder die Reichen im Sinne 
dev altteftamentfichen (Bf. 73; Sef. 5), evan⸗ 
gelijden (Matth. 19, 24; Off. 8, 17) und 
ſymboliſchen Ausdrucksweiſe, follte man einem 
apoftolijden Manne, geſchweige einem Apoſtel, 
wohl zutrauen. Mach der gewöhnlichen Auf— 
faſſung follte man ertvarten, entweder hätte 
der Brief die äußerlich Reichen aus der Kirche 
verdrängen müſſen oder diefe den Brief des 
Jakobus aus dem Manon. So wie aber die 
Sudenchriften felber verſchollen find, fo hat 
man fic) auch in Der heidenchriftlicjen Kirche 
die gropartige prophétiſche Bußpredigt des 
treuen chriſtlichen Judenapoſtels allmählich 
auf den Begriff einer rigouröſen, moraliſchen 
Strafpredigt reduziren laſſen. Das wieder— 
holte aye voy ift fein Beweis dafür, daß hier 
Diejelben gemeint feien, wie Rap. 4, 13 (wie 
Huther annimmt). Individuen als ſolche find 
überhaupt nicht gemeint; dort ift die An— 
ſprache gerichtet an die Judaiſten, die aufs 
gefährlichſte ſtehen, hier aber an ſolche, die 
nach der letzten Verwarnung fich in der Selbft- 
täuſchung, fie jeten die theofratifd) Reichen, 
verftoden. Die ganze prophetijde Wehrede 
ift nach ihren Wnalogien im Wlten Tefta- 
ment (Sef. 2, 22; Kap. 3; Rap. 9, 19 ꝛc.) 
nach der Rede Chriftt (Matth. 23) und nah 








Der Apokalypſe (Rap. 18) gu beurtetlen. — 
Weinet His zum Heulen. De Wette u. a. 
berfiehen dies als eine Aufforderung gum 
Weinen der Buße; Huther ſchließt fich der 
Auslegung Calving an, nach welder Hier keine 
Ermahnung zur Bufe ftattfindet, die Rede 
fcheine ihm mehr gu fein: simplex denun- 
ciatio judicii dei, qua eos terrere voluit ab 
spe veniae. Wiefinger nimmt eine mittlere 
Stelling cin: die Abſicht des Jakobus fei 
Darum doch wie bet den altteſtamentlichen 
PBropheten feine andere, alS wo möglich noch 
zur Umkehr zu bewegen. Wenn Huther ein- 
wendet, Dieje Abſicht habe Jakobus nirgends 
angedeutet, fo itberfieht er Folgendes: 1) Dak 
auch die allerſtärkſten Gerichtsdrohungen des 
Alten Teſtaments in irgend einem Maße 
hypothetiſch find (7. das Buch Jonas, Ser. 18, 
7 2c.), 2) dab bet der beftimmtejten Vorans- 
ficht Der Unausbleiblichkeit des Gerichts im 
gangen doch die Möglichkeit der Erweckung und 
Rettung eingelner durch eine ſolche Drohung 
immer noch mit gefebt ijt, 3) dak die göttliche 
Vorausvertiindigung eines folchen Gerichts zu⸗ 
gleich cin Zeugnis der Wahrheit fiir die Folge- 
zeit fein will, ma andern Geſchlechtern zur 
Warming und zum Heile dienen foll. Mo 

auffallender wird die ftrenge Faſſung Huthers, 
wenn ex in betreff De3 Ymperativ$ das Wort 
Semlers beftreitet: stilo prophetico imperat, 
ut rem certissimam demonstret, und be- 
Hauptet, Der Imperativ fei in feiner eigent- 
lichen Bedeutung feftzubalten. Das wire 
alfo ein Befehl, zu weinen ohne Hoffnung des 
HeilS. Das Partigzip orordslortec (OAoAvTew 
bfter bon dem Heulen unter dem herannahen- 
Den Gericht, Sef. 13,6; 14, 31 2.) bezeichnet 
ein Weinen mit beſtändigem Heulen, d. . bis 
zum Heulen fich ſteigernd. — Uber eure Trüb— 
jale, Die verhingten Gerichtsleiden, welche 
der Wpoftel nicht beftimmt veranſchaulicht, 
fondern weiterhin nad) ihren Vorzeichen mur 
andeutet. — Die über euch herauziehen. 
Day er zunächſt den jüdiſchen Krieg und dic 
Zerſtörung Jeruſalems, auf welche letztere 
Thomas von Aquino, Grotius, Michaelis 
u. a. Das Wort deuten, im Sinne hat, ift wohl 
nicht zweifelhaft. Wenn Huther dazu bemerkt: 


) Das os der Recepta, weldhes bei den Codd. A. B. Sinait., in der Vulg. und anderen Ver- 
fionen fic) nicht findet, von Codd. G. K. empfohlen, ift wahrſcheinlich exegetiſch. 
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Sie haben in der Hinſicht nicht Unrecht als 
dieſe (Berftirung Serujalems) und das letzte 
Gericht in der Vorſtellung ſich noch nicht ge- 
ſchieden Hatten, fo fehlt dafür jeder Beweis. 
Vielmehr werden die radaummolae als exeo- 
Louevoe Dargeftellt, al3 bereits heranziehend; 
Dagegen thut hinſichtlich der Zukunft de3 
Herrn nod) ein recht geduldiges Warten not 
nad V. 7 ff., wenn fie auch im Lichte dex 
chriſtlichen Hoffnung (nicht der chiliaftiſchen 
Berechnung) nahe iſt. Das über euch, 
womit Luther u. a jenes Heranziehen der 
Trübſale naher beftimmen, ergibt fich zwar 
nicht aus dem buchſtäblichen Ausdruck, wohl 
aber aus dem Zuſammenhang; aud) liegt in 
Dem ext dafür eine WAndeutung. 

3. Shr Zuſtand: die geiſtliche Selbft- 
verblendung, die Verdorbenheit und 
Selbftauflojung ihres vermeintlichen 
Reichtums (VW. 2.3). Euer Reichtum ver: 
rottet, Das Verbum ogre (im Nenen Tefta- 
mente ein GaS Aey.): faul maden, durch 
Fäulnis gu Grunde richten, heißt im Paffiv. 
und im Berfeft. IL ogonzo (wie hier): ver- 
faulen, verweſen, faul fein, ober aud) in 
faulichter Gahrung {ich befinden. C3 hat aber 
aud) die allgemeinere Bedeutung: verderben, 
fich auflojen (Gir. 14, 19). G8 ift alſo nicht 
nötig, wegen dieſes Verbums unter dem 
maovtoc mit Gebfer u. a. frumenta zu ver- 
ftehen. Eine Hauptfrage ift Hier, ob mit 
Diejem und dem folgenden Ausdruck dte 
natitrlicjen, immanenten Geridte der Siinde 
gemeint find als Vorzeichen dev herandrohen- 
Den pojitiven, oder die Lebteren (Grotius, 
BVengel), fo daß in prophetiſcher Weije das 
Zukünftige als bereits geſchehen dargeftellt 
würde (De Wette, Wieſinger, Huther u. a.). 
Offenbar aber ijt erſteres gemeint, das Ver- 
rotten des Reichtums und der Mottenfraß der 
Kleider bezeichnen immanente, natiirliche Ver- 
Derbnijfe. Wher hier, jowie bet den Pro— 
pheten (se). 28,04. 25 Mab. -33,..11. 12+ 
Ser. 7 2c.) und in der eschatologiſchen Rede 
Chrifti (Matth. 24, 28) find diefe natürlichen 
Verderbnijje alZ das Gericht der Selbftauf- 
löſung der Sitnde in ihren Broduften die Vor- 
zeichen des pofitiven Gerichts. Der Reichtum 
aber ift nicht, wie gewöhnlich geſchieht, buch— 
ſtäblich gu verftehen, jondern ſymboliſch. Dem 
prophetifden Begriff der Reichen entſpricht 
der prophetiſche Begriff de3 Reidhtums. C3 
ift alſo die veräußerlichte judaiſtiſche Gerech— 
tigkeit mit allen ihren nationalen Glaubens— 
prärogativen gemeint, allerdings zuſammen— 
gefaßt mit dem äußerlichen, weltlichen Wohl— 
ſtand und Wohlbehagen, mit dem ſich eine 
ſolche Selbſtgerechtigkeit nach außen ergänzt. 








Daß damals, als Jakobus dieſen Brief ſchrieb, 
die jüdiſchen Verhältniſſe das Anſehen eines 
geiſtlichen Wohlſtandes (in Orthodoxie und 
Weltheiligkeit), ſowie eines weltlichen Auf— 
blühens unter der teilweiſigen Herrſchaft 
Herodes Agrippa des Zweiten hatten, iſt aus 
Der Geſchichte bekannt (ſ. m. apoſtol. Zeit⸗ 
alter, Bd. I, S. 307, 312, 324). — Und eure 
Kleider. Ohne Biweifel im Sinne des präch— 
tigen Gewandes Nap. 2, 2. — Sie ſind Mot: 
tenfraß geworden, Von Motten zerfreſſen, 
oytoBowtos (Hiob 18, 28); nicht bet den 
Klaſſikern vorfommend und fonft nicht im 
Neuen Teftamente. — Euer Gold und das 
Silber ijt verrvjtet. Das Verbum xaridw 
im Neuen Teftamente aak Arey. Gold wand 
Silber nehmen feinen Roft an, daher bemerft 
Hornejus, es fei populariter dictum, was 
Huther billigt. Pott erklärt die auffallende 
Ausſage von dem Verbliihen des Glanges, 
andere anders. Nach Huther hat Safobus in 
der Lebendig fonfreten Darjtellung den Unter- 
{died der Metalle nicht ängſtlich berechnet. 
Dies wire doch eine etwas jtarfe Popularität 
des Ausdrucks. Wenn e3 Jef. 1, 22 Heift: 
dein Silber ift zu Schlacken geworden, fo ift 
Das gewiß nicht bloß populäre Rede; im 
Gegenteil foll das Widernatiirliche pointirt 
werden, daß die Oberen Israels Wbtriinnige 
und DiebeSgefellen geworden find. Alſo gerade 
eine widernatürliche Crjheinung will auc 
unſer WUpoftel ausdrücken, natürlich in bild- 
ficher Weife. So widernatiirlich es ift, daß 
Gold und Silber von Roſt gefreffen werden, 
jo widernatürlich ift e8, daß die Herrlichfeit 
Israels ebenfo verdorben ift, wie die den une 
edlen Metallen vergleichbare Herrlichkeit an— 
derer Völker verdirbt. — Und ihr Roſt wird 
ein Zeugnis wider euch ſein. Nach Wieſinger, 
Dem Huther beiſtimmt, ijt die’ fo zu deuten: 
im Verderben ihrer Schätze (das durch ein 
äußeres Gericht herbeigeführt werden ſoll) 
ſchauen ſie ihr eigenes. Allein der Verluſt 
des äußeren Vermögens unter äußeren Ver— 
derbniſſen iſt doch keineswegs ein Zeugnis 
von innerem Verderben der Beraubten. Nach 
Oecumenius ſoll der Roſt an dieſen Schätzen 
wider ihre Hartherzigkeit zeugen; ſie haben 
damit kein Wohlthun ausgeübt. Daran iſt ſo 
viel richtig, daß jedenfalls von einem in ihren 
Verhältniſſen immanenten Verderben die Rede 
iſt; nur fehlt die Würdigung des bildlichen 
Sinnes: die Verroſtung eures Goldes und 
Silbers, eurer Herrlichkeit, durch eure Oberen 
(j. Sef. 1, 22. 28) repräſentirt, wird ein Zeug— 
nis dafür fein, daß die Nation in ihren Reichen 
tiberhaupt verdorben ijt. Und jo war's in 
Der That. Die Oberen, die im Geiftesleben 


128 


Der Brief des Jakobus. 


5, 1—6. 








glingen follten wie blantes Silber und Gold, 
waren in Gabungen verroftet und rifjen die 
Mehrheit des ſelbſtgerechten Vol! in ihr 
eigenes Verderben hinein. — Und wird ener 
Gefleiſche. Der Plural ocoxeo wird ver- 
ſchieden erflart. Nach Baumgarten ſteht das 
Wort einfach ftatt vedic, nach Auguſti ſoll es 
Die wohlgemäſteten Leiber bezeichnen, nach 
Huther die Fleiſchesteile des Leibes, und zwar 
im Gegenſatz gegen die Knochen, mit Be— 
ziehung auf 2 Rin. 9, 36 und beſonders 
Mida 3, 2. 8. Allein im den betreffenden 
Stellen ift nicht von einem frefjenden Feuer 
Die Mede; das Feuer fann ebenjo gut Knochen 
frefjen als Fleiſchesteile. Wir nehmen daher 
an, Dak das Fleiſch Hier in vitiöſſem Sinne 
qenannt ift wie 1 Moſ. 6, 3; Ser. 17, 5 und 
Joh. 3, 6, und daß der Plural eben das Leben 
Der Reichen in Fleiſchlichkeiten oder Muber- 
lichfeiten des religiöſen, bürgerlichen und per- 
ſönlichen Lebens, worin fie fich wohl ge- 
fallen, ausdrückt. Sener vergehrende Roſt 
des abgeftorbenen, todter und tödtlichen 
Satzungsweſens fript von dem Gold und 
Silber aus, mit dem fie fich ſchmücken, durch 
das Fleiſch ihrer Gebräuche, Beremonien, ir 
diſchen Güter hindurch bis anf da8 Mark 
ihres perſönlichen, ſinnlichen Daſeins, bis zur 
Vernichtung ihres Lebens. Es iſt ein Roſt, 
Der Die verzehrende Energie des Feuers hat 
($j. 21, 22; Jeſ 10, 16. 17 ꝛ2c.) Der mit 
Dem Roft bezeichnete faule Stabilismus 
verwandelt fich im Lester Moment in bas 
Heuereiner revolutiondren Bewegung, 
in einen fanatifden, berzehrenden Brand 
de3 Aufruhrs (ſ. Offenb. 19, 20), oder kurz: 
Der Abſolutismus wird zur Revolution. Es 
ift die vollendete nationale Selbſtauflöſung, 
wie fte fich im jüdiſchen Kriege und in dem 
belagerten Jeruſalem vollſtändig entwicelte. 
Es ift alfo einerfeits weder bloß von ver— 
sehrendem Kummer und Mangel (Erasmus 
u. a.) noch anderſeits ſchon bon den eigent- 
fichen pofitiven Gerichten, (Calvin, Grotins, 
Wiefinger, Huther u. a.) die Mede. Was den 
Zuſatz: wie Feuer anlangt, fo wird er von 
Wiefinger nach der Ynterpunttion vor Cod. 
A. und Decumenius, amd nach Grotius und 
Knapp auf das Folgende bezogen: tanquam 
ignem opes istas congessistis, et quidem 
ipsis extremis temporibus. Wieſinger fithrt 
als Wnalogie Rim. 2,5 an: IyoavoiCec 
csarte ooyry. Mit Recht bemerkt SGuther 
Dagegen, daß der Hauptaccent bet dem 297- 
cavoicate auf éoydraic nucoouc Liege. Dies 
genligt: die weitere Bemerking, wonach 
dieſes Feuer ſchon das poſitive Gericht be— 
zeichnen ſoll, halten wir aud bereits angeführ⸗ 





j tent Grunde fiir unrichtig, doch weiſt dieſes 


Feuer auf das poſitive Gericht hinüber. Gegen 
Wieſingers Konſtruktion ſpricht noch das we, 
ſowie das allzu Kühne der Metapher: ihr 
habt euch gleichſam Feuer geſammelt, indem 
ify euch eure Schätze ſammeltet. — Ihr 
habt enh Shake aufgehüuft. Das Verbum 
bedarf keiner beſtimmten Angabe des Objekts, 
und die Ergänzung mit dcy nach Rim. 2, 5 
(Calvin w. a.) ift überflüſſig und willkürlich. 
Wuberdem find die Schätze, wie Huther er- 
innert, vorher genannt. — In den letzten 
Tagen. Nicht etwa auf die lebten Tage, und 
Die letzten Tage jind nicht die lebten Tage des 
Lehens, aber auch nicht die lebten Tage vor 
der Wiederfunft Chriſti (Huther). Es find 
eben die lebten Tage bor dem nationalen End- 
gericht, Das er ſchon BV. 1 angedentet, aber 
noc) nicht beſchrieben hat. Das Schätze— 
ſammeln gefchieht in der Vorausſicht auf eine 
lange, glückliche Bufunft; das an fich ſchon 
veriverflidhe Schabeaufhaufen in den letzten 
Tagen de} Dajein3, dict bor dem Gericht, 
dad nicht nur den Untergang der Schage bringt, 
fondern auch des Dafein3, hat vollends den 
Charafter einer furchtbaren Ahnungsloſigkeit 
und wahnſinnartigen Selbſtverblendung. Alle 
ihre geiſtlichen und weltlichenSchätze haben 
den Charakter des Nutzloſen, des Hinderlichen, 
gegenüber dem Gericht, und müſſen als die 
Mittel ihrer Selbſttäuſchung zerrinnen, um 
einer furchtbaren Enttäuſchung Platz zu machen. 
So tritt die Andeutung des poſitiven Gerichts 
näher heran. Vorab aber weiſt der Apoſtel noch 
hin auf die entſcheidenden Verſchuldungen. 

4. Ihre aus jener geiſtlichen Selbſt— 
verblendung hervorgegangenen pofi— 
tiven Verſchuldungen. Ihre Verſchul— 
dung gegen die Schnitter der isra— 
elitiſchen Ernte. Die ahnungsloſe 
Sicherheit ihres Wohllebens am Tage 
ihres Gerichts felbft. Die Schuld der 
Tödtung des Gerechten (B.426) 
Siehe, der Lohn der Arbeiter. Die erſte ent- 
ſcheidende Schuld. Huther ſagt: die Un— 
gerechtigkeit gegen die, welche für ſie arbeiten; 
Wieſinger: ein Fall ſtatt vieler, und zwar 
ein Fall, der die ſchreiende Ungerechtigkeit 
dieſer Reichen dicht bor Augen ſtellt als über— 
tretung des ausdrücklichen Verbots: 5 Moſ. 24, 
14.15; 3 Mof. 19,13; Mal. 3, 5. — Und 
das follte die ganze Bedeutung ber Stelle 
fein! Es ift aber erſtlich undenkbar, daß ſich 
jene umſchweifenden, handeltreibenden Juden 
der Diaſpora (Map. 4, 13) plötzlich alle in 
große Gutsbefiger verwandeln follten. Und 
zweitens undenkbar, daß Jakobus den reichen 
jüdiſchen Gutsbeſitzern in der Diaſpora 
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vinggum follte den Vorwurf machen können 
im buchſtäblichen Sinne, daß ſie den Arbeitern 
hätten ihren Lohn vorenthalten. Wir müſſen 
alſo auch hier auf den ſymboliſchen Sinn 
dringen. Und da fragt ſich zuerſt, was iſt 
die Ernte Israels nach dem Ausdruck der 
Propheten (Sef. 9, 3; Goel 3, 18), dem Wus- 
druck des Taufer3 (Matth. 3, 12) und dem 
Worte Chrifti (oh. 4, 35; Watth. 9, 38; 
bgl. Offend. 14, 15. 16)? C8 ijt die Zeit, da 
Die theokratiſche Saat Gottes in Israel zur 
Ernte Gottes gereift ijt; einerfeits gur Ernte 
des Gerichts, anderfeits zur Ernte der Er— 
löſung. Der lebtere Begriff waltet nun Hier 
por. Die Ernte Israels war der gereifte 
Geiftesertrag des Alten Bundes, wie er in 
Dem Wirfen Chriftt erfdier; unter den 
Schnittern mag man füglich nach Boh. 4, 35 
Die Wpoftel, ſowie die erſten Chriften tiber- 
Haupt verſtehen. Ihnen blieben die Reichen 
in Israel den Lohn ſchuldig, indem ſie ihr 
Zeugnis im Unglauben verwarfen. Und fo 
fdrien die Stimmen dieſer Schnitter zu den 
Ohren des Herrn Gebaoth, d. h. außer dem 
Pilde: die Verſchuldung an ihnen ſchrie gu 
Gott empor, und zwar gu ihm als dem Herrn 
der Heerfdaaren, die ſchon im Begriff 
waren, heranzuziehen, um das Geridht Gottes 
über Israel 3u vollziehen. — Die Arbeiter, 
goydtuu (f.1 Tim. 5, 18). Das away, abe 
mähen, ein axaé dey. im Neuen Teftamente. 
Der Ausdruc deutet zugleich an, daß die 
ganze Segensernte Israels von diejen Ar— 
beitern heimgebracht iſt in die chriſtliche Ge⸗ 
meinde und außerdem keine Ernte übrig. — 
Der vorenthalten worden ijt. Wir fonftru- 
iven mit Huther: Dervorenthaltene Lohn 
ſchreiet von euch her, ap vucy, wie es 
1 Mof. 4, 10 heißt: die Stimme des Blutes 
ſchreiet von der Erde auf, weil Damit das 
um Rache ſchreiende Unrecht auf die Seite 
der übelthäter geftellt wird, nicht auf_Ddie 
Seite der Arbeiter; die gewihnliche Kon— 
ftruftion: Der von euch vorenthalten tft, ſcheint 
weniger dad dd ftatt 1716 gegen fich gu haben, 
al eben die Erwägung, daß das xodLer ein 
Schreien um Rache bezeichnet. Daher ift 
aud der Zuſammenhang nidt Diefer: der 
Miher Lohn ſchreit, und dieſes Schreien ift 
por Gott gefommen (Theile), fondern dem 
Schreien de3 vorenthaltenen Lohnes (1 Mo. 
18, 20; 19, 13) auf der einen Seite treten 
auf der andern Seite die Soul dev Erntenden 
oder Schnitter erginzend gegeniiber, zunächſt 
als Klage- und Hülferuſe (jf. Hebr. 5, 7; 
Apoftelg. 4, 24 ff; Map. 12, 5), am End 
auch alg Rufe um gerechte Vergeltung (Offo. 6, 
10. 11). Und diefe find gefommen noch mehr 
Lange, Bibelwert, N. T. XIII. 3. Aufl. 
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als jenes Schreien zu den Ohren de} Herrn 
Bebaoth. Und da8 würde denn heißen: nicht 
nur der Unglaube der ungliubigen Duden, 
fondern auch der Notftand der glaubigen 
Chriften veranlaßt den Herrn der Heer] — 
ſeine Heerſchaaren auszuſenden zum Gericht; 
wie denn ja die Zerſtörung Jeruſalems nicht 
bloß eine richtende Heimſuchung war für das 
Judentum, ſondern auch eine erlöſende für 
die Chriſtengemeinde. Das Schreien des 
Chriſtenblutes um Gnade für die Feinde hat 
aud) ſeine Begrenzung ander Verſtockung 
der Ungläubigen; zudem iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen den Schnittern ſelbſt und den objet 
tivirten Poa derjelben. Schwerlich wird 
aber durch den Ausdruck: dev Herr Bebaoth, 
bloß die Macht Gottes als des Herrn der 
Himmelsſchaaren betont (Wiefinger, Huther) ; 
er ift auch der Herr der irdiſchen Heerſchaaren 
nad) den Bropheten (Sef. 6, 3; Kap. 18, 7; 
94, 21; Amos 9, 4. 5), und fo nach dem 
Worte Chrifti (Matth. 22,7). — Die zweite 
Verſchuldung (V. 5): Ihr habt hod gelebt 
anf Erden. Das Verbum revpey ift im 
Neuen Teftamente &rak rey. Es umfaft ote 
Begriffe: weichlich, üppig, locker, luſtig, herr— 
lich und in Freuden leben; auch prunkvoll, 
auf großem Fuß leben. In der Sept. (Neh. 
9, 25 und Sef. 66, 11) ift dev Grundbegriff: 
fich ergöhen. Das Verbum onaraday be- 
zeichnet ein Schwelgen oder üppig leben, be- 
jonders in Eſſen und Trinken; in Der Sept. 
aber (Czech. 16, 49 und Amos 6, A) waltet 
entſchieden der Begriff des müßiggängeriſchen 
Behagens vor, und ſo wohl auch 1 Tim, 5, 6. 
Demnichft wire in den beiden Ausdrücken 
wobl nicht dev beftimmtere Gegenſatz: deliciae 
et exquisita voluptas umd luxuria atque 
prodigalitas (Gottinger), ſondern der Gegen- 
fa des pofitiven Wohllebens in Genuß und 
Sinnenluft, und de3 negativen Wohllebens in 
weichlichem, forglojem Behagen ausgeſprochen. 
Man koanle alſo auch überſetzen: thr habt euch 
ergötzt und habt euch feſtgeſetzt auf Erden, 
pder: ihr habt euch verweltlicht und ver— 
weichlicht, oder: ihr habt geprahlt und ge- 
prangt. Die umgefehrte Folge findet ſich 
Luk 16, 19: die tägliche Feſtkleidung be- 
zeichnet den Müßiggänger, das Wohlleben 
die Schwelgerei. Huther weiſt treffend auf 
den Gegenſatz dieſes Wohllebens gegen das 
muůhſelige Leben dev Arbeiter hin, ebenfo auf 
den Gegenſatz des Wobhllebens auf Erden 
zu der Klage, welche zu dem Herrn im 
Himmel auffteigt. Dod) darf man in Dent 
Wohlleben auf Erden die Hervorhebung des 
Gedankens nicht überſehen, daß die Erde, 
bad irdiſche Weſen, bildlich gefaßt, die Baſis 
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geweſen ift, worin ihr Wohlleben wurzelte, 
und den Hauptgegenfas gegen das Wohlleben 
bildet der Schlachttag. — Und habt fett ge 
macht eure Herzen. Das toépe wird hier 
pon mebhreren Auslegern mit maften überſetzt, 
Da offenbar hier angedeutet werden joll, da 
Die Reichen ihr Herz wie ein thieriſches Leben 
gehalten und gepflegt haben. Daher ijt es 
auc) unvichtig, wenn Huther fagt: ,, Luther: 
eure Herzen weiden, richtiger: fattigen.” Der 
Wusdruck Luther ift gang treffend, und wir 
Hatten ifn beibehalten, wire nicht auch die 
andere Andeutung feſtzuhalten, dak ein Fett 
machen des Herzens zugleich ein Verſtocken 
des Herzens ijt (xaodia wenwowuern). Das 
Herz aber ift nicht Umſchreibung des Leibes 
oder der Perſönlichkeit jelbjt, jondern Bez 
zeichnung des innern Leben, des geiſtigen 
Lebenskerns (Apoſtelg. 14, 17). Dak naodßio 
nad) Wieſinger an ſich den Begriff der Genuß— 
luſt einſchließe, würde fich wohl ant wenigz 
ften mit Luf. 21, 34 beweijen Laffen. — Am 
Schlachttage. Uber den WAusfall des ac fiehe 
die fritijdje Note. Auch ift das ey nicht in 
ef¢ ju verwandeln. Alſo die UWberfebung: 
„als auf einen Schlachttag“ (Luther, Wolf, 
Augufti) ijt eine zwiefache Schwächung des 
Gedanfens. Ganz aus dem Zujammenhang 
einer Gerichtsandrohung heraus geräth die 
Erklärung von Calvin, Grotiu3, Bengel 2c., 
der Schlachttag jet der Opfertag, wo es nach 
dem Schlachten hoch hergehe. Calvin: Quia 
solebant in sacrificiis solemnibus liberalius 
vesci, quam pro quotidiano more. Alſo: 
ener ganzes Leben ift wie ein Opferfefttag. 
Huther bemerft mit Grund, dak dev betref⸗ 
fende Ausdruck in diejem Ginne nicht vor- 
komme. De Wette findet in dem Ausdruck 
cine Vergleichung mit den Thieren, die nod) 
am Schlachttage forglos frefjen. Huther 
meint, dieſe Vergletchung ware unpaſſend, 
Da dte Thiere nicht gieriger fräßen wie fonft. 
Diefe Widerlegqung aber ift Mißverſtändnis. 
Freſſen heißt an ſich ſchon giexig eſſen; das 
einfache Freſſen der Thiere am Schlachttage 
kann alſo wohl Bild fein für das ahnungs— 
loſe Freſſen und Saufen der Verſtockten noch 
am Tage des Gerichts ſelbſt. Die Analogie 
bon 2 Petri 2, 12 könnte dieſe Auffaſſung 
nur verſtärken. Auch wäre das eine Steiz 
gerung des Gedankens, daß, während die 
Thiere ſonſt geweidet und gemäſtet werden 
für den Schlachttag, dieſe ſogar ſich darauf 
gelegt Hatten noc) am Schlachttage ſelbſt. 


Doch iſt anzunehmen, dak mit dieſem Ver⸗B 


gleichungspunkt zugleich die allgemeine und 
höhere Bedeutung der judoa opay%e als 
cine3 Gerichtstages feftguhalten ijt (Ser. 12,3; 


'25, 34). Auch an der Lebteren Stelle find 
die Begriffe: Gerichtstag und Schlachttag 
im eigentlicheven Gime gujammengefaft, 
ebenfo Sef. 53, 7; Offo. 19, 17. 18. Der 
Tag aber, an welchem der Gerichtstag Is— 


f | raelS angefangen hat, dev fich gum Schlachttag 


über Israel entfaltet, ift der Tag der Kreuzi— 
gung Chrifti, mit welchem der Lag der Ber- 
jtdrung Jeruſalems einen einheitliden Tag 
der Heimfuchung im ſymboliſchen Sinne bildet. 
Die Aoriſte alfo ftehen nicht Hier, weil das 
Verfahren der Reichen von dem finftigen 
Gerichtstage der Parufie Chrifti aus angeſehen 
werden foll (Guther), fondern weil eben am 
Tage de3 Gerichts über Jsrael ihr fleiſchlicher 
übermut, ihre Ahnungsloſigkeit bei der dämo— 
niſchen Ergötzung ihrer Herzen den Höhepunkt 
erreichte. Seitdem entwickelt ſich ihr Schlacht- 
tag. Wie ſie alſo in den letzten Tagen, in der 
Neige der alten Zeit, ſich die Schätze der 
Satzungsgerechtigkeit geſammelt haben, ſo 
haben ſie an dem letzten Tage, dem Tage des 
Gerichts, das Wohlleben ihrer Weltluſt auf 
die Höhe getrieben. — Dies führt auf die 
dritte und höchſte Verſchuldung: Ihr habt 
verurteilt, habt getödtet den Gerechten. Die 
Beſtreitung der Auslegung von Oecumenius, 
Beda, Grotius, wonach unter dem Gerech— 
ten Chriſtus zu verſtehen iſt, ſeitens der 
neueren Exegeſe, iſt nur ein Beweis, wie ſtark 
ſie bei dieſem Briefe aus dem Text gekommen 
iſt. Mandenke ſich nur: Jakobus, der Zeuge 
Chriſti, ruft am Ende ſeiner Laufbahn den 





Verſtockten des ganzen israelitiſchen Volkes 
zu: Ihr habt den Gerechten verurteilt und ge— 
tödtet. Und darunter ſollten ſie nicht die 
Verwerfung und Kreuzigung Chriſti verſtanden 
haben! Dagegen: was oder wen ſonſt? Nach 
Gebſer und Huther ſteht das déxeacoy tollektib 
fiir tovco dmatove: unterdrückte, leidende 
Chriſten; wobei Huther bemerkt: ,,der Grund 
dev Verfolgung liegt in dem dixaxvoy ſelbſt; 
der Singular ijt in folleftivem, der Begriff 
in abjolutem Sinne 3u nehmen“ (ähnlich 
Theile). Dann aber müßte dod Chriftus 
wenigitens alg an der Spite diefer Getddteten 
fiehend gedacht werden. Wiefinger will (wie 
de Wette) das Wort fogar nur von fortgefester 
Verfolgung ad mortem usque verſtehen, und — 
meint, Hier an Chriftum zu denten, fet fo 
offenbar gegen allen Kontext unferer Stelle, 
Dap eS feiner Widerlegung bediirfe. Bm 
Gegenteil bedarf es faum eines Beweiſes. 
Wiefinger führt bagegen zuerſt an, dah der 
vief an die Diaſpora gefdjrieben fei. Wm 
Oſterfeſte aber, da Chriftus gekreuzigt wurde, 
war auch die Diafpora in Jeruſalem vertreten, 
und im ſymboliſchen Sinne war gang Jsrael 
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{don Diajpora. Die weſentlichſte Cinwendung 
ift das Präſens otx dvirdoocerme viv. 
Dieſes Prajens ijt in jedem Falle ſchwierig. 
Aber ijt eS bequemer, bon dem Rolleftiv- 
gerechten zu fagen, daß er bon jenen Reichen 


—* zu ſagen von Chriſto? Die Vulgata hat 
wohl die Beziehung auf Chriſtum im Auge, 
wenn fie überſetzt: non restitit, ebenſo Luther: 
er hat euch nicht widerftanden. Died erlaubt 
das Präſens nicht. Aber auch die gewöhn— 
fiche Erklärung: ihr habt getidtet den Were 

ten, er widerſteht euch nicht, gibt einen sche 
unflaren oder doch undeutlichen Gedanken. 
Haft ware den Lefern noch leichter dad Ver- 
ſtändnis zuzutrauen: Chrijtus widerfteht euch 
nidt in ſeinen Gliedern, er erduldet nod) 
willig in den Seinen alle Verfolgungen. Aber 
wire dieſer Gedanfe cin pafjender Schluß fiir 
die große Drohrede an die Verſtockten? 
Ebenſo wenig iſt es der Gedanfe: die Gerech- 
ten widerſtehen euch nicht. Wir begreifen 
Daher dic Ronjeftur Bentley's, ſtatt ov fet 
6 xt. zu leſen (f. Rap. 4,6; 1 Petri 5, 5; 
Spridw. 3, 34). Nod) mehr die Erklärung 
Benſons, wonach der Sab als Frage gelejen 
werden foll. Wenn man das avtirdoces Fou 
in dem vollften medialen Sinne nehmen wollte, 
fo würde die Frage heißen: bietet er nicht 
fein Kriegsheer wider euch auf (als Aus— 
führer der Strafgeredhtigfeit des Herrn Ze— 
baoth)? oder erhebt er ſich nicht wider euch 
zum Streit? Es begreift fic) wenigftens 
leicht, wie cine vorwaltend asketiſche Betrach— 
tungsweiſe dieſe Frageform hatte finnen 
fallen laſſen. Doch follte bet der Bedeutſamkeit 
der Sache die Frageform beftimmter marfirt 
fein: zieht ex nicht ſchon wider euch, im 
RriegSwetter wider euch heran? uch forte 
leicht Durch eine ſolche Erflarung der Gedanfe 
an das fortdauernde Leiden Chrifti in den 
Seinen verduntelt erſcheinen. Daher finnte 
man auf den Begriff Der Empörung fommen, 
wie er Rom. 13, 2 vorliegt. Er empört fic) 
nicht wider euch, Dd. h. Die Empörer feid ihr. 


Ss 


— 


Auch gu undeutlich. Daher leſen wiv: er 


fieht euch nicht mehr im Wege, er halt euch) 
nicht auf (auf dem Wege des Todes); ex läßt 
enc) ta3 Maß voll maden (J. Matth. 23, 
32—38). Und in dieſen dunklen, vielfagenden 
Sak faßt fich die Ankündigung, daß dag ihnen 
hevoritehende Gericht unbermeidlich fei, gu- 
fammen., 


DogmatifG-ethijhe Grundgedanken. 


1. Bon jeglicher ebionitiſchen Einſeitigkeit, 
als ob der Reichtum an ſich etwas Sünd— 


etödtet worden ſei und doch noch lebe, als 


| 


haftes, die Armut an ſich etwas Verdienſt— 
fides fet, ift dad Evangelium, ift auch Safobus 
weit entfernt. Cr geftattet den Befiz und den 
Gebrauch irdiſcher Schibe, doch aber — in 
majorem Dei gloriam. Wenn aber die 
Reichen jo große Vorzüge vor andern geniefen, 
fo find ihnen auch wieder doppelt ſchwere Ver- 
pflichtungen auferlegt; mofern fie jedoch dieſen 
beharrlich ſich entgziehen und ſich ihrer Schätze 
nur zur Crreichung ſelbſtſüchtiger, mit dem 
Geſeß dev Liebe jtreitiger Zwecke bedienen, 
Dann haben fie mit dem höchſten Recht ein 
vae vobis divitibus gu erwarten (vergl. Luk. 
6, 24; Matth. 6, 19—21). 

2. Irdiſcher Reichtum ijt fein abjolutes, 
fondern ein relatives Hinderni$ am Cingang 
in das Meich Gottes; vgl. Maré. 10, 23—25. 
Die Geſchichte mancher Reichen, die eines 
Nifodemus, Joſeph von WArimathia 3. B. lehrt, 
daß dieſes Hindernis überwunden merden 
kann. Unmöglich aber iſt dieſes der Fall, 
wenn die Habſucht unumſchränkt regiert, wenn 
fie nach allen Mitteln greift, durch welche nur 
immer Das irdiſche Gut bewahrt oder ver- 
mefrt werde. Hier gilt die Warnung de 
Apojtels: 1 Tim. 6, 1719. Vergleiche 
ferner: Plutarchus, de cupiditate divitiarum, 
und das Wort de3 Seneca, de Benef. II, 
cap. 27: ,,concitatior est avaritia in mag- 
narum opum congestus, foie auch Sallust. 
in Catil., cap. X, § 4.6 Schon das üppige 
Leben im Reichtum und das Vertrauen auf 
feine Schabe, das mit liebloſer Verachtung 
des ——— gepaart iſt, verdient nach der 
Lehre des Herrn ſelbſt das Urteil (Luk 16, 25). 
Und daß außer dieſem Gerichte in der Ewig— 
keit, nicht ſelten auch ſchon hienieden, irdiſches 
Leiden und äußere Mot über ſolche Reiche 
kommt, dies beſtätigt nicht nur die Geſchichte 
von der Zerſtörung Jeruſalems, ſondern auch 
zahlloſe andere Begebenheiten aus der Ge— 
ſchichte des Gottesreiches. 

3. Die Meſſiasverwerfung, auf welche Ja— 
kobus (V. 6) deutlich anſpielt, al das Werk 
der vornehmen Juden, war nicht nur als 
Mord eines Unſchuldigen und Gerechten an 
ſich ſchon cine ruchloje Frevelthat (vergl. 
Apoftelg. 3, 13—15), ſondern auch die erſte 
in einer Reihe von Miſſethaten, die an den 
Gliedern des Leibes veritht wurden, nachdem 
man ſich am Haupte zuerſt vergriffen hatte, 
bis daß ſie endlich in den Greueln des jü— 
diſchen Bürgerkrieges ein Ende fanden und 
durch den Untergang der Stadt und durch 
die Vernichtung de3 Tempels geftraft wurden. 

4, G8 ift cine beſtimmte, chriſtliche Pflicht 
für alle, die mit irdiſchen Gittern gefegnet 





find, die Bedürfniſſe ihrer Untergeordneten 
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und Diener gu erforfden und möglichſt zu 
befriedigen, und ſich nicht als Herven, fondern 
als Haushalter des anvertrauten Mapitales 
zu betrachten (Luf. 16, 2; vgl. Rol. 4, 1). 
Wer dieje Pflicht verfaumt und die Armen 
unterdrückt, Der hat ſchon, den Schriften des 
Alten Teftamentes gemäß, Gottes erſchreck 
liche Strafen zu fürchten. So z. B. Py. 37; 
Spr. 14, 31; Pred. 5—7. 

5. , Durch Wobhlleben wird gleichfam der 
Menſch fiir die Höllenſtrafen gemäſtet — ein 
Bild von den Opferthieren —, d. h. defto 
reifer fiir die Pein” (Heubner gu BW. 5). 


Homiletijhe Andeutungen. 


Reichtum fein unbedingter Vorzug, Armut fein 
unbedingtes Ubel. — Wer am meiften auf Erden 
befibt, hat auch am meiften gu verlieren in den 
Tagen allgemeiner Drangjale und Leiden. — Die 
irdiſchen Schage find der Natur der Gache nach 
ebenjo vergdnglich als ihre Seliger. — Der wahre 
Chriſt ein omnia sua secum portans. — Die 
Gejchichte des reichen Narren (Luk. 12, 16—20) 
ift Die Gefchichte vieler. — Wie arm ein Reicher 
und wie reich ein Armer fein fann. — Gottes 
reicher Segen in der Ernte durch menſchliche 
Selbjtjucht in einen Gluch verwandelt. — Es ijt 
möglich, Böſes zu verüben, nicht aber, e3 unge- 
{traft gu thun. — Gott tft hoch itber die Hohen 
erhaben, die den Armen unterdriicen (Pred. 5, 7). 
Der furgen Freude des Weltlings folgen Lange 
Schmerzen. — Der Mord de3 Gerechten die greu- 
lichſte Offenbarung der duferften Selbſtſucht. — 
Die Zulaffung des Böſen hienieden berechtigt 
noch nicht zu der Hoffnung auf Straflofigfeit. — 
(V.4—6.) Cine dreifache Miffethat des Retchen: 
1) Unterdriicung de3 Armen (BV. 4), 2) felbft- 
ſüchtiger Sinnengenuß (B. 5), 3) der Mord des 
Geredjten (V. 6). — Wie die Miffethat der Meſ— 
fiasverwerfung noch auf allerlet Weiſe von vielen 
Reichen der Erde fortgefegt wird. — Wie viel 
Urſache der Chrijt hat gu der Bitte von Ugur 
(Spr. 30, 7—9). — Der Geis eine Wurgel alles 
sees (1 Tim. 6, 10) und Gigendienftes (Mol. 

Starfe: Cramer: Wem Reichtum zufällt, 
der hänge das Herg nidt daran (Pj. 62, 11). — 
Cin Menſch fann fehr reich, aber auch dabei ſehr 
gottlos jein (Pj. 73, 12). — Auguftin: Magna 
pietas! thesaurizat pater filiis; immo magna 
vanitas! thesaurizat moriturus morituris, — 
Mande Hinterlafjen nicht einmal Kinder und 
wiſſen auc) nicht, wem es werde gu teil werden 
(Qué. 12, 20), und dennoch find fie vom Geize 
aljo bejeffen, daß fie keines Pfennigs mächtig find. 
O unjelige Reichen! — Quesnel: So griinden 
denn die Reiden ihre Hoffnung auf Dinge, die 
faulen und verderben. Thorichter Bau! (Matth. 
7, 26. 27). — Langii Op.: Waren viele Fromme 
Reichen, die über ihre geitlichen Witter rechte 
Haushalter Gottes abgäben, fo ware der Not une 
ter den Armen viel weniger (Luk. 8, 2. 3; 22, 35). 





— Hedinger: Biele fammeln gugletch mit dem 
Golde einen Schatz de3 Bornes und der göttlichen 
Rache (dm. 2, 5). — Urbeiter um ihren verdien- 
ten ohn bringen, ift eine himmelſchreiende 
Sünde und gieht gewiß den Fluch und die aller- 
ſchrecklichſte Race nach fich (1 Theſſ. 4, 6). — 
Der Name Gotte3: Herr Bebaoth, ift den Gott- 
loſen recht erſchrecklich, den Frommen aber über— 
aus tröſtlich (Pſ. 46, 11. 12). — Den Armen 
ihren wohlverdienten Cohn entziehen, iſt ein Todt⸗ 
ſchlag (2 Moſ. 1, 13. 14). 


Stier (V. 6): Fafobus meint vornehmlich den 
Herrn, den Geredhten (vgl. Apoſtelg. 7, 52), und 
Da er felbft den ehrenden Beinamen de Gered- 
ten fithrte, lehnt er hier (implicite) diejen Bei— 
namen demittig von fic) ab. Dennoch wiederum 
— fo wunderbar prophetifch wird hier die ſichtlich 
den Briefſteller befonder3 ergreifende Cingebung 
des Geiftes — muh er unwiſſend von feiner eige- 
nen Perſon weisjagen. Cin Schriftſteller, der 
bald nach den Apoſteln gelebt (Hegefippus), er— 
zählt uns ausfithrlich, gewif in der Hauptfache 
zuverläſſig, den Märtyrertod des Bruders de3 
Herrn, Jakobus des Gerechten, kurz vor der Be— 
lagerung Jeruſalems. Siehe weiter Einl. S. 14. 
— (V. 4.) Gewiß, Jakobi Wort muß in unſerer 
Beit viele treffen, und itber manchem ſtolzen Pa— 
laſte witrde richtig die Überſchrift ftehen: Wehe 
Dem, Dev fein Haus mit Siinden bauet und feine 
Gemächer mit Unrecht! — Wie die Geldarijto- 
fraten und Induſtriekönige jebiger Beit, die wei— 
ter nichts als das find in ihrem Geiz, die Gott 
den Herrn und unjern Heiland nicht fennen wol- 
fen, gegen die armen Wrbeiter fich verhalten, — 
das ſchreiet überall bor unjern Obren lant 

enug: wie jollte died Rufen nicht auch gefommen 
Pein vor die Ohren de3 Herrn Rebaoth? Deffen, 
Der ſchon in Moſis Geſetze jagen ließ: du follft 
Den armen und ditrftigen Tagelöhner nicht be- 
drängen, — auf daß ev nicht wider dic) den 
Herrn anvufe und jet dir Sünde (5 Moſ. 
94,14, 15). 

Jakobi: Es fommt auf das Maß des Reich- 
tums nicht an, jondern auf das Maß der Verfiin= 
digung, Darauf, wie irdifdes Gut, einerlei, ob 
viel oder twenig, erworben, und wie es genoffen 
wird; und da fann einer, den wir keineswegs be- 
giitert nennen dürfen, ebenfo gottlos und unge- 
recht verfahren, ebenſo itppig und wolliiftig fein, 
wie der wirklich Reiche. So wendet fich denn 
unjer Lert an alle Irdiſchgeſinnte, an alle Welt- 
menjden, die nicht nach jener Regel wandeln, zu 
haben, als Hatten fie nicht, und gu faufen, als be- 
ſäßen fie nicht (1 Ror. 7, 29 ff.) 

Neander: Jakobus begeichnet den Reichtum 
in dreifacher Beziehung: in gery siti Feld⸗ 
früchten, in Kleidern, in Gold und Silber. Alles 
dieſes will er ſagen, häufen die Reichen ohne 
Nutzen auf. Wie ihre Schätze an Gold und Silber 
ungebraucht vom Roſt zerfreſſen werden, wird dies 
ein Zeugnis gegen ſie ſein zum Gericht über ſie, 
indem ihre Schuld daraus erhellt, daß ſie, was 
fie gum Beſten anderer gebrauchen ſollten, jo un- 
genutzt haben verderben laſſen. Der Roſt zernagt 
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ihe eigenes Fleiſch, indem fie an ihre eigene Hinz | weshalb die Schrift nur dag Stolzſein und Hoffen 
falligteit und das ihnen zuletzt drohende Straf- | auf den ungewiſſen Reichtum verbietet. Dod) ob- 
gericht evinnert werden, wie fie, ftatt bleibende | woh! Reidtum und Gerechtigfeit fic) unter ein- 
Schage gu jammeln, das Feuer des gittlicjen| ander vertragen fonnen, jo mug doch derjenige, 
Strajgeridts in ihren dem Roft anheimfallenden | welcher mit weltlichen Giitern ift angefehen, alle- 
Schagen fic) aufgefammelt haben. mal einen heiligen Argwohn in fener Seele vor 
Viedebandt: Ein Chrijt fann, fagt einer | diejen Dingen fihlen. — Shige find Netze. — 
trefflich, nach dem Vorgange eines Abraham, Da- | Der Menſch giindet felber das Feuer der Hille 
vid und anderer mehr, weltlicje Gitter beſitzen, an, wenn er das Feuer der Lüſte in fich brennen 
denn fo wenig der Bettelftab in den Himmel, | läßt. — Der Arzt Sauvergne erzahlt von einem 
ebenjowenig wird uns eine goldene Mette oder | Geighalfe, welder fic) an fein Sterbebett jein 
jammetner Pelz in die Hille bringen. Chriſtus Gold bringen ließ und Defjen lebter Seufzer dic 
ſagt nicht: Shr könnet nicht Gott und den Mam- | Worte waren: „mehr Gold, mehr Gold!" 
mon haben, jondern ſpricht: Shr fonnet nicht Lisco: Die Gefahren de3 Reichtums. — Von 
Gott und dem Mammon dienen. NReichtitmer, | dem zwiefachen (irdiſchen und himmliſchen) Reich- 
ſagt Auguſtinus, find Gaben Gottes, deshalb gut tum. — Bo rubszky: Der Weheruf über den 
an ſich ſelber. Daß man ſie nicht böſe ei wer | Reicjen: 1) Wie er gu verftehen fei; 2) wie er in 
den fie auc) den Guten verliehen, dab man ſie unferer Bett Bedeutung hat; 3) wann er endlich 
nicht als höchſte Güter preiſe, aud) den Böſen; verſtummen wird. 





X. Das Finalthema und der Schluß. 


Erneute Anrede an die Brüder. Finalthema: ſie ſollen in langmütiger Geduld verharren bis auf die 
Zukunft des Herrn. Die Ermunterung dazu. Die Bedingungen dafür. Die ſchließliche Verheißung. 


Rap. 5, 7—20. 


So jeid nun geduldig [fo harret nun aus], Britder, bis auf die Bufunft de3 Herrn. 7 
Giehe, der Ackersmann harret auf die köſtliche Frucht dev Erde, indem ev fich ihretwegen 
geduldet, bid fie den Frühregen und Spätregen empfangen hat. * Go feid auch ihr 8 
geduldig, ſtärket eure Herzen, denn die Zukunft de3 Herrn ift nahe. *Seufzet nicht, ihr 9 
Briider'), wider einander, damit ihr nicht gerichtet”) werdet! Siehe, der?) Richter 
fteht vor dem Thiiven. * Mehmet zum Vorbilde, Griider*), des Ungemachleidens und 10 
der Geduld die Propheten, weldje geredet haber fraft de3°) Mamens des Herrn. *Giehe, 11 
wir preijen jelig die Dulder, welche ausdauerten®). Die Standhaftigkeit Hiobs habt ihr 
vernommen und da3 Ende [die Vollendung] de3 Herrn ſchauet an”). Denn fehr barm- 
Herzig ift der Herr*) und ein Mitleidiger. * Bor allen Dingen aber, meine Griider, 12 
verſchwöret euch nicht, weder bet dem Himmel, noch bei der Erde, noch mit einer andern 
Verſchwörung. Es fet aber ener [ber Sinait. ¢ 26y00) Ya ein Ga und euer Nein ein 
Nein, damit thr nicht unter das Gevicht’) fallet. *Widerfahrt jemand Leides unter euch, 13 
fo bete er; ift jemand woblgemut, jo finge er Loblieder. *Iſt jemand krank unter euch, 14 
Der berufe zu ſich die WAlteften der Kirche, und dieje mögen über ihn beten, indem fie ihn 
falben mit OL in dem Namen de3 Herrn. *Und das Gebet des Glaubens wird dem 15 
Kranfen helfen, und dev Herr wird ihn aufridten, und wenn er aud) Sünden vollbradht 


1) Das adedgot nach Codd. A. B., Lachmann, Tiſchendorf vor e2dpdwy zu ſetzen. 

*) Statt der Recepta xaraxorIyre leſen bet weitem die meiften Beugen xeIyze. 

5) In der Recepta fehlt nicht o xeerys, wie Huther angibt, fondern der Artikel o, der durch die 
meiften Beugen feftgeftellt it. : 

4) Das vou vor adedgot der Recepta fällt aus nach den bedentenditen Beugen. Ebenſo muß 
adelpot vor xaxonadelas ſtehen. zi 

5) Die Prapofition év, des Cod. B., welche Lachmann aufgenommen, fehlt in A. G. K. 2. 

®) Lachmann ſtatt vmoucvorras lieſt vxouetvarras nad) A. B., Ginait., Bulg. 2. 

7) Das idere der Codd. A. B. G. ꝛc., Tijchendorf ſcheint durch pei Mißverſtändnis im 
die Recepta evdere, welche Lachmann nach Cod. B. fejthalt, verwandelt gu fein. 

8) Dicies 6 xveuos hat Tiſchendorf nach G. K. 2. ausfallen laffen. Es ift jedoch) durch A. B. 
begeugt (nur fehlt — os aifiig Hitt Couth Sa i he fiel e3 aus, weil man es nach Dem vorher- 
ehenden xvocou fiir überflüſſig hielt (Duther). , : 
es 2) Die —— Luthers: in Heuchelei, iſt aus der minder (durch G. K. æc.) heglaubigtert 
Recepta, ets vroxg.ow, Hervorgegangen. Durch A. B. Vulg. re. ift v7 xodowr feftgeftellt. 
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16 hat, es wird ihm vergeben werden. *Bekennet alſo) einander die Sünden 2) und betet®) 
fiir einander, damit ihr gebeifet werdet. Biel vermag das Gebet eines Gerechten, das 
17 innerlichſt wirkſam [Hewirltes Wirten] it. *Elias war ein Menſch, gleichgeſtimmt wie 
wir, und er betete ein Gebet, daß es nicht regnen ſollte, und es regnete nicht im 
18 Lande drei Jahre und ſechs Monate. *Und wiederum betete er, und der Himmel gab 
19 Regen und die Erde bradhte ihre Frucht hervor. *Meine*) Britder, wenn jemand unter 
euch abgeirret ware von der Wahrheit [der Sinait.: von dem Wege dev Wahrheit] und es 
20 befehrete ihn einer, *der ſoll wiſſen, daß, wer einen Sünder betehret yon Dem 
Irrwahn feines Weges, der wird eine®) Seele vom Tode ervetten und wird zudecken 





eine Fülle bon Siinden ®). 


Gregetijhe Erläuterungen. 


1. Inhalt: Schlubrede. Crneute Anſprache 
an die Brüder. Das Finalthema: fie jollen in 
langmütiger Geduld verharren bis auf die Bue 
kunft des Herrn (BV. 7—9). — Die Crmumte- 
rung dazu: Veifpiele des geduldigen Leidens 
(V. 10. 11). — Die Bedingungen dafür: Ver- 
meidung der Aufregungen. Heiligung der 
Stimmungen. Heilung der franfen Zuſtände. 
Befreiung des Gewiffens durch da3 Befenntnis 
der Siinde. Cmpfehlung der Fiirbitte. Das 
Vorbild des Clas (BV. 12—18). — Ber- 
heifungsvolles Schlußwort (V. 19. 20). 

2. Erneute Anſprache an die Britder. 
Das Finalthema: fie follen in lang 
miitiger Geduld verharren bis auf die 
Zukunft des Herru (VB. 7.8). Sv feid nun 
geduldig, Brüder. Mit der Anvede adedqod 
wendet fich der Apoſtel wieder an den chrifi- 
lichen Teil ſeiner Lefer zunächſt, ohne doch die 
weitere Beſtimmung der Anrede fiir alle be- 
fehrungsfahigen Suden im Gegenjab gegen die 
vorhergehenden unverbefferfidhen zAotovoe aus⸗ 
zuſchließen. Das pwaxoodvety, eigentlich: 
gropen Wut haben, großmütig fein, verzweigt 
fich in die Begriffe: langmiitig oder nachfich- 
tig fein, dem Fehlenden gegeniiber, ſowohl von 
Der gittliden als der menſchlichen Langmut 
geltend, und geduldig fein in der Grtragung 
bon Leiden, wohl aber mit dem Nebenbegriff 
des geduldig Hoffenden Wusharren bet an- 
ſcheinender Gefahr, hier unter der Erfahrung 
des weltlichen und menſchlichen Unrechts (Hebr. 
6,12). Daher ijt auch Kol. 1, 11 die waxgo- 
Fuute von der voor’ unterſchieden. Und 
offenbar ijt auch bier der Ausdrück ſtatt vz0- 


1) Das ody nad A. B. K., Lachmann. 











pévew Rap. 1, 12 gewählt, weil die Ausdauer 
Der Sudenchriften unter den Unbilden der alten 
Weltlage, von denen ſich die Judaiſten zur 
Revolution hinreißen laſſen, betont werden 
foll. — Bis anf die Sufunft des Herrn. Der 
Herr ijt Chriftus, wie Map. 2, 1, und die 
magovota die e8chatologijde Sukunft desjelben 
nach dem gefamten ebangelifden und apoftoli- 
{chen Lehrbegriff (alfo nicht ein davon unter- 
ſchiedenes Kommen Gottes gum Gericht nach 
Auguſti, Theile, de Wette). Darin liegt aber 
fein Grund, dieje zagovoia mit den B. 1 an- 
gefiindigten Gerichten gu identifiziven, fo wenig 
anderfeitS Die Wiederfunft Chrifti blog als das 
letzte, abſchließende Ereignis feiner Cpiphanie 
zu begreifen iſt. Die Paruſie Chriſti iſt die 
Epiphanie Chriſti mit allen ihren vorangehen⸗ 
den Vermittlungen, univerſeller und individu⸗ 
eller Art, deren größte die Zerſtörung Jeru— 
ſalems iſt, als der Typus für alle folgenden 
Paruſien. — Siehe, der Ackersmann harret 
(vgl. Rap. 3, 18; Jeſus Sir. 6, 16; 2 Tim. 
2, 6). — Auf die köſtliche Frucht der Erde. 
Die wohl de3 Harrens wert ijt. Darin ift der 
Landmann ein Symbol fitr den Glaiubigen, 
wie jon Darin, daß er das Gamenforn der 
Erde, der Unfichtbarfeit, dem ſcheinbaren Tode 
und Grabe anvertraut (jtehe Joh. 12, 24). — 
Indem er ſich ihretwegen geduldet. Das 
peaxoodumety ijt hier wohl der Ausdruck des 
beharrlichen Hoffens über der fcheinbar begraz 
benen Saat. Was ihm diejen langanhaltenden, 
glaubensähnlichen Wut gibt, ift die Koſtbarkeit 
Der Grucht, die ex in fetner Crwartung trotz 
ihrer Unſichtbarkeit vor Augen hat. Er rechnet 
auf fie. — Bis fie empfangen hat. D. b. die 
Srucht in ihrer Wusfaat, nicht der Ackersmann 


*) Lachmann ras cuagrias nad A. B. ac., Tiſchendorf re maganrduare nach G. K. 2. 


8) sreocevyeode. 


*) Das vor, weldes Tiſchendorf nach G. rc. ausfallen läßt, iſt nach Codd. A. B. K. 2c. von 


Lachmann jeftgehalten. 
B.G. K 


*) Lachmann lieſt puy7y avrod nad) Cod. A., Vulgata rc. gegen die Mehrheit der Zeugen, 
Ks 20, . 


*) Die vorfommenden Unterfdjriften: Yafobus, Brief de3 Jakobus, Brief de3 Heil. Yafobus. 
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(Morus). — Den Frühregen und Spatregen. 
D. h. nad) dem morgenländiſchen Mima: den 
Herbjtregen — dex Ausſaat, den Frühlings⸗ 
regen bor der Ernte (5 Moſ. 11, 14; Ser. 
5, 24 2.5 fiehe Winer: Witterung). — So 
feid auch iby geduldig. Nämlich wie der Land⸗ 
mann. Daß die Ausſaat bei ihnen beſtellt 
worden, iſt die Vorausſetzung. Freilich iſt ihre 
Geduld auf ſchwere Proben geſtellt, daher: 
ſtürket eure Herzen (1 Theſſ. 8, 13; 1 Petri 
5, 10). Dak dies mit der Zuflucht des Gebets 
gu dem Herrn, der die Stärke gibt, geſchehen 
joll, ift Hier vovausgefebt, früher öfter hervor- 
gehoben (Map. 1, 5. 6 2.). — Denn die Zu— 
kunft des Herrin ijt nahe. Cigentlich: fie iſt 
in ihrem Heranfommen ſchon nahe herange- 
fommen. Es ift feine ftabile Nahe, ſondern 
eine ſtete Annäherung, und gwar nicht in dem 
Sinne einer chronologiſchen Beſtimmung, jon- 
dern einer religiöſen Spannung und Zuverſicht, 
welde Zeit und Stunde nidjt berechnet, oder 
vielmehr die Zeiten überſchäut im Geifte des 
Herrn, vor welchem taujend mae find wie 
ein eingiger Tag (2 Petri 3, 8). Gn dem 
Sinne, wie es der WApoftel fagt, fonnte und 
fann gu allen Zeiten gefagt werden: die Bu- 
kunft des Herrn ijt nahe. — Senjfzet nicht, ihr 
Brüder, wider einander, C3 ijt fein Grund 
porhanden, bloß an das Verhältnis der Chriften 
unter einander gu denken (Huther). Es fom- 
men bier wieder alle Zerfliiftungen des iSrac- 
litiſchen Weſens in Betracht. Wie der WApoftel 
das Streiten geriigt hat, jo will er hier auch 
die Quelle desſelben verftopft wifjen. Huther 
evfennt an, e3 fei ein gemitus accusatorius 
gemeint (nach Eſtius, Calvin), aber er beftreitet, 
Dah Damit auch eine provocatio ultionis ge- 
meint fei (Theile u. a.). Dads zweite läßt ſich 
aber von dem erſten nicht ſcheiden, und zwar 
war der altteftamentliche geſetzliche Sinn auch 
in den Judenchriſten dagu noch leicht geneigt 
im Gegenjas gegen die volle Treue in Der neu- 
teftamentlichen Fürbitte. Verſucht waren aber 
befonders die glaubigen Juden dazu unter den 
Bedrückungen und Aufreizungen der Reichen. 
Huther * mit Recht hervor, daß die Unge— 
duld in den Trübſalen leicht reizbar mache. — 
Damit ihr nicht gerichtet werdet. Nach Matth. 
7, 1, weil auch das Widereinanderſeufzen ein 
Richten ijt. — Siehe, der Richter fteht vor 
den Thiiven (Matth. 24, 33). Bor der 
Thitr. Nämlich Chrijius. Mach Theile ift 
Dies eine Hinweiſung darauf, daß der Michter 
die Bedrücker beftrafen oder die Bedrückten 
rächen werde, nach Huther ijt es Dagegen eine 
Warnung fiir die Leidenden, daß jie die Liebe 
nicht verleugnen ſollen, und eine Verheifung 
naher Erlöſung. Daf aber der Rechtstrieb in 








ſeiner Läuterung aud) die gerechte Vergeltung 
des Böſen erwarten fann, alfo beides zuſammen 
gehört, ijt wohl ficher. Wielinger tretfend: um 
jo rubiger könnt ihr ihm das Gericht anheim- 
jtellen, und um fo weniger folltet ihr euch 
ſelbſt der Gefahr des Gerichts ausſetzen (vg. 
Phil. 4, 5). 

3. Die Crmunterung dazu. Beifpiele: 
Des geduldigen Leidens (V. 10. 11). 
Mehmet sum Vorbilde, Brüder. Das oxd- 
devyyee. Beiſpiel oder Vorbild = nagdderywar, 
Vorſtellung, verwandt mit ewoyoaupoc, Vor⸗ 
ſchrift und wohl auch Beglaͤubigung, und 
TUG, was mit dem Vorbilde zugleich den 
Anfang oder die Grundlegung der Sache ſelbſt 
bezeichnet. — Des Ungemadleidens und dev 
Geduld. KononcFao., im Neuen Teftamente 
amas hey., mag zwar nicht gerade nach Hot- 
tinger heißen: Unredht leiden, es heißt aber 
auc) nicht eben leiden ſchlechthin, fondern 
Ubel oder Ungemach leiden, wobei die Erinne- 
rung an das Unvechtleiden leicht antlingt. — 
Die Propheten, welche geredet haben frajt des 
Namens des Herrn (ſ. Matth. 5, 12). Der 
Bujak charakteriſirt fte als Knechte des Gerrn, 
welche Unrecht gelitter haben um feinetwillen. 
— Welche geredet haben. Ym pragnanten 
Sinne, wie bet den Bropheten öfter. Kraft 
des Namens des Herrn. Mach Huther 
wire Das TH = ev TH, was er auch für Matth. 
7, 22 geltend macht. Doch ift dort der Sinn 
ein niodifizirter, und aud) hier wird der eigen- 
tümliche Ausdruck fo gu erklären fein, daß der 
Name des Herrn, d. h. der Grundgedanfe der 
alttejtamentliden Offenbarung, der Engel des 
Herr, den Impuls zu ihrent Reden gegeben 
hat. — Siehe, wir preiſen felig (Matth. 5, 
10. 11). — Das Wort will nicht bloß ein 
fubjeftives Urteil de3 Jakobus fein, fondern 
eine Hinweiſung auf da feftitehende Urteil 
in der theofratijchen, inSbejondere aber der 
chriftlichen Gemeinde. Auch deSwegen ijt die 
Lesart rote vxomelvartac vorzuziehen. Dazu 
gehören allerdings auch die genannten Pro— 
pheten (Grotius ꝛe.), aber nicht diefe allein, 
fondern außer ihnen beſonders die gefeiert- 
ſten Dulder. Daher heibt e3: die Geduld 
Hiobs habt ihr vernommen (Hef. 14, 
14. 20; Tob. 2, 12—15). War auch femme 
Geduld anfangs durch die große Anfechtung 
erſchüttert, jo jtellte fie ſich doch allmählich feſt 
bis gum Ubertwinden der VBerjuchung. Die 
Judenchriſten hatten von ihm gehört nicht etwa 
nur durch die Vorlejungen in der Synagoge, 
Der Mame Hiob war unter ihnen volkstümlich 
gefeiert. — Und das Ende des Herrn. Wie- 
Derum das bei dent Jakobus itberall fo bedeut- 
ſame téh0c, welches in jeiner Bedeutſamkeit 
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gang verfannt wird, wenn die Stelle nach 


Huther, Wiefinger u. v. a. jagen ſoll: der Aus— 
gang, Den der Herr gewährt hat (des Herrn 
Genitiv de3 cauſalen Subj.). Wir kehren alfo 
mit voller Entfchiedenheit gu der Wuslegung 
pon Auguftin, Beda, Wetftein rc. zurück: dag 
Ende des Herrn ift die Vollendung 
Chrifti. Dagegen joll dev Zujammenhang 
ftveiten. Dieſer aber redet im Plural von 
Denen, Die erduldet haben, nicht im Singular 
bloß bon Hiob. Ferner der Schlußſatz des 
Verje3: Denn ſehr barmherzig ijt der Herr 
und cin Mitleidiger. Man meint dies nur 
auf das Erbarmen Gotte3, welches den Aus— 
gang Hiobs gum Beſten wendete, begiehen gu 
Diirfen. Wher war denn die Reftitution Hiobs 
nad) der Idee des Buches bloß ein tt des 
Erbarmens? Es entipricht Dagegen ganz der 
bibliſchen Idee, daß Chrijtus, der Herr, eben 
infolge ſeines Mitleids in fein Leiden einge- 
treten ift und darin eine ausharrende Geduld 
erwieſen hat (1 Petri 2,21; 4,1; Hebr. 2, 10); 
eine Idee, die ſchon im Buche Daniel ihre 
Vorausdarftellung findet (Kap, 3, 25). So— 
Dann will Huther e3 unwahrſcheinlich finden, 
daß Jakobus mit dem Beiſpiel Hiobs das Vei- 
{piel Chrifti unmittelbar follte verknüpft haben. 
Und doch hat er das Veifpiel de3 Whraham 
mit Dem Der Rahab verknüpft. Dort war der 
motivirende Gegenfab: Abraham, der Vater 
der gliubigen Juden, Rahab, ein verfuntenes 
Heidenweib ; hier ijt der Gegenſatz: der große 
Dulder des Alten Teftament3, der große Dul- 
Der deS Neuen. Wir fonnen e3 mur fiir eine 
Solge der Unterſchätzung unſers Briefes hal- 
ten, daß man die dltere Deutung verlaſſen hat. 
Jakobus konnte doch ſchwerlich den Juden— 
chriſten gegenüber den herrlichen Gewinn der 
Geduld im Leiden preiſen, ohne auch auf das 
Beiſpiel Chriſti hinzuweiſen (vgl. 1 Petri 
2, 21 ff.). Faſt wie eine Verleugnung könnte 
fic) das in den Augen mander Lefer aus- 
genommen haben. Und weshalb bedient ex ſich 
eben des Ausdrucks réAoc, dex fiir ihn eben 
aud) die pringiptelle Vollendung, in der Regel 
die neuteftamentlide, ausſpricht? Weshalb 
fommt er nicht mit Dem BVerbum sxotoure 
aus und gebraucht im Gegenſatz dazu jogar 
den Smperatiy Were, auffordernd: fdauet an 
die Vollendung des Herrn? Dak der Herr 
aber aud) wie Hiob durch Leiden zur Herrlidh- 
feit ging, und zwar im höchſten Ginne, dazu 
vermodjte ifn fein — Mitleid, die 
Liebe, welche auch in der Geduld der Chriſten 
mit wirkſam ſein ſoll. In dieſem Were tulmi- 
nirt denn auch wohl das miſſionariſche Wort 
des Apoſtels an die noch nicht gläubigen Juden: 
das Ende des Herrn, ſchauet es an; wogegen 
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die gewöhnliche Erklärung: „und da3 Ende, 
bas der Herr gab, febet (i. e. erfennet daraus, 
daß der Herr woddonhayyvos rx." Huther), 
ift nicht nur matt, jondern auch gezwungen. — 
Denn fehr barmherzig ijt der Herr. 
Daß das Ore mit denn überſetzt wird, dafür, 
meint Huther, liege feine Veranlaſſung in Dem 
Vorhergehenden, allein nichts ift doch einfacher, 
al8 der Gedante: ſchauet an das Ende der 
Leiden Chrifti, denn dak ev gelitten hat, at 
nicht gu verwundern, es ift ete Folge feines 
Exbarmen3. Das worvonhayyyvoc fommt ſonſt 
nidt vor; es ift dem TOM 39 nachgebildet 
(Wiefinger), die Sept. hat dafür zodvéreoc, 
Paulus und Petrus evorAayyvoc (Eph. 4, 32; 
1 Petri 3, 8). 

4. Die Bedingungen diefer Geduld. 
Vermeidung der Aufregungen. Heili— 
gung der Stimmungen. Heilung der 
franfen Zuſtände. Befreiung des Ge- 
wiſſens durd das Befenntnis der 
Giinde. CEmpfehlung der Fiirbitte. 
Das Vorbild des Clias (V. 12—18). 
Vor allen Dingen aber, meine Brüder, ver- 
ſchwöret euch nicht. Die Anſicht von Kern und 
Wiefinger, dak ſich hier der Bujammenhang 
des Briefes aujlije, oder daß die in dieſem 
Verſe enthaltene Warnung mit dem Vorher- 
gehenden in feinem andern Zuſammenhang 
ſtehe, al8 der in dem Verhalten der Lefer Lag, 
fdnnen wir nicht gugebent). Der Grundge- 
danfe, welder dieſen Vers mit dem vorigen 
und den folgenden verbindet, ijt die Beſchwich— 
tigung der fanatiſchen Aufregungen, welche 
unter Den Juden immer mehr überhand nah— 
men und Durch Die Judaiſten auch die Gemein- 
Den Der Judenchriſten um die chriſtliche Faſſung 
zu bringen drohten. Daß der judaiſtiſche Eifer 
aber geneigt war, Verſchwörungen zu machen, 
beweiſt ſchon die Geſchichte der Verbündung 
von mehr als vierzig Mäͤnnern gegen das Leben 
des Paulus (Apoſtelg. 23, 12—21); ohne 
Zweifel wurden ſie in der Folge gegen den 
Ausbruch des jüdiſchen Krieges hin immer 
häufiger. Wir haben in der Überſetzung ein 
Doppelfinniges Wort gewahlt, um diefe Bezeich— 
mung angudeuten. Wir nehmen e3 freilich text- 
lich in dem Sinne, nach welchem jedes Schwö— 
ren mit hypothetiſcher Verwünſchung oder Cinz 
jebung eines Pfandes ein Sichverſchwören ift. 
S. den Matthius, S. 80. Demgemäß hat 
auch Jakobus diejes Schwören näher charak— 
teriſirt wie Chriſtus (Matth. 5, 34 ff.), als 
ein Schwören beim Himmel, bei der Erde, 


1) über den Verſuch von Rauch, die Nicht— 
Authentie des Abſchnittes von Rap. 5, 12—20 zu 


erweiſen, ſ. Gebjer, S. 395. 
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oder mit ſonſt irgend einem mit hypothetiſchem 
Fluch verknüpften Cid (ooxoc). Die griechijdhe 
Konjtruttion ourday mit dem Akkuſativ (apt 
das Unangemefjene eines folden Gchwirens 
oder Anrufens eines freatiirliden Objekts zum 
Beugen oder Richer noch beftimmter hervor- 
treten als die hebräiſche des gleidjen Verbums 
mit év. Nach Oecumenius, de Wette, Neander 
u. v. a. wäre hier das Schwören ſchlechthin 
verboten, wie Matth. 5, 33 mit Beziehung 
auf Den idealen Zuſtand der Gemeinde oder 
für denfelben. Nach Calvin, Wiefinger u. v. a. 
Dagegen ware blog das leichtſinnige Schwören 
im gemeinen Leben unterjagt. Daran ſchließt 
fich Huther mit der Bemerkung, dak das Schwö— 
ren bet dem Namen Gottes nicht erwähnt 
werde; hatte er dieſes Schwören gemeint, fo 
müßte er e3 um jo gewiffer ausdrücklich gejagt 
haben, als dieſes nicht nur im altteftamentlichen 
Gejebe im Gegenſatz gegen andere Cide ge- 
boten gewejen jet (5 Moſ. 6, 13; 10, 20; Pſ. 
63, 12), fondern auch von den Bropheten ge- 
weisjagt worden fei als ein Beichen des gu- 
künftigen Bekehrtſeins zu Gott (Jef. 65, 16; 
Ser. 12, 16; 23, 7. 8). Aus dieſem Gegenſatz 
eben ergibt jich aber auch, daß der Cid durch 
feine neuteftamentlice Vollendung die Fluch— 
und Veriviinfhungsformeln abftreifen follte, 
welche immer ein Cinfeben gum Brande von 
Dingen, über die der Menſch nicht zu verfügen 
hatte, involvirten. Allerdings ijt hier nicht ſo— 
wohl dieje Idealiſirung des Eides ſelbſt betont, 
alg die billige Beſeitigung der mißbräuchlichen 
Gide in den wirklichen geſelligen Verhaltnifjen. 
Diefe Stellung des Jakobus gum willfiirlicen 
Gide, wie jeine weiterhin folgende Empfehlung 
der Galbung mit Of beweiſt, daß er von eſſeni— 
ſchen Befangenheiten frei war, da die Eſſener 
ihre Novizen das Ordensgelithde mit einem 
ftarfen Gide ablegen lieben, wenn fie auch fitr 
weiterhin alles Schwören verwarfen, und fo 
ebenfalls die Salbung mit Ol. — Es fei aber 
ener Ja cin Ja, Die mit dem Verbot forve- 
fpondirende Ermahnung. Zwei Auslegungen 
ſtehen hier einander gegenüber: 1) euer Ja 
und euer Nein ſoll übereinſtimmen mit dem 
Bewußtſein um die poſitiven oder negativen 
Thatſachen, alſo der Wahrheit gemäß fein 
(Theophylakt, Calvin u. v. a.); 2) euer Ja 
joll ein einfaches Qa fein, euer Nein ein ein- 
fades Nein (Eſtius, Meander, Huther). Wir 
find der Meinung, daß der Natur der Sache 
nach beide Momente zu verbinden find (fiehe 
den Matth., S. 81), dag aber die Wahl des 
Ausdrucks bei Matthäus mehr neben der that- 
fachlidjen Wabhrhaftigteit den Machoruck dev 


Verfiderung hervorhebt, bei Jafobus mehr die | 


völlige Gelafjenheit, womit fic) die Seele mit 





Der einfachen Wusfage genug thut. — Damit 
iby nicht unter das Gericht. Uber die Lesart 
éic undxouow fj. die fritifcjen Noten. Tiber den 
Ausdruck ſ. 2 Gam. 22, 39; Pſ. 18,39. Dem 
Bujammenhange und dent Wusdructe gemap 
it ein Verwerfungsurteil gemeint, und zwar 
ijt Diefed nicht nur gu befahren wegen de for- 
malen, frevelhaften Leichtſinns jolder Schwüre 
ſelbſt (welcher allerdings auch zur Heuchelei 
führte), ſondern auch wegen der meuterijchen, 
verderblicjen Akte oder Schritte, die fie viel- 
fach beſiegeln. — Widerfihrt jemand Leides 
unter cud. Sm Gegenjab gegen die ſträfliche 
Vefiegelung der Aufregungen durch jene Fluch— 
ſchwüre jollen die Stimmungen beſchwichtigt 
werden, und der Apoſtel gibt nun das Mittel 
an, wie? In jedem Falle durch religiöſe Er— 
hebung des Gemüts. Im Falle des Leids aber 
(denn der Ausdruck: leidet jemand unter euch, 
ſcheint uns zu ſchwach), ſoll die gedrückte Ge— 
mütsſtimmung gehoben werden durch das Ge— 
bet; im Falle des Wohlbefindens ſoll das Ge— 
müt vor Ubermut bewahrt werden durch die 
Opferung de3 Wohlbefindens, die Dankſagung, 
das Gingen von Pſalmen oder Lobliedern 
(weddew, 1 Por. 14,15). Val. Rap. 1.9. 10. 
Nach Huther ftinde dieſe Ermahnung mit der 
vorigen in feinem nachiweisbaren Zuſammen— 
Hange. Der Zufammenhang aber ijt offenbar 
Die chriftliche Regulirung der Stimmungen. — 
Sit jemand frank unter end. An dieſer Stelle 
gipfelt jich die rage, ob die Ausdrucksweiſe 
des Jakobus überall buchſtäblich zu verftehen 
ſei, oder ob ſie durchweg einen ſymboliſchen 
Charakter habe. Bei der buchſtäblichen Auf— 
faſſung ſind mehrere Momente auffallend: 
1) das Herbeirufen der Presbyter der Ge— 
meinde in der Mehrheit, 2) die allgemeine 
Anordnung der Verbindung ihres Gebets mit 
der Salbung mit Of, 3) ganz beſonders die 
guberfichtlide VerheiBung, das Gebet des 
Glaubens werde den Rranfen wieder gejund 
machen, abgejehen davon, dab feine Wieder- 
herſtellung mit der Vergebung ſeiner Sinden 
verfniipft wird. Konnte dev Apoſtel in allen 
Gallen, wo cin Kranker dieſe Vorſchrift be- 
folgte, die Leibliche Genefung verheißen? — 
Dieſes Bedenken drängt auch hier nach dev 
fombolifchen Wuffafjung der Stelle hin. Und 
Das ware dieſe: ift einer als Chrift in ſeinem 
Chriftentum verwundet oder frant geworden, 
dex fuche feine Heilung bei dem Mern der Gee 
meinde, bet den Presbytern. Die mögen mit 
ihm und für ihn beten und ihn falben mit dem 
Sl des Geiftes ; ficher wird er m allen Fallen 
fo wieder gefund werden und jeine Verirrungen 
werden ihm vergeben werden. Dies Symbol, 
welches durch die Ignatianiſchen Briefe er- 
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lautert wird, wonach man ſich an das Zentrum 
der Gemeinde, namentlich an den Biſchof hal- 
ten foll, mag in einer weit verbreiteten juden- 
chriſtlichen Sitte, in der Wunderheilung der 
Kranken durch Gebet unter der Galbung mit 
Ol, feine Unterlage haben. Am weiteften ab 
von dem Gedanfen des Apoſtels liegt die fatho- 
liſche Tradition der lebten Olung; denn hier 
ijt von einer Wunderheilung zur Geneſung des 
Kranken die Rede, nicht von einer rituellen 
Vorbereitung desfelben auf den Tod, ebenjo- 
wenig wie Mark. 6, 13. Bal. die Mote bei 
Huther, S. 196. — Der berufe zu ſich. Bei 
emer leiblichen Krankheit würde es fid) von 
ſelbſt verſtehen, daß er dies durch andere zu 
thun habe. — Die Alteſten der Kirche. Es iſt 
weder der Plural auf den Singular zu redu- 
given in Dem Sinne: er beruje fic) einen der 
Presbyter (Eſtius, Wolf), noch beftimmt zu 
fonjtatiren, Daf Die exxAjola hier die cingelne 
Ortsgemeinde bezeichne, obſchon lebteres wahr- 
ſcheinlich iſt. Die Hauptſache iſt, daß 7 ex- 
ziyota alg Ortsgemeinde von Anfang an die 
Geſamtkirche reprajentirt und daß aljo au 
Die Presbyter zunächſt aus dem ſpeziellſten 
firchlichen Bezirk, aber auch aus einem reife 
Dariiber Hinaus berufen werden fornten. — 
Diefe mögen über ihn beten. D. h. nicht nur 
für ihn, auch nicht etwa bloß über ſeinem Lager 
ſtehend, ſondern zu einer Heilswirkung auf 
ihn Hin (Apoſtelg. 19, 13). — Indem fie ihn 
jalben mit Of Daß da3 Ol hier als Heil- 
mittel mitwerfen jolle, wird von den Aus— 
legern vielfach vorausgefest mit Bezug auf die 
zjüdiſche Gitte (ev. 8, 22; 46, 11; Luk. 
10, 34). Auch die Jünger de3 Herrn Hatten 
ihre Wunderheilungen mit diefem Mittel ver- 
bunden nad) Mark. 6, 13. GS. den Markus, 
S. 56. Inſoweit num hier eine Methode apo- 
ſtoliſcher Heilungsweiſe, die auch wohl in den 
erjten Gemeinden vielfach verbreitet war, vor- 
ausgeſetzt wird, ift ohne Zweifel auch an die 
organiſche Verbindung der Fürbitte mit bem Of, 
d. h. der geiftigen Wirkung mit einer vermitteln- 
den forperlichen, gu denfen. Dieſe Verbindung 
wird von Huther (gegen Meyer) ohne Grund 
aufgelöſt, imdem er bemerft, das Of habe an 
fich nur den Körper erquict. Der Gedanke einer 
ſolchen Erquickung ijt nicht Har; Hauptſache 
ijt, DaB beides verbunden jetn ſollte in einem 
Att, der vollzogen wurde im Namen des 
Herrn (Chrijti). Dabet bemerkt Huther mit 
Recht, dag Jakobus das Salben ſelbft nicht 
angeordnet, jondern al3 Gebraud) voraus— 
gejebt habe. Angeordnet wird das damit ver— 
bundene Gebet und die Salbung als Salbun 
im Namen de Herrn, welche legtere Beſtim 
mung nicht auf das Gebet allein (Gebjer), 
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oder auf beide Akte (De Wette), jondern auf 


den Akt der Salbung allein gu begiehen ift 


(Huther). Saffen wir die Anordnung buch- 
ftablich, fo follte da3 Gebet die Wunderbhetlung 
vermitteln, dieſe Dann aber durch die Salbung 
im Namen des Herrn (0. h. nicht nach ſeinem 
Befehl, ſondern in der Kraft und in der 
Schranke ſeines Xamens) vollgogen werden. 
— hat dazu die Bemerkung ge— 
macht, die Presbyter hätten das yeoopa 
laudatory (1 Rin. 12, 9) beſeſſen. Huther 
nennt die} eine willkürliche Vorausfepung, 
und iiberdieS fei von Ddiefem yéouua hier 
nicht die Rede. Das yaouope ijt aber durch 
alle Sahrhunderte die Vorbedingung einer 
amtlichen Wirkſamkeit, und in der apoſtoliſchen 
Gemeinde ftand es nicht fo, dak das Pres— 
byteramt das Charisma mit fich brachte; wer 
aber das ent{predjende Charisma hatte, der 
wurde in der Kegel als Bresbyter eingeordnet 
(ſ. 1 Ror. 12, 9. 80). Auch dev Bujammen- 
hang der Wundergabe mit Gaben der natiir- 
lichen Erfahrung, welchen Pott in jeiner Art 


ch | hervorhebt: quia uti omnia prudentissimi 


eligebantur, sic forte etiam artis medicae 
peritissimi erant, wird ohne Grund von 
Huther befeitigt. — Und das Gebet des Glau⸗ 
bens. Es ijt nicht Der Glaube im allgemeinen 
Ginne gemeint, jondern der Wunderglaube als 
ein beſonderes Charisma des chriſtlichen Geiftes 
(j. 1 Ror. 12, 9.10). Das Gebet, welches den 
Charakterzug dieſes Glaubeng hat, nicht gerade- 
gu: welches der Glaube thut. Mit Recht ſetzen 
Grotius u. a. ein Cingfein der fiirbittenden 
Presbyter und des Kranken in diefem Glau- 
ben voraus, Denn der Kranke hat ja in diejem 
Glauben die Presbyter berufen (vergl. die 
evangel. Geſchichte) und ohne Grund wollen 
Wiefinger und Huther diejes Gebet auf den 
AWE der Presbyter, für fich allein betrachtet, 
beſchränken. — Wird dem Kranfen elfen. 
Wird ihn rettendgejund machen. Lyra, Schnek— 
fenburger u. a. verſtehen die von der leib— 
lichen und geiftlidjen Heilung, de Wette, Wie- 
finger u. a. Lediglich von der leiblichen, weil 
die Vergebung der Sünden erſt weiterhin 
folge. Wir glauben aber trokdem die Einheit 
beider Momente nicht aufgeben zu jollen, da 
ohne Zweifel im folgenden von der Mög— 
lichfeit bejondever Verſchuldungen die Rede 
ift, und da, wie ſchon bemerft wurde, die 
fontrete, apoftolifdje, geiftleiblide Heilung 
Hier wohl durchweg ein Symbol geiftig-jo- 
gialer Heilung bon den Verwundungen oder 
Anſteckungen des judaiſtiſchen Unweſens ijt. 


g — Und der verr (Chriſtus) wird ihn auf— 


richten. Nämlich wie es ſeine Weiſe iſt, auf- 
zurichten, geiſtleiblich, und zwar nicht bloß 
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bom Rranfenlager, jondern auch von dev Krank⸗ 
Heit. Dieſes zyefoew ift aber nicht bloß die 
Kauſalität des vorhergehenden ower, es ftellt 
auch Die pofitive Lebenserhebung in WAusficht, 
Die durch das ower als die Befreiung von 
Der TXodesgefahr vermittelt worden ijt. — 
Und wenn er and Sinden. Damit ift ein 
gefteigerter Notſtand ausgeſprochen. Ange— 
nommen, daß er ſelbſt (xa) Sinden gethan 
hat alS semxouxwe, al8 ein jolcher, auf dem 
mun noch jene Sünden (im Plural) laſten als 
Schuld. Dak dieje Sinden die betreffende 
Krankheit veranlaßt haben (Huther), ijt we— 
niger angedeutet, als daß jie die Krankheit 
recht ſchwer und ſchwer heilbar gemacht ha- 
ben; was dann wieder befonders im geiſti— 
gen Sinne möchte zu verftehen fein. — Es 
wird ihm vergeben werden. Nämlich dab er 
Siinde gethan. „Selbſt in dem Falle” (Hu— 
ther). BVergeben werden, nicht bloß im 
jogialen Sinne (von den Bresbytern, Ham- 
mond), nicht bloß in Bezug auf jein inneres 
Leben; auch in jeiner LebenSftellung wird die 
Sortwirking, der Sluch jeiner Schuld aufge- 
hoben werden. Huther will das xa gum Vo— 
rigen giehen: der Herr wird ihn aufrichten, 
felbjt wenn er Giinden gethan hat — — 
es wird ihm vergeben werden. Sprachlich ſo 

das xay dafür ſprechen (ſ. dagegen 1 Sob. 
2, 1), ſachlich aber würde die Stelle durch 
Dieje Konſtruktion bedentend geſchwächt. Die 
Allgemeinheit oder Unbedingtheit der Hier 
ausgejprocenen Zuſicherung neuer Geſund— 
heit ijt vielfach aufgefallen. Am ſtärkſten hat 
Hottinger die ausgeſprochen: si certus et 
constans talium precum fuisset eventus, 
nemo umquam mortuus esset. Grotius hat 
Die Bedingung fupplirt: nisi nempe aliter 
ei suppeditat ad salutem eternam. Huther 
aber behauptet gegen Wiefinger, eS fete gar 
feine Reftriftionen gu machen; ev glaubt aber, 
Die Schwierigkeit jei dadurch erledigt, daß 
Safobus fich die xaeovora des Herrn als un- 
mittelbar nahe gedacht habe; dev Tod der 
Glaubigen jet ihm aljo nicht als etwas Not— 
wendiges erjdienen, fondern nur als ein 
Ubel, das durch die gliubige Fürbitte wohl 


abgewendet twerden könne. Go hatte alfo ein 8 


zweiter grober Irrtum den erſten paralyfirt 
oder verdect. Wir find vielmehr der Mei— 
nung, daß eben dieſe Schwierigkeit wie der 
ganze Charafter des Briefes uns auch hier 
auf die ſymboliſche Auffaſſung hintreibt. Ja— 
fobus fet die Galbung der Kranfen unter 
Gebet alZ eine in den judenchriftliden Ge- 
meinden vielfach verbreitete Heilungsweife 
poraus. Diefe Gitte, deren Spuren We auch 
im alten Judentum finden (ſ. Wieſinger, 





S. 204") macht er nun gum Symbol für die 
geiſtliche Nur, die ex den von dem Geifte des 
Judaismus und revolutioniren Chiliasmus 
Infizirten gu ihrer geijtlichen Heilung ver- 
ordnet. Für dieje Auffaſſung fpricht auch der 
folgende Vers. — Bekennet aljo cinander die 
Sinden. Die Wuffordevung ijt an alle gerich— 
tet; es ijt die Verallgemeinerung des vorigen 
Sages. C8 ijt richtig, wenn Cajetanus be- 
merft: nec hic est sermo de confessione 
sacramentali; e3 liegt aber in Dem Gabe 3u- 
gleich, daß Jakobus eine folche confessio nicht 
fennt, ſonſt würde er gejagt haben: befennet 
eure Sünden den Bresbytern, nachdem er 
eben von dieſen gevedet. Was die Siinden 
anlangt, Die Hier gemeint find, fo will Hue 
ther dad Wort im allgemeinen beziehen auf 
Die Sitnden, jofern jie Verletzungen des gitt- 
lichen Gebotes find, gegen Wolf, der das 
Wort bezogen hat auf die Siinden, welche 
einer gegen Den andern begangen hat (Matth. 
18, 15). Mach Bengel foll bejonders der Be— 
leidiger befennen, dev BVeleidigte die Für— 
bitte leijten. Die nähere Beſtimmung der 
Sünden aber, welche hier wenigftens vor- 
zugsweiſe gemeint find, ergibt fic) aus dem 
gangen Briefe; eS find eben die Siinden des 
judaiſirenden Weſens, welche fie jo vielfach 
geijtlich franf und matt gemacht haben. Der 
Gedante aber hat auch die allgemeinere Gel- 
tung, daß das Befenninis bewufter, beſtimm⸗ 
ter Vergehungen eine Gewifjensentlajtung und 
eine Förderung der Fürbitte bei denen, welche 
auf dieſe Weije in dads chriftlide Mitgefühl 
der Schuld hineingezogen werden, zugleich ijt, 
und auf Dieje Weije die Vorbedingung der 
Siimdenvergebung ijt, jowie der geiſtlichen 
und vielfach ſelbſt der Leiblichen Heilung. Cine 
erhebliche Lesart ſagt: xapantmpata. Wie 
mancher keimende Wahnſinn und Selbſtmord, 
wie manche Herzensmattigkeit und Beſchwerde, 
welche zugleich in den Gliedern wurmt, auf 
dem Leibe laſtet, ſollte durch dieſe Wechſel— 


Das Of iſt im Orient, wo es weit edler als 
bei uns iſt, ein übliches und bei vielen Krankheiten 
ſehr brauchbares Mittel, indem man die Glieder 
damit einrieb oder die Wunden durch aufgegoſſenes 
lerweichte. Bgl. Jeſ. 1,6; Mark. 6, 13; Luk. 
10, 34; Joſeph. De bello jud. I, 33, 5; Beſon— 
ders war der Baljam von Gilead als äußeres 
Heilmittel beltebt (Yer. 8, 22; 46, 11). So em- 
pfehlen auch die griechijdjen und römiſchen Arzte 
Umſchläge von Wein und Of, oder Eſſig und OL 
(Galen, De comp. medic. 2; Plin. H. N. 31, 
47 2.). Auch Tertullian ad Scapulam berichtet, 
dab der Chriſt Proculus den Kaiſer Severus durch 
OL gebeilt habe. BVergleicje auc) Scheviith. 8: 
Qui capite dolet, aut quem invasit scabies, 
unguat se oleo etc. (Gebjer, S. 403). 
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wirkung von Bekenntnis und Fürbitte geho— 
ben werden! Indes hat Jakobus beſonders 
die damaligen Schäden Israels im Auge. 
Das Bekenntnis ſoll wechſelſeitig ſein und ſo 
auch die Fürbitte. — Damit iby geheilet wer- 
det. Dieſe Heilung wird geiſtlich gedeutet von 
Grotius u. a., geiſtlich und leiblich von Schnek— 
fenburger u. a, lediglich leiblich von de Wette, 
Huther u. a. Da Hier die Sündenvergebung 
nicht vorab genannt ijt, jo involvirt die Ver- 
heißung der Heilung offenbar auch die geiſt— 
fiche Seite; vorwaltend ijt aber wohl der Ge- 
Danfe: Damit ihr theokratiſch wieder gejund 
werdet. „Zu bemerfen ijt, dak das Gebet der 
Presbyter die gemeinjame Fiirbitte der Ge- 
meindeglieder fiir einander nicht ausſchließt 
und daß diefer eine nicht geringere Wirffam- 
feit beigelegt wird als jenem“ (Huther). — 
Viel vermag das Gebet, Cin Wort von der 
Macht der rechten Fürbitte, meldhes gu dem 
vorher angegebenen Verhalten ſowohl zu dem 
wechfelfeitigen Befennen der Sinden, als gu 
Der wechſelſeitigen Fürbitte ermuntern fol. 
Die große Wirkung ſolcher Fürbitte wird 
durch die Voranſtellung des word rc., wie 
durch die gnomiſche, aſyndetiſche Gorm des 
Saves noch mehr betont. — Eines Geredten. 
Eines Prax im theokratiſchen Gimme, d. h. 
nicht eines „Rechtbeſchaffenen“ nach Hofmann⸗ 
{cher Ausdrucksweiſe, Denn Rechtbeſchaffenheit 
bezeichnet einen ontologijden, paſſiven Bu- 
ftand, während bet dem theokratiſchen Gerech- 
ten alled auf die Aktualität, den lebendigen 
Glauben an den lebendigen Gott und fein Le- 
benswort anfommt. Die Spezies diejer Ge- 
rechten iſt im Alten und im Neuen Teftamente 
Die gleiche; es find die tanner des lebendi- 
gen, thatfraftigen Glaubens (Röm. 4), obwohl 
Der neuteftamentliche Gerechte mit der objet 
tiven pringipiellen rededcwors auch die fubjef- 
tive voraus hat. Daher fann Hier auch Clias 
den Chriften zum Muſter eines rechten Beters 
vorgeftellt werden. — Das innerlich wirkſam 
ijt. Der Bujab eveoyovuéry zu dénorg macht 
nicht geringe Schwierigkeit, wie das Wusein- 
andergehen der Ausleger beweift. Cine Haupt- 
frage iff, ob das Wort mehr adjeftivijdh zu 
dénoug gezogen werden foll, wie die meijten 
Ausleger thun, oder als reine Partizipialbe- 
ſtimmung zu dem Verbum toxde, wie Pott, 
de Wette und Huther wollen, wobei fie den 
Sinn aber verjdhteden faſſen. Pott: Bieles 
vermag das Gebet zu bewwirfen, oder vieles 
vermag und bewirkt dad Gebet. De Wette: 
Wenn eS jich in Wirkſamkeit jest. Huther: 
In feiner Wirkſamkeit, oder indem e3 wirkt. 
Alles das wire mun ziemlich tautologiſch, 
wenn man nicht etwa eme theurgiſche Wirk— 
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jamfeit darunter verftehen wollte, was aber 
unftatthaft ware. Die adjektiviſche Faſſung 
kann paſſiviſch gefaßt werden, oder aftivijd), 
oder im eigentlichften Sinne medtal, gewiſſer⸗ 
maßen al3 Hithpael. Paſſiviſch kann man 
das Gebet betrachten als mitbejeelt bon dem 
Gebet deffen, fiir den gebetet wird (Oecu— 
meniu3), als getrieben bon dem Heiligen Geiſt, 
begeiftert (Michaelis), al3 bom Glauben durch— 
drungen (Carpzow), al bom Werktrieb befeelt 
und begleitet (Calvin, Gebjer). Aktiviſch be- 
trachtet fallt der Begriff des Wortes mehr 
oder minder mit éveoync oder éveoydc zuſam- 
men (jf. Luk. 22, 44 éxtev7c). So Luther: 
wenn eS ernſtlich ijt, die Vulgata: assidua. 
Ähnlich v. a. Dagegen bemerft Huther, dieſe 
Faffung fet gegen den neutejtamentlicjen 
Sprachgebrauch, Wiefinger hingegen beruft 
fic) darauf, daß dieſer Sprachgebrauch font 
nachweisbar fei, und verweiſt auf die Belege 
bei Wahl. Wir halten dafiir, dag das neute- 
ftamentliche Medium éveoyéoucs dm. 7, 5; 
2 Ror. 1, 6; 4, 12; Gal. 5, 6; Epheſ. 3, 20; 
Rol. 1, 29; 1 Thefj. 2, 138; 2 Theff. 2, 7 der 
hebräiſchen und chriftlichen Vorſtellung gemäß 
ein paſſiv⸗aktives, d. h. durch einen erfahrenen 
Trieb erregtes Wirken bezeichne. Dies gilt 
in malam partem von den Leidenſchaften 
in den Gliedern (Röm. 7, 5), von dem Ge— 
heimnis der Bosheit (2 Theſſ. 2, 7), in 
bonam partem bon der jubjeftiven owryola 
(2 Ror. 1, 6), vow dex fubjeftiven totic (Gal. 
5, 6), bon der Lebensfraft in den Glaubigen 
(Epheſ. 3, 20), bon der Wirkſamkeit Chrifti 
in den Gläubigen (Mol. 1,29), von dem menſch— 
lich angeeigneten Gotteswort (1 Theſſ. 2, 13); 
in beiden Begiehungen von Tod und Leben 
(2 Ror. 4, 12). Von Gott felber dagegen wird 
das Aktivum gebraucht Cphef. 1, 11; Phil. 
2,13; Gal. 2,8; 1 Ror. 12, 6; von jeinem 
Geiſt 1 Mor. 12,11. Chenjo vom Satan Ephef. 
2,2. Aus diefent beftimmt unterſchiedenen 
Sprachgebrauch folgt, dag wir auch die Be- 
zeichnung dev déqouc mit éveoyouuery als die 
Bezeichnung eines bewirft Wirfenden, eines 
getriebenen Treibens gu verjtehen haben. Der 
Gedanke ijt ohne Bweifel die mit der vollen 
Hingebung an den göttlichen Impuls zugleich 
gejebte bolle Spannung des betenden Geiftes. 
Und injofern flingt auch der Begriff des wun⸗ 
derfraftigen Betens hier an, welches die 
éveoyrwata bewirtt (Bgl. Phil. 2, 12. 18). 
— Clias war cin Menſch, gleichgeſtimmt. Das 
omoonadthg mag nicht gerade die Leidens— 
fähigkeit oder die wirfliden Leiden de3 Elias 
(Lauventiu3, Schneckenburger) ausdrücken, 
Dod) iſt auc) wohl der Ausdruck: von glei— 
her Befdaffenheit und Natur (Wie 


— 


5, 7—20, 





finger, Huther) dem Sinne deSfelben nicht 
gang adaquat. In der Stelle WApoftelg. 14, 15, 
iit Dod) aud) die Bedingtheit und Abhängig— | 
feit dex menſchlichen Natur gegenitber dem 
gttlichen Wejen betont. Vollends kann Weish. 
Sal. 7, 3 die Erde nicht ſowohl als gleichar— 
tige, Denn al8 gleidbedingte gemeint fein. | 
Mit der gleichen Stimmumg oder Affizirbar⸗ 
feit ijt Denn auch wohl die Leidensfähigkeit 
und Verſuchbarkeit de3 Elias wenigſtens an- 
gedeutet. — Und er betete cin Gebet. Ana— 
log der hebräiſchen Verſtärkung des Aus— 
drucks durch die Hinzufügung des Infinitivs 
zum Indikativ des Verbums, oder auch durch 
Die Verbindung des letzteren mit dem Sub- 
ſtantiv (1 Moſ. 2,17: mvan min). Da Huther 
jelber bemerft, diefe Form diene zur Heraus— 
hebung des Verbalbegriffs, fo ift nicht eingue | 
jeben, wie ev die Erklärung von Wiefinger | 
u. a. beftreiten fann, es werde hervorgehoben, 
Dab das Gebet des Elias cin ernftliches ge- 
wefen. — Daß eS nicht regnen follte. Das 
focyew unperſönlich. — Und es regnete nidt 
im Lande. Bei dem altteftamentlidjen Kolorit 
des Briefes Darf man wohl eal rH yng mit 
Grotius u. a, überſetzen: im Lande, wogegen 
Huther die Überſetzung Luther3: auf Erden, 
fefthalten will. Schneckenburger vergleidt den 
gewichtvollen Ausdruck mit 1 to}. 1, 3: fiat 
lux et facta est lux. Nur ift dod) der Unter- 
ſchied, daß hier nicht von einem Machtſpruch 
Die Rede ift. — Und der Himmel! gah Regen. 
Perfonifizivende, Lebendige Ausdrucksweiſe, 
aud) an Den prophetifdjen Styl evinnernd 
(Hoſ. 2, 21. 22). — Und die Erde braddte 
ive Srudt hervor. Das war das eigent- 
fiche nächſte Ziel des Gebets. Das Verbum 
Piaorérw tranſitiv: fie ließ aufſproſſen. Eine 
Nutzanwendung der Geſchichte, welche 1 Min. 
17, 1; Rap. 18, 1. 42 ff. erzählt wird. Auf 
das erſte Gebet de3 Elias, welches nicht be- 
ridjtet wird, fonnte Qafobus mit Grund 
aus der Thatſache der zuverſichtlichen Ver— 
fiindigung Der Dtirre ſchließen, und wahr— 
ſcheinlich war ihm darin die Tradition ſchon 
vorangegangen. Eine Ergänzung ſolcher Art 
iſt doch wohl von einer Abweichung (Hu— 
ther) zu unterſcheiden. Die zweite ſcheinbare 
Differenz liegt darin, daß es 1 Mon. 18, 1 
heißt, im dritten Jahre habe Elias die Wie— 
derkehr des Regens verkündigt und vermittelt, 
während in unſerer Stelle geſagt iſt, drei 
Jahre und ſechs Monate habe es nicht gereg— 
net auf Erden. Da dieſelbe Zeitdauer Luk. 
4, 25 angegeben iſt, ebenſo im Traktat Jalcut 
Schimoni, ſo ſcheint die letztere Zeitbeſtim— 
mung konſtante jüdiſche Tradition geweſen zu 
ſein. Die Ausgleichung liegt offenbar darin, 
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daß in dem Bericht 1 Kin. 18 die eigentliche 
Notzeit nach ihrer Dauer angegeben wird. 
Yun aber ijt es natiirlich, dah die Notzeit erft 
ein Jahr nach der Verfiindigung der Dürre, 
dD. h. nad) dem WAusbleiben des Friihregens 
und Spatregens, cintrat. In diefem erjten 
Sabre febte man noch von der Ernte des vo- 
rigen Jahres. Die jüdiſche Tradition hat 
alſo ein Jahr gu dev im erften Buch der Kö— 
nige ungefähr angegebenen Zeit addirt, um 
Dent ganzen Beitraum zwiſchen dem erften und 
Dem zweiten Wort des Clias gu beftimmen. 
Etwas undeutlich und anders hat Benſon die 
Differen; fo gelöſt: accuratior serioris tra- 
ditionis computatio, ducitur a tempore non 
pluviz primum cessantis, sed ultimum 
ante siccitatem cadentis, quam dimidio fere 
anno distare in promptu est. Go wire alfo 
nidt da8 erſte Jahr der Dürre hingugerech- 
net 3u Der Notzeit von etwa 2!/, Jahren, 
fondern da8 halbe Jahr von dem zuerſt aus- 
bleibenden Regen bis zu dem friiheren, zulebt 
gefallenen Regen. Wieſinger hat die Berech- 
nung Benſons hinltinglich gefunden. Huther 
befteht auf dev Abweichung, da die Diirre 
nach der Darftellung des Jakobus gleich nach 
Dem Gebet de3 Clias begonnen habe. Dak 
aber Die Dürre nicht gleich auch den Notſtand 
herbeifithrte, ijt auch in der Geſchichte ſelbſt 
angedeutet (1 Rin. 17, 7; Rap. 18, 5). Viel 
widhtiger ift die Frage, weshalb Yafobus ge- 
rade dieſes Beijpiel der GebetSerhirung aus 
Der Geſchichte Israels hervorhebt. Das Haupt- 
gewicht ſcheint num jedenfalls zu liegen auf 
Der Fürbitte des Crbarmens, die ein um fo 
erwecklicheres Beiſpiel war, je mehr die Lefer 
den Clias als Strafprediger fannten. Auch 
auf das geiſtliche Leben Israels war jest feit 
flanger Beit eine Dürre gefallen; die Lefer 
wurden aljo ermuntert, mit Cliasglauben 
einen Regen der Gnade zu erfleher über ihr 
Volf. Die vorangehende Anfiihrung des er— 
ſten Gebetes des PBropheten aber dient dazu, 
Die Erhdrlichfeit de3 Gebets noc) mehr zu 
beranjdaulicjen, und wohl auch die Unab- 
Hangigfeit der wahren Beter in Israel von 
Den böſen Stimmungen der Volksmaſſe, ihre 
Erhabenheit über diefelbe. Im allgemeinen 
aber waren die Gebete des Elias gegen den 
Abfall in Israel gerichtet, und geqen den 
neuen Abfall, der eben in der Verſtockung 
gegen das Evangelium befteht (7. Rap. 4, 4; 
Kim. 11, 1—5), follte auch jebt der Cifer 
Der glaubigen Geter gerichtet fein. 

5. Verheibungsvolles Sdhlupwort 
(V. 19. 20). Brüder, wenn jemand von end 
abgeirrt wire. „Damit iſt nicht eine einzelne 
praktiſche Verirrung gemeint, fondern eine 
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Entfremdung von dem chriſtlichen Lebens- 
prinzip, ein innerer Abfall von dem Adyoc 
alydetac, aus welchem der Chrift gezeugt ift 
(Map. 1, 18), dev fich im fiindlichen Lebens- 
wandel fundgibt. Vergl. Luf. 1, 16. 17; 
B. 20" (Huther). Die Verirrung ift aber 
ficher nad) dem ganzen Briefe noc) konkreter 
au beftimmen al Verirrung im judaiſtiſches 
und chiliaſtiſches Weſen und ſchwärmeriſch— 
aufrühriſches Gelüſten. — Und es bekehrete 
ihn einer. Bu der Wahrheit, von dev er ab- 
gewichen ijt in Gefahr de3 Abfalls. — Der 
joll wiſſen. Der Befehrende nämlich joll’s 
wifjen, was feine That bedentet, welch ein 
Segen darauf ruht. Das Wort ift der Form 
nach eine hypothetiſche Verkündigung oder Ver- 
heißung für den, weldher etwa ſich jo erfinden 
apt, Dem Inhalt nach aber eine allgemeine 
Sentenz, oder eine jententidje Aufmunterung 
an alle, verbunden mit einer Preisverheißung 
für die, welche thy entſprechen. Daher ift auch 
das émorteewac nach Ore wiederholt. — 
Wer cinen Sünder bekehrt. Der Siinder ijt 
hier Der bon der Wahrheit durch Irrwahn 
Abgewichene, von der praktiſchen Seite gefaßt. 
Das follen die Lefer wiffen, daß alle die gang 
oder halb Wbfalligen von der Wahrheit Stinder 
find nach dem emphatiſchen, theokratiſchen 
Begriff: dem Todesbann Verfallene. Diefes 
Gewicht des Wortes ift gu beachten. Huther 
bemerft: Micht mehr von dem Whgeirrten fet 
Die Mede, fondern bon dem ganzen genus, 311 
welchent Der bon der Wahrheit abgeirrte Chrift 
alg species gehirte. Beide Begriffe jedoch, 
Der Irrwahn oder der dogmatiſche Wbfall und 
dad praktiſche Verderben jind auf theofratijdem 
Grunde nicht von einander abzulöſen; arch 
ijt Die erftere Art der letzteren nicht wohl als 
species zu ſubſumiren, obwohl bald die prat 


tiſche, bald die theoretiſche Form des Verderbens | d. h 


poriwalten kann. — Der wird cine Seele bom 
Tove erretten, Vom Tode, wie Map. 1, 15 und 
itberall im Neuen Teftamente von der Ver— 
dammnis nach ihrer jubjeftiven Seite, wie fie 
der Perſönlichkeit felbft immanent iſt, und zwar 
nach diefer jubjeftiven Seite negativ beſtimmt, 
wie fie Verluft des wahren Lebens, der wahren 
Lebensbeſtimmung und Lebensregion tft; eine 
ſittliche Auflöſung des ontologiſchen Lebens, 
ſich ewig ſelbſt erzeugend, ſo wie anderſeits 
das wahre Leben Leben gebiert — Eine 
Seele. Das nackte innere Daſein der 
Perſönlichkeit ſelbſt, der Menſch in ſeiner 
ganzen Leidensfähigkeit, Seligkeitsfähigkeit 
und Hülfsbedürftigkeit. Die Seele wird er 
retten. Die Bekehrung des Abfälligen iſt 
die Bekehrung eines Sünders; dieſe Hat zur 
Folge ſeine Errettung vont Tode, weil er arf 





dem Todeswege begriffen iſt und eingeholt 
und zurückgebracht wird bor dem letzten Hin- 
fallen an den Tod. Dak dabei die göttliche 
Erlöſung als das Heil, zu dem er bekehrt wird, 
und die göttliche Mitwirfung des Wortes 
und Heiligen Geiſtes als das Rettungsmittel, 
wontit er bekehrt wird, vorausgeſetzt wird, 
bedarf feiner befonderen Erinnerung mehr. 
Es handelt fid) aljo bei dem Glaubenskampf 
der gliubigen Lefer mit ihren halbglaubigen 
und unglinbigen Britdern nicht um dog 
matiſche Synagogenftreitigfeiten, fondern rein 
und rund um die Rettung armer Seelen vont 
etvigen Tode. Und auch nicht darum allein, 
jondern neben der Rettung vieler eingelnen 
aud) um die Wufhebung eines allgemeinen 
Fluches. — Und wird bededen eine Fiille 


von Sinden, D. h. die Whwendung eines 


allgemeineren Verderben3 wird durch die 
treue Errettung vieler eingelnen vermittelt. 
Dieſes Bedecken der Sinden (vergl. 1 Petri 
4,8; Spr. 10, 12), xadrdarew, bezieht fich 
ohne Brweifel im weiteren Sinne auf das 
hebräiſche mea zurück: ‘bededen, die 
Sünden bedecken, zudecken, d. h. ver— 
geben, Pſalm 32, 1 und a. St. Da aber 
dieſes unmittelbare Budecien der Siinde Gott 
angehirt, jo ift hier wohl eher an dad mittel- 
bare Budecten, B32, zu denken, was befonders 
auch von verſchiedenen Sühnungsmitteln oder 
Sithnungsmittlern gebraucht wird; nicht nur 
von dent Deckel der Bundeslade, von dem 
Opfer, vor dent Hohenpriefter, fondern auch 
von Den zu fiihnenden Sinden jelbjt (2 Moſ. 
30,15; Sef. 47, 11), befonders auch bon dent 
Fürbittenden (2 Moſ. 32, 30). Die Lebtere 
Stelle ſcheint uns befonder3 wichtig. Moſes 
verſöhnte fein Volk nicht als Opfer, nicht als 
Hobherpriefter, fondern durch die Fürbitte, 

. bh. durch jubjeftive Vermittelung dev ob— 
jeftiven Sühne. Dieſe objeftive Sühne ijt 
alfo hier ebenfo vorausgejebt, wie mit dem 
vorigen Ausdruck: er wird ervetten, die ob— 
jeftive Erlöſung. Die gläubigen Yuden follten 
als Fürbitter für ihr armes Vol eintreten, ihm 
zu einem Mittel werden, die rechte Sühnung 
desſelben Herbeigufithren. Nicht als causa 
meritoria, aber al8 causa organica haben die 
Gläubigen Wnteil an dem Verſöhnungswerke 
de3 Herrn, wie an ſeinem Leiden und feiner 
Fürbitte. Doch find die Ausleger nicht einig 
Daritber, ob Hier von den Sünden der Be— 
fehver oder der Bekehrten die Rede fei. Eras— 
mus u. a. berftehen das Wort jo: ex wird 
Durch fein gutes Werk Vergebung feiner Sün— 
den bet Gott erlangen. Es war eine Anſicht der 
Juden (Joma f. 87): quicumque multos ad 
justitiam adducit, per ejus manus non 
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perpetratur peccatum. Auguſti: er wird 
Vergebung erfangen von Seiten der Menſchen; 
man wird feiner eigenen Vergehungen nicht 
gedenfen. Mit befferem Recht beziehen die 
meiften Ausleger das Wort auf die Sinden 
der Befehrten. Doch find auch die Siinden 
der gu Bekehrenden nicht lediglich in iver 
Vereinzelung gemeint, und nicht einmal bloß 
ihre perſönlichen Schulden. 117700 bezeich⸗— 
net eine Fülle, einen ganzen Haufen als Ein— 
Heit, und die Gucertion find die fithnungs- 
bediivftigen Verſchuldungen. Es wird alfo 
auf Die gefamte Nationalſchuld Israels hin— 
gedeutet. Beftimmter genannt als ro 2ARF0c 
und durch weitere Beſtimmungen dargeftellt 
wird fie allerdings nicht, da Jakobus nach 
Rap. 5, 1 die augenblickliche Rettung des 
gangen Israel nicht mehr offen fonnte, 
fondern ebenfo wie Paulus ein grofes Ver- 
ſtockungsgericht erkannte. Dod) handelte es 
ſich noch darum, in der Barmherzigkeit mit 
dem Gericht gu ringen und eine Fülle bon 
Seelen zu retten, bon Sinden gu fithnen. 
Da aber eine gemeinfame, volkstümliche 
Schuld fort und fort fich felbft bermehrt und 
Dieje Fluchwirkung nur durch die Verſöhnung 
gebrochen wird, fo bemerft Huther ohne Grund: 
„damit find nicht ſowohl die Sinden, welche 
Der Guaotmads fonft noch thin würde und 
Die nun Durch ſeine Befehrung verbhiitet werden 
(Pott: multa futura impediet), jondern die 
ganze Menge der Siinden, die er vor jeiner 
Befehrung begangen hat, gemeint.” Dieje 
Rejtriftion verfennt die progreſſive Natur der 
Schuld, abgejehen davon, daß hier nicht mehr 
lediglich bon den Sünden des einzelnen Be- 
fehrten die Rede ift. C8 zeigt jich überhaupt 
hier am Schluß, wie ſonſt hin und wieder, 
Dah die herfimmiliche WAuslegung dem groß— 
artigen Standpunft und Geſichtspunkt des 
Safobus durchweg nicht entſprochen hat. 
De Wette nimmt Anſtoß an dem ftarfen Be- 
griff wAHFoc, da ja doch nur von Verirrung 
Die Rede fei, nicht von lLafterhaftem Leben, 
und ev fucht fich das mnt durch Folgerungen 
zurechtzulegen; Stolz erinnert, daß durch die 
Beſſerung des Stinder$ feine vergangenen 
Fehler in Vergeffenheit gebracht werden; ſelbſt 
Wiefinger und Huther reftringiren die Bedeu- 
tung der Stelle zwiefach: es joll nur von 
Den vielen Sünden dieſes einzelnen, vorhin- 
gedachten Befehrten die Rede fein, und nur 
Davon, daß der Befehrer durch die Befehrung 
desſelben Anlaß wird, daß ihm die gitt- 
fiche Sündenvergebung 3u teil wird. Unſere 
Stelle erinnert aber an die Stellung des 
Paulus zu feinem Volfe (Rim. 9, 3; Rap. 
11, 14). Und wie Gafobus nach dev Apoſtel⸗ 








geſchichte für die Rettung feines Volks mit 
bejondever Treue wirfte und nach der Tra— 
dition auch flirbittend bor Gott ftand, fo bietet 
er hier am Schluß auch den ganzen gliubigen 
Teil feines Volks zur Piirbitte und zum 
Rettungswerk fiir das Heil der Gefjamtheit 
auf, damit viele eingelne Geelen vom Tode 
gevettet und eine Fülle der Siinden geſühnt 
werden. Daß er da3 menſchliche Retten und 
Sühnen dabei nur als ein Medium der 
Zurückführung de3 Volks zu dem wahren Er- 
{Ofer und Verſöhner verfteht, ergibt fich aus 
Dem ganzen Briefe; dod) liegt fiir ihn ein 
befonderes Gewidt darauf, dak die Briider 
das Ihrige dagu thun miiffen. Es verfteht fich, 
Daf feine Worte in ihrer ſententiöſen Geftalt 
auch hier fo gefaßt find, dak fie eine all- 
gemeine, ewig giltige apoftolifde Bedeutung 
haben; es war aber die Wufgabe des Aus— 
legers, die allzu viel verfannte und verſäumte 
fontrete, großartige hiſtoriſche Beziehung des 
Briefes durchweg hervorzuheben, und fo auch 
hier am Schluß. 


Dogmatijh-ethijhe Grundgedanken. 


1. Die langmütige Geduld, die bon dem 
Stinger des Herrn gefordert wird, ijt eine 
Pflicht bon fo weitem Umfange, dah ihre Aus— 
übung wenigſtens in manchen Umftinden fiir 
menſchliche Kräfte zu ſchwer ſein würde, wenn 
die Kraft des Glaubens und der Hoffnung 
nicht geſtärkt würden durch einen Blick auf 
die nahe Zukunft des Herrn. Darum muß 
das Wort: „die Zukunft des Herrn iſt nahe“ 
auch uns beſtändig vor Augen ſtehen. Waren 
die Chriſten in dem apoſtoliſchen Zeitalter 
vielleicht gar zu ſehr geneigt, an eine ſehr nahe 
bevorſtehende Paruſie des Herrn zu denken, 
ſo iſt für unſer chriſtliches Bewußtſein dieſe 
große Schlußbegebenheit oft zu viel in den 
Schatten geſtellt, und an deren Stelle tritt 
meiſtens eine nur individuelle Hoffnung auf 
die Seligkeit alsbald nach dem Sterben. Je 
mehr wir wieder lernen, zu denen zu gehören, 
welche die Erſcheinung des Herrn lieb haben 
(2 Tim. 4, 8), in dem apoſtoliſchen Sinne des 
Wortes, um fo leichter wird uns, im Blic auf 
dieſe allein befriedigende Endentwickelung des 
Dramas der Gefdhicte, die Ausübung der 
chriſtlichen Geduld und Standhaftigfeit fallen. 
Bal. eine Abhandlung von Dr. C. Palmer, 
Uber die Stelling dev Chriften zur Zukunft, 
in „Altes und Neues”, Erbauungsblatt für 
evangelifde Chriften, I (1869), S. 375 u. ff. 

2. Auch fiir Safobus, wie fiir den Herrn 
felbft (Matth. 138 und ander3wo), Halt das 
Reich der Natur Spiegel und Bilder des 
Reiches der Gnade vor. Von dent arbeitenden 
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und geduldig erharrenden Landmanne ift für 
dent Slinger de} Herrn nicht wenig gu lernen. 

3. Die Glaubenshelden des Alten Teſta⸗ 

mente3 find anc) bet Safobus die Vorbilder 
fiir Den Chriften in ſeiner Laufbahn, gang wie 
im Sebvierbriefe (Map. 11, 12). Wirklich 
gilt die Regel, dak der Weg durch Leiden zur 
Herrlichkeit führt, nicht weniger unter dem 
Neuen als unter dem Alten Bunde (vgl. Luk. 
24, 26; UApoftelg. 14, 22). 
4, Gleidhwie im Beginne (Kap. 1, 12), fo 
hat Satobus aud) am Ende (Map. 5, 11) 
jeines Briefes einen Matarismus, ebenjo wie 
der Herr mit ähnlichen Seligpreifungen feine 
Unteriveifung began (Matth. 5, 3) und be- 
ſchloß (Soh. 20, 29). Die Vorbaltung des 
Vorbildes Hiobs ijt darum um ſo merftwiiv- 
diger, da es hier die einzige Stelle in den 
Schriften des Neuen Teſtaments iſt, in welcher 
auf dieſe Geſchichte hingewieſen wird. 

5. Die Warnung vor leichtſinnigem Schwö— 
ren hängt mit der vorhergehenden Bemerkung 
über Standhaftigkeit und Geduld innig und 
natürlich zuſammen. Wer ungeduldig und 
unzufrieden iſt, Dev wird ſich in ſeiner Heftig- 
feit auch leicht verfluchen und ſchwören; wer 
dagegen ſeine Seele mit Geduld faſſet, wird 
auch in dieſer Hinſicht ſeinen Mund behüten 


und ſeine Lippen bewahren. Schon aus dem 9 


Zuſammenhang erhellt genugſam, daß Jakobus 
in feiner Weiſe unbedingt jedwedes Schwören 
verbietet, ſondern lediglich ſolche Eide, die 
man ſchwört, wenn man nicht geduldig iſt wie 
Hiob (Kap. 2, 10), fondern im Gegenteil gleich 
Hivb (Map. 3, 1) feinen Tag verflucht. Ebenſo 
wie dex Herr (Mtatth. 23, 16—22) verurteilt er 
dad leichtfertige Schwören und führt davon 
eingelne Beiſpiele an. Hätte er auch den Cid 
bei Gott gänzlich verbieten wollen, damn 
wiirde ex ohne Biweifel dieſen erften und ge- 
widhtigiten Cid vor jedem andern begetchnet 
haben. Da indeffen das Schwören bet dem 
Namen des Herrn durd) das Geſetz vor— 
geſchrieben war (KMoſ. 6, 13 b. 10, 20) 
und durch die Propheten als ein Menngeichen 
des wahren Diener$ des Herr angegeben 


(Sef. 65, 16; Ser. 12, 16; 16, 14.15), ift 3 | 


a priori höchſt unwahrſcheinlich, dab Safobus, 


Der ganz und gar bon dem Geift des Wlten 
Teftament3 durchdrungen war, auch dieſes 
Der Siinden | 


habe verbieten wollen. Um 
willen bleibt da3 Schwören bet dem Namen 


des Herrn in einer unbdollfommenen Gefell- | 


ſchaft fortwahrend erlaubt und zuweilen not- 


wendig, obwohl es gewiß das Ideal ded, 


Reiches Gottes iſt, daß durchaus kein Eid 
mehr nötig und das Ja und Nein ebenſo zu— 
verläſſig ſei als ein Eid. Inſofern kann man 


ſagen, daß der Chriſt, welcher durch die bürger⸗ 
liche Obrigkeit veranlaßt wird, einen Eid ab⸗ 
zulegen, dazu nur infolge ſeines Aufenthaltes 
hienteden mitten in einer fiindigen und argent 
Welt genötigt ift. Bor dem Cide fann in ge- 
wiffer Hinficht gelten, mwas Paulus bon Dem 
Gejege fagt, dak dieſes tH magasaoewy 
yoow noooetédy (Gal. 3, 19). Bgl. Lange 
int Bibelwerk gu Matth. 5, 33—87, und über 
die hebr. Gidesformeln im gangen Rüetſchi 
in Herzogs RE. I, S. 713 u. ff. 

6. Der wahre chriftlide Glaube zeichnet 
fic) durch einen geziemenden Gleichmut in 
guten und böſen Tagen aus, wie Jakobus 
dies Rap. 5, 13 vorſchreibt, worin unter an- 
derem Paulus ein Borbild gibt (Phil. 4, 
10—20). Der Menſch ohne Chrijtus ver- 
zweifelt ſehr leicht unter Dem Leiden und wird 
ebenfo leicht itbermiitig im Glück. Der wahre 
Chrift wird im Leiden feinen Troft fuchen im 
Gebet, und fein Glück fo geniefen, dab Gott 
dadurch verherrlicht werde. 

7. Das Beſuchen und Tröſten der Kranken 
gehört zu den natürlichſten und wichtigſten 
Teilen der cura pastoralis. Nähere Vor— 
ſchriften hierüber ſehe man in den Werken über 
paſtorale und praktifche Theologie von Hüffell, 
arms, Nitzſch, Palmer u. a. über die wahre 
chriſtliche Stimmung auf dem Krankenbette 
vergleiche man einen Aufſatz von N. Beets, 
der Chriſt auf dem Krankenbette, aus dem 
Holländiſchen überſetzt in dem Jahrbuch des 
rheiniſch⸗ weſtfäliſchen Schriftvereins (1862, 
S. 1 ff.). — Lic. Kreidig, ther Haus- und 
Krankenbeſuche dex Geiftlicen, in „Halte 
was du Haft.” Zeitſchr. fiir Paftoraltheol. III 
(1880, S. 449 u. ff). 

8. Nur wenn man am BWortlaute hängen 
bleibt (BV. 1416), ift es miglich, Hier die 
lebte Olung und die Ohrenbeichte in dem 
Sinne der römiſch-katholiſchen Kirche vor— 
geſchrieben gut finden. Siehe die exeg. Erläut. 
x. 0. St. Jakobus ſpricht deutlich von wunder⸗ 
barer Geneſung und von einem Schuldbekennt⸗ 
nis der Brüder unter einander, wenn man 
etwas gegen einen andern gefehlt hatte. 
Anderſeits beſteht auch ein Ultraproteſtantis— 
mus und Antiromanismus, der den Gebrauch 
dieſer beiden Gnadenmittel für völlig über— 
flüſſig achtet und faſt verbietet, worin eben— 
falls fein Segen liegt. Die Abnahme der 
Wundergabe iſt ſicherlich kein Beweis für die 
Zunahme des Glaubens, und das gänzliche 
Unterlaſſen des gegenſeitigen Schuldbefennt- 
niſſes ein trauriges Zeichen von dem Mangel 
an Demut und bhrüderlichex Liebe. Vergl. 
Herzogs Real. Ene, unter Olung. — Mom- 
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bert, An Account of extreme Unction, 
de ,,Princeton Review“, 1865, April. 
9. Es fann ſehr abergläubiſch und lieblos 
ſein, wenn man einen direkten Zuſammenhang 
zwiſchen einer beſtimmten Suͤnde und einer 
beſtimmten Krankheit annimmt; vgl. Sob. 9, 3. 
Dagegen iſt es aber auch höchſt oberflächlich, 
jeden Zuſammenhang zwiſchen Siinde und 
Krantheiten zu leugnen. Waren feine Sinden 
in Der Welt, dann würde es gewif auch feine 
Plagen geben. Darum thut der Kranké wohl 
Daran, wenn ev auf dem Rranfenbette zu— 
vörderſt an feine eigenen Giinden denft und 
Vergebung diejer Siinden zu erlangen tradtet. 
Vergebung der Sünde und Genefung von 
einer Krankheit hängen in vielen Hinſichten 
enger zuſammen, als die meiften vermuten, 
‘und werden darum beide dem Reid)sbiirger 
in Der Gottesftadt verheifen (Sef. 33, 24). 
10. Die Pflicht dev briiderfidjen Ermah- 
nung gefallener Glaubensgenoſſen (B. 19. 20), 
Die Der Upoftel fo nachdrücklich ans Herz Legt, 
hat auch der Herr und die Wpoftel anderswo 
anbefohlen (vgl. Matth. 18,15—18; 1 Theſſ. 
5, 14; 2 Theff. 3, 13—16; Hebr. 10, 24). 
Auch bei heidniſchen Moraliſten findet man 
vortreffliche Anweiſungen, wie man bei freund- 
ſchaftlichen Bejtrafungen diefer Art zu Werk 
gu geben babe. Siehe 3. B. Plutarchus, de 
discrim. amici et adulatoris, pag. 244—276, 
edit. Reisk.; Cicero, de amicitia, cap. 24. 25. 
Cinen treffenden Beweis fiir den Segen, der 
auf dieſer LiebeSarbeit zur Rettung einer faft 
verlornen Geele ruben fann, und für die Art 
und Weife, in weldher dieſe Pflicht erfüllt 
werden muff, findet man in der befannten 
Legende: „Johannes und der Räuberhaupt— 
mann”, mitgeteilt durch Clem. Alex., quis 
dives salvus, cap. 42. Wher ſchon Jakobus 
ſelbſt ijt in Diefem ganzen Briefe ein Vorbild 
für Den innigen, chriſtlichen Cifer, um Sünder 
pon dem Irrtum ihres Weges zu befehren 
und Seelen vom Tode zu helfen. Die drift: 
liche Philanthropic und ſpezielle Seeljorge 
fieht durch fein Wort ſich cin weites Feld und 
eine herrliche Ausſicht eröffnet. Nicht mit 
Unvedht fagt deshalb Bwingli gum Schluß un- 
ſeres Briefe3: ,, Insigni doctrina veluti 
colophone epistolam absolvit%, und 
Herder: „der Beſchluß, die ſtärkſte Verfiche- 
rung, ift wie ein Siegel aufs Teſtament.“ 


Homiletijhe Andeutungen. 


u B. 7—12.) Die chriftlide Langmut in ihrem 
——— Unterſchiede von ſtoiſcher Gefühl— 
loſigkeit. — Die Zukunft des Herrn der Troſt 
dev Frommen, der Schrecken dev Gottlojen. — 

Lange, Bibelwerk, N. T. XIII. 3, Aufl, 





Was der Chriſt, inſonderheit der Diener am Evan- 
gelio, vom Landmanne lernen kann. — „Siehe, 
ein Ackersmann ꝛc.“, treffender Text fiir Miffions- 
reden; das Warten auf den Herrn muß, wie das 
des Landmannes, 1) ein verlangende3, 2) ein ge- 
duldiges, 3) ein thatiges, 4) ein hoffende3 Warten 
jein.— Wie die Regengeiten im Reiche der Natur 
und der Gnade dem Erntetage vorhergehen. — 
Chriften müſſen unter dem Dru nicht gegen ein- 
ander jeufgen, fondern um fo mehr gu Gott dem 
Herrn beten. — Die Zeugen der wanrheit zu⸗ 
gleich die Vorbilder ihrer Bekenner. — Die Gluͤck— 
ſeligkeit derer, die erdulden: 1) Der Wert, den ſie 
beſitzt; 2) der Preis, fiir dem ſie erlangt wird. — 
Das Cnde feiner Wege ift fiir die Seinen Segen. 
— Der erlaubte und unerlaubte Gebraud des 
Cides. — Die chriftliche Wahrheitsliebe einer une . 
Heiligen Welt gegeniiber. 

Starke: Cin Chrijt erwartet mit Geduld die 
Ernte der verheifenen ewigen Giiter, da indeffen 
Der Früh- und Spatregen der Gnade Jeſu Chrifti 
jein oft mattes Herz befeuchtet und erquidet. — 
Hedinger: Hoffnung ftreuct den Gamen und 
ſchläft ruhig auf dem Kiſſen göttlicher Vorſorge bis 
zur Zeit der Ernte, d. i. der gnädigen Erhörung 
(V. 7; $j. 28, 7). — Quesnel: O Sünder, wie 
viel Bosheiten begehft du hinter der Thür, im 
Verborgenen! Siehe aber, der Michter ijt vor der 
Thür (ej. 29, 15). — Cramer: Wir find nicht 
beffer, Denn unjere Vater (1 Kin. 1. 9, 4), darum 
fehren uns die Bropheten, Batriarchen, Chriſtus 
und die Apoſtel nicht nur mit Worten, fondern auch 
mit Der That, daß wir Geduld üben follen (lager. 
3, 26). — Langii Op.: Da8 Leiden und die 
Geduld ftehen fein zufammen, denn die Leiden, 
die man um Gottes und um de3 Gewiffens wil 
len über fich nimmt, unterſcheiden fich durch die 
Geduld ant meiften von andern Leiden (1 Kor. 
4,12). — Oſiander: Die Tugenden der Heili- 
gen werden uns in der Schrift vorgehalten, nit, 
daß wir uns darüber nur verwundern, fondern 
Daw wir es ihnen nachthun follen (Hebr. 13, 7). 
— Gott hat auch aufer dem jitdifchen Volk die 
GSeinigen gehabt, die ifm im Geijt und in der 
Wahrheit gedient haben. Die Kirche Gottes ijt 
alfo nicht an ein beſonderes Volk und Sefte ge- 
bunden (Hiob 1, 1). — Der Siinden der Glaubt- 
gen will Gott nidt gedenfen (Sef. 43, 25), jon- 
dern allezeit de3 Guten, das fie gethan haben 
(Matth. 25, 30). — Mit dem Eidſchwören foll 
man nicht leidhtfertiger Weiſe umgehen, auch nicht 
eine Gewohnheit daraus machen; aber eS wird 
in der Welt nichts weniger, denn dieſes bedadht, 
Das doch fo Hod) in acht au nehmen. 

Stier: Die gange Weltgeit mit den Jahr— 
taujenden der Menjdheit auf Erden ift eine große 
Saat zur lebten Ernte, wo die Erde dem Himmel 
ihre Frucht geben joll, nachdem fie den Samen von 
ihm empfangen. Wenn die Ernte fommt, dann wer- 
Den wit die Wege Gottes verftehen. Scheint uns 
jept manches darin dunfel und verworren, laßt 
uns nur abwarten die Zeit der Reife! Dasſelbe 
gilt jedem einzelnen fitr ſeines Lebens Gnaden⸗ 
zeit, das gilt im ſchönſten Sinne dem wahren 
Chriften, der wirklich für die Ewigkeit lebt. — 
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Durch die gange wahre Chriſtenheit gehet, in den 
Hergen aller Heiligen lebt eine beſtändige Verge- 
genwartigung des Endes, und dad ijt gang vich- 
tig; unjer jetziges kühles Bedenten und Betrach— 
ten, weldhes den jiing|ten Tag ungewif weit hin- 
ausrücket, ijt vielmehr nur eine Folge de3 lauen 
Glaubens, der erfalteten Liebe. — (Bu V. 10.) 
Wir lernen aus diejem Wort, wie hier von Ja— 
fobus, dab der Mann Hiob wirklid) gelebt hat, 
wie Noah, Daniel und alle Propheten, daf die 
Geſchichte ſeines Leidens fein Lehrgedicht ijt, ſon— 
Dern wirkliche Geſchichte. Damals hatten die 
meiflen bon derfelben freilich nur gehört, denn 
Das Vejen war noch mehr eine Sache ner Gelehr- 
ten, und auch die Hatten ſelten alle Bücher der 
Schrift. Haben wir jebt wohl das Buch Hiob 
recht gelejen? — „Ein Wort, ein Mann” — mit 
dem Sprichwort ijt es leider jo giemlich au Ende, 
und das Worthalten hat entfeglich abgenommen 
unter den Menſchen, weil die Leidhtfertigfeit gu- 
genommen hat. Möchte es doch wenigſtens überall 
heißen: „ein Chriſt ein Wort.“ 

Jakobi: Auch unter uns beſteht noch der Ge— 
brauch des Schwörens, und um den Mißbrauch 
zu verhüten, hat die chriſtliche Obrigkeit den Eid 
unter ihre Aufſicht und gleichſam unter ihre Ob— 
hut genommen. Aber daß der Eid von der Obrig— 
keit noch ſo häufig gefordert werden muß, daß die 
meiſten unter uns, wenn ſie dazu aufgefordert 
werden, ſo leichtſinnig und gedankenlos ſchwören. 
ja wohl gar um irgend eines kleinen Vorteils 
willen zum Eide ſich hinzudrängen, daß auch im 
gemeinen Leben noch ſo viele Schwüre und ſchwur— 
ähnliche Redensarten gehört werden und das ein— 
fache Ja, das einfache Nein ohne ſolche Bekräfti— 
gung in manchen Dingen und bei mauchen Men— 
ſchen ſeine Kraft und Geltung faſt verloren hat, 
das iſt ein trauriges, bedenkliches Zeichen einge- 
riſſener Unwahrhäftigkeit und Unguverlaffigfeit. 

Viedebandt: Geduld im Hinblic auf die ſe— 
lige Zukunft, die jeiner wartet, Befeftigung des 
Herzens gegen die Verjuchung gu Ungeduld und 
Murren, ſonderlich gu einem rachſüchtigen Seuf- 
get wider den Unterdriider, dad tft Wufgabe de- 
ver, die Nachfolger find Jeſu Chriſti und der hei- 
ligen Gottesmenjden, deren Leben in Geduld und 
nidt getäuſchter Hoffnung auch Zeugnis gibt von 
dem Gott, welder die Seinen nicht verlaft. — 

&. Conrady: So feid nun geduldig! Cine 
BVetrachtung. 

Neander: Was andern ein Cid it, ſoll dem 
Chriften jedes Wort fein, und daher wird es un— 
ter echten Chriften feines Cides bediirfen, da je⸗ 
dem ſein Wort heilig iſt und alle zu einander 
gegenſeitig das Vertrauen haben, daß das Wort 
eines jeden unter ihnen fo viel gelten werde. Go 
jollte es in einer echt chriftfiden Gemeinde fein, 
in dev alle etnander gegenjeitig alg echte Chriſten 
befannt waren, 

Heubner (gu BV. 7.8): Cine Stelle fiir die 
ecclesia pressa, militans. — (Zu B. 10.) Die 
Beijpiele haben in Leiden eine gang vorgligliche 
Kraft, gu ſtärken. Sie zeigen uns 1) die Mög⸗ 
lichkeit der Ausdauer, des Sieges durch Gottes 
Kraft, 2) die Herrlichkeit, die Belohnung ſolcher, 








Die ausgekämpft haben. — Visco (gu BV. 7.11): 
Was mahnt uns Chriften zur Geduld in Tritbjal? 
— (V. 12.) Schwöret nicht leichtfinnig! — Po- 
rubszky (gu B. 7—9): Die Zukunft des Herrn 
im Vichte unſerer Beit. — (Bu BW. 10. 11): Unjer 
Gewinn aus den Leiden Chrifti (!!). — C. Con— 
rady: Chriftus unjer Vorbild im Leiden. — Der 
alt- und dev neuteftamentlice Hirt (2). — Uber 
Verſuchung und Anfechtung im allgemeinen. H. 
Martenjen (a. a. O. II, S. 374 ff.). — (Bu 
V. 12.) Die Wahrhaftigteit aus Gottesfurcht. 

V. 7. 8 Text sur Crutefeier. Wolf: Daf uns 
Dev Wert der himmliſchen Hoffnung bei jeder ir— 
diſchen Erntefeier von neuem fühlbar twerden 
mug. — V. 7—11 Epiſtel am 24. Sonntage nach 
Lrinitatis im Grophergogtum Heffen und ander- 
warts. — Gerok: Drei bewährte Hansmittel in 
böſer Beit. — Böckel: Ermunterung zur wiirdi- 
gen Ertragung unverſchuldeter Leiden. — Die 
Macht des guten Beiſpiels. 

Bu VB. 18—20, Freude und Schmerz miiffen 
beide Durch die Religion geheiligt werden. — Die 
Kraft des Gebets unter dem Leiden. — Chrift- 
fiche Breude im Herrn. — Der Chrift auf dem 
Kranfenbette. — Der Kranfe fol den Alteſten 
dev Gemeinde zu fich rufen laſſen und nicht ime 
mer fordern, daß diefer ungerufen vor ihm er— 
ſcheine. — Uber die Wundergabe in der erjten 
chriftlichen Gemeinde. Urjachen ihres Verſchwin— 
dens. — Pflicht und Segen de3 gegenjeitigen 
Sündenbekenntniſſes. — Die confessio auricu- 
laris cine Rarvifatur der briiderlidjen Ronfeffion 
gur Beit des Jakobus. — Vergebung der Siinden 
aud) fiir dDen Kranken ein Hauptbedürfnis. — 
Fürbitte für andere cine Pflicht der chriſtlichen 
Liebe. 1) Wie viel gehirt dagu! 2) wie viel fehlt 
daran! — Elias ein Lehrer des Gebets. Wir 
finden inihm einen Geredjten, 1) dex betet, 2) dev 
ernſtlich betet, 3) deffen ernſtliches Gebet viel ver- 
mag. —- Wer felbft errettet ijt, ſoll anch andere 
gu gewinnen trachter. — Der mahre Chrift 
1) fann, 2) joll, 3) wird Seelen vom Kode erret- 
ten. — Dte vettende Bruderliebe: 1) Wie viel fie 
foftet, 2) wie reich fie lohnt. 

Starfe: Quesnel: Der Nugen geiſtlicher 
Geſänge ift groper, als man ſich etmbildet (Pſ. 
69, 31. 32). — Cramer: In Kraukheiten foll das 
erſte ſein, daß wir ung au Gott wenden und fiir ung 
bitten laſſen, darnach jolfen wir den Arzt forderit. 
Starfe: Krantheiten find eine Frucht der Sun— 
den. Haft du, armer Menſch, die Lage deiner 
Gejundheit im Dienft der Stinden zugebracht, jo 
wundere dich nicht, wenn dein Schoͤpfer nach der 
Geißel dex Krankheit greift, dich auf beffere Ge— 
Danfen zu bringen (3 Mo}. 26, 15 ff). — Wer 
andere beleidigt und gedrgert hat, foll ſolches zu 
bekennen fic) nicht ſchaͤmen. — Hedinger: Der 
Gerechten Gebet vermag viel, aber doch micht 
alles, Denn Gott findet oft die Erhörung jeinem 
Willen nicht gemäß, noch dem Menſchen Heil 
jam, und ift dieſes auch oft eine grofe, aber ge- 
metniglich unerkannte Wobhlthat, dak Gott ein 
Gebet nicht erhirt (2 Mor. 12, 8. 9). — Starte: 
Gott ift fo glitig, daß ev ſeine Macht nicht allemal 
für ſich allen behält, fondern auch feine Kinder 
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manchmal mit derfelben ausrüſtet (BH. 4, 13), — 
Quesnel: Fruchthare Zeiten gibt Gott und wer— 
den durchs Gebet erhalten (Apoſtelg. 14, 17). — 
Starfe: So viel köſtlicher das Heil der Seelen 
als des Leibes, fo viel lieber ift e3 Gott, wenn 
wir mehr im geiftlichen al3 im leiblichen unſerm 
Nächſten gu Hitlfe fommen (Hebr. 3, 13). — He- 
Dinger: Set nicht barmbersiger gegen deines 
Nächſten Ochſen und Haus, al3 gegen feine teure 
Geele. Jenen ziehſt du aus dem Brunnen, dieſes 
löſcheſt du, wenn es brennt, Hingegen die Seele 
bleibt von div unberathen durch britderliche Be- 
ftrafung, fie falle gleich in die Hölle und brenne 
mitten in den greulichften Siindenflammen. Wer 
Gott liebt, befordert auch des verforenen Nachften 
Heil und feitet die Blinden auf ebener Bahn 
(1 Theff. 5, 14). — Langii Op.: Lehrer müſſen 
das, twas allen Chriften obliegt, zuerſt und am 
meiften beobadjten, nämlich die wahre Bekehrung 
ihrer Zuhörer (2 Tim. 2, 24). — Zuhörern ift es 
eine grofe Chre, wenn fie vow Gott gewitrdigt 
werden, gleichfalls geiftliche Vater geiftlicher Kin— 
Der gu werden (1 Theſſ. 5, 11). — Iſt über die, 
welche andere verderben, das Wehe ansgerufen 
(Matth. 18, 7), was fitr einen Gnadenlohn wer- 
Dent Dann die bekommen, twelche Werkzeuge Got- 
teS gu anderer Befehrung geweſen find! (Dan. 
12, 3). — Selig ijt, dev fich germ tweifen und von 
jeinent Srrtum bald abbringen läßt. Wer da 
meinet, Der andere habe ihm nichts 3u jagen, be- 
raubt fich jelbft des Segens, dev ihm durch andere 
angedeihen fart. 


Stier: Der Gefang des Menſchen iſt an fich ſch 


etwas Gutes und Cdles. Derjelbe Gott, der den 
Vögeln unter dem Himmel die den Schöpfer un— 
bewußt lobende Stimine verlieh, gab dem Men— 
ſchen das Singen. Wir denfen daran, wie Luther 
3. B. mit Recht die Kunft und Gabe des Gejanges 
Hochpreift. Wein fie verliehen, der freue fich de3, 
wert fie mangelt, Dev fuche fie wo möglich au er— 
wecken, Denn es tft eine im allgemeinen zur menſch— 
lichen Natur gehörige gute Gabe des Schöpfers. 
— © daß unſere jetzigen Presbyterien aus lauter 
ſolchen Männern beſtänden, die auch mehr können 
als nur die Rechnungen beſorgen! — Jeder 
Chriſt ſollte dem andern ein Prieſter ſein können, 
der Beichte hört und Abſolution erteilt — (V. 
19. 20.) Die größte Not und das größte Werk 
des Glaubens. — Der Herr allein kann helfen, 
retten, ſelig machen die Seelen. Aber er thut 
und wirkt es durch Werkzeuge ſeiner Macht, Ge— 
fäße ſeiner Gnade. Darum ſcheut ſich die Schrift 
auch ſonſt nicht, ſo kühn uns armen Sündern das 
Seligmachen der Mitſünder beizulegen. Der Apo— 
ſtel trachtet, unter ſeinem Volke etliche ſelig au 
machen (Rim. 11‘ +). Dem Biſchof Timotheus 
verheift er: Wo du thuſt, was dir gebithret, wirft 
Dit dich felbft felig machen und Die did) Hiren 
(1 Tim. 4, 16). Desgleichen weiß er von einem 
Weibe, das feinen Wann, einem Manne, der 
jein Weib jelig machen founte (1 Kor. 7, 16). — 
Ja, Briider, wir fOnnen einander jelig machen, 
einander bom Tode zum Leben verfelfen: dag ift 


ſelbſt eine grofe, die grifte und köſtlichſte Ver— 
heibung dev reichen Gnade fiir unfere arme Seele. 

Jakobi: Unter unjern chriftliden Brüdern 
eines andern Befenntniffes, von denen wir uns um 
der Sreiheit und unt des Gewiffens willen vor 
drei Hundert Jahren getrennt haben, da ift der 
bon dem Apoſtel in unjerm Texte empfohlene Ge- 
brauch des Salben3 mit OL beibehalten worden, 
und ein gottesfürchtiger Kranker hat dort feine 
Ruhe, bis er diejelLegte Salbung von Prie- 
fters Hand empfangen hat. Wenn wir nun darin 
eit völliges Mißverſtehen diejer Schriftworte und 
einen bedauerlichen Aberglauben erblicken müſſen, 
ſind wir dann nicht auf ähnlichem Abwege, ſo 
lange unter uns noch die traurige Unſitte beſteht, 
das Abendmahl in einem fo bewußtloſen Zuſtande 
gut fetern und den Genuß desjelben unmittefbar 
bor dem Sterben fiir notwendig gu halten, 
nachdem man vorher oft Sahre lang den Tiſch 
des Herrn unbeſucht gelaffen hat? 

Neander: Mehr als einen zur Bufe itber 
eine eingelne Sünde anregen und dadurch zur Er- 
fangung dev Vergebung einer Siinde thm den 
Weg bahnen ijt es, ihn von der ganzen fiindigen 
Lebensridtung abzuziehen und das Wejen eines 
neuen, göttlichen Lebens in ihm wieder herzuſtel— 
len. Dadurch werden viele Sünden, in die ſeine 
frühere Richtung ihn ſtürzte, wieder gut gemacht. 

Viedebandt: Betet für kinander. Von 
ſolchem Verhalten ſteht im Katechismus der Welt- 
freundſchaft nichts. Ach, wie viel gottloſe Freund— 
aft! Solche iſt wie in einander gewachſene Dor— 
nenhecken, die ſich gleichſam verbunden haben, zu 
ſtechen und zu ritzen. O ſchädliches Windekraut! 
So lange die Seele gebunden iſt, iſt auch das Ge— 
bet gebunden. — Geduld in Leiden kommt aus 
der Hoffnung auf Freuden. 

Von Gerlach (zu V. 13): Leid wie Freude 
iſt dem Chriſten leicht gefährlich; jede ſtarke Ge— 
mütsbewegung benutzt der Teufel, um ihn von 
Gott abzuziehen. Gebet und Lobgeſang ſind wie 
Waffen gegen ihn. — Heubner (gu BV. 13): Der 
Wert des geiſtlichen Gejanges gegen weltliche 
Vieder. — (YB. 15.) Die Seele des Gebets ift der 
Glaube, ohne denjelben ift e3 matt und todt. — 
Das Gebet gehort gu den herrlichſten Außerungen 
unſers freien Willen3. — Auch wir können, tie 
Glia, das Irdiſche uns erbitten. — (Bu V. 19.20). 
Der unendliche Wert einer menſchlichen Seele. 
— Lisco (gu BV. 13—18): Vom Mißbrauch und 
rechten Gebrauch des Namens Gotte3. — Ctliche 
chriſtliche Lebensregeln. — Das Gebet 1) in allen 
Lebenslagen, 2) inSbejondere bet Kranken ver- 
mag fehr viel. — (Bu V. 19. 20.) Liebevolle 
Sorgfalt fiir die Gefehrung der Sitnder. — Das 
jelige Gejchaft, Geelen zu erretten: 1) Was uns 
dazu treiben ſoll; 2) wie wir es anfangen müſſen; 
3) welchen Gegen e3 mit fich bringt. — Po— 
rubsty: Der wahre Frohfinn. — Der Glaube 
macht gefund. — Bon der Frucht des Gebets. — 
Die Sitnderbefehrung das rühmlichſte Glaubens- 
tert. 
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Theologiſch-homiletiſches 


Bibelwerk. 


Die Heilige Schrift 


Alten und Neuen Teſtaments 





mit Rückſicht auf das theologiſch-homiletiſche Bedürfnis des paſtoralen Amtes in 
Verbindung mit namhaften evangeliſchen Theologen 


bearbeitet und herausgegeben 


von 


J. P. Lange. 


Des 
Neuen Teſtamentes 


Vierzehnter Teil: 
Die Briefe Petri nud der Brief Judä. 


Dierte, verbeſſerte Auflage. 





Bielefeld und Leipzig. 
Verlag von Velhagen & Klaſing. 
1890. 


Die 


Briefe Wetri 


mid der 


Brief Judä. 


CY 
ny 


Heologijdh-Homiletifdh bearbeitet 
von 


G. F. C. Fronmüller, 
weiland Dr. der Bhilojophie, Pfarrer in Kemnath. 


Dierte, verbefferte Uuflage, 3 


beforgt von 


Lic. theol. & Filler, 


Pfarrer. 





Bielefeld und Leipzig. 
Verlag von Velhagen & Klaſing. 
1890, 


Das Überſetzungẽrecht wird bon Berfafjer und Verlegern vorbehalten. 


Vorwort zur vierten Anflage. 


Als ich auf den Wunſch des Herrn Verlegers bei Beſorgung der vierten 
Auflage des Kommentars zu den Briefen Petri und Judä an die Stelle des 
heimgegangenen Verfaſſers Dr. Fronmüller trat, war es mir klar, daß es ſich 
nicht um eine Um- oder Neubearbeitung, ſondern lediglich um eine Revifion des- 
ſelben handeln könne. Der Kommentar behalt den Namen jeines urſprünglichen 
Verfaſſers und muß alſo im Weſentlichen bleiben, wie er aus der Feder desſelben 
hervorging. Wo darum in einzelnen Fragen, wie z. B. über den juden- oder 
heidenchriſtlichen Leſerkreis der Briefe, oder in der Erklärung einzelner ſchwieriger 
Stellen meine Auffaſſung von der des Verfaſſers abwich, da blieb es bei der 
von dem Verfaſſer aufgeſtellten. Dagegen ergänzte und berichtigte ich unter 
Vergleichung und Berückſichtigung der ſeit dem Erſcheinen der vorigen Auflage 
neu erſchienenen Kommentare, ſowie der Ergebniſſe der Textkritik, was zu ergänzen 
und zu berichtigen war und erlaubte mir nur an wenigen Stellen, wie z. B. 
1 Petri 2, 7 ff.; 2 Petri 2, 1. 10 f.; Suda 5, eingreifendere Änderungen. 
Möge das Werk auch in diefer neuen Wuflage freundlicje Aufnahme finden. 


Merfendorf, im Dezember 1889. 


Füller. 
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Der erfle Wrief Yetri. 


> Cinleitung. 


— 
Leben und Charakterbild des Apoſtels. 


— Petrus, Sohn des Jonas 
by! (Matth. 16, 17; Yoh. 1, 42 und 
WE 21, 16), Bruder des Andreas 

(Matth. 10, 2; Joh. 1, 41), ftammte aus 

dem Flecken Bethjaida, am Ufer des galt- 

läiſchen Meeres (Yoh. 1, 44), wo damal3 
die Sehnjucht nach der Erſcheinung des Meſ— 
ſias in manchen empfänglichen Gemittern 
lebte. Er beſaß zu Kapernaum ein Haus 

(Matth. 8, 14; Luk. 4, 38) und lebte dort 

in der Ehe, indem er das Fiſcherhandwerk 

trieb (Matth. 4, 18; Mark. 1, 16; Luk. 

5, 2). Sein Bruder Andreas, ein Sdhiiler 

Johannis des Täufers, der dem Worte 

glaubte: Giehe, das ijt Gottes Lamm, und 

in die Nachfolge Jeſu eintrat, tetlte ifm die 
herrliche Entdecung mit, die er gemacht 
hatte, und führte ihn gu Jeſu. Bei der 
erfter Bekanntſchaft mit dem Hergenstiin- 
diger erhalt er den Beinamen Kephas, Petrus, 

Felſenmann (Yoh. 1, 42). Es liegt hierin 

teils eine Bezeichnung ſeiner Naturbegabung, 


teils eine Weisſagung auf dag, was er auf | 


Grund von jener durd die Gnade erft 
werden follte. 
feine raſche Entſchloſſenheit und durchgrei— 
fende Thatkraft, ſein kecker Mut und ſeine 
rückhaltsloſe Offenheit ſollten gereinigt, ver— 
klärt und befeſtigt werden durch die Liebe 
zu Jeſu und die Kraft des Heiligen Geiſtes. 
So erſt konnte er ein Felſengrund für die 
Kirche Chriſti werden (Matth. 16, 18). 


Nach mehrfachen Begegnungen und Vor— 
eS um feine Kraft ſei, auf die er ſoviel 


bereitungen zieht ijn dev Herr in ſeine 
Lange, Bibelwerk. N. T. XIV. 4. Aufl. 


Seine feurige Gemütsart, 
ein äußerer Vorrang fiir ign begriindet 
geweſen ware, denn alle Gläubigen jollten 





bleibende Machfolge. Jener Wunbderfegen, 
wobei dem Petrus beides, jeine Unwürdig— 
feit und de Herrn Crhabenheit und Heilig- 
feit gum flaren Bewußtſein gefommen war, 
mufte den Ausſchlag dazu geben (uf. 
5, 1 ff.). Sein Beruf gum Apoftelamte - 
wird uns Matth. 4, 18—20; Vuf.5, 10.11 
erzählt. In den vier Verzeichniſſen, worin 
die Namen der zwölf Apoſtel angeführt 
werden, nimmt er jedesmal die erſte Stelle 
ein (Matth. 10, 2; Mark. 3, 16; Luk. 
6, 14; Apoſtg. 1, 13). Bet ſeiner vollen 
Hingebung an den Herrn und ſeinem tieferen 
Blick in deffen Gottesſohnſchaft ſteht er nicht 
bloß mit Johannes und Fafobus in einem 
näheren Freundſchaftsverhältniſſe gu ihm 
(Mark. 5,37; Matth. 26, 37), fondern ed 
wird ifm ein bejonderer Vorzug vor den 
andern Apoſteln beigelegt (Matth. 16, 
18. 19). Gr erſcheint itberall alg der Erſte 
unter den Apofteln, doc nur als dev Erfte 
unter Gleiden, nicht über, fondern neben 
ihnen ftehend (vergl. Matth. 18, 18; Yoh. 
20, 21; Qué. 8, 45; 9, 32; Boh. 1, 42; 
21, 15; Apoſtg. 1, 15; 2, 14; 8, 14; 
10, 5; 15, 7). Ev genoß unter den itbrigen 
Jüngern das Anfehen des Spredhers (Matth. 
16, 16; 26, 33; 17, 24), ohne daß damit 


fich als Briider und Glieder an dem einen 
Haupt Chrifto anjehen (Matth. 23, 8; Soh. 


(13, 14). Wichtige und charakteriſtiſche Mo— 


mente in fetnem Seben find außer den an- 


geführten folgende: da3 Wandeln auf dem 


Meere, wo er flar erfennen mute, was 
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gehalten (Matth. 14, 29 ff.); ſein Anſtoß 
an dem Leidenswege Jeſu, wobei er fich 
herausnahm, den Herrn gu meiftern und 
ihm einen Verwets gu erteilen, indem das 
Wort von den Schliiffeln des Himmelreichs 
ifm nod in den Obren flang (Matth. 16, 
22. 19); ferner fein Wunſch, auf dem Berg 
der Verfldrung Hiitten zu bauen (Matth. 
17, 4); der gliubige Gehorjam bet einer 
Anweifung, die der Vernunft ſtracks zu— 
widerlief aus Anlaß dev Tempelftener (Matth. 
17, 27); ſeine Frage nach dem Lohne bet 
der Nachfolge Jeſu (Matth. 19, 27); jeine 
Weigerung, fic) von feinem Herrn die Füße 
waſchen zu laſſen, wobei er bald haſtig auf 
das andere Extrem fällt: Herr, nicht die 
Füße allein, ſondern auch die Hände und 
das Haupt (Boh. 13, 8 ff.). Das Ver— 
fprechen, mit dem geliebten Meijter ins Ge- 
fingni3 und im den Tod gu gehen; die 
Beteurung, lieber gu fterben, alS ifn zu 
verleugnen (Matth. 26, 35), hervorgegan- 
gen aus dem Vertrauen auf eigene Kraft 
und Nichtbeachtung der Worte Jeſu, und 
Dann der ſchwere Fall in dreimaliger Ver- 
leugnung (Matth. 26, 31—35. 58. 69 Ff). 
Die eigenwillige Verteidiqung jeines Mei— 
fter3 mit dem Schwerte (Yoh. 18, 10. 11). 
Die thrdnenreiche Reue auf den Blick Jeſu 
(Matth. 26, 75; Mark. 14, 72). Das Hin- 
augseilen nach dem Grabe des Auferſtandenen, 
der ihm bor den andern erfchienen war (Luf. 
24, 34; 1 Ror. 15, 5). Sein Liebeserfer, 
in welchem er den anderen zuvorfommt, um 
Den Herrm am Ufer de3 Sees zu begrüßen 
(Soh. 21, 7), wo ihm Jeſus fein Schicjal 
vorherbverfiindigt (Soh. 21, 18 ff.). Seine 
Antwort auf die Frage de3 Herrn: Haft du 
mid) lieb? und die Wiedereinfebung in das 
Hirtenamt mit den Worten: Weide meine 
Lammer, weide meine Schafe (Yoh. 21, 
151 {f.). . 

In Der Apoſtelgeſchichte erſcheint er in 
Den erften zwölf Rapiteln als das Haupt- 
organ der Gemeinde in Serufalem (Apoſtg. 
1,15; 2,14). Gr fithrt am erften Pfingſt⸗ 
fejt im Namen ber übrigen Apoſtel dag 
Wort und halt eine mächtige Bugpredigt, 
Die als ein feuviger Pfeil 3000 Hörern 
durchs Herz dringt. Durch wunderbare 
Thaten (Kap. 3, 4; 5, 15; 9, 84. 40), 
wie durch) die fiegreiche Kraft de3 Wortes 





vermehrt er die Bahl der Befenner. Gr 
achtet e3 fiir Freude, Chrijtt Sdmadh zu 
leiden, und läßt ich weder Durd) Drohungen, 
noch durch Mißhandlung im Gefenntnis des 
Namens Jeſu irre machen (Rap. 4, 8; 
5, 29). Mit Gohannes tragt er das Evan— 
gelium nach) Samaria (Rap. 8, 14) und - 
nad den Riiftenftriden des Mittelmeeres 
(Rap. 10, 23). Cr ift dev erſte Apoftel, 
der infolge einer ihm zu teil gewordenen Er— 
leuchtung Heiden in die chriſtliche Gemein- 
{chaft aufnimmt (Rap. 10, 34). Gr ver- 
teidigt dieſe Maßregel gegen die Vorn .irfe 
der Judenchriſten und ſchützt die Heiden— 
chriſten vor dem ſchweren Joch des moſaiſchen 
Geſetzes (Rap. 11, 1 ff.; 15, 7 ff.) Ließ 
ex fich durch die Macht des Augenblicks zu 
einer Handlungsweiſe fortreifen, welche 
dieſen Grundſätzen widerſprach (Gal. 2,12), 
ſo war dies nur ein vorübergehendes 
Schwanken, von dem er durch die Zurecht⸗ 
weifung des Apoſtels Paulus zurechtgebracht 
wird. Nach Jakobus d. A. Enthauptung 
wird Petrus von Herodes Agrippa ins Ge— 
fängnis geworfen, aber wunderbar durch 
einen Engel befreit (Rap. 12, 1ff.). Nach 
furger Abweſenheit (Rap. 12, 17), nachdem 
fein Feind geftorben war, tritt er wieder 
in Serufalem auf (Rap. 15, 7), und erklärt 
zur Schlichtung des Zwieſpaltes zwifchen 
Juden- und Heidenchriſten, daß Beſchnei— 
dung und Geſetzesbeobachtung von den 
Gläubigen als zur Rechtfertigung und zur 
Seligkeit notwendig nicht gefordert werden 
dürfen. Dies fällt in das Jahr 50 n. Chr. 
Da die Apoftelgejdichte {pater bei der Er— 
zählung der Verhandlungen zu Jeruſalem 
fener nicht mehr erwähnt, fo können wir 
ſchließen, ſein ſpäterer Wirkungskreis werde 
ihn von dort abberufen haben. In die Zeit 
bon 52 bts 54 fällt ſein Aufenthalt in An— 
tiodjia und die ſchon berithrte Begebenheit 
(Gal. 2, 11—14). Dah Petrus verſchie⸗ 
dene Reiſen zur Verbreitung des Reiches 
Gottes machte, erhellt aus 1 Ror. 9, 5. 
Nad einer alten Uberlieferung bet Ori- 
genes, Die aber vielleicht nur durch die 
Uberjchrift ſeines erſten Briefes veranlaßt 
iſt, ſoll er in Pontus, Galatien, Kappa— 
dozien, Kleinaſien und Bithynien den zer— 
ſtreuten Juden das Evangelium gepredigt 
haben. Eine Zeitlang ſcheint er im parthi⸗ 
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{chen Reid) feinen Wirkungstreis gehabt zu 
haben, da er von feiner Mitermahlten in 
Babylon grüßen lapt (1 Petr. 5, 13), was 
wahrjcheinlid) nidt von Rom, fondern von 
dem chaldäiſchen Babylon gu verftehen ift. 
Dort waren viele Juden gzerftreut, und 
Das Chrijtentum wurde frühe in diefen 
Gegenden verbreitet. Nach Dionyfius von 
Korinth in der zweiten Halfte des 2. Jahr— 
bunbdert3, ferner nach Srendus und Cufe- 
bins war Petrus mit Paulus zuſammen in 
Rom und ftiftete mit ihm die dortige Chri- 
ftengemeinde; beide haben, wie Cujebius 
erzählt, gemeinjdaftlic) den Märtyrertod 
Dajelbft erlitten; Petrus wurde mit dem 
Ropfe nad unten gefreugigt. Als Todes- 
jahr wird das 14. Regierungsjahr Neros 


von Mitte Oftober 67 bis Mitte Oftober 68 —J—— dhe iGr gu ftehen gefommen’ {eid 


angegeben. uch Tertullian und Lactang 
berichten die gemeinſchaftliche Hinrichtung 
der beiden Apoſtel, deren Graber man {chon 
gu Ende des sweiten Jahrhunderts in Rom 
acigte. Siehe Winer, Petrus. Der dltefte 
Beuge fitr den Aufenthalt de3 Wpojtels zu 
— Rom ijt Bapias, der fich auf den Johannes 
beruft. Euseb. h. eccl. 3, 39; 2, 15. 
Diejen friihen Zeugniſſen gegentiber laſſen 
wir uns durch die Kritiker (Spanheim, 
Baur, Schwegler, Lipſius u. a.) nicht be- 
irren, welche den Aufenthalt Petri in Rom 
beftreiten. Was den Wirkungskreis des 
Apoſtels betvifft, jo ift noch hervorguheben, 
Daf, wie wir aus Gal. 2, 9 jehen, auf dem 
AUpoftelfongil zu Jeruſalem fic) Paulus und 
die Sdulen unter den Urapofteln die Hinde 
Darauf gaben, dak Paulus die Miſſion unter 
_ den Heiden, fie dDagegen die Mijfion unter 
Den Juden alZ ihren eigentliden Beruf er- 
kennen und betreiben wollen. Gon Petrus 
befonders wird gejagt, er jet mit dem Cvan- 
gelium der Beſchneidung betvaut geweſen 
(Gal. 2, 7. 8), wogu die in ihm ſtark aus- 
geprdgte nationale Cigentitmlichfett ihn be- 
ſonders befahigen modte. Von ihm, als 
Apoftel der Beſchneidung, läßt fic) daher 
gum voraus erwarten, dab er fic) viel auf 
dem Boden des Alten Teftament3 bewegen, 
daß er fein Zeugnis von Chriſto und dem 
Heil in ihm in das Licht der Verheißung 
des Alten Teſtamentes ſtellen und die Ein— 
heit der beiden Teſtamente betonen werde. 
Als unmittelbarer Jünger des Herrn, als 





Zeuge ſeiner ganzen Amtswirkſamkeit und 
ſeiner Schickſale, als bevorzugter Apoſtel, 
wird er auf die Reden ſeines geliebten 
Herrn, an dem er mit feuriger Hingebung 
hing, vielfach Bezug nehmen. Wir werden 
ſehen, ob und wie dieſe Vorausſetzungen 
ſich beſtätigen. 
82 
Zweck des Briefes. 

„Wenn du dermaleinſt dich bekehreſt, ſo 
ſtärke deine Brüder“ (Luk. 22, 32). Dieſem 
Worte ſeines Herrn folgend, ſchrieb Petrus 
an die Fremdlinge in der Zerſtreuung. Er 
gibt ſelbſt den Zweck ſeines Schreibens in 
den Worten an: „Ich habe euch mit wenigem 
geſchrieben, zu ermahnen und zu bezeugen, 
daß das die wahrhaftige Gnade Gottes ſei, 


(Rap. 5, 12). Es waren ſchon bekehrte, 
gläubige Chriſten; dieſe bedurften keines 
erſt grundlegenden, ſondern eines aufbauen— 
den, beſtätigenden Beugnifjes (empeaorveety), 
des Troſtes unter ihren Bedrängniſſen und 
der Ermunterung zu einem heiligen Wandel. 
Es war eine Sichtungszeit der Gläubigen 
teils ſchon hereingebrochen, teils im An— 
zuge; man hörte ſchon das Brüllen des 
Löwen, der die Gläubigen zu verſchlingen 
drohte. Darum ermahnt der Apoſtel zum 
Wachen und Nüchternſein, zu rechter Be— 
reitſchaft, zur Treue im Bekenntnis und 
Wandel, und läßt in die Leidensnächte, denen 
ſie entgegengingen, das helle Licht der Hoff— 
nung auf den nahenden Tag der Herrlichkeit 
hineinfallen. Unverwandt den Blick auf 
das himmliſche Erbe und auf Chriſtum 
gerichtet, ſollen ſie die Leiden dieſer Zeit 
überwinden. Mit ſolchen wiederholten Er— 
munterungen iſt das Zeugnis von Chriſto 
in reicher Fülle verwoben. Das Dogma— 
tiſche und Ethiſche iſt, wie ſich im Folgen— 
den zeigen wird, nicht in zwei Teile gejon- 
dert, ſondern es ſteht in unmittelbarer 
Verbindung, und es findet öfters ein raſcher, 
ja kühner Übergang von dem einen gum 
anderen ftatt. Vergl. ie Pees, Vaties 
4,1 ff. 
§ 3. 

Inhalt des Briefes und Gliederung desſelben. 

Auf die Uberfehrift und den Troſtgruß 


(V. 1. 2) folgt der grundlegende Cingang 
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(BV. 3—12), Danffagung fiir die Heils- 
thaten, welche Gott an den Chriften gethan 
hat. Die Hoffnung auf das himmliſche 
Erbe, das ihnen durch Chriftum bereitet 
fet, miifje fie über alles Leid diefer Beit 
erheben. Die Größe des Heils finnen fie 
Daran ermefjen, daß es Gegenjtand des 
Sehnens und Forſchens der Propheten ge- 
wefen fet, und dag felbft die feligen Him— 
melsgeiſter voll Verwunderung in Ddiejes 
Geheimnis Hineinblicten. Auf der Grund- 
lage ihres Heilsbefikes und ihrer Hoffnung 
bewegt fich nun dev gefamte weitere Inhalt 
des Briefes. Mit Beziehung auf den Stand 
Der Wiedergeburt, der het den Gläubigen 
vorausgeſetzt wird, tritt bon Rap. 1, 13 die 
Paräneſe und Parafleje als Haupttendeng 
hervor. Der erjte Teil des Briefes umfaft 
Rap. 1, 13—2, 10. Die allgemeine 
Ermahnung gu einer immer fefteren Be- 
griindung in der Hoffnung und darum zum 
heiligen Wandel (Map. 1, 14—16), gum 
Wandel in der Furcht Gottes (VW. 17—21), 
gur Ausdauer in der Bruderliebe (Rap. 1, 
22—25), welche auch wieder auf die Wie- 
dergeburt gegriindet wird (VW. 23). Der 
gletche Begriff beherrſcht die folgende Er- 
munterung zum Wach3tum in dem neuen 
Leben, darin fie ftehen, und zur Entfernung 
alles defjen, was dieſes Wachstum und ing- 
bejondere die Bruderliebe aufhält und zer— 
ſtört (Rap. 2, 1—3). Da dieſes Wachstum 
nicht nur individuell fein ſoll, fondern das 
Biel davon die Bildung eines heiligen Got- 
tesvolkes ift, fo ſchließt fich hieran die Schil- 
Derung von der Herrlichfeit bes Gottes— 
baues, gu dem fie fic) mehr und mehr ſollen 
erbauen laſſen (Rap. 2, 4—10). — Mit 
Kap. 2, 11 geht der Apoftel zum zweiten 
Zeile tiber, der bis Rap. 4, 6 fortliuft. Er 
enthalt jpegielle Crmahnungen an die 
Chrijten, wie fie ihre damalige Lage mit 
fidh brachte. Als Fremblinge follen fie fic 
um fo mehr der Obrigfeit unterordnen (Rap. 
2, 13—17). Das Gefinde foll ſelbſtver— 
leugnenden Gehorjam gegen die Herren be- 
weijen im fteten Bli€ auf das Vorbild 
Chriftt (VW. 18—25). Die Weiber follen 
in Cinfachheit, Stille und Demut ihren 
Männern gehorjam fein (Rap. 3, 1—7); 
die Männer aber eine ſchonende, liebevolle 
Behandlung gegen die Weiber erzeigen 








(Rap. 3, 7). Nun folgt eine Ermahnung 
an alle zum fiebevollen, briiderlicen Ver- 
halten unteretnander und dann gum gedul- 
Digen, fanftmiitigen Verhalten gegen die 
Unglaubigen (Rap. 3, 8—4, 6). Gie wird 
motiviert hauptſächlich durch den Blick 
auf Chriſtum, ſein Leiden und ſeinen Tod, 
ſein Hinabſteigen in die Unterwelt, ſeine 
Auferſtehung und Himmelfahrt (Kap. 3, 
17—22). Aus dem Leiden Chriſti fiir uns 
wird nicht blog die Pflicht des geduldigen 
Leidens, fondern auch des Abgeſtorbenſeins 
fiir Die Sünde abgeleitet. Gie jollen den 
Leiden nicht dadurch zu entgehen ſuchen, daß 
fie das Lafterleben dev Heiden mitmachen, 
jonft fallen fie mit ihnen dem Gericht Gottes 
anheim (Rap. 4, 1—6). — Der dritte 
Teil (Kap. 4, 7—5, 11) handelt zuerft von 
dex inneren Vereinsftellung der Chriften in 
der Welt, abgefehen von ihren Besiehungen 
gu den Unglaubigen. Gr ermahnt im Blicé 
auf dag Ende gum Gebet, sur Bruderliebe 
und deven Erweifungen, zur Dienftfertigkeit 
und gur Gewiſſenhaftigkeit in Führung der 
anvertrauten Wmter. Dann im zweiten 
Abſchnitt diejes Teils läßt der Apoſtel, gum 
Beweis, wie ihm died die Hauptſache in 
jeinem Schreiben war, eine neue Ermun- 
terung gur Leidenswilligfeit folgen, jedoch 
von einem andern Geſichtspunkte aus, als 
Rap. 2, 21 ff.; 3, 14 ff. Gie follen das 
Leiden fo anfehen, dak es zur Nachfolge 
Chriftt notwendig gehire, dab es ein Läu— 
terungéfeuer und ein die Chriftengemeinde 
nad) unerläßlichen Reichegefegen fichtendes 
Gericht fei (Rap. 4, 12—19). Im dvitten 
Abſchnitt wendet er fic) insbefondere an die 
Ulteften; fie follen die Herde Chrifti recht 
weiden und Vorbilder der Herde werden 
(Rap. 5, 1—4). Sodann an die Siingeren; 
fie follen fich den Witeften unterordnen 
(V. 5), und endlich an alle, am Demutsfinn 
feftgubalten und fic) unter die Hand Gottes 
gu beugen, gläubig und wachſam gu fein 
und Dem Teufel feft zu widerftehen (V. 5-9). 
Bum Sdluffe fteht eine Verheifung voll kräf⸗ 
tigen Troſtes, ſodann eine Bemerkung über 
die Abſicht des Schreibens, Grüße nebſt 
Segenswunſch. 
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8 4. 
Eigentümlichkeit des Bricfes. 

Luther bezeichnet mit Recht die Epiſtel 
St. Vetri als der edelften Biicher eines im 
MN. T. Man gewahrt darin einen Gedanfen- 
reichtum, eine Wiirde, ein Feuer, eine De- 
mut und Liebe, eine gliubige Hoffnung, 

eine Bereitidaft auf bas Kommen Chrifti, 
tie fie gang mit der Perſönlichkeit des Apo— 
ftels ftimmt. Indem er das Chriftentum 
als die Erfüllung der altteftamentlicen Pro— 
phetie auffabt (Rap. 1, 10—12) gang in 
Ubereinftimmung mit fetnen Reden in der 
Apoſtelgeſchichte 3, 18—25, indem er die 
Chriften al ſolche anſchaut, in welchen die 
Idee des theokratiſchen Volfes fich verwirk— 
liche (1 Petr. 2, 9; V. 4. 5), und indem 
er in Der Lehre von der Verjon und dem 
Werke Chriftt überall auf das Alte Tefta- 
ment zurückgeht, zeigt er fich als den Apoſtel 
der Beſchneidung, der unter Israel zu 
wirfen hatte, der das Evangelium vorzugs- 
weiſe von der Seite feiner Einheit mit dem 
Alten Bunde betrahtet. Yn der vielfachen 
Beziehung auf die Ausſprüche des Herrn, 
‘welche unten nachgewiefen werden wird, 
beurfundet er jich als einen Obrenzeugen 
Der Worte Jeſu, an dem feine Seele mit 
voller Hingebung hing. Wenn man Paulus 
als Apoſtel des Glaubens, Johannes als 
Apoftel der Liebe, Petrus als Apoftel der 
Hoffnung bezeichnet, jo fann dies leicht mif- 
verſtanden werden, es ift aber gegründet, 
tenn man die vorherrſchende Richtung damit 
andeutet. Bei Petrus ift es von Weis gut 
nachgewiejen worden, daß die Hoffnung bei 
thm eine centrale Stellung einnimmt, daß 
fie jeinen gangen Gedanfenfreis beherrſcht 
und demjelben ein eigene3, unterſcheidendes 
Geprige verleiht. Man vergleice bejonders 
Map, 8. 7.9. 1859399 —15; 4, 13; 
5, 4. Wir fehen durch den ganzen Grief, 
wie fein Blick jo feft auf das Rommen 
Chriſti und auf die Herrlichkeit, die der 
Glaubigen wartet, gerichtet ift. Es ftimmt 
dies, wie es Weiß anjprechend entwicéelt, 
ſehr gut gu dem rajcen, feurigen Charafter 
des Petrus. „Jene natürliche Neiqung, den 
Blick hinauszurichten auf das Biel der Voll- 
endung, und diejelbe wenigſtens ideell gu 
anticipieren, wurde durch die Wirfung des 





Heiligen Geiftes in ihm verflart und geläu— 
tert zur chriftlichen Hoffnung.” — Was die 
Form der Darftellung betrifft, fo ift fie bei 
aller Cinfachheit fehr pragnant, fraftig und 
lebendig; die Sätze und Gedanken find viel- 
fach ineinander verſchlungen, durch Parti- 
zipialſätze aneinander gereiht, die Übergänge 
oft raſch und abgebrochen, den Geiſt des 
Apoſtels abſpiegelnd. Seine Lehrweiſe von 
Chriſto und von der Sünde iſt nicht ſo ent— 
wickelt als die bei Paulus; es fehlen Grund— 
anſchauungen, welche dieſem eigentümlich 
find, 3. B. von der Lebensgemeinſchaft des 
Glaubigen mit Chrifto, von der Rechtfer- 
tigung des Siinders durch den Glauben an 
das Verdienft Feju, aber die Keime und 
Anſätze dagu find in Dem Briefe nicht zu 
verfennen. Man vergleiche Schmid, Bibl. 
Theologie, und Werf. Letzterer fommt durch 
eine genaue Unterjuchung itber das Ver— 
wandtſchaftsverhältnis zwiſchen den petrini- 
fen und den paulinijchen Briefen zu dem 
Refultat, die petrinijche Lehrweiſe und 
Sprache ſei durchaus unabhingig von Paulus 
und reich an ausſchließlichen Eigentümlich— 
feiten, denn fie enthalte nicht weniger als 
ſechzig anak Acyoueva. Was die Parallelen 
zwiſchen dem Rimerbrief und dem erjten 
Petribrief betvifft, fo erſcheinen fie allerdings 
nicht zufallig; man werde annehmen müſſen, 
Daf einer den Brief des andern gelejen und 
in freier Weiſe benubt habe, aber es fei 
wahrſcheinlicher, daß Paulus den erften 
Brief Petri gelejen habe, da evr den Brief 
an die Römer ſchrieb, alg umgefehrt. Die 
wichtigften Stellen, die hier in Betracht fom- 
men, jind: Rim. 12, 3—8, 1 Petri 4, 10; 
Rom. 12, 9—13, 1 Petri 1, 22; Rom. 
12,10, 1 Petri 2, 17; Rim. 12, 14 Ff, 
1 Petri 3, 8. 9—12; Rim. 13, 1—6, 
me etrt 2) 13, 14°17: Rim. 13, 11. 12; 
1 Getri 4, 7. 2. 9. Die Urfpritnglicdhfeit 
fet auf feiten de Petrus. Ebenſo verhalte 
es fich mit den Anklängen an den Cphefer- 
brief. Man vergleiche 1 Petri 1, 3, Epheſ. 
1, 3; 1 Petri 2, 18—20, Epheſ. 6, 5—9; 
1 Petvi3, 1—7, Ephej. 5, 22—33; 1 Petrt 
1, 1, Ephej. 1, 4; 1 Petri 5, 3, Epbhef. 
ty dd eeasetct A070; Chel. 4:1 85 Bets 
3, 5, Ephel. 1, 12; 1 Petvi 1, 5, Cpbhef. 
1,19; 1 Petri 3, 22, Cphej. 1, 20. 21; 
1 Retri 1, 14. 15, Ephej. 2, 3; 1 Petri 


* 
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1, 18, Epheſ. 2, 12; 1Petri 3, 18; Epheſ. 
2,18; 1 Petvi 2, 5.6, Ephej. 2, 20—22; 
1 Betri 2, 2, Epheſ. 2, 21; 1 Petvii, 12, 
Epheſ. 3, 5. 10; 1 Petri 1, 15, Epheſ. 
4,1%.1 Betri 4, 10, Cpbhef. 4, 7.11. 12; 
1 Getvi 3, 19. 4, 6, Ephef. 4, 8—10; 
1 Petri 1, 14—19, Epheſ. 4, 17—24; 
1 Petri 2, 12. 8, 16. 4, 14, Ephef. 4, 
25—32; 1 Petri 4, 3, Epheſ. 5,5; 1 Petri 
5, 5, Epheſ. 5, 21; 1 Petri 2, 18, Epheſ. 
6,5—9; 1 Petri 5, 8.9, Cphef. 6, 10O—20. 
In allen den Stellen, jagt Weiß, two ein 
kritiſches Urteil möglich fei, fpreche alles fiir 


Die Abhängigkeit des Cphejerbriefes. Dem 


widerſpricht Huther in der 3. Aufl. S. 19 Ff., 
und auch in der deutſchen Zeitſchrift für chriſt⸗ 
liche Wiffenfchaft und cdhriftliches Leben wird 
Dagegen Einſprache gethan, namentlich was 
den Brief an die Römer betrifft, und zu 
Rom. 12, 1; 1 Petri 2, 5 bemerkt, das 
pauliniſche Bild jet klarer und einfacher, und 
erfcheine dDarum urſprünglicher. Chen dad 
fet Mdm. 12, 3—8 (vergl. 1 Petri 4, 10) 
der Fall. Auch Rim. 12, 14—19 (vergl. 
1 Petri 3, 8—12) und Rim. 13, 1-6 
(vergl. 1 Betri 2, 13) fprechen fiir die Ur- 
{priinglichfeit bei Baulus. Rim. 9, 33 er- 
ſcheine auch al8 urſprünglich (vergl. 1 Petri 
2, 6). Das Problem ift als nicht gelöſt 
angujehen. Im Brief Fafobi find es nur 
wenige Stellen, welche petrinifdjen ähnlich 
find, wie Qaf. 1, 2, 1 Petri 1, 6; Jaf. 
1,10. 4, 6. 7.10, 1 Petri 1, 24. 5, 5. 
Cinige derjelben enthalten Citate aus dem 
AUlten Teſtamente; nur die Stelle Saf. 4, 
7.10 macht ein Verwandtſchaftsverhältnis 
gu 1 Petri 5, 8 ff. wahrſcheinlich. Vielleicht 
hat Petrus den Brief de3 Jakobus gelejen 
und in freter Weiſe berückſichtigt. 


85. 
Leſer des Briefes. 

Die Gläubigen, an welche das Send— 
ſchreiben gerichtet ijt (Rap. 1, 1), waren 
beinahe durch) die ganze Halbinfel Klein— 
afiend zerſtreut. Die Kirchenväter nahmen 
an, Dag unter den éxdexroic Judenchri— 
ſten gu verftehen feien, mit Ausnahme deg 
Auguftin und Kaffiodorus. Dieſe Anſicht 
blieb bis auf die neuere Beit die herr- 
ſchende; nur fiigten eingelne Ausleger die 
Modififation hingu, dak dieſe Gemeinden 





zum fleineren eile mit Heidenchriften ver- 
miſcht gewejen jeten. Dagegen ſuchte Stetger, 
Dem auch Wiefinger folgt, in ſeinem Kom— 
mentar zu beweiſen, daß jedenfall3 die Mehr— 
zahl jener Gemeinden aus Heidenchriſten 
beſtand. Mit einleuchtenden Gründen ver— 
teidigt aber Weiß die Beſtimmung des Briefs 
für Judenchriſten; er macht mit Recht gel— 
tend: a. diaonogd Rap. 1, 1 fet ein ter- 
minus technicus und bezeidjne die Ge— 
jamtheit der auferhalb Paläſtina in den 
Heidenlindern erftreut lebenden Yuden 
(Saf 1,1; 2 Maff. 1,27; Judith 5, 19) 
und dürfe nicht metaphorijd gefaft wer- 
den; b. der Brief jet ganz und gar von 
Anſchauungen, die dem Alten Teftamente 
entnomimen feten, Durchzogen; es jeien Davin 
zahlreiche altteftamentlicje Gilder und ter- 
mini technici, Anſpielungen auf die reli- 
gidjen Ynftitutionen und die Geſchichte des 
Alten Bundes. Mean vergleidhe Kap. 1, 
10-12; 3, 5.6; 3, 20. Petrus verflechte 
oft altteftamentlicje Citate in feine Rede, 
ohne fie als ſolche gu begeichnen, und zwar 
metft in einem Bufammenhange, wo es 
wejentlid) darauf anfam, fie fofort alg 
Schriftworte gu erfennen (Rap. 1, 24; 2, 7. 
9.10 u.a. St.). Reine Schrift des Neuen 
Teſtamentes jei fo mit Citaten und Anſpie— 
fungen auf da Alte Teſtament durchwoben 
(er enthalt in 105 Verfen 23 Citate, wäh— 
rend der Ephejerbrief nur 7, der Galater- 
brief 13 enthilt). c. Dieje Eigentümlichkeit 
ftimme ganz damit gufammen, dab Petrus 
Den Beruf als Upoftel der Beſchneidung hatte. 
Die aus dem Alten Teftamente entnommene 
Redeweiſe habe ihn vorgugsweife den Ju— 
denchriſten empfehlen müſſen. Die Stellen, 
welde man fiir Heidenchriften geltend mache, 
bewetjen gerade das Gegenteil, 3. B. Rap. 
3,6; 1, 14.18; 2, 9.10. Siehe die Er— 


klärung diejer Stellen. Ebenſo verhalte es 


fi mit Rap. 4, 3. Es wire wunderlich, 
wenn Petrus ehemaligen Heiden vorwerfen 
würde, den Willen der Heiden gethan zu 
haben. Nur der Ausdruck aFewtor sidw- 
Aoharg- fcheint auf Heiden gu gehen. Dies 
hat aber feinen Unftand, wenn man ane 
nimmt, daB auch eingelne Heidenchriften in 
jenen Gemeinden waren. Die Sudenchriften 
bildeten ohne Brweifel die Subſtanz, den 
Grundſtock jener Gemeinden (vergl. Apoſtg. 
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2,9; 11, 19), bid nach dev dritten Miſ— 
ſionsreiſe des Apoſtels das heidenchriftttche 
Clement in jenen Teilen Kleinaſiens bedeu- 
tender wurde. Weiß S. 115. 116. Die 
von Weiß vorgebrachten Griinde find fiir 
mich jo überzeugend, daf ich der von Huther 
und vielen anderen neueren Auslegern ver- 
tretenen Unficht, der Brief fei an Heiden- 
chriſten gerichtet, nicht beitreten fann, wenn 
ich gleich gugeben mus, es finne nicht hifto- 
rifch nachgewiefen werden, daß jene Gemein— 
Den bereits vor der Miſſionsreiſe des Apoſtels 
Paulus nach Kleinaſien geftiftet worden 
feien, und wenn es gleich auffallend ift, dab 
in Der Apoſtelgeſchichte und in den paulini- 
fen Briefen feine Andeutung davon ge- 
funden wird, e3 habe beim Beginn der 
Wirkſamkeit des Wpojtels Paulus in jenem 
Lande ſchon irgendwo eine chriftlidje Ge- 
meinde beftanden. Allein wieviel Dunfel 
liegt itberhaupt auf den erjten Anfängen 
jener chriſtlichen Gemeinden. Auch ift nicht 
gu iiberjehen, dak Petrus fic) nicht an ſchon 
organifierte Gemeinden, fondern an eingelne 
zerſtreute Fremdlinge wenbdet, bet welchen 
nur die erſten Anſätze zu einer Organiſation 
ſich fanden (Rap. 5, 1ff.), wie denn aud 
der Charakter der Verfolgung auf eine 
frühe Zeit deutet. 


§ 6. 
Echtheit des Briefes. 

Daß der Brief jedenfalls vor der Ber- 
ſtörung Jeruſalems geſchrieben ijt, follte 
aug 1Petri 4, 17 auch dem Befangenſten 
einfeucjten. Es erbellt dies auch aus der 
ganzen vorausgeſetzten geſchichtlichen Situa— 
tion des Briefes. Wenn Petrus Map. 1, 1 
fich felbft als Berfaffer und Rap. 5, 1 
al Beugen der Leiden Chriſti bezeichnet, 
fo wird dies beftitigt durch die Verwandt- 
ſchaft, welche zwiſchen unjerm Brief und 
den petrinifden Reden in der WApoftel- 
geſchichte ftattfindet (vergl. Wpoftg. 2, 32. 
3, 18, 1 Petri 1, 10 ff.; Apoftg. 4, 11, 
1 Petri 2, 4), und durd das Beugnis 
2 Petri 3, 1, felbft wenn auch der zweite 
Brief nicht echt wire. Das apoſtoliſche 
Bewußtſein des Verfaffers fpricht fich un- 
willkürlich aug in Stellen, wie Rap. 1, 8, 
in dem gefdichtlidjen Beugnis von Jeſu 
und der Anwendung desfelben gum Bor- 





bilde, Rap. 2, 21 ff.; 3,18 ff. Wir haben 
oben gefehen, wie der Inhalt und die Dar- 
ftellung dem Bilde des Apoſtels entiprechen. 
Guerice weiſt namentlid) darauf hin, wie 
mit der dem Petrus eigenen Genfualitat der 
Ton jetnes Sendjchreibens tibereinftimme. 
» Petrus fannte ja die Schwäche des menſch— 
licen Herzens mehr als ein anbderer ans 
eigener Crfahrung; daher ermahnt er jo 
menſchlich und evangelijd, fo frdftiq und 
milde; Daher feine dringenden Hinweijungen 
auf die Beharrlichfeit des Glauben3 in Demut 
und Geduld mit Hinblick auf das Vorbild 


und die Herrlichfeit Chrifti; daher fein ernſtes 


Mahnen zu um fo ritftigerer Wachjamfeit, 
je höher der Stand der Gläubigen jet; daher 
por allem die riihrenden, wiederfolten Auf— 
forderungen zur Demut.“ Ferner macht er 
aufmerffam auf die nur leiſe Hindeutung, 
dak er den Paulus fiir einen echten Apoſtel 
erfenne (Rap. 5, 12), auf das Sernehalten 
alles Perſönlichen und aller greflen Ab— 
fichtlichfeit in Vermittelung einer Harmonie 
mit Dem Heidenapoftel, endlich auf die Klar— 
Heit, Präciſion und den Machdruc der Rede. 
— Für die Echtheit fprechen auch die ge- 
widhtigften duperen Griinde. Euſebius 
bezeugt die Benugung unferes Briefs durch 
Papias und Polyfarp. Weehrere Stellen 
im Brief des lLebteren an die Philipper 
beftatigen dies. Theodot, dev Valentinianer, 
nach der Mitte des 2. Gahrhunderts, fithrt 
Stellen aus dem 1. Brief Petri an (Clem. 
Alex. & twv Osodotov émtouat), Aus— 
driidlice Beugniffe finden wir jodann fiir 
jeine Echtheit bet Irenäus, Tertullian, Kle— 
mens von Alerandrien, Origenes. Cr ftand 
{chon in der alten jyrifden Peſchito, und 
Euſebius rechnet ihn gu den Homologu- 
menen. 8 ift daher die willfiirlichfte Hyper- 
fritif, wenn ihn die neue Tübinger Schule 
aus innern Griinden, weil er gu ihren Pra- 
miſſen nicht pat, verwirft. „Im gangen 
chriſtlichen Wltertum findet ſich niemand, 
der an der Echtheit ded Briefes gwerfelte, 
oder von Zweifeln an derſelben aud) nur 
gehirt hatte.” Olshaujen. 


§ 7. 
Abfaſſungszeit Des Briefes. 


Manche Umſtände in dem Briefe weiſen 
auf eine frühe Abfaſſungszeit hin. Die 
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Meuheit der Trübſale, unter denen die Ge- 
meinden fitten, die nicht ſowohl in Ver— 
folgungen, alS in Lafterungen bejtanden 
(Rap. 3, 16; 4, 12. 14); die Befremdung 
der Heiden, daß die Chriften ſich von ihrem 
Giindenleben losſagen (Rap. 4, 4); die 
Crwartung, dah die Heiden, wenn fie den 
guten Wandel dev Chriften genauer fennen 
lernen, von ihrer auf Unwiſſenheit beruhen- 
den (Rap. 2, 15) Feindſchaft ablaſſen wer- 
den (Rap. 2, 12; 3, 16). Ferner gehirt 
Hierher der unentwicelte Bujtand der Ge- 
meindeverfajjung, in welder, wie e3 fcheint, 
das Gresbyteramt noch mit dem freien Amt 
der Alten in der Gemeinde zufammenflof, 
wie man daraus fieht, dak den mosofrireoa 
(Rap. 5, 1) die vewreoor (BW. 5) gegenitber- 
geftellt werden, und jonft fein kirchliches 
Amt erwdhnt wird; das Vorherrſchen der 
Judenchriſten in jenen Gemeinden (fiehe 
oben) und befonders auch der Mangel eines 
Gegenſatzes zwiſchen geſetzlichem Wejen und 
wahrem Chriſtentum außer der leiſen An— 
deutung Kap. 5, 12. Weiß macht dafür 
beſonders auch noch die ganze petriniſche 
Lehranſchauung, die eine Vorſtufe der pau— 
liniſchen bilde, und die eigentümliche Friſche 
und Energie der Hoffnung auf die bevor— 
ſtehende Paruſie Chriſti geltend. Was die 
letztere betrifft, ſo ſpricht in Verbindung mit 
den andern Gründen für eine frühe Abfaſſung 
des Briefes der Umſtand namentlich, daß 
noch keine Andeutung einer zweifachen Pa— 
ruſie vorkommt, wie wir ſie bei Synoptikern 
und in der Offenbarung Johannis finden. 
Vergl. die dogm.-eth. Grundgedanfen Nr. 1 
gu dem Abſchnitt 1 Petri 4, 7—11, und 
Diejelben Mr. 2 gu 2 Petri 3, 1—9. Unter 
Der Vorausfebung, dak Paulus den Brief 
Petri benubt habe, und nicht umgefehrt 
Petrus die Briefe des Paulus, und in Er— 
wägung, daB Silvanus noch im Jahre 53 
fid in der Umgebung des Paulus befindet 
(Apoftg.18, 5; 2Kor. 1, 19; 1 Theff. 1, 1: 
2 Theſſ. 1, 1), nimmt dieſer Gelehrte an, 
Der Brief fet ſchwerlich vor dem Jahr 54 
gejdrieben. Da Paulus feine dritte Miſ— 
fion8reije in den Jahren 55—57 machte, 
wo er durch Galatien und Phrygien fam, 
und 2 Jahre in Ephefus blieb, wo er den 
Brief an die Galater ſchrieb, und da von 
Diefer Beit an das Heidenchriftlide Element 





die Oberhand befam, jo ware die Abfaſſungs— 
acit des Briefes in das Jahr 54 oder 55 
gu ſetzen. Wenn man gegen Ddieje Beit- 
beftimmung einwendet, wie Wielinger thut: 
Wo follen im Yahr 54 oder 55 die juden— 
chriftlichen Gemeinden von Pontus u. ſ. w. 


bergefommen fein ? fo ift nicht nur an Apoſtg. 


2, 9 gu erinnern, jondern auch an Rap. 
11,19, wo von der weiten Zerftrenung 
Dever die Rede ift, welche in der Tritbjal, 
Die fic) itber Stephanus erhob, geflohen 
find. Bon diefen fonnten manche in jene 
Provingen fommen, ob es gleich nicht aus— 
drücklich angegeben ift. Baulus hat auf 
jeiner erften und gweiten Miffionsreife ſchon 
zwiſchen 45 und 51 jene Gegenden beveift. 
Von bereits fonftituierten Gemeinden ift im 
erften Brief Petri nicht die Rede, fondern 
von auserwählten Fremdlingen in der Zer— 
ftreuung. — Nimmt man dagegen mit den 
meiften Wuslegern an, Petrus habe dite 
Briefe Pauli gefannt und berückſichtigt, fo 
fallt die Abfaſſung fpdter, jedoch vor den 
Ausbruch dev neroniſchen Chriftenverfol- 
gung im Herbſt 64, welche fonft in unſerm 
Brief nicht unerwahnt geblieben ware, alfo 
etwa in dag Jahr 63 auf 64. Bergl. 
Thierſch, v. Hofmann, Keil u. a. 


§ 8. 
Litteratur. 


Hier find bejonders bemerfenswert: Lu— 
ther, Auslegung der 1. Epiftel St. Petri, 
1523. — Calvini Commentarii in omnes 
N. T. .epistolas. — Gerhardi comm. super 
priorem et posteriorem D. Petri epistolam, 
Jena 1641. — Calovii biblia illustrata. 
— WW. Steiger, Der 1. Brief Petri, 1832. 
— Wiefinger in der Fortſetzung des Ols— 
hauſenſchen Kommentars die zwei Briefe 
Petri, 1862. — Brückner, Uberarbeitung 
des de Wetteſchen Kommentars, 3. Aufl, 
1865. — Th. Schott, Kommentar iiber 1. 
und 2. Petri, 1861 und 1863. — Weiß, 
Der petriniſche Lehrbegriff, 1855; ferner 
zwei Aufſätze in den Studten und Rritifen: 
Die petriniſche Frage, 1865.4, und 1866. 2. 
Desjelben Lehrbuch der bibl. Theol. deg 
N. T., 3. Uufl., Berlin 1880. — Huther, 
Krit. exeget. Handbuch über den 1. und 
2. Brief Petri, 4, Aufl. 1877. — v. Hof- 
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mann, Die Heil. Schrift Neuen Teftaments, 
VII, 1. u. 2. Nördl. 1875. — C. F. Keil, 
Kommentar itber 1. u. 2. Petri, Lpz. 1883. 
— Ufteri, Wifjenjchaftl. und praft. Komm. 
liber 1. Petri, Zürich 1887. — Karl Burger 
in Sem Kurzgefaßten Kommentar gum N. T. 
IV, Nördlingen 1888, 

Von dlteren praftijden Bearbeitungen 
des Briefes nennen wir auger Bengels 





Gnomon noc Roos: Kurze Erklärung der 
zwei Briefe Petri, 1798. — H. Riegers 
Betrahtungen über das Neue Teftament. 
— Unter den Neueren: W. F. Beffer, Die 
Briefe St. Petri in VBibelftunden ansgelegt, 
1854. — R. Kögel, Zwanzig Predigten 
liber den 1. Brief, 2. Aufl, Berlin 1872. 
— C. Ernft, Der 1. Brief Petri fiir die 
Gemeinde ausgelegt, Herborn 1878. 





Der erjte Brie} Petri. 


Rap. 1, 1—2. 
Snhalt: Üüberſchrift und Troſtgruß. 


Petrus, ein Upoftel Jeſu Chriftt, den auserwahlten Frembdlingen in der Berjtreuung 1 
in Bontus, Galatien, Rappadozien, Afien und Vithynien, * nach der Vorerfehung Gottes 2 
des Vaters in der Heiligung durch den Geift, zum Gehorjam und zur Vefprengung mit 
dem Blute Jeſu Chrifti. Gnade und Friede mehre fich euch immer reichlicher. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Über den Namen Petrus ſiehe die An— 
merkungen zu Matth. 16, 18. 

2. Apvoſtel, cin Abgeſandter Jeſu Chriſti, 
der im Namen ſeines Herrn redet und han— 
delt. Was zu dieſem Beruf notwendig gehöre, 
ſehen wir aus der Rede des Petrus bei Ge— 
legenheit der Apoſtelwahl, Apoſtg. 1,21. 22. 
Es mußten Männer ſein, welche ſich während 
der ganzen Amtslaufbahn Chriſti zu ihm ge— 
halten hatten, wie Jeſus zu den Zwölfen ſagt: 
Ihr ſeid von Anfang bei mir geweſen (Joh. 
15, 27; vergl. Lukas 24, 48), welche daher 
namentlich Zeugen ſeiner Auferſtehung und 
Himmelfahrt waren, Apoſtg. 2, 32; 3, 15; 
5, 82; 10,41. Gie jollten von den großen 
Erlöſungsthatſachen Zeugnis ablegen, Ge- 
meinden ftiften, lehren und predigen, ermah— 
nen und warnen, Drohen und ſtrafen, Fürbitte 
thun und Wufficht fiibren, da3 Wort vom 
Kreuz gu Guden und Heiden tragen (Apoſtg. 
10, 39; 4, 19; 2 Rov. 5, 20; Phil. 1, 7. 17; 
Rol. 2, 8). Dazu waren fte unmittelbar von 
dem Herrn erwählt und berufen, ausgeſon— 





Dert und gejendet und mit auferordentlicjen 
Gaben des Geiftes ausgeriiftet (Apoſtg. 13, 
O04 Fs 55) 113°2, 43, Mark 16,17. bes 
1 Ror. 5, 5; Job. 20, 22). 

3. Ausermühlte find int Sinne de3 Petrus 
Diejenigen, welche dem auserwählten Gejdhlecht 
(Rap. 2, 9) einverleibt ſind, Dem gereinigten 
Volf Gottes, den an Jeſum glaubig gewor- 
Denen Abrahamskindern angehodren. Der letzte 
Grund dieſer Erwählung iſt die freie Gnade, 
das Ziel die Seligkeit, die Bedingung der 
Bußglaube (Wpoftg. 3,19; 2,38. 21; 1 Petri 
1, 4; 5, 10). Jn andevem Ginne fommt dag 
Wort vor Matth. 22, 14; Epheſ. 1, 4; Apoſtg. 
Sl 

4. Fremdlinge, zaoer. bezeichnet Leute, 
Die fich auf kurze Beit mit anderen an einem 
ignen fremden Ort aufhalten, feine Bürger, 
fondern nur Veifiber (vergl. 1 Moſ. 47, 9; 
3 Mtof. 25, 28; Hebr. 11, 13). Nach Weiß 
ift es wegen des nachfolgenden Wortes im 
bildlichen Sinne zu faſſen vom Pilgrimftande 
Der Chriften (vergl. 1, 17; 2, 11); einfacher 
ift jedoch die Erklärung: an die auserwählten 
Beiſaſſen der Diajpora. Bene ZBujammen- 
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fafjung von eigentlichen und uneigentlicjen 


Beftimmungen von fo verwandtem Range 
wire nicht leicht verftindlich ohne nähere Be— 
ftimmung: Judith 5, 20; 2 Makk. 1, 27. 

5. Zerſtreuung (Diajpora) war der gang— 
bare Name fiir die aukerhalb Paläſtinas unter 
Den Heiden Hin und her wohnenden Glieder 
des heiligen Volfes (vergl. Joh. 7, 385; Gal. 
1,1). Hteraus ergibt ſich fav, welches der 
Leferfreis de Apoſtels ift; es find gläubige 
Juden, an welche fich einzelne befehrte Heiden 
anjchloffen. Hier war das Feld, das dem 
Petrus anvertraut war (Gal. 2,7), wahrend 
Dem Apoftel Paulus feine Wirkſamkeit unter 
Den Heiden angewiefen war. Dak Petrus 
beſonders den Juden in den hier genannten 
LVandern das Cyangelium gepredigt habe, be- 
zeugen Origenes, Hieronymus und Cpiphaz 
nius. So verſtehen es viele altere Wusleger, 
Cujebius, Didymus, Oefumenius, nach ihnen 
Grotius, Calvin u. a. (fiehe die Cinleitung.) 

6. Pontus, die nordöſtlichſte Proving von 
Kleinafien ; jie hat den Namen von dem nörd— 
fich angrengenden Schwarzen Meer; dort hat 
vielleicht de$ Paulus Genoffe Aquila den 
Grund 3u einer Chriftengemeinde gelegt 
(Apoſtg. 18, 2). Galatien, weftlich davon 
gelegen, Hat jeinen Namen von den Galliern, 
einem celtifdjen Volksſtamm, der von feinen 
Siben am linfen Rheinufer nach Thrazien 
und Griechenland, fpater nach Kleinaſien ge- 
Drungen war. Das Chriftentum wurde dort 
durch Paulus gepflangt (Wpojtg. 16, 6). Süd— 
lich bon Pontus liegt Kappadozien; Suden 
pon Daher waren auf dem erſten Pfingſtfeſte 
und hörten die großen Thaten Gottes ver- 
fiindigen. Aſien ijt Hier die Proving, welche 
unter den Rimern die Küſtenlandſchaften 
Myſien, Lydien, Karien jamt dem innern 
Phrygien befaßte. Bithynien die nordweft- 
lichfte Landſchaft von Kleinaſien. 

7. Mach der Vorerſehung Gottes ijt mit aus: 
erwühlt 3u verbinden und bezeichnet fein bloßes 
Vorwiffen und Vorerfennen, wovon ja auch 
fein Objeft angegeben ijt, fondern zugleich ein 
reale3 Wuszeichnen und Vorherbeftimmen. 
Ev Kap. 1, 20; Apoftg. 2, 23. Che der Welt 
Grund gelegt war, erfaunte Gott die Seinigen 
und verordnete fie zum Biel der Seligfeit 
(vergl. Soh. 10,14; Apojtg. 4, 28, Rim.8, 29). 

8. In Der Heiligung durch den Geift. Dies 
geht auch, wie alles in B. 2, auf das Er 
wähltſein zurück. Die Ordnung, in welder 
allein dev Ratſchluß der Erwählung bei uns 
zum Biel fommen fann, befteht darin, dak 
wir Durch den Geiſt Gottes geheiliget werden. 
Chenjo ſchreibt Paulus den Theſſalonichern: 
Gott hat euch erwählt zur Seligkeit in der 





Heiligung des Geiftes (2 Theff. 2, 13). Der 
Ausdruck umfaßt alle Gnadenwirfungen des 
Heil. Geifte3 von jeinem erſten leijen Anklopfen 
bis gur Verſieglung der Gnade. Die Zurück— 
führung des Werkes unjerer Seligheit auf die 
heilige Dreieinigfeit, welche unverfennbar im 
Verſe liegt, ſchließt die Beziehung des wvevu.0 
auf den Menſchengeiſt aus. 

9. Gehorſam begreift im Sinne des Petrus 
beides in fich, Dak man der geoffenbarten Wahr— 
heit glaubt, und daß man thut, wozu ſie uns 
verpflichtet. Der Gehorſam gegen die gött— 
lichen Gebote ſetzt den Glauben an ihre Ver— 
bindlichkeit und an die Gerechtigkeit Gottes 
voraus, und der Glaube fordert den Gehorſam 
als ſeine Frucht, wie er ſeinem innerſten Weſen 
nach eine That des Gehorſams iſt. Petrus 
ſchaut gemäß ſeinem mehr altteſtamentlichen 
Standpunkt beides zuſammen (vergl. Kap. 2, 
78 
22. 23; 5, 32); bei Paulus treten die Grund- 
forderungen des Glaubens und des Gehor- 
ſams auseinander (Mim. 10, 5—9), ohne dag. 
das fittlidje Clement des Glaubens verfannt 
wird Röm 10,16. 21; 11, 30; 15.2) Be 
2 Theſſ. 1,8; 2 Ror. 10, 5). 

10. Suv Bejprengung mit dem Blute 
Chrifti. Das Wort oartiopdc, entſprechend 
dem hebr. Settwort Par und ot2 fommt nur 
zweimal im Neuen Teftamente vor, nämlich 
Hier und Hebr. 12, 24. Mit Blut befprengt 
wurde Der Brandopfer- und Rauchaltar, der 
Vorhang im ALlerheiligften und die Bundes— 
lade (3 Mevfady bg HO wows 1718 = 
16, 14—19), gum Beichen, daß die heiligen 
Geräte, an welche fich gleichfam das Gift der 
Sünde auch anfegt, — ,,denn fie find unrein, 
Die umber wohnen” — einer Reinigung be- 
Diirjen. Beim Bundesopfer findet cine doppelte 
Belprengung ftatt, nämlich des Altars mit 
der einen Halfte des Blut3 und des Volks 
mit Der andern (2 Moſ. 24, 6—8; vergl. 
Hebr. 9, 18—20). Darin liegt nicht nur da, 
Daf beide eine Reinigung nötig haben, fondern 
auch, daß dev Wltar und das Vol zuſammen— 
gehiren, und da diefem die Vergebung der 
Siinden zugeeignet werde. Die Beſpreugung 
des Volkes geſchah aber nicht, ehe es fich 
willig erklärt hatte, die Forderungen des gitt- 
lichen Geſetzes ohne Ausnahme fich gefallen 
ju laffen (2 Moſ. 24, 3. 7), und wa3 nicht 
ju überſehen ift, es mußte die Heiligung des 
unreinen Volks zur Gemeinſchaft mit dem hei- 
figen Gott vorangegangen fein (2 Moj.19, 10). 
Wie nun dort im WAlten Teftament auf die 
Verpflichtung des geheiligten Volfes zum Ge- 
horſam die Blutbefprengung folgt, jo find nach 
unjrer Stelle die Angehirigen des neutefta- 
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mentlichen Bundesvolks zum Gehorjant und 
zur Blutbeſprengung erwählt. Nur durch den 
Gehorſam des Glauͤbens und bei dem feſten 
Vorſatz, uns den Forderungen des göttlichen 
Geſetzes zu unterwerfen, bekommen wir An— 
teil an der verſühnenden Kraft des Blutes 
Jeſu. Stehen wir im Gnadenbunde mit Gott, 
und ſuchen wir darin redlich ſeinen Willen zu 
vollbringen, ſo will Gott uns immer aufs 
neue die Kraft des Blutes Jeſu zueignen und 
damit die Fehler und Schwachheiten, die un— 
ſerm Gehorſam anhängen, bedecken, ſowie alle 
noch unterlaufenden Sünden, wenn wir ſie 
bereuen und Gnade ſuchen, vergeben. Ob hier 
auf die Anſchauung des Petrus die Worte, 
welche der Herr bei der Abendmahlseinſetzung 
ſprach, weſentlich beſtimmend einwirkten, wie 
Weiß (S. 278) als gewiß annimmt, laſſen 
wir dahingeſtellt; die Beziehung aber auf die 
Bundesſchließung im Alten Teſtament iſt 
unbeſtreitbar. 

11. Gnade iſt hier nicht eine göttliche Eigen— 
ſchaft, jondern eine Gabe, was aus der Bue 
jammenftellung mit Friede erhellt (vergl. Map. 
4, 10; 5, 10; 8, 7; 1, 10. 13). G8 ift die 
Gabe der Rechtfertigung und Heiligung, aus 
welcher Der Friede in und mit Gott und jofort 
Der Friede mit den Menſchen fließt (vergl. 
Rim. 1,7; 2 Soh. 3; Sud. 2). Bn lebterer 
Stelle, wie 2 Petri 1, 2, fommt auch das 
my Fry Fey vor. Den beinahe gleichen Ein- 
gang Hatin der griechiſchen überſetzung der 
Septuag. der Brief Nebukadnezars, den er 
nach jeiner Errettung gejchrieben hat (Dan. 
3, 31). Die Mehrung besieht fich jowoht auf 
Die Kraft, alS auf das Gefühl und den Ge- 
ſchmack davon (vergl. Röm. 5, 5). 


Dogmatiſch⸗ethiſche Grundgedanfen. 


1. Petrus beruft jich auf fein Apoſtelamt, 
nicht um dadurch einen Vorzug vor andern 
Lehrern zu begriinden, fondern um an die 
Verantwortung gu erinnern, welche darauf 
rue, wenn man feinen Crmafnungen und 
Troftungen das Obr verſchließe. Weil er ein 
Abgejandter Jeſu Chrifti ijt, fo follen wir 
ihn hören, als fttinde Chriftus vor ung (vergl. 
Luk. 10,16; 1 The}. 4, 8). Cinen Ntitalteften 
unter den Älteſten nennt er fich Rap. 5, 1. — 
Eine unbefugte Anmaßung des Apoſtolats 
findet da ſtatt, wo man keine unmittelbare 
Erwählung, Berufung und Ausrüſtung von 
dem Herrn nachweiſen kann, oder wo mit dem 
geiſtlichen Amte eine weltliche Oberherrſchaft 
verbunden iſt (vergl. Matth. 20, 25—28), 
und wo man Glauben und Gewiſſen der 
Menſchen beherrſchen will (vergl. 2 Kor. 
0— 





2. Die Apoſtel waren keine Statthalter 
und Stellvertreter Chriſti, wieviel weniger 
kann es dev römiſche Papſt ſeiu. 

3. Herrlicher Titel und Stand der wahren 
Chriſten, daß ſie Auserwählte heißen. Es iſt 
eine unausſprechliche Gnade, aus der Maſſe 
ſo vieler tauſend Verlornen, aus der Gemein— 
ſchaft ihrer Schuld und Strafe, aus der Macht 
des Unglaubens, der Sünde und Verführung 
heraus erwählt zu ſein. — Unterſcheide Er— 
wähltſein und Berufenſein; bei der Berufung 
wird der Ratſchluß der Erwählung offenbar. 
Das Biel von diejer tft verfchieden im WAlten 
und Yteuen Teftamente. 

4. Des Chriften eigentliche Heimat ift der 
Himmel; hier unten weilen wir nur als Gafte 
und Fremdlinge, wie ſchon David befennt: 
Ich bin beides, dein Pilgrim (Hier unten) und 
Dein Biirger (Dort oben) Wj. 39, 13. Die 
Beit der leidvollen Pilgrimſchaft ijt kurz gegen 
Die ewige Herrlichkeit in der unvergänglichen 
Heimat (Rap. 1, 4; 5, 10; 2, 11; vergl. 
Gebr. 11, 13). 

5. Der Gnadenruf Gotte3 hat feine bejon- 
Deren Stunden und Zeiten ſowohl bei Völkern 
alg bet Individuen. Mach Apoſtg. 16, 6.7 
wehrte es Der Geijt Dem Paulus und Timo— 
theus, im prokonſulariſchen Aſien und in Bithy- 
nien gu predigen, aber bald ſchlug die Gna— 
Denjtunde auch fitr dieſe zuerſt übergangenen 
Provinzen. Bei jeiner Wiederfehr aus Cue 
ropa verfiindigte Paulus zwei Jahre den 
Suden und Griechen in WAfia das Wort des 
Herrn Jeſu (Apojtg. 19, 10). Von ihm oder 
pon andern Knechten Chrifti muß auch in Bie 
thynien eine Gemeinde gepflangt worden fein. 

6. Der Gliubigen Gnadenftand berubht 
nicht auf einem ploblich in der Beit entftan- 
Denen Liebeswillen Gottes, ſondern auf feiner 
ewigen Gorerfehung und Verordnung. C8 ift 
ein Werf, an welchem fich die ganze Heilige 
Dreieinigfeit beteiligt und verherrlidjt. Der 
Vater erwahlt zum Heil in Chrifto und be- 
reitet es vor; Der Sohn verwirklicht die Er— 
wählung durch fein Leben, Leiden und Sterben: 
Der Heilige Geiſt eignet das erworbene Heil 
Dem bubjertigen Sünder zu und verinnerlicht 
es. — Wer fich unter die Bucht de3 Heiligen 
Geijtes ftellt und 3u dem Entſchluſſe bringen 
(apt: Wlles, was der Herr gelagt hat, wollen 
wir thun, und gehorden, wie Israel dort 
gelobt hat (2 Mo). 24, 7), der wird auf gee 
heimnisvolle Weije mit dem Blute Chrifti 
befprengt, feine Giinden werden bededt, ex 
wird in Chrifto als rein und heilig angefehen 
und dazu tüchtig gemacht, Gott prieftertich 
zu Dienen und vor ihm unbeflectt erfunden gu 
werden (vergl. 1 Goh. 1, 7). — Geift und 
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Blut ftehen nach neuteſtamentlicher Anſchauung 
in inniger Verbindung (Yoh. 6, 53 ff.; Röm. 
3, 24. 25; 8,14 ToSoh- 5,6). 

7. Sviede tft eine herrliche Frucht der 
Gnade, wenn fie im Glauben ins Herz auf- 
genomimen wird (vergl. Him. 1, 7). Der 
Friedensgruß enthalt die Summe de$ ganzen 
Cvangeliums. Luther fagt: ,, Gnade ift Gottes 
Huld, die fähet jebt in un$ an, muß aber fiir 
und fiir wirfen und ſich mehren bis in Den 
Tod. Wer nun das erfennt und glaubet, daß 
er einen gnädigen Gott habe, der hat ihn; 
fo gewinnt fein Herz auch Sriede und fiirchtet 
fich weder vor der Welt, noch vor dem Teufel; 
Denn er weif, daß Gott, der aller Dinge ge- 
waltig, fein Freund ift und will ifm aus Tod, 
Holle und allem Unglück elfen; darum hat 
fein Gewiſſen Sriede und Freude. Solches 
wünſcht min St. Petrus den Glaubigen, und 
das ift ein rechter chriftlider Grub, mit wel— 
chem ſich alle Chriften grüßen ſollen.“ 


Homiletijhe Andentungen. 


Der Diener Chriſti Troſt und Schild, vom 
Herrn gejendet gu fein. — Die Lojung echter 





Rap. 1,° 


Israelitengeſinnung: Ich bin ein Gaft auf Crden. 
— Der hohe Croft, unter die Auserwählten 
Gottes gu gehdren. — Nicht in uns, jondern 
in Gottes fretem Erbarmen liegt der Grund un- 
ſerer Erwählung. — Die Belprengung mit dem 
Blute Chrifti der köſtliche Schatz der Erwählten. 
— Das Gnadenwerk des dreieinigen Gottes im 
Herzen des Sünders. — Das ſelige Ziel, zu wel— 
chem wir berufen ſind. 

Starke: Petrus war wohl ein Apoſtel Jeſu 
Chriſti, aber fein ſichtbarer Statthalter Chrifti 
auf Erden. — Ein rechter Hirte kann die nicht 
vergeſſen, die er in Chriſto Jeſu gezeuget hat; 
kann er fie nicht mündlich tröſten, jo thut er's 
ſchriftlich — Wer ein Fremdling in einem Lande 
iſt, darf darum nicht traurig ſein; genug, wenn 
ihm ein ſchön Erbteil in Chriſto geworden. Je 
mehr er das erkennt, ſo viel weniger wird er an 
der Welt hangen, und ſo viel mehr wird er ſich 
nach dem himmliſchen Vaterland ſehnen. — Bei 
der Gnadenwahl findet kein unbedingter Ratſchluß 
Gottes ſtatt, ſondern ſie iſt geſchehen in dem vor— 
hergeſehenen beharrlichen Glauben an Jeſum 
Chriſtum. — Gnade und Friede gehören zu— 
ſammen und müſſen mit Natur und Sicherheit 
nicht verwechſelt werden;, jene bringt dieſen ünd 
dieſer zeuget von jener. Uber Gnade und Friede 
kann niemand was Schöneres wünſchen, und wer 
dieſe hat, iſt ſelig in Beit und Ewigteit. 


3—12.. 


Shalt: Lob Gottes fiir die Gnade der Wiedergeburt und die darauf gegriindete Hoffnung auf das 
himmliſche Erbe. Die Leiden miiffen die Freunde dariiber nur erhöhen, denn fie dienen dagu, 
den Glauben gu bewähren. Auf dieſes Hoffnungssiel hat der Geiſt Chrifti ſchon das Forſchen 


oer Propheten gelenft, ja auch die Engel geliiftet 


e e3, im dieſes Heil hinein zu ſchauen. 


Gelobet fet der Gott und Vater unjeres Herrn Jeſu Chrifti, der uns nach feiner 
vielfaltigen Barmbergigfeit wieder gezeuget hat durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti aus 
Aden Zoten gu einer lebendigen Hoffnung, *zu einem ungerftirbaren, unbeflecten und 
5 unverwelfliden Erbe, das in den Himmeln aufbewabhrt iſt fiir euch), *die ihr in der 
Kraft Gottes bewahrt werdet zur Errettung, welche ſchon bereit ift, offenbar zu werden 

6 in der letzten Beit, *woritber ihr frohlocet, die ihr jest ein wenig, wenn es fein muf, 
Tin manderfet Verjudungen betrübt werdet, * damit ener Glaube in feiner Bewdhrung viel 
köſtlicher erfunden werde, als das vergängliche, aber durch Feuer bewährte Gold, gu Lob 

8 und Ehre und Herrlidfeit in der Offenbarung Jeſu Chrifti, *welchen ihr nicht geſehen?) 
und dod) lieb Habt, an welchen ihr glaubet, ohne ifn jest ſchon gu fehen, und über 
Iwelden ihr frohlocet mit unausſprechlicher und verherrlidjter Greude, *indem iby dag 
10 Biel eures Glaubens davon traget, nämlich der Seelen Errettung. *In betreff diefer 
Errettung haben eifrig geſucht und find allen Spuren nadgegangen die Bropheten, die 
11 von der auf euch fommenden Gnade geweisſagt haben, *indem fie nachforſchten, auf 
welde oder welderlet Zeit der Geift Chrifti in ihnen das Heil anbdeutete, der die Leiden, 
die über Chriſtum fommen follten, und die Herrlichkeiten darnach vorans bezeugte; 
12 *welchen es geoffenbart wurde, denn nicht ihnen ſelbſt, wohl aber euch*) ſollten fie damit 


3 


*) Der textus receptus lieſt 
und Uberfebungen bezeugt. 
ih 2) ——— Tiſchendorf und Gebhardt leſen edorres, welches der Lesart ecdores vorzu— 
ziehen iſt. 

) vuiy iſt die beglaubigtere Lesart. 


més; dagegen iſt die Lesart tue: von den meiften Handſchr. 
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einen Dienft leiſten, was euch nun verfiindigt ift burch die, welche euch in dem vom 
Himmel gejandten Heiligen Geijt gute Botſchaft gebracht haben, und worein auch die 


Engel bemüht find hineinzuſchauen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Lobpreiſung der göttlichen Gnade 
für den ſeligen Hoffnungsſtand der Chriſten 
ergießt ſich wie ein tiefer und breiter Strom 
aug dem vollen Herzen des Apoſtels (V. 3 
bis 12). Ahnlich preiſt Paulus in einem Freu— 
denodem das uns geſchenkte Heil (Epheſ. 1, 
 8—14). Buerft wird der Duell und Grund 
unferer Hoffnung genannt (V. 3); dann das 
Biel und deſſen Herrlichfeit (V. 4); ferner der 
Weg, den wir einfchlagen miiffen, und Der 
ung nicht irre machen darf (B. 5—8); endlich, 
was uns dabei ermuntern und ſtärken foll 
(B. 8—12). 

2. Gelobet fei der Gott — Chrijti. Wie 
ſonſt haufig in den pauliniſchen Briefen wird 
Gott nicht blog alS Vater, jondern al3 Gott 
Jeſu Chrifti gepriejen (2 Mor. 1, 3; 11, 31; 
Rim. 15, 6; Ephej. 1, 3. 17; Kol. 1, 3; 
vergl. Soh. 20, 17). Widtige Wndeutung fiir 
Das Verhaltnis des Logos zum Vater. Yur 
in Chrifto und durch ifn finden und haben 
wir Gott. Die Vater|chaft weiſt auf die ewige 
Beugung aus dem Weſen Gottes (Pj. 2, 3) 
und auf da innige Verhaltnis zu dem Menſch 
gewordenen Sohne. Wei leitet dieje doxo— 
logiſche Formel aus dem fo gu fagen liturgi— 
ſchen Gebrauche der urchriſtlichen Gemeinde 
her (vergl. Saf. 1, 27; 3, 9). Er glaubt, von 
Der weſentlichen Gottheit und Präexiſtenz 
Chrifti finne jener Ausdruck feinen Beweis 
geben. Vergl. dagegen Matth. 16, 16; Bob. 
6, 69. 

3. Barmberzigheit, Zzoc (som) die barm- 
herzige Liebe Gottes, die fic) gu den Hilfe 
{ofen, Schwachen, Unmidtigen, Clenden, 
Siindigen herunterläßt. Es ijt eine vielfaltige 
Barmherzigkeit, ein wunderbarer Reichtum 
Derjelben (Im. 2, 4), welder aus der Menge 
ihrer Gnadengiiter, aus der Tiefe unferer 
Not, aus dem Umfang und der Neannigfaltig- 
feit ihrer Nettungsverjuche gu erfennen iſt. 


4, Wieder gezeugt hat, avayervyjouc u. ſ. w. 
(vergl. Soh. 3, 3; Tit. 3,5; Jak. 1, 18; Kol. 
3,1; Epheſ. 2, 10). Er hat ein neues, ein 
geiftlicjes Leben in uns angesiindet durch die 
Taufe und die damit verbundenen Geijteswir- 
fungen (vergl. Epheſ. 1, 19. 20). Er hat den 
Grund dazu gelegt, uns in fein Cbenbild 
wieder umgufdaffen. Grotius: „Er hat ung 
au anderen Menſchen gemacht, in einem weit 





wefentlideren Sinne, als es einft von Gaul 
gejagt wurde: Du wirft ein anderer Mann 
werden (1 Gam. 10, 6).” Was ijt die Haupt- 
frudjt und dad Biel dieſer Neuzeugung? Cine 
febendige Hoffnung. Gegenjtand derſelben ift 
nicht nur unfere zufiinftige Wuferftehung (Gro- 
tins, Bengel, de Wette), jondern die ganze 
Fülle des Heil3, das durch Jeſum noch offen- 
bar werden joll, bis auf den neuen Himmel 
und Die neue Erde hinaus (2 Petri 3, 13. 14; 
Offenb. 21, 1). Was durch eine Geburt ent- 
fteht, ijt etwas Lebendige3. Go die Hoffnung 
des Glaubigen. Sie ijt das gerade Gegenteil 
pon den eiteln, verlorenen, fraftlojen Hoff- 
nungen der Weltmenſchen. Sie ijt fraftig und 
belebt das Herz, indem fie dasſelbe tröſtet, 
ſtärkt, mutig, herzhaft und freudig in Gott 
macht. Shr belebender Einfluß erſtreckt fich 
felbft in das LeibeSleben Hinein. ,, Richt nur 
erfüllt Die Hoffnung das neue, in der Wiederz 
geburt geſchaffene Leben, fondern fie ijt ſelbſt 
Der innerjte Kern desſelben.“ Weip. 

5. Durch die Aujerjtehung — Jeſu Chrijti. 
de avaotao., Calvin, Gerhard, Knapp, Wei 
verbinden es mit avayery., natitrlider ſcheint 
es, mit Defumenius, Bengel, Steiger, Lach- 
mann, de Wette, Hofmann mit dem unmittel- 
bar vorangehenden Coour verbunden Zu wer- 
Den. Die Lebendigfeit diefer Hoffnung griindet 
fich auf die Auferſtehung Jeſu Chriſti aus den 
Toten. ,, Wire die Auferſtehung Chriftt nicht, 
fo batten wir feinen Troft nod) Hoffming, 
und ware das andere alles, was Chriftus ge— 
than und gelitten hat, vergeblich“ (Luther). 
So gewif er den Tod beſiegt Hat und in etn 
himmliſches Freudenleben eingegangen ift, jo 
gewif werden Ddiejenigen, welche Glieder an 
ifm, dem Haupte find, ihm nachfolgen, wie 
wir fingen: Läſſet auch ein Haupt fein Glied, 
welches es nicht nach ſich gieht? 

6. Zu einem — unvertvelfliden Erbe. 
Da die Glaubigen hier auf Erden Fremdlinge, 
Droben aber Biirger find: jo haben fte droben 
ein Befigtum, ein Erbe anzutreten, welches 
die Erbteile de3 Volfes Gottes im irdiſchen 
Ranaan weit Hinter fic) zurückläßt. Das 
himmliſche Erbe (vergl. Matth. 6, 20; Lub. 
12, 33; 10, 25; 18, 18; Warf. 10, 17) ift 
a. ein unzerſtörbares. Es tragt feinen 
Verderbens- und Todeskeim in fich, wie fonft 
alles Irdiſche, felbjt das, was ant feſteſten 
und unverwiiftlichften gu fein ſcheint, wie die 
edlen Metalle (Rap. 1, 18. 23; vergl. 1 Sob. 
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2,17). „Kein Roft zerfrißt e3, fein Tod zer— 
ſtört 03” (Beſſer). C8 fabt ja die Vereintgung 
mit Dem in fich, Der allen Unfterblichfeit hat 
und der Unvergingliche heift (1 Zim. 1, 17). 
Wie fonnte es durch eine duferliche Macht 
pernichtet werden? Es ift b. ein unbeflect- 
te, oder unbeflecbare’. Die Crde, und ing- 
befondere auch Das Land Kanaan wurde durch 
ſchreckliches Blutvergießen und viele andere 
Greuel beflectt (8 Moſ. 18, 27. 28; 4 Meo}. 
35,33, 34; Oelef. 36,17; Seren. 2, 7); 
An den geitlichen Giitern flebt Unrecht, Cigen- 
nub, Hap, Neid und Argliſt. Sie werden, 
wenn fie im Geiz gujammengerajft worden 
find, mit befleckendem und belajtigendem 
Schlamm verglichen (Hab. 2, 6). Feder Men— 
ſchenleib und jede Menſchenſeele ijt durch häß— 
liche Begierden, meiſt auch durch äußerliche 
Sünden befleckt. lle irdiſche Freude ift mit 
Unluſt und Traurigfeit vermiſcht. Die Giiter 
jene3 Vebens aber find fauter, rein, unbeflectt, 
fie fonnen nicht Unreines annehmen. c. Es 
ijt unverwelflid. Hier vergeht die Schin- 
Heit der irdiſchen Natur ſchnell, dort ijt ein 
beftindiger Frühling; hier fann ein Glutwind 
Die blühendſten Garten in eine Wiifte ver— 
wandeln (vergl. Rap. 1, 24; Sef. 40, 6), dort 
findet ſich fein ſolcher Wechſel zwiſchen Blühen 
und Verblühen, dort grünt und blüht alles 
in unverwelklicher Schönheit. Weiß findet in 
den drei Prädikaten einen trefflichen Klimax. 
Das erſte bezeichne, daß jenes himmliſche Be— 
ſitztum von dem Keime der Zerſtörbarkeit 
und Vergänglichkeit frei ſei, den alles Ir— 
diſche in ſich trägt. Das zweite negiere dann 
auch die Befleckbarkeit durch die von außen 
herankommende Sünde, und das dritte ſogar 
den vorübergehenden Wechſel, der die Schinz 
Heit der irdiſchen Natur wenigftend zeitweiſe 
vergehen läßt. 

7. Das in den Himmeln anjbewahret ijt, 
tetnonuévyy. Während Hier unten in der 
Fremdlingſchaft aller Gefib unficher ift, jo ift 
Dagegen jenes Erbe in der ficherften Verwah— 
rung, Denn es ift in Gottes Allmachtshand. 
Wie es von Ewigfeit her den Glaubigen zu— 
gedacht und berettet war, jo wird es auch fort 
und fort bewahrt, und die Glaubigen hin— 
wiederum werden fitr Dasfelbe bewahrt (BV. 5), 
jo daß eS thnen gewif nicht fehlen fann (vergl. 


Rol. 1, 5; 2 Lim. 4, 8; Mtatth. 25, 34; | 
Es ijt ſowohl das Gewiffe, | 


Yoh. 10, 28). 
als das jetzt noc) Verborgene der Erbſchaft 
Darin ansgedrückt, Das Bild von Cltern her- 
genommen, Die ihren Rindern etwas ficher 
aufbewahren und fie damit überraſchen. 

8. Die ihr — hewahrt werdet, qoorosiv 
ein militäriſcher Ausdruck, von einer Be- 





fagung, die einen Ort beſchützt, oder von einer 
Feſtung, die mit einer ftarfen Wache beſetzt 
ift. Laßt euch nicht bange fein bor Den Fein— 
den eurer Geligfeit, ihr ſeid bon einer ftarfen, 
fchiibenden Wache umgeben, von der Macht 
Gotte$ und feiner Heil. Engel (vergl. 2 Kor. 
11, 32; Phil. 4,7; Hobelied 3, 7.8; Sad. 
2, 5; 2 Ron. 6, 16. 17). C8 gehört nicht 
weniger als eine Gottesmacht dagu, um uns 
gegen jo viele mächtige und liſtige Feinde gu 
beſchützen, wie dies Petrus an jich jelbjt er— 
fubr. Wei verjteht Darunter mit Steiger und 
De Werte den Heiligen Geift. Wllerdings wird 
déivauic Feov fo gebraucht Luk. 1, 35, allein 
Dort geht mvevua Gov voran. Die andern 
beigebrachten Stellen find nicht beweiſend. 
Es erjcheint Daher als willfitrlich, von der 
Besiehung des Wort auf die göttliche All— 
macht abgugehen. Was ijt von unjerer Seite 
Die Bedingung der Bewahrung? Das ift der 
Glaube, defjen Gegenftand hier nicht näher 
angegeben tft, Der aber aus B. 8 ergänzt wer- 
den mus. G8 ift dad gleiche Ntittel, wodurch 
das Heil zuerſt erlangt und wodurch es fort 
und fort bewahrt wird, nämlich die Anerken— 
nung Jeſu als des Meſſias und die ver- 
trauensvolle Hingabe an ifn, welche mit dem 
Gehorjam nicht in eins gujammenfallt, fon- 
Dern die Ouelle desfelben ift (vergl. Apoſtg. 
3, 16; 10, 43; Matth. 9, 22; Mark. 5, 34; 
Sint 50). 


9. Sur Errettung — bereit ijt, owrnola, 
myrw die Errettung von dem ewigen Ver- 
derben und zugleich pofttiv die Einführung in 
das von Jeſu bereitete Heil, Verfebung aus 
der Gewalt des Satans, der Siinde und de3 
Todes in das vollfommene Leben der Freiheit, 
der Geredhtigteit und Wahrheit (Apoſtg. 2, 40; 
4,12; 5, 31; 15, 11; 1 Petvt 1,9; Marth. 
16, 25; Luk. 9, 56). Doch ijt das erftere 
Moment das vorherrſchende, das zweite ift 
mehr in zxAyjoovoura enthalten. Bei Petrus 
erjeint die owrnoda in dex engſten Verbin— 
Dung mit der HeilSvollendung (Map. 1, 9; 
4, 17. 18; Upoftg. 2, 21; 1 Petri 2, 2). Wie 
ſehr fie Hm am Herzen liegt, erhellt daraus, 
daß er das Wort dreimal in diefem Abſchnitt 
gebraucht. Cr denft fich diejelbe nicht in 
weiter Ferne liegend, fondern als unmittelbar 
bevorjtehend, wie es Rap. 4,5 heißt: Er ift 
bereit, gu richten die Lebendigen und Toten 
(vergl. Rap. 4, 7). Weil er mit den andern 
Apofteln das Kommen Chrifti zum Gericht 
als nahe betrachtete (Saf. 5, 7. 8; Offend. 
1, 3; 22, 10.20; Gebr. 10, 25.37; Qud. 18; 
1 Sob. 2-185 Hom. 13,11) 12 1°@or. 


| 15, 51; 2 Ror. 5, 2.3; Phil. 4,5; 1Theſſ. 
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4,17), jo jagt ev, die owrnoda fet ſchon be- 
reit, fich zu offenbaren. „Das Erbe, dazu ihr 
berordnet feid, ijt ſchon längſt erworben und 
bereitet von Anfang der Welt, liegt aber jebt 
verborgen, ijt noch gugedectt, verſchloſſen und 


verfiegelt; es ijt aber um eine fleine Beit 3u | 


thun, jo wird es in einem Augenblick gedffnet 
und aufgedeckt werden, daß wir es ſehen“ 
(Luther). 

10. Offenbar gu werden, anoxedvp divas 
bedentet Das zur vollen Erſcheinung Kommen 
des Heils (vergl Map. 1, 7; 4, 13; 5, 1). 
Anders fommt e3 Rap. 1, 13 vor von der 
Verkündigung der erjten Erſcheinung Chrifti 
(vergl. Rom. 16, 25) und von dev innerlichen 


DOffenbarung 1 Kor. 2, 10; Gal. 1, 16; 3, 23. | 


— Qu Der legten Seit, gv xaied eéoyarw zu 


Der mit der Wiederfunft Chrifti eintretenden: 


Vollendungszeit des Heils. Dieſe heißt ſonſt 
Die ovvtéhea Tov aidvog todtov (Matth. 
18, 39. 40; 24, 3; 28, 20), oder 7 éavary 
nuéoo. (Yoh. 11, 24; 12, 48). Sm Hebräiſchen 
Dyas mons (1 Moj. 49, 1; 4 Mof. 
24, 14; 5 Moj. 4, 30; Sef. 2, 2; Mich. 4, 1; 
Hej. 38, 16; Dan. 10, 14), wobet bald mehr 
auf den Anfang, bald mehr auf die Entwicke- 
{ung dieſer Zeit gejehen wird. Die letzten 
Beiten der gegenwartigen Weltordnuug, des 
aiwy ovtog, werden ebenfalls ovata nuzoue 
(2 Tim. 3, 1; Jud. 18; 1 Petri 1, 20; 2 Petri 
3, 8) oder éoyary wea genannt (1 Job. 
2, 18); fte grengen an jene ovvréhae, fallen 
aber nicht Damit zuſammen. Etwas verſchie— 
Den davon ſcheint der Sprachgebrauch des 
Hebraerbriefes (9, 26). Doch fann éxi ovy- 
teheia auc) heigen: in der Mahe der Vollen- 
dungszeit, welche der Verfaffer als unmittel- 
bar bevorſtehend dachte. ‘i 

11. Woriiber iby jrohludet. “Ly co nicht 
auf xarodc ju beziehen, jondern auf den gangen 
vorangehenden Gab V. 4 u. 5. Gene gropen 
@iiter, die fiir euch aufgefpart find, erfiillen 
euch billig mit hoher wachſender Freude. 
Darin dürft ihr euch nicht ſtören laſſen durch 
die bald vorübergehenden Prüfungsleiden, die 
gu eurer Bewährung wohl für alle nötig find. 


12. Wenn es fein muß. Hi dor ſetzt vor⸗ 


aus, daß die Leiden nicht ununterbrochen fort- 
Dauern, und daß ihre Beit wie ihr Maß aufs 
genaueſte von der göttlichen Weisheit beſtimmt 
jei, daß jie auch feine Minute Langer währen, 
al es für uns nötig ift. Auch Glaubige brau- 
chen ſie in demſelben Grade, als ihre Natur 
von dem Sündengift noch nicht völlig gerei— 
nigt iſt. 

13. In mancherlei Verſuchungen betrübt 
werdet. Die Leiden verurſachen dem äußeren 





Menſchen Schmerzen und Betrübnis (Hebr. 
12, 11), während der innere ſich daritber 
freuen fann. zoxthorg mEguopoig; EQUoLL. 
bedeutet Bedrängniſſe verſchiedener Art, welche 
von Gott verhängt oder sugelafjen werden, 
damit Die Glaubigen PBroben eines feligen 
Wohlverhaltens ablegen, in der Geduld geuͤbt 
und nach dem Himmliſchen verlangender wer- 


den. Zu den bejonderen Anfechtungen der 


au3 Dem Judentum herausgetretenen Gläu— 
bigen gehirten die Verachtung und Lafterung 
bon feiten ihrer ehemaligen Glaubensgenoſſen, 
ferner die zeitlichen Verlujte, die fie fic) ge- 
fallen laſſen mupten, die Verſuche von Irr— 
lehrern, fie zur Verleugnung der erfannten 
Wahrheit und gur Vermiſchung von Qudentum 
und Chriftentum gu bewegen (vergl. Hebr. 
10, 382; Saf. 1, 2; Apoftg. 8, 1; 15, 1; 
14,22; 1 Sheff. 3, 2-ff-3 2 Mor. 11, 23 Ff. 


14. Damit ener Glanbe u. ſ. w. Zweck bei 
Diejen Verſuchungen (B.7): Der Glang und 
Die Köſtlichkeit des Glaubens ſoll aus dem 
Dunkel derſelben deſto heller hervorleuchten. 
Der Glaube muß dadurch bewährt werden, 
darum dürfen ſie die Freude über die uns in 
Chriſto geſchenkte Hoffnung keineswegs ſtören. 
To doxtwwoy vijg aiotews. Das Wort be— 
Deutet Priifitein und Probe oder Bewährung. 
Hier fann es nur in letzterem Ginne genom- 
men fein. Die Probe des Glaubens — der 
Die Brobe aushaltende Glaube, oder der 
Glaube in feiner Bewährung (vergl. Sat. 
1, 3). Das Alte Teftament vergleicht die 
Glaubensproben öfters mit dem Schmelzen 
und Griifen des Goldes im Feuer (Hivb 
Be, 1 Oe At. 6,(105-Sser..9, 73 Sad 13-98. 
Mal. 3, 2). Iſt das Gold das foftbarfte * 
Metall, jo ift der Glaube noch wertvoller als 
Diejes; wird das Gold im Feuer erfannt, ge- 
priift und geläutert, jo mug der Glaube durchs 
Feuer der Trübſale gepriift und gelautert 
werden. Wie vom Golde die Schlacken durchs 
Feuer weggebrannt werden, jo muß aus dem 
Glauben alle3 Unedhte, alles Vertrauen auf 
eigene Weisheit und Kraft, alles Rechnen auf 
Kreaturenhilfe ausgeſchloſſen werden. 
anohdva. Man dente an das consumitur 
annulus usu. — eveed7 ſchon jest, indem 
nicht jelten jogar die Feinde der Wahrheit 


ſolche GlaubenStreue, Unſchuld und Geduld 


anerfernen müſſen, noch mehr in der Lebtzett 
und am großen Tage Chrifti (Matth. 25, 23; 
2 aim, 4, 8; Hebr. 12, 11; Sok. 1, 12; 
Offenb. 2, 8—10). 


15. Su Lob und Ehre — Jeſu Chrijti. 
Eig txawov x. . id. zu dem Gnadentohn, 
welchen die Auserwählten bet Der Wiederfunft 
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Chrifti empfangen, gehirt a. dad Lob fiir die 
bewiejene GlaubenStreue (vergl. Matth. 25, 21 ; 
1 Wor. 4,5; Röm 2, 7. 10; 2 Theff. 1, 5); 
b. die EHre, die Chriftus jeinen treuen Die- 
nern verheißt, Die er ihnen thatfachlich in einer 
ehrenvollen Stellung beweiſt (Soh. 12, 26; 
vergl. 1 Gam. 2, 30; Offenb. 22, 4; 3, 21); 
c. Die Herrlidfeit, welche der Vater Chrijto 
gegeben hat (Rap. 1, 11. 21; Apoſtg. 3, 13), 
und welche Diejer einft Den Seinigen mitteilt 
(Rap. 4,13; 5,1; 4,14). Tiwn und 06&a 
ift auch bet Paulus oft verbunden (1 Lim. 
by 7 5: Seint.! 2, 79:40:35. Hebe. 21-72 9)..oe 
fiinftige Herrlichfeit, welche Seele und Leib 
umfaßt (vergl. 1 Ror. 15, 48. 49; Phil. 3, 21), 
erſcheint als das Biel de gangen Erlöſungs— 
werfes (Him. 9, 23; 2 Ror. 8, 18; 1 Rov. 
2, 7), und daher als Hauptgegenttand der 
chriftlidjen Hoffnung (Mdm. 5, 2; Kol. 1, 27). 
Der Lichtglang Gottes wird einft aus allen 
Glaubigen herausleuchten, da fie in der innige 
ften Gemeinjchaft mit dem verherrlichten Jeſu 
fiehen. Die Bollendung der Ausermahlten 
wird Gott ſelbſt auc) zu Lob, Chre und Herr— 
lichfeit geretchyen (vergl. Offend. 4, 11; 5, 
12. 13). Es ift wohl abfichtlich fein Objekt 
genannt. — °Ey azoxad. (ſ. B. 5). 


16. Welchen ihr nicht — verherrlichter 
Sreude. Bur Befeſtigung ihrer Hoffnung 
fahrt der Wpoftel nach Anfihrung des Namens 
Jeſu in Erinnerung an da8 Wort Goh. 20, 29 
fort: iv habt ihn von Angeſicht nicht gefannt 
und liebet ifn dock. Ihr ftehet im rechten 
Hergzensverhaltnis gu ihm. eic ov am einfach- 
ften mit ayudd. 3u verbinden; auf welchen 
und über melden ifr euch hoch freuet. Mit 
der Zukunft ijt Die Gegenwart verſchlungen. 
Xaog dedogaouery, im Gegenſatz gegen die 
eitle, nichtige Weltfreude bedeutet es eine 
Freude, von welcher alle unreine, trübende 
Clemente ausgejchieden find, welche, wie es 
Steinmeyer und Weiß erflaren, bereits die 
Herrlichkeit in fich trägt, in welcher jene gu- 
flinftige Hervlichfeit ſchon in dad irdiſche Chri- 
jtenleben hineinſpielt, die einftige Vollendung 
aljo gewijjermafen anticipiert wird. Itoos: 
„Die in Herrlichfeit eingefleidete Freude.“ 


17. Indem iby das Ende — Glanbens 
Daven traget, xouComevor. Die Zukunft 
wird der lebendigen Hoffnung zur Gegen- 
wart. Das Wort wird von Wettfimpfern 
gebraucht, mele nach erhattenem Sieg Ge— 
ſchenke, Rampfpreife befommen. — 16 téA0c 
das Biel, nach welchem man fic) im Schran— 
kenlaufe des Chriſtentums ausſtreckt (vergl. 
1 Ror. 9, 24 ff.; 2 Sim. 4,7. 8; Hebr. 12, 1). 
Die Evrettung der Geele ift das Biel des 





Glaubens und der Gnadenlohn, der nach voll 
endetem Rampfe dem Chriften zu teil wird 
(vergl. Wpoftg. 15, 11; 1 Petri 1, 5). 

18. In betreff diejer Grrettung — Gnade 
geweisſagt haben. Zuſammenhang: Dieje 
Errettung erſcheint uns um ſo wichtiger und 
wertvoller, wenn wir bedenken, daß die Pro— 
pheten mit dem höchſten Eifer nach dem Ret— 
tungsmittel und der Rettungszeit geforſcht 
haben, ja daß ſelbſt die ſeligen Himmelsgeiſter 
einen Einblick in dieſes Geheimnis begehrten. 
Wie glücklich find wir, daß uns geoffenbaret 
ift, mwas jenen verborgen war! éxCyreiv, mit 
größtem Fleiß und Cifer nach etwas fragen, 
es von allen Geiten betrachten. éSeoevvgy = 
“pm, “4D von Vergleuten, die im Innern 
Der Erde nach fojtharen Metallen graben. 
Sie haben fo fleipig geforſcht, wie man nach 
Gold und Silber grabt (vergl. Hioh 28, 15 
big 19; Spr. Gal. 3, 14—18). — mei tH 
éic uma yaortoc. Sie haben geweisfagt von 
Der heilſamen Gnade, welche durch die Menſch— 
werdung, durch das Leben, Leiden und Sterz 
ben Chrifti über der ganzen Sünderwelt auf- 
gegangen iſt. Dieſe Gnade wird euch nicht 
mehr unter mancherlei Schattenbildern vor— 
geſtellt; fie iſt in die Wirklichkeit der Erſchei— 
nung getreten (vergl. Joh. 1, 17). 

19. Auf welche — Beit — danach voraus 
bezengte. Hic tiva 7 moioy xaioov. Sie 
forſchten nicht nur im allgemeinen, wie viele 
Sabre noch verflieBen wiirden bis zur 
Erſcheinung des Meſſias, fondern auch, 
welche beſondere Geſtaltung jene Zeit haben 
werde, in welchen Verhältniſſen das jüdiſche 
Volk gu den auswärtigen Mächten ſtehen 
werde. S. f. co é& adbtoic ay. Xouotov. Die 
Erklärung: der von Chriſto zeugende Geift, 
Die fich fogar bet Bengel findet, ijt fprachlich 
nicht gulajfig. Man fonnte es fich num jo 
Denfen: Derjelbige GotteSgeijt, der in der 
Folge der Beit in der Perjon Chrifti wirfte, 
Der meſſianiſche Geiſt, offenbarte fich in den 
Bropheten. Go Schmid II, 163, de Wette, 
Weiß. Aber einfacher und natiirlicher ſcheint 
Doch die ältere Auslegung: Es war der Geift, 
welchen der präexiſtente Chrijtus von Ewig— 
feit Her befaB und darum den Bropheten mit- 
teilen fonnte. Go ift 1 Wor. 10, 4. 9 von dem 
präexiſtierenden Chriftus die Rede. Wei 
führt die Stelle aus Barnabas an (Br. 5. 
Hefele patres apost. Opp. ed. 3. 1847): pro- 
phetae ab ipso habentes donum prophe- 
tarunt, und aus Calvin: veteres prophetias 
a Christo ipso dictatas (vergl. B. 20; Sob. 
12, 41; Gol. 1, 17). — ta sie Xouotby 
modu. Leiden, die auf Chrijtum warten, 


peat a Rata CL eae 


— — 


eer 


Der erfte Brief Petri. 


17 





ihm beborftehen. — tac per tadra ddkac, 
Leiden und Herrlichfeit ftehen ebenſo beiſam⸗ 
men uf. 24, 26; vergl. Matth. 16, 21. Gs 
ift ein Reichtum von Herrlichkeiten, den Jeſus 
in Beſitz genommen hat, der fich bei der Hoch— 
zeit des Lammes völlig offenbaren wird 
(Offend. 19, 7). 
20. Welchen cs gevjfenbart wurde — hin- 
— etngufdanen. “Azoxad. von der Mitteilung 
neuer, vorher unbefannter Dinge (vergl. 
Matth. 10, 26; Rim. 1, 18; 1 Mor. 8, 13). 
— 01 — atta se. nad. x. 008. ift al3 
ein Zwiſchenſatz anzuſehen, als Antwort auf 
die Frage: Warum wurden ihnen jene Dinge 
geoffenbart, die jie doch nicht erleben durften? 
Es war nicht auf fie berechnet, jondern auf 
euch; fte follten euch dabet Dienfte Leiften. — 
elayyehioauevoy vac, welde euch evan 
gelifiert, euch die frohe Botſchaft gebracht 
haben. Nan fann hieraus ſchließen, dab an- 
dere als Petrus jenen Chriften das Evangelium 
guerft verkündigt haben, daß er wenigſtens 
nicht allein der Lehrer derjelben war. — 
 anootahérte ax ovour. (vergl. Luk. 24, 29; 
— Apoftg. 2, 2 ff.; Gal. 4, 6; Soh. 15, 26). 
Wahrend im Alten Teftamente Hfters der Aus— 
druck gebraucht wird: Der Geift fallt auf die 
Propheten (Hejef. 8, 1; 11, 5), was das 
Plötzliche, VBortibergehende und überwäl— 
tigende feiner Cinwirking bezeichnet, fo heift 
es im Neuen Teftamente: er wird gefendet. 
— nagaxziwan eigentlich Daneben ftehen und 
fic) biicfen, um etwas genau gu betrad)ten, 
mit niedergebeugtem Angeſicht etwas be- 
ſchauen. Das Heil, welches durch Chriftum 
geoffenbaret ift, fchlieBt einen auch fiir die 
_ Engel unerforſchlichen Reichtum von Gedanfen 
in ftch (vergl. Saf. 1, 25; Epheſ. 3, 10). Shr 
Einſchauen hat bereits begonnen und dauert 
immer noch fort; die’ wird durch den Worift 
begeichnet. 


— Dogmatijhe und ethiſche Grundgedanfen. 

~ 1. Auf eine gewifje Wejensabhangigfeit 
Chrifti bon Dem Vater, nicht blo, was die 
Menſchheit Chriſti betrifft, fondern auch in 
Anſehung feiner göttlichen Natur, weift un- 

widerſprechlich der Ausdruck, dak die erfte 
Perfoit in der Gottheit als der Gott und Vater 
Jeſu Chrifti begeichnet wird (BV. 3). Go nennt 
Chriftus auch nach jeiner Wuferjtehung den 
Vater feinen Gott (Goh. 20, 17; Offenb.3, 12; 
2,7). Hiermit ftimmen die Ausſprüche der 
Apoftel überein (Epheſ. 1, 17; Rom. 15, 6; 
2 Ror. 11, 31; Kol. 1, 3). Wenn die drei 
höchſten Namen zuſammengeſtellt werden, jo 
wird nur der Vater ausdrücklich Gott genannt 

Lange, Bibelwerf MN. T. XIV. 4. Aufl. 





(1 Petri 1, 1. 2; 2 Mor. 18, 18; 1 Por. 12, 
4—6; 3, 23; 11,3; Offenb. 1, 46). Nichts⸗ 
deſtoweniger ift nach der Schriftlehre an der 
wahren Gottheit Chrifti feftsuhalten, wenn 
wir gleich das Wie diejer Vereinigung von 
Weſensgleichheit und Abhängigkeit nicht be— 
greifen. Cine Analogie bietet un3 jedoch das 
ala ae tn eines Menſchen zu feinem 
ater. 


2. Wie das Leibliche Leben eine Geburt 
vorausſetzt, ebenſo notwendig iſt fie betm geift= 
fichen Leben (Yoh. 3, 3), amd fo wenig ein 
Menſch fich ſelbſt gum geitlicyen Leben zeugen 
und gebaren fann, ebenfo wenig ijt die geiſt— 
fiche Beugung und Neugeburt von uns ſelbſt 
abhängig. 

3. Da in jedem wahren Chriſten zwei Men— 
ſchen ſind, ein neuer und ein alter, fo kann 
Betriibnis in mancherlei Verfuchungen und 
Srohlocen wohl nebeneinander beftehen (B.6). 

4. Die Wiederfunft de3 Herrn gebhirt gu 
Den Hundamentalartifeln des Glaubens aller 
Chriſten in allen Sahrhunderten. Es ift ein 
Mangel und gegen den Sinn Chrifti und der 
Apoſtel, wenn Viele wichtige Lehre unter den 
Scheffel geftellt wird (BW. 7). Man beadhte, 
daß vor der Wiederfunft Chrifti nicht nur 
mefrere Weltgeiten, fondern auc) mehrere 
Enden von Weltzeiten mit vorbildlichen 
Schlußgerichten vorangehen, wie der Apoſtel 
Paulus von téiy tHy aiwver redet. Cin 
ſolches in gemifjer Weije abſchließendes End— 
gericht war die Siindflut, jodann das Gericht 
liber das Zehnſtämmereich, das über Suda, 
beſonders aber die Berftirung Jeruſalems und 
Croberung des Landes (vergl. 1 or. 10, 11). 


5. In BV. 10—12 wird uns ein Cinblic 
erbffnet in Die Wrt und Werle der Cingebung 
bet den Propheten und in das Verhaltnis der 
göttlichen Cinwirfung zu ihrer freien Geiftes- 
thatigteit. Sie famen dem Geifte Gottes ent— 
gegen durch ihre ftarfe Sehnſucht nach dem 
Heil; diefer teilte ifnen den Hauptinhalt der 
Weisfagung mit, dagegen das Wann und die 
näheren Umftinde des HeilSeintvitts waren 
ifrem Suen und Forſchen anheimgegeben. 
Sie eigneten fich fret an, wa vom Geiſte 
ihnen eröffnet war, und fudjten e3 auf Zeit 
und Umftinde anguwenden. 

6. Da nach BV. 11 Chrifti Geift in den 
Propheten wirfte, fo fommt den prophetiſchen 
Schriften feine geringere Autorität gu, als 
Dem Zeugniſſe Chrifti im Neuen Teftamente. 
Es ijt in beiden Teftamenten ein und dasſelbe 
Offenbarungsprincip, und ein Kern und Mit— 
telpunft; doch ift das Alte Teftament nur 
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Vorſtufe und Vorzeugnis, das Neue Teſta⸗ 
ment das Ziel und die Vollendung von jenem. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Chriſtentum iſt weſentlich ein Leben der 
Hoffnung, es ruht auf lebendiger Hoffnung. Das 
Glaubensauge ſchaut hinaus auf die herrliche 
Offenbarung Jeſu Chriſti vom Himmel, auf die 
erſte Auferſtehung, auf die himmliſche Friedens— 
ſtadt, auf das köſtliche Erbe, auf den neuen Him— 
mel und die neue Erde. — Wer ſeine Sündigkeit 
und mannigfaltige Gefangenſchaft erkannt und jene 
himmliſchen Gnadengüter ins Auge gefaßt hat, 
kann nicht ſtumm gum Lobe Gottes bletben. — 
Ohne Wiedergeburt fein Anteil an dem himm— 
lijehen Erbe. — Es gehirt nicht weniger als eine 
Gottesmacht dazu, um zur Seligfett bewahrt gu 
werden. — Aus der Glaubenshoffuung erwächſt 
die Frucht einer ftillen, allen Schmerz überwin— 
Denden Geiftesfreude. — Indem der Chrift auf 
die herrlichen Früchte und Folgen fieht, fann er 
fich deffen freuen, was den Weltmenjden aufs 
tieffte betritbt. 

Das Geheimni3 der Trübſale und Anfechtungen 
bei Den Glaubigen. Das Ratfel Loft ſich dadurch, 
daß es auf Bewahrung, Lauterung, Übung, Rei— 
nigung abgeſehen iſt. — Die Weltfreude bleibt 
immer hinker den Ausdrücken zurück, in welchen 
davon geredet und geſungen wird, das Gegenteil 
iſt es mit Der Chriſtenfreude. — Was müſſen es 
für Seelen ſein, welche Anteil am Reich Gottes 
und Chriſti haben wollen? — Der Unterſchied 
und die Ähnlichkeit in der Grundſtimmung und 
Stellung der Gläubigen des Alten und Neuen 
Teſtaments. — Die liebliche Harmonie der Pro— 
pheten in ihren Weisſagungen auf Chriſtum. — 
Der beſte Lehrmeiſter der Heilige Geiſt. 

Die Worte Jeſu und der Apoſtel ein koſtbarer 
Schlüſſel zum rechten Verſtändnis der Weisſagung. 
— Haben die Engel ein großes Verlangen, in die 
Geheimniſſe des Erlöſungsplanes hineinzublicken, 
was durch die Cherubim auf dem Gnadenſtuhl 
abgebildet iſt, jo ſollten wir Menſchen noch viel— 
mehr die Erkenntnis von dem Heil in Chriſto 
recht hoch und tener achten. 

Starfe: Gabeft du den Troft V. 3—9 um 
ein Raijertum? Iſt die Hoffnung lebendig, ſo ift 
aud) das Erbe gewif, die Krone, welche nicht ver- 
blithet, Der Reichtum, den niemand entwenden 
fann. Halte aber aus in der Glut. Wie furg das 
Leiden, wie lang die glingende Ewigfeit! Himm— 
liſch Leben wird Gott geben mir dort oben, ewig 
joll mein Herz ihn loben (Hedinger). — Die 


Rap. 1, 





Wiedergeburt ijt allein ein Werk des barmherzigen 
Gottes, der dem elenden Menſchen aus dem geiſt— 
licjen Tode zum geiftlidjen Leben hilft. — Kinder 
und Freunde erben die hinterlaffenen Giiter; die 
aljo bas himmliſche Erbe empfangen wollen, müſſen 
Gottes Kinder und Freunde jein (Röm. 8, 16. 17). 
— Xft dir diefe Beit trübſelig und ängſtlich, Ge- 
ould! in der Welt habt ihr Angſt. Freue dich 
auf die letzte Beit, die ſchließt alle Vetden gu und 
gibt dir die ewige Herrlidfeit. — Gott wei} am 
beften, was er fitr Arznei gebrauchen und was er 
einem jeden auflegen foll, damit der alte Woam 
getidtet werde. — Wie das Gold da3 edelfte unter — 
Den Mtetallen, jo ijt der Glaube das Edelfte unter 

allen geiftliden Gaben im Reiche der Gnaden, 
und da manches fiir Glauben gehalten wird, was 
es doch nicht ijt, jo gibt das Kreuz davon den 
beften Ausſchlag. — Wer von Leiden gedrückt 
wird, trifte fid) mit dem Exempel Chrifti und 
mit dieſen petrinifchen Worten: die Leiden zuvor 
und die Herrlichkeit hernach. Bet den Rindern 
der Welt fehrt ſich's um, da geht die Freude voran, 
und die Leiden fommen nach (2 Tim, 2, 12; Luk. 
6, 25). — Kapff: Was tft der wahre Glaube? 
1) Gine Geburt aus Gott; 2) eine Buverficht des, 
das man nicht fiehet; 3) eine Erbſchaft des ewigen 
Lebens. — Lisco: Vonder Hoffnung de3 Chriften, 


a. ihrem Grunde, b. ihrem Gegenftande, c. ihrer — 


Kraft, d. ihrem herrltdhen Lohn. — Die ewige 
Geligteit: a. jie tar jdon der Gegen{tund der 
Sehnſucht der heiligen Propheten; b. fie tft an 
eine gewiſſe Ordnung gefnitpft; c. fie wird allen 
alZ vorhanden verfiindigt. — Die Seligteit der 
Chriftenhoffnung: a. jie fommt aus Barmherzig— 
feit; b. fie ijt das herrlichſte aller Güter; c. fie 
fann ung durch nichts entrijjen werden. — Wel— 
chem herrlichen Biel gehen die MeichSgenoffenent- — 
gegen? a Diejes Biel ijt das himmliſche Erbe; 


b. e3 hat feinen tiefften Grund in der Barmber- 
zigkeit Gottes; c. der Weg gu diejem Biel, be- 


harrlicer Glaube, ift nicht ohne mannigfache 
Trübſale; d.e3 war Gegenftand der Gehnjucht 
aller Frommen der Vorgeit. — Die lebendige © 

Hoffnung, gu welcher wir Chrijten wiedergeboren 
find durch die Auferſtehung des Erlöſers von den 
Toten: 1) thre Köſtlichkeit hinſichtlich ihres Grun- 
des, Gegenftandes und Cinflujjes; 2) ihre Ge- 
wißheit a. aus der Liebe und dem Glauben der 
Glieder Chriſti, b. aus der prophetijden und 
evangelijden Verkündigung. — Des Chriften — 
Freud' in Leid: 1) über das Wiedergeburtsleben, 

2) über jein Erbe, 3) über den göttlichen Schug, 
4) itber dDem Leide, 5) itber der fiinftigen Freude 
(Staudt). 


13—21. 


Inhalt: Ermahnung gur Geftigheit und Nüchternheit, gur Heiligung des Sinnes und Wandels in 
kindlicher Furcht vor Gott, aus dem Hauptbeweggrund der Liebe und der Danfbarfeit fitr die 


jo teure Vosfaufung durch Chrifti Slut. 


Darum mit umgiirteten Lenden des Gemüts und nüchternen Geiftes, richtet eure 
ganze Hoffnung auf die, Gnade, welche eud) entgegengebracdt wird in der Offenbarung 
14 Jeſu Chrifti. * WS Kinder de3 Gehorjams verhaltet euch jo, dak ihr nicht mehr in die 


> 


— 


— — 


1, 13—21. Der erfte Brief Petri. 


— , 


19 





“ Lüſte eingehet, von denen ifr euch vorher in eurer Unwifjenheit beherrjchen ließet, *fon- 15 
Dern nad) dem Heiligen, der euch berufen hat, werbdet auch ihr heilig in allem eurem 
BWandel. *Denn es fteht geſchrieben: Ihr follt heilig fein, denn ich bin heilig. *Und 

wenn ihr als Vater den anrufet, der ohne Anſehen der Perſon richtet nach eines jeglichen 
Werk: ſo wandelt die Zeit eurer Fremdlingſchaft über in Furcht, * indem ihr wiſſet, daß 18 
ihr nicht mit vergänglichen Dingen, mit Silber oder Gold losgekauft ſeid aus eurem 
eitlen, von den Vätern ererbten Wandel, *fondern mit dem foftbaren Blute Chriſti, als 19 
eines unbefleckten und fehlloſen Lammes, *der zwar zuvor erſehen war, vor Grund- 20 
legung der Welt, aber geoffenbart am Ende der Zeiten um euretwillen, * die iby durch 21 


ifn glaubet an Gott, dev ihn auferwedt hat aus den Toten, und ifm Herrlichfeit gegeben, 
fo dab ener Glaube auch gur Hoffnung auf Gott wird. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Darum. 416 geht auf die ganze vorher— 
gegangene Auseinanderfegung von dem Gna— 
denbejth der Crwahlten zurück Der neutefta- 
mentlide Gnadenftand foll yor allem eine 
vollfommene Hoffnung auf die zukünftige 
Heilsvollendung ergeugen. Durch dieje Hoff- 
nung wird die volle HeilSbenugung in der 
Heiligung, wozu V. 14 ff. ermahnt wird, 
wejentlich erfleichtert. Die Erweckung der 
Hoffnung ift in V. 13 al8 das Hauptaugen- 
merf des Apoſtels zu betrachten, da die andern 
Ermahnungen in Partizipialform beigefiigt 
find. Dev Gegenftand derjelben ijt die Gnade, 
Dic fich in Der owrneda, dem vollfommenen 
Heil erweift. Die Präpoſ. ead drückt nicht 
Den Grund und die Kraft der Hoffnung aus, 
wie Steiger und Weiß wollen. Denn eS ift 
nicht gegen den neuteſtamentlichen Sprach— 
gebrauch, ém/ auf den Gegenftand gu begiehen 
(vergl. 1 Zim. 5).5; WWpoftg. 9, 42; 11, 17; 

mee NOs omer 5, S. 241;.1 Soh..3; 33 
2 Ror. 1, 10; WApojtg. 24, 15). — Das bei— 
gefligte rededic ift nicht mit vyqortec, fon- 
Dern mut édzio. guverbinden. Die dem Anfang 

- nach vorhandene Hoffnung foll fo fet werden, 
Dap fie Durch fein Leiden wanfend gemadt 

wird, dag fie alles umfaßt, mas fie in ſich 
begreift, und ftetig bis zum Ende fortdauert. 

2. Auf die Gnade, — entgegengebract 
wird. “Eni ry peoouevny viv yao. Das 
nähere VBerftindnis diejes Wusdruck3 hängt 
pon der Erflarung deS ev amoxaddy. ab. 
Dae Beitwort axoxadiaray fommt mm 
allerding$ auch m einem weiteren Sinne vor, 
pon innerlicher Offenbarung der Wahrheit, 
oder Jeſu Chrifti (Matth. 11, 25; 16, 17; 
Qué. 10,21; Gal. 1, 16; 3, 23; 1 Kor. 2, 10). 


Daher auch aoxddeyic uvoryolov (Hom. | 


16, 25), und einigemal azozai. “Ijoov Xo. 
Von innerlicer Offenbarung im Gegenjab 
gegen menſchliche Belehrung (Gal. 1, 12; 
Offenb. 1, 1; vergl. Eph. 1, 17; 8, 3; 2 Kor. 





12,1). Aber 4 anoxz. Ino. No. mit dem 
Artifel ohne anderweitige nähere Beſtimmung 
iſt der ſtehende Ausdruck für die ſichtbare 
Wiederkunft des Herrn. Von der erſten Er— 
ſcheinung Chriſti im Fleiſch wird es nie ge— 
braucht (vergl. Kap. 1,7; 4,13; 5, 132 Theff. 
1,7; Jom. 8, 18. 19; 1 Ror. 1,7). Beſon— 
ders entſcheidend find V. 5 und 7, wo offen 
bar von der Wiederfunft Chrijti die Rede ijt. 
SoVetumen., Theophylaft, Grotius, Carpzov, 
Starfe u. a. Beides vereinigen zu wollen, die 
innere und äußere Offenbarung (Calvin, Beza, 
Bengel), ift ſchwierig und gibt nur infofern 
einen flaren Ginn, alg die Offenbarung Chrifti 
gum Gericht notwendig innerlich und augerlich 
jugleid) ijt. Weil dieje Wiederkunft Chrifti 
von dem Apoſtel als nahe bevoritehend, ja 
alS {chon gegenwärtig gejdaut wird (Rap. 
4,7; 1, 20), jo ſpricht er von der Gnade als 
einer joldjen, welche ihnen nicht in der Zukunft, 
fondern jcjon jest entgegengebracht wird. Sn 
Diejem Sinne wird ¢géoew bei den Septuag. 
1 Moſ. 33, 11 gebraucht. Es ift daher feine 
Verwechslung des Präſens und de3 Futurum 
angunehmen. — Neor¢ ift hier im: gewöhn⸗ 
lichen Sinne, nicht — yeoropee zu faſſen, wie 
Grotius will. Der Cinwendung von Weif, 
Dak die Wiederfunjt Chrifti nach allgemein 
bibliſcher Anſchauung nicht noch einmal eine 
Offenbarung dev Gnade, jondern eine Offen- 
barung des gerechten Gerichtes fei (Wap. 4, 5; 
Röm. 2, 5), ftehen flare Stellen, wie Luf. 
21, 28 entgegen. Was fity die Gottlojen ein 
Schreckenstag ift, das ift fitr die Glaubigen 
ein Sreuden- und Chrentag. Alsdann, wenn 
Chriſtus erſcheint, wird es ſich erft recht gei- 
gen, was es heißt, bei Gott in Gnaden ſtehen 
(Mal. 4, 2). Sie iſt euch ſchon verkündigt 
worden durch die Propheten (V. 12), durch 
Chriftum wird fie euch) vor die Thüre, ja in 
Den Schoß geleat. 

3. Mit umgürteten — nüchternen Geijtes. 


-Avalwoduevor — yng. Das vollfommene 


Hoffen wird näher bejtimmt und begriindet 
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durch zwei participiale Zuſätze. Der erjte 
ermuntert zum Umgürten der Lenden. Petrus 
gedenft ohne Zweifel des Ausſpruches Jeſu: 
Laſſet eure Lenden umgürtet fein (Luf. 12,35), 
febt aber, um jedes Mißverſtändnis abzuſchnei⸗ 
Den, hinzu: die Lenden eures Gemiites. Viel— 
leicht Hat cr zugleich das Bedeutjame jenes 
Befehls an die Israeliten im Wuge: Um eure 
Lenden follt ihr gegiirtet jein (2 Moſ. 12, 11). 
Dann erflart fich der Beiſatz um fo natürlicher 
(vergl. Ser. 1, 17; Eph. 6, 14). Man um- 
giirtete Die Lenden, faßte Das weite, faltige 
Unterfleid, es emporziehend, Durch einen Gür— 
tel zuſammen, um dem Körper einen feften 
Halt gu geben und durch das loſe herabfallende 
und um die Füße fhlagende Gewand nicht 
gehindert 3u fein, wenn man arbeiten, reifen, 
laufen, etwas tragen, ringen, oder in Den 
Streit ausziehen wollte. Whnlich foll bet den 
Chriften die deévove gegiirtet, aus aller Ber- 
ftreuung und Slatterhaftigfeit zuſammengefaßt 
werden, regjam und rüſtig fein, Dd. h. ire Gee 
Danfen und Willensfrafte jollen fonzentriert 
und munter fein, wo es Arbeit, Kampf und 
Leiden gilt. Hittet euch vor Zerftreuung und 
Trigheit, ebenfo aber auch vor Uberreigung, 
franfhafter Aufregung und überſpannung. 
| Vor dem letzteren joll das Nüchternſein ver- 
wahren. Es ift dies wie das Umgürtetſein 
hier bildlich 3u verftehen, jedoch wird die Let- 
besnüchternheit dabei vorausgeſetzt. Man ver- 
gleiche die Ermahnung Luk. 21, 34 und Rom. 
13, 14. Sonſt wird neben die Nüchternheit 
auch die Wachſamkeit geſtellt, die alle Schläf— 
rigkeit und Trägheit fernhalten ſoll (1 Theſſ. 
5,6; 1 Petri 5, 8; bisweilen ſteht fie, wie 
hier, allein, 1 Thefj. 5, 8; 2 Tim. 4, 5; 
1 Petri 4, 7). In die Hoffmung der Chriften 
fonnten fich thörichte Schwarmereien von 
irdifcher Meffiasherrlichteit und voreilige Er— 
wartungen derjelben, wie bei Den Theffalo- 
nichern (vergl. 1 Theff.5, 6.8; 2 Theff. 2, 2ff) 
mijden, wovor der Apoftel gewarnt haben 
“will. Die Form des Präſens deutet auf die 
notige Ausdauer in der Nüchternheit, wahrend 
Die Aoriſtform bei gamo. und avalwodu. die 
fortdauernde Handlung als in einem Moment 
fonjentriert, al8 von einem Hauptakt ab- 
hangig bezeichnet. 

4. Als Kinder des Gehorjams. Wer ſeine 
Hoffnung gang auf die Gnade febt, der erlangt 
Kraft und Antrieb, das Gebot der Heiligung 
gu erfiillen. Der Hauptſatz der Ermahnung 
iſt in V. 15 enthalten. Der Gegenſaß vox 
Kindern de3 Gehorjams ift Kinder des Une 
glauben3, in denen der Teufel wirkſam ift 
(Eph. 2, 2; 5, 6; Rol. 8, 6), welche eben 
darum Minder des Bornes heißen (Eph. 2, 3; 





2 Petri 2, 14). Gehorſam faßt bier, wie Kap. 
1, 2, beided in fich, willige Annahme des 
Wortes Gottes und Unterwerfung unter feine 
Vorſchriften. Lichtesfinder (Cph. 5, 8) bee 
zeichnet foldje, die aus dem Licht heraus und 
in Dag Licht hinein geboren find, deren Wrt 
und Beſtimmung es dabher ijt, als ein Licht 
gu leuchten; ebenſo Glaubensfinder folche, die 
aus Dem Glauben heraus und in das Glare 
ben3- und Gehorſamsleben hineingeboren ſind. 
Shr Erzeuger ift der himmliſche Vater (Map. 
1, 38. 17), ihve Mutter die Glaubenszuverſicht 
und Folgſamkeit, wahrend Dagegen bei den Un— 
glaubigen ihr Vater der Teufel (Yoh. 8, 44), 


ihre Mutter die böſe Herzensluſt ijt. “Qc zeigt 
den Grund an, weil ihr Minder de3 Gehorjams — 


jeid (vergl. B. 19; Rap. 2,13; 4, 16). 

5. Verhaltet end — beherrſchen ließet. 
Die Forderung der Heiligung beftimmt fich mm 
näher mit Beziehung auf ihren vorchriſtlichen 
Buftand. Als folche dürft ihr fein Verhalten 


annehmen, das mit Dem borigen Wandel in 


den fiindlidjen Viiften iibereinftimmt. Svoyn- 
pariC. (von oxjua, die Geftalt einer Sache, 
Haltung, Vebensart, wie fic) jemand darſtellt) 
auger Hier noch Röm. 12, 2 fich nach etwas 
bilden, richten, fonformieren, fich gleichſtellen. 
— Die Liijte find nicht die finnlichen Natur— 
triebe und Bedürfniſſe an fich, jondern die 
auf etwas anderes, als was Gott will, auf 
das Boje, gevichteten Begierden, die Johannes 
als Fleiſchesluſt, Augenluſt und hoffartiges 


Leben zuſammenfaßt (1 Soh. 2, 16; vergl. 


Gal. 5, 19 ff.). Es gehiven dazu and) die 
hochmütigen Beſtrebungen de3 Ehrgeizes, der 
Herrſchſucht, der Wiſſensgier. Die Liifte wer— 


den näher beſtimmt durch den Beiſatz: in eurer 


Unwiſſenheit. Die Sünde verfinſtert den Ver— 
ſtand durch einen Nebel von Vorurteilen und 
falſchen Begriffen (vergl. Rim. 1, 21; Eph. 
4, 18), und die Unwiffenheit Hinwiederum ift 
die Mutter von vielen Sinden. Man tinnte 
Darin einen Wink finden, daß der Brief an 
vormalige Heiden gerichtet fei. Dieſen fehlte es 
an allem flaren fittlichen Bewußtſein, an aller 
deutlichen Unterfdeidung zwiſchen Gut und 


Bös, zwiſchen Recht und Unrecht; allein auch 


Den Suden wird Unwiffenheit als Grund der 
Verwerfung Jeſu Schuld gegeben (Apoftg. 
3, 17 ff.), und wie ſehr ihr ſittliches Bewuße 
fein Durch die Aufſätze der Alteſten getritbt 
und verwirrt war, ijt befannt. Daher gibt 
dieſe Stelle feinen Ausſchlag. Für den Glaue 
bigen find die Lüſte infofern ein Vergangencs, 
alS ihre Macht wejentlich gebrodjen ijt und 
der Geift die Oberhand hat, wenn er gleich 
fortwahrend mit dem Geſetz in den Gliedern 
gu ftreiten fat. 
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6. Sondern nah dem, dev euch berufen 
Hat. Was innerlich im Herzen ift, muß auch 
im Wandel fich offenbaren. Richtet euch nicht 
nach den ehemaligen Lüſten, jondern ftrebet 
~ nach Gleichförmigkeit mit dem heiligen Gott. 

Mean fann mit Oefumenius und Theophylatt 
ovozynuaticomevor hineindenfen. Das Bez 
rufen hängt mit dem Erwählen eng zusammen, 
es iſt die Verwirklichung und Verſicherung 
von dieſem. Es geſchieht bald unmittelbar, 
bald mittelbar; das Ziel iſt das Licht und 
GHeil Gottes aus der Finſternis heraus (Map. 
2, 21). Wenn Gott ruft, fo geziemt es dem 
Menſchen, zu hören und zu folgen (vergl. 
1 Sam. 3, 10). Dadurch wird er in ſtetiger 
Hingabe an ihn ein Kind des Gehorjams. Gn 
Der Verweijung auf den heiligen Gott 
findet Weis einen Fingerzeig fiir den alt- 
teſtamentlichen Charafter des Briefes, twas 
- aber fiir fich allein nicht beweijend ijt. Der 
Imperativ im Aoriſt zeigt das an, was un— 


verzüglich eintreten joll (vergl. Winer, 


6S. 366). In allem eurem Wandel, in eurem 
ganzen Gerhalten gegen Gott und den 
Nächſten. 

7. Denn es ſteht geſchrieben, Irore zeigt 
den Grund an, warum die Heiligung not- 
wendig ijt. IéveoFe, Lachmann und Tifcdhen- 
Dorf lejen: éoeo Fe. Da8 Biel der Glaubigen 
ift im Neuen Tejtamente dasjelbe, wie im 
Alten Teftamente, wenngleich der Weg dazu 
verfdjieden ijt. Das Heiligwerden des Men— 
ſchen gejchicht durch ein Teilnehmen des Men— 


ſchen an der Heiligfeit Gottes in Chriſto 


(Hebr. 12, 10; 3 Meoj. 20, 8). 

8. Und wenn ihr als Vater den anrufet. 
Wenn ſoll keinen Zweifel ausdrücken, ſon— 
dern die notwendige Folge des einen aus dem 
andern. Ihr müßtet Gott nicht als euren 
Vater betrachten, nicht fo im Vaterunſer an- 
rufen, wenn ifr nicht in heiliger Furcht vor 
ihm wandeln wolltet. Der Ermahnung zum 
Heiligen Wandel geht die zum Wandel in der 
Furcht Gottes parallel; beide find durch das 
Kindesverhältnis motiviert. “Hamar. heißt 
nicht Nennen fondern Anrufen. Schon Ger- 
Hard nahm eine Beziehung auf das Vaterunjer 
an. Bekennet ify vor jedDermann in eurem 
Gebet, dak Gott euer Vater und zugleich 
Richter ijt, fo — (vergl. Map. 1, 14; 2, 2; 
Matth. 5, 45. 48; Vuk. 6, 35). Bm Alten 
Teſtamente heißt Gott der Vater Israels 
wegen des eigentiimlidjen BundeSverhalt- 
niffes, in das er fich gu demſelben geſetzt Hat 
(Mal. 2, 10; 1, 6; 5 Mof. 32, 6; veral. 
2 Sam. 7, 14). Der Apoſtel hat ohne Zweifel 
die Stelle Meal. 1, 6 ff. vor Augen, wo auch 
ein Bedingungsſatz fteht wie hier, wo durd) 





das Vater- und Herrſcherverhältnis Gottes 
aur Chrfurcht gegen ihn ermuntert wird, wo. 
eS zweimal (B. 8 und 9) heißt: Meint ihr, 
ex werde eure Perſon anjehen? und wo Rap. 
2, 2 von der richterlichen Offenbarung-Gottes 
Die Rede ift (vergl 2, 9. 10. 12; 3, 5. 18). 

9. Der ohne Anjehu — Werk. MTodownoy 
hauPovey = DD Nw: (Luf. 20, 21) heibt 
Die Perſon anjehen, auf duperliche Verhält— 
niſſe Rückſicht nehmen, zwiſchen Reichen und 
Armen, Begabten und Unbegabten, Vorneh— 
men und Geringen, Bürgern oder Fremd— 
lingen einen böſen Unterſchied machen (Sak. 
2,4). Gott urteilt ganz anders, er ſieht auf 
Das Grundwefen und auf den Ausdruck des— 
felben in der That. Bei der ſchlußgerichtlichen 
Rechtfertigung kommt e3 bei den Glaubigen 
und Unglaubigen auf die Werke, auf das ganze 
innere und äußere Thun an. Dies ijt die 
Lehre des Herrn ſelbſt (Matth. 16, 27; 7, 19; 
25, 31 ff.), und damit ftimmt nicht mur Jo— 
Hannes (Offend. 22, 12. 7; 3, 11; Bob. 
8, 51s ~berql: ‘Map. 13,. 155. Sat 2, 13 Ff), 
Petrus (1 Betri 2, 12), fondern auch Paulus 
iiberein (Rim. 2, 6 ff.; 8, 18; 2 Ror. 5, 10; 
Eph. 6, 8; Rol. 3, 24. 25; Gal. 6, 7—9). 
Nach der Gejamtlehre der Sdhrift ift die ver- 
gebende Gnade durch feinerlet Werk bedingt, 
fie ift gang frei und unverdient, und febt nichts 
alg bubjertigen Sinn und Crgreifung der Ge- 
rechtigfeit Chrifti voraus; aber jie fordert ein 
Dem Willen Gotte3 entiprechendes Thun und 
ſchenkt felbft die ndtige raft dazu. Der . 
Glaube mug thatig fein durch die Liebe (Gal. 
5,6). Er ift die lebendige Wurzel aller guten 
Werke, der Unglaube dagegen der Vater aller 
Giinden. Das ganze Leben des Menſchen wird 
in der Anſchauung Gottes als ein zujammen- 
hängendes Werk gefabt. Daher hier der Sine 
gular coyor, wie Matth. 26,27 measic; denn 
Gott fieht auf die eine Quelle alles Thuns, 
auf das Verhalten gegen die im Gewifjen und 
in feinem Wort fich offenbarende Wahrheit. 
Weil aber alle verniinftigen Geſchöpfe die 
vollfommene Gerechtigfeit jeiner Entſcheidung 
erfennen follen, fo richtet er in Gemapheit 
der Werke, wobet die gejamte Menſchheit nur 
in zwei Klaſſen zerfällt. — Dah hier dem 
Vater das Gericht zugeſchrieben wird, wäh— 
rend es Soh. 5, 22 heipt, der Vater richtet 
niemand, fondern alles Gericht Hat ev dem 
Sohne gegeben — ift jo gu verjtehen, wie 
wenn dem Bater die Weltſchöpfung zugeſchrie— 
ben wird, die auch durch den Sohn vermittelt 
ift (Soh. 1, 1 ff.; vergl. 1 Petvi 3, 12. 22; 
4,5; 5,4; 2 Petri 2, 9). 

10. In Furst. Dies ftveitet keineswegs, 
wie Weik will, mit der pauliniſchen und jo- 
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hanneiſchen Grundanfdauung vom chriftliden 

gXeben, wie fie Rim. 8, 15; 2 Tim. 1, 7; 
1 Soh. 4, 18 ausgedrückt ijt. Diefe Stellen 
reden von einer Enechtifden Furcht, welche 
bei einem Gläubigen der kindlichen Liebe 
weidje; eine findlide Furcht und Scheu bleibt 
auc) bei Rindern Gottes, jolange {te nod) 
nicht vollendet find; fie folgt aus dem Ab— 
ftand zwiſchen ifnen und Gott, aus dev Ab— 
Hangigfeit bon ihm und dem Blic auf feine 
Heiligteit und Gerechtigfeit, aus der Möglich— 
feit des Rückfalls (vergl. Phil. 2, 12), und 
äußert fic) vorzüglich als heilige Scheu, die 
höchſte Liebe gu kränken, Gott zu miffallen 
und feine Ungnade herauszufordern. Calvin: 
„Die Furcht wird hier der Sicherheit ent- 
gegengejebt” (vergl. Rim. 11, 20; 2 Ror. 
Tags GOODELL, 3; LV 9 Bl o4,, 10% 9 LO 
Gin Grund der Furcht ift auch in dem Beiſatz 
enthalten: im der Zeit eurer Pilgrimſchaft, ſo— 
lange ihr euch hienieden bei Fremden auf- 
Haltet. Ihr feid noch nicht gu Haus, ſondern 
erjt auf dem Wege dahin; ihr könntet mög— 
licherweije wie Geefahrende an eine frembde 
Küſte verjehlagen werden. In jedem Fall 
habt ihr euch durch den Hak der Welt durch- 
gufampfen (Soh. 15, 19). 

11. Indem ihr wijjet. Das Streben nach 
Der Heiligung de} Sinnes und des Wandels 
wird durch ein neues Motiv unterſtützt, durch 
Die Erinnerung an die hohe Wohlthat der Cr- 
löſung (BV. 18 u. 19). Beda gibt den Bujam- 
menhang richtig: „Je größer der Preis it, 
um welchen ihr losgekauft ſeid von dem Ver- 
Derbnis des fleiſchlichen Vebens, um jo mehr 
müßt iby euch fürchten, dak ihr nicht durch 
Rückfall das Herz eure Erlöſers frantet, 
Denn Die Strafe wird im Verhältnis ftehen 
mit dem Wert des Löſegeldes.“ Das Wiſſen 
ijt ein Wiffen des Glaubens, ein aus dem 
Grundbewußtſein de3 Chrijten hervorgehendes 
(verg!. Rap. 8,9; 5,9; Saf. 1, 8). 

12. Ihr feid losgefaujt, Avteovry bedeutet 
nicht ein ſchlechthiniges Erlöſen, Befreien, 
jondern ein Losfaufen durch Darlegung eines 
ent{predenden Löſegeldes. Es entſpricht Dem 
ONE und MIB tm Hebräiſchen (2 Moſ. 6, 6; 
Bi. 74, 2; 77, 16; 106, 10; 5 Moj. 7, 8; 
9, 26; Ser. 15, 21; 31, 11). So fagt Chri- 
ſtus, daß ex fein Leben gum Löſegeld gebe an 
der Stelle von vielen (Matth. 20, 28; vergl. 
Mark. 10, 45;,1 Tim. 2, 6; Fit.:2, 14), 
Die Vergleichung des Blutes Chrifti mit Gold 
und Silber bejtitigt e3, Dak das Wort in der 
urſprünglichen Bedeutung zu nehmen  ift. 
Ebenſo fommt eayoodlew vor (Gal. 3, 13; 


1 Ror. 6, 20; 7, 23; Offend. 5, 9). Die 





Form, unter welcher die Erlöſung geſchehen 


ijt, iſt alſo die Darbringung eines WAquiva- 
lents, die Genugthuung, die Stellvertretung 
(vergl. Eph. 5, 2; 1,7; Rom. 38, 24; Hebr. 
9, 15). Wem wurde das Lojegeld gegeben? 
Nicht dem Teufel, wie einige Kirchenlehrer 
meinten, fondern dem höchſten Gefebgeber 
und Richter, Dem Richterernſt Gottes wider 
Die Sünde wurde Geniige geleiftet, eine Ge- 
nugthuung, welche übrigens von der Liebe 
Gottes felbft veranjftaltet wurde, wie Dies 
ſchon im Alten Teftamente bet den Opfern 
angeDdeutet wird (8 Mtoj..17, 11). — Weil, 
wie es in der Lebteren Stelle heißt, die Seele 
des Fleiſches im Blute ift, das Blut durch 


die Seele ſühnt (vergl. V. 14), fo wird aud) _ 
in andern Stellen, wie hier, al8 Verfithnungs- - 


mittel das Blut bezeidjnet (Mom. 3, 24. 25; 


5, 8. 9), während ſonſt die Seele, dad Leben. 


Chrifti al8 dahingegeben genannt wird. Das 
Blut hat eine verſühnende Kraft, wie e3 Hebr. 
9, 22 heift: ohne Blutvergießen geſchieht feine 
Vergebung. Das Losfaufen fteht daher gue 
nächſt in Beziehung auf den Fluch und die 
Schuld, dann aber auch auf die fnechtende 
Macht der Stinde. Beides erſcheint in der 
Sehriftlehre nicht ſcharf getrennt (vergl. Kay. 
2, 24; Jel. 538, 7). Es iſt ein fehr teure3, 


koſtbares Blut, weil e3 durch feinerlei Siinde — 


und Leidenſchaft verunreinigt und das Blut 


des Gottmenſchen ift, weit mehr wert, als das 


Blut vieler taufend tapferer Rrieger. Der 
Beiſatz wo auvos amuouov zai aonihov 
u. ſ. w. bekräftigt Die oben gegebene Erklärung. 
—‘Qq¢ geigt einen befannten Grund an und 


geht auf Sel. 53 zurück. Während in dieſer 


Stelle das Bild de3 Lammes unmittelbar nur 
Das geduldige, ſchweigſame Leiden des Meſ— 
ſias bei feinem BVerfiihnungstode bezeichnet, 


fo leuchtet aus den Prädikaten bei Petrus die 


Beziehung ‘auf die Opferlammer und bejon- 
ders auf das Paffahlamm hervor (vergl. Soh. 
1, 29. 36). Sede3 Opferlamm mute tadel= 
[08 jein (8 Mof. 4, 32; 8, 6; 22, 20 Ff; 
1, 10; 12, 6; 14, 10; 4 Moj. 28, 3. 11; 
2 Moſ. 12, 5). Chriſtus als das geiftliche 
Opferlamm (1 Ror. 5, 7; Soh. 19, 36) blieb 
in fich felbjt vollfommen rein und wurde auch 
bon augen mit feiner Giinde befl€ctt, mie 
Bengel richtig erflart: in se non habet labem, 
neque extrinsecusmaculam contraxit (vergl. 
1. 30h. 3,5; 2 Ror. 5; 215 Hebrii¥) Ves 
Epheſ. 5, 27). — Wovon find die Kinder 
Gottes losgefauft? Bon dem citlen, Her- 
gebrachten, von den Vitern ererbten Wan- 


Del. Das Wejen dieſer Welt ift damit als 
etwas Liigenhaftes, im Schein Wurzelndes, 


Grund-, Kraft- und Saftloſes bezeichnet 


ai 
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(vergl. Rim. 1, 21; Eph. 4, 17; 1, Kor. | 
3, 20; 2 Petri 2, 18; Rim. 8, 20). C8 hat 
ſeinen vorzüglichſten Halt- und Stützpunkt in 
der Macht der Gewohnheiten, Anſchauungen, 
Anſichten, Grundſätze und Lehren, die vom 
Vater auf Kind und Kindeskind, von Geſchlecht 
au Geſchlecht fich fortpflangen. Man berujt 
fich darauf: jo haben es Vater und Vorviter 
~ gehalten, und bleibt in Den Banden des Irr— 
tums und der Lüſte. Calov begieht das ware. 
auf die Erbjiinde und auf Machahmung der 
väterlichen Beijpiele. So tiefe Wurzeln diejer 
eitle Wandel geſchlagen hat, fo gibt es doch 
eine Loslöſung aus demſelben in dem Tod 
und Blut Chrifti. Wie die Crlofung von der 
Macht der Siinde dadurch bewirkt werde, gibt 
Der Apoftel hier nicht näher an; wir haben 
e3 ohne Zweifel (vergl. 1 Petri 2, 24) jo au 
Denfen: Nachdem wir durch das Blut Chrijti 
vom Sluch des Geſetzes losgekauft find, ijt 
die Reinigung von der Sünde, die Vereini— 


gung mit Gott, Mut und Freudigkeit, ſich 


ihm zu nahen, möglich gemacht. Es ſind 
Kräfte des Heiligen Geiſtes da, um von der 
Sündenmacht frei zu werden. — Xgurov 
als erklärender Zuſatz zu faſſen, dex den Über— 
gang zum Folgenden bildet. 

13. Die Perſönlichkeit und das Werk Chriſti 
war nicht ein gewöhnliches Ergebnis der 
Weltentwidelung, ebenſowenig ein in der Beit 
pliplich gefaßter Ratſchluß Gottes, als ob e3 
ifm nach Ablauf von 4000 Jahren plötzlich 
in den Ginn gefommen ware, diejen Rettungs- 
weg einzuſchlagen, ſondern Chriftus ijt als 
Der, Der uns durd) fein Blut erlöſen jollte, 
ſchon vor Grundlegung der Welt dazu erſehen 
und beftimmt geweſen (V. 20), wie denn die 
Propheten fein Leben, Leiden, Sterben und 
Verherrlichtwerden vorher verfiindigt haben 
(V. 11 u. 12). — Aus dem Gegenjab pareowd. 
fann man nicht mit vdlliger Sicherheit ſchließen, 
daß Petrus hier cine reale Präexiſtenz Chrijti 
im Auge habe. Es könnte der Sinn fein: 
Nachdem der Meffias ideell im Geiſte Gottes 
exijtiert hat, ijt er in der Fülle der Beit auch 
reell herborgetreten. Sehen wir aber zurück 
auf B. 11, wo pon dem Geift Chriftt in den 
Propheten die Rede ijt, und bedenfen wir, 
Dap, genau genommen, das yaregory cin 
GHervortreten aus einer bi3 dahin verborgenen 
Exiſtenz ift, und dab von den erwählten Gläu— 
bigen zwar das Vorhererſehen, aber nie das 
Dffenbarwerden ausgefagt wird, fo möchten 
wir doch mit Lub und Schumann e fiir wahr- 
ſcheinlich alten, daß Hier eine reale Präexi— 
tens Chriſti vorauggefest fei. — Vor Grund- 
fequng. zaraPoly, die Handlung des zara- 





BadreoF-an, a8 niederlegen, einen Grundftein 


'] 


legen bedeutet; auf die Grundfeften der Erde 
(Hiab 38, 6; Spr. 8, 29) angewendet — 
Griindung, Erſchaffung (vergl. Soh. 17, 24; 
Ephef. 1, 45 1 Ror. 2,7; 2 Tim. 1,9; Tit. 
1, 2.3; Rol. 1, 26). Scharfſinnig, aber ge- 
fucht und unhaltbar ijt Die Bemerfung Oetin— 
gers: die Schöpfung der Welt heiße xata- 
Goa, weil nämlich aus dem Unfichtbaren das 
Sichtbare geworden fei durch einen Fall. C3 
heiße ſonſt Abwerfung. — Ev éoyatwy tor 
yoovr; fiir éoydrar ift die beſſere Lesart 
nad) Lachmann, Tifdendorf u. a. éayerov. 
Xoovoe Geitperioden, welche kürzer find als 
Die Xonen. Die xucood hilden bejtimmte Ab— 
ſchnitte in jenen Perioden. Sie heigen Apoſtg. 
2,17; 2 Tim. 3, 1 die legten Tage. Ste 
bilden, weil fie den gleichen Charafter haben, 
eine Einheit, daher fie auch die legte Stunde 
Heifer (1 Soh. 2, 18) oder die lebte Bert 
(Sud. 18). C8 wire fomit die Pertode von 
der Verherrlichung Jeſu an bis gu feiner erfter 
fichtbaren Wiederfunft (vergl. V. 5). 


14. Um enretwillen, die ihr. Die Glau 
higen find das Augenmerk und Biel bet der 
Offenbarung des Erlöſers; alfo auch ihr dürft 
eS fo anſehen, als ware Chriſtus allein um 
euretwillen gekommen (vergl. 1 Ror. 2, 7). 
Der Zweck feiner Erſcheinung war, arch euch 
gum Glauben gu fiihren. Ihr habt es ihm gu 
verdanfen,. daß ihr glauben könnet (de abtov). 
Weif gibt den Zujammenhang jo: Durch die 
mittelft der evangelifden Vertiindigung (Kap. 
1, 12) bewirfte Offenbarung Chrifti, die in 
Der Predigtvon feiner Auferſtehung und Er— 
höhung gipfelt, wird das glaubige Vertrauen 
auf Den Gott erzeugt, der die Wunder aller 
Wunder gethan hat. Dem, der fo Groped 
gethan hat, ijt (menſchlich geredet) auch das 
Grbfte, deſſen wir warten, nicht mehr aus- 
zuführen unmiglid). Go wird der Glaube 
aur Hoffnung auf den Gott, der dieſes Wun— 
Der gethan hat. Die Hoffnung foll Hier als 
ein zum Glauben hingutretendes neues Mo— 
ment Hervorgehoben werden (vergl. Sim. 
5, 2; Eph. 1, 18). Htc Feor drückt das 
Cingehen in Gott aus. Petr. Yomb.: Cre- 
dendo in Deum ire. — “Qote, nicht Zweck, 
jondern Folge. Die Ermahnung fehrt hier 
wieder zu V. 13 zurück; nur wird Hier als 
vorhanden betracjtet, was dort noc) eine 
geſchärft wird. 


Dogmatiſche und ethijhe Grundgedaufen. 


1. Zuverſichtliches Ruhen in der Verſüh— 
nungsgnade und das Veftreben, nad) dem 
Vorbild Gottes Heilig gu werden, heilig vor 
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ihm zu wandeln, muf bei einem Jünger Jeſu 
innig verbunden jein (VB. 18—15). 

2. Mut dem Stand der Chriften hat es die 
wunderbare Berwandini$, daß fie, mwas fie 
find, erjt werden miiffen; fie find hinein- 
geboren in die [ebendige Hoffnung (V. 3), und 
müſſen doc) taglich das Hoffen von neuem 
fernen (V. 13). Gie ftehen im Glauben und 
in Der Liebe (V. 5. 8), und miifjen ſich dod) 
immer bon neuem dazu erwecken Laffen (V. 13). 
Gie find mit Chrijto geftorben (ol. 3, 3) 
und müſſen taglich auf3 neue die Siindenglie- 
der töten (V. 5 ff.). Das Rätſel Loft ich durch 
Die Unterjdheidung aiwifden dem, twas man 
in Der geitlofen Anſchauung Gottes und was 
man in der empiriſchen Wirklichfeit ijt, oder 
auc) zwiſchen dem, was man in dem neuen 
Lebenspringip ift und was in feiner allmäh— 
lichen Entwicelung. Auf das, was in dex 
Idee und im Keime gefebt ift, muß die frei: 
thatige, allfeitige Entwicelung folgen. Neben 
dem neuen Menſchen befteht bis zum Tode 
der alte Menſch noch fort, der alle Tage ge- 
kreuzigt werden muß. 

3. Alle Aufforderungen zur Heiligung des 
Sinnes und Wandels haben keine Kraft und 
keinen Erfolg, wenn nicht der feſte Grund 
dafür im Vertrauen auf die uns in Chriſto 
entgegenkommende Gnade Gottes gelegt iſt 
(V. 13). Die durch dieſelbe erweckte Hoffnung 
auf die herrlichen Güter der himmliſchen Welt 
gibt Uberwindungsfraft gegeniiber den Luft- 
reizen und Genüſſen diefer unteren Welt. 

4. Die Ubereinftimmung de3 Alten und 
Neuen Teftaments erhellt auc) daraus, dah 
Die Grundforderung oder das Biel, ju Dem 
wir berufen find, die Heiligung nach dem Vor— 
bild Gottes in beiden gleich iſt. Man ver- 
gleiche die Bergpredigt. Nur ift im Neuen 

Teſtamente der Begriff der GHeiligfeit inner- 
licher und geiftiger gefabt. 

5. Bei der ſchlußgerichtlichen Rechtfertigung 
wird nach den Werken gefragt werden, und 
das Schickſal eines jeden wird nach feinem 
Werk beſtimmt, je nachdem es aus dem Glau— 
ben oder Unglauben hervorgegangen ijt(B. 17 : 
vergl. im. 2,13. 6. 7; Matth. 25, 34; 
Dffenb. 20, 12; 22, 12; 2 Por. 9, 6). 

6. Das Blut Jeſu Chriſti iſt nicht gleich- 
bedeutend mit ſeinem Tode. Es wird aud 
ſonſt als das Löſemittel, der Löſepreis befon- 
ders betont (Mdm. 8, 25; 5,9; 1 Joh. 5, 6; 
Hebr. 10, 29; 9,22; 13, 20; Apoftg, 20, 28; 
Cph. 1,7; ol. 1, 20; 1 Jog. 1, 7; Offenb. 
1,5; 5,9; 7, 14; 12, 11) Der Bruch des 
göttlichen Weltgejebes durch die Sünde for- 
dert die Sühne durch das Blut des Heiligen 
Gottmenſchen (B. 19). 





7. Die Auferweckung Chrifti ijt das Siegel 
auf die verfithnende Kraft feines Blutes und 
zugleich das Unterpfand fiir die Vollendung 
Derer, Die alS Glieder mit ihm, dem Haupte, 
verbunden find. 


Homiletijhe Andentungen. 


Der feſte Glirtel de Glaubens ijt ein Haupt⸗ 
erfordernis für den Pilger, der durch die Welt 
zum Himmel geht. — Die Lenden braͤuchen wir 
zum Gehen, Streiten, Tragen. Die denſelben 
entſprechenden Seelenkräfte müſſen geſtärkt wer— 
den. — „Ein jeder ſein Geſichte mit ganzer 
Wendung richte ſteif nach Jeruſalem“ (Terſtée— 
gen). — Das freudenreiche Biel der Chriſten— 
hoffnung (B. 13). — Der fefte Ankergrund der 
Geele in der durch Chrijtum angebotenen Gnade. 
— Der wahre Glaube, twie er fein leerer Traum - 
und fein Schaum auf den Lippen ijt. — Die 
Auspragung vom Bilde des himmliſchen Vaters 
auf den Zügen der Wiedergebornen. — Die geift- _ 
liche Blindheit eine Folge und Urfache von der 
Herrjchaft der Litjte (BW. 14). — Gine fichere 
Hüterin unjerer Hoffnung ijt die Furcht vor 
Selbjtbetrug, Rückfall und vor neuer Beleidigung 
Gottes. — Wie erfennen wir die Beit unferer 
Heimjuchung ? — Welche große Hoffnung knüpft 
ſich an Chrijti vom Vater erlangte Herrlicfeit ? 


Starfe: Willſt du Gottes Rind fein, fo mußt 
Du auch iein Nachfolger fein (Eph. 5, 1). — V. 17. 
Große Verbindung! Gin erfaufter und aur Rind= 
ſchaft aufgenommener Sflave wird fich hoffentlic) 
nicht bejchweren, anjtatt des Ruders oder der 
Peitſche einen ertragliden und holdjeligen Dienſt 
gu leiften jeinem Erlojer. — Widerfahrt dir etwas 
Widerwartiges, fo lah div’ fein, al3 ob dit eine 
Nacht in einer unbequemen Herberge twareft: 
Wenn du nach Hauje fommen wirft, fo wirſt du 
einen beffern Aufenthalt haben. — Du irreſt fehr 
und mißbrauchſt das Evangelium, wenn du allerlei 
Citelfeit des WandelS zur chrijtlicen Freiheit 
rechneſt. — In dem Werke der Seligkeit muß der 
Grund des Heils, die Erlöſung, nicht von der 
Ordnung, welche iſt die Verleugnung alles böſen 
Weſens, getrennt werden, beides muk verbunden 
bleiben (Luk. 1, 74. 75). — Wir find unſeren 
Eltern und Grofeltern Ehre, Gehorjam und Liebe 
iduldig, aber feine Nachfolge in der Gitelfeit des 
Wandels und den ſündlichen Gewohnheiten (Eph. 
6, 1.2; Matth. 10, 37). — Hiite dig, dab ou 
feinen Menſchen geringe achteft, noc) viel weniger 
jemand an feiner Seele verderbeft, da ein jeder 
durd) das unſchätzbare Blut Jeſu Chrifti aufs 
teuerſte erloft iſt — Wenn uns das Verfithnungs- 
blut Chriftt gu ftatten fommen foll, jo miifjen wir ; 
auch jeine unſchuldige, fanftmiitige und gedulDdige 
LammeSart an uns tragen (Mol. 1, 22). — Wer 
nad der Apoſtel Lehre eine andere auf die Bahn 
bringt, ijt nicht von Gott, fondern pom Teufel, 
und man ſoll ihn keineswegs Hiren (Gal. 1, 8). 
— Lisco: Beweggriinde gum Cifer in der Hei⸗ 
ligung: a. von der den Chriſten angebotenen 
Gnade; b. von dem ſeligen Verhältnis der Kind— 
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{daft zu Gott; c. von der durch / Jeſum Chriftum 
eftifteten Erldjung. — Von der wahren Beſchaf— 
Fonteit der Erlöſten Jeſu Chrifti: a. Sie find voll 
Glauben3 an Gott und Jeſum Chriftum; b. fte 
ſtreben in ernjtem Giindenfampf nach Deiligung; 
c. fie wandeln in Geredhtigteit und Gehorjam 
gegen Gottes Gebote; d. fie find voll Eifer, Gutes 
zu thun und reich an treuer Sruderliebe. — Wel- 
chen Cinflup die Ko jtlichfeit und Gewißheit un- 
ferer in der Auferftehung Chrifti begriindeten 
Hoffnung auf unjer ganzes Verhalten habe. — 
Der Wert des Blutes Chrifti: 1) Was demfelben 
einen unſchätzbaren Wert gibt: a. die Heiligteit 
dDeffen, Der eS vergoffen; b. die Herrlichfeit des 
dadurch geftifteten Werkes; 2) worin es fich zeigen 
mup, dab wir den Wert desfelben au jchagen 
wifjen. — Bu B.19 gibt Beſſer die Erzählung: 
Gin armer Neger wurde einft von einem reiden 
und glitigen Englander auf dem Sflavenmarfte 
um 20 Goldftitde losgekauft. Sein Wobhlthater 
jchenfte ihm noch eine Gumme Geldes, wofiir er 
ein Stück Landes faufen und fich einrichten könnte. 
Vin ich wirklich frei? Rann ich gehen, wohin id 
will? rief der Neger voller Freude; wohlan, jo 
will ich Dein Sklave werden, Maſſa, du haft mic 





losgekauft, dir bin ich alles fchuldig. Bitte, mache 
mich gu deinem Sflaven. Das rithrte den Herrn, 
und er nahm den Neger in feinen Dienft. Cinen 
treneren Diener hatte er nimmer gehabt. Ich 
jollte aber, jagt jener Englander, pon metnem 
Danfbaren Diener etwas lernen, was ich bis da— 
Hin leider wenig bedacht hatte, nämlich was es 
fet um das Wori: Wilfet, dak ihr nicht mit ver- 
gänglichem Silber oder Gold, jondern mit dem 
teuren Glute Chriſti losgefauft feid. — Die bez 
herzigungswerten Ratſchläge Pauli fiir alle die- 
jenigen, welche die Heiliqung nicht verſäumen 
wollen, ohne welche wird niemand den Herrn 
ſchauen. a. Stelle dich taglich mit bubfertigem 
Herzen vor den Gerichtaftuhl deines Gottes; 
b. tritt täglich mit heilsbegierigem Herzen unter 
Das Kreuz deines liebevollen und preiswiirdigen 
Erlöſers, der mit feinem teuren Blute die Er- 
löſung vollbracht hat; c. weile täglich mit Glau- 
ben und Hoffnung unter dem offenen Himmel, in 
Den er erhöhet ift zur Rechten des Vaters 
(W. Hofacker). — Was den Chriſten treibt 
zum heil. Wandel: a. der Gedanke, daß er jet 
erkauft mit ewigem Opfer; b. geboren aus ewigem 
Gamen; c. berufen gum ewigen Leben (K. Beck). 


. Rap. 1, 22—25. 


Snhalt: Liebet euch untereinander mit feujder, briinftiger Liebe, al3 foldje, die aus bem Lebens— 
famen des ewigen Wortes gur Liebe gezeugt find. 


Reinigt ihr fortwahrend eure Seelen im Gehorjam der Wahrheit *) gu ungeheuchelter 22 
Bruderliebe, jo liebet einander aus reinem”) Herzen innig und anbhaltend, *als foldje, 23 
Die wiedergeboren find nicht infolge einer vergdngliden, fondern einer unvergdnglicen 


_ Beugung, vermittelft des lebendigen und in Ewigkeit bleibenden Wortes Gottes. * Denn 24 


alles Fleiſch ijt wie Gras und alle feine*) Herrlichfeit wie eine Grafesblume; das Gras 
ajt verdorret, die Blume abgefallen; *aber das Wort de3 Herrn bleibt in Ewigkeit. Dtes 25 


ift aber das Wort, das euch durch Verkiindigung eingepflangt worden ift. 


Gregetijhe Erläuterungen. 


1. Zuſammenhang: Der Crmahnung (V. 13): 
„Hoffet völlig auf die Gnade”, entſpricht als 
Zweite Hauptermahnung die: Liebet enh 
untereinander innig. Gene war in einem 
Partizipialſatz auf die Konzentration der Ge- 
danken und ftete Miichternheit gegriindet dieſe 
foll, was auch durch einen Partizipialſatz aus⸗ 
gedrückt ijt, auf Reinigung dev Seele im Ge- 
horfam der Wahrheit beruhen. In der Bru— 
Derliebe zeigt ſich das Wejen, die Kraft und 
Srudt der Wiedergeburt. 

2. Reiniget ihr fortwihrend. “Ayla 
begeichnet das Abthun des Böſen, dad Ablegen 
pon Wolluft, Hab, Neid, Heuchelei, ayutlew 
Das pofitive Anziehen des entgegengejebten 





Guten und das Wachstum darin (vergl. Rap. 
2,1). Das Perfeft will nicht die Reinigung 
als etwas nur der Vergangenheit Angehöriges 
Darjtellen; e3 nimmt teil an der Imperativ— 
form ayanare, zeigt aber gugleid) an, dap 
Die Reinigung der Seele immer vorhergegan- 
gen jein müſſe, ehe von einem ſolchen reinen 
Vieben die Mede fein finne. Der Apoſtel meint 
Hier die fortwahrend ndtige, nidjt die ſchon 
in Der Wiedergeburt anfainglich geſchehene 
Reinigung. Auguſtin: ,, Die Jungfraulichfert 
des Sinnes befteht in der Aufrichtigkeit des 
Glaubens und der Reinheit de} Herzens von 
unedlen Flammen.“ 

3. Im Gehorjam der Wahrheit. Dadurch, 
daß man fich der im Worte Gottes gegebenen 
Wahrheit ganz unterwirft, fie bewahrt und 


1) Der Beiſatz duc rvevuaros ift als ungeniigend begeugt, mit Tiſchendorf u. a. zu ſtreichen. 
2) xaPaoas fehlt bei bedeutenden Handſchriften. 


3) Nach Soke iſt aveys gu leſen. 
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-im Herzen wirken läßt. Es iſt hier wieder 
beides zuſammengefaßt: Glaubensgehorſam 
und ſittlicher Gehorſam. Die Wahrheit hat 
eine reinigende und ſcheidende Kraft, ſie räumt 
die Hinderniſſe der Bruderliebe hinweg, näm— 
lich Eigennutz, Eigenſinn, Selbſt- und Men— 
ſchengefälligkeit, Ehrfurcht, Schmeichelei, über— 
haupt alle Erſcheinungsformen des Egoismus. 
Weil wahre Gläubige Kinder Gottes find 
(Rap. 1, 3. 14. 17), fo follen jie fich unter- 
einander als Griider beweifen. Dies ijt ein 
Hauptgebot des Herrn ſelbſt, und daber ein 
Hauptziel der Heiligung (Matth. 22, 40; 
Warf. 12, 31; Luk. 10, 28; Boh. 13, 34. 35; 
vergl: 1 Petri 2,17; 5, 9). Weil aber unter 
Dem Deckmantel der Liebe fich jo oft Cigen- 
nub, Crug, Heuchelei, ſchmeichleriſches Weſen 
verjtecten, fo fteht arvmdxertoc dabei. 


A. Su ungeheuchelter Sruderliche. Iſt 
Die Bruderliebe jo ermöglicht, jo joll es auch 
gu einer freien, aftuellen Bethätigung derjel- 
ben fommen. Da es siveierlei Liebe gibt, eine 
fautere und unfautere, eine göttliche und 
irdiſche, fo febt der Wpoftel noch ausdrücklich 
hinzu: aus retnem Herzen Heraus. Lachmann 
entfernt das xaJIaoac aus dem Texte. Die 
Reinheit des Herzen$ wird auch jonft ver- 
fangt (Matth. 5, 8; 1 Tim. 1, 5; 2 Tim. 
2, 22). Bengel bemerft fein, dak auch 2 Petri 
1, 5. 6 vor der Bruderliebe reinigende Cigenz 
ſchaften gefordert werden. 

5. Der VBeifab exter ift fehr prignant. 
Es heift: mit Anſpannung, Spannfraft, Aus— 
dehnung, aljo a. mit Darftreckung und Aus— 
Dehnung aller Kräfte, mit einer nicht miide 
werdenden Elaſticität; b. mit anhaltender 
Ausdauer; c. mit Ausdehnung auf ſolche Brii- 
der, welche der Liebe minder würdig ſcheinen. 
Weiß: , Mit nachhaltiger, ausdauernder Ener— 
gic, die fic) auch duürch die Häufung der 
Schulden des Nächſten nicht ermüden läßt“ 
(Gap. 4,8). Die Möglichkeit davon liegt in 

dem Stand der Wiedergeburt (V. 28; vergl. 
Matth. 18, 21. 22; ſ. oben BV. 3). „Wie die 
natiirlidje Verwandtſchaft natiirliche Zunei— 
gung Herbvorbringt, jo diefe cine geiftlidje” 
(Steiger). Sie ijt anhaltend, weil aus einem 
eigen LebenSgrund entſprungen. 


6. Aus unvergduglider Zengung. Soa 
heißt Zeugung, Saat, nicht Samen, wie viele 
es überſetzen (vergl. Soh. 1,13). Die Wieder- 
geburt entſteht nicht aus einem vergingliden 
Zeugungsakt, fondern aus einer Kraftwirfung 
des Heiligen Geiftes. Das Mittel, defjen er 
fich bedient, iſt das Wort Gottes (Jak. 1, 18; 
1 Ror. 4, 15). Wenn Paulus in der letzteren 
Stelle fic) die Neuzeugung der Korinthier bei- 





‘feat, fo ijt e3 nur jo gemeint, daß er das 


Werkzeug des Geiſtes gewefen fet. 


7. VBermittelft des lebendigen — Wortes. 
Gottes. Zavrog xai wévortog ift mit Aoyow 


zu verbinden, was aus V. 25 erbellt. Der 


Apoftel redet hier nicht bon Dem Weſen Gottes, 
fondern von der Natur des Wortes. Dieſes 
ift ein Lebendiges (vergl. Hebr. 4, 12), fofern 
e3 Leben in fich Hat, eine ewige, gbttliche 
Kraft in fich tragt und daher auch wieder Leben. 
geugt (vergl. Upofts. 7,38). Luther: ,, Wenn 
ich einen Becher an den Mund jebe, in welchen 
Der Wein gefaffet tft, fo trinfe ich den Wein. 


| hinein, wiewobl ic) den Becher nicht mit in 


Den Hals ſtoße. Alſo ijt auch das Wort, das. 
die Stimme bringet, es fallt ing Herz und. 
wird lebendig, jo doc) Die Stimme draufen 
bleibet und vergehet. Darum ijt e3 wohl eine 
göttliche Kraft, ja Gott ift eS felber (vergl. 


* £5 22295" 


2 Mo}. 4, 11).” C8 fann toten (Rim. 7, 10) 


und febendig machen. — Meévoytog eic tor 
aimva), Es bleibt erwiglich in feinent Wefen,. 
feiner Kraft und Wirfung. ‘ 

8. Avote (B. 24) leitet die Begründung 
Des Unterſchieds zwiſchen einer vergdnglichen 
und unvergänglichen Beugung ein. Wie das. 
Beugungsmittel ijt, jo auc) die Zeugung ſelbſt. 
Die von Petrus angefithrten Worte jtehen Sef. 
40, 7 ff.5 er cittert jedoch frei, nicht buch— 
ſtäblich. Unter Fleiſch ijt hier die gange Welt 


des Lebendigen gu verftehen, fofern e8 vow ’ 


der Macht der Vergdnglichfeit beherrſcht und 
von Schwachheit umgeben ijt. Bengel: „Der 
Menſch aus der alten Geburt, befonder3 auch. 
Die eigene Geredhtigfeit, worauf der Menſch 


fein Vertrauen gu griinden pflegt.” Calvin:. 


„Alles das, was in menſchlichen Dingen hoc 
und Herrlich gehalten wird, Schönheit, Kör— 
perfrajt, Gelehrjamfeit, Reichtiimer, Ehren- 
ftellen. Es gehirt dagu auch da8 natiirliche 
Geiftesleben, jolange e3 vom Geifte Gottes 
noch nicht ergriffen und befeelt ijt. Daher die 
Schrift von einem Fleiſchlichgeſinntſein ſpricht 
(Hom. 8, 5—7), und auch Hah, Born, Hoch— 
mut unter die Werke des Fleiſches rechnet 
(1 Ror. 3, 3; Gal. 5, 19; Eph. 2, 3; Pol. 
2, 18). Wie der Geift, fo hat auch dad Fleiſch 
jeine Herrlichfeit, jeine Blüte. Es kleidet ſich 
in Die Formen der Schönheit, der Weisheit, 
des Cdelfinnes, des Patriotismus, fogar der 
Heiligfeit. C3 entwicelt fich in Staatsformen, 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, in philoſophiſchen 
Syftemen und Religtonsgebiuden, ſoweit fie 


*) Die Worte: in Ewigkeit fehlen in be- 
deutenden Handſchriften, werden daher von Gries- 
bach u. a. weggelaſſen. 


— 
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nidt bom Geiſt Gottes durchdrungen find. 
Darum find fie fo geſchwind oder noch ge- 
ſchwinder verbliiht, als fie aufgeblüht find, 
gleic) der Graſesblume, deren Blatter aus- 


einanderfallen (vergl. Pſ. 103, 15; 37, 2;| 


wat. 1,10; Sef. 40,6. 7). Auf letztere Stelle, 
wie fie in den Septuag. gegeben ift, begieht 
fich Petrus, denn dort ift auch die Form der 
Vergangenheit gebraucht, wodurch die Schnel- 
— der Veränderung maleriſch ausgedrückt 
wird. me 

9. Uber das Wort des Herrn bleibt in 
Cwigfeit, immer griin und lebensfriſch; es 
ijt fort und fort giiltig und wirffam, es 


dauert in die Ewigfeit hinein, und. ebenjo 


Das, was ihm entftammt (vergl. Bj. 119, 89; 


Luk. 21, 33). — Luther: Ihr diirft die 


Augen nicht weit aufthun, wo ihr gu dem 
Worte Gottes fommet, ihr habt e3 vor Wugen, 
Das Wort ijt e3, das wir predigen” (5 Moſ. 
30, 11; Rom. 10, 6 ff.j. Das Wort de 
Evangeliums, das den Chrijten verfiindigt 
wird, ift mit Dem Kern des altteftamentlichen 
Wortes wefentlic) eins (vergl. Mom. 16, 26; 
Eph. 2, 20; 3, 5). — Hic mac, 03 ift an 
euch gebracht und in euch hineingepflangt wor- 


den. Da Petrus das Wort des WAlten Tefta- 


ment hier als etwas den Lefern Befanntes 
vorausſetzt, fo liegt hierin ein Fingerzeig, daß 
er an Judenchriſten {chreibt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfer. 


1. Die Notwendigfeit der Seelenreinigung 
wurde auch in Den Syftemen der Weltweijen, 
3. B. in der platoniſchen und neuplatoniſchen 
Schule erfannt; aber e3 gibt nur cin Mittel 
Dagu, das jenen unbefannt war, nämlich Un— 
terwerfung unter die geoffenbarte Wahrheit, 
Verinnerlichung und Ubung derſelben. 

2. Wo die Sünde ihren Hauptherd und 
Sitz hatte, in der Seele, muß die Reinigung 
auch den Anfang nehmen und ununterbrochen 
fortgeſetzt werden. 

3. Weſentliche Einheit der alt- und neu— 

teſtamentlichen Gnadenbotſchaft (V. 25). 
4. Die Wiedergeburt, als die erſte Ein— 
pflanzung in das neue, geiſtliche Leben, iſt zu 
unterſchelden von der Erweckung und Bekeh— 
rung. Jene geſchieht nach der klaren Lehre 
der Heiligen Schrift durch die Taufe ver— 
mittelſt des Wortes und durch den in ihm 
waltenden Geiſt (Soh. 8, 5; Tit. 8, 5; Rom. 
6,3; Gal. 3, 26. 27; Epbej. 5, 25—27; 
1 Petri 3, 21). Vergleiche die lichtvolle Aus— 
einanderfebung in Kurtz chriftl. Religions. 
fehre, S. 196. 197, 5. Aufl. 





Homiletiſche Andentungen. 


Aus der unvergaingliden Zeugung entſpringt 
eine unberginglice Frucht, ein nener Menſch. 
Wie dev Lebensurjprung, jo die Wirtungen, die 
Daraus hervorgehen. — Wahrend der Yichtchrift 
in Adam fiebt, jo liebt der Glaubige in Chrtito. 
Bei jenem gibt fich der fleiſchliche Hang fiir die 
rechte Viebe aus. — Die Wiedergeburt ift nicht 
die Vollendung, fondern der Anfang des Chriften- 
tums. — Das Wort Gottes, das in fich ſelbſt 
Geift und Leben ijt, muß auch in uns lebendig 
werden. Es ijt ein Feuer, aber e$ fann jetne 
Kraft nicht beweijen, wenn man fich nur flitchtig 
Davon beriihren läßt. 


Starfe: Die hergliche Bruderliebe faßt auch 
Die briiderliche Beftrafung in fich, welche mit lieb- 
reichem und janftmiitigem Geifte geſchehen muß 
(Gal. 6, 1). — Die Gleichhett, welche das Wort 
Gottes mit dem Gamen auf dem Lande hat, befteht 
Darin: 1) Der Game empfangt jeine Kraft nicht 
erft vom Acker, jondern er hat fie gum Wachsſtum 
ſchon in fic). Das Wort Gottes ift an ſich ſchon 
frajtig und thut ſich gum geiſtlichen Gewächs her- 
por; 2) der Same muf einen wohlgubereiteten 


Acker haben: das Wort Gottes eine ſolche Geele, 


welche fic) zur Aufnahme und Fruchtbringung 
fabig madjen apt; 3) der Game will einen Säe— 
mann haben, der ihn zu rechter Beit und auf 
rechte Art ausftreuet: das Wort Gottes er- 
fordert das Wmt der Lehrer, als der Säemänner; 
4) der ausgeſtreute Game will untergeeggt fein, 
Damit er fic) mit Dem Erdreich recht vermengen 
und, um iiber fic) gu wachſen, unter fich einwur— 
geln könne: aljo auch das Wort Gottes, darum 
es Saf. 1, 21 das eingepflangte Wort heißt; 
5) der Game bringt fetne Frucht, eS jet denn, 
Dap ev bom Himmel durch warmen Sonnenſchein 
und durch fruchtbaren Regen erweckt werde: aljo 
auch das Wort Gottes. Denn ob e8 gleich eine 
lebendige Kraft in fic) hat, fo ift doch dabei der 
Zufluß der Gnade durch den Heiligen Geift ndtig; 
6) der auf vielerlei, auch guten Acker geftreute 
Game iſt zwar wohl von einerfet Art, aber er 
bringt dod) wegen Ungleidheit des Ackers nicht 
gleiche Frucht: alfo verhalt es fich auc) mit dem 
Worte. — Im Chriftentum kommt e3 nicht an auf 
einen äußerlichen, unjtraflicjen Wandel, jondern 
auf die Wiedergeburt (Gal. 6, 15; Phil. 2, 5). — 
Wir wiſſen von feinem andern Worte Gottes, als 
was durch Chriftum und die Whoftel in der gangen 
Welt gepredigt und aufgeſchrieben ijt und uns 
noch vor Mugen daltegt. 


Lisco: Von dem, was vergeht und was bleibet. 
Der unvergingliche Schmuck echter ReichSgenoffen: 
a. Sie erwarten alles von der Gnade Gottes; b. fte 
wandeln al8 gehoriame Kinder; c. fie find von 
heralicher Brudertiebe bejeelt (Der ſ.). — Gottes 
Wort bleibt in Cwigfeit: a wegen feines Ur- 
ſprungs bom Herrn der Ewigkeit; b. wegen jetnes 
Snhalts: himmliſche Weisheit; c. wegen feiner 
Eigenſchaften: göttliche Herrlichkeit; d. wegen fei- 


28 


Der erfte Brief Petri. — 


Me a8. 





ner Wirfungen: Frucht firs ewige Leben (Flo- | der Wiedergeburt: a. fic) ſelbſt verleugnend; 
rey). Die ungefärbte Bruderliebe eine Frucht b. thätig; c. aufopfernd; d. himmliſch (Der}.). 


Rap. 2, 1—10. 


Inhalt: Die Biedergeborenen werden ermahnt, ſich aus dem Worte Gottes gu nähren und in 
Chrifto 3u wachſen, fic) zu erbauen auf thn und fich als geiftliche Briefter gu erweijen. 


—1 


So leget nun ab alle Bosheit und alle Argliſt und Verſtellungskunſt und neidiſches 


2 Weſen und alle übeln Nachreden, *und als kaum erſt geborene Kindlein ſeid begierig nach 
der aus dem Worte fließenden, unverfälſchten Milch, damit ihr durch dieſelbe dem Heil 
Zentgegenwachſet), *wenn ihr anders gefoftet habt, daß dev Herr freundlich iſt. * Indem 
ihr zu ihm herbeikommt, als zu dem lebendigen Stein, der zwar von Menſchen verworfen 
5 worden iſt, der aber bei Gott auserwählt und köſtlich iſt, *fo laſſet auch ihr euch erbauen 
alS lebendige Steine, alS ein geiftlides Haus, als heiliges Prieſtertum, um geiſtliche 


6 Opfer darzubringen, die Gott wohlgefallig find durch Jeſum Chriſtum. 


*Denn es ſteht 


geſchrieben in der Schrift: Siehe, ich lege in Zion einen auserwählten köſtlichen Grund— 
7reckſtein, und wer auf ifn vertraut, ſoll nicht gu Schanden werden. *Euch nun, die ifr 
glaubet, Gegenſtand der Verefrung, den Unglaubigen aber der Stein”), den die Bau— 
feute verworfen haben, ijt diejer zum Hauptecitein geworden und ein Stein des Anſtoßens 
Sund Fels de3 Falle3, *woran?) fich die dem Worte nicht glauben, ſtoßen, wozu fie auch 
9 gefebt find. *Ihr aber feid ein auserwähltes Geſchlecht, eine finigliche Prieſterſchaft, 
ein heiliges Golf, ein Volk zum Cigentum beftimmt) dak ify die Volfommenheiten defjen 
10 verfiindiget, der euch berufen hat aus der Finſternis gu feinem tounderbaren Vict, * die 
ihr ehemals fein Golf waret, nun aber ein Voll Gottes, ehemals nicht begnadigt, nu 


aber gu Gnaden angenommen jeid. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. So leget nun ab. Der Abſchnitt B. 1 
bis 10 knüpft wie die Ermahnungen im erjten 
RKapitel an den Begriff der Wiedergeburt und 
Der Daraus ent{pringenden Viebe aus reinem 
Herzen an (BV. 22). Der Bruderliebe aus 
reinem Herzen ijt Argheit, Betrug, Verſtel— 
lung, Neid und Lafterung entgegengefebt; 
foll jene auffommen, fo müſſen dieje Untugen- 
den fterben. Deswegen ermahnt Petrus zum 
Ablegen derfelben. Bit ein neuc3 Leben ge- 
pflanzt, fo mug es notwendig wachſen und 
Daher eine entiprechende gejunde Nahrung 
haben; darum fordert er fie auf zum Berlan- 
gen nach diefer Nahrung, um dadurch zuzu— 
nehmen und die Verjuchungen iiberwinden zu 
fonnen. — Die Sabverbindung ift hier dte 
gleiche wie Rap. 1,22. Der Smperativ wirtt 
auc) Hier auf das Partizip zurück. Ablegen 
ift ein von Kleidern hergenommenes, öfters 
vorfommendes Bild (Mol. 3,8; Eph. 4, 22; 
Jak. 1, 21). Der alte Menſch ift ein Gee 
wand, das uns gang umgibt, aufs engjte an— 
liegt, ein Ganzes mit uns ausmadt. ,,Xhut 





Die unveinen Kleider bon ihm — febet einen 
reinen Hut auf fein Haupt,” fo hieß es dort 
bei Dem Hobhenpriefter Joſua (Gach. 3, 3). 
Gleich nachher jpricjt der Cngel zu im: 
Giehe, ich) habe deine Siinde von dir genom- 
men und habe dich mit Feierfleidern angezogen 
(vergl. Sef. 61, 3). Das Bild vom WAblegen 
und Anziehen lag um jo naher, da die erjten 
Chriften bet der Taufe und der damit ver= 
bundenen Wiedergeburt die alten Meider aus- 
zogen und fie mit weißen, reinen Kleidern 
vertauſchten. Hierbei ft gu bemerfen, daß 
dieſe Ermahnung des Wblegens nur an foldje 
gerichtet wird, bet denen ein neuer Menſch 
vorhanden tft, wahrend die Unglaubigen und 
Unwviedergeborenen Zuerft einen anderen Ginn 
annehmen miiffen. 


2. Die abgulegenden Fehler find ſämtlich 
folche, die fich auf da8 Verhalten gegen den 
Nebenmenjdjen beziehen und auf die Bruder- 
liebe tödlich wirken. Kaxia ijt hier tm bee 
ſonderen Ginne gu nehmen von der Bosheit 
der Gefinnung gegen andere, die auf Beſchä— 
digung, Verlepung, Kränkung de3 andern ge- 
richtet ijt und in verſchiedenen Geftalten auf — 


*) av&mI7jre ets owrnetay ift mit allen Neueren gu leſen. 
2) Mit Lachm., Treg., Hort tft wos au fefen. » 
*) Wir leſen mit leichter Wnderung der gewöhnl. Vesart: o ftatt of. 


ee 
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tritt (vergl. 1 Mor. 13, 5). Um ſolchen argen 
Zweck gu erreichen, bedarf es der Luͤge, Hinz 
terliſt und mancherlei Räuke; um in zu ver⸗ 
decken, iſt Heuchelei und Verftellung nötig. 
Das Gefühl der Abhängigkeit von denen, 
welchen man heuchelt, der Anblick ihres Glücks, 
Die Beſchämung, die man den Guten gegen— 
liber im Gewiffen empfindet, treibt gum Neid, 
und dieſer gu allerlei bifen, verfleinernden, 
beſchimpfenden Nachreden. So erzeugt fich, 


wie ſchon Flacius bemertte, immer eine diejer 


Untugenden aus der andern. Huh fagt von 
Der xutahaha, fie werde aut verſchiedene 
Weiſe begangen, indem man das Gute leugne 


oder verdunfle, oder dem Nächſten etwas 


Böſes gujchreibe, oder feine Whficht bei einem 
guten Werke verdrehe. 

3. Als kaum erſt geborne Kindlein. Dies 
ſchließt an Rap. 1, 23 an; die Verbindung ift 
Diejelbe wie Rap. 1, 14. Vorher werden fie 
alg Minder des Gehorſams angeredet; jest 
wird aus ihrem jungen, zarten Gnadenftand 
ein weiterer Grund hergenommen, fich an 
dem Worte Gottes gu ſtärken. C8 war ſchon 
bei den Yuden ein geldufiger Ausdruck, die 
Profelyten neugeborne Minder zu nennen. Wie 
bei diejen der Nahrungstrieb und das Nah— 
rungsbedürfnis vorherrſchend ift, fo bei den 
Kindern in Chrijto. Der Ausdruck enthalt fo 
wenig etwas Herabjesende3, daß er vielmehr 
ein zärtliches Verhältnis gegeniiber von Gott 
und den Begriff der Truglofigkeit in fic 
ſchließt (vergl. Sef. 40, 11; Luk 18, 15 Ff). 

4. Seid begierig — Milh. “Exin0d ety 
bezeichnet ein ſtarkes, fich immer wiederholen- 
des Begehren. Liegt in dem Wiedergeborenen 
ein ähnliches BVerlangen rach dem Worte 
Gottes, aus dem er gezeugt ijt, wie in dem 
neugeborenen Kinde ein Verlangen nad) der 
Muttermilch (Bj. 119, 31. 72; 19, 11), fo 


bedarf es Doc) wegen der nod) anffebenden 


Erbſünde einer fteten Wufmunterung, mit dem 
Worte Gottes fleißig umgugehen und es 3u 
genieBen. — Milch bedeutet, wo es im Ge- 
genſatz zu feſter Speife fteht (1 Nor. 8, 2; 
Hebr. 5, 12; 6, 1), die Anfangsgründe der 
chriftlichen Lehre, nicht allein die fafliche, 
dem Verftindnis der Schwächeren angemef- 
fene Darftellung derjelben, jondern auch die 
leichter verftindlidjen Artikel des Chriften- 
tums. Hier aber, wo diejer Gegenſatz nicht 
zur Sprache fommt, umfaßt das Bild die 
gange chriftliche Lehre, Das gange Evangelium. 
Wie Milch die erſte, einfachfte, erquicfendfte, 
reinfte, geſundeſte Nahrung, bejonder3 fiir 
Die Kinder ift, jo verhalt eS ſich mit Dem 
Worte Gottes (vergl. Se}. 55,1). Wuch die 
gefördertſten Chrijten follten fich im Verhaltnis 





gu dem, was fie jenfeit3 erſt werden follen, 
nod) als Kinder anjehen. „Chriſtus der Ge- 
freugigte ijt Milch fiir die Sauglinge, Speife 
fiir Die Fortgeſchrittenen“ (Auguſtinus) Kle— 
mens von Alexandrien denkt an den Genuß 
des fleiſchgewordenen Logos. — Aoyixdy 
erklärt ſich am beſten aus der Eigentümlich— 
keit des Apoſtels, die gebrauchten Bilder durch 
nähere Beſtimmungen aufzuhellen, wie er Rap. 
1, 13. 28 thut. Es iſt die im Worte liegende, 
aus ihm fließende, alſo geiſtliche Milch, die 
man, wie Luther erklärt, mit der Seele 
ſchöpfet. Die Uberfebung: verniinftig, 
fiveitet gegen den neutejtamentlidjen Sprach— 
gebraud), auc) in Röm. 12, 1 ift fie nicht zu- 
lajfig. Die Beſchaffenheit jener Milch wird 
weiter durch adodoy angegeben, was under- 
fälſcht, Lauter, bedeutet (vergl. 2 Wor. 4, 2; 
2,17). Alſo eine Lehre, die nicht mit Fiind- 
fein menſchlicher Weisheit zerſetzt und dadurch 
fraftlos gemacht it. Es ijt namlich eine Cigen- 
tlimlichfeit des göttlichen Wortes, daß es nur 
in ſeiner Lauterkeit und Unzerſchnittenheit 
reinigend, freimachend, erleuchtend und trö— 
ſtend wirkt. Bon den Häretikern ſagt JIre— 
näus: „Sie miſchen Gyps in die Milch, fie 
verunreinigen die himmliſche Lehre mit dem 
Gift ihres Irrtums.“ 

5. “Ey avr, damit ihr kraft derſelben, der 
Mild) namlich, Heranwachfet. WS Biel des 
Wadhstums ijt die owryjoe/a angegeben, das 
Heil in fener Vollendung. 

6. Wenn iby anders gefojtet hast. Was 
bedingungsweiſe gefebt iſt, wird oft mit Nach- 
druck als wirklich angenommen. Grotius gibt 
den Sinn gut: Ich weiß, daß ihr das thun 
werdet, jo gewiß ihr — (vergl. Rim. 8, 9; 
2 Theſſ. 1, 6). C8 liegt in diefer Nedeform 
gugleich eine Aufforderung gur Selbftpriifung. 
Galop findet cinen Bujammenhang mit dem 
vorangehenden V. 1. „Je mehr die Bosheit 
alg bittere Wurzel entfernt wird, defto mehr 
ſchmeckt man die Siigigheit der Giite des 
Herrn” (vergl. Hobel. 2, 38; 5, 18; Sir 
23, 37). — Der Ausdruck: Schmecken mit 
Riicficht auf das vorangegangene Bild von 
Der Milch und gugleich mit freier Beziehung 
auf Bj. 34, 9 gewählt, begeichnet die Erfah- 
rung von der inneren Kraft einer Sache, wie 
fie fich durch den Geſchmacksſinn zu erfennen 
gibt. Sehr pajjendD wird eS auf die Erfah— 
rungen des inneren Sinnes iibergetragen, der 
in Den Gegenftand eindringt, fitch mit ihm verz 
einigt, um ifn allfeitig ju erkennen (vergl. 
Hebr. 6, 5; 2, 9). 

7. Daß dev Herv freundlid ijt. yornordcs 
pon milden, lieblich ſchmeckenden Speifen und 
Getrinfen, von ſüßem Geſchmack des alten 
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Weines (Luk. 5, 39). Dann auf Perjonen 
tibergetragen: gütig, freundlich, herablaſſend 
(Epheſ. 4, 32; Luk. 6, 35). — 0 xveuoc iſt 
nad) B. 4 der Herr Chrijtus, dev un ſelbſt 
au fic) einfadet und uns die Milde ſeines 
Joches anpreift (Matth. 11,29). Er erſcheint 
bier als das geiftliche Nahrungsmittel, defjen 
Genuß das neue Leben der Chriften firdert 
und zum Worte hingieht, das ſeine Offen- 
barung und mit ihm in gewiffer Hinficht eins 
ift. „Das heibt aber geſchmeckt“, jagt Luther, 
„wenn id) mit Dem Herzen glaube, dak ſich 
Chriſtus mir geſchenket hat und mein eigen 
ift worden, und daß mein Ungliic fein, und 
fein Leben mein ijt. Wem ſolches gu Herzen 
geht, der ſchmeckt 3.“ 


8. Indem ihr gu ihm herbeikommt. Am 
beſten faßt man das Folgende imperativiſch; 
ſo entſteht ein angemeſſener Fortſchritt in der 
Gedankenentwickelung. Vorher hieß es: Nährt 
euch aus dem Worte Gottes und aus der Ge— 
meinſchaft Chriſti; daran ſchließt ſich die 
weitere auf das Ziel der Sammlung einer 
Gemeinde Gottes blickende Ermahnung: er— 
bauet euch als lebendige Steine zu einem 
Tempel Gottes. Das immer ſich erneuernde 
Nahen zu Chriſto iſt das Mittel und die Be— 
dingung des Erbauens. Es ſchweben dabei 
dem Apoſtel Stellen wie Pf. 118, 22. 23; 
Jef. 8, 14; 28, 16; Luk 2,34; Matth. 21, 42 
vor (vergl. Matth. 11, 29; Soh. 6, 37). Im 
Alten Teftamente {ind die Priefter die zu Gott 
Nahenden, die gu ihm Herantretenden (3 Moſ. 
16, 1; Ezech. 40, 46; 4 Mof. 9, 13); im 
Neuen Teſtamente ift durch Chriftum der Buz 
gang gu Gott allen gedffnet (vergl. Hebr. 
9, 1 ff-; 7, 25; 10, 22; 11, 6; 4, 16). Man 
naht Chrijto im Gebet gu ihm, in Betrach- 
tung jeiner Perſon, ſeines Verdienftes und 
Amtes, in Verfenfung m fein Wort, und ſchöpft 
aus ifm Gnade um Gnade im Glauben. 


9. Bu Dem lebendigen Stein. Da der 
Apoftel von dem neuteftamentlichen Tempel- 
bau veden will, jo fag e8 ihm um fo näher, 
Chriſtum als den Grundjtein davan 3u bezeich⸗ 
nen. Wn der Herrlichkeit dieſes Grundſteins 
will er uns die Herrlichkeit des Baues zeigen, 
der darauf gegründet wird (Weif). Ob Petrus 
dabei, wie Gerhard will, an die Bedeutung 
ſeines eigenen Namens gedacht habe, bleibt 
Dabingeftellt (vergl. Apoſtg. 4, 11; Rom. 
11, 11; Eph. 2, 20; 1 Ror. 10, 4: Sach. 
3,9). Ex heißt ein Stein oder Fel3, weil er 
nach Seljenart immer einer pind derſelbe bleibt, 
gleich machtig und unüberwindlich, wie Daher 
auch fein Wort feft und unverrücklich ijt, und 
weil ihn Gott gum Fundament ſeines geift- 





lichen TempelS- beftimmt und geſetzt Hat. 
Warum aber ein lebendiger Stein? Der 
Beiſatz erinnert ſogleich an dic Prädikate, 


die Petrus mit andern Vildern zu verbinden | 


pflegt (B. 2 u. 5; 1, 13), bedeutet aber nicht 
nur einen geiftlicjen Stein, fondern deutet 
Darauf, Dag für feine Glaubigen die Felfen- 
feftigteit nicht Harte, jondern lautere Buver- 
laffigteit, Wahrheit und Treue, daß nichts 
Starre3 und Cotes, jondern lauter Licht und 
eben in ihm ift. Calov: „Er ift lebendig 
und macht lebendig” (Goh. 5, 28; 6, 68; 14, 
19 ff.; 4,10; Wpojtg. 2, 28). Cr durchdringt 


und erfitllt mit jeinem Leben den ganjen Or— 


gani8mus der Glaubigen und hat in ihm fein 
Wachstum. „Damit ladet Petrus am fraftig- 
ften ein, fich ihm gu nahen; denn die, Denen 
Chriſtus jest eine Mumie ift, können fich nicht 
gu ihm hingezogen fühlen“ (Steiger). 


10. Der gwar von Menſchen — anser:. 


waHlt und köſtlich iſt. anodoxuwdtear, weg- 


ſchätzen, wie eine unbrauchbare Muͤnze, aus- 


ſtoßen aus einem Stande, verwerfen, hebr. 
ona. Er wurde nicht nur von den Bau— 
feuten verworfen, jondern bon Menſchen aller 
Art, aller Stände, Alter und Geſchlechter, 
von Juden und Heiden. Daher ift e3 ganz 
allgemein ausgedriict: von den Menſchen, 


bon der gangen unglaubigen Welt. Dieſem 


menſchlichen, gegen das Gottliche feindſeligen, 
nur auf Außerlichkeiten gevichteten Urteil fteht 
entgegen das allein entfcheidende göttliche Ur— 
teil. Bor Gott, in feinen Augen und nach 
jeinem Ausſpruch ift er auserwaͤhlt, vortreff 
lich erfannt vor vielen Millionen (éAexr. 
Gegenjak gegen anoded.) und in Hohen Ehren 
ftehend (vergl. 1 Tim. 5, 21; Luk 9, ao; 
Röm. 16, 13). Es ift alles an ihm gerade jo 
eingetroffen, wie eS die Weisjagung voraus 
verfiindigt hat, und Gott hat ihn felbft durch 
jeine Auferweckung legitimiert. Indem Petrus 
auf Sef. 28, 16 blict, itbergeht er mehrere der 
Dortigen Prädikate und betont nur feinen Wert 
bei Gott. Geine Verwerfung gereicht ifm 


Daher fo wenig gum Vorwurf, daß fie viel- 


mehr gerade ein Hauptkennzeichen ift, woran 
nae ifn alS den wahren Meſſias erfernen 
ann. 


11. So laſſet aud ihr end evbanen u. f. 1D. 
oixodoueto Fe (vergl. Sud. 20) al8 medium 
in reflexiver Bedeutung gu faffen. Iſt Chriftus 
ein jo vortrefflicjer Grundjtein, auf welchem 
der ganze Gottesbau ruht, ſo laſſet auch ihr 
euch in ihn einfügen. Solche Erbauung iſt 
etwas ganz anderes als ein paar flüchtige 
Gefühlserregungen; ſie geht von einer feſten 
Grundlage aus, ſchließt eine fortgeſetzte plan— 


2, 1—10. 
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mäßige Thatigteit ein und fordert beſonders 
das, daß ein jeder, der ſelbſt feſt in Jeſum 
ee gegriindet ift, fic) an den Blag bine 
tellen und da dem Ganzen als cin Glied eine 
fiigen läßt, wo es der Wille des großen Bau— 
meiſters verlangt. — Als lebendige Steine, 
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lige Prieſterſchaft), ein heilige Gemeinſchaft 
von Prieſtern. „Wie Jehovah im Alten Bunde 
ſein Haus und ſeine Prieſter hat, welche ihm 
in ſeinem Hauſe dienen, fo ijt im Neuen Teſta⸗ 
mente die Gemeinde beides: ſein geiſtliches 
Haus und fein heiliges Prieſtertum“ (Wie⸗ 


dermn er ung. Wenn wir auf ihm ftehen und 


dem Felſen ſtehe ic) ficher gegen den Feind 


jofern ihr lebendige Steine ſeid in der Wie- 
Dergeburt (Wap. 1, 3; 2, 2) geiſtliches Leben 
aus Chriſto angezogen abt (vergl. Soh. 5, 26; 
11, 25; 10, 28; 14, 19). Calo Hebt fol- 
gende Vergleichungspuntte hervor: a. den 
Aufbau auf-dem Grundftein. ,,Die andern 
Steine am Bau können nicht ſtehen, ohne auf 
dem Grundftein. Wir tragen in nicht, ſon 


, uns auf thn verfajfen, fo miifjen wir auch 

bleiben, wo er ijt” (Luther). b. Die/ Harte 
und Seftigfeit, wm alle Anläufe der Feinde 
und alle Stürme auszubalten: Bernhard 
Sermo 61 gum Hobentied jagt: Erhöhet auf 


und alle Unfille; es gittert die Welt, es 
drückt dev Leib, der Teufel ftellt mix nach; ich 
falle nicht, denn ich bin auf einen jeften Felſen 
gegriindet. c. Das Bearbeiten, Schleifen, 


finger). Der Ausdruck geht auf 2 Mof. 19, 6 
urück. Was 2 Chron. 29, 11 von den Prie- 
ies und Leviten geſagt ift: Euch hat der 
Herr erwählet, daß ihr vor ihm ftehen follet, 
und daß ifr feine Diener und Räucherer feid, 
das gilt von allen lebendigen Chriften. Alle 
Glaubigen des Neuen Tejtamentes find mit 
dem Heiligen Geijt gu Prieftern geſalbt. — 
“Ayo heißt das Brieftertum, fofern fie gott- 
geweiht, durch das Blut Chriſti gereinigt und 
eines Heiligen Wandels befliffen find. Ihre 
Thätigkeit bejteht im Darbringen geiftlider 
Opfer. 


12. Um geiſtliche Opfer dargubringen, die 
Gott uj. w. “Avagpéoew, Hinauftragen auf 
den WUltar (vergl. V. 24; Hebr. 7, 27; 13, 15; 
Jak. 2, 21), fonft auch zooogéear hinzu— 
bringen gu Gott (Hebr. 5, 7). Geiſtlich find 
Dieje Opjer im Gegenſatz zu den Tieropfern 


Polieren, Anpafjen der Steine. d. Das Buz 
ſammenfügen, wobei man namentlid) an das 
Band der Liebe zu denfen hat. e. Das gegen- 


des Alten Tejtament3, entſprechend dem Weſen 
Gottes, der ein Geift ijt, und dem geiftlichen 


_ Hermae pastor, vis. 3. Als ein geijtlides 


jeitige Fragen. Der untere Stein trägt den 
oberen, Dicjer wieder den unteren und den 
Seitenjtein, wie Gregor in den Homilien 3u 
Grech. jagt: „In der h. Kirche tragt ein jeder 
den andern und wird von Dem andern getra- 
gen.” Man vergl. jene3 Geficht bei Hermas 
über den Bau der triumphierenden Kirche, 


Haus. Micht Wppofition, fondern Wirkung 
und Biel des Crbauen3. C3 ift richtig, mwas 
®rotius bemerft: Beim geiftlichen Bau find 
die einjelnen Gläubigen ſowohl Lebendige 
Steine, mit Rückſicht auf den ganzen Tempel 
Der Kirche, als ein geiftlidjes Haus oder ein 
_ Tempel Gottes, aber dies ijt auf unfere Stelle 
nicht anzuwenden, die offenbar von der Griin- 
dung eines Volfes Gottes (BW. 9) handelt. Wie 
ein Haus ein aus verſchiedenen Beſtandteilen 
zuſammengeſetztes Gane ijt, fo die Gottes- 
gemeinde; wie in einem Haufe ein Hausherr 
waltet, jo Der Dreieinige Gott in ſeinem Tem— 
pel (vergl. Cph. 2, 22; 1 Ror. 3, 16; 2 Kor. 
6, 16). Bon den Glaubigen ſoll nicht ein 
jeder jeparatijtifch ein eigenes Häuschen bil— 
den; jte jollen fich gu einer Gottesgemeinſchaft, 
zu einem geijtlichen Tempel zuſammenſchließen. 
Geiſtlich heißt er zunächſt im Gegenſatz gegen 
den materiellen, mit Händen gebauten, ſo— 
dann weil er vom Geiſte gewirkt und durch— 
wohnt iſt. — WS heiliges Prieſtertum, hei⸗ 





Haus, worin fie dargebracht werden; fie find 
bom Geiſte Gottes gewirkt umd müſſen im 
Geifte dargebracht werden. Es ijt dabei eine 
freiwillige Ubergabe in den Dienft Gottes und 
ein Hingunahen mit dem Geifte zu thm not- 
wendig. Sie beftehen vor allem darin, daß 
Der Glaiubige nach Rim. 12, 1 feinen Leib 
mit allen ſeinen Gliedern und Kräften, Augen, 
Ohren, Mund, Bunge, Handen und Füßen, 
fich ſelbſt mit allem, was er ift und hat, jei- 
nem ®ott und Heiland gum Dienfte darjtellt, 
und gwar nicht bloß einmal bet dex erſten Be— 
fehrung, jondern täglich (Quf. 9, 23). Wie 
jodann mit den Opfern im Alten Teftamente 
das Räuchwerk verbunden war, fo gehirt zu 
Den neuteſtamentlichen Opfern da3 Räuchwerk 
der Gebete (Offenb. 8, 3. 4), beſonders auch 
das Lobopfer der Lippen (Hebr. 13, 15; Py. 
50, 14). Ferner find darin begriffen die 
Opfer der Liebe und Mildthätigkeit, menn 
der Chriſt von ſeiner zeitlichen Habe gerne 
mitteilt, das Befte des andern auch mit eige- 
nem Berlujt jucht, und felbft fein Leben für 
Die Britder zu Lafjen bereit ijt (1 Yoh. 38, 16; 
Hebr. 13, 16; Phil. 4, 18). Weil aber dieſe 
Opfer immer unvollfommen und mit man— 


cherlet Gebrechen durchzogen find, jo fonnen 


1) Lachmann lieſt nach den Codd. A. B. C, ees 
tegetevua — Biel de3 Erbauens. 
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fie Gott wohlgefällig werden nur durd) den, 
auf welchem das vollfommene Wohlgefallen 
Gottes ruht. Daher der Beifak evzedod. 
do. Letzteres ijt nicht mit avageo., jondern 
mit etzoood. zu verbinden und in der Bee 
Deutung: Durch gu nehmen, durch die Ver- 
mittlung Chrifti, nämlich durch feine Gitte, 
Kraft, Verwendung, fein Verdienſt (vergl. 
ph. 1, 6). 

13. Denn cS fteht geſchrieben rc. dots 
Hier wie 1, 16 grundangebend. Die BW. 4 ſchon 
beriihrte Stelle Bef. 28, 16 fret mit einiger 
Abkürzung anfiihrend, begriindet der Apoſtel 
die Mahnung, fich durd) Anſchluß an Chri- 
ftum al geiftiges Haus bauen gu laſſen. — 
meglézer für megrévetou, wie manche Verba in 
reflexiver und dann auch pajfiver Bedeutung 
gebraucht werden (Winer, 5. Wufl. S. 291). 
Steiger führt dafür eine Stelle aus Joſephus 
an. — a&xooywriaiog 2. ein Eckftein, Der im 
Grunde liegt und zwei Wande des Gebäudes 
verbindet. Ähnlich ft Chriftus das Bindeglied 
zwiſchen dem Alten und Neuen Teftamente 
und zwiſchen Suden und Heiden. — éxdexr. 
j. B. 4. Sn der prophetijden Stelle mag gue 
nächſt ein König aus dem Hauje Davids ge— 
meint jein, aber der Geiſt zielt doch auf den 
Meſſias, wie died die alteren Ausleger fajt 
einftimmig anerfennen und das Neue Teſta— 
ment dazu nötigt. Sn Sef. 8,14 wird Je— 
hovah ſelbſt cin Stein des Anſtoßes fiir die- 
jenigen genannt,. welche ihn nicht ihre Furcht 
fein lafjen, und die Worte Pſ. 118, 22 deutet 
Der Herr felbjt auf fich (Matth. 21, 42). 
Nicht umſonſt werden die Worte exdext. eve. 
zweimal angefithrt; der Apoſtel zeigt Damit, 
wie foftbar und wertvoll ihm Ddiefer Eckſtein 
ift. — 0 motetorv. Der Begriff des Ver— 
trauen$ ijt hier vorherrſchend, daher auch die 
Prapofition ei, nicht eo oder 2. Im Hee 
briijden yyaNm. auf etwas bauen, feſtſtehen. 


Dort ſtehen die Worte: er fleucht nicht (gleich 
einem Furchtſamen und Vergagten, der die 
Waffen wegwwirjt). Petrus druͤckt e8 etwas 
allgemeiner aus, ev wird nicht zu Schanden, 
in ſeiner Hoffnung nicht befchamt werden. 
, der köſtliche Eckſtein fichert einen ewigen 
Gnaden- und Seligkeitsſtand zu“ (Movs). 
14. Euch nun, die iby glanbet 2. Die 
Worte viv — oixodonotyres B.7 faffen wir, 
wie Die Uberjebung zeigt, mit Hofmann und 
Burger als vorausgeſchickte Appoſition zu ov- 
toc. Sie weiſen darauf hin, was Chriftus den 
einen und den andern gilt. Die folgenden 
Worte ovrog éverpIn r. fagen, wozu ex den 





einen und Den andern wurde. — Hier zeigt der 
Apoftel feinen Leſern, wie das eben ange- — 
fiihrte Wort der Weisfagung fich in Chrifto 
erfiillt habe. Gie follten nur bedenten, was 
ex, liber deffen Wertſchätzung ihr und der Un- 
glaubigen Urteil jo weit auseinandergehe, 
ifnen und jenen geworden fei. Ihnen, den 
Glaubigen, fei er 4 tej, Gegenjtand der 
Verehrung (denn tiey ijt Hier ähnlich wie 
Josa, aexi, *&ovota, meyakwodtry, 2 Petri 
2,10; Sud. 8; Rol. 1, 16; Hebr. 1, 3 als 
Perjonbezeichnung gu fafjen), d. b. ex gelte ihnen 
alles; den Unglaubigen dDagegen gelte er nichts, 
er fei ignen Der Stein, Den die Bauverftindigen 
al8 unbraucjbar verworfen. Go ijt er denn 
gum Grund- und Cdftein geworden den einen, . 
gu dem fie herzukommen jich auf ihm zu er⸗ 
bauen gu einem beiligen Bau. Den andern ift — 
er, Da ſie ihn nicht wegzujchaffen vermögen, ein 
Stein des Anſtoßes und ein Fels des Falles, 
woran fie zu Schanden werden Zur gerechten 
Strafe dafür, daß fie Dem Worte nicht glau- 
ben. Qn welch herrlichen Stand er dagegen 
fie, Die Glaubigen, verjebt, Das zeigt Der Apo— 
jtel V. Af. mit Worten, die zur Befolgung 
jeiner Mahnung getwaltig antretben. Soviel 
liber V. 7 ff. im gangen. Uber das eingelne 


vergl. das Folgende. 


15. Gin Stein des Anſtoßens 2c. IToo- 
oxoumo Bujammenftopen, wobei man ſich ver- 
lest, beſchädigt. 422 — oxavdcdor, eigentlid 
das Stellholz in der Salle, woran die Lock 
ſpeiſe jigt, Dann die Galle felbft; bildlich alles, 
was zu Salle bringt, was verloctend wirft, 
in Sünde und Ungliic ſtürzt. Wuf das An— 
rennen und Anſtoßen folgt das Fallen. Das 
Verderben, da3 der Unglaube fich zuzieht, 
bildet Den Gegenfab zu der Chre, die den — 
Glaubigen gufommt (vergl. Cuk.2, 34; 20, 17; 
Matth. 21, 42—44; Rim. 9, 82). Aljo es 
ift nicht blof das fubjeftive Anſtoßnehmen 
und fic) drgern gemeint, nicht — anedeir, 
was aus dem Folgenden erhellt. — Statt 
Der gewöhnlichen LeSart of mooox. wird 
wohl, da ſich ov in feiner Weife befriedigend 
erflart, ob man e8 auf das zu entfernte 
anedovor zurückbezieht, oder einen neuen 
Sag damit beginnt, w meocx. vorgefdlagen 
werden dürfen: an welchem fich ſtoßen 2. 
86. Wozu fie aud geſetzt find, ec 0 xal 
evéd nour ift auf das Hauptverbum im Vor— 
angehenden gu begiehen, auf meooxdntew. 
Richtig Grotius: ,,Dagu find eben die Un— 
glaubigen von Gott beftimmt, dab fie ſich 
ſtoßen, die ſchwerſten Strafen für ihren Un— 
glauben erleiden.“ Tne wird nicht von 
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ewigen Beſchlüſſen und Verordnungen, ſon⸗ 
Dern bon zeitlichen Handlungen Gottes ge⸗ 
braucht (vergl. Soh. 15, 16; Apoſtg 20, 28; 
1 im. 2, 7; 2 Tim. 1, 11; 2 Petri 2, 6; 
Pj. 66, 9 in der Sept.; 1 Theff. 5, 9). Es 
bedeutet das Verfegen in eine bejtimmte Lage, 
in gewiſſe Umftinde, welche große Gefahren 
oft neben großen Borteilen mit fic) führen. 
Roos jagt dariiber: ,, Waren jene Unglaiubigen 
in Der Kindheit geftorben oder taub, oder unter 
unwiſſenden Heiden geboren worden, fo finn 
ten fie jich nicht fo ftoBen. Waren Raiphas, 
Judas Iſcharioth und andere etliche hundert 
Jahre bälder geboren worden, fo hälten fie 
fic) nidjt fo greulic) an dem Sohn Gottes 
verfiindigen finnen, als fie gethan haben. — 
Dem Menſchen gefdhieht fein Unrecht, wenn 
er fo gefebt wird, nämlich zwiſchen unſchätz— 
bare Vorteile und fürchterliche Gefahren hin— 
cin; er foll nur die Vorteile ergreifen; ex foll 
nur Dem Worte glauben; will er’ aber nicht 
thun, jo ijt jeine Verdammnis ganz recht.” 
Nachdem jie ſich einmal mit freiem Willen 
Dem Unglauben hingegeben haben, ijt das 
Anſtoßen nichts Zufälliges und Beliebiges 
fiir fie, jondern es liegt neben dem natürlichen 
Zuſammenhang auch eine göttliche Ordnung 
darin, wie es unvermeidlich iſt: Wer auf das 
Fleiſch ſäet, muß vom Fleiſch das Verderben 
ernten (Gal. 6, 8). Ja Gott ſtraft Sünde 
mit Sünde, Unglauben mit Unglauben, wenn 
man die Gnade mutwillig zurückſtößt und die 
Finſternis mehr liebt als das Licht. Hiermit 
verwerfen wir die Auslegungen der Calviniſten, 
wie 3. B. Aretius erflart: Vom Satan und 
ihrer angeborenen Bosheit find fie dazu gefebt, 
Dap fie nicht glauben, oder wie Beza: cinige 
feien verworfen, nicht um ihrer vorausgefehe- 
nen Siinden willen, fondern durch das Wobhl- 
gefallen des göttlichen Willens (vergl. dagegen 
Mom. 10, 11—18; 16, 26; 1 Tim. 2, 4; 
Vit. 2,11). Chenjo ijt die künſtliche Erklärung 
des Cornelius a Lapide zurückzuweiſen: Sie 
waren auch gefebt zum Glauben an Chriftum, 
aber fie berweigern den Glauben, weil fie eben 
nicht glauben wollen. Man itberfehe nicht den 
ſchon von Gerhard hervorgehobenen Baralle- 
lismus: Gott fest Chriftum zum Grund- und 
Eckſtein der tia fiir Die Glaubigen; die Un— 
gläubigen aber jind dazu gejebt, über dieſen 
Eckſtein, der ihnen zum Fallſtein wird, zu 
fallen (ſ. Weig). 

17. Ihr aber ſeid — gum Eigentum be- 
ftimmt, Mit Beziehung auf VB. 5 ſpricht der 
Apoſtel im Gegenjab zu dem, was den Un- 
gläubigen aus ihrer Schuld und nach gerechtem 
göttlichen Verhangnis widerfihrt, die Herr— 
lichfeit de3 Chrijtenftande$ aus. Das erſte, wie 
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auch das letzte Prädikat iſt aus Sef. 43, 20 
(Septuag.) genommen, die anderen Prädikate 
weifen auf 2 Mojf. 19, 6 zurück. — T¥voc eine 
durch Naturverwandtſchaft verbundene Ge— 
jamtheit, ein Volksteil, der bon einem 
Stamme herfommt. Wuf die Chriftengemeinde 
angewendet, bedeutet es die Geſamtheit derer, 
welde aus demfelben unverweslichen Gamen 
ergeugt find, einen geiftlichen Vater haben 
(Stap. 1, 8. 23; 1 Sob. 5, 1). > Exhexcor, 
abnlich dex altteftamentlichen Gemeinde der 
Nachkommenſchaft Abrahams und Jakobs, iſt 
die neuteſtamentliche eine aus der großen 
Maſſe der Menſchen heraus gewählte, zum 
Ziel der Seligkeit und Herrlichkeit bejtimmte 
Gemeinde, wie ihr Gruͤndſtein ein zxdexrdc 
ift (BV. 4). Eben darum, weil fie zu einem 
Stamme der Kinder des grofen Gottes ge- 
Hiren, bilden fie zuſammen auch eine könig— 
fiche Priefterfdjajt. Im Hebräiſchen fteht: 
Cin Königreich von PBrieftern, wo Gott als 
König der alles beherrſchende und bejeelende 
ift. Der Hauptbegriff ijt der prieſterliche Cha- 
rafter. Ihr dürft alle fret 3u Gott hinzu⸗ 
nahen und vor ihm opfern, beten und ſegnen 
(vergl. Offenb. 1,6; 5, 10). Weil ihr aber 
in LebenSgemeinfchaft mit dem ftehet und 
Abbilder deſſen ſein follet, der zur Rechten 
Der Majeſtät herrſcht (ap. 3, 22), jo fommt 
euch in ifm auch eine königliche Macht, eine 
Herrſchergewalt gu. Schon jest müßt ihr der 
Giinde nicht mehr dienen, ihr könnet mit 
Chrifto Fleiſch, Welt und Teufel überwinden. 
Cinft wird nod) mehr eure Herrſcherſtellung 
an euch und an der Welt offenbar werden. 
Was an den Glaubigen in Israel nur in 
ſchwachen Anfängen verwirklicht werden fonnte, 
das ſoll an euch vollkommen erfüllt werden 
(vergl. Sef. 61, 6; Pſ. 148, 14). Grotius 
erinnert an den Wusfpruch von Cicero: es fet 
königlich, wenn man feiner Leidenjchaft diene. 
— erg tyr. Wie Israel unter den vielen 
Weltvilfern als abgejondert und Gott geweiht 
(2 Moj. 19, 6; 5 of. 7, 6) dajtand, fo ftehet 
ihr noch in höherem Sinn als heilige Gemeinde 
in Der beflectten Welt da, ihr feid durch das 
Blut Chrifti geveinigt, durch den Geift Gottes 
geheiligt (Rap. 1, 2), und follt unermitdet 
durch Verleugnung der Welt und wachjende 
Bruderliebe der Heiligung nachtradhten (Map. 
1, 22). Der lebte Chrentitel ift Aave etc weor- 
noinow —= F>3d oy ein zum Cigentum er- 
worbenes Volk (2 Mof. 19, 5; 5 Moff. 7, 6; 
Mal. 3,17; Tit. 2,14; Sef. 43, 21). Aaog 
im Unterjdiede von 29500 mag den Begriff 
der Unterordnung unter den Konig und der 
Gliederung nach Ämtern und Standen hervor- 
heben jollen, wahrend bei voc mehr an die 
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Stellung nach augen und an die Volksgewohn— 
Heiten zu denfen ijt. Manche Wusleger neh— 
men zeguzoijorc altiv fiir Ermerbung, wie 
es 1 Theff.5, 9; 2 Theſſ. 2, 14; Hebr. 10, 39 
gebraucht ift; das gur Erwerbung des herr— 
lichen Gotteserbes beſtimmte Volf; allein die 
Beziehung auf das Wlte Teſtament und das 
Fehlen eines Objekts in unferer Stelle, wäh— 
rend ſonſt immer ein ſolches dabei genannt ift, 
perbietet uns diefe Crflarung. Wie Gott das 
Volk Israel fich dadurch erworben hat, dab 
ex es aus dem Dienfthaus Agyptens ausfiihrte, 
fo hat er feine neuteftamentlicje Gemeinde ſich 
Durch) das Blut feines Sohnes erworben. Es 
folgt nun, im weiteren Anſchluß an Jeſ. 48, 20, 
Die Abſicht, in welcher Gott fich diefed Volk 
zum Eigentum erforen und überhaupt ihm 
Dieje Vorzüge gegeben hat, nicht, daß es einen 
Ruhm fitr jich Davin juche, fondern Gott. ver- 
herrliche (vergl. Matth. 5, 16). Die Gabver- 
Dindung ijt eine Ghnliche wie BV. 5 dvevéyxou. 


18. Daß ihr verfiindiget u. ſ. w. esavy. 
hinausverfiindigen, Das, was innerlich vor- 
geht, nach aufen in einem weiten Umfang be- 
fannt machen (vergl. Tit. 2, 14; Eph. 2, 10). 
Es mug dies gejchehen durch Wort und Wan- 
Del, nicht allein von den berufenen Lehrern, 
fondern bon dex gangen glaubigen Gemeinde. 
— Die Tugenden. coery fommt gwar bei 
Dent griechifchen Philoſophen oft bor; im Neuen 
Teftamente nur noch Phil. 4, 8; 2 Petri 1, 
3.5. In der altteftamentliden Stelle heibt 
eg "nin meinen Ruhm, vergl. Sef. 42, 


8. 12 (Geptuag.). Die aeerad Gottes find, 
wie Gerhard richtig erflart, die Eigenſchaften 
Gottes, welche aus dem Werke unjerer freien 
Berufung und aus der gangen Heilsveranttal- 
tung hervorleuchten. Nach dem Bujammen- 
hang gehirt dazu beſonders jeine Allmacht, 
die alle Hinderniffe twegraumt, und feine 
Barmbersigteit, die fic) zu dem geſunkenſten 
Siindenfnecht herablagt. —— hauptſächlich 
prägte ſich in der Erſcheinung Chriſti aus. 
Gläubige Gemeinden ſollen nun Poſaunen 
und Spiegel davon fein. — xadeiy ſonſt von 
Der Verufung zum WApoftelamt (Matth. 4, 21; 
Mar. 1,19; Rom. 1, 1; Gal. 1, 15; 1 Kor. 
1, 1); fodann von der Wufforderung zum 
Cintritt in das Reich Gottes (Luk. 5, 32; 
1 Ror. 1, 9; Offend. 19, 9; Matth. 22, 14; 
9, 13;, Vuk. 14,24; 5, 32; Rom. 8, 30; 9, 
12. 2434 Ror. 1,7; 1 Shelf. 473-59 245 
2 Chef]. 2, 14), nämlich in das Gnaden- und 
Hervlichfeitsreid (1 Theſſ. 2, 12; 1 Tim. 
6, 12; Hebr. 9, 15; 1 Petri 5, 10). Diefe 
Uujfforderung vermittelt ſich gewöhnlich durch 
die PBredigt des Cvangeliums, geſchieht 





aber auc) dadurch, daß Gott den Menſchen 
perſönlich anfprict, ihn beim Yamen ruft 
(1 Moſ. 12,1; 2 Mol. 31, 2; Bef. 13, 3; 
Apoſtg. 9, 4), und kräftig durch feinen Geift 
in ſeinem Herzen wirkt. Der Berufende it 
hier wie ſonſt Gott der Vater, der Gott aller 
Gnade (1 Ror. 1, 9; Gal. 1, 15; 1 Petri 
5,10). Gr realiſiert fo in der Beit den vor— 
zeitlichen Akt der Erwählung. — Die Finſter— 
nis iſt nach Flacius das Reich der Finſternis 
nd jener höchſt traurige Zuſtand des Men— 
ſchen, in welchem alle ſich befinden, ehe ſie gu 
Chriſtus kommen. Sie umfaßt ſowohl den 
Mangel an Gotteserkenntnis, als die höchſte 
Ungerechtigkeit, die Knechtſchaft des Satans, 
dann endlich alle Arten von Strafen, den Zorn 
und Fluch Gottes, wir können hinzuſetzen die 
Angſt und Unruhe im Gewifjen. Da dies 
Bild im Alten Teftamente auch von den Juden 
gebraucht wird (Bf. 107, 10; Sef. 9, 2), fo 
fiegt hievin fein Fingerzeig, daß Petrus an 
ehemalige Heiden jchreibe. Ihr gegentiber 
fteht das wunderbare Licht Gottes, der felbjt 
ein Licht ift in jeinem Weſen. Cr verſetzt die 
Glaubigen in jeine heilige und jelige Lichtes— 
gemeinjchaft; ihr Verſtand wird darin er- 
leuchtet, ifr Wille geheiligt, ihr Gewiffen mit 
Ruhe erfiillt. Cs ift ein wunderbares Licht 
feinem Urſprung, jemem Inhalt und feiner 
Wiring nach, indem es aus Stindern Gottes 
Kinder macht. Moos: „Es entdeckt wunder— 
bare Dinge und fann von feinem Weltmenſchen 
gefehen werden.” De Wette vergleicht den 
Buftand eines aus langer Finſternis an das 
Licht de Tages Hervortretenden. 

19. Die ibr ehemals — zu Gnaden auf: 
genommen fetid. Das Gefühl der Dankbarkeit 
mu erhoht werden durch die weitere Crin- 
nerung an das, was die Lefer des Briefes 
einft waren. Petrus citiert in freier Weije 
die Stelle Hof. 2, 23. Dort heißt es, das 
Volk in feiner damaligen Beſchaffenheit jei fein 
Volk Gottes, aber in der meffianijden Beit 
werde Gott wieder zu ihm fprechen: „Du bift 
mein Volk.“ Offenbar fpricht der Prophet 
vom Volk Jsrael. Die Verheipung wurde 
erfiillt, jo oft eine jüdiſche Gemeinde zum 
Chriſtentum tibertrat. Ware, jagt Weiß, wirk— 
lich an die Stelle des Volfes Israel ein neues 
Volf, ein aus Heiden und Juden gemifdjtes 
oder gar vorzugsweiſe aus Heiden beftehendes 
Chrijtenvolf gemeint, fo waren jene Verhet- 
pungen nicht erfiillt, oder doch nur in einer 
Weife erfüllt, die ahnlich, wie es bei Paulus 
gejdieht, motiviert werden miifte. — Ov 
Aads nicht nur fein Volf Gottes, jondern das 
gerade Gegenteil davon. — “Hhendéveec. _ 
„Der Aoriſt bezeichnet das hiftorijdje Faktum, 
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den Akt der göttlichen Erbarmung als wirklich 
eingetreten” (Steiger). — Otx Menusyvot, 
fange eit vorher waren fie unter den Gerich— 
ten Gottes der Siinde und ihren Verderbens- 
früchten überlaſſen. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Es wäre eine falſche Vorſtellung vom 
Weſen der Wiedergeburt, wenn man meinte, 
es fließe aus dieſem Zuſtand alles Gute von 
ſelbſt heraus, wie das Waſſer aus einer ſtarken 
Quelle; der neue Menſch bedarf des ſtetigen 
Wachstums nach allen ſeinen Kräften. Das 
Licht ſeiner Erkenntnis muß ſich erweitern und 
vertiefen, ſein Wille muß feſter, entſchiedener 
werden, die Liebe, Hoffnung, Geduld und 
andere Tugenden müſſen zunehmen (Hebr. 
6, 1; Eph. 4, 15; 1 Theſſ. 4, 1. 10; Phil. 
3, 12). Dagu find Crmahnungen von andern 
nötig, und jeder Wiedergeborene muß fic), 
freilich in evangelifder Weiſe, da dad Fleiſch 
immer dem Geijte widerjtrebt, auch einen 
Bwang zum Guten anthun. „Ein Chrift ift 
im Werden, nicht im Wordenfein. Wer derz 
halben ein Chrijt ijt, der ift nicht ein Chrift; 
Dd. 6. wer fich dünken läßt, er fei {don ein 
Chriſt worden, da er mum ein Chrift werden 
joll, der ift nichts. Denn wir ftrecien uns 
nach dem Himmel, find aber noch nicht in dem 
Himmel” (Luther). 

2. Das Chriftentum ift mit einer ſtückweiſen 
oberflichlichen Beſſerung nicht zufrieden, es 
fordert eine unnachfichtlide Strenge gegen den 
alten Menſchen, wobei das Unlautere in jeg- 
licher Geſtalt aufgedecit und befimpft werden 
foll (V. 1). Der Fortgang des Chriftenlebens 
entipricht genau feinent Wnfang. Wer aus 
Dem geiſtlichen Schlaf in der erjten Buße er- 
wet worden iff, mug alle Tage wieder von 
neuem aus dem Schlaf aufftehen; wer Jeſum 
durch den Glauben angezogen hat, mug ibn 
tiglich noch villiger anziehen. Dies ijt not- 
wendig, weil der alte Menjch noc) neben dem 
neuen Da ift, wenngleich die Herrſchaft von 
jenem gebrochen ift. 

3. Das Nahrungs- und Forderungsmittel 
des neuen Menſchen ift fein anderes, als das- 
jenige, Dem er jeine Cntftehung verdanft. Cr 
muß aus Gott, ſeinem Geift und Wort wach— 
fen. Es ift eine gefährliche Sache, wenn 

jemand fich dünken läßt, er habe von dem 
Worte Gottes innerlich jo viel gefakt, dap er 
des duperlichen Wortes nicht mehr bedürfe. 
Wer dieſes verachtet, dem fann Gott bald fein 
Licht und jeine Kraft jo entgiehen, daß ex ſeine 
Cinbildungen und Träume fiir göttliche Offen- 
barungen anfieht. — „An feiner Liebe gum 





Worte,” fagt Wiefinger, ,, hat der Chrift einen 
Maßſtab feiner Liebe zum Herrn; feine per- 
jonliche Erfahrung von der Liebe des Herrn 
ift es, Die ihn gum Worte hingieht, und was 
er jucht, ift die immer reichere, tiefere Erfah— 
rung Dev yonotorne de Herrn. Cin Forſchen, 
Das von dieſem Impuls perſönlicher Gemein- 
{aft mit dem Herrn geleitet ijt, tragt in ſich 
felbjt feine Norm und fein Korrektiv, eine das 
Mannigfaltige des Sehriftinhalts im etn 
LVebenscentrum zufammenfaffende und vor 
Veräußerlichung und Zerſplitterung desfelben 
bewahrende Macht.“ 


4. Zu einem geiftlicen Haufe, einem Tem— 
pel gehört auch ein prieſterliches Volk (V. 4). 
„Die neuteſtamentliche Prieſterweihe befteht 
Darin, daß wir das auf Golgatha gebrachte 
und in den Gnadenmitteln uns an- und dar- 
gebotene wahrhaftige Siind- und Siihnopfer 
in der Selbjthingabe wahrhaftigen Glaubens 
ergreifen. Erſt Siindopfer, Dann Brandopfer, 
Dann Danfopfer, fo dah niemand Gott zu 
Dienft und Lobe leben fann, er habe denn 
im wahrhaftigen Brandopfer des Glaubens 
das wahrhaftige Sündopfer Chriſti ergriffen, 
daß aber, wo dieſes geſchehen iſt, auch das 
ganze Leben von innen heraus ein einziges 
Dankopfer, ein einiger Gottesdienſt werden 
muß. Das rechte Brandopfer iſt fortan Buße 
und Glaube, in welchen ein Menſch alle Tage 
mit dem rechten Sündopfer Chriſti ſtirbt und 
wiederum lebendig wird, und ſich und ſein 
ganzes Leben im Feuer des Heiligen Geiſtes 
läuternd und reinigend und verzehrend von 
Gott in Beſitz nehmen läßt“ (Kliefoth). Das 
allgemeine Prieſtertum der Chriſten iſt nur 
von bekehrten, gläubigen, lebendigen Chriſten 
zu verſtehen und will ſagen, es gebe keinen 
Stand unter den Menſchen, dem die aus— 
ſchließliche Heilsvermittelung zukomme. Luther 
hat dieſe Lehre in Verbindung mit der Recht— 
fertigungslehre kräftig hervorgehoben und 
Spener aufs neue geltend gemacht. Daß Gott 
Daneben ein Amt der Gnadenmittel fiir die 
Kirche geftiftet hat, einen bejtimmten, gewiſſen 
Perſonen zu befehlenden Dienft, folgt aus 
2 Rov. 8, 11; Gph. 4, 11; 1 Kor. 12, 28; 
Matth. 28, 19. 20; Sak. 3, 1; 1 Mov. 14, 5. 


5. Wuf den geiftlichen Opfern dev neutefta- 
mentliden Prieſter ruht nur um Chriſti willen 
Das göttliche Wobhlgefallen; wo man Diefe 
Wahrheit ernfilich glaubt, da fann weder 
Selbjigerechtigfeit, noch ihre Zwillingsſchwe— 
fter, Vergzagtheit, auffommen. 

6. Das Wejen Chrifti fpiegelt jich in den 
Glaubigen. Gie find (V. 5) Steine, Tempel, 
Prieſter. Jeder Stein iſt gleichſam mieder 
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ein Tempel fiir fic); viele Gotteshaujer bilden 
eine Kirche Chriftt. 

7. Bon einer Pradeftination eingelner 
Menſchen zum Unglauben, zur Sünde und 
Rerdammnis weiß die Heilige Sehrift nichts, 
wiewobl fie lehrt, Gott habe (zeitweiſe) alles 
beſchlofſſen unter den Unglauben, auf daß er 
fich aller erbarme (Stim. 11, 32). 

8. Mus BW. 9 ift, wie die Reformatoren 
gethan haben, dex wahre Begriff der chriſt— 
fidjen Kirche gu ſchöpfen, welcher aber auf 
Die jebige entartete Chrijtenheit nur in einem 
fleinen Bruchteile derſelben paßt. Die Gott- 
lojen find nur dem Schein und Namen nad, 
nicht in der Wahrheit, Glieder der Kirche. 

9. Aus BV. 9 fehen wir auch, dak das Neue 
Teftament feinen Gegenſatz gegen das Alte 
bildet, wenn diefe in feinem ern betrachtet 
wird; Petrus fabt beide einheitlich gujammen, 
hebt aber zugleich die Geiftlichfeit und Inner— 
lichkeit des Chriftentums überall hervor, in- 
dem er von einem geiſtlichen Hauſe, bon geiſt— 
lichen Opfern, lebendigen Steinen redet, jo 
daß das Alte Teftament als eine von Gott 
geordnete Vorjtufe und Vorhalle des Neuen 
erſcheint. Die gegenſätzliche Seite des Neuen 
Teſtaments gegen das Alte geltend zu machen, 
war dem Apoſtel Paulus vorbehalten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


V. 1. Welche Stücke ſind es, die der Bruder— 
liebe den Tod bringen, die daher mit allem Ernſt 
bekämpft und abgelegt werden müſſen? — Das 
Wachstum in der chriſtlichen Vollkommenheit: 
a. der Boden desſelben, b. die Notwendigkeit, 
c. Die Mittel de3 Wachsſstums. — Die Lujt gu den 
göttlichen Gnadenmitteln zugleich ein Kennzeichen 
und eine Aufgabe des neuen Menſchen. — Das 
Fundament, worauf alle chriſtlichen Ermahnun— 
gen ruben. — Die wahre Kirche die Mutter, 
welche ihre Kinder mit der lauteren Milch des 
göttlichen Wortes tränkt. — Jeſus das Labſal, 
die Wonne der Sünder im Leben, Leiden und 
Sterben. — Chriſtus der lebendige Stein, der 
ewig lebt und die Seinen belebt. — Chriſten ſind 
lebendige Steine am Bau des Reiches Gottes: 
1) Was will dies ſagen? 2) Was iſt dabei nötig? 
3) Was haben fie fiir einen Gewinn davon? — 





Der Chriftenjtand eine heilige Prieſterſchaft: 
1) Shre Wiirde, 2) ihre Obliegenheiten. — Die 
zweifache Beſtimmung des Eckſteins der Kirche. — 
Von den Gefäßen des Zorns, die zugerichtet ſind 
aur Verdammnis. — Das auserwählte Geſchlecht 
der Kinder Gottes: 1) Ihre Auswahl, 2) ihre 
Beſtimmung. — Nur Gottes Volk iſt ein wahres 
Volk. 

Starke: Die Wiedergeburt liegt zu Grunde 
bei Beſtrafung der Sünden; denn daher muß alle 
Kraft zur Unterlaſſung des Böſen genommen 
werben. — Wer dieſe und jene Schoßſünde, zu 
welcher er nach ſeiner natürlichen Unart, Ge— 
wohnheit uud Lebensart geneigt tit, nod) immer 
gern an fich behalten will, beweiſt gewiß noch 
feinen rechten Crnft in der Heiligung. — Die 
Siinde ift eine Ergbetriigerin; ein jeder bitte ſich, 
daß er fich nicht betriigen laffe, und was böſe und 
ſchaͤdlich ift, nicht fiir gut und heilſam erfenne. — 
Se langer und je mehr man die ſüße Milchſpeiſe 
des Evangeliums geniept, je mehr ninimt man 
am Geijte gu. — Der Glaube ijt e8, wodurch 
wir einigermafen ſchmecken, wie gnädig, giitig 
und freundlich unjer Gott fei (Pſ. 34, 9). — Wer 
Gottes Freundlichteit ſchmeckt, muß es auch er— 
weiſen im liebreicen Umgang mit dem Nächſten. 
— Wohl gebaut auf Chriftum! wer will diejen 
Tempel einreifen? (Watth. 16, 18). In dieem 
Tempel lab dein Gebet und Opfer fleibig rauchen. 
— Onte Werke gefallen Gott nicht der Vollfom- 
menheit megen, jondern durch Chriſtum, den 
Geliebten, denn fie find in Gott gethan (Gob. 
3, 21). — Giehe den Grund und die Ordnung 
Des Heils; jener iſt Chriftus, diefe der Glaube 
an ijn: beides muß verbunden fein, ſonſt tit Das 
Heil verloren (Goh. 3, 36). — Wer Chrijtum 
verwirft, lduft gwar jo an, daß er das Leben 
Daritber verliert, ihm aber und feiner evangelt- 
{cen Wahrheit fann eS fo wentq jchaden, als 
einem woblbefeftigten Eckſtein das Gegenlaufen. 
— Grofe Herrlicfeit der Glaubigen, fie tröſten 
fich Des und find fröhlich im Leben und Sterben. 
— Sift du unbefehrt, fo bift du Gott etn Greuel; 
two aber befehrt, fo bift Du thm lieb und an- 
genehm. ; 

Visco: Die recht\chaffene Buse: a. thr Wejen, 
b. der Berweggrund dazu. — Dte jelige Gemein— 
{daft mit Seju Chrijto. — Die erhabene Wiirde 
der chriftlidjen Gemeinden. — Das Glaubensleben 
des Chriften. — Des Himmelreichs ewig unum— 
ftdblicher Grund. — Chriftus fteht zu den Men— 
{chen in entgegengejebtem Verhältnis. — Die 
Ermahnung des Apoftels, uns zu bauen. 


Rap. 2, 11-17. 


Inhalt: Ermunterung, die Gnadenerwahlung gu bewahren in den mancherlet Verhaltniffen unſeres 
Pilgerlebens, zunächſt im Verhalten gegen die vorgejebten Obrigteiten. 


. Geliebte, ich ermahne euch, als Gäſte und Fremdlinge, daß ihr euch enthaltet*) der 
12 fleijdliden Liifte, welde wider die Seele ſtreiten, *indem ihr euren Wandel unter den 


*) Tifdhendorf fieft in der 8. Wusg. des N. T. andyeoIa, wahrend die LeZart améyeoIe auch 


gute Beugen fiir fich hat. 
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Heiden gut fiihret, damit fie über eben den Dingen, woriiber fie euch als Übelthäter 
läſtern, um eurer guten Werke willen, wenn ſie genaue Einſicht davon genommen haben *), 
Gott verherrlicen am Tage der Heimſuchung. *Seid demnach unterthan aller menſch⸗13 
lichen Ordnung, um des Herrn willen, ſei es dem Könige, als dem Oberherrn, *oder 14 
den Befehlshabern als ſolchen, die durch ihn geſendet werden zur Beſtrafung der übel— 
thäter, zur Belobung aber derer, die Gutes thun. *Denn ſo iſt es der Wille Gottes, 15 
daß ihr im Gutesthun verſtopfet die Unwiſſenheit der thörichten Menſchen, *als Freie 16 
und nicht als ſolche, welche zum Deckmantel der Bosheit die Freiheit brauchen, ſondern 


als Gottes Knechte. *Ehret alle, liebet die Brüder, fürchtet Gott, den König ehret. 17 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich ermahne cud u. ſ. w. Der Apoſtel 
ermahnt hier mit Beziehung auf Rap. 1, 1 
aus dem Grunde des Pilgrims-Verhältniſſes 
zur Heinigung der Seele und gum guten Wan- 
Del unter Den Heiden. — wagorxove ift mit 
—antyeo Fou gu verbinden. doo. = wer als 
Fremder, als Beiſaſſe in einem Land oder 
einer Gemeinde lebt; wagen/Onu. wer nur 
auf furze Beit, auf einer Meije fich an einem 
fremden Ort aufhalt (ſ. ap. 1, 1.17). — Von 
ihrem gegenwartigen Zuftand aus erinnert er 
fie an das allgemeine Los der Menſchen auf 
Groen. „Wir ftehen nach Leib und Seele 
augerhalb des Vaterlandes; es ift nichts Be- 
ftandiges auf Erden“ (Calov). Dauernde 
Sreuden und Giiter gibt es nur in der wahren 
Heimat. Auch gegiemt eS euch als Fremd— 


lingen, denen, unter welchen ihr wohnet, feinen | 


Anſtoß gu geben. — andy. fordert nod) mehr 
alS das un ovoynu. (Rap. 1, 14), nämlich 
_eine innere und äußere Enthaltfamfeit. — 
ouguinal enrOve. = emiIvue. Tig cuexds 
(Eph. 2, 8; 2 Petri 2, 18) — xoopuxai em- 
Penton Sit. 2, 12; vergl.1 Job. 2, 16). 
Im engeren Sinne bedeutet es alle die Be- 
gierdDen und Triebe, welche in angenehmen 
ſinnlichen Empfindungen, in Ergötzlichkeit der 
Sinne, wie im Eſſen und Trinfen, in Ungucht 
und Unkeuſchheit ihre Weide ſuchen. Diefe 
Sgen hier zunächſt gemeint fein, aber and) 
weiterem Sinn die Lüſte, welche ihren Sik 
mehr in Der Geele als im Leibe haben, 3. B. 
Hap, Abgötterei, Zorn, Wijfenshochmut, Geis 
(vergl. Gal. 5, 19; 1 Kor. 3, 3; Röm. 8, 6; 
Eph. 2,3; Kol. 2, 18). Alſo iiberhaupt alle 
Erſcheinungen und Bewegungen der menſch— 
lichen Selbſtſucht. Es heißt von ihnen: Sie 
ſtreiten wider die Seele, ſie liegen wider ſie 
zu Felde, umlagern und bekämpfen ſie. Großes 
Wort, fagt Bengel (vergl. Bak. 4, 1; Röm. 
7, 23). Es ſoll nicht gur näheren Crflarung 
der Liifte, fondern zur Schärfung der gegebe- 
nen Ermahnung dienen. — xata TAS Wry7c. 


1) Tiſchendorf gieht die Lesart éeronrevorre: 





Es handelt fich Hier nicht um den von Paulus 
geſchilderten Gegenſatz zwiſchen Fleiſch und 
Geiſt (Röm.7, 14 ff.; Gal. 5, 17); auch iſt 
es nidjt mit Calov md Steiger jo zu verjtehen: 
fie ftreiten gegen die Natur der wiedergebor- 
nen Geele. Der Gag lautet ganz allgemein, 
und wuy7 bedeutet ſonſt das Bringip de3 per- 
ſönlichen Lebens. Die Seele ijt es (Map. 1, 9), 
weldje gerettet und nach Rap. 1,22 durch den 
Glauben geheiligt werden ſoll. Durch die 
fleifchlichen Viijte wird das Seelenleben ver— 
deckt, verletzt und getdtet (vergl. Matth. 10, 39; 
Gut. 17, 33; Matth. 16, 25). 

2. Indem iby enven Wandel — gut fiibret. 
avaotoogy (Kap. 1, 14). — e&ortec. Wenn 
man nicht anéyeo 9 lieſt, follte der Akkuſativ 
ftehen, allein eS fommt auch ſonſt vor, daß 
Partizipien, wenn ſie bom regierenden Verbum 
entfernt ftehen, in einem abnormen Kaſus er— 
ſcheinen; der Gedante wird dure) Den casus 
rectus ſtärker hervorgehoben (f. Winer § 64, 2). 
Chriſten ftehen einer ungöttlichen Welt gegen- 
liber, fie follen fic) als ein Salz und Licht 
Der Welt beweijen (Matth. 5, 16), von welcher 
fie fcharf beobachtet werden. — év roic &ve- 
ow ift ein Fingerzeig, daß der Brief an Yue 
Denchriften gerichtet ift. Vielleicht werden, 
wie Weiß bemerft, die ungläubig bleibenden 
Juden auch 3u den &Ivy gerechnet. — xadjy. 
In der Anjchauung de Griechen, welche 
einen tieferen Grund hat, waren Unftttlichfeit 
und Haplicfeit Wechjelbegriffe, und ebenjo 
Sittlichfeit und Schönheit. ts 

3. Worüber jie — lijtern; 2 @ nidt: 
anjtatt Daf, ſondern in eben demjelben Stück 
und in derſelben Veranlaſſung, in welder, um 
deren willen fie euch läſtern. Es ijt gu ver- 
binden mit doScéowor (vergl. Kap. 3, 16). 
Gerade der gute Wandel der Chriften, ihre 
chriftlicjen Werte, die man oberflachlich beur- 
teilte, Denen man ſchlimme Beweggründe un- 
terſchob, waren bei den Heiden Anlaß zur 
Verleumdung und Verfolgung. Das év w 
wird durch xara eoya näher erklärt, vergl. 
in fprachlicher Hinficht Rim. 2, 1.—xaradad. 


bor. 
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tudy cog xaxon. Tertullian fagt: Wenn die 
Tiber an die Mauern der Stadt heraufftergt, 
wenn der Nil nicht die Felder bewäſſert, wenn 
ein Erdbeben fommt, wenn Hunger, wenn 
Peſt da ift, fo heißt's fogleich: vor die Lowen 
mit den Chriſten. 


4. Um eurer guten Werke willen — ver-. 


hervliden. gcontetoartes geht auf dad ev 
zurück, aus welchem 70770 zu fupplieren 
iſt. Es bedeutet: genau auf etwas hinſehen, 
um es zu durchſchauen. So wurde es bei den 
Myſterien gebraucht von denen, welche tiefere 
Aufſchlüſſe erhielten (vergl. Kap. 3, 2; Eph. 
3, 4). Dem oberflächlichen Auge erſchien die 
Bruderliebe der Chriſten als ein geheimer, 
ſtaatsgefährlicher Bund, ihre Eutſchiedenheit 
als Halsſtarrigkeit, ihr himmliſcher Sinn als 
Haß des Menſchengeſchlechts, wie wir aus 
Tacitus ſehen. Ihr Brechen mit den väter— 
lichen ſündlichen Gewohnheiten wurde als 
Verachtung und Verwerfung aller menſchlichen 
Ordnungen angeſehen (vergl. Kap. 2, 19. 20; 
8, 10—12. 17; 4, 15; 2, 14). — Gine be- 
ftimmte WUndeutung der Zeit, etwa der nero- 
niſchen oder gar Der trajaniſchen Chriftenver- 
folgung fann bier nicht mit Grund gefunden 
werden. — é Tuy xad. toy. mit dogao. zu 
verbinden, um der guten Werke willen, aus 
denfelben heraus. — dogcéo. Calvin ſagt rich- 
tig: man habe nicht Darauf Hinguarbeiten, dab 
Die Ungliubigen gut von uns reden und den— 
fen, jondern man müſſe die Ehre Gottes vor 
Augen haben. Bei naherer Cinficht werden 
jene dahin gefithrt werden können, daß fie 
Gott, defjen Kinder die Gläubigen genannt 
werden, Die Chre geben miiffen. Petrus hat 
ohne Biweifel den Ausſpruch Jeſu Matth. 
5, 16 vor Augen. Roos bemerft hierzu: 
„Man darf in dDiejem Fall nicht immer ein 
eigentliches Lob Gottes erwarten. Wenn die 
Leute nur die guten Werfe loben, jo preijen 
fie den himmliſchen Vater als den Urheber 
Derfelben, gleichwie derjenige, der die guten 
Gitten eines Kindes lobt, den Crgieher des— 
felben lobt. Wenn auch die Leute den Glauben 
Der Kinder Gottes für Aberglauben und Thor— 
Heit alten, jo finnen fie doch ihre Werke 
foben und dadurch Gott Herrlichfeit geben.” 
Cin Beijpiel fiir jenes dogalear gibt Juſtin 
der Martyrer. Cr befennt von ſich, als er 
nod) Heide gewejen jet, habe ev gedacht, es 
fet unmöglich, Dag die Chriften jenen unna- 
tiirliden Laftern ergeben jeien, deren fie be- 
ſchuldigt werden, da jie doch fo ſtandhaft fiir 
Chriſtum in den Tod gehen. 


5. Am Tage der Heimſuchung. excoxon7, 
Emoxentedrd or = Ip bedeutet ebenſowohl 


ein gnädiges Einkehren Gottes (1 Moſ. 21, 1; 
50, 24; 2 Mo}. 8, 16; 4, 31; 1 Sam. 2, 21; 
Hiob 7, 18; Luk. 1, 68. 78; Apoftg. 15, 14), 
als ein gerichtlicheS, ftrafendes Aufſuchen (Ser. 
9, 24. 25; 44, 13; 46, 25; 9, 9; By. 59, 6; 
2 Moj. 20, 5). Cin Teil der Wusleger ent- 
ſchließt ſich für das erftere, ein anderer fiir 
das zweite. Wm beften nimmt man beides 
zuſammen, da der Apoſtel felbjt feine nähere 
Erflarung gegeben hat, und da beides, Gna— 
den⸗ und Bornesheimfuchungen, oft berbunden 
find. Wie Unglaubige durd) Leiden dazu 
fommen follen, Gott gu verherrlichen, it fein 
unlösbares Rätſel, indem die Crfahrung lehrt, 
daß zur Beit ſchwerer Gerichte auc) Harte 
fteinerne Herzen bisweilen zerſchmolzen wer— 
Den. Das Wort nugog geht, wie ſonſt oft, 
auf fangere Zeiträume, als auf eine Beit bon 
24 Stunden. Vom jüngſten Tag, wie Beda 
will, ijt hier nicht Die Rede, ebenſowenig nach 
Joos von einer Unterfuchung de} Lebens der 
Glaubigen von feiten der Welt. 

6. Seid demnach unterthan aller menſch— 
licen u. ſ. w. Von einer ganz allgemeinen 
Vorjchrift über Den Wandel unter den Heiden, 
fteigt der Apoſtel, veranlaßt durch die häu— 
figite Läſterung, als jeien die Chriften ſtaats— 
gefährliche Leute, als wollten fte alle Bande 
Der Gefebe von ſich werfen, herab 3u den ge- 
wöhnlichſten Pflichten, zur Ermahnung, ſich 
Der weltlichen Obrigkeit unterzuordnen, und 
die chriſtliche Freiheit nicht zu mißbrauchen. 
“Ynotaynte. Der Aoriſt Paſſ. ſteht manch— 
mal fiir das Medium. S. Winer. — ovr geht 
zunächſt auf V. 12, dann auf B. 11 zurück). 
noon avtoun. ution. Das Wort xrlorc 
wird ſonſt, wie xr/Cev gewöhnlich bon gott= 
lien Gchopfungen und Cinrichtungen ge- 
braucht, oder es bezeichnet ein Geſchöpf; hier 
geigt der Beifab avFowz., dak es überhaupt 
eine Stiftung und Cinfepung, abgejehen von 
ihrem Urjprung, bedeutet. C3 ift verwirrend, | 
wenn man hier bet xr. den Begriff der gitt- 
lichen Weltordnung fefthalten will. Der Apo— 
ftel will mit dyFo. der Cinwendung begegnen, : 
ein Chrift dürfe vermöge feiner chriftlichen 
Sreiheit nur den unmittelbar von Gott eine 
geſetzten Obrigfeiten gehorchen, da foldjen 
menſchlichen Stiftungen viel Siindhaftes an- 
hänge. Zugleich joll dadurch die Gottesord- 
nung de3 Staates von der chriſtlichen Gemeinde 
Rap. 2, 5 unterſchieden werden. Es wird daz 
mit Die mittelbar göttliche Cinfebung der 
Obrigfeit nicht geleugnet, wie fie Paulus 
(Röm. 138, 1. 2. 4) hervorhebt. Flacius be- 





1) ovy fehlt in & A. BC. u. a., und wird von 
den Neueren geftricjen. 


2. 11-17. 
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merft ridjtig: Es heift eine menſchliche Drd- 
nung, deswegen, weil die Weltverjaffungen 
nicht in einem befonderen Wort Gottes ihren 
Grund haben, wie die wahre Religion, fon- 
dern mehr von Menjchen und ihrer Thätigkeit 
geordnet find, wie es wenigſtens un8 erſcheint, 
Die wir das verborgene Walten Gottes nicht 


fehen. allt diefer Brief in Neros Beit, fo" 


fallt auch daher ein Licht auf die Wahl dieſes 
Pradifats. Vielleicht jehwebte dem Petrus 
hierbei das Wort feines Herrn vor Matth. 
17, 26. 27. Luther erflart mit Rückſicht dar- 
auf fo: „Ob ihr gleich in allen äußerlichen 
Dingen fret feid (jo ihr Chriften feid) und 
night mit Geſetzen gedrungen werden follt, 
weltlicher Obrigfeit unterworjen gu fein (finte- 
mal dem Gerechten fein Geſetz gegeben ijt), 
jo follt ihr doch gleichwohl von euch jelbft es 
willig und ungezwungen thun, nicht alg müßtet 
iby es von Mot wegen halten, fondern Gott 
gu gefallen und dem Nächſten au Dienft. Alſo 
hat auch Chriftus ſelbſt gethan, als wir leſen 
Matth. 17." — naon, mag eS eine heid— 
niſche, jüdiſche oder chriftliche Obrigfeit, mag 
es Dieje oder jene Verfafjung fein — um des 
Herrn willen, es ift hier wie V. 3 und ſonſt 
bet Petrus Chriftus gu verftehen. Aus fchul- 
Diger Rückſicht auf ihn, dem fie ſonſt Unehre 
machten, jollen fie menſchlicher Ordnung fic) 
unterordnen. — Bon den politiſchen Gewal- 
ten, Denen Der Chrift gu gehorchen habe, wer- 
den zwei Klaſſen angefihrt, die des Königs 
oder Kaiſers, und die ſeiner Geſandten und 
Stellvertreter. Juden und Griechen nannten 
Den römiſchen Imperator König. — we varegey. 
cog bezeichnet einen befannten Grund. vzegéy. 
er hat die höchſte ſouveräne Gewalt auf Erden. 
Anders 1 Tim. 2, 1. Bengel ridjtig: su- 
pereminens. — avrov geht natürlich auf 
— BPaows, nicht auf xoloc. sn den unter- 
geordneten Obrigfeiten mug man den Konig, 
. in Dem König Gott felbjt anſchauen und ver— 
ehren” (Gerhard). Der fittliche Zweck aller 
obrigfeitlicdjen Gewalt ift Beftrafung der Ubel- 
thäter und lobende Anerkennung der Guten 
(vergl. Röm. 13, 8. 4). Calov führt den 
Plato an: durch Velohnungen und Strafe 
werde Der Staat gujammengehalten, und aus 
Cicero die Äußerung Solons: der Staat 
werde Dann am beften regiert, wenn Die Guten 
durch Belohnungen geloct, die Böſen durd) 
Strafen eingejdhrantt werden. — “Exdlxnorc, 
nicht Geſetzesvollzug, fondern Strafe, Rache. 
— Kaxonouny in allgemeinem, objeftiv fitt- 
lichem Ginn zu nefmen und aus Kap. 4, 15 
au erflaren, mo von Mördern und andern 
Übelthätern die Rede ijt. Cine Begiehung 
auf die Bezeichnung der Chriften bei Sueton 





und Tacitus, als waren fie StaatSverbrecher, 
liegt durchaus hier fern. Wie hatte der Apoſtel 
dieſen Ausdruck für die Chriften unterfdprei- 
ben fonnen! G8 folgt dabei aus unferer Stelle 
nichts flix die Zeitbeſtimmung des Briefs. — 
*Exawwoc, Unerfennung durch Wort und That, . 
Belobung, Schirmung, Firderung. 


7. Denn fo ijt es Der Wille — Menſchen. 
Gerhard: „Geſetzt, dak ihr durch eure Un— 
ſchuld und euren Gehorjam da8 nicht erreichen 
finnet, Dag andere ftch 3u Gott befehren oder 
Gott preifen, jo wird doch das nach dem 
Willen Gottes erveichbar fein, dak ihr den 
Lafterern den Mund ftopfet. — Ovrie éort, 
jo verhalt eS jich mit dem Willen Gottes. — 
Omovy von 066, Maulforb, den Mund 
verſchließen, jtopfen (vergl. 5 Wo}. 25, 4; 
Gir. 20, 31). — Die Unwiſſenheit fam aus 
Der Verderbnis de Herzens und wirfte wie- 
Der auf Dieje ein (Rap. 2, 12; 1 Mor. 15, 34; 
Soh. 16, 3). Sie war eine bald mehr, bald 
weniger verſchuldete. Paulus fet das Ver— 
ftindnis des göttlichen Willens dem Zuſtand 
Der Unwwiffenheit gegenitber (Cph. 5, 17). 
Weil fie blind find in göttlichen Dingen, fo 
können fie auc) unſern Lebensiwandel nicht 
verſtehen. 


8. MIs Freie — brauchen. “Qe etd. iſt 
wohl am beften als Vorderſatz gum Folgenden 
gu ziehen, jedod) nur zum erſten Glied der 
Ermahnung wavtag tiyujo.. Ware e3 mit 
V. 15 3u verbinden, fo müßte es eevdéoovg 
heißen. Cine andere Bewandtnis hat es V. 12. 
Nene Unterwerjfung und die wahre Freiheit 
des Chriften find feine unvereinbaren Gegen- 
fabe. Denn diefe, welche auf der Erlöſung 
burch Chrijtum berubt, ijt von geijtiger Na— 
tur, fie macht los von Siinde und Irrtum, 
pon Welt und Satan, und bindet uns durch 
pas Band der Liebe an Gott und fein Wort 
(vergl. Soh. 8, 32; Rim. 6, 18. 22; Gal. 
5, 18; 2 Petri 2, 19). Sm folgenden ſchnei— 
Det Petrus den Mifverftand und Mißbrauch 
Der Sreiheit ab. Die Gnojtifer mißbrauchten 
Die chriftliche Freiheit gu allerlei Schändlich— 
feiten und Verbrechen. Die Yuden wollten 
unter Berufung darauf, dak fie dad Cigen- 
tumsvolk jeten, frei von den Geſetzen der 
Heiden fein. Deswegen heißt es: nicht als 
jolche, welche zum Deckmantel der Bosheit 
Die Sreiheit nehmen. Ob dabei, wie Corne- 
find (u. a.) will, auf das weiße Taufgewand 
hingewintt werde, das auc Symbol dev durch 
Chriftum erlangten Freiheit war, bleibt da- 
Hingeftellt. — -Emxddcupo TEAOUKE— 
Aigemea., was Hingelegt wird, um etwas zu— 
gudecfen; daher Dectmantel, Vorwand. — 
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Luther: „Wenn die chriftlicje Freiheit gepre- 
Digt wird, fo fallen herein die ruchlojen Hergen, 
Die ohne Glauben find, und wollen darum 
gute Chriften fein, daß jie des Papſtes Geſetze 
nicht alten.” — Kaxio nicht mit Wiefinger 
nur von dem Ungehorſam gegen die Obrigfeit, 
fondern allgemeiner 3u faffen, wie auch der 
Gegenſatz, das 4y0907. ein weiterer Begriff 
ift. — Aotdor Feov. Gott dienen, ſagt 
Auguſtinus, ift die höchſte Freiheit. Wozu 
Israel im ganzen beſtimmt war, das öfters 
ein Knecht Gottes heißt (Jeſ. 44, 1. 21; 
48, 20; Jerem. 30, 10); was Jeſus in be— 
ſonderem Sinne war, wie er mit Vorliebe 
pon Petrus genannt wird (Apoſtg. 3, 13. 26; 
4, 27. 30), das ſoll an jedem Gläubigen des 
Neuen Teſtamentes realiſiert werden. 


9. Ehret alle ꝛc. Die Hauptſtücke eines 
guten Wandels unter den Heiden werden nun 
kurz zuſammengefaßt nach den verſchiedenen 
Beziehungen, in welchen fie ſtehen. — Lieer- 
cate, der Aor. Ymp., von Handlungen, die 
vorübergehen und unverzüglich eintreten jollen, 
pder nur einmal vorzunehmen find (Winer 
§ 44, 5), Wile, nicht nur die Oberften, fon- 
Dern alle Menſchen. Gm VBerhaltnis zu Gleich- 
geftellten beweijet jedem die Chrerbietung, die 
ihr ihm al3 einem Geſchöpf Gottes (Sak. 3, 9) 
und als einem Erlöſten Jeſu Chriſti ſchuldig 
ſeid (vergl. Kap. 5,5.6; 3,8; Matth. 20, 26; 
TLS. 22 obec 
Mark. 10, 48. 44). Die Stelle Pj. 15, 4 
richtig überſetzt, jtreitet nicht gegen dieje Er— 
mahnung. Paulus nimmt bet der abnlichen 
Ermahnung auf die bürgerliche Stellung und 
perſönliche Tüchtigkeit Rückſicht (Köm. 13, 7). 
In unſerer Stelle eine Einſchränkung hinzu— 
zuſetzen, iſt Willkür. Pware von ri ſchätzen, 
den Wert einer Sache oder Perſon beſtimmen 
und bezahlen. — ddeigoryc, die Brüder— 
ſchaft als ein Ganzes gefaßt, alles, was Bruder 
iſt und heißt (vergl. Kap. 1, 22). Weil eine 
ſolche Gefinnung der Wertſchätzung aller und 
Der Bruderliebe nur aus der rechten Stellung 
gu Gott entſpringen fann, fo folgt die Ermah— 
nung: Fürchtet Gott (vergl. Map. 1, 17). Die 
heilige Scheu vor der Majeftat Gottes ijt be- 
ſonders am Blab bei der Verjuchung zum 
Mißbrauch der chriftlichen Breiheit. „Wer 
®ott fiirdtet, jee Briider liebt und das 
ganze Menſchengeſchlecht mit gebiihrender 
Liebe umfaßt, der wird aud) den Königen 
ihre Chre geben” (Calvin). Wahrſcheinlich 
Hat Petrus Spr. 24, 21 im Auge, wo. fic 
Diefelbe Stellung zwiſchen Furcht Gottes und 
Chrjurcht gegen den Konig findet. Weiß er- 
innert an Watth. 22, 21. 





Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Petrus kommt im zweiten Teile ſeines 
Briefes (Map. 2, 11) wieder darauf zurück, daß 
die Gläubigen Bürger eines andern Vater— 
landes und hier unten nur Fremdlinge ſeien 
(verg!. Rap. 1, 1.4; 5, 10; 1,17). Died ift 
eine Grundanſchauung des Apoſtels, welche fich 
Durch den gangen Brief hindurchzieht; fie ift 
Die Grundlage für die bid 4, 6 folgenden Er— 
mafnungen. Es mug alfo jehr viel daran 
gelegen jein, Dad Bewußtſein der Fremdling3- 
ſchaft ftetS Lebendig bei fich gu erhalten. Es 
gehirt unter die edelften und kräftigſten Mo— 
tive zur Heiligung (vergl. 2 Ror. 5, 8. 6; 
hil. 8, 20). 

2. Die Heilige Schrift gibt weislich feine 
Vorſchriften über die Verfaſſungsform; wir 
ſehen aus dem Alten Teſtamente, daß die 
Theokratie eigentlich die dem Willen Gottes 
entſprechende Einrichtung iſt; es iſt dies auch 
das Ziel, nach welchem das Chriſtentum hin— 
ſtrebt. Gott ſoll das alles beſeelende Prinzip 
werden in denen, die ifm gerne gehorchen 
(1 Ror. 15, 28; Offenb. 21, 3; 22,3). Dieſes 
Biel fann aber erft erreicht werden, wenn Der 
Gatan gebunden und die große Scheidung 
vollbracht ift (Meal. 4, 1.2; Matth. 18, 40 Ff). 
Viele wollten das Biel, dem die Entwidelung 
dev chriftlidjen Kirche entgegengefiihrt wird, 
in Ungeduld anticipieren, und verwarfen da— 
her die beftehenden Regierungsformen. Des— 
wegen ermahnt der Apoftel: Wer ein Chrift 
jein wolle, müſſe aller menſchlichen Ordnung, 
fet e3 Monarchie oder Republi oder Ariſto— 
fratie fic) unterwerfen. Der Gehorjam gegen 
die Obrigkeit hat feine andere Grenze, als 
wenn fte etwas befiehlt, was dem klaren Willen 
Gottes widerftreitet. Man darf nicht erſt 
fragen, auf welche Weije ein Gewalthaber 
feine Staatsmacht erlangt habe, ob die Ver— 
faſſung eines Staats fo befdjaffen fet, daß fie. 
Die göttlichen Grundgefebe fiir die menſchlichen 
Verhaltniffe in jich trage, wie man das Wort 
xtiow premieren will, fondern man muß um 
des Herrn willen gehorchen, der da fpricht: 
Durd) mich regieren die Könige, und die Rat3- 
Herren ſetzen das Recht; durch mich herrſchen 
Die Fürſten und alle Regenten auf Erden 
(Spr. 8, 15. 16). Alle Empörung gegen die 
geordnete Obrigkeit ift verwerflich, mie das 
unfere evangeliſche Kirche im Gegenſatz gegen 
jeſuitiſch-papiſtiſche Lehren von Anfang feſt— 
geſtellt hat. Jn den äußerſten Fallen ijt paſ— 
fiver Widerftand erlaubt. Rieger fagt treffend: 
Durch den Namen: aller menſchlichen Ord- 
nung benimmt der Apoſtel der Obrigkeit nichts 
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bon der Chre, daß tie Gottes Dienerin fet 
(Rom. 13, 1 ff.). Stand und Amt der Obrig- 
feit ijt bon Gott; aber das hat nach und nach 
manderlei menſchliche Geftalten angenommen, 
ift unter der Menſchen Handen gu einer Beit 
fo, zur andern ander eingerichtet worden. 
Aber auch died Menſchliche ſoll feinen Vor- 
wand zum Entziehen von der Unterthinigteit 
geben, vielmehr eine Wurzel der Geduld, fich 
gern auch hierin mit menſchlichen unvermeid- 
licen Schwachheiten zu leiden. 

3. Cin Chrift muß fich in alle Arten der 
Regierungsformen ſchicken und fann fich beim 
Pilgrimsſinn leicht darein ſchicken. 

A. Sede Obrigfeit hat um ihrer felbft willen 
Das Intereſſe, die Böſen zu ftrafen und die 
Guten zu ſchützen. Cine unchriftlidje, unge- 
rechte Obrigfeit ift eine ſchwere Strafe fiir ein 
Vand; aber ein griferes übel al Anarchie 
gibt e3 nicht, wie ſchon Sophofles erfannte. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Was gehirt zum Fremdling3wandel auf Cr- 
den? 1) Enthaltung von den fleiſchlichen Lüſten; 
2) Gehorjam gegen alle menſchliche Ordnung; 
3) geduldiges Leiden des Unrechtes. — Welches 
find die Renngeichen davon, daß ein Chrift hier 
ein Fremdling und ein Pilgrim ijt? Man be- 
trachte a. fetne Spracje, b. jeine Tracht, c. ſeine 
Gitten, d. fein Biel. — Der Chriftenftand ein 
fortwabrendeS Rampfesleben (Hiob 7, 1; Bi. 
. 24,8): 1) die Feinde, 2) die Waffen, 3) der Sieg. 
— Wandelt als Lichter in der Heidnifch gefinnten 
Welt! — Die manderlet Tage der Heimſuchung. 
— De3 Chriften Verhalten gegen die Obrigfett. 
— Wie fann man den Mund der Unwifjenden 
ant beften verftopfen ? — Die phariſäiſchen Her— 
gen, welche die Breiheit gum Deckmantel der 
Bosheit nehmen. — Die wayre Freiheit eine ſelige 
Gebundenheit gegeniiber von Gott. — Vier Haupt- 
puntte eines guten WandelS in diejer Welt. — 
Warum und wie joll man jedermann Ehre an— 
_ thun, wenn man ein Chrift jein will? — „Was 
zur wabren Freiheit gehire? 1) Dak wir Knedte 
Gottes und Jeſu feten; 2) dak wir um des Herrn 
willen aller menjchlichen Ordnung unterthan jeien ; 
3) daß wir als Gremblinge in der Welt einen 
guten Wandel fiihren” (Kapff). — ,, Die Bewah- 
rung der Fremdlingſchaft 1) in Begiehung auf 
Das Fleiſch, 2) in Begiehung auf die Welt” 
(Staudt). 

Starke: Wanderer, wie lange ſitzeſt Du in 
Dev Herberge? Dort ift dein Vaterland. Weg 
mit den iippigen Freuden des Dorf, wodurcd du 
reijejt! — Wer von dem Ausbruch der Lüſte fret 
bletben will, der muf fie bet Der Wurgel angreifen 
und bald im Anfang erſticken. — Die fleiſchlichen 
Lüſte gehen wohl ſüße ein und fommen dem Her- 
gen ſanft an; aber jie find der Geele abgejagte 





Feinde, und gebiren die Sünde (Jak. 1, 15; 
Gir. 21, 3). — Je mehr Faljce, Feindfelige, 
Lauernde einer um fic) hat, je mehr muf er ſich 
in acht nehmen, und nicht nur das Böſe jelbft, jon- 
Dern aud) den böſen Schein meiden (1 Theſſ. 
5, 22). — Die Frommen miiffen immer böſe 
Nachrede leiden; aber ihre beſte Schutzwehr firhren 
jie nicht im Munde, oder in der Feder, fondern 
in der That und Werfen (VW. 15). — Cines Chri- 
ften Heiliger Wandel muß auch die Befehrung 
anderer zum Zweck haben, welcher bei manchen 
erlangt wird (Rap. 3, 1). — Der Obrigfeit ge- 
bithrt nicht weniger, Den Frommen wohlsuthun, 
alg die Böſen zu ftrafen (Bj. 82, 3. 4; Spr. 
20, 26). — Die BVerleumbdungen werden am 
beften widerlegt, wenn wir mit heiligem Wandel 
Darthun, dab ſolche Vitgen jeien. — Frei find 
wir, aber nicht vom Gejege Chriſti und Gottes 
(1 Ror. 9, 21). — Die gottielige Höflichkeit macht 
einen guten Jtamen, bet anderen beliebt und an— 
genehm, erhalt auch die gutmillige Wohlmeinung 
gegenetnander (Röm. 12, 10). — Giehe, die 
Furcht Gottes geht der obrigfettlichen Ehre vor 
(Apoſtg 5, 29). — Es find zweierlei Königreiche, 
Gottes und des Kaiſers; ein jede$ muß in feinen 
Schranken bleiben; die Seele und das Gewiſſen 
behalt fic) Gott vor; Leib, Habe und Güter find 
unter Dem Kaiſer (Mtatth. 22, 21). — Lisco: 
Wandle, wie es Gott gefallt. — Welches ijt die 
tieffte Grunbdlage der chriftlichen Gittlidfeit? — 
Wie offenbart fich die Freiheit des Chriften? — 
Basler SGammlungen: Bon der chriftlicen 
Enthaltjamfeit: 1) ihrem Wejen, 2) ihren Be— 
weggriinden. Der gute Wandel des Chriften: 
a. was dazu verpflichtet (Die Gorge fiir unjer 
Heil, Der Dienjt gegen Gott, die Pflicht gegen 
Die Grider); b. worin er fic) zeigt (V. 17). 
K. Bec. — Das Amt einer chrijtliden Odrig- 
feit: a. wie hat jie ich jelbft au betradten? b. wie 
haben fich die Unterthanen gu ihr gu ftellen ? 
(Derſ.) — Die Obrigfeit „von Gottes Gnaden“. 
Was folgen daraus a. für Pflichten, b. fitr Rechte ? 
(Derj.) — Was den Chrijten treibt, fich zu ent- 
halten der fleiſchlichen Lüſte: a. die Rückſicht auf 
Das WArgerni3 des Unglaubens, b. die Erhaltung 
Der menſchlichen Ordnung, c. das Kleinod jeiner 
chriftlichen Freiheit, d. das Biel fetner unjterb- 
lichen Geele. (Derſ.) — Wie allein der Gedanfe 
an unfre ewige Beſtimmung dent Chrijten die 
rechte Stellung gibt zu jeinem irdiſchen Bater- 
fande. (Derj.) — Was den Chrijten als Him- 


melsbürger zu gutem Wandel auf Erden ver- 


pflicte: a. die Gorge für Das emige Teil, das 
wir in un8 haben; b. die Pflicht gegen die Welt, 
in der wir leben; c. der Blick auf Gott, dem wir 
angehiren. (Derj.) — Der Chrift als ein Fremd— 
ling und Pilger auf Erden: a. jeine Gefahren, 
b. jeine Pflichten, c. feine Hoffnungen (Ft) her). 
— Chriſtliche Bucht ift chriftlicen Glaubens 
Frucht: a. haltet ener Fleiſch in Zucht; b. beuget 
euch unter die von Gott geordnete Zucht; c. brin- 
get durch euren gottieligen Wandel die Wider- 
jpreder zur Bucht (Wh lfeld). 
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Rap. 2, 18—25. 


Snhalt: Ermahnung de3 glaubigen Gefindes gum jelbjtverleugnenden Gehorjam tm Thun und 
im Qeiden nach Dem Borbilde Fefu. 


18 Ihr Hausgenoffen, feid unterthan in aller Furcht euven Herren, nicht nur den 
19 giitigen und gelinden, fondern aud) den verfehrten. *Denn das ijt Gnade, wenn jemand 
20 um des Mitwiffens Gottes willen Trübſale erträgt, wobei er ungerecht leidet. *Denn 
was ware das fiir ein Ruhm, wenn ihr um einer Miſſethat willen Streiche empfangen 
und fie geduldig leiden wiirdet? dagegen wenn ihr im Gutesthun und tm Leiden geduldig 
21 feid, dad ift Gnade bet Gott. *Denn dazu feid ihr berufen, weil auch Chriftus gelitten 
hat fiir euch und euch ein Vorbild hinterlafjfen hat, dak ihr follt nachgehen feinen Fuß— 
22 ftapfen. *Welcher feine Sünde gethan hat, ijt auch fein Trug in jeinem Munde erfunden 
23 worden, * welder geſchmähet nicht wieder ſchmähete, leidend nicht drohte, fondern es dem 
24 heimftellte, der da recht ricjtet. *Welcher unjre Sünden ſelbſt an ſeinem Leibe hinauf— 
getragen hat auf das Holz, auf dak wir, den Sünden abgeftorben, der Gerechtigfeit leben, 
25 durch welches Wunde ihr Heil worden feid. *Denn ihr waret wie Schafe, die in der 


Srre laufen; aber ihr ſeid nun zurückgebracht zum Hirten und Pfleger eurer Seelen. 


Exegetiſche Crlauterungen. 


1. Ihr Hausgenoſſen — jondern auch den 
verkehrten. Otxérou ein milderer Ausdruck 
und umfafjender al dovdor. C8 ift eine feine 
Bemerfung pon Eft bei Calov, Paulus ge- 
brauche jenen Wusdrucf, weil er an ehemalige 
Juden jchreibe, denen der Mame Sflave als 
mit dem Volke Gottes unvertraglich, anſtößig 
gewefen fei. — Troracobuevor. Das Pare 
tizip wird am einfachſten mit den unmittel- 
bar vorangehenden Smperativen verbunden, be- 
jonder$ mit ror Feor poPeto Ie, worauf auch 
Das Golgende: év zavti pom weiſt. Es ift 
Die Weiſe des Apoſtels, die Sätze fo inetnan- 
der 3u ſchlingen; die folgenden Ermahnungen 
fangen gerade fo mit Partizipialſätzen an 
(Rap. 3, 1. 7. 8. 9). Wir fehen daraus, daß 
ihm die Pflichten, 3u denen er ermahnt, al3 
eingeſchloſſen in der Hauptpflicht (V. 12) er- 
jcheinen. Cr fommt an eine Befonderung der 
Crmahnung (B. 13), worin die Chrfurcht vor 
Gott jich erweijen mup (VB. 17). — Su aller 
Furcht. C3 ijt zunächſt die heilige Scheu vor 
Gott gemeint, nach V. 17. Man vergl. Kol. 
3, 22; Eph. 6, 5, mit villiger, ganzer Furcht; 
aber auch die Furcht vor den irdiſchen Herren 
liegt Darin. Es gibt, wie Cornelius bemertt, 
manderlet Furcht: a. die vor der Strafe, 
b. die bor der Schuld, man möchte Gott be- 
{eidigen, c. die bor dem Argernis, man möchte 
Die Herrjdhaften zum Hak gegen den Glauben 
reigen. — “dyad, in ſich felbjt gut und wohl⸗ 
wollend gegen andere. —’Exremne drückt eine 
beſondere Seite des ayad. aus, nachagiebig, 
weich, wie jener ſyriſche Seldhauptmann 
(2 Ron. 5, 13. 14). — Sxodidc, der Gegen- 





jah von jenen beiden Eigenſchaften wo», 
frumm, von Wegen und dabher auch von Herzen 
(Bf. 101, 4; Spr. 11, 20; 17, 20; 4, 24), 
ähnlich einem frummen Holze, das ſich nicht 
biegen läßt, mit dem man nichts anfangen 
fann, verfebrt, wideritrebend, verfchroben in 
Gefinnung und Benehmen. ,,Gegeniiber von 
foldjen Herrſchaften brechen die falſchen Frei— 
heitsgelüſte am liebſten hervor; dies ift aber 
auc) der Punt, wo die chriſtliche Denk und 
Sinnesweiſe fich am ſchärfſten von der menſch— 
lich-natürlichen fceidet und fich die Cigen- 
tümlichkeit chriſtlichen Berufes als Starke im 
Dulden in ihrer wunderbaren Hervrlichfeit 
offenbart” (Wiefinger). 

2. Denn das ijt Gnade. Der Sinn diefer 
Worte beftimmt fich teils durch das nachfol- 
gende ydguc aoc Feo, teils durch Den Gegen= - 
jab zoioy yao xAéoc. Diele Frage erinnert 
an Die Frage des Herrn (Luk. 6, 32): fo thr 
liebet, die euch Lieben, was Dankes habt ty «' 
Davon? sole vmir yaouc cott. Bei Matthäus 
heißt e8 tia piodoy ere. Die Begriffe 
Dank, Lohn, Ruhm fpielen hier ineinander. 
In unferer Stelle ijt wie dort vom Dank, 
Ruhm bei Gott die Rede. Ihr habt feinen 
Ruhm bet Gott, ihr finnt euch eurer Trüb— 
jale nicht rithmen (vergl. Rim. 5, 3), wenn 
ihr bei felbftverfchuldeten Leiden Standhaftig- 
feit beweiſet; aber das bringt euch Ehre bei 
Gott, das gieht fein Wobhlgefallen auf euch, 
wenn ihr unſchuldig leidend euch ftandhaft be- 
weiſet. Weiß vergleicht das hebräiſche yn N72 
= woloxew yoou evartioy Fer (1 Mof. 
6, 8; 18, 3; 30, 27; vergl. Luk 1,30; 2, 52; 
Apoſtg. 2,47). Dem Sinn nach ift es aljo — 
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* yooiey (vergl. 1 Tim. 2; 3; 5, 4; Rol. 3, 20). 


Es gibt feinen flaren Ginn und paft nicht 


in den Bujammenhang, wenn man mit Stei- 
ger erklärt: das ijt wirklich Gnade, auch in 
Gottes Augen, wenn man um Gottes willen 
leiden fann. Goll es heißen: darin wirft 
und zeigt fich die Gnade, darin bewährt fie 
ihre Kraft und ihren Segen, fo ift das naoa 
Feo Diejer Auffaſſung entgegen. 

3. Um des Mitwijfens Gottes u. ſ. w. 
Ai ovveidjow Feov. cvveid., das Mite 
wiffen um irgend etwas, bon odvoWa, ich bin 
mir bewußt. Manche nehmen Feov alg Genit. 
obj., wegen unjrer Crfenntnis von Gott, fet- 
nem Willen und Wobhlgefallen; natiirlicher 
fcheint die Erklärung: wegen des Mitwiſſens 
Gottes, weil Gott alles weiß, weil fein Auge 
alles fieht, und fei Arm alles Boje ftraft 
(vergl. Kol. 3, 23). Qn dieſem Ginne litt 
Joſeph unſchuldig; er dachte: Wie follte ich 
Denn nun ein ſolch großes Ubel thun und 
wider Gott fiindigen (1 Moſ. 39, 9). Ev litt 
‘dia ovv. 9. Die Bedeutung: Gewiſſen papt 
hier nicht wegen des Beiſatzes Feov. Weif 
erflart: Das Bewußtſein von Gott, als dem, 
welder dieſe Unterordnung will, joll uns 
ftetS begleiten und gur Leiftung diejer Pflicht 
antreiben. Der GVegriff der ovr. wird hier 
au ſehr beſchränkt, und ftatt objettiv fubjeftiv 
genommen. Huther erflart: eor ijt Gen. 
obj. (vergl. 1 Ror. 8, 7; Hebr. 10, 2), alfo: 
das (verpflidjtende) Bewußtſein von Gott. 
Calov: quia conscius est Deum id velle et 
Deo gratum esse. Go auch de Wette, Schott. 
Ich ziehe die obige Erflarung als einfacher 
por. — “Yaogéoe, dasſelbe, wie das fol- 
gende vouever, ſtandhaft aushalten (2 Tim. 
3, 11; 1 Ror. 10, 13), fic) hinunterftellen 
unter die Trübſale, und fie gutwillig auf die 
Sdhultern nehmen. — Aénas, allerlet Kum— 
mer verurſachende Ereigniſſe. 

4, Wenn ihr wm einer Miſſethat — leiden 
würdet. ‘Aucotavortes xai xohagilou. 
vaou. Segenjag von adtxag méoxer. — 
Kohagitear = Obrfeigen und Fauſtſchläge 
geben (Matth. 26,67), dann überhaupt Schläge 
erteilen (1 or. 4,11; 2 Ror. 12, 7). Ginn: 
fiir begangene Vergehungen Strafe geduldig 
leiden, iftein feblechter Ruhm; aber bet pflicht— 
mapigem Verhalten unverfduldete Kränkun— 
gen mit Geduld tragen, dad ijt wohlgefällig 
vor Gott. 

5. Dazu feid ihr berufen, nämlich Gutes 
au thun und geduldig gu Leiden (Wap. 3, 9), 
wie es 1 Thefj. 3, 3 heißt: dagu find wir 
gefebt, verordnet (Apoſtg. 14, 22). Der erſte 
Grund zum ftandhaften Unrechtleiden und 
Beharren im Gutesthun war das Wohlgefallen 





Gottes, der zweite ijt Der Chriftenberuf, dev 
durch das Vorbild Chrifti weiter motiviert 
wird. Die Anrede gilt zunächſt zwar den 
Sflaven, wie Bengel erklärt: das bringt der 
himmliſche Beruf mit fich, der euch im Sfla- 
venftand antrifft — es ift aber gugleich anf 
alle Chriften zu begiehen, wie aus dent an— 
gefithrten Beweggrund erhellt. 

6. Weil auch Chrijtus gelitten hat fiir 
eng. Koi Xo., auch Chrijtus, der vollfom- 
men Unjchuldige, hat gelitten. Das xad geht 
auf adixws méozowr zurich. — “Enader. 
Hug: ,, Petrus drückt es nicht aus, was Chri- 
ſtus gelitten hat; er will andeuten, daß er 
allée Arten von Leiden fiir un3 getrageu habe. 
Darin follen wir ihm alfo nahahmen, daß 
wir, was uns auferlegt wird, geduldig auf 
uns nehmen.“ Da dev Sdhitler nicht tiber den 
Meiſter ift, noch der Knecht über ſeinen Herrn: 
jo dürfen wir uns ſolcher Leiden nicht mei- 
gern. — “Yaéo vudwy; vnéo kann heißen: 
an eurer Statt, oder gu eurem Beften, oder 
beides. Lebtered iſt wahrſcheinlich, wenn man 
nicht bloß auf V. 22 und 28, ſondern auf 
V. 24 ſieht (vergl. Kap. 3, 18), wo das Stell- 
vertretende des Todes Jeſu unverkennbar 
ausgeſprochen ijt. Winer bemerkt S. 458, 
Dap vaéo zuweilen geradezu an ayec hinſtreife, 
indem der, welcher zum Beſten jemandes 
handle, in den meiſten Fällen für ihn eintrete 
(vergl. Gal. 3,13; Röm.5,7; 14,15; Matth. 
20, 28; Sob. 15, 13; 10, 15; 6, 51). Dads 
Erlöſende und das Vorbildlide de3 Leidens 
Jeſu erſcheint hier innig verbunden. Mit Recht 
fragt Steiger: Was macht das Vorbild Chriſti 
gum Befehle fiir uns, wenn nicht dad, dap 
dieſes vorbildlicje Leiden gugleich und zunächſt 
ein Leiden fiir un ijt, eine Wufopferung 
Chriſti und eine Wobhlthat, die uns Zu ſei— 
nem Dienfte verpflicjtet? — C8 ift Hier in 
pragnanter Sprache der Doppelgedanfe aus- 
gedrückt: 1) Shr jeid Chrifto gum Gebhorjam 
verpflicjtet, weil er fiir euch gelitten bat. 
2) Shr feid folglich gum geduldigen Leiden, 
auch ohne Schuld, berufen, weil auc) Chriftus, 
alg er fiir euch Litt, unſchuldig Litt und gwar 
in der Wbficht, daß ihr Hievin ihm nachahmen 
ſollt. 

7. Und euch — Fupitapjen. Vroruenave 
eine andere Gorm von voce. Bengel be— 
merft: „In abitu ad patrem.“ —° Yroyoap- 
wdc (2 Makk. 2, 29) eine Borlage gum Rach 
ſchreiben, Nachzeichnen, Vorſchrift, wie fte 
ein Schreibmeiſter ſeinen Lehrlingen vorlegt. 
Dagu gehört eine geſunde Hand und tägliche 
itbung. Daher Vorbild, Beifpiel, Muſter. 
8 macht eine Eigentümlichkeit unſres Briefes 
aus, dak das Vorbild Chrifti ſtark betont wird 
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(vergl. Soh. 13, 15; Matth. 11, 29; 20, 28 
mit 1 Petri 3, 18; 4, 1. 18). —“Iva émauxod. 
toic iyveow; tyyn, Subitapfen, auch die Ab— 
fabe an den Schuhen. Das Bild einer Vor- 
fhrift geht in das eines Führers über, in 
deſſen Fußſtapfen man auf ſteilem, engem, 
ſchlüpfrigem Wege Schritt fiir Sehritt genau 
eintreten muß. Es find. die Fußſtapfen befon- 
ders feiner Leidenswilligfeit, Ganftmut und 
Demut gemeint. — “Iva nicht von sans, 
fondern von ézader abhangig. Die Machfolge 
Chriſti beſteht hauptjachlich im taglichen Auf— 
ſichnehmen de Kreuzes (Luk. 9, 23). 

8. Welder feine Sünde u. f. w. Das une 
fhuldige und geduldige Leiden Jeſu wird 
nach Jeſ. 538, 9 gang mit den Ausdrücken 
der Septuaginta, außer dak fiir dvoutar da8 
Wort auaoriay fteht, geſchildert. Etwas 
freier ijt in V. 23 Sef. 50, 6 und Rap. 53, 7 
berückſichtigt. Der dort gezeichnete Knecht 
Gottes iſt alſo fein anderer, als der Meſſias. 
Seine vollkommene Unſündlichkeit iſt Hebr. 
7, 26; 2 Ror. 5, 21 noch deutlicher aus— 
geſprochen. — Hrofox., nicht ſchlechthin = 
eat, jondern: Man fornte in feinen Reden 
feinen Trug entdeclen und nachweiſen, trotz 
allem Lauern und Unterjucjen, und dennoch 
wurde er verurteilt. Siehe Winer GS. 701, 
vergl. Saf. 3, 2. Bengel bemertt, wie pafjend 
gerade fiir Slaven, die fo leicht zu Trug, 
Schmähungen und Drohungen gegen ihre 
Mit} Haven verjucht feien, diefe Crinnerung fei. 

9. Welder — drohte: Cr erfiillte, was 
Spr. 20, 22; 24, 29 gefdhrieben fteht; er 
libte, was David geübt hatte (2 Sam. 16, 
10 ff.) Die ftarfen und herben Worte, die 
Jeſus manchmal gebrauchen mußte (Matth. 
#153) 1668322: 183 23, 18. 33; 12, 34; 
Joh. 8, 44), find feine AÄußerungen perſön— 
lichen Haffes, feine Erwiderungen der ihm 
angethanen Beſchimpfung, fondern notwendige 
Zeugniſſe der Wahrheit, um einen Stachel in 
Das Herz Der Gegner zu werfen und fie wo 
möglich gu retten. 

10. Sondern — richtet. Der zweite Teil 
des Sages enthilt eine Steigerung. Gr ent: 
Hielt fich fogar der Drohungen, wahrend ex 
in Die Hereinbrechenden Gerichte Hineinjah. — 
Hagedidov dé, ex ftellte feine Sache Gott 
Heim, nicht jo, daß er feine Rache über feine 
Seinde Herabgerufen hätte, fondern fo, daß er 
um ifre BVefehrung und Begnadigung betete. 
Stießen fie Die Gnade beharrlich zurück, fo 
überließ er fie Der Geredhtigteit Gottes. Sn 
Diefem Sinne fprach er: Sch fuche nicht meine 
Chre; eS ijt aber einer, der fie fuchet und 
richtet (Yoh. 8, 50). Anders Jeremias im 
altteftamentlicjen Geifte: Ich werde deine 





Rache über fie jehen, Denn ich habe dir meine 
Sache befohlen (Ser. 11, 20). — Dem, der 
Da recht vidtet, ander$, als e3 der Born des 
verletzten Teils und die Gewaltthatigteit der 
gottlojen Feinde machen witrde. Darin liegt 
ein groger Troſt und zugleich die Wuffor- 
Derung, ibm die Mache gu überlaſſen (vergl. 
Röm 12, 195 2, 6-119 1 Betti 3, 9; 
2 The}. 1,6; Vu. 18, 7. 8; 9, 55). Lechler 
bemerft, man befomme hier den Cindruc, 
einen Wugenzeugen Der Gefangennehmung, 
deS richterlichen Verhörs, der rohen Miß— 
handlung, der Kreuzigung ſelbſt vor ſich zu 
haben. 

11. Welcher unſere Sünden — auf das 
Holz. V. 24 geht auf V. 21 zurück, auf das 
vmzo remy, indem dieſes näher beftimmt 
wird. Zugleich haben wir hier einen verſtär— 
fenden Gegenſatz zu V. 22. Weit entfernt, 
daß er felbjt Siinde gethan oder gehabt hatte, 
trug er vielmehr unjere Siinden 2c. —?Avy- 
veynev. Die Auslegung beftimmt fic) durch 
Die Stelle Jeſaj. 53, welche dem Apoſtel— 
vorſchwebte. Dort werden die Ausdrücke 
Dad, Nb2 géoey gebraudt. Jn Septuag. 
fteht: TO wwe adtod Husic ta Inuer. 
V. 12 heift es xal adbrocg auaorias woahov 
aviveyxev; V. 10, wenn feine Seele das 
Schuldopfer evlegt hat. C3 ift vergeblich, hier 
Die Idee Der Stellvertretung und die Damit 
genau zuſammenhängende Opfervorftellung 
Hinwegzueregefieren. Wie im Alten Teftament 
feine Sünde tragen immer fo viel heißt als: 
die Strafe und Schuld fiir feine Sünde lei— 
Den (3 Moſ. 20, 17. 19; 24, 15; Gzech. 
23, 35), ebenjo heißt die Sünde eines andern 
tragen: Die Strafe und Schuld fiir die Siinde 
eines andern Leiden, oder ftellvertretend leiden 
(3 Moſ 19, 17; 4 Mof. 14, 33; Kagel. 
5,7; Ezech. 18, 19. 20). Wie fann dies an- 
ders gefdehen, al$ durch Zurechnung frembder 
Siinde und Schuld, wie fie bei den Sünd— 
und Schuldopfern ftattfand? Es ift gang will 
fiirlich, wenn Wei} von Sef. 53 die Opferidee 
fernfalten will, da doch V. 10 ausdrücklich 
Darauf weiſt. Verſetzt man fich im die Wn- 
ſchauung eines Jsraeliten, fo ift eine ſolche 
Trennung zwiſchen Stellvertretungslehre und 
Dev Opferidee geradezu unmiglich (vergl. Sob. 
1, 29; 3 Wo}. 16, 21. 22). — Die Neben- 
einanderftellung von guy und aitéc in 
unfrer und dev jefaianijden Stelle ift nicht 
bedeutungslos, jondern hebt auc) die Stell- 
vertretung hervor. Calvin: „Wie unter dem 
Geſetz der Siinder, um von der Schuld frei 
gu werden, ein Opfer an fetner Stelle dar- 
brachte, fo nahm Chriftus den Fluch, den wir 
mit unjern Sünden verdient haben, auf fich, 
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um ifm vor Gott gu fithnen.” Calov: „Das 
Kreuz Chrijti war jener erhabene Altar, auf 
welchen er, als er fich felbft darbringen wollte, 
mit unjern Siinden beladen hinaufitieg. “Ava- 
gég. eri TO Etdoy, hinauftragen auf das Holz 
des Kreuzes und damit megtragen, tilgen 
(bergl. Saf. 2, 21; eS 9, 28). Nicht ohne 
Abſicht it Holy für Kreuz geſetzt, wie Wpojtg. 
5, 30; 10, 39, um an 5 Moſ. 21, 28 (vergl. 
Gal. 3, 13) zu evinnern, wo es von dem an 
das Holz Gehenften heißt, er fei verflucht bei 
Gott. — Tac auaoriac nidt: Siihnopfer 
oder Opfer fiir unjre Siinden, was fprachlich 
nicht angeht, fondern die Schuld und Strafen 
unjrer Siinden. Diefe nahm er auf fich und 
büßte fie (vergl. Rol. 2,14; Gal. 3,13; 2 Mor. 
5, 21). — An feinem Leibe, vergl. Cph. 2, 15. 
Diefer Ausdruck hat nichts Auffallendes, 
wenngleich Chriftus auc) an feiner Heiligen 
Seele die Stindenftrafen trug, wenn man von 
Der Opferidee ausgeht und annimmt, Petrus 
habe den Leib Chrifti mit dem Leib des getö— 
teten OpfertierS verglicjen. Gerhard jagt: 
„Der Leib werde darum bejonders erwähnt, 
weil er fichtbar ant Rreuze hing, und die 
Schmerzen, die er am Körper fiihlte, mehr 
in Die Sinne fielen.” Weif will Darin eine 
Beziehung auf die Worte der Whendmahlsein- 
ſetzung finden, was aber geſucht erjcheint. Wie 
dieſes Tragen der menſchlichen Sündenſtrafen, 
das weit über das mitleidige Sichhineinfühlen 
in die Sündennot hinausgeht, möglich war, 
bleibt ein wunderbares Geheimnis, das nur 
durch die pauliniſche und johanneiſche Lehre 
von Chriſtus als dem realen, urſprünglichen 
Haupt der Menſchheit einiges Licht empfängt. 

12. Auf daß wir den Sünden abgeſtorben 
— leben. Calov: Petrus verbindet beide 
Wohlthaten des Todes Chriſti, daß durch den— 
ſelben unſre Sünden verſühnt ſeien, und daß 
durch die Kraft desſelben die Sünde in uns 
getötet fei. Wir fügen hinzu: Die Verbin— 
dung geſchieht in der Weiſe, daß die Heiligung 
als Ziel und Zweck der Verſühnung hervor— 
tritt — “Anoyer. = dnodvijoxey (vergl. 
Rom. 6, 2). Bengel faßt e3 jo: yeréoFur 
twos heißt: Semande3 Sflave werden, ano 
bedeutet die Cntfernung. Der Leib Chrifti 
wurde entfernt von jenem Holz, abgenommen 
Dabvon, auf welches er unjre Siinden hinauf- 
getragen hatte; jo follen wir uns von der 
Giinde entfernen, fret davon werden. Scharf— 
finnig, aber nicht befriedigend. Pit dem Ne— 
gativen, Dem Abſterben der Siinde, muß das 
Pofitive Hand in Hand gehen. Wie die Hei- 
figung und Erneuerung mit dem Tode Jeſu 
gufammenhinge, ift hier nicht angegeben; wir 
miiffen als das Vermittelnde Hingudenfen die 





durch den Tod Jeſu erworbene Gabe des 
Heiligen Geiftes und die Craft des Glaubens. 
Dadurch wird die Lebensfraft der Siinde ge- 
broden und Luft zur Geredhtigfeit ins Hers 
gepflangt. — Ziv tH dixcsos., dem Dienft 
Der Geredhtigfeit, dev Crfiillung der Gebote 
Gottes und Chrifti leben, anftatt des früheren 
Sündendienſtes. Bengel: „Die ganze Ge— 
rechtigkeit iſt eine, Die Sünde vielfäch.“ 

13. Durch deſſen Wunde ihr heil worden 
ſeid. Mν, eine Wunde, wie fie den 
Slaven geſchlagen wurde, Striemen (Blut— 
ſchwielen) welche die Geißelung verurjad)te. 
Wie Jeſ. 53, fo ift auch hier die Einzahl ge- 
ſetzt; der heilige Leib Jeſu war fo zermartert, 
dak er gleichjam nur eine Wunde und Blut- 
firieme war. — Ov 1 weWhwne adbtod. 4) 
Es ift nachdrücklicher, als wenn das Relativ 
allein gejebt ware. — “Jaédnre, dex Apoſtel 
geht von der erjten Perſon aur zweiten tiber, 
indem er fich wieder unmittelbar an Die chrijt- 
lichen Sklaven wendet. Go auch BV. 25. 
Dieſen gilt ja der ganze Abſchnitt von V. 18 
bis 25. Das wwrww und 7ao9-cc erwect den 
Nebengedanfen: C3 gibt feine Art von Lei- 
den und Verwundungen, welche ifr erdulden 
miiffet, Die nicht euer Herr, Chriftus, auch 
erduldet hatte; euer Meiſter fordert nicht 
mehr bon euch, al er ſelbſt ertragen Hat, er 
tragt alles an eurer Statt, um euch 3u retten; 
wieviel mehr folltet ihr, die ihr ſündig ſeid, 
Die Leiden ftill und geduldig tragen. — Wie 
ijt aber das prophetiſche und apoſtoliſche 
Paradoron gu löſen: Die Wunde Chriſti 
unfre Heilung? Unter der Heilung tft hier 
zunächſt nicht die ganze Wiederherjtellung des 
Sünders in das Bild Gottes zu verſtehen, 
jonjt ware die Ermahnung nidjt mehr nötig 
gewejen, fondern die Heilung der Gewiffens- 
biffe, weldje Die Sünde verurſacht, womit 
fretlich Die ganze Heilung pringiptell gejebt 
ift. „Die Stinden, die man wider jein Ge- 
wifjen begeht, veriwunden die Seele und laſſen 
jolche Narben zurück, die immer wieder auf 
brecjen, in Dem Gewiſſen beifen und in der 
Seele ſchmerzen“ (Steinhofer). Won diejen 
Seelentwunden ſeid ifr geheilt worden, da ihr 
im Glauben an Jeſu Verſühnungstod Ver- 
gebung empfinget. Er hat auf feinem Leibe 
fange Furchen giehen laſſen (Pſ. 129, 3), 
fi) am Haupt, am Angeficht, auf dem 
Niicfen, an Händen und Füßen verwunden, 
fein Herz durchbohren laſſen, wm an une 


1) Lachmann und Griesbach laſſen avrov weg; 
Tijchendorj, Tregelles, Hort und Gebhardt be- 
halten es Dagegen bet. 
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ferer Statt als das Haupt fitr die lieder 
au büßen. „Du haft laffen Wunden ſchlagen, 
Dich erbarmlich richten zu, unt zu heilen meine 
Plagen, um gu ſetzen mich in Ruh'.“ Tauler: 
, Damit wir leben michten, mufte er fterben ; 
Damit wir erfreut wiirden, tourde er betritbt; 
Damit wir geheilt wiirden, ift er jelbjt ver— 
wundet worden; damit wir gereinigt würden, 
hat ex felbjt jein Blut vergoffen; das Blut 
des Arztes wurde vergoffen und gum Heil- 
mittel Der Rranfen gemacht.“ 

14. Denn ihr waret wie Schaje, die in der 
Srre laufen. Mun wird hingugefiigt, wie und 
aus welchem Zuſtand heraus fie gu dieſer Het- 
lung famen. Denn ihrwaret wie Gchafe, die in 
Der Srre laufen. Cin Schaf ift ein Dummes 
Tier; fo ein Sünder, der das Heil von ſich 
ſtößt und auf VerderbenSwegen umberlauft. 
Die Schaje find, wie ſchon Ariſtoteles be- 
merfte, vielen Rranfheiten unterworfen, ſo 
vielen als die Menſchen. Irrende Schafe, ge- 
trennt vom Hirten und von der Herde, ent— 
behren der Nahrung und Aufſicht, ſind vielen 
Gefahren ausgeſetzt, können dem Wolf zur 
Beute werden oder in einen Abgrund hinab— 
ſtürzen. Der Ausdruck ijt wieder aus Jeſ. 53 
genommen; wie denn das Bild oft im 
Alten Seftamente (4 Moſ. 27, 17; 1 Kon. 
22, 17; $j. 119, 1763. Cech. 34, 5. 11) und 
im Neuen Leftamente vorfommt (Luk. 15, 
4 ff.; Soh. 10, 15 ff.; 21, 15; Matth. 9, 36). 
Es mochte auf die Leibeigenen in der Zer— 
ftreuung, die ifren Herrm und Ort öfters 
wehjelten, gang beſonders paffen. Umber- 
irren und Rranffein ift öfters beifammen. 
„Das Bild der irrenden Schafe deutet auf 
Die urſprüngliche Gottzugehörigkeit und ftellt 
Das Irren als Gottentfremdung infolge der 
Sünde dar” (Yoh. 10, 12). Wiefinger. 

15. Wher ihr ſeid nun zurückgebracht (aus 
Der Wüſte Der Sünde, des Irrtums und des 
Tode3) gu Dem Hirten und Pfleger eurer 
Seelen. “Exeotoagyte, ihr feid befehrt wor- 
Den und habt euch befehren laſſen. Shr habt 
Die fiir alle ausgewirfte Verjiihnung im Glau— 
ben ergriffen und jeidD bon euren Irrwegen 
umgefehrt Chriſtus ift der Crghirte, der 
wahre, gute, jon im Alten Teſtament ver- 
heißene Hirte (Jef. 40, 11; Czech. 34, 28; 
37, 24; Pſ. 23, 1; vergl. Joh. 10, 11; Hebr. 
13, 20; 1 Petri 5, 4). Gr läßt fogar fein 
Leben fiir die Schafe (Joh. 10, 12). Aus 
jetnem Hirtenverhaltnis wird die befondere 
Seite noch hervorgehoben, dak er Aufſeher 
und Pfleger der Geelen ijt. — Enioxonoç 
fommt von Gott in Septuag. bei Hiob 20, 29 
bor. Der Ausdruck ijt aber waährſcheinlich 
aus Ezech. 34, 11 genommen, wo es heißt: 





Sch will mich meiner Herde felbft annehmen 
und nach ihnen fehen, fiir fie forgen (éncoxé- 
wou). Wie ein Hirte nach feinen Schafen 
ftehet, wenn er unter feinen zerſtreuten Scha— 
fen ift 2. — Gr tragt alfo beftindig Gorge 
fiir Das Heil feiner Schafe und fucht fie vor 
dem Verderben gu bewahren. Cr ijt Geelen- 
hirte und Seelenhüter. — Puydmy nicht ohne 
bejondere Bedeutung, namentlich da es Leib— 
eigene angeht, dienende Berjonen, die fo oft 
behandelt werden, als Hatten fie feine un- 
fterbliche Seele, und die es Daher um fo leichter 
vergefjen finnen, daß fie eine Geele haben, 
Die verloren gehen fann, und dak Geele ver- 
foren, alle’ verloren ift. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Chriſtentum bewährt auch darin 
ſeinen göttlichen Urſprung, daß es in alle 
Lebensverhältniſſe heiligend eingeht und ſich 
zu den verkommenſten Menſchen und Ständen 
herabläßt. 

2. Die Herrlichkeit des Chriſtenberufes 
wird beſonders im Dulden des Unrechts und 
unermüdeten Gutesthun unter dem Unrecht— 
leiden offenbar. 

3. Plato hat das Ideal eines ſolchen Ge— 
rechten geahnt, da er im zweiten Buch vom 
Staate ſpricht: „Ohne irgend Unrecht zu thun, 
muß er den größten Schein der Ungerechtig— 
keit haben, damit er ganz bewährt ſei in der 
Gerechtigkeit, indem er auch durch die üble 
Nachrede und alles, was daraus entſteht, nicht 
bewegt wird, und ſein lebenlang für ungerecht 
gehalten wird und doch gerecht iſt. Der ſo 
geſinnte Gerechte wird gefeſſelt, gegeißelt, ge— 
foltert, geblendet werden an beiden Augen, 
und zuletzt, nachdem er alles mögliche Übel er— 
duldet, wird er noch aufgeknüpft werden.“ 


Was dort bloßes Gedankenbild und Gedan-* 


kenſpiel war, iſt im Chriſtentum zur Kraft 
und Realität geworden. 

4. Die Ermahnung, das Original in uns 
nachzubilden, das Chriſtus uns im Leben und 
Sterben zurückgelaſſen, iſt umſchloſſen, vor— 
und rückwärts V. 21 und 24 von der Erin— 
nerung an ſeinen Kreuzestod für uns. Das 
iſt der Zug und Trieb, der die Nachfolge Jeſu 
möglich macht und Freudigkeit dazu gibt. 

5. Der ſtellvertretende Opfertod Jeſu iſt 
Hier nach Jeſ. 53 mit einer Klarheit ausge— 
jprodjen, welder felbft rationaliſtiſche Gegner 
nicht widerftehen finnen (vergl. Wegſcheider, 
Instit.. S. 437. 6. ed.). Wie wir durch die 
Wunden Jeſu geheilt werden, ift ein Geheim— 
nis, das wir mit der Vernunft nicht völlig 
durchdringen können, dem wir uns auf das 
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flare Beugni8 der Schrift im Glauben unter- 
werfen miifjen. „Jeſus, der mit ſeinem Blut 
unjre Verſühnung geworden ift, der ijt felbft 
Der Arzt, Der unfre Seelen heilet.“ Selbſt Dr. 
Baur fann nicht umbin, gu geftehen, der Be- 
griff Der Stellvertretung finne in Stellen des 
N. T. mie Rim. 4, 25; Gal. 1, 4; Rim. 
8, 3; 1 Mor. 15, 3; 2 Kor. 5, 19 nicht zurück— 
gewiejen werden. Die Priipofition wxée be- 
zeichne den Begriff der Stellvertretung und 
gugleic) das zum Beſten der Menſchen Ge- 
ſchehende. Diefe beiden Momente gehen in- 
einander über und durchdringen fich gegen- 
jeitig, die LeBtere Beziehung aber fei über— 
wiegend. Der Geredhtigfeit Gottes habe nach 
Der Lehre des Apoſtels dadurch Geniige ge- 
ſchehen müſſen, daß dite Strafe der Giinde 
auch wirklich gebüßt worden fet. Wenn aber 
Der Tod Jeſu unter den Geſichtspunkt der 
göttlichen Gerechtigfeit zu ftellen jet, fo fet 
dies Dod) nur die nach aufen gefehrte Seite 
Der Sache, oder die bloß rechtlidje, der in- 
nerjte Grund aber der von Gott getroffenen 
Veranftaltung fei die Gnade Gottes (Him. 
3, 24; 2 Ror. 5, 19), ein Moment, das fo 
ſehr itber das andere hinauSgreife, daß alles 
Dasjenige, was die göttliche Gerechtigfeit fiir 
fich im Code Jeſu in Anfpruch nehme, nur 
als ein Ausflug der göttlichen Gnade betrach- 
tet werden finne. Gnade jet es gewejen, dab 
Gott die Straje nicht an den Menjchen felbjt, 
jondern an einem andern an ihrer Stelle voll- 
ziehen Lajjen wollte. Giehe Baur, Lehr- 
begriff Ded Apoſtels Paulus, S. 541. Merk 
würdiges Beugni aus dem Munde eines 
Unglaubigen. 

6. Die Arznei ijt durch jeine Wunden be- 
reitet worden, der Balſam ift unter der Kreu— 
zespreſſe gelaiutert worden. — „Das Blut 
Jeſu ijt der fiftliche Baljam, womit Jeſus 
. unfre Wunden ausmajdht und ausheilt, wie 
Der barmberzige Gamariter dem wundgeſchla— 
genen, balbtoten Menſchen OL und Wein gur 
Linderung und Heilung in ſeine Wunden ge- 
gofjen bat. Es ift ein ftarfer LebenSgeift in 
Diejem roten Ole, dadurch wir vollfommen 
fuviert werden.” Steinhofer, Evang. Glau- 
bengrund, S. 434. 

7. Mean vergefje nicht den wichtigen Unter- 
ſchied zwiſchen der Verſühnung als objeftiver 
That Gottes in Chrifto, vermöge der allen 
Siindern das Heil erworben ijt und angeboten 
wird, und zwiſchen der fubjeftiven Aneignung 
des HeilS vermittelft der Bekehrung. Yur 
Denen, Die ſich bupfertig und glaubig zu Chrifto 
gewendet und fein Verdienſt ergriffen haben, 
gilt das pauliniſche Wort: Ihr ſeid abgewa- 
ſchen, ihr ſeid geheiligt, ihr ſeid gerecht ge— 





worden durch den Namen des Herrn Jeſu 
und durch den Geiſt unſres Gotkes (1 Mor. 
6, 11). 


Homiletiſche Andentungen. 


Wie fann der vielbeflagten Geſindenot allein 
gefteuertmerden? 1) Wenn die Furcht Gottes wie- 
Der in Die Haufer und Herzen einfehrt; 2) wenn 
Befehlende und Dienende in Jeſu Machfolge ein- 
treten. — Das Geheimnis, der Gnade Gottes 
immer reichlicer teilhaftig au werden. — Der 
Chriftenberuf 1) gum Gnadenttand, um darin gu 
jein und gu leben, 2)um unjduldig und geduldig 
au leiden, 3) im Gutesthun auszuharren. — Des 
Chriften Troft im unſchuldigen Leiden. — Die 
Lebensgerechtigfeit muß aus der Glaubensgerech- 
tigfeit fliegen. — Das Leiden Chriftt fiir uns 
und vor ung. — Die Kraft de3 Vorbildes Chriftt. 
— Die große Verainderung bei der Gefehrung. 
— Der Menſch, ein irrendes Schaf aufer der 
Berufung Gottes in Chrijto. 


Starfe: Es ijt Gottes Ordnung, daß der eine 
herrſche, Der andere diene. — Böſe Herrjchaften 
Dienen den Dienftboten gur Prüfung, auch wohl 
zur Züchtigung. — Wenn Herrjdhaften alles in 
allen Stücken geiftlich und leiblich recht gemacht 
haben wollen, werden fie oft fiir wunderlich aus- 
gerujen. Schämet euch, Dienftleute, und beplau- 
Ddert eure frommen Grotherren nicht; lernet aber 
flug werden und alles nach Gott und ihrem Ginn 
recht machen. — Wtanche Herrfchaft geht wohl 
übel wm mit ihrem Golf, aber wenn dasjelbige 
das Unrecht geduldig leidet, in Der Furcht Gottes 
ihren Dienft verwaltet und für die Herrjchaft 
fleiBig betet, jo iſt's ein gdttliches Volt, und der 
Here wird fein Helfer und Lohn jein (1 Meo}. 
31,12). — Wie einem Dienſtvolk die Züchtigung 
ihrer Ubelthat halber zur Schande gereicht, fo find 
ihm die unjduldigen und geduldigen Letden wahr— 
bajtig eine Ehre und Ruhm vor Gott und der 
Welt (Rap. 4, 15. 16). — Chriſten find nicht 
berufen gur Wolluſt und gu guten Tagen, jondern 
gum Kreuz (Rap. 2, 21). — Qn Chriftt Leiden 
miiffen wir uns oft alg in einem Spiegel be- 
ſchauen, damit wir in dadsjelbige Bild verflart 
werden (Hebr. 12, 3). — Chrijius ijt unjre Gabe 
und Vorbild, unjer Mittler und Haupt, unfer 
Hirt und Licht. Was ijt unfre Pflicht? Glauben 
und folgen (Soh. 8, 12). —- Worte, Gebdrden 
und Werke Chrifti find gleichiam lebendige Buch- 
ftaben und Fußſtapfen gur Machfolge und Nach— 
ahmung (Hebr. 12, 6). — Haft du eine gerechte 
Sache und wirft doc) unterdritct, fei ftille und 
warte aus, Gott wird deine Gache fithren (Pſ. 
94, 15). — Weg mit den albernen Opfern fiir 
ebendige und Tote! Das eingzige Opfer des 
Hohenpriefters Feju am Kreuz ijt genug zur Ver⸗ 
ſoöhnung dev gangen Welt (Hebr. 9, 12. 26; 10, 
11, 12). — Der Chriften Hoheit und_Herrlichfeit 
blüht aus dem Kreuz Hervor. — Dagu iſt die 
Sünde von Chriſto geopfert und getötet, daß fie 
auch in und ſoll tot ſein, Wo fie nod) lebt, da tft 
der Tod Chrifti noch nicht zur Kraft gefommen 
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(Rim. 6, 6). — Die Siinde ift gletd einem Irr— 
garten; wer hineingeht, fann fic) jobald nicht 
wieder herausfinden. — Wer auger Chriſto in 
der Srre bleibt, muh zulebt in den Höllenſchlund 
fallen und ewig vergagen (Apoſtg. 4, 12; Pi. 
119, 176). — Auguitin: „Man darf die Hoff- 
nung bet den Böſen nicht aufgeben, jondern muß 
um jo eifriger fiir fie beten, daß fie gut werden, 
weil die Babl dev Heiligen gu allen Zeiten aus 
der Zahl der Gottlofen vermehrt worden iſt. 
Diejenigen, welche heute noch Böcke find, können 
morgen Schafe fein, und welche heute noc) Un- 
fraut find, finnen morgen Weizen ſein.“ — 
Kapff: Was zur Befehrung gehdre? 1) Dah wir 
heil werden durd Jeſu Wunden, 2) daß wir der 





Giinde abfterben und der Geredhttgfeit leben. — 
Wie notwendig e3 fiir das Erlöſungswerk des 
Heilandes gemejen, dab ev ohne Siinde war. Da- 
durch allein ift er a. Vorbild, Prophet, b. Ver- 
ſöhner — Hoheprieſter, c. Lebensfürſt — Konig 
(Beck). — Vout herrlidjen Vorbild, da3 Chrijtus 
uns gegeben hat a. im rechten unermüdlichen 
Thun, b. im geduldigen gottergebenen Leiden 
(Visco). — Dah e3 Gnade fet, wenn man um 
des Gewiffens willen leide (Derj.). 

Der große Vorlaufer, Jeſus Chrijtus, a. ein 
ſchweres Borbild, b. ein fiibes Vorbild (Weim). 
— Chrijtus der Hirte und Biſchof unſrer Seelen— 
a. Wie ev uns den Weg weift auf Erden, b. wie 
er uns Bahn macht zum Himmel (K. Be cf). 


Kap. 8, 1—7. 


Jnhalt: Ermahnung der Eheleute, durd ein geziemendes Vetragen gegeneinander ihrem Chrijten- 


beruf gemäß zu wandeln. 


1 DeSqleichen ihr Weiber ſeid euren eigenen Männern unterthan, auf dab, auc) wenn 
etlidje Dem Worte nicht glauben, fie durch der Weiber Wandel ohne Wort migen ge- 
Zwonnen werden, *wenn fie auf euren in der Furcht reinen Wandel hinjehen. * Cuer 
Schmuck foll nicht fein der äußere, beftehend in Haargefledjten und Goldumhängen, oder 
4 Kleideranzügen, *fondern dev verborgene Menſch des Herzens tm unvergdngliden Weſen 
5 des ſanften und ftillen Geiftes, welched foftlich ijt vor Gott. *Denn aljo haben fic) auch 
por Zeiten die heiligen Weiber geſchmückt, die ihre Hoffnung auf Gott ſetzten, indem fte 
6 ihren eigenen Männern unterthan waren, *wie Garah dem Abraham gehorjam war, 
indem fie ign Herrn nannte, deren Kinder ihr geworden ſeid, als folche, die Gutes thun 


7 und fic) vor feinerlei Schrecken fürchten. * 


Ihr Männer in gleicher Weife, wohnet bei 


dem weiblicen Geſchlecht, als dem ſchwächeren Gefäß, mit Vernunft und laſſet ihnen die 
gebiihrende Ehre zufommen, alS auch Mtiterben der Gnade des Lebens, auf dap eure 


Gebete nicht verhindert werden. 


Exegetiſche Crlduterungen. 


1. Desgleiden iby Weiber jeid euren cige- 
nent Männern unterthan. Der Apoſtel geht 
u den ebelichen Pflichten tiber und will durch 
ocoig ausdrücken: Der Gehorjam der Weiber 
gegen Die Wanner fet ebenſo heilige Pflicht, 
wie Der Der Knechte gegen die Herren. Warum 
libergeht er wohl die Pflichten gliubiger 
Herren gegen ihre Knechte, welche Paulus Cph. 
6,9; Rol. 3, 25 bejonders berückſichtigt? Der 
Grund muß darin fiegen, daß in jenen Ge— 
meinden wenig glaubige Herren oder gar feine 
waren, welche Sflaven Hatten. Eft nimmt aus 
Diejem Umſtand einen weiteren Grund, dab 
Der Brief an die Duden in der Zeritreuung 
gejchrieben fet, morunter viele Sflaven, aber 
wenige Herren fich befunden haben. — Ai 
yuvaizes, Unvede wie Kap. 2, 18; 3, 7; Eph. 
5, 22. 25. — “Ynoracoduerar, das Bartt- 
zip, wie Rap. 2, 18, noc) beherrſcht von dem 
®edanfen Kap. 2, 17, fürchtet Gott, indem 
— (vergl. Rol. 3, 18; 1 Mo}. 3, 16). — 





Curen eigenen Minnern — (vergl. 1 Ror. 
14, 35; 7, 2; Eph. 5, 21. 25. 28. 33); Wee 
ift nicht ohne Nachdruck gefebt; eS weift auf 
eine Yntitheje hin: Die Weiber jollen daz 


durch, wie Calon richtig bemerft, an die Pflicht 


Der Keuſchheit erinnert und vor allem ver— 
dächtigen Gehorjam gegen fremde Manner 
gewarnt werden. Gläubige Weiber, welche 
an unglaubige oder heidniſche Männer ver- 
heiratet waren, fonnten, abgefehen von der 
in jener Beit herrſchenden Verwüſtung ded. 
Chejtandes, in Verfuchung fommen, fich an 
erleuchtete, glaubensſtarke Manner enger anz 
zuſchließen und ſich bon ihnen leiten 3u laſſen. 
Weil dadurch leicht das Vertrauen im ehe— 
lichen Verhaltnis erfchiittert wird, warnt der 
Apoftel davor auf eine zarte Weiſe. — Die 
Vorausjebung des Apoſtels ijt, daß die meiften 
Chegatten der glaubigen Weiber auch glaubig 
an das Offentlich verfiindigte Wort feien; aber 
auch menn, ſelbſt menn (xai e) died nicht der 
wall fei, jollen die Weiber in aufopferndem, 
jelbftverleugnendem Gehorjam beharven und 
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durch die fraftige Predigt eines ftillen Wan- 
delS, nicht durch) einen Schwall von Worten 
die Manner gu gewinnen juchen. — “Avev 
hoyou ohne die oͤffentliche Predigt und ohne 
bejondere Redekünſte von feiten der Frauen. 
— Me tig dvaote. eben durch ihren Wan— 
del im Gehorſam; diefer wird al3 ihre Haupt- 
aufgabe hingeftellt. — Keod 7 Inowrran (vergl. 
1 Ror. 9, 19—22; 7, 17). Gewinnen fiir 
Chrijtum, fiir da3 Evangelium, fiir das Him- 
melreich, für ſich ſelbſt — owler. Calov 
bemerkt, das Wort deute hin auf den hohen 
Wert jeder Seele und auf dic heilige Freude 
an ihrer Gefehrung. Den. größten Gewinn 
haben die Bekehrten ſelbſt (Phil. 3, 8). — 
Grotius führt einen Ausſpruch des heidniſchen 
Redners Libanius an, aus welchem man fieht, 
wie die erjten Chrijtinnen diejen Ermahnungen 
nadfamen. Cr ruft aug: O, was haben die 
Chriſten fiir Frauen! 

2. Wein jie anf enven — hinſehen. Fnont. 
Siehe Kap. 2, 12, eine Cinficht, die aus ge- 
nauerer Beobachtung flieBt. — Thr &v posw 
ayyyy. Es ift hier wahrſcheinlich mit Bezie— 
bung auf Rap. 2, 17 die Furcht vor dem 
Manne, wie Cph. 5, 33, 3u verftehen. — 
“Ayr. nicht = keuſch, jondern wegen der engen 
Verbindung mit posw und wegen de3 Folgen- 
den allgemeiner: rein, heilig (vergl. Saf. 
3, 17), nicht bloß von ehelicher Treue und 
Reinheit des Leibes. 

3. Euer Schmuck ſoll nicht fein — Meider- 
anzügen. V. 3 fteht in engem Zujammenhang 
mit dem Vorangehenden. Der heilige Wandel 
in der Furcht Gotted wird zuerſt negativ be- 
ſchrieben. „Im Gegenſatz gu dev Weife, wie 

weltlich geſinnte Frauen die Männer zu feſſeln 
gedenken, hebt der Apoſtel das hervor, wodurch 
ein chriſtliches Weib hoffen kann, auch den 
widerſtrebenden Mann gu gewinnen.“ — 
éorw nämlich 0 xdoqog (vergl. 1 Tim. 2, 9). 
— Die Genitive find die der naheren Beſtim— 
mung, welche die Handlung de3 Schmückens, 
nist die Schmuckgegenſtände enthalten. — 
’Buniozy, das künſtliche Flechten der Haare, 
wie die weibliche Citelfeit unerſchöpflich ift in 
Auffindung neuer Formen und Moden. Calov 
fiihrt an, wie Hieronymus im Brief an die 
Demetrias mehreres der Art begzeichnet, und 
wie Cyprian darüber die Frauen ſcharf tadelt. 


Wie jchon die ernfteren Heiden jolche Nichts— 


wiirdigfeiten angejehen haben, darüber gibt 
Steiger Ausſprüche aus Plato, Sophokles, 
Plutarch. —"H wdtoews matory. Natür⸗ 
lich ſpricht Petrus nur gegen die Koſtbar— 
feit Der Gewander. Calov: ,, Richt als würde 
aller und jeder Schmuck von Petrus verboten, 
fondern ein befcheidener und ehrbarer Schmuck 
Lange, Bibelwerk. MN. T. KIV. 4, Aufl. 





des Leibes ift, nach Verhaltnis des Standes 
eines jeden anzuwenden“ (vergl. 1 Por. 12, 23). 


4, Sondern der verborgene Menſch — vor 
Gott. xovrt. avo. = tow avo. (Rom. 
7, 22; 2 Mor. 4, 16; Eph. 3, 16). Diejer 
verborgene Menſch iſt nicht, wie Steiger will, 
= xoodia, jondern da8, was in der geheimen 
Werkſtätte des Herzens durch der Geiſt Gottes 
gebifdet und ausgeſtaltet wird, die neue Weije 
ju denken, gu fühlen und zu wollen, das neue, 
aus dem Geiſte geborene Perſonleben, die 
neue Natur, der innerjte Kern des Menſchen, 
fofern ex etwas aus dem Leben Sefu in fich 
hat. —°Ey tH agdderw. Im Gegenjas 
gegen jene vergänglichen, nichtswürdigen Dinge 
(V. 3). Das Wdjeftiv im Neutrum fteht fiir 
ein abjtraftes Hauptwort (Winer, GS. 266). 
Beza — sinceritas, incorruptio. zeatc = 
"2 milde, fanft, demütig, Das Gegenteil von 
Cigenwillen, Stolz, Anmaßung, Trob, Harte, 
Zorn, Cifer. — “Hovy., rubig, ftill, ohne 
leidenſchaftliche Erregung. Bengel: mansue- 
tus, qui non turbat, tranquillus, qui tur- 
bas aliorum placide fert. — IHvevuatoc, 
nicht bom göttlichen Geift, jondern bon dem 
Geijtesleben, das durch den Deiligen Geiſt 
den Gläubigen eingeſenkt ijt. —“O éorw fann 
auf my. oder auf apFcor. bezogen werden. 
Bengel begieht eS auf diefes al das Haupt- 
jubjeft. ITodutehyjg == noddtioc (Rap. 
1, 19). — ’Evonuy 9. ,coram Deo, qui 
interna, non externa spectat, cui placere 
curant pii“ (Bengel). 

5. Denn aljo haben ſich auch — unterthan 
waren. Ovrw auf da8 unmittelbar Voran— 
gehende gu begiehen. Die Crweifung davon 
ijt Die Unterwiirfigteit. — “dyvae yur. (Lut. 
1, 70; WUpoftg. 8, 21; Cph. 38, 5; 2 Petri 
1, 21), jene Srauen, die eine heilsgeſchicht— 
fiche Bedeutung haben; ihre Perjonlichfeit 
wird naber beftimmt durch ihr Gottvertrauen. 
Wo Gott alles in allem in einem Herzen ift, 
Da hat e3 dem Götzen der Citelfeit entfagt, da 
mu die leidenſchaftliche Aufregung weichen 
(vergl. 1 Sim. 5, 5). — Tertullian: „Kleidet 
euch in Die Seide der Rechtſchaffenheit, in den 
Byſſus der Heiligfeit und in den PBurpur der 
Keuſchheit; jo geſchmückt werdet ihr Gott gum 
Freunde haben.“ 

6. Wie Sarah — indem ſie ihn Herrn 
nannte. Die Unterwürfigkeit wird durch das 
Beiſpiel der Sarah veranſchaulicht, welche 
auc) bon den Rabbinen in dieſer Hinficht als 
Mufter aufgeſtellt wurde. Sie geigte ihre 
Unterwwiirfigfeit ſchon davin, daß ſie mit ihrem 
Mann auf die gittliche Verheipung hin das 
Vaterland verlies, dann daß fie ihn als ihren 
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Herrn anjah und fo benannte (1 Moſ. 18, 12), 
uͤngeachtet fie beide denjelben leiblichen Vater 
fatten (1 Moſ. 20, 12). — “Yanjxover zeigt 
Die Fortdauer de3 Gehorjams an; fie tourde 
damit belohnt, dab Whrahant auch wieder ihr 
gehorchte (1 Moſ. 16, 2; 21, 12). — Grotius 
bemerft, daß in Nom nach eingeriffenem Git- 
tenverderbnis die Weiber Hervinnen genannt 
wurden. d 

7. Deven Kinder ihr geworden jeid. “Hc 
éyern Inte téxva. Wie Petrus ſich ſonſt oft 
auf den Jeſaias begieht, jo auch hier auf 
Rap. 51,1. 2. Schauet den FelS an, davon 
ihr gehauen ſeid (Abraham), und des Brunnen 
Gruft, daraus ihr gegraben ſeid (Sarah). 


Sarah erſcheint hier als Stammmutter des 


israelitiſchen Volks. Es heißt nicht éore, jon- 
dern zyev., weil das Wort Kinder der Sarah 
nicht bloß in leiblichem Ginn, jondern im 
pollen, gugleid) geiſtlichen Sinn gu verjtehen 
ijt. Wenn Steiger jagt: Dieje Stelle ver— 
ftarft den Beweis, daß der WApoftel an Het- 
denchriſten ſchrieb: Bu Ditdinnen hatte er 
nicht wohl ſagen fonnen, ihr feid Garahs 
Kinder geworden, ohne deutlicher zu ſprechen: 
aud) geiftig oder wahrhaft feid ihr jebt 
ifte Kinder geworden: fo ift gerade das 
Gegenteil der Fall. Oder hat der Herr Jeſus 
auch erſt einen ſolchen Beiſatz gemacht, als er 
pon dent jüdiſchen Oberzöllner Zachäus jagte: 
Diefer itt auch Abrahams Sohn? (Lut. 
19, 9.) Oder bei jener Kranfen, von welder 
ex bezeugte: fie ijt Abrahams Tochter? (Luk. 
18, 16; Joh. 8,39.) Schon Johannes der 
Laufer hat die Täuſchung zerſtört, als ob 
Diejenigen Abrahams Kinder waren, die von 
Abraham leibhaftig abjtammen (Matth. 3, 9). 
Glaubig gewordene Jüdinnen fonnten e3 alſo 
wohl veritehen, wie e3 gemeint jet, wahrend 
Dagegen es fiir die Heidenchriftinnen nicht jo 
verſtändlich und anwendbar geweſen ware. 
„Für Heidinnen konnte es, ſagt Weiß, fein 
ſonderliches Intereſſe haben, Töchter der 
Sarah zu heißen, während es für jüdiſche 
Leſerinnen das höchſte Lob war, Kinder ihrer 
gefeierten Stammmutter im höchſten Sinne 
(der Weſensähnlichkeit) genannt zu werden.“ 
Dieſer Schluß wird durch die Citation von 
Jeſ. 51 verſtärkt. 

8. Als ſolche, die Gutes thun — fürchten. 
"Aya dSorowtoor, nicht: dadurch daß . . ., oder 
weil..., oder twenn..., fonder: als ſolche, 
weldje... She erweijet eure Verwandtſchaft 
mit Gara dadurch, dab ify Gutes thut. 
Grotius denft Hierbet daran, wie Liebreich 
Sarah jene Gäſte aufnahm, und wie willig 
fie Hierin dem Befehle Whrahams gehorehte 
(1 Moſ. 18, 6), und bei dem Folgenden an 





1 Moſ. 20. Jenes ift aber wohl allgemeiner 
gu nehmen vom Cifer im Gutesthun iiberhaupt, 
wie Wap. 2,15. 20. — Das ay pofovu. 
fann eine Beziehung auf Spr. 3, 25 haben: 
od py popnInan mrdnow emehForour ovde 
boucc doeBay enegzouévac. — Iron. = 
ein von außen fommender Schrecken. Als 


| foleje, die fo im Vertrauen auf Gott ftehen, 


daß fie fich vor feinem übel allzuſehr fürchten, 
alfo auch nicht vor ſolchen Bedrohungen, wie 
Garah am Hofe Pharaos und Abimelechs fie 
durchzumachen hatte (vergl. Hebr. 11, 11). 
Es liegt zugleich eine Ermahnung darin, auch 
nach dev Tapferkeit und männlichen Stärke 
ihrer Stammmutter mehr und mehr gu trach— 
ten (vergl. Rap. 3, 14). 

9. Ju gleicher Weiſe, wohnet — mit Ver- 
nunft. “Owolws geht wieder wie B. 1 auf 
Rap. 2, 17 zurück. Es it unvidhtig, wenn 
Weiß Hehauptet, die Ermahnung an die chriſt— 
lichen Ehemänner gehöre ftreng genommen 
nicht in dieſen Bufammenhang, weil ſie unter 
dent Map. 2, 11. 12 angegebenen Geſichtspunkt 
nicht pafje. Warum foll es nicht paſſen, wenn 
der Apojtel fic) an die verſchiedenen Stände 
unter den Chriften wendet und einem jeden 
zeigt, wie man unter den Heiden einen wür— 
Digen Wandel beweiſen, alle ehren und Gott 
fürchten foll? Es wire vielmehr eine Lücke 
geweſen, wem er nicht auch den Männern 
ihre Pflichten vorgehalten hatte, und dies 
war um jo notwendiger, Damit jene Unter- 
werfung der Frauen nicht mipverjtanden und 
mißbraucht werde. — Die erfte Vorſchrift, die 
er den Männern gibt, betvifft das ovvorxeiy 
= beijammen wobhnen, umgehen im allgentei- 
nen, dann auch jpeciell vom efelichen Umgang, 
wie e3 mehrere Alte nehmen. C8 ſoll geſchehen 
xata yvoow nach der Cinficht, welche Ver- 
nunft und Cvangelium gewähren, mit Mite - 
ficht auf ihre eigenttimliden Verhaltnifje und 
Bediirfniffe. — “Qc aoeveoréow oxeder ift 
mit ovvom. Zu verbinden, nicht mit azoré- 
wovtec. Sonſt hatte ovvomety fein Objeft, 
und mit dor. ware ein Doppeltes wc verbunz 
Den. — Sxevoc wird in weitem Umfang ge— 
braucht von Gerdten, Kleidern, Dingen itber- 
Haupt, die man gebraucht (5 Moſ. 22,5; Lue. 
17,31). Godann von Menſchen mit Rückſicht 
auf ihre Abhängigkeit und Hinfalligfeit, und 
auf ihre Beftimmung gu einem befonderen’ 
Zweck. Wir find wie Gejchirre in des Töpfers 
Hand. (Ser. 18, 6; Jeſ 29, 16; 45,9; 64, 8). 
Insbeſondere wird auch der Leib ein Gefäß 
der Geele genaunt (1 Theff. 4, 4.5). Bn une 
fever Stelle geht das Wort oxevoc ebenjo den 
Mann alZ das Weib an, was der Nomparativ 
in Goder. beweiſt. Beide werden damit als 


—— 
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Gebilde Gottes begeichnet, welche fiireinander 
organifiert und bejtimmt find. Dag foll den 
Mann noch mehr bewegen zur fchonenden, 
liebevollen Behandlung der Frau, daß er 
dDenft: Go hat Gott felbjt die Natur des 
Weibes eingerichtet. — -AoPeveor. Calov: 
„Schwach find die Weiber in Hinftcht des 
Geſchlechts, der Körperbeſchaffenheit, des Gei- 
jteS und UrteilS, der Kunſt, der Geſchicklich— 
feit und Weisheit in Leitung der Dinge.” 
Luther: „Das Weib ijt ſchwaͤcher am Leibe 
und auch an dem Mute bldder und verzagter, 
daxum follft du alſo handeln und mit ihr ume 
gehen, daß jie es vertragen könne.“ — Da 
eS jedoch nur eine relative Schwachheit ift, 
indem auch der Mann ein ſchwaches, zerbrech— 
liches Gefap ijt, jo foll diejer, cingedent feiner 
eigenen Schwadhheit, defto mehr Mitleid mit 
dem Schwächeren haben, 1H yurvarx. namlich 
OZKFEVEL. 

10. Und laſſet — verhindert werden. Dic 
zweite Vorſchrift ijt: amovéuortec tyjv; 
amoveu., zuteilen das Gebiihrende to vopu- 
luov; Tyujy, mit Beziehung auf Map. 2, 17: 
Die ihnen gufommende Achtung, eine ehren— 
volle Behandlung, woraus natiirlich auch die 
Sorge fitr die leiblichen Bedürfniſſe folgt. — 


Grund dieſer Wertſchätzung: Sie find auch | 


Miterben der Gnade des Lebens. Cin hiherer 
Grund, als der aus dem Naturverhaltnis ge- 
nommene. Das Weib wird dem Mann eben- 
biirtig vermöge des Heiden gu teil gewordenen 
und zu hoffenden Gnadengeſchenks de3 Lebens. 
— Lvyxihyjoovouoc), da fie mit anderen 
Glaubigen den Himmel erben follen. Das: 
mit euch, liegt in xa/ (vergl. Wap. 1, 4.10. 13; 
Cph. 3, 6; Him. 8, 17; Hebr. 11, 9). C3 
wird Hierbei vorausgeſetzt, daß betde Chegat- 
ten gliubig feien, oder wenn es ein Teil noc) 
nicht ift, daß er e3 werden finne. — Xcgutos 
Cwnc; yao = zaouwa, die Gnadengabe 
des Lebens, des ewigen Leben, das hier be- 
ginnt, dort zur Vollendung fommt (verg!. Gal. 
3, 28). Andere erfliren: Gnade, die das 
Leben mitteilt, oder das Leben, das aus der 
Gnade geſchenkt wird. — Hic ro wy éex- 
xonteo Fou”). Der Ausdruck fommt vor vom 
Ausſchneiden, Ausraufen, Wushauen der 
Baume, daher gänzlich verhindern und unter- 
drücken. Das gemeinfchajtliche und Cingel- 


1) Die Leart ovyxdjoovoucr ift von bedeuten- 
den Codd, ſtark begeugt. Rontert und Struftur 
des Sages fordern jedoch die Lesart ovyxdynoovo- 
oss jo entichieden, daß wir fie mit Tiſchend. und 
Gebh. jener vorziehen. 

2) Griesbach und die meiften Meueren haben 
éyxomreco. = “py unterbroden, gelahmt 
werden. 





gebet, feine Kraft und Wirfung wird verhin— 
Dert, wo es an jener Chrerbietung fehlt. Denn 
Das Gebet verlangt eine verſühnte Gemiits- 
ftimmung (Matth. 5,23; 6, 14; 1 Tim. 2, 8; 
1 Joh. 3,21). Roos: ,, dei einer tyrannifdjen 
und verächtlichen Behandlung des Eheweibes 
und liberhaupt bei einer uneinigen Ehe und 
einem täglichen Zorn hat fein erhörliches Ge- 
bet Raum.” So Grotius: „Aus einer harten 
Behandlung entitehen Beſchimpfungen und 
Handel, welche das Gebet, feine Kraft und 
Wirkfamfeit verhindern” (Matth. 18, 19; 
Sir. 25,1). Wiefinger: „Das Bewußtſein, 
gegen die Hoffnung des Heil zu fiindigen, 
drängt fic) hemmend zwiſchen Gott und den 
Beter und verlegt dem Gebete den Weg.“ 


Dogmatijdhe und ethiſche Grandgedaufen. 

1. Der Cheftand, ‘nicht eine menſchlich— 
göttliche xriow, wie die Obrigfeit (Map. 
2, 18), jondern eine unmittelbare Einſetzung 
Gottes (1 Moſ. 2, 18. 24; Meatth. 19, 5), iit 
Dasjenige Lebensverhältnis, das auch fiir die 
fonigliche Prieſterſchaft, für das heilige Volk 
des Cigentums fich fchict, worin fie verkün— 
digen jollen die Tugenden de3, der uns be- 
rufen hat von der Finſternis 3u jeinem wun- 
Derbaren Lichte (Map. 2, 9). Wndererfeits 
jollte man, wie Thierſch jagt, e3 nicht leug— 
nen, Dag es auch einen reinen Cölibat gibt. 

2. Außerhalb de$ Chriftentums kennt man 
wohl die Notwendigfeit, Dak das Weih dem 
Manne unterthanig fein foll, aber von einer 
Chenbiirtigfeit des Weikes mit dem Manne 
vermöge der urſprünglichen Anlage und der 
Gnade wubte man nichts; daber tiberall große 
Herabwürdigung des weiblichen Gefchlechts. 
„Das Chrifientum, ſagt Steiger, iſt gletchweit 
entfernt bon der fittlidjen Herabwürdigung des 
andern®ejdhlechts, das dieWeuhammedaner und 
Rabbinen beinahe der Unfterblichfeit berauben 
möchten, als von der weltlichen Erhöhung und 
Vergötterung, welche beſonders ſeit demMittel— 
alter herrſchend, und von manchen, die das Ger— 
maniſche und Chriſtliche verwechſelten, als chriſt⸗ 
lich verteidigt wurde, während ſie die Frauen 
nichts weniger als zu beglücken vermochte.“ 

3. Indem Petrus als den Mittelpunkt und 
Halt des ehelichen Lebens das Gebet hinſtellt, 
faßt er das Weſen des Ehebundes ebenſo tief 
auf, wie Paulus, wenn ſich gleich bei ihm die 
pauliniſche Anſchauung noch nicht findet, daß 
die Ehe des Chriſten ein Abbild des Verhält— 
niſſes Chriſti zu ſeiner Gemeinde (Eph. 5) 
darſtellen ſoll. 

4. Alle wahre Liebe in der Ehe muß in 
der Achtung des einen Teils vor dem andern 
wurzeln; wo dieſe fehlt, iſt der Ehebund in 
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feiner Baſis angegviffen; jedoch ijt nicht ſo— 
wohl die Achtung vor den perſönlichen Cigen- 
ſchaften des andern, als die Wertſchätzung 
gemeint, welche auf dent Gedanken ruht: Der 
andere ift ein Kind Gottes wie du, Durch das— 
felbe teure Blut Chrijti erfauft und mit dir 
gu einem Himmelserben berufen. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Es muß jeinen bejonderen Grund. haben, daß 
die Weiber vor den Männern an ihre Pflichten 
gemahut werden, und daß thnen die Unterthanig- 
feit als Hauptanfgabe wee wird. — Shrift- 
liche Frauen dürfen nicht fragen: Was für 
Männern ſollen wir unterthan ſein? Sie haben 
das unmißdeutbare Wort: euren Männern, alſo 
aud) den ungläubigen, harten, wunderlichen. — 
Edle Kunſt, mit dem Munde zu ſchweigen und 
mit dem Wandel zu reden. Auguſtin erzählt von 
ſeiner Mutter Monika, ſie habe durch ihre weib— 
lichen Tugenden von Chriſto geredet zu ihrem 
Manne, und nachdem ſie deſſen Heftigkeit, ohne 
je darüber zu murren oder gegen andere zu kla— 
gen, bis zuletzt ohne Widerſtreben ertragen, habe 
ſie ihn am Ende ſeines Lebens Chriſto gewonnen 
und an dem nun Gläubigen das nicht beklagt, 
was fie an dem noch Ungläubigen erduldet hatte. 
— Djt hangt (V. 2) noch eine Decke vor den Mugen 
eines harten Wannes; zweifle nicht, fie fann hin- 
Wweggenommen werden, jo daß ev mit Bewun- 
Derung das Geheimnis eines tief-chriſtlichen Sin— 
nes ſchaut und mit zerſchmolzenem Herzen Chriſto 
gu Füßen ſinkt. — Rommandieren und Sich— 
ſchmücken ijt eine böſe Eigenſchaft, die manchmal 
aud) noch bei glaubigen Frauen gefunden wird. 
— Den ſtolzen Töchtern Evas ijt Fe]. 3 ihr Spie- 
gel borgehalten. — Was ift der himmliſche Braut- 


ſchmuck der glaubigen Töchter Sarahs? — Wo 





die Hoffnung feſt auf Gott ſteht, braucht man vor 
keinem Übel zu erſchrecken. — Der höchſte Schaden 
in der Ehe iſt, wenn das Gebet verhindert und 
dem Eheteufel Raum gegeben wird. Wie wandeln 
Männer und Weiber im Lichte der göttlichen 
Wahrheit? — Die größte Unvernunft, wenn 
Manner ihre Weiber tyranniſch wie Sklaven be— 
handeln. 

Starke: Die Weiber ſollen ſich zwar haupt— 
ſächlich vor Gott fürchten, daß ſie das Böſe meiden 
und Gutes thun, aber auch vor ihren Männern, 
alſo, daß ſie mit unzüchtigen Gebärden, Worten 
und Werken ihnen nicht Urſache zum böſen Arg— 
wohn und Eifer geben, ſondern es ſo machen, daß 
es ihnen wohlgefalle (Spr. 7, 10). — Heilige 
Weiber, in denen der Geiſt Gottes ſein Werk 
hat, werden es ſo einrichten, daß ſie in der 
Kleidung nicht zu wenig und nicht zu viel thun 
(vergl. Eſth. 2, 16; Röm. 12, 2). — Du ver— 
wunderſt dic), wenn einer mit Gold, Perlen, 
delfteinen und dergleichen Citelfeiten behangen 
ift; glaube: eine glaubige Geele, die von Tugen— 
den Leuchtet und glanget, ift viel hervlicer, Gott 
und den Engeln gefalltg (By. 45, 14. 15). — Der 
anſtändigſte Schmuck! Soll's dieſer ſein? ſprichſt 


Du, Der ſteht mir nicht an, der iſt alt und dienet 


nicht zum Staat. Wohl; nachdem du einem Kö— 
nige gefallen willſt. Iſt es Gott, fo muß er herr— 
lich, aber inwendig ſein. 
Fürſt der Welt, was geheſt du Petrum und Chri— 
ſtum an? Kleide dich nur auf deine Weiſe (Spr. 
7, 10). — Wie im Alten und Neuen Teſtamente 
ein Meſſias, ein Glaube, eine Liebe, eine 
Hoffnung; aljo auc) einerlet innerlicher Geelen- 
ſchmuck (Apoſtg. 15, 11; Sef. 61, 10). — Die 
Weiber fOnnen den Männern thre Laften ſchwerer 
machen, aber auch erleichtern (Spr. 31, 12). — 
Wenn Mann und Weib nicht in göttlicher Ord- 
nung ftehen, jo ift ifr Seten und Gottdienen 
alles eitel und verforen (1 Tim, 2, 8). 


Kap. 3, 8—17. 


Inhalt: Ermunterung an alle Gemeindeglieder ohne Unterfdied des Standes 
ligen Verhalten gegenüber der ungöttlich gefinnten und feindfeligen Welt. 


8 Endlich aber feid allejamt gleichgeſinnt, mitleidig, briiderlich, barmherzig, freundlich 
9 [nach anderer Ledart: demittig], *nicht Böſes mit Böſem vergeltend, noch Scheltwort mit 
Scheltwort; im Gegenteil aber jegnet, weil ihr dagu berufen feid, damit ihr Segen 
10 ererbet. *Denn wer das Leben Lieb haben und gute Tage fehen will, dev fchweige feine 
11 Bunge, daß fie nichts Böſes rede, und ſeine Vippen, daß fie nicht tritgen. *Er wenbde 
12 ſich vom Böſen und thue Gutes, ev fuche Frieden und jage ihm nach. *Denn die Augen 
des Herrn find auf die Gerechten gerichtet, und feine Ohren auf ify Gebet; das Angeſicht 

13 des Herrn aber auf die, die Böſes thin. *Und wer ift, der enc) Schaden thun darf, 
14 wenn ihr des Guten euch beeifert? *Aber auch dann, wenn ihr gu leiden hattet um der 
Gerechtigkeit, jo ſeid ihr doch ſelig. Ihre Furcht aber fürchtet nicht, und laſſet euch nicht 
15 erſchrecken. *Heiliget aber den Herrn Chriſtum in euren Herzen. Seid aber allezeit 
bereit zur Verantwortung gegen jeden, der Rechenſchaft von euch fordert über die Hoff⸗ 
16 nung, die in euch iff, *mit Sanftmut und Furcht, als ſolche, die ein gutes Gewiſſen 
haben, damit in dem, worüber ihr geſchmäht werdet als Übelthäter, diejenigen zu 


Iſt's der Teufel, der 


alt einem gottgefäl— 


Sees tie ake 
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Schanden werden, welde euren guten Wandel in Chrifto f 
daß ihr beim Gutesthun lLeidet, wenn es der Wille Gottes 


Böſesthun. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Apoſtel eilt zum Schluſſe, er will 
noch allen ohne Unterſchied des Standes Vor— 
ſchriften geben, wie ſie ſich gegenüber der un— 
göttlichen Welt verhalten ſollen; gibt aber 
dieſen Ermahnungen dadurch die rechte Be— 
gründung, daß er zeigt, wie fie zuvor unter- 
einander geſinnt ſein ſollen. 

2. Endlich aber ſeid alleſamt — freundlich. 


Td dé rédoc, dev Akkuſativ wie ein Adver— 


bium gebraucht. Es wird damit der dvritte 
Hauptteil de} Briefe und der Schluß ein- 
geleitet. —“Onopowy = oxdvoog von pony, 
eines SinneS, iibereinftimmend in Der Denk 
weife, fo daß man ein Ziel verfolgt und einen 
Weg einjehlagt (vergl. 2 Mor. 13, 11; Phil. 
2) 2. Svunadteic, die Gefinnung, welche 
fich in das Wohl und Wehe des andern hin— 
cinfliblt, fich mit den Fröhlichen freut und mit 
den Weinenden weint (Rim. 12, 15; 1 Mor. 
12, 25; Hebr. 13, 3). Es ijt nicht dem Sinne 
Chrifti gemap, wenn man in dem Leiden de3 
andern immer nur etwas Gerichtliches oder 

- etwas Pädagogiſches fieht und fic) dadurd) 
gegen das Mitgefühl abſtumpft. — Dirddedy. 
(wergl. Rap. 1, 22; 4, 8; 5, 9; Röm 12, 10). 
— Ktonayyvoc, herzhaft, mutig, dann aber 
auch, wie hier, gutherzig, barmberzig. Diefe 
Eigenſchaft wie die nachfolgende hat ſchon zu— 
gleich eine Beziehung auf das Verhalten zur 

— Welt. — Didogowy, freundlic) denfend und 
handelnd, wohlwollend gegen jedermann). 

3. Nicht Safes mit Böſem — berufen feid. 
Indem der Wpoftel V. 9 gur Cnthaltung von 
aller Rache und zur Feindesliebe ermuntert, 
ſchließt er fich an unmittelbare Ausſprüche 
des Herrn an, was auch in der Vegriindung 
feiner Crmahnung hervortritt (Mtatth.5,39 ff; 
Luk. 6, 27 ff-; vergl. Rim. 12, 17; 1 The. 

5, 15; 1 Petri 2, 23; Luf. 6, 28). — Hodro- 
yeiy, dev gerade Gegenſatz von Böſes mit 
Böſem und Scheltwort mit Sdeltwort ver- 
gelten. Segnen, Gutes wünſchen und erweifen 
mit Wort und That, wie das Segnen Gottes 
ein reelleS ijt. Es umfaßt nach Calov alle 


) Griesbach und andere haben cavewogeores, 
Demiltig, was jchiclic) den Ubergang au B. 9 
bildet; ebenjo Tiſchendorf mit sABC und vielen 
anbdern; aber das Obige paßt ebenjo gut in den 
Bujammenhang. Cinige Cond. haben beides neben- 
cinanDder. 





chmähen. *Denn e8 ift beffer, 17 
etwa jo haben will, als beim 


Arten von geitlichen und ewigen Wobhlthaten, 
bejonders die lebteren*). — Hic rodro, nam: 
lid) gum Segnen, nicht mit Ye zu verbinden 
(vergl. Rap. 2,12). —Exdy Ire als Siinger 
Jeſu und Kinder Gotte3 feid ihr dazu be- 
ftimmt, ein Licht und Salz in der Welt zu 
fein und darum fegnend auf die Welt eingue 
wirken (Matth. 5, 13.14). 

4. Damit ihr Segen everbet. “Iva gehirt 
gut evhoyovrrec: jegnet, Damit ihr Segen er- 
erbet. Es liegt der Gedante zu Grunde: wie 
Die Saat, fo die Ernte, wie die Leiftung, fo 
Der Lohn (Matth. 7, 2; 5, 7; 10, 32; Luk 
6, 388). — KAnoor. weift aber auf die freie 
Gnade in der Austeilung des Lohnes hin, daß 
es ein Gnadenlohn ijt, ferner auf dad Anrecht 
Der Sohnſchaft und den beftindigen Beſitz 
(Matth. 25, 34). Chryjoftomus: „Das Feuer 
wird nicht durch Feuer ausgelöſcht, fondern 
durch Waſſer: jo Unrecht und Born nicht 
durch Wiedervergeltung, jondern Durch Ganft- 
mut, Demut und Wobhlthun.” Gerhard: 
„Gläubige follen, wenn fie von einem andern 
beleidigt werden, {ich erinnern, daß Gott über 
fie nicht jeinen Fluch ausgegoffen Habe, ob fie 
ifn gleich ebenjo wie andere Menſchen ver- 
Dient Hitten, jondern wie er fie vielmehr mit 
allem himmlijden Gegen gefegnet habe.” 
Weller: „Euer Los ift weit beffer, als das 
Der Gottlofen. Gott hat euch zur Erbſchaft 
des Himmels berufen, daß ihr Kinder Gottes, 
Miterben Chrifti feid und der gdttlichen Natur 
teilhaftig werdet. Dagegen find die Gottloſen 
berworfen vom Angeſicht Gottes, ausgefchlof- 
fem bon jener himmliſchen Erbſchaft. 

5. Denn wer das Leben — daß ſie nit 
triigen. Begrviindung der Crmahnung 3u 
einem janftmiitigen, die Feinde Liebenden 
Benehmen durch Stellen aus dem Alten Te- 
ftamente. Dieſe enthalten die Wahrheit, dab 
man bei einem jolchen Verhalten des Schubes, 
des gnädigen Aufſehens und Segens Sottes 
verſichert ſein dürfe. Ohne weſentliche Ver- 
änderung find aus Pſ. 34 Vers 13—17 an- 
geführt, die zweite Perſon ijt Vers 13—15 
in Die Dritte umgedndert. Mur V. 13 ijt etwas 
anders in Den Geptuag. Hier fteht o Frwy 
Cony, ayanwv nuéoac idey, in unjerer 
Stelle: 0 Déhwy Cony ayangy zai iWeiv 
nucoacs. — Bengel jagt: der Apoſtel thue 





1) Hidéres por ore fehlt in allen älteren Codd. 
und ift zu ftvetchen. 
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ein neues Salz hingu: Wer das Leben ernjt- 
lich, wahrhaftig liebt, mem es em jolcher Ernſt 
ijt mit dieſer Liebe, Dab er auch thut, was 
fie verlangt. Selbſtverſtändlich iſt hier eine 
Liebe zum Leben gemeint, wie ſie dem Chriſten 
ziemt, nicht aber die falſche Liebe des Welt- 
menjden, welder Chriftus dad Urteil ſpricht 
Matth. 10, 39; 16, 25; Mark. 8, 35; uf. 
LZ, oe Idety wie “N59 
vom Grjahren, Geniefen. — Hate, gur 
Rube bringen, zurückhalten. „Der Ausdruck 
ſetzt die naͤtürliche Unbändigkeit dev Zunge, 
ihren wilden Naturtrieb zum Böſen voraus 
(Wieſinger) — NelAn avrov 1). — Tod pj 
hakjooe wird regiert von azo. Winer, S. 
278. — Addhoc, wenn man betriigerifd) und 
heuchlerijd) mit Dem andern umgeht; M272 
(vergl. Saf. 1, 26). David fpricht in dieſem 
Vers zumächſt vom zeitlichen Leben und Er— 
geben; ebenjo Petrus. 

6. Gr wende ſich von Böſen — und jage 
ibm nad. Exzdive abbiegen, ausweichen 
(Hom. 3, 22% 16,175 sell, LOondeg, devits 
12, 9). — Cyrety wie ſonſt dedzew (1 Theſſ. 
5, 15; Rom. 12, 18). „Er ſuche Frieden, 
als etwas Verborgenes, und jage ihm nach, 
als nach etwas Flüchtigem.“ Interlinear— 
gloſſe. 

7. Denn die Augen des Herrn ſind auf 
die u. ſ. w. Es iſt der Grund angegeben, 
warum die, welche der ausgeſprochenen Er— 
mahnung folgen, auf Leben und gute Tage 
hoffen dürfen, unter Beifügung des Gegen— 
ſates. — dpPauduol und nzedownor ſtehen 
hier einander entgegen. Jenes bedeutet hier 
das gnädige, dieſes das zornige Anſchauen 
von ſeiten Gottes. — xvouog = TIM? nicht 
Chriſtus, ſondern der Vater (vergl. Jak. 5, 4). 
— éni nicht = wider, da es dieſe Bedeutung 
nicht hat. Guppliere: find gerichtet. „Wem 
wir zürnen, Den pflegen wir mit ſcharfem 
Auge anzujehen.” Bengel: „Der Born erregt 
Das ganze menſchliche Antlitz, die Liebe erhellt 
Die Augen” (vergl. 2 Gam. 22, 28; 3 Mo}. 
17, 10; 20, 5; Bf. 68, 3). 

8. Und wer ijt — twenn iby des Guten 
cuch beeifert. Folgerung aus der auf die Ge— 
rechten fich wendenden gnädigen Aufmerkſam— 
feit Gottes. — tic xaxmo. wer wird euch 
Schaden thun ditrfen? Vergl. Jef. 50, 9; 
Rim. 8, 33. Es ift nicht der Sinn: Niemand 
wird enc) Übels thun wollen. Petrus wenige 
ſtens fannte die Welt ander$, und fein Meiſter 
hatte etwas anderes vorhergeſagt (Wap. 2, 12. 


) avrov feblt nach Lachmann und Lijchendorf. 





15. 18; 8, 9; Mtatth. 10, 24; Mark 10, 44; 


Soh. 13, 16). Es ift daher Hier nicht etn neuer 
Grund zur Friedfertigkeit und Heiligfeit an- 
gegeben. — umeytat tov dyaF.'). Sonſt 
wird. peeye. nur in Beziehung auf Perfonen 
gebraucht. Hier fteht es, weil bet ro dyad. 
an das in Chriſtus perfonifizierte Gute ge- 
Dacht ift (vergl. Tit. 2, 14; 3 Boh. 11). 

9, Aber auch — evidreden. Wenn aber 
auch Gott das Leiden bei euch nicht verhindern 
jollte, wie denn ſchon eingelne unter euch don 
Seiden betroffen find (Wap. 4, 12.17. 19; 5, 
9. 10): fo fetd ify nach dem Ausſpruch Chrifti, 
(Matth. 5, 10) felige Leute, wenn ihr um der 
Gerechtigfeit willen feidet. — HE? mit dem 
Optativ von fubjeftiver Moglichfeit. Cs iſt 
Dabet von aller Zeitbeſtimmung abgejehen. 
Winer S. 339. — dixanoo. (vergl. Rap. 2, 24) 
nicht nur das Befenntnis der Wahrheit, jon- 
Dern überhaupt die Rechtſchaffenheit des Gin- 
nes und Wandel3, das Gutesthun (vergl. BV. 
115,13), —— 
Den pauliniſchen Begriff der dixacoo. hier zu 
jucjen, haben wir feinen Grund. — waxc- 
ovot, nämlich gore (vergl. Rap. 1, 9; 4, 138; 
Hib 5,17). coy dé pofoy avtay, nämlich 
Dever, Die BIfes thin V. 12. Es ijt ein Citat 
aus Sef. 8, 12. 138. gos. fann aftiv oder 
paſſiv genommen werden, entweder bon Dem 
Schrecken, den fie bereiten (vergl. Hiob 3, 25; 
Pſ. 91,5), oder der Furcht, von der fie er— 
griffen find. Sn der alttejtamentlichen Stelle 
ſcheint das Wort in legterer Bedeutung, hier 
in erjterer gu nehmen gu fein. Fürchtet euch 
nicht bor Dem Schrecken, den fie einflößen, 
und lat euch nidjt aus der Faſſung bringen. 
tuoays. eine Steigerung, verwirrt werden,’ 
Die Faſſung vertieren. : 

10. Heiliget aber den Herrn Chrijtum in 
euren Herzen. Kiguy dé tov Xgwroy 
ayiacatse — wap ibn als heilig verehren, 
feine Heiligfeit anerfennen in Gedanfen, Wor- 
ten und Werken (Wtatth. 6, 9). Die Lesart 
tov Seoy anftatt Xovoroy ift Korrektur nach 
Sef. 8, 138. Was Jehovah dem Volk Israel 
geweſen ift, foll Chriftus den Chriſten fein. 
Wer ihn als den Heiligen ehrt, wird fich vor 
den Widerſachern (V. 14) nicht fürchten, fon- 
Dern nur die eine Furcht haben, etwas zu thun, 
Das jeine Heiligfeit beleidigt (Hofm.), und 
wird gegentiber Unglaubigenund Heiden jeder- 





zeit Den rechten Befennermut beweifen V. 15. 


Daher die folgende Crmahnung: 
11. Seid aber allegeit — euch ijt. “Toreoc 


1) Lachmann und Tijchendorf: Cydwrac; jenes 
ift Die ſchwierigere Lesart. 


— 
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dé) vergeſſet aber nicht, dab Freiheit von 
Menjchenfurcht die Verantwortung nicht aus-, 
fondern einſchließt. „Nicht jedem Spötter 


und dergleichen hat der Chriſt Rechenſchaft 


zu geben (Matth. 6, 7) über ſeinen Glauben, 
ſondern jedem, der Gründe dafür verlangt“ 
(Steiger). Vergl. Rap. 4, 5; Rom. 14, 12; 
Hebr. 13, 17; Apoltg. 24, 14 ff.; 26, 6 Ff. 
—— anohoyla, Rechenſchaft, Verteidigung, 


feine gelehrte Theorien, ſondern bündige Wus- | 


einanderſetzung, an wen, auf weſſen Zeugnis 
und mit welchem Grunde man glaube, und 
was für eine Hoffnung darauf gegründet ſei. 
Cornelius: „Eine Antwort verlangt Petrus, 


feine Disputation.“ — aayeré mit azodoy. 
2 F ~ > c 3, | 
au verbinden. — megi THC ev vu. ehntdoc. 


Wir haben fchon gefehen, bejonder$ im Cin- 
gang des Briefes (Nap. 1, 3; vergl. Kap. 
1, 18), Dak in der ganzen Anſchauung des 
Petrus die Hoffnung den eigentlichen Meittel- 
punft des chriftlichen Lebens ausmacht. Sie 


ift das Biel der Wiedergeburt, der Bnbegriff | 


aller Heilgiiter, Der Kern des ganzen Chri- 
ftentum3. Um ifver Hoffnung auf das meſ— 
ſianiſche Heil willen wurden die erften Chriften 
häufig verfolgt. Seder Glaubige ſoll fic) der 
Gründe diefer Hoffnung recht bewubt werden. 
Der chriftlicje Glaube und die darauf ruhende 
Hoffnung muß fo lebendig und ſtark im In— 
nern des Herzen (zy vuciv) werden, daß er 
ein Gegengewicht gegen die Luft und Furcht 
Der Welt bilden fann. 

12. Mit Sanftmut und Furcht — Gewiſſen 
haben. Mera moaiityros) (fiehe Kap. 3, 4) 
frei von hochfahrendem, trobigen, verbitterten 
Weſen, im Bewußtſein der Wahrheit und mit 
dem Wunſch, zu überzeugen. — gofov im 
Blick auf Gott, deſſen Gache man nichts ver- 
geben foll. Luther: „Da follt ihr nicht mit 
ſtolzen Worten antworten, und die Sache mit 
einem Trotz hinausführen und mit Gerwalt, 
als wolltet ihr Baume ausreißen, fondern 
mit folder Furcht und Demut, als ob ihr vor 
Gottes Gericht ſtändet, — fo mußt du in der 
Furcht ftehen und dich nicht auf deine Kraft 
verlafjen, jondern auf die Worte und die Bue 
ſage Chriſti“ (Matth. 10, 19; 1 Wor. 2, 3). 
— ovvetdnow ey. ift Dem Lromeoe nicht bet-, 
jondern untergeordnet. Harleß: „UÜber die 
chriftliche Hoffnung kann nur der fic) verant- 
worten aus gewiſſer Buverficht, der die ge- 
jchenfte Gnade in einem guten Gewiſſen als 


1 Nach Lachmann fehlt dé. Alsdann ijt der 
Sag mit Erowor nähere Erflarung gu dem Hei— 
ligen. 

2) Bor were mo. lieſt Lachmann und Tiſchen— 
Dorf aale. Ginn: aber wobhlgemertt. 





einem guten Gefäße bewahrt hat” (vergl. Kap. 
2,19). Der gute Wandel die wirkſamſte Apo— 
fogie gegenitber von Verleumdern. 

_ 13. Damit in dem — ſchmäühen. “Iva ev 
cw — ihr feid nicht nur zum Segnen der Feinde 
berujen; ihr follt ifnen cin Segen werden, 
indem ihr fie beſchämet und womöglich ge- 
winnet (vergl. Map. 2, 12. 19) 1). — én 
oscar harte Worte und eine ſchimpfliche, 
libermiitige Behandlung anwenden, um jemand 
au ſchrecken und zu feinem Willen zu bringen. 
Es drückt eine größere Feindſeligkeit aus al3 
xatarad. (Rap. 2, 12). — tHy ayadny év 
Xo. avaoto. (j. Kap. 2,12; 1,15). &v Xe. 
ift mit avaore., nicht mit dyad. 3u verbine » 
Den. Der Wandel in Gemeinſchaft mit Chrifto, 
im Blick auf ifn, in feiner Kraft, unter ſeinem 
Beiſtand geführt. Sie läſtern euren guten 
Wandel, d. h. euch um eures guten Wandels. 
Dadurch ſoll die Thorheit dieſes Läſterns, 
die ihnen ſelbſt früher oder ſpäter offenbar 
werden muß, hervorgehoben werden. 

14. Denn es iſt beſſer — als beim Thun 
des Böſen. xosrroy yoo. Dem Leiden 
werdet ify in feinem Fall entgehen. Mun be- 
gegnet, wie Gerhard bemerft, Petrus dem 
Cinwurf: Bch wiirde e3 nicht fo ſchwer neh— 
men, wenn ich's verdient hatte. Cr fagt: Ait 
es nicht beffer, beim Gutesthun gu leiden, als 
beim Böſesthun? — xo. was vorteilhafter 
it, Den Vorzug verdient (vergl. Kap. 2, 19). 
Grotiu3: ,, Dag ijt es, was Sokrates 3u ſeiner 
Grau jagte, ohne daß er über den rechten Weg 
und das Biel, wohin er fithrt, belehrt geweſen 
wire, wie wir Chriften.” — ef FéAoe?) (vergl. 
Rap. 3, 14) wenn und fo oft e3 fein Wille 
jein jollte (vergl. Wtatth. 18, 14; 26, 39. 42; 
Teor 4, 10> sal. 4.155 A errt Lt 6, 
4,19). — Pédque. diejer Wille wird erfannt 
aus dem, was uns zuſtößt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Die Warnungen vor Selbſtrache und 
die Ermahnungen zur Feindesliebe gehören 
nicht zum Eigentümlichen des Chriſtentums; 
ſie ſind ſchon im Alten Teſtamente enthalten 
und bekommen im Chriſtentum nur neue, kräf— 
tigere Motive. Steiger bemerkt: „Die häu— 
figen Warnungen vor Selbſtrache in dieſem 
Briefe ſcheinen auch individuell in Petri eige— 
ner natiirlicher Heftigteit und feiner Heiligen 


1) Lifchendorf lieſt xeradadetoFe mit Weglal- 
jung von ver os xaxorowy, 

2) Der recipierte Lert ift Pe, Tiſchendorf 
zieht bie obige Lesart vor. 
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Furcht vor Handlungen, wie die gegen Mal— 
chus war, beqriindet 3u fein.“ 


2. Die Hfter$ in diejem Brief vorfommende 
Ermahnung zur Furcht vor Gott gehört zum 
Charakteriſtiſchen des petriniſchen Lehrbe- 
griffs. Dieſe Einſchärfung der Furcht, wenn 
He gleich mehr der Ofonomie des Geſetzes 
eigen tft, alS Der des Cyangeliums, ift aud) 
auf neutejtamentlichem Boden gang notiwendig, 
und eS wird wenige Chriften geben, welche 
darüber Hinaus find. „Wie iiberall die Ver- 
ſchiedenheit Der Lehrtropen fiir verfchiedene 
Perſönlichkeiten und Cntwicelungsftufen des 
chriftlichen Leben8 ihre providentielle Be- 
Deutung Hat, fo iſt es auch Hier der Fall“ 
(Weif). 


3. Es wire ein grokes Mißverſtändnis, 
wenn man aus V. 14 den Gab ableiten wollte, 
Dab man nach dem Ginne des Petrus durch 
Leiden um der Gerechtigfeit willen den Hime 
mel ermwerben und bverdienen finne; nein, nur 
Die Gewifheit der Seligfeit und der Grad der 
Herrlichfeit hHangt von dem Leiden um Chrifti 
willen und mit ifm ab. 


Homiletijhe Andentungen. 


Strahlen der Herrlichfeit Gottes, die aus dem 
Wefen der Glaubigen herausleucdten. — Die 
Segensitellung des Chrijten in einer feindjeligen 
Welt. — Die Wiirde und der Segen bes lieben 
Kreuzes. — Iſt es erlaubt, das Leben gu lieben 
und gute’ Tage zu wünſchen? — Vom wahren 
und faliden Frieden. — Das Flammenauge Got- 
tes itber den Gdjen. — Das Lofungswort de3 
Chriften: Niemand wird bejchadigt, ohne von fich 
ſelbſt. (Chrpjoftomus hat darüber eine Schrift 
geſchrieben.) — Das Geheimnis, im Leiden felig 
gu fein. — Die Heiligung Gottes im Herzen. — 
Cin gutes Gewifjen ein Schirm und Schild fitr 
die Glaubigen. 


Starfe: Priife did, biſt du jo beſchaffen? 
(B. 8; Mich. 6, 8). — Alle Leibesglieder find 
bereit, Durch thr Mitleiden dem einen Gliede fein 
Leiden defto leicjter gu machen. — Kannſt du 
Böſes mit Gutem vergelten? pritfe dich! fo bift 
du Gottes Kind; two nicht, fo ift es eitle Einbil- 
dung (Matth. 5,45). — Rein Glied des Leibes 
ijt, womit fic) der Menſch leichter verſündigen 
fann, als Die Bunge. Darum follen wir wohl 
bedenfen, was und wie wir reden (Saf. 3, 5. 6; 
Spr. 16, 26; 17, 27; Gir. 22, 33). — Der Friede 
ift ein feltened Wildpret, danach muh ein jeder 
Chriſt ein hurtiger Sager fein, und mit allem 
Fleiß demjelbigen nachftellen(Gpr. 15,18; 25,15; 
2 Ror. 13, 12). — Es fann einen gum heiligen 
Wandel nichts mehr bewegen, als die öftere und 
fraftige Vorftellung, daß man allenthalben Gottes 
Augen und Ohren um fic) habe. Wer davor nicht 
eine heilige Scheu hat, verlengnet Gott in der 








That, ob er ihn gleid) mit Worten befennt 
(5 Mof. 6, 18). — Schreien die Frommen gleich 
nicht mit Dem Mtunde, fo ſchreiet dod thr Herz 
gu Gott (Pj. 34, 16—18). — Die Welt ſtürmet, 
Der Satan blökt die Bahne, es regnet mit Fein- 
Den: follte dir, Du trener Liebhaber Gottes, dar- 
liber die Haut ſchauern? Haft du nicht einen 
Vater, der allmachtig, und einen Konig, dev ein 
Überwinder aller ſeiner Feinde ijt? Mögen dir 
denn die armen Aſchentöpfe, die Menſchen, und 
die Hölle ſelbſt, ohne ſein Geheiß ein Haar krüm— 
men? drum fahre darein getroſt! der Herr mit 
dir! Hie Schwert des Herrn und Gideon (Pſ. 
56, 12). — Der Gottloſe, der den Frommen 
nachſtellt, läuft an eine eiſerne Mauer und zer— 
bricht den Kopf (Jer. 20, 11). — Die Kraft und 
Freudigkeit des Glaubens unter ſchweren Leiden 
und Verfolgungen iſt ganz verſchieden von der 
ſelbſtgemachten Empfindlichkeit und Verhärtung 
des Herzens. — Das Herz iſt ein verzagt Ding; 
wenn ſich nur ein kleiner Kreuzwind regt, jo bebt 
eS jchon, wie das Laub auf den Bäumen. Aber 
thue Recht und ſcheue den Teufel nicht (Hebr. 
11, 27).— Der Schmuck der wahren Braut Chrifti 
ijt inwendig (Bf. 45, 10; uf. 17, 20). — Gin 
verſtändiger Wrgt halt einem rafenden Kranken 
viel au gut; du auch Dem, der irret (Gal. 6, 1). 
— Butveilen ijt Schweigen befjer als Reden 
(Marth. 27, 12. 14; Mol. 4, 5. 6; Spr. 26, 4. 5). 
— Niemand mu fich felbjt Leiden machen: die 
aber Gott auflegt, muß jedermann geduldig tra- 
gen (Klagl. 3, 26. 28). — Unjchuldig leiden iſt 
Den Chrijten eine Ehre, der Sünde halber aber, 
eine Schande (Rap. 4, 15; Ntatth. 5, 11). 
Lisco: Chrijtenfinn in bifer Beit. — Die alles 
iiberwindende Glaubens- und Liebesfraft der 
Reichsgenoſſen. — Die Kunſt, fic) gute Tage zu 
verjdaffen. — Stier: Gute Tage von angen 
ohne Not und Triibjal find uns nicht gut, jondern 
wdren das größte Ungliic fir unſere Geele. — 
Staudt: Cine Anweijung gu guten Tagen: 
1) Wie man nach innen zu leben hat. 2) Wie 
man nach augen gu leben hat. 3) Wie man 
nac) oben gu leben hat. — V. Herberger: 
1) Was dazu gehdre, wenn man Chrijto will ~ 
nachfolgen. 2) Was wir fiir Urjache haben, dak 
wir es gern und willig thun. — Cinige Grund- 
gedanfen aus dem Reichsgrundgeſetz des großen 
Gottes: a. etlicje Grundverpflichtungen gegenitber 
von Gott (V. 15), der Welt (BV. 10), dem BVolfe 
Gottes (B. 8); b. etliche Grundrechte de3 Reichs- 
bürgers Jeſu Chrifti, Anrechte an einen über uns 
geöffneten Gnadenhimmel, ficheres Geleite durch 
die Welt (B. 13. 14), unvergängliche Segenserb- 
ſchaft (W. Hofacer). — Der Friede eines chrift- 
lichen Gemiits. Der Chrift jucht a. Frieden mit 
der Welt, hat b. Frieden in der Welt (Sed). — 
Die Leidensfreudigteit des Chrijten: a wie er 
recht letdet: «. mit fanftem Herzen, 4. mit ftillem 
Munde, y. mit feinem Leben; b. warum er.gern 
letdet: «. vor Gottes Auge, 2. in Gottes Hand, 
y. unter Gottes Gericht (K. Bed). — Die Kunſt 
Des Lebens, wie fie ein Apoſtel Jeſu Chriftt uns 
deutet. Dagu gehört: a. andern ihre Not erleidy- 
tern, b. fic) nicht da3 Leben verbittern, c. Gott 
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jetne Wege befehlen (Der}.) — Der Gedanke an | Croft fiir die Geredhten, c. ein Schrecken fiir die 
den lebendigen Gott: a. ein Gericht itber die felbjt- | Böſen, d. eine Mahnung gur Gottesfurcht fiir 
gemadten Gottesgedanten der Menſchen, b. ein | alle (Thomaſius). 


Rap. 3, 18—22. 


Inhalt: Weitere Ermunterung aur Leidenswilligteit durch Vorhaltung eines tiejeren Beweg- 
grundes. Nur jo werden wir Chriſto ähnlich, der fiir unſere Sünden gelitten hat, deffen Leiden 
überallhin heilbringend wirfte, bi3 in die Totenwelt hinab, und den gejegnetiten Ausgang nahm. 


Denn auch Chrijtus hat einmal fiir die Sinden gelitten, der Geredhte an der Stelle 18 
Der Ungeredten, damit er uns Gott gufiihrete, indem er gwar getitet wurde nach bem 
Fleiſch, aber lebendig gemadt nach dem Geiſt, *in welchem ev auch hingegangen ift und 19 
gepredigt Hat den Geiftern im Gefängnis, *die ehemals ungliubig waren, als die Sang: 20 
mut Goites Harrete in den Tagen Noahs, als die Arche gugerichtet wurde, in welche 
wenige, das heißt act Seelen, gerettet wurden, vermittelft de3 Waſſers. *Welches nun 21 
aud) un tm Gegenbilde rettet als Taufe, die nicht eine Ablegung fdrperlidjen Schmutzes 
ijt, jondern das Verlangen nach einem guten Gewiſſen gegenitber von Gott durch die 
Auferftehung Jeſu Chrifti, * welder gur Rechten Gottes ijt, nachdem er hingegangen ift 22 


in den Himmel, wo ihm Engel, Gewalten und Krafte untecthan geworden find. 


Exegetiſche Crlauterungen. 

1. Denn auch Chrijtus — gelitten. Wenn 
irgend jemand nach unferen Begriffen des 
Leidensfelches überhoben fein follte, jo war 
es Chriſtus; aber auch er hat um der Siinden 

willen, und zu ihrer Siihnung gelitten. — 
Einmal (vergl. Mim. 6, 10; Hebr. 7, 27; 
9,7). G8 bedarf feiner Wiederholung, und 
iftin Vergleichung mit der Cwigfeit ein furzes 
Leiden, jofern eS in den Beitraum einiger 
Jahre und Tage zuſammengedrängt mar. 
Vielleicht Hat es eine Beziehung auf die fol- 
gende Crmahnung, dab wir auch mit einemmale 
Der Sünde fterben follen, Wap. 4, 14). — 
néol Auaotuoy, um der Sinden willen (vergl. 
Rap. 2, 24; Rim. 8, 3). Die Siinden waren 
Die veranlaffende Urjache ſeiner Leiden, und 
ihre Tilgung fein Biel. 
2. Dex Geredte an der Stelle dev Unge— 
rechteu; dixa10c uneo adixwr. Wenn gleich 
vnéo an und fiir fich fo viel heißen fann als: 
gum Beften, fo ijt doch in diefem Zujammen- 
hang, im Der Entgegenjebung des einen Un- 
ſchuldigen und der vielen Schuldigen, ſowie 
in Dem Ausdruck zeoccyew die Idee de ſtell— 
vertretenden Leidend flar ausgeſprochen. Die- 
fe3 Wort weift namlich auf das Hoheprieſter— 
tum Chriſti hin. Die Beflecung mit der 
Siinde webhrte unter dem Alten Leftamente 
dem Hingzunahen zu Gott; der Priejter hatte 
das Vorrecht, Gott zu nahen und den Bugang 
3u Gott fiir das Volk gu vermitteln. Dies 
geben die Septuag. durch noocayer. S. Weiß, 





1) Lachmann lieft: weet euagruoy anétaver, 
Ebenjo Tiſchendorf. 


| vergl. zoocéeyeo Ion 2, 4. Das Wort aaak 
beſtätigt dieſe Auffaſſung (vergl. Hebr. 9, 
27. 28). — Die wiederholte Vorhaltung des 
Leidens Chrifti zeigt nach Gerhard, dah er 
in Der Erwähnung ſeines Leidens fich nicht 
genug thun finne, daher er fic) Map. 5, 1 
einen Zeugen der Leiden Chrifti nennt. 

3. Indem cr zwar — nach Dem Geift. 
Javatuses wird am beften mit maoocay. 
verbunden. Die Zurückführung der Menſchen 
in die verlorene Gemeinſchaft mit Gott ift be- 
Dingt Durch den Opfertod Chrifti, Durch feine 
Aujferftehung und königliche Herrſchaft. — 
Cworoeiy nicht == éyetoer (vergl. Soh. 5, 21; 
Rim. 8, 11; 1 Mor. 15, 22). — oaoxt, aver'- 
jeate; Die beiden Dative bezeichnen die Sphare, 
worauf das Prädikat eingeſchränkt zu denfen 
ijt (j. Winer, § 41, 8a). Beide find einander 
offenbar parallel und miiffen in gleicher Weiſe 
gefabt werden. Der Sinn des erjteren iſt 
flav: er wurde nach ſeiner äußeren, ſinnlichen 
Natur getdtet. Steht died feft, jo wird damit 
fiir Das zweite Glied die Crflarung unmöglich 
gemacht: er wurde lebendig gemacht durd) 
Den ihm mitgeteilten Geift, durch die höhere 
gittliche Seite ſeines Wejens (Wei). Viel— 
mehr mug es des Parallelismus wegen, der 
durch wév und dé hervorgehoben ijt, heißen: 
an feinem Geiſte wurde er belebt. Den Geift 
und die Seele Chrifti traf wohl der Tod nicht, 
aber beide wurden im Moment de3 Sterbens 
Chrifti auf furze Beit in den Zuſtand der Be— 
wußtloſigkeit verjenft. Kaum aber hatte Jeſus 
feinen Geijt in die Hande des Vater3 über— 
geben, jo wurde er durch den Geijt Gottes 
mit neuem Gottesleben erfüllt und durchſtrahlt. 
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Schon Flacius bemerft: Der Gegenjab zeigt 
flax, daß Chriftus nach einem Teile feines 
Wejens getitet, nach einem andern lebendig 
gemacht wurde. Es fei, fagt er, eine Redens— 
art, von dem allgemeinen Los dev Srommen 
Hergenommen, oder Doc) dahingielend (vergl. 
1 Mof. 45, 27; 1 Theff. 3, 8). Roos: 
, Seine Geele wurde mit himmliſchen Kräften 
au ihrer grofen Erquickung angethan und 
durchdrungen.” Andere nehmen e jo: Sein 
Tod erfolgte vermige der dem Fleiſch eigen- 
tümlichen Schwäche, ſeine Wiederbelebung 
vermöge der dem Geiſte eigentümlichen Kraft. 
Man vergl. 2 Kor. 13, 4. Aber das Java- 
twas paßt nicht gut dazu, und die Crfla- 
rung hat etwas Gezwungenes. 

4. In weldhem ev auch — im Gefangnis. 
"Ey « offenbar mit avevmate gu verbinden, 
nicht = die avetuwartocs, jondern wirflich in 
der Exiſtenzform eine3 vom Körper gefonder- 
ten Geiftes. Bengel: „Chriſtus handelte mit 
Den Lebenden im Leibe, mit den Geiftern im 
Geijte.” Es ijt hierbei Cph. 2, 6 gu verglei- 


chen, wo unter offenbarem Bezug auf den | 
Vorgang Chrijti bei den Glaubigen das Wiee | 


Derbelebtwerden und Auferſtehen auseinander 
gehalten wird. Huther begeichnet jene Anſicht 
al unvichtig, ohne einen Grund fiir diejes 
Urteil anzugeben. Die von ihm aufgeftellte 
Theorie tiber den Hingang Chriſti in die 
Untertwelt feidet an Untlarheit und ijt weder 
bibliſch noch firchlich begriindet, wenngleich 
einige altere Dogmatifer fie gu begiinjtigen 
ſcheinen. Sie ſetzt, was gang unzuläſſig it, 
einen etwa 32 ſtündigen Seelen- und Geiſtes— 
ſchlaf Sefu voraus. Dies gilt auch von Schott, 
welcher ſagt: „In dem neuen Geiſtesleben, 
welches er in Der gehetmnisvollen Mitter— 
nachtsftunde angezogen, ijt er, noch bevor er 
e3 in Der Auferſtehung an die Oberwelt Her- 
aufbrachte, hinabgefahren.“ Es drängt fic 
hierbei die Frage auf: Iſt denn dieſe Predigt 
ein über- und außerzeitlicher Akt geweſen? — 
zai toic év grh.; zai iſt in dem Sinne zu 
nehmen: Sogar den Geiſtern im Gefängnis 
predigte er; ſo tief ließ er ſich herab, und ſo— 
weit erſtreckten ſich die Folgen ſeines freiwil— 
ligen, ſtellvertretenden Leidens. Wie der 
Apoſtel Paulus (Eph. 4, 9. 10) das Hinun— 
terfahren Chriſti in die unterſten Orter der 
Erde ohne Zweifel in genauer Verbindung 
mit Der Paräneſe (V. 2) anfithrt, und damit 


fagen will, Glaubige follen fich durch das 


Vorbild des Herrn bewegen laffen, auch zu 
Den Schwachjten und Verfommenjten herab- 
aufteigen, bei welchen ſchon jedermann dte 
Hoffnung der Rettung aufgegeben habe: fo 


jteht auch in unferer Stelle die Crmahnung | 





des Hingangs Chrifti in die Totenwelt in 
Verbindung mit den vorangegangenen Ermah- 
nungen zum Beharren im Gutesthun und Lei- 
den. — “Ev pvaaxy nicht = im Lotenreich, 
Denn das Wort bedeutet immer eine Haft, 
einen Gewahrſam, einen Merfer (Offend. 
20, 7; Matth. 5, 25; 14, 3; 18, 80; 25, 36; 
MarkG, 172 27s uk-2,"Bs 02; Ses Ai, das 
23, 19; Soh. 3, 24; Wpoltg. 5, 19; 8,3; 
2 Por. 6, 5; Hebr. 11, 36), alfo fteht eS auch 
nicht abſtrakt für: Gebundenheit. Wher im 
Totenreich muß dieſes Gefiingnis fein (vergl. 
2 Petri 2, 4; Sud. 6; Matth. 5, 25. 26). 
Dies folgt auch flar aus der Vergleichung von 
1 Petri 4, 6. Da nicht ein bloßer Zujtand, 
jondern eine Räumlichkeit im Hades gemeint 
fet, erhellt aus dem hinzugefügten zoger?., 
jofern man nicht in einen bloßen Zujtand hin— 
einreift, und aus dem parallelen og. etc 
ovoavoy V. 22. Wie der Himmel eine be- 
ftimmte Drtlichfeit ijt, fo auch die Unterwelt. - 
Nach zwei Seiten hin erſtreckt fich die Kraft 
des Toͤdes und des Lebens Jeſu, Hinab in die 
Totenwelt und hinauf in die oberen Regionen 
des Himmels. — exyjovée. Gerhard verjteht 
es nicht ſowohl von einer verbalen, als realen 
Predigt, wie Hebr. 12, 24, nicht um fie gu 
befreien, oder ihnen Beit zur Buße gu geben, 
fondern um jeinen glorreichen Sieg und ſeine 
Majeſtät den Geijtern der VBerdammten 31 
gcigen. Wein Der Sprachgebrauch von x7- , 
ovtrey und Die mit Der unjrigen 3u verbin— 
Dende Stelle (Map. 4, 6) fteht entgegen. Der 
Ausdruck fommt in Verbindung mit ro evay- 
yéduoy vor (Matth. 4,23; 9,35; Marf. 1, 14; 
16, 15). Wenn e3 allein fteht, jo ijt als be- 
fannt vorausgeſetzt, daß das Der Hauptingalt 
jeiner Predigt war: Die Zeit ijt erfiillet und 
das Reich Gottes ift Herbeigefommen: Thut 
Buße und glaubet an das Cvangelium (Mark. 
1, 38. 15; Matth. 8, 1; 4,17; 9, 35). Eben 
dieſes Zeugnis follte den Hauptinhalt der 
apoftolijden Predigtausmachen (Matth. 10, 7; 
24, 14.) Matt, 331456; to. 13. 102 ae 
9, 2; BWhoolta. 9,20; 10, 42-43-04 Stow: 
1, 23; Phil. 1, 15; 2 Tim. 4, 2). Von einem 
richterlichen Predigen kommt es nic vor. Es 
iſt daher kein ſo unbeſtimmter Ausdruck, wie 
Bengel meint, ſondern hat einen ſehr be— 
ſtimmten Inhalt; überdies erhält derſelbe ein 
weiteres Licht durch edayyedio dn (Rap. 4, 6). 
Der ungiweideutige Sinn ijt: Jeſus verkün— 
Digte jenen Geiftern in den Gefängniſſen dev 
Unterwelt den Anbruch einer neuen Gnaden— 
geit, Die Erſcheinung de3 Reiches Gottes, und 
als Mittel gum Cingang in diefelbe Bue und 
Glauben. 

5. In VW. 20 folgt eine nähere Beſtimmung. 
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(53 find Menſchen, die einft unglaubig waren, 
aur Zeit Noahs. Dak diefe heim Anblick der 
Hereinbrechenden Siindflut, oder in der langen 
Zeit bis zur Erſcheinung Chrifti Buße gethan 
haben, ijt eine aus der Luft gegriffene An— 
name. Ihr Unglaube war ein praktiſcher, 
im Ungehorjam fich offenbarender, tie Petrus 
DAS aneety immer fat (vergl. Kap. 2, 7). 
Sie verlachten die Vorherfage dev einbrechen— 
den Slut und verachteten die Mahnung zur 
Sure. 
6. WLS Die Langmut — Wafers. Anche- 
_« deeto) die Gitte Gotte3, die fich in langem 
Aufſchieben der Strafe und des Gerichts, als 
— wazooFvyuco, zeigte und Befjerung erwartete ; 
wore fann nicht ohne Zwang von dem folgen- 
Den ev Hucouig Noe getrennt werden. Sie 
harrete 120 Jahre (1 Moſ. 6, 3) auf Buse. 
Da Noah fitr feine Zeitgenoſſen ein Prediger 
Der Gerechtigfeit war mit Wort und That 
(2 Petri 2, 5), und da der beſchwerliche, Lange 
“Beit erfordernde Bau feines ſchwimmenden 
Hauſes fie hatte gum Aufmerken erwecfen 
jollen, jo erſcheint ify Unglaube um fo ftraf- 
barer. — mPwroc = man, befannte Be- 
zeichnung fitr Die Arche (vergl. Matth. 24, 38; 
uf. 17, 27; Hebr. 11, 7). — zaraoxz. deutet 
Das Schwierige und Langdauernde des Baues 
an, Der vor ihren Wugen borgenommen wurde. 
— cic Hy ddiyon, in weldje ſich wenige Seclen 
Hineinjliichteten und durch das Waſſer, mit- 
telſt deSfelben gerettet wurden. An bHeides 
ijt bei Dem Ad wegen der folgenden Verglei— 
“chung mit der Taufe ju denfen. — Wenige 
— ift mit Abſicht hinzugeſetzt, nicht nur des— 
wegen, weil, wie Steiger bemerft, dieje Ge- 
ſchichte an fich das Verhaltnis der Glaubigen 
und Unglaiubigen zeigt, jondern auch, meil 
Damit Der Hingang Jeſu in das Totenreich 
als ein von Der Gnade Gottes geforderter Akt 
‘um fo ſtärker motiviert wird. Nur acht See— 
len wurden bet der Sündflut gerettet — viele 


taujend und abertaufend, die ſehr verſchieden 


in ihrer fittlichen Bejchaffenheit waren, famen 
um — wie einleuchtend muß es ung jein, dap 
jener Vorgang im Geifterreiche ftattjand, der 
aber bei Petrus nicht auf Sebliiffen, jondern 
ohne Zweifel auf ciner bejondern Offenbarung 
Derufte. Wie fonf{t die noachiſche Beit als 
wichtiger Typus fiir die folgenden Beiten be- 
trachtet wurde (vergl. 2 Petri 2,5; 3, 6.7; 


Matth.24, 37 ff) ſo ift auch hier die noachiſche 


Beit typiſch gu nehmen, und daher die Wirk 


1) Der recipierte Lert hatte amas e&edeyero. 
Die obige Lesart ift ohne Zweifel die richtige. 





eingeſchränkt zu denken. Es wurde dem Petrus 
an dem Beiſpiel des noachiſchen Geſchlechts 
gezeigt, was für alle gilt, welche ohne ihre 
Schuld das Heil in Chrifto nicht erkannt haben. 
— Unfere Stelle vom Hinabgang Chrifti in 
Die Unterwelt gehirt gu denjenigen, die von 
der Willkür der Exegeten am meiften miß— 
fandelt wurden. Die einen verdrehten die 
Predigt Chrifti zu einer mittelbaren Predigt 
durch Noah oder durch die Wpoftel, andere zu 
einer ſolchen, die zwar unmittelbar im Coten- 
reiche, aber bei den Frommen allein gefdjehen 
fet. Ihre Irrgänge find bei Steiger verzeich— 
net, fie tragen ihre Widerlegung in fich jelbft 
und beruben ſämtlich auf dogmatijder Be- 
fangenheit. Die hier gegebene Crflarung wird 
Durch andere Bibelftellen geftiist, z. B. Wpoftg. 
2, 27. 31; Pf. 16, 10; Eph. 4, 8; Apoftg. 
13, 835—37; 2, 24; Lub. 23, 46; Mark. 15, 
37—39 ; Phil. 2, 10; Luk. 16, 19. Manvergl. 
König: Die Höllenfahrt Chriſti. Güder: 
Lehre von der Erſcheinung Jeſu Chriſti unter 
den Toten. Zezſchwitz: Petri ap. de Christi 
ad inferos descensu sententia. Herzog: 
Realencyflopadie, Art. Hades. 

7. Welches nun and uns im Gegenbilde 
rettet. — 0°) zai nuac?) tniipft an V. 18 
an, wie e3 auch ſonſt die Weije des Wpojtels 
ijt, nach einem Zwiſchenſatz an Früheres an— 
zuknüpfen und eS weiter gu erläutern (vergl. 
Rap. 2, 24. 21). Es folgen namlich jest nicht 
etwa zufällige Gedanten, die ebenjo gut Hatten 
wegbleiben finnen, jondern das mo0cKyey 
(V. 18) mupte noch erflart werden nach der 
Art und Weiſe, wie e3 vermittelt werde, näm— 
lich Durch die Taufe, von welcher jenes ret- 
tende Waffer ein Vorbild war. — 6 geht auf 
vdwe. — xai, ähnlich den Noachiten. — ar- 
titvnoy als Gegenbiloliches, im Gegenbild, 
namlich alg Tauje. Zwei Appofitionen gu 
vowo. Das Wafer der Flut ift hier nur von 
Der Seite ins Auge gefaßt, nach welcher es 
fich fitr Noah und die Seinen als rettend er- 
wies, fofern eS die Arche trug. — owler, weil 
Die Rettung erft angefangen, noch nicht voll- 
endet ift, ſteht das praesens. 

8. Die nicht cine Ublegung körperlichen 
Schmutzes — Chrijti. Nun folgt eine nahere 
Erklärung iiber das Weſen der Taufe, zuerſt 
negativ, Dann pofitiv. Es ift nicht, wie bei 
Den jüdiſchen Lujtrationen, auf Reinigung von 
leiblichem Schmutz abgejehen. Steiger führt 


‘eine Stelle von Juſtin an, worin dieſer ſagt: 
jamfeit Jeſu nicht auf das noachiſche Geſchlecht 


Was niibt jene Taufe der jüdiſchen Luſtration, 


1) Der recipierte Lert lieſt o, leichtere Lesart. 
2) Lachmann lieft yacs; ebenſo Tiſchendorf. 
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weldje das Fleiſch und allein den Leib reinigt? 
Vielmehr ijt fie ein éweowr. ovved. ayad. 
Wir miifjen bei diejer dunfeln Stelle von den 
fichteren Punkten ausgehen. Der Gegenſatz 
au leiblichen Schmubes Whlegung läßt erwar- 
ten, daß von einer ſittlichen Bedeutung der 
Taufe, von einer innerlichen Reinigung die 
ede fei. Deswegen fpricht der Apoftel von 
einer ayu.dn ovveldnorc, auf welche es bei 
Der Taufe abgejehen ijt. Damit ift gleich der 
Beifak evo Fedv gu verbinden, denn ein gutes 
Gewifjen gegeniiber bon Gott, was noch weit 
mehr jagen will, als da8 gegeniiber von Men— 
ſchen (1 Ror. 4, 4), ift e3, was wir bediirfen. 
Apojtg. 24, 16 jagt der Apoftel Paulus: Ich 
übe nich, 3u haben ein unverletztes Gewiſſen 
allenthalben, beideS gegen Gott und die Men— 
ſchen. Wiirde man mit den meijten Wuslegern 
éic Deby 3u éneowtnuc ziehen, jo daß das 
Biel des exeo. Damit ausgedrückt ware, fo ift 
Dies cine große ſprachliche Harte, welche durch 
2 Gam. 11,7 nicht beleuchtet werden fann; 
überdies erſcheint dann der Beijab ziemlich 
müßig. Da der Genitiv ayadyo ovr. Dem 
otnov oagx6c entſpricht, fo mu es dev Genit. 
objecti, wie dieſer, nicht Der Genit. subjecti 
fein. Was die Sache betrifft, jo fann das gute 
Gewifjen nicht al etwas bei der Taufe ſchon 
Vorhandenes und iby Vorangehendes gefebt 
fein, Denn fonjt ijt Dem Wpoftel das gute Ge- 
wiffen etwas, was erſt in Der Taufe empfan- 
gen und gewirft wird (Apoſtg. 2, 38). Wire 
Das gute Gewiſſen vorher ſchon da, fo ſieht 
man nicht ein, inmiefern nod) eine Rettung 
durch die Taufe nötig jein foll. Was wird 
nun das éxeowrnuo. bedeuten, das nur etnmal 
im Neuen Tejtamente in unferer Stelle vor— 
fommt? Wir erwarten ein Wort, welches 
Reinigung de3 Gewiſſens bedeutet; aber die- 
fen Ginn hat éeo. nie; es heift auch nicht 
Verſprechen, Geloben, wie Grotius nach dem 
Sprachgebrauch des römiſchen Rechts erflaren 
will, auch nicht Anſprache, Zuverſicht, frei- 
mütiges Hingutreten, fondern einfach: das 
Sragen, Machfragen. Dies gibt einen ganz 
guten Ginn: Die Taufe ijt das Nachfragen 
nach einem guten Gewifjen gegeniiber von 
Gott, das Verlangen, Sehnen dana. So 
ift die jubjeftive Seite der Taufe bejtimmt, 
mit Rückſicht darauf, daß dem Taufling von 
Anfang an gewiffe Sragen, die feinen Gee 
wiſſensſtand betrafen, vorgelegt wurden. Lub 
fommt der richtigen Erklärung nahe: „Die 
Taufe ift eine Bitte um ein gute Gewiffen, 
um Einlaß in den Stand der Verſühnung, 
wo man ein gutes Gewiſſen hat gu Gott, eine 
Bitte um Sindenvergebung, die man erlangt 
Durd) das Verdienft Chriſti.“ Ähnlich Wie- 





finger und Weiß, nur dak fie unrichtig das 
éic H. mit éxeo. in Verbindung feben. Halt 
man den Begriff des Fragens feft, jo fann man 
fich Den Inhalt desfelben jo denfen: Wie werde 
ic) von dem böſen Gewiſſen frei? Willſt du, 
heiliger Gott, mich Siinder wieder annehmen? 
Willſt du, Herr Jeju, mir die Gemeinſchaft 
Deines Tode$ und Leben fchenfen? Willft 
Du, Heiliger Geift, mich der Gnade und Kind— 
ſchaft Gottes verfichern und in méinem Herzen 
Wohnung machen? Dieje Fragen beantwortet 
Der Dreicinige Gott in der heiligen Taufe mit 
Ja. Nun iſt der fefte Grund gu einem guten 
Gewifjen gelegt. Das Gewiſſen wird nicht 
nur von feiner Schuld gereinigt, fondern es 
empfängt neue Lebenskräfte durch die Aufer— 
ſtehung Jeſu Chriſti. So Scriver, der auch 
von der Bedeutung: „Frage“ ausgeht und 
Gott die Srage in den Mund legt: Willft du 
nun dein Leben Lang ein gehorjames Rind jein 
und mir mit allen Kraften und ganzem Herzen 
anfangen? Der Herr Jeſus fpricht dabei 
gleichſam: Willft du nun dein Leben lang meine 
große Liebe und daß ich Dich mit meinem Blute 
erldjet habe, erfennen und mich dafür allezeit 
ehren, lieben und preijen? Der Heilige Geift 
fragt: Willft du dein Leben Lang mich fiir dei- 
nen Tröſter halten, meiner Regierung folgen 
und dein Herz mir zum Tempel heiligen? Der 
Täufling antwortet in feinem Herzen: Sa, 
mein Gott (Seelenſchatz lL. 490). Bruckner und 
Huther erflaren exeowrnwo, aus der Sprache 
Der ſpäteren byzantiniſchen Juriſten — BVer- 
trag, kontraktliches Verhältnis, was nicht viel 
Billigung finden wird. — 0? dvacrao. iſt 
befjer mit ovved. ay. zu verbinden, al8 mit 
owe, von dem e3 gu weit getrennt ijt. Wie 
Die lebendige Hoffnung (Rap. 1, 3) auf die 
Auferſtehung Chrifti gegründet wird, fo hier 
das gute Gewiſſen. Die vermittelnden Mo— 
mente des me0chye TH FeO und des owLey 
find nun angegeben. : 

9. Welder zur Rechten Gottes — gewor- 
Den jind. Jetzt folgt als eine weitere Frucht 
des Leiden Chrijtt feine Himmelfahrt und 
Erhöhung zur Rechten Gottes. Cin ehemal3 
Leidender ift nun zur höchſten Wiirde im 
Himmel erhsht. So ſchließt fich V. 22 an die 
Crmahnung zur Leidenswilligteit (V. 17. 18) 
trefflid) an und bereitet da8 Folgende (Map. 
4, 1 ff.) vor. — 0¢ éorw éy de&e (vergl. 
Pj. 110, 1; Rom. 8, 34; Eph. 1, 20; Mol. 
3,1; Hebr. 1, 3; Phil. 3, 20), ex ift gum 
Mitinhaber der göttlichen Regierungsgewalt 
aufgenommen. Cr ift nicht bloß König der 
Gemeinde, fondern der ganzen Welt. — wo- 
gevdeic eo ovgar., nachdem er hingegangen 
ijt in Den Himmel. Unrichtig ift, daß damit 
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nicht ein Ort der Welt, fondern ein Verhält— 
MS Zur Welt bezeichnet fei (Wielinger). — 
unotayértwy, vergl. 
Kol. 2, 10, die Geifter in ihren verſchiedenen 
Abſtufungen find jest dem, der fo viel und 
ſchwer gelitten hat, unterthan. Ob fie fo un- 
terjdieden werden finnen, wie Hofmann will, 
daß fie als Ausrichter des göttüchen Willens 
ayyehor heißen, Zovota, ſofern fie über dieſe 
Welt Obmacht üben, drvcéuecc, weil fie dieſer 
Welt wechſelnde Erſcheinungen wirken, laſſen 
wir dahingeſtellt. (Man vergl. Matth. 28, 18; 
Lut. 24, 49; Apoftg. 2, 32—35; 3, 21. 26; 
4, 10—12; 10, 40—42). 


Dogmatijhe und ethiſche Grundgedanfen. 


1. Da die Apojtel das Stellvertretende 
und das Vorbildliche in dem Leiden Jeſu nicht 
trennen, jo liegt Hierin ein wichtiger Wink, 
wie Die Predigt den Verſöhnungstod Jeſu gu 
behandeln hat. 

2. Die verlorene Gemeinſchaft der Sünder 
mit Gott wiederherguftellen ijt nad) V. 18 
eit Hauptzweck des Leidens Jeſu; aber arch 
he Uuferftehungstraft wirft dazu mit 

a oil): 

3. Es gibt feine fraftigeren Beweggründe 
suv Wusdauer im Gutesthun, auch wenn 
ſchwere Leiden damit verfniipft find, als die 
aus dem unſchuldigen, ftellvertretenden Leiden 
und Lode Jeſu genommenen. Wie ihn fein 
Leiden und Tod zum Leben und zu reichge- 
fegnetem Wirfen fiihrte, fo dürfen wir glau- 
ben, wenn wir durch Leiden um der Gerechtig— 
feit willen ihm ähnlich werden, daß das Leiden 
und jelbjt der Tod uns und auch andere durch 
uns nur zum Leben und Segen fiihren werde. 
Was an dem Haupte vorgegangen ift, das 
wird in verjdhiedenem Grade auch an den 
Gliedern geſchehen (vergl. Eph. 2, 5—7). 

A. Die Héllenfahrt Jeſu oder vielmehr fein 
Hinabjteigen in den Hades, das nicht nach 
jeiner Wuferftehung, jondern vor derſelben 
geſchah (vergl. Wpoftg. 2, 27. 31), ift nicht 
etiva nur ein Mebenpunft im apoſtoliſchen 
Glaubensbefenntniffe, den man dem Unglau- 
ben preiSgeben finnte, jondern ein fundamen— 
taler Artikel. Cr beruht aber ohne Zweifel 
nicht, wie Weiß annimmt, auf einem bon dem 
Apoſtel gemachten Vernunftſchluß, alS dedu- 
ziere derſelbe die Notwendigkeit der Predigt 
Chriſti unter den Toten aus der Exkluſivität 
des Durch Chrijtum allein vermittelten Heils 
und aus der Gerechtigfeit Gottes, jondern 
auf der Erleuchtung durch den Heiligen Geift, 
deffen Organe die Apoſtel waren. Die Ge- 
rechtigfeit und Liebe Gottes tritt nun fiir uns 


Hebr.1, 4; Eph. 1, 21; | 





in ein Helles Licht, die nicht frither dad defi- 
nitive Verdammungsurteil ſpricht, bis die 
Menſchen mit vollem Bewußtſein gegen Chri- 
ſtus und jein Evangelium fich entſchieden 
haben. Er ift als der Fel3 des HeilS und de3 


Anſtoßes fiir alle Welt Hingeftellt (Wap. 


2, 6 ff.). 

5. Der Hades ijt nicht der letzte abfolute 
Strafort und Strafzuftand, wie auch aus 
DOffenb. 20, 14. 10 deutlich erbellt, ſondern 
Died iſt Der Pfuhl von Feuer und Schwefel, 
Die Feuerhölle yéerva. Es find im Hades zwei 
Durch eine Kluft voneinander geſchiedene Pro— 
bingen oder Reviere. C8 ift dort ein Ort der 


| Rube, der Tröſtung und Crquicung, der Schoß 


Abrahams (Luk. 16, 22), wahrſcheinlich der- 
felbe Ort, der auch Paradies genannt wird, 
wohin Sejus vor feiner Wuferftehung und 
Himmelfahrt (Joh. 20, 17) mit dem Scharber : 
ging (Luk. 23, 43.) Da8 untere Paradies im 
Gegenſatz gegen das obere, wohin Paulus ent- 
zückt ward (2 Mor. 12, 2. 4; vergl. Offend. 
2, 7). Cin anderer Leil der Unterwelt ent- 
Halt die verſchiedenen Gefingniffe der Men— 
ſchenſeelen, welche bet ifrem Leibesleben das 
Wort Gottes verachteten, gegen da8 Licht des 
Gewifjens handelten und in verfchuldetem 
Unglauben aus der Beit gingen. Hier erſchien 
Jeſus als Geift den gefallenen Geiftern, den 
einen als Gieger und Richter, Den andern, 
welde die Glaubenshand noch nach ihm aus- 
ftrecften, als Metter. Wir diirfen hieraus mit 
Konig vermuten, dak die bon Chrijto im Reich 
Der abgejdhiedenen Geifter angefangene Pre— 
Digt tm Reiche der Geifter auf eine ähnliche, 
Den Verhaltniffen des Toteureiches angemeſ— 
ſene Weiſe werde fortgepflanzt werden (vergl. 
1 Tim. 2,4; 2 Petri 3, 9), wie es hier auf 
Der Erde unfern hiefigen VBerhaltnijjen gemäß 
geſchieht, jo daß für Diejenigen, welche hier 
auf der Erde die HeilSverfiindigung von Jeſus 
Dem Chriſtus nicht, oder nicht auf die rechte 
Weije vernommen haben, Ddiefelbe jenfeits 
ftattfindet. Ware diefe Wahrheit immer Zur 
rechten Wnerfennung gebracht worden, fo 
würde wohl die nicht ſchriftgemäße Meinung 
von der Wiederbringung aller Dinge feine fo 
weite Verbreitung gefunden haben. 

6. Die Taufe ijt hier al8 Gnadenmittel 
gefabt, aber nicht allfeitig, jondern nach ihrer 
jubjeftiven Bedingung, dem Verlangen nad) 
einem guten Gewifjen, was mit der wetavore 
gufammenfallt und nach ihrer vettenden Kraft, 
welche Durch die Wuferjtehung Jeſu vermittelt 
ift, beſchrieben. 

7. Sn unſerer Stelle in Verbindung mit 
Apoftg. 5, 32 fiegt ein Beugnis fitr die ficht- 
bare Himmelfahrt Chrijti, die in neuerer Beit 
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Hie und da [cider auch von jolchen Vehrern, 
welche glanbig fein wollen, in Frage geftellt 
wird. 

8. „Die hier vorliegende Schrijtlehre hat, 
wie Richter fagt, nicht gemein mit den Irrleh— 
ren bom Fegfeuer oder von einer Wiederbrin- 
gung aller Dinge. Wohl aber ift ſie ein flares 
Beiſpiel, dak die einmal geſchehene Verſühnung 
(V. 18) für alle Menjchen und Zeiten cine 
univerfale Bedeutung habe. Auch die Ver— 
ftorbenen geht fie an, und die Entſcheidung 
ihres ewigen Loſes hängt davon ab, wie 
fie fich gegen die Verkündigung des Todes 
und der Auferſtehung Chrifti verhalten.” 


Homiletiſche Andeutungen. 


Leidet gern um Chriſti willen, weil er auch für 
euch und für alle gelitten hat. Blicket auf die 
Herrlichkeit, zu welcher euer Haupt durch Leiden 
eingegangen iſt. — Bedenket, daß das Leiden 
uns nur einmal im Fleiſch widerfährt (V. 18), 
und daß es für uns und andere mannigfachen 
Segen hat. — Das Univerſal-Sündopfer Jeſu, 
das alle vorbildlichen Opfer erfüllt hat. — Wie 
die Verſühnung für alle Menſchen geſchehen iſt, 
ſo muß ſie auch allen Menſchen gepredigt werden. 
— Es gehört zum Lohn des vollendeten Gehor— 
ſams Jeſu, daß er die Schlüſſel der Hölle und 
des Todes in Empfang bekam. Er konnte daher 
in das Totenreich eindringen und herausführen, 
welche er wollte, ohne daß der Beherrſcher jener 
Gefängniſſe es verhindern konnte. — In den Ge— 
fängniſſen der unſeligen Totenwelt, worin die 
unbekehrten Seelen zum Gericht behalten werden, 
gibt es Unterſchiede und Stufen, von denen die 
einen erträglicher, die andern ſchwerer und uner— 
träglicher ſind (Matth. 10, 15; 11, 22). — Es 
ift eine erjtaunengtverte Macht der barmbergigen 
Liebe unfers Herrn, dafs er in jene finſtern, 
jhauerliden Raume der Totenwelt hinabgeltiegen 
iſt. — Indem Chriftus fic) ihnen als Sieger und 
Richter darftellte, publizgierte er ihnen nicht ihr 
Verdammungsurteil, fondern vertiindigte ihnen 
Den eingigen Rettung3weg aus fo flanger, über 
2000 jahriger Haft. — Tröſte fich doch niemand 
mit dem faljchen Troft zu Tode, daß er das Evan- 
gelium jpater in der Totenwelt noch Hiren könne. 
—- &8 fehlt wie diesieits, fo auch jenſeits nicht 
an Zeugen Jeſu und Predigern des Evangeliums. 
— Welchen Erfolg die Predigt Jeſu in jenen Ge— 





richtskerkern gehabt habe, wird nicht gejagt; viel- 
leicht will Betrus durch die Erwähnung jener 
wenigen, die bet der Giindflut gerettet wurden, 
eine WUndeutung dariiber geben. — „Eine dret- 
faltige Frucht des Leidens Chriftt: a. Er hat 
un3 Gott zugefiihrt, indem er uns Gott verjiihnte 
durch jein Blut und unjer Griede tourde (Röm. 
5, 10; Eph. 2, 13; Rol. 1, 20). b. Er fithrt 
uns taglich Gott gu, denn durch ihn haben wir 
im Glauben einen Bugang zum Vater (kom. 
5, 2; Eph. 2, 18), und durch feinen Geift erneuert 
er un von Zag 3u Tage. c. Er wird uns Gott 
gufithren am Ende, wenn erfcheinen wird, was 
wir jein werden” (Beſſer). — Es ift taujendmal 
bejfer, einmal init Chrifto zu leiden, als ewig zu 
leiden ohne Chriftum. — Beda: „Die Arche 
ward mit Noah und den Geinigen in die Hohe 
gehoben: fo werden nun twir durch die Taufe auf- 
wärts getragen und zu Bürgern des Himmelreichs 
gemacht. Wie nicht das Waſſer von ſich ſelber 
den Noah rettete, ſondern vermöge der Arche, ſo 
macht nun auch das Waſſer der Taufe ſelig, nicht 
als bloßes Waſſer, ſondern als ein Waſſer mit 
Der wahrhaftigen Arche, welche Chriſtus ijt. Alle 
Kraft der Taufe flieBt aus dem Leiden Chrifti, 
bom Holz des Kreuzes her.” — Verzage nicht, du 
Hauflein flein; blice aus dem Nebel deiner Trüb— 
jafe empor gum Herrn der Herrlichfeit, gu deinem 
Konig, dem alles gu Füßen liegt. — Bu wieviel— 
facher, veicher Herrlicjfeit geht e3 durch Leiden! 
— Wie wird es denen ergehen, die den Glaubigen 
Tritbjal zufügen! — Mißbraucht die Langmut 
Gottes nicht, glaubet, dak die Strafen Gottes un- 
aufhaltſam und mit defto größerem Gewicht fom- 
men, wenn man die Gnade verſäumt hat. 

Starfe: Weg, papiſtiſche Meſſe! wir brauden 
fein Opfer mehr fiir die Siinde. Das eingige 
Opfer Chrifti ijt mächtig und giiltig in Ewigkeit 
(Hebr. 10, 12). — O welch ein Reichtum der Liebe 
Gottes und Chriftt! Um einen Gerechten möchte 
man wohl etwas leiden; aber Chriſtus hat fitr die 
Ungerechten alles gelitten (Rim. 5, 7. 8. 10), — 
Gottes Rache fommt langjam, aber fie trifft hart. 
Lange geſchont, greulich geftraft, nach der erjten 
Welt haben’s taufend andere erfahren (1 Mor. 
10, 6 ff.). — Unjere Taufe fol uns eine ftetige 
Erinnerung fein, dab wir nicht wider dad Ge- 
wiffen thun und uns an Gott verjiindigen (Rim. 
6, 4). — Lisco; Die Hervlichfeit der Gnade 
Chriftt. — Die Pflicht der Coriften, in Wort und 
That ein gutes Betenntni3 abgulegen. — Die 
Siegesgeſchichte des Reichsoberhauptes Jeſu 
Chrifti. 


Rap. 4, 1—6. 


Inhalt: Weitere Ermahnung, fic) mit dem Leidensſinn Chriſti au wafinen und das Fleiſ 
töten, damit dem Leben des Geiſtes Raum gemacht i i e aa 


1 Weil nun Chriſtus fiir uns am Fleiſche gelitten hat, ſo wappnet auch 


ihr euch mit 


2 demſelbigen Sinne, denn wer im Fleiſche gelitten hat, der hat Ruhe von der Sünde, *daß 
ihr nicht mehr, was die übrige Zeit des Lebens im Fleiſch betrifft, der Menſchen Lüſten, 


3 fondern dem Willen Gottes lebet. 


*Denn es ift genug an der voriibergegangenen Beit des 
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Lebens, dab wir den Willen der Heiden vollbracht haben, indem wir hingingen in Aus— 
ſchweifungen, Liiften, Beraujdungen, Schmaufereien, Bechgelagen und freventlicen 
Ubgittereien. *Worüber fie befrembdet find, dak ihr nicht mitlanfet in diefelbige Pfütze 4 
Heilfojen Lebens, indem fie läſtern. *Welche werden Rechenſchaft geben müſſen dem, der 5 
bereit ift, zu ricjten die Lebendigen und die Toten. *Denn dazu ward aud Toten das 6 
Evangelium verfiindigt, dak fie nach Menſchenart am Fleiſch gerichtet wiirden, aber im 


Geifte Gott gemäß leben michten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Weil nun Chriſtus — Sinne. ovr 
fniipft an Map. 8, 18 an und beweiſt, daß die 
ganze vorangehende Entwicklung von dem 
Gedanfen an das Leiden Chriſti beherrſcht iſt, 
von B. 19—22. — enzo nucv?), un 3u gut 
und an unjerer Statt (vergl. Map. 3, 18). — 
caoxi; Roos bemertt ridtig, daß Petrus das 
Wort odo nie in der böſen Bedeutung brauche, 
in welcher e3 Paulus mehrmals gethan, jon- 
Dern Damit nur die ſchwache, fterbliche Natur, 
Die man auf Erden hat, andeute. — vor. 
Wiefinger glaubt es durch: Gedanfe überſetzen 
gu miifjen; aber es bedeutet doch auch jo viel 
alg mens, Gefinnung, was aus einer Stelle 
von Iſokrates bei Riemer erhellt. Beweiſet 
eine männliche, anhaltende Willigfeit zum 
unſchuldigen Veiden um frembder Sinden willen 
und 3um Beſten anderer (jedoch nicht ftellver- 
tretend), mit dem Vorſatz, die Siinde, fo viel 
an euch ijt, hinwegzuſchaffen und die Geelen 
au Gott gu fiihren. — omddoaode (vergl. 
Rim. 13, 12; 2 Ror. 10, 4; Eph. 6, 11), ge- 
brauchet diejen Sinn als einen Sdild gegen 
Die Verſuchung zur Siinde. — ore nicht mit 
évvota als Anhalt dieſes Gedanfens zu ver- 
binden. G8 müßte dann tadryy, nicht ry 
attyy heifen; — jondern es gibt die nabere 
Beftimmung fiir die Crmahnung an. 

2. Denn wer — Siinde. Mach genauerer 
Erwägung gebe ich Der Erflarung den Vorzug, 
welche die Stelle nicht auf Chrijtus, jondern 
auf die Glaubigen bezieht. CS werden die 
Griinde angegeben, warum die Glaubigen fich 
mit dem Leidensſinn Chrifti, mit feiner Be- 
reitwilligkeit, für uns zu leiden, waffnen follen. 
Es iſt firs erſte das Vorbild Chriſti, ſodann 
der Segen des Leidens nach ſeinem Sinn. 
Ihr werdet es, will der Apoſtel ſagen, ſelbſt 
erfahren, daß wer einmal fo am Fleiſche ge— 
litten hat um der Wahrheit und Gerechtigkeit 
willen, Ruhe befommt von den Wnfallen der 
Sünde, gegen welche er die rechten Waffen 
(Omha), ſowie gegen die Reizungen der Un- 





2) Seg jucr fehlt bei Lachmann und Lijden- | 


Dorf. 





geduld braucht. Die Erinnerung an das im 


Fleiſche ausgeftandene Leiden wird ifn um 
jo vorjichtiger machen gegen die Reizun- 
gen der Sünde, welche neue Leiden herbet- 
führen würden. Deswegen fteht der Aoriſt, 
nicht das Präſens, wie dasſelbe auch 
ſonſt bei Crfahrungswahrheiten oft gebraucht 
wird (vergl. Baumlein, Griech. Grammuatif, 
S. 255). nénavrae ijt wahrſcheinlich als 
Paſſiv gu nehmen; ex ijt zur Nuhe von der 
Siinde gebracht, vor ihren Anfällen verwahrt 
(vergl. Winer, S. 303). Der Sak, der einer 
Einſchränkung gu bedürfen ſcheint, Hat jeine 
volle Wahrheit darin, dag die Gemeinfchaft 
mit Chrijtus und die Cinwohnung de3 Hei- 
figen Geiſtes bei den Gläubigen vorausgeſetzt 
wird. - 


3. Daß ihr nit. eo ro wyxére ijt mit 
némavrat zu verbdinden, das unmittelbar vor- 
angeht. Gignet euch den Ginn an, Der mit 
Der Giinde nichts mehr zu ſchaffen hat, fo 
daß ihr gu der Sünde fteht, wie ein Toter 
und Wuferftandener, wie Chriftus nach feiner 
Erhöhung (Map. 3, 21. 22). 


A. Der Menſchen Liijten, ift nicht jo viel, 
als fleiſchliche, weltliche Lüſte überhaupt (xoo- 
wal, oooxmal sud, Tit. 2, 12; Rom. 
12, 2), nicht wie Rap. 1, 14; 2, 11, fondern 
im engeren Ginne mit Begiehung auf VW. 4 zu 
fafjen, von dem Begehren weltlic) gejinnter 
Menſchen, dak die Glaubigen auch jo, wie fie, 
{eben und feine Ausnahme machen follen, 
wenn die Welt uns zwingen will, auch ihren 
Göttern 3u dienen. Der Wille Gottes foll 
allein unjer Leitſtern ſein. Der Dativ ift der 
Dativus commodi, einem {eben = ifm jeine 
Lebenstraft widmen, fich ihm zu Dienjte ftel- 
fen (vergl. Tap. 2, 24; Gal. 2, 19). 


5. Die übrige Beit des Lebens im Fleiſch, 
wie Rap. 1, 17 die Beit der Pilgerfahri. Cs 
ſoll damit angedeutet werden, daß das Leben 
hienieden nur einen kleinen Teil unſers Da- 
ſeins ausmache und daf der Einzelne von der 
Beit feiner Belehrung an vielleicht nur nod) 
eine furze Gnadenfrift Habe. Zugleich ift darin 
{hon auf das Folgende Rückſicht genommen. 


6. Denn es ijt genng — vollbradht haben, 
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aoxetoc yao nuiv) se. gore. Es hangt da- 
pon der folgende Snfinitiv ab; die vergan- 
gene Seit ift ausreichend, um den Willen der 
Heiden gethan gu haben. C3 liegt eine Ironie 
Darin. Wenn ihr je glaubet, Schuldner des 
Fleiſches zu fein (Mdm. 8, 12), der Sünde 
einen Dienft leiften gu miiffen, ihr habt wahr— 
{ich genug und über genug darin gethan, ifr 
habt das Curige im Sündendienſt prajtiert. 
Grotius fiihrt eine Stelle aus Martial an: 
Shr habt gefpielt, es ift genug. Die Strenge 
des Vorwurfs wird damit gemildert. Anders 
Bengel: het den Bußfertigen ftelle jich ein 
Gfel an der Giinde ein. — To PBotAnua ?) 
tov édvav. Was die Heiden, unter denen 
fie leben miiffen, von ihnen verlangen vergl. 
BY. 2. Gejebt, die Lefer, an welche Petrus 
ſchreibt, waren felbjt ehemals Heiden geweſen, 
jo wire es gewiß feltjam, wenn er ihnen vor- 
werfen würde, den Willen der Heiden ehe— 
mals gethan 3u haben. Es ijt Daher aus dieſer 
Stelle höchſt wahrſcheinlich, daß er Juden— 
chriſten vor ſich hat, die, da ſie zu dem ab— 
geſonderten Volk gehörten und außerordent— 
liche Offenbarungen empfangen hatten, um ſo 
weniger ſich den Heiden hätten gleichſtellen 
ſollen. Paulus wirft auch Röm. 2 den Juden 
ein heidniſches Laſterleben vor. Nur der Aus— 
druck autor etdwAodatoe(ae finnte Dage- 
gen {prechen. ?4.9éuer. = was nach menſch— 
lichen und göttlichen Geſetzen verboten, unrecht, 
ruchlos iſt, beſonders was dem Geſetz des 
Alten Bundes zuwiderläuft (Apoſtg. 10, 28). 
Man ſagt: Wo iſt ein Zeugnis von ſolch einer 
offenen Beteiligung der Juden jener Zeit an 
heidniſchem Unweſen aufzuweiſen? Hierauf 
erwidert Weiß, man dürſe dem Worte eine wei⸗ 
tere Bedeutung geben; ſchon or Blural weiſe 
auf eine weitere Faſſung des Begriffes hin 
(vergl. Eph. 5,5; Rol. 3,5; Phil. 3, 19), und 
aFéuT. gehe auf ſolche Leute, fiir welche das 
Geſetz deS Alten Bundes verpflichtend war. 
Grotius erinnert an die Teilnahme an den 
gemeinſchaftlichen Mahlzeiten der heidniſchen 
Genoſſenſchaften. Wen dies nicht befriedigt, 
der mag daran denken, daß an jene juden— 
chriſtlichen Gemeinden ſich auch einzelne ehe— 
malige Heiden angeſchloſſen haben mögen. — 
Lorcoydo. ein Wort, das auch auf geſchlecht— 
lide Sinden hindeutet. 

7. Indem wir Hingingen — Abgöt— 
tereien, weogeuuér. wie negumateiy dy = 
joa (Sut. 1, 6; Wpoftg. 9, 31; 2 Petri 

*) Lachmann und Tiſchendorf laſſen 0 weg, 
— tov Acovu. Beides iſt jedenfalls kritiſch un- 
tamer. 

*) Der recipierte Text hat PAyuce. 





2,10). Calov: „Nicht nur weil da3 Leben 


mit einer Reife verglichen wird, jondern auch) 
um den Gifer zu bezeichnen, mit Dem jie bon 


Giinde zu Sünde fortgehen.” — “doéhyeu, - 


Schwelgereien, Ausbrüche eines zügelloſen 


Weſens, Ausſchweifungen aller Art, wahrend 


émIvutae die inneren Wolluſtſünden bedeu— 
ten, innere Unkeuſchheitshandlungen, wo das 
Vermögen zu äußeren fehlt. — Olvophvyiac; 
pho, aufwallen, von kochendem, tiberflteBen- 
dem Wajfer, Beraufdungen. — Keopor 
(vergl. Rim. 18, 18; Gal. 5, 21), feftlide 
Aufzüge an den Fejttagen des Bacchus, wo 
man im Sreudentaumel umberzog, luftige 
Lieder fang und allerlei Scherze und Narren— 
teidinge trieb. Dann überhaupt Schmauſe— 
reien, Nachtſchwärmereien, Lujtgelage, wor— 
aug man, wie Cuftathius bemerft, zuletzt in 
tiefen Schlaf finft. — Ioroc, bejonders das 
gemeinſchaftliche Trinfen, die Trinfgelage. 

8. Woriiber jie — liftern. ev « begieht 
fich auf aoxerdc. Indem ihr e3 genug jem 
{ajjet und den vorigen Wandel aufgebet, wer- 


Den jie befrembdet, fonnen fich gar nicht darein 


finden. Die nahere Erflarung davon folgt in 
un ovvtoezovtwr vucr, weil iby nicht mehr 
mithaltet und mitlaufet. — Hig thy attny 
— avayvor, eigentlich eine Stelle, worin 
Das Meer bei der Slut fich ergieBt, dad Er— 
goſſene, Das ausgetretene Wajjer, das einen 
Sumpf, eine Pfütze bildet. — “Aowria von 
aowtoc, heillog, nicht mehr rettungsfibig, 
Daher eine ausſchweifende, wolliiftige, lüder— 
liche VebenSart (Cph. 5,18; Tit. 1,6; Luk. 
15, 18); eo tay avtiHy, in die fie ſich und 
ihr felbjt euch frither hineingeſtürzt habet. — 
Biacgnu. Grotius: Gegen die Chriften, als 


jolche, welche die bitrgerliche Geſellſchaft ver⸗ 


faffen, nach Calov, auch gegen die chriftliche 
Religion, weil diefe gu einer andern Lebens- 
art führt. Man fann beides verbinden. 

9. Welche werden — Toten. Laßt euch 
dadurch nicht irre machen, fie werden darüber 
Rechenſchaft geben müſſen — TH eroiuwe 
ovr. Er halt fid) in Bereitſchaft, ex hat 
{hon alle Mittel und Bedingungen dagu in 
jeinem Beſitz, wie e3 Bf. 7, 12—14 geſchil⸗ 
dert ijt. — Zawtac x. vexo. (vergl. Apoſtg. 
10, 42). Es fonn dem Gericht niemand 
entgehen, eS umfaßt alle, mag einer dann, 
wenn der Richter erſcheint, noch leben oder 
ſchon gejtorben fein, und e3 fann jeden Au— 
genblick einbrechen. „Wo die WApoftel nicht 
ausdrücklich von der Beit Der Bufunft Chrifti 
handelten, jo ftellten fie diefelbe als unmittel- 
bar bevorſtehend vor” (Bengel). 

10. Denn dazu tvard auch Toten das 
Evangelium verfiindigt. Dies geht offenbar 
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auf Die wichtige Stelle Map. 3, 19. 20 zurück. 
Der Upoftel begegnet der Einwendung: Kön— 
nen denn Lote auch noch gerichtet werden? 
3a, Denn eben dazu wurde von Chrifto im 
Hades, wie oben gejagt wurde, den Toten 
das Cyangelium verfiindigt. Dies der natür— 
lichſte Zuſammenhang. Bengel faßt e8 in 
Verbindung mit evolu. %y., der Richter ift be- 
reit, Denn nachdem das Evangelium gepredigt 
iſt, muß dag Ende fommen. Steiger: „Der 
Satz ſoll nicht die Wirklichkeit, fondern die 
moraliſche Maglichfeit, die Gerechtigfeit eines 
Gerichts auch über die Toten beweiſen, da 
auch ihnen das Evangelium verfiindigt wor- 
Den fei, und zwar in der Wbficht, fie dadurch 
von dem göttlichen Borngericht 3u befreien.” 
So auch Weiß und Wiefinger. — Nexooic ift 
nad) unjerer Crflarung nicht allgemein gu 
fafjen, wie V. 5, jondern bon jenen in den 
Gefängniſſen befindlichen Geijtern; dieje wer- 
den als ein Beiſpiel angefiihrt, aus welchem 
man einen Schluß auf die übrigen Toten 
machen fann, wie fie vor Chriſto allerdings 
mehr oder minder noc) im Gefängnis waren. 
— Das etuyyedit. erflirt das obige x7odbr- 
tev (Rap. 3, 19; vergl. Matth. 11, 5; Rim. 
10, 15). Die Univerjalitdt des Gerichts, als 
eine3 auch über die Toten jich erſtreckenden, 
foll alfo aus dem obigen Beiſpiel bewieſen 
werden. Daß dieſes ein gerechtes fei, ijt nur 
eine Yebenbeftimmung. Was ijt aber der 
Zweck jener PBredigt, die Den Toten, insbe— 
jondere den Toten der Sündflut zu teil 
wurde? 

11. Daß jie — leben möchten. Es find 
über dieſe Stelle verſchiedene, aus dogmati— 
ſchen Vorurteilen hervorgegangene Erklärun— 
gen aufgeſtellt worden, die wir hier nicht 
widerlegen. Das Richtige wird ſich aus dem 
rechten Verſtändnis von xoxF wor ergeben. CS 
ift abfichtlic) ein anderes Tempus gewablt, 
als im entfprecjenden Nebenjag Coor. Der 
Aoriſt im Gegenſatz gu dem Prajens weift auf 
etwas Vergangenes hin; er wird von voritber- 
gegangenen Handlungen gebraucht (Winer 
319; Baumlein, Griech. Grammatif, § 507. 
„Allgemeiner Ausdruck der vollendeten und 
abgejchlojfenen, auch der momentanen Hand- 
lung ijt Der Aoriſt, und es wird dieſes Tem— 
pus gebraucht, wo die Handlung ausdrücklich 
al geſchloſſen begeichnet, auf einen Mo— 

ent beſchränkt werden ſoll“). Das iva nach 
evayyen. deutet aber auf etwas, was dev Pre— 
Digt Des Evangeliums erft folgt. Dieſer ſchein— 
bare Widerfpruch löſt fich, wenn wir das 
xolveo Fox von einem richterlichen Ausſpruch 
verſtehen, wie folche Entſcheidungen in menſch⸗ 
lichen Gerichten gegeben werden (xara ay- 

Lange, Bibelwerk. N. T. XIV. 4. Aufl. 





Fownovc). Es ſollte ihnen bet der Erſchei— 
nung Chriſti in der Totenwelt, der ihnen Buͤße 
und Glauben predigte, das Urteil publiziert 
werden: Ihr habt den Tod nach Seele und 
Leib verdient, ihr ſeid um eures Ungehorſams 
willen in der Sündflut umgekommen und in 
dieſe unterirdiſche Haft gebracht worden; aber 
es iſt euch nun ein Rettungsweg eröffnet wor- 
den, daß ihr im Geiſte Gott gemap, in gött— 
licher Weije leben könnet. Dieſe Erflarung 
mußte einerſeits einen ſchmerzlichen Eindruck 
hervorbringen, andererſeits ermutigen, die 
angebotene Rettung zu ergreifen. Es wird uns 
übrigens nicht geſagt, ob viele oder wenige 
dadurch gum geiſtlichen Leben gelangt find. 
Der Beiſatz von vo. an bezieht fich nicht ſo— 
wohl auf B. 5, al8 auf Kap. 3, 19, welche 
Stelle dadurch in ein hellered Licht geftellt 
werden foll. Wie gezwungen ijt Dagegen die 
Erklärung bon Hofmann: es fet den Toten 
das Heil verfiindigt worden, damit fie ein das 
Gericht des Tode3, dem fie verfallen find und 
bleiben, tiberwabhrendes Leben gewinnen, oder 
Die WiefingerS: die Heilsverfiindigung fet in 
Der Abſicht an die Toten gefchehen, um ihre 
Lage fo gu geftalten, daß fie einerfeits gwar 
dem Fleiſche nach gerichtet werden (Der Todes- 
gujtand al8 fortgehendes Gericht nach dem 
Fleiſche betrachtet), andrerſeits aber durch dies 
Gericht hindurch (Aoxriſt) gu dent unverging- 
Lichen Veben des Geiftes in Gottes Weiſe ge- 
fangen können. Ebenſowenig ift die Anſicht 
Königs 3u billigen: Sie follen bei dev Aufer- 
ftehung dadurch am Leibe gerichtet werden, 
Daw fie einen weniger vollfommenen WUufer- 
ftehungSleib erhalten. Andere Auslegungen 
fiehe bei Steiger und Wiefinger. Huther er- 
flart: damit, wiewohl fie dem Fleiſche nach 
Durch den Tod gerichtet wurden, ſie Dem Geifte 
nach Gott leben. Bei diejer Crflarung wider- 
fährt weder der foordinierten Stellung der 
beiden durch wey und dé verbundenen Sige, 
nod) dem Worift xorFwor ihr Recht. Schwer- 
lic) fonnen entfprechende Beiſpiele aus den 
Klaſſikern fir diejen Gebrauch von wer und dé 
beigebracht werden (vergl. Baumlein, § 678). 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Nach der gewöhnlichen Faſſung, der auch 
Gerlach folgt, liegt in V. 1 der Grundgedanke: 
Für den Chriften ijt vermöge der Gemeinſchaft 
jeineS Herzen und Lebens mit Chrijto das 
Leiden am Fleiſche ein Abſterben der Siinde. 
So fagt ſchon Juſtin: „Durch Leiden und 
Anfechtungen wird der Menſch al3 durch eine 
Wrgnet von feinem böſen Vorſatz freier und 
geſunder gemacht.“ Tauler: „Was die Feile 

5 


66 


Der erfte Brief Petri. 


« 


fis ee 





fiir 543 Gieit Der Ofen fiir da3 Gold, das 
ift Die Verfuchuug fiir den Geredjten.“ 


2. Die Lajterung der Gottlojen über die 
fritheren Mitgenojfen ihrer Siinden hat ihren 
letzten Grund darin, daß fie ſich durch die 
Befehrung derfelben beftrajt, gehemmt, ge- 
richtet fühlen. 


3. Die Heilige Schrift lehrt nirgends die 
ewige Verdammnis der als Heiden oder Nicht— 
chrijten Verftorbenen; vielmehr deutet fie in 
manden Stellen an, da} auch jenjeits mod) 
cine Vergebung möglich ſei, und febt die letzte 
Entſcheidung nicht auf den Tod, jondern auf 
den Tag Jeſu Chrifti (Wpoftg. 17, 31; 2 Tim. 
1,12; 4,8; 1 Soh. 4,17). Sn unferer Stelle 
aber, wie Rap. 3, 19. 20 fpricht es Petrus in 
göttlicher Erleuchtung flar aus, daß Gottes 
Heilswege mit dem irdiſchen Leben noch nicht 
am Biele find, und daß denen, welche ohne 
Kenntnis des Cvangeliums aus der Beit ge- 
gangen find, dasſelbe jenfeits verkündigt werde. 
Hiermit ift aber ebenjowenig die Lehre von 
Der Wiederbringung aller Dinge, auch des 
Teujels, Der Damonen und Gottlofen berwie- 
jen, als die Lehre von einem Reinigungsfeuer, 
von dem die fatholifche Kirche behauptet, alle 
Seelen, die nicht völlig gereinigt hinüber— 
fommen, feien Demfelben unterworfen; man 
könne es jedod) abfiirzen und findern, wenn 
man im Leben viele gute Werke verrichte, und 
wenn nad) dent Tode andere gute Werke und 
Fürbitten fiir die Verfiorbenen darbringen. 
— Gerlach führt cine Stelle de3 Johannes 
Damascenus an, worin die Lehre der alten 
Kirche über die Hillenfahrt Jeſu fo zuſam— 
mengefaBt wird: „Es fieigt in den Hades 
jeine verflarte Geele, Damit, mie Denen auf 
Erden die Sonne der Geredhtigfeit aufgegan— 
gen war, jo auch den unter der Erde in Fine 
ſternis und Schatten des Todes Sibenden das 
Licht Leuchte; damit ev, wie er denen auf 
Crden den Frieden verfiindigte, den Gefan- 
genen die Erlöſung und den BWlinden das Ge— 
ficht giibe, und wie er den Glaubenden eine 
Urjache der ewigen Seligfeit wurde, die Un— 
gehorjamen aber des Unglaubens iiberfiihrte, 
jo auch denen im Hades thate, auf dak fich 
ifm alle Kniee derer, die im Himmel und 
auf Crden und unter der Erde find, beugen, 
und ev fo nad) der Löſung der folange ſchon 
Gefefjelten wieder aus den Toten hervor- 
ginge und ung die Bahn brache zur Auferſte— 
hung.” — Die in diejer Stelle enthaltenen 
Gotteswahrheiten können gegen die Sache der 
Miſſion und gegen den Ernjt in der Heiligung 
mipbraucht werden; aber der Mißbrauch hebt 
ja den rechten Gebrauch nicht auf. 








/ 


Homiletijde Andeutungen. 


Der beſte Harniſch de3 Chriften wider die An— 
fille der Leiden ift der glaubige, gehorjame, er- 
gebene Leidensfinn, womit Chriſtus fein Leiden 
al einen Kelch aus der Vaterhand Gottes ange- 
nomimen hat. — Die AAbficht Gottes bei den Lei— 
Den geht hauptfachlich darauf, uns von der Sünde 
und der Wtenjchen Lüſten hinweg und zu fich au 
ziehen. — Das Leiden unter Verfolgungen und 
Lafterungen ein Reinigung3- und Lauterungs- 
mittel. — WelcheS find die Gefahren, gegen 
welche man, tenn man um des Guten willen ver- 
folgt wird, fic) bejonders 3u waffnen bat? — 
Betrachte die tröſtliche Thatſache: Chriftus hat 
im Fleiſche fiir dich gelitten. Giehe an a. ſeine 
Perſon, b. die Schwere jeines Leidens im Fleiſch, 
c. fein Leiden fiir dich, d. Den Erfolg davon. — 
Verwahrungsmittel gegen den Rückfall in heid— 
niſches Weſen: 1) Die Gemeinſchaft und Gleich- 
formigfett mit Chrifto, 2) die bftere Erwägung 
des vorigen Slindengujtandes, 3) die Lafterungen 
Der Unglaubigen, 4) die nahe bevorftehende 
Rechenjchaft, 5) Gebet, 6) Bleiben in der Viebes- 
gemeinſchaft mit den Brüdern, 7) Gründung alles 
Thuns auf Gottes Wort und Kraft. — Die unz 
feltge Ronfequeng im Siindendienft. — Willſt du 
Der Sünde länger dienen, da dich gu retten er 
erſchienen? — Die Erfcheinung Jeſu im Toten— 
reich ift beides: die letzte Stufe ſeiner Erntedri- 
gung und der Wendepuntt jeiner Erhihung. — 
Die Erbarmung Gottes reicht auch bis in die Ge- 
richtsferfer der Xotenwelt hinab. — Wer wird 
den vielen Tauſenden predigen, welde nach dem 
Hingang Chriftt in die Unterwelt geboren und 
verftorben find ohne Erfenntnis de3 Evangetiums ? 
— Warum darf jene Thatfache den Eifer fiir dic 
Miffion nicht lähmen, fondern mug ihn vielmehr 
verſtärken? 

Starke: Soll der Jünger über den Meiſter 
ſein, der Knecht mehr als der Herr? Sei zufrie— 
den, wenn dir's in der Welt geht, wie deinem 
Heilande, genug, daß du ihm im Himmel ſollſt 
gleich ſein (Matth. 10, 24. 25). — Willſt du vic 
Uber Leiden und Triibjal betriiben? Wenn du 
wüßteſt, wie Heiljam dir diefer Kelch mare, du 
tranteft ijn mit Greuden (Czech. 2, 6). — Das 
liebe Kreuz ijt wie ein fcarfes Salz; mie das- 
jelbe der Fäulnis webhrt, jo auc) dag Kreuz der 
Verderbnis des Fleiſches (Pf. 119, 71). — Stille 
jtand der Sinden, der Giinder Wohlftand; Be- 
harrlichfeit der ſtärkſte Riegel wider die Gnade; 
befte Buße: nimmer thun. — Die chriftlidje Re- 
ligion thut damit dem gemeinen Weſen die größ— 


ten Dienjte, daß fie den Laſtern aufs kräftigſte 


wehrt, welche demſelben höchſt ſchädlich find. — 
Das verdrießt die Welttinder am meiſten: die 
Sonbderung von ihrer Gemeinjdaft; dadurch 
achten fie ſich beſchämt und verachtet. Hochmut 
und gijtige Bosheit die Ouellen ihrer Lajterung. 
— Das Andenten des jüngſten Cages und deg 
damit verbundenen Gerichts foll uns eine beftan- 
SiON ae fein (Bred. 12, 13. 14; 2 Ror. 
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Visco: Selige Wirtung der Leiden. — Die | Chriftt Leiden ein fraftiger Antried für ung, mit 
Gnadenwunder des Herrn in ſeinem Reiche. — | feinem Sinn uns zu wappnen. 
Rap. 4, 7—11. 


Inhalt; Aufforderung, beim Blick auf das bevorſtehende Ende aller Dinge zu wachen und zu beten, 
zu lieben und zu wirken, und anderen mit den empfangenen Gaben zu dienen, überhaupt in allem 
die Verherrlichung Gottes zu ſuchen. 


Es ijt aber das Ende aller Dinge nahe herbeigekommen. *Go ſeid nun mäßig und fs 
niichtern zu den Gebeten. Vor allen Dingen aber habt untereinander eine brünſtige Ltebe ; 
denn Liebe bedecket der Siinden Wenge. * Seid gaftfrei untereinander ohne Murren.9 
*Ein jeglicer, je nachdem er eine Gabe empfangen hat, aljo dienet einander, al gute 10 
Haushalter der mancherlei Gnade Gottes. * Hat jemand gu reden, fo rede er e3 als 11 
Gottes Worte; jo jemand dient, fo diene er al3 aus der Stirfe, die Gott darreidht, auf 
daß in allen Dingen Gott verherrlidt werde, dem die Hervrlicfeit und Gewalt zukommt 


in die Cwigfeiten der Cwigfeiten Hinein. Amen. 


Exegetiſche Erlauterungen. 


1. Sn VB. 5 hatte dev Apoſtel gefagt: Cr 
it bereit 3u richten die Lebendigen und die 
Toten; hieran ſchließt fich als nahere Begriin- 
dung B. 7. Zugleich beginnt damit eine neue 
Reihe von Crmahnungen, welche mit dem 
Gedanfen an das Ende nahe zuſammenhän— 
gen. Wir haben oben (val. Kap. 1, 5) geſehen, 
daß Petrus gleich den andern Apoſteln die 
Wiederfunft Chrijti und das Ende der gangen 
jebigen Weltordnung als nahe bevorjtehend 
-erwartete. G8 erflart fich died daraus, daß 
mit der Erſcheinung Chrifti die lebte Welt- 
periode angebrochen ift, wo feine Offenbarung 
der Gnade mehr zu erwarten ijt, und dab 
nach dem Ginne Jeſu feine Jünger allegeit 
fein Rommen als nahe bevorſtehend erwarten 
und fich darauf bereiten follten. „Die Glau- 
bigen follen es ihr Hauptgeſchäft jein laſſen, 
voll ſehnſüchtiger Erwartung ihre Gemiiter 
auf ſeine Wiederkunft zu richten“ (Calvin). 
„Wir leben in der letzten Hälfte der Weltzeit, 
und dieſe wird hurtig dahinfließen. Wer's 
aud) nicht erlebt, wird nach dem Tode des 
Leibes empfinden, daß er nahe dabei ſei“ 
(Roos). Es iſt dabei gu bedenken, daß nur 
die Langmut Gottes das Gericht aufhält, und 
daß er nach dem Maßſtab der Ewigkeit rech— 
net, für welchen tauſend Jahre wie ein Tag 
find (2 Petri 8, 8; Pi. 90, 4). 

2. So jeid nun mäßig — Gebeten. Wie 
ber Herr im Blick auf ſeinen Tag (Lu. 21, 34) 
die Ermahnung gibt: Hütet euch, daß eure 
Herzen nicht beſchwert werden mit Freſſen 
und Gaufen und mit Sorgen der Nahrung, 
fo ermahnt Hier Petrus gum owpooveiy = 
flug handeln, mäßig und bejdeiden fein. 3 
bedeutet zunächſt die leibliche Mäßigkeit, dann 





auch die geiftige Befonnenheit und Wachſam— 
feit (vergl. Rap. 5, 8; Mim. 12, 3; 2 Kor. 
5, 18; Tit. 2, 6). — Nye, nüchtern, 
mapig Leben, leiblich und geiftig, wie Kap. 
1,13. „Mäßigkeit unterſtützt die Wachſam— 
keit; beides die Gebete“ (Bengel)..— Hic 
tac*) moocevyac, der Plural, weil es, wie 
Hus bemerft, verſchiedene Arten der Gebete 
gibt, und man unablaffig beten ſoll. Vielleicht 
begieht es ſich auf beftimmte regelmapige Ge- 
bete in der Gemeinde. Als eine noch wich— 
tigere Ermahnung folgt die zur brüderlichen 
Liebe nach ihrer rechten. Beſchaffenheit (vergl. 
zu extery Rap. 1, 22 und 1 Kor. 138, 1 ff; 
14, 1). Gie ift die Mutter aller Pflichten 
gegen den Nachften. Wo die Liebe feblt, wird 
auch das Gebet verhindert. 

3. Deni Liche — Menge, xadvaroe mA. 
auaot. Die Worte find aus Spr. 10, 12 
(vergl. Wap. 17, 9) nach dem Hebräiſchen, 
nicht nad) den Septuag. genommen. Es heißt 
dort: Ha erregt Hader, aber Liebe bedeckt 
alle tibertretungen, und in der lebteren Stelle: 
Wer Sünde zudeckt, dev fucht Liebe. Beide- 
mal handelt es fic) um menſchliche Liebe, 
weldje die Sünden des andern der Vergeffen- 
Heit übergeben foll. mop begiehen einige 
auf 1 Mof. 9, 23 und denfen an die Leichtig- 
feit der Gache; wie Cäſarius von relate 
ſagt: „Nichts ijt leichter, als ſich ſelbſt oder 
andere mit einem Kleide bedecten.” Go leicht 
möchte aber da BVergeben doch nicht fein. 
Beſſer denft man an das Hapliche der Siinde, 
Das beim Vergeben zugedeckt oder weggeſchafft 
wird. Bon der die Siinde des Nächſten ver- 
zeihenden menſchlichen Liebe faffen es Daher mit 


1) réo feblt bei Lachmann und Tiſchendorf. 
5* 
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Recht die altproteftantijden WAusleger. ,,Das | 


Decken ijt gefagt gegen den Nächſten, nicht 
gegen Gott. Die Sünde ſoll dir vor Gott 
niemand decfen alS der Glaube. Wher meines 
Nächſten Sünde deckt meine Liebe, und gleich 
wie Gott meine Sünde deckt mit feiner Viebe, 
wenn ich glaube: fo foll id) meines Nächſten 
Siinde auch decken” (Luther). So auch Stei- 
ger, Hofmann, Lechler, Wiefinger, Weiß. 
Selbjt der fatholijche Ausleger Eft gibt su, dab 
Das Citat fiir die proteſtantiſche Auslegung 
entſcheide. Sonſt verſtehen es fatholijde und 
rationaliſtiſche Ausleger von der Verdienſt— 
lichkeit und ſühnenden Kraft, die ſie der Näch— 
ſtenliebe zuſchreiben. Einige berufen ſich auf 
Matth. 6, 14. 15, aber dieſe Stelle redet nur 
von der Ermöglichung, nicht von der pofitiven 
Bewirkung der Siindenvergebung. Andere 
denken mit Rückſicht auf Saf. 5, 20 zunachft 
an eine beſſernde Thatigfeit, wovon aber hier 
nichts fteht. Das ore ſcheint allerdings un- 
ferer Erflarung entgegen zu ftehen, aber es 
joll eben die éxrévae der Liebe begriinden. 
„Der Apoſtel febt voraus, dak die Chriften 
fich lieben, empfiehlt ifnen aber in der Bru— 
Derliebe, Die fie haben, ſich auszudehnen und 
gu verſtärken, weil die wahre Liebe eine Menge 
pon Giinden vergibt” (1 Ror. 13, 4—7; 
Matth. 18, 22) (Steiger). Beza faßt den Bue 
jammenhang jo: Liebt euch, weil Liebe (wie 
Die Schrift jagt) den Stoff des Haders hin- 
wegſchafft. Calov bemerft zu diefem Bedecten, 
Dap Damit die Burechtweifung des andern 
nicht aufgehoben fei (Matth. 18, 15), und 
daß man gu unterſcheiden habe zwiſchen öffent— 
lichen und privaten, bekannten und verbor— 
genen Sünden. 

4. Seid gaſtfrei — ohne Murren. Vergl. 
Röm. 12, 13; Hebr. 13,2; 3 Joh. 5; 1Tim. 
5,10; Sit. 1,8. „Petrus erinnert ſich, daß 
er aus dem Munde des Herrn jenes Wort 
gehört Habe (Matth. 25, 35); er meint aber 
nidt jene pomphafte Gaftfreundfdaft (Lut. 
14, 12), jondern die chriftlidje, Heilige Gaft- 
freundſchaft, welche diirftige Fremde, befon- 
ders die der Religion wegen Vertriebenen, aus 
reiner Liebe bereitwillig ins Haus aufnimmt, 
ſie gütig behandelt und als Glieder Chriſti, 
alg Mitbürger der Kirche pflegt (Gerhard). 
„Hüten wir uns, dab nicht auch um, wenn 
wir hart und nachlajfig geweſen find in Wuf- 
nahme der Gate, die Herberge der Gerechten 


nach Ddiejem Leben verweigert werde“ (Am— 


brofiu3). — “Avev yoyy.1) ofne mürriſche 


Außerungen, worin man insgeheim ſeinen 


*) Lachmann und Tiſchendorf leſen yoyyvouow 
ftatt VOyyvo mor, 





Unwillen ausdrückt, oder Dem andern Die 

Wohlthaten vorriict die er empfangen Habe. 
Das Gegenteil ijt ein fröhlicher, fauterer, un— 
eigenniigiger Geift (dm. 12, 8; 2 Nor. 9, 7). 

5. Je nachdem er cite Gabe u. ſ. w. Gro— 
tius erklärt dies richtiq nicht nur von den 
wunderbaren Gaben des Geiftes (1 Mor. 
12, 4 ff.), fondern auch von den Gaben des 
Leibes und des Vermögens. Diefe find eben- 
jo gut ein Gnadengefchenf als jene. Auch die 
natiirlichen Fähigkeiten gehören hieher. Von— 
beſtimmten amtlichen Funktionen und der 
Fähigkeit dazu iſt hier nicht die Rede. Petrus 
will die Gläubigen nicht überfordern und 
übertreiben. 

6. Alſo dienet — Gnade Gottes, diaxor. 
uvto (ſ. Rap. 1, 12), etwas dienend dar— 
reichen. Es begreift die verſchiedenen Pflich— 
ten in der Kirche in ſich, die nicht dem Lehramt 
als ſolchem obliegen, ſondern von freier Thä— 
tigkeit ausgehen. — Als gute Haushalter. 
cog bezeichnet nicht eine bloße Ähnlichkeit, ſon— 
Dern wie oft den allgemein bekannten Grund. 
Chriſten find nicht Cigentumsherren, fondern 
nur Haushalter über ihre Giiter und Gaben 
(1 Ror. 4, 2; Matth. 25, 14; Tit. 1, 7). — 
— Mancherlei. Sie dugert ſich in verſchie— 
denen Gnadengaben. ,,Wir find freigebig 
nicht bon unferm Cigentum, fondern von 
fremdem Out” (Gerhard). 

7. Sat jemand — darreicht. Petrus er- 
wähnt zweierlei Gaben, nämlich Gaben fürs 
Reden und fürs Thun, für Lehre und Er— 
mahnung und für äußerlichen Dienſt. — Mit 
Demut und Treue ſollen ſie dieſe Gaben ge— 
brauchen. — _Audety hier von jeder rt des 
Lehrens und Vermahnens im Namen de3 
Herrn zu verftehen (Mdm. 12, 6—8; 1 Mov. 
12, 8. 10). — doye eigentlich von Gitter- 
{pritchen, hier bom geoffenbarten Worte Got- 
te3 (1 Ror. 2, 7; Upoftg. 7, 38; Hebr. 5, 12; 
Rom. 3, 2). Cr rede mit der Überzeugung 
und Ehrfurcht, mit dem Crnft und der Demut, 
Die aus dem Bewußtſein flieBen: C8 ijt das 
heilige GotteSwort, dem ich als geringes Werk 
geug meinen Mund lethe (1 Ror. 12, 3; 2 Kor. 
2,17; 1 Theſſ. 2, 13). — Moxov. hier von 
mancherlei Dienftleiftungen im ehelichen oder 
fedigen Stande (Apoſtg 6, 1. 2). — "loytic, 
die That Hat ihre Ouelle in Gottes raft, 
Die er Darreidht. Das Wort umfaßt Körper 
und Geiſteskräfte. — Noonyeiyv — nagéyen, 
dove. Beda: „Um fo demiitiger verwende 
jeder auf den Nächſten alles Gute, das er 
fann, Da er weiß, daß er von fich ſelbſt nicht 
haben fann, was er verwenden fol.” 

8. Auf daß — in Cwigfeiten hinein. “Iva, 
Bwec und Biel von dem, wozu der Apoſtel 
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aufgefordert hat. — “Ky wéou fann heißen: 
in euch allen, oder in allem, was ihr thut. 
Lebteres iſt vorzuziehen. — „Wie von Gott 
durch Chriſtum alle Wohlthaten zu uns her— 
abſteigen, ſo ſoll in demütigem Dank alles 
durch Chriſtum zu Gottes Ehre zurückge— 
führt werden” (Gerhard). o&aL., für alles 
Thun in der Gemeinde joll ipm die Ehre ge- 
geben, er darüber gepriejen werden (vergl. 
Hebr. 13, 15). Wes ift vermittelt durch 
Jeſum, durch den wir alle Kraft empfangen. 
— 1) éotiy 7 00a. © ift wie Rap. 5, 11 auf 
Oo Feoo zu heziehen, da vorher o Fedo das 
Subjeft der VBerherrlichung ijt, und da fonft 
Petrus Jeſum wobhl den xc’eroc = Jehovah, 
aber nicht geradezu Gott nennt. — über dose 
fiehe Rap. 1,7. — Kodrog fieht auf taxis 
in Diefem Verſe zurück. Alle Stärke unter 
Den Menſchen ijt Ausfluß ſeiner Kraft (vergl. 
Rap. 5, 11). Eis rove atmy., vergl. Phil. 
4, 20. — “Ary, nicht Schlubformel, fon- 
Dern Wuspruc der Herzensgewißheit. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 


1. In der Lehre von der Vollendung aller 
Dinge beim Kommen Chrifti, die bei Petrus 
beſonders ſtark hervortritt, liegen die fraftig- 
ften Crmunterung3- und Trojtgriinde. Die 
Unterjcheidung zwiſchen der erjten noc) bevor- 
ftehenden Zukunft zur Aufrichtung des Herv- 
lichkeitsreiches und zum Gericht über die ver— 
derbte Chriſtenheit und zwiſchen der Zukunft 
zum Schlußgericht kommt bei Petrus nicht 
por; fie war beſonderen Offenbarungen, welche 
Johannes erbhielt, vorbehalten. 

2. Die die Siinden gudectende Viebe, welche 
hier fo nachdrücklich empfohlen wird, iſt weit 
entfernt von jener Schlaffheit, Weichlichkeit 
und Gerwiffenlofigfeit, die bisweilen damit 
verwechſelt wird. Dieje mag, wie Wiefinger 
fagt, von dem heiligen Ernſt der Liebe nichts 


wiſſen und vermeint etwas Großes gu thun, 


wenn fie über Graber voll Moder em paar 
tiujchende Bretter legt und dabei Friede, 
Friede! ruft. Der Liebe, die alſo zudectt, ift 
der Wirkung nach der Hak vorguziehen, der 
ſchonungslos aufdeckt. Die hier geforderte 
Siebe befteht Davin, Dak man ſich durch Belei- 
Digungen nicht erbittern läßt, nicht ohne Not 
die Sünden des andern befannt macht, fie 
nicht durch leidenſchaftliche Vorwürfe oder 
Rache ans jtrafende Licht steht. 

3. G8 widerftrebt Dem Grund des Evan— 
geliums, wenn man meint, unjere Liebe gegen 
Den Nächſten decke unjre Siinden vor Gott 
au; fie ijt nur eine der Bedingungen, unter 
Denen wir der göttlichen Vergebung teilhaftig 





werden (Matth. 6, 14), aber nicht ihre 
Urſache. 

4. Gegenüber von Gott ſind wir Haus— 
halter über die uns verliehenen Güter, nur 
gegenüber von dem Nächſten Eigentums— 
herren. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Ende aller Dinge, wie es a. zur Ermun— 
terung, b. zur Warnung, c. gum Trofte dtenen 
müſſe. — Was du thuft, jo bedenfe das Ende 
(Gir. 7, 40). — Wenn ſchon Petrus vor 18 Jahr—⸗ 
Hunderten jo jagen durfte: Es ijt nahe gefommen 
Das Ende aller Dinge. wieviel mehr haben wir 
nötig, uns gefabt gu halten, gu wachen und gu 
beten. — Den großen Sag Chriftt follen wir tm- 
mer als nahend denfen. Gläubige warten darauf, 
wie der Brautigam auf die Braut. Den Fremd— 
lingen und Pilgrimen iſt das Ende des Weges 
und die Mahe der Heimat ſüß und tröſtlich. — 
Die Gemeinichaft mit Gott, das Edelite, was 
man auf Erden gentefen fann, iff nur möglich, 
wenn man mäßig und nitchtern ift. — Wer feiner 
Ginnlichfeit pflegt, fann fich nicht im Geijte zu 
Gott aufſchwingen. — Die Ltebe joll wie ein Feuer 
jein, Das feine Flamme tweithin ftreckr, und wie 
ein Wtantel, der alles bedeckt. ,, Sener fromme 
Altvater wollte vor fetnem armen Gafte die Thitr 
zuſchließen, Denn ich fitrchte, jagte er, der Herr 
möchte unter den Armen einmal felbjt in eigener 
Perſon fein, um meine Freigebigkeit au probieren ; 
wie wollte ich e3 denn in Cwigfeit verantworten, 
wenn ich ihn ließe traurig von mir weggehen?“ 
(Befjer.) — Miemand ift jo arm, dak er nicht 
dem Nächſten mit irgend einer Gabe Dienen 
fonnte. — Gott teilt jeine Gaben ungleich aus 
(Matth. 25, 15). Moſes hat fiinf Pfund, Aaron 
awei, Sethro aber nur eins. Cin jeder branche 
jeine Gabe zur Ehre Gottes, jo bejtelet er vor 
Gott und Menjden (Herberger). — Die Lo- 
jung des Chriften: Yur tren! nur tren! — Alles 
und jede3 Thun de Chriften joll cin Gottesdientt 
werden, joll zur Verherrlichung Gottes dtenen. 

Starfe: Menſchen, ſeid nicht ficher! Rüſtet 
euch, Dak ihr witrdig werdet au ftehen vor ded 
Menſchen Sohn (2 Petri 3, 11). — Die Liebe 
behalt unter allen Zugenden den erften Platz und 
ijt das erfte Kenngetden der Jünger Chriftt 
(1 Ror, 13, 13; Yoh. 13, 35). — Geben mit Un- 
willen und Verdruß ift mehr fiindigen als Gutes 
thun (2 Ror. 9, 7). — Wie immer eine Blume 
eine andere Gejtalt und Schönheit hat, als die 
andere, aljo geigt fic) auch die mannigfaltige Gite 
Gottes an feinen Rindern. — Darum hat Gott 
einem etwas und dod) nicht alles gegeben, dap 
wit ung untereinander Dienen und ein jeder fein 
Pfund nicht vergraben joll (Gal. 5, 13). — Sind 
die Gaben und Giiter dein? Wer hat fie div ver— 
liehen? Gott. Bu was Ende? Damit gu pran- 
gen? Keineswegs, fondern ihm und dem Nächſten 
Damit zu dienen. Liebe macht dic) sum Knecht 
deines Nebenmenſchen. Ge mehr du empfangen 
Haft, je reicher kannſt du mittetlen mit Fat und 
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That (1 Kor. 9, 19). — Haft du nichts, womit 
Du deinem Nächſten dienen fannft, fo kannſt du 
doch fiir ifn beten. Trage diefen Liebesdien|t 
herglich gerne ab; er ift, wo nicht beſſer, doch jo 
gut, als wenn du ihm Stücke Goldes gabeft (Rim. 
10,1; Wpoftg. 3, 6). — Gottes Ehre mug der 
Breck aller unjrer Werfe fein, ſonſt taugen fie 
nidjt (1 Ror. 10, 31). 


Lisco: Was befahigt uns, den Heiligen Geift 
zu empfangen? — Die Bedingungen des rechten 
Gebets. 


Herberger: Wie foll fic) ein frommer Chrift, 
Der Luft hat gen Himmel zu fahren, erzeigen a. ge- 
gen Gott, b. gegen ſeinen Nächſten, c. gegen jein 
eigenes Gewifjen, Amt und Geele? — Stier: 
Wie wir als CHriften un3 auf das Ende aller 
Dinge bereiten follen, oder wie wir leben jollen in 


Rap. 4, 
Inhalt: Weitere Ermahnung zur Leidenswilligfeit und gum Wohlverhalten unter dem Leiden. ~ 





dieſer Beit, damit wir einft beftehen im emigen 
Gerichte. — Kapff: Die geiftliche Himmelfahrt: 
1) bei wem und wie fie geidehe, 2) was fie fir 
unjer irdijdes Leben wirke. — Staudt: Die ge- 
genjeitige Dienftfertigfeit der Chriſten unterein- 
ander, 1) die Fähigkeit dagu, 2) die Gelegenheit 
dazu, 3) Dev Buftand, der zu diefer Dienftfertigfett 
erforderlich ift — Es ware befjer, vtel beffer, wenn 
wir alles mit Gott thaten, wae wir thun. Das 
würde a. unfer Her, Idutern und reinigen; 
b. unjre Entfebliifje fejt und unjern Gang ficher 
machen; c. un3 Bejcheidenheit lehren, wenn es uns 


gelingt; d. un3 Beruhigung gewahren, wenn uns — 


miflingt unſer Thun (Harms). — Cin guter Haus- 
halter iiber die mancherlei Gaben Gottes. a. er 
nimmt einim Glauben, b. gibt aus in Liebe c. ftellt 
Rechnung vor Gott (R. Sed). — Des Chriften- 


feben8 a. Grund, b. Befehrung, c. Biel (Der}.). 


12—19. 


Gie jollen die Leiden betrachten als etwas, was von der Machfolge Jeſu ungertrennlich fei, was 
gu ihrer Erprobung nötig jet, twas ihre künftige Herrlichfeit vermittle, fie Der Geiſteskraft teil— 
haftig mache und aus dem zukünftigen Gericht errette. Yur jollen fie ſtets Darauf bedacht fein, 
ihren Unterſchied von den Unglaubigen gu behaupten. 


412-2197 


12 Ihr Lteben, Laffet euch das Brennen der Trübſal, die unter euch ijt, nicht befremden, 
13 als widerfiihre euch etwas Fremdartiges; fie betvifft euch gu euver Prüfung; *fondern 
in dem Mae, als ihr an dem Leiden Chrifti teilhabet, freuet euch, damit ihr auch bei 
14 der Offenbarung fener Herrlichfeit euch freuen miget mit Frohlocken. *Wenn ihr ge- 
ſchmähet werbdet über dem Namen Chriftt, felig ſeid ihr, denn der Geift der Herrlichfeit 
und Gottes läßt fic) auf euch nieder, um auf euch gu ruben; bei ihnen gwar wird er 
15 geldftert, aber bet eud) wird er verherrlicht. *Niemand unter euch nämlich leide al3 ein 
Mörder oder Dieb ober Ubelthater, oder als einer, der in ein fremdes Amt greift. 
16 *eidet er aber als ein Chriſt, fo ſchäme er fich nicht, vielmehr preife er Gott in diefem 
17 Stücke. *Denn es ift Beit, daß anfange das Gericht am Haufe Gottes. Wenn aber 
guerft an un, was wird das Ende derer fein, welche dem Evangelium Gottes nicht glau- 
18 ben? *Und wenn der Gerechte faum errettet wird, wo wird der Gottloje und Siinder 
19 erſcheinen? *Darum and) follen die, weldje nad dem Willen Gottes leiden, ifm, als 


dem trenen Schöpfer, ihre Seelen befehlen im Gutesthun. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Ermahnungen zur Leidenswilligkeit 
werden wiederholt, aber neu motiviert. 

2. Shr Lieben — Priifung. Die Anſprache: 
Ihr Lieben, wie Map. 2, 11, zeigt das herg- 
liche Mitgefühl an den Leiden, woriiber er 
fte tröſtet. — Laßt ench nit befremden. 
, Wenn die Heiden fich über den Wandel der 
Chriften befremden, follen diefe es fich nicht 
befrembden laſſen, daß die Unglaubigen fie 
deShalb verfolgen.“ (Wap. 1.7.) Steiger. — 
Th év viv nrvewoa; mbowo. = Brennen, 
Entzündung, Brand, von zveotmae (2 Petri 
3, 12; Offenb. 18, 9; Spriidw. 27, 21 
Septuag.; Sach. 13, 9). C8 ift Bild ſchwerer 
Tritbjale, die wie Feuer brennen, aber zur 





Bewährung dienen.— Hy vty finnte heißen: 
das iby in euch fithlet; doch beffer: das ine 


mitten eurer vorhanden ift. — „Wie der 


| Topfer oder Goldſchmied den Ofen nach dem 


irdenen Gefäß oder nach dem Golde einrichtet, 
daß er nicht gu heiß wird, aber auch nicht zu 
wenig Hibe Hat: jo richtet Gott die Ver— 
ſuchung nach den Kräften des Menſchen und 
nach) Der Gnade, die er ifm ſchenkt, ein und 
läßt ihn nicht über Vermigen verjucht wer- 


den” (Cphrem). — Move negaoudr vergl. 


Gap. 1,7; Saf. 1,2. Alſo nicht gum Ver- 
derben, fondern zum Heil. Daduͤrch ſchon 
wird der Schmerz der Hive gemildert. — 
‘Qe Sévov. „Ihr könntet denten, da8 Leiden 
fomme bon ungefähr, e8 ftdre den Blan 
Gottes mit euch, und e8 bringe euch im 


. 
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Chriftentum zurück, aber wifjet: es ift von 
Ewigkeit her beſchloſſen, in der Schrift fo oft 
borbergefagt, von Anfang der Welt her etwas 
Gewöhnliches bei allen Glaubigen und zur 
Ertdtung des alten Menſchen durchaus not- 
wendig. Unangenehm fann das nicht fein, 
was von Freundeshand fommt” (Gerhard). 

3. Sondern — teilhabet, x0.901) xowwr. 
Schon darin liegt ein grofer Troft, da} der 
Glaubige fein Leiden al3 eine Teilnahme an 
dem Leiden Chrifti anfehen darf; noch mehr 
troftlich ift das, Dab ev aus der Gemeinfdhaft 
Der Leiden Jeſu einen Schluß auf die Gemein- 
ſchaft dev Hervlichfeit macjen fann. Kado 
begeichnet gugleic) den Grund und da3 Maß 


Der Leiden. — Leiden Chriſti wie Map. 1, 11 | 


* (vergl. Wap. 2, 21; 3, 18) nicht ſolche, die 
ign in feinen Gliedern betreffen, jondern die 
er in den Tagen ſeines Fleifches perſönlich 

erduldet Hat. Der Chrift nimmt daran An— 
teil, wenn er um der Wahrheit und Gerech- 
tigfeit willen WXhnliches von der Giinde der 
Welt zu erfahren befommt, wie Chrijtus. Cr 
fteht in Chriſto, und der Hab gilt eigentlich 
Diejem (vergl. Wom. 8, 17. 29; 2 Tim. 2, 11). 

4. Damit ihr — mit Frobloden, iva xai, 
fon{t müßte Der Tag der Offenbarung Chrifti 
für euch ein SchrectenStag jein. — Kai, wie 
ihr euch jebt jchon in der Hoffnung freuet. — 

Tis d0&yc. Im Gegenjag gu dem Duntel 
Der Leiden (fiehe Rap. 1, 5. 7. 11). — Xa- 
onze ayaar., fiehe Rap. 1, 8. „Die Heiligen 
werden eine innere und äußere, leibliche und 
geiftlice Greude haben” (Hus). — Der Ge- 
Danfengujammenhang ijt der, wie ifn Weiß 
angibt: Yur wer mit Chrifto und um feiner 
Sache willen leidet, ift ein rechter Jünger 
Chrifti. Cin folcher aber hat den himmliſchen 
Lohn der Gemeinſchaft feiner Herrlichfeit. gu 
exwarten, wie der Herr es Hfter3 verheißen 
hat (Matth. 10, 38. 39; 16, 24. 25; Luk. 9, 
23. 24; 14, 27; Soh. 12, 26; 14, 3; 17, 24; 
Matth. 5, 12; Luk 6, 22. 23). Cine reale 
Lebensgemeinfdaft mit Chrijto, wie wir fie 
bei Paulus finden, ift hier nicht ausgeſprochen. 

5. Wenn iby — iiber dem Mamen 
Chrijti. Ey ovduate. dvoue bfterS wie 
aw — geoffenbartes Wejen (Wefensoffen- 
barung) Yoh. 17, 6. 26; 1,12; Apoftg. 3, 16; 
4, 12; Hebr. 2, 12, auc — Auftrag, Befehl. 
Hier im eigentliden Ginn: Der Name mit 
allem, was daran hängt. Mark. 9, 41 gibt 
am befter den Schlüſſel gu der Erklärung. 
Dort heißt e3: Wer aber euch tränket mit 
einem Becher Wafjer in meinem Namen, 


') xaos die gewöhnliche Lesart. 


Darum dak ihr Chrifto angehöret, wahrlich 
id) ſage euch, e3 wird ihm nicht unvergolten 
bleiben. Wie das Wohlthun an andern darin 
jeinen Grund haben fann, daß fie Chrifto an- 
gehören, jo fann es auch beim Haß der Fall 
| jein. Gie läſtern euch, weil ifr den Namen 
des ifnen verhaßten Chrijtus befennet, an- 
rufet und traget (vergl. B. 16 mo yorotiavoc, 
| und Matth. 5, 11; Luk. 6, 22). ,,Chriftus 
ijt ein bablicher Mame vor der Welt; wenn 
man ifn predigt, mug man Leiden” (Luther). 
Wahrſcheinlich gingen die Lajterungen ihrer 
Perſon und ihres Wandel3 von unglaubigen 
Suden aus, wie die Jaf. 2, 7 den Namen 
Chriſti läſterten. 

6. Selig ſeid ihr — ruhen. Maxcoror 
(j. Rap. 3, 14). Die Seligkeit wird aus der 
{chon vorhandenen, wenn auch den gewihn- 
lichen Wugen unfichtbaren Herrlichkeit abge- 
feitet. — 10 rig dd&yo1) — Geift dev 
Herrlidfeit heißt der Heilige Geift, weil er, 
wie Calon erflart, Herrlichfeit bringt, und fie 
unter Dem Leiden verfiegelt. Indem diefer 
Geiſt euch mit der Gemeinſchaft Chrifti ge- 
ſchenkt ijt, habt ihr im Glauben und in der 
Hoffnung bereits Anteil an der fiinftigen 
Herrlichfeit, ihr anticipiert fie ſchon im Geiſte, 
und jeid darum felige Leute (vergl. Kap. 1, 8). 
Paulus nennt daher in weiterer Entwickelung 
Diejes Gedanfens den Geijt das Pfand (An— 
geld) des Erbes (Eph. 1, 14). — Kai ro rot 
Jeov, dieſes zweite Prädikat wird erflarend 
hinzugefügt. Es ijt nämlich der Geiſt nicht 
eines Elias, nicht eines Engels, ſondern der 
Geiſt Gottes. „Das iſt ihm eben das Große 
und Selige, die Welt iſt wider ſie, Gott für 
ſie als ihr Schild und großer Lohn“ (Wie— 
finger). —“Ey vucs cvan. Es ſcheint Jel. 
11, 2 berückſichtigt (verg!. 2 Ron. 2, 15; Lut. 
10, 6). éaé mit Acc. drückt das Herabfom- 
men de3 Geiſtes auf fie aus. ~Avanateo For - 
enthalt nach Olshauſen den Begriff eines Blei- 
| benden, was auch durch Zweifel und WAnfech- 
tungen nicht umgeſtoßen wird. Es ijt denen 
erfennbar, welchen das Geijtesauge geſchärft 
ijt, und zeigt fich bejonders im ſtillen Dul- 
derſinn. 

7. Bei ihnen — verherrlicht. Kara pev 
aut. 4.2) bei oder unter ihnen, den Welt- 
findern, nach ihrer Natur und Gitte wird er 
gelajtert; fie fchelten den Dulderfinn einen 





| 1) Griesbach, Scholz und Lachmann. haben nad 
doEns noch den Beiſatz: xat dvvapews. Li}chen- 
Dorf vertwirft thn. ; 

2) Dieje Worte fehlen in den alteften Codd. 
big doéal. und find daher von Lachmann, Tijchen- 
| Dorf und Gebhardt geftrichen worden. 
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niedertradtigen Sflavenfinn, die Demut Feig— 
heit. Dieſe Schmähungen fallen auf den Geift 
ſelbſt zurück. Andere begiehen das Braogyue. 
auf dvoua Xerorov, etwas gezwungen. Bei 
euch wird er verherrlicht, durch die Tröſtungen, 
durch die Rube, den Frieden, die er euch 
bringt; Darin erweiſt er feine gittlicje Kraft 
und erect eud) gu Lob und Dank. Die 
Worte geben fo einen guten Sinn, und es 
wäre ſchade, wenn fie unecht waren. 

8. Niemand unter euch — greift. Hier 
fehrt der Apoſtel zur Vorausſetzung der Selig- 
preiſung zurück und hebt es nachdrücklich in 
Der Form einer Ermahnung hervor, dak dieſes 
geduldige Letden nur dann einen Wert habe, 
wenn man unjduldig leide (Rap. 2, 20; 8, 17). 
Dies wird zuerſt negativ, dann pofitiv aus- 
gedrückt. Es flingt hier das Wort Matth. 
5,11 durd, „ſo fie daran lügen.“ —‘Qe go- 
veos. Es ift Hier nicht von wirklichen Beſchul— 
Digungen die Rede, dic etwa den Chrijten 
gemacht worden waren, fondern bon der Mög— 
lichkeit, daß auch unter ihnen ſolche Vergehun- 
gen bvorfommen fdnnten, wie Paulus die 
Epheſer 4, 28 vor dem Stehlen warnt. — 
Kaxonotds (jf. Rap. 2,12. 14; 3, 16. 17), im 
allgemeinen fittliden Ginne gu nehmen, nicht 
von StaatSverbrechern, als wäre die’ eine 
offizielle Bezeichnung der Chriften nach Sueton 
Vita Neronis 6. 16 geweſen, was ſich nicht 
beweiſen läßt. S. Weiß S. 367. — — 
towenioz. Cin den Griechen unbekannter 
Ausdruck. Cr begeichnet einen folchen, der 
fich über Fremdes, das ihn nicht angeht, eine 
Aufſicht, ein Dareinreden anmaßt. Cin folder 
untluger Cifer findet ſich, wie Hottinger be- 
merkt, leicht bei ReligionSparteien. Die Chri- 
jten fonnten fic) dazu im Bewuftfein ihrer 
Helleren Erkenntnis dfter3 verfucht fühlen. Es 
ift mehr als das wegueoyalerIor, 2 Theſſ 
3,11. Cyprian: alienas curasagens. Berg. 
1 Lim. 5, 18; 1 Theff. 4, 11; Luk 12,014. 

9. Leidet er aber als cin Chrijt. Der 
Name Chrift fcheint damals von den Glaͤu— 
bigen angenommen geweſen 3u fein (Apoſtg. 
11, 26; 26, 28). Sm Sinne der Feinde lag 
eine Schmach auf diefem Namen, und fo ift e⸗ 
Hier gu nehmen (vergl. V. 14). Es war bei 
Den Juden ebenjo viel als ein Seftierer, ein 
Ubgefallener, ein Empörer; bet den Heiden 
fo viel als: Atheiſt. 

10. Gr ſchäme jih nist. Vergl. Rom. 
1, 16; 2 Tim. 1, 8.12. Soldhe Leiden brine 
gen feine Schmach, fondern vielmehr Ehre, 
» {te find koſtbare Edelfteine vor Gott” (Calon). 
Apoſtg. 5, 41. 

11 Gr preiſe — Stücke. „Petrus hatte 
des Gegenſatzes wegen ſagen können: er rechne 





es ſich vielmehr zur Ehre, aber er lehrt, daß 
man Gott die Ehre geben müſſe“ (Bengel). 
Er preiſe Gott durch Geduld, durch getroſten 
Mut beim Bekenntnis des Glaubens und 
Durch freudiges Loben und Danken. — Ey ra 
joe TobTW.*) Steiger: in diefent Loſe, das 
ifm gu teil wird. Diejer Gebrauch von uéeoc 
{apt fich ſchwerlich beweiſen. Es ift fo zu 
nehmen wie oben Rap. 3, 16 0 w xatadaa. 
gerade über Das, wodurch fie verlaftert wer- 
Den fiber ihren Glauben an Chriftum, follen 
fie Gott preifen. 

12. Denn es ijt Seit u. f.w. Neuer Grund 
zur Leidenswilligteit um Chrifti willen. Get 
einem ſolchen Ginn werden fie aus dem naben, 
unvermeidlichen Gottesgericht errettet, das 
itber die Ungliubigen ausbrechen wird, aber 
an der Gemeinde Gottes in den Verfolgungen, 
Die liber fie ergehen, den Wnfang nimmt. 
Tiber jene fommt die ganze Wucht des Gerich— 
te8, über dieſe nur der erfte Wnfang, in wel- 
chem fie errettet werden. — G8 ijt Beit. Wie 
eS der unabanderlide Ratſchluß Gottes iſt, 
Daf wir durch viel Trübſal in das Reid) Got- 
te eingehen müſſen, und wie es ein befannte3 
Reichsgeſetz ijt, dak die Gerichte an der Stadt 
und am Hauje Gottes beginnen müſſen (Ser. 
25, 29; 10, 18; 14,18. 19; 49,12; Amos 
3, 14; Czech. 9, 6; 21, 4; Hebr. 12, 6), was 
bet der Bedrängnis Israels in Ägypten und 
in Der Wüſte offenbar wurde: fo ijt jest die 
Beit gefommen, da das Ende aller Dinge 
nabe (V. 7). 

13. Das Gericht. Für die Glaubigen ift 
es eine väterliche Züchtigung, wodurch fie 
bon unerkannten und unbereuten Sünden her— 
umgeholt werden ſollen, damit ſie nicht mit 
der Welt verdammt werden (1 Por. 11, 28.31); 
es ift ein Gnadengericht, fiir die Unglaubigen 
aber ein Zornesgericht, worin fic) die ftra- 
fende Gerechtigteit Gottes offenbart. Jenes 
Dient zur Rettung, dieſes zum Verderben 
(vergl. Lut. 23, 30; Matth. 25, 41; Offend. 
6, — 20, 11—15; Rim. 2, 5; 2 Theff.- 
1) 6). 

14. An dem Hans Gottes (vergl. Pap. 
2,5; 1 Lim. 8, 15). Die Gemeinde des 
Herrn. Steiger fiihrt mehrere Stellen der 
Rabbinen an, worin diefe e3 auch ausſprechen, 
dad Gericht fange an den Gerechten zuerſt an. 

15. Was wird das Ende derer ſein? — 
Welchen Ausgang wird es mit ihnen nehmen? 
„Wenn die Söhne gezüchtigt werden, was 


, ) adhmann, Tiſchendorf und Gebhardt leſen: 
ovouart, liber den Namen Chriftt. Andere itber- 
jeben: Gache, Fall, minder paffend. 
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haben die boshafteſten Sklaven zu hoffen? 
Wie werden die Ungerechten bei dir fein, wenn 
du nicht einmal deiner Gliubigen ſchonſt, um 
ſie gu üben und 3u unterweifen?” (Auguſtin.) 
— Bergl. Luf. 23, 81; Ser. 49, 12; WY. 1, 6. 
— twv aned. ſiehe Rap. 2,8; 8, 20; Sob. 
16, 8. 9. 

16. Wenn der Geredte faum errettet wird. 
— Der Gedanfe in V. 17 wird beftitigt und 
verftirft durch wörtliche Anführung der Stelle 
Spr. 11, 31 nach Septuag. Dem Apoſtel 
mögen dabei die Schilderungen vorgeſchwebt 
haben, welche der Herr ſelbſt von den großen 
Gefahren der letzten Anfechtungen gemacht 
hat (Matth. 24, 12. 13. 22. 24). — pdaec 
mit Mühe, mit genauer Not und nicht ohne 
Leiden. — nov qavetrar, die Gottlojen find 
nach Pſ. 1, 4.5 wie Spren, die der Wind 
zerſtreuet. — Aixaocg = miotetwry, der al3 
Glaubiger in dem rechten, gottgefalligen Ver- 
Halten jteht, der gerechifertigt iff, und der 
Gerechtigteit nachftrebt. Das Gegenteil aze- 
Foy und aoeSyco. — owlerac se. gum ewigen 
Leben. Das Gegenteil: verloren jein, rete 
tungslos dem Verderben anheimfallen. 


17. Darum aud — im Gutesthun. Die 
Schlupfolgerung aus der ganzen Ermahnung. 
Iſt das Leiden nach dem Ratſchluß Gottes 
jo notwendig, hat eS jo heilſame Zwecke: fo 
hat man fic) diejem göttlichen Muß Kap. 
1, 6; 5, 9 in Geduld gu fiigen und die Seele 
Dem gu tibergeben, in welchem man einen 
fejten, beiligen Halt hat. Dabet Hat man nur 
Datauf 3u denfen, dak man im Gutesthun 
beharre. — Kai ot xéoy. Einige nehmen eS 
jo wie Rap. 3,14, andere ziehen xal gu wore, 


während es ſonſt nirgends zur Verjtarfung | 


pon wore gebraucht wird. Befjer mit Wie- 
finger: „Es foll alle3 die Richtung auf Gottes 
©hre Haben (BW. 11), fo auch das Leiden.” 
Auch die Nichtleidenden follen dem treuen 
Gott ihre Geelen befehlen. — Nach den 
Willen Gottes (Map. 8, 17; 4, 17). Hievrin 
fiegt cin Troft und ein Grund fiir die fol- 
gende Grmahnung. — wet) morm xri0T}). 
Er hat die Seelen nicht nur urſprünglich ge- 

ſchaffen, ſondern fie auch new geſchaffen in 
Chrifto. Sofern er treu ijt, will er das an- 
gefangene gute Werk auch) Hinausfiihren und 
jeine Verheifungen alle piinftlic) erfiillen. 
Als Schipfer hat er das erjte Recht an uns 
(Upoftg. 4, 24). — Hagorid. Wie Chrijtus 
ſcheidend ſprach: Vater, ich befehle meinen 
Geiſt in deine Hande (Luk. 23, 46; vergl. 

1 Petri 1, 9). Er ijt der treuefte Wächter 





1) ds fehlt bei Lachmann und Tiſchendorf. 





unferer Seelen ($8). 31, 6; Bred. 12, 7), und 
auch unjre Leiber find in der Hand Gottes. 
Ohne feinen Willen fann den Seinigen auch 
fein Haar gefritmmt werden. „Erhalten will 
ex fie als der Trenefte, und er fann es al8 der 
Mächtigſte“ (Gerhard). — Ey ayadon.}). 
Indem jie Gutes thun. Der Beiſatz fieht auf 
B. 15 und 16 zurück, Vertrauen auf Gott 
und Gutesthun muß ungertrenntlich beijam- 
men ftehen. „Nur injofern der Glaube das 
urſprüngliche geiſtliche Verhaltnis von Schö— 
pfer und Geſchöpf wiederherſtellt, darf der 
Menſch ſich dieſer Schöpfertreue erfreuen“ 
(Steiger). Vergl. Matth. 10, 28; 1 Rov. 
10, 18; 2 Getri 2, 9; $j. 188, 8; 103, 14. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Leiden an ſich hat keinen Lohn zu 
hoffen, ſondern nur die Geduld und Stand— 
haftigkeit, mit welcher man im Blick auf Chri- 
ſtum das Leiden tragt, empfängt aus Gnaden 
einen Lohn. i 

2. Der Heilige Geift, der auf den Glau- 
bigen ruht, jie beſchirmt, aus ihnen hervor— 
leüchtet, heißt ein Geiſt der Herrlichkeit, weil 
er, wie Roos bemerkt, heilig iſt, ſeine Heilig— 
keit von ſich ausſtrahlen läßt und würdig iſt, 
von den Menſchen und allen Geſchöpfen hoch 
geprieſen zu werden. 

3. „Das Feuer der Prüfung gehört mit 
zum Chriſtentum, es iſt nicht Ausnahme, ſon— 
Dern Regel“ (Richter). 

4. Warum fängt das Gericht am Hauſe 
Gottes an? 1) Es gilt für die Gemeinde im 
ganzen dasſelbe Geſetz, wie für den einzelnen. 
Welchen der Herr lieb hat, den züchtiget er 
(Hebr. 12, 6). Cin Vater züchtigt, wenn er 
einen Ernſt wider das Boje hat, zuerſt die 
Rinder, alSdann erft die Hausgenoffen. Cr 
ift jenen zuerſt ſcharf, alsdann auc) Diejen. 
Da es auf die Reinigung von der Sünde ab- 
geſehen ijt, fo erfennen es erleuchtete Glaubige 
alg Gnade, wenn fie hier gerichtet und dort 
verſchont werden. Es ift Daher al3 ein Vor— 
recht des Hauſes Gottes anjujehen, daß eS in 
Der Beit durchs Gnadengericht muß, um vom 
Zornesgericht dereinſt ervettet zu werden. 
2) Es geſchieht deswegen, um dem Verkläger 
unjrer Seelen, dem Tadler der Wege Gottes 
und ſeinem Anhang den Mund gu ſtopfen und 
ihm alle Einwendungen gegen die Geredtig- 
feit zu benehmen. 

5. Wenn es Yoh. 3, 18 heißt: Wer an ihn 





1) Tiſchendorf lieſt: eyaForraie, Dies die befjer 
begzeugte Lesart als ayaIoroddeus, 
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glaubet, der wird nicht gerichtet, wer aber 
nicht glaubet, der ijt ſchon gerichtet, jo fteht 
V. 17 in feinem Widerfpruch dagegen, jobald 
man Gnadengericht und ZBornesgericht, Zeit 
fiche und ewige Strafen unterſcheidet. 

6. Die Worte: C8 ijt Beit, dak anfange 
das Gericht — geben einen Anhaltspunkt fiir 
Die Beit der Abfaſſung des Briefes. Die Ber- 
ſtörung Jeruſalems fonnte noc) nicht voriiber 
fein, als der Verfaſſer diefe Worte ſchrieb. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Das Kreuz die Heuerprobe de3 Glaubens. — 
Warum fjoll uns die Hike der Triibjal nicht be- 
fremden? a. Sie fommt von Gott. b. Sie muß 
zur Erprobung dienen. c. Es gehirt dem Fleiſch 
gu leiden, und den Sündern, dag fie Not haben. 
d. Der Weg Chriftt geht durch Leiden zur Herr— 


lichfeit. e. Gn den Leiden mit Chrifto Hat man | 


ein Beichen des Gnadenftandes und ein Unter- 
pfand der fitnfttgen Derrlichfeit. f. Sie find keine 
Schande, jondern eine Ehre. g. Sie bringen ſchon 
ein Seligkeitsgefühl mit fid) im Vorſchmack der 
gu erwartenden Herrlichkeit. h. Die Geduld, die 
man beweiſt, errettet von den Zornesgerichten, 
von denen die Gottlojen betroffen werden. i. Ohne 
den Willen Gottes fann den Gläubigen nicht das 
geringſte Widrige begegnen, und alles mug zu ihrem 
eile Dienen. — Was heißt mit Chrijto leiden? 
a, Wenn man fein Unrecht thut, worauf die gerechte 
Strafe fteht. b. Wenn man unſchuldig um der Ge— 
rechtigfeit willen leidet. c. Wenn man im Blick 
auf Chriſtum und in der Gemeinſchaft mit ihm 
leidet. — „Wie der Herr bet ſeinem erften Kom— 
men Damit anfing, den Tempel gu reinigen, fo 
ift e3 auch das Anfangszeichen feiner zweiten Bu- 
funft, daß er reiniget jein Haus wie mit dem 
Feuer eines Goldjdmieds (Mal. 3, 2).” Belfer. 

Starke: Kleiner Schmerz, große Erquicung. 
Beides mit Chrifto, wie herrlich! Was nimmt 
man Dir, das dir nicht millionenfach vergolten 
werde? wad foll denn Klagen und Weinen? Laßt 
‘ung ſchauen auf das Künftige, und das Gegen- 
wartige Damit verſüßen. Maalzeichen Corifti 
jind Chrenzeiden. Wo Schmach der Welt, da ijt 
Erhihung vor Gott und feinen Engeln. — Petrus 
hatte beides erfahren, nämlich, was es fei, fich 
Die Hige Der Trübſal befremden laſſen (Matth. 
16, 22), und fic) im Leiden mit Chrifto freuen 
(Apoſtg. 5, 41). — Mit geftritten, mit gefrdnet. 
So wahrhaftig du leideft um Chrifti willen, jo 
wahrhaftig wirft du auc) ewig erfreut und ver- 
herrlicht werden. — Bift du fleinmiitig und blöde 
im Stande der Anfechtung, merfe, wo du leideſt 
um Chriſti willen, jo freue dich, das ift dir ein 
unfehlbares Zeugnis, dab du des Herrn biſt 
(Joh. 15, 19). — Du fprichft: Sch muß viel lei— 
Den; priife dic), ob Du nicht ſelbſt ſchuld daran 
jeieft; bift Du ſchuld, flage nicht, jondern berene 





e8 und beffere dic) (Klagel. 3, 39). — Wenn ein 
Chrift, der weder im obrigfeitlichen, noch tm 
Lehr-Amte fteht, sur Verbeſſerung vicler unor- 
Dentlicen Dinge nichts beitragen fann, fo iſt's 
ihm genug, wenn er jeufget, wünſchet und es 
Gott befiehlt (Czech. 9, 4). — Du heißeſt und biit 
ein Chrift. Crinnere dich dabei deines Hauptes, 
pon dem Du den Namen haſt, deiner Salbung, 
Die Du von ifm empfangen (1 Yoh. 2, 27), deiner 
Pflicht, ihm gu folgen (Matth. 10, 38). — Gottes 
Born ijt fein Scherz. Fürchte dich, wer du bift, 
Denn Sünde flebt dir an, Die vor Der Richterbank 
gar nicht beftehen fann (Hiob 34, 11). — Der 
Gottloje hat viel Plage (Js) 32, 10), und da die 
Srominen den Becher Gottes nur fredengen und 
einen Vorſchmack thun, müſſen Die Gottlojen die 
Hefen ausjaufen (Bf. 75, 9). — Der Unglaube 
ijt die allergrößte Sünde und die eigentliche Ur— 
fache des zeitlichen und eigen Gerichts Gottes 
(Mark. 16, 16). — Niemand mißgönne den Gott- 
lojen, daß es ihnen wobhlgeht; ach! fie werden's 
in Ewigfeit übel haben, wo fie nicht Buße thin 
(%} 73, 12). — Cin wabhrer Chrijt muß ſich 
jelbjt feine Leiden machen, auch nicht wünſchen, 
jondern alles auf Gottes Willen anfommen laſſen 
(1 Gam. 3, 18). — Wer feine Geele Gott be- 
fiehlt, muß auch tm Stande der Gnade und Hei- 
ligung ftehen, jonft ift all jein Befehlen eitel und 
verloren (Hiob 16, 17). — Die Secle geht im 
jeligen Tode gewiß zu Gott, der fie als einen 
unfterblicen Geift woh! bewahren wird, und dag 
um fo vtel mehr, al8 fie Durch Chrijtum erlijet und 
durch Den Heiligen Geift geheiligt tit (Yoh. 5, 24). 
— Roos: „Gott verhangt fein Gericht über die 
Gerechten wegen der Trägheit, die etwa bet ifnen 
eingerifjen ift, wegen des Mißbrauchs feiner 
Gnade und Gnadenmittel, oder auc) wegen an- 
Derer Unordnungen und Abweichungen, welche, 
wenn ihnen nicht gefteuert würde, einen völligen 
Rückfall aus der Gnade nach fich zögen.“ — Das 
Wort Gericht zeigt eine liebreiche Strenge und 
heilſame Schärfe an; Gott nimmt es bei den 
Geinigen genau. — Visco: Selig find die un- 
ſchuldig Veidenden. — Die verborgene Herrlich- 
feit der Reichsgenoſſen. — Die verjchiedene Bedeu— 
tung der Leiden: a. am Hauſe Gottes, b. an den 
Gitndern. — Stier: Wie wir uns als Chrijten 
in Dag Leiden gu fchiclen haben. — Kapff: Die 
Kreugicule als eine Himmel3jchule. 1) Ohne 
Kreuz fein Weg gum Himmel. 2) Ym Kreuz 
der Himmel offen. 3) Im Himmel des Kreuzes 
Krone. — Wie diejenigen, die in den Rreuzestod 
Chriſti eintreten, auf der einen Seite ſich gefaßt 
machen müſſen, die Herbigkeit des Leidens in fei- 
ner Yachfolge gu ſchmecken (V. 12. 15. 17), auf 
der andern Seite aber auch fich getrdften diirfen 
Der Süßigkeit der Leiden in der Gemeinſchaft mit 
ihm (B. 13. 16.19). W. Hofacer. — Die große 
Friedensſchule und ihre Hauptklaſſen: a. das ver- 
ſchuldete Leiden, b. das unverjchuldete Leiden, 
c. das Leiden um der Wahrheit willen (Gerof). 
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Rap. 5, 1—4. 


Inhalt: Ermahnung an die Älteſten, fie jollen auch unter dem Leiden die Herde Chrifti recht 
weiden und BVorbilder derjelben fein. 


Die Älteſten unter euch ermahne ich, der ich ein Mitälteſter und Beuge der Leiden I 
Chriſti, wie auch ein Genoſſe der Herrlichkeit bin, die geoffenbart werden ſoll. *Weidet 2 
die Herde Gottes unter euch, indem ihr Wufficht fiihret, nicht aus Bwang, jondern frei- 
willig, nicht aus ſchändlicher Gewinnfudt, fondern mit Luft und Liebe. * Richt als folde, 3 
welche über die thnen gugetetite Gemeinde gewaltthatig herriden, fondern als Vorbilder 
Der Herde. “Und alZdann, wenn der Erzhirte erſchienen fein wird, werdet ihr davon- 4 


tragen den unverwelfliden Kranz der Herrlichkeit. 


Gregetijhe Erläuterungen. 


1. Die Schlußparäneſe bezieht fich auf die 
duferlichen Unterſchiede in der Stellung in- 
nerhalb dex Gemeinde. 

2. Die Altejten unter eng. 50277. Dev 
Name Äülteſte fommt zuerſt 2 Mojf. 3, 16.18 
por. Es waren in Israel die Haupter der 
zwölf Stämme, die Stammfiirften (vergl. 
4 Mof. 2). Wn die Stelle dieſer älteren Ein— 
ridjtung trat eine durch Jethro beantragte 
Vertretung durch gewählte Älteſte (2 Moſ. 
18, 13). G8 follten jein redliche Leute, die 
Gott fürchten und dem Geig feind find. Aus 
Diefen wurde ein Ausſchuß von 70 Alteſten 
gewahlt (2 Mof. 24,9; 4 Moſ. 11, 16). In 
den eingelnen Gemeinden fommen ebenfalls 
Älteſte vor (Ruth 4, 2; 1 Sam. 11, 3; Jo}. 
20, 4). Da8 Chriftentum ſchloß ſich an dieſe 
vorhandenen Ginrichtungen an; fie wurden 
in judenchriftlichen Gemeinden beibehalten, in 
Heidenchriftlichen eingeführt. Wir finden fie 
in Untiodia (Wpoft. 11, 30), dann in der 
Gemeinde zu Serufalem (Kap. 15, 2.4; 21, 18; 
af. 5, 14), und fo in unferer Stelle. Es 
waren nicht immer, doch wohl häufig, die den 
Jahren nach älteſten Männer, ſondern die 
Erfahrenſten, Gereifteſten unter den Bekehrten 
in der Gemeinde. Sie heißen auch Biſchöfe 
= Aufſeher (Wpoftg. 20, 17. 28; Tit. 1, 5.7; 
Phil. 1, 1; 1 Tim. 3, 1.8). Sie waren ge- 
waählt von den Wpofteln unter Zuſtimmung 
der Gemeinden (Wpoftg. 14, 23; Tit. 1, 5), 
und batten Wufficht 3u führen, Bucht gu üben, 
anguordnen und 3u feiten, über der reinen 
Lehre au wachen, und felbft, doch nicht aus- 
ſchließlich, zu Lehren (1 Mor. 12, 28; Epheſ. 
4,11; Rim. 12, 7). Nach dem apoſtoliſchen 
Zeitalter wurde dag Älteſten- und Biſchofs— 
amt allmählich unterfdieden. Solange die 
Apoftel lebten, Hatten fie die Oberleitung der 
Gemeinden, ftellten fich aber den anderen 
Alteſten gleich, daher fich Petrus ovxprgeof. 





und Sohannes zoecBvteooc nennt (2 Yoh. 1; 
3 Soh. 1). Go, fagt Grotius, nennen die - 
römiſchen Feldherren ihre Soldaten Kamera— 
den, Kommilitonen. Mur ift dev Ginn ver- 
ſchieden. Daf zoeo Per. zugleich auf das na- 
türliche Alter geht, erhellt aus dem Gegenjag 
B. 5. — Toto) & wpiv. Das rove hat 
feine bejondere Bedeutung, wie Steiger 
meint, das éy vir folle dadurch hervorgelo- 
ben werden. 

3. Der ih — gevifenbart werden ſoll. 
Gerhard: Petrus flihre drei Crmunterungs- 
qriinde an, Die von feiner eigenen Perjon her- 
genommen ſeien. Fürs erſte nenne er fic) 
einen Mitälteſten, wie ein WmtSbruder mit 
Recht die Amtsbrüder ermahnt. Cinen Zeugen 
der Leiden Chrifti nenne er ſich fodann nicht 
nur darum, weil er Chrifti Tod und Kreuz 
predigte, jondern auch, weil er Durd) die That, 
durch Erduldung verſchiedener Leiden um 
Chrifti willen Zeugnis von Chriſto ablegte. 
Hierzu ift jedoch noch Hingugufiigen, was Gro- 
tiu3 bemerft: ,, Petrus fah ihn gebunden, und 
wahrſcheinlich fah er auch von ferne, wie ex 
gefreuzigt wurde.” — Sein apoftolijder durch 
Leiden befiegelter Beruf (vergl. 1 Kor. 1, 23; 
Rol. 1, 24. 25; Gal. 6, 17) ift der zweite 
Ermunterungsgrund. Dak wdorvs zugleich 
das Thatzeugnis bedeute (Hebr. 12,1; Wpoftg. 
22, 20; Offend. 2, 13) erhellt auch aus dem 
folgenden xat.” Darum ijt er auch Genoffe 
der fiinftigen Herrlichfeit, weil er ſelbſt Ge- 
noffe der Leiden Chrifti war. Mit derjelben 
Quverficht, wie er, jollen fie auf die künftige 
Herrlichkeit hinausblicen.. Dies der dvitte 
Ermunterungsgrund. Gerhard: ,, Die himm— 
liſche Herrlichfeit, der Lohn der Treue, wird 
mir und euch gemeinſchaftlich fein, wenn ihr 
jelbft auch den ſchuldigen Fleiß in eurer Pflicht 


1) Lachmann lieſt ovv für rove, Tiſchendorf 
u. a. leſen ovr rove. - 
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beweiſen werdet.” — werd. 06S. vergl. Kap. 
1,5. 73 418.14, 

4. Weidet die Herde. Louw. im Unter- 
ſchied von emcox. heißt: Führet fte auf die 
gefunde Weide des gottlichen Wortes, bewahret 
fie bor Dem giftigen Unfraut falſcher Lehre 
und gehet mit dem eigenen Beifpiel im Gutes- 
thun voran (Rap. 4, 19; vergl. Soh. 21, 17; 
Ser. 8,15; 23, 1—4; Grech. 34, 2; Job. 
10, 12; Upoftg. 20, 28; Wf. 23, 1). ,, Weide 
fie mit Deinem Ginn, Munde, Werk, weide 
fie mit Gebet, Ermahnung und Beifpiel” 
(Bernhard). Nimm dabei den Erzhirten zum 
Vorbild. Joh. 10, 11. 

5. Die Herde Gottes unter enh. Wiffet, 
fie gehört nicht euch felbjt, fondern Gott, dem 
ihr Rechenfcjaft gu geben habt. — ro év vpir 
nicht mit Erasmus: jo viel an euch ift, jon- 
Dern: die Herde, die bei euch ijt, in eurem 
Bereiche, den Leil der ein Ganges bildenden 
Kirche Gotte3, der euch anvertraut ift (vergl. 
Rap. 1, 18—21; Apoſtg. 20,28; Soh. 10,15; 
1 Petri 2, 25; Luf 12, 32). ,,Denkt nicht, 
Daw Die Herde euer ift, thy fetd nur Knechte.“ 
Alſo jagt Chrijtus auch zu Petro (Yoh. 21, 
15. 16). 

6. Indem ihr die Aufſicht führet — Liebe. 
émtoxonovrtec*) nahere Beftimmung zu zou. 
Es bedeutet: genaue Gorge, Aufſicht fiir 
jemand tragen (Hebr. 12, 15; Apoſtg. 20, 28; 
1 Zim. 4: 16; Sit. 1, 9; Gebr- 13, 17): 
Sehet euch vor, daß nicht die Wolfe fommen 
und Die Schafe zerreißen, wendet überhaupt 
alle Gefahren von ifnen ab, und forget in 
jeder Begiehung fiir ihr Wohl. — Wie foll 
das Weiden geſchehen? Petrus warnt vor 
Dret Hirtenfiinden und ermuntert zu den den= 
jelben entgegengejebten Sugenden. — py 
avayzaotiug geht nicht auf die Herde, ſon— 
Dern auf die Hirten. C8 begieht fich wohl 
auf die Annahme und auf die Führung des 
Amtes zugleich. Es mochte in jener Zeit bis- 
weilen eine an Zwang grengende überredung 
foften, um einen zur Annahme oder zur Fort 
führung des Presbyteramtes zu bewegen. 
Gregor d. Gr. bekennt von fich, daß er nie 
jemand gum Biſchofsamt habe zwingen wollen. 
Steiger erflart: nicht bloß von Amts wegen, 
jondern fret, fo wie es Gott verlangt.” 2) 
„Die Hirten find von Tadel nicht freigufpre- 
chen, welche, wenn fie thun finnten, mas fie 
wollten, alles andere lieber fein wollten, als 


*) Machmann hat Moxom. beibehalten, Tiſchen— 
Dorf und Gebhardt ftreichen es. 
7) Nach Lachmann, Tijdhendorf und Gebhardt 
tft xare Feov beizufügen. 





Hirten“ Bengel). —Freiwillig. Vergl. 1 Kor. 
9,17; Pf. 54, 8; 2 Moje 36, 2. Dtefer fret- 
willige Geift flieBt aus der Liebe gum Ober- 
hirten und gur Herde (Goh. 10, 12; 21, 15 
bis 17). Noch aus ſchändlicher Gewinnjudt. 
Manche machten aus der Gottſeligkeit ein Ge- 
werbe (1 Tim. 6,5), Davor warnt der Apoſtel 
(vergl. Tit. 1, 7; 1 Tim. 3, 8; 2 Petri 2, 13; 
Sef.56, 11; Ser.6, 13; 8, 10; Meich.3,11.5; 
Grech. 18, 19). „Wo Gewinnfucht herrſcht, 
werden die Hirten leicht Mietlinge, ja Wolfe. “ 
— ,Die ihren Wanft weiden, — dieje ſuchen 
Die Wolle und Milch von den Schafen” (Lue 
ther). — Hoodixeme bezeichnet die innere 
Luft und Freude am Amt der Seelenrettung 
und Führung im Gegenſatz gu eigenſüchtigen 
VBeweggriinden. 

7. Richt als ſolche, welche — herrſchen. 
Karazvoiedey (Matth. 20, 25; Mark. 10,42; 
Apoſtg. 20, 29; vergl. Sak. 2, 6 ; Mim. 15, 16) 
fagt mehr als das einfache xveredtew Lut. 
22, 25; 2 Ror. 1, 24, denn das xara. drückt 
das Feindliche und Stolze aus. — twy xAgj- 
our. xijoos = X08, Erbteil, Erbeigentum 
(Apoſtg. 26, 18; Kol. 1, 12; vergl. 5 Moſ. 
4, 20; 9, 29). Go heißt dad israelitiſche 
Volf ein Erbeigentum Gottes. Gm Neuen 
Teftamente wurde das Wort iibergetragen auf 
Die Tele Der Chriftengemeinde, die dem ein- 
zelnen Älteſten als ſein Los zugewieſen waren. 
So Gerhard, Calov u.a. Ganz falſch iſt es, 
ben Ausdruck bon der Prieſterſchaft in ihrer 
Gliederung zu verftehen, denn er entſpricht 
Dem T. zomeviov (vergl. Apoſtg. 17,4; 1 Kor. 
7,35; 2 Ror. 2,10). — Sondern als Vor: 
bilder, cdda céxor. Cornelius bemerft rich— 
tig: „Er ſetzt dieſes Vorbild dem Herrſchen 
entgegen. Sie ſollen nicht durch Befehle herr— 
ſchen, ſondern durch ihr Beiſpiel.“ Athana— 
ſius: „Das Leben ſoll befehlen, die Zunge 
überreden.“ 

8. Und alsdann — Herrlichkeit. „Statt 
des ſchändlichen Gewinnes und der eitlen 
Herrſcherehre zeigt ihnen der Apoſtel einen 
edlen Gewinn und eine wahrhaftige Ehren— 
krone“ (Beſſer). Vergl. Dan. 12, 3; Matth. 
24, 45; 25, 21; 2 Tim. 4, 8. — doyimolu. 
Gap. 2, 25; Hebr. 13, 20 (vergl. Ezeh. 34, 
15. 23; Pf. 23; Joh. 10, 11). — xal: alse 
dann auch — paveowd. wie anoxakinteo dou 
bon dem ſichtbaren Kommen Jeſu (Map. 1, 
5, 7; vergl. Rol. 3, 4; 1 Soh. 2, 28; 3, 2). 
— xomuileo tor {.1, 9. — &uaodytiwvog = 
aucgartoc 1, 4. — tor rig dosys orépa- 
voy. Die Kränze, womit Krieger und Wett- 
fampfer geſchmückt wurden, beftanden aus 
Blumen, Kräutern, Epheu, Lorbeerblattern, 
Olzweigen. Die Schrift redet von einem 


5, 14 


Der erfte Brief Petri. 


77 





Kranze der Gerechtigkeit 2 Tim. 4, 8, des 
Lebens Saf. 1, 12; Offend. 2, 10, der Herr— 
fichfeit in unjerer, Stelle. Anſtatt der Dor- 
nenfrone foll die überwinder einft eine leben— 
Dige himmliſche Krone gieren. Was fiir ein 
Unterſchied unter jenen Kronen ſtattfinde, oder 
ob es eine und dieſelbe Krone fei, wird erft 
Die Ewigkeit offenbar maden. Befjer nimmt 
es als Beichen der Königswürde der Gläu— 
bigen, wovon Sach: 6, 13 als Vorbild ange- 
ſehen werden könnte (vergl. 1 Kor. 9, 25). 
Hugo, Thomas von Aquin, Salmero ver— 
ſtehen es von einer höhern Stufe des ewigen 
Lebens. Der Beiſatz ddsyo darf nicht fo ab— 
geſchwächt werden: der Kranz, welcher die 
Herdrlichkeit iſt, oder eine ſehr hexrliche Krone, 
ſondern die Krone, in welcher ſich die Herr— 
lichkeit Gottes abſpiegelt (vergl. Kap. 1, 7; 
5, 10). 


Dogmatijde und ethiſche Grundgedanfen. 


1. Jn dem Ausdruck Erghirte, der Chrifto 
beigelegt wird, ift im Verhältnis gu den thm 
Diencnden Unterhirten der göttliche Urſprung 
des Hirtenamtes eingeſchloſſen. Der Ausdruck 
ſoll, mie Calvin, Gerhard u. a. bemerken, 
Chriſtum nicht bloß als den bezeichnen, der 
an Würde die Hirten neben ihm überragt, 
ſondern als den, der Gewalt über ſie hat, in 
deſſen Namen und an deſſen Statt die andern 
ihr Hirtenamt führen, als den, des die Schafe 
ſamt den Hirten eigen ſind, weil er für ſie 
jein Leben gelafjen (Joh. 10, 11; Apoſtg. 
20, 28); dem daher die Hirten auch Rechen— 
ſchaft geben miifjen, von dem fie Lohn und 
Straje ihrer Amtsführung gu erwarten haben 
(1 Wor. 4, 5). 

2. An eine Polemik gegen ſchon erwachte 
hierarchiſche Tendengen in V. 4 gu denfen, 
wie Schmegler will, und daraus gegen die 
Echtheit des Briefes operieren, ijt eine ent- 
ſchledene Verkehrung des vidjtigen Stand- 
punktes. 

3. Die Einſetzung des Älteſtenamtes wird 
nicht ausdrücklich erwähnt: es war aber ſchon 
vor dem Tode des älteren Jakobus und vor 
der erſten Miſſionsreiſe des Apoſtels Paulus 
in Jeruſalem vorhanden (Apoſtg. 11,30). Es 
ſcheint, wie Weiß bemerkt, überall mit der 
Gründung und ſelbſtändigeren Konſtituierung 
der Chriſtengemeinde, namentlich in den ju— 
denchriſtlichen Gemeinden nach dem Vorgang 
der Muttergemeinde entſtanden zu ſein. Pau— 
lus ordnete auf ſeiner erſten Miſſionsreiſe 
überall Älteſte an (Apoſtg. 14, 23). 

4. G8 ift in unſerem Briefe nod) nicht von 
verſchiedenen Amtern in der Gemeinde die 


x 





Rede. Wir haben die einfachfte Gemeinde- 
verfaſſung vor un8, wo nod) alle anderen 
Amter in dem WApoftel- und Presbyteramt be- 
fehloffen waren. Wie Map. 2, 25 der Herr 
Hirte und Biſchof (Aufſeher) der Gemeinde 
heißt, jo jollten die Älteſten unter ihm diefe 
jeine Thätigkeit fortſetzen, nämlich einerjeits 
lehren, ermahnen, den Gottesdienſt einrichten, 
andererſeits Aufſicht führen, daß alles ehrlich 
und ordentlich zugehe, Zucht üben, für Unter— 
ſtützung der Armen ſorgen. 

5.Aufopfernde Liebe und fich ſelbſt ernie⸗ 
drigende Demut werden von Petrus als die 
nötigſten Eigenſchaften wahrer Seelenhirten 
gefordert. 

6. Was die Schrift von der Herrlichkeit 
des künftigen Lebens und ihren Ehrenkronen 
bezeugt, iſt in vollerer Realität zu faſſen, als 
es die gewöhnliche Theologie nimmt. „Wir 
werden bei Leibesleben die ganze Beſchaffen— 


heit dieſer Kronen nicht verſtehen. Nur kön— 


nen wir aus ihren Namen ſelbſt ſchließen, daß 
ſie eine große Pracht ausmachen, und ein 
Recht, nach dem Sterben mit Chriſto zu leben 
und nach dent Dulden mit Chriſto königlich 
au herrſchen (2 Tim. 2, 12; Offenb. 22, 5) 
anzeigen” (Roos). 


Homiletije Andeutungen. 


Das Predigtamt eine Gottesgabe fiir die Ge- 
meinden. 1) Der Umfang feiner Pflichten. 2) Der 
Sinn, mit dem es verwaltet werden ſoll. — Pre— 
digten follen Zeugniſſe fein aus etgenfter Erfah- 
rung heraus — Wie vermeidet man die dret 
Hauptfehler untreuer Hirten? — Blicke durch 
Schmach und Tod hindurch anf die Ehren- und 
Lebenskrone, die den Uberwindern berettet iff. 

Starfe: Gin hohes Wort: Herden und Schafe 
Chrifti, wer wollte fie gerne verwahrlojen? (1 Ror. 
4, 2). — Wir fonnen unjerer Seligfett gewiß fein, 
davon haben wir Beugen und Beugnifje genug 
(Rom. 8, 16). — Reiche Kreuzträger! was ift Dev 
Reichtum, und wo ift er? Er ijt mehr als der 
irdiſche und wohl im Himmel verwahrt. Glaube, 
hoffe, verlange, du wirſt's erfahren (1 Soh. 3,2). — 
Gin Prediger muß al etn Hirte feine Gemeinde 
auf gejunde Weide fithren, fie regieren mit Dem 
Stabe des Mtundes (Sef. 11, 4); mit dem Stab 
Ganft und Weh (Gach. 11, 7), und in allen Stücken 
gute Aufſicht haben, daß ſie nirgends zu Schaden 
fommen (Sef. 62, 6). — Zuhörer müſſen die Cigen- 
ſchaften guter Schafe an fic) haben, daß fie Den 
Ginn ihres Oberhirten Chrijti annehmen und del- 
fen, wie auch getreuer Unterhirten Stimme mut 
gehorjamer Folgſamkeit Horen. — Dem Predigt- 
amt fommt durchaus feine Herridjaft gu; die 
parin arbeiten, find Diener und nicht Regenten. 
(Matth. 20, 25. 26). — Lehrer, du mußt nidt 
allein recht lehren, jondern auch recht feben, damit 
Du nicht mit einer Hand aufbaueft und mit der 
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andern Hand niederreißeſt (1 Theff. 2} 10). Sind 
alle Glaubige ohne Unterſchied ein königliches 
Prieſtertum, fo ſind's auch inſonderheit rechtſchaf⸗ 
fene Lehrer, deren Würde durch die Krone be⸗ 
zeugt wird; und da ſie dieſe hohe Würde ſchon 
am neuen Menſchen an ſich haben, ſo wird ſie 
recht offenbar werden in der Offenbarung Chrifti. 
— Roos: „Laſſet uns nur unter denjenigen fein, 
Die bet einem rechtichaffenen Verhalten Hofjinung 
haben diirfen, folde Kronen gu empfangen, wenn 
wir aud) jebt thre Bejchaffenheit noch nicht ver— 


ftehen.” — isco: Das chrijtlide Hirtenamt: 
1) feine Pflichten, 2) Beweggriinde, 2) Lohn. — 
Richter: „Chriſtliche Lehrer und Prediger ſollen 
nicht durch Anjehen herrjden, jondern durd die 
Macht der Wahrheit, der Liebe, des Beiſpiels 
leiten und ordnen. Get nur fein Paſtor ein 
Papſt!“ — Darin follen die Hirten einer Ge- 
meinde ihren BVorrang juden, dag fie zuerſt die 
Gebote Chrifti erfitllen und dadurch die itbrigen 
zur Yacheiferung reizen (Phil. 3, 17; 2 Theſſ. 
3,9; 1 Tim. 4,12; Tit. 2, 7). 


Kap. 5, 5—11.- 


Inhalt: Ermunterung, bejonders an die Jüngeren, fic) unterguordnen, und an alle, am Demuts- 
finn feftgubalten, fic) unter die Hand Gottes gu beugen, glaubig und wachſam gu fein und fo 
dem Teufel gu widerſtehen. Dann werde Gott felber ihre Mängel ergdngen und fie frdrfen. 


5 Auf gleiche Weife ihr Jüngeren feid 


unterthan den Älteſten. Alleſamt aber ſeid 


untereinander unterthan und hüllet end) feft ein in die Demut; denn den Hoffartigen 
6 widerftehet Gott, aber den Demiitigen gibt er Gnade. *So demiitiget euch nun unter 
7 die gewaltige Hand Gottes, damit er euch erhihe gu feiner Beit, *indem ihr alle eure 
8 Gorge auf thn Hinwerfet, denn er forget fiir euch. * Seid niidjtern und wachet, denn 
euer Widerfacher, der Teufel, geht umber wie ein brüllender Lowe, fuchend, welchen er 
9verſchlinge. *Dem widerftehet feft im Glauben und wiffet, daß eben diefelben Leiden 
10 über eure Brüderſchaft in der Welt gu ihrer Vollendung ergehen. *Der Gott aber aller 
Gnade, der euch berufen hat gu feiner ewigen Hervlichfeit in Chrijto Jeſu, nachdem ihr 
eine fleine Zeit gelitten habt, er wird euch vollbereiten, ftdrfen, frdftigen, gründen. 


11 *Ihm gebithret Herrlidfeit und Gewalt in die Ewigfeiten der Ewigkeiten. 


Exegetiſche Crliuterungen. 


1. Auf gleide Weiſe — Alteſten. Owolwc 
ähnlich wie Rap. 3, 7 führt auf die entſpre— 
chende Pflicht der Siingeren. Dieſe find nicht 
eta Die Laien, jondern überhaupt die jiinge- 
ren Mitglieder Der Gemeinde. Unter zeecP. 
fonnte man hier wegen de Gegenfabes die 
WUlten in der Gemeinde verftehen, allen man 
müßte Dann einen andern Ginn der zo. al8 
B.1 annehmen, und auch da8 opoiwe ſpräche 
Dagegen. Es find alfo die Alteſten des Amts, 
Die, wie ſchon bemerft, in Der Regel die Äl— 
teften an Jahren waren. Zugleich ditrfen wir 
uns denfen, daß alle Alten in freier Weiſe an 
den Verrichtingen der Presbyter, wenn auch 
nicht an allen, teilnehmen ſollken. woeof. und 
vet. bezeichnet jo den Gegenſatz zwiſchen 
Leitenden in gebundener und freter Weiſe und 
Den Gehordenden, Geleiteten. Wenn Weif 
Dabet an die vewreoor oder veavéox. denft 
(Upoftg. 5, 6. 10), welche den Vorftehern fiir 
duperliche Dienftleiftungen an die Hand gehen 
jollten, jo ijt wenigftenS der Grund, den er 
dafür anführt, vielleicht nicht gang ftichhaltig. 
Das adéytec dé im folgenden umfaft die 
mgeof. und ver. und ift fein Gegenjas zu 
den letzteren. Gollte nur ein fleiner Teil der 


Amen. 


Gemeinde zur Unterordnung unter die Pres— 
| byter ermahnt fein? Sedenfalls müßte man 
Dabet an amtliche Unterordnung im engeren 
Ginne denfen. Auch ift jene Obſervanz in 
andern Gemeinden zweifelhaft. — vaoray. 
(vergl. Rap. 2, 13.18; 38, 1). Calvin: „Nichis 
ift Dem menſchlichen Geifte (in ſeinem gefalle- 
nen Zuſtand) mehr guwider, al da Unter- 
worfenfein. “ 

2. Whejamt aber. wevtec dé1), die Une 
teren follen den Oberen, die Weiber den 
Mannern, die Minder den Eltern, die Sklaven 
den Herren, ja in gewiffer Hinficht alle allen 
fich unterordnen (vergl. BHiL. 2,3; Eph. 5, 21; 
Röm. 12, 10). Diefe Unterordnung aber; ein 
Hauptpunkt in der Ordnung des chriftlichen 
Gemeinwejens, muh fic) auf die Demiitige 
Unterordnung unter Gott gründen (vergl. 
Matth. 20, 27; Luk. 14, 11; 18, 14). 

3. Und hüllet euch fejt cin in die Demut. 
THY TamEevopoocdy. dex niedrige Sinn, der 
Den Heiden als Niedertradhtigfeit galt, die 
Gebrocenheit des ftolgen Herzens, der Gee 
genſatz des vyyda qoorety (Sim. 12, 16; 


) vroraccou. fehlt in den älteſten Handſchrif— 
ten und dürfte gu ftreichen fein. Zu überſetzen ift 
dann: Alle aber legt füreinander die Demut an. 
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bergl. Phil. 2, 3; Eph. 4, 2; Mol. 3, 12). — 
éynxoupovotou von xouPoc, eine Schleife, 
um etmas gu befeftigen, feft gu fniipfen, ein 
Knoten, oder von eyxdufwuc, was Pollur 
nod) Riemer als einen weißen lberzug erklärt, 
Der liber da Rleid angezogen wurde, um es 
rein gu Halten, wie Fuhrleute oder Reiſende 
ſolche Ubergieher tragen. Gewöhnlich trugen 
Slaven dieſen Anzug. Nach Calvin u. a. 
ſoll es ein Prachtkleid bedeuten, was fich aber 
nicht beweiſen läßt. Calov verbindet beides: 
„Wir ſollen die Demut wie ein Kleid angiehen 
(vergl. Rol. 3, 12) und ung feft hineinfndpfen 
laſſen.“ Wir follen von allen Seiten. damit 
umbiillt fein und uns diefelbe nicht entreifen 
fafjen (vergl. Soh. 13, 5 ff.), gefest fie würde 
auch als ein Sflaventleid angefehen. 

4. Denn den Hojfirtigen — Gnade. Der 
Apoftel begriindet diefe Ermahnung durch eine 
Stelle aus den Spriiden 3, 34 nad) den 
Septuag., nur dak ftatt xteuoc Hier 0 Dede 
gefebt wird (vergl. Saf 4, 6; Spr. 29, 23; 
Hiob 22, 29). — wneongavoic hebräiſch 
nxd, Spötter, itbermiitige, freche eute, 
Die nichts nach Gott fragen und ſtolz auf 
andere herabjehen (uf. 1, 51; Rim. 1, 30; 
2 Tim. 3, 2). ,,Sie greifen gleichjam die Chre 
Gottes an, indem fie an fich reißen, was Gott 
gehört. Die andern Siinden fliehen vor Gott, 
nur der Stolz ftellt fich Gott entgegen; die 
andern Sünden drücken den Menſchen nieder, 
nur der Stolz erhebt ifn wider Gott” (Ger— 
hard). — aytitcooeran, er ftellt fic) ihnen 
wie mit Heeresmacht entgegen. Davon haben 
auch die Vefjeren unter den Heiden etwas 
erfannt, weil die Weltgeſchichte dafür Zeugt. 
S. Steiger. Vergl. Dan. 4, 34. — Tunevoic 
== "39, Die Clenden, die fich ſelbſt dafür 
anſehen, niedrig und gering in ihren Augen 
find. — Aidwou yoo = 4m, ev läßt fein 
Wohlgefallen auf ihnen ruhen und erweiſt es 
thatjachlich (vergl. 1 Moſ. 6, 8; 18, 3; Lub. 


1, 30; 2, 52; Upoftg. 2, 47). — ,, Die Stol- | 


zen, welche fortfahren, die Waffen gegen ihn 





au erheben, werden durch feine ftarfe Hand 


niedergeſchlagen“ (Gerhard). Es gibt gleich- 
fam zwei Hande Gottes, unter die wir uns 
Demiitigen müſſen, Die eine erniedrigt Die 
Stolgen, Die andere erhöht Die Demiitigen” 
(Auguſtin) 

5. Sv demütiget euch. Weitere Folgerung 
aus der altteſtamentlichen Stelle und Schluß— 
ermahnung. Der Apoſtel kommt zum Schluß 
noch einmal auf das Leiden zurück und läßt, 
wie Beſſer ſagt, das Licht des angeführten 
Wortes in das Leidensdunkel der Kirche hin— 
einſcheinen. — tanerwdnte, beuget euch in 


79 
der Demut unter — erfennet eure Unmadt 
und die Macht Gottes; fo ergebet euch ifm 
ftill und willig. — Unter die gewaltige Hand 


| Gottes. Dies erinnert an Map. 4, 17, an die 


Hereinbrechenden Gerichte. Cr fann ftitrzen 
und erhöhen, töten und lebendig machen, ver- 
wunden und heilen (Wpoftg. 4, 28. 30; 5 Moſ. 
32, 39; 1 Gam. 2, 6; 2 Rin. 5, 7; 5 Moh. 
3, 24; 2 Mof. 14, 31; 8,19; 32,11; Qué 
1,51). Gr offenbart feine giichtigende Hand 
aud) an Den Glaubigen in den Leiden, die er 
jut ihrer Reinigung und Bewährung iiber fie 
verhangt. 

6. Damit er — Beit. — wva vucc, damit 
jene3 Reichsgeſetz Gottes an euch erfiillt wer- 
den fann: Wer jich ſelbſt erniedriget, der wird 
erhöhet (Matth. 23, 12). vworr, aufrichten 
aug dem Staube, tröſten, helfen, zur Chre 
nach Der Schmach, zur Freude nach der Trau— 
rigfeit erheben (Rap. 1, 6. 7; vergl. Saf. 4, 
7. 10). — & xo1om, zu rechter Zeit, hier 
oder Dort, ohne fich an unfere Uhr 3u binden. 

7. Indem ihr — Hinwerfet. Bur Beu- 
gung unter Gott gehort eine heilige Sorgen— 
lojigfeit. ,,Die gewaltige Hand Gottes jteht 
im Dienfte eines väterlichen Herzen3, denn 
er forget fiir euch” (Beffer). exidotwartec 
aus Bf. 55, 23. emgg. = 34 und F2w, 
eine Laft hinwälzen (vergl. Pſ. 22, 11; 37,5; 
Matth. 6, 25—34; Phil. 4, 6), hinwerfen 
Lut. 19, 85; 12, 22). — ,Das Werfen der 
Sorgen auf Gott geſchieht durch ein glaubiges 
Gebet. Ihm flagt man, wie cin Kind dem 
Vater, die Mot, welche Sorgen erweckt. Ihn 
bittet man um Hilfe und erinnert fic) dabei 
jeiner Barmbersigfeit und feiner ftarfen Hand. 
Und er läßt fich nicht vergeblich bitten” (Roos). 
— , Wir follen alfo mit der Laft unjerer Sor— 
gen nicht lange ringen, fondern ſogleich uns 
Davon frei machen Durch eine ernſte Begierde 
des Herzens und durd) imniges Seufzen“ 
(Calov). — wéomuve von pgooc, peoiCe, Die 
Sorge teilt das Herz, gleichfam in verſchiedene 
Teile, zieht es nach verſchiedenen Seiten hin. 
— néouy thy, die Befiimmernis in ihrem 
gangen Umfang und Beftand, ungeteilt, ohne 
Rückhalt; grofe und fleine Sorgen, offenbare 
und verborgene — ſchüttet fie bor ifm aus. 

8. Denn er forget für end. éAe, denn 
ihr liegt ihm am Herzen, er hat es auf fic) 
genommen, euch 3u berforgen; ein Haar von 
eurem Haupte foll ohne feinen Willen nicht 
umfommen (2uf. 21, 18; Matth. 10, 30). — 
, Die Glaubigen fteigen mit Abraham täglich 
auf den Berg Moriah, indem fie dag Wort 
au ihrer Lojung nehmen: der Herr wird’s 
verfehen (1 Moſ. 22, 8). Auf dem Berge 
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wird’3 der Herr verjehen, nämlich auf jenem 
Berge der göttlichen Vorjehung, von wo die 
Hilfe herabfommt, Pſ. 121“ (Gerhard). 

9. Seid niihtern und wadet. Gene Sor- 
genlofigfeit darf in feine Apathie übergehen, 
Denn wir find noch in der ftreitenden, nicht 
in Der triumphierenden Kirche. Bu der Sorge, 
Die bon innen beſchwert, fommen noch die 
Verjuchungen aus dem Reiche der Sinfternis. 
Daher ermahnt der Apoftel aufs neue zur 
Nüchternheit und Wachjamfeit (Map. 4, 8; 
1,13). ,, Davin beftehe eure Gorge” (Vengel). 
— my. yory., beides gehirt ungertrennlich 
zuſammen, Daher feine Verbindungspartifel. 
— yonyoo. (vergl.. Quf. 21, 34. 36). Das 
Wachen befteht, wie Calov bemerft, in der 
Kiugheit, womit man die Machftellungen des 
Satans vermeidet, in der Slucht vor Sicher- 
ett und Sinden und Ausitellung von Wach- 
poften (Cph. 6, 11; Matth. 24, 42; 25, 13; 
1 Ror. 16, 13). Die Ermahnung an de3 
Herrn Worte ſich anſchließend, geht zugleich 
aus der eigenen Erfahrung des Apoſtels her- 
aus (Matth. 26, 40. 41; uf. 22, 45; vergl. 
1 Thelj. 5, 6). 

10. Euer Widerſacher. Die Crflarung von 
menſchlichen Verleumbdern (Hensler u. a.) bee 
Darf fener Widerlequng. Der Gatan heißt 
Widerſacher der Gläubigen ſchlechthin, der in 
der Gorm des Rechts auftritt, wenn er die 
Glaubigen befehdet, ihr Feind (Matth. 13, 39; 
Joh. 8, 44; Offenb. 12, 10); der Fürſt diefer 


Welt (Cph. 2,2; 2 Mor. 4.4; Joh. 16, 11;, 


12, 31; 14, 30; Apoſtg. 26, 18; 2 Theſſ. 
2,9; 1 Sob. 3, 8). Wie er ein erklärter 
Gegner Chrifti ift, jo auch feiner lieder. Er 
ift nach Offenb. 12, 10 der Verflager der Brü— 
Der (vergl. Hiob 1, 6 ff.). — Geht umber. 
Wie ihm Hiob 1, 7 ein Durchgiehen des Lan— 
des gugejchrieben wird, fo Hier ein Umber- 
gehen, was nicht von ſichtbaren Erfcheinungen, 
jondern bom Wirfen durch feine Werkzeuge zu 
verftehen ijt. — Wie ein brüllender Löwe. 
Wie ſchon Plinius bemerft, brüllt der Löwe 
Heftiger, wenn er Hunger hat. Sonſt wird 
der Satan mit einer Schlange verglichen 
wegen ſeiner Liſt (2 Ror. 11, 3; Offend. 
12,9; 20, 2), hier mit einem Löwen wegen 
ſeiner Graujamfeit und Verwegenheit, feiner 
Kraft und Stirfe und feiner Begierde gu 
ſchaden. — , Wenn grimmige Suden und tolle 
Heiden einen Uuflauf gegen die Chriften an— 


fingen, oder auch eingelne Chriften anfielen, | 


oder auch nur Drohungen ausſtießen, jo ftectte 
der Teufel dahinter und zeigte fich dabei als 
ein britllender Löwe. Weil aber diefes bald 
da, bald dort gefdjah, fo wird er als ein ume 
hergehender briillender Löwe vorgeftellt. Sein 





Zweck ift Schrecken und Zerreißen, injonder- 
heit aber Zerreißen. Das Schrecken geſchah 
ehemals durch Drohworte, drohende Codifte, 
Bannfliiche, das Zerreißen durch Ertötungen“ 
(Moos). — Suchend, weldhen er verſchlinge 
(vergl. Matth. 23, 34; 1 Ror. 15, 32; Hebr. 
11, 36). Die Vergleichung bezieht ſich auf 
beide. — xaranivey, gierig trinfen, finein- 
trinfen, verſchlingen. Cr fann nicht jeden ver- 
fehlingen, zum Abfall von Chrijto und zur 
Sünde bewegen, jondern nur diejenigen, welche 
nicht nüchtern und wachend erfunden werden. 
— , Der Feind und Gegner der Kirche verachtet 
Diejenigen, welche er jchon in feiner Gewalt 
hat, welche ev der Kirche entfrémbdet und hin- 
ausgefithrt hat alg Gefangene und Vefiegte. 
Er itbergeht fie und fährt fort, diejenigen 3u 
berjuchen, in welchen er Chriftum wohnend 
weiß“ (Cyprian). 

11. Dem widerjtehet feft im Glauben. Wie 
foll der Widerftand gegeniiber diejem mäch— 
tigen Feinde gefchehen? 1) Sn feftem Glau 
ben, 2) in Dem Gedanfen, folches Leiden fet 
nichts Vefonderes, fondern allgemeines Chri- 
ftenlo3. — artiotnte. Wie Gafobus 4, 7 
auc) die Stelle aus Spr. 3, 34 anfiihrt und 
Die gleiche Ermahnung gibt: fo ſeid nun Gott 
unterthdnig (vergl. V. 10), jo hat er auch die 
Aufforderung: Widerjtehet bem Teufel, mit 
Dem Beifag: fo wird er von euch fliehen. 
Hieraus ift die Beziehung des einen Briefes 
auf den andern ſehr wahrſcheinlich. — , Wider- 
ftehet ihm, um ihn zurückzutreiben, wenn er 
ung angreift. Der Lowe aus dem Stamm 
Juda ift weit machtiger, als dex hölliſche Löwe. 
Sein Sieg und feine Kraft wird unfer durch 
den Glauben” (Calov), Eph. 3, 16; Sob. 
15, 4; 1 Mor. 6,17. — „Von den Ungliu- 
bigen wird der Teufel alZ ein Löwe gefürchtet, 
bon den im Glauben Starken als ein Wurm 
verachtet“ (Sftdor). — „Im Glauben liegt der - 
Sieg gegen den Satan, weil der Glaube uns 
mit Chrijto, dem Sieger, einigt. Der Teufel 
wird durch den Glauben in die Flucht gejagt, 
wie der Lowe durchs Feuer” (Gerhard). — 
oregeot, feft, unbeweglich im Glauben, im 
treuen Halten an Chrifto und jeinem Worte 
(vergl. Apoſtg. 16, 5; Rim. 4, 20; Mol. 2, 
5. 7; Eph. 6, 16; 4, 14). 

12. Und wiſſet — evgehen. eid dzec vergl. 
Gap. 1,18; 3,9. — ra ara, diefelbe Wet 
der Verjuchungsleiden. Der Gedanfe an die 
gleichen Leiden der Brüder foll der Vorſtel— 
lung wehren, al8 waive man von Gott und 
Menſchen verworfen, oder ein ganz beſon— 
Dever Siinder, oder ein ausgezeichneter Hei⸗ 
liger (vergl .1 Kor. 10, 18). — adergér. Rap. 
2, 138. — éy xdouw, um den Grund der 


—— 


Py elt 


Der erfte Brief Petri. 


81 





Leiden zu bezeichnen. Ihr lebet in einer un— 
vollfommenen Welt, unter lauter vergänglichen 
Dingen und unter Kindern des Unglaubens 
(Sob. 9, 5). — émreheio Ian, von Ubgaben, 
Schulden, die man entrichtet und abtrigt, 
vom Wusrichten und Vollenden eines Kampfs, 
eines Geſchäfts. Man kann beides, die Schuld 
und das Vollenden, zuſammenfaſſen: ſie wer— 
den von euren Brüdern zu ihrer Vollendung 
infolge des göttlichen Ratſchluſſes erduldet 
adcap. fiir v2 THC adeG. De Wette 
ua. nefmen es fiir Den Dativ des entfern- 
teren Objelt3, wie yiveoFou vuciv Rap. 4, 12. 
So Wiefinger. —- ,,Sie find nicht bloß unſrer 
Leiden teilhaftig, ſondern auch im Gebet und 


Kampf gegen den Feind unfere Bundesge— 
noſſen“ (Calov). 


13. Dev Gott aber aller Gnade, Zum 
Schluſſe cine Verheifung voll kräftigen Tro- 
ſtes. Xcorc ijt Hier wie Rap. 4, 10 eine gött⸗ 
liche Gnadengabe, da das aéone eine Mehr- 
Heit bon Gaben involviert (vergl. Rap. 3, 7; 
sat. 1,17; 1 Ror. 12, 6; Hebr. 4, 16; 2 Ror. 
5, 18; 1, 3; Hom. 15,5). „Er iſt die Quelle 
aller Gnade und aller Giiter” (Gerhard). 
„Mit feinem Begriff ift alles, was Gnade 
heißt, ungertrennlid) verbunden” (Steiger). 
— Der enh berujen hat, 6 xaréoac vac. 
Aus jeinem Ruf erfennen wir feine gnädige 
Gefinnung. Er wird, was ‘ex angefangen, 
auch vollenden (vergl. Rap. 1, 15). — Bu fei 
ner ewigen Oerrlidfeit in Chrijte Seju. Dic 
Gottesthat der Berufung gu jener Hervlichfeit 
enthalt die Bürgſchaft, dak alles geſchehen 
werde, um uns dem Ziele der Berufung ent- 
gegenzuführen. xad. ift mit év NX@wr. Tyo. 


gu verbinden, nicht mit dary. nad. — ain. 


dog. Map. 5, 1; 4,13; 1, 11.5. — & Xo. 
In feiner Kraft, um feinetwillen und durch 
jein Wort (Eph. 1, 3; 3, 11; 2 Tim. 1, 9), 
wie Die Erwählung auch nur mit Rückſicht 
auf ihn gefchieht (vergl. Gal. 1, 6; 1 Thefj. 
2,12; 2 Theſſ. 2, 14). — Nachdem ihr cine 
kleine Beit gelitten habt. Odiyov MOTOVTOC 
bezieht Steiger mit Recht auf das Voran- 
gehende in dem Ginn: welche Herrlichfeit na 
türlich eintreten wird, nachdem wir ein wenig 
gelitten haben, oder vorausgeſetzt, daß wir 
erſt ein wenig litten (Kap. 3, 14; Rom. 8, 18). 
Ebenſo Wieſinger (vergl. Phil. 1, 6). aryor, 
von der Beit gegenitber von der grengentojen 
Ewigkeit (Map. 1, 6). — „Der Apoftel zeigt, 
aus demſelben Quell der Gnade fomme ſo⸗ 
wohl die erſte Berufung zur himmliſchen 
Herrlichkeit, als die letzte Vollendung dieſer 
Wohlthat.“ 


14. Gr wird euch vollbereiten; xacaeri- 
Gange, Bibelwerk. N. T. KIV. 4. Aufl. 


| 
| 


— 





ose!) von Getic, ganz vollkommen, fertig. 
Er wird euch euve Mangel ergdngen, euch im 
jeder Beziehung fertig machen, „daß bei euch 
fein Wangel übrig bleibe” (Bengel). Vergl. 
Hebr. 13, 21; 1 Theſſ. 3, 10; 2 Rov. 13, 11. 
Stärken, oryoiler ſtützen, befeftigen, 
Dem, was wanten will, feften Stand und Halt 
geben (Luk. 22, 32; Rim. 1, 11; 1 Theſſ 
3, 2; 2 Petr. 1, 12; Yak. 5, 8). „Nichts ſoll 
euch wanfend machen” (Vengel). — Krajtigen, 
oFevioe Yon GIév0C, Kraft, Lethesftirte, 
Daher innerlich kräftigen, jtarfen. Gerhard 
denkt an dad Bild von einer Burg, welche be- 
feftigt wird (vergl. B. 9). — Griinden, 9— 
Mehoe”). Jewel. gründen, in den Grund 
befeſtigen, ftarf machen (Matth. 7, 25; Qué. 
6,48; Hebr. 1, 10); bildlich Ephef. 3, 17: 
Mol. 1, 23; 1 Rov. 15, 58; 1 Petri 2, 4; 
2 Tim. 2, 19. Bemerke die innerliche Fort- 
beftimmung und Steigerung. 

15. Ihm gebiihret — Gewalt. atc 1 
dose. Ausdruc des Dankes fiir Dieje Gna- 
denerweiſungen; Menſchen dürfen fic) dabei 
nichts zuſchreiben. — xgcroc, die Macht, dic 
Herrſchergewalt, welche ev bei unferer Bube- 
reitung anwendet (Eph. 3, 20; 1 Tim. 6, 16; 
Hebr. 13, 21). Die Verherrlichung Gottes 
der letzte Endzweck von allem. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanten. 


1. Der WAnerfennung der Wahrheit, daß 
Gott den Hoffiirtigen widerſtehe, geht im 
klaſſiſchen Altertum der Wahn sur Seite, den 
Der Fürſt dev Finſternis ſchon in das Herz 
der erſten Eltern warf, daß die Gottheit ein 
neidiſches Weſen ſei, das aus Eiferſucht keine 
Höhe neben ſich dulde. So bei Herodot, Lukan. 
In manchen Erzeugniſſen der modernen Lit— 
teratur und in vielen Urteilen abgefallener 
Menſchen geben ſich eben ſolche Mißtrauens— 
gedanken fund. 

2. Stumme Reſignation, wie ſie ſich bei 
den Fataliſten findet, ijt himmelweit verſchie— 
den von der gläubigen Unterordnung unter 
Die Ratſchlüſſe Gottes, welche die Schrift 
fordert. 

3. Was hier Petrus vom Einfluſſe des 
Satans lehrt, macht entſchieden jene in un— 
ſerer Beit hie und da hervortretende Entſtel— 
fung der Wahrheit gu nichte, als ob mit Chrifti 
Erſcheinung die Getwalt de3 Satans aufgehirt 


1) Der Sudifativ de3 Fut. ijt bei diejem und 
den folgenden Verbis dem Opt. vorgugiehen. 
2) vu. und Feu. fehlen bet Lachmann, das 
erftere läßt auch Tiſchendorf weg. 
6 
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habe. — Satan verfangt, wie Calvin fagt, 
nach nichts mehr, als daß er uns unverſehens 
angreifen und fangen finne. Wie könnte er 
aber dies wohl beffer bewirfen, alS daß er 
uns aufbindet, er exiftiere nicht, Damit man 
fich nicht vor ihm hüte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Demut gleicht der Jakobsleiter, die von 
der Erde zum Himmel hinaufführt. a. Ihr Grund, 
b. ihre Erweiſungen. — Die Kunſt des Chriſten, 
die Sorgen auf Gott zu werfen. „Ach, wer das 
Werfen woh! lernen könnte, der würde erfahren, 
daß es gewiß alſo ſei, wie Petrus ſagt. Wer aber 
ſolch Werfen nicht lernt, der muß bleiben ein ver— 
worfener, zerworfener, unterworfener, ausgewor— 
fener, abgeworfener Menſch“ (Luther). — Die 
Gnade ein Strom, der thalwärts fließt. — Der 
köſtlichſte Anzug die Demut. — Die gewaltige 
Bornes- und Gnadenhand Gottes. — Der Weg 
des Chriſten geht aus dem Gedränge in die Werte, 
aus der Tiefe in die Hohe. — Wie der Teufel be- 
ſonders zum Unglauben verjucht, jo fann man thm 
nur durch) feſten Glauben widerftehen. — Der 
fraftigfte Croft im Kreuz. 

Starfe: Demut die niedrigite Tugend, dte 
höchſte an Wert, denn fie bringt Gnade; der Re— 
gen feuchtet die tiefen Thaler; niedrige Violen rie- 
chen wobl. Stolz des Satans Bild und Gott ein 
Greuel; ein Gift, das alles Gute ſchändet und 
verderbt. Fleuch, Seele, vor diefer Schlange, fie 
Hat viel Heilige tot geftochen und gleichiam aus 
Dem Himmel geſtürzt. — Biſt du Hoch: Gott ijt 
noch higher; gewaltig: Gott noch gewalttger; ſtark: 
Gott noch ftarfer; anfehulich: Gott majeftatifd. 
Du ſteheſt unter Gott, jo demittige dich unter ihn 
(Gir. 3, 20) — Che man zu Ehren fommt, mus 
man leiden, undim Leiden pritjt Gott die Demut, 
ob fie auc) der Ehre wiirdig jet (Spr. 15, 33). — 
Die Demut ift nicht eine verdienjtliche Urjache der 
Exrhihung, jondern ein Weg zur Erhöhung (Kol. 
3,3. 4). — Es muf nicht alletn in zeitlichen Din- 
gen, jondern auch in geiftlichen Die Gorge auf Gott 
geworfen werden, jonderlich, mas die Geharrung 
im Stand der Gnade betvifft. Da finnen mir ge- 
wif jein, daß wir aus Gottes Macht durch den 
Glauben bewahret werden zur GSeligfeit (Rap. 
1, 5). — Der Menjch ift gleich als ein Pilgrim, 
Der durch einen Wald reift, wo fic) Baren und 
Löwen aufhalten, und einfehrt, wo lauter Räu— 
ber und Mörder wohnen. Wie Satan aber die 
Unglaubigen ſchon in ſeiner Gewalt und jeinen 
Klauen hat: jo geht jonderlich jein ernſtliches Be- 
mühen wider die Frommen. — Die Beſchwerung 
mit Freſſen, Saufen, Sorgen der Nahrung und 
die fleifclice Sicherheit machen dem Teufel Thor 
und Thüre auf, unt den Menſchen zu fangen und 
ins BVerderben zu bringen. — Satan ein ftarfer 
Gewappneter; aber überwindlich. Glaube dad 
befte Gewehr; damit rüſte dic) gum Streit und 
Gegenwehr (Cph. 6, 16). — Reiner leidet etwas 
Neues, Seltjames und Fremde3. Andere vor 
euch haben's auch erfahren: Der Teufel jcyentt’s 





feinem. — Die Glaubigen miiffen immer im Streit 

jein; iſt's nicht mit Menſchen, fo ift’s mit dem 

Teufel und feinen Engeln. Dawider helfen feine 

irdiſchen Waffen: der Glaube bringt den Gieg- 
(Hiob 7, 1; Hebr. 11, 30 ff.) — Hoher Beruf der 

Menſchen! nicht zu ciner foniglichen Hochgeit, nicht 
aur Cinnehmung eines verganglicen Erbes, ſon— 

Dern zur eigen Herrlichfeit Gottes. O welch ein 

Reichtum! weld) eine Gnade (1 Theff. 2, 12). — 

Du meineft, du müſſeſt lange leiden; eitle Cin- 

bildung! Sft doch dein ganzes Leben fury: wie 
faun dein Leiden Lange wahren (2 Sor. 4, 17). 

— Ales mit Gott! von Gott! gu Gott (Sef. 

40, 29). — Wer immer von feiner menſchlichen 

Schwachheit redet, fo dab er fie Dem Ernſt im 

rechtſchaffenen Chriftentum entgegenfebt, der ver- 

{eugnet Damit in Der That den ftirfenden Gott 

aller Gnaden (Offend. 21, 8). — Roos: Dad 

Stärken ift der Uberwaltiqung durch äußerliche 

Leiden und innerliche WAnfechtungen entgegenge- 

febt; das Kräftigen aber der Schwachheit oder. 
Blödigkeit und Mutlofigteit, welche man tm Be- 

kenntnis de3 Namen Chrifti und im Thun feines 

Willens zeigt. Das Gritnden ijt eine Gnaden- 

erweiſung, wodurch Chriftus und das Evangelium, 

Das die Apoftel gepredigt haben, der Geele jo flar 

gemacht wird, dab fte immer weiß, marum fie 

etwas thut oder leidet. — Herberger: 1) Wie 

wir un follen verhalten in Unglück und böſen 

Tagen; 2) wie wir uns jollen verhalten in Glück 

und guten Tagen; 3) was unjere Reden fein fol- 

len, das Glück jcheine oder breche. — Stier: 

Der Weg, auf dem wir fortwandeln miiffen, wenn — 
wir einmal au Chrifto gefommen find, und die 
großen Gefahren diejes Wegs. Dieſe find a. die 
Hoffart im eigenen Herzen, b. die Verjuchung 
und Verführung in der Welt um uns her. — 
Kapff: Der große Segen der Demut. 1) Sie 
hat Gnade bei Gott und den Menſchen; 2) fie ijt 
eine Macht gegen den Satan; 3) fie gibt Kraft 
im Leiden. — Wie demiitigt man fic) unter dte 
getvaltige Hand Gottes? 1) In Gottesfurdht und 
Glaubensgehorjam; 2) in Buße und Befehrung; 
3) in rubigem Gottvertrauen (v. Rapff). — Die 
Lojung des Textes 1) nach ihrer erniten Ver— 
mahnung; 2) nach ihrer ſchönen Verheißung 
(v. Gerof). — Staudt: Wie man dem Wider- 
jacher widerſtehet a. mit Demut, b. Freiheit von 
Sorgen, c. Nüchternheit, d. mit feſtem Glauben, 
e. mit dem WAndenfen an die Leiden der Brüder, 
an die Berufung zur Herrlichkeit und an den 
treuen und ftarfen Gott. — Die wohlgemeinten 
Ratidhlage des Apoſtels, um uns gur Geneſung 
unjer3 innern Menſchen au führen: a. B. 6; 
b. V. 7; c. B. 8; d. V. 9 Vergleichung mit an— 
dern Leidenden; e. V. 10 Vertrauen; f. dem 
Herrn die Ehre geben in Ewigfeit (W. Hof- 
acer). — Wie die Leiden in der Welt uns nur in 
Gott um fo fefter machen follen: a. haltet feft an 
Dev Demut; b. ftehet feft im Glauben: c. werdet 
feſt durch Gnade (KR. Bec). — Die menſchlichen 
Anfechtungen im Lichte des gittliden Wortes 
(Lehre, Mahnung und Croft), und gwar: a. die 
Anfechtungen von oben; b. von innen; c. von 
unten (Thomaſius). 
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Rap. 5, 12-14, 
Inhalt: Bemerkung über den Zweck des Schreibens, Beſtellung von Grüßen und Glückwunſch. 
Durch Silvanus, den treuen Bruder, achte ich, habe ich euch mit wenigem geſchrieben, 12 


zu ermahnen, und zu bezeugen, daß das die wahrhaftige Gnade Gottes fei, in welche ihr gu 
ftehen gefommen feid. *Es griifet euch die Miterwablte zu Babylon und Markus, 13 


mein Sohn. *Griifet einander mit dem Liebesfufje. Briede euch allen, dic ihr in 14 
Chrifto Jeſu jetd. Amen. 


Exegetiſche Erlüuterungen. 


1. Durch Silvanns — geſchrieben. Sil⸗ 
vanus iſt ſehr wahrſcheinlich derſelbe, der ſonſt 
abgekürzt Silas heißt (Apoſtg. 15, 22. 27. 
32. 34. 40; 16, 19. 25. 29; 17, 10. 14; 

_ 18, 5), ein Genoſſe de3 Apoftels Paulus 
(1 Sheff. 1,1; 2 Theff. 1,1; 2 Ror. 1, 19). 
Cr begleitete Den Paulus noch auf feiner zwei— 
ten Miſſionsreiſe und befindet fic) im Jahre 
53 zu Korinth in der Umgebung dieſes Apo— 
ftels (Wpoftg. 18, 5). Was Jachmann dagegen 
vorbringt, daß dieſer Silvanus derjelbe mit 
Dem pauliniſchen fei, ift nicht begriindet (fiehe 
Weiß). — iſt mit Zvoawa 3u verbinden, 
nicht mit Tov moTov, ſonſt müßte es Heifen: 
Tow vmiy morov. Das Schreiben auf einen 
verforenen Brief gu begiehen, wie Grotius 
will, ift gan; willfiirlich (vergl. 2 Petri 3, 1). 
Es geht offenbar auf den eben vollendeten 
Brief. Sch ſchrieb durch den Silvanus — 
fann heigen: ich habe mich feiner Hilfe beim 
Schreiben bedient, wofiir die Uberlieferung 
gu jprechen ſcheint, daß Petrus fich eines Kon— 
zipienten habe bedienen miiffen, oder aber: 
ic) fende euch durd) die Hand des Silvanus 

dieſen Brief. So Apoftg. 15, 23, und in den 
Unterſchriften mehrerer paulinijden Briefe. 

Der Beifak rod morov de$ gegen Jeſum 
und Die Gemeinde treuen, des Vertrauens 
werten Bruders und das Feblen eines Grußes 
pon dieſem in B. 13 begiinftigt die lebtere 
WAnnahme. Die Entfcheidung gibt aber das 
wg hoyiTopce, id) rechne, halte dafür. Cinige 
giehen es zu Oe odlywr: ich ſchreibe euch 
furz, wie e3 mir vorkommt, wie id) es in 
Erwägung des widhtigen Gegenftandes er- 
achte. Cher würde aber ein folder Beiſatz 
bei Hebr. 13, 22 am Blake geweſen fein. 
Daher verbinden e3 andere mit tov morov 
und fagen, Petrus habe die Treue des Sil- 
vanus in feinem bejondern BVerhaltnis zu 
dieſen Gemeinden nicht aus Anſchauung ge- 
fannt. Allein e8 wiirde die} immer eine pro- 
blematijche Meinung von diefem Bruder an- 
zeigen, tenn man auch cg Aoyil. überſetzt: 


| wie ic) eine gewiſſe überzeugung von ihm 
habe (vergl. Rim. 3, 28; 6, 11). Seon 
Beza bemerft, es jei zu bes weifeln, dah Petrus 
mit jo unbeftimmten Worten einen Mann, 
der nach Apoſtg. 15, 22 gu den nyorpevorc 
gehörte, gelobt haben wiirde, zumal wenn er 
ihn als Uberbringer empfehlen wollte. Die 
natürlichſte Erflarung ergibt fich, wenn man 
(og hoyil. mit did Srdov. eo. verbindet: Ich 
rechne darauf, daß ihr durch Silas dieſen 
Brief empfanget; was umſoweniger eine aus— 
gemachte Sache war, als er in die Hände 
mehrerer Gemeinden kommen follte. Iſt dieſe 
Deutung richtig, fo ijt eye. dea entſchieden 
auf Die Uberfendung, und nicht auf die Ab— 
fajfung gu beziehen. — dr ddr‘ywr ein Aus— 
Druck der Beſcheidenheit und eine Mahnung, 
das Wenige gewiffenhaft gu benugen. 

2. Su ermahnen. aaouxadeiy gureden, 
ermuntern und trdften. Dies die Hauptab- 
ficht Des Briefes und die Crfiillung des Auf— 
trag$, Den Der Herr ihm gegeben: Stärke 
Deine Briider (uf. 22, 32). 

3. Bu begengen. exyuecotvomr. Bengel 
begieht das end auf das Beugnis des Paulus, 
das Petrus beftitigen wolle, ohne Grund. 
Es ift vielmehr die Beſtätigung der ihnen zu 
teil gewordenen mündlichen Verfiindigung 
gemeint. Das Rejultat, die Gumme davon 
ijt im folgenden enthalten. 

4, Daß das Dic wahrhajtige Gnade Gottes 
fei, D. h. daß ihr Der Gnade Gottes wahr- 
haftig, nicht bloß in eingebildeter Weife teil- 
haftig geworden ſeid, daß ihr auf dem rechten 
Grunde ftehet, bon dem ihr eud) nicht hin- 
wegdrängen Lafjen dürfet (ſ. Nap. 1, 10. 20; 
2, 4). Wermittelft der Bredigt des Evan— 
geliums waren jie Durch den Glauben in den 
Befib und Genuß der Gnade Gottes hinein- 
geftellt. Darin follten fie feſtſtehen und wach— 
jen (vergl. Wap. 1,8. 21; 2, 7. 9. 10). — Es 
fonnte ifnen auf zweierlei Weiſe zweifelhaft 
werden, ob fie auch recht daran feten und in 
Der Gnade Gottes ftehen, einmal wenn fie 





fich die Leiden befremden ließen, bon Denen 
fte betroffen wurden, ſodann durch falſche 
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Sehrer. „Durch züdiſche Geſetzlehrer iſt es 
den Galatern ſtreitig gemacht worden, ob es 


die wahrhaftige Gnade Gottes ſei, in welcher 


ſie ſtehen. Hernach mögen andere Verführer, 
wider die Petrus in ſeinem zweiten Briefe 
eifert, in jenen Ländern aufgetreten ſein und 
verſucht haben, die Chriſten zu bereden, ſie 
ſtehen nicht in der wahrhaftigen Gnade“ 
(Roos). 

5. Eic nv cornxare) In welche iby gu 
jtehen gekommen feid und noch jtehet. 

6. Gs grüßet euch u. ſ. w. „Aus den Hier 
folgenden Grüßen jollen fie jehen, daß ihre 
Standhajtigfeit im Glauben und ihr Heil den 
iibrigen Glaubigen am Herzen liege.” — 7 ev 
Bafvicve ovvexk. Die verbreitet{te Erklä— 
rung iff, Dak Darunter die Gemeinde zu Ba- 
bylon gu verftehen fei (vergl. ap. 1, 1). So 
die alten Uberjebungen, die Vater und Refor— 
matoren, und alle Ausleger bis in3 18. Jahr— 
hundert (j. Weiß). Die Erklärung von der 
Gattin de3 Petrus oder von einer vornefmen 
Chriftin in Babylon hat allerdings das fiir 
fich, daß vor- und nachher Individuen genannt 
werden, allein e3 wire doch auffallend, wenn 
Petrus feine Grau als die in Babylon Mit— 
erwählte bezeichnen oder eine andere Brau da— 
jelbft jo hervorheben wiirde. Es müßte heißen: 
meine Miterwählte, die jebt in Babylon ift. 
Wuch 2 Joh. 1. 18 iſt vielleicht die Gemeinde 
zu verjtehen (Hofmann, Wiefinger). — Ba- 
bylon deuten mande Ausleger auf tom wegen 
ſeines feindliden Geiftes wider das Chrijten- 
tum (vergl. Offend. 14, 8; 17, 5. 18; 18, 


2. 10), andere auf Serujalem, andere auf | 


ein Babylon in Wgypten, weldjes aber nur 
ein römiſcher Beſatzungsplatz war. Wir ziehen 
mit Weiß die Crflarung von dem eigentlichen 
chaldäiſchen Babylon vor, wenngleich von einer 
Reiſe des Apoſtels dorthin uns nichts über— 
fiefert ijt. Die Bezeichnung Roms als Baby- 
fon ſcheint nur fiir eine fpatere Beit und nicht 
für Den Briefftil und für die Grupbeftellung 
zu paffen. Nach Schöttgen nannten die Suden 
erft jeit der Zerſtörung Jeruſalems Rom 
Babylon. 

7. Martius, mein Sohn, Wahrſcheinlich 
fein leiblicher Sohn, wofür wir feine über— 
lieferung haben, jondern der geiſtliche Sohn 
des Petrus, der Coangelijt Markus (vergl. 


) Qadmann mit den meiften neuern Wutori- 
taten lieft ore. 
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Apoftg. 12, 12; Kol. 4, 10; Pbhilem. 24; 
2 Zim. 4; 715-2 Sime 2a Wor. a Tos 
Gal. 4, 19; Matth. 12, 27). Papias jagt 
von ifm, er fei der Wusleger de3 Petrus ge- 
wefen, ebenſo Lertullian und Klemens von 
Alerandrien. C3 folgt aber aus den ÄAußerun— 
gen diefer Kirchenlehrer nicht, daß dieſer Brief 
in Rom gefdhrieben fei, wie in einigen Hand- 
ſchriften eine unechte Unterſchrift angibt. 

8. Grüßet cinander u. f. w. (vergl. 1 Ror. 
16, 20; 2 Ror. 13, 12; 1 Theff. 5, 26; Rim. 
16, 16). Die Gitte des Heiligen Bruderfufjes 
war damals allgemein unter den Chriften. 
„Es follte cine Befieglung dejjen jein, in dej- 
fen Namen fie fic) fiffen, zugleich aber auch 
Der eigenen wechſelſeitigen Liebe, ohne deren 
Vorausfebung eine folche WAufforderung nicht 
ergehen fonnte” (Wiefinger). 

9. Friede — Amen. etorjyvy (ſ. Kap. 1, 2; 
Rom. 16,24; Cph. 6, 23. 24; 3 Soh. 15) der 
au der Gnade quellende Friede. Cr wird 
nur denen gu teil, die in Chrifto Jeſu ftehen, 
aber auch diefen allen, 1 Mor. 1, 3; Phil. 
1, 2; Rol. 1, 2; aur feblt in vielen Hand- 
ſchriften. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Welches ſind die ſichern Kennzeichen des Gna— 
denſtandes? — „Es iſt eine große Verſchuldung, 
wenn man Leuten, die in Der wahrhaftigen Gnade 
ftehen, ihren Gnadenftand zweifelhaft madt, oder ~ 
fie wenigitens bereden will, daß fie immer ſchwache 
Anfanger im. Chriftentum bleiben wiirden, weil 
fie etwa feine bejondere Hartigfeit gegen ihre Lei— 


ber ausiiben, zu einer gewiſſen Rartet nicht treten, 


und eine gewiſſe Hohe und tiefe Weisheit, womit - 
dieje Partei ohne ein Beugnis der Heiligen Schrift 
prangt, nicht annehmen (vergl. Gal. 5, 10; 1, 8.9; 
2 Petri 3, 17. 18” Roos). 

Starfe: Die Glaubigen bediirjen nod immer 
wie der Lehre, fo auch der Ermahnung zur Be- 
jtandigfeit unter dem Rreug in dem Laufe des 
Chriftentums (Spr. 9, 9). — G8 fann fich man- 
ther einbilden, er ftehe in ber Gnade, da er doc 
unter Dem Zorne ift und feine Hoffnung verloren 
geht. Ach wie viel ift alfo daran gelegen, daß 
man im redjten Stande wahrhaftiger Gnade er- 
funden werde und davon innerlid und äußerlich 
auf eine lebendige Urt überzeugt fei (2 Tim. 3, 5)! 
— G8 ift Lange gebräuchlich geweſen, dab ein jedes 
Geſchlecht, männliches und weiblicjes befonders, 
fich gefitffet hat (Qué. 7, 45. 46). — Friede und 
Chriftus der Friedefiirit ſtehen zuſammen. Wer 
den Frieden haben will, mug in Chrifto ttehen. 
Wer in demfelbigen ift, hat den wahren Frieden 
mit allen Heilsgittern immer und ewiglic (Yoh. 
16, 33). isco: Stehet ihr in der Gnade Gottes > 


Der zweite Brief Wetri. 


Einleitung. 


— 
Zweck des Briefes. 


YeeQin Erinnerungs⸗ und Erweckungs— 

M ſchreiben an Gläubige, die in der 
= Wahrheit ftehen und ſchon darin 
befeftigt find, foll, wie es Rap. 1, 12. 15 
deutlich angegeben ift, diefer Brief fein. 
Hatte der erſte Brief vor duferen Gefahren 
und Feinden getwarnt und zur Feftigfeit und 
LVeidenswilligteit ermuntert, fo warnt der 
zweite Brief vor den noch gefahrlideren 
inneren Seinden und ermahnt zum Wachen 
‘und Widerftehen gegen die Berfiihrer und 
Spitter, dte ſich allmählich in die Chriften- 
gemeinden eingejchlidjen atten. „Hütet 
euch, daß ihr nicht durch betrügeriſche Lehren 
fortgeviffen werdet und herausfallet aus 
eurem feften Stande“ (Rap. 3, 17). — 
„Wendet mit allem Ernſte die empfangenen 
Gnadenfrajte zur Heiligung an” (Rap. 1, 
3 ff.), in Ddiefer Ermahnung fonzentriert 
fich der reiche Inhalt des furzen Griefes. 
Die Beweggriinde zu einem heiligen Lebens— 
wandel find hauptſächlich von dem Blicé auf 
die bevorjtehende Bufunft Chrifti und die 
damit verbundenen Ratajtrophen hergenom- 
men (Rap. 3, 11 ff.). Die Verfiihrer, vor 
welchen er warnt, find genauer nach ihrer 
ſittlichen als nach ihrer intelleftuellen Seite 
gejdildert. Es find ſadduzäiſch gefinnte 
Leute, Libertiner, WAntinomiften, welche in 
Unzuchtsgreueln, in Ungeredhtigteit und Geiz 
nach ihren eigenen Lüſten lebten (Rap. 2, 3. 
10. 14), von denen ein Teil der Wahrheit, 
befonders der Wiederfunft Chrifti jpotteten 
(Rap. 3, 3 ff.). Sie redeten ftolze, hochtra- 
bende Worte, lafterten die Herrſchaften und 


| die himmliſchen Mächte und verleugneten 
den, der fie erfauft hat (Rap. 2, 1.18. 10). 
Ihre Weisheit beftand im Leugnen, Laftern 
und in der Verbheifung zügelloſer Freiheit 
(Rap. 2,19). Es geben fich hievin die Wur- 
zeln der antinomiſtiſchen Gnofis, die {pater 
in einem Rarpofrate3, Epiphanes, Prodikus, 
in den Simonianern, WAntitaften und andern 
Herbortrat, zu erfennen. Won ähnlichen 
Verirrungen ſpricht Paulus 1 Tim. 4, 1; 
6, 20; 2 Lim. 3, 1 ff. (vergl. Offenb. 2, 
14. 15. 20). Der BVerfafjer weisfagt ihr 
Auftreten und ſchaut fie in prophetifdem 
Geifte fon als gegenwartig (Rap. 2, 1 ff. 
10 ff.). Ihrem falſchen Wiffen wird die 
lebendige Erfenntnis Jeſu Chrifti entgegen- 
geftellt, auf welche der Grief ein großes 
Gewicht legt (Rap. 1, 2. 3. 8; 2, 20). 


— 
Inhalt und Gliederung des Briefes. 

Er zerfällt in zwei Teile; der erſte geht 
big Rap. 1, 21; der zweite von Rap. 2 bid 
zum Schluß. Seder diejer eile befteht 
wieder aus zwei Abſchnitten. Im erften 
Abſchnitt des erſten Teils Map. 1, 2—11 
evinnert der Verfaffer nach dem Gruße an 
die teuren Giiter und Verheißungen, welche 
ihnen von feiten Gottes dargereicht worden 
find, und fnitpft daran die Ermahnung, nun 
auch ihrerjeit3 darzureichen, was der Wille 
Gottes von ihnen fordere, und ihren Beruf 
und Erwahlung feſt gu machen. Im zweiten 
Abſchnitt (Rap. 1, 12—-21) erwähnt er, 
wag ihn jebt bejonders gu diefer Ermahnung 
Drange, ndmlic die Gewifheit von der Mahe 
ſeines Scheidens; fodann V. 16 ff. begriin- 
Det er die Wahrheit der Lehre, worin fie 
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unterridtet wurden, a. mit feiner und aller 
Apoftel Augenzeugenſchaft bet den Thaten 
Jeſu; b. mit dem Zeugnis des prophetijden 
Wortes. Im erjten Abſchnitt des zweiten 
Teils verfiindigt er das bevor|tehende Auf— 
treten falſcher Propheten, zeichnet furg ihren 
Ginn und ify Verhalten und weift an drei 
Warnungsbeifpielen auf ihre unausbleib- 
liche Strafe hin (Rap. 2, 1—10), nämlich 


an den gefallenen Engeln, an den durch die | 
Sündflut umgefommenen Menſchen und an 
Die 


den Städten Sodom und Gomorrha. 
genauere Schilderung ihres durch und durch 


fleiſchlichen Weſens, ihres Hochmuts, ihres 
in alter und neuer Zeit ſo vielfach angezwei— 


Empörungs -und Läſtergeiſtes, ihrer tieri— 


ſchen Unvernunft, ihrer Schwelgerei, ihrer | 
Beharrlidfeit im Böſen, ihres Geizes, ihrer | 


Verführungskünſte, ihrer Großſprecherei bet 
aller innern Nichtigkeit und Leerheit, ihrer 
Verkehrtheit, Verſtockung und Unfjeligfeit 
folgt V. 10—22. Nachdem der Fluß der 
ſprühenden prophetiſchen Rede einen Ruhe— 
punkt gefunden hat, knüpft der Verfaſſer im 
zweiten Abſchnitt wieder an Kap. 1, 15 an 
und gibt den Zweck des Schreibens noch 


beſtimmter an als Kap. 1, 15, der dahin 
gehe, ihren lauteren Sinn zu erwecken. Er 
kommt auf eine andere noch gefährlichere 
Klaſſe von Feinden Chriſti zu ſprechen, die 
im Spottgeiſte auftreten und beſonders die | 
Wiederfunft CHhrifti mit allem, was ſich 


daran knüpft, verhöhnen, während ſie in 


ihrem epikuräiſchen Sinne eins mit jenen 


erſteren ſind (Kap. 3,1—5). Sodann wider- 
legt er den nichtigen Grund, worauf jene 
fich fiir die Veugnung der Bufunft Jeſu be- 
rufen, mit der Thatjache der Sündflut (VG. 5 


big 7), worauf er fiir die Glaubigen die | 


Gelehrung folgen (apt, Himmel und Erde 
werden in einer furcjtbaren Kataſtrophe 
durch Feuer zerſtört, und die fcheinbare 
Zögerung de3 Gericht3 fet als eine That der 
gittliden Langmut zu betrachten (YB. 7—10). 
Es folgt zur Beſtärkung der Glaubigen die 
Ankündigung dev Bufunft des Herrn und 
der großen Dinge, die damit in Verbindung 
ftehen, namentlich der Gründung eines neuen 
Himmels und einer neuen Erde. Damit 
wird eine ernfte Crmahnung zu einem hei— 
figen Lebenswandel verflochten (3. 10—15). 
Er verſtärkt das Gewicht feiner Ermahnun- 
gen durch die Berufung auf die Briefe des 








Apoftels Paulus, mit dem er fic) gang eins 
wiffe, wahrend jene Zerſtörer der Gemein- 
den wahrſcheinlich einen Zwieſpalt zwiſchen 
beiden behaupteten (B. 15. 16). Bum 
Schluß ermahnt er, fich nicht durch den Irr— 
tum gottlofer Menſchen in der Hoffnung 
wanfend machen 3u Laffen und zu wachſen 
in der Gnade und Erkenntnis Jeſu Chriftt, 
was ein Hauptmittel der Bewahrung tft. 
Zuletzt eine Doxologie auf Chriftum. 


§ 3. 
Echtheit des Briefes. 


Reine Schrift des Neuen Teftaments ijt 


felt und beftritter worden, als gerade dieſer 
Brief. Die moderne Kritik betrachtet es als 
eine ausgemachte Sache, daß ein falſcher 
Petrus in fpdterer Beit mit ungeſchickter 
Hand aus dem Grief Judä heraus dieſes 
Sehreiben verfaßt habe. Durch die Buver- 
ſichtlichkeit ihres Auftretens beſtochen, haben 
auch umſichtige Forſcher hie und da dieſem 
Reſultat zugeſtimmt. 

Laſſen wir erſtens die üßeren Zeug— 
niſſe an unſerem Blicke vorübergehen: ſo 
erhielt der Brief im vierten Jahrhundert die 
beſtimmte kirchliche Anerkennung als Teil 
des Kanons (Guericke, Geſamtgeſchichte des 
Neuen Teſtaments, S. 477. 615). Wenn 
wir von dieſem feſten Punkte aus rückwärts 
gehen, ſo finden wir, daß Hieronymus ihn 
für echt hielt, jedoch bemerkte, die meiſten 
halten ihn für unecht wegen der Verſchie— 
denheit ſeines Stils. Euſebius ſtellt ihn 
bekanntlich unter die Antilegomenen; er be— 
zeichnet ihn als einen ſolchen, der nicht im 
bisherigen Kanon der Kirche ſtehe, der aber 
gleichwohl vielen als nützlich erſchienen und 


neben den andern Schriften gebraucht wor— 


den ſei. Origenes ſagt: Petrus hat einen 
allgemein anerkannten Brief hinterlaſſen; 
vielleicht (corm dé) auch einen zweiten, denn 
man bezweifelt e3, man ijt nicht einig dar— 
liber. Gr citiert jedoch an mehreren Stellen 
Den zweiten Brief als einen Teil der Schrift 
(vergl. Dietlein, S. 61 ff.). In der fyrt- 
{chen Uberjebung, Peſchittho, welche ſpäte— 
ſtens im dritten Jahrhundert entſtanden iſt, 
fehlt der Brief; aus welchen Gründen, iſt 
unbekannt. Ebenſo fehlt er im muratori— 
ſchen Kanon, wo aber auch der erſte Brief 
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Petri und andere Briefe des — Teſta⸗ 
ments nicht genannt werden. Bei Ter— 
tullian und Cyprian wird er nicht erwähnt; 
dagegen hat Klemens von Alexandrien, wie 
Euſebius berichtet, ihn nebſt den andern 
Antilegomenen kommentiert. Juſtin und 
Irenäus ſpielen wahrſcheinlich auf 2 Petri 
3, San; letzterer auch anf 2 Petri 2, 4 
bis 6, erſterer noch auf 2 Petri 2, 1. Theo— 
philus von Antiochien ſcheint fich auf 2 Petri 
1, 19. 21; 3, 3 gu beziehen. Ym Brief des 
Hermas um die Mitte de zweiten Jahrhun— 
derts finden fich faft unleugbare Beziehungen 
auf 2 Betvi 2, 15. 20. 22; 3, 3; 1, 58. 
Bei Barnabas, deſſen Brief vielleidht in das 
Ende des erften Jahrhunderts reidt, findet 
Dietlein verfchiedene Unfpielungen, worun- 
ter Die deutlichfte die auf 2 Petri 3, 8 dod) nicht 
völlig ficher tit, gumal jener Ausſpruch and 
in der Miſchnah vorfommt. Bei Klemens 
von Rom fieht Dietlein maffenhafte Belege, 
durch welche diefer Verfaſſer noc) vor der 
Zerſtörung Jeruſalems Beugnis fiir unfern 
Brief ablege. Cine gewiffe Verwandtſchaft 
der Sache ijt nicht gu verfennen, aber die 
Unfiihrungen Dietleins, worunter der Aus— 
dru 7 wEyadongenns ddée die gewichtigſte 
ijt, werden höchſtens jolche iiberzeugen, die 
Der Echtheit des Briefes vorher gewif find. 
So verhalt e3 ſich auch mit dem Brief des 
Polyfarp. Huthdr macht mit Recht geltend, 
Daf nicht eine eingige Senteng buchſtäblich 
genau aus 2 Petri citiert werde, wie eS doch 
bei 1 Petri dev Fall jet. Auch bet Fgnatius 
iſt Die Abhängigkeit von 2 Petri nicht er— 
weislich, wenn gleich einige Wnfldnge vor- 
fommen. — G8 erhellt aus dem bisher Un- 
geführten, daß der Brief um die Mitte des 
aweiten Jahrhunderts benugt wurde, dab 
Die fritheften Kirchenlehrer feinen erweis— 


lichen Gebrauch von ifm machten, dab im | 


dritten Jahrhundert Brweifel dagegen auf- 
famen, welche aber nur von inneren Griin- 
Den ausgingen, und daw gegen das Ende 
des vierten Jahrhunderts jeine Echtheit von 
dex Kirche feftgeltellt wurde. Ungenitgend 
ift die Annahme pon Thierſch, man habe 
bejorgt, eine gu frühe Enthüllung Der gan- 
zen Geftalt des Übels, wie fie in den Don- 
nerworten Petri gegeben wird, wiirde in 
jener bid in alle Tiefen der Geifterwelt er— 
jchiitterten Beit (in welder fic) der Kanon 





Der J — auf das übel 
und ſein Hervorbrechen ſelbſt einen ſollici— 
tierenden Einfluß ausüben. Geben ſonach 
die äußeren Zeugniſſe fein ſicheres Reſultat, 
wiewohl ſie der Echtheit eher günſtig als 
ungünſtig ſind, ſo ſind wir umſomehr 
zweitens auf die inneren Gründe ge— 
wieſen. Hierüber iſt Folgendes gu bemerken: 
1. Es kommt uns aus dem Briefe eine 
Perſönlichkeit entgegen, welcher man es an— 
fühlt, daß ſie in der Gnade und Erkenntnis 
Jeſu Chriſti ſteht, daß ſie die Wahrheit über 
alles liebt (Rap. 1, 3; 3, 18; 1d0 
fie Vergebung der Siinden empfangen hat 
und mit derjelben gittlide Lebenskräfte 
(Rap 1, 9. 10. 2); welche einen ganzen 
Ernſt mit dem Chriftentum macht (Rap. 1, 
5 ff.; 3, 14. 17); welche im perfinlicen 
Umgang mit Jeju Chrifto jteht (Rap. 1, 14), 
den Blick feft auf fein Kommen gerichtet hat 
und der Bufunft feines Tages entgegeneilt 
(Rap. 3, 12); welde vor den Gerichten der 
Ewigkeit fich fiirchtet (Rap. 2, 1 ff.), von 
dem Walten der Gerechtigfeit Gottes durch- 
drungen ift (Rap. 2, 9), fich eines heiligen 
Wandels und gottfeligen Lebens befleißigt 
und fich gegeniiber den flugerjonnenen Fa— 
beln gu jtrenger Wahrhaftigkeit verpflichtet 
fieht (Rap. 2, 16). Diejer erleuchtete, vom 
Ernſt des Chriftentums ergriffene Geift be- 


| zeichnet fich jelbjt als Simon Petrus, einen 





Knecht und Apoſtel Jeſu Chrifti (Map. 1, 1; 
3, 2), ev ſpricht in prophetifdem Geiſte (Rap. 
2,1 ff.; 3, 3), er führt Cingelheiten aus 
jeinem Leben an, dag er Benge von der 
Verklärung Jeſu auf dem heiligen Berge 
gewefen fet (Rap. 1, 16 ff.), und daß ihm 
Jeſus die Mahe feines Todes eviffnet habe 
(Rap. 1, 14), erflart fich für einen Bruder 
und Umtsgenoffen des Apoſtels Paulus, mit 
Deffen Briefen er ſich ganz in Übereinſtim— 
mung weiß (Rap. 3, 15.16). und fieht fich 
berufen, die Glaubigen, an die er jchreibt, 
gu evinnern, gu jtirfen und zu erwecen 
(Rap. 1, 12 ff.; 3, 1. 2). Seine Lehren, 
Ermahnungen, Befenntniffe, Zeugniſſe, 
Warnungen find voll Krajt und Feuer, voll 
fefter Buverficht und ſprühenden Cifers flix 
die Ehre des Herrn, voll Nachdruck und 
Originalität. Iſt Petrus wirklich der Ver- 
fajjer, fo ftimmt alles herrlich gujammen; 
ift er e3 aber nicht, fo haben wir ein un- 
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auflösliches pſychologiſches Rätſel vor ung. 
Iſt es möglich, müſſen wir fragen, daß ein 
vom Geiſte des Chriſtentums durchdrunge— 
ner Mann, der ſich ausdrücklich von allen 


nicht nach, und kein Produkt des zweiten 
Jahrhunderts darf ſich hierin mit ifm meſ— 
ſen. Man vergleiche den Hirten des Hermas 
mit dem zweiten Brief Petri, welch ein Ab— 


klugen Erdichtungen losſagt, ſich für den ſtand! Wie herrlich iſt namentlich der An— 


Apoſtel Petrus ausgeben, in ſeinem Namen 
dieſen Brief ſchreiben konnte? Ein abſicht— 
licher Betrug und ſolche Erleuchtung — 
wer kann dies zuſammenreimen? 

2. Wäre der Brief, wie manche Kritiker 
leichthin annehmen, dem Petrus durch einen 
Betrüger untergeſchoben: ſo mußte dies in 
irgend einer unlauteren Abſicht geſchehen 
ſein. Aber wo iſt in dieſem Brief etwas 
wahrzunehmen, das als Irrlehre oder ſitt— 
liche Unlauterkeit betrachtet werden könnte? 
Nimmt man als Zweck die Vermittlung 
zwiſchen den Judenapoſteln und dem Hei— 
denapoſtel an, ſo iſt der behauptete Gegen— 
ſatz eben eine Fiktion (vergl. ein Citat von 
Klemens von Rom bei Dietlein, S. 30. 
31), und der Inhalt des Briefs müßte in 
dieſem Fall ein ganz anderer ſein. Zur Be— 
kämpfung der Irrlehrer würde ein ſonſt red- 
licher Mann nicht gewagt haben, den Namen 
des Apoſtels ſeiner Schrift an die Stirn zu 
ſetzen (Olshauſen, Nachweis der Echtheit 2c. 
©. 124). 

3. Cin Fälſcher wiirde nicht unterlaffer 
haben, die Lefer näher gu begeichnen, an 
welche der Grief gerichtet ijt, wahrend der 
Verfaſſer in aller Unbefangenheit fich an die 
wendet, welche denſelben gleich) teuren Glau— 
ben empfangen haben, und diefelben Sefer 
wie im erſten Brief vorausſetzt. 

4. Der zweite Brief ift ein integrierender 
Beftandteil des erften. Dort wird vor äu— 
Beren, hier vor inneren Feinden gewarnt. 
Beide finnen nicht wohl von einander ge- 
trennt werden. 

. 5. Der Lehrinhalt des gweiten Briefes 
ftimmt in der Auffaſſung des Chriftentums, 
jofern es als die Erfüllung der altteftament- 
lichen Brophetie betrachtet wird (Rap. 1, 19 
big 21), und jofern das Kommen Jeſu 
Chriſti bejonders hervorgehoben ijt, wie wir 
e3 an dem Apoftel der Hoffnung im erſten 
Brief gefehen haben (Rap. 3, 10 ff.), wee 
jentlich mit dem erſten überein. An Geift, 
Kraft, Lebendigkeit, gliihendem Eifer gegen 
das Bofe, an Originalitat und Gedanten- 
reichtum fteht der zweite Brief dem erften 





fang des Briefes, wodurch wir in die ganze 
Fülle der evangelijden Gnade hineinverfest 
werden! Auch in der Darftellung findet fich 
manches Ubereinftimmende, wie 3. B. die 
Verſchlingung der Sage durch Participien 
und die Wahl gewiffer Ausdriide. Go fiihrt 
Guerice an die Wörter avacroopy 1 Petri 
1, 15. 18; 2, 12-8, 1. 2. 16 (vergl. 
2 Petri 2, 7; 3, 11). — andFeore 1 Petri 
3, 21 (vergl. 2 Petri 1, 14). — agers, 
1 Petri 2, 9 (vergl. 2 Petri 1, 3). — adr 
teva in. bejonderem Ginn 1 Petri 1, 22 
(vergl. 2 Petri 1, 12). — xouileoIa 
1 Petri 1, 9; 5, 4 (vergl. 2 Petri 2, 13). 
— énonteday 1 Petri 2,12; 8, 2 (vergl. 
2 Petri 1, 16). — donsdos und duos 
1 Petri 1, 19 (vergl. 2 Petri 3, 14). — 
Bu wénavro GUwOOTLAC 1 Petri 4, 1 vergl. 
Qi Petri DEK ; 

6. Der Brief fiigt fich, wenn er vor 
Petrus herftammt, trefflic) in die Entwice- 
lungsgeſchichte der chriſtlichen Kirche hinein, 
wie dies von Thierſch gut ausgeführt wor— 
den iſt. „Geſetzt, ſagt dieſer Gelehrte, er 
wäre nicht von Petrus ſelbſt, ſo kann er 
doch ſeinem ganzen Inhalte nach keinem an— 
dern Moment der Geſchichte angehören, als 


dem jener großen Kataſtrophe, des gewal— 


tigen Hervorbrechens einer ohne Gleichen 
frevelhaften heidniſchen Gnoſis, welches auf 
die Wirkſamkeit des Paulus folgte und der 
des Johannes voranging.“ 

7. Die Einwendungen, welche aus in— 
nern Gründen gegen den Brief erhoben 
werden, ſind von keiner großen Bedeutung. 
a. Man ſagt, im erſten Brief ſei der vor— 
herrſchende Begriff die 2axic, im zweiten 
Dagegen Die Extyrworc. Dies bringt die ver- 
ſchiedene Tendenz der beiden Briefe mit fid. 
Sollten denn beide fid) in den gleichen 
Grundideen bewegen? b. Sm erften Brief 
werde der Tag der Wiederfunft Chrifti 
alg gang nahe bevoritehend erwartet, der 
Verfaffer des zweiten rede von einem pli - 
licen, aber nit von einem nahen Gin- 
treten desſelben. Dieſer Umſtand erklärt fic 
aus der ziemlich frühen Abfaſſungszeit des 


Einleitung. 
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erjten Briefes (ſ. Cinleit. sum erften Petribr.). 
¢. Die Wiederkunft Chriſti trete gegen die des 
endlichen Weltuntergangs im zweiten Brief 
gang zurück. Dies ift nicht gang richtig nach 
Kap. 3,10, und der zweite Brief vervoll- 
ſtändigt hierin die Aufſchlüſſe des erjten. 
d. Sm erften Brief werden die Heilsthaten 
des Sterbens und Auferftehens Chrifti als 
das Fundament des chriftlichen Lebens be- 
zeichnet; dagegen im gweiten finden diefe 
feine Erwähnung. Offenbar deswegen, weil 
Die Tendenz des gweiten Briefes in der War- 
nung vor den BVerfithrern befteht. In 
2 Petri 1 find jene Heilsthaten voraus— 
geſetzt. e. Cigentiimliche Gedanken des zwei— 
ten Briefes ſeien die Idee von der Gemein— 
ſchaft mit der göttlichen Natur, der Entſtehung 
der Welt aus dem Waſſer und ihres Unter- 


gangs durd) Feuer. Man ſieht aber nicht | 


ein, warum dieſer Grief nichts Cigentitm- 
liches enthalten foll. f. Der Glaube trete 
im giveiten Brief hinter der Erkenntnis zu- 
vii. Dies bringt die Polemik gegen die 
Anhanger der falſchen Gnofis mit fich, und 
jene éntyywoug ift von der mlotic nicht 
weſentlich verſchieden. 8 
ſagt de Wette, in Kap. 3, 10 von Gott ge— 
braucht. Dies iſt aber auch im erſten Brief 
hin und wieder der Fall (1 Petri 3, 12. 15). 
h. Auffallend fei die häretiſche Leugnung 
der Wiederfunft Chrifti und die Anficht von 
der Entftehung und dem Untergang der 
Welt, welche, wie Meander meint, gu dem 
praktiſchen einfachen Geifte des Petrus und 
zur Lehrentwidelung de3 Neuen Teftamentes 
nicht paffe. Dies muß ſelbſt Huther als ein 
bloß jubjeftives Urteil erfennen. i. Die Stil- 
verjciedenheiten, welche ſchon im Altertum 
geltend gemacht wurden, ſind nicht ſehr be— 
deutend und werden durch die oben bemerk— 
ten, offenbaren Sprachharmonien aufgewo— 
gen. Wären ſie auch größer, als ſie ſind, 
ſo könnte man annehmen, was Hieronymus 
ſchon ausſpricht, Petrus habe bei beiden 
Briefen ſich verſchiedener Gehilfen bedient 
(j. Olshauſen S. 118). k. Es werde in 
2 Petri 3, 15 ſchon eine Sammlung von 
pauliniſchen Briefen als in der Kirche ver- 
breitet vorausgejebt. Wein von einer ge- 
ſchloſſenen Sammlung aller Briefe des 
Paulus ift hier nicht die Rede. 1. Wenn 
Neander das Bedenfen erhebt, der Verfaffer 


Kvg.oc werde, 





jebe fic) in ein anderes Verhältnis zu den 
Lejern, als im erften Briefe, denn Diefe 
miiffen nad) dem gweiten Briefe folche ge- 
weſen fein, weldje von dem Apoftel Petrus 
perſönlich unterrichtet worden jeien, fo fann 
in der Zwiſchenzeit gwifchen der Abfaſſung 
des erjten und gweiten Briefes wohl ein 
engered perſönliches Verhältnis eingetreten 
fein. 

Somit find alle diefe Bedenfen nicht von 
dem Gewichte, daß damit die obige Beweis— 
führung umgeftofen wiirde. In neuerer 
Bett haben fich mehr oder weniger entſchie— 
den folgende Theologen für die Echtheit des 
Briefes ausgeſprochen: Gueride, Thierſch, 
Stier, Dtetlein, Hofmann, Luthardt, Wie- 
finger, Schott, Weiß, Steinfak, Brückner 
(Verf. der neutejtamentl. Theol., der zulest 
an feinem Zweifel gegen die Edhtheit ge- 
zweifelt und denfelben zurückgenommen hat), 
Keil, Spitta, Burger. 


§ 4, 
Verhaltnis des Briefes gum Brief Judi. 


Das zweite Rapitel unſres Briefes bis 
zu Anfang des dvitten Kapitels und der 
Brief Juda ftimmen in der Art iiberein, dah 
ein Whhangigkeitsverhaltnis des einen Briefs 
von dem andern unfeugbar ijt. Man veragl. 
Rede a. Oey 8. OD TOM1T. 12) 1316 
mit 2 Petri 2, 1. 4.6.10. 11. 12. 13. 15. 
17. 18; Sub. 17, 18 mit 2 Petri 3, 2. 3. 
Die Unficht, der Brief Fudd fet das Origi- 
nal, das von dem Berfaffer des zweiten 
Briefes Petri benubt worden fei, ift nach dem 
Vorgang Herder in neuerer Beit vorherr- 
ſchend geworden. Go urteilen de Wette, 
Gueride, Huther, Kurz, indem fie jagen, 
Der Ausdruck bei Judas fei der einfachere, 
mance Stelle im zweiten Brief Petri ent- . 
halte nur aus dem Briefe Judd da3 redjte 
Licht. Mit gewidhtigen Griinden wird jene 
VBorausjebung von Hofmann (Weisfagung 
und Erfüllung), Thierſch, Stier und Diet- 
fein beftritten, gu welchen aus neufter Zeit 
nod Spitta und Burger hinzukommen. 
Man beruft fid) mit Recht darauf, dab zur 
Beit des Judas-Briefes die Irrlehrer be- 
reit3 ervorgetreten waren, während tm 
gweiten Brief Petri ihr Wuftreten als ein nod 
zukünftiges vorhergejagt wird (Rap. 2, 1 ff.), 
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und ae — —— — Ele⸗ 
mente, die im Brief Judä enthalten ſind, 
während 2. Petri davon frei iſt. Dietlein 
ſucht bei jeder betreffenden Stelle die Ori— 
ginalität des zweiten Briefes nachzuweiſen; 
wenn ihm dies auch nicht immer gelungen 
iſt, ſo kann man ihm doch an manchen Stel— 
len die Zuſtimmung nicht verſagen. Ebenſo 
hat Schott durch eine ins einzelne eingehende 
Unterſuchung nachzuweiſen geſucht, daß Ju— 
das vom zweiten Briefe Petri abhängig ſei, 
jedoch ſo, daß man ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Tüchtigkeit nicht zu nahe treten dürfe. Da— 
gegen will Huther im Anhang zur 3. Auf⸗ 
lage wieder da Gegenteil beweifen, indem 
er Dem Gedanfengang Des Judas folgt und 
dad eingelne in ſeinem Verhaltnis zu dem, 
was der zweite Petrus-Brief Ähnliches bie- 
tet, betrachtet. Ich muh geftehen, dab mid 
diefe Berweisfithrung nicht überzeugt bat. 
Die Frage itber die Prioritdt des einen oder 
des andern, bei dev vieles von fubjeftiven 
Eindrücken abhdngt, ift übrigens von feiner 
bejondern Erheblichkeit, und die Echtheit 
beider Briefe fann feftgehalten werden, man 
mag fich auf die eine oder die andere Seite 
ftellen. Wem die Authentie von 2. Petri 
fejtfteht, wie wir davon einen tiefen Eindruck 
haben, dem ijt eS gum voraus fehr unwahr- 
ſcheinlich, daß Petrus, der Apoftelfiirft, der 
erleuchtete und hochbegabte Mann, der im 
erften Briefe foie in 2 Petri 1 und 3 feine 
Originalitdt bewahrt, in einem Teile feines 
Schreibens die Ausdrücke, Gilder nnd Bei- 
{piele von einem Mann von offenbar gerin- 
gerer Vegabung entlehnt habe. Auffallen 
müßte es dabei befonders, daß er den Ju— 
das nicht genannt hätte, während er dod) 
den Paulus und ſeine Briefe erwähnt. 
Nimmt man hingu, dak der zweite Brief 
reid) ift an eigentiimlichen Ausdrücken, dah 
in Den dret Rapiteln mehr als zwanzig 
anaé heyousve. vortommen, daß der Grief 
Judä fic) auf die Worte der Apoſtel beruft 
(V. 17), und fich als ein durch eine bejon- 
dere Beranlaffung ſchnell entftandenes 





| Brief de3 Judas, 


Schreiben antinbigs (B. 3), fo gewinnt die 
Annahme immer mehr Wahrſcheinlichkeit, dab 
Judas den zweiten Brief Petri benugt habe, 
nicht umgefehrt Petrus den Gudas. Man 
beachte bejonder3 das ſonſt im Neuen Tejta- 
ment nicjt vorfommende Wort eumaixnrae 
Sud. 18 (vergl. 2 Petri 3, 3). 


§ 5. 
Abfaſſungszeit des Briefes. 

Mayerhoff will nachweiſen, er ſei von 
einem Judenchriſten in Alexandrien in der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts verfaßt 
worden. Schwegler glaubt das Ende des 
zweiten Jahrhunderts als die früheſte Zeit 
ſeiner Entſtehung anſetzen zu müſſen. Hu— 
ther ſetzt ihn in den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts. Die auf dieſe Weiſe ſchwan— 
kende Kritik vergißt ganz, wie die Geiſtes— 
kraft, welche ſich in dieſem Briefe ausſpricht, 
im zweiten Jahrhundert ſonſt nicht mehr 
anzutreffen iſt, und daß das Auftreten der 
Verführer, welche der Brief bekämpft, nach 
den Anzeigen bet Paulus in den Paſtoral— 
briefen und bet Johannes in der Offenbarung 
gerade in jene Beit fallt, in welche und der 
Brief verjegt, der furz vor dem Tode des 
Petrus gefdrieben fein mus. ,,.$m Beginn 
Dev zweiten Periode der apoſtoliſ chen Zeit 
iſt der heidniſch gnoſtiſche Abfall in den Ge— 
meinden Vorderaſiens mit rieſenhafter Ener- 
gie herborgebroden. Paulus hatte fein 
Werk vollendet; Petrus war noc beftimmt, 
vor feinem LebenSende feine mwarnende 
Stimme gu erheben” (Thierſch). 


8 6. 
Litteratur. 


Vergl. die Litteraturangaben zum 1. Brief. 
Für den 2. Brief befonders ijt noch anzu— 
führen: W. O. Dietlein, der 2. Brief Petri, 
Berlin 1851. Fr. Steinfak, Der 2. Brief 
Petri. Cine exeget. Studie. Roftoc 1863. 
or. Spitta, Der 2. Brief des Petrus und der 
Halle 1885. 
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Rap. 1, 1-11. 


Inhalt: Auf den briiderliden Gru und Segenswunſch V. 1 u. 2 folgt die Ermahnung: Da Gott 
euch reichlich Darreicht, wag thr fiir Dad innere Leben bedürfet, jo retchet auch ihr von eurer Geite 
dar, was fetnem Willen gemäß ijt; dann fteht end) der Eingang gu jeinem Königreich offen. 


Simon Petrus, Knecht und Apoftel Jeſu Chrifti, denen, die mit un3 den gleich 1 
ſchätzbaren Glauben empfangen haben, in der Geredhtigkeit unfres Gottes und des Het- 
landes Seju Chrifti. *Gnade und Friede widerfahre euch immer retchlider in der 2 
Erfenntni3 Gottes und Jeſu unfres Herrn. *Da ja jeine göttliche Kraft uns alles ge- 3 
fchenfet hat, was zum Leben und zur Gottſeligkeit gehirt, durch die Erfenntnis deffen, 
Der uns berufen hat mittelft feiner Herrlidfeit und Gottesfraft, * durch welche er uns die 4 
gripten und höchſt ſchätzbaren Verheißungen geſchenkt hat, auf dab thr durch diejelbigen 
teilhaftig wiirdet der gittliden Natur, entflohen dem Verderben in der Luft, das in Der 
Welt ijt: *eben deshalb nun bietet allen euren Fleiß auf und reichet dar in eurem 5 
Glauben mannliden Mut, in dem Mute Cinfidht, *in der Cinficht Selbſtbeherrſchung, 6 
in der Selbſtbeherrſchung Standbhaftigfeit, *in der Standbhaftigfett Gottſeligkeit, in der 7 
Gottſeligkeit Bruderiiebe, in der Gruderliebe allgemeine Liebe *Denn wo diefe Dinge 8 
fich bei euch finden und reichlich fich hervorthun, werden fie euch nicht trdge und unfrudt- 
bar fein laſſen fiir die Erkenntnis unfres Herrn Jeſu Chrifti. *Denn bei wem foldes 9 
nidt vorhanden ift, der ijt blind, indem er nicht in die Ferne fieht und die Reinigung 
pon feinen vorigen Sünden in Vergeffenheit geftellt hat. *Darum befleißigt euch umjo- 10 
mehr, iby Brüder, euren Beruf und eure Erwählung feft gu machen. Denn wenn ihr jene 
Dinge thut, werdet ihr nimmermebr ftraudeln. *Denn alfo wird euch reidhlich dargereicht 11 
werden der Gingang in dad ewige Königreich unfres Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Simon) Petrus. Im Eingang des 
erſten Briefes ſteht bloß Petrus. Es ſcheint, 
ex habe den Namen Simon ſchlechthin regel- 
mäßig, folange er in Der Vegleitung Jeſu war, 
bis nach feiner Himmelfabhrt, allein geftihrt ; 
wenigſtens redet ihn Jeſus immer als Simon 
an (Matth. 17, 25; Maré. 14, 37; Lub 
22, 31; Soh. 21, 15. 16.17). Auch bet den 
Jüngern ſcheint er fo benannt worden gu fein 
(Qué. 24, 34; Wpoftg. 15, 14). Gpater fing 


1) So fieft Lachmann. Tiſchendorf lieſt =v- 
weoy mit A. G. K. und den meiſten Autoritäten 
(vergl. Lut. 3, 30; 7,40; Offend 7, 7; Apoſtg. 
15, 14; Hebr. jive. 





| man an, um den WApoftel von andern Män— 


nern gleichen Namens gu unterjdeiden, ihn 
durch Hingufiigung des Ehrennamens Petrus 


zu charafterifieren (Apoſtg. 10, 5. 18). Die 


Evangelifien nennen ihn häufiger Petrus 
{ejlechthin, alg Simon Petrus; in den pau 
liniſchen Briefen ift Der Name Petrus ſchon 
fonjtant; in den Evangelien wechſeln die Be- 
zeichnungen bisweilen ab. So Boh. 13, 36. 
37 (vergl Mtatth. 4, 18; 10, 2; 16, 16; 
17, 25). Dak Petrus fic) durch Zuſammen— 
fügung der beiden Namen nach feiner alten 
und neuen Geburt bezeichnen wolle, it nicht 
wahrſcheinlich. Eher könnte man dem beiſtim— 
men, was Beſſer bemerkt: „Der vollſtändige 
Name Simon Petrus hat etwas Teſtamentar— 
tiges“, da er am Abend ſeines Lebens ſtand. 
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2. Knecht und Apoſtel Jeſu Chriſti. Eben⸗ 
jo bezeichnet ſich Paulus Rom. 1,1; Tit. 1,1, 
und auch Jakobus nennt fic) Knecht Chrifti, 
wag 3u den höchſten Chrentiteln gehdrt (Kap. 
1,1; vergl. Gal. 1, 10). Denes drückt fein 
Abhängigkeitsverhältnis, dieſes jeine amtliche 
Würde aus. 

3. Denen, Dic — empfangen haben; roic 
hayovor sc. yatosw héyer. hayyavn — ich 
befomme etwas durchs Los, durch Glück, 
oder durch göttliche Fügung, oder durch Crb- 
ſchaft (vergl. Vuf. 1, 9; Joh. 19, 24; WApoftg. 
1,17). Ausgeſchloſſen ijt dabei alles eigene 
Wirfen und VBerdienft. — Der Glaube fann 
hier objeftiv oder fubjeftiy gefabt werden, 
entweder für einen Kreis von Glaubenswahr- 
Heiten oder fiir eine beftimmte Glaubensge— 
finnung. Die erftere Bedeutung paft beffer 
gu den Ausdrücken Auyy. und tootewog und 
jlimmt zu ragoto. dnd. B.12 (vergl. Sud. 3). 
Nicht jeder Glaube und jede Faffung der 
Glaubenswabhrheiten hat gleichen Wert; es 
gibt inaddquate und addquate, feichte und 
vollwidtige Darftellungen der göttlichen 
Wabhrheiten. Petrus verfichert nun Hier die 
Lefer, der Glaube, der ihnen durch göttliche 
Fügung mitgeteilt worden fei, Habe den glei- 
chen Wert, die gleiche Vollwichtigkeit mit 
dem, weldjen er und die andern WApoftel be- 
fennen (vergl. Upoftg. 11, 17; 15, 9. 11). 
Wenn man diefe Stellen betrachtet, fo ſcheint 
Petrus hier Heidenchriften vor fich gu haben. 
nuiv elliptifd fiir ry judy atore, von glei- 
hem Gewicht mit unferm Glauben (Winer, 
6. Aufl, S. 679). 

4. In der Geredtigteit — Chriſti. Auch 
Dicjer Beiſatz ſpricht fiir die objeftive Faffung 
des Glaubens. Cr hat feinen Mittelpunkt und 
jeine Grundlage in der Gerechtigfeit Gottes. 
Nach Gerlach gehirt das: unfers Gottes und 
Heilandes Jeſu Chrifti hier aufs engfte zu— 
jammen, jo daß Jeſus ſelbſt Gott genannt 
wiirde; ebenfo Dietlein. Da aber Jeſus im 
petriniſchen Lehrbegriff wohl Here, aber ſonſt 
nicht Gott genannt wird, fo wird dag erftere 
ridjtiger auf Den Vater bezogen. Was ift nun 
die Gerechtigeit Gottes und die des Heilan- 
des? Es find nämlich zwei Subjefte zu un- 
terſcheiden. So Huther. duxcoc. nach viz 
jtotele3 von diya, dizaler, in zwei gleiche 
Teile teilen, jedem das Seine zuweiſen— 
Aizoxoc, wer in dem vidhtigen Verhältnis au 
andern fteht, wer gerade jo ijt, wie er jein 


joll. psx von dem Ridter oder König, der. 
das Recht beſchützt und verwaltet, daher ſehr 


oft von der Ridhterthitigteit Gottes, welche 
ſich in Der Rettung und Befohnung der Frome 





men, wie in Der Veftrafung der Gottlofen er- 
weift. Sie heibt pax, npax, was bisweilen 
auch Wahrheit, Giite bedeutet. Hier ijt e3 
offenbar nicht fo 3u fafjen, wie Rom. 1, 17, 
als Gerechtigfeit, Die bon Gott fommt und 
vor Gott gilt, als zugerechnete Gerechtigfeit; 
Died ift, abgeſehen davon, Daf eS eine weſent— 
lich pauliniſche Idee ift, wegen der folgenden 
Worte xai owrjooc unmöglich. Vielmehr ift 
es als Eigenſchaft Gottes zu nehmen, fo wie 
es Röm. 3, 25. 26 vorfommt, von der Rich- 
terthatigfeit Gottes. C3 ift Hier nicht näher 
angegeben, mie Betrus ſich ihre Crweifung 
im Mittelpunkt unſres Glaubens, im Erlö— 
jungSwerfe, gedacht hat. Wir diirfen aber 
ohne Brweifel aus Rap. 2, 1, wo der Aus— 
druck: Loskaufen gebraucht wird, ſchließen, 
es fei die Vorſtellung dieſelbe, mie Rim. 
3, 25, Jeſus habe der Gerechtigteit Gottes, 
Die Den Tod des Sünders fordert, eine Ge— 
nugthuung geleiftet, indem er das vollgiiltige 
Lojegeld fiir die ganze Menſchheit darbrachte. 
Bu dieſem Ende mufte Jeſus vollfommen 
ſündlos und heilig fein. Dies die dixacoo. 
GwTHGOG, fo daß das Wort in doppeltem Sinn 
gu nehmen ijt, nämlich von der Gerechtigfeit 
Gottes und von der Heiligkeit Jeſu. Cine 
Anſchließung an Paulus ijt hier faum 3u ver- 
fermen und darf nad) Rap. 8, 15 nicht befrem- 
den. Huther nimmt duxacoo. — das feiner 
Heiligteit entſprechende Verhalten, da8 feinen 
Unterjchied zwiſchen den einen und den andern 
—— De Wette unrichtig — Gnade und 
iebe. ; 


5. In BW. 2 folgt der Segenswunſch, wie 
1 Petri, 1, nuv mit dem Beiſatz ev exeyre- 
oe. Dieſes Wort, ftirfer als das einfache 
yvoot, fommt mehrfach in unferem Briefe 
vor (B. 3. 8; Map. 2, 20). Wir finden es 
bfter bet Paulus, namentlic) im Koloſſerbrief 
Rap. 1, 9. 10; 2, 2; 8, 10; jonft Rim. 
1, 28; 3, 20; 10, 3; Gphef. 1, 17; 4, 13; 
Phil. 1, 9; 1 Tim. 2, 4; 6, 20; Tit. 1, 1; 
Philem. 6; Hebr. 10, 26. Es verdient Be— 
achtung wegen der damals auftaucjenden An— 
ſätze zur falſchen Gnoſis. Es bedeutet Aner— 
kennung, eingehendes und liebendes Erkennen, 
das dem Gegenſtand nicht äußerlich und fremd 
bleibt, ſondern in ihn eindringt und ihn zu 
erfaſſen ſucht. Das Zeitwort fommt aud) 
in Den Evangelien oft vor, 3. B. Matth. 
7, 16; 11, 27; 14, 85; Mark 2, 8; Cut 
1, 4. Calov richtig: „eine praktiſche, ver- 
trauensvolle Erfenntni3 — Glaube. Es fiege 
Davin, febt ex hinzu, eine leiſe Erinnerung, 
die Gnade und den Frieden nicht durch 
Sinden wider das Gewiſſen oder durch Abfall 
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ju verſcherzen. Die göttlichen Gaben fesen 
nicht nur ein Gefäß, fondern ein Entgegen- 
fommen von unferer Seite vorau3. 2 exeyv., 
‘in iby ift die Mehrung der Gnade begriindet 
und vermittelt. — rov Feod x. Inoot. Der 
Artikel vor Ijoow fann wohl fehlen, da Vater 
und Sohn in Wejenseinheit verbunden find. 

6. Mit BV. 3 beginnt der eigentliche Brief. 
Man fann ihn, wie Roos bemerft, einem 


Strom vergleichen, der ſchon bet der Quelle | 


breit und tief ijt. Gr ijt Darin dem erften 
Briefe ähnlich. Jn V. 3 und 4 zeigt ev, was 
Gott an den Gliubigen thut, in V. 5—8, 
was ihrerjeits die Aufgabe der Glaubigen fei. 
Gerlad: „Der Anfang de3 Briefes ijt gang 
beſonders voll Feuer und Leben, und verſetzt 
uns gleich in die ganze Fülle der evangelijchen 
Gnade.” 
7. Da ja jeine — Kraft geſchenkt Hat; coc 
dedwonuérys. Grotius bezieht co auf 
das Vorangehende, ev ſchätze nicht umfonft 
jene Erfenntnis fo hoch, da die göttliche Macht 
ung mittelſt derjelben alles mitteile; paffender 
verbindet man e3, wie Calov, mit dem Fol- 
genden. co ift nicht pleonaſtiſch, fondern 
drückt, wie öfters, eine gegriindete überzeu— 
gung aus; jo de Wette, Dietlein, Huther. 
Man könnte daher überſetzen: im der Uber- 
zeugung, daß die göttliche Macht uns alles 
geſchenkt hat, trachtet. — Vergl. 1 Ror. 4, 18; 
Apoftg. 27, 30; Winer, S. 701. — dDedwo. 
bon dem deponens diwegoseae, nicht als ſtünde 
das Perf. passivi fier fiir das Perf. activi 
(Winer 304). So Septuag. 1 Moſ. 30, 20. 
— avtort geht auf beides guriicf, Ieod und 
*Tjoow. — Seine göttliche Kraft. Nan hat 
hier ebenſo wenig als Epheſ. 1, 19 an den 
Heiligen Geift zu denfen, wenngleich der Hei- 
lige Geijt al Kraft aus der Hohe bezeichnet 
wird (uf. 24, 49; vergl. Wpoftg. 1, 5), und 
~ die Gnadenwirfungen Gottes ſich gewöhnlich 
_ durch denſelben vermittefn. 

8. Was zum (wahren innern) Leben, das 
Durch die Wiedergeburt gepflangt wird, gum 
Leben aus Gott und gu den Bethatigungen 
deSjelben, gu den Äußerungen Der Gottjelig- 
feit gehört. Gerlach: „Sowohl zur Wieder- 
geburt al8 zur Heiligung hat Gottes Kraft 
uns alles gefdenft, fo daß der Chrift feine 
Entſchuldigung hat. — Bengel: „Siehe, 
nicht erft Durch Frömmigkeit erlangen wir das 
Leben, die göttliche Herrlidfeit bringt das 
Leben, die göttliche Kraft die Gottſeligkeit, 
dem einen ift das Verderben, dem andern die 
Luft (V. 4) entgegengejebt.” 

9. Durch die Crfenntnis — berujen. Auch 
hier, wie V. 2, iſt die gläubige Erkenntnis 
das Vermittelnde bei den göttlichen Lebens— 


mitteilungen. — Der uns berufen hat (vergl. 
1 Petr. 2, 9; 1, 15; 2 Petri 1, 10). Das 
Berufen Gottes die zeitliche Erfüllung des 
vorzeitlichen Aktes der Erwählung. Das Biel 
Der Verufung ift Hier nicht angegeben. Wo 
fein ſolches erwähnt wird, wie 1 Petri 2, 21; 
3, 9, da ift als Biel die ewige Seligteit und 
Herrlichkeit hinzuzudenken (1 Petri 5, 10; 
vergl. 1 Theſſ. 2, 12; 1 Tim. 6, 12; 2 Tim. 
1 93-Hebr. 9, 15): 

10. Mittelſt feiner Herrlichkeit u. ſ. w.; 
du!) 0dEyo zal agerjc. Petrus, der das 
Wort Hervlichfeit öfters gebraucht, ſetzt es 
fonjt mit xearoc in Berbindung (1 Petri 
4,11; 5, 11), bier mit coern. So vithmt 
aud) Paulus die Herrlichfeit der Gnade Got- 
te3 (Cph. 1, 6; vergl. Apoſtg. 7, 2; Rom. 
HOSS 2 9755 2 Oar Ge Vs Qoriers: 
2 Kor. 3,18; 8,23; Phil. 1, 11; Pol. 1, 11). 
Uber den Begriff der Herrlichkeit ſ. die Er— 
flarung zu 1 Petri 1,7. Dak dds und ager7 
nicht auf einen Begriff zurückzuführen jind, 
fann man aus dem folgenden dv wr fehen. 
Mean darf daher beides nicht in den Ausdruck: 
herrliche Kraft zuſammenfaſſen. Behält man 
die oben erwahnte Verbindung im Auge und 
bedenft, dak doery (von ayHoe oder cone ab- 
guleiten, wie virtus von vir) urjpriinglich 
Mannheit, Stirfe, Tapferkeit bedeutet, fo 
wird man doery nicht mit Bengel auf dic 
moralijden Eigenſchaften Gottes beziehen, 
fondern mit Roos fo erflaren: ,,Gott berujt 
mittel{t einer herrlichen, grofen, reichen, wun— 
Derbaren Gnade, die jeines göttlichen Namens 
wert ift, und durch eine fraftvolle Thatigfeit, 
weil fein Beruf fraftig und auch ein Bug ift, 
der das Kommen gu Chrijto möglich macht 
(Joh. 6, 44; vergl. 1 Petri 2, 9).“ Bei Josu 
denke man an den Hellen Schein (2 Nor. 4, 6), 
den Gott bei der Erweckung in die Herzen 
gibt. Andere beziehen dds und doerH auf 
Die Darftellung der Herrlichkeit und ſittlichen 
Vollfommenheit Gottes in der Perſönlichkeit 
Chrifti (oh. 1, 14; Apoftg. 2, 22; 10, 38); 
Huther bezieht jenes auf das Sein, dieſes auf 
Die Wirkſamkeit. 

11. Durch welche er — geſchenkt hat. 
Dur dh welche geht auf Hervlichfeit und Got- 
teSfraft. — éxayyéhuata, eigentlich Verhei- 
fungen, die an ſich ſchon ein Geſchenk fino, 
die aber einen um jo größeren Wert haben, 
Da mit ihnen zugleich etwas von den verbei- 
Benen Giitern gegeben wird. So heift es 
Apoftg. 2, 83: er hat empfangen die Verber- 


1) Lachmann, Tiſchendorf und Gebhardt lejen: 
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ßung des Heiligen Geiftes bom Vater — den 
Heiligen Geiſt, dev verheiBen war. Deswegen 
nimmt e3 Gerhard geradezu von den verheipe- 
nen Gütern felbft, nämlich von Erlöſung und 
Verfiihnung, Annahme zur Kindſchaft, Ver— 
einigung mit Gott, Schenkung der Geredhtig- 
feit und des ewigen Lebens. Es ijt nur bet- 
zufügen, Dab dieſe gugleich Angeld find von 
noc) griferen zukünftigen Gütern. dedwoe., 
wieder das Medium mit xaAZo. zu verbinden. 

12. Auf daß iby — der göttlichen Natur. 
Es ift nicht richtig, wenn man mit Moos und 
andern es fo fagt: ,Die Gumme deffen, was 
in Den großen und foftbaren Verheipungen 
Gottes enthalten ift, ijt diejes, dak wir der 
gittlichen Natur teilhaftig werden follen.“ 
Vielmehr weijt das “va darauf hin, dab jest 
pon dem beabjichtigten Ziel Die Rede fei, wozu 
es durch jene herrlichen Eigenſchaften und 
Verheißungen Gottes kommen ſoll. — dia 
covtor begieht fic) nämlich ſowohl auf Joga 
und doer, al8 auf éxuyy. — Dev göttlichen 
Natur teilhaftig; proc, das Weſen, das 
eigentiimliche Sein (vergl. Nom. 11,24; Eph. 
2,3; Saf. 3,7), von piw, wie ed bei Gott 
von Ewigkeit her ijt und alle feine Vollfom- 
menheiten umfaßt. Was ijt die gbttliche Na— 
tur? fragt Luther. „Die ewige Wahrheit, 
Gerechtigfeit, dad ewige Leben, Friede, Freude 
und Vergniigen und was nur Gute genannt 
werden fan. Wer alſo der göttlichen Natur 
teilhaftig wird, Der ift weiſe, gerecht und all- 
mächtig gegen den Teufel, die Stinde und den 
Tod." Calvin vergleicht paffend die Inkar— 
nation Chriſti. Wie feine menſchliche Natur 
Der godttlichen teilhaftig wurde, jo follen die 
Glaubigen der göttlichen Natur teilhaftig wer- 
den. — Es handelt fich alfo hier nicht blob 
um eine ſittliche Ähnlichkeit, um eine ideale 
Gemeinſchaft, fondern um eine wahrhaftige 
Wefensgemeinjdhaft, weldje Hier in der Wie— 
dDergeburt den Wnfang nimmt (1 Yoh. 1, 3), 
und jenjeitS vollendet wird (vgl. Rim. 8, 29; 
00.17, 21). Es gehirt dazu die Verklärung 
des Fleiſches in Geift (Phil. 3, 21), das 
Sdhauen Gottes, der Wnteil an feiner Herr— 
lichfeit (1 Ror. 13, 12), und die wachjende 
Verähnlichung mit Gott (1 Joh. 8, 2). ,, Wenn 
e8 erjdjeinen wird, werden wir ihm ähnlich 
(Grundtert) fein.” ,,Damit ift nicht gefagt, 
daß die der göttlichen Natur teilhaftig Ge- 
wordenen nun auc) Gott gang gleich jein wer- 
den. Seine Perſon behalt fic) Gott vor, wenn 
er auch jeine Natur mit ung teilt. Wie die 
Sonne fich wohl abjpiegelt in etnem flaren 
Gee oder auch in dem Tautropfen, und doch 
Sonne bleibt, alfo auch bleibt Gott, der da 
war, und der da ift, wenn er auch die Men— 





ſchen jeiner Natur teilhaftig gemacht hat“ 
(Biblijdes Wirterbuch von Zeller). 

13. Gutflohen dem Verderben u. ſ. rw. 
onopuyorvec ift nicht, wie Calov will, prä— 
aeptiv gu nehmen: nur follt ihr entfliehen, 
Denn es fteht mit dem Vorangehenden, nicht 
mit dem folgenden Smperativ in unmittelbarer 
Verbindung; vielmehr ijt es fo aufzulöſen: 
nachdem, oder unter der Vorausfebung, daß 
ir entflohen feid. Der Aoriſt, der eine Hand- 
{ung als ſchlechthin vorübergegangen bezeich— 
net (Winer 319) geſtattet auch die Erklärung 
nicht: wenn ihr fortweg fliehet. — Bengel: 
„Wie dem Teilhaftigwerden das Fliehen, ſo 
iſt der göttlichen Natur das Verderben in der 
Luſt entgegengeſetzt. Dieſe Flucht erſcheint 
hier nicht ſowohl als unſere Pflicht, als viel- 
mehr als eine Wohlthat, welche die Gemein— 
ſchäft mit Gott begleitet.“ — rar pdoody 
(vergl. Rim. 8, 21; Gal. 6, 8; Rol. 2, 22; 
2 Petri 2, 12. 19) nicht aftiv, fondern paffiv, 
nicht bloß fittliches, jondern auch phyſiſches 
Verderben. Wir finden hier wieder den Gegen- 
ſatz zwiſchen dem Vergingliden und Unver- 
ginglicjen, Der dem Apoſtel tief in die Seele 
gedrückt ijt (vergl. 1 Petri 1, 4. 7. 18. 23 bis 
25; 2 Petri 3, 10 ff.). Das Verderben herrſcht 
in Der Welt, durchdringt dieſelbe in allen 
Teilen; es Hat feine Quelle und Kraft in der 
widergottliden Luft, welde den Born Gottes 
evwect und die menſchliche Natur geijtig und 
fetblich gerriittet (vergl. Epheſ. 4, 22). Roos: 
„In Der weltitbliden Luft liegt ein Verder- 
ben. Der alte Menſch verderbt fic) durch 
Viifte im Irrtum, daß er immer fchlimmer 
wird. Die fleiſchlichen Lüſte ftreiten wider 
Die Seele. Dieje wird dadurch immer mehr 
geſchwächt und verfinftert. Ihre WArgheit 
nimmt gu. Sie wird dem Teufel immer ahn- 
licher und neigt ſich gu der Hille. Durch viele 
dieſer Lüſte wird auch die natiirlid) gute Be- 
ſchaffenheit des Körpers ruiniert.” 

14. Eben deshalb nun bietet — in dem 
Mute Einſicht. Mit xai adrto tovro dé 
beginnt der Nachſatz. Das adzié rovro ſteht 
wie ein Adverbium eben darum — eben dies 
ift es, warum ic) euch ermahne (Winer, S. 
166). = xai, wie Gott das Seine thut, fo 
thut aud) ifr das Cure. dé fteht dabei, weil 
das Pofitive gu dem Entflohenſein hervorge- 
hoben wird. — Allen Fleiß (vergl. BV. 10. 15; 
3, 14). Cin vielumfaffende3 Wort. Gebrau- 
chet mit allem Ernſt die Glaubenskräfte, dic 
euch verliehen find, zur Seiligung. — Luther: 
„Ihr habt ein gut Crbe und guten Acker, fo 
fehet gu, dab ihr nicht laſſet Difteln und Un— 
fraut Darauf wachſen“ — nageoeréyxayeec. 
Das Wort bedeutet: zugleich in der Stille, 


eh = te Der zweite 


Brief Petri. 95 





ohne Wufjehen etwas herbeibringen. Es fommt 
fonjt im Neuen Teftamente nicht vor. — éne- 
yoonyeiy, ein dem Paulus eigentümliches 
Wort (2 Kor. 9, 10; Gal. 3, 5; Mol. 2, 19), 
aufwenden, darreichen Die Beziehung auf 
den Chor tritt gewöhnlich bei dem Ausdruck 
ganz zurück. Oft kommt er von Koſten vor, 
die man aufwendet. Hier wird damit ange— 
deutet, daß man ſich's etwas koſten laſſen muß, 
um dieſen Kranz von Tugenden darzureichen. 
Dem Darreichen von unſerer Seite entſpricht 
das, was nach V. 10 von Gottes Seite dar— 
gereicht werden wird. Bengel: „Auf die 
Gaben Gottes folgt unſer Fleiß, auf unſern 
Fleiß der Eingang in das Königreich.“ — éy 

tH miotea. Der Glaube, welcher den Reigen 
anfiihrt, identiſch mit jener praftifdjen Er— 
kenntnis V. 2 u. 3, ift die Wurzel jener Tu- 
genden, die Liebe, ihre Krone, beſchließt ihn. 
Auguſtin: „Der Glaube ijt die Wurgel und 
Mutter aller Tugenden.” Er erſcheint hier 
(Yoh. 6, 29; Eph. 2, 8. 9) als ein Gnaden- 
geſchenk. — aoerijy, das mannhafte, entſchie— 
Dene Verhalten gegeniiber den drei Feinden 
unferer Geligfeit und die Rüſtigkeit gu guten 
Werten. Es entſpricht der alles Böſe mit Cner- 
gie zurückſtoßenden coer? Gottes (B. 4). De 
Wette und Huther zu allgemein: ſittliche 
Tiichtigteit. Unter den fieben Früchten am 
Glaubensbaume ift dies die erfte und vorzüg— 
lichſte (vergl. Phil. 4, 8). „Sie muß mit der 
yv@or gepaart fein. Dieſe iſt verſchieden 
von jener éniyvwor, deren Frucht fie ijt 
(vergl. 1 Petri 3, 7; Phil. 1, 9), ein verftin- 
Diges Verhalten, wobei man ſchnell erfennt, 
was und nützlich und ſchädlich, was gu thun 
und 3u laſſen ijt (vergl. Bred. 8, 9). Mean 
bleibt dabei vor unverſtändigem Cifer und vor 
Ubertretungen bewahrt. Luther: ,, Die Klug— 
Heit ift dad Auge aller Tugenden, ohne welches 
Die Tugend leicht in Fehler ausartet.” Wenn 
Luther yrmor durch ,,Bejdheidenheit über— 
fest, fo hat er dadurch nach dem Sprachge- 
brauch feiner Beit die Tugend gemeint, welche 
in allein Beſcheid weiß, die ,, Siirfichtigteit, 
die in allen Dingen das rechte Map innezu— 
halten weit.” Calov: „Sie leitet und mäßigt 
alle Tugenden, fo daß wir in ihrer Ubung 
webder durch Buviel noch durch Zuwenig feh— 
len, noch von dem rechten Ziel abirren.“ 

15. In der Einſicht — allgemeine Liebe. 
— dxodree, Enthaltung von der Weltluſt 
(V. 4), Selbftbeherrjdung. „Sie enthalt fic) 
des erfannten Bojen und hält in chriſtlicher 
Freiheit die Begierden beſonnen im Zaume, 
1 Petri 4, 8; Gal. 5, 22" (Richter). — vzo- 
uovn, Standhaftigteit, Wusdauer gegeniiber 
pon Beleidiqungen, Enthehrungen, Beſchwer— 


den, Gefahren und Leiden. ,, Man gewöhnt 


ſich bet Der Selbſtbeherrſchung, fich jelber hart 


ju fein und fo die Leiden gu ertragen” (Bb. 
M. Hahn). — ryy ehoéPeaur, diejenige Ge- 
ſinnung, wobet der Gedanfe an Gott das 
gange Leben beherrſcht, wobei man ifn über 
alles ehrt, ihm in allem 3u gefallen ſücht und 
fich Dabei jelig fiihlt. — qudadedgia. (1 Petri 
1, 22; Rim. 12, 10; 1. Theff. 4, 9; Hebr. 
13, 1; Gal. 6, 10). — ty ayanny, die Liebe 
iiberhaupt, gegen alle, die allgemeine Men— 
ſchenliebe. Bengel: „Jede dieſer Stufen er- 
zeugt und erleichtert die nachfolgende; die 
nachfolgende mäßigt und vollendet die voran- 
gehende.” — Gerlach: „Den Sinn diejer 
Stufenteiter wird man nod) beffer erfennen, 
wenn man fie auch in umgefehrter Drdnung 
betrachtet und fich überzeugt, wie jede folgende 
Stufe die frithere gu ihrer notwendigen Vor— 
ausſetzung hat.“ 


16. Denn wo dieſe Dinge fish bei enh fin- 
Den u. ſ. w. vadeyey, zu Grande fiegen, 
wahrhaft vorhanden fein, als ein Eigentum 
einem 3u Gebote ftehen. Wenn jene Cigen- 
ſchaften euer innere$ Cigentum geworden find 
(vergl. Apoſtg. 3, 6). — wdeovdéCovta, und 
wenn fie in täglicher Übung fich vermehren 
(Rom. 5, 20; 6,1; 2 Theff. 1, 3), fo ftellen 
fie euch nicht al Unwirfjame und Unfrucht- 
bare dar; fie treten in allerlet guten Werfen 
hervor und treiben gu einer immer tiefeven, 
umfaſſenderen und fejteren Erkenntnis Chrifti. 
Somit ijt e3 wohl zujammenftimmend, daß 
die Erfenntnis Chrifti, welche ihre verſchie— 
Dene Stufen hat, guerjt alg Quelle, bher- 
nad als Frucht jener Tugenden dargeftellt 


wird. 


17. Denn — der ijt lind u. ſ. w. Es iſt 
yor dem yéo der Gedanke zu ergänzen: trach- 
tet um jo eifriger Danach, denn — fonjt geht 
e3 Dem Rückfall und der Blindheit entgegen. 
Huther: ,,Cine erflarende Crlauterung des 
vorhergehenden Verſes in negativer Form. 
Gr ijt blind, während er, wie jene Irrlehrer, 
meint, er Habe das Licht; er fennt weder fic) 
felbft, noc) Gott und Chrijtum; ev ift in der 
Finfternis (1 Goh. 2, 9. 11; Offenb. 3, 17; 
Spr. 4, 19). — peveondCwy von pedi, einer, 
Der nurin dev Nähe fehen fann, der die Au— 
gen etwas zuſchließen mug, um einen Gegen- 
jtand in der Ferne zu fehen. Alſo ein folder 
ift blind jowoh{ in Beziehung auf das Gegen- 
wirtige, al8 Zufiinftige; er verſchließt ſeine 
Geiftesaugen abfichtlich gegen das Licht, wo 
e3 ifm unangenehm ijt. Unrichtig Grotius: 





„Er ift blind, oder wenn nicht gang blind, 
kurzſichtig.“ Outher: „Er erblict mur das 
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Nahe (die irdiſchen Dinge), nicht aber dad 
Ferne (Die himmliſchen).“ 

18. lind die Reinigung — in Vergejjen- 
Heit geſtellt Hat. C3 wird hiermit beſchrieben, 
wie es mit jenem Blindiwerden zugeht. Ben- 
gel macht darauf aufmerffam, wie pafjend 
der Ausdruck: das Vergeffen ergreifen, fei, 
indem er Das bezeichne, was der Menſch gern 
erleide, ras ihn etwas Erwünſchtes fei (vergl. 
Rom. 5, 19). Cin BVeifpiel ift jener Schalks— 
knecht Matth. 18, 28. — rodv xadaguopod 
vr. 2. Gu. Winer ift geneigt, es zu erflaren: 
Reinigung der Siinden — Hinwegſchaffung, 
Entfernung der Sinden (S. 214). Aber man 
fann wohl nicht jagen: xaduoiCovta apao- 
ria, die Siinden werden gereinigt — weg- 
geſchafft. Es ijt vielmehr „die Reinigung von 
den Sinden”, d. h. von der Schuld der Sün— 
den, zu liberfeben, weldje in der Rechtfer- 
tigung gefchieht (vergl. Bj. 51, 4; 2 Meof. 
29 36. 37; Hebr. 1, 3; 9, 22. 23: 1 Sob. 
1,7). Gie geht vom Blut Chrifti vermittelft 
de3 Glaubens aus (Rim. 3, 24. 25). 


19. Darum befleißiget euch u. ſ. w. oxor- 
ddo.1) PB. Die unten angegebene Lesart 
fteht nur in f&einbarem Widerfpruch mit 
Paulus, der ja auch einen durch die Liebe 
und gute Werke thatigen Glauben fordert. 
» Petrus will, dak unjer Beruf und Erwäh— 
lung auch bet und feft fei, nicht allein bei 
Gott, und fo feft follen wir ifn machen mit 
guten Werfen” (Luther). Der Beruf wird 
feſt, gewiß und zuverläſſig, wenn er den ge- 
wünſchten Erfolg hat. — Jor Brüder. Diefe 
Wnrede fommt im erjten Briefe nicht vor; 
es fteht aber dafür das Gleichbedeutende : ihr 
Geliebten (Wap. 2, 11). 


20. Euren Beruf — feſtzumachen. Jenes 
fteht voran mit Rückſicht auf uns, die wir uns 
guerft Der Berufung, dann der Erwählung 


bewupt werden. éAoyn ift nicht von dex | 


durd) das eigene Thun bedingten Wiirdigfeit 
und Auszeichnung, nicht von dem in der Zeit 
geſchehenden Cingehen in die Gemeinſchaft mit 
Gott, jondern wie gewöhnlich von dem ewigen 


Ratſchluß Gottes gu verjtehen (vergl. 1 Petri | 


1,1; 2, 4.6.9; Wpoftg. 9, 15; Rim. 9, 11; 
11, 5. 7. 28; 1 Theff. 1, 4). Die, welche fic 
fiir erwählt anfehen, fonnen noch gleiten und 
fallen. Huther nimmt eS von der durch die 
Verufung fic) vermittelnden Ausſonderung 
der Berufenen aus der Welt und Verfesung 
derſelben in das Reich Gottes. — MWuguftin: 


Lachmann: osovddo, tra dia trav xakov 
vuav Foywr Ge. — mowmade. 
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„Selbſt das Beharren im Gebhorjam miift 
ihr vom Vater des Lichts Hoffen und in täg— 
lichen Gebeten evflehen; dabet müßt ihr das 
Vertrauen haben, ihr feid nicht ausgeſchloſſen 
von der Erwählung ſeines Volks, weil Gott 
felbjt euch dad ſchenkt, daß iby died thun 
fonnet.” 


21. Denn wenn ihr jene Dinge thut, wenn 
ify jene Eigenſchaften (V. 5 Ff.) beweifet, wer- 
det iby nimmermehy ſtraucheln. — ob uy wea/- 
onte. av. anftogen mit dent Fup an einen 
Stein, ftraucheln, fehlen, in Gchaden und 
Unglück geraten. Das Bild ift hier, wie 1 Rov. 
9, 24, von Denen Hergenommen, die bet den 
Wettläufen innerhalb der Schranfen faujen. 
Tofjan: „Es fagt gwar Jakobus (3, 2), dah 
wir alle mannigfaltig fehlen oder ftraucheln = 
aber Petrus redet hier von ſolchem Strau- 
cheln, wenn einer gar fiegen bleibt und aus 
Der Gnade Gottes gänzlich entfallt oder der- 
felben verluftig wird” (vergl. Hebr. 12, 13). 
— Das verftirfende od un mit Ronj. Yor. 
fteht bei einer Sache, die 3u einer unbeſtimm— 
tert Zeit oder fehr geſchwind fich ereignen foll 
(Winer, S. 598). 


22. Denn alſo wivd euch reichlich dar— 
gereicht u. ſ. w. Reichlich entſpricht dem 
aheovalew B. 8 und iſt der Gegenſatz von 
1 Petri 4, 18; daß ihr, jagt Bengel, nicht 
wie aus einem Schiffbruch oder Brand, fon- 
dern gleichjam im Triumph eingehen fdnnet- 
Luther: „Jene aber, wo fie anders hinein- 
fommen (wiewohl man auc) an dem Schwa- 
chen nicht verzweifeln foll), werden nicht aljo 
mit Greuden dabhinfahren; die Thüre wird 
iQnen nicht jo weit offenftehen, jondern wird 


ihnen eng und fauer werden, daß fie zappeln 


und fieber ihr Lebtage ſchwach fein wollten, 
denn einmal jterben.” Huther berſteht es von 
der reichen Fülle der zukünftigen Seligfeit. 
— enyoonynd. entiprict dem B. 5. Wenn 
ihr jene Tugenden reichlich darveidjet, fo wird 
euch Gott auch einen reichlich geöffneten Ein— 
gang in fein Königreich darveichen. Diefer 
Cingang beginnt nach Roos ſchon hier. ,, Der 
auf den göttlichen Beruf und die göttliche Er— 
wählung gebaute Gnadenftand wird immer 
unbeweglicher, ſo daß man immer weniger 
Gefahr hat, denſelben zu verlieren. Man 
fommt auch in das ewige Reid) unſres Herrn 
und Heilandes Jeſu Chrifti, welches nur eines 
ift, immer tiefer Hinein, fo daß man den Geift, 
durch welchen darin alles regiert wird, immer 
reichlider empfingt, die Erkenntnis des BWa- 
terS und des Sohnes durch diejen Geift im- 
mer villiger befommt und fich in allen Fallen 
immer piinftlicher nach den Geboten, die in 


1,1—11. Der zweite 
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Diejem Reich gelten, richten fann.” — Bao 
delay ſchließt ſich an die ſynoptiſchen eden 
Chriſti an und kommt im erſten Briefe nicht 
vor, wo von dem ewigen Leben unter dem 
Bilde der Erbſchaft die Rede iſt (1 Petri 
—— 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Man kann ſich in dieſen Strom der 
Wahrheit, der Kraft und apoſtoliſchen Maje— 
ſtät, der uns am Eingang dieſes Briefes ent- 
gegenkommt, unmöglich eintauchen, ohne den 
feſten Eindruck zu bekommen: hier redet kein 
unbekannter Mann aus dem zweiten Jahr— 
hundert, der ſich fälſchlich den Titel eines 
Apoſtels und den Namen des Apoſtelfürſten 
anmaßt, ſondern es iſt dieſer ſelbſt, wie er im 

Eingang bezeugt. 
2. US Mittelpunkt des chriſtlichen Glau— 
bens erſcheint hier, wie bei Paulus, die Ver— 
ſühnung, wodurch der Gerechtigkeit Gottes 
Genüge gethan wurde, und die Rechtfertigung 
durch den Glauben an die freie Gnade Gottes 
in Chriſto. 

3. Ein weſentliches Moment des Glaubens 
iſt die Erkenntnis, welche im zweiten Brief 
Petri beſonders betont wird, ohne Zweifel 
mit aus dem Grunde, weil der Apoſtel es mit 
einer Geiſtesrichtung zu thun hatte, welche 
auf die Erkenntnis, aber freilich nur auf 
eine einſeitige, theoretiſche, einen ſehr großen 
Wert legte. Dagegen wird nun die lebendige, 
praktiſche Erkenntnis zur Geltung gebracht 
(Ray. 1, 2. 3. 5.6. 8; 2, 20; 3, 18). G8 ift 
bet ify zu unterjdeiden: der Anfang, Fort— 
gang und die Vollendung (Map. 1, 3.8). „Der 
jalichberitfmten Crfenntnis jener Irrlehrer 
febt er Die rechte entgegen” (Beſſer). Vergl. 
mene. 2, 24,4) 4-Nob..2,.23; Sob. 17,3. 

4, Die Erweckung eines Sünders aus dem 
geijtlichen Tode und die Veitteilung eines 
neuen LebenS an ifn erfordert von jeiten 
Gottes die gleiche Kraftwirfung, wie die Wuf- 
erweckung Chriſti von den Toten (vergl. Eph. 
1, 19. 20). Deswegen wird hier alles auf 
Die göttliche Kraft zurückgeführt. — ,, Bet der 
Befehrung, Rechtfertigung und erften Gna- 
denbeſchenkung wirft die Gnade allein an und 
in un$ Giindern. Von da an aber follen und 
können wir mitwirfen, nicht in eigener, fon- 
Dern in Gottes Gnadenkraft“ (Richter). Un- 
jere Bekenntniſſe lehren mit Recht: ,, Wie der 
Menſch, dev leiblich tot ijt, fich nicht fann 
aus eigenen Kräften bereiten oder ſchicken, daß 
er das zeitliche Leben wieder befomme, alfo 
kann der Menſch, der geiſtlich tot ijt in den 
Giinden, fich nicht aus eigener Macht zu Er— 

Sarge, Gibelwerk. N. T. XIV. 4. Aufl. 


fangung dev geijtlichen und himmliſchen Ge- 
rechtigfeit und des Lebens ſchicken oder wen— 
Den, wo er nicht Durch den Sohn Gottes vom 
Tode der Siinden frei und lebendig gemacht 
wird" (2 Ror. 3, 5; 1 Kor. 2, 14; Joh.15, 5; 
Phil. 2, 13). Monfordienformel, Müller, 
| S. 590. — Augsb. Konjf., Wet. 2, 18. 

5. Welch ein hohes Biel, au dem wir arme 
jiindige Menſchen berufen jind: Bum Reich 
Gottes, gu feiner Gemeinſchaft und Herrlich— 
feit, ja zur Teilnahme an der göttlichen Na- 
tur. Während der PantheiSmus von einent 
Gotte traumt, der al allgemeiner Weltgeift 
in unaufhörlichem Wechſel von Ebbe und Flut 
begriffen iſt, der ſich bald zerſtreut, bald wie— 
der ſammelt, bald in vielen Tropfen ausein— 
anderſtäubt, bald wieder in einen Ozean zu— 
rückſtrömt; ſo lehrt uns dagegen die Schrift 
den lebendigen, perſönlichen Gott kennen, der 
ewig über ſeinen Geſchöpfen ſteht und ſich 
doch ſo zu denen, die ihn lieben, herabläßt, 
daß er ſie ſeines Weſens teilhaftig macht. 
Der dreieinige Gott will in ſeinen Auser— 
wählten wohnen, und fie follen ein Geift mit 
ifm werden und doch perjintich von ifm un— 
terſchieden fein. 

6. ,, Die verderbliche und vergingliche Luft 
preift jich oft als eine erlaubte Gace an, und 
Der arge Menſch beugt und dreht oft die Ge- 
bote Gottes fo lange, bis es ihn deucht, er 
Habe ein Recht, jene Luft auszuiiben, gefun- 
Den; Da dann dieſe verfehrte Lehre von der 
chriftlichen Sreiheit jein ganze3 Evangelium 
ijt, das ev in feinem Ginn und Nut Hat“ 
(Roos). 

7. Die Zweifel an der Berufung und Er— 
wählung zum ewigen Leben werden am beſten 
damit überwunden, wenn man allen Fleiß 
anwendet, jene Tugenden (V. 5 ff.) darzu— 
reichen und die entgegengeſetzten Sünden zu 
befampjen. „Obwohl aus dem Glauben an 
Gottes Gnade in Chrifto all das Ubrige her- 
fließt (V. 5 ff.), ervingt jie doch erſt allmäh— 
lich die Herrſchaft über alles Thun und Laffen 
deS Menſchen durch die Bewährung“ (Ger- 
lach). „An dem fiebenfaltigen Glaubensge- 
wächſe wächſt ein Stück aus dem andern her- 
vor; das vorangehende birgt in fich den Keim 
au dem nachfolgenden, das nachfolgende dient 
wieder Dem Dvorangehenden Zum gefunden 
Wachstum, und alle Stücke zuſammen vollen- 
Det fic) in Der Liebe” (Vejfer). — Gute 
Werke find unzertrennlich mit der wahren 
Erkenntnis Jeſu Chriſti verbunden, jo daß 
dem Faulen und Unfruchtbaren auch die Er— 
kenntnis abgeſprochen werden muß. 

8. Wer den Hauptartikel von der Ver— 
gebung der Sünden durch das Blut Jeſu 

7 
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vergibt, bet dem felt die wirkſamſte Trieb- 
feder der Heiligung, der Geift entweicht, der 
die Sünde alS dad größte Ubel verabjdjeuen 
{ehrt, und der Rückfall tritt unaufhaltjam em. 

9. Die Erwählung der Glaubigen ſteht 
objeftiv ewig feſt; aber dieſe follen durch gute 
Werke mum auch fefter und immer fejter darin 
gegriindet werden, fo daß ihre Verftegelung 
mit dem Heiligen Geifte ihnen durch nichts 
umgeſtoßen werden fann. 


10. ,,Der fiebenfiltigen Tugenddarreichung 
der Glaubigen wird jiebzigmal ftebenfaltige 
Herrlichfeitsdarreichung begegnen im ewigen 
Reiche Sefu Chrifti, defen Reichtum unaus— 
forfeblich ijt. Wie man beide Flügel einer 
Hausthiire öffnet, wenn ein willfommener 
Gaft mit zahlreichem Gefolge anfommt, jo 
werden reichlichen Cingang in den Himmels- 
jaal erlangen, die mit Dem Gefolge recht}chaf- 
fener Glaubenswerfe da ankommen, Offend. 
F413" 3 Bejer). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die hochwichtige Erkenntnis: Jeſus iſt mein 
Herr. — Die Quelle aller Gottſeligkeit fließt in 
der lebendigen Erkenntnis Jeſu Chriſti. — Das 
höchſte Ziel im Chriſtentum die Teilnahme an 
der göttlichen Natur. — V. 7. Herrliche Früchte 
am Baum des Glaubens. — Gottes Gaben und 
des Menſchen Treue müſſen verbunden ſein. — 
Das Zirkelleben im Chriſtentum, das mit der 
Erkenntnis Jeſu anfängt und endet. — Die gerade 
Straße nach dem himmliſchen Zion. — Die große 
Blindheit, wenn man der Reinigung von den 
vorigen Sünden vergißt. 

Starke: Die Apoſtel haben weder an der 
Seligkeit ſelbſt, noch an der Ordnung dazu vor 
andern Gläubigen etwas voraus ſondern ſie ſind 
alle von Gott in Chriſto gleich geliebt und gleich— 
fam wie einer angeſehen (Rim. 3, 29. 30; Gal. 
3, 28; Eph. 4, 5). — Die WNmacht und Kraft 
Gottes betweift fich wie im Werke der Schdpfung 
und im Reiche der Natur, aljo auc) im Reiche 
der Gnaden. Durch diefelbige Kraft wird der 
Sünder erweckt, erleuchtet und lebendig gemacht, 
gereinigt, gehetligt, geſtärkt, befeltigt und zur 
Geligfeit bewahrt. — Niemand flagt mit Recht 
iiber Unbermigen, Gutes au thun; wird’s thm 
nicht pon Gott gegeben? Fromm fein ift nicht 
unmöglich in Gottes Kraft. Brauche derfelben 
mit allem Ernft und Fleiß (Phil. 4, 13). — Neh- 
men im Glauben nad dem Evangelium und 
Geben in der Liebe nad) dem Gefeg, muß im 
Chriftentum immer betjammen fein, alfo, dab das 
Nehmen das Geben befordere uud das Geben das 
Nehmen recht erweiſe. — Falſche Cinbildung, den 
fiindlichen Begierden nachhangen und doch met- 
nen, daß man Gottes Rind jei! Beides fann 
nicht zuſammen beftehen. Willjt du das letzte, 
jo laß dag erfte fahren (Eph. 5, 1). — Die Wie- 





dergebornen miifjen alle ifre empfangenen Gna- 
denkräfte getreulid) anwenbden und recht fleißig 
fein in guten Werfen, und eben damit ihre mene 
Geburt beweijen (Tit. 2, 14). — Die goldene 
Tugendfette ſchmücket den neuen Menſchen aufs 
bejte; niemand gerreife thre Gelenfe; wer eines 
will, joll alle haben (Saf. 2, 10). — Die Gott- 
jeligfeit nimmt zwar fofort mit dem Glauber — 
ihren Anfang, aber fie erweijet fic) alsdann erſt 
recht und echt mit ihren Proben, wenn fie fic) in 
dev Beharrung befindet; da bleibt eS nicht nur 
bei guten Bewegungen und Vorſätzen, jondern die 
Ubung de3 Guten wird gur beftdndigen und ge- 
jegneten Gewohnheit (Lit. 3, 14). — O mie ſehr 
ift Die rechte chriftlide Liebe von der bloß natiir- 
lichen verfchieden! Wer erfennt das rect, wo 
nicht die aus Gott Gebornen? — Ge mehr der 
Glaubige in der Heiligung wächſt, je mehr fallen 
Die Hindernifje der wahren Erleuchtung hinweg, 
und je mehr fommt der Verftand in thm zur Auf⸗ 
flarung in geiftlicen und himmliſchen Dingen 
(Röm. 12, 2). — Wer von Gott etwas empfangen 
hat und es nicht treulich anlegt, ijt ſchlimmer dar— 
an, al tenn er's gar nicht empjangen hatte, denn 
er bergrifert nur ſeine Verdammnis (uf. 12, 
47. 48). — Gottleligteit verdient nicht Das emige 
eben, doch gehirt fie mit zur Ordnung der Selig- 
feit. — Schändlicher Betrug, dap du gottlos lebjt 
und meinft, Doc) noch endlich jelig gu werden. Haft 
du Verficerung, daß du auf dem Totenbette nod 
werdeſt befehrt werden? Werde nicht ficher an 
Dem Exempel de3 Schachers; geſchieht's an einem, 
fo gehen doch die metiten verloren (Gir. 18, 22). 
— Recht gottfelig leben gehirt wie gum feligen, 
jo auch freudigen Tode. Denn obgleich die Freu— 
Digfeit zum Tode Lauter Gnade Gottes ift, fo fann 
fie Doch nur bei dem ftattfinden, dev feines unſträf— 
lichen Lebens halber ein gutes Gewifjen hat (Spr. 
14, 32). — Visco: Des Chrijten himmliſcher 
Beſitz. — Die Glaubensgemeinſchaft des Chrijten: 
1) Worauf fie ruht; 2) was fie wirkt. — Der 
Reichsgenoſſen köſtliches Kleinod. — Das legte 
Biel der ReichSgenofjen. — Bed: Von der wah- 
ren Aufklärung. — Wie aus dem Glauben ein 
gangzer Kranz von Tugenden fommt. —- Gerof: 
Der Gottesgarten eines Chriſtenherzens 1) mit 
fener Himmlijden Pflege, 2) feinen edlen Ge- 
machjen, 3) ſeinen hervlicjen Ausſichten. — 
W. Hofader. Die nötigſten und widtigiten 
Hauptbitten. — Scheffer: Die Verflarung des 
Menſchen zum Chrijten. — H. Rieger: Wenn 
Gott vom Himmel Regen und fruchtbare Beiten 
gibt, ſo läßt e3 der Ackersmann auc anfeinem Fleiß 
nicht feblen, und damit erreicht man die gewünſchte 
Ernte. Und fo, wenn Gott allerlei feiner gitt- 
licen Kraft verleiht und der Menſch wendet allen 
einen Fleiß daran, fo wird das erreicht, was im. 
himmliſchen Beruf angetragen ijt. — Der von 
uns angewendete Fleiß treibt uns immer mehr 
gu der Erkenntnis unfers Herrn Jeſu Chrifti, 
alle die darin fiegenden Schätze bei allen vor- 
fommenden Gelegenheiten wohl anguwenden und 
anderweitige Hindernifje damit zu itberwinbden. 
— Un Gelegenheiten zum Straucheln fehlt es 
nidt. Dringt das Herz nicht immer völliger in 
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Die Reinigfeit, das Aug' in die Cinfalt ein, fo 
Halt man fich da und dort zum Schaden anf, fieht 
etwas unrichtig an, braucht die im himmliſchen 
Beruf liegende Macht nicht fo dagegen, und dar- 
liber gibt es Straucheln, innerfiche Ungewifheit, 
Verfangen mit Luft und Gefalligteit, äußerliches 
AnftoBen und Greifen nach etwas, wodurch man 
die Hoffnung feines Berufes ſchwächt. — Leil- 
haftigwerden der göttlichen Natur, als a. die 
köſtlichſte Gottesgabe; b. die heiligſte Lebensauf— 
gabe; c. die einzig ewige Gabe (K. Bed). — 


Rap. 1, 








Selig in Gott: a. des alten Leben’ Tod; b. des 
neuen Leben Ouell; c. des Lebens Biel (Der}.). 
— Der Cingang zum eigen Reich Jeſu Chrifti: 
a. Gott hat aufgethan, b. dringt hinan, c. ficer 
nimmt eud) Sejus an (Derj.). — Machet eure 
Erwahlung felt. Dieje Mahnung a. fann erfitllt 
werden V. 3. 4, b. wird erfiillt im Chriftenteben 
V. 5. 7, ©. bringt, wo fie erfiillt wird, Segen 
V. 10 (Derj.). — Die Verllarung des Menſchen 
in3 göttliche Wejen: a. unjre Freunde, b. unſre 
Autgabe, c. unjre Hoffnung (Der}.). 


12—21. 


Inhalt: Crermahnt unt jo ernftlider gum Fleiß in der Heiligung, weil er jeinen Abſchied nahe 
vor ſich fieht, und begriindet die Gewißheit der Lehre, worin fie unterrichtet wurden, a. mit 
feiner und aller Apoſtel Augenzeugenſchaft bet den Thaten Jeſu, b. mit dent prophetijchen Wort. 


Darum will ich nicht verjaumen, euch immerfort an folches gu evinnern, wiewohl 12 
ir e3 wiffet, und in der [in euch] gegenwärtigen Wahrheit befeftigt ſeid. *Ich halte e3 13 
aber fiir billig, jo lange ich in diefer Hiitte bin, euch in folder Crinnerung zu eriwecen, 
*da ich weif, dak die Ablegung meiner Hiitte ploglich fommt, wie auch unjer Herr Jeſus 14 
Chriftus mir angezeigt hat. *Ich werde mic) aber auch bemithen, daß ihr nach meinem 15 
Abſchied ftets etwas haben miget, um euch an dieje Dinge zu erinnern. *Denn wir 16 
find nicht klug ausgedachten Fabeln gefolgt, da wir euch die Kraft und Erſcheinung unjers 
Herrn Jeſu Chrifti fund gethan haben, jondern wir find Wugengzeugen feiner Majeſtät 
gewejen. *Denn er empfing von Gott dem Vater Ehre und Herrlicfeit, indem eine 17 
ſolche Stimme an ifn heranfam von der majeftitifden Herrlidfeit: Dies iſt mein Lieber 
Sohn, an welchem ich Wobhlgefallen habe. * Und dieje Stimme haben wir gehirt, als 18 
fie aus dem Himmel herabfam, da wir mit ihm waren auf dem heiligen Berge. *Und19 
wir haben nun das prophetijde Wort als ein fefteres, und ihr thut wohl, daß ihr darauf 
achtet, als auf eine Leuchte, die da fcheinet an einem düſtern Ort, bis der Tag ange- 
broden und der Morgenftern aufgegangen fein wird in euren Herzen, *indem ihr diefes 20 
por allem bedenfet, dak alle Weisjagung der Schrift nicht Sache eigener Aufldjung ift. 
*Denn es ift feine Weisſagung jemal3 aus menſchlichem Willen hervorgebradt worden, 21 


ſondern von dem Heiligen Geift getricben haben die hetligen Manner Gottes geredet. 


Exegetiſche Grilauterungen. 


1. Darum. Der Zuſammenhang ijt: damit 
ihr dieſes herrliche Biel erlanget, will ih nicht 
unterlafjen, euch zum Cifer in der Heiligung 
gu ermagnen, um fo weniger, da mein Ab— 
jchied nahe bevorſteht. Hierin ijt die Tendenz 
des Briefes ausgeſprochen. C3 ijt dem Wpo- 
ftel nicht um dogmatifde Belehrungen, nicht 
um Widerlegung der Irrlehrer, fonder um 
Starfung und Crmunterung im Guten, um 
Wachstum in tugendhafter Gefinnung und 
Handlungsweife zu thun. Als Hauptmittel 
Dazu wird die [ebendige Gottes- und Chriftus- 
Erkenntnis vorangeftellt. 

2. Wil ich nicht verſüumen u. ſ. w. ovx 
apehnow), Seine angelegentlide Gorge fiir 


1) Qachmann fieft: wedajow, Darum werde id) 
immer im Begriff, in Bereitſchaft ftehen, euch gu 





ipve Ermunterung und Befeſtigung drückt er 
nod) ftarfer durch Das folgende ae/ aus. ,, Sch 
werde unablifjig auf das eine denfen, daß 
e8 meine Pflicht ift, euch zu erinnern“ (Ven- 
gel). Es war doppelt nötig wegen dev Gefahr 
der Verfiihrung durch die falſchen Bropheten 
(Rap. 2, 1.2). — Luther: „Es find zweierlei 
Amt in der Chriftenheit, wie St. Paulus 
fagt Rim. 12. Lehren ijt, wenn man den 
Grund des Glaubens legt und denen verfiin- 
Digt, Die nicht Davon wiſſen. Ermahnen aber, 
oder, wie Hier Petrus fagt, evinnern, ijt: 
Denen 3u predigen, die es vorhin wifjen und 
gehirt haben, dak man anbalte und jie auf- 
wee, daß fie es nicht außer Acht laſſen, ſon— 
dern fortfahren und zunehmen.“ — vzouru- 
ynoxay, vergl. Soh. 14, 26; 2 Tim. 2, 14; 


erinnern. Der Ginn tft derfelbe. Ebenſo Tijden- 
Dorf u. v. Gebhardt. 
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Tit. 3, 1; 3 Soh. 10; Jud. 5. Paulus ge- 
braudt Rim. 15, 15 den Ausdruck &ave- 
LULL OnE”. 

3. Wiewohl ihr eS wiſſet und — befeſtigt 
ſeid. eddra¢ sc. Tav’TA. — éornoiypévouc ; 
otnoite hineinbefeftigen. Die Wahrheit ijt 
euch gepredigt worden (1 Petri 1, 12), durch 
. mid) beftitigt ap. 5, 12), und ihr habt eine 
fejte Uberzeugung Davbon gewonnen. — ev T7, 
nugoton, die Wahrheit iſt euch nahegebracht 
worden, ja fie iff in eurem Hergen gegen- 
wartig, wie Paulus ſagt: Das Wort ift div 
nae, namlich in deinem Munde und in dei— 
nein Herzen (Mdm. 10, 8. 6). 


A. Ich Halte eS aber für billig — erwecken. 
dé wird öfters gebraucht, wo eine Erlauterung 
angeſchloſſen wird. Es finnte auch yao ftehen, 
aber wegen des vorangehenden eiddtac und 
cotnoryu. fteht eine Ronjunftion mit adver- 
fativer Bedeutung (Winer, G. 521). — oxy- 
voa Wie oxnyn, oxnjvos Gelthiitte. So wird 
von doriſchen Dichtern und pythagoraijchen 
Sehriftitellern der Körper als ein ox7Hvoc der 
Seele begeichnet. Plato nennt das owe ein 
onua der Geele, oder auch einen Rerfer, 
vine Grabhihle derjelben. Paulus gebraucht 
2 Ror, 5, 1 den Ausdruck: irdiſches Gelthaus 
nad) Dem Sef. 38, 12 und Weish. 9, 15 vor- 
fommenden Gilde. „Es wird damit die Un— 
fterblichfeit der Geele, ihr furze3 VGeriweilen 
in dieſem fterblichen Leibe und die Leichtigfeit 
ihres Hingangs im Glauben angedeutet” 
(Bengel). Nan kann hinzuſetzen, daß damit 
Die Chrijten als Fremdlinge und als Streiter 
bezeichnet werden, welche fich anjtatt der 
Häuſer nur der Zelte oder Hiitten bedienen. 
— dueyeloery. Das verftiirfte zyeloay durch 
alleS hindurd, in allen Stücken aus dem 
Schlaf und der Schläfrigkeit aufivecten. 


5. Da ih weiß — angezeigt Hat. Jeſus 
hatte nad) Yoh. 21, 18.19 dem Petrus die 
Art feines Tode3, das Sterben am Kreuz, 
wenn er alt fein werde, angezeigt. Das Alter 
war jebt eingetreten, er ſcheint aber noch eine 
bejondere Offenbarung iiber die Mahe und das 
Plötzliche ſeines Codes empfangen 3u haben, 
wie es auch bet Paulus zu vermuten ift 
(2 Zim. 4, 6). Grotius bemerft, dak dem 
Cyprian und Chryfoftomus eine ähnliche 
Ojfenbarung geworden fet. — tazun, plip- 
lich und in der Ritrze gy taye, wie Lut. 
18, 8; Offenb. 1, 1. — axoFeor ſcheint auf 
das Bild von einem Gewand zu gehen, paft 
aber auch auf eine Belthiitte, ſofern man dieſe 
beijeite legt, wenn fie ausgebraucht ijt. Sm 
folgenden Vers bhezeichnet er den Tod als 
einen Wusgang, wie Jeſus davon als von 


\ 








einem Hingang zum Vater geſprochen hatte 
(Soh. 14, 2 ff.). Cin Beweis, mit welcher 
Gelajjenheit der Meiſter und der Jünger dem 
gewaltfamen, ſchmerzlichen Sod am Kreuze 
entgegenſah. 

6. Ich werde mich aber auch bemühen 2c. 
onow dow fiir das gewihnlide oovd doomac 
(Winer, S. 100). Ich will mich befleipen, 
dap ihr habet — abnlich, wie studeo im La- 
teinifdjen mit Snf. vorfommt. — exaorore, 
jedesmal, jo oft ihr deffen bediivfet. — eyew 
puvnuny 7m. ew mit Snf., wie bei den Klaſ— 
fifern, im ſtande fein, fich 3u erimmern. Was 
Die Gache betvifft, jo fann es fich auf den 
gegenwartigen Brief beziehen. C3 ijt aber 
aud) die Annahme Richters nicht unwahr- 
{cheinlich, dab Petrus fie Hier auf ein ſchrift⸗ 
lich fixierteS Cvangelium vertriftet, wie das 
Evangelium Marci als ein Evangelium Petri 
galt (vergl. Lange, Cvang. Marci, S. 6 Ff.). 
Nur bet diefer Annahme gewinnt B. 15 jeine 
rechte Bedeutung, ſonſt erſcheint er eher als 
pleonajtijd. Go Michaelis, Pott u. a. De 
Wette meint, Petrus laſſe damit noch mehrere 
Briefe erwwarten, was aber wegen BV. 14 une 
wahrſcheinlich ift. — prjuny mor, päpſtliche 
Ausleger denfen hier faljchlic) an eine Für— 
bitte Petri im Himmel. Cine Erklärung, die 
fon grammatiſch unmiglich ift. 


7. Wir find nicht — Fabeln gefolgt. 
pvFor, Sagen, Erdichtungen, Phantafiege- 
bilde, nach der Erklärung der Alten: luͤg— 
neriſche Erzählungen, welche den Schein der 
Wahrheit annehmen. — oopilw = ſchlau 
erfinnen, künſtlich erbdicjten. Oefumenius 
Denft an die Phantafien der Valentinianer, 
Die jedoch erft dem zweiten Jahrhundert an- 
gehiren. Calov: ,, Vielleicht waren es jüdiſche 
und heidniſche Fabeln, wie bet Hefiod und 
Ovid, an welche jene Irrlehrer fich hielten” 
(vergl. Wap. 2, 3). — é&axor., forgfaltig nach— 
gehen, ausſpähen, mit großem Fleiß aufſuchen 
(Wap. 2, 2. 15). 

8. Da wir euch — fund gethan. Wo? 
Teils in mündlichem Vortrag, teil im erſten 
Brief (vergl. Map. 1,7. 183 2, 4. 21; 3, 18 ff; 
4,7. 18). An das Evangelium Marci ift hier 
nicht zu denfen. — Seine Macht und Cridei- 
nung begieht fic) auf die Hauptmomente feines 
Lebens, wie fie Rap, 3, 18 ff. angegeben find. 
Es ift nicht al8 Hendiadys zu nehmen — dic 
Macht, die bei feiner Ankunft fichtbar ift, 
jondern eS find zwei verfdhiedene, aber eng 
verbundene Begritfe. Svvaucc umfaßt feinen 
ganzen Lebens⸗ und Heilsreichtum, den gan- 
gen Schatz dev in ihm liegenden Gottestrajt, 
jeine Wunderthaten, feine Gewalt über die 


1, 12—21. 
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Hergen, feine Lehr- und Erlöſungsmacht, feine 
Auferſtehung in Kraft, nachdem er in Schwach— 
Heit gefreugigt war (2 Ror. 13, 4), jein Hine 
abjteigen in Die Totenwelt, ſeine Himmelfahrt 
und ſeine Herrjdjaft itber alles. — Magovoia, 
die Gegenwart, Exrjdeinung, Ankunft. Von 
der Gerichtszukunft Chriftt fommt es vor 
Weatth. 24,°3, 270637239 1 Bor. 15, 23; 
1 Theli. 2, 19; 3, 13; 5, 23; 4, 15; 2 Theff. 
2,158; Sak. 5,7; 2 Petri 3, 4.125 1 Sob. 
2, 28. Man finnte e3 daher mit Gerhard, 
Huther, de Wette auch in unferer Stelle fo 
verftehen; da aber zaoovora in andern Stellen 
auch von Der Gegenwart vorfommt, wie 1 Kor. 


16,1752 Rore7, 647 510,10; Bbil..1,,26; 


2,12, wie denn auch in den obigen Stellen 
Gegenwart und Zukunft ineinander jpielen; 


“Da ferner im Folgenden von etwas Vergange- 


nem Die Mede ijt; fo ſcheint es am beſten, mit 
Hahn, der beides zuſammenfaßt, zu erklären: 
ſeine Erſcheinung mit Wunderkräften im 
Fleiſch, ſamt der nächſt gu hoffenden Erſchei— 
nung desſelben in der Herrlichkeit. Es liegt 
darin auch namentlich ein Gegenſatz gegen die 
altteſtamentliche Ofonomic, wo das Heil und 
Der HeilSftifter erſt verheißen, noch nicht in 
Der Wirklichfeit erfchienen war (1 Petri 1, 11; 
2Petri 1, 19). Calov: „Der Brief iſt gegen 
Diejenigen gerichtet, welche die Macht und die 
erfte Zukunft Chriſti leugneten.“ 

9. Sondern wir ſind Augenzeugen — ge- 
wejen. “Exonrar, bisweilen von einem, der 
gum dritten und letzten Grad in den eleuſini— 
ſchen Myſterien gelangt ijt, wie auch dad Beit- 
wort fo gebraucht wird. Petrus, dem dieſes 
Wort eigentümlich ijt (1 Petri 2, 12; 3, 2), 
nimmt auf jenen Sprachgebrauch hier feine 
Rückſicht; er gebraucht das Wort in dem 
Ginne von forgfaltigem, genauem Cinjehen 
und Beobachten. Huther: es jei darauf Rück⸗ 
ficht genommen, daß die weyaredryc Chriſti 
ein Den andern verborgenes Geheimnis war. 
— Meyadeornc = Macht und Gripe, Er— 
habenheit. Bon der Machtgröße Gottes, wie 
fie in den Wundern Jeſu hervortrat (Lut. 
9, 43). Bon der angeftaunten Gripe und 
Pracht der Diana (Apoſtg. 19, 27). Ähnlich 
pevyarwobyyn Hebr. 1,3; 8, 1. 

10: Denn er cmpfing — Gerrlichkeit. 
Aapoy yao. Ein Anafoluthon, das durch 
erdyyure ergänzt werden kann. Die angefan— 


gene Konſtruktion wurde durch den Zwiſchen— 


jah unterbrochen. Es könnte der Sag folgen: 
jo wurde er Offentlich für den Sohn Gottes 
erflart (Winer, S. 400). — Die Vertlirung 
Jeſu auf dem Berge wird als ein Beiſpiel 
hervorgehoben, daß der Apoſtel eine unmittel⸗ 
bare perſönliche Anſchauung von ſeiner Kraft 








und Erſcheinung gehabt habe (vergl. Apoſtg. 
10, 89; 5, 32). Hier beruft ſich Petrus ach 
auf jeine Augenzeugenſchaft. — ν x. 
ddgar f. 1 Petri 1, 7; Rom. 2, 7.10. Cre 
ſteres kann auf feine Sendung, letzteres auf 
feine Perſönlichkeit bezogen werden. 

11. Indem cine Stimme — Wohlgefallen 
habe. eveyd. C8 wird mim angegeben, auf 
welche Art er Chre und Herrlidfeit empfing: 
PEQETHL. Puy, SEs Oe eS” Dam 
4, 28, ſonſt yéyveros, Luk. 9, 35. 36, oder 
covert, Soh. 12, 30. 28, bezeichnet das Ob- 
jeftive, Unmifdentbare, wie Gewidtige der 
Stimme. C8 war fein Traum, feine Cinbil- 
Dung, wie manche Fabeln, jondern eine von 
oben herab erſchallende Stimme. Der Wus- 
Druct wird im folgenden Vers mit Nachdruck 
wiederholt, Sie fam nach Matthäus und 
Markus Rap. 17, 5; 9, 7 aus einer Licht- 
wolfe; Petrus fiihrt uns höher hinauf zu der 
ueyahonoenncs doko, von welder jene ein 
Symbol war. C8 ijt died nad) Gerhard, de 
Wette, Huther die Bezeichnung Gottes felbft, 
wie das Wort ddvapuc Matth. 26, 64 vor- 
fommt (vergl. Pſ. 104, 2; 1 Tim. 6, 16). — 
Ovrés éorw 0 vidg. Bet Matthaus diefel- 
ben Worte, nur mit dem Beiſatz: avrov 
axovete, und ftatt etc ov fteht dort & w. 
Ebenjo fteht etc ov Mtatth. 12, 18. Durch 
eic ift Die Richtung de göttlichen Wohlgefal- 
lens auf ifn vor Grundlegung der Welt, nach 
Dietlein die gejchichtlidje Bewegung des gitt- 
lichen HeilSplanes gu ihm Hin ausgedrückt. 

12. Und dieſe Stimme Haben wir gehört 
u. ſ. w. “Hueic hier ſpeziell die drei Apoſtel 
Petrus, Jakobus und Johannes, während 
das Wir VB. 16 auch auf die andern Apoſtel 
geht. Wir haben in feiner unmittelbaren Nahe 
nicht nur vom Hörenſagen mit unjern eigenen 
Ohren die himmliſche Crflarung tiber ihn ver- 
nommen. — Auf dem Heiligen Berge. Nicht 
wie Grotius will, auf dem Tempelberge, in- 
dem Ddiejer es falfdlich von der Begebenheit 
Yoh. 12, 28 verſteht. Calvin: „Wohin der 
Herr fommt, da heiligt ex, wie er die Quelle 
aller Heiligkeit ijt, alles durch den Geruch 
feiner Gegenwart.” Die meijten verftehen 
Darunter Den Thabor, dev zwei Stunden bon 
Nazareth im Mordoften der Chene Jeſreel 


| liegt. Andere fuchen den Ort in der Nähe 


des Hermon, weil jener Berg fortwabhrend zu 
Feftungswerfen diente, daher fein einſamer 
Aufenthaltsort war, und Jeſus fic) damals 
in die Gegend der Jordanquellen zurück— 
gezogen hatte. S. Geller, Bibl. Wirterbud), 
lave tty 

13. G8 folgt (B. 19) das zweite Zeugnis 
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für Die Herrlichfeit Chriſti und für die unum— 
ſtößliche Gewißheit ſeiner Lehre, das prophe— 
tiſche Wort. Offenbar iſt hier von der Weis— 
ſagung des Alten Teſtaments, die als ein 
zuſammenhängendes Ganzes gefaßt wird, die 
Rede, nicht, wie Griesbach will, von neu— 
teſtamentlichen Weisſagungen. Entſcheidend 
iſt dafür Rap. 2, 1ff, wie die ſonſtige Be— 
rufung des Apoſtels auf die altteſtamentliche 
Weisſagung (vergl. 1 Petri 1, 10; Apoſtg. 
3, 18; 10, 43). Bengel: „Die RMeden des 
Jeſaias und aller PBropheten bilden eigentlich 
nur eine in allen Teilen zuſammenſtim— 
mende Rede.” 

14. Und wir Haben nun — cin fejteres. 
couer. Wir befigen, nicht: mir halten es 
flix jicherer. — Befoudr. nicht fiir feft oder 
febr fejt mit Luther und Beza. Der Kom— 
parativ muß gu feinem Rechte fommen. Ger- 
Hard erflirt: Das Zeugni$ der PBropheten 
werde ein jefteres Zeugnis genannt, als das 
Beugni8 der Apoſtel von der Stimme des 
himmlijden Vater3 und von der Verflarung 
Chrifti. Wher ſchwerlich wollte Petrus fein 
Augen- und Ohrenzeugnis dem prophetifden 
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nadjeben. Chenjo wenig ift Huthers Gr | 


flarung ju billigen: das prophetiſche Wort 
fet in Beziehung auj die Hoffnung der Chri— 
jten ficherer und zuverläſſiger als das Ver— 
klärungszeugnis. Denn dieje3 habe zwar die 
Herrlichkeit Chrifti in den Tagen feines Flei— 
ſches geoffenbart, aber nicht geradezu ſeine 
Derein|tige Wiederfunft in Herrlichfeit (jo ver- 
jteht er die magovota) beftitigt. Das pro- 
phetijde Wort aber weife auf die dereinjtige 
Wiederfunft Chrifti. Nan fommt aus den 
Verlegenheiten und Künſteleien, welche fich 
bei den Cregeten an diefer Stelle finden, nur 
dann Heraus, wenn man da8 Wort zaoovola 
in umfaffenderem Sinn nimmt, worauf aud) 
der Zujammenhang hinweift. Das prophe- 
tiſche Wort wird nach dieſer Wnficht nicht mit 
etwas anderem, jonDdern mit fich felbft ver- 
gliden, eS wird in den verſchiedenen Stufen 
jeiner Entwickelung betrachtet und erſcheint 
in einer Zeit fejter und fidjerer, wo ſchon ein 
bedeutender Teil de3 Vorhergejagten, wie die 
Menſchwerdung Chrifti, fein Leiden, Sterben 
und Wuferftehen, eingetroffen ijt. Nun fann 
man den Priifftein anlegen, von welchem Ser. 
28, 9 die Rede ijt. „Wenn cin Prophet vom 
Frieden weisfagt, den wird man fennen, vb 
ifn der Herr wahrhaftig gefandt hat, wenn 
jen Wort erfitllet wird.” (Das Gegenteil ſ. 
5 Mof. 18, 22.) Das in einer bejtimmten 
Beit Erfüllte ſchließt die Bürgſchaft fiir vic 
Erfüllung des Zukünftigen in fich. Den rich⸗ 
tigen Sinn gibt ſchon Oekumenius: die Wabhr- 





1, 12—21. 
Heit dev Verheißung fei durd) die Erfüllung 
beftatiqt worden, demnach jet das prophe- 
tijche Wort jest ein fichreres, feſteres gewor— 
Den, als es vordem war. So Grotius, Bengel, 
Dietlein: ,, Wir befiken nun die altteftament- 
fiche Prophetic al3 etwas Feſteres im Vergleich 
mit Der fritheren Beit.” — Gerlach: ,,Die 
Erfüllung des Hauptgegenftandes der Weis- 
fagungen, die Erjcheinung Jeſu Chrifti hat 
fie nun alle in3gefamt uns noch fefter beſtätigt, 
als guvor.” — Darum sieht es um jo mehr 
Verantwortung nach fitch, wenn man es ver— 
achtet. 


| _ 15. Und iby thut wohl — düſtern Ort. 


Ww xahiic moeite ro., auf welches gu achten 
iby wobhlthut. Das Partiz. fteht, weil jie 
fon einen Anfang darin gemacht Hatten 
(Winer, § 46, 1). — moocéyete sc. vovv, Den 
Ginn, die Aufmerkſamkeit auf etwas richten, 
forgfaltig Acht haben (Hebr. 2, 1; WApoftg. 8, 
6. LOTT 1694; PR eel ise 


| Tit. 1,14; Heb. 7, 13). — w¢ Abyrw pat 


vovte; hiyy. Leuchte, Laterne, Licht, das man 
bei Nacht gebraucht. gai. nimmt Bengel 
fiir das Ymperf. wegen des folgenden dear- 
yon; es ift aber vidhtiger als Präſens zu 
faffen. — atyunods = trocfen, verwildert, 
vauh, ftaubig, ſchmutzig, trib, dunfel, weil 
Schmutz und Dunfel oft beijammen find. 
Was diefer dunfle Ort bedeute, fann erſt nach 
Erklärung des Folgenden feine Entſcheidung 
finden. 

16. Bis der Tag angebrochen. Das Bis 
iſt mit woocey., nicht mit paw. zu verbinden. 
Viele Wusleger verftehen darunter den Tag 
der feligen Cwigfeit. Go Calvin: ,,Diefe 
Duntelheit dehne teh auf den ganzen Lauf diez 
ſes irdiſchen Veben$ aus und denfe mir den 
Anbrud) des Tages erft dann, wenn wir von 
Angeficht zu Angeſicht ſchauen werden, was 
wir jebt durch einen Spiegel und im Rätſel 
erfennen. Zwar leuchtet Chrijtus im Evan- 
gelium al3 die Sonne dev Geredhtigtett, dock) 


| jo, daß unſer Geijt immer nod) gum Teil von 


der Sinfternis des Todes verdunfelt wird, bis 
wir aus dieſem Fleiſchesgefängniſſe in den 
Himmel eingehen. Da wird der Glang des 
Tages anbrechen, wenn feine Wolfen und 
Nebel der Unwiffenheit und de3 Irrtums den 
freien Anblick der Gonne uns hemmen.” 
Ahnlich Dietlein: ,,Der Moment der Wieder- 
finft Chriſti.“ Demnach ware unter dem 
Tonos adypnods die ganze vorchriſtliche Beit 
nicht nur, jondern das ganze gegenwwiirtige 
Leben, die noch nicht durch die herrliche Wie- 


derkehr — erhellte Welt, und die noch 


nicht Chriſtum ſehenden, nach ſeiner Herrlich? 
keit nur erſt ſich ſehnenden Herzen dex Glau- 


aii 


Ay 12—21. 
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bigen gemeint. Es gibt dies einen jchinen 
Sinn, und allerdings fann auch die Beit des 
Neuen Teſtaments nod) eine Yacht genannt 
werden, wenn man fie vergleicht mit dem 
fiinftigen Yon, wo die Hervlichfeit Gottes das 
himmliſche Jeruſalem erleuchten und das 
Lamm ihr Licht fein wird (Offend. 21, 23). 
Allein mit Recht bemerft Gerhard gegen dieje 
Auslegung, wenn von jenem Tag dev feligen 
Ewigteit die Rede wire, dürfte der Artikel 
bei Hugow nicht fehlen, und es fei gegen alle 
Analogic, dak der Tag der Wiederkunft 
Chrifti oder des jüngſten Gerichtes im diefer 
Weiſe bejehrieben werde. Andere faſſen daher 
den Vers von dem Gegenſatz der neuteſta— 
mentlichen Beit gegen die Zeit des Alten 
Teftament3. Hiergegen ſpricht, daß die neu- 
teftamentlidje Seit ja ſchon im allgemeinen 
angebrocjen war und der Konj. Wor. nur auj 
etwas Riinjtiges und Mögliches hinweift. Cs 
handelt fich vielmehr hier, wie Calov bemertt, 
um den Gegenſatz de3 Natur- und Gnaden- 
ftandes. Der Tag bricht an in dem Hergen, 
wenn der Menſch aus feinem Traumleben 
aufwacht, wenn das Licht der Heiligfeit und 
Geredhtigfeit Gotted in fein Gewiſſen hinein- 
ſtrahlt, daß er ſeine Siindigfeit flar evfennt; 
Der Morgenftern geht auf, wenn er num einen 
~ tiefen Lebenseindruct von dev Crbarmung 


Gottes in Chrifto empfingt, worauf nach und | 


nach eine immer reichere, entwickeltere, klarere 
und vollfommenere Erfenninis Chrifti und 
Der göttlichen Geheimniſſe folgt, wenn man 
den Biigen der Gnade treu bleibt (vergl. Röm. 
13. 12; 2 Mor. 4, 6; Epbhef. 5, 14). Die 
Lefer des Briefes werden allerdings (V. 12) 
als Wiſſende und Befeftigte bezeichnet, aber 
zugleich 
innerung bedürfen. Es ift hier ebenſo wenig 
cin Widerſtreit, als wenn Paulus fiir die 
glinbigen Ephejer um erleuchtete Augen des 
Rerjtindniffes bittet (Map. 1, 18), während 
S vorber heift, es fei ihnen allerlet Weisheit 
und Klugheit durd) Die Gnade Gottes ge- 
jehenft worden (V. 8. 9). Wir haben uns die 
Lefer dex Mehrzahl nach als folde gu denken, 
die erſt im Vorhof des Heiligtums, im An— 
fang dev wahren Bekehrung ftanden ; fie glaub- 
ten den äußerlichen Zeugniſſen, hielten ſich 
an das prophetiſche Wort, ſonderten ſich von 
der Welt ab, waren aber noch nicht gu einer 
febendigen Erkenntnis und Gemeinſchaft 
Chriſti gekommen. 

17. Und der Morgenſtern — in euren 
Herzen. poopoeos, fichtbringend sc. aor79, 
Morgenftern. Heſych perfteht es von der 
Sonne, in diejer Bedeutung fommt es aber 
jonft nicht vor, während Chriſtus ſich ſelbſt 


wird vorausgejest, daß fie ſteter Er⸗ 





als den hellen Morgenſtern bezeichnet, Der den 
ewigen Sonnenaufgang verkündigt (Offend. 
22, 16). Den überwindern verheißt er den 
Morgenftern, d. h. fich felbft und das helle 
Licht feiner Gnade (Offenb. 2, 28). — Aev- 
yater, vom Anbruch des Tages. Huther 
führt eine Stelle dafiir aus Polyb an. — °Ey 
Taig xagdac, in den von dev Gnade berithr- 
ten Herzen, nicht in der Welt tiberhaupt. 
Nun verjtehen wir erft, wa unter dem dun— 
feln Ort (avyuno. ct.) gemeint ijt; es ift, wie 
Bengel auslegt, unſer Herz das vor der Be- 
kehrung unvein, trocen, finjter iſt. Inſofern 
in der Welt allenthalben diefelbe Herzensbe— 
ſchaffenheit fic) findet, fann dann die Welt 
itberhaupt als eine wüſte, öde, düſtere Stitte 
verſtanden werden. — fg ov mit Yor. Ronj. 
drückt Die Dauer einer Handlung bis zum 
Eingetretenſein eines als möglich gedachten 
zukünftigen Faktums aus (Winer S. 343). 
Es iſt aber damit nicht geſagt, daß der Ge— 
brauch der Weisſagung nach der Erleuchtung 
überflüſſig fei (vergl. Matth.1, 25; 5, 18. 26). 
Dies lehrt uns das Beiſpiel der Apoſtel ſelbſt. 
18. Indem ihr dieſes vor allem bedenket. 
Mit der Aufmunterung, ſorgfältig auf die 
Weisſagung zu achten, verbindet der Apoſtel 
die Ermnerung daran, wie die Weisſagung 
entſtehe, und wie fie in demſelben Geiſte, aus 
Dem fie Hervorgegangen, auch auszulegen fet. 
— Torro auf das Solgende gu begiehen. — 
now@tor nicht mit Bengel: ebe id) es. jage, 
voͤrhin, fondern vor allem andern (1 Vim. 
2, 1), indem ihr euch das hauptſächlich ins 
Bewußtſein rufet (Saf. 1, 3; Hebr. 16, 34), 
wie etddtec 1 Petri 1, 18. 
19. Dak alle Weisſagung — nicht Sade 
cigner Auflöſung ijt. Man Hat nicht ntig, 
einen Hebraismus Hier angunehmen (Winer 
S. 197). G8 ift nad dem Vorangehen⸗ 
den die im Alten Teſtamente enthaltene 
Weisſagung gemeint. Die Weisſagung der 
Schrift fteht den falſchen Propheten (Rap. 
2,1) entgegen. — ovx idiac emidboewe gee 
jehieht nicht als Sache eigner Auflöſung. 
enidtew Mart. 4, 34, auslegen, deuten, auch 
ausmachen, erledigen, entſcheiden, Apoſtg. 
J == ne J Mof. 41, 12; 40, 8. 
G3 handelt ſich Hier von der Entſtehung, nicht 
pon der Erklärung der Weisjagung, wie aus 
V. 21 erhellt. Schon in ihvem Urjprung ijt 
fie nicht Sache eigener Auslegung. » Die Pro- 
pheten verbielten jich leidend, indem ſie die 
Weisſagungen empfingen; ein Geſicht, ein 
Gemalde trat vor ihren innern Sinn, welches 
fie Den Hörern und Leſern beſchrieben, wie es 
ihnen erſchien, ohne daß fie verſtanden, was 
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alles darin bedeute, ſo daß ſie ſelbſt forſchten, 
auf welche und welcherlei Zeit der Geiſt hin— 
weiſe (1 Petri 1, 10—12).” — „Eine Weis- 
jagung jpricht nur aus, was Gott dem Seher 
emgegeben hat, ift ihm ſelbſt alfo ein Gegen- 
ftand der Forſchung und Enträtſelung, wie 
uns“ (Gerlach). —‘Iddac begieht man amt einz 
fachften auf Fed. ay Iounov; da8, was auf 
natürlichen menſchlichen Kräften und menſch— 
lichem Belieben beruht. De Wette führt aus 
Philo den Satz an: Ein Prophet ſpricht 
nichts Eigenes aus. Huther vergleicht die 
Traumdeutung Joſephs (1 Moſ. 40, 8). Die 
Worte, in denen Joſeph den Gefangenen vor— 
ausſagt, was ihnen bevorſtehe, bilden die 
moopytea; dieſe jebt eine érAvorc, Deutung 
der Träume, bet Yofeph voraus; von diefer 
jagt Sojeph, fie gehöre Gott an (vergl. 1 Neof. 
41, 15. 16). Richtiger nimmt man jedoch 
jene Träume alS weoqyre’a, deren Deutung 
dem Joſeph von oben gegeben wurde; Bengel 
evfliirt éxidvorg für die Deutung, wodurd 
die Propheten vorher verſchloſſene Dinge den 
Menſchen aufgeſchloſſen haben. 


20. Deun es iſt keine Weisſagung — 
geredet. Nähere Begründung des Voran— 
gehenden, negativ und pofitiv. — Iedjuare, 
Der Dativ der Urjache (vergl. sur Sache Sob. 
1, 13). Das Belieben, die Willkür der Men— 
jdhen, im Gegenſatz zu dem Geift Gottes, 
Der Sinn: C3 fommt nicht auf die eigenen 
Kraftanfirengungen des Menſchen an, um 


eine wahre Weisfagung Hervorzubringen, wie | 


man es in Der Hetdnijchen Mantik verfucht 
hat. — “Hvéy9n entſpricht dem evey Felonc 
pons V. 17. 18, und bedeutet nicht den 
Vortrag, wie de Wette will, fondern den Ur- 
jprung. — WDeeduevor ent{pricht den bei den 
Klaſſikern vorfommenden Ausdrücken: I<o- 


pogrtos, Jeopogoduevoc. Sie wurden von | 


dem Heiligen Geift getrieben, fortgenommen, 
wie cin Schiff von einem ftarfen Winde. Sie 
verbielten fic) dabei als leidende Werkzeuge, 
jedoch mit vollem Selbſtbewußtſein. Joſephus 
ſagt von Bileam: ev war bewegt durch den 
gottlicen Geift (vergl. Hebr. 1, 1). Calov: 
„Es geht ſowohl auf die innere Crleuchtung, 
al$ auf den äußeren Antrieb; aber nicht fo, 
alS waren die Bropheten ihrer nicht mächtig 
gewejen” (vergl. Pſ. 45, 2). — ehdhnouy. +) 
Dies ſchließt auch das Schreiben ein (Apoſtg. 
2, 31; Sak. 5, 10). Auch ihre ſchriftlichen 
Worte find nicht nur dem Juhalte, ſondern 
in gewiſſer Art auch der Form nach beftimmt 


*) ead. and Feov. Tiſchendorf. Dabei fällt 
OL “yor Jeov weg. 





durch den Heiligen Geiſt. — “Ayo Deov 
avFo. (vergl. 1 Sim. 6, 11) beſondere Werk- 
geuge des Heiligen Geiftes, PBropheten und 
jonjtige Gottesmenfchen. GHiermit ift die Fe- 
ftigfeit des prophetiſchen Beugnifjes und die 
Chrwiirdigfeit desſelben begriindet. Es joll 
aber auch daraus der Schluß gezogen werden, 
daß man, wenn man darauf acht habe, nicht 
willkürlich, ſondern im Ginn des Heiligen 
Geiſtes auslegen miiffe. Bernhard jagt: „In 
demjelben Geift, in welchem die heiligen 
Schriften geſchrieben find, in dem wollen fie 
auch gelejen fein, in eben dDemfelben find fie 
auch gu verftehen.” Denn der Heilige Geift 
ijt Der befte Wusleger feiner Worte. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanten. 


1. Die beiden Grundpfeiler der evangeli- 
jen Kirche find das lautere, unverfälſchte 
Wort Gottes und die grofe Wahrheit von 
der Rechtfertigung des Sünders durch den 
Glauben an Chrifti feligmachendes Verdientt. 
„Es ift merfwiirdig,” jagt Belfer, „daß der 
Apoftel im erften Kapitel diejes Briefes, der 
beftimmt tft, die Kirche gegen Irrlehre gu 
umſchanzen, zuerſt den teuren Glauben, durch 
welchen wir Gerechtigkeit haben und Tugend 
darreichen, und dann die teure Heilige Schrift, 
das Licht des Worts am dunkeln Orte, 
preift. “ 

2. Wie ernjtlich ift e8 dem Apoſtel darum 
gu thun, den Glaubigen ein ſchriftliches Zeug⸗ 
nis von den Grundwahrheilen des Eban— 
geliums gegenüber den mancherlei Irrgeiſtern, 


die ſchon damals ſich regten, zu hinterlaſſen! 


—_» Petrus hielt alſo nicht dafür, daß durch 
mündliche Überlieferung das Gedächtnis der 
apoſtoliſchen Lehre bewahrt werden könne 
Chen deswegen fchrieb er; ja er ſagt zuvor, 
daß durch erdichtete Worte die Wahrheit 
werde verkehrt werden (Wap. 2, 3); denen febt 
er Die Schrift entgegen, nämlich das fefte pro- 
phetiſche Wort des Alten Teſtaments und das 
apoſtoliſche Augen- und Ohrenzeugnis pon 
Jeſu Chrifto, welches geſchrieben fteht in den 
Schriften des Neuen Teftaments (Rap. 3, 16)" 
Chemnitz. 

3. In V. 16 und den folgenden Verjen 
liegt ein ſchlagendes Zeugnis fiir die Echtheit 
unſres Briefes. Stier ſagt daviiber: Die 
Annahme, dak Worte, Lehren, Beugniffe, wie 
ſie der zweite Brief Petri von Anfang bis 
Ende enthält, aus dem eigenen Geiſte eines 
Saljarius gefommen waren, daß ſolche Rraft 
und Erleuchtung, ſolche Zuverficht dev Rede 
mit einem fogenannten frommen Betrug in 


iv a) 
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einer Seele Habe zuſammen beftehen finnen | 
— daß dieſer uvFoddyoc, indem er fo redjt | 
geflifjentlich die Perfon de vor feinem Code | 
noch ermahnenden, befennenden, weisſagen- 
den Apoſtels in einem „zweiten Brief” agiert, | 
Die Frechheit gehabt habe, fich von cevopeoue-_ 
vos wbSorc ausdviiclich loszuſagen, bet diefer | 
Frechheit aber zugleich folehe Gabe der Er— 
kenntnis und fithn originellen Rede: — diefe 
Hypotheje widerjpricht aller Pſychologie chrift- 
fichen Sinnes, und das aus ihrem chrijtlichen 
Ginn offen 3u befennen, follten fic) die rechten 
Verteidiger der Echtheit nicht ſchämen.“ 

4. Die Verklärung Jeſu haben wir nicht 
bloß als ein wunderbares Zeugnis der gött— 
lichen Sendung Jeſu für ſeine Jünger, die 
ſeine Herrlichkeit ſahen, zu betrachten, ſondern 
auch als ein Siegel auf ſeine Herrlichkeit für 
ibn ſelbſt. Siehe Stier, IL, 198; Lange, 
Das Evangelium Matthai 241; Beek, Lehr- 
wifjenjchaft, I, 512. © 

5. De Wette findet e3 auffallend, dak der 
Gerjajfer in jeiner Beweisführung V. 19—21 
fich nicht auf die eigenen Reden des Herrn 
liber feine Zukunft bei den Gynoptifern be- 
rufe. Mach Map. 3, 16 müſſe er fie dod) ge- 

kannt haben; er umgebe aber jene Reden nur 
Darum, weil die in ihnen angekündigte ſchnelle 
Aufeinanderfolge der Zerſtörung Gerujalems 
und der Zukunft Chrifti fic) nicht bewährt 
Habe. Diefe Bemerkung griindet fich aber auf 
ganz falſche Prämiſſen, und e3 fag in dem 
Blane de Apoſtels, nicht auf Zeugniſſe Chriftt 
jelbjt, Die von den Spöttern beftritten werden 
fonnten, pon denen die Gegner jedenfalls 
feine hohen Gedanfen batten, jondern auf 
Beugniffe von Augenzeugen über Chrijtus 
hinzuweiſen. — „Die Offenbarungswerje bet 
der Prophetic iff nicht immer die efftatijde, 
fie fann auch nur darin beſtehen, dab das wol- 
fende, dDenfende, empfindende Geiftesleben des 
Propheten im Zuftande voller, wacher Selbjt- | 
macht pon einer fanften, gittlidjen Cinwir- 
fung gehoben und getragen wird, Die er, was 
unerlaßlich, von jeinem Eigenwirken deutlich 
zu unterſcheiden vermag“ (Delitzſch, Pſy— 
chol. 312). 

6. Diejenigen, welche, wie manche Anhän— 
ger ſeparatiſtiſcher Richtungen, die Weisſagung 
jo einſeitig betonen, daß fie dieſelbe neben 
oder über das Werk Chriſti ſtellen, beweiſen, 
daß der Tag bei ihnen noch nicht angebrochen 
und der Morgenſtern in ihren Herzen noch 
nicht aufgegangen ſei. Allerdings ſoll man, 
wie Roos bemerkt, unter dem Vorwand, der 
Tag ſei jetzt angebrochen, das prophetiſche 








Wort nicht verachten, ſondern noch immer 
darauf achten, ob es ſchon Tag iſt. 





Homiletiſche Andeutungen. 


Des Apoſtels Loſung iſt das Wort ſeines Mei— 
fter3: Ich mug wirken, fo lange es Tag iſt, ehe 
Die Macht kommt, da niemand wirken fann. — 
Die Nahe des Scheidens ein fraftiger Antrieb 
gum Wirfen flir den Herrn. — , Wer die Offen- 
barung ungläubig verachtet, fallt abergläubiſch 
den Fabeln anheim, 2 Theſſ. 2, 11” (Befjer). — 
Das Chrijtentum etwas objeftiv Gegebenes, bon 
oben Geoffenbartes, himmelweit verjdieden von 
allen menjchlicjen Einfällen, jubjeftiven Meinun— 
gen und eigenen Phantaſiegebilden. — Das apo- 
jtolijde und prophetiſche Zeugnis zwei unbeweg- 
liche Bfeiler fiir die Wahrheit des Cvangeliums. 
— Der Anbruch de3 Tages bei der Bekehrung 
des Sünders. — Wann geht der Morgenſtern 
auf in den Herzen? — Der rechte Schlüſſel gum 
Verſtändnis des prophetijcen Wortes. — Das 
Geheimnis der wahren Sdriftauslequng. 


Starfe: Die Lehrer jollen mit Lehren, Stra- 
fen, Ermahnen nicht ablafjen (1 Tim. 4, 13). — 


| Werdet nicht mide, etnander zu ermahnen. Der 


vornehmſten guten Werke eines ijt, Geelen aus 
Dem gener erretten (Jak. 5, 19. 20). Die Ge- 
fegenheit ift taglich bet Der Hand; man darf nicht 
bis morgen warten. — Nichts Gewiſſeres iff, als 
Der Tod, nichts Ungewifjeres, als die Beit des 
Todes. Wohl dem, der taglich lebt, als wenn er 
heute noc) fterben wiirde (Pred. 9, 12). — Es 
ift nicht zu feugnen, daß Gott aus bejonderer 
Gnade manchem jeine Todeszeit erdffnet, obgleich 
nit Durch eine unmittelbare Offenbarung, doch 
durch einen kräftigen Eindruck ins Herz; aber das 
gejcieht unter Tauſenden faum oder gar nicht 
einem: Lieber! warte nicht darauf, rüſte dich bet- 
zeiten. — Was Zuhörer von ihren Lehrern Gu— 
te8 gehört und gejehen haben, follen fie fich auch 
nach ihrem Tode nod) gum thatigen Andenken 
Dienen laſſen (Hebr. 13, 7). — Wer Irrwiſchen 
nacheilet, der verjintt in Moraſt. Chriften ver- 
wahren fic) vor ſolchen Lichtern Chriftus und 
ſein Wort das wahre Licht auf unſern Wegen 
(Joh. 8, 31). — Wer Chriftum in andern ver- 
flaren und das Verklärungsamt des Heiligen 
Geiftes wiirdig führen will, der muß mit Chrijto, 
obgleic) in einem geringern Grad und auf andere, 
doch wahrhaftige Art die Kraft und Herrlichteit 
Chrifti ſelbſt in fich erfahren haben und nad) der 
Heiligen Schrift aus eigener Crfahrung reden 
fonnen (2 Ror. 4, 6). — Wer fich durch den Glau- 
ben in Chrifto erfinden läßt, an dem hat Gott ein 
gnädiges Wohlgefallen, als an Chriſto felbft. 
Denn er ijt un jo zur Gerechtigfeit gemacht wor- 
den, daß wir in ihm als die Gerechtigfeit felbjt 
angejehen twerden (2 Ror. 5, 21). — Menſch! der 
du von Natur dunfel und finfter bift, lak dic) 
durch den würdigen Gebrauch des gottlichen Wor- 
tes 3u einem brennenden und ſcheinenden Licht 
madjen, ſonſt wirſt du das Licht des Himmels 
nicht fehen (Soh. 5, 35). — Was uns in dem 
prophetiſchen Worte nod) duntel ijt, ſoll uns fau- 


ter Licht werden, wo nicht noch in diefer Zeit, 
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nad der Verheißung Dan. 12, 4. 9. 10, doch als- 
Dann, wenn uns Chriſtus, der rechte Mtorgenjtern, 
an jenem grofen Tage des Gerichts und zugleich 
des Lichts aufgehen wird (1 Ror. 13, 12). — 
Nicht genug, etwas aus Gottes Wort gelernt zu 
haben. Wie das Licht de$ Tages vom Morgen 
an immer heller wird, jo muß auch die Crfenntnis 
Gottes und unjres Heilandes Jeſu Chrifti wach- 
fen und zunehmen. — Die Heilige Schrift wider- 
jpricht fich nicht. Scheint e3 gleich, e3 ijt doc 
nicht fo. Halte eins mit Dem andern gujammen, 
Du wirſt die ſchönſte Ubereinftimmung finden. — 
Gott braucht au ſeinem Dienjte gehetliqte Men— 
ſchen, aljo dak die, welche ſeine Werkzeuge jein 
wollen, auch jeine Tempel und Werkftatten jein 
miiffen. — Griindlicher Beweis der Gottheit des 
Heiligen Geiſtes: er hat von zukünftigen Dingen 
durch die Bropheten geredet, die großenteils in 
ihre Erfüllung gegangen; da ijt aber allein ein 
Werk des allwiſſenden Gottes. 

Gerhard: Keinem fteht der Bugang zur Ver- 
ſühnung mit Gott und zur Vergebung der Sün— 
den offen, auger durch den Sohn (Jeſ. 42, 1); um 
Chriſti willen und durch ihn werden uns alle jene 
Wohlthaten zu tetl.— Roos: Wehe dem, deſſen 
Werfe, Worte und Schriften nocd nach feinem 
Tode andre fiindigen madjen. Wohl dem, deffen 


Kap. 2, 





Werke, Worte und Schriften noch nad feinem 
Tode eine gute Frucht hervorbringen. Der Gna- 
denlohn eines ſolchen wird grop fein. — Visco: 
Die Hirtentreue bis gum Tod. — Das VBermadt- ~ 
ni3 eine ſcheidenden Geeljorgers. — Der fete 
Grund der Reichsgenoſſenſchaft. 

Kapff: Der feſte Grund unſers Glaubens. 
Dieſer Grund beruht 1) auf den äußeren Zeug— 
niſſen der Apoſtel und auf den Wunderwerken 
Jeſu; 2) auf den inneren Zeugniſſen des Heiligen 
Geiſtes. — Staudt: Wie feſte Schritte die Chri— 


ſten in ihrem Glauben thun fonnen: 1) in dem, 


was von der Zukunft Jeſu in dads Fleiſch abhangt; 
2) in Dem, twas von der Bufunft Jeſu gum Ge- 
richt abhangt. — Warum ift die Bibel uns ein 
heiliges Such? a. weil fie pon Gott fommt, b. 
weil fie von Gott handelt, c. weil fie zu Gott führt 
(R. Bed). — Wo der rechte Lebensgrund gu fin- 
Den jei, aus dem die wahre Sterbensfreudigfeit 
erwächſt: a. auf dem Boden der in Chrijto ge- 
offenbarten Wahrheit, b. in der Verflarung Chriſti, 
c. in Dem feften, prophetifchen Worte (WW. Ho f- 
acer). — Wie die ganze Schrift Alten und Neuen 
Teftaments ein feftes und gewiſſes Wort von 
Chrifto ijt (Stter). — Die zwiefache Herrlichfeit 
Chrifti: a. bet ſeinem erften, b. bet jeinem zweiten 
Kommen (R. Be ck). 


1—10. 


Inhalt: Warnung vor den falſchen Propheten mit Hinweifung auf ihre unausbleiblide Strafe 
an drei Beijpielen. 


1 Es ftanden aber anch faljde Bropheten im Volfe auf, wie aud unter euch fein 
werden falſche Lehrer, melche heimlich einfiihren werden ſelbſterwählte Vehren des Ver- 
derbens, und indem jie den Herrn, dev fie erkauft hat, verleugnen, über fich ſelbſt ein 

2 ſchnelles Verderben herbeiführen. *Unbd viele werden ihren Ausſchweifungen nachgehen, 

dum deren willen der Weg der Wahrheit gelajtert werden wird, *und in Geiz gefangen 
werden fie mit erdichteten Reden Gewinn von euch juchen, für die das Gericht von alters 

4 her nicht ſäumt, und deren Verderben nicht ſchlummert. *Denn wenn Gott der Engel, 
welche gefiindigt haben, nicht verſchonte, fonbdern fie in Banden der Finfternis zur Hille 

5 hinabjtieB und dahingab, um zum Endgericht aufbewahrt zu werden, *und wenn er 
der alten Welt nidt verfdonte, fondern [nur] Noah, den Herold der Gerechtigteit, jelbacht 

6 bewahrte, al er die Wafferflut über die Welt der Gottlofen hereinbredjen lies, *und 
wenn er die Städte Sodom und Gomorrha gu Aſche brannte und zum Umſturz verur- 
teilte, indem er cin Warnungsbeifpiel aufgeſtellt hat fiir die, die ing künftige gottlos fein 

7 wiirden, *und wenn er den gerecjten Lot errettete, ber von dem unzüchtigen Wandel 

8 der Unbandigen geplagt wurde; *denn beim Sehen und Hiren evwedte der Gerechte, 
indem er unter ihnen wohnte, Tag für Tag ſeine gerechte Seele zum Schmerz über ihre 

9 ſittenloſen Thaten; * ſo weiß der Herr die Frommen aus der Verſuchung zu retten, die 

10 Ungerechten aber auf den Tag des Gerichts zur Strafe zu bewahren; *allermeiſt aber 
die, welche in Befleckungsgier dem Fleiſche nachgehen und die Herrſchaft verachten. 


den falſchen Propheten, welche er näher 
Cregetiſche Erlduterungen. charakteriſiert, a tic —— 

I. Sujammenbhang: Hatte der WApojtel | er hinweiſt. Wie er im erſten Brief Kfters an 
zur Achtſamkeit auf die Prophetic der Schrift | Worte des Herrn fich anſchließt, jo hat ex hier 
ermuntert (Wap. 1, 19), fo warnt er jebt bor | ohne Zweifel Stellen wie Matth. 24, 11. 12; 
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7, 15: „Sehet euch vor vor den falſchen Pro— 
pheten” vor Augen. Den Übergang macht er 
mit Crinnerung an die falſchen Bropheten in 
Israel, Damit die Glaubigen, an die er ſchrieb, 
liber dad Wuftreten der Irrlehrer nicht beſtürzt 
werden möchten. Auch Paulus hatte von fol- 
en Irrlehrern geweisfagt (Wpoftg. 20, 29. 
30). In den Briefen an den Timotheus und 
Titus, im erften Brief Johannis und in der 
Offenbarung, befonder3 aber im Brief. Suda 
ijt bon dieſen Verfiihrern die Rede. In defen 
Schriften werden fie meift als ſchon vorhanden 
bejchrieben. 

2. Es ftanden aber auch falſche Propheten 
auf — des Verderbens. Neben jenen heili— 
gen Gottesmännern waren im Volke Israel 
auch falſche Propheten, wie die Geſchichte 


Ahabs zeigt, wie namentlich die Bücher der 


Propheten Jeremias und Gzechiel beweiſen, 
wie V. 15 in Bileam ein Beiſpiel angeführt 
iſt. Das Wort werdodw. fommt ſonſt im 
Neuen Teftament nicht vor; eS ijt Dem werdo- 
A’yoo 1 Tim. 4, 2 und werdomoop. nachge- 
bildet. — „Nicht ein Prophet oder Lehrer, 
Der Lügen prophezeit oder lehrt, jondern einer, 
Der gar nicht Prophet ijt, und es doch lügne— 
riſch vorgibt, vergl. 2 Mor. 11, 13; Offend. 
2, 2" (Dietlein). — MaeuocSovor, nicht her- 
anbringen, jondern neben und heimlich ein- 
fiihren. Sm Brief Juda fteht ein entfpredjen- 
Der Ausdruck: wageoédvoay, fie ſchlichen ſich 
neben ein Durch eine falſche Thüre. Bengel: 
»neben der heiljamen Lehre von Chrifto”. — 
Aigeoig von aigéw, eine Lehrart, Sdule, 
Gefte. Gm neuen Teftament von den jich 
untereinander befimpfenden religidjen Par— 
teien des ſpäteren Sudentums (Apoſtg. 5, 17; 
15, 5; 26, 5), im ſchlimmen Ginne Rap. 24, 
5. 14; 28,22. So bejonder3 Tit. 3, 10 ,,einen 
ketzeriſchen Menſchen meide”. Es bedeutet 


eine ſelbſterwählte Abweichung von den rein— 


chriſtlichen Glaubensgrundſätzen, welche zu 
Spaltungen in der Kirche führt. Vergl. Her— 
zog: Encyflop. Häreſie. — Durch den Zuſatz 
anwheiac verſtärkt Petrus das, was ſchon tm 
Begriff der vioeo. liegt. Nicht alle Häreſien 
find gleich verderblich, nicht alle führen jo ent- 
ſchieden ing Verderben. 

3. Und indem jie Den Herrn — herbei— 
führen. Die Heiden Participialſätze cov 
ayoodo. abort Jeon. Govotmuevor und enc 
yovtec eautoig tay. anwhear find an fich 
feicht verſtändlich. Der erſte weiſt auf die 
Verſchuldung der falſchen Lehrer, der zweite 
auf das Geſchick, dem fie verfallen, hin. Aber 
Das vorausgehende Kad ift ftdrend und will 


ſich nicht fiigen, mag man eS mit „auch? oder 


„ſogar“ oder „und gwar” iiberjeben. Winer 





überſetzt: „welche einfiihren werden berderb- 
liche Seften, indem fie auch, Den Herrn ver- 
feugnend, fich ſelbſt ſchnelles Verderben zu— 
ziehen“. Wndere: indem fie fogar den Herrn 
verfeugnend rc. Überſetzt man aber, um xadin 
ſeiner gewöhnlichen Bedeutung 3u laffen: es 
werden unter euch fein falſche Lehrer, welche 
jelbftermablte... einfithren und Verleugner 
des Herrn, der fie erkauft hat, die über fich 2¢., 
fo ift ſchwer 3u fagen, weshalb der Apoſtel 
Dieje nähere Bezeichnung der falſchen Lehrer 
nicht gleich an werdodWdoxador angeſchloſſen, 
jondern durd) Zwiſcheneinſchiebung des of tivec 
Den Schein erweckt, als wolle ev zu der einen 
Klaſſe der werdod. cine aiweite Hingufiigen. 
Auf alle dieje von Künſtelei nicht freizu— 
{prechenden und zuletzt Doch nicht befriedigen- 
Den Berfuche verzichtend, gehen wir davon 
aus, daß wenn auf den Gag mit ovtevec ein 
zai folgt, man jtatt de3 partic. éayortec das 
verb. finit. erwartet: ééSovow, und nehmen, 
Da dieje Erwartung ſich nicht erfiillt, eine 
Durch Den vorhergehenden Participialfas ver- 
anlaßte Whirrung von der Konſtruktion an, 
womit alle Anſtände gehoben jind. — Den 
Herrn, der fie erkauft hat. deowdr7¢ bedeutet 
einen unumſchränkten Herrſcher, der tiber feine 
Unterthanen als itber Leibeigene gebietet. 
Von Gott dem Vater fommt es vor Lue. 
2, 29; Apoftg. 4, 24; Offenb. 6, 10. Bn 
unfrer Stelle geht es des Beijakes wegen auf 
Chriftus vergl. Sud. 4 und Offenb. 1, 8, wo 
Jeſus Chriftus der All-Herrſcher heißt. Der 
Ausdruck paßt 3u ayooalew beffer alB xéovoc. 
Für ayooal. tteht 1 Petri 1, 18 Avtootasar, 
wobei das unendlich wertvolle Löſegeld ange- 
geben ift, jonft <Suyoodlew, Heraus erfaufen 
(Gal. 8, 13; 4,5; Ephef. 5, 16; Kol. 4, 5). 
Das einfache ayoodl. 1 Kor. 6, 20; Offend. 
5, 9; 14, 3. 4 Calov: „Das Löſegeld ift 
Chrijti Blut (Matth. 20, 28). Der, dem es 
bezahlt worden ift, ift Gott, dev und vorzugs— 
weife gefangen Hielt, während der Teufel nur 
jein Merfermeifter ijt, aus defjen Hand uns 
Chriftus befreite (Epheſ. 5,2; Hebr. 9, 14). 


| Gott Hat fraft jeiner Gerechtigkeit ein Löſegeld 
| fiir unſre Befreiung verlangt; fraft ſeiner 


Barmherzigkeit hat er den Löſepreis angenom— 
men, dex fiir uns von Chrifto begahlt wurde". 
— Gerlach fagt: „Dieſe Irrlehrer waren ſchon 
Chriften geworden, Hatten ſchon die felig- 
machende Wirkung dev Erlöſung erfahren, 
waren aus dem Dienſte des Teufels im Ju— 
den⸗ oder Heidentume in Chriſti Dienſt wirk⸗ 
lich übergegangen“. Man kann dafür V. 21 
anfiifren. Allein dyogalew wird ſonſt über— 
Haupt von der ſtellvertretenden Genugthuung 
Chrifti gebraucht, welche fic) auf alle Men— 
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ſchen, ſomit auch auf dieſe Irrlehrer erſtreckt, 
nicht von der erfahrenen Wirkung derſelben 
nach Calvin (vergl. 1 Lim. 2, 6; Epheſ. 5, 2; 
Hebr. 9, 14). Gerhard gebraucht das Bild 
von einem chriftlichen Herrſcher, der gur Los— 
faujung von Gefangenen dem türkiſchen Kaiſer 
ein Löſegeld bezahlt. Bene Gefangenen find 
wabhrhaftig losgekauft, wenn fie auch die Wohl- 
that der Befreiung nicht annehmen, jondern 
in ihren Banden bleiben. — Sie leugnen dew. 
Ihre Gottlofigfeit ijt um fo größer, weil fte 
ihren höchſten Wohlthäter verleugnen, in deſſen 
Dienjt und Bekenntnis fie freudig fterben foll- 
ten. Die Art des Verleugnens ift nicht näher 
angegeben. Bengel fiigt hingu: ,, Durch Lehre 
und Werke’. Cs ift vielleicht dasfelbe Leug— 
nen gemeint, wie bet Den Irrlehrern (1 Job. 
B28 4,2; eles 2 obs: 72.9); adie weuge 
mung des geſchichtlichen Chriftus, der Gott 
und Menſch in einer Perjon ift, wie dies 
{pater bon den Gnoftifern 3u einer antichrifti- 
ſchen Lehre ausgebildet wurde mit zum Teil 
höchſt gefährlichen praftifchen Konſequenzen. 
— Ihr Leugnen kann ſich namentlich auch 
auf die Kraft ſeines Opfertodes bezogen haben 
und auf jeine fonigliche Macht über uns als 
liber jeine Leibeigenen. — Tuywiy anwhear; 
en. Untergang, Verſinken in zeitlichen und 
ewigen Tod. Dies wird ein plopliches fein 
(vergl. Wap. 1, 14); fie werden ein Ende neh— 
men mit Schrecken (Bf. 73, 19). Das Ver— 
Derben wird fie ſchnell überfallen (1 Theff. 
5, 3), wie die Bufunft Chrifti eine plötzliche 
fein wird (Weatth. 24, 39). 

4. Und viele werden — nadgehen. Ber- 
gleiche Wtatth. 24, 11. 12; 2 Tim. 2, 17. 
Irrlehren, beſonders ſolche, welche dem Fleiſche 
freien Raum laſſen, haben eine anſteckende 
Kraft. — *Aoehyelaic'), Ausſchweifungen, 
Zügelloſigkeiten, Unzuchthandlungen. Eine 
falſche Freiheitslehre war nach V. 19 das 
Evangelium dieſer Irrlehrer. Sie verwechſel— 
ten chriſtliche Freiheit mit zügelloſer Willkür. 
Die frech antinomiſtiſche Richtung, die wir 
im zweiten Jahrhundert bei den Karpokra— 
tianern und andern Gnoſtikern antreffen, reicht 
mit ihren Wurzeln in die Mitte des erſten 
Jahrhunderts hinein. „Die Hoffahrt falſcher 
Geiſtlichkeit und die Verſunkenheit in zügel— 
loſe Fleiſchlichkeit ging bei ſolchen Hand in 
Hand” (Gerlach). — Es iſt eine grobe Be— 
fangenheit von de Wette, wenn er bemerkt: 
„daß Hier atogoes jebt auf einmal aogryea 
genannt werden, erklärt ſich nur aus Sud. 4.“ 





_ ) So ijt mit Griesbad u. a. gu lejen, nit | 


umiuhatoug. 


5. Um deren willen der Weg der Wabr- 
Heit qclajtert werden wird. d7 ovc; Das Re— 
lativ ift auf die Verfithrten zu beziehen. Der 
Weg der Wahrheit ein altteftamentlicher Wus- 
Druck (vergl. 1 Mtoj. 24, 48; Pſ. 1389, 24; 
Ner. 18, 15; Amos 8, 14). Die rechte Weife 
Der Gottesverehrung und des Gottesdienſtes. 
So Apoftg. 19, 9. 23. Was ein Weg fiir einen 
Reiſenden ijt, das ift Die wahre Religion fiir 
un3 Menſchen. BVerlaftert wird fie draußen 
unter den Heiden und Weltmenſchen, indem 
Diefe Die Sinden falſcher Chriften dem Chri- 
ftentum felbjt zur Lajt legen. „Es heißt bei 
ſolchen: Gebet, was die chriſtliche Religion 
für Früchte erzeugt! Iſt ſchon der Schluß 
falſch, ſo iſt er doch ſchädlich, weil er diejeni— 
gen, die ihn machen, in der Abneigung gegen 
die Wahrheit, ja gegen Chriſtum ſelbſt, be— 
feſtigt“ (Roos). — Dieſes Läſtern hat Petrus 
im 1. Brief 4, 14 und Paulus Röm. 2, 24 
(vergl. Saf. 2,7) im luge. 

6. Und in Geiz gefangen — ſuchen. év 
nheovesian; es ift nicht allein die Geldgier, 
fondern auch die Luſt- und Chrgier gemeint. 
Das ey ift bezeichnend; es drückt das Ver- 
funfenz und Gefangenfein davin aus. — Ida- 
otois hoyors wieder ein eigentiimlicher Aus— 
Druck bei Petrus, mit trügeriſch erfonnenen, 
erdichteten Reden (vergl. Tap. 1, 16; Rim. 
16, 18). Vielleicht find auch erdichtete Ge- 
ſchichten über das Leben Jeſu und der Apoftel 
gemeint. —Euzogeteo Far, Handel treiben 
(Sak. 4, 13), etwas als Ware einfiihren, mit 
etwas handeln; dann einen Profit machen, 
gewinnſüchtig handeln, betriigen, täuſchen 
(vergl. Hof. 12, 1; Spr. 3, 14), etwas er- 
handeln und mit etwas handeln, wird durch 
Den Accuſativ ausgedriict. Winer S. 255 
führt aus Joſephus an guz09. thy Woay ray 
Tov owmatoc mit der Schinheit des Leibes 
Handel treiben; jerner aus Philo: eéveno- 
getero THY AnIny TOY dimaoTMY, er profiz 
tierte von der Vergepltchfeit der Richter. Da- 
her neigt fic) Winer zu der Erklärung: Sie 
werden Gewinn von euch gu ziehen juchen, 
ihren Profit an euch machen, oder, wie Diet- 
fein überſetzt: cuch beſchachern. Burger: fie 
bringen erdichtete Lehren gu Markt und laſſen 
fich dafür bezahlen (1 Tim. 6, 5; Tit. 1, 11). 

7. Für Die das Gericht — nicht ſäumt, 
og TO xoiua e%xnodu. De Wette glaubt 
xolua und %nohoe zuſammen nehmen zu 
müſſen, wie wenn es hieße, das längſt be- 
ſchloſſene und vorhergejagte Gericht (Sud. 4); 


denn mit dem Zeitwort verbunden wiirde es 


einen Widerſpruch bilden: ein ſchon Langit 
eilended Gericht! Dietlein verteidigt diejen 
Sinn, indem er fagt, ſowohl die Verheifun- 


———— — 
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gen, al8 Die Drohungen feien, obwohl die letzte 
Erfüllung flange ausbleibe, von längſt her in 
beftindiger Erfüllung begriffen (Rap. 3, 9). 
Sp fann es jedoch der Apoftel hier nicht met- 
nen, Der bon tayw7 anwheo ſpricht, ſondern 
Der Ginn ift: welcherlei Veuten nach alter Er- 
fahrung das Gericht nicht faumt. Die de 
Wetteſche Erklärung ijt in jedem Fall unftatt- 
Haft; es müßte emadae dem xzodua voran 
ſtehen. 

8. Und deren Verderben nicht ſchlummert. 
Ein origineller, dem Petrus eigentümlicher 
Ausdruck. Sonſt wird er nur von Menſchen 
gebraucht, wie Huther eine Stelle aus Plato 


otov. Gerlach: „Die Strafgerichte leben in 
Gottes unveränderlichem Ratſchluſſe und bre- 
chen zur beſtimmten Zeit hervor, und die ein— 
zelnen, welche die Geſchichte aufweiſt, zeigen 
un8, was allen bevorſtehe. Gott wacht als 
Richter, wahrend er gu ſchlafen ſcheint, jie 
aber, die Ubtriinnigen, ſchlafen den Schlaf der 
Sicherheit, während fie in ungeftirter Thatig- 
feit und Regſamkeit 3u wachen ſcheinen.“ — 
Hugo bezieht den Ausdruck auch auf die Ge— 
wiflensbiffe, Die ſchon ein Stück der Hille 
feien, bet Gerhard S. 195. 

9. Denn wenn Gott — nicht verjdonte. 
Es folgen zur Erläuterung de$ exmadae drei 
Beiſpiele, in denen fich die ſtrafende Geredhtig- 
feit Gottes neben der rettenden augenſcheinlich 
offenbarte. — Et yéo. Winer, de Wette u. a. 
nehmen hier ein Anakoluthon an; der Nachſatz 
aber auf die drei Vorderfätze ift in BV. 9 ent- 
halten; ex it nur allgemeiner ausgedriidt, al 
man erwarten ſollte, indem zugleich auf die 
Erweijung der Geredhtigteit Gottes gegenüber 
den Frommen Rückſicht genommen ijt. — 
Nicht verſchonte. Bengel: „Es wird das 
jtrenge Gericht gegen diejenigen angedeutet, 
pon denen man denfen möchte, fie werden ver— 
ſchont worden fein.” Man mug fic) den Sap 
jo ergdngen: Wenn er de3 Höherſtehenden 
und Wiirdigeren nicht verſchont hat, fo wird 
er noch viel weniger des Geringeren ſchonen. 
— Die geſündigt Haben. Sm Brief Suda 
B. 6 wird hingugefiigt: Die ihr Fürſtentum 
nicht bewabrten, jondern verließen ihre eigene 
Behaujung, oder nach Stier: die ihre uve 
ſprüngliche, rechte Herrſchaft und Würde ver- 
lieBen (vergl. Gob. 8, 44). Dietlein meint 
aus einem unftichhaltigen Grunde, B. 4 und 
5 gehdven zuſammen, und Petrus trete jomit 
alS Uutovitat dafiir ein, Daf das, was 1 Moſ. 
6, 2 erzahlt wird, auf Engel, nicht auf Sethi- 
ten begogen werden müſſe. Er meine vorgugs- 
weiſe jene Lebte Außerung dev entwickelten 
Suünde als fie mit den Menſchentöchtern in 





Geſchlechts-Gemeinſchaft traten. Was die 
Stelle 1 Moſ. 6 betvifft, jo vermdgen wir 
nicht von der Anficht abgugehen, dak dort 
von der Vermiſchung der Sethiten und Kai— 
niten die Rede ijt, vergl. Luf. 20, 34—36 
(Dettinger, Tübinger Zeitſchrift 1835, 1; 
Evangelijche Kirchenzeitung 1858, Mr. 29). 
Der Ausdruck auaeryo. ayy. in unſrer Stelle 
ware wohl nie ander$ al auf den erjten 
Siindenfall in der Geifterwelt gedeutet worden, 
wenn man nicht in der entfpredenden Stelle 
Sud. 6. 7 geglaubt hatte, eine Beziehung auf 
eine wooveia der Engel finden zu miifjen. 


Dieſe Anſicht beruht aber auf einer falſchen 
anfithrt: under deioFon vvoralortog dimo- | 


Erklärung des todrorc, das nicht auf die vor- 
Her erwähnten Engel, fondern gang natürlich 
auf die Einwohner von Godom und Gomorrha 
aut begiehen ift, Darum da8 Maskul. rovr. Sov 
Reil. Gn der Evangeliſchen Kirchenzeitung 
wird geltend gemacht, éx7rogv. fomme nur bon 
joldher Ungucht vor, wodurch ein beftehendes 
Band verlest werde. Jn 1 Mof. 6 jet von 
der Ehe die Rede, wie denn auch V. 3 der 
Engeldeutung gang ungiinftig ift. Engel be- 
deuten allerdings (gegen Stier) auch bisweilen 
gefallene Engel (1 Kor. 6, 3). Dudas diirje 
nicht aus dem Buch Henod) erflart werden, 
welches zur Beit der Abfaſſung des Briefes 
wahrſcheinlich noch gar nicht vorhanden ge- 
wejen fei (2). Hiernach fann das Sündigen 
der Engel in unjrer Stelle nur von dem Ab— 
fall Satan und feiner Genoffen (1 Bob. 3, 
8.10) verftanden werden. Anders erklären 
es Kurtz, Delitzſch u. a, während Keil (Luthe- 
riſche Zeitſchrift, 1855, 2) mit gewichtigen 
Gruͤnden unſere Auffaſſung von 1 Moſ. 6 
und 2 Petri 2, 4 verteidigt. Die Engeldeu— 
tung findet fich bei Suftin, Athenagoras, Cy- 
prian u.a.; anc in der ſyriſchen Kirche, in 
der helleniſtiſchen und paläſtiniſchen Syna— 
goge; die Sethitendeutung im Mittelalter, 
aber auch früher bei Julius Afrikanus, Ephräm 
Syrus u. a., ferner bei Luther, Melanchthon, 
Calvin. 

10. Sondern jie — dahin gab, cera, von 
etoe flechten, ein Seil, Band, Sehlinge, Strict, 
nicht Wette. Bei Judas (BV. 6) fteht dafür 
deomdc, Seffel, Band, Strid. — Bande der 
Finjternis. Im Buch der Weisheit Heibt es 
bet der Beſchreibung der agyptifden Plagen 
Rap. 17, 18, advoe oxdt0v¢ edéFyour, {te 
waren durch unauflösliche Bande der Finſter— 
nis gebunden. Wie hier die Bande nur ein 
Bild find fiir die bannende Macht dev Finſter⸗ 
nis, ſo iſt es ohne Zweifel guch in unſrer 
Stelle. Daher Bengel: „Die Finſternis ſelbſt 
hält ſie gebunden und iſt für ſie wie eine 
Kette.“ Judas umſchreibt es weiter V. 6, 
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mit immerwährenden Banden hat er fie unter 
das Dunfel (gebunden) bewahrt. Bn beiden 
Stellen ijt der Ausdruck Coqoc gebraucht, 
nicht oxorog fiir tiefe, äußerſte Finſternis. 
Sud. 13 fteht beides zuſammen zur nachdrück— 
fichften Verſtärkung. Sind nun aber gleich 
die Bande Hier nicht eigentlich zu nehmen, jo 
ift doch das Dunfel nicht allein von der Fine 
ſternis ihrer Bosheit, jondern von einem reel- 
fen Dunfel, und die Haft, in der fte fitch be- 
finden, bon einer wahrhaftigen Haft zu ver— 
itehen. Nur iff, wie Bengel bemerft, diefe 
Haft der böſen Engel noch eine vorlainfige, 
und Die Knechte der Hille finnen auch noch 
auf Der Erde verweilen (Luf. 8, 31; Epheſ. 
2, 2; Apoftg. 5,3; 13, 10), ähnlich wie Krieg3- 
gefangene fich manchmal auch auger dent Ort 
ihrer Gefangenjchaft ergehen dürfen. — Tuo- 
ragw@oac. Wieder ein dem Petrus cigentitm- 
licher Ausdruck, der auch bei den Septuag. 
nicht borfommt. Gm Klaſſiſchen bedeutet es, 
wie Grotius richtig erflart, in den Tartarus 
hinabwerfen, nicht gum Tartarus verurteifen. 
Auch réotaeoc fommt ſonſt weder im Neuen 
Teſtament, noch bei den Septuag. vor; ex war 
Het Den Griechen der unterſte Ort in der Erde, 
voll Dunfel und Malte, nicht ein Ort in der 
Luft, wie Grotius mit Berufung auf Plutarch 
meinte. Go auch Tertullian, Chrpfoftomus, 
Hieronymus, Augujtin, Theodoret. Es iſt — 
aPuooos, wihrend Gdy¢ den Wufenthaltsort 
der Toten überhaupt bezeichnet, und yéervu 
Den ſchlußgerichtlichen Strafort, die Feuer— 
Holle angeigt (Offend. 20, 10. 14; Matth. 
25,41). Alſo der vorliufige Haftort und Bue 
jtand für die Geifter, ähnlich wie der Scheol 
fiiv Die Menfdjen. — Maeédwxe verbindet 
Huther mit ceeaic. Die Sabverbindung 
ſcheint am einfachjten die gu fein, Dak raorao. 
‘mit oo. zuſammengenommen wird. De 
Wette nimmt an, dak taer. den Begriff des 
Feſſelns einſchließe. Er tibergab fie, „wie ein 
Richter einen Gefangenen den Dienern über— 
gibt, Offenb. 20, 2” (Benge). 


11. Um gum Gericht aufbewahrt zu wer- 
Den. ec xotow T79.") ift zuſammenzunehmen. 
Es ijt wohl ſchon cin Gericht über fie ergan- 
gen, aber das Schlufgericht ſteht ihnen noc 
bevor (vergl. Matth. 8, 29; Offenb. 20, 10; 
Saf. 2, 19). Im Brief Suda heißt es er- 
weiternd: gum Gericht de3 großen Tages. 
Tnoovpévors alS ſolche, welche jest aufbe— 
wahrt werden (Winer 405). — ,Sie können 


*) Dietlein sieht Die andere Lesart rernonud- 
vove Dor = als folche, die dereinſt aufbewahrt ge- 
wefen fein ſollten? Lachmann: xohaloutvous TypEty. 





fich aus ihrer Finſternis fo wenig als ein Ge- 
fangener aus jeinen Ketten herauSarbeiten” 
(Roos). Die Engel find demnach in einen 
Zuſtand verſetzt, Der gu ihrem ſchöpfungs— 
mapigen das gerade Gegenteil bildet: aus 
lichter Hohe in finſtre Tiefe, aus Freiheit in 
enge Verwahrung, und warten da ifres end— 
giiltigen Urteils (Burger). 

12. Und wenn er — bBewahrte. Das 
zweite Beifpiel, das wir bet Judas nicht — 
finden, ijt von der Sündflut Hergenommen. — 
— Der alten Welt, der Urwelt. Dietlein: 
nicht ſchlechtweg die vorſündflutliche Menſch— 
heit; — es ſchließt die unperſönliche Schö— 
pfung, ſo weit ſie jene Urmenſchheit umgab 
und gleichſam als ihr Leib ſowohl ihr Ver— 
derben als ihre Strafe teilte, cin.” —"Oyd oor 
Noe. BWie 1 Petri 3, 20 die kleine Zahl der 
Geretteten dem Petrus wichtig ift, jo Hier 
Noah mit feinem Weibe, drei Söhnen und 
Drei Schwiegertöchtern (vergl. über Ddiejen 
Gebrauch der Ordinal-Zahlen Winer S. 287). 
„Den acht Seelen fteht entgegen die fo zahl— 
reiche Welt der Gottlojen” (Bengel). Yn der 


| Reihe der Urväter ijt Noah der zehnte. Man 


Darf daher Hier nichts Prophetiſch-Symboli— 
{ches ſuchen. Es foll damit nur ein Wink 
gegeben werden, wie flein zu aller Beit die 
Zahl derer fei, die gerettet werden. — Herold, 
Prediger der Geredhtigfeit. Cr ftellte fich der — 
Welt entgegen, verfiindigte ihr ihre Unge- 
rechtigfeit und iby Verderben und forderte zur 
Sinnesanderung und Umkehr auf. — Aixaco- 
otyy. Huther: ,,hier nicht — Glaubensge- 
rechtigfert, fondern im alttejtamentlicjen Sinne 
= die im Gehorſam gegen den gittliden 
Willen fic) heweifende Frömmigkeit“ 

13. Als er Die Wajferflut — hereinbrechen 
lies. xataxdvomor von zataxdito, Über⸗ 
ſchwemmung, CrgieBung dev Meere (vergl. 
Rap. 3,6. *922 1 Mof. 6, 17). — Encéac, 
was hier auf göttliches Wirken zurückgeführt 
wird, erſcheint Rap. 2, 1 als menſchliche Schuld. 
Beides ijt als vereinigt zu denfen. 

14. Und wenn er Die Stidte Sodom und 
Gomorrha u. ſ. w. Das dritte Beifpiel ift 
der Untergang bon Sodom und Gomorrha 
(vergl. Sud. 7). — Tepoovy von répoa, zu. 
Aſche brennen. — Karacreoph xaréxower. 
Dietlein u. a. iiberfegen: er verurteilte fie 
thatſächlich durch Umkehrung. Wir möchten 
die Erklärung de Wettes und Huthers vor— 
ziehen: zur Zerſtörung, wie xavaxetvey Jo- 
var, Matth. 20, 18; Mark. 10, 33. — 
Karaoreogy, vergl. 1 Moſ. 19, 29; Sep- 
tuag.; 2 Lim. 2,14. Judas fügt einen er- 
weiternden Beiſatz hingu: B.7.— Vroderyua 
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reFenuic—nagddeypua. Bei Judas deiyue, 
Beweis, Probe, Bild, Gleichnis, wodurch et- 
was gezeigt wird (vergl. Saf. 5, 10; Hebr. 
4,11; 8,5; Sob. 13, 15). Seltſamerweiſe 
erflart es Dietlein aus einer Vorneiqung des 
Petrus fiir da8 vd. Das Perfekt jteht mit 
grogem Nachdruck, wie es ſonſt von einer ab- 
geſchloſſenen Handlung vorfommt, welche als 
in ihren Wirfungen fortdauernd gedacht wird 
(Winer S. 313). Bengel: „Es war ein un- 
widerleglides Denfmal Gotte3 und de3 gitt- 
lichen Gerichts.“ — Vielleicht hat Petrus bei 


Diejen Worten auf 3 Makk. 2, 5 Rückſicht ge | 


nommen. 
15. Und wenn er den geredten Lot er— 


rettete u. j. w. Karanovotpevor, vergl. 


Apoſtg.7, 24, xarazor., abmatten, belaftigen, 


> plagen. G8 ift mit dad TIS — Gv AOTO.. zu 


verbinden. Andere beziehen v0 gu e6odoavo 
aus der Gewalt des ſchlechten Wandels heraus, 
unter deſſen Cinwirfung er hingegeben mar 
(Winer S. 442). — Ey aoehyelg Gv O.OTOOPN, 
vergl. 1 Petri 1, 17. —A Pomoc von Feoudc, 
ein gejeblofer, ruchfofer Menſch, ein Antino— 
mift; Bengel: ,,der gegen die Natur fiindigt, “ 
Gerhard: „der fich weder um Recht mod) 


Geſetz befiimmert.” Es fommt nur noch Kap. 


3, 17 vor. 

16. Denn beim Sehen und Hoven erweckte 
Der Gerechte u. ſ. w. Es folgt in cinem Bwi- 
ſchenſatz die Erklärung des xatanor. Wan 
ſollte erwarten: die Gottloſen quälten ſeine 
Seele; ſtatt deſſen heißt es: Er, der Gerechte, 
quälte ſeine gerechte Seele. Baguu. zat ax. 
ijt mit 28400. zu verbinden. Wohin ev ſich 
wendete, wo er hinſah und hinhörte, ſo er— 
weckte er in ſich den Schmerz über dieſes 
Sündenleben. Es iſt ähnlich zu verſtehen, 
wie wenn es von Jeſus heißt: Adouter éar- 
tov, Soh. 11, 33. Dietlein: „Der Schmerz 
über die eigene und die allgemeine Sünde ſoll 
kein nur empfundener, ſondern ein durch 


Hinwendung zu Gott von der Seele ſelbſt 


gewirkter fein.” Die paſſive Seite de Schmer⸗ 
zes ift in xatamor. ausgedriidt. Beda ver- 
bindet dixaroc mit Préupe. x. axon, gerecht, 
fofern er durch Anfehen und Anhören ſich 
nicht verführen fief. — “Avopow eoyors be- 
zeichnet das Objett, wortiber er fid) quite. 

17. So weiß Der Herr — zu bewahven. 
Der Nachfag ijt jo ausgedriict, daß aus den 
angefiihrten Beijpiclen das Refultat nicht blog 
mit Rückſicht auf die Gottlofen, jondern auch 
mit Rückſicht auf die Gerechten gezogen wird. 
— Ode. Das Wifjen und Können ift hier 
als ein’ gefaßt. — Kdguoc, hier Gott der 
Bater nach BV. 4. — EvoePeic, die wie Noah 
und Lot im Glauben an den lebendigen Gott 





wandeln. — Aus dev Verſuchung, vergl. 
1 Petri 1,6; 4,12; Matth. 6, 18; 26, 41; 
uf. 8, 13; Wpoftg. 20, 19; 1 Mor. 10, 13; 
1 Tim. 6, 9; GHebr. 3,8; Jaf. 1, 2; Offend. 
3, 10. — Grvetten, vergl. Ser. 39, 11. 18; 
45, 53 2 Moſ. 18, 10. — Koralouévouc 
tnociy. zor. nehmen einige fiir Das Futurum. 
Winer bemerft, dies fei nicht nötig, da ſchon 
in toeiy sic Hugo. dex Begriff der Zukunft 
liege. Es ſcheint indes abfichtlich das Präſens 
gewählt, um anzuzeigen, daß ihre Strafen 
ſchon vor dem Schlußgericht den Anfang ge— 
nommen haben (vergl. V. 4). — 

18. Allermeiſt aber die, welde — dem 
Fleiſche nachgehen. Bei Judas in V. 7 wird 
auf jene Stadte bezogen, was Hier von den 
Brrlehrern jteht. Es heißt wore — éxnoo- 
veboucne zal anedFovou omntow oaexog 
etéoac. Dann wird V. 8 von den Irrlehrern 
gejagt: auf gleiche Weife beflecien dieje — 
das Fleiſch. Vergleicht man beide Stellen 
genau, jo jtellt fich die bet Judas als eine 
Erweiterung und nabere Erflarung dev unjri- 
gen heraus. Das éxnoovetey erflirt Stier 
mit Rückſicht auf den nachfolgenden Ausdruck 
durch: ausſchweifend, aus Regel und Ord- 
nung, liber die Grenze der Natur Hinaushu- 
ren. Das ontow oaexde exéo. geht offenbar 
neben den Unguchtsgreueln, von denen 1 Moſ. 
19,5 und Rim. 1, 27 die Rede ijt, auf die 
ſchrecklichen, ſodomitiſchen Sünden, movon 
3 Moſ. 18, 22—24 als von Greueln der 
Heiden Manaans ſteht. Unſere Stelle dagegen 
hält ſich im allgemeinen: ſie ſuchen ihre Weide 
in dem Fleiſche, in allerlei Wolluſtſünden, ſie 
gehen in ſchändlichen Lüſten nach jedem Fleiſche. 
— Qu Befleungsgier. “Had. wiaopor, 
nicht wie Dietlein will: in Luft, welche Be— 
fleckung ift, auch nicht wie Huther: in Begierde 
nach unreinem, befleckendem Genuſſe, Denn wo 
heißt peeaomdc beflecender Genuge Es be- 
Deutet: Verunreinigung, Vermiſchung, und 
man hat dabet an jene3 madoc énudovutac, 
jene Seuche der Gier gu denfen, wovon 1 Thefj. 
4, 5 fteht (vergl: Nim. 1, 24—27; Epheſ. 
4,18. 19). Miaopoc wieder ein dem Petrus 
eigentiimlicder, fonft im Neuen Teſtament 
nicht vorfommender Ausdruck. Die Schilde— 
rung dieſer Irrlehrer erimnert an die Bilea- 
miten und Nikolaiten in der Offenbarung 
Johannis 2, 14. 15. 20. 24, in denen wir 
einen Stamm der vielgeftaltigen Gnoſis des 
zweiten Jahrhunderts erfennen (vergl. Hug, 
Cinleitung zum Neuen Teftament). Daß Pe- 
tru3 aus dem Futurum éoovrae B. 1 jebt in 
das Präſens itbergeht, dürfen wir nicht mit 
de Wette gu einem Verdachtsgrund gegen die 
Echtheit des Briefes wenden. Es erklärt ſich 
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teil aus der gehobenen prophetijchen Ge— 
mütsſtimmung des WApoftels, da er al8 ein 
peoomevog wd mvEevuatos ayiov in dem 
Heuer Der Rede und in der ganzen Darjtellung 
erſcheint (vergl. Rap. 1, 22), teils daraus, dab 
Die Anfänge jener betrübten Crjcheinungen 
ſchon ſich regten. Cin Fälſcher von der Be- 
gabung, wie der Brief fie vorausfebt, wiirde 


jeinen eingenommenen Gtandpunft (B. 1) | 


fonjequent feftgehalten haben. 

19. Und die Herrſchaft veradten. Das 
erfte Kennzeichen jener Irrlehrer war Ver— 
leugnung Chriſti (Rap. 2, 1), das zweite ift 
Habjucht (V. 3), das dritte zügelloſe Fleiſches— 
gier (Rap. 2, 10), Das dierte ift ein Die Herr 
ſchaft verachtender Ubermut. Kuocdtnyto0¢ 
xavagooy. Sm Brief Judd BW. 8 heißt es: 
zvQluotyta cFErovor, was nod) weiter geht 
alg xatagpe. und die Folge von dieſem iſt. 
zug. tft allgemein gu nefmen: alle und jede 
Herrſchaft, alles, was Herr heifen und fein 
joll, alle göttliche und menſchliche Autorität. 
So Stier. An die Herrſcherwürde Chrifti 
allein darf man nicht dDenfen, indent davon 
jon V. 1 die Rede war. Dietlein bezieht 
es auf göttliche und übermenſchliche Machte 
(vergl. Cphef. 1, 21; Rol. 1, 16; 2, 18), 
Calvin auf die irdiſchen Obrigfeiten. Huther 
verfteht eS bon dem göttlichen Weſen felber, 
jofern in dieſem alle Macht und Herrſchaft 
berube, \dSae aber von den dasſelbe umgeben- 
den Hervlidfeitsftrahlen, indem er fich auf 
das Buch Henoch beruft. Jn der 3. Wuflage 
nimmt er jedoch dieje Anſicht alS einen gu 
unbeftimmten Begriff mit Recht zurück und 
verfteht Darunter diaboliſche Machte oder Life 
Engel (GS. 260). 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 
1. Wir dürfen nicht glauben, jene Irrleh— 


ver jeten auf theoxetiſchem Wege von der | 


Verleugnung der Erlöſungsgnade und der 
Herrſcherſtellung Chrifti aus in ihren fitt- 
lichen Libertinismus und in ihre Ausſchwei— 


fungen bineingeraten; jondern der gewöhn— 


liche pſychologiſche Gang iſt der, daß zuerſt | ju, aber ftraft erjchrectlich. Lak Dich, 12) Menſch, 


das Herz verderbt iſt, der Wille an die Sünde 
verkauft und dann der Verſtand verfinſtert 
wird. 


2. Die B. 4 gegebenen Aufſchlüſſe über die 


Engel ſchließen ſich an die allgemeine bibliſche— 
Lehre von den Engeln an und dürfen nicht 
Den Verdacht de3 Apokryphiſchen bet uns er- 
regen. Gie beruhen ohne Zweifel auf bejon- 
Deven Offenbarungen. 

3. Es ift merfwiirdig, wie ähnliche wider- 
chriſtiſche Erfcheinungen, die im Anfang den 





Grund dev Kirche umzuſtoßen drohten, fick 
in unjerer Beit erheben. Stier weift befonders 
auf Die um fich greifenden ſchrecklichen Lehren 
von Freiheit des Fleiſches und auf die unter 
den Gottlofen unferer Tage finjter cinher- 
ſchleichenden Sünden, vornehmlich auf die 
Selbſtbefleckung hin. 


Homiletiſche WAndeutungen, 


Die Geſchichte der Gerichte Gottes eine ernijte 
Lehrmeifterin fiir alle Zeiten. — Der große Troſt 
in Der Lehre von der ANgemeinheit der Erlöſung— 
— Es ijt nicht genug, die gejunde Lehre vorgu- 
tragen, man muß auc) vor den Srrlehrern twar- 
nen. — Das Aufſtehen von Srrlehrern unter dem 
Volke Gottes ift eine geſchichtliche Notwendigkeit 
(1 Ror. 11, 19; Mtatth. 7, 15). — Wuf wie ver= 
jdhiedene Weije fann das Verleugnen Chriſti ge- 
jchehen? — Weldhes ift der gripte Gewinn? — 
, Wir bewundern den Wbraham, den Lot, den 
Moles darum, weil fie wie Sterne in dunfler 
Nacht leuchteten, weil fie wie Rofen unter Dor- 
nen, wie Schafe unter ungabhligen Wolfen waren” 
(Chryjoftomus). Die Frommen franfen fich 
liber die ſchändlichen Werke der Gottlojen 1) we- 
gen der Verlegung der Ehre Gottes, 2) wegen 
der Tyrannet des Satan, unter der jene ftehen, 
3) wegen der Verdammnis, der fie entgegen gehen. 
— ,Dte Frommen werden nicht vor allen Nöten 
und Trübſalen bewahrt, aber fie werden daraus 
errettet, jo daB die Hilfe Gottes um fo augen- 
ſcheinlicher iſt. So Abraham, Jafob, Joſeph, 
David, Daniel, die drei Männer im Feuerofen“ 
(Gerhard). 

Starke: Prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott 
ſind (1 Soh. 4, 1) Haben fie gleich einen rauhen 


| Mantel an (Gach. 13, 4), an ihren Früchten follt 


ihr fie erfennen und an ihrem Anhang enc nicht 
vergaffen. — Gott hat nicht Luft am BVerderben 
Der Gottlojen (Czech. 33, 11). — Rein Wunder, 
daß die meiften dem breiten Weg, der zur Ver— 
dammnis führt, folgen, weil man auf demfelben 
jo viele Dem Fleiſche angenehme Dinge findet. — 
Gin falſcher und gottlojer Lehrer hat leicht mehr 
Nachfolger, als ein wahrer und frommer, aber 
jeine Verdammnis wird aud) dejto größer fein, 
da er viele mit jid ins Verderben sieht Apoſtg 
5, 36. 37). — Aufgeſchoben ijt nicht aufgehoben. 
Gott ijt langmiitig, doch gerecht; er fiehet lange 


jeine Geduld gur Bue leiten (Kim. 2, 4). — 
Die Teufel find verdammt, dod haben fie noch 
ihr villiges Gericht 3u erwarten, ohne Hoffnung 
der Erldjung (Matth. 8, 29). — Laßt uns im 
Licht wandeln, jo wir die hölliſche Finjternis ver- 
meiden wollen (1 Soh. 1, 7). — Gott hat mitten 
unter dem grofen Haufen der Gottlojen feine 
Auserwählten und Frommen, die er auch, wenn 


| die allgemeine Strafe angeht, wunderlich erhalten 


Tann und will (Wal. 3, 17). — Es ift fein Band 
Jo frudjtbar, feine Stadt fo wohl erbaut, jo prach- 
tig und reich, daß fie nicht jollten finnen ver- 
wüſtet und vertilgt werden, wenn die Sünden 
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überhand nehmen. — Gott hat viele Wege, die 
Seinigen gu erretten; es ift auch eine Art davon, 
wenn er fie vor Der Gemeinjchaft am Argen be- 
wahrt und fie im Geifte ftarft, das Boje mit Ge— 
duld gu ertragen (2 Kor. 1, 6). — Sollte das 
nicht ſchmerzen und wehe thun. rechticjaffenen 
Dienern Gottes, wenn’s wider ihre Lehren, Bit- 
ten und Ermahnungen itbel in ihren Gemeinden 
jugeht? O wehe end), iiber die fie ſeufzen miiffen, 
ibre Seufzer werden euch zentnerſchwer werden 
(Ger. 13, 17). — Die Veiden der Glaubigen find 
nur zeitlich; ihre Erlöſung ijt vor der Thür (2 Kor. 
1, 9.10). Gehet's nicht eher, jo muß doc ein 
feliger Zod die völlige Erldjung bringen (Pj. 73, 


Brief Petri. 


17. 19). — Wie unter den Glaubigen Stufen find 
und einer Den andern iibertrifft an Geiſtesgaben, 
weshalb fie aud) in der Geligfeit unterſchieden 
jein werden: fo find auch die Gottlojen nach ihren 
Sünden und Strafen nicht einerlei. Einer thut’s 
dem andern in der Bosheit zuvor; fo muh er auch 
in ber Straje etwas voraus haben (Hebr. 10, 29). 

Visco: Der Reichsgenoſſen Feinde. 

Roos: Wenn das Reich Gottes mit Macht 
fommt, fo regt ficy dagegen auch die Macht dev 
Finſternis. Irrlehrer miiffen die Kinder des 
Licht aufwecken und antreiben, die Wahrheit ge- 
fliſſentlicher zu erforſchen und Gott um cine wei— 
tere Erleuchtung ernſtlich und gläubig 3u bitten. 








Rap. 2, 10>.—22. 


Inhalt: Weitere Schilderung der Irrlehrer, als im Herzensgrunde verderbter, frecher Läſterer, 
und ihres gefährlichen Zuſtandes. 


> Die Tollkühnen, Hochmütigen, — fie erzittern nicht, Herrlichkeiten zu läſtern, 10 
*während doch Engel, die größer an Stärke und Macht find, fein Läſterungsurteil wider 11 
piefjelben fallen vor dem Herrn. *Diefe aber, wie vernunftloje Tiere, die von Natur 12 
gum Fang und Untergang geboren find, werden, indem fie in Dingen läſtern, die fic 
nicht einmal fennen, in ibrem Verderben gu Grunde gehen *und den Lohn der Unge- 13 
rechtigfeit Davon tragen. Sie achten als [hichite] Luft das Schwelgen am Hellen Tage, 
find voll Flecken und Tadel, prafjen in ihren Betriigercien und ſchmauſen mit end). 
*Sie haben Augen voll von der Chebrecherin, die fic) Durch die Siinde nicht ftillen laſſen. 14 
Gie locken an jich die unbefeftigten Geelen, haben ein Herz geitbt in allen Arten der 
Selbftjucht, des Fluches Kinder. *Nachdem fie den richtigen Weg verlajfen, find fie irre 15 
gegangen, indem fie nachfolgten dem Wege Bileams, de Sohnes Bolors, welder den 
Lohn der Ungerechtigfeit geliebt Hat, *der aber Uberfithrung jeiner Üübelthat empfing; 16 
eit ſprachloſes Lafttier in menſchlicher Sprache redend, Hinderte des Propheten wider- 
finniges Vorhaben. *Dieſe find wafferloje OQuellen und Nebelwolken vom Wirbelwind 17 
umnbergejagt, denen das Duntel der Finſternis aufbewahrt tft. * Durch ſchwülſtige Redengs- 18 
arten ködern fie in Lüſten des Fleiſches, in Schwelgereien diejentgen, welde in Wahrheit 
den im Grrtum Wandelnden entjlohen waren, *inoem fie ihnen Freiheit verheigen, 19 
während fie ſelbſt Knechte des Verderbens find; denn wovon einer überwunden ift, davon 
ijt er auch geknechtet. *Denn wenn fie, entflohen den Befleckungen der Welt in der Er- 20 
fenntnig des Herrn und Heilandes Jeſu Chriftt, fic) doch wieder davin verjtriden und 
iiberwinden laſſen: jo ift mit ignen dag Leste ſchlimmer geworbden, als das Erſte. *Denn 21 
beffer ware es ihnen, nicht erfannt gu haben den Weg der Geredhtigfert, als nach 
erlangter Erfenninis umgufehren von dem heiligen Gebot, das i}nen übergeben war. 
*Widerfahren ijt ihnen aber, was das wahre Spricjwort fagt: Der Hund fehrt um 22 
au dem, was er felbjt gejpieen, und das Schwein walst fic) nach der Schwemme wie- 
der im Rote. 


| — Toru. ein dem Petrus eigentiimliches 


Exegetiſche Erlauterungen. 


1. Die Tollkühnen, Hochmütigen 2c. ToA- 
aycai. Hiermit fängt ein neuer Abſchnitt an. 
Wie Petrus im erften Brief die Bufunft an- 
ticipiert, fo ift died auch hier dev Fall. Cr 
ſchaut in prophetifdjem Blick die vorber alg 
aufiinftig geſchilderten Irrlehrer ſchon als 
gegenwärtig, oder beſſer: ex ſchildert jetzt, 
wie diejenigen find, welche kommen werden. 

Lange, Bibelwerk. N. T. XIV. 4. Aufl. 


Wort bedeutet dreiſte, verwegene Menſchen, 
Waghälſe, Frechlinge — AvIadas von 
avtoc und adéw, ſelbſtgefällige, hochmütige 
Leute (Tit. 1, 7). — Braopnwotytec (ſiehe 
liber das Partizip Winer, SG. 396). — 
Aoéar, nicht: herrliche Eigenſchaften Got- 
te3, fondern englifde Mächte, Majeſtäten, 
wie aus dem folgenden Vers und aus dent 
| Brief Suda erhellt. — Das Wort bezeichnet 
8 
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itberweltliche Geijtwejen, wie die eSovolas, 
Duvapec, doxat, Io6v00, zvouotytes Eph. 
1, 21; Wol. 1, 16; und gwar Geiftwejen 
itberhaupt, ſowohl gute als bife, vergl. Eph. 
6, 12, wo Die xoopoxoctOges TOU OxZOTOU 
rotrov gleichfalls cezad und e€ovorae ge- 
nannt werden. Ob an unferer Stelle gute 
oder böſe zu verſtehen find, muß der Bujam- 
mengang lehren; aus der Bezeichnung 9680 
folgt nicht, daß nur (wie die vorige Auflage 
meint) an gute Geifter gu denfen ſei. Wenn 
dex Satan der Fürſt diefer Welt heißt und 
jeine Engel xoowoxocroges, und al ſolche 
aoyat und e€ovoia find (Eph. 6, 12), fo find 
fie aud) ddgur. Denn wer eine e€ovola be- 
ſitzt, der it eine Hoheit, eine Größe und ex- 
jdeint als foldje. Die Erſcheinung der Gripe 
aber ijt eben die JdEo. Wenn nun Petrus 
jagt, daß jene falſchen Lehrer in ihrer Frech— 
heit und Vermeffenheit nicht gittern, dosac, 
iiberweltliche Geiſtweſen, gu läſtern, wo dod), 
oder wahrend doc Engel, an Stärke und 
Macht groper, nicht wider diejelben vor dem 
Herrn ein läſterliches Urteil fallen, Dap jie 
aljo wagen, was Gottes Engel fich nicht gu 
thun getrauen, nämlich ddsao Prnogamety, 
fo fann fich xar avrdy nicht auf die yevdo- 
dwWdoxahor, die ja feine ddSae find, fondern 
muß fich auf jene Geijtwejen beziehen, und 
Die Worte toydi xat dvvdwe petloves bytec 
fonnen nicht hervorheben wollen, daß die 
Engel größer feien al3 jene vermefjenen Men— 
ſchen, Denn das ware jo überflüſſig als mög— 
ich, und zudem fame, um ein läſterndes Wort 
vor Gott auszufprechen, ihre Machtüber— 
fegenheit gar nicht in Betracht. „Wohl aber 
fommt fie in Betracht, wenn mächtigere Gei- 
fter über minder madtige läſterlichen Gpruch 
thun, indem fie durch ihre Uberlegenheit vor 
der Gelifterten Mache ficher tind” (Hofmann). 
Die den Engeln Gottes gegentiber minder 
mächtigen Geijter können dann nur böſe 
Geijter fein, da fonjt ein läſterliches Urteil 
der Heil. Engel nidjt denfbar ware. Die Worte 
moon xvoiv, die zu gut beglaubigt find, als 
Daf} man fie jtreichen dürfte, evflaren fich aus 
Der Vorftellung, „daß Cngel vor Gott er- 
{einen (vergl. Hiob 1, 6; 2, 1) und dor 
jeinem Throne von dem fagen, was arge 
Geijter in der Welt thun. Von ihrem dem 
Werfe Gottes feindjeligen Thun jagen fie da 
und haben aljo Klage gu führen und 3u urtei- 
len iiber fie, thun dies aber nicht fo, dap fte 
ihnen die Ehre aberfennen, Wejen gittlider 
Schöpfung und von Gotteswegen in der Welt 
machtiibende Weſen Zu fein” (Hofmann, vergl. 
Keil, Burger u. a.). Die Stelle, welche 
Petrus hiebei im Auge hat, itt Sach. 3, 2, 





wo der Engel über Satan nicht ein läſterndes 
Urteil fallt, fondern ifm nur den Born Jeho— 
pas anfiindigt. — Fragt man, wie und war- 
um jene frechen Menſchen gerade die böſen 
Engel läſtern follen, deren Knechte fie dod) 
jeien, jo ift gu agen: ihre Läſterung wird 
Davin beftehen, Dak wenn man fie vor jenen 
finftern Mächten warnt, in deren Dienjt fie 
fic) mit ihrem Giindenleben, namentlich mit 
ihren Unguchtsfiinden, ftellen, fie ſich vermeſ 
jen, daß jie feinen Teufel mit all’ jeiner Macht 
fürchten. Sie verachten und höhnen alſo eine 
Macht, vor der fie fid) umſomehr fiirdjten 
follten, als fie fic) felbjt mit ihren Sünden 
Derjelben unterftellt haben. Wie ſchlecht ihnen 
das aber befommen wird, fagt V. 12. 


2. Dieje aber wie vernunftlofe Tiere 2c., 
adoya.. Die böſen Engel erfennen und fühlen 
Den Born Gottes; jene Grrlehrer ſtehen unter 
ipnen, fie gleichen den Tieven, die bon einer 
höhern Welt nichts wifjen. Sie find pvowe, 
gehiren gang dem Yaturboden an, eS ift, als 
Hatten fie feine Seele, noc) weniger einen 
Geift! Sie werden nicht durch Vernunft ge- 
feitet, fondern nur durch ihre natürlichen 
Begierden (vergl. Pſ. 49, 13. 21; 141, 10). 
Ginige nehmen prvoie fiir pvomc. Teyer- 
vyuéve. Das ijt ihre Naturbeftimmung, zu 
dem Zweck find fie geſchaffen, daß ſie von den 
Menſchen gefangen und fiir ihren Gebrauch 
getitet werden. — Hic GAwow x. pd. Bei- 
des ift nicht aftiv, fondern paſſiv gu fajjen. 
— ,BVermutlich zielt Petrus auch darauf, dab 
fie Der Obrigfeit alg Gefangene in die Hande 
fallen und ihre Straje nach weltlichen Rechten 
leiden werden” (Jto08). — “Ey oic ayy. 
Piaognu. Attraktion fiir & exelvoug a ayvo- 
ovor. PA. wie Han mit 2 (2 Sam. 23, 9), 
Dep mit > (Sef. 8, 21; Winer, S. 608). 
Dietlein findet in év oic¢ das Gebiet ange- 
geben, in welchem das Läſtern ftattfindet 
(vergl. 1 Petri 2, 12). Darin liegt der Grund 
ihres Unterganges, das, was ihre Schuld 
begriindet, und was fie bon den Tieren unter- 
{cheidet. — “Ey 17 gdoe. DIoga iſt das 
innere, jittlidje Verderben und der daraus 
folgende Lod (vergl. Rap. 1, 4). Das Beit- 
wort drückt den äußeren Untergang und die 
fiinftige Verdammnis aus. — Wuf den äußer— 
lichen Untergang folgt nämlich noch die Ver— 
geltung jenjeits, der Lohn fiir ihre Unge- 
rechtigfeit. 

3. Und den Lohn — davon tragen. Ko- 
cove, (vergl. 1 Petri 1, 9). — Die folgenden 
Partigiptalfage find nicht mit exrornIynouy 
(B. 15) gu verbinden, das nicht den Haupt- 
gedanfen in dieſem Abſchnitt angeben will, 


ee Ain 
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jondern reihen fic) als Erklärung ihrer Un- 
gerechtigfeit, die allgemein zu nehmen ijt (vergl. 
Luk. 13, 27; Röm. 1, 18), an das Boran- 


gehende an. Einige Ddiejer Partizipien find | 


Den vorangehenden untergeordnet, wie evw- 
yotusevor, die meiften find einander coor— 
Diniert. 

4. Sie achten als (höchſte) Luſt — am 
Hellen Tage. “Hdorvyy ny. Sie fennen fein 
andere3 Vergniigen al die revpy, was der 
Syrer durch) deliciae überſetzt, üppigkeit, 
Schwelgerei, luxuriöſes Leben. — Tyr év 
nucog. Ockumenius — xaP jucoay (Vuk. 
16, 19), taglich. Andere — das augenblict- 
liche, vergingliche Wohlleben, wie es der 
Tag darbietet. So de Wette. Oder: das den 
Tag hinbringende und an die Zukunft nicht 
denfende. Go Dietlein. Dies alle3 gegen den 
Sprachgebraud. Der ridtige Gin ergibt 
fic), wenn man 1 Theſſ- 5, 7 vergleidt: die 
Da trunfen find, find des Nachts trunfen. 
Dieje aber haben jo alle Scham ausgesogen, 
dap fie am Hellen Tage der Sehwelgeret 
frénen. Man kann auch an jene Helden in 
der Völlerei (Jeſ. 5, 22) denfen, welche den 
gangen Tag durchſchwelgen. 

5. Sind voll Flecken — ſchmauſen mit 
eng. Szidoe heißt im Brief Judä V. 12 
omhddec von omidow, beflecten. Beides hat 
die gleidje Bedeutung: Schmutz, Flecken auf 
den Meidern oder im Angeſicht, Schandfleck. 
— Mouoo—= Tadel, Schande, dem Petrus 
eigentitmlic). Es find Leute voll Schmutz 
und Sande, welche den Leib Chrifti und 
fich felbft beflecten (5 Moſ. 32, 5). Die bei- 
den Wörter find nicht, wie de Wette meint, 
mit dem folgenden évrovpmrtec gu verbin- 
deni, ſondern ftehen fiir ſich — Ev tevpmrrec 
dv taic anata) avtmy, ſchwelgen in dem 
Gewinn von ihren Betriigercien. Das abstr. 
pro concreto. — Svvevay. von evayia, eo, 
oyn und ev, was Pollux von Hffentlichem 
Gaſtmahl erflart. 

6. Sie Haben Augen voll von dev Che: 
brecherin — ftillen laſſen. Dietlein fommt 
auf den fonderbaren Gedanfen, es werbde 
irgend cin weibliches Mitglied des Hauſes, 
in welches fie ſich eingedrüngt haben, als be- 
reits ihrer Verfiihrung gum Opfer gefallen, 


1) Lachmann lieft ¢yarrac, wie Juda 12 ſteht. 
Es ift aber wahrideinlther, dap etn Abſchreiber 


arev. in ayer, umanderte, al umgekehrt. A.C. | 


G. K. und andere Codd. find fir ex. Aud 
jpridt, wie Gerhard und de Wette bemerfen, 
das hier kritiſch feftitehende «vz nur fiir @zr., 
nicht fiir zy. 


vorgeftellt. Es ijt pragnanter, als wenn es 
hieße: opd. weotods moyuklas eine LeSart, 
Die offenbar von ſpäteren Abſchreibern her- 
rührt. Hornejus erklärt es gut: in ihren 
Augen wohnen gleichfam Chebrecherinnen. 
Damit ijt nur der Singular noch nicht erklärt. 
Wahrſcheinlich ift auf die Darſtellung in den 
Spriiden, auf jene böſe Bublerin (Kap. 2, 16; 
6, 24) Mitcéjicht genommen. — “Axaramnud}- 
otovc') mit ops. verbunden: voll ungeftill- 
ter Siindenluft, unerfattlich davin. Wieder 
ein dem Petrus eigentiimlicher, ſehr pragnan- 
ter Ausdruck (vergl. 1 Petri 4, 1). In ihren 


| Wugen fpiegelt fich die Luſtſeuche. 


7. Sie locken an ſich — des Sluches Kin- 
Dev, edeclovrec von déheno, Lockſpeiſe, 
mit einer Lockſpeiſe ködern, firren, locken, wie 
ein Vogelfänger den Vögeln, ein Fiſcher den 
Fiſchen eine Lockfpeife vorlegt, um fie gu fan- 
ge (vergl. Saf. 1, 14). — ‘Aornolxtove 
(vergl. Kap. 3, 16), eigentümlicher Ausdruck, 
Den Hieronymus erklärt: „Seelen, welche 
noch nicht Durch die Viebe Chrifti ſtark find”, 
Die Daher Leicht Hine und heriwanfen. — I%- 
yuuraoueryy, geübt, abgerichtet, geſchult. — 
MTheovesiouc?). Es iſt Habſucht in ihren ver— 
ſchiedenen Arten und Geſtalten gemeint (vergl. 
1Petri 2, 1; 2 Petri 2, 3), insbeſondere 
auc) die Sucht nach Chre und Genuß. Eras— 
mugs erflart es durch: rapinae. — Kinder 
des Flues, nad) dem Hebraigmus — dem 
Fluch verfallene, des Fluchs werte Leute 
(vergl. 2 Thefj. 2, 3; Pj. 109, 17 ff.). Calov: 
„Von der Kehle fommt ev auf die Augen, 
auf die Bunge, auf das Herz und auf das 
eben." 

8. Machdem jie — irre qegangen. Gerhard 
gibt Den Zuſammenhang jo an: „Die Hab- 
fucht der falfchen Lehrer beleuchtet ex mit dem 
Beifpiel Bileams, der fic) einjt durch den 
Lohn verleiten ließ, dem Volk Israel gu 
fluchen (vergl. Judä 11). Cin andrer Hier 
nicht hervorgehobener Vergleichungspunkt iſt 


die Vermiſchung des Göttlichen und Welt— 


lichen, das heuchleriſche Weſen und die Ver— 
feitung aur Unkeuſchheit (4 Moſ. 25, 1ff 
31, 16; Offenb. 2, 14). — Thy?) ev. oddr. 
Es ift died der Weg der geoffenbarten Wahr- 
heit (Rap. 2, 2); der Gerechtigfeit (Wap. 
2, 15). Er heift ſonſt der Weg des Herrn 
(1 Mof. 18, 19; Richt. 2, 22; Apoſtg. 18, 25), 


1) Gine andere LeSart ijt: exaranavorov. 

2) Lachmann und Tiſchendorf lejen: weovesias, 
Huther führt Beijpiele aus den Klaſſikern an fiir 
Die Konftruftion mit dem Genitiv. 

3) ryy fehlt bei Griesbach u. a. 
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Der Weg des Friedens (Jeſ. 59, 8; Röm. 
3, 17), Der Weg der Weisheit (Spr. 4, 11), 
Der Weg des Vebens (Spr. 10, 17), der Weg 
des Heils (Wpoftg. 16, 17). — Es waren aljo 
Leute, welche ehemals den richtigen Weg ein- 
geſchlagen Hatten und nun rückfällig geworden 
waren. — IMhavdod-as, in dev Irre geben, 
falfche Wege einſchlagen, ein Bild der verſchie— 
Denen Whmwege, in die fie Hineingeraten, und 
Der Ungewißheit, in der fie fich dabei befinden 
(vergl. Mtatth. 24, 5; Joh. 7, 12; 2 Tim. 
Sis), 

9. Indem fie nadhfolgten dem Wege Vile- 
ams u. f.w. “Egaxodovd. (Rap. 1, 16; 2, 2), 
nähere Beſtimmung gu exdavryd. — Tov 
Bode, des Sohnes Bofor. Im Hebräiſchen 
“Aya. Das » ijt in o verwandelt, weil nach 
einigen Grammatifern die babyloniſche Aus— 
ſprache das » mehr als Zijchlaut erjcheinen 
lieB. Mach Gefenius u. Ewald werden ¥ u. » 
ſehr häufig verwechjelt. — Den Lohn der 
Ungeredhtigfeit. Gerhard: Sener Lohn, 
Den Die moabitijden Wbgefandten in ihrer 
Hand trugen (4 Nof. 22, 7), wird ein Lohn 
der Ungeredhtigfeit genannt, weil Bileam 
hoffte, fiir ein ungerechtes und gottlofed Werk 
(die Verfluchung Israels) das Geld aus— 
gezahlt zu erhalten.” — °Hydanoe, ein 
milder, aber den Verhältniſſen ganz entſpre— 
chender Ausdruck. Es wird in der Gefchichts- 
erzählung (4 Moſ. 22) nicht ausdrücklich der 
Habjudht Bileams erwähnt; er fejeint ſich 
ganz nach dem Willen Gottes richten zu wol- 
fen; aber al3 bei der zweiten Geſandtſchaft 
ifm größere Gejchente und Ehren angeboten 
wurden, Da veranlaBte er die Boten, noch 
{anger bet ifm 3u bleiben, um den Herm 
abermal 3u fragen, ob er gehen folle (B. 19). 
Auch aus den Worten B. 34 leudhtet feine 
herrſchende Begierde hervor. 

10. Der aber Überführung — empfing 
"BheySur 02 éoy., niht Strafe, ſondern eine 
bejamende Uberfiihrung, welche im Folgen- 
dent angegeben ijt. — Muouvouta = ddizta. 
Gr hatte den Willen Gottes flar erfannt, 
dab ex dem Volk nicht fluchen folle; dennoch 
widerjtrebte er Demfelben. — J0lac ſteht hier 
ohne fonderlichen Nachdruck fiir das pron, 
poss. utrov, wie 1, 3, wenn dort Wee 06& 
gelejen wird. 

11. Gin jpradlojes Lajttier 2c. vx0dyor, 
ein Jochtier, Laſttier, insbefondere ein Eſel 
(Matth. 21, 5). apwvor, Gegenſatz gegen 
die menſchliche Stimme. — Das Wunderbare 
der Begebenheit foll durch den Gegenſatz von 
apoy. und arte. gov. pr. Hervorgehoben 











werden. —’ Exwivoe. De Wette fagt: Micht 
Die Eſelin wehrte ihm, fondern der Engel 
(4 Moſ. 22, 22 ff.). C3 ift aber die? fein 
Wideripruc) mit dem Berichte der Schrift, 
fofern gerade Diefes ftumme Tier von Gott 
al8 ein Hindernis für ifn gebraucht wurde, 
während der Engel ihn nachher, wie de Wette 
jelbft bemerft, zur Strafe fortgiehen Lief. 
Gerhard: ,, Aus jenem ungewöhnlichen Wun- 
der fonnte und mußte Bileam jehen, dak fein 
Weg ein verfehrter fet.” — Bm Brief Suda 
(V. 11) find noch gwei Beifpiele, das von 
Rain und der Notte Norah, angefiihrt. Vom 
Bileamslohne ijt dort nur furz die Rede. — 
Iagageoviac, Thorheit, Verſtandloſigkeit, 
Wahnſinn. Es ijt in der That ein wahnſin— 
niges Veginnen, wider Gott zu ftreiten (Bf. 
109, 3; Apoſtg. 5, 39). C8 ift, wie Luther 
jagt, ein ungleich Streiten, wenn die alten 
Töpfe wollen mit den Felfen ftreiten. Denn 
es gerate, wie es wolle, fo gehet's iiber die 
Töpfe. — HMoogyrov. Aus der moſaiſchen 
Schilderung geht hervor, dah er gittliche 
Offenbarungen hatte (4 Moſ. 22, 8. 13. 18. 
19; 23, 5. 16; 24, 17. 16), daß feine Seele 
aber auc) den Einwirkungen des Reides der 
Sinfternis offen ftand (Wap. 24, 1 Ff.; 23, 1). 
Ambrojius, Gregor von Nyſſa und Theodoret 
ſchließen aus den letzteren Stellen, ev fet ein 
Prophet des Teufels geweſen. Man vergleiche 
liber die rätſelhafte Perſönlichkeit Bileams: 
Kurtz, Gefchichte des Wlten Bundes, S 455. 

12. Diefe find waſſerloſe Quellen. Es 
wird ferner ihr Einfluß auf andere bejdjrieben. 
Died gefchieht unter zwei Bildern. — Calov 
denft an Jer. 2, 13, wo Gott fich ſelbſt mit 
einer lebendigen Quelle vergleicht, die Götzen 
aber, Denen jo viele nachlaufen, mit Cifternen, 
die löchricht ſind und fein Waſſer geben. 
„Jene haben fein Wafer heilſamer Weisheit 
und lebendigen Troftes.” Oefumenius: „Sie 
haben das Wafer des Lebens verfloren.“ 
Auguſtin: „Er nennt fte Quellen, weil fie Die 
Erkenntnis unferes Herm Jeſu Chrifti em- 
pfangen batten, aber trociene, weil fie nicht 
in Ubereinftimmung damit {eben.” Das Gee 
genteil ijt Spr. 10, 11 angegeben: „Des 
Gerechten Mund ijt ein lebendiger Srunnen“ ; 
wer aber bei diejen Verführern feinen Durſt 
ftillen will, ijt betrogen. Umbreit erinnert 
an Die befannte Luftfpiegelung. Der durſtige 
Wanderer in der Wüſte gewahrt einen jittern- 
den Glang auf der Steppe, halt ifn fiir einen 
Fluß oder See, eilt mit groper Schnelligkeit 
auf, ihn zu, ſieht ſich aber aufs bitterſte ge— 
täuſcht, wenn er näher hinzukommt, indem 
alles ſich in leeren Dunſt auflöſt. Denſel⸗ 
ben Ginn gibt das folgende Bild. 
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13. Nebelwolken vom Wirbelwind umher⸗ 
gejagt. “Onizyhow') dice, trübe Nebelluft, 
Nebelwolfen. Aaiday. Gerhard führt die Er- 
flarung des Wrijtoteles an, es fei ein Heftiger 
Wind, der ſich nach) unten und oben dreht 
{vergl. Mark. 4, 37; Luk. 8, 23; Septuag., 
Hiob 38, 1; Ser. 25, 32). —’Havrouevac. 
Das Wort wird gebraucht von Sdhiffen, die 


3, 4), von den Befejjenen, welche von den 
Damonen getrieben werden (Luf. 8, 29). 
Sinn: rechte Lehre ijt ein befruchtender Negen 
(5 Moſ. 32, 2). Wer aber von diefen Irr— 
{ehrern folchen evwartet, wird getäuſcht, denn 
fie gleichen den Nebelwolfen, die der Sturm— 
wind fortfithrt. Sie verjpredjen gwar Regen, 
gewabren aber feinen. 

14. Denen das Dunfel der Finjternis 
u.j.w. Oic 0 Coqoc. De Wette bemertt: 
aoreges MAavAtoe (Sud. 12) fet hier wegge— 
laffen und haltungslos allein geſetzt: oi¢ o 
Cop. Höchſt unbillig; denn Petrus hat unter 
dem Bilde die Irrlehrer im Wuge, wie auch 
Judas. Mit Recht entgegnet Dietlein: „Hätte 
Petrus das aoréoec ndav. vorgefunden, was 
gu jeinem oic ¢ Cop. rev. freilich noch finn- 
reidjer paßt, als die vepédur, jo wiirde er 
ſchwerlich gerade died ausgelaſſen haben.” 
Das Relativ oic bezieht ſich notwendig auf 
ovrot, nicht auf ayyad oder vep., ſonſt miifte 
aig ftehen. — Dunkel der Finjternis bezeich— 
net Die äußerſte Finſternis (Matth. 8, 12; 
22, 13; 25, 30). — Aufbewahrt. Dies fieht 
auf das Gericht über die Cngel zurück (Map. 
2,4; vergl. 1 Getri 1, 4; 2 Petri-3, 7. 17). 
Stier: „Es ijt thnen aufbewahrt, gefpart und 
behalten dasjenige Dunkel des Gerichts, wel- 
hes der Finſternis ihrer Sünde gebiihrt.” 
Cin finfteres Leben wird billig mit Finſternis 
bejtraft, bejonderS wegen der Verfiihrung jo 
vieler Geelen. — Hic ative ift zu ftreicjen. 

15. Durch ſchwülſtige Redensarten — kö— 
Dern fie u. ſw. wzéooyx. von dyzoc, Baud, 
Wulſt, Geſchwulſt, Crhabenheit, bildlich Stolz. 
Bei Judas 16 heißt es ro orduc avrioy 
hadet vagooyxu. Luther: Stolze Worte, da 
nichts hinter ijt”, Hoble, eitle Phraſen, ſchwül— 
ftige Worte. Der Mangel an Geiſt, die Kraft 
fofigfeit und Leere verbirgt ſich Hinter hohles 
Wortgetlingel. — eed. fiehe BV. 14. — 
Bengel: „Sie geben, al waren fie Lichter 


Der Kirche, übergroße Dinge vor, aber dieſe 


Brunnen, dieje Wolfen gewahren nichts.“ — 
Ey énvIvp. cagxoc. Gerhard: ,,Diefe find 


1) Go ift ftatt dev ſchwach beglaubigten Lesart 
. der. Ree. vepédex au fejen. 








die Lockſpeiſe, wodurch fie andere an fich zie⸗ 
hen.” — “Aoehyelaug ijt als Appofition gu 
émiFuue. zu nehmen. Man kann auch wie 
Huther überſetzen: „Sie locken in den Lüſten 
des Fleiſches (d. h. in, ihnen befangen, von 
ihnen beherrſcht) durch Üppigkeit diejenigen an 
fich 2c. —"Ovrig), in Wahrheit, im Ernſt, 


| nicht bloß in einer Heuchlermaste. —’Anogr- 
von ſtarken Winden getrieben werden (Sak. 


yortas?). Dieje Lesart pat beffer zu ddéyinc 
al gu dvr. — Tove év ahtvn avacto. 
von anogevy. abbingig. Huther: ,,Die, von 
denen Die Verfithrtwerdenden fich ausgeſchie— 
den haben, die Nichtehriften, namentlich die 
Heiden, alS welche ihr Leben ey wAavy 


führen. 


16. Indem ſie ihnen Freiheit verheißen 
u. ſ. w. Der Inhalt ihrer hochtrabenden 
Reden geht hauptſächlich auf Freiheit, näm— 
lich auf die falſche Freiheit, alles zu thun, was 
dem Fleiſch gelüſtet. Grotius erinnert an eine 


gewiſſe Klaſſe von Gnoſtikern, welche nach 


Irenäus ſagten, ihre Seele ſei von allem frei, 
als ob durch Chriſtum die Freiheit zu ſün— 
digen erworben worden ware. Cin ähnliches 
Verſprechen, wie 1 Moſ. 3, 5 (vergl. 1 Petri 
2, 16); fie gebrauchen die Freiheit zum Deck- 
mantel der Bosheit (vergl. Gal. 5, 13.) — 
Knechte des Verderbens (Map. 1, 4; 2, 12), 
jener Sünden und Lajter, die das Verderben 
nach fich giehen. — “Arryroe, von wem 
jemand bleibend befiegt ijt, deffen Knecht ijt 
er geiworden (verg!. 1 Gam. 17, 9). Git führt 
Das MriegSrecht an; von welchem einer im 
Kriege tiberwunden fei, von Dent werde er in 
Die Sflaverei gefiihrt. Jene Menſchen werden 
bom Satan in die Sflaveret der Siinde und 
des Todes gebracht (vergl. Joh. 8, 34; 1 Sob. 
3,8; Rom. 6, 16). 

17. Denn wenn jie, entflohen — ver— 
ſtricken laſſen. Es fragt ſich, was das Sub— 
jekt in V. 20 iſt. Huther nimmt an, es ſeien 
hier die Irrlehrer zu verſtehen, das zeige der 
Zuſammenhang dieſes Verſes mit der Sentenz 
am Ende des vorigen Verſes. Dann würde 
yao auf die pIood im vorigen Vers zurück 
gehen. Dem fteht aber entgegen das Hypo- 
thetijche dieſes Satzes, während die Irrlehrer 
vorher als ganz decidierte Leute geſchildert 
ſind, wobei man freilich ſagt, die Wirklichkeit 


1) Tiſchendorf lieſt mit A. B. und andern Au— 
toritäten: dddyws, Griesbach dagegen hat dvrws 
mit guten Zeugen. Letzteres ſcheint die ſchwerere 
Lesart gu jein. 

2) Qachmann, Tiſchendorf und andere ezo- 
gevyortac, die eben im Begriff find, gu ent- 


fliehen. 
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werde, wie öfters, hypothetiſch ausgedrückt. 
Da ferner dvtwe, anoprydytac (B. 18) auf 
die Verfiihrten geht, jo ijt mit Bengel u. a. 
Diefes anoprydrtec auch auf Diefelben 3u be- 
ziehen. Mur mug man dam vor BV. 20 den 
Gat fupplieren: Wie die Irrlehrer ſelbſt 
Knechte des Verderbens find, jo machen fie 
auch die Verfiihrten dazu, Denn —. urdopara 
fommt jonft im Neuen Teſtament nicht vor, 
jondern pecopedc (B. 19), Befleckung, Ber- 
unreinigung. Wn die Krankheitsſtoffe in der 
Luft nach der Sprache der Arzte darf man 
hier nidjt Denfen, wiewohl fie, was Gerhard 
ausführt, ein paffendeS Bild fiir die Siinde 
find, Da dieſer Sprachgebrauch in jener Zeit 
nicht erweislich iff. — Ey ényy. (vergl. Rap. 
1, 2. 3. 8; 3, 18). Auch Hier die Lebendige 
Erfenntnis gu verftehen. — “Eumhaxévtec. 
Gerhard: ,, Der Ausdruck ijt fehr emphatiſch; 
ex wird gebraucht von denen, die fich in Schlin— 
gen und GStricfen verwiceln; 2 Tim. 2, 4 
fommt er von denen vor, welche in die Ge- 
ſchäfte und Handel des Lebens fich verſtricken, 
Daw fie Dem nicht mehr fret dienen fonnen, 
dem fie ihre Dienjte gugefagt haben. Die 
Septuag. gebrauchen es für >p2 fallen (Spr. 
28, 18), indem Tiere, die fich in Sehlingen und 
Fußeiſen verwiceln, fallen.” —“Hrraortas, 
jie kommen wieder in die Sflaverei Der Sünde 
und des Satan, von der fie befreit geweſen 
waren. 

18. Sv ijt mit ihnen das Letzte ſchlimmer 
geworden, als das Erſte ſcheint eine jprich- 
wörtliche RedenSart gewefen gu fein (vgl. Lue. 
11,26; Matth. 12,45; 27,64). Groting fiihrt 
eine Stelle aus Hermas an (Rap. 3, 2), worin 
auf unfere Stelle offenbar Rückſicht genommen 
ijt. Quidam tamen ex iis, heift es, macu- 
laverunt se et projecti sunt de genere 
justorum et iterum redierunt ad statum 
pristinum, atque etiam deteriores quam 
prius evaserunt. — Ta xodra ift dev Bue 
ftand vor ihrer Befehrung, ca toyaro der 
Bujtand der gänzlichen Gefangenfdaft unter 
Der Siinde und ihrem Verderben. Der Grund 
Davon liegt Darin, dah auf dem Wege des 
ficheren Sünders fein Stillftand ift, die Macht 
Der Sünde, und jomit auch die Schuld und 
Strafe viel größer geworden ijt. 

19. Denn bejfer wire es ifnen — Ge: 
rechtigkeit. Es joll hier fein Beweis fiir den 
vorangehenden Gah, jondern eine Erläu— 
terung und Beſtätigung desſelben gegeben 


werden. Beffer ware eS ihnen, jofern fie feine | 


grope Schuld hatten. Chryjoftomus: ,,Siin- 
dige nicht nad) der Vergebung, laß dich nicht 
verwunden nach der Heilung, laß dich nicht 





beflecten nach der Gnade. Denfe, o Menſch, 
die Schuld fet groper nad) der Vergebung, 
Die erneuerte Wunde ſchmerze mehr nach der 
Heilung, die Beflectung fei lajtiger nad) der 
Gnade. Der ift Daher undanfbar gegen die 
Verzeihung, der wieder ſündigt; der ijt der 
Gejundheit unwiirdig, der fic) felber wieder 
verwundet, nachdem er gebeilt ift; Der ver- 
Dient nicht, gereinigt 3u werden, dev ſich felbft 
nach der Gnade beſchmutzt.“ — “Hy, Imperf. 
Qnd., wo wir den Konjunktiv ſetzen (vergl. 
Winer 327). — “Odby dmouoo. Gerhard: 
„Die Lehre Chrifti, des Evangeliums, in wel— 
er der Weg gegeigt wird, um die Gerech- - 
tigfeit vor Gott und das ewige Leben ju 
erlangen” (vergl. V. 2). 

20. Als nach erlangter Crfenntnis umzu⸗ 
fehren 2c. Exryvovow. Wan juppliere éore 
oder qv. Befannte WUttraftion. — ’Enotoeé- 
wae), hinwenden und umfehren (vergl. Mark. 
13, 16; Luk. 8, 55; WApoftg. 3, 19). Huther 
Halt vaooreéwau fiir die richtige Vesart, de 
Wette zieht jene vor. — Von dem Heiligen 
Gebot. évrod. dev Teil des vorher erwähn— 
ten Weges der Gerechtigfeit, welcher die 
Sittenlehre begreift, Darunter vorzüglich das 
Hauptgebot der Liebe (Yoh. 138, 34; 15, 12; 
1 Soh. 8, 23). Es fann jedoch auch die ganze 
Lehre Seju verftanden fein, als ein Gebot, 
was man glauben und thun foll, mie es Soh. 


12, 49; 15, 10 vorfommt. Heilig heißt es 


wegen feines Urjprungs, jeines Inhalts und 
BielS, wegen ſeines Gegenjabes gegen die 
Befleckungen der Welt und als Mittel zur 
Heiligung de3 Menſchen. — Das ihnen iiber- 
geben tar (vergl. Sud. V. 3). 

21. Widerfahren ijt ihnen aber x. Der 
Rückfall in das alte Sündenweſen wird durch 
zwei von der Lierwelt hHergenommene Gleich- 
niſſe mit Rückſicht auf V. 12 erlautert. — 
SvuPéeP. dé”). ES ift bei ihnen eingetroffen 
Der Inhalt jenes Sprichwortes (vergl. Matth. 
7,6). — Hagoute (von otioc, Weg) Sprich- 
wort, die Weisheit am Wege, auf der Gajfe. 
— Kiwy, das erſte Sprichwort ift mit einiger 
Abweichung aus Spr. 26, 11 genommen. 
Das Partizip ift Hier nicht in verb. finit. 
umzuſetzen, fondern, wie Winer bemerkt S. 
402, demrixms mit Begiehung auf emen 
wahrgenommenen Fall zu verftehen. Siege, 
ein Hund. “Hsdoawa von 2Seonm, auswerfen, 
das, was man von fich gegeben, gefpieen hat. 
— Kis suppl. énuoreéwaoo. — Kobhoue, 
das Gewälzte und — xvawd7I0a, dev Ort, 


2) Lachmann: els ta Omliow vmooTeéWar aid. 
*) 0# laffen Lachmann und Tiſchendorf aus; 
es ſcheint ſpäterer Zuſatz. 


—— 


2) 10b:29. 
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wo die Pferde hingeführt werden und wo ſie 
ſich wälzen. — BégSogos, Rot, Schmutz, 
Schlamm. Das zweite Sprichwort ſteht nicht 
in den Sprüchen Salomos; es ſcheint der 
Volkstradition entnommen, wiewohl es nicht 


an Parallelen fehlt. Grotius führt ſolche aus nach Gerhard meiſtens verbunden. Der Teu— 


fel iſt ein Lügner und unreiner Geiſt (Sob. 


Aratus und Philo an. Auch bei den Rabbi— 
nen finden ſich ähnliche Stellen. Auguſtin 
bemerft hiergu: „Siehe, wie ſchrecklich das 


ſchreckliche Sache: ein Gund, der u. ſ. w. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


weiſen nach, wie die Weisſagung des Apoſtels 
nicht nur in den erſten Zeiten, ſondern beſon— 
ders im Papſttum ſich erfiilt habe. So führt 
Gerhard an, wie ums Jahr 860 ein Biſchof 
in Augsburg, Ulrich, ſchreibt: Päpſte, Biſchofe 
und Kleriker ſtürzen ſich mit ſolcher Leiden— 


ſchaft in die Wolluſt, daß ſie die ſchändlichſten 
Six: | 


und unnatürlichſten after begehen. 
tu3 IV., ſagt Gerhard, fei ein Godomite ge- 
wejen und Habe vertrauten Kardinälen dieſes 
Lafter 3 Gommermonate hindurch geftattet. 
Dasſelbe berichte Paulus Jovinus von Leo X. 
Mean vergleiche das Cintreffen der tibrigen 
Kennzeichen falſcher Lehrer nach den betref- 
fenden Stellen bet Gerhard und Calov. 

2. Es gibt nach Auguftinus vier Arten des 
Untergang3 oder des Tode3. Der erjte Tod 
ift Der Der Seele, twenn jie Durch Sünden von 
Wott getrennt wird, der das Leben der Seele 
ift, mie die Seele das Leben des Leibes ift. 
Der zweite ijt der Tod des Leibes, wenn die- 
fer bon Der Geele getrennt wird. Der dritte 
ijt ein anderer Tod der Seele, wenn fie, von 
Gott und ihrem Körper getrennt, Strafe lei— 
Det. Der vierte und lebte ijt Der Tod des 
gangen Menſchen, wenn die Seele ohne Gott 
mit Dem Körper ewige Strafe leiden wird. 

3. Wie Chrijtus ſeine Vorläufer und Vor- 
bilder hat, fo auch der Wntichrift die feinigen. 
Unter Ddieje gehört befonders Bileam. ,,Die 
Geelen jolcher Orafelperfonen, Weisſager, 
Magier und Wunbderleute, wie Vileam, find 
gleichjam wie Gaiten, welche laut und ſtark 
mit- und nachtönen, wenn auger und neben 
ignen ein verwandter Con fie antönt. 


2 Mof. 7, 11) von unten her; bet ſolchen, 
wie Bileam anfinglic) war, fonnte es bon 
beiden Geiten her cinwirfen, ohne daß fie es 


genau unterfchieden, bis etwa ihr Herz der | 





Bei | 
den wahren Propheten, die in Sympathie | 
mit Gott ftanden, fam dieſes Antönen von | 
oben her; bei den falſchen und teufliſchen (wie 





einen oder Der andern Seite mehr zuneigte.” 
Richter, Hausbibel. — Die Gefchichte und 
Perſönlichkeit Bileams (aft in das Weſen dev 
Prophetie wichtige Blicke thun. 

4. Geiftliche und leibliche Hurerei find 





8, 44; Luk. 11, 24), er treibt daher zur Wu3- 


: Nerzu; breitung von Lügen und zu unreinen Lüſten 
iſt, womit er ſie vergleicht; denn es iſt eine 


diejenigen, die er in ſeinen Stricken gefangen 


| ha 8 
du in den Yngen Gottes fein?” | Hilt. — Jene ſtarken Geijter der nachapoſto— 


liſchen Zeit, deren Anfänge fich zur Beit des 
Petrus regten und deren Wuftreten er vorher- 


jab, pflegten in ſolchen ſchwülſtigen Reden 
eo seo ae toanieretehandalitthe: Sehier | fich gu _ergehen: „Nur ein fleines ftehendes 


Gewäſſer fann, wenn etwas Schmutziges hin— 
eingegoffen wird, verunreinigt werden, nicht 
Der Ozean, der alles aufuimmt, weil er feine 
Größe fennt. So werden auch die fleinen 
Menſchen von den Speifen iiberwaltigt; wer 
aber ein Ozean von Gewwalt (orolo) ift, der 
nimmt alles in fic) auf und wird nicht ver- 
unveinigt.” Go berichtet Porphyr. Siehe 
Neander. ,, Wir miijfen, fagten fie nach Kem. 
von Wlerandrien, durch den Genuß der Luft 
Die Vuft bekämpfen, denn eS ift nichts Gropes, 
fich Der Luft gu enthalten, wenn man fie nicht 
verfucht hat, fondern das Große ijt, wenn 
man in der Luft fich befindet, nicht von ihr 
befiegt zu werden.” Jn den Wiederherftellern 
des Fleiſches haben jene Grriehrer ihre Brü— 
Der gefunden, wie in den Heiligen der letzten 
Tage. Welche Sophismen und fraftige Irr— 
tümer wird die Vebtzeit Der Kirche noch aus— 
gebären! 

5. Was hier von der äußerſten Finſternis 
geſagt iſt, ſteht keineswegs in Widerſpruch 
mit den Stellen, die von Feuerflammen, 
Feuerſee ſprechen; denn wie auf unſerer Erde 
an verſchiedenen Ortern zu gleicher Beit große 
Kälte und große Hitze herrſcht, ſo gibt es nach 
der Schrift auch im großen Umfang der Un— 
terwelt ſehr verſchiedene Aufenthaltsörter. 

6. Wenn jene, welche den Befleckungen der 
Welt wahrhaft entflohen find, wieder darin 
verwickelt werden können, ſo gibt es alſo nach 
der Lehre der Schrift einen Rückfall aus dem 
Gnadenſtand, was die Schule Calving mit 
unftichbaltigen Griinden leugnet. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die große Thorheit, wenn man augenblickliche 
Vergnügungen der ewigen Glückſeligkeit vorzieht. 
In einem Punkt der Zeit kann die Seligkeit ge— 
wonnen oder verloren werden. — „Die Sünde iſt 
fruchtbar, ſie hört nicht da auf, wo ſie anfängt; 
die folgende Suͤnde iſt gewöhnlich eine Strafe der 
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potangehenden, und die vorangehende Sünde ijt 
Die Urjache dev folgenden” (Gerhard). — Cin 
unbefeftigter Ginn Offnet den Irrlehrern Thür 
und Shor. Es iſt ein köſtliches Ding, dak das 
Herz felt werde. — Böſe Menſchen, die in den 
Funken der fleiſchlichen Luft bet andern blajen, 
fonnen vermittel{t diefer Entzündung mit ifnen 
anfangen, was jie wollen. — ,Sobald da3 Herz 
von Sertrauen auf Gott, vom Ruhm an der Er— 
kenntnis unjer3 Herrn Jeſu Chriftt verrückt wird, 
jobald haber wieder alle Verfithrungen Cingang 
in dasſelbige. WAnfangs wehrt man ſich noch eine 
Weile, wird aber in jeinem Mute matt und zu— 


letzt überwunden“ (Rieger). — Die elendejte 
Sklaverei befteht im Sündendienſt, denn die 
Siinde ift die größte Thrannin. — „Nicht nur 


eine voriibergehende Strafe tm Feuer wird denen 
gedrobt, die ein ſchändliches und lajterhaftes Leben 
führen“ (Wuguftinus). — Die große Gefahr des 
Rückfalls: 1) Fe groper das Maß der empfan- 
genen Gnade ijt, um jo jchwerer tft die Strafe 
(Hebr. 6, 4—6; 10, 26. 27). 2) Die Bekehrung 
ijt viel jchwerer, wenn man einmal in der Gnade 
geftanden ift; wie eine wiederfehrende Rranfheit 
nach der Heilung gefahriicher ijt, als im. Anfang. 
— Wie geht es beim Rückfall gu? Ev gejchieht 
gewöhnlich nicht ploblich,jondern allmählich. Nach— 
läſſigkeit im Wachen und Beten, Gleichgültigkeit 
gegen die Beſtrafung des Geiſtes ſind ſeine Vor— 
boten. Man vertauſcht den Umgang mit from— 
men Chriſten gegen die Geſellſchaft eitler Welt— 
menſchen: das Leſen unterhaltender Bücher tritt 
an die Stelle des kräftigen Wortes Gottes, und 
die chriſtliche Freiheit wird bis zur äußerſten 
Grenze ausgedehnt. Schlagen ſich vollends Ver— 
führer dazu, ſo iſt der Rückfall vollendet. — Ein 
Rückfälliger iſt gefährlich für andere, „weil er 
dem Chriſtentum, das ihm bekannt iſt, auf eine 
liſtigere Weiſe zuſetzen kann, als ein anderer, 
der es noch nie hat kennen lernen“ (Roos). 
Starke: Viele Menſchen verfallen durch Be— 
trug der Sünde und des Satans ſo weit, daß 
ſie den Beſtien gleich, ja in vielen Stücken noch 
ärger werden. O häßliche Unmenſchen, ihr ſeid 
ſchlechter daran, als das Vieh (Jeſ. 1, 3). — 
V. 13. Schöne Abmalung der römiſchen Irr— 
geiſter! aber leider die evangeliſche Kirche hat 





auch ſolche Schandflecke. Ach Herr, heile den 
großen Schaden! (Pſ. 12, 2). — Der Gottloſe 
ſucht Ruhe, wie in aller Sünde, die er liebt, ſo 
auch in der Unzucht, aber er findet ſie nicht; 


wenn er fie auch gleich zu finden meint, wird— 


er doch von neuer Begierde immer wieder beun— 
ruhigt und zur Sünde getrieben, iſt alſo ein 
rechter Sklave der Sünde. — Jedes menſchliche 
Herz iſt ſündig, aber wenn's recht geübt und ab— 
gerichtet iſt auf die Sünde, ſo liegt's ganz und 
gar im Verderben und iſt dem Fluche nahe. O 
verfluchter Menſch, erſchrick und bete unermüdet: 
ſchaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und übe 
Dich ins künftige an der Gottſeligkeit (1 Tim. 
4, 7). — Wer dem Getz ergeben ijt, der hat den 
richtigen Weg ſchon verlafjen (1 Tim. 6, 10; 
Luk. 12, 15). Willſt und kannſt du Gott zwingen, 
dag er mit Wundern deiner VBosheit wehre? 
Willſt du dic) durch fein Wort nicht abhalten 
lafjen, jo läßt ev es au, aber ſiehe, was er machen 
wird (Luk. 16, 80. 31). — Biel Worte, wenig 
Kraft! Lügenkrämer find Verfiihrer. Umgekehrt 
ift’$ wieder wahr. Wohl einer Stadt und einem 
Lande, die Lehrer haben nach Pauli Muſter 
(2 Ror. 2, 17; 4, 2). — Niemand will Knecht 
jein, feiner cin Sklave des hölliſchen Feindes, 
und das find doch alle Sünder, Knechte ihrer 
Litfte, des Bauchs, Fleiſches und des ärgſten 
Widerſachers ihrer zeitlichen und ewigen Wohl— 
fahrt (Joh. 8, 34). — Merke den Betrug des 
Teufels und der Sünde; es wird dir nicht Schwert 
und Feuer, Galgen und Rad gezeigt, ſondern 
lauter Angenehmes vorgemalt; aber laͤſſeſt du dich 
beſtricken und fangen, ſo folgt das alles und zu— 
letzt die Verdammnis (Hebr. 3, 13). — Schreck— 
lich zu hören und doch wahr: Rückfälle ſind ge— 
fährlich, zuletzt unheilbar (Hebr. 10, 26. 27). — 
Wer da ſtehet, ſehe gu, daß er nicht falle (1Kor. 
10, 12). — Menſch! du hältſt viel von äußer— 
licher Reinigkeit, ziereſt, putzeſt und ſchmückeſt 
dich, und in dem natürlichen Zuſtand deiner Seele 
gleicheſt du den unreinen Hunden und Säuen. 
Bedenke: ſo viel edler die Seele vor dem Leibe 
iſt, ſo vielmehr ſollteſt du für derſelbigen Schmuck 
und Reinigung jorgen. 

Visco: Der ſchreckliche Rückfall in die Siinde. 
— Der Reichsfeinde ſchreckliches Ende. 


Rap. 3, 1—9. 


Inhalt: Erinnerung an das längſt vorhergejagte Aujtreten der Spotter und Widerlegung ihres 
Unglaubeng, 


1 Dies ift, Geliebte, ſchon der zweite Brief, den ich euch ſchreibe, in welchem ich 
2 durch Erinnerung euren fauteren Sinn erwede, *daf ifr gedenfet der Worte, die von 
den heiligen Bropheten vorhergejagt find, und des von euern AUpofteln euch gebrachten 
3 Auftrags von dem Herrn und Heiland, *indem ihr da vor allem im Auge behaltet, 
dab am Ende der Lage Spotter fommen werden, welche nach ifren eigenen Begierden 
4Awandeln, *und fagen: Wo ift die Verheifung jeiner Butunft? denn feitdem die Vater 
5 entſchlafen find, bletbt alles jo fort vom Anfang der Schipfung an. *Denn es ift ihnen 
verborgen, weil fie es fo wollen, daß von alters her Himmel waren und eine Erde, aus 
6 Waffer und mittelft Wafers beftehend durch das Wort Gottes, *durch weldje die dama- 
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lige Welt vom Waffer überſchwemmt gu Grunde ging. *Die jesigen Himmel aber und 7 
Die Erde find durch fein Wort aufgefpart, indem fie fürs Sener aufbewahrt werden gum 
Tage des Gerichts und des Untergangs der gottlofen Menſchen. *Dies eine aber fei 8 
euch unverborgen, ifr Sieben, dah ein Zag vor dem Herrn ift, wie taufend Jahre, 
und taujend Jahre wie ein Tag. * Richt zögert Der Herr mit ber Verheißung, wie es 9 


einige für einen Verzug halten, 


jondern er hat Geduld mit ung, indem er nicht will, daß 


etliche gu Grunde gehen, fondern dah alle fich zur Buße wenden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1, Dies ijt — der zweite Brief. Der Fluß 
dev feurigen, prophetiſchen Rede, die mit Ray. 
1, 16 angefangen hat, findet hier erſt cinen 
Ruhepunkt. Petrus knüpft an Pap. 1, 15 an. 

— "Hoy in dev Bedeutung von ſchon, bereits, 

mit devr., nicht mit youg~w zu verbinden, 
weift Davauf Hin, daß jeit Abſendung des er- 
ſten Briefes nur ein furzer Beitraum ver- 
flofjen. 

2. In welchen ich — evwerfe. Hy aic, 
das Pronomen fteht im Plural, weil im der- 


rég. dad Ovo angedeutet liegt (Winer S. 165). | 
— Aieyzion ſcheint als Konjunktiv gefaßt 


werden zu müſſen, fiir Ye év adraic. Tiber 
Die Bedeutung fiehe Map. 1,13. — ‘Yur 
fann auf vourjo. oder diavovar gehen; letz— 
teres ſcheint vorzugiehen. — Eitixou7 (f. Boil. 
1, 10) von eA (Gonnenticht) und xeive, da8, 
was man beim Sonnenticht genaw befieht und 
echt befindet, daher rein, lauter, unvermiſcht. 
didvow (1 Petri 1, 13), „der lautere Ginn 
iſt ſowohl den Irrtümern in der Lehre, als 
auch der Entſchuldigung und Ausübung der 
Laſter entgegengeſetzt. Wer einen lautern 
Sinn hat, der glaubt und liebt die Wahrheit 
und läßt ſich heiligen in der Wahrheit” (Roos). 
Erweckt kann ein ſolcher Sinn nur bei denen 
werden, Die aus der Wahrheit find (vergl. 
90). 18, 37; 3,21; 1 Soh. 1,6). Ein Haupt- 
mittel dazu ijt Die Erinnerung an die in den 
Schriften der Propheten und WApoftel nieder- 

gelegten Offenbarungen Gottes. 
3. Dak ihr gedenfet der Worte x. Wie 
1 Petri 1, 10—12 und 2 Petri 1, 19 wird 
auf das Wort der Weisfagung hier ein großes 
Gewicht gelegt und dasjelbe in den engften 
Zuſammenhang mit der apoftolifdjen Lehre 
gebradt. — “dy. noop. ſ. Rap. 1, 21. — 
*Bytor. Kap. 2, 21. —*Yudy1), Appofition 
gu anoot., weift auf die Apoſtel (Paulus, 
Barnabas) hin, die jenen Chrijten das Evan— 


gelium brachten. — Myno9jvar, weitere Er- | 


1) veor, nicht yuor, ift nach Dem Zeugnis der 
meiften Autoritäten fiir die urjpriinglice Les— 
art angujeben. 


klärung deS év vxouv. Der Infinitiv der Ab— 
fit oder dev näheren Beſtimmung (Winer, 
| S. 874). — Tod xvolov x. omr. De Bette 
läßt diejen Genitiv von. éxoordAmr abhängen, 
wobei er die fprachwidrige Überſetzung gibt: 
von unfern Wpofteln. CE liegt jedoch naͤher, 
tou xvo, mit évrod. 3u verbinden. Dieſes 
hat einen doppelten Genitiv bet fich (veral. 
Winer, S. 219). Der eine diefer Genitive 
| geht auf die Verkündigung, der andere auf 
| Den Urjprung der Lehre. — Sn der Parallel- 
| ftelle Jud. 17 fehlt die Erwahnung der Bro- 
pheten — 

4. Indem iby — im Auge behaltet, daß — 
Spotter kommen werden. 2 Tim. 3, 1 (vergl. 
1 Vim. 4, 1). Cin Hauptpunft in dem pro- 
phetiſchen und apoftolifden Worte foll ihnen 
Das jein, DAB —. yrwoxortec. Man erwartet 
Hier den Wffujativ, abhängig von peryoIjren. 
| Solche vielleicht abfichtliche Anakolutha fom- 
men öfters vor. Die Vorftellungen, welche 
durch Den casts rectus ausgedrückt werden, 
| find fo ftarfer hervorachoben (Winer, S. 621; 
vergl. Wpoftg. 15, 23; Ephe). 4, 2;.3, 17). 
— Kommen tverden vergl. Rap. 2, 1; Mtatth. 
24,5. 11. 24; 7,15. 22; 1 Soh. 4,1. Sn 
der Parallele bei Bud. 18 heißt es beinahe 
ganz gleichlautend: cre ev éoyarw yodrw 
EOOV TOL EMTMOIKT Ol, LOTR TOC EUVTOY EmL9v= 
julac mogevouevor, mit Dem Beijah tay doe- 
Becov. —'Ex eoyerov toy nucodry}). Das 
Adjektiv im Neutrum fteht öfters mit Nach- 
drut fiir cin Gubjtantiv (Winer, S. 266). 
Um Ende der jesigen Weltgeit vergl. 1 Petri 
1, 20. —’Eunaizrac?) (von zunaitw, mit 
einem fpielen), Spotter, Betrüger, vergl. Sep- 
tuag. bet Sef. 3, 4, für obad2m petulantia, 
petulantes, Veute, welche mit den wid)tigften 
Dingen einen Scherz treiben. Wir haben hier 
eine andere Klaſſe von Feinden Chrifti vor 
ung, als die faljden Bropheten und Lehrer, 


) Lachmann, Tiſchendorf und Gebhardt lejen: 
doyatuy, 

2) Griesbach und andere haben den veritar- 
fenden Beijag: éy égurayuorn. So auch Lach- 
mann und Sijchendorf. gu. wieder ein azreé 
j Aeyou. 
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die im zweiten Kapitel geſchildert werden. 
Das Gemeinjame bei beiden Klaſſen ijt aber 
der epikuräiſche, antinomiſtiſche Ginn (vergl. 
V. 17; Rap. 2, 18.19). Das Auftreten jol- 
cher Menſchen ijt WApoftg. 20, 29; 1 Lim. 
4,1; 2 Zim. 3, 2 ff. vorbergefagt. Lieſt man 
iv gurcaryuor7, jo Hat man nach dtejem Wort 
ein Unterſcheidungszeichen 3u feben: fie wer— 
den fommen im Spottgeiſte, als Spotter, 
die —. 

5. Welche nach ren eigenen Begierden 
wandeln. Sie treten nicht mehr im Schafs— 
fleide, jondern in ihrer Wolfsnatur auf. — 
Kare tac tdtac avt@y). Das Cigenwillige, 
gegen das Geſetz Gottes ſich Auflehnende 
dieſer Menſchen iſt durch den Beiſatz Miac 
ſtark hervorgehoben. — “Haetuutac noo. 
Bengel: „Dies iſt der Urſprung des Irrtums, 
die Wurzel der Freigeiſterei.“ Luther: „Das 
ſind unſere Epikuraͤer und Sadduzäer, die 
weder dies noch jenes glauben, die ihr Leben 
nach ihrem Gutdünken anſtellen, nach ihren 
eigenen Lüſten wandeln; ſie halten alles für 
erlaubt, was ihnen beliebt: Beiſpiele von ſol— 
chen begegnen da und dort unſern Augen.“ 
—Hoceboum., ſ. 1 Petri 4, 3. 

6. Wo ijt die Verheißung fener Zukunft? 
Ähnlich lautet die freche Sprache der Spotter 
Mal. 2,17: Wo ijt der Gott, der da jtrafe? 
Diefelbe Redeform: Luf. 8, 25; Wf. 42, 4; 
79,10. Wo ift fie? d. h. wo ift ihre Erfüllung? 
Sie ift nirgends zu finden. — Die Verheißung. 
Sie ſprechen im Ginne der Glaubigen, denen 
die Bufunft Des Herrn das erwünſchteſte Cr- 
eignis ijt (vergl. uf. 21, 28). — Seiner Bu- 
funjt. IIagovo. Hier in ſpeziellerem Ginne 
au nehmen, als Rap. 1, 16 von dem fichtbaren 
Kommen Jeſu zum Gericht über die Ungläu— 
bigen und zur Vollendung ſeines Reiches 
(Matth. 24, 3.27.37; 1 Thelf. 2, 19; 3, 13; 
2 Petri 3, 12). — -Atroid, fie nehmen feinen 
Namen nicht in den Mund, fo verachtlich ijt 
er ihnen. 

_ 7. Denn feitdem die Vater entſchlafen jind. 
Ay 75 yoo sc. quéoac. Es ift unridtig, 
wenn de Wette fagt: dieje Spotter jcheint der 
Verfafjer als gegenwirtig und jene Voraus- 
fagung als erfillt vorauszuſetzen. Nein, die— 
jer Schein ent{pringt nur aus fritijden Vor— 
urteilen. Petrus verjebt fic) in die Beit der 
Erfüllung jener Weisjagung, wo dte erfte 
Generation der Gläubigen ſchon entſchlafen 
war; mit der Zerſtörung Jeruſalems in un— 
mittelbarer Verbindung batten die meiften 
das ſichtbare Rommen des Herrn ertwartet; 





=) Griesbach: nate Tas bolas émIvyuias attar, 





nachdem das Schreckensereignis voriiberge- 
gangen war ohne die erwartete ſichtbare Zu— 
funft des Herrn, nahmen die Spotter hiervon 
Anlaß, die Parufie überhaupt gu leugnen. 
Dies fieht Petrus im Geifte vorher. Das 
Wort: Vater iſt daher nicht von den Patri 
archen, von den Voreltern des jüdiſchen Volks 
zu verjtehen, auc) nicht mit Dietlein von einem 
au dem jedesmal folgenden, als Vater ſich ver- 
haltenden Geſchlecht nach Dem andern, jondern 
pon den Vatern der zweiten Generation der 
Chriften. Sonſt erſcheint der Gab pleonaftijdh, 
da a7 aoxie nachfolgt.— Ko. wie érayy. 
in ſpöttiſchem, die Redeweiſe der Glaubigen 
nachahmendem Sinne 3u nehmen. 

8. Bleibt alles je fort re. Fiauéver, es 
bleibt fort und fort, die gange Welt bleibt beim 
Alten, im dem Bejtande, den fie einmal hat, 
Dauert fie unter allen Verinderungen fort. 
Huther fest willfiirlid) den Sak hinein: feit 
Die Vater — hat fich beftatigt: Alles bleibt 
jo —. Andere ergingzen wo qr, wie es don 
Anfang der Schipfung war. Ebenſo willkür— 
lich. Es ift eine pragnante Konſtruktion: Alles 
bleibt jeit unferer Vater Beit im allgemeinen, 
wie es ift, ja von Anfang der Schopfung bleibt 
fich int wejentlichen alles gleich. Bengel nimmt 
das ovrw pragnant: E38 bleibt alles jo, wie 
es bleibt von Anfang der Welt. Dietlein macht 
Dieje Srrgeifter gu fpefulativen Philojophen 
und {apt fie den Gab aufftellen: „Die Ge- 
{chichte Der Schöpfung ijt eine endloſe, die 
Beſtimmung des menſchlichen Geſchlechts iſt 
keine au einer beſtimmten Beit thatſächlich ein- 
tretende und dem Weltlauf ein Ende machende, 
fondern fie erfiillt ſich auf ungeitliche Weiſe 
(immanent, wie das die neuere Spefulation 
auszudrücken beliebt); und dies ſchließen ſie 
dardus, daß ein Geſchlecht nach dem andern 
abtritt, abgethan wird, wie ſie meinen, daß es 
alſo mit allen ſpäteren auch nicht anders ſein 
kann!“ Wir haben keinen Grund, bei dieſen 
leichtſinnigen Epikuräern ein ſolches Syſtem 
vorauszuſetzen und das aw caoyne ſteht demn—— 
ſelben geradezu entgegen. Luther verdeutlicht 
den Schluß der Irrlehrer ſo: „Die Welt iſt 
ſo lange geſtanden und immer blieben, ſollte 
es nun erſt anders werden?“ Man muß 
jedoch nach dem Sinne jener Spötter hinzu— 
fügen: man hat längſt mit der Zerſtörung 
Jeruſalems das Kommen Chrifti und den 
Untergang der Welt prophegeit, und es ift 
nicht eingetroffen: wo ift Denn nun das Wort 
Der Schrift? 

9. Denn cS ijt ihnen verborgen, weil jie 
es jo wollen. Widerlequng der Behauptung, 
daß alle3 in gleichem Zuſtand bleibe, durch 
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nidt mit Férovrac, fondern mit ore gu ver- 
binden, wie BV. 3. 8, und Pédew nicht mit 
Dietlein fiir: eine Wnficht belieben, zu nehmen, 
Denn Dieje Bedeutung ijt wohl nicht erweis— 
lich. Huther führt zwar eine Stelle aus He- 
rodot an; aber fie ſteht vereingelt und berweift 
noc) nicht flix das Neue Teftament. Es ift 
eine verſchuldete Unwiſſenheit, wie Luther 
überſetzt: mutwillens wollen fie nicht wiffen. 
Sie verſchließen abjichtlich ihre WAugen gegen 
die Betrachtung der Siindflut (Winer, S. 549). 
10. Daß von alters Her Himmel waren 
u. ſ. w. Ovearol, nach gewöhnlichem Sprach- 
gebraud der Plural, wie 2272 (verg!. 2 Kor. 
12, 2). —"Exnadas, von alters her, vom er- 


ften Urfprung aller Dinge an. — “Hour, de | 


Wette, Huther u. a. beziehen es zunächſt auf 


ovoavoi, dann aber auch auf yj ovveotmoa. | 


Sprachlich würde die ſchon angehen (Winer, 
©. 400), allein wie foflen wir un3 denfen, 


daß die Himmel aus und durch Wafer be- | 


ftehen? Wenn de Wette bemerft, die Vor- 
ftellung, daß der Himmel! (die Fefte) aus dent 
Waſſer entitanden fei, lajje ſich mit 1 Neo}. 
1, 6 rechtfertigen, jo fühlt er felbjt das Un- 
geniigende diejer Erklärung, da er das der 
Erde, das dic Dem Himmel guteilen möchte 
(Durch das Waſſer hindurch). Dies ift fehr 
gezivungen und auf den Sternhimmel, der 
Doc) auch in ovearo’ befaßt ijt, feinenfalls 
anwendbar. Nach biblijcher Vorſtellung be- 
fteht das Firmament (2-p>) nicht aus Waſ⸗ 
fer, fondern bildet eine Scheidewand zwiſchen 
Den oberen und unteren Waffern (1 Meo]. 1, 
7. 8). — Die Erde war aus Wafjer entftan- 
den, als aus dem trüben Stoff, in Dem fie 
eingeſchloſſen fag, und durch Waſſer, nämlich, 
wie e3 Winer, S. 497, erklärt, durch die Wir- 
fung des Waſſers, welches teilS in die Niede— 
rungen zurücktrat, teils fich gum Wolfenhimmel 
geftaltete. Überdies erhielt die Erde durch 
Das Waffer vielfach ihre eigentiimlide Geftalt, 
befteht einem fehr grofen Teile nach aus 
Waffer und hat in diefem Clement ihren Zu— 
fammenhalt, ihre BindungSmittel, wie ſchon 
DHefumenius bemerit. — An die indijch-agyp- 
tiſche Kosmogonie, die ein chemiſches Hervor- 
gehen aus dem Wafer lehren joll, iſt von ferne 
nicht, wie de Wette meint, zu denfen. — 
Durch das Wort Gottes fann fich auf Himmel 
und Erde begiehen (vergl. 1 Moſ. 1, 6. 9). 
G8 fann aber auch enger mit ovveotwou. ver- 
bunden werden, und dies ſcheint vorzuziehen 
zu fein. Dann tritt der Gedanfe um jo mehr 
hervor: fie befteht feinen Augenblick länger, 
al8 es Gott haben will. „Durch das Wort 
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jo Daf fie weder Langer, noch kürzer fein kann“ 
(Bengel.) 

11. Durch welche dic — Welt — zu Grande 
ging. Je wy fann unmiglich auf vdaroc 
gehen, wie Huther will, um jo weniger, da 
voate noch nachfolgt; auch kann es nicht heißen: 
quapropter, oder, wie Dietlein will: durch 
welche Umftinde eS denn auch geſchah, dak 
—, noch weniger kann man mit Luther itber- 
jeben: dennoch. Offenbar ijt es mit oteavoi 
zai yh xu verbinden. Gerade die Himmel 
und die Erde wurden die Zerſtörungswerk— 
zeuge fiir Den Damaligen xdopoc, d. h. für dic 
Damalige Menſchen- und Tierwelt. Genau 
fo gebraucht Petrus vorher (Wap. 2, 5) das 
Wort xoopoc. Der Himmel! wurde ein ſolches 
Zerſtörungsmittel, indem feine Fenſter fich jo 
aujthaten, wie e3 von der Schöpfung her nod) 
nicht geregnet hatte (1 Mtoj. 7,11). Die Erde, 
Die liber den Waffern gegründet und aus dem 
Wafjer hervorgegangen war (Pſ. 24, 2), mußte 
auf den Befehi Gottes ihre Waſſerſchätze er— 
gießen (1 Moſ. 8,2), um Menſchen und Tiere 
zu Grunde gu richten. Wer hatte dies geglaubt, 
ehe die Giindflut fam? Wer hatte geahnt, 
daß Der Himmel und die Erde ſolche Ver— 
Derbensmachte in jich ſchließen, da fie jo Lange 
vorher ſchon bejtanden Hatten. Verſucht man 


es, xoowog in einem andern Ginne gu nehmen 


pon der gejamten Welt, von dem Univerſum, 
wie Huther u. a., oder wie Calov von der 


Erde Hauptfichlich, fo fommt das cnwiero 


nicht gu jeinem Rechte ; died muß dann jo ein- 
geſchränkt werden, daß es eine grope Ver— 
aͤnderung bezeichnet, ganz gegen den Sprach— 
gebrauch. Bon hier aus müſſen wir nod) 
einmal auf das eaadue deS fünften Verſes 
zurückſehen, um die vollftindige Widerlegung 
des gegnerifdjen Gages gu begreijen. Das 
tun. ift nicht bloß mit otearo/, jondern aud) 
mit v7 gu verbinden. Die Himmel und die 
Erde bejtanden damals zur Beit Noahs auch 
pon alter Bett her, ſchon über 1600 Jahre; 
man fonnte damals auc) den Schluß machen: 
es wird in der Menſchenwelt immer ſo bleiben, 
wie es ijt, aber wie triigerijd) war Ddiejer 
Schluß! Daran reiht fich 2) der Gedante: 
Da die Erde nur durch Gottes Wort entſtanden 
ijt und durch dasſelbe befteht, jo hatte man 
jon damals einjehen können, jie forme durch 
daͤsſelbe Wort auch zerftirt werden. 3) Der 
Erfolg Hat bewieſen, daß die Menſchenwelt 
gerade durch den Himmel und die Erde zer— 
ſtört wurde, die fiir fie Den Schein eines un- 
verginglichen Wejens hatten. 4) Der Himmel 
und die Erde erlitten, wie mm im fiebenten 
Bers angedeutet wird, bei jener Kataſtrophe 
auch eine Veränderung. Nene die ganze Erde 
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bedectende Glut ware nicht erflarlich ohne cine | Tod. — Ty aoePov avde. Dietlein be- 


augerordentliche Cinwirfung Gottes auf den | 


Himmel und die Erde, wodurch die Beſchaffen— 
heit derſelben verändert wurde. Daß durch 
die Sündflut die Erde verderbt wurde, daß 
ſie vielfach eine ganz andere Geſtalt darbot, 
als vor dieſer großen Umwälzung, wird 1 Moſ. 
9, 11 (vergl. 10, 25), wo auf eine außer— 
ordentliche Crd-Katajtrophe hingewiejen wird, 
ausdrücklich bezeugt. 

12. Die jetzigen Himmel aber — ſind — 
aufgeſpart. Or dé viv ote. Das gehört 
auch gu yy und febt eine Durch die Siindflut 
am Himmel und an der Erde gefdehene Ver- 
anderung voraus. Es ift nad) unferer Gr- 
flarung nicht im Gegenfak zu d rérE xooMO0C 
— To avrot) hoyn. Diefelbige Allmacht 
Gottes, welche dem Waſſer gebot, die Men— 
{chen gu verderben und die Erde zu verwiiften, 
wird einmal die jebige Welt durch Feuer zu 
Grunde richten, nicht bloß die Oberflache der 
Erde verändern. — Aufgeſpart. IyoavoiCer, 
eigentlic) einjammeln, aufbewahren, 3. B. 
Korn, wie einen Schatz zurücklegen. Es ift 
nicht jo gemeint, als fet die jetzige Welt nur 
ein aus Der Siindflut noch zuſammengebrach— 
ter, gevetteter Schatz, nur ein Reſt des ur— 
jpriinglichen Weltgangzen. Dies liegt nicht in 
Inoarvedc. Gondern e3 ijt ohne Zweifel teil3 
an Die Verheifung (1 Mof. 9, 15), teils an 
die Erlöſung in Chriſto gu denfen. Calov: 
„Die Welt wird jest noch aufgefpart, unver- 
ſehrt gelajjen, bis auf eine beftimmte Beit, wie 


das, was in einer Kiſte aufbewahrt iſt, noch | 


nicht angegriffen wird.” Dietleins WAnfidht, 
es jet Die Ydee de3 Nutzens feftzubalten, und 
dieje Dahin gu beftimmen, dak Himmel und 
Erde al3 Material der Beftrafung dienen 


jollen, fo freilich, daß fie dabei ſelbft unter: | 
gehen, wird mit Recht von Huther verworfen. | 


13. Indem fie fürs Feuer aufbewahrt kommen fein muß, ſteht unter einer jolchen 


werden u. ſ. w. Mri ift nit mit rePyoare., 
jondern mit ryootse. 3u verbinden. Wie das 
Feuer ſchon jest ein Strafmittel fiir die Welt 
it, Jo wird es alg Zerſtörungsmittel der Welt 
beim Schlupgericht gebraucht werden (vergl. 
1 Mo}. 19, 24; Amos 7, 4; Ref. 66, 15; 
Dan. 7, 9; 2 Shelf. 1, 8; Matth. 3, 12: 
Matth. 25, 41; Offenb. 19, 20; 20, 10). Sn 
V. 10 wird dies weiter ausgefiihrt. — Tr- 


oovye., ein bet Petrus mehrmals vorfommen: | 


der Ausdruck (1 Petri 1, 4; 2 Petri 2, 4. 


9. 17). — “Aneod. Calov: „Nicht völliger 


Untergang, fondern Berderben und ewiger 


) Lachmann, Tiſchendorf und v. Gebhardt 
leſen 7 4920, durch dasſelbige Wort, wie V. 6. 


gieht dies auf die ganze Menſchheit, weil fie 
mit Ausnahme der Bekehrten gottlos fei. 

14. Dies Cine aber fet euch unverborgen 
2c. Es jolgt Hier fein grweiter Widerlequngs- 
grund gegen die Spotter, fondern die Weg- 
rdumung eines Anſtoßes, Den die Glaubigen 
Daran nehmen fonnen, daß das Rommen 
Chriſti fich jo lange hinauszieht. — Cin Tag 
ijt bor Dew Herrn wie taujend Jahre. Die 
kürzeſte Beit ift vor ihm in feiner Anſchauung 
fang genug, um Dinge auszufithren, wozu 


nach unjerer Rechnung taufend Jahre nötig 


waren, und die längſte Beit verflieBt thm jo 
ſchnell, wie uns cin etngiger Tag. Wir miiffer 
den Ewigkeitsmaßſtab anlegen, nicht menſch— 
liche Zeitmaße, wenn wir den rechten Stand— 
punkt in Beziehung auf das Kommen Chriſti 
einnehmen wollen. Der zweite Teil des Satzes 
iſt aus By. 90, 4 genommen. G8 iſt in Gott 
die Beit nicht abjolut negiert, aber er nimmt 
eine gan; andere Stellung gu der Zeit ein, 
al8 wir übernächtige Menſchen.  Bengel: 
„Gottes Ewigkeitsuhr ijt verſchieden von der 
Stundenuhr der Sterblichen. Wie merden 
wir aber dag faffen? Wenn wir es begreifen 
fonnten, hatte Moſes und Petrus nicht nötig 
gehabt hinzuzufügen: „bei dem Herrn.“ Stier : 
„Der in ſechs Tagen Himmel und Erde ſchuf, 
weil er wollte, fann auch in einem Tage 
plötzlich vollenden, wozu nach fonftiger Ord- 
mung taufend Jahre nötig waren; miederum 
fann er Jahrtaujende der Welt als Wochen— 
und Arbeitstage verordnen, ehe fein groper 


| Sabbath anbridt. Die längſte Beit ijt doch 





nuv furs nach Gottes Map; tte eilt und ſtürzt 
dennoch unaufhaltjam der Ewigkeit entgegen, 
eben weil eS Zeit ijt.” — Thierfdh: ,, Die 
innere Entwidelung des Menſchengeſchlechts, 
welche vor dem Weltende gum Abſchluß ge- 


gottlichen Veitung, daß einmal an einem Tage 
ein fo mächtiger Schritt vorwärts geſchehen 
kann, wie man ifn kaum von einem Jahr⸗ 
tauſend erwartet hatte, dak aber dann wieder 
dev Entwidelungsgang, durch Gott retardiert, 
taufend Jahre hindurch nur um ein fo Ge- 
ringes weiter rückt, wie etwa fonft an einem 
Lage.” Dies ebenſo wenig richtig als Dict- 
{eins Anſicht, dak Gott an einem eingigen 
Lage die Siinde von Jahrtauſenden beftrajen 
und Die durch eine fo lange Dauer in die 
Cwigteit Hineingefommene grofe Entftellung 
ausgleichen werde. Andrerſeits fei die Beit: 
Dauer, obwohl von hoher, nicht von swingen- 
der Bedeutung fiir Gott, indem taujend Salve 
vor ihm wie ein Tag ſeien. — Die Rirchen- 
vater haben befanntlic) aus unferer Stelle 


— 
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eine ſechstauſendjährige Weltdauer gefolgert, 
gumal da Hebr. 4,9 von einer Sabbathseit 
de3 Volkes Gottes die Rede ijt. Ohne hin- 
veidenden Grund. 

15. Nicht zögert dev Serr. Ov Boudiva 
oxvovc!); Boad., verzögern, auffchieben, ſonſt 
nit dem Wffujativ, hier mit Dem Genitiv fone 
ftruiert (vergl. Winer, S. 226). — De Wette: 
,Poad. ift nicht wie 1 Lim. 3, 15 im Ver- 
Haltnis gu einem bejtimmten Zeitpunkte der 
menſchlichen Crwartung, ſondern in Beziehung 
auf den Zweck und Ratſchluß gefaßt; denn in 
der erſteren Beziehung gab der Verfaſſer wohl 
eine Verſpätung zu, aber er leugnete die Be— 
rechtigung zu dieſer Erwartung nach V. 8, 
weil Gott eine andere Zeitanſchauung (ſowie 


andere Gedanken und Wege, vergl. Jeſ. 55, 8) | 


al8 der Menſch hat. Ähnlich Sir. 35, 22; 
vergl. Hab. 2, 3." Calov: , Wenn es aud 
ſcheint, er vergiehe (Offend. 6, 10), fo verzieht 
er nicht mie Die Menfdjen aus Säumigkeit 
oder Nachlaffigteit, jondern aus bloßer Lang- 
mut; Denn wie Juſtin fagt, er will fieber Bube 
al8 Strafe.“ Kioioc, wie B. 8 Gott der 
Vater. wo tweo Po. Es ift Hier nicht von 
Spittern die Rede, welche das Kommen 
Chriſti Leugneten, fondern von ſchwachen 
Glaubigen. 

16. Sondern er Hat Geduld mit uns 2c., 
uoxooduuei. Ex ijt langmütig, ſchiebt die 
Strafgerichte lange auf (Matth. 18, 26. 29; 
Wut. 18, 7; 1 Sheff. 5, 14). Hic nucc?), 
gegen uns, Die Verufenen, dann itberhaupt 
gegen uns Menſchen. BovdreoFar, wollen 
aus bewußter Uberlegung, aber nicht mit 
einem unwiderſtehlichen Zwang. Calon: ,, Wie 

ein irdijder König alle jeine Unterthanen 
glücklich jehen will, fofern jie feine Untertha- 


nen find, nicht aber ſofern ſie Übelthäter find.“ | 


_ Xegeiv eic, Hineingehen (Matth. 15, 17; 
vergl. Heſek 18, 23; 33, 11; 1 Lim. 2, 4). 
Die Anhänger der Calviniſchen Pradeftina- 
tionSlehre beſchränken dieje Stelle mit Unredt 
auf Die Auserwählten. Calvin ſelbſt erflart 
es von dem im Cvangelium geoffenbarten 
~ Willen Gottes im Gegenſatz gu jeinem ver- 
borgenen Ratſchluß. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 
1. Gin ficheres Mittel, um gegen die Ver- 
juchungen der letzten anticjriftlichen Beit gu 
beftehen und die Wngriffe Der Verfiihrer gu- 





1) Nac Lachmann und Tijchendorf ijt der 
Urtifel gu tilgen. 

2) Lachmann, Tiſchendorf und v. Gebhardt 
lejen: de vucs, um eurer, der Glaubigen willen. 


rückzuſchlagen, iſt das Behalten des prophe- 
tijden und apoſtoliſchen Wortes in einem 
feinen, guten Herzen, wie auch Chriftus öfters 
gum Bewahren feiner Worte gegen die liſtigen 
Angriffe des Feindes ermumtert. — „In den 
fegten Tagen fließt vollends alles gufammen, 
was ſchon der vorige Unglaube Verdorbenes 
ausgebriitet Hat. — ,Der durch Lüſte in 
Irrtum verdorbene Menſch will thun, was 
ihn geliijtet, und jich durch feine Scheu vor 
Gott davon zurückhalten laſſen. Da muf damn 
durch alle Wahrheit Gottes ein unglaubiger 
Strich gemacht werden, und wenn es am 
tiichtigen Beweis foldjen Vorgebens fehlt, fo 
müſſen Scherz und wibige Laune die Stelle 
des Beweiſes vertreten” (H. Rieger). 


2. ,Das in Schriften verfabte Wort Gottes 
iff Das Werkzeug unjrer Befehrung und Er- 
feuchtung, die Vorratskammer aller heilfamen 
Erfenntnis und Weisheit und die Rüſtkammer 
gegen alle Urten von Feinden“ (Gerhard). 

3. Sind unter den Spöttern gleich zunächſt 
ſolche Verführer zu verftehen, wie fie am 
Schluß der apoſtoliſchen Zeit aufftanden, fo 
erfullt fich dieje Weisfagung im Laufe der 
Beiten Dod) immer aufs neue und wird in der 
Letztzeit ihre ſchrecklichſte Erfüllung finden. 


In alter Beit wird Simon der Magier als 


ein Veugner des Weltendes angefiihrt (in den 


| pjeudoclementinijden Mecogn., B. 3); im 


Mittelalter fam eine Häreſie auf, welche die 
Unverganglidfeit der Welt behauptete. BW. 
Meyer fragt, ob jenes Gemalde dev Zukunft 
nicht vollfommen auf die empöreriſche Frei— 


| Heit und ausgelaſſene Uppigteit des mittelal- 


terlichen und noch jpater verdorbenen Briefter- 
und Kloſterſtandes paffe. „Die Anhänger der 
Hegelfchen Philoſophie (wenigftens die der 
finfen Seite) verlachen den Glauben der Kirche 
an eine ſichtbare Wiederfunft Chrijti, an Gee 
richt und Weltende als eine pietiftijdje Vor— 
ftellung. Gie fehen als den wiedergefomme- 
nen Ghriftus die durch die Hegelſche Philoſophie 
herbeigefiihrte Herrſchaft des Begriffs, als 
Das Weltende aber nur das Ende-des Pietis- 
mus, des bisherigen orthodoxen Chrijtentums 
an“ (Richter). 

4. „Es ijt ein altes Kunſtſtück des Tenjels, 
Den Vauf der Natur dem Worte Gottes und 
feinen BVerheibungen entgegenzuſetzen, da doch 
Gott der Urheber der Natur ijt, der fie nach 
feinem Gutdünken ſowohl verändern als ganz 
zerſtören kann“ (Gerhard). 

5. Auch in den überlieferungen anderer 
Völker finden wir die Annahme, daß die Erde 
aus Waſſer entſtanden ſei. Die Chineſen leh— 





ren, Waſſer ſei das älteſte Element, ebenſo 
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Die Agypter. Die Vedas der Indier fagen: 
Dieje Welt war urjpriinglich Waſſer; das 
Gejebbuch Manus berichtet, Waffer jet zuerſt 
von Gott geſchaffen. In der Gatontala heift 
e3: Waſſer war des Schöpfers erſtes Wort. 
Ramayana berichtet: Alles war urſprünglich 
Waſſer; aus ihm bildete ſich die Erde. Dies 
iſt aber kein Verdachtsgrund gegen die Lehre 
der Schrift, ſondern vielmehr in Verbindung 
mit andern Gründen ein Beweis für ſie. 


6. Ebenſo haben auch alle Völker ihre Ga- | 
gen von der grofen überſchwemmung, wofür 
Die höchſten Berge wie die Graber und Höhlen 


der Erde Zeugnis ablegen. C3 war nach der 
Schrift feine partiale und lokale, jondern eine 
totale Uberſchwemmung, was fretlich die Na- 
turforſchung aus natürlichen Urjachen nicht 
ju erflaren weiß. 

7. Wie im Anfang der Schöpfung, jo hangt 
auch bei ihrer Erhaltung alles an dem Willen, 
Wort und Wink des Schipfers. „Das Wort 
Gottes ift nicht nur der Baumeifter des Him- 
mels und dex Erde, fondern auch die Stütze 
und Unterlage, worauf diefer Bau ruht, Hebr. 
1, 3” (Gerhard). 

8. Was der Apoftel vom Wufgejpartfein 
Der Welt fiir das Feuer ſagt, ſchließt fich teils 
an Ausſprüche Chrifti an (Mark. 9, 44; 
Matth. 8, 10. 12; 25, 41; 18, 40. 42; 
6, 22), teils, wo er dariiber hinausgeht, ift 
eS als cine Offenbarung, die ifm gerworbden, 
angufehen. Ganz unberechtigt ift die An— 
nahme, es feten dies apokryphiſche Ausſprüche. 
In dent Meligionen dev Heiden und in den 
Philojophemen der Griechen und Römer ift 
aud) häufig Feuer das Cnde der Welt. Zoro— 
after nahm ein Zerſchmelzen der Berge durch 
Feuer an. Die orphiſche Kosmogonie, Heraflit 
und die Stoifer, die Epikuräer, Plinius, 
Ovid, Gallier, Sfandinavier ftimmen darin 
zuſammen. Die Mexikaner bezeichnen das 
vierte Alter Der Welt als das des Feuers. 
Auch die Yndier lehren die fiinftige Verbren- 
nung Der Welt. „Dieſe Thatfache beweift 
nichts gegen die Wahrheit diefer Lehre. Ym 
Gegenteil, fie fann nur den erfehiitternden 
Cindruc der heiligen Offenbarungen vom End- 
gerichte verſtärken“ (Dietfein). „Wie die 
Menſchen durch das Feuer (des Geſetzes, der 
Liebe Gottes und der Leiden in Chriſto) wm: 
geſchmolzen und gereinigt werden, fo ähnlich 
ihre Erde, die den Gang de3 Menſchen gebt. 
Bu Tycho de Brahes Zeiten hatte nach der 
Meinung einiger ein anderes Sonnenſhſtem 
vielleicht ein ähnliches Schickſal“ (Richter). 

9. Wenngleich die Zeit erft mit der Preatur 
erſchaffen worden ift, fo ift fie doch auch fiir 
Gott etwas Reales, jonjt könnte er nicht in 





Die Beit eingreifen und fein Bewußtſein von 
Dem haben, was in der Beit geſchieht; aber 
ex ift erhaben iiber Den Strom dev Beit und 
beherrſcht denſelben. Tauſend Jahre find vor 
ifm wie ein Tag, ähnlich wie nad) Bengel 
bei einem reicen Manne taufend Gulden wie 
ein Heller find. 

10. Schon ehe Juſtin und andere Kirchen— 
pater Die Meinung bon der fechStaujendjah- 


rigen Dauer der Welt aufbrachten, lehrten 


Die alten Hetrusfer aus der Tradition, dak 
Die Welt 6000 Jahre ftehe, im ſechſten komme 
Das Ende und das grofe Jahr. 

11. Calov bezeichnet mit Recht den neunten 
Vers alS cin unwiderlegliches Beweisſtück 
gegen das abſolute Defret Calvins und führt 
gugleich 1 Zim. 2, 4 an. Gott will nur in 
Chrijto und in der Ordnung der Buße und 
deS Glaubens alle Menſchen felig machen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Kommen des Herrn: 1) Seine Vorzeichen 
und Gewißheit; 2) jeine naheren Umſtände; 3) die 
Bereitung darauf. — Fe näher die Butunft Corifti 
rückt, um jo ftdrfer wird fie geleugnet und ver— 
jpottet werden. — Unfere ernjtliche Sorge foll 
dahin gehen, dak wir, mag dev Herr frither oder 
{pdter fommen, bereit erfunden werden. — 
Warum verjchiebt Gott die volle Strafe der Gott- 
loſen auf den Tag des Gerichts? 1) Weil das 
Mak ihrer Ungeredhtigfeit nocd nicht allfettig 
voll ijt; 2) weil er den Giindern Raum zur Bue 
geben will; 3) um ſeine Langmut gegen alle 
Menſchen in ein Helles Licht zu ſetzen; 4) um 
die Bosheit derer, die fic) nicht bekehren laſſen 
wollen, defto offenbarer zu machen. — Hüten 
wit uns, daß wir die Langmut Gottes nicht mif- 
brauden, fondern die Beit unfrer Heimjuchung 
erkennen (Luk. 19, 44). — Was ift das längſte 


‘eben im Lichte der Ewigkeit? Eine Spanne Beit 


von 1/2 bi8 2 Stunden. 

Starfe: Wie die ſchwachen Menſchen bald 
mide und vom Schlaf übereilt werden, fo geht's 
aud) den Chriften, daß man immer an ifnen zu 
rütteln, gu ſchütteln und gu erweden hat (Hebr. 
12, 1). — Die Thaten unjrer böſen Chriften zeu— 
gen, daß fte weder Himmel nod Hille, weder 
Engel noch Teufel glauben, aber fie werden die 
Wahrheit in die Hand triegen (Beph. 1, 12). — 
Sehet doch, wohin der Menſch durch die Wut fei- 
ner Lüſte verfallen fann! noch tiefer als der Teu- 
fel felbjt;. der verleugnet Gott und fein Gericht 
nidt, ſondern zittert davor (Matth. 8, 29; Jak. 
2, 19). — Die Unwiffenheit in göttlichen und 
menſchlichen Dingen iſt niemals gut, aber die 
boshaftige Unwiffenheit, welche die Wahrheit 
weder hören noch wiffen will, ift des hölliſchen 
Feuers wert (Jeſ. 50, 11). — Die Langmut 
Gottes führt bei fich hergliche Liebe gum Heil 
Der Menſchen; daher übereilt er fie nicht mit jei- 
nem Sorngeridt, fondern läßt ifnen Zeit genug 
gur Betehrung (Hej. 33, 11; 2,1). — B. Her- 
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berger: 1) Wie Petrus fünf wichtige Fragen 
vom jiingften Tage beantwortet; 2) wie er uns 
gründlich berichtet, welder Geſtalt wir ung jollen 
dazu bereiten. ad 1. a. Ob wir dennod gewif 
auf den jitngften Tag warten follen? b. wann 
und au welcher Beit wird er fommen? c. aus 
welchen Urjachen Jeſus lange Beit nicht fet ge- 
fommen? du. e. tvie und auf welche Weije wird 
der jüngſte Tag fommen? f. was wird denn der 
Herr Fejus endlich am jiingften Tage thun und 
pornehmen? ad 2. a. Mit heiligem Wandel und 


gottjeligem Wejen, b. warten und eilen gu der Bur | 


funft Des Tages des Herrn, c. Fleiß thun, daß wir 
vor ifm unbefledt und unftraflich erfunden werden. 
— J. ©. Storr: Das Warten der Glaiubigen 
auf die Bufunft des Tages Gottes: 1) Worauf fie 


Rap. 3, 


warten; 2) wer find die, die da warten? 3) wie 
warten fie? — Stier: Das Wort des Apojtels 
von det Crwartung des jüngſten Tages: 1) Die 
Gewißheit jeines Rommens; 2) die Art und Weife 
feines Rommen3; 3) die Bereitung darauf. 

Kapff: Der Anfang und die Vollendung des 
Reiches Gottes: 1) Der Anfang in der Schö— 
pfung der Welt und der Mtenjchheit; 2) die 
Bollendung in der Ernenerung der Menſchheit 
und der Welt. 

Staudt: Der Untergang der Welt: 1) Woher 
fommt e$, daß viele nicht daran gfauben? 2) Wozu 
tretbt der Untergang der Welt? — Das jüngſte 
Gericht: a. twenn eS auf fic) warten läßt, es 
fommt jicher! b. wenn du ſeiner mit Ernſt war- 





teft, jo gehſt du ſicher! (K. Bec). 


10—18. 


Inhalt: Ankündigung der Zukunft des Herrn und des Weltendes und Ermahnung zur Bereit- 


jchaft darauf, V. 10—16. 
zum Wachstum in der Gnade, VB. 17. 18. 


Es wird aber fommen der Tag des Herrn wie ein Dieb in der Yacht, an welchem 10 


Wiederholte Warnung vor den Verfiihrern und CErmunterung 


Die Himmel dröhnend [fradjend| vergehen, die Elemente aber im Brande aufgeldft und die 


Erde und die Werke auf ihr werden verbrannt werden. *Da nun dieſes alles aufgeldft 11 


wird, als was fiir Vente müßt ihr euch erweijen in allen Arten des Heiligen Wandels 


und der Frömmigkeit? 


*Als ſolche, welche erwarten und betretben die Bufunft des 12 


Tages Gottes, um deren willen die Himmel brennend fich auflijen werden und die Cle- 


mente gliifend zerjdmelzen. 


*MNene Himmel dagegen und eine neue Erde erwarten 13 
wir nah feiner Verheißung, in welchen Geredhtigteit wohnt. *Darum, Geliebte, indem 14 


ify dieſes ertwartet, befleißigt euch, flecen- und tadellos vor ifm erfunden gu werden im 


Frieden. *Und unfres Herrn Langmut achtet fiir euer Heil, ſowie aud) unjer geltebter 15 
Bruder Paulus nach der ifm verliehenen Weisheit euch gejdhrieben Hat. * Wie ev auch 16 


in allen feinen Briefen thut, indem er in ifnen von dicjen Dingen redet, worunter einiges 
ſchwer verſtändlich tft, was die Unwifjenden und Unbefeftigten verdrehen, wie auch die 
iibrigen Schriften gu ihrem eigenen Verderben. *Ihr nun, Geliebte, da ihr es voraus 17 
wiffet, hütet euch, dab ihr nicht, durch den Irrwahn der Geſetzloſen mit fortgerifjen, aus 
eurem eigenen feften Stande herausfallet. *Wachſet aber in der Gnade und Erkenntnis 18 


unjres Herrn und Heilandes Jeſu Chriftt. 
Tag der Ewigkeit. Wmen. 


Exegetiſche Crlauterungen. 


1. G8 wird aber fommen der Tag des 
Herrn. Der Wpoftel hatte der Langmut Got- 
tes erwähnt. Täuſche fich aber niemand, twill 
der Apoftel fagen. Der Tag des Herrn bleibt 
nit aus, er fommt gewiß und gan; iiber- 
rajdjend. “Hée 021) 7 jugea xve. Ex heißt 
nad) B. 12 der Tag Gottes; daher iſt ohne 
Zweifel auch hier xve. = Feoc wie V. 9. Go 
Noel 1, 15; Hefef.'13, 5; Sef. 2, 12. Der 


1) 7 feblt bet Lachmann und Tijdhendorf. Der 
Art. fann wegbleiben, weil jedermann weiß, was 


es fiir ein Tag ijt. Bergl. 7; Phil. 1, 6 10; 


2) 16. 





hm. fei Herrlichfeit ſowohl jebt als auf den 


Tag Jehovas; vergl. Jaf. 5, 7. Sonſt der 
Tag des Herrn Jeſu, 2 Cor. 1, 14. Der Tag 
Chriſti 2 Theſſ. 2, 2, auch der Tag der Zu— 
funft des Herrn, Mal. 3, 2. Lebterer Wus- 
Druck gibt eine Andeutung, daß dev Anbruch 
jener grofen Gericht3zeit und das Kom— 
men des Herrn in derfelben 3u unterſcheiden 
jet. Gene bricht unvermutet und unbemerft 
an. Der Herr fommt auch) unvermutet fiir 
die Gottlofen, abernicht unbemerkt, jondern mit 
einem Feldgeſchrei und Stimme de3 Crzengels 
und mit Der Pofaune Gottes (1 Theſſ. 4, 16). 


2. Wie cin Dich in dev Madt'). Das 


1) éy vuxri feblt bet Tiſchendorf u. a. 
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Bild wird von dem Herrn ſelbſt in den Cvan- 
gelien gebraucht (Matt. 24, 43; Lu. 12, 39). 
Paulus vergleicht ebenſo das Kommen jenes 
Tages mit dem Cinbreden des Diebes. 
Wenn in der Offenbarung (Map. 3,3; 16, 15) 
das Kommen des Herrn ſelbſt fo bezeichnet 
ift, fo Hat man dabei nur an dad Plötzliche 
und Uberrafdjende, nicht an das Unbemerfte 
jeineS Kommens zu defen. Denen, welche 
wachen und die Beichen der Zeit beobadhten, 
hat fein Kommen nichts Überraſchendes und 
Schreckendes, jondern es ijt ihnen ein erfreu— 
liches Ereignis (Vuk. 21, 28). Ws ein Neben— 
gedante liegt in dem Bilde vom Dieb auch 
Das, daß die in Den Schlaf der Sünde und 
Sicherheit Verfuntenen bei jener Kataſtrophe 
alles, was fie noch haben, verlieren (Matth. | 
13; 12; Bob. 10, 10): 


3. Un welchem Die Himmel dröhnend ver- 
gehen. oolyddr von gortéw, gol, rauſchen, 
pjeifen, fracjen; ein Dem Laute ähnlich gebil- 
detes Wort: faujend, ſchwirrend, frachend. Cs 
fommt jonjt im Neuen Teftamente nicht vor. 
Defumenius verfteht eS von dem Wepraffel 
des zerſtörenden Feuers, de Wette denft an 
das Krachen zuſammenſtürzender Häuſer. 
Der Apoſtel hat wohl, wie Huther annimmt, 
beides zuſammen im Sinne. Iagehetoortus. 
Denſelben Ausdruckgebraucht der Herr Matth. 
24, 35 (vergl. Bj. 102, 27; Sef. 34, 4; 
Offenb. 20, 11). — Oveuroi, dev Vuft- und 
Sternenhimmel, wie BW. 7 (vergl. Bj. 72, 7; 
102, 26; Sef. 34, 4; 51, 6; 65, 17). 


4. Die Clemente aber aufgelöſt und ver- 
braunt werden. Storveia: Die erften Be— 
ftandteile Der Rede, dann die Grundbejtand- 
teile Der Dinge; die Clemente hier natiirlich 
nicht im Ginne unjrer Chemic, fondern im 
Sinne des Altertums zu nehmen, welches feit 
Empedofles vier Clemente oder Wurzeln der 
Dinge ftatuierte (vergl. Weish. 7, 17; 19, 17). 
Calov meint, es fei bloß Waffer und Lujt 
Darunter gu verftehen, weil die Erde nachher 
befonders vorkomme. Allein es iſt zuerſt von 
der Erde als Element, dann als Ganzem die 
Rede, wie de Wette richtig bemerkt. Daß 
dieſes Elementarfeuer durch ein ſtärkeres, 
übernatürliches Feuer aufgehoben werde, 
hat nichts Widerſprechendes. Eine völlige 
Auflöſung der Grundſtoffe in Nichts iſt nicht 
anzunehmen, ſondern wie Gennadius und 
Oekumenius vermuten: „der alte Himmel und 
Die alte Erde werden ins Beſſere verwan-— 
wanbdelt, erneuert werden.” — Dak ororyeia 
hauptſächlich auf die Crde gu begiehen ift, ficht 
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man aus Der Vergleichung von V. 12, wo die 


Erde nicht ausdrücklich erwähnt it, fondern | 


3, 10-18. 
nur die ororeta.. überdies weift das dé dar— 
auf bin. Bengel dagegen will unter otoy- 
mit manden Rirchenvdatern Gonne, Mond 
und Sterne verftehen. Die Bedeutung — 
Jeuéhia, Grundfeften der Erde, welche vor. 
andern angenommen wird, ift nicht erweis— 
lich. — AvInoorvtae). Gerhard: ,, Wenn 
Die erhaltende und tragende Rrajt Gottes, 
welche gleichfam die Seele der Welt ift, vor 
Dem Mafrofosmus weichen wird, jo wird er 
wie ein entſeelter Leichnam zuſammenſtürzen.“ 
— Die Werke. Nämlich die der Natur und 
Der Kunjt: Bäume, Pflanzen, Mineralten, 
Tiere, Städte, Haujer, Vorrate, Werkzeuge 2c. 
(vergl. Hab. 2, 13). 


5. Qa nun dieſes alles aufgelöſt wird; 
Avomeevcoy, nicht AvInoouérwy. Der Apoſtel 
verjebt fic) lebhaft in dieſe Kataſtrophe hin— 
ein, antizipiert jie im Geifte nach einer Cigen- 
tiimlichfeit, Die mir Rap. 2, 10; 3, 3 und 
bejonders auch im erften Briefe wahrgenom— 
men haben. Winer nimmt es jo: dies alles 
ift jeiner Natur nach zur Auflöſung beftimmt ; 
das Schickſal der Auflöſung inhariert gleich— 
ſam dieſen Dingen ſchon. S. 406. Calov 
zieht das Präſens auf die Gewißheit des Er— 
eigniſſes. 

6. Als was für Leute müßt ihr euch er— 
weiſen ꝛc. ITotandc oder wodandc von 
tomo0g oder ddnedor, Land, Boden Heift 
cigentlid): aus weldem Lande, von wannen, 
woher nach der Abkunft, nicht gleichbedeutend 
mit zoroc (vergl. Matth. 8, 27; Luk. 1, 29; 
7, 39; 1 Soh. 8, 1). G8 drückt Hfters eine 
Frage des Staunens aus, auf welche feine 
Antwort folgt; hier aber wird BY. 12 die Ant— 
wort bingugefiigt. Ginn: Ihr müßt euch 
beweijen al Leute von höherer Whfunft, als 
Birger des himmliſchen Reichs, die hienie- 
Den nur Sremblinge find, was an Den erften 
Brief anflingt. Daß ſonſt im Neuen Teſta— 
mente zotamdég nur exflamativ und ohne Ant— 
wort gebraudt wird, fann gegen diefe Er— 
klärung nicht entſcheiden. Huther will vor 
nmotanore ergingen: „ſo bedentet”, was aber 
willfiirlich ijt. De Wette nimmt voraz. fiir 
quantus: wie gro, ftarf, fleißig müßt ihr 
jein im beiligen Wandel. Dies gegen den 
Sprachgebrauch. Der Zujammenhang ift: da 
DiejeS gange Weltſyſtem einmal gu Grunde 
geht mit allem, was es in fich ſchließt, jo 
miifjen wir Chriften unſer Herz von aller 
ungeordneten Weltliebe losreifen und jetzt 
{chon Bürger der himmliſchen Welt werden. 


*) Lachmann und Tijchendorf leſen rvdyoerar. 


So 
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Augujtin: „Wenn eS ein Ende diejer Welt 
gibt, wenn man von diefer Welt ausziehen 
muß, ſo darf man die Welt nicht lieben. An 
einer andern Stelle: 
Tage, an welchem die Welt aufgelöft wird, 
Chriſtus gum Gericht fommen wird und alle 


vor feinem Richterftuhl erſcheinen müſſen, jo | 


laßt un3 in wabhrer Furcht Gottes leben, in 
Heiligteit und Gerechtigfeit im dienen und 
bor Sinden uns forgfaltig hüten. — ava- 
OTeopaic. Der Plural wie 1 Petri 1, 15; 
2, 1, um die verſchiedenen WArten und Ridh- 
tungen des Heiligen Wandel3 und der Fröm— 
migteit gu bezeichnen (vergl. 2 Petri 2, 2; 
1-3), 

7. Als ſolche, welde erwarten — die Zu— 
funjt des Tages Gottes ; mooddoxay. Nicht 
wie Luther: warten im Gegenſatz zum Eilen, 
jondern es heißt: etwas erharren, indem man 
unter dem Druck des UbelS aushalt (vergl. 
V. 14). — onetdortac. Manche Wusleger 
ergdngen ec; died ift willkürlich. Die Be- 
deutung: erjehnen, heftig wünſchen ijt nicht 
erwiejen. Es heißt: betreiben, beſchleunigen, 
und ijt daher nicht nur von ernftlicher Be— 
ſchäftigung damit zu verſtehen, ſondern, wie 
Bengel annimmt, von dem innern Ringen, 
bon dem anbaltenden Gebet um Beſchleu— 
nigung der Bufunft Corifti und von dem Bez 
veiten darauf in Buße und Heiligung. — 
Thy nugovoiay (| B. 10; vergl. Tit. 2, 13; 
Offend. 16, 14; WApoftg. 17, 31). Die Bee 
zeichnung: Tag Gottes fann nicht auffallen, 
wenn man an das Alte Teftament denft. Un— 
gereimt ijt Die Meinung Jachmanns, der 
Verfajjer habe die Hoffnung auf die Zukunft 
Chrijti aufgegeben und diefe mit dem derein— 
{tigen Gerichtstage Gottes gujammengewor- 
fen, Da er doch Rap. 3, 4 von der wagorolu 
des Herrn redet. 


8. Um Deven willen die Himmel zerſchmel— 
gen; OC Hr. Das yy wird am bejten auf 
mag. bezogen und dia zur Bezeichnung der 
veranlafjenden Urjache genommen (Winer, 
©. 476). Dietlein überſetzt: „welchem gleich— 
jam gu Chren” nicht paſſend. Soll der Blan 
Gottes durdhgefithrt werden, fo muß diefe 
fiindenbeflectte Welt vorher untergehen. Was 
Die WAufeinanderjolge dev Creigniffe betvifft, 
jo jagt Auguſtinus: nach dem Gericht wird 
die Welt brennen, nämlich villig verbrennen.” 
Dies Halt auch Gerhard fiir wahrſcheinlich, 
Dod) werde die Verbrennung der Welt noch 
vorher erfolgen, ehe die Gottlofen in die Hille 
geftoBer werden und die Frommen in Den 
Himmel eingehen diirfen. — Kavootodur. 


Wieder ein amas hey., ebenfo cyxeoFas, | 


Lange, Bibelwert. N. T. XIV. 4, Aufl 


»da an Ddemfelben | 





zerſchmelzen wie Wachs. Das Präſens aus 
demjelben Grunde wie oben B. 11. 

9. Nene Simmel dagegen erwarten wir. 
Dem Untergang des gegenwärtigen Welt- 
ſyſtems ftellt der Apoͤſtel gum Sroft der 
Gläubigen die Erwartung eines neuen Him- 
melS und einer neuen Erde entgegen. Dieſe 
Hoffnung ſtützt fich auf das prophetiſche Wort 
Jeſ. 65, 17; 66, 22; 30, 26 (vergl. Offend. 
21, 1). Es iſt darunter nicht nur ein idealer 
Suftand der Glückſeligkeit zu verſtehen, fon- 
dern eine reale geiſtleibliche Körperwelt, wie 
Anſelm ſagt: „Die ganze Erde, welche in 
ihrem Schoͤße den Leib des Herrn trug, wird 
ein Paradies fein.” Auguſtin: „Es wird mit 
dem Glauben nicht erfafzt, was Gott ver- 
ſpricht; es wird durch die Hoffnung nicht er- 
veidht, durch die Liebe nicht begviffen; es 
libertvifft unfer Gehnen und Wünſchen, es 
kann erlangt, aber nicht geſchätzt werden.“ 
Grotius erwähnt von Plato, daß er auch von 
einer reinen Erde und einem reinen Himmel 
rede. Calov denkt an eine ſubſtantielle Neu 
ſchaffung des Himmels. Richtiger ſchon Ire— 
naus: Nicht die Subſtanz, noch das Weſen 
der Kreatur werde vernidtet. 

10. Nach feiner Verheißung rc.; xara rd 
énayyehua!) airov sc. Gottes. — Jn wel- 
hen Geredtigfeit wohnt (vergl. Offenb. 21, 
27. 3). Nicht abstr. pro concreto, die Ge- 
vechten, jondern die wahre Gerechtigkeit ſelbſt, 
oder eine vollfommene übereinſtimmung mit 
dem Willen Gottes. Dies wird teils zum 
Trojt gegentiber von den ungerechten Dran- 
gern der Glaubigen, teil zur Ermunterung 
Hingugefiigt. Huther führt ähnliche Stellen 
aus Dem Buch Henoch an, wobei unſer Brief 
berückſichtigt ſcheint. Dietlein verfteht unter 
der Geredtigteit die gittlide, die vermöge 
ihrer Herrſchaft dann jede Herrſchaft der 
Schuld, der Verweslichkeit und der Sünde 
ausſchließe. 

11. Darum befleißigt end rc. Aus dem 
zuletzt erwähnten Umſtande wird die Ermah— 
ming zur Heiligung genommen, wie zuvor 
V. 11 aus der Erwartung jener Kataſtrophe. 
— Aono; vergl. 1 Petri 1, 19; 1 Tim. 
6, 14; Saf. 1, 27. — 2Aucpyror, Phil. 
2, 15, wie auduwr, untadelhaft; dak man 
euch nicht mit Grund tadeln fann. Gegenſatz 
Rap. 2, 138. — Adee, in ſeinem Urteil, vor 
ihm, mit eve. gu verbinden (vergl. 2 Por. 
12, 20). — Evoed., 1 Betri 1, 7; 2, 22, an 
jeinem Tage. — "Ey eonvy. De Wette 





Tiſchendorf, Gebhard: xare ra émayy unre: 
auto. 
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erffart es: gu eurem Frieden — ec eionyny. 
Dann hatte fich aber Petrus fo ausgedrückt. 
NRichtiger Calov: „im Srieden mit Gott und 
mit Menſchen.“ Mahere Beltimmung des 
aon. und au. Gerhard: „Trachtet danach, 
Daf der Herr, wenn er fommt, euch als Fried- 
fertige und Verjohnte finde.” C8 hängt zu— 
jammen mit Der duxasootyy B. 13. Dietlein 
meint, e8 jet mit Rückſicht auf das, wozu 
Petrus jebt iibergehe, auf die friedenftirende 
Feindſeligkeit der Verführer beigejebt. Cr 
weift auf Jud. 19 hin. Wllein Petrus geht 
zunächſt gu etwas anderem über. Es hat feine 
gute Bedeutung mit Rückſicht auf die vielen 
inneren und duperen Friedensſtörer, befon- 
ders Der Damaligen Beit (Hebr. 12, 14). 

12. Und unſers Herrn Langmut achtet fiir 
ener Heil; waxoodvu. (vergl. B. 9; Rim. 
2,4; 9, 22). Jedes Hinausſchieben des Ge- 
richtStages ift eine Heilsfriſt auch fiir die 
Gläubigen, fofern fie in der Heiligung wei— 
tere Gort{dhritte machen fonnen. „Abgeſehen 
davon mup jeder Befehrte im Rückblick auf 
feine Bekehrung jich jagen, wenn nicht die 
Langmut Gotte3 einen Entwickelungsprozeß 
von Sünde und Erlöſung zwiſchen Abfall und 
Gericht einſchöbe, ſo wäre ſeine Bekehrung 
gar nicht möglich geweſen, ſondern das ver— 
diente Gericht würde auch über ihn ergangen 
ſein“ (Dietlein). Hierzu iſt noch zu fügen, 
da es nicht owrnolar judy, ſondern ſchlecht- 
hin corn. heißt, dab aud) das Heil vieler 
andern al in dieſer Langmut gegriindet be- 
zeichnet werden ſoll. „Es ift died nicht nur 
von denjenigen Menſchen, die zu jener Beit 
feben, gu verſtehen, fondern auch von den— 
jenigen, die noc) geboren werden finnen, 
wenn Die gegenwartige Welt durch die Lang- 
mut @ottes nod) flange erhalten wird” 
(Roos). 

13. So wie auch unſer geliebter Bruder 
Paulus geſchrieben hat. Jene Verführer, 
von denen Petrus ſpricht, mißbrauchten wahr⸗ 
ſcheinlich die Briefe des Apoſtels Paulus und 
nahmen einen Zwieſpalt zwiſchen dieſen bei— 
den Apoſteln an, darum führt Petrus zur 
Beſtätigung ſeiner Lehre das Zeugnis des 
Apoſtels Paulus an und zeigt, daß er in in— 
niger Geiſtesgemeinſchaft mit Paulus ftehe, 
daß alſo aud) jener Vorfall (Gal. 2, 11) die 
Liebe bet ihm nicht ausgelofdjt habe. — Wie 
aud. Died ijt nicht auf das unmittelbar 
Borangehende allein, fondern auf die ganze 
Crmahnung V. 14 und 15 zu besiehen, welche 
im Blick auf die Zukunft Chriſti zur Heili- 
gung auffordert. Dietlein meint, da von der 
poxeodvuta Gottes nur Rom. 2, 4 u. 9, 22 
handele, jo fei Hier offenbar dieſer Brief zu 
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verftehen; allein die Vorausſetzung ift falfch, 
Dag xadwc fo zu befchranten fei, und dads 
éyouwery vuir fteht entſchieden dagegen. Der 
Apoftel Petrus muk ein Schreiben im Auge 
haben, das an die kleinaſiatiſchen Chriſten 
gerichtet ijt, wie diejer Brief de3 Petrus. Es 
gentigt nicht, 3u jagen, der Romerbrief habe 
auch allen Heiden inSgemein gegolten. Daher 
nehmen Bengel, Gerhard u. a. an, es fei der 
Brief an die Hebraer, bejonder3 Kap. 9, 26 Ff. ; 
10, 25. 37 berückſichtigt. Wndere denfen an 
Epheſ. 4, 30; 6,8; Rol. 3, 4. 24. Vielleicht 
ijt auf dieſe Drei Briefe zufammen Rückſicht 
genommen. De Wette rat auf 1 Theſſ. 4, 13 
big 5, 11 und 2 Theff. 2, 16; aber es fpricht 
der obige Grund gegen ifn. Unſer gelieb- 
ter Bruder. Bruder ijt im engeren Ginne 
fiir ,, Mitapoftel” gu nehmen. Wie ſchön ift 
e8, daß Petrus hier zeigt, wie er gegen den, 
bon dem er einmal hart getadelt worden war, 
und Der ihn in den Veijtungen fiir dad Reich 
Gottes übertraf, nicht das Geringfte im 
Herzen habe, und mit Freuden jeinen apojfto- 
lijdhen Beruf anerfennt. — Mah der Weis: 
Heit. Dietlein: „Nicht eine gejteigerte Er— 
kenntnis, ſondern Lehrbefahigung, Crfenntnis 
von folder Art, daß fie gum Lehren beſon— 
ders befahigt; Daher verliehene Amtsgnade“ 
Chryſoſtomus tragt fein Bedenten, den Baulus 
in der Lehre allen vorgugiehen und ipn den 
Lehrer aller Weisheit zu nennen. 

14. Wie er auch in allen jeinen Briejen 
vedet; & maou taict) enor. Auch wenn 
der Artikel dabet fteht, liegt eine Nétigung 
vor, an eine ſchon geſchloſſene Sammlung der 
pauliniſchen Briefe gu denken. Welche und 
wie viele Petrus fannte, läßt fich nicht ermit- 
teln. —*Q2¢ se. évoawpe; megi todrwy: von 
der Wiederfunft Chrijti, dem Ende der Welt, 
dann aber auc) bon dem, was damit zuſam 
menhangt: von der Standhaftigfeit im Glau- 
ben, dem Eifer in guten Werken. Hier founte 
Petrus die Briefe an die Thefjalonicher be- 
jonders im Wuge haben. 

, 15. Worunter einiges — verdrehen; 2 
oic*). Gerhard: „Petrus redet hier nicht 
Diveft von den paulinifchen Briefen, fondern 
bon den Dingen, die davin behandelt werden, 
unter Denen einige ſchwer gu faffen find”, wie 
dies Die Natur der eſchatologiſchen Dinge mit 
fic) bringt. — “4 orgeGhodaw. OTOEBAOW 
bon oreéfhy, ein Inſtrument zur Marter 
und Lortur, Rad, Schraube, Preffe; Daher 
ſchrauben, anfpannen, drehen, winden, ver⸗ 


*) Tats fehlt bei Lachmann. 
*) Tiſchendorf 2 vic, wags auf émor. gebt. 
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venfen, verdrehen. Gin jehr pajjende3, dem 
Petrus eigentümliches Wort fiir die Schrift 
verdrehung. Was die Sache betrifft, fo er- 
innert Bengel an 2 Tim. 2, 18, Gerhard an 
falſche Anſichten vom taufendjahrigen Reich 
und bon der Rechtfertigqung durch den Glau- 
ben, von der chriftlichen Freiheit, von der 
Ankunft deS WAntichrifts, beſonders an die 
Rechtfertigung und Entſchuldigung der gejeb- 
loſen Ausſchweifungen. — Vie Unwiſſenden 
und Unbefeſtigten. Es ſind hier wohl mehr 
die Verführten als die Verführer und Spötter 
gemeint, für welche die beiden Ausdrücke zu 
gelinde waren. Bu aorno. vergl. Kap. 2, 14. 


16. Wie auch die übrigen Schriften; cc 
zai Tac hom. yoag. Bon einer Sammlung 
Der neuteftamentlichen Schriften ijt hier wie- 
Der nicht Die Rede, woraus man auf einen 
jpateren Verfajjer ſchließen wollte. De Wette 
Deutet es auf Sehriftitellen ohne gehörigen 
Grund. €3 mag aufer den pauliniſchen Brie- 


fen auf den Brief Gafobi und fodann auf die. 


prophetijden Schriften gehen, weldje nach 
V. 2 und Kap. 1, 20 nicht ausgeſchloſſen wer- 
den Diirfen. 


17. Zu ibrem eigenen Verderben (vergl. 
Kap. 2, 2; 5 Mtoj. 4, 2; 12, 32; Offend. 
22, 19). Huther: „Das Verdrehen der 
Schriften hat diefe Folge, indem fie die um- 
gedeuteten Ausſprüche derjelben gebrauchen, 
fich in ihrer fleifchlichen Luſt zu verſtocken.“ 
Es ift nur hingugufiigen, daß fie auc) des— 


wegen fid) BVerderben zuziehen, weil fie an- | 


Dere um dag Heil bringen. 


18. Ihr wun, Gelichte, — hütet ench, 
daß ihr nicht — fortgevifjen 2. Schlußer— 


mafnung, fic) nidjt durch den Irrtum gott- 


fojer Menſchen in der Hoffmung wantend 


machen zu laſſen und zu wachſen in der Gnade 


und Erkenntnis. — [ooyuwwdoxortec. Bene 
gel fuppliert: die Gefahr. Dietlein begieht 
e3 auf die bevoritehenden Verfiihrungsver- 
juche. Wuf das Vorherfagen und Vorherwiſſen 
des Vevoritehenden legte der Herr felbjt 
großen Wert (vergl. Yoh. 14, 29; 16, 4). — 
Ovidooesde, iva uj. Nehmet euch gujam- 
men, ſeid auf eurer Hut, damit ihr nicht — 
herausfallet. G3 ijt auf dieſe Weiſe feine auf- 
fallende Konſtruktion (vergl. ul. 12, 15; 
MApoftg. 21, 25; 1 Yoh. 5, 21). — Adour, 
Rap. 2, 7; 8, 3; mad, Rap. 2, 18, Irr⸗ 
wahn, Irrtum, nicht Verführung, wie Diet— 
fein will, — Svvanuytévtec, vergl. Gal. 
2,13. Ahnlich wie es von den Siinden heißt: 
fie führen uns dabin wie ein Wind (Sef. 
64, 6). — Svvan., zugleich mit thnen und 
anderen, welche fie längſt verführt haben. 


19. Aus eurem eigenen fefter Stande 
Herausfallet; exaintray (vergl. Gal. 5, 4) 
hexausfallen, vertrieben werden. — Srnory- 
oc, das Feſtſtehen, der feſte Stand, nämlich 
im Glauben und in der Hoffnung. Der Ge- 
genſatz V. 16. C8 bezieht fich darauf, daß 
er Rap. 1, 12 von feinen Leſern gefagt Hatte, 
fie jeien bejeftigt in der Wahrheit. Roos: 
„Die Feſte iſt Der Gnadenftand. Da ift Gott 
jelbft der Hort und die Burg; da ift Chriftus 
Der Fels, auf Den man erbauet ijt; da ijt man 
gefichert durch das PBrivilegium, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen 
müſſen; da wird man aus Gottes Macht zur 
GSeligfeit bewahrt. Gin Chrift fallt aus diefer 
feiner eigenen Feſte heraus, wenn ex die Gnade 
verliert, fich nach und nach bei einem Nachlaß 
im Wachen und Veten und in der Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dad Wort Gottes gu vorſätzlichen 
Giinden ergibt, Die man irrigerweiſe, es fet 
nun durch eine ganze ausgedachte Lehrform 
oder nur durch ſchnelle Urteile, gang anders 
alS vorher anſieht, folglich entfchuldigt oder 
gav rechtfertigt.” —"Id/ov. Gerhard: „Nicht, 
al8 ob fie au8 eigenen Kräften im Glauben 
beharren fonnten, jondern weil allein wahr- 
Haft Glaubige feſt bleiben bis ans Ende.“ 
Vom Bleiben im Verband mit der Rirdhe it 
bier nicht Die Rede. 

20. Wachjet aber in der Gnade rc. Ger- 
lach: „Die befte Bewahrung ijt ftete Ubung 
des Glaubens, ſtetes Wachstum in der Gnade 
und Erkenntnis; dann find wir allen Anfech— 
tungen unzugänglich.“ Ahnlich Calvin. — 
Avéay. (vergl. 1 Petri 2, 2; 2 Petri 1, 5; 
Epheſ. 4, 15; Kol. 1, 10). Man wächſt in 
Der Gnade, wenn man fie mit immer fejterem 
Glauben ergreift und bewahrt, worauf man 
fie immer reichlicher genteBen darf (vergl. 
1 Petri 5, 10). — Kroov nur. mit yrwoe 
gu verbinden, nicht mit yaerre. Auf die Er- 
fenntni8 der Berjon, des Amtes, der Wobhl- 
thaten Chrifti wird zum Schluß wie am Wn- 
fang des Briefes (Map. 1, 2) grober Wert 
gelegt. — Aito 7n 06Su. Die Doxologie 
geht auf Chriſtum zum Beweis ſeiner Gott- 
Heit (vergl. Gud. 25; Offend. 1, 6; 4, 9; 
Epheſ. 3, 21). — Eic nuzoar aiwyvoc findet 
fich ſonſt nicht vor. Bengel erklärt juzoa im 
Gegenſatz gegen die Macht: „Die Ewigkeit iſt 
ein Tag ohne Nacht, lauter uud beſtändig 
fortdauernd.“ Huther: „Der Tag, an wel— 
chem die Ewigkeit im Gegenſatz der Zeitlich— 
keit beginnt, der aber zugleich die ganze 
Ewigkeit ſelbſt iſt.“ Wm einfachſten erklärt 
ſich Die Wahl dieſes Ausdrucks aus Kap. 3, 8. 
Cine Gwigfeit wird bei Gott nur für etnen 
Tag gerechnet. Auguſtinus: „Es ift nur ein 
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Tag, aber ein immerwährender, Dem geftern 
feiner vorangegangen ijt, und Dem morgen 
feiner folgt; den nicht die natitrlidje Gonne 
hervorbringt, welche nicht mehr fein wird, 
jondern Chrijtus, die Gonne der Gerech— 
tigfett. “ 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 


1. Der Unglaube ijt meijtens blind gegen 
Die gröbſten Widerſprüche, in welche ev ver— 
ſtrickt iſt, wie jene Spotter nicht merfen, wie 
thiricht es ift, einen Weltanfang gu ſetzen und 
ein Weltende gu feugnen, und wie verkehrt 
der Schluß ift: wa bis Heute noch nicht ge- 
ſchehen ijt, das wird nimmermehr geſchehen. 
Auch die Welten hat Gott nicht für die Ewig— 
feit gemacht, fich gleich, fondern fie fommen 
und vergehen. G3 gab fiir eine jede eingelne 
cine Beit, wo fie noc) nicht war, und es 
kommt eine, wo ihre Statte nicht mehr gefun- 
den wird. Wie fern auch der Tag der Ber- 
ſtörung unſrer Erde nod) fein mag, ev wird 
doch auf ihe Menſchen finden, wie wir find; 
eben wie wir befchaftigt mit Wusfichten und 
Hoffnungen auf eine lange Zukunft. Der die 
Himmel zufammenrollt wie ein Gewand, und 
Gonnen und Erden vor fich hinwirft wie 
Staub, der allein ijt der Herr. An die Ge— 
ſetze, die die Zerſtörung unfrer Crde herbei- 
fiihren, wird unjere Wiſſenſchaft nie hinrei— 
hen” (Schleiermacher). 

2. Wenn gleich der tieffte Beweggrund zur 
Heiligung die Dantliebe gegen Jeſum, der 
fein Leben fiir uns gum Schuldopfer gegeben 
hat, bleibt, fo joll nach der Lehre der Schrift 
der Gedanfe an Tod, Gericht, Cwigkeit, Welt- 
ende, ftarfe Antriebe zum Aufwachen, zum 
Ernft, zur Nüchternheit, zur Verwahrung 
gegen die ſichere Welt für uns abgeben. War 
fiir Die Jünger zu ihrer Beit die Vorausver— 
kündigung der Zukunft Chriſti und des Welt— 
endes nötig, ſo iſt ſie für uns in unſerer Zeit 
doppelt und dreifach nötig. „Das Eilen zur 
Zukunft Jeſu darf nicht in ein ungeduldiges 
Herbeiziehen des Richters durch Seufzen über 
andere ausarten; man muß mehr mit Auf— 
räumen und Einrichten bei ſich ſelbſt beſchäf— 
tigt ſein, damit man im Frieden erfunden 
werde“ (K. H. Rieger). 

3. „Die neue Erde iſt der ewige Hauptſchau— 
platz des Reiches Gottes (Pſ. 37; Offenb. 21). 
Sie wird nicht unbewohnt ſein. So wie die 
Erdnatur dem gefallenen, unreingewordenen 
Menſchen entſprechend, gleichförmig gewor— 
den iſt, ſo wird ſie auch dem gereinigten, 
zurückgebrachten, zu herrlicher Gerechtigfeit 
verklärten gleichförmig und entſprechend ge— 





macht werden. Schon Auguſtin lehrt, daß 
die erneuerte Welt im Verhältnis zu den 
menſchlichen Leibern ſtehe, die ebenfalls er— 
neuert werden” (Richter). 

4. Wie ſchon ältere Theologen annahmen, 
iſt unter Dem Tag des Herrn, an welchem jo 
große und entſcheidende Dinge gejdehen, an 
welchem fo viele Millionen Menſchen gerichtet — 
werden, nicht ein Zeitraum von 12 oder 24 
Stunden gu verfiehen. C3 iſt fo gu nehmen, 
wie man bon einem Reichstag, Landtag, Für— 
ftentag redet. — 

5. Wenn die katholiſche Kirche gegen die 
Schrift den Vorwurf der Dunkelheit erhebt 
und ihn namentlich auf Kap. 3, 16 gründet, 
fo iſt hiergegen zu bemerken: a. nach richtiger 
Auslegung ſpricht Petrus zunächſt von der 
Schwerverſtändlichkeit der Gegenſtände, die 
in jenen Briefen behandelt werden; b. dieſe 
ſind darum ſchwer zu verſtehen, weil ſie in 
Der Zukunft liegende Ereigniſſe betreffen und 
weil der ſeeliſche Menſch überhaupt die Dinge 
des Geiſtes jo ſchwer verſteht; c. es iſt un— 
leugbar, was Chryſoſtomus von der Schrift 
fagt: Alles Notwendige iſt darin deutlich und 
gewiß, ſo daß es von jedem, auch Unerfahre— 
nen, verſtanden werden kann; d. e3 fat ſeine 


| guten Urjachen, warum manches darin ſchwer 


au verſtehen iſt. „Es mug von der Wahrheit 
Gottes manches zur BVerhiitung des Ekels 
daran und zur Schärfung de3 Fleiſches in das 
Verborgene gelegt jein und erjt zur Belohnung 
Der im Forſchen bewiejenen Treue aufgejpart 
werden” (Hieger). Es liegt ein befonderer 
Reiz, eine Crweckung zum Gebete, eine Be- 
ſchämung unjrer Citelfeit, eine Verdeckung 
Der Wahrheit vor den Wugen der Unberufenen 
in Diefen Schwierigfeiten. 
6. Wenn die Edhtheit des zweiten Briejes 
Petri gugegeben wird, fo haben wir darin 
einen Haren Beweis, wie nidtig in Beziehung 
auf die Briefe Pauli das Vorgeben der Kri— 
tifer aus der Tübinger Schule ijt, 3. B. Bel- 
lers, wenn er in den theolog. Jahrb 1846, IT 
fagt: „Von den 27 Schriften, die unjer 
Kanon enthalt, hat auch nicht eine ein bis 
in ihve angeblice Abfaſſungszeit hinaufrei— 
chendes Urſprungszeugnis aufzuweiſen.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Es gibt einen zweifachen Tag des Herrn, einen 
Lag ſeiner Barmherzigkeit, an welchem er die 
Sünder noch durch das Wort zu ſeinem Reiche 
einladen läßt (2 Ror. 6, 2), und einen Tag der 
Gerechtigtett und de8 Bornes (Apoftg. 17, 31), 
Der jeine verſchiedenen Stufen und Wbteilungen 
hat, — Was gehdrt gum Waden und Vereitjein 
auf den einbrechenden Zag des Herrn? (Luk. 
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12, 39; 1 Thelj. 5, 6. 4; Mtatth. 24, 38; Offend. 
16, 15). — Jn Frieden, Rube und Wobhlfahrt 
fOnnen wir nur dann veriebt werden, wenn wir 
innerlich rein geworden find durch die Heiligung 
des Geiftes, und anc) in Hinfidht der Vergehungen, 
die bet uns vorgefommen find, feine Vorwiirfe und 
Anklagen mehr eintreten. — Riehen wir uns aus 
Unachtjamfeit und Unvorfichtigteit wieder einen 
Flecken oder Tadel gu, jo laßt uns gu dem offnen 
Born wider alle Unreinigfeit eilen und uns davon 
durch das Blut Jeſu reinigen! — Wenn alles in 
Feuer gergehen wird, jo werden die Gigen der 
jichern Mtenjchen auch zergehen. Wie übel find 
wir Dann Daran, wenn wir nichts Feuerbeſtän— 
Diges haben! — Das eingige Mtittel, um dem 
Jammer bei der Butunft Chriſti gu entgehen, ift 
betliger Wandel und gottfeliges Wejen. ener 
begieht fich auf andere Menſchen und irdiſche 
Dinge, dieſes auf das Verhalten gegen Gott. — 
Wer ftellt jich das Ende aller Dinge, welches nahe 
gefommen ijt, Dem wir nach Dem Tode des Leibes 
jchnell werden entgegengeriict werden, genugſam 
vor? — Nach Tertullian pilegten die alten Chri- 
ften um Aufſchub de3 Endes gu beten. Die Kirche 
fingt: Gi, Lieber Herr, etl zum Gericht, laß ſeh'n 
Dein herrlich Angeſicht. Beides hat ſeine Begriin- 
Dung. — Die Hoffnung auj jene neue Welt, in 
welcer vollfommene Gerechtigfeit und beftan- 
Dige Breude wohnt, ein Hauptanfrichtungsmittel 
unter allen Nöten und Trübſalen diejer Welt. — 
Gin Hauptaugenmert der Glaubigen, dahin zu 
trachten, Daf fie einmal por dem Herrn unbeflect 
erfunbden werden. — Wer twird einmal unbeflectt 
erfunbden werden? — Die Geduld Gottes unjere 
und vieler Geligfeitt. — Schönes Vorbild des 
Petrus in feinem Verhalten gegen Paulus. — 
Eintracht iſt Den Lehrern der Kirche fo ndtig, als 
dae Zuſammenwirken der Glieder unjer$ Leibes. 
—- Die Gaben Gottes an anderen ehren heift 
Gott ſelbſt ehren. — Wenn die Fälſchung eines 
Teſtamentes, das itber eine irdiſche Erbſchaft ver- 
fiigt, ein ſchweres Vergehen ijt, wie viel ſchwerer 
ift Die Sünde derer, welche Das Teftament des 
ewigen Gotte3 verfalfden und verdrehen. — Die 
Gabe der Beſtändigkeit follte man taglich in ernft- 
lichem Gebet erflehen. — Die Gnade Gottes und 
bie ErfenntniZ Chrifti hangen ungertrennlich zu— 
jammen. — Chriſtus wird alsdann gebiihrend 
pergerrlicht, wenn feine Wohlthaten von uns an- 
erfannt, gepriejen und auggebreitet werden. 
Starfe: Das muf ein entſetzlicher Tag fein; 
wem ijt nicht bange auf die Geburtsſchmerzen der 
legten Zeit? Aber ihr Frommen, freuet euch, hebet 
eure Haupter empor, die Erldjung ift nahe! (Lut. 
21, 28). — Shr Menſchen, haltet Maß in Bu- 
bereitung der Kleider, in Aufbauung der Paläſte, 
in Anjchaffung foftbarer Dinge. Alles, auch das 
Allerherrlichſte, muß am legten Tage verbrennen 
(1 Ror, 7, 30. 31). — Das ftetige Gedächtnis des 
jiingiten Tages, daran Chriſtus, der gerechte 
Richter, einem jeden feinen Lohn geben wird, eine 
fraftige Erwedung zur Gottſeligkeit (Pred. 12, 
13. 14). — Wer hier der Geredhtigfeit und Hei- 
ligfeit nicht nachjagt, wird in den neuen Himmel 





Der Herrlichfeit nicht gu wohnen fommen, noc 
Weniger deljen Vergnitgungen genieBen (1 Ror. 
6, 9). — Chriſti Geduld und Langmut ift unfere 
Erhaltung. Denn jeiner Barmherzigkeit haben 
wir eS zu danfen, dab wir nicht gar aus find 
(Klagl. 3, 22). — Sit die Heilige Schrift an einem 
Ort duntel, fo ift fie es nicht an fich felbft, ſon— 
Dern in Betrachtung des Lejers und jeines ſchwa— 
cen Verſtandes. Sie iſt aber hell genug in der 
Ordnung des Heils und der Geligfeit, dap fic 
feiner entichuldigen fann (Pſ. 119, 105) — Wenn 
Dte Hetlige Schrift hier und da dunfel jcheint, 
ftobe dich nicht dDaran und veradhte fie ja nicht; 
erfernne vielmehr daraus ihre Hoheit und deine 
Niedrigkeit, jucje aber immer weiter und bete 
Dabet fleißig, jo wirjt Du mehr Licht befommen; 
das übrige bleibt aujgehoben bis gur villigen Er- 
kenntnis im Himmel (1 Ror 13, 12). — Gin 
verkehrter Verſtand tft gewöhnlich verknüpft mit 
einem böſen Willen. — Prüfe die Geiſter, ob ſie 
von Gott ſind; wo nicht, höre ſie nicht, folge 
nicht und laß dich nicht verführen (1 Kor. 6. 9). 
— Eine ſtarke Feſtung bedarf eines wachſamen 
und löwenmütigen Kommandanten, ſonſt geht ſie 
verloren. — Wer ſteht, ſehe zu, daß er nicht 
falle (1 Wor. 10, 12). Wachet! — Wer aus ſei— 
ner eigenen Feſtung nicht fallen mill, mug vor 
allen Dingen in der Gnade und Erfenntnis Chrijti 
gunehmen (Goh. 17, 3). 

Stier: Wenn wir fiir und jelber ſeufzen dür— 
fen: Herr, fomme bald! müſſen wir nicht um der 
Gottlojen willen dagegen flehen: Herr, habe nod 
Geduld!? Beijpiel: Abraham, Jonas. — Sebet 
alle Herrlichfeit diefer armen Welt mit feinem ati- 
Dern Gedanfen an, als daß ihr wiffet: das alles 
joll zergehen! — Rieger: Treues Freundes- 
{tite in Der Chriſtengemeinſchaft, einander warnen. 
— Um der Verwahrung willen ift alle Anzeige 
pon fiinftigen Dingen in der Schrift berliehen. 
Wer e3 nur zur Erſättigung der Yeugierde ver— 
wenbdet, bentmmt ſchon allem jeine bejte Galg- 
und Lichteskraft. — Jn der Mtenge der Böſen, 
in der Mtannigfaltigteit der Werfzeuge, durch die 
Srrtum an die Menſchen gebracht wird, liegt feine 
geringe Verfiihrungsmadt. — Wie manches in 
Zweifel, Streit und Widerfpruch gelegene Gut 
wird der Tag der Ewigkeit retten! 


Kapff: Bei dem grofen Verbrennungsprozeß 
gefdhieht mit der Erde, was beim Schmelzen de3 
Steines gejdieht, der Gold und Silber in ſich 
fabt. Das Grobe, Licht- und Geftaltloje fällt weg, 
nur das dle, Lichtitrahlende bleibt. — Die Crde 
wird ein großer Lichtträger fein, der dem Lidt 
der verflarten Auferſtehungsleiber entipridt. — 
Iſt dad Irdiſche vor Gottes Heiligkeit jo unrein, 
Dap eS mit Feuer verbrannt werden mup, wie 
diirfen wir an diejes Irdiſche unjern Geift an- 
fetten laſſen? 

Qisco: Von der Seligfeit, die wir fon in 
diejem Leben haben können. — Die innere 
Vollendung der Reich3genofjen. — Der Gruß 
des ſcheidenden Chriften. — Die Erneuerung 
Der Welt bei der Bufunft de3 Herrn. 
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Einlettung. 


§ 1. 
Inhalt und Anordnung des Briefes. 


* paul den Gruß und Segenswunid 
@ (B. 1 u. 2) folgt die Angabe über 
Veranlaſſung und Zweck des Briefes 


8 3). Sein Biel ijt Mahnung zum Kampfe 


ob dem iiberfieferten Glauben, gegenitber 
von den eingedrungenen frechen Verfiihrern 
(V. 4). — J. Sew! BV. 5—16. Bm erjten 
Abſchnitt wird an die ftrajende Gerechtigfeit 
Gottes evinnert und diefelbe an drei Haupt- 
beijpielen: an dem Gericht iiber Israel, 
liber die gefallenen Engel, itber die Heiden 
in Sodom und Gomorrha veranſchaulicht 
(V. 5—8). Die vorher nuv ganz allgemein 
(V. 4) harafterijierten Verfiihrer und Frev- 
ler werden jebt näher beſchrieben im zweiten 
Abſchnitt (BV. 8—16). Gie beflecen das 
Fleiſch, verachten die Herrſchaften, läſtern 
die Majeſtäten in ſchrecklicher Verwegenheit 
und Blindheit (BV. 8—10). Sie werden 
mit Rain, Bileam und Korah verglichen, 
und das Wehe wird iiber fie ausgerufen 
(V. 11). Cin verabjdenungswerter Bug 
nad) dem andern wird im Folgenden an 
ifnen aufgezeigt (BV. 12. 16. 19), und zwi— 
jen hinein die uralte Weisfagung Henochs 
vom Gericht auf fie angewenbdet (V. 14. 15). 
Ihre Schwelgerei, Wollujt, Selbftiucht, 
Ungufriedenheit, Schmeichelei, ihr Murr- 
gett und Stolz, ihre Losfagung vom Glau- 
ben der Gemeinde und ihr Verjuntenjein in 
Sletjhlichfeit wird hervorgehoben. Im IL. 
Teil von BV. 17-an folgt die Ermahnung, 
a. an das apojtolijdhe Wort zu gedenfen, 
welches das Auftreten folder Verfiihrer und 





Spitter vorher verfiindigt hat (YG. 17. 18); 
b. fich in der Liebe Gottes felt gu gqriinden 
und 3u bewahren, unter ftetem Gebet und 
in zuverfidtlider Hoffnung auf die Erſchei— 
nung Chriſti (V. 20. 21); c. in Viebe und 
zugleich mit Hak gegen das Böſe fich der 
Verfithrten angunehmen (V. 22. 23). Bum 
Beſchluß ein Lobſpruch auf Gott, der einen 
kräftigen Troſt in ſich faft. 


§ 2. 
Verfaſſer oes Briefes. 


Was 1) die Zeugniſſe des WAltertums be- 
trifft, jo finden wir denfelben im vierten 
Sahrhundert in den Ranon der Kirche auf- 
genommen. Hieronymus erfennt die Echt- 
heit des Briefes an, bemerkt jedoch, daß er 
von den meiften verworfen werde, weil er 
ang dem Bude Henod, das apokryphiſch 
fei, ein Beugni’ genommen habe; alſo nicht 
aug objeftiven, geſchichtlichen Griinden. 
Euſebius rechnet ihn zu den Antilegomenen 
und fügt hingu, nicht viele unter den Alten 
haben ihn erwähnt, dod) jet er in den mei- 
ften Kirchen in öffentlichem Gebrauch. Ori- 
genes führt ihn mit Achtung an und bezieht 
ſich öfters auf denſelben; nur an einer 
— läßt er einen Qweifel an feiner Echt- 
Heit durchbliden. Comment. in Matth. 
22, 23. Das alte muratorifde Fragment 
fennt denjelben. Klemens von Wlerandrien 
fat den Brief fommentiert und ihn aus- 
driidlidh dem Judas zugeſchrieben. Ter— 
tullian ſagt: Henoch beſitzt bei dem Apoſtel 
Judas ein Zeugnis, wie ihn auch Origenes 
an zwei Stellen als Apoſtel bezeichnet 


—_— 


Cinleitung. 
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(Guerice, Neuteftamentl. Iſagogik, S. 454). 
In der alten fyrifden Peſchittho, jedoch 
nidt in der Handſchrift, die fich anf der 
Bodleyaniſchen Bibliothek zu Orford befin- 
det, fehlte er (Huther, S. 189). Weiter 
hinauf reichen die Zeugniſſe der Väter nicht. 
Die Urſache davon kann darin liegen, daß 
der Brief einen ſo kleinen Umfang hat, mit 
2 Petri jo nahe verwandt iſt und, wie wir 
uns iibergeugen werden, von einem Nicht— 
apoftel herrührt. Nimmt man alles zuſam— 
men, jo jprechen jene Zeugniſſe mehr fiir als 
gegen die Schtheit des Briefes. Menden wir 
ung 2) gu den innern Griinden, fo hat 
Die Kritik nichts Stichaltiges dagegen auf- 
gubringen gewußt. De Wette bemerft, es 
Habe nichts gegen fic), daß Judas der Ver- 
faffer des Briefes fei, weder die Benutzung 
des Buches Henod, noch die wahrſcheinliche 
Bekanntſchaft mit dem Briefe an die Römer, 
nod) die gwar Harte, aber Vertrautheit mit 
dex griechijden Sprache verratende Schreib— 
art fpreche dDagegen. Geaen die leichtfertige 
Unnahme Schweglers, nad) V. 17. 18 ge- 
hire der Brief der nachapoftolijden Beit an, 
bemerft Huther mit Recht, jene Verje wei- 
fen keineswegs in die nachapoſtoliſche Beit, 
Da fie vielmehr vorausjegen, daß die Lefer 
die Predigt der Apoftel gehirt haben, und 
wenn, wie Schwegler annimmt, der Brief 
Dem Butereffe des Gudentums gegen den 
Paulinismus hatte dienen follen, fo würde 
Dies Doch gewiß irgendwie in demſelben fic 


gu erfennen geben; auch wiirde ein Falſa-— 


rius feine Sdjrift fchwerlich einem Manne 
zugeſchrieben haben, dev jo wenig hervor- 
tretend war, wie diejer Judas. Wenngleich 
auf die Beweiſe aus dem Stillfchweigen fein 
allzugroßes Gewicht gelegt werden darf, fo 
ift Der Umſtand doch jehr beachtungswert, 
der von BVertholdt, Guevrice, Stier u. a. 
geltend gemacht wird, daß des Gerichtes über 
Serujalem nicht erwahnt wird; , wenn", 
jagt Stier, „der Brief nicht vor der Zer— 
ftirung Jeruſalems geſchrieben worden 
ware, jo finnte died Lebte, nächſt der (nur 
angedeuteten) Sündflut fürchterlichſte von 
allen Gerichten und Straferempeln Gottes 
nicht unerwähnt bleiben.“ Was Hofmann 
und Huther gegen diejen Schluß einwenden, 
ift von feinem Belang; bedeutender mare 
der Einwurf: ein Falſarius würde feine 





Sache nicht gut verftanden haben, wenn er 
des Gerichtes tiber Serufjalem erwähnt hatte. 
In BVerbindung mit andern Griinden ift 
jener Umftand jedenfalls von Erheblichfeit. 
Es ſpricht aus dem Briefe ein ftreng fitt- 
ficher Geift, ein fpriihender Cifer gegen 
Irrwahn und Lafter, liebevolle Beforgnis 
um das Heil der Seelen, tiefe Ehrfurcht vor 
Gott und jeinem Worte. Ex ift daher eines 
dem Herrn jo nabheltehenden urchriftliden 
Mannes vollfommen würdig. Vergl. Real- 
Encyflopadie: Judas. — Wir diirfen ung 
in dieſem Urteil nicht irre machen laſſen 
durch die in dem Briefe vorfommende Be- 
nutzung des apofryphijden Buches Henod 
oder der Henochſage und der ascensio Mosis, 
da aud) Paulus die ägyptiſchen Bauberer, 
Sanne und Sambres, anfiihrt, wahrend 
in den Büchern des Alten Teftaments nichts 
Dabon fteht (2 Tim. 3, 8). Wir miifjen 
vielmehr die Zurückhaltung bewundern, mit 
welder von dem fo viel Phantaſtiſches ent- 
haltenden Buch Henoch Gebrauch gemadt 
wird, und darin eine Leitung ded Geiftes 
Gottes erfennen. Neben der entichiedenen 
Abhängigkeit von Petrus finden wir in dem 
Briefe mance originelle Züge, treffende 
Gleichniffe, 3. B. V. 12. 18, charakterifti- 
ſche Zeichnungen in wenigen Worten (VW. 19), 
weife, gedanfenvolle Ermahnungen (V. 20 
bis 23). Als ein Beiden von der Cigen- 
tlimlichfeit des Verfaſſers verdient hervor- 
gehoben gu werden, dak in den 25 Verſen 
nidt weniger al3 18 daak Asyoueva vor- 
Pouimen: (VBL Lei 1 Oadw V2. Loeb: 
17. 19. 23). — Unfer Verfaffer bezeichnet 
ſich V. 1 al8 einen Knecht Seju Chrifti und 
Bruder de3 Yafobus. Während Petrus, 
Den, wie in der Cinlettung zu 2 Petri ge- 
zeigt wurde, Judas vor Augen hat, und 
von dem er fich durchaus abhängig zeigt 
(vergl. bejonders B. 18), fich zweimal einen 
Apoftel Jeſu Chrifti nennt und durch feine 
apoſtoliſche Autorität das Gewicht ſeiner 
Ermahnungen verſtärkt, ſo gebraucht Judas 
nur den einfachen Ausdruck: ein Knecht 
Jeſu Chriſti. Während Petrus ſchreibt: 
gedenket an unſer Gebot, die wir Apoſtel 
des Herrn find (2 Petri 3, 2), fo heißt es 
bet Sudas: erinnert euch an die Worte, die 
guvor gefagt find von den Apofteln unfers 
Herrn Jeſu Chrijti (VB. 17). Dies ift ein 
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ſchlagender Beweis dafür, dak wir den Ver- 
fafjer des Briefes nicht unter den WApofteln 
zu ſuchen haben’). Es iſt alfo nicht jener 
Judas Lebbäus oder Thaddius, der Yoh. 
14, 22; Matth. 10, 3; Marf. 3, 18 vor- 
fommt und der gweimal Judas Yafobi heift 
(Luf. 6, 16; WApoftg. 1, 13). Lebbäus von 
a> und Thadddus von 7m — Gruft bedeu- 
ten das Gleiche, und aus der Vergleidung 
der Apoftelvergzeichniffe folgt, dak Judas 
Jakobi eben dieſelbe Perſon ift, die jenen 
Beinamen führt. Wiewohl Judas Yafobi 
iprachlic) aud) ein Bruder des Jakobus 
heißen fann (Winer, S. 218 und 667), fo 
ijt es in dieſem Zuſammenhang unzuläſſig, 
da in den Apoſtelverzeichniſſen ſonſt bei den 
Genitiven immer Sohn, nicht Bruder, zu 
ergänzen iſt. Judas der Apoſtel war mit— 
hin ein Sohn des Jakobus; unſer Judas, 
der Nichtapoſtel, nennt ſich einen Bruder 
des Jakobus. “dAdedyoc kann hier nicht 
wohl in einer andern Bedeutung genommen 
werden, indem gar keine Veranlaſſung dazu 
vorliegt, es durch Vetter zu überſetzen. Wer 
ſind nun dieſe beiden Brüder Judas und 


Jakobus? Der Apoſtel Jakobus, der Bru— 


der des Johannes, kann hier nicht gemeint 
ſein; dieſer ſtarb frühzeitig den Märtyrer— 


tod (Apoſtg. 12, 2) und hatte wahrſcheinlich 


aufer Johannes feinen Bruder (Meatth. 


4, 21; 20, 20; 26, 87; 27, 56; Mavf. | 


1, 19. 20); ebenfowentg Safobus, Alphäi 
Sohn, der der Kleine genannt wird, von 
deſſen Perjinlichfeit und Wirfen nichts 
Sicheres befannt ift (vergl. Mark. 15, 40). 
Es muf ein allgemein befannter Mann fein, 


ohne Brweifel jener in großem Anſehen 


Y Unmerf. der Redaftion. 
entgegengejepte Anſicht vorgetragen haben in der 
Bearbeitung de3 Matthäus (S. 200), in dem Ar— 


189, jo finden wir ung hier gu der Bemerfung 
veranlapt, daß wir Differenszen, wie die vorlie- 


gende, in hiſtoriſchen Fragen in einem pro- | PD 
teltantifehen Bibelwert bei aller Ginigteit im Brüder und Schweſtern des Herrn ange- 
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Geifte und in dem weſentlichen Glaubensfragen, 
welde bei feinen Bearbeitern vorauszuſetzen ijt, | 


fiir unbermeidlich halten. Ohne gu dogmatifchen 


Bedenken zu veranlaffen, werden dieſe Differengen | 


aud) den vorwaltend praftifchen Theologen zu 
einer Veranlaſſung, feiner Meinung nocd) mehr 
gewiß zu werden. 


Einleitung. 





ſtehende Vorſteher der Gemeinde zu Jeru— 
ſalem, außer welchem die Geſchichte keinen 
ausgezeichneten Mann dieſes Namens kennt. 
Nach Hegeſippus (im zweiten Jahrh.) bei 
Euſebius (Kirchengeſchichte 3, 19. 20) wur- 
Den vom Kaiſer Domitian zwei Cnfel des 
Judas verfolgt, der nach dem Fleiſch ein 
Bruder Jeſu hieß und etnen Bruder Jako— 
bus hatte. Chen derſelbe Schriftiteller be- 
richtet bei Euſebius I, 23 von einem Jako— 
bus, Bruder des Herrn, der neben den 
Apofteln Vorftand der Gemeinde gu Jeru— 
falem war und den Beinamen der Gereddte 
fiihrte (vergl. Wap. 1, 12; 2, 1). Die 
Stelle Rap. 4, 22, ſchwierig in der Aus— 
legung, ift wohl nach Rap. 2, 23 gu er- 
flaren. Joſephus erzählt, der Hohepriefter 
Ananus habe einen Bruder de3 fogenannten 
Chriftus, Jakobus (im Jahr 62) fteinigen 
laſſen; einen itberans gerechten Mtann. Er 
wird bon den Kirchenvätern geradezu Biſchof 
der Gemeinde in Verujalem genannt. So 
von Cufebius, Hieronymus, Nicephorus 
(j. Winer, S. 525). Das firchliche Alter— 
tum fielt alfo den Judas und Yafobus, 
pon Denen hier die Rede ijt, in den erſten 


| Beiten fitr leibliche Briider des Herrn. Wie 


ftimmt hierzu das Neue Teftament? Paulus 
{pricht Gal. 1, 19 von Jakobus, dem Bru- 
Dev des Herrn, welchen er durch diejen 
Beijak offenbar von dem Apoftel Yafobus, 
Dem jiingeren, unterſcheidet und als Apoſtel 
im weitern Sinne bezeichnet (vergl. 2 Ror. 
8, 23; Rim. 16, 7; Phil. 2, 25; Apoftg. 


(14,14). Daher diirfen wir uns nicht wun- 


Dern, wenn manche Kirchenväter ifn aud 
Apoſtel nennen, wie Hieronymus, Cpipha- 
ning, Auguſtinus. Sollte aded~. hier nur 


die Bedeutung: „Vetter“ haben und auf 
Da wir die 


Jakobus, den Sohn des Alphäus, gehen? 


| Winer bemerkt mit Redht, dieſer hätte nicht 
tikel Jako bus in Herzogs Real-Encyklopädie, ohne Verwirrung als deh. bezeichnet 


jowie in dev Schrift: Apoftol. Zeitalter 1, G, werden fdnnen, da Befus einen Leiblicjen 


Bruder diefes Namens hatte. Es werden 
nämlich Matth. 13, 55 und Mark. 6, 3 


führt. Bene hieBen Jakobus, Joſes, Simon 
und Judas (vergl. 1 Ror. 9, 5; Matth. 
12, 48; Soh. 2, 12; Wpoftg. 1, 14). Sie 
werden mit der Mutter Jeſu und mit Joſeph 


zugleich erwähnt, e find daher ohne Bweifel 


{ 
| 
! 


leiblidie Geſchwiſter darunter zu verftehen. 
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Denn adedpoc heißt im Neuen Teſtament 
49 mal leiblicher Bruder, und an feiner 
Stelle läßt jich die Bedeutung Vetter er- 
weijen. Anfangs glaubien fie nicht an ifn 
als Melfias (Joh. 7, 5), nach der Aufer— 
ftehung Jeſu (1 Ror. 15, 7), und nach der 
Himmelfahrt finden wir fie im Kreiſe der 


gldubigen Gemeinde (Apoſtg. 1, 14). Unter 


den nun gléubig gewordenen Britdern Jeſu 
nahm Jakobus bald eine hervorragende 
Stellung ein. Gr erfcheint als Reprajen- 
tant der judenchriſtlichen Richtung in der 
Mutterkirche (Apoſtg. 12, 17). Seine nahe 
feibliche Verwandtſchaft mit dem Herrn, 
fein frommer Lebenswandel und jeine 
ftrenge LebenSweije erhoben ifn bald zu 
apoftolijdem Anſehen. Bei der Upoftelver- 
jammlung wegen der Berbindlichfeit des 
Gefeges gab fein Urteil den Ausſchlag 


(Apoſtg. 15, 13). Um ihn verfammelte fic | 


der Witeftenrat (Rap. 21, 18). Unter den 
Säulen der Kirche ſteht er (Gal. 2, 9) vor- 
an, während jonft Betrus der Apoſtelfürſt 
ift. Er ift wahrſcheinlich der Verfaſſer des 
unter feinem Namen im Kanon befindlichen 
Briefes; denn die darin vorgetragenen 
Grundjage ftimmen gang mit dem itber- 
ein, was die Kirchenvater von feiner Lebens- 
weije erzählen, und er hat fic) auch wie 
Judas, nicht als einen Apoſtel, fondern 
nur als einen Knecht Gottes und des Herrn 
Jeſu Chriftt beseichnet (Jaf. 1). Wenn 
man einwendet, dak der Nichtapoſtel Jako— 
bus von dem Apoftel Jakobus, der Apoftg. 
1,13 genannt wird, von Lufas nicht deutlich 
unterſchieden werde, fo fann man mit Hu- 
ther antworten, bei der damaligen Befannt- 
ſchaft der Verhaltniffe fei es nidt notwendig 
gewejen, eine ſolche Unterſcheidung bejon- 
Derg 3u marfteren, und e3 verhalte fich ge- 
rade jo mit den beiden Philippus (Apoſtg. 
1,13; 8, 5). Die Behauptung Wiefelers, 
pie Gemeinde in Serufalem würde nur einen 
wirfliden Upoftel als ifr Haupt anerfannt 
haben, entbehrt einer hinreichenden Begrün— 
dung. Von jenem gefeierten Vorſteher in 
Jeruſalem war alſo unſer Judas ein Bru— 
der und ſtand ſomit in demſelben Verwandt- 
ſchaftsverhältnis, wie jener, gum Herrn. 
Dak ex fich nicht al3 Bruder de3 Herrn be- 
zeichnet, eben wie Jakobus in feinem Brief, 
fann auf Beſcheidenheit beruhen, oder darin 
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feinen Grund haben, dak ifm die fLeibliche 
Verwandtſchaft hinter dem geiftliden Ver— 
hältnis ebenjo zurücktrat, wie die? bet dem 
Herrn felbjt der Fall gewejen war (Matth. 
12, 48—50). Daf Jeſus wirklich leibliche 
Gejdhwijter hatte, wird von Winer, Stier, 
Neander u. a. angenommen. Uber die ent- 
gegenitehende Anſicht vergl. Lange, Real- 
Encyflopadie: Yafobus. Bon den weitern 
Lebensverhaltnifjen und der Wirkſamkeit 
Des Judas find und feine fichere Machrichten 
befannt. Cr wurde gewöhnlich mit dem 
Judas Lebbäus verwechſelt, wie Gafobus 
der Gerechte mit Jakobus, dem Sohn des 
Alphäus (vergl. W. Cave, Leben, Thaten 
und Martyrertod der h. Apoftel, S. 600 Ff). 


2 § 3. 
Lefer und Abfaſſungszeit des Briejes. 


Es ift auffallend, dab die Lefer nur in 
ganz allgemeinen Ausdrücken bezeichnet wer- 
Den als die Berufenen, die bet Gott dem 
Vater geliebt und fiir Jeſum Chriftum 
bewahrt find. Es ift fein Wohnort, feine 
Weltgegend, feine nähere Beſchaffenheit der 
Lefer angegeben. Bei dem Abhängigkeits— 
verhältnis, in welchem diefer Brief gu dem 
zweiten Briefe Petri fteht (ſ. Cink. gu 
2 Petri), ijt es wahrſcheinlich, dab er an 
Diefelben Lefer in Kleinaſien gefchrieben 
worden ijt, um den Cindrud der Ermah— 
nungen und Warnungen des Petrus zu 
verftirfen. Andere nehmen an, die Lefer 
desfelben feien in Paläſtina zu ſuchen, 
wegen der Beijpiele, Vergleichungen, An— 
{pielungen, deren fic) Der Verfaſſer bediene. 
Go Credner, Auguſti, Arnaud. Die Geg- 
ner, welde Judas befimpft, find dtefelben, 
wie in 2 Petri. Es find freche Cindring- 
linge, welche die Freiheit des Evangeliums 
jdhreclid) miBbrauchten und fic) den größten 
Ausſchweifungen hingaben. De Wette meint, 
es feten feine Irrlehrer geweſen, jondern 
nur praktiſch Ungläubige (BV. 4. 8), Spotter, 
welche die Gemeinde einesteils durch Uppig- 
feit und Ausgelaſſenheit (VW. 8. 10. 12), 
anbdernteils durch Ungufriedenheit, Wider- 
jeblichfeit und Parteiſucht gu zerviitten droh— 
ten (B. 11. 16. 19). Allein mandes in 
dem Briefe weift doc auf falſche Lehren Hin, 
womit ſie ihre falſchen, unſittlichen Grundſätze 
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beſchönigten (vergl. V. 4. 12) und wodurd 
fie erft recht gefahrlid) wurden. „Die Geg— 
nev des Judas“, bemerft mit Recht Dorner, 
„ſind nicht bloß praktiſch verfehrt, fondern 
ſie ſind auch Irrlehrer.“ Hiermit ſtimmt 
auch Huther überein; denn, ſagt er, V. 4. 
8. 18. 19 deuten darauf hin, daß ſie gno— 
ſtiſch antinomiſtiſchen Ideen huldigten. 
Ferner Thierſch: „Dieſelben Verführer, 
vor denen Petrus als vor kommenden warnt, 
bekämpft nicht lange nach ihm Judas als 
die ſchon gekommenen, mit Zurückbeziehung 
auf die Vorherſagungen und Warnungen 
der Apoſtel.“ Es iſt nicht zu überſehen, 
daß Klemens von Alexandrien (Strom. III, 
S. 431) die Vermutung ausſpricht, die 
Karpokratianer und ähnliche Sekten ſeien 
es, von denen Judas prophetiſch in ſeinem 
Briefe geſprochen habe (ſ. Guericke, S. 455). 
Die Anfänge einer ſolchen dämoniſchen 
Gnoſis, durch welche die heidniſche Zügel— 
loſigkeit der Lüſte ſanktioniert wurde, regten 
ſich in der zweiten Hälfte des erſten Jahr— 
hunderts in den Gemeinden von Epheſus, 
Pergamus und Thyatira (fiehe Thierſch, 
S. 239). 

Was die Abfaſſungszeit betrifft, ſo muß 
ſie in die Zeit zwiſchen dem Tode des Petrus, 
der ſeinen zweiten, von Judas benutzten 
Brief kurz vor ſeinem Tode geſchrieben hat, 
und der Zerſtörung Jeruſalems, weil dar— 
auf keine Rückſicht genommen iſt (ſ. oben), 





fallen. Judas ſah den frechen Libertinis— 
mus ſchon ausgebildet, deſſen Auftreten Pe— 
trus vorausgeſagt hatte. „Es iſt, ſagt 
Huther, nicht glaublich, daß Judas ſich auf 
die Predigt der Apoſtel als eine bereits ver— 
gangene berufen haben würde, wenn dieſe 
ſelbſt noch auf dem Höhepunkt ihrer apoſto— 
liſchen Thätigkeit ſtanden.“ Uber den Ort 
der Abfaſſung des Briefes läßt ſich nichts 
beſtimmen. 

Je näher wir der Letztzeit der Kirche 
treten, umſomehr haben wir dieſen Brief, 
der, wie Meyer ſagt, ein Schlußſtein und 
eine Erinnerung wider die gefährlichſten 
Sünden der Kirche iſt, und der uns, wie 
2 Petri, wichtige Aufſchlüſſe über Gericht 
und Ewigkeit gibt, zu beherzigen. Tref— 
fende Anwendungen desſelben auf unſere 
Beit finden wir in Stiers Auslegung. 


§ 4. 
Litteratur. 
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Inhalt: Zujdrift, Segensgruß (B. 1 u. 2), Veranlaljung und Zweck de3 Schreibens, Warnung 
vor frecjen Irrlehrern und dringende Ermahnung gum Glaubensfampf gegen diefelben. 


Judas, Jeſu Chrifti Knecht, ein Bruder aber des Jakobus, an die Berufenen, die 1 
bet Gott dem Vater in Liebe anfgenommen und Jeſu Chriſto bewahrt geblieben find. , 
*Barmherzigkeit widerfahre euch und Friede und Liebe immer reichlicher. * Geliebte, 3 
indem e3 mir ernſtlich angelegen war, euch über unfer gemetnfames Heil [ansfihriider| 
au ſchreiben, befam ich eine Nötigung, euch ermahnungsweife gu ſchreiben, daß ibr 
fampfen follet fiir den den Heiligen einmal mitgeteilten Glauben. *Denn es find einige 4 
Menfchen neben eingeſchlichen, die längſt vorher begeidhnet find gu dieſem Gericht, Gott- 
loſe, welche die Gnade unſers Gottes verfehren gu Ausſchweifungen und den einigen 


Herrjder, Gott und den Herrn Jeſum Chriftum, verleugnen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Judas (von 5555, I, der Ge— 
priejene, der Befenner), verſchieden von Ju— 
Das Iſcharioth und Judas Lebbaus oder 
Thaddius (ſ. Cinleit.). 

2. Jeſu Chriftt Knecht, dovdoc. Ym enge- 
ren Ginne von den mit einem Amt in der 
Kirche Chrifti Betrauten (vergl. 2 Petri 1, 1). 
Ebenſo nennt fic) Paulus Rom. 1, 1; Tit. 
1,1; Phil. 1, 1 und Yafobus im Cingang 
ſeines Briefes. Paulus und Petrus fiigen 
den Beruf de3 Apoftelamtes hingu, Judas 
und Safobus laffen den Beiſaß: amdorodos 
weg. Der einfache Grund diefer Weglaſſung 


ift Der, daß fie feine Apoſtel waren. Bei Gur | 


das ift die Weglaſſung umſomehr zu beachten, 
da er, wie in Der Einleitung zu 2 Petri ge- 


zeigt wurde, von Anfang an den zweiten Brief | 
des Petrus, namentlic) auch den Cingang vor 


fich hatte. Ware unfer Verfaſſer derjelbe mit 
dem Judas Thaddaus, dem Apoſtel, jo ware 
die Nichtermahnung feines Wpojtelamts un- 
erklärlich — Gin Bruder aber des Jafobus. 
Dak Judas fein Bruderverhältnis zu Jako— 
bus dem Rnechtsverhiltnis gu Chrijto mit 
einem ,,aber” gegeniiberitellt, erklärt fic) dar— 
aus, daß Safobus derſelbe ift, welcher ſonſt 


| (Gal. 1, 19) der Bruder des Herrn genannt 
wird. Judas finnte fich alfo auch einen Bru- 
Der des Herrn nennen. Er nennt fich aber 
einen Knecht Chrifti ſowohl in richtiger Be- 
urteilung feiner Stellung gu ihm, der, feit er 
ein Herr über alle3 geworden, ihm nicht mehr 
näher fteht als jedem andern Glaubigen, als 
auch gu denen, weldjen fein Brief beſtimmt 
ijt. Nicht die leibliche Verwandtſchaft mit 
Chrifto, jondern nur, daf er in gemetnjamem 
Glauben mit ihnen die Kniee vor ihm beugt, 
gibt ihm ein Recht der Gemeinſchaft mit ihnen 
und zu einem Mahnwort an fie. 

3. An die Berufenen die — bewahrt find. 
Den Berufenen — namlich entbietet jeinen 
Grub; xAyjro/, das hier der Hauptbhegriff des 
Ganzen ift, bedeutet nicht bloß Cingeladene, 
fondern folche, an denen der Ruf Gottes aus 
der Welt heraus ſchon kräftig geworden iſt 
(1 Petri 1, 15; 2,9. 21; 3,9; 5,10; 2 Petri 
1, 3—10); berufene Heilige (1 Mor. 1, 2. 24; 
Rom. 1, 6.7; Gal. 1, 6). — Unftatt nyraowe- 
voi ift mit Griesb., Lachm., Tijchend., Gebb. 
pad beffer beglaubigte jyamnuevors gu leſen. 
Gie find, weil fie Der Berufung Folge leiſte— 
ten, bei Gott dem Vater in Liebe aufgenom- 
men worden, und weil fie derjelben fich tren 
bewieſen, Jeſu Chrifto erhalten geblieben. — 
"Ino. Xo. ternonu. Huther: „Das Part. 
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Perf. bezeicynet einfad) das, was bis zur 
Gegenwart de3 Schreibens ftattgefunden hat, 
wobei jedoch dem Charafter de Berf. gemäß 
Diejer Bujtand als ein fortdauernder gu denfen 
iſt“ (vergl. Winer, S. 313). So Stier: „Bis 
hieher Bewahrte denft fich Judas als Lefer.“ 
Sie find bewahrt vor Verfiihrung und Abfall 
für Sejum Chriftum, fo dap fie jein Cigentum, 
jein Schmerzenslohn, ſeine Ehre und Krone 
find, fo daß er einmal von ifnen ſagen fann: 
Sie waren dein und du Haft jie mir gegeben, 
und jte haben dein Wort behalten (Yoh. 17, 
6.12; 1 Petri 1, 5). 

4. Barmherzigkeit widerfahre eng — 
reichlicher. Aeoc; dafür fteht 1 Petri 1, 2; 
2 Petri 1, 2 yaerc. Dagegen Gal. 6, 16; 
2 Tim. 1, 16 jteht auch Meocg und yaar daz 
mit in Verbindung (1 Fim. 1, 2; 2 Tim. 
1, 2; 2 Sob. 3; vergl. 1 Petri 1, 3). C8 ift 
Die Zu Dem Hilflojen und Elenden fich herab- 
neigende Gnade Gottes und Chrijti. Stier 
jagt: , Wir lernen aus dem Schluſſe V. 21, 
Daf Judas Hier fonderlich an die Barmherzig— 
feit oder Gnade unſers Herrn Jeſu Chrifti 
denken will, Denn er verbindet Damit Die Liebe 
Sottes de3 Vaters, ordnet auch in die leben— 
Dige Witte dazu den Frieden des Heiligen 
Geiſtes.“ Auch de Wette nimmt aydzn für 
Dic Liebe Gottes gu den Chrijten, indem das 
Geitwort 7279. auch beſſer dagu paffe. Vergl. 
über dieſes Wort 1 Petvit, 2. Bengel be- 
merft dazu: „Ein Zeugnis der Heil. Drei 
einigkeit.“ 

5. Indem es mir ernſtlich angelegen war 
— zu ſchreiben. awaour onord. mo1eto Fur = 
allen Fleiß anwenden, fich etwas ernftlich an— 
gelegen jein laſſen, fei es innerlich im Sinn 
und Vorſatz, oder duferlich in Ausführung 
emer Handlung. Petrus gebraucht den Aus 
dru: ono0vdyy néoay nageopéeger 2 Petri 
1,5 und onovdatew Rap. 1, 15. Sn unſerer 
Stelle iſt es vom inneren Borjas gu verſtehen. 
Das Partis. Braj. drückt, wie de Wette be- 
merft, aus, was der Verjatjer eben that, als 
er die Veranlafjung gum Sehreiben erhielt 
(vergl. Winer, S. 406). Nur ſcheint das une 
richtig, daß de Wette das Schreiben ſchon als 
eine in der Ausführung begriffene Handling 
anfieht. Er meint namlich Judas fei mit 
einem andern größeren und umfajjenderen 
Sendſchreiben (deſſen Verluft fiir uns zu be- 
flagen jei) beſchäftigt geweſen, fei aber von 
Diejer Urbeit fiir Den Augenblick gu diefem Ge- 
legenheitsſchreiben abgerufen worden. Geine 
Berufung auf Sherlof ijt ungenau; diefer 
ipricht nur vor der Abſicht des Judas, aus- 
führlicher zu {chreiben. — Uber unſer gemein- 
james Heil. Uber die Crwerbung, den Genus, 





Die Bewahrung deSjelben wollte er ſchreiben. 
Dies bildet einen Gegenfas gu dem ermah- 
nungsweiſen Schreiben, wozu ifn die Um— 
ſtände, nämlich das Auftreten jener Antino— 
miſten oder irgend eine uns nicht bekannte 
Urſache nötigte. 

6. Bekam ich cine Nötigung u. ſ. w. “Hozov 
avayeny, id) hatte bei mir, fühlte in mir die 
Notwendigkeit, fah mich innerlich gendtigt 
(vergl. Sut44, 18;°28, 17501 Roe 734 
Hebr. 7, 27). aaeaxadror gibt die Art und 
Weife, Den Ton und zugleich den Zweck und 
Inhalt des Sehreibens an. — “Enayortt. 
liber und fiir etwas fampfen. — Bengel: „Es 
gibt eine Doppelte Pflicht: ernftlich fampfen 
für Den Glauben, gegen die Feinde, und fich 
felbft erbauen im Glauben. — (V. 20; vergl. 
Nehem. 4, 16 ff.). — Für Den Glauben, 
ntor. hier der Glaube, der geglaubt wird, 
objeftiv, das Cyangelium, wie V. 20; Gal. 
3,25; Him. 1,5. Es findet Hier eine Be- 
ziehung auf 2 Betrit, 1 ftatt, woraus erbellt, 
Dag Dort méorec auch objeftiv zu faffen ift. — 
Cinmal nicht = einft, jondern eine fiir alle- 
mal, fo daß es dabei fiir immer jein Verblei- 
ben hat, dah nichts daran geändert wird und 
feine neuen Offenbarungen zu erwarten find. 
Bengel: „Es wird euch fein anderer Glaube 
gegeben werden.” — Mitgeteilt, nicht une 
mittelbar von Gott, wie Bengel erflart, ſon— 
Dern von den WApofteln (vergl. 2 Petri 2, 21; 
1, Ror, 11, 2:-233-15,:3; Luk, 4.8) Den 
Heiligen (vergl. 1 Petri 2, 9; 3, 5; 2 Petri 
1,215.3, 25: Sol. 1, 20127 342° Seis a 
5.73. Hedy. 3, 15°6, 10; Cpbel 1, 1 tie, 
18; 2,19; 38, 8. 18). 

7. Denn eS find einige Menſchen — gu 
dieſem Gericht. In BW. 4 liegt die Begriin- 
Dung jener Nötigung und de3 Kampfes, wozu 
Die Lefer verpflichtet find. — Mugeodiven, 
nebenbei Hineingehen, durch eine falſche Thür, 
Heimlich hineinſchleichen. Gene Verführer 
gingen an der rechten Thür vorüber (Yobh.. 
10, 7) und jtiegen al8 Diebe und Mörder 
anderswo in den Schafftall der Gemeinden 
hinein (Yoh. 10, 1). De Wette richtig: „Es 
wird nicht gejagt, daß dieſe etliche bon außen 
her eingeſchlichen, ſondern bloß, daß ſie ihrer 
Geſinnung und Sitte nach dev chriftlichen 
Gemeinſchaft fremd feien und nicht zu ihr 
gehören ſollten.“ „Ahnlich zapecgéoew ai- 
oéoeg 2 Petri 2, 1, wageogoyec9ou Gal. 
2, 4, und nagelouxrog ebendajelbft (vergl. 
1 oh. 2,19; 2 Tim. 3, 6). — Oi ngoyeye. 
Der Artikel mit Nachdruck beim Partizip, 
wenn der Partizipialbegriff befonders hervor- 
gehoben werden foll (Winer, S. 149). Es 
find unbefannte, unbedentende Menſchen, aber 
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fte find längſt fignalifiert im Wort Gottes. 
Hooyeaqper, von jemand vorausſchreiben, 
weisjagen durchs Wort und durch Vorbilder 
(vergl. Rom. 15, 4). Das prägnante Wort 
enthalt ein Doppelte3: a. ſie find voraus- 
geichildert, 4. GB. Bj. 35,-16; 10, 4; 36, 2; 
58, 4; Spr. 13, 25; und vorgebildet, wie in 
Den Leuten zur Beit der Giindflut, in den 
Sodomsfindern, in den Gottlojen, die den 
— David verfolgten; b. fie find zum voraus für 
Das Gericht beftimmt, nicht durch eine abſo— 
{ute Prädeſtination, jondern um ihrer Bosheit 
willen, weldje Gott im Lichte jeiner WUlhwif- 
jenheit vorausgeſehen hat. Man könnte den 
Ausdruck Jeſ. 4, 3 vergleichen, wo es nach 
Septuag. heißt: of youpércec etc Cumy, und 
mit Calvin an den ewigen Ratſchluß Gottes 
Denfen, Der einem Buche verglicjen wird, 
allein dazu paßt, wie Huther bemerft, das 
modo nicht; died bedeutet: längſt, von alters 
her. Chen diefes Wort verbietet uns Hier die 
Beziehung auf die Briefe de3 Paulus und 
Petrus, wie Grotius namentlich auf 2 Petri 2 
hinweijt; ob das Buch Henoch berückſichtigt 
fet, wie Benge! will, in dem Ginn, eS fei 
längſt von Henoch vorhergefagt worden, was 
nachher ſchriftlich fixiert worden jet, bleibt 
sweifelhaft. — Zu dieſem Gericht, wovon 
Der Apoftel im Folgenden Handelt und das er 
{hon gleichſam vor Augen fieht. Korea hier 
Verdammuͤngsurteil. — Die ent{predjende 
Stelle bei Petrus heißt: fiir die das Gericht 
pon alter her nicht ſäumt, und deren Ver- 
Derben nicht ſchlummert (2 Petri 2, 3). Man 
fieht, Judas erlautert jenen originellen Aus— 
druck und wendet ifn etwas anders. 


8. Gottloje, welche — Ausſchweifungen, 
dD. h. wie Stier erliutert, ſolche, die nichts 
pon Furcht, Unterwerfung und Verehrung 
wiſſen wollen. eutel, die von Gott, der 
Wurgel unfres Lebens, fich loSgeriffen haben, 
Dies in ihrem Leben beweiſen (vergl. 1 Petri 
AS ⏑⏑ B- 155 
Som. 4, 5; 5,6: 1 Tim. 1, 9). Shre Gott- 
{ojigfeit wird in gwei Äußerungen gezeichnet: 
a. Gie verfehren die Gnade Gottes 
zur Schwelgerei. Neg) nicht gleich 
wangeliſcher Lehre, chrijtlicjer Religion, mie 
Cafov u. a. erflaren, auch nicht — angeeig- 
nete3 Gnadenleben, nad) de Wette, welder 


Gal. 5, 4 und 1 Petri 5, 12 vergleicht, denn | 


nach dex folgenden Schilderung ift es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß dieſe Veute auc) nur 
einem Teile nach, wie Stier meint, die Erft- 


1) Lachmann und Tijdendorf lejen: Ya ourer, 
was der poetifche Akkuſativ tft. 





linge des Geiftes in bewupter Wiedergeburt 
empfangen haben. Gondern es ijt die ihnen 
in Der Taufe, in der VBerufung, in der Bree 
Digt DeS Wortes, in Der Schrift angebotene, 
für fie Durch Chrijtum erworbene und min 
bereitliegende Gnade Gottes. Sie ergreifen 
Diefelbe, aber jie jtellen fte an den unrechten 
Platz, namlich dahin, wo eigentlich das Geſetz 
hingehört, die bedeutet weratePévor; ane 
ftatt ſie als Antrieb zur Heiligung zu benutzen, 
gebrauchen ſie dieſelbe zum Deckel der Bos— 
Heit (KPetri 2, 16), zum Freibrief der Un— 
gerechtigfett (Stim. 6, 1. 2; 2 Petri 2, 19; 
Gal. 5, 13). Sie machen den frechen Schluß: 
weil Gott jo barmberzig ift, weil Chriftus 
un von der Sünde erlöſt hat, weil dieſe und 
jene Sünde uns ungeftraft Hingegangen ift, 
brauchen wir eS mit der Sünde nicht genau 
au nehmen (vergl. Gir. 5, 3 ff.; Hebr. 7, 12). 
Sie verindern damit das Wejen der Gnade 
natürlich nicht, ſondern berauben nur fich ſelbſt 


ihrer heilſamen Wirkungen. — Tov 90 


nucoy. Huther: „Ausdruck des Gefühls der 
Kindſchaft“, nicht gerade, wie Bengel will, 
ein Gegenſatz gegen die Gottloſen. — Hic 
aoéhy. vergl. 1 Petri 4, 3; 2 Petri 2, 7. 18. 


9. Und Den cinigen Herrſcher — verleng- 
nen, ovor deonotny Ded), Wire Peov 
echt, jo wire die natiirlichfte Erklärung: jte 
verleugnen den Vater und den Sohn (wiewohl 
auch fo die alleinige Begiehung auf Chriftus 
möglich ware), denn dad Feblen des Artifels 
ware feine Cinwendung dagegen, indent dieſer 
wegen nuwy nicht notig ijt (vergl. Winer 
148. 149). Auch ohne die wahrſcheinlich 
falſche Lesart Feov finnte man deonorye auf 
den Vater, xtovoc auf den Sohn begiehen, 
ähnlich wie Tit. 2, 13 nach der fonftigen Lehre 
des Paulus das uéyao Fedo auf den Vater, 
owrno auf den Sohn geht; allen die Ver- 
gleichung von 2 Petri 2, 1, welches Judas 
vor fich hat, lehrt, daß beide Prädikate von 
Chrifto zu veritehen find. Gagt Petrus von 
Ghrijto, er jet der Gebieter, der auch jene 
Verfiihrer erfauft habe mit feinem Blut, jo 
zieht Judas die Folgerung, er ſei ihr alleiniger 
rechtmapiger Gebieter, nicht im Gegenfag gu 
Den andern Perfonen der Gottheit, jondern 
au den frembden Herren, die über fie und in 


1) deor faffen Griesbach u. a. nach den beften 
Autoritdten weg; es ijt ohne Bweifel ein Glofjem, 
das dadurch in den Lert fam, dah ſonſt deomor- 
pon dem Vater vorfommt (Vuk, 2, 29; WUpojtg. 
4, 24; Offenb. 6, 10), nicht von Chrijto, auger 
2 Petri 2,1. Der Beifak 40506 ſchien vollends 
nicht auf Chriftum gu paſſen. 
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ihnen herrfejen (Sef. 26, 18). Bei diefer Auf⸗ 
jafjung fann un8 das 46206, das fonft Dem 
Bater beigelegt wird, nicht ftdren, und xvevoc 
behilt feine jonjtige gewöhnliche Bedeutung. 
Huther verfteht dagegen deow. vom Vater 
und führt Henoch 48, 11 an: „ſie haben ver— 
feugnet den Herrn der Geifter und feinen 
Meſſias“ (vergl. 1 Soh. 2,22); aber diefent 
Citate halt das aus 2 Petri 2, 1 reichlic) das 
Gleichgewicht. — Verlenguen (ſ. 2 Petri 
2,1), bier ift mit de Wette und Huther nach 
der ganzen Schilderung der Verfithrer vor— 
ugsweiſe das praktiſche Verleugnen gu ver- 
f ohen. Verleugnung de3 Herrn der Geifter 
und Wolluft erjcheint auch im Bud) Henoch 
bet Den Gottfofen in Verbindung (67, 8. 10; 
91, 7). 


Homiletiſche Andeutungen. 
Die göttliche Berufung der Anfang aller Gna— 


denerweiſungen Gottes. — Allgemeiner und be— 


ſonderer Beruf. Verhalten des Menſchen gegen 
denſelben. — Die Gläubigen das Eigentum, die 
Beute, der Lohn und die Krone des Herrn Jeſu. 
— Das Chriſtenleben ein Stand des fortwähren— 
den Kampfes. — Die große Gefahr des Miß— 
brauchs der Gnade. — Die mannigfache Ver— 
leugnung des Herrn, der uns erkauft hat. 
Starke: Ein jeder Chriſt muß auch ein recht— 
ſchaffener Judas, d. h. ein Bekenner fein, der 
Chriſtum nach dem Glauben ſeines Herzens mit 
Lehr' und Leben vor der Welt bekennt und von 
Chriſto vor ſeinem Vater wieder ſoll bekannt wer— 
den (Matth. 10, 32). Ach, daß alle Juden ſolche 
waren oder doch bald würden (Röm. 10, 1). — 
Dah der Gnadenruf Gotte3 an einen ergehet, ift 
nicht genug gur Erlangung dev Geligfeit; man 
muß folchen auch annehmen, fich heiligen laſſen 
und Darin beftindig bletben (Sef. 55, 3; Offend. 
2,10; 1 Ror. 15, 1. 2) — Das Chriftentum lei— 
det feinen Stilljtand, jondern e8 ift Darin ein be- 
ftandiger Wadstum und Fortgang (1 Theſſ. 
3,12; 4,1). — Rampfen miiffen wir itber une 





jerm Glauben wider unjre Liifte, wider die Welt, 
wider den Satan. Sonſt erhalten wir nicht des 
Glaubens Ende, der Seelen Geligfeitt (1 Petri 
1, 9). — Gott hat feine Gnade bereitet den Buß— 
fertigen, die zerknirſchten Geiftes find (ej. 61, 1), 
und gwar gu ihrem Troſt und ihrer Befjerung. 
Dies fehren die Gottlojen um, indem fie die 
Gnade zueignen den noch Unbupfertigen nicht aur 
Gefferung, fondern zur Sicherheit. — Fe heim- 
ficher Der Feind, deſto gefahriicher ijt er (Bj. 64, 
6. 7). — Auf Gnade ſündigen ift das Gift, das 
die meiften Geelen verderbt und tötet. Das Evan- 
gelium ijt ihnen ein Geruch gum Tode. — Wer 
Chriſtum verleugnet, der ihn mit fetnem Blute 
erfauft hat, ijt ein Sklav ded Teufels (1 Goh. 
3, 8). — K. H. Rieger: Auch böſe Zeiten jollen 
ung nicht bdje und jtreng machen, noc) von der 
erften Liebe abbringen. Was noch auszurichten 
ift, muß ja doch Durch die Liebe geichehen (1 The. 
2,7). — Rampfen ohne eigenes Erbauen f{iefe 
auf Zänkerei hinaus. CErbauen ohne Kampfen 
ift Gleichgiltigteit, die e8 nicht genug unterſchei— 
det, twas eigentlich erbauet ift (vergl. B. 20). — 
Der Teufel bringt jeine Kinder der Bosheit unter 
Die Kinder Des Reichs, wie das Untraut fich zwi- 
{chen den guten Weizen einjfchleicht, dah es an- 
fangs’ nicht au unterjcheiden ift. Seine Lüge 
bringt fic) immer unter einem entlehnten Fetzen 
Dev Wahrheit fort. — Stier: Fn dem beglau- 
bigten, verjiegelten Wort der Schrift ift gum 
Bewahren urkundlich niedergelegt das köſtliche 
Kleinod des erften Glaubenszeugniffes, welches 
notwendig gugletch bleibende Glaubensregel wird. 
— Der der Chrittenheit übergebene Glaube ijt 
her Shag, fiir deffen unverlegten Beſitz und Ge- 
nuß eS den Kampf gilt wider feindſelige Macht. 
— Gott hat einen heiligen Rat jeiner Gerechtig- 
feit Darunter, Dag er in Verführung ded fraftigen 
Irrtums pretsgibt alle, welche der Wahrheit nicht 
aljo glauben wollten von gangem Herzen, wie ſich 
gebiihrt (1 Theff. 2, 8—12). — Wer Chrifto 
nidt unterthan fein will, dem Chrifto, den er 
doch fennen fol und mug als den Herrn, der hat 
auch feinen Gott im Himmel, feine Götter (Pj. 
82; 2 Moſ. 22, 28) auf Erden, wird ein Em- 
pörer und Revolutionar gang und gar. 


V. 5—15. 
Inhalt; Zur Warnung folgen drei Beijpiele der ftrafenden Gerechtigteit Gottes, als Vorbilder 


des Gerichts, das auf jene Verführer wartet (BV. 5—8), D 


ann Werden die Sünden derfelben 


näher geſchildert. Nach einem Weheruf über fie (V. 11) werden fie noch weiter charakteriſiert, 
und es wird eine Weisſagung Hendchs auf ſie angeführt. 


5 Erinnern aber will ich euch, die ihr dies einmal erkannt habt, daß der Herr, nach⸗ 
dem er das Volk aus dem Land Ägypten errettet, zum zweitenmal die Nidtglaubenden 
6 verderbt Hat. *Und die Engel, die nicht bewahrten ihren erjten Stand, fondern ihre 
eigene Behaujung verliefen, Hat er gum Gericht des grofen Tages mit ewigen Banden 
7 unter dem Duntel bewahrt; *wie Sodom und Gomorrha und die umliegenden Städte, 


die auf ähnliche Weiſe, wie dieſe, 


ausgehuret haben und fremdem Fleiſche nachgegangen 


8 find, alg Beiſpiel vor Augen liegen, indem ſie des ewigen Feuers Strafe leiden. *Auf 
ähnliche Weiſe nun beflecken auch dieſe Träumer das Fleiſch, verwerfen dabei die Herr⸗ 


per 


See, ee 


V. 5—15. 
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ſchaft, und läſtern die Majeſtäten. *Michael aber, der Erzengel, als er mit dem Teufel 9 
ftveitend iiber den Leib Moſis redete, wagte e nicht, ein Urteil der Lafterung gegen ihn 


gu fallen, ſondern ev ſprach: Es ſchelte dich der Herr. *Dieſe dagegen, was fie nicht 10 


kennen, läſtern fie; was fie aber in natürlicher Weife wie die unverniinftigen Tiere ver- 


fiehen, eben darin ridjten fie fic) gu Grunde. *Wehe ihnen, denn auf dem Wege Pains 11 


find fie gewandelt, und die Verirrung Bileam3 mit jeinem Lohne hat fie fortgeriffen, 


und im Widerſprechen Morahs find fie umgefommen. * Diefe find bei euren Liebesmahlen 12 


Schandflecke, indem fie ohne Scheu zuſammenſchmauſen, fich ſelbſt weiden, waſſerloſe 
Wolfen, von BWinden voviibergetrieben, ſpätherbſtliche Baume, unfruchtbar, zweimal 


erftorben, ausgewurzelt, * wilde Meereswellen, die ausſchäumen ihre eigene Schande, 13 
Irrſterne, welden dag Dunkel der Finfternis auf Ewigkeit behalten ijt. *Geweisfagt hat 14 


aber auch) auf dieje der jiebente von Adam, Henoch, indem er ſpricht: Giehe, es ift ge- 


fommen der Herr mit feinen Heiligen Myriaden [von Engeln], *um Geridt zu halten 15 


wider alle und gu iiberfithren alle Gottlofe wegen all’ ihrer gottlojen Werke, worin fie 
fich gottlos bewiejen, und wegen all’ der harten Reden, welche gegen ifn geredet haben 


die gottlofen Sünder. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Erinnern aber will id euch — ver— 
derbt Hat. Dies ſchließt ſich an 2 Petri 
1, 12 an, wiewohl die Crinnerung fich dort 
nicht auf gejchichtliche Thatjachen, jondern 
auf Vehren. besieht. Chenfo geht das Fol- 
gende: Die ihr dies einmal erfannt habt, auf 
jene Stelle, augleich aber auch auf zeoyuw~- 
oxovtec 2 Petri 3, 17 zurück “Anas rovro 4), 
G3 geht nidt an, Gx. mit vxour. gu verbin- 
Den, oder G7aé für einft, ehemals, oder von 
Unfang zu nehmen; vielmehr hat es jeine 
gewöhnliche Bedeutung. Ihr habt e3 wohl 
einmal fiir allemal gehdrt, erfannt und euch 
eingeprägt; es ijt feine neue Belehrung dar- 
fiber bei euch nétig, aber das Erinnern, das 
ernſtliche Erwägen, die Anwendung des Ge- 
ſchehenen auf das, was jebt der Weltlauf mit 
fic) bringt, ift fiir euch ein dringendes Be- 
dürfnis. Es hat gu dem folgenden ro dedre- 
oor feine Beziehung. Bet der Lesart navra 
Hat man nur an das Nächſtfolgende, an die 
geſchichtlichen Thatſachen zu denfen, es alfo 
nicht wie 1 Joh. 2, 20 gu faſſen. — Bu der 
Lesart o Inoovs bemerkt Huther, es jet die- 
felbe Anjchauung, wie 1 Ror. 10, 4. Der 
Name Jeſus in diejer Verbindung finde feine 
Erklärung in Dem populdren Charafter eines 


) Griesbach, Lachmann und Tiſchendorf, leg- 
terer jedoch) mit Ausnahme des “yoovs, lejen: 
sidotas anak navra, Or. 0 Insovce. So die Sule 
gata. Stier jagt, Dies ware beijpieilos, unbe- 
zreiflich, ſonderbar. Es jdeine, man habe die 
dunfle Epiftel fehr viel forrigiert und glojfiert. 
De Wette jtimmt Ladmann bei nad A. B. C. 
und anderen Autoritdten, doch nicht in Beziehung 
auf *Inoous. 





paränetiſchen Briefe3. — ro dedregor nicht 
= nachher, oder mit Grotius: im Gegenteil. 
Gezwungen ijt auch die Erklärung Winers, 
dem Wiefinger zuſtimmt: ,, Der Schriftfteller 
wollte fagen: Der Herr, nachdem er das 
Volk gerettet hatte, hat zum zweitenmal (wo 
fie feiner helfenden Gnade bediirftig waren) 
ihnen jeine Gnade verjagt und fie umfommen 
laffen” (S. 681). Denn der Gedanfe eines 
Bedürftigſeins der Gnade ift eingetragen und 
hat im Rontert feinen Wnhalt. Chenfo un- 
natiirlid) Huther: „In zweifacher Weije hat 
Der Herr fich jeinem Bolfe offenbart, zum 
erjten als Erretter, zum andern als Richter, 
letzteres nämlich über die Ungliubigen, die 
ſeiner Verheißung nicht vertrauensvoll und ge— 
horſam ſich hingaben.“ Es läßt ſich aber auch 
die Erklärung der früheren Auflagen nicht 
halten, wonach das te dedreoor... fic) auf 
zwei Verderbensgerichte beziehen ſoll; näm— 
lich einmal, daß das Volk bis auf wenige in 
der Wüſte umkam, und dann auf die babylo— 
niſche Gefangenſchaft (K Moſ. 14, 28 und 
2 Chron. 36, 16 ff.), denn da dürfte es nicht 
heißen, „zum zweitenmal, jondern zweimal“, 
habe Gott die Nichtglaubenden verderbt. Es 
wird vielmehr Spitta, welchem Burger ſich 


anſchließt, beizupflichten ſein, daß das „jum 


zweitenmal habe Gott die Nichtglaubenden 
verderbt“, auf ein erſtes Mal zurückblickt, wo 
er den Ungläubigen gegenüberſtand, gegen ſie 
aber anders handelte als beim zweitenmal. 
Das erſte Mal, wo er fie nicht dem Verder— 
ben übergab, finden wir bei der Erlöſung aus 
WAgypten, vergl. 2 Moſ. 14, 11 ff., wo der 
Unglaube de3 Volks durch die wunderbare 
Errettung am Schilfmeer, und den Untergang 
der Ägypter befhamt wird. Das andre Mal 
aber, wo der Unglaube des Volfes hell auf: 
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{odert, und feine Schonung mehr, jondern 
das Strafurteil empfingt, daß feiner der 


Unglaubigen das verheifene Land ſehen foll, , 
nämlich die Einwohner diefer Stadte, bezogen 
werden; Da Die Sünde diejer Stadte allbe- 
Was 


finden wir 4 Mtof. 14; 5 Moj. 1, 32 ff. 
(vergl. Hebr. 3, 19). 

2. Und die Engel — bewaährt. 
2 Petri 2, 4 nur angedeutet ijt, mird Hier 
(V. 6) näher erläutert. Wenn es fich erwerfen 


lieBe, Dak Judas Hier das Buch Henoch vor | 


Augen habe, welches von cinem Herabjteigen 
Der Engel, um fich mit Weibern zu beflecten, 
jpricht, jo dürften wir Hier nicht an den erjten 
all in der Geifterwelt denfen. Wher dieje 
Vorausſetzung ift nicht entſchieden. — (Siehe 
Anmerk. zu 2 Petri 2, 4). Ihren erjten 
Stand. Unter coyy veriteht Huther die 
Herrſchaft, die ihnen urfpriinglid) eigen ge- 
weſen; andere, wie Calvin, Grotius, ihren 
urfpriinglichen Stand (vergl. Yoh. 8, 44). 
Man fann mit Stier beides verbinden. — 
Shre cigene Sehaujung, nicht den Himmel 


iiberhaupt, fondern ihre eigentiimlide Licht: | 


wohnung, die ihnen bom Schöpfer angerwiejen 
war. Es ſcheint in dem Verlaffen derfelben, 
in Dem eigenmächtigen Hinausgehen über die 
ihnen geſetzte Sphare ihr Fall und ihre Schuld 
gegriindet 3u fein. Des Satans wird nicht 
ausdritclich gedacht; aber in Dem v7 THQI, 
was auf eine Anreizung von aufen weit, liegt 
vielleicht cine Hindeutung auf ibn. Delitzſch 
erflart fo: „ſie haben fich auf der Erde hei- 
miſch gemacht und ihre berufsmäßige himm- 
liſche Machtſtellung mit einer um ſelbſtiſchen 
Sinnengenuſſes willen angemaften irdiſchen 
Machtäußerung vertaufeht.” — Zum Geridt 
des großen Tages, d. h. gum Schlubgericht 
am Ende der Welt; ein erweiternder Zuſatz 
ju 2 Petri 2, 4 (vergl. Apoftg. 2, 20; Offend. 
6, 17; 16, 14). — Mit ewigen Banden, bei 
Petrus fteht bloß: mit Banden der Finſter— 
nis (vergl. VB. 7). Gm Bud) Henoch heift es 
abweichend Hiervon: „binde fie fiir 70 Ge- 
{chlechter unter die Erde bi3 auf den Tag des 
Gerichts, dann follen fie hinweggeſchafft wer- 
Den im Die unterften Tiefen des Feuers.“ — 
Unter dem Dunkel. De Wette: „in der Ticfe 
der finftern Untertwelt, im Abgrunde“ (Offend. 
20, 2. 3). Bugleich ift an die innere, geiftige 
Finſternis der Liebe gum Böſen gu denfen 
(f. 2 Petri 2, 4). 

3. Wie Sodom und Gomorrha — Strafe 
leiden. Gon den beiden Beijpielen aus der 
Vergangenheit Israels und aus der überſinn— 
iden Welt fommt Judas (BY. 7), wieder 


itbereinftimmend mit Petrus auf ein Beiſpiel 


aus der Heidentwelt, auf ein Strafgeridt, 
deſſen Folgen noch vor Augen fliegen. — Die 
umfiegenden Stidte, cin Beijah gu V. 6 bei 





Petrus. Adama und Zeboim (5 Moſ. 29, 23 ; 
Ho). 11, 8). — Auf ähnliche Weije wie dicje, 
tovtow fann’ auf Godom und Gomorrha, 


fannt ift, fo fann es nicht anffallen, daß fie 
nur auf indirefte Weiſe angegeben ijt. Bon 
Den beiden andern Städten ijt fie weniger 
befannt; daher diejer Ausdruck gewählt iſt. 
Bengel bezieht covrow auf die Irrlehrer 
V. 4, wodurch aber dem Gedanken B. 8 vor— 
geqviffen wiirde. Die meiften neueren Aus— 
leger glauben, es gehe auf die Engel guritct, 
Die fic nad) Dem Buch Henoch auf ähnliche 
Weife verjiindigt haben (ſ. 3u 2 Petri 2, 6). 
Wir fonnen nicht glauben, daß Judas oder 
Petrus ſolche Fabeln apokryphiſcher Biicher, 
wie Das Buch Henoch und das Tejtament der 
12 Patriarchen jie enthalten, die in 1 Moſ. 6 
feinen Grund haben (fiehe evangelijdhe Kir— 
chengeitung 1858, S. 35 ff.) fiir wabr an- 
genommen haben, wenn fic) auch Dudas 
Darauf bezieht und einiges daraus beftatigt. 
— éxnogveter fommt jonjt im Neuen Teſta— 
ment nicht, aber in Den Geptuag. oft vor, wo 
es meijt von geiftlidjer Hurerei, doch 1 Moſ— 
38, 24 auch von leiblicher gebraucht wird fiir 
Ain ex liegt eine Verſtärkung, dic 


ausſchweifende Luftgier bezeichnend. Das 
liber die Grengen der Yatur hinaus” Liegt 
erſt im Solgenden. — Fremdem Fleiſche 
nachgegangen, anéoyeo Ia dntow nachgehen, 
im eigentliden Ginn Warf. 1, 20, dann tro- 
piſch. Betrus hat den Ausdruck wopedec Har 
on. 2 Petri 2,10. Dap diefer Wusdruc fir 
Die Engel, die gar fein Fleiſch haben, ſehr 
unpafjend ware, ijt einleuchtend. — Bor 
Augen liegen — leiden, wodxewtar In 
der Barallelftelle ift eS anders gemendet: 
Gott hat fie Hingeftellt 3u einem Warnungs- 
beiſpiel (B. 6). Dort vxddeywo, hier detyuce. 
Das Salzmeer ift noch jest ein Beuge jener 
Kataſtrophe; vielleicht dag gur Beit des 
Apoſtels bei niederem Wafferjtand Trümmer 
der verjuntenen Stadte zu fehen waren; heut- 
gutage ift died nicht mehr der Fall, wenn— 
gleich dieſe Gage der Reifenden hie und da 
verbreitet wird (ſ. Beller, Bibliſches Wörter— 
bud), S. 510). — Ihvoocg ator. ift mit de 
Wette gu Dixy, nicht gu detywa gu ziehen. 
Stier: ,,Sie leiden eine Strafe, welche zum 
Beifpiel und Abbild ewigen Feuers dienen 
joll” (vergl. Weish. 10, 7). De Werte fagt: 
eS fet borausgejebt, Daf unter dem die Stadte 
deckenden Meere ein unterirdiſches Feuer fei. 
Sollte dies eine falſche Vorausſetzung fein? 
— unger Matk. 4, 48; 2 Theff. 1, 9. 


ila. 
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4. Unf ähnliche Weije nun beflecken u. ſ. w. 
Merrodrückt eine Folgerung und einen Gegen⸗ 
ſatz zugleich aus. Gleicherweiſe nun jedoch — 
dD. h. ohne ſich warnen gu laſſen durch jene 
Gottesgerichte — Auch dieſe — geht auf 
V. 4 zurück. — Dieſe Träumer, 2veav0Co- 
uevor ift wegen des folgenden wey und dé 
ſowohl mit patvovor alg ad_erovor zu ver- 
binden. Dadurch fallen mehrere falſche Er— 
flarungen, wie von wolliijtigen Traumen, 
nächtlichen Befleckungen u. ſ. w. Wie évizv0r 
und Oreos ſich dadurch unterſcheiden, dak 
jenes einen verworrenen Zuſtand der Seele, 
ein regelloſes Wirfen der Einbildungskraft 
und der körperlichen Organe, dieſes den flaren, 
manchmal bedeutungsvollen Traum bezeichnet, 
ſo joll durd) dieſes Wort hier jener Seelen- 
zuſtand abgebildet werden, in welchem da 
Ich beherrſcht und gefangen ift von der Macht 
ungöttlicher, jinnlicher Triebe. Stier: ,, Shr 
inwendiger Menſch iſt betäubt, verblendet, aus 
dunklem Grunde auffteigenden Wahnbildern 
Hingegeben, träumeriſch und ſchlaftrunken“ 
(vergl. Se). 29, 10). — Beflecken das Fleiſch, 
dD. h. ihr eigene3 und fremdes. Der Gedanke 
ift etwas anders gewendet, als 2 Petri 2, 10, 
worauf hier Rückſicht genommen ift. Petrus 
redet von der Gier, Judas von der Vefrie- 
digung derjelben. Go geht auch im Folgenden 
Sudas etwas weiter als Petrus, was fiir das 
Verhiltnis von beiden beachtungswert sft. 
-Adereiv mehr als xatageoreiy (j. 3u 2 Petri 
2,10. 11). Ebenſo finden wir in V. 9 eine 
weitere Ausführung und andere Wendung 
von 2 Petri 2, 11. Es tft verwirrend und 
führt 3u Gewaltftreichen, wenn man die 
Poͤrallelſtelle 2 Petri 2, 11 nach der unfrigen 
erklären will. 

5. Michael aber, der Erzengel u. ſ. w. 
Eine Vergleichung geigt (V. 9) die Frechheit 
und Strafbarfeit ihres Lafternd. Sie erfrechen 
ſich, etwas gegen die Herridjaft und die Herr- 
lichfeiten (tiber deren Bedeutung ſ. gu 2 Petri 
2,11) 3u thun, was fich nicht einmal der Cry 
engel Michael gegeniiber von dem Satan er- 
faubte. Die Bedeutung des hebraijden Wortes 
Michael ijt: Wer ijt wie Gott. Dadurch wird 
Die Demut und Größe dieſes Engelfürſten 
und die Richtſchnur aller feiner Verrichtungen 
ausgedrückt (vergl. 2 Moſ. 15, 11; By. 89, 
7.8). Er heift der erjten Fürſten einer Dan. 
10, 13. Der grofe Fürſt, dev fiir die Minder 
des Volkes Gottes auffteht und ftreitet (Map. 
12, 1; vergl. Offend. 12, 7; 1 Thelf. 4, 16). 
Im Buch Henoch, wo jedoch die hier erwähnte 
Begebenheit fich nicht findet, heift es von ihm, 
wie Huther anfiihrt: weldjer (gefebt) über 
menſchliche Tugend die Völker beherrſcht. 
Lange, Bibelwerk. N. T. XIV. 4. Aufl. 





Judas ſetzt dieſen Vorgang als ſeinen Leſern 
bekannt voraus. Unter den Juden gab es ſeit 
alter Zeit verſchiedene Sagen über das Be— 
gräbnis des Moſes, über einen Streit um 
ſeine Seele. Nach Oekumenius ſagte man, 
dem Erzengel Michael habe Gott das Be— 
gräbnis Moſis übertragen; der Satan habe 
ſich ihm aber widerſetzt, er habe gegen Moſes 
eine Anklage erhoben wegen jenes Mordes 
an dem Ägyptier, der ihn eines ſolchen ehren— 
vollen Begräbniſſes unwürdig mache. Aus 
dieſer Tradition ſchöpfte wahrſcheinlich Ju— 
das, ähnlich wie Paulus 2 Tim. 3, 8, indem 
Der Geift Gotte3 ifn feitete, das Echte aus 
jenen Sagen herauszufinden. Cine bejondere 
Offenbarung hat man daher hier bei Judas 
nicht angunehmen. Wenn Origenes, Epipha- 
nius u. a. eines apokryphiſchen Buches er— 
wähnen, das den Titel hatte: Auffahrt oder 
Wegnahme Moſis, in welchem von diefem 
Vorgang die Rede fei, fo ijt diefe Schrift 
ohne Zweifel aus ſpäterer Beit, und es ift viel 
eher angunehmen, daß Judas die miindfiche 
Tradition, als jenes apokryphiſche Buch be- 
nugt Habe. — Mit dem Teufel jtreitend, 
draxouvou. dueh. dvaxoivec tou in Streit ge- 
raten, fic trennen und veruneinigen, bejon- 
ders einen gevichtlichen Streit fiihren. Daf 
Died ein Wortwechſel war, liegt in dudey. 
ove tH OvaP.1). Stier: „Himmliſche und 
hölliſche Macht hat aljo um den Leib des 
Mannes Gottes nach jeinem Tode geftvitten.” 
— Gr wagte eS nidt u. ſ. w. Huther meint, 
aus Scheu vor der urſprünglichen Hervilichfeit 
des Teufels. Beffer: aus tiefer Ehrfurcht 
por der Majeftit Gottes. — Kolow énipé- 
ge (vergl. Apoſtg. 25, 18), ein Urteil gegen 
eine, zu feiner BVerurteilung ausfprechen. 
Bhaognuiuc = Pidogpnuor Petri 2, 11. 
Scheltworte, Bornesworte, oder Witz- und 
Spottworte. — Dev Herr ſchelte dig. In 
Sach. 3, 2 gebraucht der Engel de Bundes 
Dieje Worte gegen den Satan (vergl. Wpoftg. 
23, 3; 2 Tim. 4, 14). Stier fiihrt aus einem 
rabbinijdjen Traftat an: Der Feind hat es 
jelbft verraten, dak man ifn zwingen finne, 
wenn man fage: Der Allbarmherzige ſchelte 
dich. Bengel: ,,Gine Engelstugend ift die 
Bel cheidenheit. ” 

6. Dieſe dagegen — richten jie jich gu 
Grunde. Judas geht von der befonderen 
Außerung jenes frechen Sinnes in V. 16 auf 
das Allgemeine über. Sie läſtern tiberhaupt 


1) Qachmann fieft: dre Miyand o agy. rote 
TH dveB. Wir ziehen mit Stier die gewöhnliche 
Lesart vor. 
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alle3, was fie nicht fennen. Denn oo«. ift 
nicht — &, jondern heißt joviel als quae- 
cunque. Es ijt da8 ganze Gebtet der unſicht— 
baren, himmliſchen Dinge gemeint, 3u welchem 
Die DdEae gehiren. Sie ftehen in Dem Wahn 
des Niaterialismus, dap nur das Realitat 
habe, was man mit den Wugen jehen und mit 
Den Handen greifen fann (vergl. Mol. 2, 18). 
— Was jie aber verjtehen. Der Wusdruc 
intotaytan, ſcheinbar mehr fagend al3 oidaor, 
hat eine ironijche Bedeutung. Auf was ſie 
fic) trefflich veritehen, auf die Gegenftinde 
und Mittel des Sinnengenuſſes, damit rich- 
ten fie fic) zu Grande, verftehen aljo doch 
eigentlich nichts bon ihrem Wefen und ihren 
Wirfingen. — Natürlicherweiſe wie die un—⸗ 
verniinjtigen Tiere. Pro. wo doy. 6: gee 
Hirt zujammen. Ihr Verſtehen geht nicht 
weiter, als auf das, was der Naturtrieb, der 
Nahrungs- und Fortpflangungstrieb die ver- 
nunftlojen Tiere lehrt. Sie finfen aber nod) 
tiefer als dieſe, indem fie ihre Seelenfrafte, 
weldje fie in Gott und göttliche Dinge ein- 
fiihren jollten, frei und bewuft zur Weide des 
Fleiſches verwenden. In der PBarallelftelle 
bei Petrus 2 Petri 2, 12 heißt es auch: fie 
{ajtern das, was fie nicht fennen; eine Ab— 
weichung findet aber Darin ftatt, dag bei 
Petrus nicht nur cin Beiſatz jteht iiber die 
Beſtimmung der Tiere, fondern da8 prorxe. 
Dort auf die Coa, hier auf da8 éxtoracI-on 
bezogen ijt. Man jteht: Judas hat in freier 
Weije die Stelle bei Petrus benutzt. — Darin 
richten jie ſich zu Grunde (vergl. 2 Petri 
2,12; Bj. 49, 13. 21): 

7. Wehe ibnen, denn — gewandelt. Cin 
Weheruf, wie öfters in den Reden de Herrn, 
Ausdruck des Schmerzes, des Unwillens und 
Strafandrohung (vergl. Matth. 11, 21; 18, 7; 
23, 138; 24, 19; 26, 24; Wark 14, 21; 
18, 175, Luls6) 24:°25511,- 42. Fae 
Bengel: ,, Die eingige Stelle, wo allein diefer 
Apojtel ein Wehe ausruft, aus dreifachem 
Grunde.“ 1 Ror. 9, 16 fagt Paulus: Wehe 
mir, wenn ic) das Evangelium nicht predigte. 
In der Offenbarung fommt der Weheruf 
Bpleton wat 8/195) ON 125211 24440 ngs 
18, 10. 16. 19. Bei Petrus heißt es: fie find 
Kinder des Fluches (2 Petri 2, 14). Dies 
umſchreibt Judas durch: Webhe ihnen, was 
eben die Fluchandrohung ijt. — Bu dem Vei- 
{piel des Vileam, das wir bei Petrus finden, 
fiigt Judas tod) zwei Beiſpiele als Typen fiir 
den Ginn und das Gericht jener Perjonen 
hingu, namic) das Geifpiel Mains und der 
Rotte Rorah. Es ift ihm dabei nicht um die 
Beitordnung, fondern um die Sachordnung 
gu thun. — Sie jind gewandelt. De Wette: 








„Ihre Laufbahn wird als ſchon vollendet be- 
trachtet, der Verfaſſer fieht in prophetiſchem 
Geifte ihr Cnde voraus.” Hierin liegt ein 
Wink fiir die Cchtheit des Briefe. — Den 
Weg Mains, 77 dG (vergl. 14, 16; 9, 31). 
Es ijt der Dativ der Richtung, in welder 
man fortgeht (vergl. 1 Gam. 15,20; Geptuag. ; 
Zob. 4,5; Winer S. 239). Der Verglei- 
chungspunkt ift nicht ſo ſchwer gu finden. Es 
ift das Handeln nach dem Naturfinn, nach 
Den ſelbſtiſchen Trieben der Natur (vergl. 
gvoumas V. 10), mit Verachtung der War- 
nungen Gottes im Gewijjen und in ſeinem 
Worte. De Wette bleibt dabei ftehen: Kain 
fet als Urbild aller bdjen Menſchen genannt. 
Bu allgemein. Calov und andere verſtehen 
eS vom geiftliden Morde, durch Verfiihrung 
der Griider, oder vom Verfolgungseifer, wie 
Lyra. Willfiirlih. Schneckenburger denkt an 
den fittliden Skeptizismus der Verfiihrer, da 
bei den jpateren Juden Rain fo dargejtellt 
wird, als habe er gefagt: Es gibt feinen | 
Richter, feine andere Welt, feinen Lohn fiir 
die Gerechten, feine Strafe fiir die Gottlojen. 
Geſucht. Stier: „Selbſtſüchtiger, haffender 
Neid wider den frommen Bruder, weil er als 
fromm bei Gott angenehm ift, aljo Wider- 
ftand gegen Gott und Menſchen in einem 
gujammen, Auflehnung des böſen Gewiffens, 
das trobt, anftatt fic) gu demiitigen, iff die 
Wurzel der kainitiſchen Sünde, woraus rei- 
Bend ſchnell der volle Haf bis zum Werke des 
Mordes erwächſt.“ Huther: „Judas will 
die Irrlehrer hier durch Vergleichung mit 
Rain als ſolche ſchildern, die fich wider Gott 
auflehnen, und zwar aus Neid über die Gnade, 
Die fid) an den Glaubigen eriveift.” Wein 
died ift nicht die Signatur jener Verfiihrer. 


8. Die Serivrung Bileams — hat jie fort: 
gerifjen.. Petrus gebraucht den Ausdruck: fie 
find irre gegangen, indem fie dem Wege Bile- 
amg folgten, welder den Lohn der Ungerech— 
tigteit liebte. Judas gieht died ins Kurze 
gujammen (j. 2 Petri 2, 15. 16). Wd, 
(vergl. 2 Petri 2, 18; Saf. 5, 20; Grech. 
33, 16; Septuag.). Huther: „Das von der’ 
Wahrheit abgewandte fafterhafte Leben.” | 
Nit — ec, whéwyy, fondern eS ift auch 
der Dativ der Richtung, wie bei 77 od und 
bei e€axohovdey (2 Petri 2, 15), nach der 
Verirrung hin. — Hat fie jortgerifjen, zye- 
oto med., fich ergieBen, wie ein Strom 
ohne Damm (Vengel), fich fortreifen laſſen, 
wie tm Lateiniſchen effundi in Venerem, in 
hbidines. Zugleich fann man an die Bedeu- 
tung von FDw denfen: ausgleiten und fallen 


(Pi. 73, 2; Septuag.). HeedInoar wis 9od, 
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falſch ift die Erklärung: um Lohn (— avri 
oder évexor) ſtürzten fie ſich in die Verirrung 
Bileams, ebenfo die: in der Verirrung Vile 
ams ftlirgten fie fic) auf Lohn (Schneckenbur- 
ger). Gezwungen ift auch de Wettes Erklä— 
rung: „durch die Verfithrung de3 Lohnes 
Bileams haben fie fich in Lajter ergoffen.“ 
Es müßte dann heißen: rov wucFov Ba- 
hacu. Vielmehr ift pucIod als Appoſition 
ju Bodadu zu nehmen, eine furze Wndeu- 
tung, welche ſich ſehr leicht erffart, wenn man 
annimmt, Judas habe 2 Petri 2, 15 vor fich 
gehabt. Der Vergleichungspuntt liegt zuerſt 
im Cigennus und Geiz, dann in der Verfiih- 
rung zur Unfeufchbeit. 
9. Im Widerfpreden Korahs find jie um- 
gekommen, artidéye, widerſprechen, zanken, 
ſich widerſetzen, für axa bet den Septuag. 
{vergl. Joh. 19, 12; Hebr. 6, 16; 7,7; 12, 3). 
Kogé, vergl. 4 Mo}. 16, 32; 26, 10. Es 
mar ein Aufruhr gegen den Herrn und 
jeine Stellvertreter unter Dem Deckmantel de3 
Rechts und der Religion. Huther erklärt: 
, Ste dverloren jich in das Widerfprechen des 
Korah“, denn ſowohl der Parallelismus der 
drei Sätze, alS auc) das Präterit. des Ver- 
bum ſpreche fiir dieſe Auffaſſung. Der lebtere 
Grund beweiſt nichts (ſiehe oben), der erftere 
wird dadurch aufgewogen, dak anoréo Fut 
nicht in Dem Ginne: fich in etwas hinein ver- 
lieren, verwickeln gebraucht wird. Matth. 
10, 6 ift keine Parallele dafür. Der Sprach— 
gebrauch erlaubt keine andere Erklärung, als: 
ſie gingen im Widerſprechen Korahs, indem 
ſie ſich ebenſo gegen Gott und ſeine heiligen 
Ordnungen ſetzten, zu Grunde. Stier findet 
eine Steigerung in Weg, Verirrung, Wider- 
fprecjen. „Der Ausgang und Anfang des 
ganzen Weges erſcheint ſchon am Geſchichts— 
anfang in Kain, der dahinſtürzende Fortſchritt 
auf Srrweg zeigt ſich ſonderlich an Bileam, 
Die ſchließliche Auflehnung und Herausfor— 
derung des Gerichts bildet Korah vor.“ Hu— 
ther erinnert daran, daß das Widerſtreben 
gegen Gott bei Kain im Neide, bei Bileam in 
der Habſucht, bei Korah im Hochmut begrün— 
Det war. V. 12 finden wir weitere Zeichnung 
der Verfiihrer, ähnlich wie 2 Petri 2, 13. 17. 
10. Diefe find bet euren Liebesmahlen — 
ſchmauſen, 2 craic aydnuc vudr'), bei 
euren LiebeSmahlen, nicht wie Luther will, 
') Statt vuor lieſt Lachmann: aver, und 
por éyv rats lieſt er ot. Auch Stier gieht aus 
innern Griinden die LeSart: bei ihren Liebes— 
mahlen vor. eczras ijt hier bet Judas weniger 
hezeugt, als bei Petrus in der entſprechenden 
Stelle. 
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bet euren Wlmojen, bei den Erweifungen der 
Liebe. Die frith beginnende Ausartung der 
mit dem Wbendmabhle verbundenen Liebed- 
mahle erhellt aus 1 Por. 11, 20 ff. — Sa- 
Addec; onda oder onidak heift eigentlich 
Fels, Klippe, von onéoc, wabrend ozihoc, 
dad bei Petrus vorfommt, ſowohl Klippe als 
Schandflect bedeutet. De Wette und Huther 
nehmen es in der eigentliden Bedeutung: 
„Dieſe ſind's, welche Klippen eurer Liebes- 
mahle ſind, Dd. h. an denen dieſe Mahle ſchei— 
tern, oder die gute Sitte Schiffbruch leidet 
(vergl. 1 Tim. 1, 19).“ Einfacher verſteht 
man es von der verführeriſchen, gefährlichen 
Macht dieſer Menſchen. Wir ziehen jedoch 
die Bedeutung: Schmutz, Flecken, mit Stier 
dor, Da, wie er bemerkt, der Sprachgebrauch 
bet jo verwandten Wirtern, die etne Wurzel 
haben, leicht ungenau wechſeln fonnte und die 
Parallele bet Petrus dafiir fpricht. Möglich, 
daß beiden 5 Moſ. 32, 5 vorſchwebte. — 
Svvevayotu. De Wette will fein vir er— 
gangen und. iiberjest: indent fie ohne Scheu 
zuſammenſchmauſen, ebenfo Stier. Da jedod) 
bei Petrus 2, 13 opty fteht und da8 aqofwe 
auf dieſe Art einen beſſeren Ginn gewinnt, 
ferner das ovy ſonſt überflüſſig wäre, jo iſt 
wohl die Erklärung richtiger: ſie ſchmauſen 
mit euch, drängen ſich zu euren Liebesmahlen. 
Hierbei bleibt freilich etwas auffallend, nicht 
nur daß dies geſchehen konnte, ſondern daß 
Judas nicht auf Abſonderung dringt. Allein 
dasſelbe Bedenken erhebt ſich jedenfalls auch 
bei der Stelle 2 Petri 2, 13 und iſt nicht fo 
ſchwer gu löſen. — Ohne Shen, wird am 
natitrlichjten mit ovvevny., nicht mit zou., 
wie Stier will, verbunden. Sonſt ſtände 
ouvevey. Zu ijoliert. Sie find jo fred, daß 
fie fich nicht vor der Burechtweifung und Aus— 
ſtoßung, vielweniger vor ihrem eigenen Ge- 
wifjen ſcheuen. Bengel trifft hier nicht das 
Rechte: „Zuſammenſpeiſen ift an ſich nichts 
Unredhte3, deSwegen muß apdfwe beigefitgt 
werden.“ 

11. Sich ſelbſt weiden. Judas zielt auf 
Ezech. 34, 2. 8, wo es heißt: Wehe den Hir⸗ 
ten, Die ſich ſelbſt weiden (vergl. Sef. 56, 11). 
Wir fehen hieraus, daß dieſe Verführer fich 
gu Führern und Leitern der Herde aufwarfen, 
Dag fie aber nur die Wolle der Schafe, nicht 
dieſe felbft ſuchten (vergl. 1 Petri 5, 2). Wenn 
Huther dagegen bemertt, es fei ſonſt nirgends 
angedeutet, daß jene Gegner ein kirchliches 
Amt befleideten, fo ijt died richtig, aber damit 
ift nicht ausgeſchloſſen, daß fte fich gu Lehrern 
und Führern aufwerfen wollten. Der vich- 
tige GefichtSpuntt wird verviict, wenn man 





rommaiy. nur auf die Agapen beſchränkt und 
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mit de Wette fo erflart: „Sie laſſen fich’s 
wohl fein, wahrend fie die Armen (die Mehr- 
zahl, die Herde) darben laffen (1 Wor 11, 21). 
Der Ausdruck wowaiverr ware bei diefem 
Ginn der Stelle nicht der pafjende. Das Fol- 
gende bezieht fic) auch nicht mehr auf die 
Agapen. 

12. Waſſerloſe Wolfen — vorübergetrie⸗ 
ben. Bei Petrus 2, 17 geht noch ein anderes 
Bild voran: waſſerloſe Ouellen; hier folgt 
ein zweites nach: erjtorbene Baume. De 
Wettes Beziehung des Bildes auf die Agapen 
ift gewiß falſch, daß nämlich dieje Menjden 
vieles Eſſen zu den Agapen bringen, ohne den 
Armen davon mitzuteilen. Nein, es geht auf 
das Verſprechen und Rühmen von hohen und 
tiefen Erkenntniſſen, aber es iſt eitel Schein 
und Dunſt (vergl. Spr. 25, 14). Sie laſſen 
ſich bon jedem Wind der Lehre umtreiben 
und können den Wahrheitsdurſtigen nichts 
gewahren. Huther: „Das Bild geichnet die 
umere Geiftesieerheit jener Menſchen, die 
wegen Dderjelben nichts Gutes wirfen können; 
doch ſcheint Darin zugleich die täuſchende Often- 
tation Derfelben, die auch Calvin hervorhebt, 
angedeutet zu fein. Mur handelt eS fich in 
dieſem Bilde nicht wm Guteswirfen, fondern 
erſt im nachfolgenden. Die beiden Ausdrücke 
out. und veped. nebeneinander weiſen un— 
verfennbar auf das Lehren und Leiten, das 
fie fich anmafen. — Heorpeodu.), umgetrie- 
ben, vegellos hin- und hergetrieben. Bei 
Petrus: ehavvopeva. 

13. Spätherbſtliche Bäume — anusgewur- 
zelt. pouonwowd von gdivw und onwoa. 
Dies bedeutet die heißeſte Jahreszeit; wenn 
Diefe gu Ende geht (pIiver), jo tritt das PIu- 
vorwoor, dex ſpäte Herbjt, der Anfang des 
Winters ein. Daher bedeutet jenes Cigen- 
ſchaftswort: jpatherbjtlich, nicht: obſtverküm— 
mernde, wie Stier gegen den Spradhgebrauch 
Deutet. Gie ftehen da, wie jpatherbftliche 
Baume, die feine Friidjte, jondern nur dürre 
Blatter haben. Sie täuſchen die Erwartungen 
ebenſo, wie jener Feigenbaum (Meatth. 21, 19; 
uf. 138, 6), und find daher zum Fluch und 
zum Umbauen reif. Wie man von den Wolfen 
Waffer, jo erwartet man billig von den Bäu— 
men Früchte. Genes geht auf die Lehre, diefes 
auf Das Leben. Bengel: „Bäume von jolchem 
Ausſehen, wie fie am Ende des Herbftes find, 
ohne Früchte und Blatter” (vergl. Sef. 1, 30). 
Judas hat Leute vor WAugen, welche Jahr 





1) Tifdendorf u. a. lefen maxeapegopuevan, yore 
libergetrieben. — Der Ginn ift nicht weſentlich 
verſchieden. 





aus, Jahr ein ſo ſind, wie ſpätherbſtliche 
Baume. Dies. ijt keine matte, ſondern eine 
jehr treffende Bezeichnung, wahrend, wenn 
man der Etymologie jolgen will, der Beiſatz 
dxaorosg ein miipiger tft. — Unfrudtbar, 
nicht: denen die Früchte abgenommen find, 
wie de Wette will, fondern die ohne Frucht 
Daftehen. — Sweimal erjterbene, nicht — 
völlig erftorbene, died ift willftirlich, jondern 
das Bild ijt Hergenommen von Baumen, die 
au verſchiedenen Zeiten eine an Leben gehende 
Verlebung durch Froſt oder Bnfeften erlitten 
haben. Stier: „Von Natur durch den Sün— 
Denfall find wir allzumal erftorbene Baume; 
dieſe Leute nun haben Gnade Zur Wieder- 
geburt empfangen und find zum zweitenmal 
geftorben (2 Petri 2, 20). Das ijt der andere 
Tod in Schuld und Strafe.“ Andere, wie 
Grotius, verftehen es unrichtig vom diesſei— 
tigen und jenjeitigen Tod, da doch der Tod 
in beiderlet Beziehung bei ihnen noch nicht 
eingetreten ift. — Ausgewurzelte, nicht aus⸗ 
gegrabene und jo entwurzelte Baume, jondern 
jolche, die noch im Erdreich ſtehen, die aber — 
{chon in ihren Wurzeln erſchüttert, vom Bo- 

Den losgeriſſen, feinen Halt mehr haben, und 

nicht mehr griinen und Früchte bringen finnen. - 
Bild von Menſchen, die von ihrem Lebens- 

grund und dem Boden der Gemeinde losge— 

rijjen, feinen Trieb des Heiligen Geijtes mehr 

in fich haben, nichts wahrhaft Gutes mehr 

wirfen und dem Gericht der Verſtockung ver- 

fallen find (vergl. Soh. 15, 6; Matth. 3, 10). 

14. Wilde Meereswellen — Schande. 
Wahrſcheinlich ſchwebte dem Apoſtel Se}. 
57, 20 vor: „Die Frevler ſind wie ein un— 
geſtümes Weer, das nicht Ruhe halten kann, 
deſſen Wellen Kot und Unflat auswerfen“ 
(vergl. Weish. 14, 1). Das Wort eyevoc 
wird fonft bon wilden Tieren gebraucht. Es 
liegt in Dem Bild ihr leidenſchaftliches Wejen, 
ihy Anſtürmen wider Die gottgeordneten 
Schranken, ihre innere Unreinheit und Schäd— 
lichfeit (vergl. Pſ. 46, 4). Der bildliche Wus- 
druck bet Jeſaias geht nun bei Judas in die 
eigentliche Rede iiber. — Enagoilew, eigent- 
lich überſchäumen, beſchäumen, ausſchäumen. 
—Aloxvbvoc, dex Plural mit Nachdruck, wie 
1 Petri 4, 3, alle Arten von Schande, die 
aus dem böſen Shak des Herzen3 hervor- 
fommt. Huther: „Schandbare Vegierden, 
Die fie in ihrem wiiften, fittenfofen Leben 
offenbaren. “ 

15. Irrſterne, welchen das Dunfel — 
behalten ijt, cotéoec mAarvyras, irrende 
Sterne, von mhavay, nhavaoIac (vergl. 
V. 11; 2 Tim. 3, 13). Warum es willfiir- 
fich fein joll, an Rometen gu denfen (Huther), 
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Die auch dem Volk ſchon im Wltertum befannt 
waren, ijt nicht abgufehen. v. Meyer: „Die 
feine regelmäßige Bahn haben und von der 
Sonne (der Wahrheit) fich entfernen.” So 
aud) de Wette und Stier. Letzterer ſagt: 
„Verliert und verläßt ein Stern feinen Drt, 
jeine Bahn, jo fallt er entweder gleich finfter 
Herab, oder, was Hier gemeint, er ſchweift 
betriiglich leuchtend noc) eine Weile bis zur 
Cntjheidung und Katajtrophe, die Gott ge- 
jebt Hat — Sn dem Ausdruck coréoec 
fiegt wieder eine Hindeutung darauf, dab Leute 
gemeint find, die fich fiir Lichter der Kirche 
ausgaben (vergl. Offenb. 1, 20; Dan. 12, 3; 
Phil. 2, 15). So ſchon Oefumenius. Wir 
haben nicht an berufene Lehrer zu denfen, 
aber un§ gu erinnern, daß, wenn jemand in 
jenen Gemeinden eine Bedeutung erlangen 
wollte, derjelbe mit dem Licht der Erfenntnis 
hervortreten mußte. — De Wette meint, es 
joll durch dieſes Bild nur der äußere Glanz 
des Wobhllebens, auc) wohl des Anſehens 
Diejer Leute begeichnet werden. Huther er— 
blicite Davin ein Bild der unſtäten Menſchen, 
die bon ihren fleijchlichen Begierden bald 
hierhin, bald dorthin getrieben werden, deren 
Leben den jcharfiten Gegenfak gegen das 
ftille, geordnete Leben der Chriſten bilde. 
Damit ijt aber der Ausdruck aoréoec nicht 
erklärt. — Denen das Dunfel der Finjternis 
behalten ijt. Vergleiche die ganz gleiden 
Worte 2 Petri 2, 17 und die Erklärung dagu. 

16. Geweisjagt hat aber aud auf dieje — 
Henodh. C3 folgt V. 14 eine Weisfagung 

enoch3 auf dieje Leute. Todrorc, in Rück 
icht auf diefe (j. Winer, S. 244; vergl. Lut. 
18, 31). — Kai, nicht nit rovrorg, jondern 
mit mooep. zu verbinden. Wie andere Pro— 
pheten, jo auch Henoch ſchon, der älteſte un- 
ter Den Propheten. — Der fiebente von 
Adam (verg!. 1 Moſ 5, 18). C3 find eigent- 
lich nur fünf Biter zwiſchen Henoch und 
Adam, namlich Seth, Enos, Kenan, Mabha- 
feel, Saved; aber Wdam wird als der erjte 
auch mitgerechnet. Sm Buch Henoch findet 
fich dieje Bezeichnung, twas von den Aus— 
fegern iiberjehen wurde, wiederholt vor. So 
heift es Rap. 98, 8: „Ich bin als der fie 
bente geboren in der erjten Woche, jo lange 
Gericht und Geredhtigfeit noc) verzogen.“ 
Vergleiche Rap. 60, 8: „In der fiebenten 
Woche wird ein abtriinniges Geſchlecht er- 
ftehen.” Sn Rap. 37, 1 wird das Gejchlechts- 
verzeichnis Henochs bis auf Adam zurück 
angegeben, nicht der Ausſchmückung wegen, 
jondern um feinen Zweifel über die Perſon 
deSfelben iibrig gu laſſen. Der Beiſatz fann 
nicht bedentungslos fein; nach Calvin joll er | 





Das Hohe WAlter diefer Weisfagung hervor- 
Heben; nad) andern fat er eine geheime, 
myjftijhe Bedeutung. Bengel: „Jedes Sie- 
bente ijt das Geſchaͤtzteſte.“ — Stier: ,, Der 
Giebente von Adam ift perfinlich ein Typus 
fiir die Gebeiligten der fiebenten Weltzeit 
(des ſiebenten Sahrtaujends, des großen Er— 
denſabbats), darum weisſagt er für dieſe 
Zeit.“ Menken: „Die Zahl Sieben galt der 
alten Welt für eine bedeutende Signatur, 
hindeutend auf Heiliges und Geheimnis. So 
liegt Darin, daß, nachdem in den erſten ſechs 
Generationen der Welt Sünde und Tod ihre 
unſelige Kraft ungehemmt geäußert hatten, 
in der ſiebenten Generation die Menſchheit 
in der Perſon eines Menſchen, der ein göttlich 
Leben führte und von Gott zu Gott genom— 
men wurde, ohne den Tod zu ſehen, in hoher 
Vollendung und in ſeliger Freiheit vom Tode 
erſchien — etwas Prophetiſch-Symboliſches, 
das ſo auch die Menſchheit überhaupt, wenn 
ſie durch ſechs lange Weltzeiten ihren Gang 
und Kampf unter dem Druck der Sünde und 
des Todes fortgeführt haben wird, — in der 
ſiebenten Weltzeit, in höherer Vollendung, in 
göttlicherem Leben und in ſeligerer Freiheit 
pom Tode daſtehen werde. Die ſiebente Welt- 
zeit iſt das Reich Gottes auf Erden. Dem 
erſten, Adam, wurde die Erſcheinung und 
Zukunft des Herrn, als des Helfers und Hei— 
landes, geoffenbart und verheißen. Dem ſie— 
benten von Adam, Henoch, wurde die letzte 
Zukunft desſelben Herrn, Helfers und Hei— 
landes, als des Richters und Rächers, geof— 
fenbart, und er war der erſte Prophet, der 
davon unter den Menſchen lehrte und redete.“ 
Huther verwirft nicht mit Unrecht die An— 
nahme einer myſtiſchen Bedeutung und ſagt: 
Judas habe die Bezeichnung: „der ſiebente 
von Adam“ aus dem Buch Henoch genom— 
men, um durch das Eintreffen der heiligen 
Siebenzahl ſeine Bedeutung zu markieren 
Der Verfaſſer des apokr. Buches ſelbſt aber 
hat wohl durch die gefliſſentliche und wieder- 
holte Hervorhebung jener Bezeichnung Henochs 


| Die Abſicht gehabt, die ſpäte Entſtehung jeines 


Henochbuches gu verdecten. Die nachfolgenden 
Worte finden fich faſt wörtlich in der oben 
beriihrten apokryphiſchen Schrift, betitelt: 


das Buch Henoch, wovon man friiher nur 


durch Bruchſtücke und durch Nachrichten der 
Kirchenväter Kenntnis hatte, die aber in 
neuerer eit in einer äthiopiſchen Uberjebung 


| aufgefunden und aus derjelben ins Deutſche 


liberfebt worden ift. Es wurde am Ende des 
porigen Jahrhunderts in Europa befannt. 
Winer, Dorner u. a. faffen e3 von einem Ju— 
Den des erften Jahrhunderts n. Chr. verfaßt 
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jein; Ewald fest es ſchon an das Cnde de 
zweiten Jahrhunderts vor Chriftus. Cine 
nee Ausgabe und überſetzung des Buches ift 
1853 von D. Dillmann erfchienen, dev es 
um das Jahr 110 v. Chr. gefchrieben fein 
(aft. Mach der forgfaltigen Unterjuchung des 
letzteren Welehrten befteht das Buch aus drei 
Hauptteilen: 1) Dem eigentlicen und ur— 
ſprünglichen Buche Henoch, das den größten 


Teil diefer apokryphiſchen Schrift ausmadt; , 


2) aus gefchictliden Zuſätzen, gur Crlau- 
terung einiger Lehren und Adeen, von einem 
andern Berfafjer, der nicht lange nachher 
ſchrieb; 3) aus fogenannten noachiſchen Zu— 
jaben und daran fich anſchließenden ander- 
weitigen Interpolationen von einem dritten 
Verfajjer, welche gum mindeften tief in das 
erfte Jahrhundert v. Chr. hineinfallen. Die 
Stelle, um welde es fich hier handelt, lautet 
in der überſetzung Dillmanns fo: Und fiehe, 
ex fommt mit Myriaden von Heiligen, um 
Gericht über fte gu halten, und wird die Gott- 
{ofen vernichten und rechten mit allem Fleiſch 
liber alles, was die Siinder und dic Gott- 
Iofen gegen ihn gethan und begangen haben” 
(Wap. 1, 9). Da die Abweichungen in une 
ferem Briefe nicht unbeträchtlich find und das 
Buch Henod) nicht ausdriiclich citiert ijt, fo 
{apt fic) immerhin noch zweifeln, ob. unfer 
Verfaſſer das Buch gefannt habe. Die 
Henochjage aber muß ihm in jedem Fall be- 
fannt gewejen und ihrem Rerne nach als 
wahr erfdjienen fein. 

17. Nun der Inhalt jener Weisfagung: 
Siehe, es ijt gefommen der Herr; 717. 
Der Aoriſt jteht, weil Henoch in einem Ge- 
fidhte redet, wo er die Butunft {chon als Ge— 
genwart faut, ähnlich, wie e3 bet Stellen 
- wie Sef. 9, 6; 53, 4 der Fall ijt. Im athio- 

piſchen Tert des Buches Henoch feheint das 
Prajens gu ftehen. — Mit feinen Heiligen 
Myriaden; gv. Jn ihnen, indem er fic in 
ihnen herrlich darftellt, wie 2 Theſſ. 1, 10, 
und jugleich mit ihnen. Myriaden, eigentlich 
Zehntauſende, dann iiberhaupt viel Taujende. 
Im Buch Henoch fteht an andern ähnlichen 
Stellen mit Beziehung auf Dan. 7 der Aus— 
druck: taujendmal Taujende und zehntaujend- 
mal Zehntaufende. Go Rap. 40, 1; 71, 10. 
Nad) 5 Moſ. 33, 2 kommt Jehovah in feiner 
Offenbarung anf Sinai hervorftrahlend aus 
viel Tauſend Heiligen. Nad) Sach. 14, 5 
fommen auch alle Heiligen mit ihm bei feiner 
GerichtSoffenbarung (vergl. Mtatth. 25, 31; 
Offenb. 5, 11). Es find darunter nicht bloß 


Die Engel, fondern auch Auserwählte aus den | 


Menjchen zu verftehen (vergl. Hebr. 12, 22; 
1 Ror. 6, 2). — Mit fetnen: avrov. Sie 





gehiren ihm an, jtehen unter feinem Thron 
und warten auf jeinen Befebl. 

18. Um Gericht gu Halten r.; xe. woveiv 
(Joh. 5, 27; vergl. 1 Moſ. 18, 25), es aus- 
fiihren in der That. — Und gu überführen 
alle Gottloſe; eedéySur!). Das Kompoſitum 
Dient zur Verſtärkung, griindlic), durch und 
Durch überführen, nicht ftrafen. Es ift die 
innerliche Beftrafung im Gewiſſen gemeint. 
— Worin fie ſich gottlos bewieſen; aoePeiv 
hier tranſitiv gebraucht (vergl. 2 Petri 2, 6 ; 
Winer, S. 253). Die Schuld der Gottlofig- 
feit ift bier fehr ftarf hervorgehoben, denn 
das gleiche Wort ijt viermal gebraucht (vergl. 


| Beph. 3, 11). — Wegen all der harten 


Yieden; oxAnodc, hart, trocten, ſpröde, ſchwer 
verdaulich ; bildlich fiir freche, gottloje Läſter— 
reden (vergl. 1 Gam. 2, 3; Meal. 3, 13; 
4 Moſ. 16, 26. Anders Goh. 6, 60). Darin 
liegt noch eine größere Verſchuldung als in 
den Werfen, die aus ihrer gottlojen Gefin- 
nung herausfloffen. Deswegen ftehen dieje 
voran. In der oben angefiihrten Stelle aus 
Dem Buche Henoch fteht nichts von ſolchen 
Harten eden, Dagegen heift e3 bald hernach: 
ihc Habt mit hochraiitigen, läſternden Worten 
aus eurem unreinen Munde ſeine Gripe ge- 
ſchmäht; ihr Harthergigen, ihr werdet feinen 
Frieden finden (Wap. 5, 4; vergl. Rap. 46, 7). 
— Gegen ibn. Bengel: „Wenn fie es gleich 
nicht geglaubt Hatten, dak alle ihre gottlofen 
Reden gegen ihn zielen.“ vi phe 


Dogmatijde und ethiſche Grundgedanken. 


1. Wer das Buch Henoch kennt mit ſeinen 
abgeſchmackten Träumereien und ſeinen plum— 
pen Begriffen von der himmliſchen Welt, wird 
mit um jo höherer Achtung bor der Keuſchheit 
und Wahrheit unferer kanoniſchen Sdhriften 
erfiillt werden und der Kirche Dank wiffen, 
Daf jie folche ungereimte Machwerke verwor- 
fen Hat. Dort leſen wir 3. B. von jenen 
Riejen oder Tyrannen (1 Moſ. 6): ,,Die 
Weiber, mit denen fich die Engel vermifajten, 
wurden ſchwanger und gebaren große Rieſen, 
deren Länge 3000 Ellen war. Dieſe zehrten 
allen Erwerb der Menſchen auf, bis die Men— 
ſchen fie nicht mehr gu ernahren vermodjten. 
Da wandten ſich die Riefen gegen die Men— 
{chen ſelbſt, um fie aufzufreffen u. ſ. w.“ Es 
herrſcht davin ein fo kraſſer Realismus, dab 
es als unumſtößliche Thatſache angefehen 
wird, es gebe im Himmel beſondere Behälter 
der Winde, des Hagels, des Schnees und 


) Lachmann und Tifdendorf leſen einfach: 


| éléyEou. 
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Regens, der Blitze und de3 Donners: es gebe 
einen eigentlichen Eckſtein der Erde, Säulen, 
auf welchen das Himmelsgewölbe ruhe. Hier 
gibt eS für Die heutigen Freunde eines extremen 
Realismus etwas zu lernen. 

2. Die Verſchuldung der himmliſchen Gei— 
ſter, die von Gott abfielen, erſcheint des— 
wegen um ſo ſchwerer, weil bei ihnen keine 
Verführung von außen wirkſam war, wie bei 
den Menſchen. 

3. Jene Verführer beſtätigen die alte, aber 
meiſt nicht genug erkannte Wahrheit, daß die 
Willensbeſtimmungen nicht ſowohl vom Den— 
ken und Erkennen ausgehen, als umgekehrt 


das Denken und Erkennen von den Willens— 


bejtimmungen. Schon Demojthenes ſprach es 
aus Olynth. I, 82: Leute, welche fleintlicde 
und ſchlechte Dinge thun, können feinen großen 
und fraftigen Gedanfen fafjen, und wie die 
Lebensweiſe der Menſchen fei, gerade fo müſſe 
auch iby Denfen und Sinnen fein. 

4. Bei den Verderbensfchilderungen diejes 
Briefes haben wir uns dasſelbe gu merfen, 
was von der Weisfagung des Alten Tefta- 
mentes gilt, daß die Davin befchriebenen Vor— 
gänge zu verſchiedenen Seiten und auf ver— 
jchiedenen Stufen eintreten, bis fie ihre ſchließ⸗ 
fiche Crfiillung im höchſten Grade finden. 

5. ,, Die ganze Entwicelung de3 Böſen wie 
des Guten wächſt als ein Baum, defjen An— 
fänge ſchon die gleiche Art an ſich tragen, 
wenn aud) nod) nicht ausgewadjen, und jo 
das Ende verfiinden; der Geiſt Gottes aber 
hat mit propbetijdem Schauen fitr die Bu- 
funft uns die Geſchichten beſchrieben, die Per- 
fonen abgezeichnet” (Stier). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jn jene geheimen Vorginge bet dem Gall der 
Geifterwelt jollen wir mit unjerer Nengierde nicht 
eingudringen ſuchen, fondern was davon klar it, 
gu unjerer Warnung benugen. — Wie ndtig iſt 
es, den Gnadenftand zu bewahren, dak uns nie- 
mand unjere Krone raube! — Wer hier das Licht 
zurückſtößt und nicht im Lichte wandelt, wird drü— 
bent in ewiger Finſternis fein. — Was wider die 
Knechte Gottes geredet und gefdrieben wird, das 
fieht der ewige Richter fo an, wie wenn eS gegen 
ihr: felbft geredet und geſchrieben wäre. — H. Rie— 
ger: Gine alte, aber unter mancherlet Gejtalten 
fic) immer wieder erneuernde Erfahrung tft, daß 
Diejenigen, die fic) am ungezähmteſten der Flei— 
ſchesluſt ergeben, gemeinigltc am untittigiten 
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find, auch nur durch menſchliche Drdnungen fich 
darin Cinhalt thun gu laffen, jondern fie ziehen 
allen obrigfeitlichen Stand als eine Erfindung 
pom Teufel durch und migbrauden die Freiheit 
des Evangeliums gu einem Deckel der Bosheit. — 
Auf dem Wege Rains behalt man heuchlerijder- 
weije Das Wuferliche der Religion und deffen 
Ubung bei, gerat aber in mörderiſche Feindſchaft 
Uber dem, was Geift und Wahrheit jucht, und 
fommt dariiber auf den Ausgang, wo man von 
Gottes Angeficht weggetrieben wird. 


Starfe: Je mehr Gott oft dem Menſchen 
Gutes erweift, defto mehr tritt diejer von dem 
Herrn ab (56 Moſ. 32, 15). Doch wenn die Men— 
ſchen die Giite bei fich nicht laſſen ftattfinden, fo 
braudt Gott Ernft und ſeine Gerechtigfeit (Mdm. 
2, 4; 11, 22). — Unglaube tit allerdings die 
Hauptfiinde und die Quelle aller anderen Lajter. 
— Der Himmel ift ein großes Haus mit vielen 
Wohnungen (Yoh. 14, 2). Gottlob, daß uns 
unjere erjten Behaujungen durch Chrijtum wieder 
offen jtehen, da hingegen die Teufel auf ewig thre 
Stellen verlafjen haben (2 Ror. 5, 1. 2). — Das 
Leben des Himmels ijt ein Stand der Freibeit, 
des Lichtes und des Friedens; das Leben der 
Hille ein Stand der Gefangenjchaft, der Finſter— 
nig und fteter Furcht vor neuen Strafen. — 
— Giinden, die man nicht nennen fann, aus 
Schambaftigteit und Unwiſſenheit, find doch fo 
gemein unter den Chriften, dap ein Prediger 
nidt weif, ob er Davon reden oder ſchweigen joll 
(Sejef. 8, 8. 9). — O der rafenden Blindbheit der 
Menfchen, die an fremdem Schaden nicht wikig 
werden, jondern fich jelbft gum Exempel der Ge- 
richte mutwillig madjen! (2 Chron. 30, 8; Qu. 
13, 4. 5). — Gind mande Obrigfeiten gleich 
nicht. wie fie fein jollten, fo hat man doch das 
ihnen angehangte Bild Gortes zu verehren (2 Moſ. 
22, 28). — Der wahre Eifer fet jo groß, als er 
wolle, jo ift er doch allezeit demütig und beſchei— 
den, twie der faljche Cifer trogig und auffahrend 
ijt (Mdm. 10, 2). — Uber niemand hat Jeſus 
das Wehe mehr ausgerufen, als über dte faljden 
Lehrer und Heuchler (Matth. 23, 13). Sie haben 
ein Rains-, Bileam3- und Korahherz. — Gold 
und Ehre find gwei ſchädliche Angeln, damit der 
Teufel viel Tauſend Seelen. fijchet und in jein 
Reich zieht (Yoh. 13, 2; 1 Chron. 22, 1), — 
Billig follten alle Gajtmahle der Chrijten Lie 
besmahle fein (Mehem. 8, 10). — Kinnte etwas 
Unjeligere3 fein, al8 die Auswurzelung und 
Trennung von aller Gemeinſchaft des Lebens 
Chrifti (Rol. 2, 7)? — Meineſt du, es hatte 
jemand unter den Heiden jo hart wider die Gitter 
reden dürfen? und unter den Chriften redet 
man’3 fret und ungeftraft! Aber nur Geduld, 
Jeſus wird dieje großen Hohnſprecher vor Ge- 
trict fordern und die ihm angethane Schmach 
jelbjt rächen. 
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Inhalt: Fernere Bejchreibung diejer Menſchen, bon denen die Apoſtel geweisjagt haben (V. 16 
bi3 19). Daran ſchließt fich die Ermahnung, fic) auf den Glauben immer feſter zu erbauen 
und die Verführten richtig zu behandeln, um fie wo möglich gu retten (BW. 20—23). 


Diefe ſind's — Murrfdpfe, Ungufriedene mit Gott und der Welt, nach ihren Lüſten 
Wandelnde, und ihr Mund redet überſchwülſtige Dinge, Schmeichler ins Angeſicht des 
17 Nutzens wegen. *Ihr aber, Geliebte, gedenket an die Worte, die euch vorhergeſagt ſind 
18 von den Apoſteln unſers Herrn Jeſu Chriſti; *daß ſie euch ſagten, in der letzten Zeit 
19 werden Spötter ſein, welche nach ihren eigenen Lüſten wandeln in Gottloſigkeiten Dieſe 
20 ſind's, die ſich abſondern, Seeliſche, die keinen Geiſt haben. *Ihr aber, Geliebte, 
21 erbauet euch ferner auf euren heiligſten Glauben im Heiligen Geiſt unter Gebet. *Be— 

wahret euch in der Liebe Gottes, indem ihr wartet auf die Barmherzigkeit unſers Herrn 
22 Jeſu Chriſti gum ewigen Leben. *Und etlicher erbarmet euch, indem ifr fie von den 
23 andern ausjondert. * Andere aber ervettet in Furdht, indem ihr fte aus dem Feuer reifet, 


16 


und aud) das vom Fleiſch beflecte Gewand haſſet. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Dieſe ſind's — Wandelnde. Bum zwei— 
tenmal weiſt Judas wie mit aufgehobenem 
Finger auf dieſe Gottlojen hin, von denen 
ſchon Henoch geweisſagt hat. — Murrköpfe. 
Cin anak heyopevoy von yoyyit, murren, 
brummen, wie auch das folgende wewweu., 
mit Dem e3 nae verwandt ijt. Der Gegen- 
ftand des Murrens ijt nicht angegeben. Nach 
dem Vorangehenden (BV. 15) ijt e3 wohl die 
innere Ungufriedenheit mit den Ordnungen 
und Führungen Gottes, auch Auflehnung 
gegen die Vorgeſetzten, bejonderS im kirch— 
fichen Verbande, wie die Rotte Korah gegen 
Mojes und Aaron murrete, wie jener Dio- 
trephes 3 Yoh. 9. Huther denft allein an die 
Gejebe und Ordnungen Gottes, welche der 
Lujt des Menſchen Schranfen ſetzen. — Un— 
sufriedene mit Gott und mit der Welt; 
meupiuooor. Cigentlid) Tadler der Vor 
jehung, des Loſes, das ihnen angewieſen ift. 
Nach einer Stelle bei Theophraft, welche de 
Wette anfiihrt, fommt es von Tadelfucht und 
Ungujfriedenheit überhaupt vor. Bengel be- 
jieht e auf Unzufriedenheit mit Gott. Der 
Ausdruc verhalt fid) gum Vorhergehenden, 
wie Das Außere gum Juneren. — Mach ihren 
Viijten Wandelnde. Derjelbe Ausdruck2 Petri 
3, 3 (vergl. Rap. 2,10; 1 Petri 4, 3). Cale 
vin gibt den Bujammenhang mit dem voran- 
gehenden Zuge richtig an: ,, Diejenigen, welche 
fich ihren böſen Lüſten Hingeben, find zugleich 
mürriſch und unzufrieden, ſo daß man hnen 
niemals recht thun kann.“ 

2. Ihr Mund redet überſchwülſtige Dinge. 
Aufgeblaſene, freche Worte (vergl. zu 2 Petri 
2, 18). Im Buche Henoch iſt öfters von 








ſolchen hochmütigen Worten die Rede, welche 
gegen Gott und ſeine Ordnungen gerichtet 
ſind. Eigentümlich iſt dort der Ausdruck: 
„Und das ſind jene, welche die Sterne des 
Himmels meiſtern und ihre Hände gegen den 
Höchſten erheben“ (Jak 3,5; Dan. 7, 8. 20). 
— Schmeichler ins Angeſicht. Wörtlich: be- 
wundernd die Angeſichte. Das Vorige iſt als 
Parentheſe anzuſehen. Man vergl. 1 Moſ. 
19, 21; 3 Moſ. 19, 15; 5 Moſ. 10, 17, wo 
in den Septuag. Javudlar nedownoy = 
DD Nw, einem giinftig fein, einen vor- 
gehen, verehren, hochſchätzen, vorkommt. So 
Stier, de Wette, Huther. Die erjte und 
dritte Parallelftelle paßt jedod) nicht, indem 
Dort bon Gottes Verhalten gegen die Men— 
{cen die Rede ijt. Jn der zweiten ift der 
Ausdruck von parteiifdem Handelu, wie Sir. 
7, 29, gebraudt. Da aber nidht hingugefiigt 
ift, weſſen Perjon fie anſehen, während ſonft 
immer dabei ſteht: die Perſon des Großen 
oder des Kleinen, ſo liegt es näher, das Wort 
modowne zu betonen und mit Rückſicht auf 
den Hauptzug jener Verfiihrer, die Wolluſt, 
jo gu erflaven: fie ſchmeicheln den Gegen- 
ſtänden ihrer Luſt, fie preifen ihre Schönheit 
und ködern fie an fich, um ihren Genuß, auch) 
pekuniären, von ihnen gu haben (vergl. 2 Petri 
2, 14). In diefer Parallelftelle ift aud) Wol- 
luſt und Habſucht enge verbunden. wen. 
zeouw iit genau mit Davudlortec zu ver- 
binden. 


3. Ihr aber — gedenfet an dic Worte — 
bon Den Apojtelu. Wie Petrus es darauj 
anlegt, jeine Vefer an das apoſtoliſche Wort 
gu evinnern, um fie gegen die Verführer zu 
verwahren (2 Petri 3, 2. 15. 16), jo thut hier 
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gleicherweife Suda3. Er mote auger dem 
aweiten Briefe Petri aud) auf Stellen, wie 
Apoftg. 20, 29. 30; 2 Tim. 3, 1 ff. zurück⸗ 
jehen. Es find zunächſt ihre Warnungen vor 
Den Verfiihrern, Dann alle Crmabhnungen Zur 
Standhaftigfeit und GlaubenStreue gemeint. 
— Von den Aupoſteln. Wer dieje Worte 
ohne Vorurteil lieſt, der wird ſich überzeugen, 
Dak wir Hier feinen Brief eines Apoſtels vor 
uns haben, wie ſich der Verfafjer in B. 1 auch 
nicht Apoſtel nennt. C8 ijt ſophiſtiſch, wenn 
Sepp meint, er unterfcjeide fich von den an— 
Dern Apoſteln mit Auszeichnung als Bruder 
des Herrn. Man vergleiche, wie Petrus (Map. 
3, 2) fich anders ausdrückt. Dak Judas im 
folgenden Verſe jagt: euch, nicht: uns, be- 
weiſt nichts. Warum nicht auf die Worte des 
Herrn Jeſu felbjt zurückgewieſen wird, davon 
gibt Stier als Hauptgrund an, dab wir den 
Bericht von Jeſu Thaten und Worten nur 
durch apoftolifdjen Mund haben oder durch 


das von Apofteln beſtätigte Zeugnis. — Vor— 


ber gejagt. Der Ausdruck befapt beides, das 
friihere und das wei8fagende Zeugnis. 


A. In der legten Scit werden Spotter 
fein 2c. Judas beruft jich hier offenbar aus- 
Driiclich auf den zweiten Brief Petri; denn 
die Worte, die er anführt, find beinahe wirt- 
lich in 2 Petri 3, 3 enthalten. Mur fagt 
Petrus: fie werden fommen, Judas: fie wer⸗ 
Den fein. Der lestere Ausdruck fteht aber auch 
2 Petri 2,1, und bei Qudas fteht noch der 
Beiſatz rw aoePacy, wie wir {don BV. 15 
gefehen haben, dak es ihm darum zu thin 
war, die Gottlofigfeit rect ſtark hervorgu- 
heben. Wir haben hierin einen Hauptgrund 
fiir die Priorität des zweiten Briefes Petri. 
Auch de Wette muß zugeben, daß eine ſolche 
Weisſagung ſich auger 2 Petri 3, 3 nirgends 
finde. G8 ift eine unhaltbare Ausflucht, wenn 
Huther ſagt, dieſe Worte feien nicht notwen- 
dig alS buchſtäblich genaues Citat angujehen, 
fondern können eine Zuſammenfaſſung der ſich 
auf dieſen Gegenftand beziehenden verſchiede— 
nen Weisſagungen der Apoſtel ſein. Man 
faſſe doch das eigentümliche Wort éumaixrou 
in Auge, das nirgends als 2 Petri 3, 3 fteht. 
— Qu der legten Beit; 2 zoyorm zocor"). 
Vergl. die Erflarung zu 2 Petri 3, 3. — In 
Gottlojigtciten. Wörtlich: nach ihren auf 
Gottlofigfeiten gerichteten Lüſten. Go de 
Wette. Anders Stier: Lüſte der Gottlojig- 
feiten, fofern jede3 Gelüſtens Grund nur eine 





) Lachmann und Tiſchendorf lejen: ae toyo- 
tov TOU XO. Bevoovra. Stier halt dieje Lesart 
fiir nadhgebildet aus 2 Petri 3, 3. 





fonderliche Gottlofigteit fei, welche dad dieſer 
Luft entgegenftehende Göttliche leugne, ver— 
ſpotte, von ſich ſtoße. 

5. Dieſe ſinds — keinen Geiſt haben. 
Schlußcharakteriſtik dieſer Menſchen mit einem 
Dritten: dieſe find es. — Die ſich abſondern; 
amodiogiter, abgrenzen, abſondern. Lach— 
mann und Tiſchendorf laſſen eavrocvc weg; 
Dann ift 3u überſetzen: Die Trennungen ver- 
urjacjen, Rotten machen. So de Wette, Lue 
ther. Dagegen bemerft Huther mit Recht: 
Judas wiirde, wenn er jenes ausdrücken 
wolle, fich ſchwerlich mit diejem einen Worte 
begniigt haben. Ex halt cavrodtc fiir echt und 
erklärt: die fic) von der Gemeinde trennen. 
Dies paßt aber nicht zu dem Bilde, das wir 
ung nach B. 12 von diefen Leuten gu machen 
haben, welche fic) frech 3u den Liebesmahlen 
Der Glaubigen hinzudrängten. Die ridtige 
Erklärung ergibt fic) aus dem folgenden 
Berje: fie reißen fich von dem Glauben der 
Gemeinde 108 und ſcheiden fic) innerlich bon 
iby aus, wenn fie auc) auf dem Wege der 
Kirchenzucht nicht von ihr ausgeſchieden wer- 
den können, wie denn alle Umſtände darauf 
hinweiſen, daß dies damals in jenen Gemein- 
Den nicht möglich war. — Seeliſche (vergl. 
1 Ror. 2, 14. 15; 15, 44. 46; puyol — 
jolche, in welchen dad irdiſche Seelenleben die 
Herrſchaft führt, das Geiſtesleben dagegen 
mit feinen höheren Kräften unterdrückt ift.. 
Paulus beſchreibt ſie als ſolche, die den 
Willen des Fleiſches und der Vernunft thun 
(Epheſ. 2, 3). Sie leben entweder in offen— 
baren Giinden, oder find mit äußerlicher 
Chrbarfeit zufrieden, während fie innerlich 
pon Hochmut, Geig, Wolluft oder anderen 
Untugenden gefnechtet find. — Die feinen 
Geijt haben. De Wette fagt, wero fei der 
Heilige Geift, trotz des fehlenden Artikels. 
Huther verfteht es von dem durch den Geift 
gewirtten höheren Geelenleben. Wher man 
bedenfe, wie matt in beiden Fallen der Schluß 
der Charatterifti€ jener tieriſchgeſinnten Men- 
jchen ware. Das ijt ja handgreiflich, dap 
Leute, wie fie hier geſchildert find, den Geift 
Gottes und die neue Art und Natur aus 
der Wiedergeburt nicht in fich haben können. 
Es fpricht aber auch die Negation py ent 
fchieden dagegen. Hätte Judas jenes fagen 
wollen, fo hatte er notwendig od ſetzen miifjen. 
Denn die neuteſtamentlichen Schriftſteller find 
hierin pragifer, als wir gewöhnlich annehmen 
(j. Winer, S. 556 ff). Der Sinn de3 pay 
iit: ich möchte fagen, fie haben gav feinen 
Geijt. Man könnte ifnen den Beſitz eines 
verniinftigen Geiſtes gang abjpredjen. Dies 
ift unter Dem mrevuec, welches neben Leib 
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und Geele zum Grundwefen de3 Menſchen 
gehört, 3u verſtehen. Wir dürfen alfo nicht 
mit Bengel aus dieſer Stelle ſchließen: „So— 
mit ift der Geiſt fein wefentlicer Teil des 
Menjden.” Nein, er ift dasjenige, wodurd) 
ein Menſch fich vom Tiere wejentlich unter- 
jcheidet, ein Hauch aus Gott, der edelſte Teil 
unferer Natur; aber wie er bei allen natiir- 
lichen Menſchen feit dem Siindenfall verhiillt 
ift im Fleiſches- und Seelenleben, fo fann er 
durch fortgefebte Sitnden jo verjenft und be- 
graben werden unter dem Fleiſch, dag er fo 
gut als nicht mehr vorhanten ijt. „Das Gee 
wifjen wird endlich abgeftumpft, faft bis zur 
Vernichtung, das Gemüt ausgetrocénet und 
ertitet, das höhere Bewußtſein zum ſeeliſchen 
Träumen erniedrigt, die Fähigkeit echter Er— 
kenntnis ijt nicht mehr vorhanden” (Stier). 
In diefem Bujtande der Verſtockung waren 
jene Seeliſchen ohne Geift. Sie waren bei- 
nahe zur Stufe des Tieres herabgeſunken 
(vergl. V. 10). 

6. Im Gegenſatz gegen ſie, die ſich ſo weit 
vom wahren Glauben entfernt haben, werden 
die Leſer V. 20 ermahnt, um ſo eifriger ſich 


auf ihren Glauben gu erbauen. Die Haupt— 


ermahnung ijt V. 21: bewahret euch in der 
Liebe Gottes. Diefe ijt von drei Partisipial- 
ſätzen umgeben, von denen zwei einander jeden- 
falls coordiniert find, namfich eorxod. und 
nooodey. Sie zeigen die Art und Weiſe an, 
wie das Bewahren geſchehen foll. Das mitt 
lere Partizip moooevy. fann mit dem voran— 
gehenden ev ay. wy. verbunden und dann dem 
éoi. untergeordnet oder zum Folgenden ge- 
zogen werden. Gegen die erftere Verbindung 
führt de Wette dret Griinde an, denen wir 
beijtimmen: a. Die Schicklichfeit des Gedan- 
kens an ſich, b. Den Gegenſatz mit den Tren- 
nungsgelüſten fener vom Heiligen Geift (und 
von ihrem eigenen verniinftigen Geift) verlaf- 
jenen Menſchen, c. die trinitarifdje Wnord- 
nung der Rede. Wir fügen d. hingu die Un- 
gewöhnlichkeit des Ausdrucks: im Heiligen 
Geiſt beten, was nad) Huther fo beten heißt, 
Daf dex Heilige Geift die bewegende und lei— 
tende Kraft dabei ift und wofür Bengel Eph. 
6, 18; Sach. 12, 10; Yoh. 4, 24 anfiihrt. 
Glaubt jemand, bei unjever Verbindung fomme 
moooevy. nicht zu feinem Rechte, fo fann er 
e eben wegen dieſer mittleren Stellung nicht 
nur gum Yachfolgenden, fondern auch zum 
Vorangehenden giehen, nur nicht mit zy. 
ay. verbinden, was etwas anderes wire, als 
im Geiſte beten. 


7. Erbauet enc ferner — unter Gebet 





auf euren ) heiligſten Glauben. [orc hier 
wie BV. 3 und 2 Getri 1, 1 vont objeftiven 
Glauben, von den Glaubenswahrheiten als 
ein Ganges betrachtet. Dies ergibt fic) aus 
Dem beigefiigten Prädikat und Zeitwort. Der 
Heiligfte heißt er zunächſt im Gegenjab 
gegen jene unbeiligen Spötter und Verfithrer, 
Dann tiberhaupt wegen jeines Urjprung3, In— 
halts und Zieles. „So fchreibt Judas an die 
Heiligen, eben, weil e3 ein Glaube der Ge- 
heiligten ift an den dreimal Heiligen, in Dem 
fie heilig jind und werden” (Stier). — Er— 
bauet euch ferner; éxom. Darauf bauen 
und wieder bauen. Bergl. otxodoun 1 Ror. 
3,9. Der Glaube an Gott und Chriftum ift 
das Fundantent, auf welchem wir uns immer 
feſter und allfeitiger erbauen, in Den wir uns 
immer tiefer Hineinjenfen jollen. Der Aus— 
druck umfaßt beides: die Befeftigung und das 
Wachstum (vergl. Hebr. 12, 28; Mol. 2, 6.7; 
2 Petri 1,5; 3, 18; 1 Petri 2, 5). —“Bow- 
tods nicht = aAdjhouc, wiewohl died nicht 
ausgeſchloſſen iſt. Bengel: „Wer ſich felbjt 
zuerſt verteidigt, kann auch andere retten.“ — 
Im Heiligen Geiſt. In der Gemeiuſchaft des— 
ſelben und in ſeiner Kraft, nicht im Vertrauen 
auf eigene Weisheit und Stärke. 
8. Bewahret euch — gum ewigen Leben. 
Der poſitive Ausdruck zu dem, was am Schluß 
von 2 Petri fteht: hütet euch, dak ihr nicht 
aus eurem eigenen feften Stande herausfallet. 
Man vergleiche die wiederholten Aufforderun— 
gen Jeſu gum Bleiben in feiner Liebe (ob. 
15, 4. 9). Wir können freilich nur aus Gottes 
Macht bewahrt werden zur Seligkeit (vergl. 
1 Petri 1, 5; 2 Thefj. 3, 3; Joh. 17,, 15). 
Aber die andere Seite diejer Wahrheit ift, dap 
wir bei dieſem Werke Gottes auch das unjrige 
thun und die gefdjenften Gnadenfrafte treulich 
zur Heiligung anwenden miifjen. Daher fagt 
Johannes (1 Br. 5, 18): Wer von Gott ge- 
boren ift, der bewabhret fich, und der Arge 
wird ihn nicht antaſten. Auch der Menſch 
kann durch) Ubung in Gottes Wort die Liebe 
ju Gott weiter in ſich ermecten, und damit 
auch reicheren Genuß in der Liebe, die Gott 
gu uns Hat, gewinnen, Joh. 14,21” (Rieger). 
— In dev Liebe Gottes. Dies der Genit. 
subjecti; in der Liebe, die Gott gu uns hat, 
in der wir uns durch den Glauben befinden. 
Dieſe Erklärung ftimmt am beften zu dem 
Seitwort: bewahren und zu der daraͤuf fol- 
genden Erwähnung der Barmherzigkeit Chrifti. 
Un der Liebe Gottes gegen uns entgiindet fich 
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erft unjere Liebe zu ihm. Rieger und Richter 
verbinden beides. — Muf die Barmherzigkeit 
unſers Herrn (vergl. Tit. 2, 13). Da das 
mooodex. auf die Zukunft weift, jo ift das Er— 
barmen gemeint, wodurch Chriftus an feinem 
großen Tage fich an den Seinigen verbherr- 
lichen wird (vergl. 2 Petri 3, 12—15; Heb. 
972284 1 -Dhel}. 1,105 Sak. 2)-18)/ Der 
Gegenjas davon ift das Feuer (V. 23), in 
welche wir nach unſerer natiirlidjen Beſchaf— 
fenheit hinein gehiren. Wuch die gefördertſten 
Chriſten befennen: „Ich will in diejer Beit 
und in Der Giwigfeit nichts als Gnade.” — 
Sum etvigen Leben. Dies könnte mit eAzoc 
verbunden werden, Die rettende, gum eigen 
Leben fiihrende Barmberszigkeit Chrifti. So 
de Wette. Natürlicher jcheint jedoch, mie 
Huther will, die Verbindung mit: ,,bewahret 
euch.” — tan iiberfehe nicht das Hier her- 
vortretende Trinitätsverhältnis:  Heiliger 
- Geift, Gott, Sefus Chrijtus. 

9. Etlicher evbarmet euch 2c. Es folgt 
(V. 22) eine Anweiſung zur rechten Behand- 
lung der Schwachen und Verfiihrten imner- 
halb der Gemeinde der Glaubigen. Die Text— 
kritik ift hier {chwierig 4). Halten wir uns an 
Die gewöhnliche Lesart, jo fragt fich zuerſt, 
wie ift deaxordueror gu verftehen. Saxo. 
heißt im Medium: ſich mit jemand ftreiten 
(Mpoftg. 11, 2; Jud. 9), aber auch: mit ſich 
jelbft im Streit fein, zweifeln (Matth. 21, 21; 
Röm. 4, 20; 14, 23; Saf. 1, 6). Gm Aktiv 
heißt es bidweilen: vorgiehen, auszeichnen 
(1 Ror. 4, 7), ſodann unterſcheiden (Apoſtg. 
15, 9; 1 Ror. 11, 29), endlich richten (1 Ror. 
11, 31). In unferer Stelle paßt nur die 
Bedeutung: unterſcheiden, auszeichnen, aus- 
jondern. Dieſe Bedeutung hat das Wort 
öfters auch bet den griechiſchen Klaſſikern. 
Der Sinn ift dann flar, jo wie er in Der 
überſetzung angegeben ijt: Sindet ifr bet 
einigen noc) ein Fünklein der Liebe Chrifti, 
jo erbarmet euch itber fie und ſcheidet fie in 
eurem Urteil und eurem Verhalten von den 
andern aus. Stier: „Etlicher erbarmet euch, 
indem ihr einen Unterſchied machet, nämlich 
fiir Die fanftere und ftrengere Behandlung.“ 
—“Oc ey und O¢ dé wird bisweilen fiir o 


1) Cod. C. fieft: ous wey éléyyere draxguvoue— 
yous; ous d& owlere éx TVS womtalortes éy po Bw. 
Die Codd. A. B., denen Lachmann und Tiſchen— 
dorf folgen, haben drei Glieder. 1) e&eyyere 
(B.: &eare), 2) ovdlere,... x mugos aen., 3) se- 
are év pohw pucovrtes. Yon dem legteren seave 
glaubt de Wette, dab eS nur durch ein Gloſſem 
oder einen Schreibfehler entſtanden fei. Die Vul— 
gata itberjept: hos quidem arguite judicatos. 
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ev und 0 dé gefebt (Winer, S. 160). Folgt 
man der unten angegebenen, beffer beglau- 
bigten Lesart, fo tft duaxotveoIue wohl nicht 
im Ginne der VBulgata zu nehmen, jondern 
entweder, jo wie Oefumenius erflart, von 
Der Abſonderung, oder bejfer vom Streiten. 
Defumenius umjchreibt eS jo: „wenn fie fich 
von euch trennen, jo offenbart vor allen ihre 
Gottlofigkeit.” Richtiger: „wenn fie mit euch 
ftveiten, fo iiberfiihret fie, haltet iynen ihr 
Unrecht und ihre Verfehrtheit vor.” De Werte 
nimmt wie Bengel duazeiy. zweifeln, zwi— 
jen der Treue gegen die kirchliche Ordnung 
und dem Abfall noch ſchwanken. Cr bezieht 
23 auf die Verfiihrten, nicht auf die Verfiihrer. 
Diejer Unterſchied ijt gwar hier nicht ange- 
geigt; wir haben aber offenbar nicht an jene 
V. 12 al8 unverbefferlich gejchilderten Irr— 
{ehrer, ſondern an die Schwachen, Streiten- 
Den und Verfiihrten in der gliubigen Ge- 
meinde zu denfen. Von B. 20 an hat es 
Judas nicht mehr mit den Grrlehrern, fon- 
Dern nur mit den Glaubigen zu thun. 

10. Andere aber rettet in Furcht — 
reifget 2c. “Ey pofw ift dem eeeiv entgegen- 
gejebt: greifet fie hart an; wirket durch die 
Motive der Furcht und de3 Schreckens auf fie 
ein; ftellet ihnen Himmel und Holle vor. 
Huther will e3 von der Furcht der Rettenden 
verftehen: nehmet euch wohl in act, dab ihr 
bei Dem Bemühen, fie gu befehren, nicht auf 
ihre Seite hinübergezogen werdet, dab ihr 
nidt aud) von ihrem Verderben ergriffen 
werdet. Died gibt auch einen guten Ginn; 
doch ift die erſtere Erklärung vorzuziehen, 
indem dieſelbe Vorficht ja auc) bei der erften 
Klaſſe der Srrenden notwendig ift. — Indem 
iby fie ans Dem Feuer reifet. Huther nimmt 
nmvo von dem gegenwartigen Verderben, in 
Dem fie fich bereits befinden. Dieſer Gebrauch 
des Feuers ift nicht ſchriftgemäß. Dudas hat 
B.7 vom ewigen Feuer gejprodjen, wie Petrus 
2 Petri 3, 7. Darauf weift er zurück. In 
Sef. 50, 11 heißt es: ,,Siehe, ihr alle, die 
ihr ein Feuer angiindet, die ihr euch mit Flam— 
men giirtet, wandelt fin im Lichte eures 
Feuers und in Slammen, die ihr angesiindet 
habt.” Aondden drückt, wie Huther ridtig 
bemerft, das raſche, faft gewaltjame Heraus- 
reigen aus und deutet an, daß jene in Der 
höchſten Gefahr de Untergangs find. So 
heißt der Hobhepriefter Jojua bei Sach. 3, 2 
ein aus dem Feuer geriffener Brand. Vergl. 
Amos 4, 11: Ihr waret wie ein Brand, der 
aus dem Feuer geriffen wird. Stier erinnert 
an den gaudernden Lot, rie er von den En— 
geln bei der Hand ergriffen und halb mit 
Gewalt aus dem Brande geführt wird. Bei 


156 


Der Brief Fudd. 


V. 16—23. 





der andern Lesart heißt es: eetre (fiir ee 
ite. ©. Winer, S. 97); & poo pucovr- 
vec. Hier ijt cheare mit éy PoP gu verbin- 
den und letzteres bon der Borficht zu ver— 
ftehen, welche von den Rettenden anzuwenden 
iſt. Bengel unterſcheidet die drei Klaſſen dann 
jo: 1) Diejenigen, welchen e3 mehr an Cinficht 
und Verſtändnis fehlt, 2) die in heftiger Lei⸗ 
denſchaft befangen ſind, 3) die weniger heftig 
hingeriſſen und noch durch milde Vorſtellung 
der Gefahr, in der fie ſchweben, zu gewinnen 
find. Allerdings laſſen ſich dieſe drei Klaſſen, 
wie Stier bemerkt, nicht recht ſcheiden. 

11. Und auch das vom Fleiſch befleckte 





Gewand haſſet. Das Erbarmen und die Ret— 


tungsthätigkeit muß mit ernſtlichem Haß gegen 
das Böſe und gegen alles, was auch nur mehr 
äußerlich damit zuſammenhängt, verbunden 
ſein. „Laſſet die rettende Liebe zum Sünder 
dem Hak gegen die Sünde nicht Abbruch 


thun.“ (Stier.) Sef. 52, 11. — Kad hier in | 


der Bedeutung: felbjt, fogar. Daherv. Meyer: 
„Haſſet, fliehet auch jede äußere ſittliche Un- 
reinigfeit und deren Anſteckung, nicht blof 
die innere, das Fleiſch felbjt, auch die un— 
ſchuldig ſcheinende Spur der Sünde.“ Benz 
gel: „Haſſet die Befleckung, die von dem 
Fleiſche dev unveinen Leute an euren äußeren 
und folglic) aud) inneren Wandel fonimen 
möchte.“ — Xirwy, das Unterfleid, das un— 
mittelbar auf dem Leibe getragen wurde; 
bisweilen bedeutet es jedoch auch das Ober- 
kleid. Hier Bild alles deſſen, was zur äußeren 
Erſcheinung und Darſtellung des Menſchen 
gehirt: ſeine Lebensweiſe, Gewohnheiten, 
Redensarten. Anders find Offenb. 3, 4 die 
Kleider der Geele gu verftehen. — omaddw 
(vergl. Saf. 3, 6). 


DHomiletijhe Andentungen. 


G3 dient gu feiner geringen Stärkung bes 
Glaubens unter dem Kreuz, wenn man aus der 
Schrift weiß: eS muß alfo gehen (Soh. 16. 1; 
Matth. 26, 54). — Der Spottgeift hat hier ſeine 
tieffte Wurzel nicht im Verftande, ſondern in 
einem an die Sünde vertauften Herzen. — Das 
Überhandnehmen der Spötter gehört zu den 
Vorboten der antichriſtlichen Beit. — » Durch 
Spotten bricht man der Wahrheit Gottes vollends 
allen Stachel ab, womit fie einen im Leben nad) 
eigenen Lüſten noch ſtören könnte“ (Rieger). — 
Nur wenn wir feſt im Glauben auf dem apoſto⸗ 
liſchen Zeugnis ſtehen, ſind wir gegen die Surm— 
flut des Unglaubens, des Spottes und der Gott 
loſigkeit der Letztzeit geſichert. — Die ſchweren 
Kämpfe, welche am Schluſſe der apoſtoliſchen 
Zeit gegen die furchtbare Macht des Unglaubens 
und Spottgeiſtes gu beſtehen waren, jind ein 
Vorbild deffen, twas in der Lektzeit vor dem 
Gerichte bevorfteht. — Banen an fich und andern 





ift eine Hauptſache im Chriftentum; Ragen füh— 
ten, Schaden aufdecken eine ſchlechte Kunſt. — 
Der Weg der Abſonderung ein Gott mipfalliger 
Weg (Spr. 18, 1). — Gin Siegel auf die Wahr- 
Heit unjerer Religion befteht dain, dak fie überall 
auf Heiligung dringt. — Die evangeliſche Kirche 
ijt auf Den unbewegliden Grund der Apoſtel 
und Propheten, nicht auf den Triebſand menſch⸗ 
lider Überlieferungen gebaut. — Der Ban des 
Chriftentum3 muß nicht nur eine fefte Grunbd- 
lage haben, jondern immer fefter und höher auf- 
geführt werden. — Das ift dev allein echte 
Fortſchritt, wenn es dem ewigen Leben entgegen= 
geht. — Wer guerft gute Werke thun und fich 
wohlverhalten will, algdann glauben und zu Gott 
Vertrauen faſſen, der tehrt das Oberfte des 
Haujes gu unterft und ftellt das Dach anf den 
Boden — Goll das Bauen von ftatten gehen, 
jo muß e3 nicht im eigenen Geijt und auf eigene 
Kraft, fondern im Heiligen Geift und unter an- 
haltendem Gebet geicjehen. — Beten das gewiſ⸗ 
ſeſte und nötigſte Mittel zum Ban des Chriften- 
tums. — Haben wir etwas von der Süßigkeit 
der Liebe Gottes erfahren, ſo gilt uns der Zuruf: 
Bewahre did) in dieſer Liebe. Das geſchieht, 
wenn wir ihm ein offenes Herz entgegenbringen, 
ſeine große Liebe gegen uns Unwürdige bedenken, 
ſorgfältig darüber wachen, was ung in der Liebe 
fördern ober Hindern fann, und auf die Sarm- 
hergigfeit Seju marten. — Anfang und Ende ift 
im evangeliſchen Chriftentum einander gleich; eg 
ijt alle3 lauter Gnade und Barmbergigfeit vom 
erften bis gum legten Schritt — Dag Chriften- 
tum ein unermeßliches Neer der €Erbarmungen 
Jeſu Chrifti. Wer fic) darein bubglaubig ver- 
jenft, gelangt ficjer in den ewigen Bort. — Bast 
uns unjern Teil in diejem eben nicht wegneh⸗ 
men, ſondern auf das ewige Leben warten, wo 
die Schätze der Barmherzigkeit Gottes ſich völlig 
erſchließen werden. — Haben wir das Heil in 
Chriſto gefunden, ſo ergreift uns das Verlangen, 
auch andere Seelen zu retten. Dabei ſollen wir 
jeden ſo anfaſſen, wie es ſein Bedürfnis erfor- 
dert. — Hüte dich, daß du nicht beim Retten 
anderer ſelber verbrenneſt! — Teile bas Wort 
recht, und mache Klaſſen unter deinen Zuhörern, 
ſollte es manchen auch nicht gefallen. — Unſer 
Leben ſoll nichts anderes fein, als ein ſtetes Ver- 
fangen und Warten auf das gufiinftige Leben. 


Starfe: O ein unglücklicher Wandel, der 
Wandel nach feinen Liiften! und doch wandeln fo 
viele — bdielleicht auc) du, mein Sefer — nach 
ihren Lüſten (1 Tim. 6, 9). — Gin Lehrer foll 
billig, jo viel möglich nad) der Liebe handeln mit 
feinen Zuhörern; zuweilen richtet die Liebe mehr 
aus als die härteſte Strafe. Dod) wenn man mit 
dem Stab Sanft nichts ausrichten fann, fo ift 
erlaubt, den Stab Wehe au gebraudjen (Gach. 
11, 7; 1 Ror. 4, 21; 2 Tim. 2, 24; 4, 2) — 
Cine der entſetzlichſten Sinden iſt die Spötterei, 
da man mit Gott und ſeinem Wort nur Spott 
und Kurzweil treibt; jelten wird man fehen, daß 
ſolche Spotter fic) befehren, wohl aber, daß fie 
meiſtenteils ein Ende nehmen mit Screcten. — 
© daß nicht auc unter den Geiſtlichen jo viele 


> 


V. 24. 25. 





= 


‘Der Brief Suda. 


157 





dren, vor welden man fagen muß: fie find 


Fleiſchliche, die keinen Geiſt haben, und ſolche 


mögen Gott nicht gefallen (Röm. 8, 8. 9). 

— Lebendige Steine müſſen fic) gum Ban ſelbſt 
bewegen (1 Petri 2, 5). Ihr Baumeiſter ift Gott, 
iby Richtſcheit das Wort, der WArbeittreiber der 
Heilige Geift, dev in thnen wohnt. Schöner Ban, 
den fein Brand und Krieg zerſtört! (Khim. 
14, 19). — Hedinger: Wenn der Glaube der 
Grund des chriftlichen Gebaudes it, fo erhebt 
das Gebet, als die Frucht der Hoffnung, diejes 
Gebaude bis an den Himmel, und die Liebe ift 
jein Gipfel und ſeine Volfommenheit (1 Ror. 
13, 13). — Soll das Weihrauchopfer Gott einen 
jligen und angenefmen Geruch geben, jo muß 
e8 angezündet werden von dem Feuer, das vom 
Himmel gefallen ift (Apoſtg. 2, 2. 4; 3 Moſ. 
9, 24; 2 Chron. 7, 1). — Beit und Leute find 
zu unterſcheiden. — Sede Arznei, ob fte ſchon 
foftlich ijt, taugt micht fiir allen Gchaden. Ach 
daß man in der Chriftenheit die franfen Seelen 
alle nach Notdurft verpflegen fonnte! Feder 
thue aus dem Beruf der Liebe, was er fann, 





Gott au ewigem Lob und Preis (2 Tim. 2, 15). 
— Hedinger: Yn der Befehrung der Gottlojen 
und Srrenden muß bei uns befondere Klugheit 
walten, daß wir nach dem Unterſchied der Gei- 
fter wiſſen, einen jeden nach jeiner Art zu be- 
handeln (1 Ror. 3, 1). — Feuer muß mit Feuer 
vertrieben werden; gwar wird der Menſch mit 
allen jeinen Girafprebdigten nichts ausrichten, 
wenn Gott feinem Worte nicht diefe Kraft bei- 
legt, Dab er fann Furcht und Schrecken erwecken 
(Ger. 23, 29). — Schonen und Warten gilt hier 
nicht; wer eine Geele errettet, iſt wie ein Engel, 
Dev fie aus dem Brande de3 hölliſchen Sodoms 
reißt (Saf. 5, 20). — Wer andere befehren will, 
ſoll die Sünde an fich ſelber haſſen und laſſen. 
Darum fange an dir allemal erſt ſelbſt an, wenn 
du andere beſſern und beſtrafen willſt (1 Ror. 
9, 27). — Wie wenige ſcheuen und ſchämen ſich, 
im alten Adams- und Sündenkleide vor Got— 
tes und der Frommen Augen einherzugehen! 
Schande! Bekleide du mich, Herr Jeſu, mit dem 
Kleide deiner Unſchuld und Gerechtigkeit (Matth. 
22, 11; Jeſ. 61, 10). 


BY. 24. 25. 
Schluß, mit einer Lobpreijung Gottes. 


Dem aber, der euch fann behüten unanſtößig und euch ftellen vor dad Angeſicht 24 
jeiner herrlichen Majeſtät, unftraflic) mit Frohloden, *dem allein weiſen Gott, unferm 25 


Heilande, jet Herrlidfeit und Hobeit, Kraft und Gewalt ſowohl jetzt als in alle Ewig- 


feiten. Amen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Dem aber, der euch kann behüten ꝛc. 


Mit dem Lob Gottes iſt die tröſtliche Ver- 


ſicherung verknüpft, Gott könne und werde 
fie bewahren bis vor feinen Thron. — To 
dé dvvopevw. Dieſer Schluß hat viele whn- 
lichfeit mit Dem Rim. 16, 25. Durd) BW. 21 
finnte dag Bedenken erwedt werden: wird 
e8 un8 gelingen, uns in dev Liebe Gotted gu 
bewahren? Diefem begegnet Judas mit Ver— 
weijung auf die Macht Gottes. End behü— 
ten; unac pra. Bor der Gefahr der Ver- 
fiihrung beſchützen und in der Liebe bewahren 
(V. 21; vergl. 2 Theff. 3, 3). — Unanſtößig; 
antaotoc. Kommt nur hier vor, von zrale, 
anftoBen, ſtraucheln (vergl. 2 Petri 1, 10; 
at. 3, 2; 2,10). Stier: ,Der feinen fal- 
ſchen Tritt im Wandel thut, oder gethan hat.“ 
— Vor das Angeſicht feiner herrlichen Ma— 
jeſtät (vergl. 2 Petri 1, 17). Dieſe wird fic) 
beſonders offenbaren, wenn Jeſus gu Ge- 
richte erſcheint. — Stellen. Cr wird fie an 
jenem Entſcheidungstage zu jeiner Redjten 
ftellen und für die Seinigen erklären (2 Thelf. 
1, 7. 10; Matth. 25, 33; 1 Kor. 6, 2. 3; 
Offenb. 1, 5. 6; 8, 21; 5, 10). — Unſtrüf⸗ 
lich; Gecomoc, Eph. 1, 4; 5, 27; Kol. 1, 22; 





Hebr. 9, 14; 1 Petri 1, 19; Offend. 14, 5. 
Ohne Siindenflecten, jo dak jelbjt der hölliſche 
Tadler ifnen, nachdem ſie gereinigt und. ab- 
gewaſchen find, feinen Vorwurf machen fann 
(vergl. 2 Petri 3, 14; Phil. 2, 15). — Mit 
Frohlocken; ev ayadkicoa (vergl. 1 Petri 
4, 18; 1, 6—9; 2 Sim. 2, 10; Offend. 
195.7). 

2. Dem allein weiſen!) Gott — fei Herr— 
lichkeit — Amen; dv (vergl. 1 Tim. 1, 17; 
Rom. 16, 27). Es ift von Gott dem Vater 
au verſtehen (vergl. Joh. 17, 3; Offend. 
15, 4). — Unjerm Heilande; owryjor?). Dies 
ijt Hier, wenn der untenftehende Beiſatz echt ift, 
ein Prädikat ded Vater3, wie 1 Tim. 2, 8, 
und wie der Vater im Alten Tefta mente Hei— 
fand wid Erlöſer heißt (1 Gam. 14, 39; 
Pjalm 106, 21; 2 Gam. 22, 3; 1 Chron. 
17, 35). Gr tft es durch die Vermittelung 
ſeines Sohnes (vergl. Tit. 1, 3; 2, 10; 3, 4). 
Ave ift namlich mit owrne. zu verbinden, 


1) Lachmann, Tijchendorf u. a. laſſen cope 
weg, welded vielleicht aus 1 Lim. 1, 17; Rom. 
16, 27 hereingekommmen ift. ; 

2) Griesbach und andere bewahrte Wutoritaten 
jeben. hinzu: du Inoov Xeuorov row xvoetov nuwy. 
Ebenſo lieſt Tiſchendorf. 
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nicht mit dem Machfolgenden. — Herrlichkeit 
und Hoheit vergl. 2 Petri 3,18; Rim. 11, 36; 
16, 27; Offend. 1, 6. Meyadrwotvn vergl. 
& Mof. 32, 3; Septuag.; = 215 Hebr. 
1,3; 8, 1. Geine wunderbare Gripe, wie 
er in Der Schrift der Höchſte, der Oberſte 
heißt. — raft; xodtoc. Mach Roos die 
innerliche, unbewegliche Starke des göttlichen 
Weſens, die (Jeſ. 40, 28) nicht müde noch 
matt wird. — Gewalt; ovolu). Seine 
ſouveräne Herrſchergewalt über alles. 680 
und xedroc ftehen auch 1 Petri 4, 11; 5, 11; 
Offend. 1, 6; 5, 13 beijammen. Jedem diejer 
Begriffe ift ein anderer verwandter an die 
Seite geſetzt. Stier bezeichnet den Ginn fo: 
fiir das aus Gottes Fiille den Seinen gege- 
bene, twieder hergeftellte, behütete Gute preifet 
man jeine herrliche Majeftat und Liebesgröße; 
fiir Dabei gefdehenes Uberwinden de Böfen 
jum Siege des Heiles rühmet man feine fraf- 
tige Gewalt. — Man hat wabhrfcheinlich 





*) Griesbad u. a. fiigen hinzu: ed mavrdg 
rou atavos. Umfaffende Bezeichnung der Cwig- 
feit. Dies nach Tiſchendorf eine durch viele 
Beugniffe beglaubigte Lesart. 





éorw Zu ergingen, wie 1 Petri 4, Li 
Amen. Wie jonjt die Doxologien ſchließen, 
Rom. 1, 25; 2 Petri 3, 18: dabei bleibt's; 
das ift gewißlich wahr. 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Was bei Menſchen unmöglich iſt, das iſt bei 
Gott möglich; der wendet auch gerne, wie an 
die erſte Erweckung des Glaubens (Epp. 1, —19 
fo auc) an die Bewahrung bis an bas Ende feine 
Gottesmacht, Joh. 10, 28 Ff.” (Rieger), — „Für 
das bei Ausführung ſeines Gnadenrates geſchaffte 
Gute gebührt ihm Ehre und Majeſtät; fiir das 
Dabet befiegte Boje jet ihm Gewalt und Mea cht 
gegeben. Der Glaube gibt e3 ifm nun und die 
Hoffnung halt dariiber, daß es in alle Ewig⸗ 
keit hierzu Materie genug geben werde.“ (Derj.) 

Starke: Gott fann alles durch feine Gnade; 
das ijt der Croft jeiner Auserwahlten und Diener 
(Boil. 4, 13). — O ſehnlich gewünſchtes An— 
gelicht der Herrlichkeit Chrifti! Mofes begehrte 
e3 gu fehen nod) in dieſem Leben und ic) mit 
ihm; aber ein noch fiindiger, ftraflicjer und fterb- 
lider Menjch fann es nicht fehen; allein in der 
Cwigfeit werde ich's fehen und fein Fremder 
(1 Joh. 3, 2; Bj. 42, 3). — Wes Thun der 
Menſchen ift böſe, wenn es nicht dahin zielt, 
daß Gottes Ehre und Herrlidfeit dadurch aus⸗ 
gebreitet werde (1 Ror. 10, 31). 
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Vorwort. 


Mit großer Liebe und dankbarer Freude — beides wachſend während der 
Arbeit — habe ich auf Wunſch des verehrten Herrn Verlegers dieſe hier vor— 
liegende dritte Auflage des Kommentars über die Briefe des Johannes von meinem 
lieben ſeligen Vater (f 26. April 1879) beſorgt. Es lag mir vor allem daran, 
die charaktervollen Züge des Werkes nicht zu verwiſchen: die ſaubere Reproduktion 
der Gedanken des heiligen Schriftſtellers, das feinſinnige Verſtändnis für die 
verborgenen Schönheiten dieſer ſchönen und tiefen Schriften, die philologiſche 
Akribie, die fleißige Benutzung und ſcharfſinnige Kritik der exegetiſchen Arbeit der 
Jahrhunderte, die Prägnanz und die kühne Kürze des Ausdrucks. Dieſe vorliegende 
Ausgabe iſt im weſentlichen ein Abdruck der zweiten v. J. 1869. 

Meine Aufgabe war es zunächſt, die Zitate, ſoweit das eben möglich war 
und dienlich erſchien, ſorgfältig zu prüfen, eine unſcheinbare Leiſtung, die der 
Kenner der früheren Auflagen erkennen wird. Nur gu einer Stelle (S. 12, § 7, 2) 
fand fic) eine Mariginalbemerfung im Handexemplar des Verfaffers. Wn wenigen 
Stellen habe ich die exegetiſche Grundanſchauung der 2. Auflage zu einer ſchärferen 
Ausprägung zu bringen geſucht; an einer Stelle (S. 19: megt tod hoyou tHg 
Cons) in miglichft zurückhaltender Weife meiner abweichenden exegetijdjen Über— 
zeugung Raum verſchafft. 

Unter den neueren Kommentaren zogen neben R. Rothes praktiſcher Aus— 
legung des erſten Briefes (aus ſeinem Nachlaſſe herausgegeben von Dr. K. Mühl— 
häuſer) beſonders drei die Aufmerkſamkeit auf ſich. Huthers ſorgſame und die 
exegetiſchen Reſultate umſichtig abwägende Arbeit in vierter Auflage (1879) ſteht an 
erſter Stelle. Des Engländers William Edward Jelf Kommentar zum erſten 
Brief aus dem Jahre 1877, eine nach dem Tode des Autors von Webſter beſorgte 
Herausgabe von Kollegienheften, wirkt durch die feine logiſche und grammatiſche*) 
Analyſe und durch die ſichere Erfaſſung des Gedankengehaltes einem Schriftſteller 





*) Self gab im Jahre 1866 in 4. Auflage bei Barter, Oxford und London, eine vielfach 
geviihmte Grammatik der griechiſchen Sprade mit befonderer Berückſichtigung des neuteftament- 
lichen Sprachidioms heraus. 


VI BVorwort. 








gegenitber wie Johannes, deſſen Logik mehr in den Gedanfen als in den Worten 
liegt, und bet welchem die Glieder der Gedankenkette wohl getrennt find, aber nicht 
fehlen, befonders angiehend. Endlich hat Crid) Haupt i. J. 1870 eine Aus— 
legung des erften Briefes veröffentlicht, bei weldjer gwar das rechte Ydeal eines 
Kommentars ins Auge gefabt ift, wie es von Hofmann, diefer originellfte und 
{ehrreichfte aller neueren Kommentatoren, befjen WUuslegung der johanneifden 
Schriften zu vermiffen immer ſchmerzlich fühlbar bleiben wird, uns gezeigt bat, 
weldje aber, von allem andern abgefehen, ſchon durch die umſtändliche Breite 
wenig erquicklich iſt. Leider fonnte B. F. Weftcotts in ihrer Originalität und 
hervorragenden Bedeutung vielfach anerkannte Auslegung der Briefe (vergl. darüber 
O. Zöckler in Zeitſchrift fiir kirchl. Wiſſenſchaft und kirchl. Leben 1885. Heft I. 
S. 68 f.), ein in erfter Uuflage (1884) vergriffenes Werk, nicht ſelbſt benugt werden. 
Mit um fo größerem Danke, dem auch an diejer Stelle einen öffentlichen Ausdruck 
zu geben ich mich tief verpflichtet fühle, iſt die dem erſten Brief als Nachtrag 
(j. u. S. 160 f.) beigefügte Gabe begrüßt worden. 
Endlich ſollten auf ausdrücklichen Wunſch des Herrn Verlegers Kürzungen 
eintreten. In den exegetiſchen Erläuterungen habe ich mich dazu nicht entſchließen 
können, und in den dogmatiſchen und ethiſchen Grundgedanken, ſowie in den 
homiletiſchen Andeutungen oft ſchweren Herzens die Feder geführt, möglichſt nur 
Wiederholungen bereits ausgeſprochener Gedanken ſtreichend. Leichteren Herzens 
habe ich eine Anzahl Predigtdispoſitionen fallen laſſen. 
Der Herr der Kirche ſei mit dieſem Werke auch in der vorliegenden neuen 
Geſtalt! 


Altenburg, am Geburtstage Bugenhagens 1885. 


Arnold Braune. 
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Der erjte Brief de3 Apojtels Johannes. 


Einleitung. 


81. 
Der Inhalt des Briefs. 

I. Der Eingang (1, 1—4) hebt den 
Gegenftand der apoftolifden Verfiindigung 
(1. 2) und deren Zweck (3) hervor; der Beet 
des Schreibens wird beigefiigt (4). 

__ I. Der erſte Sauptteil (1, 5—2, 28): 
Wenn ihr im Lichte wandelt (1, 5—2, 2), 
im Gehorſam gegen jein Gejes itberhaupt 
(2, 3—6) und gegen das Gebot der Bruder- 
liebe in3befondere (2,7 —14), unbeirrt durch 
die Lüſte (2, 15—17) und die Viigen der 
Welt (2, 18—23), fo werdet ihr einft vor 
Chrifto beftehen. — 1. Der Grundgedante: 
Gott ijt Licht (1, 5). 2. Erſte Solgerung : 
wahre Gemeinjdhaft (1, 6. 7). 3. Zweite 
Solgerung: Sünden-Er- und -GVefenntnis 
(1, 8-—10). 4. Dritte Folgerung: Verſöh⸗ 


tung und Erlöſung (2, 1. 2). 5. Merkmal 


des Lichtwandels: Gehorſam gegen die Ge- 
bote, namentlich Bruderliebe (2, 3—11). 
6. Warnung und Troſt wider Weltliebe 
(2, 12—17). 7. Warnung und Troft wider 
den Antichriſt (2, 18—28): Schilderung 
jeiner Vorläufer, deren Auftreten in die 
lebte Beit weiſt (18—23), Ermahnung der 
Glaubigen zur Geftindigteit bei der Gewiß— 
Heit über den Beſitz der Wahrheit und ewigen 
Lebens (24—28). 

Ill. Der zweite Hauptteil (2, 29 
big 5, 12): Der aus dem Wefen Gottes, 
des Gerechten, Wiedergeborne (2, 29), ein 
Wunder Seiner Liebe hier und einft (3, 1 
bi8 3), iftan Seinen Willen gebunden (3, 4 
big 10*), inSbefondere an die Bruderfiebe 
(8, 10°—18), und jelig vor und in Ihm 

Lange, Bibelwerk. N. T. KV. 3. Aufl. 





(3, 19—24), wie ficher prüfend die Irr⸗ 
geiſter (4, 1—6), genießt Gottes Liebe und 
beweiſt Bruderliebe (4, 7—21), ſiegreich 
liber die Welt, ewigen Lebens gewiß (5, 1 
big 12). — 1. Der Grundgedanke: Der aus 
dem gerechten Gott Geborne thut Gerechtig— 
feit (2, 29). 2. Die Herrlichkeit der Kind— 
ſchaft (3, 1—3). 3. Der Weg der Gottes- 
finder geht durch Gottes Geſetz (3, 4—10*). 
4. Die Bruderliebe iſt die Hauptſumme de3 
göttlichen Gejebes (8, 10°—18). 5. Die 
ſeligen Folgen de3 Kindesverhältniſſes zu 
Gott (3, 19—24). 6. Warnung und Mah- 
nung den Srrlehrern gegeniiber (4, 1—6). 
7. Bruderliebe und Gottesliebe in ihren Be— 
giehungen gu einander auf Grund der Er— 
ſcheinung Chrifti (4, 7—21). 8. De3 Glare 
bens Kraft (5, 1—5), Zeugnis (6—10) 
und Gebalt (11 und 12). 

IV. Schluß (5, 12—21) erinnert an 
die Gabe ewigen Lebens (13), die Zuverſicht 
der Gebetserhirung (14 u. 15), mahnt zur 
Fürbitte fiir ſündigende Briider (16—17), 
und in Erinnerung an die Gewifheit der Er- 
löſung bon der Sünde (18) warnt er, der 
Welt (19) und dem Erlöſer (20) gegeniiber, 
vor Abgötterei (21). 

Diejer Verjuch wird fich erſt in der Aus— 
legung gu rechtfertigen haben. Die Sachlage 
aber it Hier kürzlich zu verzeichnen. Früher 
dachte man gar nicht daran, in dieſem Briefe 
einen wohlgeordneten Gedankengang oder 
nur beſtimmte Gedankengruppen, die aneinan- 
Der anſchlöſſen, zu ſuchen und zu finden. 
Auguſtin (expos. in ep. Jo.) begnügte ſich 
mit Dem: locuturus est multa et prope 
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omnia de caritate. Go fagt Luther in fet 
nen beiden Auslegungen: „Der Apoftel will 
in diejer Epiftel den Glauben wider Die Reber 
und die wahre Liebe wider die Lafterhaften 
{ehren”. — „Der Hauptinhalt diejes erften 
Briefe3 geht auf die Liebe.” Calvin (in 
comment. 3u den Griefen de3 Neuen Teſta⸗ 
ments): doctrinam exhortationibus mistam 
continet. Disserit enim de aeterna Christi 
deitate, simul de incomparabili, quam 
mundo patefactus secum attulit, gratia; 
tum de omnibus in genere beneficiis, ac 
praesertim inaestimabilem divinae adop- 
tionis gratiam commendat atque extollit. 
Inde sumit exhortandi materiam; et nunc 
quidem in genere pie et sancte vivendum 
admonet, nuncde caritate praecipit. Verum 
nihilhorum continua serie facit; nam 


sparsim docendo et exhortando va-: 


rius est; praesertim vero multus est 
in urgenda fraterna dilectione. Alia 
quoque breviter attingit. Lutheriſche 
Exegeten, wie Valentin Lb] Ger, Rap- 
polt, meinten, der Brief fei ohne Methode 
geſchrieben; Ddiefer nannte des Johannes 
Methode die aphoriſtiſche. Erſt mit dem 
18. Sahrhundert, bejtimmter feit der Mitte 
deS Jahrhunderts, nach einem Programm 
des Gittinger Joach. Operinus (1741) ge- 
jhahen Fortſchritte, den Plan und die Ord- 
nung in dem Briefe zu erfennen. Bengel 
erfannte den Gingang (1, 1—4), Die trac- 
tatio (und gwar die ſpeziellere 1, 5—4, 21 
und die allgemeinere 5, 1—12) und den 
Schluß (5, 18—21). Lite näherte ſich 
mit feinen 10 Abſchnitten (1, 1—4; 1, 5 
big 2, 2; 2, 317; 2, 18—28; 2, 29 
bis: 36210; 3,1 10-+243. 45: Ose 
bis 5, 5; 5, 6—12; 5, 18—21) wieder 
der aphoriftijdhen Weije. Nach v. Hofmanns 
Vorgang, der (Schriftbew. 2, 2 S. 385 
bis 337 und Heilige Schrift N. T. Bd. 9, 
S. 365 ff.), vom Cingang (1, 1—4) und 
pom Schluß (5, 18—21) abgefehen, 4 Teile 
annimmt (1, 5—2,11; 2, 12—28; 2, 29 
bi8 3, 22; 3, 283—4, 21; 5, 1—17), bat 
Luthardt in einem Programm 1860 nach 
dem Cingang folgende Teile angenommen: 
12) BA } Qian 27'7,2,28-—8,'248)5 
3, 24> — 4, 21; 5, 1—21. — Cbrard 
teilt: 1, 1—4; 1, 5—2, 6; 2, 7—29; 
3, 1—24; 4, 1—5, 3; 5, 83°—21. — 





Ewald hat nur 3 Teile: 1, 1—2, 17; 
2,18—-4, 6; 4, 7—5, 21 angenommen. 
Huther, der auf de Wettes Veranlaffung, 
in der erjten Ausgabe feines Rommentars, 
nach den drei Grundgedanten: Gott ijt Licht 
(1, 5), geredjt (2, 29), Die Liebe (4, 8), 
gruppiert hatte, hat dieje Ordnung alg un⸗ 
haltbar aufgegeben und in der neuften (4.) 
WAuflage (1880) 1, 5—2, 28 (Warnung vor 
Indifferentismus, Weltliebe, Antichriſt); 
2, 29—8, 22 (ein gerechtes Leben in der 
Bruderliebe entjpridt der Natur des Chri- 
ften); 3, 23—5, 17 (der Glaube an Jeſus 
Chriſtus, den Sohn Gottes, iſt der von 
Gott bezeugte Grund des chriſtlichen Lebens) 
als Teile angenommen. Düſterd ieck nimmt 
nach dem Eingang 1, 1—4 zwei Hauptteile 
(1, 5—2, 28; und 2, 29—5, 5) und einen 
Doppelten Schlufjab (5, 6—13 und 14 
big 21); ähnlich Crih Haupt und 
J. Stodmeyer (Vortrag 1873 itber die 
Struftur des Briefes). 

Bergl. Lite Rap. 5. Diifterdied 1, 
©. XI—XXVII. Huther S. 2—13 und 
in den Jahrb. für deutſche Theologie XVIII, 
6. 584—-630. Erdmann, Primae Jo- 
annis ep. argumentum nexus et consilium. 
1855. G. T. Strider, Introduction ana- 
lytique & la premiére ép. de St. Jean. 
Strasbourg 1862. 


82. 

Der Charakter des Briefs. 

1. Was der Brief behandelt, iſt: Gott 

iſt Licht, Liebe, gerecht; aus Gott, Gottes 
Kind ſein, aus Gott geboren ſein, in Gott 
ſein und bleiben; Sein Sohn, der von An— 
fang iſt und den der Vater geſandt hat, der 
im Fleiſch erſchienen iſt, des Teufels Werke 
zu zerſtören, der ſein Leben für uns gelaſſen 
hat, der die Verſöhnung iſt für alle, der 
ganzen Welt Sünde, unſer Paraklet iſt, in 
dem ewiges Leben iſt, in dem wir ſind und 
bleiben, den wir ſchauen werden, wie Er iſt; 
Sein Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, von 
dem wir haben: Gein Wort, das ewig ift; 
Die Gemeinſchaft mit den Wpofteln, mit dent 
Vater und dem Sohne, das Gebet, die Für— 
bitte, die Freimütigkeit auch im Gerichte, den 
Glauben, der die Welt bejiegt, die Liebe zu 
den Briidern, die aud) dad Leben läßt, die 
Hoffnung, die fich reinigt; — der Teufel, 
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der Geiſt des Betrugs, der Lüge, Finſternis, 
der Widerchriſt, die Welt, die Luſt der Au— 
gen, des Fleiſches, die Hoffahrt, die Sünde, 
welche formell Geſetzloſigkeit, innerlich Un— 
gerechtigkeit iſt, die Todſünde, vom Teufel, 
des Teufels Kind ſein, der Haß, der Tod, 
die Abgötter. — Es ſind faſt durchaus 
ethiſche Begriffe, ſehr wenige ſind dogma— 
tiſche, und dieſe ſind immer gleich von dem 
Ethiſchen, das ſie in ſich tragen, entbunden 
und ſo mit dieſem Gehalte eingereiht; ſo 
Chriſti Sterben und Tod (2, 2; 8, 16). 
Das ganze Lebensgebiet durcheilt der Ver— 
faſſer in dieſem Briefe, aber nur ein fleiner 
Kreis dogmatiſcher Begriffe ift e3, aus dem 
er dazu die Kraft entlehnt: die Erſcheinung 
des Sohnes Gottes im Fleiſche, Sein Wandel 
und Sein Streben, wie Gein Fürbitten ift 
Die in Wirffamfeit gejebte Chriftologie und 
das Leben des durch die Wiedergeburt der 
Macht des Teufels entrijjenen und mit dem 
Vater und dem Sohne verbundenen Chriften 
in firchlicher Gemeinſchaft durd die Welt 
hin mit ihver Verführungsmacht im eingelnen 
und in Gruppen bis in die Seligfeit ewigen 
Lebens nach dem Gericht — ijt das Lebens- 
gebiet, der Umfang ethijdher Anſchauungen 
in Diejem Briefe. Wir haben e3 hier eben- 
ſowohl mit dem ins Leben umgeſetzten Glau- 
ben an die Gottheit Chrifti, Dann mit dem 
Leben in Chrijto, als mit dem theologijd 
durchdachten Leben in Chrifto gu thun, das 
auf den Glauben an die Gottheit Chrifti 
hinführt — Wahrend das Coangelium den 
Glauben an Jeſum ſtärken und mehren will, 
wie b. Hofmann (Schrifthewets 2, 2, S. 
337 und Heilige Schrift des N. T. 9, 367) 
jagt, zeigt der Brief da fittlide Verhalten 
auf, welches dem Glauben notwendig und 
nur dem Gläubigen möglich ijt. - 

2. Unjer Brief behandelt nun dieje Be— 
griffe nicht als abſtrakte Gedanfendinge, ſon— 
dern als Lebensanſchauungen, Lebenserfah— 
rungen, Thatſachen, konkrete Erſcheinungen 
des Lebens. „Man kann nicht ſagen, ob uns 
aus dem Briefe mehr die kunſtloſe Naivität 
eines kindlichen Gemüts, oder die ernſte 
Hoheit eines tiefſinnigen Mannes entgegen- 
tritt, weil hier in der That beides in der 
innigſten Verbindung erſcheint“ (Düſter— 
dieck). Sicher, leicht, gewandt handhabt 
der Verfaſſer die wichtigſten Begriffe und 











Gedanken; er iſt ihrer vollkommen mächtig, 
er hat ſie eben erlebt, ſie ſind ihm eigen, er 
iſt mit ihnen vertraut. Er will ſie auch bei 
ſeinen Leſern ins Bewußtſein erheben, auf 
die Erkenntnis kommt's ifm an. Daher o:- 
date, olduper, doxmalere, yrwoxere, iva 


yevooxwer, ive sidgre. Eigentitmlichift die 


immer wiederfehrende Wiebderholung von 
Sab und Gegenſatz; das ift aber nicht ein: 
fache WUntitheje; das Pradifat de3 Sages 
wird gum Subjeft des Gegenfabes oder um— 
getehrt; es hebt der Gegenſatz faft immer 
eine neue Seite hervor und fiihrt fo weiter. 
Bergl. 1, 6 f., Bf. 2,4—6. 9 ff, 22 Ff, 
3, 3—6 2. Uber den Gebrauch von xai 
ftatt dé, pon oz, va und dergl. ſ. Ebrard, 
S. 9. Johannes verjfaihrt eben weder dialet- 
tijd, wie Paulus, oder rhetorifch, wie der 
Hebriierbrief, jondern jpefulativ, fontemplaz 
tid, den Gedantengehalt notierend, ohne die 
Verhaltniffe der Gedanken gu einander zu 
marfieren. Treffend erinnert Huther an 
den Word, den der Apoſtel anſchlägt und 
eine Zeitlang forttinen läßt, aus dem ex einen 
Ton fefthalt gu neuem ford, durch den er 
in eine neue Tonart weiter führt. Es ijt die 
Dialeftif der Kontemplation, der Erfahrung. 
„Charakteriſtiſch iſt die Cinfachheit und 
Schmuckloſigkeit der Darftellung; mag der 
Apojtel die göttlichen Wahrheiten an ſich dar- 
legen, mag er ermafnend, mag er twarnend 
au feinen Leſern reden, immer behalt die 
Sprache die gleiche Ruhe und Beftimmtheit 4 
nirgends geigt er eine leidenſchaftlich erregte 
Gemütsſtimmung; überall fpiegelt fic) die 
Stille des im feligen Frieden ruhenden Her— 
zens ab, in der er ſicher ijt, Dak dad einfache 
Ausſprechen der Wahrheit geniigt, um ſeiner 
Rede den Cingang in die Gemiiter zu ver-\ 
ſchaffen. Zugleich herrſcht in dem Briefe ein’ 
feſter männlicher Ton, entgegengejebt jeder 

weichlichen Gefühlsſchwärmerei, die dem 

Apoſtel fo wenig eigen ijt, dab ev bei aller 

Innerlichkeit des Lebens beſtändig darauf 

dringt, daß die Wahrheit derſelben ſich in der 

That bezeuge. — Bemerkenswert iſt auch, 

daß er einerſeits zu ſeinen Leſern, wie ein 

Vater zu ſeinen Kindern redet, andrerſeits 

aber nicht verkennt, daß ſie nicht mehr Un— 

mündige ſeien, denen er Neues zu verkün— 

digen habe, ſondern daß ſie ihm ganz gleich 

ſeien, mit ihm im Beſitz der Wahrheit, die 
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ex ausſpricht, alles des Lebens, dad er nicht 
erſt in ihnen jchaffen, jondern nur in ihnen 
gu erhalten bemüht ijt, ſtehen“ (Huther). 
Diefer Brief, „eine That heiliger Liebe, 
„erſcheint dem einjfachften Lefer, wenn nur 
fein Herz eine Crfahrung von der chriſtlichen 
HeilSwahrheit Hat, unmittelbar verſtändlich, 
aber auch dem tiefften chriſtlichen Denker un- 
ergründlich, beiden aber gleich lieb und er— 
quicklich. Gerade in der Weiſe, wie der Ver- 
faffer unſers BriefS das chriftlidje Leben, 
Glauben, Lieben in feinem tiefften Grunde, 
in feinem unendliden Reichtum erfapt, zeigt 
fich in befonderer Klarheit, dak die Thorheit 
Gottes alle Weisheit der Welt zu ſchanden 
madt; denn was in unjerm Briefe mit faft 
jpielender Leidhtigfeit oder wenigſtens mit 
der völlig kunſtloſen Cinfalt eines Herzens, 
das in der wirklichen Lebensgemeinſchaft mit 
dem Herrn alle Schätze der göttlichen Weis— 
heit beſitzt und in der heiligen Sorge der 
Liebe mitteilt, und was hier mit der ſieg— 
reichen Zuverſicht und der freudigen Gewiß— 
heit der unwiderſprechlichen Wahrheit über 
den Quell und das Weſen des chriſtlichen, 
dD. h. ewigen Lebens geſagt iſt, das iſt un— 
endlich viel mehr, als alle Weisheit der Welt 
gu Hauf jemals erreichen kann, und aud) 
mehr, als ſelbſt die chriſtliche Weisheit je 
ausdenken und ergründen kann“ (Diifter- 
Died). Gang unverkennbar verbindet ſich 
mit unübertrefflicher Milde, Zärtlichkeit und 
Innigkeit der Liebe auf wunderbare Weiſe der 
entſchiedenſte Ernſt und eine tiefſchneidende 
Schärfe des Urteils. „Es ſcheint nicht ſo⸗— 
wohl, als ob nur ein Vater gu ſeinen gelieb- 
ten Rindern, jondern als ob ein Verflarter 
aus der höheren Welt zu Menſchen rede. 
Die Lehre von der rubig thätigen, alles un- 
ermiidet berjuchenden, nie fic) erſchöpfenden 
himmliſchen Liebe Hat nivgends in einer 
Schrift fic) fo vollfommen bewährt, wie in 
dieſer“ (Cwald). — Mit ſolchen durch Ddie 
Auslegung aufs glangzendfte beftitigten Beug- 
niffen fann man ſich ſchon tröſten üben die 
Anklagen, dak in der Ordnungsloſigkeit de3 
Briefes die Altersſchwäche des Verfaſſers zu 
erkennen ſei, der bald einen angeregten Ge⸗ 
danken planlos abbreche, bald in das ewige 
Einerlei eines alten Mannes verfalle (S. G. 
Lange, Eichhorn, Ziegler). Und dem 
Vorwurf des Meiſters der Tübinger Schule, 
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v. Baur, daß es an der Friſche des un— 
mittelbaren Lebens fehle und die Zartheit 
und tiefe Innigkeit der Johanneiſchen An— 
ſchauungs⸗ und Darſtellungsweiſe ſich gar zu 
ſehr in einen kindlich weichlichen, ins Un— 
beſtimmte zerfließenden, in ſteten Wieder— 
holungen ſich ergehenden, der logiſchen Energie 
ermangelnden Ton aufgelöſt habe, iſt Hil— 
genfelds Erklärung entgegenzuſtellen, daß 
dieſer Brief zu den ſchönſten Schriften des 
Neuen Teſtaments gehöre, daß er gerade in 
dem, was das ſubjektive, intenſive Leben des 
Chrijtentums betrifft, befonder3 reid) und 
originell fei, und daß der frijche, lebendige, 
angiehende Charafter des Briefes gerade darin 
beftehe, daß er uns mit folder Vorliebe in 
Die innere Crfahrung de3 echt chriftliden 
Lebens einfiihre. 


§ 3. 
Verfaſſer ves Briefs. 


1. Wenn men die Beugniffe der alten 
Kirche ing Auge fat und die Beugen itber 
den Verfaffer unſers Briefs genau vernimmt, 
jo bleibt fein Zweifel darüber, dab der Apo— 
ftel Johannes für den Verfafjer ohne allen 
Widerſpruch gehalten worden ijt. — Bei den 
apoftolijdhen Vätern fommen mehrere 
Anjpielungen und Erinnerungen an unjern 
Brief vor. Ebrard hat fie in der Cinleitung 
$3, S. 14—-16 mitgeteilt und Verwandtes 
beigefiigt. Bon Papias fagt Eufebius 
(h. e. III, 39): xeyonrar magtvoias ano 
t7¢ Iwarvov mooteouc émotokns xai TNS 


Tléergov omoiws. Das widhtighte Zeugnis ift 


jedenfalls bet Polyfarp, einem Schiiler des 
Sohannes, der 168 als Martyrer jtarb, in 
deſſen Brief an die Philipper Map. 7: mac 
yao 0S av un duohoyn ‘Incovy Xouotov év 
ouoxt ehyludever, ovtiyouoros dott, Das 
nennt Ebrard eine ,unverfennbare deut— 
fiche Reminisſcenz“, Düſterdieck eine „un⸗ 
gezwungene Benutzung von 4, 2. 3 und 
v. Hofmann eine Verbindung von 2, 22 und 
4,3. — Sehr bedeutend ijt das Zeugnis de3 
Kanon de$ Neuen Teftaments, den Nuratori 
bor etwa 100 Jahren edierte und der deshalb 
der muratorifde Kanon heift. Ex ift nach 
Wiejelers ſorgfältiger Forſchung (ſiehe 
Studien und Krit. 1847, S. 815—857) 
nad) 170 post Christ. von einem Rirchen- 


Cinleitung. 
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Lehrer aufgegeichnet, um Matechumenen iiber 
Die in jeiner Gemeinde geltenden Urkunden 
des chriftliden Glaubens zu unterrichten; 
Laurent (Neuteſtamentl. Studien, S. 198) 
läßt denjelben bereits 160 n. Chr. verfaßt 
fein. Heſſe in feiner treffliden Schrift: 
Das Muratoriſche Fragment (1873), jest 
dieſes bor Irenäus (180). Dort fteht mm 
nad) dem, was iiber das vierte Evangelium 
und deſſen Entftehung gejagt ijt: quid ergo 
mirum, si Johannes tam constanter singula 
etiam in epistolis suis proferat, dicens in 
semet ipso (1 Joh. 1, 1): ,,Quae vidimus 
- oculis nostris et auribus audivimus et 
manus nostrae palpaverunt, haec scripsi- 
mus“; sic enim non solum visorem se et 
auditorem, sed et scriptorem omnium mira- 
bilium domini per ordinem profitetur. Und 
nad) Aufzählung der paulinijden Briefe: 
epistola sane Judae et superscriptae Johan- 
nis duae in catholica habentur. Unter diejen 
zwei Briefen de3 Johannes find nicht, als 
jet jenes Citat aus dem 1. Joh. zugletch für 
Aufführung diejes Griefs genug, der 2. und 
3. Johannes zu verftehen, wie Huther, nod) 
it Der 2. nur als Anhang de3 1. aufgefabtund 
Diejer und der 3. gemeint, tie Hug annimmt, 
jondern der 1. u. 2. als eigentlicje katholiſche 
Briefe, da der zweite an die xvola gerichtete 
Brief nicht als fir eine Perſon, jondern als 
an eine Gemeinde geſchriebener galt; e8 ift 
aljo der 3. Brief übergangen, nicht weil er 
für weniger johanneiſch gegolten, fondern 
weil er weniger lehrhaft und nur al Pri— 
vatbrief an eine einzelne Berfon angefehen 
wurde. — Die dem muratoriſchen Frag— 
ment gleichgeitige Peſchito bezeugt gleich- 
falls die WAuthentie dieſes Briefs. — Seit 
dem Anfang des 3. Jahrhunderts werden 
die Anführungen dieſes Briefs bei den 
RKirdhenvitern Jrenäus (Eusebius h. e. 
5, 8: purer d& xal ty Iwavvov 
nowt ys Emvotodrc), Tertullian, Cle- 
men von Alexandrien, Origenes, Cy- 
prian haufiger. — Dak die Aloger, welche, 
wie Cpiphanius angibt, de3 Johannes Evan— 
gelium und Apokalypſe verwerfen, auch den 
erjten Brief verworfen haben, ijt ſehr wabhr- 
{eheinlich, aber ohne große Bedeutung. Chenjo 
kann's nichts austragen, daß Marcion und 
deſſen Anhänger die johanneiſchen Schriften 








nicht in ihrem Kanon hatten. Euſebius, 
deſſen formelle Mängel, ſchwülſtiger Stil, 
lückenhafte Behandlung, unpragmatiſche Dar— 
ſtellung von der Gründlichkeit, Sorgfalt und 
Gediegenheit ſeiner umfaſſenden und müh⸗ 
ſamen hiſtoriſchen Forſchungen weit überragt 
und aufgewogen werden, rechnet den Brief 
in ſeiner Kirchengeſchichte (3, 24. 25) gu den 
Homologumenen, und Hieronymus bee 
merft (de viris illust. c. 9): ab universis 
ecclesiasticis eruditis viris probatur. — 
Gang vortrefflich ift auch für diefen Punkt 
die kleine, aber ſchwerwiegende Schrift 
©. Tiſchendorfs: Wann unſere Cvange- 
Tien gejchrieben wurden, Leipzig, 1865, 4., 
wejentlich evweiterte Wuflage 1866. 2. une 
berinderter Abdr. 1880. — J. ©. Hem— 
jen, Die Wuthentie der Schriften de3 Ev. 
Joh. — Riemens (S. 39 —43 und 45 ff.) 
Hat mit Sorgfalt de3 Briefs die Beugniffe 
und Anklange bei den Vatern gefammelt. 

2. Unterſtützt werden diefe äußern Zeug— 
nifje durch die innern, welche fic) aus 
einer Vergleichung de3 Briefs mit dem Evan— 
gelinm Johannis ergeben. Sowohl der Kreis 
Der Gedanfen, alS der Ausdruck derfelben 
und die Diftion im erjten Brief und im 
Cvangelium find gang diefelben, und was 
§ 2,1. 2 tiber jenen gefagt ift, fann und 
muß mit geringen Ntodififationen auf dieſes 
angewendet werden. Vergl. Grimm: Uber 
dag Changelium und den 1. Brief des Jo— 
hanne3, als Werke eines und desjelben Ver- 
faljer3 in Stud. und Krit. 1847, S. 171 
bi3 181 und tiber Den 1. Brief und fein Ver- 
hältnis zum 4. Evangelium ebenda 1849, 
S. 269—303. — „Wie im Cvangelium 
tritt Der Schriftiteller al3 folcher auch hier 
ganz zurück, mag von fich ſelbſt nicht reden, 
noch weniger irgend etwas Durch Das Gewicht 
feineS Namens und ſeines Ruhmes ſtützen, 
obgleich er hier nicht einmal als ruhiger Er— 
zähler, ſondern als Briefſteller, als Ermah— 
ner und Lehrer, als Apoſtel und dazu als 
dieſer damals einzige Apoſtel ſeinen Leſern 
gegenübertritt. Es iſt dieſelbe zarte Scheu 
des allgemeinen Sinnes, dieſelbe höhere Ruhe 
und Gelaſſenheit ſeines Geiſtes und beſon— 
ders auch dieſelbe echt chriſtliche Selbſt— 
beſcheidung, die ihn als Apoſtel ſo ganz 
zurücktreten und überhaupt ſo wenig von ſich 
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reden läßt: nur raten und warnen, nur an 
Die einmal gewonnene höhere Wahrheit er- 
innern will er; und je höher er fteht, defto 
weniger will er die ,Britder” durch fein 
beſonderes Anſehen und jeine Befehle beugen. 
Aber er wußte, wer er fei, und jedem 
Worte fühlt man an, dag nur er jo reden, 
jo raten, jo warnen fonnte. Das einzigartige 
Bewuptiein, welches ein Apoſtel, je alter er 
wurde, in fic) fühlen fonnte, und welches 
beſonders er, ald der einſtige Lieblingsjünger 
hatte, die rubige Uberlegenheit, Klarheit 
und Feſtigkeit alles Denkens über die hrift- 
lichen Dinge, die veichfte Crfahrung eines im 
ſiegreichen Kampfe mit allem Unchriftlicen 
geftablten langen Lebens und die unter diefer 
Ruhe verborgene Glut einer Rede, dex man 
leicht anfühlt, wie menig fie die Liebe als 
ein Höchſtes im Chriftentume umſonſt em— 
pfehle — die alles trifft bet unferm Gend- 
{ehreiben jo wunderbar gujammen, daß jeder 
Leſer jener Beit freilic) auch wohl ohne alle 
weitere Undeutung leicht merfen fonnte, wer 
ex jei. Wher wo es der Zujammenhang der 
Rede mit ſich brachte, Lift der Schriftfteller 
auch offen genug fühlen, daf er einft Chriſtus 
jelbft fo nabe als möglich ftand (1, 1--3. 5; 
3, 6; 4, 16), gang ähnlich wie er im Evan— 
gelium in ſolchen Fallen fic) ausdrückt; und 
Das alles jo ungejucht und fo einfach, jo ſehr 
ohne die geringite Spur einer Nachahmung 
auf irgend einer der beiden Seiten, daß nie 
mand verkennen fann, derſelbe Schriftiteller 
und Dderjelbe Apoſtel miifje beide Schriften 
verfapt haben” (Ewald, Die Johann. 
Schriften I, S. 431 f.). — Füge dazu das 
kühne Selbſtzeugnis mit dem Geprige der 
Wahrheit, 4, 6. — Überraſchend ijt die 
Summe bon Parallelftellen in beiden Sehrif- 


ten: 
1 Soh. 
59 


Ev. Soh. 
Lh Qpba 
15, 
16, 
5, 
14, 16. 
11,,51. 52. 
3. 13, 15. 34. 35. 
14, 21—24. 
15, 10. 
8. 13, 34. 
. 12, 35. 
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1 Soh Ev. Job. 
23. 16, 23. 24. 

5, 24. 
27. 14, 26. 
op 125. 
8. 8, 44. 
10. 8, 47. 
138—15. 5, 24. 38. 
151860 
16. 15 el Qe 0S. 
22. — 
16, 28. 
4,5. 6 Sole 
oto 
8, 47. 
9 3, 16. 
16. 6, 69. 
5, 3. 4. 14, 15. 
16, 33. 
— 5, 36. 
12. 3, 36. 
. 14, 6. 
13. 20, 31. 
14, 14, 18. 14. 
16, 23. 


Weit über die Halfte der aus dem Evan— 
gelio entnommenen 35 Stellen ift aus den 
lebten Reden de3 Herrn vom 12. bis 17. Ka— 
pitel. Da ijt die Rezeptivität des Beugen 
bejonders ftarf in Anſpruch genommen; da 
hat fie ihre Starke bewährt. Da, wo er ſich 
am lebendigften hingab, nahm er am ſtärkſten 
in fic) auf. Das ift gang johanneifd. Ver— 
gleiche darüber bejonders Lange, Das 
Cvangelium Johannis, 88 1—8, Bd. Iv, 
SG. 1 ff. Ausgezeichnetes bietet auch Hier 
Riemens a. a. O. S. 56 ff. über Lehr 
begriff und Stil der beiden Schriften. Vergl. 
auch: Erich Haupt a.a.O., der befonders 
Darauf hinweiſt, dab „zu dem, was wir 
Jonjt bon Johannes Hiren, der Charatter 
des Briefs” trefflich ftimmt. Weber, au- 
thentia epistolae Joannis primae argumen- 
torum internorum usu vindicata, 1823. 

3. Un der Echtheit diejes Briefs als eines 
apoſtoliſchen Sendſchreibens hielt ofne allen 
Wider|prud die Kirche felt, bis Joſeph 
Scaliger feck den Cinfall ausſprach: Tres 
epistolae Johannis non sunt apostoli 
Johannis (Scaligerana, p. 138.). Darauf 
erhob fich in der Beit der atomiſtiſchen Kritik 
des Rationalismus S. G. Lange (Die 
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Schriften des Johannes überſetzt und erklärt, 
3 Bde. 1795—1797. 3. Bd. S. 4 ff.) 
und obwohl er den äußeren Zeugniffen nicht 
gu widerſprechen wagte, mäkelte er dod) aus 
inneren Griinden an demfelben: es feble 
alles Individuelle und Lofale, die Überein— 
ftimmung mit dem Evangelium erwecfe den 
Verdacht von ängſtlicher Imitation, ſkla— 
viſchem Nachahmen; vor der Zerſtörung 
Jeruſalems war Johannes noch nicht alt 
genug, um folch’ Werk der Altersſchwäche 
zu produgieren; er mag die Zerſtörung nicht 
erwähnt haben, weil fie ein kitzlicher Punkt 
ſei und dergl. — Bretſchneider (Proba- 
bilia 1820) ijt ein bedeutenderer Gegner; 
allein er hat fich ſelber von der Grundlofig- 
feit jeiner Zweifel an der Authentie der 
johanneijdhen Schriften iiberzeugt. Cludius 
(Uranſichten de3 Chrifientums), welder be- 
Hhauptete, der Brief fei ein Machwerk eines 
Sudenchriften, und Horft (in Henkes Mu— 
feum fiir Religionswiſſenſchaft 1, 1803), 
find mur wegen ihrer Recheit, und Paulus 
(Die drei Lehrbriefe des Johannes wort- 
getreu mit erliuternden Zwiſchenſätzen über— 
febt und nach pbilologijch - notiologijder 
Methode erklärt. Mit exegetiſch-kirchenhiſto— 
riſchen Nachweiſungen über eine ſittenver— 
derbliche magiſch-perſiſche Gnoſis, gegen 
welche dieſe Briefe warnen, 1829), der 
wie Bretſchneider den Presbyter Johannes 
als Verfaſſer annahm und welchem ſpäter 
Lützelberger (Die kirchliche Tradition über 
den Apoſtel Johannes und ſeine Schriften in 
ihrer Grundloſigkeit nachgewieſen 1840) 
folgte, wegen der Mißhandlung dieſes Briefs 
zu notieren. 

4. Viel bedeutender ſind die Angriffe der 
Tübinger Schule auf die Authentie unſers 
Briefs. Sie geht mit Hegel von einem Goi- 
tesbegriff aus, nad) dem der Menſch das 
wahrhaft Andre Gotted ijt; die Darwinſche 
Theorie, fann man jagen, haben jie bereits 
fiir ihre Geſchichtsauffaſſung angewandt: Das 
Chriftentum ift nicht fertig vom Himmel ge- 
fommen, fein Wunder, fein Privilegium be- 
ftimmter Perjonen, fondern aus dem innerjten 
Wejen des Geiftes, dem natürlichen Bewußt⸗ 
fein des Menſchen echt geſchichtlich, ohne Of— 
fenbarung und Inſpiration, in einem nach 
allgemeinen Geſetzen geſchichtlicher Entwickel— 
ung verlaufenden Prozeſſe entſtanden. Das 
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wahre Urdhriftentum war ein bon Chriftus 
wenig modifiziertes Judentum, ganz ebiont- 
tijh, wie bei Petrus und Johannes in der 
Apokalypſe, oder heidenchriftlich, wie bet P au- 
lus (Rimer-, Korinther-, Galaterbriefe), der 
freilich in Der Lehre bom Gefebe weiter fort- 
gejdjritten ijt. Daher entftand ein Kampf 
zwiſchen ifm und den andern Apoſteln, in 
weldem Manner, die befahigt genug waren, 
Verjtindigung und Verſöhnung der beiden 
Parteien gu bewirfen, gu chriſtlicher Anſchau— 
ung fortgefdjritten jind und die übrigen neu- 
teftamentlidjen Schriften geſchrieben haben, 
in weldjen eigentlich) nicht als unbijtorijde 
Tendenzſchriften nicht ohne Legenden gu jehen 
find, und dad ift geſchehen in der Mitte de3 
zweiten Jahrhunderts. Das gilt nun auch 
pon diejem Brief. Zuerft hielten K. R. KH ft- 
lin (ehrbegriff de3 Cv. x. 1843) und 
Georgit (Theol. Jahrbücher 1845) den 
Berfaffer der Briefe auch fiir den Cvangelt- 
ften; dann hielt zuerſt Beller, Der die Iden— 
titit des Verfaffers beider Schriften noch 
(Theol. Jahrb. 1842) vorausgeſetzt hatte, 
in der Rezenfion von Köſtlin's Schrift (1845) 
es fitr denfbar, dab Briefe und Coangelium 
pon zwei verſchiedenen Verfajfern geſchrieben 
ſeien. So auch K. Planck (Judentum und 
Urchriſtent. Theol. Jahrb. 1847). Dieſe 
Anſicht erhob v. Baur, der Meiſter (Theo— 
logiſche Jahrbücher 1848, 1855), gu opodik 
tiſcher Gewißheit und zwar in der Weiſe, 
daß der Brief ein ſchwaches Nachbild des 
Evangeliums ward, wogegen Hilgenfeld 
(Das Evangelium und die Briefe Johannis 
1849 und die theologiſchen Jahrb. 1855) 
in dem Brief ein glänzendes Vorbild für 
das Evangelium erkannte und nachwies. — 
Baur geht von der unbegründeten Suppoſi⸗ 
tion au3, da der Verfatjer 1 Goh. 1, 1—3 
das abfichtliche und angelegenfte Bemiihen 
seige, fiir eine und dieſelbe Perſon mit dem 
Evangeliften angejehen gu werden; in 5, 
6—9 (cf. Soh. 8, 16 ff) ſieht er infolge eines 
exegetijdjen Mißverſtändniſſes eine leere Spie- 
lerei, göttliches und menſchliches Zeugnis gu 
unterſcheiden. Daraus erweiſt er das unge— 
ſchickte Nachahmen des Briefſtellers. Aus dem 
Vergleich der eſchatologiſchen Vorſtellungen 
des Briefs (2, 18--23; 3, 2) mit denen 
des Evangeliums (14, 3. 18 ff. 23; 16, 16. 
22), wie 5, 6 mit Soh. 19, 34,entnimmt 
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er, daß im Briefe eine materiellere, äußer— 
lidere, im Evangelium eine ideellere und in— 
nerlichere Anſchauungsweiſe herrſche. Die 
Vorftellung der Sithne, tAaomos (1, 7; 2, 
2; 4, 10) und des magaxdnroc, des fitrbit- 
tenden Hohenpriefters, eigne mehr dem Ideen⸗ 
frei des Hebräerbriefes und liege dem des 
Evangelium fern, ihm fremd. Endlich findet 
Baur den Grief ganz montaniftijd, da der— 
jelbe die Gemeinjchajt der Chriften als eine 
fiindlofe, heilige anfehe, das yotoue erwähne 
(1. Soh. 2, 20—27) und unevangeliſch er- 
läßliche von Todfiinden unterjdeide (1. Job. 
5, 16). Aber unjer Brief unterfdeidet nicht 
eine höhere Klaſſe von fpiritualen Chriften 
bon niederern Klaſſen der übrigen Chrijten, 
Der Pfychici, fondern die glaubigen Chriften 
von der unbeiligen Welt; an das Salböl für 
die Tauflinge, deffen Tertullian guerft Cr- 
wähnung thut, ijt im Briefe nicht gu denfen, 
noch gedacht ; und aus den von Tertullian auf- 
geführten Todſünden (homicidium, idolola- 
tria, fraus, negatio, blasphemia, moechia 
et fornicatio et si qua alia violatio templi 
dei) hatte Baur nicht blos drei: Abgötterei 
(5, 21; 8, 4), Mord (3, 15), Chebruch oder 
Hurerei (aus der Überſchrift ad Parthos, Die 
aus 2edc mae) evovc forrumpiert tard) jehr 
willfiirlich ausheben und noch weniger bemer- 
fen dürfen, Dak Der Verfaſſer nicht die augere 
Handlung, jondern das Innere der fittliden 
. Gefinnung iiberhaupt meine; denn das ift 
eben nicht montaniſtiſch. — Wenn Hilgenfeld 
1 Joh. 1, 5.7 davin, dab Gott pas, ey to 
gore jet, eine 3u materielle und räumliche 
Vorſtellung findet, au3 1 Yoh. 8, 4, wo die 
Stinde avouta genannt ift, und 2, 7. 8, wo 
von dem alten Gebote der Liebe die Rede ift, 
auf ein befreundeted Berhaltnis zum mojai- 
{chen Gejege gejchloffen wird; wenn er be- 
hauptet, Dem Briefe jei die int Evangelio bez 
ftimmt ausgeſprochene Idee des perſönlichen 
Logos fremd, obwohl o viog tov Feot dem 
Logos identiſch und 7 Cwm in Chrifto hypo- 
ſtatiſch gedacht ijt; dem Heiligen Geift fei 
Perjinlichfert nicht zugeſchrieben, da er ihn 
mit yoicua bezeichne und nicht mit magaxdy- 
toc benenne, obwohl er ro pwaorveovy heißt 
(1 Soh. 5, 6; Co. Goh. 15, 26); es ſchließe 
Die Mahnung des Briefs, ſich fo gu verhalten, 
Daf der GerichtStag ohne Beſchümung erwar- 
tet und bejtanden werden finne, die Vor— 





ftellung des Evangeliums aug, das fiir die 
Gläubigen ein Gericht nicht annimmt, — jo 
ift dad exegetiſch ebenſo unhaltbar, al3 in der 
Yee des ongoue (3, 9), in der Vorſtellung 
des yorsuc (2, 20) und in dem Gedanfen, 
dak man Gott nicht fürchten, jondern lieben 
jolle (4, 18. 19), gnoſtiſche Clemente gu 
erfennen, welche in das nach-apojtolijde Beit- 
alter gehiven. Auf dad yorcua führte bet 
bem Gegenſatz de3 Chriften gu dem avri- 
youotoc da8 Salben als alttejtamentlider 
Typus, auf das onzoua die Vorſtellung von 
der Geburt aus Gott, wobei die Grundan— 
ſchauung bon der Sühne fiir alle Siinde dex 
ganzen Welt einen Gedanfen an eine dualt- 
ſtiſche Scheidung und einen metaphyfijden 
Grund ohne ethijden Lebensprozeß nicht auf- 
fommen Labt, und die Liebe gu Gott ijt nicht 
ein gnoſtiſches Fündlein, jondern einfach drift 
Liche, göttliche Forderung. Was hilft da alles 
Lob, da8 Hilgenfeld dem 1. Brief Johannis, 
auf den er fic) auch nur allein begieht, ohne 
auf Den 2. und 3. eingugehen, wenn auc) auf 
Dem Titel feines Buchs fteht: Briefe, und 
Deffen Verfaſſer jpendet, ihn einen großen 
felbjtindigen Denfer nennt, und doch als 
blinden Nachbeter des gnoſtiſchen Syſtems 
ſeiner Zeit anſieht, der nur die ſpekulativen 
Momente desſelben zu praktiſchen ausgeprägt 
habe, jo daß er den 1. Brief als weniger 
vergeiftigt und Daher für alter anſieht als 
das Changelium! Und wie bermag derjelbe 
Diejenigen, welche eine pſeudepigraphiſche 
Literatur de3 Neuen Teftaments perhorres- 
ateren, beſchuldigen, fie überſehen den wichti— 
gen Umftand, daß im der erſten chriftlicen 
Beit der Begriff des literariſchen Cigentums, 
wie er jebt ijt, fehlte; Der moderne Begriff 
feblte, das ift auch nicht itberjehen worden, 
aber es fehlte noch mehr jede Leichtfertigkeit 
irgend eines Fälſchers. Der Prätenſion der 
Tübinger Schule ent]pricht in feiner Weile, 
was fie bietet. Vergl. Dietlein: Urchriſten⸗ 
tum. Ditfterdied, Bd. 1, S. XXXV—LI. 
Huther, S. 19-30. Briicner gu de 
Wettes Handbuch, S. 316 ff. H. Gebhardt, 
der Lehrbegriff der Apokalypſe und fein Ver- 
Haltnis zum Lehrbeqr. de3 Evangeliums und 
der Cpijteln de Sohannes. 1873. — Marl 
Wiejeler, Bur Gefch. der neuteftamentt. 
Schriftu. des Urchriftentums. Unterjuchungen. 
Leipzig. 1880. — Heinrich W. S. Thierſch, 
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Die Kirche im apoſtol. Zeitalter u. die Ent— 
ſtehung dev neuteſtamentl. Schriften. 3. verb. 
Aufl. Augsburg 1879. — Beſonders wert— 
voll iſt das von dem Holländer Joh. Rie— 
mens (S. 4—22) Ausgeführte. 


Die Leſer des Briefs. 


1. Auguftin citiert 1 Joh. 3, 2 wörtlich, 
indem er jagt: quod dictum est ab Joanne 
in epistola ad Parthos (quaest. evang. 2, 
39). Poſſidius fiihrt in feinem indiculus 
operum S. Augustini die Traftate über un- 
fern Brief als de ep. ad. Parthos sermo- 
nes decem an. Go ijt dieſe Bezeichnung 
wenigiten3 in die Benediftiner-Wusgabe 
der Werke Auguſtins und jogar in einige la— 
teiniſche Codices und in mehrere Schriften 
(Vigilius Tapsensis, Cassiodor, Beda) 
gefommen. — Grotius weiß ſchon fie zu 
deuten und zu verwenden: vocata olim fuit 
epistola ad Parthos i. e. ad Judaeos Chri- 
stum professos, qui non sub Romanorum 
sed Parthorum vivebant imperio in locis 
trans Euphratem, ubi ingens erat Judaeo- 
rum multitudo, ut Neardae, Nisibi et aliis 
in locis. Et hanc causam puto, cur haec 
epistola neque in fronte nomen titulumque 
apostoli, neque in fine salutationes aposto- 
lici moris contineat, quia nimirum in terras 
hostiles Romanis haec epistola per merca- 
tores ephesios mittebatur multumque no- 
cere Christianis poterat, si deprehensum 
fuisset hoc, quamquam innocens, litterarum 
commercium. Clemens von Alexandrien 
(opera ed. Potter fragm. 1011) bemertt, 
Der 2. Brief jet ad virgines geſchrieben (vgl. 
Cinleitung gum 2. Brief). Cs fonnte zooc 
nagdévovs in moos méoIove verſchrieben 
und die forrupte Untetfdrift ded 2. Briefs 
entſtanden, Aufſchrift desſelben geworden und 
ſo als Unterſchrift zum 1. Brief gezogen wor— 
Den ſein, wie Hug annimmt. Oder es fann, 
wie bei einem Kodex der Apokalypſe, in der 
Unterſchrift des * 2. Briefes ‘Toarvov nach 
nagdévov geſtanden haben, woraus dann 
jene Verftiimmelung und Begeidnung ent- 
ftanden fei, wie Gieſeler (K. G. 1, S. 139) 
- meint. Offenbar liegt ein Verjehen vor, und 

Da Hugs Annahme doch noch einfacher als 
die Gieſelers ijt, dürfte fie fic) gur Löſung 





des Rätſels empfehlen. Mit dem Heidelber- 
ger Paulus diefe Überſchrift aus nods mavrac 
entſtanden fein gu laſſen, oder eine Rorruption 
bet Auguſtin und als urſprünglich: ad Path- 
mios (Serrarius), ad sparsos (Wegſchei— 
Der), adpertius (Semler) 3u fonjefturie- 
ren, Hilft nicht weiter. Offenbar wird der 
Leſerkreis auf dieſem Wege nicht gefunden. 

2. Chenjowenig ift mit Benjon aus aw 
aoxns (2, 7.18. 14) an die Sefer in Judäa 
und mit Lightfoot wegen des Gajus 3 Sob. 


1 und 1 Mor. 1, 14, an Korinth, al8 die 


Gemeinde gu denfen, an die der 1. Brief 
gejdrieben fei. Der Brief ift eben nicht an 
eine beftimmte Gemeinde gerichtet; deshalb 
feblen auch nähere Angaben von fonfreten 
Beziehungen und perjinliden Verhaltniffen. 
Da altteftamentliche Voritellungen nur gele- 
gentlich und leiſe durchblicken, bor Götzendienſt 
aber ausdritclich gewarnt wird, hat man nach 
Düſterdiecks feiner Bemerfung §. 7 an hei— 
Dendhrijtliche Gemeinden zu denfen, und zwar 
Da er ,,die Das ewige Leben einſchließende 
Erfenntnis des wahren Gotted in Sefu Chrifto 
einem blendenden Heidentum und einer wiz 
derchriſtlichen Gnoſis entgegenſtellt“, ſtimmt 
es ganz gut mit der Geſchichte, nach welcher 
Johannes ſeinen Sitz in Kleinaſien genommen 
hat, wenn hier auch die Gemeinden geſucht 
werden, an welche dieſe Encyflifa gerichtet 
fein Diirfte. Man wird aber nicht an eine 
eingelne, am wenigiten mit Hug an die zu 
Ephefus, jondern an mebhrere, „an den 
ephefinijden Gemeindefreis des Johannes“ 
(Lücke), vielleicht an alle, auf die fich die 
perſönliche Wirkſamkeit des Apoftels ausdehnte 
(Huther), gu denfen haben. Val. W. C. L. 
Biegler, Der 1. Brief des Joh., ein Send- 
{ehreiben an eine beftimmte Gem. (Henke 
Mag. T. V.); ©. §. Wunder, utrum prima 
Jo. epistola coetui e Judaeis et Judaeo- 
christianis mixto scriptasit? Witt. 1799. — 


§ 5, 
Die Briefforni. 

1. Mit der WAufgabe einer Cneyflifa, einem 
Zirkularſchreiben, hangt e3 gujammen, dap 
manches fehlen fann und feblt, was ſonſt bei 
Briefen fich findet: die ſpezielle Bujdrift, die 
bejondern Grüße. Go fehlt die gewöhnliche 
Briefaufjdrift ja auch bet dem Brief an die 
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Hebräer und alle Begrüßung gum Schluß 
im Safobusbrief. Sieht man davon ab, jo 
feblt nichts, was zur brieflichen Gorm gehirt: 
yougy findet fid) 6, yodqpouer 1, Eevyoawa 
6 mal; duty, évcuor, dustc und das fommt 
36 mal, die Anrede texvia 7 und madia 2, 
ayanntol 6, matéoes und veavioxor je 2, 
adeAgpot 1 mal por. Den Eingang (1, 1—4) 
fann man mit Calov (biblia N. T. illustrata, 
Tom. II, 8. 1582, Francof. 1676) nach dem 
Vorgange bon Eſtius ſchon jo anjehen, als 
liege ihm das gewöhnliche Schema einer Brief 
aufſchrift zu Grunde; Lücke nimmt ihn als 
Erweiterung einer ſolchen. Des Baronius 
Anſicht (anal. eccl. an. 99 Mogunt 1601. 
II, S. 964), die Wuffehrift möchte, wie etwa 
eit Couvert unjrer Tage, verloren gegangen 
fein, ijt ebenjo unnitig als grundlos. Diejem 
Formellen entſpricht der Brief geift, den Baco 
treffend geichnet, wenn er jagt: epistolae ha- 
bent plus nativi sensus, quam orationes; 
plus etiam maturitatis, quam collo- 
quia subita. Sehr richtig bemerft daher 
Ditfterdied (I, S. X): „Das ganze Schrei— 
ben ijt fo jehy von dem Lebendigen, perſönli— 
chen Verhaltnis zwiſchen Schreiber und Lefer 
getragen, die Pertineng der fchriftlichen Pa— 
rakleſe ift eine jo unmittelbare, perſönliche, 
daß ſchon aus diefem Grunde das Schreiben 
als ein wirflicher Brief erſcheinen mug. Diefe 
brieflide Natur drückt fic) aber auch in der 
gangen Haltung und Bewegung der fleinen 
Schrift aus. Bei aller Ordnungsmafigteit 
herrſcht jene leichte Natiirlichfeit und Unge- 
zwungenheit in der Darftellung, wie fie dem 
unmittelbaren Intereſſe und der parakletiſchen 
Tendenz eines Sendſchreibens entſpricht; da- 
gegen tritt Die ſtrenge fortſchreitende dialektiſche 
Entwickelung, welche einer Abhandlung oder 
auc) einer Homilie eigentümlich iſt, zurück.“ 

2. Man thut daher ganz gut, wenn man 
mit der alten Kirche dieſe Schrift als johan- 
neiſchen Brief feſthält. Erſt Ende des 17. 
Jahrhunderts trat Heidegger (enchiridion 
bibl. Tig. 1681. p. 986) mit ſeiner neuen 
Anſicht hervor: accedit, quod scriptum hoc, 
licet epistola insigniatur, censeri tamen 
possit brevis quaedam christianae doctrinae 
epitome et evangelii a Johanne scripti suc- 
cinctum quoddam enchiridion, cui adhorta- 
tiones quaedam pro communi totius eccle- 
siae conditione adjectae sunt. Non enim, 











ut reliquae epistolae, inscriptione ac salu- 
tatione inchoatur, neque etiam salutatione 
et voto clauditur. Obwohl Bengel die 
Schrift epistola nennt, fteht ev fie doch mehr 
fiir libellus an. Michaelis (Cinleitung, S. 
1520) nennt fie Abhandlung. Storr 
(Uber den Zweck der evang. Geſch. und der 
Briefe Johannis, S. 384, 401 f.) nennt jie 
den polemijden, Berger (Verjuch einer 
moralijden Cinleitung ins MN. T. IL. GS. 
179 f.) den praktiſchen Teil des Evan— 
geliums; Reuß (Die Gefdh. der GHeiligen 
Schriften Neuen Teſtaments, Seite 217) 
„einen Homiletijdhen Wufjab, höchſtens 
ein Paſtoralſchreiben (fo aud) Weſtkott), das 
Die Lefer gegenwartig hat"; b. Hofmann 
(a. a. O. 367) „eine ſchriftliche Anſprache, 
welde auf Vervielfältigung berechnet ijt,“ 
feinen Brief im eigentlichen Sinne. — Wenn 
Wugufti den Brief Anakephaläoſe des Evan— 
geltums nennt, Hug, Frommann (Stud. 
und Krit. 1840, S. 853), Thierſch (Vere 
ſuch zur Herjtellung des hiſtoriſchen Stand- 
puntt3, ©. 78, und die Kirche im apoftolifden 
Beitalter, S. 266) Chrard (Kritik der evan— 
gel. Geſchichte, S. 168, und Kommentar), 
und Haupt ihn ein Begleitſchreiben des 
Evangeliums nennen, oder wie eine Vor— 
rede, als epistola dedicatoria anjehen, ohne 
jelbftandige Beftimmung fiir fic, jo müßte 
Dod) irgend eine Notiz oder Beziehung dar— 
auf hinweiſen. Diefe Auffaſſung erklärt 
wenigſtens jenen Mangel einer Aufſchrift, 
Begrüßung und eines Schlußvotums nicht. 
Es wird ſich übrigens 8 8, 3 ergeben, daß 
dieſe Auffaſſung unmöglich iſt. 


86. 
Die Gemeindeverhältniſſe und Zuſtände. 


1. Die äußeren Verhältniſſe können keine 
beſonders ſchwierige geweſen ſein; es werden 
zunächſt in keiner Weiſe Verfolgungen ange— 
deutet, wie ſie die Chriſten entweder von den 
Juden zu Pauli Zeit erfuhren, oder wie ſie 
unter Mero (54—68) in Rom, oder in der 
lebten Zeit de8 Domitian (81—96) und 
unter Trajan (97 —117) und deſſen Statt- 
halter Plinius in Bithynien vorgefommen 
find. Der Brief redet vom Hah der Welt 
(0 x0o joc wos duac 8, 18). Was vom Sieg 
dev Jünglinge (2, 18. 14: venxnxare roy 
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71007196) und dem Sieg über die Welt (5, 
4: 9 vixn n MWKHOUCE TOY xd6j0Y, n TOTS 
7H”) gejagt ift, weiſt alles vielmehr auf 
innere Kämpfe, innerhalb der Gemeinde, in⸗ 
nerhalb der eignen Perſönlichkeit. Aber Ver— 
anlaſſungen waren das, um von den äußern 
Nöten etwas zu ſagen, ſie irgendwie zu mar— 
kieren, wenn ſolche da waren. Die äußern 
Verhältniſſe müſſen im ganzen günſtig, we— 
nigſtens können äußere Beſorgniſſe nicht von 
der Art geweſen ſein, daß ſie in Betracht ge— 
kommen wären. Vergl. Ewald, Bd. 1, S. 
437 f. 

2. Auf Ruhe von außen deutet die Un— 
ruhe und Bewegung im Innern, die das 
Schreiben markiert. Die Gemeinden haben 
nicht nötig gehabt zuſammenzuhalten, in ſich 
geſchloſſen zu bleiben. Es fehlt dem Schrei— 
ben an Troſtſprüchen, aber nicht an Mah— 
nungen zur Bruderliebe, zur Beſtändigkeit 
in Der Glaubens- und Lebensgemeinſchaft mit 
Dem Vater und dem Sohne, an Warnungen 
fich nicht ivren und verführen zu laſſen von 
Lüſten der Welt und falſchen Briidern. Die 
Beit der erſten Begeijterung ijt voriiber; dem 
Eifer und der Liebe fehlt dev Schwung, in 
Den das gewidhtige Bendel der Hinderniffe 
und Feindſchaft verſetzt. C8 tritt nach der 
Reaftion des Böſen bon augen her die ver- 
Derblichere Reaftion de3 Böſen im Innern 
hervor: der Abfall ohne heftiqe Kriſe hat 
begounen; die Cnergie des Böſen wie des 
Guten hat nachgelaffen. Die erſte Generation, 
Die fic) Lo8gerijjen bon den Götzen und der 
Welt und inbrünſtig Gott in Chrifto ergriffen 
hatte, it todt; Schein- und Namenchriſtentum 
ift eingedrungen in die Gemeinden. Glaubige, 
— wie Gajus, entfalten alle chriftlicjen Tugen- 
den (3. Joh. 5 u. 6), Greije mit hriftlider 
Weisheit, Jünglinge mit fraftigem Streben 
(1 Soh. 2, 13. 14) find erfreuliche Beugniffe 
chriftlichen Lebens. Wher der Ehrgeiz macht 
fic) breit, wie in Dem Diotrephes (3 Sob. 
9 und 10), die Lüſte der Welt machen ſich 
geltend (1 Soh. 2, 15—17), falfde Brüder 
treten auf und reifen nicht bloß fich, auch 
andere bon der wahren Gemeinjdaft (2, 18 
ff.; 8, 7; 4, 1 ff.). Und was von der Welt 
eindringt, ift nicht ſowohl judaiſtiſche Be- 
ſchränktheit, als vielmehr heidniſche Leicht— 
fertigkeit. 

3. Die Harefie, welche der Brief bekämpft, 





ift ein heidniſcher Doketismus. Jeſus 
iſt der Chriſt, der Sohn Gottes! Jeſus iſt 
der im Fleiſch gekommene Gottes Sohn! 
Das Bekenntnis Halt der Brief von Wnfang 
bis Ende in den verſchiedenſten Beziehungen 
al Banier, unter dem 3u kämpfen und in 
Dem gu fiegen gewiß ift, Hod) und feft und 
weift fo auf den Doketismus, der noch nicht 
alg Syſtem, aber doch alS Ridtung auf— 
getreten war, wie Werinth, ded Johannes 
Beitgenojje, bezeugt. Diefer hielt ja Jeſum 
für Sojeph3 Sohn, mit dem fich bei der Taufe 
Der Logos bvereinigt, von dem er fich aber 
wieder nad) Dem Kreuzestode getrennt habe. 
Vergl. Dorner, Entwidelungsgelhidte I, 
314 ff., Breffen}é, Geſchichte der 3 erften 
Sahrhunderte Il, S. 233 ff. b. Hofmann 
a. a. O. GS. 368. Vergl. auc C. Flatt: 
variae de antichristis et pseudoprophetis 
in prima Jo. epistola notatis sententiae. 
Tub. 1809. Auf das Erkennen und die Ere — 
kenntnis dringt der Brief, der falſchen jpiri- 
tualiſtiſchen nv jis gegenitber, welche bereits 
mit Dem Dofetismus begonnen und dem Er— 
gismus des Judentums gegentiber die Phi— 
loſophie in ſynkretiſtiſcher Weiſe hervortre— 
ten und ſtatt des Erlöſungswerks auf 
ethiſchem Wege eine ſinnreiche Theorie 
auf intellektuellem Wege wirken ließ. — 
Dem heidniſchen Dualismus gegenüber, 
der dem Doketismus zu Grunde liegt, indem 
er die Antinomie des Geiſtes und der Materie 
metaphyſiſch fixiert, weiſt der Brief in die 
Gegenſätze des Lichts und der Finſternis, der 
Wahrheit und der Lüge, der Welt mit dem 
Argen und Gottes mit Seinem Sohne und 
Seinen Kindern, welche durchaus ethiſcher 
Natur ſind und im Fluſſe eines ethiſchen Le— 
bensprozeſſes, ſo daß das Widerſtrebende 
überwunden, aufgelöſt und verworfen wird, 
oder gerettet werden kann und foll. — Man 
findet noch nicht den Gnoſtizismus in ſeiner 
Blüte, nicht einmal den ſtrengeren Doketis— 
mus, wie Lücke, Sander, Ewald, Thierſch 
meinen; man findet auch nicht mehr den von 
Paulus befampften Antinomismus, auch noc) 
nidt den ſpätern Antinomismus der Gnofti- 
fer, wie Hilgenfeld annimmt. Auch nicht 
Die leiſeſte Spur von Befimpfung der Yohan- 
neSjiinger ift zu erfennen, die doc) Paulus 
(Apoſtelg. 19, 1 ff.) im Epheſus gefunden, 
Johannes in ſeinem Cvangelio (3, 22—36) 
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berückſichtigt haben fann, und die zu berück 
ſichtigen in dieſem Brief (5, 6. 8) die nächſte 
Veranlaſſung gegeben war. 

4. Eine andere Gliederung der Gemeinde 
alg nach Lebensaltern, Hausvätern und 
Jünglingen (1 Soh. 2, 12—14) kennt 
Dev Brief nicht. Das aber hebt er beftimmt 
herbor, dag jeder die Salbung des Heiligen 
Geiftes empfingt (1 Joh. 2, 20. 27); der 
Apoftel befennt mit jeinen Leſern feine Siinde 
(1 Soh. 1, 8. 9), ftellt fich nicht itber feine 
Briider und erfennt die unveräußerlichen 
Rechte des chrijtlidjen Volks, gu priifen (1 
Joh. 4, 1), wie deſſen eigene Verantwortlich- 
feit Dem Herrn gegentiber (1 Yoh. 2, 28) an. 


Sz 
Der Zweck und die Bedeutung de3 Briefs. 


1. Den Gwe feines Schreibens fpricht 
Der Apoſtel gweimal beftimmt aus: 1, 4: 
ivan yao. 7pecov 7 rEenknowuern, und 5, 13: 
iva sidnte ote Cwny éyece aiwnor. Der 
Apoſtel hat ſchon Freude an dem Glauben 
der Gemeinde und an ihrem Vefis des ewigen 
Lebens ; aber dieje follzunehmen, wachſen, 
bis fie vollfommen ijt; die Gemeinde hat das 


ewige Leben, aber fie ſoll's wiffen, deſſen 


fic) bewußt jein und darin fic) bewähren. 
Aus Dem vorhergehenden Paragraph ijt das 
Nähere zu entnehmen iiber den Bwec des 
Briefs. Bei Chrijto, ohne den fie weder das 
ewige Leben, noch ein ungetrübtes und flares 
Bewußtſein defjen, was fie find und haben, 
fid) gewinnen und erhalten fonnen, miifjen 
fie bleiben; bei Chrijto begehrt Sohannes 
ſeine Gemeinde gu erhalten, bei hm, der 
von Anfang her ijt und alS Richter wieder 
fommt, aber in dev Knechtsgeſialt Erlbſer 
und Heiland geworden ift (1, 1. 8. 5—10; 
2,1—8.22—28; 3, 1—6;4, 1—6; 5, 1. 
2. 18—20). Sm Gehorjam gegen Gottes 
Geſetz und Gebot und in treuer Nachfolge 
Chriſti will er die Seinen immer fefter griin- 
Den in Der Gemeinſchaft mit Gott und in der 
Teilnahme göttlichen Wejens als Gotteskin— 
der (2, 3—11; 3, 4—1%). Sn chriftlicher 
Demut vor dem Vater und dem Sohne wie 
der firdhliden Gemeinſchaft will er fie 
mit Mut erfitllen, allen ſtolzen Geiftern und 
antichriſtlichen Mächten der Welt gegeniiber ; 





ſchüchtern, irgendwie die Wahrheit und Got- 
te3 Wort und fich ſelbſt gu verleben, follen 
fie freimiitig und unverzagt fein in Bu- 
verſicht zu Gott und im Kampfe mit der Welt 
und deren Lüſten oder deren Dräuen (2, 
12—21; 4, 7—27). Deshalb follen jie den 
Glauben nicht gering anfehen, als ginge 
eine Weltweisheit darüber, jondern ihn feft- 
alten als den, der Chrijtum mit dem ewigen 
Leben und dem Vater jelbft erqreift und fich 
guetgnet fo, daß er in Ihn den Herrn des 
Lebens hinein verklärt (8, 1—3; 3, 28. 24; 
5,1—5). , Go pflangt Johannes wie Paulus 
in Dem Momente, da da apoſtoliſche Zeital- 
ter zu Ende geht, mit feſter Hand das Krenz 
bor der Kirche auf, als den Hellen Leuchtturm, 
der ihr in allen Stürmen, die fie gu beſtehen 
Hat, Licht geben foll. Die Thorheit de Ge- 
freugigten foll fiir immer ihre Weisheit fein, 
und alle Unftrengungen der Srrlehre werden 
Daran jdeitern” (Preſſenſé, Geſchichte der 
3 erſten Sahrh. Il, S. 234 ff.). Vergl. F. 
H. Kern, de primae Jo. epistolae consilio. 
Tub. 1830. ; 
2. Zur Vedeutung unfers Briefs lohnt 
es wohl, darauf hinguweijen, dak Schelling 
in feiner pofitiven Philojophie (7. Erdmann, 
Gefdhidte der Philoſ, Band Il, S. 724) 
gejagt Hat, dev Keim, den Chriftus gelegt 
Hat, entwickle fic) in der Kirche, die ihre pe- 
triniſch-katholiſche und pauliniſch-pro— 
teſtantiſche Zeit hinter, die johanneiſche 
Zeit vor ſich hat. Auf dieſes Wort haben 
viele hingewieſen; freilich bauten ſie nicht 
an der Kirche der Zukunft, ſondern verdarben 
vielmehr die Zukunft der Kirche. Die Grund⸗ 
idee des Chriſtentums iſt die Gottesgemein— 
ſchaft, und zwar die perſönliche Gottesgemein— 
ſchaft. Hierin liegt die Quelle der Sittlichkeit, 
d. h. der Gottesgemäßheit. So ſehen wir es 
ſchon aus der Bergpredigt. Gott ijt der Hei⸗ 
lige und Gott iſt die Liebe, dieſer Gott iſt 
Quelle und Ziel und darum auch Norm alles 
unſers ſittlichen Verhaltens. Dieſer Zuſam— 
menhang von Religion und Sittlichkeit, von 
Gottesgemeinſchaft und Gottesgemäßheit iſt 
der Grundgedanke des 1. Johannesbriefes. 
Es ijt Der gemeinſame Gedanke aller neute- 
ftamentlichen Briefe. Wher feiner behandelt 
ihn fo abſichtlich wie der 1. Brief des Johan⸗ 
nes. Unſere Zeit iſt weſentlich auf Ethiſches 
gerichtet, fo ſehr, dak darum Antipathie gegen 
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das Dogma vorherrſcht; fie will chriftlich fein, 


ohne kirchlich gu fein; aber da8 geht nicht. 


§ 8. 
Abfaſſungszeit. 


Drei Standpunkte ſind einzunehmen zur 
Umſchau in dem bereits beigebrachten, in den 
voranſtehenden Paragraphen niedergelegten 
Material; dieſe ſind der Brief an ſich, der 
Verfaſſer, der Apoſtel Johannes, und die 
dem Brief verwandte Schrift, das Evan— 
gelium: 

1. Vom Brief ſelbſt aus iſt gu beachten: 

a) Es iſt keine Zeit von Verfolgungen no— 
tiert, in Der ev geſchrieben fei (F. 6, 1); er 
muß alſo bor der Zeit Trajan3 (98—117), 
ja bor dem Ende der Regierung Domitians, 
Der bis 96 regierte, aber auch erſt nad) Ne— 
ros Regierung und der Berftirung Jeruſalems 
geſchrieben jein, alfo zwiſchen 70 und 96 und 
eher gegen 90, al8 bald nach 70, da bet der 
Größe und Bedeutung diefer Kataſtrophe ir- 
génd eine Erinnerung an fie gar gu natürlich 
geweſen wäre, wenn nicht ſchon längere Beit 
darüber würde vergangen ſein. Aus 2, 18 
wird ein chronologiſches Datum nicht ent— 
nommen werden können; dazu iſt éoyary 
woe ein diel zu unbeſtimmter Ausdruck, wozu 
noch kommt, daß ſein Kontext gar nicht auf 
äußere Ereigniſſe zu deuten iſt, ſondern ſich 
nur auf innere Verwirrung durch antichriſt— 
liche Häreſien bezieht. Man darf deshalb 
nicht mit Düſterdieck (I, S. 0III) einen 
prophetijden Hinbli€ auf das bevorſtehende 
Gericht über Jeruſalem erfennen, fondern 
muß mit demfelben die Beziehung diefer 

Stelle auf das Ende des jüdiſchen Staats, 


welde Grotius, Benſon u. a. ftatuieren,’ 


entſchieden abweiſen. 

b) Und das umſomehr, da nicht jüdiſche 
Widrigkeit, ſondern heidniſches Verderben 
markiert iſt; jene iſt eben ſeit Jeruſalems 
Zerſtörung gebrochen. 

c) Das Gemeindeleben mit ſeinem geord- 
neten Berlaufe und langjährigen Beftande 
weijt ebenfall3 in die Beit nach 70 (§. 6, 2). 

d) Die Häreſien weijen ebenfalls in die 
Beit nad) Serujalems Zerſtörung bis Ende 
des Jahrhunderts (§. 6, 3). 

2. Der Apoftel Gohannes fann erft 














nach Pauli Tode 64 in diejen Gemeindefreis 
(S. 4, 1. 2) in Kleinaſien eingetreten fein; 
bis etwa 60 war er in Serujalem, von da 
an ift er nicht mehr in Serufalem 3u finden. 
(Gegen Ewald, Gejd. d. Volkes Israel VIL. 
S. 202 ff.) Auch wird man nicht gegen die 
ganze Haltung der Cpiftel annehmen diirfen, 
daß er mit ihr als mit einem Hirtenbriefe 
jeine Wirkſamkeit in diefem Kreiſe begonnen 
habe. Vergl. Huther, S. 32 ff. Dieſe An— 
ficht ijt gu modern fiir dad kirchliche Altertum. 
Unter Domitian ward der Apoftel nach Pat- 
mos verbannt, alſo bor 96, und ftarb nach 
100 hochbetagt. BVergl. Lange zum Evan— 
geltum Johannis im Bibelwerf. 

4. Das Evangelium ift jedenfalls frii- 
her al unjer Brief gefdrieben. Wenn e3 im 
Cvangelium 20, 31 heibt: ravra yéyousttat, 
iva nmiotetonte or Inoovg éoriy 6 yo- 
OT0G 6 vlog TOV Feov, xal Eva moTEvovTEC 
Cory éynte év TO Ovouatt avtov, fo wird 
das Glauben an Jeſus den Chrijt und das 
Leben in Seinem Namen als Biel in Wus- 
ficht genommen. Wenn eS aber in unferer 
Schrift 1 Yoh. 5, 18 heißt: radra eyoawa 
duiv, iva sidyr eote Suny eet aiwroy, cols 
TLOTELOVOLY ELC TO OVOLLA TOD ViOv TOY FEOv, 
jo ijt nur das Wiſſen bezweckt bei den Glau- 
bigen, die Glauben und ewiges Leben bereits 
haben. Demnach ijt das Cvangelium vor 
Dem Brief gejdrieben, und zwar fo, dap die 
beiden nicht gleichzeitig geſchrieben fein können, 
Der Brief nicht Begleitidreiben zum Evan— 
gelium fein fann. So fonnte Johannes nicht 
gleichzeitig an dieſelben Lejer gejdrieben 
haben; in der Epiſtel ijt erreicht, was im 
Evangelium erftrebt wird. v. Hofmann 
(a. a. O. 9. S. 367) läßt den Brief im 
Anſchluß an eine andere Schrift („wohl das 
Evangelium”) gejdrieben fein. — Was 
Reuß (a.a.O. S. 218) als unbewiejen, 
Rothe (a. a. O. S. 2 f. vergl. übrigens 
S. 16) al Luftige Annahme und Düſter— 
die (1. S. LIX) als möglich hinſtellt, 
dag der Brief fpater alS das Evangelium 
geſchrieben fei, mug alg notwendig feſtge— 
halten werden und (aft fic) auch dadurch er- 
weijen, daß der Brief an ſehr vielen Stellen 
eine pragnantere, fiirzere Gorm fiir die im 
Evangelium explizierten Gedanfen gibt. 
Man vergleide: 
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Es wird die fiirzere Form in der Regel 
Die jpatere, reifere Form de3 Gedanfens jein, 
wie im gropen dafür der Fleine Katechis— 
mus Luther, der dem größern gefolgt ift, 
al8 die ſchwierigſte Gabe, ein glänzendes 
Zeugnis gibt. Aber man wird doch die Um— 
ftinde, unter denen gejdjrieben, und die Ver- 
hältniſſe, die ins Auge gu faffen waren, nicht 
unbeadhtet Lafjen dürfen. Daher ift jedenfalls 
der Vergleid des Eingangs dev Epiftel mit 
dem Anfang des Prologs hier nicht paffend, 
weil der Apoſtel dort im Mtonolog, hier aber 
ebenfo febr in lebhafter Freude an dem Herrn 
alS in zärtlicher Fürſorge für jeine Gemeinde 
beginnt. Und der Ausdruck 0 Aoyos oak 
éyéveto Soh. 1, 14 ift dem Ausdruck: ‘Tnoovs 
youotoc év cugut ZydvIuwe gegeniiber nicht 
der beftimmtere und daher ſpätere zu nennen, 
da Ddiejer vielmehr um der Harefie willen, 
die zu bekämpfen mar, gemablt und feſtge— 
halten ijt (gegen Huther). 

4. Alles zujammen genommen, wird man 
auf die Beit um dad Jahr 90 alB die Ab— 
faſſungszeit unſers Briefs gewiejen, wie auch 
Ewald (Die johann. Schriften 1, S. 471) 
annimmt. Mit Hilgenfeld aber, der das 


Evangelium ing Jahr 150 febt, den Brief |. 


borher 125—150 geſchrieben fein ju laſſen, 
ijt unmöglich, wenn man ihn nicht zur pſeu⸗ 
doepigraphiſchen Litteratur mit den Tübingern 
rechnet. Ein gediegener engliſcher Exeget 
(Weftcott ſ. u.) beſtimmt den Brief ſeiner 
Abfaſſungszeit und geſchichtlichen Bedeutung 
nach „als die wahrſcheinlich ſpäteſte Kund 
gebung des offenbarenden Gottesgeiſtes und 
zugleich al abſchließende Deutung (final in- 
terpretation) der ganzen vorhergegangenen 
Reihe göttlicher Offenbarungen im Neuen 
Teſtament.“ — Vergl. auch Riemens a. a. 
©. S. 84 ff. 





Apoſtels Fohannes. Einleitung. 


§ 9. 
Abfaſſungsort. 

Derſelbe iſt nicht bekannt und nicht zu be— 
ſtimmen. Einige nehmen Epheſus an; ſo 
nach einer alten, nicht einmal den Namen 
einer Tradition verdienenden Vermutung in 
einigen Unterſchriften bei Mill, Wetſtein, 
Griesbach, Matthäi. Das nimmt auch 
Bengel mit der Bemerkung an: non videtur 
peregre misisse, sed coram impertiisse au- 
ditoribus. Go aud) v. Hofmann, Huther. 
— Hug, Grotius, Ebrard, Haupt lafjen 
den Brief mit dem Coangelium in Patmos 
gefchrieben fein; der erjtere mit Berufung 
auf 2 Yoh. 12 und 8 Joh. 13, als ob da 
ein Mangel an Schreibmaterialien bemerft — 
jei, Der auf die Verbannung hinwieje; der 
lebtere, weil das Fehlen jedes Grußes fich 
nur erkläre, menn der Brief aus Patmos 
geſchrieben fet, wo der Apoſtel feine Gemeinde 
um fic) hatte, als ob das fich nicht gerade 
dadurch erkläre, daß der Wpoftel bon Ephejus 
aus an Gemeinden ſchreibt, 3u denen die 
gu Cphejus mit gehorte. Dod) weiſt auch die 
ältere Tradition auf Ephejus als Abfaſſungs— 
ort des Cvangeliums. S. Lange gum Bibel- 
werk IV, S. 33. cf. Stet, Die Tradition 
bon der Wirkſamkeit de3 Wp. Joh. in Ephe⸗ 
ſus. Stud. und Krit. 1868. III. 487 Ff. 


§ 10. 
Litteratur des Briefs. 


Gu vergleichen ift und verglichen zu werden 
verdient bei Lücke der Abſchnitt: die Haupt 
momente au der Geſchichte der Auslegung 
deS 1. johann. Briefs. 

Von den Erklärungsſchriften dex griechiſ chen 
Kirchenväter find einige (Diodorus von 
Tarſus, Chryſ.) gänzlich, andere bis anf 
geringe (Clemens von Alexandrien) oder 
auf nidjt ganz unbedeutende (Didymus von 
Alexandrien) Fragmente verloren gegangen. 
— Erhalten find die Catenen des Defume- F 
Hi und Theophylakt und zwei Sdholia: 
ten. é ‘ 

Von lateiniſchen Vatern haben wir die 
expositio Auguſtins und die des Beda. 

Aus der Reformationszeit find neben 
Erasmus annotationes innovum testamen- 
tum zwei Auslegungen Luthers (Werke 


Cinleitung. 





ed. Walch. IX. 909—1079 und 1080— 
1252), Calving und Bezas Kommentare, 
eine bon Megander nachgeſchriebene und un- 
ter Dem Namen expositio edierte Vorlefung 
Bwinglis und Bullingers brevis et ca- 
tholica expositio 3u bemerfen. 
Neben dem Lutheraner A. Calovius ift 
der Urminianer Hugo Grotius zu nennen. 
Sehr beachtlic) ijt wie immer Benge! in 
jeinem gnomon. Am Ende de3 18. Jahrhun- 
derts erſchienen: S. F. Math. Morus, 
praelectiones in tres Jo. epp. Lips. 1786, 
und ©. F. ©. Oertel, Sohannis drei Briefe 
hebraismenfrei überſetzt und philoſophiſch 
erklärt. Frankfurt. 1795. 

In neuerer Zeit vor allem Gander (Cl 
berfeld 1851) und Lücke, deffen Kommentar 
die 3. Aufl. 1856 erlebt hat, und de Wette, 
Deffen Handbud) Griidner in mebhreren 
Punkten glücklich gebeffert hat. Chrard hat 
für Olshauſens biblifden Kommentar die 
Briefe Johannis bearbeitet. Ausgezeichnet 
ijt Diifterdied, Die drei johanneiſchen 
Briefe, 2 Bande, Gottingen 1852 bi3 1854. 
— Sehr gut gearbeitet ijt Huthers Kom— 
‘mentar in Meyers fritifd-exegetijdem Hand- 
buch. 4. Aufl. 1880. Intereſſant ijt Ewald, 
Die johann. Schriften 2 Bde. 1861. 1862. 
Jelf, the first epistle of St. John. London. 
Longmans 1877. — B. F. Westcott, The 
Epistles of St. John. The Greek Text 
with Notes and Essays. London. Macmil- 
lan 1884. 

Der praftijden Cregefe dienen, nach Spe— 
ner Erflarungvon 1699, Romani Tellers 
(Archidiafonus gu St. Nicolai in Leipzig) 
Grflarung der erften Cpiftel St. Sohannis 
in 206 Gredigten. 1709. Semler, para- 
phrasis. Riga 1792. Gteinhofer, Der 1. 
Brief Gohannis 1762, Hamburg 1848. 
Rickli, Fohanni3 1. Brief erflart und ange- 
wendet in Predigten, Luzern 1828. Jo— 
hannſen, Bredigten über den 1. Brief des 
Sohannes, Wltona 1838. KR. Braune, Die 
Briefe de3 Johannes, Grimma 1847. AL. 

Neander, Der 1. Brief Fohannis praftijd 
erlautert, Berlin 1851. Wolf, Praktijder 
Kommentar zum 1. Briefe Johannis in kirch— 


Der erfte Brief de3 Apoſtels Johannes. 











15 





lichen Matechijationen, Leipzig 1851. Henb- 
ner, Praktiſche Erklärung des MN. T., Bd. 
4, ©. 378—440. Bejjer, Bibelftunden, 
Bd. 5: Die Briefe St. Johannis, 3. Wuflage, 
1862. §. Viedebantt, Der 1. Brief St. 
Johannes des Changeliften, 15 Betradtun- 
gen für die Gemeinde, 2. Whdrud, 1868. 
Bunjen, Bibelwerl. Neues Teftam. 1868. 
R. Rothe, Entwiirfe gu den Abendandachten. 
Bd. 2. herausgegeben von C. Palmié, 1877. 
©.<8—95. Derfelbe, Der 1. Brief 
Johannis, pratt. erklärt. Aus R. Roth es 
Nachlaß herausgegeben von D. K. Mühl häu— 
jer. Wittenberg, Milling. 1878. — Vilmar, 
Collegium biblicum. Des Neuen Teftamentes 
2. Teil. SG. 508—516. Giiter3loh. 1880. 
— Grau, Bibelwerk fiir die Gemeinde. N. 
T. 2. Bd. Vielefeld. Velhagen u. Klaſing 
1880. 6. 689—7 23 (ausgelegt v. G. Beh rz 
mann). — Dächſel, Bibelwerf. N. T. 2. 
Hälfte. 1881. Leipzig. Naumann. S. 781 
bis 840. — O. Gerlach, d. N. T. 6. Bd. 
— ©. A. Wolf, ein exeget. und prakt. 
Komm. zu den 3 Briefen Johannis. Leipzig 
1881. — Gummarien, Die Wiirtem- 
berger. Meu herausgegeben. 2. Wuflage. VI, 
2. Gütersloh. 1882. 

Bum Lehrbegriffe: Schmid, Biblijde 
Theologie gum N. T. 1853, Bd. 2, S. 359 
ff. B. Weik, Der johanneijdhe Lehrbegriff 
in jeinen Grundstigen, Berlin 1862. — 
Desjelben Lehrbuch der biblijden Theologie 
des MN. T. 4. Wuflage 1884. — Erich 
Haupt, Der 1. Brief de} Johannes. Cin 
Beitrag zur bibliſchen Theologie. Kolberg. 
Sande. 1870. — Huther über Cw und 
moterey in den Joh. Schriften. Theolog. 


Jahrbücher XVII. Heft 1. (1872). — OG. 


Reuß, la théologie Johannique Paris 1879. 
Les épitres Johanniques ©. 355—403. — 
YW. Herm. Frande, Dad Alte Teftament 
bet Johannes. Cin Veitrag zur Crflarung 
und Beurteilung der johann. Schriften. Göt— 
tingen 1885. BVandenhic und Ruprecht. — 
Riihmend muk hier noc) hervorgehoben wer- 
Den: Riemen$, de Beteekenis van den 
eersten Brief van Johannes. Utrecht. 
1869. Hoofdstuk I. 


Der erfle Brief des Apoftels Johannes. 


(Iwcvvov (B. evov) @ in AB. Iwavvov enrotodn a cod. Sin. u. a.) 


I. Der Cingang. 
Gegenftand und Zweck der apoftolijden Verkündigung (1—3). Zweck de3 Briefs (4). 


1 Was war von Anfang an, wad wir gehirt haben, was wir mit unjern Augen 
gejehen haben, was wir bejdjauten und unjre Hinde betajteten, von dem Worte des 
2 Leben3 — *und das Leben ward offenbar, und wir haben gejehen und bezeugen und ver— 
fiindigen euch das ewige Leben, als welches es war bei dem Vater und ward uns offenbar. 
3 — *Was wir gefehen und gehirt haben, verfiindigen*) wir auch euch, damit auch ifr 
Gemeinjdaft habet mit uns; und unſere Gemeinſchaft?) ijt doch mit dem Vater und mit 


Afeinem Sohne Jeſus Chriftus. 
erfiillt werde. 


Exegetiſche Crliuterungen. 


1. Der Cingang V. 1—4 bezeichnet ebenfo 
lebhaft als bejtimmt den Gegenftand und Zweck 
Der apoftolifden Verfiindigung und dieſes 
Sendſchreibens. — Die Verwandtſchaft 
dieſes Cingangs mit dem Prolog im johan- 
neiſchen Evangelium ift unverfennbar: 

Evangelium: Erfter Brief: 
B.1: Im Anfang (ev coy7) B.1: Was war von An- 
war das Wort. fangan (ax coy7s). 
21. 2: Und e3 war bet - 2: Welches (das Lez 
Gott (eds roy Pedr). ben) bei Gott (z7e05 

TOV Mat Ea) tar. 
21—4: Das Wort (do- 2-1: Das Wort des 
yos) in Ihm war das Lebens (tov doyou 

Leben (Cw). THs Gwns) 
+4, 5; Das Leben war - 2: Das Leben ward 

Das Licht der Menſchen offenbar, ijt erſchie— 

und ie Licht ſcheint nen (epavegaSy), 

(patve), 


*Und dieſes ſchreiben wir’), damit unfjere*) Sreude 


Evangelium: 

V. 9: Er war das wahr- 
haftige Licht, das jeden 
Menſchen erleuchtet, in 
die Welt gekommen. 

214: Wir ſchauten (e%e- V. 1. 2: Was wir mit 
acaueda) Seine Herr- unfern Augen gefe- 
lichkeit. hen haben, was wir 

beſchauten (éFeaoa- 
pete), 

Ebenſo unverfennbar ift aber auch der Un— 
terſchied beider Cingiinge: der Prolog des 
Evangeliums ijt ein Monolog, ein Beugnis 
und Befenninis, dabei der Apoſtel finnend, 
wie ein Adler über allem Sturm des Lebens, 
rubig ſchwebt und ſchaut; der Cingang unſers 
Briefes tft dagegen in großer Bewegung unter 


Erfter Brief: 


den Eindrücken des ſelig Erlebten und der 


Gegenwart in innigfter Leilnahme und Für— 
jorge für die Empfänger gejchrieben, eine be- 
vedte Unjprade, andringend und bewegend. 


1) B. 3: nat anayy&douer nar syiv hat Cod. Ginait. Das erſte xor findet fic) auch bei 
Theophylatt und Bulgata (nad) cod. amiatinus); e3 mag au3 B. 2 heriibergenommen fein. Das 
zweite at Hat aud) A. B. C. Qm Cod. Sinait. ift vor diefem aweiten xa? ein radterte3 1 al8 


hatte gleid) tve xat vuets 
zu fein. 


folgen jollen; es ſcheint Daher:xai Suir gerade mit Fleiß hinzugeſchrieben 


*) B.3: Nach queréoa Hat Cod. Sinait. jusr, aber and) eine Mipbilligung in margine. 
) B. 4: jucis ohne vuivy Sin. B. P. Bei A zeigt fic) die Rorreftur Suir, die dann in C. K. L. 


übergegangen ift. 


*) juoy Sinait. B. L.; vudy A. C. K. P, 
ut gaudeatis et gaudium nostrum sit plenum. 
difficilior; die vorhergehenden yusis, yucdr, ye? 


Vulgata: gaudium nostrum mit der Gariante 
vuwy it weniger gut begeugt, mar ijt lectio 
juov UND nuetéon erfliren das hier jehr auf— 


fallige 5405 nidt finreidend, am allerwenigiten in den beften Handſchriften. 
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Formell weidht diefer Cingang ab von der 
Weije der Cinginge faft aller neuteſtamentlichen 
Briefe und Hat nur Ähnlichkeit mit dem Cin- 
gang des Briefs an die Hebriier: es fehlt der 
Name des Verfaffers, eine Bezeichnung der 
Empfinger, der Grup. Allein ſelbſt bei dem 
2. und 3. Briefe, die doch an eingelne Perſonen 
gerichtet und deren Namen oder Bezeichnung 
angegeben. find, ift auch des Verfaſſers Name 
nicht angegeben, nur jein Stand, (* zee0Gd- 
Teooc). Johannes liebt e3 eben wie im Cvan- 
gelium (1, 35 bvergl. 41; 18, 23; 18, 15; 
19, 26; 20, 3; 21, 20; fo in den Briefen 
fich jelber nicht 3u nennen. Ob er fich auch 
nicht nennt, der apojtolijde Stand und Beruf 
des Verfaſſers ijt genau begeichnet. Und wenn 
auch die Empfänger nicht einmal begeichnet 
find, Die Beziehung gu ihnen tritt ſtark genug 
fervor, jo Daf man fagen mu, eS ift nicht 
bloß für fte, fondern an fie geſchrieben. Selbſt 
Der Grub (yadoew) diirfte im 4. Verje ange- 
Deutet fein. 


2. Der Satzbau VB. 1—8 ift infolge leb- 
hafter Bewegung nicht ganz einfach; er ift 
mehrfach unterbrochen, hat auch verſchiedene 
Auffaſſung erfahren. Das Grundwort, das 
yerbum finitum, iſt jedenfall amayyédAdower 
BY. 3. C3 hat gang richtig um der Deutlichfeit 
willen feine Gtellung in der Mitte zwiſchen 
Dem Objefte der Verfiindigung und dem Zwecke 
Derjelben erhalten. Der Zweck wird einfach 
und beftimmt angefiigt: Wa xal nueic xoww- 
view entre weF Hucr. Bei der Bezeichnung 
des Objekts ringt Johannes mit den Aus— 
drücken. In zwei Sabreihen. hebt es der Wpo- 
ftel hervor; zuerſt Hy ax corns — ewnida- 
gnoay, dann V. 1. 2: megi tod hoyou tic 
Cong — épar7owIn nuiv. Es wird zuerſt 
in feiner Bedeutung und in feinem Wejen 
V. 1: 6 qv ax Goyrc, und beim zweiten 
Anlauf BV. 1: wegi tod Aéyou tho Coie, 
V. 2: 9 Com n atric, Hr hy ne0¢ TOY 
marvéoa, und dann in jeiner Erſcheinung BV. 1: 
0 ewodxapey — eyylapnour — B. 2: épa- 
veowIn — huiy, oder zuerſt in fetner gehetm- 
nigvollen Erhabenheit und Fitlle und dann in 
Det mannigfacen innigen Beziehungen mar- 
fiert, in Denen es zu Dem Johannes und jeinen 
Genofjen ftand und ſteht. Indem der Apoſtel 
das Objeft der apoſtoliſchen Verkündigung 
nach dex erften Reihe pon velativijden Sätzen 
mit ze0l TOU Adyov THC Cores ſcharf bezeichnet, 
gibt ihm der genitiviſche Bujak Conc Veran- 
{ajjung gu einer Parentheje V. 2, die erſt mit 
epaveon dn nuiv abjdblieBt und ſich nicht auj- 
löſen oder zerreißen läßt. Dadurch ift ev ge- 
notigt, Den durch die längere Parentheje un- 

Lange, Bibelwerk. N. T. XV. 3. Aufl. 





terbrochenen Satz an das Frühere anzuknüpfen 
und mit 0 ewedxaer xo oxyxoayer geſchieht 
Das jo, daß derſelbe, wie er relativifd) beqon- 
nen, nun auch nach beftimmter Fixierung des 
Objefts in wel rot Aoyou rH¢ Cowie wieder 
relativijd abſchließt. Es ift Daher feine Pe— 
riode mit Vorder- und Nachſatz, ſondern ein 
einfacher, fehr ertweiterter und durch größere 
Parenthejen unterbrodjener Sab, deſſen Bau 
aber far genug ift und andre Auffaſſung nicht 
zuläßt. Cin Anakoluth liegt hier nicht vor, 
Da Johannes Objeftsattujative und weoi tov 
Adyov, alſo zwei entiprechende Konſtruktionen 
verbindet, nicht aber die angefangne Konſtruk— 
tion verläßt; er kommt nach der Einſchaltung 
V. 2 ja wieder auf 3 zurück. S. Winer, 
Gramm. 7. Aufl. S. 527. 

3. Das Objeft der Verfiindigung. B. 
1 bi 34. — a) Die erfte Sabreihe V. 1. 
Was war von Anfang an. Der Anfang 
erinnert an Soh. 1,1: Sm Anfang war das: 
Wort, 1 Moſ. 1, 1: Bm Anfang ſchuf Gott. 
Es ift nicht Der Moment, da geſchaffen worden 
it, fondern Dag rein ewige Sein bis zum Be- 
ginne der Welt umd ihrer Gejdhicdte. Das 
Wort aor ijt ftetS mur aus dem RKontert 
näher 3u bejtimmen. Go 1 Soh. 2, 7: ihr 
hattet bon Anfang an, Dd. t. jeit ihr Chriften 
jetd; 3, 8: dev Teufel fiindigt pon Anfang 
an, d. t. ſeit er Teufel it, und das ift gleich 
nach dem Beginn der Schöpfung geſchehen; 
2, 18. 14: ihy habt erfannt den, der bon An— 
fang anift, d. i. bon Cwigfeit, nämlich Jeſus 
Chrifius. Der Wnfang de3 Teufels (3, 8) 
liegt gleich nach der Schöpfung, der Anfang 
des Glaubens (2, 7) im dem eignen Leben der 
Lefer, der Wnfang Hier und 2, 13 — in der 
Cwigteit bor Schopfung der Welt. C8 erklärt 
fich aus dem parallelen Sak V. 2: Hv mo0¢ 
toy natéoa. Dem Sinne nach entſpricht's 
Daherdemzo0 maéytwr (Rol. 1,17), 200 xata- 
Borgo zxdomov (Eph. 1, 4), Dem wed rot toy 
xoomor eivar (Soh. 17, 5), oder dem a0 tor 
aiwvey (Eph. 3,9; Rol. 1, 26). Aber az 
ift nicht gleich zed, und aw aoync nicht gletch 
év worn (Soh. 1, 1). Der Cine, den der Apo— 
ftel im Ginne hat, Er war aljo, ehe die Welt 
war, und war, ehe Cr erſchien, in Die Gefchichte 
eintrat. Der Wpoftel ſchaut von ſeinen Crleb- 
niſſen aus zurück bis in die Crigfeit, pon da 
her Gr gefommen ijt; über Sahrtaujende läßt 
Der Apoſtel feine Blicke vom Anfang her bis 
in Die Beit feiner eignen Erlebniſſe ſchweifen. 
So wenig der Sohn Gottes ward, als Cr 
Menſch ward, eben fo wentg ward Cr, als 
Die Welt entftand, dieje ihren Wnfang nahm. 
Es ift alfo nicht an da3 pevorsjouoy Feov 
(Theophylaft, Defumenius), auch nicht 
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an das Evangeliunt Jeſu Chriftt (S oz in) oder 
res a deo destinatae (Grotius) gu denfen. 
Die Bezeichnung Jeſu Chriftt durch dad Neu— 
trum 6 läßt fich am einfachſten dadurch erfla- 
ren, daß der Apoſtel in der geheimmisvollen 
Erhabenheit und Fiille innerer Herrlichkeit, 
welche erft bet dev endlichen Offenbarung in 
Der Wiederfunft völlig evfannt wird (8, 2: 
zadiwe zor) die Perjon, welche er meint, zu- 
gleich als Prinzip der Welt und ihrer Geſchichte 
<anfdaut. Ahnlich geht bet Paulus ro zardzor 
(2 Thejj. 2, 6) dem o xarézwy vorher. Ahn— 
lich it noch Luk. 1, 35; Sob. 3, 6; 6, 37; 
br. 7, 7; 1 Rov. 1, 27 f.; Rol. 1, 16; 1 Job. 
5,4. €8 handelt fic) aljo nicht um ein Ab— 
ftraftum, das Leben, da Chriſtus dieſes und 
„nicht bloß ein lebendiges Individuum“ jet 
(Huther mit Berufung auf Joh. 14, 6), auch 
nicht um eine Verbindung der Perſon Jeſu 
und Seiner Geſchichte wie Seiner Lehre (Crd- 
mann, Lite, Ebrard), auch nicht um Zuſam— 
menfajjung des vorweltlichen Seins und des 
geſchichtlichen Erſcheinens(Düſterdieck), auch 
nicht um bloße Bezeichnung des Gegenſtandes 
der apoſtoliſchen Verkündigung (Hofmann), 
auch nicht um „das, was das ewige Weſen 
des Sohnes ausgemacht hat“ (Weiß) oder als 
ob „die Verkündigung des Apoſtels in dieſem 
Brief nicht dieſer Perſon an ſich gälte, ſondern 
nur einer Qualität derſelben, dem Leben, das 
in thy iſt und aus ihr fließt“ (Haupt). — Was 
wir gehört — gejehen — beſchauten — be— 
tajteten ijt eine Gradation von unten nach 
oben: hören ift die unterjte Stufe der Klimax; 
eS fallt aus gewiſſer Ferne ins Ohr, vielleicht 
ungeſucht; ge fehen wird mit befonderm Nach— 
druck verftarft durch mit unſern Mugen (fein 
Pleonasmus, j. Winer, Gramm. 7. Aufl. 
©. 564); auch ins Auge fallt es unwillkürlich, 
aber es ijt jon die beginnende Selbftthatig- 
feit marfiert; beſchauen hebt dieje mit Dem 
Mebenbegriff des Verweilens hervor; unſre 
Hinde betaſten bezeichnet den nächſten und 
unmittelbarften Verkehr. Natürlich geht der 
WUpojtel mit Dem was wir gehirt haben 
bon Dem eigen Sein Sefu Chrifti zu defjen 
hiſtoriſchem Erſcheinen. Cr gibt fich zuerſt 
und am natürlichſten im Wort 3u erfennen. 
Nicht was er von ihm gehört, im altteftament- 
Lichen Wort, m den Weisſagungen bis auf den 
Laufer Johannes, jondern daß er Ihn jelber 
gehört. “O fann doch fein andres Subjett fein, 
alg im erſten Gliede; fiir alle Satzglieder ift 
dasſelbe Wort, 0, dasſelbe Objekt; verjchieden 
find nur die Wahrnehmungen, die Offenba- 
rungsweiſen. Der Apoſtel hat nicht nur Worte 
des Mundes, Reden aus Menſchenmund gehirt, 
jondern in eben Ddiefen Menfchenworten wd 





durch) fie Den Sprechenden felber; nicht des 
Apoſtels Ohr, jondern ex ſelber hat gebirt, 
feine Seele, freilich Durch das Ohr mit jeinem 
Gehör. — Geſehen hat er, wie er ſagt, um 
feine Ohren⸗ und Augenzeugenſchaft nachdrück— 
lich hervorzuheben, mit eignen Augen die 
Knechtsgeſtalt, den Menſchenſohn, aber doch, 
was darin lebte, daraus hervorleuchtete in 
Blick, Miene, Geberde, Bewegung; alſo die 
Seele des Johannes ſah mit Leibesaugen hin— 
ein in das Weſen des erſchienenen, Menſch 
gewordenen Adyoc (Soh. 1, 14). Alſo wieder 
Dasjelbe Objett. Sagt Cr felber ja: Wer 
mich gejeben, hat den Bater geſehen 
(Yoh. 14, 9 vergl. mit 12, 45). — Was wir 
befdauten (éPenodueda) — betafteten 
(yydagyoar) — find Aoriſte, nicht Perfefta, 
wie eben zuvor (axnxduper -cwodxame). 
Dieſer Wechſel der Tempora ijt nicht Willkür, 
nicht Ungenauigfeit,jondern Abſicht und Weis- 
Heit. Gehört und gejehen hat der Apoſtel in 
eingelnen Momenten; das find abgeſchloſſene 
Atte, Thatſachen mit ihrer MNachwirfung ; mm 
aber will er mit den Aoriſten in die Vergangen- 
heit ald eine verlaufende Gegenwart weijen, wie 
ex thatfachlich immer wieder in unmittelbar}ter 
Nahe und lebhafter Selbftthatigteit mit Ihm 
verfehrt hat. Sene zwei Verba, Hiren und 
fehen, marfieren mehr die unwillkürlichen 
Wahrnehmungen, dieje andern zwei, be— 
ſchauen und betajten die abfichtlicjen, um 
Der Wirklichfeit und de3 Weſens gewif zu 
werden (Huther). Beſchaut wurde nur der 
Menſch Jeſus, und betaftet wurde nur fein 
Leib, aber durch alle Sinnlichkeit hindurd 
ward der Gottesjohn erkannt und gefithlt, 
Seine Gottesherrlichfeit empfunden und er— 
fahren. Alſo tmmer wieder dasfelbe Objett. 
Mit dem Beſchauen erinnert Johannes an 
woh. 1, 14° Das Wort ward Fleiſch und 
wohnete unter un8, und wir fahen (éFeaod- 
peta) Seine Herrlidfeit, Scine Glorie. Das 
Betaften knüpft an das Wort des Aufer— 
ftandenen (Lut. 24, 39 f.): Seht meine Hinde 
und meine Füße, daß ich eS bin; fühlet mich 
(wylagpyouré we), und fehet, daß ein Geiſt 
nicht Fleiſch und Knochen hat, wie ihr febet, 
Dap ich Habe. Vergl. Soh. 20, 27. Johannes, 
der an feiner Brujt lag, Yoh. 13, 23: ev TO 
xohnm, Joh. 13, 25; 21, 20: éni rb orH Foe, 
begeichnet damit den innigſten Verkehr mit 
Handereichen und Küſſen und dergl., wodurch 
die wirkliche Menſchheit und Leiblichkeit als 
unzweifelhaft hervorgehoben wird. „Hat Er 
ſich Dod) von Mördern geduldig angreifen 
laſſen; warum nicht von denen, die Ihn lieben“, 
(Bfenniger). Go markiert der Apoſtel 
zweierlei, die Siille der Wahrnehmungen, die 
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er gemadt und die Berbiirgtheit derjelben. 
Luther jagt mit Recht: „Er haufet die Worte 
und macht damit die Sache groß und wichtig. 
Wir haben, ſpricht er, mit allem Fleiß und 
genau beſchaut und betrachtet; wir find nicht 
betrogen worden, fondern find gewiß, dah es 
fein Blendwerk geweſen ijt. Diefes fagt er 
Darum, Daf er feine Zuhörer der Sache gewif 
machen will.” So ijt beides, die Herrlichfeit 
des Erſchienenen, welche ſchwer 3u faſſen, und 
die Verbürgtheit des Zeugniſſes, worauf viel 
anfommt, gerade um des Gegenſtandes wil⸗ 
len, in lebhafter Rede markiert. — b) Die 
zweite Satzreihe VB. 1-39. Bom Wort des 
Lebens, meoi cov Adyouv tig Crs, ift weder 
ein felbjtindiger appofitioneller Bujak zu den 
voranſtehenden Objektsbezeichnungen, wie H u- 
therannimmt, noch von dem letzten Zeitworte 
_ éynhagnoay abbingig (Erasmus u. a), 
oder gar von yy ax caoyncs (S. G. Lange: 
- Was jich mit dem Worte de Lebens von An—⸗ 
fang an zugetragen!). Es ijt ein neuer, der 
relativijchen Satzreihe in der Sache paralleler 
Saganfang (Düſterdieck), der in amayyéd- 
dower mit jener 3u Ende fommt. 6 Adyos tis 
Lwijs, mag der Gen. tho Come die Oualitat 
(Sozin, Grotius), wie o doroc rHo Cwijc 
0h. 6, 85, To pus tHo CwHs Joh. 8, 12, 
oder das Objeft (Quther, Düſter dieck) be- 
zeichnen, wie oAdyoc OT. oTavoov 1. Kor. 1, 18, 
tritt in Gegenſaß zu einem Adyos Tod Fuye- 
Tou, Wie Die diaxovia TO¥ mvevtpwatoc zu Der 
duaxovia. tob Favdrov éy yooupote (2. Kor. 
3, 7. 8), wie das Evangelium zu dem Gefeb, 
wie N. T. gu A. T., wie die Gerechtigkert e— 
ntovews Zu der Gerechtigteit é rod vowov 
(Him. 10, 5. 6). Dak o Adyos rHg Coys und 
nicht nur 7 C7 Der Gegenſtand dex apoſtoliſchen 
Verkündigung ijt und die Perſon des einge- 
borenen Sohne’ Gotte3 durchſchimmern läßt, 
ijt unbeftreitbar; dak o Adyoc ftrift im Sinne 
bon Soh. 1, 1 ff. zu faſſen it, beftreitbar. 
Man vergl. zu dent jogen. Sohann. Logos die 
2. Auflage diejer Schrift; ferner Weizſäcker, 
Die johanneifche Logoslehre, deutſche Jahr— 
bücher 1862, S. 619—708. — Robhricht, 
Bur johanneiſchen Logoslehre. Stud. und Writ. 
1868, II. 299 ff. 1871, III. 5038 ff. — Me. 
Heintze, die Lehre vom Logos in der griech. 
Whilojophie, 1872. — Mylius, Der fleiſch— 
gewordene Logos, 1883. — Böhl, Dte Inkar— 
nation des göttlichen Wortes. Wien, 1883. — 
V. 2: Und das Leben ward vffenbar. Kas 
ijt lebhafter Anſchluß einer Erlauterung, durch 
weldje eine Parentheje eingejdoben und der 
Sab unterbroden wird; épareowIn evinnert 
an Soh. 1, 4.5: Und das Leben war das Licht 
und das Licht ſcheinet (pacver) in der Finſter— 





nis. Das Leben erſchien, ward offenbar, das, 
was wahrhaft Leben ijt. Durchfchlagend fiir 
Die Auffaſſung diejer Stelle ijt Goh. 14, 6: 
ey eit... ) Com, während Chrijtus nie ſich 
0 Adyos nennt. Und wir haben geſehen — 
zeugen — verfiindigen (cwodxamer xui wao- 
Tveovmev zat anuyyédhouer), Gegenſatz von 
Joh. 1, 5: Und die Finfterni$ hat (Luther: 
haben) es nicht begriffen. Die Klimax ijt: 
ewodxamer im Unjchluk an epareow In, ex war 
Bujdauer, aber hat nicht vergeblich gejehen, 
jondern ijt Zeuge geworden im Verfehr mit 
Dem Offenbargewordenen; als folder faßt er 
Dad Sichtbargewordene, die Akte und That- 
ſachen, die er erlebt, ing Auge und ins Wort rein 
objeftiv, ohne Rückſicht auf Zuhörer und deren 
Bedürfniſſe wie Verhaltnifje, aber im Intereſſe 
Der Sache und fiir fie. Dabei bleibt’s nicht; 
er berfitndigt nun auch, was er gejehen: er 
erpliziert und appliziert zugleich, legt die in 
Dem Crfafrnen und Crlebten zuſammengefaß— 
ten Gedanfen und Thaten in ihrer Fülle aus- 
einander mit bejonderem Intereſſe an den 
Zuhörern. Das Objeftive wird jubjeftiv ver- 
mittelt. Go gedenft er mit lebhafter Freude 
Der jeligen Erſcheinung und fann es nicht laſſen 
zu zeugen fitr fic) und zu verkündigen für an- 
dere, daß ſie auch ſolche Erfahrung machen. 
-Anuayyeliety iſt = xatayyéirew Apoſtelg. 
17, 23 und zyodooer Rim. 10, 14 f.; vergl. 
Matth. 28, 8. 11; WApoftelg. 26, 20. Ofter 
wird bet Johannes voy und waorvoety mit 
einander verbunden, 1,34; 3,32; 19, 35; nur 
in dex lebten Stelle, wie 15, 27, ohne Objekt, 
Das freilic) aus dem Zuſammenhange leicht 
erjebt wird. Objeft fiir die Drei Verba iſt das 
ewige Leben (Oefumenius, Vite, Hu- 
ther), nicht blog fiir anayyéddew (Srib{ he, 
de Wette, Ditfterdied). Das Leben heißt 
ewig, 7 aiwrioc, weil es nicht erjt einen An- 
fang in Der Welt genommen, jondern der Welt 
jelb}t erjt den Anfang gegeben Hat und dem 
Leben, das in der Welt ijt. Es ift das Leben 
liberhaupt, darin alle3 Veben in der Welt 
Grund und Ouell hat, phyſiſches und ethiſches 
eben (Vite gu Goh. 1, 4). Es war, ehe 
es erſchien; es ward nicht etwa erſt, da es 
exſchien. Darum jest der Apoſtel hinzu: ye 
ny moos toy matéga. Das Relativum ric 
ift nicht gleich 7, jondDern — ut quae, alſo 
ewiged Leben, al3 welches es war, dad nämlich 
als ſolches war (jv) vor ſeiner Offenbarung 
und zwar gu dem Vater hin, nidjt: be, 
neben Shm; es ift fein bloßes Nebeneinander- 
fein, fondern ein Geieinanderjein, etn mut ein— 
ander in Berfehr ftehen; es ift auf Ihn ge- 
richtet, Shmt zugewendet, Ihm gujtrebend und 
aufithrend feiner eigenften Natur nach. Es ijt 
Q* 
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nicht im Vater, aber von Ihm her und daher 
zu Ihm Hin. Hier ijt von dev Coy gejagt, was 
Joh. 1, 1 vom Adyoo; in Ihm iſt ja ſolches 
Leben, in Ihm iſt's auch offenbar geworden. 
Weil Sohannes an das Leben, was in Wahr— 
Heit Leben ijt, gedacht Hat, hat er neutral be- 
ginnen fénnen: 0 jv ax aoexns; denn ohne 
Die Welt, bor der Welt ijt e3 da, bet Gott — 
und ward uns offenbar. Gerade ewiges 
Leben ijt erſchienen, eben jest, uns, den Apo— 
fteln, offenbar geworden. So wird die Paren- 
thefe wieder in den Anfang zurückgehend ab- 
geſchloſſen. Um dieſes Schluſſes willen (epa- 
veowdn) nimmt Sohannes mit nun vorange- 
ſtelltem: was wir gejehen und gehirt haben 
Den unterbrodjenen Sak wieder auf und gwar 
infolge dev längern Unterbrechung, die mit 
megl Tov Aoyou begonnene Sätzreihe abbre- 
chend, fallen laſſend, und auf die erſte Cab- 
reihe zurückgreifend, kurz und beftimmt zuſam— 
menfajjend. Das Objeft ijt dasjelbe, wie V. 1. 

4. Das Subjett der Verliindigung. 
V. 3. Uber anayyédrew ijt oben zu V. 2 das 
Nötige gejagt. Verkündigen wir auch euch. 
Das xai vuiy ftellt die Lefer neben andere 
Gemeinden, denen die apoftolijdhe Verkün— 
Digung gu teil geworden. Deshalb wird mit 
der PBluralform in den Verben von V. 1 an 
und dem juiy V. 2 Johannes nicht etwa nur 
fich ſelbſt nach Schriftitellerart gemeint, ſon— 
Dern fic) und feine Brüder, die Singer Jeſu 
ingbefondere und die Apojtel gemeint haben; 
Die Entgegenftellung von yuiy und vuiy ift 
ja nur Entgegenſtellung bon den erſten Chri- 
jten, Den unmittelbaren Jüngern de3 Herrn 
und den Durch fie gewonnenen, oder der Apo— 
jtel und der Durch fie geftifteten Gemeinden. 
Johannes Liebt e3, {ich mit der gangen Chri- 
ſtenheit zuſammenzuſchließen (1, 6—8; 2, 1. 
28; 3, 1). Hier aber dürfte wohl anzunehmen 
fein, daß er nach Soh. 15, 27 fic) mit den 
Apoſteln zuſammendenkt, da es fich um Ver- 
fiindigung zur Bildung und Bewahrung von 
Chrijtengemeinden handelt. Er fteht eben nicht 
allein, jondern mit ifm haben alle Apoſtel 
gejehen, gehört, betaftet und zeugen mit ihm. 

5. Bwec der Verfiindigung. V. 3. 
Damit auch ihr Gemeinſchaft habet mit uns, 
Das auch, zai vor wueic nach dem xal vty 
vorher marfiert ſehr ftarf, daß der Zweck der 
apoftolijden Verkündigung bei allen Upofteln, 
bet allen Gemeinden, jtetS und überall der- 
jelbe ijt: Cinheit, Gemeinſchaft. Gemein— 
ſchaft mit uns ijt nicht gleich Gemeinſchaft 
ite wir, gleich ung, mit Dem Vater und dem 
Sohne (Gozin, Cpiscopius, Bengel). 
Dagegen ift {hon die Wortftellung. Sondern 
es ift Gemeinſchaft mit uns, die kirchliche 





Gemeinſchaft der Chriſten untereinander. 
Mera. (von wéooc, zwiſchen, unter) tuvog 
bezeichnet den Kreis, in Den man eintritt, alſo 
Die Koexiſtenz, ody tue mehr den Anſchluß, 
Die Kohärenz (nach Krüger). Die Gemeinde 
Der erften Slinger, der Apoſtel, ift die Ur— 
gemeinde, in die man hineingutreten Hat, um 
teil gu haben: es reicht nicht aus, fich blob 
anzuſchließen. (Vergl. aud) b. Hofmann zu 
Rim. 11, 13 ff.). Die WApoftel jind und blet- 
ben der Grund, auf den man ich gu ftellen 
hat (Eph. 2, 20), die Vernrittler, vom denen 
man Handreichung annehmen muß (Cpbh. 4, 
11. 12); fie bilden Den Stamm, aus dent die 
Gemeinden wie Zweige hervorbrechen und 
wachjen. Die Gemeinden jollen alle (xa/) in 
kirchlicher Gemeinſchaft mit den Apoſteln 
ftehen. "Eynre ijt nicht: erlanget (Fritz ſche), 
oder auf Fortſchritt zu deuten (a Lapide), 
fondern weiſt einfach) auf dauernden Beſitz, 
Beftindigteit — und unjre Gemeinſchaft ijt 
Doh mit Dem Vater u. jf. w. Kad verbindet 
nicht mit Dem vorhergehenden Gabe jo, daß 
nun auch der folgende von wa abhange (Vue 
ther: und unfre Gemeinſchaft fet, auch 
Auguftin, Calvin, Grotius, Ebrard, 
Haupt); es folgt ja nach xowwria noch dé. 
Es ijt alfo wohl von einer xowwréa die Rede, 
wie im Vorhergehenden; daher xai 7 xor- 
vovia n nuetéon. Aber es ift diefe Gemein- 
ſchaft doch eine andere, were Tov maTEdC 2¢. 
Mit diefer ſteht jene in einem gewiſſen Gegen- 
jab; es muß über jene, in ihr 3u dieſer kom— 
men; Daher dé. Whnlich ift es Joh. 6, 51; 
8, 16. 17; Wtatth. 16, 18; Mark. 4, 36; Vuk. 
2,35; Winer S. 412. Suttmann, Gram. 
des neuteftamentl. Sprchgbrchs. S. 312. Wir 
haben einen befondern Gab, in welchem éoré 
gu jupplieren ift, Der etwas Neues, Verſchie— 
Denes Hingufligt, als ob geſchrieben wäre: xat 
Husic Yowev nowwviay ete TOW 14106 rC., 
jo daß {te nicht bloß mit den Wpofteln, fondern 
mit Dent Vater und dem Sohne Gemeinſchaft 
haben. Der Gedante ſelbſt läßt auch nicht die 
gang enge Verbindung mit to gu. C8 ift nicht 
Bwec der apoſtoliſchen Verkiindigung, mit 
dem Vater und dem Sohne gu verbinden; das 
ift Sache des Mittlers, Jeſu de3 Chrift. Die 
Apoftel gehen auf kirchliche Gemeinſchaft, und 
dieſe gentigt, da in ihr die Gemeinfchaft mit 
dem Vater und dem Sohne ijt; es ift nicht 
erſt aus der kirchlichen Gemeinſchaft eine Ge- 
meinſchaft mit Gott in Chriſto zu ſchaffen; 
jene iſt nicht ohne dieſe, und dieſe iſt in jener; 
es wäre ſonſt die kirchliche keine kirchliche, 
apoſtoliſche, mit den Apoſteln Kowcrio ift 
eine Gemeinſchaft mit dem Vater und Sohn, 
Jo daß wir an Ihnen teil haben, perſönlich 
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mit Ihnen verbunden find, Sie in uns find 
(Soh. 14, 23), wir in Shnen, Shr Leben 
unſer Leben ijt. B. 6. Hier wird mm neben 
dem Vater Sein Sohn Jeſus Chriftus 
genannt; hiermit ijt der Abſchluß gefunden. 
BVergl. Soh. 17, 22—26. 

6. Der Brief und deſſen Biel. B. 4. 
Und diejes ſchreiben wir. Kai knüpft nicht 
bloß an; eS führt weiter, marfiert den näch— 
ften Fortſchritt: die bezeichnete Gemeinſchaft 
hilft zur Freude, wirkt in die Tiefe des Her- 
zens. Taira iſt nicht das Vorhergehende 
(Sander, Haupt), auch nicht das zunächſt 
Solgende (Sozin) jondern der ganze Inhält 
Ded Briefs (Vice, De Wette, Diifterdied, 
Huther, Ebrard). Johannes fat eben den 
Brief mit jeinem Inhalte alS ein Aktenſtück 
zu Der mündlichen Verfiindigung. Fodqomer. 
Obwohl die perſönliche Begiehung des Apo— 
ftelS gu den Lejern hier mehr hervortritt als 
in den borangehenden Pluralen, ijt e3 doch 
nicht nach Schriftſtellerart ttatt de3 Singular. 
Sobhannes fahrt unter Dem Cindruck de} Be- 
wußtſeins von der gemeinfamen apoſtoliſchen 
Verfiindigung fort; er weiß, dak er mit den 
Apoſteln allen übereinſtimmt, und er wie fie, 
und fie wie er reden; er ſteht auch nicht allein, 
Hat eben auch feine Gehilfen und Genoſſen wie 
Paulus (1 Mor. 1,1: Maddog xal Swodévng 
0 ddedqés. 2 Ror. 1,1; Kol. 1,1; Philem. 1: 
TTavhoc zai TiwoSeoc. Phil. 1, 1: Mavroc 
xal Tiodeoc doviror Ina. Xo. 1 Theff. 1,13 
2 Theſſ. 1,1: TMavdQoc xai Sdovavog zat 
Timodeoc). Sit ja dod) Das Schreiben die 
andere, der mündlichen Verkündigung foor- 
Dinierte Wrt der waotrvoia. Bengel: Testi- 
monium, genus; species duae: annuntiatio 
et scriptio; annuntiatio ponit fundamentum, 
scriptio superaedificat. Der Brief dient nur 
dem Auf⸗ und Ausbau des in den Lejern ſchon 
vorhandenen Lebens (Ditfterdtec). Damit 
unſre Freude erfüllt werde. T0 marftert die 
Abſicht des Schreibers, ſeinen Zweck “H yaoa 
ajjucov beſtimmt der Kontext als die Freude 
der Apoſtel, die beim yodpower mitgedacht 
find. Der Gegenftand der Freude find die 
Gemeinden mit ihrer chriſtlichen Entwickelung 
und kirchlichen Geftaltung. Vergl. Bhil. 2, 2; 
ADL; BR0v/2;33 te The. 2) 205 2 Boh. 12; 
3 Joh. 4. Gaudium doctorum sit plenum, 
cum multos praedicando ad sanctae eccle- 
siae societatem-perducant (Beda). Wenn 
num der Upoftel jagt: 7 wenAnowpéry, fo fest 
ev die Freude an Der Gemeinde, dte im Chri- 
ftentum wächſt, alg daſeiend, als gegeben 
poraus. Aber fie ijt eben tie ein Weizenkorn, 
das wachſen mup, um völlig gu werden und 
Dleibende Frucht 3u bringen. Ohne Cnt- 





wickelungsſtufen, Entwickelungskrankheiten, 
Kämpfe, Gefahren geht's nicht ab; es ge— 
ſchieht nicht zauberiſch, magiſch, mit einem 
Schlag, mühelos. Die Apoſtel haben eben an 
den Gemeinden ihre Arbeit, um an ihnen 
ihre Freude zu haben. Der Ausſpruch aus dem 
Munde des Apoſtels entſpricht dem Ausſpruch 
aus dem Munde des Herrn (Joh. 16, 24): 
wa H yoon vudy (Johannes ſagt —4[ν, 
merhnoouern. Bergl. auc) Yoh. 15, 11. Cs 
ift eine fiir die Apoſtel immer vollkommner 
werdende Freude, Dak die Vejer in der Gnade 
und Erkenntnis Chrifti wachjen. Das Gebet 
int Namen Jeju hat zum Gegenftand, das 
Streben der Apoſtel hat zum Biel, ihre Sreude 
Hat zu ihver ſelbſt Erfüllung das Wachstum 
des Leibes Chriſti, der Kirche, die kirchliche 
Gemeinſchaft der Chriſten untereinander und 
in dem Vater und in Seinem Sohne Jeſus 
Chriſtus. Wenn Auguſtin ſagt: Gaudium 
plenum in ipsa societate, in ipsa cari- 
tate, in ipsa unitate (sc. Christi), und 
Guther: Principium hujus gaudii est quum 
incipimus credere; postea quum fides au- 
gescit meditando, docendo, studendo, tum 
fit plenum gaudium, fo mag das an jeinent 
Orte treffend fein; aber es darf hier nicht 
liberfehen werden, was Chriftus jagt (Sob. 
17, 13), dab er will, daß feine Freude voll- 
fommen werde in den Seinen; anf dicjem 
Wege ſich vervollfommnender Freude wan— 
delten die Apoſtel. Der Chriſt freut ſich nicht 
iſoliert ſeines Glaubens, ſeiner perſönlichen 
Seligkeit, der Geſundheit ſeiner Seele. 
Seine Freude iſt wie ſeine individuelle Wahr— 
heitserkenntnis und Sittlichkeit generell be— 
dingt. — Dak gerade die Freude (2000) und 
nicht der Friede von dent Apoſtel ins Auge 
gefaßt iſt, mag ſeinen Grund darin haben, 
daß er beim Anfang des Briefs in Rückſicht 
auf Die Empfänger den Grup, yatoew, in Ge— 
Danfen hat, welcher, abgejehen von des Clau- 
dius Lyfias Brief an den Felix (Wpojtelg. 23, 
26—30), nur in dem Schreiben dev Apoſtel 
auf Dem Konzil zu Jeruſalem (Apoſtelg. 15, 23 
und Saf. 1, 1) vorkommt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. über das Wort d Adyog ſ. ob., S. 19. 
Es iſt ganz dem Evangelium entſprechend, echt 
johanneiſch, vom geſchichtlichen Standpunkte 
aus (V. 1. 2. 3; vergl. Joh. 1, 14) auszu- 
gehen und zurückzuſchließen anf das ewige 
Gein und Weſen und nun da gleichjam eine 
feſte Stellung einnehmend den Erſcheinungen 
und Wirkungen Chrifti in der Welt, der Beit, 
unter den Menſchen nachgufehen. Darum 
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beginnt der Apoſtel wie in ſeinem Evangelium 
mit der Präexiſtenz Chriſti (0 yy az ao- 
Kis 7 Coy H atwrog, nrg jy me0g toy 
narvéoa). Ex verliert fic) nicht in die Genefis 
Chrifti, wie die Gnoftifer mit ihren Theogo- 
niet, jondern hebt nur jein Wefen hervor 
al8 Com aiwrog in Beziehung zum Vater 
(0c tov matéou). Ewiges, wahres, volles 
Leben ijt nur de3 Sohnes Wefen, wie es des 
Vaters Wefen ijt. Aber Er hat nicht etwa 
blog al einen Beſitz folch Leben in ſich, wie 
Sob. 1, 4: &v avt@ Con yy, fondern Cr war 
jelber gang und gar Leben, ewiges Leben Sein 
Wefen (V. 2), von derjelben Lebensfubitang 
mit Gott dem Vater, mit demjelben unzer— 
trennlich berbunden, wenn auch perfintich 
unterſchieden, nichtS ijt in. Ihm, das nicht 
auc) im Vater, aber Er ift ſelbſtändig, dem 
Vater zugewendet und zugehörig (1900 toy 
MATEO). 

2. Dreifach ift die Exiſtenzweiſe Chriftt: 
vorweltlich oder vorzeitlich, ir diſch— 
menſchlich, verklärt. Jene hebt der An— 
fang des Briefs hervor: 0 yy am ceyic, die 
andere ift mit épareon9y marfiert und mit 
Der dritten zugleich in 0 woo adtod *Inoove 
Xowros. Chriſtus wird nidt exit Sohn 
Gottes, und eS hat auch diele Bezeichnung 
nicht ſowohl ethiſche als metaphyſiſche Beden- 
tung. Nur wegen des feiner Perſon weſent— 
lichen, ewigen und vorgeitlichen Verhaltniffes 
gu Gott Heist und ijt Er Gottes Sogn. 
(Gegen Ritſchl, Herm. Schultz.) 

3. Mut bejonderm Nachdruck ijt auf die 
Menſchheit Chrijti hingewiejen mit dem 


azote, 0otv, FeaoFar, yihapar, B. 1. 


2. 3. Ex ijt Menſchenkindern hirbar, ſichtbar, 
fühlbar geworden, der Menjchenjohn. Daß 
cr Den Slingern épaveowIn, ift nur durch 
jeine menſchliche Natur vermittelt, aber fo, 
Dag ev wirklich cues eyévero und zoxiywoe 
éy quiv (Soh. 1, 14). Er ift vollfommener 
Menſch. Wher bei Johannes tritt die Menſch— 
werdung nicht jo ſehr als Erniedrigung auf, 
wie bet den andern WApojteln, weil er in der 
Knechtsgeftalt die Gottesherrlichkeit, in der 
menſchlichen Erſcheinungsform die göttlichen 
Weſenseigenſchaften erfannte, deren Gpuren 


nut bejonderer Liebe aufſuchte und mit jubeln⸗ 


der Seele fand. Dem Johannes lag mehr am 
Herzen, was der Gottesfohn mitbracdhte, Sein 
ewiges Leben, das Er hatte in fich ſelbſt, als 
was Er angenommen, Fleiſch und Blut der 
Menjdhen. Er gibt mehr für die xecyue als 
Die zévworg Beugni3, aber auch mehr fiir das 
lutheriſche Ineinander des Göttlichen und 
Menſchlichen in Chriſto. — Auch kann man 
hier Spuren der Trausſcendenz und Imma— 





nenz Gottes finden und nachweiſen, und wie 
beides zugleich feſtzuhalten iſt. 

4. Chriſtus iſt für das Leben der Menſchen 
und der Welt überhaupt ewiges Prinzip: Er 
iſt Vermittler aller auf die Welt gerichteten 
Thätigkeit des Vaters. Was der Ebräerbrief 
meint mit péowy Ta mayTA TH OnWaTE TIC 
duvduenc avtot, dasſelbe liegt als Voraus- 
febung bem 0 yy aw aoync, Con airs, 
NTC HY ELS TOY MATEOA, KOLV~OviA ETC 
TOW MAT OLS HL METH TOU iow ubtOv Inoow 
Xouotov, wie dem Yva — mendnowmuéry zu 
Grunde. Johannes will mit feinem aw aeyic, 
Das gegentiber Dem éy aox7 (Soh. 1, 1), ime 
nerhalb des Anfangs, als einer beftimmten 
Sphire und dem xar aeyac (Cbr. 1, 10), 
den WUnfingen entlang, an den Anfängen hin, 
gebunden an eine, wenn auch längere Line, 
mehr als 2 aoync (Soh. 6, 64), aus dem 
Anfange heraus, als aus einer Quelle, auf 
einen geſchichtlichen Verlauf nach dem Anfang 
hinweiſt, die in Der Cwigfeit exijtente als die 
in Der Beit und dem geſchichtlichen Verlauf 
prajente und wirkliche Potenz marfieren. Frei— 
lich Handelt 03 fich bet Dem Apoſtel mehr um 
das Leben der Cingelnen, der Wpoftel, der 
Gemeinden, alS der gejamten Welt. Was 
aber fitr Den eingelnen Menſchen, den Mikro— 
kosmos, gilt, muß für die ganze Welt, den 
Matrofosmos, gelten. Für den Cingelnen 
würde Chriftus nicht Prinzip des Heil3 fein 
können, wenn Er es nicht für die Welt ver— 
mögend und beſtimmt ware. Weil Er bei der 
Schöpfung Mittler ijt (Joh. 1, 3) fiir ded 
Weltlebens Anfang, iſt Er es natürlich auch 
bet der Erlöſung fiir des Weltlebens Vollen 
dung. Es bedarf die Erde keiner neuen Son— 
nen, und die Menſchheit keines andern Hei— 
lands. Chriſti Wahrheit iſt die einige und 
ewige für alle Volfer und Zeiten. Chriftus 
iſt nicht eine weltgeſchichtliche Perſönlichkeit, 
ſondern der Lebendige, welcher die Schlüſſel 
Hat dex Hille und des Todes (Offenb. 1, 18). 

5. Das Verhaltnis bon Kirchlichkeit und. 
Chriſtlichkeit, Kirchentum und Chri— 
ſtentum wird V. 3 angedeutet. Denn 7 xor- 
vovia UEP Hucy, die Gemeinſchaft der Ge— 
meinden mit den WApofteln und untereinander 
ift eben Kirche, und zowwria were tov 
MUTOOS uaI TO viod avtov Inoow Xauwtod 
Wejen des Chriftentums. Johannes will 


| aber nur kirchliche Gemeinſchaft zur Förderung 


Der Chriftlidfeit. So apoſtoliſch es iſt, dak 
die Gemeinden gu den Wpofteln und ihrer 
Verfiindigung halten und ohne Sndependen- 
tismus miteinander verbunden find, fo apofto- 
liſch ijt es aber auch und allein, dak Baſis 
und Biel des Kirchlichen das Chriſtliche iſt 
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Un dieſem ijt jeneS immer wieder zu mefjen 
und zu richten. 

6. Die Kirche iſt ein Ganzes, ein Orga— 
nismus, Der in der ſtreitenden und triumphie— 
renden Kirche Himmel und Erde, in der ftrei- 
tenden alle verſchiedenen lokalen (zai vuiv, xal 
vusic B. 3) Gemeinden, wie die Gemeinden 
aller Jahrhunderte (axayyé.Aouer) durch das 
apoſtoliſche Bredigtamt iiberhaupt in jeiner 
fortwährenden Thatigfeit (Vice) zujammen- 
fabt. Was Paulus (1 Kor. 3, 9—11. 16; 
Eph. 2, 20 7. coll. 1 Petr. 2, 5) von der Kirche 
alg einem auf dem Eckſteine, Chrijius, gegriin- 
deten Bau des TempelS Gotte3, oder (Eph. 
1, 22 f.; 5, 23; Rol. 1, 18) als einem Leibe, 
Deh Haupt Chrijtus ijt, ſagt, hat Johannes 
auc) hier im Sinne, indem er mehr nach Sob. 
15, 1 an ein Wachstum denft, wo an dem 
von Chriſto gegriindeten Stamme der Ge- 
meinde von allen Seiten Glaubige wie Zweige 
hervorgekommen (Yoh. 17, 20). 


7. Die apoftolijdhe Verfiindigung, | 


anayyedia, hat ſelbſteigene Crfahrungen und 
Erlebniſſe im Verfehr mit dem Erlöſer zur 
Vorausjebung und die apoſtoliſche Schrift 
(yodqouer) zur Begleitung. An ihr hat fich 
Das aus der miindliden Mitteilung Gewon- 
nene oder Entnommene gu befeftigen, zu rich— 
ten, 3u klären, gu vollenden. Für den Herrn 
und die Briider fann nur wirfen, wer mit Ihm 
gelebt im innigſten Verfehr, dem Cr ſich hin- 
gegeben hat, den Er an Sich genommen hat, 
jo daß er nun nicht laſſen fann zu reden von 
Dem, was er gejehen und gehört Hat (Apoſtelg. 
4, 19. 20). 

8. Freude ift des Chrijtentums Wejen. 
Augustin conf. 10, 22: est enim gaudium, 
quod non datur impiis, sed iis tantum, qui 
te gratis colunt, quorum gaudium tu ipse 
es. Ht ipsa est beata vita gaudere ad te, de 
te, propter te; ipsa est, et non est altera. 
Chriftt Wort und Leben ijt des Chrijten 
Clement, wie die Luft des Vogel3, das Waſſer 
des Fiſchs. Ihm bringt die Gottesfurcht nicht 
Diiftre Welt- und Selbjtverleugnung, als be- 
ftehe des Chriften Leben nur in Enthehrung 
und Unterdriicung heifer Wünſche, jondern 
in Freuden, die er genießt, gemäß der Mah— 
mung des Paulus in der WdventSepiftel (Phil. 
4, 4): Sreuet eud) in Dem Herrn alle 
Wege, und abermals fage id eud: 
freuet euch! Oder nach der Bujage de3 Cr- 
löſers in dem Evangel. für den Gonnt. Jubil. 
(Soh. 16. 22): Euer Herz ſoll ſich freuen 
und cure Freude ſoll niemand bon 
euch nehmen! Daher die wiederholte Mah— 
nung: Fürchtet euch nicht! und die Zuſage 





des Tröſters und deS Frieden. Im Lobe und 
Der Liebe Gottes ijt ein Nterfmal und ein 
Makita wahren Chrijtentums gegeben. Lujt 
an Dem Herrn (Pſalm 37, 4) mit, Seiner 
ſchöpferiſchen, erhaltenden, regierenden, Siinde 
vergebenden, Sünde vertilgenden und ver- 
herrlichenden (3, 2) Viebe ijt des Chrijten 
Pflicht und Leben. Mur dah er bleibe und 
Chrijti Frende in ihm Hleibe und jeine 
Freude vollkommen werde (Yoh. 15, 1—11). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Suche Jeſum und ſein Licht, alles andre hilft 
dir nicht! — Suche in allen zeitlichen Erfahrungen, 
was von Ewigkeit her iſt. — Suche in allen finn- 
fichen Exrjcheinungen den überſinnlichen Rern mit 
feinem Leben, das bleibet in Cwigfett, wie e3 bon 
Ewigfeit ift. — Michts ijt gewiſſer, als was Chriftt 
ijt: Er ijt von Ewigfeit und bringt in des Vaters 
Reich, was Sein tft. — Erfenne immer mehr, daß 
Gott nicht bloß iiber, jondern in der Welt und 
nicht ferne bon dir, jondern dir recht nahe iſt. — 
ede von Chrifto nur als Sein Beuge. Rede von 
Ihm, weil du Ihn erfannt und gefiihlt halt in 
Dir, nicht aber bloß weil du Brediger, oder Theo- 
foge, oder getauft bijt. — Verachte die firchlice 
Gemeinjdaft nicht; e3 ift ein Gegen darin, ein 
ewiger. — Gib dich nicht mit deiner Kirchlichfeit 
aufrieden, wenn du nicht des Vaters und Setnes 
Sohnes froher und gewiſſer wirſt. — Chriſtliche 
Erkenntnis iſt, wie alle Wiſſenſchaft, nur in Ge— 
meinſchaft mit Dem Ganzen, namentlich im Zu— 
rückgehen auf die Quellen in den apoſtoliſchen 
Schriften und Zeugniſſen möglich. — Heiligkeit 
und Freude iſt dem Chriſten ein untrennbares 
Paar, der Welt aber Unheiligkeit und Luft. — 
Shame dich, dak du kleinmütig oder unmutig, 
gar mifmutig deines Herrn dich nicht freueſt. — 
Fürchte dich, daß deine Freunde an Chrijto und 
dem Himmelreich nicht abnehme. — Ringe, dak 
Deine Luft am Herrn immer völliger werde. — 
Luft am Herrn ift deine Pflicht, damit deine Pflicht 
Deine Luft, deine Wiirde werde, und nicht deine 
Giirde und deine Laft fet. — Der Chrift musk ein 
fröhlicher Menſch fein, Denn er hat die Wahrheit, 
welche fret macht, die Gerechtigfeit, die vor Gott 
gilt, Die Freiheit der Kinder Gottes, den Frieden, 
Der höher ift als alle Vernunft, die Freude, die 
niemand bon ihm nehmen kann, die Kindſchaft 
und Erbſchaft bet Gott, das Leben, das fein Tod 
titen fann, die Geligfeit, welche in Ewigkeit 
wahrt und wächſt. 

Starfe: Chriftus ijt nas jelbftindige Leben 
und wir haben auch von ihm das Leben zu erwar- 
tent, Das geitltche, Das ewige und felige Leben. — . 
Wer das Wort des Evangeliums verachtet, der 
verachtet auch dad felbftandige Wort Gotte3, denn 
Chriftus ift der Kern und Stern der gangen Hei— 
ligen Schrift. — Chriftus lebt und die Glaubigen 
jollen auch leben. — Es ijt nicht genug gur Selig— 
feit, wiſſen und glauben, daß Chriſtus in die Welt 
gefommen, fondern das muß einer wiffen und 
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glauben, daß Er auch in feinem Herzen als der 
rechte Morgen|tern aufgeqangen und erfdjienen. 
— Des Evangeliums Bwe ijt, die Menſchen zur 
vdlligen Freude gu bringen; denn Gott hat uns 
nicht zur Traurigkeit, fondern zur Freude berufen. 
— Verwandelt fich die Freude bisweilen in Trau- 
rigteit, wenn äußere Trübſal, innerliche Anfech— 
tungen auf fte gleichſam einftitrmen, fo geretchet 
au ihrer Aufrichtung und Troft: Chriftus will fie 
wiederſehen und ihre Traurigfeit joll in Freude 
verwandelt werden. — Spener: Unfer Leben, 
das wir in Chriſto haben, ijt ein ewiges Leben, 
und aufer ihm ift fein Leben; indeffen tft es nod) 
verborgen, foll aber erſcheinen. — Das gittliche 
Wort des Evangeliums ift uns gegeben, uns wie- 
der gu der Gemeinſchaft Gottes gu bringen, und 
aljo ijt eS wohl eine theure Wohlthat, daß e8 uns 
nicht bloß zur Erkenntnis gewifjer Wahrheiten 
bringt, jondern uns die Giiter, die e3 uns ver- 
kündigt, ſelbſt darreicht. — Das gefchriebene Wort 
Gottes hat nicht weniger Kraft, den Glauben zu 
wirken, als das gepredigte Wort. Dieſes Wort 
haben die Apoſtel hinterlaſſen, daß man es zu 
aller Zeit leſen und hören könnte, und ſoll uns 
deshalb das geſchriebene Wort ſicherer und gewiſ⸗ 
jer ſein, als was wir bon Menſchen horen. — 
Lange: Im Geiftlidhen muß jeder fiir fich die 
Wahrheiten Gottes einjehen, und night andern 
blindlings glauben, damit er nicht gleich dem 
Blinden verleitet und ſchändlich betrogen werbde. 
— Es muß alle Gemeinſchaft mit Menſchen alfo 
eingerichtet werden und alſo beſchaffen fein, daß 
fie Der Gemeinſchaft mit Gott nicht entgegenſtehe. 
Wir haben die Briefe der Apoſtel al3 Briefe Got- 
te3 an un3 angujehen und 3u erfennen, daf fie 
aud) allerdings ung gefdjrieben find und zwar an 
dem Ende, daß auch wir gleichjam lebendige Briefe 
Gottes werden migen, weldje von jedermann kön— 
nen gelefen werden. — Rieger: Die Erfenntnis 
Chritt fann man eigentlich nicht bei Seiner ewi- 
gen Gottheit anfangen, bet bem, wie Er bet Gott 
war. Gondern das Evangelium predigt uns zuvor 
das, was erſchienen iſt. Bei der Erſcheinung 
des Sohnes Gottes im Fleiſch gab es zu ſehen, 
gu hören Eröffnungen, dergleichen vorher nie ver- 
liehen waren. Sehen, hören, prüfen konnte alles 
in einem gemeinſamen Umgange, Tiſchgenoſſen⸗ 
ſchaft, Liegen an Seiner Bruſt, in Seinem Schoß 
vorgenommen werden, wie beſonders dem Johan— 
nes vergönnt war. — Man darf nicht denken, 
das Geheimſte jet aus der nachmaligen Verkundi 
gung tweggeblieben. — Schreiben dient aur völli— 
gen Freude, unterftiigt den Glanben de3 Herzens, 
da Bekenntnis de3 Munde3, daz feine Anfälle 
von Ungewißheit und Mißtrauen auffommen, 
fondern es fic) gum fröhlichen Ruhm anlaft. — 
Beſſer; Cs gibt feine Gemeinfdaft mit dem 
Haupte der Gemeinde, dte nicht durch Die Gelenke 
der Whojtel vernrittelt ware. Wer eingefiigt ward 
in Den Bau der Kirche, dev wird getragen bon dem 
Grunde der Apojtel und Propheten und mit dieſem 
Grunde zugleich von dem Eckſtein, Jeſu Chrifto. 
— Aus unendlicher Liebe ijt der Sohn Gottes 
geworbden, was wir find, auf daß er uns Macht 
gebe gu werden, was Er ift; tetlhaftig tft Gr wor- 





den unfjerer Natur, daß wir Genoſſen der göttlichen 
Natur wiirden (Frendus). — Heubner: Zum 
Chrijtentum gehirt eine ernjte, tiefe, gang in 
Chrijtum eindringende Kontemplation: ein flüch⸗ 
tiges, leichtſinniges Blicken und Wegeilen gewährt 
Nichts; das Chriſtentum will tiefe Gemiiter. — 
Das Chriſtentum ſtützt fic) hauptſächlich auf That— 
ſachen, als äußere Offenbarungen Gottes. a Die 
Schriften der Apoſtel find uns ein Crjag fiir das, 
was wir ſelbſt nicht mehr ſchauen. Dagu haben 
wir noch die Kirche als Beugen jener Thatſachen; 
fie würde ohne diefelben gar nicht entſtanden jein. 
— Der Veruf der Apoſtel war der menjdenfreund- 
lichſte, wohlthätigſte; der Zweck ihres Zeugniſſes 
und der Predigt des Evangeliums überhaupt iſt: 
alle zur Gemeinſchaft desſelben Lebens zu führen, 
das die Apoſtel hatten. Die Apoſtel wollten ihr 
Leben nicht fiir ſich ſelbſt behalten, mitteilen woll- 
ten fie e3. Das ift die rechte Art des Lebens, dak, 
two es tft, es aud) ben Drang hat, fich in andere 
gu ergieBen. Die Wpoftel waren den erjten Chri- 
{ten und find noch allen Chriften Randle, Leiter 
gum eigen Leben; ohne die Wpoftel gabe es fiir 
uns feinen Chriftum und fein Chrijtentum. Die 
AUpoftel führen uns zu Ihm. Wer fie, wer ihr 


Zeugnis verwirft, fann vernitnftigerweije bon gar 


feinem Chriſtentum mehr reden: e8 bleibt ihm 
nur ein Chriftentum, das er fich jelbft macht. — 
Die Schrift iſt ein ftehendes, nicht zu verfälſchen— 
de Denfmal der Geldhichte; fie blieb eine reine, 
immer gugdnglide Ouelle: die mündliche Erzäh— 
fung wäre immer unficjerer geworden, das Ge- 
Dachinis hatte viel wieder verloren; die Freude 


liber den Genuß des Cvangeliums ware vermin- — 


dert worden. — Spurgeon: Es fteht wohl ge- 
ſchrieben (Spritchw. 14, 10): In feine Freude 
menget fic) fein Fremder. Das Geheimnts ift bei 
denen, Die ihn fitrchten, und ihre Freude nimmt 
niemand von ihnen. Wir wollen euch jedoch nur 
an das Spricjwort erinnern: Stille Waffer griin- 
dent tief. Der Bach, der über die Steine rauſcht, 
vertrocdnet tm Gommer, aber der Strom von 
tiefen Gritnden fließt gleichförmig dahin, unter 
Waſſergüſſen oder in der Ditrre und Hike und 
gleitet dennoch rubig durd) das Gefilde. Wir re- 
den und rühmen nicht jo faut von unjern Freuden, 
wie ihr bon euern Lujtharfeiten, weil wir’s nicht 
nötig haben; die unjrigen find ebenjo befannt im 


Stillen, wie in belebter Geſellſchaft. Wir brauchen 


eure Geſellſchaft nicht, um uns der Freude hinzu⸗ 
geben, noch weniger der mannigfachen Zuthaten, 
mit denen ihr eure Freude zu würzen jut. Wir 
brauchen feine Becher, feine Gaftmahler, feine 
Geigen, feinen Tanz, um vergnügt gu fein. — 
Unjere Greude Hangt nicht ab von vergänglichen 
Dingen, ſondern ruht in dem ewigen, unwandel- 
baren Schöpfer aller Dinge. Ich weiß zwar wohl, 
trotz allem, was wir ſagen werden, wird dieſe 
Verleumdung fortleben: dak Gottes Kinder cin 
elendes Wolf jeien. — Wir haben Freude, wir 
haben Wonne, fo köſtlich, dak wir fein Quentchen 
der unſern gegen eine Schiffsladung der euern 
vertauſchen moͤchten; nicht Tropfen unſrer Luſt 
gegen Ströme eurer Wohlluſt. Unſere Luſt iſt kein 
Flittergold, keine geſchminkte Freude, ſondern 
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wahrhafte Wirklichteit; unſere Freuden find ſolche, 
die wir mit uns nehmen zur ftillen Rubeltitte 
unterm Staube; Greuden, die mit un3 im Grabe 
ſchlafen, und mit uns erwachen in der Ewigkeit, 
Sreuden, auf Die tir getroft zurückblicken dürfen, 
und die wir alfo auc) in der Erinnerung nod 
einmal genieBen, Greuden, die wir ancy zuvor 
genieBen und Hienieden ſchon fennen im Vorge- 
fühl der ewigen Freude und Wonne. Unſere Freu- 
den find fetne Seifenblajen, die nur glangen und 
in allerlet Sarben prangen, um gu zerplagen; fie 
find keine Sodomsäpfel, die in der Hand aujam- 
menfallen gu einer Fingerſpitze voll Aide; wahre 
Sreuden ſind wirklich, wahrhaftig, gehaltvol, 
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Dauernd, bletbend, ewig! Was joll ich mehr fagen ? 
Luft und wahrhafte Gottesfurdht find ewig mit- 
einander verbunden, wie Wurzel und Blitte, fo 
ungertrennbar wie Wahrheit und Gewipheit; fie 
find in Der That zwei koſtliche Edelfteine, neben- 
einander gefapt in derſelben goldnen Faſſung. — 
BViedebantt: Das Chriftentum wird in jeiner 
Herrlifert und Wirkſamkeit ebenſowohl angeta- 
ftet, wenn man nicht die gittliche Natur, wie wenn 
man nidt die menſchliche Natur Chrifti zu ihrem 
Rechte fommen läßt. Jeſus, der Gottmenſch, 
fann ung allein zu Menjden Gottes machen. Der 
Glaube an Chrijtum hilft zur Seligfeit, aber nur 
ein folder Glaube, der auch zur Heiligung führt. 


Il. Der erjte Hauptteil. 


Rap. 1, 5—2, 28. 


Wenn ihr im Licht wandelt (1, 5—2,; 2) — im Gehorjam gegen fein Geſetz über— 
Haupt (2, 3—6) und gegen das Gebot der Bruderliebe insbejondere (2. 7—14), unbeirrt 
durch die Lüſte (2, 15—17) und die Ltigen der Welt (2, 18—23), jo werdet ihr einſt 


bor Chrifto beftehen (2, 24—28). 


sie 


Grundgedante: Gott ift Lidt. 


Und es ijt") das die Botſchaft?), welche wir von Ihm her gehirt haben und wir euch 
wieder verfiindigen, daß Gott Licht tft, und Ftnjternts in Ihm gar feine ijt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Kai it nicht gleich ody (igitur, Beza), 
oder dé (Epi8copius); denn es ift weder 
eine Solgerung, noch ein, wenn auch noch fo 
feiner Gegenjab. Es ift eine Anknüpfung an 
Das Vorhergehende, wie xai — youqower 
(B.4) an da8 dnayyédhouer. Wahrend tavra 
{%. 4) auf den Inhalt des nun beginnenden 
Briefs weiſt, jo knüpft xai an den Cingang 

“an, in dem, Iwas folgt, vorbereitet ijt, und 
éotw avty n ayyehia weiſt auf da8 nun Fol— 
gende: es ift Das Die Botſchaft. Mit befon- 
Derm Nachdruck iſt gegen die gewöhnliche 
Stelling (avery éoriy, 2, 25; 8, 11. 23; 
4, 3; 5, 11. 14; bvergl. Soh. 17, 3) éoriy 
vorangeſtellt, um die Exiſtenz und Realitat 
Der Botſchaft zu marfieren. Die wenig be- 
zeugte Lesart exoyyedia. ift fehr unbequem, 
Da das Wort nist Ankündigung (Oefu- 
meniu3, Beza, De Wette gegen den 
Sprachgebrauc) des N. T.) bedeutet, weder 
Hier noc) anderwärts (2, 25; 3, 11; ſ. Vari— 
anten; 2 Zim. 1, 1; Apoftelg. 23, 21), und 


1) dorw avrn Sinait. B. C. K. L. P. 


2) ftatt 7 @yyedéc bet A. B. K. L. leſen O. P. 7 éayyedia. 





im Ginne von Verheipung, Bufage, eine 


| an diefer Stelle berechtiqte Erweiterung des 


Gedanfen3 mit Calov forderte: non jube- 
mur tantum in luce ambulare ac mundari 
sanguine Christi, sed utriusque etiam gra- 
tia nobis promittitur, ilius per Spiritus 
Sancti iluminationem, hujus per expia- 
tionis Christi applicationem; quia utraque 
fruimur per beatam cum deo et Christo com- 
munionem. Dafiir amoyyedva, was jonft im 
Neuen Ceftament nicht vorkommt, mit S ozin, 
Episcopius gu lejen, ijt willkürliche Kor— 
reftur. Die äußerlich am bejten beglaubigte 
Lesart findet im Montert eine ftarfe Stiige, 
indem fie in Dem folgenden dvayyéddouer 
anflingt: Die Botſchaft Chriſti entbieten feine 
Apoftel wieder: quod filius annunciavit a 
patre, hoc apostolus acceptum a filio re- 
nunciat nobis (Erasmus). — Welche wir 
von Ihm gehirt haben. Dev Wpojtel erinnert 
an %. 1. Gr denft an die erſten Stinger und 
Die WApoftel insbejondere, ES ijt Daher ſowohl 
um Der dyyedto und des axyjxoamer willen, 
Wie wegen des Inhalts der Botſchaft: o Feoc 


Die urſprüngliche Lesart des 


Ginait. ijt 7 eayyeltas; darüber findet fic) yeryrnoe; und daraus entitand 7 eyez 7s breay— 
yedias; ein Wbjchreiber im 7. Gahrhundert hat aus andern Handjdjriften das vidhtige » eyyedia 
heritbergenommen. 


ox 


26 Der erjte Brief des 


Apojtels Fohannes. 1,5: 





pas eotiy zai oxoria é&y avTm ov% eoTW — 
bet az avrov an Sefus den Chrift zu denfen; 
dazu nötigt Die Prapofition azo, welche den 
redenden Bropheten, die Perfor des Meiſters 
marfiert, an deſſen Mund dite Apoſtel als 
Horer und Schiiler Hangen. Sonſt fagt Jo— 
Hannes axover maoc, Ev. 8, 26.40; 15, 15; 
Doch ijt Da Der Vater der Redende, der Sohn 
Der Hirende; dieſes (1000) febt die Mahe, 
das Beiſammenſein voraus und mußte daher 
ſtehen, wenn der Sohn vom Vater hört; jenes 
(a6) deutet auf die Ferne und konnte in den 
angezogenen Stellen faum jtehen; zaoc weift 
zugleich auf Vertraulichfeit, ad nur auf Herz 
funft tm allgemeinen. Unter adrov ijt auch 
mit Beztehung auf VB. 3: tov rvtov avtor, 
Chriſtus zu verftehen; daß es, im Unterſchied 
bon éxeivoc, Das immer auf Chriſtus gehe, 
ftetS auf den Vater gehe (Paulus, Baume 
garten-Crujius), ijt nicht richtig. Alſo: 
von Ihm, dem im Fleiſch erſchienenen Gottes- 
fone her, den wir gehirt — haben (V. 1), 
haben wir die Botſchaft über Gott den Vater 
erhalten (Ditfterdied, Huther). Sozin, 
Der Dad Verhaltnis Gottes und Chrifti nicht 
alg conjunctio essentiae, jondern nur als 
conjunctio voluntatis et rerum aliarum om- 
nium fapt, verfteht a deo et Christo, Dd. i. 
a deo per Christum, um dieſen al8 blofen 
Vermittler, nicht als Urheber der Botſchaft 
erſcheinen zu laſſen. — Und wir euch wieder 
verfiindigen, zai avayyéiouer vuiv. Nächſt 
Crasmus (jf. o.) Bengel vortrefflich: quae 
in ore Christi fuit ayyed/a, eam apostoli 
avayyéhhovor; nam, ayyeay, ab Ipso ac- 
ceptam reddunt et propagant. G8 iſt nicht 
gang gletch mit anayyéAdew; dieſes heist 
fort, weiter verflindigen, dvayyéddev aber 
aufs neue, wieder berfiindigen, wie Ev. 
4, 25. Wie der Samariterin gegeniiber Jeſus 
alS Bote Gottes redet, der wieder fagt, was 
ifm dev Vater zuerſt gefagt, jo reden die 
Apoſtel wieder, was ihnen der Herr zuerſt 
gejagt, Soh. 20, 21. — Gott ijt Lit, das 
it Inhalt der dyyelia: Oe 6 Feve pic. 
Chrijtus aber hat das nicht gefagt. Sich ſelbſt 
hat Gr gwar das Licht genannt (oh. 8, 12; 
12,46). Gonjt redet Ex wohl von den _,, Pine 
Dern des Lichts“ (Joh. 12, 26) und Jakobus 
vom ,, Vater des Lichts“, troy portwyr 1, 17 
(vergl. Wieſinger; Huther; dagegen: 
vy. Hofmann). Aber Chriftus ijt als der 
Sohn Gottes anatyucuo rio dbo ual yo- 
QuxtHO Ths vnootdoEne avtov (Ebr. 1, 3), 
und das ift’S ja, was Sohannes mit feinen 
Genoſſen (V. I) gehirt, geſehen, beſchaut, fo 
daß alſo mit Recht die Summa und das Zeu— 
trum der Botſchaft Chriſti, wie ſeiner perjin- 





lichen Erſcheinung und Offenbarung im Fleiſche 
ift: Gott ift Licht. Die, ift jowohl mas 
hell, klar iſt Köm. 13, 12), als das was hell, 
flax macht, da alle Entfaltung und Geftaltung 
des Lebens vom Lichte bedingt ijt (1 Neo}. 
1, 3); es ſchließt Sünde und Unfeligfett aus 
(B.. 7. 2, 9. 10). Vergl. Cremer, Bibl. 
theolog. Wirterbuch d. n. t. Grac. 3. Aufl. S. 
768. Gottes Wefen ijt jo von Chriftus ge- 
offenbart; aber fein Philoſoph vermag folded 
ju finden; ohne Chriftus gehen die Welt- 
weijen Daran vorüber. C8 heißt nicht: ein 
Licht, wie Luther überſetzt, als ob anderes 
Licht neben und cußer Ihm jet. Gottes Weſen 
ijt eben Licht. Auch nicht: im Lichte, als 
fei’3 nur um Ihn her; noch: wie das Lidt. 
Es ijt nicht: secundum similitudinem, ſon-⸗ 
Dern: secundum substantiam (gegen Bul- 
linger). Licht ift Sein Kleid (Pſalm 104, 2); 
alg ein Feuer, rein und hell wie Blitzesleuch— 
ten erſcheint Dem Ezechiel (Map. 1) und dem 
Habafuk (3, 3 f.) die Majeftit des Herrn. Gr 
it nicht bloB der Schöpfer des Lichts, dem 
Sein erjtes: Es werde! gilt (1 Moſ. 1, 3), 


ſondern Vater alles Lichts (Saf 1, 17), 


und thn umgibt eine gewaltige Lichtiphare 
(1 Tim. 6, 16); Gottes ift das wunderbare 
Licht, in dem die Chriften wandeln (1 Petr. 
2,9). Es ift der Sab parallel dem Gabe: 
Gott ift die Liebe (4, 8. 16), im Grunde 
mit demſelben Gedanfen, nur dap das eine 
Meal der Ausdruck bildlich, das andre Mal 
eigentlich iſt und die bildliche Bezeichnung eine 
Seite beſonders marfiert, und dieje iſt auch 
um des Gegenjabes in den folgenden Verſen 
(6—10) willen die Heiligfeit, villtge Rein— 
Heit, nicht aber gugleich die Allwiſſenheit, wie 
Calov will, obwohl Dan. 2, 22 Licht Ab⸗ 
bild der göttlichen Allwiſſenheit ijt; eher ift 
die Weish ett noch dabei mitgudenten (vergl. 
Huther, Haupt, Rothe). — Und Fin- 
fternis in Ihm gar feine ijt. Dieſes zweite 
negative Glied, da3 mit befonderm Nachdruck 
(ovx éotw ovdeuta, ähnlich Soh. 15, 5 Ff. 
ſ. Winer Gr. 7. Uunfl. S. 464 Ff.) auftritt, 
weift alle und jede Finſternis, oxoréa, d. i. 
Unveinheit guriic. Oefumen.: Aro tyr 
cyvouy, 7] Thy Euaotiar. Bielmebhr beides: 
weder cine Unwabhrheit, Lüge, noc) eine 
Sünde ijt in Ihm. Das ift die thatfachliche 
Verfiindigung in Chrifti Erſcheinung. Die 
Fülle der Hier gegebenen Beziehungen gibt 
Lorinus (bei Huther) jo an: deus lux 
est, quia clarissime se ipsum percipit, om- 
niaque in se ipso, utpote prima et ipsissima 
veritas; quia summe bonus, ac summa et 
ipsissima bonitas; fidelis absque ulla ini- 
quitate, justus et rectus, quia fons omnis 
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lucis im aliis, i. e. veritatis atque virtutis, 
non solum illustrans mentem, docensque 
quid agendum sit, verum etiam operans in 
nobis, ut agamus, et sic radiis suis liberans 
mentem ab ignorantiae tenebris, purgans 
a pravitate voluntatem. — De8 Johannes 
Spekulation oder Myſtik iſt fo fehr ethiſch, 
Dap eS ihm nur auf die „praktiſche Wuswir- 
fung” Der Wahrheit: Gott iſt Licht — ane 
fommt. Wie er an das Vorhergehende die 
Gemeinſchaft mit dem Vater und dem Sohne, 
anknüpft (xa?), fo legt er das Weſen de3 Ge— 
meinſchaftslebens weiter auseinander (B. 6 
bis 2, 28). Weil nun bon dem Wefen de3 
Vaters das Wefen der Gemeinſchaft und des 
Lebens in derſelben beftimmt wird, ſtellt ex 
Den Grundgedanken (VW. 5) an die Spike, und 
zwar im Hinblicl auf die Verirrungen, zwei— 
gliedrig, pofitiv und negativ. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 


1. Der Monotheismus und die ab- 
folute Perſönlichkeit Gottes find bei 
Sohannes zwei Hauptpuntte, die auch hier 
evfennbar find, wenn auch nur eine Seite her— 
porgehoben wird. Bon den zwei Sätzen: 
Geiſt iſt Gott (Boh. 4, 24) und Gott iſt 
Giebe (1 Goh. 4, 8. 16), deven erfter das 
Wefen Gottes nach defjen phyſiſcher, der an- 
“dere nach deſſen ethijder Seite bezeichnet, fo 
Daf jener die Natur, die Subſtanz, dieſer den 
Charafter Gottes hervorhebt, wird dod) nur 
Der andere mit Dem Hier ausgeſprochenen Gave: 
Gott tit Licht gu verbinden fein und eine 
nähere Beftimnumg im bildlichen Ausdruck 
erhalten. Bwar find Geift und Liebe corre- 
fate Grundbegriffe, indem Geiſt ,,die frete 
Selbjthervlichfeit in Selbſtbewußtſein und 
Selbſtbeſtimmung itber eine jubjtantielle Fülle 
von realen Lebenskräften“, Liebe, „die freie 
Selbjthingebung mit bewußter und getwollter 
Bewahrung ebenfowohl der eignen weſentlichen 
Grundbeftimmtheit, als dey des andern” 
(Plhitt) notiert. Wher in dem: Gott ift Licht 
— wird „die Crhabenheit Gottes über alle 
ſinnlichen Mängel“ (Köſtlin), die Heiligkeit 
ausgeſprochen und damit näher beſtimmt der 
Charakter Gottes, Seine Liebe, und dieſe 
als eine heilige, und läßt hinwiederum die 
Liebe Gottes als ſolche faſſen, die auch auf 
Mitteilung Seiner Heiligkeit gerichtet iſt. Als 
Correlat kann man auch: Gott iſt — das 
ewige Leben (5, 20) hinzunehmen, jo daß wie 
Seine Liebe auch Seine Heiligkeit lebendig 
iſt. Es iſt keinerlei Finſternis in Ihm. 
Er iſt kein werdender Gott, der erſt zu ſich 
kommen müßte in der Geſchichte der Kreatur, 
der Welt oder dem Menſchengeiſte, wie der 





Pantheismus will: Cr ijt vor aller cay, die 
lato, oder Dem dunfeln Urgrund, den Shel 
fing jest, wirkſam, und zwar als felbſtbewuß— 
ter, heiliger, liebender, lebendiger Gott. Auch 
hat nicht die Sünde, das Böſe, in Ihm einen 
urgründlichen Anfang, wie die Gnojtifer lehr— 
ten mit ihren Emanationen. 

2. Gott tft Licht — darf nicht als cine 
Motiz, eine Wahrheit ohne Wirklichfeit, cine 
Wirklihfeit ohne Wirkſamkeit und Wirfung 
gefaBt werden. Wie dem Gabe: Geiſt ijt 
Gott (Goh. 4, 24) jofort der Zuſatz gegeben 
ijt: und die Ihn anbeten, müſſen Ihn 
im Geift und in Wahrheit anbeten, 
fo ijt auc) diejer Sab als Prinzip aufzufaffen 
und deſſen Geltung im Machfolgenden zu er- 
fennen. Der Sak iſt durch und durch ethiſch, 
praktiſch. Cs will Johannes feine Wiſſenſchaft 
ohne Praxis. Er mag feine Aufklärung des 
Verjtandes gelten laſſen, wenn die Richtung 
und Reinigung des Willens fehlt. 

3. Die Frage: woher ift die Sünde, 
Das Böſe in der Welt? — entſcheidet der 
Apojtel ſehr bejtimmt hier negativ: feines- 
fall$ bon Gott. Anerſchaffen ift das 
Boje nicht, nur angeboren. 

4. Gelehrt und verfiindigt darf nichts wer- 
Den, Das nicht auf Dem Zeugnis Chriſti rubt, 
noch mit dDemfelben ftimmt. Wer ewige Wahr- 
Heit, welche fret macht, anders wiſſen will, 
alg Cr, weiß fie nicht befjer, und ift nicht ein 
Diener, fondern cin Widerjacher, ein Rebell. 
— Das ijt eben apoſtoliſch und prote- 
ſtantiſch gugleich, auf den Anfang de3 Evan— 
gelium3 in Chrifto zurückzugehen. Wir find 
pielmehr apojtol. Kirche als die rim. Kirche 
mit ihren Anſprüchen auf Apoſtolizität. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Gott ift Licht. 1. Woher weißt du’3? 2. Was 
heißt's? 3. Wohin weiſt es? — Was du Rechtes 
und Richtiges von Gott dem Bater weit, haft dir 
pon Chriſto, mag's nun ein Bote des Heils, ein 
Diener der Kirche, verfiindigt, oder Niuttermund 
Dit gejagt, oder Breundesrede dir aufs Herz ge- 
legt, oder Chriſtenhand in der Bibel zugetragen, 
oder der Heilige Geiſt in dir aufgefriſcht haben. 
— An nichts freuen fich die Menſchen mehr als 
am Licht; aber wie haben fie das Wort gemip- 
braucht und ihm das befte Teil enigogen und kön— 
nen’3 reimen mit Unbeiligfeit in Gedanfen, Wor- 
ten und Werfen! — Der Welt Licht blendet, ohne 
gu erleuchten, ſcheint an, ohne Frühling mit Blü— 
tem, oder Herbſt mit Früchten gu ſchaffen. — Der 
Welt Licht fann Nutzen ſchaffen, im Leben Brücken 
der Chre bauen, Kränze fiir Kiinjtler und Ruhm 
fiir Weije bringen, auch Ordnung im Lande und 
auf den Strafen geben, und dabet in gejelligen Rret- 
jen Herz erfreuen, Geift erfriſchen, aber auch der 
Geele Heil unterwithlen, zertriimmern. Wher es 
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fann feinen Schein von Croft in die Macht des 
Lebens, noc) weniger in die Macht des Sterbens 
bringen; es fann der Geele nicht helfen gur Liebe, 
zum Leben, das fein Tod tdten kann. — Der Welt 
Licht geht unter, wie die Sonne des Himmels; 
aber a8 Licht, das Gott der Herr ift, ſcheint durch 
alle Nacht der Siinde, des Leben, des Todes. — 
Priife jedes Licht, ob Gott dabei ift! — Fehlt Er, 
der Heilige, jo ijt das Licht kein Licht, das den 
Namen verdient, fondern Scheinlicht, Irrlicht 
eineS Sumpfes. — Erwarte von feinem Licht der 
Wiſſenſchaft oder der Kultur Heil, wenn das hei— 
lige Licht Darin verleugnet wird. Fürchte nur dte 
Finſternis, dabei Gott der Vater fich nicht findet. — 

Starfe: Lehrer follen in göttlichen Dingen 
nichts verfiindigen, als was fie von dem Herrn 
in Geinem Wort gehirt haben. — Wel Gott ein 
Licht ift und in ihm feine Finſternis, fo ift es ganz 
unmöglich, daß Er die Urfache der Siinde, als 
Der größten Finſternis, jein könne. — Gott ift 
fauter Licht, Weisheit, Heiligfeit, Herrlichfeit, 
Croft und Freunde; wer follte nicht ein Verlangen 
tragen, mit Ihm vereinigt 3u fein? — Heubner: 
Das Chriftentum hat in Chrifto die Lichtnatur 
Gottes allen Menſchen in Heller Klarheit gezeigt : 
wie Er durch und durch lauter vollfommenes 
Wiſſen, Allwiſſenheit, Weisheit, Liebe, Gnade, 





Heiligteit, Seligkeit ijt und Luft hat an der Selig- 
fett der Geſchöpfe. Warum fiihrt Johannes das 
al Hauptverfindigung an? 1) Weil es den durch 
Giinde unbeiligen Menfchen das Erſte und Not— 
wenbdigite ift, gu wiſſen, daß fie nicht durch feind- 
jelige, tückiſche Beſtimmung eines allmadtigen 
Wejens in diejes Elend gejtofen find, dag thr 
Verderben nicht von Gott beabjidtigt ift, nicht von 
Ihm herrührt, weil Er rein und gut tft. 2) Weil 
pon diejem Gott eine Erlöſung, eine Wiederher- 
ftellung dev Seligteit zu hoffen tft, weil Er die 
Seligfeit aller will. Dieſes gu glauben ijt fir den 
Menjchen der erfte Haltpuntt fetner Rettung. 
Und dieſen Seinen Willen hat Gott durch dic That 
fraftig bewiefen — durch Chriftum. — Befjer: 
Dreierlei Geifter ftraft Yohannes Litgen, indem 
er den Ruhm der Gemeinſchaft mit Gott fir eitel 
erfldrt im Munde folder, dte anftatt tm Lichte in 
Der Finſternis wandeln; ſolcher, die anftatt der 
fortwahrenden Reinigung durch das Blut Chrifti 
einer bereits pollendeten Reinheit fich tröſten; 
jolcher endlich, die anjtatt ihre Sinden gu befen- 
nen, ihre Sünderſchaft leugnen. Weltſinn, Hetlt- 
genſtolz und Selbfigerechtigfett ftellt der Apoſtel 
ins richtende Licht Der Wahrheit und ermahnt gi 
aufricdtigem, Demiitigem und bußfertigem Wandel 
im Lichte. 


2. Erfte Folgerung: die wahre Gemeinj daft. 


Rap. 6. 7% 


So wir jagen, daß wir Gemeinſchaft haben mit Ihm, und in der Finſternis wandeln, 
7 jo lügen wir und thun die Wahrheit nicht. *So wir aber in dem Lichte wandeln, wie Er - 
im Lichte tft fo haben mir Gemeinſchaft miteinander’) und das Blut Jeſu?), Seines 


Sohnes, reinigt®) uns von aller Siinde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Fortſchritt iſt klar: der Apoſtel 
folgert aus Gottes Weſen, wie das Leben de— 
rer, die mit Ihm in Gemeinſchaft ſtehen und 
leben, beſchaffen ſein müſſe. Die Vorausſetzung 
iſt, daß alle geiſtige Gemeinſchaft eine Ver— 
wandtſchaft erfordere zwiſchen den in Gemein⸗ 
ſchaft mit einander Stehenden und dieſe im 
Innern begründete Gemeinſchaft ſich auch in 
der äußerlichen Erſcheinung, im Leben, offen— 
baren müſſe, alſo auch keine Gemeinſchaft mit 
Gott ſtattfinden könne ohne ein gottverwand— 
tes Leben, das ſich auch im Wandel des Men— 
ſchen als ſolches darſtellen müſſe. 

2. Der negative Teil der Folgerung 
(V. 6) ſteht voran, an das zuletzt Gefagte 
(und in Ihm keine Finſternis) anſchließend. 





So wir ſagen, Zor cixmuer. Johannes liebt 
gerade Dieje Medeweife, VB. 7. 8. 9. 10; 4, 12; 
aͤhnlich ijt day tic 2, 1. 15: 4, 20 oder 0c &y 
3, 17; 4, 15. Parallel ift dem Sinne nach 
nace 0 &yov 8, 3, mac 0 nowy 8, 4, mevey 
3, 6, covotpevoc 2, 23; ohne mac 2, 4. 6. 9. 
10. G8 begeichnet der Apoſtel fo einen Fall in 
feiner objeftiven Möglichkeit (Winer Gr. 
7. Uufl. SG: 273. 2, b.), d. t. ex nimmt an, 3 
könne fo fein, und ob es jo fein werde, werde 
der Erfolg lehren. Bu einer allgemein gelten- 
den Annahme erhebt der Apoftel dieje durch 
den fommunifativen Plural in lebendiger Rede: 
wenn wir, mic) und die Wpoftel jelber nicht 
ausgeſchloſſen, von mir bis auf den geringſten 
Lejer des Briefs oder da einzelne Glied der 
Gemeinde herab fagen follten. So verbindet 
Johannes allgemeine Beziehung und ſchonende 


1) V. 7. wer’ addgjdov die beſten Codd., auch Sinait. Die gering, beſonders durch latein. 


Codd. bezeugte Lesart wer oxrovd tft offenbar Korrektur, um 


V. 7 mit B. 6 fonform gu machen. 


*) Nak “Ljoou fügen A. K. L. Xeurov hingu; wahrſcheinlich wegen B. 3. 
*) KaSugioe oder xaJaguet ijt gu ſchwach bezeugt. Ginatt. B. u. a. haben xePagicer. 
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Feinheit in der kommunikativen und hypothe— 
tiſchen Form (Lücke). Sagen iſt hier aber 
nicht ein Reden im Herzen, alſo denken, ſondern 
ein Ausſprechen und Behaupten, zu dem die 
Stärke der überzeugung treibt, welche man 
hat. — Darum iſt dieſes aber auch nicht gleich 
nos gerere (Episcopins), als handle ſich's 
um ein Beugnis unſers Wandels, de thatſäch— 
Lichen Verhaltens, wenn ſchon das Reden und 
Behaupten al3 eine That, Handlung, Thatjache 
gelten mug. Daß wir Gemeinſchaft mit Jom 
haben, ord xowaviay %ouev pet adtod. 
Vergl V. 3. Unter adrod ijt der Vater zu 
verſtehn, von dent oben gefagt it, dak Er Licht 
jet, um daraus einen Schluß auf das Wefen 
des chriftlichen Lebens gu machen. — Und in 
Der Finjternis wandelu. Kad verbindet zeor- 
mati mit eixmuery. Ileoumatety (2, 6; 
2. Soh. 6), auch bei Paulus (Mim. 6, 4; 8, 4); 
ſynonym ift wodirevua (Phil. 8, 20), ava- 
oteogyn und avaotoeper (Cphef. 4, 22; 
2, 3) Bengel: actione interna et externa, 
quoquo nos vertimus. Es umfaft alle fitt- 
lichen Akte, nicht bloß die fiir Menſchen er- 
fennbaren (Ebrard), fondern auch was fie 
vorausſetzt, fie bewirft, die innern Lebensakte. 
Ey r@ oxdre gibt min die Sphare, da3 Cle- 
ment an, Darin das Wandeln vollzogen wird. 
Vergl. Goh. 8, 12. Finfternis, die gar nicht 
in Gott ift, oder zu Ihm gehört, ift das Un- 
göttliche, Unbeilige, Das von Ihm Getrennte, 
Die Sünde, das Böſe. Da wequrareiy nicht 
blop das äußere Thun begeichnet, jondern gu- 
gleich den innern Bug des Sinnes, der im 
dupern Thun erfennbar hervortvitt (7. gu 
Cphej. 2,2. BibelwerfIX.b S.51 ff.), marfiert, 
jo bezeichnet das Wandeln in der Finſternis 
nicht bloß in duferlich grober, gemeiner Sünde 
fich ergehen, fondern ſchon am Böſen innerlich 
hangen, von einer Siinde innerlich beherrſcht 
jein. Qn der Finſternis wandelt noch nicht, 
oder nicht mehr, wer Böſes, Sünde noch an 
fich Hat, noch fehlt und fallt in Verjuchung, 
aus Ubereilung oder Schwachheit, ſonſt aber 
fampfend, vingend mit Dem Böſen, ohne Luft 
an der Siinde. Man ſagt's auch nicht von ſol— 
chen nur, Die verworfen das ganze Gebtet der 
Sünde nach allen Seiten durchmeffen, ohne 
Sreude am Böſen gerade 3 haben; eS kann 
fich auch nur auf eine Seite des Lebens be- 
ziehen; mancher will ein Chrift jein und er— 
weift fic) fo in allem, nur in Gachen der Chre 
weicht er ab; ein andever ijt nur bet einem 
Gut der Welt, oder einer Lujt, die ihm gu 
ſchaffen macht, nicht ftreng gegen fitch, noc) 
trem zu feinem Gott oder Gottes Wort. Golder 
wandelt doch auch in der Finſternis. Auch von 
foldjen gilt: fo lügen wir, Werddueda. Es ift 





ein Widerjpruch und Widerftreit. Vergl. 
2 Rov. 6, 14 ff. Es ift nidht gerade abfichtliche 
Lüge, bewußte Heudhelet; eS ift der thatfach- 
fiche Widerjpruch zwiſchen dem chriftliden 
Pringip und Lebensfrei3 und den wirklichen 
Vebenserweijungen, freilich nicht ohne perjin- 
fiche Verſchuldung; es ijt unfere Schuld und 
Sünde, unjere eigne Lüge, wir jelber find 
Liigner. Wo wir jo jagen, mit Ihm Gemeinz 
{daft au haben, da lügen wir; wir beliigen 
ung, wenn wir es nur bet un jagen, in un- 
ſerm Herzen, uns denfen, einbilden, oder an- 
Dere, wenn tir es ihnen gegentiber befhaup- 
ten, fei’S in Worten oder Werfen. Solch’ Lügen 
befteht Daher in Gedanfen, Worten, Werten. 
Und thun die Wahrheit nist, cai od wovodvpEv 
THY GdHFEaay. Das ift nicht gleich dem wer'- 
deoFar, als wire woreiy T. aA. gleich dem 
alntetay (Eph. 4, 15); dies ift auch nicht 
gleich dem agere recte (Gozin), sincere 
(Bega, Grotius, Carpzov), veraciter 
(Calvin). Die Wahrheit bejteht nicht nur in 
Worten, auc) in Gedanfen und Xhaten; ihr 
Gebiet umfaßt das ganze Leben, den gangen 
Menjchen. Die Wahrheit mus, nach des Jo— 
hannes Anſchauung, gethan werden; ifm ift 
das Reden auch ein Handeln; die Wahrheit 
nicht thun, ift Hier parallel dem Wandel in 
Finſternis, wie die Wahrheit thun dem Wane 
Del im Licht entſpricht. Correlat ift Licht und 
Wahrheit, Gott und Wahrheit, wie Gott 
Licht ijt. Wahrheit ijt, was dem Weſen und 
Willen Gottes entſpricht. „Es ijt eine und 
Diefelbe Wahrheit, welche im Glauben ergrif- 
fen und mit dem Munde befannt wird, welche 
als heilige, gittliche Macht das Leben des 
neuen Menſchen wiedergebärend jchafft und 
in Dex innern und äußern That fich darſtellt“ 
(Diifterdied). Bergl. Joh. 3, 19—21. — 
So erflart ich der Apoſtel mit Macht gegen 
alles und jedes Schein- oder Wort- oder Lip— 
penchriftentum. Chrijten aber hat er im Sinne. 
Darum geht er 

3.im pojitiven Teil B. 7 weiter: So wir 
aber im Lichte wandeln. C3 ijt ein Gegenſatz 
(02). “Ey co poti evflart jtch aus dem Gegen- 
jab éy tH oxdte und aus dem auf B. 5 ver- 
weijenden Bujak: wie ev im Lidhte ijt. 
Unjer Wandel im Licht umfaßt denmach die 
Heiligfeit unſers Innern und Lebens, eine 
Heiligteit, welche, ihrem Erfolge nach, eine 
Gemeinſchaft unter den Brüdern wirfend, gang 
entſprechend dem Lichtfein Gottes, das auch 
Liebe ift, hve weſentliche Kraft im Gemeinſchaft— 
Bilden- und Erhalten hat. “Qe adtog éotw éy 
TH ori unterſcheidet fic) von dem: 0 Feoc 
66 nur in der Form der Vorſtellung: Dort 
ift Licht das Weſen in Gott, hier das Clement, 
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indem Erlebt und iſt. Durch wc wird bezeichnet, 
Dak wir mit Gott denjelben Grund, dasjelbe 
Clement fitr unjern Wandel haben: Seine 
Heiligfeit muß bet uns 3u ſpüren fein, wenn 
wir mit Ihm Gemeinſchaft haben. — Cr 
freilich tft im Lichte, wir wandeln im Lidhte, 
wenn aud) in noch jo ſchwachen Verjuchen, in 
nod) jo mangelfafter Weife. Dem Sinne nach 
ſehr ähnlich ijt 1 Petr. 1, 14—16 und 2 Petr. 
1, 4. — So haben wir Gemeinjdhajt unter: 
einander. Es fann die LeSart wer avtow 
nicht richtig fein; Denn im Lichte wandeln und 
Gemeinſchaft mit Ihm haben, fällt ja zuſam— 
men. Hier ſoll doch ein Fortſchritt fein. Des— 
halb iſt es auch nicht richtig wer GAA jAwY als 
Hudy te xal tov puris (Sheophraft. Dez 
fumen) 3u fajjen, zumal Menſchen und Gott, 
Kreatur und Schöpfer, nicht fo gleich ftehen, 
Daf fie in wer GAAHAwy 3ujammengefat wer- 
den fonnen. Gelbjt mit Beza (cum illo mu- 
tuam communionem) oder De Wette an un- 
ſre Gemeinſchaft mit Gott zu denfen, ift 
ungulajfig. Es ijt Die Gemeinſchaft der Chri- 
ften untereinander, wie B. 8 weP Nuc. 
Vergl. 3,11; 4,7. 11.12. Dieje Gemeinſchaft 
haben (j. 3. B. 3) und halten ijt nichts Ge- 
ringed; es ift Srucht de3 Wandel3 im Licht, 
der Gemeinſchaft mit Gott, des heiligen Vebens 
und Strebens. Denn die Sünde trennt, er- 
ſchwert die Gemeinſchaft, Loft fie immer wie— 
Der auf. Darum fahrt der Apoſtel fort: und 
Das Blut Yeju, Seines Sohnes, reinigt wis, 
Die Verbindung xa ſtellt in Parallele zu dem 
Vorhergehenden, weift alfo nicht in eine erſt 
gu jtiftende Gemeinfchaft mit Gott und den 
Brüdern, jondern in bereits geftiftete, gewor- 
Dene, jo jehr, daß das Erſte, die Gemeinſchaft 
mit Gott, bereits al Frucht das Andere ge- 
wirft Hat, die Gemeinjchaft mit den Britdern. 
Unmiglich fonn xad = yéo genommen und 
gedeutet werden, wie Oefumen, Beda, 
Calov, Semler u. a: wollen. Es handelt 
fich nicht um eine Begriindung der Gemein- 
ſchaft mit den Griidern, fondern um eine 
Solge des WandelS im Lichte. Es fann nur 
Die Frage fein, ob die Reinigung durch dag 
Blut des Herrn neben oder tnnerhalb der 
Gemeinſchaft der Gritder unter einander ſich 
vollzieht. Das Erlöſungswerk iſt ein Ganzes, 
und nichts Mechaniſches, ſondern ein organi- 
ſches, ſittliches, fo Dak innerhalb firchlicher 
Gemeinſchaft, der gur Erlöſung gehörigen und 
geftifteten Gemeinſchaft, diefe Reinigung ge- 
ſchieht. Wichtig ijt ferner fiir die Crflarung 
die Bedeutung und die Prajensform: 
Kadtagile. Dieſes Wort fann nicht dasſelbe 
jein wie aquévon tag Gpaotias, da es neben 
und nach dieſem int 9. Verſe wieder vorkommt. 





Es handelt fich aljo nicht um Siindenverge- 
bung, um Erlaſſung der Strafe, der Schuld, 
fondern um Tilgung der Siinde, Erlöſung von 
ihr. Hier ijt nicht die Rede von der Rechtfer— 
tigung, Der Wiedergeburt, der Bekehrung dent 
actus judicialis oder forensis ither Den Sün— 
Der, jondern von Der Heiligung. Das Präſens 
jebt gwar taglide Buße und Siindenvergebung 
voraus ; aber die Bedeutung des Zeitworts 
läßt's dabei nicht bewenden. Worin aber die 
Reinigung bejteht, beſtimmt fic) durch das 
reinigende Subjeft: das Blut Jeſu, Set- 
nes Sohnes. C8 ijt gejagt aia, aljo nidt: 
Der neue Bund Gottes mit un3, durch Chriſti 
Blut geftiftet (Gozin), nicht: unſer Glaube 
an Chriſti Leiden (Grotius), nicht: Jeſus 
Chriftus, Der Gein Blut ſür un hingegeben, 


“nicht: die Vetradhtung des Todes Jeſu (Pau— 


{u3), nicht: Der vernünftige Glaube an den 
moralijden Zweck der Hinrichtung Jeſu (Oer- 
tel); to aiua “Inoodv ift das am Kreuz ver— 
gofjene Blut, der blutige Kreuzestod Jeſu, wie 
5, 6 ff. Damit ift die gefchichtliche Thatjache 
bezeichnet, Da der Menſch Jeſus auf Golgatha 
am Kreuze ftarb, da8 Leiden des Herrn, indem 
er Die Sünden der Menſchen erfuhr, erlitt, 


aber auch ertrug, auf Sich nahm (Soh. 1, 299 


und wegnahm verſöhnend, jie aber auch weg- 
nimmt als Erlöſer, nachdem er für un8 ge- 
ftorben, in ung lebt und wirkt. Vergl. zu 3, 5. 
— Der Bujak rod viov avrov weift auf defjen 
Verhaltris zu Gott dem Vater, alſo auf deſſen 
Gottheit, jo dag beides 3u bedenfen ijt, die 
Hobheit und Herrlichfeit, wie die Miedrigfeit 
und Knechtsgeſtalt de Gekreuzigten; das Blut 
des Gottmenjdhen ijt Subjeft, welches reinigt. 
Yam ift der Tod Jeſu ein Opfertod, Sein 
Blut Opferblut zur Sühnung — begangener 
Schuld, gur Verfohnung der heleidigten Ma— 
jeſtät des Herrn und des feindſelig abgeneig- 
ten Sünders, ein Löſegeld für die dem Tode 
und der Verdammnis verfallene Menſchheit 
(2, 2; 3, 5; 4, 9; 5, 6 ff). Er ſchafft den 
Glaubigen die Nechtfertigung vor Gott. Wher 
Die Kräfte, die ſchaffen, erhalter auch das Gee 
ſchaffene. Die Erlöſten treten zuſammen unter 
dem Kreuze Jeſu; die Sünde ift vergeben, die 
Schuld erlaffen, und es ijt nun die Siinde zu 
tilgen und vor neuer Schuld zu wahren; pec- 
catum manet, wenn auc) non regnat in den 
Glaubigen. So wirkt mm in der unter dem 
Kreuz verſammelten und in Ginigfeit bewabr- 
ten Gemeinde die Heiligung fort, nachdem in 
der Rechtfertigung ihre Wirkſamkeit begonnen. 
Nicht unjer Lichtwandel, nicht unjere Selbjt- 
anftrengung in der Heiligung reinigt uns, fon- 
dern das Blut Jefu (vergl. dogmatiſche Grund- 


| gedanten Nr. 3). — Von aller Siinde, ad 
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meaons auaotiac. Da der Artikel bei EC 
fehlt, ift nicht an die ganze Sünde, jondern 
an allerlei Sünde 3u denfen (Winer, Gr. 
7. Uufl. S. 105. Vergl. Röm. 3, 19), — {eien 
es Gedanten-, Wort- oder Thatfiinden, jeien 
es Uberetlungs-, Unwiffenheit3- oder Bosheits⸗ 
ſünden, Unterlaffungs- oder Begehungsfiinden, 
Siinden in affectu oder defectu, Giinden in 
Luft oder in Schmerz, bet Urbeit oder Erho- 
lung, gegen die erſte oder zweite Tafel ded 
Defalogs. Bengel: originali, actuali. Die 
Präpoſition martiert die Entfernung, die nicht 
mit emem Schlage herbeigefiihrt wird, fondern 
Schritt fiir Schritt allmählich ſich vollzieht 
und vollendet. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Wie Er im Lichte iſt (V. 7) — iſt kein 
gnoſtiſcher Lehrſatz, den man nur zu wiſſen 
und zu verſtehen brauchte, ſondern ein ethiſcher 
Grundſatz, nach welchem wir unſern Wandel 
einzurichten haben. Licht iſt, wie Gottes We— 
ſen (B. 5), jo auch Gottes Element, und weil 
Gottes Wejen, des halb auch Sein Element, 
Darin Cr heimifch ijt und lebt. Licht muß un 
jer Clement werden, Damit es auch unfer We- 
jen twerden kann; wir müſſen in Ihm Leben, 
auf Dag Cr immer völliger in un lebe, denn 
wir jollen Felag xowwroi gioews werden 
(2 Petr. 1, 4). C8 ijt daher zu wenig gefagt: 
nad) Gottahnlichfeit jtreben (Lücke). Auch 
jagt Bengel nicht ganz recht: imitatio dei 
criterium communionis cum Ilo. Denn 
wenn Der Herr jagt (Matth. 5,48): Shr follt 
vollfommen fein, gleichwie Cuer Vater im 
Himmel vollfommen ijt (vergl. Luk. 6, 36), fo 
wird die Vollfommenheit oder Barmherzigkeit 
nicht als ein fremdes, fernes Strebegiel hin- 
geftellt oder al8 ideale Norm vorgehalten, jon- 

Dern die Erfahrung und der Genup der voll- 
fommenen Barmberzigfeit Gottes foll Trieb 
werden, ſolche an und in {ich kommen 31 laſſen, 
um fie wieder beweiſen zu können. Ähnlich 
iſt's 1 Petr. 1, 15—16. Selbſt Paulus jagt 
(Eph. 5, 1): yweode ovy uyuytat tov Feov 
we téxva ayannta. Als Kinder follen fie 
in Dem Verfehy mit dem Vater einatmen und 
in fic) aufnehmen, was fie von Ihm erleben, | 
um in fich eine lebendige Quelle gu haben, die | 
wieder ausſtrömen läßt göttliches Leber, und | 
thut, wie der Vater thut. C3 handelt fich nicht | 
um ein künſtleriſches Nachahmen, jondern um) 
ein findliches Nachfolgen in WAnbhanglichfeit. 
Das Kind foll doch nicht fowohl etgentlich 
nachahmen, als anhingen und annefmen und, 





wie der Herr fo oft fordert, nachfolgen.! 
Solch Leben im Verfehr mit Gott, in der Le- 


bensſphäre Gottes, hebt Johannes als Haupt- 
forderung an den einzelnen Chriften und die 
ganze Gemeinde mit Nachdrucf hervor. 

2. Jeſu Perſon wird wieder als die Gott 
Heit und Menſchheit in fic) veveinende aufge— 
faßt, wenn bon Seinem Blute als dem awa 
Tov viod avrou (Gottes) geredet wird. Gegen 
Det Dofetismus zeugt das Wort aiua, das 
als eine reale Macht wirkſam ijt, und gegen 
den Chionitismus da Wort: Sein Sohn, 
Defjen das Blut ijt; die Gottheit ijt eben ein 
Faktor in dem Erlöſungswerke. C3 ſpricht 
Diejer fombinterende Ausdruck eben fo gegen 
den beide Naturen trennenden Neſtorianismus, 
als den jie vermijdenden Eutychianismus und 
zeugt fiir die lutheriſche Lehre mit ihrer com- 
municatio idiomatum und wider Den refor- 


mierten Grundſatz: finitum non capax infi- 


niti. Luther jagt in jetnem Glaubensbefennt- 
nis bom Jahre 1528/29 (Guerife: Symbo- 
iif S. 666): „Zum andern glaube ic) und 
weiß, Dak die Schrift lehret, daß — — Wott 
der Sohn — eine gare villige Menſchheit 
angenommen und rechter Gamen oder Rind, 
Abraham und David verheifen, und natür— 
licher Sohn Mariä geboren fet, in aller Weije 
und Gejtalt ein rechter Menſch, rwie ich felbjt 
bin und alle andere; ohne dak Cr ohne Siinde, 
allein bon Der Sungfrauen, durch den Heiligen 
Geiſt kommen ijt. Und dag ſolcher Menſch fei 
wahrhaftig Gott, als eine einige unzertrennliche 
Perfor aus Gott und Menſchen worden. (an- 
Dere Lesart: geboren), aljo dak Maria die 
heilige Jungfrau jei eine rechte wabrhaftige 
Mutter nicht allein deS Menſchen Chriftt, 
wie die Neſtorianer lehren, fondern de3 S oh - 
nes Gottes“. Wenn Luther aber in einer 
Trimitatispredigt (Crlanger Wusg. 9, S. 25) 
auf Grund von Apoſtelg. 20, 28 Chriftt Blut 
geradezu Gottes Blut nennt, jo ijt doch zu 
bedenfer, daß dort xvedov und nicht Peor 
Die bejtbeglaubigte Lesart ijt, und ſolch oxy- 
moron nicht weiter gepreßt werden darf, als 
Darin den ungertrenntlichen Gottmenſchen ge- 
lehrt zu finden. Calovs Nachfolge fann nicht 
als ein weiter zu beachtender Vorgang ange- 
fehen werden, da die Schrift nicht dazu anhalt 
mit ihrer Weisheit in der Wahl der Ausdrücke. 
— Vergl. B. 3. Dogmatiſche Crlauterung 
Mri 3S: 17. 

3. Jeſu Werk wird nach einer Seite Hin 
ſehr beftimmt chavafterifiert: Gein Blut rei— 
nigtbvonallerSiinde. Darin liegt erjtens: 
Wir fommen nie dazu, und felber zu reinigen, 


| unfere Neinigung bleibt Chrifti Werk. Zwei— 


tens: Es ijt gerade der Too Chriſti, der 
unſere Heinigung bewirkt und vollzieht; indem 
Er der Sünde erliegt, überwindet Cr fie; ihr 
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Sieg ift ihre Miederlage, und Seine Nieder— 
{age ijt Gein Sieg; indem Cr fid) gu Vode 
fampft, gewinnt Cr das Leben der Seinen, 
und indem die Sünde über Ihn am Kreuze 
triumphiert, wird fie zu ſchanden. Gott wen- 
det fich um Seinetiwillen der Welt gu als ver- 
johnt, und im Glauben an den Gefreuzigten 
(abt Die Welt bon der Siinde, die eine Feind— 
ſchaft ijt wider Gott. Das Kreuz, der Kreuz 
zestod hat eine überwältigende Anziehungs— 
kraft und das im Leibesleben verſchloſſene 
Leben des Gottesſohnes bricht hindurch im 
Geiſtesleben, im Wirken des von Ihm und 
dem Vater geſendeten Geiſtes, der nun thätig 
wird in den Gläubigen (Joh.7, 39; Col. 1, 
16—20; Apoftelg. 2, 33). — Drittens: 
Den Gerechtfertigten hängt die Sünde nod) 
an; Die Rechtfertiqung tilgt nicht zauberiich, 
magiſch, Durch einen Gerichtsſpruch die Siinde, 
{pricht nur bon Strafe, Schuld, Verdammnis 
(08, bedarf aber der Fortfiihrung de3 Erlö— 
ſungswerks, deffen Anfang fie ijt, und der 
Vollendung in der Heiltgung; die Mechtferti- 
gung ſchließt nicht Die Erlöſung ab, leitet fie 
nur ein. Viertens: Die Rechtfertigung macht 
nicht einmal den Glaubigen ſelbſtändig, jon- 
Dern führt ihn nur in den Wandel im Licht, 
in Die Gemeinſchaft der Briider unter einan- 
Der ein, alg die Sphare, innerhalb weldher die 
Erlöſung weiter gefithrt und vollendet werden 
fann, auch in dem Cingelnen; die Erlöſung ift 
eine gemeinjame Crfahrung, wie die Crfennt- 
ni3 der unendlidjen Viebe (Eph. 3, 18 Ff. ody 
naow Toc Hyoic). Fünftens: Die Heili- 
gung ijt die Fortführung der Rechtfertigung 
und muß immer wieder an fie anfniipfen, auf 
Die Kraft und Nacht derjelben guriictgreifen. 
Sechstens: Die Heiliqung ift ein allmahlich 
wachjend Werf. Siebentens: Sie geht auf 
alle Siinde, nicht blog deven Erjcheinung, aud) 
deren Sig und Bringip. Achtens: Recht— 
fertigung und Heiligung, Macht des Kreuzes— 
todeS und die Gemeinſchaft der Briider, der 
Wandel im Licht und die Reinigung von der 
Siinde — died alles fteht im gegenfeitiger 
Wirkſamkeit und Förderung; namentlich gilt 
Dies bon der brüderlichen, kirchlichen Gemein- 
jchaft und der Heiligenden Kraft des Kreuzes— 
tode3 Jeſu, jo dag man an Ciceros Spruch 
Denfen fann: nisi in bonis amicitia esse non 
potest. Oder: der Chriftus fiir uns, vor 
ung, im uns mug wohl unterjdjieden, darf 
aber nicht getvennt werden. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Alles hangt von der Antwort ab, ob die Sünde 
liber dic) herrjdht, oder dir nur nod) anhangt. 





über wen die Sünde herrjcht, der gehirt der Fin— 


fterni8 noch an, in wem die Herrſchaft der Sünde 
gebrocjen ift, der gehirt, obwohl nod) Sünde in 
ihm ift, zu den Kindern de3 Lichtes. — Es ift 
nicht Hochmut, wenn der Chrift fich fühlt und 
weiß al3 im Lichte, jondern Dantbarfeit bor Gott. 
— Miebe zu Gott und den Briidern ift die Kraft 
der Heiligfett und diefe das Leben der Liebe. — 
Grade die Geheiligten fehen auch die gering{ten 
Sünden mit Schmerzen, und dap jie der Reini— 
gung durch Chriftum beditrfen. — Bekümmert 
dich Deine Sünde in ihren tiefen Regungen, wiffe, 
du Haft einen Born am Kreuz, daraus du leben- 
dige Hilfe erlangen kannſt und follft. Es ijt nidt 
genug, daß du ein angeſchienener Chrijt biſt; 
Du muft ein erleuchteter Chrift werden. 

Starfe: Die Gottlojen find Rinder der Fin— 
ſternis und wollen's nicht; fie wandeln in Der Fin— 
ſternis und merken's nicht; fie thun Werke der 
Finſternis und glauben’3 nicht. — Wie geſchäftig 
find Dod) die Menſchen am natiirliden Tage; o 
daß man auch die angenehme Beit und den Tag 
des Heils nicht müßig und liederlich vorbeiliebe! 
Wandelt im Licht! — Nicht nur die erſte Reini- 
gung von den toten Werken geſchieht durch die 
Kraft de3 Blutes Jeſu Chrifti, fondern auch die 
tägliche. — Spener: Licht leidet feine Finſter— 
nis, Gott feine Giinde. Daran priije dich, ob du 
Gott angehdrft. Moſes leuchtete gar lieblich durch 
langwierigen Umgang mit dieſem Lichte; warum 
nicht die Seele, worin Er wohnet? Zeige deinen 
Schein und führe dich nicht ſelber hinter das Licht 
durch irrige Einbildungen. — Meander: Es wird 
denjenigen, welche bei dem aufrichtigen Wandel 
doch die Nachwirkungen der Sünde noch immer 
an ſich erfahren, welche in ihrem Gewiſſen beun— 
ruhigt werden, wenn ſie hören, daß man mit dem 
Gott, der Licht iſt, nur im Licht wandelnd Ge— 
meinſchaft haben kann, der Beruhigungsgrund 
dargereicht, welcher ſie die Reinigung von der 
ihnen noch anflebenden Sünde mit Zuverſicht er- 
warten läßt. Wher e3 wird auch der Selbjttau- 
ſchung derjenigen vorgebeugt, twelche auf die Rei— 
nigung durch das Blut Chrifti vertrauen ohne 
einen Diejem entſprechenden Lebenswandel. Der 
enge Bujammenhang zwiſchen dem Chriftus in 
ung und für un$ wird hier nachgewiefen. — 
Heubner: Mur unter Reinen ijt Gemeinſchaft, 
Dd. h. wahre Cintradht, Liebe, Bujammenflieben 
der Herzen. Das Boje trennt, iſt Quelle der 
Zwietracht. — Das Reich Gottes ift das Reich 
der Liebe, Des Friedens; das. des Satans das 
Reich des Unjriedens. 

Ahlfeld: Es it ein gleicher Gang und Schritt 
vom erjten Werde bis gum jitngiten Geridte. — 
Du weift, wie mit jeder Ubertretung Nebel und 
Nacht auf dein Herg fallt. — Nicht aus unjerm 
natürlichen Wejen, nicht aus den Bündniſſen gur 
gemeinjamen Siinde, nidjt aus gemeinſamer Luft 
oder gemeinjamem Vorteil, nur aus dem Wandel 
im Licht fommt wahre Gemeinſchaft. — Erſt 
Seine Paſſion, dann deine Paſſion; erft Gein 
Sterber, dann dein Sterben! — So lange Chri- 
ſtus unjre Gerechtigkeit ijt, müßt thr aud 
mit Ihm hinein in den Wandel im Vict. 
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So lange Er wahrhaftig euer Bürge und 
Opfer rit, müßt ihr auc mit Ihm Herz und 
Willen Gotte darbringen gum Opfer und 
gum ſüßen Geruch. — Wer fics aber ſelbſt 
opfern lernt, der bleibt aud) in der Ge— 
meinjdaft mit Den Briidern. — Beſſer: 
Unjere Gemeinjchaft mit Gott, den wir nicht fe- 
hen, offenbart fic) in unjrer Gemeinjchaft unter- 
einander, die wir uns einer den andern jehen. 
— G8 ijt nicht die Meinung, daß wir bei jedweder 
Kirchengemeinſchaft, auf ihr Gagen hin, fie habe 
Gemeinjchaft mit Gott, un beruhigen diirften. 





— Die brandenburgijde Kurfürſtin Anna verord- 
nete in ihrem Teftamente: „Unſer Text foll fein 
aus 1 Joh. 1, 7: Das Blut Seju Chrijti, Seines 
Sohne$, macht uns rein von aller Giinde,” — 
Cine durch das Blut Jeſu Chriſti gewafchene 
Geele hat gar ein zartes Gemerf in fic. Das 
Licht, das in ihr aufgegangen, zeigt ihr den flein- 
ften Staub der Sünde und der fubtiljten Regung 
des Fleiſches, daß fie merft, was ihrer heitern 
Faſſung in dem fröhlichen Umgange mit Gott 
und ihrem Heilande gemäß ijt, oder denjelben 
ſtört (Stetnhofer). 


3. Hweite Solgerung: Siindenerfenntnis und Siindenbefenntnis. 
Rap. 1, 8—10. 


So wir jagen, dak wir Siinde nicht haben, jo betriigen wir ſelbſt uns, und die 8 
Wahrheit iſt nicht in uns"). *So wir unjre Siinden befennen, jo ift Er tren und gerecht, 9 
dab Cr uns die Sinden”) vergebe und reinige?) uns von aller Ungerechtigkeit. *Go wir 10 
jagen, daß wir nicht gefiindigt haben, jo machen wir Ihn zum Liigner und Sein Wort Meo 4 


nicht in uns. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Satzverbindung. Unverkennbar iſt 
der Satzbau den vorangehenden Verſen ganz 
gleich: negativ (V. 8) und poſitiv (V. 9), und 
wird die Negation VB. 8 durch V. 10 mit Bezug 
auf das Poſitive BW. 9 weiter geführt. Selbſt 
formell: éav cinwpey V. 8. 10 ift die Pa— 
rallele marfiert. Cbenjo unverfennbar ſchließt 
V. 8 an die Vorausſetzungen am Schluß ¥. 7 
(xadaoiler ano néonc apuetiac), dak Sünde 
un$ noch anhangt. Aber ebenjo unverfennbar 
ift hier Giindenerfenntnis und Sünden— 
befenntnis der Punkt, dev hervorgefhoben 
wird, nach und neben der wahren Gemein- 
ſchaft mit ihrem Wandel im Licht. Auch be- 
zeichnet die fortgejebte fommunitative Form 
(wir, uns, unfer) die Allgemeinheit des Ge- 
jagten, mie int Vorhergehenden. Nach allem 
haben wir e3 Hier mit einer zweiten Folgerung 
aus dem Grundgedanfen gu thun: Gott ijt 
Licht (V. 5). 

2. Sündenerkenntnis. V. 8. So wir 
ſagen. Vergl. V. 6. Nr. 2 S. 24. — Daf 
wir Sünde nidt haben. Mit auaeria im 
Singular ijt Siinde im allgemeinen bezeichnet; 
Das Fehlen deS Artikels weift darauf, daß 
nicht an eine beſondere, aber auch nicht an die 





ganze, volle Sünde zu denken iſt. Es iſt die 
in uns wohnende, alſo nicht ruhende, ſondern 
wirkende Sünde. Darum iſt hier ebenſowenig 
an Erbſünde im Gegenſatz zu den Thatſünden 
(peccata actualia), wie Auguſtin, Beda, 
Luther, Calvin, Beza, Calov, Baum- 
garten-@Wrujius, Meander, Sander, 
Düſterdieck wollen, zu denfen, al an eine 
beftimmte Siinde, oder eine bejtimmte Art 
bon Sünden, wie 5, 16: awagria ne0¢ Fo- 
VATOY OEY AI) OOS Fdvaroy, Schwaächheits- 
finden, leichte BVergehen, wogegen ſchon 
Auguſtin bemerft: levia multa (peccata) 
faciunt unum grande. Auch fann auaeria 
nicht Sünden chuld fein, wie Sozin, Epis— 
copitus, Grotius (habere peccatum non 
est: nunc in peccato esse, sed: ob peccata 
reum posse fieri), Löffler annehmen, oder 
Die fritheren, vor dem Cintritt in die Gee 
meinſchaft mit Gott, dem Lichte begangenen 
oder anbaftenden Sünden bezeichnen, wobei 
Die Griechen Defumenius, Theophylatt, 
die Scholiaſten den Vorgang haben. Es ijt 
ebén amaotia nur und nichts weiter als 
Sünde, aber die gewiß. Auch andert %o- 
jeey daran nichts, fo dak auch nicht mit Liicke 
der Zuſtand bezeichnet wiirde, „worin die 
Siinde nod) nicht verſchwunden ijt.” Es iſt 


1) éy judy ove éorw ift durd A. C.K. P. u. a. nicht fo gut begeugt als ovx zorw av quiv 


durd B. L. u. a. auch Cod. Sinait. 


2) quov nach aucerias haben Cod. Sinait., 


C. aber nicht A. B. K. L. P.; quar ift awar 


ſchwach bezeugt, aber eS fann eher als unnötig weggelaſſen, alg aus dem erften Gliede heruͤber— 


gefommen ſein. 


5) xaSagioe in A. u. a. fann nidt als die urjpritnglide Gorm gelten; xeIagéon ift durch 


Cod. Sinait. B. u. a. gut begeugt. 
Lange, Bibelwerf. N. T. XV. 3. Aufl. 
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aber tweniger Der Zuſtand, Der aus dem noch 
fortwahrenden Siindigen hervorgeht, als der 
Buftand, aus dem ſolch Stindigen herfommt; 
alfo Der Bujtand, der nicht Produkt fritherer 
Giinde, jondern Brodugent neuer Sünde iit. 
Johannes fagt: wir haben Sünde, und 
Das heißt ebenſowohl, die Erbſünde macht 
uns nod) zu ſchaffen, als wir thun nocd) Sünde 
in Gedanfen, Worten und Werfen, wenn auch 
nicht als Rnechte, welche die Sünde beherrſcht, 
welche, auf Lohn rechnend, im Dtenfte der 
Sünde ſtehen, jo doch bald in Ubereilung, bald 
in Schwachbheit, bald in Unwiſſenheit, bald 
nur jie erleidend, aus fritherer Angewöhnung 
oder natürlicher Geburt her, oder thr zu wenig 
widerſtrebend; es mifcht jich bet uns Sün— 
diges in unjer Gute und unjere Gutthaten, 
bis ins Gebet, teil in affectu (Gelbftliebe, 
Harte bei Feſtigkeit u. dgl.), teils in defectu 
(Gelafjenheit bis zum Gehenlaſſen, Nächſten— 
liebe wie Selbſtliebe mit Furchtſamkeit u. dgl.). 
‘Auaoria iſt ſündliches Verhalten irgend wel- 
cher Art, Abfall vom wahren, gottgewollten 
Wefen; dahin gehören Neigungen, Tendengen, 
Grundſätze und vor allem die Artung des 
Phantafteleben3 (Chrard). Das follen wir 
nicht leugnen. Wn Klarheit gewinnt der Sab 
mit jeinem Gehalt und jeiner Tragiweite, 
wenn wir ihn mit dem wegunateiy ev oxoteE 
gujammenhalten. Die Siniternis ijt das 
nach allen Seiten hin geſchloſſene, das ganze 


Syſtem der Siinde in jich ſchließende Gebiet | 


des Ungöttlichen, die Sphäre, darin der 
Warndel, das jelbjtthatige Leben und Treiben 
fich bewegt. Solch Wandeln in der Finfternis 
Darf und kann nicht von einem Chriftenmen- 
{cen gejagt werden; aber er hat noc Siinde. 
In ihm ijt noch ein Gebiet, in das fich aus 
dem Gebiete der Finſternis immer noch etwas 
hineinmiſcht. Cr ijt nicht mehr in der Sünde, 
aber jie ijt noch in ihm; freilich find die Grade 
unendlich verſchieden, je nach der erreidjten 
Stufe der Läuterung und des Wachstums 
des inwendigen Menſchen. Wher felbft ein 
Johannes Hat nocd) gu fagen: wir haben 
Sünde. — Wir hetriigen uns felbjt. Hier 
ijt nicht das Medium gebraucht, fondern das 
Aktivum: Eavrove mravGuev. Das martiert 
Die Selbftthatigteit, welche das Medium mit 
feiner pafftven Gorm zurücktreten läßt. Es iſt 
damit ein Unterſchied geſetzt, wie der: ich 
ſelbſt ärgere mich — ich ärgere mich ſelber. 
Im letzteren Falle wird die Urſache in andern 
ausgeſchloſſen, im erſtern aber die Urſache in 
mir beſtimmt geſetzt, und damit die Selbſt— 
verſchuldung hervorgehoben, während im zwei— 
ten Fall nur ein Erleiden ohne eines andern 
Schuld bezeichnet wird. Das Pronomen der 





dritten Perſon, eavrods, wird auch zumal im 
Plural für die erfte Perfon (Rim. 8, 23), wie 
fiir Die zweite Berfon (Yoh. 12, 8) öfter ge- 
braudt. (S. Winer Gramm. 7. Aufl. S. 
142,5.) Bu verftehen ift hier gang unverfenn- 
bar nach dem RKontert nur Verführung gu 
Lüge und Irrtum, wie 1 Joh. 3, 7; Matth. 
24, 4. 11 und ſonſt. Das ift auch die eigent- 
liche Bedeutung dieſes Verbums. Cs ſteht pa- 
rallel bent wevdoueta B. 6, nur dak eS die 
Selbſtverſchuldung ſtärker hervorhebt; dort 
lügt er vor andern, durch Wort und That, die 
ſich doch widerſprechen, hier belügt er ſich 
ſelber, und dieſe Sünde wirkt in ihn ſelbſt 
hinein tieferes Verderben. Dort will em Un- 
wiedergeborener in Eitelkeit andere glauben 
machen, er ſei ein Chriſt; hier täuſcht ein 
Wiedergeborener ſich ſelbſt in Hochmut. — 
Und die Wahrheit ijt nicht in uns. Wie 
ſich ſelbſt betrügen dem Lügen V. 6 parallel 
iſt, ſo ſchließt ſich dieſer Satz hier nun auch 
parallel mit Dem: Die Wahrheit thun(B.6) 
an. Die Wahrheit, 7 adjFeo, ijt im ob- 
jeftiven Ginne zu nefmen (Ditfterdied, 
Chrard, Huther); das Subjeftive liegt in 
év nuiy (Bengel: non in corde, neque 
adeo in ore). Es ijt die gittliche Wahrheit 
in Chrifto, das abjolute Lebensprinzip aus 
Gott, aufgenommen in unjer Herz. Es ijt 
alſo nicht studium veri (Grotius, Epis- 
coping), noch Wahrheitsfinn (Vice, Rothe), 
noch Wahrhaftigteit der Selbjterfenntnis und 
Selbftpritfung, Lauterfeit (de Wette), aber 
aud) nicht das, wads wahr itberhaupt ijt 
(GS. G. Lange, Paulus), oder bejjere mo- 
raliſche Cinjicht, melior rerum moralium 
cognitio (Gemler). Dazu wird nun da3 
Sein, die Exiſtenz der göttlichen Wahrheit — 
als des LebenSpringips in un geleugnet (ovx 
éotw). Daher ift dieſes ſchärfer noch als jenes 
ov mouiy Thy GdhnFeay (B. 6); nach diejem 
feblt die That der Wahrheit, nach jenem das 
Daſein derjelben; hier wird das in uns Sein 
der Wahrheit abgejproden, oben aber nur 
Das Heraustreten derfelben, ihr Ausdruck im 
Leben. / 

3. Siindenbefenntni3. V9. So wir 
unſre Sinden befennen. C8 wird der Sab 
nicht mit dé wie V. 7 nad V. 6, und wie Vue 
ther überſetzt, angeſchloſſen, fondern ohne alle 
Konjunftion, alſo rein neben jene Negative 
das Pofitive geftellt im ſchärfſten, raſcheſten 
Gegenjab. So wird der Gedanfe in feiner 
abjoluten Bedeutung herbvorgehoben (Haupt). 
Dem Apoſtel genügt hier nicht etwouer, wie 
borher, er nimmt dag viel umfaſſendere opo- 
hoymuer. Es ift Darin natürlich auch jenes 
enthalten, aljo das in ſeinem Snnern auf⸗ 
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fommende Meinen, Denfen, Sagen, über— 
zeugtſein, das bis zu dem Wusbreiten und 
Behaupten vor Menjchen fortgeht; aber ein 
Mehreres tritt hingu, da vor Gott ſich ſchuldig 
befennen, wofür Matth. 8, 6; Mark 1,5; 
Apoſtelg. 19, 18; Yak. 5, 16 Kouoroyeto Fae 
und die LXX $j. 32, 5; 3. Mtof. 26, 40; 
Nehem. 9,2; ayooer’e’y und Sprüchw. 2,13 
eEyyetoFou fagen. Solches Betennen ift nicht 
ein Wort, jondern eine That (Gander). C3 
it alſo nicht genug, hier nur ein erfennen 
oder anerfennen (Gozin: confiteri signi- 
ficat interiorem ac profundam suorum pec- 
catorum agnitionem; Baumgarten Cru- 
ſius: owod. iſt erfennen, einſehen, ſich bewußt 
werden, entgegen dem etzeiy wn eye Gao- 
tiav), oder ,eine inure Thatfache, welche in 
Der gangen tern Richtung de3 Gemütes ge- 
gründet tit” Meander) angunehmen; dad ift 
Dabet vorausgeſetzt oder eingeſchloſſen. Auch 
iſt es nicht allein das wirkliche Ausſprechen 
der im Innern erkannten und vor ſich ſelbſt 
bekannten Sünden (Huther, Düſterdieck); 
das iſt als Folge mit eingeſchloſſen. Ausſchlie⸗ 
Ben darf man aber auch nicht das Bekennen 
vor Gott, und die gum Troſte des unruhigen 
Gewiſſens geordnete Beichte, der fich fein wahr- 
haft Bußfertiger entziehen wird, die aber, wer 
zerſchlagnes Herzens ijt, gar gerne ſuͤcht und 
thut. Dem eizety in Hochmut tteht ja hier ein 
owohoyeiy in Demut entgegen, und ſolches um- 
fapt eben died alles. Das Wort des Grund- 
texte3 ouohoyeiy bedeutet ein Bujammen- 
ſprechen, Einſtimmen, Bugeben und 
Deutet auf ein Zwiegeſpräch de3 im Gee 
wiffen aus Seinem Wort und durch Seinen 
Geiſt anflagenden, Vorwürfe machenden 
Gottes und des darauf eingehenden Menſchen 
in Demut, Glauben, Gebet bis zum Ausſchüt— 
ten des Herzen auch vor lieben Menſchen, 
bom nächſten Freund bis zum feelforgenden 
Diener am Wort und Verwalter der Gaben 
und Haushalter der Gehetmnifje Gotte3. Des- 
halb ijt das Objeft mit tao auwoortiac hingu- 
/gefiigt. Die Sinden find ,, die eingelnen Cr- 
ſcheinungen des auaotiay eye” (Huther), 
, die beftinumten, fonfreten, eingeln begangenen 
Sinden” (Ebrard), von welcher Art fte auch 
feien, auch geringre, auch die gering{ten, wie 
ja Die Bue immer tiefer geht und immer kla— 
rer und ſchärfer erfennt die Sünde in ihren 
Windungen und in ihrer Haplichfeit und ihrem 
Unrecht. S. zu 3, 4. — Gr ijt tren und ge: 
recht, motdc éotw xol dixaoc. Hier ift mit 
Vice, De Wette und den meiften Auslegern 
nur an Gott den Vater zu denfen, der das 
herrſchende Subjett ift in Dem Erlöſungswerke, 
da Gr um Chrifti willen, durch Chriftum, den 





Mettler, vergibt und felig macht, mag auch vor- 
her V.7 und nachher 2,1 von Chriftus die Rede 
jein. Auch darf man nicht den Vater und den 
Sohn fombiniert denfen (J.Lange, Gander, 
S. Schmid). C8 feblt alle Bezeichnung des 
Subjetts, weil das Hauptjubjett ofne Bweifel 
gu verſtehen ijt, und dad ijt durchaus Gott der 
Vater. Creu ift Gott; Er wirds nicht erft 
durch Gein Vergeben in Folge unjrer Bue. 
Treu ift Gott, weil Sein Weſen mit Seinem 
Wirken und diefes in allen einzelnen Erwei— 
fungen mit fich jelbft übereinſtimmt, indem er 
wit ſeiner ſchlechthin freien Selbſtbewegung 
nur in ſich ſelbſt das Biel derſelben findet“ 
(Frank, chriſtliche Wahrheit J. 115). Zunächſt 
iſt die Rede von der Treue Gottes gegen uns, 
aber es tritt, wie nach dem Kontext V. 10; 
wo vom Worte Gottes die Rede wieder iſt, 
nachdem davon ſchon zuvor V. 1. 3. 5. die 
Rede geweſen, ſo nach dem ganzen alt- und 
neuteſtamentlichen Sprachgebrauch und darin 
niedergelegten Anſchauungen (Pſalm 32, 3 ff.; 
Gzech. 18, 31 f.; 1 Ror. 1, 9; 10, 18; 2 Kor. 
1, 18—21; 1 Thelj. 5, 24; Chr. 10, 23; 
11, 11) der Bezug auf Sein Wort mit Seinen 
Verheipungen von Hilfe, Segen, Erlöſung und 
Giindenvergebung hingu (Ditfterdied; Hu- 
ther). Doch greift die nicht näher beftimmte 
oder befchrintte Bezeichnung mordc ficher 
hier noc) weiter. G8 Handelt fich um etwas, 
Das bon Ihm als Schopfer anerſchaffen, von 
Dem Regenten durch Fügungen angeregt, von 
dem Vater und Herrn im Wort zum Bewußt— 
fein gebracht ijt und das mit der Lidhtnatur 
Gottes im tiefjten Cinflang ſteht. Cr ijt treu 
Seinem eignen Wejen, Seinem ſchöpferiſchen, 
erhaltenden und regierenden, Seinem erldjen- 
den tie offenbarenden Thun fiir den Menſchen 
und in ihm. Gr Halt „ſteif und fet” (Quth er) 
an Geinem heiligen Gnadenwillen; das ift 
Seine Treue; mordc ift alfo nicht bloß mi- 
sericors(©G. © dh mid). Criftder das Schreien 
Der Seinen hörende, fic dadurch beftimmen 
lafjende, Dem glaubigen Bewußtſein ſich als der 
wider|pruchslos wahrhaftige bewahrende, nur 
durch ſich felbjt bedingte Gott (ch Frank, 
a.a.8).232—238 ; 268 f.).— Dazugefügt wird 
nun dixavoc, geredjt. Aixasog dicitur vel 
de re, vel de persona, in qua nec abundat 
aliquid nec deficit, quae muneri suo par est, 
numeris suis absoluta (du Cange), alfo = 
normal, allen Wnforderungen des Rechts und 
Der Sitte, Dd. i. des Rechts in fener freiejten 
und lebendigiten Geftaltung entſprechend. Wie 
in Der Homerifden Cthit nach Nägelsbach 
Die Sphare de3 Rechts, der Gitte und dev Relt- 
giöſität durchaus noch nicht auseinanderfallen, 
jo auch nicht im N. T. wie 1 Petr. 8, 10 bis 
3* 
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123eigt. Daher iftdxavocbon Gott gefagt hier, 
wie 2,29; 3, 7; Soh. 17, 25; Offend. 16, 5; 
2 Tim. 4, 8; und von Menſchen it’s faft — 
owgowr, dex in den ihm durd) die Rechte anz 
Dever geſetzten Schranken bleibt und eben, in— 
dent er liber ſeine Gebühr nicht hinausgreift, 
Dem andern das Geinige läßt und gibt. Bon 
Chriſto iſt's 2, 1; Wpoftelg. 8, 14; 7, 52; 
22, 14; Saf. 5, 6; 1 Petr. 3, 18 gefagt. Alſo 
gilt e3 von dent, Der ſich jeiner Stellung ge- 
map verhalt; es bezeichnet das Wohlverhalten, 
Die Rechtſchaffenheit, da jedem gu teil wird, was 
ihm gebührt. Gott ijt gerecht, indem Ex, wie 
2 Theff. 1, 5—7, wo von der dixala xolous 
Die Rede ift, ftraft, die 2v oxdte wandeln, 
und folthe xaraxzoiver, und fegnet, die & 
govi wandeln, und jolchen vergibt, fie reinigt 
und herrlich macht. Seine Gerechtigfeit zeigt 
fich in der Vollziehung der bon Ihm in heili- 
ger Liebe gegebenen Geſetze, bet denen auf 
Siindenvergebung und Erlbſung es abgefehen 
iſt. So allgemein ijt hier dcxacocg zu faffen, 
weil es durch feinen Zuſatz beſchrankt wird. 
Nur die Zuſammenſtellung mit avordc und 
der Kontext laſſen es nicht auf Seine richter— 
liche Wirkſamkeit, ſofern dieſelbe auf die Buß— 
fertigen ſich bezieht, an unjrer Stelle beſchrän⸗— 
ken. Treu gegen die Bußfertigen, gemäß 
Seinem Liebesweſen, Gnadenwillen, Ver- 
heißungsworte und Erlöſungswerke, iſt Er 
auch gerecht gegen dieſelben, als der ihnen 


Vergebung zuſpricht und tilgt, was in ihnen 


nod) unrecht iſt, gemäß den bon Ihm verord- 
neten Geſetzen. Die Gerechtigkeit Gottes iſt 
diejenige Eigenſchaft Gottes, wonach er als 
der abſolute, perſönliche die gleichmäßige Rich⸗ 
tung des Seinſelbſtſeins in ſich feſt hält und 
eben deshalb auch der Welt gegenüber zur 
Geltung bringt. — Gs iſt eine Forderung an 
die Gerechtigteit Gottes, die verheifene Herr⸗ 
lichkeit den mit Chriſto Verbundenen zu ſchen⸗ 
fen (Frank a. a. O. S. 262 f.). Daher ijt dH 
zaLos nicht = bonus, lenis (Grotius, 
Schöttgen, Rojenmiiller), nod)—aequus, 
_ benignus (Semler, ©. G. Lange, Carp- 
30d, Bretidnetder), aber aud) nicht — 
mot og (Hornej. in promissis servandis in- 
teger), oder = dixauwy (Ebrard). Auch gilt 
die Geredhtigfeit Gottes nicht al3 justitia vin- 
dicativa, Die im Tode Chrifti offenbar gewor⸗ 
den, jo daß die Vergebung der Sünden Christo 
justa fei, non nobis (Calo v), oder dem Suͤn 
der, Der fich auf das im Bluͤte Chrifti Darge- 
brachte Löſegeld berufe, die Siinde erlaſſen 
werde, weil es ungerecht wäre, die Bezahlung 
zweimal gu fordern (Gander). Vortrefflich 
erklärt Luther, gerecht fei Gott, ,,der einem 
jeden widerfahren (aft, was ifm gebithrt, und 





dem, der jeine Siinden bekennt und glaubt, 
die Durch Chrijti Tod erworbene Gerechtigkeit 
ſchenkt und dich alfo gerecht macht.” Dieſe 
Gerechtigkeit hängt mit der Treue aufs engſte 
zuſammen. Aber ſo iſt nicht gu unterſcheiden, 
daß moréc auf Die peccata mortalia, déxarog 
auf Die venialia jtch beziehe: fidelis est Deus, 
cum condonat poenitentibus peccata mor- 
talia; justus, cum justis condonat venialia, _ 
quia sc, justi per opera poenitentiae, carita- 
tis etc. merentur de condigno hanc condo- 
nationem (Suarez). Die Treue ift vielmehr 
der Grund und Boden, aus dem die Gere cz 
tigfett als ein Beſonderes hervortritt. C3 
find in der Schrift Giite und Geredhtigfeit, 
Wahrheit und Geredhtigheit Sysygien (Nitzſch 
Sytem. 6. Wufl. S. 176). Bergl. Yj. 143, 1 
und gu 2, 29. — Daß er uns die Sinden 
bergebe, “Ivo. ijt nicht — wore, fo daß im 
abjolut efbatijchen Sinne, oder ore, mit Dem 
eS wechſelt B. 5; 3, 11. Es ift eben ein Un-- 
terſchied, ob blob der Inhalt der Botſchaft 
(B. 5) oder deren Zweck (8, 11) angegeben © 
wird. Hier wird nun 3u erklären fein: Er ift 
getreu und gerecht, fiir Den Zweck, um zu 
erlajjen. Es ijt Sein Geſetz und Wille, dak 
Er erläßt (De Wette); natiirlich hat der Wille 
ſeine Cnergie und fommt zur Bethitigung 
(gegen Huther). Nan wird ve als Final 
partifel feft halten miiffen, wenn auch nicht in der 
Weife Haupts (GS. 43), welcher ſagt: Gottes 
Treue, Gerechtigkeit find für ifn nur da, um 
fie gu unjerm Heil 3u verwenden, wohl aber 
it Dem Ginne, dak Gottes Treue und Gee 
rechtigfeit fiir uns nur in Betracht fommen, 
jofern fie das Biel, unfere Siindenbergebung, 
erreiden. — Die Sinden, welche befannt — 
find, erläßt Er. Erlaß, Vergebung der Siin- 
den (ap?) Nuiv Tac Auaoring nucy), nämlich 
Aufhebung der Sündenſchuld und Strafbar⸗ 
keit wie des Schuldbewußtſeins oder des biz 
ſen Gewiſſens, alſo die Rechtfertigung, die 
Verſöhnung iſt die erſte Folge des Sunden— 
bekenntniſſes. Die andere Folge iſt: und rei— 
nige uns von aller Ungerechtigkeit. Das iſt 
fein epexegetiſcher Zuſatz, wie Semler, oder 
Wiederholung des vorhergehenden in bildlider 
Weife, wie Lange will. Er it foordiniert 
und beſchreibt die Heiligung, in dex die Recht 
fertigung ſich fortſetzt, oder die Erlöſung, zu 
Der die Verſöhnung fortjchreitet. Liber xauIu- 
oilew ſ. 3. B. 7. Bu dnd mhons adixtac 
vergl. Dad gu c.200 mone Guootiac (B. 7) Bee 
merfte S. 30 f. Die Ungerechtigteit, aduxéa., 
ift ſynonym mit &ucerie, alfo nicht = poena 
peccati (Sozin). Diefe martiert die formelle, 
jene Die materielle Seite der Sünde; dieſe 
weiſt in den Verlauf des Werdens der Sünde, 
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die nicht mit Dem Gefebe zuſammentrifft, jene 
in die Thatſache der Wirfung der Siinde, 
welde verletzt, wider das Geſetz fich vergeht 
‘und anjtopt und daher Strafe zuzieht, Ber- 
derben herbeifiihrt, daß einem dariiber Angſt 
werden fann. 

4. Abſchluß. BV. 10. So wir jagen. Vergl. 
%. 8. Auf den Anfang geht der Apoſtel hier 
abſchließend zurück, aber nicht bloß wiederho- 
fend, fondern verjtirfend und weiterführend— 
Daf; wir nicht gejiindigt haben. Auf apco- 
thay ov topey wird zurückgewieſen, aber 
vir nucotnzaper iit viel ſtärker; es ijt die 
jenem Zuſtande entiprechende Thatigfeit; was 
%. 8 als lebenSvoller Zuſtand bezeichnet ift, 
wird Hier nun gefaßt in jeiner Bethätigung 
und Wirffamfeit; eS ift hier das Verhalten 
(%. 10) in einem Verhältniſſe (V. 8), ange- 
ſchloſſen an die adiuxia B. 9. Das Perfekt 
rechtfertigt nidjt, nur an die fritheren Sün— 
den gu denfen, bor Dem Cintritt in die Kirche 

Sozin, Paulus); eS marfiert die in die 
Gegenwart hineinreichende Thatigfeit und die 
eben begangenen Sinden. Nach ruc apaerlac 
B. 9 handelt es jich um die eingelnen Akte, um 
die Uftuofitat der cuuoeria B. 8. — So ma- 
Hen wir ifn zum Liigner, pevoryy, das wee 
gen Des 0 eos qos (B. 5) mit Nachdruc 
poraniteht, zowtpey acvrov. Es erinnert an 
wevdoneto, und eavtorsg nihavauer, ift aber 
viel ftarfer: wir lügen nicht blof fiir uns, wir 
betriigen un nicht bloß felber, wir machen 
Gott (avrov) zum Viigner, und das geſchieht 
nicht ohne Hochmut, oder Cigen{inn, oder gar 
Bitterfeit, die bis zur Lajterung fortgeht. 
Bergl. Yoh. 5, 18; 8, 53; 10, 33; 19, 7. 12. 
Gerade wer miotdc tft, wird als wetorne ver- 
(aftert. Natürlich ift bad nur möglich von 
joldjen Menſchen: und Sein Wort ijt nicht in 
uns, nämlich Sein Verheipungswort (0 Adyos 
wvrov), worin die GijFea B. 8 gefapt tit; 
nicht bloß die Wahrheit und deren Erfenntnis 
fehlt joldjen, auch das Wort, die Hitlle und 
das Gefäß der Wahrheit geht ifnen ab. Da 
von Chriften die Rede ijt, wird die Gejammt- 
heit, die innere Cinheit der ganzen göttlichen 
Berfiindigung (Haupt), insbejondere das 
Evangelium Jeſu und von Jeſu gemeint fein 
(Sozin, Cal., Neander, Luth, Huther, 
Diifterdied), und nicht bejonderS das A. T. 
(Oefumen., Grotius, de Wette u. a), 
oder nur das’ Nt. T. (Lachmann, Rojen- 
miller), auch nicht im allgemeinen die Offen⸗ 
barung Gottes iiberhaupt, defjen ganze Selbſt⸗ 
auskündung, mit Einſchluß des A6y0¢, Sob. 
1, 1 (Ebrard). Es ijt nidjt „in den Herzen 
lebendig eingetrudt” (Gpener); e tft ein 
uns äußerliches, innerlich fremdes“ (Huth er) 








geblieben oder wieder geworden; denn es kann 
ja auch der Wiedergeborne wieder abfallen. 
Wer der ifm nod) anflebenden Siinde, alſo 
des wahren Wejen3 der Heiligfeit, fiir die er 
geſchaffen und wiedergeboren ijt, fich nicht be- 
wußt tft, fann auch nicht darauf aus fein oder 
geweſen fein, im Spiegel des göttlichen Geſetzes, 
im Lichte des göttlichen Wortes, nach dem in 
der Offenbarung Jeſu Chriſti vorgehaltenen 
Vorbilde ſich recht zu betrachten und zu prit- 
fen. Solcher flagt das Wort Gottes und den 
Bott des Wortes, der uns als Sitnder anſieht 
und zum Bewußtſein der Siinde ruft, der 
Unwahrheit thatjachlich, leichtfertig oder bos— 
Haft an. In folchen mag das Wort Gottes 
gedächtnismäßig niedergelegt, auswendig ge- 
lernt jein, aber eS ijt nicht bejeelendes Lebens⸗ 
pringip, Trieb voll Kraft, es ift nicht im innern 
Leben und Bewußtſein folder vorhanden 
(ov% tot ev Huir). 


Dogmatijhe und cthijhe Grundgedanfen. 


1.DieErlojungsbediirftigfeit, welche 
eine allgemeine ift, tft auch eine bleibende, 
ſelbſt in Der Gemeinde der Erlöſten nicht ver- 
ſchwundene (V.8), obwohl in dem Cingelnen 
eine mehr und mehr verſchwindende (B. 9). 
So gewiß ein Unterjdhied ijt zwiſchen Dem 
Wandel in der Finjterni3 (xeouarety ev cH 
oxove) und dem Wandel in dem Lichte (meow. 
év tH qpott), fo hangt doch den im Lichtwan- 
def Beagriffenen die Siinde an (apaotiar eo- 
ev). Und fo groß der Unterjdjied zwiſchen 
jenen beiden VebenSfreijen und Lebensweiſen 
ijt, verſchwindet doch die Bedeutung des Un- 
terfchiedS unter den noch mit der Siinde be- 
hafteten und in fortgehender Erlöſung von der 
Sünde begriffenen Chrijten vor der Reinheit 
Gottes de3 Vaters, mögen ſolche Unterſchiede 
zwiſchen einem Johannes und einzelnen Ge— 
meindegliedern noch jo auffällig und bedeutend 
ſein. Zum Wandel im Licht gehört doch die 
Erkenntnis der Sünde, beſonders ſeiner eignen 
Sünde, und das flare Bewußtſein davon in 
aller Demut. Sei die Siinde auch im Vergleich 
mit der Sünde Unmwiedergeborner leicht, hüte 
dich, ſie gering zu achten. Am reinen Gewand 
iſt auch der geringſte Flecken ſchlimm. Ver— 
achteſt du fie, wenn du fie wägſt, fo erſchrick, 
wenn du fie zähleſt. Viele leidjte machen eine 
große, ſchwere; viele Tropfen einen Fluß — 

2. Der Selbfthetrug ijt deshalb jo furcht⸗ 
bar, weil er bis zur Leugnung der Wahrheit 
und Wahrhaftigfeit Gottes und Seines Wor- 
te, ja bis zu offner oder förmlicher Läſterung 
fort{dreitet (wir liigen V. 6, wir betriigen uns 
jelbjt B. 8, wir machen Gott zum Liigner BV. 
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10). Die Chriften find Heilige, aber immer 
nur noch im Werden, noch nicht gewordene, 
vollendete. Das ijt gegen allen donatiſtiſchen 
Irrtum. 

3. Die Rechtfertigung iſt die Voraus— 
ſetzung der Heil ig ung, tac auaotlac apie 
va geht voraus dem xadaoiler ano naons 
aduiag (B. 9); dad ift die bejtimmte Ordnung 
in ®ottes Reiche. — Beide find Gottes That, 
jene ein einmaliger Akt, dieſe ein fortgefebtes 
Thun Gottes. Nag jene auch ein einmaliger, 
momentaner Akt fein, und fein Prozeß, wie 
Dieje, jo wiederholt ſich derſelbe doch, jo oft 
Der Wandel im Licht unterbroden, die Ge— 
meinſchaft mit Gott abgebrochen oder gelockert 
ijt (V. 9). 

4. Die Siindenvergebung, das Haupt: 
ſtück Der Rechtfertigung, vollzieht fich in ver— 
ſchiedenen Momenten, welche freilich nicht von 
einander getrennt, fondern an einander ange- 
ſchloſſen, ja in einander find: 1) Wufhebung 
oder Verminderung der Sündenſtrafen, 2) 
Aufhebung der Sündenſchuld und der damit 
verknüpften Strafbarfeit (culpae et debiti), 
3) Aufhebung des Schuldbewußtſeins oder 
des böſen Gewiſſens, 4) Hinneigung der gitt- 
lichen Gnade zu dent Siinder, die fich that- 
fachlich erweiſt in Crteilung pofitiver, bejon- 
Dever geiftlicher und ewiger Giiter, 5) Aufhe— 
bung der Macht und Gewalt der Siinde, 
damit die Tilgung der Sünde beginnt, die 
Erlöſung, das Losmachen von dem Böſen, hie 
Reinigung des Verſöhnten von der Sünde. 
Während der zuletzt angegebene Moment mit 
dem unmittelbar vorangehenden den Übergang 
aus dem Gebiet der Rechtfertigung in das der 
Heiligung (xadagilew B. 7. 9) markiert, ſteht 
der zuerſt bezeichnete, die Sündenſtrafe be— 
treffende Moment ſo äußerlich zum Sünden— 
vergebung bedürfenden Subjekt, daß der Mit— 
telpunkt derſelben nur in den beiden Momenten, 
Aufhebung der Schuld und des Schuldbe— 
wußtſeins zu ſuchen und zu finden iſt, ganz 
analog dem von Paulus an jener in dieſer 
Sache klaſſiſchen Stelle (Rim. 5, 1—5) aus- 
geſprochenen Bekenntnis eines Gerechtfertig— 
“ten: ν eouey. Zentrum der Sünden— 
vergebung ijt non-imputatio peccati. Die fiir 
die Siinde al Strafe geordneten geitlichen 
Ubel find dem, der Siindenvergebung erfangt 
Hat, feine Strafen mehr, jondern gelten ihm 
nur nod) alS dozmuwacia oder nadela; fie 
werden nicht, oder doch nicht allemal, oder 
Doch nicht ganz aufgehoben, abgenommen, find 
auch nicht da Schlimmſte, zumal fie nicht in 
dev Verdammnis, axwdea, endigen, da die 
Schuld und das böſe Gewiſſen vielmehr pei— 
nigt und beunruhigt. Mit der Sündenverge— 





bung iſt nur das Verhältnis des Sünders 
zu und vor Gott geändert, aber demnach ent— 
ſteht ein anderes Verhalten Gottes gegen 
den Sünder und ein anderes Verhalten des 
Sünders gegen Gott in der Heiligung, da 
die Sünden vergeben und vergeſſen werden, 
der Sünder nicht mehr als Sünder, ſondern 
als ein andrer angeſehen wird von Gott, und 
Gott dem Sünder nicht mehr als Richter, ſon— 
dern als gnadenreicher Vater erſcheint und 
fühlbar wird. Solch' ein der Vergebung der 
Sünde hervorgerufenes Verhältnis kann frei— 
lich wieder geſtört werden, oder in den Hin— 
tergrund treten, oder in Vergeſſenheit geraten 
und bedarf daher der Erneuerung oder Bele— 
bung wiederholt. 

5. Der Faktor der Sündenvergebung 
iſt der treue und gerechte Gott mit Seinem 
Gnadenwillen und deſſen Offenbarung (BW. 9). 
Selbſt kann ſich kein Menſch Sünde vergeben; 
Selbſterlöſung iſt eine Lüge. Sehr ſchön ſagt 
Luther in abſcheulichem Latein: amor dei non 
mvenit, sed creat suum diligibile; amor ho- 
minis fit a suo diligibili. 

6. Die Bedingung der Siindenvergebung 
ijt das auf S iindenerfenntnisund Selbft- 
erkenntnis beruhende, dadurch bedingte 
Siindenbefenntnis (owodoyeiy rac apao- 
tas). Nachdem Chrifti Tod mit Seinem Let- 
Den wie mit dem Erweis Seines völligen 
Gehorjams (V. 7) auf den Giinder gewirkt 
Hat, und zwar auf deffen Gerviffen, und er num 
in ſolchem Lichte fich jelbft als Sünder erfannt 
hat und Gottes Crbarmen dabet empfindet, 
als auf ifn bezogen und an ifm wirfend, hort 
er in Der Giebe des Glauben3 an Chriftum 
auf, ſich felbft zu lieben und die Sünde in 
ihm felber, erſchrickt vor fich in feiner Häßlich— 
feit, vor Der Giinde mit ihrem Verderben, das 
auf des Herzen3 Grund und bis in die ewige 
Verdammnisreicht, vor Gottes Zorn in der Hei- 
figen Energie heiliger Liebe und befennt jeine 
Sünde, die er erkannt hat, vor fich, vor Gott, 
bor Menſchen. In folder Bube befennt er nicht 
bloß jeine Sünde, jondern ijt er auch ein anz 
drer, wird bon Gott als ein andrer angefehen, 
daß Cr ihm nun die Sündenſchuld erläßt. Das 
ift Der Anfangsmoment fiir die Heiligung. -— 
Das hat Cuther ſehr richtig erfannt: ,, Hier 
begegnet Johannes dem Cinwurfe: Was ſoll 
ic) thm thin, ich bin ein Sünder, mein Ge— 
wiſſen wirft mir dor, daß meine Sünden viel 
ſeien, und Johannes fagt: Befenne deine Stine 
den. Und damit macht ex alle dieſe Einwürfe 
gu Schanden, wenn das Gewifjen fagt: Was 
joll ich) thun, daß ich felig werde? Wie ſoll 
ichs angreifen, daf ich beſſer werde? Nichts 
anderes, ſagt er, als dieſes: Bekenne ihm deine 
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Siinden, bitte ihm deine ſchweren Verſchul— 
Dungen ab“. Das bloße Befenntni3 in ab- 
stracto, Dab man Sünde habe, wiirde ohne 
Die Erkenntnis und Anerkenntnis der fonfreten 
eingelnen Sünde feine Wahrheit und feinen 
Wert haben, jondern zur bloßen Phraſe zu— 
ſammenſchrumpfen. (Cbhrard). Das Rind 
nach der Bhat und mit jeiner That, die böſe 
ijt, ift aber ein ganz anderes, wenn es hintritt 
und über ihr jein Befenntnis mit Schmerzen 
und in Wahrheit vor dem Vater ablegt. — 
Ganz ungered)tfertigt ijt es, daß Das Concil. 
Trident. XIV, c. 5, p. 37 neben Vuf. 5, 14; 
17,14; Saf. 5, 16 unjre Stelle fiir Die Ohren- 
beichte, dieſe auricularis carnificina, heran- 
zieht und behauptet: dominus noster Jesus 
Christus, e terris ascensurus ad coelos, 
sacerdotes sui ipsius vicarios reli- 
quit tamquam praesides et judices, ad 
quos omnia mortalia crimina deferantur. 
Ebenſo ſagt a Qapide: quam confessionem 
-exigit Johannes? Haeretici solam, quae fit 
deo, admittunt; catholici etiam specialem 
requirunt. Respondeo, Johannem utramque 
exigere, generalem pro peccatis levi- 
bus, specialem pro gravibus. — Eben— 
fowenig darf aus dem zxadaoion auf das 
Fegfeuer gefdhlofjen werden, als ob Sünden— 
vergebung (aquévac tac Kmaot.) hier, xa- 
Jagiley ano moons admtac aber erſt im 
fiinftigen Leben gejchehe; dagu würde ſelbſt 
Die LeSart xataolow fein Necht geben. — 
Gerade vor allen falfchen Genugthuungen und 
Hoffnungen, darein Obrenbeichte und Fege— 
feuer verſtrickt, will Johannes die Seinen 
bewahren. Darauf hat der Seelſorger und 
Freund bei Privatbeichten auch gu achten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Wahrheit, daß wir allzumal Sünder ſind, 
iſt eine ſehr bittere, gilt allgemein und greift tief. — 
Wer ſich ſelber ſchmeichelt und ſich höher und beſſer 
dünkt als er iſt, der kommt um die Wahrheit. — 
Wenn du etwas aus dir machſt, verdirbſt du dich. 
— Nur Gott iſt es, der aus dem Menſchen etwas 
zu machen verſteht und vermag. — Ohne Sünden— 
erkenntnis kein Sündenbekenntnis, ohne Sünden— 
bekenntnis keine Sündenvergebung, ohne Sünden— 
vergebung keine Sündentilgung, alſo ohne Gnade 
keine Seligkeit. — Alles Leugnen ſeiner Sünde 
und ſeiner Sündhaftigkeit hilft kaum vor dem 
menſchlichen Richter, iſt unſer Unglück vor dem 
ewigen Richter. — Ohne Wahrheitsſinn und Wahr— 
heitsliebe verlierſt du in deinem Herzen Raum 
und Empfindlichkeit für Gott und Sein Wort. — 
Fürchte dich, etwas, zumal dein Hera, beſſer fennen 
3u wollen, alg Gott der Herr. — 

Starfe: Vollfommene Hetligfeit muß man in 
Diejer Welt nicht juchen; die ſich ſolche einbilden, 





Die find gleich denen, die auf Stelzen gehen, die 
auf Steinflippen wanbdeln; ebe fie’3 denfen, wer- 
den fie fallen und zerſchellen. — Das Befenntni3 
der Siinden vor Gott ijt notwendig zur Verge: - 
bung der Sünde; doch finnen wir mit dem Be- 
kenntnis derjelben feine Vergebung verdienen. — 
Das Befennen der Siinden wird nur als ein 
Beichen der innerliden Herzensbuße hier ange- 
fithret; es begreift alle diefelben Stücke unter fich, 
und jest zum Grunde. eine recht lebendige Er- 
kenntnis derjelben mit einem herzlichen Haß und 
Abſcheu dawider; es muh aber gejdehen ohne 
einiges Bemänteln und Verbergen, aufricjtig und 
pon Hergen. Ferner muß es geſchehen mit dem 
Herzen und dem Mtunde, zuerſt und vornehmlich 
vot Gott, den wir damit beletdigt, und welder 
ſie uns bergeben jolle; aber auch gegen den Näch— 
ften, Dem wir Dadurch entweder beleidigt oder 
gedrgert haben. — Das tft dem Menſchen an- 
geboren, ſich jelbft wollen weiß brennen: aber 
niemand heuchle thm felbjt; denn Gott hat alles 
unter die Slinde beſchloſſen und vor Ihm ift fein 
ebendiger gerecht. — Gpener: uch die im 
Lichte wandeln, in Gottes Gemeinſchaft ftehen und 
mit dent Blute Chrijti gereinigt werden, haben 
dennoch Siinden an fich, von denen fie ferner ge- 
reinigt gu twerden nötig haben. — Wo un3 Gottes 
Wort nützen joll, muß es in uns jein, behalten 
werden, bleiben, etngepflangt fein, daß es feine 
Kraft und Wirfung in uns habe. — J. Lange: 
Vergibt Gott den Bubfertigen täglich ihre Siin- 
Den, twie viel mehr joll einer Dem andern ver- 
geben; ment wir von thnen find beleidigt worden 
und wir ihnen nicht willig und wahrhaftig ver- 
geben, jo wird uns Gott auch nicht vergeben. — 
Wenn man fich fitr ganz hetlig und rein halt, fo 
fommt man ab 1) bon der taglichen Erneurung, 
2) von der Empfindung der gdttlichen Armut des 
Geiftes, 3) von der taglichen Abbitte jeiner be- 
gangenen Fehler und Siinden, 4), von der geiſt— 
lichen Wachſamkeit und Vorſichtigkeit, 5) von der 
Vermeidung alles deſſen, jo die inwohnenden Lüſte 
und Begierden reigt, 6) von dem rechten Gebrauch 
der Heilsmittel, welche zur Starfung im Guten 
perordnet find, 7) von Der Hochachtung und täg— 
lichen Bueignung des Blutes Chriſti zur Ret- 
nigung von allen Sinden, 8) von dem jchuldigen 
Mitleiden und Erbarmen gegen die fehlenden und 
irrenden Grider. So fallt ev endlich gar aus der 
Gnade Gottes in die ſchändliche Cigenliebe und 
geiftlidjen Hochmut und gerdt, wo er davon fich 
nicht befehret, in Das ewige Verderben. — Whi— 
fton: Gollten wir gleich durch wiederholte Siin- 
Dent aus der Gemeinſchaft Gottes, wie David und 
Petrus fallen, fo will Er doch, jo wir ſolche wieder- 
holte Sinden bußfertig und dentittig befennen 
und um Chrifti willen Gnade begehren, ſolche auch 
pergeben und uns von aller Untugend reinigen. 
Doc) follen wir nicht frech hin fiindigen, ſondern 
uns defto mehr vor Sinden hitten. — Rieger: 
Das Sagen, die Cinbildung, das Anmaßen und 
Rühmen fann fich gar breit machen; deSmegen jest 
fich der Apoſtel demſelben nachdrücklich entgegen, 
bejomders weil eS oft mit foldjen Einſichten, Cr- 
fenntnifjen, Gaben, fein Vorgeben gu ſchmücken, 
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bedect ift, Daf nicht jeder auf den Grund fommen 
fann. — Es gibt jonjt taujenderlet Wrten, two man 
mit Gedanfen, mit der Cinrichtung ſeines Sinnes, 
mit Der Verunreinigung ſeines Gewiſſens, mit ge- 
fliffentlicher Aufſuchung mancherlet Vorwande, mit 
Auftreiben folder Bücher, mit Gefuch ſolchen Um- 
gangs bezeugen fann: Nan macht fic) nichts aus 
der Sünde, man geht aufs Verfleinern und Ver— 
leugnen Dderjelben aus, macht das Licht und die 
Strafe deSjelben injich aur Finſternis, zwingt ſeine 
Vernunft und die in jeinem Getwifjen ſonſt noch gee 
ſchäftige Wahrheit, daß fie ihm müſſen helfen, die 
Natur fromm gu machen. Das ijt jest wirklich die 
Sache, woran die Welt ihren ganzen Wik und Kraft 
wendet und wozu ihr jo viele taujend Federn und 
Bungen gu Dienſten find, daf fie es mit ihrer vor- 
gegebenen Rechtſchaffenheit, Wahrheit, Geredhtig- 
feit, Frömmigkeit, Menſchenliebe jv hoch 3 treiben 
meint, Damit fie jagen können: e8 ift nicht jo ge- 
fährlich mit dem fitndlichen Verderben, wie es die 
Pfarrer bisher gemacht haben. —Heubner: Der 
Anfang aller Weisheit ijt ſeine Sünde erfennen. 
— Es ijt ein Unterſchied zwiſchen Sünde haben 
und Sünde thun. Jenes iſt teil die frühere 
Schuld, teils der bleibende ſündhafte Hang, der 
auch zu manchen Schwachheitsſünden verleitet; 
dieſes iſt: in einer herrſchenden Sünde leben, ganz 
der Sünde dienen. — Die Sache liegt ſo: Gott 
ſpricht in Seinem Worte auf jedem Blatte: alle 
Menſchen, alſo auch du und du, ſind Sünder; der 
Menſch aber: ich bin kein Sünder. Einer von bei— 
den muß alſo ein Lügner ſein. Leugnet der Menſch 
ſeine Sünde, ſo behauptet er, daß Gott in Seinem 
Worte gelogen hat; ja das ganze Chriſtentum, 
die Sendung Chriſti würde zur Lüge; denn Er 
iſt zur Erlöſung der Sünder gekommen — Nitzſch: 
Die Warnung vor der falſchen Art und 
Weiſe, von der Laſt unſrer Verſchuldung 
vor Gott loszukommen. Der Apoſtel warnt 
1) vor der Mißdeutung und Verkleinerung des 
Geſetzes. Dem Geſetze läßt ſich nur Erkennt— 
ni8 der Sünde abgewinnen. 2) Vor der 
entjduldigenden Erklärung der Sünde 
aus äußern oder innern Umſtänden (in Der Welt, 
dem Geſchick, der menſchlichen Natur); der 
unwiſſende Sitnder joll noch gefunden werden, der 





nicht dennoch wiſſend Gejege itbertreten habe. 
3) Vor faljdhen Gentugthuungen; denn in 
dem allen gibt es eine unwahre und unjelige Er- 
ledigung vom Schuldguftande. — Das Befenntnis 
der Sünde nach Bjalm 32 ift volles Wiſſen der 
Sünde und unjrer Siinde in uns; wir fühlen recht 
die Schuld und Pein, dak die Sünde ans Leben 
geht; mir beicjten in etner Vergweiflung gur 
Geligfeit, aber nicht ohne Glauben, jondern tm 
Glauben an dte hetlige Liebe. So geht's in der 
angefangenen und forticreitendDen Reinigung von 
aller Untugend.. — F. A. Wolf: Uber. die 
wahre Verfaſſung derer, die ohne Er- 
fenntni3 der Sünde leben. 1) Deven Merk— 
male: rohe Sicherheit, zärtliche Eigenliebe, jelbjt- 
aeniigfamer Stolz. 2) Deren Folgen: ohne das 
Licht der Wahrheit, ohne den Troft der Vergebung, 
ohne Kraft zur wahren Befjerung. 3) Deren 
Ende: entweder ohne Erfenntnis der Sünde 
fterben, teil mit einem erjchittternden Uber- 
mute, teil mit einem feften Mute, der uns in 
unjerm Glauben irre machen founte, oder zur 
reuigen und aufridtigen Erfenntnis jet- 
ner Sünde fommen. —Clauf: Die Beidhte: . 
1) Was fie ift; 2) was ſie wirfet. — Beſſer: 
Helfe Gott, dab die Wahrheit nicht bloß in unjern 
Bekenntnisſchriften, jondern auch in unjern Herzen 
geſchrieben jtehe! — Reine Heiligung, deren Wur- 
gel nicht Vergebung ijt; feine Vergebung, deren 
Frucht nicht Hetligung ijt! — Viedebantt: Cs 
fann jo fein, daß ein Menſch fich die Gitndenver- 
gebung holt, Dann aber verſäumt er den Wandel 
im Vichte, fallt in Sünden, trdftet fich mit falſchem 
Trofte, fiir diejen Fall tritt die reinigende Kraft 
des Blutes Chrifti zurück. Die Arznei wurde ein- 
genommen, aber der Kranfe hat nicht die gehdrige 
Didt gehalten; jo wurde die heilſame Kraft der 
Arznei gehindert. — Außerhalb des Lichts der 
Offenbarung {tet man vornehmlich in dreierlei 
Irrtum: 1) Man meint, dak Gott nicht zu fürch— 
ten fet; 2) man meint, wie man ift, in den Him- 
mel fommen 3u finnen; 3) man meint, daß man 
aus fich jelbjt gut zu fein vermöge. — Sich als 
Sünder erfennen und Gottes Gnade in Chrijto 
juchen, ift Der Weg aur Freiheit von Sündenſchuld 
und Sündenlüſten. 


4. Dritte Golgerung: Verſöhnung und Erlöſung. 
Kap 


1 Meine Kindlein, dieſes ſchreibe ich euch, 


Daf ihr nicht fiindigt. Und wenn einer ſün— 


2 digt, fo haben wir einen Fürſprecher bet dem Vater, den gerechten Jeſus Chriftus. *Und 
ex tft Die Sühne fiir unjere Sinden, aber nicht fiir die unfrigen allein, jondern and fiir 


Die ganze Welt. ay 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Zuſammenhang. Luther will 
den einen Theologen nennen, der ſagen könne, 
wie ſich dieſer Text zuſammen reime. Doch 
ſtimmt er dem Auguſtin bei, welcher ſagt: 


Et ne forte impunitatem videretur dedisse 
peccatis, quia dixit: fidelis est et justus, 
qui mundet nos ab omni iniquitate, et dice- 
rent jam sibi homines: peccemus, securi 
faciamus, quod volumus, purgat nos Chri- 
stus —, tollit tibi malam securitatem 





2,1, 2; 
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et inserit utilem timorem. Male vis 
esse securus, sollicitus esto; fidelis enim 
est> et justus, ut dimittat nobis delicta 
nostra,’si semper tibi displiceas et muteris, 
donec perficiaris. Ideo quid sequitur? fili- 
oli etc. Sed forte surrepit de vita humana 
peccatum. Quid ergo fiet? Jam desperatio 
erit? Audi. Si quis, inquit, peccaverit etc. 
So auch Beda, Calvin, Calov, Diifter- 
Died. Die Schwierigfeit liegt nicht ſowohl 
in Der Folge der Gedanfen, als in dem etht- 
ſchen Verhältnis und Verjtindnis dev vor- 
fiegenden Ntomente: der Gnade Gottes und 
der Verſöhnung durch Chriftum, der Allgegen— 
wart und Macht der Siinde und des Ringens 
des Menſchen mit ihr. Weder foll die Hilfe 
bei Gott und Chrijto zum Kampfe mit der 
Sünde laß machen, oder ficher, als finne es 
nicht fehlen, noc) foll die Macht der Sünde 
uns Dabet verzagt machen, als fet alles gleich 
bergeblich. 

2. WUufruf jum Kampfe. BV. 1a. Meine 
Kindlein, texvia wov. So tum propter 
aetatem suam, tum propter paternam curam 
et affectum (Hornejus), und weil er ihr 
geiſtlicher Vater ijt, wie Gal. 4, 19, und wie 
Johannes den gefallenen Jüngling bei Cue 
ſebius h. J. 3, 23 mit den Worten zurückrief: 
tl we PEevyelg, TéxvoY, TOY OavtO Tutéoo.; 
Diminutiva nomina teneri ac blandientis 
sunt amoris signa (Qorinu3). Go B.12.28; 

8, 7.18; 4, 4; 5,21. Mur Hier ijt wou ficher; 
3, 18 ſchwankend. Hier ijt, gerade der Gefahr 
gegeniiber, Die innigſte, herzlichſte Liebe wach. 
Dieſes ſchreibe ich euch. Der Plural, ravra, 
nicht rovro, fakt das Gange in jeiner leben- 
Digen Harmonie (Ditfterdieck), nicht ein ein- 
zelnes Glied ins Auge. Dak Gott Licht ift, 
Der Wandel im Licht in der Gemeinſchaft mit 
Ihm erhalte und das Blut Chriftt uns wirklich 
gu gute fommen läßt, die Sünde nicht ge- 
leugnet werden joll, Gott uns von ihr gerne 
helfen will, das alles joll uns eifrig machen 
zum Kampf wider Die Siinde (fo auch Haupt). 
— Daß ihr nicht ſündiget. Dad ift der Zweck 
jenes Schreibens: “vo uy audoryte. Sitn- 
Digen geht auf die einzelnen Sünden, aber 
nicht bloß fleine Verfehen und Vergehen, 
welche eigentlich feine Sünden waren; eS kann 
allmablich wieder bis zur Todjiinde (5, 16) 
fommen. Es ift weder = in peccatis manere 
(Gozin, Episcopius) noch viel weniger — 
ungetauft bleiben (Löffler). 

3. Der VBeiftand. BV. Lb. Und wenn 

einer fiindigt. Es ijt fein Gegenſatz (Vuls. 02), 
fondern einfache Verbindung (xa/), indem ſich 
beim Gifer wider die Siinde immer mieder 
ber unzweifelhafte Gall (gay reg amcory. 





Vergl. 1, 6. S. 28, N. 2) des Siindigens 
einfindet. Veides, wider die Sünde fampfen 
und ſündigen, ift eben immer beifammen. 
Allgemein ijt’; darum fahrt der WApoftel 
nachher fommunifativ fort. Aber eine innere 
Notwendigfeit, ein Mug ijt nicht gefest, mie 
Galvin meint: nam fieri non potest, quin 
peccemus; faktiſch mag's jo jein, aber die 
fonditionale Bartifel ift nicht als kauſale um- 
gudeuten. Auch Sozin entitellt den Gedan- 
fen: si quis peccat i. e. post Christum 
agnitum et professionem nominis ipsius 
adhuc in peccatis manet, necdum resipuit. 
Sene Zeitbeſtimmung und diefe Begriffsver— 
ftarfing ift eingetragen ohne Grund und Recht ; 
Der wahre Chrift fann zwar noch jiindigen, 
aber nicht in Sünden bleiben, und dem, der 
in Den Sinden bleibt, ijt Chriftus nicht der 
nmagaxiyntos (Huther). Bejjer: „Wenn 
jemand ſündigt — nicht mit mutwilligem 
Thun der Siinde, jondern trob des Willens 
in feinem Gemüte, der zur Siinde nein fagt.” 
— So haben wir cinen Fürſprecher bet dem 
Vater. Uber waoaxdytoc |. Cremer, Wire 
terbuch, 3. Auflage, S. 429. Es ijt Hier 
ohne Zweifel im paſſiviſchen Sinne, advoca- 
tus, orator, causae patronus (Luther: 
Vormund), der Fürſprecher, intercessor. Daf 
e3 bon Chrijto gejagt werden fann, da eS ſonſt 
im Cvangelio nur vom Heiligen Geift gilt 
(14, 16. 26; 15, 26; 16, 7), ijt in der erjten 
Stelle durch den Bujak: GAkog magdxdnros . 
vorbereitet: Chrijtus ijt eben auch Paraklet, 
Der Heilige Geift nur ein andrer, das erklärt 
fich aus dem Kontext leicht. Hier iſt Chrijtus 
MUOULANTOS TONG TOY maTéou (Vergl. zu 1, 2), 
Dort Der Heil. Geift weF vey eic vor atwyva. 
Dieſer führt Chrijti Gache in den Seinen 
weiter und der Welt mit ihrem Drauen gegen- 
liber, Chriftus der Seinen Gache vor Gott, 
dem Vater zugewandt, bet Ihm für ſie inter— 
ceDdierenD, wie e3 auch Ebr. 4, 14—16; 7, 25 
bi 28; 8, 1 ff.; 9, 24 fitch um einen Vorgang 
zwiſchen dent Vater und dem Sohne handelt. 
Das vaegertvyyoveay des Heiligen Geiftes 
(Hom. 8, 26) ift eine andere Sache und andert 
an dem marfierten Unterſchiede bet Johannes 
nichts. Vater heift’3, nicht: Gott, weil dag| 
neue Verhaltnis, in welches die durch Chrijtus | 
Verſöhnten verſetzt worden find, als bereits | 
geordnet vorausgeſetzt ift, aljo nicht bloß, weil | 
Der Sohn bet Ihm fiirjpricht, jondern weil | 
Diejer jolches thut fiir Die Glaubigen, die durch 
Ihn réxva Feod geworden (3, 1. 2). Die 
Thatigheit des Paraklets ijt evrvyyavew vag \ 
nucv (Kim. 8, 84; Ebr. 7, 25). Mit Gower | 
ift zweierlei imdigiert: 1) weiſt Der fommunt- 
fative Plural, wie Kap. 1, 6 Ff, auf die 
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Allgemeinheit der Interzeſſion, auf das all- 
gemeine Bedürfnis der Chriſten von foldem 
Fürſprecher. Trefflich fagt Wuguftin: Non 
\dixit: habetis nec: me habetis dixit, 
nec: ipsum Christum habetis dixit, sed 
et Christum posuit, non se, et habemus 
dixit, non: habetis. Maluit se ponere in 
numero peccatorum, ut haberet advocatum 
Christum, quam ponere se pro Christo, 
advocatum et inveniri inter damnandos 
superbos. 2) Weift das Präſens darauf, dap 
Die Interzeſſion eine foxtwährende und fort 
wirkende, bleibende Thätigkeit it. — Dew ge- 
rechten Jeſus Chrijtus. Ojfenbar fteht dixasoc 
hier im Gegenjab zu den noch fiindigenden 
Rindern Gottes und gwar nicht — ayuoc, 
innocens et sanctus (a Qapide), jondern die 
wirffam hervortretende und im Veben fich gel- 
tend machende Sündloſigkeit, Heiligteit, ge- 
recht und unbeflect und ohne Sünde (Luther). 
Wenn die Bedeutung: bonus, lenis (Gro— 
tius) hier zu wenig tft, wie auch 1, 9, fo ift 
e3 Doch gu diel und unrichtig gu fagen, es jet 
= dmoucmy (Ebrard), da der Interzeſſor 
nicht dixacot, oder es für justus zu nehmen, 
al Der injustas causas non suscipit (Beda), 
Da es nicht adjeftiv 3u zaedxAnror ift. Auch 
fann e3 hier nicht = fidelis et verax (Sozin) 
genommen werden, wie word (1, 9). Es 
entipridt ganz der Beſchreibung de3 fürſpre— 
chenden Hohenpriefters Cbr.7, 26 ; col. 1 Petr. 
3,18. Auch Hier ijt, wo nicht yorordy allein 
fteht, oder vioy abtov, jondern Ijoovy mit 
Nachdruck vorangeftellt ijt, die Rede von dem 
Dem Menſchengeſchlechte angehörigen Heils- 
mittler (1 Moſ. 3, 15), der fein Blut ver- 
goſſen hat (1, 7). Denn die Interzeſſion ift 
ſowohl Cbr. 7, 25 ff.; 4, 14 ff., al8 auc) Rim. 
8, 34 in Verbindung mit dem Leiden am Kreuz 
gejebt, ein Stück feines hohenprieſterlichen 
Thuns und Amtes. Wenn Grotius nach dem 
éay Tic Hucoty auf Grund von 5, 16; Gal. 
6, 1; 2 Mor. 2,6 hinzudenkt und febt: et se 
ecclesiae regendae sanandaeque tradiderit, 
und bemerft: non dicit: habet ille advoca- 
tum, sed ecclesia habet, quae pro lapso 
precatur und preces ecclesiae Christus more 
advocati deo patri commendat (Yoh. 16, 26), 

ſo tft Das nicht a spiritu sancto, sed a Gro- 
tiana audacia (Calov). Aus dem Plural 
ouev geht der Begriff dev Kirche nicht Her- 

| bor; es handelt ſich eben um jeden eingelnen, 


aud) den gefordertiten Chrijten: Seder ift | 


Gegenſtand der Fürſprache des Heiligen Hei 
lands. Und dag ijt eben der tröſtliche Beiftand, 
der Dem Kämpfer wider die Sitnde ficher ift. 
| — Demnach ift Chriftus, der für uns gejtorben 
/ und nun zur Rechten des Vaters ijt, unjer 





Anwalt, der eines jeden Chriften Gade bet | 
dem Vater führt, wenn derjelbe in Harem und! 
tiefem Bewußtſein fener Schuld bußfertig — 
Gott iſt und wider die Sünde in ihm ſelber 
kämpft; Er bringt mit dex Abbitte des buß— 
fertigen Sünders Seine Fürbitte als der 
Sündloſe und Gerechte vor den Vater, und 
wie Gr fiir Ihn am Kreuze geftorben und unt, 
Ihn geworben und an Sieh gezogen hat zum 
Wandel im Licht, will Er ihn darin bewahren 
und ifm zur Heiligung helfen, in der fort) 
gehenden Shitigfeit eines Fürſprechers in der 
Herriichfeit, wie Cr bereits in der Niedrigkeit 
fiir Die Seinen gebeten hat (Yoh. 17, 9; Lut. 
22, 32; 23, 34). 

4. Die Buverlajjigfeit. V. 2. Und Er 
ijt Die Sühne fiir unjre Sinden. Der Apoſtel 
fligt mit Der copula (xat) noch etwas an, und: 
Daher ift’3 weder: quia (a Vapide), nod: 
nam (Beza). Was er anfiigt, betvifft die 
Perjon des Fürſprechers (xat avroc = et. 
ipse, idemque) und ift etwas, das auch fort 
und fort währt und gilt und wirkt (2074), wie 
Das: évower TaOdxANTOY vorher, Dem parallel. 
Das Wort uouwos fommt mur noch 4, 10,. 
und ebenfall3 mit weet Gucotioy Hur vor. 
Das Verbum coxeoFoae fommt ebenfowohl 
in paſſiver Vedeutung vor, wie Luk. 18, 13: 
ihdoFyti wor TH Awagtwrm, wobei die 
reflexive Bedeutung nicht völlig ruht: werde 
gnädig gejtimmt, laß did) gnädig jtimmen; 
es ift allo YAewy yeréodau, propitium fieri.. 
Oder es hat mit Verwiſchung der dem tedium 
eignen Zurückbeziehung aufs Subjeft eine 
aftive Bedeutung, wie Chr. 2, 17; aoxe-- 
oFat TUS Kuaotiacg TOU haov, die Sinden. 
des Volf3 ſühnen, expiare. Ym Klaſſiſchen 
ift (AdoxeoD-ae nur propitium facere aliquem ; 
Das ift eben cin Verſuch der heidniſchen Opfer,. 
Gott verfohnen. Bn der GHeiligen Schrift, 
gumal dem Neuen Teftament, wird nicht Gott 
verſöhnt, jondern Gr verſöhnt, wie die in- 
jtruftive Stelle 2 Mov. 5, 18. 19 lehrt. Vergl.. 
Rol. 1, 20; Eph. 2,16. Der Menſch ijt xa-- 
todrayetc, Gott aber nur xatadrrakac, ano- 
xaraahasuc euvt@, sic avtor. Schon bei 
Clemens Rom. fommt 2eAdcoxeoSoau tov 
Deby vor, c. 7 und c. 48, auch bet Irenäus 
4,8, 2; aber im einer kanoniſchen Schrift fine 
det fich ſolches nicht. Den Sozinianern ift das 
nicht entgangen. Non est ergo, fagt Schlich— 
ting, cur quispiam ex hac placandi voce 
concludat, deum a Christo nobis fuisse pla- 
catum (Delitzſch, Ebr. p. 97. Note). Die- 
felbe Anſchauung liegt ſehr beftimmt in unjrer 
Parallelftelle 4,10: adroe hydanoe Fucc 
“al anéovether Tov vioy avtot thacwoy mE) 
Toy auaotioy nucwy. Gott dex Vater hat 
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Die Sühne befchafft, indem Cr dazu Seinen 
Sohn jandte. Diejer ijt mm die Sühne 
jelber, Die den Hohenpriefter und das Opfer 
in ſich begretft. Denn tAaowde bezeichnet nach 
Kühner 1, § 378, S. 418 „die intranfitive 
Begiehung des Stammberbes.” Chriftus iſt 
aljo tAaowoc, ſofern Er es ijt, durch den al8 
Opfer die Siinde bedeckt, gefiihnt ift. S. Cre- 
mer, Bibl. theol. Worterbuch der neutefta- 
mentliden Gragitat, 3. Auflage, S. 393. Es 
ift alſo nicht = tAcotyc (Grotius u. a), 
denn Cr ijt auch das Sühnopfer; aber auch 
nicht — thactyguoy (Bengel, Lice, de 
Wette u.a.), denn Er ift auch der die Sühne 
Vollziehende. Wie Er das Licht der Welt, die 
Wahrheit, das Leben, der Weg ijt tn ſich 
ſelber, und nicht nur hat oder zeigt und bringt, 
jo ijt Er die Siihne jelber; fie iſt „in Seiner 
Perſon wirflich vorhanden” (Düſterdieck); 
Er ijt , nicht der Verſöhner durch etwas außer 
Ihm, ſondern durch jich ſelbſt“ (Lücke). So 
heißt Gr unſer ayiaomwoc 1 Kor. 1, 30; vergl. 
2 Ror. 5, 21.— Cr ift aber auch nicht acwos 
Feov, fondern megl THY amaetiOY Hur. 
Die Sinden find die Punfte, die die Sühne 
betrifft, auf die Dieje ſich bezieht (weo/); Stell- 
vertretung ijt hier nicht marfiert und die Art 
des Vollzugs, der Vermittelung dieſer Sühne 
ebenſowenig. Bei nudr denft Johannes offen- 
bar an die Gemeindeglieder (fidelium, twie 
Bengel erklärt); ev ſchreibt ja an Chriften, 
und nidt an Suden. Auch tm Folgenden ijt 
nur ein Gegenſatz zwiſchen Chriften und Nicht— 
chriften. Mit Recht bemerft Bengel unter 
Bezug auf 5,19: quam late patet peccatum, 
tam late propitiatio. Deshalb fitgt dev Apoſtel 
bet: aber nicht fiir Die unſrigen allein, jon: 
dern auch fiir die gauze Welt. Hier ijt einfach 
oratio variata. Es hatte heifen können: adrc 
zal meQt THY BAOV TOL xdojLov, mit Dem vor- 
Hergehenden an aucaeri@y anjdlieRend; es 
hatte aber auch an thaoucs anſchließend vor— 
her ov megt Huciy dé wdvoy heißen finnen, 
Dem dann der Schluß, fo wie er fautet, ent- 
jprechen wiirde, ſ. Winer, Gr. 7. Aufl. 
S. 536 f. Ganz ahnliche Variation ijt Cr. 
9,7. G8 handelt fitch alfo nicht um Brevilo- 
quenz (Ebrard), noc) um Supplement von 
too (Grotius, oder rHyv Düſterdieckh). 
Offenbar will der Apoſtel die Univerſalität 
der Verſöhnung marfieren, und gwar mit dem 
größten Nachdruck ohne alle Ausnahme. Da- 
mit wird alle und jede Beſchränkung abge- 
wiejen. Man darf nicht mit Calvin um der 
Pradeftination willen die reprobos ausneh— 
men; vtelmehr wird das Doppelte decretum 
absolutum ausgeſchloſſen. Auch ijt eS nicht 
zuläſſig, unter xdopog die ecclesia electorum 





per totum mundum dispersa mit Beda 3u 
verftehen. Auch hat man nicht blog die Heiden 
angunehmen (Oefumen, Cyrill, Horne- 
jus, Semler, Rickli). Ebenſowenig fann 
man Dabet nur an des Johannes Zeitalter 
Denfen, jondern man muß an die Gejamtheit 
Der noch nicht glaubigen Menſchheit überhaupt 
denken (Spener, Paulus, de Wette, 
Lücke, Gander, Meander, Diifterdied, 
Huther). Wie 1, 7 Chrifti Wirken fich über 
alle Sünden der Seinen erſtreckt, fo nun hier 
liber die Siinde Der ganzen Welt, ohne, 
wie BaumgartenzCrujius thut, die zu— 
gleich oder nebeneinander Lebenden zu unter- 
jcheiden, oder über den Unterſchied der suffi- 
cientia und efficacia etwas jagen gu wollen. 
Damit wird zugleich flav, daß Chrijtus Pa— 
raflet nur fiir die gliubigen, bubjertigen Chri- 
ften ijt, Geine Sühne aber allen Menſchen 
iiberhaupt gilt, und fiir alle gentigt. Der 
Begriff des wuodxanroc ift aljo nicht der 
weitere, Demt Der De3 iAcouedc ſubſumiert ware, 
wie Beda will. Aber es ijt auch nicht der 
Begriff De3 tAaopedc dex weitere, dem der des 
maodxhytoc gu fubjumieren fet, wie De Wette 
annimmt und nach ihm Rickli, Frommann. 
Beide find vielmebhr coordiniert, nur daß diefer 
(tAaopdc) ‘die VBorausjebung ijt fiir jenen 
(xagaxdyroc): Chriſtus hat für alle ausrei— 
chende Sühne geſchaffen, ijt eS felber, und 
tritt aud) gar gern als Paraklet für alle betm 
Vater ein; e3-find zwei verſchiedene Thattg- 
fetten des Erlöſers; jede hat ihre reale Wir 
jamfeit und Wiring, freilich auf ethiſchem 
Lebensgebiete. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 


1. Dte Grenzen des Chriftentums. 
Was Erlöſungsbedürftigkeit (€éy tic 
Gucoty), wie der Pelagianismus, und Cr- 
löſungsfähigkeit (va wy aucoryte), wie 
der Manichäismus, im feiner dualiſtiſchen 
Grundanſchauung, leugnet, wenn es fic) um 
Die Objefte dex Erlöſung handelt, und auf der 
andern Geite, beim Hinblick auf da Subjett 
der Erlöſung, die Gottheit des Crldjers 
(dézaror), des Gerechten und Heiligen, wie dev 
Ebionitismus, oder im entgegengejebten Salle, 
wie die Dofeten, die wahre Menſchheit des- 
jelben (Ijoovr) nicht anerfennt, gehdrt nicht 
in das Gebiet des Chriftentums. 

2. über Chriftus. a) Sündloſigkeit 
und Heiligkeit iſt Grundzug Seines Weſens; 
Er bedarf weder einer Suͤhne, noc) eines Bei⸗ 
ſtandes oder Fürſprechers, ſondern ſchafft das 
erſte und gewährt das andere. — b) Seine 
diesſeitige Wirkſamkeit wird in dem, 
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Dak Er thaopos meg THY Gpaotuoy Nicor 
— zai ohov Tov xdomov ift, marfiert. Darin 
liegt erften3: wie Gr déxauoc ift und nad) 
1 Ror. 1, 80: copia — dumawotvy te xat 
ayiaowos xal anoritowors, fo iſt Er ſelber, 
in Ihm vorhanden auch thaowdc; Sühne fiir 
unjre Sünden iſt außer Ihm und ohne Ihn 
nicht vorhanden. Zweitens: Wie nur Cr 
en aomor, it Cr 
es der allein und fiir alle die Sühne geſchafft 
at und ſchafft; damit ijt die Miverſalität 
es eingigen thaowdc ausgejagt. Drittens: 
Die vorhandene Sühne bezieht ſich auf dte 
Siinden, welche die Majeſtät Gottes verleben 
und die Heiligfeit Seiner Reichsordnung 
ſtören, und Brodufte einer Feindſchaft wider 








“den Herrlidjen find, fo dab fie die doy zur 


Reaftion wach -rufen; und deShalb iſt im 
Unterſchied von xarardayy, der Verſöhnung, 
weldje auf die Sün der geht und eine Gefin- 
nung ſchafft, die reconciliatio, Der Aaomdc 
al Verjiihnung, Sithne, expiatio gu faſſen, 
wodurd) ein Verhiltnis, das geſtört war, ge- 
ordnet wird. Die Verſühnung bringt die oey7 
tov Feov zur Rube, die Verſöhnung aber die 
Feindſchaft des Menſchen in feiner apwoaoria. 
„Durch die expiatio wird der ftrafend-for- 
Dernde Anſpruch des göttlichen Gefebe3 an 
Den Siinder befriedigt; durch Die reconciliatio 
wird Die Spannung aufgehoben, welde von 


zwiſchen ifnen beftand.” Frank, Syſtem der 
chrijtl. Wahrheit. II. S: 187. Biertens: 
Der tdaowdc wirkt, dak der Menſch, defjen 
Sinden geſühnt find, nicht mehr gum xoopeoc 
gehört, aber nicht in unwiderſtehlicher Macht, 
noch in einem phyfijden Prozeß, jondern nur 
al realer Anfang und tragender Grund, auf 
den man fich ftellen, auf Dem man weiter gehen 
muß, Damit die xatadrdayy eintreten, man 
an Diefer partiztpieren finne; in ethijdem 
Verhalten muß angefniipft werden, wo die 
Veranlafjung und die Hilfe dazu gegeben wird, 
jonft fommt man um den Grund des Heil8, 
den Anfang der Seligfeit und die Empfing- 
lichkeit dafür. Doch ijt darüber, wie das ge- 
ſchieht, an unjrer Stelle nichts ausgeſagt; ſelbſt 
Das aigee (1,7) iſt ſtillſchweigend vorausgefest. 
Ebenſowenig iſt aus unfrer Stelle auf Stell- 
vertretung 3u ſchließen. Fünftens: Chrift 
ijt und bleibt der Aaowdc — wie fiir alle 


Sünden, amd aller Sünden, jo fiir alle 


Zeiten und Geſchlechter; Seine Siihne hat 
fortwirkende Giiltigfeit. C8 ift das nicht bloß 
im allgemeinén fo, jondern es ijt Der cingelne, 
jeder eingelne Gegenftand der Sithne und Ver- 


ſöhnung. Die Pradeftination des HeilS aller 





lehrt dieje Stelle. ,, Man fann mit demſelben 
Rechte (mit dem man ſagt: alle Sünden ſind 
gleich verdammlich) die Nicht-Verdammlichkeit 
der im natürlichen Stande begangenen Sün— 
Den ausſprechen — fie find alle geſühnt durd 


[ nad) Gottes Gnas 


Chri ti Blut und keine joll 







Ehſtem 

. St , 1. ©. 120. — c) Seine 
jenfeitige Thatigfeit wird mit dem Worte 
maocxhntos moos tov matéoa bezeichnet. 
Damit tt zuerſt gejagt, dap es fid) um eine 
Thatigteit nach dem Eingang in die urſprüng— 
fiche Herrlichfeit Handle, aljo um das, was 
dev verflarte Erlöſer im Himmel fitr — ae — 
i i ichtliche 
Berjon und Nacht, die durch Jahrhunderte 
cet pie Wate maT fener We ormation, 














nach Geiner göttlichen oder nach Seiner 
menſchlichen Natur, jondern in Geiner gott- 
menſchlichen Perſönlichkeit in ihrer Herrlichkeit 
bei Dem Vater. Drittens: Dieſe Thätigkeit 
hat es mit unfrer nach der auf Crden bewirften 
Verjiihnung und Verſöhnung blethenden Hilfs- 
bediirftigfeit gu thun, die eben darin beſteht, daß 
wir immer noch und immer wieder fiindtge 


linde auf unjer Verhaltnis 31 Gott wieder — 
— Hofmann, riffbew 2, 1. ©. 
545), oder das Objekt diejes Thun find ,,die 
in ihrem Lichtwandel noch fiindigenden Gläu— 
bigen” (Huther), und gwar ohne Wusnahme. 
VBiertens: Dieſes Chun des erhöhten Hei— 
fandeS ift ein Hiirbitten fitr die Bom im 
Glauben angehörigen Chriften; es ift ein 
wirflidjes Thun des Herrn, da Er die Wirkung 
Seiner Verſöhnung nicht nur ftillfchweigend 
abtwartet, jondern thätig Sein Verdienſt beim 
Vater geltend macht, und zwar al eine vo- 
calis et oralis intercessio. Ausgeſchloſſen 
find durch unjre Stelle alle Fürbitten des 
Romanismus, der Sungfrau Maria und aller 
Heiligen, die ja felbft jo gut wie Sankt Jo— 
Hannes Chriſti Fürſprache brauchen, f. Conf. 
Aug. XXT., Apol. XXT, 10 jf. Denn die Hei- 
figen find nicht deprecatores, noch weniger 
propitiatores, ut orent, non tamen invo- 
candi. Damit tit ebenjo abgewieſen die „kraß— 
finnliche Auffaſſung,“ welche Calvin beftrei- 
tet, menn er ſagt: nimis crasse errare eos, 
qui patris genibus Christum advolvunt, ut 
pro nobis oret; Die intercessio ijt nidjt hu- 
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milis. Aber ebenjowenig ijt es richtig, fie blof 
ſymboliſch, als nuda interpretativa (per 
ostensa merita), wie Beda will, oder nur 
al3 fortwährende Wirkung der von Chriftus 
in Geinent Tod vollendeten Erlöſungsthat, 
wie Baumgarten-Crujius, anzunehmen. 
Grundlos ift e3, wenn Köſtlin (Lehrbegriff 
S. 31 u. 192) unter zagaxAnrogs den ewigen 
Hohenpriefter verſteht, der nicht bittet, jon- 
Dern fofern der Vater um Seinetwillen auch 
Die Lieb hat, welche Ihm glauben, geradezu 
Die Fürbitte ausfehlieBt, weil das zowray 
MQ0¢ Toy natéon nel Lucy im Ev. 16, 26 
ausdrücklich abgewieſen fei. Es ift die Für— 
bitte des Paraklets, die auf die Vollendung 
der Gläubigen und deren Bewahrung in der 
Kindſchaft gerichtet ift, wohl zu unterfdjeiden 
pon Der fragendeu Fürbitte des Hohenprie- 
fter8, die auf Annahme zur Kindſchaft geht. 
Vergl. J. B. Lange gu Yoh. 16, 26. Vergl. 
Frank, Wahrheit I. S. 219 Ff. 
3. Uber die Chriften. a) Die Sünd— 
haftigkeit bleibt auch bei den gefördertſten 
Chriſten, und macht fich in eingzelnen Sinden 
geltend, und gwar immer wieder geltend. — 
b) Der Kampf wider die Sitnde wird 
aber ftreng gefordert. Qohannes fagt nicht, 
ob es dem Glaubigen möglich jet, nicht zu 
fiindigen; er ſagt auch nicht, dag er ſün— 
Digen müſſe (Calvin: nam fieri non potest, 
quin peccemus), und jordert, daß der Chrift 
ringe, Sünde nicht zu thun. Den Apoſtel 
Drangt die Liebe gu der Gemeinde (texria 
jeov), ihr zu ſchreiben, daß fie nicht ſündigen, 
weil, wer nicht fiindigt, tyes eavtdy (5, 18), 
feine Kindſchaft bei Gott, feine Wiedergeburt 
bewahrt (8, 6. 9). Ihm ijt die Siinde das 
Verderben der Menſchen und Gottlofigfeit. — 
c) Der Chrift bedarf feines menſchlichen 
Mittlers, Prieſters weiter; er ijt jelber geift- 
lich geworden, und nicht weltlich mebr, felber 
eit Griefter und fein Laie. Dieje Gegenjabe 
verſchwinden dem, der im Glauben an Chrijtus, 
den Erlöſer febt, alles durch Ihn und um 
Seinetwillen thut, alle3 auf Ihn bezieht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Sünde ſoll nicht geleugnet, ſondern be— 
kämpft und überwunden werden. — Suche bet Jeſu, 
dem Sündloſen, die rechte Demut in der Erfennt- 
nis Deiner Siinde, und du wirft bet Ihm den rech— 





ten Mut finden, die Siinde gu iiberwinden. — Se 
{charfer Dein Blicf wird fitr die Sünde und je fei=" 
ner dein Gefühl auch fiir die geheimſte und geringſte 
Sünde und je tiefer der Schmerz über ſolche und 
je ernjter der Kampf wider fie, defto ſchärfer wird 
dein Blick für des Erlöſers Thun und Wirken, 
deſto feiner dein Gehör für Gottes leiſe Rede an 
dich, deſto tiefer deine Freude über die läuternde 
Kraft Seines Worts und Werks, deſto gewiſſer 
der Sieg des Herrn über dich und dein Trium— 
phieren mit Ihm. — Wer ſich auch heiligt, ſün— 
digt doch noch. — Gerade der Gerechte, Jeſus der 
Chriſt in Seiner Herrlichkeit, bittet für Gefallne, 
Die ungerechte Welt, die nichts vergeben und ver— 
geſſen fann, richtet und verdammt. — Der For— 
Derung, nicht gu ſündigen, fehlt der Tro ft nicht, 
went man ſündigt; aber nur wer der Forderung 
zu genügen jtrebt, wird auch im Trofte Geniige 
finden. — Bergif nie, die Giinde ift von Chriſto 
gejithnt, Hat von Ihm geſühnt werden miiffen; 
jo wirft du's ſchon ernjt nehmen mit der Siinde. — 

Xu guftin: Ibi habes advocatum, nolitimere, 
ne perdas causam confessionis tuae. Si enim 
aliquando in hac vita committit se homo diser- 
tae linguae et non perit, committis te verbo et 


‘periturus es? — Luther: Die Geredhtigkett Jeſu 


Chriftt ſteht auf unſrer Seite; denn Gottes Ge- 
rechtigfeit ijt in Jeſu Chrifto unſer. — Es iſt eine 
ausgemachte Sache, dak auch du ein Teil von der 
Welt bift; damit dich nicht etwa dein Herz betrii- 
gen midge, wenn es dächte: „der Herr ijt für Pe- 
trum und Baulum geftorben — nicht fiir 
mid!” — Starfe: Lehrer jollen mit ihren Bu- 
hörern al ein Vater mit feinen Rindern um- 
gehn; Zuhörer follen aber auch jich aljo verhalten, 
Dab jolches geſchehen tinne. — Wer der Mirdhe 
Chriſti mit Schriften dient, der prüfe fic) wohl, 
was er fiir einen Zweck habe; thut er's aus Ehr— 
geiz oder aus Geldgeiz, jo iſt's thm Sünde; thut 
ex e3 aber wahrhaftig zur Eyre Gottes und mit 
jeinen Gaben dem Menſchen auch aljo nitglich zu 
jein, jo ift’S Gott angenehm. — Herzlicher Trojt! 
Chriftus unfer Advokat und Fürſprecher, der unjre 
Sache geordnet! Freut euch, ihr Angefochtenen! 
jo hat’ feine Not. Unjer Heiland trogt auf fein 
Recht. — Rieger: Uber ein Straudeln und 
Sündigen feh{t e3 freilich nicht an Ridtern und 
Veradhtern, Zuchtmeiſtern, die auf uns zu— 
ſchlagen, Schnellſchreibern, dieeine Überſchrift 
über einen ſolchen Fall machen. Aber Väter in 
Chriſto, die mit dem Zuſpruch: Wir hahen einen 
Fürſprecher bei dem Vater, Wein und Ol in die 
Wunden gieben, find nbtiger. — Heubner: Die 
Gnadenverheigungen des Chriftentums find heilig, 
jollen nicht der Tragheit Vorſchub thun; fie find 
nicht fiir Leichtfinnige und Verhartete, jondern fiir 
jchwermiitige, betritbte, zerknirſchte Sünder. 
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5. Merfmal de3 Lichtwandels: Gehorjam gegen Gottes Gebote, 
namentlid) Bruderliebe. 


Rap. 2, 3—11. 


3 Und daran erfenmen wir, daß wir Ihn erkannt haben, wenn wir Seine Gebote 
4 halten’). *Wer jagt®): ich habe Shu erkannt, und Seine Gebote nicht halt, ift etm Lügner, 
Sund in joldhem ijt die Wahrheit?ꝰ) nicht. *Wer aber Sein Wort halt, im foldem ijt wahr⸗ 
6 haftig die Liebe Gottes vollendet. Daran erfennen tir, daß wir in Ihm find. *Wer jagt, 
7 ev bleibe in Shm, muß, wie jener wandelte, jo+) auch jelber wandeln. *Geliebte*), nicht 
ein neues Gebot jchreibe ich euch, fondern ein altes Gebot, da8 ihr von Anfang an hattet; 

8 das alte Gebot ijt das Wort, das ihr hirtet. *Wiederum ſchreibe ich euch als neues 
Gebot, was wahr ijt in Ihm und euch®), weil die Finſternis verſchwindet und das wahr— 

9 haftige Licht ſchon ſcheinet. *Wer fagt, er fei in dem Lidhte, und jeinen Bruder haſſet, 
10 ijt) in der Finſternis bis jebt. *Wer jeinen Bruder liebt, bleibt in Dem Lichte, und ein 
11 Urgernis ift nicht in thm. *Wer aber jeinen Bruder haft, ijt in der Finſternis und wandelt 


in der Finſternis und weiß nicht, wo er hingeht, weil die Finſternis jeine Augen ver- 


blendete. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Zuſammenhang. An den Aufruf 
zum Kampfe wider die Sünde auf Grund der 
vorausgegangenen Sühnung und fortgehenden 
Fürſprache des Erlöſers knüpft ſich dieſer Ab— 
ſchnitt vom Kennzeichen der wahren Erkenntnis 
Gottes und der Gemeinſchaft mit Ihm, des 
lebendigen Chriſtentums: Siehe zu, ob du 
Gegenſtand der Fürſprache des Sündloſen bei 
Dem, Der Licht iſt, wirklich biſt! Die mala 
securitas und der utilis timor betwegen den 
Apoſtel, diefen Abſchnitt mit den gegebenen 
Kenngeichen des wahren Chriften im engſten 
Anſchluß an das unmittelbar voranſtehende 
bon der Sühne der Sünden der ganzen 
Welt beizufügen, und zwar als ein Glied in 
der Gedanfenreife, welche bon 1, 5: Er ift 
das Licht, abhingt. Cr will heilfamen Ernſt, 


*) B. 3: Statt ryoduey hat Cod. Sinait. grickouer; doch 
Suturum entſpricht dem Gedanfen des Apoftels durchaus nicht. 

*) B. 4: om vor %yvoxe Cod. Ginait. und A.B. 
indirecta mit dem infin. wie B. 6. 9. oder temp. fin. 
4, 20 oratio directa mit éz, und da iſt's nur Bariante. Warum sr 


worden jein follte, iſt nicht abgufehen. 
°) B. 4: rod Feov hat nur Sinait.; 
men tvorden. 
*) B. 6: ovrws por megucarsiy findet 
fein Grund erkennbar; viel eher fonnte es 
Nachdruck. 
5) B. 7: ayennrot bet Sinait. A. B. C. P. 
(bet Oekumen, von Griesbach empfohten) 





tiefen fittlichen Crnft erwwecken: an dent Ge- 
horjam gegen Gotte3 Gebote, insbejondere an 
Der Bruderliebe jollit und kannſt du erfennen, 
ob du in Gottes Gnadenreich wirklich bift. 
Er warnt aljo „vor dem falſchen Vertrauen 
des Scheinchrijtentums”, verwahrt feine Ge- 
meinden gegen faljdes Vertrauen und fleiſch— 
fiche Sicherheit” (Meander); ähnlich die 
meiften Wusleger, von Episcopius und 
Calov an bis Düſterdieck, der doch nur die 
Abhängigkeit auch diejes Abſchnitts von dem 
Grundgedanfen 1, 5. 6 hervorhebt, wahrend 
jene den Anſchluß an 2, 1. 2 zu eng faffen. 
Die Verbindung mit «af weift auf den nähe— 
ren Anſchluß und die Bugehirigkeit des Fol- 


genden mit dem Voranjtehenden. Demnach 


ijt es nicht ridjtig, hier einen ganz neuen Ab— 
{chnitt beginnen zu laſſen (San der: „Nachdem 
bisher von der Begründung des Heils geſpro— 


iſt jenes bereits beigefügt. Das 
Gewöhnlich iſt bei Johannes die oratio 


mit ov, wie 1, 6.8. 10. Sonſt nur 
von da herübergenommen 


; es ift wohl aus B. 5: ayany rod Ieov herithergenom- 


fic) bet Cod. Sinait. C. K. P. G8 einzuſchieben, ift 
überflüſſig erſcheinen. Es gibt dem Gedanfen grofen 


ift offenbar die richtige Sesart, nicht aber ededpor 
°) B. 8: vpiy bezeugt von Cod. Ginait. B. C. K. L., ift Die 


ſchwerere Lesart gegeniiber 


Dem ſchwach bezeugten yuir. — Die Variante omc ſtatt oxoria ift zu ſchwach begeugt, und bet 


dem Gegenjag der neuteftamentlicjen und altteftamentlichen 


ſprung klar. 
") V. 9: Sinait. hat wevorns sorry 
beigefiigt. 


Okonomie deren Tendenz oder Ur— 


xa, jonft aber nicht begeugt; wohl aus V. 4 und 4, 20 
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chen iſt, folgt nun die Ermahnung zur Bewah— 
rung des Heils“), oder unmittelbar an 1, 5.6 
angufniipfen (Huther), oder die Abſchnitte 
1, 6—2, 2 und 2, 3—11 als parallele gu ver. 
ftehen mit dem aus 1, 3 entnommenen Zweck, 
erft bon der xowwria were Tov mATEDdS xal 
{ETH TOV Viov avtov Inood und dann bon der 
xowwvia wet GAH or au handeln (Gaupt). 

2. Surallgemeinen ijt Kennzeichen des 
wahren Chrijtentums der Gehorfam gegen 
Gottes Gebote (V. 3—6). — Und daran 
erfennen wir. Johannes gebraucht év tottw, 
um auf das Folgende, wie hier, 3, 16.19. 24; 
4, 2.9.10. 18.17; 5, 2, oder auf das Vor- 
Hergehende, wie V. 5; 3,10 zu weifen; der 
Rontext läßt das leicht erfennen. Ym erjtern 
walle lagt der Apoſtel entweder das, woran 
wir erfennen, mit Der Präp. é (8, 24), oder 
mit ore (3, 16.19; 4, 9. 10. 18), oder mit 
wo (4, 17), oder mit gay (V. 3), oder mit 
ovay (5, 2) folgen, je nachdem entwebder ein 
veal vorhandenes, hiſtoriſch gegebenes, objeftiv 
gewiſſes Kennzeichen“ (Düſterdieck) zu mar- 
kieren iſt, oder ein ideales, als möglich oder be— 
dingungsweiſe vorgeſtellt. Der Apoſtel, welcher 
einen großen Nachdruck auf das Erkennen 
legt, weiß auch ebenſo fein als richtig die nü— 
anzierten Gedanken ſchriftlich auszudrücken. — 
Daran liegt's ihm, daß wir Ihn erkannt ha⸗ 
hen, yerwoxomer, ote 2yvaxamer votor. Wer 
unter Dem adroy zu verſtehen ijt, Gott der 
Vater oder Chriſtus, muß der Kontext ent- 
fcheiden; in dem Abſchnitte jelbjt mup der 
Grund gefucht werden. Da wird zunächſt 
BY. 8—6 asirov, ait@, abror wiederholt ge- 
braucht und einmal fommt éxeivoc B. 6 vor. 
Iſt dieſes offenbar Chrijtus, ſo ijt ebenſo ge- 
wif jenes Gott der Vater. Daher Hat nicht 
ſowohl der unmittelbar vorangehende Vers, 
in welchem von Jeſu Chrifto die Rede ift, als 
Der das Ganze beherrſchende Gedante 1, 5: 
Gott it Licht — den Upoftel bejtimmt, avrdy 
zu fagen und darunter den Vater gu verſtehen. 
SoBeda,Oefumenius, Erasmus, Lice, 
Jachmann, Baumgarten-Crujius, de 
Wette, Briidner, Diifterdied, Huther, 
Ebrard, Ewald, Haupt. Auf Chrijtus 
bezieht e3 Wuguftin, Episcopius, Gro- 
tiu8, Luther, Calov, Wolf, Lange, 
Gander, MXeander, Erdmann, Rothe; 
Sozin und Calvin unbeftimmt. Das Wort 
yuroxery zweimal nebeneinander hat jedeSmal 
im weſentlichen diefelbe Bedeutung: erfennen. 
Aber Gott erfennen ijt nicht Sache de} Ver- 
ftandeS, eine Kenntnis, ein Wifjen, fondern 
Sache des ganzen Menſchen; es tit ein inneres 
Leben, zugleich Sache des Willens und der 
Geſinnung; es iſt ein Eindringen, ein Wahr— 











nehmen, um davon durchdrungen zu werden, 
es aufzunehmen in Empfäanglichkeit Der Ge— 
genſtand des Erkennens wird Inhalt und 
Gehalt des Erkennenden; je nachdem der Ge— 
genſtand des Erkennens iſt, wird derſelbe dem 
Erkennenden nahe treten und in Beziehung zu 
ihm kommen. Gott kann nicht erkannt werden 
ohne Ihn, läßt ſich nicht erkennen, außer im 
Verkehr mit Ihm (Oekumen: ovvexoaInuey 
avt@, Clarius: societatem habemus cum 
eo); Gottesfenntni3 fest Lebensgemeinſchaft 
mit Gott voraus und fordert fie. Auf diejes 
letztere weiſt auch das Perfeftum eyrwxaper 
hin: die wirkliche Thatſache des Erkannthabens 
liegt als eine vollendete vor, welche das fort— 
währende, immer wachſende Erkennen nach— 
wirkt und auswirkt; es ſteht dem xoww- 
viey yey wet avtov (1, 6) parallel. 
„Die innere Lebensverwandtſchaft, die reale 
Zugehörigkeit iſt die unbedingte Voraus— 
ſetzung des Erkennens, wie des Liebens; denn 
nur das Verwandte erkennt und liebt ſich“ 
(Ditfterdiecd): Wir, die Chriſten, in Chriſto 
erneuerte Menſchen, geſchaffen zu Seinem 
Bilde, ſind die Erkennenden. Es iſt daher 
falſch, ywwoxew wie das hebräiſche 2377 im 
Sinne von lieben gu nehmen (Carpzov, 
S. G. Lange), oder gar nur als theoretiſches 
Verſtändnis göttlicher Lehre zu faſſen (Sozin, 
Episcopius); auch darf man nicht mit dem 
Erkennen die Liebe als ein Moment desſelben 
vermiſchen (Veda, Oekumenius, Lücke), 
wenn auch die Erkenntnis durch Liebe bedingt 
ift (De Wette). — Wenn wir Seine Gebote 
Halten. Das Verbum rryoeiy, wahrſcheinlich 
mit téoac, Kennzeichen, zuſammenhängend, 
it eigentlich acht geben, beobachten, cérewor 
(LXX. Pred. 11, 4), tyv pudaxyy (Apoſtelg. 
12, 6), die lieben Jünger (Yoh. 17, 11 Ff), 
THY EVOTNTO TOU mvEvuaTtos (Eph. 4, 8), Eav- 
tov (1. Soh. 5, 18). Daher bewahren (ob- 
servare, servare), bor Verluſt, Gefahr, Scha— 
den. Furcht, Selbſtſucht, Hab, Liebe fonnen 
Die Mtotive fein, daß man jo aujf- etwas halt; 
Der Gegenftand des ryoeiy läßt auf das Motiv 
zurückſchließen. Seine Gebote — Gottes 
des Vaters; denn Chriſtus gilt hier nicht ſo— 
wohl, weil Er Gebote gegeben, als, ſolche ge— 
halten hat (vergl. V. 6) Die Gebote halten 
iſt nicht gleich dem év peri xeourartety (1, 7), 
aber doch ein Stück davon, das dabei nicht 
fehlen fann, und gwar in Dem größeren, weiten, 
tiefen Gangen ein bejtimmter, erfermbarer 
Teil, dex fich gerade al3 Merkmal, alg Kenn— 
zeichen zu einer Schlußfolge eignet. Die Ge- 
bote Gottes find flax, einfach, beftimmt, Aus— 
Druck Seines Willens, gegeben ebenfo fehr au 
Seiner Ehre al gu unjrem Heile, Zeugniſſe 
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Seiner heiligen Liebe, Seines heiligenden Er— 
barmens und Seiner heilſamen Gerechtigkeit; 
ſie entſprechen Seinem Weſen und in gleicher 
Weiſe dem Weſen Seines Rechts und insbe— 
ſondere dem Weſen Seiner Geſchöpfe. Haben 
ſie ihren Urſprung in Gottes Liebe, muß der 
Gehorſam gegen ſie doch auch in Liebe zu dem, 
der ſie gegeben, wie zu ihnen ſelbſt, der Liebe 
Gaben, ſein Motiv haben. Doch liegt das 
nicht hier in den Worten, als fordere Johannes 
hier die Liebe, wie Auguſtin und Beda 
meinen. Er fordert nur ausnahmloſes Hal- 
ten auf Gottes Gebote und ſchließt alles Wähle— 
riſche denſelben gegenüber, mit dem Artikel 
und Plural (rag évtodac) aus. Er ſtellt ein 
ſicheres und feſtes Renngeichen hin; daß es ein 
jolches ift, beweiſt gerade jene irrige Annahme. 
Er ſtellt aber jolch’ Halten nicht als eine That— 
jache mit ore, fondern al8 eine Annahme mit 
édy hin; dem entſpricht auch die Wahl des 
Wortes ryoeiy ftatt moreiy (gugleic) bedingt 
Durd) des Herrn Wort Matth. 28, 20: rosy 
néyTe. 00 evetvehauny Huiv). Thun fonnen 
wir Gottes Gebote nicht, nur darauf halten. 
Selbſt dies ijt ſehr beſchränkt, ungentigend, 
unterbrochen oft und bielfach. Am allerwenig- 
ſten fann Johannes nach 1,8—10 annehmen, 
daß ein Chrift Gottes Gebote vollfommen 
Halte und erfiille. Aber trotz aller Mängel 
de3 Gebhorjams, der gerade in ſolcher WAufrich- 
tigfeit etn „thatſächlicher“ ift (gegen Huther), 
gegen Gottes Gebote und trog aller Gebrechen 
und Giinden an einem Chriften und in ſeinem 
Leben bleibt doch ein ſcharfer Gegenjag zwi— 
{chen denen, die an Gottes Gebote denfen, daß 
fte Danach thun (Pſalm 103, 18), und denen, 
Die gar nicht daran denken oder nur darum 
wifjen. Mag auch der Unterfdjied der Glau- 
bigen untereinander grog fein, es wird dod 
ihre Gotteserfenntnis und ihr Gehorjam gegen 
Gottes Gebote in einem entfprechenden Ver— 
hältnis zu einanbder ftehen, und es bleibt der 
lebtere ſtets ein ſicheres Kennzeichen der exfte- 
ren: es fann jene feine Thatſache im Leben 
des Chriften fein, wenn dieſer fehlt. Darum 
hebt der Apoſtel in ſeiner eigentümlichen Weiſe 
(wie 1, 8. 9), zugleich mit einem Fortſchritt 
und erklärend, Da3 Gegentetl hervor. — B. 4: 
Wer aber fagt: Ich Habe Yon erkannt, und 
halt Seine Gebote nit, dev ijt cin Liigner. 
Der Fortſchritt in der Entfaltung und Ent— 
wicklung de3 Gedankens liegt in dem Singular, 
der eben denjelben nicht al3 einen unbeftimmt 
allgemeinen hinſtellt, jondern als einen allge- 
meinen, der an jedent Cingelnen fich als waͤhr 
beweiſt (0 Aéywry Ore tyvwxa avtdr). Die 
Bewegung des Gedanfens aus dem Gebiet 
des Generellen in das de3 Individuellen ijt 





der Natur der Gache nach eine progrejjive; 
denn für die Perjinlichfert ijt die Welt an- 
gelegt (gegen Huther). Und der Fortſchritt 
liegt auch in der negativen Form, jo daß aljo 
nicht blog aus dem Gehorjam gegen Gottes 
Gebote auf die Gotteserkenntnis geſchloſſen 
werden fonn und mug, aber aus anderen 
Thatjachen ebenjo auch, fondern dag der Ge— 
horjam nite fehlen darf oder fann, wo Gottes- 
erkenntnis ijt, Die folchen Namen verdient. 
Auch ift das: der ift ein Viigner (wetornc 
éoriy), eine Verſchärfung; denn das iſt mehr 
alS: dev lügt (1, 6), oder: Der betriigt fic 
jelbft (1, 8). Nicht ein eingeln Thun, jondern 
Das ganze Sein und Weſen wird jo bezeichnet: 
Die Lüge Hervjht in ihm. Mag's zunächſt an 
aufrichtiger Selbſtprüfung fehlen gegeniiber 
göttlicher Wahrheit, und Selbſttäuſchung un— 
bewußte Heuchelei ſein, es folgt die bewußte 
Lüge; man will mehr ſcheinen, als man iſt. 
Der Zuſatz: und in Solchem ijt die Wahrheit 
nist, hebt die Art und den Beftand, die Leere 
der Perfinlichfeit mit Nachdruck Hervor. 
Vergl. gu 1, 8. S. 33 7. — B. 5 geht, ähnlich 
wie 1, 8—10, im Gegenſatz zu V. 4 mit dé 
auf V. 3 zurück, aber immer fortjdjreitend, im 
Subjefts- wie in dem Prädikatſatze. Wer aber 
Sein Wort Hilt. Eigentlich: Wer aber halt 
vot Ihm das Wort, de Pay tyon abror 
Tov hoyor. ton fteht mit Nachdruck voran, 
ebenſo avrov vor tov Adyor, und dieſes ftatt 
der mannigfaltigen érodad, um die Cinheit 
gu marfieren. Praecepta multa, verbum 
unum (Bengel). Richtig a Laptde: dicit 
verbum ejus in singulari, quia praecipue 
respicit legem caritatis; haec enim ceteras 
omnes in se comprehendit. G8 ift daher o 
oyos nicht fynonym mit ai évtorad (Huther), 
auch nicht die Troſtbotſchaft des Cvangeliums 
oder Die Sorderung de3 Glaubens, jondern 
Die Offenbarung des Gottesmillens als ein 
einheitlides Ganze, oder die Offenbarung 
Seiner Gebote in ihrer einheitlidjen Beziehung 
auf Seinen Gnadenwillen (Chrard). Wie 
Diejer Sa dem: wenn wir Seine Gebote 
Halten V. 3, entſpricht, wobet doch auch mit 
dem pron. rel. eine ftirfere Beſtimmtheit her- 
vortritt, alg mit bem ééy, fo ift nun éyrwxa- 
wer abroy parallel dem & todtw 7 dyénn 
Tov Feo tetehetoroun. In Solchem ijt wahr⸗ 
Hajtig die Liebe Gottes vollendet. Man mag 
Erfenntnis und Liebe noch fo fehr unter 
ſcheiden und vor Konfuſion diejer Dinge war- 
nen; fie jtehen doch in innerem Zuſammen— 


hange, gegenfeitiger Beziehung: amor prae- 


supponit cognitionem und cognitio praesup- 
ponit amorem; beides ijt wahr. Daraus er- 
hellt mun ſowohl, dab unter aitdy B. 3 Gott 


2311. Der erfte Brief des 


Apoftels Johannes. 49 





der Vater, als unter 7 ayann tod Izod unfre 
Viebe gu Wott (wie 2, 15; 3,17; 4,12; 
5, 3) verjtanden werden mug; die Erfenntnis 
Gottes und die Liebe gu Gott haben ſich 
zu entſprechen; beide Male ijt Gott Objeft. 
So die meijten Wusleger: Beda, Oefumen, 
Luther, Beza, Vovinus, Sozin, Gro- 
tius, S. ©. Lange, Lite, Jachmann, 
Baumgarten-Crujius, de Wette, Brück— 
ner, Meander, Huther, Düſterdieck u. a. 
Haupt, der etwas weit ausholt, ,,7 ayaa 
Tov Feov ift die Liebe, die Gottes Weſen aus- 
macht”, fommt, wie feine Bezugnahme auf 
Eph. 5, 2 begeugt, gu demfelben Rejultat. 
Andere (Slacius, S. Schmid, Calon, J. 
Lange, Bengel, Gander) verjtehen Got- 
tes Liebe au uns (wie 4, 9. 10), einmal im 
Gegenſatz gegen die römiſche Wuslegung von 
Der verdienjtlicdjen perfectio caritatis nostrae 
aut operum nostrorum, und fodann tegen 
Des TetEhedwTae, DAS von unjrer Liebe nicht 
zu prädizieren fei. Es ijt aber auch) nidt 
, die von Gott gebotene Liebe” (Episcopius), 
in Der wir uns gu üben haben, noc) das Ver- 
Haltni8 dex gegenfeitigen Liebe zwiſchen Gott 
und dent Menſchen, die communio, societas 
und conjunctio, mutua amicitia et conjunctio 
(Ebrard, nach dem Vorgange einiger meiſt 
reformierten Erklärer) oder Die Liebe Got— 
tes in uns, welche Gottes Liebe zu uns, 
durch weldje, und unjre Liebe gu Gott, in 
welder wir leben (Beſſer), verbindet, gu 
verftehen. Schwierig ijt die Crflarung des 
teteheiovan, ijt vollendet, vollkommen. 
Man hat fein Recht, das Wort mit Bega 
abzuſchwächen, als rede Johannes nicht von 
einer perfecta, ſondern bon einer adimpleta 
caritas, die allem Schein, aller Heuchelei fremd 
jei, jo Daf nur an aufridjtige Liebe gu den- 
fen und tedeovy joviel al mettre en exé- 
cution wire. Auch fann es nicht richtig fein, 
mit Sozin und feinen Machfolgern, den Ra— 
tionalijten, an eine den Kräften des Menſchen 
entiprecjende, verhaltnismapige Vollfommen- 
heit zu dDenfen, da adndioc ſolches feine3 falls 
zuläßt. Es ijt, wie 4, 12.17. 18, vollendet, 
doltkommen geworden. „Johannes denkt 
ſich den Fall, daß jemand wirklich das Wort 
Goͤttes bewahre, und ſagt von dieſem idealen 
Standpunkte aus mit dem vollſten Rechte, daß 
ein ſolches Halten der göttlichen Gebote in der 
That eine vollendete Liebe zu Gott erkennen 
fajfe (vergl. Lücke). Be deuütlicher die ideale 
Haltung de3 Sages in die Augen {pringt, um 
jo mebr liegt darin eine parakletiſche Kraft, 
eine Anreizung, died Ideal immer mehr gu 
derwirklichen, eine Borbhaltung der chriſtlichen 
Pflicht (dpetrer BW. 6)” (Diijterdied). „Si 
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quis objiciat, neminem unquam fuisse re- 
pertum, qui deum ita perfecte diligeret, 
respondeo, sufficere, modo quisque pro gra- 
tiae sibi datae mensura ad hance perfectionem 
adspiret. Interim constat definitio, quod. 
perfectus dei amor sit legitima sermonis 
ejus observatio. In ea nos progredi sicut 
in notitia proficere decet (Calvin). Doch 
hat Huther gegen Calvin, der fic) dem 
Sozin nabert, vollfommen Recht: „Wo das 
Wort Gottes vollfommen erfiillt wird, da ift 
Die Liebe 3u Gott vollfommen; in dem voll- 
fommnen Gehorſam bezeugt fich die vollfomnme 
Liebe. Dah der Chriſt dieje Vollfommenheit 
in feinem Augenblicke ſeines Lebens erreicht 
hat, jondern immer nur im Wachstum dazu 
begriffen ift, ift allerdDings wahr, aber darauf 
refleftiert Johannes hier nicht.” — Hieran 
knüpft mmm der Apoſtel den raſch abjehlieBen- 
Den Gedanten: daran (nicht: an der Vollen- 
dung dev Liebe (Sozin), fondern: an dem 
Gehorjam gegen Gottes Gebote (Ebrard, 
Huther), als dem diejen Gedankenkomplex 
beherrſchenden Grundgedanfen vom Gehorjam, 
dem Kenngeichen der Erkenntnis Gottes und 
der Lebensgemeinſchaft mit Ihm) erkennen 
wir, daß wir in Ihm find. Hy «ord eoper 
ift abjehlieBender und gujammenfafjender Aus— 
Druck des zéyrwxoper attoy B. 3 und de3 
xowwviay kyousy wet avtov 1, 6, der Le— 
bensgemeinſchaft des Chriften mit Gott nach 
ihrer Innerlichkeit. Es ijt nicht bloß die auf 
innerer Verwandtſchaft beruhende Abhängig— 
keit des Menſchen von Gott, wie Apoſtelg. 
17, 28. Da Ihn erkannt haben nicht iſt ohne 
in Ihm fein, mus eben der Gehorjam gegen 
Seine Gebote als Merkmal der Gotteserfennt- 
nis geltenund muß die Liebe gu Gott dazu treten. 
G8 ijt Hier aljo mehr als bloß geredet: de imi- 
tatoribus et imitatione Christi (Grotius). 
— B.bé ſchließt endlich diefen Abſchnitt völlig 
ab. Wer ſagt, ev bleibe in Ihm, muß — aud 
ſelber wandeln. Zuerſt: Synonyma cum 
gradatione: Illum nosse, in IIlo esse, in 
Illomanere, cognitio, communio, constan- 
tia(Beng.). Sodann; évroduc rygeiv, TOY Ab- 
YOY TY OEY , MEQITAT EL. ynaduc exeivoc. Unter év 
aicve ift offenbar, zumal neben éxeivog (Sejus) 
und im Unterſchiede davon, Gott der Vater 
zu verſtehen, und nicht Chriftus, wie Au gu- 
jtin, Wolf, Reanderu.a. wollen, mag auch 
pie Grinnerung an da8 Lieblingswort Jeſu, 
wévery, das Yoh. 15, 4—11 zehnmal vorkommt, 
den Apoſtel hier geleitet haben; wenigſtens iſt 
mit bem Bleiben dort auch dev Hinweis auf 
die Gebote verbunden; doch jehlt auc) dort 
die Erinnerung an den Vater nicht. „Das 
Sein und Bleiben in Gott bezeichnet beides 
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eine und dieſelbe Gemeinſchaft mit Gott. Das 
Letztere beſchreibt ſie nur als etwas Stetiges, 
Dauerndes, welcher Nebenbegriff in dem erſtern 
Ausdruck nicht mit enthalten ijt“ (Srommann). 
Muß (opeider) hebt nun nicht Kenngeichen, 
Merfmal, nur die Verpflidjtung hervor. 
Wandeln, wie jener (Chrijtus) wandelte, ift 
nidt ein Merfmal, das da ware, da fein 
fonnte, zur Priifung, al3 Priifftein vorlage, 
jondern ijt nur dag, wozu Der Chrift, Chrifti 
winger, derbunden und verflichtet ijt. C8 ift 
aljo auch nicht ein Moment des Bleibens, 
Seins in Gott, ein Stück davon, fondern ein 
Biel, eine Aufgabe, dev dev Chrift ſich nicht 
entziehen darf Se (ovrmcs) wandeln, wie 
Chrijtus, iſt ja eine Sorderung, an deren 
Erfüllung zu lernen und gu arbeiten ijt ohne 
Ende. Die Hinweifung auf Chriftus mit 
zadwe exeivoc fommt ofter bor, 3, 3. 7 ye, 
Wie jener wandelte weift aber nicht anf 
einzelne Züge aus Chrifti Leben, als die Für⸗ 
bitte für die Feinde (Wuguftin), Verachtung 
der Welt mit ihrer Luft und die Geduld im 
Leiden (Veda), oder, wie 1 Petr. 2, 21 Ff. 
auf Seine Selbfterniedrigung und Sein Lei— 
den, auch nicht blob auf den Gebhorjam gegen 
Gottes Gebote, oder gar nur Sein Thun. Es 
ijt die fonfrete Darftellung des Lichtwandels 
oben (1, 7), des gittliden Lebens in Chrifto, 
Defjen Kern und Wejen die Liebe ijt. Daher 
Paulus ſelbſt sur Nachahmung, Nachfolge 
Gottes (Cph. 5, 1), nimlid) wie B. 2 hingu- 
fiigt, Durd) den Wandel in der Liebe auf- 
fordern fann. Dieſe ſoll aber nicht bloß Ge- 
jinnung im Inneren bleiben, jondern fich in 
allem Thun, tm ganzen Verhalten, bei jedem 
Auftreten auch auspragen; daber TLEQUILUTELY. 
Un Gefiihlsfeligteit leidet Johannes und deſ⸗ 
ſen Myſtik wahrlich nicht. Der Nachdruck des 
ovtig wird hier kaum fehlen Ditrfen. 

3. jm bejondern it die Sruderliebe 
als Kennzeichen des wahren Chriftentums her⸗ 
vorgehoben (B.7 11) Geliebte, jo 3, 2. 21; 
4, 1. 7. 11; im den beiden letzten Steller ge⸗ 
rade mit Dem Gebot der Bruderliebe verbun- 
den. Geliebt von Gott dem Vater in Chriſto, 
dem ſie nachfolgen ſollen, indem ſie, wie Er, 
in Liebe gu den Brüdern wandeln. Richt ein 
neues Gebot jdhreibe ih Cudh. Der Apoſtel 
ſchreibt ox éycodijy xawrjy, obwohl man ver- 
muten fonnte, ev würde zawiyy éyconjy gejebt 
haben, da das Adjektiv ju dem alten Gebote 
(2ytohiy mahouwcdy) im Gegenſatz fteht, und 
man meinen follte, es hatte hervorgehoben und 
Darum dorangeftellt werden miiffen; es ift ja 
nidt bloß zur Ergingung de3 Subjtanting 
Hingugefitgt, in welchein alle es gewöhnlich 
nachgeſetzt wird, wie Noc modds (Lut. 9, 87), 
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thuoc xaxov xal movnooy (Offenb. 16, 2). 
Man vergl. auch nach Winer, 7. Aufl. S. 
488: xawove ovouvous xal yn xO 
(2. Petr. 3, 13). Hter ſchreibt Johannes von 
einem Gebote, das neu iff. Dem Zuſammen— 
hange nad), das unmittelbar Vorhergehende, 
wie das Nachfolgende im Wuge, muß man un- 
ter diejer évrody ein Gebot und zwar das 
Gebot der Bruderliebe verftehen. Was der 
Blick auf BV. 6 lehrt, ijt guerft, dag dperrec 
zwingt, Die Bedeutung von évtody, Gebot, 
feltgubalten; dann aber erinnert dieſer Vers 
an Ghrifto nachwandeln; V. 9 redet von der 
Liebe gu den Griidern. Das Lektere iſt eben 


Die bejtimmte Ausſage über das im CErftern 


Cnthaltene. Man fann nicht jagen, dah es 
fich hier um zwei verſchiedene Gebote handle: 
das Gebot, Chrijto nachzuwandeln, und das 
Gebot, die Briider gu lieben; die zwei Gebote 
find nicht neben, jondern in einander, und 
zwar fo, daß dieſes in jenem gefebt ift, nicht 
unigefehrt, dab alfo jene3 das allgemeinere, 
nod) unbejtimmtere, dieſes das befondere, ge— 
nau beſtimmte iſt. Unmöglich iſt hier eine 
Scheidung; auch iſt kein Abſchnitt zwiſchen 
V. 7—11 gu machen, fo daß der Anfang V. 
7. 8 etwas Anderes enthielte al V. 9—11. 
Was fo ausdrücklich und beftimmt in der swei- 
ten Halfte mit Beziehung auf die erfte Halfte 
des Abſchnitts gefagt wird, muf in diefer ſchon 
gemeint jein. Der Fortſchritt geht vom For- 
malen, das tm Wandel Chrifti gegeben, zu dem 
Meaterialen, das darin eben enthalten ijt, wei⸗ 
ter. Den ZBujammenhang unterſtützt die Wn- 
ſchauungsweiſe des Griefe3. Denn 3, 11. 23; 
4,7. 21 geht dev Upoftel ftet3 von allgemei- 


nern Vorſchriften auf das Gebot der Liebe itber. - 


Analog ijt e im Cv. 15, 13. 17, bejonders 
13, 34, wo die Baſis fiir diefe johanneiſche 
Partie fich findet. 2 Joh. 4—6 findet ſich die 
vollftindige Parallele, indem da aufeinander 


folgen: Wandeln in der Wahrheit, wandeln 
; nach Seinen Geboten, wandeln in dem neuen 


Gebote, das wir von Wnfang an atten, fie 
gehört hatten. Dem ent{pricht hier dad Wan- 
deln tm Lichte, wandeln wie Er, nach Gottes 
Geboten in Liebe gu den Briidern. G8 fann 
aber auch gar nidht das Chriſto Nachwandeln 
B. 6 an fic) gemeint fein, da die eben 
Da 0 Adyoc, ov Hxovoure genannt wird. Alſo 
iſt's nicht Chriſti Wandel, den man faut, 
fondern das Wort von Shm, das man hort; 
das Gebot ift nicht nur thatjachlic gegeben, 
jondern im Wort gefproden. Das Evange- 
wird, wird man ja hier 
nicht unter dem 6 Adyoc verftehen und zur 
évtohy machen wollen. Endlich wird man 
évtoly dem ganzen Sprachgebrauch gemäß 
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nur al3 Geb ot faſſen finnen, und nicht Lehre, 
Wahrheit darunter verftehen, wie Flacius, 
Calov, J. Lange, Rickli, Ebrard. Man 
muß Daher Wuguftin, Beda, Oefumen, 
Theophylaft, Luther, Calvin, Baum- 
garten-Crujius, de Wette, Meander, 
Gander, Huther, Dititerdied, Reus 
beijtimmen, die das Gebot der Bruderliebe ver- 
ftehen, und nicht Dem nur auf Chrijto Nach— 
wandeln da8 Gebot beziehenden Crflavern 
Beza, Sozin, Episcopius, Lücke, From- 
mann, Jelf, welcher letztere es als the walk- 
ing in light as the reasonable law of man 
and the command of God to him faft, u. a. 
Night ein neues — erflart fic) aus dem 
Solgenden: ſondern ein altes Gebot, das 
Ihr von Anfang an hattet; das alte Gebot 
ijt das Wort, das Ihr hörtet. Das Gebot 
ijt aljo nicht neu, jondern alt, weil die Lefer 
es nicht erſt jetzt durchs Schreiben (06090) 
kennen lernen, ſondern ſchon haben, und zwar 
von Anfang an hatten. Wie fie es erhal- 
ten haben, ift auch gefagt: fie haben’ geh ort, 
es ift thnen alſo verfiindigt worden. Damit 
ift dz cozic auf den Anfang des Chriftentums 
and des Chriftenftandes der Lejer gu deuten; 
denn der Anfang fiir ihr Leben fann nicht vor 
ihver Beit fliegen, foudern muß in ify Leben, 
mit der Verfiindigung an fie zuſammen fallen. 
Sp auch VW. 24; 8, 11; 2 Boh. 5. 6. (Gegen 
Self, welcher durch 2vrod7 madara diejenige 
Geriode bejtimmt fieht, weldje vor der Zeit 
liegt, in Der Chriſtus das wahre Licht der Crde 
brachte.) Ihr ijt nimmer mit majores vestri 
(Grotius) zu erflaven, jondern find die Lefer, 
Die Gemeinde, der geſchrieben wird, ſelbſt. 
Auch ift nicht zwiſchen den Judenchriſten, 
Die es frither ſchon Hatten, und den Heiden- 
chriften, die eS erft gehirt haben durch evan- 
geliſche Verkündigung, zu unterſcheiden, wie 
Wolf thut, und nun zu ſagen, für jene ſei der 
Anfang im A. T. bet Moſes Flacius, 
Clarins), für dieſe gar von der Schöpfung 
her, ing Herz und Gewiffen geſchrieben (die 
Griedhen, ganz dem entfprechend, was 
Luthardt vom freien Willen S. 12 f. 22 als 
das Eigentümliche der griechiſchen Kirche, 
welche es liebt, das Chriſtentum in Zuſammen⸗ 
hang mit dem Gebiet des allgemein Menſch— 
lichen gu ſetzen, gegenüber der lateiniſchen 
Kirche bemerkt, die vielmehr die ſpezifiſche 
Neuheit des Chriſtlichen betone, Ba umgar— 
ten-Crujius, Credner). Man darf doch) 
nicht fagen, dak aw cozijs in gang demſelben 
Ginne 3u erflaren fei, wie 1,1; 2, 13. 14; 
3, 8; darüber entſcheidet dev Kontext, welcher 
hier auf den Anfang des Chriſtenlebens weiſt. 
So die meiſten Ausleger: Calvin, Beza, 





Sozin, Episcopius, Lange, Rickli, 
Lücke, de Wette, Sander, Meander, 
Beſſer, Düſterdieck, Huther, Reuß 
u. a. In dem Zuſatze markiert der Artikel 
(q évtoh) 7 modoud) nochmals dag Alter des 
Gebots, das der Gegenfab (otx-xawiy, adhe. 
noha.) ſchon hervorgehoben hatte. C3 heißt 
geradesu 0 Adyoc oy Hxovoate, weil, wie alle 
évtonad im Dex einen évtoAy zuſammenlaufen, 
fo Diefe Den ganzen Adyoc, Die evangeli}de 
ayyedia Durchzieht, erfüllt: Wir follen ums 
einander lieben, gleich wie Chrijtus uns geliebt 
Hat. Alſo ift o Adyoc nicht: Der Hauptinhalt 
DeS Worts; fondern: das Wort jelbjt. War 
mit etvete gefagt, dab fie Das Gebot Hatten, 
fannten, gebrauchten, fo fiigt nxovoure bei, wie 
fie dazu famen: durch apoſtoliſche Predigt. 
Der Zuſatz ift alfo nicht eine Korrektur des 
youu, als wolle Johannes jagen: nicht ic) 
gebe es Euch jest, indem ich eS ſchreibe, Shr 
habt’s ſchon Langit gehirt von Chrijto (Bau m- 
garten-Crufius). — V. 8. Wiederum 
ſchreibe ih Euch. Es ijt durch wéduy eine 
enge Verbindung mit dem Vorigen indigziert, 
Die dasſelbe Beitwort in derfelben Form, wie 
B. 7: yoape, unverfennbar macht. Mit dem 
Verbum ijt made jedenfallg gu verbinden 
(Lücke, De Wette), wenn auch evcodjy xou- 
yyy noch dor yodqu folgt, und es heißt eben 
wiederum, abermals, nochmals, und Eras— 
mus, dem hier die meijten Musleger 3. B. 
auc) Self, folgen, hat gwar nicht Unrecht 
(gegen Huther), wenn er ſagt: et contrarie- 
tatem declarat et iterationem, da bet Homer 
und Hefiod zd zurück, riidwarts, ent- 
gegen bedeutet, méde éoziy widerſprechen, 
aber bei Herodot, den Wttifern und {pater fajt 
nur wiederum; allein Darvin irrt Crasmus, 
dag ex jagt:hic non repetitionis, sed contra- 
rietatis est declaratio; es foll korrektiviſch, 
epanorthotifd) fein (Beza, Cpiscopius, 
Calov, Wolf, Lite u. a). Mit yoaqeo ijt 
beide Male, hier und B. 7, das gegenwartige 
Thun des Apoſtels begeichnet: ich jdreibe, 
und dies zu verſtehen, wie’s lautet, alſo nicht: 
id) ſchreibe vor (Baumgarten-Crujius); 
ebenſowenig als der beigefügte Akkuſativ die 
Erklärung zuläßt: ich ſchreibe über, bon dem 
Gebot. — Wis neues Gebot, was wahr ijt i 
Jom und Cush. Damit wird weiter der enge 
Qujammenhang mit B. 7 notiert; Johannes 
bleibt bet dent, was ex eben geſagt hat, ſchreibt 
noch von demſelben; deshalb ijt durchaus un⸗ 
möglich, mit Ebrard B. 8 einen neuen Ab⸗ 
ſchnitt beginnen zu laſſen. Der Satz 0 gore 
ahndes — begieht fic wegen Des pron. rela- 
tiv. natiirlich auf das Vorhergehende und kann 
nicht, wie Ebrard will, auf den folgenden 
4* 
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mit ore angefniipften Gab bezogen werden. 
Das Neutrum aber läßt nicht zu, ifn als Re— 
fativjag gu xan évroan anzüſehen, wie na- 
mentlich Ditfterdie cf will, der eine construc- 
tio ad sensum ftatuiert, indem der ,,reale Ge- 
Halt dev évrod7 als wahr, und zwar in Chrifto 
und in Den Leſern bezeichnet“ werde; allein 
es müßte ja doch heifer: 7 — cAndIyc, wie 
Lücke bemerft, und „das in der evrod7} Ge- 
forderte ift doch eben nichts anderes, als die 
évtony felbjt” (Ebrard). Es muß dem éy- 
toljy xowny foordiniert und wie dieſes als 
Objekt gu yoeq~a angenommen werden. Am 
einfachjten ift Die erflarende Umſchreibung 
Rnapps: adh (we) evtoany KOLYNY YOO 
vuiv (covto) 0 éotw ahydéc. Nur darf man 
nicht mit Knapp jenes eingefdobene we fo 
jajjen: tanquam si nova esset; Denn Dann 
wire es fein neues gu nennen; fo aber nennt 
er es und auch Jeſus jelber Goh. 13, 34. 
übrigens marfiert > gerade die Realitat 
(Rom. 15, 15 und Hfter) und ift ganz geeignet, 
hinzugedacht gu werden, um auf die richtige 
Erklärung 3u weiſen. Zuerſt wird nun 6 zorw 
zu erklären fein. Mit Nachdruck ift éoréy vor- 
angeſtellt; eS handelt fich alfo um da8, was 
iſt — in Ihm und Euch. Unter airoc neben 
vuiy ift an eine Perſon zu denken, alſo iſt 2v 
att nit: per se ac simpliciter (Sozin); 
Der Kontext nötigt, Chriftum gu verftehen, 
nicht aber Gott (Jachmann, der dann ſogar 
Glyde bei év avtm ander faffen mug, a3 
bei 2v vuiv: in Gott Hat's feinen Grund, in 
Euch hat es jein Beugni3). Die Prapofition 
mit: respectu, in Bezug auf oder: an (woran 
etwas als wahr zu erfennen ift, wie De Wette 
will) 3u erflaren, ijt fein Grund; es ijt: in 
oder Hei Chrijto und Euch. Damit ijt natür— 
lich cdg Féc im Sinne von: wirklich gu neh— 
men, wie Upoftelg. 12, 9. Auch darf man den 
Sak nicht zerreigen, wieErasmus, Cpisco- 
pius, Grotius: quod in ipso verum fuit, 
id etiam in vobis sc. esse debet. Wahr 
aber ijt in Chrijto, dem Haupte, und in den 
Leſern des Briefes, als den Gliedern, die im 
Wandel ſich bezeugende Bruderliebe. Mag 
die Verſchiedenheit ſolcher Wirklichkeit noch ſo 
groß fein, da iſt ſie Doh. Dag gilt, und ſchreibt 
Daher Johannes alS ein Gebot, dad neu ift. 
Ihm ift 57074 Die Hauptfache, fie ſteht voran, 
dieſe pradigiert ev alS neu, nachdem er fie zu— 
vor alt genannt. Alt nannte er fie vom Stand— 
punft der Gegenwart im Hinblick auf den 
fritheren, längſt erfolgten Cintritt ins Chri- 
jtentum; neu ſchreibt er, was wahr ift in 
Chrijto und den Seinen, fieht in Ihm zuerſt, 
was in Den Seinen nun auch ift, was Er von 
den Seinen gefordert als ein neu Gebot (Yoh. 


13, 34), und nennt von dieſem Standpuntte, 
von dem Gintritt in das Chriftentum, der 
Gemeinſchaft mit Chrijto aus, wie der Herr, 
Diejes eine Gebot, das neu ijt. Der WApoftel 
weit alfo nicht Damit auf die beftindige Dauer 
des immer wieder einzuſchärfenden Gebotes 
Der Bruderliebe (Calvin: perpetuo vigere, 
Sozin, Mnapp u.a.), auch nicht auf Die neue 
Geburt des Menſchen (Wugujtin, Beda 
u.a.). G8 ift eben neu durch das, was Chri- 
ftu3 Soh. 13, 34 in Worten jelbft hingugefiigt 
hat: xadws hyennou vuucc, wie Er es in der 
That bewiefen hat und in den Geinen wirkt 
und ſchafft. — Weil die Finjternis verſchwin⸗ 
Det und Das wahrhajtige Licht ſchon ſcheinet. 
Diejer Sak gibt Wntwort auf die Frage: 
Warum jchreibt der Wpoftel, was in Ihm und 
den Lejern wahr ift, als ein Gebot, das neu 
ijt? Daher ift or einfach faujal, weil; es ent- 
{pricht dDiefer ganze Gab dem vorbhergehenden 
(Diifterdied, Huther, Self). “Ore ijt alfo 
nicht bloß abbingig von aAndéc, oder évtoA7 
(Sozin, Bengel, Ebrard), fo dak es defla- 
ratib mare = daß; es foll ja nicht bewieſen 
werden, daß das Licht jcheinet, die Finſternis 
verſchwindet, noch fann das der Inhalt eines 
Gebotes fein. Aber man fann auch nicht mit 
Lücke und Brückner den Sab, dak das Ge— 
bot des Lichtwandels fich in Chrifto, in Dem 
das wahre Licht erfchienen fei, und in den 
Leſern, in denen dieſes ſchon, die Finſternis 
vertreibend, ſich verbreitet und ſcheinet, ſich als 
neues bewähre, teilen wollen, und auf év abr 
jeneS, das gar nidht geſagt ijt, oder td pic 
paiva, auf ev vuty diefe3, oder 4 oxorla ma- 
oayeras beziehen. Dazu ift keine Veranlaſſung 
und fein Recht. Die Gegenſätze 7 oxoréa und 
TO pas chy durdy find im ethiſchen Sinne gu 
nehmen, dag ſündliche Weſen und das Heilige 
Weſen, alZ die Elemente, in denen man lebt 
und wandelt, wie die folgenden Verſe und der 
ganze Bujammenhang fordern. Beide find ein— 
ander entgegengefebt, beftehen aber neben ein— 
ander, gu- oder abnehmend (wagdyerar — 
non paive). Es ift aljo weder jene die altte- 
ftamentliche Ofonomie oder das Heidentum, 
innerhalb deren es ja an Licht nie gefehlt hat, 
nod) dieſes nur Chriſti Perſon, wie Soh. 1, 9 
(Oefumen, Bengel), auch nicht Christus 
una cum doctrina ejus et effectus fide et 
caritate (Vange); Denn dev Ausdruck greijt 
weiter. Die oxorde ift die gejamte, noc im 
Kampfe mit dem Lieht begriffene, aber immer: 
dar gerichtete (Soh. 3, 19 Ff.) und beftindig 
unterliegende, fic vergehrende Potenz und 
Sphäre des ethifchen Lebens außerhalb dex 
Gemeinſchaft Gottes, des Lichts, in dem keine 
| Sinfternis ijt; das Licht aber, das Gott ift 
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(1, 5), umfaßt alles, was in Sein Reich ge— 
Hort, in Seiner Gemeinfchaft die Glaubigen 
Halt (Düſterdieck). Cinen Ausgleich verjucht 
Self, der fich aber doch mehr Ockumens 
und Bengels Anſicht — Das Licht heißt 
To chy duvor, das nicht bloß real (Ax Dec) iſt, 
jondern das wahrhajtige, der realen Wahrheit 
entſprechende, die reale Wahrheit einſchließende 
und ausiwirfende (Diifterd.). Go Luk. 16, 11; 
1 Theff. 1, 9. Gerade das Leben des Herrn, 
in Dent ift, was ſcheint und immer gewalti- 
ger hervorbricht und hervorleuchtet, Ddiefes 
reale Gein ijt das Licht, das mwabhrhaftige 
(Yoh. 1, 4). Bet wagcyeroe ijt zuerft das 
Prajens feſtzuhalten; falſch die Vulg.: tene- 
brae transierunt; falſch Luther: ijt vergan- 
gen; ebenfo Calvin. Unndtig ijt es, es als 
Paſſiv gu nehmen, wie Benge! (traducitur, 
commutatur, ita ut tandem absorbeatur), 
Gander, Beſſer. Es ift medial, gleich za- 
eave: (Oefumen, Wolf, Lücke, de Wette, 
Difterd. Huth.): ijtim Vorübergehen, Ver- 
gehen, Verſchwinden begriffen. Dem entfpricht 
— Hdn pater vom Lichte, e3 Leuchtet, ſcheint 
ſchon, nicht: jebt (Ruther; Delf: since 
Christ’s coming), e3 weicht dem Lidhte die 
Finſternis, das Licht beginnt bereits durchzu— 
brechen; der Ubergang von der Herrſchaft der 
Finſternis zu der des Lichts wird fo bezeichnet 
und auf die Zukunft verwieſen, wo diefer begon- 
nene Kampf mit Dem Sieg de3 Lichts beendet 
jein wird. Demnach ſpricht Johannes nicht jo- 
wohl ein Lob jeiner Gemeinde aus, wenn er 
jagt: 6 gore év vuir, ald vielmehr die Sreude 
an Dem Wirken und dem durchbrechenden Siege 
des Herrn und Seine3 Reichs. Von diejer 
Seite erfcheint die LeSart vuty al8 die allein be- 
rechtigte, die Den Sinn der Stelle ungeſchwächt 
erfennen lat, die reine Freude des Apoſtels 
an jeiner Gemeinde, Dem Werke Jeſu Chrifti. 
— %. 9: Wer jagt, ev fet im Licht, und feinen 
Bruder haſſet. Bur Form vergl. V. 4, gum 
®edanfen 1, 6.7. Hier ijt unter pos weder 
Chriftus (Gpener), noch die Gemeinde (Cb- 
rard: ,, Gemeinde derer, in Denen das Faktum 
are To pos HOnpaivaein adyés geworden”), 
Da B. 8 9006 das heilige Wefen, die Sphäre 
göttlichen Lebens gu verſtehen ijt und davon 
hier nicht abgegangen werden fann. Bruder, 
adenpoc, ift dem Johannes inSbefondere der 
an Chrijtum Glaubige, als yeyerynuévoc & 
row Feov (5, 1); auf der Liebe gu Gott, der 


ihn wiedergeboren, beruht die Liebe gu den | 


Briidern, alZ den Kindern deS lieben Vaters 
(5, 1; 8, 10). So auch im Evang. 3, 16; 15, 
12 f.; 18, 84; 20, 17; 21, 23. Auch Petrus 


(1 Petr. 1, 22 7.) verfteht guradedpia gerade | 
jo, unterjdeidet fogar (2 Petr. 1, 7) dieje von | 





Der aya, die ev alS quar Fownta fabt (Vue 
ther: gemeine Liebe). Ipsa appellatio amoris 
causam continet (Bengel). Mag adeAqos 
ſonſt den wirflichen Bruder oder Vetter be- 
zeichnen (Soh. 7, 3.5), oder die Volksgenoſſen 
(Apoftelg. 23, 1) oder —o0 wAnolor, 0 erEegog » 
fein (MWtatth. 18, 35; 7, 3; Qué. 6, 41; Saf. 
4,11); welche Bedeutung gilt, gibt der Kon— 
tert an, und Der weiſt entſchieden in Die Chri- 
ftengemeinfchaft. Darum hat Grotius (sive 
Judaeum, sive alienigenam; fratres omnes 
in Adamo sumus) Unrecht; ebenjo Calon, 
Lange. Ungehdrig ift e3, weoety als post- 
habere, minus diligere, non colere (Bret- 
ſchneider) zu fajjen; es ijt hajjen; nur das 
bleibt unbeſtimmt, in welchem Grade, auf wel- 
cher Stufe de3 Haſſes der fteht, von dem es 
hier gejagt ijt; ob ein feimender, anfänglicher, 
oder.vollendeter, ausgebildeter Ha, bleibt un- 
entſchieden. Mit dem ev tH pwee etyae verz 
trägt fich auch nicht der feifette Anflug von 
Hap. Jenes Gagen und dieſes Haſſen ſtimmt 
ſo wenig zuſammen, und dieſes Haſſen iſt ſo 
viel bedeutender, als jenes Sagen, daß Johan— 
nes fortfährt: iſt in der Finſternis bis jetzt 
— in dem ſündlichen Weſen, bis jetzt, noch, 
zu dieſer Stunde, in dieſem Augenblick. Da— 
mit iſt bei aller Strenge und dem tiefſten 
Ernſte, der auf das Entweder — oder hält, 
doch Hoffnung auf Umkehr angedeutet. — BW. 
10: Wer ſeinen Bruder liebt, bleibt in dem 
Lichte und ein Argernis iſt nicht in ihm. Das 
ijt nicht bloßer Gegenſatz gu V. 9, ſondern hier 
iſt zugleich Fortſchritt; wéver, Denn auf das 
Bleiben fommt’3 an, zu dem das Gein es 
bringen muß. Vergl. V. 6. Vorbeveitet ijt es 
durch Eg Gore BW. 9 mit der feinen Andeutung 
Daf Der Haß gegen den Bruder und das Sein 
in der Finſternis überwunden werden folle, 
das Gein im Licht und in der Liebe gu wah- 
ren jei. Der den Bruder LViebende wächſt tm- 
mer mehr und fefter in das heilige Weſen, das 
Reich des Lichts; in der britderlichen Liebe 
vollzieht fic) das Wachstum, aber ſie ſchafft's 
nicht; das ſchafft nur Cr, der die Gemeinſchaft 
mit Ihm und die Liebe zum Bruder fchafft. 
Johannes fennt nur aut-aut, Haſſen oder Lie- 
ben: ubi non amor est, odium est, cor non 
est vacuum (Bengel). Der Sak: oxavdador 
éy ait@ ove ory ent{prict ganz dem V. 4: 
éy TOUT) 9 GANDee ovx zoT. Der Vergleich 
beider erleichtert das Verftindnis. Das Oxy 
Juror, oder 0 oxdvdahocs (Heſychius) ift 
Sica, wri, eigentlich gumods0ud¢, oxar- 
ddl Foor (co ey Tai wvdyouss), TEGTXOLELLE ; 
Daher Padrev, toPévar oxav0ahor. Sv MIog 
moocxoupatos, métoa oxavddhov, Rim. 
9 335°) Retr. 2, 7; cl. Jej..8, 145" 28, 16; 
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Rim. 14, 13. Es ift immer ein Anſtoß, Är— 
gernis, das gegeben wird; unbeftimmt tft, ob 
es ohne Schuld oder mit Schuld gegeben wird. 
Chriftus jelbft, der Gefreugigte, ijt 1 Rov. 
1, 23: *Iovdaiow oxdvdahov. Die Schuld 
des oxcvdadoy fann ja in dem liegen, Dem es 
gegeben wird, der es nimmt, der daran fic) 
argert und fallt. Nun heißt es hier: ev avr@ 
ovz cot. Sn ihm, dem den Bruder Lieben- 
Den und in dem Lichte, heiligen Weſen Blei- 
benden, ift nicht oxdvdudor, ijt nicht, mas 
argert, Urgernis gibt, Anſtoß und Fall beveitet, 
ihm felber, oder andern, wie Meid, Mißtrauen, 
Teilnahmlojigfeit, Harte des Urteils, Hochmut 
— {outer oxcvdado. fiir ign felbft und auch 
flix andere. Denn feit der erſten Sünde ijt 
Die Siinde nicht ohne Einfluß auf Andere 
(gegen Huther). Und Reuß thut Recht, 
oxavdadoy al8 cause de péché 3u verftehen, 
und Haupt fteht in der Lieblofigkeit ein Motiv 
zum Anſtoßnehmen in einem Menſchen. Qui 
fratrem odit, ipse sibi effendiculum est et 
incurrit In se ipsum et in omnia intus et 
foris; quiamat, expeditum iter habet (Ben- 
gel). Go ſcheint auch) Ditfterdied gu erklä— 
ren, da er jagt: Veranlaſſung zum Anſtoßen 
und Fallen, Luft des Fleiſches ift immer noch 
in Dem Gläubigen vorhanden, aber er ift alle 
zeit Der heiligenden, jedeS oxdrydadoy immer 
mehr aufhebenden Kraft des Blutes Chrifti 
(1, 7 ff.) gewiß. Es ift nicht gulaffig, & ava 
= ait zu deuten, wie Grotiugs (est me- 
tonymia et év abundat; sensus: ille non im- 
pingit). Pjalm 119, 165 dv=0 Tae pry, oder 


De Wette (Hei ihm [fiir ihn] gibt’s feinen 
Anſtoß), oder Neander (eS ijt bei ihm fein 
Anſtoß, ex ſelbſt ſtößt nicht an), oder mit Lücke, 
Dem Gander beiftimmt, avr@ auf den äuße— 
ren Lebensfreis zu deuten, weil die oxcy- 
dake für den Chriften in der Welt, nicht in 
ihm fiegen. Mur zur Hälfte wabr it, was 
Vatablus jagt: nemini offendiculo est, oder 
Sohannjen: er gibt fein Ärgernis, oder 
Ebrard: eS iftin ihnen nichts, wodurd) jie 
den Briidern Argernis gäben, oder Huther: 
in ihm ift nichts, was ihm felber ein Ärgernis 
wird; an andere haben auch ſchon Calon, 
Jachmann, an ihn ſelbſt Beda, Luther, 
Calvin gedacht. Rothe, welder & avr 
auf 70 900 begieht (wie Paulus), fagt: ,,im 
Lichte gibt e3 nichts, moran mai anjtofen, 
worüber man fallen fonnte.” Sein auch Hier 
Self, Self love is the oxdvdahoy é& avrd. 
V. 11 ſchließt nun im Gegenſatz zu V. 10, und 
aus dieſem Gegenjab, was zur Fortfiihrung 
Dient, Heritbernefmend ab: Wer aber jeinen 
Bruder Haft, ijt im der Finfternis und wan— 
Delt in Der Finjternis. Hier tritt gu dem ervan 








ty tH oxotla (B. 9) da8 megumateiy ey TH 
oxoria.; jenes bezeichnet den status, oder ha- 
bitus (Gander), oder affectus (Grotius), 
Gefinnung, Buftand, diefes den actus, Wirk 
jamfeit: fo auch De Wette, Jelf u. a. „Bei— 
des: das Sein (die Vorausfebung) und das 
Thun (die Folge) deS Lieblojen gehirt der 
Finſternis an; vergl. Gal. 5, 25” (Huther). 
Mit feiner Perjon und mit feinem Wandel 
gehört, wer jeinen Bruder haßt, der Finſternis, 
Dem fiindigen Weſen an (Cbrard). Daran 
ſchließt fich enge an, was dem oxdvdahoy ν 
avt@ ovz cot B. 10 entipricht: und ev weiß 
nidt, wo er hingeht. Die Partifel ov: wo, 
nicht: wohin, begeichnet die Rube; aber vwd- 
yeu ift nicht: gehen, fondern: hin gehen; e 
ift ruhiges Wandeln gemeint, aber fein bloßes 
Herumtreiben, fondern Fortſchreiten, einem 
Ende, Biele zu. So Soh. 3, 8; 8, 14; 12, 35. 
Auch Joh. 7, 35: wov — mogevteoIae. 20, 
2. 13: nov 29nxar. Der Lieblofe fieht und 
weiß nidt, welchen Weg er geht; er wandelt 
mit verfinjtertem Auge, auf dunflem Wege. 
Luther (fie meinen, fie gehen zur Rube und 
zur Herrlichfeit, und wandeln doc gur Holle) 
und Cyprian (it nescius in gehennam, ig- 
narus et caecus praecipitatur in poenam) 
faffe das äußerſte Biel ins Auge, Haupt 
nennt die oxotda felbjt als Biel; es ijt aber 
ſchon an die nächſten Crfolge des ſelbſtſüchti— 
gen und liebloſen Wejens und Wandelns gu 
Denfen. Die Sache ift fo wichtig, daß die Be— 
griindung beigefiigt wird: weil die Finjternis 
feine Mugen verblendete. TeqAovy ijt blenden, 
blind machen, und das ift weder mit umdun— 
feln gu verwechſeln, noc) mit einem tanquam 
(Lücke u. a.) abzuſchwächen. Es ijt eben der 
Viebloje ſelbſt finfter, und die Finſternis in 
ihm, in feinen Wugen, nicht aber bloß um ihn 
her. Soh. 12, 40. Vergl. Sef. 6, 9 f,: Meatth. 
13, 14 f. und loc. par. Apoſtelg. 28, 26 Ff. 
Auch 2 Mor. 4, 4. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Hier treten die verſchiedenen Seiten 
chriſtlichen Weſens, yryrwoxew Jey, tac év- 
TOMAS ULTOU THQEly, Toy Adyor abTO’ TyOEIY, 
aliFea, ayinn tod Fev, ev abt evar, 
wévery, als forrelate gang offenbar hervor. 
Das Dogmatijdhe und Ethiſche ift inein- 
ander; im Dogma liegt das Ethos und twartet 
der Enthindung im Leben; das Ethos ruht 
auf Dem Dogma wie auf einer Wurzel; beides 
ift innerlich mit einander verwandt, bezieht 
fid) auf einander, gehirt zujammen, erträgt 
wohl Unterſcheidung, aber feine Scheidung; 
einS ofne das andere verkümmert oder iiber- 
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wuchert. Die chriftlide Erfenntnis verliert 
Erfahrung, Klarheit, Scharfe, Sicherheit, Um— 
fang, ohne Leben in chriftlicher Gitte; die 
chrijtliche Sitte verliert Cinheit, Tiefe, Aus— 
Dauer, Freudigkeit, Anmut und Schönheit, ohne 
Die Begriindung in chriftlicher Erkenntnis. 


Wenn von dem, der ungehorjam gegen Gottes | 


Gebot fich doc) der GotteSerfenntnis rithmt, 
ausgejagt wird: in ihm ijt die Wahrheit 
nicht, und von dem, der den Bruder liebend 
im Vidhte bleibt: Argernis ift nicht in ihm 
(V. 4. 10), fo ift die adj Ie und oxavdadror 
Doch offenbar nicht gujammenjzureimen, und 
jene gugletch ein ſittlich Ding. 


2. Da Johannes tac evtodac und tov 
Abyor tyoeiy ganz parallel ftellt, das Geſetz 
mit jeinen einzelnen Geboten und die Offen- 
barung Gottes in Seinem Worte in ihrer 
Cinheit, und gerade in Dem gehorfamen Dar- 
aufhalten die Liebe 3u Gott als der Vollen- 
Dung entgegenwadhjend und reifend gedad)t 
und geſchaut wird, jo mug man annehmen, 
daß derſelbe Liebeswille Gottes fich wie 
im Evangelium, fo auch im Geſetze ge 
offenbart hat und wie an jenem, fo auch an 
Diefem die Liebe des Menſchen gu Gott fich 
nährt, nähren ſoll und gu nähren hat. Damit ijt 
beftimmt alle Verdienftlidfeit des Ge— 
horſams und der guten Werke ausgeſchloſſen; 
ebenjowenig als der Glaube an Gottes Liebe 
im Evangelio ein Verdienjt ijt, itt es der Ge- 
horjam gegen den LiebeSiwillen in Seinem 
Geſetz. Gr gilt ja eben nur als Kennzeichen, 
Merkmal de$ auf dem Grunde und in der 
Wirkjamfeit Der von Chrijto vollbrachten Ver- 
ſöhnung begonnenen chriſtlichen Lebens. Au— 
fer Chriſto hat eben fein Menſch je ein Ver— 
dienſt por Gott. 


3. Johannes gibt dem Tridentinum, welches 
(Sess. 6, cap. 16) lehrt: Die Geredhtfertigten 
können durch Werke, in Gott gethan, dem gött— 
licen Gefege vollfommen genug thun (plene 
satisfacere), durchaus feinen Anhalt, weil er 
nicht Dabon redet, was geſchichtlich ift, jon- 
Dern wirflich werden foll; er hat es nicht 
mit faftifder Realitat, jondern mit idealer 
Realität zu thun. DeShalb befteht neben des 
Johannes Rede vielmehr Vuthers Parado- 
yon: ,,in jedem guten Werke findigt der Ge- 
rechte mortaliter, oder wenigſtens venialiter “ 
— oder Schleiermachers Uberfebung de3- 
felben: , auch an unfern guten Werken ijt etwas, 
permige deffen wir fiir diejelben Vergebung 
bediirjen.” Mag der Katholizismus das Ge- 
ſetz erniedrigen und deſſen Forderungen ab- 
ftumpfen, um den Menſchen zu erheben, wir 
miifjen das Gejeb erheben, mag auch der Menſch 





erniedrigt und gedemiitigt werden, da, was 
Sohannes. fest, nur ideale Wahrheit hat und 
behalt, auber Chrijto, dem allein wir alle nur 
nachfolgen follen. 


4, Cinheit und Unterſchied des Alt— 
und Neuteftamentlicen tritt an einem 
Punfte, dem Gebot der Gruderliebe, hervor. 
Dieſes gilt in beiden Spharen, ftammt in bei- 
Den von demſelben Gott, Hat in beiden denfel- 
ben Ginn, ijt ein8 in betden, dads alte, dag 
bleibet. Wher durch das Vorbild Chrifti in 
Seiner Bruderliebe ijt e3 im neuen Gunde 
flarer, angiehender, fraftiger, umfaffender und 
reiner. Yeu iſt's nur durch das, was die Per- 
jon des Herrn dazu gebracht in Seiner per- 
ſönlichen Liebe; Cr it das Neue, das zum 
alten Gebot hingugefommen iſt. 


5. Der Fort} hritt im Böſen zum Verderben 
im Guten zum Heil de ewigen Lebens ijt ein 
innerer. Von dem Vorgänger ijt das verbor- 
gene Leben der Minder Gottes begonnen, Ihm 
nachwandelnd ſtärkt ſich's, immer mehr fic 
vollendend, fo daß dad Heil infolge gittlider 
Anordnung Folge heiligen Lebens in der Beit 
ijt. Wher Ungehorjam und Lieblofes Thun übt 
eine Das Innere gejtaltende Rückwirkung auf 
Den Liebloſen aus, gu jeinem Verderben, das 
Damn auch Refultat feines irdiſchen Verhal- 
ten$ ijt. Cine der Wirfungen der Siinde ift 
den Menſchen zu blenden tiber den thatſäch— 
lichen Zuſtand feines Lebens. Cr ijt zufrie— 
Dem, zu fein wie er ift, und 3u [eben wie er 
lebt, weil das Wuge der Seele, das Gewiſſen, 
fo verwüſtet ijt, Dag eS nicht mehr wirft 
(Sel). 

6. Wie Chriftus das Pringip ethiſchen Le- 
bens ift (BV. 6), und in Ihm, wie in dem Adyos 
und dem Geſetz, die Liebe das Prinzip, jo 
muß auch Liebe zu Ihm, zu Gott, zu der 
Briidern das Pringip des Gehorjams und 
ethiſchen Lebens jein. Alles läuft ſchließlich 
zuſammen in der Bruderliebe, die das Merk— 
mal iſt, während die Gottesliebe Prinzip, die 
Liebe des leutſeligen Gottes Quell alles in— 
neren chriſtlichen gottſeligen Lebens iſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Prüfe dich ſelbſt! 1) Was iſt zu erfor— 
ſchen? Ob du Gott erkenneſt; und Gotteder- 
kenntnis ift nidt ofne Gottesgemein{ daft. 
Es handelt fich nicht um ein Wiſſen von Gott und 
um Gott, und um ein Gehdrt- und Gelernthaben 
von Ihm, fondern um ein Gein und Bleiben 
in Ihm (3. 5. 6). Vertraut bift du doch nur mit 
Dem, der mit dir verfehrt und mit dem du 
wiederum verfehrit; fonft kommt's nur zu einer 


56 Der erjte Brief des 


Apoftels Johannes. oF psd 








entfernteren und oberflächlichen Bekanntſchaft, aber 
nimmer gurgenaueren Erfenntnis. — 2) Warum 
ift das gu erforſchen? Ohne Gott biſt du in Fin— 
fterni3, wandelſt ohne Ihn in Finſternis, wirſt 
ſelbſt immer mehr Finſternis, verkommſt und 
verdirbſt endlich in Finſternis der Verdammnis, 
gerätſt dahin, daß du haſſeſt und ſelber gehaßt 
wirſt, häßlich und ſchändlich (9. 11). Aber mit 
und in Gott biſt du im Lichte, wandelſt im Lichte, 
und Licht, Wahrheit und Liebe ijt in dir, wirſt 
immer mehr Licht, die Liebe in Wahrheit wird 
volliger, Argernis ganz von dir hintweg gethan 
(4. 5. 10). — 3) Wie iſt's gu erforfden? Sieh 
nad) dDeinem Gehorjam gegen Gottes Gebvte 
(3. 4), in8befondere nach dem alten und doch neuen 
Gebote der Liebe gegen den Bruder (7—11), und 
ob du dem Herrn Jeſu nachwandelſt (6). 
Wer Gottes Gebote bewahrt in Gedanten, Wor- 
ten und Werfen, der bewahrt fich jelber; wer 
Gottes Gebote Halt, der erhalt fich. -— 
Auguſtinus: Chriftus ſpricht nicht: lernet 
von mir die Welt ſchaffen, Wunder thun, Tote 
auferwecken, ſondern das, daß ich bin ſanftmütig 
und demütig. — Luther: Das Gebot der Liebe 
iſt ein kurz Gebot und lang Gebot, ein einig Ge— 
bot und viele Gebote, es iſt kein Gebot und alle 
Gebote. Kurz und einig iſt es an ihm ſelbſt und 
des Verſtandes halber bald gefaſſet; aber lang 
und viel nach der Übung, denn es begreift und 
meiſtert alle Gebote. Und iſt gar kein Gebot, ſo man 
die Werke anſieht, denn es hat kein eigen, ſonder 
Werk mit Namen; aber es ijt alle Gebote, darum, 
daß aller Gebote Werke feine Werke find und fein 
follen. Alſo hebt der Liebe Gebot alle Gebote auf 
und jebet doch alle Gebote auf; dad alles darum, 
daß wir twiffen und lernen follen, fein Gebot, 
fein Werf weiter haiten noch achten, denn 
jofern die Qiebe das fordert. — Spener: 
Die lebendige und die tote Erfenntnis ift weit 
bon einander unterjchieden; jene ift aus der Offen- 
barung Jeſu Chriſti (Yoh. 14, 21), von dem Het- 
ligen Geiſte, und aljo eine göttliche Wirkung, dtefe 
bon der Vernunjt und befteht in menſchlicher Ein— 
bildung; dieſe weiß nur, tas man von Gott gu 
jagen pfleget, jene wird gewahr, wie Er gefinnet 
fet; Dieje ijt eine folche Erfenntni3, gleichwie ich 
einen fenne, don dem ic) etwas gehirt habe, jene 
gleichwie ic) einen fenne, mit dem ich umgegangen 
bin; dieſe tft etn ſchwaches Licht, das nur einen 
Strahl in den Verftand gibt, jene iſt ein himmliſch 
Licht, jo die ganze Seele erfiillet und in dem wir 
wanbdeln jollen. — Es ijt ein grofer Croft, dah 
ung Gott eine gewiffe Probe feget, dabet wir un— 
ſeres Glaubens und aljo der Teilhaftigfeit an 
Chriſti Verſöhnung verficert werden können, und 
zwar eine ſolche, die wir aud) in dem Stande der 
Anfechtung und da das Gefühl des Glaubens er— 
mangelt, haben fonnen. — Mit dem Sagen, dah 
man Gott fenne, iſt's nicht ausgemacht. Simon 
der Bauberer fagte und gab vor, er wäre etwas 
Grofes, und war's nicht (Upoftelg. 8, 9); einige 
jagen, fie ſind Yuden und ſind's nicht (Offend. 
3, 9); jondern das Bekenntnis erfordert zuerſt 
den Glauben des Herzens. — Die Nachfolge 
Chriftt ift eine allgemeine Schuldigfeit aller, die 








in Chrifto Jeſu find, und aljo liegt fie ob Hohen 
und Niedrigen, Geiftliden und Weltliden, Män— 
nern und Frauen, in allen Lebensarten und 
Standen. — Wer ſeinen Bruder haffet, wetk nicht, 
wie itbel er an fic) felber thut, und in was Clend 
ex fich ftlirget; Denn da er ſich meinet gu lieben, 
und wegen feines eignen Nutzens, Ehre und Luft 
den Nächſten haffet, wie denn die ordentliche Ei— 
genliebe die Urſache alle3 Haffes ijt, fo haffet er 
fich am ſchädlichſten, da er ſich zu lieben meinet 
(Soh. 138, 9). — Starke: Die Münze halt ihre 
Probe; Blet verrat fich, dak e8 fein Silber, und 
Grz, daß es fein Gold jet. Vielleicht am Klange? 
Nein, am Strich; dieſer ijt Chriftt Gebot halten. 
Nimm deiner wahr, liebe Geele! Des Betrugs 
Schade ijt dein. — Der Glaube ijt in der Liebe 
thatig (Gal. 5, 6); darum der Glaube, daraus 
feine guten Werke folgen, ijt nur ein toter Glaube 
(Saf. 2, 17. 26). — Die Vollfommenheit der 
Liebe der Glaubigen gu Gott bejteht darin, dak 
fie redlich, aufrichtig, lauter, ungetetlt, rechtſchaf— 
fen, treu und ohne Gerjtellung ift, dab es ihr 
weder an heiliger Inbrunſt, noch an einem recht 
gdttliden Trieb, noch an wahrer Hochachtung 
Gottes, und an herzlichem Eifer fiir und zu Gott 
mangelt, ob fie gleich noch nicht alle Gedanfen der 
GSeelen einnehmen und heiligen, oder alle Rrafte 
gu einem LiebeSopfer Gott darlegen fann. — 
Gleichwie man von einem Reben, der gute Frucht 
tragt, gewiß weif, dab er wahrhaftig am Weinſtock 
ijt; denn wie wollte er ſonſt Frucht bringen? — 
aljo fann man bon einem Menſchen, der wahr- 
haftig gute Werke thut, gewif ſagen, daß er 
Chrijto wahrhaftig eingepflangt fei. Cuer Vor- 
gänger ift Chriftus. Schaut auf Sein Erempel! 
Cigne Wahl und Cigenmeifteret bahnt die Straße 
zur Hille. — Prüfe dich, o Menſch, wer bift du? 
Gottes Kind, oder des Teufel? Siehe nur 3u, 
ob du deinen Nächſten liebft oder haſſeſt! — Wn 
Argerniſſen in der Welt fehlt es nicht; ein jeder 


hüte ſich, dab er nicht Ärgerniſſe gebe, anc) an 


andern nicht nehme, jondern vielmehr alles in der 
Liebe beurteile. — Rieger: Eigentlich begehrt 
Die Welt von den Rindern Gottes nicht geliebt, 
jondern nur gefitrdtet gu werden. Ihr altes 
Sprüchwort ijt: Sie mögen mich Haffen, wenn 
fie mich nur fürchten. Wenn aber die Welt findet, 
daß man fie nicht fiirdte, jondern ifr mit dem 
Lichte der Wahrheit Jeſu entgegentritt, fo ſchreit 
fie, man haſſe ſie —Heubner: Chriſtum fennen 
heißt: Ihn als jeinen Freund und Heiland fernen, 
erfahven, genieBen, Seiner Gnade, Gemein|daft 
fic) erfreuen. Das Merkmal davon ijt das Halten 
Seiner Gebote, da8 lebendige, thatige Chriften- 
tum. Die Werke find nicht der Grund der Redjt- 
fertigung, wohl aber Merfmal fiir uns, ob der 
vechtfertigende Glaube bei un ijt, ob wir der 
Rechtfertigung teilhaftig geworden find. — Be- 
Hauptung des redtfertigenden Glauben3 und 
Mangel an Heiligung, an Treue und Gewiffen- 
haftigkeit ift etm Widerfpruch, macht ben Mten- 
{hen gum Lügner. — Wn dem, der Chrifti Wort 
halt, merft man es, dab er die vergebende Liebe 
Gottes recht geſchmeckt, und dag fie jen Herz 
Hingenommen und mit Gegenliebe gegen Gott 
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erfüllt hat. — Haß, Selbſtſucht iſt Zuſtand der 
Finſternis, weil da die liebevolle Erkenntnis der 
Liebe Gottes, der Liebe Chriſti noch fehlt, noch 
gar nicht das Herz erleuchtet hat. — Er weiß 
nicht, 1) wie weit nod ihn dieſer böſe liebloſe 
Ginn fortreifen wird, und 2) welden Ausgang 
es mit ihm nehmen, was jein Lohn fein wird, die 
Trennung vom Reiche des Lichts. — Neander: 
Die Rechtgläubigkeit im johanneiſchen Sinne ift 
Sache de3 Leben. — Geine Gebote find eben 
nur eingelne Züge, in denen fic) Sein Leben ge- 
ftaltendes Wort entfaltet. — Wie die echte Liebe 
nur in der Beobadtung de3 Wortes Chrifti ſich 
beweijen fann, jo werden dod) Stufen unter- 
ſchieden in der Art, wie dieje Liebe das ganze 
eben mehr oder weniger durchdrungen hat. 
— Er ſelbſt ijt in Geinen Geboten und and 
fie find nur eingelne Stücke Seiner Selbjtoffen- 
barung. — Das Leben eines jeden der Gläu— 
bigen jollte nur eine eigentümliche Darjtellung 
des Bildes Chrifti als des Urbildes der neuen 
verflarten Menſchheit fein. — Liebe oder Haf 
gegen den Bruder; Liebe, die auch zu jedem Op- 
fer bereit ijt, oder Selbſtſucht, die auch in Hak 
übergehen kann; gleichwie Chriftus nur die beiden 
Grundricdiungen bezeichnet: Gott oder der Welt 
dienen. — Bejjer: Will ich merken, ob ich Gott 
fenne, jo habe ich nicht mein Wiſſen, jondern mein 
Wandeln gu prüfen; und will ic) merfen, ob du 
Gott fennft, jo frage ich nidjt, was dein Mund von 
Ihm zu fagen weif, fondern was dein eben von 





Ohm bezeugt. Recht im Sinne Johannis heißt's in 
dem Briefe an Diognet: Weder gibt’s Leben ohne 
Erfenntnis, nod) richtige Crfenntnis ohne wahres 
Leben. — Des h. Frangisius Wahlſpruch war: 
tantum quisque scit, quantum operatur. — 
Verflucht jet alle Wiſſenſchaft, welche die Probe 
nicht aushalt an den Geboten Jeſu Chriſti! — 
Cinem Yohannes und allen, die Johannis Sinn 
haben, iſt dieſes unweigerliche Müſſen zugleich 
ein ſeliges Dürfen (V. 6). — Als die Heiden 
verwundert dem Liebeswandel der Chriften zu— 
fchauten und riefen: „Seht, tie fie einanbder lieb 
haben und bereit find, fiir einander zu fterben!” 
alg man das Merkmal der Chrijten in den Wor- 
ten angab: ,, Sie lieben etnanbder, noch ee fie ein- 
ander fennen!” da ſtrahlte das Licht in hellem 
Glange, vor welchem die Finiterni3 weicht. Möchte 
Doch heute, wo jene3 j chon eine jo viel langere 
Lichtperiode umfaßt, feine Chrijtgemeinde gefun- 
Delt werden, im deren neuem Wandel nicht Wahr- 
heit ware, a8 Johannes al8 ein altes Gebot den 
Chriften ſchreibt! — Viedebantt: Scriver hat 
Recht, wenn er ſpricht: Wenn ein Glaubiger ſün— 
Diget, jo ift eS wie mit Dem Rinde, welches in den 
Kot gefallen ijt und alsbald weinend zur Mutter 
läuft; die Welt aber ijt wie die Gau, welche fich 
mit Luft und Vergniigen im Rote walgt. — Mur 
im Reiche der Kindſchaft zu Gott blüht auch das 
Reich der Bruderſchaft. — Recht glaubig im jo- 
hanneijchen Ginne ijt, wer recht fteben fann. 
Daran erweiſt fich der rechte Glaube. 


6. Warnung und Trott wider die Weltliebe. 
Rap. 2, 12—17. 


Ich ſchreibe euch, Kindlein, weil euch die Sinden vergeben jind um Seines Namens 12 
willen. *Ich ſchreibe euch, Vater, weil ihr erfannt habt den, der bon Anfang ijt. Beh 13 
ſchreibe euch, Jünglinge, weil thr den Böſen überwunden habt. Sch habe euch, Söhnlein, 
geſchrieben ), weil ihr den Vater erfannt habt. *Ich habe euch, Vater, gejdjrieben, weil 14 
ihr erfannt habt Den”), der von Anfang ijt. Ich habe euch, Jünglinge, gejdjrieben, weil 
iby ftarf jeid, und das Wort Gottes in euch bleibt, und ihr den Böſen tiberwunden habt. 
*Sabet nicht lieb die Welt, aber auch nicht was in der Welt iſt. Go jemand die Welt Lieb 15 
Hat, jo ift die Liebe des Vaterd*) nicht im ihm. *Weil alles, was in der Welt ijt, die 16 
Luſt des Fleiſches und die Luft der Augen und die Hoffahrt des Lebens, nicht von dem 
Vater ift, jondern von der Welt ijt. *Und die Welt vergeht und ihre Luft; wer aber den 17 
Willen Gottes thut, bleibt in Ewigkeit. 


: — und Der dreimalige Aoriſt coyawe ebenſo 
Eregetiſche Eriduterungen, | beftimmt als die Anrede: rexvia, marégec, 

1. Der Sabbau. BV. 12—14. — Die | vear/oxor bei dem Präſens und wala, wa- 
ſechs Glieder teilen fic) offenbar in gweimal | régec, veaydoxor bei dem Aoriſt darauf Hin- 
Drei Reihen, da dad dreimalige Präſens you | weifen; die mit ore angefligten Sätze ent- 


1) B. 13: zyocwo ift bet Cod. Ginait. A. B.C. L. P. Die Lesart yer~u hat feine kritiſche 
Autorität fiir fich und die Architektonik de} Satzgefüges wider fich. , 

2) B14: 76 aw ceygs in B., was ein Unflang von 1, 1 jein fonnte, ijt offenbar Schreib— 
fehler, da derſelbe Codex rov im 13. Verſe hat. — 

8) V. 15 row wareos hat Cod. Ginait. B. K. L. P. die beſten Verſionen, die Kirchenväter. 
Die Lesart Jeo bet A. C. muß jenen Zeugen und dem Kontexte V. 16 weichen. 
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ſprechen gleichfalls einander fo, daß auch fte 
Dieje Ordnung beftitigen. Das Hat die YWus- 
legung nachzuweiſen. 

2. Die Anreden. V. 12—14. — Texvia 
wird zu faffen fein, wie an den andern Stellen 
des Briefs 2, 1. 28; 3, 18; 4, 4; 5, 21. G 
geht auf alle Lefer, die ganze Gemeinde, iſt 
nicht auf ein beſonderes Vebensalter (wie 
Erasmus, Sozin, J. Lange) zu beziehen, 
noch auf ein bejonderes nahes Verhaltnis zum 
Verfajjer. Diminutiv ijt um der Imnigkeit 
und Herzlichkeit willen gewahlt, und weift 
auf Die väterliche Stellung und das höhere 
Alter de3 Apoſtels. Der Zuſatz wov 2,1 mag 
noch inniger fauten; aber an Innigkeit fehlt's 
nicht, wenn auch wou feblt, ebenfomenig hier 
als 38,18; 4,4; 5,21. G8 ift ganz parallel 
Dem ayanytol 2, 7; 8, 2. 21; 4, 1.7. 11, 
oder Dem wadia 2, 18; 8, 7 (var. lect.). 
Wenn auch wadta jelten ſo gebraucht wird, 
es wird doch gebraucht, und zwar, wenn wir's 
hier, Der Anrede texrdo parallel, nehmen, drei— 
mal. Daher ijt gar fein Grund, B. 13 wa- 
dia nicht auf die ganze Gemeinde 3u beziehen, 
fondern mit Calvin, Luther, Calod, 
Gander, Meander, Veffer, Ebrardu.a. 
vom Lebensalter zu fajjen, gleich dem waré- 
geg und veavioxor, und jomit die Harmonie 
in Der Architektonik des Satzgefüges zu zer— 
ftdren. Zumal nach waréoec, veavioxor das 
aujammenfafjende zard/e ſich ain natiirlichften 
Darbot ftatt texvia, Söhnlein, ftatt Kind— 
lein. Beide Worter texvia und maida aufs 
Lebensalter gu begiehen, läßt ſchon die Ord— 
nung, in der fie ftehen, nicht 3u; denn ent- 
weder mupten folgen veavioxor, maréosc, 
oder e3 mußte zaréoec, veavdoxor voranſtehen. 
Demnad muß texvia und nadia als alle 
gemeine Anrede, zutéoec und veartoxor als 
Spezialijierung der Gemeindeglieder gefabt 
und unter jenen Die im vorgeriicteren (neeo Gr - 
TEQOL, yéoorTec, Die Hausviter, Erfahrneren), 
unter dieſen Die im jiingeren LebenSalter 
Stehenden verftanden werden. So auch die 
meiften Ausleger. Man fann alfo nicht mit 
Auguſtin immer diefelben verſtehen, die 
unter dem Bilde der drei Stufen des geift- 
licjen Lebens (fo auch Jelf) verſchieden ge- 
nannt jeien: filioli, quia regenerantur in 
novam vitam; patres, quia agnoscunt, 
quod est ab initio; adolescentes, quia 
fortes sunt, uch fonn man nicht bet den 
verfdiedenen Wnreden mit a Lapide an 
triplicem Christianorum in virtute gradum 
denfen: pueri repraesentant incipientes 
et neophytos, juvenes proficientes, senes 
perfectos. AÄhnlich die Griechen (Cle- 
men$, Oefumen), Grotius (mit Bezug 





auf 1 Gor. 8, 1. 2; Ebr. 5, 13; Cph. 4, 
£3. AA ane 

3. Die Tempora des an fich Haren Zeit— 
worts, yedge und yoyo B. 12—14 haben 
große Schwierigheit. Klar ift, daß ore nicht 
Den Snhalt de3 Schreibens jest und frither 
Hezeichnet: Johannes ſchreibt nicht, daß die 
Sünden vergeben find, und daß fie den 
Vater erfannt haben, daß fie den, Der von 
Anfang ift, erfannt haben, daß fie Den Böſen 
liberwunden haben, ftarf find und das Wort 
Gottes bet ihnen bleibt, dad alles ſchreibt er 
feiner Gemeinde nicht oder Hat er ihr nicht 
geſchrieben, ſondern andre$. Deshalb fann 
ote nur als faufative Partifel gefaßt wer— 
Den; es gibt den Grund und die Urjadh 
des Schreibens an und ift mit weil 3u über— 
ſetzen. Selbſtverſtändlich ijt ze wenn einmal, 
fo alle fech3mal mit weil gu überſetzen und 
fann nicht, wie Luther gethan, das erfte, 
flinfte und jechitemal mit daß, das zweite, 
Dritte und biertemal mit Denn (— weil) über— 
febt werden. Gegen Sozin, Schott, Ganz 
Der, Meander, ftehen Calvin, Bega, 
Lücke, De Wette, Huther, Düſterdieck, 
Haupt, Reuß, Self u. a, jene fiir dag, 
Diefe fiir weil, wahrend Erdmann oz in 
Den erften drei Gaben deflarativ, objeftiv 
faBt, in den letzten drei aber unentſchieden 
{apt, ob's objeftiv oder faufal zu nehmen fei. 
Ich ſchreibe — beftimint nun einfach) den 
Akt des Schreibens: eben jet ſchreibe 
id), was ich ſchreihe, weil — Das Objekt 
ijt Der Brief, der vorliegende. Wen Jo— 
Hannes nun nach diefem dreimaligen yoaqe, 
womit dieſer Brief gemeint ijt, dreimal fagt: 
éyouwa, jo fann der Grief nicht verftanden 
werden, wie Grotius will, der an die vor— 
angehenden €Crmahnungen Ddenft, oder wie 
Calon, der auf das erjte Mapitel es bezieht, 
oder wie Rickli und Lücke (der aber ſpäter 
Das youpe neben dem %yoowa als zur Rhe— 
torik des Verf. erklärte), die das dreimalige 
éyoowe auf 1, 5—7; 1, 8—2, 2; 2, 3—11, 
wie Das dreimalige yodqa auf 2, 15—17, 
18—27, 28—3, 22 hinweiſen laſſen, oder 
wie De Wette, Brückner, Huther, die 
nur im allgemeinen da8 Präſens auf das Fol- 
gende, Den Aoriſt auf das Vorangegangene 
begiehen, oder wie Bengel (innuit commo- 
nitionem firmissimam), 3. Lange, Nean— 
Der, Gander, Ewald, Heubner, die es 
auf V. 12. 13 begiehen, als fage dev Apoſtel: 
Ich ſchreibe, und ich habe es geſchrieben, es 
bleibt dabei, oder wie Beza und Düſter— 
Died, Die Da meinen, das Präſens ſchreibe 
er von feinem Standpuntt, dem gegenwartigen 
Aft des Schreibens, den Uovijt vom Stand- 
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punkt der Leſer nach Empfangnahme des 
Briefs aus, der nun geſchrieben iſt oder wie 
Haupt, der da ſagt, in dem Präſens habe 
er den momentanen Akt des Schreibens im 
Auge, bei welchem er ſich befindet; in dem 
Aoriſt habe ſich ihm in ſeinem Geiſte der Brief 
als vollendet dargeſtellt, er rede hiſtoriſch von 
der geiſtigen Konzeption des Briefes, die der 
äußeren Handlung des Schreibens voranging, 
oder wie Reuß, der den Apoſtel damit aus— 
drücken läßt, daß er ſeit dem Anfang des 
Briefes und nicht erſt jetzt die Totalität der 
Gläubigen vor Augen hat oder wie Self, der 
in &yeowa einfach die aoriftifde Sntenfitat 
des Verbums verfteht ohne Beitbeftimmung, 
— lauter Verjude, welche die Stellung de3 
auf das Folgende ſich beziehenden Präſens 
bor Dem auf das Vorangehende ſich beziehen— 
Den Aoriſt ebenjowenig mie das erklären, daß 
Der Schreibende das, was er eben geſchrieben, 
von dem, was er eben ſchreiben will, und was 
beides als einS eben gujammengehirt, durch 
Den Wechſel diejer Tempora auSeinanderreift. 
Iſt an eine andere Schrift zu denfen, jo wird 
man nicht an einen fritheren Brief mit Mi— 
chaelis, jondern an da3 Evangelium mit 
Sozin, Lange, Schott, Baumgarten— 
Cruſius, Ebrard, Hofmann, zu denfen 
haben, mit welchem dieſer Brief in ſeinem 
Anfang, wie in ſeinem ganzen Kerne ſo nahe 
verwandt. Vergl. Einleitung § 8, 3. Bei dem 
Bewußtſein bon der Wichtigfeit de3 von ifm 
niedergeſchriebenen Cvangeliums ift die drei— 
malige Wiederholung de3 eyoenwo mit den auf 
verſchiedene Gruppen in der Gemeinde fich 
beziehenden und dieſe Wiederholung recht 
fertigenden Griinden im Briefe villig gerecht— 
fertigt, und daß er für Das Gefdhriebenhaben 
des Evangeliums feine andern Griinde (67) 
hat, al8 fiir das Schreiben des Briefs, wenig- 
ften3 nicht auffallig. Anſtoß fann auch das 
nicht geben, daß er gu eyoawa ebenjowenig 
alg 3u you ein Objeft fest vder eine Be- 
zeichnung der gemeinten Schrift, da Cvan- 
gelium und Brief in der Gemeinde Handen 
khatſächlich Erklärung gemahrten, Mißver— 
ſtändnis wehrten. 

4. Die Gründe des Schreibens. V. 12 
bis 14. Erſte Reihe BV. 12—13b. Ba 
ſchreibe euch, Kindlein, weil euch die Sinden 
pergeben jind. Mit dem Perfeftum apéwyrae 
(itber defjen Gorm Winer, Gramm. § 14, 3, 
7. Aufl. S. 77) weit er auf die 1, 8 ff.; 2, 
1. 2 erwähnte Giindenbvergebung als eine 
pollendete Thatfache hin, welche als ein Grund, 
darauf fie fiehen, al3 eine Sphäre, Darin fie 
fich bewegen, al3 ein Gut, dad fie empfangert 
haben, fiir fie und ihr weiteres eben eine 





bleibende Wirfung und wirkſame Nacht hat 
und haben foll. Vulg, Auguſtin, Calvin 
haben falſch dad Präſens remittuntur ; fo auch 
Luther: vergeben werden. — Um Seines 
Mamens willen. Hiermit wird nicht geredet 
bon dem, don weldem die Siinden vergeben 
werden, das ijt Gott der Vater, fondern von 
Dem, umt deffen willen der Vater vergibt, das 
ift Chrijtus; denn diac. acc. ift nicht per, 


.vermittelnd, ſondern propter, begriindend. 


Alfo ijt damit der Grund der Siindenver- 
gebung bezeichnet, und zwar hier, wo Die 
herzliche Anrede: Rindlein, und die leb- 
hafte Beziehung auf die Angeredeten (id) 
ſchreibe euch, euch find die Sünden ver- 
geben) geltend 3u machen ijt, Der fubjeftiv 
gewordene objeftive Grund: da Sein Name 
bet euch, in euch und unter euch ijt. Gein 
Name ijt Ex felbjt und was Cr ijt, aber offenz 
bar und befannt, geglaubt und befannt; daher 
= da ihr an Ihn glaubt, Ihn befennt und 
anruft, einjam und gemeinjam, und Cr fich 
al tAuopdc, maoaxAntoc an euch erwieſen 
hat und weiter ertveifen fonn. Alſo: um 
Chriſti willen in euch. So wiirde Düſter— 
diecks, Der mit den meiſten Auslegern (fo 
auch in eigentiimlider Faſſung Haupt: Mame 
== Offenbarung der Perjon — gwe ady- 
Iwov) den objeftiven, und Luthers, der 
Den jubjeftiven Grund der Siindenvdergebung 
verftanden wiffen will, Crflérung mit Nean— 
Der zuſammenzufaſſen fein. — 13a: Ich 
ſchreibe euch, Vater, weil ihr. erkannt Habt 
Den, Der von Anfang ijt. Mit d ax aoyrc 
ijt nach 1,1 und dem Kontext nur Chrijtus 
au bverftehen und zwar nach Seiner eigen, 
göttlichen Natur, Denn die Goey7 reicht über 
allen Anfang der Beit und Welt in Gottes 
ewiges Leben hinein, ift alfo nicht mit Sozin 
auf initium novi foederis et evangelii pate- 
facti gu begiehen; Grotius und a Lapide 
Denfen nad) Dan. 7, 9. 13. 22 an den Senex 
dierum, ohne ein Recht dafür aus dem Kontext 
aufbringen 3u fonnen. Unter éyrwxare iſt dem- 
nad) nur das tiefere Veritindnis de} Weſens 
und Der ewigen Herrlichfeit Chrifti, Geiſtes— 
erkenntnis 3u verſtehen, und nicht perſönliche 
Befanntfchaft, auch nicht bloß teilweiſe (Ben— 
gel: vivebant patres eo tempore, quo Chri- 
stus in terris fuerat conspiciendus, et eorum 
nonnulli eum etfacie et fide 1. Wor. 15,6, om- 
nes fide cognorant); dagegen ift aud) B. 13¢ 
éyvauare Toy natéga, was um feinen Preis 
auf perſönliche Bekanntſchaft gu deuten iff. 
Dieje Crinnerung läßt auch nicht daran den- 
fen, daß die Vater, die Alten gern von allen 
Dingen hören und erzählen, ihnen bejonders das 
Wiſſen zufomme (die Griechen, Wuguftin, 
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Erasmus, Luther, Calvin, Meander). 
Aber die tiefere Erfenntnis tiberhaupt, und 
insbeſondere Jeſu Chrifti, der Perjon und des 
Wirkens deS Heilandes eignet dem rubtgert, 
erfahrenen Alter in eigentitmlicher Weiſe. — 
Ich ſchreibe euch, Jünglinge, weil ihr den 
Böſen überwunden habt. Den Jünglingen 
liegt ſowohl die Macht der Verſuchungen ſei— 
tens der Welt in ihnen und um ſie, als auch 
friſche Kraft und Mut nahe zum Kampf und 
Sieg über den Böſen, roy wovnody, den 
Teufel, nach dem Sprachgebrauch des Neuen 
Teftament3 (Matth. 13, 19; cl. 28. 38 F.; 
Cph. 6, 16) und des Briefes (3, 12; 5, 18 f.). 
TTovnods, von xovog, ift Gegenſatz von yon- 
ordc, bexcichnet Den Taugenichts, die fonfrete 
Erſcheinung eines xaxdc, weift auf widerwär⸗ 
tigen, abjtopenden Charafter. Vergl. zu 3, 8. 
Viris fortibus et robustis tribuitur supra for- 
tissimum et robustissimum victoria (Carp⸗ 
30d). Wheres ift nicht mit Ben gel zu beſchrän⸗ 
fen: insigne quoddam specimen virtutis 
a juvenibus, quibus scribit, exhibitum, 
cujusmodi erat constantia confessionis in 
persecutione Domitiani, itemque reditus 
juvenis illius, quem apostolus summa 
mansuetudine a latrocinio ad poenitentiam 
reduxit, suavissime descriptus aClemente 
Al. lib. quis diyes salv. ¢. 42, ab Husebio 
1.3 H. E. c. 23 eta Chrysostomo Paraen. 
I ad Theodorum lapsum cap. 11. Daran 
fann man denken, aber es ijt im weiteften 
Umfange zu nehmen. Was mut Johannes 
allen, den texviorc, fagt, daß die Sinden 
vergeben find, gilt zwar allen, und es gilt aud) 
nicht ausſchließlich den alteren, dab fie den 
Herrn erfannt, oder ausſchließlich den jünge— 
ren, daß fie Den Böſen überwunden haben. 
Es fann fein, dak Vater noc) in eben errun- 
genem Siege ftehen, und Siinglinge tiefere 
Erkenntnis gewonnen haben; aber neben jener 
allgemeinen Wahrheit von der Siindenver- 
gebung find jene bejonderen Ausſagen doch 
treffend an die eingelnen Gruppen verteilt und 
nur auf jener allgemeinen möglich und wirklich. 
/ Die chriſtliche Lebenswahrheit ijt weſentlich 
eine: nach welder Seite hin auch ihr Reichtum 
entfaltet, auf wie manntgfaltige Verhaltniffe 
fte auch bezogen wird, alle diefe verſchiedenen 
Mahnungen und Lehren find doch immer wie 
aus einem Guſſe, auf einem Grunde rubend, 
bon einem Geijte beſeelt“ (Diifterdied). 
Aber Johannes hat fiir die ganze Gemeinde, 
wie fiir Die eingzelnen Gruppen und einzelnen 
ein beſonderes Wort, ein treffend Wort. — 
Die zweite Reihe 130 — 14. Ich habe 
euch, Söhnlein, geſchrieben, weil ihr den 
Vater erkannt habt. Den Vater erkennen, 





das iſt Gott als den Vater erkennen, in die 
Friedensgedanken Seines Herzens über uns, 
in die heilige Liebe, die Sein Weſen iſt, tiefere 
Blicke thun; das iſt nur im vertrauteren Ver- 
kehre mit Ihm, den Er eröffnet mit der Sün— 
denvergebung und Verſöhnung, möglich. Das 
Kind mit ſeinem kindlichen Weſen und Sinn, 
der Demut, der Anhänglichkeit, der Streb— 
ſamkeit, des ſich ſagen laſſens, der Empfäng— 
lichkeit, iſt Gott naher als Erwachſene; Hier 
gilt aud): Werdet, wie die Minder (Matth. 
18, 3)! Leicht erfennt ſich, daß Hier die Pa— 
rallele 3u dem: weil euch die Sünden ver— 
geben find, gegeben ijt: Kindſchaftsverhältnis 
und Gabe der Siindenvergebung find in und 
mit einander, mehr als nur forrelat. Ganj 
Dasjelbe, was zuvor, ſchreibt er nun den Va- 
tern: Ich Habe euch, Vater, geſchrieben, weil 
iby erkannt Habt Den, der von Anfang ijt. 
Es fommt ihm nicht darauf an, nur anderes 
gu ſchreiben; er hat ja vichtig dad Wort ge- 
teilt. Ich Habe euch, Jünglinge, geſchrieben, 
weil ihr ſtark fetid und das Wort Gottes in 
euch bleibt und iby dew Böſen überwunden 
habt. Bengel: alii juvenes corpore, vos 
fide. Matth. 12, 29; Vuf 11, 21 f.; Cbr. 
11, 34. Es ift die Stärke de Geifted gum 
Kampfe und zum Siege, die Starfe am Geift, 
Dem eignen und bom Geiſte Gottes, dem hei— 
ligen, eine Gabe von oben durch und mit der 
Kindſchaft und der Siindenvergebung. Die 
ayyehia (1, 5) mit dev adgjFeo (1, 6. 8; 2, 4) 
in Dem Worte Gotted (1, 10; 2, 5. 7) ſchafft 
und bewegt diefe LebenStraft und ſolchen Le- 
benSmut zum Kampfe. Daher zu dem ioyroot 
éote gleich hingugefligt ift: xai 0 Adyoo tov 
Feov éy vmiv wéver. Unter 0 Adyoc tod Feor 
ift alfo nicht Chriftus gu verſtehen, der freilich 
Kern und Stern dieſes Worts ijt. Das Got- 
teswort mit feinen ewigen Kräften muß nidjt 
bloß art fie gebradht, ſondern in fie eingedrungen 
fein und in ihnen bleiben, dann gejdieht’s: 


nal verixtxate Toy movyody. Die Stärke hat 


ihren Grund im Worte Gottes und in dem- 
jelben ruht, wenn's bleibt (wéver), die That- 
jache des Siegs über den Teufel; die entſchei— 
Dende Sehlacht hat natürlich Chrijtus geſchla— 
gen, aber die Seinen müſſen den Kampf 
fortſetzen und follen und können nach Chrijti 
Siege auch in ihrem Herzen und Lebensfreije 
weitere Siege ervingen. Vergl. Yoh. 16, 33. 
— Gieht man auf die vorftehenden Sage, die 
das Schreiben und Geſchriebenhaben begriin- 
Den, zurück, fo ergibt fic) sur Chavatteriftit 
der Lefer, dak fie ein nicht geringes Maß von 
chriſtlicher Erkenntnis und Tüchügkeit beſitzen, 
und zur Charakteriſtik der Schriften, welche 
gemeint ſind, daß ſie ſolchen Grad chriſtlicher 
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Bildung vorausſetzen. Man wird daher recht 
wohl an diejen Brief und das Evangelium 
denfen, aber nicht mit Ebrard ſagen dürfen, 
Die Evangelienſchrift fei fiir die Rleinen 
(woudia) genieBbare und liebliche Speiſe, dex 
Brief könne nuv von den Erwachſenen ver- 
jtanden werden. — Nun ijt eine wichtige und 
jichere Grundlage fiir die nachfolgenden War- 
nungen und Ermahnungen gegeben (Luther, 
S. Schmid, Cpiscopius, Sengel, Lice, 
de Wette, Diifterdiec, Jelf u.a.): enc 
ijt fo viel gegeber, gelungen und zu teil ge- 
worden, geht nicht wieder ab und zuͤrück! Ihr 
ſteht in Der Gemeinſchaft de3 Lebens mit Gott, 
löſt fie nicht auf! 

5. Die Warnung. V. 15a: Habt nicht 
lieb die Welt, aber aud nit, was in der 
Welt ijt. Von dem Verjtindnis deffen, was 
mit 6 xdoxcoc gemeint ijt, hangt die richtige 
Erflarung de$ Ganzen ab. Das Wort zoon0c 
begeichnet nach Guidas: etaeénaar, to 
nay, Tas, To mAHFOS, oder nad Hef y- 
hiuS xddhoc und dann da8 {chine Welt 
gebaude. Quem xdouorv Graeci nomine or- 
namenti appellaverunt, eum nos a perfecta 
absolutaque elegantia mundum (Plinius 
H. N. 2, 3). Vom Weltgebäude brauchen die 
Septuag. das Wort xdouoc genau genommen 
an feiner Stelle. BVergl. Cremer, Bibl. theol. 
Worterb. der neuteftament!. Gragitat, 3. Aufl. 
©. 463—467. Im Neuen Tejtament kommen 
alle Bedeutungen vor, 1 Getr. 3, 3 iſt's — 
éinoénen, taéic, Apoſtelg. 17, 24; Joh. 
21, 25; 17, 5.24; Matth. 24, 21; Offend. 
13, 8; 17,8 = to way, namentlich bet So- 
hanne3 1, 9; 11; 9; 18, 86; 1 Soh. 2, 2; 
4,1. 3.9.14 = Die irdiſche Schöpfung, zu— 
mal der Menjchenwelt (Düſterdieck), Job. 
12,19 = ro AHF. Der Unterſchied nun 
DON OvTOS 0 ZOOMLOG = TE xaTW UND VON Te 
avo (Soh. 8, 23), welcher zugleich ein Gegen- 
fab beider ift, abt im 26006 das ganze gott- 
widrige Reich der Siinde und des Todes unter 
jeinem Fürſten, Dem Satan, begeichnen, ing- 
bejonbdere die von Gott abgefallene, Gott ent- 
frembdete Menſchenwelt (Goh. 12, 31; 14, 30; 
1G, WS hobs 4345 192 Rors4, 45 
Eph. 6, 11 f.). Dabei ijt nicht die geringſte 
Spur von Dualismus. Denn der xdomoe ift 
urſprünglich (Gen. 1, 31) fehr gut geſchaffen 
von Gott (Yoh. 1, 3. 10), aber böſe geworden, 
und ijt Gegenjtand der Erlöſerliebe (Gob. 
3,16; 1 Soh. 2, 2; 4, 14), jo dag Kinder 
der Welt zu Gottesfindern werden im Glau- 
ben an Chriftus und Sein Wort (Yoh. 1, 12; 
~ 12, 45—50); es gibt feinen Menſchen, der 
nicht zuerſt Fleiſch vom Fleiſche geboren ware 


und doch, Geiſt vom Geiſte geboren, Gottes— 





find werden könnte und ſollte (Joh. 3, 6; 
1 Soh. 3, 9. 14). Aber es iſt der Inbegriff 
dieſes irdiſchen Reiches des Böſen bald mehr 
veal bon der irdiſchen Sphäre überhaupt, 
bald mehr perſonal von der ſündigen, in 
der Sünde beharrenden Menſchenwelk geſagt 
und beide Auffaſſungen ſpielen oft und leicht 
ineinander hinüber. Die vorliegende Stelle 
wird dem neuteſtamentlichen Sprachgebrauch 
folgen und es muß „als Norm gelten, daß der 
Ausdruck zoomwoc in allen drei innig verbun— 
denen Verſen eigentlich dasſelbe bedeute“ 
(Düſterdieck). Man darf nicht mit a La— 
pide ſagen: omnibus hisce modis (drei ver- 
ſchiedene Auffaſſungen: homines mundani, 
orbis sublunaris, ipsa mundana vita vel 
concupiscentia) mundus hic accipi potest 
et Johannes nunc ad unum, nunc ad alterum 
respicit; ludit enim in voce mundus. An— 
Haltepuntte zur Erklärung, die unjere Stelle 
gibt, find: der zdowoc iſt Gegenſatz von Gott, 
ift ein Ganges. mit mandjerlei Teilen und 
Gfiedern, ift leicht Gegenjtand der Liebe, Hat 
in fich ein Leben, aber es fehlt das Bleibende, 
das Beftehen. C3 ijt daher offenbar die ir- 
diſche, inSbejondere von der Menſchenwelt 
erfiillte, Gott widerftrebende Lebensſphäre, 
deren reale Geite mit der perfonalen wechſelnd 
ervortritt oder in eins zuſammenläuft; bei 
Den Dingen werden wir nicht an Baume, 
Berge, Blumen und Sterne, fondern an alles 
Das gu denfen haben, was zur Menſchenwelt 
gehirt, mie Stand und Wiirden, Giiter und 
Gaben de$ Geiſtes und Leibes und dergleichen 
(ähnlich Self). Demnach wird der xdon0¢ 
nicht als Inbegriff der vergänglichen Krea— 
turen, ſoweit fie natürliche Dinge find, gefaft 
werden fonnen, wie Lücke (Inbegriff aller 
finnlichen, die ſinnliche Luft erregenden Er— 
fcheinungen), auf dejjen Geite de Werte, 
Brückner zu rechnen find, oder J. Lange 
(systema totius mundi), Jteander (die Welt 
und die weltlichen Dinge) u. a. thun. Aber 
ebenjowenig darf man unter xoowog geradezu 
Das Boje von der Welt verftehen, wie die 
Griedhen (H xoopxy piaydovia. xat duyr- 
oc), Luther (= die Gottlofigfeit jelbjt, 
Der menſchliche Uffeft, nach welchem ein Menſch 
nicht den wahren Gebrauch der Kreaturen at), 
Calvin (omne genus corruptelae et ma- 
lorum omnium abyssum), torus (malum 
morale), Gemler (vulgata consuetudo ho- 
minum, res corporeas unice appetentium), 
Erdmann (totus complexus et ambitus 
mali), Ebrard (die Arten ſündlichen Trei- 
bens, Sinnens, Gebarens unter ta éy cH 
zoom verftehend). Endlich wird man den 
Umfang de3 zoomoc nichtauf ,die heidnifde 
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Welt” (Lange), ,den Haufen der gewöhn— 
lichen Menſchen“ (Oefumen: d osuputos 
dyhoc, Calov: homines dediti rebus hujus 
mundi), „den größeren Teil der Menſchen“ 
(Grotius: humanum genus secundum 
partem majorem, quae in malis actionibus 
versatur), „auf Denjenigen Teil der Welt, 
welchen die Antichriften ausmachen“ (Sozin) 
beſchränken dürfen. Vergl. Huther, und 


Düſterdieck adh. 1. Haupt, dent oft die, 


Schärfe und die Umſicht des Denkens feblt, 
jagt: ,, der xdopoc wird gum xdopvog Durd) Die 
fich in ihm manifeftierende oxoria” und fügt 
hinzu: Dent xdop0g gehört alſo nicht bloß die 
Menfchenwelt an. — Wahrend nun Johannes 
dem Herrn nach zur Liebe treibt, ſpricht ev 
trotz 3, 16: ovtms Hydnnoey 0 Feog TOY 
zoomor, hier: pu ayanare Toy xoomor. Es 
ijt ein Unterſchied, ob dev über der Welt it, 
Der Herr, der Erlöſer und Heiland, ltebt, oder 
ein Menſch, der gur Welt gehört, erlöſungs— 
bedürftig, wenn auch erlöſungsfähig. Lieben 
heißt fic) hingeben; Gott gibt jich Hin, um 
gu erlöſen, gu überwinden, herrlich gu machen; 
die Kreatur kann ſich der Welt nur hingeben, 
ſich zu verlieren, mit fortgeriſſen, ſelbſt hin— 
genommen gu werden. Der Kreatur iſt ver— 
boten, ein inneres Gemeinſchaftsleben oder 
eine tiefere Lebensgemeinſchaft mit der von 
Gott abgefallenen Menſchheitsſphäre einzu— 
gehen. Der Schöpfer thut das, um heraus— 
zuretten, wer ſich erfaſſen läßt von Ihm. — 
Mydé = aber auch nicht, oder auch nicht 
einmal. Der Apoſtel unterſcheidet alfo ſcharf 
TOY ZOOMOY UND TH ev TH xooLL, DAS Ganze, 
Allgemeine und das Einzelne, Bejondere. 
Shr follt auch nicht nur ein Cingelnes des 
zdouoc Lieb haben; mag den einen dieſes, Den 
andern jenes feſſeln, das bleibt jich gleich; da 
ijt Liebe zur Welt, wo Liebe zum Cingelnen, 
oder auch einem Cingelnen in der Welt iit, 
ſei's Gold der Crde, das feinen Wert hat 
unter den Menſchen, oder Weisheit der Men— 
ſchen, oder Chre vor den Leuten, oder Macht 
und Herrjdaft, oder nur Cinflug in geringem 
Grade und Kreije. — Offenbar ijt diefe War- 
nung an alle gerichtet, waréoec und veavioxor. 
Omnibus haec generaliter, ecclesiae filiis 
scribit (Beda). Es ift nicht blog den Kin— 
Dern (Oefumenius) gefagt; moadia und 
texvia meint ja Die ganze Gemeinde (ſiehe 
oben); aber auch nicht blof fiir die Juͤng— 
linge (Bengel, Gander, Belfer) ge 
ſchrieben, wenn auch auf diefe lebte Anrede 
es folgt. Gleich der folgende Gab, der ganz alle 
gemein ijt, fordert ebenjo wie Der Sinn dieſer 
Warnung, ſie als für alle gegeben angunehmen. 

6. Die Begriindung. V. 15b—17. Er- 





{ter Grund. V. 15b und 16. So jemand 
Die Welt lich Hat, fo ijt Die Liebe des Vaters 
nicht in ihm. Unum cor duos tam sibi ad- 
versarios amores non capit (Beda); con- 
traria non sunt simul (Bengel). Da der 
zoamog Objeft dev Liebe ift, es ſich um Liebe 
zur Welt handelt und um des Menſchen Herz, 
das lieb hat, iſt natürlich 1 ayann tov wat- 
od¢ Liebe zum Bater. Liebe Gottes des Vaters 
ſchließt ja eben die Liebe gur Welt nicht aus 
(Soh. 3, 16). Es fann daber ebenſowenig mit 
Bengel amor Patris erga suos et filialis 
erga Patrem verftanden werden, al3 mit 
Luther (Wald IX. S. 1080 ff.) Calon, 
Rothe, (der allerdings mit Ben gel in feinen 
Abendandachten beides zuſammenfaßt, wenn 
er ſagt: Welch ein Zuſtand! Gott nicht leben, 
nicht lieben fornen — wir können uns nicht 
pon Wott lieben laſſen), Haupt, Reuß, 
Gotte3 Liebe zu uns, oder mit Sozin die 
caritas, quam Pater praescribit. Es handelt 
fich hier um denjelben Gegenjab, wie Matth. 
6, 24: FeO und wauwrva dovihede, Röm. 
8, 5 (odos und mvevura), 7 (podvnua Tis 
ouoxog éyFou. eic Febv). 2 Rov. 6, 15 (Xer- 
otég und Bediag). Sat. 4, 4: 4 pila tov 
x00 W0v ey Fou TOU Feov, und in dieſem Brief, 
1,5: pao und oxoria. So ijt die Warnung 
por der Weltliebe begriindet: mit Liebe zur 
Welt fann feine Liebe gu Gott als dem Vater 
beftehen; Gottes Kindſchaft wird nicht bewahrt, 
wo Liebe zur Welt ijt. Das erlautert aus— 
fiifrlich V. 16: Weil alles, was in der Welt 
ijt, Die Luſt Des Fleiſches und die Luft der 
Augen und die Hoffart des Lebens, nicht 
von Dem Vater ijt, jondern von dev Welt ijt. 
Die Verbindung diejes Saves mit dem vort- — 
gen durch ore (= weil) notigt, auf way den 
Nachdruck zu legen: denn, weil nichts in der 
Welt, Dem xdopoe, ift, was vom Vater ift, jo 
vertragt ſich mit der Viebe zur Welt durchaus 
nicht die Liebe zum Vater. Offenbar ijt way 
TO ev TH xooum nicht gleich) Dem ta é TH 
xoou (B. 15); der Singular weijt bon der 
Vereinzelung auf die Cinheit: Was in der 
Welt ijt, wird als ein Ganges, das Cingelne 
zuſammenfaſſend gedacht. Es handelt fich 
alſo nicht um Gegenſtände allein, wie alle die 
annehmen, welche es gleich ra év vr. x. faffen, 
(jo aud) Haupt) obwohl Chrard in der 
Auslegung richtig auf das Verhalten und 
deſſen Arten eingeht, und Diifterdied von 
einer ,Umformung der Borftellung von den 
Objetten der Weltluft in der Vorſtellung von 
Der ſubjektiven Luft ſelbſt und ihren weſentli— 
chen Darftellungsweijen” redet. Moc) weniger — 
ift an Perſonen gu denfen (Seda: omnes 
mundi dilectores non habent nisi concupis- 
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centiam). Gehry qut Huther: „Alles, was 
Den Subalt, d. i. das Wefen des xdopog bildet, 
Das innere Leben deSjelben, welches ihn beſeelt.“ 
So auch Self. Die Appofition gibt nun an, 
worin way TO éy TH xoomn befteht, und aus 
ihr ijt wieder gu erfennen, wie dies zu verſte— 
hen, um was es jich handelt. Die Wppofition 
weift offenbar auf Lebenserſcheinungen in der 
Menjdhenmelt: das Ganze, die Summa und 
Totalität der LebenSerfcheinungen in der von 
Gott abgefallenen Menjchenwelt, ijt nicht von 
Gott, ijt ohne, wider Gott. Bei der Schwie— 
rigfeit der Erklärung der Wppofition: 7 eu- 
Ivuia tho ougzos zal 7 emIvuia THY 
ogdahuav xaly ahalovela Tov Piov wird 
feſtzuhalten jein, daß die Drei als foordinierte 
Teile der Mede und der Genitiv bei einem 
wie bei Dem andern aufzufatjen ijt. Das xual 
ftellt die drei Begriffe nebeneinander. Des- 
halb ijt nicht mit Ditfterdied 7 émIvula 
Tie caoxdc al3 Haupthegriff-anzunehmen, Dem 
Die érIvuia TOY OPFarudy und die ara- 
Coveia tov Biov zu jubjumieren feien. Das 
beftitigt Die Erklärung der eingelnen Begriffe. 
Offenbar it in sePvula coy opaducoy der 
Genitiv des Subjekts; e3 fann nicht fein: Be- 
gierde nach den Augen. Man hat daher drei- 
mal den Gubjeft8genitiv, gen. originis (fo 
Self, Huther). Bei 7H eaIrpla rpg cugxoc 
ijt Der Genitiv de3 Subjeft3, analog dem Be— 
griffe: 7 oo9& éxePvuet (Galat. 5, 17) und 
dem Sprachgebrauch des Neuen Teftaments, 
wo auger 2 Petr. 2, 10 der Genitiv bei én- 
Suuto, ſtets das Subjeft bezeichnet. Die éne- 
SJuuta ijt die auf etwas gerichtete, an ihr 
Objekt fich heftende (éx-) Begierde; das Wort 
befommt bei den Griedjen, dte es al3 vox me- 
dia behandeln, jeinen ſittlichen Charafter 
pom Objeft, im Neuen Teftament vom Sub- 
jeft; bier marfiert’S einen dem Willen Gottes 
nicht fonformen Willen. S. Cremer, Bibl. 
theol. Worterb. 3. Auflage, S. 376. Unter 
odes wird man aber verjtehen müſſen, mas 
ſonſt, wie Eph. 2, 3 (exePuvulae tH¢ oaxgds) 
und 1 Petr. 2, 11 (at oaxemal éencdrvpicn) 
Darunter zu verſtehen ift, die Begierde, die Luſt 
des Fleiſches, wie der Gegenfabk von mrvevware 
ayeoFu, ev nvet wate megiarey es an die 
Hand gibt. Beſchränkungen, wie bet Wugu- 
ſtin (desiderium earum rerum, quae per- 
tinent ad carnem, sicut cibus et concubitus 
et caetera hujusmodi), mit dem Grotius, 
Baumgarten Crujius, Gander, Beſſer 
ftimmen, oder auf Sleifdesluft im engern 
Ginne (VBriicner), oder auf ea, quibus pas- 
cuntur sensus, qui appellantur fruitivi: gu- 
stus et tactus (Bengel), oder auf jede Art 
der Genufjucht (Gerlach), oder gar nur auf 





geſchlechtliche Genüſſe (Chrard) — find nicht 
fontertgemagk oder mehr oder weniger will- 
fiirlich. Mur die Durch die foordinterte éx- 
Ivuia Tor opIakucy gebotene Beſchränkung 
it gerechtfertigt. C3 ijt dies auch eine émIe- 
ia und darin gleich der erften, aber nicht tio 
oaoxoc, fondern toy opIahkucr. ES ift dieſe 
ed vutcajener nicht unterzuordnen, wie Lücke, 
De Wette, Düſterdieck thun; fie ift jener 
foordiniert. Wher e3 wird der Genitiv auch 
nicht in jubjeftiver und objeftiver Faſſung zu— 
gleich gu nehmen ſein: „das Gelüſte Der Wugen 
und zugleich da3, woran al dem Sinnlich— 
Weltlichen die Wugen fich ergötzen“ (Brück— 
ner). Die Begierde dev Wugen ift auf das 
Sehen gerichtet, alfo die Begierde gu ſehen, 
und zwar, was eben Gegenſtand der Begierde 
ijt. Daher hat Spener Recht, wenn er er— 
flirt: ,,alle die ſündliche Luft, wo man die 
Sreude in dem Sehen felbft fuchet.” Auch 
Huther: „die Begierde, Unziemliches gu fe- 
hen, und dad ſündliche Behagen, welches der 
Anblick desſelben gewährt.“ C3 ift Daher nicht 
gu beſchränken auf omnis curiositas in spec- 
taculis, in theatris (Auguſtin, Meander) ; 
auch reicht nicht aus, mit Calvin gu fagen: 
tam libidinosos aspectus comprehendit, 
quam vanitatem, quae in pompis et inani 
splendore vagatur. %uch mit Bengel ijt’s 
nicht zu beziehen auf ea, quibus tenentur 
sensus investigativi, oculus sive visus, au- 
ditus et olfactus. Nan darf auch nidjts hin- 
zuſetzen, fo daß ein Durch den Anblick gewecktes 
Verlangen nach Beith (Mickli), oder geradezu 
maheovesia (Luther, Gozin, Grotius, Lo— 
rinus, Wolf, Baumgarten-Crujius, 
Gerlach u. a.) oder gar ,,die ganze Sphare 
der VBegierden der Selbſtſucht, des Neides 
und der Habgier, des Haſſes und der Rachſucht“ 
(Ebrard) zu verftehen fei. So wird willfitr- 
lich die Fleiſchesluſt und die Augenlujt unter- 
fehieden, oder vielmehr vermiſcht, da unter 
jener Wolluſt und unter diejer Habfudht, oder 
umgefehrt verjtanden werden. Augen, Sin- 
nentwerfzeuge, find dem Geelen- und Geiſtes— 
{eben in hervortretender Weiſe dienende Glie- 
Der; Hier ift durchſichtig gewordenes Fleiſch, 
dadurch Die Dinge und Erſcheinungen umber 
Eindruck machen auf das Seelenleben und die 
Seele Cinficht gewinnt auf jolches. Wie dite 
Schrift das Gras und des Graſes Blume un— 
terſcheidet und damit dad Fleiſch und des Flei— 
ſches Herrlichkeit meint (1 Petr. 1, 24; 0406 
wg ZOOTOS UND maou D6Ea aNTIG WS GrIOG 
yootov), damit aber über das nächſte Gebiet 
des fleifdlichen Lebens auf das Lebensgebiet 
der Seele hinweift, jo wird Die éxuuvuta t7¢ 
caoxds und die emule TOY OPIOAUEY 
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fich jo unterſcheiden laſſen, daß jene die un- 
mittelbare, rein finnliche, dieſe Die ſeeliſch ver- 
mittelte, ſchon auf das geiſtige Lebensgebiet 
weijende Begierde marfiert (ahnlic) Haupt, 
Self). Man beadhte, daß in der petriniſchen 
Stelle fich anſchließt: 10 dé Oj Tov Ieov wé- 
vee €i¢ Toy aiwve, und faft ganz fo Johannes 
hier beifiigt, V. 17: 00e nour to Féhyjwa Tow 
Fe0d weve etc aiava. Demnach umfaßt jene 
alle Begierden des Beſitzes und des Genujjes, 
Habjucht und Wolluft, in gemeiner oder feiner 
Weije, diefe aber die Begierde, welche int ge- 
jelligen BVerfehr und den Erſcheinungen der 
gefelligen Sreuden, in Werfen der Kunſt, bis 
herab zu den rohen Ausbrüchen der feiernden 
Freude Befriedigung verlangt, ſucht, findet. 
Daran ſchließt ſich als drittes «ai 7 adaCovedo. 
tod Blov. Während mit der éxeFvucte zwei- 
mal auf den Crwerb gewiefen ijt, wird Hier 
auf die Verwendung Bezug genommen. 
Vergl. aud) Frommann S. 270 ff. Das 
Subjtantiv findet fic) im Neuen Teftamente 
nur Saf. 4, 16: 2 taic ahaloveloug vudy, 
und das WAdjeftiv Rim. 1, 30 nach, 2 Tim. 
3,2 vor eneonqpavos. Bei den Klaſſikern be- 
zeichnet's Ubermut und Prableret mit der 
Nebenbedeutung de3 Unwabhren, Gropthueret 
iiber Stand und Vermigen. Bei Jakobus 
find offenbar die Ausbrüche des Ubermuts gu 
verjtehen, Der das Citle und Nichtige des ir— 
diſchen Glücks überſieht und prahlend darauf 
fich verlift. Der crhalwr ijt der eitle Prah- 
fer, über Den und mit Dem man wohl lächeln 
fann, Der veonparvos der hochmittige Menſch, 
Der drgerlich ijt und kränkt; jener im franzö— 
jijchen, diefer im engliſchen Volkscharakter er- 
fennbar. Der Genitiv, rov Biov, des Lebens, 
und zwar nach fener Nahrung und Notdurft, 
wie au3 3, 17; Mark 12, 44; Vuk. 8, 14. 438; 
15, 12. 80; 21, 4; 2 Sim. 2, 4 erfennbar iff, 
da es mitunter geradezu Berm sd gen begeichnet, 
hezeichnet Die Seite, an welder der prahleriſche 
Ubermut hervortritt und hervorzutreten pflegt, 
ſowohl wo geringer oder reichlicher überfluß 
ijt, alS wo folder begehrt und der Mangel 
verdeckt ijt oder wird; gerade mit Leibes Nah— 
rung und Notdurft verbindet fic) und wird 
getrieben prablender Ubermut. Wuguftin: 
jactare se vult in honoribus, magnus sibi 
videtur, sive de divitiis, sive de aliqua po- 
tentia. Bengel: ut velit quam plurimus 
esse In victu, cultu, apparatu, suppellectili, 
aedificiis, praediis, famulitio, clentibus, ju- 
mentis, muneribus etc. Apoc. 18, 12 sequ. 
Chrysostomus |. c. appellat tov tupor toy 
Buvtixor et thy gartactayvtov Biov. Betz 
jpiele find: 1 Mtof.11,2—4; 1 Chron. 22, 1 Ff; 
Predig. 2, 1 ff.; Ezech. 28, 12—19; Dan. 








4,27; Offenb..17,4—6; 18, 4—7. So Liide, 
Gander, Beſſer, Huther, Self im fener 
flarer, Haupt in dialektiſch mangelhafter 
Begriffsbeſtimmung, auch Neander, Ger- 
{ach, Düſterdieck gehiren hierher. Daher 
ift es nicht vidtig, bier nur an den Ehrgeiz, 
superbia, ambitio (Cyrill, Sozin, Rothe 
u. a.) gu dDenfen, oder nur an Luxus (Cbrard). 
— Mit Bengel ijt feftguhalten: Non coin- 
cidunt cum his tribus tria vitia cardinalia, 
voluptas, avaritia, superbia; sed tamen in 
his continentur. Die Wnnahme, in diefer 
Dreiheit die vollftindige Angabe der Erſchei— 
nung3formen de3 Böſen zu haben, iſt traditio- 
nell geworden und geht joweit, dag nach Wu- 
guftin Beda fagte: per haec tria tantum 
cupiditas humana tentatur; per haec tria 
Adam tentatus est et victus; per haec tenta- 
tus est Christus et vicit. Hat doch a Lapide 
in ihnen den Gegenſatz gegen die Dret Perſo— 
nen der heiligen Trinität gefunden und als 
Gegenbild die drei primariae virtutes, conti- 
nentia, caritas, humilitas angenommen. Dem 
find unter: verſchiedenen Wodififationen die 
meijten praktiſchen Ausleger gefolgt. Wuch 
Bascal (Pensées 28, 55): libido sentiendi, 
sciendi, dominandi. Mit Recht hat Lücke 
ent{djieden Dagegen gefimpft und behauptet, 
es jet nidjt die ede von Hauptlaftern, jon- 
Dern von Hauptformen (Britcner: Haupt- 
richtungen) des weltlicen Sinnes. Dieſe 
ſtehen in einem innern Verhältnis zu einander, 
wie Bengel bemerkt: etiam ii, quiarrogan- 
tiam vitae non amant, tamen concupi- 
scentiam oculorum sectari possunt, et 
qui hance superarunt, tamenconcupiscen- 
tiam carnis persaepe retinent; haec enim _ 
profundissima et communissima, apud mi- 
nores, medioximos et potentes; apud eos 
etiam, qui abnegationem sui colere viden- 
tur; et rursum, nisi vincatur, ab ea facile 
progreditur homo ad concupiscentiam 
oculorum, ubimateriam habet, et ab hac 
ad superbiam vitae, ubi facultatem ha- 
bet; tertioque includitur secundum, secundo 
primum. Go ijt der Chrgeig éxcIvula rIc 
ouoxzos, joweit er nur hervorragen will über 
andere, und ift émevuia toy opIaduor, 
ſoweit ihm an WAnerfennung und Anerkennungs⸗ 
zeichen liegt, und ijt cAaloveia tov Biov, in- 
Dem er jeiner Stellung und feines Vermigens 
gewiß ſich gehen läßt, und in jeder Form gibt’s 
Grade dev Intenſivität und der Roheit. So 
iſt's mit dem Geldgeiz auch und mit der 
Wolluft oder Wohllujt. Vollſtändigkeit dev 
Exjcheinung3formen oder Richtungen des Bö— 
jen ijt hier keineswegs gegeben. Die Vieb- 
{ojigfeit, von der vorher die Rede war 
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(2—11), und die Viigenhaftigfeit, davon 
nachher (18—20) die Rede ijt, hangen wohl 
hiermit zuſammen, find aber nicht Davin ent- 
alten und bezeichnet. Daher Luther, dem 
Sander folgt, mit Recht bemerft: ,,folgende 
Drei Stücke find nicht bom Vater: 1) der Haß 
Der Briider, 2) die drei Götzen der Welt, 
3) falſche und verführexiſche Lehre.” — Mit 
Dem é mATEdS, & TOU xdomoV Eivoe wird 
Der Urjprung bezeichnet, und damit auf Gleich— 
artigkeit, Zuſammengehörigkeit und den Bu- 
ſammenhang hingewieſen. Das ijt ja eben die 
tiefere Wahrheit, daß vor Gott nichts gilt als 
Sein eigen Bild; von Ihm muß ftammen, 
was auf Shu gerichtet fein, gu Ihm gehiren, 
mit Ihm verbunden bleiben foll und fann. 
2,29; 3,7 #54, 2ff 7 Hf.3 5,1 Hfj Sob.8, 44. 
So Diifterdied, Huther Chrard, gegen 
De Wette, der nur die zweite Seite hierbei 
fejthalt und nicht den Urjprung. Der Gegen- 
jah, durch dag wiederholte éoriy verſtärkt, 
ift nidt bom Vater, fondern ift von 
Der Welt, hebt mit eigentümlicher Scharfe 
Die Welt als Quelle des gottlojen Wejens 
hervor. Die Welt fann nichts leiden, was 
nicht von ifr ftammt und 3u ihr gehört. Go 
ftehen alſo Gott und Welt gerade hier unver- 
ſöhnlich wider einander, feiner weicht und fann 
nathgeben. Wher — der zweite Grund. 
V. 17: Und die Welt vergeht und ihre Luft; 
wer aber den Willen Gottes thut, bleibt in 
Ewigkeit. Die Welt fann nur in demfelben 
Ginn wie eben zuvor genommen werden: die 
pon Gott abgefallene, Ihm miderjtreitende 
Menſchenwelt, die eine Macht ift und als 
Macht vielen imponiert, auch Großes feiftet 
und hat. Aber von ihr gilt, mas von der 
oxotia. B. 8 galt: magdyetun, fie vergeht, fie 
ijt im Vergehen, Verſchwinden begriffen (vergl. 
Self). Man hat e3 nicht bloß von der im 
fiinftigen Gerichte zu vernichtenden vergäng— 
lichen Welt zu nehmen (Beda: transibit), aber 
auch nicht alg Ausdruck des Bewußtſeins der 
nahen Wiederkunft Chrifti und des damit ver- 
bundenen Geridhts über den xdowoc (Luther 
mit Bezug auf V. 8 und 18: éoyaéty wo«). 
Es ijt wirklich das fort und fort eigentümliche 
Weſen und Geſchick (Oefumen: ta xoopuxa 
ev MOTE Ov% %Et TO MévOY TE xAI EOTOS, 
Ghia magdyetar Ta dé xate TODA NUG TOU 
Feov Jiaoxy vol diauvilovta, Diifter- 
died: wegen ihrer Gottentfremdung dem 
„Vergehen“ verfallen, im Tode) der Welt. 
Der Gegenſatz uévec beſtätigt und fordert diefe 
Auffaffung. Beides ift zuſammenzufaſſen: der 
Welt geht’s nach ihrer Art, und der Welt Art 
ftimmt zu ihrem Bergang. Und wie jie, ver— 
geht auch ihre Luft, die Luft, die ihr innewohnt, 
Range, Bibelwerk. N. T. KV. 3. Aufl. 





von ihr ausgeht, jie beherrſcht. Daher iſt adrov 
Genitiv des Subjekts, wie die meiſten Aus— 
leger annehmen (aud) Self, Haupt, Reuß); 
es kann nicht ſein Luſt nach ihr, an ihr, als 
wäre avtov gen. objecti (Sücke, Neander, 
Gander, Beſſer u.a.). Rothe ſchwankt. 
Freilich bezieht ſich die Luſt der Welt auch auf die 
Welt und die Dinge und Erſcheinungen in ihr 
und nicht auf Gott und Güter Seines Reiches. 
Vergeht, als dem Tode gehörig, das Ganze, 
die Welt, dann auch das einzelne Leben in ihr, 
Die einzelnen Lebenserſcheinungen und Lebens⸗ 
erweiſungen in den Individuen. Damit wird 
Die Liebe zur Welt, das ayanky roy xdouor, 
einem gründlich verleidet. Wer will das doch 
Verwejende, dem Tode Verjallende, immer 
Unterliegende alS Gegenjtand feiner Liebe 
fafjen und halten? — Mit 0 dé mouwny 16 
Féehnua Tov Feov ijt nicht bloß ein Gegenfab 
gegeben, fondern gejagt, dak die émvula 
Tov xoouov Gottes Willen nicht thut, daß 
Die ayann Tov matodc ſich beweiſt und er- 
fennbar macht in Dem zovety TO DéAnWwWa Tov 
Jeov, wie B. 3 ff. auseinandergejebt ift, das 
Kind es nicht leicht nimmt mit des Vaters 
Willen, Denn der Vater ijt Gott. Bou Sol- 
chem gilt: wéve eic tov ai@va, Gegenſatz von 
maoayetat, ex bleibt alfo in die Ewigkeit hin- 
ein des undbergingliden, jeligen Lebens teil— 
haftig und gewif; erldft bom Favatoc, der 
oxotia, gewinnt ex pac, Cun atwreoc. Diefer 
Gegenſaß weift darauf hin, dak das zagcye- 
tox der Welt einmal gum Schluß fommt und 
Diefe nicht mehr jein wird. Gang ſingulär und 
willfiirlich ijt die Meimmg Ebrards, der 
atwy fei der „Aeon, Der mit der ftchtbaren 
Aufrichtung de$ Reiches Chrifti auf Erden in 
Herrlichfeit beginnen wird“, aljo: er bleibt 
bis dahin, ,, wird den Sieg des Reiches Chrifti 
fehen dürfen.“ — Merkwürdig iſt nod) ein 
Zuſatz in lateiniſchen überſetzungen: quo- 
modo (et) deus manet in aeternum; 
aber bei Hieronymus nidt. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 


1. Die Gabe der Siindenvergebung (V. 12), 
welche zugleich Gabe der Kindſchaft bet Gott 
ift (V. 130), ſchafft ein Verhältnis, das ſich 
bewähren muß im entſprechenden Verhalten, 
auf dem Wege der Heiligung. Gott hat die 
Initiative ergriffen, der Menſch muß aber das 
ergreifen und feſt halten und bewahren und 
bewähren im Streben nach tieferer Erkenntnis 
und im Ringen nach des Sieges Frieden. Auf 
der Gabe der Sündenvergebung und der Gabe 
der Kindſchaft bei dem Vater ruht alle tiefere 
Erkenntnis Jeſu Chriſti und der ſiegreiche 
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Rampf wider den Satan und der Genuß der 
Sriichte des Sieges. In der Gemeinſchaft 
mit Dem Bater und dem Sohne ift Leben, 
Licht, Vergebung, Wahrheit, Weisheit und 
Verftindnis, Sieg über Welt und Teufel ge- 
geben. Chriftt Sieg (Yoh. 16, 33) ijt Voraus- 
jebung wahrer Siege und in diejen will jener 
jeine Fortſetzung haben. Auf die hohen Ge- 
rechtjame de3 Chriftenftandes und deſſen Rechte 
gründet Johannes die Pflichten dev Gemein⸗ 
deglieder: er macht die Däankbarkeit zum 
Prinzip der Cthik. 

2. Die Friedensarbeit de3 Sichverjentens 
und Verſtehens bet den Männern ijt nur nach 
den Kämpfen und Siegen der Jünglinge gu 
erwarter und von Erfolg; nicht ohne ſtarke 
Lauterfeit und Reinheit des Gemiits kommt's 
zu flaver Einſicht und tieferem Verſtändnis 
Der Herrlichkeit Chrifti, Seiner Perjon, Sei- 
ne3 Worts und Seines Werks. Rechte Cr- 
kenntnis ſetzt Leben in Gemeinſchaft mit dem 
Erfannten voraus und ijt doc) auch etwas 
Lebendiges, nicht bloß dogmatiſche Formel 
(über Chriftt Perfor). Nur Bekämpfung des 
Satans hilft zur Erfenntnis dev ewigen Herr- 
lichfeit Chriftt. 

3. Der xdomoc ijt Gott geradezu entgegen- 
gejebt, und ein Menſchenherz vermag nicht 
Liebe zur Welt und zum Vater in fich zu ver— 
einen; dieſe fann vor jener nicht auffommen, 
oder jene muf überwunden und verſchwindend 
Diefer, im WachStum begriffenen, weidjen. Wo 
Leben aus Gott ijt, mag noch Welt fein, aber 
al gebrochene, mehr und mehr verſchwindende, 
al8 ein Heft, der vor der volliger werdenden 
Erkenntnis und Freude zurückweicht. Das 
weltliche und das göttliche Leben ſind zwei 
entgegengejebte, nicht bloß verſchiedene, ſon— 
Dern unvereinbare und einander aufhebende 
Richtungen. 

4. Aber nicht räumlich iſt die Welt zu flie— 

hen, ſondern ethiſch zu meiden. 
5. Die unendliche Erhabenheit des Gött— 
lichen über dem Weltlichen iſt an der Vergäng— 
lichkeit der Welt zu erkennen. Hier iſt „ein 
Durchblick durch den ganzen Prozeß der Welt- 
geſchichte, mie der Gottedliebe, eröffnet, bis 
gum Ende hin” (Ditfterdied), und zugleich 
ein Einblick in die Cingelbingraphie. 

6. Wer ſich von Gott geſchieden, Ihm ent- 
fremdet erhalt, verfallt dem Tode; die Welt 
hat in Viebe gu fich felber den Tod in fich. 
Nur wer den Vater Liebt, hat das Leben; aber 
den Vater liebt nur, wer Sein Wort hat und 
Halt in rechter Treue. C8 ijt aber fein ewiges 
Reich des Böſen, feine prinzipiell-⸗dualiſtiſche 
Pradispofition fiir dad Boje, jondern nur ein 








gewordener Buftand, aus dent erloft werden 
kann und foll jeder, dev nicht widerftrebt. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Die Gabe der Siindenvergebung ftellt die Auf— 
gabe gum Kampf wider den Verderber und Zur 
Grfenntnis de3 Heilandes. — Die Gabe der Sün— 
Denvergebung ift die Kindſchaft bei Gott und Er⸗ 
fenntnis des Vaters. — Die Heilige Schrift weift 
zuerſt in die Giindenerfenntnis, dann gum Kampf 
wider und zum Gieg iiber den Böſen, und endlich 
aur Erfenntni3 des Gottmenſchen. — Die Heilige 
Schrift wendet fich guerft an Kinder, namlich Got- 
teSfinder; Gottes Wort tft ja des Vaters Wort an 
Seine Kinder; Gottes Wort nennt alle, die es an- 
redet, Kinder, weil Er fiir alle Vater ijt. — Jüng— 
linge und Vater fommen nidt über dieje Kind⸗ 
ſchaft hinaus; kein Lebensalter kann oder darf 
mehr ſein, oder haben wollen als Kindſchaft vor 
Gott. — Die Lebenswahrheit des Evangeliums 
ift nur eine, au3 einem Geifte, auf einem Grunde, 
in einem Geifte, wirft aber wie die Sonne nad 
allen Geiten ihre erleuchtenden und belebenden 
Strahlen; weg mit allem falſchen Sndividualifie- 
ren und allem trocdenen Moralifieren! — Wer 
nidt die Welt als Gegenftand der Erlbſung in 
Gott liebt zu ihrem Heil, der liebt jie nur ohne 
Gott au feinem eigenen Verderben. — Die Well, 
die du lieb Haft, wirft mehr auf did) guriid, als 
pu auf fie wirfen kannſt; du wirft eher weltlich 
purd fie, als fie chriſtlich durch dich. — Fliehe 
die Welt nicht, aber liebe fie nicht; fürchte did) 
nicht vor ihr, aber vor der Liebe gu thr. — Bod- 
mer: Zwöͤlf rdmifde Kaiſer hat Johannes der 
Apoftel überlebt; auf jeden diejer Herren der 
Welt hatte man große Hoffnungen gebaut, und 


dieſe waren bei den Belten zu Schanden gewor-~ 


den; ftatt Wunden gu heilen, ſchlugen fie Wunder; 
viele nahmen ein elendes Ende. — 

Gerſon: Amor habet vim uniendi: si terram 
amas, terrenus es; si deum, divinus.— G pener: 
Jegliches Alter foll die bon Natur habende Gabe 
(bet den Alten Verſtand, bei den Jünglingen Kraft, 
bet den Kindern Cinfalt) anwenden gu dem Wachs— 
tum de3 Lebens. — Das Wort Gottes fomm t 
nicht nur gu ung, jondern bletbet auch in und, 
ift alſo fein toter oder vorbeigehender Schall. — 
Was nicht ewig bleibet, ift unſerer Ltebe nicht 
wiirdig; Denn wir find von Gott gu eigen Din- 
gen geſchaffen, gefebt und berufen. — Starke: 
Iſt gleich der Teufel einmal überwunden, er 
fommt twieder. Sit gleich ein Kampf, ein Streit 
wohl ausgericht, das macht's noch nicht. — O be— 
trogene Geelen, die da meinen, eS ftehe in ihrem 
Gtande fret, die Welt nach ihrem Gefallen zu 
gebrauchen, weltlich und fleiſchlich gu leben, und 
Dabei doch gute Chriften gu jein. — Shr Chriften, 
wollt ihr den Vater lieben, fo müßt ihr euch be- 
fleiBigen, mit des Leibes Notdurjt gufrieden gu 
fein, eure Augen im Baum gu Halten und euer 
Leben in Cinfalt zu führen. — Die Welt und ihre 
Luft geht ſchnell vorbei, wie ein Pfeil vorbeifltegt, 
ein Rauch verweht, ein Strom dabhinfliebt, etn 
Vogel dahinfliegt, ein Schall aufhirt. — Den 
Willen Gottes wiſſen ift gut, aber nicht genug; thun 
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müſſen wir thn in Gottes Kraft, mit allem Fleiß, gu 
aller Zeit, in allen Dingen, wollen wir bleiben in 
Ewigkeit. — Es ijt eine große Gnade Gottes, da 
Derjelbe unfer weniges unvollfommenes Thun, 
Da es mit findlidem Herzen gefchieht, gleichwohl 
fiir ein Thun Seines Willens aufnimmt. — Rie— 
ger: Die Welt weiß jeden an feiner eignen Luft 
anzufaljen. — Augen, Ginne, Glieder, Nahrung 
und Notdurft de Lebens find freilic) vom Vater, 
aber gu ganz etwas anderm gewidmet. Der Dientt 
der Ungerechtigfeit, in Der nun die Welt alles da- 
hinreißt, ijt nicht vom Vater, jondern von der 
Welt. — Heubner: Vater find die geiftig er- 
wachſenen, die reifen Chriften; jie haben Chrijtum, 
den Sohn Gottes aus eigner Erfahrung erfannt, 
Seine Kraft an fich erprobt, oder: Er hat in ifnen 
volle Geftalt gewonnen (Cph. 4, 13; 1 Thefj. 2, 
7. 11; br. 5, 14). Das Bild Chriftt fangt im 
RKindesalter ſchwach, zart an, e3 wächſt im Jüng— 
lingsalter fort, erlangt aber erft im männlichen 
Alter feine volle Klarheit mit aufgededtem Ange— 
ficht. Hover fann’s fein Streiter bringen: Chrijtus 
und Geine Erfenntnis iiberfteiqt alle Vollfommen- 
Heit. Es find Geelen, die vorlängſt Vergebung 
und Reinigung ihrer Sünden erlangt, den Böſe— 
wicht längſt itberwunden, ſchwere Proben und 
Kämpfe beſtanden haben, in der Uberwindung mit 
Chrifto zu gleichem Tode gepflangt find, Seiner 
Auferftehung Kraft erfahren haben. Als Vater 
ftehen fiein den geiftliden Zeugungskräf— 
ten. Gie find der alte Wein, der milde ift. Ste 
heifen 78100., find die nächſten Freunde des Herrn, 
Geine Vertrauten, die aber immer in Demut wan- 
deln, ihren kindlichen Ginn nie ablegen. Das Ge- 
fühl der Erlöſung in Chrifto, wahre Geijtesarmut, 
freiwillige, beftindige Selbſtentäußerung, ftarfe 
Liebe find ihre Merkzeichen. Sie fonnen aber 
immer nod) Selehrung und Vorſicht brauchen. 
, Cin Alter hatte im Kampfe 39 Jahre gefiegt, 
und wurde — im 40. überwunden.“ Gie haben 
in senectute contra senectutem zu fampfen. 
Gie machen wenig Worte, find in Werfen. Sie 
ftehen in unverriidter Fürbitte fiir Dad ganze Volk 
Gottes, jammeln Schätze fiir die Kinder (2 Kor. 
12, 14). Gie haben fich aber ſehr zu bitten, dab 
fie fich nicht eine Uutoritat und Gewalt anmagen, 
nach der fie pratendieren, daß alle blindling3, 
unbedingt ihnen folgen und beiſtimmen follen; 
wie fie Darauf verfallen, hören fie auf Vater gu 
fein und werden Berftdrer des Chriſtusgeiſtes in 
dem Rindern. — Jünglinge find die, dte nod 
in Den Jahren des Kampfes ftehen, die meijten 
Angriffe vom Fleijdh, von der Welt und vom 
Satan 3u fürchten haben; fie follen ſchon die 
beffere Luft zu ſchmecken angefangen haben und 
den Gatan itberwinden. Daher find fie tmmer 
gum Streit geriiftet. Wer ein rechtes Kind Gottes 
geworden, darf nicht fürs Jünglingsalter ſorgen: 
kann jemand ſeiner Länge eine Elle zuſetzen, ob 
er gleich darum ſorget? Wer nur hält, was er 
Hat, Dem wird mehr gegeben: dad Wachſen geht 
unvermerft vor fic) (Mark. 4, 28). Es ſoll in 
ihnen der Geift der Kraft, der Munterfeit jein; 
al8 rüſtige Streiter follen fie immer auf dem 
Plage fein, gu Felde liegen wider den Feind. 





Ihre Gefahren find Ubercilung, wildes Feuer, 
Verwegenheit, Fahrlajfigteit. Man muß ihnen 
Arbeit geben, fie mitfjen Babel zerftiren, aber fich 
aller Dinge enthalten und getreu bis in den Tod 
recht fampfen. In ihrem Feuereifer foll man fie 
nicht gleich niederſchlagen: der erfte Feuereifer 
fann milde werden. Ye verborgener fie ihre Kraft 
in der Stille wurzeln laſſen, defto ſtärker werden 
fie; wandelte doch Chriftus in ſeiner Jugend ftill 
und verborgen, und Yohannes war in der Wilfte. 
Sie miiffen lernen, in das Geheimnis der Gott- 
gelaſſenheit eingehen, daß fie von ihrem Thun 
ablafjen, auf dab Gott Gein Werk in ihnen habe, 
um Dem orneos, Dem Mithemacher, zu widerfte- 
hen, der von aufen fommt und in das Innere 
Dringt und die jungen Streiter gern faffen will. 
Darum thun ihnen Vorſicht und Waffen not 
(Eph. 6). — Kinder find angehende Chrijten, 
Die jchon Gottes Vaterliebe geſchmeckt haben, die 
pon dem Vater Liebfofungen empfangen. Gie 
müſſen aber twahrhaft aus Gott geboren fein, 
einen neuen Sinn, den Geiſt der Kindſchaft haben, 
das Abba rufen können. Die allgemeinen Kenn- 
zeichen find: findlider Ginn, Niedrigkeit, Gehor- 
jam, Ginfalt, Aufrichtigkeit, Freudigkeit. Ihre 
kindlichen Gebrechen ſind: Leichtgläubigkeit, Un— 
vorſichtigkeit, Ubereilung, Unbeſtändigkeit, wohl 
gar Verrückung von der Einfalt in Chriſto. Ste 
hangen fehr an dem ſüßen Geſchmack der Gnade. 
Gie bedürfen der Aufſicht, Leitung, Pflege, Be- 
wahrung, bediirjen der Milch, bis fie ſtärkere 
GSpeije vertragen und wachſen. Dabet wird hin- 
getviefen auf die Britdergemeinden mit ihren 
Chorabteilungen: Kinder, größere Knaben, größere 
Mädchen, ledige Brüder, ledige Schweſtern, Ehe— 
chor, Witwer, Witwen, auf die incipientes, pro- 
ficientes, perfecti Der mahrijden Britder und die 
Analogien im Heidentum bei Plato de legg. II. 
wo Knabenchor, Jünglingschor bis gum 30., 
Méannerchor bis zum 60. Jahr in Gefangen das 
Wahre und Gute dem Gemiite des Volts bezau— 
bernd einpflangten, und bet Plutarch. lacon. in- 
stit., nach Dem bei den Spartanern die Greije fan- 
gen: Wir waren einft blithende Jünglinge! und 
die Manner: Wir find’s, willft du, verjuch’s! 
und die Rnaben: Wir werden einft noch viel 
beffer jein! — Das Lieben ift die edelfte Kraft 
im Menſchen; diefe joll er nicht an Unwitrdiges 
verſchwenden; er joll Gott allein lieben. — Die 
Welt iit den Menſchen Hingeftellt, um fie zu er— 
proben, 06 fie danach oder nach dem Himmliſchen 
greifen. — Die Kreaturen find an fich nicht böſe 
(1 Tim. 4, 4; 1 Kor. 10, 26), aber die leidenſchaft— 
liche Begierde danach ijt etwas Böſes. Die excu- 
satio der Weltmenfchen lautet: „es iſt natiirlich, 
es ift unſchuldig.“ Dad heift die Siinde auf Gott 
jchieben. — Orientaliſcher Ausſpruch: Die Schätze 
Der Welt find von der Beſchaffenheit, dab fie dir 
das Leben rauben, wenn du fie fammelft. — Ne— 
ander: G8 gehirt gum Weſen der Liebe gu Gott 
nicht, ſich zurückzuziehen von der Welt und den 
weltliden Dingen, jondern fie gu gebraucen nach 
der Beſtimmung, die Gott allen angetwiejen Hat 
au Seiner Verherrlichung. — Belfer: Vergebung 
der Sinden ift das Brot, wovon Große und Kleine, 
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Apoſtel und Schächer, Weije und Unmiindige, Kö— 
nige und Bettler (Könige als Vettler, und Vettler 
als Könige) {eben im Reich Gottes, wie denn die 
pierte und fiinfte Bitte im Vaterunjer durch ein 
merkliches Und miteinander verknüpft find. — 
Johann Sugenhagen fithrte den Wahlfpruch: 
Si Jesum bene scis, satis est, si cetera nescis; 
si Jesum nescis, nil est, si cetera discis. — 
Zweierlei Liebe gibt’, woraus alle Luſt je nach 
ihrer Art hervorgeht: der Menjch, Der ohne Liebe 
nicht fein kann, iſt et Liebhaber entweder Gottes 
oder der Welt (Veo d. Gr.). Dies Entweder — 
Oder fteht feft und wird nimmer einem Sowohl 
— Als aud) Blak machen. — Cinen Heller aur 
Gottlofigteit beitragen ijt eben fo viel, als ihr das 
@ange einrdumen. — Die Hoffart nennt der h. 
Bernhard Erzkünſtlerin des Betrugs und rechte 
Lafterquelle, Sunder der Siinde, Roft der Tugen- 
den, Motte Der Heiligfeit, Verblenderin der Her— 
zen, welche aus Arzneimitteln Gifte und aus 
Hergensftirfung Ohnmachtstrank macht. — Cine 
GSeele hat nichts in der Ewigfeit, als wad fie in 
Der Beit in fich gefabt hat (S pener). — Nitzſch: 
Die Hauptfrage des göttlichen Worts an dite 
Vater: Kennt thr den, der von WAnfang ift? Des 
Alters Vorzug und Ruhm ift die Erfahrung, ſeine 
natiirlide Beſtimmung, fie gu fammeln, gejammelt 
zu haben, ſein vorzüglichſtes Bedürfnis, Weisheit 
zu haben an und in der Erfahrung. Wie viel iſt 
es mehr, etwas geſehen und mitgelitten, als 
davon gehört gu haben! Qn der Geſchichte 
Mittelpunkte ijt der Erſte und Letzte geoffenbart, 
der, Durch Den und für den das Ganze beſteht; die 
Zeit iſt inne geworden der Ewigkeit. Dieſe Er— 
kenntnis findet den Kern in allen Erfahrungen, 
achtet die heilige Grenze des menſchlichen Sire— 
bens. Wo ſie die rechte ſein kann, darf ſie nicht 
fehlen; ſie macht erſt die Väter zu Vätern. Chriſti 
Erkenntnis verjüngt Euch gleich Adlern, macht 
weiſe, ſetzt allem Wiſſen und Erfahren die Krone 
auf, Den Glauben an die ewigen Worte. — Des 
gottliden Worts Erinnerung an die Su- 





gend, Daf fie den Böſewicht iberwunden 
habe. Betrachtet’s 1) als einen Glückwunſch 
au ihrem Anteile am Giege Chriftt, dod 
zugleich als eine Dreifad pritfende Frage 
nad der Wahrheit hres Chriftentums. 
Nach Chriftt Sieg liegt die Beit des bloß ſtreiti— 
gen Kampfs zwiſchen Tod und Leben der Menſch— 
heit, Die Beit Der unitberwindlichen Sünde, der 
unermeßlichen Fortſchritte des Verderbens weit 
zurück. Da gilt es der Nachfrage nach dem 
Glauben an dieſes Wort — da die Neigung 
vorhanden iſt, dem nicht mehr zu glauben, was 


die Väter glaubten. — Nachfrage nach der Er— 


kenntnis dieſer Wahrheit, nach der Entſchei— 
dung und Bekehrung des Herzens, ob der 
Wille der obere iſt, der da ſagt: Wie ſollt' ich ein 
ſo groß Übel thun und wider meinen Gott ſündi— 
gen! 2) Als eiuen Aufruf zum Widerſtande 
und zugleich als eine Zuſage des Beiſtandes. 
Hier gilt's eure Kampfluſt, eure Ehre, eure Selb— 
ſtändigkeit, die thr jo Eile habt, Männer zu fein. 
Es iſt ſonſt gut, wenn ein Menſch ſein Joch ge— 
tragen hat in ſeiner Jugend, um wie viel mehr, 
wenndieſes Joch! So gewinnt ihr Ausſicht in eure 
Zukunft, die klar und rein iſt, ſo verwendet ihr 
die Zeit eurer vergänglichen Jugend, um eine 
ewige, bleibende euch angueignen; alles iſt euer. 
— — L. in Geſetz und Zeugnis v. J. 1860: 
Haft du mit der Welt gebrochen? 1) Biſt du 
etwa nod) völlig in ihre Luft verjtridt? 2) Biſt 
du darüber im Karen, dab es unmiglich ift, Gott 
und die Welt gugleich au lieben? 3) Befampfft 
Du ſiegreich täglich die dic) verjudende Luſt der 
Welt? — Wie fteht der Chrift zur Welt? 
1) Er weif, dab ihre Luft ohne alle Ausnahme 
Sünde ift (B. 16), und gwar eine Giinde, bet der 
e3 unmöglich ift, ein Chrift zu jein (B. 15), und 
eben darum 2) meidet und flieht er fie (V. 15). 
— Viedebant: Zwei Dinge follen uns von dem 
irdijdhen Sin abbhalten: 1) dah der irdiſche Sinn 
Die Liebe Gottes verliert; 2) dak der irdiſche Sinn 
fich an das Vergängliche halt. 


7. Warnung und Troft wider den Antichriſt. 
Sdhilderung ſeiner Vorlaufer, deren Auftreten in die letzte Zeit weift (18—23). Ermahnung der 


Glaubigen gur Veftindigteit, bei der Gewißheit 
(2 


: vee den Beſitz der Wahrheit und ewigen Lebens 


Rap. 2, 18—28, 


RKindlein, letzte Stunde iſt's, und wie ifr hörtet, daß 7) ete) Biber rift fommt 
fo find aud) jebt viele Widerdhrijten entitanden, woraus wir erfennen, a eine {etste 


19 Stunde ijt. *Von uns gingen fie aus 
uns geweſen wären, jo waren 
20 daß nicht alle von uns ſind. 


ſie aus, aber ſie waren nicht von uns; denn wenn ſie von 
ſie bei uns geblieben; aber — auf daß ſie offenbar wurden, 
“Und ihr habt Salböl von dem Heiligen und ihr wifjet alle >). 


*) B. 18: oz nach qxovoare hat Cod. Sinait. B. C. K. P. 


*) B. 18. Der Artifel vor evriézye.oros fehlt B. O. 


geſchrieben worden iſt. 


Würde kaum weggelaſſen worden 
*) B. 20. Statt xavra haben Cod. Sinait. B. P. 20 
bar lectio difficilior. uch der Syrer überſetzt omnes. 


und Sod. Sinait., wo er erjt {pater bei- 
fein, wenn er Dagewefen ware. 
vres, was im Vergleich gu warra offen- 
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Nicht habe ich euch geſchrieben, weil ihr die Wahrheit nicht wiſſet, ſondern weil ihr ſie 21 
wiſſet, und daß alles, was Lüge iſt, nicht aus der Wahrheit iſt. *Wer iſt der Lügner, 22 
wenn nicht der da leugnet, Jeſus ſei nicht der Chriſt? Dieſer iſt der Widerchriſt, der da 
leugnet den Vater und den Sohn. *Seder, der den Sohn leugnet, hat auch nicht den 23 
Vater; wer den Sohn befennt, hat aud) den Vater’). *Ihr, wad ihr von Anfang gehört 24 
Habt, das bleibe in euch. Wenn in euch bleibet, was ihr von Anfdng gehirt habt, fo 
werbdet auc) ihr in dem Sohne und dem Vater bleiben. *Und das ijt die Verheißung, 25 
welde Cr jelbjt un3*) verheifen hat, das ewige Leben. *Das ſchrieb ich euch von denen, 26 
welche euch verführen. *Und ihr — da8 Salbil, dad ihr empfangen von Ihm, bleibt im 27 
euch — und ihr habt nicht nötig, daß jemand euch Lehre, jondern wie das Salböl von 
Ihm?) euch lehret über alles, was wahr*) ift und micht Lüge ijt, umd wie eS euch gelehrt 
Hat, jo bleibet®?) in Ihm! *Und nim, Kindlein, bleibet in Jhm*), damit, wenn") Er 28 
offenbar wird, wir getrojten Mut haben®), und nicht zu fchanden werden von Ihm weg 


in Geiner Bufunft. 


Exegetiſche Erläüuterungen. 


1. Der Zuſammenhang. In der indivi— 
dualiſierten Anrede (VB. 12—14), welche ebenſo 
die Warnung und den Troſt wider die Welt— 
liebe (V. 15—17) einleitet, als die folgende 
Warnung und Troſt wider den Antichriſt 
(V. 18—28), liegen die Grundlagen für dieſen 
Abſchnitt. Knüpfte der erſte an den Schlußſatz 
insbeſondere: verixixate TOY movnodr, deſſen 
Reich d zoouog ift, fo diefer an eéyrwxarte 
Tov an Hoyas, tov martéga, 0 hoyog TO 
Jeov év vuiy wéver. Bugleich ſchließt an das 
0 xdomog magayetou B. 17 das Folgende an 
mit einem borangeftellten 2oyary uga éoriy 
BV. 18. Indem vor der Lüge gewarnt wird, 
Die gegen den Grundpfeiler ewiger Wahrheit, 
Chrifti Herrlichfeit, angeht, und auf die da- 
durch verſuchte Vernichtung der Verheißung 
ewigen Lebens gewieſen, ſchließt nun der Ab— 
ſchnitt ab, der mit dem Lichtweſen Gottes 
und dem Lichtwandel der Gläubigen begann 


(1, 5 ff-)- 





2. Die Anrede, wadia, V. 18 ijt auf 
alle Lefer gu beziehen und fordert, das Sol- 
gende als gur ganzen Gemeinde geredet angu- 
jehen (gegen Bengel). Unbegreiflich ift 3, 
wie Chrard wegen des eigentümlich find- 
lichen CharafterS dieſes Wbjchnittes meint, 
hier jeien nur die Mleinen, die Minder zu 
verſtehen. 

3. Die letzte Stunde. V. 18. Dieſer 
wichtige, ſchwere, vieldeutige und mannigfach 
verſtandene Begriff iſt nur aus dem ganzen 
neuteſtamentlichen Sprachgebrauch und dem 
Komplex der im Neuen Teſtament klar vor— 
liegenden Anſchauungen heraus zu verſtehen 
und zu erklären. Es genügt nicht, auf Lange 
au Matth. 24, Moll gu Ebr. 1,1, Fron— 
müller zu 1Petr. 1, 5 und 20 zu verweiſen. 
Zu vergleichen iſt beſonders Riehm: Lehr— 
begriff des Hebräerbriefs S. 72 ff. und 204ff. 
und Düſterdieck, Haupt, Self ad h. J. 
— Die Vorftellung von zwei Weltgeiten 
wurzelt in dent altteftamentijdhen Begriffe: 
pratn mana, welder in prophetijden Stel- 


1) B. 23. Der Schlußſatz: 6 ouodoyar roy vioy wai rov naréoa eye findet ſich Cod. Ginait. 
A. B. C. P. und die Barallele 2 Joh. 9, wie die johanneiſche Weije, antithetijd) gu verfahren, 


fordern Denjelben 


2) B. 25: von Cod. Sinait, A. O. K. L. P., vuiv von B. u. a. gegeben; jened beffer 


bezeugt; ber Rontert rechtfertigt den Ubergang in die fommunifative Rede. 

8) B. 27: 1d avrov yoiouc nad) Cod. Ginait. B. C. P., vielen Wherfebungen (Syr.: unctio 
quae est a deo) und Kirchenvätern, wie Athanafius, Cyrill, Auguſtin, ftatt co — Yoto U0. 
nach A. K. L. und Rirchenvitern, wie Theophyl, Oefumen., Hieronymus. — Cod. Sinait. 
lieft eigentlich) mvevua, ſpäter ijt yetoue forrigiert. 

4) QB. 27: adnFés. Sinait. hat cdyI7s, wad auf evrov gu begiehen fein würde, aber wegen 
des folgenden xar ove Zorw pevdos nicht pabt, da diejes das Neutrum und nicht eine Perjon- 
bezeichnung fordert. : 

5) B27: uévere bei Cod. Sinait. A. B. C. P. und in den Verſionen; dev Lesart uevetre bet 
K.L., Theophyl., Oekumen vorgugiehen, aus äußern und innern Gritnden. 

6) RWB: nat rvv, texvic, uévere ev avte@ fehlt im GSinait., gewif mit Unredht. FE 

7) %, 28: a bay bet Cod. Ginait. A. B. C. P. und den fopt., ſahid. und armen. Uber- 
fepungen ftatt tve dray bet K. L., Theophyl., Defumen. und den beiden ſyriſchen Verfionen. 

8) B. 28: ayauer bei A. B.C. P., Theophyl.; Cod. Sinait. lieft urjpritnglid) eyouer, 
wozu cine Hand aus dem 7. Jahrh. oyauer ſetzte. 
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fen von dem Segen Jakobs (1 Moſ. 49, 1) 
an, Dann Ser. 2, 2, Hofea 3, 5, Dan. 10, 14, 
Micha 4,1 ua. O. immer wiedertehrt, und 
die ſpäteſte Folgezeit, über welche Hinaus 
das Auge nicht weiter dringt“ (Hitzig, gu 
Mich. 4, 1), begeicdhnet, alfo mit ,am Ende 
dex Tage” ganz gut überſetzt wird. Bei den 
Propheten t's faſt nur Ausdruck zur Bezeich⸗ 
nung der meſſianiſchen Zeit. Die Septuag. 
uberfetzen's mit gy taic toydtais nutoous 
(Ref. 2, 2) ev eoydtwry ray queer (1 Moſ. 
49, 1), é eoyatov tiv yueowy (4 Mo}. 
24,14), é eoyatw tury Huegdy (5 Mo}. 
4, 30), oyatoy tay Nusowy (5 Mo}. 31, 29). 
Daher ftammt nun zunächſt die talmudiſche 
und rabbinifde Vorſtellung von dem O29 
mun und Dem 8AM Bis, innerhalb dieſer zwei 
Weltzeiten find die mwa mia, Die Tage de3 
Meffias, die eigentlich meſſianiſche Zeit, 
welche bald zu jener, bald gu diejer Weltgeit 
gerechnet wird, alfo nad) dem Cnde der Tage, 
oder vor demſelben, oder das Ende der 
Tage jelbft fein fann. Der Herr ſelbſt unter- 
{deidet 2v rodtm tH aide und & TH wéh- 
Lovee (Matth. 12, 82), & rH xoxo todtw 
und éy TH aide TH éoyouerey (Mark. 10, 30; 
Luk. 18, 30); aus uf. 20, 34 f. (ot vit 
TOV ai@vos TOLTOY yamovowy — ot Je xa- 
tasivdéertec Tov aiwvog éxelvov Tuxeiy xol 
THS avaotdoEews TICS &% vexowr) geht mit 
Diejer Unterſcheidung zugleich auf das beftimnt- 
tefte hervor, daß die der zweiten Erſcheinung 
Chrifti in der Hervlichfeit vorangehende, von 
der erſten Erſcheinung Chrifti im Fleiſch be- 
ginnende irdiſche Cntwicelungsperiode des 
Gottesreiches zur erjten Weltgeit gehört und 
Die gufiinftige Beit die Beit des vollendeten 
Gotkesreiches iſt. Demgemäß ift 7 éoyary 
Huon (Soh. 6, 89. 40. 44. 54; 11, 24; 
12, 48) der Tag der Totenaufer|tehung und 
des Gerichts, der legte Tag der erſten Welt- 
zeit und Der Ubergang zur zweiten. Der Wen- 
depunkt zwiſchen beiden Weltzeiten ijt die B eit 
Der Wiederfunft Chriſti zum Geridt, 
n ovytéhee, TOU aiwvoc (Matth. 18, 39 f. 49; 
24, 3; 28, 20). — Go ftellt auch Paulus zu— 
nadft vy 7H aire tovtm dem ev TH wée- 
hovte gegenitber und die Leiden tov voy xa- 
oov in Gegenfah der pdAdovow JdEa (Rom. 
8, 18) und läßt (Tit. 2, 12 f.) die Chriften é 
to voy aiove eben in Erwartung der jeligen 
Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit 
des großen Gottes und unſers Heilande3 
Jeſu Chrifti. Die zoyarou jugoor, in denen 
xaool yadercoé jein werden (2 Zim. 3, 1) und 
Die Voreoor xougol (1 Tim. 4,1) bezeichnen 
Die Der Paruſie unmittelbar voraufgehende 
Beit, wie of aiwvec ot éxegvouevor Eph. 2, 7. 








Apoftels Bohannes. 2, 18—28. 





Wahrend nach Paulus die Chrijten nod) in 
der erſten Weltzeit leben, äußerlich, find fie 
doch ethiſch über fie hinaus, und es wird dieſer 
Weltzeit Charakter als ein mit Unſittlichkeit 
und Gottentfremdung behafteter hervorgeho— 
ben Rim. 12, 2; 1 Kor. 2, 6. 8; 3, 18; 
2 Ror. 4,4; Gal. 1, 4; Eph. 2, 2; 2 Tim. 
4,10. Gr jah auch die erſte Weltgeit als eine 
feit der erjten Erſcheinung Chrijti zu Ende 
gehende an; daher ta téky THY atover 
(1 Wor. 10, 11) eingetveten ſeien. Ob er die 
aweite Erſcheinung in Kürze erwartete, iſt 
hier nicht Gegenſtand der Unterſuchung. — 
— Petrus fteht ſeine Zeit als die eoyarac 
nucoox an (Apoſtelg. 2, 17) und ſetzt die erſte 
Erſcheinung Chrifti  zoxdrov tor xodrwr 
(1 $etr.1, 20; vergl. B. 5: év xarop eoyarw) 
oder 2 éoyatwy tay Nueowy (2 Retr. 3, 3; 
pergl. Sud. 18). Ebenſo Jafobus: (5,3: ev 
2oyatos nucoous). Der Hebraderbrief läßt 
ebenfalls mit der erſten Erſcheinung Chriſti 
den Schluß der erſten Weltzeit beginnen (1. 1). 
Aber mit der ovytéAaa twy aiwrwr bezeich- 
net er den Wendepunft der zwei Weltgeiten 
9, 26; diejen findet er nun in Dem Opfertode 
Chrifti um der bedeutenden Folgen desjelben 
willen (10, 14; 11,39. 40), indem, was ewig 
ift, nun vorhanden ift (Xerotds — doyxiegevc 
Tov Wehdovtor ayadayr 9, 11; vergl B. 14; 
10, 1. 18; 6, 5; 12, 22). Der Anfang der 
neuen Zeit ift eingetreten, aber erſt der ideale, 
objeftive; da der aio wéAheoy dev dbvapuc 
nach ſchon jest in den Erlöſten vorhanden ift, 
aber erjt mit der Wiederfunft Chrifti in die 
évéoyera treten wird (13, 14), fo daß aufer- 
lic) doch die erſte Weltgeit noc) fortdauert, 
unjere Beit alſo nur Ubergangszeit ijt; hier 
ift fiir die ethijche Auffaſſung dieſer Begriffe 
der Veriihrungspunft dieſes Briefs mit den 
Anjdhauungen de Paulus. — Innerhalb 
Diejer Anfchauungen ijt nun de3 Johannes: 
zoyatn wou eotiy zu verftehen. Dak da woa 
fteht und nicht yuzon, der Tag, dem vor 
Gott tauſend Jahr gleich jind (Pſalm 90, 4; 
2 Petr. 3, 8), ift nach dem klaſſiſchen Sprach- 
gebrauch 3u erklären, wonach woa Zeitraum, 
Jahreszeit, Lebensalter begeichnet (3. B. 
Plato legg. 10.), und dap der Artikel 
feblt, geigt, daß dem Ausdruck fitr die Lejer 
feine Bweideutigfeit anhaftet (Winer, 7. 
Auflage, S. 113 ff.). éoyary Wea it lebte, 
äußerſte, höchſte Zeit, dak der Herr jeine 
Macht beweife. Die Widerdhriften regen fich 
und falſche Propheten, Srrlehrer fommen zur 
Verjucung und Prüfung; es vollgieht ſich 
Die Scheidung der wahrhaft Glaubigen von 
den falfd) Gläubigen. (Vergl. Matth. 24, 
24 ff.5 1 Zim. 4, 1 ff; 2 Vim. 3, 4 FP) 


2, 18—28. 
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Aber wie der Herr ſeine Macht beweiſt, ob 
durch ſeine Wiederoffenbarung, jo dak Zoyary 
woo nun 7 oxorn woo. wird, das bleibt da⸗ 
hingeftellt. — Demnach ijt weder wea = 
Jahreszeit, fo dak an winterlidje Weltjahres- 
sett zu denfen fei (Scholiast. IT), nod) ift 
zoyaty—=yeoloty (Oefumen., Schöttgen: 
tempora periculosa, pessima et abjectis- 
sima, Carpzov u. a.), was ja auch 2 Tim. 
3, 1 nicht zuläßt. Mit Bengel die lepte 
Stunde des Greifenalters Johannis gu ver- 
ſtehen (ultima, non respectu omnium mundi 
temporum, sed in antitheto puerulorum, 
ad patres et ad juvenes), ijt ein ſingulärer 
Notbehelf, um den Johannes vor dem Irrtum 
3u bemabhren, als jet jeine Weisfagung von 
Der letzten Stunde unerfiillt geblieben. Auch 
fann govern woo nicht die unmittelbar Der 
BZerftirung Jeruſalems vorangehende 
Beit fein (Gozin, Grotius); jo chrono— 
ſogiſch ift ja die lebte Beit gar nicht gu faſſen. 
Es ijt auch nicht einmal geredhtfertigt, um 
%. 8, wo von der oxoria, und V. 17 willen, 
wo vom xdomog prädiziert wird: magayetou, 
womit nur dex beiden inharierende Charafter 
Der Vergänglichkeit marfiert wird, die Be- 
hauptung aujfzuftellen, dab Johannes im 
Vorgefuͤhle der Parufie ſchreibe (Huther), 
Da er nur unter den Eindrücken und im Ge- 
fühle der Vergänglichkeit der Mächte diejes 
erſten Weltalters ſchreibt, und daf er die Nahe 
der Parujie hiermit marfiere (Vitde, Nean- 
der, Baumgarten-Crujius, Gerlach, 
Ebrard, Huther), da mit Düſterdieck 
zu fagen fein wird (vergl. aud) Gander, Der 
ſehr richtig darauf hinweiſt, daß die Jünger 
pon Zeiten der Entwickelung reden): Johan— 
nes habe „gar feine chronologiſche, ſondern 
nur eine reale Beſtimmung geben wollen," 
wie das zar qareowdn (B. 28) beftimmt 
andeutet, da Stay faum die richtige Lesart 
ift. Die neuteftamentlide Beit ift eben die 
pom Heiland in der Knechtsgeſtalt eingeleitete 
und von Shm beherrſchte, die erſte Weltzeit 
abſchließende übergangszeit, in welcher aus 
pen beſonderen Noten, Gefahren und Kämpfen 
und durch fie hin in die verheißene Zukunft 
der zweiten Weltgeit der Herrlichfeit geführt 
wird. Sn dieſer Übergangszeit wiederholen 
ſich Entwickelungszeiten, wie man auch mit gu⸗ 
tem Recht geſagt hat (Lehmann, Bibliothek 
fiir innere Miſſion III 1875 G. 5) Die Kirche 
wird erftehen nach jedem Golgatha, dad ihre 
Feinde ihe hereiten. C8 ift {chon manches 
Nboendduntel tiber die Kirche hereingebrocdjen 
und immer fam ein neuer Morgen, und man⸗ 
cher Winter fam und immer folgte ein neuer 
Glaubensfrithling. Go hat der Ausdruck 








éoyatn wou feine chronologiſche Bezie— 
hung auf den Zeitpuntt des Cintritts der Ba- 
rufie Chrifti, jondern einen reichsgeſchicht— 
licen Wert. Sehr gu beachten ijt Calving 
Grflarung: ultimum tempus, in quo sic 
complentur omnia, ut nihil supersit praeter 
ultimam Christi revelationem, und im Hin 
blick auf den feblenden Artikel Beſſers An— 
ſicht: die Zeit vor einer beſondern Offenbarung 
der richterlichen Herrlichkeit Chriſti, in welcher 
ſich die letzte Stunde vor dem allgemeinen 
Endgerichte vorbildet. 

4. Der und die Antichriſten. V. 18. 
— 1) Da3 Wort avriyororog fummt nur Hier, 
V. 22; 4, 3; 2 Soh. 7 vor, und ift feine 
Bedeutung zunächſt auf philologiſchem und 
dann auf exegetiſchem Wege au ſuchen. 2) Es 
fann dag ayté ebenjowoh! Feindſchaft, Gegen- 
jah, als Stellvertretung, Erſatz, bezeichnen. 
Im erſten Falle ijt es der Widerſacher Chriſti, 
Der Widerchriſt, im zweiten Falle der After⸗ 
oder Pſeudochriſt. So ijt avrirvmoc ein 
tinoc, der einem andern téz0c entgegenge- 
jebt ift, und avréAvteor ein AvToor, das für 
etwas gezahlt oder geleiftet wird. Vergl. av- 
Tupehooogos, ein Philojoph, der andern ent- 
gegen{teht, avriBroc, der Gewalt gegen Ge- 
walt fest, nicht blob der Gewalt wider|trebt. 
S. Cremer, Bibl. theol. Wirterbuch, 3. Wuf- 
lage, S. 792. Go ijt avrideoc bei Homer 
gittergleid, wird aber bon andern an 
einigen Stellen aud) gottwidrig erflart; 
ein Wort fann alfo in beiderlet Weiſe ge- 
braucht werden. Wher fein Wort fann an einer 
Stelle zugleich beide Bedeutungen haben; des- 
halb darf man nicht die Bedeutung von Wider= 
und Ufterchrift fombinieven, wie Huther will. 
Offenbar find aber aytiyovotor mit dieſem 
Doppelfinn nicht aufzufaſſen, (wie auc) Gan- 
dex thut) jondern man muß es unterſcheiden 
pon werdoyorotoc (Matth. 24, 24; Mark. 
13, 22). So Haupt, welder geltend macht, 
daß die Vielen nie Chrifto gleide Verehrung 
beanſprucht haben. Weiter fommt man auf 
rein ſprachlichem Wege nicht, als dah man 
dieſe Möglichkeit hat, entwebder den erſten oder 
den andern Ginn hier angunehmen. 3) Seft- 
zuhalten ift, daß mit dem Worte Perjonen 
aut verſtehen find. Bei dem Plural, avriyou- 
oror, fordert ſolches B.19 : 2 nudy eyddar, 
ode Hour &E Huda, peer yxEroay WEP nwo. 
Sind aber die avrtyocotor Perjonen, iſt's 
dvtizorotoc auch; dag fordert ſchon oye au. 
Demnach it Bengels Erklärung unrichtig: 
sive id vocabulum phrasis apostolica, sive 
germo fidelium introduxit, Johannes erro- 
res, qui oriri possent, praecisurus, non modo 
antichristum, sed etiam antichristos 
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vult dici: et ubi antichristum vel spiri- 
tum antichristi vel deceptorem et 
antichristum dicit, sub singulari numero 
omnes mendaces et veritatis Inimicos in- 
nuit. Quemadmodumque Christus inter- 
dum pro Christianismo (two?), sic anti- 
christus pro antichristianismo sive 
doctrina et multitudine hominum Christo 
contraria dicitur. Antichristum jam tum 
venire, ita assentitur Johannes, ut non 
unum, sed multos, id quod amplius quid- 
dam et tristius esse censet, antichristos fac- 
tos esse doceat. Saepe totum genus eorum, 
qui bonam aliquam aut malam indolem ha- 
bent, singulari numero cum articulo expri- 
mitur(Matth. 12,35; 18, 17ete. Igitur anti- 
christus sive antichristianismus ab 
extrema Johannis aetate (j. oben: die letzte 
Stunde — Greifenalter!) per omnem secu- 
lorum tractum se propagavit et permanet, 
donecmagnus illeadversariusexoritur. Shm 
folgen Lange, Baumgarten- Crujius, 
Bejjer, Self. Lebterer fagt: 0 avtiyouotoc 
ift der Geijt des Böſen, die Häreſie, avy- 
tizowotor noAdol find die Haretifer. Haupt, 
ad h. lL. G. 97 ſchwankt. Aus co rod avti- 
yolorov (4, 3) ift nicht gu entnehmen, dak es 
fich nicht fowohl um die Perſon, al um eine 
Methode handle; Yoh. 5, 43: ear “dado ZIn 
év TH Ovomate TO wiw fordert, cine Perfin- 
lichfeit 3u denfen. 4) Cin Geſetz geſchichtlicher 
Entwidelung, eine fefte reichsgeſchichtliche 
DOrdnung liegt hier vor. GS handelt fich um 
éoydtn woo, woran fie zu erfennen ift; es ift 
Die Rede vom avriyovotog coyeror und Dem 
aytizo.oto. yeyovaow, von dem, was voy 
geſchehen ijt, und von dem, was noc 3u erz 
warten ſteht, und was angefiindigt ijt (jxod- 
cate): Und wie iby (Durch apoftolijde Ver- 
kündigung) hörtet, daß ein Antichriſt komme, 
ſo ſind auch jetzt viele Antichriſten entſtanden 
(xai viv — yeyovacr). Da ift keineswegs 
mit Bengel ein ita est vor xaIwc Hxovoate 
einzuſchieben; auc) ijt das Präſens goyerau 
mit yeyovaor nicht in eine Linie 3u ftellen, jo 
Daf Der Antichrift nun kommt und da ijt, wie 
jene auch aufgetreten find. QWuch darf man 
zoyeTae Und yeydvaor, der Beit nach gleidge- 
ftellt, nicht nur jo unterfdeiden, daß jener 
aliunde fommt, dieſe aber ex nobis gefommen 
find. Mit yeydvaor, fie find geworden, ent 
ftanden, werden die Widerchriſten al3 geſchicht— 
liches Produkt begzeichnet, auf welche dte in 
der Beit wirkſamen Mächte um fie her gewirtt 
haben. Es ijt aljo nicht gleich coeperunt esse 
(Erasmus), jondern: jie find geworden, da. 
— Unvidhtig iiberjegt Chrard <oyerau mit: 
ift zukünftig, obwohl er richtig erklärt: wird 





einft erſcheinen. Das Zukünftige wird durd) 
den Begriff des Kommens marfiert, und das 
Präſens macht das gewiſſe Cintreten bemerk⸗ 
lich. Demnach find die avriyecoror frither 
da, al8 artixyootoc; diefer kommt aber fidjer 
nun nach, und was in jenen al3 den 790d 0- 
ors vereingelt, unentwickelt, ſchwächlich er- 
fcheint, wird bon diejem als Einzelperſönlich— 
keit zuſammengefaßt und entwicelt in fraftiger 
Gejtalt. Sie find alfo nicht blok zeddeopoe 
des Antichriſts, fondern vielmebhr als Verſuche 
ſeines Rommens angujehen. C8 vertieft ſich 
die Bosheit, und der Gegenſatz gegen Gott 
und Chriftus entwickelt fich gleichfalls im Laufe 
Der Beit, fo gewiß, daß an Dem Daſein vieler 
Widerchriften auf eine Zuſammenfaſſung und 
Gejtaltung diejes Wejens in einer Perſönlich— 
feit bejtimmt hingewieſen werden fann, welche 
ein Ntoment ijt in der lebten Stunde. — 5) 
Die avtiyoroto. gehen aus der chriftlicen 
Gemeinde hervor, find erſt ſelbſt Chrijten ge- 
wejen (& numy erator. B. 19). Aus der 
Reihe der Chriften geht dann natiirlid) auch 
Der avtizavotoc fervor, auch ein Menſch. C3 
ijt alfo darunter nicht Satan jelbjt zu verſte— 
hen, wie Pfeudohippolytos und Theo— 
Doret thun; der Gedanfe, daß Satan Menſch 
werde, tft unvollziehbar, Da nur das ewige 
Wort, das Chenbild des Vaters, gu dem der 
Menſch geſchaffen worden iſt, Menſch werden 
kann. — 6) Die Antichriſten leugnen, daß 
Jeſus der Chriſt fei (22; 4,3; 2Joh. 7); 
Er ſei nicht im Fleiſch gekommen, ſei nicht 
Gottes Sohn, von Gott (4, 14 f.; 5, 5 ff. 
20 f.j. Die Lehre ijt Leugnen der Wahrheit, 
Lüge, fte felbjt find Liigner und nach Sob. 
8, 44 Kinder des Teufels, de3 Vaters der 
Liige (3, 8—10). Treffend bemerfen die Grie- 

en: 0 wetorns, évartios wy TH ahndelar, 
NTO TH Youotw, avttyouotds eotw (Theoz 
phylaft) und: 0 petorns 10 tov diuBorov 
ovowe (Scholiaſt IL). Die und der Antichriſt 
find „in einem ausdrücklichen Zuſammenhang 
mit Dem Satan“ (Düſterdieck) aufzufäſſen 
und deshalb in dieſem Wort hier nicht die 
Stellvertretung, ſondern der feindliche Gegen— 
ſatz hervorzuheben, aber freilich in eminenter 
Weiſe und Kraft; der Antichriſt iſt ein Miift- 
zeug Satans in höchſter Potenz. Auszuſchlie— 
pen ift Daher die Erklärung bet Irenäus, 
Hippolytus, Cyrill ua, der Antichriſi 
fet tentans semet ipsum Christum ostendere, 
der Chriſtum nachiffe. — 7) Der Vergleich 
mit 2 Theſſ. 2, 1 ff. (vergl. Hofmann, Hei- 
lige Schrift IL. 2. S. 670 ff.) fordert die Er— 
flavung. Dem Namen bei Johannes eyréyor- 
oroc entipridjt der Paulinifthe avrixeiueroc 
HO VMLEQUIOOMEVOG Ertl METH. heyOuEvoY Seby 
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7 o€Baouc zur Marfierung dev Feindſchaft 
unter Hinweijung auf jeine Prätenſion, Gott 
erſetzen gu finnen (Wote autor eco toy vaoy 
TOU FEov KATO OU, AMODEKVYEYTH EGUTOY OTL 
éotiy Feds). Johannes ftellt das aveduo. 
Tov aytyoiotov Dem mvevpa TOD Feov ent 
gegen, Paulus nennt ihn 6 &yPowsnoc tHe 
Guaotiac, 0 dvouos, 0 ving THC anwheluc. 
Seinem Crfdheinen geht ebenfalls eine azo- 
otaota und ex jelber Dev zagovola tov xvolov 
judy vorher, wie bet Johannes. Bei diefer 
Übereinſtimmung ift aber ein Unterſchied nicht 
zu überſehen: Johannes redet viel allgemeiner, 
unbeftimmter, Paulus hebt die Perjonlichfeit 
des Gefiirdteten und Fürchterlichen ſchärfer 
und ſein Nahen viel beſtimmter hervor. Doch 
weiſt er auch durch ro xatéyoy und 0 xatéywr 
auf eine Macht hin, welche von einer lebendi- 
gen Perſon geitht wird, und erinnert daran, 
daw zum Heile der Gemeinde jener aufgehal- 
tei, jein Herbvortreten verſchoben wird; damit 
ijt aber wieder, wie bei Johannes, auf ge- 
ſchichtliche Entwickelung hingewieſen. — Halt 
man das alles feſt, ſo ſind zuerſt alle Erklä— 
rungen abzuweiſen, welche ſich auf ein einzelnes 
hiſtoriſches Faktum oder eine einzelne Perſön— 
lichkeit beſchränken und dieſes Apoſtelwort als 
Prophetie einer kirchengeſchichtlichen Thatſache 
fafjen. So beziehen's namentlich die Griechen 
und nach ihrem Vorgange viele andere auf Hare- 
tifer u. Häreſiarchen: Wuguftin auf Dona- 
tiften, Soh. Ferus bei Calovauf Simon 
Magus, Serinth, Ebion, Nifolaiten 
(Offenb. 2,6), Diotrephes (8 Joh. 9), Hy- 
mendus und Philetos (2 Tim. 2, 17), 
andre auf Die Gnojtifer, Menander, Ba- 
filide3, Gaturnin, Grotius auf Theu- 
das u. Konjorten, Luther art. schm. tract. de 
pot. et prim. papae § 39 (bvergl. Melanchth. 
Apol. art. VIL. und VIL. § 23. XV., § 18) auf 
den Papſt, Römiſche auf Luther. Das 
ift alles willfitrlich und ungerechtfertigt und 
beſchränkt nicht blog das prophetiſche Wort in 
feinem Wert, e3 nimmt ifm jogar das Pro— 
phetiſche, als ob's nicht noch gilte. Sodann 
aber wird die moderne Erklärung abzuweiſen 
fein, als ob (nach rationaliſtiſchen Dogmati- 
fern, auch Lücke, De Wette, Neander) die 
Idee, , dag mit der Cntwicelung des Chri- 
ftentums zugleid) Das Böſe fic) in ſeinem 
RKampfe wider Chrijtus allmabhlic) immer 
mehr fteigern werde, bis eS zuletzt, menn es 
gu feinem höchſten Gipfelpunfte gelangt iſt, 
durch die Macht Chriſti vollkommen beſiegt 
wird“, aus der hier gegebenen Form müſſe 
herausgeſchält, und dieſe als Hülle könne fal— 


len gelaſſen werden. Es iſt vielmehr Idee 


und Form feſtzuhalten und ein immer wieder 





in hiſtoriſchen Erſcheinungen hervortretendes 
Geſetz aus der reichsgeſchichtlichen Entwickelung 
auf das Ende und bis zu dem Ende der meſſia— 
niſchen, kirchlichen Zeit hin hier ausgeſprochen, 
und zwar jo beſtimmt, daß Johannes nachdrück— 
lich ſchließen kann: Woraus wir erkennen, daß 
eine letzte Stunde iſt. An dem Erſcheinen der 
vielen artizororor wird erkannt, daraud (396,) 
als bejtimmter Prämiſſe geſchloſſen, dak es 
vorwärts geht auf die Paruſie hin, der die 
Zuſammenfaſſung des widerchriftlidjen Weſens 
vorangeht, das natiirlich vorher treibt und 
wuchert in Verjdhiedenen nach feinen verſchie— 
denen Seiten. — 
5. Verhaltnis der Wntidriften zu 
Der Gemeinde. V. 19. Voran fteht die 
Thatſache: Von uns gingen jie ans. Nit 
quay it am nächſten und natiirlichften der 
Apoſtel und die Lefer, alſo die Gemeinde ge- 
meint; fte ift mit zadéa angeredet, bet 7xov- 
cate gu veritehen. Man hat nicht an Suden 
(Grotius, Ricki), noch bloß an die Ap oftel 
(Spener, Beſſer) gu denfen, aber auch nicht 
die Gemeinde mit Ausſchluß der Kin— 
der (Ebrard) gu veritehen. Wbgejehen von 
Der Horm espATur, welche gerade bei dieſem 
Verbum gar nicht jelten ijt im Neuen Cefta- 
mente (Winer, 7. Wufl. S. 71), it der Sinn 
mannigfach: prodire, exire, egredi, secedere. 
Zwei Begriffe jpielen ineinander : der Urjprung 
und Die Trennung, das Hervor- und das 
Weggehen. Das Wejen der avtizyororor, die 
in Dev axootaota begriffen, nicht peewernxer- 
ouy we rudy, fordert, Dad Wort mit se- 
cesserunt, evaserunt gu iiberjeben (Augu— 
ftin, Beda, Crasmu3s,iice, Diifterdiec, 
Ebrard, Huther). Prodierunt (Vulgata 
u. a.) faßt nicht richtig den Urjprung der An— 
tichriſten auf und marfiert nur den Urſprung. 
Mit e&jrAFor tft nicht auf ihre Cntwicelung 
und Entitehung, nur auf ihre Trennung, ihren 
Abfall gewiefen, der nach 2 numy eben als 
Abfall pon der Gemeinde angujehen ijt; freilich 
yeyovuoy find fie innerhalb der Gemeinde, 
aus der fie nun ausgeſchieden find. Das wird 
„durch die nachdrucksvolle Voranjtellung des 
2 nuwy" (Huther) bezeichnet; denn hier bei 
dem Verbum ecoyeoIou bezeichnet 2 yur 
nur den Kreis, die Gemeinfchaft, aus der fie 
heraus getreten find. „Wie weit diefe Aus— 
ſcheidung ſich formlich vollzogen habe, ſagt 
Johannes nicht; doch liegt in es7AFar, daß 
fie nicht bloß der apojtolijden Lehre (Beza: 
ad mutationem non loci, sed doctrinae per- 
tinet), jondern denen, welche fich durch die 
treue Bewahrung des ungefälſchten Evange— 
liums als die Kinder Gottes bewieſen, gegen- 
liber getreten waren“ (Huther). — Aber fie 


74 


Der erfte Brief de3 Apoſtels Johannes. 


2, 18—28. 





waren nicht von uns. Mit etvor 2 qudy ift 
das innere Verhältniß bezeichnet. Da verbin- 
Det fic) mit dem Begriff des Urjprungs der 
Der Zugehörigkeit, Verwandtſchaft. Durch 
adhe (Winer, 7. Aufl. S. 411) wird der 
ſcharfe Gegenſatz von e& nur epAay und 
e juwy nour hervorgehoben. In jenent tritt 
nur das Gubere Her- und Herborfommen, in 
Diefem Die innere Verwandtſchaft hervor ; jenes 
ift gerade hier ohne dieſe; durch jene Thatſache 
wird gerade dieſes innere Verhaltni3 geleug- 
net. Beides, Urjprung, Herfommen und Ver- 
wandtſchaft, Zugehörigkeit liegt in efvar &x 
Tov matedcs, & Tov xdomov (BY. 16) und in 
eSedteiv ex tov Feov (Goh. 8, 42; 16, 28, 
während Soh. 13, 3: awd Feov, 16, 27: aoe. 
Tov matodc das Erſte bezeichnet). Hier aber 
ftellt Johannes eben beides jcharf gegeniiber 
und ſchließt eins Durch Das andere aud, fo dab 
er noch hinzufügt: Denn wenn fie von uns 
geweſen wären, fo wären fie bei uns geblie- 
ben. Sie find alfo we nucy gewefen, ge- 
hörten alfo den Chriften an, lebten unter den 
Chriſten und mit ihnen, waren äußerlich Chri- 
ften und als Chrijten angujehen. Obwohl fie 
ueF Hucy waren, waren fie dod) nicht e 
qudy, denn in dieſem Salle waren fie wed 
rucy geblieben. Uber dad fehr haufige Fehlen 
des Augments beim Plusquamperfett fiehe 
Winer, 7. Aufl. S. 70, 9. Wher den dogmati- 
ſchen und ethifchen Gehalt diejer Stelle vergl. 
Die dogmatiſchen und ethiſchen Grundgedanten, 
namentlid) sub 4. und 5. — Aber — anf daß 
fie vifenbar wurden, daß nicht alle von uns 
find. Hier ift eine unvollftindige und ver- 
ſchlungene Sabbildung. Mach ara ift natiiv- 
li) aus dem unmittelbar Borhergehenden 
hinzuzudenken: fie find nicht bet uns geblieben, 
auf daß — (Huther, Winer Gramm., 7. 
Wufl. S. 297. 557 LL, wo die entjprechenden 
Beiſpiele Yoh. 13, 18: &ereduyy, aN [éSe- 
heEauny| va —, 15, 25: weuojzacw —, 
adh (wEpuonzaow] iva —). Sm allgemeinen 
hatte man yéyore Todro 3u fupplieren; dieſes 
aber würde ja feine eigentlide Beſtimmung 
eben dem Kontext zu entnehmen haben, wie 
Joh. 1, 8: GAR (FADE) a — 9, 8: GAR 
(er wurde blind geboren) vo —. Sodann 
hat de Wette ganz richtig darauf hingewie- 
jen, Daf zwei Sage miteinander verſchlungen 
find, und Huther dieſelben in die rechte Ord- 
nung gebradht, nämlich diefe: 1) va pareow- 
Dow, ore rx sioly & nud, 2) va pave 
ow, Ott ob% sol mévtEs EE Huy. Dey 
Austritt der Antichriften iſt geſchehen, eine 
Thatſache, die nicht ohne providentielle Abſi t 
fic) vollzieht, bet welder Gott der Herr alg 
Regent und Richter zugleich wirkſam ijt; daher 





wa, auf daß, damit. Es ſoll ein Bwed, 
nicht eine Folge, wie Lange und Paulus 
grundlos wollen, markiert werden. Da ſollen 
auch zu erſt fie ſelbſt offenbar werden ald ſolche, 
die nicht in einem inneren ethiſchen Verhältnis 
der Verwandtſchaft und Zugehörigkeit mit uns 
ſtehen, und ſodann, daß überhaupt offenbar 
werde, daß nicht alle, die in der Gemeinde 
find und äußerlich zu ihr gehören (ue? nucr, 
in ecclesia), auch innerlich gu ihr gehören (25 
nuay, de ecclesia). Es ijt ov martes gu ver- 
binden und nonnulli zu erklären; denn font, 
wenn ovx eioty zu verbinden ware, Die Nega— 
tion alfo zum Prädikat gehodrte, würde Jo— 
hannes ovx eioly & nucwy mayvec geſchrieben 
haben, jo dak 3u erklären ware: Alle find 
nicht von ung, oder: Reiner ijt von uns. In 
Diejem Salle witrde etwas von den Antichriſten 
ausgejagt, fie waren in wave dad Subjett. 
Das geht aber nicht wegen der Wortftellung. 
Es mu erflart werden: nicht alle find von 
ung, einige nur find bon uns, wenn auch die 
meiften. Das fann aber nicht von den Anti— 
chriften gefagt werden; denn dieſe find alle 
nicht wahrhajtelebendigeGlieder der Gemeinde, 
von ihnen ijt feiner wirflich zur Gemeinde 
gehörig. Sie find aber eben mit ihrem Aus— 
— ein thatſächlicher Beweis, daß nicht 
alle Chriſten (baptizati, vocati) auch wirkliche 
Chriſten (electi, fideles) find und bleiben. 
„Während in gareowFwor allein die Aus— 
geſchiedenen als Subjeft gedacht werden, er- 
weitert fich in Dem Nebenſatze ore — Huwy 
Die Vorftellung, und der Apoftel jagt, eben 
im Hinblic auf jene, dab itberhaupt nicht 
alle, die äußerlich der Gemeinde der Chriften 
angehiren, auc) wirklich Glieder derfelben 
find” (Düſterdieck). Unftatthaft ift e3, mit 
Sozin ov maytec im Sinne von nulli zu 
nehmen; die Verbindung ift an fich miglich, 
aber die Erklärung falſch. 

6. Zeugnis von der Gabe der Gläu— 
bigen. B. 20. 21. Und iby habt Salböl von 
dem Heiligen und ihr wißt alle. Die Wnrede 
vusic faßt die Lefer an, die Gemeinde, aus 
welder die Untichriften ausgetreten find. Sie 
werden auf eine Gabe gewiejen: zee. Dieſe 
Gabe ijt yeiouwa, unguentum, nicht unctio, 
wie Vulgata, AXuguftin, Luther, de 
Wette, Gander, Self erflaren. Alſo 
Salböl. Alludit appellatio chrismatis 
ad antichristi nomen (Bengel). Go ift 
Johannes auf diefes Wort gefommen, das 
nur hier und V. 27 porfommt. Gefalbt wur- 
den auf Gottes Befehl die Könige (1 Sam: 
10, 1: 16, 13; Pſ. 45, 8), die Priefter (2 
Mo}. 29, 7; 30, 31), die Propheten (Sel. 
61, 1), und ſowohl in bildlicher Rede, als im 


2, 18—28. 





Der erjte Brief des WApoftels Sohannes. 


75 





geordneten Akt ijt das Salbil Symbol de3 
Heiligen Geiftes. So iſt Chriftus geſalbet 
(Apoſtelg. 4, 27), und zwar mit dem Heiligen 
Geiſte (Wpoftelg. 10, 38), fo auch die Chrijten 
(2 Ror. 1, 21 f). Unter dem Salböl wird 
der Heilige Geift gu verſtehen fein und mit 
Dem: vpeic éyete yoioue find die Lefer an die 
große Gabe erinnert, die fie zu Prieftern, 
Königen und Propheten, dem yévoc exAexrdv, 
Baotheoy iegatevma, evo Gov (1 Petr. 
2,9; vergl. 2 Mo). 19, 6; Sel. 48, 20. 21) 
macht (Gander, Meander, vergl. Haupt). 
Mian darf dieje Gabe de3 Heiligen Geiftes 
nicht 34 einem divinum beneficium cognos- 
cendi ipsas res divinas, quatenus homini 
est opus (Gozin), oder zur auditio evan- 
gelii, institutio christiana (Episcopius, 
Mofenmiiller), oder zur legitima docendi 
auctoritas (Gemler), oder zur lebendig fort- 
gepflangten, bon den Apoſteln herjtammenden, 
wahren Tradition tiber Chriftus, deren Vor- 
aug ijt, das Uranfängliche gu fein Köſtlhin, 
Lehrbegr. ©. 243), oder zur caritas, quae 
diffunditur in cordibus nostris per spiritum 
sanctum (Didymus), machen. Und diefes 
Haben ijt eine Gabe ad tov ayiov; was fie 
haben, haben fie erft empfangen; daher V. 27: 
TO yoiowa — ea Pere. “Ayvoc wird Chriſtus 
3, 3 genannt, wie er 2,1 dfxacoc genannt ift; 
Joh. 6, 69 ift ex o Gyo Tov Feov, Apoftelg. 
3,14: 6 yc xai dixouoc, Dffenb. 8,7: 6 
ays 0 GAndivdc. An Chriftus, der den 
Geift ohne Maß empfangen (Joh. 3, 34), und 
mit dem Heiligen Geifte tauft (Joh. 1, 33) 
und ifn jendet bom Vater (Goh. 15, 26; 
Apoftelg. 2, 33), ift Daher zunächſt zu denfen 
(mit Haupt, Huther und den meiften): 
Der yootdcs macht yovorotc. Unter ano tod 
aytov ift aljo nicht Gott der Vater (Sozin, 
Episcopius, Ridli, Meander, Bejfer 
u. a.), nod) dev Heilige Geiſt (Didymus, 
Grotius) zu verftehen. — Feſtzuhalten ijt, 
daß iiber den Zeitpunft des Empfangs und 
den Weg der Mitteilung dieſes Beſitzes durch- 
aus nichts gejagt ijt; es heift nuy cere. Man 
Hat daber fein Recht, hier eine Anſpielung auf 
Die Taufe gu finden (Hieronymus, Au— 
guftin, Beda, Cwald), vollends ijt der 
Schluß auf die Unechtheit des Briefs von der 
Suppoſition der Anſpielung auf einen erft 
ſpäter eingefiihrten Gebraud) bei der Taufe 
unberedtigt (Baur), oder unter yoioua den 
Unterricht 3u verftehen, den die fleinaftatifden 
®emeinden über den Antichrift in der Apo— 
falypfe erhalten atten (Hep, Flatts u. Süß— 
finds Magazin, Heft 14). Cher ift es zuläſſig, 
an das qxovoute B. 24. vergl. 18 angufntip- 
fen und auf die Predigt des Wortes Got- 








tes hinzuweiſen (Diifterdied). Es Heist 
einfach; Ihr habt —! Somit erinnert Jo— 
Hannes die Leſer an eine bedeutende und ver— 
antwortungsvolle Gabe, der fie den Antichri— 
ften gegentiber fich getriften und erfrenen 
fonnen, die ſie aber auch gegen dieje Widrigen 
bewahren, gebrauchen und bewähren miifjen. 
Daher ijt der Gedanfe nach johanneifder Gee 
wohnheit mit xad angefiigt, ohne einen Gegen- 
jah zu marfieren, der in Der Sache gegeben 
ijt; ev will nur tröſtend und warnend fort- 
ſchreiten. Man hat gar feinen Grund, hier 
mit Gemler eine captatio benevolentiae 
oder mit a Vapide Entſchuldigung wegen 
Der Kürze De3 Briefs gu finden; noc) weniger 
ijt mit Lange ,eine gewijje ängſtliche Be- 
forgtheit unverfennlich, die fogar Redefiinfte 
aufbietet”; auch hat Calvin nicht Recht: 
modeste excusat apostolus, quod eos tam 
sollicite admonet, ne putent oblique se per- 
stringi, quasi rudes ignarosque eorum, quae 
probe tenere debuerant. — Wenn nun hin- 
zugefügt wird: umd ihr wiſſet alle, jo ijt der 
nächſte Gewinn (oidate) begeichnet, den fie 
und gwar ohne Ausnahme (zarvrec) von dieſer 
Gabe haben. Benge! bemerft richtig: et inde. 
Es handelt fich um einen Gegenſatz zu denen, 
welche wohl in, aber nicht de ecclesia find. 
Von diefen gilt: oidate wavrec, ihr jeid alle 
Wiffende. Das Objekt fonnte fehlen, da diefer 
Sab anſchließt an: yotoua eyete and tov 
aytov. Denn fomit ift das Gebiet des Wiffens 
angedeutet, wie e3 dann B. 21 (oidare ryy 
ddnFear) beftimmt ausſpricht. Daher irrt 
Wu guitin mit jeiner Erflarung: ut ipsi vobis 
manifesti sitis. Vielmehr ijt neben der Wl 
gemeinheit (xavtec) der Subjefte die Inten— 
ſivität des Wiſſens (oiare), abgeſehen vom 
Objekte, markiert. Das fühlt Eſtius, der bei 
der Lesart marta nur darin irrt, daß er meint, 
Die Kirche wiſſe alles, die Einzelnen, die Chri- 
ften wiffen nur implizite, wie fie zur Kirche 
halten. Von denen, die werrea lejen, wird es 
auf loci circumstantiam von Calvin, auf 
ea, quae vos scire opus est von Bengel, 
auf miour tHy adndaay nah Soh. 16, 13 
(ro nvetua THC anIelac OONyHOE VMaS ev 
TH Gdn dee naon), 14, 26 von Luther und 
Den meiften beſchränkt. — V. 21: Mit habe 
ih euch geſchrieben, weil ihr die Wahrheit 
nicht wiffet, ſondern weil ihr jie wiſſet. Mit 
¢yoowa ift nidt an das Evangelium zu denfen 
(Chrard), auch nicht an die innere Rongeption 
des Briefe3, von welcher der Apoſtel als einer 
hiſtoriſchen, dem äußeren Akte des Schreibens 
porangehenden Thatſache redet (Haupt). 
tyoowpa bezeichnet den Akt des Schreibens 
ohne Beziehung auf die Beit (Jelf). Nicht 
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die Unwifjenheit und der Nangel an, Crfennt- 
nis Der Gemeinde ijt Motiv gu diejem Brief, 
gerade im Gegenteil die Erkenntnis und das 
Vermögen, richtig gu beurteilen, was geſchieht 
betihnen, drängt den Apoſtel gum Schreiben des 
Briefs, der da hegen und pflegen will, was ſeine 
Gemeinde hat. Lorinus: non ut vos haec do- 
ceam, sed ut doctos confirmem. Die adj Sea 
ift „die bon den Apoſteln verfiindete, Den gan- 
zen Lichtwandel der Glaubigen (1, 8; 2, 4) 
bejtimmende, alle Liebe erzeugende, das Leben 
gewährende, auf Chrijtum gegriindete (V. 
23 ff.). Was nur in den Umfang dieſer 
Wahrheit gehirt, das alles ijt Gegenftand 
chriſtlicher Erkenntnis, das wiſſen die Gläu— 
bigen alles” (Düſterdieck). Und daß alles, 
was Lüge ijt. nicht ans der Wahrheit ijt. 
Mit xat ore wird nicht anzyeawo: angefniipft : 
und weil —; dag gibt fein Motiv zum Brief. 
Der Sah hängt von dem zweiten odare ab 
und ijt Dem cory foordinierter Objektivſatz: 
Ihr wift fie (die Wahrheit) — und dak — 
So fajt ſämtliche Ausleger. Daher folgt ja 
V. 22 die Srage: tic éotw 0 wevornyc. Jo- 
hannes nimmt an, fie wiffen, wer Liigner fei, 
was und wober Lüge fei. Hier ift eivae & 
TIS alyFeac nicht bloß der Urjprung, fondern 
zugleich die Durd) den Urſprung bedingte und 
bejtimmte Zugehörigkeit. Natürlich iſt auch 
hier wav — oon nicht als Hebraismus zu er- 
klären (Grotius, Rothe u. a.) = ods, 
Da ovx offenbar gum Prädikat gehirt, fondern: 
jede Lüge ift nicht aus der Wahrheit. Wi— 
ner (7. Aufl. S. 162) findet es gut griechiſch. 
Die Beziehung auf die Untichriften ijt flar 
und der Sinn offenbar: Alles, was Lüge iſt, 
ſtammt weder aus der Wahrheit, noch kann's 
bei der Wahrheit bleiben; es iſt nicht zu be⸗ 
klagen, noch hat man ſich gu verwundern, daß 
Widerdhriften mit ihren Liigen und Leugnen 
ausſcheiden. Unter wetdog ift alſo nicht bloß 
Irrtum, fondern dex beftimmte Gegenſatz 
der Wahrheit, auch nicht das Nonéretum: der 
Irrlehrer (Lange) gu denfen. Woher die 
Liige fommt, ijt Joh. 8, 44 gefagt: vom Teu— 
fel. Die Wahrheit ijt bon Gott und gottyoll, 
Daher unverträglich mit aller und mit jeder 
Lüge. — Alle Erfenntni3 und Fähigkeit aur 
Seurteilung der Erſcheinungen ruht auf dem 
Zoious, dem Heiligen Geiſt, aljo auf einer 
Gabe, und gwar der Gabe, die zuerſt den 
Willen heiligt, das Herz erneuert. Wus der 
Heiligung kommt's zur Grleuchtung. Dag 
weit auf die ftarfe Mahnung, die bei dem 
Troſte liegt. 

7. Der Gehalt dev widerdriftliden 
Lüge. VB. 22. 23. Wer ijt der Liigner, wenn 
nicht der da leugnet, Jeſus ſei nicht dex Chrift. 
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Mit Lebendigfeit geht Johannes in der Frag- 
form bon dem auf Allgemeine bezogenen 
Abſtraktum (way weidoc) (fo aud) Haupt) 
gu dem beftimmten Konkretum (0 wetornc) 
wie 5, 4. 5 weiter. Mit einer auf Kinder 
berechneten fatechetifden rage hat man’s 
bier ficher nicht gu thun (Cbrard). Daher 
Bengel ridjtig: 0 vim relativam habet ad 
abstractum, mendacium, v. 21.1. e. quis est 
illius mendacii imposturaeque reus? Der 
AUrtifel ijt feſtzuhalten (Luther falfch: mer 
ijt ein Viigner?) und „in jcharfer Beftimmt- 
heit der Giigner xar e€oyny, Dd. i. der, in 
welchem die Liige fich in fonfreter Perſönlich⸗ 
keit darſtellt· (Huther) zu verſtehen, — o 
avtiyototos. Aber es iſt nicht auf ein einzel— 
nes Individuum, außer dem kein anderer die— 
ſem gleich wäre, zu beziehen, ſondern ganz wie 
5, 5: 0 xiv generiſch oder kollektiviſch mit 
Bezug auf die Gattung der Untichrijten zu 
fajjen (Ditfterdieck); natiirlich faßt fich wa y 
wevdog in joldem gujammen, wenn man von 
den Lügen auf anderen Gebieten, der Natur- 
wiſſenſchaften, Geſchichte, Jurisprudenz ab- 
ſieht; hier handelt ſich's um das Gebiet der 
Religion, des kirchlichen Lebens. Alle kompa— 
rativiſchen Erklärungen (Calvin: nisi hoc 
censeatur mendacium, aliud nullum haberi 
posse; Gogzin: mendacium, quo nihil possit 
esse majus; Grotius: quis potest esse ma- 
jorimpostor? Episcoptus: enormitas men- 
dacii; 3. Lange: mendax praecipuus et 
periculosior; De Wette: werverdient mehr den 
Namen Viigner?) findnur Abſchwächungen der 
Vorſtellung des Apoftels. Ganz verfehlt nennt 
Huther mit Recht die Erklärung de3 B nt g.2 
Crujius: Was ijt eine Irrlehre anders, als 
2. — In dem Sab e wy 6 aovovuevos ift 
ei wy nisi, außer: e ov, si non, wave unane 
wendbar (Winer, 7. Aufl. S. 444 f.); vergl. 
5, 5; Qué. 17, 18; Rom. 11, 15 2. Die Rez 
gation ovx in dem Sage: Ore Inooic ovx 
cot 0 youotds hatte fehlen fonnen, da éo- 
vovmeroc borangeht; es wird aber die Ausſage 
des Lügners, trotzdem daß ſie als Ableugnung 
markiert wird, vollſtändig notiert, ganz ent= 
ſprechend dem griechiſchen Genius. Mhulich iſt 
uf. 20, 27; Gal. 5, 7; Ebr. 12, 19. vergl. 
Buttmann § 148, 13. Winer, 7. Aufl. S. 
561 6. Das Wejentliche, die Spibe dev Lüge 
des Widerdhriften, ijt: Jeſus iſt nicht der Chriſt, 
der vom Vater verheißene und gekommene 
Heiland, der Adyoo aae& yerouevoc: da ift 
die gnoſtiſche Irrlehre, welche Jeſus und 
Chriſtus nicht unterſcheidet, ſondern ausein- 
anderreißt und ſomit den ſchärfſten Gegenſatz 
gegen das Evangelium von Jeſu Chrifto bildet. 
Es iſt alſo weder an den jüdiſchen Unglauben, 
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Chrijtus fei nicht omnium hominum patro- 
nus (Semler), noc) an die zwei WArten der 
Häreſie gu denfen, von welthen die eine das 
Wort vom Anfang aus diejem Jeſus, die 


andere Das Fleiſch von dem ewigen Wort | 


wegleugnet (Beſſer nad Tertullian). Es 
ijt nur bon einer Lüge Die Rede. — Diefer 
ijt Der Widerdrijt, der da leugnet den 
Vater und den Sohn. Offenbar ijt hier o 
aytiyouotoc genannt, der vorher 0 wetorne 
hieß, und gwar weil der Viigner eben Chriftum 
wegleugnet. Dieſem Namen fügt Johannes 
in Dem folgenden Satze: 0 dovotmevocg toy 
natéon xai Toy vidy „ein neues, Die volle 
unfelige Ronjequeng jener antichriftlichen Lüge 
Darlegendes Moment hingu” (Dit iter died); 
Da ſtößt, wie Luther fagt, Johannes dem 
Sak den Boden aus. Der Antichriſt leugnet 
auch Den Vater weg. Erſt leugnet er Chri— 
ftum und von da fteigt er zur Leugnung de3 
Sohnes vom Vater und bei dem Vater, und 
geht nun fort bis zur Leugnung de3 Vaters 
jelber. Der yovordc gehirt doch der Gefchichte, 
der Heilsökonomie an. Tiefer greift der Be- 
qriff vidg bis in Das innerſte Wefen Gottes ; 
Die Leugnung des Sohnes vergreift fid) am 
Wejen Gottes jelber, alfo auch am Vater, und 
bis dahin muß fortfdhreiten, wer Chriſtum 
feugnet. Gn Sejus ift als Chriftus, als 
Heiland der Welt, der Gohn vom Vater 
voller Gnade und Wahrheit erfdhienen, das 
ewige Wort, das von Anfang ijt, und im 
Sohn manifejtiert ſich des Vaters Weſen, 
Sein Geift und Seine Liebe, fo dak des Va— 
ter3 Erfenntnis nicht möglich ijt ohne die Cr- 
ferntni3 de3 Sohnes. Wer daher Chrijtum 
feugnet, fommt dahin, daß er etn Gedanfenbild 
pon Gott hat, das er fich ſelbſt gemacht, ein 
edwhor, wie Huther jagt, aber nicht den 
wahren Gott. — Feder, der den Sohn feng: 
net, Hat auc) den Vater nidt. Hier ift der 
Fortſchritt: vom Leugnen (aoveioFac) zum 
Haben (%ew) und vom Eingelnen (6 wei- 
arne) zum WAllgemeinen (zac). Offenbar farm 
dovotuevog nicht ohne Objeft fein, jo daß 
nus 0 dovorvpmevoc TOY vidy gu verbinden ift, 
aber nicht: Seder, der da leugnet, Hat den 
Sohn und auch den Bater nidjt; 0 cevovpe- 
voc fann ebenjowenig al3 gleich) darnach 6 
opohoyr felbjtindiges Subjeft fein und za- 
téou mit vioy verbunden von yew abhängen, 
wie 2 Soh. 9. "Aoveio Fou toy vidy heißt ja 
das ewige Wort vom Vater, den Adyog nicht 
bloß in Jeſus, der ohne denjelben eben der 
Chrift nicht ijt, noch jein fann, fondern über⸗ 
haupt nicht anerfennen, und da das nicht bloße 
Unwifjenheit oder Beſchränktheit des Verftan- 
des, jondern auc) Schwäche und Unreinigfeit 





des Herzens und Willens ijt, weift es auf eine 
Scheidung de3 Menſchen von dem Gottesſohne, 
jo daß eS zu einem ov eye wird, ein ox 
tev in fich hat und wirkt, 2 Soh. 9. Es ift 
aljo habere in agnitione et communione 
(Bengel), cin Bets in lebendiger Gemein- 
ſchaft (Düſterdieck); a Qapide: habere in 
mente et fide, in ore et confessione; De 
Wette: im Glauben und in der Liebe; Lice: 
in Der Erkenntnis, im Glauben und im Beez 
kenntnis. Falſch Sozin (non habere opini- 
onem, quod deus sit), Grotiug: (non co- 
enoscere deum seu quae sit ejus voluntas 
erga humanum genus), Episcopius u. a. 
Mit oddé wird nachdrücklich als ein weiterer 
Verlujt marfiert, daf man nidt vom Sohn 
ſich jcheiden fann, ohne den Vater aufgzugeben. 
Mun ſchließt der Wpoftel mit der Affirmative: 
Wer den Sohn befeunt, hat auch den Vater. 
Uber ouodoyeiy fiehe oben gu 1, 9. Es ift 
ein Wt inneren Vebens und einer tieferen Ge- 
meinſchaft. Vergl. Matth. 10,32; Röm. 10,10. 

8. Baterlide auf Bujagen gegriin- 
dete Ermahnung. V. 24. 25. Ihr, was 
iby von Anfang gehirt Habt, das bleibe in 
end, Der Sask ift anakolutiſch. Sehr gut er— 
klärt's Theophylakt: exeivor wey ody ovtwe 
vmeic O& GneQ Huxotoatée aN KOXIS — Pr- 
héttete nag éavtoic. C8 ift alfo nicht vpeie 
gu qxovoure gu ziehen, als fet hier nureine Um⸗ 
ftellung, Trajeftion; ohne allen Grund wiirde 
e3 fo vorangeftellt, ohne Not und Grund be- 
tont fein. Chenjo V. 27 und ofter. S. Winer, 
7. Aufl. S.513f. Buttmann GS. 325 f. Daher 
irren Benge! (antitheton est in pronomine, 
ideo adhibetur trajectio), De Wette (eigentlich) 
ift vuetc wohl das vorangeftellte Gubjeft des 
Relativjages) u.a. Auch kann vpeetc nicht dev 
reine Vofativ jein (Ebrard). — Das unedhte 
ovy nad vec ijt an fic) nicht unpajjend 
(Düſterdieck gegen de Wette, dem Huther 
beijtimmt); Denn es ijt fein Gegenjag gu dem 
Vorigen, wie aud) Theophylakt annimmt, 
da das Vorige in der AUffirmative ſchließt: o 
duokoy@y Tor viby, zal Toy mutégu ee; 
Darauf gründet ja dieje Ermahnung. — Bu 
0 qxovoare vergl. B. 7. Johannes weift auf 
die apoſtoliſche Verkündigung. Dadurch wird 
ax eons näher beſtimmt (ex quo institui 
coepistis in primis christianae religionis 
rudimentis, Beza, fo aud) Lücke u. a.). 
Man Hat nicht an prima ecclesiae nascentis 
tempora (Beda) gu denfen. Der mit 0 bez 
zeichnete Snhalt wird, da es nicht & Heibt, 
ein einfacher fein. Wher eS reidht nicht aus, im 
allgemeinen evangelium Christi (Calvin), 
oder die Wahrheit, dak Jeſus der Chriſt fei 
(Luther, Lücke, Haupt, Huther, Rothe), 
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oder Feodoyodpuevoy toy youotoy (Theoph y- 
Taft) gu verftehen, fondern mit Bengel (de 
patre et filio) wird neben jener Grundwahr⸗ 
heit das Theologumenon vom Sohnund Vater 
gu verftehen jein (Düſterdieck), wie's eben 
angedeutet ift im Vorhergehenden. — Mit 
Dem éy vuiy mevéreo wird das eye als ein 
gu bewahrender Beſitz notiert. Die Präpo— 
jition muß in ihver Bedeutung feftgehalten 
werden: das Gehörte foll „als etwas das 
Leben Beſtimmendes dem Innern einwohnen“ 
Neandery). Darauf drängt auch die Parallele 
Joh. 15, 1—10, wo wévery als ein Lieblings- 
wort des Herrn erſcheint. In dem gleich fol- 
genden Sage ift’3 ja geradezu unmiglich, ev 
bei, unter gu überſetzen. Go auch hier. Daher 
ift Theophylakts zaea, wie Luthers bei 
falſch. Es joll ja die von den Apofteln ver- 
fiindigte Wahrheit und Lehre „wirklich in 
ihnen, in ihren Herzen al3 lebendige Kraft 
wobhnen” (Düſterdieck), und wenn died ge- 
ſchieht, coy év ouiv weivy 0 aw aoyis hxob- 
oure, wenn in end — was naͤchdrüͤcklich 
boranjteht — bleibt, was ihr von Anfang 
gehört habt, jo werdet auch ihr in dem Sohne 
und Dem Vater bleiben. Ganz gut Bengel: 
zai, Vicissim. Treffend Düſterdieck: „Mit 
dem zai bor vusic marfiert Johannes die ver- 
—— Folge, welche der angegebenen Be— 
timmung entſprechen wird, indem er zugleich 
Die feine Wendung, welche in Dem finnbvollen 
Wechſel von gv ouiy welyy und wusic ev TO 
vi weverre liegt, hervorhebt.“ Haupt fagt 
mit Recht: „Der Gemeinde Thatigfeit tritt 
gang in Den Hintergrund: fie beſteht nur dain, 
daß fie des Wortes Kraft nicht hindere. — 
Die Wedfelwirking vom Bleiben des Worts 
in euch und dent Bleiben der Gemeinde in 
Chriſto weift nicht auf Entftehung des Ver- 
hältniſſes der Gemeinde und ihre Verhal- 
ten, jondern nur auf die Weiterentwicelung 
desſelben. Aber doch deutet der Wusdruc und 
deſſen Ordnung an, dak erſt das Wort gee 
bracht, gepredigt, ausgelegt, und dann gehört, 
aufgenommen, bewahrt werden, und in den 
Cingelnen ein Clement, darin es lebendig 
wirtt, wie es lebensvoll ift, gefunden haben 
miifje, um fie ſelbſt in Chrijto haben und 
leben laſſen gu fonnen, al3 in ihrem Clemente. 
Namentlich jteht év rH vied vor zal TO OTOL, 
weil der Sohn der Mittler diefer Lebens- 
gemeinſchaft ijt. Daher reicht offenbar Zheo- 
phylatts Erklärung auf Grund von Joh. 
17, 2. 21 xowwvol adrov toeoFe nicht aud. 
Es muß das Leben der Glaubigen wirflich 
und weſentlich in Gott wurzeln, aus hm 
fic) nähren, wachſen und fich vollenden. Der 
-Glaube hat nicht bloß Runde, Nachricht ge- 





bracht, Bekanntſchaft gemacht mit Gott, jon- 
Dern ift in perſönlichen Verfehr mit Ihm hin- 
eingesogen und bringt die eingelnen Gaben 
und Giiter und Kräfte von Ihm. Der Befiz 
Diejes Lebens ift nicht erft gufiinftig, wenn 
aud) das Leben ein ewiges ift, jondern Gegen- 
ftand chriftlicher Hoffnung, die Vollendung 
angefehen, und gugleic) etwas Gegenwartiges 
und Erfahrungsmäßiges, das der Entwicke— 
{ung und Entfaltung in fiinftige Herrlichfeit 
fabig und bedürftig ijt; mit Calvin gu reden: 
deum se totum nobis in Christo fruendum 
dedit, nicht dabit (Ditfterdied). Gang 
ähnlich ijt auger der Hauptitelle Soh. 15, 1 Ff.; 
6, 56; 17, 23; Gal. 2, 20; 1 Ror. 8, 16; 
Cph. 3, 17. Demnach ijt ebenfo die verflitch- 
tigendeund verwäſſernde Auffaſſung de3 Gr oz 
tius (conjunctissimi Patri et filio eritis), 
Semler (sitis certi, nobis patere omnem 
hance felicitatem unice veram) u. a., al8 die 
{chulmapige orthodoxe Saffung Schmids 
(gratiosa filii et Patris inhabitatio), 3. Lanz 
ge3 (unio cum deo mystica) unzureidjend, 
um de3 Johannes Sinn und Gedanfen in 
feinem lebendigen Reichtum hervorguheben. 
— Und das ijt die Verheißung, weldhe Er 
uns verheißen Hat, das ewige Leben. Avery 
éovly iit gu erklären wie 3, 23; 5, 11. 14, 
Iwo gang diefelben Worte und Stellung, oder 
wie 1, 5: xai éorw avery; es weiſt auf das 
Solgende — ryy Cony tyr atwror. Hier 
ift Der Inhalt oder Gegenftand der eayyEenta, 
durch näher beftimmtes Gubjtantiv, wie dort 
der ayyedta, oder évroAn, oder magrvote., 
oder wagonota in einem mit Oz, oder Ya 
dem RKontert entſprechend verbundenen Sage 
begeichnet. Statt des Akkuſativs hatte als 
Uppofition gu éxayyedla der Nominativ Com 
ftehen follen. Wher eS ift zugleich al3 Wppo- 
fition gu dem Relativſatze jy adroc ennyyei- 
Lato juiv attrabiert und mit jy in gleichem 
Kaſus zugefügt worden, ſ. Winer, 7. Aufl. 
S. 493. Es ijt alſo nicht da3 manere in filio 
et patre die éayyelia und 7 Cw 7 aidrioc 
pure Wppofition, fo dab das Bleiben felbft 
als ewiges Leben bezeichnet wird (Gander, 
Beſſer, Weiß, Haupt); jondern: das 
ewige Leben ijt die Verheißung (Guther 
und die meiften). “Exoyyedto. ijt promissio, 
aljo nicht res promissa (J. Lange, Eſtius), 
al3 wäre es gegen den griechiſchen Sprach- 
geniu3 und Gebrauch, dann ay — ennyyet~ 
hoo zuzufügen. Unter avrdc ijt der gu den 
fen, „der im Ddiefem gangen Abſchnitt das 
Centrum bildet” (Guther), aljo Chrijtus, 
und nist an den Vater (Hunnius), auch 
nicht den Vater durch den Sohn (Sogin) zu 
denfen. Wher 7 Com H atdrioc it al In⸗ 
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halt und Gegenftand der éxayyedia des Soh- 
nes nicht als diejer Zuſage ferne, erſt {pater 
folgende Gabe in Ausſicht genommen, jondern 
gegenwärtig und erfahren, erlangt und ge- 
noſſen, wo nur die Vorbedingung der Zuſage 
erfüllt iſt, nämlich das Bleiben de Worts in 
eud). Wo die Verheifung gilt, erfiillt jie ſich 
jofort. Deshalb ijt nicht gejagt, daß wir das 
ewige Leben erlangen jollen, jondern einfach 
genannt und durch WAttraftion mit éxnyyei- 
Aato verbunden, worauf diefe Verherpung 
gervidtet ijt. Demgemap ijt nun xa/ gang ein- 
jad) hingufiigende, erlauternde Partikel, die 
Diejen Sak mit dem vorherigen verbindet und 
aus dieſem heraushebt, was in ihm enthalten 
ijt, aber noch nicht beſonders genannt tar. 
Es handelt fich eben um etwas mit dem Blei- 
ben in Gott unmittelbar Verbundenes. Das 
zai ijt Daber nicht aitioroyxds, mie Defu- 
men thut, noc) mit Lücke zur Bezeichnung 
Der weiteren Folge des Feſthaltens am Cvan- 
gelio gu nehmen. Treffend bemerft D iifter- 
Diect: „Die gegenwartige Realität ded ervigen 
Lebens in den Glaubigen wird dadurch, daß 
dieſes in ihnen nod) nicht vollendet ijt, eben- 
jomenig aufgehoben, al3 umgefehrt durch den 
wirklichen Beſitz desſelben das beſtändige Bu- 
nehmen, die heilige, fruchtreiche Entfaltung 
und die endliche herrliche Vollendung aus— 
geſchloſſen wird.“ 

9. Abſchluß mit wiederholter War— 
nung und Mahnung. V. 26—28. Das 
ſchrieb ich euch von Dene, welche cud ver- 
führen. Hier hat 70770, welches mit jeinem 
Plural die verſchiedenen Beziehungen auf die 
fete Stunde, die Widerdhrijten und den 
Widerdhrift, Vater und Sohn und die Ge- 
meinbde marfiert, mit #yoawa verbunden Be— 
aug auf das Vorhergehende und der Gegen- 
jtand 229) tay mhavivtmy vas weit bis 
auf B. 18 zurück. Die wAavdytec vuac find 
Die Antichrijten, deven Gefährlichkeit an fic), 
und gwar wirkſame, keineswegs erfolgloje 
Gefiihrlichfeit, wie V. 19 gu erfennen ift, 
martiert wird. Darauf weift auc) der Akku— 
ſativ vudc, jomie 3, 7; Mtatth. 24, 5. 
11. 24. Das Wort felbjt bezeichnet einen Akt, 
eine fortgehende Thätigkeit. C3 ijt ebenjo- 
wenig richtig den wirklichen Crfolg dieſes 
Aktes gu hehaupten, alS nur die Abſicht auf 
Erfolg in den Verfiihrenden angunelmen 
(gegen Bengel, Huther, Rothe). Daher 
Die Wiederholung zur Treue V. 27: Und ihr 
— pas Salbal, das ihr empfangen von Ihm, 
Hleiht in euch und ihr Habt nicht nötig, daß 
jemand end lehre. Gedanfe und Ausdruck 
und Geſtaltung wie V, 20. 21: xal vueic to 
yoioun — tere = péver dv vu, Aus Dem 





vuas V. 26 entnimmt und tm Gegenjab zu 
ot whavcortes ftellt der Apoſtel mit Nachdruck 
voran: xal vuetc, das zu ſtark betont ware, 
wenn man’s zu dem Relativjas jeben wollte. 
Vergl. V. 24. Hier ift re yotoua, wie BV. 20 
xoioue Akkuſativ, aber nicht per trajectio- 
nem 3um Relativjag gu ziehen. Der Artikel 
notiert das Befannte, ſchon Befprochene. 
Beſtimmt iſt mit &aPere der Empfang her- 
porgehoben und damit eine Verpflichtung noch 
ſtärker al3 durch Hinweis auf den Befib (crete 
V. 20) betont. Gabe ift nicht ohne Aufgabe, 
hier unter Dem Trieb der Danfbarfeit. Natür— 
lich ijt bei az avrod der gu verſtehen, um den 
fich des Apoſtels Gedanfen als um ihr Bentrum 
bewegen, und derjelbe, Der mit a7 ror aytov 
gemeint war, Chriftus, wie BV. 25. Defer 
Vers nötigt, ror apoy BV. 20 von Chriftus 
au verjtehen (Huther). Während VW. 24 das 
Futurum gejebt war (wevetre), fteht hier das 
Präſens, wéver, die gewiffe Zuverſicht des 
Apoſtels (Huther) auszudrücken und zugleich 
zu dem zu ermahnen, was er erwartet. Ben— 
gel: habet hic indicativus perquam sub- 
tilem adhortationem (conferendam ad 2 Tim, 
3, 14), qua fideles a deceptatoribus sollici- 
tatos ita iis respondere facit: unctio in no- 
bis manet, non egemus doctore; illa nos 
verum docet, in ea doctrina permanebimus. 
Vide quam amoena sit transitio ab hac 
sermocinatione ad sermonem directum ver- 
su sequenti. Manet in vobis: manebitis in 
Ilo, correlata. — Kaz, und weil der Heilige 
Geiſt in euch iftund bleibt (Bengel: et 
ideo), ov yoetay éyere, habt ihr gar fen Be— 
dürfnis; jo wird die adraoxea FeodWdxtwy 
hervorgehoben; hierin ijt cin weitered Wto- 
ment marfiert, da3 V. 20 nicht ausgefprodjen 
war. Die Konftruftion mit ta aud) Boh. 
2 20, 60 diwaoxey Hebr. 5, 12; 
mit bloßem Snfinitiv Matth. 3, 14; 14, 16; 
1 Thefj. 1,8; 4,9. Das Lehren wird pier 
nicht als einfache Folge, fondern als Ziel und 
Bwe um des Standes der gu Velehrenden 
willen aufgefabt. Dazu treibt ja dte Liebe, 
Der es alS Aufgabe erſcheint, und die Abſicht 
entfteht, au lehren. Daher: Ihr fetd gar nicht 
in der Lage, daß euch jemand belehren follte, 
müßte (Diifterdied nach Vite; gegen Hu- 
ther, der das wa als mit abgeſchwächter 
Bedeutung fabt und nur zur Bezeichnung de3 
Objekts gebraucht anfieht). Demnach wird 
auch an apoftolijdjen Unterricht, brüderliche 
Zuſprache und nach V. 21 bet tug an freund- 
liche Belehrung, wie de Johannes felber, gu 
denfen fein (Bengel, de Wette, Vice, 
Düſterdieck). Wn einen wAavmy gu denfen, 
ift Hier keine Veranlaffung; ſo Semler, 
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Spener (der eine neue Offenbarung vorgebe), 
Sander, Gerladh, Beffer. Uber nach dem 
mavta V. 20 und dem mel wdytwr wird man 
das unbeftimmte Ya tic deiddoxn tua nicht 
mit Lücke auf den Unterricht iiber die Irr— 
lehrer beſchränken dürfen, obwohl diefes mit 
eingeſchloſſen ift (Huther). Dabei ift gu be- 
adjten, daß aus dieſer Stelle fiir Schmarm- 
getter feine ee und Berechtigung zu 
entnehmen ijt, Da der Geift an das gehörte 
und gegebene Wort anknüpft und nicht Neues 
mitteilt, jondern nur 3u flarerem Bewuftfein 
bringt, was fie bereits haben. — Sondern 
wie das Salböl von Ihm endh lehret über 
alles, und wahr iſt nnd nicht Lüge ijt, und 
wie eS end gelehrt hat, fo bleibet in Ihm. 
Da wir to avrov yoioue, nicht to adto 
zoioue leſen, jo ift nur gu bemerfen, daß 
Bengel (idem semper, non aliud atque 
aliud, sed sibi constans, et idem apud 
sanctos omnes) das unveränderliche Wejen, 
Ditfterdiect u. a. die Identität des die Glau- 
bigen fortwährend lehrenden Chrigma mit 
Dem, welches fie bon Shm, dem Chrift, em- 
pfangen haben, notiert finden; unſere Lesart 
marfiert Dieje Identität zugleich mit der Wie- 
dDerholung des Urfprungs. — Der Sabbau 
Hat befundere Schwierigfeiten. Der mit dvd 
eingeleitete Gegenfas ift uévere ev dr. 
Dem, daf fie nicht notig haben, von jemand 
belehrt gu werden, weil fie Den Geift haben, 
Der fte erinnert an des Herrn Wort und in 
alle Wahrheit leitet, wird entgegengeftellt, dak 
fie aber nötig haben, bet Ihm treu 3u bleiben. 
Demnach ijt, was zwiſchen eingeſchoben wor- 
den ijt, unter das erjte coc zu bringen (freilich 
ijt bet der Lebhaftigteit, welche nicht wieder 
Holt, ohne eine nocd nicht hervorgehobene 
Seite angudeuten, mandherlet Modifikation 
beranlagt worden). Die Ermahnung: pévere 
évy avt@ fordert Treue gegen, Beftindigteit 
bei Chrijto, wie der Kontext und B. 28 
unzweideutig erfennen faffen. Falſch denkt 
Erasmus, indem er é ro yofoware erflart, 
an den Heiligen Geift, Baumgarten-Cru- 
ſius an die Lehre de3 Geiftes. Treffend daz 
gegen Schött gen: in Christo, quem Jo- 
hannes semper in mente habet. Da8 Motiv 
gum Bleiben bet Chrijto ijt: 1d adrod yoiowa 
dWdoxe negl noytwy. Daher wird a8 von 
Den Wutoritdten geſtützte udrod auc) bom 
Kontert empfohlen; es ijt eben das Salböl des 
Heiligen Geiſtes von Ihm, Chrifto, bei dem fie 
bleiben follen, und dieſes lehrt fie über alles, 
wie B. 20 fagt: oidare navre (Barianten). 
Aber nicht bloß der Umfang defjen, darüber 
ſie bom Geiſt belehrt werden, motiviert die 
Ermahnung zum Bleiben bet Shm. Haupt: 





fache ift die Gigentiimlichfeit: xual adndéc 
got. Da8 yoiouc wird fdlechthin arndéc 
genannt, woraus allerdings folgt, dab auch, 
was er lehrt, wabr jei; der Heilige Geiſt ift 
Geift der Wahrheit (Yoh. 14, 17), deshalb 
feitet er auch in alle Wahrheit (Soh. 16, 13). 
So Diifterdied, auch Lücke, de Wette, 
Brückner, Chrard. C8 ift fein Grund, hier 
nur an das Zu denken, mwas gelehrt wird, wie 
Hefumenius, Theophylakt, Luther, 
Meander, Beſſer, Huther; oder an den 
Akt der Belehrung, wie Haupt (gore = 
éveote), Self. Die Widhtigteit des wahr— 
haften Wejens und Gebhaltes des yoiouwa ver- 
anlaft noc) den alle Lüge negierenden Zuſatz: 
zai ove got Wevdoc, und Liige nicht da ift. 
Offenbar hat der Gedanfe VW. 21: wav wev- 
Jog é% TIS ahytelas ovx Kot, Dem Johan- 
nes Hier vorgeſchwebt, und daß feine Liige ift, 
wo der Geift lehret. Mun nimmt der Apoſtel 
Das mit GAN cco Begonnene mit der volleren 
Gorm xadwe und mit Erinnerung daran, daß 
der Heilige Geift ſchon langere Beit fie gelehrt 
hat, wieder auf: xadwc eédidakser vuac. Wn 
Diejem Worift ijt nun nach dem Präſens vor- 
her fein Anſtoß 3u nehmen; auch da8 xad vor 
xadFwe ftatt bem aAAd vor we erklärt fich leicht 
aus Dem unmittelbar Vorangehenden: der 
wiederaufgenommene Gag ſchließt an das 
Zeugnis von der Wahrheit de3 Geijtes und 
jeiner Belehrung an; demgemäß hat er ge- 
lehrt und lehrt er die Glaubigen. Daher ift 
nidt mit Luther, Calvin, Baumgarten- 
Crujius, Sander, Briicner, Beffer, 
Huther, Haupt u. a. diefe zweite Vers- 
hälfte in zwei Glieder gu teilen, jo dab GAR 
WS TO BUTOD yoioua dWGoxe Lud der erſte 
Vorderfab und xai aandéc éotw xal ortz 
cote wevdoc der Nachfatz dazu, und dann 
wieder xai xadwe eWakey Vuac der Vorder- 
jab, gu dem mévere ey ait als Nachſatz ge- 
hire. Vielmehr ſtimmen fiir die gegebene 
Erklärung Oefumenius, Theophylatt, 
Lücke, de Wette, Neander, Ditfter- 
died, Ewald, Self u. a. — Der Schluß 
des ganzen Abſchnitts V. 28: Und nun, 
Kindlein, bleibet bei Jom. Mit xal voy wird. 
Die um der Wichtigfeit willen eindringlich 
wiederholte Ermahnung, die als Hoffnung 
und in Zuverſicht bereits V. 27 ausgeſprochen, 
an das Vorhergehende angeſchloſſen. Sehr 
häufig iſt xot viv (Soh. 17, 5; Apoſtelg. 
3,17; 4, 29; 7, 34; 10, 5; 22, 16; 2 Theff. 
2,6), oder xai viv dod (Apoftelg. 18, 11; 
20, 22. 25), oder roy oty (Apoftelg. 16, 36; 
23, 15), Dagegen adda viv (Luk. 22, 36), 
voy d€ (Soh. 8, 40; 9, 41; 15, 22. 24; 18, 36), 
immer aber fo, daß aus der urſprünglich finn- 
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lichen Bezeichnung der Gegenwart eine gewiffe 
logiſche Bedeutung fich entwickelt hat, um aus 
Der gegenwärtigen Sachlage die Folgen zu 
marfieren, eine Golgerung, einen Schluß gu 
ziehen, die aus den vorliegenden Verhältniſſen 
ſich ergebenden Momente anzufügen, oder ein 
gegenſätzliches Verhaltni3 zu notieren (D ii- 
jterDied). Darum verfehrt Paulus: Auch 
ſchon jebt — als gegen die parthifd)-magifde 
Lehre, daß die Verbindung mit Gott erſt im 
fiinftigen Lichtreiche möglich jei. Durch den 
zärtlichen Ausdruck rexrva wird der andrin- 
gende Ernſt von aller Scharje befreit und die 
Mahnung durch die Crinnerung an nie Liebes⸗ 
gemeinſchaft infolge apoſtoliſcher Pflichterfül⸗ 
lung als väterliches Recht verſtärkt. Repetitio 
est praecepti cum blanda appellatione, 
qua paternum erga eos amorem declaret 
(Cjtius). Unbegreiflich ift, wie Sozin nicht 
auf Chriftum das év aire deutet, fondern 
auf deus per Christum, und wie Semler 
auf die Lehre fommt. Rickli, der VB. 27 auf 
Das Bleiben im Befenntni3, dak Jeſus der 
Chrift fei, bezog, nimmt's hier vom Bleiben 
in Der Gerechtigfeit. — Mun noch Hinweijung 
auf dad Gericht: Damit, wenn Er offenbar 
wird, wir getroften Mint haben und nicht gu 
ſchanden werden von Ihm weg in Seiner 
Zukunft. Da ftatt oray (wann) édy 3u leſen 
ift, wird nicht Die Beit oder die zeitliche Mahe, 
fondern nur die Wirklichkeit de3 Offenbar- 
werdens Chrifti marfiert (Huther, Düſter— 
Died). Zwar ijt dasſelbe Wort zur Bezeich— 
nung der Erſcheinung im Fleiſch, in der 
RKnechtSgeftalt 3, 5. 8 (epareowIn) gebraucht, 
aber ebenfogut fann es der Bezeichnung der 
Offenbarung der Herrlicfeit in der Zukunft 
Dienen, wie auch Rol. 3, 4 (gegen Haupt). 
G8 wird eben offenbar, was noch verborgen 
ift; aber nicht ohne wunderbares Cingreifen 
Gotted (gegen Haupts Anficht über den Un— 
terfdjied bon anxoxadintey u. paveQovo Far). 
Nun geht der Apoftel in die fommunifative 
Rede tiber: wadenotay oywuev. Cr ftellt 
fich ftetS unter die fiir alle geltenden Gejebe 
(1, 6 ff.; 2,2 f.; 38, 16. 18 ff.) und Verber- 
Bungen (8, 1 ff. 21; 4,17; 5, 11. 20) und 
fann fic) doch nicht bon der vorgehaltenen 
Hoffnung ausſchließen (de Wette, Dit jter- 
Died). Es it daher nicht Beſcheidenheit 
(S. Schmidt), dak Johannes fich mit ein- 
ſchließt oder als müßte er ſich ſchämen, wenn 
an jenem Tage ſeine Kinder, die er gezeugt 
durchs Evangelium, fehlen würden (Gander). 
Die zadorode iſt eigentlich Freimut, der alles 
friſch fagt (Apoſtelg 4, 13. 29. 81; 26, 26; 
98, 31; 1 Theff. 2, 2), dann der getrofte 
Mut allem Dräuen und Schrecken des Ge— 
Lange, Bibelwerf. N. T. KV. 3. Aufl. 
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richts gegenüber. Die Vulgata überſetzt mit 
fiducia, Luther eigentlich mit freydig (vrei- 
dic), Freydigkeit (vreidicheit), was nur 
Unverſtand in freudig und Sreudigfeit um- 
gewandelt hat. Vergl. Vilmar, paftoral- 
theolog. Blatter 1861, Heft 1 und 2 S. 110 ff. 
(Sitting, Bibl. Wirterbuch, 1864 s. v.). 
Zwar hat eine Ausgabe von 1537 aus Strap- 
burg bereits Freudigfeit, aber urjpriinglich 
ijt Sreydigheit (Miirnberger Wusg. 1524), 
Sreydigkeyt (Wittenberger Ausg. 1525), Frei⸗ 
dDigfeit (1530), und in Der Bredigt über Yoh. 
4, 16—21 redet er bon Dem Tro’ am jitng- 
ften Tage. Die griechifchen Scholiaſten und 
Lerifographen erflaren’3 mit ddeaa, e&ovaia, 
n émi Toig xaxlotoIg ewWTOAWOS Gmodoyta. 
Der gewöhnliche Gegenfab ijt aioyivec Ia 
(Spr. 138, 5; Phil. 1, 20), beſchämt, zu ſchan— 
Den werden, oder fitch ſchämen, fo daß man 
bon Ihm, dem Richter, wegkommt. Die Prä— 
pofition az ift alfo nicht gleic) v0 (Sozin), 
auch nicht — coram (Vuther, Ewald), auch 
nicht beides zugleich (S. Schmidt, Gander, 
Self mit Berufung auf Sir. 21, 22), ſon— 
Dern — bon — weg (Calvin, Bega, Lite, 
De Wette, Ditjterdied, Huther); nur 
wird der paffive Sinn feſtzuhalten jein, und 
nicht der mediale, da wir uns nicht zurück— 
giehen und weichen, ſondern verworfen und 
hinweg gewiefen werden. Vergl. Matth. 
25,41. Unmöglich iſt der Ginn: ut illum 
non pudeat nostri (Crasmus). Die zagor- 
ota, nur hier bet Johannes, ſonſt oft erwähnt 
(Matth. 24, 8. 27. 37. 39; 1 Ror. 15, 23; 
1Theſſ. 2,19 u. a. St.), entfpricht dem qa- 
veowdn, und wie Ddiefem der Ausdruck za¢- 
onotay eye, ſo wieder dem maugovola das 
aioybvecdou. Das alles ift, mit dem wa zu— 
fammengefaBt, Motiv für das Bleiben bet 
Ihm, den Wandel im Licht, im der Gemein- 
ſchaft mit Ihm. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Theologiſch im engſten Sinne iſt hier 
die unverkennbare Beziehung auf die imma— 
nente Trinität. Nach dem Schlußſatz von 
V. 22 und V. 23 wird auf ein Vaterver— 
Haltnis hingewieſen dem Sohne gegeniiber, 
und auf ein Gohnesverhaltnts dem Vater 
gegenüber, dad tiber der Welt und vor ihr 
innerhalb der Gottheit ftatt hat. Der Sohn 
ift nicht bloß Potenz und Pringip, bis Cr in 
dem Chrift perſönlich geworden; Cr ijt Sei 
nem Wefen nach perſönlich, de Vaters, der 
Perſon ift, Sohn, der als Chenbild auch Per- 
jon ift. Aber er ift erſt als Jeſus in die Ge- 
ſchichte der Menſchheit eingetreten. 
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2. Gotteserfenntnis ohne Crfenninis 
Chrifti ijt nicht möglich, weil Gotteser- 
kenntnis nicht miglich ijt ohne Gotte3 ge- 
meinjdaft, welche nur durch den Glauben 
an Sejum den Chrift gu ftande fommt. 


3. Gemeinſchaft mit Gott ijt nicht der Men— 
ſchen, jondern Gottes That durch Chriſtum. 
Sie hat ihren Aufang in dem Wort, dad ver— 
flindigt und gehört wird, ihren Fortgang in 
Der Weitteilung und dem Cmpfange de3 
Chrisma, des Heiligen Geiſtes, den Beſtand 
aber hat fie in Der Wahrheit und Beſtändigkeit 
des Glauben$ und Befennens. Crit mug 
Chrijti Wort und der von Ihm gegebene Geift 
gu und fommen und an tie in ung fein Werk 
thun, Dann haben mir Vermögen bet Shm gu 
bleiben aus Seiner Kraft. 


4. Hier fommt der Unterfdied bon esse 
in ecclesia und esse de ecclesia in Frage. 
So beftimmt beides gu unterſcheiden ift, fo 
gewiß ijt es, daß beides faftijch bei und neben 
einander ijt, wie aud) C. A. art. 8: quid sit 
ecclesia? es heißt: in hac vitamulti hypocri- 
tae et mali admixti —; Apol. IV. de ecclesia 
§11: malos nomine tantum in ecclesia esse, 
non re, bonos vero re et nomine. Hierony- 
mus enim ait: qui ergo peccator est aliqua 
sorde maculatus, de ecclesia Christi non 
potest appellari nec Christo subjectus dici. 
Auguſtin und Beda, mit welchen Lutherin 
feiner zweiten Auslegung übereinſtimmt, ver- 
gleichen die Antichriſten auch mit den böſen 
Säften im Körper. Auch der Leib Chriſti, ſo 
lange er noch in Der Hur, noch nicht zur bölli— 
gen Geſundheit durch die Auferſtehung gelangt 
ift, Hat ſolche ſchädlichen Säfte in fic. 

5. Für den Pradeftinatiani3mus ift 
unjer Abſchnitt nicht zu gebrauden. Zwar 
Hat Augujtin mit Bezug auf diefe Stelle 
(de bon. persev. [IT.] 8) gejagt: non erant ex 
nobis, quia non erant secundum pro- 
positum vocati, non erant inChristo 
electi ante constitutionem mundi— 
non erant praedestinati secundum pro- 
positum ejus, qui universa operatur. Ebenſo 
Galvin inst. IT. 24, 7. Wher wenn auch 
nicht Der Dogmatifer Calvin vom Snterpreten 
Calvin berichtet werden kann, fo doch der 
Dogmatifer Auguſtin vom Interpreten Au— 
guſtin in ſ. Tractat. ad h. 1., wo es heißt: de 
voluntate sua unusquisque aut antichri- 
stus, aut in Christo est; qui se in melius 
commutat, in corpore membrum est, qui 
autem in malitia permanet, humor malus 
est. Der Apoſtel unterfdeidet die innere, 
wahre und die bloß äüßere, ſcheinbare 
Chriſtengemeinſchaft und meint, wer gu jener 








gehirt, wird in jeinem Gemiite, dem glaubi- 
gen, aus Gott gebornen, fo gefeffelt, dab ex 
fie nimmer wieder verlaffen kann, wie Lice 
meint. Es ijt das eine voluntaria necessitas, 
wie das treffende Oxymoron des Didymus 
fautet, aber feine contrarietas naturarum, 
wenn auch im Verlaufe der jittlichen Ent— 
wickelung eine diversitas substantiae entſteht. 
Der Apoſtel marfiert nur mit dem ove ze€ 
nucy éivac und dem && nud eivon das fich 
entgegenftehende Reſultat ethifden Lebens- 
prozeſſes, deffen Folge in jenem alle Das 
eel Peiv, in dieſem das mévery ue Huy 
it. Aber, wie Auguſtin fagt, nach Johannes 
fann aus jedem Chrijten ein Antichriſtus wer- 
den, je nachdem fich fein Wille nicht beftimmen 
apt gum wéver év yorot@, da8 vom Hiren 
Seines Wortes bis aur mlorsc eic abrov, zur 
feften Anhanglichfeit an Ihm, gum findlid 
guberfichtliden und ftrebjamen Anſchmiegen 
an Ihn ſeine den Willen fort und fort beftim- 
menbde, leitende, fraftigende, reinigende und 
befeftigendDe Entwickelung hat, eine Geſchichte 
des Wortes, Das ing Obr fallt und aufs Herz 
und dieſes erfiillt und überwindet, bis e3 ganz 
glaubig geworden ijt, aber auf jedem Punkte 
widerſtreben fann und widerftrebt, jo daß es 
oft längere Beit widerfirebt und gu nichte 
macht, was bereits gewonnen tar, und un- 
vergebene Siinden birgt, die e3 wieder herab- 
giehen, oder wenigſtens aufhalten, ja wieder 
Dahin bringen fonnen, dak eS, wenn es nicht 
fic) wieder reinigen laſſen will, abfallt, und 
aus einem Chriften ein Antichriſt werden fann, 
was freilich mur jelten und ſchwerlich gefchieht, 
Da Die Ewigkeitskräfte des Wortes Chriftt und 
Seines Geiſtes gar ftavf und gewaltig und 
das Menſchenherz gerade für und auf ſie ge- 
ſchaffen ijt. Daher die allgemeine Erfahrung, 
daB man ſchwer zu Chriſtus fommt durch 
jelbjt- und weltverleugnende Buße, aber nod) 
ſchwerer don Chriſtus wieder weg, durch Ver- 
leugnung des Gewiſſens, de Glaubens, des 
im Gewiſſen durch den Glauben lebendig ge— 
wordenen Wortes, eine Erfahrung, aus der 
der Apoſtel redet. Bei alle dem iſt nichts 
Prädeſtinatianiſches oder Determiniſtiſches, 
zumal alle damit verbundene Ermahnung, zu 
bleiben, die Möglichkeit des Abfalls jest, 
welche die Zuverſicht des Apoſtels nicht fürchtet 
als eine Wirklichkeit bei denen, die lebendige 
Chriſten ſind. Auch iſt nicht zu überſehen, 
dab Johannes nicht von der Unterſcheidung 
der electi und vocati, noch von dem donum 
perseverantiae nur im entjernteften eine An⸗ 
deutung gibt. Die Stelle Hebr. 6, 4—6 febt 
den Gall wirklich Wiedergeborner, wie die 
Beſchreibung dexrjelben beweiſt, als möglich, 
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nur folder Whgefallnen Wiederbefehrung als 
Unmöglichkeit, daß wir und fürchten müſſen. 

6. Cin doppeltes Geſetz geſchichtlicher Ent— 
wickelung ſpricht der Apoſtel hier in dev be— 
ſtimmten Anwendung desſelben auf den Ent— 
wickelungsgang des Gottesreiches aus. „Das 
Böſe gelangt in allmählicher Entwickelung zu 
ſeinem Gipfelpunkt, und dann entwickelt ſich 
im Kampfe mit demſelben das Reich Chriſti, 
und durch ein neues mächtiges Kommen Chriſti 
wird endlich das Reich des Böſen wieder be— 
ſiegt“ (Meander). Dad iſt das eine, und das 
andere ſpricht derjelbe Meander fo aus: 
, Wir werden ja auch in diefer Beziehung das- 
felbe Geſetz in dem Cntwidelungsgang des 
Reiches Gottes fich immer offenbaren ſehen, 
daß im Böſen und Guten es eingelne Perjin- 
lichfeiten gibt, welche den Mittelpunkt bilden, 
welche beſonders als Reprajentanten der ftrei- 
tenden Prinzipien erſcheinen, in welchen das, 
was im Gingelnen zerſtreut ift, im Gangen 
und Grogen zujammen fommt.” „Als in den 
Beiten, welche der Reformation borangingen, 
Die verweltlichte Rirde unter Dem verweltlich— 
ten Papſttum beſonders dazu Ddiente, unter 
Dem Scheine des Chriftentums das echte Chri- 
ftentum 3u berdunfeln und zu befampfen, da 
fonnte man hier ſchon den zur Erſcheinung 
gefommenen Wntichrift wahrzunehmen glau- 
ben, und der böhmiſche Reformator vor Huf, 
Matthias bon Janow, fonnte die Wirkung der 
Lift des Satan zur Täuſchung der Glaubigen 
Darin wahrzunehmen meinen, wenn man, ftatt 
Den Antichrijt in Der Gegenwart gu erfennen, 
in der Herrſchaft der vermeltlichten Kirche 
und de bis zur Vergötterung des Menſchlichen 
gefteigerten Aberglaubens, den WUntichrift nur 
in Der Ferne juchte.” Es läuft alfo die ſich 
fteigernde Offenbarung der Tiefen der Bosheit, 
Die in Der Welt ijt, neben der Entwickelung 
des Reiches Gottes gu jeiner Vollendung her 
und beides geht durch Perfonlichfeiten hindurch, 
in denen dad Frühere fich gufammen fabt. So 
auc) Diifterdiect. 

7. Wenn auch Sohannes, indem er den Kern 
und lebenſchaffenden Mittelpunft des Chrijten- 
tum, den Glauben, daß Sejus dev Chriſt und 
Gottes Sohn ift, hervorhebt, feinen Grund 
gibt, das artifulierte Glaubensbefenntni3 in 
jeinemt gangzen Umfange oder in Cingelnheiten, 
Die ja Dod) nur Cntfaltungen des tretbenden 
Keims find, gevinge ivgendwie angujehen, jo 
legt ev doch, und gerade eben deshalb auf die 
Treue de Bleibens, die fides qua cre- 
ditur, dent Zentrum gegenitber das aller- 
ftarfite Gewicht. — 

8. Mit dem, was er vom yorowa und deſſen 
Gaben fagt, weiſt er in jeiner Weiſe nachdrück— 








lich auf da8 allgemeine Prieftertum, deffen 
Urjprung und Herrlichkeit er hervorhebt. 

9. Die „kritiſche Tüchtigkeit“ (Düſterdieck) 
der Chriſten, welche auf der vollen Erkenntnis 
der Wahrheit baſiert, geht, wie die zunehmende 
Erkenntnis der Wahrheit ſelbſt, mit der fort— 
ſchreitenden Heiligung Hand in Hand. Und 
es handelt fich um das Lieffte, Innerſte des 
Menſchen ſelbſt, was eben nicht Verſtand oder 
Vernunft, ſondern der Wille iſt, ſo daß nicht 
Das Wiſſen, ſondern das Gewiſſen es iſt, wo- 
rum es ſich handelt. 

10. Nur auf dem Wege des Gehorſams 
gegen Gottes Wort und Willen vermag der 
Menſch die Gemeinſchaft mit Ihm zu bewahren 
und gu fteigern, um des gbttlichen Weſens, 
göttlicher Natur teilhaftig gu werden. Wider 
Gottes Willen, kommt der Menſch von Got- 
te3 Wefen ab, bid er gänzlich verworjen wird. 

11. Die Entſcheidung und Scheidung tritt 
freilich exjt am Ende ein, im letzten Geridhte ; 
das bedenfe! — 


Homiletiſche Andeutungen. 


Vergiß bei allen Scheidungen in der Gemeinde 
ja nicht die Entſcheidung! — Bei jeder Ausſchei— 
dung iſt der Schmerz der Täuſchung bisher mit 
der Freude der Klärung von nun an verbunden. 
— Saf dich bei der Ungewißheit darüber, wer ein 
lebendiger Chrift ijt, nicht um die Zuverſicht brin- 
gen, Dab der lebendige Chriſt beftandig bleibt. — 
Halte e3 mit dem edlen Gideon, der fein Heer von 
32000 Mann gegeniiber von 135000 Midiani— 
tern exjt um 22000 Mann auf de3 Herrn Befehl 
mindert, und aus den iibrigen 10000 Mann eine 
Auswahl von 300 Mann trifft nach des Herrn 
Anordnung, mit denen ev den herrlichiten Sieg 
erfampft (Richt. 7). — Der Galbung Ouelle 
ijt Der Heilige Geift, ihre Vorausjebung die 
Wiedergeburt, ihre Macht dad ſichere Gefühl 
pon der Wichtigfeit der Wahrheit, ihr Tried 
der ſehnliche Wunſch, dieje andern fithlbar zur 
machen; fie ſchützte gegen Hierarchismus und 
Episfopaligmus im 2. und 3. Jahrhundert. — 
Gib um betritbender Erfahrungen in der Gemeinde 
willen nicht die Freude an der Herrlichkeit der 
Gemeinde auf. — Vergleich de3 Salböls als des 
Bildes oder Symbols und des Heiligen Geijtes: 
1) der Wert; 2) dev Gebrauch zur Salbung der 
Könige, Prieſter, Propheten; 3) die Kraft, den 
Lebensgeiſt zu ermuntern und 3u ſtärken; 4) der 
Einfluß auf wobhlgefallige Geltaltung; 5) der 
weithin dringende lieblide Geruch. — Grundlehre 
des Heils ift: Jeſus ijt der Chrift. 1) An und in 
ihe lebt man fic) in Gottes reidjes Herz und Gott 
in fein armes Derg; 2) wider fte lebt man ſich 
ewiges Berderben ins Herz und fic ſelbſt in 
ewiges Verderben. Oder: 1) Wn ihr erkennſt du 
Die verderblicjen Irrlehrer; 2) in ihr bewährt 
fich dev Lebendige Chriſt; 3) aus ihr gelangſt du 
aur Erbſchaft bet Gott. — Vertretb nicht Chriſtum 
und Gein Wort aus deinem Herzen, ſonſt ver- 
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treibt dic) Chriftus aus Seinem Reiche. — V. 28: 
Ronfirmationsrede. Gregor: Nisi Spiritus 
Sanctus intus sit, qui doceat, doctoris lingua 
extus in vanum laborat. — Auguſtin: Cathe- 
dram in coelo habet, qui corda docet. — Suz 
ther: G8 ijt gefährlich und ſchrecklich, etwas glau- 
ben wider das eintradhtige Zeugnis, Glauben und 
Lehre der gangen heiligen chriftlicjen Kirche, jo 
pon Anfang her nun itber 1500 Jahre in aller 
Welt eintractiglich gehalten hat. — Meander hat 
ein Paternojter am Halſe und einen Schalf im 
Herzen. — Starke: Wie der Verräter Chriftt 
einer bon feinen vertrauteften Apoſteln war, jo 
auch der Widerchrift ijt nicht aus den Juden over 
den Türken, ſondern mitten aus der Chriftenheit 
aufgeftanden. — Die Beſtändigkeit tm Guten ijt 
ein gewiſſes Renngeichen eines wahren Chriften, 
gleichwie die Beitglaubigfeit und Veränderlichkeit 
Den falfden Grund de3 Herzens verrat. — Chri- 
ften find Gefalbte und foll thnen auch thr Jame 
eine taglicje Erinnerung fein, was fie als geiſtliche 
Könige, Priejter und Bropheten Gott und dem 
Nächſten jhuldig find. — Aud derjentge leugnet 
Chrijtum, den Seligmacher, der nicht in der That 
erweiſet, Dah Er jein Geligmacher jei, der ihn 
pon Schuld und Strafe der Sitnde in der That 
befreiet. — Das Wort Gottes mup in dem gangen 
Menſchen bleiben, und nicht nur in feinen Verjtand 
fommen. — Was ein Konig ohne Vand, ein Be— 
herrſcher ohne Unterthanen, ein Feldherr ohne 
Soldaten, das ift ein Chrijt ohne die Salbung. 
— Ublhorn: €3 hat Gott nur, wer Ihn 
al den Dreteinigen hat. Wer den Sohn 
nicht hat, hat auch Den Vater nidt; von 
dem Gohn fann man nur wijjen durch den 
Heiligen Geift: Der Heilige Geift fommt 
bom Vater und bom Sohne. — Rieger: 
Das Allergemeinfte, die Gebote Gottes und den 
Glauben an Jeſum bewahren (Offenb. 14, 12), 
wird felbft gegen die letzte große Verführung de3 
Erdfreijes die befte und hinlanglichite Bewahrung 
fein. — Am Efel, den man gegen dad faßt, was 
man von Anfang gehort hat, fangt aller Ver— 
fall an. Die teure Beilage dev evangelifden 
Wahrheit von der Rechtfertigung eines armen 
Sünders bor Gott und von dem damit im Men— 
{den angelegten Grund gum Leben und Wandel 
im Geift, die will jebt vielen alt und efelhaft 
werden. —- Lavater: Seder, der nicht evange- 
liſcher Chrift tft, nicht an Jeſum Chriftum glaubt, 
ift Atheiſt. — Heubner: Cine feindliche Macht, 
eine Oppofition hat fic) von Anfang gegen das 
Chrijtentum geregt. Und das ijt eine Empfehlung 
des Chrijtentums. Je mehr das Gute fich hebt, 
Defto ſtärker regt ſich das Böſe. Wo Gott einen 
Tempel baut, baut der Satan eine Kapelle dane— 
ben. — Wer bei dem Wachstum des Antichriſts 
das Chriſtentum gefährdet glaubte, verriete große 
Verſtandes- und Herzensſchwäche, Mangel an 
Vertrauen. Der Chriſt hat ſich gu freuen, wenn 
alles immer mehr herbvortritt; e3 fommt dem 
Ende näher: die Kataſtrophe im Reidhe Chrifti 
ift Der Punkt, worauf ſehnſuchtsvoll die Blicke der 
Chriſten ſich richten. — Die Feinde des Chriften- 
tums giehen Nahrung aus der Kirche: es ift ihr 











Sutereffe, fic) dDurdaus den Namen „Chriſten“ 
nicht nehmen zu laſſen; ſie würden dann weniger 
ausrichten, weniger gefährlich fein. — Die Offen— 
barung von Allen, den Guten und Böſen, iſt Zweck 
de3 Reiches Gottes. Das Böſe fann fic) nicht 
{ange verhüllen, verjtellen und zurückhalten: es 
wartet nur auf die Beit des Hervortretens. Gott 
will’3. Die Erſcheinung de3 Böſen dient gur Be- 
wahrung und Reinigung der Kirche. Für den 
Chriften ift’3 eine erquidende Erleichterung, die 
Uniauteren ausgefdhieden gu fehen. — Der Chrift 
ift geficjert, verwahrt vor Irrlehrern. Er hat den 
Herligen Geijt; 1) der alles durchdringt, wie ein 
foftbarer Geruch in alles fich gieht, allem gleichſam 
Wohlgeruch, Lebensatem gibt — dem Denfen, 
Urteilen, Fühlen, Wollen. Der Chrift befommt 
Dadurd eine königliche, priefterliche Wiirde tm 
Reiche Gottes (Qffenb. 1, 6). Die Salbung ijt 
die Signatur des Chriften. 2) Durch diejen Geift 
hat er die Gabe gu priifen, den Irrgeiſt zu ent- 
Decfen, zu richten; einem ſolchen Chriften wird 
fein falſcher Lehrer gefährlich. — Der Chrift hat 
einen feinen Prüfeſinn (sagax odoratus): er 
merft ſchnell den inneren Gehalt und die Tendenz 
einer jeden Lehre; daher jeine chriſtliche Scharfe 
im Urteil, fein Widerwille gegen Synkretismus. 
— Die Neologen mögen wollen oder nidt, jo 
miiffen ſie behaupten, daß bis auf fie Das wahre 
Chriftentum unbefannt gewejen fet; denn. was fie 
jest Chriftentum nennen, ift Dem gangen Altertum 
unbefannt. — Der rechte chriftliche Glaube (fides, 
quae creditur) ijt uuwanbdelbar, bedarf feiner 
Perfeftion. — Diejer Glaube ift Gace der größ— 
ten Wichtigfeit; e3 hangt davon unjer ewiges Heil 
ab; es ift nicht etwa unnütze ſpitzfindige Streit- 
frage Der Schule, fondern e gilt die Verhei— 
bung des ewigen Leben und die Kraft dieſer 
Verheibung hangt ab von der Perjon Jeſu: nur 
wenn Er wahrer Sohn Gottes ijt, fann Er ewiges 
Leben verheipenund geben. Das Bleiben bei Chrijto 
und in Ihm in beharrlicem Glauben und trener 
Nachfolge tit defto ehrenvoller, je mehrere ab- 
fallen, und es iſt notwendig, weil davon unſere An— 
nahme abhangt. Wird man Chrifto untren: Wie 
fann man vor Shm mit Freudigteit erſcheinen? 
Der Gedanfe hat eine ergretfende Gewalt über das 
Herz des Chrijten. Wie werden da die Unglau- 
bigen erjcheinen, die aus Weltgefalligteit von 
Chrifto abweichen? die Weltlehre höher achteten 
als Ghrijti Gnade? Wie gut ware e3, wenn alle 
bet ihrem Urteilen und Thun fich priiften: könnteſt 
du das bor Seju Augen thun? getrauteſt du dir, 
Das vor Jeſu Augen gu fagen? dieſes Urteil vor 
Ihm gu behaupten? Verfahrit du bei deiner In— 
terpretation gewiſſenhaft und ehrlich, dab Er dich 
nicht einmal jtrafen fann: warum halt du meine 
Worte nach deinem Belieben verdreht? — Ne- 
ander: Wie die Apoftel das letzte Gericht als 
nahe bevoritehend dachten, jo erging es ihnen wie 
dem Wanderer, der von fern das Ziel feiner Wan— 
derſchaft erblict, das Wuge ſchaut das durch den 
Raum Getrennte mit einem Blicke; e3 fann dte 
Kriimmungen des Weges bis gu jenem Biele nicht 
erfennen. — Beſſer: Es ift die lebte Stunde. 
Wer freilid) die Geſchichte der Kirche verfehrt an- 
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ſieht, nämlich ſo, als läge die Zeit ihrer höchſten 
innerlichen Schöne und offenbarlichen Macht über 
die Welt noch in einer irdiſchen Zukunft: der wird 
geneigt ſein, die heiligen Apoſtel in Verdacht des 
Irrtums zu nehmen, indem ſie den Anbruch der 
letzten Stunde erlebt zu haben verſichern; wer 
Dagegen erkennt, daß die Sonne des Evängelii 
die Welt mit hellſtem Glanze beſtrahlte, als ſie in 
der Predigt der Apoſtel herausging wie ein Bräu— 
tigam aus ſeiner Kammer und ſich freute wie ein 
Held zu laufen den Weg von einem Ende des 
Himmels bis wieder an dasſelbe Ende, und daß 
Die ganze Geſchichte der Kirche feitdem durchtint 
ift von dem Seufzer der Frommen: ach, bleib bei 
un3, Herr Jeſu Chrift, weil es nun Abend worden 
ift! — ja, Dab auch ihre herrlidjjten Siege, wie 
ihr Reformationsfieg, doch nur dem Leuchten de3 
Abendrots am ſchwarzen Wolkenhimmel gleich 
ſind; wer das erkennt, den befremdet die apoſto— 
liſche Rede von der letzten Stunde nicht mehr, 
ſondern er lieſt die barmherzige Urſache der nun— 
mehr 1800jährigen Währung der letzten Stunde 
in dem apoſtoliſchen Worte: der Herr hat Geduld 
mit uns (2 Petr. 3, 9). — Nicht bloß vor einem 
eingelnen großen Widerjader und Verfithrer hat 
man jich vorzuſehen und gu waffnen, fondern vor 
einer Menge aus dem antichriſtiſchen Samen ent- 
{profjenen Gefindel3. — Da der feligeDettinger 
nahe vor jeinem Ende von jemand gliidlich ge- 





priejen wurde um jeiner hohen Weisheit willen, 
entgegnete er lächelnd: „Ja, ic) habe mancerlet 
gelernt; aber das Köſtlichſte habe ich doch als 
Kind gelernt im fleinen Katechismus Luther’s; 
Da ift alles sujammengefabt, was ich zu behalten 
und mitgunehmen wünſche ins’ Schauen von An— 
geſicht.“ — Weder der Jeſus der Rationaliften, 
nod) Der Chrijtus der Bhilojophen thun des Teu— 
fels Reiche Abbruch. — Die WAntichriften haben 
fich als Antitheiſten ausgewieſen. — Fede wahr- 
haftige Lehre, die auszuſprechen der Kirche in der 
Beit thres Wach3tums gegqeben wird, itt ſchon be- 
{chlofjen in dem Reichtum Heiliger Schrift. — 
Johann Tauler hatte ſchon mance gelehrte 
PBredigt gehalten, als der Waldenjer Nicolaus 
von Baſel zu ihm fam und ihm entdecte: „Ihr 
jeid ein guthergiger Mann und ein groper Pfaff, 
aber ihr habt in Wahrheit des Heiligen Geiſtes 
Süßigkeit noch nicht geſchmeckt.“ Von da an fuchte 
Tauler in der Schrift und im Kreuz den rechten 
Lehrmeifter, welder uns in einer Stunde mehr 
lehrt, denn alle Lehrer, die von der Beit find, bis 
an den jüngſten Lag immer thun mögen. — 
Viedebantt: Es gibt ein großes Endgericht über 
die Welt und es gibt eingelne Gerichte und jede 
Beit vor joldem Gerichte ift eine letzte Stunde. 
— Daf Biel der Erldjung ijt, den Vater haben, 
oder Kind Gottes jein; aber der Weg dagu ijt der 
Glaube an Chriftum 


IIL. Der sweite Hauptterl. 
Zoe Tae: 


Der aus dem Wejen Gottes de Gerechten Wiedergeborene (2, 29), ein Wunder 
Geiner Liebe hier und einſt (8, 1—3), ift an Seinen Willen gebunden (3, 4—10a), ins- 
bejondere an die Bruderliebe (3, 10b—18) und ſelig vor und in Ihm (3, 19 — 24), wie 
Diefer priifend die Srrgeifter (4, 1—6), genießt er Gottes Liebe und beweiſt Bruderliebe 
(4, 7-21), fiegreich über die Welt, ewigen Lebens gewiß (5, 1—12). 


1. Grundgedanfe: Der aus Gott, der geredht ijt, Wiedergeborene thut 
die Geredhtigfeit 
2, 29. 


Wenn ihr wiffet, dak Er gevedht ijt, jo erkennet, daß auch*) jeder, der die Geredh- 29 


tigteit thut, aus Ihm ijt geboren worden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Das Subjekt zu dixoxoc iſt nicht genannt. 
Entweder iſt's aus dem Zuſammenhange mit 
dem Vorhergehenden, oder aus dem Verſe ſelber 
zu entnehmen. Dazu ſtellt Sanderſehrrichtig 
Den Kanon auf: „Muß dixacoc auf Chriſtus be- 
zogen werden, ſo auch 26adrov. Kann aber durch⸗ 
aus das Letztere nicht ſtattfinden, kann 2 avrov 
nur auf Gott bezogen werden, jo muß aud) di 





xazoc fich auf Gott beziehen.“ For mell hangt 
Diefer Vers mit dem Vorhergehenden, wo von 
Chriftus die Mede ift, gar nicht zuſammen; 
er bildet den Anfang eines neuen Abſchnitts. 
Daher ijt diefer Vers, als in fich ſelbſt abge- 
feblofjen, auch aus fich felbft zunächſt gu erklä— 
ren und die Srage nach dem Subjekt nur aus 
ihm gu entſcheiden. Eine äußere Veranlaſſung 
an Chriſtus zu denfen, ijt dager nicht berech— 
tigt, zumal dem Johannes das Cingfein des 


1) xad nach dee vor mas bei A.C. P., Cod. Sinait. und vielen Minusfeln und Überſetzungen. 
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Vaters und de3 Sohnes, Gottes und Chriftt, 
immer jo nabe ift, daß ex fehr oft umd leicht 
pon dem einem auf den andern übergeht, ohne 
e8 befonders 3u marfieren. Aus dem Worte 
dtzaog ift aud) nicht gu entnehmen, ob an 
Chriſtus, oder an Gott gu denfen fet; es iſt 
1, 9 von Gott, 2, 1 von Chrifto gefagt. Crt 
ſcheidend tft 2 actos yeyerrynrar. Mirgends 
kommt der Begriff yerrtodar ex Xeuorod 
por, oder téxva Xuotov, trotz Jeſ. 9, 65 
53, 10; $f. 22, 81; 110, 3; Matth. 9, 2; 
Joh. 18, 33; Ebr. 2, 17, worauf Spener ſich 
beruft. Uber yeyerynuévoc ex tov Feo ſteht 
3, 9; 5, 18 vergl.1. 4; 4,7 und réxva Deo 
gleich im folgenden Vers (8, 1). Alſo: ev ift 
aus Gott geboren. Justus justum gignit 
(Bengel). So liegt hier ein ftringenter 
Schluß vor: Gott ijt gerecht, wer aus Gott 
geboren ift, thut Gevechtigteit. — Demnach 
it meder Chriftus Subjett zu déxarog und 
2 abtor, wiea Lapide, Bengel, Ridli, 
Srommann u. a., noc) weniger aber Chri— 
ſtus Bei déxaroc, Gott aber bei 2& adtov zu 
verftehen, wie Storr, Lite, Heubner, 
Self ua. wollen. Gondern mit Meander, 
Ko ftlin, Diijterdied, Chrard, Huther, 
Haupt u.a. ijt Gott beidemale zu verſtehen. 
Reuß meint, dab im Gedanfen des Schrift- 
ftellers beide Perfonen verbunden find. 

2. Wenn iby wifjet, daß Cr gerecdht ijt. 
Uber dixaroc ijt nach dem gu 1,9 und 2, 1 
Bemerften hier hinzuzufügen; Wenn Gott 
nad) Geinem Weſen, Natur ayroc ift, fo ift 
Ex nach Seinem Charafter, Thun dixasoc 
und eben weil Cr dydzy ift (4, 16), ijt Sein 
energiſches Wollen darauf gerichtet, Seine 
Heiligfeit in Gefeben, die ebenſo Seinem hei- 
figen Weſen als der Natur und Beſtimmung 
Seiner Geſchöpfe, fiir welche fie beſtimmt find, 
entipreden, nun auch zu offenbaren, wie Seine 
Bujagen zu Halten und Seine Verheifungen 
au erfitllen, und ebenjo, Die Ihm fich fiigen, zu 
belohnen, wie die Widrigen zu ftrajen. Ge- 
jebgebung, Drohung und Verheißung, Bejtra- 
fung und Belohnung, Erlöſung und Siinden- 
vergebung jind die We, Crweijungen Seiner 
dixcuoobyy, welche die nach außen gerichtete 
Energie Geiner heiligen Liebe oder mit der 
Liebe zuſammengefaßten Heiligfeit ijt. Dent- 
gemäß gibt eS gar feine Gerechtigkeit außer 
Gott und ohne Gott und: Seine Wirkſamkeit, 
fo daß Gr nicht bloß Vorbild und Urbild, jonz 
Dern zugleich auch Urquell aller menſchlichen 
Gerechtigkeit ijt. Das ift ein bedeutender Ge- 
genftand chriftlider Crfenninis, die wohl als 
ungiweifelhaft bet allen Chriſten vorausgeſetzt 
werden darf, die aber nicht allemal und nicht 
leicht in der erwünſchten und nötigen Stärke 





ind Lauterkeit bei dem Chriſten ſich findet. 
Daher: gay eéd7re. Der Apoſtel wendet ſich 
an das eigene Bewußtſein der Gemeinde, will 
gar nichts Neues lehren, aber das Wiſſen le— 
bendig und fruchthar madjen. 

3. So erfennet. Da der Grammatif gemäß 
(Kühner IL, 550) auf ſolche Annahme ebenjo- 
wohl der Smperativ als der Indikativ eines 
Haupttempus, beſonders bes Futurums folgen 
kann (vergl. Neuf), fo liegt zwar in dem her⸗ 
portretenden Gebrauch des Indikativs Futuri, 
Der Dem Imperativ ſehr nahe verwandt iſt, 
die Präſumtion nahe, daß hier yowouere dex 
Imperativ fein möchte. Wenn nun 5, 15, 
worauf De Wette und Düſterdieck hinwer- 
fer, 2ar otda@per — oid omer ſich findet, aber 
im nächſten Verfe 3, 1: Uere worauf Huther, 
aufmertjam macht, fo wird dieſes weiter und 
viel ſtärker, als jener Vers (5, 15) auf die An— 
nahme des Imperativs drängen. Dagu fommt 
nun der Sinn des Beitwortes und des Satzes 
noth. Das Verbum ywdoxer begeichnet eine 
Thatigteit, die ſich immer mehr vertieft, bez 
lebt, erweitert; dad Wifjen (e*devar) wächſt fo 
im Grfennen (yuwoxer). Der Gegenfand 
des Erkennens iff Die Wahrheit; und in alle 
Wahrheit joll der Chrift geleitet werden, Dd. i. 
er foll jo gang erfennen, von einem Moment, 
Das er weiß, erfannt hat, zum andern fort- 
ſchreiten unter dem Beiſtande des Heiligen 
Geiſtes. Es ift daher hier nicht der Indikativ 
(Beza, Bengel, Ditfterdied, Cwald, 
Neander, Hauptu.a.), jondern der Impe— 
ratib (Vulgata, Grotius, de Werte, 
Lite, Chrard, Huther, Self u. a.) angu- 
nehmen. — 

A. Daß auch jeder, der die Gerechtigkeit 
thut, aus Ihm ijt geborven worden. Die Gar- 
tifel xad weiſt auf das Verhaltnis der Bujam- 
mengehirigfeit, Der Kongruenz des zweiten zum 
erjten Gedanfen. C8 ijt fein Snterpretament, 
welches ein logiſches Verhaltnis marfiert (ge- 
gen Diifterdtec): wenn ir wiffet — jo er— 
fennet iby auch. Gondern es jteht bei dem 
Subjefte nic 0 nowy und gibt das Verhalt- 
nis der zwei Wabhrheiten: Gott ijt geredjt, 
und jeder, Der die Gerechtigkeit thut, ijt aus 
Gott geboren. Hier handelt ſich's um ein rea- 
les Verhältnis. —'O nowy thy dixouoodyny 
ijt, Dex die CMaloobim in fich hat und in fet- 
nem Wanbdel, in Werfen und Worten, im 
Verhalten und Gefinnung, in Urteil und 
Stelling und Haltung and Erſcheinung wirk— 
fam fein, aus fich ſelbſt heraustreten, an ftch 
jelbjt bemerfbar werden läßt. Das Chun iſt 
Hier nicht eine bloß äußerliche, vereinzelte 
That, ſondern eine fortlaufende, zuſammen— 
hängende, nach innen wie nach außen gerich— 


— 
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tete Thätigkeit, die Energie eines Inwendi— 
gen, einer empfangertert Gabe, eines mitgeteil⸗ 
ten Weſens und Lebens. Auf dent zoidy Liegt 
ein Nachdruck: Gethan, nicht bloß gerühmt, 
befannt, gepredigt, gewußt, gefiihlt, geliebt und 
geglaubt joll die Gerechtigteit werden. Noch 
mag es unvollkommen, in Schade, mit Un— 
terbredungen geſchehen, aber gethan werden 
mug und gethan wird bon dem Chrijten die 
Geredhtigteit, und gwar bon jedem, mao omnis 
et solus (Bengel). Auch iſt nicht genug, 
eingelne Stücke dex Geredhtigfeit thun; e3 muß 
auf das Gange, tir diznioodyny, abgefehen 
fein. — Unter dixacoodvy ift an Geredhtigheit, 
die bon Gott herfommt, vor Ihm gilt, Sein 
ijt und Sein Werk, zu denfen. C8 ift alſo eine 
Gerechtigfeit, die göttlicher Art ift, ein Aus— 
fluß aus Gottes Urgerechtigfeit, aus Gott felz 
ber. Das zeigt fich im eu Der gittlichen 
Gebote, im Fliehen det Sünde, im dem Rin- 
gen nach Heiligung, in der Liebe zu den Brü— 
Dern, im Leben und Wachſen de3 Glaubens; 
und wenn an ihrer vollen Darftellung noch 
ſehr viel fehlt, von der Vollendung man noc) 
ſehr weit entfernt ijt, um foldje duxecootyy 
handelt ſich's doch. Bu vergleidjen ift zoey 
Thy Gandy 1, 6 und APIS AYD 1 Mo). 
18, 19; Jeſ. 56, 1; 58, 2; PIE bes By. 15, 2. 
— Das weift auf cine beſondere, gewaltige 
Urjach’ und Gedingung, ohne welche3 zorety 
thy dixowoorvrny nicht möglich nod) denkbar 
ift: 2 abrov yeyérynrou. Durch das Präſens: 
mouwy und da Perfekt: yeyérynrac wird die 
Aufeinanderfolge marfiert: das erfte, was 
vorher gejchehen fein mug, ijt: aus Gott gebo- 
ren fein, Das andere, Dadurch Bewirkte, daraus 
—— iſt: die Gerechtigkeit thun. 

anz dieſelbe Ordnung deutete ſchon die Aus— 
legung des Gehaltes bon wove Thy dikd0- 
ciyyy als Notwendigkeit. — Wie in Bezug 
auf dikaoc Die dixaoodtyy und xorelv THY 
Juaioodviy Goll und lebendig git faſſen iſt, 
fo auch 2 airot yervrao Fa. Es handelt fich 
aljo um ein beginnendes Leben, eine Geburt, 
ein Werden deffen, das noch nicht ift oder 
‘war; eS ift nicht blob eine Wandlung, oder 
eine Beſſerung, jonoern ein Jeunes — und 
zwar aus Gott. Man hat gewiß auch die 
Prapofition 2§ in ihrem Sinn feftzuhalten; 
aus Ihm, dad ijt aus Gottes eigenem Heiligen 
Wejen. Nasci ex deo est naturam dei acqui- 
rere (Luther) oder constituitur m quadam 
participatione supernaturali essé divini (de 
Lyra), aus Gott ein ander Wefer oder an— 
dere Natur empfangen haben (Spenet), gang 
entipredjend dem yévnote Félacg xoivwvoi 
gtoews (2 Petr. 1, 4). Vergl. Buh. 3, 3. 
5. 6; 1,12. 18; Tit. 3, 73 Eph. 4, 23. 24: 
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Hom. 12, 2; 1 Petr. 1, 3.23. C8 iſt eit gött⸗ 
licher Same (8, 9) in den aus Wott Gebornen ; 
fie find nicht Gott geworden, vergottet, in 
Gott verloren, oder Gott in ignen, ſondern 
nut teilhaftig göttlicher Natur, keimartig, 
Neugebornen gleich, jo daß ein Aufang ge- 
macht ift, aber iit ein Wnfang, wenn arte 
der Anfang eines göttlichen, pon Gott ſtam 
menden, zu Gott fiihrenden Lebens, deſſen 
Vollendung nicht magiſch oder zauberiſch ge- 
wirkt wird mit einem Schlage, ſondern uͤnker 
dem Geſetz des bon Gott gebrdneten Wachs- 
tums ſteht. Die Geburt aus Gott iſt Ver⸗ 
ſetzung des Menſchen aus dem Tode in das 
Leben (3, 14); fie bringt an das Licht der 
Welt, fie gewährt ewiges Lebett (5, 11. 20) 
und ſchafft, daß Gott in und ift, wir in Ihm 
firtd (4, 15) als Gottes Kinder (3, 1.2.9. 10), 
aus Gott (8, 10). Das geſchieht aber durch 
einen ethiſchen LebensprozeB (3, 9; 5, 1): 
Wit werden Gottes Kinder. Doh ift dar- 
liber, wie uber dié Vermitielung durch Chri- 
ſtus und den Glauben an Ihn Hier nichts 
dusgeſagt. Abzuweiſen ſind daher alle Er— 
klärungen, welche die Begriffe aͤbſchwächen: 
dei similem essé (Sozin), amari a deo und 
benéficiis ab eo ornari (Roſenmüller), 
oder etwas Fremdes eintragen, tie eine in 
gnoſtiſch- dualiſtiſcher Weife vorgeftellte Na— 
turbeſtimmung und Naturnotwendigkeit (Hil⸗ 
enfeld); ferner die die rechte Ordnung ver— 
ennenden und verkehrenden Auffaſſungen, 
nach denen das Thun der Gerechtigkeit als 
Bedingung der Kindſchaft bei Gott angejehen 
wird (Sozin, Episcopius, Gemleru.a.); 
auch iſt die falſche Beziehung des Thuns der 
Gerechtigheit auf das Beftehen im Gerichte 
(a Vapide, Emfer, Eſtius) fernguhalten 
als Hierher nicht gehirig. — Wenn Lücke (2. 
Aufl.) fagt: , Man hatte eigentlich ore wae 6 
yeyerY neve & abt ov move tH Outaloobyiy 
erwarten follen” — jo ift das nicht richtig, 
wenn auch der Gedante an ſich richtig ift (vergl. 
Huther). Johannes ftellt eben an dem er— 
fennbaren zoveiv tyy dimouoovyny ein ſicheres 
Merkmal auf fiir das mit der Geburt aus 
Gott begonnerte verborgene Leben des inwen— 
digen Menſchen, für die Kindſchaft bei Gott, 
für das Leben, das kein Tod töten und das 
ſich wider das Gericht rühmen kann. Es fin— 
det eben dasſelbe Verhältnis zwiſchen yeyer- 
ynoFae & Feov und woeiy thy dixaootryyy 
ftatt, wie 1, 6 awijden xowwriay Yew were, 
Feov und wegurateiy éy TH oti. 

5. Zuſammenhang mit dem Vorher- 
gehenden und Entfaltung im Folgen— 
Den. — Der reiche und felbjtindige Gedante 
ift , Ginleitung”, oder , ert” zu dem folgen- 
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den Abſchnitt. Der Grundzug iſt déxaude zor, 
parallel Dem 00 zor, wodurch weitere Bez 
flatigung der Annahme gegeben wird, dab 
Gott Subjeft fet. Der Begriff déxaxog ift hier 
neben der Daher gezogenen Folge, moveiy tHv 
dmaobyyy unmoglich auf justitia judicialis 
gu beſchränken. Deshalb ijt in dem Geridte, 
worauf B. 28 hinweijen foll, wovon aber feine 
Rede ift, da eS fich nur um Chrifti Wieder- 
funft handelt, und der Gerechtigkeit feine 
innere Mufeinanderbeziehung gu juchen und zu 
finden; man hat nicht an die richterlide 
Funktion gittlicher Gerechtigfeit, noch daran 
au denken, daß wir nur durch Thun der Ge- 
rechtigkeit por Dem gerechten Richter be- 
ftehen werden. Wher indent GJohannes den 
erſten Whjchnitt mit der fraftigen Parakleſe 
ſchließt, welche auf Grund des Lichtwandels 
auf das felige Biel in hoffnungsvoller Ver- 
heißung hinweift, fommt ihm mit der za¢dor- 
oto in der Paruſie der Gedanke an die Rind- 
{aft und Kindeshoffnung und Rindesherr- 
lichfett und das Kindeserbe. Darin liegt der 
Bujammenhang mit Vorangehendem. — Sn 
der Entfaltung dieſes Begriffs der herrlichen 
Geburt aus dent gerechten Gott, alfo auf ana- 
(ytifchem Wege, wird nun der folgende Haupt- 
teil gegliedert. 


Dogmatiſche und ethijhe Grundgedanfen. 


1. Gottes Eigenſchaft der Gerechtigteit ijt 
eine nicht bloß energiſch aftive, fondern auch 
etne ſich mittetlende. 
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2. Die Bedeutung der Wiedergeburt ift an 
ihver unerlaBlichen Golge, xovety ry Juxow0- 
obyny, zu erfaſſen, und ſogar deven Weſen als 
ein Beginner eines neuen, göttlichen Lebens 
au beſtimmen. 


3. Die Lebenskraft und Lebenswurzel wirk⸗ 
lich giiltiger Gerechtigfeit im Wandel und 
Wefen ift nicht in dem Menſchen, wie er tft, 
fondern nur in Gott und aus Gott erſt im 
Menſchen, wie er Chrift geworbden iſt. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Erfenne, twas du weißt! — Nicht bloß alle 
Gabe von Gott iſt gut und vollfommen, fondern 
alles Gute felber und alle Vollfommenheit tit 
Gabe von Ihm, dem Gerechten. — Gott gibt, 
und, der Menſch — hat nicht blof, fondern wird. 
— Uber dir waltet Gott und in dir hat Er Sein 
Werk, dah du Sein Kind werdeſt und bleibejt. — 
Alles Gittliche dringt und drangt zum Ethiſchen 
und daran tit jenes gu erfennen. — Der Wieder- 
geburt Urſach' ift der gerechte Gott, und ihr 
MterEmal das fittliche Wefen. 


Lange: Das Changelium ift jorgfaltig mit 
dem Geſetz, die Gerechtigkeit des Glauben3 mit 
Der Gerechtigfett des Lebens au verbinden, und 
fiegt Davin ein wahres Kennzeichen eines recht- 
{chaffenen evangelt}chen Lehrer3 und Zuhörers. — 
Rieger: RKraftworte, wie Geredhtigteit thun, 
mug man niemal3 mit dem bermengen, was in 
der Schrift hin und wieder den itbeln Namen hat: 
mit Werfen umgehen. 


2. Die Herrlichkeit der Kindſchaft. 
Kap. 3, 1—3. 


1 Sehet, was fiir eine Liebe hat uns) der Vater gegeben”), daß wir Kinder Gottes 
Heifer jollen! Und wir find’s*)! Darum erfennet die Welt uns) nicht, weil fie Ihn 

2 nicht erfannte. *Geliebte, jebt find wir Minder Gottes, und nod) nicht ward offenbar, 
was tir jein werden. Wir wiffen®), dab, wenn es offenbar fein wird, wir Ihm ähnlich 

3 fein werden, weil wir Ihn fehen werden, fo wie Gr ijt. *Und jeder, der dieje Hoffnung 
auf Ihm Hat, Heiligt ſich ſelbſt, jowie jener heilig ift. 


: : merfjamtfeit der Leſer auf die Kindſchaft richten 
PEA ie CTE En AE (Mark. 13, 1; Sob. 1, 29), und gwar nidht 

1. Der Uriprung der Kind] daft. | ohne eigene Verwunderung über deren Herv- 
V. la. Sehet, Were. Johannes will die Wu | lichfeit, die ev, jelber ein Gottesfind, erfabren, 


1) B. 1: quiv bet Sinait. A. C. K. L. P.; bet anderen 3. B. B.: div. 

2) B. 1: dédwxev bei Cod. Ginait. B. C. K. P.; bet A. L.: Rwxer. 

8) B. 1: zat eouéy haben A. B. C. P. Cod. Sinait., viele Minusteln und überſetzungen. 
Bulg.: et simus, andere: et sumus. Auguſtin, Seda, Oekumen., Theophyl. kennen die 
Worte. Crasmus hHielt’s fiir einen Zuſatz; die Regepta lief dieje Worte weg. Um der falſchen 
Uberſetzung der Vulgata willen nahmen viele Anſtoß, auch Luther, und ließen fie weg. 

V. 1: ques hat A. B. C. und iſt im Cod. Sinait. bei vucs einkorrigiert, und findet fich 
bet Auguſtin und Beda; vues haben K. L. P. Theophyl. und Oefumen. 

5) V. 2: Nach oidauer fiigen K. L. dé hing. pan sy 
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weshalb ex im Folgenden nicht vuiv, fondern 
juiy jagt. Man hat die Vertounderung tiber 
Die Grobe Der LiebeSqabe Gottes, welche allein 
Auguftin, Gander, Huther notieren, 
mit der Abſicht, den Lejern diefelbe gu Ge— 
miite gu fiihren, worauf Vyra, Grotius 


aufmerffam madden, zu verbinden, nicht alfo | 


Das Richtige in der Mitte beider Gedanfen 
gu finden (Diifterdied), fondern in deren 
Verbindung. — Was fiir eine Liebe Hat uns 
Der Vater gegeben. Das im Neuen Tejtament 
öfter borfommende Wort zotazdc, das wahr- 
ſcheinlich nach Buttmann (Lexilog. 125. 
302) aus mov, 209, und and (720-a70¢) 
mit eingejdobenem 0 (pro-d-ire, pro-d-esse) 
entitanden ijt und wie friiher modumdc Zu 
ſchreiben ware, heißt eigentlich bon wo? von 
wannen? cujas? Es wird nach Abſtammung, 
nach Dem Gejchlecht gefragt; Abkunft und Art 
will man wiſſen. Go Qué. 1, 29: norondç 
ein 0 aonaouds. Matth. 8, 27: motramds 
got ovtoc. Ab- und Herfunft tritt ganz zu⸗ 
riick und es bleibt nur Art und Beſchaffenheit 
nottert. uf. 7, 39; 2 Petr. 3, 11; Mark. 
13, 1. Sn der letzteren Stelle ijt ein Anſtrei⸗— 
fern Der Bedeutung an quantus. Es ift daher 
nicht richtig itberjebt: qualem et quantum 
amorem (Gozin, Cpiscopius, Cftius), 
wie grope Liebe (Rücke, De Wette, Gander, 
Cwald), wenn auc) zugegeben werden fann, 
Dak die Bedeutung qualis in die quantus 
hinüberſpiele (S. Schmidt, Ditfterdied, 
Huther). Luther ganz gut: Was für herr- 
fiche, hohe Liebe! Beachtenswert Haupt: 
nicht eine bejondere Art von Liebe gegentiber 
anderen Arten der Liebe, jondern das Wun- 
Derbare ihrer inneren Beſchaffenheit ſoll auf— 
gezeigt werden. Alſo die Art und Beſchaffen— 
Heit wird jedenfalls fefigubehalten fein. Dod) 
fiegt, daß fie unverdient ijt, nicht in TOT Tey 
(Calvin), jondern vielmehr in yuiv, indig- 
nis, inimicis, peccatoribus (a Lapide), jo- 
wie es in Der aydwy und deren Art Liegt, daß 
an ihre Größe mitgedacht werden mup, wie 
ja Starke, Intenſität der Liebe und Extenſi— 
tit, Gripe zujammenfallt. Joh. 3,16: ovris 
nyonnoey o Feds. — Treffend Luther in 
den Scholien: <usus est Johannes singulari 
verborum pondere: non dicit, dedisse nobis 
deum aliquod, sed ipsam caritatem et fon- 
tem omnium bonorum, cor ipsum, idque 
non pro operibus aut studiis nostris, sed 
gratuito» Unter aydérn ijt nicht an caritatis 
munus (Beza), effectus, documentum, be- 
neficium, Liebeszeichen, Liebesbeweis (So— 
zin, Episcopius, Grotius, Spener, 
Reander u. a.) zu denken; dazu veranlaßt 
dédwxer. Bengel: non modo destinavit et 








contulit, sed etiam exhibuit. Gott hat nidht 
bloß in Liebe, fondern Liebe felber gegeben, 
gu eigen gemacht, geradezu gefdjenft, daß 
Seine Liebe nun unjer ift (Self). Weil der 
Apoſtel aus dem Gefiihle und Bewußtſein 
Der Kindſchaft herausſchreibt, hat er d zar7o 
gefagt und auf das Folgende gewiejen. — 
Daß wir jollen Kinder Gottes heißen. Da 
nicht or ſteht, wie Matth. 8, 27, haben wir 
nicht einfach den Snbalt, eine fertige Thatjache, 
Dab wir Gottes Kinder heißen: e3 müßte auch 
xohovueda ftehen, und nicht xAnPouer. 
Gegen Cpiscopius,S. Schmidt, Luther, 
IL. (darinnen, dag) u. a. Da nicht owe ſieht, 
wie Joh. 11, 57, ijt nicht reine Zweckvorſtel⸗ 
lung angunehmen; gegen J. Lange, Lice, 
de Wette, Briidner, Neander, die doch 
etwas im Lert nicht Gegebenes als die Lie- 
besgabe bezeichnen müſſen, wie die Der Sen- 
Dung de3 Sohnes, Damit der Zweck in unferer 
Kindſchaft angegeben werden finne. ber 
Kinder Gottes fein ijt nicht eine kürzlich mit- 
zuteilende Gabe, nicht ein einfaches vorliegen- 
des Fattum, jondern eine Aufgabe, eine wer- 
Dende, erft allmablich ſich vollziehende That- 
fache, nicht eine augenblictlich eintretende 
Schöpfung, oder ein jofort abſchließender 
Schöpfungsakt, fondern eine durch verſchiedene 
Stadien hindurcdhgehende Ghat Gottes und 
Menſchengeſchichte, ein von Gott im Menſchen 
gewirktes Leben von einem Anfang zu einem 
hohen Biele hin, wie die Siindenvergebung 
(gegen den hier oberflächlich aburteilenden 
Huther). Daher hier, wie dort 1, 9 wa — 
daß wir heißen follen. Inhalt und Biel der 
Liebe des Vaters ijt unjere Kindſchaft bet 
Ihm. Mit xareoGar (Jak. 2, 23: 9000 
Heov exhyjIn) wird nicht ein Prädikat ohne 
Subftanz, ein Name ohne Sinn, ein Titel 
ohne Gebalt begeichnet; Denn der uns Kinder 
nennt, ijt Gott. Dann erft werden wir von 
Menſchen, den Briidern im Crnfte, von der 
Welt im Spotte jo genannt. „Wo Gott Ma- 
men gibt, da gibt cr allegeit das Wejen felber 
mit” (Beffer). Den Kindesnamen haben wir 
nicht ohne die Kindſchaft, wie wir Gott nicht 
bloß Vater nennen; Er ift e3 auch. Uber die 
Wnerfennung der bon Gott gegebenen und 
fich im Leben offenbarenden Kindſchaft wird 
marfiert. Hat Auguftin auch nicht Recht 
(hie non est discrimen inter dici et esse), 
jo hat doch Calvin Recht (inanis titulus esse 
non potest). Daher die Griechen erflarten: 
LOETE YAO OTL RM wxEY Huty TéxVG, UVTOD YE- 
veoFur TE var xan Inver (Oefumen) oder 
nai hoyodivae (Xheophylakt). Wenn 
Baumgarten-Crufius mit Begug auf 
Yoh. 1, 12 xaretoFau mit ovotar “ew ve- 
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veo Gai exflart und Neander ihm beiſtimmt, 
jo ijt das nur die Vorausſetzung des xaAer- 
oFas, und nicht von uns ift die Rede, daß wit 
uns Minder nennen dürfen. — Durch die 
Stellung téxva Feov wird der Begriff der 
Kindſchaft, durch Hie Wahl des Wortes téxvo. 
ftatt aiof wird der Anfang, die Geburt, die 
Unjelbftindigteit, und durch den Genitib Feov 
ftatt avrod die Herrlidfeit ind Hoheit diefer 
Kindſchaft marklert (ahnlid) Haupt). Benz 
gel: qtiid majus, quam deus? quae propior 
necessitudo, quam filialis? — Und wir 
ſind's! Dieſer Zuſatz, det äußerlich bezeugt 
iſt tnd innerlich gefordert wird, iſt fein Gloſ⸗ 
fem (gegen Haupt), aber auch nicht von wo 
abhängig (Vilg.: et simus; unter den Mene- 
ren Self), jondern ſelbſtändiger Gab, die 
Wirklichfeit der Kindſchaft, das Weſen des 
Namens noch beſonders hervorzuheben und 
zu bezeugen; es iſt fröhlicher Ausdruck der 
Gewißhelt und bes auf Erfahriing gegrün— 
Deten Bewußtſeins um dieſe Gabe, wenn atch 
nicht gerade triitmiphierendet Ausruf der 
feindjeligen Welt gegenitber. Grundlos ijt 
Ebrards Annahme, daß in xAnFdue das 
Verhältnis Gottes zu un3, itt cope unſer 
Verhältnis zu Gott, in fenem das Moment 
des Verſühntſeins, in dieſem das der Wejens- 
umwandlung und Erneuerung indiziert fei. 
Beides iſt wohl da, aber nicht ſo getrennt und 
verteilt. — 

2. Gegenſatz der Rind daft. B.1b.— 
Darum erkennet die Welt uns nicht. Nit ded 
Tovto wird auf das Vorige hingewieſen: 
Weil wir Minder Gottes find, erkennt uns die 
Welt nit. Cs wird etne gaz notwendige 
Folge dabon, dak wit Kinder Gotted find, 
aufgeftellt und diefe ijt: Die Welt kennt uns 
nidt. Es foll weder einem Einwande der 
Glaubigen begegiet (S. Schmidt), noch ein 
Trofigrund fiir fie ausgejprodjen (Luther, 
Grotius, Lice u. a.), jondern ein inmer 
wieder gegebener Erfahrungsſatz angefügt 
werden. In dent yude ift dad Verhaltnis und 
Verhalten, das Weſen und Wandelt der Got- 
teskinder, nicht Gupére Perſönlichkeit oder 
Verhältniſſe gemeint — über 6 xdopo¢ vergl. 
gu 2, 15 und über yuwwoxew zu 2,3. „Däs 
Weſentliche in dem Begriffe o xdauoe ift nach 
Johannes die Gottwidrigkeit“ (Diifterdié d). 
Unter yoworer ift ein Erkennen gemeint, 
das den ganzen Menſchen bewegt, auf eigener 
Erfahrutig, willigem Cingehen, lebhattem Site 
tereſſe beruht und mit Der Gefinnung md 
Lebensrichtung zuſammenſtimmt. Die Welt 
verſteht die Chriſten nicht, macht ſich mit ihnen 
nichts gu ſchaͤffen, Halt nicht gu ihnen, mit 
ihnen, amd mag fie auch gat nicht; dad alles 
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liegt in deit od ywdoxew und heißt: erkennt 
fie nidht. Vergl. V. 138; Yoh. 16, 83; 15, 20. 
21. Unrecht daher Grotius: non agnoscit 
pro suis; Semler: nos rejicit, reprobat; 
Baumgärten-Cruſius u. a. — poe. 
Dieſes beſtehende Verhaltnis zwiſchen der 
gottwidrigen Welt und den Kindern Gottes 
erklärt der Apoſtel durch den folgenden Sab: 
Weil jie Ihn nist erkaunte. Von dv. rovro 
hängt ri ittcht ab; es foll nur erflart werden, 
Wie es kommt, daß die Welt die Chriften nit 
verſteht, unt deswillen, weil dieſe Gottes Rin: 
der ſind; und nun bemerkt der Apoſtel, das 
liegt nicht an den Kindern Gottes, iſt nicht 
deren Schuld, ſondern iſt Schuld der Welt 
ſelber, weil jie Gott nicht erkannt hat. Na— 
türlich muß prone hier itt demſelben Sinne 
genommen werden, und nicht = credere in 
deum (S. Schmidt), tod) = nosse doctri- 
nam, curarée divinam legem, jtissa dei ob- 
servare (Epis cnpius), aber ,,der gange Ge- 
genſatz der Geſinnung und Richtung, aud) der 
Hap und die Verfolgung“ (Dé Wette) iſt ein- 
geſchloſſen, ſowohl den Rindern Gottes, als 
Gott gegettiiber. Der Schluß iſt jtringent: 
ode ey toy vioderjoavta (Oekiutterit), 
alſo od ywdoxe te ténva, adbtod. Deshalb 
muß unter adror Wott, nig aber kann Chriz 
ſtus berftanden werden. Weil wit aus Gott 
geboren, gittlicer Natur teilhaft getwordert 
find, fennt uns die Welt nicht, welche Gott 
nicht erfanitte. — Der Wechjel der Tempora, 
yore und %yvin, ift nicht zu überſehen 
Dah die Welt die Kinder Gottes nicht ertennt, 
ift dadurch bedingt, dab fie Gott nicht erkannt 
Hat. Dieſes ift das erſte; davon hangt erſt 
Das zweite ab. Gottesertenntni3 ift Grund — 
für Menſchenerkenntnis und Erkenntnis der 
Welt, welche den Gotteskindern nicht fehlt; 
aid) Selbſterkenntnis iſt dabon abbarigig. 
Das alles fehlt, wo Gotteserfennttis fehlt} 
Da feblt Crfenntnis und Verſtändnis der 
Glaubigen und die eigene Erkenntnis im 
Großen utd Gangen, dem man angehört, wie 
im Cingelnen, bis it bas eigene Herz und 
Wejen. Sie wiffen nichts, auch nicht, was fie 
thun (Luk. 23, 34). 

3. Die Hofftiung der Kindſchaft. V. 2. 
— Geliebte. Dieje Anrede, ayornroi, mar⸗ 
kiert ein Verhältnis, in dem Liebe erfahren 
wird, und gwar Hier von Gott, deffen Kinder 
fle find, tind von denen, mit welchen fie zu— 
ſammenſtehen, und bildet Daher einen Gegen⸗ 
ſatz zu dem Vorhergehenden. Wir ſind Kinder 
Gottes und darum erkennt und Ste Welt nicht 
Fetzt ſind wir Kinder Gottes. Das: Wir 
ſind's! wird boll mit z Déeod und der 
voranſtehenden Zeitpartifel iy (Jelf) wiez 
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Derholt nad) dem eingeſchobenen Gegenjas, 
Det darauf, dab gegenwärtig die Welt die 
Kinder Gottes nicht erfennt, und dann arf 
die Zukunft hinweiſt. Es muß rd» nach dem 
Kontert und ſeiner Stellung als Zeitpaͤrtikel 
genommen werden (gegen de Wette: nun, 
infolge jenes Ratſchluſſes der Liebe). So 
wird nachdrücklich, troß bes Gegenſatzes der 
Welt, hervorgehoben, dak dennoch jest ſchon 
wit Kinder Gottes find, wenn auͤch deren 
Herrlichfeit nod) verborgen und unbollendet 
ijt. So mit Lücke und Ditfterdied, gegen 
Huther. — Und noch nicht ward offensar, 
was wir fein werden. Gegeitfibe zu dent 
Vorigen find roy und otaw, éopér und 2od- 
peta, téxva Feov und ti, was weiter als 
motor adre beantwortet wird, wie das ovaw 
epaveon dy in dem gr qareow97 und das 
odapey zu dem dpoueta fortgeführt wird. 
Dieſe Gegenfawe find aber nicht contraria, 
fondern Entfaltungen des gegenwartigen réxva. 
— Feov éouer, die Entwicelung der Kindſchaft 
zur Erbſchaft. Daher ift die Fortführüng 
durch car Durdaus entipredend (gegen Beja, 
Grotius, Spener uw. a, welde xo’ nad) 
hebräiſch em pig al fiit adda nehmen), 
und das dé nad) camer feblt mit Recht (ge- 
gen S. Schmidt, Sander u. a.). Mit 
oinw égaveowdn wird auf ein Daſeiendes 
gewieſen, Das nur noch verborgen ift. Denn 
paveoodvy heift offenbaren, ans Licht bringen, 
0 Dak eS gefchaut, erfannt werden fant; ob 
es auf faktiſchem Wege durch geſchichtliche 
Entwickelung und Thatſachen, oder auf logi⸗ 
ſchem geſchieht, durch Unterricht und Beleh— 
rung, liegt nicht im Worte, nur in dem None 
terte: hier ijt jener auf das beftimmtefte mar⸗ 
fiert (mit Huther gegen Ebrard) So 
2,193 Soh. 2, 113 7, 45:17, 6; 21,1. Wen 
offenbar gu machen ijt, ergibt ebenfalls der 
RKontert, wenn's nicht ausdrücklich gefagt ijt. 
Hier wird zunächſt an die Welt, dann an die 
Gläubigen zu denken fein (Diifterdied). An 
Dem Interrogativum (zt/ éodueFa) iſt weder 
ein Anſtoß, noch aus demſelben für Ebrards 
Meinung etwas zu nehmen, da nicht bloß 
nach Verbis des Wiſſens, Forſchens und der- 
gleichen und in indirekten Fragen, ſondern 
auch in Fällen, in denen die Griechen gewiß 
6, Te gelebt haben würden, das Fragprono— 
men im Neuen Teſtament gebraucht wird. 
Vergl. Winer Gramm., 7. Aufl. ©. 158 f. 
Al. Buttmann, S. 216. Bum Gedainfen- 
gehalt iſt Rol. 8, 3 und Mimi. 8, 17 zu ver⸗ 
gleidjen. Auch Gal. 4, 1. Feſtzuhalten iſt, 
Dap gejagt ift: Es ift nod) nidjt erſchienen, 
was wir ſein werden, aber nidjt: wir werden 
etwas fein, was wir jetzt noch nicht find; nicht 





das Sein, jondertt das Erſchienenſein, Offen- 
barſein ift negiert (otam). Gegen Haupt. 
Es gibt nur ete Gotteskindſchaft; non dan- 
tur gradus vioryrog (Calon). Wher dieje 
hat ihre status oder Stationeit, ihre Entfal- 
tung und Entwickelung, Entwickelung des 
inneren Weſens eines Kindes Gottes und 
Entfaltung der mancherlei Rechte und Güter 
derſelben. „Das Zukünftige iſt angelegt und 
latitiert ſchon in dem Gegenwärtigen Düſter⸗ 
died). Auguſtin: quid est ergo, quod jam 
expectamus, si jam filii dei suwmus? quid 
autem erimus aliud, quai filii dei? Go ſehr 
verſchieden arch der fiinftige Buftand fein mag 
bon Dent gegentvirtigen und beide zu unter- 
ſcheiden find, jo ift doc jener fein abjolut 
Neues. Darauf weift da otinw epaveowIn 
Hin, das nur hervor⸗ und heraustreten läßt 
an die Sichtharkeit, was verborgen ift, und 
das ift das aus dem zouér gewordene 2od- 
eto. Worin das nun befteht? Wir wiffert, 
DAR, wenn es offenbar fein witd, wir Ihm 
aähnlich feit werden. Nit ofdaper iſt ein gee 
wifes Wiffen bezeichnet, fein ungefahres 
(Jachmann), und gwar ein Wiffen (die 
minoopoota der Glaubigen, vergl. Hunnius, 
Calov), an dem nicht bloß die WApoftel 
(Episcopius) ſondern alle Chriften partiz 
atpieren (Calvin), alle, von denen es heißt: 
téxva. Feov eopier. Das Objekt des Wiſſens 
ift: Ore Oporor tH Gomera. Det Cintritt 
dieſes Zukünftigen ift mit zay qareowd7 
marfiert. Da es nicht heißt: ocar, wird nicht 
ſowohl die Zeitlichkeit (Sozin u. a.), ſondern 
nur die Wirklichkeit der Sache gedacht. Vergl. 
alt 2, 28; cl. Soh. 12, 82) 14, 8; 16, 7. 
Treffend die Vulgata: cum apparuerit, da 
fte die itt conjunct. aor. liegende Vorftellung 
des fut. exacti mit ausdruͤckt. Als Subjett 
zu pareowdn ergibt fic) bet dex itnverfenne - 
baren Begiehung auf epavreowIn, ti Coded. 
eben dieſes. Wn Gott hat ernfilich fein Inter⸗ 
pret gedadt, aber an Chriftus niehrere 
(Auguftin, Beda, Calvin, Calov, Rothe 
u. a.). Das pareoovo dor ti zoduedta fällt 
mit der Parujie Chrifti zuſammen, und es ift 
fachlich jehr wohl möglich, hier an Chriſtus 
ju denken (fo atic) Self). Allein pareoviv 
müßte dann Hier auf Seine Erſcheinung in 
der Herrlichkeit gedeutet werden, während 
B.5 e8 von Seiner Erſcheinung im Fleiſch 
geſagt ift und mit dem Demonſtrativum exer- 
voc beftimmt auf Ihn gewieſen wird, und 
in beiden itnmittelbar aufeinanderfolgenden 
Sätzen hatte dasſelbe Zeitwort verfchiederte 
Subjefte. Man kann „die Möglichkeit jener 
Beziehung, deren Wirklichkeit“ VW. 5 vorliegt, 
Hier zugeben, aber muß mit den meiſten Cr- 
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— 
klärern behaupten, die Concinnität der Rede 
fordere Hier gu pareond7 dasſelbe Subjekt, 
Dad 2paureowIy Hat ré 2odued-a., zumal dieſes 
feine Auslegung in dem opocoe adt@ éoo- 
ueda hat; dieje beiden beziehen fich aufein- 
ander, wie die verſchiedenen Formen des 
qovepotoda. Vortrefflich hat Oefumenius 
bemerft: 1b yao viv ddndoy paveguy yevy- 
cera, exeivov GmoxahumToméevov" O1L0L0L YAO 
abT@ avapavértes TO THC vioteolag hoe- 
MOY MUOKOTHOOMEY* OL YAO Viol MHYTCS 
Buoroe TH maTol. Oworog heißt ähnlich und 
nicht: gleich (Gander); es ijt nicht — tooc. 
Bon Chrijtus fagt’s Paulus Phil. 2, 6: ro 
sivae ion Feo, und Seine Feinde Joh. 5, 18: 
iooy TH Fe. Bet Lukas heißen vioi cov 
Feob wohl rodyyehor, aber nicht too Feo. 
Man denfe an den Streit tiber o~oovoroy 
und dpoiotoror. Mun ijt opocog ähnlich im 
Außern, im Ausſehen (oodoe Offend. 4, 3; 
cl. 1, 13. 15; 9, 7. 10. 19), dann in der Art, 
Geltung (Soh. 8, 55; Offenb. 13, 4; 18, 18). 
Feftzuhalten iſt: „Die Kreatur wird niemals 
Schopfer werden” (Luther I), und: «Non 
erimus idem, quod deus, sed similes erimus 
dei» (Ruther Schol.). Dag unter adt@ dem 
gangen Bujammenhang nach Gott, und nicht 
Chriftus (Haupt, Rothe) gu verftehen it, 
ift flav und faft allgemein anerkannt; daber 
treffend Bengel: deo, cujus sumus filii. 
Hat nun der Begriff der Gottahnlichteit 
etwas Unbeftimmte3, jo fragt fic), ob der 
Kontext etwa nihere Beftimmungen an die 
Hand gibt. Wenn auc) Huther mit Recht 
bemerft, daß der WAusleger ifm nicht will- 
fiirlich beſchränken dürfe, fo ijt damit dod) 
Der Verjuch ſolcher nähern Beſtimmung aus 
dem Kontext nicht iiberhaupt gu verwerfen. 
Wbhaingen wird viel von dem redjten Verftand- 
nid des Hingugefligten Sabes: Weil wir Ihn 
ſehen werden, jo wie Gr ijt. Dev Anſchluß 
mit ore weiſt auf ein kauſales Verhältnis 
von Gottähnlichkeit und Gottſchauen. Das ift 
fajt allgemein anerfannt. Daher ijt es falſch, 
ott = adha zai (Oefumen.), oder — ore 
zai (Scholiaſt UH), oder — et (Luther 
Schol.) gu fajfen; denn jo wird das innere 
Verhaltnis beider geſtört und geleugnet. Es 
bezeichnet aber ore auch nidjt Den modus 
hujus transformationis (Vy ra). Wm nächſten 
liegt nun, das innere Verhaltnis von Gott 
abnlichfeit und Gottſchauen fo zu fafjen, dab 
Die causa der Gottähnlichkeit in dem Gott- 
ſchauen liegt: Wir werden Gott ahnlich fein, 
weil wir Ihn von UAngeficht gu Angeſicht 
ſchauen. Denn grammatiſch und dialektiſch 
wird man darauf gewieſen. Wir werden Ihm 
ähnlich ſein, weil wir Ihn ſehen werden, ſagt 





der Apoſtel, und nicht: dpoueda advoy, ore 


Guo asT@ eodueda (Ditfterdied). Die 
Gottähnlichkeit ift Biel der Liebe Gottes, nicht 
das Gottſchauen, welches nur jene bermittelt. 
Bergl. Yoh. 17, 24. Wenn das yerwoxery auf 
das Haben weiſt, fo wirkt das Schauen Got- 
te3 auf das Sein, näher auf das Ihm ähnlich 
fein. Das innere Verhiltnis beider wird da- 
her verfehrt, wenn das Ooze nur testimonium 
aut signum similitudinis (Carpzov) an— 
fiigen foll, nicht deven Urfach’, oder wenn dag 
Goͤttſchauen die Wirkung fein joll, von welder 
auf die Urſach', Gottahnlichfeit geſchloſſen 
werde (Calvin, Sozin, Cpiscopius, 
Rickli). Auch wird man faum mit Huther 
aus dex Gewißheit, dak wir Gott jdauen 
werden, auf das Wifjen (otdaper) ſchließen 
finnen, dag wir ihm gleich jein werden; Da 
vielmehr in der Kindſchaft, welche Thatſache 
ijt, und dem Wort der Verheipung an dte 
Rinder Gottes folch’ Wifjen griindet. — Das 
Schauen wird aber voll zu nehmen fein: ein 
wirkliches vollfommenes Anſchauen im Auf—⸗ 
erſtehungsleibe, nicht bloß ein rechtes Erken— 
nen. Der Gläubige iſt in dem owua mvev- 
watinoy (1 Wor. 15, 44) und ſchaut bon An— 
geficht gu Angeſicht (1 Ror. 13, 12); es iſt 
maxime practica Visio, summi boni aio97- 
ow plenissima (3. Lange). Der Gegenjtand 
des Schauens ijt Gott, xaFwe gor, „wie 
Er nicht nur in einer Abbildung und dergl., 
fondern in Sich jelbft und in Geinem Wejen 
ift, Seine vollfommene Majeſtät und Herr— 
lichfeit” (Spener). Golch’ Gottſchauen ift 
nun ein realer Grund für Gottähnlichkeit nach 
Offend. 22,4. Daher Bengel: ex aspectu 
similitudo. Gpener: Das Anſehen ijt Ur— 
jach’ der Gleichheit. So aud de Wette, 
Neander, Diifterdied, Chrard, Haupt. 
Die Anſchauung Gottes musk auf den An— 
ſchauenden zurückwirken, indem fie ifn in das, 
was ihm Gegenftand der Anſchauung ijt, ver- 
flirt, in dem Angeſchauten verähnlicht. So 
vollendet fich die Bujage, Dab wir Felac xor- 
vovol prosws (2 Petr. 1, 4) fein follen. 
Wenn man nun auch nicht mit Cbhrard an 
Gottes Lichtnatur, mit de Wette an Gottes 
Joga, vielweniger noch mit S. Schmidt und 
Düſterdieck bloß an 2, 29: dtxaswds zorw 
zu denken hat, jondern mit den Griechen 
(cru Pacirevoouey xai ovrdosaod7joomey 
avr@) auch an das Miterben mit Chrijto, da 
2, 28 (vergl. Rim. 8, 17; 2 Tim. 2, 12) 
Darauf Hindeutet, und man mit Luther fagert 
fann, daß wir Herren der Sünde, des Todes 
und des TeufelS geworden find: jo geht dod) 
offenbar ebenjo Calov mit jeinen dogma— 
tijden Gedanfen (ratione mentis sapientia, 
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ratione voluntatis sanctitate et justitia, ra- 
tione corporis immortalitate, ratione utri- 
usque gloria et felicitate aeterna deo similes 
 erimus) tiber das exegetifde Maß hinaus, 
alS auch Ddiejenigen dem Text nicht gerecht 
werden, welche in der Wufffarung des Ver- 
ftandes hangen bleiben, ven weldjen das 
Äußerſte Oertel in feiner philvjophijden 
Erklärung leiftet: ,, Sch glaube, es fei hier bloß 
von dev höhern Vervollfommnung der chrift- 
lichen Neligionserfenninis die Rede und der 
Sinn folgender: Cinjt, nach mehreren Gene- 
rationen und Sahrhunderten erjt — wird die 
Menſchheit zur vollfommenen Kenntnis des 
Plans Gottes und des Zwecks Jeſu ge- 
angen.“ — — 

4, Die Kraft diefer Hoffnung. B. 3. 
Und jeder, der diefe Hoffnung auf Ihm Hat, 
Heiligt ſich ſelbſt. Mit xad, das nicht — oty 
iſt, knüpft Johannes den „die fittlidje Wir- 
fing der chriſtlichen Hoffnung” (Huther) 
ausſprechenden Gab an, der wohl eine Er— 
mahnung dem Sinne nach enthalt, fie aber in 
gorm einer Thatſache, die er hinftellt, um fo 
nachdrücklicher gibt, je entſchiedener er an- 
Deutet, daß, wer fich nicht heiligt, jene Hoff- 
nung dran gebe in Undanfbarfeit. Der Wpoftel 
argumentiert von Gottes Gabe auf unfere 
Pflicht (Self). Denn wag o wv ijt omnis 
et solus, ,jeder — und nur ein folder; Denn 
wie diefe Hoffnung (BV. 2) den Kindern Gottes 
eigentiimlic) und ausſchließlich angehört, fo 
haben auch nur dieſe die Kraft einer ſolchen 
Hoffnung (Röm. 8, 14 ff.; 23 ff.)“ (Ditfter- 
dieck), und év adm i. e. Fe marfiert den 
Stützpunkt (Guther) oder noc) beffer das 
reale Fundament diefer Hoffnung (J. Lange), 
den Grund und Boden, daraus fie hervor— 
wächſt, fo dak S. Schmidt recht jagt: deus 
gienit spem. Grotius ſchwächt's ab: sicut 
deus eam spem vult concipi. Ubrigen3 
kommt Anite év avte@ (Gott) Rom. 15, 12 
por und éxi mhodtov adyhotyTt, GAN ev TO 
Fe 1 Tim. 6, 17, wenn aud) Hew Anida 
énic. dat. fic) nur hier findet, mit eo Fedv 
Apoftelg. 24, 15. —“O Yow thy Anida ift 
nicht gleich dem d éaniCwr, da dieſes nur den 
Wt der Hoffnung, jenes die Hoffnung als 
bleibendes Cigentum, einen feften Beſitz be- 
zeichnet, jo daß der Akt des Hoffens ein un- 
unterbrodjener, Dauernder iſt. Deshalb ift 
nicht nötig noch richtig, eee mit fejthalten, 
bewahren zu erflaren (Benfon, Spener), 
oder unter éAxida Hier den Gegenftand der 
Hoffnung zu verftehen, das, was zu hoffen 
man objektiv berechtigt ijt (Cbrard). Unter 
thy eantda tavern hat man natürlich an das 
Gleovoe adTH Zodueta gu denten. Das war 











V. 2 der Gegenftand und Inhalt des or awer. 
Jetzt wird's mit Yew tyy &dnida taveny 
éx avr als Gegenftand ftrebenden Verlan- 
gens in Gottes Kraft marfiert, um die rei 
nigende Rückwirkung im irdiſchen Wandel 
Herborheben zu fonnen. Das bloke eaniCery 
wire infongruent dem ayriCe eavtor, was be- 
wirkt wird und werden joll. Zunächſt ift freilich 
hier nur dieſe Hoffnung und Selbftheiligung 
verbunden (Hofmann, Schriftbeweis 2, 2. 
S. 345 f.), aber der Buftand de$ Hoffnung- 
haben und Teilhaftigfeit an diejer Hoffnung 
ift Vorausſetzung fiir die Wfte des ſich Hei- 
figen$. Qui habet hanc spem et credit, se 
esse filium dei, et exspectat donec fides 
sua reveletur, is sine dubio ita accendetur 
spe ila, ut se purificet, nec involvat se 
sordibus carnis, sed carnem mortificabit 
(Vuther). Die Selbftreinigung, mit der 
chriſtlichen Hoffnung notwendig verbunden 
(De Wette), ijt deren effectus (Hunnius). 
Die Hoffnung ift die Mutter der Heiligung, 
nidht umgetehrt, wie Grotius will. Auch ijt 
Die Heiligung nicht die Bedingung fitr Erfül— 
lung Ddiejer Hoffnung (Lücke und einige fa- 
tholijde Erklärer). Auch darfman nicht beide 
Anſchauungen miteinander verbunden hier 
finden wollen (Schlichting, Cpiscop.). 
—‘Ayvitay fommt von ayvog = xadaodc 
(Suidag), Tino (4 Mof. 8, 21; 1 Mo]. 7, 2; 
8, 20; Pſ. 12, 7), rein, lauter; im Neuen 
Teftament von der Weisheit (Jak. 3, 17), den 
ein Geliibde Löſenden (Wpoftelg. 21, 24. 26; 
24, 18), dem chriftlicjen Wandel (1 Petr. 
1, 22; Sak. 4, 8; 2 Rov. 6, 6; 1 Tim. 5, 22), 
Den Keuſchen (Tit. 2, 5; 1 Tim. 4, 12; 5, 2; 
2 Mor. 11, 2). Alſo Reveoia mavtog yo- ~ 
Avowod ougxds zal nvebduatos Phavo— 
rinus), 7 Tor duagtyuator anoyn (Clez 
men Ul.) ijt gemeint. Demnach ift eS dev 
Gegenfas bon unrein, und &ycog Gegenſatz 
bon profan, wenn auch dieſes auf innere 
Unveinheit, jeneS auf dad äußere Brofanfein 
al8 Folge, als Zweites hinfithrt. Die Begie- 
hung auf Gott, der déxoxog ijt, Dem wir ähn— 
fic) werden jollen, nitigt ayriCer nicht auf 
castificare (Wuguftin) gu befdranfen, fon- 
bern weiter 3u faffen, wie xaFaoiler (1,7. 9). 
Hoc non tantum de illa turpitudine carnis 
intelligendum est, sed de omnibus passi- 
onibus animi vitiosis, ira, avaritia, invidia, 
odio, superbia, gloriae cupiditate etc. 
(Luther). Gegenftand des Heiligen ijt mit 
eavtoy bezeichnet, alſo die eigene Perſönlich— 
feit, nicht nur Gingelnheiten oder da3 Leben 
umber, dad äußerliche. Der Sache entſprechend 
find die paulinifde Mahnung 2 Kor. 7, 1 
und die petrinifdje 2 Petr. 3, 13. 14. — Das 
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räſens martiert nach Bega, Spener, 
ia tius u. a. Die fortmahrende Selbjtreint- 
gung, weil ja auch das göttliche Leben in ung 
noc) fortwährend auf Unreines und Ungered)- 
te3 ſtüßt und died Hinweggethan werden mu 
(Diifterdied). Wher dieje Selbjtreinigung 
geht nicht in gleicher Weiſe von unferer Per⸗ 
ſönlichkeit aus, wie ſie ſich auf dieſe hezieht; 
es fehlt Daher ein avrog neben dem eavror. 
In dieſer Hinficht fagt treffend Auguſtin: 
quis nos castificat nisi deus? Sed deus te 
nolentem non castificat. Ergo quod adjun- 
gis voluntatem tuam deo, castificas te ip- 
sum. Castificas te, non de te, sed de 
illo, qui venit, ut habitet in te. Tamen 
quia agis ibi aliquid volyntate, ideo et tibi 
aliquid tributum est. Kraft und Smpul3 und 
Suitiative der Gelbftreinigung liegt nicht im 
liberum arbitrium des Menjchen, jondern in 
Dem, auf welchem die Hoffnung fic) gründet, 
Die zur Selbftreinigung drängt. — So wie 
jener heilig ijt. “Exeivoc ift Chriftus nach 
Dem fonjtanten Gebrauch neben avroc bet 
Johannes. Vergl.2,6. Während adtdg nach 
dem Montert auf Gott bezogen werden mufte, 
fann und muß éxetvog auf Chriſtus, alg das 
entferntere Gubjeft, bezogen werden. Man 
foun nicht beidemale an. Chrijtus denfen 
(Uretius, Cftius, Calvin); noch beide- 
male an Gott (Vyra, Sozin u.a.). Chriſtus 
ift Vorbild und gibt fo die ausdrückliche Norm 
der Gottihulichfert. Wenn es bloß geheißen 
hatte: xadwe éxeivoc, fo wiirde ein Gyrilew 
gu ſupplieren fein. Dag geht nidt; deshalb 
fligt der Apoſtel ayrdc gore Hingu; die Rein- 
heit gehört Ihm — gu, Er iſt ſchlecht⸗ 
“Hin und urſprünglich heilig und gerecht ,,in 
der völligſten Harmonie mit der Urgeredhtig- 
feit und Urreinheit des Vaters (5.7; 2, 1)” 
(Diifterdted). , Die ayvorye ift eine Chrijto 
inhärierende Eigenſchaft“ (Vide, Self), 
und gore, nicht: qv, weift auf den ununter- 
brochenen fortdauernden Zuſtand (ob. 1, 18). 
Gejucht redet Haupt von dem Hauch szucht- 
pollen Wejen3 an dem Erhöheten. C8 liegt 
gar fein Grund vor, xaFws mit quandoqui- 
dem zu erklären und aus Chrifti Neinheit ein 
zweites Motiv gur Selbjtreinigung gu machen 
(Chrard). Selbjt die äußerlich unvermittelte 
Beziehung auf Chriſtus ift dem ſpezifiſch 
chriſtlichen Denfen durch Chrifti, des einigen 
und ewigen Mittlers, Stellung nahe genug 
gelegt, insbeſondere dev johanneiſchen Anden 
tung ein unumgängliches Bedürfnis; der un— 
wandelbare Zuſtand Chriſti iſt den Gläubigen 
vollendete Norm und nicht bloß äußerlich ung 
gegeniiberftehendes Exempel, jondern leben: 
Dige Kraft. BVergl. 1, 1; 2, 1. 6; 3, 5. 7. 16. 





Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfer. 
1. Die Kindſchaft bet Gott ijt etne Gabe 


B | dex guborfommenden Liebe Gottes; dad ift 


gegen Pelagius und alle pelagianijden Irr— 
titmer feftguhalten. Die Keuſchheit der Exegeſe 
fordert, über diejes Allgemeine hinaus diejer 
Stelle nichts entnehmen gu wollen, und weder 
mit Calvin die „Sophiſten“ mit derjelben 
ſchlagen, melde die bovausgejehene fitnftige 
Würdigkeit derer ſetzen, welche Gott adoptiere, 
noch auch den Grundſatz der lutheriſchen Kirche 
bier finden: regeneratio praecedit fidem, 
während die reformierte Kirche an dem feſt⸗ 
halte: fides praecedit regenerationem. Es 
ijt einfach die zuvorfommende Liebe des Va— 
ters al3 Urſach' unſrer Kindſchaft ausgejagt, 
wie 4, 10. 

2. Aber nicht bloß von Gott, jondern nur 
yon Gott, von Gott ausſchließlich geht alles 
göttliche und por Ihm beftehende Veben aus. 
Auf Bon, den Vater, deffen Weſen die Liebe 
iſt, führt unfer Glaubensleben zurück. 

3. Das Chriſtentum bringt nicht neue 


Kunde, ſondern neues Leben, nicht neue Lehre, 


ſondern neues Weſen, das aber parallel der 
natürlichen, leiblichen Geburt ſein Wachstum, 
ſeine Entwickelung hat bom verborgenen, feim- 
artigen Anfang zu herrlichſter Vollendung. 

4, Die Welt mit all’ ihrer Herrlichkeit ver— 
fieht nicht Gottes Reich und dieſes Reiches 
Volk und Gefchichte; hier liegt der Grund und 
Anfang aller Feindſchaft wider die Gemeinde 
Jeſu und chriſtliche Gemeindeordnungen (Vuk. 
23, 34 


5. Das Erſte aber, wozu der Welt geholfen 
werden mup, tt, Dak Gott und das Géttliche 
erfaunt werde. Die Gotteserfenntnis, welche 
freilic) nuv unter Einwirkungen und den Er- 
weijungen Seiner Liebe erect wird, bedingt 
die Erkenntnis Seines Volfe3 und Reides. 

6. Die Kindjdhaft bei Gott hat eine Gee 
ſchichte bon ihrem erſten Anfang bis zur in 
Gottähnlichkeit vollendeten Berklarung, welche 
infolge vollfommener Anſchauung ſich vollzieht, 
indent das Schauen Gottes die Verklarung 
in Sein Bild bewirkt. 

7. Was im Schauen Gottes ſich einſt voll- 
endet, muß im Glauben hier begonnen werden, 
und die Verklärung in Gottes Bild fest den 
Anfang in die auf Erden gewirkte Heiligung. 
Damit ijt aber keineswegs die sanctificatio im 
Die Kraft des Menſchen gelegt. Denn einmal 
ſteht fie nicht bor der justificatio, wie die 
Römiſchen annehmen, und ſodann ijt fie ja 
nur Sache de3 aus Gott geborenen Menſchen 
und geſchieht nur durch die mit der Wieder- 


oS 
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geburt empfangene und zugeeignete Kraft, alfo 
wenn auc) mit eigenen, doc) nicht mit ur— 
ipriinglich eigenen, fondern mit erſt durch 
Gottes Gnade gegebenen und im Glauben anz 
geeigneten Rraften, fo daß Frank ganz richtig 
jagt: Kraft defjen, daß ein Menſch, dem in der 
Berufung die geiftlicjen Kräfte hiezu verliehen 
worden ſind, nach der Gerechtigkeit Chrifti 
ſich ausſtreckt und fie zu eigen bekommt, voll- 
zieht ſich dex prinzipielle ſuͤtliche Umſchwung, 
der Anfang jener Linie, an deren Ende die 
pel Wiederherftellung bes Menſchen gele 
gen ift. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Zweierlei Wunderbares: 1) die Liebe Gottes, 
die uns gu Kindern haben will, 2) die Verkehrt- 
Heit Der Welt, die foldjen Herrn nicht erfennt. —- 
Wunderft du dic) mehr uͤber Gotte3 Liebendes 
Verhalten zur Welt, oder über der Welt häßliches 
Verhalten gegen Gott und Seine Kinder? Iſt 
dir es jeltjamer, daß Gott dich als Rind behandelt, 
al8 daß die Welt dich nidt verfteht noc) mag? 
— Sindeft du’s nicht natürlicher und begreiflider, 
daß die Welt wider dich ift, als dab Gott fir 
dich ift? — Siehe gu, dab du dich durch alle Lie— 
besbeweiſe Gottes hindurdhliefeft bis gu dem der 
Kindſchaft bet Jom, und durd alle Feindfeligteit 
dev Welt bis zur Erfenntnis ihres Unverftandes 
und ihrer Uniwiffenheit! Mur wer jenes thut, wird 
dieſes finnen. — Gedenfe an deine eigene und 
deiner Kinder Kindſchaft bei Gott und fiehe bei 
jedem auch dir widvigen Menjden zu, ob er nicht 
eben jo gut wie du, oder am Ende mit mehr Recht, 
ein Rind Gottes ift. Das ijt fiir eigene Bucht, fiir 
Erziehung jeiner Kinder, fiir Verfehr unter und 
mit den Menſchen von großer Wichtigteit und 
Gewinn. — Hoffe auf die Bufunft, wolle aber 
nicht ernten dereinſt, ohne jetzt gu ſäen; wer jen- 
ſeits Gott ſchauen und Ihm ähnlich werden will 
und foll, der mug bier anfangen, in Selbſtan— 
ftvengung fich gu retnigen. — Deine Kindſchaft 
ruht auf Gottes emiger Liebe, reicht bi3 in Gottes 
ewige Geligfeit, aber in der zeitlichen Gegenwart 
und Der gegenwdrtigen Vergänglichkeit fann fie 
verloren, muh fie bewahrt werden, durd) alle 
Weichlichfeit des eigenen Fleiſches wie durch alle 
Feindſchaft der Welt hindurch. — Glücklich iſt 
der zu preiſen, deſſen Freude aus der dankbaren 
Liebe zu Gott, und deſſen Leid aus der häßlichen 
Art der Welt herkommt; wehe aber dem, deſſen 
Freude von unten her, deſſen Leid aber von oben 
her ſtammt, der der Welt Freund und Gottes Feind 
ift, weil er Sein Rind nicht fein mag. — Friede mit 
Gott, Kampf mit der Welt tft eine heilſame Grund- 
lage flit Den Wechjel bon Freude und Leid in dei⸗ 
nem Leben. — Die Bedeutung der Kindſchaft bei 
Gott: 1) deren Urſprung — in Gottes Liebe, 
2) deren Gegenjag — in der unverſtändigen 
Welt, 3) deren H o ffnung — ſeligeGottähnlichkeit, 
A) deren Rraft — Gifer der Selbftreinigung. — 
Lebensfragen und Antworten gum Leben; 1) Wer 





ift fiir dich? Gott mit Seiner ewigen Liebe. 2) 
Wer ift wider dic)? die Welt mit ihrer Kurzſich⸗ 
tigfeit. 3) Woher? von Gott. 4) Wohin? in Got- 
tes Herrlichkeit. 5) Wie? in Hetligungsarbeit. 
Auguftin: Das ganze Leben eines Chriften 
ijt ein heiliges Verlangen. Wonad man verlangt, 
das fieht man noch nicht; aber durch dad Verlan- 
gett erweiterſt du dich, Daf, wenn es fichtbar wird, 
du damit erfillt werden kannſt. — Luther: 
Wenn Gott mit un3 abrechnen will, jo ijt Er uns 
nichts ſchuldig als die Hille; fo Er un3 aber den 
Himmel gibt, jo iſt's Gnade. — Starke: Ohne 
Reinigung fann keine Hoffnung der fitnftigen 
Herrlichkeit beftehen. Der Unreinen Hoffnung ift 
Vermeffenheit, Frechheit und Verwegenheit. — 
Unjer Chriftentum ijt nicht ſowohl ein Reinjein, 
als ein ftetiges ſich Reinigen. — Die Glaubigen 
veinigen nicht nur etwas an fich, ſondern fich felbft, 
gang und gar, Leib und Seele. Das Hauptwerk 
liegt an dem Inwendigen und der Geele. — O 
ſchändlicher Mißbrauch des Cvangelii! immer auf 
Chriſtum und Sein Verdienſt fic) berufen, und 
Doch nimmer Seinem Exempel folgen. — Daniel: 
Wer hat den beften Adel, Chrijt? Wer da aus 
Gott geboren ijt. Wer ijt der meiſt geehrte Mtann ? 
Wen Gott in Gnaden ſchauet an. — Ein Miſſio— 
nar (Biegenbalg) in Indien überſetzt das Neue 
Teftament. Cin Cingeborner hilft ihm. Bet dtefem 
Spruch itberjept der Hindujiingling: Dak wir 
ihm die Füße kuſſen ditrfen. Der Miſſionar fragt: 
Warum jo? Der Indier: Ein Mind! das ift zu 
piel! gu hoc)! — das war noc) in keines Heiden 
Derg gekommen. — Steinhofer: Cin Rind Got- 
tes ijt fiir Die Welt immer ein Ratfel. — Heub— 
ner: Kinder Gottes tragen da3 Bild, die Herr- 
lichfeit des Vaters an fich, geniehen Seine ganze 
Baterliebe, jollen beſitzen, was Er befigt. Das 
ginnt Gott uns, den Abgefallenen, den friiheren 
Feinden. Es wird jedem angeboten, ein ſolches 
Kind gu werden. — Die Chriften Hatten ich 
wirflic) Gottes Kinder genannt? Das ware 
gum Crbarmen, wenn fie fich ſelbſt fo titufierten, 
gleichſam fich jelbjt in den göttlichen Adel erheben 
wollten, ſchlimmer, al8 wenn ein Marr fich anmabt, 
Baron oder Graf gu heißen. Wir follen von Gott 
und bon den himmliſchen Kindern Gottes fo ge- 
nannt werden; in dev Bibel ift Name und Sache 
eins, leere Titel fennt die Bibel nicht. — Der Chrift 
ift ftill, ruhig, getroſt bet aller Nichtanerfennung, 
Bie er bon der Welt erfährt; das befrembet ihn 
nicht, ſtört ihn nicht; die Verfennung der Welt 
fann ihm nichts nehmen. — Chriften find Für— 
{tenfinder, die im frembden Vande, tote zur Prü— 
fung, in geringem Gewande infognito herumgehen 
miiffen, ehe jie ihr Reich einnehmen. — Die 
Verheipungen des Chriftentums find itberjdwang- 
fich: nicht den Geligen, Vollendeten, nicht den 
Engeln, jondern Gott ſelbſt jollen fie ähnlich fein; 
welder Menſch hatte ohne Offenbarung dieſe kühne 
Hoffnung gefaßt? Das Abbild ijt freilich nie dag 
Urbild, aber dod jprechende Ahnlichkeit. — Hei- 
ligung ijt gwar nicht Crwerberin der Geligfeit 
(dieje ijt Gnadengefdent), aber Bewahrerin. Die 
Reinigung geht tagtaglic) fort; wir werden oft 
befledt. — Ebrard: Sich nicht reinigen, heißt 
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zu Gott fagen: Mir gilt das Freitverden von 
Giinde nicht als Kleinod.“ — Bejjer: Sagt 
{chon David alZ ein Chrift vor Chrifto: „Ich bin 
vor vielen wie ett Wunder” (Pf. 71, 7), vielmehr 
find die Chrijten nach Chrifto die rechten Wun— 
derkinder. — Aufs tiefſte ijt gerade Johannes 
davon durchdrungen, dak es nur Cin Leben gibt, 
welches die Kinder Gottes haben in Beit und 
Ewigkeit, und ihm tft feine fitnftige Seligfeit be- 
wupt, Die nicht wie die Rofe in der Knoſpe ſchon 
im Glauben enthalten wire. — Wie das Auge 
fein Stäubchen leiden fann, es thrant fo lange, 
bis eS wieder rein tft: jo leidet auch das auf jene 
Herrlidfeit hinausjchauende Hoffnungsauge des 
Chrijten durchaus feinen Weltjtaub, und fliegt 
welcher hinein, fo zuckt es mit garteftem Gemerk 
und der Herr gibt Bußthränen, die den Staub 
hinauswajden. — Tholuck: Wie felig das 
Vos eines gläubigen Singers des Hetlan- 
des ift. 1) Wie felig ein folder Finger 





onjebtift. Sn der Menfchheit, eine Fami— 
— Sehet, wie ſie ſichlieb haben! 
— 2) Wie ſelig er einft ſein wird. Unjer 
Luther fagt, ,dak der Glaube dem Meenjchen ein 
trobiges Her, gebe gegen Gott und gegen alle 
RKreatur.” Der Mittelpuntt aller Hoffnung Rom. 
2, 7.10. 3) Wozu ihn jener Glaube und 
dieſe Hoffnung antretbt. Dab wir Ihn wie- 
derfehen werden. Ihn jehen und Ihm gleich 
fein, Freiheit von Siinde und Irrtum, ift 
ein und dadjelbige. Gene Ahnlichkeit — wird 
nidt ohne dein eigenes Wollen dir gu Teil. 
— Gengten (Taufrede): Welche Gabe! welde 
Aufgabe! welch feliges Biel auch fiir diejes Kind. 
— Biedebantt: Wir müſſen nicht bloß die For- 
Derungen des Chriftentums, fondern auch die 
Gaben anjehen, wollen wir nicht ſcheu werden. 
Gott faet erft, ehe Er ernten will. — Die Hoffnung 
ift eine Pflange, an der die Frucht de3 Hetliqungs- 
triebeS ſich befindet. Y 


3. Der Weg der Minder Gottes geht durch das Geſetz Gottes. 
Rap. 3, 4—10a. 


4 Seder, der die Sünde thut, thut auc) die Ungefeblichfeit, und die’) Side ift die 
5 Ungefeblichfett. *Und ihr wiffet”), dak Sener offenbar ward, damit Er unſere?) Siinden 
6 wegnehme, und Siinde ift in Ihm nicht. *Seder, dev in Ihm bleibt, ſündigt nicht; jeder, 
7 der ſündigt, hat Ihn nicht gefehen, nod) Ihn evfannt. *Mindlein+), niemand verfiihre 
S euch! Wer die Geredhtigeit thut, ijt gerecht, ſowie Sener gerecht ijt. *Wer die Siinde 
thut, it vom Teufel, weil von Anfang der Teufel fiindigt. Dazu ward der Sohn Gottes 

9 offenbar, damit Er zerſtöre die Werke des Teufels. *Jeder, der aus Gott geboren ijt, 
thut nicht Siinde, weil Sein Game in ihm bleibt, und fonn nicht fimbdigen, weil er aus 
10 Gott geboren ijt. *Davan find offenbar die Kinder Gottes und die Minder de3 Teufels. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zuſammenhang. Hat der Apoſtel 
die Herrlichkeit der Kindſchaft bis zu der Kraft 
verfolgt, welche ihr die Hoffnung auf Gott 
verleiht, um an der Selbſtreinigung zu arbei— 
ten, fo ſchließt nun an V. 3 der 4. V. mit 
einem allgemeineren Gegenjab an, welder in 
gewohnter Weiſe einen Fortſchritt enthalt. 
Dem Pofitiven: Wer diefe Hoffnung hat, der 
reinigt fich ſelbſt, ftellt er dad negative Wider- 
{piel entgegen: Wer die Siinde thut, thut die 
Ungeſetzlichkeit. Hier nimmt er nicht den Gub- 
jettsbegriff (wer diefe Hoffnung hat) negierend 
auf, jondern den Pradifatsbegriff (der reinigt 





fich jelbjt): Wer Siinde thut. Mit. dent nun 
angefligten Prädikatsbegriff leugnet er zwar 
auch folgeweife, daß Solcher Kind und Erbe 
Gottes jei, fligt aber ein neue Moment bet: 
Der verletzt nicht bloß ſich ſelbſt und jein Seif, 
fondern auc) Gotte$ Gejeb und Ordnung, und 
weift gugleic) auf den Grundgedanfen 2, 29 
zurück, indem jede3 Thun der Sünde der im 
Gejege (VB. 4) und in Chrifto (B. 5. 7) offen 
barten Gerechtigkeit Gottes widerſpricht und 
bielmehr Kinder des Teufel3 notiert V. 8. 
10), al8 Kinder Gotte3, die in Chrifto blei- 
bend Geredhtigfeit und nicht Sünde thun 
(eGo, LO) ee 

2. Das Wejen der Siinde. BV. 4. — 


) B. 4: 7 gucgria. Der Urtitel ift fehr gut begeugt, wie fyntattifd) gefordert. Bor 4 evo- 


wéa fteht im Ginait. ein xat, das mit Punften notiert ift; wahricheinlic 


Halfte des Sages heritbergenommen worden. 


iſt's aus der erften 


_ 7) V. 5: oidere bet A. B. C. K. L. P., Bulg. und latein. Berfionen. — otdauey bei Cod. 
Sinait. und einigen Berfionen. Den Ginn beriihrt die Verſchiedenheit der Lesarten nicht. 
*) B. 5: quor fehlt gwar A. B. P., Vulg. u. a. Aber Cod. Sinait. C. K. L. haben’. 
*) B. 7: wadia A. C, P. rexvic Cod Ginait. B. K. L. 
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Sever, dex Dic Siinde thut, thut auch die Un— 
geſetzlichkeit. „Es liegt dem WApoftel daran, 
Die Wahrheit des Gedantens als eine aus- 
nahmsloſe zu marfieren” (Huther). Hier 
Handelt jich’S um den Begriff der &uaoria 
zunächſt. Nad) Guidas von ucente faſſen, 
ergreifen, aljo — Verfehlen des Ziels (Ilias 


XII 62; VII, 302. 311); dann ſittliche P 


Verfehlung. Oefumen.: anoruyety oxonor, 
H Tod ayaIod andntwors, dagegen crouia 
= i negh toy Deroy vouoy mhyupeneo 
(wAjy-éhog, gegen die Melodie, falſcher Ton, 
Sehler). Die nuaoria ift natiirlich ebenjo ein 
Widerjpruch gegen die göttliche Gerechtigfeit 
(adixta), wie eine Abweichung vom gittlicjen 
Sejeb, eine Verlesung desſelben (avosd«), und 
dieſe 7 avout ift hier nicht etwa Nichtgefeb- 
Lichfeit, wie &vomoc 1 Ror. 9, 21 einer ijt, der 
ein Geſetz nicht hat, fondern bezeichnet die Dem 
Geſetz entgegenftehende Widrigfeit. Bu auag- 
tia ijt ebenjowentg als zu avomia ein dieſe 
Begriffe beſchränkender Zuſatz hingugefiigt, 
oder aus Dem Kontext eine Beſchränkung hin- 
zuzufügen. Zwar fabt der WUrtifel die Siinde 
bein in ihrer Verfehlung gegen Gott, 
wie die dvouda in ihrem Widerfpruch gegen 
das göttliche Gefeb, und hebt die unbeſtimmte 
Allgemeinheit auf, aber innerhalb diejes Ge- 
biets, des ſittlich-religiöſen, ijt feine Beſchrän— 
kung zuläſſig. Doch iſt darauf nicht ſo großes 
Gewicht zu legen, da BV. 9 auaoriay ov no- 
ey, aljo ohne Artikel fteht, wie auch mocety 
Ty Gmaotiay und Gnaotave (B. 4. 6. 8. 9) 
promiscue gebraucht wird, jo daß auch auf 
movety fein zu großes Gewicht gelegt werden 
Darf. Dazu fommt nun, dak xad vor tay 
avoulay ,die Vorftellung marfiert, daß das 
Thun der cuaeriv. eben als folches zugleich 
Das Thun der avout. ijt" (Düſterdiech). 
Erasmus: quisquis committit peccatum, 
idem committit iniquitatem. Man darf zal 
weder faujal fafjen, noch gu einem „ja“ (mit 
Brückner) umſetzen. Doch ift mit Ebrard 
darauf zu halten, daß der vollere Begriff zo- 
eiy THY Gucotiay am Anfang die andern zorety 
amaotiar, Gmootavey mitbeftimmt und der 
Gegenſatz von ayrilew cavtoy mitwirtt ; es ift 
nicht an itbereiltes Siindigen, in Schwachheit, 
zu denfen; es ift, wenn auch eine eingelne, 
eine gewollte That gemeint. Demgemäß 
jind Erklärungen abzuweiſen, wie: es fei bet 
auaotia an peccatum mortale (Eftius und 
Die Katholifchen), oder an ſchwere, unbereuete 
Siinde (Luther u. a.) gu denfen, oder es fei 
= noleiy m Gp. —= peccare contumaciter 
(Aretius), contra conscientiam et impoe- 
nitenter (Rofenmiiller), oder peccato ope- 
ram dare (Beza), peccare scientem et vo- 
Lange, Bibelwerk. N. T KV. 3. Aufl. 





lentem (©. Schmidt, Spener), oder es 
begeichne die aftuelle fittlicje Lebensrichtung 
Brückner). WAuch ijt e3 nicht zuläſſig, eine 
Steigerung de$ Begriffs auaoria. in avouto 
angunehmen (Baumgarten-Crufius, Bene 
gel), oder daß avouéa eigentliche Verbrechen, 
Laſter und dergl. einſchließe, als jet apaoria 
ringip und Quell der avouta (de Werte). 
Die Umjdhreibungen von wovety avoutar: 
deum offendere (Grotius), religioni ad- 
versari (Carpzob), ſchwächen unrichtig ab. 
Obwohl beide Begriffe unterſchieden find, 
find fie Doc) einander gleich gefeBt. Wir ha- 
ben’S ier mit einer allgemeinen Sentenz zu 
thun: Wer Siinde, welder Art fie auch jet, 
thut, der thut auch die Widergefeblichfeit, ver- 
letzt göttliche Drdnung und Norm. Es ijt nicht 
gegen Untinomiften gejagt, ſondern gegen folche, 
Die es nicht ernjtmit der Sünde nehmen; gerade 
mit Dem Begriff der avoucta wird der Begriff 
Der Sünde verſchärft. — Und die Siinde ijt 
Die Ungefewlidfeit. Namentlich wird auag-. 
tla in demjelben Sinne 3u nehmen jein, wie 
eben gubor, und zwar in derſelben Allgemein— 
Heit. Es ift alfo nicht das erjtemal fiindiges 
Handeln, und nun hier Verſchuldung gegen 
Gott (Kos ftlin). Der Artifel läßt auch nicht 
ju, ducotia. als Pradifat de3 Subjekts avo- 
guia au nehmen, wie Joh. 1, 1: Foo yy oO 
hoyos (Kb ftlin). Wuch die avouca ift Hier, 
wie zuvor, gu nehmen, in derjelben Allgemein— 
Heit. Unter dem vomog iſt nicht bloß das mo- 
ſaiſche, altteftamentlidje Geſetz, jondern auch 
das neuteftamentlicje, in Chrijto wie durch 
hn, im auslegenden Wort und darftellenden 
Xeben (2, 7; 4, 21; 5, 3; vergl. Mtatth. 5, 
17—19) gegeben, auch das dem Menſchen 
ins Herz geſchriebene, worauf ev ſelbſt angelegt 
iſt, zu verſtehen (jo Haupt, Self); es umfaßt 
Den ganzen Komplex der göttlichen évtodaé, 
„deren höchſtes die Liebe ijt” (Lechler, das 
apoftol. und das nachapoftol. Zeitalter 1885. 
©. 461). Der Sag enthalt daher nicht ſowohl 
eine Definition (Gander), al das Wejen der 
Sünde, und gwar von der Seite, wo ihr ab- 
foluter Gegenſatz zu jeder göttlichen Gemein- 
{aft am unbedingtejten hervortritt (Brit c- 
ner); „den Gegenſatz zwiſchen dem Weſen 
des Gläubigen, der ein réxvoy cοj- ift und 
opovoc Fee fein wird, und der opwoaorta 
fonnte der Apoſtel nicht ſchärfer aus- 
drücken, als dak er Die auaeria fitr der 
avouta erflirte” (Huther), oder wer wider- 
göttlich lebt, der hebt die göttliche Lebens- 
ordnung auf, der er als Chrijt zugehört 
(Hofmann). Daher entitellt Hilgenfeld 
den Gedanfen, wenn er erflart: nicht ein 
jeder, Der bon den Weremontalgejeben 
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abweicht, jondern erſt Der Sünder fallt unter | 


Die Kategorie der avoueta. Auch Calvin geht 
weit über den Inhalt hinaus, wenn er Die 
Summe des Gedanfen$ nennt: das Leben dez 
rer, Die fich Der Sünde ergeben, jei Gott 
verhaßt und finne nidt von Gott er- 
tragen werden. — Dafs der Apoftel den 
Sag mit zad anfiigt, und nicht mit ore, hat 
jeinen Grund Darin, daß er demſelben eine 
ſelbſtändige Stellung geben will. Man fann 
nicht mit Bengel das xa mit imo erklären, 
als jet zuvor nur conjuncta ratio peccati 
et iniquitatis, jetzt eadem; Die Identität 
liegt dem erjten Gave jchon gu Grunde. — 

3. Hilfe wider die Giinde BY. 5.6. 
Und iby wijjet, daß Yener offenbar ward, 
Damit Gr unjere Sünde wegnehme. Mit Be- 
rufung auf ify eigenes Bewußtſein, wie 2, 12 
bis 14.20. 27, weift nun der Apoftel auf Den 
Herr und jagt bon Ahm zweierlei: Crftens 
der Zweck Seines Crjcheinens ijt Erlöſung 
von den Siinden. “Exetvoc ift Chriftus, wie 
V. 3. Gang unhaltbar ijt e8, das Cvangelium 
zu verftehen (Sozin, Cpiscopius, Gro- 
tius), bon dem man doch nicht ſagen fann, 
Dak es Tao amugtiac aioe, oder daß jolches 
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iſt auf Chriſti Erſcheinung im Fleiſch gewiejen, 
wie Der Kontext fordert. Vergl. 1, 2. Mar— 
fiert ijt Das frithere Verborgenjein Chrifti im 
Himmel (Huther). Defjen Zweck it wa tac 
apaottas nud@y Gon. Die Lesart yuecy iſt 
gar nicht ſchlecht bezeugt, und verſchärft die 
Anrufing der eigenen Erfahrung, ohne die 
Siindenvergebung der Tendenz nach nur auf 
Die zu beſchränken, welche ,,wirflich im Glau— 
ben den heiljamen Zweck der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes an fich vollziehen Lafjen“ 
(Ditfterdieck), und die Univerjalitat der 
göttlichen Heilsabſicht (2, 2) zurückzuſtellen, 
vielmehr wird das Parakletiſche, um das es 
ſich doch im Grunde handelt (V. 3), ftarfer; 
wenigſtens liegt in dem oidare nicht Grund 
genug vor, um das Doktrinelle hier beſonders 
indiziert zu finden. Man hat auch gar nicht 
nötig, Huo auf alle Menſchen auszudehnen 
(Spener). ,Die Pluralform rac auaeriac 
macht die Vorjtelling ungleich anſchaulicher 
und fraftiger, al3 menn, wie B. 4, rv cuao- 
Tay geſchrieben ware; Johannes faßt nicht 
Die Siinde in ihrem allgemeinen Begriffe, 
jondern alle Gejtalten derjelben an” (Düſter— 
Died). Unrichtig ijt e8, peccati reatum, do- 
minium, poenam (3. Lange u. a.) au erklä— 
ren: es heißt: Die Giinden jelbjt. Das Hier, 
wie Yoh. 1, 29, mit awaorta verbundene ai- 
ge Heit bei Johannes (11, 48; 15, 2; 17, 
15;.19, 31. 88) auferre; wegtragen, wegneh— 





men. Goh. 1, 29 Liegt in dem ayevdc, Dem 
Begriff des Opferlamms, was 1 Petr. 2, 24 
mit Bezug auf Cfai. 53, 4 ff. im Verbo ava- 
péoe ausgeſprochen ijt: büßend, ſtellvertre— 
tend, ſterbend und verſöhnend auf ſich nehmen, 
aioe aber weiſt auf das heiligende Wegneh— 
men; jo iſt Soh. 1, 29 beides verbunden, wäh— 
rend Petrus die eine, erfte, Johannes Hier die 
andere, zweite, Wirkſamkeit des Herrn, jener 
Die Verſöhnung, dieſer die Erlöſungsthätigkeit 
notiert. Johannes, der 2, 2 jene beſpricht, 
hebt hier dieje hervor, leugnet alfo feine, reißt 
aber anch beide nicht aus einander, als ob jene 
ohne dieje Folge, Dieje ohne jene Urjache ware © 
(1,7; 4, 9.10; 5, 6). ber der Rontert ber= 
anlaßt mit jeinem ethiſchen Gebhalt, fich vor 
Der Sünde gu Hitten, fie zu laſſen, Den Hinweis 
Darauf, daß Chrijtus gefommen fei, Die Sünde 
wegzuſchaffen, von uns 3u nehmen; welder 
Chriſt will denn Chrifti Vornehmen hindern 
oder zu nichte machen! Richtig demnach O e- 
fumen., Chriftus jet gefommen éx araeéoer 
THG amaotiac, jo aud Luther, Calvin, 
Neander, Ebrard, Ditjterdied, Huther, 
Haupt, Selfu. a Wenn Beda bemertt: 
tollit peccata et dimittendo, quae facta sunt, 
et adjuvando, ne fiant, et perducendo ad 
vitam, ubi fieri1 omnino non possunt, fo ijt 
Das an ſich richtig, geht aber meit iiber das 
Maß defjen, was unjere Stelle enthalt, hinans. 
Chen das gilt von denen, welche jene beiden 
Beziehungen Hier mit einander verbinden, wie 
Spener, Bengel (erflirt gwar tolleret, 
verweiſt aber auf jeine Crflarung gu Sob. 1,29 : 
primum a mundo in se recepit, deinde a 
se ipso devolvit peccati sarcinam), tice 
(in der 1. Ausgabe), Gander, Beffer. 
Lücke (in den ſpäkeren Ausgaben), de Wette, 
Rothe u. a. nehmen aigew — tragen; falſch! 
— Bweitens: Crift ſündlos. Und Siinde ijt 
in Ihm nicht. Durch zal wird diefer Gab 
dem bvorigen foordiniert. Oefumen. irrt mit 
jeinem zai arti cov di6te wie mit dex Um— 
ſchreibung: xaF ors awéroyos ty Gpaottac. 
Auch Wugujtin: in quo non est peccatum, 
ipse venit auferre peccatum; nam si esset 
et in illo peccatum, auferendum esset illi, 
non ipse auferret. Go a Lapide :ideo Chri- 
stus potens fuit tollere peccatum, quia ca- 
rebat omni peccato, imo potestate peccandi. 
Chenjo Sander, Neander, Haupt, Sel} 
u. a. Auch gore ift feftgubalten, nicht — ar 
gu nehmen (Oefumeninus, Grotius: pec- 
catum in eo non erat, nempe, cum vitam 
mortalem ageret, u.a.); es handelt fic) wie 
B. 3 um _, die VBefdhaffenheit Chrifti in ihrem 
eigen Beftande (ähnlich Jelf).“ Deshalb 
iſt nicht mit Winer (Gr. 7. Aufl. S. 251) 
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gu jagen, Die Unſündlichkeit Chriſti fei al3 cine 
im Glauben noch gegenwartige betvadtet, 
Mit év avrg, das jeine Beziehung jtets im 
Kontexte Hat, ijt der im exeivoc gemeinte 
Chrijtus gu denfen, und gwar Er jelbft, Sei- 
ner Perjon nach, nicht, wie Calvin meint, 
totum corpus, Die Gemeinde, oder als fei év 
zowuvic wet ovtod zu erflaren. So ijt mit 
Dem dem vorigen foordinierten Gage: und in 
Ihm ijt Sünde nicht — die Grundlage fiir 
das Folgende gegeben, indem nicht als Beiſpiel 
oder Vorbild, jondern als Lebenskraft, Lebens- 
element der Siindlofe, Reine, Gerechte notiert 
ift, worin der Chrijt gu ſein und zu bleiben 
hat. — Die unmittelbare Folge (WB. 6): 
Seder, Der in Ihm bleibt, jiindigt nicht. 
Feſtzuhalten ift der volle Begriff von weve 
éy avr@ in Shm fein und bleiben, aus Ihm 
und Seinem Leben fic) nähren (1, 3. 6; 2, 5. 
6. 23 7.27 f.), und nicht mit credere in Chri- 
stum zu vertauſchen, oder gar mit Christi 
discipulum esse abzuſchwaͤchen (Gemler 
u. a.); aud) auooravey ift nicht = persi- 
stere in peccato (Quther), sinere reenare 
peccatum (Hunnius), sceleratum esse 
(Cappellu3), peccata mortalia commitere 
Katholiſche) gu faffen umd fo zu verſchärfen. 
Der Apoſtel jtellt „das Bleiben in Chrifto 
und Das Sündigen als unvereinbare Gegen- 
ſätze Hin; doch ijt feine Meinung nicht die, 
daß der glaubige Chrift überall nicht mehr 
ſündige, oder Dap, wer nod) fiindigt, auch noc) 
nicht m Chrifto ſei (1, 8—10; 2, 1 f.; 3, 3)" 
(Huther). ,, Johannes hat es hier mit realen 
Zuſtänden gu thun und will uns die Kenn— 
zeichen anfithren, woran man erfennen könne, 
oO einer den Herrn fiebe oder nicht, Rind 
Gottes fet oder vom WArgen” (Gander). Daz 
Her ijt es bedenflich, mit de Wette, Lücke, 
Ditfterdieck fich auf die ideale Anſchauungs— 
weiſe des Apoſtels 3u berufen; man verfennt 
Die Thatjache, daß der Chrijt trobdem, dak er 
nod fiindigt, Doc) bon dev Sünde frei ift, mit 
ihr thatfachlich gebrochen hat und in feinem 
eigentlichſten chriftlichen, innerften Wejen im 
entſchiedenen Gegenſatze gu ihr fteht, jo dab 
nicht die Sünde, jondern vielmehr der Gegen- 
jah gegen fie (als etwas jeinem Weſen Frem- 
Des) feine Vebensfiihrung beftimmt, ganz wie 
aud) Paulus fagt (Mom. 7, 17): revi dé 
otzetl ey xatEgyalomar ALTO, ALR 7 ol- 
zovou év guol Gwaotia. Auguſtin: etsi 
infirmitate labitur, peccato tamen non con- 
sentit, quia potius gemendo luctatur. Der— 
ſelbe: in quantum in ipso manet, in tantum 
non peccat. Trefflich Beſſer: Cin Chrift 
thut nicht Die Siinde, jondern er leidet fie 
vergl. Self. — Seder, der fiindigt, hat Son 





nicht gejehen, nog Ihn erfannt. Nach ge- 
wobhnter Weije wendet Johannes den Gedan- 
fen und führt ihn durch den Gegenſatz weiter. 
Das Verbum epcordvery iſt, wie eber zuvor 
gu nehmen: aftuell fiindigen, ſei's in Wort, 
Werk oder Sinnen des Herzen3. Vor jolchem 
jagt er nun ganz allgemein ody édoaxer ob- 
Toy ovdé &yviuzer udtbr. Zunächſt iſt im Une 
terſchiede von dem adjungierenden odre, ovdd 
als disjungierend feſtzuhalten (Winer Gr,, 
7. Aufl. S. 454); wenn auch damit nicht ent- 
{chieden wird, ob das ooay oder das yurwoxeny 
ſtärker, bedentender ift, wird Doch der Unter- 
ſchied beider Verba notiert. Das Bronomen 
abtor nbtigt, Dei beiden Verben an die Perſon 
Chriſti zu denken. Gegenſtand des ody iſt 
alſo nicht der Gab: Guaoria ev OvTO Ob% 
tori, und des yurwoxew dev: zpaveousdn, 
Wa Tas Gmaotiac con, um die Einſicht in 
den Zweck der gangen Crldjungsthatigfeit 
Chrifti zu begeichnen (Kili, Neander). 
‘Oody, ſehen, finnlich (1, 1. 3; 4, 20; Sob. 
1, 18; 6, 36. 46; 8, 57; 9, 87; 15, 24), gei- 
ftig (3. Soh. 11; Yoh. 8, 11. 32; 6, 46; 
8, 88; 14, 7. 9), und gwar unmittelbar, wie 
wenn’s don Chrifio im Himmel geſagt ift, oder 
mittelbar, wenn e3 pon Den Glaubigen in Folge 
der Erleuchtung gilt, bezeichnet aljo hier das 
Schauen Chrifti, „wenn uns das unmittelbare 
Bewußtſein von der Herrlichkeit Chriſti auf— 
gegangen iſt, ſo daß das Auge unſeres Geiſtes 
Ihn als den, der Er iſt, in der Totalität Sei— 
nes Weſens erblickt“ (Guther); yorwoxery 
iſt erkennen, infolge forſchender Betrachtung 
Seines Wortes, Seines Lebens, der Geſchichte 
Seines Reiches, oder der eignen Erfahrungen 
im Leben um uns her und in uns ſelber, und 
bezeichnet Hier das fo vermittelte „richtige 
Verftindnts bon Ihm, fo dak wir uns wie 
Seines Weſens, jo auch Seiner Beziehung gu 
un3 flar bewußt geworden find” (Guther). 
Damit ijt ſchon darauf gewieſen, daß bei jenem, 
Der geiftigen Intuition, Kontemplation, die 
bewirfende Thätigkeit mehr auf Seiten des 
Objefts ijt, das fic) dem Auge des Geiftes 
Darftellt, bei dieſem, der mehr Durch Reflexion 
auf Dem Wege der Dialektif und Forſchung 
gewonnenen Crfenntnis, die bewirfende Thiatig- 
feit mehr auf Seiten des Gubjefts ift, das das— 
jelbe gum Gegenftand der Betrachtung macht 
(Sander, Huther, Haupt, Self, dev für 
ooay mehr das Inſtinktive notiert). Daraus 
ergibt fich, daß ewouxer nicht etwas Geringeres, 
und 0vdé = nod) viel weniger (Semler) noch 
etwas Höheres al8 éyrwxer und ovdé = und 
nicht einmal ijt (Sozin, Neander, Erd- 
mann, dev fiir yerwoxer dag intuitu notiert); 
es handelt fich gar nicht um einen Gradunter- 
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ſchied oder darum, daß das Erkennen das Reful- 
tat des Sehens iſt (Kothe). Obwohl bei aller 
Verſchiedenheit beide doch Gemeinſames haben, 
wird man doch nicht um dieſes willen jene 
überſehen oder gering anſchlagen und mit 
Düſterdieck ſagen dürfen, beide Begriffe ſeien 
im weſentlichen gleich und eyvwxey fei nur 
beigefiigt, um die geiftige Bedeutung von ew- 
oaxey 3u marfieren. Freilich, dad geht nicht, 
mit Lücke ooay auf die hiſtoriſche Kunde, 
trob welder man recht wohl fiindigen fann, 
ywooxey auf die Uberzeugung gu deuten. 
Parallel ijt diefer Verbindung von meorevery 
und ywwoxew (4, 16; Joh. 6, 69), fo dab 
ogy mit motevery Zu fombinieren fein dürfte, 
aber dod) der Unterfdhied deS motEvew (= 
ooay) von yerooxery aufrecht gu halten bleibt. 
Ganz verflacht ijt der Gehalt der Begriffe bet 
Grotius: neque de Christo sic cogitat, ut 
oportet, neque facto ostendit, se scire, 
quanti sit habenda Christi voluntas. — Die 
Perfefta, ewoaxer, tyvwxer, find feſtzuhalten; 
fie weijen in die Vergangenheit, wo der Wnfang 
des Schauens und Erfennens gemacht ijt, aber 
jo, daß das in der Vergangenheit Segonnene 
noch gegenwärtig fortwirft und fortdauert, wor— 
auf namentlich Erasmus (cognitum habet), 
Vice, Britcner, Ditfterdied, Huther 
aufmerffam machen. Durchaus ungerechtfer- 
tigt iſt's, das Perfeft wie ein Präſens zu 
fajjen (Didymus: non videt eum; Beda, 
Grotius, Eſtius, der das Perfekt hebräiſch 
fiir Das Brajens nimmt). Der Gedanfe des 
Johannes ijt daher vou Auguſtin getroffen, 
welder fagt: omnis qui peccat, non vidit 
eum neque cognovit eum, non credit iste 
qui peccat, two richtig Das non credere als 
gegenwärtiges Rejultat aus non vidisse ne- 
que cognovisse erfannt ift. Sede Giinde — 
bet unvermindertem Gnadenftand unmöglich 
— bezeichnet eine vovangegangene Vermin— 
Derung des geiftlichen Leben. Daher Ben— 
gel jehy gut: in ipso peccati momento talis 
fit, ac si eum nullo viderit modo. Inſtruk— 
tiv ijt die Erinnerung an 2, 19 (J. Lange, 
Gander), und die Vergleichung mit Matth. 
7,23: ovdénote eyvwy tuac (namlich ald die 
Meeinen). Es ift, wie die Alten richtig bemer- 
fen, bon einer efficax scientia (Did) m8), 
einer affectiva et dilectiva (Eſtius) die Rede, 
wenn auc) Lyra mit jeiner fides formata 
caritate ebenjo gu weit geht, wie Ebrard 
mit jeinem Liebenden Grfennen, oder ©. S. 
Lange mit feinem yuwmoxew = amare. — 

4. Der Ausgang. V. 7. 8. 9. Kindlein, 
niemand verführe end! Die eindringliche 
Anrede, an der die Variante mala oder tex- 
via nichts andert, feitet eine Mahnung ein, 





gegentiber der flar erfannten, Verderben dro- 
henden Gefahr, wenn nicht die Hilfe in dem 
herrlichen Herrn und Heiland benubt wird. 
Von dem eavrove mhavauer rvedet Johannes 
1, 8. Hier hat er es nicht mit Selbſttäu— 
ſchung, jondern wo e8 fich „um thatkräftige, 
auch nach augen hin fic) bewahrende Erwei— 
jung des Leben aus Gott handelt” (Düſter— 
Died), mit der Täuſchung, Berfithrung von 
außen Her zu thun, und zwar nicht durch Ver— 
haltniffe, Creigniffe, fondern durch Menſchen 
(undetc), Die noch gefährlicher find. Doch 
liegt fein Grund vor, an eine beftimmte Form 
der Irrlehre, etwa an antinomiſtiſchen Gno— 
ſtizismus zu denken (Düſterdieck, Huther). 
Der Form nach gleich 1 Tim. 4, 12; Tit. 
2,15, ijt fie dem Sinne nach gleich dem wy 
niavaose 1 Ror. 6, 9; 15, 33; Vuk 21, 8. 
Doch tritt in jener Form zugleich ein lebhaf- 
teres Gefithl der Gefahr hervor. — Wer die 
Gerechtigkeit thut, ijt geredt, fo wie jener 
gerecht ijt. Uber dixacoodyyy moreiy und di- 
xavoc |. zu 2, 29 sub 4. Hier ift nicht mac o 
mouov, NUL O wow” gejagt; die Vorftellung 
Der ausnahmsloſen Allgemeinheit tritt vor der 
Wichtigteit der Thatjache zurück. Statt des 
Praditats ewoaxe abroy xai %yvwxev avroy, 
oder weve év auto (B. 6), oder & avtov 
yeyevyyrae(2, 29) folgt, nach gewohnter Weife 
fortführend, die Folge davon, mit Bezug auf 
OfLowolr avTM ~odmeda (B. 2), oder um das 
entſprechende Verhalten dem Gefes gegenitber 
gu markieren, AMoubg éotw. Mar it, dab 
das Pradifat nicht erſt erworben wird, nach— 
Dem Das im Subjektsſatze Wusgefprodene ge- 
ſchehen ijt; das Prädikat ijt em Subjeft im— 
manent, in Dem Thun der Geredhtigfeit tritt 
Die Beſchaffenheit des Gerechten hervor, be- 
weift fich dieje als daſeiende, aber wird nicht 
erjt, wie die Katholiken (Lyra, Emfer, 
Cftius u.a.) und die Soginianer, Arminianer, 
Rationaliften (Gozin, Grotius u.a.), au 

Haupt, der behauptet, dak dieje in der That 
ich bezeugende Gerechtigkeit uns dem gerech— 
ten Chrijtus gleich macht, gegen die Bro- 
teftanten (Quther, Calvin) meinen. ,, Wer 
die Gerechtigkeit nicht thut, bezeugt dadurch, 
dag er nicht gerecht ijt” (Guther). Mit dem 
Bujak wird auf Chrifti Gerechtigteit, in wel- 
her Gottes Gerechtigkeit offenbar und welche 
ein leuchtendes Urbild ijt, Hingewiefen. Hier 
ift éxeivoc wieder gemablt, obwohl mit dem 
avroc vorher Chrijtus gemeint war, fo dab, 
ohne Mipverftindnis zu veranlaſſen, artrdc 
Hatte gefagt fein finnen, damit im Gedanfen 
an 2, 29 durchaus feine, auch nicht die ge- 
vingfte Unflarheit wire, dah Chriftus gemeint 
jet. Un Ihm Hat fich der Chrift ſtets zu meſſen 
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und zurechtzufinden. Gang ungehirig ift es, 
mit BVaumgarten-Crujius gu erfliren: 
wer gut ift, befolgt das Beiſpiel Chrifti, oder: 
nur ter durch Chriftus gerecht gemacht ift 
(habet virtutem infusam Lorinus)) thut die 
Gerechtigfeit. — B. 8: Wer die Siinde thut, 
ijt vom Teufel. Das ift der fortfiihrende 
Gegenjab. Bu o nowy ν owaetiar vergl. 
gu V. 4. Es ift der ,,fignififantere und prä— 
ifere” Wusdruc fiir awaoraver BW. 6 (Qii- 
erbied). Von jolchem fagt nun Johannes 
nidjt: adimdg éors, fondern: é tov diaBddov 
éotiy und fithrt jo Den Gedanfen bis auf den 
lebten Grund. Ai Poroc, von diaBadrew 
(calumniari trajiciendo culpam in alium 
nach Stephanus im Thef., richtiger wohl 
mit Cremer, Bibl. theol. Worterbud), 3. Aufl. 
S. 148, als Gegenjag von ov Padrray, 
eigentlich entzweien, ein Zerwürfnis zwiſchen 
Freunden anrichten), iſt nicht ſowohl der Ver— 
leumder, als dev Widerſacher; dizPade yao voy 
dvdowmnor mo0¢ Toy Deby" OueBade WAM TOY 
Jeov 1006 dy Fomor (Chryjoft.); ev ift dev 
Stirer der Verbindung der Menſchen mit 
Gott (Matth. 13, 39); als o rov xdomov c&o- 
yor (Soh. 14, 30), 0 og tov aiwyvog tov- 
tov (2 Ror. 4, 4), Hat er auch ein xetua aus- 
zuführen (1 Tim. 3, 6). Indem er weealwy 
ift (Matth. 4, 1—11), fieht er eS auf mia- 
viv ab und auf dad Verderben der Menſchen 
und Stirung des Heilsplanes Gottes. Veragl. 
3u 2, 13. Der Wusdruc éx rod dia Podov etvac 
ift analog Dem é rov Feov etvac 3u erklären 
(vergl. zu 2, 16), und das umſomehr, da 
%.10 ra téxva Tov Feov und Ta Téxva TOU 
dia Porov erwähnt werden, und dem Satan 
felbft der Vatername (Yoh. 8, 44) beigelegt 
ift. Trogdem fehlt aber eine Analogie gu dem 
yeyervno Ia é% tov Feov (vergl. gu 2, 29) 
fiir den Anhang des Teufel ebenſoſehr wie 
für Den xdowoc, wenn auch ſchon & Tov 
xoomov evar 2,16 und of viol Tov ai@yos 
tovtov (uf. 16, 8) vorfommt. Sit Daher aud) 
nit mit 2 rot diaPdrov eivou auf eine 
Wiedergeburt von unten gewieſen, als ob der 
Teufel den Siinder geſchaffen habe, in den er 
nur da8 Bofe gebracht hat (Rußmeyer), ijt 
afjo mur von corruptio, nicht generatio 
(Bengel) die Rede, und es im ethijdjen, 
nicht im phyſiſchen Sinne gu verftehen, iſt alſo 
nicht mit gleidhem Recht und Sinn réxvov 
tov diPodov zu jagen, wie tévor eov 
(fiehe au B. 10a), jo ift doc) auf Urjprung 
pon und Gleichartigtcit wie Bujammengehirig- 
feit mit Dem Teufel und auf ein mit ihm zu 
empfangende3 Erbe in der Hille gu denfen 
und die Verfliichtigung des Begriffs durch 
Umbdeutung in WAngehirigfeit (de Werte), 





Nachfolge (Semler), Ähnlichkeit, geiftige Ver- 
wandtſchaft (S. G. Lange, Paulus) abzu— 
weiſen. Auch läßt die Wnalogie nicht zu, zu 
behaupten, man habe gar nicht bei Johannes 
die Exiſtenz des Teufels anzunehmen, das 
ſei nur Vorſtellung häretiſcher Judenchriſten 
(Gemler), oder jüdiſche Lehrform ohne dog— 
matiſche Bedeutung, nur gebraucht, um den 
Begriff der Sünde als des Gottfeindlichen zu 
verjtirfen (Baumgarten-Crufius). Vergl. 
Grundgedanfen sub 4. — Weil von Anfang 
Der Tenjel fiindigt. Der Anſchluß mit or 
läßt hievin Den Grund für den Gab erfennen: 
Wer flindigt, ift vom Teufel; demnach han- 
Delt eS fic) um das Siindigen des Menſchen 
und deſſen Begziehung gum Teufel. Deshalb 
ijt aw aoyjc, mit Nachdruck vorangeftellt in 
Beziehung zur menſchlichen Sünde (Gelf), 
auf den Anfang de3 menjdhlidjen Sündigens 
wie Joh. 8, 44 zu deuten, und der Wpoftel 
fagt, von dieſem Anfang an zeigt ſich der 
Teufel als der Siindigende, ex ijt nicht bloß 
Siinder in fich jelber, er Hat auch die erſte 
Giinde des Menjchen bewirkt als Verführer 
und nicht blof die erfte Sünde, er bewirkt 
jede Sünde bis in die Gegenwart (das Prä— 
ſens: auaorave); das Sündigen ijt von 
Anfang an feine Ghat. Bengel: omnium 
peccatorum causa est; nunquam satiatur. 
Daher ift nicht an den Anfang der Exiſtenz 
des Teufel von der Schipfung der Welt her 
zu denfen (Beda), das wire gegen Bob. 
8, 44 (otx toryxer), noch an den Wnfang der 
Schöpfung der Erde mit ihrem Sonnenſyſtem 
(Cjtius), noch an den Anfang der res hu- 
manae (Gemler, „noch an den Beginn der 
Geſchichte, in deren Verlauf das menſchliche 
Siindigen angefangen hat,“ Hofmanna.a.O. 
1, G. 429), noch an den Anfang des Falles des 
Teufel3 (Calvin, Calov, Vengel: ex quo 
diabolus est diabolus; minime diu tenuisse 
videtur statum primitivum, Neander, Gan- 
Der u.a.). Ebenfowenig darf man aw coyis 
nur logiſch, pringipiell fafjen (othe). Auch 
darf man Guaotdéve nicht mit Bengel: 
peccat et ad peccandum inducit deuten, viel- 
mehr ift Röm. 7, 17 gu vergleichen. Die in- 
spiratio, directio, instinctus, impulsus co- 
operatio (Calov), suggestiones, tentationes 
(Eſtius) des TeufelS liegen nicht im Verbum 
Guaotave, jondern im ganzen Kontext: weil 
der Teufel von Anfang an gefiindigt hat und 
fortſündigt, ift jeder Siindigende des Teufels 

Dent der reale Zujammenhang des Slindigen- 
Den mit Dem Teufel oder de} Teufels mit dent 
Giindigenden liegt als Vorausſetzung Hier 
offenbar vor, nur daß der erſte Satz den Buftand 
des Sünders als einen dem Lebens- und Reichs⸗ 
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gebiete des Teufels angehirigen marfiert, 
Der zweite mit ore angefchlofjene Sak die fort- 
gehende Thatigheit de3 Teufels notiert, fo dak 
hier die Urjach’ von jenem zu finden ift. — 
Dazu ward der Sohn Gottes offenbar, damit 
Gr zerſtöre die Werke des Teufels. Bengel: 
diabolus peccandi finem non facit; pecca- 
tum solvere filii dei opus est. Raſch und in 
gedrungener Rede ohne Übergangspartikel 
hebt der Apoſtel den Gegenſatz ſcharf und be- 
ftimmt herbor: dué Poros — vide tod E00, 
wofiir Hier éxeivog zu ſchwach, ungeniigend 
erſcheint, und im Gegenſatz gu den verborge- 
nen Verfithrungen de3 Satans die Erſcheinung 
(parece In) des Gottesſohnes zur Zerſtörung 
der Werke des Teufels (Soh. 12, 31; 16, 11; 
Matth. 12, 29; Vuk. 10, 18). Gr ift nicht 
blo dixoros (B. 7); ev zerſtört auch (A¢o7) 
die Sinden. Das ift dev Zweck Seines Pom- 
mens, wie B.5: aigey rag apaorlac pac 
vallel Dem Advew ra oye tod JuaBorov. Mit 
Dem letzten Ausdruck find alfo die Siinden 
bezeichnet, und gwar mit Bezug auf da3 du - 
Pohoc auagrdve als Werte des fie thuenden 
Satans. Es handelt fich alfo um die cova TOU 
diaPorov, die Sinden (fo ſchon Eſtius, 
vergl. Lechler a. a. O. S. 462), nicht um 
der Siinde Sold, die libel, Tod, Verdamm- 
nis (Calov, Hunnius). Dieſe find ja 
vielmehr Werfe de3 gerechten, Strafe ord- 
nenden Gottes, aljo nur folgeweife Gegen- 
ftand der erlöſenden Wirkſamkeit Chrifti, aber 
nicht Gegenftand deS Ader. Diefes Beitwort 
begeichnet ein Zerſtören eines Baues (Sob. 
2,19; 2 Petr. 3, 10—12), oder eines Schiffes 
(Mpojtelg. 27, 41), wie das Löſen der Metten 
(Upojtelg. 22, 30). Bengel (opera contor- 
tissima, quae solvere res digna erat filio 
dei), Spener, Beffer u. a. halten den Bez 
griff „auflöſen“ fejt, als ſeien die Sünden 
die Stricke des Teufels; doch geht das über 
die einfache Deutung hinaus auf mehr künſt⸗ 
liche, wenn auch prattiſch zu verwertende Aus⸗ 
deutung. Daf und wie dabei die drei Smter 
Chriſti konkurrieren, darüber ift nichts geſagt, 
deshalb iſt, officium sacerdotale und regium 
mit Ausſchluß de3 propheticum bei dem Bere 
ſtören der Were des Teufels angunehmen 
und nur an die eigentliche Paffion des Herrn 
gu Ddenfen, ebenjowenig textgemäß (gegen 
F Lange), al etwas fiir oder wider jenen 
Sag daraus zu entnehmen: Etiamsi Adam 
non peccasset, Christus incarnatus esset 
(gegen Cornelius a Lapide u. Tirinus). 
Übrigens redet Johannes jo, wie ex geſchrie— 
ben (épareoy — éoy), nur von dem, 
„was Chriftus bei feiner Erſcheinung im Fleiſch 
gewollt und erreicht hat“ (Düſterdieck), 


ohne die fortwährende Wirkung des Sieges 
Chriſti darſtellen oder gar leugnen zu wollen; 
davon vedet er 1,7; 2,1.2.18.14; 4,4.14; 5,5, 
aber hier zunächſt nicht. — V. 9: Seder, der 
aus Gott geboren ijt, thut nist Siinde, weil 
Sein Same in ihm bleibt. Hier iſt der Gegen- 
jab von 8a und gwar auch mit einem begriin- 
denden Sah; der Bauift hier wie dort derjelbe, 
nur daß die Subjefts- und Pradifatsbegriffe 
ihre Stellen nach gewohnter Snverjion ver— 
tauſcht haben: “O yeyerynuévoc & tod Feo 
opp.: & dua Borov eortir, Guaotiay ov move 
Opp.: 0 mov thy Guaotiar, Ore O7TLEOLLO. 
avtov iv avTm@ qéve Opp.: OTe an aoziiC 
0 dwt Bohog imaordve. Eo ftellt Johannes 
dem Gegenſatze des Sündigens in ſeinem 
äußerſten und tiefſten Weſen den Gegenſatz 
der Kinder Gottes in ihrer herrlichſten und 
höchſten Gabe und Haltung entgegen. Durch 
mac wird des Saves allgemeine Geltung mar- 
fiert. Aus 2, 29; 3, 6 ift die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von aus Gott geboren und Gerech— 
tigkeit thun oder nicht ſündigen bekannt, jowie 
die Unverträglichkeit von jenem und Siinde 
thun. Vergl. 1, 5. Deshalb ſteht mit Nach— 
druck &uwaoriay voran; Sünde gilt dem Apo— 
ftel als Teufliſches, Gerechtigkeit als Göttliches, 
wie Gott und Satan, fo ftehen Gerechtigfeit 
und Giinde als einander unbedingt aus- 
ſchließende Gegenſätze gegenüber. Der mit 
OTe anſchließende Sah gibt dem Gedanken, 
daß der aus Gott Geborene Sünde nicht thut, 
jeine Begründung und läßt als Parallele von 
dem begriindenden Gabe B. 8 auf Diefen ein 
Licht fallen fiir die gegebene Erklärung. Die 
Beziehung des ondoua abrov auf Seow ift 
flav. Gamen Gottes muß etwas von Gott 
Ausgehendes, und gwar Lebensfraftiges, 
Lebensvolles, fich Entwickelndes, Bitte: und 
Srudtbringendes, Géttliches Erzeugendes be- 
zeichnen. An das Wort Gottes mit Clemens 
UL, Wuguftin, Beda, Luther, Calon, 
Spener, Bengel, Beſſer, Grotius, - 
Sozin u. a. ift troy Matth. 18, 3 ff.; Kat. 
1, 18; 1 Petr. 1, 23; vergl. 1 Wor. 4, 15; 
Gal. 4, 19 nicht su denfen, da jenes Gleichnis 
aus der Pflangenwelt nicht der Begiehung auf 
Beugung und Geburt entſpricht, und Gottes 
Wort oder Evangelium in den andern Stellen 
nur Mittel fiir die Seugung ijt, ein Trager 
und ein Leiter des göttlichen onéoua, aber 
nicht dieſes felber. Daraus ergibt fich, daß 
hier an Gottes Geiſt zu denken iſt, und zwar 
den Heiligen Geift, dex ſich in und von 
dem Seinen mittei{t. Es ift Daher nicht die 
ganze Perſönlichkeit als onéoua zu faſſen, 
ſondern das von ihm ausſtrahlende wvretwa, 
das Er ſelbſt und Seine Gabe zugleich, eine 
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Gabe von Shm und von Seiner Art ijt. Dazu 
nötigt Das Dem onéoua parallel gejebte e& 
tov Feov in dem begritndenden Schlußſatz 
Diefe3 Verſes. So wenig der aus Gott Ge- 
borene cin Gott ijt, Gottes Fiille nicht leib— 
haftig in fich bat, wie Chriftus, fo wenig iſt 
das onéouw die volle Perſönlichkeit des Get- 
ſtes Gottes, deS Heiligen Geiſtes, jondern 
Das aus Seinem Weſen Herausgefebte, das 
von Ihm nicht gu ſcheiden, aber zu unterſchei— 
Den ijt. So auch Haupt, Rothe. Deshalb 
ijt nrit Den Griechen gu jagen, es iſt mrevua 
vlodeolac, TO mveruatixoy yaoLoma, es ift 
spiritus s. et ejus virtus (Calvin, Bega, 
Ditjterdiec), regeneratio vel nativitas ex 
Deo (Gftius), vires regenerationis (GS. 
Schmidt), göttliche Lebenskräfte (De Wette, 
Neander, Self), das vom Heiligen Gerjte 
erzeugte mvevua (Sander), der Keim des 
neuen Lebens, des neuen Menſchen, der in 
un gepflangte Chriftus (Ebrard, Lücke, 
Huther). Wher eS iſt nicht ozone in Analogic 
pon 371 = téxvoy (Bengel: semen dei ie. 
qui natus est ex deo) oder semen quasi di- 
vinum (Gemler), der Bildungstrieb fiir das 
Gute (Paulus), oder die Religion (Fritz— 


jhe). — Wenn eS num von dent onéoue | 


heißt: wévec, fo iit daran zu denfen, daß 
auch pon dem Gläubigen gejagt it (V. 6): 
uévee und doch gu ihm gejagt wird (2, 28): 
uévete, DeShalh und weil das onéoua feine 


villige Kornähre ift, Die in Die Scheuer ge- | 
ſammelt wird, fondern in die Crde geworfen | 


ift und durch allerlei Witterung wachſen fol, 
hat man nicht erft hinzuzunehmen, dak es auch 
bleiben müſſe, nicht wieder verloren gehen 
noc) verderben fonne. Es handelt fich mur 
Darunt, daß im oméowa und defjen feiner 
Natur entſprechendem gejesten Bleiben dem 
Gottestinde die Kraft des Nichtfiindethuns 
gegeben ift. Darf man auch nicht ore mit eg’ 
door erflaren, als fet’ = in quantum, quam- 
diu, quatenus, jo liegt das doc) dem Ge- 
danken 3u grunde. — Und kann nicht fin 
Digest, weil ev ans Gott geboren ijt. Nun 
wird das Gropte hinzugefügt, Nichtſündigen— 
fonnen, begriindet durch das aus Gott ge- 
boren fein, von dem der Apoſtel anhob, mit 
bem er num abjelieBt. Mit Begug auf das 
Bleiben des Samens Gottes im Gottestinde 
ſpricht ex mun den abjoluten Gegenſatz des— 


jelber als folchen gu dem Siindigen aus: 02 | 


divatae aucaotaver. Non potest peccare 
ift jedenfalls ftarfer und mehr al potest non 
peccare; es ift nicht Die Moglichkeit nicht gu 
jiindigen, fondern die Unmöglichkeit gu ſün— 
digen geſetzt. Aus einem Knechte der Siinde 
ift cin Knecht der Gerechtigkeit geworden 





(Röm. 6, 16—23); er will und kann dem 
Samen Gottes, der in ihm bleibt, gemäß mur 
Das Göttliche, die Gerechtigkeit (Düſterdieck 
mit den meiſten Austegern). Deshalb ijt weder 
auaotavey zu verſchärfen: Todſünden begehen 
(Die Römer) teufliſch ſündigen (Beſſer), mit 
Wiſſen und Willen ſündigen (EEbrard) oder 
zu beſchränken auf den Bruderhaß (Auguſtin, 
Beda), noch ov ddvarae abzuſchwächen durch 
aegre, difficulter potest (Grotius: rem, 
de qua agitur, alienam esse ab ejusmodi 
ingenio; Paulus: jeine ganze Geiſtigkeit 
und Angewöhnung ſträubt fich dagegen). 
Auch ijt e3 nicht umzuſetzen in dvvéwevos 
ov Potherae (Griechen), oder im non 
debet. (Muguftin). Auch ijt nicht mit dem 
johanneijchen WAusjpruch ein über der Wirk— 
lichfeit des chriftlichen Leben auf Crden nur 
vorſchwebendes Biel und eine Norm gegeben, 
Die mur relative Geltung habe und feine 
Realität. Bengel: Res se habet, ut in ab- 
stemio, qui non potest vinum bibere, et in 
variis antipathiae generibus. — Zu dem Be- 
gründungsſatz bemerft Bengel treffend: 
priora verba ex deo majorem habent in 
pronunciando accentum: quod ubi obser- 
vatur, patet, non idem per idem probari, 
collato initio versus. Weil er aus Gott ge- 
boren ijt, fann der aus Gott Geborene 
nicht fiindigen; Das Kind Gottes fann nicht 
fiindigen, weil es Gottes Kind ijt. Treffend 
Quther: in summa nos Christiani nasci- 
mur, nec fuco quodam aut specie, sed ipsa 
natura sumus Christiani, quare non est 
possibile, ut peccemus. Die beiden Neben- 
jabe mit ore unterſcheiden fic) nad) Haupt 
jo, Daf} dex eine Die faktiſche Beſchaffenheit, der 
andere die innere Notwendigkeit benennt. 

5. Schluß. BV. 10a. Daran find offenbar 
Dic Kinder Gottes und die Kinder des Teu- 
fels. Mit & roérw weiſt der Apoſtel hier 
auf das Vorhergehende zurück. Vergl. gu 2, 3. 
Es handelt fich um das & rod Jeov und das 


&% Tod du Porov eivar. Das gibt fich su er- 


fennen an dem Thun der Gerechtigfeit oder 
der Giinde, indem der Giinder fich im die 
Sünde verſtrickt als ein Kind des Teufels, dev 
GLaubige dawider fich ſträubt als ein aus Gott 
Geborener. Das Sein de3 Kindes Gottes 
wie das des Kindes des Teufels ijt verborgen 
und ift offenbar am Thun. Man hat daher 
den Gah nicht auf das Folgende gu begiehen 
(Grotiu3, Spener, Chrard u. a.), wozu 
gar feine Veranlaſſung vorliegt. Unbeftimmt 
fajjen’S de Wette, Gander u. a. — Went 
to teva Tob Feov und TH Téxva. TOU dia- 
Borov pareod zovw, iſt micht geſagt, aber 
nach B. 1 (xdomog ov yurwoxer nwac) ift ge⸗ 
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wip, daß das nicht der Welt far ift, fondern 
nur dem Chriften. Offenbar ijt jener Unter- 
{died nur im Licht der göttlichen xodouc, die 
unkritiſche Welt vermifeht und verwirrt Gutes 
und Böſes, Gott und Teufel (Lücke, Sanz 
Der). ,Den Kindern des Teufel ijt ihr eige- 
nes fittlides Weſen fo Lange ein Geheimnis, 
bis fie das Gericht des Heiligen Geijtes anz 
nehmen und durd) den gittlichen Samen ans 
Gott geboren und gu Kindern Gottes werden.“ 
Bergl. Matth. 7, 16—21; Luk. 6, 43—46. 
Haupt ftatutert den Standpuntt des jüngſten 
Gerichtes, wo das große aut-aut eintritt. 
Was er weiter über den Maßſtab fagt, wo- 
nach gerichtet wird und demgemafs die Bedeu- 
tung der téxva Tod Feov Hier eine andere fei 
alg V. 1, ift ohne Klarheit und trifft nicht die 
Sache. — Der Wusdruc ra créxva rod da- 
Pohov kommt fonft im Neuen Teftament nicht 
bor, nur WUpojtelg. 13, 10: vid duaPdrov 
vom Clymas Bar-Jeſus, Joh. 17, 12: 6 vide 
tis anwaetac vom Judas, Eph. 2, 2. 3: viol 
THS anedelac und téxva gdoe koync, ſtatt 
welcher Ausdrücke réxvoy rod dia Porov hätte 
gefagt werden können, tenn nicht diefer Aus— 
Drucf wire gern vermieden worden, um das 
Mißverſtändniß abzuſchneiden, als könne von 
einer Geburt aus dem Teufel ſo gut geredet 
werden, wie von der Geburt aus Gott . gu 
Ve 8), und um der dualiſtiſchen Auffaſſung 
feine Nahrung zu geben, als ſei die Befehrung 
oder Wiedergeburt derjelben unmiglich, iel- 
mehr angudeuten, daß cher aus einem Teu— 
felSfinde ein Gottesfind, als aus einem Got— 
tesfinde ein TeufelStind werden finne. Aus 
Diejen verſchiedenen Ausdrücken aber wird 
nicht entrommen werden können, das die Aus 
Drie to. téxva Tov Jeod und ta téxva Tod 
diaBorov die beiden Extreme bezeichnen, 
zwiſchen denen andere Menſchen ſich befinden. 
Vielmehr umfaßt dieſer Gegenſatz die Ge— 
ſamtheit der Menſchen, wie das OLLaov very 
und oty Guogrdve das gejamte Berhatten 
Der Menjdjen in ſich begreift. Gewiß hat 
Gogin recht: ex apostoli verbis satis 
aperte colligi potest, quod inter filios dei 
et filios diaboli nulli sint homines medii. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Das Weſen der Sünde. Der Name 
apogria. weiſt wohl auf Abirrung vom rech- 
ten Weg, rechten Biel, der geraden Richtung 
und Ordnung, aber aus ihr ift das nicht 3u 
entnehmen, wovon fie abirrt. Deshalb it 
avouta hingugefiigt. Nun ift flax, Daf} die 
Sünde im Wider|prud) mit dem vdwoc, dex 
göttlichen Ordnung, fteht. Hofmann ver- 
gleicht treffend (Schriftbeweis 1, 487 ) 2 Dheff. 





2, 7. Das Erſte ijt, dak dte Siinde ein 
Widerſpruch mit Gottes Ordnung iſt. Soweit 
Die dvouia reidht, ſoweit reicht auch die Guwae- 
tia, was nicht mit göttlicher Lebensordnung 
ftimmt, fei’8 fo gering oder fo gro, alg es 
wolle, es ift Gpaorda und dieſe ift zuerſt im- 
mer als BVerlebung Gottes, der den vopoc 
gejebt hat, angufehen. Daher hangt dem Be— 
griff Der Siinde in jedem Fall der Schuldbe- 
griff an, felbjt wenn er nicht ins Bewußtſein 
des Sünders mit oder bald nad) der That 
eintritt; er fommt ſchon, tenn auch ſpät, doch 
ſtets mit der Erkenntnis der Siinde, und zwar 
fo, wie's David ausſpricht (Pjalm 51, 6): An 
Dir allein habe ich geſündigt, oder ſo, wie 
Paulus (Mom. 8, 19) ſagt: vaddimoc 7H Ie. 

2. Das Wefen der Gerechtigfeit, als 
des Gegenſatzes der Siinde, iſt demnach ein 
dem vowoc entſprechendes Verhalten, ein dure) 
die LebenSordnungen Gottes normiertes Thun, 
bom Werk der Hinde bis zu der That des 
Denkens und gu der Kraft der Gefinmung. 

3. Das Verderben der Giinde zeigt fich 
Darin, daß fie in ein Verhaltnis zum Satan 
berftricft, Das das Berhalten de3 Siinders 
ebenſowohl beftimmt, als ſich in dem Verhal- 
ten geigt. Sie fommt vom Satan her, und ift 
des Satans That, jo dak in dem Leben in 
der Sünde, in dem Thun der Siinde, fich eine 
Abhingigteit des Sünders von dem Teufel 
und deſſen Zugehörigkeit zu dem Teufel und 
Gleidartigkeit mit dem Teufel bezeugt. So 
ijt gwar des Menſchen Side die Siinde eines 
Verfiihrten, er aber doch durch ſolche Verfith- 
rung eben fo Dem Reiche de3 Böſen verfaller, 
als bor Gott ſchuldig. So gewiß in Chrifto 
die Gemeinſchaft mit Gott und die Geredhtig- 
feit gewonnen wird, ijt in der Sünde die Ge- 
meinſchaft des Teufel bezeugt. — 

4. Der Satan ift eine Perſon. Strauf 
ſagt mit Recht (Dogmat. IL. 15): ,, Die ganze 
Idee des Meffias und Seines Reiches ijt ohne 
dad Gegenftii eines Dämonenreichs gleich falls 
mit einem perſönlichen Oberhaupt fo wenig 
moglich, als der Nordpol eines Magnets ohne 
den Siidpol. Iſt Chriftus gefommen, um die 
Werke des Teufels zu szerftiren, fo brauchte 
er nicht zu kommen, wenn es keinen Teufel 
gab; gibt es einen Teufel, aber mur als Per⸗ 
ſonifikation des böſen Prinzips — gut, ſo 
genügt aud) cin Chriſtus als unperjintiche 
Idee. — Sft der Anfang der Siinde nicht in 
dem Willensentſchluß einer pon Gott gutge- 
ſchaffenen Perfor, fondern in der Svolution 
eines kosmiſchen Prinzips zu ſuchen, ſo muß 
der chriſtliche Glaube eß aufgeben die Siinde 
als das Gottwidrige, von Gott nicht Gewollte 
oder Geſchaffene anzuſehen. — Bu einer dua- 
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liſtiſchen Auffaſſung (Hilgenfeld, Schol— 
ten) ift gar feine Veranlaſſung gegeben. 
Bweierlet ijt gewiß: Erſtens fteht der 
Teufel nicht Gott jo gegeniiber, dak er als 


Zweiter, als Gegengott von Cwigfeit her ge- | 
faßt werden müßte und nidt auch al Gefdhipf | 


angujehen wire. Dafiir ift feine Handhabe in 
dem Texte, welder davon redet, da Chrijtus 
erjdjienen ijt, die Werte Satans zu zerſtören. 
Bweitens ijt aus diejer Stelle nicht zu ent- 
nehmen, daß die Menſchen von Natur und in 
ihrem Wejen, der Subſtanz nach teuflijdh ſeien. 
Denn das fagt Johannes flar, daß nicht des 
Teufel Wejen, jondern nur des Teufels 
Wirkſamkeit in den Siinden der Menſchen 
erfennbar werde. Wuch ijt nicht gu überſehen, 
daß der WApojtel gegeniiber den Ausdrücken 
yeyevry nuevos éx Tov Fe0t, onéoua Feov év 
GUT, &% FEov elvan, ev GTO méver, TExVOY 
Jeov, ſehr fparjam in Beziehung auf den 
Teufel ijt und da nur fagt: é tov diuaforov 
elvae und Téxvoy Tov dia Borov und den letzte— 
ren Ausdruck faſt nur notgedDrungen dem Gotz 
teSfinde gegenitber ausſpricht, ſo daß Wugu- 
ftin mit Recht auf ein imitari diabolum deu— 
tet und bemerft: Omnes peccatores ex dia- 
bolo nati sunt, in quantum peccatores. Adam 
a deo factus est, sed quando consensit dia- 
‘bolo, ex diabolo natus est, et tales omnes 
genuit qualis erat. — Weder Dualismus, 
nod) Determinismus fann aus diejer Stelle 
Deduziert werden (vergl. B.7). Wher gewieſen 
wird über die jubjeftiven, individuellen Vor— 
ginge auf kosmiſche Mächte in Gott dem Va— 
ter mit Dem Sohne und in dem Teufel, welde 
Grund und Hauptfaftoren aller menſchlichen 
Perjonenbildung find. — 

5. Des Satans Werk ijt die Siinde und 
zwar bon Anfang an, das ijt von Anfang des 
Siindigens innerhalb der Menſchheit, um die 
es fich allein handelt. Daher ijt er recht eigent- 
lich Der Siinder, Der Urſünder. Wie er bet der 
erjten Sünde thitig geweſen, fo bet jeder. 
Angedeutet ijt, dab im Gegenjas von dem 
Chriftus, welder offenbar wurde, erſchien, 
um des TeufelS Werke zu zerſtören, der Teu- 
fel nicht offenbar ward, jondern tm Verbor- 
genen blieb und fortwirkte, und die Kinder 
Gottes und die Kinder des Teufel3 nicht jofort 
erfennbar find, jowie daß die Welt, welche 
weder Gott noc) Gottesfinder (V. 1), auch 
fich felbft nicht erfennt, auch in ihrer eigenen 
Sünde nicht des TeufelS Werk erfennt; denn 
es handelt fic) ja um TVEYLATIXE THC TLOVI- 


olac (Eph. 6, 12). Gerade wer, wie Jafobus | 


(1, 14 f.) ſagt, von jeiner eignen Luft ge- 
reiget und gelodet wird und die Siinde jo 
vollbringt ohne inneren Kampf, ohne Wider- 





ftreben, in rubigem Cntwidelungsgange (2; 
tuduuia OvLLAGBotvou tixte THY Gmoo- 
tiav), dev hat den Teufel gum Vater der 
Siinde, ijt ein Teufelstind. In den Sinden 
fommt zur Erſcheinung, dag das Widergött— 
fiche auf Erden mit dem Reich und dem Cine 
fluß des Teufel in lebendigem Zuſammen— 
ange fteht, und daß es fic) im Grunde um 
einen Weltfampf Gottes und des Tenfels, 
einen Weltſieg Gottes in Chrijto iiber den 
Teufel handelt. Vergl. Harleß Ethif § 28.***) 
Frank, Syftem der chriftlichen Wahrheit 1. 
S. 400 ff. — 

6. Die Kinder Gotte3 und die Kinder 
Des Teufels werden nebeneinander genannt. 
Es jind dieſe zwei Kategorien nicht dualiftifeh 
zu fafjen und nicht Daran 3u denfen, daß dic 
Verſchiedenheit derjelben in einer jubjtantiellen 
Beſchaffenheit ihres Weſens begriindet fei. 
Kinder Gottes werden die Menſchen auf rein 
ethiſchem Wege. Die aber ihrem fleiſchlichen 
Weſen nachgeben und Gott widerſtreben, laſſen 
durch ihre Sündenliebe den Teufel herrſchen 
über ſich, ſo daß Sündethun ihre Eigentüm— 
lichkeit wird; ſie können dann dahin kommen, 
daß ſie Gottes Wort nicht mehr hören und 
verſtehen, Chriſtum nicht lieben und leiden 
können; aber in ſolchem Nichtkönnen voll— 
zieht ſich ein Gottesgericht über ihr Nicht— 
wollen. Doch iſt dieſes Gericht noch kein 
definitives; ein Teufelskind kann aufhören ein 
ſolches zu ſein, wie ein Gotteskind zu einem 
Teufelskind werden kann. Es iſt alſo nicht ein 
metaphyſiſcher Unterſchied der beiden Men— 
ſchenklaſſen, der die Thatſache der Erlöſung 
in Chriſto und die univerſale Beſtimmung der 
Menſchheit zum Heile ausſchließt. Vergl. den 
ſchönen Abſchnitt über den prinzipiellen Gegen— 
jab und deſſen Üüberwindung bei Frank, Sy— 
ſtem der chriſtlichen Gewißheit § 18—22. 

7. Erlöſung von der Sünde iſt That 
des Sündloſen, iſtßweckder Erſcheinung 
des Sündloſen, der nicht neue Lehre bringen, 
ſondern neues Leben ſchaffen will. Natürlich 
iſt demnach das Wichtigſte nicht die Ausle— 
gung des Geſetzes im tiefſten Verſtändnis 
und klarſtem Wort, ſondern die Darſtellung 
des Geſetzes im vollen Umfange und reinem 
Leben, das im Leiden und Aufſichnehmen der 
menſchlichen Sünde nicht bloß ſeine Stärke 


beweiſt, ſondern dem Vater genügt und Ihn 


verſöhnt, ſo daß Er um des Sohnes, des ſünd— 
loſen Menſchen willen der Menſchheit wieder 
als einer geheiligten ſich zuwendet, und die 
Menſchheit ſelbſt, von dem Sündloſen über— 
wältigk und angezogen, mit der Sünde bricht, 
von ihr ſich abwendet. Undenkbar iſt es, den 
Sündloſen gekannt und erkannt zu haben und 
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Doch fortzufiindigen nach twie bor; in Chrifto 
bleiben und in Der Sünde bleiben, find unver- 
einbare Gegenſätze; eins ſchließt Das andere 
aus. Freilich fabt Johannes nur das Bringip 
oder das Refultat ind Auge, da es fich um ein 
Leben handelt, das nicht in einem Moment 
abgeſchloſſen wird, fondern feinen gejchicht- 
lichen BVerlauf, jeine innere Entwickelung hat. 
Vom Leben in Chrifto ift folches V. 2. 3 aus- 
gejagt, vom Leben in der Siinde iſt's voraus- 
gufeben nach YAnalogie mit jenem. — 

8. Das Sein beftimmt dag Thun, nicht 
aber wird bom Thun das Sein beftimmt, ſon— 
Dern nur am Thun das Sein erfannt. Das 
Sein ift Grund, das Chun die Folge davon. 


Daher musk von Gott geboren und ein Mind | 


Gottes jein (2, 29; 3, 9. 10), Chriftum ge- 
{haut und erfannt haben (8, 6), wer nicht 
Siinde, jondern Gerechtigfcit thut — eon, 
und wer aus dem Teufel ift, der thut Siinde 
und. feine Geredhtigfeit (8). Go Luther (Eri. 
Ausg. 27,191): ,, Gute fromme Werke machen 
nimmermehr einen guten frommen Mann; 
jondern ein guter frommer Mann macht gute 
fromme Werfe. Bije Werfe madjen nimmer- 
mehr einen bijen Wann, jondern ein böſer 
Miann macht böſe Werke. Alſo, dah allweg 
die Perjon muß zuvor gut und fromm fein 
vor allen guten Werfen und gute Werke folgen 
und ausgehen von der frommen guten Per— 
jon (Matth. 7, 18).“ Godet ſagt zu Sob. 
3,3: une nouvelle vue suppose une nou- 
velle vie. — Demnach muf einer erſt gerecht 
worden fein in Der Rechtfertigung, ehe er ge- 
recht handeln fann in der Heiligung. Veral. 
Die treffltchen Ausfiihrungen Ls bers in dem 
„Inneren Leben” und in: „Alte Wahrheit 
in neuer Geſtalt“, die durd) Frank, Syftem 
der chr. Sittlicjfeit 1. ergänzt werden. 

9. Das Nichtſündigen und Nichtſün— 
digenfinnen des aus Gott geborenen 
Chriften iſt alg Thatjache feſtzuhalten, aber 
vor übereilten Schlüſſen aus derſelben zu ver- 
wahren, gu denen Johannes fein Recht gibt. 
Zunächſt muß dieſer Spruch (V. 9) ohne Wie 
derſpruch mit 1, 8 ff. verſtanden werden fine 
nen, weil Sohannes nicht beides fagen fann, 
wenn beides mit einander unvereinbar iſt. 
Die Römiſchen find daher ebenfo im Un— 
vecht, wenn fie meinen, wie be Lyra fagt, 
den Heiligen, alſo nur Eingelnen, fet es gege- 
ben, durch die Wiedergeburt aus befonderer 
Gnade nicht zu fiindigen und nicht fiindigen 
ju fonnen, alS die bon den Lutheranern 
befampfte reformierte Meinung falſch ijt, 
dab alle wahrhaft Wiedergeborenen obne 
Sünde lebten. Die Gidteltaner, die fich 
nach Matth. 22, 30 Engelsbrüder nannten 





und nicht als Gefte, fondern als die unfich t= 
bare Kirche gelten wollten, und die Molini— 
ften, weldje Quietiſten waren, behaupteten. 
mit einigen Pietiſten ſolche Vollfommenheit,. 
und, von ihren Gegnern Perfeftijten genannt, 
nannten Ddieje fie Konatiſten; die Methodi— 
ften, welche taglich, ſtündlich des ſühnenden 
Verdienites Chrifti gu beditrfen behaupten, 
gehören nicht gu folchen, obwohl fte ſündloſe 
Vollfommenheit (sinless perfection) des Wie- 
Dergeborenen behaupten; damit fommen fie 
fretlic) in Gefahr, mit den Römiſchen die 
Konkupiszenz fiir indifferent angujehen oder 
ju behandeln. Auch darf die Dordrechter Sy— 
node nicht auf dieſen Spruch des Johannes 
fich berujen, wenn fie den Gab verwirft (bet 
Niemeyer S. 719 f. sub IL): vere creden-. 
tes et regenitos non tantum posse a fide 
justificante, item ‘gratia et salute totaliter 
et finaliter excidere, sed etiam reipsa non 
raro ex lis excidere atque in aeternum pe- 
rire, noc) Calvin fagen: Johannes non solum 
docet, quam efficaciter agat semel deus in 
homine, sed clare affirmat, spiritum suam 
gratiam in nobis ad extremum usque 
persequi, ut ad vitae novitatem in- 
flexibilis perseverantia accedat.. 
Darüber lehrt der Apoſtel hier eben mit feinem 
Wort. Denn Johannes ſagt auch nicht mit 
einer Undeutung, daß das Thun und Handeln 
Gottes am Menſchen von demfelben müſſe anz 
und aufgenommen werden, daß derfelbe mit- 
Der bon Gott gegebenen Kraft müſſe ſelbſt— 
thatig werden, jo, dab er nicht bloß nicht wie 
Derftrebe, und fo nicht widerftrebend, obicem. 
non ponens, aus einem Gerechtfertigten ein 
geheiligter Menſch werde, fondern auf Gottes 
That und Thun eingehend, mit Selbſtanſtren— 
gung fich übe und fo fich immer mehr aneigne, 
in ſein eigen Wejen hereinnehme, was Gottes 
iff, und dran gebend und opfernd, was feine 
Cigenheit ijt, ohne feine Eigentümlichkeit zu 
verlegen. Das alles läßt Johannes unberührt, 
weil e int nicht auf den fubjeftiven Vollzug 
anfommt, fondern allein auf den objeftiven 
Grund und Boden. Er fagt daher: der aus. 
Gott Geborene als folder, abgefehen von ſei— 
ner früheren Art und dem daher Nachwirken— 
den, ſündigt im eigentlichen Sinne des Wortes. 
wirklich nicht; Sünde mag bet ifm noch ace 
ſchehen, aber er ſelbſt als Gotte3 Rind, in der 
Kraft der Wiedergeburt thut fie nicht, fann 
}te gar nicht thun. — Bergl. was Frank, 
Syftem der chr. Gewifheit 1,S. 126 Ff. in 
herrlicher Klarheit vom Kampf umd von der 
Geſchichte de3 newen und des alten Ich im 
Wiedergeborenen fagt.— Demnach ijt gar nicht 
abgujehen, warum der Wiedergeborene, wenn 
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ev läſſig werden follte, in eintretenden Kon— 
jliften und Kolliſionen fich und was Gott ihm 
gethan, gegeben Hat und darbietet, nicht zu— 
jammen nimmt und Halt, nicht allmählich 
wieder gang aus der Gnade fallen könnte und 
ſolcher Ausgang zu dev Annahme nötigte oder 
ale daß Gott die Wiedergeburt nicht 
ernjtlich gemeint, oder fraftig gewollt und 
wirkſam vollzogen habe, fo daß ſchließlich der 
Abgefallene Recht hatte wider Gott und Got— 


tes Die Schuld fei, daß ex, ſchon aus der Macht 


deS Teufels erlöſt, doch des Teufel wieder 
geworden wäre. Hebr. 6, 4 ff., wo nur geſagt 
ift, daß fo nach wahrhafter Wiedergeburt völlig 
Abgefallene unmiglich wiedergewonnen wer- 
Dent, ift gar nicht hierher zu ziehen (gegen 
Ebrard), vielmehr das uevwr B. 6 3u bee 
achten, momit auf jene unausgeſprochene Ge- 
Danfenrethe gewiejen ijt. Vergl. Rim. 7, 15 ff., 
wo von Dem gow ay Iowrog als dem onéouee 
Jeow und dem eyo des Wiedergeborenen im 
Kampfe mit dem alten Sch die Rede ift. — 

10. Bet Johannes heißt's: geboren wer- 
Den, um zu leben; beim Paulus: fterben, wm 
3u leben. — 


Homiletiſche Andeutungen. 


Du legſt doch ſonſt einen Wert auf den rechten 
Namen und das rechte Wort. Nun, Sünde iſt 
Unſittlichkeit. — Laß dich doch einen Schaden an 
zeitlichem Gut, ſelbſt Schande vor den Leuten ſo 
nicht kümmern, als die Verletzung göttlicher Ma— 
jeſtät, die das Weſen der Sünde noch ſchärfer 
zeichnet als Verletzung der Seele. — Was hilft 
dir der Leute Lob ſelbſt in öffentlichen Blättern, 
wenn du vor Gott als Übelthäter giltſt! — Denke 
an den Biſchof von Konſtantinopel, Chryſoſto— 
mus, der dem Kaiſer verhaßt war; die Höflinge 
ſagten; Verbrenne ihn, konfisziere ſeine Güter, 
wirf ihn in Banden, laß ihn töten! Da ſagten 
aber andere: „Das hilft dir alles nichts; in der 
Verbannung findet er doch mit ſeinem Gott eine 
Heimat; die Armen, nicht ihn bringſt du um das 
Gut; er küßt ſeine Ketten; der Tod öffnet ihm 
den Himmel. Nur ein Mittel gibt's, ihn unglück— 
lich zu machen: zwinge ihn zu ſündigen; er 
fürchtet in der Welt nichts als die Sünde.“ 
— Hältſt du rechtſchaffen auf das Landesgeſetz, 
namentlich das Grundgeſetz, nun fo halte auf 
Gottes Reichsgeſetz, auf Sein Grundgeſetz. — Der 
Sündigende thut gerade, was Chriſtus beſeitigen 
will; er flicht Ihm eine Dornenkrone und kreuzigt 
Ihn aufs neue. — Halt mal Chriſti Sündloſigkeit 
feſt und Seinen Tod. Warum mußte der Suͤnd— 
loſe ſterben, wenn nicht um der Menſchen Sünde? 
Was iſt der Menſch, der den Sündloſen nicht 
leiden kann und alles dran ſetzt, Ihn hinwegzu— 
thun? Was iſt déeadffentlide Meinung, mit der 
jolches gelang? Was hat es mit der Siinde anf 
fich, wenn Er durd fie, um ifretwillen fterben 
mufte? Nicht um der Lehre willen, die-feine 





Siinde wegnahm, ift Er gefommen, dak man 
rühmen müßte den Bropheten, fondern um der 
Sünde willen fam Er, die Er ſühnte, dak man 
das Lamm Gottes und den Hohenpriefter zugleich 
preijen muß. — Er fam, um fich ein Volk gu ge- 
winnen und daß es von Ihm lebe, nicht um von 
ihm gu haben, was fein Gut war, fondern ifm 
gu nehmen, was jein Leid ift, und ihm gu geben, 
was Seine Herrlichfeit ijt. — Der Chrift thut 
al8 jolcher die Sünde nie, er Letdet fte nur. — 
Bei und mit Chriftus vergeht einem die Siinden- 
luſt und der Sündendienſt. — Die Sünde ver- 
blendet den Menſchen, daß evr Chrifti Herrlichkeit 
nicht jchaut und erfennt. — Es ift ein nicht ge- 
ringes Mah von Unfittlichfeit, Chriſti Hervlichfeit 
gu liberjehen. — Die Erleuchtung unferes Geiftes 
ijt nicht ohne Reinigung unferes Herzens, ohne 
Erlöſung unferes Wilkens aus der Suͤnde Ban- 
Den. — Wie die Siinde wächſt und aus ditnnen 
Haden der Luft Stricke und Wagenſeile der Un- 
gerechtigkeit werden (Sef. 5, 18), der fleine Riß 
des Zweifels den Schifforuch am Glanben (1 Tim. 
1, 19) und ein fletner Sunfe ein groß Feuer 
(Saf. 3, 5) macht, jo wächſt die Siindenvergebung 
der Rechtfertigung zur Sündentilgung in der 
Heiligung und der Wiedergeborene gum Mtannes- 
alter Heran, daß, während Ahab, ganz bepanzert, 
an einer Stelle gum Vode getroffen wurde, Pau— 
{us aber von der giftigen Otter gebiffen diefe ing 
ener ſchleudert, unverjehrt blieb. — Wn Chrifto 
entjchetdet fich des Mtenjden Weg in das Reich 
Der Finſternis und in das Reich des Lichts. Fn 
jenem Reich endet der Weg des Menſchen mit 
Der Bugehdrigfeit zu dem Satan, in dieſem be- 
ginnt des Menſchen Weg mit der Wiedergeburt. 
— Gerade die Angehörigen des Teufels wiffen 
bon thm am wenigſten und leugnen ſeine Exiſtenz 
und jeine Perjinlichfeit; die tym mit Gott wider- 
ftehen, fennen jeine Natur und Macht viel beffer, 
als jeine Knechte. — Laffet euch nicht taujchen 
1) tiber Der Sünde Wejen, 2) liber Chriftt Herr- 
lichfeit, 3) über des Satans Wirkſamkeit, 4) liber 
der Wiedergeburt Kraft. — Fürchte dich vor der 
Sünde! 1) Sie bricht Gottes Ordnung, 2) iſt 
Urſach des Leidens Chriſti, 3) bringt in Satans 
Knechtſchaft, 4) zerſtört die Kindſchaft bet Gott. 
— Freue dich, du Gottesfind! 1) Jn Gottes Ge- 
feb haſt du ſichere Bahn, 2) in Chriſti Verdienft 
hajt Du kräftigen Beiſtand, 3) in des Geiftes Gabe “ 
Haft du köſtliche Frucht. — 

Auguſtin: Das Thun der Gerechtigfeit geht 
der Rechtfertigung nicht vorauj, aber es folgt ihr 
nad. — Starfe: Du ſprichſt: ich bin-ein ſünd— 
ficher Menſch und nicht ein Heiliger Engel! Iſt 
wahr, aber bift du ein rechtglaubiger Chriſt, jo 


muß die Sitnde bei dir nicht, jondern du über die 


Gitnde herrjchen, dak du ihr in feinem Stücke 
Dieneft. — Nicht ficher! Die Glaubigen ftehen in 
Gefahr, daß fie finnen verjithrt werden. — Ym 
Chrijtentum fommt’3 nicht an auf Schein, Chr- 
barfeit und Beobachtung des äußerlichen Gottes- 
Dienftes, fondern Das Herz muß verdndert fein, 
welches gefchieht in der Wiedergeburt. — Cinem 
Chriften fteht nist an, daf er fich auf den Glang 
ſeines Stammes, Herfommens ind jeiner Freund— 
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ſchaft berufe, damit prahle und groß thue; die 
@nate der Wiedergeburt, welche das Recht der 
Kindſchaft gibt, macht ihn recht adelig vor Gott 
und Menſchen. — Die Kinder des Satans find 
oft unbefannt, aber mehr ihnen jelbjt und ihres 
leiden, al8 den Srommen. — Die Frommen 
find auch oft verborgen, aber den Gottlojen mehr, 
als ihnen felbft, denn fie wiffen gar wohl durch 
den Geift der gittliden Kindſchaft, was ihnen 
gegeben, und was fie nod) in der Hoffnung haben. 
Bengel: Iniquitas horribilius quiddam, 
apud eos praesertim, qui legem et dei volun- 
tatem magni faciunt, sonat quam peccatum. 
Ex lege agnitio peccati. Linea curva cerni- 
tur per se; sed magis, ad regulam collata. 
— Heubner: Nicht der Schaden der Sünde ijt 
ihr Weſen, denn dicjer ijt gufallig, jondern das 
Widergbttlide. — Der Hauptzweck der Cridet- 
nung Chriftt war Sündentilgung, Verjdhnung un- 
ſerer Sünde und durch diefelbe Hetligung. Mithin 
ift Fortſetzung der Sünde Vereitelung der Abſichten 
Chrifti; ift aber auch Widerjpruch gegen feine 
Heiligteit. — Nicht Gnofis, jondern der recht— 
jchaffene Sinn und Wandel macht das Chriftentum 
au3. — Dente: fo lange das Siindigen dein Ele- 
ment ift, bift bu in Der Sphäre des Tenfels, 
jeinen Ginfliiffen ausgeſetzt. — Wie eS in der 
Natur, im innern Trieb des Gamens liegt, die 
rechte Frucht zu zeugen, fo ift’3 auch bet dem, in 
welchem Gottes Game, Gottes Geift gelegt it: 
es ift in ifm der innere Trieb, göttlich gu han- 
deln. — Cine abjolute Sündloſigkeit ift damit 
nicht behauptet. — G8 ift nicht eine phyſiſche 
abjolute Unmöglichkeit, jondern eine moralijche 
Unmbdglicdfeit: dem geheiligten Willen iſt's 
nicht möglich. — Der innere Geift bildet eine fo 
wejentliche Verjchiedenheit unter den Menſchen, 
daß es herausfommt, als waren e$ ganz ver- 





{chiedene Raſſen. Weil er aber unfichtbar ijt, fo 
{aft ihn Gott offenbar werden an ſeinen be- 
harrliden Früchten. — Wie ſcharf unterſcheidet 
Die Schrift die Charaktere Der Menſchen: fie find 
entweder Rinder Gottes oder Kinder des Tenfels ; 
pon halben Chriften, einem Amphibiengeſchlechte, 


weiß fie nichts; der Menſch fann nur Cing fein. 


— Bejfer: Vor Gott ijt jedes Vergehen ein 
Verbrechen; al Bagatelle (peccatilio, ein Siind- 
chen) wird vor Dem Richter in ber Hohe die Sünde 
nicht behandelt. Alle Siinde hat hochverräteriſchen 
Charatter. — De3 Chriften Wille, fein in Chrifto 
rubende3 und vom Geiſte Chrifti regiertes Gch, 
ift nicht eins mit der Sünde, jondern mit Chrifto, 
in dem keine Sünde ift. Sundenhaß ift das Ge- 
meingefiihl aller Pinder Gotte3, Sündenliebe die 
allgemeine Mitgift der Kinder de Tenfels. — 
Gleichwie das Gute nur die wahrhaftig liebha— 
ben, welde den Guten fennen, fo haſſen auch 
Das Arge nur die mit gehdrigem Ernſte, welche 
den Argen in aller Argheit wirkſam haſſen und 
Die Giinde alS das Werk des Siindenanfangers 
verabſcheuen. — Tholuck: Scherzet nidt mit 
der Siinde! 1) weil unſere Hoffnung jo herr- 
lich. Hier feliges Kindes recht, dort Kindes glans 
und Hreuden; wer ſolche Hoffnung hat, joll der 
nicht Siinde meiden? Undank ift eine der niedrig- 
{ten Untugenden; — 2) Weil die Sünde jo 
ſträflich. Schlüg nur uns felbft die Sünd', 
wer fonnt’ fie nicht verſchmerzen? Doch trifft fie 
Gottes Herz, wer fann mit Sind’ noch ſcherzen? 
Fürwahr, das Gottestind, das thut nicht mehr 
Die Giinden. Iſt's thm nicht ſchweres Leid, wenn 
fich noch welche finden? — Gerof (iiber 2, 28 - 
3, 8): Von Dem Paradiefe der Gottesfinn- 
ſchaft; 1) bon dem edlen Kindesſtand; 2) bon 
Der heiligen Kindespflicht; 3) von dem feligen 
Kindesrecht der Kinder Gottes. 


4. Die Bruderliebe ijt die Hauptfumme des gittliden Gejeves. 
Rap. 3, 10b—18. 


Seder, der nicht Gerechtigfeit thut, ijt nicht ans Gott, und der nicht Liebt jeinen 


11 Bruder, *weil das die Botſchaft it, welche ihr gehirt habt von Anfang, dak wir ein- 


12 ander lieben jollen, *nicht, mie Main aus dem Böſen war und jchlachtete jeinen Bruder; 
und um weswillen ſchlachtete er ihn? Weil feine Werke böſe waren, die aber ſeines Bru— 
Jders gerecht. *Wundert euch nicht, Brüder, wenn euch die Welt haſſet. *Wir wiſſen, 
daß wir aus dem Tode hinübergegangen ſind in das Leben, weil wir die Brüder lieben; 


15 wer nicht liebt?), bleibt im Tode. *»Jeder, 


Der jeinen Bruder haſſet, ift ein Menſchen— 


mörder, und ihr wiſſet, daß kein Menſchenmörder hat ewiges Leben in ihm bleibend. 
16 Daran haben wir die Liebe erkannt, daß Jener fiir un$*) Gein Leben einſetzte; und wir 
17 müſſen fiir Die Brüder unjer Leben einjeben*). *Wer aber den Lebensunterhalt der Welt 


1) V. 11: eyyedio A. B. K. L.; Cod. Ginait. C. P. haben érayyedéc, Der Kontert läßt die 
Bedeutung Verheibung nur mit fiinftelnder Deutung gu, dah es eine Gabe und Neen fei, 


zu lieben. 


») B. 14: 6 my dyamoy ohne den Bujak roy adedpor nad) Cod. Sinait. A. B. Bei C. K 
L. P. fteht er, aber er ijt ſchlechter bezeugt, und leichter in den Kontext eingeſchoben, als weg- 


gelaſſen. 
3) Tiſchen dorf ed. VIII. hat vuar. 


*) V. 16: deiva nad A. B. C. P. Cod. Sinait, u. a. ftatt rPévav. 
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Hat, und ſchaut jeinen Bruder Not leiden und ſchließt fein Inneres vor ihm, wie bleibt 
die Liebe Gottes in thm? *Kindlein, dak wir nicht lieben mit Wort noc) mit der*) Bunge, 18 


jondern in That und Wahrheit. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Übergang. V. 10b. Jeder, der 
nicht Gerechtigkeit thut, ijt nicht ans Gott. 
So faßt der Apoſtel die eine, poſitive, formal 
gefaßte und bezeichnete Seite des vorigen Ab—⸗ 
ſchnitts zuſammen und hebt nun nach dem vil 
ligen, furz und beſtimmt refapitulierenden Ab— 
ſchluß das Weſentliche, Charakteriſtiſche dieſer 
Gerechtigkeit, raſch noch es hinzufügend hervor, 
als Hauptſatz für das Folgende: und der ſei— 
nen Bruder nicht liebt. Calvin: hoc mem- 
brum vice expositionis additum est. Inter⸗ 
efjant ijt der Vergleich des Fortſchritts im 
Gedanfen hier mit Dem im erften Teil: diefer 
Abſchnitt 10—18 fteht zu 2, 29 und 3, 1 bis 
10 wie 2, 6—11 gu 1,5 und 1, 6—2, 5. 
Vergl. 2, 7; 7 evtody, 6 Adyoc, und 3, 11 
n ayyehia. Damn 2, 7: yy etyeve und Hier 
B. 11: qv jxotoure a coync. Das pet- 
Ae 2,6 und 8, 16; und beidemale in Verbinz 
Dung nit Dem Vorbild Chrifti. An der Brue 
Derliebe ijt unfer Verhaltnis hier 3u Zod und 
Leben (14. 15), dort zu Licht und Finfternis 
(2,9—11) guerfennen. Unfer Abſchnitt greift 
nur mehr aus dem äußern Leben (Main und 
Abel W. 12 und Armut und Wobhlthatigfeit 
V. 17.18) und in3 Leben. — Hac 0 wt) nov 
dixaootynyy weift auf 2,29; 8, 7 zurück, nur 
ohne den Artikel, aljo allgemeiner, nur mit 
Der Angabe des Haupthegriffs ohne Hin- 
weijung auf die fich von felbft verjtehende 
Beziehung auf Gott und Chriftus. So umfaßt 
das 2x rou Feov eivou Hier auch beide3, aus 
Gott geboren und Gotte3 Kind fein. Das xad 
yor 6 yu ayant toy adEhpoy avtod ijt 
epexegetiſch und hebt aus dem Begriff der 

ma.ootyn den Dex ayann heraus, aljo nicht 
= proinde (Cpiscopius), fügt auch nicdt 
ein andere, neues hingu (Rickli, Sozin: dte 
aydrn fet die tiber jüdiſche Vegalitat hinaus— 
gehende chriſtliche Tugend; Haupt: die du- 
zavootvn bez. fich auf da8 Verh. 3u Gott, die 
aydan auf das zu den Briidern) ; die ayazn ift 


auch nicht cin Teil, ein Moment der diasoovry, 


(Bengel, Spener, Neander, Gerla), 
jondern „Inhalt und Weſen“ (Huther), 
,eigentlider Kern” (Rothe), „ſignifikanteſter 
Beweis derjelben” (Ditfterd.). Vergl. Nom. 
13, 8—10; Gal. 5, 14; Rol. 3,14; 1 Lim. 
1, 5; Soh. 13, 34f.; 14, 15; 15, 12.17. , Die 
Bruderliebe ijt der Inbegriff alles Rechtthuns” 


1) B. 18: Der Artifel 77 vor yAwoon fehlt 





(Befjer), die Liebe des Gejewes Crfüllung. 
Mit Dem KAAHAove in den johanneiſchen Stel- 
fen wird wie hier mit Dem adelqor avrod 
Die Bruderlicbe, die Liebe der Chriften unter- 
einander marfiert; eben fo in dem entſprechen— 
Den Abſchnitt 2,9—11 und 4, 20. 21. Der 
adedpoc ift alfo nidjt = zAnotoy Lut. 10, 36 
(Ebrard, der jonft Widerjpruch mit Matth. 
5, 44; 1 Ror. 4, 12 findet, ohne Grund; 
Rickli u. a.). — 

2. Das Gebot Chrifti. V. 11. Weil 
Das Die Botſchaft ijt, welche ihr gehirt habt 
bon Anfang, daß wir einander Lichen ſollen. 
Aus Gott muß ſein, wer ſeinen Bruder liebt, 
und Bruderliebe iſt That der Gerechtigkeit, 
weil das ja Gebot iſt von Ihm. Die ayye- 
Aico. ift hier — dex évtodn 2,7. Bengel be- 
merft nur halbwahr: liberalissima appel- 
latio, nunquam legem appellat; érod7 
ſteht öfter, freilic) vduoc nie. Wher aus der 
Botſchaft fommt das Gebot hervor, das 
in Dem markiert ijt. Das Gebot der Bru— 
Derliebe ift von Anfang an, jeit Das Evan— 
gelium verkündigt wird, feit ihr Chriften ſeid, 
gegeben ; fie ijt mit dent Evangelium und Chri 
jtentum untrennbar verbunden, und bleibt’s; 
qxovoate an aoync gilt Den erſten und 
allen Chriſten. Durch ‘va wird der Zweck, 
Die Aufgabe, nicht bloß der Inhalt be- 
zeichnet; Denn es handelt ſich nicht bloR um 
Den Inhalt eines Gebots, jondern um ein 
Gebot, das durch die Botſchaft geqeben wird, 
Das in Der Gabe der Botſchaft liegt als 
eine Aufgabe. Gegen Huther ijt jedenfalls 
feſtzuhalten, daß auch in der äußerſten Nähe 
Der ekbatiſchen Bedeutung Ya nie die ur— 
{priinglich finale verloren hat. Nicht itbel 
Haupt: „der Inhalt der in Rede ftehenden 
Verkündigung ijt auch ihr Zweck.“ 

3. Der Gegenſatz in Kain. BV. 12. 13. 
Nicht, wie Main ans dem Böſen war und 
ſchlachtete ſeinen Bruder. Der Sab ift un- 
pollitindig, wie Joh. 6, 58. Es ift eine Bre- 
viloqueny, Die in Vergleichungen bet den grie- 
chiſchen Klaſſikern ſehr mannigfach vorkommt. 
Vergl. Winer Gramm., 7. Aufl. S. 579, wo 
in der Note ein ganz gleicher Satz aus Demo— 
ſthenes angeführt wird. Die Vergleichung 
wird, wie in lebhafter Rede, wenn ein Miß—— 
verſtändnis nicht wohl miglich ijt, unvollftandig 


gelaſſen; es ift nichts zu ergänzen; der Lefer 


oder Hirer weif} ohne weiteres aus dem 
aud) Cod. Ginait., aber A. B.C. K. L. und die 


meiften haben ihn; év Zoey mit Cod. Sinait. A. B. C. L. P. und Den meifter. 
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Kontext, was gemeint ijt. Hier alfo: nicht 
wie Nain aus dem Bijen war und feinen 
Bruder ſchlachtete — (jo foll’3 bet uns, fo 
dürfen wir nicht fein). Drum iſt's weder zoudy 
(Sander), noch ijt mer & tov mornood 
Grotius, Lite), oder oo (Beza, Sozun), 
(oder ein sitis und dgl. zu ergingen. Mit 2x 
Tov movngod wird auf V. 8 gemiejen, im 
Gegenjag von &% rod Ieov 10b. Daher ijt 
Dev Boje gu denfen. Der Sag gibt den 
Grund der That an, wie auch V. 8 zoveiy 
THY GpLagtiay UND & dit Bohog Guuorcrer in 
Bezug aufeinander ftehen. Mit opace = 
cultro jugulum aperire ut sanguis effluat, 
dann — titen, jedoch im heiligen Dienft, wie 
die Märtyrer getitet find, wenn auch von 
Gottlojen. Offend. 5, 6; 6, 4. 9; 18, 24. 
Deshalb ift aus dem Worte nicht auf das 
Meffer als Mordinſtrument zu ſchließen (Bis- 
cator), oder nur das Gewaltthitige der 
Handling marfiert (Guther), fondern der 
Tod Abels als Märthrertod durch eines Gott: 
loſen Hand marfiert, und in feiner Begiehung 
auf das Opfer gewiejen, das er jeinem Gotte, 
dem Teufel, im Haſſe gebracht. Wenigſtens 
hebt das Folgende, durch die ſpannende Frage: 
UND um weswillen ſchlachtete er ihn? ein— 
geleitet, das Teufliſche in Kains That hervor: 
weil ſeine Werke böſe waren, die aber ſeines 
Bruders gerecht. Dem 2 rov wovygot jy 
entipridt mun ra toy aitod novyod ty, 
womit „die ganze Lebensart” (Spener) 
Rains bezeichnet wird, aus welcher Der Mord 
al ein Einzelnes, das diefelbe Urſach' und 
Entſtehung hat, nämlich im Satan, hervor⸗ 
gebrochen iſt. Ware nicht die ganze LebenSart 
bom Böſen bejtimmt worden und böſe ge 
weſen, jo würde diefe eingelne That, der Bru— 
Dermord, nicht begangen worden ſein, es zu 
ihr nicht gekommen ſein. Signifikant iſt der 
Ausdruck zovnods im Unterjchied bon xaxédc. 
Jenes, von zoveiy oder mév0c, bezeichnet, 
was Mühe macht, ijt Gegenſatz von Lonoves, 
fromm, nützlich, freundfich, Hilfreich, und be- 
deutet boshaft, malignus; xaxéc, {chlecht, 
malus, ijt Gegenſatz von dyadic, gut, wert— 
voll. Offenb. 16, 2; Matt. 7, Al svAi2aee 
5, 11; Rut 11, 34; 3 Soh. 10. Dad. inner 
lid) ſchlechte Weſen iſt xaxdy, das anderen 
unangenehme, ſchädliche Feindfelige iſt TOV = 
ody. Treffend ijt des Satan8, de3 Feindes 
Gottes und Seines Reichs oder Volks, Art 
mit 0 zovnodg notiert; ebenſo die Werke der 
Teufelskinder Vergl zu 2, 13. Mit dem 
Zuſatz ta dé rod adedqod adtot Dicom 
wird nach dem ganzen Vontert auf 2x ror 
Feov evox Hingedeutet und hervorgehoben, 
daß die Srimmigfeit und der dem Geſetz Got- 








‘Winer Gr. 7. Aufl. 





te3 genau entſprechende Wandel der Gottes- 
finder, Der gotteSwidrigen Welt ein Greuel 
find. Dag tft das Teufliſche damals, was auch 
fortiwirft. Vergl. Joh. 8,19; 7, 7; 17, 14 f. 
DeShalb die Mahnung B.13: Wundert ench 
nidt, Brüder, wenn euch die Welt haſſet 
Derjelbe Gedante ſchon BV. 1 (dua TOUTO); 
Rain ijt ja der Typus des zoomoc (2, 15 
bis 17). Magis mirabile esset, si pravi ho- 
mines diligerent eos, qui secundum Chri- 
stum pie vivunt (Didymus). Die Anrede 
adehpot in dieſem Bujammenhang übt einen 
wohlthuenden Cinfluk: Johannes ſpricht jeine 
Liebe zu den von der Welt Gehaßten aus; 
darin liegt Grund gur Freude und ſüßer Troſt, 
dent die Liebesgemeinſchaft gewährt. Die Par- 
tifel e2 ift und bleibt — wenn, wenn etwa: 
es hatte ore ftehen können, wenn Johannes 
den Hap der Welt als thatſächlich vorliegen- 
dent, alle Kinder Gottes ausnahmslos treffen- 
den hatte martieren wollen. Der Yndifativ 
fuoe aber gibt an, daß Hap, dev alfo nicht 
befrembden darf (Neander), unzweifelhaft 
eintreten wird. Haupt ſcheint das jo prez 
mieren gu wollen, daß er darüber die Bedeu— 
tung des 4 überſieht, wenn er den Apofiel 
ſagen läßt, nicht, „daß die Welt uns haßt, 
ſondern daß die Welt haßt.“ Vergl. Mark. 
15, 44. Apoſtelg. 26,8; Winer Gr., 7. Aufl. 
S. 273. 504; Kühner IL. 480 f. Deshalb 
ivrt Gander, dev &@— br, S Schmidt, 
ders — etiamsi, und Ebrard, der's — 
wenn immer der Fall eintritt, nimmt. Gs 
Handelt ſich um ein notwendiges Verhältnis 
(Huther). 

4. Erweiterung der Gegenſätze: Liebe 
und Leben, Haß und Tod. BW. 14. 15. 
Wir wiſſen. Sr dem Hueic ſchließt ſich Jo— 
hannes mit den cdedqod Genannten zuſam⸗ 
men und ſpricht die Gewißheit aus, die ſie 
haben trotz der Welt und des Welthaffes, 
Daran fie fic) erheber und trdften dürfen und 
jollen. Aus dem Gegenftand, der im Folgen⸗ 
Den ausgeſagt iſt, ergibt ſich, daß es ſich um 
die Erfahrung der Gläubigen, der Kinder 
Gottes handelt, und nicht bloß auf die Apoſtel 
(Ly ra) beſchränkt, oder nur in genere ge- 
wupt jet (Cftiug)., — Daß wir aus dem 
Lode Hiniibergegangen jind in das Leben. 
Das Perfettum Leta BePnnomey begeichnet 
eine That der Vergangengeit, oder die Ver⸗ 
gangenheit einer That, welche in der Gegen— 
wart noch in dem bewirkten Zuftand fort⸗ 
Dauert: wir find — liber gegangene. 
©. 254. Dag Perfekt 
fürs Futur (Schlich— 
(Didymus, Oekuͤ— 
und das Verbum nicht — jus oder 


iſt nicht per enallagen 
ting) oder Präſens 
men) 


a 
rs — 
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spem habere ad vitam (Grotius, Carp- 
zow) gu nehmen. Vergl. Soh. 5, 24. Natür— 
lic) fann das & rot Suvdérov etc tHy Cony 
nicht Leiblich, jondern geijftlich, muß aber als 
eine wirkliche Thatjache genommen werden; 
es ijt = yeyerynjodou ex tod Feod 2, 29; 
Denn 7 Coon ijt das beftimmte Leben, das gitt- 
Tiche, emige (1, 1. 2; 2, 25), = dem gic 
und Der aAjdaa (1, 5.6.8; 2,4; 2, 21), 
Daran Die Gottesfinder partigipieren; der 
Ddvatoc ift dev dieſem Leben entſprechende 
Segenjab, — der oxotia und dem wevdoc, 
was alles 3u dem éx rod diedrov gehört. 
Es ift aljo nicht bloß die Mede von Geſinnun— 
gen (Paulus), oder caligo, infelicitas mo- 


ralis (Semler), fondern von Verhaltniffen | 


und Zuſtänden, bon der Wiedergeburt, dem 
neuen Leben des verjohnten Gottesfindes. 
Darin liegt, daß die noch nicht hintibergegan- 
gen find, alle vor diefem übergang ins Leben 
in Chrijto, nod) gy tH Favare find oder 
werden; es ift alſo Hier feine gnoſtiſche Anſicht 
von urſprünglicher metaphyſiſcher Verſchieden⸗ 
heit der Menſchen auch nur von ferne ange— 
deutet (Hilgenfeld). — Weil wir die Brü— 
Der lieben. Aus diejem Verhalten wird jenes 
Verhaltnis, aus diejen Akten der Bruderliebe 
jener Buftand der Kindſchaft bei Gott erfannt. 
Daher ijt jenes das Erſte, dieſes das Biveite, 
und eS ift falſch, die Bruderliebe als Urjach’ 
Dev Wiedergeburt angufehen, wie ein Hugo 
Grotius mit einem weiteren exegetiſchen 
Gewiſſen als ſelbſt römiſche Ausleger (wie 
Eſtius) an dieſer Stelle ſtatuiert: eo nos 
jus habere ad vitam aeternam, quia fratres 
nostros diligimus. Es ift die Bruderfiebe 
nur Bedingung fiir die Gewifheit der Cr 
fenntni3, Dak wir gerechtfertigt und Gottes 
Kinder find, nicht fitr dieſes Leben ſelbſt. — 
Wer nicht lieht, bleibt im Tode. Entſprechend 
Der gewohnten Weiſe (1, 8 ff.; 2, 22 ff.) wird 
Die Negative, und hier furz, pragnant, beige- 
fligt. Gang allgemein: wer nicht liebt, ohne 
Den Gegenjtand, Den Bruder, zu nennen. Das 
Prajens wévee ijt feſtzuhalten: mit dem Micht- 
lieben iff Das im Tode jein al8 ein Dauerndes 
verbunden. Beides ift ineinander; aber nicht 
fo, Dag das Nichtlieben Urjach’ des im Lode 
Bleibens fei, jondern, wie aus dem Kontext 
fich ergibt, fo, daß an dem Nidhtlieben das im 
Tove bleiben erfannt wird. — V. 15: Jeder, 
Der ſeinen Bruder Hajjet, ijt cin Menſchen— 
mörder. Mit waco wird nun die Allgemein— 
Heit der Geltung des Gedanten$ marfiert. 
Dem NRichtlieben ijt das den Bruder haſſen 
gleichgeftellt; reine Indifferenz ijt dem le— 
bendigen Menſchengeiſte nicht möglich“ 
(Huther). Luther jagt richtig: nova senten- 





tia coram mundo, quod non diligere sit 
occidere. Bengel: omne odium est conatus 
contra vitam: at vita vitam non insectatur. 
Unrecht ijt, was Lyra (odisse pejus quam 
non diligere), Schlichting (qui non amat, 


;nec bene vult nec male; qui vero odit, 


male vult) u.a. fagen. Nichtlieben ift mur 
Der Zuſtand der Rube, der in den Akten des 
Haſſes hervortritt. WS avFowmnoxro6vog gilt, 
wer jeinen Bruder Haft, nach de3 Herrn Aus— 
legung de8 fiinften Gebots (Matth. 5, 21—26). 
Nam quem odimus, vellemus periisse (€ al- 
bin); der Hak ift nicht bloß ein Anfang oder 
Urjach’ gum Word, fondern ein Ntord im 
Herzen, ſei's Wunſch, Gedanke, Vorſatz, oder 
nur die Leidenſchaft, welche das Leben des 
Bruders kränkt, ohne an deſſen Tod zu denken. 
In dem Haſſe fehlt kein weſentliches Moment 
das in dem Mord enthalten iſt (Haupt). 
Latro es, antequam inquines manum (Se— 
neca). Offenbar ijt Hier eine Bezugnahme 
auf Rain B. 12; am Kain fieht man ja, daß 
Bruderhak und Menfchenmord beijammen 
find. Der Ausdruck ay Powmoxtovog, nur 
noch Joh. 8, 44, bezieht fich Hier auf Rain, 
Der Den Bruder Abel, im Cvangelio auf den 
Satan, der den Adam ums Leben gebracht. 
Trotz dieſes Unterſchieds beider Stellen be- 
ziehen fie ſich doch auf einander und eine ge- 
wahrt der andern Licht. Vergl. Lange zu 
Joh. 8, 44. Der Teufel hat den Adam durch 
Die Eva und dieſe zuvor zur Siinde, zur Uber- 
tretung des göttlichen Gebots gefithrt, worauf 
Der Tod von Gott geſetzt war. Die das Sterb- 
lichjein verurjachende Sünde ift ſelbſt eine Art 
Sterben, der Siindenfall ein Todesfall, und 
Die Sünde von der Luft geboren, gebiert, 
wenn fie vollendet ift, den Tod (Jak 1, 15); 
Die erjte Sünde war ja ein Fall aus dem aus 
Gott gejdaffenen Leben in den als Strafe 
angedrohten Tod. So ift Der Satan an Adam 
und Coa gum Menſchenmörder im eigentlichen 
Sinne de Worts geworden (Weisheit 1, 11 
bi8 13; 2, 23. 24). Auch erloſch ja mit der 
Siinde in Cva die Liebe zum Manne, den jte 
verfiihrte und in Adam die Liebe gum Weibe, 
Die ex vor Gott anflagte, auf die er Die Schuld 
ſchob. Da ift Haſſen und Tod beiſammen. 
Sn Kain ift ebenjo Bruderhak und Bruder- 
mord verbunden, Dadurch er fic) alg ex tov 
dia Porov bewies. Vergl. Stier, Meden Jeſu 
Bd. 4, 414 Ff. — Und iby wiſſet, daß fein 
Menſchenmörder hat das ewige Leben in ihm 
bleibend. Damit ſchließt der Gedanfe ab: bom 
wy ayandy tov adekpoy B. 10b fam Jo— 
Hannes auf poy ayanwy B. 14, dann auf 
por tov adenpoy V. 15 und in Erinnerung 
an Rain auf ay Fowmoxtovos, erſt hie es 
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ox cot & Tov Feov B.10b, péver ev Fa- 
vat, Hier num otx tye Cuyy atwvoy é& 
avt@ wévovoar. Erſt heißt's, er ift im Tode, 
nun aber, in ihm ift ewiged Leben nicht, alſo 
Dev Tod. Der Apoftel ſpricht im „den blet- 
benden und vollen Beſitz“ (Lücke) ewigen 
Lebens ab, und marfiert jo „den fortwahren- 
den Todeszuftand” (Düſterdieck) defjen, der 
jeinen Gruder hajfet, mordet. Das Präſens 
eee weift auf das gegenwirtige Leben; es ift 
nicht habebit. Daher C7 aiwriog nicht die 
fiinftige Hervlichfeit (bef. Beda). Mit uzvor- 
cay ift doch das Dajein ewigen Lebens, von 
der Taufe her aus Gottes Wort oder in Gottes 
Wort durch chriftlichen Unterricht und Bucht 
hriftlichen Hauſes, angedeutet; eS ijt ja bon 
Chrijten und gu Chrijten die Rede (jo auch 
Haupt, Rothe). Aber auch ſolche Gottes- 
gabe wird im Haſſe, der bleibt, villig auf- 
gezehrt; der Chrift fommt alfo gänzlich um 
Den Beſitz, fo daß gar nichts vom ewigen Leben 
bei im ſich Halt; wévovoay ift darum nicht 
ein verſtärktes ſein (Huther), aber auch der 
Mangel des Artikels ijt nicht zu premtieren, 
als jet nur an Kräfte der zukünftigen Welt gu 
Denfen (Cbrard). Das fest Johannes als 
unleugbare Chatfache chriſtlicher Crfahrung 
und Bewußtſeins (date); es ift alfo nicht 
zu denfen: aus dem fiinften Gebote (S. 
Schmidt), aus dem Alten Teſtament mit 
jeiner TodeSftraje fiir Mörder, das nun gei- 
{tig gedeutet jet (Grotius, Vice). 

5. Schilderung der brüderlichen 
Liebe. V. 16—18. Daran haben wir die 
Liebe erfannt, daß Sener für uns Sein Leben 
einſetzte. ©. Schmidt: ne quis vel se ipsum 
decipiat, vel ab aliis decipiatur, exponen- 
dum etiam erit, quae sit vera et Christiana 
caritas. Vor allem im Vorbilde Chrifti. ber 
év TOUT vergl. gu 2, 3; liber éxeivoc B. 3. 
7; 2, 63 éyvwxauey = cognitum habemus. 
Thy oyénny ijt allgemein 3u nefmen, ohne 
eme nähere Veftimmung : die Liebe. Bengel: 
amoris natura. An Chrifti Liebe ift die Liebe, 
Wejer und Natur der Liebe, zu erfennen. 
Alſo ift nicht rot yororov (Carpzov u. a.), 
oder Tov Jeov (Grotius, Calov, Spener 
u. a.) hinzuzudenken; die Vulgata (amorem 
dei) nötigt dazu die römiſchen Ausleger. 
Künſtelnd erklärt Ebrard: wir haben die 
Liebe darin beſtehend erkannt, 2v rodtw ovoay, 
jo Daf dieſes al Pradifat, im folgenden ore 
— als bejchrieben, und éyrwzomer nur eine 
feitend, nebenfachlich zu nehmen ift. Sowohl 
Die Form (Wortſtellung) als der Gedanfe 
(jein Leben laſſen — Liebe) läßt dieſe Erklä— 
rung unhaltbar erſcheinen. Es handelt ſich um 





das, woran die Liebe erkannt wird: M we- 
yay trevor (Joh. 15, 13; vergl. 10, 11. 15. 
17. 18; 18,87. 38) == vitam ponere (Cic. 
ad Fam. 9, 24); dad ift Der höchſte Viebeser- 
weis; die Liebe teilt ja mit, das Befte, Größte, 
bas jie hat, die wuyy oder eavtoy magadot- 
vou (Gal. 2, 20; Eph. 5, 2); das macht Chri- 
firm gum Gegenftand der Liebe des Vaters 
(Joh. 10, 17). Sebhlen fonnte hier im Zuſam— 


menhangevxjonucor nidt:zuunferm Sdube ; 
eigentlich): über un3, die wir gefallen, ver- 
wundet, in Gefahr waren, verloren gu gehen 
an Den Wunden oder in den Handen der Feinde, 
fampfend wider die Feinde, uns ſchützend, fitr 
un eintretend, fiir un3 den Kampf aufnehmend ; 


es iſt alfo genau nicht gleich avr/zu nehmen, und 


Doc) berühren im Gedanken fich betde Präpo— 
fitionen „in unjertrennlicher Korrelation“ 
(Diifterd.). Bergl. 2, 2.— Und wir müſſen 
fiir die Brüder unjer Leben einſetzen. Aus 
Chrijti LiebeSsthat fiir uns rejultiert fitr uns 
(xal nueic) eine Pflicht gegen die Briider (Gqpel- 
Aower); ähnlich 2, 3. 6. Chrifti Vorbild darf 
nicht unwirkſam jein (3, 3. 7). Der reale Bue 
fammenhang der Gläubigen muf in der wirk— 
lichen Geftaltung ihres Lebens nach Chriſto, 
in Dem Gebrauch der mitgeteilten Gabe und 
in Der Löſung Der mit Der Gabe geftellten 
Aufgabe fic) beweifen (tue tH adeqaor 
tac wuyac Seivor). Bergl. Yoh. 13, 34; 
15, 12.18; 21, 18. 19; Rom 16, 4. — BW. 
17: Wer aber den Lebensunterhalt der Welt 
hat —. Durch das adverjative dé ,,marfiert 
Sohannes den Fortſchritt von dem Größern, 
Das mit Recht gefordert wird, zu Dem Gerin— 
gern, deſſen Michtleijtung alſo als ein defto 
gröberer Verſtoß gegen die eben ausgeſprochene 
Regel erſcheint“ (Düſterdieck). Durd) oc 
0 dy wird der Sab gang allgemein. Wus dem 
bon Grotius angefithrten Sprichwort: Bros 
Biov dedmevoc oix gore Blog exgibt fich die 
Doppelbedeutung: Leben und was zum Leben 
alg Unterhalt oder Unterhaltsmittel gehirt. 
Vergl. Mark. 12, 44 (Luk. 21, 4): Luk 8, 43; 
Luf. 15, 12. 30. Beza: res mundanae, des 
biens de ce monde. Der Genitiv rov xdopov 
weift nur in den Kreis, Dem der Gloc angehirt, 
und marfiert nach 2, 17 das Profane und die 
Nidhtigteit diejer Giiter gegenither dev eigen 
Liebe und dem ewigen Leben in Chrifto. Der 
toc Tov xoomov ift der Gegenjag der Co 
atric, und dieſe hat dex Chriſt mit dent 
Heiland, jenen mit der Welt gemein. An be- 
jonderen Reichtum iſt nicht zu denen, nur an 
den Beli’ (yn, da8 mit Nachdruck voranfteht), 
wenn auch in beſchränkten Verhaltnifjen, wenn’s 
auch nur Scherflein find, oder nur Brot und 
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Kartoffeln. Wer nun die Mittel hat, zu geben, 
und ſchaut ſeinen Bruder Not leiden. Male- 
riſch bezeichnet Femoet Stelling und Thitig- 
fett des Zuſchauers; es ift nicht ein fliichtiger 
Blic, fondern das dauernde Sujehen, Drein- 
fehen (Matth. 27, 55; Mark. 15, 40. 47; 12, 
41; Lut. 21, 6; 23, 35; Soh. 2, 23; 6, 19. 
62; 7, 3; 9, 8; 10, 12; 14, 17; 16, 10. 16); 
er Hat als Bild, das er betrachtet in Rube, 
Aufmerkſamkeit, ror adepor avrov yostay 
govra. Zum Ausdruc und zur Sache veragl. 
ph. 4, 28; Mark. 2, 25; Wpoftelg. 2, 45; 
4, 35; 20, 34; 28, 10; Wil. 4, 16. — 1nd 
verſchließt fein Quneres vor ihm. Nach dem 
Hebräiſchen orwnn ift onddyyva = xaodia 
Sprüchw. 12, 10 und im MN. T. ſehr oft. 
Bengel: cum visceribus clauditur vel ape- 
ritur res familiaris. Aspectus miserorum 
corda spectatorum illico pulsat vel etiam 
aperit. Das Herz fol fich aufthun im Mitletd 
und Crbarmen, und die Hand zur Mitteilung 
bewegen und öffnen; gerade beim Haben der 
Mittel und beim Sdhauen des Mangels de3 
Bruder3 — ſchließt er av adrod, von ihm 
weg fic) wendend, fein Herz. Diefelbe Prag- 
nang 2, 28. Ähnlich xovatew a6 bei Lut. 
19, 42; Joh. 12, 86b. Es ift alfo fo wenig 
anooteepouevoc gu fupplieren (Carpzov), 
al ao = coram(S ozin). — Nachdruͤcklich 
wird die Negative mit einer in ihr {tegenden 
parakletiſchen Schlußfolge durch den Fragſatz 
ausgeſprochen: Wie bleibet die Liebe Gottes 
in ihm? Ähnlich it’s 4, 20; Soh. 3, 12; 
5,47. Der Gehalt der Frage entſpricht dem 
B. 15: ovx Hee Cony aidvioy ¢v odt@ wé- 
vovoay. Es ijt der Rückſchluß vom Michtvor- 
handenjein der Bruderliebe auf das Nichtblei- 
ben bis gum Nichtdaſein des eigen Lebens 
Dort, hier der Liebe Gottes. C8 ijt n ayaan 
Tov Feov die Liebe gu Gott, als der Bewegung 
De3 eigen LebenS gu deſſen Quelle, wie 
2, 5. Diefe Liebe zu Gott bleibt nicht, wo fie 
nicht in der Thatigteit der Bruderliebe wirffam 
wird und lebendig ift. C3 ijt alfo nicht die 
Viebe Gottes gu un3 (Calov, Jelf), oder die 
pon Gott vorgeſchriebene Liebe (Sozin, 
Grotius), oder die der Liebe Gottes und 
Chrifti gemape (S. Schmidt). — B. 18: 
Hervortretende Crmahnung zum Schluß: 
Kindlein, daß wir nicht lieben mit Wort nod 
mit Dex Zunge, fondern in That und Wahr⸗ 
Heit. Die andringliche WAnrede texria läßt 
Die Innigkeit des Johannes und ſeinen Cifer 
zugleich erfennen; der Ernſt tritt in Dem ra- 
jen, mahnenden, dad Ganze umfajjenden 
Ausdruck (a7 ayandmer) hervor. Die vier 
Hauptwörter treten paarweiſe und in Bezie— 


Lange, Bibelwerk. N. T. XV. 3. Aufl. 





hung auf einander auf. Zuerſt: Ady und TH 
yaooon, sur Bezeichnung der falſchen Liebe: 
Damn: ev TH eoyw und (év) GAydeta. Bu bez 
achten ijt bon Anfang, daß das erfte Paar im 
Dativ nur die Nittel, dadurch die Liebe 
wirkſam ijt oder wird, angibt, dte Brapofition 
év, weldje Durch xad auch zu ary Fela. gehirt, 
das Element, in dent fie ſich bewegt (Sof. 
4, 24). Mit dem erften Paar ift die Äußer⸗ 
lichfeit dev Liebe, die nur Wort und Bunge 
gebraucht, bezeichnet und durch den Gegenſatz 
herborgehoben, dak ihr Werk und Wahrheit, 
alfo wirkliche Thatigheit und inneve Herglich- 
feit abgehen, welche die wahre Liebe charafte- 
vifieven. Bum Adyoc, dem miglicherweije That 
anfiindigenden oder begleitenden Worte, fiigt 
er deshalb mit Nachdruck unde 17 yrodoon, 
wobet dev Artikel zur Veranſchaulichung des 
Ausdrucks“ (Lücke) dient: die Bunge, als 
Das Organ der pritendierten Liebe (Huther, 
Self); da bleibt alſo die Liebe nicht bloß bei 
Dem Wort, das doc aus dem Herzen kommen 
finnte, als einem Mittel, das fie gebraucht, 
jondern bei der Bunge, dem Mittel und ein- 
gigen Werkzeug de3 Worts, das nicht aus dem 
Herzen fommt. Sehr fein bemerft Jelf, daß 
Aoye Die im Gedantenjpiel der Theorie, Zoym 
Die in Der Arbeit der Praxis, +7 yAwoon die - 
in Ausdrücken borhandene, aAnIe’a die we— 
jenhafte Viebe bezeichnet. Deshalb fteht dem 
hoy da8 év Zoyw und dem 17 yhwoon das 
iv dhytele gegeniiber. Ofter ijt Zoyor umd 
Adyos verbunden, wie Lut. 24, 19; Wpoftelg. 
7, 22; ſonſt wird Adyoo und ddvaguc (1 Rov. 
4, 19.20), oder Adyoc und ddvapuc xai nrete. 
aywoy xai nAyoopogia. (1 Theſſ. 1, 5) einan- 
der enttgegengejtellt. Ben gel: sermone otioso, 
lingua simulante. Sehr gut jagt Lyra: 
verbo, facto nihil; lingua fallaci: hic amor 
non solum fictitius et vanus, sed etiam 
proditorius. Mit r7 yAwoon wird ,, die hohle 
Nichtigkeit,“ „das rein äußerliche Geſchwätz, 
welches ohne innere Wahrheit nur einen gleiß— 
neriſchen Schein erregt“ (Düſterdieck), mar- 
kiert. Deshalb iſt fein wovor zu Ady gu er 
gangen (Beza, Sozin); auch irrt Grotius, 
Dex chiaſtiſch Aoyw und adn Pea, yhooon und 
zoym gegeniiberjtellt: verbo amat, qui prae- 
dicat a se diligi proximum, non autem 
vere diligit; lingua diligit, qui egenti 
dat bona verba. Aber auch Huther hat 
nicht Recht, 77 yAwoon zu oye und GAnFeter 
zu coyw nur epexegetiſch, ohne gu unterſcheiden, 
Hingugefligt zu denfen, als ob beide Worte 
jedeS Gliedes zuſammen einen Begriff aus- 
drückten. Zu vergleichen ijt ayanay ey aAy- 
Fete. 2 Soh. 1; 3 Yoh. 1 und Yafob. 2, 15. 16. 
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Dogmatijdhe und ethijhe Grundgedanfen. 
1. Wurzel der Gittlidfeit Wes Thun 


(xoveiy THY. dixasoodbyyy BV. 10b, soya dtxoua 
und zoya movnod V. 12) und alle Gefinnung 
(ayanwy B. 10b und 14, 0 wow@y B. 15) 
weijen auf einen tieferen Grund, eine Gemein- 
ſchaft mit Gott oder mit Dem Satan, welche 
an fich nicht erfennbar ijt, weder anderen noch 
Dem Betreffenden ſelbſt, aber erfennbar wird 
an der Gejinnung und der That. 

2. Zuſammenhang der fittlidenWfte. 
Die gröbſte Vergehung, wie der BSrudermord 
Kain, ſteht nie allein, fondern tritt alg Eine 
zelnes aus einer Reihe, einem griferen Kom— 
plere mannigfacher BVergehungen fervor und 
geigt genau an, daß es im übrigen ſchlecht 
ſtehen mu, weil ſolches fonjt nicht gethan 
ware (V. 12). 

3. Das Verhalten dev Chriften und der 
Welt beruht auf einem tiefen Gegenſatz. Jo— 
Hannes braucht Coy (V. 14) in abjolutem 
Sinne gleich oy aiwvos, mit demfelben 
promiscue (¥. 14, 15; 1, 2; 5, 11—18), 
und bezeichnet damit das von Chriſto gebrachte 
HeilSgut, gang jeiner auf das jubjeftive Chri- 
ſtentum gerichteten Tendenz ent}prechend, wäh— 
rend der Hebräerbrief die Stiftung des 
Neuen Bunde3, Paulus die rechtfertigende 
und heiligende Gnade Gottes, Jakobus das 
vollfommene Geſetz, die urd riftlthe Prez 
Digt Die meſſianiſche Beit und Vollendung 
Der Theofratie als foldes notieren. Daher 
Der Gegenſatz hier Fdévaroc, womit gerade 
bei Johannes cin Zuſtand, nicht ein eingelnes 
Ereignis notiert wird. Nun gilt Idévatoc 
nicht als objettives Gerichtsverhängnis, fon- 
dern al Zujtand deS unter dem Gerichte be- 
findlichen Menſchen. So hier und Ev. 5, 24. 
Es ijt Hier nicht an geiftig-fittlidhe Er- 
ſtorbenheit zu denfen. Daher das Verhalten 
Der Chriſten mit ihrer Con und die Welt in 
ihrem Javarog widereinander. Das Gleich- 
artige gieht ſich an, das Ungleidhartige ſtößt 
fic) ab; Liebe und Abneigung ift gegenfeitig. 
Der Chrift hat ſich gar nicht 3u wundern, wenn 
Die Welt, von dev ex fich fcheidet, ſich abgefehrt 
Hat und abgewendet bleibt, ifn nicht Leiden 
fonn und haßt; ifm geht's ebenfo, nur dak 
die Welt haßt gur Verfolgung und zum Ver- 
derben, dex Chrift gu bejfern und zu tiberwin- 
den trachtet. — 

4. Der Ubergang. Che gefagt werden 
fann: wetuBeByxaper ex tov Survcrov 
(V. 14), find wir év cd Juvar, & tov no- 
vnoov. Vom Lode zum Leben hiniibergetreten 
gu fein ift die Signatur de Chriftenttandes 





(Frank, chriftl. Sittlichkeit 1, S. 248). Alſo 
1) vor foldjem HevauStreten und ohne das- 
felbe ijt feiner ein Gottesfind; 2) fold) Her— 
auSstreten ijt fiir jeden nötig, wenn er etn 
Gottesfind werden will; 3) möglich ift es fiir 
jeden, der zur Gotteskindſchaft berufen it; 
4) die Gottestinder und Weltfinder find bis 
auf den mit ſolchem Ubergang verbundenen 
Unterſchied gang gleich an Art und Natur; 
fiehe in denen, Die noch nicht Briider find, 
folche, die’S fo gut werden können und jollen, 
wie Du. — Freilich wie's geſchieht, ijt hier 


nicht, aber Goh. 5, 24 deutlich gejagt und zu 


erjehen; auf diefe Stelle bezieht jich hier der 
Apoftel unverfernbar und aus ihr ift das hier 
Unausgelprochene gu entnehmen, was Scho- 
liast IT fehr gut angibt: tov Adyor avrov 
deScuevor, natiirlich év niote. —— 
aber darf man mit den Römiſchen ſagen, 
daß der Glaube wohl den Anfang unſerer 
Rechtfertigung vor Gott ſchaffe, aber die 
Liebe zu Gott und dem Nächſten mehre 
fie. Dieſe Liebe iſt bloß Erkennungszeichen 
davon, daß die Rechtfertigung bei uns ge— 
ſchehen, mir gerechtfertigt ſeien. Daher jagt 
ſchon Auguſtin treffend: redeat unus quis- 
que ad cor suum; si ibi invenerit caritatem 
fraternam, securus sit. Zu vergleichen ift 
aud) nod) gu dem wera SeCyxauer, welches 
auf eingehende Selbftthatigteit weiſt, Sob. 
16, 13: 10 nveipar-odyynoe vuas ey TI, 
aindee, wandelnd fommt der Chriſt in 
die volle Erfenntni3, fo auch aus dem Tode 
in3 Leben. Hier ſchon! Dem Leben fan der 
leibliche Tod nichts anhaben. — 

(5. Die Bruderpflidt Der B. 16 als 
Pflicht (OpecAower) unter Hinweifung auf das 
Vorbild Chrijti ausgefprocene Grundſatz, 
daß wir auc) unfer eben einjegen, 
laſſen ſollen, ifteinallgemeiner. Wir diirfen 
ihn nicht als einen Rat (consilium), wie die 
Römiſchen thun, jondern miifjen ijn als ein 
Gebot (praeceptum) mit den Evangelijden 
anfehen und befolgen. Er gilt nicht bloß den 
Prieftern, oder den GHeiligen, fondern allen 
Ghrijten: ministri verbi non debent fugere 
in periculo pestis (Quther), die Nrgte nicht 
bei einer Seuche, die Eltern, Gefchwifter auch 
nicht, die Obrigkeiten nicht bei Aufruhr, fo 
wenig als der Soldat im Kriege, im Kampfe, 
vor der Schlacht, eine Mutter, wenn es die 
Pflege des Kindes, ein Mann, wenn es einen 
Berufsweg gilt. Dieſes Wort iſt überhaupt 
nicht kaſuiſtiſch zu behandeln (wie es Sozin 
thut oder Ammon), ſondern im Zuſammen⸗ 
hang mit der Pflicht der Liebe (vergl. Frank, 
Ethik I. 398). Richtig bemerkt Düſerdieck! 
„Konkrete Beſtimmungen über die praktiſche 
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Anwendung des Grundjabes laſſen fic) nur 
im Zuſammenhang eines vollftindigen Sy— 
ftem3 der Ethik geben, wo namentlic) die 
Pflichten der chriſtlichen Selbfterhaltung und 
Die Tugenden der chriftliden Klugheit und 
Cinfalt wie die der chriſtlichen Selbfiverleug— 
nung und deS chriſtlichen Mutes nicht als 
Einſchränkungen, fondern al3 heilige Ordnun— 
gen des vollgiiltigen evangelijden Grundſatzes, 
wie's Johannes darftellt, erjcheinen müſſen.“ 
— Sowie der Apoftel Paulus (1 Mor. 3, 22) 
fagt: mavta tudor éotw — ete Con, ete 
Favatoc, und Phil. 1, 21: 1d anoFavety 
xégdoc nennt, fo ift Die Drangabe des eigenen 
Lebens im Berufe und um der Liebe Chrifti 
willen ein axoPaveiy 7H xvotw (Rom. 14, 8). 
Vergl. Matth. 10, 89; 16, 25. — 


6. Die Pflicht der Woh lthatigkeit ijt eine 
gang allgemeine; jie geht die Reichen wie die 
Armen an; es kommt nicht darauf an, ob einer 
viel oder wenig bon dem ioc Tov xdomov 
Hat. Bon dem viel oder wenig haben hangt 
Das Geben mit oder ohne Selbjtverleugnung, 
mit oder ohne Entbhehrung ab, alfo das Leich- 
tere oder ſchwerere Geben. Dariiber ijt aber 
ebenjowenig etwas gejagt, als iiber die Lage 
des Dürftigen, deſſen größere oder geringere 
Not, die eine ganz außerordentliche ſein kann; 
auch über Würdigkeit oder Unwürdigkeit des 
Bedürftigen iſt nichts geſagt. Aber ſehr wichtig 
iſt für unſere Kommunalarmenpflege, 
was Luther bemerkt: „Vult nos de nostro 
largiri; non de alieno aut communi, sicut 
stulti Anabaptistae faciunt, qui tollunt pro- 
prietatem rerum, sine qua non possunt res- 
publicae consistere.“ Die Privatwobhl- 
thätigkeit, und gwar die perſönliche, ift 
hier bejtimmt bezeichnet. Dazu iſt ſie in Diejem 
Bujammenhange alg unter das fitnfte Gebot 
jubjumiert gu denfen. — Der Gegenjab iſt 
Der Stoizismus, der auch die Barmherzigkeit 
unter Die abgulegenden Leidenſchaften rechnet : 
Gol un boyNY EivoL, LL RYO’, WH PFovor, 
py eheov. — 

7. Nicht geving anzujehen ijt das Wort 
und defjen Werkzeug, die Bunge. ber mie 
Das Mundwerf des Frommthuns dem 
Herrn ein Gräuel ijt (Matth. 6, 5), fo das 
Mundwerk der Bruderliebe dem Johannes 
hier, da weder Wort noch Zunge im Trieb 
und Dienſt der Liebe des Herzens ſteht, fon- 
dern iſoliert vom Herzen und wider das 
Leben im Herzen redet oder geredet wird. 
Alle Freundlichfeit de3 Mundes foll und muß 
bei dem Chrijten Wusdruct der Freundlich fert 
des Herzens fein. Sonſt if’ nur wdopwors 
evoePelac ohne ddvapuc (2 Tim. 3, 5). Dae 





gegen vergl. Matth. 12, 34. 85; Rom. 10, 
8—10. 


8. Umfang. Hier ijt in fontreten Beſtim— 
mungen bon der Hingabe des Leben, von 
Mittetlung des Lebensunterhalts, von der 
Liebe gum Bruder in der That und Wahrheit . 
deutlich und andringend ausgeſprochen, daß 
die Wiedergeburt und Kindſchaft bei Gott 
(2, 29), wenn fie wirklich geworden iſt, als 
zentrale Lebenskraft die ganze Peripherie des 
Lebens durchdringt, ſo daß nicht bloß von 
einer evogPee, ſondern von evoéPeccu, wie 


2 Petr. 8, 11, die Mede ift und zwar von der 


Jeoaesee Oe Loywy ayador (1 Tim. 2, 10). 
Denn durd) die Mannigfaltigfeit der guten 
Werke, gu denen de3 Herzen3 Glaube tretbt, 
wird vor ander flav, Dak des Chriften Kind— 
{daft nicht Schein, fondern Kraft und Wahr— 
beit ift; fein Verhalten zu den Griidern offen— 
bart fein Verhaltnis gu Gott dem Vater, und 
ſolch Verhältnis ſchafft fold) Verhalten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die doppelte Frömmigkeit eines Gotteskindes 
— 1) Gehorjam gegen den Vater, 2) Liebe gegen 
die Britder. — Die Gefchwifter lieben fich um der 
Eltern willen, von denen fie ftammen. — Du 
könnteſt wie der älteſte Bruder bet dem Vater 
bleiben und auf Seinem Feld arbeiten, und voll 
Neides und Ärgers fein über die freundliche Auf— 
nahme, die der jüngſte Sohn bei Dem Vater fand 
im Gleichnis bom verlorenen Gohn (Luk. 15)? 
Kain war der älteſte Bruder. Das geht zunächſt 
Die Diener dev Kirche an, trifft aber manchen an- 
dern auch. — Rain haßt den Abel nicht um die 
Herden: er hatte ja fein ſchönes Feld; nicht um 
dev Eltern Liebe: er war der Mtutter Stolz; nicht 
um Leibesſchönheit oder irgend äußerlich, zeitlich 
Gut. Cr hawt ihn um jeiner Hrdmmigfeit, um 
der Gnade Gottes willen. — Kain, von der Eva 
in weiblicher Voreiligkeit ihre Waffe genannt, in 
mittterlicher Citelfcit porgezogen und vergogen, 
brachte das erfte Beſte als Opfer, wahrend bel, 
Der Zurückgeſetzte, ſorgfältig vom Beſten das Erſte 
ſeinem Gott opferte. — Des Leibes Leben kannſt 
du dem Bruder nehmen, nimmſt aber dir ewiges; 
Menſchenmörder wirſt du am Leibe des Bruders, 
an dir ſelber biſt du Selbſtmörder, Selbſtmörder 
deiner Seele; indem du den Bruder um das leib— 
liche, irdiſche Leben bringſt, haſt du dich um das 
geiſtliche, ewige Leben gebracht. — Drei ſchwere 
Fragen: 1) Kannſt du haſſen, die Gott liebt? 
2) darfſt du die Gnadenfriſt verkürzen oder ver— 
derben, die Gott gewährt? 3) willſt du Gottes 
Gabe in dir, das ewige Leben, wegwerfen? — 
Dreierlei Erweiſungen der Bruderliebe: 1) Hin— 
gabe des Lebens im Berufe für den Bruder; 
2) Mitteilung der Habe in der Not an den Bru- 
Der; 3) freundfiche Dienftfertigfett in WAufrichtig- 
feit gu Dem Bruder. — Dreierlet haft du fiir an- 
dere: Leib und Leben, Hab und Gut, Hand und 


Herz. — ge 


s 


116 


Der erfte Brief de3 WApoftels Johannes. 


3, 10b— 18, 





Baſilius: Weil de3 Teufels Haß an Gott 
nicht hinanvetdt, fo trachtet er dem Bilde Gottes, 
dem Menſchen, gu ſchaden und ihn gu verderben. 
—Auguftin: Der Chrift lebt, aber noch als im 
Winter. Die Wurzel lebt, aber die Aſte fehen 
dürre aus; inwendig ift das Mark, welches lebt, 
inwendig jind {chon berborgen die Blatter und 
Die Früchte, aber fie marten auf den Sommer. 
— Ambroſius: Nemo dicat proprium, quod 
commune est; esurientium panis est, quem tu 
detines ; nudorum indumentum est, quod tu re- 
cludis. — Luther: Die Welt ijt eine Mörder— 
grube, Dem Deufel unterworfen, wenn wir auf 
Erden leben wollen, jo müſſen wir e3 uns gefallen 
laſſen, daß wir in derſelben Gafte find und in 
einer Herberge liegen, wo der Wirt ein Schalkwirt 
ift, Deffen Haus das Malzeichen oder Schild tiber der 
Thür führt: Bum Mord und zur Litge. Denn 
ein jolches Betchen und Wappen hat ihm Chrijtus 
jelber itber die Thitre und an fein Haus gehangt, 
indem Er ſpricht, ev fei ein Lügner und Mörder. 
Cin Mörder, den Leib zu wiirgen, ein Liigner, 
Die Geele au verfithren. — Starfe: Weil Gott 
Die Liebe ift und ftebet, Die aus Ihm geboren find, 
jo ift auch die Viebe der Briider das Kennzeichen 
Der Wiedergebornen. — Vift du in Anfechtung, 
alg wäreſt du ohne Gotte3 Gnade, ohne Kindſchaft, 
ohne Seligfeit ? — Seliger Zuſtand der Gliubigen 
vor den Unglaubigen! Gene leben wahrhaftig, 
Dieje aber find bet lebendigem Leibe tot. Ntan 
trauert liber Verjtorbene, ach, vielmehr über Gott- 
loſe, denn fie find geiſtlich tot, ehe fie jterben, fal- 
len fie in Den ewigen Tod. — Gott hat nicht nur 
die Hand, jondern auch den Mund und das Herz 
mit Dem fitnften Gebot verknüpft und verbunden. 
— Der Haß ijt feine geringe Schwachheitsſünde, 
bet welcher der Menſch noch im Stande der Gnade 
ftehen könne, jondern fo groß, dab dadurch dad 
ewige Leben verloren wird und fann nicht wieder 
gefunden werden, fo lange der Hah wahret. Wer 
hat, ijt ein doppelter Mörder, andern will er 
ſchaden, und fich jelbft bringt er um das emige 
Leben. — Das Leben gehabt haben, macht nicht 
jelig; aber jelig tft, bet weldjem das ewige Leben 
bleibet. — Den Armen Gutes thun, liegt ob 
nicht nur den Reichen, die einen großen Über— 
fluß haben, jonbdern einem jeden, dev diejer Welt 
Giiter hat und mitteifen fann; wie denn ein 
jeder arbeiten muß, auch darum, daf er den Ar— 
men gu geben habe. — Die Liebe ift blind, dak 
fie Die Perjon des Armen nicht anfteht, ob fie be- 
fannt, oder unbefannt, fremd, oder einheimiſch 
let; aber fie ijt nicht blind, gu unterſuchen die 
Not, darin fte elfen ſoll. — Kannſt du nichts 
mehr, jo kannſt du noch mit der Bunge lieben 
durch Ratgeben, Tröſten; aber fiehe zu, dak deine 
Bunge aud) ein Herz habe. — Rieger: Sonjt 
denkt man, das Mein und Dein mache in der 
Welt fo grofen Streit; aber alle Ungerechtigfeit 
hat noch eine tiefere Wurgel. Das Gute hat Kain 
an feinem Bruder gehabt. — Man denkt etwa, 
Die Welt fet weit von einem weg; wenn es aber 
ein Bruder Kain ift, der einem jo gu Leib geht, 
jo gibt es doch cin Vertwwundern. — Der Anblick 
der Mot hat insgemein etwas Herzaufſchließendes 





und Mitleiderweckendes; aber es fehlt fretlich auch 
nicht an Riegeln, an Vorwand unjere$ Unvermö— 
gens, an Unwürdigkeit andererjeits.— Heubner: 
Ohne Liebe jein, macht dem Kain ähnlich. Kains 
Art ift nicht ausgeftorben. Kains Sinn ift, die ver— 
haßten Gottesfinder gu vernidjten; auch das lite— 
rariſche Totſchlagen gehört hierher. — Yn Rain 
und Abel hat fich die Duplizität des Menſchen— 
geſchlechts im boraus abgebildet: dieje Dichotomie 
geht durch die ganze Gibel. Kain ijt Brototyp 
Der böſen, liebloſen Wrt, Abel Vrototyp Chriftt. 
— Gin chriftlicyes Nil admirari, Bjalm 37. Was 
Den natürlichen Menſchen am meiſten beunrubigt, 
entritftet, auger Faſſung bringt, ift Hab, Feind— 
ſchaft. Der Chrift ſoll fich nicht einmal dariiber 
wundern! — Wo fic der Hak der Welt noch nicht 
entwicelt hat, fehlt e3 gewiß noch an pronongter- 
tem Chriftentum. — Die Liebe zeigt fic) am herr- 
Tichften erjt beim Hap der Welt. — Tod tft der 
Bujtand der Gefühlloſigkeit und Kraftloſigkeit zu 
allem Guten und Göttlichen, das Gewwiffen ijt ab— 
geftumpft, unempfanglich, das Herz erftorben, 
ohne Regung, Teilnahme fiir Religion. Leben 
ijt Regſamkeit, Gefithl, Sinn fiir das Heilige, 
Trieb, Kraft dazu, eine Thatigfeit nach Gottes 
Sinn, ein Stand der Heiligung, des gottgefalligen 
Wandels. Als Kriterium, VebenSprobe wird die 
Bruderliebe genannt. — Denke dir den Haß 
alg Anfang, Wurgel des Totſchlags! Oft ijt eine 
bittere Kränkung fiir andere tdtlicjer, lebensan- 
greifender, als grobe körperliche Verletzung. — 
Der Liebloſe achtet das lebloſe, wertloje Metall 
hoger, als den lebenden, nach Gottes Bild ge- 
Idaffenen Menfchen. — Das Wort iſt nur der 
Schatten der That, und keineswegs ein Äquiva— 
lent dev Liebe oder der Dantbarteit (Th emi ftins). 
— Beſſer: Wo Hak ijt, da ijt der Tod, wo Viebe 
ift, Da tft das Leben; ja die Liebe ift felbft das 
Leben. — So ließ Hans Egede fein Leben, als 
er fiir Die armen Grönländer jeine bequeme Pfarre 
mit Hunger und Frojt, mit unſäglichen Mühen 
und Leiden vertauſchte, und fiehe, die grabhitge- 
lige Küſte Afrika's mit der Saat der Mohren 
redet laut von der Liebe, welche ſtärker ijt al3 der 
Tod. — Michte doch von den Chriften diefer Beit 
wieder gitltiq werden, was Tacitus von den 
Chriſten fagt: Bei ihnen ijt der Glaube ebenjo 
unbeugjam, als die Barmherzigkeit willfahrig. 
— Wie follte der von Gottes barmherziger Liebe 
leben, im dem feine barmbhergzige Liebe lebt? — 
Viedebantt: Es gibt aud Neid und Hak um 
geiftlidhe Gaben. — Mögen unter wahrhaft Glau- 
bigen verjchiedene Anſichten über Nebenpuntte 
obwalten, jo darf ſolche Meinung sverjchiedenheit 
feine Hergens- und Lebensgefchiedenheit wirfen. — 

Zur Cpiftel des gweiten Gonntags nach Trini- 
tatis 1 Yoh. 3, 13—18. 

Heubner predigte wahrend der Belagerung 
BWittenbergs 1813 über den Hah der Welt, den 
der Chrift erfahrt, und fagte troy der franzöſiſchen 
Beſatzung, alg ev vom verdienten Hak redete: er 
ijt verdient, der Ha, der den Tyrannen trifft, 
der Laufende und da8 Wohl von Tauſenden feiner 
Herrſchaft aufopfert. — Der Chrift beim Hab 
der Welt, 1, Wie er ihn wiirdig erträgt: a. mit 


3, 19—24. 
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tiller Ruhe, Faſſung, Geduld (V. 13); b. mit dem 
Bewußtſein feiner Unſchuld, feiner Liebe, al3 Gott 
befannt (B. 14); c. mit Hoffnung, einft gerecht 
fertigt gu werden (V. 2). 2) Wie ex ihn heilig ge- 
braudt: a. als Warnung vor allen Regungen des 
Haſſes (BW. 15); b. als Wufforderung, Chrifto an 
Liebe ähnlicher gu werden (V. 16); c. als Reiz, 
Die Welt mit ſich durch Liebe gu verſöhnen (B. 17. 
18).— Troſtgründe fiir den Chriften beim 
Haß der Welt. 1) V. 13: er ift ungefannt, ver- 
fannt; 2) B. 14: er wird fich ſeines Sebens be- 
wußt; 3) B. 15: er wird erwedt zum Kampf gegen 
alle Liebloſigkeit; 4) B.16: Ähnlichkeit mit Chrifto ; 
5) B. 17: wird der Liebe Gottes immer gewiffer ; 
6) B. 18: hofft, auch jeine Feinde zu gewinnen. 
— Derin Liebe und Haf entgegengefeste 
Sinn des Chriſten und der Welt: 1) Haſſen 
der Welt, Liebe dem Chrijten natitrlid) (V. 13. 
14); 2) Hab vernichtet, Liebe opfert das Leben 
(B. 15. 16); 3) Welt verſchließt, der Chrift öffnet 
das Herz (18). — Wo geraten wir hin, wenn 
Der Geiſt der Liebe uns verläßt? 1) Beant- 


5. Die Herrliden Folgen des 
Rap. 3, 





wortung: wir fommen aus der Gemeinſchaft der 
Srommen in die Gemeinjdaft der Welt (B. 13), 
aus dem Leben Gottes in geiftigen Tod (B. 14), 
in Lafter und Schande (B. 15), in Verlujt der 
Seligtett und der Früchte des Codes Chrifti 
(B. 16). — 2) Anwendung: lerne den Wert wah⸗ 
rer Liebe (V. 16), kämpfe gegen alle Regung der 
Liebloſigkeit (V. 17), übe Liebe in der That und 
Wahrheit (B. 18). — 1) Das Schickſal der Liebe, 
2) Die Herrſchaft der Liebe, 3) der Wert der . 
Liebe, 4) der Urfprung der Liebe. — Cafpari: 
Bon der rechten Liebe Art; deren 1) Troft, 
2) Kraft, 3) Lauterteit. — Kapff: Wie not- 
wendig die wahre Bruderliebe fei: 1) als 
Probe unjeres geiftlidjen Lebens, 2) als Bedin- 
gung (?) des etwigen Lebens. — Gefes und 
Beugni8: Von der Bruderliebe. J. Die 
Beweggriinde: 1) der Gegenſatz Rains, 2) Kenn— 
gcichen der Jüngerſchaft und Neugeburt, 3) Ver- 
gehen und Verderben des Hafjers. Il. Die Kenn— 
zeichen: 1) Hingabe de3 Leben3, 2) Mtitteifung 
dev Gitter, 3) Viebe mit der That. 


Kindesverhältniſſes zu Gott: 
19—24., 


Und?) daran werden wir erfennen?), daß wir aus der Wahrheit find, und werden 19 
bor Ihm unſere Herzen itberreden, *weil, wenn da Herz wider uns erfennt®), weil*) 20 
Gott groper ijt, als unjer Herz, und alles erfennt. *Geliebte, wenn unjer Herz wider 21 
ung nicht erfennt*), Haben®) wir Zuverſicht gu Gott, *und was wir etwa bitten migen, 22 
empfangen wir bon’) Ihm, weil wir Seine Gebote Halten®) und das vor Ihm Wohl— 
gefallige thin. *Und das ijt Sein Gebot, daß wir glauben follten®) dem Namen Seines 
Sohnes Jeſu Chrijti und einander lieben, wie Er das Gebot uns 10) gegeben hat. *Und 
wer Seine Gebote halt, bleibt in Shm und Er in ihm; und daran erfennen wir, daß Er 


23 
24 


in und bleibt, aus dent Geifte, den Cr uns gegeben hat. 


Gxegetiſche Crliuterungen. 


1. Der Ubergang und erſte Folge: 
Gewipheit aus der Wahrheit gu fein. 
V. 19a: Und davan werden wir erkennen, 
daß wir aus Der Wahrheit jind. Die Kopula 
zat Enitpft an; das Suturum yrwooueda. ift 
beftimmt durch) die mahnende Form des V. 


1) %. 19: zat fehlt gwar in A. B., fteht 
Minusteln, Verfionen. 





18: uy avyonmme, da dex Sinn tft: wenn 
wir éy coy ual Gdn dete Cieben, fo werden 
wir daran erfennen, daß 2c. (Huther); der 
Gegenjtand de3 Erkennens, ore & tipo GAn- 
Feiag éouer, ift nach dem B. 8 Gefagten be- 
ftimmt. Go eng fniipft Johannes an da3 Vor- 
hergehende an, worin er bon dem Gehorjam 
gegen Gottes Gebote, inSbejondere das der 


aber in Cod. Ginatt. C. K. L. P. und vielen 


2) ib. yroodueda mit Cod. Sinait. A. B. ©. P. yuwooxouey bet K. L.; auch ywwoud puede 


fommt bor, 


8) V. 20: xarayvcsoxn in den beften Codd., aud) Ginait.; fonft xoraywwoxer. 
4) ib. ox vor weclor bei Cod. Ginait. B. C. K. L. fehr gut bezeugt. 


5) V. 21: ———— AY Ls, jonft: ——— 


Außerdem fehlt bei A. B. das erſte, bet B. C. 


Das zweite yuwr, beide haben Cod. Sinait. K. L.; auferdem zeugt C. fiir das erfte, A. fiir 


Das zweite. 


) ib. éyouev gut begeugt gegen tye bet B., Zyuer, habeamus. 


A. B. C. God. S 


i V. 22: ar avrov 


inait. — za¢ avrov K, L. 


5) ib. tyo@per bei A. K. God. Ginatt. wohl nur Schveibfehler ftatt tyeovuer bet B. C. L. 


u. d. meiſten. 


9) V. 23: morevowuer B. K. L.; A. C. und Cod. Sinait. morevouer. 
10) ib. yuty nach évrodyy in Cod. Sinait. A. B. C. 
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Bruderfiebe geredet Hat (L0O—18). Mit év 
rout ift auf das Vorherige gerwiejen wie 
2, 5b, nicht auf das Folgende tie 2, 3. Be- 
ftimmt knüpft Der Wpoftel an V. 18 an, nicht 
an¥.10(Ricéli, de Werte), oder 14 (Lice). 
— Das Futurum ſteht wie Yoh. 7, 17; 8, 32; 
13, 35, wo ſichs um die Möglichkeit eines mit 
Recht gu erwartenden Falls handelt. Winer, 
7. Aufl· S. 268. Ex adndetuc etvae fordert 
um der principium vel ortum (Sengel) 
bezeichnenden Präpoſition willen, wie wegen 
des gehaltvollen Begriffs adja bet Sohan- 
nes eine Erklärung, welche Hier parallel ift 
mit & Deov, téxvoy Seov eivar. Es ift die 
ewige, aus Gott ftammende Wahrheit, die in 
Chriſto offenbar, Durch) den Heiligen Geiſt als 
Den Geijt der Wahrheit bezeugt, der reale 
Inhalt de3 Cvangeliums ijt und wieder im 
Leben der Gliubigen ausgepragt werden foll ; 
am nächſten entſpricht eS Dem Begviffe pac, 
fo daß gu vergleichen ijt: wot pardc (Sob. 
12, 36). Vergl. Soh. 18, 87. Es deckt fich 
nicht mit 2x Feov eivou, iſt aber damit zu 
fombinieren. Die Wahrheit aus Gott ijt derer, 
Die Die Briider lieben, Wefen und in ihnen ein 
Dwell des Lebens. — Deshalb darf man nicht 
mit Beda erfliren: ex veritate, quae deus 
est (wie aud) Calvin, Mickli uw. a.), aber 
auch nicht mit Calov: ex verbo veritatis 
(aud) Spener, Bengel, Lücke, de Wette), 
noc) weniger mit Jachmann die wahre Rez 
figion, oder mit Nöſſelt doctrina divina, 
oder mit Semler perfectior vita verftehen. 
Damit ijt der Begriff aa7jPee nicht erflart. 
Aber man darf auch nicht die Bedeutung der 
PBrapofition abſchwächen und mit Oeku— 
menius erfliren: adnPevewr, oder mit a az 
pide: veracem esse, veraciter ambulare, 
veram habere dilectionem, oder mit Sozin: 
vere talem esse, ut quis se esse se profite- 
tur, oder mit Grotius: congruere evangelio, 
oder mit Rothe, auf wabhrhafte, wirkliché 
Weife, nicht bloß gum Schein und illuſoriſch 
fein, was man fein will. 

2. Zweite Folge: Getroftes Herz 
por Gott. V. 19b und 20. Und werden vor 
Ihm unjere Herzen überreden. [Tete ent: 
weber überzeugen, oder tiberreden; das Objekt 
xaodiac nucy weift auf eine Differeng inner- 
halb dev Perſönlichkeit, welche durch zacay- 
ve oxy näher beſtimmt und daher erkennbariſt. 
Es iſt eine ſittlich religiöſe Differenz: Anklage 
und Verurteilung unſeres Herzens wider unſre 
eigne Perſon. Vergl. Jelf, welcher auf die 
rhetoxiſche Bedeutung von mete hinweiſt 
im Munde eines Wdvofaten, der gegen den 
anflagenden Staatsanwalt aufzukommen ſucht. 
Mit zagdo wird bet Johannes der innerſte 





Sib der Empfindungen (Yoh. 14, 1. 27; 16, 
6. 22), Quell der Entſchließungen (13, 2), der 
Verftindnisfahigteit (12, 40), des Selbftbe- 
wußtſeins, die Stätte, in welcher das gejamte 
Perjonleben, ſowohl nach jeinen Zuſtänden, als 
nach jeinen Aufträgen fich fongentriert, wie an 
unferer Stelle (VW. 19—21) bezeichnet; Daher ift 


es hier auch zugleich das Gewifjen; ovvetd nous 


(vgl. Baul Cwalds trefflicke Schrift über die- 
je3 Wort) findet fich bet Johannes nur in der 
unechten Stelle 8, 9, haufig bet Paulus (Röm. 
2 1b 70 1s 13,5" 1 Ros, 75 2 Moto, ie 
Apoftelg. 24,16) und 1 Petr. 3, 16. 21; Chr. 
13, 18. Origenes gitiert V. 21 geradezu 
entweder: tay uy 7 ovveid nos xaTayivwoxy 
NUGY, Oder: 2ay H OvvEldNnOIG NUMY LN xO 
taywwoxn. Die Griechen nehmen xagdla 
geradezu für ovveid nou. Iſt nun auch xaodic. 
weiter als ovvetdnorc, ift dieſe Doch in jenem, 
Dem Herzen, das durch und mit Dem Gewiſſen 
unrubig, aufgeregt 3u denfen ijt. Der Bujam- 
menhang drangt 3u der Wnnahme, dak wel Fevy 
Darauf gebe, ut desistant condemnare (Ben— 
gel). Natth. 28, 14: ve/oower dDenjnyewdvaund 
apueoiuvovc nomoouer Die Wache, welde bom 
Grabe am Wuferftehungsmorgen geflohen war. 
Dem Kontext nach und entſprechend dem Ge— 
brauche ift zetF ery ein beruhigendes Uberreden. 
Aus dem Gegenſatz B. 21: 2ay uy xataye- 
vaonxn — magonotay touer, exgibt fich für 
ay xatayiwwoxn — nétoouey ebenfalls die 
Bedeutung berubigen, ftillen, alS Wirfung 
des Uberreden3. Daher Fri] de falfd: flec- 
temus animos — ad amorem ostendendum, 
was durchaus dem Kontext widerjtreitet. Wher 
dieſes weiſt nidt in das jüngſte Gericht, two 
Die lebte Entſcheidung und Scheidung ftatt- 
findet, ſondern in Die inneren, das letzte Gericht 
wohl weisfagenden, demſelben aber innerhalb 
Diejes Lebens auf Erden vorausgehenden Vor— 
ginge. Denmad) ijt KureooIer adtod nicht 
coram illo im jüngſten Gevidht und wefoomer 
weiſt nicht in die Cwigteit, wie Sozin, Lücke, 
de Wette, fondern nur coram illo, in Geiner 
Gegenwart, in Seinem Lichte. Wie das ver- 
flagende Herz auf Grund des göttlichen Worts 
und im Vrieb und der Gemeinſchaft des Hei- 
ligen Geiftes unrubig ift, Gottes Stimme im 
Gewiſſen vernommen wird, fo muß im An— 
geſichte Gottes, auf Sein Wort, Zuſage hin 
und in Seiner Gemeinſchaft da3 Herz geftillt 
werden, fo daß da folgende welLiy zorly 6 
Fes xal yrdoun ndyro. die Ertlärung des 
tungooIe adrow enthalt; Einbildungen des 
eignen Geiftes, Zerſtreuungen der Welt helfen 
dazu nicht. Vergl. Ditfterdied. Damit it 
das Suturum se/oouer Dem yrwodueda foor- 
Diniert gu denken und mit xzad jo verbunden, 
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daß eS ebenfalls von év rodtw abhängt, wenn 
dieſes auch zeugmatifd) 3u yrwodueda gezogen 
Daran, ju weloomer aber da durch gu nehmen 
ift; Das geht um fo eher, al & tic dAnPelac 
eivee dazwiſchen fteht und da8 ev aAydeto 
ayonay fompletiert und da8 yrwodueda das 
metoouey einleitet. Deshalb ift es unrichtig 
mit gu7eooFer einen neuen Sab 3u beginnen 
(Paulus, Fritzſche, Ebrard) — V. 20: 
Weil, wenn das Herz wider uns erkennt, 
weil Gott größer ijt als unſer Hers und alles 
evfennt. Die LeSart Ore Zav — ore welSor 
fteht jo feft, daß man weder durch eine Kon— 
jeftur, mie Stephanus, dey ez wetlcor leſen 
will, noch durch Streichung des zweiten O72, 
wie Grotius will, die Schwierigfeiten min— 
Dern oder entfernen darf; fie liegen auch viel- 
mehr in dem Gedanfen. Es folgt eine Be- 
griindung 3u Dem, Dap wir unjere Herzen 
jtillen werden vor Ihm für den Fall, dab 
einmal das Herz uns verflagen, wider uns 
evfennen follte. Daher ééy mit Konjunktiv 
ganz ridjtig. Winer, 7. Aufl, S. 273 Ff. 
»Karaywwoxew ſteht in der Mitte zwiſchen 
zatyyooerv, antlagen, neben welchem noch ein 
anohoyeiy jtattfindet (Mim. 2, 15), und za- 
tazoivey, verurteilen, verdammen (oh. 
8, 10 f.); DdDiefes ſchließt die richterliche 
Strajbeftimmung ein (Yoh. 8, 10; cf. BV. 4), 
während xataywwoxew nur das gegen einen 
Angeklagten gefallte Crfenntnis, welchem die 
entſprechende Strafbeftimmung noc) nach- 
folgt, bezeichnet. Vergl. 5 Moſ. 25, 1. 2. 
Somit ijt der Ausdruck jehr begeichnend fiir 
Das bon Dex eignen Geele gegen einen Men— 
ſchen gefallte Crfenntni3, welches ſchon mehr 
ift, alS die bloke Wnflage, indem durch das 
zatayiwoxer auch die Schuld des Ange— 
flagten anerfannt wird, fo daß die Verdam- 
mung in Die Strafe, das xataxetvew, mit 
Recht erwartet werden muß“ (Düſterdieck). 
Im Herzen ift nicht bloß Partei, jondern ſchon 
zugleich Richter; das Gewiſſen iſt ein Ge— 
richtshof. Es ijt hier alſo nicht bloß repre- 
hendere, oder accusare (Vulgata, Augu— 
ſtin, Lücke u. a.) gu verjtehen. Weshalb das 
. Herz wider uns erfennt, gibt der Kontext im 
beziehungsreichen Wortſpiel“ (Dit fter die cl) 
pon yrwodueda — xataywwoxn, ganz wie 
Joh. 15, 2. Alſo, dak wir nicht vollig aus 
der Wahrheit fein, die Briider nicht vollig, 
fröhlich, ununterbrodjen liebten; denn das 
find Korrelate von auferordentlider Grad- 
verſchiedenheit bis zur Vollfommenheit hin. 
Der Griedhen, welche an BV. 18 denfen, und 
Diifterdiecks, der an BW. 19 anſchließt, Er— 
flarung ijt 3u fombinieren gegen Luther, 
Ni ffelt, welche an jeden andern Mangel als 





an den dev Bruderliebe denfen; jeder andere 
Mangel wiirde fic) doch auch im Punkt der 
Liebe bemerfbar und dieje mangelhaft machen. 
Freilich wird fein villiger Rückfall, fein 
wiſſentlich und gröblich wiederholter Fall von 
Unwahrheit in der Liebe, oder von Lieblofig- 
feit gu denfen fein, da dem lügneriſchen Worte 
Der Liebe feine That entſpreche (Eſtius, 
Cpiscopinus, Lücke u. a.), wenn auch nicht 
bloß leichtere, fondern auch ein jchweres 
Vergehen gedacht werden foll und fann, wie— 
wohl des Chriſten Gewiſſen eng und fein 
genug ijt, auch wegen geringer Maͤngel in der 
Liebe entſchieden dawider zu erfennen. Die 
Wiederholung von ore vor ay und vor wellor 
it nicht nur bier; ebenfo auch Eph. 2, 11. 12. 
ite Hat auch ein Beifpiel aus Xenoph. 
Anab. 7, 4, 5 und 5, 6, 19 beigebradht, er- 
innert aber, Dab beidemale ore Daf, hier aber 
weil fei. Der Grund der Cpanalepfis ijt 
nicht Vergeflichfeit de3 Wutor, jondern die 
Wichtigkeit des Gedankens, die folch rhetori- 
ſchen Nachdruck geftattet und fordert. Lücke 
findet die Epanalepſis unbedenklich, Winer, 
Gr., 7. Aufl. S. 541, 3 iſt unentfchieden, Hu- 
ther bedenflich dagegen, die älteren und viele 
neuere Wusleger (Calvin, Wolf, Gander, 
Ditjterdiecl) dafür. C8 ift daher fein Grund, 
ftatt ore 24 — Otay, oder 6 Te 2a4v = quid- 
quid, wie 6 2ay B. 22, zu leſen, wie Bengel, 
Baumgarten-Cruſius, Lachmann ed. 
maj. u. a. Man kann nicht mit Düſterdieck 
behaupten, das ſei ungriechiſch, und daraus, 
daß im Neuen Teſtament oc ety oder gar 
dots cay nie ohne die Variante ay, oft aber 
ootic &y ohne Variante gerade bei Johannes 
vorfomme, ift nicht zu entnehmen, daß hier o 
Teed nicht angenommen werden finne. Vergl. 
Winer, 7. Aufl. S. 291. Matth. 8, 19 
fommt doch ozov édy ohne Variante ey vor; 
und jo gut do éay, jo gut ift auch oats 2a 
bezeugt. Wher deShalb ijt nur möglich, Hier 
0 te edy, wozu A. Durch ſeine Lesart &y BVer- 
anlaffung gegeben, angunehmen; auch läßt 
xataywwoxer, da den Gegenftand im Akku— 
fativ bei fich haben fann, dagfelbe zu. Allein 
Der Kontert leidet's nicht; Denn nicht bei jeder 
Anflage werden wir unſer Herz berubhigen 
finnen, und Der an wéloouer anzuknüpfende 
Beruhigungspunft wird zu ſehr getrennt, fo- 
wie die V. 21 marfierte und fiir V. 20 gu 
fordernde Sebung und Annahme des Falles, 
in Dem das Herz der Berubhigung bedarf, fo 
gut wie verwiſcht. — Die Hauptſchwierigkeit 
liegt Darin, daß Darin, daß Gott groper ift 
und alle3 weiß, cine Beruhigung de3 Herzens 
jeinen Wnflagen gegenüber gefunden werden 
muß und auch wirflich fiegt. Das Wort wee- 
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Cor fommt bet Johannes öfter vor; ähnlich 
wie Hier 4, 4; 5, 9. Gonft insbefondere Sof. 
4, 12; 5,36; 8, 58; 10, 29; 18, 16; 14, 28; 
15, 20. Der Kontext gibt ftets die nahere 
Crflarung; hier tritt der Sab xai yerdoxe 
novera zur näheren Erklärung hingu; Gr 
yerouer, während das Herz xataywdoxe. 
Dulce paregmenon in graeco (Bengel). 
Größer ift hier Gott genannt im Vergleich 
mit unjerm Herzen; das verflagt; Er verflagt 
nun nicht mehr alg unſer Herz, fondern Gr 
richtet anders, vichtiger, al3 unſer Herz; Ex 
erfennt ja alles, was eben unjer Herz nicht 
erfernt, noc) wei, noc) beachtet beint Rich— 
terſpruch. Mit warre ift natiivlich ins Herz 
jelber getwiefen, und was in der Umgebung 
vorliegt. Was ijt bas? Das ergibt der Kon— 
text: B. 2: ovnw épaveoddy th zobueda, 
BV. 9: onégua aired ν ott@ péver, wir 
kennen ung jelber nicht gang und gar, haben 
nur Anfänge, Keime des Leben3 von Ihm; 
Chrijtum, Gein Leben, Sein Tragen und 
Wegnehmen der Siinde (BW. 5. 6). Sein Ber- 
ſtören der Werke des Teufels (GW. 8), objettiv 
bollendet, aber fubjettiv allmählich von einem 
LebenSpringip der Wiedergeburt aus (2, 29) 
gu vollenden, und zwar durch des Menſchen 
eigne Schwäche und Siinde hindurch (BW. 3: 
ayvite éavtdy) und durch den Hah der Welt 
hin (V. 13: poet vue 0 xdom0c). Gott fernt 
das Ganze (wayra) des neuen Menſchenlebens 
bis gu Dem: Ouovor adr zobueda (B. 2), 
der Menſch nur das Einzelne, den einzelnen 
Fehltritt, um den das Herz ihn verflagt; Gott 
die Kraft Seiner Gabe an ihm und deren 
Sewahrung in der Buße, und deren Wachstum 
und Ausgeſtaltung in der Hoffnung wie dem 
Glauben in ihm. ,,Wir müſſen Gott vertranen 
trotz der Anklagen unſers Herzens. Es ift eine 


- tagliche Chriftenerfabrung, daß Zweifel auf⸗ 


ſteigen über Die eigne Seligkeit.“ Go Self, 
Der nur zu ſchnell in einem Leben thatiger 
Liebe die Stillung folden Kummers ftatuiert. 
Diejer Vers ift sensu evangelico pon der 
‘Die Sünde bergebenden und vertilgen- 
den Liebe gu verftehehen (Luther, Spe— 
ner, Bengel, Beffer, Ditfterdied, Hu— 
ther, Self, Reuß, Rothe), und nicht 
sensu legali, pon der richtenden Serechtig- 
feit und Allwiſſenheit (Calvin, Beza, Soͤ— 
gin, Grotius, Calov, Lücke, Neander, 
Cbrardu. a.) Ebrard beginnt einen neuen 
Satz und erklärt ſo: Und vor Gottes Angeſicht 
werden wir unſer Herz, Gemüt, Gewiffen, 
nicht Verjtand, iiberzeugen, dak, wenn 
(ſchon) unfer (leicht bethörtes fleinere3) Herz 
ung verflagt (daß wir feine Liebe üben) Gott, 
der Allwiffende, grifer ijt, als unjer Herz 





(und wir um jo minder bor Ihm beftehen, 
nogonote haben). — Man darf aud) nicht 
fonjtruterem: Denn, wenn uns das Her; anklagt, 
weil Gott größer als unſer Herz iſt, ſo weiß 
Er auch alles; fo De Wette sensu legal, 
Briidner evangelico. Vielmehr iſt durch die 
Wichtigkeit des Gedanfen3 die Cpanalepfis 
des Ore gerechtfertigt. Sehr unbefriedigend 
ift aud) hier Haupt, wenn er meint, nur 
zwiſchen der größeren Strenge oder Milde 
Gottes hier unterſcheiden zu müſſen Rothe, 
der Vengel, Hoogeveen (doctrina parti- 
cularum Graecarum p. 598 sq. ed. Gch iis), 
Nöſſelt (interpretatio grammatica loci I 
Joann. IIT, 19—22 Hal. 1804 in Pott Sylloge 
etc. vol. VIT) folgt, ſtützt ſeine Auslegung auf 
Die Faſſung des ,,weffen auch immer” BW. 28. 

3. Dritte Folge: Kindesvertrauen. 
V. 21. 22. Geliebte, wenn unjer Herz wider 
uns nidt erfennt. “Ayonntol wie 2, 7; 3, 2; 
4,1. 7. 11 jcbliegt bier an den Genuß der 
vergebenden GotteSliebe an, um ein neues, 
andereS Moment hervorgzuheben. Auf den 
Anſchluß an da Vorige weiſen diefelben Wör— 
ter 9 xaodla xataywioxn judy, wenn auch 
mit Bengel hier xnedéa, BW. 20 xaraywwoxy 
Den Hauptaccent haben mag, in Dderjelben 
Faſſung, um einen befonderen Fall zu marfie- 
ven (ééy mit Konj.), Dev gewif auch eintreten 
wird, und nur die Negation notiert das 
Gegenſätzliche; es heift nicht peyxére, wodurch 
Der nun gejebte Fall als Folge de3 Vorher- 
gehenden notiert wire, fondern 7 (gegen 
Huther). Whnlid) 1, 8. 9. — Sv haben wir 
Zuverficht zu Gott. Mit wagonoiay 70006 
toy Jeor tower ift der dem ober mit wel Pecv 
Tus xagdiac Hucy bezeichneten Buftand ent- 
gegengejebte Der Seelenruhe und des ungeftir- 
ten Kindesvertrauens 3u Gott, wie Rom. 
8, 15 hezeichnet. Die waggyota 2, 28; 4, 17 
ift Die findlich freie Buverftcht vor dem Vater 
in Beit des Gericht3; Hier hanbdelt ſich's auch 
um ein Gericht im Gerichtshof des Gewifjens, 
im eignen Herzen, aber nicht um das fiinjtige, 
jüngſte. Daher falſch Cjtius: fiducia eva~ 
dendae damnationis in die judicii. Uber die 
nmogonota nur auf das zuverſichtliche Beten 
und Bitten zu beſchränken, dazu gibt das 
Wort (2 Kor. 7, 4) und der Kontert feine Ver 
anlafjung, nod) die Konſtruktion mit 70006, 
wodurch nur die Richtung und Beziehung, wie 
Rom. 5, 1: etonvyy — node toy Fedy bee 
zeichnet it, noch die Parallele (5, 14) ein echt. 
Es ift Hier freudige Buverficht zu Gott in jedent 
Augenblicke de3 Lebens (Rickli, Ditfterdiec 
ähnlich Rothe, Self, Reus), nicht aber 
fiducia in nostris necessitatibus recurrendi 
ad ipsum (Lyra), oder der Giirtel oder 
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Bettelſack von allerhand Notdurft (uth er), 
fiducia in rogando (Vengel), oder nur zeit⸗ 
weiſes Hochgefühl (Haupt). Damit ijt nicht 
geleugnet, daß das ſpezielle, ja fignififantefte 
Moment in diejer Mindeszuberficht (Düſter— 
Diec) ift, was folgt — B. 22: Und was wir 
etwa bitten mögen, empfangen wir von Ihm. 
Die Konjunktion xad ſchließt ein Moment an, 
Dad bereits in der za¢gonota enthalten ift, wie 
V. 10b (Ditfterdiecd), fteht aber nicht ep- 
exegetiſch (gegen Self). “O day airdper ift 
ganz allgemein zu faſſen und nur durch das 
bittende Gubjeft, das Rind Gottes, und 
Defjen Bedürfniſſe gu beſchränken (Huther, 
Diifterdied). Chenfo iſt's mit AauPavouer 
— GH avtOv (Feov). Das Präſens ift nicht fürs 
puturum (Grotius) zu nehmen; es ift der 
gegenwärtige, beftindige Verkehr de3 Gottes— 
kindes mit ſeinem Gott notiert. Vergl. Joh. 
14, 13; 16, 24. Auguſtin: caritas ipsa 
novit, caritas ipsa orat, contra hanc aures 
claudere non novit, qui illam dedit; securus 
esto, caritas roget, et ibi sunt aures del; 
non fit, quod vis, sed fit, quod tibi expedit. 
— Weil wir Seine Gebote halten und das 
gor Ihm Wohlgefällige than. Hier ijt offen- 
bar ein’ Bavalleligmu3: évrokag — tyoety 
und TH AQEOTA EvwrL0y avTOV norety, ſo Daf 
beides zuſammen einen Begriff bildet. Job. 
8, 29 fteht ra doeora aire in ſehr ähnlicher 
Verbindung, wie hier. Sonſt noch Apoſtelg. 
6, 2; 12, 3. Das bet Paulus haͤufige ev- 
éoeotoc (Rom. 12, 1; 14, 18; 2 Kor. 5, 9; 
Eph. 5, 10; Phil. 4, 18) mit dem Dativ 7H 
Fee oder TO xvotw tft Kol. 3, 20 (& xveiv) 
pom vierten Gebot gejagt, und in der Parallele 
Eph. 6, 1 fteht déxacor. Vergl. 1 Tim. 5, 4: 
aodextov evwmtoy Tov Jeov. Daher ift bei 
TH ageota auc an die Gebote gu denken. 
Wher während das erfte Glied des parallelen 
Sages die Gebote nennt und das objeftiv 
Gegebene martiert, marfiert das zweite Glied 
Das vor Sm Wobhlgefallige und die Art des 
Gehorjams, weil nicht knechtiſcher Dienſt, 
fondern RindeSgehorfam und gwar dex thatige 
(novodmer) vor Ihm gilt. Demnach iſt nicht 
mit den Römiſchen Auslegern bet évrodac 
an praecepta, bei dgeord an consilia evan- 
gelica 3u denken. Die größere Schwierigfeit 
fiegt in der richtigen Faſſung der Verbindung 
mit Ove. Damit wird der Grund fiir die Cr- 
hörung der Gebete angegeben. Der Grund ijt 
aber nicht notwendig causa meritoria, wie 
die Griechen meinen, die ein avtWddveu 
auf Seiten Gotte3 annehmen; ihnen ſtimmen 
natiirlid) Römer und Rationaliften bei. 
Es wird nach dem Kontext, namentlich mit 
Bezug auf 2, 29; 3, 6. 9. 23. 24 hier nur 








mit Hervorhebung des Verhaltens auf das 
Verhaltnis, in welchent fie ttehen, oder mit 
Beſchreibung ihrer Thatigheit auf den Grund 
hingewiejen, auf Dem fie fic) bemegen. Das 
ihr Verhalten bedingende und normierende 
Verhältnis zwiſchen Gott und ihnen ift die 
Urjach’ der Gebetserhörung, weil das durch 
das Verhältnis bedingte Verhalten auch ihre - 
Gebete nach Gottes Willen (xara ro FAqjwa 
avtov 5, 14) normiert; die Gebete werden 
wie gethan, jo gehirt, weil wir Kinder Gottes 
find. Der Wusdruc de Hunnius, die Par- 
tifel ore fet nicht causalis, jondern rationativa, 
ijt verfeblt, aber der Gedanke richtig. Vergl. 
Diitterdiec. 

4. Vierte Folge: Gemeinſchaft des 
Geiftes mit bejonderer Hervorhebung 
des Grundes fiir diefe Folgen. BW. 23, 24. 
Und das ijt Sein Gebot. 1, 5; «al éotw 
avtn. Kad fiigt einfach nun an, und zwar im 
Anſchluß an rac évrolac abrov den wejent- 
lichſten Inhalt in a évr0d27, welche zwar zwei 
Gebote, Glaube und Liebe, umfaßt, die aber 
in untrennbarer Einheit die ganze Gumme 
des durch Gottes Willen in Chrifto beſtimm— 
ten Weſens enthalten. Mit 2vrodrx ijt weder 
an das erfte Gebot zu denfen (G. Lange), 
noch ift ein weiterer Begriff de3 Worts zu 
ftatuieren (De Wette), den es nicht hat; es 
it und bleibt Ausdruck göttlichen Willens 
(Düſterdieck). Natürlich iſt aroo — row 
Feod. — Daß wir glauben follten dent Namen 
Seines Sohnes Jeſu Chrijfti und cinander 
lieben. Hier gibt va den Bwee des Gebots 
an, nicht bloß den Snhalt (gegen Huther). 
Der Aorift moredowuer, nicht bloß bejtbe- 
zeugte und difficilior lectio, auch ſinnvoller 
marfierend, al8 da3 dem ayenmuer nachge- 
bildete meoredmuer, bezeichnet neben dem 
Präſens ayanduer diejem voraufgehend, die 
nlotic als Vorausſetzung, wenn auch nicht als 
ein fiir allemal abgethane (gegen Ditjter- 
Diet), jondern als lebenskräftige Wurgel, die 
aydan al Stamm, wie Gal. 5, 6: wots oe 
aydrne evegyouuéry, oder 1 Tim. 1,5: ayary 
— & ntotenc. Der Glaube, der et eoyor 
Fe0d (Yoh. 6, 29) und Joh. 16, 9 (Guaoria, 
OTL ov moTEvovow éic eué) als Grund heili- 
gen Wejens, des ganzen Gehorjams gedacht 
ift, ift doch zugleich des Menſchen That und 
fann Daher gefordert werden im Gebot, zumal 
die Ronjtruftion motevew tuoi (Boh. 4, 21; 
5, 24. 46. 47; 8, 45) den assensus notiert, bet 
weldem des Menſchen Thätigkeit erwadt, 
während moredve turd die erhaltene notitia, 
motebey sic tiva die gottgewirkte fiducia 
martiert, in welder das Geringſte, die notitia, 
und das dieſer näͤchſte Moment, der assensus, 
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zugleich mit enthalten ijt. Go ift widerlegt, 
was Srommann lehrte, dak die Geburt aus 
Wott durch des Menſchen freie That bewirkt 
werde. Das xacvor cyan. iit nicht eperegetifd). 
Gegenjtand de Glaubens ift 7d dvona tow 
vot avrov “Inoot Xeior0d.*Diefes bvowa 
ift Die Offenbarung des Weſens de3 Sohnes 
Gottes und beſchließt in fich, und erſchließt den 
Glaubigen, was über Ihn und bon Ihm felbft 
bezeugt und gu bezeugen ijt; ſowohl dte prae- 
dicatio (Röm. 10, 14), wie Calvin, Beza, 
als das meritum und Die promissiones Christi 
et de Christo, wie S. Schmidt u. a. hervor— 
eben, find eingeſchloſſen. C8 reicht aljo doc- 
trina christiana (Episc.) die Wiirde des 
Meffias (G. S. Lange) nicht aus. Man darf 
DeShalb auch nicht mit B. Weiß fagen, dak 
MLOTEEY TH OVO MATL TOD Viow abtov Inoow 
ZLOvotov gang ſynonym fet mit woredvey eic TO 
dvowe, wie auch Soh. 8, 30. 31 beide Kone 
ftruftionen nebeneinander bon demfelben aus- 
gefagt ſcheinen. Das ift richtig: die Grund— 
bedeutung des Worts bleibt diefelbe, aber die 
Stellung de3 Glaubenden niianciert fich doc 
verjdieden dem geglaubten Objeft gegeniiber, 
je nadjdem morevery tui oder ec tua gefagt 
wird, wenn auch die eine ganz nahe daran ijt, 
in Die andere überzugehen. Treffend aber 
parallelifiert Wei dieje Stelle mit 5, 10: 
motetey sic thy magTrelay adtot, indem 
ev bemerft, da jei Der weltiiberwindende Glaube 
des Chrijten gu verftehn, hier der grundlegende 
Chrijtenglaube, mas ja ſchon das dem dya- 
mie vorausgehende zotevowmer erfennen 
lat. — Dem engen Zujammenhange de3 
Glaubens und der Liebe gemäß (BW. 16; 4, 7 ff.) 
fligt der Apoſtel mit dem fopulativen xad dem 
Aoriſt nun das Präſens ayanmuer bei. Der 
Zuſatz: fo wie Cr das Gebot uns gegeben 
Hat, gehört als nähere Beſtimmung der Liebe 
(2, 7. 8; 8, 16; Soh. 18, 34; 15, 12. 13) gu 
dem letzten Gabteil (Myrberg: non modo 
amandum est, sed etiam vere etrecte aman- 
dum), nicht auch gu dem erften (eotedowper), 
wie Cftius, Bengel, Sander wollen. 
Demgemäß it und bleibt für diefe Nebenbe- 
ftimmung Chriſtus das Subjeft und nicht 
Gott. Chriſtus, an den als Gottes Sohn zu 
glauben iſt, iſt Urſprung und Norm der Bru— 
derliebe. — V. 24: Und wer Seine Gebote 
Halt, bleibt in Ihm und Gr in ihm. über die 
Ubereinftimmung und die évroAy B. 23 auf 
B. 22: evrohac rygeiy zurückgreifend, hebt 
Der WApoftel nun die vierte Folge, die Gemein- 
ſchaft Gottes mit uns und unjere Gemein— 
{daft mit Gott, nach der Ex in uns und wir 
in Ihm find, hervor. Deshalb ift atrod, 
avt@, attdc¢ allemal Gott, nicht Chriſtus 





(Meander, Beſſer, Gander). — Und 
daran erfennen wir, daß Er in uns Hleibt, 
aus dem Geijt, den Er uns gegeben hat. 
Gottes Bleiben in uns ijt Gegenftand des 
Erfennen3; und gwar ift nicht das Bleiben 
Gottes in uns als res minus verisimilis 
(Sozin) hervorgehoben, fondern als das unſer 
Bleiben in Gott Bedingende; beides ijt ja in 
und mit einander geſetzt und 3u denfen. Das 
wird nun erfannt év todtw = & nvetuatoc. 
Offenbar weiſt 2 rodrw auf das Folgende, 
wie 2, 3, und nicht auf das Vorhergehende, 
wie 2, 5. Der Ubergang von der dem Johan— 
nes geldufigen, an den Anfang des Saves ge- 
ftellten Formel év rodrw 3u é& mvetwatos ift 
auffallig, hat aber jeine Erklärung darin, dab 
nach Ore wéver ev Huiy ſubſtantiviſche Begrün 
Dung der Deutlichfeit und der Schinheit des 
Satzbaues wegen nitig ward, und nun Ddieje 
jubjtantivijde Begriindung zu der feinen und 
finnbollen Bezeichnung de3 Quells und des 
Urjprungs fiir die Erfenntnis mit 2 Veran- 
lafjung gab. Bergl. 4, 6: & tottov ywoo- 
xouev. Das nvevuee ift der Heilige Geijt, der 
ung tretbt, das lebendige und fraftige Prinzip 
unfer3 Leben$ cus und in Gott. Man hat an 
das yotoue 2, 20. 27 au denfen. Es geniigt 
De Wettes Bemerkung nicht: es fet avet pa 
Das im Glauben und Leben angeeignete Gitt- 
fiche, Hier aber an die rechte Erkeuntnis und 
Lehre von der Perfon Seju zu denfen; noch 
weniger Sozins Meinung, da8 wvedpue. fei 
die Liebe. — Bn dent beigefitgten Relativjas 
ift ov nicht als genit. partitivus, fondern als 
Durch Attraftion entftanden zu fafſen. Winer, 
7. Aufl. S. 154. Vergl. auch Self. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanten. 

1. Der Chrift foll nidt in Ungewifheit 
fein und bleiben, ob ex wirklich Gottes Rind 
aus Der Wahrheit ijt; jeine Erlöſung wie die 
Verſöhnung Gottes mit ihm und feine Ver— 
johnung mit Gott und feine Seligfeit braucht 
ihm fein zweifelhafter oder nur wahrf cheinlicher 
Zuſtand gu fein. Aber darüber flare und fefte 
Crfenntnis gewinnt er nicht mit einem Sdlag, 
liber Nacht; daran hat ex zu lernen — indem 
ex in Der Liebe lebt und fich übt. Der Chrift im 
Werden fteht in einer Gahrung, oder in einent 
Cingelfampf, ohne itberficht über das Ganze, 
die Dem Siege zuführende Schlacht, obwohl an 
eingelnen Stellen Niederlagen vorfommen, ein 
Weichen bis zur Flucht eintvitt, ohne den end- 
lichen Sieg gefahrden zu können. Daher kommt 
ihm Beforgnis, die ex aufgeben foll und fann, 
furchtlos, voll Zuverſicht und Vertrauen auf 
den Herrn der Heerſchaͤren und des Sieges. 

2. Der letzte Grund folder Glaubens— 


— 
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zuverſicht und ſeligen Gewipheit des Heil, | 


Die immer wieder in Gefahr fommt, durd) 
Anklagen des die immer wieder vorfommenden 
Verſäumniſſe und Unvollfommenheiten wie 
Vergehungen in Gedanfen, Worten und Wer- 
fen erfennenden und ftrafenden Herzens geftirt 
ju werden, rubt nicht in uns, weder in Dem 
Kennzeichen, der Bruderliebe und überhaupt 
Dem Gehorjam gegen Gottes Gebote, noc) in 
ſolchem Strafakte des geängſteten und zer— 
ſchlagenen — ſondern in Gott ſelber, 
in Dem, was Er zugeſagt und zugeteilt hat, 
und daß Er bei Seinem Worte und Werke, 


auch in unſerem Herzen, bleibt und dasſelbe 


pflegt und fördert bis zur Vollendung. Dreier⸗ 
lei iſt klar und beſtimmt geſagt: 1) Wenn der 
Chriſt auf ſich ſelbſt ſieht, ijt Beſorgnis und 
Zweifel über den Gnadenſtand gerechtfertigt; 


br. 6, 4—6; 10, 26—31, in welchen Stellen | 


Luther ,,einen harten Knoten“ fand und zu 
welden R. Stier zu vergleichen ijt, weijen 
auf Die Modglichfeit des Rückfalls, wie auch 
Rim. 8,13; Gal. 6, 7. 8. Das ijt gegen Cal- 
ving Annahme von dem mit der Wiedergbaurt 
gegebenen donum perseverantiae, welches 
auch Soh. 10, 28. 29 nicht gelehrt ijt. Sieht der 
Chriſt aber auf Gottes Erbarmen, gewinnt 
er Zuverſicht und Freudigkeit, und der Heilige 
Geiſt bezeugt ihm ſeine Kindſchaft und Gottes 
Lebensgemeinſchaft (V. 24; Mom. 8, 26. 27). 
Das ijt gegen die römiſche Lehre, der Chrift 
finne, auger Durch ganz bejondere Offenba- 
rung, eine Gewißheit über ſeinen Gnadenjtand 
nicht haben. 2) Es handelt fich nicht um eine 
mathematiſche certitudo, einen actus intellec- 
tus, jondern nur um fiducia, wie um das 
Vertrauen in die Reinheit der Gefinnung eines 
Menſchen. 3) Die gewiſſe Buverficht, in Gottes 
Gnade 3u ftehen, ijt nicht identiſch, nocd) zu 


vermiſchen mit der Gewißheit, pradeftiniert | 


3u fein. Das Tridentinum hat gegen die Re— 
formierten Recht, dieje gu verwerfen, (sess. 
6. justificat. can. 15. 16.17), aber Unrecht, 


wenn fie jene verwirft (ibid. can. 9): si quis | 


dixerit, sola fide impium justificari, ita ut 
intelligat, nihil aliud requiri, quod ad justi- 
ficationis gratiam consequendam cooperetur, 
et nulla ex parte necesse esse, eum suae 


vcluntatis motu praeparari atque disponi, | 


anathema sit. Vergl. Frank, Theologie der 


®. F. 2, 78. 141. Thierſch, Vorlejungen | 


liber Proteſtantismus und Katholizismus 2, 
149—159. Serner die vortrefflide Schrift 
von Martenjen, Katholizism. u. Brot. 1874, 
und Nielſen, aus dem inneren Leben der 
fathol. Rirde, 1882. 

3. Die zwei Fille, dag das Gewiſſen wider 


uns erfennt und nicht wider ung erfennt, jtefen | 


einander entgegen, find aber Thatſachen inner- 
halb der chriſtlichen Perſönlichkeit und mit 
Derjelben wohl vereinbar, wie aud) 1, 8. 9 
und3, 9 einander nicht aufheben. Unter Para— 
Dozier, Die nicht ohne Wabhrheitsgehalt fein 


mögen, wie jie Luther aufgeftellt, 3. B. si in 


fide fieri posset adulterium, peccatum non 
esset, und Der 32. Sab in Grund und Artikel, 
jo Durch) die römiſche Bulle unrechtlich ver- 
Dammt find (1520. Erlang. 24, 138): Gin 
gut Werf aufs allerbeſte gethan ijt dennoch 
eine tägliche Sünd — darf man Ddiefe Sätze 
nicht rechnen. Wher man ſoll auch nicht mit 
den Römiſchen durch Unterſcheidung von prae- 
cepta und consilia evangelica, bon eigen- 
nlibiger, auf Seligfeit rechnender amor con- 
cupiscentiae und rein in Treue ſich hingeben- 
Der amor amicitiae, einer Sittlichfeit fiir Dad 
Volk und einer Sittlichfeit fiir die Heiligen 
helfen wollen. Beides joll man im luge ha- 
ben, wie das natürliche und vor Gott fiindlide 
Wejen fic) immer nod) in die im Triebe des 
Geijtes pon oben und de3 Glaubens gethanen 
Werke vhne und wider den Willen de3 Chri- 
ften miſcht, und wie Der aus Gott geborene 
Chriſt den einigen, nicht auf niedere und hö— 
here Sinnlichfeit abzielenden Willen Gottes, 
wie er im Geſetz und in Chrijto offenbar ift, 
im Auge und im Herzen hat und jein Gehor— 
fam nicht um ſeines Thuns und Weſens, ſon— 
Dern allein um Chriſti Willen woh{gefallt. 
Es ijt eben im Leben auf Erden Wechſel von 
Freude und Leid, von Aufſtehn und Fallen, 
von Siindenvergebung, -tilgung und Sünde— 
thun. Gerade bei den Kindern Gottes ift die 
Siinde jiindiger, alZ bei den Knechten des Ver— 


derbens, denn fie fiihlendie leiſeſte Regung des 


Bornes Gottes tiefer und lebendiger, weil und 
wennauch ihr Fall noc nicht Fall aus der Gnade 
ift, wie Gal. 5, 4 (tH yaoutoc e&enéoute). 

4. Das KindeSvertrauen, das nicht erſt mit 


dem Antritt der Erbſchaft eintritt, hat eine 


magonota auch nicht erſt am Tage des Gerichts, 
fondern ſchon hier, und hat ebenjo den auf der 
Gewißheit der Siindenvergebung beruhenden 
Cifer der Selbjtheiligung als das zuverſichtliche 
Gebet zur nächſten Bethatigung. „Das Beten 


| ift Dem Menjchen fo wefentlich wie fein Ge- 





wiſſen, weil diefes in Dem Maße, al es flar 
und lebendig ijt, notwendig in3 Gebet über— 
geht” (Liber, Lehre vom Gebet). Jit das 
Gewiſſen geftillt, wird auch das Gebet der 
Erhörung gewif fein. Steht’s mit dem Men— 
jen jo, daß er lebt und wandelt in Gottes 
Wort, fo wird auch jein Wort int Gebete gu 
Gott bei Gott gelten, in defjen Weſen, wie amt 
betenden Gottmenjdjen erfannt wird, as Gebet 
jo gut begründet ijt, alg im Wejen de3 Menſchen. 
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5. Glaube an Gott, der die Liebe ijt, und, 
in Mraft der geglaubten Liebe Gottes, die 
Liebe zu den Briidern gehdren aufs engfte 
zuſammen, ,,indent der Glaube als der Durch— 
gang aus der Finſternis zum Lichte und die 
Liebe als der Wandel im Lidhte” (Hofmann 
Schriftbeweis II, 2, 337) gemeint ift. 

6. Aus dem Zeugnis des Geiſtes Gottes 
in Dir (vergl. oben 2) ergibt ſich, Dak du Got- 
te3 Tempel (1 Kor. 3, 16) oder eine Hittte 
Gottes bet den Menſchen (Offend. 21, 3) bift. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Auf Erfenntnis fommt viel an; mehr auf Er— 
kenntnis der Wahrheit, am meiften aber auf die 
Erkenntnis, ob wir felbft aus der Wahrheit find. 
— Glücklich ijt gu preijen, bet wem die ſchwere 
Selbjterfenntni3 als Sündenerkenntnis vollgogen 
ward; mehr noch, bet wem in der Gelbfterfenninis 
jelige GotteSerfenntnis durddringt. — Vier Kenn— 
zeichen unſerer Kindſchaft bet Gott, oder vier 
Zeugniſſe dafitr, dab wir aus der Wahrheit find: 
1) Geelenruge den Wnflagen unjeres Gewiſſens 
gegenitber (V. 19. 20); 2) RindeSvertrauen dem 
Mangel im Leben gegeniiber (YB. 21. 22); 3) Si⸗ 
cherhett und Entſchiedenheit den mancherfet und 
verjchiedenen WAnforderungen gegeniiber (B. 23); 
4) Greude der Gemeinjdhaft im der Einſamkeit 
oder Verlaffenheit. — Gebet und Gebot find 
innerlich verwandt; dein Wort an Gott im Gebet 
wird gewiß erhirt, wenn Gottes Wort an did 
im Gebot beachtet bleibt. Wer fic) gebieten 
{apt von Gott, von dem wird Gott nicht vergeblich 
gebeten werden. Nicht das durch das Verhaltnis 
gu Gott beftimmte Verhalten des Menſchen wirkt 
auf Erhirung der Gebete, fondern diejes Ver— 
Haltnis; denn diefes fchafft im Menſchen Kindlich— 
feit, Kindesgehorjam, Kindesvertrauen, Kindes— 
finn und Rindesart, wie e3 Vatertreue und Vaz 
terhilfe gewahrt. — Mit dem Glauben an den 
Namen Geines Gohnes Jeſu Chrifti halt du die 
Liebe gu Gott über alles, oder Erfüllung der Ge- 
bote der erjten Tafel; und aus dem Glauben an 
Die in Chrijto offenbarte Vaterliebe Gottes fommt 
Die chriſtliche Bruderliebe, oder die Erfüllung der 
Gebote der gweiten Tafel. — Er in uns, ift 
immer das Erſte und Wichtigſte; Seine Gebote 
find bor unferem Gehorjam gegen fie; und Er ift 
bet dieſen und mit diefen. Halten wir aber nicht 
auf Seine Gebote, jo halten wir aud nicht auf 
ung jelber; wir werden Ruinen, Witfte. Sn wü— 
ften Ruinen wohnt Er nicht; erbaut miiffen wir 
werden, wenn nicht gu einem Tempel, doch au 


einer Hiitte. Er baut — die Hiitte dann doch gum 
Tempel, und ftatt Sorgen der Seele in Dürftig— 
feit Des Guten und ewigen Gutes werden Lobge- 
jange voll Jubels itber das Erbteil der Heiligen 
laut und getwaltig. — Ohne Chriftus, den Sohn 
Gottes, halt du Gott nicht zum Vater, aber ohne 
den Geift des Vaters und des Sohnes Haft du 
weder Gott den Vater, noch den Heiland. — 

Luther: Macht uns gleich unſer Gewiſſen 
fleinmittig und ftellt uns Gott als gornig vor, jo 
ift doch Gott größer als unſer Herz. Das Gewiffer 
iſt ein einiger Tropfen, der verſöhnte Gott aber 
iſt ein Meer voller Troſtes. — Wenn einen ſein 
Gewiſſen ſtraft und verdammt, ſo wird dem Men— 
ſchen angſt; aber wider dieſe Finſternis des Her— 
zens ſpricht man: Gott erkennt alles. Das Ge— 
wiſſen iſt allezeit furchtſam und ſchließt die Augen 
zu; aber Gott iſt tiefer uad höher als dein Herz 
und erforſcht das Innerſte desſelben genauer. — 
Starke: Weg falſche Briefe und Zeugniſſe! wenn 
der innere Zeuge des Gewiſſens widerſpricht und 
verdammet. Das Gewiſſen iſt mehr als tauſend 
Zeugen. — Die Freudigkeit des Herzens zu Gott 
iſt ein großer Schatz. — Der Geiſt der Freudig— 
keit iſt auch ein Geiſt des Gebets. — Was die 
Gläubigen von Gott bitten, werden ſie erlangen, 
auf die Art, wie Er's verheißen, und zu der 
Zeit, da Er's für gut erkennet. 

Rieger: Unſer Gewiſſen weiß dem Vorigen 
den rechten Wert nicht zu geben, ſieht das Gegen— 
wärtige gu einſeitig an, und trifft nod) weniger 
Das Künftige richtig. Gott aber erfennt alle 
Dinge und behandelt uns nicht nur nach dem, 
was wir wirklich find, jondern nach dem, was 
wir zu werden eine bon Ihm erwedte Luft haben. 
— Heubner: Wird etwa hier Werk Vertrauen 
gelehrt? Nein! der Glaube bleibt Grund der 
Rechtfertigung. — Das Gebet des Chriften bleibt 
nie unerhdrt; denn Gott gibt uns allemal, was 
gut tft. Se beffer wir werden, defto mehr ftimmen 
alle unjere Witnjche mit Gottes Willen zuſammen. 
Nur wer in dem Gnadenftande ftcht, fann bitten; 
Die Vedingung zum Gebet ift ein ern{ter, frommer, 
tedlider Ginn; der Prahler fann nicht beten. — 
Das Dajein und die fortgehende Wirkung des 
Geiſtes, wonach er ung in jtrenger Zucht halt, ift 
das Zeichen, dak wir Chrifty angehiren. Bu ver- 
gletchen find hier Lieder wie: Sit Gott fiir mich, 
jo trete, bon Baul Gerhard, namentlid: B. 8. 
9. Auch Erdmann Neumeiſters: Jeſus nimmt 
die Siinder an; namentlich BV. 7: Mein Gewifjen 
qualt mid) nicht, Mojes darf mid nicht vertlagen; 
der mich fret und ledig ſpricht, Hat die Sinden 
abgetragen (1 Soh. 3, 5), dab mic) nichts ver- 
Dammen fann: Jeſus nimmt die Giinder an. 





6. Warnung und Mahnung den Irrlehrern gegenitber. 
Rap. 4, 1—6. 


1 Geliebte, glaubet nicht jedem Geiſte, 


jondern priifet die Geifter, ob fie aus Gott 


2 find; weil viele Liigenpropheten in die Welt ausgegangen find. *Daran erfennet!) den 


7) &. 2: ywoorere mit A. B. O. L. u. a. 
yevwoxouev, aber Rorreftur: yuwwoxere. 


5 yevmboxerar lieſt K. Cod. Sinait. hat im Text 
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Geiſt Gottes: jeder Geift, der Jeſum Chriftum in das Fleiſch gefommen*) befennet, ijt 
aus Gott; *und jeder Geijt, dev nicht befennet*), den Jefus*), ift nicht aus Gott und 3 
Diefer ift Der des Widerchriſts, von dem ihr gehört habt, dab ex fommt, und er ijt ſchon 
jebt in der Welt. *Hhr jeid aus Gott, Kindlein, und habt fie befiegt, weil der in euch 4 
größer ift, al der in der Welt. *Sie find aus der Welt, deshalb reden fie aus der 5 
Welt, und die Welt hort auf fie. *Wir find aus Gott; wer Gott erfennt, hört auf uns; 6 
wer nicht aus Gott ijt, hört auf uns nicht“). Davaus®) erkennen wir den Geijt der 


Wahrheit und den Geijt des VBetrugs. 


Exegetiſche Erlüuterungen. 


1. Die Verſchiedenheit der Geiſter 
macht die Prüfung notwendig. V. 1: 
Geliebte — beginnt der Apoſtel, ayannrol, 
wie 3, 21, in der Freude an den gemeinſamen 
Segnungen der Kindſchaft bei Gott, indem 
ihm daran liegt, die, welche von Gott geliebt 
ſind, zur Bruderliebe zu reizen und zu mah— 
nen. — Glaubet nicht jedem Geiſte. Wie 
2, 18—28 fommt der Apoſtel auch in die— 
fem Abſchnitt auf die Irrlehrer. Die dem 
Namen des Sohne Gotte3 glauben follten 
(3, 23) in Kraft des Heiligen Geiſtes (8, 24), 
Der ihnen gegeben ijt und ihrem Geiſte Beug- 
nis gibt, daß ſie Gottes Kinder find (vergl. 
Nim. 8, 16), jollen nicht jedem Geiſte glau- 
ben. G8 handelt fich um eine Mehrheit, Viel 
Heit von Seiftern (zavte xveducte), nicht um 
einen Dual, jondern um einen Plural. Des— 
halb miifjen Die Geifter Der Menſchen, 
Denen der Geift Beugnis gibt, verftanden 
werden. (Ahnlich Haupt.) Jeder Menſchen— 
geiſt hat ſeine Eigentümlichkeit, ſeine bejon- 
deren Gaben und Anſchauungen, ſeine Rede— 
weiſe, die der beſeelende, treibende Geiſt nicht 
verändert oder uniformiert. Mancher könnte 
unſeren Beifall, unſere Teilnahme und Auf 
merkſamkeit gewinnen, der doch nicht durch 
den Geiſt Gottes beſtimmt ijt. Daher die 





Warnung, der um der Wichtigkeit willen gleich 
die Ermahnung beigefügt iſt: Sondern prüfet 
Die Geiſter, vb jie aus Gott ſind. Offenbar 
redet Sohannes bon einer Pluralität der Gei- 
fter (ca avetuata). Statt der hinnehmenden 
Hingabe, des Beifalls, de3 assensus (mo tev- 
ew) fordert Sohannes ein doxmucler, eine 
vorſichtige Kritif vor Dem xaréyew (1 The. 
5, 21) und fordert’S bon allen, wie Paulus 
Rim. 12, 2; Phil. 1,10; Eph.5, 10; 1 Kor. 
10, 15; 11, 18, wenn auch einige eine bejon- 
Dere Gabe, Geifter gu unterſcheiden, haben 
migen (1 Wor. 12, 10: deaxotoac nvevuc- 
tov). Calvin: alloquitur — singulos fide- 
les, Gegen Lorinus: non omnium est 
probare ; unum oportet in ecclesia summum 
judicem quaestionum de fide moribusque ; 
is est sine dubio Pontifex Maximus. Wie 
falſch das ijt, {ehrt auch ſowohl das Biel der 
Priifung, das jeder fermen muß: ef é& tov 
Sev éotiy, ob fie von Gott herfommen, 
ftammen, ausgehen, alS der Maßſtab der 
Prüfung, den jeder haben ſoll und fann: das 
Bekenntnis von Jeſu Chrifto im Fleiſch ge- 
fommen (V. 2) und die zur Prüfung dran- 
gende Gefahr, die an jeden eingelnen heran- 
fommt und zur Entſcheidung drängt: Weil 
bicle Lügenpropheten in die Welt ausgegan- 
gen find, Die wevdonoogytat entipreden 
Den aytiyoiotoic (2,18). Bergl. Matth.7, 15 ; 


1) B, 2: MpdvFore mit Cod. Ginait. A. C. K. L. B. und Theodoret leſen: esdydvdevan, 


Vulgata: venisse 


(dem latein. Sprachgebrauch entjpredjend). 


2) V. 3: Neben F wy Suodoyed findet fich bet den Griechen die Variante 8 Aver, bet den Latei- 


nern Tertullian (adv. Mare. 5, 


16: praecursores Antichristi negantes Christum in carne 


venisse, et solventes Jesum), Uuguftin (qui solvit Christum), und ebenjo lieſt der latein. 
Interpret des Origenes. Wiederholt wird davon geredet, daß das Avew von Ketzern ausgemerzt 
ſei (Gofrate3 h. e. 7, 32: megetdor; Fulbert und Hincmar: eraserunt). Bengel bemertt 
treffend bon diefem Avec: humanam potius artem, quam apostolicam redolet sapientiam. Es 
ijt dogmatijdjer terminus technicus zur Bezeichnung des die Berbindung der Gottheit und 
Menſchheit in Jeſu Chrifto auflöſenden Neſtorianismus. — pee — — 

8) B. 8: roy “Inoovy haben A. B. Statt deſſen haben Cod. Ginait. K. L, (zor) Inoovy 
Xewroy tv oaget RMylvIore, nur dab L. noch den Artikel und Cod. Sinait. Kvgvor ftatt yor 
ovoy gibt. Beide VeSarten, die furze: tov “Zjoovy, und die dem V. 2 ent}predjende volle jind 
gut begeugt, und es fann ebenforwoh! jene al dieſe für urſprünglich gelten, indem die vollere 
ebenfo leicht in jene abbrevierte hat verkürzt, als die abbrevierte in die vollere hat erweitert 
werden fonnen; die Entſcheidung ijt ſchwer. Doch erſcheint die kürzere als lectio difficilior. — 

6: So ovx ove anova nuov fehlt bet A. L. A 7 . 

5) B. 6: éx rovrov mit Cod. Ginait. B. K. L. wichtig wegen 3, 24: ex cov mvevuaros. 
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24, 11. 24 (wo auch wevddyororor) 2 Petr. 
2,1 (wo wewodWaoxadhor mit den alttefta- 
mentlichen wevd oxoogyraeparallelifiert find). 
Der Begriff der Weisfagung eines Zukünf— 
tigen ift hier ebenjowenig als überhaupt das 
Hauptmoment de Bropheten; er hat den 
Namen von zodpyuc, weil er hinter ſich den 
ifn infpivierenden Geiſt hat, deſſen Gedanken 
er augredet, bekannt macht. Der Prophet ift 
beftimmt gu unterſcheiden bon dem verborge- 
nen, ifn bejtinmenden ved, dex wahre 
Prophet ijt v0 mreduatos aytov pegdmevoc 
(2 Petr. 1, 21); dieſes rredue Sdvapuc vyt- 
ovov (uk. 1, 85). Der Punkt, wo es fich mit 
dem Propheten verbindet, ift de3 Propheten 
mvetuc, das al8 au beftimmendes Organ, 
durch welches Hin das avevue Gyroy wirket, 
von dieſem beftimmt zu unterſcheiden ijt; Denn 
dieſes iſt Quelle und Pringip der Offenbarung, 
Dringt in das mvevua des Propheten, regt 
ihn an, teilt ihm mit, befeelt und treibt ihn, 
und es wird jo des Propheten wvevwa ein 
mvEevud &% tov eov, aber vhne daß dadurch 
Die befonderen Cigentiimlichfeiten des Bro- 
phetengeijtes verwiſcht oder aufgehoben wiir- 
Den, weder in Bezug auf jein Temperament, 
noch in Bezug auf Redeweiſe, nod) in Bezug 
auf Begabung fiir eingelne Verhaltniffe der 
geijtigen wie der materiellen Welt. Daher fo 
viele zvevuata al3 noogyta, trotz der Cine 
Heit deS wirkſamen Bringip$, des avevuc., 
Das fie beftimmt. Wher neben dem mrevwe 
ayy, mvetpwa tHS GdAndetac, gibt’s ein 
VEvUA TOU avtiyolotov (B. 3), THS mhavng 
(B. 6), das die Wevdonoogytac macht, deren 
Geiſt nicht zu glauben ift. Unter dem zvevue, 
Den mveduata find nicht ohne weiteres wev- 
doxeopytae au verſtehen (Calvin, Lice, 
De Wette u. a.), auch nicht sensus hominis 
aliquo modo inspiratus (Sozin), noc) doc- 
trina (Episcopius), noc) das den Men— 
{chen beſeelende übermenſchliche Prinzip (G rie- 
Gen, Auguſtin, Luth., Spener, Bengel 
[spiritui, quo doctor aliquis agitur], Jtean- 
Der, Düſterdieck u. a). Vergl. Huther. 
— Bu &elyio9aow ec voy xdomov vergléicht 
Diifterdiec treffend yeyoruow 2, 18. Nach 
éx tov Jeov ijt hier an die Sendung, die 
Miſſionsthätigkeit zu denfen, die bet den 
Viigenpropheten ein Nachäffen der Apoftel und 
Propheten ijt; jie fommen her, gehen aus 
bon dem, Der fie zu Propheten macht; wie 
Rothe meint: aus der überirdiſchen, dämo— 
nijden Geifterwelt; ähnlich Haupt. Vergl. 
0). 8, 425 fo, cl. 17, 18: 
Matth. 138, 49. C3 ift alfo nicht — in publi- 
cum prodire (Calov), publice se ostendere 
(Grotius), ahnlid) Lücke u. a., wie Matth. 





13, 3; 26,55; Maré 1, 35; 8, 11; Apoſtelg. 
7,7, auch nicht ex apostolis et eorum ecclesia, 
wie2, 19 mit S. Schmidt, oder mit Bengel: 
ex sedibus suis (2Joh.7). Bu ig tov xoopoy 
pergl. Soh. 6, 14; 10, 36 (Self). Gie fommen 
in die Welt, die gu erlöſen Chrijtus gejandt 
ift, die Ihm gehört, um fte gu verderben mit 
ihren aigécec dmwhelag (2 Petr. 2, 1). 

2. Der Maßſtab der Priifung. V. 2. 
3. Daran erfennet den Geiſt Gottes. Hier 
weiſt év rodrm offenbar auf den folgenden 
Sag und yewoxereift nicht Indikativ ſondern, 
wie motevere, Ooxyacete V. 1, Smperativ. 
Dah unter 2¢ avevua tov Feov der Heilige 
Geift gu verftehen fet, ergibt fic) aus dem 
Wusdruct felber, wie aus dem Gegenſatz ro 
tov avtiyolotov (B. 3); es ift alfo nicht die 
Rede von einem loquens de spiritualibus ex 
inspiratione divina (Vyra). Dag aber der 
in Dem Brophetengeijte wirkſame Gottesgeiſt 
au denfen ijt, lehrt das Solgende: Feder 
Geijt, der Jeſum Chrijtum in das Fleiſch 
gefommen befennet, ijt aus Gott, “Opodoyeiy 
iit das mündliche Befennen einer Lehrwahr— 
—— 2 Joh. 7.9b), wie 2, 23 (Düſter— 
Diec, Huther u.a.), ein Vefennen mit dem 
Munde aus dent Glauben des Herzens im 
Triebe des innewohnenden Geiftes Gottes, 
wie Mdm. 10, 9.10; das Befennen mit dem 
einem Chriſten entſprechenden Wandel ijt zu— 
nächſt nicht indiziert GGriechen, Wuguftin 
[gegen Die Donatiſten, denen ev Verleugnung 
Chriſti in Lieblofigfeit vorwirft], Beda). 
Ridhtig ſagt Haupt, dap die wore als ein 
Aft des innerjten Lebens, feinem fichtbar ift 
und nicht al ein Kennzeichen fiir Menſchen— 
urteil genommen werden fann. — Das Objekt 
des Bekenntniſſes: “Ijoovy youorby év cagxt 
dydv dra. Die Form ijt die eines fubftan- 
tiviſchen Objeftivjabes, Daher das Partisip 
feſtzuhalten und nicht gu überſetzen, als ftehe 
Der Infinitiv: daß Jeſus Chriftus im Fleiſch 
gekommen fet; es ijt das fein Bradifativ- 
jab, fondern attributiv ijt 2v oaoxl Zydvd-ore 
beigefiigt; das Befaunte ijt im Akkuſativ bei- 
gefligt. Die Namen find nach ihrer eigent- 
lichen Bedeutung 2, 22 gefaßt; hier ſtehen jie 
wie 1, 3 nebeneinander und find nicht nah 
2, 22 gu trennen, jo daß es hieße: Jeſum 
Den Chriſt, dev im Fleiſch gefommen iſt; 
jo faljd) Vuther im feinen Scholien, dazu 
neigt aud) Huther. Ebenſo ijt é cagxd fejt- 
zuhalten und nicht gleich etc odoxa. zu nehmen, 
wie Auguſtin, Luther, Calvin, Pis— 
cator, Sander u.a. wollen; es bezeichnet 
év oagxi Die Exiſtenzform, in weldjer er er— 
ſchien und fom; e8 ijt auch fein Grund Hier, 
eine bet Griechen, welche mit Zeitwörtern der 
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Bewegung zy verbinden, um da3 Refultat, die | 


Rube, zu marfieren (vergl. Winer, 7. Wufl. 
S. 385), haufige Pragnang angzunehmen, als 
fet Erving Fleiſch gefommen, um im Fleif de 
gu bleiben und gu wirken; fo S. Schmidt 
u. a. Jeſus Chrijtus fam im Fleiſche von 
Seiner Geburt an, nachdem Er cogs zyévero, 
und éoxijywoer év Huiv (Soh. 1, 14). Vergl. 
1, 1 ff. Die conversatio in carne, inter ho- 
mines, in vera natura humana, nidjt die 
incarnatio, welche als Ubergang vorausgefebt 
wird, ift Hier gu verſtehen; auch ijt nicht be- 
ſchränkend an imnumera mala und ipsa cru- 
enta mors 3u Ddenfen, wie Sozin meint, der 
fich verfehlt auf Chr. 2, 14; 5, 7 beruft, und 
Grotius, der auf einen Hebraismus zurück— 
greift. — “Hoyeod ox wird zwar öfters vom 
Wuftreten der Lehrer gebraucht, aber entweder 
fteht dann émi re dvduware Matth. 24, 5, oder 
éy TO Ovéuat, wie Soh. 5, 43, oder eic 
peagtrvotay Soh. 1,7, oder Subjektsbezeich— 
nung, wie gunaiztor 2 Petr. 3, 3, oder ein 
Bujab wie zai radryy ryy dWayhy ov péoz 
2 Joh. 10, oder wie Matth. 11, 18 vom Jo— 
Hannes prjte eodioy unre mlywr, oder 
Matth. 17,11 vom Clias zai anoxatacry- 
ou nmavta dabei, fo dah ftetS der Rontert 
entweder dad Auftreten des Lehrers marfiert, 
oder beſtimmt angibt, dag er eben nicht als 
Lehrer, gerade im feinem Lehrerberufe gu 
dDenfen ijt. Man wird auch hier nidjt an das 
Vehr- oder Prophetenamt ausſchließlich zu 
Denfen haben, das mit év oaexi in feiner Weiſe 
indiziert iff. Bu beachten aber ift das Tem- 
pus: hier ſteht da part. perfecti 227Avd dra, 
während 5,6 das part. aor. 0 For, und 
2 Joh. 7 da8 part. praes. éoydmevor fteht; 
das Präſens marfiert das Faktum, das nicht 
eine einzelne Thatfache it, in einem Mo— 
mente, wie die Geburt, jondern einen län— 
geven Verlauf hat, dem man zuſchauen fann, 
und ſtellt dieſes in geitlofer Form dar; dev 
Aoriſt begzeichnet eine Thatſache vein hifto- 
riſch, dad Berfeft die zwar hiſtoriſch vollen- 
Dete, aber gegenwärtig fortwirkende Thatjache 
(Winer, 7. Wufl. S. 254). So enthalt diefes 
Bekenntnis die Grundwahrheit des Cvan- 
geliums; in yovordy und év oaonl Andvd-ora 
‘it Die Wiirde und Criftenz des Sohnes Got- 
teS angedeutet und deſſen Menſchheit nach- 
drücklich als wirflich angenommene und hifto- 
riſche Thatjache für alle Beit hervorgehoben, 
jo nämlich, daß man an Geiner Menſchheit 
nicht Anſtoß und daher feinen Grund nehmen 
fann, Gr finne nicht Gott von rt jein. Der 
Sak jpricht alfo mehr fiir die Gottheit Jeſu, 
al fiir Seine Menſchheit. Bengel bemerft 
treffendD: in carne, est ergo Ipse aliquid 








praeter carnem, haereses veritatem carnis 
Jesu Christi negantes praesupponunt et eo 
ipso confirmant deitatem ejus, quippe 
cum qua non poterant conciliare carnem, 
tanquam ea dignam. — V. 3: Und jeder 
Geijt, der Den Jeſus nicht bekennt, ijt nicht 
aus Gott. Mit roy Incovy wird das B. 2 
Gefagte: yowroy é cag MyrvIdra zu 
jammengefapt; eS ijt eben der hiſtoriſche Chri⸗ 
ſtus, fein andever. “O 7 omuodroyet ijt — 
wenn er nicht befennt, während 0 ody omo- 
Aoyet fein witrde: welder nicht befennt. 
Daraus ijt erfidtlich, dab Johannes nicht fo- 
wohl beftimmte Berjonen, al8 vielmehr nur 
bejtimmte Lehren im Gedanfen hat. Winer, 
7. Aufl. 441, 447. — Und diefer ijt dev des 
Widerdrijts, von dem iby gehirt Habt, daß 
ex kommt, und ex ijt jegt ſchon in der Welt. 
Tovro weiſt auf avevuea, nicht auf owodo- 
yeiy, UND TO Tov ay tiyoloTov i{t das (xvEedpUH) 
des WUntichrijts; denn v6 febt ein Subftantiv 
voraus oder bildet einen Gubjtantivbegriff; 
wire e3, wie Valla, Episcopius, auch 
Huther, Self u.a. wollen: proprium anti- 
christi, Gache des Widerchriſts, fo würde 
Tovro nicht auf mvevua, fondern auf o10d0- 
yeiv suritchetjen (cf. Weiß, Apokalypt. Stud. 
Stud. und Krit. 1869. I. S. 53: in einer die 
Sundamente des chriftl. Glauben3 untergra- 
benden Irrlehre fieht Goh. den Wntichrift) ; 
allein dag ift künſtlicher und to vor Tod ayti- 
zxoiotov wire überflüſſig. Die v. Huther 
angeführten Stellen Wtatth. 21, 21; 1 Nor. 
10, 24; 2 Petr. 2, 22; Sak. 4, 14 find etwas 
anderer Art, indem es da gilt, einen fubjtan- 
tiviſchen Begriff ro to ovens, tO eavrov to 
THC Tagouiac, TO THC avovoy zu Hilden, 
wahrend hier der Genitiv allein auSreichend 
geweſen wäre. Zugleich bildet diejer Sab eine 
Inſtanz dafür, daß Dte Widerchrijten, näm— 
lich jeder, der als ſolcher auftritt, nicht zod- 
doouoc des wirklichen Widerchrifts, jondern 
vielmehr Verjuche desfelben, durchzubrechen, 
find. Mit axnxoare wird nicht auf das ge- 
{chriebene Wort 2, 18, wo bereit8 nxovoare 
fteht, fondern auf fritheren mündlichen Unter- 
richt Hingetviefen. Der lebte Gab: xai viv 
éy TH xoomw éotly HON, welder nachdrücklich 
hervorhebt, dak bereits jest in Der Gegenwart 
Der Geift de3 WAntichrijts in den Antichriſten 
jein Wejen treibt, hangt nicht von d axyxdare 
ab, fondern ift foordiniert Dem xal tovrd 
cot Tt Tov ayvtyoiotov. Vergl. 2, 18. 

3. Troftlihe Stirfung und Siche— 
rung wider die Vitgenpropheten. B. 4 
bid 6. Ihr ſeid ans Gott, Kindlein. Der 
Apoftel bewegt, in fiebreichem Vertrauen 
(vexvia.), dab fte alle in der Grundwahrheit 
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ftehen und Kinder Gottes find (8, 1. 2.13.14), 
ftellt ifnen andringend (vueic wie 2, 24. 27 
mit Nächdruck vovangeftellt) vor, was ihnen 
gegeben ijt: & rov Feov éoréd, ent{prechend 
dem Grundgedanfen 2, 29 und dem Kontexte: 
es gilt 3u priifen, e@ éx rov Jeov éotiy (B. 1), 
und Der Jeſum nicht Befennende ex tov Feov 
éotly (B. 2), der Jeſum nicht Befennende ex 
Tow Seow ovz ot (B.3). — Und Habe fie be- 
fiegt. Adrove find die werd onoogy tac (B. 1), 
in Denen TO mvevue TOV aytyolotou wirkſam, 
mit ihrem zveduc verbunden. Alſo nicht: anti- 
christum et mundum (Cra8mu8); falfd 
hatdieBulgata: eum, das Lyra: mundum, 
devincendo concupiscentiam, andere Ka— 
tholijde: antichristum, oder spiritum an- 
tichristi in antichristis deuteten. Dad Perfekt 
vevixnuate ift wie 2, 18.14, wo roy movnody 
Der Vefiegte ijt. Dort ift’s der Sieg innerhalb 
Der eignen Perſönlichkeit, hier nicht bloß in 
Dem Herzen, auch im Leben, auf dent Gebiete 
des Gemeindeleben3, der Kirche; dort itber 
Den Satan felbjt, hier über deſſen Lügenpro— 
pheten. Aber ein faftijch gewonnener Sieg 
iſt's, und zwar ein Sieg, dev fortdauert, wenn 
auch noch Kämpfe folgen; eben durch diefe 
Kämpfe hin zieht fic) der bereits errungene, 
entſcheidende Sieg: ihr habt gefiegt! ihr 
habt's! an eurer Treue find fie mit ihren Ver- 
führungskünſten und Verſuchen zu ſchanden 
geworden (Cbrard). Vergl. Goh. 16, 38. 
Es iſt das Perfekt nicht propter futuritionis 
certitudinem (Episcopius), nocd) — po- 
testis superare (Roſenmüller). Ungenau 
Calvin: in media pugna jam extra peri- 
culum sunt, quia futuri sunt superiores. — 
Der Grund des Siegs und Siegens Liegt 
zwar in, aber doch über ihnen: Weil dev in 
euch größer ijt, als dex in Der Welt. O 2 
oui it Der, aus dem fie find, der in ihnen 
bleibt (8, 24; 4, 1. 2), alfo 6 Ded¢ (die 
Griehen, Calvin, Bengel, de Wette, 
Gander, Ditfterdied, Huther); dafiir 
ſpricht aud) der Gegenſatz. Wn Chriſtus den- 
fen Auguſtin, Grotius x. “O & rH x0- 
ou — © didBodos, 0 Tod xdomov Koxwy 
(j. 3. 3, 8 S. 101), deffen téxva die Wnti- 
chrijten find, 3, 10a. Gott ift nicht bloß größer 
als unjer Herz (8, 20), auch größer als der 
Satan, alS alles (Yoh. 10,29; 2 Mor. 2, 14); 
Ihm gehort alles, 1 Ror. 15, 57; 3, 23. — 
B.5: Der Gegenſatz nad Wejen, Wire 
fen und Erfolg: Sie find ans der Welt. 
Ato % tov zxoomov, quatenus Satanas 
est ejus princeps (Calvin), alfo nicht 2g 
nucoy (2, 19). Bergl. Joh. 8, 23. 44. Es 
handelt fich alfo nicht bloß um weltliche Lüſte 
und fleiſchliche Begierden, ſondern um den 





Lebensgrund, der die Lebensäußerung be- 
ftimmt (dee tovro): Deshalh reden fie aus 
Der Welt, und die Welt Hirt auf fie. Vou 
ihrem Gein aus der Welt ijt thr Reden mit 
dem Gebhalt und dem Crfolg bei der Welt be- 
Dingt. Auch das Aadeiy ex tov xdopov greift 
tief: ex mundi vita ac sensu sermones suos 
promere (Bengel). Treffend unterſcheidet's 
Huther von & to ys hadeiy (Yoh. 3, 31), 
indem er bemerft, 7 y7 fei fein ethijder Be- 
griff, wie 0 xdouoc. So richtig die eingelnen 
Momente find, welche Oekumenius (xara 
Tac ougxixac émIvuiac), Scholiaſten (& 
THC movnouc avtw@y yrvwunc), Cuther (ea 
quae mundus intelligit ac probat), Gro- 
tin8 (dogmata illorum = illorum affectus) 
u. a. angeber, jo ſind's immer nur eingelne 
Momente, nicht das Ganze. Der VBeifall und 
Die Buftimmung der Welt ift nach dem Grund- 
fab TO ya omotw To Cuowoy meooToézer eben 
ein Beweis wider fie. Vergl. Joh. 8, 37. 43. 
47; 18, 87. Mit dem adtmy axodver wird 
mehr das aufmerffame Zuhören mit innerem 
Wohlgefallen bezeichnet, während axodtew 
twé das Hören ohne eine Geftimmung der 
Teilnahme des Hörenden im allgemeinen 
notiert. — B. 6: Sdhlupfolge und Ab— 
ſchluß: Wir find aus Gott. Raſch hingu- 
gefligter Gegenjab gegen die Litgenpropheten, 
ohne dé. G8 latittert nach dem Vorhergehen- 
Den der Doppelgedanfe, der unausgeſprochen 
bleibt: duc tovro 2% Tov Dov Aahovmer xat 
vmeic Nucy axovete. Der letztere aber ijt 
indigiert in Dem 0 yewwoxwy toy Feov axodbe 
quay. Demnach ſchließt fich nicht dev Apoſtel 
mit der Gemeinde (vueic), fondern mit den 
Apoſteln und Lehrern in der Gemeinde gu 
Dem nets gujammen, im Gegenſatz zu den 
avtoi (B. 5), den wevdonoogytae (V. 1). 
So die meiften Ausleger gegen Calvin, 
Spener, Vice u. a. Wer Gott evfennt, 
Hirt anf uns, wer nidt aus Gott ijt, Hirt 
anf uns nidt. Der Gegenſatz o yewwoxwy 
tov Deov und 0¢ odx Lot éx TOD Deod nbz 
tigt, nach der befannten Art beim erjten Glied 
Das éx Tov Feovd eivox als Vorausſetzung, bei 
Dem zweiten yerwoxew tov Dey als Folge 
dazu zu nehmen. Demnach ift 2 tov Feot 
civoe nicht ander3 3u nehmen hier al3 B. 1 
bi 4, und gemäß dem Gegenjak B. 5. Es ift 
aljo nicht ein allgemeiner, unbeftimmter 
Trieb und Bug gu Gott (gegen Lücke, Nez 
ander), ſondern der Gnadenttand der Kinder 
Gottes und ihr Verftindnis wie ihr Verhalten 
dem Worte Gottes gegeniiber, das gepredigt 
ift. Es iſt gar nicht3 davon gefagt, wie fie in 
diejen Stand gefommen find, es handelt fich 
aud) nicht um einen Pradeterminismus, wie 


Amie 8: 


Hilgenfeld, oder einen Pradeftinatianismns, 
wie Calvin annimmt; man weiß ja aus 2, 2: 
4,14 bergl. Soh. 3, 16; 1, 10 ff. 29, dab alle 
in Die Kindſchaft eintreten follen und können. 
— Daraus evfennen wir den Geijt der 
Wahrheit und Den Geijt des Betrugs. Ex 
Tovtov weiſt auf das Horen, aber da es fich 
um Prüfung der Geijter handelt, welche leh— 
ren, ijt das Hiren auf die Liigenpropheten 
und das Horen auf die Apoſtel und die Diener 
am Gottesworte gu verjtehen. Daher ift nicht 
an das B. 2.3 genannte Kriterium zu denken, 
wie die Römiſchen, Calvin, Hunnius, 
Calov, Meander wollen, obwohl der In— 
halt des Gehörten mit jenem Kriterium zu 
meſſen ift. Qu dem ywwoxouer ſchließt Jo- 
hannes die Apoſtel und die Gemeinde zuſam— 
men. Bu to nvedua. tao adyFeiac vergl. 
Joh. 14, 17; 15, 26; 16, 13, woraud fich er⸗ 
gibt, dak der Genitiv angibt, was der Geift 
gibt, bezeugt, wozu er Hilft, worein er Leitet; 
es iſt Der bon Gott ausgehende Geift, der die 
Wahrheit dem Menſchen vermittelt, die recht 
eigentlid) Ihm eigen, Sein Cigentum ift. 
Ebenſo ift Verfiihrung und Verwirrung das 
Cigne und Cigentiimliche de3 7d mvedu0. TH¢ 
mhavys, de8 vom Teufel ausgehenden Geiſtes, 
welcher verfithrt, betritgt (1,8; 2,26; 2 Sob. 
7,1 amt. 4,13. 1 oheif...2,.3; 2 Zhelf. 
2, 11). Diejer ijt gewik in Dem, auf den die 
Welt, und jener in Dem, auf den Gottes Kin— 
Der hören. 


Dogmatiſche und ethijhe Grundgedanfen. 


1. Das Subjeft der Prüfung. Das 
doxmatew fommt hier, wie bet Paulus (j. 
oben gu V. 1), und der Herr felbjt Wratth. 7, 
15. 16 fordert, der Gemeinde zu. Der Gab 
Der Römiſchen: ecclesia in suis praelatis 
est judex controversiarum, iſt nicht richtig ; 
fie befchranfen auf ecclesia repraesentans 
und zwar in ihrer Spige, was allen Glaubigen 
pom Herrn der Kirche und Seinen Apoſteln 
gejagt ijt. Freilich beſchränkt dev Apoſtel die- 
ſes Recht und dieje Pflicht der Prüfung nur 
auf Das zum Seelenheit Motwendige. Dariiber 
foll und fann jeder Chrift, wenn's not thut, 
Die Prüfung anftellen. Das hat in epochema— 
chender Weiſe Frankf in feinem Syftem der 
chriftl. Gewißheit gezeigt. Ähnliche Beſtrebung 
bet Libex,,,das innere Leben” und „alte 
Wahrheit in neuere Geſtalt.“ 

2. Das Objekt der Prüfung. Das zum 
Heil Notwendige, weſentlich Chriſtliche ijt das 
glaubige Gefenntnis zu dem Gottheit und 
Menſchheit in Cinem bereinenden Jeſus Chri- 
ſtus, zu Dem hiſtoriſchen Chriftus. Natürlich 
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erfaßt Johannes das oworoyeiv als Sache des 
ganzen Chriſten, nicht bloß des Nenfdenmun- 
des ohne das Herz; er denkt ja an die mvev- 
ata, jebt Den Gegenſatz wy ouodoyety, und 
verfährt ſtets fontemplativ. Sonſt würde ja 
für Den wahren Jünger Jeſu dasſelbe Be— 
kenntnis wie bei den Dämonen (Luk. 4, 41; 
Matth. 8,29) als Kennzeichen aufgeſtellt; alſo 
gilt nicht der Inhalt des Bekenntniſſes an 
ſich, ſondern die innere Stellung des Men— 
ſchen zu dieſem Inhalt, wie ja auch der Herr 
ſolche, welche xdqve, xtoue gu Ihm ſagen wer— 
Dent, of coyaCouervan THY avouiay nennen will 
(Matth. 7, 21—23). Vergl. Harleß Ethit 
§ 39%), 6. Uufl. S. 400. 

3. Die Spitze. Als Gegenfag ijt nach dem 
johanneiſchen Ausdruck tiberhaupt gnoſtiſcher, 
Das Hiſtoriſche umdeutender ſpiritualiſierender 
Irrtum zu denken. Es iſt nicht bloß und nicht 
zunächſt der doketiſche Irrtum getroffen, 
der an der Leiblichkeit insbeſondere ſich ärgert, 
als ſei dieſe unfähig, göttliches Weſen in ſich, 
als dem Werkzeuge, dem Organon zu haben, 
ſondern zugleich der ebionitiſche Irrtum, 
der nicht faſſen kann oder will, daß Gottes 
Sohn vom Vater herab- und in die Menſch— 
heit, die volle, Hereingefommen fet und in ifr 
gewirtt habe. Mit ocoes ift ja nicht bloß der 
menſchliche Leib, mit Ausſchluß der menſchli— 
chen wry7, de3 menſchlichen vovc und menjch- 
lichen Willens oder Selbſtbewußtſeins, be- 
acichnet; das finnte die Präpoſition ev nicht 
au Wege bringen. Gondern das menſchliche 
Wejen, Die Menſchheit, ijt gemeint, in welcher 
Der Cingeborne bom-Vater gu uns gekommen, 
unter uns gewohnt, gewirkt und gelitten hat; 
Diefe ijt alS die Wrt und Weiſe gefagt, wie Cr 
erjchienen ijt in Der Welt. Berg! Hofmann, 
Schriftbeweis 2,1, S.76 fj. Frank, Syſtem 
Der chriftlichen Wahrheit II. S. 91 Ff. 

4. Unabhängigkeit, Selbjtherrlichfeit 
und vollige innerliche Selbſtändigkeit ſchreibt 
Johannes dem Menſchen nicht zu auf dem 
Gebiete des geiſtlichen Lebens: entweder G o t- 
tes oder des Satans Geiſt beſtimmt den 
Menſchengeiſt und bedingt deſſen Anſchauun-⸗ 
gen, Neigungen, Erkenntnis und Reden wie 
Verhalten. Hinter dem wvrevue des Menſchen 
fteht das dirigierende, beftimmende, wirkſame, 
erfitllende zrveduc, welches Durch jenes, mit 
Demfelben verbunden, hinwirft in die Welt, 
Die Menſchen hinein. 

5. Ebenjowentg aber ift irgend eine unbe- 
dingte Dispofition de3 gefallenen Men- 
{chengeiftes fiir Gotte3 Geijt oder den Satan 
porausgelebt, als Gottesgeiſt und Satansgeiſt 
foordiniert gedacht oder gu denken find. Viel 
mehr ift in dem Sieg, von dem der Apoſtel 
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(B. 4, vergl. 2, 13.14; 5, 4. 5) fingt und 
jagt, die übermacht de3 Gottesgeiſtes tiber den 
Satan ausgeſprochen und die Monarchie 
Gottes zugleich mit der Feindſchaft des Sa— 
tan indigiert, Damit aber gugleich darauf hin- 
getviejen, dab, obwohl bon Gott oder Teufel 
Die Menſchen fich beherrſchen laſſen, alle Got- 
tes fein jollten und werden könnten, aber nicht 
ohne ernſtlichen amp f. 


6. Der Apoſtel hat das Beftehen und den 
Beſitz der Kindſchaft bei Gott im Auge (etvou 
&% TOU FEov = yeyervnoIae &x Tov Féov), 
wie Daraus gu erjehen ijt, Daf er Die Merkmale, 
daran dieſes Verhaltnis zu erfennen ift, angibt; 
e8 ift alfo feine Rede vom Urjprung, Beginn 

des aus Gott Seins, davon, wie man dazu 
fommt. Chenfo iſt's Cv. 18, 36. 37 und auch 
8, 48—47, wie aus V. 30: moAdol éxiotevoay 
aig autor, und 31: ay welvyte bv TE Aoyo 
T@ éu@ ſich ergibt. Nur ift der Minde3- oder 
Gnadenftand de3 Glaubens Goh. 8 eben ein 
junger, erjt begonnener, während vor Pilatus 
e8 fic) um dad glaubige Volf in Seinem Reiche, 
unter Geiner Herrſchaft, wie hier handelt. 
Der Gnaden- oder KindeSftand der Glaubigen 
wird, wenn auch als ein immer mehr der Voll- 
endung, Der Erbſchaft ſelbſt zuzuführender, 
doch von Anfang an als ein voller zu denken 
fein, nach des Johannes Vorſtellung. Iſt doch 
aud) ein Säugling ein voller Menſch, ein ver- 
niinftig Wejen, wenn aud) nur dem Keime 
nach, noch fetn Mann, noch nicht in vollende- 
ter Entfaltung dev in ifn gelegten Kräfte und 
Gaben. Wher die Lebensmacht, die und befahigt, 
die Verjuchung zur Irrlehre zu itberwinden, 
ift mit Dem Sein aus Gott geſetzt. Dieſes 
Sein aus Gott ijt mit der Gottesgemeinſchaft 
gegeben, welche die Erkenntnis Chrifti des 
Organs der vollendeten Gottesoffenbarung 
vorausjept. Wer aus Gott ift, hat Daher 
wahrhaftig die Macht, Gabe und Uufgabe, 
Die Srrlehre zu überwinden, welche jede Er- 
kenntnis Chriſti verleugnet. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gebot: Prüfet! 1) Die Veranlaffung 
(B. 1: viele Lügenpropheten); 2) Die Wichtigteit 
V. 1: ob fie aus Gott find); 3) die Schwierigteit 
(B. 1: die Geifter), 4) bas Recht (B. 4: ihr ſeid 
aug Gott); 5) der Maßſtab (V. 1.3: das Bekennt 
nis und Der Widerſpruch. Vergl. V. 6). — Fürchte 
did) nicht bor der Mtajoritat der Stimmen, 
jondern vor der Majeſtät der Wahrheit ang 
Gott; nur dieſe nit verlept! 
in Sachen ewiger Wahrheit und ewigen Lebens 
nichts gelten. — Nicht aus der Mafje fommt die 
Wahrheit, fondern von Cinem, mit dem du ſtim⸗ 





jene kann und ſoll 


men, dem du zuſtimmen ſollſt; kommt ſie aber 
auch nur von Einem, iſt ſie doch für alle, und 
ſoll an und in die Maſſe durch Predigt, Zeugnis 
und Bekenntnis gebracht werden. — Du haſt jeden 
als Chriſt und Bruder anzuſehen, der im Glauben 
an dem Heiland hängt, wie ketzeriſch auch die 
Sekte ſein mag, zu der er ſich hält. — Gemein— 
ſchaften und Chriſten werden unvollkommener, 
jene gu Sekten, dieſe engherzig, je unverhältnis— 
mäßiger jie ein Moment der Wahrheit auszuar— 
beiten und darguftellen ftreben, auper Dem Einen: 
glaubiges und lebenSvolles Befenntnis zu Chrijto. 
Du darfſt nicht etnmal das Gebiet der Schipfung 
mit ihren Orduungen in den Hintergrund drän— 
gen bor der Erlöſung und ihrer Herrlichkeit; iſt 
doch Chriſtus auc) Schipfer der Welt. — Es han- 
delt fid) um Verfolgung des Siegs, um den ewigen 
Srieden fir ewige Betten gu gewinnen und zu 
erhalten. — Die Grundwahrheit ift einfach und 
der Cinjalt des Herzens ftets far. — Womit du 
vertraut bift, dafür haft du Verſtändnis, dagu 
Haft du Luſt; wem du anhängſt, das hangt dir 
an; worin du lebſt, das lebt in div; wofür du 
und wovon du ſprichſt, das ſpricht aus dir. — 
Entweder — oder: Gottes Prophet oder Liigen- 
prophet, aus Gott oder aus der Welt, von Gottes 
Geiſt oder dem Geift des WUntichrijts getrieben, 
vom Geift der Wahrheit oder dem Geijt des Be- 
trug3; ein Mittleres, Drittes gibt’ nicht; den 
Schwerpunkt in div magſt weder du felbft, nod 
deiner Nächſten einer flar erfennen, du aber haſt 
ihn und Einer, der jebt Heiland, ſpäter Richter 
ijt, weiß thn und wird’s offenbar machen in vor- 
bereitenden Gerichten hier, dort im Gericht der 
Entſcheidung. — Starke: Trane, fdaue, wem ? 
Es gilt nidjt Hab und Gut, fondern Seele und 
Geligfeit. Wer tug ijt, forſchet nad und fallt 
nicht gu mit einem unbefonnenen Rredit. — Lit- 
gengeift, Du ſagſt: die chriſtliche Religion beruhe 
auf Leichtgläubigkeit! Grobe Lügen! Den Glauber 
erfordert, aber Leichtgläubigkeit verwirft fie. — 
Aujfrictigen, erfahrenen und rechtſchaffenen Leh⸗ 
rern muß man wohl glauben, doch fo, daß man 
auf Gott, den Urheber der Weisheit, die fie ver⸗ 
kündigen, einzig und allein ſehe und in Ihm ruhe. 
— Lehrer muͤſſen willig ihre Lehre anderer, auch 
ihrer eignen Zuhörer Prüfung unterwerfen und 
alfo dieſe nicht allein nicht davon abhalten, jondern 
fie vielmehr dagu anhalten und von fich auf Gott 
und Seinen Geift weiſen; ſonſt machen fie feine 
rechtſchaffenen Chrijten, jondern ſich ſelbſt ver— 
dächtig. — Die Obrigkeit allein hat nicht Macht, 
bloß nach ihrem Gefallen Lehrer gu erwählen, 
fondern es muß mit Wiffen und Wilken der gan⸗ 
zen Gemeinde geſchehen; denn Gott hat dieſer auch 
Macht und Gewalt gegeben, die Geifter zu prüfen. 
— Was Chriſti Perſon, Anit, Lehre und Herrlich⸗ 
keit verdunkelt und verfleinert mit Worten und 
Werken, das ift ketzeriſch — Gleich und gleich 
gefellet fic); die Welt hat bas Ihre lieb; die aber 
bon der Welt ausgegangen find, haſſet fie. — 
Rieger: Glauben tft etwas Großes und eine 
Chre, die Gott allein gebiihrt. — Man mag auf 
die borigen Zeiten unter dem Vole Gottes (2 Retr. 
2,1), oder auf die Zeiten der Upoftel, oder in 
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die gejegneten Tage der Rirchenreformation zu— 
rückgehen, jo trifft man itberall viel Geſchäft vom 
Geijt de3 Irrtums neben dem Geift der Wahrheit 
an. — Heubner: Der chriftlide Prüfungsgeiſt 
ift mit Dem Glauben eng verbunden. Der Glaube 
ift nicht Leichtgläubigkeit. — Es ift Pflicht aller 
hriften, aljo auch fitr Qaien. — Ales Wider- 
chriſtentum front dem Weltgeift. Es ſchmeichelt, 
wenn auch nicht der ſchlaffen Moral, dod) der 
Citelfeit, dem Cigendiinfel der Welt, dem der 
Glaube an den Gekreuzigten lajtig, beſchämend 
ift. — Die falſchen Apoftel beweiſen das Anſehen 
dev wahren Apoſtel. — Bejjer: Ob die Lehre 
eines Bropheten den Traubengejdmac vom 
Weinſtock Chrijti oder den Schlehengeſchmack vom 
Dornbujd des Fleiſches und der Vernunft hat, 





das fann jeder Katechismusſchüler unterſcheiden, 
um fich vorzuſehen vor den falſchen Propheten. 
— Nicht um die Stücke der Wahrheit, die fie mit 
der Kirche gemein haben, jondern um den Srrtum, 
womit fie Dem Bekenntnis der Kirche widerfpre- 
Gen. — Fron müller: Von der Priifung der 
Geifter. 1) Warum fie nbtig? G8 find viele 
faljche Geifter ausgegangen in der Welt, der Geift 
Des Widerchrijts iſt jebt fdon in der Welt — in 
der Kirche, Schule, im Haus, Privatleben, im 
Grofen und Kleinen. 2) Welches ihr Endzweck 
und Anfehn? ob fie aus Gott find oder nicht. 
3) Welches ihre Regel ift? das Befenntnis. 
— Viedebantt: Wer falfder Lehre anheim 
fallt, leidet am Leben Schaden; denn das Brel 
rechter Lehre ift das Leben. 


7. Bruderliebe und Gottesliebe in ihrer Beziehung aufeinander auf 
Grund der Erſcheinung Chrifti. 


Rap. 4, 7—21. 


Geliebte, laſſet uns einander fieben, weil die Liebe aus Gott ijt, und jeder, der 7 
fiebt*), aus Gott geboren ijt und Gott erfennet. *Wer nicht liebt, erfannte Gott nicht), 8 
‘weil Gott Liebe ijt. *Darin ward die Liebe Gottes an uns offenbart, daß Gott Seinen 9 
Sohn, den eingebornen, gejandt hat im die Welt, damit wir leben durch Ihn. *»Darin 10 
beſteht die Viebe*): nicht daß wir Gott Liebten, jondern, dag Er*) uns Liebte und fandte*) 
Seinen Sohn als Sühne fitr unjere Sinden. *Geliebte, wenn Gott un alfo fiebte, jo 11 
miiffen auch wir un einander lieben. *Gott hat feiner je gefehen; wenn wir einander 12 
lieben, jo bleibt Gott in uns und Seine Liebe ift in uns vollendet>). *Daran erkennen 13 
wir, daß wir in Ihm bleiben und Cr in uns, daß Er uns von Geinem Geifte geqeben 
hat. *Und wir haben geſchaut und bezeugen, dab der Vater den Sohn gejandt hat als 14 
Metter der Welt. — *Wer da®) befennet, daß Gefus") ijt der Sohn Gottes, in dem 15 
bleibt Gott und er in Gott. — *Und wir haben erfannt und geglaubt die Liebe, welche 16 
Gott an un$ hat; Gott ijt Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott 
bleibt*) in ihm. *Darin ijt die Liebe mit un3°) vollendet, dak wir Zuverſicht haben an 17 
Dem Tage des Gerichts, weil, wie jener ijt, auch wir jind in dieſer Welt. *Furcht ijt 18 
nicht in der Liebe, jondern die vollkommene Liebe wirft die Furcht hinaus, weil die Furcht 
Strafe hat; wer fich aber fiirchtet, ift nicht vollendet in der Liebe. *Wir lieben Gott), 19 


1) V. 7: A, fiigt rv Seo Hingu. 

2) B. 8: 6 wy ayanwy ove tyvw rov Feor fehlt urjpriinglich im Cod. Ginait., B. K. L. 
Später hat eine Hand in den Cod. Sinait. Hingugefitgt: o wy eyanwy ove tyrwxer (woflir A, 
yevsoxee cfr, . 

3) V. 10: rov Peod fiigt Cod. Ginait. bei; avros bei den beften Zeugen; 
4) ibid.: aéoreter, wofür Cod. Sinait. améoradxer, wie B. 9. 14. 

5) V. 12. Die Wortfolge am Schluß verſchieden: éy nuiy vor éoréy mit Cod. Sinait. B.; 
bet A. vor cervehewmuéryn; bet K. L. nach rered. éorty, 

6) V. 15: ay, wofiir B. éev hat. 

?) ibid. Bu “Zjoovs fiigt B. nod) youords. 

8) B. 16: wéve, was mit Cod. Sinait. B. K. L. u. a. beifiigen; es hat wohl nad dem 
gleichen Schluß des vorhergehenden Verjes eher weggelajfen als hingugefiigt werden fonnen. 

%) B17. Bu we judy fügt Cod. Sinait. noc) é juiv, wohl ebenjo ein Verjehen, in Ge- 
danfen an B. 12, wie gleich darauf & ayamy rns xoloews cin offenbarer Schreibfehler. 

10) V. 19: cov Jeoy nad eyardper fiigt Cod. Ginait., edrdr K. L. bei; A. hat ovy nach 
7 MEL. 
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20 weil Cr zuerſt uns liebte. *Wenn jemand ſagt: Bch liebe Gott, und haſſet ſeinen 
Bruder, der it ein Lügner; denn wer feinen Bruder nicht liebt, den er gejehen hat, 
21 wie') fann er Gott lieben (oder: fan Gott nicht lieben), den er nicht gefehen hat? *Und 
dieſes Gebot haben wir bon Ihm, dab, wer Gott Liebt, auch feinen Gruder Liebe. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Zuſammenhang. Der ganze 
Abſchnitt V. 7—21 dringt auf die Bruder⸗ 
Liebe, weil Gottes Weſen Liebe ift (B. 8. 16), 
wie far in der Sendung und Offenbarung 
Seines Sohnes vorliegt (9. 10. 11. 14. 15), 
wir Gottes Liebe erfahren haben und erfahren 
(V. 10.11.19), wie unjere Zuverſicht zu Ihm 
ohne Furcht ſich fühlbar macht (V. 17. 18), 
und wir den Genuß ſolcher Liebe als Seine 
Kinder in der Liebe gegen unſere Brüder, 
Seine Kinder, dankbar und gehorſam beweiſen 
müſſen (V. 1921). Baſiert auf dem yerry- 
Divo &% Tov Feov (VB. 7), fällt dieſe Mah— 
nung unter den Grundgedanfen 2, 29, und 
ſchließt an die Warnung vor Irrlehrern an, 
weil in der Bruderliebe der Glaube an Jeſus, 
in welchem des Vaters Liebe zu un geoffen- 
bart und an uns gekommen iſt, wie die Gemein— 
ſchaft des Heiligen Geiftes (VW. 13), de3 Geiftes 
Der Wahrheit und des Zeugen der Gottestiebe 
in uns, fic) al3 wahr und lebendig zu bezeugen 
und gu bewähren hat. 

2. Crmahnung zur Bruderliebe und 
Deven Vegriindung im Wefen Gottes. 
V. 7. 9. Gelichte; laßt uns cinander lieben. 
Ayannvotl, ayanmuer hat großen Nachdruc: 
geliebt follen wir lieben; im Genuß der Liebe 
iſt und darf man fein nicht ohne Liebe; die 
Mahnung ijt durch adrrjroue auf Bruderliebe 
zu beſchränken, nicht allgemeine Menſchen— 
liebe zu verſtehen. Weil die Liebe aus Gott 
iſt und jeder, der liebt, aus Gott geboren 
ijt und Gott erkennet. Mit ore iſt die Be- 
griindung der voranftehenden Mahnung indi- 
jiert. Der VBeweis wird gefiihrt aus einem 
allgemeinen Wahrheitsſatz: omnis amor ex 
deo est (Bengel), originem habet a deo 
(Calod). Diejer Gedante, durch zx insbeſon⸗ 
dere geſtützt, darf nicht abgeſchwächt werden 
in: caritas res divina, maxime laudabilis 
(Sogin, Episcopius) deo maxime placet 
(Grotius), die Liebe ift göttlicher Art (de 
Wette), deus caritatis auctor est, quatenus 
nobis mutuae caritatis causas abunde sup- 
peditat (Schlichting). Wuch ijt weder mit 





A. voy Feoy beizufiigen, noch mitS. Sd midt, 
Lite u. a. „den Bruder” gu fupplizieren. — 
Weil nun die Liebe und das Leben aus Gott 
ift, ftammt, jo erweift fich, daß einer aus 
Gott geboren ijt, daran, daß er nun auch Liebt; 
er muß ja teil haben an dem, was in Gott ift 
und bon Ihm herfommt. Die Geburt aus 
Gott ift hier wieder durch das Perfekt (yeyév- 
yntot) neben dem Präſens (ayanwv) alB die 
poraufgehende Thatſache, als Urfache der 
Liebe angefehen, und die Liebe als eine Folge - 
berechtigt und nötigt zum Rückſchluß auf die 
Wahrheit und Wirflichfeit der Geburt aus 
Gott. Vergl. 2, 29. Seder aus Gott Gee 
boreneerfennt (yeyywoxe) in feiner Bugehirig- 
feit 3u Gott, Gemeinſchaft mit Gott, anch 
Gott als Urquell der Liebe und die Liebe als 
göttlichen Wejens, und muß daher auf die 


Liebe halten und Liebe üben, jo daß daran 


wieder deſſen GotteSerfenntnis und Vertraut- 
Heit mit Gott fic) erweift; lieben und Gott 
erfennen find, teil die Liebe aus Gott ift, 
forvelate Dinge. Die Liebe gibt eine inftink 
tive Gotteserfenntnis (Self). Daher irrt 
Grotius (ostendit se deum nosse sicut 
opportet) weniger al8 Calvin (vera dei 
cognitio amorem dei necessario in nobis 
generat). — Wer nicht liebt, evfaunte Gott 
nit. Alſo: wem die Liebe überhaupt ab- 
geht, der hat Gott nicht evfannt, hat ifn nod) 
gar nicht fennen gelernt (Lücke), nicht einmal 
den Anfang der Erkenntnis Gottes gemacht 
(Diifterdied); fo fordert der Worijt Bw 
neben 0 «7 dyandy. Das begründet mm 
Das Solgende: Weil Gott Liebe ijt, 6 Pedc 
aydnn. Hier ift der geeignetfte Ort, da8 Ni- 
tige tiber aydry 3u fagen. Das Wort fommt 
mit feinem Zeitwort ayangy und dem abge- 
leiteten ayannroc in den johanneiſchen Schrif⸗ 
ten etwa £09 mal und in diefem Kapitel allein 
30mal vor. “Ayany fommt überhaupt gar 
nicht bor im Markus, AUpoftelgejdhichte, Ja— 
kobus, einmal nur Matth. 24,12; Luk 11, 42. 
Es ift recht eigentlich johanneiſch, gehirt ge- 
rade dieſem Kapitel an. Der profanen Gragitat 
ift es fremd. Am nächſten fteht dem ayamnty, 
deſſen Ableitung unflar ijt, das quiety. Vergl. 


*) B. 20: om nad ely vor ayand hat Cod. Sinait. nicht; es ift off gleich bem Anfüh— 


rungszeichen. Und: od 


dvvara mit Cod. Sinait. B. und Minusteln; mas dvvareae mit A, K. Lb. 


und den meiſten. Hier fann nicht die Analogie von 3,17 (jo Ditfterdied), nod das entichei- 
den, daß die Frage ausdrucksvoller ift (jo Huther). et Gear 
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Joh. 20, 2: ov eepidec und 21,7. 20: Ov qydna 
0 Inoovs. ayanéy ift Sache des Willens, 
diligere, pueiy De8 Affekts, natürlicher Nei- 
gung. Das Hauptwort aydan hat feine 
Nächſten an der pradedqia (2 Petr. 1, 7), 
guarvdounia (Zit. 8, 4; WApoftelg. 28, 2) 
und bezeichnet die Liebe, welche mit entſchie— 
Denem Willen ihr Objett fich erwählt (dilectio), 
jo Daf fie zur felbftverleugnenden, beziehungs- 
weiſe erbarmenden Hingebung an dasjelbe und 
fiir dadjelbe wird. Cremer, Wörterbuch, 
3. Uufl. S. 9-ff.5 GS. 18 ff.; GS. 17 f. Gs 
begeidnet ayn das Verhältnis zwiſchen 
Vater und Sohn (Yoh. 15, 10; 17, 26), die 
Erlöſerliebe Gottes und Chrifti (3, 1; 4, 9.16), 
Die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit des chrift- 
lichen Leben3 im Verhältnis zu andern, auf 
auperteftamentlicem Gebiete unbefannt, xao- 
mog tov mvebwatos (Gal. 5, 22). — Hier ift 
nun Gottes Wejen begzeichnet und zwar im 
Unter|dhiede von zvevwa. 6 Fedo (Yoh. 4, 24), 
wodurd) die Subſtanz, die Natur beſchrieben 
ift, nac) Geinem Charafter. Es ift ein Gab, 
der Der befannten Art de3 Apoſtels gemäß 
nach negativer Sormulierung das Zuvor— 
gejagte: die Liebe ijt aus Gott, nod) näher 
bejtimmt. Dieje Beziehung der zwei Gabe 
und ihres Inhalts fordert, das ore faufal au 
fafjen; es gibt alfo den Grund, nicht den In— 
‘halt von (Tirinus: non novit, deum 
esse caritatem); e3 miifte Dann aud) 0 Fedo 
fehlen und heifen: od” %rvw toy Iedy, ore 
ayann éotiy. Bgl. Apoftelg. 4, 138. Winer, 
7. Aufl. S. 507. —‘O Fed¢ aydnn éoriy = 
deus nihil est quam mera caritas (Zuth er), 
dei natura nihilaliudest, quam caritas, quam 
bonitas, quam summum bonum, sui ipsius 
communicativum (Hunnius). Gottes Wefen 
ift Liebe; deshalb jtammt Liebe aus Gott. 
Das Wort ijt essentialiter mit den meiften 
römiſchen und lutheriſchen Cregeten zu ver- 
ftehen, und nicht éveoyntimdc, wie Calvin 
und Beza thun: dei natura est homines 
diligere; da tritt Gotte3 Liebes wejen zurück 
por Gotted LiebeSerweijung und hingu die 
Beſchränkung auf Menſchen, da doch Engel 
und der trinitariſche Gott jelbjt Objefte der 
Gottesliebe find. Noch weiter entfernt ſich von 
der Tiefe diejes Spruches bis zur Flachheit 
Sozin (caritas est dei ipsiusque voluntatis 
effectus et is quidem maxime proprius), 
Grotius (deus est plenus dilectione), 
Rojenmiiller (benignissimus). Darin, dak 
Gott wefentlich Liebe ijt, ift nun begriindet, 
Dab, wer aus Gott geboren ijt, auch Liebe 
haben, in der Liebe leben und mit der Liebe 
gu Gott fich die Liebe gu den aus Gott ge- 
borenen BSriidern verbinden mup. — 





3. Offenbarung der Liebe Gottes 
durch Chriftum. B.9. 10. Darin ward 
Die Liebe Gottes an uns offenbart. „Wir 
Hiren Hier da8 liebliche Echo, das Lebendige, 
bon Chrijto, Joh. 3, 16” (Geubner). Hy 
rodtm weift auf da3 Folgende. Mit epare- 
ewdn ift im Gegenfag zu dem verborgenen 
Wejen des unjichtbaren Gottes die objettive, 
thatſächliche Erſcheinung und Offendarung 
Der aydnn Tov Feov, dex Liebe, weldje Got- 
te ijt, in Gott ift, angefiigt wie 1, 2; 3, 5.8; 
1 Tim. 3, 16; um fubjeftive Grfenntni3 han- 
Delt ſich's ja gar nicht. Durch & Huty wird 
entweder der Kreis, innerhalb deffen, oder der 
Gegenftand, an welchem die Offenbarung voll- 
zogen wird, näher bezeichnet; es ift mit dent 
Verbum gu verbinden, und heift entweder 
bei un, unter un8, oder an un3. Der Kon— 
tert ftellt un$ aber nicht fowobl als Zuſchauer 
(jo Rothe: unter un), vielmehr als Em— 
pfänger der Gottesliebe hin (va Cyowuer); 
Dieje ift nicht blof Objeft fiir uns zur Be— 
trachtung, was der bloße Dativ nut ausſa— 
gen würde; wir find jelber Objefte dieſer 
Liebe, jeder von un3, den Gläubigen, hat fie 
erfabren; daher ijt es nicht mit Lücke unent- 
ſchieden gu laſſen, fondern man hat fich fiir 
an uns 3u entſcheiden (Diifterdiec), wie 
Soh. 9, 3 offenbar év gu deuten und Zu ver— 
binden ift; deshalb darf man e3 auch nicht 
mit Huther u. a. mit ayann tov Feov ver- 
binden; Denn nicht war es Gotte3 Liebe an 
den Glaubigen, welche erfchien, als jeien die 
Glaubigen vor der Erſcheinung der Gottes- 
fiebe in Chrijto, fondern Gottes Liebe er— 
{chien in Chrifto, und ward offenbar nicht 
Den, fondern an den Glaubigen. Darum ijt 
aud) Bengels Crflarung amor dei, qui 
nune in nobis est (ähnlich Haupt: Chrijtus 
ift in Den Glaubigen ein Beſtand feines eig- 
nen Seins und Leben geworden), unhaltbar. 
Nod) weniger ijt év nuiyv = eic Huts zu deu- 
ten, wie Luther, Speneru.a. Bgl. Wi- 
nev, 7. Aufl. 204. 388. Self, der nur die 
Grundbeziehung von év hervorhebt, auf die 
thatliche Wirfung der Liebe in einer beſtimm— 
ten Sphare, bleibt ſchwankend. — Das epa- 
veo on iſt erklärt mit dem Solgenden: Daj 
Gott feinen Sohn, den cingebornen, gejandt 
hat in die Welt. Das ijt die Thatſache der 
Offenbarung. Die Bezeichnung roy wovoyer7, 
das einzige Rind (Luf.7, 12; 8, 42; 9, 38; 
br. 11, 17; Soh. 1, 14. 18; 3, 18), ad 
auxesin valet (Calvin); welche Liebe, daß 
Cr Seinen einzigen Sohn jandte (Huther)! 
8 ift alfo nicht = ayanyros, omnium cre- 
aturarum longe carissimus, sibi dilectissi- 
mus (6. G. Lange, Sozin, Grotius). 
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Sohannes marfiert fo die Erhabenheit des 
Sohnes, wie der Wusdruck anéotadzey sic 
tov xoomoy die Präexiſtenz marfiert (Soh. 
3,17; 5, 36): geſchickt, in die Welt gejchictt 
werden fann ja nur, wer geboren ift und nicht 
erft in Der Welt geboren wird, fondern iiber 
und vor der Welt ijt, 1,1; Goh. 1, 1. Falſch 
engt Haupt den Umfang des Gedankens ein, 
wenn er in xdomoy nur die Menſchenwelt 
fieht, welche deS Bornes wert ift, nicht der 
Liebe. — Damit wir leben durch JHu. So 
ift & quiy erklärt. Dieje Bwecbeftimmung, 
iva. weift eben fo ſehr in Chrifti Vebensfiille, 
als unſere Bedürftigkeit. Val. Joh.3, 16. 17.— 
V. 10: Davin bejteht die Liebe. C3 iſt ayany 
Hier gang allgemein gu faſſen, wie3,16 (Neanz 
Der, Diifterdied, Huther, Haupt), nicht 
tov Jeov Hinguzudenfen (Gpener, Lice, 
Gander, de Wette, Gritdner, Self u. 
a.), wie Mdm. 5, 5. Nicht, daß wir Gott lieb- 
teu, ſondern daß Er uns liebte. Cinfach ift 
ju ovy Hinguzudenten 2v rovt@, und eben{o zu 
Gdde.. Damit ift der zujammenfaffende Wus- 
Druck ze@tocs B. 19 vorbereitet; die Snitiaz 
tive des Liebens iſt eben bei Gott; WAnfang 
wie Urſprung (é tod’ Feor BW. 7) der Liebe 
ift in Gott; nusic und avrdc ftehen hier mit 
befonderem Nachdruck einander entgegen, wie 
tov Jeo, amari dignissimum, und Hudic, 
indignissimos (Beng el); die Selbſtändigkeit, 
Unabbhangigfeit der Gottesliebe marfiert die 
Zuvorkommenheit, durch fein Verdienft dex 
Menſchen irgendwie bedingte Liebe; jenes ift 
das eigens Gefagte (Huther), das andere ijt 
das, wie aus dem Rachfolgenden (‘Aacopdr) 
und dem Borhergehenden (vo Grower) mit 
Recht geſchloſſen werden fann, mit Wngedeu- 
tete (Diifterdied). über das Biel jchiebt 
Haupt und wird daher unflar, wenn er der 
menſchlichen Liebe jede3 felbftindige Dajein 
abjpricht und fie nur als ein Einwohnen der 
Liebe Gottes faßt. Es ift auch gar fein 
Grund, ore da8 einemal mit weil, das ane 
dremal mit Daf} gu überſetzen (Baumgar- 
ten-Crujius), oder beidemal gwar mit 
weil zu überſetzen, aber nur als Vorderſätze: 
nicht weil wir Ihn, ſondern weil Cr ung 
fiebte, fo fandte er Seinen Sohn (Jach— 
mann), oder die Wortſtellung zu verindern 
und als fei ore ovx geſchrieben (Grotius), 
oder den erſten Sab als Nebenſaß zu nehmen 
= nuay wy OYUTNOAYT WY (Meyer: dak, 
obgleich wir Gott vorher nicht geliebt atten, 
Er dennoch ung liebte). a Lapide ftellt nur 
Das WAngedeutete init Unrecht in die erfte 
nie, wenn er fagt: hic caritatem dei ponde- 
rat et exaggerat ex eo, quod deus nulla di- 
lectione, nullo obsequio nostro provocatus, 





imo multis injuriis et sceleribus nostris of- 
fensus, prior dilexit nos. — Und fandte 
Seinen Sohn als Sühne für unjere Sünden. 
Das ift der thatfachliche Crweis de3 avroc 
nyonnoey nuac. Mit dem Aoriſt axéorerer, 
Wie Monnoauev, Monnosy wird einfach er⸗ 
zählt bon fritheren Beiſpielen der Liebe Gottes, 
während durch das Perfekt anéorarney VW. 9 
das Geſandtſein vergegenwartigt wird(Lit ce), 
Der fortgefebte und bleibende Effekt einer ver- 
gangenen Liebesthat Gottes (Self). Mit 
Nachdruck fteht axéoredre voran, um dte That 
®ottes gu marfieren; aonoy neoi tor 
Guaotioy Hucdy nimmt erflarend und be- 
griindend Beziehung auf Cowper 0? abrod 
V. 9. Vergl. 2,2; 3,16. Chriftus ift nicht 
nur causa formalis des Heil3, fondern in ihm 
Die materia salutis (J. Köſtlin, über Cal- 
vins institutio nad) Form und Inhalt. Stud. 
u. Writ. 1868. IH. S. 451). Da8 ift unzu⸗ 
reidend: testatum fecit, se velle condonare 
(Roſenmüller). 

4. Die Schlußfolgerung auf die 
Bruderliebe, VB. 11: Geliebte, ayannroé, 
hat einen bejonderen Nachdruck und beſtimm⸗ 
ten Gehalt, als die im Genuß der erfahrenen 
Gottesliebe Stehenden. Wenn Gott uns alſo 
Viebte. Weil ef mit dem Indikativ die vorher 
erzählte Thatſache einfiihrt, fo foll diefelbe 
alg unzweifelhafter Grund fiir eine davauf zu 
bauende Solgerung martiert werden. Mit 
outing Hydnnosy ift die vorhergehende Schil- 
derung der Liebe notiert; es ijt Hier — hac 
ratione, in Der Sendung Seine Sohnes zur 
Sühne unjerer Siinde, zuvorkommend, obne 
unſer Verdienft; aber e8 ift nicht — tanta 
caritate, wie Joh. 3, 16, wo ovtmc — dote 
Davauf drängt, wie Diifterdied richtig be— 
merft. Unberechtigt ijt die Deutung: nullo 
hominum discrimine (Grot ius); oder die 
J— ſo daß er ſeine Liebe uns den 

iebenden einpfropfte. — So müſſen auch 
wir uns einander lieben. Zunächſt iſt Huet 
— adddahovs zu beachten: Wir, erſt Gegen- 
ftand dev herrlichen Liebe Gottes (Huéc), 
miiffen mun auch jeden Chriften als Gegen⸗ 
ſtand göttlicher Liebe anſehen und behandeln, 
alſo Subjekt ſolch erfahrener Gottesliebe wer- 
Den; dazu nötigt der Bruder, den Gott liebt, 
und drangt un3 die Liebe, mit der wir felbft 
geliebt find. "Opeihouer ſagt der Apoftel daz 
her nicht bloß, weil ein objettiv gegebenes 
Gebot und Veifpiel dafür da ift, fondern auch 
eine fubjeftive Bereitung dazu: als Minder 
Gotte3, aus Ihm, der die Liebe ift, aus Sei— 
nem Liebesweſen geboren, miifjen wir uns 
einanbder lieben. Seinfinnig weift Jelf dar— 
auf hin, daß abſolut angefehen von dem Ty⸗ 
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pus der gittlichen Liebe, praktiſch angefehen 
bon unjrer Dankbarkeit gegen Gott die Rede 
ift, welche uns antreibt, diejenigen, welche 
Gott Liebt, jo zu lieben, wie er fie liebt. — 
5. Ohne Bruderliebe giebt’s nicht 
®Gemeinfdaft mit Gott BW. 12. 13. 
Gott Hat feiner je gejehen. Vergl. Soh. 
1,18: eweaxer. Die Perfefta, dort, wie hier: 
tedéaton, find durch moore nachdruckövoll 
auf die Vergangenheit in ihren eingelnen Beit- 
abſchnitten und ihrem Verlaufe zu besiehen, 
alſo nicht nach einem Hebraismus präſentiſch 
gu fafjen (Cftius) oder Vergangenheit und 
Gegenwart in fic) begreifend (Liicée). Das 
Wort teFéaroae marfiert das rubige, verwei- 
lende Zuſehen, Anſchauen; es ijt das wirk 
liche Sehen gemeint (die Griechen, Augu— 
ſtin, Spener, Lücke u. a.), wie V. 14 und 
= ewoaxer auc V. 20. Der Sinn: Gott iſt 
unſichtbar (1 Tim. 6, 16). Stellen, wie 
2 Mof. 33, 20 und 1 Wof. 12, 7; 17,1 
u. a., find nicht im Widerſpruch mit einander, 
Da, wo Cr erjdhien, nicht Sein Wngeficht, ſon— 
dern eine angenommene Gejtalt fichtbar ward. 
Alſo iſt's nicht auf geiſtiges Schauen zu deu— 
ten, als fei Gott nicht aus eignen, natiirlichen 
Kräften (Pi8cator), oder unmittelbar 
(Rickli), oder fo wie Er ift (Cftius), zu er— 
fennen und gu begreifen, alſo unerforſchlich 
(Meander, Gander). Das Folgende er— 
. Hart diefen Sab. Wenn wir cinander lieben, 
jo bleibt Gott in uns und Seine Liche ijt 
in uns vollendet. Offenbar bezieht fich der 
Sak: Hedy ovdelo nwaote veFéatar, nicht 
auf den eine Vorausjebung, Bedingung ent- 
haltenden Gab: dyanty addgjhovc, fondern 
anf Den Hauptgedanfen: 0 Heoc & guiy 
euéve. Dem Apoſtel liegt alles an der inne- 
ren Lebensgemeinſchaft, Dem inneren, Der 
Vollendung entgegen gu führenden Berhaltnis 
Gotte3 und de Menſchen, das in der Brue 
Derliebe hervortritt; demnach ijt Die Bruder- 
liebe nur Vorausfebung und Bedingung fiir 
Behauptung und Annahme der Vebensge- 
meinſchaft mit Gott, nicht aber fiir diejes 
Verhältnis jelber (gegen Frommann). Go 
namentlid) Diifterdied, Huther. Gottes 
Unfichtbarfeit ſchließt ja auch nicht die Liebe 
zu Shm aus (BV. 20; vergl. 1 Petri 1, 8); 
aus ihr ift auc) nicht auf die Bruderliebe ge- 
wiejen, als ob wir an den Briidern gu erwet- 
fen Hatten, was wir an Ihm nicht erweiſen 
finnen (Lücke u. a.); es würde ſonſt nicht 
ayarntiy adhjhous. mit éay eingeleitet fein, 
fondern Deov odu FeGoFou. Unter ayenn 
avrov iſt Seine, Gotte3 Liebe, zu verftehen, 
und zwar die Shim eigentiimlide, inharierende 
Liebe (jo auc) Haupt), welche in und ift, 





wenn Cr év quiy wéver. Jn der Lebensge- 
meinſchaft mit Ihm partizipieren wir an Gei- 
nev Liebe. Dieſe iſt reveheewuérn, eine voll 
endet gewordene; fie hat eine Gejchichte des 
Wadhstums und der Vollendung in uns, und 
zwar in Korreſpondenz mit der Bruderiiebe: 
wo dieſe ijt, iſt auch jene; beide bedingen ein- 
ander gegenfeitiq; es iſt Das mit Gott, ans 
Gott, in Gott lieben, das mit Ihm als Sein 
Wefen im uns ijt; dad pflichtgemäße Lieben 
(ope/Aouey B. 11) ift ein naturgemäßes bet 
den Glaubigen. Daher ijt nicht die Rede von 
der Liebe Gottes gu un3 (Hunnius, Calon, 
Spener, Beza, Gander, Rothe, Jelf 
u. a.), wozu das Prädikat nicht pafjen würde; 
auch nicht bon unjerer Liebe zu Gott (Lu— 
ther, Calvin; Grotius, Lice, Nean— 
Der, Diifterdted u.a.), noch ea dilectio, 
quam deus preescripsit (Sozin), oder das 
gegenjeitiqe Liebesverhältnis zwiſchen Wott 
und uns (Cbrarbd). — V. 13: Daran erfen- 
nen wir, daß wir in Ihm bleiben und Er in 
uns, daß Er uns bon Scinem Geijt gegeben 
hat, Das Crfennungszeichen fiir die Lebens— 
gemeinſchaft Gottes mit uns und unter uns 
mit Gott, ganz wie fie 3, 24 hezeichnet ijt, 
wie auch die Crinnerung an die Gabe des 
Geiſtes, ift (ev rodtw): Ore & tov nvebua- 
tog avtov dédwxey Huiv. So wenig ov 
3, 24 partitiv zu nehmen mar, jo wenig tft 
auch hier Die Prapofition éx partitiv gu neh— 
men; es entſpricht vielmehr dem ao rot 
avebuatos Apoſtelg. 2, 17; Joel 3, 1 (Gep- 
tuag.), während die Vulgata, dem Grundtert 
entipredjend, spiritum meum effundam bat, 
und bezeichnet den Urjprung, das Herfommen 
des Geiftes in uns, obwohl wir im Unter- 
ſchied bon Jeſus, der den Geift odz é& wéroov 
(Soh. 8, 34) hat, nur Anteil an Ihm haben; 
Die rohe Vorſtellung der Teilbarfeit, Ber- 
ftiidelung des Geiſtes ijt alles Crnftes fern 
gu halten. Der Geift felbjt ijt uns gegeben, 
nicht von deſſen Gaben ijt die Rede; an die 
dratosorg THY yoouopatioy 1 Kor. 12, 4. 11 
it nicht 3u dDenfen (gegen Eſtius, Self u.a.). 
Gein Geift (rd avevua adrov, der LiebeS- 
geiſt Gottes) ent{pridt der aydny avrod und 
beſtätigt die zu BV. 12 geqebene Erklärung, und 
holt hier nach, dak Sein Geift Seine Liebe 
und deren Vollendung in uns vermittelt. — 

6. Bezeugung der inneren Lebens- 
gemeinſchaft als einer fideren That— 
face. V. 14. 15. 16. Und wir haben ge- 
faut und bezeugen. Das tritt in Gegenjab 
au V. 12: Gott hat feiner gefehen, wir aber 
haben den Sohn des Vaters gefehen. Mit 
music find die Apoſtel und deren Genoſſen 
(nicht ,und Gemeinde”, wie Haupt fagt) 
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gemeint, wie. rePetuedu xol waetvoodpmey 
beftatigt, was auf unmittelbares, perſönliches 
Sdauen im Gegenſatz von der durch andere 
vermittelten Kenntnis (1, 1.2; Goh. 1, 14), 
Augen⸗ und Ohrenzeugenſchaft hinweiſt (Yoh. 
1, 34). Was ſie geſchaut, bezeugen fie auch; 
beide Verba haben dasſelbe Objekt: daß der 
Vater den Sohn geſandt hat als Retter der 
Welt. In Jeſu, dem vom Vater Geſandten, 
haben fie geſchaut ddkar avrod, ddSar wc 
povoyevovs maga mateéc (Yoh. 1, 14), und 
darum Ihn als Gefandten des Vaters gee 
faut. Jn cov xdowov (vgl. 2,2; Soh. 3, 16; 
4, 42) liegt, daß Er fiir jeden Menſchen, nicht 
bloß die electi in omnibus populis (Bis fa- 
tor) owro ijt; die Allgemeinheit des Heils 
beftatigt auch das Folgende (V. 15): Wer da 
befennet, daß Sejus ijt der Sohn Gottes, 
Dieſes oworoyeiy ift Folge der Annahme des 
faotveeiy der UApoftel, Wirkung des Glau- 
bens (othe). Bal. 2, 23. Es ift nicht an 
das thatjachliche Befenntnis durch Bruder- 
fiebe (Beda), nod) an das Zeugnis heiligen 
Wandels neben dem Vefenntnis mit dem 
Munde (Wuguftin, Grotins) zu denten; 
aber der Glaube des Herzen3, der die apofto- 
liſche waorveda annimmt, ift Vorausſetzung. 
Vergl. V. 16. In dem bleibt Gott wand er 
in Gott. Das Bekenntnis iſt alſo im Zuſam— 
menhang mit der Lebensgemeinſchaft mit 
Gott gu denfen, und es wird nicht ungöttlicher 
Wandel das Bekenntnis Lügen ſtrafen; Gott 
in Chriſto Jeſu wird dem Bekenner Heil gu- 
geeignet haben. — V. 16: Und wir haben er⸗ 
fount und geglaubt. Anfang xai queic gang 
wie. V. 14. Uber éyywxauey und memored- 
zoey it Sade der Jünger Chrifti ohne 
Ausnahme (Cjtius, Calov, Spener, 
ide, de Wette, Diifterdied, Ebrard, 
Huther), nicht nur der eigentlichen Wpoftel 
Wie TePedueFa xual moorrood per (gegen 
Cpiscopius, Rickli, Rothe u. a.). Vergl. 
Joh. 6, 69; menotetnamer xat ey VWOHOLLLEY. 
BVergl. Lange 3. 9. St. — , Der wahre 
Glaube iſt nach Johannes ein erkennender, 
erfahrender; die wahre Erkenntnis eine gläu⸗ 
bige“ (Lücke); beides iſt in einander; eins 
bedingt und fördert das andere. Daher ift’s 
im Grunde gleichgültig, ob das eine oder anc 
dre voranſteht; die fittlidje That de3 Glau 
ben8 und die intelleftuelle That des Erken— 
nens ift gulebt nidjt ohne Gottes Wirken in 
Seinem Geifte an unjerm Geifte. Die We 
nahme des Wort der Wahrheit im Glauber 
ijt ja ein Empfangen von dem Herrn des 
Worts, wie das Hereinleudhten dieſes Hellen 
Worts in3 Herz und Wufleuchten der Wahr- 
Heit des Worts im Herzen von Ihm fommt. 





als B. 9 fiir die Verbindung mit 


Beides ift die Grundlage fiir der Menſchen 
Befennen V. 15. Daher die Perfefta, die im 
gegenwartigen Befennen fortwirfen. Objeft 
it: Die Liebe, welche Gott an uns hat. Vergl. 
Soh. 18, 35: wa aydrny &ynve &v addnjhos. 
Das Präſens eee fteht mit Nachdruck nach 
den Perfekten voran; é ift wie BV. 9. Es ift, 
wie Yoh. 6, 69 (Ore ov ef 0 Kyt0¢ TOU Feod), 
ein Objeftives, Gottes Liebe an uns, namlich 
in Chrijto Jeſu, weshalb Beda: quia vide- 
licet eum haberet filium unicum, noluit 
illum esse unum, sed ut fratres haberet, 
adoptavit illi, qui cum illo possiderent vi- 
tam eternam. Daher weder die fubjeftive 
Liebe Gottes erga nos (Eſtius, Luther, 
Calov, Sozin, Grotius, Ricli u. a), 
oder Gottes uns inwohnende Liebe (Wilke, 
Hermeneuti€ de3 N. Teft. 2, 64; ähnlich 
Haupt), noc) unfre Liebe von Gottes Liebe 
in uns entzündet (Ebrard). — Abſchließende 
Zuſammenfaſſung: Gott iſt die Liebe, und 
wer in der Liebe bleibet, bleibt in Gott und 
Gott bleibt in ibm. Kombiniert iſt BV. 8 und 
15. Unter éy cH aydnn ift die Liebe über— 
Haupt al das Element fiir die aus Gott Ge- 
borenen gu verftehen (Self: love in the ab- 
stract) und nicht auf Bruderliebe (Vite u. a.), 
noch auf Gottes Liebe gu un (Ebrard) zu 
deuten; es fehlt eben jeder beftimmtere Bu- 
fab. Mit uéror ift freilich angegeben, dak 
Die Viebe Des Menſchen, dabei er bleibt, die 
in ifm wohnt, gu verftehen ift.— 

7. Bollendung der Liebe in der 
Furchtloſigkeit. V. 17. 18. Davin ijt die 
Liebe mit uns vollendet. Hier ijt ayaa wie 
V. 16. 18 allgemein und weder al3 Gottes- 
liebe sic qudic, noch als unfre Liebe et GAAa— 
dovg (Sogin), oder 3u Gott (ange), jon- 
dern als ViebeSgefinnung und Ciebesthatigteit 
gugleich (Huther), wie 3, 18 zu nehmen, und 
Med Hucyr feſtzuhalten: unter uns, zwiſchen 
ung, bet uns (Winer, 7. Aufl. S. 352 i): 
Wenn e3 nicht parallel ware von 2 uiv 
V. 12, könnte man an die Gemeinſchaft, die 
kirchliche, die chriftlide Gemeinde denfen, in- 
nerhalb weldjer die Liebe vollendet worden 
ijt; auch weift ber Kontext auf das indibidu- 
elle Leben und Vollfommenheit der © hriſten, 
nicht der Chriſtenge meinde als folcher. Wm _ 
natürlichſten berbindet ſich's mit dem Ber- 
bum tetehetotor (Vide, De Wette, Dit- 
fterdied, Haupt, Rothe) nicht mit anyon, 
deren Objett es nicht fein fonn, da es nicht 
— ec nucc ijt, wie Luther, Calvin, 
Grotius, Calov, Bengel, Sander, 
Haupt (die in uns eingefentte gottliche Liebe) 
wollen; die Wortftellung fann ebenfowenig 
ayann ent 
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ſcheiden (gegen Huther); ue? Hudy notiert 
die Stelle, wo die ——— ward. Man 
Hat daher auch nicht nudy mit Rickli und 
Haupt aufzulijen in Gott und wir, und 
gegenfeitige Liebe Gottes und der Chrijten 
gut verſtehen, was ganz unftatthaft und dem 
Geift des Cvangelium3 widerjtrebt. Tere- 
Asiotae ift wie B. 12: revedewpévn Xorw, 
V. 18: ceded und ceredeiorou zu nehmen; 
Die ayarn in und an und ift eben etwas zu 
Vollendendes, und die Vollendung ſelbſt iſt 
nicht etwas mit einemmal und Schlag Ferti- 
ge3; fie Hat ihre Stufen und Grade, die von 
Gott ausgehende, in uns wohnende, bei uns 
bleibende Liebe, dieſes innerliche Prinzip des 
geiſtlichen Lebens (Self). Worin iſt tte mun 
zunächſt vollendet? év rodrm — iva n06or- 
olay ouev: . Day wir Suverjicht haben an 
Dem Tage des Gerichts. Uber nagonota 
bergl. 2, 28 S. 81. Mit va, das wie nad) 
avr 8, 11. 23; Sob. 17, 3, fo auch nach ev 
tovtw Soh. 15, 8 fteht, wird da8 Biel mar- 
fiert, das Gott bei der Vollendung der Liebe 
bei uns hat: wir follen Zuverſicht haben. 
Man hat daher év rodrw weder auf das Vor- 
hergehende B.16(Spener, Haupt, Rothe) 
au begiehen, noch per trajectionem mit or 
au verbinden (Grotius u.a.), nod) wa = 
- Wote zu fajjen (Episcopins, Bengel u.a.). 
Die Huéoa rIc xoloenc ift, ovary pareow Ih 
2, 28. Natürlich it ev feftzuhalten, und nicht 
= ec gu erklären; denn es handelt fich nicht 
um Buberficht fiir Crwartung, Herbeiwiin- 
{hen (Auguſtin, Calvin), wobei leicht Tau- 
{chung unterlaujen fann. Freilich wer Zuver— 
ficht haben fann und wird im Gerichte, wird’s 
auch haben bor demjelben; doch ijt daran zu 
denfen, dag ſelbſt die Glaubigen trotz ihrer 
Viebesthatigteit im Gericht überraſcht find 
(Matth. 25, 31 ff); es handelt fic) nur um 
Zuverſicht im Gerichte, nicht um ſolche vor- 
her. „Die villige Cntfaltung der Liebe in 
ihren Mejultaten ijt aufbehalten auf den Tag 
des Gerichts, aber diefelbe, obſchon einer zu— 
fiinftigen Welt angehirig, wirft ihre Strah- 
fen {chon in das liebende Herz in diejer Welt” 
(Self). Beides zuſammenzufaſſen, mit Mickli, 
Huther u.a., ift unvichtig; ebenfowenig te- 
teheiwtoe als futur. exact. 3u nehmen. — 
Weil, wie jener ijt, auch wir find in diejer 
Welt. Nit ore wird eine Begriindung, hier 
fiir Die Buverficht am Tage de3 Gerichts an- 
gefitgt. -Exeivoc tft Jeſus, alfo nicht Gott 
(Mugujtin, Calvin u. a.). Das Präſens 
zové tft nicht — yy zu nehmen (Oecumen, 
a Sapide, Grotius u. a.), alfo auch & 
tO xoomw tobtw nicht hierher zu ziehen. 
Die Vergleidhung (xaFwc) ijt aus dem Kon— 





text gu entnehmen; fie ijt ſehr jtrift xadac 
— xai. Es handelt fich um da weve ev r77 
aydny, mit dem weve vollendet ſich die 
Liebe LiF gur findlicjen Zuverſicht am Ge- 
richtstage (mit Huther, der Corvinus an- 
führt: reddit nos caritas Christo similes et 
conformes imagini filii dei). Alſo nicht 
Gleichheit der Leiden (Luther), dev Verſuch— 
barfeit (Rickli), nicht Gleichheit davin, daß 
wir obwohl in der Welt, nicht von der Welt 
find (Gander); denn davon ift nichts indi- 
giert; aber hervor tritt auc) nicht die Kind— 
ſchaft (Sücke), nicht die duxowoodyy (Dit fter- 
Died). Die Liebe ift das ewige Wejen Chrifti. 
Vergl. 3,7 (Huther, Self). Ey ro zoom 
tovrm bezeidnet bei 2ouéy den Aufenthalts— 
ort, Die irdiſche Lebensſphäre, wahrend Chri— 
ſtus im Himmel ijt; es ijt alfo fein ethifcher 
Begriff, wenn auch mit Bengel amoris ex- 
perte, judicium timente hingzugedacht wird. 
— V. 18: Furcht ijt niet in der Liebe. Der 
Gegenjag zur zogonoia év tH nucow tHS 
xoloewc. Sang allgemein pofoco ovx éorw 
éy th aydny. Surcht ift fein Moment der 
Liebe, fie ift ihy Durchaus fremd, nur auger 
iy (Huther). Nach dem befannten Wort : 
oderint, dum metuant, vertragen fich Haß 
und Surdt, aber Furcht und Liebe feinedfalls. 
Es ift nichts gefagt von der Furcht vor Gott, 
Die ja Der Weisheit Anfang ijt (Bj. 111, 10), 
auch nicht von der Liebe, aljo weder Liebe zu 
Gott, noch Bruderliebe (Lücke), noch weniger 
Liebe Gottes gu uns (Calvin, Calon, 
Spener). Sondern die vollfonunene 
Liebe wirft die Furcht hinaus. Tedeco. ijt 
mehr als sincera, opposita simulationi 
(Bega), und Ew ift nicht aus fich felbft 
(Lücke), alS wäre fie dvin, jondern aus dem 
Herzen und zwar mit Kraft und Cifer 
(Gadde). „Die Liebe hat die Furcht nicht nur 
nicht in ſich, fondern jie duldet diefelbe auch 
nicht neben fich; nicht die Liebe in erſten An— 
fangen, die noch ſchwache Liebe, ſondern die 
Liebe in ihrer Vollendung ijt e3, welche die 
Furcht gänzlich vertreibt” (Huther). Wo 
folche Liebe das Herz fiillt, ijt fein Raum fiir 
Surcht, weil die Furdht Strafe Hat. Das ijt 
Der Grund, warum die Liebe, die nur Genuß 
Der Vergebung und Heimfehr hat und ge- 
währt, die Furcht nicht neben fich Leidet. 
Koraorg ift wie Matth. 25, 46 bei Septuag. 
öfter Strafe, Strafpein (Beſſer), bet dem 
Drohen der xofow. Bengel: tormentum 
habet; nam diffidit, omnia inimica et ad- 
versa sibi fingit ac proponit, fugit, odit. Es 
it aljo nicht Strafbewußtſein (Lücke), denn 
Die Strafe ijt noch nicht eingetreten; ebenjo- 
wenig Verdammnis, die im Endgericht zuer— 
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fannt werden wird Dem, der nicht in der Lie- 
hesgemeinſchaft fteht (Ditfterdiecd, Haupt). 
“O pofoc ijt webder pro concreto: der fich 
Fürchtende (De Wette, Ditfterdieck), noc) 
eee = empfängt. — Wer fidh aber fürchtet, 
ift nicht vollendet in der Liebe. Negative zu 
dem Hauptſatz: 4 veel aydan ew Barrer 
tov pofor, und Anwendung auf den ne 
fang: pofoc ob totw & ty ayann. Ded- 
Halb ijt dé feſtzuhalten, weder zu ſtreichen, 
nod) = ovx oder xad zu deuten. Es liegt 
alſo ebenjowohl an dem Ntangel der Vollen- 
Dung der Perjinlichfeit, als der Liebe (retE- 
heiwtae iv th aydnn — 7H Tédela Gyan), 
wenn Furcht da ijt, Furcht, wie Mom. 8, 15: 
ovx haere nvedua dovhelac méhw éic 
gofor, — Unnötig ift die Ronjeftur des 
Grot ius, der xdsovorw (mutilationem) le— 
jen will ftatt xdAcow (metus amorem muti- 
lat atque infringit, aut prohibet, ne se exse- 
rat) und xodovduevog ſtatt poBovweros (qui 
mutilatur aut impeditur in dilectione), 
wie Die des Lamb. -Bos, der xwAvowy ftatt 
xohaow ieft. — 

8. Liebe gu Gott ift mit Bruder— 
fiebenotwendig berbunden, V. 19—21. 
Wir liebe Gott. Dem PoLormevoc gegen- 
liber fteht: queic ayanmuer Fed, ohne An- 
rede, wie avyanntod B. 7. Mit nichts iſt ein 
Konjunktiv indiziert und auf eine Ermahnung 
gewiejen; das nachdrücklich vorangeſtellte 
jusic, die aus Gott, der die Liebe ift, gebo- 
ren find, Seine Kinder, marfiert vielmehr 
eine Thatſache, den Indikativ (Calvin, 
Beza, Aretius, Sozin, Spener, S. 
Schmidt, Bengel, Rickli, Neander, 
Cbrard, Erdmann, Huther, Hofmann 
Schriftbeweis II, 2, 338); es fteht, wie der 
gange 19. Vers, mit dem ody Ore nueic jyo- 
mnoauey Toy Hedy in Korvejpondeng. Der 
Vergleich mit B. 7, die Rückſicht auf VB. 7, 
vermag ebenjowenig wie die Begriindung und 
Die weitere Crivterung V. 20. 21 die Erklä— 
rung gu rechtfertigen, daß hier imperativiſcher 
Konjunftiv angunehmen fet (gegen Düſter— 
Died). Für Hinguftigen de3 Objetts find dod 
die meiſten Beugen, ſelbſt A. mit feinem ody 
läßt Darin ſolches vermuten. Sn der Begrün— 
dung: Weil Cr zuerſt uns liebte, hat MOWTOS 
einen Nachdruck und dieſes Last Doc) immer 
zunächſt int borhergehenden Gage an Liebe 

u Gott denfen. Vol. B. 9. 10. Aus unferer 
urch erfahrene Gottesliebe begriindeten Liebe 
gu Gott weift der Apoſtel nun in die Bruder. 
liebe. V. 20: Wenn jemand jagt: Ich liebe 
Gott, und haſſet jeinen Bruder, dev ijt cin 
Lügner. “Edy tic einn vergl. 1, 6: dre vor 
ayant voy Fedy führt oft nur die eignen 





Worte an. Diefer Fortſchritt beſtätigt die 
Annahme des Yndifatives V. 19. Hier zer— 
legt der Apoſtel die fommumifative Rede in 
Cingelrede zum Schluß und zum Beweis. 
Dem puo7 entſpricht das gleich folgende o 7 
ayanwy. Bergl. 3,14. 15. „Haſſen ift der 
pofitive Uusdruct fiir: nicht lieben” (Huther). 
Vergl. Luf. 14, 26; col. Matth. 10, 37. Fee 
Der Defelt der Liebe gibt Maum dem Haſſe. 
Daher wevorns éord wie 1, 6. Die Begriin- 
Dung: Denn, wer feinen Bruder nicht liebt, 
Dent ev gefehen Hat, wie kann er Gott (oder: 
kann Gott nicht) lieben, den er nicht gefehen 
hat? Der Hauptpuntt liegt auf dem aufge- 
ftellten Gegenjab ov eweaxey und ov ovy 
ewouxey. Das Perfekt notiert das in feiner 
Wirhing jortdauernde Gefehenhaben (de 
Wette, Diifterdied, Huther, Self); 
Lücke: ewooxévor = vor Augen haben: a 
Vapide: vidit et assidue videt. Zu weit 
geht Sozin, wenn er das Perfekt fo betont, 
als ſolle zugleich angedeutet fein, es fet ge- 
nug, einen geſehen und fermen gelernt 3u ha— 
ben, und nicht nötig, ifn noch vor Augen zu 
haben. Gregor3 Wort: oculi sunt in amore 
duces, und efumenius Bemerkung: eped- 
HVOTIKOY OQaOLS TEdC ayaryy, gibt die Vor⸗ 
ausſetzung der Schlupfolgerung an. Liebe zu 
Gott dem Unfichtbaven iſt ſchwer; and) 1 Petr. 
1, 8: Ov obx Wdrtec dyanate, ſpricht Freude 
und zugleich Verwunderung aus. Wer alfo 
das Schwerere leiftet: Gott lieben, den er 
nicht fieht, muß doch das Leichtere auch Lei- 
ften: den Bruder lieben, den er fieht. Der 
Upoftel will alfo nicht von der Bruderfiebe 
zur Liebe gu Gott hinfiihren, nur diefe an je- 
ner nachweiſen; Liebe zu Gott bleibt immer 
das Erſte, Lieffte und Höchſte, das fich aber 
in Der Bruderliebe beweijen muy. Die Frage 
form hat dieſelbe Kraft und dasſelbe Recht 
wie die einface Verneimung; aber das Vor- 
anjtehen des Objetts ror Feov Oy ov EWOU- 
xev verftartt febr den Gedanten; zac oder 
ov divata ayonty hat das éedy tic ein 
zur Vorausſetzung und begeichnet die Annahme 
dex Behauptung, Gott zu lieben, als unmög⸗ 
lich, die Behauptung als Lüge. Nur gegen 
den Lügner gilt des Apoſtels argumentum 
adhominem (Düſter died). Bengel: sermo 
modalis: impossibile est, ut talis sit amans 
dei, in praesenti. Daher ift eine Beziehung 
auf imago dei nicht gevechtfertigt, wie Xugu- 
{tin (apostolus hic pro confesso sumit, 
deum se nobis in hominibus offerre, qui 
inscriptam gerunt ejus imaginem; Johan- 
nes nil aliud voluit, quam fallacem esse 
jactantiam, si quis deum ge amare dicat, et 
ejus imaginem, quae ante oculos est, negli- 
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gat), Gander, Ebrard (der gegen des 
Apoftels Meinung auf das Verhalten der uns 
fichtbar gegeniiberftehenden Perſonen reflet- 
tiert und fagt: es ift nicht leichter, cine Per- 
jon, Die ſichtbar vor mir fteht und mich ge- 
friintt Hat, gu lieben, als eine Berjon, die ich 
nod) gar nicht gejehen habe), Haupt (der 
Menſch ijt der eingige Stoff, an dem fich 
Die Liebe gu Gott bethitigen fann) thun, oder 
wie Grotinus den Menſchen das opus dei 
pulcherrimum nennen. Much irrt de Wette, 
wenn er behauptet, Gott, der ideale, unficht- 
bare Gegenjtand, finne auf reale Weife nur 
in Dem Bruder, dem fichtbaren empiriſchen 
Gegenftande der Liebe, geliebt werden. — 
V. 21: Und das Gebot haben wir von Yom. 
Kat fiigt einfach einen neuen Grund bet: es 
Handelt jich um ein beftimmtes Gebot. Das 
it ein firmius argumentum (Calvin); denn 
quomodo diligis eum, cujus odisti praecep- 
tum (Wuguftin)? Unter anv avtov, wo— 
durch der Urſprung, die Herfunft de3 Gebotes 
martiert ijt, ijt Gott zu verftehen (Viice, de 
Wette, Ditfterdied u. a.), nicht Chrijtus 
(Calvin, Gander, Huther, Rotheu.a.). 
Dag Fedy folgt, fpricht fo wenig dagegen, 
unter avrov an Fedy zu denfen, als ja im 
hohenprieſterlichen Gebet Jeſu Goh. 17, 8 
Dieler Seinen eignen Namen nennt, ftatt éué 
zu ae Die UWnalogie von 1, 5; 2, 27 fann 
gegen den Rontert und 8, 23. 24 nicht durch— 
ſchlagen, nur angeben, daß mit aitdc auch 
Chriſtus bezeichnet werden finne, éxetvoc nicht 
allein Ihn bezeichne. Die évrody ijt und 
bleibt Gebot, nicht — ayyedta, Lehre (Carp- 
300). — Daß, wer Gott liebt, auch ſeinen 
Bruder liebt. Aber dieſes Gebot findet fich 
nirgends! auch nicht Matth. 22,39. Aber der 
Apoftel faßt in der Form eines beftinimten 
göttlichen Gebots mit Mecht das wefentlichfte 
Prinzip chriftlicher Cthif, das im Grunde ale 
les tragt, was hier (V.7 ff.; 3, 10. 19; val. 
Joh. 13, 34 2.) den aus Gott Geborenen 
und in kindlicher Liebe mit ihrem Vater Ver- 
bundenen über die unverbrüchliche Pflicht der 
Bruderliebe gejagt ijt (Dit fterd.); wa deutet 
Doch auch Hier den Zweck, das Biel an, nicht 
blos den Inhalt des Gebots (gegen (Huther) 


Dogmatiſche und ethijhe Grundgedanfen. 


1. Gott ijt Liebe — ein Sab, in dem, 
„kurz zufammengefapt, auf ſeinen einfachften 
Ausdruck gebracht ift, was die Schrift durch— 
weg, die ganze Schrift lehrt’ (Hofmann, 
Schriftbeweis I, S. 71), der eine bedeutende 
Tragweite rückwärts und vorwärts hat. Rück— 
wärts — in Gottes Weſen felbjt und in 


die Geſchichte der Offenbarung Gottes 
in Chrijto Jeju. Iſt Gottes Wejen Liebe, 
jo muß eS zugleid) Perjinlidfeit, kann's 
nicht bloß Subjtang fein in pantheiſtiſchem 
Ginne. Ya, es weiſt in die Dreicinigfeit 
oder Lebendigfeit und Lebensfiille Gottes: 
den Viebenden, der doch nicht ohne den 
Geliebten ijt, und die gegenfeitige Liebe, 
wie Auguftin de trinitate neben der pſycho⸗ 
logiſchen Analogie (memoria, intelligentia, 
voluntas) auch dieſe rein ethifche Konſtruktion 
Der Trinitat verfucht hat (V1, 5: Und deshalb 
find nicht mehr als drei: Einer, twelcher den 
fiebt, Der von Ihm iſt, und Ciner, welder den 
liebt, bon dem Cr ijt, und die Liebe felbft. 
Wenn diefe nichts ift, wie ift Gott die Liebe? 
Wenn fie nicht Subſtanz ift, wie ijt Gott Sub- 
ftanz? XI, 2: Wenn ich etwas liebe, fo find 
Dret, ich und was ich Liebe, und die Liebe felbft. 
Denn ich liebe nicht die Liebe, wenn ich nicht den 
Liebenden liebe, denn die Liebe ift nicht, wo 
nichts gelicbt wird); deshalb fonnte er nach 
Röm. 5, 5 an unferer Stelle (V. 7) unter 
aydrn geradezu den Heiligen Geiſt verfteher, 
während Didy mus diefe auf Chriſtus deutete. 
Dem Auguſtin folgte im Mittelalter na- 
mentlich Ridard von St. Viftor, der my- 
ſtiſche Scholaftifer, oder ſcholaſtiſche Myſtiker 
(vergl. Viebner: Hugo von St. Viktor S. 
82 ff.), in feiner Schrift de trinitate, befon- 
ders ITI, 14 — in nenerer Zeit vor allem 
Gartoriw3: Die heilige Liebe, 1. Abtl. S. 
1 ff., und Viebner: Chrijtologie I. (an vielen 
Stellen). Siehe aud) Ni’ ſch tiber die wefent- 
liche Dreieinigfeit Gotte3 in den Studien und 
Kritiken 1841, S. 295—3845, bejonders GS. 
337 ff. Vergl. die etwas fichtende Ausführung 
bei Frank, Syftem der chriftlichen Wahrheit, 
I. G. 205 ff. 

2. Rückwärts in der Geſchichte der Of— 
fenbarung Gottes find die Spuren dieſer 
Wahrheit 32 erfermen in 2 Mof. 34, 6; By. 
103, 8—13; 86, 5. 15; 5 Moj. 32, 6; Sef. 
63, 16; Serem. 31, 9. ber jo gujammenge- 
fabt, fo leicht und jicher handhabt Johannes 
Diejen tiefſten Gedanfen, auf den fein Denker 
aus feiner eignen Kraft und Vernunft hat 
fommen fdnnen! Die Himmel erzahlen nur 
pon Gottes Chre und Majeftat (Pſalm 19); 
pon Geiner Gnade aber nur Gein Wort. In 
Der Natur fommen wir auf Seiner Hinde 
Werf, Seine Allmacht und Weisheit, nur in 
Seinem Wort auf Seine Liebe und Sein Er— 
barmen. Mit dem Wort (Goh. 4, 24): Gott 
ift Geift, und diefem: Gott iſt Liebe, find die 
lebenvollften Wahrheiten über Gottes Wefen 
gegeben. „Geiſt ijt Sein Wejen, Liebe Sein 
eben” (Schiberlein), oder: Geift ift die 
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Subſtanz, die Matur, Liebe der Charatter 
Gottes, nicht bloß im Verhalten. 

3. Vorwarts weiſt dieſes johanneifdje 
Wort ins Leben der Erfenntnis wie des Wan— 
dels. Hat ja Sartorius in feiner ,,heiligen 
Liebe” die ganze Cthif auf dies Wort gegriin- 
det. Vergl. auc) Köhler: Gott der allein 
Gute in den Studien und RKritifen 1856, S. 
426 ff. Practicam definitionem dei proponit 
1 Soh. 4, 8: deus caritas est. Ex caritate 
omnia dei opera procedunt, et spiritus s. a 
Patre et filio ab aeterno procedens est sub- 
stantialis amor Patris et filii. In tempore 
deus ex caritate omnia creavit, ex caritate 
misit filium ad opus redemtionis praestan- 
dum, ex caritate dat spiritum s., qui similes 
motus in cordibus credentium accendit, ex 
caritate in vita aeterna a facie ad faciem 
beatis sese intuendum praestabit. — Omnia 
in caritate et ex caritate agit (Soh. Ger- 
hard Exeg. I, ©. 71). Nur darf man nicht 
mit Viebner (1. 1. 111) die Viebe, welche 
Gottes Weſen ijt, mit der Perfinlichfeit ge- 
radezu identifizieren, welche doch die begriff- 
liche Vorausſeßung jener ift, auch nicht mit 
Nitzſch (Syjtem § 63, 1) Liebe mit Wahrheit 
und Gerechtigfeit zuſammennehmen; denn 
Selbjtmitteilung liegt im Weſen der Liebe, 
aber nicht im Wejen ber Wahrheit und Hei- 
ligfeit, und was wird aus dem Unterſchied 
bon adele und xOAcous, aus der ſchriftwi— 
Drigen Auffaſſung der axoxataotacic toy 
nméytor und dem zornloſen Gotte bei Or iz 
genes und Schleiermacher? Vergl. Tho— 
maſius, Chriſti Werf und Perſon 1, S. 127 
ff-; Philippi, Glaubenslehre II, S. 79 Ff. 

4. Offenbart ward Gottes Liebe in der 
Sendung des eingebornen Sobhnes. 
V. 9.10. 12. 14. Deshalb ijt Er wovoyertc 
= wov0g yevvomevoc genannt (Yoh. 1, 14. 
18; 8, 16. 18) und nicht mowrdtoxoc (Kim. 
8, 29; Rol. 1, 15. 18; Chr. 1, 6; Offend. 
1, 5); es foll durch die Größe de3 Gefandten, 
wie Den Zweck der Sendung die Größe der 
Liebe des Sendenden hervorgehoben werden. 
Der Hinweis auf den Erſtgeborenen wiirde 
den Erfolg der Sendung und die Wirkſamkeit 
des Gejandten martieven. Einen andern, dem 
gleidjen Beweis fiir de3 Vater Liebe gibt es 
nicht: Chriſtus, Gottes Sohn, erſetzt mit 
einer Erſcheinung und Vertiindigung das 
Schauen de3 unſichtbaren Gottes (BW. 12; 
Joh. 14,9). Hofmann, Schriftbeweis I, 71. 

5. Jeſum den Gottesfohn ſchauen, erfennen 
und glanben, befennen und bon Ihm zeugen 
auf Seite der Apoſtel, hören, erfennen und 
glauben, befennen auf Seite der Gemeinden ift 
unerlaplich fiir die Lebensgemeinſchaft Gottes 
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Ao, 
mit un8 und unjre mit Gott, da fie Durch und 
durch ethiſch nur auf ethiſchem Wege gewon- 
nen und erhalten werden fann. Bor der Neu⸗ 
geburt aus Gott, der geiftlichen Wiedergeburt, 
beginnt der Lebensprozeß der Heiligung. Sefu 
gegeniiber unberiihrt, unbewegt, oder bloß 
auperlich gugewendet bleiben, oder gar fic 
abwenden, berleugnen, in Brweifel oder ent- 
ſchiedenem Unglauben, ijt eben Unſittlichkeit. 

6. Das Weſen diefer mit der Wiedergeburt 
begonnenen LebenSgemeinjdhaft ijt Gegenfei- 
tigfeit in fortgehender Wechſelwirkung: Er an 
und in ung, wir in Ihm, gliubig erfennend 
und befennend, febend und liebend, voll Bu- 
verſicht wir, Er in Seiner ftetS zuvorfommen-. 
Den Gnade und Gnadenarbeit an und in uns. 

7. Die Entwickelungsſtufen find nach Ben— 
gel: sine timore et amore, cum timore sine 
amore, cum timore et amore, sine timore 
cum amore. Daju Wuguftin: timor quasi 
locum praeparat caritati. Si autem nullus 
timor, non est, qua intret caritas.. Timor 
dei sic vulnerat quomodo. medici ferra- 
mentum. Timor medicamentum, caritas 
sanitas. Mag von knechtiſcher Furcht der 
Menſch in feiner Siinde Gott gegenitber an- 
eben, in findlider Furcht geht er dem 
ViebeSverhalten und Liebesweſen Gottes 
gegeniiber weiter, bis gur Furchtloſigkeit und 
Zuverſicht in aller Demut. 

8. Bruderliebe ift und bleibt Maßſtab un- 
ſeres Leben3 aus Gott, bon dem alle Liebe 
fommt; wer in Gott bletbt, kann nicht (B. 20: 
ov duvatae) ohne Liebe fein, und wer obne 
Liebe ift, kann nicht in Gott fein, noch Gott 
in ihm bleiben. Er, der die Liebe ift, hat's 
ſelbſt ſo geordnet; es iſt Sein Wille, Sein 
beſtimmtes Gebot, wie es Seinem Weſen ge- 
mäß iſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


In Liebe, und zwar Gottes herrlicher Liebe, 
lebſt bu — nun lebe auch Liebe in dir! — Der 
Urquell der Liebe in Gott ftrdmt um dich, und an 
dir hin, aud) durch dein Herz; willft’s genieBen, 
ohne davon gu haben? — Aus dir mu hervor⸗ 
leudjten, twas dir erſchienen ijt, Gottes deines 
Hetlandes Freundlichfeit und Leutſeligkeit, welche 
ſucht, was verloren iſt. Als Bruderliebe muß 
erwärmen die Kindesliebe, die am Vaterherzen 
ſich entzundet hat. — An deinem Rind erfennt 
man dein Familienglied, dein Geſchlecht; und an 
dir ſollte der Vater im Himmel nicht erkannt 
werden? Drum übe did) in der Liebe au den 
Briidern! — Du rithmit die) der Erfenntnis 
Gottes, des Verftandniffes Heiliger Schrift; be- 
weiſe es in der Vruderliebe! — Fn der Natur 
ſchauſt du Seiner Hände Werf, Seiner WM macht 
Spur, in Chrifto Seines Herzens Liebesratſchluß, 
Seine Friedensgedanken uͤber dir (vergl. Dogmat. 
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u. eth. Grundgedanfen Nr. 2). — Er ſorgt dafiir, 
daß deine Siinde geſühnt werde, damit du Som 
nicht entirembet, bon Seinem Leben ferne bleibft ; 
baue nicht auf neue an der Scheidewand zwiſchen 
Ohm und dir; folder Bau zerſtört dein eben 
und dein Heil. — Wohlthuend und beſchämend 
zugleich ijt die Buborfommenheit eines Freundes ; 
empfinde und empfange Gottes guvorfommende 
Gnade. — Wie bet der Schipfung, mufte Ex auch 
bei Der Erlöſung, die arch eine Schöpfung ijt, die 
JInitiative ergreifen; und wie hat Er's gethan! 
Uber ohne dich fonnte Er dich ſchaffen, doch fann 
nod) will Er dich ohne dich erldjen. — Uber dir 
waltet der Vater, fiir did) wird der Sohn gefandt, 
in dir wirkt Sein Geiſt; hindere nicht Gotte3 
Werk fiir dich und in dir hemme nicht lieblos ge- 
gem Dich jelbjt, wie gegen deine Briider, die Vollen- 
dung Seines Liebeswerks an dir. — Verwirf 
nicht das Beugnis der Augen- und Ohrenzeugen; 
gib dich dem Hin, nimm’3 auf im Glauben, halt’s 
fejt im Befennen; itbe did) in der geglaubten und 
erfannten Liebe. Denn lieblos ijt gottlo3, und 
gottlos ift lieblos. — Willft du das Bekenntnis 
geringe achten, jo bedenke, es ift, wie die Liebe, ein 
Strahl aus dem Glauben; Bekenntnis ijt die Liebe 
des Mundes, Viebe das Befenntnis der That, beide 
fommen bom Herzen. — Hinter den Gerichten in 
Der Weltgeſchichte und deiner Lebensgeſchichte liegt 
ett Gericht, in Dem gu beftehen Heil und Selig- 
feit iſt. — Der Liebloje muß vergehen im Geridte 
deſſen, Der Die Liebe ift, vor Dem Richter, der Hei- 
{and hat werden wollen. — Was nicht Zuverſicht 
gibt im letzten Gerichte, kann nicht unſer Begehren 
ſein im Leben. — Die Furcht, welche nicht die 
Liebe ſtärkt, ſondern ſie vertreibt, taugt nicht; 
aber die Liebe taugt auch nicht, welche nicht die 
Furcht zu überwinden vermag (vergl. Dogmat. 
und eth. Grundgedanken Nr. 7). — Die Bruder— 
liebe iſt der Liebe zu Gott gegenüber ebenſoſehr 
das Geringere, als es das dem Kaiſer geben, was 
des Kaiſers iſt, im Vergleich iſt mit dem Gotte 
geben, was Gottes iſt. Deshalb iſt aber beides 
nicht geringe zu achten; beides iſt ja auch befohlen. 
Aber gewiß iſt, daß, wo das Geringere fehlt, das 
Größere keinen Raum hat und keine Kraft findet, 

die es üben könnte. — Siehe der Bruderliebe 
1) Urjprung, 2) Maßſtab, 3) Kraft, 4) Wads- 
tum, 5) Preis und Sieg. —- Yur im Gehorjam 
gegen Gottes Willen wächſt du in Gottes Wejen 
und wirſt aus dem Geſchöpf zum Kinde, aus dem 
Knecht zum Erben Gottes. — Die Herrlichteit der 
Liebe: 1) Woher jtammt fie? 2) Wo erſchien fie? 
3) Was wirkt fie? 4) Wohin führt fie? — Die 
Macht der Liebe 1) auf Erden, den Britdern 
gegenitber, auch den feindliden; 2) im Himmel, 
beim Gerichte, vor Gott und Jeſu Chrijto, dem 
Heiligen. — Die Vollendung der Liebe gu den 
Briidern ijt 1) ſchwierig, 2) geordnet, 3) gewif, 
4) herrlich. — 

Bernhard von Clatrbaur: Gott ift die 
Liebe: twas ift alſo fojtlicber als die Liebe? Und 
wer in der Ltebe bleibt, der bleibt in Gott: was 
ift alſo fidjerer als die Liebe? — Auguſtin: Du 
erblicfft die Dreteinigfeit, wenn du die Liebe er- 
blickſt, Denn Drei find, der da liebt, dev da geliebt 
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wird und die medhfelfeitige Liebe. — Quther: 
Denn was foll man viel davon fagen? Wenn man 
lange jagt: Es fei eine hohe, edle qualitas in der 
Geele, und die allerfdftlichite und vollfominenfte - 
Tugend, wie die Philojophie und Werklehrer da- 
von reden; das tft nod) alles nichts gegen diejem, 
daß ev mit vollem Munde herausſchüttet und 
ſpricht: Gott ift die Liebe, und Sein Wefen ift 
ettel lauter Viebe. Daf, wenn jemand wollte Gott 
malen und treffen, fo müßte er ein fold) Bild 
treffen, Dag ettel Liebe ware; als jet die gittliche 
Natur nichts, denn ein Feuerofen und Brunſt fol- 
cher Liebe, die Himmel und Erde fillet. Und 
wiederum, wenn man finnte die Liebe malen und 
bilden, müßte man ein folch Bild machen, das 
nicht wirklich noch menſchlich, ja, nicht engliſch nod 
himmliſch, fondern Gott ſelbſt ware. Siehe, alfo 
fann es der Apoſtel hier malen, daß er aus Gott 
und der Liebe ein Ding macht, anf dak er und 
durch ſolch edel, köſtlich und lieblich Bild deſto 
mehr an fich foe und ziehe, danach 3u trachten, 
daß wir aud unter einander Liebe haben, und 
ung hüten bor Neid, Haß und Bwietracht. 

Starfe: Sind wir der göttlichen Natur teil- 
haftig worden, wenn wir göttlich gefinnt und ge- 
artet find? Es tritget nicht. So viel wahre Liebe, 
fo viel Whnlichfeit mit Gott. — Du redeft viel 
pon Gott, aber das Beſte mangelt dir. Du fen- 
neft Gott in Worten, aber mit den Werken ver- 
leugneft du Ihn. Du fennft Ihn alfo gar nidt, 
und wirft von Ihm auch nicht erfannt werden. — 
Niemand fann zum Leben der Herrlichfeit fom- 
men, wo er nicht erft hier das Leben der Gnade 
in Chriſto hat. — Gottes Liebe ift die Ur— 
fach und Kegel unferer Liebe. — Die Liebe ijt 
nicht die Urſache unjerer Vereinigung mit Gott, 
aber fte verjtchert, verbindet, befeltigt und erhalt 
Diefelbe. — Niemand fann mit gutem Gewiſſen, 
Freudigkeit und Frucht andern die Liebe an— 
preijen, wo er nicht jelbft in der Liebe mandelt. 
Das merfen jonderlich die Prediger, wenn fie zur 
Liebe ermahnen, daf fie felbft, nad dem Exempel 
Chrifti, Liebe itben miiffen. — Was helfen die 
beften Zeugniſſe, wenn das Gewiffen dawider rez 
Det? Cin Herz voll Liebe ift der beſte Benge der 
Freundſchaft mit Gott, der auch im Feuer der 
Anfechtung aushalt. — Frohlode! Gott, dein 
befter Freund, wohnt in dir, bleibt bet dir, und 
befigt dich gang und gar, du aber bift Gein Cigen- 
tum. Mit Gott haſt du alles. — Lieber ChHrijt, 
jo oft du was thun oder laſſen willft, frage did 
bet dir jelbft: hat dein Heiland das auch gethan 
oder gelafjen? 8 wird dir viel Mugen ſchaffen 
und tm Laufe des Chriftentums gluͤcklich fort- 
helfen. — 

Rieger: Wustreiben heikt nicht wegblaſen 
oder das Herz zerſtreuen, daß man vergift und 
mit ungebiihrlicjen Anmaßungen übertäubt. Denn 
Die Furcht ijt auch mit rehtmapigen Spießen und 
Nageln im Herzen angeheftet und muß aljo and) 
mit rechtmagigen und göttlichen Kräften ausge- 
trieben werden. — HDeubner: Die Liebe hat etne 
erleuchtende Kraft, jowie Hah verfinjtert. Se 
mehr Liebe, defto mehr Helle Erkenntnis, defto 
weniger Täuſchung miglid. — Nan fann Gott 
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Der Liebe ift, nur e praxi, ex usu fennen lernen; 
ſo lange ich noch nicht an mir erfahren habe, wie 
unendlich Gott liebt, kann ich höchſtens andern 
etwas nachſprechen von Gott. — Das Anpreiſen 
der Liebe Gottes aus der Natur iſt nicht der 
Schatten von der Erkenntnis der Liebe Gottes in 
Chriſto. — Die ſtolze Philoſophie konnte Tu⸗ 
gend, Moralität ohne Gottesliebe behaupten, ja 
gar ſagen, daß eine Tugend ohne Religion eigent— 
lich noch ſtärker und reiner ſei. — Der Mtangel 
der Liebe gegen Gott iſt der ſchreiendſte Beweis 
unſeres Sündenfalles. Denn in statu integro 
jollte unfer erjtes Lebenszeichen Liebe au Gott 
ſein, wie beim Kinde der Bug nach der Mutter— 
brujt. — Dag ijt das Wunder der Liebe in Gott, 
dag Er in Seiner Liebe ijt unbewegt ftehen ge- 
blieben und Gein Geſchöpf nach wie vor geltedt, 
geſucht hat, obgleich Feindſchaft wider Ihn aus- 
gebrochen war. Die Liebe Gottes iſt alſo eine 
ewige, tief in Ihm begründete, unveränderte Liebe 
geweſen, die nie einen Zugang oder Abgang er— 
litt. Dies Wunder der Liebe erkennt kein Menſch 
eher, als bis ihm ſein Elend bekannt worden iſt, 
bis ifm die Augen aufgegangen und übergegan— 
gen find, und er nun dagegen Halt, wie Freundlich 
Gott ijt. — Wer das hiſtoriſche Zeugnis gering 
ſchätzt, reißt die ganze Grundlage des Chriften- 
tums um und dffnet allem Trug und Wahn Thor 
und Thür. Geſchichtskenntnis und eigne geift- 
fice Lebenserfahrung zujammen machen wah- 
res Chrijtentum. — Die Bibel ift gleichſam die 
Poſaune der Liebe Gottes, Lange nicht die Natur; 
Die Natur wird erft dem glaubigen Chriften eine 
Pojaune der Liebe Gottes. Gleich 1 Mtoj. 1 und 
3 finden fic) die erften Tine dev Viebe Gottes; am 
ſtärkſten erfcjallen fie im MN. T. — Wenn der 
Teufel an die Liebe Gottes glauben könnte, fo 
ware ev gerettet, jagt Chryſoſtomus. — Die 
Liebe verwandelt Gott aus einem Richter in den 
Vater. — Wer ſich feine Liebe gutrauen darf, 
fann den Anblick des Liebendften nicht ertragen. 
— V. 19. Das gange wundervolle Gebaude des 
chriſtlichen Syſtems: die eine Halfte ift Die Ntoral: 
Gott lieben mit allem, was draus folgt; die an— 
dere Halfte: die Glaubenslehre, der bedingende 
Grund: Gottes Liebe gegen un3 Sünder in Chriſto. 
Der Grund muß eher fein als das Gebaude. — 
Liebe rithrt am meiften, wenn fie zuvorkommend 
gegen Unwürdige ift. — Dem unfichtbaren Gott 
fann man jeine Liebe nur in Seinen fichtbaren 
Kindern geben. — Stier: Als ein Hochgepriefe- 
nev, fiir Den Kosmos gelehrter Mann einer hoch⸗ 
fürſtlichen in Chriſto weiſen Matrone mit Ge- 
meinplatz abfertigend ſchrieb: ihm fet dag Chri⸗ 
ſtentum die Religion der Liebe, ſchrieb ſie wieder: 
Jawohl, aber Johannis Wort 1 0h. 4, 10. 11. 
Bei nachfolgendem Bejuche fonnte der Gelehrte 
Die Epiſteln Johannis in der Bibel nicht finden. 
— Gerof (1 Goh. 4, 712): Die Qiebe als 
das Grundgeſetz der Welt, 1) wie es ge- 
jdrieben fteht im Himmel: denn Gott ift die 
Liebe; 2) wie es gefdjrieben fteht am Kreuze: 
denn Chriſtus iſt die Liebe; 3) wie es geſchrieben 
ſteht in unſeren Herzen: denn das Chriſten⸗ 
tum iſt die Liebe. — Qeonhardi: Worauf be- 








ruht unjere Trinitatisfreude? 1) Wir 
wiffen, Dag der Vater den Sohn gefandt hat zum 
Heiland der Welt (14. 15); 2) wir haben am Sohn 
die Liebe erfannt, die Gott zu ung hat (15. 16); 
3) an der Liebe unter einander erfennen wir, daß 
Er un3 von Seinem Geift gegeben. — Luthardt 
(1 Goh. 4, 9, AdventSpredigt): Die Qiebe Got- 
tes in Chriſto ift unjer Leben. 1) Die Liebe 
Gottes, 2) die Sendung des Sohnes, 3) unfer 
eben. — Spurgeon (1 Joh. 4, 19): Der 
wahren tebe 1) Urjprung, 2) Erhaltung, 
3) Fortſchritt. — Ahlfeld (Traurede iiber 1 Yop. 
4,19 und über 1 Joh. 4, 9—16. Predigt): Mit 
dreifaden Bandern find wir gebunden 
an Den Dretetnigen Gott. 1) Gn der Viebe 
unter einander bletbt Gott in ung; 2) in Dem 
Heiligen Geift bleiben wir in Gott und Gott 
in ung; 3) in dem Befenntni3 des Sohnes 
Gottes bleibt Gott in un3 und wir in Gott. — 
Bur Epiſtel den 1. Sonntag n. Trin. 1 Fob. 4, 
16—21. Heubner: Gott ift die Qiebe. 1) Er- 
klärung; 2) Beweis (auch Verteidigung); 3) Ver- 
pilidtungen daraus fiir uns. — ©. 9. Nitzſch 
(1813 wahrend der Belagerung Wittenbergs in 
Der WUntrittspredigt iiber die Perifope am 1. p. 
Trin. 1. Soh. 4, 16—21): Der Wert wahrer 
Siebe bet Furdt erregenden Ausjidten 
in Die Bufunft. Die Liebe evhebt über die 
gange geitlice Zukunft. Ihre Schmerzen fity 
tief, thre Klagen aufridjtig, ja fie blict um ſo 
wehmütiger in die Ferme, da fie nie fiir fich allein 
leiden fann, aber vergtweifeln an Grrettung, ab- 
fallen vom Vertrauen fann doch die wahre Liebe 
nie. Seder wahren Liebe ijt es verliehen, die Welt 
gu itberwinden und die Beit gu überflügeln durch 
die Kraft des wahren Glaubens. Gie thut die 
helliten Blicke in die Schatten der Butunft. Und 
die Liebe mit den Hellen Augen hat auch einen un— 
ermüdlichen Arm; fie trifft die befte Vorjorge fiir 
alles, was bevorſtehen mag. —Schleier macher: 
Vollkommenheit der Liebe. 1) Was der 
Apoftel angibt als das Beichen der Völligkeit der 
Liebe; 2) daß das, wovon er redet, nur durd) die 
Völligkeit ber Liebe bewirkt werden fann. — 
Kapff: Gott tft dite Viebe und nur Viebe 
macht eins mitt Gott. — Gerof: Nod ein- 
mal eine Miebespredigt. 1) Der ewige Lie 
besquell, 2) die heilige Liebespflicht, 3) die rechte 
LiebeSprobe, 4) das felige Liebesgluück. — sider: 
Gott ift die Liebe! das jet unfere Überzeu— 
gung; wir wollen in diefer Liebe bleiben! 
dag jet unjer Entſchluß; dann wird Gott 
bei uns bleiben, da jet unfer Segen. — 
Harleß: Wer fennt und liebt den lebendic 
Gott, der die Liebe tft? 1) Wer, ftatt die 
eigene Liebe gu vergittern, Gott in Geiner Riebes- 
offenbarung in Chrifto erfennt und liebt, 2) wer, 
ftatt ohne Furcht Gott zu lieben, in feiner tebe 
Gott fürchtet ohne Pein; 3) wer, ftatt in folcher 
Liebe alle Welt Brüder gu nennen, jeden liebt, 
aber nad) der Weije Gottes in Chrifto. — Flo— 
rey: Der Liebe heiligende Kraft auf das 
Menſchenherz. 1) Sie vereint — dag von 
Gott getrennte Menjdenherz (B. 16); 2) bee - 
ru higt — das geängſtete Menſchenherz (17. 18); 
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3) erwarmt — das kalte Menſchenherz (19); | Fortgang ijt, dak wir bleiben in Diefer 
4) {autert — das unreine und ſündige Men- | Liebe! 3) das völlige Maß ift, dak fie durch 
ſchenherz (20); 5) belebt und befruchtet — da8 | die Erfahrung ihrer heiligenden Kraft 
tote Menſchenherz (21).— Gengten (Beichtrede): | bie Furdt bor Tod und Geridt austreibt; 
Was fehlt mir nod gum wahren Chri- 4) die Brobe gu dem allen ift die Bruder- 
ftentum? 1) Der Anfang ft, dah wir die | Liebe. 

Liebe erfennen, die Gott zu uns hat; 2) der 


8. Des Glaubens Mraft (1—5), Beugnis (6—10) und Gehalt (11. 12). 
Rap. 5, 112. 


Jeder, der glaubt, dab Jeſus it Chrijtus, it aus Gott geboren, und jeder, der 1 
Den liebt, der ihn geboren hat, liebt auch*) Den, der aus Ihm geboren ift. *Daran 2 
_ erfennen wir, dap wir die Kinder Gottes lieben, wann wir Gott lieben und Seine Gebote 
halter”). *Denn das ijt die Liebe Gottes, daß wir Seine Gebote halten; uud Seine Ge: 3 
Hote find nicht ſchwer, *weil alles, mas aus Gott geboren ift, die Welt befiegt; und das 4 
ift der Sieg, der die Welt befiegie: unſer?) Glaube! *Wer iſt's Ddenn*)? der Die Welt 5 
befiegt, wenn nicht, wer glaubt, daß Sefus ijt der Sohn Gottes? *Diefer ijt, der dab 
fam durch Waſſer und Blut), Jeſus Chriftus®); nicht in dem Waſſer allein, fondern in 
dem Waſſer und in dem Blut, und der Geift iſt's, der zeugt, weil der Geift’) die Wahr⸗ 
heit iſt. *Denn Drei find, die zeugen, *der Geiſt und das Waſſer und das Blut, und die 
Drei find Cin. *Wenn wir das Bengni3 der Menſchen annehmen, fo ift da3 Beugni3 9 
Gottes groper, weil das das Zeugnis Gottes ift, dab ) Er gezeugt hat von Seinem Sohne. 
*Wer an den Sohn Gottes glaubt, hat das Beugnid») in fich; wer Gotte2°) nicht glaubt, 10 
Hat Shn gum Liigner gemacht, weil er nidjt an da8 Beugnis geglaubt hat, welches Gott 
tiber Seinen Sohn gegeben hat. *Und dad ift das Zeugnis, dab ewiges Leben un3 Gott 11 
gegeben Hat, und dad iſt!“) das Leben in Seinem Sohne. *Wer den Sohn”) hat, hat 12 
das Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, hat das Leben nicht. 


) B. 1: Kat yor roy yeyervyuévoy hat Cod. Sinait. (wo nicjt cov fondern zo fteht) A. K. 
L. P. und mehrere Minuskeln. 

2) B. 2: cyocuer (jo Cod. Sinait. K. L. P. und die Meijten) fann zwar nicht als durd A. 
bezeugt angefehen werden, da derjelbe die folgenden Worte: «bry yao sorw y ayany tov Ieov, 
ta tas évrolas avrov nicht hat, fo daß jein rreauer aus dem 3. Bers jtammen dürfte, obwohl 
Der Ausfall der angegebenen Worter erflarlicher ijt, wenn aud) VB. 2 rye@uey und nicht oper 
gu leſen ift, wie B. u. a. haben. 

8) B. 4: juoy nad Cod. Sinait. A. B. K. P. — L. und unbedeutende Bengen: vuar. 

*) B. 5: ric dé eorw mit Cod. Sinait. K. P. — B. ( gore dé) und die Minusteln und 
Verjionen. Die Syr. ex ed. Schaafio hat quis enim, die Aethiop. et quis. r/s éorw lieſt Tiſchen- 
porf VIII. mit A. L. und vielen Beugen. 

5) B. 6: xat mvevuaros nach oipoiros findet ſich gwar bei Sinait. A. P. und einigen Minus- 
feln und Verjionen, ijt aber offenbar Suterpretament, wie das noch ſchwächer bezeugte xat &v ro 
meyers Nad gy TO otuers. 

8) ibid, To. yowords mit Cod. Sinait. A. B. L. und den beften Beugen. o yecords bei einigen 
Minusteln und der Syr. ex ed. White. 

) ibid. Statt ro mvedua por 7 adj Ie ift Die Lesart yovoros ſehr ſchwach begeugt. Ebenſo 
haben mehrere den Ginn gar nicht berithrende LeSarten in dieſem Verſe, wie worm, adda xed 
feinen feften Grund. 

8) B. 9: ow A. B., Cod. Ginait. u. a. ftatt 7 nad K. L. P. und vielen. 

9) B. 10: Der Bujak rov Jeov nach puagrvedar bei A. fehlt bei Cod. Ginait. B. K. L. P. 

10) ibid. r@ Ie@ mit Cod. Ginait. B. K. L. P. und den meiften Beugen. A. hat ro vie. 
Jenes ift auch durch den Kontert geſtützt. ; 74 

11) V. 11: éorw meift am Schluß des Verſes, bei A. zwiſchen airy und 7 lw. 

122) V. 12: rov Ieov nach dem erften ror vidy, wie’3 auch Luther hat, ijt gu wenig begeugt; 

eS felt bei den beften Codd. aud) dem Ginait. 
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Kritiſche Bemerkung gu BV. 7. 8. 


Sn B. 7: ore tosic eioly of wagrveovy tec 
ift noch Hingugefiigt in der ed. Hlzev., der 
Sol; und Griesbach folgen: éy rH oveara, 
0 UUTHO, 0 AOyog xaL TO Eyloy nYEvLO’ xO 
ovto ol ToEic ev eto. B. 8: zat toeeic eiow 
ot uaotvoovrtec év TH yn. — Dieje Worte 
haben nur codd. 34 (Dublin. saec. 16) und 
162 (Vat. saec. 15.), am Rande Hat fie cod. 
173 von einer Hand aus dem 17. Jahrh. 
Uber iiberall jehlen die Worte: xai ot reetic 
eic TO & stow und bei den Heiden erſten die 
Artikel vor ware, Adyos und mvevue ayo, 
woran die mechaniſche Überſetzung aus der 
Vulgata zu erfennen ijt. Sonſt fehlen dtefe 
Worte in allen griechiſchen, auc) Dem 
finaitijden Kodex, in faft allen Ver— 
jionen, auch lateiniſchen, bis gum 8. Jahr— 
hundert, und von da an fommen fie in drei 
verſchiedenen Geftalten vor. Trotz dev trint- 
tariſchen Streitigfeiten nimmt fein eingiger 
Kirchenvater der griechiſchen Kirche auf 
fie Bezug; unter den alteren lateinifden 
RKirdhendatern ebenjowentg. Denn die Anſpie⸗ 
fungen des Tertullian (adv. Prax. 15: con- 
nexus Patris in filio et filii in Paracleto 
tres efficit cohaerentes alterum ex altero; 
qui tres unum sunt) und Cyprianus 
(de eccl. unit. 5. ed. Krabbe p. 15: et tres 
mum sunt) find auf Yoh. 10, 80; 17, 11. 
21. 22 au begiehen. Auch iftan B. 8 zu denen, 
und zwar in jymbolijder Deutung, wie im 6. 
Jahrh. Fakundus von Hermiane (pro 
defens. trium capitum 1, 3) den Cyprian 
verftanden hat, welcher myſtiſchen Deutungen 
(Der ungenähte Rock: Vorbild der Rirchenein- 
Heit; die Dret Knaben bei Daniel, welche 
Dret GebetSzeiten einhalten, die 3. 6. 9. 
Stunde: Hinweis auf die Dreieinigfcit) 
nicht fern und fremd war. Offenbare Spuren 
der allegoriſchen Erklärung fanden fid) ſchon 
bei den Griechen in einzelnen Scholien 3u die- 
fer Stelle. So im cod. Paris. 31 V. 8: tov- 
TEOTL TO TLVEVUG. TO KyLOY HAL O MATHO xe 
uvTOe Eavtov, gu & eiot: pula DedtyC, sic 
Sed. Ein andere3 Scholion: ot roeic dé etxev 
dooetxis OTL otuBodu Tata THS ToLdoc. 
Daher und aus Cyprian mag allmählich die 
Lesart erwachſen fein, indem man defjen 
Deutung auf die Perſonen der Trinitat 
neben den Lert ftellte, aus dem derjelbe 
entnommen war. Zuerſt werden dieje Worte 
in einer Schrift erwahnt, welche dem Vigi— 
{ius von Thapjus am Ende de3 5. Jahr— 
hunderts zuzuſchreiben ijt; dann öfter und 
fommen bis gum 16. Jahrhundert in die 





meiften lateiniſchen überſetzungen. Nach 
einer griechiſchen Uberfebung der Akten des 
Laterankonzils von 1215 erfchienen ſie zuerſt 
gedruckt griechifch in Der komplutenſiſchen 
Wusgabe (1502 bis 1514). Crasmus, der 
fie in feinen Ausgaben des griechifchen N. T. 
pon 1516 und 1518 nicht aufgenommen hatte, 
gab fie in Der Verſion von 1521 und der 
Dritten Wusgabe bon 1522 und gwar jdjreibt 
er daſelbſt: repertus est apud Anglos grae- 
cus codex unus (cod. 34). Hx hoc igitur cod. 
britann. reposuimus quod in nostris dice- 
batur deesse ne cui sit causa calumniandi 
ete. Dann nahm fie Robert Stephanus 
1546—1569, Beza 1565—1576 auf und 
die edd. Hlzevirianae, weldje i. J. 1624 zu⸗ 
erft erſchienen und feit Der Vorrede von 1633 
(textum ergo habes nunc ab omnibus re- 
ceptum) den Namen textus receptus führten, 
fanftionierten das Bürgerrecht dieſer VeSart. 
Luther hat dieje Worte nie mit überſetzt, 
nur in jeiner zweiten Auslegung dieſes Briefs 
erflart, obwohl ex fie in der erjten Auslegung 
geradezu als unecht bezeichnet hatte. Ste 
feblen in allen deutſchen Wittenberger 
Bibeln von 1522 bis 1545; erſt 1596 erfcheint 
eine Ausgabe in Wittenberg mit diejen Wor- 
ten; Doch fehlen fie noch in ſpäteren, zuletzt in 
Der Ausgabe von 1620. Zuerſt erjcheinen ſie 
in Der Bitrider Ausgabe 1529; die nächſte 
Ausgabe von 1531 druckt dieje Stelle mit 
feinen Lettern, die folgenden hat fie in Klam— 
mern, welche erſt jeit 1597 wegfallen. Die 
gu Frankfurt a. Me. erſchienenen Ausgaben 
haben fie zuerſt 1582 in der Ouartausgabe, 
wahrend die OftavauSgabe von demfelben 
Jahre jie nidt gibt. So half das nicht, daß 
Luther diefe Worte fiir einen gegen die Aria— 
ner gemeinten Bujab hielt, der in griechiſchen 
Bibeln fehle, noch dak Bugenhagen, als ein 
Seftionar von 1549 mit dieſem Zuſatz in 
Wittenberg erfdjienen war, warnte: obsecro 
chalcographos et eruditos viros, ut iam 
additionem omittant et restituant graeca 
suae priori integritati et puritati propter 
veritatem. — Ym 17. Jahrhundert verjuchte 
man die Edtheit zu verteidigen; zuletzt war 
nod) Bengel fiir jte, dem vb. Neyer, Ganz 
Der, Beljer und Mayer ſich anſchloſſen. — 
Vergl. Tiſchendorf VIL. maj. 1872. vol. 
IL. p. 337 ff. — Beſtätigt werden die äußeren 
Beugniffe, die kritiſchen, durch die inneren, die 
exegetiſchen Griinde wider dieje Worte. Une 
pollgiehbar ift der Gedanke eines Zeugens 
év TH ovgar@. Deshalb wandeln einige, wie 
a Lapide, das testari in coelo in ein testari 
de coelo, (cf, cod. 162: do tov oveayod) 
oder finden drin die Bezeichnung der Beſchaf— 
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fenheit, de3 Zeugniſſes, wie Gpener, oder 
Der Beugen, wie Bengel. Weiter ijt un- 
johanneiſch die Zuſammenſtellung von 6 zatho 
UND 0 Adyoc, Da nur O Fedo und 6 Adyos, oder 
0 maTHO und 0 vidg vorfommen (Yoh. 1, 1 ff.; 
5, 21 ff., 14,9 ff). Berner ijt co & nur anf 
Wejenseinheit zu deuten und dafiir im Kontext 
fein Grund. uch helfen ſich die Verteidiger 
durch Willfiirlichfeiten, wie Bengel, der den 
8. bor den 7. Vers ftellt. Endlich fann man 
fie, mit Luther, nicht eben füglich von Recht- 
glaubigen wider die Arianer eingefdjoben 
Denfen, Da ſich's nur um Zeugnis auj Erden 
Handelt. Sie — eben ſprachlich und dialek— 
tiſch wie logiſch nicht ohne Willkür zu verwen- 
den. Vergl. Huther 4. Aufl. S. 231 fF und 
Die Erklärung des V.7. S. 250 ff. Rüetſchi 
Stud. u. Krit. 1869 IL. S. 374 erklärt ſich 
mit Berufung auf Bunjen’s Bibelwerk 1868 
fiir Tilgung diejer Stelle aus deutſchen Bibeln. 
Sp auch die fogen. Probebibel 1883, die 
fie noc) in Klammern hat. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zuſammenhang. Was im Vorher— 
gehenden wiederholt als ein Beweis fiir die 
Liebe Gotte3 notiert war, die Erſcheinung 
Jeſu Chrifti (Map. 4, 9. 10. 14. 19), und 
als nächſte Folge davon fiir den Erweis une 
ferer Lebensgemeinſchaft mit Gott angegeben 
war, Glaube, Erkenntnis und Befenntnis 
(Wap. 4,15. 16), das ftellt der Apoſtel in die- 
jem Wbjchnitt zum Schluß mit Beziehung zu— 
nächſt auf die Bruderliebe (VW. 1), dann auf 
Liebe 3u Gott und Gehorjam gegen Seine 
Gebote (V. 2. 3), und auf den Sieg über die 
Welt (V. 4) mit Nachdruck in den Vorder- 
grund, den Glauben an Jeſus, den Chrift (1a), 
Den Sohn Gottes (5), der alS Solder von 
Gott jelbft (B. 6—9) und in Seiner Wirk 
famfeit, oder Gabe, dem ewigen Leben (10 
bi 12), bejtitigt ijt. Bengel: Concinne 
apostolus in hac tractationis parte mentio- 
nem amoris ita collocat, ut fides, tanquam 
prora et puppis totius tractationis, in extremo 
spectetur. 

2. Wirkfamfeit des Glaubens an 
Chriftum. VB. 1—5. Peder, dev glaubt, daß 
Jeſus ijt Chrijtus, ijt aus Gott geboren. 
Die Wllgemeinheit (zac) wird nicht anders 
als durch das Glauben (mworedwr) und das 
Glaubenobjekt (ore Inootc éoriy 0 yorotdc) 
beſchränkt; der Glaube mag ſchwach, unvoll- 
fommen fein, wenn er nur aufrichtig (jubjeftiv) 
und richtig (objeftiv), alſo wahr iſt. Das Glau- 
ben ſchließt Menntnis, Zuneigung, Hingabe 
und Vertrauen in fich und ſchafft Empfang- 

Lange, Bibelwerk. N. T. KV 3. Aufl. 





lichfeit fiir Hinnahme. Aus VW. 5 exgibt fich, 
Dab o yovotdc auf Das innere Weſen des Er— 
{chienenen hinweijt = 6 vide rod Feov, wenn 
auch dieje Begriffe nicht identiſch find, fo dab 
fie 3, 23 neben einander ftehen können: die 
Gottesſohnſchaft macht den Menſchen Jeſus 
gum Chriſtus — Heiland. Vergl. 4, 15 und 
2, 22. Die Tempora, das Präſens moredwr 
und das Perfektum yeyévyntor, markieren die 
Wiedergeburt, die Geburt aus Gott als Grund, 
den Glauben, der felbjt ein göttlich Werk iſt 
(€ph. 2, 8), al8 Folge davon: nur ein Gottes- 
find glaubt an Sejus den Gottesfohn. — 
Und jeder, dex Den liebt, der ihn geboren hat, 
liebt aud Den, der aus Ihm geboren ijt. In 
nas 0 ayanwy ift eine Parallele 3u wae 0 
muoterwv, und was im Glauben mitgegeben 
und angenommen tft, bejonder$ hervorgehoben. 
Deshalb braucht man feinen Zwiſchenge— 
Danfen: der aus Gott Geborene liebt Gott, 
wie Huther will, Das Objeft (yerynourta) 
it offenbar Gott und daher é§ atrov = Feov, 
und unter tov yeyerynuévoy 2& avrov ift der 
Gliubige (V. 2: ra réeva. rov Feov) zu ver 
ftehen. Argumentum ex communi naturae 
ordine sumtum (Calvin), oder a naturae 
propensione, quae cernitur in hominibus 
(Cftius, Calod). Ähnlich Rothe. Glaube 
und Bruderliebe find nicht 3u trennen (Yelf). 
Vergl. Cphej. 5, 28—30. Alſo ijt nicht Chri- 
ſtus 3u verftehen, wie Wuguftin, Beda, 
Hilarius, Cornelius a Lapide wollen. 
Das Präſens ayané neben o dyanwy marfiert 
Das Sneinander der Bruderliebe und dex Liebe 
au Gott, dads Gleichgeitige und Dauernde de3 
Verhältniſſes beider; nachdrücklich ijt xa/ bei- 
gefiigt. Der Apoſtel ftellt’s als Thatfache hin, 
nicht als Forderung: er foll lieben. — B. 2: 
Daran erfennen wir, daß wir die Kinder 
Gottes lieben, wann wir Gott lieben und 
Seine Gebote Halten. Klar ijt, dab es ſich um 
etwas handelt, das jeder an ſich jelbjt erfennen 
foll und fann, und nicht an andern. Serner ift 
flav, Dab das die Bruderliebe ift, und zwar 
Die Liebe zu den Britdern, welche réxva Ieov 
find. Endlich, daß das Merfmal und Kenn- 
zeichen davon Liebe gu Gott und Gebhorjam 
gegen Gottes Gebote it. Denn oray mit dem 
nachfolgenden Sndifativ ayanouey (Winer, 
7. Wufl. S. 289 Ff.) ift Bedingungspartifel, 
wenn auc) der Zeitbegriff hingutritt, — wenn 
je; e3 mag Schwantungen, Storungen, Pau— 
jen, Ebbe geben in unjerer Liebe zu Gott; 
wann fie aber in und ijt, iſt jicher Bruderltebe 
zugleich in un8. Deshalb fügt Johannes zu 
Dem dyanmmer Tor Jeoy noch Das Tas evTOhas 
GOTOV THow@per, um durch Der in Der Gotted- 
liebe wurzelnden Gehorjam die lebendige Got- 
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tesliebe gu marfieren, jo Dap Die Bruderliebe 
als ein einzelnes unter den Geboten Gottes 
und zugleich als notwendige Folge der Liebe 
aut Gott als des notwendigen Grundes angu- 
ſehen ift (gegen Haupt, dev ohne Grund eine 
reine Tautologie fürchtet), Wahrend Johannes 
ſonſt (2, 3; 4, 20. 21) Gotteserfenntms und 
Liebe zu Gott aus dem Gehorjam gegen Seine 
Gebote und der Bruderliebe erfennen läßt, 
affo an der Folge den Grund, läßt er Hier 
umgekehrt an Dem Grunde die Folge erfennen, 
was bei der Cinheit gittlichen Weſens um fo 
weniger auffallen fann, als durch jene Hin- 
weiſungen in Die Wahrheit und Lauterfeit der 
Gefinnung, Hier aber zum Schluß auf den 
Troft hingewieſen wird, deffen wir einer be- 
Deutenden und ſchweren Pflicht gegenüber be- 
Diirftig find. Demnach ift es falfd) und un- 
nötig, eine Trajeftion angunehmen, wie Gr v- 
tiu8 nach) Defumenius’ Vorgang thut, oder 
mit de Wette den Sab tov Jeor ayanduer 
als antizipierte Begründung des Hauptgedan- 
kens tac zy Tohac avTOU THOGmer aufzufaſſen, 
fo Daf Die cine Folge der Liebe gu Gott zum 
Merkmale der anderen werde, oder gar den 
Text zu verindern, wie alte Uberjebungen 
(athinpijde und arabifde) oder nenere 
unbedeutende Crflarer gewagt haben. — B. 3: 
Denn Das ijt die Liche Gottes, daß wir ſeine 
Gebote halten. Offenbar hat die Verbindung 
Dev Liebe gu Gott und des Gehorjams diejen 
Ausſpruch veranlaßt, um, was foordiniert 
war, in feiner Ginheit 3u faſſen (Huther). 
Adrn = iva, wie 1,9; 4,17, gibt Aufgabe 
und Tendenz der Liebe an: zorw notiert das 
Wejen, nicht — das bringt jie mit ſich, das 
Beſtreben jchlieBt fie ein (De Wette). Die 
Liebe Gottes ijt hier dem Rontert (V. 2) gee 
map die Liebe gu Gott. — Und Seine Gebote 
find nicht ſchwer — ſetzt Johannes „im vollen 
frbhlichen Bewußtſein feiner Gotteskindſchaft 
ermutigendD hingu” (Diitterdied). Vergl. 
Matth. 11, 30; poorior éhapody; Vut.11,46: 
gootia dvcfaotaxta. Solches gilt nach dem 
“Bujammenhange mur bon den wiedergeborenen 
Chriften, welchen die Kraft gegeben ijt, Gottes 
Gebote gu halten, wie die meiften Ausleger 
anerfennen. Bgl. Dogmat. u. eth. Grundgedan- 
fen S. 150. — B.4: Weil alles, was aus Gott 
geboren ijt, die Welt hejiegt. Die VBegriin- 
dung, dak die Gebote Gottes nicht ſchwer find, 
folgt hier (Orc). Daher nay 10 yeyerynuévoy 
wie Yoh. 3,6; 6, 37.39; 17, 2 (aay — atta, 
wie hier x&v — judy) marfiert die Allge— 
meinheit. Gergl. zu 1, 1. Winer, 7. Wufl. 
S. 167, 5 = maytec ot yeyevynuévor, Die 
Perjonen find gemeint, weder an die Gefin- 
nung, an virtutes und charismata (Aretius, 





Paulus), noch an die Wiirde der Kindſchaft 
bei Gott (Baumgarten-Crufius) gu den- 
fen. Hier ift nun 2604.00 als Gegenſatz des 
Gottesreichs, alles dieſem Widerſtrebende, 
Gotte und dem Göttlichen Fremde und Wi— 
drige, in und außer dem Menſchen in Eins 
zuſammengefaßt (Calvin, Bega, Spener, 
Lücke, Düſterdieck, Huther u. a.); alſo 
nicht bloß innerlich Welt- und Selbſtliebe 
(be Wette), noc) bloß äußerlich ilecebrae, 
mala exempla, pericula et. mala e mundo 
ingruentia (Grotius), noc) nur ecclesia 
judaica et judaismus (Schöttgen). Das 
Elie vind bezeichnet den im beftehenden 
dampfe beftimbdigen Sieg; „die Kinder Got- 
tes fampfen nur al3 Sieger mit der Welt“ 
(Ditfterdied). Vergl. 2, 13.14; 4, 4. Wher 
abgeſchwächt zu „ſich unverführt erhalten“ 
(Baumgarten-Cruſius) darf vexdy nicht 
werden. Und das iſt der Sieg, der die Welt 
beſiegte: unſer Glaube. Mit avr vixen ijt 
auf motes gewiejen, das Huy erflart erſt 
der folgende Ver’. Da viz durd) vxyjoaca 
(victrix, das aoriſtiſche Udjeftiv nach Jelf, 
Gr., 405. 3. obs. 8) naher bezeichnet tft, wird 
nicht die Aktion, welche die Welt befiegt 
(Ebrarbd), fondern victoria parta, die That- 
fache des Siegs, der Glaube, nicht Urſach, 
jondern Teilnahme de Sieg3 und Aufnahme 
Der Kraft zur Fortſetzung und Erhaltung und 
Vollendung des Siegs notiert. Vorinus: 
victoria proprie non vincit, sed comparatur 
vincendo, sed energiam continet ea formula, 
denotans, in quo sita sit vincendi ratio, unde 
victoria parta. „Der Glaube foll hier nicht 
als das Refjultat eines Kampfes, jondern als 
Der Kämpfer, der den Sieg gewonnen hat, 
gepriefen werden” (Guther, Self). Alſo ift 
nicht der Glaube ſelbſt ſchon der Steg (Baum- 
garten-Crufius, Meander), dad Refultat 
des Kampfes (Haupt), oder der Worift auf 
friihere bereits geftorbene Chriften zu beziehen 
(Sozin). Bergl. 2, 18. 14. 23; 4, 4; 5, 12. 
—U.5: Wer iſt's denn, dev die Welt bejiegt, 
wenn nist, wer glaubt, daß Sejus ijt der 
Sohn Gottes. Während VB. 4: ynuw@y ntotic 
hinzubrachte, hebt diefer Vers den Inhalt 
des mit nucy naher bezeichneten Glaubens in 
triumphierender Frage, die Dem Abſchnitt vom 
Giege über die Welt eignet, frajtvoll hervor. 
Bengel: credens omnis et solus yincit. 
Cpiscopius: lustrate universum mundum 
et ostendite mihi vel unum, de quo vere 
affirmari possit, quod mundum vincat, qui 
christianus et fide hac praeditus non sit; 
Johannes beruft jich mit diefer Frage auf die 
Erfahrung jeiner Gemeinde. Das Prajens 
0 vix@y, das Die Perjon gegeniiber der That- 
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face, 7 vixy rx oaou (B. 4), alB im Kampfe 
fiegend bezeichnet, marfiert das bejtehende, 
gegenwärtige Verhaltni3 und Verhalten des 
Gläubigen. Indem er aber fagt: cre — o 
viog Tov Feov ftatt 0 yorordg BW. 1, weift er 
auf Die innerlichſte Hervlichfeit Jeju und zu— 
gleich Darauf, Dak die glaubigen, an Ihm Teil 
habenden Oottesfinder natürlich mit Ihm 
fiegen, an Geinem Gieg auch teilnehmen. 
Joh. 16, 33. Der Glaubige, der Chrift und 
deß Chrijtus ijt, der Gohn Gottes, ift als 
Gottes Kind Sieger. Bit nur der Glaube 
wabhr, der Gläubige wiedergeboren, aus Gott 
geboren, wie an der Bruderlicbe und der Liebe 
ju Gott und frijdem Gehorjam gegen Gottes 
- Gebote gu erfennen ift, jo ijt der Sieg über 
Die Welt auch ungweifelhaft. Darauf fommt’s 
dem Apoſtel hier an. 

3. Jeſus ift wirklich als Gottes Sohn 
beſtätigt. VB. 6—9. Dieſer ijt, der da fam 
Durd Wajfer und Blut, Jeſus Chrijtus. 
Ovtog weiſt auf die Perſon Jeſus, deren 
Wiirde erwieſen und beftitigt ijt. “O war 
ift ſubſtantiviſch wie Soh. 1, 15.33; 3, 18.31 
gu faſſen; dev Artikel fordert das und läßt 
nidt die Verbindung des Partizips mit dem 
voranſtehenden gory 3u, ſei's gleich — diefer 
fam; es fteht eben nicht da gore eI, jon- 
Dern éotw O ZAFwv. Nun ift aber das par- 
ticipium aoristi feſtzuhalten, melded rein er⸗ 
zählt, was geſchehen ift, nicht aber eben Gegen- 
wartiges, oder Vergangenes, das noch fort- 
Dauert, bleibt, marfiert; e3 mußte ſonſt go76- 
peevocg (2 Soh. 7), oder eamrvdwiec (4, 2) ftehen. 
Bergl. zu 4,2. Wie er fam, fagen de? wartos 
zai aiuatos, namlich vermittelſt, durch Wafer 
und Blut; dua notiert die Vermittlung; gleich 
nachher fteht gy vate, wodurd) die Umgebung, 
die Begleitung notiert ijt. C3. miifjen alfo, 
wie hijtorifdje, jo Gubere Thatſachen oder Akte 
fein, Durd) Die Cr fam, und welche bedeutend 
und fraftig find, ihn alg Den gu erweiſen, der 


Gr ijt. Auch fordert die Verbindung der bei-. 


den, Afte von gleicher Art und Begziehung gu 
verjtehen. Demnach ijt bei de? tarog zai 
oiuatos an die Taufe, die er im Jordan durd) 
Johannes entpfing, und welde mit ifrem 
Untertaucjen auf den Cod wies, wie durch 
die Stimme des Vater über Ihm auf Seine 
Sohneswürde, und an den Tod am Kreuz 
mit jeiner verſöhnenden Opferkraft zu denfen ; 
bei beiden Thatjachen bewies Er Seinen Ge- 
horjam gegen des Vaters Willen und Sein 
Gehorſam Ihn als Gottes Sohn, den Heili- 
gen und Unjchuldigen. So bon den Alten 
ſchon Tertullian und Theophylakt, von 
Den Neueren aud) Self, Rothe, Huther. 
Nun faßt die Appofition “Ijoovc, = ovtoc, 
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youtos = 0 &@Iwr de Watos zal aiwa- 
Tog Das Gejagte in Cin als Refultat. Ähn— 
lid) Rom. 1, 3. 4. Daher ijt gegen Gram- 
matif und die Dialeftif des Textes ovroc nicht 
auf das Pradifat d vids tov Jeod BW. 5 mit 
Knapp, Self, fondern auf das Subjett 
(Lücke) oder das Durch dad Pradifat beftimmte 
Subjeft (Huther) 3u beziehen; man darf und 
fann nicht o ZAFwy gegen den Sprachgebrauch 
(Matth. 11, 3; Qué. 7, 19 f.; Soh. 11, 27) 
fiir Den Meſſias nehmen, wie 0 éoyduevoc, 
und éorw mit de vdatos zal ouatos dver- 
binden (Hofmann, Schrifthemeis 2, 1. S. 
469), oder Zot Pwr als Umſchreibung des 
Verbum finitum ungeadhtet ded Artikels fafjen, 
und dabei, den Worijt tiberfehend, es gleich, 
Dem Prajens: er fommt (Luther u. a.), oder 
gleich Dem Perfekt: er ijt gefommmen und kommt 
(De Wette, Gander u.a.) erklären. Wn das 
Wafjer und Blut, das aus der am Kreuz durch— 
bohrten Seite floß (Joh. 19, 34), fann nicht 
gedacht werden (Auguſtin und die meiften 
alten Erklärer), weil Da aiuo vor vdag ſteht 
und das nicht ein Moment jeines Lebens ift, 
fondern nach dem eingetretenen Lode an dem 
Leichnam geſchah, dab nicht davon gefagt 
werden kann d cA wr dic. Die jymbolifierende 
Wendung diejer Stelle auf die zwei Sakra— 
mente, Taufe und WAbendmabhl, ijt nicht zu— 
{affig (Ruther II, Calov, Vengel, Gan- 
der, Befferu.a.), da nicht Aydodoc ſteht 
und aime. nicht zur Bezeichnung des Whend- 
mahls gebraucht wird; da beide Begriffe aber 
parallel find, läßt fich nidt vdwo auj das 
Saframent dev itbrigens nicht mit vdwo (Goh. 
1, 26. 38). 3u bezeichnenden Taufe, Die Chrt- 
ftus eingeſetzt, und avo auf Den Tod, den ex 
erlitten, begiehen (De Wette, Rickli, Dü— 
fterdiec, Ebrard u.a.), oder beides zuſam— 
men auf die Saufe allein wenden (Luther 1), 
Da ja in den Tod Chrifti getauft werde; es ijt 
das Zwiefache jedenfalls feſtzuhalten. Cnt- 
weder hiſtoriſch oder ſprachlich iſt's ungerecht⸗ 
fertigt, bei vd wo an vita purissima (Grotius), 
doctrina pura (G03in), regeneratio et fides 
(Clemens Al.), die Thränen, die vielen von 
Chriftus gefammelten Volfer (—= Tau aus 
der Morgenröte), sapientia a coela abscon- 
dita (Bullinger), veinigende Crneuerung 
(Gaupt) und bei aiwa an das bei der Be- 
ſchneidung gefloſſene Blut, expiatio (Came- 
ron), redemptio (Sullinger), .cogmitio 
(Clemens Al), Verſöhnung (Haupt) gu 
denfen. Vergl. insbefondere Huther 3. d. 
St. — Nicht in dem Waſſer allein, ſondern 
in Dem Waſſer und in, dem Blute. Die Prä— 
pofition év ift an 22wy gu knüpfen und 
nitangiert im Vergleich mit dem die Ver— 
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mittlung begeichnenden dice num die Umge- 
bung, Begleitung, Sphäre; ein ähnlicher 
Wechſel Chr. 9, 12. 25 (Deligjd S. 390. 
434). Articulus habet vim relativam (Wen- 
gel) auf das eben Genannte, das nun im dem— 
jelben Ginne wie zuvor zu nehmen ijt. Das 
Dem voare nachgelebte uovor hebt diejen Be- 
griff nachdrücklich hervor, und hat, weil’s nicht 
mit od verbunden it, fein aAAa xad nach ſich. 
Alſo nicht bei Der von Johannes dem Täufer 
empfangenen Taufe allein ijt Jeſus erwieſen 
alS Chriſtus, Gottes Sohn, jondern in beiden. 
Damit ijt verworjen die Meinung der Häre— 
tifer, Der Sohn Gottes jet bei der Taufe in 
ihm geweſen, aber nicht bei dem Tode am 
Kreuze, ex habe fic) vor dem Tode von ihm 
getrennt (Huther). An den Unterſchied vom 
Täufer, der nur mit Waffer getaujt hat, ift 
nicht zu denfen, da es fitch nicht nur um das 
Taufen Jeſu handelt, jondern um deſſen Ge- 
tauftwerden (gegen Vice, Ditfterd. Chr. 
u. a.). — Und der Geijt ijt’s, der zeugt. Kas 
fiigt ein weitered, drittes Moment, und zwar 
al3 einen Beugen (gor 70 waotrveovy. Bal. 
0 ehdwr) bei. Der Artikel vor dem Partizip 
notigt, ro zvevuce al8 ſelbſtändigen, objeftiven 
Geiſt, als den Heiligen Geift zu faſſen, und das 
Präſens weit auf das fortgehende Beugenamt 
(Soh. 15, 26), in Dem er in alle Wahrheit 
feitet, Die Gemeinſchaft mit Chrijto vermittelt, 
Das ewige Leben zueignet. Bei to wvevtwo ift 
nicht an den Geijt des Glaubigen, das vom 
Heiligen Geiſt gewirkte Geijtesleben gu denen 
(Clem. Wl., Gander, Beffer); das ift 
gegen den Kontext, und dev neuteftamentliche 
Sprachgebrauch läßt ſolche Deutung ohne 
nähere Beſtimmung nicht gu. Auch iſt's nicht 
= 0 mvevwatids, und darunter Der Apoſtel 
jelber gu verftehen (Siegler, Stroth); noch 
Das dritte Saframent, die Abſolution (Wu- 
guftin). — Weil der Geijt die Wahrheit ijt. 
Diefer Sab enthalt nicht den Inhalt des Beug- 
nifjes, Der aus dent Kontext beftimmt ijt (daß 
Jeſus, Der Sohn Gottes, der Chrijt fei), jon- 
Dern dem Grund des Zeugniſſes als eines gu- 
verläſſigen; ove ijt = weil, nicht — daß 
(Suther, Beſſer, welche dann genötigt find, 
To nvevwe entweder als das Wort per meto- 
nymiam oder alg den in Wort und Safra- 
menten waltenden Geiſt su verftehen). Mit 
y adntea ift die im Worte Gottes. geoffen- 
barte und im Glauben angenommene Wahr- 
heit in ihrer vollfonunenen Fülle gemeint, die 


des Geijtes Wejen ijt, der der Geijt der | 


Wahrheit ift (Goh. 14, 175 15, 26; 16, 18) in 
Die ev leitet. Chrijtus, dev den. Geiſt hat ohne 
Mak (Soh. 3, 34 Ff.) und ihn mit dem Vater 
fendet (Soh. 15, 26; 16, 7), it natürlich auch 





in demſelben Ginne jeinem Weſen nach die 
Wahrheit. (Soh. 14, 6). Man darf e3 nicht 
= chy ſaſſen (Grotius). Die Kraft des 
Zeugniſſes des Heiligen Geiftes liegt in der 
Thatfache, dab ev felb}t Die Wahrheit tt (B elf). 
— %.7.8: Denn Drei jind die Zeugen, Geijt, 
Waſſer und Blut. Forme! ganz wie der Leste 
Gab V. 6. Natürlich ift oc pwaerveovrtec 
jubftantivifd) und in demjelben Ginne, wie 
V. 6 gu faffen, auc) fein andere Objeft des 
Zeugniſſes hinzuzudenken; ebenſo ijt ro zed. 
zai TO VdWO xal TO aiwa eben das B. 6 Gee 
meinte. Die zuerſt nur als Jeſu Gottesjohn- 
ſchaft bezeugenden hiſtoriſchen Thatſachen 
werden nun neben dem Geiſte in Maskulin— 
form aufgeführt, um ſie als konkrete Zeugen, 
wie Perſonen zu markieren (Lücke u. a.); 
natürlich, daß ſie aber ſo ihre Stelle nach dem 
Geiſt einnehmen, der der Hauptzeuge, allein 
ſelbſtändige, vielmehr nur die Thatſachen des 
Lebens Jeſu mitgebrauchende, ſie benutzende 
iſt. Das Verbum notiert die Thätigkeit des 
Zeugens (in esse et agere), gegenüber Der 
Beſchaffenheit, nach welcher man waorve ift, 
fein fann (in esse et posse), und das Präſens 
Das Fortdauernde dieſer Thätigkeit, weshalb 
nicht an gegenwärtig exiſtierende Gegenſtände, 
wie Sakramente, zu denken notwendig iſt, nur 
daß dieſe Thatſachen in der Lebensgeſchichte 
Jeſu, wie dieſe ſelbſt, in den Evangelien fixiert 
find, und ſelbſt ohne ſolche ſchriftliche Fixierung 
als Thatſachen mit weltgeſchichtlicher Bedeuz 
tung in den Jahren des Heils fortwährend 
fortwirken. Mit dem reeic ſpricht ſich in Er— 
innerung an 5 Moſ. 17, 6; 19, 15 (Matth. 
18, 16; 2 Kor. 13, 1; Chr. 10, 28. 29) die 
Buberficht auf die Vollfommenheit des Beuge 
niffes aus. Diefer Sab ijt mit ore —= denn 
angejchloffen, um die Beugniffe in V. 6 ver- 
eingelt, nun zuſammengefaßt als gewichtvolle 
Bettitigumg und Vegriindung fiir die Wahr- 
heit, daß Sejus, Gottes Sohn, der Chrift ijt, 
hinguftellen. Deshalb folgt nod): und die 
Drei find Gins. Der Artikel of reeic marfiert, 
wie auch ſchon vorher, die bejtimmten und 
befannten Beugen; ebenfo in ec TO Ey Die eine 
Wahrheit, um die ſich's handelt, das Objett 
des. Zeugniſſes (B. 1, 5). Mit zo wird, wie 
woh. 11, 52; 17, 23: sc & das in unum 
consentire bezeichnet. — Man hat daher we- 
Der mit De Wette einen Zwiſchengedanken 
zwiſchen V. 6. u. 7.8 angunehmen, noc) ore 
als jam vero (Grotius), folglich (Smg.- 
Cruf.) mithin (Meher) gu faſſen, auch nicht 
bet den teeig oO: wuetrvoovrtec mit Bengel 
an Drei verſchiedene Menſchenklaſſen (prophe- 
tas, baptistas, apostolos), oder an Gymbole 
der Trinität gu denfen. Endlich darf man 
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nist mit Luther das Cingfein als ein Bei— 
jammen-, Zuſammenſein deuten; oder mit 
Rothe, den UArtifel ro überſehend, die Beu- 
genausjagen auf Cin und Dasfelbe hinaus— 
laufen laſſen. Der Apoſtel weiſt auf Die Drei- 
Heit Der Beugen: das Waſſer der Taufe, die 
Jeſus empfing und die auf die Gerechtigfeit 
hinweiſt, die Cr mit der Vergebung der Siin- 
Den in der Taufe den Seinen gujpricht; das 
befonder3 durchs Abendmahl reprafentierte 
Blut der durch Ihn vollzogenen Sithnung, 
um Anflagen des Geſetzes zu ftillen u. ſ. w. 
mit Friede und Freude zu füllen; der Geiſt, 
der bezeugt, daß das göttliche Weſen in Chriſto 
nicht Schein iſt, wie aufkeimende Irrlehre 
behauptet, ſondern Wahrheit. Das Chriften- 
tum ſchwebt nicht in der Luft, beruht nicht 
auf Behauptungen, Prätenſionen. Der beſte 
Beweis für den Sohn Gottes, dem dieſe Gü— 
ter entſtammen, iſt doch, daß es auf Erden eine 
Gemeinſchaft ſolcher gibt, die der höhern Gü— 
ter teilhaftig find, Die einen verſöhnten Gott, 
Vergebung der Siinden, den Heiligen Geift 
haben, der die Frage, die in allen andern Re⸗ 
figionen nie zum Schweigen fommt: ,, Sit nidt 
Giige in meiner Hand?” mit tibernatitrlider 
Gewißheit in ihnen verftummen läßt. Wer 
wollte die Durch drei jo gewidhtige itberein- 
ftimmende Zeugen erhirtete Wahrheit, daß 
Der Geift Wahrheit fet, Chriftus der durch— 
geiftete Träger des gittlichen Weſens, Inhaber 
des Geiſtes ſei, angreifen, bezweifeln, abſchwä— 
chen, den im Fleiſche Erſchienenen, der ſo hohe, 
auf keinem andern Wege zu erreichende Güter 
den Seinen darreicht, in das Gebiet des Flei— 
ſches mehr oder weniger herabziehen? Um 
olche Harmonie bringt das nad) dev kritiſchen 
Pemerfung S.144 Ff. unberechtigte Einſchiebſel 
Diefe Stelle; es bringt einen unertragliden 
Mißklang Hinein. Wie die dufern Zeugen, 
weiſt es Der innere Bufammenhang ent}chieden 
ab. — V. 9: Wenn wir das Zeugnis der 
Menſchen annehmen. H7 notiert hier eine zwei⸗ 
felloſe Thatſache, daher der Indikativ, nur daß 
fie als cine Präiniſſe fiir einen Schluß ex minori 
ad majus gefebt iſt. Winer, 7. Aufl. 273. 
Bergl. Soh. 13, 14. Qn ry waorveiay toy 
dv Foner Ftellt dev Urtifel das menſchliche 
Beugnis dem göttlichen gegentiber, ohne irgend- 
wie ein dem Snhalt nach beftimmtes gu notie- 
ren, wie Briidner hervorhebt. Es ift aljo 
nicht an die Weisſagung von Chrifto (Veda), 
nod) an Johannes den Täufer und Wugen- 
und Ohrenzeugen (Wetftein, Stier), nod 
an Bropheten, Taufer, Apoſtel (Bengel) gu 
denfen. Grotius nimmt Aap Pdvew ju- 
dicio approbare und Diifterdied jedes be- 
liebige Menſchenzeugnis, wenn es anders die 





nitigen Erfordernifje hat. So ijt das Zeugnis 
Gottes groper. Zunächſt ijt auch 7 waervora 
tov Feov ganz allgemein gu nehmen. Als 
Gottes Zeugnis iſt's größer, „glaubwürdiger“ 
(Haupt), denn das der Menſchen, und er— 
fordert noch ſtärker die Annahme, das Gelten— 
laſſen. Weil das das Zeugnis Gottes iſt. Es 
folgt nun das beſtimmte Zeugnis Gottes, das 
man eben als Gottes Zeugnis annehmen muß. 
Hier iſt offenbar ein Zwiſchengedanke nötig: 
ein Gottes⸗Zeugnis iſt nun wirklich vorhanden, 
nämlich dieſes — (Düſterdieck). Dax ev 
gezeugt hat von Seinem Sohne. Von avery 
hängt der Satz mit ore ab und notiert das 
Beugnis als ein hiftorijdes Faktum, weuao- 
Ttenxée, das abgegeben, aber fortwährend, 
bletbend wirffam 3u deuten ift, nämlich jenes 
Dreifade Beugni3 B. 7.8. Daher fann man - 
ore nicht aud) mit ,,weil” überſetzen, wodurch 
Der Urheber des Zeugniſſes bejonders notiert 
werden würde, in weldem Galle avrd¢ vor 
uewaotbonxe faum fehlen dürfte; auch tft nicht 
an das innerliche Beugni3 mit Düſterdieck 
zu denfen, von dem nachher die Rede ijt, nod) 
weniger an das dem Täufer zu teil gewordene 
(Soh. 1, 33), wie Ebrard will. 

4. Der Beſitz des ewigen Vebens im 
Glauben an Gejus den Gohn Gottes 
ift innere Beſtätigung des gdttliden 
Zeugniſſes. BV. 10—12. Wer an den Sohn 
Gottes glaubt, hat das Zeugnis in fis. Der 
Erfolg, wie die Ubficht des Beugnifjes Gottes 
ift der Glaube an Jeſus als Gottes Sohn; 
Daher nun 0 motedyuy Eig TOY VidY TOU Feod. 
Soldher ter tHv wootvoiay éy eavt@. Der 
Zuſatz tov Jeov ift unndtig, Der Kontext Lapt 
fein andere als das gittliche Denfen; der 
Artifel weift auf das Genannte und Bekannte 
hin. „Das Äußerliche ift ihm ein Innerliches 
geworden” (Huther). “Hyer ift wie B. 12; 
3,8; 2,23. °Ev éavr@ fdnnte feblen, aber 
Johannes marfiert neben dem Haben, dem 
Beis der Sphäre, das eigne Innere des 
Gläubigen dafür. Falſch ijt es, mit Luther 
bei ſich haben, noch falſcher, mit Grotius 
recipit in se zu deuten; ebenſowenig iſt es 
= GBaumgarten-Cruſius), oder: 
nimmt’ nicht mur an, fondern halt ſich auch 
feſt Davon überzeugt (Lücke), hat es an und 
in fich aufgenommen (de Wette). — Gn feiner 
gewohnten Weije fahrt der Apoſtel im dev 
Negative fort: Wer Gotte niGt glaubt, hat 
Ihn gum Liigner gemadt. Op meotrevwy 
ift einer, der das Chriftentum, aber nicht 
Chriftum annimmt, 0 od aeotedwy wire der 
abjolut Unglaubige” (Self). Der Dativ weiſt 
nicht auf den Gegenſtand de Glaubens, jon- 
dern auf den Beugen; daher iſt die Lesart 7 
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vi nicht textgemäß, wie TH Feo TM fuEwag- 
trvonxote (Huther); zur Beſtätigung dient 
avtoy, da8 jedenfallS auf Gott gu begiehen 
ift, aber wenn vec ftiinde, auf diefen gu be- 
ztehen ware. Das Perfekt zexoryxer weiſt auf 
das in. dem nicht Glaubenden Fortwirken, 
Wnhalter; er hat gejagt und ſagt's immer 
Gott, wie Luther bemerkt, in’s Angeſicht: 
Du lügſt. — Die Begriindung folgt (ore = 
weil): Weil er nist geglaubt Hat an das 
Seugnis, weldhes Gott gegeben Hat über 
Seinem Sohne. Ov wentotrerzer fteht und 
nicht 7, weil Johannes den, von twelchem er 
angenommen Hat, er glaube nidjt (0 wy m- 
otevoy) al8 ein beftimmtes Sndividuum ſetzt, 
das thatſächlich, objeftiv, nicht gläubig ge- 
worden ift. Goh. 8, 18 0 dé uy miotEbwy 
HON xEXOLTOL, OTL UN TEMLOTErzer, weil Damit 
auf das Urteil des Richters, nicht bloß auf eine 
Thatjache fiir ſich gewiefen iff. Winer, 
7. Aufl. S. 441 f. Die Perfefta weijen auf 
fortdauernde, bleibende Thatſachen. Vergl. 
au 4, 18. — V. 11: Und das ijt das Seng: 
nis, daß ewiges Leben Gott uns gegeben Hat. 
Mit xad fügt Johannes bei, was folgt, und 
Das ift Der Inhalt, der Gebhalt des Zeugniſſes 
(avry éotiy 7 wagtvoia); es ift nicht von 
intentio, finis desſelben (De Lyra) die Mede, 
auch nicht bom Nutzen, Frucht, Segen deSfel- 
ben (Calov, Spener), nod) von deſſen Er- 
weijung, Erprobung, Crfahrung (Lice, 
Neander, Huther). Das Zeugnis Gottes 
ift in ihm jelber ewiges Leben, das hei der 
Taufe Jeſu, bei Seinem Tode, in dem Heili- 
gen Geifte fühlbar, erfennbar macht und zeugt 
fiir Gottes Sohn. Daher ore = dah, und 
“Wwxey Wie wEewaottonxey weift auf ein Gee 
ben, in Dem cin Gegebenhaben fortdauert; es 
fann nicht fein dare decrevit, promisit (S o- 
git, Carpzov), jowenig alS Cy aiwrviocg 
vita aeterna in spe (Veda), Die erft im 
Himmel in re gegeben witrde. Unter quiy 
find of wentotevzotec zu verſtehen. Zu dem 
vorangeftellten Hauptbegriff Coz atwreoc fügt 
nun Der Wpoftel: Und das ijt das Leben in 
Seinem Sohne. Da ijt ein dem erſten foor- 
Dinierter, nicht aber von ore abhingiger Sab. 
Und dieſes Leben, nämlich das ewige Leben, 
ift in Jeſu dem Sohne Gottes. So wird der 
Sak mit ore evft recht als Inhaltsangabe der 
uagtvoia erfannt (gegen Huther). "Ev ift 
nicht per (Grotius), oder in Gemeinſchaft 
mit Shm, nod) cory = contingit. Das ewige 
Leben ijt ovowwd@s (Yoh. 1, 4; 11, 25; 
14, 6), Copartizms (Rol.2, 9), eveoyytixdic 
(2 Tim. 1, 10) in Chrifto. Offenbar wurde 
eS in Ihm, weil’S wirklich) in Ihm war, und 
der Gläubige partizipiert an dem etvigen 





eben, weil er an Jeſu, dem Sohne Gottes, 
Teil hat. Daher der Schluk VB. 12: Wer den 
Sohn Hat, Hat dus Leben; wer den Sohn 
Gottes nicht hat, Hat das Leben nit. Fein 
und treffend Bengel: habet versus duo cola; 
in priore non additur dei; nam fideles ~ 
norunt filium; in altero additur, ut demum 
sciant infideles, quanti sit, non habere. 
Priore hemistichio cum emphasi pronun- 
ciandum est habet; in altero vitam; Dar- 
auf weiſt auch die Wortſtellung (Dit fter dieck). 
“Eye tiv Cony ift nicht = habet jus certum 
ad vitam aeternam(Grotius). Vergl.1,2F.; 
2,23; Soh. 17,18. 0 wy Zor weift auf eine 
Annahme: wenn einer nicht hat; davin liegt, 
daß er haben fonnte, natiirlic) nur durch 
Glauben. BV. 10. 11. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanfen. 


I. Die Perſon Chrifti betreffend. 
1. Su Chrifto alS dem Sohne Gottes ijt das 
ewige Leben jo, daß es ebenjogut heißt: Gott 
hat uns das emige Leben gegeben (V. 11), 
wie: Gr gab Seinen eingebornen Sohn (Soh. 
3,16); und wer den Sohn hat, hat das Veben 
das ewige (V. 11). Außer Ihm ift fein Heil 
(Apoſtelg. 4, 12). 

2. Dieſes innere Weſen des Sohnes hat 
ſich unverkennbar im Gehorſam gegen des 
Vaters Willen beim Eintritt in die amtliche 
Wirffamfeit mit der Taufe im Yordan, wie 
am Ende im Tode am Rreuze gezeigt (WB. 6). 

3. Das Zeugnis des Heiligen Geijtes fiir 
Chriftt Gottesſohnſchaft ift nicht zu trennen 
bon den hiſtoriſchen Thatfachen Seines Lebens, 
jo wenig dieſe ohne den Geift, der das Beu- 
genamt Hat, au Beugen werden (V. 6—8); es 
joll eben die Geſchichte auf Erden nicht gelöſt 
werden von Gotte3 Geift. Man könnte faſt 
den Grundſatz der lutheriſchen Mirche hier 
finden, daß finitum infiniti capax werden 
fonne, im Gegenſatz 3u dem reformierten: 
finitum infiniti non capax. 

4) Der Vater Hat das alles fo beftimmt 
geordnet, daß wer an Jeſu Gottesſohnſchaft 
nidt glaubt, Gotte den Glauben verweigert 
(B. 10), wie Soh. 14, 1. 

IL Die Aneignung de3 Heils betref- 
fend. 1. Der Urfprung des Glaubens: 
regeneratio praecedit fidem (V. 1). 

2. Die Natur de3 Glaubens: Gr ift 
weſentlich fittlicher Akt, in welchem Chrifti 
Verdienft, des Vaters Liebe im Sohne er- 
griffen wird, jo dab ev hat (ee), woran er 
glaubt (V. 10. 11. 12); er hat alfo die Liebe 
in fich, und ift nicht erft mit ihr zu verbinden, 
wie Die römiſche Vorſtellung von der fides 
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formata meint. Vergl. die ſchöne Ausführung 
liber den Glauben bei Frank, Syftem der 
chr. Gewißheit, 1. Aufl. 1. S. 2 f. 

3. Die Kräfte des Glaubens: a. den 
Menſchen gegenüber — macht er die Glaubi- 
gen alle au Briidern, weil zu Gottes Rindern 
(V. 2); b. den Geboten Gottes gegeniiber 
— macht er ſtark und freudig zum Gehorſam 
(V. 3), weshalb Bengel richtig bemerft: in 
se sunt suavia: sed Td non gravia contra- 
dicit et occurrit iis, qui gravia esse putant; 
ec. Der Welt gegentiber — gibt er Mut gum 
Kampfe und Kraft zum Siege (B. 4. 5). Dad 
wirfet er Den Menſchen gegenitber, indem er 
zugleich fie jelbjt andert, Menjdentinder zu 
Gottesfindern gemacht hat und ſolche Verän— 
Derung erfennen läßt oder annehmen; dem 
Geſetze Gottes und der Welt gegentiber andevt 
er nur die Glaubigen, indem er ihnen zuerſt 
Kräfte des ewigen Leben gibt und dann fiir 
De3 Gejebes Recht und Segen, wie der Welt 
— klaren Blick, tieferes Verſtändnis 
gibt. 

4.Die Notwendigkeit des Glaubens: 
Ohne denſelben hat man weder Chriſtum, 
noch Gott den Vater, noch den Heiligen Geiſt, 
noch das ewige Leben, alſo gibt es außer und 
ohne ihn keine Rechtfertigung, keine Vergebung 
der Sünde, keine Heiligung, keine Seligkeit 
(V. 12). 

5. Freiheit des Glaubens: Alle ſollen 
glauben, nach Gottes willen, aber Zwang zum 
Glauben iſt nicht geordnet; jeder kann wider— 
ſtreben (6 7 toy Toy vioy Tov Feov = 0 
en TeotEvor, V. 10. 12). 

6. Unfittlidfeit ded Unglaubens er- 
gibt fic) aus V. 1 und inSbefondere aus 
V. 10: Gotte nicht glauben, Ihn als Litgner 
anſehen, ift wie Mißglaube und Verzweiflung 
ein ſchändlich Ding und, wie Luther im Raz 
techismus jagt, ein Laſter. 

III. Das Geſetz betreffend. 1. Es ift 
als Thatſache der Liebesoffenbarung, väter— 
licher Zucht anzuſehen. 

2. Es entſpricht der urſprünglich von Gott 
geſetzten Menſchennatur, welche die Sünde 
perderbt, die Gnade geheilt hat; die Laſt und 
das Läſtige deSfelben fiir den Menſchen beweiſt 
Deffen Sündenſtand, die Freude daran und 
Der Gehorjam gegen dasfelbe feinen Gnaden- 
ftand. 

3. Aus feiner eigenen raft fann der Menſch 
fein einziges Gebot erfiillen; darin hat die 
evangeliſche Kirche Recht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Trenne du nicht den Glauben und die 
Liebe! Das leidet 1) weder deſſen Urſprung 





aus der Wiedergeburt aus Gott, der die Liebe iſt, 
noch 2) deſſen Gegenſtand, Jeſus der Chriſt, in 
dem Gottes Liebe offenbar ward, noch 3) deſſen 
Aufgabe, die Welt zu überwinden durch Liebe. 
— Unterſcheide immerhin Glauben und Liebe im 
Werke der Rechtfertigung, zu der nur jener, nicht 
dieſe hilft, aber ſcheide ſie nicht von einander im 
Gebiete der Heiligung, da jener die Wurzel dieſer, 
dieſe Die Krone mit reichem Geäſte bon jenem iſt. 
— Ob du Glauben haſt und wiedergeboren biſt, 
kannſt du ſehen 1) an deiner Liebe zu Gott dem 
Vater, 2) an deiner Liebe zu den Brüdern, 3) an 
Deinem Gehorjam gegen Gottes Gebot, 4) an dei- 
nem Kampf mit der Welt in dir und um dick. — 
Dr. Chriftian Friedrich Ridter, Arzt am 
Waiſenhauſe zu Halle, zu Franke's Zeiten, hat 
das Lied gedichtet: Es koſtet viel, ein Chriſt zu 
ſein und nach dem Sinn des reinen Geiſtes leben, 
Denn der Natur geht es gar ſauer ein, ſich immer- 
Dar in Chrifti Tod 4u geben; und das Gegenſtück: 
Es ift nidt ſchwer, ein Chrijt gu jen, und 
nach Dem Ginn de3 reinen Geiſtes leben. Beides 
ift recht und gut. Denn das Gejeg ift nur eine 
Laſt fiir Den durch die Giinde geſchwächten Men- 
fchen, nicht fiir Den durch die Gnade geftarften 
Chriften; jenem freilich ijt nur befohlen, gut gu 
fein, aber diefem iſt's qegeben, gut gu fetn. — 
Ym Gehorjam gegen Gottes Gebot zeigt fich des 
Geijtes Genejung, im Ungehorjam deſſen Ver- 
fommenheit. Nichts ijt natürlicher, der bon Gott 
au Seinem Bilde geſchaffenen Menſchennatur ent- 
jpredjender, als Gottes Wille, der Seiner Gott- 
Heit entipricht, im dem fitr Gein Reich in Liebe 
geordneten Gejege, das nicht wider den Menſchen, 
jondern fiir ihn, micht wider den Menſchen, jon- 
Dern wider die Siinde gegeben ijt. — Lerne an 
Johannes den Kampf wider den Yrrtum! Er ift 
jo objeftiv und ruhig bei aller Entſchiedenheit und 
geht von der Poſition der Wahrheit jo fröhlich 
aus, daß man gar nist veranlaßt wird, eS per- 
ſönlich auf andere gu begiehen, fondern geneigt 
wird, dabei nur fich jelbft gu pritfen. — 
Spener: Das hat nicht die Meinung, als 
wenn nicht ziemliche Mühe und Arbeit und Fleiß 
gu der Haltung der gottlichen Gebote gehirte: 
Denn ſolches ware wider Luk. 13, 24; 2. Tim. 4, 
7. — G8 ift die Schwierigfeit gu verſtehen, von 
einer jolchen aft, die Dermafen drückt, Daf man 
fie nicht ertragen fann, die wehe thut.— Starfe: 
Wenn geiſtreiche Prediger bei einer Materie fich 
etwas {ange aufhalten, diefelbe auch etlichemale 
wiederholen, und mit veranderten Worten nod) 
Deutlicher darſtellen, lah dich das nicht verdriefen, 
jondern merfe ihren Gifer, und ſowohl der Sachen 
Wichtigkeit als Motwendigkeit. — O wie viel 
Mühe, aft, Beſchwerung und Unrube haben die 
Rinder der Welt in ihren Sünden und Miffe- 
thaten, wovon die Kinder Gottes frei und los 
find! Alſo wird manchem Satansfinde die Hille 
jaurer 3u erlangen, als einem Gottesfinde der 
Himmel. — Lah dich nicht itherreden, man fonne 
die Welt nicht itberwinden. Das iſt dad unfehl- 
bare Kennzeichen de3 wahren oder falſchen Glau- 
bens: ob du die Welt überwindeſt oder did) von 
ihe überwinden läſſeſt. — Se ftarfer Glaube, je 
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mehr Sieg. — Wie nichts vortrefflicher ijt als der 
Glaube, jo ift auch nichts ſchändlicher als der Un— 
glaube. Sener ehret Gott und ift eine Mtutter 
aller Sugenden; diejer aber ſchändet Gott und ift 
eine Mutter aller Lafter. — Der Menſch muß das 
wahre Leben nirgend anders, als in Chrifto 
jucen. — Cin wahrer Chrift iſt ein rechter Chri— 
ftophorus, der Chriftum tm Herzen und in Ihm 
Das Leben führet. — Rieger: Er tft mit mir 
unter Cinem Herzen gelegen, gibt man als Grund 
Der natürlichen Liebe unter Gejchwiftern an. Cr 
ift mit mir ans Einem Geift, Ginem Wort der 
Wahrheit gezeugt, zu einerlet Hoffnung und Erbe 
_ twiedergeboren, das ift der Grund, den zu lieben, 
Der bon Gott geboren iſt — Heubner: Die Ccht- 
Heit, die Heiligkeit Der Menſchenliebe zeigt fic) an 
ihrem religidjen Charafter. — Ohne Religion ift 
alle Viebe wertlo3, bloßer Naturtrieb oder ver- 
decite Cigenltebe. — Wahre Liebe ijt mit ftrenger 
Gewiffenhaftigfeit verbunden; Liebe darf nicht 
ſchlaff, nachſichtig machen in Abſicht auf die Pflicht. 
— Ringe nach diefer Starke (V. 3); es ift fetn 
gutes Zeichen, tenn du immer klagſt. — Großer 
Gedanfe, e mit der gangen Welt aufnehmen und 
fie überwinden! Das ijt eine größere Aufgabe 
als Die Welteroberer haben; diefe find Knechte der 
Welt. — Der Unglaube ijt ein Frevel an Gottes 
Majeſtät, eine Verleugnung der heiligen Wunder 
in Der fittlidben Welt, die Gott gethan. Das ijt 
Der rechte Held, der befiegt die innere Welt. 
V. 4: Cin grofer Sieg, eine grofe Ge- 
burt, eine große Gnade (Spurgeon). — 
Des Chriften Kriegswerk. 1) Vom Krie- 





ger: Dent aus Gott gebornen; 2) vom Feinde: 
der Welt; 3) vom Siege: dem Glauben (Dan— 
neil). — ' 

Bur Epiftel: Dom.Quasimodogeniti (B.4—10): 

Heubner: Der hohe Wert des Glau- 
ben$ an Jeſum Chrijtum. 1) Wie er fid gu 
erfennen gibt: a. in jeiner Kraft: macht uns zu 
Gottes Kindern, tiberwindet die Welt (B. 4.5); 
b. in feiner Gewißheit: ſtützt fic) auf Gottes 
Beugnis (VB. 6-—8); 2) wogu er uns verpflidjtet: 
a. arnt uns vor Veradjtung de3 Glaubens (¥. 9) 
und b. verbindet un, Gottes Zeugnis gelten zu 
faffen (%. 10). 

HR. Stier: Was Johannes meint mit 
Dem Uberwinden der Welt? Unjer Glaube 
ſoll überwinden 1) den Unglauben der Welt; 
2) die Siinde und Verfithrung der Welt; 
3) die Feindf daft der Welt. — Kapff: Die 
Konfirmation der Wiedergeburt. 1) Wie 
in Chrifto die Wiedergeburt der Menſchheit fon- 
fivmiert jei; 2) wie in den eingelnen Herzen dieje 
fonfirmiert werde; 3) twas dazu die äußere Ron- 
firmation wirfe. — F. W. Rrummader: Das 
Dreifache Beugnis fiir Sejum den Meſſias und 
Welthetland 1) im Waffer; 2) im Blut; 3) im 
Heiligen Geift. — Beyer (in Gejeg und Beug- 
ni3 1862): Cine Glaubensprobe! 1) Kennjt 
du den Sieg, an dem der Glaube fich bewahrt ? 
2) den Quell, aus dem er täglich men fid 
nährt? 3) das Beugnis, das Gewifheit ihm 
gewährt? — Das Zeugni3 Gottes von Sei- 
nem Gone: 1) an ung, 2) in uns, 3) durd 
ung. 

& 


IV. Der Schluß. 
Rap. 5, 183—21. 


13 Diejes ſchrieb ich euch, damit ihr wiſſet, dak ihr bas ewige Leben abet, die ihr 
14 glaubet*) an den Namen de3 Sohnes Gottes. *Und das ijt die Zuverſicht, die wir 3u 
15 Shm haben, da, wenn wir wa8*) bitten nach Seinem Willen, Er auf un3 hort. *Und 
wenn wir wiſſen, dab Cr auf uns hirt*), um was wir etwa*) bitten, fo wiffen wir, dak 
16 wir die Bitten haben, die wir gebeten haben von 5) Ihm. *Wenn jemand jeinen Bruder 
ſieht eine Sünde begehen nicht zum Tode, jo wird ex bitten und ihm Leben geben, denen, 
die ſündigen nicht zum Tode; es gibt eine Siinde zum Tode; von folder jage ich nicht, 
17 dag er bitten ſolle. *Alle Ungerechtigteit ift Siinde, und es gibt eine Sünde nicht®) zum 
18 Tode. *Wir wifjen, dab jeder, der aus Gott geboren ift, nicht ſündigt, fondern, der 


*) B. 13: rots morevovow bei B. Cod. Sinait.; A. hat of morevortec; jene Lesart ift wegen 
der Zeugen und als difficilior borgugiehen. — Nach vucy hat text. rec. rots morevovow 5 
TO Ovoue Tov viov Tov Feov und Nad) morevorres (mit A.) fahrt er fort: xat ive morevnre ets td0 
vou etc.; das ift zu ſchwach begründet und wohl nicht ohne Abhängigkeit von Yoh. 20, 31. — 
) B. 14: om dav m Cod. Sinait. B. K. L. P. Dafite A. Sx ay (3 7 ay), 

2 V. 15: wat sav otdayer, ore aKOvVEL HUaY fehlt bet A. und Cod, Sinait.; dock find 
von einer ſpäteren Hand noch hingugefiigt. 
*) ibid. & éay, Cod. Ginait. L. P. u. a., A. B. K. u. a. haben 8 87; überhaupt n 
Die Codd. Hier wie im Anfang nach zai zwiſchen dey und — iii 

*) ibid. éx’ atrod B. und Cod. Ginait. vag adrod haben A. K. L. P. 
*) B. 1%: ov seo Ievaror gut bezeugt; Überſetzungen (Vulg. Aeth.) fafien of wea: sw! j 
ait febtedith bbgedigk ’ gen (Vulg ) laſſen o& g; vy iſt 


ſie da 


5; 18-21. Der erfte Brief des Apoſtels Sohannes. 153 





aus Gott geboren ward, bewahrt fic und dex Boje rührt ihn nicht an. *Wir wiffen, dak 19 
wir aus Gott find, und die ganze Welt liegt in dem Argen. *Wir wiffen aber*), daß 20 
der Sohn Gottes gefommen ijt und uns einen Sinn gegeben Hat, daß wir erfennen?) den 
Wahrhaftigen*®); und wir find in dem Wabhrhaftigen in Seinem Sohne Jeſu Chrijto; 
dieſer ijt dev wahrhaftige Gott und ewiges Leben*). *Rindlein, Hiitet euch>) vor den 21 


Götzen °). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Schluß. VW. 13. Dieſes ſchrieb ich. 
Das taita ¢voawa finnte wie radta 
éyoawa 2, 26 auf das Nächſtvorhergehende 
begogen werden, wenn da Beigefiigte es ge- 
ftattete: Damit ihr wiffet, daß iby das ewige 
Leben Habt, die Hr glaubet an den Namen 
des Sohnes Gottes. Ganz ähnlich, wie der 
Schlußvers des Cyangeliums 20, 31. Die 
Abſicht des Schreiben3 tva ed7Hre, ote Cony 
ete aiwroy entſpricht ebenfo dem Anfang 
des Briefs mit der yaou, die durch das Beng- 
nis des Augen- und Ohrengzeugen von dem 
Aoyoc tis Come erfiillt werden jolle; daber 
entipridt Tatra eyoowa dem ratte yoao- 
peev 1,4 (Bengel), indem die Gewißheit des 
Befikes von ewigem Leben Grund und Kraft 
der Freude ift, welche Johannes fat und 
meint. Das an vuiy angetniipfte tote m- 
otevovow sic TO bvoME TOD viod TOD FEod 
marfiert zunächſt die Art derer, an die ge- 
ſchrieben wird, weiſt auf 3, 23 zurück, findet 
aber in der xowwria H nuetéon peta TOU 
TATOOS Kol LETH TOU LiOv avTOd 1, 3 feinen 
letzten Ruhepunkt. Daher ift radira weder 
auf 6—12 (Huther, Reuß, Rothe), nod 
auf 1—12 (GS. Sd midt), fondern mit Luz 
ther II, BSengel, ice, Ditfterdied, 
Gander, Haupt, Self u.a. auf den gan- 
gen Brief gu begiehen, wenn auch die Motive 
deS Wusdruck3 in dem unmittelbar Vorher- 
gehenden, den Schluß Vorbereitenden liegen 
mögen und noch einige Verſe folgen, die eben 
den Schlußabſchnitt bilden. Zu beachten ift 
der Unterjdhied des Schlußverſes im Cvang. 
20, 31, der vom Gläubigwerden und Erlan- 
gen des eigen Lebens, und diefem, Der bom 








Hebe ety und Beſitze des eigen Lebens 
redet. — 

2. Die Zuverſicht der Gebetserhs- 
rung. V. 14.15. Und das ijt die Suver- 
jicht, Die wiv gu Ihm haben. Mit xa/ wird 
an das Vorhergehende angefniipft, und zwar 
an Cony tyere aiwrvioy die nagonola iy 
Howey moog uitoy. Diele Parrheſie beftelt 
Darin: Daf, tenn wir twas bitten nach Sei- 
nem Willen, Er anf uns Hirt. Cs ijt alſo 
Die Buverficht auf Gott, die im GebetSver- 
fehr mit Ihm fteht; diefe ruht auf der Cor 
aidvioc, geht aus thr hervor, weift auf fte 3u- 
rite, wirkt aud) ſtärkend und befeftigend auf 
fie zurück. Vergl. 3, 21. 22. Bet wo0e abroy 
iwie avrod nach F2yua ift an Gott den Va— 
ter 3u denfen (gegen Rothe, der an den 
Sohn denft), da im Begriff des Habens der 
Con aiwrvioc der Begriff der Gotteskindſchaft 
befchlofjen ijt, und mit beiden die wagonotu 
zuſammenhängt. Wabhrend éay re den Gegen- 
ſtand des GebetS ganz allgemein bis ins Un- 
beftimmte notiert, beſchränkt xara 16 IéAnua 
Denfelben, dod) ijt es conditio aequissima, 
latissime patens (Benge), wie da3 Vater- 
Unſer zeigt mit jeiner 4. und 7. Bitte neben 
Den andern. Bgl. Dogmatiſche und ethiſche 
Grundgedanfen 1. Durch axover nuwy wird 
ein aufmerffames, teilnehmendes Anhören 
martiert, mit judo wiirde nur ein Hiren, 
Vernehmen angezeigt. S. 3. 4, 5. 6. S. 128. 
— Das fteht als unzweifelhafte Thatfache 
feft: Und wenn wir wiſſen, daß Gr anf uns 
hart wm twas wir eta bitten. Daher cay 
mit Indikativ oauer. Winer, 7. Aufl. 
S. 277. Mit d dar airwpeda wird die All— 
gemeinheits des Gegenjtandes de3 Gebet3 wie- 
dDerholt. Daraus folgt: fo wijfen wir, daß 


1) V. 20: oldauer dé B. K. Cod. Sinait. Andere, wie A., haben xt oidauer, einige laſſen 
wie L. P. dé und xaé weg, wie im Anfang B. 18. 
2) ibid. ywwoxouey Cod, Ginait. A. B. L. P., fonft yun oxwuer. Ang: 

8) ibid. Nach roy cdydwor haben A., einige Minusfeln, Verfionen Yeor, Cod. Sinait. hat 


urjpriinglic) 70, forvigiert aber ror. 


*) ibid. Coy atwmos ohne Artifel fehr ſtark begeugt; wenige Minuskeln fligen ifn bet. Jo⸗ 
Hannes ſchreibt faſt durchaus ©. a. (18mal), ſonſt 7 6. 7 4. (@mal: 1, 2; 2, 25), oder 7 a. . 
(1mal: 17, 3), und nur hier 7 ¢. e¢., doch mit BVarianten. 


5) B. 21: éovre mit B. L. und Minusteln; 
hat urſprünglich écure, forrigiert éevrovs Tisch. 


text. rec. mit A. K. P.: éevrovs, Cod. Sinait. 
ed. VII. lieſt éevre als lectio difficilior. 


6) guny, fügen K. L. P. u. a. bei. Die Unterfdjrift Zoerrov a findet fich bet Cod. Sinait. u. a. 
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wir Die Bitten haben, die wir gebeten haben 
von Ihm. Mit Nachdruck fteht Youwer voran. 
Neben dem axote numy ift das eower to. 
aitnuata (Vorinus: res petitae) 3u unter- 
ſcheiden, wenn auch beides mitetnander ver— 
bunden ijt: Gottes Erhören unjrer Gebete 
und unfer Haben geht gujammen. Der Zujab: 
a hryxowey ax avtov indiziert, dab das 
Haben aber erſt dem Gebetethaben folge, jo 
Dap das Haben geitlich nicht zuſammenfällt 
mit Dem Veten, wie das VBeten des Glaubi- 
gen mit dem Crhdren Gottes; aber unjer 
Haben ijt geſichert; Zouer ift nicht — raw- 
Bavoug (Lach mann u. a.), aber auch nicht 
futuriſch gu fafjen (Grottus: statim exau- 
dit, at non statim dat). “dw avrov, wie 
Matth. 20, 20, iſt mit yr7jxauer verbunden, 
nicht mit gouwey zu verbdinden; zag avtod, 
wie Apojtelg. 3, 2 (ftehe frit. Bemerfungen 5) 
finnte wenigſtens nicht die Gebete als Depo- 
fita bet Gott notieren, wie Ebrard will. 

3. Fürbitte für Den nidt zum Tode 
fiindDigenden Bruder. B. 16.17. Wenn 
jemand jeinen Bruder jieht cine Sünde be- 
gehen nicht sum Tode. Damit ijt ein bejon- 
derer Fall notiert, im welchem die zuverficht- 
fiche Bitte zu einer Fitrbitte wird, um einen 
fiindigendDen Bruder dem Vorbilde des Herrn 
nad) (2, 1. Bergl. Vuk. 22, 31. 32; Bob. 
17,9; Hebr. 7, 25) bei feinem Heiland und 
Heile, in der Gemeinſchaft mit dem Erlöſer 
und in der Teilnahme eigen Lebens gu er— 
alten. Additur casus omnium maximus; 
ut possis orare etiam pro altero in re gra- 
vissima (Bengel). Qn ééy tic tn ift eine 
objeftive Möglichkeit gejebt; es ift nicht ge— 
fagt, Dab einer das fteht; aber es fann fein, 
Der Erfolg wird’s lehren; alſo: wenn einer 
fehen follte. Winer, 7. Aufl. S. 273. C3 
Handelt fich alfo um ein Ereignis, das in die 
Augen fallt, eine Thatfache, die beobachtet 
werden fann, wie 8,17. Mit roy adedpor 
avtov ijt das Glied der chriftlichen Gemeinde 
marfiert und tic naber al eben ſolches zu 
fajjen. So ift auf das engere Zuſammenleben 
und was da fich ereignet und offenbar wird, 
gewiefen. Das marfiert der Apoſtel mit dem 
Partizip cucoravorvta cuaoriay nachdrucks- 
voll: der ſündigende Bruder ſteht gleidfam 
vor Augen. Hier ijt a7 me0c Favaroy ge- 
fagt, nicht, wie B.17: ov modo Pdvaror, 
weil es fich um das fubjeftive Urteil der Be— 
obadhtenden, nicht um einen objeftiv giiltigen 
Grundjab, Feftftellung eines dogmatiſch reel 
fen Begriff handelt. Winer, 7. Aufl. S. 
441. Es ijt alſo adeAqec nicht proximus 
quicunque (Calov); Nichtchriſten find aus— 
gefchlojjen (gegen Ebrard), wenn auch nicht 





gerade ein ,, Wiedergeborner” (Düſterdieck) 
au erwarten iff. — So wird ev bitten und 
ihm Leben. geben. Das Futurum airyjoee 
geigt die Siirbitte als beftimmt zu erwar- 
tende, da xai Owoee weder zuläßt, das Futur 
in der entfdiedenen Sprache der Geſetzge— 
bung des Alten und Neuen Bundes (Matth. 
Bip Al. Ade 20)) fiir Den Imperativ 31 fafjen, 
nod) auc Veranlaſſung da ift, eine bloß ethi- 
ſche Möglichkeit anzunehmen, wie Vuk. 22, 49: 
ztoue, ei watakouer; Rim. 10, 14: noc ody 
énixadéoovtox; ſollen wir zuſchlagen? Wie 
follen fie, fOrnnen fie anrufen? Bergl. Wi- 
ner, 7. Wufl. S. 295 f. und 262 f. Es ijt 
alfo nicht licebit petere (GS. Gch midt). Das 
Subjeft ijt der Siirbittende tec (fo auch Hie- 
ronymus8, Gander, Haupt, Rothe), 
alfo nicht die Gemeinde (Meander, Ewald), 
oder die Heiligen (Mayer). Dasjelbe Gub- 
jeft, atray, mug auch bei dwoe feftgehalten 
werden; e3 ift weder dabitur (Variante der 
Vulgata, die Beda u. a. billigen), noch aus 
dem Begriffe de Gebete3 airovwevoc, roga- 
tus deus 3u entlefnen (Beza, Bengel, 
Vide, Winer, 7. Wufl. ©. 487, Self u. a.). 
Was die Sprache fordert, ertragt auch der Ge- 
Danfenfrei3 de3 Neuen Teſtaments (Apojtelg. 
8,6; Saf. 5, 15. 20). Johannes fabt hier 
nur das Reſultat als Thatſache ins Auge, 
ohne an die Vermittling, deren Wege und 
Stufen innerhalb de3 Bruderherzens, das 
Gegenftand der Sitrbitte war, zu denfen; 
Buße und Glaube wird ja nicht ausgeſchloſ— 
fen, und der Fürbittende nicht als Erlöſer, 
gedacht, oder als Stellvertreter des Heilands. 
Es ijt auch nicht an admonitio et correptio 
fraterna (Matth. 18, 15) zu denfen (S. 
Schmidt), oder an das durch Fürbitte ge- 
wirfte, ridjtige Verhalten de3 Betenden gegen 
den fiindigenden Bruder (Rickli). Die ſchließ— 
liche Wirkung der Siirbitte ijt Cc (aiwvreoc), 
welche ja durch jede Sünde geſchwächt, ge- 
ſtört wird. — Denen, die ſündigen nicht zum 
Tode. Der Plural rots aucetdvovor gehört 
ju ait@, das generaliter positum est 
(Erasmus); der Plural hebt den gedachten 
Gall aus der Singulavitét; es liegt in dem 
tg ein Kollektives Vergl. Winer, 7. Aufl. 
©. 494. Gefiinftelt und fprachwidrig ift es, 
avt@ auf den Bittenden zu deuten, indent 
Jeocg als Subjeft gedacht wird, und toic 
auaetavovor alg Dativ. commodi zu nehmen: 
Gott wird ihm Leben geben fiir die Stine 
Digenden, wie Bornemann will, bei Winer 
ll. — Da8 wy nooo Favatoy iſt eine 
nähere BVeftimmung de3 auaotdvey apag- 
tTiay oder des amaotdvey, hat alfo eine ad- 
verbiale Bedeutung. Dem Kontext mit der 
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nogonota erbhirliden Betens auf Grund des 
Beſitzes Der Coy atcvioc and um Cw7} in der 
Fürbitte fiir Den Bruder entſpricht allein die 
Faſſung Fcévaroc alS des geiftlichen Tode3, 
und die Brapofition zodc, welche die Richtung 
auf das Biel hin notiert (Winer, 7. Aufl. 378) 
fordert, an ein Sündigen zu denfen, da3 nach 
Der Uberzeugung des Siirbittenden nicht in 
Dem Jévaroc, der Entleerung von aller Cw 
aiwvioc, enden, alſo die Gemeinſchaft mit 
Chrijto, den Glauben an Shun, nicht abfolut 
auffeben müſſe. Das beftimmt fic) naher bet 
Dem Folgenden: eS gibt cine Siinde gum Vode. 
So begrangt Johannes das Gebiet de3 Sün— 
DigenS nicht gum Tode: dieſes ijt fein unend- 
fiches. Das ijt gegen etwaige Larheit im 
Urteil der Gemeinde über die Sünden der 
Glaubigen. Hier hat wed0¢ Javaror dieſelbe 
Bedeutung, wie vorher; ebenſo auch auaeric. 
DeShalb ijt an eine eingzelne Siinde, eine dem 
Bruder erfennbare Siindenthat (107), innerhalb 
chriſtlicher Gemeinſchaft (ror adeapor avtovd) 
gu denfen, und zwar nicht an eine bejondere, 
auperlich marfierte Rategorie bon Sünde, ſon— 
Dern an ein Sündigen, Siindethun, in dem 
fich Dem aufmerfjam Beobachtenden bemerfbar 
mat, dag die Glaubensgemeinſchaft mit 
Chriſto, dem Quell ewigen Leben3, abgeſchnit⸗ 
ten tft, alſo die ethiſche Lebensgeſtalt im Snnern 
alg eine verkommene, hinjterbende, die ſittliche 
Verfaſſung de3 Bruders als eine in unrettba- 
rer Auflöſung begriffene ſich zeigt, fo daß auch 
nicht Hilft, fiir jolchen zu beten, und die Für— 
bitte deShalb nicht ftatthaft ijt. Bergl. Cre- 
mer, Worterbuch, 3. Aufl. S. 373. Daher 
ijt es faljch, Den Begriff des Alten Teftaments 
maab run, apagtia Savarnpooos (4 Mof. 
18, 22), auf dieje Stelle gu übertragen und 
an Rapitalverbrechen, wie Götzendienſt, Che- 
bruch, Mord, Blutſchande, die bon der Obrigz 
feit oder nach dem moſaiſchen Geſetz mit dem 
Tode geftraft werden, zu denken (Morus u.a.), 
oder an Die von der Kirche mit Crfommuni- 
fation belegten Siinden, jo daß Fürbitten nach 
Den biirgerlichen Strafbejtimmungen fic) gu 
richten Hatten; auch nicht an Sündigen bis 
an Das Ende de$ irdiſchen Dajeins (Bedau.a.), 
fiir welchen Fall de Lyra richtig bemerft hat: 
qui sit peccator non ad mortem, sciri non 
potest nisi per divinam revelationem; 7@0¢ 
Savatoy fann ja nie heißen usque ad mortem. 
Yin Leiblich Kranke, wie Yak. 5, 14, ift auch 
nicht gu denfen, wie Linder (Zeitſchr. f. d. 
{uth. Theol. von Rudelbach und Guericke, 
4. Heft. 1862). C3 wird ferner nicht an be- 
jtimmte ſchwere Vergehungen gu denfen fein, 
ein peccatum atrox et enorme, mit der Ge- 
fahr des ewigen Todes, abzuwaſchen nur ma- 





joribus fletibus (Ambroſius), moechia post 
baptismum commissa (Tertullian), pecca- 
tum invidentiae, quo quis invidet fratri gra- 
tiam, virtutem et salutem (Beda). Weiter 
ijt auch nicht ein Zuſtand irgendwie marfiert, 
wie Bengel meint: talis animae status, in 
quo fides et amor et spes, in summa, vita 
nova exstincta est; si quis sciens volensque 
mortem amplectitur, non ex illecebris 
carnis, sed ex amore peccati, sub ratione 
peccati. Repudium gratiae proaereticum. 
Wuguftin hat zuerſt an peccatum, cum post 
agnitionem Déi per gratiam invidentiae 
facibus agitatur, wozu er {pater hingufiigte: 
si in hac perversitate finierit vitam, dann 
an fidem deserere usque ad mortem gedacht. 
Endlich ijt nicht an eine rein innere That, wie 
Verſtockung (Chrard), den Wbfall ſelbſt (de 
Wette, Lücke), oder an nicht im Wandel 
bemerfbare Giinde, wie die im Worte ſich 
pollziehende antichriftlidje Qeugnung (D ii fte r- 
Dieck), oder die Sünde wider den Heiligen 
Geiſt (Calvin, Calov, Gander u. a.) gu 
Denfen. Mit Unrecht leugnet Haupt, der in 
eigentitmlicher, wenig durchſichtiger Weife das 
RKenngeichen der Todjiinde in den Mangel der 


GebetSfreudigfeit fiir den irrenden Bruder. 


febt, (einer Todfiinde gegentiber fühlt man 
nur Wünſche, feine Gebete”) dak der Apoſtel 
liber die Bejchaffenheit der Siinde woedc Ia- 
vatov veden will; er nofiere nur, dak die 
Fürbitte und ihr Segen nur vorhanden ift fiir 
Giinde nicht zum Tode (Ähnlich auch Rothe 
und Self in vortrefflicher Wusfiihrung). Wher 
man darf doch wohl nicht überſehen, dak es 
fich Handelt um ein fitndigeS Thun, an dem 
entiweder 3u bemerfen ijt, daß feine innere 
abjolute Losjagung vom Glauben und Ver- 
leugnung Chriſti dabet angenommen werden 
Darf oder muß (Sünde nicht zum Tode), oder 
jolehe erfennbar wird (Giinde zum Lode), 
oder doch fehr wahrſcheinlich ijt. In dem leb- 
teren Galle gilt: Von folder jage id nicht, 
daß er bitten folle. Megiert wird einfach, daß 
Der WApoftel jage (ov — Ady), man folte fiir 
Den Todfiinder bitten. Wollte der WApoftel 
geradezu verbieten d. h. follte die Negation 
zu éowtyjon gehiren, fo müßte wenigſtens 
un ſtehen (vergl. Self). Er hebt nur die 
Thatjache hervor, dak er nur jage, für den 
nicht gum Tode Siindigenden Fürbitte gu 
thun. Inſofern haben die recht, welche Hier 
nicht ein Verbot finden (Sozin, Grotius, 
Neander, Lice, Huth., Rotheu.a.). Wber 
gejagt ijt gewif nicht, daß man für denſelben 
beten folle, oder nur Diirfe (YteanDder). Da 
Der Apoftel 2owr7jon fagt, wahrend er frither 
aitjoe gejagt hat, ijt der Unterſchied wohl 
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au beachten: zowrdy ift rogare, und febt 
Gleichftellung des Bittenden mit dem, an den 
Diejer ſich wendet, voraus; Jeſus nennt (Job. 
14,16; 16, 26; 17, 9. 15. 20) Gein Beten 
ſo; Dagegen ift utreiy petere und jest Unter- 
ordnung voraus (Düſterdieck), während 
Bengel airety al species humilior pon dem 
genus cowray anfteht. Mit Zowréyr ift mehr 
Die Zubverfichtlidbe Bitte des Kindes, das fra- 
gend, Die Gabe erwartend, bittet, marfiert. 
Deshalb fann man, recht genau das Wort 
angejehen, hier wohl die Bulafjung der Für— 
bitte fitr Den Todfiinder, freilich ohne Buver- 
ficht auf Erfolg und Erhörung, finden. Da 
aber der Apoſtel gerade zagonota befürwortet 
und deus non vult, ut pii frustra orent 
(Beng el), joijt’$ wohl locutio morata et attica 
fiir Verbot. 5 Moſ. 3, 26. Daran erinnert 
auch ‘ya, die Abſicht gu bitten, will er in die- 
jem Salle nicht erregen, firdern. Vgl. Dogmat. 
und ethiſche Grundgedanfen 4. — B. 17: 
Alle Ungeredhtigtcit ijt Siinde. Das Subjett 
naow adie erinnert an da3 Bradifat 7 c&vo- 
pia 8, 4. Dieſe ift Wider|pruch mit dem ob- 
jeftiv gegebenen GotteSgefeb, jene der Wider- 
ſpruch und Negation der dixacootyn, die es 
mit Der jubjeftiven, wenn aud) von oben bez 
wirften, an das Geſetz gebundenen Gefinnung 
gu thun hat. Das ftimmt eben dazu, daß es 
bet Dem nicht zum Tode und dem zum Tode 
fiindigen auf die fittlicje Verfaffung des Sün— 
ders anfomme. Offenbar will Johannes dem 
wehren, irgend eine adixto für gering, nicht 
fiir auagriéa angujehen, wenn jie auc) 0 
1006 Févaroy ift. Die Römiſchen haben daz 
her fein Recht, von der Sünde an fich abhän— 
gen gu laſſen, ob fie peccatum mortale vder 
veniale jet. — Und es gibt eine Sünde nicht 
gum Tode. Unbhaltbar ijt es diejen Gag an 
tor amagtia meds Iévatoy anguſchließen 
und die dazwiſchen liegenden Sage in Baren- 
thejen gu jeben (gegen Haupt). Mit xad 
wird einfach das Folgende angeſchloſſen; es ift 
nidjt — et quidem. Und: enunciatio est 
haec: quodlibet nefas est peccatum 
nonad mortem: sedne quisquamid levius 
interpretetur, praemittit: est peccatum 
(Dengel) iſt nur ſittliche Reaktion gegen die 
Verfehrung de johanneijdjen Gedanfens: alle 
Ungerechtigfeit ift Siinde. Das Folgende iit 
um der empfohlenen Fürbitte willen nach- 
drücklich beigefitgt. Mit dem od zedc Ia- 
vatoy ift die objeftiv reelle Thatfache, dag 
wirkliche Vorfommen folder Siinde gefebt; 
es ift Beſtimmung zu Gwaerie, nicht 3u Zore, 
wie Luther es nimmt. 

4, Gewipheit der Erlijung. B. 18 
bis 20. Wir wiffen, daß jeder, dev ans Gott 





geboren ijt, nicht fiindigt. Oidauwer beginnt 
Dreimal Ddieje Schlußverſe: Bengel: ana- 
phora. Johannes weift auf ed7jreB. 13 und 
marfiert jo dad eigentlide Bewußtſein des 
Chriften in feiner Stellung zur Sünde (V. 18), 
Welt (19) und zum Erlöſer (20). Mac ye- 
yevynuévos éx TOW Feov ijt, Der aus Gott ge- 
boren ijt und bleibt; die Kraft der Wiederge- 
burt, des in Der Wiedergeburt gegebenen und 
empfangenen Lebens wirft aus der Vergan- 
genheit in die Gegenwart; al folder ovy 
opoaotave, als ſolchem ift ifm die Siinde 
fremd. Rom. 7,20. Bergl. 3, 9. Unnötig iſt's, 
moos Févatoy 3u jupplieren (Beda, Beza, 
Rothe,) und willfiirlich, es vom Bleiben in 
Der Siinde gu verftehen, oder bom aus der 
Gnade fallen (Calvin), oder vom nicht oftern 
Vorfommen der Todjiinde und der Sünde 
tiberhaupt (De Wette, Haupt). — Sondern, 
Der aus Gott gebvren ward, bewahrt jid, 
und der Boje rührt ihn nist an. Der Ge- 
genſatz (GAA) ift nicht bloß auf das Prädikat, 
jondern, Da Dad Subjeft beſonders begeichnet 
ift, auf den ganzen Gab bezogen und beide 
(oD auer, Ori- und 0 yerynPeic rc.) find felb- 
ſtändig foordiniert. Der Aoriſt indiziert das 
hiſtoriſche Faktum: der wiedergeboren ward 
(gegen Sander, der das gerade im Perfekt 
findet, und Bengel: praeteritum grandius 
quiddam sonat, quam aoristus. Non modo 
qui magnum in regeneratione gradum as- 
secutus, sed quilibet, qui regenitus est, ser- 
vat se). Mit dem rao avroy ift auf die 
fittliche Arbeit urd Selbftanftrengung gewie- 
fen; ov gdow sic dvaucetyoiay nooPatye 
(Oefumenius); e8 kommt Siinde vor, heran, 
aber ex fteht im Kampfe fich wahrend in feinem 
eigentiimlichen Weſen und Gottes Gabe ewi- 
gen Leben, da8 die Siinde ſtört, verfiimmert, 
vertreibt. Die Giinde verdirbt fo den Men- 
iden ſelbſt; es ijt eine Selbſtbewahrung, daß 
das onéeua tov Feov ihm bleibe (3, 9); es 
iſt weder ayrdy (1 Tim. 5, 22), noch domdor 
(Saf. 1, 27), gu fupplieren (Carpsov, Lücke 
u. a.) nod) = tyoeiodae auf der Hut fein 
(Ebrard) gu nehmen. Vergl. 3, 3. Der mit 
xat angeftigte Sag notiert den ſchweren, aber 
erfolgretchen Kampf. Der Feind, 6 TLOVIOOS 
(3, 12), ijt der Satan; OLY GUTETHL GUTOD, - 
obwohl ex gern möchte; dad feindliche WUngrei- 
fen, die ſataniſchen Anfechtungen, Verſuchun⸗ 
gen fehlen nicht (1 Petr. 5, 8), aber au Der 
Komplifation de3 Satans und des Wiederge- 
borenen kommt's nicht, das Ringen mit ein- 
ander feblt; diefer halt jenen fern, bon fich ab 
(cf. LXX $f. 105, 15); Bengel: malignus 
appropinquat, ut musca ad lychnum, sed 
non nocet, ne tangit quidem. „In der za- 
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vonAia Tov Feov ift er geſchützt gegen alle 
ueFodeias tov duePorov Eph. 6, 11. ff." 
(Huther). Auch Luther und Calvin wei— 
jen auf Gottes Waffen, jo dak, wie Boh. 
17, 11. 12. 15; Offenb. 3, 10, Gott der Bez 
wahrende ift. Hier aber hat Johannes nur 
Das Mefultat, nicht den Weg dazu im Auge. 
Zuſätze, wie letaliter (Calvin), finaliter (E. 
Smid) find unndtig. ber vom ſorgfälti— 
gen trey eavtoy hängt freilich das d zovy- 
00¢ ovy Untetoe avtov ab (Diijterdied, 
Huther). — VB. 19. Wir wiſſen, daß wir ans 
Gott jind. Das zweite oawey wiederholt 
einleitungsweiſe in prägnanter Verkürzung 
(é Tov Feov éouér), und zwar in Anwendung 
auf fich und feine Gemeinde, das Bewuftiein 
des Glaubigen um ſeine Kindſchaft bei Gott. 
& ijt feineSwegs ein Anlaß, an die den Apo— 
jteln eigentitmlide Offenbarung zu denken, 
oder Das Elvan éx TOU Jeov —a deo pendere 
' illiqué adhaerere (Gozin) gu erklären. Der 
Hauptſatz ijt der felbjtindig wie 18. und 20. 
mit xod beigefiigte: Und Die ganze Welt liegt 
in Dem Argen. Die Welt ijt ja das Gebret 
der Herrſchaft de3 Satan8. Deshalb, und weil 
0 movyodc B. 18 und der Gegenjab Hier zu 
0 Fede vorliegt, ift 70 wovyow als Maskuli— 
num, nicht al Neutrum (Lyra, Gozin, 
Grotius, der doch eine Wllujion an den 
Satan zuläßt, Spener, Rickli, Rothe — 
das Element]) 3u nehmen. “Ev ra novno@ 
xeitoe bezeichnet, wie & TH ovyxAqjtm xeirae 
(Polyb. VI, 14, 6), die Kompetenz des 
Satans und die Abhängigkeit von ihm als 
Der entfdeidenden Macht; in (év) ihm liegt 
Die Welt beſchloſſen; xetrae marfiert die Paſ— 
ſivität des Zuſtands, der Lage; er awrerce 
row xdo,ov fort und fort, in kräftigſter, vev- 
derblichſter Weife. Die fittliche Vermittelang 
durch die Sünde ift Hier auch nicht notiert, 
nur das Refultat angegeben. Mit Spener 
und Steinhofer an Sef. 46, 3 denfen und 
es nun 3u deuten in Wnalogie an dic Wieder- 
geburt, als Liege die Welt im Wrgen, wie ein 
Mind im Mutterſchoße, ift an fich falſch und 
durch jene von Luther nicht richtig überſetzte 
Stelle nicht zu vechtfertigen. — Unter d xd- 
Gog OAog ift an alle Unwiedergeborenen ge- 
dacht; Gottes Kinder gehiren nicht zur Welt, 
find nicht, obwobhl év rH xdouw, aber nicht 
&x Tow xbopcov (Soh. 17, 11. 16), nicht & ror 
diaPddov (3, 8). Treffend bemerft Bengel: 
totus mundus, isque universus, eruditos, ho- 
nestos, aliosve complectens omnes, exceptis 
duntaxat, qui deo se et Christo vindicarunt, 
non modo non tangitur, sed plane jacet 
(bleibt fliegen) per idololatriam, caecitatem, 
fraudem, vim, lasciviam, impietatem, mali- 





tiam omnem, in malo, expers et vitae ex 
deo et duavolac (1 Ror. 5, 10; 11, 82). 
Brevi hac summa vividissime denotatur 
horribilis status mundi. Commentarii loco 
est ipse mundus et mundanorum hominum 
actiones, sermones, contractus, lites, soda- 
litia. Daber ift fein Widerſpruch mit 2,2; 4,14. 
Es geht die Tendenz Gotte3 auf Erlöſung der 
gangen Welt durch Chriftum und diejer reicht 
aus fitr die ganze Welt; aber der Satan geht 
auch als Widerpart Gottes auf alle. Die 
Welt ijt als Gebiet, da3 alle umfaßt, aber 
nicht als Gumme, die aus der Woddition aller 
eingelnen entiteht, 3u verjtehen. — V. 20: 
Wir wiſſen aber, daß der Sohn Gottes ge- 
kommen ijt. Das dritte oidauev, defjen Gee 
genjtand: ore ¢ ving TOU Feov HxeL, D. i. gee 
fommen ijt; Ex bedingt da8 eivan ex Tov Feov, 
Das in Elva év TO Few weiter geht; ware Cr 
nicht gefommen, lagen wir noc) wie 0 xdomoc 
&y tH novno@. Daher iſt's — epaveowdy 
3, 8 und nicht adest (Gengel nach Mave. 
8, 3). — Und uns einen Sinw gegeben hat, 
daß wir erkennen den Wahrhajtigen. Bu 
dedcxev ift das Subjeft d voc rov Feov. 


Falſch Bengel: deus, als der Gendende, das 


Kommen Jeſu Ordnende. Jeſus ift ja auch 
Mittler der Wahrheit und Crfenninis (Dü— 
fterdtect). Mit ducvove ift ein Vermigen gu 
erfennen, ein Ginn, nicht aber Cinficht, Er— 
kenntnis, wie Lücke, De Wette wollen, oder 
Die Thatigfeit des Durchdenfens im Gegenſatz 
pom gedantenteeren Glauben (Paulus) ge- 
meint, 2 Petr. 3, 1; Eph. 4, 18; 1, 18 (og- 
Fahwol tH¢ xaedlac Oder TIS Dtavolac), oder 
Gefinnung (Matth. 22, 37; Luk. 1, 51; Eph. 
2,8; Rol. 1, 21; 1 Petr. 1, 13; Chr. 8, 10; 
10, 16), sensus cognoscendi (%) ra), sensus 
et gustus rerum divinarum (a Gapide), Der 
geijtlide Ginn (1 Ror. 2, 12. 14); deſſen 
Biel (va), aber nicht deffen Inhalt ijt yerwo- 
new tov adnduwor. Vergl. 2, 3.4; Soh. 17, 3. 
Gegenftand der Erfenntnis ift offenbar Gott, 
qui re vera deus est, ut eum ab idolis om- 
nibus discernat (Calvin), im Gegenſatz zu 
jedem deus fictitius. Bengel bezieht's auf 
Den Sohn ohne Grund. — Und wir find in 
Dem Wahrhajtigen in Seinen Sohne Jeſu 
Chriſto. Wieder wird mit xad ein ſelbſtändi— 
ger Sav beigefiigt, wie 19. “Homey ey tH 
Gano ift wie vorher Gott, an den aud) 
das Bronomen in év cM vi@ avrov erinnert. 
Das ijt der äußerſte Gegenjab gu dem xeirax 
éy TH movno@, das Hichfte gu dem eivae ex 
rou Ieov. Der Bufab év tO vie avrov ’Iy- 
cov yovot® gibt nun den Mittler, den Grund 
und Halt, wie der Erfenntnis, jo der Stellung, 
Die das gläubige Gottesfind hat, voll an, und 
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zwar mit év, nicht mit dud, mit in, nicht 
mit per, um Die bleibende Lebensgemeinſchaft 
zu notieren; inserimur in Christum et unum 
efficimur cum deo. Vergl. 2, 83—6; 38, 2. 
Es ijt alfo feine Wppofition, wie die Vulgata, 
Die mit ihrem et simus an den mit iva be- 
ginnenden Gag anfnitpft, Lyra, Erasmus 
u. a. angunehmen ſcheinen, und nicht Durch ein 
Komma von aanIu@ 3u trennen. — Dieſer 
iſt der wahrhaftige Gott und ewiges Leben. 
Ovrog, wie éxeivoc weifen nicht etwa nur 
mechaniſch auf das buchſtäblich und örtlich 
nächſte oder fernere, fondern auf das pſycho— 
logiſch nähere oder fernere Nomen. Winer, 
7. Aufl. S. 148. So wies &eivy nicht auf 
Die grammatijd, örtlich fernere Guaotia uy 
moog Févatoy, fondern auf die unmittelbar 
borher genannte apwaotia nod¢ Iavator, 
V. 16. Go tft, fann man fagen, Hier nicht dev 
vermittelnde Gohn das dem Ginne nad) 
Nächſte, ſondern 0 aay Iuvéc. Unter dem Cine 
druck der chriſtologiſchen Kämpfe möge es 
natürlich geweſen fein, ovroc auf den Sohn 
gu giehen, der arianiſchen Häreſie gegeniiber, 
gu der Die neueren WUntitrinitarier hingufamen ; 
unter der Zucht der Grammatif und Sprade 
miiffe man’s doc) auf den Vater ziehen (jo 
die meijten Exegeten, aud) Hofmann, Schrift 
beweis I, 146, Haupt u. a.); wenn auch nach 
der Wortjtellung, die Beziehung örtlich gefaßt, 
an Chriſtus gu denfen wire, jo dod) nicht, 
wenn man den innern Bau de3 Gedanfens, 
in dem Gott der Vater die Spige ift, der 
Sohn nur der Vermitifer, genau ins Auge 
faßt. Aber worauf foll ovroc ſich num bezie⸗ 
hen? uf é ro Gay IuG. Nun dann wäre: 
Ovt0¢ (0 Gly duvdc) = 6 aly duds Iebc, dak 
wäre matt und ſchwach. Auch darf nicht iber- 
jehen werden, daß bei diefer Fafſung obroc 
fic) auf avrod bezieht, das ſich wiederum erft 
begieht auf é& to adj dud. So ift ſchon 
grammatiſch angefehen recht ſchwierig obtoc 
ander3 als auf “Inoot zocor zu beziehen. 
Vergl. Self). Fabtman obroc aber dextiniic, 
auf Chrijtus, iſt's ein martiger Abſchluß des 
Briefs und gewaltiges Motiv für die Schluß— 
warnung. — Der Bujak: zai Cour atwrioc 
gehirt guovroc. Sprachlich iſt's nicht auffallig 
(Winer, 7. Aufl. S. 153); noch weniger dem 
Gedanfen nach: Wie Gott dod) Seinem Wejen 
nach Coon tft, fo arch Chriſtüs (Soh. 14, 6), 
und gwar Con aicrioc. Ahnlich ijt Er pac 
(8, 12), aaj Fee (14, 6), dvdotuor (11, 25) 
genannt. Gein bemerft Bengel gu vita ae- 
terna: initium epistolae et finis conveniunt. 
Unrecht ijt es daher, dafür gu eifern, daß 
ours 2ot OGANIWOG Fede zal Co) adtdvv0c 
auf Gott den Vater bezogen werde, und dabei 








gu iiberjehen, dab zunächſt Gott der Vater 
mit Dem év TH GAnIuvG gemeint ift, und zu— 
gleich das Tautologiſche (diejer, der Wahr- 
haftige, ijt der wahrbhaftige Gott) gu itberjehen 
und eine Qdentifizierung des Vaters und des 
Sobhnes gu fürchten, die unjohanneijd) wäre. 
Aber Johannes unterfdeidet den Vater und 
den Sohn, aber nicht — Gott und Nicht- Gott. 
In dem Sohn vom Vater hat man den Vater, 
ewiges Leben und was des Vaters ift, und 
nur in Ihm, daher dieje Wendung auf den 
Sohn und die Warnung vor allen Götzenbil— 
Dern: Der Sohn ijt das lebendige Chenbild, 
Das Chriftliche nichts Götzendieneriſches! 

5. Letzte Bitte. V. 21: Kindlein, hütet 
euch vor den Götzen. Mit cexvda ſpricht ſich 
des Johannes Innigkeit und Tiefe aus. Die 
Mahnung prad&ere Exvrodc erinnert fie an 
große Gefahr, gegen die fie wach und wacker 
jein müſſen; fie jelbjt find grofem Verderben 
ausgeſetzt. Bengel: elegantia activi verbi 
cum pronomine reciproco plus dicit, quam : 
custodimini. Custodite vos*ipsos, me ab- 
sente, — neque solum ab eorum cultu, sed 
etiam ab omni eorum communione et com- 
munionis specie. “40 tay eid W.wy martiert, 
daß die Glaubigen von den fie umgebenden, 
ifnen nahen Götzenbildern fic) zurückzuziehen 
haben, um gegen fie geſichert zu. jein. Die 
sidwha find Gigenbilder, und zwar ift damit 
im Gegenſatz gu dem wahrhaftigen Gott, der 
ewiges Leben ift, das Fabrifat der Kreatur 
notiert; ob mit den Handen fiir grobes Hei- 
Dentum, oder mit den Vorftellungen und Ge- 
danken fiir feines, ijt nicht Dad Entſcheidende 
oder Entſchiedene; das befteht in dem Selbjt- 
gemachten, das unwahr ift und unlebendig, 
genau genommen, Nichts ift. 1 Theſſ. 1, 9; 
1 Kor. 10,19; 12, 2. Deshalb ijt es nicht 
ridtig, Dak Diifterdied nach einem etymo- 
logicum ineditum bei Biel s. v. (16 wey ed w- 
hoy ovdeutay vndotaow ze, vO dé Omot- 
mua tidy éotw wWOGhua xat onexaope) 
bei J wor an Tritonen, Centauren dentt, bet 
ouotoua an Geftirne, Menjdjen, Tiere; die 
Diana der Epheſer war doch ein e&dwhor. 
Vergl. Rim. 1, 23. 25. Es hat fein Recht, 
an eigentlide Gigenbilder zu denfen, wie 
Sertullian, Oefumenius, Düſterdieck 
u. a. thun, aber nicht minder, an die jelbftge- 
machten Vorjtellungen und Gedanfert der Srv- 
lehrer und Verfiihrten, welche, wie Wahrheit, 
Annahme und Hingabe fordern, wie Beda, 
Rickli, Gander, Haupt, Thierſch (Ver 
ſuch zur Herſtellung S. 241 u. a.) wollen. 
Selbſt mit Ebrard mag man an die Bilder 
überhaupt von Gott und Gittern oder Heili- 
gen in Wirklichfeit wie in Gedanken denfen, 
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fiir welche heidniſch Anbetung gefordert wird. 
Die edwha gelten als Gegenſtände der edw- 
Aohatoeta für jo gefährlich. Das gilt wie 
Damal3 an der Grenge der Kirche bet den 
Beriihrungen mit dem Heidentum, fo Heute 
bom Marienkultus innerhalb der Kirche Chrifti 
und innerhalb Seiner Gemeinde vom Kultus 
deS Genius, dem Schillerfultus u. dergl. 


Dogmatiſche und cthijhe Grundgedanfer. 


1. Die Zuverficht der GebetSerhirung be- 
rubt auf der Lebensgemeinſchaft mit Gott dem 
Vater durd) den Glauben an Chriftum, und 
(abt fich feinen engeren Kreis für Den Gebet3- 
inhalt giehen, alS der Herr felbjt gezogen 
(Matth. 6, 9—13), geht aber auf feine an- 
dere Weiſe ein, als Matth. 6, 33 Ff. vorge- 
ſchrieben iff, nimlich dab e3 auf Dem Wege 
ethijden Streben3 ausſpricht, wes das Leben 
wirflich bedarf. So Paulus Rim. 8, 14—17. 
Abjolut erhirlich ijt das Gebet um den Hei- 
ligen Geift und Geiſtesgaben (Luf. 11, 18), 
relativ erhörlich das Gebet um Irdiſches, 
quantum non est impedimento ad salutem 
(Matth. 26, 39). 

2. Die Fiivbitte hat eine groke Macht 
ts 16); fie ift ein Liebeswerk, eine Wobhl- 
that. 

3. Sede Siinde ift eigentlich gum Tode, der 
Der Siinde Sold ijt; es gibt feine Siinde, die 
an fic) nicht zum Tode, zur Verdammnis fet; 
jede Sünde muy vergeben, geſühnt werden. In— 
ſofern jindD omnia peccata paria, wie Stoifer 
(Cpiftet IL, 26)und Jovinianus (nach Wu- 
gujtin, de haeres. c. 82.), lehren, jo verſchie— 
Den fie auch jonft fein migen; nun gibt’S auc 
nur einen Weg zur Vergebung und Tilgung der 
Sünde, Chriſtus und Sein hoheprieſterliches 
Thun und die Glaubensgemeinſchaft mit dem 
Sündloſen. Darum, nicht die Spezies oder 
Größe der Sünde an ſich macht dieſe zur töd— 
lichen, ſondern die Wirkung der Sünde auf 
das Verhältnis des Sünders zu dem Erlöſer, 
oder die Natur der Störung dieſes Verhält— 
niſſes, wie ſolche in der Sünde offenbar wird. 
Die einen bleibenden Abfall von Chriſto indi- 
zierende Giinde ijt Lodfiinde. Verkehrt ijt 
Die römiſche Unterſcheidung bon peccatum 
mortale und veniale und die Beſchränkung 
jener auf die Bahl Sieben. Denn die Gefahr 
ift immer, Dak die als peccatum veniale an- 
genommene und zur Entſchuldigung gebrauchte 
Sünde umſchlägt und mortale wird, und was 
auf niederem Gtandpuntte alg veniale pec- 
catum erſcheint, iſt ſpäter, bet weiterem Fort- 
ſchritt, mortale. 
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4. Giirbitte fiir die zum Tode Siin- 
Digenden ift unftatthajt, weil fie unerhörlich 
ift, Da ſolche Sünde nicht vergeben werden 
kann. Vergl. Miehm, Lehrbegriff des He- 
brderbrief3, Il, S. 764—775. Das addva- 
Toy — modu avaxouvivey éic metavomy 
(Chr. 6, 4-6), jowie das ovx apednoET at 
aUT(v OUTE EV TOUT 70 aiwvE OvUTE éy Tio 
uéhdovte (Matth. 12, 32) geben bejtimmt den 
Grund an, weshalb Gohannes die Fiirbitte 
fiir Die Todfiinde nicht verlangt noch anvatet. 
Vergl Hofmann, Schriftbeweis 2, 2. 
S. 340 ff. — Die Fürbitte fiir Selbjtmirder 
ift jedenfalls hiernach 3u beurteilen. 

5. Der Wiedergeborene als folder, dem 
Geiſte nach, fiindigt nidt, wenn aud) das 
Fleiſch ihn hin und her zu Falle bringt. 

6. Die Siinden der Wiedergeborenen find 
nicht zum Tode, weil die Vergebung und 
Sühne in Chrifto geſucht und gefunden wird. 

7. Nur der glaubige Chrift, der aus Gott 
ift, ift Der Weltmacht de3 Satans nicht unter- 
worfen; wer dieſer unterthan ift, fühlt fie am 
wenigiten; Der fret gewwordene Chrift merft 
und fühlt fie an ihrer Seindfeligfeit wider 
ihn und an feinem Widerſtreben. 

8. Die lebendige Frömmigkeit findet nur 
Ruhe in Gott, von dem fte herjtammt. 

9. Wenn auch eine abfolute und unverriidte 
Sicherheit des HeilS, wie fie Methodiſten 
und Baptiften zu haben wahnen, nicht wohl 
möglich noch bibliſch begriindet ijt, fo iſt Dod) 
Gewißheit de Heils gu gewinnen und 
gegen die römiſchen Sagungen, die nicht bloß 
Die Unmiglichfeit endlichen Abfalls verwerfen, 
jondern auch dieje Gewißheit des Chrijten 
leugnen (conc. trid. sess. 6. cap. 9: neque 
illud asserendum est, oportere eos, qui 
vere justificati sunt, absque ulla dubita- 
tione, apud semet ipsos statuere, se esse 
justificatos) gu alten. 

10. Die Reformierten haben mit ihrer 
Verwerfung der Altäre, Bilder und derartige 
instrumenta superstitionum den Mißbräu— 
chen der Römiſchen gegenitber Recht, und 
gwar bis in die Gegenwart mit dem äußerſten 
Marienfultus, fehlen aber darin, dap fie den 
Mißbrauch der eingelnen Gegenftande mit 
ifnen ſelbſt vermifden und verwechſeln und 
das natiirliche Gebiet der Kunſt verflagen, 
ftatt es in höheren Dienſt zu nehmen. Die 
Freiheit der lutheriſchen Kirche iſt nicht 
hod) genug anzuſchlagen. — Bedenklich wer- 
den Bilder von Gott ſtets fein, nidt bloß 
im Zwingliſchen und puritanifden 
Sinne. 
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Homiletijhe Andeutungen. 


Sorge fiir Die Deinen, daß ihnen der Vefiz 
ewigen Lebens gewiß werde und bleibe, trop aller 
Anfechtungen und Weithjeligfeiten auf Erden. — 
Du Haft doch ſonſt Vertrauen in die Reinheit der 
Gefinnung eines lieben Menſchen, nicht nod) viel 
mehr zu dem twahrhaftigen Gott? — Schandet 
das Mißtrauen und macht diefes gugleich ſehr 
unglücklich im Verfehr mit Menſchen, wie erft das 
Miktrauen gegen den herrlichen Gott! — Mit 
Dem Kommen an da8 Licht der Welt in der Wie— 
Dergeburt Hat man nicht die Garantie, dak am 
Firmament de Innern dieje Sonne ſtets im 
heiterften Lichte lache, unbewölkt, ohne Gerwitter- 
tag; aber dak Tag ift, weiß man doch ohne Gabe 
der Prophetie, als Gottestind, als Chriſt. — Bete 
um alles, aber dringe ſtets bis zur Fürbitte fiir 
Den irrenden Bruder! — Rede du lieber mit Gott 
pon etnem trrenden Gruder, als mit andern 
Menſchen. — Unheimlich ijt der Hochmut, als 
könne es einem gar nicht bei Gott fehlen, aber 
ebenjo unheimlich ijt der Kleinmut, der in die 
Beſorgnis, eS jet doch alles umfonft, in die Ver- 
zweiflung führt. — Sei fein unmiindiger Chrift; 
tritt aber auch getn al3 Vormund ein! — Die 
Giinde verlegt nicht blo Gottes Gebot vor uns, 
Gottes Majeſtät über un, auch Gottes Ebenbild 
in uns! — Sede Sitnde fann dir gur Todfiinde 
werden, wenn fie eine unvergebene bleibt. -— Sede 
Sünde Hemmt und ſtört in dir ewiges Leben; das 
Gefährlichſte iſt aber nicht das Siindethun, ſon— 
dern Das in die Sünde willigen, und das iſt um 
jo gefahrlicher, je feiner dad Gefühl und je ent- 
jdiedencr der Wille bet wachjender Heiligung ge— 
worden iſt. — Bewahret euch vor dem Kultus de3 
Genius! 

Luther: Rufen muft du lernen und nicht da 
fiben bet dir ſelbſt oder fiegen anf der Bank, den 
Kopf hangen und ſchütteln und mit deinen Ge- 
danfen dic) beißen und freffen, forgen und ſuchen, 
wie Du los werdeſt, und nichts anderes anſehn, 
dent wie übel es dir gehe, wie wel dir fei, wie 
ein elender Menſch du ſeiſt. Sondern wohl auf, 
du jauler Schelm, auf die Knie gefallen, die 
Hände und Augen gen Himmel gehoben, einen 
Pſalm oder Vaterunjer vorgenommen, und deine 
Not mit Weinen vor Gott dargelegt, geflagt und 





angerufen. — Siehe, da werden Leute daraus, 


die da Chriſten heißen, ſonſt nichts, denn eitel 
Wäſcher und Plauderer, die viel vom Glauben 
und Geiſt ſchauen, wiſſen aber nicht, was es ſei, 
oder, was fie ſelbſt ſehen. — Starke: Die Hei— 
lige Schrift iſt ein Brief Gottes an uns, darin 
Er uns gleich als mit Seiner Handſchrift Seinen 
gnädigen Willen offenbaret und das ewige Leben 
zu geben vorſchreibet. — Der Glaube iſt nimmer 
zu ſtark; er kann und muß ſtärker werden. — Wo 
Gewißheit des Glaubens iſt, da iſt Freudigkeit. 
— Beten iſt nicht nur eine chriſtliche Schuldigkeit, 
ſondern eine herrliche Wohlthat. — Einfalt iſt 
nicht Unwiſſenheit. Jene ziemt den Chriſten, aber 
nicht dieſe. Chriſten müſſen wiſſen; unwiſſende 
Chriſten find Unchrijten. — Die ſubtile Abgötterei 
ift nicht beffer als die grobe. — Rieger: Das 
Klagen itber die Welt macht es allein nicht aus; 
eS gibt genug ungufriedene Weltfinder, die Damit 
noc) feine tauglichen Weltitberwinder find. — 
Bengel: Der jammervolle Bujtand der Welt 
wird mit dem furgen Gummarium: die ganze 
Welt liegtin dem Argen, aufs treffendjte be- 
zeichnet, und zur Auslegung diejes Spruchs dient 
Die Welt ſelbſt, das Thun und Treiben der Welt- 
finder, ihre Reden, ihre Handel, ihre Geſellſchaf— 
ten u. ſ. w. Dag fie es jo arg machen, ijt weniger 
gu verwundern, al8 daß fie es nidt noch ärger 
madjen. — Heubner: Es fann aus einer Sünde, 
die Verzeihung zuläßt, zur Todſünde fommen; 
deshalb follen wir fede Sünde perhorresgieren. 
— Die feineren Faden find oft gefährlicher, als 
die groben Retten. — Der Glaube an den 
Sohn Gottes; L ein heiliger, jegenSreicer, ge- 
wifjer Glaube; Il. es ift ein allen miglicer 
Glaube. — Bejjer: Was bedarf’s denn der Er- 
mahnung zum Glauben, wenn man {don glaubt 
(Luther)? — Hier gilt fein Stillftand, wer 
glaubt, der glaube ferner. — Ich habe von einem 
frommen Chriften gefefen, der den Inhalt jeiner 
täglichen Gebete und Fürbitten aufzuſchreiben 
pflegte, und jedesmal den Spruch 1 Yoh. 5, 15 
Darunter. — Die Sünde ift den Kindern Gottes 
etwas Räuberiſches, wogegen fie ihres Lebens ſich 
wehren. — Wie die Schildwache vor eines Königs 
Haus, fo fteht vor der Wohnung Gottes im Her- 
gen Seiner Kinder eine Wace mit Schild und 
Schwert. — Der Brief des heiligen Johannes 
ſelbſt ift fold) cin Bewahrungsmittel. 





Nadtrag. 


_ Die folgende Inhaltsangabe ijt dem Herausgeber auf feine Bitte von dem Hern 
Verfaſſer, Herrn Geh. Rat Profe ſor D. Frank in Erlaugen, freundlich zum Abdruck 
überlaſſen worden. Das Schriftſtück, bisher nur als Ditlat' den Händen der Schüler 


des hochverdienten Lehrers unſerer 


Kirche verbreitet, wurde leider zu fpat entdedt, als 
daß es nod) an dev gehörigen Stelle ($ 1 der oid 


können. Aber auch jo wird der Zweck erreicht. 
vorliegende Werk erfährt dadurd) eine weſentliche Förderung. 


Einleitung) hätte Berückſichtigung finden 
Vielen wird damit gedient, und das 


ae * 


Nachtrag. 
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Gedankenfortſchritt im 1. Brief Johannis. 


A. 
Cinleitung und Thema. 
Johannes evinnert die Lefer an die Leiblich- 
fichtbare und greifbare Erjcheinung de3 Lebens⸗ 
wortes zum Zweck ihrer Gemeinſchaft mit dem 
Apoſtel und vor allem ihrer dauernden Ge- 
meinjdaft mit dem Vater und dem Sohne. 


1, 1—4. 
B. 
Ausführung. 
17/5225, 1%. 
ie 
1, 5—2, 27. 
Dieje Gemeinjchaft ijt eine ſolche mit dem, 
welcher Licht ift: 
1. Daber fein Wandel in Finſternis 
a) weder fo, daß wir unfere Sünde 


leugnen 1, 8; 
b) noch jo, Dab wir Davin beharren 


i) 
| 2. jondern fo, daß wir feine Gebote hal- 
on ten.2, 3; 

v 3. inSbefondere das alt-neue Gebot der 

3 Siebe 2, 7—11; 

2] 4. befrajtigt urd) den eingelnen Alters⸗ 
flajjen der Lejer ageltende Motive 2, 
12—14; 

5. gegentiber der Liebe zur Welt 2, 15 
bis 17. 


6. Die vergingliche Welt lenft den Blick 
auf die lebte Stunde mit den ayti- 
zourtor, den Srrlehrern 


Age a) Die Lejer wiffen, was bon ihnen 
9 gu halten; 
* b) die Irrlehrer leugnen, daß Jeſus 
ie dev Chrift ; 
8 c) Die Leſer find gegen die Verfüh— 


rung gewappnet durch das yoioua. 
d) Rückgang auf das Thema: wévew 
& GUTO. 
i? ee 
Die Gemeinſchaft ift, angefichts der Parufie 
des Herrn, eine foldje mit dem Gered)ten. 
2, 28—8, 24a. 
1: Wer Gerechtigfett thut, ijt aus ihm ge- 
boren, fein Rind 2, 28. 29. 
2. Die Herrlichfeit der Kinder Gottes jebt 
und bei feiner Erſcheinung 3, 2. 3. 
3. Die Geredhtigfeit diefer Kinder Gottes 
3,47. 
Lange, Bibeliwerf. N. T. KV. 3. Aufl. 











4. Sm Unterfdied von den Mindern de3 
Teufels 3, 8—12. 

5. Der Hap der” Welt entzündet fic) an 
Diefer Gerechtigfeit 3, 13. 

6. Die Liebe, eine Forderung diefer Ge- 
rechtigfeit 3, 14—18. 

7. Die Buverficht, wenn gegeniiber diejer 
Sorderung unfer Herz uns verdammt 
3, 19. 20. 

8. Rückgang auf das wévew ey avr@ 3, 21 
big 24. 

iil. 


Die Gemeinſchaft wird erfannt aus dem Geiſte, 
Den er uns gegeben. 


3, 24b—4, 21. 


. Unterjdeidung der Geijter (4, 1) 
. mit Beziehung auf die Irrlehrer 4, 2. 8. 
. Sie werden erfannt al ex tov xdouov 
4, 4—5. 
A. Die Chriften 2x rot Feov 4, 6. 
5. Darum fommet ihnen gu die Liebe, welche 
éx TOU Feov, der ſelbſt Liebe ijt 4, 8-—10. 
Rückgang auf da8 weve ey adr@ als 
evfannt durch dew Geift und bewahrt 
Durd das den Irrlehrern entgegen- 
ftehende Befenntnis gu Jeſu 4, 11—16. 
7. Das Bleiben in ihm, als das Bleiben 
in Der Liebe, ſchließt die Furcht aus 
AA TiO 
8. Die Bruderliebe als Konſequenz jolcher 
®ottesliebe 4, 19—21. 


0 DO 
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IV. 
Die Gemeinſchaft zurückgeführt auf ihren Leb- 
ten Grund: Glaube an Sejum als den Chriſt. 


5, 1—17. 
1. Diefer Glaube in jeiner ethiſchen Wir- 
fung 5, 1—5. 


2. Diejer Glaube in ſeiner Relation gu dem 
Zeugnis Gottes 5, 6—9. 

3. Diejer Glaube als Vermittler der Cow 
5, 10O—12. 

4. Das zuverſichtliche Gebet als Wirkung 
dieſes Glaubens 5, 18—15. 

5. Apoſtoliſche Weijung hinſichtlich der 
Fürbitte 5, 16. 17. 

C. 
Schluß. 
Warnung vor Abfall unter Berufung auf den 
Erkenntnisſtand der Lefer. 


Gein in dem aAnFerdc gegentiber. den 
sidwha 5, 18—21. 


i 


Der zweite und dritte Brie] des Apoſtels Johannes. 


Einleitung. 


See 
Der Inhalt der Briefe. 

1. Der zweite Brief gibt nach der Auf— 
jhrift und dem Gruß (1—3) des Upoftels 
ereude liber den Wandel im ebangelijcher 
Wahrheit zu erfennen, den ev an Kindern 
Der xvela fennen gelernt hat (4), und mahnt 
an das Gebot der Bruderliebe (5. 6), nicht 
ohne bor der Lehre der Irrlehrer, welche 
Jeſu Chrifti Kommen im Fleiſche nicht be- 
fermen (¥. 7—9), und bor der Gemeinſchaft 
mit ifnen alles Crnjtes gu warnen (10. 11). 
In Unluft am Schreiben und in Hoffnung 
auf mündlichen Verkehr ſchließt ex mit Griipen 
von der Schweſter Kindern (12. 18). 


2. Der dritte Brief, an-Cajus gerichtet | 


(1), drückt nach Wobhlergehen wünſchendem 
Grup des Apoftels Freunde über den Wandel 
desſelben im Wahrheit aus (2Q—4), rühmt 
dann deſſen Gajtfreundlichfeit gegen miffio- 
nierende Brüder (5—8), beflagt des ehr— 
ſüchtigen Diotrephes Auftreten gegen dieſe 
trotz des Apoſtels Empfehlungsſchreiben und 
der Bereitwilligkeit in der Gemeinde mit der 
Ankündigung, dagegen noch perſönlich aufzu— 
treten (9. 10), warnt vor dieſem Beiſpiel 
und empfiehlt den Demetrius, wahrſcheintich 
den Überbringer des Briefs (11. 12). Sn 
Unluſt am Sehreiben und in Hoffnung auf 
baldiges Hinfommen ſchließt er nuit Grüßen 
pom Apoſtel und Freunden und an Freunde 
(18—15). 
§ 2. 
Der Charafter der Briefe. 

1. Dieje zwei kleinen Sdhreiben, auper 

welden 3 Boh. 9 ein verloren gegangenes 





ähnliches erwähnt wird, find zwei lehrreiche 
Denkmale der Art, wie der Apoſtel mit ein— 
zelnen Perſonen verkehrt. Mit Recht macht 
Ewald bemerklich, daß in dieſen Handſchrei— 
ben der reiche Fluß und Schmelz der Worte, 
womit Paulus einſt ähnlich an den Philemon 
ſchrieb, fehlt, aber eine höhere Sicherheit und 
bei aller Milde und Freundlichkeit eine Kürze 
und ein Ernſt unverkennbar iſt, welche auf 
einen Apoſtel hinweiſen, der wenig Luſt hat, 
viel zu ſchreiben, da er viel lieber mündlich 
verkehre und verkündige. 

2. Während der zweite Brief neben der 
lebhaften Freude an dem Wandel der Seinen 
in der Wahrheit die zarteſte Sorge für die— 
ſelben den Irrlehrern gegenüber in gewaltiger 
Energie kund gibt und vor vertrautem Ver— 
kehr mit dieſen auf das entſchiedenſte warnt, 
weiſt der dritte Brief, neben derſelben Freude, 
auf die unterſtützende Teilnahme an miſſio— 
nierenden Brüdern als unverletzbare Pflicht 
der Einzelnen und der Gemeinde hin, tadelt, 
droht und bittet mit großer Kraft. 

3. Beide Briefe ſind ſich außerordentlich 
gleich; der Anfang 2 Yoh. 1 ijt ganz wie 
3 S05, LG moeopvteoog — oyanw év 
alndeia); 2 Joh. 4 und 3 Yoh. 3 (éyconv 
May) ; ingbefondere der Schluß 2 Joh. 12 
——— Eywy — oun éBovdy Fy dua yaorov 
zal behavoc — ahha a&nilw — orowe 
7EQ0G aroun hadjoa) und 3 Sob. 13. 14 
(moddo, elLyov — ov Féhw dia Héhavos mal 
xuhopov — élnilw dé — oroma me0¢ 
orca hadnoousv). — Dieſe Briefe, welche 
wie Zwillingsgeſchwiſter fic) ähnlich fehen 
(Düſterdieck nach Hieronymus ep. 85), 
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weiſen auf einen und denſelben BVerfaffer. 
So jagen, die fie Dem Apoſtel Johannes zu— 
jchreiben, jo Ebrard, der den PBresbyter 
Sohannes alS Verfaſſer derjelben angibt, fo 
Baur, der fie fiir Schriften montaniſtiſchen 
Urjprungs halt. : 


8 3. 
Veranlaſſuug und Zwe der Briefe. 


1. Bei aller Gleichheit in Anlage und 
Form jind jie den Gegenftinden und der 
Tendenz nach fehr verſchieden. — Durch die 
Bekanntſchaft mit einigen Kindern der xvole., 
welche wackere Chriften waren, fühlt der 
Verfaſſer des zweiten Briefs ſich veranlaßt, 
der Mutter, die ihm, wie Düſterdieck wohl 
mit Recht vermutet, ſchon länger bekannt und 
lieb war, ſeine Freude auszudrücken und ne— 
ben väterlicher Teilnahme und Ermunterung 
insbeſondere eine Warnung vor Irrlehrern 
und der Gemeinſchaft mit denſelben, die ja ge— 
rade einem chriſtlichen Weib gefährlich werden 
konnten, in der Abſicht auszuſprechen, daß 
ihre Freude nicht geſtört, ſondern vollendet 
werde (V. 12); die Ankündigung ſeines Be— 
ſuchs ſcheint nicht zu dem eigentlichen Zweck 
des Briefs gu gehören (Düſterdieck). — 
Durch miſſionierende Brüder hat der Ver— 
faſſer des dritten Briefs gehört, daß in der 
Gemeinde, in der Cajus lebt, durch den 
ehr⸗ und herrſchſüchtigen Diotrephes, dev 
auch den Verfaſſer des Briefs ſchmähte, 
welcher ſich für ſie verwendet hatte, die— 
ſelben keine bleibende Aufnahme gefunden 
Hatten, ſondern trotz der Gaſtfreundſchaft 
des Cajus und einiger ihm gleichgeſinnter 
Glieder der Gemeinde weiter ziehen muß— 
ten. Deshalb wird das Kommen des Schrei⸗ 
bers in Kürze angekündigt, um dieſe Spal- 
tung und Unordnung zu beſeitigen und den 
Cajus zur unerſchrockenen Fürſorge für die 
Brüder zu ermuntern. 

2. Dieſen einfachen unzweideutigen Ver— 
hältniſſen gegenüber geſtaltet der Meiſter der 
Tübinger Schule, Baur, die Sachlage in 





wunderlider Weife, in ungeheuerlider Will- 
fiir. Auf Grund der § 5 angefiihrten Stelle 
aus Clemen3 Aler. Hehauptet Baur, 

 énhentn fei die Kirche, welche ja heilig it, | 
wie ja bei den Montaniſten die ecclesia | 


alg sponsa Christi vera, pudica, sancta fet; 
die allegoriſche Bezeichnung Babylonia weiſe 
auf Rom, wie 1 Petr. 5, 13; da fei man 
hinfichtlich des Montanismus  geteilter 
Anſicht gewejen. Der eine Teil, den Dio— 
trephes an der Spige, habe der Gemeinde, 
welder der Brieffteller angehirte, die kirch— 
fiche Gemeinjchajt verweigert, der andere 
Teil aber fei mit diejer Gemeinde einverftan- 
Den geweſen. Diefer zweite Brief fet nun an 
Den montaniſtiſch gefinnten Teil der rö— 
mi} hen Gemeinde geſchrieben, Dintrephes 
jet fein Name, jondern jymbolifde Bezeich— 
nung des römiſchen Biſchofs, und gwar nicht 
des Viftor (um 190), wie Schwegler 
(Montanism. S. 284) angenommen, da ſchon 
Irenäus und Clemens Aler. beide Briefe 
fennen, jondern etwa des Wnicet (um 160), 
oder des Soter, oder de Eleutheros 
(bis etwa 190). Man miiffe die Partet- 
leidenſchaft des Briefſchreibers beachten, 
in welcher er die Anhänger des Diotrephes 
geradezu als Heiden bezeichne (8 Yoh. 7). 
Der zweite jei an die Gemeinde, der Cajus 
angehirte, gevicjtet und der 3 Yoh. 9 er- 
wähnte Brief, der Ddritte, fet an Cajus ge- 
ſchrieben. — Das baftert Baur auf Cle- 
mens Alex. Ausſpruch, im dem der Zweite 
Brief als Schreiben de3 Apoſtels Johan— 
nes bezeichnet ijt, und Arorzepys, ein vom 
Zeus Genahrter, Aufergzogener, joll jymbo- 
liſche Begeichnung eines orthodoxen Biſchofs 
in Rom jein! Cin Montanijt joll dieje Briefe, 
die nichts Montaniſtiſches enthalten und die 
der Montanijt Tertullian gar nicht erwähnt, 
gejeprieben haben! — Hilgenfeld fieht den 
sweiten Brief als ,,Exfommunifations}chret- 
ben”, durch dad „ein offizielles apoſtoliſches 
Verwerjungsurteil” gegen die Gemeinſchaft 
mit den gnoſtiſchen Grrlehrern ausgeſprochen 
werden jollte, und den dritten Brief als eine 
in der johanneiſchen Riche entitandene éz- 
Orton ovotarixyn mit Dem Zweck an, jener 
Kirche da3 Recht zur WAusftellung ſolcher Em— 
pfehlungsſchreiben, weldje3 die ftrengen Ju— 
denchriſten nur ihrem gefeierten Jakobus 
zugeſtehen wollten, gu vindigieren, da dev 
Berfaffer „die Nützlichkeit eines foldjen ge- 
regelten Paßweſens“ bei den gnoſtiſchen 
Stürmen erfannt hatte. Vergl. Huther, 
4, Aufl. S. 280 Ff. 
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§ 4. 
Die Empfänger der Briefe. 


Uber die xvoia fiehe zu 2 Yoh. 1 und 
iiber Cajus gu 3 Yoh. 1. — Merkwürdig 
ijt Cwalds AUAnjicht, nach welcher beide 
Schreiben in eine Gemeinde fommen, und 
zwar der zweite Brief an die exwählte 
Herrlide, an die Gemeinde; weil aber gu 
fürchten war, dab Diotrephes, der Alteſte, 
in deſſen Hand dieſes Schreiben fommen 
mußte, es nicht witrde öffentlich vorlejen laſſen 
in der Gemeinde, iſt deshalb der dritte Brief 
an einen andern wohlgeſinnten Alteſten, 
Cajus, in derſelben Gemeinde gerichtet 
worden. Wie ſchwach dieſe Anſicht auf 8 
Joh. 9 gegründet iſt, iſt far und gibt die 
Auslegung. Wegen der ſchweren Not der 
Beit habe Johannes den Namen der Ge- 
meinde weggelajjen; fie müſſe eine nicht un- 
bedeutende geweſen fein, da drei Alteſte, 
Diotrephes, Cajus, Demetrius, in ihr 
erwähnt witrden. Lauter Vermutung! 


§ 5. 
Der Verfaſſer der Briefe. 


1. Die Gejdhidte gibt auf die Frage 
nach Dem Verfaſſer Folgendes zur Antwort. 
Das altefte Beugnis fiir unjere Briefe iſt ber 
Kanon de$ Neuen Teft. von Muratori, 
der, wie in der Cinleitung zum erfte Brief 
§ 3,1 ©. 5 mitgetetlt it, 618 um 160 n. 
Chr. abgefabt, den erſten und zweiten Brief 
erwähnt. Aus der dort angeführten treff- 
fichen Wieſel erſchen Abhandlung wird nur 
nod) eine Bemerkung iiber die pauliniſchen 
Briefe an den Philemon, Titus und Timo- 
theu3 nachgubolen fein. Im Kanon heißt's: 
Verum ad Philemonem una, et ad Titum 
una, et ad Timotheum duae pro affectu et 
dilectione, in honorem tamen ecclesiae 
catholicae, in ordinatione  ecclesiasticae 
disciplinae sanctificatae sunt. „Der Brief 
an dew Philemon ſchloß fic wohl deshalb 
zunächſt den Briefen an die Gemeinden an, 
weil ev wenigſtens auger an Philemon auch 
an Uppta und Archippos und an die Gee 
meinde in Phil emons Hauſe (WB. 2) adreſ⸗ 
fiert und der apoſtoliſche Gruß und Segen 
(V. 3. 25) auch auf dieſe bezogen war. Gr 
hildete alfo gleichfam einen Übergang 3u den 





Briefen an die blofen Gndividuen Titus 
und XTimotheus. Uber das ijt beſonders 
wichtig fiir die Gefdichte de Kanons, dab 
in der chriftlichen Kirche wirklich ein ſolcher 
Unterjchied zwiſchen Privatbriefen und Brie- 
fen an ganze Gemeinden gemacht wurde und 
unjer Verfaſſer bon den Worten pro affectu 
et dilectione an e3 noch beſonders glaubte 
rechtfertigen 3u miiffen, warum die Briefe an 
Titus und Timotheus dennoch in den kirch— 
lichen Ganon regipiert jeien” (Wiejeler 
a. a.0.). Deshalb fann es weder wunderlich 
erjdeinen, noc) einem Zweifel unterworfen 
fein, Dab, während der gweite Brief wegen 
feiner mehr lehrhaften Natur, und weil man 
unter xvola eine Gemeinde, nicht eine ein- 
zelne Berjon verſtand, mit dem erften im 
Ranon aufgenommen wurde, man dem dritten 
an eine unbefannte Perſon gerichteten Briefe 
ohne den Gehalt der paulinifden Paftoral- 
briefe feine Stelle im Kanon gab; damit ijt | 
ihm natitrlich nicht jeine johanneiſche Herkunft 
abgefprocjen, aber doch ift er fo unter die 
Antilegomenen gefommen. Der Zuſatz: ut 
sapientia ab amicis Salomonis in honorem 
ipsius scripta — gehirt nicht gu Dem Vori⸗ 
gen, wo bon des Johannes Briefen die Rede 
ift, jondern zu dem Folgenden: apocalypsis 
etiam Johannis. Dieje wird daher als nicht 
bom Johannes, jondern von deffen Freunden 
geſchrieben bezeichnet, nicht aber ift ſolches 
bon den Briefen gejagt, wie mance um 
der falſchen Verbindung mit dem Voran— 
ftehenden iwillen behaupten möchten (j. Wie 
jeler 1. 1. G. 846 f.). Danach ift Düſter— 
diecks Gebrauch de3 muratoriſchen Kanons 
(II, S. 464 f.) und auc) Huther in dieſer 
Beziehung (4. Aufl. S. 276 Ff.) zu berichti- 
gen. — Jun ſagt Clemens Aler., Nachfol- 
ger des Pantinus, 191—202 Vorſteher der 
Katechetenſchule in Wlerandrien, + 220: 
Secunda Johannis epistola, quae ad virgi- 
nes scripta est, simplicissima est; scripta 
vero est ad quandam Babyloniam Electam 
nomine, (in den bet Potter gejammelten 
Fragmenten Der adumbrationes vol. Il. p. 
1011). Und find die adumbrationes ein 
und dasſelbe mit den dnorunwoac, welche 
nach Cujebius h. e. VI, 14 fämtliche 
katholiſche Briefe umfaßt haben ſollen, fo be- 
geugt Clemens auch den dritten Brief. 
Origenes, der in der achten Homilie über 
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Joſua jagt: addit et Joannes tuba canere 
per epistolas suas, fennt mehrere Briefe; 
dod) jagt ev nach Euſebius h. e. 6, 25: 
ov mavtEs pact yynolovg sivon tattac. — 
Dionyſius Alex., des Origenes Schüler und 
Nachfolger 233, ſeit 248 Biſchof, benutzt 
zur Schilderung johanneiſcher Schreibweiſe 
auch den zweiten und dritten Brief, ſtößt ſich 
alſo nicht an dev Aufſchrift 6 wgeaPutegoc, 
und bezeichnet, indem er den zweiten und 
dritten Brief yeoouery Iwavrov nennt, dieje 
als bon dev Tradition fiir johanneiſche all- 
gemein gehaltene. — Irenäus, de3 Poly- 
karpus und Papias Schüler, 202 gejtorben, 
gitiert 2 Joh. 7 gwar aus Verjehen, wie 
Diifterdiedd S. 464 fagt, imfolge eines 
Gedächtnisfehlers als Beſtandteil de3 erſten 
Briefs (adv. haer. 8, 18), aber doch als 
aus Johannts Briefe; richtig gitiert er auch 
2 Soh. 11 (adv. haeres. 1, 13) ausdrücklich 
al$ aus Johannis (0 tov xvetov padyrnc) 
Briefe. — Dak diefe gwei Privatbriefe nicht 
gleichinden erſten Zeiten tiberjest wurden, alſo 
in Der Peſchito, welche nur drei fatholijche 
Briefe (Jakobi, 1 Petvi, 1 Gohannes) ent: 
Halt, fic) nicht fanden, obwohl der Syrer 
Ephraim beide Briefe fennt, auch jeltener 
Bitate aus ihnen vorfommen, fo dah Ter— 
tullian und Cyprian fie nicht erwahnten, 
ijt natiirlich. Doch teilt Cyprian (de haer. 
bapt. in Opp. ed. Oberthiir Il, p. 120) 
mit, daß der Biſchof Wurelius auf einer 
Synode zu Karthago in Beziehung auf die 
RKebertaufe fic auf 2 Goh. 10 mit den Wore 
ten berujt: Johannes in epistola sua posuit 
dicens. Deshalb rechnete Cujebius (h. e. 
3, 25) beide Briefe gu den Wntilegomenen 
erjter Klaſſe. Die antiocheniſche Schule 
verjagte ifnen die Anerkennung; aber ihre 
Kanonigitit ſtellte ſich feſt, obwohl der 
apoſtoliſche Urſprung zweifelhaft murde. 
Hieronymus (de vir. illustr. cap. 9): 
Scripsit autem Johannes et unam epistolam 
— quae ab universis ecclesiasticis et eru- 
ditis viris probatur;, reliquae autem duae, 
quarum principium ,,Senior‘‘, Johannis 
Presbyteri asseruntur. Dod) nennt er (c. 18) 
Diefe Wnficht opinio, quam a plerisque re- 
tulimus traditam, und Defumenius und 
Beda weijen dieſe Anſicht beftimmt zurück. 
— Nachdem im Mtittelalter die Briefe 
ohne allen Zweifel fiir johanneiſch gehalten 





waren, hielt zuerſt Erasmus den Pres- 
byter Johannes fiir den Verfaſſer der— 
jelben; ihm folgte Grotius, J. D. Beek 
(observ. crit. exeget. specim. Lips. 1798 
p. XI. not. 27.), Sribj dhe (Bemerkungen 
liber die Briefe Joh. in Henke’s Muſeum, 
Band 3, St.1,S. 159 ff)) Ummon (Leben 
Jeſu I.,S. 45 7.) und inSbejondere Ebrard. 
Saft ſämtliche neuere WAusleger (Liice, de 
Wette, Brückner, Ditfterdied, Huther) 
nahmen fie als johanneijdhe Briefe an. 
Die Tiibinger Schule ſpricht fie dem 
Apoftel ab und Halt fie nach des Meifters 
Meinung fiir Schriften montaniſtiſchen 
Urjprungs; Hilgenfeld verlegt fie wenige 
ftens in die nadapoftolifdhe Beit 
(vergl. § 8). 

2. Das Rejultat dev Durchforſchung der 
alteften Dokumente über den Verfaffer diejer 
zwei Briefe, welches diejelben als Schriften 
des Apoſtels Johannes angujehen nötigt, 
wird von ihnen ſelbſt beſtätigt — 8uerſt 
iſt Die Bezeichnung o meeoPrteooc gu beach- 
ten. Hier verbirgt ſich dev Verfaffer fiir alle 
andern, als fiir Die, denen er jchrieb; dieſe 
werden ſchon gewupt haben, wer der Pres— 
byter fet. Auf Anonymität fonnte der Ver- 
fajjer e3 ja nicht abgejehen haben, da ex 
an rivatperjonen in klarſter, beftinumtefter 
Weife fchreibt und fein Kommen mefdet. 
Der Ausdruck bezeichnet eine hohere Stellung 
und gwar fo ohne nähere Marfierung in 
freundlicher gugeneigter Geſinnung. Das ift 
ganz des Johannes Art, wie bei dem erften 
Brief, jo bei dem Evangelium; er bezeichnet 
fich ftetS jo, daß nur, die's angeht, ihn dabei 
erfennen. Beda und Oefumenius wollen 
nicht entſcheiden, ob dev Apoſtel ſeines Alters 
oder ſeines Amtes wegen fo ſich nenne. Hätte 
er's um des Alters willen gethan, ſo hätte 
er 0 mesofit ys, 0 yéowy jagen müſſen; des— 
halb irren Piscator, Cr. Schmidt, Wolf, 
Carpzov, Ganderu.a. Wn das Amt den- 
fen dabei 9M. de Lyra, Barth. Petrus 
(= episcopus, totius Asiae primas), a La- 
pide, Beza, Lücke, Huther, Düſterdieck 
u. a. Vergl. 1 Petr. 5, 1: ouwmesofiregos, 
und Cujebius 8, 39, wo die Wpoftel zeeo- 
Avregoe genannt werden. Johannes hatte 
fich 0 andorolos, 6 énioxonog nennen finnen ; 
jo aber temperiert er jeine bevorzugte Stel- 
tung. Ewald nimmt an, dap ev auch um 
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der Not der Beit willen ſeinen Namen nicht 
beigefiigt habe, wie er auch den Namen der 
Gemeinde, der er den zweiten Grief geſchrie— 
ben, aus jolcher Rückſicht meggelaffen habe 
(j. $ 4). Nach Düſterdieck Hat dteje Be— 
geichnung bom Amt noch eine Beziehung aufs 
WAlter in jich, das die jingeren Jahre voraus- 
jebte, iit Denen er mit dem Herrn ſelbſt ver- 
fehrt hatte; jo auc) Aretius, Gueride 
(Gefamtgejdh. des MN. FT. 1854, S. 485 F.), 
Benfon u. a. — Daraus dak Papias bet 
Euſebius h. e. III. 39 die Apoſtel Andreas, 
Petrus, Philippus, Thomas, Jakobus, Jo— 
Hannes, Matthäus unter den Namen bon 
Presbytern begrüßt, fann man doch nicht 
mit Ebrard die Exiſtenz eines Presbyters 
Johannes im Unterjhied von dem Apoſtel 
Johannes folgern, zumal auch Irenäus (bei 
Euſ. V, 20) jeinen Lehrer Polykarp 0 Mo 
#OLQL0G “ab oTtOOTOAKOG mosoBiteoos nennt. 
Wire der Verfafjer ein bom Apoſtel zu un- 
terjcheidender Bresbyter Johannes, jo durfte 
der Name nicht fehlen, wie Lücke, Düſter— 
Died und Huther mit Recht betonen; denn 
das ijt nicht gu erweiſen, daß dieſer gerade 
xat éSoyny fo wäre bezeichnet worden, zumal 
Die Schreibweiſe Der Briefe auf den Apoſtel 
weije. — Zweitens: das Gepräge johan- 
neiſcher Schreib- und Denfweije. Man verz 
gleiche nur: 2 So. 1s éyvenores ony ah 
Fey, 2: eve &y, 3: ev adnFeto, xo 
aydren, &: megunacely My, 5: évvokny — 
HULv ny, Ty ei fouey an aoyns (1 Soh. 2, 7), 
6: OvTy - — tv (1 Sob. 8, 11. 23; 5, 3), 
xadig nkovoate an aos, 7: mAGVOL 
éénhdov (1 Sob. 2, 18 f ol “en, ojoho- 
YOUVTES ‘Inoovv Hovotov EQ youEvov ey’ ougxt 
d oh. 4, 1. 2), 0 — ZOLOTOS, 9: wsevwr 
éy t] daz, Oeov. oun Exel (1 Sob. 2, 23), 
Hol TOY vioy nal Tov maréon éyer, 12: iva 
7 Lod mecoy y mercAnowmervn (1 Joh. 1, 4), 
3 Yoh. 1: 2 alnisia, 3 und 4: éy chy Feta 
TEQUILA ELC, 11: && tov Seov éotly, ouy 
écigaxey Tov Fedv (1 Joh. 8, 6. 10; 4, 8). 
Die Verbindung von Sak und Gegeniak, 
ohne bloke Wntitheje, den Gedanfen weiter- 
führend, findet ftch 2 Soh. 9; 3 — 
Wie frei iſt das Thema von 2 Soh. 3 

adndeia nad ayany, dann B. 4—11 eee 
geführt! Fühlt man Dann bet dem go 76 Evor 
év oagnt (2 Soh. 7), dent Perfeft (1 Yoh. 
4, 2) und dem — (1 Soh. 5, 6) gegen- 





liber nicht die Selbſtändigkeit des Verfaſſers 
und deffen freie, leichte Bewegung? Diejelbe 
Selbftindigfeit ijt bet Dem den Paftoralbrie- 
fen des Paulus genau entiprechenden Gruße 
in dem vorangeſtellten gora ws vue 
(2 Soh. 3), wie dent nadjfolgenden UOC, 
wofür Paulus ano hat (1 Tim. 1, 2; 2 Tim. 

1, 2; Tit. 1, 4; Phil. 3), und dent fehlen⸗ 
den, bei Paulus beigefüglen quo, zu erfen- 
nen. Dazu, wie in Bezug auf die angeblich 
ant Vieblofigfeit grenzende Strenge 2 Yoh. 10, 
vergleice die Crflarung. — Dem gegeniiber 
fann man weder mit de Wette auf & tc 
(2 Soh. 10) ftatt gay tic, ddayny pegs 
(ibid.), MEQUTEETELY xata (V. 6), xovveovEty 
(®. 11), ueloregoc (3 Yoh. 4), to xaxor, 
to ayador (V. 11) hinweijen, als beweije 
Dies gegen den johanneijdhen Urjprung 
der Briefe; nod) mit Chr. Fr. Fritzſche 
vyvaiveny, svodovo da (3 Joh. 2), TEQOTEE Le 
may a&loc tor Fev (B. 6), prhomowrsvery 
(B. 9), pdvagesiy (VW. 10) im derfelben Ab⸗ 
ficht alS pauliniſch bezeichnen, zumal die 
3 Soh. 6. 9 und 10 vorfommenden Wus- 
drücke auch bei Paulus fich nicht finden. Es 
ift tiberhaupt bedenflic), aus einzelnen Wor- 
ten ſolches beweiſen 3u wollen, hier zumal, 
Da tm dritten Briefe Sachen zur Sprache 
fommen, Die ganz befondere find und mit den 
jonjt im erften Brief behandelten Verhalt- 
niffen und Objetten nicht die entferntefte 
Whnlichfeit haben; da miiffen doch wohl auch 
andere Ausdrücke borfommen. — uch Eb— 
rards Verjuch, der bom dritten Briefe, 
als am wenigſten ähnlich dem erften Briefe, 
ausgeht, um nachzuweiſen, daß derjelbe und 
Der ihm eng verwandte zweite Brief nicht 
pom Apoſtel Johannes, fondern von dem 
Presbyter Sohannes geſchrieben ſei, iſt nicht 
geglückt. Er findet in den verwandten Stel— 
len Anſpielungen, gefliſſentliche Reminiszen⸗ 
zen, ja geradezu Zitate, und erkennt die 
Selbſtändigkeit des Verfaſſers weder in den 
oben bezeichneten Stellen, noch in der „auf— 
fallenden Erſ ſcheinung“, daß er 2 Soh. 10: 

et we ftatt &dy toc ſchreibt, und „8 Soh. 11 
johanne iſche Gedanfenwendung in einer 
gang unjohanneijdhen Ausdrucks weiſe 
widergibt.” Dem zweiten Briefe muß auch 
Ebrard feine Whnlichfeit mit dem erſten 
Briefe bet gleichem Lehrgehalt und glei- 
cher Lehrform Laffer. — Damit wird den 
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beiden Briefen der apoſtoliſche, johan- 
net} de Urjprung nicht abgejprocden werden 
fonnen. Beide haben einen Verfaſſer, und 
zwar einen jfelbjtindigen Mann, und der 
zweite Brief nötigt, auf den Verfaſſer des 
erjten Briefs zurückzugehen, was der dritte 
Brief mindeftens nicht hindert. 


§ 6. ' 
Abfaſſungszeit der Briefe. 

Das Cine ijt lar: Beide Briefe jind 
gleichzeitig geſchrieben. us der Vermandt- 
ſchaft des zweiten Briefs mit dem erjten 
it nicht zu entnehmen, daß jener nach dieſem 
geſchrieben fei, wie Ebrard will, da nur 
Die Identität der Verfajjer, nidt aber Ge- 
brauch des erften im gweiten Briefe feft- 
fteht. Ebenſo fann nichts aus der Nichter— 
wähnung des erjten Briefs (S. G. Lange), 
aus dem fraftigeren Geift de3 zweiten Briefs 
(Eichhorn), aus dem jugendliden Feuer in 
Dent „rigoriſtiſchen“ Ausſpruche 2 Soh. 10.11 
(Knauer) gefchlofjen werden. — Wahrſchein⸗ 
lich ift aber, daf fie um diefelbe Bett wie der 
erfte, tverden gefdjrieben jein, da die Ver— 
haltniffe wohl diejelben in allen dret Briefen 
fein möchten. 





— 
Abfaſſungsort der Briefe. 


Zu vermuten iſt, daß ſie von Epheſus 
aus vor einer Inſpektionsreiſe geſchrieben 
find (Eusebius h. e. 3, 23, Lücke, Huther, 
Düſterdieck). 


§ 8. 
Die Litteratur. 

Vergl. Cinleitung gum erjten Briefe 
§ 10 ©. 14 f. 

Außerdem: J. Gommelius: Isagoge in 
2. et 3. Joh. ep., Gand. 1798. — J. Ram— 
bonnet: De sec. ep. Johannea, Traj. 1818. 
€. Klug, de authentia ep. secundae Joan- 
nis. Tub. 1823. — P. &. Gadon, Au- 
thenticité de la seconde et de la troisiéme 
ép. de Jean. Mont. 1851. — J. ©. M. Lau— 
rent, Wer war die Kyria im 2. Brief Jo— 
hannis (8.-Sdr. f. uth. Theol. 1865). — 
W. C. Coenen, Uber Verf. und Cmpfinger 
des zweiten und dritten Br. Johannes (Hil- 
genfelds 8.-Gdhr. 1872). — ©. UW. Heu— 
mann: Kommentar über den DdDritten Brief 
des Johannes, Helmſtädt 1778. 
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(Iodvvov [B. — cvov] @ in B. cod. Sinait. Jn andern tft évovody, in nod 
andern dazu xeIodexy, 3u Iwervov ift tod ent orpFoug, L. Hat: vov eytov 
amcootohov Twcvyov tov Feohoyou.) 


1. Die Überſchrift. 
V. 1—3. 


Der Alteſte der auserwählten Herrin und ihren Mindern, welche ic) liebe in Wabhr-1 
Heit, und ) nicht ic) allein, fondern auch alle, die die Wahrheit erkannt haben, *wegen 2 
der Wahrheit, welde in ung bleibt”) und mit ung jein wird in Ewigkeit. *Es wird mit 3 
euch jein®) Gnade, Barmherzigkeit, Friede von Gott dem Vater und pon*) Seju Chriſto, 
dem Sohne de3 Vaters, in Wahrheit und Liebe. 


1) V. 1: xad ovx eyo hat Cod. Ginait. B. K. P. Dafür hat A. ovx éyw dé, L, xat ove éyw dé. 

2) B 2: uévovoar bei Cod. Sinait. B. K.L.P. — A. hat évoxovoar, offenbares Guterpretament. 

8) V. 3: Hora we? vuor bei K.; fehlt bet A. — gewiß aus Verjehen, veranlaßt durd) den 
Schluß von B. 2. — Bei Cod. Sinait. B. L. P. fteht yuwr, ebenfo veranlaßt durch Boe eee 

4) B. 8: Bor “Mjoor findet fic) bet Cod. Ginait. K. L. P. xvoror, diejer Zuſatz, wie die 
Vertauſchung der Prapofition mage mit eo find wahrſcheinlich Ubertragungen aus den Anfängen 
paulinijdher Briefe. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die eigentlide Wodrefje. B. la. 
Der Witejte, 0 zeecGtreooc, marfiert um des 
Artifels willen eine Perfon; ohne Artikel 
würde das Amt hervorgehoben. Daß Johan⸗ 
nes dex Apoſtel zu verſtehen ijt, hat die Cin- 
feitung § 5 3u erweiſen geſucht. Go nennt 
auch Petrus fid) ovumgecPirtepos (1 Petr. 
5, 1), da er die Presbytern ermahnt. — Der 
auserivaglten Herrin, exAextH xvola, hat 
allerlei Grflarungen erfahren. Sprachlich ijt 
es, wie 1 Petr. 11: éxdexroic nagenidjuoic, 
auserwählten Srembdlingen; es würde alſo 
zvola nicht als ein Name gu nehmen fein, weil 
es jonjt, wie BV. 13 und 3 Yoh. 1: Lai co 
ayannt@, heifen mitpte: xvea tH exhext7. 
Vergl. Philem. 1.2; Rom. 16, 5. 8.9. 10. 
12. 13. 1. a. Was hilft's da, dak xvela als 
weiblicher Cigenname borfommt, tie Gruteri 
inseript. p. 1127 N. XI. 3u erfennen ift? und 
ſchon Wthanafius, dann Benfon, Heu— 
mann, Bengel, Krigel (de xvefo Joan- 
nis, Lips. 1758), S. G. Qange, Carpzov, 
Paulus, de Wette, Brückner, Vide, 
Dijterdied u. a. died behaupten? Vergl. 
Laurent: MNeuteftam. Studien, S. 187. 
Düſterdieck erfennt mit Lücke eine gewiſſe 
Unregelmapigfeit und Inkonſequenz an, welche 
nicht ſowohl aus der Voranjtellung des Ad— 
jektivs zu erflaven iff, ſondern darin beſteht, 
jo lange xveta als nomen proprium erklärt 
wird. Noch weniger aber läßt fich exAexr7 
al Cigenname fafjen, wie De Lyra, Capel- 
lus, Wetftein, Grotius u.a. wollen. Die 
Schweſter wird ja aud) exdexty genannt 
V. 13. — Wie aber ijt die auserwählte 
Hervin gu verjtehen? Der Kontext nötigt, 
an eine eingelne Perſon zu denfen: Dem eyo 
des Schreibers fteht das od Der Empfangerin 
gegentiber (1. 4 f.); fte wird als Mutter mit 
ihren Kindern zujammengenommen (3. 6. 8. 
10. 12); ihre Schwefter und deren Minder 
grüßen fie (13). Cpiftet (Huchir. cap. 40) 
bemerkt: at yuvaixes ev duc and tecougeoxal- 
dexa. er@v Und THY GOH” xvola. xalowr- 
tat. Gerad im Hinblicl auf dieſe Stelle hat 
Huther nidt Recht gu behaupten, ſolche 
Anrede entiprede nit dem deutſchen Frau, 
fondern Dem deutſchen Herrin; denn Frau 
ift Das Semininum von fro, der Herr (Fron— 
dienſt, Sronfefte, Sronleicfnam), und Frau 
= Herrin (j. Sitting, Bibl. Wörterbuch 
1864; s. v. Srauenzimmer ©. 61 und s. y. 
Sronvogt S. 65); ev braudt xvoela auch 
nicht nur eine höfliche Anrede zu nennen, 
noc) Ditfterdteck Davin nur einen fiir dte 





weltlide Höflichkeit geeigneten Titel zu 
erfennen. Es fann ebenjo gut als jtehende 
Bezeichnung einer geachteten Frau gefaßt wer- 
Den, und es ift meder eines Chriften, noch 
eines Apoſtels an ſich unwürdig, ein Ge- 
meindeglied, herrſchender Sitte gemap, Frau 
= xvoia) zu nennen, wie's aud) Vuther, 
Wiscator, Beza, Heidegger, Mitt- 
meter (de electa domina, Helmſtädt 1706), 
Wolf, Bmg.-Cruf. Gander u. a. gemeint 
haben, a Lapide berichtet, fie folle Drujia 
oder Drujtana geheifen haben; Carpzov 
permutet, eS fet an Martha, des Lazarus 
Schweſter, zu denfen; Knauer (Stud. und 
Krit. 18338, S. 452—458) verfteht Maria, 
Die Mutter de3 Herrn — alles ohne irgend 
haltbaren Grund! Sreilich wird der Mame 
des Empfängers oder der Empfangerin in der 
Aufſchrift ſchmerzlich vermißt, ſo daß man 
faft xvoca als Eigennamen annehmen möchte. 
Doch konnte der Name der Empfängerin 
faſt ebenſo gut fehlen, als der des Schrei— 
bers: der Bote kann dieſen Mangel erſetzen 
und wird ihn erſetzt haben. — Daran aber 
kann durchaus kein Anſtoß genommen werden, 
Daf dieſes „Handbillet“ (Auguſti) unter die 
katholiſchen Briefe gekommen ſei. Ebenſo gut 
wie der dritte Johannisbrief an den Gaius; 
des Kanons unwürdig iſt er ſo wenig, als der 
pauliniſche Brief an den Philemon; die ein⸗ 
zelne Gerjon, auch eine Frau hat ihre Geltung 
und Bedeutung; ic) will nur an Priscilla 
erinnern (Apoſtg. 18, 2 f.; 26 f.; Röm. 16, 
3 f.). Weit bedenflicher ijt e3, unter der xvora 
Die chriſtliche Mircdhe oder eine chriſtliche Ge— 
meinde zu verſtehen; jenes empfiehlt Hier o- 
nymus, dieſes Scholiaft 1; ihnen folgen 
Calov, Hofmann (Weisjagung und Cr- 
fiillung IL, ©. 321. Schriftbeweis I, S. 
226 f.), Hilgenfeld, Cwald, Hutheru. a. 
Serarius viet auf Rovinth, Whitton auf 
Philadelphia, Whithy auf Serufalem, die 
Mutter aller Gemeinden, und Wugujti denft 
an Serufalem, weil von dem Herrn jelbft ge- 
griindet, obwohl folch ein „Handbillet“ noch 
weniger fiir ſolche Gemeinde paſſen diirfte, 
als fir ein Gemeindeglied. Wunderlich meint 
Hammond, xvoée fei gleich curia, ecclesia, 
und Michaelis, eS fei die am Tage des 
Herrn fich verjammelnde Gemeinde. Grund- 
los aber und nicht zu erweiſen ift die An— 
nahme Beffers u.a., xvota fei die éxxAnoia., 
Der 3 Joh. 9 geſchrieben ward und der 2. Jo— 
Hannesbrief jet eben der da gemeinte. Hof— 
mann erinnert an die Begeichnung der Kirde 
al der rduqn, und der yery in der Apoka- 
lypſe, am m2>b9D und M554, und an H év Ba- 
friar ovvechexty (1 Petr. 5,13). Huther, 
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der allerdings mit Recht gegen Ebrard be- 
hauptet, Die Kirche, welche dem Herrn gegen- 
über gehorjame Magd jei, finne wie nach 


ihrem untergeordneten Verhialtnifje gu Chrifto | 
liche Wahrheit (Düſterdieck). — Und nicht 
niſſe gu Den eingelnen Gliedern gedacht und fo | 


Doc) auch nach ihrem tibergeordneten Verhalt- 


auch xveca neben dem xvovoc genannt werden, 
— lat den Brief an eine beftimmte Gemeinde 
gerichtet jein und doch gugleich eine encykliſche 
Bedeutung haben, ohne doch mit Hilgenfeld 
zuzugeben, daß bet der Abfaſſung dev Apoſtel 
die ganze rechtgläubige Chriſtenheit im Auge 
hatte. Das iſt in ſich widerſpruchsvoll. Hätte 
Huther Recht, dann dürfte in der Aufſchrift 
auc) der Mame der Gemeinde nicht febhlen. 
Auch möchte exdextry zu xvola —= éxxdnota 
nicht ganz paſſend fein; 7 év BaSvidu ov- 
vexhexty ijt Dod) anders und wird neben o 
Meé.oxog und im Unterjdiede von ihm faum 
Die Gemeinde jein (ſ. Lange gu 1 Petr. 5, 18). 
Aus Galat. 4, 26: nrg 2otiy untyoe Huwr, 
wird faum dieſes Verhaltnis auf eine Cingel- 
gemeinde tibergetragen fein und dieſe xvola 
genannt werden finnen. Demnach ditrfte nur 
Die Wahl zwiſchen der Crflarung von xvoela 
alg nomen proprium oder — Brau tibrig 
bleiben. — Und Gren Kindern (cots téxvouc) 
ift im eigentlidhen Ginne zu nehmen; eine 
Familie ijt immer ein bedeutender Kreis von 
Menſchen! Wirt aber unter xvoe/a eine Ge- 
meinde verftanden, jo ſind's die Glieder der— 
jelben. 

2. Dienaheren Seftimmungen. V. 1b. 
2. Welche ih liebe in Wahrheit. Mit ove 
nad) réxve wird an die Sohne erinnert, aber 
nicht, Daw die xvo/a nur Sohne gehabt habe, 
fondern daß dieſe der größere, vorzüglichere 
Teil geweſen ſeien; deshalb fonnte nicht roic 
vioig geſchrieben twerden, wie Huther will, 
Der, wenn ſich's um eine Gemeinde Handelt, 
auf Galat. 4, 19 (texvia wou — ove), Matth. 
28,19 (ra XI-vn — adrovc) verweiſt, Stellen, 
Die eben die gegebene Erklärung rechtfertigen 
und beweijen, dak die réxva nicht blog Sohne 
su fein brauchen (De Wette u. a.); auch geht 
ovg nicht auf xvoda und ihre Minder (Bega, 
Bengel, Gander). Ly hebt nachdrucksvoll 
des Apoſtels perſönliches Verhaltnis gu der 
Hausgemeinde hervor; in dem, twas dieje gum 
Gegenftande der Liebe de3 Apoſtels und aller 
Glaubigen macht, liegt der Grund des Briefs 
und der Wichtigheit desfelben. Das ev adn- 
Fela. neben aya ift zwar adverbial zu faſſen, 
aber nicht blog: in Wufridtigteit, jondern gu- 
gleich Bezeichnung dev chriſtlichen Liebe, als 
Der Wahrheit der Liebe (Huther). Bengel: 
amor non modo verus amor, sed veritate 
evangelica nititur. Lücke: es ift die edt 





chriftliche Liebe gemeint, Ebrard: ich Liebe 
Did) mit jener Liebe, welche eine Liebe in 
Wahrheit ijt Vergl. 1 Yoh. 8, 18. u. 19. 
Es erinnert der Bujak an die objeftive chrift- 


id allcin, jondern auch alle, die Die Wahrheit 


erkannt haben. Treffend Bengel:.communio 


sanctorum. Für ſich, wie fiir das ayamdy & 
adndeter fet ex Da eyvwxévac THY Gan Peay 
poraus. Der Begriff wdytec ijt nicht auf 
Epheſus und Umgegend, den angenommenen 
Abfaſſungsort, gu beſchränken (Grotius, de 
Wette u. a.), nur auf die mit der xvoda und 
ihren Rindern Befannten (Lücke). C3 ent- 
{pricht Dem Anfangsſtadium der Kirche, daß 
eine Herborragende Chriftenfamilie im gangen 
Kreis des Apoſtels befannt war, und es ent— 
jpricht Dem Wejen der Gemeinde der Het- 
ligen, daß auch perſönlich noch unbefannte 
Mitchriſten geliebt wurden. Die Beſchränkung 
fiegt nicht im Worte, aber in der Situation 
(Cbrard). Es iſt nicht nötig, hier nur an 
eine Gemeinde 3u denfen (Huther). — VW. 2 
hebt nun den Grund diejer Liebe hervor: 
Wegew der Wahrheit, weldhe in uns bleibt. 
Unter den yuiy find die Viebenden und Ge- 
fiebten 3u verſtehen (Huther); es iſt nicht 
ganz allgemein gu fajjen und die Winwendung 
auf die V. 1 VBezeichneten alS fich von felbjt 
ergebend gu maden (Veda, Diifterdted 
u. a.). Hier liegt auch der Grund fiir die Be— 
ftimmung de3 ayanay éy GAyFele und dex 
Glaubigen alS ot éyvwxdbteg thy GAnFeaay 
(V. 1), nicht aber, wie Huther will, in den 
mhavoe B. 7. Die gemeinjame Lebensſphäre 
ift eben 4 GAn Fea und zwar nicht bloß die 
objeftiv zuverläſſige, auch die fubjeftiv feft 
bewahrte. Um jene3 Moment zu marfieren, 
wird hinzugefügt: und mit uns fein wird in 
Ewigkeit. Daß hier nach dem Partigip jtatt 
eines weiteren Partizipialſatzes dag Verb. 
finit. folgt, hat ſeinen Grund davin, dak diefer 
Gedanke nachdriiclicjer hervorgefoben werden 
foll. Winer, 7. Aufl. S. 537 f. Das Futurum 
ift nicht als Wunſch (Grotius, Vide, 
Ebrard u. a.) zu nehmen, fondern als Aus— 
fage der gewiſſen Zuverſicht. Daher auch etc 
tov arwva nicht auf die Lebensdauer der Be- 
teiligten (Benſon u. a.). Das we! uc 
marfiert die Objektivität der gittlichen Wahr— 
Heit zugleich mit der in ung ſubjektiv gewor— 
Denen Wirkſamkeit. Vergl. Soh. 14, 16; 1 Bob. 
2, 20. 27, inSbefondere Ntatth. 28, 20. Des- 
hal ift 2v und werd nicht unterſchiedslos zu 
nehmen, wie Winer, 7. Aufl. S. 383 Ff. will, 
Da éy die jubjeftive, werd zugleich die objeftive 
Seite marfiert. 

3. Der Gruf. B. 3: Es wird mit end 
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ſein. Cigentiimlicd) und Beweis, daß nicht eine 
Nachahmung eines Pſeudepigraphen, der an 
das Herkömmliche ſich gehalten hätte, vorliegt, 
ijt, wie Der Zuſatz ev GAndela xal ayann, hier 
dad Futurum; bedingt iſt's durch das Vor— 
hergehende, an das es anſchließt. Es iſt nicht 
éotw, ſondern votum cum affirmatione 
(Bengel); die Gewipheit der Crwartung 
liberragt den Wunſch des Grupes. — Gnade, 
Barmherzigkeit, Friede. 1 Tim. 1, 2 und 
2 Tim. 1, 2 auch you, heoc, eionvy. Die 
Zao iit die freie Gnade, welche ſich unver- 
dienterweiſe herabläßt in Sreundlichfeit, und 
markiert Die Sriedensgedanten im Vaterherzen 
Gottes, die Gefinnung def, der die Liebe 
ijt (Him. 8, 24; Eph. 2, 4—10); Feo ift 
Die Barmberzigteit, welche kräftig gugreift, 
eingretft in das Clend de3 Menſchen (Luk. 10, 
30—37), und martiert Die Liebes th at; eignyn 
ift Die LiebeSgabe, die Wirfung der yaouc 
und des Cheoc. Diefes fann am ebeften fehlen, 
da die yeous des Allmächtigen natürlich nicht 
ohne Cffett bleiben fann; f. Tit. 1, 4; Rom. 
Lotgl Mot 1.8302 Mew, 24. Gals 138s 
ph. 1,2; Phil. 1,2; Mol. 1, 2; 1 Theff. 1, 1; 
2 Theſſ, 1, 2. Doch fehlt Gud. 2 (Acoc duiy 
nut stonyn zal aydnn man IuvFen) gerade 
zaorc, da Diefe in Dem Zeoc wirkjam gewor- 
den ijt und mittelft De8 Eheog Die eionyn ſchafft. 
Doc) ijt die Ordnung feft. Sehr gut Bengel: 
gratia tollit culpam, misericordia mi- 
seriam, pax dicit permansionem in gratia 
et misericordia. — Bon Gott dem Vater 
UND von Jeſu Chrijto, dem Sohne des Va— 
ters. Der Gebrauch von zac ftatt des ge- 
wihnliden ad bei Paulus weiſt auf Selb- 
ſtändigkeit des Verfaſſers; ebenjo, daß nach 
mazoos das Pronomen yucy fehlt. Auf dieſe 
Weiſe it Gott in dieſem Kontext zunächſt als 
Vater Jeſu Chriſti zu faſſen, zumal hierzu 
TOU viod TOY mareds gefügt und die Gofn- 
ſchaft befonders hervorgehoben, auch die Braz 
pofition zagd wiederholt wird, welche dag 
göttliche Wejen, die göttliche Art des Ange— 
wünſchten markiert, während aad nur deren 
Herkunft von Gott bezeichnet; aoc notiert 
fte al Gottes Gaben, x6 al Gottes Gaz 
ben. Bergl. Winer, 7. Wufl. 342 f. Bu be 
achten ift auch bier die Selbjtandigteit bes 
Sohnes neben dem Vater, welche auf die 
Gleidheit beider hinweift. — Ju Wahrheit 
und Liebe, Chenfalls ein eigentiimlider Bu- 
jab; er gehört gu éoroe we Vcr, und mar- 
fiert mit é Die beiden Lebenselemente (H u- 
ther) der Glaubigen, in denen fich die gittlichen 
Criveijungen der Gnade, Barmberzigfeit und 
des Friedens gu bethitigen haben (Düſter— 
Died); dieſe Worte enthalten zugleich eine 








Hinweijung auf den Snhalt de3 Briefs (Ben- 
gel, Cbrard). Verkehrt iſt's deshalb, ev &dz- 
Fee nai ayany mit Tov vio’ Tod maTed> 
gu verbinden, als fei’8: filio verissimo et di- 
lectissimo (Barth. Petrus), oder zu erflaven: 
ut perseveretis vel ut crescatis (a apide), 
oder mit Grotius: per cognitionem veri et 
dilectionem mutuam, nam per haec in nos 
dei beneficia provocamus, conservamus, 
augemus; éy ift ja nicht — per und unfer 
acs nidt Grund der yao etc. (Guz 
ther.) 


Dogmatiſche und ethiſche Grandgedanfen. 


1. Gott it zunächſt Vater Jeſu Chrifti 
und Chriftus Sohn Gottes, und erft in Chrijto 
ijt Cr unfer Vater und wir Seine Kinder. 


2. Neben des Vaters Perjinlichfeit ift des 
Sohnes Perſönlichkeit Grundanſchauung. 


3. In Gottes Gnade iſt der Grund unſers 
Frieden gegeben. 


4. Unſer Friede iſt Zweck und Ziel der 
göttlichen Gnade und Barmherzigkeit 

5. Alle wahrhafte Liebe ruht auf der Wahr⸗ 
heit und Offenbarung. ’ 


6. Soweit die Wahrheit reidt, ſoweit reicht 
aud) die Liebe mit ihrer umfafjenden Kraft. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Liebe in Wahrheit und Wahrheit in Liebe! — 
Wahrheit und Liebe find die Grundelemente des 
chriſtlichen Lebens. — Friede ijt eigentlich nichts 
als Gejundheit der Seele. 

Starfe: Su Chrifto ift weder Mann nod 
Web. — Behutjamfeit ijt nötig, feinen auser- 
wählt gu nennen, von deffen wahrem und feftem 
Glauben man nicht genugſam überzeugt ift. — 
Der Mißbrauch in den Titeln ijt abzuſchaffen; 
aber der rechte Gebrauch gu behalten; Ehre, dem 
Chre gebiihret! — Was! jollte die Heilige Schrift 
nicht allen und jedem gu leſen freiftehen? Sat 
Dod) der Hetlige Geift einer frommen Frau und 
ihren Kindern einen bejondern Brief ſchreiben 
laſſen! — Brediger miiffen Safe und Lammer 
weiden, Große und Kleine auf allerlei Weiſe die 
Wege des Herrn lehren. — Cine ganze fromme 
Familie ift ein rar Exempel! — Die Wahrheit ijt 
an fic) ſelbſt ſchön; aber fie Hilft nichts, wo fie 
nicht in ung iſt und bleibt. — Die Wahrheit ruhet 
auf Gott, hat alſo eine ewige Wurzel und wird 
nimmermehr vergehen. — Der Chrifjten Gruß ift 
ein Stück de3 Gebets. — Niemand empfangt recht 
Den Frieden, wo er nicht Gottes Gnade empfan⸗ 
gen hat; daher der Friede, der nicht eine Tochter 
der Gnade ijt, eine Brut der verderbten Natu— 
und eine fletjchliche Sicherheit ift. — Gott wiir- 
digt feinen, weder des Friedens, noch der Gnade, 
wo er fich nicht unwürdig 31 beidem achtet, wohl 
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wifjend, daß er wegen ſeines hichften Clends 
nichts verdiene, jondern Barmherzigkeit bediirfe. 
—- Gottes Gnade ift nicht mit uns, wo ſie nicht 
gugleid) in ung ift und von uns würdig aufge- 
nommen wird. — Rieger: Dak nur ihrer Kin- 
der und feine3 Mannes gedacht ijt, ijt eine 
Anzeige, daß fie entweder Witwe war, oder ihr 
Mann unter die, fo Draufen waren, gehdrte. Fitr 
eines oder das andere genof fie einen großen Er- 
jag an ihren Rindern, die fo ein gutes Zeugniß 
Hatten. — Gnade tilgt die Schuld, Barmbher- 
zigkeit verjchafft alle andere wohlgelegene Hitlfe 
und Friede dauerhaften Stand und weiteren 
Bugang zur Gnade, in die man 3u ftehen gefom- 
men ijt. Die gemeinſchaftliche Quelle davon iſt 
der Vater und der Sohn des Vaters, der Herr 








Jeſus Chriſtus. Der Vater hat uns gum hid- 
ften Erweis feiner Liebe den Sohn gejchenft und 
gejandt, der Sohn hat uns durch Sein Blut und 
Die Damit geftiftete Sithnung beim Vater in Liebe 
und Wohlgefallen gejegt. — Heubner: Die Liebe 
gegen einen Chrijten ſetzt Erfenntnis der Wahr- 
heit und Liebe gu ihr voraus. Chriſtus aber ift 
die Wahrheit. Um der Wahrheit willen ſoll der 
Hirte feine Schafe lieben. — Beſſer: Seder Pa- 
ftor ijt ein Amtsnachfolger der Apoſtel und iit 
nach göttlichem Recht fein Unterſchied zwiſchen Bi- 
ſchöfen und Paſtoren und Pfarrherren.— Gnade, 
welche unjere Schuld wegnimmt, Barmherzig— 
feit, welche aus unſerem Clende uns ervettet, 
Friede, worein Gnade und Barmbergigfett uns 
perjegen. 


2. Die Mahnung zum Wandel in Wahrheit und Liebe. 
V. 4—11. 


Ich freute mich ſehr, daß id) unter deinen Kindern gefunden habe, die in Wahrheit 4 
wandeln, jowie wir Gebot vom Vater empfangen haben‘). *Und nun bitte ich did), Herrin, 5 
nicht als ſchreibe ich?) dir ein neues Gebot, jondern das*) wir von Anfang Hatten, daß 
wit ung einander lieben follen. *Und das ift die Liebe, dab wir wandeln follen nad) 6 
Seinen Geboten. Dag ift das Gebot*), dap, fowie thr von Anfang hörtet, dab ihr in ihr 
wandeln jolltet. *Denn viele Verfithrer gingen aus°) in die Welt, die Jeſum Chriftum, 7 
der im Fleiſch fommt, nicht befennen. Diejer ijt der Verfiihrer und der Widerdhrijt. 

* Sehet euch vor, daf ihr nicht verlieret®), was wir gu ftande gebracht®) fondern, daß thr 8 
pollen Lohn empfanget®). *Jeder, dev fortfdjveitet’) und nicht bleibt in der Lehre Chrijtt, 9 
hat Gott nicht; wer in der Lehre’) bleibt, diefer hat ſowohl den Vater alS auch den 
Sohn). *Wenn jemand gu euch fommt und dieje Lehre nidt bringt, den nehmet nicht 10 
ing Haus und heißt ihn nicht willfommen. *Denn 10) wer ign?!) willfommen heißt, 11 
nimmt Teil an jeinen Werfen, den bijen '). 


1) B. 4: Statt MePouer ift im Cod. Ginait. ZaGor, offenbar Schreibfehler; ftatt mage haben 
A. u. a. Beugen ero, B. läßt cov weg. ' f 

2) B. 5: yeepor Cod. Ginait. A. B. K. L. P., fonft aud) yeego. Dte Wortſtellung: eyro⸗ 
HOLY youpay hat A. Sod. Ginait. und évtodny youpwy oor xoavny Bok Pee Ob jene 
nad 1 Soh. 2, 7 gewandelt worden? ; 

8) %. 5: Bor wv hat Cod. Sinait. nod) evrodyy. ' tid 

4) B. 6: avery ory 7 évrody hat L. P., avrn 7 évtodn tor haben A. B. K. u.a. Cod, Sinatt. 
und die athiop. Verſion lejen: airy éoriy 4 aytoky abrov 

®) B. 7: eqlSor leſen B. Cod. Sinait., enldav A., stonddor Ker se: oR te 

8) B. 8: amotéowpey. — eigyaod usta — atohe Bowery haben K. L. P.; Cod. Ginait.: — 
Anode (mit der Korrektur: amodéonté) — eioyaoucd—s — anole Byte, jo auch A; aber B.: aTt0— 
léoyre — sigyaod ueIo — asolaBnre, dieſe als lectio difficilior und mater lectionum jedenfalls 
porzuziehen. Bengel empfiehlt auf jehr ſchwache Beugen: eoldoyre, ergyeouode — crrohe Bu mer, 
Tijdjendorf ed. VIII. hat die mittlere Lesart aufgenommen: asodéoyte — eigyxouct_e — amo- 
de Once. 

a B. 9: meotyory A. B. Cod. Sinait. Dagegen K. L. P. mageBatvwr. 

zeugen die Überſetzungen mit ihren BVarianten: praecedit, procedit. . a‘ 

8) ibid. Der Bujak cov Xgwrov feblt A. B. Cod. Ginait., fo auc) Tiſchendorf ed. VIII. 
maj., ift wohl aus der erften Vershälfte wiederholt. Hot i 

®) ibid.: zat roy maréga xr rov vior ftellen God. Ginait. B. K. L. P.; 
TOV TAT E QO — pt 7 —* iy? 

10) V. 11: 6 Aéyor yao nad A. B. Cod. Ginait.; K. L. P. haben o yee Aéyor. Jenes ift 
nad) der Bengen Wert und Menge wie wegen der Eigentümlichkeit vorzuziehen. 

13) jpid.: ad7@ haben Cod. Sinait. A. B. L. P.; adroy wohl BVerjehen. 
nicht Grund genug. 

2) ibid. Bum 


Für jene Lesart 


. \ «A \ 
xat TOV VLOVY HAL 


Es wegzulafjen 


Schluß hat der von A. Maius tom. 9. spicilegii sui Romani 1843 ebdierte 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Freude am Wandel in der Wahr— 
Heit. V. 4. Ich frente mich ſehr. Der Aoriſt 
éycony entſpricht dem Berfeft evoyxa und 
notiert Die Beit, Da ev gefunden Hat, ift alfo 
nicht — ich bin erfreut (Vuther). Äühnlich 
beginnen mit Sreude an den Gemeinden und 
Dank gegen Gott die paulinijden Briefe; doch 
ijt eine Nachahmung nicht zu erfennen, nur 
Die echt chriſtliche Anſchauungsweiſe diefelbe. 
Vergl. Mdm. 1, 8 ff.; 1 Kor. 1, 4 ff.; 2 Mor. 
1,3 ff-; ph. 1, 3 Ff; Bhil. 1, 3 Ff; Kol. 
1, 3 ff. — Daß ich unter deinen Kindern 
gefunden Habe, die in Wahrheit wandeln. 
Da it guerft Bezugnahme auf év adnFeta 
B.3. EA tov téxvor oov iſt nicht — to téxva 
cov, jondern partitivifd zu fajjen, obwohl 
tivacg nicht zu jupplieren (Beza), wie 1 Job. 
4,13; Soh. 16,17; Matth. 23, 34. Da bei 
neoinatovytacs der Artikel fehlt, jo ijt nicht 
indigiert, DaB Die andern Kinder nicht & aAy- 
Fela wandelten. Ebrards Bemerfung: „es 
ijt eine zarte Art, wie der Presbyter den 
Tadel, den er pea hat, im etne 
bloße Beſchränkung des Lobes verhüllt“ — 
iſt zu fein, da nicht zu behaupten iſt, es könne 
das Wandeln in Wahrheit nicht von allen 
gerühmt werden. Mit evonxa iſt nur geſagt, 
Der Apoſtel Habe gefunden; ob zufällig, in— 
folge ungejucht gemachter Befanntfdaft, oder 
nad) deShalb angeftellter Forſchung, ift nidt 
angedeutet. Wher mit weoeutovytac find 
Sohne marfiert, und dieje finnen eher dem 
Apoſtel auf feinen Miſſionsreiſen befannt ge- 
worden fein, als Töchter; deshalb ijt eher an 
ein zufälliges Zujammentreffen zu denfen. 
Lite meint nicht ohne Grund (V. 12), er 
Habe die Minder ohne die Mutter, nicht in der 
Samilie getroffen. Bengel: hos liberos in 
domo materterae eorum invenerat Joannes. 
V. 13. Dieſe Unjicherheit aber ſpricht nicht, 
wie Huther meint, fiir die Annahme einer 
Gemeinde, nicht einer Frau. — Bu weoura- 
tev ev adn Feta, das nicht bloß den Chriften- 
ftand, jondern wabhres, lebendiges Chrijten- 
tum notiert, j. 1 Sob. 1, 6.7; 2,6. Vergl. 
3 Soh. 3. 4; Joh. 8, 12. — So wie wir 
Gebot vom Vater empfangen haben. Der 
mit zadwc eingefiifrte Sab weiſt auf die 
objeftin göttliche Wahrheit ausdrücklich als 
den Grund des Chrijtenwandels. Chrard 
nimmt ſächlich 24960 = wie wir denn, wie 


Codex dex Itala: ecce praedixi vobis, ne in diem domini condemnemini. 
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wir ja, jo daß der Gedanke ſei: wie wir dent 
auch (in Der That) ein Gebot vom Vater ha- 
ben (Daf wir in der Wahrheit wandeln follen). 
Der Zuſatz ijt aber nicht argumentativ, jon- 
Dern appotitionell, explikativ gu faſſen. Unter 
évtodjy ift nicht mit Lücke an das Gebot der 
Bruderliebe gu denfen, fondern das meoura- 
tev dv adydelo, ift al8 évrodyn gefaßt (de 
Wette, Huther, Diifterdied). Bu zuee 
tov maroos ſ. B. 3. Mit Oefumenius an 
Chriſtus als Vater der Gläubigen zu denfen, 
ift mit Sef-8, 18; Cbr. 2,13 nicht gu recht- 
fertigen. Aber Chrijti Vermittelung ift hin- 
zuzudenken. 

2. Bezug auf év aydnn (BW. 8). V. 5. 6. 
Und nun bitte ich dish, Herrin. Koi viv wie 
1 Soh. 2, 28. Es knüpft nicht temporell, jon- 
Dern Logifc) an und zwar an den ganzen Gab 
B. 4 und nicht mit Düſterdieck nur an den 
mit zadPws begonnenen Nebenfab; noch weni- 
ger gehört e3 zu gowrm, um den Zeitmo— 
ment dafür zu notieren. Zu gowrm@ bemerft 
Schlichting: blandior quaedam admonendi 
ratio; Düſterdieck nennt es eine Bitte mit 
einer Erinnerung an die volle Berechtigung 
Derjelben, nämlich an die unverbrüchliche Au— 
toritat des göttlichen LiebeSgebote3. Deshalb 
fügt Dev Apoſtel bet: nicht als ſchreibe ich dix 
eit neues Gebot, jondern das wir son Une 
fang Hatten. Vergl. 1 Yoh. 2,7: daß wir uns 
einander Lieben follen, wa ayanmuer addiy- 
Aovg gibt als Objeft von zowra deſſen Biel 


und Zweck an. C3 ijt alſo nicht Beſchreibung 


oder Inhaltsangabe von évtoAy (Baumgarz 
ten-Crujius). — Und das ijt die Liebe, 
Daj; wir wandeln follen nad Scinen Gebvoten. 
Die dydny ift nicht naher beſtimmt, vielmehr 
ihre Crweijung im Wandel nad) Gottes Ge— 
boten notiert, jo dab nicht an Gruderliebe 
(Benjon, Huther), auch nicht an die befon- 
Dere Viebe zu Gott (Grotius, Carpzov 1.2.) 
gu denken ijt, fondern an die Viebe tm allge- 
meinen, wie 1 Yoh. 4,7. 16 ff. So die meiften 
und bedeutendjten Ausleger. Das Biel aller 
das Verhalten der Menſchen normierenden 
Gebote Gottes ijt Liebe ; Daher iva, wie 1 Soh: 
5,3. Daher auch nach xara tac évtorag at- 
Tov wieder Der Singular, die Einheit marfie- 
rend: Das iſt das Gebot. Vergl. 1 Goh. 3, 
22. 23. Bezeichnet wird der Inhalt de3 Ge— 
bots näher: daß, jo tie hr von Anfang hörtet, 
wie V. 5. Es iſt nicht Nebenbeſtimmung des 
Gebotes als ſolchen (de Wette, Vite). Daß 
iby in ihr wandeln ſollet. Mit dem wieder 
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Holten iva. ijt das Biel bezeichnet; bei 27 air7; 
ijt an die ayday zu denfen; denn ey 2vr017; 
neginaveiy fommt nicht vor und gibt uner- 
trägliche Tautologie (mit Gander in der 
Wusgabe v. 1851). So marfiert Johannes 
Die Identität der Liebe, insbefondere der Bru— 
Derliebe und de3 Gehorſams gegen Gott; bei- 
des fteht und fällt mit einander. 

3. Beſchreibung der Irrlehrer. B. 7. 
Denn viele Verführer. “Ore begriindet die Er— 
innerung an briiderlicje Viebe mit der Bejorg- 
ni8 ihrer Störung durch den Einfluß dev Irr⸗ 
lehrer (Huther). Doch ift ore nicht als Grund 
Des owt o€ B. 5 u. B. 5d u. 6 als Zwi⸗ 
ſchen⸗ u. Vorbemerfung anzuſehen (Lite, 
Ewald), auch iſt's nicht in Gedanfen zu wie- 
derholen gowr@ oe (De Wette), noc) ift irgend 
ein Gedanfe 3u fupplieren, wie: da ihr das 
rechte Chriftentum habt, jo muß ich euch war- 
nen, Denn (Heumann), oder: hoc nontemere 
dixi, nam (Sega); auch eröffnet ore nicht 
einen Vorderſatz, dem BW. 8 als Nachſatz folgt 
(Grot., Carpzov), ganz gegen johanneifde 
Diftion. Auch Bengel ivrt mit feiner Be- 
merfung: ratio cur jubeat retinere audita a 
principio. Die geforderte Liebe (V. 5. 6) 
ruht auf der Wahrheit BV. 7, und die évroay 
B. 6 umfabt aud) die Wahrheit VB. 7 (Dit- 
fterdied). Vergl 1—3 und 1 Yoh. 3, 23. 16. 
Unt des Einfluſſes und der Wirfung auf die 
Gläubigen willen heigen die Srrlehrer zAdvor. 
1 Soh. 2, 26; 1 Tim. 4, 1. — Gingen ans 
in Die Welt. 1 Joh. 2,19; 4, 1. — Die Jeſum 
Chriſtum, dev im Fleiſch kommt, nicht befen- 
nen. Mit of wx oforoyovrrec wird marfiert, 
wodurch, oder als welche diefe mAcvoe find. 
Winer, 7. Aufl. S. 127, c. Darin aber irrt 
Winer, 7. Aufl. S. 449 f., daß er wegen des 
pH ein dorgeftelltes Genus annimmt: alle die, 
welche nicht befennen, quicunque non profi- 
tentur. Stiinde ovy, fo wiirde e8 gleich fein: 
ot dovodmevor. Aber es wird nicht einfache, 
offene Veugnung, jondern ein Widerſprechen 
marfiert, das in mancherlet Windungen und 
Wendungen dem beftimmten Befenntni3 aus- 
weicht und eS gefahrdet. Vergl. 1 Yoh. 4, 2. 3. 
’Hoxouevoy zv oagxi ift fo wohl gu unterſchei⸗ 
Den von éAyAvFdve (1 Soh. 4, 2), als von o 
*Iwv (1 Soh. 5, 6). Das Präſens notiert 
den Begriff an und fiir fich in zeitloſer An— 
ſchauungsweiſe (1 Kor. 15, 35), wie Diifter- 
dieck, abgelöſt von der Zeitvor{tellung, wie 
Huther jagt; fo auch Lücke, de Wette, 
Gander u. a. Damit fann angedeutet jein, 
Dak die Srrlehrer die Möglichkeit des Kom— 
mens im Fleiſche leugneten (Lite). Bengel 
(qui veniebat) irrt, Da 3 Goh. 3 nicht papt, 

wo des Imperfekts Partizip beftimmt durch 








evcony indiziert iſt, und ebenfo Defumenius, 
Der per enallagen temporis an die zweite 
Wiederfunft denft. — Diefer ijt der Verführer 
und Der Widerdrijt. Ovroc weiſt auf ot wi) 
omohoyowrrec, und faßt die Vielheit (zroAAo 
mhavor) in die Cinheit zujammen: zor 6 
mavog; es ift ein übergang vom Plural zum 
folleftiven Singular. Winer, 7. Aufl. S. 134. 
587. Sn dem mit xal 0 avrizerotos Beige- 
fligten ijt eine neue BegriffSbejtimmung de3 
mhavos hervorgehoben (Huther). Doc darj 
man nicht fagen, daß nur in den vielen, in 


Denen das mvevua mhavye ift, Der microg 


ſeine Realitit habe (Huther); er hat jeine 
Perfonlichfeit Hinter den vielen, alS feinen 
Vorläufern. Vergl. 1 Goh. 2, 18. 22. 

4. Warnung vor den Irrlehrern. B. 
8. 9. Sehet euch vor, PAézete eavtovc. Sie 
follen an fich jelbft Den Schaden, den fie von 
der Verführung haben, bedenfen, den Verluft 
der Gemeinſchaft mit dem Vater und dem 
Sohne, den Verluſt der Wahrheit und Liebe. 
Bengel hatte mit feinem erklärenden Zuſatz: 
me absente, Redjt, wenn e8 hieße: PAdwere 
vmeic eavtodts, wie Mark. 13, 9. übrigens 
mußten fie felbjt in Gegenwart des WApojtels 
doch ſich ſelber vorſehen. — Daß iby nicht ver⸗ 
fievet. “Iva. gibt das Biel, die Abſicht dex 
Vorſicht an. Matth. 12, 16; 26, 5; Vuk. 18,5; 
30.7, 23; 1 Ror. 16,10. Es muf, wie auch 
Ulery. Buttmann durch jeine Wusfiihrung 
beweift (Gramm. de3 neu-teftamentl. Sprach- 
gebr. S. 203 ff.) in wa das Teliſche als 
Grundbegriff (gegen Huther) in jeder Ver- 
bindung feftgehalten werden. Es gilt, einen 
Verlujt gu vermeiden, und gwar einen Verluſt 
für Die Lefer. Wher woran? Was wir gu 
ftande gebradt. Die Apoftel Jeſu Chriſti 
haben durch ihre Arbeit, ihre Verkündigung 
etwas geleiftet und beſchafft, gewirft, einen 
Beſitz von Wahrheit und Liebe mit ihren 
Früchten (% cioyaodueda) in den Hörern, 
Der eben als Beli’ noch nicht der Segen des 
Beſitzes ijt (fo dab Huther mit Unrecht eine 
nicht gehörige Vermi} chung des eioyuodweF-a 
mit wood. mA. tadelt), und Der verloren geht, 
wenn faljdjen Lehrern Gehör gegeben wird 
(Diifterdied, Huther). Das ift ein kühnes 
Selbſtzeugnis (1 Yoh. 1, 3; 4,6). Cin Beiſatz 
bon év vir iſt nicht notig, wie Lücke meint, da 
Der Kontert ihn erfebt. Die erſte Perſon nvtigt 
nicht, daran 3u denfen, da} Dann Johannes 
Die Kinder Der xvoca befehrt haben müſſe; er 
{hliebt fich nur mit den Apoſteln und echten 
Beugen Chrifti zujammen und ftellt diefe den 
Empfangern der Predigt gegentiber, und es 
bleibt auger Frage, wer nun eigentlich an den 
Kindern gearbeitet; aber Lehrer und Hörer 
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find nicht gujammen gedacht. — Sondern, 
daß iby vollen Lohn empfanget. Unter dem 
soc ift Der Segen der Wahrheit und Liebe 
am eignen Herzen, im Leben mit ſeinen Leiden 
und Hreuden, und in Cwigfeit gemeint; wo- 
Sor miHon ift der volle Lohn, der unverkürzte, 
wie er der völligen Treue zufällt, gemeint 
(Huther, Ditfterdiec); es ift nicht = z0- 
Adv (Carpzod), aber auch nicht gefagt, dab 
fie erſt einen Teil erhalten Hatten und voll ihn 
erſt in Der Cwigfeit haben wiirden (Grotius, 
Ebrard), denn die Fülle ift eine relative; es 


gibt ſchon hier einen den Verhältniſſen ent— 


jprechenden bollen Lohn, vollen Frieden, volle 
nagonote u. ſ. wv. Darin hat Bengel Recht, 
daß er jagt: nulla merces sanctorum dimi- 
dia est, aut tota amittitur, aut plena acci- 
_pitur. Wher die folgende Bemerkung ift un- 
gehörig: consideranda diversitas graduum 
in gloria; auf der unterjten Stufe hat der 
Selige jeinen pollen Lohn. Aber mit axora- 
Gyre iit Der Empfang alS ein Geſchenk, eine 
Gabe marfiert (Pol. 3, 24; Galat. 4, 5; Qué. 
16, 25). Wenn alle Zeitwirter in der erften 
Perjon genommen würden (ſ. frit. Gemer- 
fung 6), wird der Gedanfe ebenjo abgeſchwächt, 
al wenn fie alle in der zweiten Perſon genom- 
men würden; in jenem Fall werden Lehrer 
und Hirer zuſammengefaßt, in diefem jene 
ganz ausgeſchloſſen und es feblt dte feinere 
Nüanzierung, das Recht des Apoſtels aur 
Warnung, und der Nachdruck apoſtoliſcher 
Mahnung. — VB. 9. Jeder, der fortidreitet 
und nicht bleibt in der Lehre Chriſti. Damit 
ijt Der begeichnet, der nicht den vollen Lohn 
empfangt, und bor Dem gewarnt, was darum 
bringt. “O moodyor und uy wéver find die 
felben poſitiv und negativ bezeichnet. Durch 
moocyew wird ein Fortſchreiten, Vorgehen 
bezeichnet, das in Der Meinung des woocywy 
ein Crfteigen einer hihern Stufe der Erfennt- 
nig, ein Vorwartsfommen, in der Wirklichfeit 
aber ein Whfommen von der Wahrheit (27 dv- 
daz7 tov Xgorod), ein über die Grenzen 
chrijtlider Lehre Hinausgehen ijt. Mit Un— 
recht findet Huther Hierin eine ironiſche An— 
{pielung (Düſterdieck); es ijt eine bittere 
Wahrheit der Thatjache, dak die Selbjtiiber- 
hebung üher ein Sich-Wbheben von der Wahr- 
Heit ift. Uber xeodyew vergl. Matth. 21, 9; 
1 Zim. 1, 18; 5, 24. Bur Charatterijtif der 
Wiffenden und Lernenden ohne Erkenntnis 
2 Tim. 3, 7. Offenbar ijt die lectio rec. za- 
eafaiver, vorbeigehend, ty dWayny (nach 
Matth. 15, 3), oder e rig dwayne (Apoftg. 
1, 25), jowie die Erflarung axcywr eaurdy 
(Oefumen.) unhaltbar; und die Variante der 
Vulgata, recedit, 3u praecedit ift eher aus 








Diejem, als dieſes aus jener entitanden. Auch 
Paulus fordert das uévery 2 Tim. 3, 14; 
2,18; 1 Sim. 2,15. Unter 4 ddayy tov 
Xootov ift zu verftehen, was Paulus die 
vyatvortes Aoyor (2 Tim. 1,13; 1 Tim. 6, 3) 
Die tyaivovoa dwWaoxahta (1 Tim. 1, 10; 
2 Tim. 4, 3; Tit. 1, 9; 2, 1) nennt; der Ge- 
nitiv ift jubjeftivijd (Dittterdied, Huther 
u. a.), fann dem fonjtanten Gebrauche gemäß 
(Matth. 7, 28; 16, 12; 22, 33: Mark. 1, 22: 
4,2; 12, 38; Apoſtelg. 2, 42; 5, 28) nicht 
Der Des Objefts jein (Vengel, Lite, San— 
Deru. a.). Vergl. Joh. 8, 31: wevyte & to 
hoyeo TH eum. Es iſt die Lehre, die Chriſtus 
gebracht, gegeben hat und durch Seine Apoſtel 
weiter verbreiten läßt. Freilich it ein Haupt⸗ 
ſtück des Inhalts derjelben Chrijtologie. — 
Der Hat Gott nit. Vergl. 1 Goh. 2, 23; 
5,12. Wahrheit, Leben, Gott find untrennbar. 
— Wer in der Lehre Hleibt, der Hat ſowohl 
den Vater, als den Sohn. Derjelbe Gedante, 
nicht bloß pofitiv wiederholt, jondern durch 
Den Bujak von xal coy vioy vervollftandigt, 
wie 1 Soh. 2, 23. 

5. BWarnung vor der Gemeinſchaftmit 
Den Irrlehrern. B. 10.11. Wenn jemand 
zu euch kommt. Ei’ cic Zoyerae marfiert einen 
thatſächlich gefebten Fall. Winer, 7. Aufl. 
©. 273. Bei éay c. conj. wird eine Möglich⸗ 
feit gedacht. Man hat fic) daher nicht 3u ver- 
wundern, ald fet Das unjohanneiſch (De Wette, 
Cbhrard), da es nicht unjohanneifch fein fann, 
einen Gall als Realitat angunehmen. Mit wedc 
vmac ift, wie 2 Tim. 3, 6, auf die Zudring— 
lichfeit dex Irrlehrer gewieſen und ihre Be— 
rechnung auf die empfinglicjen und fügſame— 
ren Frauen. — Und bringt dieſe Lehre nidt. 
Kav fügt nun bei, in welder Eigenſchaft und 
al was fiir Leute joldje fommen, nämlich 
nicht als Hilfe Suchende, Bediirftige, jondern 
eben als Irrlehrer (Gengel: quasi doctor 
aut frater). Da ob péoe ſteht und nidht wx 
gebraucht ift, wird ebenfalls der Gall als eine 
Thatſache notiert und das péoer einfach ge- 
leugnet. Ahnlich iſt péoew xatryyooiar Sob. 
18, 29 (Apoſtelg. 25, 7). Unnötig iſt's, zu eve 
gingen, Daf die entgegengefebte Lehre gebracht 
(De Lyra), die richtige bejtritten werde (Ti— 
rinus); das verſteht ſich von ſelbſt nach 1 Soh. 
4,2.3. Tabryy cay didayny iſt dWa- 
yyy to} Xguotov. Non de iis, qui alieni 
semper fuerunt ab ecclesia (1 Kor. 5, 10), 
sed de iis, qui volunt fratres haberi et doc- 
trinam evertunt (Grotiu3). — Den nehmet 
nicht ins Hans, Der Annahme nach handelt 
ſich's gar nicht um einen Wt dev qedoSeria 
(Chr. 18, 2; Rom. 12, 13); e8 ft ja nicht die 
Rede bon Bedürftigen. Das Verbot geht nur 
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auf Aufnahme von Irrlehrern in3 Haus (ae- 
tov ec oixlay hau Pave), wegen dev Gefahr 
fiir fich felber. Und Heifst ihn nicht willfom- 
men, wie's bet der Aufnahme ins Haus ge- 
ſchehen mußte; e ijt mit jenem zuſammenzu— 
nehmen, und wie jenes gefährlich ijt, ijt dieſes 
unwahr: yadoer, Freude und Heil, kann dem 
Irrlehrer nicht gugefagt werden; nur opcored- 
mors und owontotorc gebührt in Wahrheit 
der chriſtliche Brudergruf in feiner tieferen 
Bedeutung (Oefumen., Calov, Bengel, 
Liide, De Wette, Huther, Ditfterdiec 
u.a.). Es ift alfo das yaloew wh Aéyere nicht 
auf Die salutatio als fonventionelle Höflich— 
feitSform gu beſchränken (Clemens AL), 
nod) al8 Bezeichnung der Freundfdaft zu 
nehmen (Grotius), noch es jo allgemein zu 
faſſen: omne colloquium, omne consortium, 
omne commercium cum haereticis (a La— 
pide), nod) auf Crfommunifation gu deuten 
(Vitringa de syn. vet. p. 759); aber auch 
nicht auf die bloß damals nötige zolow zu 
ziehen (LSücke), oder es nach der Heute höhern 
Anſicht, dag der Menſch ſelbſt in feinen Ver- 
irrungen nod) Menſch und Gegenftand der 
Achtung und Liebe bleibt, als Unduldjamfeit 
erſcheinen zu laſſen, die damals gerechtfertigt 
ſein mag (de Wette), oder aus des Apoſtels 
choleriſchem Temperamente zu erklären nach 
Guf. 9, 54; Cufeb. h. ec. 8, 28; 4, 14. C3 
Handelt ſich um die Pflege perjinlicher Be- 
kanntſchaft und brüderlichen Verkehr mit Irr— 
lehrern; das iſt und das bleibt verboten; die 
Bruderliebe mit ihrer Tiefe, Wahrheit und 
ibrem Gegen hat ihre Grengen. Hofmann, 
Schriftbeweis 2, 2; S. 339. — BV. 11: Denn 
wer ihn willfommen heißt, nimmt Teil an 
feinen Werfen, den böſen. [co begriindet das 
Verbot; und mit 6 Aéyeor air@ yaioew hebt 
er nur das Cine fervor, mit dent das Andere 
eng verbundenift: adtoy ec oixtay hau Bavew, 
Wus dem zowwvet toic Loyorg avtov ergibt 
fich, daß es eben nicht bloß auferliche fonven- 
tionelle Hoflichfeitsform ijt, fondern ein „in— 
nerliches Gemeinſchaftsverhältnis“ (Huther) 
notiert wird, das gepflegt wird. Die zoya ta 
movnod. find zunächſt die Akte der Mitteilung 
falfcher Lehre, Dann aber auch das ganze da- 
mit 3ufammenhangende fittliche Verhalten, 
Das fich gegen Gott, Chrijtus, Kirche, Wabhr- 
Heit, Gemeinde, Gliubige und deren Seele 
vergeht. 


Dogmatiſche und ethiſche Grundgedanken. 


1. Im Gehorſam gegen den Willen Gottes 
wird die Erkenntnis der Wahrheit aus Gott 
gewonnen (V. 4). 





2. Gottes Geſetz iſt nur als Offenbarung 
Seiner Liebe anzuſehen, und wie's von der 
Liebe ſtammt, treibt's zur Liebe (V. 5. 6). 

3. Spitze und Grund aller Irrlehre iſt 
Leugnen des Kommens Chriſti im Fleiſche 
(V. 7). Wer mit Chriſto, dem im Fleifdje 
Gefommenen und als Menſchenſohn fort und 
fort Rommenden bricht, bricht die Brüderſchaft 
mit den Gläubigen und nötigt diefe, mit ihnen 
Die Brüderſchaft abgubrechen. Beſſer hat 
Recht, wenn er fagt: „Die Lehre Chriſti it 
Durch und Durch eine Lehre von CHhrijto. „Ich 
bin's“, lautet das Grundthema des Coangelti, 
welches Cr felbjt predigt, von Anfang bis Ende, 
und die heiligen Apoſtel.“ Gläubige Rath oliz 
fen, Cutheraner, Reformicrte, Unierte 
find und bleiben Briider, weil fie lebendige 
Chriſten, Gottes Kinder, Chrifti Miterben find. 
Cine Mahnung, Gottes Tifch rein 3u halten 
bon offenbaren Lafterern, liegt hier ausgeſpro— 
den. Bon Heuchlern, auch innerhalb derfelben 
Konfeſſion, fann man fich nicht immer ſcheiden. 
Das wird Beſſers Benubung diejer Stelle 
gegen die Union auf ihr rechtes Maß zurück— 
führen. 

4. Die Irrlehrer verderben nicht bloß die 
chriſtologiſche Wahrheit, ſondern zugleich die 
Arbeit der Kirche und das Heil der einzelnen 
Gemeindeglieder (V. 7. 8). 

5. Der verheigene Lohn ift nicht ein Ver- 
dienſt guter Werke, fondern von Gottes Gnade 
geordnete Folge und mitgeteilte Gabe (V. 8). 

6. Wahrer Fortſchritt ijt nur möglich in 
dem Fefthalten und auf dem Grunde der 
chrijtlichen Wahrheit (VW. 9). Denn nicht fo- 
wohl in dem Wunſche, vorwärts zu fommen, 
feblen die Menfchen, als in dem Urteil dav- 
liber, was wabhrer Fortſchritt und melded die 
rechte Art und Weiſe des Fortſchreitens ſei. 
Ein Vorwärtsſtreben, bei dem das Gewiſſen 
nicht fehlt, wird immer ein fleißiger und treuer 
Wegbaumeiſter ſein, der die Kluft zwiſchen 
ihm und ausgezeichneten Erfolgen durch die 
treueſte und genaueſte Pflichterfüllung über— 
brückt. 

7. Im Verkehr der Chriſten darf nicht Liebe 
auf Koſten der Wahrheit und der Wahrhaftig— 
feit geiibt werden (V. 10. 11), aber auch nicht 
Wahrheit gefagt werden auf Koſten der Liebe! 


Homiletijhe Andeutungen. 


Vergleiche die Grundgedanten. : 

Starte: Die Prediger jollen fic) def gum 
hdchiten freuen, wenn die jungen Kindlein fein 
erzogen werden. — Der Cltern Schmuck fromme 
Rinder, die Bierde der Kirche, die Freude aller 
Frommen. — Die Wahrheit ijt nicht zum bloßen 
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Griibeln und Forſchen, fondern man muf fie auch 
thun und darin wandeln. — Richt allemal Ernjt 
und Strenge, auch Ganftmut und Gelindigfeit 
muß ein Brediger brauchen, nicht eben gebieten, 
fondern bitten, fromm 3u werden. — Wir brau- 
cen im Chrijtentum feine neuen Gebote, wohl 
aber, Daf die Ubung der alten immer aufs neue 
eingeſchärft werde. — Es ift nicht genug, die 
Wahrheit predigen; e3 muß auch die Unwahrheit 
geftraft werden. — Ihr Uberflugen, die ihr euch 
um das Unndtige befiimmert, alles richtet und ta- 
Delt, Hiret, was Johannes ſagt: Seht auf euch 
ſelbſt. — Erfreulicher Lohn getreuer Grediger, 
wenn fie die Frucht ihrer Arbeit jehen an ihren 
Zuhörern, die nach Chrijti Sinn eingerichtet ift! 
— Wer Gott hat, was fann dem mangeln? Wer 
aber Gott nicht Hat, was kann der beliben? — 
Wenn niemand hoje und faljde Lehrer in fein 
Haus ziehen foll, jo miiffen fie nod) vielweniger 
in Den Schafftall Chrifti etngefiihrt werden; das 
wäre Wolfe unter die Schafe bringen! — Mit 
irrigen Leuten Gemeinſchaft haben iſt ſchädlich; 
aber noch viel ſchädlicher, ihnen die Thür des 
Herzens eröffnen; wo das erſte geſchieht, pflegt's 
an dem andern nicht zu fehlen. — Ein Chriſt 
muß ſich nicht blos vor eignen, ſondern auch vor 


3. er 





fremden Sünden hüten, deren er ſich leicht auf 
mancherlei Weiſe teilhaftig machen kann. — Rie- 
ger: In der Wahrheit wandeln kann man 
ſchon einem Kinde bei ſeinem niedrigen, nur auf⸗ 
richtigen Bezeugen zugeſtehen; und ein hochbe— 
tagter Apoſtel wird ſich noch gern auf gleichen 
Fuͤßtapfen antreffen laſſen. — Die Verführungs— 
macht hat ſich von Anfang an immer meiſt an die 
Lehre von Chriſto gemacht. — Heubner: Kin— 
der Einer Familie ſind nicht immer eines Sinnes; 
auch eine fromme Mutter kann ungläubige Kin— 
Der haben. — Chriſtliche Mütter, chriſtliche Fa— 
milien ſind ein Segen für die Welt. — Johannes 
lehrt uns, wonach wir jeden, der zu uns kommt, 
fragen ſollen, nämlich: bringſt du Chriſtum mit 
oder nicht? — Es war eine falſche Anwendung 
dieſes Gebots, als Johannes a Vasco 1553 aus 
England unter Maria vertrieben, die Aufnahme 
in Dänemark verſagt wurde ſamt ſeiner Ge— 
meinde (Gieſeler, K. Geſch. Bd. 3, 2. S. 217 Ff.) 
— Belfer: Es iſt cine vergebliche Rede, daß Chri- 
ſten und Widerchriſten zuſammen Einen Gott ha— 
ben ſollten. „Wir glauben all' an einen Gott“, 
fingen nur die in Wahrheit, welche fortfahren: 
„Wir glauben. auch an Sejum Chrijt, Seinen 
Sohn und unjern Herren.“ 


S hluf. 


V. 12. 13. 


Da ich vieleS euch gu ſchreiben habe, wollte ich es nicht mit Papier und Tinte, ſon⸗ 
Dern) ich hoffe, zu euch zu kommen?) und es von Mund gu Mund zu ſagen, damit unjre®) 
13 Freude erfüllt werde. *Es grüßen dich die Kinder deiner Schweſter, der Wuserwihlten*). 


Exegetiſche Erlüuterungen. 


1. Abbruch. V. 12. Da ich vieles euch zu 
ſchreiben habe. Sein Herz iſt voll; er hat 
nur weniges davon geſchrieben. Es iſt des— 
halb nicht zu rechtfertigen, mit Ebrard in 
den meiſten Verſen nur Zitate aus dem erſten 
Brief zu ſehen. Wollte ich es nicht mit Pa— 
pier und Tinte — natürlich aus dem Vorigen 
(mole &wr vir yodpe) dex Infinitiv hier 
gu ergingen. dic yaotov zai wéhavoc notiert 
das Schriftliche. Die gewöhnlichere Bezeich— 
mung: ue uehavoc-xai xadauov. 3 Sob. 13. 
O yaorne ift das ägyptiſche Papier, vielleicht 
Das jogenannte Auguſteiſche oder Claudius. 
iche, für Briefe; co wéhay, auch 2 Ror. 3, 8, 
Die Tinte aus Ofenrub, Wafjer und Gummi; 


1) B.12+ daddy damien 
ednito yao. 


) ibid: 90s vuas yevéoto die beſtbezeugte Lesart; eet lect. rec. von 





0 xddawoc, das Sdhreibrohr, wohl ſchon ge- 
{palten (weoooyid7c, ueodtomoc). Vergl. 
Lücke 3. dD. St. Der Aoriſt odx eovdnIny 
pom Standpunft der Lejer beim Cmpfange, 
weil er es perjinlich, miindlich ausſprechen 
will. — Sondern ih hoffe, gu euch zu fom- 
men und Hon Mund gu Mund gu fagen. Der 
Gegenſatz von yodpey du yaorov xui wé- 
havog ijt moog vmac yeréoIou nai otdua 
71906 OTOUG Aadjoat, weil ex auf dieſes hofft 
(Anil), Hat er jenes abgebrochen. Gr will 
lieber miindlich ſich ausſprechen, als ſchreiben. 
Aber damit meint er nicht, daß er einen Teil 
der zur Seligkeit nötigen Lehre der mündli— 
chen Tradition vorbehalte (Barth. Petrus); 
geredet hatte er Doc) nur, was er 1 Sob. ge 
ſchrieben. Bu yerEoFou med¢ vas ſ. Sob. 


haben die beften und meiften, auc) Cod. Ginait. B. K. L. P. — A. hat 


K. L. P. begeugt; 


Die foptifde Verfion gibt nach 3 Goh. 14 videre vos. 


*) ibid: juar Cod. Ginait. K. L. P.; A. B. haben Sadr, 


difficilior. 


_ 4) B®. 13. Bum Schluß czy feblt. Cod. Sinait. A. B. haben Iodrvov 
émotodn, andere Tov Deoloyou, andere xaFodixn het. 


wenes wie 1 Yoh. 1, 4 lectio 


&. Andere fiigen 


— 


2 Joh. 12. 13. 





6, 21. 25; WApoftelg. 20, 16; 21,.17; 25, 15; 
1 Ror. 16, 10; Soh. 10, 35; Apoſtelg. 10, 13, 
= ju jemand, nach einem Ort werden. Bu 
OTOMA me0¢ OTbUA AoAHoa vergl. mEdcW- 
mov m00¢ medcwmoy 1 Ror. 13, 12. eo0g 
me0S énog HoedducoF Ariftophanes, 
vepéhoe v. 1875 und mB oN mB 4 Mo. 
12, 8. — Damit unjre Freunde evjiillt werde. 
Die Abſicht (wa) ift, die eigne und der Lefer, 
Dann der Hörer Freude zu vollenden. Vergl. 
gu 1 Soh. 1, 4. Gegenjtand der Freude ift 
nicht die perſönliche Gegenwart des Apoſtels 
(Benſon), fondern die volle Mitteilung der 
Wahrheit im mündlichen Vertehr. 

2. Die Gripe. V. 18. Es grüßen did 
Die Kinder deiner Schiwejter, der Muser- 
wihlten. Bei ro adedg7e an eine Gemeinde 
und téxva, an Gemeindeglieder zu denfen, ijt 
an Ort und Stelle fein Grund; warum die 
Schweſter jelbjt nicht griipen (abt, kann in 
Abwejenheit, Cod liegen, „iſt nicht zu fagen, 
noch gu fragen” (Diifterdied gegen Hu- 
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ther). Bengel: suavissima communitas! 
Comitas apostoli, minorum verbis salutem 
nunciantis. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Starke: Es ijt betdes Gottes Wort, jowobhl, 
was die Wpofiel geredet, als was fie gejchrieben 
haben, und wir thun wohl, darauf zu achten. — 
Gin rechter Lefer ift, der Brief und Schrift nicht 
bloß auf Papier gejchrieben oder gedructt läßt, 
jondern durch den Heiligen Geift in jein Herz ein— 
ſchreiben läßt und alſo ſelbſt ein Brief des leben— 
Digen Gottes wird. —Es iſt nicht Chriſti Diener, 
der in ſeinem Amte andere Freude ſucht, als das 
Heil der Zuhörer. — Selig ſind die Schweſtern 
und Brüder, die über das natürliche Band auch 
mit dem Bande der Gnaden Gottes feſt ver— 
knüpft ſind. Denn allein die ewige Gnade macht 
Bündniſſe der ewigen Freundſchaft. — Heub— 
ner: Bei uns iſt's oft umgekehrt: wir haben viel 
zu ſchreiben und wenig zu reden, wenn wir zu— 
ſammenkommen. 





Lange, Bibelwerk. N. T. XV. 3. Aufl. 


\ 
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Der dritte Grief des Apoſtels Fohaunes. 


(Lwavvou 


in B. und cod. Sinait. C. hat éucorodn, L. vod aylov emoorodov 


beigefiigt.) 


1. Die Überſchrift. 
ma als 


Der Presbyter dem geliebten Cajus, den id) in Wahrheit liebe. — 


Exegetiſche Crlauterungen. 


Bu 6 meeoPureoos ſ. Einl. §1. OH Cajus 
hier einer der zwei oder drei Cajus, weldje 
alg Paulus VBegleiter und Freunde erwahnt 
werden (Apoſtelg. 19, 29; 20, 4; Rim. 
16, 23; 1 Ror. 1, 14), ift faum zu beftimmen. 
Lite Halt den AUpoftelg. 20, 4 erwahnten 
Wajus aus Derbe, Calov mit Beda und 
N. De Vyra, dann aud) Wolf den Rom. 
16, 23; 1 Ror. 1, 14 erwähnten Rorinther 
fiir unjern Cajus. Andere nehmen hier den 
constit. ap. 7, 46 erwähnten, von Johannes 
gum Biſchof von Pergamum eingefesten 





Cajus an (Whiſton); auch das bleibt Ver- 
mutung. Aus V.s dieſes Briefs ijt auch nicht 
gu entnehmen, daß Cajus Presbyter gewefen. 
Wie Yohannes rH ayannre der Adreſſe bei- 
fligt, redet er 2.5.11 ihn dyannré an, und 
fligt nod), wie 2 Boh. 1: oy éyw ayan@ ev 
adytea (Oelumen.: 0 xata xvovov dya- 
TOY ediaderw ayarn) bei. 


DHomiletijhe Andeutungen. 


Starke: Wahrheit und Liebe find herrliche 
Kleinodien der Chriften. Eins fann ohne das an- 
dere nicht jein; die Wahrheit ohne die Liebe ift 
tot, und die Liebe ohne die Wahrheit iſt blind. 


2. Des Apoftels Freuden und Leiden. 
By. 2—12) 


2 Geliebter, in allem wünſche ich, dab du Dic) wohl befindeſt und geſund bift, foie 
3 deine Seele fic) wohl befindet. — *Denn!) ich freute mich ſehr, als Brüder famen und 
4 geugten für deine Wahrheit, ſowie du?) in Wahrheit wandelſt. — *Griper als dies*), 
5 habe ich keine Greude, dak id) hive, meine Minder wandeln in dDer*) Wahrheit. — *Ge- 

liebter, treu handelſt du, was du etwa thuft®) für die Brüder, und sar’) Sremde, — 


) B. 3: yee nach éxcony hat auger mehreren Minuskeln auc) Cod. Sinait. weggelafjer 
und Tiſchendorf ed. VUL maj. 

2) ib.: ov fehlt nur bet A. und einer Minuskel. Es iſt nachdrucksvoll. 

) B. 4: covrwy bet den beſten Zeugen; covrys nur in Minusfeln und in Verſionen ift 
jedenfalls Rorreftur, — Statt yoeer leſen einige yer. 

— éy ty adndece bei A. B. Der Artifel fehlt bet Cod. Ginait. K. L. P. — ©, ift 
ungewip. 

°) B. 5: éeyeoy Cod. Ginait. B. C. K. L. 
auffommen fann. 

°) ib.: zat rovro A. B. O. Cod. Ginait. u. a. ftatt zat ets rovs bet K. L. P. 


P. und jonft begeugt, dag A. mit goydty nicht 
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*welche fitr deine Liebe vor der Gemeinde zeugten, welde du Gottes würdig zu geleiten 6 
recht thun wirſt. — *Denn um de3 Namen willen gingen fie aus, ofne etwas von den 7 _ 
Heiden) zu empfangen. — *Wir müſſen daher foldje aufnehmen?), damit wir Mit 8 
avbeiter Der Wahrheit®) werden. — *Ich fchrieb etwas“) der Gemeinde; allein der der 9 
Erſte von ihnen jein will, Diotrephes, nimmt uns nicht an. — *Deshalb werde ich, wenn 10 
ich komme, an jeine Werke erinnern, welche ev thut, indem er mit böſen Worten von uns 
ſchwatzt, und damit fich nicht beqniigend, weder ſelbſt die Briider aufnimmt, fondern auch, 
Die es thun wollen, hindert, und aus der Gemeinde ausſtößt. — *Geliebter, ahme nicht 11 
das Boje, jondern das Gute nach! Wer Gutes thut, ift aus Gott; wer) Böſes thut, hat 
Gott nicht gejehen. — *Dem Demetrius ift von allen und von der Wabhrheit®) ſelbſt 12 
Zeugnis gegeben worden; aber auch wir zeugen, und du weift, dah unſer Beugnis 


wahr ijt. 


Gregetijhe Erläuterungen. 


1. Wunſch fiir das Wobhljein des 
Cajus. V. 2—4. Geliebter. Freude an und 
Sorge fiir den Cajus erflaret die Haufung 
Der Liebesworte (TW ayunntm — ayanw — 
ayornté). In allem wünſche ih, daß du 
Dich wohl befindeſt und gejund bijt. Leoi 
novtov ift einfach) dem Sprachgebrauch ge- 
map: im begug auf alles; weod mit dem Bez 
griff ded Einſchließens, Umgebens fteht mit 
Subftantiven wie abjolut an der Spitze ganzer 
Sake im Ginne von adtinet ad. 1 Mor. 16, 1. 

Vergl. Winer, 7. WAufl. S. 349 f. Bn der 
Verbindung mit etyowas, dad wünſchen heißt, 
aber beim Sohannes nicht ohne Fürbitte gu 
denfen ijt (Sak. 5, 15), tritt die Bedeutung 
fiir alle3, um alle3 am natürlichſten hervor, 
ohne dak man nötig hat auf den Homerifden 
Gebraud) — prae (1. I, 287. I, 831. V, 
325. Od. I, 235. IV, 231) bor allem gu 
rekurrieren, wie Düſterdieck u. a. wollen. 
Eher mag man e3 mit evodovoFou verbinden 
(Bengel, Huther u.a.); es ſteht nach Lücke 
mit rhetoriſchem Nachdruck voran und kann 
ebenſo gut auch gu vycaivery begogen werden. 
Das Wobhlbefinden (evod ovo Fax) ijt allgemein, 
in re familiari —— in allen aͤußeren 
Lebensverhältniſſen. Livod ovr, einen guten 
Weg (edodéa) machen, leiten, während evo- 
dety einen guten Weg haben heißt und intran- 
ſitiv ift, ijt tranfitiv; Daher das Paſſivum, 
Das mit dem intransitivum auf ein heraus- 
fommt. Vergl. Rim. 1, 10; 1 Mor. 16, 2 
und Diifterdied u.a. — Mit xal vyoivew 





wird nun ein Punkt herausgehoken. C3 ijt 
möglich, Dak Cajus franf geweſen (Ditfter- 
dieck), oder kränklich jet; doch ift ſolches nicht 
beftimmt gu entnehmen alg Thatjache, da die 
Gejundheit an fich wichtig genug ift, wenn es 
fich um äußeres Wobhlergehen handelt. — Sov 
wie Deine Seele ſich wohl befindet. Oefu- 
menius: é tH xata tO ewayyéhuoy mod- 
tate, alſo indem fie Die Wahrheit hat, er in 
Dieler wandelt (V. 3); ein großes Lob fir 
Cajus und Gegenftand befonderer Freunde fitr 
Johannes liegt in dem: xadwo evodovrat 
cov 7 wry. B. 3. Denn ih frente mich febr. 
Bu éyaony yao May ſ. 2 Soh. 4. Begriine 
Dung des Lobes, als einer jehr gut bezeugten 
Thatfache. Ws Brivder famen und zeugten 
fiir Deine Wahrheit. Infolge de Anſchluſſes 
an den Aoriſt éycony jind die Partizipien 
zZoyoueveoy nal magtveovytwy imperfeftifd) 
au nehmen, wie Luf. 17,12 (Liide, Huther, 
Diifterdied u. a.)5 der bon waorvoety ab- 
Hangige Dativ (wie V. 6. 12; Boh. 5, 33; 
18, 37; 8, 26), cov +7 GAn Fete iſt Die im 
Cajus fubjeftiv gewordene Wahrheit; alfo 
nicht = veritas evangelii (Galop), jondern 
inneres, chriftliches Leben, aus Wahrheit ge- 
boren, felbft Wahrheit (Lücke, Huther, 
Ditfterdteck u. a.); die Beſchränkung auf 
liberalitas (Qorinu$) ift unftatthaft. — Se 
wie Du in Wahrheit wandelſt. Dieſer Zuſatz 
iſt der Inhalt des Zeugniſſes der Brüder, alſo 
ein indirekter Satz, welcher des Cajus Chri— 
ſtentum als aus ſeinem Wandel erwieſen no— 
tiert; deshalb folgt auch B. 4 axodw, jo daß 
nicht des ApoftelS Zeugnis gu dem Beugnis 


1) V. 7: vay A. B. C, Cod. Ginait. u. a. ftatt édvoy bet K. L. P. 
2) B. 8: bmolauPevey A. B.C. Cod. Sinait. u. a. ftatt anolauBever bei K. L. P., fo aud 


die Rorreftur bet C. und die meiften Beugen. 


8) ib.: tH Gdn Fete, — Dafür hat Cod. Ginait. ry éxxdyocx mit der Verbefferung 7 dy ere. 
4) V. 9. a A. B.C. Cod. Ginait. ay ~ bet einigen Minusteln. 
5) V. 11: 6 xaxonowy am beſten begeugt; o O& x. ift ſchlecht geftitpte lect. rec. 


8) V. 12. Vor IHS adydetas fteht bei C. noch TS éxxdnotas nal, 


wahrſcheinlich éxxdjotas, 


Statt adnIetoes lieſt A** 
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Der Briider hingutritt, wie Beſſer, Huther 
(4. Uuflage) meinen. So Brückner, Huther 
(im fritheren Auflagen), Düſterdieck u. a. 
Das ausdrücklich und nachdriiclich geſetzte ov 
marfiert, daß in dem Zeugniſſe der Briider 
~ bom anderen anderes gu melden getvefen fei, 
wie von Dintrephes BV. 9. 10. — BW. 4. 
Größer als dies, habe ih feine Freunde. Hier 
{pricht der Apoſtel feine Gefinnung überhaup 
aus. Bu weCoréoar, einem Doppelfomparaz 
tiv, aud) Eph. 3, 8, j. Winer, 7. Aufl. 
6. 67. Grotius: est ad imtendendam 
significationem comparativus e compara- 
tivo factus. Der Genitiv rodrey ift nicht = 
- rabrne, die neutrale Pluralform, welche auf 
Allgemeines weiſt, wird durch das folgende 
wa auf einen Begriff beſchränkt. Winer, 
7. Aufl. S. 153 vergleidht eg ofc und dF 
ov, aud) weve tavta und xai TavTo, idque 
br. 11, 12 und zitiert Soh. 1, 51. Daß ih 
Hore, meine Kinder wandeln in der Wahr— 
Heit. Bu iva vergl. Joh. 15, 18. Es martiert 
das Begehren de Apoſtels, ſolches gu hören; 
darauf it fein ganze3 Wbfehen gerichtet. Tax 
sua téxvae. find die Dem Johannes anvertrau- 
ten Chriſten, die Glieder der ihm anvertrauten 
Gemeinden, die unter feiner väterlichen Lei- 
tung jtehen (Huther). 

2. Lob und Notwendigfeit der Gaft- 
freundſchaft. V.5—8. Geliebter wie B. 2. 
Tren Handeljt du, weoroy noreic, Oekume— 
niu8: d&oyv motod aydodc. Bengel 
(facis quiddam, quod facile a te polli- 
cebar mihi et fidelibus) ijt zu eng, da die 
Begiehung auf die wloric, welche die a7j- 
seo ergreift und in der Liebe auswirkt, 
gu beftimmt gegeben ijt. Deshalb ift’s aber 
nidt — nlotw novwiodor, ein Unterpfand 
der Treue, Bürgſchaft geben (Ehrard). — 
Was du thujt für die Brüder. Mit 6 edy 
(Gv) = quodcunque wird die Thaͤtigkeit als 
eine in mannigfacher Weiſe, nach verſchiedenen 
Beziehungen hin wirffame notiert. Bu zoyd- 
Ceotar ec vergl. Matth. 26, 10. Und gwar 
Sremde, Kai rovro, wie 1 Kor. 6, 6; Eph. 
2,8; Phil. 1, 28, ijt dem Sinne nach nicht 
bon zai éic tove kévovc verſchieden: und 
Das = und gwar für Sremde. Der Bujab 
marfiert, dag die Brüder Unbefannte, Fremde 
find; Dadurd) wird die Gaſtfreundſchaft des 
Cajus, als eine freieve, nicht bloß auf per- 
jonlich befannte Briider beſchränkte anerfannt 
und gelobt. “Uber die Wichtigfeit der quroke- 
via. vergl. Ebr. 18, 2; Röm 12, 18; 1 Tim. 
3,2; Lit. 1,8; 1 Petr. 4, 9. — Welche für 
Deine Liebe vor der Gemeinde geugten. OF 
Zucotvonoay find die fremden Briider; es 
Jind nicht einige aus ihnen hervorgehoben 





(De Wette). Bet enor tho éxxdnotac ijt 
an Die Gemeinde, in welcher der Wpojtel eben 
war, zu denfen (Grotius, Huther, Dü— 
fterdied, Gander u. a.), vor welcher jie 
Ghnlich wie Wpoftelg. 14, 27 erzählten, wie's 
ihnen ergangen, und dabet der Liebe des Cajus 
gedachten. Benge! (publice commemora- 
bantur exempla ad hortandum) geht 3u 
weit. Weldhe du Gottes wiirdig zu geleiten 
recht thin wirft. Die Lesart: ove xadimc 
momoec moomeupac fteht feft; ſchwierig iſt 
das Futurum mit Dem part. aor. Das Futur 
ift einfach und far: Cajus wird recht thun; 
man darf es nicht fiir futur. exact. nefmen. 
Denn Marf. 13, 13 tritt das Gerettetwerden 
(owdyoetac) erſt ein, wenn das Ausharren 
fertig ijt (0 vmowetvac eig téhoc. Bergl. 
Winer, 7. Wufl. S. 321); da hat nur das 
part. aor. Die Bedeutung des futur. exact. 
Wher die That des Cajus ijt erft fertig, wenn 
ex Die Ausrüſtung und das Geleit der Briider 
gu ftande gebracht hat; die’ marfiert das 
part. aor, Im Partizip febt fic) die Hand- 
lung des Hauptverbums fort; Johannes er- 
wartet dad gewiß — ein gemilderter Befehl, 
Den das Futurum ſchon in fich tragt, wie BV. 8 
ja ope/Aower fteht; morata formula hortandi 
(Bengel). Cher mag man mit Luther eine 
Ungenanigfeit des Wusdrucke3 annehmen, als 
mit Ebrard die Verbefjerung zexotyouc 
agen. — Wie xakwo das noveiy näher 
beftimmt (Apoſtelg. 10, 33; Phil. 4, 14), fo 
G&lw¢g Tov Feod Da8 moonéumer, zur Reiſe 
ausrüſten (Tit. 8, 13; 1 Ror. 16, 11); wie 
es Gottes wiirdig ijt, mit aller Sorgfalt und 
Aufmerkſamkeit (Vii ce) ; das viaticum (Gro- 
tins), commeatus (Sengel) wird nicht feh- 
len, ift aber nicht alles. Vergl. 1Theſſ. 2, 12% 
Kol. 1, 10. — B. 7. Denn um des Namens 
willen gingen fie aus. Hier ijt 27AFar mo- 
tiviert Durch uze9 Tov dvouatoc, wie Apoſtg. 
5, 41 um de3 Namens Chrifti willen (vergl. 
wat. 2, 7), und zwar ihn gu verkündigen, wie 
Rom. 1, 5, jo dah fie alS Miſſionare aus— 
zogen, wie WApoftelg. 15, 40 (Crasmus, 
Lücke, Bmg.-Crujius, Sander, Ewald, 
Huther, Ditfterdied u. a.). Man hat alfo 
nidt an den Namen Gottes zu denfen, da 
avrod nicht fteht, wa3 auf tov Feod B. 6 
zurückweiſen würde, aber auch nicht blof 
chrijilide Religion (Ro fenmiiller), oder gar 
den Namen der Briider, die Miffionare hießen 
(Paulus), gu verftehen. Die Verbindung 
Des eHpAday mit and tay emir it une 
haltbar (Beza, Bengel u. a.), da dies mit 
hauPavorrec zujammengehirt; willkürlich 
Grotiugs: a Judaea ejecti sunt per Judacos 


| incredulos ob Christum. — One etwas von 


se 
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Den Heider gu empfangen. Das partic. praes. 
marfiert mit «wydéy die Maxime der Miſſio— 
. Mare, bon den Heidnijchen feine Unterſtützung 
gu nehmen (Huther, Diifterdied), nach 
Matth. 10, 8 (ein Hinweis Ewalds, den 
Huther nicht unpaſſend nennen follte). Die 
Mathematict, AWAftrologen, Thaumaturgen 


machten im Gegenſatz hierzu mit religidjen | 


Dingen Geſchäfte. Bu vergleiden ijt Pauli 
Praxis doch (1 Nor. 9, 18; 2 Rov. 11, 7 Ff; 
12, 16 ff.; 1 Theſſ. 2, 9 ff.), obwohl er von den 
jungen Gemeinden nichts nehmen mochte. Bur 
Ronftruftion von AauPavey ard vgl. Matth. 
17, 25 und Winer, 7. Aufl. S. 347. Anm. 1. 
— V. 8. Wir müſſen daher ſolche aufneh— 
men. Sm Gegenſatz zu toy éFvixcr beginnt 
Der Apoſtel: yueic ovy. Die fommunifative 
Form martiert die allgemeine Chriſtenpflicht, 
an dex Miſſion fich zu beteiligen; Daher oper- 
houer. Nicht ohne feines Wortſpiel fügt nach 
under Lap Pavortec der UApoftel vzoiapa- 
vey bei; elegans antanaclasis (Carpzov). 
Nad Strabos Erklärung: of etzogor rove 
évdesig VaodaufPavovor begreift diejes Wort 
ſowohl da8 zoeoméurer (BV. 6), al8 hau Pavew 
eic oiztay (2 Joh. 10) in fich. — Damit wir 
Mitarbeiter der Wahrheit werden. Der 
Bwec (va) ift ein erhabener: der Wahrheit 
au Dienen, fiir fie gu arbeiten. Der Dativ +7 
Gdn tele begeichnet den Gegenftand, dem die 
Arbeit dex Miffionare gewidmet ijt; der Miſ⸗ 
fionare Gebhilfen, Ntitarbeiter jollen wir wer- 
Den; ovr weift alſo auf trovodrove zurück, und 
nicht auf 77 Gdydete, wie Luther, Bengel, 
Beſſer wollen. So Britdner, Huther, 
Diifterdied. Vergl. Kol. 4,11: ovvegyor eic 
thy Baoetay Tov Feov. 1 Theſſ. 3,23 ovveg- 
yor ev tH evayyehiin, 2 Ror. 8, 23: etc Uuic. 
- 8. Rlagettbercinen Widrigen. V.9.10. 
Ich ſchrieb etwas der Gemeinde. Nit Hoovo 
ift ein verloren gegangener Brief bezeichnet; 
mit dem re ift nicht etwas Bedeutendes, ſon— 
Dern einiges, wentges gemeint (Sücke, Hu- 
ther, Ditfterdied), der Brief als nicht be- 
jonders wertvoll bezeicjnet. An den erſten 
Brief (Wolf, Storr u. a.) oder an den 
aweiten, (Calod, Ewald, Beſſer) gu 
denken, geht nicht an, da in ihnen feine, auc) 
nicht die geringſte Beziehung auf hier begeich- 
nete Verhältniſſe fic) findet. Diotrephes 
mag’S der Gemeinde vorenthalten haben (H u- 
ther). — Die Gemeinde, der er ſchrieb (77 
éxxinote), ift die, in welcher Cajus lebt, der 
ja gut machen ſoll, was Diotrephes tibel ge- 
macht (5—8. 11). Alſo iſt's falſch mit Beng el 
(eccl. illius loci, ex quo exierunt v.7. Occu- 
patio: ne Cajus dicat, cur itur ad nos?), 
dem Beſſer folgt, an die Gemeinde gu denten, 





von der die Changelijten ausgingen. — Allein 
Dev Der Erſte von ihnen fein will, Divtrephes, 
nimmt uns nicht anf. Uber Diotrephes ijt 
nichts Naheres befannt; man fann webder fagen, 
noch feugnen, dak er Presbyter oder Diafonus 
Der Gemeinde geweſen; aber es ijt eher un- 
wahrſcheinlich, als wahrſcheinlich wegen piro- 
nowtedor, Reine Vermutung iſt's, ihn für 
einen Widerſacher der Judenchriſten (Gro- 
tius), oder fiir einen jüdiſch gefinnten, oder 
gnoſtiſchen Irrlehrer zu halten (Barth olo- 
mäus Petri); er war ambitiosus, das it 
befannt. Odronowtedwr ertlärt Schol. 1: 0 
vpaonalwr ta mowtei. Wus éxxdnoia iſt 
avtor entnommen, die Glieder der Gemeinde, 
Die fic), wie Huther vermutet, in jeinem 
Hauje verfammelte. EnwWéeo I acjuae heipt : 
ung aufnehmen, alſo nicht: unjere Briefe, Er— 
mahnungen (Erasmus, Grotius, Lücke 
u.a.) gelten laſſen. Indem Diotrephes dem 
Brief mit des Apoftel3 Weifungen nicht nach— 
fam, bat ex den Apoſtel ſelbſt abgemiejen 
(¥. 10). — V. 10. Deshalb werde ic, wenn 
ich komme, an jeine Werke erinnern, welche 
ex thut. Auf die hochmiitige Widerjeblichfeit 
gründet Johannes mit Jvc Tovro fein Mommen 
und Riigen. Bu éarv “*AFw ſ. 1 Goh. 2, 28. 
Dah es bald gejchieht, ſagt V. 14: ebIéwe. 
Bu vaourjow ift, wie Huther richtig be- 
merft, nicht avrdy zu fupplieren. Die Crgiin- 
aung THY exxAnjotay würde zu diel jagen. Auch 
2 Tim. 2, 14 fehlt der Akkuſativ der Perjon, 
Die Soh. 14, 26; Tit. 3, 1 beigefiigt it. Cr 
will ja nicht bloß den Diotrephes ftrafen, 
der nicht allein fiindigte, fondern eine Partei 
hatte, die ihm gu Willen war. Beda: in om- 
nium notitiam manifestius arguendo produ- 
cam. Obwofl. der Zujammenhang das Mo— 
inent des Riigens beifiigt (De Lyra: puniam, 
Bengel: animadvertam, notabo, ita ut 
sentiat, Bubdaeus: judicabo), iſt dod) der 
Begriff des lehrenden Erinnerns feftguhalten: 
die Miige liegt in der Sache, die zur Sprache, 
und in der Offentlichfeit, an die fie gebracht 
wird. Objekt des Mouuunfoneu find avrov 
ta eoya, & moet, cf. 2 Joh. 11; 1 Bob. 3, 12. 
Dieje beftehen nun in Folgendem. Indem ev 
mit böſen Worten von uns ſchwatzt. C3 find 
verleumderiſche und auf Herabſetzung des apo- 
ſtoliſchen Anſehens Sohannis berechnete Worte, 
aber nichtige Schwaͤtzereien, haltlofe Unwahr— 
heiten; daher gavagwy, garritum vocare 
Diotrephis calumnias per contemptum vi- 
detur (Calov). Das Intranſitivum (eigentlich 
nugari, 1 Tim. 5,13) hat tranfitive Vegiehung 
auf aus den Adyors zror7jo01¢ entrommen ; 
ähnlich ea Inredico Matth. 28, 19; Foca fevo 
Rol. 2, 15. — Und damit ſich nicht beguiigend. 
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Statt robroiç ſteht Luk. 3, 14; Cbr. 18, 5 
Der blofe Dativ: wy aoxovpmevog mit dem 
givageiy gegen die Apoſtel, vergeht er ſich 
gegen die mifjionierenden Briider in Doppelter 
Weije: weder ſelbſt die Brüder aufnimmt. 
Dem ovre folgt xa, wie oft. Winer, 7. Uufl. 
©. 460, 7. Adréc fteht dem Covdouévorve 
gegentiber. “Endéyeo Fou ift eigentlich auf 
nehmen, herbergen, 2 Soh. 10. Die B. 7 bee 
zeichneten adeAqod find gemeint. Sondern 
aud die, Die eS thin wollen, hindert. Cs 
feblte aljo an woblmeinenden Gliedern nicht; 
aber er xwiver mit Gewalt, herriſchem Wefen, 
liftigen Ranken und Geſchwätzen. Und ans der 
Gemeinde ausſtößt. Ex Paddey ex vig duxdn- 
otoc fann heißen eyfommunizieren, aber dem 
Kontert nach auch aus der Ort3gemeinde hin- 
ausweiſen. Das Objekt von xwAder gilt auch 
für éxBadhea: Povlouévove: Es geht nicht an, 
au éxBadre die ddedqol al Objeft (adtodc) 
gu jupplieren. Diifterdiect denft wegen der 
Wortbedeutung und der Monftruftion an die 
Cxfommunifation, was unwahrſcheinlich iſt, 
weil es in dieſem Galle, wo es fich nicht um 
falſche Lehre oder unfittlicen Lebenswan- 
Del handelt, maßlos ware und fiir jene Beit 


kaum denfbar. Doch finnte es fein, dab Dio— 


trephes die Gemeindeverjammlungen in fei- 
nem Haufe Hielte oder halten ließe, und die 
ihm Widerftrebenden mun nicht zuließe; das 
wäre aber feine Crfommunifation. Huther, 
der nicht an förmliche Exkommunikation dentt, 
ſcheint den angedeuteten Verhaltnifjen mehr 
Rechnung gu tragen und unhaltbare Vermuz 
tungen zu bermeiden. 

4; Mahnung und Empfehlung. B. 11. 
12. Geliebter. Nach dem Vorigen mit befon- 
Derem Nachdruck, 1 Yoh. 4, 1.7. 11. Ahme 
nicht das Böſe, jondern das Gute nah! Bu 
17} peneod fiehe Ebr. 13, 7; 2 Thelj..3, 7.9; 
€ph. 5, 1. To xaxdy in Diotrephe, 7d 
ayaFov in Demetrio (BSengel). Dat Joh. 
3, 12: ta éoya movyed und dixa, Sob. 
18, 23: Te xax6v, Roh. 5,29: ca ayadd und 
ta pavia vorfommt, ijt de Wettes Behaup- 
tung irvig, Die Diftion fet hier unjohanneiſch ‘ 
fie ift allgemein biblijeh 1 Petr. 3, 10. 11. 
Wer Gutes thut, ijt aus Gott. Vergl. 1 Sob. 
3,10. “O éyaFonoriiy iſt allgemein, wie vor- 
ber (1 Petr. 2, 14. 15. 20; 3, 6. 17); falſch 
begiehen’s und beſchränken's a Lapide, Gro- 
tins, Paulus u. a. auf Wohlthatigfeit, Gaft- 
freundjdaft. Wer Böſes thut, hat Gott nicht 
gejehen. Unbegreiflich ijt, wie Lücke, de 
Wette die Diftion hier nicht johanneiſch fin- 
den, Da & Sov gory bet dem oft vorfommen- 
Den & Feov eivae (1 Yoh. 4, 2. 3. 4. 6; 8, 10; 
5, 19) offenbar johanneifch ijt; und es heißt 





1 Soh. 3, 6: oby Ewouxer adréy, wenn gleich 
eben da ove éyywxer adroy beigefiigt ift und 
1 Joh. 4, 8: ovx %yvw tor Fer, 1 Soh. 2,3: 
eyvoxager ator fteht. — V. 12. Dem De- 
metrius ijt von allen und von Der Wahrheit 
ſelbſt Zeugnis gegeben worden. Demetrius 
ijt wabricheinlich Uberbringer des Briefs 
(Lücke, Diifterdied, Huther) und Johan— 
nes empfiehlt ihn dem Cajus. Deshalb kann 
ex nicht einer Der Povdoueror fein, Die Din- 
trephes gehindert und exfommunigiert ha— 
ben joll (Ebrard); dann war er aus deS 
Cajus Gemeinde, ihm befannt. Das Perfek- 
tum wewootvontroe marfiert ein Beugnis, das 
gegeben ijt und nod) gilt; ohne nähere Be— 
zeichnung, abjolut gebraucht, bedeutet’s immer 
ein gutes (Apoſtelg. 6, 3; 10, 22; 16, 2 2c.). 
Bei vx0 navtoy ift gu denfen an Chriften 
und zwar an folche, die ifu fennen. Dap er 
im ephefinijden Gemeindefreis allen Chriften 
befannt war, ift bet Der Cinfachheit Damaliger 


Verhältniſſe wenigſtens nicht abjolut undenf- 


bar. (cf. 2 Soh. 1.) Es handelt ſich um ein 
Zeugnis fir chriftliche Tüchtigkeit des Deme- 
trius (Viide). Wuf die Britder 5. 10 be- 
ſchränken (Ebrard), oder auf Juden und 
Heiden ausdehnen(Oefumenius), geht nicht; 
beides iſt mit nichts angedeutet, jenes müßte 
näher beftimmt fein, dieſes beſchränkt der 
Kontext auf jeine Gemeinde. — Mit xai vv 
avtnc THS GAnFelac wird ein dem Beugnis 
aller gleiches, thatfachliches, und die Wahrheit 
felbft al das Zeugnis ausftellend, neben den 
néytec perjonifiztert gedacht und ſelbſtändig. 
Deshalb fann man nicht mit Huther e8 jo 
erflaren, daß der Apoſtel Hervorheben wolle, 
das gute Beugni8 aller habe nicht in threm 
menſchlichen Urteil, fondern in der Bezeugung 
Der in ihnen wohnenden &A7 Fee ihren Grund, 
indem er auf Soh. 15, 26. 27 verweift. Da 
zeugt die Wahrheit nicht neben und auger den 
néytec, fondern in ifnen, aus ihnen. Man 
muß mit Diifterdiecd an den Lebensmandel 
denken, indem fich die in Dem Demetrius wobh- 
nende GAnFeo felber als lebendig und für ihn 
geugend erweiſt; er ijt ein Bild der Wahrheit, 
die in ihm perſonifiziert ijt, in feinem Weſen 
und Wandel. C3 reicht nicht aus, nur an res 
ipsa oder res ipsae, Die Wirklichfeit zu erin⸗ 
nern (Cra8mus, Grotius); facta eum 
laudant: non solum dicitur esse, sed et 
est bonus (Mofenmiiller). Die gittliche 
Wahrheit ijt hier Beugin. Wher auch wir zeu- 
gen. Johannes fiigt fein Beugnis als Dritter 
bet. Kot nustc dé hebt dieſes Zeugnis ded 
Apoſtels nachdrücklich hervor. Vergl. zu 1 Job. 
1,3. Und du weißt, daß unſer Zeugnis wahr 
iſt. Es handelt ſich nur um des Johannes 


- 
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Zeugnis: Grotius (nos i. e. ego et alii qui 
EHphesi sumus) irrt. Vergl. Goh. 19, 35; 
21,24. Cajus fennt’s und ſchätzt's als ein 
wahres, zuverläſſiges; das liegt aber nicht in 
Der episfopalen, apoftolijden, kanoniſchen 
Wiirde de3 Johannes (a Vapide), fondern in 
feiner perſönlichen Wahrhaftigkeit. 


Ethiſche Grundgedanken. 


1. Das äußere Wohlbefinden und insbe— 
ſondere die Geſundheit hat einen Wert, daß 
ſolches wohl Gegenſtand eines chriſtlichen, zur 
Fürbitte ſich geſtaltenden Wunſches ſein darf, 
aber muß ſtets der Geſundheit oder vielmehr 

in Gottes Gnade geneſenden und in Seiner 
Wahrheit wandelnden Seele untergeordnet 
ſein. Parallel ijt 2 Rov. 12, 7 (oxdrow t7 
oagxt). Bergl. V. 9 (aoxet oor H yeors mov. 
n yao dvvopuc ev dodevela Testa). 

2. Der Diener Chrifti größte Freude ijt, 
an ihren Gemeinden nicht vergeblich arbet- 
ten zu miifjen, wenn auc) umſonſt (V. 4). 

3. Die Teilnahme an der Miſſionsſache ijt 
ebenſo heilige Bflicht der Cingelnen (V. 5—8), 
wie Der Gemeinden (V. 10), als auch Lebens- 
zeichen der Wahrheit in ihnen (BV. 8. 11). 
Miffionare find Gegenftinde chriſtlicher Liebe. 

4. Ehrgeiz verdivbt die Wirkſamkeit und 

Stellung des Manne, daf er nicht bloß ſelbſt 
Böſes thut, fondern auch Gutes hindert. 

5. Kirchenviſitation iſt eine Amtsthätigkeit, 
die aus der apoſtoliſchen Kirche ſtammt. 

6. Nicht nach denen, die da irren und 
Sünde thun, ſondern nach denen, die ein gutes 
Zeugnis in Wahrheit haben, ſoll man ſehen 
und ſich richten in Weſen und Wandel. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Vergleiche die ethiſchen Grundgedanken. — Ge- 
ſundheit iſt die Grundlage zu aller menſchlichen 
Thätigkeit. Ein kränklicher Menſch kann auch nicht 
geſund denken. Es würde die Menſchen über— 
raſchen, wenn ſie zu überblicken vermöchten, wie 
viele von den Dingen, welche die Welt mit Strei— 
tigkeiten erfüllt und mit Irrtümern beladen ha— 
ben, ihren Urſprung in geſtörter Verdauung ge— 

nommen. Wer will in leckem Schiff zur See gehen! 


Se Der 








Starfe: G8 ijt feiner fo unvermigend, dab er 
andern nicht follte dienen fonnen; wenn's auch 
nur mit Witnjden und Beten geſchieht, jo iſt's ein 
groper Dienft. — Ein Kennzeichen eines getreuen 
Lehrers ift, fich freuen itber den geiftlichen Wachs— 
tum jeiner Zuhörer und anderer, und Gott des— 
halb danfen. — Die evangelijde Wahrheit iit 
nicht ftille, fie wandelt, und macht Den, der fte be- 
figt, wandeln. — Es ijt dem Lauf de3 Evangelii 
ſehr hinderlicd), wenn deffen Diener nur das Ihre 
fuchen: das macht mehr Atheiſten, als Chrijten. 
— Wer zur WAusiibung der Gottjeligfeit ermahnt 
und fich ſelbſt mit einſchließt, der achtet oder macht 
auc) wohl die Ermahnung um fo fraftiger. — 
Wer von der Wahrheit ijt und die Wahrheit liebt, 
mug fie auch auf allerlet Art und Weiſe juchen gu 
befordern; das ift ein Kennzeichen eines Wahr- 
haftigen. — Teuflijde Bosheit, ſelbſt nichts Gutes 
thun und noch andern webhren, die da Gutes thun 
wollen. — Wer Gott hier im Glauben nicht jieht, 
wird Ihn auch dort in dev Herrlichfett nicht 
ſchauen. — Grwiefene Wobhlthaten muß man 
öffentlich rühmen. — Heubner: Der leiblich 
Kranke jorge bejonders fiir Gejundheit der Seele 
(2 Ror. 4, 16). — Die geiſtlichen Vaterfreuden 
können entſchädigen für den Mangel der letbliden 
(2 Ror. 1, 14; 1Theſſ. 2, 19). — Wo nimmt jest 
eine Gemeinde Intereſſe an dem geiftigen Bue 
ftande einer anderen Gemeinde? — Der Hah 
gegen frembde einfprechende, bejuchende Chriften, 
Der fich auch bet manchen Geiſtlichen findet, fommt 
aus einer argen, gebeimen Bosheit: jie wollen 
nicht, dab Frembe den Stand ihrer Gemeinde 
näher bejehen, oder da3 Evangelium bringen, das 


ſie ſelbſt nicht haben; fie fürchten ſich verdunkelt, 


ihren Kredit geſchwächt gu ſehen (1 Theſſ. 2, 16). 
— Demetrius ift jo treu und einfaltig, dab die 
Wahrheit felbft ihn empfiehlt, indem fie aus ihm 
heraus redet. Das ijt die befte Empfehlung, die 
man durch fich felbft und durch den Glauben hat 
(2 Ror. 1, 12). — Du kannſt andern nur ein 
Beugnis geben, wenn du aus ihnen jelbjt ein 
Zeugnis der Wahrheit halt. — Beſſer: Statt 
ſeinen Namen, Diotrephes (ein von Jupiter, 
Dem grofen Abgott der Heiden, Ernahrter), durch 
die Wahrheit verneuen zu laffen und ein Theo— 
trephes, ein von Gott Erndhrter, gu werden, 
blieb er in. der Weltliebe hangen. — Cinen ver- 
ftodten Irrlehrer hatte der Alteſte nicht mehr er- 
innert. — Wo ein Diotrephes hoch gehalten 
jein wollte, mufte ein Johannes gering ge- 
halten fein. — Wo der Gehorjam gegen Gotte3 
Wort unmöglich iſt, da jollen wir nicht möglich 
fein wollen. 


Schluß. 


%. 13—15. 


Ich hätte dir viel gu ſchreiben ), aber ich will?) nicht mit Tinte und Feder dir fdjrei- 13 
ben®). — *Ich hoffe aber, bald dich gu fehen, und Mund gegen Mund werden wir 14 


1) V. 13: yedwa oo hat A. B. C. Cod. Ginait. tape aioe 
2) ib.: Die Legart A. ovx ePovdyIny ift aus 2 Yoh. 12 entjtanden, wie ovx nteloy Danad 


geſtaltet. 
8) ali 


oot youwpeny God. Ginait. B. C. K. L. P. Bei A. yougpery oot. 
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Der dritte Brief des Apoſtels Bohannes. 


3 Joh. 13—15. 





15 reden. — *Griede fet div! Es grüßen dich die Greunde’). Grüße die Freunde?) na- 


mentlich °)! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Der Abbruch. V. 13. 14. Ich hätte 
Dir viel zu ſchreiben. ModAd fteht mit Nach— 
Druck voran. Das Imperfekt etyor ohne cy, 
dem griechiſchen Genius gemap, iſt deutſch im 
RKonjunttiv zu geben. Winer, 7. Wufl. S. 265. 
Aber ih will nicht mit Tinte und Feder dir 
ſchreiben. BVergl. 2 Yoh. 12. — V. 14. Ich 
hoffe aber, bald dich zu ſehen. Der Gegenſatz 
zu dem Schreiben, das dem Apoſtel nicht 
weiter zuſagt (Düſter dieck) ift der mündliche 
Verkehr, auf den er in der Kürze hofft. Und 
Mund gegen Mund werden wir reden. Das 
Futurum Aadjoower marfiert die Zuverſicht 
Der Hoffnung. Das Objekt ift das wodra BW. 18 
und die Verhaltniffe, die Der Brief angegeben. 

2. Grüße. V. 15. Friede fet dir. Der 
Grup des Apoſtels an den lieben Cajus. ,, Wie 
gu Unfang der Briefe das einfache yacoey für 
Die Fülle des Gruges nicht geniigt, jo wird 
aud) am Schluſſe das gemeine %MowoFe 
(Upoftelg. 15, 29), %ewoo Bariante bei 
Apojftelg. 23, 30 durch retchere und tiefere 
Hormen verdrangt. Yn demfelben hat die An— 
wünſchung de3 Frieden$ um fo natitrlider 
ihre Stelle (Gal. 6, 16; Eph. 6, 23; 1 Petr. 
8, 14; 2 dhelj. 8, 16; Mint. 15, 33.1. 0.); 
weil dieſer als die Summe der eigentitmlichen 
Gnadengaben Gottes in Chrifto angefehen 
werden fann (Luk. 2, 14; Soh. 14, 27), wie 
N. de Lyra richtig erklärt: ,pax interna 
conscientiae, pax fraterna amicitiae, pax 
superna gloriae“ (Ditfterdied). Friede ift 
übrigens Geſundheit der Seele. — Es grüßen 
Did Die Freunde. Bengel: rara in N. T. ap- 
pellatio, absorpta a majori, fraternitatis. 
Errant philosophi, qui putant amicitiam 
non instrui a fide, Soh. 15, 15. Der Wus- 
druck entſpricht dem reinen Privatſchreiben, 
dag in rein perſönlichen Verhältniſſen gefdrie- 


*) B. 15: gio haben Cod. Sinait. B. C. K. L. P. u. a. 
haben wenige unbedeutende adedgove. 
*) Bum Schluß hat L. euyv. — Die Unterſchrift “Zodrvov 


*) ib: Glatt ¢pidove 


Sinait. Die gewöhnlichen Zuſätze 





ben ift (Riice). Beda: amicis gratiam pacis 
mandat et salutis et per haec Diotrephen 
ceterosque veritatis inimicos a salute et 
pace vestra monstrat extraneos. Unter Die 
adehpot, welche jonft gegrüßt werden (Phil. 
4, 21; 1 Ror. 16, 20; Eph. 6, 28), wird Jo— 
Hannes den Diotrephes nach 2 Yoh. 9—11 
gerechnet haben, da er nur alg ambitiosus 
handelte, aber nicht in der Lehre von Chrifti 
Kommen im Fleiſche irrig und falſch gewejen 
zu fein ſcheint; gidoc aber war er und fein 
Anhang dem Apoſtel nicht, wie Cajus und 
Demetrius. Vergl. Boh. 11, 11; Apoftelg. 
27, 3. Grüße die Freunde namentlid. Kar 
dvoua = bvomaott (Soh. 10, 3); Bengel: 
non secus ac si nomina eorum praeseripta 
essent. Die Grithe, und inSbefondere die naz 
mentliden, haben fo tiefe Bedeutung und fo | 
grogen Wert, dak Paulus ein ganze3 Kapitel 
ſeines Römerbriefs (16, 1—24) damit anfiillt 
und oft eine Reihe anfiigt. 


Homiletijhe Andeutungen. 


Starke: Es ijt nidt ratjam, der Feder alles 
anvertrauen; manches läßt ſich beffer und ſicherer 
mündlich, als ſchriftlich vorſtellen. — Wenn Kin— 
der Gottes ſich beſuchen und mit freundlichen Ge— 
ſprächen ergötzen können, das iſt nicht eine geringe 
Wohlthat. — Wir ſind in der Geſellſchaft der hei⸗ 
ligen Männer Gottes, ſo oft wir ihre Schriften 
hören, leſen. — Rieger: Gegen einen Diotrephes 
thut der Friede Gottes treffliche Dienſte (Pſ. 31, 
21; 138, 7). — Heubner: Wir ſehen, wie auch 
Freundſchaftsbriefe durch den Glauben geheiligt 
werden. Beiſpiele ſiehe in Sailer's chriſtlichen 
Briefen aus allen Jahrhunderten, in Luthers, 
Terſteegens, John Newtons Briefen. — 
e es Friedens empfangen den Frieden (Luk. 

—— 

Beſſer: Mit Namen grüßt Johannes die 
Freunde; er trägt ſie alle auf dem Herzen und 
einzelnen inſonderheit. Das iſt Älteſten— 

reue. 


A. hat adetgot, 


y finbdet fic) bet A. B. Cod. 


finden ſich verftreut, nicht ausreichend bezeugt. 
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Vorworlk zur erflen Auflage. 


Mit Dent gegenwartigen theologiſch-homiletiſchen Kommentar über die Offen: 
barung des Johannes ijt nunmehr unter Gottes gnadiger Hiilfe die neuteftamentlide 
Abtheilung unferes Bibelwerks ganz vollendet. Bei der BVearbeitung diejes Buds 
Habe ich es fiir meine Aufgabe gehalten, ganz befonders die theoretijde, kritiſche und 
exegetiſche Abtheilung hervorzuheben, da eine ausführliche dogmatiſche und homile⸗ 


tiſche Benutzung dieſer vielfach in die Extreme nad) rechts und nach links hinein⸗ 


gezerrten Schrift einer feſteren Grundlegung bedarf. 

Vor allem handelte es ſich um einen beſtimmteren Ausbau der Theologie der 
Apokalyptik, da die großen Verkennungen der Eigenthümlichkeit der hebräiſchen Kunſt 
nach ihrer Vollendung in den Formen der eſchatologiſchen Prophetie, wie ſie dem 
überlieferten helleniſtiſch-humaniſtiſchen Geſichtspunkte eigen find, nur durch eine 
gründliche Verſtändigung über die Größe des Gegenſatzes zwiſchen den Gipfelpunkten 
der helleniſtiſchen und der theokratiſchen Bildung können beſeitigt werden. 

Schon mit dieſer Aufgabe hing die Nothwendigkeit zuſammen, die ſymboliſche 
Seite der Apokalyptik ſchärfer ins Auge zu faſſen, und ihre neuteſtamentliche Er— 
ſcheinung auf die konventiell mehr oder minder ausgeprägten altteſtamentlichen Ele— 
mente zurückzuführen. Nur eine auf ſichere Regeln zurückgehende bibliſch-prophetiſche 
Symbolik fann einerſeits dem endloſen Hine und Herrathen der Exegeſe auf die 
verſchiedenſten Bedeutungen der allegoriſchen Figuren ein Ende machen, andererſeits 
die entſchiedene Würdigung der Eigenthümlichkeit allegoriſcher Schriften ſichern. 

ot es einmal unverkennbar, dab ein gewiſſes Buch einen allegoriſchen Charakter 
hat, dann muß es einfach als Unzuläſſigkeit erſcheinen, ohne die Ermittelung des 
ſymboliſchen Schlüſſels auf beliebige Deutungen zu verfallen. Als ein wahrer Unfug 
aber muß es vollends erſcheinen, wenn man ein in Allegorien verfaßtes prophetiſch— 
poetiſches Buch als ein Werk von buchſtäblicher Bedeutung anſpricht. Weiß der 
Interpret nicht den himmelweiten Unterſchied zwiſchen der Erklärung des Alle— 
goriſchen und zwiſchen der ſogenannten allegoriſchen Erklärung, ſo iſt das 
eine intellektuelle Kalamität. Weiß ev aber übrigens ſehr wohl, wie eine 
allegoriſche Schrift als ſolche zu erklären iſt, und er torturirt gleichwohl die alle— 
goriſche Schrift, bis ſie im Sinne des Buchſtabens zu reden ſcheint, um damit 
gewiſſe Schulmeinungen zu belegen, jo ijt died ein ethiſches Skandal. 
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* Mögen ſich zehn oder zwanzig willkürliche Spielereien an eine allegoriſche Stelle 
oh, gehängt haben, fo hebt died ihren allegoriſchen Charakter nicht im mindeften aufs 
* vielmehr dient es mur dazu, die Nachfrage nach den ſymboliſchen Analogien und 
— nach dem Grundcharakter der Prophetie aufs dringendſte zu empfehlen. Die Ver⸗ 
zweiflung an der vorgefundenen Exegeſe darf nicht sur Verzweiflung am Lert wer— 
den. Die moderne, ſogenannte zeitgeſchichtliche Auslegung hat zur Genüge gezeigt, 
wie ſehr die letztere Verzweiflung ins Abſurde führt. Mit der Feſtſtellung des 
allegoriſchen Charakters der Apokalypſe im ganzen iſt dann im einzelnen auch die 
ſymboliſche Natur ihrer Zahlen ausgemacht, und die große verlorene Mühe der 

chronologiſchen Zahlenberechnung, die chroniſche Krankheit dev apokalyptiſchen Exegeſe, 
hat dann wenigſtens prinzipiell ein Ende. 

Da die Apokalypſen ſich in eine zwiefache Genealogie verzweigen, in eine 
kanoniſche und eine apokryphiſche, ſo hat ſich uns die weitere Aufgabe ergeben, den 
kanoniſchen Charakter unſeres Buches zu ermitteln und eventuell feſtzuſtellen. Ver— 
wegene Plänkler auf dem Felde der Kritik glauben ſchon die bloße Vorausſetzung, 
daß es kanoniſche Schriften gebe, als eine Unfreiheit ſchmähen zu können, ohne ſich 
ſelber zu kompromittiren. Der Ausdruck kanoniſch ijt jedoch urſprünglich auf die 
griechiſchen Klaſſiker angewendet worden. Verſuche man es einmal, det Begriff 
der Klaſſiker lächerlich zu machen; man wird dem Vorwurfe wiſſenſchaftlicher 

Verwilderung ſchwerlich entgehen. 

Hinſichtlich der Konſtruktion der Apokalypſe haben wir die Wahrnehmung feſt— 
gehalten, daß ſich dieſelbe in cykliſche Geſammtbilder, welche allemal den Weltlauf 
bis zum Weltende beſchreiben, in ihrer Aneinanderreihung aber immer weiter zum 
Weltende fortrücken, gliedert. Was aber die Aneinanderreihung der durch die Zahl 
Sieben beſtimmten Cyklen betrifft, Jo entſpricht ſie durchaus dev Bewegung, Ente — 
wicklung und Vollendung des makrokosmiſchen Lebens von innen nach außen. Die 
ſieben Gemeinden in ihrer ſymboliſchen Bedeutſamkeit ſind nicht etwa nur eine Ein— 
leitung des Buchs, ſondern der beſtimmende Grundgedanke deſſelben als der Kern 
und das Centrum der Weltgeſchichte. Die ſieben Siegel bilden die Weltgeſchichte 
im Verhältniß zu den ſieben Gemeinden. Die ſieben Poſaunen ſchließen ſich an 
als Gottesgerichte oder Bußpoſaunen über ſieben ſpezifiſche Verderbniſſe oder Formen 
des Sündenfalls in der Gemeinde. Darauf folgen die ſieben Donner als verſiegelte 
Lebensbilder der Erweckungszeiten und Reformen in der Kirche. Nur dieſen Kräften 
Der zukünftigen Welt gegenüber können ſich die ſieben Köpfe des antichriſtlichen 
Thiers, die ſieben Weltmonarchien bis zur Vollendung des Antichriſtenthums in dem 
Antichriſt entfalten, die dämoniſche NReaktion der Weltgeſchichte gegen das Reich 
Gottes. Das antichriſtliche Boje dagegen ruft ſeinerſeits wieder die ſieben Bornes: 
ſchalen hervor, die Verſtockungsgerichte, deren letztes ſich in die drei Spezialgerichte 
über die Hure, über das Thier und über den Satan aufſchließt, um ſich dann wieder 
in dem allgemeinen Weltgericht zuſammen gu faſſen. Daß dieſes dann den ſiebenten 
Tag bringt, den ewigen Sabbat Gottes, iſt eine Folge, welche der Seher mehr 
thatſächlich dargeſtellt hat, als beſtimmt ausgeſprochen, namentlich auch wohl des— 
wegen, weil er zum voraus durch den Prolog die volle Offenbarung Gottes in — 
Chriſto als eine Offenbarung der fieben Geifter in ifm angefiindigt hat, oder auc 
weil die Sieben aus dev Sechszahl reſultirt. . 

Innerhalb dev Entwicklung dev Siebengzahl haben wir mit anderen die Einthei— 
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lung de3 Buches in zwei Whtheilungen: Weltlauf zum Weltende, und Welt= 
ende fel ft feftgehalten. 

Gang fonjequent aber ift eine frithere Wahrnehmung hier durchgeführt, nad 
welder himmliſche Scenen den irdiſchen Vorgängen vorangehen. Wir finden durch— 


weg die ganze Folge dev ſchweren irdifden Zeiten von himmliſchen Handlungen, vow 


feſtlichen Darftellungen des göttlichen Rathſchluſſes überwaltet, alſo durchweg die 
dunklen Erdenbilder von lichten Himmelsbildern beherrſcht. Die Unterſcheidungen, 
welche aus dieſem Geſetz der Konſtruktion ſich ergeben, ſind allein geeignet, die 
Unklarheit und Wirren, welche hinſichtlich der Kompoſition der Apokalypſe beſtehen, 
aufzulöſen. 

Möge unſere Arbeit unter dem Segen des Herrn einiges dazu beitragen, das 
Verſtändniß der eſchatologiſchen Verhältniſſe zu fördern; ganz beſonders aber die 
geſunde und lebendige Erwartung der Zukunft Chriſti, welche den Beruf hat, einer— 
ſeits den indifferentiſtiſchen Spiritualismus, welcher von einer realen eſchatologiſchen 
Theologie nichts wiſſen mag, andererſeits den fanatiſchen Separatismus und Spiri⸗ 
tismus, welder die herrlichen Ausſichten ver Kirche vielfach in fratzenhafte Zerr— 
bilder verkehrt, ſowie die endloſe Mühe der formell chiliaſtiſchen Zeitrechner zu 
entkräften. 


Es wird uns nun anliegen, auch den vollen Ausbau der altteſtamentlichen 
Abtheilung noch mehr wie bisher yu fördern. Die Redaktion hat insbeſondere in 


der altteſtamentlichen Abtheilung mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Bei aller 
Anerkennung der Idee der Kritik, ihrer Freiheit und Nothwendigkeit — welche wir 
ſelber durch kritiſches Verfahren bethätigt haben — (. d. Bibelw. Geneſis, S. XXXV; 
Jakobus, S. 4), — möchten wir doch nicht Anlaß dazu geben, daß die vielfach ſo 
höchſt unreifen negativen Vorurtheile der jungen Kritik als abgeſchloſſene Reſultate 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß in die Sphäre der paſtoralen und der volksthümlichen 
Bibelkunde hineingeworfen würden. Es iſt bekannt genug, wie zuchtlos vielfach 
einzelne üppige Geiſter ihre vermeintlichen Errungenſchaften den Gemeinden aufdrängen 
und jede behutſamere Haltung als Unfreiheit verſchreien. Auch iſt es bekannt genug, 
wie manche der kritiſchen Vorurtheile, welche faſt zu Dogmen geworden find, ur— 
ſprünglich ausgegangen ſind von obſkuren Mißverſtändniſſen, z. B. die ominöſe 
apokalyptiſche Verwerthung der Neroſage, die Hypotheſe über den zweiten Theil des 
Sacharja und ähnliche. Wo alſo die deelle Mitte nicht ganz zu erreichen war, da 
haben wir lieber Mithülfe geſucht in der Sphäre nach rechts als in der Sphäre 
nach links, wenngleich wir auch in der poſitiven Richtung die Mitwirkung befange— 
ner und extremer Auffaſſungen zu vermeiden geſucht haben. Die Redaktion kann 
alſo auch nach der poſitiven Seite hin nicht jedes Ergebniß vertreten wollen. Für 
theologiſch⸗geiſtige Greiſe möchten wir indeſſen nirgend gearbeitet haben, ehenſowenig 
jedoch fiir revolutionäre theologiſche Knaben. Ein ziemlich jugendlicher Schriftſteller 
hat uns hinſichtlich unſeres Berufs großmüthig den Jünglingen mit Ausſchluß der 
Männer zugewieſen (Mücke, Die Dogmatik des 19. Jahrh., S. 162), und ſcheint 


für dieſes Urtheil die Sanktion der Studien und Kritiken (Jahrgang 1870, 1. Heft, 


S. 162 ff.) erhalten yu haben. Objdon wit ſchon manden gereiften Manu in 
unferer ſchlichten Herberge eintehren jahen, fo. ſollte es uns dod) freuen, wenn unſere 
Arbeit den geſegneten Erfolg hätte, die Gemeinſchaft der wahren theologiſchen Jüng— 
linge, welche, frei von knabenhafter oder greiſenhafter Parteigängerei, über die augen— 


° 
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fälligen Befangenheiten der dogmatiſchen wie der ſogenannten kritiſchen Exegeſe 
hinauszugehen den Muth haben, zu ſtärken. 

Im allgemeinen können wir die Durchführung des Bibelwerks als eine von 
perſönlichen Eventualitäten unabhängig gewordene, ziemlich— geſicherte Thatſache 


anſehen, und dafür ſei Namens der Redaktion und der Verlagshandlung Lob und 


Dank dem Herrn, der bis hieher geholfen hat. 
Bonn, am 1. November 1870. 





Borwort zur zweiten Auflage. 





Seit unſerem erſten Vorwort vom 1. Nov. 1870 iſt das Bielefelder Bibel— 
werk bis zum Ziele vorgerückt; die letzten Bogen der Abtheilung Jeſaias ſind unter 
dev Preſſe.) Zu einem gemeinſamen Opfer der Dankfagung und Freude finden fid) 
Die Mitarbeiter, die Redaftion und die Verlagshandlung im Geifte zufammen. Durch 
viele Schwierigkeiten, viele Arbeit und Miike, durd böſe und gute Geriidte haben 
wir mit Gottes Segen dieſes Ziel erreicht. Meinen hochwerthen Mitarbeitern und 
allen Förderern des Werkes enthiete id) meine Dankagung mit follegialijdhem Grup. 
UnterdeB geht aber auch da8 Werk in ſeinen einzelnen Theilen und Wirkungen fort, 
Dev Untergetdnete Hatte kaum die Genefis nod einmal revidirt, war mit der neuen 
Auflage de3 Matthäus nod nidt fertig, da ftellte fid) das Bedürfniß Heraus, and 
die Apokalypſe fiir eine nee Erſcheinung zu revidiren. 

In der Zwiſchenzeit erſchien im Jahr 1873 der Lehrbegriff der Apokalypſe von 
Gebhardt; die Offenbarung St. Johannis nad dem Grundtert deutſch erklärt von 
Dr. v. Burger, München 1877. 

Su Referaten über dieſe Schriften ſehen wit un3 nicht veranlaßt. Doh mus 
dev gemeinſame Grundzug, dab fie miteinander die apoſtoliſche Wahrheit der Apoka— 
lypſe geltend maden, als ein günſtiges Betdhen der Beit genannt werden. Die nega: 
tive Aufhebung dev Autorität de3 Johannes fucht ſich vorzugsweiſe noch in der 
populären Betriebſamkeit des Proteſtanten⸗Vereins ihr Daſein zu friſten. 

Spezielle Werke: EC. v. Reuß, die ſieben Sendſchreiben der Offenbarung. Mit 
Randzeichnung von E. Beck. Berlin, 4. 

Der Widerchriſt im Lichte der Heiligen Schrift. Ein Verſuch von Ebel, Paſtor 
zu Poſtnike bet Königsberg. Berlin 1975. 

Neueſte Erſcheinungen zur apokalyptiſchen Literatur beſpricht die Neue Evang. 
Kirchenzeitung in Mr. 31 vom 1. Auguſt. 

Eine zweite Auflage des Commentars von Düſterdieck. 

Eine eigenthümliche Schrift über Johannes erſcheint als das letzte literariſche 
Vermächtniß eines verehrten Freundes, des Herrn F. v. Uechtritz, der in dev Novellen— 
litevatur unſrer Beit eine rühmliche Stelle einnimmt als Verfajfer von Albrecht Solm 





*) Mit Gottes Hülſe ift das Bibelwert nunmebr vollendet, Nachträgliche Anzeige vont 23 November. 
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u. f. w. Sie heift: Studien eined Baten über den Urſprung, die Beſchaffenheit und die 
Bedeutung de3 Cv. nad Johannes. Die Hypotheje von zwei verjdhiedenen Johannes 
unter den Freunden Jeſu, von denen dev Nichtapoſtel das Cvangelinm geſchrieben, 
wird ſchwerlich Ausſicht auf eine erhebliche Zuſtimmung haben; um ſo mehr muß es 
betont werden, daß die Schrift, von ihrer Hypotheſe abgeſehen, reich iſt an geiſtvollen 
apologetiſchen Momenten, wie ſich dies von der Feder eines fo geiſtreichen und evan— 
geliſch geſinnten Mannes erwarten ließ. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine Art von theologiſcher Schule oder doch 
Konnexion, welche auftauchen will, bei welcher es durchgehends Vorausſetzung iſt, daß 
es keine eſchatologiſchen Dogmen gebe, die Apokalypſe im beſten Falle nur als ein 
Phänomen urchriſtlicher Volksvorſtellung betrachten kann. 

Von erheblichen Rezenſionen iſt mir nur die Anzeige von Holtzmann zu Geſichte 








gekommen, enthalten in Hilgenfelds Zeitſchrift, 15. Jahrgang, 1. Heft, Leipzig 1872, 


S. 130. Der Rezenſent, der ſich von Haus aus recht gutmüthig ausnahm, ſcheint 
von dem Stifter der Tübinger Schule und anderen die Methode des Vernichtens 
gelernt zu haben. Er hat ſich offenbar dazu ſeinen Harniſch angelegt, den Bearbeiter der 
Apokalypſe zu vernichten, und es iſt intereſſant zu ſehen, wie er das Vernichten 
anfängt. Erſte Rüge: Ich ſagte: „unzulängliche Vorſtellungen vom Weſen der Apoka⸗ 
lypſe bei Bunſen und Holtzmann.“ Dazu ſagt er: ſoll heißen „Hausrath“. Und 
doch iſt Holtzmann nicht nur Herausgeber der Bücher des Neuen Bundes des 


Bunſenſchen Bibelwerks, ſondern ev ſagt aud) Pag. VU, Band IV, die Arbeit vor 


Hausrath über die Wpofalypje jei theils den Angaben des Herausgebers gefolgt, 


theils von demſelben ſchließlich einer Reviſion unterzogen worden, infolge deſſen er 


in der Lage ſei, den von ihm endgültig feſtgeſtellten Text auch ſelbſt zu vertreten 
und ſich allein dafür verantwortlich zu erklären. Nämlich Holtzmann. 
Zweite Rüge: „Von Hilgenfeld wird es als ſonderbare Meinung verzeichnet, daß 
man kanoniſche und außerkanoniſche Apokalypſen zuſammenfaſſen müſſe, um das 


Weſen der Apokalyptik zu verſtehen. Ich habe geſchrieben (S. M, Hilgenfeld ſcheint 


der Meinung zu ſein, daß es zur Aufſtellung einer Apokalyptik gehöre, die kanoniſchen 
und apokryphiſchen Geſtalten derſelben zu konfundiren. Kombiniren und kon— 
fundiren — ſind das die gleichen Begriffe? Sonſt freilich nimmer, aber in dieſem 
Falle durchaus, der Kampfweiſe Holtzmanns gemäß, wobei auch noch der Umſtand 
zu verſchweigen war, daß ich die verſchiedenen Arten von Apokalypſen ſelber kom— 
binirt hatte. Dritte Rüge: „Daß man alles Apokalypſe zu nennen habe, was 
Kompoſition und Plan aufweiſt.“ Sn dieſem Falle freilich waren ſogar die Holtz— 
mann'ſchen Schriften Apokalypſen. Vorausgeſetzt iſt von mir der prophetiſche 
Gehalt, und das erſte Merkmal des ſpezifiſch Apokalyptiſchen: Kompoſition und 
Plan, bildet dann einen Gegenſatz der Apokalypſen zu bloßen prophetiſchen Cingel- 


viſionen, oder Anthologien. Dazu iſt ferner das zweite Merkmal angegeben: Der 


eſchatologiſche Inhalt; nicht minder das dritte, in dunklen Zeiten des Reiches Gottes 
die Hoffnung der Gläubigen zu beleben. Vierte Rüge: Der Ausſpruch, „daß ſich 
die Geneſis in der Apokalypſe klar abſpiegle“. Alſo nicht für Holtzmann, dies iſt 
für uns niederſchlagend genug. Allgemeinere Rüge: „ſinnverwirrende Worte in 
abenteuerlicher Häufung.“ Beweis: Die Apokalyptik iſt „das Myſterium dev leben— 
digen Einigung der höchſten theokratiſch chriſtlichen Eſchatologie mit der Vollendung 

hebräiſch neuteſtamentlichen univerſellen chriſtlichen Kunſt.“ Es gehört unver— 


x Vorwort. 





kennbar ein Ueberfluß modernen Selbſtbewußtſeins dazu, wenn man aus Unzu⸗ 

länglichkeiten des eignen Verſtändniſſes Lächerlichkeiten für das Haupt des Gegners 
ſchmiedet. Ich übergehe das Weitere. Im allgemeinen handelt es ſich hinſichtlich 

der Apokalypſe nur um ein einfaches entweder, oder. Iſt die Apokalypſe als ein 

ſymboliſches Buch zu würdigen, oder als eine buchſtäblich zu faſſende judaiſtiſche 

Volksſchrift zu deuten. Und in dieſer Beziehung wiederholen wir die Theſe des 
früheren Vorworts nothgedrungen noch einmal: weiß der Interpret nicht den 

himmelweiten Unterſchied zwiſchen der Erklärung des Allegoriſchen und zwi— 

ſchen dev ſogenannten allegoriſchen Erklärung, jo ijt da eine intellettu elle 
Kalamität. Weiß er aber übrigens ſehr wohl, wie eine allegorijde Schrift als 

jolde gu erklären ift, und er torturirt gleichwohl dieje allegorijde Schrift, bis fie 
im Sune de3 Budhftabens yu reden ſcheint, um damit gewiffe Sdhulmeinungen zu 

belegen, fo ift died ein ethiſches Skandal. Da Holgmann auch an unferen 

jonftigen Doxologien Anſtoß genommen hat, fo fet dieje Theſe flix diesmal unſer 
dorologijdher Schluß. 


Sonn, am 6. September 1877. 


: Ber Berfaffer. 
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Einleitung in die Apokalypſe. 


I. Allgemeine Einleitung. 


; §. 1. 
Die Apolalypſe nach threr Cingigheit und nad 
ihren verwandtſchaftlichen Beziehungen. 


Fie kanoniſche Schrift, welche den Schluß des 
a Neuen Teftaments, liberhaupt dev bibli- 
ſchen Bilder bildet, die Offenbarung des 
Johannes, ift cine nicht nur eigenthiimlicde, fon- 
Dern ganz einzige Erſcheinung; cine einzige Erſchei⸗ 
nung ſogar in der Reihe der bibliſchen Bücher ſelbſt, 
ſo daß man ſagen kann: Wie die Bibel einzig daſteht 
unter den Schriften der Welt, ſo ſteht die Apoka— 
lypſe wiederum einzig da unter den Schriften der 
Bibel. Sie iſt alſo ein einziges Buch in zweiter 
Potenz, und gwar vermöge ihres geheimnißvollen, 
bis zum räthſelhaften Dunkel geheimnißvollen 
Weſens in dreifacher Beziehung: hinſichtlich ihres 
Urſprungs, ihrer Geſtalt und ihrer Wirkung. 
Nach ihrem Urſprung iſt ſie in ihrer Authentie 
eines der am ſtärkſten beglaubigten bibliſchen Bücher, 
beglaubigt durch thre Ueberſchrift, thre hiſtoriſchen 
Angaben (Kap. 1, 9) und die fie begleitenden hiſto⸗ 
riſchen Zeugniſſe; und dennoch iſt auch dieſelbe unter 
den neuteſtamentlichen Antilegomenen oder Schrif⸗ 
ten, die unter Widerſpruch in den Kanon rezipirt 
worden, das größte Antilegomenon; kirchlich an— 
gezweifelt in der alten Zeit, theologiſch angezweifelt 
in der neueren Zeit. 

Ihre Geſtalt aber vereinigt eine Fülle von Gegen⸗ 
ſätzen, welche ſich viele nur als Widerſprüche denken 
können. Der Anſpruch der reifſten Neuteſtamentlich⸗ 
keit ober chriſtlichen Erkenntniß und Freiheit, ver— 
bunden mit dem Anſchein eines altteſtamentlichen 
Zorngeiſtes, überhaupt einer judaiſirenden Rich⸗ 
tung; die Ausſprüche der höchſten Ekſtaſe, Der un— 
mittelbarſten, in die göttliche Offenbarung ganz ver- 
ſenkten Anſchauung, eingefaßt in den Ausdruck der 

Lange, Bibelwerk. N. T. XVI. 2, Aufl. 








ausgeprägteſten Kunſtbildung und künſtleriſchen 
Reflexion; die reichſte Fülle altteſtamentlicher pro— 
phetiſcher, evangeliſcher und apoſtoliſcher Remini— 
feenzen, umd dabei eine prophetiſche Originalität, 
welche ait den Ausſpruch evimmert: ſiehe, id) mache 
alles neu; ein idealer Friede, welcher jedes neue 
Nachtſtück der irdiſchen Geſchichte mit einer Vorfeier 
des himmliſchen triumphirenden Waltens eröffnet, 
verbunden mit einem Gefühle des menſchlichen 
Grauens vor den aufgedeckten dämoniſchen Abgrün— 
den und den himmliſchen Zorngerichten; endlich ein 
Werk voll von griechiſchen Bildungselementen in 
hebräiſcher Kunſtform, ſelbſt in hebraiſirender 
Sprache — alle dieſe Gegenſätze beurkunden eine 
Großartigkeit, welche für einen minder beharrlichen 
Anblick leicht der Schein der Fremdartigkeit an- 
nimmt. Nehmen wir nod) hingu, daß im der Wpo- 
falypfe nod) mehr wie in den Briefen und in dent 
Evangelium des Sohannes der ftrenge Ausdruck 
ber Erhabenheit (Hier wie eine geifterhafte Pofaune 
des Gerichts) mit den einfadften, gemüthlichſten 
Herzensworten, bald bemitleidenden, bald troften- 
bent und verheißenden Herzensworten verbunden ift, 
jo daß fid) Das Buch vor uns ausbreitet wie der 
Mantel ber dunklen Nacht mit hellen Sternen, wie 
mit Edelſteinen überſät, fo begreifen wir aud) den 
dritten geheimnifvollen Bug des Buches, feine bis 
zum Räthſelhaften merkwürdige Wirkung. 

Wir wiſſen von der unmittelbaren Wirkung 
Chriſti ſelbſt, daß er in einziger Weiſe anziehend 
und abſtoßend auf ſeine Umgebung wirkte; anzie— 
hend auf die einen, abſtoßend auf die anderen nach 
bent Verhiltniffer der geiſtigen Verwandtſchaft oder 
Entfrembdung. Gleiches gilt vom Chriftenthum und 
fo auch von der Heiligen Schrift fort und fort. 
Diefe Doppelwirkung aber ift der Apokalypſe eigen 
in doppeltem Maß, und zwar ſo eigener Art, daß 
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geltung herbeigeführt wird einerſeits als Welt- 


ſie nicht der Maßſtab der einfachen Frömmigkeit 
bleibt. Vielmehr haben ſich manche fromme und 
bedeutende Männer in den Geiſt dieſes Buches nicht 
finden können, während der Reiz ſeines Dunkels, 
ſcheinbar oft andere Offenbarungen verheißend als 
das Evangelium, auch unlautere ſchwärmende 
Geiſter angezogen hat. Bei alle dem hat ſowohl 
jede krittelnde Mißachtung wie jede ſchwärmende 
Mißdeutung dieſes Buches meiſt einen entſchiednen 
Mangel verrathen, einen Mangel an jener ſelbſt— 
verleugnenden Beſcheidenheit, womit Sokrates den 
dunklen Schriften des Heraklit gegenüber ſtand, 
oder einen Mangel an jener Lauterkeit, welche die 
chriſtliche Erkenntniß nimmer durch Neugierde, Ge— 
heimwiſſerei und phantaſtiſche Bilder ſinnlicher 
Hoffnung ergänzen möchte. 

So ſteht alſo der myſteriöſe Baum der Offen— 
barung vor unſern Augen, einzig in ſeiner Art. 
Und dennoch, oder eben deswegen hängt er in ſei— 
nen Wurzeln mit großen und verſchiedenen Litera⸗ 
turſphären zuſammen. Die Offenbarung hängt 
nach ihrem apoſtoliſchen Licht- und Lebensgehalt 
als das letzte der bibliſchen Bücher mit ihnen allen 
auf das innigſte zuſammen. Nach ihrer prophetiſchen 
und literariſchen Form aber ſteht ſie in der Mitte 
einer großen Gruppe von eſchatologiſchen Weißa⸗ 
gungen und apokalyptiſchen Schriften, welche ge— 
meinſame charakteriſtiſche Züge haben. 

Auf die allgemein bibliſchen Verwandtſchafts— 
beziehungen der Apokalypſe kommen wir ſpater; zu⸗ 
nächſt iſt es unſre Aufgabe, uns über die Geſammt— 
erſcheinung der Apokalyptik zu orientiren. 


§. 2. 
Der Urfprung der Apokalyptik. 


Der Urfprung der Apokalyptik — d. h. in vor— 
läufiger Beſtimmung: des Inbegriffs der Offen— 
barungsformen, welche ſich auf ein ethiſch⸗phyſiſches 
Weltende beziehen — liegt fo hoch und fo tief, wie 
der Urſprung der Religion ſelbſt. 

Ihre allgemeinſte Sphäre iſt die religiöſe Wert- 
anſchauung, ihre beſtimmtere Heimat die theokra— 
tiſch-chriſtliche Weltanſchauung; die eigentlichſte 
Region ihres Urſprungs aber iſt die prophetiſche 
Eſchatologie. 

Die allgemeine religiöſe Weltanſchauung, wie ſie 
allen religiöſen Syſtemen dev Menſchheit zu Grunde 
liegt, weiß von einem Weltanfang, welcher auf 
göttlicher Macht und Weisheit beruht; von einem 
Weltlauf, deſſen phyſiſche Seite durch bag ſitt⸗ 
liche Verhalten der Menſchheit (oder ſelbſt ber Göt— 
ter) bedingt iſt, und geſtellt iſt durch göttlichen 
Rathſchluß unter göttliche Leitung; darum auch 
bon einem Weltziel, welches durch göttliche Ver— 
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embe, anbdrerfeits als Welterneuerung. 

Die ahnungsvolle Erwartung des Weltendes 
innerhalb der allgemeinen Religionsſphäre beruht 
einerſeits auf beſtimmten Zeichen der allgemeinſten 
göttlichen Offenbarung, welche aller Religion zu 
Grunde liegt (Rom. 1, 19. 20), namentlich auf der 
religivfen Deutung der Vergänglichkeit, der Kata— 
ſtrophen der Entwidlung, der Typen der Bollen= 
bung, andrerfeits auf der menſchlichen Sehnſucht 
nad) der Verwirklidung der Sdeale. 

Se vollkommner aber ein religivfes Syſtem iſt, 
defto höher fteht auch feine Lehre — in Geftalt der 
Weifagung — von den letzten Dingen. Dies gilt 
z. B. von der flandinavifden Efdatologie 2). 

Reiner geftaltet aber tritt die Erwartung eines 
Weltziels in der glaubigen Weltanſchauung her- 
vor, welde fic) auf die Heilsoffenbarung gründet, 
zuvörderſt in unvollfommner Geftalt auf bderGrund= 
lage ihrer altteftamentlichen theotratifdjen Form. — 

Aud im WAlten Teftamente aber find folgende 
Vorausfebungen beſtimmt ausgeſprochen: 

1) Die Menſchenwelt iſt nach ihrer Anlage eine 
einheitliche Menſchheit, und wie ſie eine einheitliche 
Grundlage hat, ſo auch eine einheitliche Beſtim— 
mung zum Reiche Gottes und ein einheitliches Ziel 
in einer am Ende ihrer Entwicklung erſcheinenden, 
durch große ſittliche Kämpfe und Gottesgerichte zu 
vermittelnden Gottesgemeinde oder Gottesſtadt. 

2) Die ganze phyſiſche Sphäre der Menſchheit 
ſteht in einer Entwicklung zur Vollendung hin, 
welche durchaus bedingt iſt durch den ethiſchen Ent⸗ 
wicklungsgang der Menſchheit. 

3) Dieſe Entwicklung ſteht unter dem ideellen 
Plan des göttlichen Rathſchluſſes und unter der 
realen Obmacht der göttlichen Leitung. 

M Sie vollzieht ſich aber nicht nad Geſetzen der 
phyſiſchen Nothwendigkeit, ſondern nach dem ethi⸗ 
ſchen Geſetz der Wechſelwirkung zwiſchen der Weis⸗ 
heit Gottes und der Freiheit der Menſchen, unter 
einem Uebergewicht des göttlichen Waltens aber, 
welded felbft ben Widerftreit der irrenden menſch⸗ 
lichen Sreiheit dem eſchatologiſchen Weltplan dieuſt⸗ 
bar macht. é 

5) Die Methode der göttlichen Weltregierung 
befleht Davin, daß fie fic) durchweg ethiſch bedingt, 
und daher die neuen Perioden der Entwicklung 
bedingt durch neue Epochen, die Momente der 
Rettung durch Momente des Gerichts, die Erſchei⸗ 
nung des Weltziels durch das Prinzip des Weltziels, 
| die Erlöſung in der Zukunft des Meſſias. Daraus 
ergibt fic, mie ſehr diejenigen irre gehen, welche von 





*) Lien, Die Traditionen des Menſchengeſchlechts. 
Münſter 1856, S. 876 Ff. ſchengeſchlech 
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Epochen wiſſen wollen ohne vermittelude Perioden 
oder umgekehrt, von Gerichten ohne Rettungen, 
oder endlich von der erſten Zukunft Chriſti ohne die 
zweite, oder auch, wie alle Chiliaſten, von ſeiner 
zweiten Zukunft ohne die volle Wahrheit der 
erſten. 

6) Das Alte Teſtament iſt zwar mit Recht als 
die Religion ber Zukunft bezeichnet worden. In— 
deſſen ruht ſeine Prophetie und ſeine Sehnſucht 
meiſtens nur in der Erwartung des prinzipiellen 
meſſianiſchen Reichs und der meſſianiſchen Perſön— 
lichkeit aus; die univerſale Welterneuerung aber, 
welche mit dieſem Prinzip geſetzt iſt, tritt nur in 
ſeltneren und dunkleren Formen hervor, obſchon ſie 

der Idee nach ſchon deutlich genug vorhanden iſt. 
Mit dem Chriſtenthum iſt dieſe Weltanſchauung 
vollendet. Hier erſcheint die Menſchheit durchaus 
als eine werdende, welche in ihrer Reife nur in 
eine Theilung zerfallen wird, in Kern und Schale, 
Weizen und Spreu, um in ihrem Kern als eine 
vollendete Gottesgemeinde Gott zu verherrlichen. 
Die Erde ſelbſt mit allen ihren Lebensformen iſt im 
eminenten Sinne ein Stern des Werdens, wel— 
cher hinaus⸗ und hinaufweiſt auf Sterne der Voll⸗ 
endung, und ſelber ein Stern der Vollendung wer- 
den ſoll. Hier iſt der menſchliche Kosmos in ſeiner 
Entwicklung durchaus bedingt durch die Entwicklung 
der Menſchheit, die Entwicklung der Menſchheit 
durch die Entwicklung des Reiches Gottes, dieſes 
durch die Entwicklung der Herrſchaft Chriſti von 
ſeiner erſten Erſcheinung in der Niedrigkeit hin zu 
ſeiner zweiten Erſcheinung in der Herrlichkeit. Dieſe 
ganze Bewegung mit ihren Epochen und Perioden 
erfolgt nach dem Rathſchluß und unter der Leitung 
Gottes. Zunächſt nun unterſcheidet ſich das Neue 
Teſtament von dem Alten darin, daß dieſes vor— 
zugsweiſe die Religion der Zukunft iſt, daß die 
Theokratie hinaus gravitirt nach dem Zukunfts⸗ 
punkte der Erſcheinung Chriſti und ſeines Reiches, 
wihrend bas Neue Teſtament die Religion der Be— 
friedigung iff, in welder die gläubige Menſchheit 
in ihrem verherrlichten Erlöſer, im ihrem inneren 
Leben, im Heiligen Geiſte prinzipiell ſchon das 


Weltziel exreicht hat, und alſo innerlich ſchon in- 


dem Neuen Aeon der Vollendung ſteht, während 
fie nach ihrem duferem Leben fich noch im Alten be— 
findet. Daher beſteht auc das Alte Leftament zum 
großen Theil aus prophetifden Büchern, während 
dag Neue Teſtament nur ein prophetiſches Bud) 
hat. Aber aud auf neuteftamentlidem Grunde ift 
pie religivfe Sehnſucht nad) der Vollendung mod) 
nicht vollkommen befriedigt (dm. 5, 19 ff.). Denn 
zur vollendeten Wahrheit des Lebens gehört die 
polle Wirklichkeit des Lebens; dieſe aber muß über 
den qualvollen Widerſpruch zwiſchen dem inneren 





und dent äußeren Leben, der inneren wid der äuße— 


ren Welt hinaus fein, eine Wirklichteit, worin die 
ganze Erjheinung von dem Leber des Geiftes durch⸗ 
Teuchtet iff. Darum fehnt fic) auch der einzelne 
Chrift und die ganze glinbige Chriſtenheit nach der 
Pollendung, und alle objeftiven und fubjeftiver 
Biele der Sehnſucht find zufammengefakt im dent 
einen Seufzer, mit dem die Apokalypſe ſchließt: 
fomm, Herr Sefu. Diefer Sehnſucht, und nur ibr 
iit Die apokalyptiſche Offenbarung geſchenkt. 

Die religivje Sehnjudt der Menfdheit, vont 
Geifte Gottes gewedt, ift überhaupt vow jeher die 
menſchliche Vermittelung der göttlichen Offenbarung 
geweſen, der Selbſtmittheilung Gottes in der pro— 
phetiſchen Anſchauung der auserwählten Gottes- 
manner. Die Gläubigen der Urzeit wandten ſich mit 
ihrer Sehnſucht dem Dunkel ihres Urſprungs und 
des Urſprungs aller Dinge zu, darum gab ihnen 
der Geiſt Gottes einen genügenden Aufſchluß über 


den Schöpfer, die Schöpfung, die Erſchaffung und 


Beſtimmung des Menſchen. Als aber dieſe Veftime 
mung infolge des Sündenfalls ganz verdunkelt und 
verloren ſchien, da wandte ſich die Sehnſucht der 
Gottesfreunde ganz der Zukunft des Heiles zu, und 
der Geiſt Gottes gab ihnen die Verheißung des 
Heils in immer helleren Zügen: Sieg über den 
Feind; Ruhe von der Mühſal; Segen über den 
Fluch hinaus; Erlöſung aus der Knechtſchaft. So— 
bald aber ein religiöſes Volk zum vorbildlichen Volke 
der Erwartung und Vermittlung des Heils gemacht 
war, richtete ſich die Sehnſucht auf die göttliche 
Aufhellung der dunklen Wege der Gegenwart, welche 
man betreten follte. Auch dieſer Sehnſucht entſprach 
der Geiſt Gottes, indem er dem Moſes das Geſetz 
gab. Das Geſetz der Gegenwart in ſeiner äuße— 
ren Vildlidteit war aber eben dazu beftimmt, die 
Sehnſucht nad der Zufunft des innerlicen we- 
fentlidyen Gottesreichs in Hellen Flammen gu ent- 
zünden, und fo geftaltete fic) die Sehnſucht der 
Propheten im engeren Sinne, und die vorliufige 
Pefriedigung war der Geift der Weifagung auf 
Chriſtum. ALS aber die Erfüllung der Weißagung 
verzog, da verwandelte ſich alle Erwartung des 
Heils in Gebet, bis ſich die Sehnſucht nach dem 
Heil fo zu ſagen verkörpert hatte in weiblicher Em— 
pfänglichkeit. Wie aber die Mutter Jeſu mit ihrer 
Umgebung die erſte Zukunft des Heilandes erſehnte, 
ſo erſehnt Johannes gegen das Ende des apoſtoli⸗ 
ſchen Zeitalters unter den zunehmenden Anzeichen 
des großen Widerſtreits antichriſtlicher Mächte gegen 
bie Gemeinde Chriſti die zweite Zukunft ſeines 
Freundes. Die Apoſtel waren meiſtens ſchon lange 
heimgegangen zum Herrn, der alte Freund des 
Herrn mußte dieſſeits ſo lange warten — warten 
unter dent Wit dev Verfolgung auf der Felſeninſel 
fies 


oe geal a Die Upotalypfe. 
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als Verbannter — ba konzentrirte fich tn ihm alle 
Sehnſucht der neuteſtamentlichen Gemeinde mad) 
dev Butunft Chriftt, fein Sehnen flammte hoch auf 
am Tage des Herrn, und fo wurde denn auch ihm 
Der grofe prophetifde Aufſchluß über die Zukunft 
des Herrn zu Theil. 

Auf der Grundlage der allgemeinen Gottesoffer- 
barung durch die Schöpfung und das Gewiſſen er— 
hebt ſich die theokratiſch chriſtliche Heilsoffenbarung. 
Dieſe int allgemeinen durchweg prophetiſche Offen— 
barung aber erzeugt wieder eine Offenbarung im 
engeren Sinne, die prophetiſchen Aufſchlüſſe über 
die Zukunft, die Zukunft des Alten, die Zukunft 
des Neuen Bundes. Noch einmal aber tritt inner— 
halb der prophetiſchen Eſchatologie eine ganz neue 
abſchließende Form der göttlichen Aufſchlüſſe hervor, 
und dieſe Form, worin alle Offenbarung gipfelt, 
heißt num wiederum Offenbarung, Apotalypfe 
ſchlechthin, weil fie die Offenbarung im eminens 
teſten Ginne ft. 

Cine Enthüllung der Zukunft fo hell, dak fie fiir 
das kranke Auge des Lefers vielfach 31 einer neuen 
Verhitlung wurde. 


8. 3. 
Die eigenthiimlice Geftaltung der Apokalyptik 
in ihrer Unterſcheidung von der allgemeinen 
Geftalt der Prophetic, 


Der Name Apofalyptif ift im eigenthümlicher 
Bedeutung erft mit der Wahrnehmung in die Theo— 
logie eingetreten, daß die neuteſtamentliche Apoka— 
lypſe einer ganzen Gruppe von Schriften, theils 
kanoniſchen, theils apokryphiſchen angehört, welche 
ſich alle durch eigenthümliche Merkmale nach Inhalt 
und Form als eine beſondere Gattung der prophe— 
tiſchen ober ber pſeudo⸗prophetiſchen Literatur zu er⸗ 
kennen geben und von jeder anderen Gattung hei— 
liger Schriften unterſcheiden, wenn ſie auch nicht 
alle unter dem Namen von Apokalypſen auftreten +). 

Der Name Apotalypfe (aronclvyrs) Enthüllung, 
Offenbarung, hat zunächſt eine allgemeinere Bee 


1) Wie neu nod) die Apokalyptik als Zweig ver erege- 
tiſchen Theologie ift, faun man daraus erfehen, dak der 
betveffende Artikel ſowohl in Herzogs Real-Encyklopädie als 
aud) in dem Schenkelſchen Bibellexilon mangelt. Hilgenfeld 
ſcheint nod) der Meinung gu fein, dak es gur Aufftellung 
einer Apokalyptik gehire, die kanoniſchen und apotryphi- 
ſchen Geftalten derfelben gu fonfundiren (Ginleit, S. 5). 
Gr jagt S. 8 Note: »Weldhe Zumuthung an die Wiffen- 
ſchaft, von vorn herein diefe haarſcharfe Scheidung zwiſchen 
RKanonijhem und Untanonijdhem vorauszuſetzen.« Cine 
Gumuthung an die Wiſſenſchaft, dak fie nicht alle wiffenz 
ſchaftlichen Errungenſchaften mit geiſtlich geſchmackloſem 
Radikalismus zu einem literariſchen Thohu Vabohu 
mache, iſt doch wohl begründet. Es handelt ſich hier nur 
um eine eigenthümliche Art religiös-theokratiſcher Schrift— 
ftellung. 





deutung. Das Verbum wie das Nomen bezeichnet 
im allgemeinen jede neue Gottesoffenbarung, wie 
ſie vom Himmel her durch den Geiſt Gottes an den 
einzelnen Menſchen oder auch an die Menſchheit 
kommt, und zwar ſowohl nach dem Inhalt als nach 
der Form, doch vorzugsweiſe nach dem Inhalt. 
Sodann aber ſtellt ſich eine zwiefache Unterſchei— 
dung ein. Was den Inhalt anlangt, ſo haben wir 
die Apokalypſis als die primäre Form der Offen— 
barung, wie ſie von Gott her dem ſchauenden oder 
glaubenden Menſchengeiſte mitgetheilt wird, oder 
im und an ihm zur Erſcheinung kommt (Röm. 2, 5; 
8,19; Gal. 1, 12), von ihrer fefunddren Form, der 


Offenbarmachung der Offenbarung, der Vervffent= 


lichung (pavgowors, Sol. 2, 11; 1 Ror. 12, 7) zu 
unterſcheiden. Mit diefer ſachlichen Unterſcheidung 
hängt dann auch die formale Unterſcheidung zuſam⸗ 
men, nach welcher die Apokalypſis in den primären 
Formen der ideellen Manifeſtation, oder der 
Viſion ſich vollzieht, ergänzt durch reale Manifeſta— 
tionen oder wunderbare Thatſachen, während die 
ſekundäre Form zunächſt als Entwicklung der prin— 
zipiellen Offenbarungsmomente ſich in den beglau— 
bigenden Wunderzeichen und in den prophetiſchen 
Inſpirationen fortſetzt. 

Jeder Prophet wird zum Propheten berufen durch 
eine grundlegende Apokalypſis, die den Himmel 
über ihm „zerreißt“. Dieſe entfaltet ſich dann in 
den mannigfaltigſten Inſpirationen, welche ſchon 
in ſeinem Innern Offenbarmachungen find (pave- 
gwoess), die er aber dann von ſich aus in ſeiner 
Predigt und in feinen Thaten zu prophetifden Ver— 
kündigungen für feine Umgebung, fiir die Welt zu 
machen hat. 4 

Aber and) die Apokalypſe als göttliche Thatſache 
Haber wir zu unterſcheiden vom ihrem Produtt, dex 
Apokalypſe als menſchlicher Schriftſtellung. Die 
apokalyptiſche Schrift trägt ihren ſpezifiſchen Namen 
zum Unterſchied von allen nur im allgemeineren 
Sinne prophetiſchen Schriften nach einer Unterſchei⸗ 
dung, die man zunächſt als konventionell bezeichnen 


könnte, die aber bet genauerer Betrachtung auf bee 


ſtimmten Unterſcheidungs⸗Merkmalen beruht. 
Das erſte Merkmal betrifft die Form. Die pro— 
phetiſchen Schriften im allgemeineren Sinne ſind 
Sammlungen einzelner, wenn auch mehr oder mine 
Der fadjlid) geordneter Prophetien, alfo Antholo⸗ 
gien, und ihr ſymboliſcher Ausdruck iſt durch⸗ 
brochen von didaktiſchen Predigten. Zudem unter— 
ſcheiden ſich in ihnen die Quellpunkte der Viſion 
und die Nutzanwendungen, ſelbſt hiſtoriſche Erläu⸗ 
terungen ganz beſtimmt. Eine Apokalypſe dagegen 
iſt einerſeits die Vorſtellung einer ununterbrochenen 
Folge von Viſionen, welche ſich in cykliſchen Abthei— 
lungen aneinander reihen, andrerſeits eine durch⸗ 
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— 
aus einheitliche —— ein heiliges Kunſt⸗ 
werk, und demgemäß iſt der Stil durchweg ein 
— wenn auch auf der Baſis hiſtoriſcher 
Momente; dieſe hiſtoriſchen Momente gewinnen 
ſelber eine ſinnbildliche Bedeutung. Die bildlichen 
Formen aber hbren auf rein individuell zu fein, fic 
nehmen den Charakter einer hiſtoriſch konventio— 
nellen Stetigkeit, d. h. einer theokratiſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit an. 

Das zweite Merkmal betrifft den Inhalt. Die 
prophetiſchen Anthologien rücken im ganzen von der 
Gegenwart fort durch eine bruchſtückartige Folge 
meſſianiſcher Bilder bis zur Zukunft des Meſſias, 
und wenn ſie über die einfache Erſcheinung des 
Maeſſias hinausgehen und die Erfüllung der Zeiten 
in eſchatologiſchen Zügen charakteriſiren, fo find 
Diefe Bitge dod) ſehr vereinzelt. Griptentheils fallt 
für fie Die gweite Zukunft des Meſſias mit der erſten 
nod zufammen, und die grofe Kluft zwiſchen bet- 
Dew tritt nur im einzelnen Zügen des leidenden 
Meffias und der „Wehen bes Meſſias“ hervor. 
Dagegen find die Apokalypſen durchweg efdatolo- 
giſch. Nicht nur ber Gegenſatz gwifden dem leiden— 
den und verherrlidten Chriftus, fonder auch zwi— 
ſchen feiner erfte und feiner zweiten Erſcheinung, 
daher aud) zwiſchen dem Chriftus und dem WAnti- 
chriſtus, ja zwiſchen der alten und der neuen Welt, 
alfo das Weltende ſelbſt tritt im ihnen beſtimmt 
Hervor. Ja das Weltenbde ober der Weltlauf, wie 
ex zum Weltende hin gravitirt, ift ihr eigentlider 
Geſichtspunkt. Dieſen Geſichtspunkt aber vermitteln 
fie durch eine eſchatologiſch beftimmte Weltgeſchichte. 
Die ganze Weltgeſchichte von der alten Zeit an, oder 
doch von der erſten Erſcheinung Chriſti an entfaltet 
ſich in ihnen in eſchatologiſchen Cyklen, in denen 
ſtets der ganze Weltlauf wiederkehrt unter beſtimm⸗ 
ten Geſichtspunkten; wobei aber die Cyklen immer 
mehr zum Ende hin fortrücken. Dieſer Typus iſt 
jedenfalls in der Apokalypſe ganz beſtimmt ausge— 
prigt, und wenn Hilgenfeld die’ in Abrede ſtellt 
 (G. 6), fo berubt dies auf einer rationaliftifd be- 

fangenen Vorftellung vow dem engen Gefidhtstreis 
der Apofalypfe. Merkwürdig ift es vielmehr, daß 
bie Idee ber Univerfalgeidhidte, deren Keim ſchon 
im dex Geneſis liegt, hier in voller Cntfaltung, 
wenn auch in hebräiſch⸗theokratiſcher Form hervor- 
tritt, während die klaſſiſche Geſchichtſchreibung es 
nicht zu dieſem Univerſalismus bringen konnte. 
Das Streben nach einer ſogar über die Geſchichte 
und die Erdenwelt hinausgehenden univerſalen 
Weltanſchauung trat ſpäter in den Gnoſtikern her- 
vor, ohne über phantaſtiſche und häretiſche Formen 
hinaus zu kommen. 
Damit hängt denn auch das dritte Merkmal der 
Apokalypſen zuſammen. Wie fie hervorgegangen 





ſind aus der göttlichen Beruhigung und Tröſtung 
einer in Zeiten großer Drangſale des Reiches Gottes 
hoch auflodernden Sehnſucht auserwählter Prophe— 
tenherzen, ſo ſind ſie auch beſtimmt, zunächſt die 
Knechte Gottes in den Zeiten zukünftiger gleicher 
und neuer Drangſale und durch ſie die Gemeinden 
zu orientiren, zu tröſten und zu beruhigen, ja für 
fie alle Schreckenszeichen in Hoffnungs⸗ und Ver— 
heißungszeichen zu verwandeln; während der Zweck 
der gewöhnlichen Prophetien vor allem in der Be— 
friedigung der Bedürfniſſe ihrer Gegenwart in Be— 
zug auf Erleuchtung, Strafe, Troſt und Ermah— 
nung beſteht. Dieſe ſind Schriften über die Zukunft 
für die Gegenwart; jene ſind Schriften, welche über 
die Gegenwart hinaus vorzugsweiſe für die Zukunft 
beſtimmt find. Ganz einſeitig wird died von Hil- 
gertfeld fo dargeftellt: fie hatter die offenbarungs— 
fojen Zeiten mit Surrogaten ber Prophetie aus— 
füllen ſollen. Das Mittelglied zwiſchen Maleachi 
und Chriſtus bildete die volksthümliche Frommig- 
keit, Sehnſucht und Hoffnung des Kernvolks in 
Iſrael, nicht aber pſeudo-apokalyptiſche Träumerei. 

Wenn wir nun aber zwiſchen echten und unechten 
Apokalypſen unterſcheiden, fo werden wir im all— 
gemeinen ſagen können, in den erſteren iſt das 
Problem gelvft, wie ſich die höchſten Viſionen mit 
den höchſten Formen heiliger Kunſt vereinigen kön— 
nent; die letzteren find im beſten Galle poetifde 
Nadbiloungen, welde die Vifionen durd) Rompi- 
lationen und abentenerlide Phantafien, die theo- 
tratifd)-Elaffifde myfterivfe Kunſtform durch ein ge- 
machtes myſtiſches Helldunkel erſetzen. 


8. 4, 
Die apokalyptiſchen Schriftformen. 

Ueber die Entwicklung der allgemeinen Apoka— 
lyptik findet ſich das Nähere in Lücke's Schrift, Ver— 
ſuch einer vollſtändigen Einleitung in die Offen— 
barung des Johannes, Bonn 1848 —52, welche das 
hervorragendſte hieher gehörige Hauptwerk bildet, 
S. 9—15. Die erſten Impulſe zur Apokalyptik hat 
ſeit 1819 (nachdem freilich ſchon Semler die ihm 
bekannten apokryphiſchen Apokalypſen zur Erklärung 
der Offenbarung Johannis benutzt hatte, nach ihm 
Corodi, und demnächſt Eichhorn und Bleek vorgear— 
beitet hatter, ſ. Hilgenfeld, S. 5) dev eugliſche Biſchof 
Laurence gegeben mit ſeiner Ausgabe apokalyp— 
tiſcher Schriften aus dem Aethiopiſchen (Anabati- 
con des Sefaias; das 4. Bud) Efra). Darauf hat 
Nitzſch im Bahr 1820 die Idee der Apokalyptik 
ſtizzirt. Lücke wurde durch der „Bericht“ von Nitzſch 
zu ſeiner Arbeit angeregt (1. Ausgabe 1832). Im 
Jahr 1833 gab A. G. Hofmann eine Ueberſetzung 
und Auslegung des Buches Henoch heraus, womit 
er eine Verhandlung verband über die Apokalyp— 
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tiker der älteren Zeit unter Juden und Chriſten, 
miter der Vorausſetzung eines zuſammenhängenden 
Literaturganzen, welches mit dem Buche Daniel 
anfange. Auch eine Reihe von Kommentaren, von 
Ewalds Kommentar über die Apokalypſe an, hat die 
allgemeinen Geſichtspunkte gefördert (ſ. Lücke, S. 14). 
Speziell hierher gehört das Werk: Die jüdiſche Apo— 
kalyptik in ihrer geſchichtlichen Entwicklung von 
Hilgenfeld, Sena 1857. Mach det Hauptzügen der 
beiden Hauptapotalypfen des Alten und Neuer 
Leftaments aud) Auberlen: Der Prophet Daniel 
und die Apofalypfe, Bafel 1857. Int allgemeineren 
Sinne die biblifdhen Theologien, die Cinleitungen 
in8 Nene Teftament, die Schriften über die Eſcha— 
tofogie und den Chiliasmus (namentlich Corodi, 
Kritiſche Geſchichte des Chiliasmus I, S. 365; 
vgl. 231 ebendaf. IIT, 1, 60.107), Beſonders aber 
die mehr ober minder umfaffenden Ausgaben apo- 
kalyptiſcher Schriften. Die beftimmteren Samm— 
lungen der apokryphiſchen apokalyptiſchen Schriften 
datirt Lücke von Gfrörers: Prophetae veteres 
pseudepigraphi, 1840; obſchon dieſe Schrift nicht 
blos Apokalyptiſches enthalte (die aälteren Samm— 
lungen von Fabricius und Thilo ſtanden nod nicht 
unter dem Geſichtspunkt, daß es cine generelle Upo- 
kalyptik gebe). Seitdem gab Tiſchendorf heraus: 
Apocalypses apocryphae Mosis, Esdrae, Pauli, 
Johannis, item Mariae dormitio, Leipzig 1866. 
Einzelne Apokalypſen wurden behandelt von Laue 
rence (f. oben), Nitzſch (de testamentis 12 patri- 
archar., Wittenberg 1810), Giefeler (vetus trans- 
latio latina Visionis Jesaiae, Gittingen 1832), 
Hofmann (Das Bud Hentod, f. oben), Friedtieb 
(Dic ſibylliniſchen Weigagungen, Leipzig 1852), Dill- 
maun (Das Bud Henod, 1853), Philivpi (Das 
Bud) Henod, fein Zeitalter und fein Verhaltnif 
zum Judasbriefe, Stuttgart 1868. Cine recht ge⸗ 
diegene Monographie), Volkmar (Das 4. Buch Eſra 
zweite Abtheilung des Handbuchs der Einleitung 
in die Apokryphen], Tübingen 1863) u. a. m. 

Wenn man mit Recht die Religion Iſraels als 
die Religion der Zukunft bezeichnet hat, ſo kann 
man insbeſondere die Apokalyptik als die Viſion 
der Zukunft, theils als die wirkliche Prophetie, 
theils als die volksthümliche Poeſie der Zukunft 
bezeichnen. Beziehungsweiſe gilt dies nun auch wie⸗ 
der von der eſchatologiſchen Sehnſucht und Hoff⸗ 
nung des neuteſtamentlichen Glaubens, beſonders 
aber von der hiliaftifd-franthaften judenchriſtlichen 
Erwartung der Zukunft, gemaß einer Stimmung, 
welche die Erldfung mehr in der zukünftigen Erſchei⸗ 
nung Chriſti als in dem prinzipiellen grundlegen⸗ 
den Heil ſeiner erſten Zukunft ſuchte. 

Die apokalyptiſchen Schriften, welche unter die— 





ſen Zeichen entſtanden ſind, zerfallen in folgende 
Klaſſen: 
a. altteſtamentliche kanoniſche Apokalypſen; 
b. altteſtamentliche apokryphiſche Apokalypſen; 
c. die neuteſtamentliche Apokalypſe; 
d. jüdiſch-chriſtliche apokryphiſche Apokalypſen. 


a. Altteſtamentliche kanoniſche Apokalypſen. 

Schon anderwärts haben wir ausgeſprochen 
(Bibelw. Geneſ. XXXIV), daß wir mit der Erſchei— 
nung der Form der Apokalypſe weit hinter Daniel 
zurückgehen. Und zwar nad) den beiden Hauptmerk 
malen einer apokalyptiſchen Schrift, nach dem for— 
mellen Merkmal: Einheit der Kompoſition, und 
dem ſachlichen Merkmal: Erwartung eines über den 
einfachen Meſſianismus (erſten Advent) hinaus— 
gehenden eſchatologiſchen Gerichts, einer Erwartung, 
nad) welcher man das ganze nichtchriſtliche Juden⸗ 
volk in ſeiner eſchatologiſchen Erwartung als eine 
permanente, plaſtiſche Erſcheinung der apokryphi— 
{chen Apokalyptik betrachten könnte. 

Was die nach einer einheitlichen Idee verfaßten, 
organiſch gegliederten und ſich alſo mit ſich ſelbſt 
zuſammenſchließenden altteſtamentlichen Bücher be— 
trifft, ſo geht die Erſcheinung der ideellen einheit— 
lichen organiſchen Struktur der Bücher noch weit 
hinter die erſten altteſtamentlichen Apokalypſen zu— 


rück bis in die Anfänge altteſtamentlicher Schrift— 


ſtellung, und wenn einmal die Kritik, deren Daſein 
von dem Geiſte der Offenbarung ſelbſt gefordert 
wird, über die Periode ihrer Knabenjahre hinaus 
iſt, worin ſie ſo vielfach in unfreier Abhängigkeit 
vor dem Neuen zügellos nach dem Neueſten jagt, 
wird man wohl auch erkennen, daß man — die 
Redaktionen urſprünglicher Memorabilien vorbe— 
halter — mannigfach mit dieſem endloſen Auf⸗ 
dröſeln und Zuſammenflicken der bibliſchen Bücher 
unter der Vorausſetzung geiſtloſeſter Buchmacherei 
den ehrwürdigen Schriften großes Unrecht angethan 
hat. Die ausgebildete Anatomie ſetzt ausgemachte 
Leichname voraus. Von der Bibelanatomie bis 
zur Phyſiologie der lebendigen Schrift haben mauche 
noch einen weiten Weg zu machen. Eine Kom— 
poſition wenigſtens kann man nicht verkennen im 
ganzen, wenn man ſie auch noch im einzelnen 
ſchädigt, die große Kompoſition bes Buches Hiob. 

In der Einleitung zu dem Bibelwerk: Geneſis 
({- oben), habe wir die Gründe angegeber, wes⸗ 
halb wir eine ganze Gruppe von altteftamentliden 
Apofalypfen unterſcheiden, wenn auch erft bet 
Daniel die Spezies in ihrer voller Auspragung 
erſcheint. Der zweite Theil des Sefaias ift eine ein- 
heitliche Rompofition, und hat feinen Gravitations- 
punkt offenbar im dev eſchatologiſchen Weltwollen- 
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bung. Das heißt, er hat die Signatur ber Apo— 
falypfe. Nicht minder der Anhang zu den Prophetien 
des Seremias von Kap. 45—51. Der apokalyptiſche 
Schluß de8 Hefefiel vow Kap, 37—48, das ganze 
Bud Cadharja in feiner unauflöslichen Cinheit, ') 
und ganz befonders das Sud Dantel — mit Aus— 
nabme der Abſchnitte vom X, 1—XI, 45 und XII, 
5—13 (f. Bibelw. Genef. XXXV) — bilden in 
Form und Suhalt die altteſtamentlich-eſchatolo— 
giſchen Elemente, welche in den originalen Vifionen 
der neuteſtamentlichen Apokalypſe gu ihrer vollen- 
deten Bedeutung und Geftaltung gefommen find. 
„Unter den einen Propheten betrachten wir die 
Biidher Obadja, Nahum, Habakuk, Zephanja als 
Apokalypſen, welde in einheitlicher Kompoſition 
vorwaltend das Gericht über das Antichriſtenthum 
in ſeinen ſymboliſchen Vorſpielen ſchildern“ (S. 
XXXIV). 


b. Die jüdiſch-apokryphiſche Apokalyptik. 


Es iſt ohne Zweifel ein Irrthum, wenn Hilgen— 
feld (Vorwort VIII) die ganze Apokalyptik des Ju— 
denthums unter den Geſichtspunkt einer Vor— 
geſchichte des Chriſtenthums ſtellen will, und 
in dent Eſſäismus einen Ausläufer der jüdiſchen 
Apokalyptik erkannt zu haber glaubt, der uns un— 
mittelbar ait die Schwelle des Chriftenthums füh— 
rent foll. Dieſe Vorſtellung, welde durchaus nidt 
zwiſchen der theofratifden und kirchlichen Grund— 
ſtrömung und ihren volksthümlich trüben Neben— 





1) Neueſtens Hat uns Wolf Baudiſſin die Behauptung 
dieſer Cinheit gum großen Vorwurf gemadt in dev theol. 
~ Literaturzeitung von Schürer, 2. Jahrgang No. 8. Neue 

Momente, heipt e8, Habe L. gegen die kritiſche Zergliede— 
rung des Sacharja nicht beigebradt. Cin Hauptmoment 
tare doc) wohl ſchon der Nachweis, dab die vorhandenen 
kritiſchen Hypothejen einander jelbft aufldjen. Dagu ge— 
hört jogar aud) die nenefte Theorie von Mühlau, worauf 
fich Wolf Baudiſſin beruft, wonach dev nacheriliſche 
Sacharja zwei vorexiliſche Sacharjas überarbeitet Habe. 
Mein Hauptmoment iſt der einheitliche myſteriös dunkle 
Charakter des Sacharja, welcher durch das ganze Buch 
hindurch geht. Freilich, Sinn für das Gewicht bibliſcher 
Charakterbilder darf man modernen Kritikern nicht zu— 
trauen. Dagegen wird hervorgehoben, id) ſcheine viel 
Gewicht zu legen auf den ſpeziellen Zug, daß durch das 
Buch eine Neigung gu »prophetiſchem Sport,« eine Lieb— 
haberei für ſymboliſche Verwerthung der Pferde hindurch⸗ 
gehe. Der Mangel an Verſtändniß der Symbolik macht 
es dem Kritiker leicht, einen Widerſpruch darin gu finden, 
daß nad) Sacharja 9 und 10 die Roſſe als Kriegsroſſe ab— 
gethan werden, und daß fie nad) Rap. 14, 20 wieder vor= 
handen find als dem Sehova geweihte Roſſe. Was den 
>Sport« anlangt, fo ift Maleadi ſchwerlich mit dieſer 
Augenweide vornehmer Herren vertraut geweſen; eher 
moqhte es ihn intereſſiren, daß die Roſſe in der Ordnung 
der Einhufer die edelſten Geſchöpfe fing, ein feines Gehör 
haben, und ſehr leicht über einen Schutt im Wege hin— 
wegſetzen. 
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gewäſſern unterfdeider will, beruht auf demſelben 
Trieb der alles kritiſch Geordnete pſeudokritiſch 
durdheinanderwirrenden Schule, welche anc die 
Gnoftifer gu einem eigenthümlichen Entwicklungs— 
fladium des Chriftenthums felbft macht, und gegen 
Die Unterſcheidung zwiſchen kanoniſchen und apo- 
kryphiſchen Schriften wie gegen ein Erbübel der 
Theologie felbft eifert. Dergleidhen tendenziöſe Kon— 
fuftonen fommen ſchwerlich auf irgend einem Gee 
biete der Wiſſenſchaft im dem Mae fonft nod vor. 
Die Philologie 3. B. wird fic) hüten, alte Klaffiter 
und veraltete Vollsliteratur unterſcheidungslos, ja 
mit fanatifhem Gleichmachungstrieb durcheinander 
zu wirren yur Erzeugung 3iellofer Mithfal und 
großer Beirrung. 

Die jüdiſch-apokryphiſche Apokalyptik hat zwei 
Schriften produzirt, welche einen gemeinſamen jü— 
diſchen Charakter haben, namentlich auch in der 
Nachbildung des Daniel, und dod) in einem ent- 
ſchiedenen Gegenfats untereinander ſtehen. Der jü— 
diſche Grundftod der Griftlid) interpolirten und 
ergänzten ſibylliniſchen Bücher, bas dritte Such 
namlicGh'), hat wie das Bud) der Weisheit Salo⸗ 
mous, einen alexandriniſchen Grundton; wogegen 
das vierte Sud Efra in ſeinem hebräiſch-phari— 
ſäiſchen Charatter ganz unverfennbar an das Buch 
Sefus Sirah erinnert. Sie haben miteinander ge- 
meinfam den Grundgedanfen, dak das Subdenthum 
liber bie heidniſchen Weltreidhe fiegen werde. Dieſen 
Grundgedanten kann nur der geiftlide Ungeſchmack 
dein Bude Daniel felbft zur aft legen; im ihm ift 
es nicht die Reftauration der Theokratie, ſondern 
eit durdaus neues himmliſches Königreich des 
Menſchenſohnes, welches den Weltreidjen ein Ende 
macht. Sodann ift die Verfiimmerung der Erwar— 
tung des perſönlichen Meffias in beiden Schriften 
unverfennbar (f. Hilgenfeld, S. 77, 78, 86, 221 ff.; 
Volkmar, Eſra 260). 

Beide unterſcheiden ſich dagegen nach dem Ge— 
genſatz des hebräiſch-jüdiſchen und des alexandri— 
niſch⸗jüdiſchen Charakters darin, daß im vierten 
Buche Eſra der phariſäiſche Haß gegen die Heiden 
unverkennbar hervortritt, z. B. in der Freude der 
Seligen, daß ſie die Gottloſen in ewigen Flammen 
brennen ſehen (Hilgenfeld, S. 201), während die 
Sibylle die Heiden immer wieder warnt vor dem 
Götzendienſt, und zuletzt eine allgemeine Belehrung 
und Bekehrung der Heiden zum Monotheismus er- 
wartet (Hilgenfeld 87, $8). Sie unterſcheiden fic) 
ferner darin, daß der hebräiſche Meffias hinter der 
meſſianiſchen Erhebung des Bolts über die römiſche 
Weltmacht fteht und nur am Weltende vorzugs— 
weife zum Gericht erſcheint (Hilgenfeld 220), der 








1) S. Beek, Hilgenfeld, Griedlieb. 
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alexaudriniſche dagegen faft gar keine beſtimmte wird man genoͤthigt, das vielleicht wegen der Zeit⸗ 
Geſtalt hat. verhältniſſe ſehr dunkel gehaltene Adlergeſicht auf 


Endlich noch darin, daß die Sibylle als die von 
der theokratiſchen Quelle gu den Heiden gekommene 
Prophetic verherrlidht wird, dte zuletst wieder dem 
Bielpuntt der eſchatologiſchen Welternenerung aus- 
macht, ebenfo wie bie Sophia im Bude der Weis- 
Heit, während der Meffianismus im vierten Bude 
Eſra ebenfo wie im Bude Jeſus Sirad in einer 
Buch⸗ oder Schriftwerdung gipfelt (Sirac 24, 25; 
4. Bud) Eſra am Schluß; Eſra's 94 Bilder, 24 
Bffentliche, 70 Geheimſchriften). 

Auch hinſichtlich der Form der Prophetic ift ber 
Gegenfats nidht zu überſehen, daß die aleranbdrinifde 
Sibylle weißagt ans unwiderſtehlichem Drang, in 
pathologifdher Ekſtaſe (Hilgenfeld 51), wah= 
rend die Erſcheinungen, welde dem Eſra zu Theil 
wurden, durch ethifdes Verhalten, Faſten und 
Beten vermittelt werden, daher ihre Offenbarungen 
aud) Gefpradsform annehmen kbnnen. 

Die jildifchen ſibylliniſchen Bitdher find nad Fried⸗ 
lieb vom Jahre 160 bis 40 vor Chriſto entſtanden 
(nach Bleek ein älterer Beſtandtheil mit dem Buche 
Daniel gleichzeitig (2), ein jüngerer um das Jahr 
AO vor Chriſto). Die Beit der judiſchen Grundform 
des vierten Buchs Eſra wird von Verſchiednen ver⸗ 
ſchieden beſtimmt. Dieſes Auseinandergehen der 
Erklärungen beruht auf der Deutung der ſehr un- 
klaren Adlerviſion (Traumgeſicht der zweiten Nacht). 
Laurence deutete die zwölf Flügel des Adlers auf 
die ältere römiſche Königsgeſchichte und ſpätere Er— 
gänzungen: Efrörer auf 12 römiſche Kaiſer und 
Nebenkaiſer. Lücke deutete die drei Haupter bes 
Adlers auf Sulla, Pompejus und Cäſar al8 ein 
willkürlich fingirtes fucceffives Triumvirat. Wm 
haltlofefter ift die Anſicht von Hilgenfelb, welder 
Die Apofalypfe des fra zu einer Fortſetzung der 
Sibylle konſtruiren will, nicht aber in ihrem Gegen- 
{ab gu der Sibylle erkennt, indem er die 12 Gliigel 
des Adlers auf Alexander und die ihm nadfolgen- 
Dent egyptiſchen Könige deutet. Nach Volkmar (Das 
vierte Bud) Eſra, S. 338) ſchrieb der jüdiſche Ver⸗ 
faſſer ſeine Apokalypſe im Herbſt des Jahres 97 
nad dem Sturze Domitians. Dagegen fpridt, daß 
Die zweite Tempelzerſtörung im Jahr 70 im Buche 
nicht erwähnt ift; nad Volkmar foll ſie „verhül— 
lungsweiſe“ mit der erſten „paralleliſirt“, b. h. 
durch dieſelbe mit repräſentirt ſein. Da dem Adler, 
d. h. dem römiſchen Weltreich durch einen Löwen, 
nämlich durch die jüdiſch meſſianiſche Theokratie ein 
Ende gemacht werden ſoll, ſo kann man wohl nur 
an die Zeit des erſten jüdiſchen Aufſtandes vor der 
Zerſtörung Jeruſalems, oder an den Aufſtand un⸗ 
ter Barcochba denken. Da aber ferner bon der Zer⸗ 


ſtörung Serufatems ſelbſt nod nicht Die Rede ift, fo! S 








den erſten jüdiſchen Krieg zu deuten. Die drei erſten 


Federn des Adlers find verſtändlich genug (Gilgen- 


feld 205): Cafar, Auguſtus, Tiberius. Ueber die 
folgenden 9 Federn verbreitet ſich eine gang dunkle 
Vorfiellung; fie bezeichnen mehr kaiſerliche Priten- 
Denten als wirkliche Raifer. Die Zahl zwölf ift alfo 
mehr eine fymbolifd-ideate Zahl als hiſtorlſch nach⸗ 
zuweiſen. Gleiches gilt von den acht Federchen oder 
Unterfedern. Mur einige der Schattenfaifer, wie 
Galbaund Otho, fommen momentan zur Herrſchaft. 
Das größte der drei Häupter des Adlers, welches 
jetzt erwacht, macht den Flügeln und den Flügelchen 
ein Ende, nimmt die beiden Nebenhäupter mit ſich 
und erſchüttert die ganze Erde; verſchwindet aber 
plötzlich. Endlich verſchlingt das Haupt zur Rechten 
das Haupt zur Linken und bleibt allein auf dem 
Plan, bis der brüllende Löwe ihm ein Ende macht. 
Wäre nun dieſes Haupt zur Rechten der große 
Feind Jeruſalems, Vespaſian, und das von ihm 
verſchlungene Haupt Vitellius, ſo dürfte man wohl 
zur Deutung des mittleren Hauptes, welches plötz⸗ 
lich verſchwunden iſt, nachdem es den ganzen Erd⸗ 
kreis erſchüttert, auf Nero zurückgehen. Bei der 
dunklen und wirren Ausführung des Bildes nam— 
lich wird es weniger darauf ankommen, alle Figuren 
in ein harmoniſches Syſtem umzudeuten, als den 
Geiſt der Schrift im ganzen zu fragen; dieſer aber 
ſtimmt völlig überein mit dem grollenden Geiſte 
Der pſeudo- meſſianiſchen jüdiſchen evolution. 
Ungefähr dieſelbe Anſicht hat ſchon Ewald nach 
Corodi aufgeſtellt (ſ. Hilgenfeld, S. 392 die Note). 

Was das von Hilgenfeld unter die jüdiſchen 
Apokalypſen aufgenommene Bud) Henoch betrifft, 
ſo halten wir die Argumentation von Philippi, 
welcher dem Buche einen urſprünglich chriſtlichen 
Charakter vindizirt, für entſcheidend. 

Dagegen ſcheint die Himmelfahrt des Moſes eine 
Ergänzung zum vierten Bud Eſra gu bilden, ent— 
ſtanden nach der Zerſtörung Jeruſalems, zur Gre 
hebung des niedergeſchlagenen Judenthums). 


c. Die Apokalypſe des Sohaunes. 

Gleidhwie das Buch Daniel cin Vorbild gewor⸗ 
den iſt für die apokryphiſchen Apokalypſen des Ju⸗ 
denthums, ſo die Apokalypſe des Johannes für die 
chriſtlichen Apokalypſen. Auch auf dieſer Seite aber 
kann nur der geiſtliche Ungeſchmack, d. h. ber un— 
geiſtliche Geſchmack, den Unterſchied zwiſchen den 
kanoniſchen Geheimniſſen und den apokryphiſchen 


1) Neuerdings iſt cin Fragment der verloren gegange⸗ 
nen Schrift wiedergefunden worden. S. Langen, Das 
ue in Palbftina gur Beit Chriſti (Bonn 1866, 
6.2), 
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Raͤthſeln, zwiſchen der geordneten Großartigkeit 
der wirren Abenteuerlichkeit der Formen ver- 
ennen. 


J. Die chriſtlichen (judenchriſtlichen) apokryphiſchen 
Apokalypſen. 

Sie zerfallen zuvörderſt in zwei Hauptklaſſen: 
aoe 2) urfpritnglich chriſtliche Apoka— 
ypſen. 

Als chriſtianiſirte ſind zu nenner die vorhin ge⸗ 
nannten jüdiſchen Apokryphen: Die ſibylliniſchen 
Bücher und das Buch Eſra. Bleek, Ueber die ſibyl⸗ 
liniſchen Orakel. Theol. Zeitſchrift von Schleier⸗ 
macher, de Wette und Lücke, Bd. 1, 120; I, 172 ff. 
Friedlieb, Die ſibylliniſchen Weißagungen, und 
Hilgenfeld, Die jüdiſche Apokalyptik. 

Unter den judenchriſtlichen Apokryphen, welche 
die Apokalypſe nachbilden, tritt als Hauptſchrift 
das Buch Henoch hervor; eine ebionitiſch juden— 
chriſtliche Produktion, worüber das Werk von Phi— 
lippi zu vergleichen iſt. 

Wie das Geſpinnſt der apokryphiſchen, vielfach 
häretiſchen Dichtung ſich über die ganze Linie der 
angeſehenſten bibliſchen Namen und Schriften ver— 
breitet hat, ſo insbeſondere auch die apokryphiſchen 
Machwerke. Die meiſten ſind aus dem Dunkel her— 
vorgetreten, um wieder dem Dunkel zuzufallen. 
Wir folgen dem bibliſchen Faden: 

1) Apokalypſe des Adam (Lücke, S. 232); 

2) das Buch Henoch, ſ. oben; 

3) Apokalypſe des Abraham. Ophitiſch. Lücke 
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A) die Veftamente der zwölf Patriarchen, ſ. ober; 

5) a Elias. Hieronym. ad Sammachium ep. 

6) des Efra, chrifttanifirt, ſ. ober; 

7) Ascensio Isajae vatic. (ſ. Gfrörer, Prophe- 
_ tae veteres pseudepigraphi, ©. 1); 

8) Danielis, Tiſchend. Apocalypses XXX ; 

9) Apocalypsis Baruch (edidit Ceriani, Mo- 
numenta sacra, Mediolani 1866, ſ. Pro— 
gramm vot Dr. Sofeph Lange, Sonn 1867); 

10) des Petrus (Lücke, S. 240); 

11) Zwei Apotalypfen de$ Paulus, ſ. Tiſchendorf, 

©. XIV (Apocalypses Apocryphae.) Die 
Cine Tijdhend., S. 34; 
12) Pfeudojohannes, Tiſchend. Apocal. XVIII; 
13) de8 Bartholomaius (Tiſchendorf, Apocalyp- 
. ses XXIV); 

14) der Maria (Tiſchendorf XXVII); 

15) des Stephanus (Lücke, S. 247). 

Zu dieſen fommen Machwerke, welche dte nach— 
apoſtoliſche Zeit überſpinnen oder doch in dieſelbe 
hineinfallen. Beziehungsweiſe der Hirt des Hermas. 
Zweifelhaft iſt die Nachricht über eine Apokalypſe 





des Cerinth (Lite 247). Endlich cine Apotatypfe 
unter Dem Namen bes Methodius von Konſtan— 
tinopel. 

Spätere oder neuere apokalyptiſche Produkte 
haben für die Charakteriſtik der alten apokryphiſchen 
Apokalyptik, welche (nad Lücke) im 5. Jahrhundert 
abſtirbt, kaum nod cine Bedeutung. In Gfrörers 
Sammlung werden nod aufgefithrt: Vita Merlini. 
Galfridi liber de prophetiis Merlini. Fratris 
Hermanni Monachi vaticinium; Prophetia Ma- 
lachiae de summis pontificibus. Apokalyptiſche 
Züge aber fommen and) in mannigfader Geftalt 
in den chiliaſtiſchen Schriften itberhaupt zum Vor— 
ſchein. 


8.5. 
Die bildliche Form der Apokalyptik. 


Die Heilige Schrift ift durchweg cine Urkunde des 
gottliden Waltens gur Griindung feines Reides, 
Daher felber aud) von feinem Geifte durdwaltet. 
Sie beruht alfo durchweg auf der Synthefe des 
lebendigen thatfraftigen Wortes und der geiftig be— 
deutſamen, ſprechenden Thatſache. Mithin kennt 
ſie einerſeits keine müßigen Worte, andrerſeits keine 
nichtsſagenden Thatſachen. Durchweg ſtellt ſie das 
Göttliche im Menſchlichen, das Geiſtige im Sinn— 
lichen, das Ewige im Zeitlichen, das Unendliche im 
Endlichen dar, d. h. fie iſt durchweg ſinnbildlich, 
ſymboliſch im weiteren Sinne. 

Dies gilt ſogar auch von dem geſchichtlichen Theil 
der Heiligen Schrift. Die Ideen, welche ſich in den 
Geſchichten ſpiegeln, haben auf die Symbolik und 
Ausdrucksweiſe der Thatſachen zurück gewirkt. So 
unterſcheidet ſich denn auch die bibliſche Geſchichte 
vermöge der thatſächlichen Grundlagen von aller 
heidniſchen Mythik, vermöge der ideellen Durchſich— 
tigkeit oder Bedeutſamkeit der Thatſachen aber von 
aller Pragmatik der profanen Geſchichtſchreibung. 
Wahrend diefe ſich meiſt zwiſchen der Mittelurſachen 
und den nächſten Zwecken bewegt, hat die bibliſche 
Geſchichtſchreibung die höchſten Urſachen und die 
höchſten Zwecke im Auge, und erkennt daher auch 
die Medien zwiſchen Urſache und Zweck, die Mittel— 
urſachen und Mittelzwecke, inſofern ſie dieſelben zur 
Sprache bringt, in ihrer univerſellen Bedeutſam— 
keit; nicht minder im Lichte des höchſten Waltens. 

Derſelbe Charakter der Heiligen Schrift bildet in 
den didaktiſchen Schriften die gnomiſche Form; in 
den poetiſchen Schriften insbeſondere den Reichthum 
des bildlichen Ausdrucks und die Bedeutſamkeit der 
Kompoſitionen; am mächtigſten aber tritt er in den 
prophetiſchen Schriften hervor. Hier macht er die 
geſchichtlichen Momente völlig zu Symbolen der 
Idee (z. B. den König zu Babel), und die Ideen gu 
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geſchichtlichen Geſtalten (grasfreſſende Löwen), und 
eine Folge davon iſt, daß er die Offenbarung für 
alle gemein ſinnliche Auffaſſung verſchließt, z. B. 
für die Maſſe der ſpäteren Juden, während er ſie 
ins hellſte Licht ſetzt für die Jünger der Wahrheit; 
wie dies ja auch gilt von den Gleichniſſen des Herrn 
nach Matth. 13, 13. 

Das einfache Sinnbild aber verzweigt ſich nach 
der Fülle des Lebens und ſeiner Beleuchtung in der 
Heiligen Schrift in drei Grundformen: Die Alle— 
gorik, Die Symbolik und die Typiklhy. 

Die Allegorik (die Allegorie von alo ayooevery ; 
etwas anders ſagen als e8 verſtanden werden foll) 
ift eine Bildform, weldhe nad dem Schein der 
äußeren Aehnlidfeit eine Erſcheinung zum 
Bilde einer anderen, namentlid eine finnlide Er— 
ſcheinung zum Bilde einer mehr geiftiger Gace 
macht. Das fliiffige Clement der Allegorie ift der 
einfade figürliche Ausdruck, die rhetorifde Me— 
tapher (der Krieger ein Löwe, das Böſe ein Un— 
kraut); die Allegorie iſt die poetiſch entwickelte 
Metapher. Sie bezeichnet ihren Gegenſtand durch 
einen anderen, welcher einen ähnlichen 
Schein hat?). 

Die Symbolik (das svuBolov von ovu Basle) 
verbindet eit finnlides Bild mit einem geiftigen 
Hintergrunde, welher mit det bildlichen Erſchei— 
nung mehr oder minder innerlid und weſent— 
Tid gufammenhingt. Das Zujammenbringen 
Der zwei getheilten Stitde einer Marke der Gaft- 
freundjdaft wird unmittelbar gum Zuſammen— 
faſſen Der Marke mit der Gaſtfreundſchaft ſelbſt. 
Ueberhaupt aber beruht das Symbol auf dem Zu— 
ſammenhang des Merkmals und des von ihm Be— 
deuteten; ſo daß alſo das Sittliche oder Geiſtige 
durch ein Sinnliches (die Narbe z.B.), das Höhere 
durch ein Niederes bezeichnet wird; mag nun die 
Verknüpfuug konventionell fein (ſozialer Zuſam— 
menhang), oder auf natürlichen Beziehungen be— 
ruhen. Das flüſſige Clement des Symbols iſt die 
Metonymie, die Vertauſchung des Namens; das 
Symbol alſo eine fixirte Metonymie. Sie bezeichnet 
den höheren, namentlich geiſtigen Gegenſtand durch 
einen ſinnlichen und niederen, welcher mit dem 
erſteren verwandt iſt; kurz das Verwandte. 

Die Typik endlich (cis, cixrw) bezeichnet das 
durch den Schlag entftandene Gepriige, das Bild- 


1) Meine Abhandlung: Ueber die Beziehungen, welche 
zwiſchen der allgemeinen Symbolik und der kirchlichen 
Symbolik obwalten. Deutſche Zeitſchrift für chriſtliche 
Wiſſenſchaft 2c. 1855, Nr. 4—6, 

*) Die modernfte Naturwiſſenſchaft ift injofern in ho⸗ 
hem Grade eine Allegoriſtik der Natur, als ſie auf Koſten 
der inneren Weſensmerkmale der Geſchöpfe vorwaltend mit 
äußerlichen Aehnlichkeiten operirt. 





werk, den Plan, den Entwurf, folglich den Keim 
einer künftigen Geſtalt. Es iſt der Anfangspunkt, 
welcher mit dem Bezeichneten auf derſelben Linie 
der Entwicklung liegt, eine reale Weißagung, welche 
fich in dem fitnftigen Gegenftande erfüllt, ungeadtet 
der ideellen Weſensgleichheit jedod in der ſubſtan— 
tiellen Wirklidhfeit von ihm unterſchieden ift, wie 
der Schatten von dem Kdrper. Das flitffige Clement 
des Typus tritt am beftimmtefter hervor in der 
ovvexdoyn, die nidt blos das Ganze mit einem 
Theil, fondern aud) die Erfüllung mit der Grund— 
legung zuſammenfaßt. Der Typus bezieht fic) auf 
das ideell Weſensgleiche, real Verſchiedene, wenn 
auch ſymboliſch Verwandte; er bezeichnet das in der 
Gegenwart ſchon keimartig vorhandene Zu kün f- 
tige. 

Die Allegorie iſt einfaches Bild, das Symbol iſt 
Sinnbild, der Typus iſt Vorbild. 

Man muß aber auch dieſe poetiſch ausgeprägten 
Figuren von vollſtändigen abgeſchloſſenen Dichtun— 
gen ihres Charakters unterſcheiden. Demzufolge 
entſpricht als ausgeprägte Dichtung der Allegorie 
die Fabel (zumeiſt, doch nicht blos als Thierfabel), 
dem Symbol die Parabel, obwohl dieſelbe auch im 
einzelnen allegoriſche Züge anwenden mag; dem 
Typus die Prophetie unter dei formellen Geſichts— 
punkt (die Paramythie). 

So verwandt dieſe Formen ſind, ſo vielfach ſie 
in höheren Produkten, in hiſtoriſchen, poetiſchen und 
prophetiſchen Werken verbunden werden, darf man 
ſie doch nicht miteinander vermengen, weder die 
drei Grundformen Allegorie, Symbol, Typus — 
noch ihre dreifache Gradation vom Element zur 
Geſtalt, von der einfachen Geſtalt zur poetiſchen 
Verwendung!). 

Ebenſo hat man die allegoriſche Auslegung (welche 
übrigens von jeher eine chriſtlich inſtinktive Ergan— 
zung zu einer helleniſtiſch platten grammatiſch-hiſto—⸗ 
riſchen Auslegung gebildet hat) von der Auslegung 
allegoriſcher oder allegorifd) = ſymboliſch- typiſcher 
Schriften zu unterſcheiden, nicht minder wie man 
poetiſche Darſtellung des Unſittlichen und unſittliche 
Darſtellungen zu unterſcheiden hate). 


*) Cine Auseinanderſetzung dieſer Grundlage mit vor— 
handenen ſymboliſchen Theorien und Werken, z. B. dem 
ausgezeichneten Werke von Bähr, würde zu weit führen. 


2) Ein bekannter Kritiker aus der Tübinger Schule 
machte es dem Verfaſſer zum Vorwurf, daß er die Apoka⸗ 
Iypſe »allegoriſche auslege. Sollte heißen, als allegoriſche 
Schrift auslege, ihrem Charakter gemak, Die Tübinger 
Schule, welche ſogar pauliniſche Briefe allegoriſiren kann, 
kehrt vor der Apokalypſe die Auffaſſung um, und ſucht ſie 
buchſtäblich zu faſſen, um das Buch des Judaiſirens gu be⸗ 
züchtigen. Dergleichen nennt man euphemiſtiſch: Tendenz. 
In ähnlicher Weiſe verwechſelt Rothe einmal philoſophiſche 
Dogmatit und dogmatiſche Philoſophie. 
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And Hat man anf bibliſchem Grunde wohl zu 
unterſcheiden zwiſchen verbalprophetiſchen und real- 
prophetiſchen Typen. Wir haben uns erlaubt, als 
die höchſten Realtypen die Gemüths- oder Stim— 
mungstypen zu bezeichnen, d. h. unbewußt von 
Menſchen ausgeſprochene gottliche Realprophetien. 
Dahin gehört vielfach die Wahl des Ausdrucks. 
So iſt der Sinn des Wortes 1 Moſ. 3 die meſſia— 
niſche Menſchheit, der Gemüthstypus bezeichnet be- 
deutſam eine Einheit. Ebenſo liegt der Unterſchied 
bei dem Samen Abrahams. Was Paulus Galat. 
3, 16 im Sinne hat, iſt der reale Gemüthstypus, 
welder bedeutſam ander abrahamitiſchen Verhei— 
ßung haftet. Pj. 16u. 22 und manche andere Stellen 
gehören hieher; namentlich auch die Jungfrau 
Jeſ. 7. Dem Geſagten zufolge bilden die Gemüths— 
typen vielfach die Hülle und den Uebergang von der 
Realprophetie zur Verbalprophetie. 


Was insbeſondere noch die Allegorie anlangt, ſo 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß das ganze Gebiet des 
Boſen nur durch allegoriſche Figuren, d. h. Figuren 
der duferen Aehnlichkeit verſinnbildlicht werden 
kann, da die Naturwelt nicht mit bent Böſen ver— 
wandt iſt, ſelbſt nicht die kreatürliche Schlange, ob— 
ſchon fie das Nachbild einer untergegangnen rau— 
heren Weltform iſt („in Höhlen ruht der Drachen 
alte Brut”). 

Wie alfo die heilige Schriftſtellung der Allegorik 
durchaus Ledarf, fo aud) der Symbolif, da der 
Glaube in dex fichtbaren Welt die Phänomene ciner 
höheren unſichtbaren Welt erfennt. 


Richt minder endlich bedarf fie dex typiſchen Dar— 
ftellung, da fie im Alten Teſtament die Urkunden 

der Religion der Zukunft bildet, und auch im Neuen 
Teſtamente wieder von der Befriedigung in dem 
zur Erlbſung in Knechtsgeſtalt erſchienenen Chriſtus 
zur Sehnſucht nach ſeiner herrlichen zweiten Erſchei— 
nung und zur prophetiſchen Vorausdarſtellung der⸗ 
ſelben übergeht. 

Bei aller Bildlichkeit aber iſt doch die Heilige 
Schrift entfernt von einer poetiſchen Firirung der 
Bilder, welche in geiſtigen Bilderdienſt ausſchlagen 
könnte, eingedenk des Wortes, du ſollſt dir kein 
Bildniß machen. Denn dieſes heilige Wort, von 
Kant als ein erhabenes bezeichnet, ſchließt nicht blos 
die plaſtiſchen und gemalten Bilder aus, ſondern 
auch Phantaſiebilder, geiſtige Abbildungen, inſofern 
ſie durch irrthümliche oder unfreie Fixirung das 
Göttliche verendlichen könnten. Daher der kühne 
Wechſel der Bilder (z. B. Pf. 18), der dem helleniſch— 
klaſſiſchen Geſchmack fo befrembend vorfommen 
mag. Darauf beruht e8, daß der Wwe den Satan 
bezeichnen fann, aber aud) den Erlofer, daß ſogar 
eine Klugheit wie die der Schlange den Jüngern 














empfohlen werden fan, daß der Ganerteig das 
Schlimmſte (Matth. 16, 6) und das Edelſte (Matth. 
13) bezeichnen kann, und der chriſtliche Weife dar— 
geftellt werden fann im Gilde des ungerechten 
Haushalters. 

Allerdings nehmen die bibliſchen Figuren zunächſt 
ſchon in der Geſchichte und in der Lyrik, dann aber 
beſonders in der apokalyptiſchen Region eine größere 
konventionelle Stetigkeit an. Doch auch hier in be— 
ſtimmten Schranken. Und auch hier noch kann 
der Ausdruck: die Thiere, abwechſelnd das 
Höchſte und bas Niedrigſte bezeichnen (ſ. Apok. 5 
und 13). 


g. 6. 
Die formalen Clemente der Apokalyptik, oder 
die ſymboliſchen Giguren derſelben. Die Apoka— 
Iyptifce Symbolik und Allegoriſtik. 


Literatur: Bahr, Symbolik des mofaifden Kul— 
tu8, 2 Boe., Heidelberg 1837. (Von einer neuen 
Auflage ift bis jest nur der erfte Band erfdienen, 
yor dent Code des Verfaſſers. In der Cinleitung 
witd die Geſchichte der alteren ſymboliſchen Lite- 
ratur befproden.) — Nork, Etymologifd-fym- 
boliſch⸗mythologiſches Wirterbud, 4 Bde., Stutt- 
gart 1843—45. 

Da es der Heiligen Schrift durchweg nicht um 
SHulbegriffe und nicht um Anekdoten yu thun iff, 
nidt um die Pragmatif meltlider Weisheit oder 
weltlider Gefchidte, fondern um das Menſchen— 
leben, wie es geftellt ift unter bas Walter Gottes 
als die höchſte Kauſalität und bezogen ift anf die 
letzten Zwecke nach dem höchſten Normen, alfo um 
die Darſtellung des Unendliden im Endlichen, der 
Geifteswelt in der Maturiwelt, fo hat fie eben darum 
durchweg eine fymbolifde Seite, einem allgemeinen 
ſymboliſchen Charafter. Dte große Verfennung 
dieſes eigenthümlichen Charafters hat zur Folge, 
Daf die einen die thatfadlide Seite der Schrift zur 
pragmatiſchen Buchſtäblichkeit machen, die anderen 
ihre ſymboliſche Seite zur Mythik. Seide Richtun— 
gen ſind darin eins, daß ſie das eigenthümliche 
hebräiſche Offenbarungs⸗Charisma zu einem grie⸗ 
chiſch⸗römiſchen machen. Freilich find die verſchie— 
denen Bücher der Heiligen Schrift ſymboliſch in ſehr 
verſchiednen Graden. Als ſpezifiſch ſymboliſch im 
weiteren Sinne haben wir die Apokalyptik zu be— 
trachten. 


a. Die Bahlen-Symbolik. 


GS. ben Artikel Zahlen bet den Hebriern in 
Herzog's Real⸗Encyklopädie. Ebenſo: Zahl, im 
Bibliſchen Wirterbud) fiir das chriſtliche Bolt. 
Zahlen, in Winers Real-Wörterbuch, II. Band. 
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Kliefoth, Theologiſche Zeitſchrift von Diethof und 
Kliefoth 1862. Lämmert, Zur Reviſion der bibli— 
ſchen Zahlenſymbolik, Jahrbücher für deutſche Theo— 
logie 1864, I, 3. Bahr, Symbolik I, 128 ff. Kurtz, 
Studien und Kritifer 1844, ©. 315 ff. 

Eins. Die Bahl der abfoluten Cinheit, daher 
der Gottheit, der Allmacht; der Cinigfeit, daher der 
Macht; der Cingigkeit, daher der Individualität, 
deS mit fid) felber einige Gemüths, de8 einen 
Hetl8, „das moth thut“. 

Zwei. Die Zahl der Offenbarung, daher der 
Schöpfung; der Matur, daher des Lebens; des 
harmoniſchen Gegenfabes, dbaker ber Che, der 
Freundſchaft. Aber auch des Zwiefpalts, bed Kriegs, 
des Verderbens, des Todes. — Der Zeugen, der 
Gewißheit. 

Drei (2+ 1). Die ſpezifiſch heilige Bahl. Die 
Zahl des in dem harmoniſchen Gegenſatz mit ſich 
ſelber einigen Lebens, d. h. des Geiftes, darum die 
Zahl des Lebens in Gott"), die Bahl der abſolut 
lebendigen, dreifaltigen Perſönlichkeit, darum dev 
Heiligkeit; die Zahl des neuen Lebens, des ſiegreich 
vollendeten Kampfs, der Auferſtehung. Aber auch 
die Zahl unreiner Geifter (died Fröſche) und dä— 
moniſch großer Leiden (die 3 Wehe). Vgl. die Kon— 
kordanzen. 3/, (die halbe gebrochene Sieben) die 
Bahl des fdeinbaren Abbruchs des Gotteswerks 
(f. Lämmert). 

Bier (2+ 2). Die Bahl des doppelten Gegen- 
fakes, Darum die Bahl des Raumes, der Welt; 
ber Grundformen des göttlichen Waltens in der 
Welt. 

Siinf (2+ 3, das Leben vom Geifterregt). Die 
Bahl der Hand, der Handlung, der Fretheit, der 
Thorheit wie der Weisheit, der Bewegung, des 
Weltlaufs (fünf thörichte Sungfrauen, fünf kluge; 
fünf Finger der Hand). 

Sechs (3 mal 2 und 2 mal 3, das Ringen zwi— 
{chen Geift und Natur). Die Zahl der Wochen, der 
Urbeit, des Werkdienftes, der Mithe und Noth, der 
endloſen Mühe dämoniſcher Selbſtvernichtung. 
Aber auch im heiligen Sinne die Zahl der heil. 
Wirkungen, die heiligen Sechs, deren Einheit die 
Sieben iſt. 

Sieben (344oder 641). Die Zahl der 
geiſtbeherrſchten Welt; des vollbrachten Werks; der 
Ruhe, der Feier, der vollen Lidht- und Lebensent— 
faltung; der vollen Offenbarung des Geiſtes im 
Guten wie im Böſen, daher die Zahl der Zeit. 

Acht (2 mal 4.. Die Bahl der Doppelwelt peg 
Kosmos im Gegenſatz von Himmel und Erde, 

Neun (3 mal 3). Die Zabl der villigen Geiftes- 
bewegung, ber Ernenerung [die lebte einfache Zahl. 


1) S. Lämmert, »Zur Reviſion ꝛc. GS. oben. 











Behm (5 + 5). Die Bahl der Zahlen, des 
Abſchluſſes der einfachen Zahl, daher die Bahl des 
vollendeten Zeitlaufs; der voller zeitlichen Lebens- 
entwicklung; die formate, weltliche Vollzahl. 

Elf (6+ 5). Die Bahl der Tagesneige, des 
Abends, des Weltabend$; der durd) den Weltſturm 
erſchütterten Gemeinde (Judas; Simeon oder Dan 
ausfallend). 

Zwölf (3 mal 4). Die Zahl der Geiſterwelt; 
Daher der Grundlage, der Vermitthung und 
Vollendung des Reides Gottes. Die Bahl der 
Fülle der Charismen jowie der wiederhergeſtellten 
Vollzahl. Hie reale himmliſche Vollzahl. 


Modifikationen der einfachen Zahlen. 

Bruchzahlen: 1/25 7/55/53 4/10 

Getheiltes Her; (Gafob. 1, 8). Beginnendes Ge— 
richt (Apok. 8, 7 ff.). Ergänzung der Satisfattion, 
Büßung (3 Moſ. 5, 5). Theokratiſches Steuermaß 
(1 Moſ. 14, 20; 3 Moſ. 27, 30). Theilweiſer Un— 
tergang (Apok. 11, 13). —Die halbe Sieben, 33/, die 
Bahl des fcheinbar aufgehobnen Gotteswerks und 
Gottesreihs. Die Bahl dex ſcheinbaren Hoffuungs- 
Vofigteit und Verzweiflung, Apok. 11, 9; 12, 14; 
vgl. Dan. 12, 7. Diefe Bahl ift gleid) 42 Monaten 
(Rap. 13, 5), oder 1260 Tagen (Rap. 11,3; 12, 6). 
Diefe gleiche Zeit ſcheinbarer Troſtloſigkeit ift fehr 
verſchieden nad det Stimmungen der glaubiger 
Beitgenoffen; ob fie nämlich nad) Zeiten, nad Ta— 
gen, nad) Jahren oder nad Monaten berechnet 
wird. Auch dem menſchlichen Gefühl kann ein Tag 
gut einem Jahre werden, und umgekehrt. 


Kompofitionen. 

4-+ 3. Weltgeſchicke und Geiftesgefdice. Die 
Siebenzahl der Apokalypſe in zwei Halften getheilt. 
Sm Ganzen, vollemdetes Geſchick (Matth. 5 die 
Mafarismen; Matth. 13 bie Gleichniffe). 

5+ 5. Der ganze Entwicklungsgang der Frei— 
heit im Guten wie im Böſen (Matth. 25, 1 ff.; 15). 

T+ 1. Acht Tage. Der Kreislauf des Lebens, 
nad dem Gegenſatz von Arbeit und Feier, uf. 
9, 28. 

1000 + 600. Apok. 14, 20. Gergl. Ditfterdied, 
Komment. ur Apok. S. 478. Die Zahl 1000 iftein 
Aeon und die Bahl 600-eine unabjehbare Reihe. 


Multiplifationen. 

2 mal 2. Der Weltfreis. 2 mal 12. Die 12 See 
nioren des Wlten und die 12 Senioren des Neuen 
Bundes. Das theofratifhe und das kirchliche 
Preshyterium in dynamiſchem Sinne. Die Cha- 
rismen des Alten und des Neuen Bundes in ihrer 
Fülle. 


\ One 
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3 mat 2. Das neve Prinzip. Das Neue. Der | 


priefterlidhe Segen, 4 Mof. 6, 24. 27. Das drei— 
mal Heilig (Sehova Zebaoth), Sef. 6. — 3 mal 40: 
120. Die nene Gemeinde, WApoftg. 1, 15. 

4 mal 2 ober 8. Das Weltall, ei Gegenſatz dev 
oberen und unteren Welt. — 4 mal 3. Die Welt 
Gottes als gebeiligte Welt. — 4 mal 10. Der 
Weltlauf, cine Generation. 

5 mal 2. Die GotteSgemeinde nad) ihren unech— 
tent und echten Beftandtheiler, Matth. 25, 1. 

6 mal 100, 60 + 6. Die Bahl 666. Die Zahl der 
unendlichen Mühe und Selbftverzehrung, die nicht 
zum Ziel der Geiftesfeter kommt, daher die Bahl 
des Untichrift. 

7 mal 4. Der Monat, das eigentlidje theofra- 

tiſche Zeitmaß. 

7 T mal 10. Die 70 Seelen als Geſammtheit 
Iſraels (1 Moſ. 46, 27); die 70 Jünger (Luk. 10); 
70 Bolter (1 Mof. 10). Die vollere Form 72 (6 mal 
12?).. [Die vollfte Bahl: 72 mal 1000 mal 2: 
144,000, Apok. 14, 1.] 

_ 10 mal 10. Die weltlide Vollzahl: 10 mal 100. 
Das Jahrtauſend, der Aeon. 10 mal 1000: die 
Myriade, die Unendlichkeit. 

12 mal 12 ober 144. Die Auserwählten einer 
Beit; diefe 1000 mal: die Auserwählten aller 
Zeiten. 


b. Die Farben-Symbolik. 

Baähr 1, S. 303 ff. Friedrich, Symbolit und 
Mythologie der Matur, S. 246; 634; 671; 678. 
Winer, der Artifel „Farben“; Bibl. Wörterbuch, 
derfelbe Urtifel. Nt. „vermiſchte Schriften”, Mörs 
1840, erfter Band, S. 1, bie Symbolik der Farben. 
Die Anſchauung der Farben fiindigt in der 
Schrift mit der Vorſtellung des Regenbogens fic 

an; dod) find es Hier zunächſt nicht die Farber des 
Regenbogens als eingelne, fonder ihr Gefammt- 
Hild, was für den theokratiſchen Glauben eine hohe 
ſymboliſche Sedentung hat, Heſek. 1, 26. 

— Dann aber fommt in dem Farbenglanz der 
Stiftshiitte aud) die Symbolik der einzelnen 
Farben in vier eingelnen Farben zum Vorſchein 

(2 Mtof. 26). Weiß, Blau (gelb?), Purpur, 

Scharlach. 

Die ganze bibliſche Farbentafel ſtellt Winer in 
folgender Aufſtellung dav: „Es iſt keine große Man— 
nigfaltigkeit von Farber, natürlichen und künſt— 
lichen in der Bibel aufgeführt: außer weiß und 
ſchwarz wird a. am häufigſten roth (braunroth), 
karmeſin (purpurroth), hochgelbroth (Mennig); 
dann b. grün; c. blaßgelb; d. purpur- (hyazinth-⸗) 
blau; e. fuchsbraun erwähnt, und manche dieſer 
Benennungen weiſen zugleich auf den Farbeſtoff 
und deſſen Urſprung hin.“ 
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Ueber die Dentung der Farber im allgemeinen 
find die angeführten Werke zu vergleichen: 

Sit der fanonifaen Apokalyptik kommt zuerſt in 
Betracht der Farbenſchmuck der Erſcheinung Chriſti, 
Apok. 1, 13; vgl. Kap. 10, 1; 14, 14; 19, 11 ff; 
Kap. 20, weißer Stuhl, Dan. 10, 5. 6. 

Ferner die Farbe der Roſſe, welde unter das 
Weltregiment Chrifti geftellt find, ſ. Apok. 6, 2 Ff; 
19, 11. 14; Gadarja 1, 8; 6, 2. 3. 

Weiterhin der Farbenſchmuck der großen Hure, 
Apok. 17,4; 18, 12.16. Die Farbe des Drachen, 
Rap. 12,3; ebenſo die Farbe der Roſſe der Reiter 
des Berderbens, Kap. 9, 17. — Bal. Serem. 51, 7. 

Das Weib mit der Gonne bekleidet, Kap. 12, 1 
[welded fic) in zwei entgeqengefebte Geftalten theilt, 
einerſeits in das Bild der Hure, Kap. 17, 1, ane 
dererſeits in das Bild des bewährten Weibes, au— 
gethan mit hellglangender Byſſus bet der Erſchei— 
nung Chrifti, Rap. 19, 8] tritt als die Brant nad) 
Dem 1000jährigen Reid) auf im vollfter Schmuck, 
im Schmuck der Herrlidfeit Gottes ſelbſt, Kap. 21, 
10, 11 ff. 

Diejenigen Glaubigen, welche fid) gegenitber der 
Veflecung in Sardes bewährt haben, werden ge— 
ſchmückt mit weißen Kleidern, Rap. 3. Vorwaltend 
ift weiß bie Farbe der Unſchuld, Lauterfeit und Gee 
rechtigkeit, Apok. 19, 11. 14; aber auch des gei— 
ftigen Alters, der Reife, Bollendung, Ewigkeit, 
de8 himmliſchen Wejens, des himmliſchen Cieges 
(das weife Haar, das weife RoR, der weiße Stuhl 
[Rap, 20, 11], der weife Stein, die weifer Reider). 
Mit dem Weis Hangt aud) wohl der Helle Glan; 
von Schnee und Kriftall zufammen, Matth. 17, 2; 
Mart. 9, 3; Apok. 1, 14. Oder es umfaßt wohl 
dieſe Farbe beide Symbole zugleich. Mithin die 
Herrlichkeit, Apok. 2, 17; 6, 11 u. a. St. Die 
ſchwarze Farbe bezeichnet Wpof. 6, 5 die Hungers- 
noth, dte Moth oder das Leib ſchlechthin; fo Hiob 
30, 28, 30; Hobel.1, 5. 6. Bon bedeutender Wire 
fung ift der Gegenfa Kagel. 4,7. 8. — Sehr bez 
deutungsvoll, aber auch vielbeutig ift die rothe 
Farbe. Die blutrothe (Karmefin-) Farbe fann, 
wie das Blut felbft, in aftiver Bedeutung den Krieg 
bezeichnen (Apok. 6, 4), dew Mord (Wok. 12, 3), 
dent blutigen Sieg (Sef. 63), aber auch im paffiven 
SGinne den Opfertod als Hingebung des Lebens im 
Blut (3 Moſ. 17, 11); das Sithnopfer, mit feiner 
ſühnenden und reinigenden Kraft (1 Soh. 1, 7; 
Hebr. 9, 22; Apof. 7, 14). Die Purpurfarbe dage= 
gen ift die Farbe der königlichen Würde (Hobel. 7, 5; 
Matth. 27, 28) oder auch eines fWnigliden Luxus 
und feftliden Behagens (uf. 16, 19). Die babylo- 
niſche Hure hat fid) mit Purpur bekleidet gum Zeichen 
ihrer Königswürde, mit Karmefin (Sdarlacd) zum 
Reicher ihres Blutvergtefens, nit Gold zum Bet- 
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chert ihres reichen Lebens. Wie die konkrete Geftalt 
des Roth im Blut erſcheint, fo die konkrete Geftalt 
des Gelb im Gold. Wher aud) das Gelb therlt fid) 
wie bas Roth in zwei entgegengeſetzte Farben. Das 
Fahlgelbe ift die Farbe des erblaffenden Lebens, des 
Toes, des Todtenreichs (Apo. 6, 8); da’ Gold- 
gelbe oder Glingendgelbe die Farbe des bewegtert, 
gefteigerten, glanzvollen Lebens (Heſek. 1, 4; Apok. 
1, 15), im unechten Abbilde wohl durch Mennig, 
die gelbrothe Farbe der Götzen ſich reflektirend 
(Weish. 13, 14). Verwandt die Fuchsfarbe, nach 
andern die braune (Sadjarja 1, 8). Zwei ebenſo be- 
deutſame Gegenfate bilden fid) durch das Saphir- 
bla, die Bundesfarbe, die Farbe der Trene, der 
himmliſchen Beſtändigkeit (Heſek. 1,26), zunächſt als 
Gegenſatz gegen das Grün des Smaragd, die Farbe 
der Erde in ihrem Ergrünen, der Hoffnung, als 
Grundton des Regenbogens sub specie aeterni die 
Farbe der himmliſchen Verheißung (Apok. 4, 3) — 
und fobann als Gegenſatz gegen die bunte, viel- 
farbige, ſcheckige Farbe (Heſek. 16, 18), die Farbe der 





Mannigfaltigkeit, des unbeftindigen Wefens, des 


Wechſels; endlid) gegen die düſtre, graue oder un— 
reine Farbe der Unreinigkeit, der Aſche, des Todes 
(Hiob 30, 19; Sef. 61, 3; Sacharja 3, 3 u. v. a.). 


c. Geometriſche Figuren; Mafformen. 

Die durch die vier Paradieſesſtröme angederutete 
vieredige Geftalt des Paradieſes als der idealen 
Weltblüte reflektirt fid) nad der weltliden Seite 
hin in den vier Eden der Welt, aus melden die 
vier Winde blaſen (Dan. 7, 2); nach der geiſtlichen 
Geite in dent vollfommuen Biered, dem Allerhei— 
ligſten (f. Winer, Stiftshittte), zu welchem das 
unvollfommne Bierek, das Oblongum des Heilige 
thums führt. Die fymbolifde Erfüllung diejes Vier- 
ecks, vor welchem ſchon vorher der Vorhof ab- 
geldft worden (Apok. 11, 2), ift die Gottesftadt der 
verklärten Welt, das neue Jeruſalem (Apok. 21, 2), 
Daher nist nur Viered, fonder vermöge der Hoheit 
Der Mauer (was nur ſymboliſch verſtändlich tft) ein 
vollkommner Würfel. 

Das Quadrat der Erde iſt aber von dem Kreis 
der Erde eingeſchloſſen (Jeſ. 40, 22), die Welt von 
dem Umkreis des Himmels (Hiob 22, 14), der Ab— 
grund iſt ebenfalls in einen Kreis gefaßt (Sprüchw. 
8, 27), in die Sphäre des göttlichen Waltens. 


d. Elemente und Naturerſcheinungen. 
Luft, Erde, Waſſer, Feuer, Aſche, Hagel, Blitz, 
Donner-Stimmen, Sturm, Erdbeben. 
Die Luft iſt Symbol des Lebens, der Lebens— 
region (1 Theſſ. 4,17); daher iſt es das letzte Ver— 
ſtockungsgericht, daß die ſiebente Zornesſchale wird 
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ausgegoſſen in die Luft (Offenb. 16, 17), daß die 


Lebensſphäre felber eine Sphäre des Todes wird. 
Die Luft als Lewegte, oder als Wind ift Symbol 
des Hauches des Geiftes und der geiftigen Sphare, 
baker heißt es vow dem Fürſten dieſer Welt, daß er 
herrſche in der Luft (Cphef. 2, 2), und dent Lebens- 
winbe, welder ein Symbol des Geiftes Gottes ift 
(Hefek.37, 7; Joh. 3), gegenüber ftlirmen die Winde 
wilder und dämoniſcher Geiftesftramungen über 
dem Meer des Völkerlebens, und regen es auf zur 
Ausgebärung antichriſtlicher Geſtalten. 

Dem Winde iſt das Waſſer unterthan, wie dem 
bewegenden Geiſtesleben das paſſive Naturleben; 
zu der Erde als dem feſten Beſtandtheil der Welt, 
zu dem Berge und ganz beſonders zum Fels ſteht 
das Waſſer, namentlich als das wogende Meer in 
beſtimmtem Gegenſatz. Wie die Erde einerſeits das 
Irdiſche, das Werden, die Anfänge des Lebens, das 
Vergängliche bezeichnet (Goh. 3, 31; 1Kor. 15, 47), 
die Sphäre des Werdens im Gegenſatz gum 
Himmel, dem Symbol des Seins, der Bollen- 
Dung, der Herrlichkeit Gottes, fo andrerfeits bezeich— 
net fie die religivs-fittlide Stiftung und Ordnung 
Gottes, die trabditionelle geiftige Feſte gegenüber 
dent flutenden Gewafjern des unftaten natürlichen 
oder dämoniſch erregten Menſchenlebens (Pf. 93; 
Hiob 38). Das eigentliche Walter Gottes inner— 
halb ber Sphare der religibs⸗ſittlichen Ordnung der 


Dinge, die Theofratie, ift ein Berg Gottes auf Er⸗ 
Den, oder vielmehr ein Kran; von Heiligen Bergen | 


(Pf. 15; 36, 7; 65, 7; 121, 1). Daher tonnte ſich 
aud) die Theokratie in ihrer Verweltlidung zur jit- 


diſchen Satzung zu einem Verge geftalten, der wie 


ein ſcheinbar unüberwindliches Hindernif auf dem 
Berufswege der Apoftel lag, dem fie aber durch ihren 
Glauber verfewer follter, ja ftitrzen ins Völkermeer 
(Matt. 17, 20; 21, 21). Snfolge diefer Verfetsung 


des Reiches Gottes gibt e8 cine chriſtliche Ordnung 


Der Dinge, aber es wird eben das Signal der letz— 
tent Zeit fein, daß das Thier von der Erde, aus der 


alten Ordnung der Dinge, dem Thier aus dein 


Meere dienftbar wird. Wenn aber and) Berge wei- 
den und Hügel hinfallen (Sel. 54, 10), fo weicht 


dod) Gottes Gnade nicht von den Seinen; liber die 


Berge empor ragt der ewige Gels, Gott felber in 
feiner Beftandigtett und Treue (5 Moſ. 32, 37 rc.). 
Und daher foll auch wieder in der letzten Beit der 
Berg des Herrn Hoher fein als alle Berge, die Ord= 
nung des Reiches in der Gemeinde Gottes über 
alle anderen menſchlichen Ordnungen erhaben 
(Sef. 2, 2). 

Aus dem Fels der Beſtändigkeit Gottes brit 
der Quell des unverginglicen Lebens hervor. Die 
Quelle ift der Urfprung des Lebens, des göttlichen 
Lebens (Jerem. 2, 13; 17, 13) oder auch des menſch— 
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Weltgeſchichte bilden, ſind Quellen; in der Mitte 
der offene Heilsborn (Sacharj. 13, 1). Von den 
Quellen gehen die Bäche und Ströme aus, göttliche 
Richtungen (Heſek. 47, 1 ff.; Siloah, ef. 8, 6) 
und ungöttliche (die Bache Belials, Pf. 18, 5), deren 
Charakter ift, daß fie ftagniren, zuletzt im Feuer— 
publ. Die Strime aber miinden im Meer, dem 


großen Völkerleben (Dan. 7, 2; Apof. 13). Das) 


Meer felbft theilt fid) nach dem Gericht im zwei ent- 
gegengeſetzte Meere, das friftallene Meer, das tro 
feiner Meeresfiille, feiner Lebensfülle durchſichtig ift, 
elit veined Geiftesleben, hell wie Kriftall (Apok. 4, 6), 
und den feurigen Pfuhl, der troy feiner Größe und 
feiner leidenſchaftlichen Feuerſtürme dod ein Pfuhl 
Der abjoluten Stagnation bleibt (pol. 19, 20; 
20, 14; 21, 8). 

Außerdem find nod Erde und Waffer als Ele— 
mente zu betrachten. Die Erde als Symbol des 
nahrenden Bodens auch im Geiftigen gegenither der 
Ditrre, dent Steingrund, der Wüſte (Mtatth. 13), 
das Waffer als Symbol der belebenden, erquiden- 
Dent Zuflüſſe (Pſ. 1); aber aud) als Symbol der 
reinwaſchenden weihenden Zucht (Hefek. 36, 25) und 
des Durd) ben Tod zum neuen Leben Hindurdhfith- 
render Strajgerichts (1 Petr. 3, 21). Das Waffer 
des Ozeans ift zudem ein Symbol der Sdheidung 
zwiſchen dem Dieffetts und dem Senfeits (5 Moſe 
30, 13), wie das Waffer ber Sintflut ein Symbol 
Dex Scheidung zwiſchen der alten und der neuen 
Welt. Beide Bedentungen des Waffers aber ftellen 
fich im Feuer dar in höherer Potenz, das Feuer als 
LebenSelement (Sef. 4, 5), Das Feuer als Lante- 
rungs- (Maleadi 3, 3), als Siihnungselement 
(3 Moſe 16, 27), als Verwandlungs- (2 Petr. 3, 10) 


und als Sertilgungselement (Apok. 20, 9). 


Unter den Naturordnungen und Naturerfdjei- 
nungen tritt zuerſt hervor der Gegenfas von Tag 
und Nacht; beide doppelfeitig, den mit dem Tag 
bes Lebens (Soh. 9, 4) forrefpondirt der Tag des 
Geridts (1 Kor. 3, 13), mit der unheimliden Nacht 
der Finſterniß (Röm. 13, 12) die heilige Nacht des 
Geheimnifjes (uf. 2, 8). 

Dagegen ift der Gegenfay von Licht und Finfter- 
niß weniger doppelfeitig. Das Licht als Symbol 
der Wahrheit tritt der Finfternif als dem Symbol 
ber Lüge gegeniiber (1 Soh. 1, 6. 7). Dod) gibt 8 
aud eit h. Dunkel, wieeine h. Nacht (2 Moje 
20, 21). 

Der Sonnenſchein ift von dev Morgenrithe bis 
zur Abendrothe reich an ſymboliſchen Bezügen (f. die 
Konkordanzen und Sacharja 14, 7). Doc) kann die 
Sonne aud fteden (Pf. 121, 6; vgl. Pf. 91). Und 
gegeniiber der fengenden, ſtechenden orientaliſchen 
Sonne wird dann der Schatten, von Haus aus 
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der Nacht verwandt, ein Symbol der beruhigenden, 
beſchirmenden und erquickenden Lebenswirkungen 
Gottes (Pf. 17, 8 u. a.). 

Dem blauen Himmel, dem Symbol der ewigen 
Treue (Hefek. 1, 26), tritt gegenüber die Wolke als 
cit Medium von Offenbarung und Verhüllung 
(2 Mofe 13, 21; 40, 34 u. f. w.), wie ber Regen— 
hoger ein Medium zwiſchen Himmel und Erde 
(1 Moj. 9, 13; Hefek. 1, 28; Apof. 4, 3); das Wol- 
fenduntel (Pf. 18, 10—12) und die fltegende Sturm- 
wolfe ben Wager Gottes oder das ftitrmenbde 
Walten Gottes bet großen Ereigniffer bezeichnend. 

Zu den Cherubim des Wolken- und Sturmwal⸗ 
ten8 (Pj. 18, 11) aber gefellen fic) die Seraphim des 
göttlichen Feuerwaltens Pf. 104; Sef. 6). Urjpriinge 
lich aud) als Cherubim bezeichnet, die aber ſchon 
das feraphinifde Flammenſchwert ſchwingen (1 Moſ. 
3, 24). 

Der Regen kommt im der Bedeutung von Segens- 
zeiten bor mit Beziehung auf die Gefdjidjte des 
Elias (Safob. 5, 18). Der Sturm in feiner großen 
Bedeutung als Krife dex gewöhnlichen Lebensord- 
mung (Dar. 7, 2; Luk. 21, 25) vergweigt fid) einer- 
feit8 in Bliss und Donner (Pj. 11, 6; 18; Matth. 
24, 27), andrerfeits in Hagel und (Apok. 16, 21) 
Meteore. Die Verbindung von Geridt und Ret- 
tung gipfelt im Gener vom Himmel (Apok. 8, 10; 
bie Geſchichte des Elias, der Eliaswagen). 

Sehr bedeutſam find die Verbindungen des groper 
Sonnenfdheins und Mondſcheins und des grofert 
Hagelwetters in der Geſchichte Joſuas (Joſua 10). 
Ehenfo die Gotteszeichen in der Geſchichte des Elias 
(1 Kön. 19, 11 ff.); die Verbindungen der eſchato— 
logiſchen Phänomene im der efdhatologifden Rede 
des Herrn (ſ. die Synoptiter); und befonders aud) 
die Bezeichnung der Entſcheidungskriſen im Reiche 
Gottes durch grofe Naturkriſen in der Apokalypſe— 
Die Stimme Chriſti iſt wie ein Rauſchen vieler 
Waſſer (Apok. 1), d. h. ſie läßt ſich aus dem Leben 
und Wirken Chriſti in der Bewegung vieler Völker 
vernehmen. Beſonders bedeutſam ſind die Verbin— 
dungen: Blitze, Stimmen, Donner (Apok. 4, 5); 
Stimmen, Donner, Blitze, Erdbeben (Kap. 8, 5); 
wozu in einer dritten Stelle ein großer Hagel kommt 
(Kap. 11, 19; vgl. Kap. 16, 18). Gottes Mani— 
feſtationen; Epochen, neue Perioden; Erderfdpiit- 
terungen, Gerichtskataſtrophen. 


e. Naturgeſchichtliche ſymboliſche Momente. 
Ueber die Edelſteine ſ. m. vermiſchten Schriften, 
1. Bd., S. 15; Winers Bibl. Realwörterbuch und 
das Bibl. Wörterbuch unter Edelſteine. Calwer 
Naturgeſchichte (Stuttgart 1836). 
Gleichwie das Evangelium des Johannes ver⸗ 
möge ſeiner vollkommen idealen Weltanſchauung 
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reich iſt an Natur⸗Symbolik, fo auch die Apokalypſe, 
und zwar ganz beſonders in der Symboliſirung 
naturgeſchichtlicher Gegenſtände. 

Zuvörderſt hat fie die Symbolik dex 12 Edelſteine 
in dem Brufifdilde Aarons wieder aufgenommen 
in der Schilderung des neuen Jeruſalems (Kap. 21). 
Wie jene die 12 Stamme Bfraels in ihren Cigen- 
thümlichkeiten abſpiegeln, ſo diefe die Gründe der 
Stadtmauer, d. h. die Vollzahl der charismatiſchen 
Grundtypen der ewigen Gottesftadt; bezeichnet durch 
12 Apoſtelnamen. Die 12 Edelſteine als Mauer— 
gründe reflektiren fid) im den 12 Perlen, welche die 
Chore bilder, Die Perle verhalten fic) wohl zu 
den Chdelfteinen wie bas Omega zum Alpha; fie 
find der vollendete Erſcheinungsglanz, zu dem fid) 
die charismatiſchen Grundlagen entfaltet haben, 
und ihre Vollendung befteht darin, daf fie einer= 
fett8 die vollkommne Offenheit, ben Univerfalis- 
mus de8 vollendeten Geifteslebens, andrerfeits feine 
vollkommne Abgeſchloſſenheit gegen alles Gemeine 
als Thore repräſentiren. Dieſe Abgeſchloſſenheit 
ſcheint aber nicht anders bewirkt zu werden als durch 
eine dynamiſch abſtoßende Wirkung, welche die Per— 
len an ſich haben (ſ. Kap. 21, 25. 27). 

Den 12 Chelfteinen dev Gottesſtadt voran gehen 
die drei bildlichen Edelſteine in ber Gotteserſchei— 
nung Kap. 4, 2. Ganz beſonders hervorgehoben 
wird der Jaspisſtein. Sein Glanz bezeichnet mit 
dem Sardius das Anſehn Gottes auf ſeinem 
Throne ſelbſt (Kap. 4, 2); ſo auch die Herrlichkeit 
Gottes, welche der Stadt Gottes ihr Licht gibt 
(als der alleredelſte Stein), und ſo findet er ſich 
ebenfalls wieder als der Stoff im Ban der Stadt— 
mauer und als der erfte Edelftein der Mauer— 
griinde. Daher ift e8 wohl nicht der gewöhnliche 
Saspis, fondern der Diamant (f. Diifterd. S. 216). 





Die Folge der Steine im Bruſtſchilde Aarons ift 
nicht die gleiche mit der Folge in der Apofalypfe. 
Sm Bruſtſchilde: 
SGardius, Topas, Smaragd, Rubin, 
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Sardonych, Sarder, Chryfolith, Beryl, 
Lopas, Chryfopras, Hyazinth, Amethyſt, 

Daf die Cdelfteine der Apokalypfe, gefammert 

aad der Kunde des Alterthums, im allgemeinen 

Die Auserwählten ber Gottesftadt bezeichnen, ift 


Saphir, Chalcedonier, Smaragd, 


unverfennbar. Und zwar als zwölf ihre Vollzahl 








(f. Rap. 7 und 14), als gemeinſam leuchtende ihre 
Cinheit, al Steine von verſchiedenem Farbenglanz 
ihre Mannigfaltigteit, als leuchtende Steine die 
Verflirung des irdiſchen Lebens durch das Licht 
des Himmels. Dod ift es nicht wohl thunlich, 
die 12 aaronitiſchen Steine mit den zwölf Söhnen 
und Stimmen Bfracl8 genau zu fombiniren, 
fowie man auch die apokalyptiſchen Steine nicht 
durchweg mit den Eigenthümlichkeiten ber zwölf 
Apoftel identifiziren kann, wenngleich manche Ana—⸗ 
logien nach beiden Tafeln ſich aufwerfen laſſen. 
Höchſt bedeutſam aber find die Steine für die chriſt⸗ 
liche Lehre von der Perſönlichkeit. Sie ſagen aus, 
daß das Individuelle nicht durch das Univerſelle 
aufgelockert und aufgelöſt, ſondern fixirt und ver— 
klärt wird. Da der Jaspis als der alleredelſte 
Stein beſchrieben wird und verglichen wird mit dem 
durchſichtigen Kriſtall, ja als cin Kriſtall-Jaspis, 
fo kann der eigentliche Jaspis nicht gemeint fein. 
S. oben. 

Das Gold als Erſcheinungsbild des kriſtalliſirten 
lauteren Sonnenſtrahls, der Treue in der Bewe⸗ 
gung, der Bewegung in der Treue, alſo des Lichts, 
Hat cine unveräußerliche Beziehung anf die Sonne 
felbft, alfo auf das Symbol des UAngefidhtes Gottes 
ober Chrifti, d. h. der Liebesoffenbarung Gottes f elbſt. 
Als Gold aber bezeichnet es den geiſtigen Sonnen⸗ 
ſtrahl, die himmliſch reine rechte Richtung und Be— 
wegung. So bezeichnet wohl der goldne Gürtel die 
Rüſtung zur heiligen Bewegung (Kap. 1; 15, 6); 
der goldne Shag den echten Reichthum bewegten 
Geiſteslebens (Kap. 3, 18); die goldnen Kronen die 
Vollendung des heiligen Lebens zur königlichen 
Freiheit (Kap. 4, 4); das goldne Rauchfaß die Lau— 
terfeit der gum Himmel anffteigende Gebete um 
die Zulunft des Reichs (Kap. 8, 3); die goldnen 
Zornesſchalen die göttliche Lauterkeit in dem Gang 
der Gerichte (Rap. 15, 7); die golden Gafjen der 
Gottesftadt dic Sphire der Heiligen Lebensbewe- 
gung (Rap. 21). 

Da der Schmuck hes buhleriſchen Weibes (Kap. 
17, 4) weltlid) tft, ebenfo wie die weltlichen 
Waaren welde die Kaufleute der Erde ihr zufüh⸗ 
vent (Kap. 18, 12. 13. 14u. 16), fo kann hier mur bon 
ciner allgemeinen allegorifden Symbolifirung des 
weltliden Scheinweſens in Glanz, Macht, Reich— 
thum und Genüſſen die Rede fein durch Edelſteine, 
Perlen, Metalle, Vegetabilien und Kunftwerke. 

Die Symbolik der Pflanzenwelt kenut zunächſt 
eine allgemeine Bedeutſamkeit der Bäume und 
alles Grünen (Kap. 7, 3; 8, 7). Nad befannter 
Dildern in den Pfalmen (Pf. 1, 3; 23, 2 3 92, 13) 
ift der griinende Baum der Wohlftand, ber Glücks 
ftand der menſchlichen Berhaltniffe. Im einzelnen 
ſind gu bemerken die beiden Oelbaͤume Offb. 11, 2 
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welche an die verwandte Stelle Sach. 4 erinnern; 
dod) geben dort die Oelbäume einem Leuchter in 
Der Mitte ihre Nahrung, während hier die Oel— 
bäume felber zugleich Leuchter find, d. h. nidt nur 
Quellen des chriſtlichen Geiſteslebens, ſondern auch 
Organe ſeiner Verbreitung. Dort ſcheint das pro- 
phetiſche und hoheprieſtexliche Amt gemeint zu fein, 
wie es das königliche Amt befruchtet; hier ſprechen 
wir die chriſtliche Kirche und den chriſtlichen Staat 
als die beiden Oelbäume an. Der Weinſtock der 
Erde (Kap. 14, 18), wie er als das Objekt der 
Ernte des Gerichts beſtimmt wird, bedeutet ohne 
Zweifel die ganze Menſchheit in ihrer höheren Be— 
ſtimmung nad) Soh. 15, 1; vergl. Bf. 80, 15. 16; 
Heſek. 15, 1; 19, 10 — wie fie ſich aber zum großen 
Theil ironiſch gegen ihre VGeftimmung verhalten 
hat, und darum eine Fille von Srauben falſchen An— 
fcheines ber Liebe und ber Freude hervorgebradt hat 
file bie Relter de3 Borns. Dagegen bilden die Lebens- 
baume Rap. 22 ein einziges Merkmal des großen 
Vorzugs, welden das neue Paradies haber wird 
bor dem alten. Sn jenem ftand ein einzelner Lebens⸗ 
hanm; hier eine Fille von Lebensbäumen zu beiden 
Seiten des Stroms; eine Whee alfo von Baumen 
oder Organen zur ewigen Crhaltung und Neube— 
lebung des Leben, welche nicht nur mit zwölferlei 
Früchten durch alle Monate des Sabres die feligen 
Sollendeten erfrifhen, fondern aud) mit ihren 
Blättern heilfraftig wirke zur Gefundheit der 
Vuölker. 

In reicherem Maße als die Pflanzenwelt iſt die 
Thierwelt zur apokalyptiſchen Symbolik verwendet, 
und zwar nicht blos in einfachen Formen, ſondern 

auch in allegoriſchen Kompoſitionen; nicht blos zur 
Bezeichnung thieriſcher und dämoniſcher Triebet), 
ſondern ganz beſonders auch zur Verſinnlichung 
der höchſten und heiligſten himmliſchen Ver— 
hältniſſe. 

Sm allgemeinen bilden zuvörderſt die bier Lebens— 
geſtalten oder Thiere vor dem Throne Gottes, 
welche wir als vier Grundformen des göttlichen 
Waltens betrachten?), einen Gegenſatz gu dem Thier 
aus dem Meer und dem Thier aus der Erde, d. h. 
zu dem eigentlichen radikalen Antichriſt und zu fei- 
nem Propheten, dem Renegaten aus der alten 
chriſtlichen Ordnung der Dinge (Kap. 13), und zu 
dem Drachen, der ſie beide beherrſcht und beſeelt, 
(Kap. 12, 3), dem Satan ſelbſt. 

Das Lamm iſt das Symbol des leidenden und 
im Leiden triumphirenden Chriſtus durch die ganze 
Heilige Schrift vom bem Oſterlamm an (2Moſ. 12), 

1) Bal. die vier Thiere Dan. 7 und die vier Thierge⸗ 

ftalten Heſek. 1; Apok. 4. Dort dämoniſche Triebe, hier 
himmlijde Formen. 

2) S. m. Leben Jeſu, Bd. J, ©, 284. 

Lange, Bibelwerk. N. T. XVI. 2. Aufl. 
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beſonders hervorgehoben von Jeſaias (Rap. 53), 
aber dann aud) ein Lieblingsbild in ben johannei= 
{hen Schriften (Co. Soh. 1, 29; vgl. 1 Petr. 1, 19), 
befonders aud) in der Apotalypfe (Rap. 5,6; 6, 16; 
7, 10; 12, 11; 14) 4). 

Das Rog ift in dex Apokalypſe wie bet Sacharja 
(Kap. 1, 8; 6, 3) Symbol einer weltgeſchichtlichen 
oe ober beftimmter Grundformen des Welt⸗ 

aufs. 

Der Adler (Kap. 8, 13 bi Kap. 12) hat die Bee 
deutung des Roſſes in potenzirtem Maß; er bezeich⸗ 
net die geiſterhafte oder ideale unendlich geſchwinde 
Lebensbewegung (2 Gam. 1,23) in der Regel dem 
Lidhte, der Sonne, bem Himmel zugewandt (Spr. 
23,5; Rap. 30,19; Sef. 40, 31); aud im der Nie— 
derfahrt wunderbar ſchnell wie die überraſchend ge- 
ſchwinden Kataſtrophen bes Geridts (Giob 39, 30; 
Matth. 24,28). Daher ift der Adler auch beſonders 
geeignet, Gottes wunderbares Walten itber der 
Seinen (2 Mtof. 19, 4; 5 Moſ. 32,11), oder aud 
große Regenten (Dan. 4, 30), grofe Kriegszüge 


(Seren. 48, 40), große Geifterfitriten (Grech. 1,10; 


Apok. 12, 14) zu bezeichnen. 

Höchſt bemerkenswerthe ſinguläre Figuren ſind 
die bret Fröſche (Apok. 16, 13). Ihr Element, der 
Sumpf, ihre Cinftimmigteit in der vollendetfter 
Cintdnigteit, ihr angeftrengtes nächtliches Geſchrei 
und ihr Wetteifer einander zu überſchreien, charak— 
teriſirt ſie hinlänglich. Ihre Dreizahl aber will faz 
gen, daß fie fingiren, heil. Stimmen des Geiſtes zu 
fein. Sig gehören gum Gebiete der Hunde, welche 
al8 orientalifdhe wilde Hunde von den SHilnbfein 
(Matth. 15; Tob. 6, 1) zu unterſcheiden find; diefe 
find ein Bild der unitherwindliden Gemeinheit 
bet aller ſonſtigen Segabtheit, der Gemeinheit im 
Genuß (Spr. 26, 11), im Beſitz (Sirach 14, 2), in 
Der Mißachtung des Heiligen (Hf. 22,17; Matth. 
7, 6), in finnlider Unveinigteit überhaupt (Offenb. 
22,15). Daher auch tm allgemeineren Sinne ei 
Bild der Niedrigkeit (2 Kin. 8, 13). Iu Verbin— 
Dung mit Dem Schwein aber bezeichnet der Hund 
die unendliche Beweglichkeit (Pred. 9, 4) im Gee 
meinen, wihrend das Schwein die wilfte Stumpf- 
Heit im Gemeinen ausdrückt (2 Petr. 2,22). Su 
dieſer Region aber herrſchet die Schlange, welche 
eigentlich Schlange und Schwein in Einem iff, d. h. 
bie höchſte dämoniſche Lift verbunden mit der 
höchſten thieriſchen Brutalität, ber Drache, d. h. der 
Satan. 

Nicht Bilber des Böſen felbft, aber Bilder des 
mit dem Boſen gufammenhingenden Uebels find 
die Figuren ber dämoniſch-phyſiſchen Strafgericte, 
zuvörderſt dex Heuſchrecken, welde aus dem geiff- 
neten Brunnen des Abgrundes auffteigen (Kap. 
9, 3); allegoriſche Figuren: Heufdreden, die 
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kein Grünes anrühren, aber die Men— 
ſchen beißen und quälen; Scheinfiguren, 
wie quälende Phantafte-Geftalten: Roſ— 
ſen gleich und dod keine Roſſe; Dinge 
als Kronen wie von Gold auf ihren 
Köpfen und doch weder Kronen noch Gold; 
Antlitze Dem menſchlichen ähnlich und 
doch nicht menſchlich; ihre Haare den Wei— 
berhaaren gleich und dod keine Weiber— 
haare; Zähne wie Löwenzähne und doch 
keine Löwenzähne; Panzer wie eiſerne 
Scheinpanzer, Raſſeln der Flügel wie 
cin Raſſeln von Kriegswagen, Schwänze 
wie Skorpionenſchwänze — alles dämo— 
niſchephantasmagorien, Hypodondrien, 
Formen des Wahnſinns, Selbſtquäle— 
reien aller Art, wie ſie die krankhafte 
Schattenſeite der Entbindung des mo— 
dernen Geiſteslebens bilden. So erſcheinen 
dieſe Heuſchrecken als zahlloſe Ausgeburten gei— 
ſtiger Wüſten, Roſſe in ihrer Eile und Stärke, ge— 
krönt mit den Scheinkronen unüberwindlicher 
Scheinmacht, ſo menſchlich als ſähen ſie aus Men— 
ſchenaugen, fo weich als waren ſie mit Weiber— 
haaren bekleidet, und doch wieder grimmig ſtark, 
wie mit Löwenrachen verſehen, unbarmherzig hart 
und unüberwindlich wie mit eiſernen Panzern be— 
wehrt, giftig wie mit Sforpionen-Staceln ſtechend, 
Quäler der Menſchen fünf Monate lang, d. h. durch 
den Monat, das Maß des ganzen Zeitlaufs der 
eigentlichſten Zeitlichkeit (des Zeitmeſſers) in fünf— 
facher Wiederholung, nach der Zahl der ſittlichen 
Freiheit, hier der Freiheit in falſcher Selbſtbeſtim— 
mung hindurch. 

Noch ſchrecklicher treten die Plagegeiſter der ſechs— 
ten Poſaune (Kap. 9) auf; jene quälten die Men— 
ſchen, dieſe aber tödten das dritte Theil der Men— 
ſchen; jene verhalten ſich wie zahlloſe Grashüpfer— 
ſchwärme zu einer geſchloſſenen Heerſchaar von zwei 
mal zehntauſend mal zehntauſend (200 Millionen) 
Reiſigen. Die Reiter haben feuerrothe, dunkelblaue 
und ſchwefelfarbene (ſchwefelgelbe) Panzer; die 
Köpfe der Roſſe gleichen Löwenköpfen, und aus ihren 
Mãäulern fährt heraus Feuer, Rauch und Schwefel, 
als wären ſie hölliſche Drachen. Schlimmer als die 
Reiter, welche nur die Richtung zu beſtimmen ſchei⸗ 
nen, ſind alſo die Roſſe. Sie tödten mit den drei 
Wirkungen Feuer, Rauch, Schwefel wie mit ver— 
ſchiednen Plagen. Zu dieſer Macht der Roſſe in 
ihrem Maul kommt die Macht in ihren Schwänzen; 
dieſe ſind Schlangen gleich mit Schlangenköpfen, 
welche die Menſchen beleidigen, oder ihnen Gewalt 
thun 

Wir müſſen bedenken, daß die ſechſste Poſaune 
ſich auf das nahende Weltende bezieht. Dieſe Er— 





waigung führt auf dämoniſche antichriſtliche Ver— 
derbniſſe, die bom Euphrat her (nicht vow jenſeit 
des Euphrat, wie den Kinigen von dort der Weg 
bereitet wird nad) Apok. 16, 12) (von Babylon) 
als babyloniſche Zervitttungen losbrechen. Zu— 
vörderſt iſt zu beachten der geſchloſſene Zuſammen⸗ 
hang, in dem ſie ſtehen, und ihre Entlaſſung unter 
vier Engeln des Gerichts zum Gericht. Sodann 
ihre Zahl, zwei Myriaden mal Myriaden eine zwie— 
face Unermeßlichkeit, wie fie wohl auf den Gegen- 
fats der beiden antichriſtlichen Thiere zu deuten ift. 
Ferner find es nidht die Reiter, die Lenker der Moff, 
welche die eigentlide Verwüſtung machen, fondern 
die fürchterlichen Roſſe, d. h. wilde, ſchreckhafte Be— 
wegungen. Doch ſind die Reiter unverwundbar, 
ſie ſind gepanzert, und die Farbe ihrer Panzer kor⸗ 
reſpondirt mit den Todesplagen ſelbſt, die aus den 
Mäulern der Roſſe hervorgehen; die Feuerfarbe 
mit dem Feuer, die ſtahlblaue Farbe mit dem 
Rauch, die ſchwefelgelbe Farbe mit dem Schwefel. 
Die Menſchen aber, die ſie tödten, tödten ſie nicht 
nur geiſtig, ſondern auch phyſiſch mit dem Feuer 
des Fanatismus, mit dem Rauch qualmender ne— 
gativer Selbſtverzehrung und mit dent Schwefel 
krankhafter Empfänglichkeit für Feuer und quale 
mende Glut. So wird das dritte Theil der Men- 
ſchen, d. h. eit grofer Theil der geiftig Erregterr, 
welde die menſchliche Geiſteszahl repriifentiren, 
getödtet, in geiftiges und leibliches Berderben forte 
geriſſen; die anbern aber werden burd die Schlan⸗ 
genbiſſe tödtlich verletst, fie thun nicht Sue, weder 
von ihren Abgöttereien, noch vom ihrem Anomis- 
mus (Morden rc.). Das Geridht fteht bevor. 
Können die Köpfe nur als Symbole der realer 
Pringipien beftimmter Ridtungen, al8 die intelli- 
giblen Urheberſchaften betrachtet werden (1° Moſ. 
3,15; Bf. 68, 22), fo bezeichnen die ficben Köpfe 
des Draden ſieben Grundformen heillofer dämo— 
niſcher Pringipien, die ſich in der geſchloſſenen Zahl 
Sieben wie cin heiliges Gotteswerk in der Menſch⸗ 
Heit geberden, die fieben Köpfe des Antichriſt aber 
ftellen dieſe Pringipien im ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
widlung dar, wie fie endlich den höchſten Anſchein 
Der Chriftlichfeit im Clemente des Chriſtushaſſes 
geborgt haben, ja wie fie al8 ſieben heilige Gerge 
weltgeſchichtlicher Feſtigkeit und Ordnung erſchei⸗ 
nen können (Apok. 17). Wie aber ber Drache als 
Monſtrum erſcheint, zudem als Lügner und als 
Prahler zugleich, indem er auf den ſieben Köpfen 
zehn Hörner hat, den Machtausdruck des geſamm⸗ 
ten Weltlaufs, ſo gilt das gleiche in beſouderem 
Sinne von dem Antichriſt (Apok. 13). Denn das 
Horn iſt durchweg das Bild dex Macht, insbejon- 
Deve geſchichtlicher königlicher Macht (Apok. 17, 12). 
Noch monſtröſer aber wie das Monftrum des Anti⸗ 
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chriſtenthums iſt das Thier aus der Erde; es hat 
zwei Hörner, aber es redet wie ein Drache, d. h. 
nicht blos wie der Antichriſt, ſondern wie der Teu— 
fel ſelbſt. 

Daß die Augen an den Thieren das Bewußtſein 
des Geiſtes, ſein Sehen und Schauen bedeuten, 
bedarf keiner Auseinanderſetzung (Apok. 4). Ebenſo 
find die Füße als Bilder der Stellung (Kap. 
10, 2), und die Hände, die rechte Hand insbeſon— 
dere, als Bilder der Handlung leicht verſtändliche 

Symbole. 

Den Organen ſtellen ſich die organiſchen Leiden 
gegenüber. Das vollendete organiſche Leiden macht 
Den Leichnam (Kap. 11,9), das Bild einer vollen— 
deten Geftorbenheit und Vernidtung, bet einer ge- 
wiffen Fortdauer der todten oder getddteten Form. 

Allein der Leichnam verhält ſich auf bibliſchem 
Grunde und Boden wie der Zunder zum Feuer, er 
kann wieder aufleben. Gleiches gilt von den ſchein—⸗ 
bar verlorenen Zuſtänden des Reiches Gottes. 

Auch das Böſe aber kann eine tödtliche Wunde 
empfangen, die vorübergehend wieder heil wird 
(Apok. 13, 3). Schlimmer wirkt das immanent ge- 
wordene Geridt, das Geſchwür, die Selbftauf- 
löſung des Lebens, welche mit der vollen Verſtockung 
begonnen hat (Apok. 16, 2. 11). Diefer Todesmacht 
aber gegeniiber fteht die wunderbare Lebensmacht 

des Reiches Gottes, bezeichnet durd das Weib in 

Kindesnöthen (Kap. 12, 2), damit werden wir je- 
dod) in die Region der menſchlichen Lebensbhilder 

Hinitbergewiefer. 


f. Menſchliche Verhaltniffe. 
Die Menſchengeſtalt ſelbſt im ihrer Idealität ift 
nad der Apokalypſe (Rap. 1,13) wie nach dem Buche 
Daniel (Kap. 7) ganz ſpezifiſch die Geftalt Chriftt. 
Gr ift aber al8 das Haupt der Menſchheit das we- 
ſentliche Erſcheinungsbild Gottes, der Sohn, darum 
night nur die Menſchheit umfaffend, die Gottheit 
offenbarend (Rap. 10, 1), ſondern auch den Kosmos 
itberwaltend und durchwaltend (Rap. 1, 17. 18). 
Daher feine Augen wie cine Feucrflamme, feine 
Stimme wie das Rauſchen grofer Waffer (groper 
Völkerſchaaren). 

Geboren aber hat ihn das Weib mit der Sonne 
bekleidet, deren Fußſchemel der Mond iſt, und die 
geſchmückt iſt mit einer Krone von zwölf Sternen. 
Das Reich Gottes oder die ideale Theokratie hat 
ihn geboren im Lichtgewande der Sonne, d. h. der 
Offenbarung Gottes, über den Mond, über den 
Wechſel der Zeit erhaben, und zwar geſchmückt mit 
der Krone von zwölf Sternen, der Vollzahl aller 
großen Trager ber göttlichen Offenbarung, während 
die Kirche ſieben Sterne hat (Engel oder ideale Ge— 
nien der Gemeinden) und die ſieben Gemeinden ſel— 
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ber nur ſeinen Abglanz als ſieben Leuchter bilden. 
Der große Geiſtesſchmuck des Weibes beruht aber 
auch auf einer kosmiſchen Grundlage. Die Sonne 
mit ihrer ſideriſchen Sternengruppe bildet den dri- 
ſtologiſchen Kosmos im engeren Sinne. 

Die Kindesnöthen des Weibes bezeichnen ohne 
Zweifel die Geburtswehen der meſſianiſchen Zeit. 
Der Geiſt im Reiche Gottes hat das Vorgefühl, 
daß der Satan bas Kind verſchlingen wolle, d. h. 
er ſtiftet die Prophetie von dem leidenden Meſſias 
(auch bis ins Neue Teſtament hinein: Simeon, 
Johannes der Täufer, Maria von Bethanien im 
Atte der Salbung). Er wollte ihn verſchlingen, 
das ift der Lod Chriſti in die Auferſtehung verwan- 
delt. Das Kind wurde in den Himmel entrückt — 
die himmliſche Erhöhung Chrifti. In der Gefdhichte 
der Menſchheit fest fic) aber diefe Thatfade nod 
immer fort. Noch immer will der Satan jede Neu— 
geburt ber Kirche verfdjlingen. Wher das wahre 
Chriſtenthum wird wie die triumphirende Kirche 
fort und fort in den Himmel entrückt, während der 
Satan fort und fort mehr aus dem Himmel des 
Geiſtes und Geiſterreichs in die Außenwelt geworfen 
wird. 

Die Wüſte, in welche das Weib ſich flüchtet, iſt 
nicht ſchwer verſtändlich, es iſt die Region der Asceſe. 
Auf Flügeln des großen Adlers wird ſie hinge— 
tragen. Ein überirdiſch heroiſcher Geiſt der Entſa— 
gung in heroiſchen Geiſtern — ſchon im Leben des 
Johannes vorhanden in freier Form — iſt die ret— 
tende Macht, welche die neuteſtamentliche Theokra— 
tie, die wahre Kirche hinüberträgt in die Wüſte 

Der Waſſerſtrom, mit welchem die Schlange das 
Weib wegzuſchwemmen ſucht, iſt nach dem Begriff 
der Waſſerſtröme ein Volks- oder Völkerzug (ſiehe 
Pſ. 93). Die Erde aber, die den Strom verſchlingt, 
iſt die alte Ordnung der Dinge, nicht nur als 
Staatsmacht, ſondern aud) als geſetzliche äußere 
Kirchenmacht. Die mittelalterlichen Staats- und 
Kirchenformen wurden die Bewältiger des Stroms 
der BHFerwanderung. Wurden arch die Völker von 
einem höheren Sehnen in ihrer Wanderung mit 
beftimmt, fo war doc) die erfte bewegende Macht 
3. B. eines Hunnenkönigs Attila, ein dämoniſch 
wilder Trieb, und überall entftand zunächſt ein 
Anprall der Völker gegen die Kirche. 

Sehr merkwürdig iſt die Thatſache, daß das eine 
Weib Kap. 12 am Ende der Lage (Map. 17. 18. 19) 
im den Gegenfas der Buhlerin und der Brant th 
getheilt hat). S. oben. 


) Der Verfaffer hat die Idee diejer Theilung der einen 
Geftalt de3 Weibes in die zwei entgegengefebten Geftalten 
feiner Beit dem ſeligen Auberlen brieflic) mitgetheilt; irren 
wir nidt, nad) dev erften Auflage feiner Schrift: Der 
Prophet Daniel rc. 
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Die zwei Oelbaume der Zwiſchenzeit werden and) 
in der Geftalt oon zwei wundermächtigen Perſonen 
eingefithrt. Gie können den Himmel verſchließen, 
äußere und innere Gerichte über bie Menſchen ver— 
hängen. In ihrer Tödtung aber ſehen wir die anti— 
chriſtliche Vernichtung von Kirche und Staat. In 
ihren Leichnamen eine gewiſſe Fortdauer ihrer ent⸗ 
ſeelten Form. Su ihrem Auferſtehn nach 32/, 
Tagen, d. h. nachdem die Auferſtehungsfriſt von 
3 Tagen ſchon vorüber war, alſo in der hoffnungs— 
loſeſten Stunde, fowie im ihrer Himmelfahrt fehen 
wit die Erhebung von Staat und Kirche im den 
Zuſtand der einheitliden Reichsform, bas Hervor- 
treten der Braut, welde dem gereiften antidrift- 
lichen Wefen als gereifte freie, einige Himmels- 
gemeinde auf Erdem gegenithertritt. 

Den Oelbiumen gegeniiber als antichriſtliche 
Mächte ſtehen die fieben Könige und die zehn 
Konige. 

Der AusgangSpuntt fiir die Erklärung derjelben 
ift bie Thatſache, daß ein vorlaufiges Geridt, voll- 
zogen durch den Engel der fiebenten Zornesſchale, 
die eine grofe Stadt des Berderbens in dret Theile 
gefpalten hat (Rap. 16, 19), exfilich in das Babylon 
im engeren Ginne, in Serbindung mit der fieber 
Konigen oder den fieber heiligen, vielmehr ſchein— 
Heiligen Formen der anticriftliden Weltmacht, 
sweitens in das Thier im engeren Sinne, reprifen- 
tirt durch die zehn Könige der demokratifden Welt— 
macht, drittens in den letzten Aufruhr von Gog 
und Magog, unmittelbar vom Satan geleitet 
(Kap. 20).° Die babyloniſche Sure wird durch die 
zehn Könige gerichtet; bas Thier mit den zehn Kö— 
nigen wird durch die Paruſie Chriſti gerichtet; der 
letzte anarchiſche Aufruhr wird durch Gottes Feuer 
vom Himmel, die Feuermetamorphoſe des Welt- 
endes gerichtet. 

Das Weib, welches zuerſt vor dem Drachen ge— 
flüchtet iſt in die Wüſte einer heiligen Asceſe, 
ſcheint ſich noch in der Wüſte wiederzufinden (Kap. 
17). Aber die Aseeſe iſt jetzt eine ſcheinheilige, 
das Weib iſt Buhlerin geworden und hat ſich ſelbſt 
geſetzt auf das Organon des Satans, das ſchar— 
lachrothe, d. h. blutfarbige Thier, das Antichriſten⸗ 
thum der letzten Zeit. Das Thier iſt voll von Na- 
men der Lafterung, b. h. vom centralen Bringipier 
der Gottesveradtung, und mit feinen fieben geiſt⸗ 
lich ſcheinenden Köpfen oder Regimenten ſtehen die 
zehn Hörner der weltlichen Macht im. Widerſpruch. 
Das Weib in ſeinem falſchen Prunk ſitzet auch auf 
ſieben Bergen, d. h. geweihten Mächten ber Ord— 
nung (ſ. oben: Berg), und dieſe ſind ſieben Könige. 
Zuvörderſt heißt es nun von der inneren Einheit 
derſelben, d. h. bem Thiere felbft: es war und iſt 
nicht und wird aufſteigen aus dem Abgrund und in 











die Verdammniß fahren. Dieſe Thatſache erregt 
die Verwunderung der chriſtlichen Welt hier nach 
Kap. 17 und fo aud nad Rap. 13, 8, woſelbſt es 
heißt: die tödtliche Wunde bes Thiers fet Heil gee 
worden. Es ift alfo unverfennbar bie Rede von | 
dem Antidhriftenthum tn feiner welthiftorifden Kon⸗ 
tinuität, wie e8 früher al8 heidniſches ba war, 
durch das Chriftenthum tödtlich verwundet wurde, 
aber nod) cinmal als fcheindhriftlides Antichriſten⸗ 
thum emporfam, um al8 nunmehr vollendete Bos⸗ 
Heit in die Verdammniß zu fahren. Demzufolge 
können denn auc) unter den ſieben Königen nad) 
den Lineamenten Daniel 7 nur ſieben Weltmächte 
oder Weltformen des allmählich fich entwidelnden 
Antidriftenthums verftanden werden. Wir können 
nun nicht annehmen, daß der Apofalyptifer im wee 
ſentlichen anders disponirt habe al8 Daniel. Dod 
mufte er über Daniel hinausgehen, aud in ber Vor⸗ 

ausſicht, daß das Antidriftenthum im Chriftenthum 

wieder auftauchen werbe, unb fo febte er eine runde 

geiſtliche Siebenzahl, von der Lester Koönigsmacht 

aus beſtimmt, an die Stelle der heidniſch weltlichen 

danieliſchen Vierzahl. Als eine fünfte Macht, welche 

Weltmacht für die Iſraeliten geworden, konnte er 

das Antichriſtenthum der Herodianer, oder die 

über den Weltkreis verbreitete jüdiſche Hierarchie 
ſelbſt, betrachten, als die ſechste das römiſche Kaiſer⸗ 

thum ſeiner Zeit, von dem alten Römerthum 

unterſchieden. Der andere, heißt es, iſt noch nicht 
gekommen, nämlich die ſcheinchriſtliche, antichriſt⸗ 

liche Weltmacht. Auf dieſem Punkte zieht ſich die 

Prophetie ins Kurze, ganz den Geſetzen der Prophetie 

int ihrem Unrerſchied von hiſtoriſcher Prädiktion 
gemäß. 

Man hat nun die Stelle Kap. 17, 11 mit dem 
Ausſpruch von der tödtlichen Wunde des Thiers 
Kap. 13, 3 kombinirt, um ein abfurdes Mar h ert 
des heidniſchen oder jüdiſchen Bolt slebens zum 
Hauptmotiv der großen Prophetie eines chriſtlichen 
Apoſtels zu machen 1). Man hat dabei nicht bedacht, 
daß dieſer Wurm des volksthümlichen Irrwahns 
das ganze Buch zerbeißen und zerfreſſen müßte, daß 
ein Unterſchied iſt zwiſchen Volksgerede und dem 
Urtheil ſittlich gebildeter Geiſter, zwiſchen dieſen im 
allgemeinen und Propheten des Herrn in ihrer 
Erleuchtung; ebenſowenig, wie man bedacht hat, 
daß die Weltmonarchien des Daniel, welche allemal 
eine ganze Gruppe von Königen bedeuten, hier un— 
möglich in ſinguläre, theilweiſe höchſt unbedeutende 
Königsnamen übergehen können. Bon der ent— 


) S. Düſterdieck, S. 489. Victorin, Corodi, Eich⸗ 
horn, Ewald, Lucke, de Wette, Bleek, Baur, Volkmar 
u. a, S. 440. Dagegen Düſterdieck, beſonders auch 
Weiß in ſeiner Abhandiung in den Studien und Rritifen, 
Jahrgang 1889, 1. Heft. : 
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abgeſehen! 


Was die Könige anlangt, fo verfällt man aus 
der ſymboliſchen Auslegung in die buchſtäbliche, 
wenn man dieſelben fiir eigentliche Könige, ſtatt fiir 
konkrete Weltmächte anſprechen will, und vollends, 
wenn man die Zahlen Sieben und Zehn dabei nach 
chronologiſch- hiſtoriſchen Daten beſtimmen will. 
Inſofern kann alſo aud Babylon nicht im buchſtäb⸗ 
lichen Sinne Rom bezeichnen, obſchon Rom das 
ſymboliſche Centrum Babylons iſt, und ſelbſt bei 
den ſieben Bergen (Kap. 17) darf man, ungeachtet 
der unverkennbaren Andeutung, nicht außer Acht 
laſſen, daß ſowohl die Siebenzahl wie die Figur 
des Berges eine ſymboliſche Bedeutung haben. 
Wenn aber Chriſtus als der Fürſt der Koͤnige dev 


Erde gefeiert wird (Rap. 1), fo ift damit offenbar 


in ſymboliſch fontretem Ausdruck die abf olut-dyna- 
miſche und dynamifd-abfolute Herrſchaft des vere 
herrlichten Chriftus über alle Weltmächte der Erde 
ausgeſprochen, das alle Materialitit und Quanti- 
tit ſchlechthin überwaltende dynamiſche Prinzip der 
Perſönlichkeit, des Wortes und bes Geiſtes Chriſti. 


So überragt ex ſelber als die Krone des Lebens die 


ſämmtlichen Fürſtenkronen oder Diademe der welt— 
lichen Herrſchaft und des geiſtlichen Sieges im Him- 
mel und auf Erden (Apok. 2, 10 u. ſ. w.). So iſt 
es denn auch geboten, die Stadt als ſymboliſche 
Bezeichnung des Centrums menſchlicher Gemein— 
ſchaft zu bezeichnen, ſowohl die Stadt des Verder— 
bens Kap. 16, 19, wie die Stadt Gottes Kap. 
21, 10. Nicht minder iſt aber auch der Tempel 
Kap. 11, 1 ein ſymboliſcher, und in der exegetiſchen 
Annahme neuerer Kritifer, hier Viege cin Beweis 
vor, daß zur Beit des Datums unfres Briefes der 
Tempel in Jeruſalem nod) beftanden habe, liegt 
wieder ein Kennzeichen von dem tiefen Hinfall dev- 
ſelben in falſches Suchftabenwefen vor. Die fharfe 
Unterfdheidung, welche der Apofalyptifer macht 
zwiſchen dem Tempel und bem Vorhof, welder 
letztere nicht gemeſſen, ſondern den Seiden zum 
Zertreten überlaſſen wird, iſt offenbar ein Ausdruck 
für die ſtarke Unterſcheidung zwiſchen der inneren 
und der äußeren Kirche, zwiſchen der wahren leben— 
digen Gottesgemeinde und einer Namenchriſten— 
heit, welche heidniſchem Weſen verfallen bleibt. Es 
iſt ci ähnlicher Gegenſatz wie der Abſtand zwiſchen 
dem Königreich von Prieſtern des realen Geiſtes— 


lebens (Rap. 1, 6) und dem Kaufleuten der Erde, 


welche die intimen Gefdaftsfreunde der falfden 
Kinigin gewefer find, wie bie Könige der Erde die 
Genoſſen ihrer Subleret und Sdhwelgerei. Offer 
bar find dies wieder zwei fymbolifde Gruppen, mit 
denen einerfeits alle Geifter bezeichnet find, welde 
Her Königin aus eqoiftifdhen Intereſſen Dienfte ge— 
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leiftet und Vortheile bargebracht haben — theilweife 
aud als auf dem Meere des Volkslebens dahin⸗ 
treibende Egoiſten —, andrerſeits alle diejenigen, 
welche in dem Verhältniſſe wechſelſeitiger Unter. 
ſtützung zu der falſchen, die Menſchheit knechtenden 
Weltmacht, zu dem Weibe geſtanden haben, indem 
ſie ihr den weltlichen Arm des Despotismus liehen, 
um von ihr durch die Knechtung der Gewiſſen ge— 
ſtärkt zu werden), 

Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn inmitten 
all dieſer Symbole und in dieſem durch und durch 
ſymboliſchen Buche die Bezeichnung der Juden (Kap. 
2,9; 3, 9 ganz buchſtäblich genommen, und wenn 
darauf dann ein ganzes Kartenhaus von falſchen 
kritiſchen Hypotheſen über das Neue Teſtament ge— 
baut wird? Es gehört in der That ein ſehr ſtarkes 
ſittliches Zutrauen dazu, um anzunehmen, daß eine 
ſolche Buchſtäblichkeit recht ernſt gemeint ſei, umſo— 
mehr, da der Apokalyptiker ſelber dieſe Leute, die 
die rechten Juden ſein wollen, als eine Schule des 
Satans bezeichnet. Man thut alſo, wie wenn es 
nod niemals bis auf dem Apokalyptiker einen geift- 
lichen Begriff des Judenthums gegeben hätte (ſiehe 
Rim. 2, 29; Galat. 3, 29 u. a.). Nicht minder aber 
ift die judaifirende chiliaſtiſche Dentung der Stelle 
von der Verfiegelung (Rap. 7) auf das nationale 
äußere Sfrael abzuweiſen. Die Chriften in den fie 
ben Gemeinden, welche boc zum großen Theil aus 
Heidenchriften beſtanden, müſſen fic) wohl auf die 
Lektüre einer chriftlid) ſymboliſchen Schrift beffer 
verftanden haben als die Lefer diefer Richtung, 
welche? der Meinung find, die Gemeinde der Gläu— 
bigen, weldje gegen das Weltende hin (wie man 
annimmet) verfiegelt werden, fei als eine Gemeinde 
von Lauter Sudenchriften 3 dente, wobei dann 
nod) die Konſequenz zu maden ware, dak ans je— 
dem Stamime gerade 12,000 follten verfiegelt wer= 
det. Da die Bahl Zwölf die geiſtliche Vollzahl ift, 
welde die runde Fülle der pringiptellen Charismen 
Des Lebens Chriftt oder bes Reiches Gottes bedeutet, 
fo ift mit den gwolftanfenden aus jedent der zwölf 
Stämme die ganze Fülle charismatiſcher Krafte in 
der Entwidlung des Reiches Gottes bezeichnet, und 
zwar in der Geftalt tren bewährter auserwabhlter 
Seelen, denn nur foldje werden verfiegelt. Da aber 
dieſe Verfiegelung fic) auf dew ganzen Verlauf des 
fiebenten Stegels, d. h. der ſieben Poſaunen bezieht, 
fo iſt aud) die Deutung derſelben auf eine am Welt⸗ 
ende beftehende Judenkirche durdaus irrig. Dazu 
fommt, daß diefe hunbdert vierundvierzig Tauſend 
am wirklichen Weltabend vor ihrem Prilfungsftande 
auf ber Erde (Rap. 7) aus zum Siegesftande im Him⸗ 








1) F. Baader: Der DeSpot und der Hierarch arbeiten 
einander in die Hinde. 
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mel entwicelt ſcheinen würden (Rap..14), und gwar 
diesmal als „Jungfrauen“, d. h. nad) Rothe als 
lauter Colibatäre, wobei aber wohl zu merken ift, 
daß man fich diefelber als 144,000 eblibatäre Su- 
denchriſten denfen müßte, und dabei zugleich anneh⸗ 
men, daß fie int Himmel um ihres Cblibats willen 
eine höhere Stellung erlangt hätten. So geht man 
mit der Apokalypſe um, während doch einfach nach 
bibliſchem Stil das verſiegelte Iſrael das verſiegelte 
neuteſtamentliche Volk Gottes bezeichnet, beſtehend 
aus Judenchriſten und Heidenchriſten, und der Be— 
griff der „Jungfrauen“ durch ſittliche Prädikate, 
beſonders durch das echt johanneiſche Prädikat der 
Lauterkeit und Wahrhaftigkeit (Kap. 14, 5) hin⸗ 
länglich erklärt iſt. Auch iſt nicht anzunehmen, daß 
die Vollzahl der Auserwählten in der triumphiren- 
den Kirche im Himmel und der Auserwählten auf 
Erden in der fireitenden Kirche beidemale nur diefel- 
hen Individuen bezeichnen folle. So ift das ganze 
Gottesvol£ mit dem ſymboliſchen Namen Sfrael be— 
zeichnet. Und wenn and) die Heiden, Kap. 22, 2 und 
anderwärts einen Gegenſatz zu dieſen Suder bilder, 
ſo iſt doch auch dieſe Bezeichnung ein ſymboliſcher 
Ausdruck fiir bie noc) Unerloöſten, insbeſondere als 
Völkermaſſen, woraus alſo nicht folgt, daß die Hei— 
den und Geſchlechter und Völker und Sprachen, 
Kap. 7,9 mit denen die Heiligung des Nationalitats= 
Prinzips tm Reiche Gottes beftimmt ausgefproden 
ift, eine untergeordnete Ergänzung zu der 144,000 
Erwählten aus Iſrael bilden ſollten; umſoweniger, 
da dieſe ſogenannten Heidenchriſten ſchon im 
Himmel ſtehen (Kap. 7,9), während die ſogenannten 
Judenchriſten noch auf Erden verſiegelt werden; im 
Gegenſatz zu den 144,000 Jungfrauen, die auf dem 
himmliſchen Berge Zion ſtehen, während die Heiden 
noch auf Erden der Verführung ausgeſetzt ſind 
(Kap. 14, 8). Das Nähere gehört dex Exegeſe an 
(vorliufig zu vergleichen Diifterdied, S. 274 ff.). 
G8 wiirde 3u weit filhren, wollter wir alle 


menſchlichen Verhältniſſe nad ihrer ſymboliſchen 


Bedeutung ausführlich erörtern, auch müßten wir 
unten manches wiederholen. Indeſſen führen wir 
noch folgende Momente auf unter der Ueberſchrift: 


g. Menſchliche Drdnungen, Sachen und Der- 
hältniſſe. 


Der Cag des Herrn. Dev Sonntag als Wu 
erſtehungstag im eigentlichen Sinne und dog zu— 
gleich ſymboliſch, der Feiertag der Seele. 

Die Poſaune. Das Signal für den Beginn 
einer neuen heiligen Gotteszeit, eines neuen Gottes_ 
werks, eines neuen Gotteskriegs, Gerichts mnbd 
Sieges. 

Das Sud. Das providentiell Beſchloſſene in 
mofteridfer Faſſung. 





Das Sud des Lebens. Der Inbegriff der 
durch die Verſiegelung fixirten, auf Etwählung, 


Berufung, Rechtfertigung und Bewährung bernhen⸗ 


den Heilsgewißheiten. 
Das Büchlein. Die Prophetie vom Weltende 


insbeſondere, im Munde ſüß, das reizendſte Myſte⸗ 


rium, aber im Bauche Grimmen verurſachend mit 
ſeinem Aufſchluß über grauenvolle Tieſen des Ver— 
derbens und des Gerichts. 

Die fieben Gemeinden. Type der fiebert 
Grundformen, im denen die Kirche Chriftt fid) welt 
hiſtoriſch und kirchenhiſtoriſch darſtellt. 

Der Leuchter. Die Gemeinde als Lichtträger, 
wie der Stern eine vom Herrn als der Urquelle 
ausgehende Lichtquelle. 

Der Talar. Das feſtliche Hoheprieſtergewand 
im geiſtlichen Sinne. 

Der Altar. Das Symbol aller gläubigen Ent— 


fagung und Hingebung, aber nicht tm ber Malte der 


Indifferenz, ſondern im der heiligen Glut des Ge— 
hetslebens. 
Nikolaiten wie die Bileamiten. Der 


Typus alles in geiftlide rationelle Formen ſich 


hitllenden Antinomismus, fowie Sfebel die ſchwär— 
meriſchen Formen bezeichnet, die Bileamiten 
ſinnlich egoiſtiſche Formen. 

Paradies. Das mene; die neue Welt, als 
eine Welt der neuen unvergänglichen Lebensfiille, 
welche anf ber Vollendung der Geiſtes⸗ und Geifter= 
gemeinde beruht. 

Holz des Lebens. Lebensbäume, die nicht 


nur mit ihren Früchten, ſondern auch mit ihren 


Blättern Geſundheit geben. Die mit der ganzen 


Heilkraft Chriſti und des chriſtlichen Geiſteslebens 


entbundene volle Heilkraft der Natur in beſtiunrn 
Organen und Formen. 


Satans-Synagoge. Cine auf Theorien bee | 


rubende, propagandiftifde Umfebrung der Clemente 
der Offenbarung in den Dienft der Finfternig. 


Derandere Cod. Cin unendlides Todes— 
bewußtſein, das zur unendlichen Lebensform gewor= 


den ift. Sterben und nicht fterben fonnen. 


Das vervborgene Manna (Kay. 2, 17). 
S. Joh. 6, 32 die Nahrung des perſönlichen Leben 


durd) die inmigfte perſönliche Lebensgemeinſchaft 
mit Chrifto. 
Der weife Stein. Die eſchatologiſche Recht⸗ 


fertigung im Gericht (Matth. 25), und zwar als 


Ehrenerklärung gegenüber jeder Anſchuldigung; 


das Bekennen des Bekenners vor dem ra— 


Vater. 

Der geheimnifvolle Name. Das — 
rium eines vollendeten, individuell beſtimmten per— 
ſönlichen Weſens und Selbſtbewußtſeins, der 
vollendete Charakter. 
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Hureret treiben und Götzenopfer effen. 
Hiufall im weltliche Meinungen, Sitten, Gemein— 
ſchaften. — Ehebrecher: mit der Schuld des 
Abfalls belaſtet. Geiſtliche Renegaten auf der ab— 
ſchüſſigen Bahn zum Abfall hin. 

Werfeninein Bette. Sarkaſtiſche Gerichts— 
form. Der Strudel des antinomiſtiſchen Weſens 
und Verderbens, aus dem Scheinweſen göttlicher 
Glückſeligkeit in dämoniſche Qual ſich verwandelnd. 

Tiefen des Satans. Jroniſche Bezeichnung 
der kräftigen Lügen, oder der Scheintiefen der Er— 
kenntniß, welche in den Prinzipien der Verleugnung 
liegen. 

Die eiſerne Ruthe (Pj. 2). Das Scepter 
des Waltens Chriftt als Scepter de Geridts, 
UND gwar desjenigen Gerichts, welches allezeit aus 
der Verwerfung ſeines Heils hervorgeht. „Ich bin 
gekommen, ein Feuer anzuzünden.“ 

Befleckte Kleider. Weiße Kleider. Der 
Gegenſatz von einer geiſtlichen Erſcheinung, die durch 
Fleiſchesweſen (Geiz, Ehrgeiz, Wolluſt u. ſ. w.) 

befleckt iſt, und einer Entfaltung der geiſtlichen 
Geſinnung, die zum Schmuck der Tadelloſigkeit 
vor der Welt und vor Gott gereift iſt. 

Die offene Thür. Der freie geiftige Eingang 
in die Welt zur Bekehrung der Welt, beruhend auf 
der Beſeitigung der herkömmlichen Hinderniſſe und 
einer von Gott zubereiteten Empfänglichkeit der 
Seelen für das Zeugniß von Chrifto. 

Der Schlüſſel Davids. Der Machthaber 
liber die wahre Kommunion des Reiches Gottes 
nad) Aufſchluß und Ausſchluß; gemäß der vorbild= 
lichen Bedeutung Davids, als de8 königlichen Statt- 
halters Gottes in der alten Theokratie. 

Die Säule im Tempel Gottes. Cin 
Mann in Chrifto, vielmehr nod) dadurch, daß 
Chriftus ihn zu einer Zierde ſeines Hauſes gemacht, 
al8 daß ex ein Theilchen vom Gewicht des Tempels 
auf ihn geftiigt hat. 

Siehe, ih komme bald. Diefes bald foll 
— immer langwieriger werden nad) der Meinung 
dex moderne Ausleger, und wird immer balder 
nach dex eſchatologiſchen Erwartung des Glaubens, 
welcher ein religivfes Datum und ein dronolo- 
giſches gu unterſcheiden weiß. 

Die Krone. Siegesglanz, Freiheitsglanz, 
Herrſcherglanz. — Der Amen. Das perſönliche 
Centrum und Endziel aller göttlichen Verheißungen 
und aller wahren religivjen menſchlichen Hoff— 
nungen. 

Kalt, Warm, Lau. Indifferent; lebendig; 
indifferenzirt im Gemüth durch ein konſtant gewor- 
denes Schwanken zwiſchen Gott und Welt. 

Das Abendmahl. Die hohe Feier der 


perſönlichen Lebensgemeinſchaft mit Chriſto und! 











mit den Brüdern, als Mahl am Abend; Abſchluß 
mit der Noth der Welt, Vorfeier der Seligkeit. 

Die ſieben Siegel. Die ſieben für den 
natürlichen Menſchenſinn unauflösbaren düſtern 
Räthſel der Weltgeſchichte, ſchreckhaft auch noch 
durch die Sechszahl, worin ſie dem Weltſinn 
erſcheinen als endloſe Noth, heilig und heilbringend 
durch ihren Zuſammenſchluß zur Siebenzahl. 

Die vier Reiter. Chriſtus als Reiter, b. h. 
alg Herr der ihm entſprechenden welthiftorifden 
Bewegung, die drei folgenden Meiter feine Knappen, 
d. h. ſchlechterdings nur dem Werke Chriſti dienend. 

Goldene Schalen. Heilige, jhine Maße 
nach ihrer Form; aus dem Gold der Lauterkeit, 
Treue und Lebensfriſche gebildet. 

Das neue Lied. Wie das theokratiſche Wun— 


Der it Wort und Chat das ſpezifiſch Neue unter 


der Sonne tft, mithin die Erlöſung in Chrifto als 
das Neue Teftament die prinziptelle neue 
Welt, fo ift bas neue Lied die Feier der neuen 
Welt alg Vorfeier threr vollendeten Erſcheinung. 

Der Bogen. AUttribut des erſten Reiters. 
Die fernhin treffende, die ſichere, die entſcheidende, 
die ſiegreiche Wirkung. 

Das große Schwert. Attribut des Kriegs. 

Die Wage und bas Maß. Attribute der 
Armuth und der Theurung. 

Die Erfdheinung des Lodtenreids over 
die Gruppe dex Todesmächte. Attribut des Todes. 

Die Geelen unter dem Altar. AWlles 
Martyrthum, eit Opferleiden um Chriftt willen 
und ett thatſächliches Gebet um die Zukunft der 
vollendeten Vergeltung. 

Das Siegel Gottes. Die entſchiedene Be— 
währung und Bewahrung glaubenstreuer Seelen 
im dem Leiden und Verſuchungen der Welt; That— 
fache unb Bewußtſein in einem einheitlichen Helden- 
thume. 

Dan? Der Ausfall Dans unter den 12 Stäm— 
men. Cine rithfelhafte Gade, die aber fider nicht 
fo 3u erklären ift, Daf die Dantten als Verworfene 
erſcheinen ſollen, fonder auf einer herkömmlichen 
iſraelitiſchen Symbolik berubt, darauf geſtützt, dag 
der Stamm Dan zum großen Theil früh aus— 
gewandert war. Die Zwölfzahl, im welcher kein 
Stamm vermißt wird, beweiſt, daß die Ausfälle 
des Reiches Gottes immer wieder gedeckt werden, 
wie dies ja auch mit dem Ausfalle des Judas aus 
der Apoſtelſchaar geſchehen iſt (ſ. Wpoftg. 1). Cine 
erläuternde Parallele iſt die Auslaſſung des Simeon 
iim Segen des Moſes. 

Die lebendigen Waſſerbrunnen (Kap. 
7,17). G. Pf. 23; hier im Sinne letzter, höchſter 
Erfüllung. 
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Das goldne Raudfag und bas Rauch— 
wert (Rap. 8, 4). GebetSgeift und GebetSleber. 

BWermuth. Hier Bild eines tödtlichen Waſſer— 
miasma. Geiftige Miasmen des Waffers aber find 


bie fittliden Verderbniſſe in den Reformbeftrebungen. 


des Volkslebens und fitr daffelbe. 

Die drei Wehe. Weshalb nit Sieben? Ste 
erſcheinen al8 drei ſpezifiſch dämoniſche und anti- 
chriſtliche Verſuchungsleiden, bezeichnet durch die 
fünfte, fedj8te und ſiebente Poſaune (Rap. 8, 13). 

Der Schlüſſel zum Brunnen des Ab— 
grundes. Der Abgrund (Abyssus) ift hier die 
Bafis der Holle, nicht die Hille felbft, ein Ueberreſt 
des Thohu Vabohu, bie finſtre Liefe, welche die 
geftaltlofe Leere zugleich iſt; der Brunnen des Ab— 
grundes der Kanal ſataniſcher Wirkungen auf die 
Erdenwelt (nad Matth. 13 bas Unkraut, böſe 
Prinzipien); die Verſchloſſenheit des Brunnens das 
Ueberwiegen der heiligen Gegenwirkungen und 
Inſtitutionen des Reiches Gottes; der Schlüſſel 
zum Brunnen der Aufſchluß des Kanals vermittelſt 
der abſtrakten, falſch verſtandenen Freiheit, ver— 
waltet durch einen Engel des Gerichts; der auf— 
ſteigende Qualm dämoniſcher Wirkungen, welche 
die Sonne des Lebens, die himmliſche Welt ver— 
dunkeln, und zunächſt eine unerhörte Fülle von 
pſychiſchen Leiden, Hypochondrien, Geiſteskrank— 
heiten, Verzweiflung und dergleichen verbreiten. 

Anbetung der Teufel neben der Ab— 
götterei (Rap. 9, 20). Im allgemeinen Sinne 
ift die feige und heuchleriſche Anerfennung der 
Macht des Böſen, die den Genien des Bifen 
dargebradte Huldigung, wie fie vom Zeit yu Beit 
und immer mächtiger hervortritt, Anbetung des 
Teufels im weiteren Sinne; fie verbindet fic) ſehr 
wohl mit den kraſſeſten Formen der WAbgitterei, 
namentlich aud) de$ figiirliden Götzendienſtes. 

Das MeKrohr. Der Tempel, ber Altar, die 
Gefammeheit der Anbeter werden gemeffen. Das 
Meßrohr des Geifteslebens beftimmt den wahren 
Tempel der Anbetung, den wahren Altar der Ent— 
fagung, die Gemeinde der wahren Veter. Der 
Vorhof der Heiden; die Auhenfeite ber Kirche, 
Die Scheindrifien. Das golone Rohr (Kap. 
21, 15), das gittlide Bewußtſein und die himm— 
liſche Beſtimmtheit in Betreff der Gottesftadt. 

Die Side als Anzug der zwei Beugen. 
Bußgewande. Duntelernfte Formen des Chriften- 
thums in ben Formen des Staats und der 
Kirche. 

Die Madht ber zwei Beugen. 2. B. in 
Bann und Act, Krieg und Frieden. 

Die große Stadt Sodoma und Egypten. 
Wolluft bis zur Unnatur auf der einen Seite, und 


Die Apokalypſe 
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Todtenkultus, Asceſe und Zauberei auf der 
anderen, fleiſchliches und daämoniſches Weſen, 
einander fördernd, die Signatur der Stadt des 
Verderbens. 

Der Born der Heiden und gegeniiber — 
der Zorn Gottes (Kap. 11, 18). Beide ſtehen 
in Wechſelwirkung. Die höchſte Aufregung im der 
vermeintliden Autonomie der heidniſch gewor-— 
denen Buller, und die höchſte Spannung der 
Autonomie Gottes, beide im wed)felfettiger Er— 
regung. 
Die Anbetung des Drachen. Gleich Teu— 
felsanbetung. Feige Huldigung gegenüber der 
Scheinmacht und dem Scheinglanz des Böſen. 

Die Hütte Gottes (Kap. 13, 6). Die Ge— 
meinſchaft der wahren Glinbigen. Die Kirde im 
ihrer Innerlichkeit und Schlichtheit. S. Apoſtg. 
15, 15. 16; Amos 9, 11. 12. 

Der Sieg bes Thieres über bie Oel- 
bäume. Der Sdheinfieg des Böſen, aus weldent 
allemal der Sieg de8 Guten hervorgeht. Bor allem 
in der Geſchichte der Kreuzigung Chriſti. Die Ge— 
ſchichte der Kreuzigung iſt die Geſchichte des Kreuzes 
überhaupt. Das eſchatologiſche Grundgeſetz 
Kap. 13, 10: Spielt man die Sache der kirchlichen 
Freiheit auf den Boden der ſtaatlichen Gewalt, ſo 
hat man von dieſer das Urtheil gu exwarten. 

Das Bild des Thiers. Die Aubetung der 
Bilder der Kaifer mag als WAnalogie filr die An— 
betung dex in der Welt kurſirenden Ideale, Verherr= 
lichungen und Fefte 3 Ehren des Antichriſt und de8 
antidvrifiliden Wefens dienen. Das Malzeichen 
des Thieres an Stirn und Hand als anti- 
chriſtliches Bürgerrecht (Rap. 13, 16). Die heidnifde 
Sitte der ftigmatifirten Sflaven mag die analoge 
Borftellung fein; das eigentliche Abzeichen des 
Thiers aber ift wohl eine geiftige Signatur, bas 
Zeichen an der Stirn die vollendete Schamloſigkeit, 
bas Zeichen an der Hand der vollendete Schwindel. 

666. Sechsmal und ſechzigmal und 
fehshundertmal. Smmer wieder die Bahl 
Sechs, alſo die Bahl des zielloſen Werks, der end-= 
los nidhtigen Unftrengung und verlornen Mühe, 
die fid) in Dem Menfden der Siinde gipfeln wird. — 

144,000. Zwölfmal zwölf, oder die Bahl der 
Auserwahlten in allen geiftliden Volksſtämmen 
oder Kirchen, multiplizirt mit ber Bahl 1000 als 
des Aeons ber ganzen chriſtlichen Zeitrechnung. 

Die Stimme. Der laute Ausdruck einer 
himmliſchen Gewißheit. Die Kunſt des neuen 
Liedes Rap. 14, 3: der reine Ausdruck himm— 
liſcher Seligteit, eine unnachahmliche gittlide 
Kunſt. 

Die Jungfräulichen (Rap. 14, 4. 5). Es er— 
gibt ſich aus dem Zuſammenhang, daß ihre Sig— 
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und Wahrheit beſteht. 
Das ewige Evangelium. Das Evangelium 


in ſeiner erſten Geſtalt reicht von der erſten Paruſie 


bis zur zweiten, das ewige Evangelium reicht von 
der zweiten Paruſie in endloſe Aeonen hinaus. Es 
iſt das Evangelium von der finalen Erlöſung durch 


das finale Gericht. 


Die Vollendung Babels, der Fall Ba— 
Hels. Cin Reichsgeſetz dex ſittlichen Welt. S. Sef. 
Kap. 14. Go hatte aud Serufalem nod einmal 
eine hohe Scheinblilte vor feiner Zerftirung. Das 
Koönigthum Agrippa des IL., die allwärts verbreitete 
Synagoge, Profelyter und Projelytenfolonien, 


ſcheinbar blithende Kultur und frankhaft hohes 


Nationalgefiihl. 

Der Zornwein ber Hureret. Der Born- 
weir, das Gericht Gottes mitten im der Berau- 
{hung der Schwärmerei, der Zornwein der Hureret 
das trunfene Hochgefühl im dem Rauſch des Abfalls. 

Der Keldh feines Zorns (Rap. 14, 10. 11). 
Hohe Sronie! Hier nicht fo fehr cin Ausdruc des 
gottlichen Maes als der Augenſcheinlichkeit diefer 
Gerichtsſpende aus der Hand Gottes. 

Die Side! (Rap. 14). Das Werkzeng des Ge— 
richts. Die Kataftrophe, welde die Fortfebung des 
alten Weſens plötzlich abſchneidet. 

Die Ernte. Das vollſtändig zur Reife gekom— 


mene Gericht. 


Die Kelter. Das mit dem Gericht kommende 


zermalmende Unglück, wie es aus allen Schulden alle 


ihre Folgen herauspreßt, in der Mitte meiſt heil— 


bringende (Sef. 63, 3), am Ende meiſt verdamm— 


liche. 
Die Zäume der Pferde. Geht das Blut der 


Erſchlagenen bis an die Zäume der Pferde, ſo bringt 


es die Pferde, die Organe der Bewegung in der 
Weltgeſchichte, zum Stillſtand, der Zeitlauf ſtockt. 
Den Raum aber, welchen das Gericht erfüllt, be— 
zeichnen die 1600 Stadien, die Länge Paläſtina's 
als Symbol der weiten Welt. 

Das Lied Moſis und das Lied des Lam— 
mes (Kap. 15, 3). Sm Lichte des Neuen Teſta— 
ments wird aud) das Alte Leftament ein neues, 
aud das Gefes eine andere Geftalt des Coan- 
geliums. 

Der Tempel der Hiitte des Zeugniſſes 
(Rap. 15, 5). Die innere und hohe Urregion der 
Herrlichkeit Gottes und feiner Gefesgebung. 

Die fieben golonen Schalen. Wie der 
Born die hohe Syntheſe ber Gerechtigteit und der 
Liebe ift, fo find die Zorngerichte hoch geweiht nad) 
ihren heiligen Maen und nad) ihrem hehren 
Gehalt. 


Die Melcihpfe 


natur beſonders in dex dauterkeit, Wahrhaftigkeit 





Der Euphrat. Die Grenzlinie zwiſchen der 
alten Kulturwelt und der alten Barbarenwelt, 
dieſſeits Babel (Kap. 9, 14), jenſeits die Könige der 
Barbarenwelt (Kap. 16, 12). Harmageddon (Ga- 
Hharja 12,11; 14,4; Soel 3, 7.17). Ob auf 2 Kin. 
23, 29, oder auf Ridter 5, 19 gu begiehen? GS. die 
Exegeſe. Jedenfalls die Stitte bes beginnenden 
Geridts über das Antichriſtenthum. 

Der golone Seder in ber Hand hes 
Weibes. Die Berfiihrung im Schein der Bekeh— 
rung zum wahren Heiligthnum. Die Mutter der 
Huren und Grenel. Nicht nur Bublerin, fonder 
aud Kupplerin im geiſtlichen Sinne. 

Die Betruntenen. Der volle Rauſch de8 
vollendeten Fanatismus. 

Die fieben Berge und fieben Kinige. 
Sieben Formen der Welttultur und der Weltmächte, 
reprajentirt durd) die Stadt der fieben Berge. 

Das Thier felber als der achte König 
(Rap. 17, 11). Das fiebente Thier wird durch feine 
Sntervalle zum adhten. Die heidnifd antichriſtliche 
Weltmacht lebt in einer chriſtlichen wieder auf. 

Ausgehen von Babel (Kap. 18). Wie die 
Chriſten von Serufalem ausgingen, als das Gericht 
begann. Denn das Gericht ift zur Halfte imma— 
nentes Geridht, Zornestaumel. 

Das Sriumphlied und die Wehklage. 
Das Geridht nach feinen zwet Seiten, wie fie fic) 
reflettiven im Reiche des Lichts und im Reiche der 
Finſterniß. 

Die Seefahrer. S. oben. 

Die Kaufleute ebenfalls (Rap. 18, 11) 

Der Mühlſtein. Cr wird ins Meer des Völ— 
ferleben8 geworfer, und nun beginnt ein Sturm, 
der als Geridt itber das Thier fommt. Der 
Rauch (Rap. 18, 18), die dDunflen und diiftern 
Phänomene des Gerichts. 

Amen. Hallelujah. Beide faktiſch. Gottes 
Weißagung, Wort und Werk beſiegelt, und darauf 
das ewige Gotteslob gegründet. 

Die Hochzeit des Lammes. Die Beru— 
fenen zur Hochzeit. S. Matth. 25, 1 ff. 

Das Weib, die Braut (Kap. 19, 7). Die 
vollendete Gemeinde. 

Shr Schmuck. Die bis zur Herrlichkeit entfal— 
tete Erſcheinung ihres inneren Lebens. 

Das Zeugniß Sefu. Kap. 19, 10; Matth. 
10, 32; Luk. 12,8; Matth. 25. 

Der Name Chrifti, fein Geh etm nif (Kap. 
19, 16; vgl, Rap. 2,17; Matth. 11, 27), 

Das Kleiddes Siegesfitr ften(Kap. 19, 13). 
Sein Blut ift in erſter Linie die Farbe feiner per- 
ſönlichen, priefterlicen Gerechtigkeit. 

Das Schwert und die Ruthe (VB. 15), 
Juſtiz und Verwaltung. 
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Die Bigel (Kap. 19, 17). Wo das Aas ift r. 

Die 1000 Sabre. GS. ober. 

Die erfte- UWuferftehung. Die Frühlings— 
blüte ber neuen geiftliden Menſchheit in ihren Aus⸗ 
erwählteu, das Vorzeichen der allgemeinen Auf— 
erſtehung. DerBann und die Aufnahme der 
Heiden. Kap. 21, 26. 27. Ein vollendeter Gegen— 
ſatz dynamiſcher Wirkungen des Abſtoßes und der 
Anziehung. 


h. Terreſtriſch-kosmiſche Momente. 

Der Gegenſatz von Himmel und Erde tritt auch 
Hier durchweg in ſeiner ganzen Bedeutſamkeit her- 
vor, wie dieſe ſchon 1 Moſ. 1, 1 angedentet iſt; die 
Region der Vollendung des himmliſchen Seins 
fich ausbrettend ither die Region Des Werdens. 
Daher gehen aud) die himmliſchen Siegesfefte der 
irdiſchen Kämpfen durch die ganze Apokalypſe voran. 
Wenn ſich aber zuletzt der eigentliche Himmel im 
Himmel, die Gottesſtadt auf die Erde herabſenkt, 
ſo iſt das ein Zeichen, daß die Erde ſelbſt ihre Voll⸗ 
endung zu einem Centrum des Himmels, der Ge— 
genwart Chriſti, der Herrlichkeit Gottes, der voll— 
endeten Gemeinde erreicht hat (Rap. 20; 21). 

Mit der Erde und ihrer kosmiſchen Stellung 
hangen die Zeitheftimmungen zuſammen; die halbe 
Stunde, das kleinſte Zeitmaß, eine erwartungs- 
volle Parfe, cin Moment höchſter Spannung. Die 
Stunde, eine einzelne, große Entſcheidungszeit (Luk. 
22, 53), ſ. die letzte Stunde 1 Soh 2, 18. Der Tag, 
Symbol des Tagewerks in feiner Bewegung zum 
Weltende hin, dem grofen Feierabend. Die 1260 
Lage, die große Periode ber Kirche als geordneter 
Verlauf der Dinge in lauter Tagewerken, welde 
das Weltende vorbereiten. Drei und ein halber 
Zag, dite gebrodene Woche, die Überſchrittene 
Auferftehungs- und Hoffuungszeit, die Beit höch— 
fier Niedergeſchlagenheit. (Siehe die Emmaus— 
Jünger.) Unter den Tageszeiten ſind der Morgen 
und der Abend beſonders bedeutſam. Der Morgen 
als heitrer Anbruch einer neuen Zeit, der Abend 
als Bild des Weltendes (Pſ. 30, 6; Sacharja 14,7). 
Die Nacht iſt als Symbol der Finſterniß und des 
Unglücks (Jeſ. 9, 1; 21, 11) beſonders groß und 
ernft in der Mitternacht, entfaltet jedoch and) eben 
auf dieſem Hdhepuntte thre höhere Bedeutung. Die 
erſte Parufie Chriftt wie die Erwartung der zweiten 
Hat die Nacht, die Beit des Geheimniſſes (bas Dunkel 
im UMerheiligften), der Empfängniß od. der Geburten 
(Diob 3), der Meditation (Pf. 1) zur Nacht des Heils 
geweiht, und der Lichtglanz in ber Zeit ber BVollendung 
wird geſchildert als eine höhere Cinheit von Tag und 
Nacht (Apok. 21, 23. S. unten). Zerfällt aber die 
Nacht in Nachtwachen, fo ift ber Kampf de8 Tages 
im gefteigertem Mage in bie Nadt verlegt. Die 
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Woche. Der fleine periodiſche Wechſel ber Zeiten 
ber Finſterniß und des Lichts. Die 70 Woden, 
7 mal 10 folder Umläufe von Licht und Finſter— 
niß bis zur Vollendumg de8 meffianifden Reichs. 
Davon 62 Wochen bis zum Lode Chriftt (Dan. 
9, 26). Cine Woche, das apoftolifde Zeitalter mit 
der Zerſtörung Serufalems in der Mitte der Woche 
(V. 27). Endlich 7 Wochen, bis der Meffias als 
Konig erſcheint im ſeiner Herrlichkeit; die neuteſta— 
mentliche Zeit (V. 25). Der Monat, oder der größere 
periodiſche Zeitwechſel als Wechſel von Zeiten des 
Lichts und der Finſterniß (42 Monate — 1260 
Tage). Das Jahr, größtes Symbol des Zeitwech— 
ſels als eines Wechſels zwiſchen verſchiedenen Perio- 
den des Kampfes zwiſchen Licht und Finſterniß, alſo 
die Geſchichtsperiode, ein großes Tagewerk Gottes. 
Tauſend Jahre, ein runder Aeon, insbeſondere als 
Uebergangszeit zu der Erſcheinung des Aeons der 
Vollendung von der zweiten Paruſie Chriſti an. 
Die unbeſtimmte Form drei und eine halbe Zeit 
(Apok. 12, 14) iſt ein potenzirter Ausdruck für die 
dunkle Zeitform 37/, Tag. Unter den Jahreszeiten 
iſt das Symbol des Herbſtes beſonders verſtändlich 
(Apok. 14, 15). Die Symbolik des Frühlings findet 
ihren ſchönſten Ausdruck tm Hohenliede Kap. 2, 11. 
Wie der Sommer in Verbindung mit dem Herbſt 
auftritt, ſo der Winter in Verbindung mit dem 
Frühling. Was den Wechſel von Tag und Nacht 
anlangt, ſo iſt der oben ſchon berührte Gegenſatz 
nicht zu überſehen, daß im der Gottesſtadt der neuen 
Erde der Gegenſatz von Tag und Nacht aufgehoben 
ift (Rap. 21, 25; 22,5 — bie Region des ewigen 
Sonnenſcheins), wahrend die Gerichteten einer Re— 
gion des Wedhfels und des Werdens zugewieſen 
find, movin der Gegenfak yon Tag und Nat fort= 
Dauert, indent fie Tag und Macht gequalt werden 
hon Weon 3u Aeon. So danert alfo hier nicht bios 
der Wedhfel von Tag und Nacht fort, fondern es 
folaen auch verſchiedne Aeonen aufeinanbder. 

Nad den räumlichen Verhältniſſen der Erde tritt 
vor allem hervor der Gegenfas von Laud und 
Waffer, von Erde unb Meer. Die Erde ift das 
Symbol bes theokratiſch, kirchlich oder ſtaatlich ge- 
ordneten Lebens (Pf. 93, 1; 96, 10; BWpok. 13). 
Das Meer dagegen ift das Symbol des flutenden 
Völkerlebens (Pf. 65, $; 89, 10; 93, 3. 4; Dam. 7; 
Apok. 13). Demzufolge ift das Erdbeben eine Cre 
ſchütterung dev alten Autoritäten und Ordnungen 
(1 Kou. 19, 11. 12; Matth. 28, 2). Die Sturmflut 
des Meeres dagegen eine ſtürmiſche Bewegung des 
Völkerlebens, vielfach als Anſtürmen gegen die hei- 
Vigen Berge oder den heiligen Berg Gottes (Bf. 
15, 1; 65, 75; Sef. 2). Die sweite Potenz der Erde 
ift Der Berg, die Hohe und hochgeweihte Ord- 
nung, die dritte Poteng derſelben aber ift ber Fels, 





Einleitung 
ber’ gittlidye Wille, Snhatt, Geift und Zweck in der 
Weltgeſchichte, an weldem alles zerſchellen muß, 
was gegen ihn anläuft (5 Moſ. 32, 31. 37; pF. 
18, 3; Sef. 8, 14; Matth. 16, 18. S. ober). 
Höchſt bedeutfam aber wird das Königreich Chrifti 


vergliden mit einem Felsſtein, welder fid) rollend 
ablöſt von einem Berge, nämlich der alten Theo— 
kratie. 

Mich das Meer findet fic) potenzirt in dem Ab— 
grunde und dem Brunnen des Abgrundes, in der 
vollen Entfeſſelung alles Völkerlebens und der Ver— 
bindung deſſelben mit allen dämoniſchen Einflüſſen 
des Reiches der Finſterniß. In der Vollendung 
aber foll das Meer des unfrei flutenden Völker— 
lebens auf der Erde verſchwinden (Apok. 21, 1), um 
mit ſeinem Niederſchlag den Feuerpfuhl zu bilden, 
die abſolute Stagnation in dex Form der leiden— 

ſchaftlichſten Gahrung und Bewegung, wahrend der 
Reinertrag von Land und Meer gum himmliſchen 
Kriftallmeer geworden ijt, worin fid) die unendliche 
Hille, Frijdhe und Bewegung des Lebens mit voll— 
kommner fittlider Feſtigkeit und idealer Durchſich— 
tigteit und Klarheit geeint findet. 

Diminutioformen der Erde ſind namentlich die 
Inſeln, die fernen Eilande einſamer Völkerzweige 
(GHeſek. 13, 6; Apok. 16, 20). 

Diminutivformen des Meeres find die Flüſſe 
oder dic Geiſtesſtrömungen (Zeitgeifter, Sef. 8, 6) 
und die Brunnen oder die geiftiger Ouellpuntte, 
ſchöpferiſche Perſönlichkeiten (Pf. 46, 5 u. a.). 


Einzelne Bilder. 

Die vier Eden der Erde. Sie bezeichnen 
bie duferfter Enden dev ixdifdjen Welt, die letzte 
und höchſte Potenz des geiſtigen Heidenthums im 
Gegenſatz gegen bie chriſtliche Oikumene des tau— 
ſendjährigen Reichs. In Verbindung damit ſteht 
die Bezeichnung 

Gog und Magog. Symboliſche Bezeichnung 
der öſtlichen Barbaren als der letzten Feinde des 
Reiches Gottes. S. Heſek. 38 u. 39. 

Der Berg, der brennend ins Waſſer 
ſtürzt. Eine alte Ordnung der Dinge, die ſich 
aufflammend in Fanatismus hineinwirft in den 
Dienſt der abſoluten Volksherrſchaft. Vergiftung 
des Volkslebens. 

Das dritte Theil der Waſſer Wermuth 
geworden durch den Stern „Wermuth“ 
Die Verbitterung eines großen Geiſtes hat die Ver— 
bitterung vieler Flüſſe oder Zeitſtrömungen aus 
vielen Quellen oder originalen Geiftern zur Folge, 


i, Siderifde Momente. 
Wie der Himmel im allgemeinen Symbol ift 
ber ſymboliſchen Bedeutung der Erde gegeniiber 
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(ſ. —— che Momente ‘Woot 12), fo find ingbe. 
ſondere anc) die himmliſchen Lichter und Zeichen 
hohe Symbole. 

Alſo vor allem die Sonne. Für ſich allein be- 
zeichnet fie das geiftige Centrum des Kosmos, dic 
Offenbarung Gottes auf Erden, ſchließlich die Er— 
{heinung Chriftt (Mal. 4, 12; Apok. 10, 1). 

Der Mond als Gefihrte der Sonne fant einer— 
feitS mit dem Abglanz der Gone die Kirche bedeu— 
ten; ſcheint aber als Gilb des Wechſels und als 
Gegenbild der Gonne nicht ſonderlich dazu verwen— 
det worden zu fein. Die Sterne flir fic) allein bee 
tradjtet bezeichnen hohe Geiftergeftalten, arfpritng= 
Tich himmliſche Weſen (Sef. 14, 2; Apok. 1, 20). 

In Verbindung mit dem Mond und den Sternen 
aber (Apok. 12, 1) erfdeint die Sonne als Sym— 
bol des chriſtlichen Kosmos, eines räumlichen 
Centrums des ganzen Kosmos, zugleich wieber der 
ganzen Kosmos ſymboliſch vertretend. 

Die Morgenröthe iſt ein ſehr naheliegendes 
Symbol für den Aufgang des Lichts (Jeſ. 58, 8), 
ſowie der Morgenſtern der Verkündiger der kom— 
menden Sonne, insbeſondere auch des Aufgangs 
der Sonne tm Herzen (2 Petr. 1, 19); ja Chriſtus 
felber tm feiner erſten Barufie verhatt ſich zu fener 
zweiten Paruſie wie der Morgenſtern zur Gonne 
und zu dem großen Tage der Ewigkeit. 

Alle auferordentliden Seiden ant Simmel aber 
find ſymboliſche Anzeichen, daß mit der geiftigen 
Entwidlung der Menſchheit in der Kirche Chrifti 


zum Weltende hin eine kosmiſche Entwidlung in _ 


der Weltfphare forvefponbdirt, fo dak jene Zeichen 
als Signale auf den himmliſchen Höhen von den 
geiftigen Vorgängen auf Erdem zu betrachten find 
(vergl. Matth. 24, 29; Luk. 21, 25; Hebr. 12, 26; 
Apof. 6, 12. Mt. Leben Jeſu, II. Band, 3. Theil, 
©. 1276). 


Cinzelmomente. 


Die Sonne ſchwarz, der Mond wie Blut, dte 
Sterne herabfallend u. ſ. w. (Rap. 6, 12 ff.) Kos— 
miſche Bedeutung: Metamorphofe des alten fola- 
riſch-planetariſchen Syſtems. 

Ein brennender Stern fällt vom Him— 
mel auf die Ströme und Brunnen. Cin 
Abfall in der Geifterwelt, der Erde zugewendet, der 
dritten Theil dex Geiftesridhtungen und originalen 
Geifter vergiftend (wie der brennende Berg, der ins 
Meer filirzt, eine an das Volksleben hinfallende 
von fic) felber abfallende Autorität). 

Der Schweif des Satans wirft den 


dritten Theil der Sterne des Himmels 


auf bie Erde (Kap. 12, 4). Großer Abfall im 
Reiche Gottes, dem geiſtigen Himmel. Verwand— 
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lung von Geiftermiadten in irdiſche pſeudoſtaatliche 
Geftalten. 

Die Zeichen desfalſchen Propheten (Rap. 
13, 13). Scheinwunder. Magiſche Mirakel. Die 
zwei größten Zeichen: Er läßt Feuer vom Himmel 
fallert vor den Menſchen. Mad) menfdlicer 
Anſicht. Falſche Nachahmung des Elias, der Miß— 
brauch des großen Bannes. — Er gibt dem Bilde 
des Thiers einen Geiſt, ſo daß es auch redet. Das 
Ideal des Thiers, ein dämoniſches, forcirtes und 
gefälſchtes Zerrbild der öffentlichen Meinung. 

Das Feuervon Gott aus dem Himmel, 
welches die ſataniſcheHeerſchaardes Gog 
und Magog verzehrt. Die kosmiſche Feuer— 
metamorphoſe der Erde am Weltende, 2 Petr. 3, 10. 

Der nene Himmel und die neue Erbe 
(Rap. 21, 1). Die kosmiſche Union der jenfeitigen 
und der dieſſeitigen Geiftesfphare als Erſcheinung 
der neuen ewigen Gottesftadt. 


k. Unterirdiſche, dämoniſche Figuren. 


Von dem Hades (Sheol), dem Todtenreich (Kap. 
6, 8), müſſen wir den Feuerpfuhl, die Gehenna, die 
Holle (Rap. 19, 20; 20, 14. 15) durchaus untere 
ſcheiden. Der Abgrund aber, ber Abyſſus (Kap. 
9, 2), ſcheint cine Uebergangsform oder kreatürliche 
Bafis zu bezeichnen, GS. 24, die unvergeiftigte 
Nadtfeite der Natur. Wie aber ſchon von dent 
Hades und dem Feuerpfubl in ſymboliſchem Aus— 
druck die Rede ift, infofern der erftere die Macht 
des Todtenreichs and anf Erden bedeutet, letzterer 
nicht nur die Sphäre der Verdammten, ſondern 
aud) ihre geiſtige Exiſtenzweiſe, höchſte Leidenſchaft— 
lichkeit in höchſter Stagnation, fo hat nod) viel— 
mehr ber Abyſſus eine ſymboliſche Bedeutung, in- 
dem er dite Urregion der pſychiſch-dämoniſchen 
Stimmungen (Kap. 9, 5) zu bedeuten ſcheint, wel- 
chem nad) der Whaddon oder Apollyon al8 die Per- 
fonififation des gottverlaßnen dämoniſchen Trüb— 
ſinns und Irrſinns zu betrachten wäre. Seine 
Wirkungen ſind immer noch weniger ſchlimm als 
die pneumatiſch dämoniſchen Verderbniſſe, welche 


vom Euphrat, das heißt von Babel herkommen. 


Vor einer Satansſchule ift ſchon im Sendſchrei— 
hen ant Smyrna die Rede (Rap. 2, 9), von einem 
Stuhl des Satans in den Sendſchreiben an Perga- 
mus und an Philadelphia, von Tiefen des Satans, 
d. h. vermeintlicen Tiefen, ironiſch bezeichnet, in 
dem Sendſchreiben an Thyatira. Der Satan ſelber 
erſcheint (Kap. 12) als ein großer, rother (blutfar— 
biger) Drache (Einheit von Schlange und Schwein), 
der ſieben Häupter hat, als trieb er ein Sabbat 
verheißendes Geiſteswerk, aber ze hn Hörner welt- 
licher Macht, womit er als Monſtrum gezeichnet iſt; 
doch ſchmuckt ev ſich mit den Kronen in der Sie— 








benzahl, im Schein der Heiligkeit. Sein Schwanz 
reißt den dritten Theil der Sterne vom Himmel, 
d. h. nicht durch Intelligenz, ſondern durch wilde 
Lebendigkeit, durch ſeine Scheinmacht reißt er eine 
Menge von Geiſtern mit ſich fort, nicht nur in der 
Engelwelt, ſondern auch in der Menſchenwelt, was 
hier wohl beſonders gemeint iſt. Denn der Himmel 
bezeichnet auch den im reinen Geiſtesleben, dem 
Centrum des Reiches Gottes beſtehenden Himmel 
auf Erden, die innere Gottesgemeinde. Vom Him— 
mel auf die Erde, d. h. ein ſymboliſches Drittel 
menſchlicher Gemeinden verwaltet die alte, feſte 
Ordnung der Dinge (die Erde) im Dienſte des Sa— 
tans. Sein Inſtinkt iſt, das heilige Kind zu ver— 
ſchlingen, aber das Kind iſt nicht nur perſönlich ge— 
rettet in den Himmel, ſondern auch der univerſelle 
Chriſtus der inneren Glaubensgemeinde bleibt hin⸗ 
aufgeflüchtet in den Himmel (unſer Bürgerweſen 
iſt im Himmel), und ans dieſem Himmel der rei— 
nen Geiftestirde wird der Satan von Michael und 
feinen Engeln hinausgeworfen (alfo durd das 
Machtwalten Chriftt und feiner Geiſteswirkungen). 
Das Weib ift geborgen in der Witfte, in ber Unnah— 
barkeit hetliger theokratiſcher (nidt hierarchiſcher) 
Asceſe und Entſagung, und ſeinen Anſchlag auf ihr 
Leben vernichtet die Erde, indem ſie als mächtige, 
geiſtig weltliche Ordnung der Dinge die Waſſer— 
ſtröme, die Völkerzüge bewältigt, welche nach der 
Intention des Satans die Kirche wegſchwemmen 
ſollten. Für das ſataniſche Wüthen iſt alſo ſowohl 
Chriſtus wie die weſentliche Kirche unerreichbar; er 
wendet ſich daher gegen die Chriſten in ihrer Ver— 
einzelung (Kap. 12, 17). 


J. Anterirdiſche und zugleich irdiſche dämoniſche 
Geſtalten. 

Bei der Fülle himmliſcher angeliſcher Erſchei— 
nungen, welche die Apokalypſe enthält, iſt die Spar— 
ſamkeit ihrer Symbolik in Bezug auf das Damo- 
nenreich ſehr bemerkenswerth. Auch in dieſem 
Punkte ſtimmt ſie ganz überein mit dem Evange— 
lium des Johannes, in welchem die Heilungen der 
Dämoniſchen fehlen, wahrſcheinlich auch deshalb, 
weil ihm die dämoniſchen Weſen hinter der daͤmo— 
niſchen Wirkungen in den Hintergrund getreten find. 

Um fo beſtimmter erſcheint hier als bie daͤmo— 
niſche Hauptfigur der Satan, als ſein welthiſtoriſch 
gereiftes Organ in der Menſchheit aber der Antichriſt, 
der ſchlechthin Freche oder Bi fe, und als das 
Organ des Whfalls in der alten religids ſittlichen 
Welt der falſche Prophet, der ſchlecht hin Nie— 
derträchtige oder Schlechte. 

Die Menſchenerde ſteht unter dem Einfluß einer 
anderen kosmiſchen Region, worin ein fritherer 
Slindenfall als Geifterfall ftattgefunden hat. Das 
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Centrum diefes Geifterfalls ift ei gefallener Engel⸗ 
fürſt, der Satan, nicht ein Non plus ultra des 
himmliſchen Geniuslebens, ſondern der urfpritng- 
lich weltlichen aber verweltlichten Talente. Das 
Medium des dämoniſchen Einfluſſes find nicht ma- 
giſche Wirkungen, ſondern ſympathetiſche, pſeudo— 
geiſtige; Signale falſcher Scheinfreiheit. — Sein 
Thierſymbol iſt der Drache als Einheit von 
Schlange und Schwein. 

Der Antichriſt iſt der letzte und vollendetſte der 


vielen Antichriſten; weder die Verkörperung des 


Böſen (Daub, Judas Iſcharioth) nod ein Genius 
des Böſen, ſondern das durch Abfall gum vollen- 
detſten Organ dämoniſcher Weltſucht in der Wir— 
kung kräftiger Lügen entſtellte Menſchenbild. Sein 
Urſprung iſt das dämoniſch entfeſſelte Völkerleben, 


das Meer (Apok. 13; Dan. 7). 


Der falſche Prophet iſt bie vollendete Ausgeburt 
der Weltſucht in der verweltlichten alten theokrati— 
ſchen oder vielmehr hierarchiſch-politiſchen Ordnung 
der Dinge; er geht hervor aus der Erde. Seine 
Tendenz iſt, einen möglichſt großen Antheil von der 
dem Antichriſt ſcheinbar heimfallenden Weltmacht 
zu retten, wo möglich dem Antichriſt ſeine Beute 
abzuliſten, jedenfalls einen bedeutenden Antheil 
an der Beute aus dem Ruin der alten Verhältniſſe 
davonzutragen durch heuchleriſche Huldigung gegen⸗ 
über dem Antichriſt und Förderung feiner Prinzi— 
pien. Sein Mittel iſt das falſche, durchaus auf ſitt⸗ 
licher Gaukelei beruhende Mirakel, ſein Charakter 
alſo die eigentliche Niederträchtigkeit, deren Vorbild 
Judas war, der auch eine Beute aus dem Ruin 
zu retten gedachte. Sein Ende im Feuerpfuhl. 

Der Ornat des Antichriſt oder des dämoniſchen 
Thiers iſt dem Ornat des Teufels ſelbſt ähnlich. 
Dod läßt ex ſeine Frechheit offen hervortreten, in- 
dem er nicht ſieben Kronen hat, ſondern zehn. Auch 
hat er ſeine Kronen in frechſter Despotie aufgeſetzt 
auf die Hörner. Die verſchiednen danieliſchen Welt- 
monarchien haber fic) in ihm geeinigt, der Pardel, 
ber Bir, der Lowe, daher auch die vierte Form, das 
Monfirum (Dan. 7, 4. 6). Sein Scheintriumph 
wird durch drei Dinge gefirdert, einmal durd) die 
Heilung feiner tödtlichen Wunde, dann durd) die 
Frechheit feiner Lafterungen (Apok. 13, 5. 6), endlich 
durch ben Butritt des grofen Renegaten, des falfden 


Propheten, des Thieres vom der Erde, im weldjem 


per eigentliche Geift der Erde, d. h. der alten tradi— 
tionellen Ordnung der Dinge feinen Abfall vollzieht. 
Ja bas Thier von dev Erbe verfithrt „die Erde’ 
felbft, dem Antichriſt angubeten. Seine Erſcheinung 
iſt charakteriſtiſch; die Geſtalt des vollendeten Heuch—⸗ 
lers. Er hat zwei Hörner gleich dem Lamm, aber 
er redet wie der Drache. Seine Wunder aber be— 
ſtehen in Gaukeleien, denn nur in lügneriſch magi⸗ 
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ſcher Weiſ e kann er Feuer vom Himmel fallen laſſen 
und das Bild des Thiers reden machen. Seine 
letzte, ſtärkſte Wirkung vollzieht er mit dem Banne 
des Malzeichens. Er vollendet ebenſo bas Anti— 
chriſtenthum des Thiers, wie Judas das Antichri— 
ſtenthum der Juden vollendete. 


m. Himmliſche Geſtalten. 

Der Himmel ſelbſt. In konkreter Faſſung 
die Region der abſoluten Offenbarung Gottes in 
ber Herrlichkeit Chriſti (Kap. 4, 1 ff); im geiftiger 
Faſſung die Region des himmliſchen Geifteslebens, 
des idealen Chriſtenthums (Rap. 12, 7). Michael 
und ſeine Engel, d. h. das Machtwalten Chriſti in 
ſeinen Organen überwindet den Satan und ſeine 
Engel innerhalb der idealen Kirche (die inneren und 


äußeren Feinde). Die Folge aber iſt, daß der Satan 


auf die Erde geworfen wird, d. h. auf die irdiſche 
kirchlich politiſche Ordnung der Dinge. 

Jehova. Gott offenbart fic) hier zuerſt als Je— 
hova, nämlich als der da iſt, der da war und der 
da kommt, ganz angemeſſen der gläubigen Erwar— 
tung des vollkommnen Einklangs ſeiner letztenOffen⸗ 
barung mit der altteſtamentlichen und neuteſtament⸗ 
lichen. Seine Offenbarung aber iſt ſiebenfältig in 
ben 7 Geiftern (ſ. Jeſaias 11), die fic) alle als Ein— 
zelgeſtalten des Lebens Chrifti konzentriren in der 
Fülle des Geiſtes, die auf ſeinem Sohne ruht 
(Rap. 1). Dieſe Stellung der 7 Geifter iſt ebenfalls 
der Ausſicht anf die vollfommne Offenbarung 
Chriftiin 7 Geftalten durch die Zeiten gemag. Dani 
erſcheint Jehova al8 der Allwaltende auf dem himm- 
liſchen Chron, und die Herrlichkeit feines Thrones 
und Waltens wird meu gefdildert in ſymboliſchen 
Zügen. Sein Unfehn wird befdrieben (Rap. 4, 3), 
fein himmliſches Presbyterium, die 24 AWelteften 
(Kap. 4, 4), feine Offenbarung (V. 5), der himm— 
liſch reine Charakter und die Wirkung feines Wal- 
tend (das glaferne Neer) und die vier Grundformen 
{eines Waltens, die vier Thiere oder Lebensgeftal- 
ten (VB. 6-—8). Sie dienen gu feiner Verherrlichung 
in erſter Linie, denn fie find ja die Grundformen 
ſeines Waltens felbft (Rap. 8, 9). Dieſe thatſächliche 
Verherrlichung refleftirt fic) dann in der Betrach— 
tung und Lobpreifung der auserwählten himmliſchen 
Geiſter (V. 9. 10). In ſeiner Hand iſt das verſie— 
gelte Buch mit den Räthſeln der Weltgeſchichte 
(Rap. 5, 1). Auch weiterhin erſcheint er als der anf 
bem Stuhl Thronende, d. h. der abfolut waltende 
(Rap. 6, 16), die Gebete der Heiligen fommen vor 
Gott (Kap. 8, 4). Selbft der Engel, welder die 
Bitge Chrifti bat, ſchwört bet thm als dem Leben⸗ 
pigen bon Ewigkeit zu Ewigkeit, dem Schöpfer (Kap. 
10,6). Gr ift aber insbeſondere der Gott der Erde 
(Ray. 11, 4), deſſen Lebensgeiſt auch die getödteten 
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treuen Zeugen nen belebt (Rap. 11) und ſich durch 
die Auferweckung derſelben als der Gott des Him- 
mels erweift, der Allmächtige (Rap. 11, 17). Sein 
ift aud) Das Reich, worin die Macht Chriftt waltet 
(Kap. 12, 10). Er iſt der Vater Chriftt (Rap. 14, 1). 
Er felber ift zuvörderſt das Alpha und Omega, der 
abfolute Grund und das abfolute Ziel aller Dirge, 
und die lebendige Cinheit diefes Gegenſatzes ift ex 
als Sehova, der da ift, der da war und der da 
fommt (Rap. 1, 8; vgl. 21, 6). Aber in der Ein— 
Heit mit ihm ift aud) Chriftus Alpha und Omega 
Rap. 22, 13 (Wap. 1, 11). 

BWiederum wird es hervorgehoben, dak Gott der 
Richter and) der Schöpfer ift. Iu ähnlicher Weife 
alfo wie das Ev. und die Briefe tritt bie Apofalypfe 
den Keimen des Gnoſtizismus entgegen (Kap. 14, 7). 
Daher ftimmen and das Lied Moſis und das Lied 
des Lammes zuſammen im feinem Preife (Rap. 15, 
3. 4). Seine Hervlichfeit erfüllt den himmliſchen 
Tempel (Kap. 15, 8). Die lesten Plager find Scha— 
Ten ſeines Borns, und er iſt's, deffen Namen die 
Menſchen ihretwegen läſtern. Cr waltet abfolut 
liber die Welt, darum auch über das Böſe, indent 
ex e8 macht zum Gericht (Rap. 9, 5. 14; 13, 5. 15; 
Kap. 15 das Verftodungsgericht, Kap. 17, 17). Die 
reichen Doxologien der Apofalypfe find meift Doxo— 
Togien für Gott, Kap. 4, 9-11 (vgl. Kap. 5, 13, 
wo die Dozologie Gottes mit der Doxologie des 
Lammes verbunden, aber vovangeftellt wird, Kap. 
7,12; 11, 16.17; 12, 10; 19, 1. 6), und fo wird 
auch die Unbetung auf Gott bezogen. Sein ift das 
Reich (Kap. 19, 6), ex vollzieht das Leste Endgericht 
(Kap. 20, 9. 12), von ihm herab fentt fig das neue 
Jeruſalem vom Himmel auf die Erde, und diefes ift 
jetzt Gottes Hiitte, das Allerheiligfte feiner Woh— 
nung auf Erde ſelbſt (Map. 21, 2. 3); ex dev Selig- 
macher (V. 4). Das Verhältniß zwiſchen Gott und 
dem Lamm tritt Rap. 21, 23 beftimmt fervor. Die 
Herrlichkeit Gottes erleuchtet die Gottesftadt, und 
ihre Leuchte ift das Lamm; d. h. Chriftus das Er— 
ſcheinungsbild, die anſchauliche Offenbarung Gottes 
(j- Rap. 22, 3. 5). So ift Gott auch die Urquelle 
der Apokalypſe ſelbſt als der Gott der Geiſter dex 
Propheten (B. 6). 

Mit allen Zügen der verherrlichten Gottmenſch⸗ 
heit wird Chriſtus geſchmückt. Die Offenbarung 
Gottes ift aud) die Offenbarung Chriftt. Die Gnade 
geht von ihm aus, wie von Sehova. Seine Titer 
und Züge verbinden feine himmliſche Herrlichkeit 
mit ſeinem Verſöhnungswerk und Heilswerk auf 
Erden. Kap. 1, 5. 6; 1, 11-18; 5, 6—14; 6, 2; 
7,175 11, 15; 12,10; 14, 1. 2. 14; 19, 11. 16; 
21, 23; 22, 3. Das Motiv feiner Verherrlichung 
ift durchweg fei grofes Verſöhnungswerk. Diefer 
Gedante gieht fich durch das game Buch alg 








Grundgedanfe hindurd. Er ift bas Lamm, bas 
geſchlachtet ward (Rap. 5, 6. 12), al8 Prophet 
der Amen, der trene Martyr (Rap. 3, 14), als 
Hoberpriefier der Verſöhner (Rap. 1,5; 7, 14), als 
König der Vefreier (Kap. 5, 9), der Fürſt der 


Könige der Erbe (Rap. 1, 5), der dynamiſche 


Fürſt der Weltgefdhichte (Rap. 6, 1), und aud als 
folder am Ende ſiegreich erſcheinend, ein Konig aller 
Könige und Herr aller Herve, der die Seinen ge- 
macht hat zu einent Kbuigreich vou Prieftern (Rap. 
1,6; 5, 10; 19, 16); die myſteriöſeſte aller Perſön— 
lichkeiten (Rap. 19,12); nach feimer Weſensbeziehung 
zum Vater der Logos Gottes (Rap. 19, 13), nadh 
feiner Menfchennatur die Wurzel des Geſchlechtes 
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Davids und der Morgenftern der Menſchheit (Rap. 


22, 16). 

Der Heilige Geift wird hier in konkreten Faffun- 
gett verherrlicht in den ficbe Geiftern, in bem Geifte, 
der den Geift des Propheten ergreift und in ihm 
zur Ouelle aller Vifionen wird (Rap. 1, 10; 4, 1. 2), 
darum aud al8 das Prinzip der Gewifheit der 
Seligheit (Rap. 14, 13) und der Sehnſucht im dex 


Gemeinde nad) der Zukunft des Herrn (Kap. 22, 17). - 


Mehrfach tritt er gudem der ſymboliſchen Darſtel⸗ 
{ung gemäß im CEngelgeftalt fervor fowie and 
Chriſtus felbft. 

Der Stuhl Gottes, oder fein Thron ift in feiner 
ſymboliſchen Bedeutung teiner Erklärung bedürftig. 
Da das Presbyterium Iſraels wie der apoſtoliſchen 
Gemeinde aus 12 Perſonen beſteht, fo bilder die 
24 Uelteften cin Doppeltes Presbyterium, worin wir 
wohl einen ſymboliſchen Ausdruck der auserwahl- 
teften Geifter, einerſeits aus der Menſchenwelt, an- 
Dererfeits aus der Engelwelt anſprechen dürfen, 


repräſentirt durch bie Stammväter Iſraels und 


durch die 12 Apoſtel. Die vier Lebensgeſtalten oder 
Thiere haben wir aud anderwarts als Grundfor⸗ 
men des göttlichen Waltens bezeichneti). Jeder dieſer 
Cherubim hat 6 Flügel, Symbole der bewegten, 
unendlich lebendigen Allgegenwart, mit Augen bez 
deckt nad) innen und angen, den Symbolen der 
Allwiffenheit und Weisheit, ohne Rube Tag und 
Nacht, bewußt, Sewegt, wirkſam wie das abfolute 
Geifteswalten, immerdar Gott verherrlichend als 
ben Heiligen und den Jehova. . 

Von dent Engeln ift hier in der feftligen Umgebung 
Gottes nicht fofort die Rede; wohl aber im Berfolg 
der Aktionen Kap. 5, 11, und durchweg treten fie 
hervor als die Mittler feines Waltens. Denn 
mit dev Bezeichnung perfinticher angeliſcher Weſen 


1) Leben Jeſu, 1Buch, S. 235, Schleiermacher meint 
©. 454 es habe Rap. 6 neben den 4 Thieren, welche die 5 
erften Siegel deuten, nod) an 3 Thieren gemangelt. Die 4 
Tiere begiehen fic) aber auf die Grundformen der Welt⸗ 
geſchichte. Dann folgen theokratiſche Leiden. 
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verbinbet fid) die Idee, daß im ſymboliſchen Sinne 
‘alle Offenbarungen und Schicungen Gottes Engel 
find. Räthſelhaft iſt, daß der Hauptengel der Offen- 
barung, der Engel Jeſu Chriftt (Rap. 1, 1) anc als 
ein perſönlicher Engel ſich zu erfennen gibt (Rap. 
19, 105 22, 9). Das ſtarke Servortreten der Engel— 
erſcheinungen, worin Lice and cine Differenz zwi— 
ſchen dem Evangelium und der Apofalnpfe hat ſehen 
wollen, erklärt ſich zunächſt aus dem Umſtande, dag 
wir es hier mit einer Offenbarungs epoche zu thun 
haben, und zwar mit der letzten, in welcher auch 
nach den Evangelien Chriſtus in Begleitung ſeiner 
Engel erſcheint. Sodann kommt aber auc der ſym⸗ 
boliſche Charakter des Buchs in Betracht, nach wel— 
hem auch die Geiſter (Gorfteher?*) der Gemein- 
den Engel genannt werden (Rap. 2 u. 3). Mit dent 
Bud der 7 Siegel kommt ein ftarker Engel zum 
Vorſchein, der has ſchwere Problem feiner Entfie- 
gelung ausruft (Rap. 5, 2). Und num treten aud 
zahlloſe Engelſchaaren zum Pretje des Lammes her- 
vor (Rap. 5, 11). Die vier Engel, welche die vier 
Winde der Erbe halter, find wohl Symbole ver 
Geiſtesmächte, welche dic Geifter der Menſchheit 
in Rand und Band halten; über ihnen fteht der 
Engel der Verfiegelung, nad) der Analogie der 
Schrift ein Symbol de$ Geiſtes Gottes (Rap. 7, 1). 
And mitihm forrefpondirt eine fobpreifende Engel- 
ſchaar (Rap. 7, 12). —- Nun aber tft die Rede von 
ſieben beftimmten Engeln, die vor Gott ftehen, den 
Engeln der Pofaunen, der thatfidliden Bußpre— 
digten. Auch diefe erſcheinen abhängig von dem 
Engel, welcher das Gebet der Heiligen vertritt und 
verwaltet. Abermals wohl ein Symbol des Hei— 
ligen Geiſtes, wie er der Engel der Verſiegelung iſt. 
Einen Gegenſatz zu den Engeln, welche die vier 
Winde halten (Kap. 7, 1), bilden die vier Engel, 
welche am Euphrat gebunden find, dunfle Geftal- 
ten, welche mit dem Geridht der Reiſigen felber 
identifizirt werden (Rap. 9, 15). Was fie zu Engeln 
macht, tft wohl nicht der Charakter der Perſönlich— 
feit, fondern der Charakter dex göttlichen Sendung 
oder der Cinheit von vier der ganzen Welt ent{pre- 
henden Sendungen gottlider Verfudungsgeridte. 
Das abfolute Walten Gottes über das dämoniſch 
Ginftere macht felbft den Abaddon-Apollyon gu 
einem Engel des Abgrundes (Rap. 9, 11). 
Da die Parufie Chrifti Rap. 10, 1 noch nicht ge— 
meint fein fann, fo ift and) hier wohl der ftarfe, 


1) Die Sendjhreiben find aud) ein Veftandtheil der 
Apofalypfe felbft, nidt etwa nur Borbereitung. Daher 
auc) ihre Terminologie ſymboliſch, was der Irvingianis— 
mus in grober Weife verfannt hat. Dab ſich die Vor— 
fieher der Gemeinden ju diefen verhalten follten 
wie die Sterne gu den Leudtern, ift nicht anzu— 
nebmen. 


dem Chrifiushilde durchaus ähnliche Engel ein 
Symbol des Geiftes Gottes. Der Geift der Ber= 
ftegelung, der Geift der Vertretung aller Gebete ift 
aud der Geift der Weißagung von der nahenden 
Zukunft Chrifti. Der Geift Gottes hat das Büchlein 
des eſchatologiſchen Evangeliums in feiner Hand. 
ex itherwaltet die Erbe und das Meer, die ftabile 
Ordnung und das wogende Voölkerleben, feine 
Stimme ift wie die Stimme eines Löwen; von ihm 
erregt werden bie Stimmen dev 7 Donner Laut, die 
ganze Folge von Reformationen und Miſſionen dev 
chriſtlichen Kirche, deren volle Enthüllung nicht ſein 





darf, weil ſie der menſchlichen Freiheit vorgreifen 
würde. Dem Geiſte Gottes iſt es eben auch eigen, 
daß er ſchwört, d. h. daß er den Menſchengeiſt gewiß 
macht. Cr iſt der Urheber aud) der neuteſtament— 
lichen Prophetie (V. 11); ex unterſcheidet zwiſchen 
dem Tempel der wahren Anbeter und dem Vorhof 
der Kirche, welchen die Heiden zertreten (Kap. 
11, 2); ev iſt es, Der die zwei Oelbäume yu Oelbäu— 
men macht, denn Oel iſt Symbol des Geiſtes. 
Daß Michael mit ſeinen Engeln im Kampf mit dem 
Drachen und ſeinen Engeln den Geiſt Chriſti im fei- 
nem Machtwalten bezeichnet, iſt uns nicht zweifel⸗ 
haft. Der Adler, welcher durch den Himmel fliegt 
(Rap. 14, 6), gehört aud) wohl hieher als der Engel 
der apofalyptifden Offenbarung an Sohannes felbft, 
deffert Attribut der Adler geworden ift (ſ. V. 8). Cr 
fliegt mitten durch den Himmel mit fetner efdha- 
tologifden Botſchaft, denn diefe Offenbarung 
fliegt dahin durch die ganze Sphäre des chriſtlichen 
Geiſtes. 

Dem Engel der Weißagung folgt der Engel der 
triumphirenden Kirche (V. 8); dieſem der Engel des 
Gerichts (G. I—11). Sehr myſteriös ift das Ver— 
hältniß und Verhalten der Engel Kap. 14, 14. 
Der auf der Wolke thront wie eines Menſchen Sohn 
mit der Sichel der Ernte, d. h. dem Abbruch des 
Weltlaufs zum Gericht, iſt unverkennbar Chriſtus. 
Der andere Engel mit dem Aufgebot an Chriſtus: 
ſchlage an, wird dann die Botſchaft des Vaters be— 
zeichnen, der ſich Beit und Stunde vorbehalten hat 
(B. 15). Der ſpezifiſchen Ernte Chriftt gegenitber 
gibt e8 aber auch eine Ernte des Verdammnif- 
gerichts. Demzufolge gebietet der Feuerengel des 
fo8mifden Waltens Gottes, welder mit dem Wltar 
der univerfellen Opferung der alten Weltgeftalt eins 
ift (GB. 18), dem Engel, welder das Endgericht über 
bie Erbe vollzieht in der Gemeinſchaft Chriftt, eben- 
falls ſeine Sichel anzuſchlagen zur Verwaltung 
bes Borngeridjtes. Er geht aus bem Tempel her- 
vor (V. 17) und ſcheint fic) weiterhin (Rap. 15, 6) 
in die ficben Engel, welde die Bornesfdalen ver— 
walter, zu verzweigen. Sehr bedeutſam ift es, daß 
Diefe Gerichtsengel ihre Schalen von einem der 
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bier Thiere empfanger, wonach alfo diefe einzelne denen Zeugen sum Simmel empors eine neue große 


LehenSgeftalt deS göttlichen Waltens zwiſchen ihnen 
und Gott ſteht. Daß die Gerichte, welche fie voll- 
ziehen, nicht blinde Greigniffe find, beweiſet einer 
ber 7 Engel als Interpret dieſer Gerichte (Kap. 17, 
1. 7). Dies ift alfo der Engel der Weißagung (Kap. 
14, 15). Vor ihm wird unterſchieden der Engel des 


Gerichtes felbft (Rap. 18,1 ff.; vgl. Rap. 14, 17). 


In etwas dunkler Haltung fehrt die Prophetic zu 
dem Engel der Apolalypfe im allgemeinen guritd 
(Kap. 19, 9); wiederum aber ift es wohl der Engel 
ber Weißagung (Rap. 14, 15; 17, 1. 7), wahrend 
nad ihm wieder ber Engel des Gerichts hervortritt 
(Rap. 19, 17; vergl. Kap. 18, 1). Daw ev in der 
Gonne fteht, bezeichnet wohl die kosmiſche Matur 
des jetzt eintretenden Endgerichts. Mit dem Engel, 
welder den Satan in den Abgrund verſchließt (Kap. 
20, 1. 2), fommt der Seger ber Welterneuerung; 
ex hat denſelben Schlüſſel, de Chrifius hat (Kap. 
1,18, nicht zu verwedfeln mit Rap. 9, 1). Nachdem 
die Vollendung als Einigung zwiſchen Himmel und 
Erde eingetreten ift, ift von Engeln weiterhin nicht 
mehr die Rede, bis wiederum zuletzt im Schlußwort 
von dem Engel der Offenbarung Chriftt (Kap. 
22, 8). 

Sn einer merfwilrdigen Weife wechſeln die Engel 
mit ben himmlifhen Stimmen ab. Dent hoher 
ekſtatifchen Zuſtande des Propheten ift es gemap, 
daß mit den Geſichtswundern die Gehörwunder 
verbunden find (Rap. 5, 2. 11; 6, 7. 10; 7, 2. 10; 
8, 13; 10, 3; 14, 9. 15; 18, 2; 19, 17) oder and) 
abwedfeln. Auch bie Charakterifirung der himm- 
liſchen Stimmen ift bedeutſam. Die erſte macht — 
wie dies die Stimmen in ber Regel thun — ben 
Anfang des Schauens. „Ich war im Geift an des 
Herrn Tage und hörte hinter mir eine grofe 
Stimme als einer Pofaune.” Diefelbe Stimme 
gleicht weiterhin bem Rauſchen vieler Waffer (Rap. 
1, 15). Wiebderum einer Pofaune (Rap. 4, 1). Vor 
dem Throne Gottes gehen Blike und Stimmen 
und Donner aus (Kap. 4,5), heilige Offenbarungen, 
die zu Stimmen, Stimmen die zum Donner wer= 
det. Cine Stimme aus ber Mitte der bier Thiere 
Rap. 6, 6 läßt die Theurung als cin Verhingnif 
hefonder$ bewußten gottlichen Waltens erſcheinen. 
Die Wirkung der gum Himmel auffteigenden Gebete 
der Heiligen ift eine Rückwirkung, die fid) in Stim- 
men und Donnern, in Bligen und Erdbeben offen- 
bart (Rap. 8, 5). Hier gehen die Predigten, die 
Donnerworte den Blitzen neuer Erleuchtung und 
erſchütternder Veränderungen voran. Auf einer 
himmliſchen Stimme beruht es, daß der Prophet 
bas myfterivfe Büchlein eſſen muß; der Heilige Geiſt 
macht bas Wort lebendig (Kap. 10, 8). Cine große 
Stimme vom Himmel ruft die zwei wiedererftan= 





Offenbarung will einen neuen himmliſchen Zuftand 
pon Staat und Kirde in der Geftalt des vollendeten 


Reichs (Kap. 11, 11.12). Damit hangen die großen 


Stimmen im Himmel zufammen, weldje den An— 
brud dex Vollendung verfiindigen (Rap. 11, 15. So 
aud die große Stimme Kap. 12, 10). Bet der nun— 
mebrigen Eröffnung deS Tempels im Himmel 
kommt zu den Bligen und Stimmen und Donnern 
und Erdbeben auch nod) ein großer Hagel, Kap. 
11, 19. Die nihere Entwidlung dicfer Figur Kap. 
16, 18. 21 {aft den Hagel als eine große ſchreckhafte 


und qualvolle Zerſetzung der kosmiſchen Berhalt- 


niffe erſcheinen. Befonders feierlid) nimmt fic) die 
Borfeter der Vollendung in der himmliſchen Ge— 
meinbde der Auserwählten aus (Rap. 14, 1 ff.). Hier 
ift vollendetes Vol{sleben und Genins- oder Pro- 
phetenleben und Kunſtleben im Einklang eines 
neuer hohen Liedes vereinigt: Die Stimmen vieler 
Waſſer, eines großen Donners, und der Harfen— 
ſpieler, die ein Lied ſingen, das nur die auserle— 
ſenſte heilige Gemeinde lernen kann. Noch voller 
ertönt dieſes himmliſche Konzert nach dem Falle der 
Hure als Vorfeier ber Hochzeit der Brant (Map. 19, 
1—7). Das ift aud eine himmlifdhe Vertitndigung, 
welche ſchreiben läßt: Selig find die Todten u. ſ. w. 


Kap. 14, 13; und wie oft iſt das geſchrieben wor⸗ 


den! Auch die Aufforderung, von Babel auszu— 
gehen, kommt unmittelbar als Stimme vom Him— 
mel (Rap. 18, 4). 
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Die pſychiſch-pueumatiſchen Medien der Apola— 


Iyptif. Die apokalyptiſche Vifion. 


a. Das heilige Schauen. 


Die Theologie der prophetiſchen fubjeftiven Form 


liegt noc) ganz im Dunkel. 


Der Orthodoxismus unterſcheidet nicht zwiſchen 
objektiven Erſcheinungen der gemein empiriſchen 
Anſchauung der fünf Sinne und zwiſchen den objek— 
tiven Erſcheinungen, welche die prophetiſche An— 
ſchauung wahrnimmt. Die Theoſophie unterſcheidet 
nicht zwiſchen den Anſchauungsformen des heidniſch⸗ 
mantiſchen Zuſtandes, worin der Menſch das un— 
freie, gezwungene Werkzeug eines rathfelhaften, 
vermeintlich geiſterhaften Einfluſſes wird, mit einem 
Wort zwiſchen der pathologifd-fomnambulen Form 
und der ethiſchen Ekſtaſe des theokratiſchen Gebie- 
te8, worin der Schauende von den Schranken des 
gemeinent Empirismus befreit ift. Der pantheiftijdhe 
Rationalismus unterſcheidet nicht zwiſchen dem heil- 
bringenden Vifionen, welche die Quellpunkte des 
höheren Lebens, ja der Genefung der Menſchheit 








bilden, und den ſchwärmeriſchen Hallucinationen, 
deren Ziel das Tollhaus ift. 

Eine Folge der orthodoriftifhen Vermiſchungen 
bildet ſich darin, daß man die prophetiſche Viſion 
nur als eine aparte Form unter verſchiedenen an- 
deren Formen ber Offenbarung anfieht, mahrend 
die Viſion das Medium ift fitr alle Offenbarungs- 
formen, wie dies and) ausgedriidt ift mit der Ent— 
widlung des hebräiſchen Schauens, welches nach— 
einander mit ben drei Formen: Der Seher (mNs), 
der bas Neue Verkündende (x23), der Schauer 
( AM bezeichnet wird. 

Die erſte Vorausſetzung des prophetiſchen, ins— 
beſondere alſo auch des apokalyptiſchen Schauens 
ift die myſteriöſe Thatſache, daß der menſchlichen 
Seele eine zweifache Form des Bewußtſeins eigen 
iſt, ein Tagesbewußtſein und ein Nachtbewußtſein; 
welches letztere den Hintergrund des Lebens bildet, 
in der Regel aber verhüllt und verdeckt bleibt. 

Die zweite Vorausſetzung iſt ſodann dieſe, daß 
die Entbindung des zweiten Bewußtſeins bei den 
Völkern im Stadium ihrer jugendlichen Ahnungen 
leichter erfolgte, wie in dem Mittelalter ihrer Ent- 

wicklung, während eine neue Entbindung deſſelben 
gegen die vollendete Entwicklung hin in Ausſicht 
ſteht. 
Nurun iſt es bekannt, daß dieſe zweite Bewußt⸗ 
ſeinsform, deren allgemeines Daſein im den man- 
nigfachſten Anzeichen ſich verräth, bei den Griechen 
ſich entbunden hat in einer pathologiſchen Form 
(der Mantik), welche nur bei Sokrates ſich mit der 
ethiſchen Form berührt (Dämonion) und bei Plato 
zu einer Art von Theorie geworden iſt, während 
auf der Linie der ſemitiſchen Tradition eben die 
ethiſche Form des Schauens unter der Wechſel⸗ 
wirkung der göttlichen Gnade mit dem ethiſchen 
Ringen auserwählter Geiſter zum eigentlichen Or⸗ 
gan der Offenbarung gemacht worden iſt. 
Wir haben es alſo in aller Fallen mit einer Po⸗ 
larität zu thun, einem harmoniſchen Gegenſatz von 
gottlichen Manifeſtationen und menſchlichen Viſio⸗ 
nen oder Entzückungen, deren Baſis die Verſetzung 
aus dem Zuftande des gewöhnlichen Bewußtſeins 
iſt (die Ekſtaſe). Ohne göttliche Kundgebung durch 
den Heiligen Geiſt, welcher ſich nicht nur Natur⸗ 
phanomene und Geiſterbotſchaften, ſondern auch die 
Anlagen des menſchlichen Organismus dienſtbar 
macht, keine Viſion; ohne Viſion keine göttliche 
Kundgebung. Obſchon aber dieſer Gegenſatz ein 
harmoniſcher und unauflsslicher iſt, fo iſt er dod) 
zugleich ein ſehr großartiger, daher müſſen wir 
zwiſchen vorwaltend objektiven Formen der Offen⸗ 
barung und vorwaltend ſubjektiven Formen unter⸗ 
ſcheiden. Die objektivſte Gorm iſt jene Mächtigkeit 
der Manifeſtation, worin fie fic) nicht nur den 
Lange, Bibelwerk. N. T. XVI. 2. Aufl. 
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Propheten im Centrum, ſondern auc) ihrer pro— 
fanen Umgebung erfdittternd kundgibt (Mofes in 
Egupten; Elias auf dem Karmel; Chriftus im 
Tempelraume; Saulus auf bem Wege gen 
Damaskus). Die fubjeltivfte Form der Offen— 
barung ift bie Inſpiration, wie fie gleich) einer 
fheinbar ſtillſtehenden Mitternachtsſonne durch bas 


Bewußtſein der Apoſtel fortgeht. Der vollendete 


Gegenſatz iſt das objektive göttlich Neue: das 
Wunder, und das ſubjektive göttlich Neue: das 
prophetiſche Wort oder der predigende Prophet 
ſelbſt. 

Es beruht anf der pſychologiſchen und hiſtoriſchen 
Bedingungen der Offenbarung, daß ihre ſubjektiven 
Formen zunehmen können his zu den reichſten For⸗ 
men und abnehmen konnen bis zu einem verſchwin⸗ 
denden Zeichen. Der Anfang ber Offenbarungs— 
viſion iſt das viſtonäre Gehör im Traume (Samuel), 
eine Form, welche von dem naturprophetiſchen, be— 
deutſamen Traume (z. B. des jungen Joſeph) ein⸗ 
geleitet, aber wohl zu unterſcheiden iſt. Das Ende 
der Offenbarungsviſion iſt eine apoſtoliſche Erleuch⸗ 
tung, deren Nachfeier ſich noch weit hinaus fund- 
gibt in Der Bath-Kol. 

Es ergibt fic) aus dem Unterſchied von Epochen 
und Perioden der inneren, pneumatiſchen Welt= 
geſchichte, daß die Wunderformen der Offenbarung 
it den Beiter der periodifden Entwidlung latent 
werden. Aus der Allgemeinheit ber menſchlichen 
prophetiſchen Anlage (mit welder noch weniger ge- 
jagt ift, wie wenn wir fagen würden aus der All— 
gemeinkeit der chriſtologiſchen Anlage, vgl. Apoftg. 
17, 28) und aus ber Bedeutſamkeit des Menſchen⸗ 
lebens, zumal des Chriſtenlebens ergibt ſich aber 
auch die Erwartung, daß außerordentliche und 
myſteriöſe Ereigniſſe in allen Zeiten vorkommen 
werden. 

Inmitten des Offenbarungskreiſes aber entfaltet 
ſich das Gehörwunder zum Wunder des Geſichts, 
und das Geſicht des Sehers, in welchem das Be⸗ 
wußtſein des Unterſchieds zwiſchen der Empirie und 
dem Schauen noch nicht vorhanden iſt, entfaltet ſich 
in geiſterhaften geſchichtlichen Erlebniſſen und An⸗ 
ſchauungen, wobei ſich immer mehr das Bewußtſein 
por dem Unterſchiede dieſes innerlichen Anſchauens 
und der gewöhnlichen Empirie einſtellt. 

Allein dieſe Spannung zwiſchen den prophetiſchen 
Anſchauungen und den Anſchauungen der fünf 
Sinne bildet doch nur einen Uebergaug zwiſchen 
dem Anfangspunkt und dem Höhepunkt der Pro⸗ 
phetie. Im Leben Abrahams wird die himmliſche 
Manifeſtation zur höheren Empirie; er wandelt 
wie ein heiliges Kind auf dem Rande der Geiſter⸗ 
welt; im Leben Chriſti dagegen iſt die Spannung 
zwiſchen Schauen und Sehen wieder aufgehoben. 
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Seine ſtetige und alltägliche Erfahrung iſt für ihn 
das bewußte Medium eines ununterbrochenen 
Schauens geworden. 

Auf dieſer geiſtigen Himmelshöhe im Erdenthal 
konnten auch die Apoſtel noch nicht wandeln. Chri— 
ſtus wandelte in einem Glauben, welcher ein 
Schauen zugleich war; die Apoſtel aber wandelten 
im Glauben, nicht im Schauen. Wohl aber war ihr 
Glaubensleben von Momenten des Schauens be— 
gründet und durchbrochen, und den Zwiſchenraum 
füllte die Potenz ber Inſpiration aus, die ſich frei— 
lich auch beziehungsweiſe und momentan verdun— 
keln konnte. Dagegen gab es aber auch Momente 
im Leben der Apoſtel, in denen ihnen momentane 
göͤttliche Manifeſtationen in fo reicher und mächtiger 
Geſtalt zu Theil wurden, daß fie ſich in andauern⸗— 
den aktuellen Inſpirationen entfalten fonnten. 
Aus dieſen fortſtrömenden Quellen gingen die 
heiligen Schriften hervor. 

Auf den Höhepunkten der vollen Einigung zwi— 
ſchen der Manifeſtation und der Inſpiration ent— 
ſtand die kanoniſche Apokalypſe. Sie gründete ſich 
auf Viſionen, welche auf der Grundlage der durch 
ſchwere Zeitverhältniſſe begründeten brennenden 
Sehnſucht nach der Zukunft des Herrn in Gemü— 
thern, die durch ihren ideellen Charakter einen 
höheren prophetiſchen Beruf hatten, unter der Wech— 
ſelwirkung ihres Sehnens mit dem Geiſte der Offen- 
barung ſich bildeten. In dem Punkte der Sehnſucht 
aber, in dem ſchmerzenreichen Zug der Liebe zur 
Zukunft des Herrn hin konnten ſchon die altteſta— 
mentlichen Propheten mit den Apoſteln wetteifern, 
und darum mußten auch einzelne von ihnen zu 
Apokalyptikern werden. Jeder Theil hatte etwas 
vor dem andern voraus. Die altteſtamentlichen 
Männer hatten noch nicht die Befriedigung in der 
prinzipiell vollendeten Erlöſung gefunden wie die 
neuteſtamentlichen, ihr Glaube war vorzugsweiſe 
Hoffnung, daher auch ihre Sehnſucht gegenüber dem 
Anſchein drohenden Untergangs menſchlich leiden— 
ſchaftlicher, dunkler glühend, und ihre Apokalyptik 
farbenreicher, mannigfaltiger, urſprünglicher. Bei 
den Apoſteln dagegen entwickelte ſich die neuteſta— 
mentliche Sehnſucht erſt allmählich aus der vollſten 
Befriedigung im Glauben der prinzipiellen Verföh— 
nung und Weltüberwindung, und nur auf der 
Grundlage dieſes Glaubens, von dieſem beſchwich— 
tigt. Darum gingen auch manche als Märtyrer 
hinüber noch im erſten Vollgenuß der prinzipiellen 
Vollendung, und nur bei wenigen entbanden ſich 
allmählich beſtimmtere apokalyptiſche Schauungen 

(Petrus, Paulus). Nur einer, der Freund Jeſu, 
Sohannes ward der eigentlidjfte Seher feiner Zu⸗ 
tunft. Daher blieber die nenteftamentliden Seher 
aud) hinſichtlich dev apokalyptiſchen Formen vielfach 





Schüler dev altteftamentlider. Während dieſe aber 


den Schmerzensdrang unbefriedigter Sehnſucht 
voraus hatten, hatten jene die Univerſalität, die 
geiſtige Klarheit und Fülle der apokalyptiſchen An— 
ſchauungen voraus. 


b. Das heilige Schauen in ſeiner Verbindung mit 
der heiligen Kunſt, oder die apokalyptiſche 
Schriftſtellung. 

Das eigentliche Problem der Apokalyptik liegt in 
der Frage, wie läßt ſich die viſionäre Ekſtaſe mit der 
ruhig bewußten, ſelbſtreflektirenden Schriftſtellerei 
vereinigt denken? Das gewöhnliche Vorurtheil iſt 
gegen dieſe Vereinigung. Nicht nur die Elſtaſe, 
ſogar die Begeiſterung ſoll einen konträren Gegen— 
ſatz bilden gegen die reflexionsmäßige Darſtellung 
und künſtleriſche Geſtaltung. Zur Darſtellung des 
Heiligen ſoll Unbewußtheit und Naivetät des Ge— 
fühlslebens gehören. Dieſe Meinung hat nur eine 
gewiſſe Wahrheit, der Wortkünſtelei, der Affektation, 
der geiſtloſen Rednerei und Poeterei gegenüber; 
zum größten Theil aber iſt ſie ſelber von dem Wahn 
befangen, die Poeſie und die Prophetie müſſe eine 
mantiſche Grundform haben. Schon das Beiſpiel 
der Poeſie, und zwar der wahren originalen und 
hohen Poeſie zeigt uns ein ganz entgegengeſetztes 
Verhalten. Allerdings iſt ein Unterſchied zwiſchen 
der urſprünglichen Konzeption eines Gedichts und 
der künſtleriſchen Ausführung deſſelben. Allein je 
mächtiger die Konzeption iſt, deſtomehr bringt ſie 
ſchon eine reiche Ausſtattung von Grundformen, 
Geſtaltungen und Wohllaut mit; zudem aber ſetzt 
ſich die urſprüngliche begeiſterte Anſchauung auch 
als bildende Kraft durch den ganzen ruhigen, reflek— 
tirenden und künſtleriſchen Prozeß der Ausbildung 
fort. Dies gilt ja von der Kunſt überhaupt; an- 
dernfalls könnte von einer heiligen Kunſt nicht die 
Rede fein. Müſſen wir alfo auch zwiſchen der pro— 
phetiſchen Ergviffenheit, die bis zum ohnmächtigen 
Hinfallen des Propheten ſich ſteigern kann, und der 
nachherigen Predigt des Angeſchauten unterſcheiden 
— die Ergriffenheit iſt doch ſchon als ethiſche Stim⸗ 
mung befruchtet mit dem Worte der Predigt, und 
in dem Worte der Predigt kommt die forttönende 
Ergriffenheit gu ihrem vollſten Ausdruck. Im höch— 
ſten Maße ſtellt ſich nun dieſe Thatſache in der 
Wechſelwirkung der mächtigſten Manifeſtationen 
mit der ruhigſten bildenden Thätigkeit der Inſpira⸗ 
tion Dax, worin die urſprünglichen göttlichen Stim⸗ 
ment ſich zum menſchlichen Wort geſtalten. Die In— 
ſpiration aber iſt fo ſehr mit der höchſten Vefonnen- 
Heit eins, daw fie fih in alle Formen wahrer 
Gelehrſamkei und reiner Kunſt einkleiden fann. 
Dies gilt denn auch im vollſten Maße von den 
bibliſchen Apokalypſen; ſie ſind lebendige Synthe— 
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fen theokratiſcher Offenbarung und hebräiſcher 
Kunſt, und in dreifacher Beziehung bildet unſere 
Apokalypſe den Gipfelpunkt der kanoniſchen Apoka—⸗ 
lypſen: erſtlich den Gipfelpunkt des eſchatologiſchen 
Schauens ſelbſt, zweitens den Gipfelpunkt der 
hebraiſchen, obſchon vom griechiſchen Geiſt des Maßes 
und der Symmetrie ſchon angewehten heiligen 
Kunſt, und ſo denn auch drittens den Gipfelpunkt 
des innigen Vereins beider Momente. Inſofern iſt 
ſie alſo ſelber eine typiſche Vorausdarſtellung des 
Weltendes, an welchem die Fülle des Heiligen er— 
ſcheinen ſoll im vollen Glanz des Schönen — ein 
abſtoßendes und abſchreckendes Geheimniß für die 
Augen der profanen Welt. 


8. 8. 
Grundzüge der apokalyptiſchen Schriftſtellung. 


Die Grundzüge der apokalyptiſchen Schriftſtellung 
ſind ſchon durch den allgemeinen Charakter der hei— 
ligen Schriftſtellung indizirt. 

Nad) der inneren Seite dieſer Schriftſtellung un- 
terſcheiden wir das heilige Motiv, den heiligen 
Zweck und die heilige Eile der Ausführung von dem 
Motiv zum Zwecke hin; nach der formalen Seite 

die theokratiſch⸗welthiſtoriſche Grundlage, die feier— 
liche, kultiſch bewegte und einfach ſchöne Sprache, 
und die cykliſche Fortbewegung zum Ziele hin in 
der Verkettung originaler, kreisförmiger Gefammt- 
bilder. 

Treten wir mit der Ausführung dieſer Züge 
gleich an die Apokalyptik heran, fo bemerken wir 
Hinfidtlid) deS Motivs durchweg, wie ein welthifto- 
riſcher Nothftand der Gemeinde Gottes in einem 
auserwählten betenden Prophetenherzen jenen ein⸗ 
zigen Nothſtand erzeugt, für melden ſich der Him— 
mel aufthut, um durch die Enthüllung eines herr- 

VUichen meſſianiſchen Zukunftbildes die Thatſache gu 
offenbaren, daß der zeitliche Nothſtand der Gemeinde 
auf einem gittlichen Blane beruht, und zu einem 
Triumphe führen fol, deſſen Gewißheit im Him- 
mel ſchon zum voraus gefeiert wird. Daher beruht 
in der Apokalypſe jede düſtre, angftvolle Scene auf 
Erden auf einer hellen, feftliden Scene tm Hime 
mel; die Analogien finden fic) aber aud) ſchon in 
dent ‘altteftamentlidjen Apofalypfer. M. vgl. Sef. 
40. 49. 58; Heſek. 37. 

Der wed der Apokalypſe aber ift hier wie dort 
ein praktiſcher im höheren Sinne. Die Gemeinde 
Gottes zunächſt in ihren hervorvagenden Gottes- 
knechten (Apok. 1, 1) foll über die Zukunft das 
nöthige Maß von vicht erhalten in farbigem Scheine, 
um ſich in den dunkelſten Lagen orientiren zu kön⸗ 
nen, und einen Schatz des Troſtes zu beſitzen, woran 
ſich thre Sehnſucht, Hoffnung, Geduld und Stand- 





haftigkeit, vor allem ihre Liebe immer neu beleben 
kann; und in diefem Sinne foll fic) ihr die Weißa— 
gung immer mehr aufſchließen nad ihrem Bedürf— 
nif, während fie ſich dem profanen Blick des Welt— 
ſinns wie dem heuchleriſch chiliaſtiſchen Gelüſten 
immer ſtrenger verhüllt. Dieſen Zweck ſpricht die 
Apokalypſe des Johannes mehrfach deutlich aus, 
namentlich im den ſieben Seudſchreiben und ant 
Schluß; er iſt aber der Zweck aller Apokalypſen. 
Mt. vgl. Sef. 40, ¥; Dan. 12, 10. 

Die heilige Cile der Ausführung, ihre ſchnelle 
Gravitation zum Endziele him fpricht fich ans in der 
Kürze des Ausdrucks, der ſchnellen Folge der Sce— 
nen, den immer neuen Geſtaltungen des Endes und 
in dem ſtarken Ausdruck eines Vorgefühls vom 


Ende, welchem die game Zwiſchenzeit als eine 


Kürze der Zeit erſcheint; weshalb es auch ſinnlos 
iſt, dieſe Worte von der baldigen Erfüllung, 3. B. 
Apok. 1,1 auf einen chronologiſchen Rechnungsfeh—⸗ 
ler zu deuten. Daß die Apokalypſe das Wort von 
der Bälde religiös gemeint hat, nicht gemein chro— 
nologiſch, beweiſen die Zeiten, welche eben dieſelbe 
Apokalypſe noch einſchiebt zwiſchen den Standpunkt 
des Sehers und die letzte Entſcheidung (vergl. auch 
1 Joh. 2, 18 „die letzte Stunde“, ſowie bet dem 
Propheten Haggai 2, 6). 

Der theokratiſch welthiſtoriſche Charakter der 
Offenbarung, nach welchem ſie die ganze Breite des 
Weltkreiſes, die ganze Länge des Weltlaufs ebenſo 
wie die Tiefe und Höhe deſſelben umfaßt in einer 
Weiſe, wie ſich davon in der klaſſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung kaum eine Ahnung findet, ſpricht ſich 
denn auch in den beſtimmteſten Zügen aus in der 
bibliſchen Apokalyptik. In dem Buche Daniel fin— 
den wir eine Konſtruktion der ganzen Weltgeſchichte 
unter dem vorwaltenden Charakter der vorchriſt— 
lichen Zeit, die Weltmonarchien ſtehen im Vorder— 
grunde, bis ihnen das Reich Chriſti ein Ende macht. 
In der Apokalypſe des Johannes tritt uns die ganze 
Weltgeſchichte entgegen in neuteſtamentlichem Lichte, 
das Reich Gottes ſteht im Vordergrunde, um mit 
der immer drohender hervortretenden Weltmacht 
die letzten Entſcheidungskämpfe zu beſtehen. Doch 
greift aud) hier Das Geſicht der ſieben Siegel Kap. 6 
wie das Bild des Weibes mit der Sonne bekleidet 
Kap. 12, wie ſo mancher andere Zug in die ganze 
alte Zeit zurück. Wie aber die bibliſchen Bücher ſich 
in harmoniſcher Folge vielfach miteinander vertet- 
ten, ſo daß das folgende Buch nicht nur auf dem 
Bewußtſein des vorigen, ſondern auch auf der Baſis 
des vorigen beruht, ſo ſchließen ſich auch die Apo— 
kalypſen an alle vorhergehenden bibliſchen Bücher 
an, und wie ſich im Propheten Daniel das ganze 
Alte Teſtament reflektirt, ſo in der Apokalypſe des 
Johannes mit dem Alten auch das Neue. Ja dieſer 
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einzige Abſchluß der ganzen Heiligen Schrift iſt auch 
der Abſchluß ihrer Myſterien, in welchem ſich ſogar 
ihr erſtes Buch, die Geneſis, aufs klarſte abſpiegelt, 
alſo die Geneſis der erſten Welt in der Geneſis der 
zweiten Welt. Died gilt aber insbeſondere von ihrem 
Anſchluß an die altteftamentliden Apokalypfen, 
nidt nur nad ihrem Inhalt, fonder auch nach 
ihrer Bilberfprade und Kunft. Die game Gelehr- 
famfeit de8 Alten Leftaments fowie die ganze Eſcha— 
tologie ber Evangelien und aller neuteftamentliden 
Bücher hat fich hier in einer vollfommen originalen 
Geftaltung reproduzirt; vor allent bie Elemente der 
Eſchatologie eines Sefaias, Seremias, Hefetiel, Dae 
niel, und namentlid) aud) die des Sacharja, nidt 
minder die mannigfadfter Bitge aus anberen 
Propheter. 

Die feterliche, kultiſch bewegte, einfach ſchöne und 
doch geifterhaft erhabene Sprache ber Schrift ift 
aller ihren Apokalypſen in befonderem Maße eigen, 
von der Apokalypſe des Sefaias am durch die Eſcha⸗ 
tologier eines Seremias, eines Grechiel und Dante! 
Hindurd bis gum Stil der johanneifdjen Offen- 
barung. Hier aber ift zu dem hebräiſchen und hee 
braifirenden Ausdruck des Propheter, der im Geifte 
redet (@» avevuare), nicht in der Sprache apofto- 
liſcher, didaktiſcher Vermittelung (ey rH vor) ein 
chriſtlich griechifches Clement der Hymne, der Iyri- 
ſchen Ergüſſe fowie der gemeffenften Beherrſchung 
des Stoffs durch die Form hinzugekommen. Die 
allgemeine Bewunderung der Diftion eines Haba- 
Tuf, des myſteriöſen Helldunkels eines Sacharja ift 
eine bekannte Sache; doch ſind auch Obadja, Na— 
hum und Zephanja darauf anzuſehen, daß fie eine 
eigenthümlich apokalyptiſche Sprache reden. 

Ganz beſonders wichtig auch für die rechte Stel— 
Tung der Exegeſe iſt die cykliſche Fortbewegung der 
Apokalypſen vom Standpunkte des Sehers zum 
letzten Endziel hin. Die ganz kleinen apotalyy- 
tiſchen Schriften kann man auf eine ſolche Glie— 
derung nicht anſprechen, obſchon auch in ihnen eine 
ſachliche Gliederung in abgerundeten Einzelreden 
bemerkbar iſt. (M. vgl. das Bibelwerk, 19. Abthei⸗ 
lung, von Kleinert über Obadja, Nahum, Habakuk, 
Zephanja.) Faſſen wir die größeren Apokalypſen 
ins Auge, fo iſt die eykliſche Konſtruktion der ein— 
heitlichen Eſchatologie Sef. 40—66 in drei Stadien 
ſowohl durch den eigenthümlichen Charakter der⸗ 
ſelben (I. Die Wiederbringung Iſraels als pes 
Knechtes Gottes mit Einſchluß des Mefftas 4048. 
IT. Der Mefftas als der Knecht Gottes, der leidende 
Erlöſer Sfraels, 49-57. III. Der Meffias als 
det ſiegreiche Knecht Gottes und die Vollendung 
des Gottesreichs, 58—66), al8 auch durch die bee 
dentungsvollen Schlußformeln martirt. „Die 
Gottloſen, ſpricht der Herr, haben keinen Frieden” 


, 





heißt es Rap. 48, 22. Starter heißt es dann Kap. 
57, 20: „Aber die Gottlofert find wie das ungeftitme 


Meer, das nicht fille fet fann, und deffen Welle — 


RKoth und Sdhlamm auswerfen. Wher die Gott- 
Tofen, ſpricht mein Gott, haben feinen Frieden.” 


Um ſtärkſten endlich fpridt ber Schluß Rap. 66, 24: 


„Und fie werden Hinausgehen und ſchauen die 
Leichname der Leute, die von mir abtritnnig 
geworden; denn thr Wurm wird nicht fterben und 
ihe Feuer wird nicht verlöſchen, und werden allem 
Fleiſch ein Greuel fein.” Offenbar zeigt fid) in 
diefer Steigerung eine immer ftirfere Entwicklung 
des Endgerichts, welche hiniiberweift anf den Fener- 
pfuhl der Apofalypfe, Rap. 19, 20; 20, 10, 14. 15 
(vgl. Matth. 25, 41). 5 
Daf die in einer Folge von Gerichtsbildern fics 
entfaltende Cfdatologie bes Jeremias von Rap. 
467) bi8 5f, 64 eine eykliſche Rompofition bildet, 
beweift die eiuheitliche Schnur der Gerichtsbilder 
ſowie ihr Abſchluß in dem Gevicht über Babel, wie 
es ebenfalls hiniiberweift anf den Fall des antity= 
piſchen Babel, Apok. 18. 
Sn dev Eſchatologie des Heſekiel ſetzen fich drei 
Cyklen beftimme gegenecinander ab. I. Die Vifion 
dex Auferſtehung Iſraels, der Union zwiſchen 
Iſrael und Juda und das ewige Konigreich des 
Meſſias als Offenbarung für die Heiden, Kap. 37. 
II. Das Gericht über den nordöſtlichen Anti— 
chriſt, den Gog im Lande Magog, den Fürſten in 
Ros, Meſech und Thubal, Kap. 38 u. 89 I. Der 
neue myſtiſche Tempel auf hohem Berge im Lande 
Sirael, der Thronſitz des menſchgewordenen Sehova 
(Rap. 43, 6. 7), vom weldhem ein Strom ausgeht 
zur Verjüngung der Welt, geſchmückt auf beiden 
Seiten mit Lebensbäumen, Rap. 40—48. Die 
Viſion des Hefefiel von der Auferſtehung Sfraels 


weifet hinüber auf die erfte Muferfiehung der Wpo- 


kalypſe, Rap. 20. Seine Vifion des Gerichts über 
den Gog auf da8 apokalyptiſche Endgericht ither die 


letzte Geftalt des Antichriſtenthums unter dem — 


gleichen Namen, Rap. 20. Der neue Tempel auf 
hohem Berge mit feinem LebenSftrome und feinen 
Lebensbäumen findet ſeine letzte Erfüllung in der 
Stadt Gottes mit ihren paradieſiſchen Lebens— 
bäumen, Apok. 21. 22. 

Hirnſichtlich des Propheten Daniel wurde ſchon in 
der Abtheilung Geneſis (Cinleitung) bemerkt, daß 
wit die Stücke Kap. 10 bis Rap. 11, 44 und Rap. 
12, 5—13 für eine Einſchaltung halten. Faſſen wir 
nun die Kompofition des Buches ins Auge, wie fie 
fich, abgeſehen vor diefer Einſchaltung, Har heraus— 
ſtellt, fo theilt fich bas Werk in zwei Hälften, die 


*) Beziehungsweiſe 45, wie im Bibelwerk 
angegeben. 
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aber beiderſeits aus cyflifdhen Bildern komponirt 
find. Sm dem erſten Theile (Rap. 1—6) tritt Da- 
niel als Ausleger auswirtiger Oratel innerhalb 
des Heidenthums felbft auf; in bem zweiten ift er 
nicht mehr Exeget der dunflen, traumartigen, gei- 
ſterhaften gittliden Stimmen und Schriftzüge in- 
nerhalh des Heidenthums, fondern Prophet der 
Helleren Offenbarungen Jehova's fitr fein Volk. 
Sm erften Theile entfalten fid) die Geridte Gottes 
liber die Formationen de8 heidniſchen Uebermuths 
unter wunderbaren Bewahrungen und Verherr— 
lichungen der Frommen Iſraels, im zweiten Theile 
werden die Leiden des Reiches Gottes unter dem 
ſchließlichen und bem typiſchen Antichriftenthum 
fowie ber Triumph deffelben gezeidnet. Auf die 
Ginleitung Kap. 1, welches die Fortdauer eines hei— 
ligen Sfrael inmitten der heidniſchen Verſuchungen 
als Grunbdlage der Prophetie und der Zufunft des 
Reiches Gottes fcildert, folgen die Orakel des erften 
TheilS: a. der Traum Nebuladnezars von dem 
Monarchienbild und die Sewahrung feines meffia- 
niſchen Schluſſes in der Erhaltung der dret Män— 
nev im Feuerofen durd den vierten Mann unter 
ihnen, den Cohn der Götter, Rap. II. II, 30. 
b. Der Traum von dem himmelhohen Baume, 
und feine Erfitllung in der Demüthigung des Nebu- 
fabnezar ſowie deſſen Bekehrung, III, 31—1V, 34. 
c. Das Orafel im Saale des Belſazar und das 
Gericht über ben nenen Uebermuth, Belfazars Un- 
tergang, Daniels neue Erhebung, ſcheinbarer Sturz 
und ſeine wunderbare Erhaltung in der Löwen— 
grube, Rap. V und VI. Der zweite Theil greift in 
die Zeit des erſten Theils zurück. Daniels eigne 
Geſichte beginnen mit dem Traumgeſicht von den 
vier Thieren als den Geſtalten der vier Welt— 
monarchien Rap. VIL; offenbar das iſraelitiſche Sei- 
tenftiid 3 dem Traume des Nebukadnezar Kap. IT. 
— Das piweite Geſicht Daniels ift über die Traum— 
form hinausgerückt; es ift offembar bie Geftalt des 
porlinfigen typiſchen Antichriſtenthums des Antio— 
hus Epiphanes K. VILL, durchaus nicht mit dem Kap. 
7, 7.8 gezeichneten ſchließlichen Antichriſtenthum gu 
verwechſeln; ein ziemlich deutliches Gegenſtück aber 
zu dem Sturz des himmelhohen Baumes, Kap. IV. 
Das dritte Geſicht des Daniel iſt ſogar durch ein 
inbriinftiges Gebet des Propheten für den Berg 
Zion vermittelt, das heißt alſo eine ſehr entwickelte 
Form; es bezieht ſich auf die Bedeutung der von 
Jeremias beſtimmten 70 Wochen, nad) denen Jeru⸗ 
ſalem — in durchaus meſſianiſch⸗ eſchatologiſchem 
Sinne — wiederhergeſtellt werden ſoll. Wir leſen 
den Schluß der Viſion im dem folgenden Zuſam— 
menhang: „Und bis zur Spitze kommen die Greuel, 
die Verwüſtenden und bis daß Vertilgung und zwar 
feft beſchloſſene ſich ergießt über den Verwüſter (ſ. den 


Matth., S. 350). Er aber wird ſeine Palaſtgezelte 
aufſchlagen zwiſchen dem Meere und dem Berge der 
heiligen Zierde, aber ſeinem Ende entgegengehen 
ohne Errettung. Doch zur ſelbigen Zeit wird Mi— 
chael, der große Oberſte, der für die Söhne deines 
Volkes ſtehet, ſich erheben — wohl wird es eine Zeit 
der Drangſal ſein, dergleichen nicht geweſen bis zu 
ſelbiger Zeit, aber zu derſelben Zeit wird dein Volk 
errettet werden, alle die aufgeſchrieben ſind im 
Buche des Lebens — und viele von den im Erden— 
ſtaub Schlafenden werden erwachen u. f. w.“ (Kap. 
9,27; 11,45; 12,1 ff.). In dieſer gefdloffenen 
Geftalt bildet das Geficht ein Gegenſtück gu der 
geifterhafter Wandſchrift im Saale des Velfazar. 
Mit der grenelhaften Cntweihung der heiligen 
Tempelgefäße forrefpondirvt hier ber Greuel der 
Gerwiiftung, welder bis zur Spike (doppelfinnig), 
zur Zinne des Tempels kommt; mit dem plötzlichen 
Sturz de8 Belſazar forrefpondirt die Vertilgung, 
welche plötzlich über den Verwüſter fommt. Zu— 
gleich weiſet aber das Buch Daniel mit vielen Zügen 
in die Apokalypſe hinüber. Der typiſche Antichriſt 
Rap. 8, welder ſchon in Kap. 7 in den allgemeinſten 
Umriſſen feined Antitypus erſchienen ift, weifet hin— 
liber auf den vollendeten Antitypus in der Apoka— 
lypſe. Die 70 — ſymboliſch, nicht chronologiſch zu 
deutenden Wochen theilen ſich alſo (ſ. oben Zahlen⸗ 
ſymbolik): 1) 62 Wochen der kümmerlichen Wieder- 
herftellung Serujalems mit Stragen und Graben, 
aber im Druc ber Zeiten, die Beit bis zur Erſchei— 
nung und Tödtung des Meſſias hin. Am Ende 
diefer Woden wird ber Gefalbte, der now 
nicht Fürſt ift, weggerafft. 2) Cine Woe. Die 
Erfdheinung des Filrften, der fein Gefalb- 
ter ift. Die Ernenerung des Bundes in diefer 
Woche fiir viele, fowie gegenitber das Aufhören bes 
Opfers in diefer Woe. Untergang des jitdifden 
Staats und Kultus. 3) 7 Woden bis auf den 
Gefalbten, welcher zugleich Fürſt iſt. Dies 
iſt die dunkle Skizze der Zeit von der Zerſtörung 
Jeruſalems bis zur Paruſie Chriſti, in welcher nur 
zwei Züge beſtimmt hervortreten: der erneute Bund 
ber vielen auf der einen Seite, die gegenübertre— 
tende andauernde Verwüſtung (die verfleinerten 
Tage der Nothzeit, ſ. Bibelwerk, Matth. 24) auf 
Der andern. 

Der fymbolifdhen Zeitrednung des Daniel ent- 
ſpricht die ſymboliſche Zeitrechnung der Apokalypſe 
(Kap. 11. 12); der kümmerlichen Zeit der Theo— 
kratie in den 62 Wochen entſpricht das Weib in den 
Kindesnöthen, bedroht vom Satan (Kap. 12); der 
Tiptung des Meffias entſpricht feine Entriidung in 
det Himmel. Dem Filrften, der ein Verwüſter iſt, 
entipridt die ganze Entwidlung des neuteſtament⸗ 
lichen Antichriſtenthums. Unverkennbar aber fallt 
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die Erſcheinung des gefalbten Fürſten mit der Pa- 
ruſie Chriftt zufammen. Bei Daniel aber tritt der 
gefalbte Fürſt offenbar in der Geftalt des Michael 
hervor. Gin dem Gegenfats der Zeiten entfpreden- 
der Gegenfats ift es endlich, wen dem Daniel ant 
Schluß befohlen wird, feine Schrift zu verfiegeln 
(Rap. 12, 4), wahrend Johannes gerade den entge- 
gengefebten Befehl erhalt (Apok. 22, 10). 

Ueber die einheitliche Rompofition der unter dem 
Namen Sadarja fiehenden Prophetien haben wir 
ung bereits in der Cinleitung zur Genefis( XXX VIL) 
ausgefproden. Nicht nur der ganze, auf einent 
Mißverſtändniß beruhende Anfang der Anflofung 
diefer Schrift in zwei Theile, nicht nur die Verken— 
nung der offenbarem Züge eines ſpätern ifraeliti- 
ſchen Zeitalters im dem zweiten Theile, ſondern 
auch ganz insbeſondere die Beſchränkung der Pro— 
phetien auf die Zeitverhältniſſe des Propheten ohne 
genügende Würdigung der Thatſache, daß er durch— 
weg ſeine Zeitverhältniſſe zu Symbolen und Typen 
gemacht hat, ſind die Veranlaſſung geworden, daß 
die Zertheilung der Schrift immer mehr zu einem 
ſtehenden Vorurtheil geworden iſt. So halten wir 
alſo immer noch zum Trotz einer zwar durchaus 
berechtigten, aber noch ſehr jugendlichen Kritik an 
der Annahme feſt, bak das ganze Buch eine einheit⸗ 
liche Apokalypſe bilde, deren erſter Theil die Zu— 
kunft des meſſianiſchen Reiches, der zweite die Zu— 
kunft des Meſſias ſelbſt in ceykliſch fortſchreitenden 
Typen ſchildert. Das erſte Stück (1, 1—6) ſehen 
wir nicht mit Köhler als die erſte Abtheilung des 
erſten Theils an, ſondern als Einleitung. Das 
erſte Geſicht (I, 7—17) verheißt dann die Wieder— 
herſtellung der iſraelitiſchen Theokratie. Es ſchließt 
ſich mit Dem zweiten (V. 18—21, hebr. Text II, 1 
bis 4), welches die Vernichtung der vier feindlichen 
Mächte, welche Iſrael zerſtreut haber), verkündigt, 
gu dem erſten eykliſchen Geſammtbilde zuſammen. 
Das dritte Geſicht (Rap. I, 1-13, hebr. Lert I, 
5—17) ſchildert die umermefiliche Fille und —* 
Sicherheit der Bewohnerſchaft des neuen Jeruſa— 
lems; daher muß ſich mit ihm das vierte Geſicht, 
die Entſündigung des Prieſterthums bis zu dem 
Punkte hin, daß der Zemach kommt (Kap. 111,1 
bis 10), gu dem zweiten cykliſchen Zukunftsbilde 
verbinden. Das fünfte Geſicht ſtellt in den beiden 
Oelſöhnen die Verzweigung der Theokratie in das 
Fürſtenthum und Prieſterthum dar, wie es vom 
Geiſt erfüllt den einheitlichen Leuchter Iſraels, das 
Licht der Welt mit dem Oel des Geiſtes nähren ſoll, 
nicht aber Verſuche machen ſoll mit dem Wege der Ge- 


a) Dak Damit die bier Weltmonardien gemeint ſeien, 
iſt mir jetzt zweifelhaft, da der Prophet das Werk der 
Horner auf die Vergangenheit beſchränkt. 








walt. Sfrael joll gegen bie Seibenwwett nidt Gewalt 
brauchen, dagegen mach innen eine ftrenge Disziplin 
üben, demgemäß ſchließt fic) das fechSte Geftdht (Rap. 
V, 1—4) mit dent filnften (Rap. IV) einheitlich gu- 
fammen, um bas dritte Gefammtbild aud) wieder 
nad) feinen zwei Seiten darzuſtellen. Die nächſte 
Folge ift, dak nad) dem fiebenten Gefidt (Map. V, 
5—11) das theofratifdhe Gebiet gereinigt wird von 
aller Ungeredjtigteit, womit fic) freilich etn drohen⸗ 
der Gegenfak nad) außen bildet, indem die Unge— 
rechtigkeit niedergefebt wird im Lande Sinear. 
Daher ftellt fid) im achten oder letzten Geſichte 
(Rap. VI, 1—8) das Geridht Gottes über die Hei= 
denwelt bar, tie es ansgeht nad allen Simmels- 
gegenden; es ergänzt fid) mit bem fiebenten Geſicht 
zum vierten eykliſchen Geſammtbilde. 

Der Schluß des erſten Theils von Kap. VI bis 
VIII, 23 bildet dann unverkennbar den Uebergang 
zum zweiten Theil, zu einer cykliſchen Folge von 
typiſchen Vorausdarſtellungen des Meſſias. 

Zuvdrberft nämlich wird der Hoheprieſter Joſua 
durch eine feierliche Keönung zum Typus des kom— 
menden Meſſias gemacht, welcher Prieſter und 
Koönig zugleich fein foll (Rap. VI). Weiterhin wird 
der Prophet felber mehriac gum momentanen und 
auferorbentliden Typus des Meſſias (Kap. VI, 
15 ff.). Daher entſcheidet ex zunächſt die Anfrage 
der Iſraeliten an die Priefter, ob die außerordent⸗ 
lichen Bußfaſten des Exils noch weiterhin forts 
dauern ſollten, ſowohl fiir die Priefter als das Volk, 
dahin: fortan fet feine Satzung der Fafter mehr, 
fie follten die fittlichen Gebote der Wahrheit, Gitte, 
Barmbherzigteit mahrnehmen, welche fie gu ihrem 
Verderben friiher mißachtet; jest aber folle das — 
Gericht fid) wenden, und nach der Wiederbringung 
Iſraels follen die Fafttage zu fröhlichen Fefttagen 
werden; ja das Heil Iſraels werde fid) über alle 
Völker verbreiten, Rap. VIL u. VIII. 

In dieſem Uebergang iſt uns das einheitliche 
Bild der Zeit des Meſſias gegeben. Es iſt das 
Programm des zweiten Theiles vow Kap. IX. bis 
zum Schluß. Hier entrollt fic) die Zukunft des 
Meffias in typifchen Akten nad) ihren einzelnen 
Momenten. 

Erſter Typus. Die Ankunft und der Auftritt 
des Meſſias in demüthiger, armer Erſcheinung 
(Kap. 9; vergl. Matth. 21,5; Yoh. 12, 15). Hier 
wird die arme Gegenwart und nächſte Zukunft des 
Propheten (Iſraels Wiederbringung im Gegenfats 
gut Den Gerichten über die nächſten nördlichen Völ— 
ker, die aber auch zu ihrer Bekehrung dienen ſollen) 
zur Baſis einer Prophetie von der Zukunft des 
Meſſias, deren Perſpektive ſchon offenbar eſchatolo— 
giſch ift (B. 13. 14 ff.). Dieſes Bild korreſpondirt 
mit der erſten Viſion Rap. I, 7—17. 
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durd das Meer der Noth oder der Angft mag der 


duntelfte meſſianiſche Typus diefer Reihenfolge fein, | 


als meffianifd wird er dennoch aufrecht gehalten 
durch die Helleren Typen Kap. 9 u. 11. Der Aus— 
gangspuntt ift die Hoffnung auf eine univerjelle 
Wiederbringung Bfraels, verbunden mit einem 
univerfellen Gericht über die Heiden; demnach for- 
refpondirt dieſer Typus mit dem zweiten Gefidt, 
dem Geſicht von der Vernichtung der Hsrner 
(Rap. 10. Wir zählen den 1. u. 2. Vers mit zu 
dieſem Abſchnitt, wie Neumann und Kiefoth). 
Dritter Typus. Der Meſſias, typifd) ver— 
treten durch den Propheten, abgeſchätzt in feinem 
Werth zu 30 Silberlingen, bd. h. dem ſpottwohl⸗ 


feilen Sklavenpreis (Matth. 26, 15; 2Moſ. 21,32). 


Der hiſtoriſche Ausgangspunkt find die bevorſtehen⸗ 
den Gerichte über die Hirten in Iſrael (nicht die 
heidniſchen Völkerhirten, von denen tim vorigen 
Abſchnitt die Rede war), die das Land überragten 
wie die Cedern des Libanon und die Eichen Baſans. 
Hiermit korreſpondirt das 3. u. 4. Geſicht, nament- 
lich die unreinen Kleider Joſuas (Rap. I und III). 
— Hauptgedante it, dak der Prophet, das Pro- 


; phetenthum an die Stelle der untrenen Hirten 


treten foll, nachdem Sehova die dret Hirten2) in 
einem Monat vertilgte, um mit feinent Doppel- 
ftabe (die die Heidenwelt umfaffende Hul d, das Suda 
und Sfrael verbindende theokratiſche Band) die 
Heerde zu weiden, die Schlachtſchafe mit um der 
elenden Schafe willen, und dag er nach ſeiner Ver— 
werfung dod) daffelbe Amt wteder übernehmen foll 
(B. 15), weil ein Erſatz und Gegenſatz gegen die 
noc folgenden nichtswürdigen Hirten da ſein muß. 

Vierter Typus. Die Wehklage aller Ge- 
ſchlechter Iſraels über das Todesleid, welches fie 
der Erſcheinung des Jehova, dem Meſſias angethan 
haben, eine Folge des Sieges, welchen Jehova der 
idealen Theokratie über alle Heiden verliehen hat 
(Rap. 12, insbeſondere V. 10--14). Schon die 
Vorausſetzung diefer Prophetie ift durchaus eſcha— 
tologifd ; ¢8 ift die Erwartung der vollendeten Er— 
fitlung der Seftimmung von Serujalem und Suda, 
von einem Sieg liber alle Heidenvilter, welder 
burd die Heiligung Iſraels bediugt ift, darum in 
allen Zügen durdaus ſymboliſch. Hiermit forre- 


1) Nad dem Zuſammenhang können Hier nur iſraeli⸗ 
uſche Hirten gemeint fein, und gwar ſolche, die in Einem 
(jymbolifden) Monat vertilgt wurden. Bezeichnet der 
Monat einen kleinen periodiſchen Wechſel, etwa die baby— 
loniſche Gefangenſchaft, fo fonnten die drei falſchen Pro⸗ 
pheten gemeint fein, denen Jeremias das Gericht verkün— 
digt (Rap. 29, 22. 32): Ahab, Bedetia, Semaja, Ob 
aber nicht die drei altteftamentliden Aemter gemeint find, 


an deren Stelle der Meſſias felbft tritt 2 
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Volkes aus der Heidenwelt von Seiten Jehova's 











ſpondirt das 5. u. 6. Geſicht von dem Siege Seru⸗ 


babels durch den Geiſt Gottes und von der Heili— 
gung Iſraels Kap. 4 und 5, 1—4. 

Fünfter Typus. Die Entwicklung ber Periode 
des Geiſtes Gottes, vorbereitet durch ein allgemei— 
nes Mißtrauen gegen die-Propheten, die prophe— 
tiſche Form, die pſychiſche VBegeifterung und die 
prophetifden Ornate von wegen der vielen falfden 
Propheten, vollends herbeigefiihrt urd bas aus 
jenem Mißtrauen hervorgehende Geridht über den 
letzten, höchſten Propheten und die Zerſtreuung der 
Seinen (Kap. 13, beſonders V. 7; vergl. Matth. 
26, 31). Die beiden Charakterzüge dieſer Periode 
ſind erſtlich der offne Born wider die Sünde in 
Jeruſalem, alſo das allen zugängliche vollendete 
Heil, zweitens die Vernichtung alles Götzendienſtes, 
auch des ſubtilſten, ſelbſt der abgeſtorbenen Pro— 
phetenform und die Austreibung der unreinen 
Geiſter aus dem Lande. Dies erinnert an das 
7. Geſicht (Kap. 5, 5—11), die Ausſcheidung des 
unreinen Geiftes im Gilde eines Weibes aus dem 
Heiligen Lande durch geffiigelte Weiber, deren 
Fliigel vom Winde, d. h. vom Geifte befeelt find. 

Se Ster Typus. Oas Antichriftenthum in 
feinem temporiven Siege und die Erfdeinung des 
Herrn zum Geridt. Die neue Welt. Die Regio 
des Gerichts, auf der einen Seite al8 Region abſo— 
{uter Selbftverwirrung und Selbfivernidtung und 
Verdorrung und gegeniiber abfoluter Gottgeweiht- 
Heit alles Lebens (Kap. 14, beſonders B. 3—7). In 
dieſem Typus fpiegelt fic) das achte Geſicht als Bild 
des Endgerichts, namentlic) in feiner Zuſammen— 
faffung mit ber Krönung des Jojua, Kap. 6. 

Das Suh Sacharja weifet mit feinen Symbolen, 
inSbefondere feinen Roffen, feinen Farben, feinen 
Hörnern, feiner Meßſchnur, feinem Stein mit 
fieben Auger, ſeinen Oelſöhnen, {einer Buchrolle, 
feinen Weibergeftalten, ſeinem Ginear, feinen 
Kronen, feinen Meereswellen und Flüſſen, feinen 
Gerichts⸗ und Rettungsbildern, feiner Erſcheinung 
Chriſti und feimem herrlichen Sdeal der neuen Welt 
(Rap. 14, 21) mannigfad) in die Apokalypſe hin⸗ 
uͤber. Gang beſonders aber aud) mit ſeinen eykli— 
ſchen Geſammtbildern in ihrem Fortrücken zur 
letzten eſchatologiſchen Geſtalt. 

Schon dieſe allgemeine Erſcheinung der cykliſchen 
Methode der altteſtamentlichen Apokalyptik entſchei— 
det gegen die Haltbarkeit aller Auslegungen unſrer 
Apokalypſe, welche dieſelbe nach weltlicher Geſchicht— 
ſchreibung in chronologiſch aufeinander folgend 
Perioden zerlegen wollen. 

Das Geſetz der ceykliſchen Methode aber beruht 
erſtlich in der Eigenthümlichkeit der ganzen heiligen 
Schriftſtellung, welche durchweg Erbauung bezweckt, 
nicht hiſtoriſches Wiſſen, zweitens in der Eigen— 
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thümlichkeit der Prophetic, welche auf große Haupt- 
momente geridtet ift, nicht auf Partifularitaten, 
drittens auf der Eigenthümlichkeit der Bifton, 
weldhe bie Folge der Zeiten immer in Geſammt— 
bildern ſchaut, die eine lebendige, genetiſche Ber- 
kettung bilden. 


8. 9. 
Die hebräiſche Kunſt im Verhältniß zu dev hel— 
leuiſchen. Die Größe des Gegenſatzes. Das 
Verhängnißvolle der Verkeunung deſſelben. 


Wenn einmal die Wiſſenſchaft gum vollen Ver— 
ſtändniß des welthiſtoriſchen großen Gegenſatzes 
zwiſchen Judenthum und Hellenenthum, zwiſchen 
der theokratiſchen und der humaniſtiſchen Richtung 
gekommen iſt, dann und erſt dann kann die Exe— 
geſe, die Kritik, die Theologie überhaupt in ein 
neues Stadium treten. 

Bis dahin wird die heilige Geſchichte und Litera— 
tur von helleniſtiſchen Geſichtspunkten aus vielfach 
mißdeutet und mannigfach ſogar mißhandelt. 

So hat man lange Zeit die bibliſche Sprache 
mißachtet, indem man namentlich das neuteſta— 
mentliche Griechiſch als ein barbariſches Idiom be— 
trachtete und den großen Gegenſatz zwiſchen den 
Vermittelungsweiſen und der Weltlichkeit der grie— 
chiſchen Sprache und der Unmittelbarkeit und Geift- 
Vichfeit der auch dem Neuen Leftamente gu Grunde 
liegenden Ausdrucksweiſe nicht beachtete. Auch dare 
aus ift eine Menge von kritiſchen Mißgeburten her⸗ 
horgegangen, Dak man nidt unterfdied zwiſchen 
der Verſchmelzung der griechiſchen und der hebrat- 
ſchen Sprache in der alexandriniſch-traditionellen 
griechiſchen Schriftfprade und dem grogartigen 
Sprachbildungsprozeß auf dem Grund und Boden 
des neuteſtamentlichen Geifteslebens, wie derjelbe 
ſchöpferiſch immer neue verbale, adjettivifde und 
ſubſtantiviſche Wortformen erzeugte. 

Man hat ferner bis heute die biblifhe Gefdidt- 
ſchreibung mie die ihr gu Grunde liegende heilige 
Gefdhidte felbft nad) Vorftellungen, welche dem 
klaſſiſchen Alterthum entnommen waren, gemuftert. 
Die Orthodoxie wetteiferte mit der Neologie in der 
Vetonung der reinen Buchſtäblichkeit; ja dte Letstere 
hatte die erftere zur Vorgängerin, wenn fie gegen- 
wirtig behauptet, die Bibel Lehre allerdings ein 
Schöpfungswerk im feds aftronomifden Tagen 
u. f. w., einfad) um fie herabzuſetzen, wihrend dic 
Nachzügler der älteren Orthodorie die gleichen Auf⸗ 
faſſungen zur Verherrlichung der Bibel aufſtellen. 

So geſchieht es, daß die einen von ganz buch— 
ſtäblichen hiſtoriſchen Berichten reden, die anderen 
von Mythen; daß die einen den Charakter des 
griechiſchen Pragmatismus, die von der Mittelur— 
ſachen und nächſten Menſchenzwecken ausgehende 








Auffaſſung auch dem bibliſchen Geſchichtsſtil andich⸗ 
ten, während die anderen auch die auf die goöttliche 
Urfaufalitat zurückgehende und auf die letzten End⸗ 
zwecke hinzielende Geſchichtſchreibung nach den Vor— 
ſtellungen des gemeinen Pragmatismus behandeln, 
d. h. die Mittelurſachen ausfallen laſſen. Die wahre 
bibliſche Geſchichtſchreibung aber geht als die hifto- 
riſch ſymboliſche, welche alle individuellen thatſäch— 
lichen Momente im Lichte ideeller und univerſeller 
Bedeutſamkeit darſtellt, wie ein lebendiger Geiſt 
zwiſchen zwei ſchlafenden Wachtpoſten hindurch. 

Die der heiligen Geſchichte zu Grunde liegenden 
Thatſachen werden daher auch von den einen als 
eine lange Linie von wunderhaften, d.h. ſchlecht— 
Hin äußerlichen göttlichen Thatſachen behandelt, 
von den andern als eine Reihe von blos geiſtigen 
und zwar vielfach krankhaft geiſtigen Vorſtellungen. 
Es begegnet den einen, daß ſie die ſubjektiven 
Viſionen wohl als gang unreelle Offenbarungsmo⸗ 
mente betrachten, den andern aber, daß ſie auch 
objektive viſionäre Anſchauungen wahrhaft göttlicher 
Manifeſtationen und himmliſcher Erſcheinungen 
mit den gottverlaſſenen Hallucinationen ſchwärmen⸗ 
der Phantaſten identifiziren. Die heilige Geſchichte 
aber iſt durchweg ein gottmenſchliches Myſterium, 
eit Gewebe von himmliſchen und irdiſchen Momen⸗ 
ten, eine Linie von Einigungspunkten des Himmels 
und der Erde, der gewiſſeſten Gottesthaten und 
göttlichen Thatſachen und des innerſten Gemiiths- 
lebens in ſeiner von der Welt abgekehrten äoniſchen 
Anſchauung, und nichts Abſurderes iſt in der neue—⸗ 
ſten Zeit ausgeſprochen worden als die Forderung, 
ein wirklich auferſtandener Chriſtus hätte ſich auf 
den Straßen Jeruſalems zeigen, oder gar vor einer 
akademiſchen Kommiſſion zur Prüfung einſtellen 
müſſen. 

Faſſen wir beides zuſammen, Thatſache und 
Darſtellung, ſo hat ſich ein Höhepunkt kritiſcher 
Miſere in der Verkehrung begeiſterter Original— 
ſchriften in Konglomerate der äußerlichſten Buch— 
macherei gebildet. Und wenn es ſonſt als Grundſatz 
gilt, daß das erſte Menſchenbedürfniß die Sprache 
geweckt hat, das höhere Geiſtesbedürfniß die Schrift⸗ 
ſtellerei, ſo läge es doch nahe, anzunehmen, daß die 
hohen prophetiſchen und evangeliſchen Thatſachen 
ſich ſofort in ſchriftlichen Memorabilien fixirt haben 
müſſen. Wenn aber die ältere Inſpirationslehre 
dergleichen Vermittlungen mißachtete, um gerade 
die Wunderbarkeit der Inſpiration zu erhöhen, ſo 
iſt der neuere Kritizismus auch darin ihr Erbe. 
Es liegt in ſeinem Intereſſe, die Meinung zu er— 
zeugen, als hinke eine geiſtloſe und ſuperſtitiöſe 
Schriftſtellerei den höchſten Thatſachen erſt ganz 
von weitem nach. 

So hat man denn auch die gräziſirende Borftel= 
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ung auf bie mifoerftinbtice — der Pro⸗ 

pheten und des prophetiſchen Stils abgezogen. Es 
iſt z. B. eine ſpezifiſch griechiſche Anſicht, wenn man 
ſagt, das Leidensbild Jeſaias 53 ſtelle das Ideal 
des jüdiſchen Volkes oder auch des Prophetenthums 
dar. Der Grieche allerdings weiß von ſolchen Idea⸗ 
len, die über der Schule ſchweben bleiben, bis ſie 
liber den Schulmeiſtern verduften, der Hebräer da— 
gegen ſieht ſeine Ideale alle in der Geſtalt feuriger 
Viſionen auf dem Wege des Werdens; ſein leiden— 
der Gottesknecht kann alſo nur der Meſſias in 
hiſtoriſcher Wirklichkeit ſelbſt ſein. 

Was endlich die Poeſie betrifft, ſo iſt es bekannt, 
wie ſehr man den eigenthümlichen Charakter der 
bibliſchen Poeſie entwerthet hat, indem man die— 
ſelbe nach griechiſchen Muſtern beurtheilen wollte, 
indem man das griechiſche Bild, das griechiſche oder 
gar das germaniſche Metrum, endlich auch die klaſ— 
ſiſchen Dichtungsformen überall wieder ſuchte, ſtatt 
ſich genügen zu laſſen an verwandten Analogien 
und Typen. 

Man verfaunte den großen Gegenſatz zwiſchen 
dem äſthetiſchen Intereſſe des Schönen und 
bem ethiſchen Intereſſe des Heil igen. So zu— 
nächſt in Beziehung auf das poetiſche Bild. Der 
Grieche malt ſein Bild aus und huldigt ſeiner 
Schönheit, der Hebräer bedient ſich der Bilder mit 
dem alleinigen Zweck, den Gedanken oder die get- 
ſtige Anſchauung und Empfindung zu verſinnlichen. 





Daher der große Wechſel wie der große Umfang 
und kühne Gebrauch ſeiner Bilder. Zu vergleichen 
beſonders Pſ. 18 und 22. 

Was nun die Apokalyptik anlangt, ſo bildet ſie 
den vollendeten Einheitspunkt der hebräiſchen Pro— 
phetie und Poeſie, den Höhepunkt der durchaus 
eigenthümlichen hebräiſchen Kunſt, wenn gleich die— 
ſer dominirende Typus hebräiſcher Kunſt ſeine neu— 
teſtamentlich univerſaliſtiſche Verklärung beweiſt in 
einer Fülle von Momenten, welche an die griechi— 
{cen Geiftesformen erinnern. Wie aber die Bibel 
mit ber erſten Genefis mit der funftlofefter Form 
hebräiſcher Geſchichtſchreibung beginnt, fo ſchließt 
fie mit der kunſtvollen Gorm hebräiſcher Geſicht— 
ſchrei bung, hebräiſcher Apokalyptik in der zwei— 
ten Geneſis, am Schluß in der Apokalypſe. Kein 
Wunder daher, daß die Apokalypſe ein verſiegeltes 
Buch bleiben muß für alle, die ſie mit den Brillen 
gräziſirender Vorſtellungen leſen; wie fie anderer— 
ſeits ein beirrendes Meteor wird für alle, die ſie 
mit chiliaſtiſcher Lüſternheit oder mit orthodoxiſti— 
ſcher Allegoriſtik als eine auf abſoluter Inſpiration 
beruhende Geſchichtsmalerei in allegoriſchen Figuren 
und Farben leſen wollen. 

Als die ſpezifiſchen Charakterzüge der hebräiſchen 
Kunſt aber ſind wohl dieſe drei Momente zu nen— 
nen: die hiſtoriſche Dynamik, die ideelle Symbolik, 
bie ethiſch⸗paſtorale Praktik. 


II. Spezielle Einleitung. 


Die Apokalypſe des Johannes als Krone aller 
Apokalypſen, als der würdige Abſchluß der Hei⸗— 
igen Schrift; als die zweite Genefis, die Gene— 
ſis der nenen Welt des erfchienenen Gottesreids, 
der Welt des vollendeten Geifteslebens in der 
Gottesftadt, vermittelt durch die Zukunft Chrifti. 


Die fanonifde Apokalyptik hat in der johannei- 
ſchen Apofalyptit ihren letzten und höchſten Ausdrud 
gefunden, ſowohl in matericller als in formeller 
Beziehung. 

Sn materieller Beziehung ift vor allem die Klar— 
Heit der Entwidlungsgefese wahrzunehmen, nad 
denen der chriſtologiſch beftimmte Weltlanf fic) fei- 
nem Biele entgegenbewegt. Zunächſt die Klarheit 
ber dynamiſchen Begiehungen. In der Mitte der 
ſynchroniſtiſchen Kreiſe fteht die Kirche, dargeftellt 





in ben fieben Rirden, überwaltet von Chriftus 
dent Erlofer in feinem Wandeln durch die Gemein= 
den mit dem Schwert feines Wortes. Um die Kirche 
herum bewegt fic) zur Förderung ihres Lebens und 
Zwecks, die gefammte Gottesſchickung der eſchatolo— 
giſch beftimmten Weltgeſchichte, dargeftellt in den 
fieben Siegeln, wie fie bet ihrem Aufſchluß be- 
herrſcht erjdheint vom dem Reiter auf dem weifer 
Roß, von Chriftus als dem Siegesfürſten, deffer 
Bwede die dilftern Reiter in feinem Gefolge, wie 
feine Knappen, Krieg und Theurung und das ganze 
Todtenreich diene miiffen; und deſſen alles über— 
waltende Dynamis fic) nicht minder im dem hiſto— 
rifhen Martyrium und den Erfdittterungen des 
Weltabends manifeftirt. Wus bem Konkurſus der 
Kirche und den Leiden der Weltgeſchichte entwideln 
fic) bann die fieben Suppofaunen, welde eben 
darum auch nidt al8 vorwaltend phyſiſche Creig- 
niffe zu betrachten find. Das Gegenbild dev ſieben 
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Bußpoſaunen find die ſieben Donner, im Ver— 
Lauf der ſechsten Poſaune oder vielmehr in der Cin- 
leitung zur fiebenten angedentet; die myfteridfefte 
Seite ber Reichsgeſchichte, welche eben darum ver- 
Hilt bleibt, obwohl fie im ganzen wohl im Geifte 
des DonnerSfohnes aufzufaſſen ift. Die Buß— 
predigten aber in ihrer Geſammtheit, wie fie einer⸗ 
feit8 die fieben Donner (die Reformationen 
-— wollen wir einſtweilen fagen) erweden, bringen 
andrerſeits im der Region der Unbuffertigheit das 
fiebentipfige Thier aus dem Whgrund zur vollen 
Offenbarung, die anticrifiliden Madte. Damit 
wird dann aber aud) die Entfeffelung der letzten 
fieben Bornesfdalen ober Verftodumgs- 
und Vertilgungsgeridte herbeigefiihrt, deren 
letztes fic) zur eigentliden Schlußkataſtrophe ent- 
faltet. Mit dem Endgericht tritt Chriftus als Sie- 
gesfürſt in feiner vollen Erſcheinung hervor, um in 
dem vereinigten Glan; der fieben Geifter den 
grofen Gerichtstag zu ervffnen, der als der große 
Gonnabend von taufend Sahren mit bem Geridt 
ither das fultivirte Antidriftenthum begiunt und 
mit dem Geridht iiber das Leste Pöbel-Antichriſten⸗ 
thum ſchließt, um alfo den ewiget Gonntag zu 
vermitteln. Offenbar find dies theokratiſch ſyn— 
chroniſtiſche Verhaltniffe, konzentriſche Kreife. 

Ghenjo klar ift aber auch die theokratiſch⸗chrono⸗ 
logiſche Zeitfolge auseinander gelegt. Allemal geht 
die Geſchichte auf Erden vom einer himmliſchen 
Seene aus, in welder ſich ber göttliche Rathſchluß, 
die göttliche Vorausfidht der kommenden Ereigniffe, 
die göttliche SGiegesfeier zum voraus darftellt. Auf 
dieſem Hellen Grunde entfalten fich die irdiſchen Er— 
ſcheinungen in der Siebenzahl. Zuerft in vier all- 
gemeineren Grundformen: die vier Gemeinden: 
Ephefus, Smyrna, Pergamus, Ghyatira; die vier 
apokalyptiſchen Reiter; dte vier erften Bußpoſaunen 
im irdiſch⸗menſchheitlichen Thatſachen; die vier bis 
flinf gefallenen Köpfe des Thiers (oder Weltmonar— 
chien); die vier erſten Zornesſchalen, welche mie- 
derum, wie die vier erſten Poſaunen fic) im Men— 
ſchengebiet alter, aber bis an die Grenze des 
Damonenreihs führen. 

Auf die vier Grundformen folgen dann regel- 
mãßig die dret letzten als ſolche, die cinerfeits in das 
Geiſterreich hinüberweiſen, anbdrerfeits eben des— 
wegen auch die nächſte Nähe der Endkataſtrophe 
darſtellen. Zuvörderſt alſo die drei letzten Gemein— 
bert: bie todte, die lebendige, bie laue; die drei letz— 
ten Siegel: die Martyrer, die pſychiſche Kataſtrophe, 


das ſiebente Siegel als Quelle der Poſaunen; die 


drei letzten Poſaunen: Aufſchluß des Abgrundes, 
Entfeſſelung verderblicher Mächte, die ſiebente Po— 
ſaune als Uebergang zu den ſieben Köpfen des Anti— 
chriſt. Die drei bis vier letzten Köpfe des Thiers 


Kap. 17, 10; die drei letzten Zornesſchalen: dämo— 
niſche Leiden, Empdrungen und Geridte, insbefon- 
dere das Gericht über Babylon. Die fiebente Sieben 
bildet dabet zumeift den Uchergang von einer Reihe, 
die fie abſchließt, 3ux folgenden. Go ift das fiebente 
Siegel der Knotenpuntt, ans weldem die Poſaunen 
hervorgehen; die fiehente Pofaune der Knotenpuntt 
flix die Entfaltung des fiebenfachen Wntichriften- 
thums. Die anderen Uebergdnge dieſer Art treten 
mehr zurück, find aber aud) durd den Zuſammen— 
hang mitgefebt. Unverfennbar ift der Zuſtand der 
Gemeinde von Laodicea Kap. 3, 30 ein Motiv fiir 
bie nahe Zukunft bes Herrn, welche dann mit dem 
SGiegelgeficht eviffnet wird. Chenfo ift das fiebente 
Thierhaupt, wie eB ſich im das achte verwandelt 
(Rap. 17, 11), dev Anknüpfungspunkt für die ſieben 
Zornesſchalen, obſchon die Darftellung derfelben 
mit der Darftellung des Antidhriftenthums in be- 
deutſamer Weife verfchlungen ift. Whgefehen davon, 
daß die Bahl ſechs hier ſich in der Bahl ſechshundert 
ſechsundſechzig expligirt (Rap. 13, 18), woran gang 
in geordneter Folge die Erdffnung der Zornesſcha— 
len angeknüpft wird, Liegt die Löäſung der Schwie— 
rigfeit, welche hier in Betreff des Zufammenhangs 
entfteht, wohl darin, Daf} das fummarifde 
Endgeridt der fiebenten Zornesſchale 
Rap. 16 im drei große Einzelgerichte ver- 
theilt wird (B. 19): 1) das Geridt über das 
vorläufige abſolutiſtiſche Antichriſtenthum; der Fall 
Babylons oder der großen Hure, die endſchließlich 
gerichtet wird in bem 7. Thierhaupt, das aber zu— 
lest al8 achtes Thierhaupt wieder erſchienen (Kap. 
17, 1—18, 10); 2) da8 Gericht ither die zehn Konige, 
oder das ausgebildete raditale Antichriſtenthum 
(Rap. 19, 11—20, 6); 3) das Gericht über Das letzte 
teufliſch-thieriſche Antichriſtenthum des Gog und 
Magog Kap. 20, 7-15. 

Das meifte Dunkel, welded fich über die Apo— 
kalypſe verbreitet, entfteht wohl daber, daß die fie 
ben Donner (Kap. 10) nicht mit enthiillt find, ſon— 
der ausnahmsweiſe verfiegelt werden mufter 
(Kap. 10, 4), weil die Zeichnung derfelben den ethi— 
{chen Charatter ihres Hervorgehens gu ihrer Beit 
nicht alteriven durfte. Wenn fie gleichwohl mitge- 
zählt werden, fo bilden fic) auf der Grundlage der 
fieben Geifter, geeint in Chrifio, fieber Gemeinden, 
fieben Siegel, ſieben Pofaunen, fieben Donner, ſie— 
ben Köpfe des Thiers, fieben Zornesſchalen. Man 
könnte vermuthen, die ſieben Geiſter zu Anfange der 
Apokalypſe ſeien beſtimmt, als erſte Siebenzahl die 
Sieben mal Sieben vollzumachen, und zwar auch 
demgemäß, daß der chriftlidhe Gonntag den Wo— 
chentagen vorangeht. Allein nach der hebräiſchen 
Typik ift die Bahl Sieber die Cinheit, welche aus 
der Bahl Sechs erblüht, und fo ift denn and hier 
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wohl die fiebente Sieben in Gedanten an der 
Schluß zu verlegen. 
Ganz dew innerfien Verhaltniffen des Reiches 
Gottes gemäß find bei diefem grofen welthiftori- 
foyer Entwicklungsbilde die dynamiſchen Verhält— 
niſſe, wie ſchon angedeutet wurde. Die himmliſchen 
Seenen überwalten die irdiſchen, Chriſtus über— 
waltet in feiner himmliſchen und irdiſch-kirchlichen 
Geiſtesmacht die Kirche, die Kirche überwaltet die 
Geſchichtswelt, dieſe die Natur, den ganzen Kos— 
mos. Mit bem Chriſtenthum wächſt aud) das Anti— 
chriſtenthum ſeiner vollen Reife entgegen. In wun⸗ 
derbarer Harmonie aber korreſpondirt mit dem 
größten Univerſalismus, wie er Himmel und Erde, 
Zeit unde Ewigkeit umfaßt, die ganze himmliſche 
Welt einerſeits und das ganze Dämonenreich an— 
dererſeits in der Geſchichte der Kirche Chriſti zur 
Erſcheinung bringt, eine reiche Fülle konkreter Züge 
in homiletiſch warmen, dogmatiſch beſtimmten, 
ſelbſt in religionsphiloſophiſch ttefer Momenten, 
wie fie miteinander dei johanneiſchen Geiſt charak— 
teriſiren und dem Inhalt des Evangeliums und 
der Briefe ebenbiirtig find. 
Als einzelne religion8philofophifde und dogma- 
tiſche Momente heben wir hervor: 
Kap. 1,4—6. 8. 13 ff. — Rap. 4, 5, die ganze 
Himmel8vifion; Kap. 6, 1 ff. 12 ff.;. die grofe 
BVerfieqelung, Kap. 7, 1 ff. 9; Rap. 8, 4; die dret 
Wehe, Kap. 8, 13; der Abgrund und der Apollyon, 
Kap. 9. Der Schwur des Engels, oder die Gottes= 
gewißheit in Beziehung auf das Weltende, aud in 
dent Herzen der Gemeinde, Kap. 10, 6. Das Büch— 
fein, oder der Reiz und der Schrecken der eſchatolo— 
giſchen Anſchauungen, Kap. 10, 9. Die innere und 
äußere Kirche, Rap. 11,2.— Die Oelbäume, Kap. 11; 

das Sonnenweib, Rap. 12; der Drache, Kap. 12, 

3 ff. — Das zwiefache Antidriftenthum ; das Mal— 

zeichen bes Thieres, Kap. 13; die Bahl 666. — Die 
Signatur der Auserwählten, Leidensbereitſchaft, 
Wahrhaftigkeit oder Einfalt, Kap. 14.— Das ewige 
Evangelium (vom der zweiten Parufie): Das Welt- 
gericht als Ernte in zwiefachem Sinne, Rap. 14, 
13 ff. — Das gliferne Meer und der Feuerpfuhl. 
— Die ſchwerſten Gottesgeridjte in der Engel Hand, 
gemeffen in golonen Schalen, Rap. 15. — Die Ver- 
geltung des Martyriums, Rap. 16, 5. 6. Die Lä— 
flerungen der Verftodten, B. 11. 21.— Die Thei- 
{ung de8 CinenEndgeridtsindretTheile, 
R. 16,19. — Die große Hure, K. 17 u. 18. Die Aeo— 
nent des Gerichts, Rap. 19, 3. — Sein Name heifet: 
Logos Gottes, Kap. 19, 13. Sein Kleid, mit Blut 
gefärbt. — Der Unterſchied in den Gerichten, Kap. 
19, 20. 21. Das zweite Gericht. — Das taufend- 
jabrige Reid) und die erſte Anferftehung. — Das 
dritte Gericht, Rap, 20. Die allgemeine Wuferfte- 


hung; das Endgeridt. Das Bich des Lebens, 
Kap. 20. Die Braut. Die Gottesftadt, Kap. 21. — 
Die Gottesftadt, abfolut offen, abſolut verſchloſſen 
(der Bug des Heil8, der Bann de8 dynamiſchen 
Abſtoßes), Kap. 21. Der LebenSftrom und die Le— 
hensbaume des neuen Paradtefes, Kav. 22.— Das 
Anſchauen Gottes, die Seligkeit der Erlöſten, B. 4. 
5; Ghriftologie, B. 16. 

WS homiletiſche Momente von grofem Werthe 
find befannt: Rap. 1, 17. 18; die ſieben Sendſchrei— 
ben durchweg, Rap. 2-3. Die Doxologien, Kap. 
4,11; 5,9. 10. 12. 13. 14; 7,12; 14, 15 ff. Das 
Lied Mofi und das Lied de Lammes, Kap. 13, 3; 
19,1 ff. Rap. 5,5; 6,9—11 7, 13-17. Kap. 9, 20. 
21: die Unbuffertigteit. Rap.12, 10. 11: bas Geridt 
der Verwerfung und die Seligheit; ebenfo Rap. 14, 11 
bis 13. Rap. 18 dex Triumphruf: Babel ift gefallen.— 
Die Kaufleute Babels. — Dicentweihte Kunſt, Kap. 
18, 15. 22; 19, 9; 21, 3.4.5. 6. 7. 8.— Die Gottese 
ftadt, Rap. 22—27. — Rap. 22, 7: Siehe, ich komme 
bald u. f. w. — Die Zeit der Entſcheidung, B. 11. 
12. —- Das A und das O. — Drauen, BV. 15. — 
Die göttliche Gewißheit und die menſchliche Sehn— 
ſucht in der Richtung auf die Zukunft Chriſti. Das 
Evangelium im Lichte der Eſchatologie, V. 17. — 
Die Heiligheit des Buches der Offenbarung, V. 18. 
19, — Der Grundton der Offenbarung: die gött— 
lide Verheißung: Sch komme bald und das menſch— 
fiche Gebet: Ja komm, Herr Jeſu. — Oer Gegen 
im Angeficht bes Weltendes, V. 21. 

Faſſen wir die formelle Vollendung der Apoka— 
lypſe in8 Wuge, fo mufte die Kunft der Konftruttion 
ſchon im Vorigen mit ber Darlegung ihres mate- 
riellen Reichthums hervorgehoben werden. Dte Ka— 
tegorien der Konſtruktion: der Gegenſatz des Himm⸗ 
liſchen, wie es ſich verzweigt in die Geiſterwelt und 
in das Gebiet der ökumeniſchen Manifeſtationen, und 
des Weltlichen, wie es ſich verzweigt in Irdiſch— 
Menſchliches und Geiſterhaft-Dämoniſches: dieſer 
Gegenſatz entfaltet ſich immer reicher durch die ver= 
ſchiedenen dynamiſchen Cyklen der Weltentwicklung 
hindurch, während dieſe durchweg von einem chriſto⸗ 
logiſchen Weltanfang ausgehen, und am Schluß 
das Weltende berühren, dieſem aber von Schluß zu 
Schluß näher rücken, bis der jüngſte Tag ſeine 
ganze Bedeutung in dem Aeon der tauſend Jahre 
entfaltet, um nach der großartigen Anſchauung des 
Irenäus von der alten Welt zu der neuen hinither= 
zuleiten. 

Was aber von der künſtleriſchen Konſtruktion im 
Ganzen gilt, iſt ebenſo zu ſagen von den allegoriſchen, 
ſymboliſchen und typiſchen Einzelfiguren, von dem 
Reichthum der gelehrten Reproduftion der älteren 
apokalyptiſchen Figuren, ſowie von den originalen 
Schöpfungen, und der einerſeits konſtanten, an— 
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dererſeits freien Behandlung der apokalyptiſchen 
Bilder. 

Wollen wir uns den Reichthum der Formen ver⸗ 
anſchaulichen, welche die Apokalypſe in einem funft- 
reichen Prachtgewebe vereinigt hat, ſo haben wir 
insbeſondere ins Auge zu faſſen die großen 
Gleichniſſe, die reichen Gnomen, die be— 
deutſamen Dialoge, die warmen Parä— 
neſen, die feurigen Gebete, die neuteſta— 
mentlichen Lieder, die erhabenen Doro- 
logien. 

So iſt die Apokalypſe nicht etwa eine judaiſtiſch 
kranke Erſtgeburt der neuteſtamentlichen Sdrift- 
ſtellerei, wie die Tübinger Schule wollte, ſondern 
der würdevolle, großartige Abſchluß der Heiligen 
Schrift, die Krone der kanoniſchen Schriftſtellerei, 
als heiliges Buch faſt mehr auf die Leſer der letzten 
Zeiten nächſt den Leſern der Apoſtelzeit, als auf die 
Lefer des Mittelalters und aller Mittelzeit berech— 
net. Wie ſie im kleinſten Ganzen die johanneiſchen 
Schriften abſchließt, ſo im größeren Ganzen das 
Neue Teſtament, im größten Ganzen die ganze Bi— 
bel. Sm beſonderen Sinne aber ſchließt fie die eſcha— 
tologiſche Prophetie ab; im beſonderſten Sinne die 
kanoniſche Apokalyptik. Sie iſt das Myſterium der 
lebendigen Einigung der höchſten theokratiſch-chriſt⸗ 
lichen Eſchatologie mit der Vollendung dex hebräiſch⸗ 
neuteſtamentlichen univerſellen chriſtlichen Kunſt. 


Wie ſie aber einerſeits als Heilige Schrift der 
Abſchluß der alten Offenbarungs-Uriunden iſt und 
nad ihrem Objett der Abſchluß der alten Weltge- 
ftalt, fo it fie andrerſeits eine pneumatif de 
Geneſis, indem fie die lesten Wehen der alten 
Welt als Geburtswebhen einer neuen Welt betrach⸗ 
tet, und eben darum and die neue Welt als die 
neue, zweite, geiftgeborne Schöpfung, als das 
neue Paradies in einem entwidelten, glanzreichen 
Lebensbilde, deſſen Perfpettive in die fernften Aeonen 
hineinreicht, vor unfern Augen aufrollt. Daher ree 
fleftirt ſich auch die erſte adamitiſche Geneſis in dieſer 
zweiten, chriſtologiſchen, die irdiſchen Schöpfungs— 
tage der einen ſpiegeln ſich in den himmliſchen Schö— 
pfungstagen der andern. Neben dieſem Gegenſatz 
in dem verwandten Inhalt beider Schriften tritt 
denn auch ein gleichmäßiger Gegenſatz in der ver— 
wandten Form derſelben hervor. Die erſte Geneſis 
iſt mit dem Griffel kindlicher Einfalt geſchrieben, 
und doch hat die kindliche Form etwas Erhabenes 
vermöge ihrer Anſchmiegung an den großen Inhalt 
mit einem beſtimmt ſymboliſchen antimythiſchen 
Bewußtſein; die letzte Geneſis iſt geſchrieben in 
dem vollendetſten Kunſtſtil hebräiſcher Poeſie; ihrer⸗ 
ſeits aber iſt es der evangeliſche, verheißungsreiche 
Inhalt, welcher in ihrer geiſterhaft erhabenen 














Kunſtform überall die Züge kindlicher Gemüthlich— 
keit und Einfalt durchblicken läßt. 

Faſſen wir ſpeziellere Momente ins Auge, fo re— 
flektirt fic) die Lichtſchöpfung des erſten Schöpfungs— 
tages in dem Lichtglanz der ſieben Gemeinden, der 
Gegenſatz von Himmel und Erde in der Offen— 
barung der Herrlichkeit des Himmels über dem 
Dunkel der mit den Räthſeln der ſieben Siegel ge— 
ängſtigten Erde. Der Gegenſatz von Land und 
Meer, der Erde mit ihren Pflanzen und des Meeres 
mit ſeinen Gewäſſern reflektirt ſich in dem Poſau— 
nen⸗Geſicht; ebenſo die Erſcheinung der Sonne am 
vierten Tage in dem Engel, welcher ſich der Sonne 
gleich auf die Erde niederläßt. Dem fünften Tage 
entſpricht Dann das dämoniſche Thier, welded aus 
dem Meere aufftetgt. Dagit gefellt fich als Gegen- 
Bild bes fechften Tage’ bas Thier von der Erde. 
Der Menſch des ſechſten Tages aber wie fein Para- 
dies refleftirt ſich ſchon in ber Feſtgemeinde der 144 
Tauſend vollendeten Seelen auf dem Berge Zion. 
Noch vollkommner jedod in der Erſcheinung Chrifti, 
des neuen Menſchen. So reflettirt fic) denn auch 
das Paradies des fiebenten Tages in dem neue — 
Paradiefe. Unb dies ift denn aud) das vollendete 
Gegenbild ded fiebenten Tages, der Sabbath Got- 
te8, dev ewige Sonntag, nidt aber ſchon das tau- 
ſendjährige eid), welches dieſem Sonntag wie ein 
großer Gottes⸗Sonnabend vorangeht*). 

Das Nähere über die Konſtruktion der Apoka— 
lypſe ſiehe unter. 


g. 2. 
Die Echtheit der Apokalypſe. Johannes und die 
johanneiſchen Schriften. 

Schon der totale Umſchlag in dem Urtheil der 
neueren Kritik über die Echtheit der Apokalypſe 
zeigt uns hinlänglich, was von der Infallibilität 
der neueren Kritik zu halten iſt, und wie übel die— 
jenigen berathen ſind, welche ſich von den Vorur— 
theilen dieſer Kritik in ihren Vorausſetzungen, Re— 
fultaten und Zuverſichtlichkeiten imponiren laſſen. 
Freilich in ei nem Punkte ſind Lücke und mit ihm 
die Schleiermacher'ſche Schule ſowie Baur und mit 
ihm die ſogenannte Tübinger Schule eins, nämlich 
in der Vorausſetzung, daß der Mann, welcher die 
Apokalypſe geſchrieben hat, das vierte Evangelium 
nicht könne geſchrieben haben?). 

Bei Lücke kann man, abgeſehen von dem Einfluß 
traditioneller und temporeller Vorurtheile, befon= 
ders den Mangel an Verſtändniß der Grundver— 


1) Aud von Sander nur als Vorſabbath bezeichnet. 

2) S. die ftarten Antithejen: GEntweder, Oder von 
de Wette und von Lücke bet Guerike, Iſagogik, S. 534 
die Note 2. ; 
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{dhiedenheit evangeliſch didaktiſcher, vermittelnder, 
und apokalyptiſch ſymboliſcher, unmittelbarer For— 
men als eine Hauptquelle ſeines Ausſpruchs gegen 
die Authentie der Apokalypſe anſehen, obwohl hier- 
auf der Unterſchied zwiſchen der mehr griechiſchen 
und der mehr hebraiſirenden Sprachform!), ſowie 
der ſcheinbare Unterſchied der eſchatologiſchen Vor— 
ſtellungen zwiſchen beiden Schriften beruht. Hierbei 
iſt denn insbeſondere noch Euſebius mit ſeinem 
Presbyter Johannes ein mißleitender Führer ge— 
worden *), 

Was bei Mice bas Borurtheil der Sdleier- 
macher'ſchen Schultheologie vermodt hat, das hat 
bei Baur das Vorurtheil dex Hegel'ſchen Schulphi⸗ 
loſophie, von welder ex geftteditet wat, zu Stande 
gebracht. Doc ift er im der Anwendung ihrer Ron- 
ſequenzen auf die Apokalypſe über jedes Maß ein- 
fader philoſophiſcher Befangenheit weit hinaus— 
gegangen. Man begreift nicht, wie es geſchehen 
fonnte, daß ein Theologe, welcher fid) geneigt zeigte, 

durchaus hiſtoriſche Schriften, 3. B. den Brief an 
den Philemon, allegoriſch oder ſymboliſch zu deuten, 
bei einer wirklich allegoriſch-ſymboliſchen Schrift 
das Blatt völlig umwendete, und eben dieſe Schrift 
hiſtoriſch buchſtäblich verſtehen wollte. Freilich er— 
zielte er damit eine Baſis für ſeine durchaus falſche, 
hinfällige Geſchichts-Konſtruktion, indem er die 
Apokalypſe zu der Urkunde eines vermeintlich be— 
ſchränkten ebionitiſchen Judenchriſtenthums ſtem— 
pelte. Go hat er aber mit einem Zuge nicht nur 
die Apofalypfe, fondern and das hiſtoriſche Bild des 
Johannes, eines der ſchönſten in der Galerie groper 

Menſchen, vollftindig karrikirt und entwerthet. 

Die CinheitSpuntte zwiſchen der Apokalypſe und 
dem Evangelium wie den Briefen des Johannes 
find zuvörderſt ſachliche: Uebereinftimmung in 
der Lehre vor der Offenbarung Gottes, in der Lehre 
von Chriftus, insbefondere als dem Logos, von 
Dent Reiche des Lichts, von dem Reiche der Finfter- 
nig, bon bem Satan, von der Verſöhnung, von 
bem allmabliden Entwidlungsgang der Kirche, 
endlid) bom dem Antichriſtenthum, überhaupt von 
der Eſchatologie. Daf er iibrigens den WAntichrift 


1) S. meine vermiſchten Schriften, 2. Band, GS. 173. 
Ueber den unauflöslichen Zuſammenhang zwiſchen der In— 
dividualität des Apoſtels Johannes und der Individualität 
der Apofalypfe. — Mt. Apoſtol. Zeitalter I, S. 83. 

2) S. Guerike, Die Hypotheſe bon dem Presbyter Jo— 
hannes als Verfaſſer der Offb., Halle 1831. M. Geſch. des 
apoſtol. Zeitalters I, S. 215. Guerike, Iſagogik, S. 534. 
545. 605. — Zahn, Ueber Papias, Stud. und Kritiken, 
1866, IV (Hilgenfeld 1867, I). Riggenbach, Joh. der 
Upoftel und der Presbyter, Jahrb. fiir deutſche Theol. 
Il. Heft, 1868, S. 319 ff. S. auch das Nachwort, 
S. 334 iiber einen Auffat von Dr, Milligan in Aberdeen 
(London 1867), 











kalypſe durch hiſtoriſche Zeugniffe 


nicht Antichriſt nennt, hat aud) nur für diejenigen 
eine Bedeutntg, welche fich in die allegoriſche Dare 
ſtellung deffelben nicht finden können. 

Dazu kommen die Eigenthümlichkeiten der johan- 
neiſchen Bilder und des johanneiſchen Ausdrucks, 
deren einheitlicher Chavatter ſelbſt durch den Gegen⸗ 
{as bes evangeliſchen und des apokalyptiſchen Stils 
hindurchleuchtet. Chriſtus der Logos, das Licht, 
das Lamm, der Verſöhner mit feinem Blut, der 
Brautigam; die Gemeinde die Braut; Seine Gabe 
bas Wafer bes Leben8, das Manna u. f. w. Bgl. 
Guerife, S. 549. Hinſichtlich der Aehnlichkeit der 
Diftion (wobei es aber der Hebe ey zrevmare gay 
angemeſſen ift, daß ſie in ihrem originell griechiſchen, 
aber mehr hebraiſirenden Ausdruck die Mutter— 
ſprache des Sehers mehr durchſcheinen läßt) iſt die 
Beiſpielſammlung bei Guerike, S. 550, Note 1 js 
vergleichen. Um dieſen Nachweis haben viele ſich 
verdient gemacht, S. 551. Was die angeblichen 
Differenzen anlangt, welche nach Lücke und anderen 
zwiſchen den Eigenthümlichkeiten des Evangeliums 
und der Apokalypfe ftattfinden ſollen in Sache und 
Form, ſo beruht der größte Theil der Ausbeute auf 
der falſchen buchſtäblichen Auffaſſung der Apoka⸗ 
(ypfe, wobei der Unterſchied dadurch zum Widerſpruch 
gemacht wird, daß mam das Ev. in der Spiritua= 
Li8mus hineinſchraubt, die Apokalypſe dagegen kraf⸗ 
ſifizirt ins Materielle. Bu den inneren Gründen 
für die Echtheit der Apokalypſe kommen die hiſtori⸗ 
ſchen Zeugniſſe, welche man in direkte und indirekte 
eintheilen kann. 

Direkte Zeugniſſe: Justinus Martyr (dial. e 
Tryph. „umo ts, @ bvowa Tadvens eis TOV 
dnoarélwr tos Xosotod"). — Irenaeus (haeres. 
IV, 20, 11: Sed et Joannes, domini discipulus 
in Apocalypsi und an anderen Stellen). Clemens 
Alexandrin. (das Zeugniß des Sohannes, weldes 
angeflifrt ift in Stromata LV, wird in Stromata IT 
als dxoatodixn porn begeichnet). Das Murato- 
rife Gragment, Advers, Marcion, II, 14: Ter- 
tullian (Nam et Apostolus Joan1es in Apoc. 
u. a. Stellen). Sodann Origenes u. . w. Siehe 
Kirchhofer, Quellenfammlung yur Geſchichte des 
neuteſtamentlichen Kanons bis auf Hieronymus, 
Zurich 1842, S. 296 ff. 

Taft ebenſo gewidhtig find einzelne indirette Zeug⸗ 
niſſe. Go der Bericht des Andreas, proleg. oA 
Apoe. fiber bas Zeugniß des Paptas Worüber ),e 
dod) die weithinfigen Verhandlungen zu vergleichen 
find). Der Bericht des Euſeb. über den Apollonius, 
Hist. eccles, V, 18. Dazu fommen die apotalype 
tiſchen Reminiscenzen im Hirten des Hermas It. a. 
(3. B. in dent Briefe der Gemeinde zu Vienne und 
Lyon). Wie ſtark überhaupt die Echtheit der Apo⸗ 
beglaubigt fet, 
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darüber ſind außer Guerike, S. 533, und Langen, 
Grundriß der Einl. in das Neue Teſtament, Frei— 
burg 1868, S. 152, mehrere Kommentare zu ver— 
gleichen, namentlich Ebrard, S. 1 ff. Ganz befon- 
ders kommt die Erwägung in Betracht, daß die 
meiſten Zeugen für die Authentie der Schrift in dem 
nächſten Zuſammenhang mit der kleinaſiatiſchen 
Schule und Tradition ſtanden, vor allem Irenäus. 
Dazu kommt endlich das Selbſtzeugniß des Apoka— 


lyptikers Rap. 1, 1. 2.9; 22, 8, welches ebenfo= 


wenig fiir fid) alleti zu erledigen ift wie Die Tradi— 
tion vom dent Apoftel Johannes auf Patmos ; viel= 
mehr unterftiiken beide Momente einander. Ver— 
gebens ſucht aud) Düſterdieck (S. 65) dieſes Zeug— 
niß zu enttraften. Es foll fic) fogar aus dieſem 
Selbſtzeugniß ergeben, daß diefer Apokalyptiker der 
Apoſtel Johannes nicht ſei. Die Beweiſe laufen 
aber darauf hinaus, daß Düſterdieck die Bedeutung 
Des prophetiſch-ſymboliſchen Stils nicht zu wür— 
digen gewußt hat. Was ſind das für Gründe! In 
den ſieben Sendſchreiben keine Spur von apoſtoli— 
ſcher Autorität. Keine Spur von dem vertrauten 
Verhältniſſe zwiſchen ihm und dem Herrn. Natür— 
lich gehören auch die Namen der 12 Apoſtel Rap. 
21, 14 hieher. Und dergleichen Bemerkungen mehr, 
bet weldhen das Elementar-Verftindnif der Sym— 
bolik vermißt wird, S. 96 ff. 


Die Seanftandungen der Echtheit der Apofalypfe 
find nachweislich in der Regel aus Mißverſtänd— 
niſſen und Vorurtheilen hervorgeganget'). Das 
altefte Vorurtheil hielt die Apokalypſe fiir chiliaftifd, 
weil der Chiliasmus geneigt war, fid) anf die Wpo- 
falypfe gu ſtützen. Der cigentlide Chiliasmus aber 
befteht nicht in der ſymboliſchen Anwendung der 
Zahl Tauſend auf den Uebergangsäon zwiſchen der 
irdiſchen und himmliſchen Welt, ſondern in folgen— 
den Stücken: 1) in dem prinzipiellen Nichtbefrie— 
digtſein durch die erſte Paruſie Chriſti, ſo daß die 
volle prinzipielle Erlöſung erſt in die zweite Paruſie 
Chriſti hineinfallen ſoll, alfo im ſubtil fleiſchlicher 
Erſcheinungsſucht; 2) in der chronologiſchen Be— 
rechnung der Zeiten bis zum Eintritt der buchſtäb— 
lich verſtandnen 1000 Jahre, immer mit der Ten— 
denz, den Schlußtermin in gemein ſchronolo— 
giſchem Sinne möglichſt nahe zu rücken; 3) in der 
Vorſtellung, daß infolge eines allmählichen Ueber— 
gewichts des Reiches Gottes in der äußeren Welt 
auf idylliſche Weiſe ſich cin tauſendjähriges Reich 
in ſinnlicher Geſtalt, oder gar in jüdiſcher Ge— 


7) Der Presbyter Gajus v. Rom. Die Aloger (dod 
uidht Gegner dev Authentic). Die Peſchito (Auslaſſung). 
Dionyſ. von Alexandrien (Crfinder des Presbyters Job). 
Euſeb. zweifelhaft. 





ſtalt), vor ber Paruſie Chriſti bilden ſolle 
(vgl. Confessio August. Art. XVID), wilhrend die 
Schrift ein vergeiftigtes Millennium, herbeigefiihrt 
burd) eine furdjthare epiſche Rataftrophe, erft 
nad der Erſcheinung Chriftt im Ausſicht 
ſtellt, d. h. mad) feiner einzigen ſchließlichen Erſchei— 
nung, die dann nicht wieder unterbrochen werden 
ſoll, um eine zweite nöthig zu machen (wie u. a. 
Stier annahm). 

Das zweite Vorurtheil?), repräſentirt durch Lu— 
ther (ſ. Guerike, S. 531), hat nicht genug orthodore 
Dogmatik und Rechtfertigungslehre in dieſer Schrift 
gefunden, ja ſogar an der Viſionsform Anſtoß ge— 
nommen. Die Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben allein, wie ſie die Grundlegung des 
Heils ausmacht im Forum des Gewiſſens 
gegenüber der erſten Paruſie Chriſti (Köm. 3), 
kann nicht ohne unfrete Befangenheit in den Buch— 
ſtaben des großen Dogma auch auf das Forum 
des Weltgerichts gegenüber der zweiten Pa— 
ruſie Chriſti angewandt werden, wie dies ja auch 
die eſchatologiſche Rede bes Herrn Matth. 25, 31 ff. 


klar beweift. Die Sweidentigteit der Frage itber das 


Verhältniß der guten Werke yur Seligheit ift zu 
löſen durch eine ſtrenge Unterſcheidung zwiſchen der 
prinzipiellen und der eſchatologiſchen ow- 
tnota *). 

Das nenere Vorurtheil, reprafentirt durd den 
größten Humaniften der Neuzeit, durch Githes), 
ftand vor der Apokalypſe, abgefehen von der fach- 
lichen Entfernung gegen den chriftlid) monotheifti- 
{chen Inhalt derjelber, wie vor einer räthſelhaften 
Sphinx, weil den Geiſtern auf dem Gipfelpunkt des 
Schulhellenismus für das Verſtändniß einer Pro- 
duktion, die den Gipfelpunkt der hebraifd)-theotra- 
tiſchen Anſchauung bildet, der theoretiſche Schlüſſel 
fehlte. 

Das Schleiermacher'ſche Vorurtheil Einleitung 
ins N. T.) konnte ſich infolge eines einſeitigen 
Spiritualismus, welcher ſich ſchon in die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti und ſeine Himmelfahrt nicht finden 
konnte, geſchweige denn in die Eſchatologie, d. h. 
in den ganzen ideellen Realismus der Apokalypfe, 


") Bur Veranſchaulichung der neueſten judaiſirenden 
Schriftauslegung vgl. man die in engliſchen und deutſchen 
Schriften hervortretende Idee von der Prärogative Iſraels 
am Weltende, und der Wiederherſtellung jüdiſcher Ge— 
bräuche. 

Genaueres über dieſe Vorurtheile ſ. unten. 

8) Mit der Beit ſchien es für viele mit zur lutheriſchen 
Orthodoxie gu gehören, das L000 jahrige Reid mit Heng- 
ftenberg in das Mittelalter gu verlegem, oder die Lehre von 
demſelben bedenklich zu finden. — Sn Diejer Beziehung 
tritt dod) cine evfreulidhe Wendung ein. S. das Vorwort 
zu dieſer Auflage. 

) S. Briefe von Göthe an Lavater, 


, herausgegeben von 
Hirgel, Leipzig, Weidmann 1833, S. gy 


Als 





liber die Harmonie zwiſchen dem Evangelium und 
ber Apofalypfe nicht wohl orientiven; zumal da die 
Urtheile Schleiermachers ither die Apotalypfe eine 
nur vornehmflüchtige Kenntnißnahme verrather. 

Das Baur'ſche Vorurtheil endlich (ſ. Düſterdieck, 
S. 64), das ſchlechteſte von allen, wollte ſich einen 
Wehträger ebionitiſch judenchriſtlicher Bornirtheit 
aus der Apokalypſe zurechtmachen. Daß Dr. Hitzig 
einmal den Verſuch gemacht hat, den Johannes 
Markus zum Verfaſſer der Apokalypſe zu machen, 
iſt nur beiläufig zu erwähnen. 


Nachtrag: Das Leben des Johannes 

betreffend. 

Hinſichtlich der Perſönlichkeit des Apoſtels ſelbſt, 

ſeiner Lebensgeſchichte und ſeiner anderen Schriften 
beziehen wir uns auf die Einleitung yu dem Bibel- 
wert, Ev. Johannes, S. 1 ff. 

Wir müſſen die dort gegebene Skizze Hier vor 
allem ergingen mit ber Semerfung, daß die Ver- 
ficherung Keims, Johannes habe nie in Ephefus ge- 
febt, von Steitz in den Studien und Kritifen 1868, 
3. Heft, S. 487 „die Tradition von der Wirkſam— 
feit des Apoftels Johannes” mit ſchlagenden Griin- 
den widerlegt worden iſt. 


§. 3. 
Beit und Ort. 

Den Anusgangspuntt für diefe Unterfudung bil- 
bet die Stelle in der Ginleitung der Apokalypfe, 
Kap. 1,9: Ih Johannes, euer Bruder und Mit- 
genoffe an der Trübſal und am Reid) und an der 
Geduld Jeſu Chrifti, war auf der Inſel, welche 
heifet Patmos, um des Wortes Gottes und des 

Zeugniſſes Jeſu Chriftt willen. 
Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Verban— 
nungen um des chriſtlichen Glaubens willen eine 
Form der kaiſerlichen Gewalt-Juſtiz waren, von 
deren Anwendung unter Nero noch nichts bekannt 
iſt, die aber bon Domitian aud) nad) anderen Bei— 
ſpielen ausgemachter Maker angewandt wurde!). 
Es iſt vorab unrichtig, wenn Neander (J, 51) den 
Befehl der Austreibung der Chriſten aus Rom, 


welchen Claudius im Jahr 53 zunächſt gegen die 


Juden (and beziehungsweiſe alfo aud) gegen die 
Chriften) gab, ſchon einen Serbannungsbefehl nennt. 
Abgeſehen ferner davon, daß die Chriftenverfolgung 
des Nero eine vorwaltend Lofale war, alfo woh! 
zwei Upoftel im Rom treffen fonnte, nicht aber 
einen Apoftel, welder damals ſchwerlich ſchon in 
Ephefus anfaffig war, fondern irgendwo im Orient 
im Stillen wirkte?), alfo davon abgefehen, wire es 








1) Dio Cassius, B. 67 »Domitilla«. S. Hengftenberg, 
S. 31. 40. 

2) Weshalb nicht etwa in Pella, um die Miederlajfung 
dev Chriften daſelbſt vorgubereiten ? 
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47 
höchſt unwahrſcheinlich, daß Nevo zwei Apoſtel hatte 
ſollen hinrichten laſſen, und ben dritten, wenn er 
einmal feindſelig von ihm Notiz genommen, mit 
einer bloßen Verbannung nach Patmos frei laſſen 
ausgehen. Unter Domitian dagegen kamen neben 
den Hinrichtungen aud) die politiſchen Verbannun—⸗ 
gen auf. Schon mit dieſer Thatſache wird unſere 
Schrift, welche offenbar in der Verbannung des 
Apokalyptikers nach Patmos nach ihrer Grundlage 
entſtand, in die Zeit des Domitian hineingewieſen. 

Guerike hat ſich durch die neuere Kritik) beſtim— 
men laſſen, von der traditionellen Annahme, daß 
die Apokalypſe unter Domitian entſtanden fet, ab= 
zugehen, und fie im die Beit bes Nero gu verlegen. 
Er hat fogar das Zeugniß des Srenius, welded 
vermige feiner johanneiſchen Beziehungen in diefer 
Sache vow dem größten Gewicht ift, umd welches 


dafür lautet (B. V, Rap. 30): „die Apokalypſe ward 


nicht vor Langer Beit geſchaut, ſondern zur Beit un- 
ſeres Geſchlechtes (gegen unfer Zeitalter hin), gegen 
das Ende der Regierung Domitians”, auf der 
Domitius Nero gedeutet (S. 62), wie went der 
Name Domitian zur Beit des Irenäus von irgend 
einem Menſchen hatte können bezogen werden auf 
einen Domitius Nero. Die Gründe fitr den Ur— 
ſprung der Apokalypſe in dex Mero fchen Zeit, welde 
Guerife anfiihrt, gehen grbptentheils aus ſtarken 
MiPverftindniffen hervor. Wenn Serufalem bereits 
zerſtört geweſen ware, heißt es zuerſt, fo witrde der 
Apokalyptiker auf irgend eine Weiſe darauf hinge— 
deutet haben. Näher aber lag es doch, auf die Zer— 
ſtörung Jeruſalems hinzuweiſen, wenn ſie noch 
nicht ſtattgefunden hatte nach dem Vorgange des 
Herrn, Matth. 24. Eben dies iſt ja der Fall, heißt 
es dann weiter, mit Beziehung auf die Stellen vom 
Tempel Gottes Kap. 11, 1, vom Zertreten der 
heiligen Stadt V. 2 und vom ber theilweiſen Zer— 
ſtörung dev heiligen Stadt Kap. 11, 13. Hier fallen 
wir denn mit Guerife ganz aus ber ſymboliſchen 
Auffaſſung im die buchſtäblich hiſtoriſche zurück, wie 
dies ſo manchen Exegeten ſo manchmal begegnet 
und eine endloſe Verwirrung ſtiftet. Nach der an— 
gegebenen Deutung müßte man auch Kap. 2,9 und 
3, 9 „die Juden“ buchſtäblich faſſen, und demzu— 
folge die Schrift mit den Tübingern für ebionitiſch 
halten. Man müßte aber auch die angezogenen 
Stellen Rap. 11, 2 fo verſtehen, dak der Tempel 
ſelber follte erhalten bleiben, und nur dev Vorhof 
preisgegeben werden, und ebenfo, daß die Stadt 
nad der Borausfage bes Propheter nur zum drit- 
ten Theil follte zerftdrt werden, und gwar durch ein 
Erdbeben und nicht durch die Römer, und daß da- 

1) S. Autoritdten z. B. in dev Note 8, S. 523, Baur, 
Lice, Reuß, Thierſch. 
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bei nur ſiebentauſend Menſchen ———— ſollten, 
und nicht hunderttauſende. Auch die Stelle Kap. 
17, 11 „oder vielmehr B. 7—12” ſoll auf die Beit 
der Ubfaffung wenightens gleich) nach Mero hinwei- 
fer. Hier ift mum wieder die irrige Vorausſetzung 
ein Rückfall im die pure, geqenitber ber apotalyp- 
tiſchen Anſchauung fogar platte Hiftorizitat; die 
ficben Könige follen die erftem ſieben römiſchen Kaiſer 
bezeichnen, ber achte ſodann dem wiederfehrenden 
Nero (S. 525, Mote 2). Alſo fogar gu dieſem aus— 
erleſen haltlofen Fündlein ber modernen Kritik be- 
kennt ſich Guerike, daß ein apoſtoliſcher Mann wie 
Johannes den ganz gemeinen, albernen Volks— 
aberglauben ſollte irrthümlich getheilt haben, Nero 
werde aus der Verborgenheit hervortreten und 
wiederkehren 1), obſchon er die Stelle dann auch 
nod als Sypus faffer will, Dazu will nun ard) 
Guerike das hebräiſche Kolorit der Apokalypſe an- 
führen; es ſoll ein Anzeichen ſein, daß der Verfaſſer 
der griechiſchen Sprache zum Schreiben noch minder 
mächtig war; ſogar auch hinſichtlich der Denkart 
will Guerike im Evangelium des Johannes und 
im erſten Briefe einen Fortſchritt in pneumatiſcher 
Ruhe und Klarheit entdecken (S. 530, namentlich 
auch die Note). Sobald der Charakter der apoka— 
lyptiſchen Viſion ſowohl nach der Eigenthümlichkeit 
der viſionären Anſchauungsweiſe (2 wreduace 
1 Ror. 14), als nach den Geſetzen der apokalyp— 
tiſchen Diftion, die fid) ebenfo von der hiſtoriſchen 
Diktion unterſcheiden fonnte, wie die Diftion der 
griechiſchen Tragiker vow der attiſchen Proſa, voll- 
ſtändig gewürdigt wird, fallen dieſe Vorſtellungen 
von fortgeſchrittener literariſcher und dogmatiſcher 
Bildung des Apokalyptikers als haltungsloſe Ver— 
kennungen des Geſetzes verſchiedner Stilarten, wie 


1) Die Anwendung dieſes Volksromans auf die Kritik 
der Apokalypſe wird immer ein trauriges Symptom einer 
philiſterhaften Neuerungsſucht der modernen Kritik bleiben, 
welche der Meinung iſt, ſie mache die bibliſchen Thatſachen 
erſt recht hiſtoriſch, wenn ſie dieſelben aus der viſio— 
nären Sphäre der Auserwählten, der Apoſtel ſelbſt in die 
düſtre Region der Volksſage verlege, ſozuſagen vom Tabor 
auf den Markt. Und ein ſolches Volksmärchen ſoll ſogar ein 
Hauptmotiv der Apokalypſe geweſen ſein, und der Leitſtern 
fiir ihre Chronologie. Man vgl. dagegen (wie oben ſchon be— 
merft wurde) Diifterd., ſowie die Abhandlung von Weiß 
in dent theol. Stud. und Krit. Jahrgang 1869, erfte3 Heft, 
betitelt: Apokalyptiſche Studien. Bndeffen tft der Werth 
einer foldjen Beridtiqung bedeutend vermindert durch die 
Fortdauer derjelben Befangenheit, welche das unglückliche 
Fündlein erzeugt hat. Es ſoll auch nach Weiß eine ge— 
meinſame Vorausſetzung der apoſtoliſchen Zeit geweſen 
ſein, daß die Wiederkunft des Herrn noch in dem laufen— 
den Menſchenalter eintreten werde, und dieſe »Erkenntniß« 
bereits ein Gemeingut der neueren Theologie! Der richtige 
Kanon, daß alle Prophetie von der Zeitgeſchichte ausgehen 
müſſe, verwandelt ſich alſo in den irrigen Kanon, fie miiffe 
in ihr ſtecken bleiben. 











Einleitung. 








es teh nur bei den Hebraerm, ſondern ard) bet den 
Grieder beftand, dem Lagerbuc) der Borurtheile 
dex modernen Kritik anheim *). 

Vernehmen wir die hiſtoriſchen Zengniffe über 
Beit und Ort der Entftehung der WApotalypje 2). 
Das Hauptzeugniß ift das Zeugniß des Irenäus 
advers. haeres. V, 30, 3; bet Euſebius hist. 
eccles. III, 18, f. oben). Aehnliche Zeugniſſe haber 
Euſebius und Hieronymus abgelegt. Nicht wider- 
ſprochen haben Clemens von Alexandrien und Ori- 
genes. Clemens fagt (Eufeb. 3, 23 und quis dives 
§. 42): ,Da er nad dem Tode des Tyrannen 
yor der Inſel Patmos nad Epheſus zurückkehrte.“ 
Origene’s (ju Matth. 20, 22. 23) nennt den Tyran— 
nent: „der Rinig der Römer“. Das Zeugniß des 
Irenäus überwiegt die entgegengefebten auseinan⸗ 
derfahrenden Ausſagen, die Ausſage nämlich der 
ſyriſchen Apokalypſe, welcher ſpätere Exegeten ge— 
folgt ſind (ſ. Guerike, S. 61), Johannes ſei unter 
Nero verbannt worden, ſowie die Ausſage bes Epi- 
phanius, er fet verbannt worden unter Claudius. 
Hengftenberg hat ansfithrlid) nachgewiefer, wie fehr 
der Snhalt der Apotalypfe zu der Zeit und Zeit- 
geſchichte des Domitian pafje, namentlich mit den 
bret Zügen, bak das Ntartyrthum ſchon Langft in 
der Erinnerung der Gemeinden war, dak ein Zu— 
ftand der Gemeinde, wie thr die ſieben Sendſchrei— 
bert zeichnen, ſchon ein längeres Geftehen voraus— 
ſetzen läßt, und daß ſich das despotiſche Regiment 
des Domitian deutlich in der Schilderung des 
Thiers abſpiegle?). Auch wird recht treffend von 
ihm bemertt, Daf die entgegengefester MRefultate, 
welde man aus einjelnen Stellen der Apokalypſe 
ziehen wolle, nur dadurch ervzielt werden, dak man 
diefe Stellen buchſtäblich erflart gegen den Charat- 
ter dieſer ſymboliſchen Schrift. 

Inſchronologiſcher Beziehung iſt nod) Folgen- 
des zu bemerken. Nach dem 2. Briefe an den Ti— 
motheus müßte man wohl annehmen, dieſer ſei 
ungefähr in der gleichen Zeit noch Vorſteher der 
epheſiniſchen Gemeinde geweſen, da ein Johannes 
oder Pſeudojohannes ſich herausgenommen, an den 
ganzen Sprengel dieſer Metropole zu 
ſchreiben 9. 





ibe pe m. Schrift, Das apoſtoliſche Beitalter, 1 Bd., 


— oa apoſtoliſche Zeitalter, II. Bd., S. 448, — 
Guerike, S. 61 ff. 
3) A Hengftenberg I, S. 1. M. apojtol. Zeitalter IT, 


S. 4 


4) on eccleſiaſtiſcher Beziehung ſoll ſich nach vielen ein 
Presbyter Johannes in Epheſus herausgenommen haben, 
den ſieben Kirchen eine großartige Vermahnung zu erthei= — 
len, obſchon die Autorität der Presbyter durch die Ge— 
meinde, der fie angehörten, begrenzt war. 
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So gehört alſo die Apokalypſe der Zeit des Do⸗ 
mitian an, und iſt nach ihrem viſionären Urſprung 
auf Patmos entſtanden. Wo ſie geſchrieben worden, 
ob in Patmos oder in Epheſus, könnte zweifelhaft 
ſcheinen. Der Umſtand aber, daß der Apoſtel auch 
an Epheſus cin Schreiben abgehen (apt, ſpricht da- 
für, daß er die Schrift noch auf Patmos verfaßt 


habe. 


Es haftet wie der dunkelſte Punkt unter manchen 
dunklen Punkten auf der neueren Kritik, daß man 
annehmen konnte, die römiſche Volksſage von dem 
nur todtgeglaubten, bald wiederkehrenden Nero ſei 
von dem apoſtoliſchen Manne, wofür man doch 
jedenfalls den Verfaſſer mußte gelten laſſen, leicht- 
gläubig getheilt und zu einem Hauptmoment ſeiner 
viſionären Arbeit gemacht worden. 

Ebenſowenig konnte der Apolalyptiker ſchon als 
Nachfolger des Daniel aus dem großen Thier 
(Kap. 13), welches alle vier danieliſchen Thiere um— 


faßt, d. h. alle Weltmonarchien, einen einzelnen 
Köðonig machen, oder einen ſpmboliſchen König, der 


eine ganze Weltmonarchie bedeutet, auf einen ein— 


zelnen Konig reduziren. 


§. 4. 
Die Bedeutung der Apokalypſe, ihre zwiefache 
Wirkung. 

Obſchon die altteftamentliden Propheten Magen 
mußten: wer glaubt unfrer Predigt, und über wem 
wird der Arm de8 Herrn offenbar (Sef. 53, 1), fo 
ift Dod) ihr Wort nicht leer zurückgekommen, fon- 
dern hat im wefentliden ausgeridtet, wozu es ge- 
fendet war (Sef. 55, 8—11). Wenn auch der jüdiſche 
Nationalftol, die prophetifden Reichsbilder finn- 
Yih, chiliaſtiſch mißdeutet hat, gum Unbeil für die 
große ſchwärmeriſche Maffe des jüdiſchen Bolts, fo 
haben ſich doch die Auserwählten des Volkes über 
Iſraels Zukunft an dem Prophetenwort in allen 
dunklen Zeiten orientirt; an ihm ihre Hoffnung 
aufgerichtet und belebt, aus ihm ihre Geduld und 


Ausdauer in den ſchwerſten Kämpfen geſchöpft und 


durch das beſſere Verſtändniß ſeines geiſtigen Sin— 
nes in ſeinen ſymboliſchen Verheißungen den rech— 


ten Weg der Zukunft finden gelernt, alſo auch die 


Weltentſagung und das Verzichtleiſten auf die finn- 
lichen Reichshoffnungen. Mit Hillfe des prophe- 


tiſchen Wortes fonnten fid) die Frommen Iſraels 


mit der Idee eines armen Meſſias, eines durd) 
Leiden zur Herrlichkeit gelangenden Meſſias ver- 
traut maden. Die Prophetie des Täufers Sohan- 
nes berubt auf dem altteftamentliden Propheten- 
Wort; ebenfo die ganze theokratiſche Hingebung 


und Bedeutung der Maria. Sa Chriſtus felbft fand 


\ 


{ 


cine tröſtliche Beſtätigung der Ridtigteit feiner Le— 
bens⸗ und Leidensftationen in den altteftamentlicjen 
Lange, Bibelwerf. N. T- XVI. 2. Aufl. 
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Weißagungen, wie fid) dies aus der ganzen Reihe 
feiner Beziehungen auf das Alte Teſtament ergibt. 
So ſchloſſen auc) die Apoftel mit dem Hellften Gei- 
fiesblid alle ihre Verkündigungen, Lehren, Weißa— 
gungen und Troftungen an das Alte Teftament 
überhaupt, insbefondere aber an das Propheten- 
wort, und endlich) gan; befondes an eſchatologiſch— 
apokalyptiſche Brophetenworte an, an Stellen aus 
Der zweiten Halfte des Sefaias, an Sadarja und 
Daniel. 

Somit läßt fid) erwarter, daß die Apotalypfe 
eine gleide Beftimmung hat fiir die Beiter des 
Neuen Bundes, daf fie alfo auch in analoger Weife 
für Die Mehrheit der Chriften ein dunkles, nicht 
blos myſteriöſes, ſondern ſelbſt rathfelhaftes Buch 
bleiben mußte, daß ſie vielen zum Mißverſtand und 
zur ſchwärmeriſchen Mißdeutung Anlaß geben 
konnte, wie die altteſtamentliche Eſchatologie den 
Phariſäern, vielen ein Aergerniß werden, wie die 
Propheten den Sadduzäern, und daß ſie doch für 
den Kern der chriſtlichen Kirche ein Leitſtern auf 
dem Wege der Zukunft bleiben ſollte, der um ſo 
heller ſtrahlte, je düſtrer die Zeiten wurden. Hier— 
aus folgt, daß dieſes Buch ſich in dieſer ſeiner Be— 
deutung und Beſtimmung in den Tagen dev Bue 
funft noc immer mehr aufſchließen und bewähren 
wird. 

Man fagt, der Chiliasmus der Urgeit habe fic 
art ihm entziindet und genährt. Sn der Theffalo- 
nicer Gemeinde aber entwickelten ſich die chiliaſtiſch 
ſchwärmeriſchen Stimmungen, bevor es eine Apoka— 
lypſe gab. Und fo ſicher ber zweite Theſſalonicher— 
brief ſolche Chiliasmen niederſchlug, ſo ſicher hat 
die Apokalypſe mit ihrer großen Perſpektive in eine 
ferne Zukunft des Reiches Gottes und mit ihrer 
Ermahnung zur Märtyrergeduld in ähnlicher Weiſe 
beſchwichtigend und reinigend gewirkt, dagegen durch 
die ganze eigentliche Märtyrer-Periode hindurch die 
bedrängten Gläubigen in ihren großen Anfechtun— 
gen getröſtet, geſtärkt und aufgerichtet. 

Wenn man aber in der Zeit des Mittelalters ſich 
wieder in ſubtilſter chiliaſtiſcher Begeiſterung einbil⸗ 
den konnte, man habe die Zeit des tauſendjährigen 
Reichs ſchon erreicht, ſo blieb doch auch die heilſame 
Gegenwirkung der Apokalypſe nicht aus. Die 
Zeichen dieſes Buches ermuthigten allmählich die 
feſteren Gemüther, den grenzenloſen Anmaßungen 
der Hierarchie kühn entgegenzutreten, und wenn 
dabei auch Antizipationen und Uebertreibungen her- 
vortraten, wie bei Friedrich II. von Hohenſtaufen, 
bei den ſchwärmeriſchen Franziskanern und manchen 
ſtillen Denkern und Betern, indem mat das Papfi- 
thum ſchon auf den Antichriſt deutete, ſo diente 
doch das große Wahrheitselement in der theils 
mangelhaften, theils irrigen Eregeſe dazu, den 
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furchtbaren Zauber der Gewiffens-Despotie zu ent⸗ 
kräften, und mit ben Myſtikern und den verſchiedenen 
Formen des mittelalterliden Proteftantismus der 
Reformation vorzuarbeiten. C8 war ein kleineres 
Unternehmen, dak Bonifazius die Donnerseiche bei 
Geismar fallte, im Verhältniß au der Kühnheit, 
welche berufen war, endlich die Wet an den Baum 
ber mittelalterlichen Gewiffens-Despotie zu legen. 

Freilich auch in der Rejormationsperiode erhitzte 
fich ein neuer chiliaſtiſcher Mißverſtand an den Far⸗ 
ben und Bildern der Apokalypſe, zunächſt in groper 
ſchwärmeriſchen Maſſen. Auch ſeitdem nod find in 
kleinen Formen immer wieder chiliaſtiſche Mißge— 
burten einer ſinnlich-ſchwärmeriſchen Auffaſſung der 
Apokalypſe gu Tage getreten. Wenn aber auch der 
altproteſtantiſche Orthodoxismus die ſchweren Zei— 
ten ſchon ſo roſig anzuſehen geneigt war, daß er 
meinen konnte, ſich mitten im tauſendjährigen Reich 
gu befinden, ja wenn er neuerdings, bon Hengſten⸗ 
berg vertreten, fogar meinen fonnte, dieſes Reich 
ſchon im Rücken zu haber, und wenn andrerfeits 
eine rationaliſtiſche Cregefe in vermeintlich größerer 
Würdigung der hiftorifden Baſis des Buds daffelbe 
feiner reichsgeſchichtlichen eſchatologiſchen Bedeu— 
tung entkleidete, ſo hat es doch nichts deſtoweniger 
im Centrum der evangeliſchen Glaubensgemeinden 
ſeiner Beſtimmung gemäß fortgewirkt, die Hoffnung 
beſſerer Zeiten genährt, die Miſſionsſache belebt, 
den Idolen der neueren Zeit, z. B. einem Napo— 
leon J. ihren Zauberglanz genommen, und die hohe 
Mittelſtellung der Gläubigen zwiſchen den hierar— 


chiſchen und den anarchiſchen Geiſtern der neueſten 


Zeit immer mehr befeſtigt. 

Ohne Zweifel wird es aber in Zukunft eine ime 
mer größere Bedeutung und Wirkung haben, je 
mehr die Lage der Zeiten verworrener, dunkler und 
flit den nildternen gefunden Glauber gefährlicher 
wird. 

Vergeſſen wir aber nidt bet dem Blick auf die 
große Stellung, welde die Apokalypſe als das neu— 
teftamentlide Zukunftsbuch hat und haber wird, 
die ftille Wirkung, welche fie al8 ein im Einzelnen 
hin und wieder aufgeſchloſſenes Gotteswort, welches 
auch die Vergangenheit und jede Gegenwart um— 
ſchließt, zur Belehrung und Erbauung der Kirche, 
insbeſondere einzelner beſchaulicher Bibelleſer ans- 
geübt hat; als eine unerſchöpfliche Quelle der Be— 
lehrung und ſelbſt des Studiums, des Troſtes, der 
Erhebung, der Warnung und Weiſung. 

Und dies iſt auch eine wunderbare Thatſache, 
daß dieſes myſteriöſeſte aller bibliſchen Bücher be- 
ſtimmt ſcheint, in ſeiner Rückwirkung einen immer 
reicheren Aufſchluß über alle heiligen Schriften, vor 
allem die Propheten, insbeſondere die altteſtament⸗ 
lichen Eſchatologien und Apokalypſen zu vermitteln. 
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Bei alledem iſt die Apokalypſe kein populäres 


Schriftwort. Der Apokalyptiker iſt ſich gleich am 
Anfang ſeiner Schrift bewußt, daß ſeine Offenba- 
rung zunächſt nur für die Knechte des Herrn 
im beſonderen Sinne beſtimmt iſt, und wenn er am 
Ende die Weiſung ausſpricht, bas Bud) ſolle un— 
verſiegelt bleiben (Kap. 22), ſo hat er dabei die 
Ueberzeugung, daß es auch unverſiegelt für viele 
verſiegelt bleiben werde, daß viele dazuthun und 
viele davonthun werden. Demgemäß hat er denn 
auch die heilige, herrliche Schlußſchrift der Bibel mit 
einem ernſten Warnungszeichen verſehen, wenngleich 
er nicht verhindern konnte, daß mam and den rei— 
nen Sinn dieſes warnenden Wortes verfannte. 
Eine ganz analoge Beſtimmung macht Chriſtus in 
Bezug auf das Geſetz Matth. 5, 19 (vgl. Bibelwerk 
S. 70, Mr. 4). Wer die Schrecken der Apokalypſe 
burd) verdüſternde Zuſätze fteigert, der bereitet ſich 
felbft eine Zulaft apokalyptiſcher Plagen. Wer aber 
ihre Weißagungen verfladht, der mindert feiner 
Antheil an den großen epiſchen Siegesfrenden des - 
Reiches Gottes; that ev e8 im unſchuldiger Bornirt⸗ 
Heit, fo mag thm ein idylliſches Freudenmaß blei⸗ 
ben, ex mag „mit dem Lämmlein ſpielen an Baches⸗ 
rand”, — die Freunden der hohen Warte verfteht er 
nicht. Selbft die vielfach einfeitige neneve Kritik hat 
nidt umbingefonnt, die religiöſe Sedentung und 
Wirkung der Apotalypfe mitunter rühmend hervor- 
zuheben (vergl. 3. B. Reus, Die Gefdhichte der hei— 
ligen Schriften N. T., S. 146). 


§. 5. 
Die verſchiedenen Dentungen der Apokalypſe. 
Geſchichte und Literatur ihrer Auslegung. 

Die Geſchichte der verſchiedenen Erklärungen der 
Offenbarung Sohannis ift ausführlich behandelt 
worden in Dem Werke von Lice, Verſuch einer voll⸗ 
ſtändigen Cinleitung in die Offendarung Sohannis 
S. 950 ff. Ehenfo ziemlich ausführlich von Bleek, 
Vorlejungen ither die Apokalypfe, S. 23 ff. Ueber— 
fichtlic) von be Wette, Kommentar, Cinleitung, 
S. 14 ff. 

Wir folgen in einer kurzen Skizzirung der weſent⸗ 
lichſten Momente der Auslegung der Darſtellung 
von Lücke; jedoch ohne ſeiner Anſicht zu folgen. 
Nach dem Grundſatz, daß die jedesmalige kirchliche 
Situation allemal auf die Auslegung des Buches 
beſtimmend eingewirkt hat, unterſcheiden wir: 1) die 
vorkonſtantiniſche Martyrerzeit; 2) die altkatholiſche 
Zeit bis auf den Beginn des Mittelalters, oder auf 
Gregor den Großen; 3) die erſte vorwaltend theo⸗ 
kratiſche Hälfte des Mittelalters bis auf Innocenz 
IIL; 4) die zweite durchaus abſolutiſtiſch⸗hierar⸗ 
chiſche Hälfte des Mittelalters bis auf die Reforma⸗ 
tion; 5) die Periode der altproteftantifden Theo- 
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logie; 6) die pietiſtiſch-myſtiſche Periode; 7) die 
hiſtoriſch-kritiſche und rationaliſtiſche; 8) die neuere 
Zeit als Zeit ber mannigfaltigften Gegenfage und 
dex beginnenden univerfellen Apokalyptik. 


I. Die vorkonftantinifde Periode. 

Grundgedanke: Das taufendjahrige Reid 
iſt zukünftig; nad der hiliaftifden Auf— 
fajjung nahe bevorftehend. Hierbet müſſen 
wir aber den falſchen Begriff bet Mice und manden 
Neueren abweifer, als ob die Erwartung eines 
realen triumphirenden Gottesreichs von ſymboliſch 
beſtimmten tauſend Jahren eigentlicher Chiliasmus 
ſei. Schon dieſer Grundirrthum verdunkelt das 
ſonſt ſo werthvolle Referat von Lücke; nicht minder 
ſeine moderne Beſtimmung der hiſtoriſchen Aus— 
legung, nach welcher nur die untere Volksregion 
echte Geſchichte macht; nicht minder der Mangel an 
Unterſcheidung zwiſchen der ſymboliſchen Auslegung 
und der allegoriſtiſchen, welche eben durchweg das 
Komplementum der falſch hiſtoriſchen Auslegung 
bildet; endlich ſein Mißverſtändniß über die Idee 
der Rekapitulation und ſeine Polemik gegen die 
mißverſtandene Idee derſelben. 

Dem ſchon in der apoſtoliſchen Zeit aufkeimenden 
Chiliasmus (ſ. 1 Theſſ.), welcher nicht erſt anf die 
Apokalypſe wartete, der ſeine roheſte Entwicklung 
fand in dem Chiliasmus des Cerinth, folgte der 
kirchenhiſtoriſche Chiliasmus der Montaniſten. Im 
Gegenſatz gegen denſelben wurde die Apokalypſe 
yor den Alogern und von Cajus in Rom verwor⸗ 
fen; von Origenes zwar anerfannt, aber allegori- 
ſtiſch behandelt (allegoriſch war fie ſchon felber), von 
feinem Schüler Dionyfius von Wlerandrien dem 
Apoftel Johannes abdgefproden, aber als fanonijd 
anerfannt, und durd) die Hinweifung auf den Pres- 
byter Johannes vertleinert, eine Hinweifung, welche 
Euſebius ſchüchtern zu thetlen fdien. Dagegen 
miiffen wir die realiſtiſche Auffaſſung Juſtins des 
Martyrers und bes Srendus, des bedeutendſten Re— 
ferenten ither die Apokalypſe aus dieſer Periode, bet 
aller Unſicherheit im der exegetiſchen Methode nad 
ihrem gefunden firdliden Zuge von chiliaſtiſchen 
Vorſtellungen wohl unterſcheiden,) umſomehr, 
ba Irenaus ſeine großartige Auffaſſung des tau— 
ſendjährigen Reichs als einer Uebergangsperiode 
zwiſchen der dieſſeitigen und jenſeitigen Geſtalt 
des Reiches Gottes noch in ſymboliſche Ausdrücke 
faßt. Hippolytus war zwar mit Irenäus verwandt, 
namentlich vertraut mit dev apokalyptiſchen Sym— 
bolik, ſeine Auffaſſung jedoch einerſeits mehr hiſto— 
riſch (buchſtäblich), andrerſeits eben deswegen mehr 
allegoriſtiſch. Der Märtyrer Viktorinus von Peta⸗ 





1) Gegen Lucke, S. 955. 
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bio (f 303) fällt zwar der Beit nach mod im dieſe 
Periode, bildet aber fachlid) den Anfang der folgen- 
Den, wahrend Laktantius erwartet, das taufendjah= 
rige Reid) werde am Ende des 6. Sahrtanfends, fo- 
mit bald [nach etwa zweihundert Sahren] fommen, 
Dod) werde erft Rom fallen, fowie die Herrſchaft 
des aus dent Orient kommenden Antichriſt. 


II. Die altkatholifce Beit bis auf Gregor 
den Grofen. 


Grundgedanke: Das taufendjahrige 
Reich ift ſchon erfahienen mit der fiegret- 
Hen Ankunft Chriftt. Von Viktorinus, Biſchof 
yor Petabio in Pannonien, ift noc eit Kommentar 
über die Apokalypſe vorhanden *). Er betrachtet die 
1000 Jahre al8 eine ungefihre Bezeichnung des 
Zeitraums vor der erſten Ankunft Chrifti bis gum 
Weltende. Die Auslegung ift im Cingelnen ziemlich 
grob hiftoriftif und allegoriftif. Dod hat 
ex bic erfte Skizze der eykliſchen Darftel- 
lungsweiſe im Gegenfas gegen die chro— 
nologiſche (ide 980). Langere Zeit wurde dant 
das Studiunt der Apofalypfe durch die Dogmatik 
ber Synoden, die Kritif des Euſebius u. a. und die 
kirchliche Befriedigung in der Staatskirche zurückge— 
drängt. „Erſt am Ende des fünften Jahrhunderts 
erſcheint unter den Griechen der erſte zuſammen— 
hängende, vollſtändige Kommentar über die Apo— 
kalypſe, der des Andreas von Kappadozien.“ Mehr⸗ 
fach richtig ſymboliſch, öfter origeneiſch allegoriſirend. 
Lücke tadelt ihn, daß er Rap. VI, 12 nicht auf die 
Zerſtörung Serufalems begiehe, und fogar XI, 1 ff. 
„nicht vom Tempel verftanden wiffer will.” Nur 
Rap. XI, 8 und XI, 13 ift feine Exegefe mehr nad 
dem Ginne von ice. Daf er aber Rap. XVIT, 8 
nicht anf den wiederfehrenden Nero deuten will, 
weil diefe Vorftellung auf unchriſtlicher yonreda be- 
ruhe, ift für ice ein Merkmal des Mangels an 
Hiſtorizität! Auch weiterhin bethatigt er theilweiſe 
mehr richtiges Verſtändniß der Apofalypfe als Lücke 
(f. Lücke, S. 987), 3. B. in der Annahme, die ſieben 
Häupter und Berge find ſieben Weltreiche. Manches 
freilich vevfallt der Verwirrung und Unfiderbeit, 
namentlid) and) die Folge der Momente. Die Zeit 
des taufendjahrigen Reichs verlegte er amd) in den 
Zeitraum von der erſten Ankunft Chriftt im Fleiſch 
bis zur Ankunft des Antidrifts. Der zweite ſelb⸗ 
ſtändige griechiſche Rommentator ift Arethas, Nach⸗ 
folger des Andreas auf dem erzbiſchöflichen Stuhl 
pot Caſarea in Kappadozien im 6. Jahrhundert. 
In der lateiniſchen Kirche kommen zuvörderſt Augu— 
ſtinus und Hieronymus mit ihren Anſichten in Be— 


1) Während manches hierher Gehörige aus der vorigen 
Periode verloren gegangen. 
4 * 
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tract; Kommentare zur Apofalypfe haben fie nicht 


geſchrieben. Die Anſicht Auguſtins von dev „Reka— 
pitulation“ im der Apokalypſe ift eine völlig äußer— 
liche (Lücke 994), wie ſeine analoge Anſicht von den 
Tagewerken der Schöpfung!). Das tauſendjährige 
Reich iſt auch für ihn die Herrſchaft Chriſti. Hiero— 
nymus deutet allegoriſtiſch; z. B. die heilige Stadt 
auf die jetzige Welt. Der Donatiſt Tichonius, Zeit⸗ 
genoſſe Auguſtins, ſchrieb einen Kommentar über 
die Apokalypſe, welcher wahrſcheinlich im kirchlichen 
Sinne verarbeitet unter die Werke von Auguſtin 
gerathen iſt. Primaſius und Caſſiodor benutzten 
den Tichonius. Auch Primaſius huldigte der An— 
ſicht von dex parallelen rekapitulirenden Darftel- 
lung?). Wud) Caſſiodor rechnet bas 1000 jährige 
Reich von der Geburt Chriſti an, die erſte Aufer— 
ſtehung verſteht er von der Taufe. — „‚Die Anſicht 
von dem Gegenſatz zwiſchen der Kirche und dem 
Weltſtaat wurde jetzt immermehr im die Apotalypfe 
hineingetragen.” Lücke. 


IIL. Die erfle, vorwaltend theokratiſch-hierarchiſche 
Halfte des Mittelalters bis auf Innocenz III. 
Grundgedante: Das taufendjaihrige 

Reich droht im diefem Zeitraume jeden— 

falls mit dem Jahr Tauſend (oder doch 

in unbeſtimmter Zeit etwas ſpäter) zu 

Ende zu gehen. Die erſten Kommentatoren find 

jetzt Beda und Ansbertus. Der erſtere folgt der 

Methode des Tichonius. Ansbertus benutzte den 

Viktorinus. Cr huldigt der fogenannten recapitu- 

latio, unb erklärt (mit Recht) die Deutung vor 

Kap. XUT, 3 auf Mero geradezu fiir abſurd. Ohne 

beſondere Originalitat folgen im 9. Jahrhundert 

Der Benediktiner Berengaudus, der Biſchof von 

Halberfiadt Haymo, und Walafried Strabo. „Die 

hergebrachte Auslegung der Apokalypſe, wonach das 

tauſendjährige Reich von der erſten Erſcheinung 

Chriſti u. ſ. w. datirt wurde, brachte beſonders in 

den letzten Jahrzehenden des zehnten Jahrhunderts 

und im Anfang des elften eine große Bewegung in 
der Kirche hervor.“ Man erwartete die nahe An⸗ 
kunft des Antichriſtes und das Ende der Welt.“ 

Das Weltende kam nicht und der Wahn verlor ſich; 

jetzt aber modifizirte man die Auslegung zuvörderſt 

ſo, daß man die Zahl Tauſend ſymboliſch von 
einem unbeſtimmten Zeitalter verſtand. Die Frage, 
ob aud) der griechiſche Exeget Oekumenius einen 

Kommentar über die Apokalypſe geſchrieben, läßt 

Lücke unentſchieden (S. 992). Smt 12. Jahrhundert 

lieferte Richard von St. Viktor, im 13. Albertus 


AMulta dicuntur, ut mentem legentis exerceant.« 


*) Intereſſant iſt ſeine Deutung des Ramens 666 (ſiehe 
Lucke, S. 997), 
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dagegen gehören die dem Anſelm von Canterbury 
und dem Thomas von Aquino zugeſchriebenen 
Kommentare einer ſpäteren Zeit an. Die Erklä⸗ 
rungsweiſe im Ganzen bleibt hiſtoriſch-allegoriſtiſch. 


IV. Die zweite abfolutiftifd - hierarchiſche Halfte 
des Mittelalters von Innocenz III. bis auf, 
die Reformation. 


Grundgedanten: 1) Das tauſendjäh— 
rige Reid ift bald abgelaufen; 2) e8 ift 
nahe bevorftehend. Methode diefelbe wie in 
der vorigen Periode. Vorwaltend prattifde und 
willfiivlide Anwendung der apotalyptifden Weißa⸗ 
gungen auf die Verhaltniffe ber Zeit. 

„Die herrſchende allegoriſche und myſtiſche Ein— 
und Unterlegung führt nun je länger je mehr den 
Mißbrauch herbei, daß man für jeden beliebigen 
hiſtoriſchen Zuſtand der Kirche, jeden Standpunkt, 
ja Parteizweck, jede Zukunfts-Neugier und Zu⸗ 
kunfts⸗Begehrlichkeit in der Apokalypſe das unmit⸗ 
telbar entſprechende prophetiſche Gotteswort der 
Verdammung, der Ermuthigung und Tröſtung, ja 
ſelbſt genaue göttliche Zeitbeſtimmungen finden zu 
können glaubte“ (Lücke, 1005). 

„Die römiſche Kirche war die Anfängerin dieſes 
öffentlichen Mißbrauchs.“ Innocenz III. erklärte, 
der Muhamedanismus ſei das Antichriſtenthum, 
Muhamed der falſche Prophet. Späãter hießen die 
Hohenſtaufen bas Antichriſtenthum, darauf die 
häretiſche Oppoſition. Die Oppoſition kehrte den 
Spieß um. Gregor IX. nannte erſt Friedrich IT. 
das Thier aus dem Abgrund; er ſeinerſeits dann 
den Papſt. Berühmt iſt die Erklärung der Apoka— 
lypſe von dem Abte Joachim von Floris in Kala— 
brient). Aus dieſer und anderen Schriften Joa— 
chims erdachte ſich die ſchwärmeriſche Partei der 
Franziskaner das ewige Evangelium nad Apoka⸗ 
lypſe XIV, 6. Hieran ſchließt ſich der introductorius 
des frater Gerhardus in Evangelium aeternum. 
Außerdem die Poftilla liber die Apokalypſe von 
Petrus Joh. Olivt F 1297.) Die Dispofition der 
Beitalter in das Reich des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes bildet den chronologiſchen 
Leitfaden; nach dem frater Gerhardus ſoll die 
Vollendungsperiode mit dem Jahr 1254 beginnen. 
Dod) wurde die Apokalypſe von Joh. v. Floris ard 
ſachlich konſtruirt, b. h. mehr oder minder eykliſch 
({. Lücke, S. 1009). Joh. v. Floris betrachtet nicht 
das Papſtthum ſelbſt als der Untichrift, der Wnti- 
chriſtus war mixtus, gemiſcht aus dem Verderber 
der Kirche, aus der Feindſchaft des Staats gegen 


*) Admiranda expositio venerabilis Abbatis Joa- 
chimi in librum ete, 
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Die Kirche, aus ſarazeniſcher und häretiſcher Oppo- 


ſition; „Rom als fleiſchliche Kirche des neuen Ba- 
bels; das Papſtthum wie dem Dante nur in ſeiner 
Verweltlichung antichriſtlich.“ — „Nicht blos die 
fanatiſchen Franziskaner, auch die Katharer und 
Apoſtoliker, die Waldenſer, die Wielefiten und Huſ⸗ 
ſiten bedienten ſich der Apokalypſe zum Schutz und 
Trutz gegen Rom und das römiſche Papſtthum. 

Was die Berechnungen der Beit anlangt, fo witr- 
bent fie beiderfeits angeftellt nad den beiderfeitigen 
Intereſſen (f. Lücke, 1010 ff.). Nikolaus v. Lyra bee 
trachtete die Apofalypfe al8 einem prophetiſchen 
Spiegel ber ganzen Geſchichte. Laurentius Balla 
und Erasmus erklärten nur den Wortfinn der Apo- 
lalypſe und vermieden ein ticferes Eingehen; dod) 
Deutete Erasmus mit einer Bemerfung auf die zeit⸗ 
geſchichtliche Erklärung hin. 


V. Die Periode der altproteſtantiſchen Theologie 
bis zur Erſcheinung des Pietismus. 

Grundgedanke: Die 1000 Jahre ſind 
vorüber. Gegenüber dieſer orthodoriſti— 
ſchen Meinung die wiedertäuferiſche: Die 
1000 Jahre ſind eben angebrochen. Die 
Methode immer noch buchſtäblich- hiſtoriſch im 
ganzen, verbunden mit allegoriſtiſchen Einzelheiten. 
Hervortretender Gegenſatz zwiſchen der chronologi— 
ſchen und der parallelen Dispoſition. 

„Die Auslegung Luthers bezeichnet im allgemet- 
nen den Geiſt, in welchem die Apokalypſe fortan in 
der neuen Kirche ausgelegt und gebraucht zu were 
den pflegte. Es gehörte bis auf die neuere Zeit zu 
dem kirchlichen Charakter der proteſtantiſchen Exe— 
geſe, die Apokalypſe als prophetiſches Kompendium 
der Kirchengeſchichte zu betrachten, wobei die Bezie— 
hung der Weißagung auf das Antichriſtenthum des 
päpſtlichen Roms als ausgemacht angefehen wurde. 
Sn dieſem Geifte find faft alle Kommentare fo der 
veformirten wie der lutheriſchen Theologen jener 


Beit. Ste unterſcheiden fich befonders nur dadurch, 
daß die einen wie Luther, Chytrins und die meiſten 


einen geſchichtlichen Fortſchritt in der prophetiſchen 
Enthüllung annehmen, die andern wie Corodi 


das Gefes des Parallelismus und darin den Fort- 


fhritt vom Dunklen gum Deutlichen annehmen. 
Nur wenige wie Theodor Beza und Joachim Ca- 
merarius enthielten ſich bei ihrer Auslegung der 
prophetiſchen Deutung und wendeten ihren Fleiß 


hauptſächlich nur auf die Erbrterung des Wortfin- 


nes und dex allernidften hiſtoriſchen Beziehungen 


ber Apokalypſe.“ ide. 
Die Auslegung LutherS in der Vorrede zur 


Apokalypfe (f. Lücke, S. 1014) ift ſehr äußerlich und 


verfehlt; nad) den Thatſachen der Kirchengeſchichte. 
Die 1000 Jahre gehen von der Beit des Apokalyp— 














tikers bi8 auf Gegor VII. Die katholiſche Aus—⸗ 
legung iſt verwandt, doch polemiſch gegen den pro⸗ 
teſtantiſchen Vorwurf des Antichriſtenthums (Lücke, 
S. 1019). Zu nennen ſind Bellarmin, Ribeira, 
Aleaſſar (letzterer nach Hentenius und Salmeron: 
1) dex Kampf der Kirche Chriſti mit der Synagoge 
bon Kap. V—XI; 2) mit dem römiſchen Heiden⸗ 
thum, der weltlidhen Macht und der fleiſchlichen 
Weisheit von Rap. XU—XIX; 3) Sieg, Ruhe und 
Verherrlichung der Kirche XX—XXII.). Aleaffars 
Nadhfolger war Cornel. a Lapide. Sein erſter pro⸗ 
teſtantiſcher Gegner David Paräus; zum Theil 
cykliſch, zum Theil chronologiſch (nad Collado, 
Lauſanne 1551. Er nahm jedoch einen vollſtän— 
digen Parallelismus zwiſchen den Siegeln, Poſau—⸗ 
nen und Zornesſchalen an). Hauptgedanke: Die 
Apokalypſe ein Drama. Der Gipfel der antipapi— 
ſtiſchen Auslegung erſchien in dem Kommentar des 
fanatiſchen Hoe v. Honegg. — Wiederum eine An- 
näherung an die eykliſche Auffaſſung bezeichnet die 
ſynchroniſtiſche Methode des Engländers Mede 
(erſter Theil der Apokalypſe: die Schickſale des 
Reichs; zweiter Theil: die Geſchichte ber Mirdje). 
Coccejus verhielt ſich kirchengeſchichtlichn); Witſius, 
ſein Gegner, war für die „Rekapitulation“. Grotius 
ſoll nach Lücke's Auffaſſung einen großen Fortſchritt 
repräſentiren, indem er die Apokalypſe aus dem 
hiſtoriſchen Zuſammenhange ihrer Zeit und der 
nächſten Zukunft erklärte. Das 1000jährige Reidy 
ging nad ihm mit dem Edikt Konſtantins 311 an. 
Hammond und Clericus ähnlich. Hierher gehört 
nod) einerfeits bas ſchwärmeriſche Bud von Eleo— 
nove Peterſen; andrerſeits die Explifation von 
Boſſuet nad Wieaffar, Grotius und Hammond. 
Die Zahl 666 deutete Boffuet auf Diocletian; die 
Entfeffelung des Satans am Ende der tanfend 
Sabre auf die Türken und das Lutherthum. Die 
franzöſiſchen katholiſchen Exegeten le Maitre de 
Sacy und Aubert de Versé gehbren nad ben Chaz 
rakterzeichen nod) hierher. 


VI. Die pietiſtiſch-myſtiſche Periode. 

VorwaltenderGrundgedanke: Das tau— 
ſendjährige Reith ift zukünftig. Anwen— 
bung der apokalyptiſchen Chronologie mehr im fab- 
haliftifden als im ſymboliſchen Sinne. 

Die Spener'ſche Hoffuung auf beffere Beiter 
lehnte fic) an die Apokalypſe an, und bezeichnet den 
Anfang einer Wendung in der Auslegung (ide, 
1028). Schon das hedeutende, von Lücke nidt hin— 
länglich gewitrdigte Werk von Vitringa (Avaxor- 
org 2¢.) Herlegte die Erſcheinung des Antichriſt wieder 


1) Gin phantaſtiſcher Nadhfolger deffelben gu Wnfang des 
18, Sahrhunderts war Anton Drieſſen (ſ. Lücke, S. 1038). 
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in die Zufunft, und fand itherhaupt mange Nach⸗ 
folger (f. die Noten bei Lücke 1035), Er ftellte die 
polemifde Erklärung der Upotalypfe geger Rom 
wieder her, welche Grotius befettigt hatte. 

Mit bem Cnglinder Whifton (Cheologe und 
Mathematifer) beginnt dte beftimmtere Anwen— 
bung apotalyptifder Zahlen. Erſt beftimmt er die 
Wiedertunft Chriftt anf das Jahr 1715; dann auf 
pas Jahr 1766. Der große Naturforfder Sfaat 
Newton ſchrieb Obfervationen über Daniel und die 
Offenbarung des Sohannes. Er nahm an, die 
Offenbarung fei unter Nero gefdrieben, und nur 
foweit verſtändlich, als fie erfüllt fet; die Haupt- 
revolution ber Dinge aber Apok. X, 7 und XI, 12 
fei nod) nicht eingetreten. Ganz im Gegenjats gu 
dem Zabhlenmeifter Newton ſtützte der Theologe 
Albrecht Bengel in verfdiedenen Schriften (Lice, 
1039), beſonders in ber’ „Erklärten Offenbarung 
Johannes”, feine Auslegung ganz beſonders anf die 
Beſtimmung der apotalyptifden Zahlen. Ueber 
feine künſtliche Zahlentheorie ift zu vergleichen Lücke 
(S. 1040 ff.), und Burk, Leben und Wirken Ben— 
gels (S. 260 ff.). Mit der chroniſtiſchen Irrung 
ging die hiſtoriſtiſche Hand in Hand; der Engel mit 
dem ewigen Evangelium (XIV, 6) ſollte Joh. Arndt 
oder ſeine Schule ſein; der Engel, der Babylons 
Fall verkündigt (XIV, 8), Spener oder ſeine Schule; 
mit dem 18. Juni 1836 ſollte das tauſendjährige 
Reich beginnen. Ungeachtet der Beſtreitung des 
Bengel'ſchen Syſtems, zunächſt namentlich durch 
Pfeiffer und Kohlreif, fand er doch bewundernde 
Nachfolger, welche ſein Syſtem unter Modifikatio— 
nen beibehielten bis auf den heutigen Tag. Seine 
älteren Nachfolger hat Lücke verzeichnet S. 1044 
(Note 2, und in Bezug auf die Verbreitung des 
Syſtems in England und Dänemark S. 1045, 
Note 1). Am meiſten überſchätzte ihn Oetinger, ob— 
ſchon er ſein Syſtem mit der durchaus chiliaſtiſchen 
Apokalyptik Swedenborgs zu kombiniren ſuchte. 
Die neueren Nachfolger Bengels, welche einen Ge— 
genſatz zu der unterdeß hervorgetretenen hiſtoriſch— 
kritiſchen und rationaliſtiſchen Auslegungsweiſe 
bildeten, nennt Lücke ©. 1055: Michael, Friedrich 
Semler, Jung Stilling (Siegesgeſchichte), Typke, 
Gerken, Opitz, Leutwein, Rühle von Lilienſtern, 
Sander. Eine große Reihe von Schriften bis in die 
Gegenwart herein betrachtet Lücke als Ausläufer 
der bezeichneten Richtung, S. 1055, Mote 4. 


VII. Die hiſtoriſch-kritiſche und rationaliſtiſche 
Periode. 

Grundton: Vorwaltende Verflüchtigung 

derapokalyptiſchen Eſchatologie, ins be— 

ſondere der Prophetie des tauſendjähri— 

gen Reichs unter immer ſtärker hervor— 


Die Apokalypſe. 








Einleitung 


tretender Vermengung derſelben mit dem 
Chiliasmus. 

Das Motiv, nicht ſonderlich Har von Lücke ge- 
zeichnet, war in negativer Beziehung die Kritik der 
Annahme von rein übernatürlichen Pradittionen 
per Kirchengeſchichte und kirchengeſchichtlichen Zah— 
len und dex Applikation einer ſolchen Exregeſe gu 
chiliaſtiſchen Schwärmereien, in poſitiver Beziehung 
das Beduͤrfniß einer feſten hiſtoriſchen und pſycholo⸗ 
giſchen Baſis für die prophetiſchen Fernblicke. Die 
Verirrungen der kritiſchen Richtung gingen zum 
Theil aus dem Vergniigen an dem neuen vermeint⸗ 
lich exft rect hiſtoriſchen Standpuntte, zum Theil 
aus dem Zweifel an bem Geift der Weißagung, art 
ber Authentic der Apokalypſe, am ben dämoniſchen 
Geſtalten des Reiches der Finſterniß und an der 
Realitdt der bibliſchen Eſchatologie hervor. 

Nad Lücke exdffnet Abauzit der Genfer tn feinem 
Essay sur l’Apocalypse biefe Richtung. „Die Of- 
fenbarung, wahrſcheinlich unter Mero geſchrieben, 
fet weiter nichts — nach ihrer eignen Anſicht — als 
eine extension de la prophétie du Sauveur sur la 
Ruine de l’Etat Judaique. Gine ähnliche Verkür— 
zung und Verkümmerung der Apotalypfe madte 
neben dem franzöſiſchen Schweizer der Deutſche, 
Wetſtein. Mit dem Aufſtande unter Barcochba er⸗ 
ſchienen ſchon Gog und Magog. Harenberg ſchloß 
ſich an Abauzit ar, ließ aber vom Rap. XTX an ein 
eſchatologiſches Stück folgen; nad) fener Meinung 
follte die Apokalypſe urſprünglich hebräiſch geſchrie— 
ben fein. Semler?) ,,hielt für ben wahren urſprüng⸗ 
lichen Geift der Apokalypſe die judiſch-chiliaſtiſche 
Schwärmerei.“ 

Auf der gemeinſamen Grundlage einſeitiger Kri- 
tif bildete Herder auch im dieſer Frage einen Gegen⸗ 
ſatz zu Semler, wie er ihn auch in allgemeinerer 
Beziehung gebildet hat; nämlich mit ſeiner Schrift: 
Maran Atha, das Such von der Zukunft des Herrn, 
des Neuen Teſtaments Siegel?). Die hiftorijde 
Perfpettive der Schrift ift wie bet Abauzit auperft 
dürftig: Serufalem und der jüdiſche Krieg. Die 
formelle Behandlung de3 Stoffed dagegen begerftert, 
idealifivend, bie orientaliſche Bilderſprache wür— 
digend (ſ. Lücke's Lob, S. 1051). Er nannte das 
Buch: „ein Bilderbuch vom Ausgange, der Sicht— 
barkeit und der Zukunft des Reiches Chriſti in Bil- 
dern und Gleichniſſen ſeiner erſten, ſchrecklich trö— 
ftenden Ankunft.“ Hartwig, obwohl Herders Nach— 
folger, ſprang gleichwohl aus der orientaliſchen in 
die griechiſche Anſchauungsweiſe über, indem er die 
Apokalypſe nach Paräus zu einem Drama machte. 


— liber Abauzit und Semler bei Bleek, S. 55 
1 ° 
2) S. Bleef, S. 58, 59, 
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Dieſe Dramatiſirung wurde dann von Eichhorn 


vollends ausgeführt. Andere ſtellten in allgemei⸗ 
nerer poetiſcher Auffaſſung der Apokalypſe dieſelbe 
metriſch dar, namentlich Schreiber und Münter, 
wie im Gefolge Bengels Ludwig v. Pfeil. Die 
ſchon von vielen aufgeſtellte Dispofition: Unter— 
gang des Judenthums, Untergang des Heiden— 
thums, Ruhe und Herrlichkeit des Reiches Chriſti 
tritt aud) bei Herrenſchneider (tentamen apocalyp- 
Seos) wieder hervor. Aehnlich Johannfer: Die 
Offenbarung Sohannis. Ganz eigenthümlich und 
neu aber, ſowohl im Widerſpruch gegen die alte 
kirchenhiſtoriſche als die moderne zeithiſtoriſche An— 
ficht trat die Schrift anf, betitelt: Briefe ither die 
Offenbarung Sohannis. Gin Buch fiir die Starken, 
die ſchwach heißen, Leipzig 1784. „Er deutet alles 
Einzelne ins Allgemeine von den Geſetzen, Ordnun⸗ 
gen und Entwicklungen der Natur und des Men— 
ſchenlebens überhaupt, unter und nach denen ſich 
einſt bas Reid Gottes auf Erden vollenden werde.” 
Kleuker machte wieder die eſchatologiſche Bedeutung 


der Offenbarung geltend (Ueber Urſprung und Zweck 


u. ſ. w.). Dagegen als Fortfeper der Richtung von 
Herder und Cichborn nennt Lücke: Lange, von Haz 
gen, Lindemann, Matthat, von Heinrichs (S. 1055). 


VIII. Die nenere Beit als Beit der mannigfaltig- 
ſten Gegenfabe und ser beginnenden univer- 
fellen Apokalyptik. 

Grundton: Allmähliches Servortreten 
der theofratifden Darftellungsweifein 
hiftorifden Cyflenund fonventionellen 
bibliſchen und apotalyptifden Symbolen 
unter der Gabrung hiliaftifmer, hiftori- 
ftifder und neofritifher Gegenſätze. 

Den erſten Impuls gur Förderung des Stu— 
diums der Apokalypſe durch das Studium der 
apokalyptiſchen Literatur gab Corodi in ſeiner fri- 


tiſchen Geſchichte des Chiliasmus, von weldem er 


ibrigens feine Mare Borftellung hatte. Mit friti- 
ſchen Detailftudier über die betreffende Literatur 
trat Bleek ſchon im Sabre 1820 in diefe Bahn 2) 
(Rite 1058), thm folgte Ewald mit feinem latei— 
niſchen Kommentar 1828. Mit großen Anſprüchen 
verband das Werk von Billig: Sohannes, bes 
Gottbeſprachten eſchatologiſche Gefdhidte, den eng- 
ſten Geſichtskreis, die Prophetic bes Buchs auf die 
Zerſtörung Jeruſalems befdrantend; lieferte jedoch 


nach der formellen Seite archäologiſch-apokalyp⸗ 


tiſches Material. Die betreffenden Leiſtungen der 
deutſchen Theologie ſchließt Lücke ab mit Tinius, 


de Wette, Hofmann, Hengſtenberg, Thierſch. Der 
erſte wird als populär bezeichnet, zwiſchen der älte— 


1) S. Bleek, Vorleſungen, S. 60. 











ren und neueren Behandlung ſtehend. De Wette 
erhält die Palme. Zu der reaktionären Haltung 
Hengſtenberg's, deſſen Gelehrſamkeit und Leiſtung 
in Einzelnem hervorgehoben wird, rechnet Lücke 
ohne Zweifel auch wahrhaft fördernde Elemente, 
z. B. das Kapitel über die Zeit der Abfaſſung. Be— 
kanntlich aber hat Hengſtenbergs Kommentar, von 
Dreſſel populariſirt für das Volk, auch von Schotel 
ins Holländiſche überſetzt, beſonderen Anſtoß erregt 
durch die falſche Reſtauration der obſoleten Anſicht, 
daß das tauſendjährige Reid) bereits vorüber fei. 
Allein Hen Gegenſchriften ſtellen fich wieder aud) 
Schutzſchriften für diefe Anficht gegenither, Erpek— 
torationen, weldje die bezeichnete Anſicht fiir etn 
Kabinetſtück des echten Lutherthums zu halter ſchei— 
nen?). 

Mehr dagegen als man nach den früheren Aeu— 
ßerungen von Lücke gegen die „Rekapitulation“ er- 
warten ſollte, hat er ſich mit Anerkennung über die 
vermittelnde Anſicht von Thierſch (in ſeiner Schrift, 
Die Kirche im apoſtoliſchen Zeitalter, S. 251 ff.) 
ausgeſprochen, nach welcher die Apokalypſe im 
ganzen als eine cykliſche Dispoſition von Geſichten, 
im einzelnen in dem Charakter vorbildlicher Typen 
der Entwicklung des Weltgerichts betrachtet werden 
ſoll. Die Anerkennung Lücke's hat ſogar faſt den 
Ausdruck der Zuſtimmung. 

Schließlich wirft Lücke einen Blick auf die neueſte 
apokalyptiſche Theologie der engliſchen Kirche „dies⸗ 
ſeits und jenſeits des großen Ozeans“, indem er 
nebenbei auch ein dankenswerthes Verzeichniß der 
wichtigſten engliſchen apokalyptiſchen Werke der 
neueren Zeit als Mittheilung des Dr. Geibel in 
Lübeck aufſtellt mit den Namen: Whitaker, Gallo— 
way, Woodhouſe, Holmes, Fuller, Cunningham, 
Gauntlett, Tilloch, Culbertſon, Croly, abermals 
Woodhouſe, Hutcheſon, Jones, Irwing, Addis 
(S. 1066 ff.). Beſonders aber hebt Lücke nach ſeiner 
Bekanntſchaft hervor die Einleitung ins Neue Te— 
ſtament von Samuel Davidſon (an Introduction 
to the New Testament etc. 3 Vol. London 1848 
bi8 1851). 


* 





1) Hebart, Fir den Chiliasmus, Miirnberg 1859, 
Riemann, Das 1000jährige Reid) gehört nidt der Ver= 
gangenheit, fondern der Zukunft an, Gütersloh 1860. — 
Die 1000 Jahre der Offenb. Joh., Evang. Gemeindeblatt 
fiir Rheinl. u. Weſtf. 1861 (Nr. 12, 13). Rinck (9. Wm), 
Die Schriftmapigkeit der Lehre vom taujendjadbrigen 
Reich (Clherfeld 1866). Chriftiani, Ueberſichtliche Darftel- 
{ung de3 Inhalts der Apokalypſe. — Derfelbe, Bemerkun⸗ 
gen zur Auslegung der Apotalypſe (Riga, Bacmeifter). Volt, 
Der Chiliasmus feiner neueſten Betimpfung gegentiber, 
Dorpat 1869. 

2) Althaus, Diedrid, 2 Schriften »Wider den Chie 
liasſnus«. Brunn, Keil, Kommentar zu Gzech. u. a. 
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Davidfon hat eine vierfache Art der Auffaſſung der 
apofalyptifdhen Weißagung unterſchieden. 1) Prae- 
terists. Die Weißagung foll mit der Zerſtörung Se- 
rufalem8 unb dent Fall des heidnifden Roms 
exfilllt fein. Nad Boffuct, Grotius, Hammond, 
Wetftein, Eichhorn, Ewald, de Wette, Lücke u. a., 
auc) bem Nordameritaner Stuart. 2) Continuous. 


Die Weißagung eine Prophetie der fortſchreitenden 


Geſchichte, theils erfüllt, theils noch unerfüllt. 
Mede, Brightmann, Iſaak Newton, Woodhouſe, 
Cunningham, Birks, Elliot (u. manche Deutſche). 
3) Simple Futurists. Nach ihnen gehen nur die 
drei erſten Kapitel auf die geſchichtliche Gegenwart 
des Sehers, alles andere auf die abſolute Zukunft 
der Erſcheinung des Herrn. So Burgh, Maitland, 
Benj. Newton, Todd u. a. 4) Extreme Futurists. 
Selbſt die dret erftert Kapitel der Offenbarung find 
eine Weißagung der abfoluten Zukunft Chriftt, 
nämlich des Zuftandes der Suden mach dev erſten 
Auferftehung. Kelly und einige irländiſche Schrift— 
fteller. Die Kritik diefes Syftems von Seiten Lücke's, 
Davidſon felbft betradtet die Apoka— 
lypſe als ein prophetifhes Poem hebräiſcher Art, 
d. h. eben nur als eine Apofalypfe. Mit Recht will 
ev die Zeiten al8 ſymboliſche Perioden, nidt als 
chronologiſche betrachtet wiſſen. Gleichwohl ftatuirt 
er eine hiſtoriſche, nicht eine ſynchroniſtiſche Folge 
der Weißagungen: Jeruſalem, das heidniſche Rom, 
das himmliſche Jeruſalem; doch als ſymboliſche 
Bezeichnungen. Das tauſendjährige Reich ſoll auch 
nach ihm mit der Beſiegung des heidniſchen Roms 
eingetreten ſein, doch als ein Zeitraum von unbe— 
ſtimmter Dauer; dies unter Annäherung an Seng- 
ſtenberg. 

Das Referat von Lücke iſt in de Wette's Kom— 
mentar S. 14 ff. durch mehrfache Notizen ergänzt 
(die Vertreter des Parallelismus S. 15; die Exe— 
geten Seraphinus de Fermo, Ubertinus de Caſalis, 
Lambert, Bullinger, Conrad, Surieny, Launoi, Cro— 
ciu8, Matth. Hofmann, Calov, Lüderwald, Holz— 
hauſer, Franz, Baumgarten-Cruſius). Dieſes Ver—⸗ 
zeichniß der Literatur wird weitergeführt durch das 
Referat von Bleek, in welchem aber die Anſichten 
über die Authentie mit den Anſichten von dem In— 
halt der Apokalypſe durcheinander laufen. Seine 
eigne Anſicht punktirt Bleek in folgenden Satzen: 
a, die Apokalypſe nicht vom Apoſtel Johannes, ſon— 
dern von Joh. dem Presbyter des Papias; b. nicht 
nach Eichhorn eine allgemeine Schilderung des 
Sieges des Chriſtenthums über das Judenthum und 
Heidenthum, ſondern dazu beſtimmt, die bedrängte 
Chriſtenheit ihrer Zeit durch die Hinweiſung auf die 
Nähe her Wiederfunft des Herrn (alfo durch einen 
Srrthum?) zu tröſten und aufzurichten; c. die Pa— 
ruſie Chriftt wird an den Sturz des antichriſtlichen 
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Heidenthums, — namentlich Roms als bes 
Hauptſitzes deffelber angetniipft, dagegen bilbet bie 
Lerftdrung Serufalems fein befonderes Moment in 
der prophetiſchen Schilderung der Schrift; aud ent- 
halter die Bifionen im erſten Theile Rap. 1X feine 
Beziehung anf beſtimmte geſchichtliche Ereigniſſe des 
römiſch-jüdiſchen Krieges. Der Kommentar von 
de Wette iſt unter Benutzung des Bleekſchen Heftes 
entſtanden (ſ. Bleek. S. 62). De Wette ſelbſt expli- 
zirt feine Auffaſſung in dret Hauptpuntten: 1) Nero 
der Anticrift; 2) die für dem Apotalyptiter mod) 
zukünftige Befesung — nidt Zerftirung — Seru- 
falems (alfo weniger als in der eſchatologiſchen 
Rede Chrifti Luk: 21, 24!); 3) das zwiſchen die Be— 
flegung des Antichriſts und bas Ende tretende tau— 
fendjabrige Reich nad vorhergegangener erfter Auf⸗ 
erftehung. Die Auffaſſung Lücke's halt neber Rom 
al8 dent neuen Babylon aud) den Gegenfats vor 
Jeruſalem gegen das Reid) Chriftt feft, obſchon 


dieſer Gegenfak weniger abfolut gefaßt wird (wo⸗ 


gegen Bleek ſich erklärt hat, Beitrage zur Evange— 
fier =Rritif, GS. 187, und Studie und Kritifen, 
1855, S. 163). Nach ber Erpofition des Grund- 
gedankens feiner Schrift bringt Bleek zuerſt Fr. San⸗ 
der (Verſuch einer Erklärung u. ſ. w.) zur Sprache. 
Als das entſcheidende Jahr, wo das tauſendjährige 
Reich beginnen ſollte, wurde das Jahr 1847 ange— 
nommen. Die Anſicht Chr. Hofmanns in „Weißa— 
gung und Erfüllung“, ©. 300—378 wird S. 66 
ſtizzirt; darauf folgt Henaftenberg, Ebrard, Wuber= 
len; beildufig aud) Clltot und Gauge. Der Here 


ansgeber der BleeP iden Vorlefungen hat nod einer 


Bericht über der Kommentar von Düſterdieck (die 
16. Abtheilung des Meyerſchen Kommentars) bine 
zugefügt. 

Die Hauptbeſtimmungen Chr. Hofmanns ſind 
folgende: der Apoſtel Johannes iſt Verfaſſer; er 
ſchrieb unter Domitian; die Weißagungen bilden 
verſchiedene, zum Theil neben einander herlaufende 
Reihen. Das Weib Kap. 12 ift die iſraelitiſche Gee 
meinde; die Wüſte das Land Iſrael — in der letz⸗ 
ten Zeit, wenn das Land Sfrael wieder — nad der 
geſammten judaifirenden Schule Hofmann’ — 


bie Stätte der Heiligen Gefdhidhte werden fol. 


Babel ift Rom; die 7 Kinige fieberr Weltreide. 
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Das Thier aus dent Abgrund — Antiodus Epi⸗ 


phanes! 


Hengſtenberg: Verfaſſer der Apokalypſe iſt Jo⸗ 


hannes; er ſchrieb fie im Zeitalter Domitians. 
Inhalt: Weißagungen über die Welt- und Kirchen⸗ 
geſchichte, meiſt erfüllt; in ſieben einander ergän— 
zenden Gruppen. Das Thier iſt die gottesfeindliche 
Weltmacht in ſieben Phaſen. Die römiſche Welt⸗ 
macht iſt das auf den Tod verwundete Haupt. Die 
Feldſchlacht Kap. 19 bedeutet die Chriſtianiſirung 


a 





Die 


der Gerntanen! Das taufendjahrige Reid ift von 
der Chriftianifirung der Germanen an verlaufen. 

Keine Besiehung tft anzunehmen anf die römiſche 
Kirche, aud night auf da8 Sudenthum oder anf 
den Götzendienſt am fich, fonder nur eine foldje 
auf die widergöttliche und antichriſtliche Gefinnung; 
feine perſönliche Erſcheinung des Antichriſt wird ge- 
lehrt, feine erſte Auferſtehung im eigentliden Sinne, 
fondern die Seligkeit der Glinbigen jenfeits. Das 
Wiederloswerden des Gatans, die Zeit Gogs und 
Magogs iſt unfere gegenwartige Beit, befonders 
feit 1848 (welchem nad) der Satan bereits jest nicht 
nur gebunden, fonderi in der feurigen Pfuhl ge- 
worfen ſein müßte). 

Ebrard (Abſchluß des Olshauſenſchen Kom— 
mentars, 7. Band). Vorläufige Beſtimmung: Er 
will einen erftem Verſuch machen, die Auslegung 
der Weifagung von ber Frage nad) ihrer Erfüllung 
ſcharf und durchgängig zu ſondern (Bleek meint, der 
Verſuch ſei nicht mit Ernſt durchgeführt). 

Die 7 Gemeinden haben typiſche Bedeutung für 
die ſpätere Kirche. Die 7 Häupter des Thiers find 
7 Weltmonardhien. Das fechSte die römiſche. Diefe 
ift bas aus dent Meere anffteigende Thier, eis mit 
der Hure oder Babel. 

Die 10 Harner find die germanifden und flavi- 
ſchen Belfer der Völkerwanderung, weldje die rö— 
miſche Weltmacht auf den Tod verwundert, die aber 
dann im dem neuen römiſchen Reid wieder auflebt. 
Das Papſtthum ſelbſt ift das aus ber Erde aufſtei⸗ 
gende Shier, der Pfeudoprophet. Das 7. Haupt 
find 10 Kinige im dex letzten Zeit. Darauf folgt das 
Reich des perſbnlichen Antidhrifts und Babels Un- 
tergang, zuletzt Chrifti Wiederfunft. Die 42 Mo— 
mate = 1260 Tage (Kap. 11, 2. 3; 12, 6; 13, 5) 
find eine myſtiſche Bezeichnung fiir dem ganzen Zeit- 
raum von ber Zerſtörung Serufalems durch Titus 
his zur Bekehrung und Wiederherſtellung des jiidi- 
ſchen Volkes. Wunderbare Erhaltung des leiblichen 
Bracks wihrend der antichriſtlichen Bett. Die bei- 
den Bergen find Gefes und Coangelinm. Die 37/, 
Tage Kap. 11, 9. 11 wie die 34/, Beiter, Kap. 12, 14 
= 31/, Sabre. 

Auberle nt Der Prophet Daniel und die Offen= 
barung Soh., 2. Auflage, 1857): Daniel bildet die 
Grundlage der Apofalypfe. Das Thier aus dem 
Meere ift die Weltmadht im ganzen. Die 7. Häup— 
ter find 7 Weltmonardien. Bedingte Sdentifizirung 
des Weibes Rap. 17, 3 mit dem Weibe Kap. 12. 
Die Flucht des Weibes in die Wüſte foll die Ver— 
febung der Gottesgemeinde von Dem Juden gu dew 
Heider, und zwar nad) Rom fein. Die Huve ift die 
in der Welt verweltlidte Gottesgemeinde, nicht blos 
pie katholiſche Kirche, wenn aud) diefe in beſonderem 
Mag. Die 7 Berge Kap. 17, 9 find ſieben grope 
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Weltmächte, obwohl unter Anſpielung auf Rom. 
Das Thier wie geſchlachtet zum Tode nach ſeiner 
Aehnlichkeit mit Chriſto iſt ein Außerlich chriſtliches 
Weltreich, welches das Weib, die Hure trägt. Das 
heiße: verweltlichtes Chriſtenthum und verdrift- 
lichte Welt (unter gegenſeitigen Konzeſſionen: die 
Signatur der chriſtlichen Jahrhunderte). Die 
Wunde werde heil, das ſei der moderne Abfall, 
deſſen Anfänge hervorträten in den beſtialiſchen 
Ausbrüchen der franzöſiſchen Revolution. Das achte 
Haupt fet das Reid) des Antichriſt. Das tauſend— 
jährige Reich ſowie dic erſte Auferſtehung fet eigent- 
lich zu nehmen (im chiliaſtiſchen Sinne, ſchreibt 
Bleek) und zukünftig. 

Ditfterdied kehrt in die Bahn der Schleier— 
macheriſch⸗ſpiritualiſtiſchen Schule vow Bleek, de 
Wette, Mice u. a. zurück. Seine Vorſtellung vor 
dem ethtf den Inſpirationsbegriff, bas heißt der 
menſchlich bedingten Snfpiration, welder er vor 
dent rationaliftifden Eichhorns und dem ma— 
giſchen (abjtratt übernatürlichen) Hengftenbergs 
unterfdeidet, ſcheint ihn auf dieſen Standpuntt 
gefithrt gu haben, wobet 8 jedoch cine Annaherung 
an Hengftenberg iff, daß er auch die Form der 
Vifionen zu der Subſtanz der Vifionen felbft 
rechnet. 

In der neueſten Zeit hat die Bearbeitung des 
apokalyptiſchen Gebietes wieder eine ſehr umfaſſende 
Literatur gebracht. Wir unterſcheiden: 1) Schriften, 
welche in Beziehung auf die Apokalyptik vorzugs⸗ 
weiſe der Kritik angehören. 2) Theologiſch kritiſche 
Abhandlungen. 3) Theologiſche und theologiſch 
praktiſche Kommentare. 4) Monographien. 5) Chie 
liaſtiſche Monographien. 6) Erbanliches und Ho— 
miletiſches üUber die ganze Apokalypſe und über 
einzelne Abſchnitte. 

1) Bu den allgemeinen Vorverhandlungen über 
die Apokalyptik gehören auch die neueſten Kommen⸗ 
tare über Heſekiel, Sacharja und Daniel. In Be— 
zug auf den letzteren iſt die Einleitung zu der 
Abtheilung „Daniel“ im Bibelwerk nachzuſehen, 
S. 20 und 45 (auch wohl die Einl. zu Heſek. wie 
zu Sacharja). Die apokryphiſch-apokalyptiſche Lite- 
ratur iſt oben zur Sprache gekommen. 

2) Bu den Abhandlungen gehören vor allem ard) 
die Artifel it den theologiſchen Woörterbüchern, na— 
mentlich der Artikel: Offenb. Joh. in Herzogs 
Real⸗Eneyklopädie, ferner die Schriften über die 
letzten Dinge (Althaus, Luthardt, Gerlachee.). Die 
Werke über die bibl. Theol. des N. T., ſowie über 
bert Apoſtel Joh. und ſeine Schriften. Sodann Ein⸗ 
zelſchriften: Wieſeler, Zur Auslegung und Kritik 
ber apokal. Literatur, 1. Beitrag, Göttingen 1839. 
Dannemann, Wer ift ber Verf. u. f.w. Hannov. 1841. 
Stern, Cinl., Breslau 1851. Hoffe, Die Prophetic 
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ber urchriſtl. Gent. oder der rechte Standpuntt der 
Betradhtung der Offenb. St. Soh. (Monatsſchrift 
für die evangel. Rirde von Rheinl. u. Weftf. 1853, 
Heft 7). Rind (Wilhelm Friedrich), Apokalyptiſche 
Forſchungen, Zürich 1853. Das Syftem der Apo— 
falypfe nad) S$. Mtedus ». Graber (Ev.Gemeindebl. 
1861, Nr. 17 ff.). Volkmar, Cine nenteftamentlide 
Entdeckung, Zürich 1862. Kelly, The Revelation 
of John, London 1860. Luthardt, Die Offenbaz 
rung Sohannis, überſetzt und kurz erklärt fiir die 
Gent, Leipzig 1861 (Derfelbe, Die Lehre vom der 
lester Dingen, 1861). Delitzſch, Handſchriftliche 
Gunde, 1. u. 2. Heft, Leipzig 1861—62. Lammert, 
Bur bibl. Zahlen⸗Symbolik (Jahrbücher fiir deutſche 
Theol., 1864, S. 3 ff. (Derfelbe, die Cherwbim der 
Heiligen Schrift, Sahrbb. fitr deutſche Theol., 1867, 
S. 587). Schroder, iiber die Auffajfung der Offb. 
Soh. (Chendaf. 1864, S. 518. Chendaf. Sdmidt, 
Die eſchatologiſchen Lehrftiicke in ihrer Bedeutung 
u. f. w. S. 577). Engelhardt, Ciniges über ſym— 
boliſche Zahlen (Jahrbb. für deutſche Theol., 1866, 
S. 301). Zahn, Der Hirt des Hermas, Gotha 1868. 
Riggenbach, Sohannes der Apoftel und der Pres— 
byter (Sahrbb. flix deutſche Theol., 1868, S. 319 ff.). 
Wwe, Weifagung und Weltgeſchichte in ihrer Zu— 
fammenftellung. Zugleich als Schlüſſel u. f. w., 
Zürich 1868. Grau, Ueber Inhalt und Bedeutung 
der Offend. Soh. (in dev Grofdiive: Bur Einfüh— 
tung in das Schriftthum Neuen Teftaments, fünf 
Vortrige, Stuttgart 1868.) Tiſchendorf, Appendix 
Novi Testamenti Vaticani, Leipzig 1869. Weiß, 
Apokalyptiſche Studien (In den Studien und Kri- 
tifen, 1869, 1. Heft). 

3) Kommentare: Aeltere Schriften, Heidegger, 
De Babylone magna. — Semler, Corodi, Hart- 
wig, Donfer-Curtins, Rettig, Wünſch, Reuter, 
Heinridhs, Laurmann, J. W. Grimm, Kolthoff, 
Matthäi, Scholz. — Außerdem fiehe ein Verzeichniß 
älterer und neuerer Verhandlungen in Reuß, Ein— 
leitung, S. 152. — Holzhauſer, Erkl. der Offend. 
Joh. von den ſieben Zeitaltern der kathol. Kirche, 
1827. — v. Brandt, Die Offenbarung erklärt, 
Leipzig 1845. — Schlipf, Backnang 1847. — The 
second epistle of Peter, etc. and Revelation, 
with Notes, Newyork 1854. — Stern, Komment. 
ither Die Offenb. de8 Apoft. Soh., Schaffhauſen 1854 
(fathol. Theologie). — Auberlen (1854—-1857, ſ. 
oben). — Hahn, Leitfaden zum Verſtändniß 2., 
Salon 1851.— Chrift. Paulus, Blice in die Weißa⸗ 
gung der Offenb. Soh., Stuttgart 1857. — Brice 
in die Apof., Bafel 1857. — Graber, Verſuch einer 


*) Schriften gegen und fiir das Bengel'ſche Syſtem, ſ. 
die Literatur-Verzeichniſſe. — Opik, Kurze Ueberſicht 
1816. — Tinius, Der jüngſte Tag, Bautzen 1836, — 
Derjelbe, Die Offend. Joh., Leipzig 1839. 








hiſtoriſchen Erkl. der Offo. Soh., mit befonderer 
Berückſichtigung der Auslegungen vow Bergel, 
Hengftenderg und Chrard, Heidelberg 1857 (eine 
gehaltvolle Schrift, abgefeher von der chronologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Methode. (Derfelbe ſchrieb: Das Jahr 
1866 unbd die Offenbarung Joh., Elberf. 1867.) 
Düſterdieck, Kommentar (Abtheilung XVI. des 
Meyer'ſchen Komm., 1859). — Benno, Ciftergienfer, 
Die Offend. Soh., München 1860. — Vetter, Die 
letzten Dinge der Offb., Breslau 1860 (Derſ., Die 
Lehre vom taufendjahrigen Reich). — Brandt 
(A. H. W.), Anleitung zum Lefer der Offenb. St. 
Joh., Amfterd. 1860. — Gabel, Die Offenb. Joh., 
aus dem Zufammenhang der meffianifden Reichs— 
geſchichte ausgelegt, Heidelberg 1861. — Ewald, 
Die joh. Schriften IL. Bd., 1862 (Volfmar ebenfalls 
1862). — Gartner, Erilarung des Propheten Da— 
niel und der Offh. Joh. fowie der Weißagung von 
Heſekiels Gog (Hefetiels von Gog), Stuttg. 1863). 
— Kemmler, Die Offenbarung Sefu Chrifti an Sob. 
u. ſ. w, Tübingen 1863 (hronologifd, f. die 
Rezenſion von Palmer, Jahrbb. für deutſche Theol., 
1863, S. 365). — Richter, Kurzgefaßte Auslegung 
der Offenb. St. Joh., Leipzig und Dresden 1864. — 
Holtzmann (Hausrath), Die Offenb. des Soh. in 
Bunfens Bibelwerk, 4. Thl., 1864. — Seffin, Die 
Offenb. Joh. 1864. — Bled, Erlauternde Ueber= 
ſicht, Danzig 1864. — Apocalypse popular ex- 
plained, fond. 1852. — Lammert, Die Offend. 
Soh. durch die Heilige Schrift fiir alle Bibelfreunde 
ausgelegt, Stuttg. 1864 (f. die Jahrbb. für deutſche 
Theol., 1865, S. 550, Regenfion von Palmer). — 
Pacificus, Die Weißagungen rc., Leipzig 1864. — 
Heinrid) Böhmer, Die Offb. Joh. Gin nener Ver= 
ſuch, the Dunkel gu lichten, Breslau 1866 (Rezen⸗ 
fion von Diifterdied in den Jahrbb. fiir deutſche 
Theolog., 1867, S. 137). — Fr. de Rougemont, 
La Révél. de St. Jean, expliquée par les écri- 
tures et explicant l'histoire, précédée d’une 
bréve interprétation des prophéties de Daniel, 
Neuchatel 1866 (die Schriften, auf welche fic von 
Rougemont bezieht, find von: Nicolas, v. Orbach, 
Saber, Jurieur, Newton, Dighy, Guers, Elliot, 
Cunningham, Geymonat, Auberlen, Steinheil, 
N. v. B., Vitringa, Lambert, Darby, Kelly, 
B. W. Newton, Mouſſeaur, Boſſuet u. a.). — 
Rieman, Die Offb. Goh. für das chriſtliche Volk, 
mit 3 Anhängen, Halle 1868. — Rind (H. W.) 
Die Zeichen der letzten Zeit und der Wiederkunft 
Chriſti. Erklärung der Hauptabſchnitte ber Offs. 
Sob. für die auf ihren Herr wartende Gemeinde, 
Baſel und Ludwigsh. 1868 (von demf., Die Lehre 
der Heiligen Schrift vom Antichriſt. — Die Schrift— 
mäßigkeit ber Lehre vom tauſendjährigen Reid). — 
Ueltere, namentlich von Stilling, Siegesgeſchichten, 
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1799. Nachtrag yur Siegesgeſchichte, 1805; Rühle 
von Lilienſtern, 1824; von Weigenmeier, Tübing. 
1827; Sander, 1829; Oſiander, 1831; von 
v. Brunn (2 ThHle., 1832). — Schlüſſel zur Offenb. 
Yoh. durch einen Kreuzritter — Fr.v. Meyer, Karls— 
tube 18334). 

A) Monographien: Riemann, Die Lehre der 
Heiligen Schrift vom 1000 jabrigen Reich und vom 
zukünftigen Reiche Sfrael (gegen Diedrich), Schöne— 
bed 1858. — Flörke, Die Lehre vom taufendjabri- 

gen Reide, Marburg 1859. — Nepomuk Schneider, 
Die chiliaſtiſche Doktrin und ihr Verhältniß zur 
chriſtlichen Glaubenslehre, Schaffhauſen 1859. — 
Huſchke, Das Bud) mit 7 Siegeln, Leipz. 1860. — 
Kraugold, Ueber das tauſendjährige Reich und die 
Offo. Joh. Erlangen 1863. — Das tauſendjährige 
Reid) gehört nidt der Vergangenheit, fondern der 
Zufunft an (aud) gegen Hengftenberg, Giitersloh, 
1866). — The Symbolical Numbers of Scripture 
by Rev. Malcolm, Edinburgh, Clark. — Christs 
second Coming, will it be premillenial, by 
D. Brown (Ebendaſ.). — Fairbairn, The Typo- 
logie, of Scripture II. Vol. 1V. Edit. (Cbenbdaj.). 
— Wemyss, Clavis Symbolica; or Key to Sym- 
bolical Language of Scripture (Ebendaſ.). — 
Van Eldik, Commentatio de septem epist. apoc. 
Lugd. Bat. 1827. — Lämmert, Babel, das Thier 
und der falfde Prophet, Gotha 1863. — Hebart, 
Für den Chiliasmus, ein Gutadten, Nürnberg 
1859. — Chantépie de la Saussaye, de Tockomst. 
Vier eschatologische Voorlezingen , Rotterdam 
1868. — Ghriftiani, Bemerfungen zur Auslegung 
per Apok., mit beſonderer Rückſicht auf dte dilia- 
ftifce Frage, Riga, Bacmeifter. — Gottlieb, Ur- 
fprung, Ausbildung und Ende der Erbe, Heidel⸗ 
berg 1869. 

5) Chiliaſtiſches: Broſchüren von Zimpel (Sdaff- 
hauſen 1859. 1860, 1861; Frankf. 1866). — Cum- 
ming, Die große Trübſal (Stendal 1862). 
Clöter, Cine Heerde unter Cinem Hixrten im König- 
reich Jeſu auf Erden vor dem jitngften Lag, Stutt- 
gart 1859. — Charbonnel, 60 Sabre nod und die 
Welt ift nicht mehr, Stuttg. 1850. — Aeltere von 
PKeterfen, Leutwein, Tithingen 1821. 1830. 

Zur Beftimmung chiliaſtiſcher Schriften. Aud) 
hier muß darauf gedrungen werden, daß man mit 
firhembiftorifder Klarheit zwiſchen der bibliſchen 
Lehre vom 1000jährigen Reid) im fombolijden 
Ginne und wirklichem Chiliasmus unterſcheide, 
und nicht etwa — wie z. B. felbft Schleiermacher — 
fogar die betreffende Lehre in der Apokalypſe ſelbſt 
für Chiliasmus halte. 


1) Swedenborg, Apocalypsis explicata secundum 
sensum spiritualem ed, Tafel, Tibingen, Verlags⸗Ex⸗ 
pedition, 1862. 
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6) Erbauliches und Homiletiſches. Lite— 
ratur über einzelne Abſchnitte der Apokalypſe: 
Schmidt, Cin Votum über die homiletiſche Behand— 
lung der Apok., Stuttgart, Schrober 1867. — Lu- 
cius, Die Offenb. Soh. in 231 Predigten, Dresden 
1670. — Bengel, 60 Reden mit Pfeils Liedern 
(die 60 Reden mehrfach herausgegeben); 60 Gebete, 
Tilbing. 1831. — Roos, Erbauliche Reden über 
bie Offh. Soh., Tiibing. 1781. — Derſ., Deutliche 
und zur Erbauung eingeridtete Erklärung 2. — 
Hahn, Erbauungsftunden über u. f. w., Stuttgart 
1795. — Hermes, Verſuch zeitgemäßer Betrachtun— 
gett 2c., Leipzig 1801. — Schultheß, Homilien itber 
die Offb. Joh. Winterthur 1805. — Derſ., Wus= 
legung und chriſterbauliche Nutzanwendung 2c., 
Zürich 1805. — Friſch, Apok. Katechism., Winter- 
thur 1804. — J. J. Heß, Briefe über die Offenb. 
Joh., 1843. — Frantz, Betrachtungen, Quedlinb. 
1838. — Winkler, Tägliche Betrachtungen, Stuttg. 
1842. — Spurgeon, Stimmen aus der 
Offenb. Joh., Lrdwigsburg 1862. — Poe- 
tifhe Bearbeitungen: von Pfeil, 1759; 
Schreiber; Lavater, Sefus Meffias, oder 
bie Zukunft des Herrnin 24 Gefangen, 
Bitrid) 1780; Minter, Ropenhagen 1784; 
BVenator, Die Offenb. St. Joh., Darm- 
ftabt 1846; in gebunbdener Rede, Leipzig 
1864. — Diedrich, Die Offb. Yoh. kurz erlautert, 
Neu-Ruppin 1865. — Harms, Die Offenb. Joh., 
gepredigt nad einzelnen Abſchnitten aus derfelben, 
Riel 1844. — Wächtler, Die Off. St. Joh., für die 
chriſtliche Gemeinde ausgelegt in Predigten, 2 Boe, 
Gffen 1855. — W. Hoffmann, Maranatha, 2. Thl., 
Die Weifagungen ber Apoftel, Berlin 1858. — Zu- 
ſchlag, Die Offend. Joh. in Vibelftunden, Leipzig 
1860. — Better, Die Offend. St. Soh. auf Bibel- 
ſtunden eingeridtet, Breslau 1859. — Beckholz, 
Ludwigsburg 1860. — Guenning, Blicken in de 
Openbaring, 4 deelen, Amſterdam 1867. — 
Deutinger, Die chriftlide Ethit nad) dem Apoſtel 
Joh., Bortriige iiber die Briefe und die Offend., 
Regensburg 1867. — Tomlin, Scriptural and 
Historical Interpretation of the Revelation, 
Macintosh 1868, — Bengel8 Offenbarungsgedan- 
fer, Aus den 60 Reden, Stuttgart 1867. — Freybe, 
Von unfers Herrn Chriſti Wiederfunft, Parchim 
1868. 

Die7 Sendſchreiben: Meiſter, Paſtoralbriefe des 
Sohnes Gottes. — Wichelhaus, Die 7 Sendſchrei⸗ 
bert des Herrn, Predigten, herausgegeben von San⸗ 
der, Elberf. 1827. — Heubner, Predigten über die 
Sendſchreiben, 3. Aufl. Berlin 1880. — Zorn, 
Die 7 Sendſchreiben und die 7 Siegel, Bayreuth, 
1850. — Van Oofterzee, Chriftus unter dew Leud)- 
tert. Ueberfetst von Petri, Leipzig 1854 (Original= 
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Schrift: Stemmen van Patmos, Rotterd. 1854. 
Nenerdings ijt eine mee Ueberſetzung von Merſch— 
mann angetiindigt).— Better, Die 7 Stegel, Bres- 
lau 1859, — Hufdfe, Das Sud von 7 Siegelx, 
Leipzig, Dresden 1860. — Roffhad, Schöpfung und 
Erlöſung nad Off. 4 und 5, Sarmen 1866. 

Die 7 Pofaunen: Vetter, Die 7 Pofaunent, 
Breslau 1860 1). 

Der Antidrift (Rap. 13): Comenius, Cerberus 
triceps, Stodholm 1641.— J. H. Hef, Der Unti- 
rift, Winterthur 1831. — Biedebandt, Die beiden 
Hauptparteten, Bibelftudien über Offer. St. Soh. 
Rap. 12 u. 13, 

Die 7 Zornfhalen: Vetter, Breslau. 

Kap. 17: Geift der Zeit in feinen Werkengen 
und Folge, Stuttgart 1848. — Blicke in die Ver— 
gangenbeit u. f. w. (Rap. 11—19), Elberf. 

Kap. 20: Röbbelen, 1861 (für dew 17. Wrt. der 
Auguſtana, Apologie?). — Sevfferth, Das tau— 
fendjabrige Reid, New-York. 

Kap. 21 und 22: Ewald, Die Herrlidkeit des 
neuen Jeruſalems, 2 Sde., Bremen 1738—40. 


8. 6. 
Nachträgliches sur Literatur ber die Apokalypſe. 


Nach der obigen Geſchichte der Auslegung der 
Apokalypſe find nur nod) einzelne, namentlich alle 
gemeine Geſichtspunkte hervorzuheben. 

Die Literatur über die Apokalypſe iſt in ähnlicher 
Weiſe wie die Literatur über das Hohelied von un— 
ermeflidem Umfang. Der Reiz des Myſteriums, 
ber Reiz der bedentfamften Bilder, der mächtigſten 
Gefühlsſprache ſowie das Herausfordernde ber auf⸗ 
fallenden Singularität und ſcheinbar ſinnlichen An—⸗ 
ſchauung, alle dieſe Züge bilden die Veranlaſſung, 
Daf ſich Exegeten und Asceten, Beter und Schwär⸗ 
mer, Allegoriſten, Kritiker und Kritiziſten aller Art 
vor dem Heiligthum dieſer Bücher zuſammenge⸗ 
funden haben. Aus der Geſchichte der exegetiſchen 
Literatur ließe ſich ſchon allein eine umfaſſende Ge⸗ 
ſchichte der Literatur über die Apokalypſe abzweigen. 
Wir haben uns hier auf die Angabe der befannte- 
ften Verzeichniffe, der beften Ueberſichten, und an— 
deutende Nachträge zu beſchränken. 

Nach Heideggers Enchiridion S. 661 ſcheint die 
Exregeſe ber Apokalypſe — abgeſehen von den die 
ganze Heilige Schrift oder das ganze Neue Teſta⸗ 
ment umfaſſenden Bibelwerken — am meiſten von 
reformirten und ihnen gegenüber von katholiſchen 
Theologen behandelt worden zu ſein. Doch weiſet 
der bibliſche Archivarius von Lilienthal S. 707 ff. 
aud) cine umfaffende Betheiligung der lutheriſchen 


1) Armbrufter, Die 7 letzten Poſaunen (2) oder Ween 
(!), Stuttgart 1880, 
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Theologen, namentlich auch in Beziehung auf die 
Chiliasmus⸗Frage nach. Indeſſen iſt auch nach 
Walchs Bibliotheca theologica IV. Theil, S. 
760 ff. die reformirte Literatur über die Apokalypſe 
beſonders umfaſſend. Ueber die neuere hieher ge- 
gehörige Literatur finden ſich nur dürftige Angaben 
in Fuhrmanns Handbuch der theolog. Literatur 
IL Bd. 1. Hälfte, S. 343 (Vogel, Herder, Münter, 
Eichhorn, Sam. Gottl. Lange). Bwet Hauptver⸗ 
zeichniſſe find enthalten in Winers Handbuch) der 
theol. Literatur, S. 274 (über Daniel, S. 221) und 
im erften Ergänzungsheft S. 42 (Daniel, S. 35) 
und (viel umfaffender) it Danz Wörterbuch der 
theol. Literatur, (©. 53,57 Daniel, S. 206—8) 
und dem Supplementheft I. (reichend bis gum Jahr 
1841—42), S. 6 (Daniel, S. 25). Bis an die 
Gegenwart heran reiden die Verzeidniffe im Ha- 
genbachs Encyklopädie, S. 190 (Daniel, S. 187); 
in Hertwig, Tabellarifdhe Ueberſicht, S. 77. Guerife, 
Sfagogif, S. 490. Reuß, Geſchichte der heiligen 
Schriften Neuen Teſtaments, 4. Aufl, ©. 147 
(Gnoftifhe Apokalypſen, S. 260. Apokryphiſche, 
©. 270. — Ueber apofalyptifde Cregefe, S. 576. 
603). Ueber das Bud Daniel, Keil, Cinleit. ins 
A. T., S. 438. Bu vergleiden find aud) die Artikel: 
Offenbarung Johannis und Daniel in Herzogs 
Real-Encyflopadie. Chenfo fommen in Vetradht 
die Kommentare; De Wette, S. 22 ff. Olshau- 
fet, Ebrard, S. 15 ff. Allgemeinere Verzeichniſſe, 
ſ. Bibelw. Matth., S. XXII. u. XXXV. Gy, Joh, 
©. 27 ff. Su dem Werk von Lücke, Verſuch einer 
vollftindigen Cinleitung, finden fich viele literariſche 
Notizen in den Noten 2). 


8. 7. 
Die grofe Verfennung der Apokalypſe und die 
Urſache derfelben, 

Wir faſſen hier zunächſt nicht dtejenige Verken— 
nung ins Auge, welche die Apokalypſe als ein bibli- 
ſches Buch mit allen bibliſchen Büchern, oder ins— 
beſondere als ein prophetiſches Buch mit allen 
prophetiſchen Büchern erleiden muß von Seiten des 
Unglaubens, ſondern diejenige Verkennung, welche 
fie ſpeziell erfährt vielleicht von ganz ernſten chriſtlich 
geſinnten Männern oder auch von hochbegabten 
Geiſtern. 

Sehen wir einmal ab von Verkennungen dieſer 
Art in der alten alexandriniſchen Schule, wie eine 
ſolche z. B. bet Dionyfius von Alexandrien durch 
den Spiritualismus dieſer Schule motivirt war, ſo 
genügen beſonders drei große Beiſpiele der neueren 


1) Antiquariſche Verzeichniſſe dev apokalypt. Literatur: 
Steinkopf in Stuttgart, Verzeichniß 18. 22. 29; Hecken⸗ 
Hauer in Tübingen, Mr. 34; Hanke in Zürich, Nr. 65; 
3+ Moore zu Delft. Maske, Breslau, 91, 
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nachreformatoriſchen Zeit, die befremdliche That— 
ſache in ihrer ganzen Größe zu charakteriſiren. Drei 
große Männer verſchiedener Richtung, ſchon oben 
unter anderem Geſichtspunkte angeführt, haben ihre 
Geiſteskräfte gemeſſen an der Apokalypſe, und haben 
ſich an ihr vermeſſen, Luther, Goethe, Schleiermacher. 
Luther ſagt in ſeiner Vorrede zur Offenbarung 
St. Johannis vom Jahr 1522: In dieſem Bud 
der Offenbarung Johannis laß ich auch jedermann 
ſeines Sinnes walten; will niemand an meinem 
Dünkel oder Urtheil verbunden haben, ich ſage, 
was ich fühle. Mir mangelt an dieſem Buche nicht 
einerlei, daß ich's weder apoſtoliſch, noch prophe— 
tiſch halte. Aufs erſte und allermeiſt, daß die Apo— 
ſtel nicht mit Geſichten umgehen, ſondern mit klaren 
und direkten Worten weißagen u. ſ. w. Nein Geiſt 
kann ſich in das Buch nicht ſchicken, und iſt mir die 
Urſach genug, daß ich ſein nicht hochachte, daß Chri— 
ſtus weder darinnen gelehret noch erkannt wird 
u. ſ. w. — Dieſes unbeſonnene Urtheil hat Luther 
freilich in ſeiner Vorrede zu der Ausgabe von 1534 
bedeutend ermäßigt; doch bleibt der Ausdruck des 
Zweifels zurück (ſ. Guerike, Iſagogik, 531). 

Goethe hat ſich in ſeinen Briefen an Lavater über 
die Apokalypſe ausgeſprochen (ſ. oben S. 46 ff.): 
„Ich bin ein ſehr irdiſcher Menſch, mir iſt das 
Gleichniß vom ungerechten Haushalter, vom ver— 
lornen Sohn, vom Säemann, von der Perle, vom 
Groſchen rc. 2c. göttlicher (wenn je was Göttliches 
da ſein ſoll) als die ſieben Botſchafter, Leuchter, 
Siegel, Sterne und Wehe.“ Man ſieht übrigens 
aus dieſer Skizze, daß ſich Goethe nicht ſonderlich in 
das Studium der Apolalypfe vertieft Hat. 

Ganz beſonders ungünſtig iſt das Urtheil von 
Schleiermacher (Einl. ins Neue Teſtament. Sämmt— 
liche Werke, VILL. Bd., S. 449 ff.). Schleiermacher 
vermißt den einheitlichen Zuſammenhang in der 
Apokalypſe, findet in ihr nichts heraus als allge— 
meine Plagen, dargeſtellt unter ſinnlichen Bildern, 
denen er keinen großen religiöſen Werth beilegen 

kann; eine einſeitige Gemüthsſtimmung, wobei es 
gleichgültig iſt, ob man die Geſichte verſteht oder 
nicht, und das Reſultat iſt, „daß ſogar mur ein ge— 
ringer Nutzen aus einer mit Sicherheit ausgemit⸗ 
telten Erklärung diefes Buchs zu ziehen fein witrde.” 
Schleiermacher hat auch über die Kirchengeſchichte 
Vorleſungen gehalten. Er ſcheint aber nichts von 
der großen Thatſache bemerkt zu haben, daß die 
Apokalypſe in den dunkelſten Zeiten der Kirche ein 
Großes dazu beigetragen hat, die chriſtliche Hoff- 
nung und Standhaftigkeit aufrecht zu halten. Daß 
er das Buch nach einem ſehr oberflächlichen Vorur— 
theil auch für chiliaſtiſch hält, iſt nur noch beiläufig 
zu bemerken. Bei Schleiermacher liegt aber auch 
die Urſache der Verkennung viel mehr zu Tage als 








bei Luther. Luther ſcheint in der Apokalypſe die 
Rechtfertigungslehre vermißt zu haben, wie in dem 
Briefe des Jakobus. Schleiermacher dagegen hat 
ſich ebenſowenig bei dem genannten Briefe, wie bei 
der Apokalypſe in die hebräiſch-ymbol. Anſchauungs⸗ 
weiſe finden können. Er hat beſonders dieſe Schriften 
mit ſeiner gräziſirenden Anſchauungsweiſe gemeſſen. 

Die Baur'ſche Kritik erreicht neuerdings ihren 
Gipfelpunkt in der Sphäre des Proteſtantenvereins. 
Hieher gehört: Schellenberg, Die Offb. Joh. Ein 
Vortrag, Mannheim 1867 (f. theol. Jahresbericht 
1867, ©. 179). 

Und dies ift denn wohl die Haupturfade der Un— 
gunft, welche überhaupt nod) auf der vollen Wür— 
digung der Heiliqen Schrift, insbefondere ded Alten 
Teftaments (e8 ift bekannt, wie ſehr Schleiermacher 
daffelbe verfannte), namentlic) der Propheten laftet 
und deswegen im befonderften Mae anf der vollen 
Würdigung der Apofalypfe — die Vermiſchung dev 
hebräiſchen Offenbarungsform mit der griedhifd= 
römiſchen Geiftesform. Hinſichtlich der allgemei= 
neren Faſſung diejes Gegenftandes weifen wir auf 
das Vorwort über die Apokalyptik zurück. 


§. 8. 
Grundſätze fiir die Auslegung der Apokalypſe. 

Unter der Ucherfdrift: die richtigen Grundſätze 
der Auslegung, ftellt Ebrard (S. 27 ff.) folgende 
Kanones auf: 1) Der Ereget hat fic) an jene „kir— 
chengeſchichtlichen Erleuchtungen“ gar nicht zu keh— 
ren, ſondern dei gegebenen Text als ſolchen ſelb— 
ſtändig nach den allgemeinen Regeln der Exegeſe 
auszulegen. 2) Die Aufgabe des Cregeten iſt es 
überhaupt nicht, nach der Erfüllung zu fragen; er 
hat nur und allein zu fragen: was ſteht hier ge— 
ſchrieben u. f. w. 3) Wir müſſen die Auslegung an 
eine ſorgfältige Betrachtung der Wurzeln, dte diefe 
in den Weißagungen des Alten Bundes hat, an— 
knüpfen. 4) Sorgfaltige Vergleichung des Aehnlichen 
und Unähnlichen. 5) Michts darf finnbildlid) gedeu⸗ 
tet werden, was nicht in der Apokalypſe felbft oder 
aus altteftamentlicen Viſionen fic) als Sinnbild er⸗ 
weift; nichts eigentlich, was als Sinnbild ſich aus— 
weit. 6) In dev Auslegung haben wir nit vor 
den äußerlichen und formellen Seiten der Weißa— 
gungen auszugehen, fondern umgekehrt immer und 
iiberall von ber Gadhe. 

Das Ergebniß diefer Beſtimmungen faßt fid) in 
die Worte: „Die Schule, weldhe die Grundmo- 
mente ber kirchlichen Entwicklung geweißagt findet, 
alfo itherhaupt weber Vermuthungen und Ideen 
nod) Präſagien kirchengeſchichtlichen ober eſchatolo— 
giſchen Details, ſondern wirkliche wahre Weißagung 
in der Offenbarung Johannes findet, liegt noch 
ſehr in ihren Anfängen.“ 
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Diefe Beftimmung ift ohne Zweifel ridtig, was 
aber die Auslegung betvifft, fo wird es fider nicht 
ſchaden, wenn man auc) die „eregetiſchen Erleuch— 
tungen” ſowie die Erfüllungen mitfragt, allerdings 
unter dem vollen Vorbehalt des Geſetzes der Freiheit. 

Die Regeln der allgemeinen theologiſchen Her— 
meneutik find hier nicht zu wiederholen. Gehen wir 
aber dem Entwicklungsgange der Apokalyptik nach, 
ſo ergibt ſich eine Folge von Beſtimmungen aus der 
Folge jener Entwicklungsmomente, alſo 1) dev 
Offenbarung, 2) der Prophetie, insbeſondere dev 
meſſianiſchen Prophetic, 3) der eſchatologiſchen 
Prophetic oder Apokalyptit. Mit diefen bret ſach— 
Lider Momenten Laufer folgende formate Momente 
parallel: 1) Hiſtorizität in idealer Bedeutſamkeit; 
2) ſymboliſche Farber und Former im Dienfte hei- 
liger, d. h. objettiv-fubjettiver Bifion; 3) eine 
hebräiſche Grundfornt, weldje die neuteſtamentliche 
See des Univerfalismus vollftandig tn ſich auf— 
genommen hat, oder die vollendete Synthefe der 
hebräiſchen Kunſtform und der hellenifden Bildung. 
Wir faſſen die Crgebniffe fury ins Auge. 

1) Die Offenbarung. Die Apofalnpfe ift 
darauf anzuſprechen, ob fie wirklid) der Sphare der 
Offenbarung angehört. Und gwar nach der Erfennt- 
nif, daß die tritifde Unterſcheidung zwiſchen echten 
und unechten Offenbarungs-Urlunden nicht erft eine 
Kunſt der neueſten Zeit ift, am wenigſten die Kunſt, 
alle Errungenfdaften kirchlicher Kritik über den 
Haufer zu werfen. Muß man demnach behanpteit, 
daß unſere Apokalypſe als viſionäre That— 
ſache und als Schrift der Offenbarungsſphäre 
ſelber angehört, ſo ergibt ſich die Forderung, daß 
fie wirklich als Offenbarung anzuſprechen tft gegen⸗ 
über den Tendenzen deiſtiſcher und pantheiſtiſcher 
Auslegung. Am meiſten wird dies gelten von ihrem 
Grundgedanken: Die Vorzeichen und Vorſpiele der 
Zukunft des Herrn zur vollendeten Offenbarung 
ſeines Reiches. Dieſem Grundgedanken gegenüber 
wird man fingirte Motive, wie z. B. den armſeligen 
Wurm der Nero-Sage, ihrer Nichtigkeit anheim— 
geben. Und ſchon mit dem Charakterzug der Offen— 
barung iſt es entſchieden, daß die Apokalypſe ſich 
weder mit bloßen Hiſtorien für die Neugierde oder 
Wißbegierde und Gelehrſamkeit, noch mit bloßen 
didaktiſchen Vorſtellungen befaßt, ſondern mit ideell 
bedeutſamen Thatſachen des Reiches Gottes. 

Und hier muß nun bemerkt werden, daß mit dem 
Begriff des Hiſtoriſchen heutzutage ein ſehr beirren- 
des Spiel getrieben wird. Der Deismus hat feiner 
Reit die Methode hiſtoriſch genannt, welde 3. B. die 
Perſönlichkeit Chrifti aus dem Eſſenismus fon- 
firuirte, oder das Wort Piftis mit Ueberzengungs- 
trene überſetzte, ohne fic) 3u fragen, wo denn in der 
alten Zeit die Urquelle vow all dieſen nur fdeinbar 
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neuen Herrlichkeiten liegen follte. Im Grunde war 
hier ſchon die Vorſtellung von einer alles umfaſſen⸗ 
bert Urzelle mit im Spiel. Dieſer Haß des. wahr⸗ 
haft Neuen, Originalen iſt aber dev ſogenanuten 
Neuzeit noch mehr eigen. Der pantheiſtiſche Ra⸗ 
tionalismus läßt das Chriſtenthum aus einer Kom⸗ 
poſition des Judenthums und des Heidenthums 
hervorgehen. Die Thatſache, daß beide Größen das 
Chriſtenthum vermittelt und vorbereitet haben, ſetzt 
er um in die Verſicherung, es ſei von ihnen erzeugt 
worden. Fort mit den Originalitäten! ſcheint es 
hier heißen zu ſollen, und am meiſten mit den hohen 
und höchſten, ihren eigenthümlichen Standpunkten 
und Geſichten. Erſt in den Niederungen der Menſch⸗ 
heit fängt die Geſchichte an. So iſt denn wohl Ge⸗ 
haſi geſchichtlicher als Eliſa, weil ex fo ſehr menfd- 
lid iſt, Judas geſchichtlicher als Johannes, und 
cin Ende die fuperftitisfe Bearbeitung der Nero— 
Sage geichidtlider als die prophetifd = originale 
Weltanſchauung eines Sohannes. 

2) Die Prophetic. Die Prophetic im allge- 
meineren Sinne ift bas Organ des Neuen, der 
himmliſchen Ouellpuntte des Reiches Gottes, der 
neuen Worte, der neuen Werke. Die Prophetic im 
engeren Ginne ift aber der Aufſchluß neuer Quell⸗ 
puntte innerhalb dex hiftorifd) gewordenen Sphare 
des partifularen, geſetzlichen Judenthums felbft, 
und zwar der Quellpunkte des theofratifd)-huma- 
nen Univerfalismus, der Vorſpiele und Verkün— 


digungen des Chriftenthums. Diefe Prophetic ift 


ſachlich bedingt durch Veranlaffungen ihrer Bett, 
formell bedingt durch Vorſtellungen ihrer Zeit. 
Daraus aber, daß fie vow ihrer Beit ansgebt, 
folgt nicht, Daf ſie in ihrer Zeit fteder bleiben mus, 
am allerwenigfter im Srrthitmern ihrer Zeit. Es 
folgt nur daraus, dag fich die Prophetie als be- 
dingter Aufſchluß des Ewigen, welded die dret Zei- 
ten umfakt, Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft, 
als die Eregefe der Vergangenheit, als das Paſto— 
vale der Gegenwart und als der Leitfter dex Zu— 
funft burch die Zeichnung ihrer Grundzüge erweiſen 
wird. Mag man nun immerhin ſagen, die Pro— 
phetie fieht die Zukunft in verjitngten Mager, in 
perſpektiviſcher Konzentration, ſo mug man dod 
das religiöſe Zeitmaß von dem gemeinen dhronolo- 


giſchen Zeitmaß unterfdeiden. C8 ift eim unend= . 


licher Unterſchied, wenn ein Apoftel fagt: der Herr 
kommt bald, oder wenn died gefagt wird von einem 
Chiltaften. Der erftere rechnet nit, ev ſpricht fein 
groped Vorgefühl ber nahen Zukunft Chriftt ans, 
weil ihm die Weltgeſchichte pringipiell erfüllt tft, 
weil er ihren chriftologifd geflitgelten, immer ge- 
ſchwinderen Gang empfindet als ein ſtetes Kommen 
des Herrn. Der Chiliaft aber rechnet; denn für 
ifn und jeine Ungeduld ift die Zwiſchenzeit zwiſchen 
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ber erſten und zweiten Parufie Chrifti etwas Todt 
liegendes. Wenn aber der chiliaſtiſche Trieb an- 
fängt, mit ſeiner Chronologie maßgebend werden 
zu wollen, dann kehrt der prophetiſche und apoſto— 
liſche Geiſt die kritiſche Nüchternheit ſeines Bewußt⸗ 
ſeins vor, wie dies bald mit der Beſtimmung ſiebzig 


gend um pure Hiſtorizität handeln fann, alſo Rap. 
2 und3 nicht um die ſieben kleinaſiatiſchen Gemein- 
den allein, Kap. 5 und 6 nicht um Perioden der 
Kirchengeſchichte, Kap. 7 und anderwärts nicht wm 
das Volk der Juden u. ſ. w. 

5) Symboliſche Farben und Formen im 


Wochen, bald mit der Angabe anderer ſymboliſcher Dien ſte heiliger, d. h. objektiv-ſubjek— 


Zeitmaße vollzogen wird. Man kann es in der 
That nur als eine ſchlimme Verkümmerung in der 
heutigen Theologie betrachten, wenn die prophetiſch⸗ 
und apoſtoliſch-religiöſe Zeitbeſtimmung mit der 
chiliaſtiſchen vermengt wird. 

3) Die eſchatologiſche Prophetie. So 
wird denn auch die eſchatologiſche Prophetie ſich 
darin unterſcheiden müſſen, daß ſie mit wirklich 
echten perſpektiviſchen Merkmalen die zweite Paruſie 
erreicht. Ein Spiritualismus aber, welcher die 
Idee der zweiten Paruſie als chiliaſtiſchen Irrthum 
anſieht, kann dieſer Forderung unmöglich gerecht 
werden. Für ihn iſt die Idee der apokalyptiſchen 
Weißagung felber ein wodrov wedvdos. Mit fol- 
den Vorausſetzungen könnte man fic im Detail 
nod) ſehr Lange herumftreiten ; es handelt fich aber 
Hier einfach um eine Rollifion entgegengefetster 
Pringipten. Freilid) hat nicht jede Negation der 
eſchatologiſchen Erwartung ein primipielles Be- 
wußtſein. Offenbar falſch aber ift jede Auffaſſung, 
welche ber Wager des Gzechiel im ber Mahe der ere 
ſten Paruſie tief im Sande der gemeinen Gefhidts- 
verhialtniffe fteden bleiben Yagt. Wie man mit 
Sicherheit ſagen fann, die Baur'ſche Theologie 
läßt die Chriſtologie der „Judenapoſtel“ hinter die 
Chriſtologie eines Jeſaias zurückfallen, die Charak— 
tere der Evangeliſten und der Apoſtel wie trübe 
Schatten hinter den ausgeprägten leuchtenden Ge— 
ſtalten der Propheten verſchwinden, ſo ſoll auch der 
neuteſtamentliche Apokalyptiker am Ende weniger 
von der Zukunft gewußt haben als die altteſtament⸗ 
lichen, jedenfalls weniger als die eſchatologiſchen 
Reden des Herrn und der Apoſtel Paulus. Hat 
man aber die Weiſe der Weißagung im Alten Teſta⸗ 
mente wirklich fennen gelernt, jo wird mam die 
Grundzüge der eſchatologiſchen Zukunft in der Apo⸗ 
kalypſe nicht für einen Grundriß der Kirchenge— 
ſchichte oder Weltgeſchichte halten dürfen; am wenig⸗ 
ſten aber die parallelen Momente in dem Charakter 
der Weißagung, ihren eykliſchen Gang verkennen 
können. 

4) Hiſtorizität in idealer Bedeutſam— 
keit, d. h. hebräiſcher, theokratiſch-religiöſer Stil. 
Hiermit iſt einerſeits die Wirklichkeit der hiſtoriſchen 
Baſis ausgeſprochen (der perſönliche Chriſtus, die 
Erlöſung, die Kirche, das Reich Gottes, bas Reid) 
ber Finſterniß, die Auferftehung ꝛc.); ambererfeits 











tiver Viſion. Sind die Farben Symbole, fo find 
e8 aud) die Formen. Alſo aud) die Zahlen. Es ift 
unnatürlich, in einer ſymboliſchen Schrift die Zah— 
len nach ihrem gemeinen Werthe oder nach ihrem 
Buchſtaben-Werthe zu behandeln. Wie man aber 
zwiſchen Symbolen und Dogmen unterſcheiden 
muß, d. h. nicht annehmen darf, ein Symbol be— 
zeichne allezeit denſelben Gedanken, z. B. das Thier, 
der Löwe, wie man alſo bie Bedeutung des Sym— 
hols aus dem Zufammenhang näher beftimmen 
mu, fo hat mam aud) die vom bem Geifte Gottes 
gewirtten Viſionen von franthaften fubjettiver 
Hallucinationen, mit denen fie jest vielfach in frivoler 
Weife identifizirt werden, durchaus zu unterſcheiden. 

6) Eine hebraifdhe Grundform, welde 
die nenteftamentlide Sdee des Univers 
fali8mus vollftandig in fid aufgenom- 
men hat, oder die vollenbdete Gynthefe 
der hebräiſchen Kunftform und der Helles 
nifden Bil dung. So ift alfo erftlid die gemein 
enthuſiaſtiſche wie die gemein humaniſtiſche Vorſtel⸗ 
lung abzuweiſen, als müßten die Anſchauungen 
unmittelbarer Ekſtaſe und ihre Vermittlung mit 
der religiöſen Schriftkunde ſowie ihre Einfaſſung in 
Formen der Kunſt miteinander ſtreiten. Cbenſo 
dann zweitens die Vorſtellung, jene Momente be— 
geiſterter Konzeption und die Momente ſchriftlicher 
Auffaſſung müßten einander rein ausſchließen. 
Schon die Erkenntniß der Natur hoher poetiſcher 
Produktivität ſollte über dieſe dürftige Meinung 
hinausführen. Wohl aber iſt aufs ſtärkſte zu beto— 
nen, daß es eine der ethiſchen Pſychologie durchaus 
widerſprechende Annahme iſt, wenn man meint, 
die hohen Offenbarungen hätten in das Gefäß bor— 
nirter und unreiner Volksvorurtheile, Volksſagen 
und Phantaſtereien hineingegoſſen werden können. 
Wohl heißt es: goldene Aepfel in ſilbernen Schalen, 
aber nicht: goldene Aepfel in unreinen irdenen 
Scherben! Wud) die Identifizirung der apokalyp- 
tiſchen Formen mit Formen der griechiſchen Poeſie 
oder gar die Zerlegung der Schrift in verſchiedene 
disparate Theile, oder die Verkennung dev einheit— 
lichen Kompoſition widerſpricht der Idee der Apoka— 
lypſe ganz und gar. 

Nach Reuß (S. 147) haben fich in der Eregefe fol- 
gende Hauptridhtungen gebildet: 1) Die chiliaſtiſche. 
Soll heifer: a. die wahrhaft eſchatologiſche; b. thr 


ihre ideale Bedeutſamkeit, nad) welder es fic) nir⸗ Zerrbild, die wirklich chiliaſtiſche. 2) Die moraliſch- 
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ſpiritualiſirende, näher bezeichnet die religiös⸗prak⸗ 
tiſch allegoriſirende. — Die aber auch wieder chilia- 
flifd fein kann. 3) Die hiſtoriſirende in verſchiedenen 
Modififationen: «a. kirchengeſchichtlich mit pole- 
miſcher Beziehung auf das Papſtthum; b. politiſche 
Phaſen in ihrer Beziehung auf die Entwicklung des 
Reiches Gottes; c. nur die nächſte Zeit des jüdiſchen 
Kriegs berückſichtigend. 4) Die ideatifirende Mo— 
dernifirung der eſchatologiſchen Clemente. 5) Die 
rein hiſtoriſche, welche den Anſchauungen dev Urgeit 
ihr unverkümmertes Recht ſichern will, und das 
Buch lediglich aus ihnen erklären ohne Rückſicht auf 
die bei uns gangbaren. Er nennt Ewald, de Wette, 
Düſterdieck, Bleek, Volkmar; damit iſt ſeine Vor— 
ſtellung von dem „Rein Hiſtoriſchen“ hinlänglich 
illuſtrirt. 

Bedeutender iſt die Dispoſition von Davidſon, 
welche wir unter §. 5 mitgetheilt haben. 

Auberlen unterſcheidet (S. 511): 1) Die fire 
chengeſchichtliche Auf ffaſſung: Bengel, die Eng⸗ 
länder und Franzoſen, Elliot, Gauſſen. 2) Die 
zeitgeſchichtliche Auffaſſung: Ewald, de Wette, 
Lücke ꝛc. 3) Die reichsgeſchichtliche Auffaſſung: 
v. Hofmann, Heugſtenberg, Ebrard — zu welcher 
Abtheilung er ſelber ſteht. 

Mit dieſer einfach anſprechenden Dispoſition 
kommen jedoch bedeutende Varietäten unter gleiche 
Rubriken. Zudem gibt es neben den reinen Formen 
aud) Miſchformen. 

Wir könnten nach der Feſtſtellung des theofrati- 
ſchen Offenbarungsſtils wohl folgendermaßen unter⸗ 
ſcheiden: 

1) Abſtrakt-geſchichtliche: a. abſolut gött— 
liche kirchen- und welthiſtoriſche Prädiktionen; 
b. abſolut menſchliche zeitgeſchichtliche, volksthüm— 
lich befangene Kombinationen; c. theoſophiſche und 
chiliaſtiſche Miſchformen, beide Elemente nicht ver— 
ſöhnend, ſondern vermengend. 

2) Abſtrakt-idealiſtiſche: a. quietiſtiſche 
Allegoriſirungen für die Privat-Erbauung; b. mo- 
derne Allegoriſirungen als Ueberſetzungen der theo- 
kratiſchen Konkreta in deiſtiſche oder pantheiſtiſche 
Abſtrakta; c. chiliaſtiſche Miſchformen, Sweden— 
borg u. a. 

3) Konkret-chriſtologiſche Formen: a. cy— 
kliſche Auffaſſung; b. rhapſodiſche Auffaſſung; 
c. Miſchformen. 


§. 9. 
Die Konſtruktion. 

Die Apotalypfe bildet nach ihrer formalen Seite 
den Höhepunkt der hebräiſchen Poefie und Kunft, 
und umfaßt daher nach ihrem eingelnen Formen die 
verſchiedenſten Clemente; nach ihrer fonftruftiven 
Seite aber ift fie bem Charatter der Apofalypjen 





gemãß eine vollendete Kompoſition, ein einheitliches 
Kunſtwerk, wie die bibliſchen Apokalypſen über— 
haupt; außerdem das Buch Hiob, und in gewiſſem 
Sinne die bibliſchen Bücher durchweg. Hat man 
erſt bie Geſetze dieſer Konſtruktion erfannt, fo ge- 
ſtaltet ſich vor unſern Augen das dunkle Buch zu 
einem hellen Geſtirn, zu einem ſymmetriſchen, nach 
einem klaren, durchſichtigen Plan ausgeführten 
Dome !). 

Zunãchſt ift die Apokalypſe eine einheitliche ideelle 
Darſtellung, welche wie das Evangelium Johannes 
ausgeſtattet iſt mit einem Prolog und einem Epilog. 

Der Prolog der Apokalypſe bezieht ſich auf die 
Offenbarung der zweiten Zukunft Chriſti an Johan⸗ 
nes den Apoſtel für die Gläubigen, insbeſondere die 
ſieben Gemeinden, wie ſich der Prolog des Evan— 
geliums bezieht auf die Offenbarung der erſten Zu⸗ 
kunft Chriſti für die Juden, insbeſondere die Jün— 
ger des Johannes, Kap. 1, 1-68. 

Im Epilog der Apokalypſe macht der Herr be⸗ 
ſtimmte Verordnungen in Bezug auf ſeine Zukunft 
wie im Evangelium des Johannes; nur tritt er 
hier mit der beftimmten Erklärung feiner nahen 
Zukunft hervor, und an die Stelle der beiden Apo— 
ftel Petrus und Sohannes Lat ex einerfeits das 
Wort der Weifagung vow ſeiner Zufunft tretert, 
andrerfeis das Gebet der Gemeinde um ithe, So 
funft, Rap. 22, 6—21. 

Der Grundgedantke oder das Thema der Apoka— 
lypſe felber ift: die nahe Zukunft Chriftt als Welt 
ende zur vollendeten Offenbarung des Reiches Gottes 
oder Verklärung der Welt ins Vaterhaus, in die 
Gottesſtadt — nach ihren Vorzeichen und Zeichen 
zur Orientirung, Warnung, Stärkung und Erhe— 
bung der gläubigen Gemeinde. 

Die Vermittelung der Zukunft Chriſti entfaltet 
ſich aber nach der Idee einer großen Gotteswoche, 
welche als die Woche der zweiten Schöpfung, der 
Schöpfung einer ewigen Geiſteswelt einen Gegenſatz 
ſowie eine Parallele bildet zu der Gotteswoche der 
erſten Schöpfung, deren Sabbath die Vollendung 
der Naturwelt in der Erſcheinung des erſteu Men— 
{hen war. Die Signatur der Apokalypſe ift aljo 
die Sieberzahl. Sieben Gemeinden; ſieben Siegel; 
fieben Poſaunen; fieber Donner; fieben Köpfe des 
Antidhrift oder fieben Berge; ſieben Zornesfdaten, 
worauf der fiebente Tag erfdeint als volle Offen- 
barung der fieben Geifter in dem verherrlichten 
Chriftus. 

Wie aber innerhalb einer jeden einzelnen Sieber, 
innerhalb der ſieben Gemeinden, der ſieben Sie— 
gel u. ſ. w. ſich vorab eine Vierzahl abſetzt gegen dic 
folgende Dreizahl — und zwar in der Ordnung 


1) Bgl. m. apoſtol. Zeitalter II, S. 454. 
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daß die Vierzahl die univerſelle Grundlage bildet, 
in der Dreizahl dann aber das fünfte Bild die ſpe— 
zielle Geſtaltung, das ſechste den eigentlichen Höhe— 
punkt der Kriſe (die axun), das fiebente Bild die 
Konfummation oder die Frucht der vorigen, die 
Knospe einer folgenden Siebenzahl — fo ift e8 and) 
mit der Anordnung der fieben Hauptmomente; aud) 
Hier geht eine Vierzahl der Oreigahl voran, Und 
gwar fo, daß bie exften vier Bilder — die ſieben 
Geimeinden, die fieben Siegel, die ſieben Poſaunen, 
die fieben Donner — den Weltlauf als nahendes 
Weltende ſchildern, die dret letzten Bilder aber — 
die fieben Köpfe des Antichrift, die ſieben Bornes- 
ſchalen und ber fiebente Sag das Weltende ſelbſt 
nad feinem Entwidlungsgange vom Weltgeridt 
bis zur Weltverflirung. Demnach theilt fid) dev 
Gang der Apotalypfe im zwei Abtheilungen: der 
Weltlanf zum Weltende, Rap. 1—11, und der 
Weltlauf im Weltende, Rap. 12—22. Nur ift yu 
bemerten, daß die fragmentarifde myſteriöſe Stigze 
ber Zeit der ſieben Donner den Uebergang bildet 
von der erſten Halfte zur zweiten. 

Nach dem Gefes der prophetifden Anſchauung 
ſchließen fid) aber die einzelnen Momente der Sie— 
benzahl nicht chronologiſch wie verſchiedene Ge— 
ſchichtsperioden aneinander (nach Bengel und vielen 
anderen); vielmehr ſind die einzelnen Anſchauun— 
gen allemal Geſammtbilder des Weltlaufs, welche 
dieſen nad) ſeinen verſchiedenen Seiten und dyna— 
miſchen Beziehungen charakteriſiren und ſich wie 
Ringe ineinander verketten. Demgemaß treten die 
ſieben Gemeinden, die Bilder der Kirchengeſchichte 
hervor als das dynamiſche Prius der Weltgeſchichte; 
die Weltgeſchichte in ihren ſieben Siegeln iſt ſodann 
der Geburtsſchooß der Thatſachen, welche vorzugs— 
weiſe Buße predigen, d. h. der ſieben Poſaunen; 
innerhalb der ſieben Poſaunen laſſen ſich die ſieben 
geheimnißvollen Donner — ſicher wohl Frühlings⸗ 
und Sommerboten zur Verjüngung der Kirche — 
vernehmen. Der immer reicheren, reineren und 
reiferen Entwickelung des Chriſtenthums aber tritt 
die faſt vorauseilend parallele Entfaltung des Anti⸗ 
chriſtenthums, des Thiers mit ſeinen ſieben Köpfen 
gegenüber. Dieſe rufen dann die letzten Gerichte 
hervor, die Verſtockungsgerichte der ſieben Zornes⸗ 
ſchalen, von den Bußpoſaunen wohl zu unterſcheiden, 
und mit dem letzten Zornesgericht iſt der Wende— 
punkt bezeichnet, mit welchem die Zukunft des Herrn 
eintritt, der ſiebente Tag. 

Wenn aber auch die ſieben Hauptmomente nicht 
wie chronologiſche Abſchnitte vom Anfang bis zum 
Endziel fortgehen, ſo rücken ſie doch zum Endziel 
fort mit ihren vorwaltenden Geſichtspunkten. Sie 
gravitiren nach dem Endziel der Zukunft Chriſti 
hin. Und in ſofern ſind die ſieben Siegel eſchato— 

Lange, Bibelwerf R. XVI. 2, Aufl. 








logiſcher als die ſieben Gemeinden, die Poſaunen 
wiederum eſchatologiſcher als die Siegel, und ſo 
fort. Doch berührt ſich auch das erſte Moment, die 
Folge der ſieben Gemeinden, mit dem Weltende, 
Kap. 3, 20. 21, und auch die letzten Momente, die 
Zornesſchalen und der ſiebente Tag, greifen noch in 
den Anfang des chriſtlichen Weltlaufs zurück. Siehe 
Kap. 13 die Züge der Weltmonarchien. 

Was aber die Konſtruktion in ihrer ganzen Er— 
habenheit erſcheinen läßt, das iſt die Idee der 
abſoluten Teleologie des göttlichen Waltens, des 
abſoluten und dod) freien Waltens der göttlichen 
Vorſehung über der ſchwankenden Freiheit in der 
Geſchichte der Menſchheit, und über die dämoniſchen 
Mächte der Hölle, welche ihr immer frecher mit ihren 
Scheintriumphen gegenübertreten, bis am Ende 
die ganze Enthüllung und Erſchöpfung des ſatani— 
ſchen Reichs die ganze Offenbarung des Himmels 
und die volle Erſcheinung des Reiches Gottes zur 
Folge hat, und zwar ſo, daß ſich beide Reiche zuletzt 
in perſönlichen Konzentrationen zuſammenfaſſen. 
Dieſe Idee der himmliſchen Siegesgewißheit findet 
ihren Ausdruck darin, daß allemal ein Himmels- 
bild dem Erdenbilde vorangeht, eine himmliſche 
Vorfeier des Sieges Chriſti der irdiſchen Kriſe, dem 
irdiſchen Streit und Leid, dem Kampf der ftreiten- 
den Kirche. 

Mit dem Fortrücken dieſer himmliſchen Sieges— 
feſte in ihrer eſchatologiſchen Folge rücken auch die 
Formen ihrer Offenbarung fort, d. h. die Viſionen 
des Apokalyptikers. So entfaltet ſich die cine Apo- 
kalypſe zu einer Einheit in der organiſchen Man— 
nigfaltigkeit der einzelnen Apokalypſen. 

Nach dem Geſagten gliedert ſich der Inhalt der 
Apokalypſe in folgender Dispoſition. 

Das Thema des Buchs liegt im Schluß des Pro— 
logs: Rap. 1, 7.8, die große Zukunft Chrifti. 
Der Prolog felbft harattertfirt die Offenbarung der 
Zutunft Chrifti, Kap. 1, 1—7. 8; dev Epilog ihre 
Nähe und ihre grofe Bedeutung, Kap. 22, 6—21. 
Die Apotalypfe felbft alfo beginnt mit Kap. 1, 9 
und ſchließt mit Rap. 22, 5. Sie zerfällt im zwei 
Abtheilungen: 1) Der Weltlauf zum Weltende hin, 
Kap. 1, 9—11, 14; 2) das Weltende zur Weltver⸗ 
klärung hin, Rap. 11, 15—22. 


Der Prolog, Kap. 1, 1—8. 

I. Abtheilung. Der Weltlauf zum Weltende 
hin, oder die Zufunft überhaupt alg Zukunft 
Ohriftt. Die ſieben Gemeinde; die fieben Siegel ; 
die ſieben Pofaunen; die fteben Donner, Rap. 1,9 
bis Kap. 11, 14. 

1. Die ſieben Gemeinden oder Lichter. Der erſte 
Schöpfungstag: es werde Licht, Rap. 1, 9—3, 22. 
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a. Das Himmelsbild. Die himmliſche Erſchei— 
nung Chriſti und die idealen Geſtalten der 
Kirche, die Sterne im ſeiner Hand, die Leuch— 
ter zu ſeinen Füßen, Kap. 1, 9—20. 

b. Das Erdenbild. Die irdiſchen Geftalten der 
Kirche in der Folge der fieben Gemeinde und 
der Herr in der geiftigen Zukunft feines Wor- 
te8 an fie, Rap. 2, 1—3, 22. 

a. Die vier erſten Gemeinden in ihrem 
Kampf zwiſchen Licht und Finfternif, 
Bilder der werdenden Kirche: Die 
witffame Gemeinde; die Martyr— 
gemeindes die gemiſchte Gemeinde; 
die enthuftaftifde Gemeinde. 

. Die dret Grundformen oder Seiten der 
gereiften Kirche: Die todttalte; die 
lebenswarme; die erfterbende 
Laue (Welt im Innern. Chriftus drau— 
fet). 

2, Die fieberr Siegel ober Rathfel der Weltge- 
fchichte in ihrer Beziehung auf die Kirde, entfiegelt 
bird) Chriftum. Oder der zweite Schopfungstag: 
Himmel und Erde, Kap. 4, 1—6, 17. 

a. Das Himmelsbild. Die himmliſche Geftalt 

der Weltgeſchichte, Kap. 4, 1—5, 14. 

b. DasErdenbild. Die entfiegelten Sieben (bd. h. 
die Sech8, welche in die Siebente aufgehen), 
Kap. 6. 

a. Die 4 erſten Siegel. ANgemeine Grund- 
formen der eſchatologiſch beſtimmten 
Weltgefhidte. Krieg, Theurung und 
Sterblichkeit unter der Herrſchaft 
Chriftt oder der Leleologie des Meiches 
Gottes. 

. Die folgenden Siegel: Das Martyr- 
thum des Reiches Gottes, die Erſchütte— 
rungen des pſychiſchen Kosmos. Der An⸗ 
bruch des Tages des Zorns. 

3. Die aus dem ſiebenten Siegel hervorgehenden 
ſieben Poſaunen. Der dritte Schöpfungstag. Die 
Scheidung zwiſchen Waſſer und Land und die Er— 
ſcheinung der Vegetation, Kap. 7,1—9, 21. 

a. Das Himmelsbild. Die Verſiegelung des 
Volkes Gottes dieſſeits unter dem Zeichen der 
Verſiegelung der Auserwählten der zwölf 
Stämme Iſraels, und die Vollendung des 
Volkes Gottes jenſeits — oder das feſte Got— 
tesland (Pſ. 93), gegenüber dem wogenden 
Meer der Weltgeſchichte, Rap. 7, 1—17. 

b. Das Erdenbild. Die fieber (beziehungsweiſe 
feds) Pofaunen. Oder Strafgeridhte, durch 
das Gebet der Heiligen Buchtleiden zur Er— 
wedung, Kap. 8, 1—9, 21. 

a, Dte vier erſten Pofaunen: Das Geridht 





ither bie geiftige (und phyfifde ?) Erde. 

Ucher das geiftige Weltmeer. Ueber die 

geiftiger Ouellen und Ströme. Ueber 

die Erſcheinung der geiftigen Himmels- 

lichter, Rap. 8. 

. Die zwei folgenden Pofaunen: Die dä— 
moniſchen aus dem Whgrund ſtammen⸗ 
den Seelenleiden al8 das erfte Wehe 
aus dem Abgrund, unddie pneuma— 
tiſchen Weltſeuchen, Kap. 9. Das zweite 
Wehe, it Kap. 10 und 11 fich vollen- 
bend. 

4. Die fieberr Donner, oder Verjüngungsſtim— 
ment als Verzdgerungen der Pofaune bes Endge— 
richts, der fiebenten Poſaune (0 xatéywv; to xa- 
cézov). Dex vierte Tag. Die Erſcheinung der 
Sonne ither Peer und Land, Kap. 10, 1—11, 14. 

a. Das Himmelsbild. 1)Der Himmel auf Erden 
in bem Gonnenglang der Offenbarung Chriftt 
auf Erber. 2) Die Verfiegelung der fieben 
Donner, Kap. 10, 1—7. 3) Das Effen des 
Büchleins. 

b. Das Erdenbild. Andeutende Epiſoden aus 
der Zeit der ſieben Donner. Der Weltlauf 
nach der chriſtlichen und der antichriſtlichen 
Seite. Das Chriſtenthum des Weltlaufs, 
Kap. 11, 1—7. Das Antichriſtenthum und 
der Sieg über daffelbe — Rap. 11, 7—14, 
der Abſchluß des Weltlaufs, die Skizze 
des Weltewdes nad feiner negative Seite. 

II. Abtheilung. Das Weltende zur Weltver- 
flarung hit, Rap, 11, 15—22, 5. 

5. Das Thier mit dem fieber Köpfen oder das 
Antihriftenthum. Der fünfte Schöpfungstag. Die 
Chiere des Meers, Kap. 11, 15—13, 18. 

a. Das Himmelsbild, Kap. 11, 15—12, 17. 

b. Das Erdenbild. Das Chier ans dem Meer, 
oder das Antichriſtenthum ans dem Völker— 
leben. Das Thier aus der Erde, oder das 
Antichriſtenthum aus der geiftlicen und welt= 
lichen alten Ordnung der Dinge, Kap. 12, 
BY. 17— Kap. 13, 18, al8 Folge der dritten 
Pofaune bas dritte Wehe (f. Rap. 8, 13). 
Das pofitive Weltende. 

6. Die ſieben Zornesſchalen oder Verſtockungs— 
gerichte. Der ſechſste Schöpfungstag al der Tag 
der Erſcheinung des neuen Menſchen vom Himmel, 
Kap. 14—20, 15. 

a. Das Himmelsbild des beginnenden Geridhts 

im allgemeinen, Rap. 14—15, 8. 

b, Das Erdenbild bes beginnenden Endgeridhts 
im allgemeinen. Die fieben lester Plager, 
Kap. 16, 1—B. 19—21, 
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a, Die 4 erſten Plagen. Das Verftodungs- 
gericht über die Erde; über das Meer; 
ither die Flüſſe (geiftige Strdmungen) ; 
das Gericht der Verwandlung des Son- 
nenſcheins der Offenbarung in Feuerhitze 
(ogl. die 4 erften Poſaunen). 

B. Die fitnfte und fehste Zornesſchale. Das 
Gericht über den Stuhl des Thiers. 
Das Geridt der Cntfeffelung der Kö— 
nige aus Often (f. die 5. u. 6. Poſaune). 

y. Die fiebente Zornesſchale oder 
die Verzweigung des Cinen Ge- 
ridts in 3 Geridte, Rap. 16, 19 
bis 21. 

a. Das Endgeridht über die große Hure, vollzo- 
gett durch die 10 Könige, Reprafentanten des 
entchriſtlichten Volkslebens, Rap. 17 u. 18. 

b. Das Endgeridht itber die 10 Könige, vollzogen 
durch die Erſcheinung Chrifti, Rap. 19—20, 6. 

c. Has Endgericht über die som Satan erregten 
Pobelrefte auf Erde, Gog und Ntagog, voll 
zogen durch bas Feuer vom Himmel, das 
Feuer der Erdmetamorphofe, Kap. 20, 7—15. 


A. Das erfte Endgeriht oder da8 Gericht über 
bie große Hure, das abjolutiftifdhe Babel. Cin Ver- 
werfungsgeridt, Rap. 17 u. 18. 

a. Das Himmelsbild des Verwerfumgsgeridtes 

über Babel, Kap. 17. 
b. Das Erdenbild. Der Fall Vabels felbft, 
Kap. 18. 


B. Das zweite Endgeridht al Verdammungs- 
gericht über bie radikale Herrſchaft des Thiers und 


des falſchen Propheten, Kap. 19, 1—21. 


a. Das Himmelsbild. Die Vorfeier der Erſchei— 
nung des Reiches Gottes, Kap. 19, 1—16. 

b. Das Exrdenbild. Der Sieg des erfdeinenden 
Chriftus über das Thier und feine Folge, das 
taufendjabrige Reich, Kap. 19, 17—20, 5. 
O. Das dritte Gericht, oder das Feuergericht 
ither ben Satan felbft und feinen letzten anardifden 
Aufruhr auf Erden, Kap. 20, 6—15. 
a. Die himmlifde Borfeter dex Bollendung, 
Kap. 20, 6— 8. 

b. Der vollendete Sieg über der Satan und ſein 
Reich auf Erden. Die allgemeine Auferſtehung 
und das allgemeine Geridt, V. 9—15. 
7. Der fiebente Gag. Als der Tag der vollen- 
detent neuen Sdhipfung und der ewigen neuen Welt, 
Rap. 21—22, 5. 
a. Der Himmel auf Erden oder die Gottesftadt, 
pas neue Paradies, Rap. 21. 

b. Die Erde himmliſch verflirt, oder das Got- 
teSland, die paradiefifdhe Welt, Kap. 22, 1 
bis 5. — Der Epilog, Kap. 22, 6—21. 


Die Apokalypſe. . 
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Anhang. 
A. Bedeutfame Dreizahlen. 


1. Die drei letzten Gemeinden; die drei Lester 
Siegel; die drei letzten Pofaunen; die drei letzten 
Konige; die drei lesten Zornesſchalen. 

2. Die drei Wehe. 

3. Die drei Frofde. a. Aus dent Munde des 
Drachen; b. aus dem Munde des Thiers; c. aus 
dem Munde des falſchen Propheten. 

4. Die drei Theile der durch die 7 Zornesſchalen 
zerriitteten Stadt: Sodoma und Egypten, und die 
Darauf folgenden 3 Geridte. a. Das Gericht über 
Babylon; b. das Geridht über das Thier und dew 
falfden Bropheter; c. das Gericht itber den Gatan 
nebft feinem fegten Organ Gog und Magog. Die 
zwei bis bret Ausgänge bes Untidriftenthums vom 
Euphrat her. 


B. Ueberſicht über die Entwicklungsgeſchichte der 
Sünde, wie fie von dem Adlerblick dea Apo- 
kalyptikers jeugt. 


1. Die fieben Gemeinden: 

Ephefus: Das Machlaffer der Innigkeit, der 
Innerlichkeit bei gropent Werke und Belennt- 
nifeifer. Smyrna, Reaftion S. 78. Das 
Ende ſpiritualiſtiſche Lauheit: Laodicea. 

2. Die ſieben Siegel. Der Krieg. Die Theu— 
rung: Wucher, Wohlleben. Geſteigerte und 
verſchuldete Sterblichkeit. Tödtung der From⸗ 
men. Martyreifer. Hereinbrechen des Un— 
glaubens. Verfall der Religion. 

3. Die ſieben Poſaunen. Fanatiſche Hierardhie. 
Fanatiſirtes Volksleben. Negative Verbit— 
terung. Verdunkelung der objektiven Glaue 
benswelt und Verluſt der chriſtlichen Welt- 
anſchauung. Die ſchrecklichen Phantasmen 
des Unglaubens und der Verzweiflung. Re— 
ligiöſe und ethiſche Häreſien. 

4. Die Beit der ſieben Donner. Der große Vor— 
Hof des chriftliden Tempels. Die Oelfohne 
nad ber Seite ihres ftrengen Waltens. Die 

Tbddtung derfelben. Beit der Anarchie, des 
internationalen Abfalls. 

5, Der ſiebenköpfige Drache. Der Antichriſt ans 
dem Vslfermeer. Der falfde Prophet aus 
der gefallenen Kirde als fein Sefundant. 

6. Die fieberr Zornesſchalen. Die Verftodungen 
und Lafterungen unter den Gottesgerichten. 
Die dret Fröſche. Der Berfall der grofen 
Babylon in 3 Thetle: Offenb. 16, 19. 

7. Das Gericht über das eigentlide Babel, die 

5* 
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fieben ſymboliſchen Berge oder Erdmächte. 9. Das Geridt ither bie Meuterei bes anti- 
Die Hure Kap. 17. 18. 19. chriſtlichen Pöbels und den Gatan als der 
8. Das Gericht über die zehn Könige. Die offen- Urheber derfelben Kap. 20. Durdweg ift das 
baren antichriſtlichen Weltmächte Rap. 19. ) eigentlidhe Thier felbft der antichriſtliche 
Das Ende de Thiers und des falſchen Pro- | Weltgeift; der. falſche Prophet, ſekundäre 
phetert im Feuerpfuhle. | Sigur, fein Priefter. 





Die Offenbarung St. Johannts, 
als das Buch der Weifagung von der Zufunft Chriftt, 


oder 


die Offenbarung Chrifti an feinen Vertrauten, den Apoftel Johannes. 


Die zweite, höhere Genefis, korreſpondirend mit der erften Geneſis, als das Buch vor. 
den Tagewerken Gotte3 in den Wehen des Endes der alten Welt zur Erſchaffung 
einer neue ewigen Geifteswelt unter der Zukunft Chrifti. 


Erſte oder exegetiſche Abtheilung. 


Prolog. 
Rap. 1, 1—8. 
(Bgl. Ev. Joh. 1, 1—18; 1 oh. 1-3.) 


Bil. Die Offenbarung. — B. 2, Sohannes. — V. 3. Die Lefer insgemein. — B. 4. Die nadhften Lefer: 

die ſieben Gemeinden als folde — aber auch al8 Reprifentanten der Geſammtkirche. (Die allgemeine , 

Widmung der Offenbarung ar die fieben Gemeinden ift zu unterſcheiden von den fieberr nidjt episkopa⸗ 

len, fondern prophetiſchen, der Vifion_entftammten und der Apokalypſe felbft angehsrigen Seudſchrei— 

ben.) — B. 4. 5. 6. Vegriifung und Segenswunſch (Gott, Sehova. Die — Paria! Chriftus der 

treue Beuge. pein Wiirde und fein Werk. Die — dex Chriſten). — - Die Verkün— 
digung der Zukunft Chrifti, das Thema des — 


Offenbarung Johannes (des Theologen ). 
Die Aufſchrift. 


1 Offendarung Jeſu Chrijtt, welde Gott ihm gab, angugeigen feinen Rnedten, was ge— 
ſchehen mug in ſchneller Folge. 
Und zwar ftellte er fie dav in Zeichen, indem er Botſchaft [en] jandte durch feinen Engel 
jeinem Knecht Johannes. 
2 Der, welder als Zeuge [Martyr] bezeugt hat das Wort [den Logos] Gottes und die 
Zeugnißthat Jeſu Chrijti — wie er die großen Dinge fah?). 
3 Selig der, welder lieſet [vorliefet], und [mit ihm] die, welche Hiren3] die Worte dex 


qe und bewahren, wa8 durch fie geſchrieben ijt; denn die Entſcheidungszeit [xougds] 
ift nahe 


1) So die Rec. Cod. B. des Theologen und Evangeliſten. 


2) Das re der Rec. hinter dow iſt ſtörend, und fällt aus nad A. B.C. Sinait. Dazu kommt cin’ irriger exe= 
getiſcher Zuſatz i in Minustetn. So Diifterdied. 


3) O dvaywacnwr nai of dxovorres. Unerhebliche Barianten und Zuſätze in Minuskeln. 
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Widmung und Gruß. 


Johannes den ſieben Gemeinden in Aſien [Jonien]: Gnade mit euch und Friede von 4 
dem [welder heiftt]: »er iſt da, und er war da, und er kommt daher«; und von den ſieben 
Geiftern2), weldje »ſind vor feinem Throne«. 

Und von Jeſus Chriftus, welder ift »der treue Beuge, der Erſtgeborne [von3) den] der 5 
Todten, und der Fürſt der Könige der Erde«; von ihm, der uns Viebt4) und der ung rein 
wuſchs) von unjeren®) Sünden in feinem Blut. 

; Und der uns madhte zum Königreich?): gu Prieftern feinem Gott und Vater. Bhm fei 
die Herrlidhfeit und die Gewalt in die Neonen der Aeonen. Amen. 


Die Verkündigung. Das Thema des Buds. 


Siehe, er fommt mit den Wolfen. Und ſchauen wird ihn jedes Auge. Wud) diejenigen 7 
ele ihn durchbohrten. Und nod Hagen werden Seinetwegen alle die Stämme der Erde. 
ja! Wmen! 
Ich bin da8 Alpha und das Omega [Urgrund und Endziel§], fo fagt dev Herr [Sehoval, 8 


der Gott?), der da ift und der da war und der da fommt, der Allherrſcher. 


Exegetijdhe Erlauterungen. 
a. Die Auffchrift. 


1. Sehr genaue Tert-Revifionen f. bet Kelly. — 
Soh. der Theol., darüber f. die Biographien des 
Soh. — Offenbarung Jeſu Chrifti. Nicht die for- 
male Geftalt des Buchs, ſondern fein wefentlider 
Inhalt; aber nach dem Inhalt wird aud) das Bud) 
betitelt. Ungulanglice Borftellungen vom Wefen 
der Apofalypfe bei Sunfen und Holtzmann. — Jeſu 
Chriſti. Genit. subj. Chriftus der vermittelnde Ur- 
Heber. — Gott im abfoluten Sinne als der Vater, 
Urguell aller Dinge, aud der Offenbarung. — 
Anzuzeigen feinen Knechten. Angabe des Zwecks: 
vor Augen zu ftellen det Knechten Chrifti. Heng- 
ſtenberg: ben Propheten, Ebrard: ben Gläu— 
bigen. Die Knechte find dod) wohl Gläubige, 
weldje im Stande find, die Myſterien der Apoka— 
lypſe mit der Gemeinde ſchlechthin zu beſprechen. — 
Gezeigt foll werden, was geſchehen muß im Sinne 
chriſtlich gefaßter Providers. — Bu ſchneller Folge. 
Verfdiedene Erklärungen des ev caxer. Chrard 
erflart e8 mit Recht von der Raſchheit des Verlaufs. 
Ditfterdied fagt, dagegen fet a8 gyyvs B. 3. Aber 
éyyds ift ber xacgos, abgefehen davon, wie Tange 
es bauert, was geſchehen foll. Die ganze Folge des 
navoos hat zuletst nod cinen Beftandtheil von 1000 
Jahren. Den Ausdrud was gefdehen fol, 
kann man aber nicht umfeben in die Worte: was 
anfangen foll zu geſchehen. Das exegetiſche Vor— 





urtheil, welches nicht zwiſchen religibſen Zeit— 
beſtimmungen und chronologiſchen Zeitbeſtim— 
mungen unterſcheiden kann, tritt auch hier hervor 
(ſ. Büſterdieck gegen Vitringa u. a.). — Das éo7- 
waver ift eine nähere Beſtimmung des detEac, hin⸗ 
deutend auf die Zeichen, die ſymboliſche Darſtellung. 
Es iſt zu beziehen auf Chriſtus. Daher iſt die Kon— 
ſtruktion verändert nach Düſterdieck u. a. — Bot— 
ſchaft ſandte, arooreddas, abſolut. — Durch ſei⸗ 
nen Engel (vergl. Kap. 22, 6). Hinſichtlich der ver— 
ſchiedenen Vorſchläge: der Engel des Herrn — 
Gabriel — der Engel, welcher den Apokalyptiker 
durchweg begleite oder nur ihn in Entzückung ver— 
ſetze 2c., begiehen wir uns auf Geneſis, Bibelwerk, 
Kap. 16. Doch ſind von dieſem Engel Chriſti in ſeiner 
allgemeinen Geſtalt beſondere Engelerſcheinungen 
zu unterſcheiden. Düſterdieck will, der Ausdruck ſei 
generiſch. Der jedesmal zu verſtehende Engel, 
deſſen ſich Chriſtus bediene. Nehmen wir an, es 
ſei das angeliſche Erſcheinungsbild Chriſti der En— 
gel ber Apokalypſe (vergl. Apoſtg. 12, 11. 15), fo 
entfteht allerdings die Schwierigkeit, dag der Engel 
Rap. 22, 9 ſich als orvdovdos bezeichnet; es genügt 
aber wohl, zu bemerken, daß er dem Apoſtel in der 
Eigenſchaft eines Engels erſcheint. — Seinem 
Knecht Johannes. So emphatiſch ſollte ſich ein 
Presbyter Johannes neben der Erinnerung an den 
großen Apoſtel Johannes haben bezeichnen dürfen! 

2. Dem, welcher als Zeuge. Nach Düſterdieck 
und vielen anderen (von Andreas von Cäſarea an 


ca 


1) Parianten: vor o wy ein cov (worüber ſ. Delitzſch, Handſchriftliche Funde), gudem Peovd und ftatt des o os. 
2) svevuator & B. C. Die Zuſätze find erläuternd. 


8) Das éx fallt aus nad) A. B. C. Sinait. 
4) Te cyanate. A. B. C. Sinait. 

5) Jovoarre nat B., Bulg. 
8) Das judy fefter als die Uuslafjung. 
7) Die Lesart Paoshecay durd) 

gegen uty und nuody. 

8) Der unbeglaubigte j 
9) Kvouos 0 Heads gegen die Rec. 


vielmehr johanneifd) als Avourre. Näheres jedod) bei Düſterdieck. 
A, ©. Ginait. 2c. feftgeftellt gegen Baordets. Das 7ucs durch B. und Sinait. 


Zuſatz: doyn nat cédos ift ein Snterpretament. 
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bis anf Bleek, Lice, Ewald IL.) geht der ganze 
Inhalt von Vers 2 auf nidts anderes als auf 
die gegenwirtige Schrift. Für dieſe Annahme foll 
das éucorvoenoe feine Schwierigkeit machen. In— 
differenzirt wird aber nicht blos der Aoriſt, ſondern 
aud) das wagrtveciy und die wagrvoeia. Weder 
eine Vifion noch der Geridt von einer Vifion fann 
mit dieſen Ausdrücken bezeichnet werden. Wir bee 
gtehen daher diefe Stelle mit vielen anderen bon 
Ambroftafter bis auf Cidhorn auf da8, was von 
Soh. als frithere Wirkſamkeit befannt war, aber 
nicht blos auf fei Evang., ſondern mit Ebrard auf 
das ganze, den Lefern bekannte, durd) fei Marty— 
rinm befraftigte evangelifde und apoftolifde Zeug— 
nif des Johannes. — Das Wort Gottes (vergl. 
Kap. 19,13). Weshalb follte nicht der Logos ge- 
meint fet nad Ebrard u. a.? — Die Zeugnißthat 
Jeſu Chrifti. Nicht testimonium de Christo (de 
Lyra), noc) weniger aber die angeliſche Botſchaft 
Chrifti. Wie nahe lag e8 dem Apoftel in feinem 
Martyrftande, Chriftus als den großen Martyr 
über fich zu ftellen (j.B.5) —“Ooa cide. Diifterdied : 
die hier beſchriebenen Geſichte. Bergl. dagegen 
1 Soh. 1, 1; Ev. Soh. 1, 14; 19, 35. — Der Aus— 
drud umfaßt das ganze Zeugniß de8 Sohannes von 
feiner gamen Anſchauung der Herrlichkeit Chriftt 
in der Größe feiner Thaten und Erweiſungen. 

3. Selig ift. Cine ganz andere Borftellung von 
der Wichtigheit des Buches, wie fie bet vielen Neue— 
vert, 3. B. bei Schleiermacher in der Ginleitung zum 
Neuen Leftament hervortritt. Düſterdieck verfichert, 
dieſes waxdovos beziehe ſich nur auf die Theilnahme 
an bem Reiche der Hervlicfeit, nicht auf das Bee 
wabrtbleiben im den vorangehenden Kämpfen, wie 
wenn beides gu trennen wire. — Welcher lieſt, und 
dic, welche Hiren, Vorſtellung einer religidjen Ver— 
fammlung. Wenn bas Hoͤren vom religivjen 
Ernft, alſo emphatiſch gemeint ift, weshalb nicht 
auch das Vorleſen? — Die Worte der Weißagung. 
Dieſer eſchatologiſchen Prophetien.—Und bewahren. 
Es handelt ſich hier nicht blos um einen erbaulichen 
Eindruck im Herzen, ſondern um die treue Feſthal⸗ 
tung alles deſſen, was durch die Weißagung nie— 
dergeſchrieben iſt, und um eine dem entſprechende 
Beachtung der Zeichen der Zeit. — Denn die Ent— 
ſcheidungszeit. Nicht zu beziehen auf — ————— 
mit Düſterdieck, denn die Seligpreiſung kann ſich 
nicht blos auf die Zukunft beziehen, ſondern die 
Zeit iſt gemeint, wo das, was ſich auf die letzten 
Dinge bezieht, beginnen ſoll, daher oͤ XOLLOOS. 


b. Widmung und Gruß. 


4. G8 ift gegen die organifce Ginfachheit 
des Buches, wenn Hengftenberg und Ebrard diefe 
Widmung von B. 4—6 nur auf die fieben Send- 
ſchreiben beziehen wollen gegen die herkömmliche 
Annahme. Der ganze Prolog gehört dem ganzen 
Bud an, wie der ganze Epilog. Die ſieben Gemein— 
bert al8 die Gemeinden der erflem Lefer repräſentiren 


aber Die ganze dhriftliche Lefewelt; wie ja auc das d 


Die Apokalypſe. 
Go. des Lukas und ſeine Apoſtelgeſchichte niche fiir 
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den Sheophilus allein beftimmt waren. 

Johannes den fieben Gemeinden. Ueber das 
Verhältniß des Apoftels Boh. zur kleinaſiatiſchen 
Kirche vergl. die Kirchengeſchichte. Dak die fieben 
Gemeinden einen kirchlichen Sprengel bildeten, der 
von der Metropole Cphejus fic erftredte bis auf 
Laodicea, ergibt fich andentungsmetje auc) aus der 
Adreſſe des Epheſerbriefs im Verhältniß zu Koloſſer 
A, 16. Ueber bie Berichte von Soh. in Epheſus ver— 
gleiche Steitz. Die Realität der Siebenzahl ſchließt 
ihre ſymboliſche Bedeutung nicht aus. — Aſien. 
Sm engfter Ginne, Asia proconsularis. ©. Winer 
u. a. — Gnade mit enh und Friede. Wie bei Pau— 
lus meiſtens. Bgl. zudem 2 Joh. 3. — Von deme 
er ift da. Erklärung des Namens Jehova, nicht 
etymologiſche Analyſe deffelbert, wie Aeltere wähn— 
ter (f. bet Düſterdieck die Anführung Bengels). Die 
Erklärung er iſt, er war, er kommt, thut dem 


Begriff nicht volle Genüge, denn das Wort Jehova 


hat die Bedeutung, daß Gott immer wieder da, 
zur Stelle iſt für ſein Volk als der Bundesge— 
treue; dies liegt aber auch nicht in dem Ausdruck: 
der da iſt u. ſ. w. Ueber die Ungleichheit dieſer 
Formel, und die Verſuche, fie 3 ebnen (cod — yw — 
éoxouevos), ſ. Diifterdied, S. 100. Der Name ift 
feine direkte Bezeichnung der Trinitét; höchſtens 
indirekte Andeutung der drei Oefonomien. — Von 
den fieben Geiftern, GS. Sef. 11, 2; Apok. 3, 1; 
4, 5; 5, 6. Die fieben Geifter brennen wie Fadeln 
vor bem Thron als Geifier Gottes, und find zu— 
gleich figben Augen des Lammes. Wir verſtehen 
darunter fieben Grundformen der Offenbarung des 
Logos oder des himmliſchen Chriftus in der Welt 
(Daher Ideale Chrifti, Fadeln Gottes, Augen 
Chrifti); alfo weber ſieben Eigenſchaften des Hei— 
ligen Geiſtes, obſchon der Geiſt Gottes ihr einheit— 
liches Leben iſt, nod) Eigenſchaften Gottes (Eich⸗ 
horn), noch die ſymboliſche Geſammtheit der Engel 
(Lyra), nod) die ſieben Erzengel nach der herfdmm-=- 
lichen Auffaſſung (deren auf kanoniſchem und apo= 
kryphiſchem Gebtete nur ſechs zufammenfommen, 
wie Sef. 11,2 die Sechs in die Cinheit der Sieben⸗ 
zahl aufgeht!), oder fieben von den 10 Sephiroth 
(Herder); auch ift zu unterſcheiden der Geift, welder 
gu den Gemeinden vedet (Kap. 2, 7. 11. 29), mit 
Beziehung auf Sad. 3,9; 4, 6. 10). 

5. Bon Jeſus Chriftus, Aud) vom ihm fommt 
der Segen in Gnade und Frieden, alfo göttliche 
Wirkungen. — Welder ijt. Der Nominativ, wel 
cher die Konſtruktion ändert, hebt offenbar die drei 
folgenden Bezeichnungen Chrifti als apokalyptiſche 
Lieblingsnamen Jeſu hervor. Wie Gott felber fiir 
die apokalyptiſche Betrachtung vorzugsweife ift: Ex, 
der da iſt, der da war und der da herkommt, ſo 
iſt Chriſtus erſtlich der große Martyr im einzigen 


9— Misael, Gabriel, Raphael, Uriel, Sealthiel, Sere 
miel. Gine wirkliche Sieben iſt ſpäter aufgeſtellt worden, 
nicht erſt im Jahr 1460. Bgl. die Note bei Diifter= 
ieck. 
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Ginne, zweitens der Ueberwinder bes Tode8, drit- 
ten8 der Fürſt der Könige anf Erden. Dem Sinne 
nad wire alfo aud hier ein cod oam Platze. Diefe 
Namen dienen alſo weber zur Begriindung des 
Folgenden nod des Vorigen, obſchon Ebrards 
Paralleliſirung dieſer drei Namen Chriſti mit den 
folgenden drei ſoteriologiſchen Wirkungen nicht ohne 
Grund iſt. Dem treuen Zeugen entſpricht das Wort: 
Der uns liebt u. ſ. w. Ebenſo nahe liegt es, hier 
an die drei Aemter Chriſti zu denken, obſchon Dü— 
ſterdieck auch dies beſtreitet. Nur mit der Lesart 
Avoarre wire die hoheprieſterliche Funktion in eine 
königliche verwandelt. — Der trene Zenge, ſ. Kap. 
3, 14; zudem Rap. 19, 11; 21, 5; 22, 6. Dilfter- 
died verfteht dies bavon, daß Chriftus der Mittler 
aller gittliden Offenbarung ift, und beftreitet ge- 
rade die Beziehung, auf welche es hier anfommt, 
Dap Chriftus die Offenbarung Gottes in der höch— 
ften Leidensanfechtung mit feinem Zeugniß beſiegelt 
hat (Ebrard). Die Offenbarung Gottes liegt ad 
in dem beiden folgenden Momenten: der Erftge- 
borne und der Fürſt. Andere VBeziehungen, 
entweder auf die Erfüllung der Orohungen und 
Verheißungen, oder auf die Wahrheit der apoka— 
lyptiſchen Worte geherr ebenfalls an dem Grund— 
gedanten vorbei. — Der Erftgeborne der Todten, 
G. Kol. 1,18; 1 Kor. 15, 20. Die VBorftellung der 
alten Rirde, dak der TodeStag der Tag der höhe— 
ren Geburt fei, ift durch die Thatſache im Leben 
Sefu und durch das Wort der Apoſtel begriindet 
worden. Chriſtus ift nad) dem Kolofferbrief die 
aoxn im zweifachen Sinne, aoyn der Schöpfung 
und coy dex AUuferftehung; letztere ift allerdings 
Hier mitgefebt, denn die himmliſche Geburt Chrifti 
ift die causa efficiens der Auferftehung der Todten 
(Epheſ. 1, 19 ff.*). — Der Fürſt der Könige. Rap. 
19, 16 beift er der Konig aller Kinige. Dort hat 
ex Das Reich eingenommen, 3u Anfang der WApota- 
lypſe hat ex erft die Macht und bas Recht des Kö— 
nigs fürſtlich entfaltet vor de Augen der Seinen 
und angefangen gu bethitigen in der Welt; fiche 
Matth. 28, 18; Apoftg. 13, 33; Phil. 2, 6 ff. Bol. 
Pf. 110; Sef. 53 u. a. Stellen. Als das königliche 
Prinzip, weldes dynamiſch ſchon jetst die Kinige 
der Erde überwaltet, und fo im der Folge auch die 
antichriſtlichen Mächte überwalten wird, wirkt er 
fort und fort, bis er als der König ſchlechthin zur 
Erſcheinung kommt. Die 3 Namen miteinander 
aber bilden die Grundlage für die Wahrheit der 
Thatſachen der Apokalypſe. Die ganze Gottesoffen⸗ 
barung, welche auf eine neue Welt hinzielt, iſt be— 
ſiegelt durch den treuen Zeugen, fie hat prin- 
zipiell ihr fiir die alte Welt entſchieden tödtliches 
Erneuerungswerk begründet durch den x ft g e bor⸗ 
nett, fic iſt in fortwährender Wirkſamkeit und Ent- 
faltung der Reichsmacht in bem Fürſten — Von 
ihm, der und Viebt, Nad) Düſterdieck würde die 


1) Ueber die Verhandlung Diifterdieds mit Ebrard in 
Betteff der dives Apoftg. 2, 14 ſ. die Note bei Diifter- 
died, ©. 113. 
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dorologiſche Form ſchon hier beginnen. Die Doxo— 
logie aber am Schluß von V.öoſchließt ſich ab für 
fic) und gründet fid) anf alles von Chriſto vorher 
Gefagte. Die Bedeutſamkeit des Prifens (aya- 
mover) wird mit Recht von Diifterdied behauptet 
(Rap. 22, 17; Röm. 8, 37). Das eigentlide Motiv 
der Gritndung eter neuen Welt ift der Liebesblick 
Gottes und Chriftt auf die aus der Schöpfung und 
Erlöſung zu erzielenden Gottesmenſchen. — Und 
der uns rein wuſch. Es iſt nicht zu verkennen, daß 
das dover und Avery auf einer Wurzel ruber, 
eins mit dent andern gefetst ift, und daher aud) im 
fonfreten Schriftausdruck zuſammengefaßt. Gleich— 
wohl ſind die Begriffe: Befreiung von der Schuld 
der Sünde und Befreiung von der Knechtſchaft 
der Sünde nicht nur in der Dogmatik, ſondern auch 
in der Heiligen Schrift unterſchieden. Kap. 7, 14 
iſt nun offenbar cine Befreiung von der Schuld ge- 
meint; ebenfo 1 Soh. 1, 7. Dieſe Analogien, fowie 
die Erwägung, daw die Verſöhnung von der Schuld 
der Sünde der Erlöſung von der Nacht der Siinde 
gu Grunde liegt, kommen hier mit zu ber Bemer— 
fung, Dag die Wirkung des Blutes Chrifti von ſei— 
ner That, dak er un zu Königen gemacht, unter- 
ſchieden ift. Wir möchten alfo nidt mit Diifterdied 
„weſentlich diefelbe Vorſtellung in beiden Lesarten” 
finder. 

6. Bum Königreich. Die Glaubigen find zwar 
Dem Geifte nach Könige, wie fie Priefter find. Aber 
wahre Priefter find fie durch individuelle Selbſtauf⸗ 
opferung, Koönige dagegen, eingreifend im die Ge— 
meinſchaft, können ſie nicht ſein im individuellen 
Walten, ſondern nur in der Gemeinſchaft der 
Gemeinde. Daher iſt die ſchwerere Lesart aude 
gegen M und nuor aud ſachlich vorzuziehen; 
obſchon die Thatſache an ſich, daß die Chriſten kö— 
nigliche Würde nach dem Geiſte haben, auch nach 
Rap. 5, 10 (Baorledvecr) feſtzuhalten iſt. Der Aus— 
druck beſagt alſo weder einerſeits: ein Volk vow 
Königen, noc) andererſeits: die Unterthanen des 
Reichs, denn das Weſentliche in dieſem Reiche iſt, 
daß man durch Dienen herrſcht und durch Herrſchen 
dient (Matth. 20, 25 ff.), alſo die Identität der 
Herrſchaft und Unterthänigkeit. Die Chriſten alſo 
find ein Koönigreich dadurch, daß ſie Prieſter find, 
kraft himmliſch reiner Selbſtverleugnung. (Ueber 
den altteſtamentlichen Typus ſ. 2 Moſ. 19). — 
Seinem Gott. Das abros „gehört zu dem ganzen 
Begriff cH Pew nai waroi” (Düſterdieck gegen 
be Wette und Chrard). Die Glaubigen find Priefter 
auf Grund bes Hobenpricfterthums Chriftt, weil 
fie mit verſöhntem Gewiſſen fic) unmittelbar Gott 
nahen in Gebet und Fürbitte (Rim. 5, 2), im Geifte 
der Hingebung, und dieſen Geift aud) in ihren Let- 
ben, und zwar nicht blos in ihren Zeugenleiden 
bethitigen, die allerdings (nach Ebrard, mit Bezug 
auf Rol. 1, 24) von dem vollendeten Sithuleiden 
Chriftt zu unterfdeiden find (Nim. 12, 1). ,,Cine 
verwandte Borftellung ift e8, wen Rap. 21, 22 das 
neue Serufalem ohne Tempel erſcheint“ (Dilfter- 
died). — Ihm fei. Nach de Wette und Düſterdieck 
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foll zu doa ein gore ergänzt werden, wie e8 1 Petr. 
4,11 fteht. Näher liegt die Erklärung der Ellipſe nach 
dem Sinne von Apok. 4,9. 11 und anderen Stellen. 


c. Die Verkündigung. Das Thema. 


7. 8. Giehe, ev kommt. Mit den folgenden 
Worten ſpricht der Apoftel Das Thema feiner 
Schrift in prophetifd lebendiger Form aus. Siehe, 
idov ({. Rap. 16, 15). Staunende, ſchauende Hin— 
weiſung auf eine neue, grofe Dhatfache. Auch in 
den Evang, — Erfommt. Nicht: ex wird kom— 
men. Dem apokalyptiſch ftarferr Ausdruck: er 
fommt, fiir: er fommt bald, liegt zugleich der 
Gedanke 31m Grunbde, dak er immer im Kommen 
begriffen ift — Mit den Wolfen, Dan. 7, 13; 
Mark. 14,62. „Bei dew ſpäteren Juden heift der 
Meffias gerade der Wolfenmann” (Diifterdied 
nad Ewald). Auch von Gott heißt es fo: Pf. 97, 2; 
18, 10. Die Wolke ift fo gu fagen ein körperliches 
Symbol ber göttlichen Gegenwart oder des gött— 
Lichen Geheimniſſes, theils verhitllend, theils offen- 
barend. — Jedes Muge. Alle Menſchen, nicht bios 
die Glaubigen (Matth. 25, 31). — Auch diejenigen, 
welche. Died foll nad) Diifterdied bios die Suden 
bezeichnen. Das Folgende dann: und wehklagen 
u. f. w. die Heider. Dies ftimmt aber nidt mit 
Sacharja 12,10. Warum follen nidt diejenigen, 


Crfter 





welde erft ben Herrn durchſtochen haben, nachher 
aud die Wehflagenden fein? Und wenn mar die 
erfteren bios äußerlich hiſtoriſch verſtehen will, fo 
wilrde das Wort aud nur vor einzelnen Juden 
gelten. Der Cert läßt unentſchieden, im wiefern 
betde Mtomente die Supe involviren werden oder 
nicht. Cin erſchütterndes Gerichtsmoment liegt fiir 
alle in der Erſcheinung des Gekreuzigten. Partifu- 
five Erflarungen von Ebrard und Diifterdied f. bet 
bent letzteren (©. 116). Das eexevcrnoay aud) 
Soh. 19, 37. Es war fitr der Apoftel ein im fym- 
boliſchen Sinne höchſt bedeutfames Moment. — Fa 
(vai), Amen. Doppelte Verfidherung in griechiſcher 
und hebräiſcher Sprache. — Das Alpha und das 
Omega (Kap. 21, 6). Bezeichnung des Prinzips 
und des En dziels in einer dem griedifden Al—⸗ 
phabet entrommenen Symbolif (jf. Rim. 11, 36). 
Daher die eingefdobene Gloffe al’ Exegeſe. — Die 
jüdiſche Symbolif fagt: von x bis m. Auf der Kon⸗ 
ſequenz des göttlichen Wefens berubt die Konſequenz 
{eines Waltens gemäß der Offenbarung feines We⸗ 
ſens in der Welt, darauf die Gewißheit der lester 
Dinge. — Der Allherrſcher. Nicht ohne Grund 
kehrt diefer Ausdruck rarroxoearwe in der Apoka- 
lypſe immer wieder. C8 hanbdelt fic) in den lester 
Zeiten darum, diefe Gewifheit feftzuhalten bem 
großen Anſchein des Gegentheils gegenüber. 


Theil. 


Ser Weltlauf zum Weltende hin. 


Rap. 1, 9-11, 14. 


Erſter Abſchnitt. 


Die ſieben Gemeinden. Himmelsbild und Erdenbild. 
Rap. 1, 9—3, 22. 


A. Das ideale himmliſche Lebensbild der Kirdhe. Das 
Der Standpuntt des Sehers. 


Gemeinden. 


Himmelsbild der fieben 


Die grofe Bifion, zunächſt als Grundlage der fieben Sendſchreiben an die ſieben Gemeind 
eben deswegen auch Grundlage der folgenden Geſichte (weil es ſich in sien Boner * ie ole 
endung der im den fieben Gemeinden Dargeftellten Kirche handelt). 


Rap. 1, 


9—20, 


Johannes im Geiſt. 


Ich Johannes, euer Bruder und 


Mitgenoß in der Trübſal und in der Reichsherrlichkeit, 


und der Geduld in Jeſul) [in Chrifto], war auf der Inſel, wel i 
Wortes Gottes und um des Beugnifjes Sefu en — I 


Ich war lentrückt] im Geiſt am Tage des Herrn, und ich hörte hinter mir eine gewaltige 


Stimme, wie eine Poſaune. 


Welche ſagte?): Was du ſieheſt, ſchreibe in ein Buch und ſende es den ſieben Gemein⸗ 


den: gen Epheſus und gen Smyrna und 
des und gen Philadelphia und gen Laodicea. 


gen Pergamus und gen Thyatyra und gen Sar- 
a 


1) Die Codd. C. Sinait., die Bulg. 2c. lefen: gy "Inood; Bod, A. ey Xovorg. 


2) Der Zuſatz: "Eyed siue u, ſ. w. nicht begründet. 





~ 


eT OS Le +o ae ’ ‘ € f X 


Die Apokalypſ e. 73 





Die Erſcheinung Chriſti in ſeiner Herrlichfeit, 

Und ic) wandte mich um, gu fehen die Stimme, die da redete mit mir. Und ſowie id 12 
mid) wandte, jake ich fieben goldene Leudhter. 

Und inmitten der fieben Leudter Cinen, welder ausfah wie ein [der] Menſchenſohn!), 13 
befleidet mit einem Talar [feftliden oder prieſterlichen Gewand], und umgiirtet auf der Bruft?) 
[nicht wie ein Urbeitsgewand um die Lenden] mit goldnem Gürtel. 

Sein Haupt aber und feine Haare waren weiß, wie weife Wolle, wie Schnee, und jeine 14 
Augen wie eine Flamme des Feuers. 

Und feine Füße gleich einem Erzfluß, der wie in einem Ofen glühends) geworden, und 15 
feine Stimme wie ein Raufdjen vieler Waffer. 

Und er hielt in feiner rechten Hand fieben Sterne. Und aus feinem Munde ging hervor 16 
ein zweiſchneidiges ſcharfes Schwert; und fein Antlitz — gleid) wie die Gonne fdeint in 
ihrer Macht. 

Die erfdiitternde und erhebende Wirkung. 


Und al8 ich ihn fab, fiel id) zu ſeinen Füßen wie todt. Und er legte feine Rechte auf 17 
mid), indem er fagte: Fürchte did) nidt. Ich bin der Erfte und der Lebte. 

Und der Vebendige. Und ich war todt, und fiehe, lebend bin id) in die Meonen der Weo- 18 
nen; und id) habe die Schlüſſel des Todes und des Hades. 


Der prophetijde Beruf und Auftrag. 


Schreibe nun, was du ſaheſt: fo die Dinge, welde find, wie die Dinge, weldhe geſchehen 19 
folfen hernach. 

Das Geheimnif der fieben Sterne, diet) du fabeft auf) meiner Rechten, und die fieben 20 
goldnen Leuchter. Die fieben Sterne find Engel der fieben Gemeinden, und die fieben Leudter 


find fieben Gemeinden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Der game Abſchnitt hat eine zweifache Bedeu— 
tung. Erſtlich begriindet er al8 ein himmliſcher 
Porgang die Beurtheilung der fieben Gemeinden in 
den fieberr Sendſchreiben, zweitens mit dieſen zu— 
ſammen die ganze Apokalypſe. Es iſt aber gegen 
den Tert und alle innere Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man die ganze Folge von Viſionen, und ſogar das 
Niederſchreiben derſelben auf einen Tag hat ver— 
legen wollen (Bengel, Hengftenberg u. a.). Gemäß 
ber prophetifden Gorm wird der ganzen Schrift der 
Beruf und Auftrag vorangeftellt, Ser. 1; Ged). 1. 

9. Ich Johannes. Chenfo Kap. 22, 8; vergl. 
V. 3. Diifterdied: „die Verbindung des eyo mit 
dem Namen iſt danieliſch“ (Dan. 7, 15; 8,1; 9, 2; 
10, 2; 12, 5). Alſo apokalyptiſche Form, aud) vow 


apokryphiſchen Apotalyptitern nadgeahmt. Die 


Berbindung de8 Namens mit dem Folgenden be- 
zeichnet aber aud) den Upofalyptifer als das leben⸗ 
dige Mittelglied zwiſchen Gott und der Gemeinde. 
— Cner Bruder und Mitgenoß. Die Genoſſenſchaft 
beruht in Jeſu, in der Gemeinfdaft mit Jeſu, und 
ift eine Genoſſenſchaft vorab in der Trübſal, fodann 





aber auch in der ReihSherrlidfeit, und der große 
Gegenfag wird vermittelt durch die Geduld 
(Röm. 8; 2 Timoth. 2, 10. 12; 1 Petr.). Dem Lei 
den der Drangfal von Seiten der feindliden Welt 
als Leiden mit Chrifto um feines Namens willen 
entſpricht der pringipielle Beſitz der Reichsherrlich— 
feit, auf dent fid) die Hoffnung der vollendeten Er— 
ſcheinung diefer Herrlidfeit gritndet. Ohne die Gee 
duld in Chrifto aber wird das Ziel nicht errvetdt, 
ſ. Rap. 13, 10; 14, 12. — War auf der Inſel. Un- 
ter dem Gefidtspuntte feines Martyriums, an wel- 
chem aud fie Theil haben in einer feligen Liebes- 
und Leidensgemeinfdaft, woran aud Paulus gerne 
erinnert (ſ. 2 Kor.), hat ex fic) bet dem Lefern ein- 
geführt. Dilfterdted meint, diefe Begiehung des 
Mitgenoß“ auf ei Martyrleider Liege nidt vor. 
Die einfache und nächſtliegende traditionelle Bezie— 
hung de8 Folgendert „um des Wortes Gottes willen 
u. f. w.“ auf die kirchenhiſtoriſch bezeugte Serban- 
nung des Johannes nach der Sufel Patmos, wird 
pon de Wette, Liide, Bleck, Düſterdieck beftritten. 
Das duc folle anzeigen, Johannes habe fic) auf 
Patmos hefunden, um das Zeugnif Jeſu yu em- 
pfangen. Gin wunberlider Gedanke, daß Sohan- 


1) Die Lesart viow Cod. B. 2c. ift wahrſcheinlich aus der Beſorgniß entftanden, man möchte die Erſcheinung 


nicht fir eine Erſcheinung Chriſti halten. 


2) Verſchiedene Formen: waorots Cod. C. Rec. und waots Cod. A. 


3) Die LeBart menvewmuens, 
wévot, auf die Füße bezogen, tas feinen 


5) "Ect gegeniiber von éy. 


in wemvompmervn beridtigt. 
Sinn gibt. Füße können nidt im Ofen geglüht werden, 
des Golderzes ift derdoppelt, wenn es weißglühend in einem glihenden Ofen erſcheint. 

4) Die Rec. und Tiſchendorf ay, A. C. Sinait. ovs. 


Tijhendorf nad Cod. B. und A.: wenvew- 
aber der Glang 
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nes um eine Offenbarung von Jeſu gu empfangen, 
von Epheſus nad Patmos hatte reiſen müſſen! Die 
pagtvoera Inoov nämlich foll nad dem Spradge- 
brand der Apotalypfe nicht heifen können das Zeug⸗ 
nif vom Jeſu, wie Ebrard und andere annehmen. 
„Vielmehr ift jedesmal der Genitiv bei uagrvela 
ein Genit. subj.” Dafiir wird namentlic) angefithrt 
Rap. 1, 2; 12,17; 19, 10; 20, 4 gegeniiber den 
Stellen Kap. 1,5; 12, 11. Der Apofalyptifer be- 
tradtet aber die waorvoda Sefu offenbar al eine 
große einheitliche Thatfade, als das welthiftorifde 
Zeugnißleiden für die Wahrheit (Eo. Joh. 18, 37), 
mit welchem Chriftus al8 der treue Zeuge in der 
Mitte fteht, an weldem aber alle trenen Glaubiger 
partizipiren eben dadurch, daß fie zeugen von 
Jeſu. Denn das Zeugen von Jeſu hat nur dadurch 
himmliſche Bedeutung, daß es ein Zeugen mit Jeſu 
iſt von der ganzen Offenbarung Gottes; wie aber 
andrerſeits auch ein Zeugen mit Jeſu ohne ein 
Zeugen von Jeſu nicht ſein kann. Uebrigens iſt 
nicht zu verkennen, daß dieſe geſchraubte Auslegung, 
welche die Begriffe Offenbarung und Zeugniß iden⸗ 
tifizirt, derjenigen Kritik, welche die Autorſchaft des 
Apoſtels Johannes beſeitigen will, zu gute kommt. 
Der Ausdruck: war auf der Inſel, läßt zwi— 
ſchen der Zeit der Offenbarung an ſich, oder der 
großen Folge von Viſionen, und der Zeit der Abfaſ⸗ 
fung der Schrift beftimmt unterfdetden. Ob aber 
daraus folgen muß, daß der Apofalyptiter damals, 
al8 er ſchrieb, nicht mehr auf der Inſel geweſen, ift 
febr die Frage. Berfdiedene Verfuche, das eyevo- 
wny zu erklären, f. bei Diifterd., S. 120. — Weldhe 
heifet Patmos. Die nächſten Lefer wußten das 
ficher, daber ſoll das r7j xahovuern wohl nidt auf 
die Kleinheit der Inſel hindenten, fondern ein hifto- 
riſches Moment für den weiteren Leferfrets bilden. 
Ueber die Lage und Befdhaffenheit der Snfel (Patino 
oder Palmoſa) find die Lexifa und Reiſebeſchrei— 
bungen 3u vergleichen. 

10. Ich war im Geift, d. h. entriidt dem ge- 
wöhnlichen Tagesbewuftfein und verſetzt in den 
Zuftand der prophetiſchen Ekſtaſe, Apoſtg. 11, 5; 
22,17; 1 Kor. 14, 2. Der Gegenſatz iſt: bet fich 
felber fein (Wpoftg. 12, 11), oder im vode fein und 
redent. Es ift ber Gegenſatz des refleftirenden und 
mit der Welt fic vermittelnden Tagesbewußtſeins, 
und der höheren oder Dod) polavifd) entgegengefets- 
ten Bewuftfeinsform, worin die unmittelbare An— 
ſchauung vorwaltet. Unter dem Geift ijt alfo aller- 
dings nicht der Geift Gottes zu verftehen (gegen 
Grotius u. a.), ſondern das der Weltbeziehung ent- 
gegengefebte menſchliche Geiftesleben, weldes aber 
als prophetifder Zuſtand ohne Wirkung des Hei- 
ligen Geiftes nicht zu denfen tft, Daher aud das 
allgemeinere Leben im Geift (Rim. 8, 9) als Bafis 
yorausfebt?). — Am Tage des Herrn. Nicht dure) 
ben Geift des Herrn in den jiingften Tag verſetzt 
(Wetftein u. a.), denn das: tm Geift fein, ift ein 





1) Bgl. m. Abhandlung von dem zwiefachen Bewußtſein, 
D. Zeitſchr. fiir chriſtl. Wiſſenſchaft, Jahrg. 1851, S. 242. 
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1, 9-20, 


Begriff für fic), fondern ant Gonntage (Apoftelg. 
20, 7; 1 Kor. 11, 20; 16, 2). Ueber die Beziehung 
auf den Oftertag und damit zuſammenhängende 
Vorſtellungen ſ. Ditfterdied, S. 121. — Und id 
hörte hinter mir, Damit iff, wie Düſterdieck richtig 
bemerft, das durchaus Unerwartete, Ueberrajdende 
der göttlichen Stimme dargeftellt. Mithin aud) thre 
reine, gewiſſe Objeftivitit. Verſchiedene Deutun- 
gen: auf die Unſichtbarkeit Gottes; anf die 
Stellung des Propheten auf Erden u. f. w. fiehe bei 
Diifterdied. Derfelbe verfennt aber die Hinweifung 
auf die Thatſache, dak gewöhnlich in der Region 
der Prophetic bas Gehsrwunder dem Gefidhtswun= 
ber vorangeht, und fo aud) nach dem Erlöſchen des 
Geſichtswunders nadflingt; durchaus pfydologi- 
ſchen Verhältniſſen gemäß. Wllerdings fann man 
die jüdiſche Volksvorſtellung, niemand finne Gott 
fehen, ohne zu fterber, nicht hieher ziehen; fie ift 
aber aud) nur ein dunkler Reflex der wirklichen That⸗ 
fade, daß jede exfte oder bedeutendſte Anſchauung 
der Herrlicfeit des Herrn den Propheten bis zum 
Hinfallen erſchüttert (Sef. 6; Serem. 1, 6; Hefet. 
1, 28; Dan. 8, 17); fo war es denn aud) hier. Mit 
Recht hebt Chrard die Allmählichkeit der Entwicklung 
des vifionären Zuftandes hervor. — Wie einer Po-= 
faune. Soll blofe Vergleidung fein, nicht bedentjam 
nad Diifterdied. Die Pofaune erdffnet aber bedeut⸗ 
fam die Apofalypfe als ein Signal der letzten Zeit, 
fiehe 1 Theſſ. 4, 16. 2Moſ. 19, 19 ift fie das Signal 
der Gefesesoffenbarung. Mach 4Moſ. 10,6,7 waren 
vie Poſaunenſtöße das Signal yur Verſammlung der 
Gemeinde, dagegen das Pofaunenfdmettern Signal 
gum Aufbruch des Lagers, eine Unterſcheidung wie 
die ſymboliſche Bedeutung von Glockenhall und Ka— 
nonade. Dieſe Stimme geht nach Hengſtenberg von 
Chriſtus ſelbſt aus. Düſterdieck: dagegen ſei Kap. 
4, 1; es ift offenbar die viſionäre Poſaune der vifio— 
nären Geftalt des Engels Chriſti, d. h. bes Chriſtus 
ſelbſt in ſeiner ſymboliſchen Erſcheinung. 

11. Welche ſagte: Was du ſieheſt. Prophetiſches 
Präſens. — Yn ein Buch (626A105). Hengſtenberg: 
es fei alles gemeint bi8 zu Ende von Rap. 3. Dü— 
{terdied Dagegem: die ganze Offenbarung. Da diefe 
erſte Hauptoifion nicht nur dem Abſchnitt der fieben 
Sendſchreiben begritndet, ſondern die ganze Schrift, 
fo tft damit wohl die letztere Unficht feſtgeſtellt. Der 
Auftrag zur Gendung des Buchs an die fieben Gee 
meinbden fand unmittelbar mit der Eröffnung der 
Offenbarung auf Patmos ftatt. Daraus folgt aller= 
dings flix fid) nod) nicht, daß das Buch auf Patmos 
geſchrieben fet; am wenigiten, bag er es im Bu- 
ſtande der Ekſtaſe felbft gefdricben habe (nad Heng— 
ftenberg). Da aber nidt angenommen werden fann, 
Sohannes habe das Niederſchreiben fo großer Dinge 
verzigert, fo gehört aud) höchſt wahrſcheinlich die 
Schriftſtellung nod dem Aufenthalt in Patmos an. 
Das erfte éyevouny läßt fis beftimmt denfen durch 
das zweite; befonders wenn man die Gripe des 
Gegenſatzes zwiſchen dem Sein im wvetua und dem 
Sein im vovs fefthilt. — Sende es den fieben 
Gemeinden, Obſchon die Siebengahl der Gemein— 


1, 9—20. 
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den als heilige Zahl einen ſymboliſchen Typus der 
ganzen Kirche konſtituirt, ſo hat dieſem doch auch 
eine einheitliche Organiſation des Sprengels von 
Epheſus zu Grunde gelegen, wie darauf der Aus— 
tauſch zwiſchen dem epheſiniſch cykliſchen Briefe des 
Paulus von Laodicea aus mit dem Briefe an die 
Koloſſer (Rol. 4, 16) ſchließen läßt. — Die Folge 
der fieben Gemeinden tft nad ihrer geographifaen 
Lage von Patmos aus und von Ephefus aus be- 
ftimmt. 3u vergleichen find die Karten, die Geo- 
graphie des Alterthums und die Reifebefdreibungen 
yon Schubert, Strauß u. a. 


12. Und ich wandte mid am, Die Wirkung der 
Stimme. Bu fehen die Stimme. Bet der prophe- 
tiſchen Stimme ift ebenfowobhl ein Sprechender im 
Hintergrunde vorausgefest, alS aud das vifiondre 
Sehen einen allgemeineren Sinn hat. — Sieben 
goldne Leuchter. Diefe fallen ihm zuerſt ins Geſicht, 
Denn es handelt fic) in der ganzen Apotalypfe um 
die Zukunft bes durch die Kirche repräſentirten 
Reiches Gottes. Sieben „nicht ſiebenarmig“ (gegen 
Grotius, Düſterdieck). 


13. Und inmitten (uncom). Die Thatſache, daß 
Chriſtus allegeit in feiner Kirche ift (Matth. 28) und 
gwar inmitten ber fieben Leudter, fommt hier 
in prophetifder Anſchauung zu threr ſymboliſchen 
Erſcheinung. Herder hat darauf hingewiejen, daß 
jeder ber 7 Briefe mit einem Zuge diefer Geftalt er- 
Bffnet wird. Bu den Leudtern vgl. Matth.5, 14—16. 
Die Erſcheinung wird ſogleich als Erſcheinung Chrifti 
bezeichnet durch die apofalyptifde Signatur Dan. 
7,13; 10, 16—18. Weshalb wird gefagt opovos? 
Hengftenberg: anzudeuten, er fei nicht ein bloßer 
Menſch; Lyra, ex fei der Engel Chriftt; Ebrard: 
Das danieliſche D (Rap. 7, 13). Die Sache liegt ein- 
fach fo, Dak Chriftus heift: der Menſchenſohn, aber 
gleich ift einem Menſchenſohn (Röm. 8, 3; Phil. 
2, 6). Letztere Form als die apokalyptiſch urfpriing- 
liche und dem Myſteribſen der Erſcheinung entfpre- 
chende nimmt der Seber auf. Wohl aber fommt 
aud die Selbſtbezeichnung Chrifti mit in Betracht, 
fowie bie apoftolifde Anſchauung, daß die men ſch— 
liche Perſoͤnlichkeit Chriftt in ihrer Verherrlidung 
mit bem Glan, göttlicher Majeftit betleidet tft. 
Die Kieidung Chrifti bezeichnet im langen Talar 
(codnons, bis auf dte Füße reichend) den Hohen- 
priefter, Dex goldne Giirtel dem König. Veides ift 
er in höchſter Potenz, da er anc) die Seinigen zu 
Konigen und Prieftern macht (V. 6). Er tragt den 
Guͤrtel auf der Bruft, nicht an der Hilfte. Wes- 
halb? Ebrard's Erklärung wird mit Recht von 
Dilfterdied befeitigt (S. 124). Es ift befannt, daf 
der Hüft⸗ Gürtel bie Bereitſchaft zur Reiſe, alfo auch 
die Arbeit bezeichnet; der Gegenſatz wird Schmuck 
und Feier ſein. So trugen auch die Prieſter ihren 
Gurtel nad Joſephus (f. das Citat bet Düſterdieck). 


14. Sein Haupt aber und ſeine Haare. Das 
Haupt erſcheint zunächſt (infolge ungenauer Verbin⸗ 
dung der Bezeichnungen) unter dem Geſichtspunkte 
der Haarbekleidung, da dieſe beſonders nad) orien- 





taliſchem Begriff die Würde des Hauptes repräſen⸗ 
tirt. Die Weiße des Haares wird doppelt bezeichnet, 
wobei das zweite Bild über das erſte hinausgeht 
(Sef. 1,18; Mark. 9,3). Die Bedeutung der Weiße? 
Coccejus: Sündenreinheit; Hengftenberg: Heilig⸗ 
keit und Herrlichkeit; de Wette: himmliſche Lichtna— 
tur; Düſterdieck mit anderen: die Ewigkeit, nach 
der Erſcheinung des Alten der Tage Dan. 7,9; — 
mit Beziehung auf V. 17.18. In der Geſchichte der 
Verklärung und anderwarts bezeichnet der weife 
Glan, allerdings die Lidtnatur, im welder die 
Ewigkeit durch Reinheit und Reife, Vollen— 
bung bedingt ijt, — Wie-eine Flamme (Kap. 
19, 12; Dan. 10, 6). Deutungen: Vitringa u. a.: 
Allwiſſenheit; Hengftenberg u. a.: ftrafende Geredh= 
tigteit; Ebrard: die alles Unreine yerzehrende Hei- 
ligkeit; Diifterdied: die mit heiligem Zorn wider 
alleS Unheilige gerichtete Wwiffenbeit; de Wette: 
der durchleuchtende verzehrende Blick himmliſcher 
Lichtweſen (Analogie: klaſſiſche Schilderungen der 
Götter). Bezeichnend iſt es, daß hier die Flammens 
augen in bem Briefe an Thyatira wieder vorfom- 
men. Der alles durchdringende Richterblick ift 
beſonders darauf geridtet, ſcheinheilige Schwärme— 
reien, wie die einer Jeſabel, von wahrhaftem Gei— 
ſtesleben zu unterſcheiden. Die Lauterkeit ſelbſt hat 
ihre Bezeichnung vom Sonnenſtrahl, ſ. etAunodveca, 

15. Seine Füße gleich einem Golderz. Auch in 
dem Briefe an Thyatira iſt dieſe Bezeichnung mit 
den Flammenaugen verbunden. Ueber das dunkle 
yalnodiBavoy vergl. man die Lexika, Ebrard, 
GS. 138; Dilfterdied, S. 126. Am weiteften ab lie— 
gen die Erklärungen: Erzweihrauch (Ewald); Ofen- 
erz (Hibig); aber and) Weißerz (Hengftenberg), und 
Libanoner; (Cifen) [(Chrard] geniigen nist. Denn 
welde Vorftellung fonnten kleinaſiatiſche Lefer da- 
mit verbinden? Züllig nimmt eine Hetnafiatifde 
provinzialiſtiſche Bezeichnung an. Vielleicht ift zu— 
rückzugehen auf AedBo, AcBabwo, diBas, AeBadiov 
und zu iiberfeben Kupfergup, glühendes Kupfer, im 
Ofen glithend gemadt zum weißgoldnen Flug, fo 
daß alfo AiBavoy eine Vexifalifd) nicht befannte, 
aber doch regelredhte Bezeichnung von geſchmolze— 
nem, weißglühendem Metall ware, vgl. Kap. 10, 1. 
Nach de Wette follen diefe in Fenerglut glanzenden 
Füße nur den Glanz bezeichnen, nad) Diifterdied 
bas Niedertreten der unbheiligen Feinde mit Bezug 
auf Pf. 60, 14; Sef. 63,6; Dan. 16, 6. Wie aber 
die Füße an ſich der Bewegung dienen, und aud) 
das goldne Gelb die reine Bewegung bedentet, fo 
verfinnlicht namentlid) da8 im Ofen gelauterte, 
flitffige, weifiglithende Erg die heiligite Bewegung. 
Und darum mag auch diefes Merkmal Chrifti der 
unbeiligen und heilloſen Bewegung einer ſchwär— 
menden Sefabel zu Thyatira entgegengefest werden. 
— Und feine Stimme wie ein Rauſchen. Die wo- 
genden Waffer find das Völkerleben. Wie bie 
Stimme Chriftt einerfeits gleidwie eine Pojaune 
Gottes ift, fo Luft fie fich andrerfeits vernehmen in 
dem Wafferraufden der chriſtlichen Völkerſtimmen. 
Ob ſich die vielen Waſſer fo einfach im ,,die Majeſtät 
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des ruhig rauſchenden Meeres“ überſetzen laſſen, 
iſt zweifelhaft. 

16. Und er hielt in ſeiner rechten Hand (yar). 
Sehr itbel find die Sterne in Edelſteine, oder auch 
in Ringe umgefetst worden (Eichhorn). Daf er diefe 
Hand zugleich auf das Haupt des Johannes legen 
fann, widerſpricht der ſinnlichen Vorſtellung, aber 
nicht dex ſymboliſchen Darſtellung. Daß die Sterne 
in feiner Hand find, fagt nicht blos, daß die Ge⸗ 
meinden ſein Eigenthum ſind (Düſterdieck), ſondern 
aud, daß fie im fein Walten beſchloſſen find, wobet 
es allerdings nicht nahe liegt, mit Hengftenberg an 
feine Strafgewalt zu denken, obſchon auch diefe nicht 
ausgeſchloſſen iſt. Auch iſt das tröſtliche Moment 
(Gerder) nicht erſtes Motiv, ſondern zunächſt ein⸗ 
fad) die Belehrung über das Walten Chriſti über 
die Kirche, die ſich dann in Tröſtung, Mahnung 
und Warnung verzweigt. — Und aus ſeinem 
Munde, Dieſe nichtmaleriſche aber ſymboliſch finn- 
reiche Kombination ſpricht die Thatſache aus, daß 
Chriſtus mit ſeinem Worte als mit einem zwei— 
ſchneidigen Schwert die Welt überwindet, Jef. 11, 45 
49,2; WeiSheit 18, 15; 2 Theff. 2, 8. Es ift von 
dem Worte Chriftt ſchlechthin dte Rede, alfo auch 
von der Kraft diefes Wortes, infoweit fie in der 
Predigt feiner Diener ift (was Dilfterdied in Whrede 
ftellt); fogar von dem Zeugniß jedes Chriften, 
Ephef. 6, 17. — Und fein Antlitz. Düſterdieck wilt 
überſetzen: fein Unblid; Kap. 10, 1 ftehe weos- 
onov. Sollten aber verſchiedene Körpertheile be— 
ſchrieben fein, und gerade das Angeſicht nicht ? Und 
bie ganze Geftalt follte leuchten wie die Sonne, 
und e8 follten dennoch die weißen Haare, die Sterne 
in der Hand, und die weife Glut de8 geſchmolzenen 
Erzes in dieſem Sonnenglanz zu fehen fein, aber 
das Angeficht felber nidt? Alſo Dan. 10, 6 ver= 
ſchieden. — In ihrer Macht. Das ift dte Mittags— 
hohe der Sonne in ihrem wolfen- und nebelfreien 
Sonnenſchein. 

17. 18. Und als ich ihn ſah, 2 Mof. 33, 20; Sef. 
6, 5; Ged). 1, 28; Dan. 8,17; 10, 7. „Der Ein— 
Drud der Erſcheinung des Herrn ift der des tödt— 
Lichen Schreckens, denn weil der Sod der Sünde 
Gold ift, fo kann fein fiindiger Menſch vor Gott 
lebendig fiehen” (Ditfterdiec). Zuvörderſt mug man 
dent reinen Ginn der Stelle 2 Mtof. 33, 10 von der 
jüdiſchen Volksvorſtellung (Ridter 13, 22) unter. 
ſcheiden, Dann bleibt allerdings die erſchütternde, 
migliderweife faft tödtliche Wirkung der Erſchei— 
nung de8 himmliſch Hetligen anf den ſündigen 
Menſchen übrig; e8 mare jedod) fehr einfeitig, 
wenn man hier bet dem alten Johannes dieſes 
Moment allein wollte geltend machen, wie Ebrard 
mit Recht bemerft. Ob nach demfelben Freuden- 
ſchreck mit einzurechnen iſt? Sebdenfalls ift die un- 
geheure Wirkung des phyfiologijden und des kos— 
miſchen Gegenſatzes mit in Betracht zu ziehen. Das 
vollendete Schauen iſt fiir ſich eine Art von Todt— 
ſein für dieſe Welt (zweites Bewußtſein), in welche 
der Seher durch eine todesartige Erſchütterung ver— 
ſetzt wird, und die Verſetzung aus dem dieſſeitigen 





in das himmliſche Weſen iſt nicht ohne Metamor- 
phoſe denkbar. Bgl. die Verklärungs- und die Auf⸗ 
erſtehungsgeſchichte. Ueber den Widerſpruch, den 
be Wette in dieſer Darſtellung finden will, f. Dil- 
fterdied. Zu bemerken tft noc, daß dieſer Vorgang 
Das erſte Werden des viſionären Zuſtandes bezeich⸗ 
net, nicht die ganze Folge deſſelben. — Er legte 
ſeine Rechte. S. die Wunder Chriſti. Das Auf— 
legen der Rechten ſoll nach Düſterdieck nur ein be⸗ 
gleitendes freundliches Zeichen ſein der eigentlich 
durch das Wort dargebrachten Hülfe. Unpaſſende 
Theilung der beiden Seiten eines Aktes! — Fürchte 
dich nicht. So ertönt das Wort in den Evangellen 
immer wieder. — Yeh bin der Erſte. In mittelba- 
rem Ginne wie der Vater abfolut: das Pringip der 
Welt (Kolofferbrief) und das Endziel der Welt 
(Epheferbrief), inBbefondere des Reiches Gottes, 
und beides im der Einheit des ſchlechthin Lebendigen, 
deſſen Leber und Lehenserweifungen von dem Alpha 
bis gum Omega fortgehen (Rap. 22, 13). — Der 
Lebendige heift allerdings nicht unmittelbar Coo- 
rovedy (Grot.); allein e8 heißt aud) nicht blos der 
Lebende, fondern der Macht und Wirking nad) be- 
zeichnet es dem, ber die Quelle des Lebens ift, und 
aud) den erſtarrten Sohannes neu belebt. — Und 
ich war todt, Auch als Menſch iſt ex der Lebendige, 
ber mit feiner Nuferfiehung dem Lod hinter fid) und 
unter fic) hat (bm. 6, 9; Apoſt. 13, 34). — Und 
fiehe, lebend, Gr lebt von Aeon yu Aeon, Diefer 
Ausdruck bezeichnet zwar die Ewigkeit, aber nidt 
als ftarre, unterſchiedloſe Cinheit, fondern als eine 
Folge eigenthümlicher Geftaltungen de8 Aeon oder 
dex Aeonen der Aeonen. Der Llestere Begriff ift von 
unendlicer Größe. Wie e8 einen Himmel der Him- 
mel gibt, d. h. wie die nranifden Cinhetten in eine 
allgemeinere Cinheit zuſammengehen, fo gibt es 
aud einen Aeon, welder nicht aus Sabren, fonder 
aus Aeonen befteht, und diefer entfaltet fich wieder 
zu einer Mehrheit. Und nidt paſſiviſch lebt Chri- 
{tus in dtefe Aeonen hinein, fondern als der, wel- 
cher die Schlüſſel des Todes und bes Hades hat. 
Die Hille wird hier nod) nicht gemeint. — Die 
Schlüſſel bezeichnen die Gewalt, und zwar die aus— 
ſchließliche. Er fann vom Tod und vom Hades — 
erlöſen oder auch hinein verſtoßen, und er kann's 
allein, Rap. 3,7; 9,1; 20, 1. Wie follten diefe 
Schlüſſel durch die Hande de8 Petrus tu die Hande 
der Papfte gekommen fein! Die Unterfdheidung son 
Tod und Todtenreid) macht Schwierigkeit. Ws 
einen Ort, zu welchem Schlüſſel fiihren, fann man 
den Tod nicht denken. Died ift der Hades, ftehe die 
Art. Scheol und Hades. So fceinen alfo beide 
Ausdrücke ein en Begriff ausgufpreche (de Werte), 
dod) unterfdeidet der Seher aud) weiterhin Tod 
und Hades, Kap, 6,8; 20, 14. Sn der erſteren Stelle 
erfcheint der Tod nun offenbar als fritherer Herr 
des Hades, zu weldhem ex arch frither die Schlüſſel 
hatte, alſo perfonifizirt, wie Bf. 9, 14; Hiob 38, 17. 
Und gwar weil er eine ſelbſtändige Macht injofern 
geworden war, als ihm das natürliche Geiftesleben 
Der Menfdheit ohnmächtig gegeniiber ftand. Indem 
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Chriftus dent Johannes cin neues und erhshtes 
Bewußtſein diefer feiner Herrlichkeit mittheilt, rich⸗ 
tet er thn nicht nur wieder auf, fondern er gibt thm 
aud) die erhabene Gemüthsſtellung, ohne welde er 
die Schreciniffe der letzten Zeiten nicht ſchauen fonnte. 

19. Schreibe nun. Weil du nun vom Grauen 
befreit bift, und es ſich durchweg unt ein Schreiben 
vom Triumph bes Lebens iiber dem Tod handelt. 
Gegriindet auf V. 17 und 18 wird aud) V. 11 wie- 
der anfgenommen (Hengftenberg). Was du fabeft, 
beſchränkt fich nicht auf die Vifion V. 12 (Düſter— 
diet), ſondern ſchließt zugleid) cin: was du wirft 
geſehen haben, d. h. die ganze Folge der Viſionen. 
Die Gefichte beziehen fich aber erftlid anf das, was 
ift, was jest ift (fo die meiften, wahrend Bleck, 
de Wette u. a. a etoiy erklären: was es bedeutet), 
und zweitens auf das, was zukünftig iſt. 

20. Das Geheimnif der fieben Sterne, Der Bu- 
fats ift in zwiefacher Hinficht höchſt bedeutſam. Erſt— 
lich gibt er zu verſtehen, daß die ganze apokalyptiſche 
Prophetie eigentlich eine Geſchichte der ſie— 
ben Sterne und der ſieben Leuchter ſein 
wird; zweitens, daß die ganze Folge der Viſionen 
in ſymboliſchen Geheimniſſen beſtehen wird, welche 
nicht buchſtäblich zu verſtehen ſind, ſondern der 
Deutung bedürfen, aber auch durch bibliſche Mittel 
gedeutet werden können. Die Deutung, welche alſo 
Chriſtus hier beiſpielsweiſe gibt, erinnert an die 
Deutung der zwei erſten Gleichniſſe Matth. 13, 
welche auch zu einer Anleitung dienen ſoll, die 
Gleichniſſe überhaupt zu deuten. Daher tritt noch 
einmal in der dunkleren Partie des Buches ein En- 
gel ber Exegeſe hervor. Kap. 17, 7 ff. und auc 
Rap. 13 am Schluß wird wieder das Bewußtſein 
angefrifdt, bak mar e8 mit Rathfeln au thun habe. 
Das GeheimnifR der fieben Sterne ift das durch fie 
Symbolifirte. Sacrum secretum, per ipsas signi- 
ficatum (Lyra). „Ein wrorjocor ift alles, was der 
Menſch night durch fic) felbft, fonder nur durch 
göttliche Kundgebung und Dentung, wie eine ſolche 
hier ſogleich folgt, verſteht“ (Ditfterdied). Diefe 
Definition ift dod) wohl zu eng; oder ſtützen fich dte 
Kommentare ither die Apofalypfe durchweg arf 
göttliche Kundgebungen? Cin Myſterium ift eine 
tiefliegenbde und verborgene Wahrheit oder That— 
face, welche nidjt nur durch unmittelbare Offen= 
harung, fondern auch durch den Geift der Erleuch— 
tung aufgeſchloſſen wird 31 feiner Zeit, die ſich aber 

immer Gott vorbehalten hat, 1 Tim. 3, 16. Mit 
Recht hebt Düſterdieck hervor, daß der Gefehl, dies 
Geheimniß gu ſchreiben, durch das ganze Buch voll- 
zogen werde, „denn die prophetifde Entfaltung der 
Hoffnung auf die ſiegreiche Vollendung der Ge— 
meinbe Chrifti durd) bie Wiederfunft deſſelben 
ruht eben auf dem Geheimniß der fieben Sterne in 
der Hand Chrifti und der ſieben Lechter, in deren 
Mitte Chriftus wandelt, d. h. darauf, dag Chri- 
ſtus dev alle Feinde überwältigende Schirmberr fei- 
ner Gemeinde ift.” — Die fiebe Sterne find En— 
gel. Hier ſcheint zunächſt die Erklärung nur ein 
Geheimnif für cin anderes zu geben; 8 ift aber gu 





bedenken, daß in der apoftolifden Zeit der Begriff 
Der Engel verſtändlicher war. Erklärungen: 1) Vor— 
fteher, Lehrer (Mal. 2, 7), und zwar entwebder als 
Biſchöfe (altere Beit) oder al$ das gefammte Kir— 
Genregiment ber Gemeinde, das Presbyterium 
eventuell mit dem Biſchof an der Spite (Hengften= 
berg, Mothe: ber Biſchof in ber Idee). 2) Die Gee 
meinde felbft (Andreas 1. a.), oder dex perfonifizirte 
Gemeingetft (be Wette, der ben Gemeingeift aber 
mit dem ayyedos &pogos identifizirt). 3) Der Bote 
ber Gemeinde, d. h. der Abgeordnete, welder zwi- 
ſchen ber Gemeinde und dem WApoftel hin und her 
ging (Chrard). Dieſem Abgeordneten aber fonnte 
Sohannes nicht ſchreiben, da derſelbe die Schreiber 
beforgte; aud) ware wohl nur an einen Abgeord⸗ 
neten zwiſchen Johannes und der Heinafiatifden 
Kirche zu denken. 

Beachtet man die Diſtanz zwiſchen Stern und 
Leuchter, fo iſt weder an Biſchöfe noch an Presby— 
terien zu denken, am allerwenigſten an irvingianiſche 
Irrſterne. Zunächſt kommt in Betracht, daß die 
Briefe an die Engel gerichtet werden, als würden ſie 
an die Gemeinden ſelbſt gerichtet. Der Engel nimmt 
Lob und Tadel als Repräſentant der Gemeinde in 
Empfang. Dann aber ſcheint er auch das Gewiſſen 
dex Gemeinde gu bedeuten; vom ihm ſoll ihre Beſ⸗ 
ſerung, ihre Erweckung ausgehen. Beide Momente 
fallen zuſammen in der Idee des perſonifizirten 
Charakters oder Lebensbildes der Gemeinde (von 
dem Gemeindegeiſt zu unterſcheiden; vgl. Apoſtelg. 
12, 15). Man kann freilich einwenden, daß ein 
Symbol nicht wieder durch ein Symbol könne erſetzt 
werden (Rothe). An ein Symbol kann allerdings 
auch nicht geſchrieben werden. Aber der ideelle (nicht⸗ 
ideale) Grundtypus einer Gemeinde iſt im Himmel, 
vor Gott, ſowie in ihrer Anlage eine Realität, und 
jede Beſſerung einer Gemeinde muß vor der Wuf- 
aſſung diefes Grundthpus ausgehen. C8 ergibt fich 
aber auch aus dieſer Adreſſe, daß nidt vor episko— 
palen, ſondern von apofalyptifajen Briefe die Rede 
ift. Die episfopalen Briefe hatte Chriftus woh! 
aud) dem Sohannes überlaſſen. Daraus folat 
weiter, daß Die Briefe zum Beftand der Apofalhpfe 
gehören, und nicht etwa eine bloke Cinleitung bilder 
(Bleek); und weiterhin ebenfalls: daß die Gemeinde 
nicht blos al8 empirifde Gemeinden, fonder als 
fiebert univerfelle Typen der Kirche in Raum und 
Reit aufgeführt werden, allerdings auf empiriſcher 
Grundlage. — Die fieben Leuchter. Die Gemeinden 
als Lichttrigerinnen. Shre Siebenzahl ift die Ver— 
zweigung des einen fiebenarmigen Leuchters im 
Tempel, welder die game Offenbarung verfim- 
bildete. ,, Chen darum müſſen die ſieben Gemeinden 
bie Kirche Uberhaupt, oder das Reich Gottes (?) 
vertreten” (de Werte). — Sieben Gemeinden. Sind 
blos die ſieben Gemeinden im empiriſchen Sinne ge- 
meint (Wolf; eine fonderbare Variante Harenbergs 
ſ. bet Diifterdied), oder haben fie eine allgemeinere 
Bedeutung? Für letztere de Wette und viele andere. 
Nur muß man Kirdhe und Reid) Gottes unterſchei— 
bert. G8 fragt fich dant nod), ob diefe Typen chro— 
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nologiſch aufzufaſſen find und eine beftimmtere An— 
wendung erleiden auf die verſchiedenen Perioden der 
Kirche (Bitringa), oder ob fie Typen verſchiedner 
kirchlicher Zuſtände bedeuten (Dilfterdied), oder 
endlich, ob ſich beide Anſichten kombiniren laſſen 
(Ebrard), oder auch, ob ſich dieſe Typen erſt in der 
letzten Zeit fo vorfinden werden (Hofmann). Hier- 
über ſ. die Cinleitung und die bibliſch-theologiſchen 
Grundgedanfen unten. Beiläufig nur dies: die 
typifde Gruppirung der kirchlichen Grundformen 
des kirchlichen Lebens in einer Geſammtheit mac) 
der heiligen Siebenzahl ift evident; die chronolo— 
giſche Dispofition bietet unverfennbar frappante 
Analogien, mug aber wohl auf die Thatſache zu— 
rildigefithrt werden, dag der äußeren Ronfefution 
ein bebdentendes Maß von innerer ethiſcher Kon— 
ftruftion 31 Grunde liegt, etwa nad) dem pſycholo— 
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giſchen Geſetz der Ofcillation. Auf die Abnahme 
der erſten Liebe bet redlichem Eifer und Witten in 
Epheſus folgt ein Wiederaufflammen der Kirche 
unter dem Martyrium in Smyrna; gegen die bei 
aller Getenntniftrene einreifende Vermengung mit 
ber Welt zu Pergamus reagirt das regere geiftlide 
Leben in Thyatira, wodurch felbft der Weltfinn ver= 
anlaft wird, fic) in Das Gewand religidfer Schwär— 
meret zu fleiden. Golde Aufregungen aber fallen 
im tiefe Erſchöpfung zurück, in einen Todesſchlum— 
mer, wie ex in Sardes zu Gage kommt; bagegen reas 
gixt dann wieder die Glaubenstreue der Gemeinde 
zit Philadelphia mit ihrer fleinen Kraft, fann aber 
Det Zuſtand ſchließlicher Lauheit im der Kirche, wie 
er auch im den efchatologifdhen Reden und Gleich— 
niffer des Herrn geſchildert ift, nicht aufhalten. 


B. Das Erdenbild der Kirche, oder das reale, irdiſche Weltbild der ſieben Gemeinden. 
Die ſieben Sendſchreiben an die ſieben Gemeinden. 


Kap. 1—29. 


1, Die Nietropole). 


1 Dem Engel der Gemeinde in Ephefus2) ſchreibe: Dieſes fagt, der die fieben Sterne 
gefaßt Halt in feiner Rechten: der umberwandelt in der Mitte der fieben goldnen Leuchter. 

2 Ich weiß deine Werke: fo deine?) Arbeit wie deine Ausdauer. Sowohl dak du nidt 
ertragen kannſt die fdjledt find, und daß du gepriift Haft+) die fic) ſelber für Wpoftel ausge- 
ben>) und find e3 nidt, und Haft fie als Lügner erfunden. 

3 WE aud dak du Geduld haft und Laft getragen [gelitten] um meineS Namens willen, 


und bift nicht miide geworden®). 


4 Aber ich habe wider dich, daß du deine erſte Liebe verlaſſen haſt. 

So bedenke nun, bon woher [von welder Höhe] du gefallen”) biſt, und thue Buße und 
thue die erften Werke. Wofern aber nicht, fo fomme ich ſſchnells]) über dich, und werde fort. 
ſchaffen deinen Leudjter von feiner Statte — wenn du nidt Buse thuft. 

6 Aber das Haft du [behaltt nu], dak du haſſeſt die Werke der Mifolaiten, die aud) id) 


haſſe 


Wer ein Ohr Hat, Hire, was der Geiſt den Gemeindenꝰ) ſagt. Dem Ueberwindenden, 
ihm werde ich geben [gewahren] zu effen von dem Holze de8 Lebens, welches ift im Para— 


Diefel) meines Gottes11), 


2'2), Die Martyrergemeinde, verfolgt vom Sudenthum., Smyrna, 


8 Und dem Engel der Gemeinde gu Smyrna ſchreibe: Diefes ſagt der Erſte und der Leste, 
der ein Todter ward [er erfte der Martyrer] und ward lebendig. 


1) Brandt: 1. »Die Muttergemeinde«. 


2) Statt der Rec. Hpeotyns (aus Uebereilung entftanden. S. Delikfd) Gunde, S. 23), gu lefen nad) A. B. C. 
Sinait. Ueber die Differeng gwifden 756 und ro ſ. Diifterdied. 

8) Das cov hinter xdzov, gegriindet auf B. und a., fehlt bet A. C. und a. Bon Tiſchendorf und Diifterdied 
ausgelaffen. Die Unalyje jdeint fiir die Beibehaltung gu ſprechen. 

4) Statt der Rec. émeroaow (j, Delitzſch, S. 24), nad) den beften Codd. émetoacas, 


5) Bu lejen Agyorras éavrovs amootodovs. 
6) Anders die Rec., ſ. Düſterdieck. 

7) Die Lesart wemwranas. 

8) Das crayv nicht felt. S. Delitzſch, S. 24. 

9) Das Exe bei Lachmann nicht haltbar. 

10) Nicht: inmitten de Paradieſes. 
11) Das pov hinter Peov hat A. C. Sinait. gegen 

Erwãgungen fir fic. 


fi; aber alle Ueberfebungen, Kirchenväter und theologiſche 


12) Brandt. 2. »Die Gemeinden des Anfangs, Martyrergemeinden.« 
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Ich weiß [deine Werke und!] deine Drangſal und deine Armuth [du biſt aber reid] und 9 
die Läſterung von denen, die da fagen, fie feien lrechte) Juden, und find es nidt, ſondern 
eine Synagoge des Satans. 

Fürchte nidts?) von dem was du leiden wirft. Siehe3), werfer wird der Teufel etlide 10 
bor eud) ing Gefängniß, damit ihr verfudt werdet. Und ihr werdet eine Trübſal haben von 
zehn Tagen. Sei getreu bis gum Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben. 

Wer ein Or Hat, der hire, was der Geift fagt den Gemeinden. Wer tiberwindet, der 11 
ſoll nimmer verlegt werden von dem gweiten Tode. 


3. Die Martyrgemeinde verfolgt vont Heidenthum. Pergamus. 


Und dem Engel der Gemeinde in Pergamus ſchreibe: Diefes fagt der,“ welder hat das 12 
ſcharfe zweiſchneidige Schwert. 

Ich weiß deine Werke, und wo du wohnſt; woſelbſt iſt der Thron des Satans. Und 18 
Dod) hältſt du feſt meinen Namen, und haft nicht verleugnet meinen Glauben; auch nicht in 
Den Tagen, in weldjen*) Antipas mein treuer Zeuge war, welder getddtet wurde bei euch, 
wo der Satan wohnt, 

Uber id) Habe wider dich ein weniges, dak du) daſelbſt foldje Haft, die an der Lehre 14 
Bileams Halten, welder den®) Balak lehrte hinguwerfen ein Fallholz [ein Bethirungémittel] 
vor die Söhne Iſraels, 3u effen Götzenopfer und 3u huren. 

Alſo Haft auch du folche, welde in gleider Weije an der Lehre der Nifolaiten halten?). 15 

So thue nun’) Buge. Wofern aber nit, fo werde ic) über did) fommen bald, und 16 
werde mit ifnen ftreiten mit Dem Schwert meines Mundes. 

Wer ein Obhr hat, der Hire, was der Geift fagt den Gemeinden. Dem Ueberwindenden, 17 
ihm werde id) geben von dem verborgenen Mannad), und werde ihm geben einen weißen 
Stein, und auf dem Steine einen neuen Ramen gefdhrieben, den niemand fennt [older], als 
wer ihn empfängt. 


41), Die Gemeinde von Abgötterei befleckt. Thyatira. 


Und dem Engel der Gemeinde in Thyatira ſchreibe: Diefes fagt der Sohn Gottes, der 18 
jeine!!) Augen hat wie eine Feuerflamme und defjen Füße find wie weißglühend Erg. 

Ich weiß deine Werke, deine Liebe und deinen Glauben, deinen Dienfteifer und deine 19 
Leidensausdauer; [und wiel2] deiner letzten Werke find mehr als der erften. 

Aber ih Habe wider dichl3), daß du gewähren laffeft [asic] da814) Weib Jeſabel, die 20 
ſich [felber] benennet Prophetin und lehret [legt ſich aufs Lehren] und verfiihrt>) meine Knedte, 
gu huren und zu effen Gsbenopfer. 

Und id gab ihr Frift, dak fie Bube thate, aber jie will nidt Buße thunt®) von ihrer 21 
Hureret. 


1) ca Zoya vat fällt nad A.C. u. a. aug. 
2) Andere Lesart wx ftart bezeugt von A. B. C, Lachmann, Das under bei Tiſchendorf ſtützt ſich auf Ueber= 
fegungen, Biter und Minusteln, Der folgende Tert ſpricht dafiir. 
8) Das dy fällt aug. 
4) Drei LeBarten év ais — ais — und beides ausgelaffen. G8 farm ausgefallen fein, weil fid) ein Widerſpruch 
gegen das Vorige gu bilden ſchien: »Haft nidt verleugnet u. ſ. w.« : 
5) Das ore vor #yers ſcheint doc ſtark genug beglaubigt gu fein durch A. B. u. v. a. 
6) To. Unerheblide Varianten. 
7) Statt 6 wow gu leſen: owolos. 
8) Das in der Rec. feblende ody ſtark beglaubigt. 
9 Das payeiy ſpäter Bujak. 
10) Brandt: 3. »Die Gemeinden dev Mitte<, äußerlich unangefodten, aber innerlich verfallen. a. Der Abgöt— 
terei verfallen; b. dem geiftliden Tode verfallen (beides gu ſtark). 
11) Das adrod beruht auf B. C. u. a. Bon Lachmann und Düſterdieck ausgelaffen. 
12) Das xai fillt aus nad A. B.C. u. a. 
13) Der Bujak: dAdyer fällt aus. S. Delitzſch, Gunde, S. 26, Nr. 20. ; 
14) Das yuvaixna ohne cov und cov ty, nad C. Sinait. Vulg. Dein Weib — wahrſcheinlich Ronjettur unter 
der Borausfebung, dak der Engel dev Vifdof. 
15) Kai duaoxer nai whave. A. OC, Sinait. S. Delitzſch, Nr. 20. 
16) Kai ov Séhec metavonoas 2. 
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22 Sitehe, id) werfe fie auf ein Bette), und die, welche ehebrechen mit ihr, in große Tritb- 
jal, wenn fie nicht Buße thun von ihren [wdzjo] Werken. 

23 Und die Kinder von ihe werde ih tddten durch Todesmacht, und erkennen werden alle 
Gemeinden, dak ic) es bin, welder priift Nieren und Herzen, und daß ic) geben werde einem 
jeden bon euch nach euren Werfen. | 

24 Cuch aber fage id, den [zoe] übrigen in Thyativa, weldje nicht haben dieje Lehren, als 
weldje2) nicht evfannten die Tiefen des Satans, wie fie fagen: nicht werfe id) auf euch eine 
andere Lajt. ; 

25 Doch was ihe habt, das haltet feft [feit und felter], bis dab id) komme. 

26 Und wer iiberwindet und wer bewabrt bis an8 Ende meine Werke, ihm werde id) geben 
Macht über die Heiden. 

27 Und er wird fie weiden mit eifernem Scepter, wie die Töpfergefäße zerſchmettert er fie?), 
ſowie aud) id} foldjes empfangen habe von meinem Vater. 

28 Und ih werde ihm geben den Morgenſtern. ; 

29 Wer ein Obr hat, der hire, was der Geift fagt den Gemeinden. 


Rap. 3, 1—22. 


5, Die Gemeinde, der Mehrheit nach geiſtlich erſtorben. Sardes. 


1 Und dem Engel der Gemeinde zu Sardes ſchreibe: Dieſes ſagt, der die ſieben Geiſter 
Gottes hat; und die fieben Sterne. Ich weiß deine Werke, daß du den9 Namen haſt, ou 
lebeſt, und todt bift du. 

2 Werde wachend Wächter] und ſtärke das Uebrige, was fterben wollte>) [su ſterben ſchon 
anfing]. Denn nicht habe id) deine Werke bollendet gefunden vor meinem®) Gott. 

So gedenfe nun daran, wie du empfangen Haft und wie gehirt, und halte da87), und 
thue Buge. Wenn du nun nidjt wachend wirſt, fo werde id) ther did) fommen®) wie ein Dieb, 
und nicht wiffen follft du, gu welder Stunde id) fommen werde über dich. 

4 Sedod) einige wenige Namen Haft du in Gardes, die ihre Kleider nicht befledt haben. 
Und die werden mit mir wandeln gefleidet in Weiß, denn fie find es werth. 

5 Wer überwindet, der wird alfo9) gehüllt werden in weiße Gewänder, und nie nicht aus— 
löſchen werde ich ſeinen Namen aus dem Buche des Lebens, und ich werde bekennen ſeinen 
Namen vor meinem Vater und vor ſeinen Engeln. 

6 Wer ein Ohr hat, der höre, was der Geiſt ſagt den Gemeinden. 


67°), Die bewährte Gemeinde. Philadelphia. 


7 Und dem Engel der Gemeinde gu Philadelphia ſchreibe: Dieſes jagt der Heilige, der 
Wahrhaftige, welder hat den Schlüſſel Davids, er der aufthut und niemand ſchließt gu, der 
zuſchließt und niemand thut auf. 

8 Ih weiß deine Werke. Siehe, id) habe gegeben vor dir eine gedffnete Thür, welde 
niemand 3u ſchließen vermag. Denn du Haft eine fleine Macht, und bewahrteſt dod) mein 
Wort und nicht verleugneteft du meinen Namen. 

9 Siehe, ich gebe, daß einige aus der Synagoge des Satans, von denen, die da ſagen, ſie 
ſeien Juden, und ſie ſind es nicht, ſondern ſie lügen — ſiehe, ich will machen, daß ſie kommen 
werden!) und niederfallen gu deinen Füßen und erkennen, daß id) did) liebgewonnen habe. 


1) Cod. A. gudanny. Gloffe. 

2) Das ofruves ohne nal. 

3) Statt des Futurum ovyroiBerae. 

*) Der Art. co vor ovowa, fallt aus. 

5) Bu leſen ftatt wéAdes, nad A. C. u. a. fueddov. 

8) Das wov ift auch Hier wie Rap. 2, 7 ausgelaffen, hat aber hier nod) ſtärkere Beugen fir fic. 

") Kai juovoas xai thot one Grund von Matth. beanftandet. 

8) Zufak der Rec, eri oe. 

) Statt ovros gu lejen ovras nath A. O. 2c. 
10) Brandt überſchreibt Nr. 6 und 7: Die Gemeinden des Endes. a. Die geliebte; b. die verwerfliche. Beinahe! 
14) A.C. Sinait. 7Eovar nal woooxvr7jaovor, 
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Weil du bewahrt haſt das Wort meiner Geduld [Ausdauer], fo will auch ich did) bewah- 10 


ten durch die Stunde der Verſuchung, welde Heranfommt iiber den ganzen Erdkreis, gu ver⸗ 


fuden die Wohnenden auf der Erde. 


Ich fomme bald. Halte feſt, was du Haft, daß niemand deine Krone raube. 


Wer überwindet, ifn werde id) machen zur Säule in dem Tempel meines Gottes, und12 


nad) draußen wird er nie nicht hinausgehen fortan, und ich will ſchreiben auf ijn den Namen 
meines Gottes, und den Namen der Stadt meines Gottes, de8 neuen Jeruſalem, das herab- 
fteigt) vom Himmel von meinem Gott, und meinen Namen, den neuen. 

Wer ein Ohr Hat, der hire, was der Geift fagt den Gemeinden. 


7. Die lane Gemeinde, der 


Verwerfung nahe, Laodicea. 


Und dem Engel der Gemeinde in Laodicea ſchreibe: Dieſes ſagt der Amen, der treue 14 
und wahrhaftige Zeuge, der Uranfang [das Prinzip] der Schöpfung Gottes. 


Ich weiß deine Werke, dak du weder kalt biſt noch warm. O, daß du kalt oder warm 18 


wäreſt! 


So aber, weil du lau biſt, und weder falt nocd) warm, bin ic) im Begriff, did) auszu- 16 


ſpeien aug meinem Munde. 
: Weil du ſprichſt: id) bin reich, ja geworden bin ich überreich, und keines Dings bin ich 17 
bedürftig, und weißt nicht, daß du der [der Engel] Unglückſelige biſt, und der Erbarmens— 


werthe?) und arm und blind und bloß. 


Ich rathe dir, zu kaufen von mir Gold, geläutert vom Feuer, damit du reich werdeſt, 18 
und weiße Kleider, damit du dich verhülleſt und nicht offenbar werde die Schande deiner 
Blöße, und Augenſalbe, zu ſalben deine Augen, damit du ſehend werdeſt. 


Ich [halte es fo] — alle die id) lieb habe, id) rüge und züchtige jie. Go beeiferes) did) 19 | 


nun und thue Buße. 


Siehe, id) ftehe vor der Thür und flopfe an. Go jemand meine Stimme hort und die 20 


Thür aufthut, zu dem*) werde id) eingehen, und das Mahl mit ihm halten, und er mit mir. 


Wer iiberwindet, ihm werde id) geben zu figen mit mix auf meinem Thron, gleichwie 21 


aud id) überwunden habe und habe mid gefebt mit meinem Vater auf jeinen Thron. 
Wer ein Obhr hat, der hire, was der Geift fagt den Gemeinden. 


GEregetiſche Erläuterungen gu den fieben Send- 


ſchreiben itberhaupt.*) 


Sirnſichtlich der Kompofition nach dev heiligen 


Siebenzahl ift die Bezeichnung einer Unterſcheidung 
zwiſchen 4 und 3 zu beadten. Dilfterdted bemertt 


(GS. 21), bet den Siegel und Poſaunen gehe die 


Vierzahl voran (bei den vier Reitern aud) nod) 
durch das Cingreifen der vier Lebensgeftalten mar— 
firt, bet Der Poſaunen dadurch, Dak die drei lebten 


als die Drei Wehen bezeichnet find), und es folge die 


Dreizahl, bet dew ſieben Gemeinden dagegen und 
den Schalen gehe umgetehrt cine Dreizahl der Vier- 
zahl voran. Bei den Sdhalen findet er died nicht 


“phne Grund durch die Zwiſchenreden Kap. 16, 5—7 


markirt, obwohl bie Scaler nach ihrer Wirkung 
auch recht wohl in Vier und Oret fic) unterſcheiden 


Laffer. Die drei erften Sendſchreiben unterſcheiden 


fic) nad) ihm (und Bengel, Ewald, de Wette u. a., 
S. 141) vow den letzten durch die Biloung des 


* S. m. apoftol. Beitalter, II, 470. 


1) KataBaivovoa. A. C. u. a. 

2) Der Urt. vor éleeevods nicht feltgeftellt. 

8) Endeve nach A. C. u. a. f 

4) Codd. B. und A, leſen hier wal siaeder’ooune, 
Lange, Bibelwerk. MN. T. XVI. 2. Aufl. 


Schluſſes. In den drei erſten Sendſchreiben folgt 
auf die Mahnung: Wer Ohren hat u. f. w., eine 
ſchließliche Verheißung (Rap. 2, 7. 11. 17), in der 
vier letzten geht eine folde Verheißung dev bezeich— 
neten Mahnung voran (Kap. 2, 29; 3, 6. 13. 22). 
Dieſe Abwechſelung ift allerdings ſehr bemerkens— 
werth; doch ſprechen die inneren Merkmale der Ge— 
meinden mehr für den Unterſchied von vier (Miſch— 
formen) und drei (ganz ausgeprägte Formen). Was 
die Grundformen der einzelnen Briefe betrifft, fo 
Hat Beigel diefelben im folgender Weife dargeftellt 
(Gengftenberg I, S. 157): Das Konzept der fieben 
Briefe ift burdgehends gleich. Denn im einem jeder 
iſt: 1) Cin Beſehl, einem Engel einer Gemeinde gu 
ſchreiben. 2) Ein herrlider Titel Jeſu Chriftt. 
3) Cine Anvede an den Engel ber Gemeinde: darin— 
nen enthalten ift a. cin Zeugniß von deffen gegen— 
wirtigem vermifdten, ober böſen oder guten Zu— 
flande; b. eine Ermahnung zur Buße oder zur 
Beſtändigkeit; c. eine Ankündigung deſſen, was 
geſchehen wird, allermeift der Zukunft des Herrn. 





gegen God. A. u. a, Lachmann. 
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4) Gine Bufage für den Ueberwindenden ſamt 
dem Erweckungsworte: Wer Ohren hat u. ſ. w. 

„Die Titel, weldje der Herr bet dem Anfange 
aller Briefe führt, find fehr pradtig, wie denn and) 
bas Wort: bas faget die höchſte Majeſtät, anzeigt, 
wie im Alten Teſtament: ſo ſpricht der Herr.“ 

„Die Anrede in jedem Briefe beſteht mehr in 
deutlichen Worten, in ber Zu ſa ge aber redet der 
Geiſt mehr mit verblümten. In der Anrede ſpricht 
der Herr Jeſus zunächſt und zuerſt den damaligen 
Gemeinden in Aſien, namentlich und inſonderheit 
ihren Engeln zu; die Zuſage redet in der dritten 
Perſon von denen, die zu ſelbigen erſten und auch 
in den folgenden Zeiten überwinden.“ 

Sor den ſieben Engeln ber ſieben Gemeinden 
waren zwei, der zu Epheſus und zu Pergamum, in 
einem vermengten Zuſtande, und zwei, der zu Sar— 
des und Laodicea, waren ſehr verdorben. Nicht 
nur dieſen, deren Zuſtand böſe war, Kap. 3, 3. 19, 
fondern auch jenen, bet denen ein Gebreden war, 
Rap. 2,5. 16, wird Buße befohlen, wie auch zu 
Thyhatira den Anhängern der Jeſabel, da dieſe nicht 
Buͤße thun will und der Engel daſelbſt für ſich der 
Buße nicht bedarf, Kap. 2, 21. 22. Zwei, der zu 
Smyrna und der zu Philadelphia, waren ſehr fein, 
bedurften deswegen der Buße nicht und werden nur 
zur Beftindigkeit ermuntert. Es gibt feinen ver- 
mifdten oder guten oder böſen ZBuftand, vow dem 
hier nidt cin Mufter und dafür taugliche heilſame 
Rehre wire. Ob einer gleich fo erſtorben ware, als 
der Engel ber Gemeinde zu Gardes, oder fo wohl 
fitinde, als der gu Philadelphia und der alte 
Apoftel Johannes felbft, fo taugt dod) dic’ Buch 
fiir ifn, und der Herr Sefus hat thm darin etwas 
zu fager.” 

„In den fiebert Briefer find zwölf Verheißun— 
gen. In dem 3.,4. u. 6. iſt eine zweifache, und in 
dem 5. eine dreifadye, die fe eine bon der anderen 
durch ein befonderes Wort: id) werde geben, id) 
werde nidt austilgen, id) werde befennen, ic) werde 
ſchreiben, unterfdhieden wird. — Sn der Verheißung 
für ben Ueberwindenden wird bald der Genuß der 
edelften Giiter, bald die Freiheit von dem äußerſten 
Jammer gemeldet. Cines ift in Dem anderen ein— 
geſchloſſen, und wenn etn Theil der Seligkeit und 
Herrlichkeit ausgedrückt wird, fo ift bas Ganze dar— 
unter zu verftehen, Rap. 21, 7. Derjenige Theil 
wird fonderlic) ausgedrückt, Der fich auf die im der 
Anrede vorhergehenden Cugenden und Chater der 
Ueberwinder bezieht. — Von diefen Verheifungen 
kommt etliches in ber Offenbarung nicht wieder aus—⸗ 
drücklich vor, als das Manna, das Xamenbefennt= 
nif, Der angefdriebene Jame des Neu-Jeruſalems, 
bas Sitzen auf dem Throne. Etliches hat eine 
Mehnlichtett mit dem, was hernad von Chrifto 
felbft _gemelbet wird, nämlich der geheime Name, 
Kap. 19, 12; das Weide der Mationen, Kap. 
19,15; der Mtorgenftern, Rap. 22, 16. Etliches 
fommt hernach ausdrücklich wieder vor in feiner 
eigenen Stelle al$ das Holz de8 Lebens, Kap. 22,2; 
Hie Fretheit vom zweiten Tode, Rap. 20, 6; ber 





Name im Buche des Lebens, Kap. 20, 12; 21, 27; 
Das Bleiben in dem Tempel Gottes, Rap. 7, 155. 
ber Name Gottes und des Lämmleins an der Ge- 
rechten, Rap. 14, 1; 22, 4. 11” (Benger). 

Der Grundgedante aller ſieben Briefe ift der 
Grundgedante ber Apofalypfe felbft, die Zukunft 
des Herrn. Die Dispofition ift die Briefform in 
apofalyptifder Hoheit: Aufſchrift, Brief-Inhalt, 
Schluß. Die Aufſchriften haben die gemeinſame 
Form der Selbſtbezeichnung Chriſti mit der pro— 
phetiſchen Ankündigung: rade Adyer (Amos 1, 3 
u. fw.) umd theilen fic) in die Attribute feiner 
majeſtätiſchen Erſcheinung, Kap. 1. Die Verthei⸗ 
{ung der Attribute iſt den Gemeinden gemäß. Für 
die Metropole Epheſus die ſieben Sterne und ſieben 
Leuchter. Für Smyrna die Martyrergemeinde: 
der todt war und iſt wieder lebendig geworden. 
Sir Pergamus, wo des Satans Stuhl iſt: das 
ſcharfe, zweiſchneidige Schwert. Für Thyatira, wo 
der Geift der Schwaͤrmerei ſeinen Spuk treibt: die 
Augen wie Feuerflammen, die Füße wie glühender 
Erzfluß. Fuͤr das todte Sardes: der Inhaber der 
ſieben Geiſter (des Lebens) und der ſieben Sterne. 
Für das treue Philadelphia: der Inhaber der 
Schluſſel Davids, welder der Gemeinde eine offne 
Thür macht. Für Laodicea wieder wie bet Epheſus 
eine allgemeinere Bezeichnung Chriftt, aber unter 
dem Namen bes Amen, der auch ſeine Drohungen 
gewiß erfüllt. Die Attribute torvefpondiren alfo anc 
mit der Belobungen, Mahnungen und Drohun— 
gen, d. h. mit ben VBeurthetlungen und mit der 
Verheigungen. In den Geurtheilungen ift theil= 
weife Lob und Tadel verbunden; und wo da8 Lob 
itberwiegt (bet den vier erſten Gemeinden), geht 
bas Lob voran; wo der Tadel, da geht dieſer vor- 
an (Garbe8). Go findet fich auch theilweife aus— 
ſchließliches Lob (Philadelphia); thetlweife aus— 
ſchließlicher Tadel (Laodicea). Die Verheißungen 
ſind allemal Verheißungen der ganzen Seligkeit in 
konkreten Faſſungen, wie fie Dem Zuſtande, Ver— 
halten und Kampf der Gemeinde angemeſſen ſind. 
Ebrard bemerft dabei, daß die vier erſten Verhei— 
fungen hergenommen find von fonfetutiven Mo— 
menten der altteftamentlicen Geſchichte (Paradies; 
Tod; Manna; David); die drei letzten fid) beziehen 
anf die letzte Aufrichtung bes Reichs (S. 157). — 
Der eigentliche Brief gründet fid) auf das himme- 
life vollfommne Wiffen des Herrn von demt Bue 
ftande der Gemeinde (ofa 2.). Darauf das 
Charatterbild, Lob und Tadel; weiterhin die Prog⸗ 
nofe, gute Ausſichten oder Gefahren; endlich) die 
Anwendung : Mahnung, Drohung, Tröſtung. Der 
Schluß iſt eine ſpezifiſche konditionelle Verheißung 
mit der Aufforderung, die Rede des Geiſtes zu 
ee unter fteter Beziehung auf die Zukunft ded 

errn. 


1. Brief. Epheſus, Kap. 2 tele 
1. Epheſus die Metropole bon Asia proconsu- 


laris, nicht blos politiſch, and) kirchlich. Wn der 
Shige als der eigentlide Sits des Johannes, fagt 
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Hengftenberg, was Diifterdied verneint ohne Gründe. 
Ueber Epheſus ſ. Winer, Das Worterbuch für das 
chriſtl. Volt und die Reifebefdreibungent). Heut- 
gutage find von ber herrliden Stadt nur nod 
Nuinen vorhanden neben dem Dorf Ajofolud. Die 
Gemeinde war cine Stiftung des Paulus (Apoftg. 
18, 19; 19, 1). Ueber ihre pauliniſche Periode fiehe 


aud die Kommentare gum Cpheferbrief und zum | 


1, Limotheusbrief. Weil Timotheus die Gemeinde 
eine Zeitlang leitete, haben ihn Alcaſar, a Lapide 
u. a. für den Engel dieſer Gemeinde gehalten. Auch 
gegen die traditionelle Vorſtellung, wonach Sohan- 
nes auf Timotheus folgte. — Der gefaßt halt, 
Kearasy ftirter al8 gar, Rap. 1, 16. Düſterdieck 
meint, Darin liege ach, daß er fie aus feiner Hand 
wegwerfen könne. Man mug aber zwiſchen Sterne 
und Leuchtern (BV. 5; Kap. 3, 1) unterſcheiden. 
Die Sterne find wohl „in feine Hand gezeichnet“. 


 — Der umberwandelt, ,Aehnlich ift das weouwa- 


coo (ſtärker) der Stelle Rap. 1, 13“. Mit Recht 
bezieht Ebrard dieſe allgemeinere Bezeichnung Chrifti 
nach ſeinem Verhältniß zu den Gemeinden auf den 
Metropolitan-Charakter von Epheſus; was Dü— 
ſterdieck nicht anerkennen will. 

2. Deine Werke. Mit Beziehung auf V. 4 kann 
e8 etwas Bedenkliches ausdrücken, dak fein Lob mit 
den Werken der Gemeinde beginut. Dod) find fie 
immer nod cin Lob, wenngleich nicht gerade drift- 
liche Heldenthaten gegen die Srrlehrer, wie Henge 
ftenberg will. Der werkthatige Cifer der Gemeinde 
hildete vielleidht einen Gegenſatz gegen das heidniſch⸗ 
myſtiſche, mondſüchtige Wefen der Stadt. Die Form 
der Werke verzweigt tid) zuerſt in Arbeit ober Mtithe 
und Beharrlidhteit oder Ausdauer. So überſetzen 
wir hier dowor7}, weil das Wort BV. 3. feine bloße 
Wiederholung fein fann. Mit diefem Cifer im Ge- 
meindeleben korreſpondirt eine gefunde Polemif, 
ebenfalls in zwei Formen. Erſtlich fann fie ſchlechte 
Menſchen — verfteht fic) auf religiöſem Gebiet und 
in religivfer Hille — nicht tragen, und zweitens 


 wagt fie es fogar, durch chriſtliche Geifterpriifung 


Menſchen, die fich für Wpoftel ausgeben, zu entlar- 
vert als Lügner. Es find offenbar Srrlehrer gemeint, 


die fic) apoſtoliſche Autoritat zugeſchrieben haben, 


migen fie nun als Inſpirirte anfgetveten fein, oder 


als judaifirende Traditionaliften. Nad) Diifterdied 


y 


a tell ain i a 


ey eet ie ae 


li Ne i eS 


würde diefer Ausſpruch nach der Zerftirung Jeru— 
ſalems keinen Sinn mehr haben. Es iſt aber be— 
kaunt, daß in allen Zeiten der Kirche Leute aufge— 


reten find mit bem Anſpruch auf apoſtoliſche Au— 


toritdt. Mar ſoll ſie nad) Düſterdieck vorzugsweiſe 

nach Werken geprüft haben; es ſind aber doch falſche 

Apoſtel vorzugsweiſe, obſchon nicht einzig, nach der 
Lehre zu prüfen. 

3. Auch daß du Geduld haſt. Hier folgt das 
dritte Lob der Gemeinde, ihr gutes Leidensverhal⸗ 
ten, und zwar ebenfalls nach zwei Seiten, Leiden 
num des Namens Jeſu willen überhaupt, und 
ſtandhafte Ausdauer in dieſen Leiden. 


CEbenſo m. apoſtoliſches Zeitalter. 
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4. Daß du deine erſte Liebe. Dieſer Vorwurf iſt 
ein Gegenſatz und ein Gegengewicht faſt bis zum 
Uebergewicht gegen alles bisherige Lob. Verſchie— 
dene Erklärungen der erſten Liebe ſind charakteri— 
ſtiſch. Es bildet einen Gegenſatz, wenn Calov den 
wachſamen Eifer für die Reinheit des Wortes 
Gottes (d. h. der Lehre) darunter verſteht, Eichhorn 
dagegen einen Mangel an Milde in der Beurthei— 
lung der Irrlehrer. Grotius verſteht die Stelle von 
der mangelhaften Armenpflege, Ebrard von einem 
Nachlaß nicht der Liebe zu Chriſto, ſondern der 
Liebe ber Chriſten untereinander; Düſterdieck will 
das Wort nicht komparativiſch verſtehen, die erſte 
Liebe alſo ſei wirklich abhanden gekommen. Wäre 
ſie ganz abhanden gekommen als Liebe, ſo wäre es 
mit dem Chriſtenthum aus geweſen; was aber 
Düſterdieck meinen wird, iſt die Erſtlingsgeſtalt der 
Liebe. Der Geiſt der Offenbarung kann aber nicht 
gemeint haben, die erſte bräutliche oder blütenar— 
tige Entwicklungsform des chriſtlichen Lebens müſſe 
permanent ſein. Auch kann man die Bruderliebe 
nicht die erſte Liebe nennen im Verhältniß zu der 
Liebe zu Chriſto, oder annehmen, die erſtere könne 
ſchwinden, während die letztere bleibe. An der Ar— 
menpflege hat es in der Gemeinde nach den erſten 
Lobſprüchen am wenigſten gemangelt. Sowie der 
Brief den Gegenſatz ſtellt, hat es offenbar im Vera 
hältniß zur blühenden Aeußerlichkeit des kirch— 
lichen Lebens an der Innerlichkeit und Innigkeit 
deſſelben zu mangeln angefangen, d. h. an Erfennt= 
nißleben, Gebetsleben, Wärme, Beſchaulichkeit, mit 
einem Worte an denjenigen Zügen, deren Mangel 
nicht ſchon vor der Zerſtörung Jeruſalems, ſondern 
gegen das Ende des Jahrhunderts immer mehr 
hervortrat. Ein ſolcher Mangel kann gerade mit 
einem krankhaften Treiben chriſtlicher Werke zu— 


ſammenhangen, wie 3. B. in unſrer Zeit auch inner— 


halb der evangeliſchen Kreiſe. In einer Zeit, worin 
drei bedeutende lutheriſch kirchliche Schulen nicht 
mehr in die Tiefe ber lutheriſchen Rechtfertigungs— 
Lehre hinabreidhen, und die religidfe Erwartung von 
ber baldigen Zukunft des Herrn faft allgemein in 
einen chronologiſchen Srrthum umgeſetzt wird, wird 
es thatfadlid) veranſchaulicht, was es heißt, die 
erſte Liebe verlaſſen. 

5. Woher du gefallen. Von welcher Höhe des 
idealen chriſtlichen Lebens (zu vergleichen die Apo— 
ſtelſchriften und die Schriften der apoſtoliſchen 
Väter). — Und thue Buße. In Bezug auf dieſen 
Verfall kommt es auf ein innerliches Bedenken an, 
auf eine neue Verinnerlichung. So heißt denn auch 
die erften Werke thun nicht uod mehr äußere Werke 
thun, fondern die lebendigen innerliden Werke 
thun, auf denen das ganze gefunbde Chriftenthum 
beruht. — Wofern aber nicht. Die Größe der an- 
gedrohten Strafe gibt zu erfennen, dak der innere 
Uebelſtand der Gemeinde groß ift. Der wefentlice 
Schaden beſteht darin, daß ſie fic) auf abſchüſſiger 
Bahn befindet. Wird einmal das Leben in der 
Inuerlichkeit vernachläſſigt und durch äußerlichen 
Werkeifer erſetzt oder gar verdeckt, ſo geht die falſche 
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Bewegung, wenn fie nicht durch Supe beridtigt 
wird, weiter fort bis im den geiftliden Tod, wie 
dies bie Geſchichte der mittelalterlichen Kirche viel⸗ 
fach lehrt, ſogar auch die Geſchichte der neueren 
evangeliſchen Erweckung. Alle hierarchiſchen Peccata 
commissionis beruhen auf einem großen Peccatum 
omissionis (Unterlaſſung der Meditation, des 
Gebets, des Studiums, des Zeugniffes). — Bh 
komme iiber dich. Cigentlid) dix (ood). (Aehnlich 
éxi-o8; Kap. 3, 3. Doch bezeichnet dies zugleich der 
unerwarteten Ueberfall.) — Werde fortſchaffen 
deinen Leuchter. Da die Gemeinde auch ſelber der 
Leuchter heißt (Rap. 1, 20), fo iſt die Erklärung 
nae gelegt: efficiam, ut ecclesia esse desinas 
(Aret.), oder auch, wenn der Engel als der Biſchof 
angefehen wird, id) werde dir deine Gemeinde, 
deine Stelle nehmten (Beger), was dod nad) gewöhn—⸗ 
lichem Ausdruck heifer würde, ic) werde dich fort- 
ſchaffen. Unzulänglich auch Grotius und Ewald. 
Da aber hier der Leuchter von der Gemeinde unter- 
ſchieden wird, fo bezeidnet er wohl die chriſtliche 
Qualität der Gemeinde, beftehend in dem chrift- 
lichen Wort, Lidht und Leber. Was dann aus dem 
todten Körper wird, Lehrt die Gefdhichte. Man weift 
an diefer Stelle auf dte völlige Verbddung von Epheſus 
hin, im Verhältniß zu Smyrna und Philadelphia. 
6. Uber da8 haft du. Cigentlich wohl: haltft du 
nod) feft. Mod) einmal wird das Hoffnungszeichen 
V. 3 beſtimmter hervorgehoben. Das Haffen iſt 
nicht in mißbilligen aufzulöſen (wie de Wette will), 
aber auf die Werke der Nikolaiten zu beziehen, nicht 
auf Die Perſonen (Lyra). Mit dieſen Werke find 
allerdings zugleich die 3 Grunde liegen den dogmata 
gemeint, nidt diefe für fid) allein (nad Calov). — 
Nikolaiten. Cine feftirerifde Nidtung in der apo- 
ſtoliſchen Kirche, worüber die Kirchengeſchichte und 
die Realwörterbücher zu vergleichen!). Es iſt durch 
die Briefe ſelbſt nahe gelegt, 1) daß ſie einen Gegen— 
ſatz bilden zu „en Ju den“ in Smyrna und zu 
Philadelphia, Kap. 3,9; und dagegen 2) verwandt 
find, im der Praxis felbft identifh find mit den 
Bileamiten zu Pergamns, BW. 14, und mit der 
Schule der Sefabel yu Thyatira, Rap. 2, 20. Wir 
unterſcheiden hinfichtlic) der Nikolaiten dret Mei— 
nungen: 1) die fatholifde Srabition, der Diafon 
Nikolaus Apoftg. 6, 5 fei Urheber der Sekte; 2) die 
von Clemens Alex. herrithrende VBeridhtigung, man 
Habe aus dem Mifverftand einer Aeußerung des 
Nifolaus die Lehre abgezogen, man miiffe die Flei— 
ſcheslüſte gewähren taffen; 3) die Annahme einer 
ſymboliſchen Bezeichnung fett Seumann; der grie- 
chiſche Ausdruck Niko laus heiße Bolt sbefieger, 
der hebräiſche Bileam Volksverſchlinger, beide 
in ſymboliſcher Einheit veligivfe Volksverführer 
(Analog, der Antichriſt Armillus, éonuodnos). 
Aus dem Briefe des Judas V. 11 (vergl. 2 Petr, 
2, 15) ſehen wir, daß der Mame Bileam ſchon frit- 
her ſymboliſch gemacht war zur Bezeichnung anti- 
nomiſtiſcher Voltsverderber. Daran fonnte fic) die 





1) S. m. apoſtoliſches Beitatter, TI, 525, 
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apokalyptiſche Symbolik anſchließen, indent fie den 

Namen frei überſetzte. In dem Falle jedoch hätte 

fic) der Apokalyptiker wohl an einem Namen kön— 

nen gentigen Laffer; die Tradition von einem Mif- 

braud) des Namens Nikolaus ſcheint daher bod 

nicht ohne Grund. Möglicherweiſe verzweigte fic 

der gleide Antinomismus in dret verſchiedene For- 

mei: cine Dog matiſche (Mifolaiten), eine welt= 

Eluge (Gileamiten), eine ſpiritualiſtiſche (Se 

ſabel). ,Die Nifolaiten find allerdings nicht identiſch 

(Sengftenb.) mit den V. 2 genannten xaxod, jedoch 

gehbren fie jedenfalls yu jenen ſchlechten Leuten“ 
(Ditfterdied). Ueber dew Wirrwarr der Meinungen 

f. benfelben. Vermeſſen, felbft frech ift die Bezie— 

hung der falfden Apoftel auf „den Heidenapoftel — 
und feine Wnhinger”. 

7. Wer ein Ohr hat, d. h. bas Organ des Ge- 
hörs; Hier im geiſtlichen Sinne. Der Singular tft 
bedeutfamer, unfer Plural popularer, nachdritd= 
Lider. — Der Geiſt. Der Heilige Geift als der Geift 
Chriſti und die Snfpiration de Propheten. Mit 
Recht hebt Düſterdieck hervor, daß die Perſönlich— 
feit des Johannes damit nicht aufgehoben fet, ſon— 
dern verklärt. — Wer überwindet. Daſſelbe 
Mahnungswort am Schluſſe aller ſieben Briefe be— 
zeichnet den Sieg des ſtandhaften Glaubenslebens 
über die näher bezeichneten Verſuchungen und über 
die Anfechtungen überhaupt, — Ihm werde ich 
geben. Nicht zu eſſen geben, ſondern das Geben 
iſt emphatiſch, die Vollmacht verleihen. — Vom 
Holze des Lebens. Hinweiſung auf das neue Pa⸗ 
radies (ſ. Kap. 21. 22). Alſo: zu eſſen von den 
Lebensbäumen, den himmliſch-irdiſchen Gegenbil= 
dern des Lebensbaumes im erſten Paradieſe. Eine 
potenzirte Verheißung des ewigen Lebens, des Ge— 
nuſſes ewiger Lebensnahrung zu ewiger Lebensver⸗ 
jüngung. Da der Mangel an der erſten Liebe ein 
Mangel an Leben iſt, ſo iſt die Verheißung des 
himmliſchen Lebens dem gemäß. Spezialiſirende 
Erklärungen ſ. in den Kommentaren. — Im Pa— 
radieſe meines Gottes (Soh. 20, 17). Man hat 
den Ausdruck: mein beanſtandet (f. die kritiſchen 
Noten), weil man wahrſcheinlich beſorgte, er 
laute wider die Gottheit Chriſti. Allein Chriſtus 
kann aud) im der Herrlichkeit den Gott, welder fei- 
ner Treue fo überſchwänglich als der Getrene 
Wort halten wird, feinen Gott nennen, um dieunend= 
liche Gewißheit unendlicher Verheißung zu bezeichnen. 


2. Brief. Smyrna, V. 8211. 


8. Der Gemeinde zu Smyrna. Die Stadt an 
einem Buſen des ägeiſchen Meeres, noch heute 
blühend. S. die Real-Encyklopädien und Reiſebe— 
ſchreibungen. Ignatianiſche Briefe; Polykarp; Kir— 
chengeſchichte. „Viele, beſonders kathol. Ausleger 
u. ſ. w., and Calon und Hengſtenberg haben den 
Polycarp fiir den Engel von Smyrna gehalten. 
Died heruht anf der falfchen Vorausſetzung vom En⸗ 
gel. — Der ein Todter mard, Die Selbſtbezeichnung 
Chriftt ft dent Martyrftande dev Gemeinde gemäß. 

9. Deine Drangſal. Deutet auf Verfolgungslei— 





den, Schmach und Noth, Lis zum Gefaängniß und 
Tod (Kap. 10 ff.). — Und deine Armuth. Maher 
Tiegt ber Gedanke an Beraubung der Giiter (Hebr. 
10, 34, Primaſ. u. a.), al8 am die Hitlflofigkeit ur— 
fpriinglider Armen, reichen Juden gegenilber, 
welche die Obrigteit beftedjen konnten (Hengſtenb.). 
— Ou bift aber reid. Wn himmliſchen Gittern 
Ray. 3,18; Epheſ. 1, 3; Matth. 6, 20 u. ſ. w:). 
Erhebender Geaenfas. (odvnaonos, Hengftend. !) 
— Und die Läſterung (weif ich). Dies fonnte den 
Heiden gegenither die Anklage auf Aufruhr fein 
(Apoftg. 17, 6), den Juden oder Sudendriften ge- 
genitber bie Anklage auf WAbfall vom Geſetz, oder 
von dent ebtonitifd beftimmten Chriftenthum. Es 
fragt ſich, ob unter dieſen Juden wirklide Juden 
aut verſtehen find (die meiften Ausleger) oder judat- 
firende Chriften (Vitringa u. a.). In Bezug auf den 
Anſtoß an der freien Entwidlung des Chriftenthums 
machten aber beide leicht gemeinfdaftlide Gace, 
und der Prophet fonnte ihnen miteinander den Vor- 
wurf made, daß ſie keine echten, d. h. Meſſias— 
gläubigen Juden ſeien (vergl. den Jakobusbrief). 
Wenn alſo auch von wirklichen Juden die Rede 
wäre, ſo nähme doch der Apokalyptiker das Wort 
int Hoherert, ſymboliſchen Sinne, wobei zu bemer— 
ken iſt, daß im Evang. Joh. im hiſtoriſchen Sinne 
die Juden umgekehrt Judaizanten bedeuten. In— 
deß ſcheint Rap. 3,9 mehr für die Annahme zu 
ſprechen, es ſeien Judenchriſten gemeint. Obſchon 
nicht verkannt werden kann, daß die Juden vielfach 
pie Verfolgung ber Heiden gegen die Chriſten an- 
ſtifteten, fo ift dod) nicht (mit Diifterdied) anzuneh— 
men, daß die Juden bet dent Beginn ded jüdiſchen 
Kriegs rod), wo fie meift alle aufrithrerifd) waren, 
die Chriſten, welche fic) davon fernhielten, wegen 
Anfruhrs verflagt Hatten. — Cine Synagoge des 
Satans. Sdneidendes Oxymoron. Nicht eine Sy— 
nagoge bed Herrn (4 Moſ. 16, 3 u. a.), ſondern das 
Außerſte Gegentheil. Ws antidrifilide Widerſacher 
des kirchlichen Chriftenthums (f. Satob. 2, 2). Dü— 
ſterdieck erinnert an Hofeas 4, 15: Bethel ein Veth- 
Aven. 

10. Fürchte nichts von dem. Das Gefängniß 
deutet hin auf Verfolgungen ſeitens der obrigkeit⸗ 
lichen Gewalt, die damit aber unwiſſend im Dieuſte 
des Teufels ſteht (ſ. Kap. 12). Düſterdieck: „Die 
Bedeutung des Namens (dea Bolos, Verleumder) 
iſt hier nicht gu accentuiren (gegen Züllig und 
Hengſtenberg), man würde ſonſt V. 9 o deag. und 
%. 10 6 car. erwarten.“ Indeß geht der Begriff 
des Widerfaders (Satan) dem Begriff des Ver⸗ 

leumders (Teufel) voran, und Einkerkerung der 
Frommen iſt eine faktiſche Verleumdung — Damit 
ihr verſucht werdet. Obſchon die Verſuchung 

ſeitens des Teufels zugleich eine Prüfung von 
Seiten Gottes iſt, ſo iſt doch hier die Verſuchung 
des Teufels zum Abfall gemeint. Ajo drei Bezeich— 
nungen: Feind, Verkläger, Verſucher. — Drangſal 
10 Tage. Die Zahl iſt nicht eigentlich zu nehmen 
GErot.), und bezeichnet hier weder eine Lage Zeit 
(a Lapide u. a.), noch eine kurze Zeit (de Wette 
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u. a.), ſondern eine von Gott gemeßne periodiſche 
Weltzeit, aber nur nach dem kleineren Maße des 
Weltlebens von Smyrna, gezählte Tage? D. h. die 
Pertode des Ablaufs der alten Welteit in Smyrna, 
die allerdings in dtefer Gemeffenheit und nad Ta— 
ger beftimmt, al8 eine furze Zeit erſcheinen mag, 
Deutungen: 1) 10 Cage — 10 Jahre. Die Vere 
folgungen unter Domitian oder unter Decins ; 2) die 
10 Chriftenverfolgungen (Chrard). Dieſe Verfol— 
gungszeit ift vow der allgemeinen Trübſalszeit der 
Kirche Kap. 13,5 (42 Monate — 1260 Tage, 
Rap. 11,3; 12, 6, = 31/, Beitalter, Rap. 12, 14) 
zu unterſcheiden. — Set getren. Das yivov bedent= 
fam, hindeutend anf einem langen gefährlichen 
Weg. — BIS zum Tod. Die Treue fol Martyr- 
irene fei, todeSbereit, itber bie Verfolqungen 
hinaus. Schöne Verallgemeinerung: bi8 in den 
Tod. — Die Krone de3 Lebens, 1 Petr. 5, 4. Tow 
orép. t. Gans. Dilfterdied: Genit. apposit. S. 
dagegen Das Bibelwerk yu Jakob. 1,12, S. 35. 
„Das Summum ded Lebens als Ehrenpreis des 
Lebens“ Wifo Genitiv der Zugehörigkeit. Verſchie— 
dere Deutungen, Züllig: die Königskrone der 
Treuen; Hengſtenberg figitrlid): das Köſtlichſte; 
Düſterdieck richtig: das Bild der Siegerkrone, von 
den Kampfſpielen hergenommen. 

11. Wer überwindet. Die Verheißung entſpricht 
der Anrede und Anſprache. Das Ueberwinden iſt 
hier der konkrete Sieg über die Anfechtung in den 
Verfolgungen, wie er ſtets auf einem allgemeinen 
Sieg ither das Böſe beruhen muß. — Einem folder 
Sieger wird die Unverletzlichkeit gegenüber dem 
zweiten Lode zugeſichert. — Der zweite Tod. Be— 
zeichnung der Verdammniß (Rap. 20, 6. 14; 21,8) 
mit Beziehung auf die jüdiſche Theologie (ſ. Düſter— 
died; de Wette, Wetſtein, Burtorf). Indirekt alfo 
bie ſicherſte Verheifung des ewigen Lebens. Je 
fidherer ihm der erſte Tod gu ſein ſcheint, defto 
gewiffer wird ex im das freie Gebiet des unver= 
gänglichen Wefens fommen und den Tod fiir 
immer hinter fic) haben. 


3. Brief. Pergamus, V. 12—17. 


12. Pergamus oder Pergamum, in Myſien, ehe- 
dem königliche Reſidenz, pater eine Hauptſtadt des 
rimifcen After; Stadt des Aeskulap, wie Ephefus 
der Diana. Heute Pergamo mit vielen Trümmern. 
GS. die Lexika und Reifebefcreibungen. — Das 
ſcharfe, zweifdneidige Schwert. Das Attribut 
Chriſti entſpricht auch hier der Situation von Per— 
gamus; ſ. V. 16. Dod iſt das ſcharfe Schwert 
nicht ein Werkzeug äußerlicher Strafgerichte, ſondern 
pas Organ fiir die Gerichte des Geiſtes (|. Ephef. 
6, 17; Evang. Soh. 16, 8). Hypotheſe des de Lyra, 
der Brief fei an einen Biſchof Carpus geſchrieben. 

13. Der Thron des Satans. Noch einmal wird 
affelbe hervorgehoben am Schluß des Perfes: da 
per Satan wobhnet. — Die Treue der Gemeinde 
findet doppelte Anerkennung, da fie an einem ſo 
gefährlichen Orte ſich zu bewähren hat. Erklärun— 
gen bes Ausdrucks: Thron des Satans: 1) Dev 
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Kultus des Aeskulap, deffer Symbol die Schlange 
(= Teufel, Grotius u. a.); 2) höchſte Blüte des 
Gipendienftes (Andreas u. a.); 3) Wohnort der 
Heiden und der Nikolaiten (Calo u. a.); 4) höchſte 
Steigerung der Verfolgungen (Ewald u.a.); 5) das 
pergamenifde Muſeum (Zornius). Da Pergamus 
Sih des Obergeridts war, fo lag es nahe, dak es 
ber Centralpuntt der Verfolgung wurde (Ebrard). 
Düuſterdieck erwähnt aud diefe Annahme, ohne iby 
Gewidt hervorzuheben. Ste weift allerdings aud) 
auf eine fpatere Zeit des erſten Sabrhunderts hin, 
ba die Verfolgungen anfingen, geridtlic) zu wer— 
den. — Und doch hältſt du feft den Namen Jeſu. 
Offenbarung und Erkenntniß feines Wefens und 
Walten8. Düſterdieck dagegen einfeitig: die wahr⸗ 
Haft objeftive Perfon Chriftt, ſamt deren Reich— 
thum und Herrlichfeit. Andrerſeits auch nicht bios 
das Befenntnif (de Werte). Diefes Fefthalten hat die 
Gemeinde ſchon bewährt in einer Martyrdrangfal, 
ba fie verfucht tar, gu verleugnen, und nicht ver- 
fengnete. — Meinen Glauber, d. h. det Glanben 
an Chriſtum, wie ev auf feiner Treue beruht; Genit, 
obj., Kap. 14,12 u. a. Stellen. Vergleiche and) 
Rim. 3, 25. 26. — Bu welchen Antipas. Wir 
folgen mit God. B. und Griesbach der Lesart ais, 
welche wahrſcheinlich beanftanbdet worden ift durch 
bie Erwagung, dag ja die Gemeinde überhaupt 
tre war. Demzufolge fonnte man aés ausfallen 
laſſen, worans jedod) nod) größere Schwierigkeiten 
entftanden, worüber Dilfterdied zu vergleichen 
(G. 158), wihrend man nach der andern Seite das 
aig durch ein vorangehendes éy verdeutlichte. Ueber 
die Spielereien mit dem Namen Antipas ift eben- 
falls Düſterdieck zu vergleichen (Spielereien: _Ayci- 
mas, Gegenall; Antipapa, ober icdnatooy = 
Athanafianismus; Pergamus — Alexandrien). 
De Wette: „ein gewiffer Antipas (Antipater) mu 
einige Zeit vorher in Pergamus dew Martyrertod 
erfitter haben.” Sn dew ſpäteren Martyrologien 
erft tritt die Nachricht auf, Antipas fet als Biſchof 
vor Pergamus zur Beit des Domitian im einem 
glithenden eifernen Stierbilde getddtet worden. 
Lertullian erwähnt den Märtyrer Antipas höchſt 
wahrſcheinlich nad) unſrer Stelle, Euſebius führt 
(Hist. eccles, IV, 15) drei andere pergameuiſche 
Martyrer an. Hengftenberg vermuthet, dak unter 
dent ſymboliſchen Namen: gegen alle (von 
Saskerides aufgeftellt) Timotheus gu verfteher fei, 
worliber Ebrard fic) ironiſch verbreitet (S. 174). 
Man kann durd) die Konſequenz dev ſymboliſchen 
Deutung auf Verfude fommen, det Namen zu 
Deuter; doch fordert die Konſequenz ber Symbolik ja 
auch nicht die Deutung der Namen der fieben Städie. 

14, Wider did) ein Weniges. Night als Litotes 
zu verfteher vom Gegentheil (Heinrich). — Daſelbſt 
foldje Haft, Bon Gemeindegliedern ift die Rede, 
nicht aber von der Gemeinde. Sie hat ſich vor die- 
fen Lenten nicht gang gereinigt, iftin ber Gemeinde- 
zucht läſſig geweſen. — Die an der Lehre Bileams 
halten. Beharrlich fefthalten: xgarodyras. An 
die Kombination der Gefdidite VBileams, 4 Moſe 
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22, 25 ff. und des Rachezugs der Sfracliten gegen 
die Midianiter Kap. 31 Hat fich die jüdiſche Tradi— 
tion angelehnt, nad) welder Bileam ben Balak 
lehrte, wie er durch BVeranftaltung von Götzen— 
opferfeſten die Iſraeliten zur Hurerei verlocden und 
dadurch verdevben finne. Es war feine Lehre als 
Syſtem, aber wohl als Maxine. Und wenn hierbei 
Bileam einen äußeren Vortheil im Auge hatte, die 
Nifolaiten dagegen ein antinomiſtiſches Prinzip 
befolgten, fo ftellt fich mit dem Puntte, worin beide 
Namen zufammenfallerr, zugleich eine gewiffe, be— 
reits oben angedentete Differeng herans. 

15. Wo Haft auch du ſolche. Das xai od eve 
flirt de Wette: im Vergleid) mit Ephefus. Düſter⸗ 
die bemerkt: ,entwebder weife es auf den Balak 
zurück, oder mas wahrſcheinlicher fet, auf die alte 
Gemeinde der Kinder Sfrael. Dod wire dies ja 
wieder eine Zuritdweifung auf Salat.” Es wird 
jedenfalls angedeutet, daß zwei verwandte Formen 
des Antinomismus in Pergamus vorkommen, wie 
dies auch anderwärts der Fall ſei. Und damit wäre 
denn allerdings ausgeſprochen, daß bie Sekte der 
Nikolaiten einen eigenthümlichen Urſprung hatte 
in Mißdeutung ber Lehre von der chriſtlichen Fret 
Heit. Diefe lave Richtung auf Grund mifverftand- 
ner Freiheit feimte ſchon in Rom und Korinth zur 
Beit der betreffenden paulinifden Briefe; fie hatte 
ſich zur Beit ber Paftoralbriefe weiter entwickelt, 
erhielt {pater bet Den methodifdhen Anomi— 
ften den Seftennamen der Nifolaiten, und wurde 
demnächſt zur Beit des Briefes Judä und der Apos 
kalypſe durch die-altteftamentlide Geſchichte Biles 
ams illuſtrirt, wobei eine etymologiſche Verwandt⸗ 
ſchaft der Namen zu Hülfe kam. Dies liegt näher 
als die Annahme, der griechiſche Name ſei eine bloße 
Ueberſetzung des hebräiſchen Bileam. Allerdings 
lief die Praxis bei den verſchiednen Fraktionen 
(Vileamiten, Nikolaiten, Schwärmerſchule der Je— 
ſabel) auf daſſelbe hinaus, auf Zuchtloſigkeit unter 
dem Deckmantel der Freiheit, deren exftes ſpezifi— 
ſches Merkmal das Theilnehmen an heidniſchen 
Götzenopfergelagen war, das zweite die damit zu⸗ 
fammenhangende Laxheit im Geſchlechtsleben bis 
zur eigentlichen Unzucht. 

16. So thue nun Buße. Dieſe muß als ſchmerz⸗ 
liche Beugung und Bewegung der Gemeinde ihre 
Reinigung von hem nikolaitiſchen Wefen zur Folge 
haben. — Wofern aber nicht. Die Drohung ei⸗ 
ſcheint viel gelinder als die an Epheſus ergangene. 
— Sch werde div kommen, d. h. über dich. Juwie— 
fern? — Und werde mit ihnen ſtreiten. Diefer Akt 
wird fiir die Gemeinde cine Demitthigung ſein, ine 
ſofern devfelbe unmittelbar vollzieht, mas fte volte 
ziehen follte, gewiſſermaßen alfo ihre Autoritaät 
fuspendirt, und fie als eine unfelbftinbdige Gee 
meinde darſtellt. Wie aber wird dies geſchehen ? 
Grotius meint: Propheten werden ausrichten, was 
der Biſchof verſäumt hat; Calov: der Herr wird 
durch einen anderen Biſchof handeln. Thatſache iſt 
es, daß der Herr über die läſſige Einzelgemeinde 
kommt mit dem Geiſte der Metropolitankirche; und 
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wenn fie gar laienhaft trig wird, fo fommt er itber 
fie mit theokratiſch-hierarchiſcher Autorität, oder 
euch vermittelft feparatiftifher Gegenſätze, hier 
aher wird das Schwert des Geiftes angefiindigt 
als Geridht des Geiftes. — Mit dem Schwert 
meines Mundes. Dies dentet auf einen geiftigen 
Kampf und Sieg durd) das Wort und den Geift 
Gottes. Born dem Racheſchwert, welches über die 
verfithrten Sfracliten fam (Cwald, de Wette u. a.), 
ift alfo nicht die Rede; höchſtens unter dem Ge— 
ſichtspunkte des Gegenfabes zwiſchen dent Alten 
und dem Neuen Sunde. Das Schwert des Engels 
gegenitber dem Bileam fann ſchon deshalb kaum 
in Betracht fommen, weil es feiner Verfduldung 
voranging. 

17. Von dent verborgenen Manna. Der Ueber- 
windende in Pergamus empfangt zwei Verheißun— 
gen, die aber eine fubfiantielle Cinheit bilden. Das 
derborgene Manna fteht im Gegenfas zu der unret- 
nen Kommunion des Gsgenopfers und bezeichnet 
deswegen fowie nad) johanneifdher Borftellung 
(Go. Soh. 6) den Genuß der höchſten, himmliſchen 
Kommunion mit Chrifto und mit den Heiligen und 
Seligen, al8 Genuß eiues Manna, welches nod 
perborgen ift, wie etwa das für den jüdiſchen 
Sabbath aufbewahrte, oder alS Geheimniß des 
inneren feligen Leben8. Mit diefem Manna for- 
refpondirt der weife Stein mit dem neuen Namen. 


Der weike Stein ift die Freifpredung im Geridt, 


weldhe auf Unerfennung der Bewahrung, der Ge- 
rechtigkeit des neuen Lebens beruht, und der neue 
Name die vollendet ausgeprägte individuelle Per- 
ſönlichkeit des neuen Leben, deren Bewußtſein bei 
jedem Seligen ein befonderes und eingiges ift, kei— 
nem anbderen in diefer Cinzigfeit befannt al8 dem 
Empfanger felbft (Rap. 19, 12). Verſchiedne Erklä— 
rungen des Manna: bas Abendmahl; geiſtliche 
Erquickungen; justificatio; das Manna in der 
feit ber Zerftirung des Tempels verborgenen Buu- 
deslade; Chriftus; Himmelsbrod. Erklärungen 


des weißen Steins: der verklärte Leth; Analogie 


der Namen auf dem Bruſtſchilde des Hohenprie— 
ſters, alſo prieſterliche Würde; Anweiſung auf den 
himmliſchen Lohn; tessera hospitalis; der Stein 
des Loofens um die Reihenfolge in der priefterliden 
Gunttion; der Glanz des Sieges. Offenbar hangen 
die beiden Bedeutungen des weißen Steins in der 
Gitte ber Griechen: Freiſprechung im Gericht, und 
Zuerfennung einer Würde aufs innigfte zuſammen; 
man muf} aber die justificatio im Endgeridt von 
berjustificatio des Glaubens unterſcheiden, obſchon 
beide zufammenhangen und darin eins find, dap 
fie ein negatives und ein pofitives Moment haben 
(Absolutio; Adoptio im pringipiellen Ginne; im 


Sinne der Vollendung). Erklärungen des Namens: 


der Name Gottes; Gott geweiht; Sohn Gottes, 
oder Erwählter; die meiſten: der eigene Name des 
Siegers ſelbſt. Er iſt neu als reiner Ausdruck des 
neuen himmliſchen Lebens im Gegenſatz gegen den 
alten konventionellen Namen, der vielfach bedeu— 
tungslos, vielfach auch ein Name der Schmach war. 


— 
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4. Brief. Thyatira, Kap, 2, 18—29. 

18. Thyatira, In Lydien, zwiſchen Pergamus 
und Sardes; Provinzialftadt; heute Akhiſſar; ſ. die 
Reallexika und die Reifebefchretbungen. Lydia war 
yon Thyatira, Wpoftg. 16, 14. Dieſe Lydia ift aber 
weber auf den LiebeSeifer der Gemeinde, nod) auf 
die Sefabel zu beziehen (Diifterdiec). Schwankende 
Anſichten über die Elemente der Gemeinde, und 
werthlofe Anſichten itber den Biſchof f. bet Düſter— 
died ermahnt. — Seine Mugen wie Fenerflammen, 
Durdhaus bezogen auf die Schwärmerei in Thya— 
tira. Seine Augen durchdringen die Geiſtesſphäre 
und erkennen die unlauteren Motive aller Schwär— 
merei, möge ſie hierarchiſcher oder ſektireriſcher Art 
ſein, ascetiſch oder libertiniſch; und zwar um ſie 
ans Licht zu bringen und zu richten. — Und ſeine 
Füße. Der „mit ſeinen Füßen wie Erz alles Un— 
reine und Feindſelige zertritt“ (Düſterdieck). Dies 
iſt jedoch nicht die Weiſe, wie Schwärmereien ge— 
richtet werden. Sie werden in ihrer Nichtigkeit daz 
durch offenbar gemadt, daß die Füße Chriftt in 
ihrer Heiligen, gliihenden Bewegung über thr ſinn— 
loſes, nichtsnutziges Weſen hinwegſchreiten und 
dieſes ſich in ſich ſelber auflöſſen laſſen. Sofern 
dieſes Unweſen aber moraliſche Scandala erzeugt, 
wird es als Heidenthum zerſchlagen mit dem eifer= 
nen Scepter (V. 27). 

19. Ich weiß deine Werke. Sie theilen ſich in 
vier Grundzüge: Liebe und Glaubenstreue, die eine 
in dem Liebesdienſt gegen die Hülfsbedürftigen, die 
andere in der Standhaftigkeit in den Verfolgungen 
und Anfechtungen ſich bewährend. Dazu kommt, 
daß die Gemeinde zunimmt, daß ihrer letzten Werke 
mehr ſind als der erſten. Das Gegentheil von 
Epheſus (Düſterdieck). 

20. Aber ich habe wider dich. Es hängt eben 
mit der Lebendigkeit der Gemeinde von Thyatira 
zuſammen, daß ſie ſich von dem feurigen Schein 
des Lebens in der Schwärmerei der Jeſabel und 
ihres Anhangs blenden läßt, daß ſie nach dieſer 
Seite unbewächt iſt. — Das Weib Jeſabel. Wie 
die Anomiſten auf Bileam zurückgeführt wurden, 
ſo werden ſie hier auf die Jeſabel, das Weib des 
Ahab, zurückgeführt. S. 1 Kön. 16 ff. — Die Dare 
ftellung läßt durch ihre individuellen Bilge darauf 
ſchließen, daß Sefabel eine religtdfe Schwärmerin 
war, Ddie fic fiir eine Prophetin ausgab, und eine 
Schule des Antinomismus gegritndet hatte, worin 
ein unfauberer Geſchlechtsverkehr in ein religiöſes 
Syftem gebracht und in ein Gewand frommer Be- 
geifterung gebiillt wurde. Der Name ift ſymboliſch; 
ſchwerlich aber die weibliche Figur. Auch iſt zu be⸗ 
achten, daß die Verleitung zur Hurerei hier im 
Vordergrunde ſteht, und vielmehr betont wird, als: 
das Goͤtzenopfer eſſen. Wir haber alſo hier das 
Urbild einer Geſchichte, welche ſich ſpäter von etn- 
zelnen Gnoſtiker⸗Sekten bis auf den heutigen Tag 
ſehr oft wiederholt hat. Andere Erklärungen: 1) die 
Ehefrau des Biſchofs (Grot. u. a.), daher auch die 
esart: cv yuvaind ov; 2) die perſonifizirte 
Ketzerei, oder die nikolaitiſchen Irrlehrer (Vitringa, 
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Hengftenberg u. a.); 3) ein Weib, welches wirklich 


Sefabel hieß (Wolf, Bengel); 4) die züdiſche Syna⸗ 
goge (Züllig). Die Hurerei, zu welcher die altteſta⸗ 
mentliche Jeſabel verleitete, hing mit dem Dienſt 
des Baal und der Aſtarte zuſammen, den dieſelbe 
von Sidon mitgebracht und in Iſrael verbreitet 
hatte (f. 2 Kön. 9, 22 u. a. St). Hengſtenberg ver- 
muthet, daß die alte Sefabel eine dämoniſch beget= 
fterte Seherin des Baal gewefer. 

21. Und ih gab ihr Friſt. Bon Ebrard prafen- 
tiſch gefaft, ohne Grund; alfo von jest an folle fie 
nod eine Frift zur Buße haber. — Sie hat dte Frift 
nicht benubt, fie will nicht Buße thun. Das Un- 
weſen hat alfo ſchon eine Beitlang gedauert, und 
wert auc) bie Gemeinde als folche fie hat gewahren 
Laffer, fo hat es dod) auch an Bußmahnungen nicht 
gefehlt, woraus nicht folgt, daß Soh. ſchon frither 
eine ſchriftliche Rüge erlaffer habe (Ewald. Auch 
redet nicht hier Johannes als Biſchof). 

22. 23. Siehe, ich werfe fie. Die Strafe, mit 
Giehe! als eine große und ſchnelle angefitndigt, ift 
in ihrem ironiſchen Ausdruck ber Sünde fonfornt, 
wie ja auch den Taumelnden der Taumelkelch ein⸗ 
geſchenkt wird. Dem Bette der Buhlerei entſpricht 
ein Bett der Qual. Die xAdyy ſoll nach de Lyra 
u. a. die Hillenftrafe bezeichnen, mach der meifter 
das Krankenbett, mit Bezug auf By. 41, 4. Ob aber 
eine foldje Krankheitsandrohung hier nahe liege, 
ift fehr die Frage. Wir verſtehen unter dent Vette 
die abgeſchloſſene, internirte Geftiverei, in welder 
fie fic) mit thren Anhängern felber verderbert foll, 
alfo unter dem angedrohten Werfer in diefes Bett, 
die Androhung der Exfommunifation, weldje der 
Geift des Herrn in und mit der Gemeinde vollzie— 
hert will (vgl. 1 Rov. 5, 3 ff.), wernt fie nit gründ⸗ 


lich Buße thut. Wir interpungiren alſo wie folgt 


ſiehe, id) werfe fie in ein Bett und bie, welche 
ehebrechen mit ihr — in eine große Trübſal. „Zum 
Verderben des Fleiſches“, fagt Paulus. Nad der 
Ausſcheidung aus dev Gemeinde mufte fid) die 
Soule als Sekte in Excentrizität, Zwieſpalt, Renee 
qual und Verzweiflung auflöſen, abgeſehen von der 
Schmach und Verurtheilung der Welt. — Die, 
welche ehebrechen mit ihr. Die Hurerei wird jest 
als Chebruch bezeichnet, denn mit den wirklichen 
Vorfommniffen folder Art ift in ſymboliſchem 
Ausdruck gugleid) der religiöſe Wbfall bezeichnet, 
welcher dem Keime nach vorhanden war; hier als 
Abfall von Chrifto und von dem Geift feiner Ge- 
meinbde. Mit ihr. In Gemeinſchaft mit ihr, a8 
ihre Genoſſen und Radhfolger. — Wenn fie nit 
Buße thun. Cin Ultimatum, welches nod) der Gye 
fommunitation vorhergeht, wie es den galatiſchen 
Irrlehrern auch nocd eröffnet wurde, Galat. 1. — 
Von ihren (de8 Weibes) Werfen. — Und ihre Pine 
der, Nad Grotius u. a. wirkliche Hurentinder, die 
als ſolche nicht Gegenftand einer fo ſchweren 
Drohung fein Wunten, nach Diifterdied u. v. a. 
die vorhin genannten Genoffen ber Sefabel, die 
orxevorres. Ebrard: „die Sefabelsbrut, in welder 
die Gottlofigkeit ſich auf bie Folgezeit fortzupflanzen 


Die Apokalypſe. 











droht.“ Dieſe Kinder werden alſo bod von den 
nächſten Genoſſen der Jeſabel beſtimmt unterſchie⸗ 
den, auch durch die Form der angedrohten Strafe, 
Es iſt die zweite Generation ber zuchtloſen Sel 
tirerei, in welcher die ganze Macht des geiſtlichen 
und leiblichen Todes offenbar wird; und zwar mit 
einer unbeftimmten Perfpeftive in die Zufunft, 
daher e8 aud) heißt, alle Gemeinden ſollen dieſes 
Gottesgeridt erfeunen. — Durch Todesmacht. Die 
Sünde, wenn fte vollendet ift, gebieret den Tod 
(Safob.). Erklärungen des 2 Paver: 1) der 
Tod ift die Halle; 2) die Peft (die Septuag. Grech. 
33, 27); 3) die hebräiſche Formel: maria, als 
Strafe auf der Chebruch, 3 Moſ. 20, 10. Die An— 
ſpielung auf diefe Stelle, welche Hengftenberg 
annimmt, wird von Diifterdied mit triftigen Griin= 
den beanftandet. Namentlich bezeichnet bas zy den 
Favaros als Mittel de’ Tödtens, alfo als Todes= 
macht. — Und erfennen werden alle, Ditfterdted: 
„Jedes Gericht des Herrn über die Welt ift eine 
Offenbarung feiner Hervlicfeit und hat dem beab= 
fidhtigten Erfolg, daß die Glaubigen je mehr und 
mehr in ihrer Erkenntniß gefirdert und veſtärkt were 
den.” — Insbeſondere aber werden fte erkennen, daß 
Gott der Heilige ift, ein lauteres Licht, und dak er 
alle Unlauterkeit auc) in dem ſcheinheiligſten Gee 
wande erkennt und richtet. — Alle Gemeinden in der 
ganzen Kirche. Max fann mit Grotius fagen: die 
kleinaſiatiſchen, wenn man ſie nur nicht äußerlich faßt, 
ſondern als Typen der ganzen Kirche. — Daß ich es 
bin. Bezeichnet die Abſolutheit Gottes hier unter 
dem beſonderen Geſichtspunkte, daß ex es iff, welcher 
prüft und erforſcht Nieren und Herzen, das ganze 
innere Leben und die innerſte Geſinnung des Men- 
ſchen. Grotius und Bengel unterſcheiden die konkrete 
Einheit des Ausdrucks Nieren die Vegierden, 
Herzen die Gedanken — gegen den einheitlidjen 
Sinn, worin höchſtens ein harmoniſcher Gegenſatz 
angedeutet iſt. — Einem jeden vou euch. Anrede der 
Strafbaren. Innerhalb der allgemeineren Beſtra⸗ 
fung wird bod) bas Gericht iiber den Einzelnen 
individuell beftimmt fein nach feinen Werker. 

24. 25. Euch aber fage ich. Anrede der Einzelnen, 
welche als ſolche (nicht als Glieder der geſammten 
Gemeinde) ſchuldlos find. Sie werden durch zwei 
Merkmale charakteriſirt. Erſtlich haben fie nicht 
dieſe Irrlehre, und zweitens haber fie bis dahin 
auch nicht die angeblichen Tiefen in ihr als Tiefen 
des Satans erkannt, wie ſie ſich nunmehr, da ihnen 
die Augen aufgehen, ſelber ausdrücken. Die Vers 
werflichkeit der bezeichneten Lehre war ihnen klar, 
aber nicht die Satanstiefe, die ſeelenverderbliche, 
die Worte der Wahrheit vergiftende, das geiſtliche 
Leben ertödtende Natur und Wirkung derſelben. 
Erklärungen: Dieſe Irrlehrer rühmten ſich ſelber, 
die Tiefen des Satans zu kennen (Meander, Henge 
ftenberg); dtefe Irrlehrer rühmten fic wie die 
Gnoftiter, die Tiefen bes Lebens, inSbhefondere der 
Gottheit zu erkennen, diefe Rede aber kehrt der. 
Apotatyptiter im ſarkaſtiſcher Weife um: ihre ane 


geblichen Tiefen find Tiefen des Satang (Grotius 
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lediglich anf die Tiefen beziehen; dieſe Keſtriktion 
aber ſcheint etwas gewaltſam, und es liegt wohl 
näher anzunehmen, daß die ſchuldloſen Einzelglie— 
der ber Gemeinde felber jetzt die Gripe des Uebels 
erfannt aber, welche fie bis dabin nidt er 
fannten, und den Anſpruch der Irrlehrer ſarkaſtiſch 
behandeln. — Nicht werfe ih anf en. Das 
Nächſtliegende ift, die Bedeutung der anderen Latt 
aus dem Sendſchreiben felbft 3x entnehmen. Dem 
fiindigen Gewährenlaſſen der Sefabel ftellt fic 
gegeniiber ein nunmehriges Nichtmehrgewähren— 
laſſen, d. h. die Exkommunikation ber Irrlehrer, 
im Falle fie nicht Buße thun. Und das iſt aller— 
dings eine ſchmerzliche und ſchwere Aufgabe, eine 
Laſt; eine andere aber will ihr der Apoſtel auch nicht 
auflegen. Erklärungen: 1) Kein anderes Leiden als 
Das, was ihr ſchon tragt (Bengel u. a.); mit Cine 
ſchluß der Drohungen (Ewald). 2) Keine andere 
Verpflichtung, als die angedentete, die Verpflich— 
tung zu bem Verbot des Gsenopfer-Effens u. f. w. 


% Apoſt. 15, 28. Alſo nicht das ganze mofaifde Gefets. 


Erfteres ift zu nidtsfagend, letzteres gu gefucht. 
Ghenfo haltlos Grotius: Jactant illi se rerum 
multarum cognitione, eam a vobis non exigo 
(alfo die Gnofis das addo Bcoos!); Bergel: da fte 
an der Sefabel Laft genug Hatten; Eichhorn wie— 
der ander, jf. de Weite. Aus der folgenden Ver— 
heißung fieht man, was fie thun follen. Gie 
ſollen das neue Heidenthum bekämpfen, welded in 
jener Sektenſchule auftaucht; fie ſollen den eifernen 
Seepter de} Meſſias der Verheigung gemäß, aber 
im geiſtlichen Sinne handhaben. — Doch was ihr 
habt. Aus dem zyecr foll ein xoareiy werden in 
dex angedeuteten Weife. — Das habt nun erſt recht; 
Das fucht feſtzuhalten im feiner ganze Konſequenz. 
Sie ſollen fid) alfo nicht erft anf einen anderen 
Standpiuntt hinanfarbettert, fonder die Konſequenz 
ziehen aus ihrem wirklichen Geiftesleber (Map. 19). 
26—28. Und wer überwindet. Die Verheißung 

iſt wieder ganz dem Inhalt des Schreibens gemäß. 
Das Ueberwinden wird hier näher beſtimmt mit 
dem Bewahren der Werke Chriſti bis zu Ende, oder 
aud bis zu ihrem eignen Ziel in ihrer vollen Kon— 
ſequenz. Durch das rygety wird hier einerſeits an- 
erkannt, daß fie den rechten Standpunkt haben, 
andrerſeits verlangt, daß ſie ihn rein halten nach 
dem Vorbilde Chriſti und als ſeine Werkzeuge. 
Daher kann man hier neben dem eſchatologiſchen 
Ziel auch das ideale Ziel der vollen chriſtlichen Ent— 
wicklung ausgeſprochen finden. Die Werke Chriſti 
ſind aber hier beſonders gemeint nach der Seite der 
reinigenden Strenge, V. 27. Die Werke der Seinen 
müſſen in ihrer Reinheit feine Werke fein, aud) im 
Gegenſatz zu den Werke der Sefabel. — Macht 
iiber die Heiden, Das alles foll erſt eintreten „mit 
ber bet dex Zukunft des Herrn ins Werk zu feben- 
den Baocheia”, nad) Düſterdieck. Cinfeitige Ver— 
tagung der Verheigungen auf den Tag dev Parufie 
nach ber Methode von Meyer. Es ift durchweg apo— 
ſtoliſche Anſchauung, daf die Parufte nicht den An— 
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fang der Seligkeit und der Herrlichkeit bes nenen 
Lebens bringt, ſondern die ſchließliche Vollendung. 
So fteht es mit den vorhergegangenen Verheißun⸗ 
gem, fo auch mit dieſer. Die Macht des Chriften- 
thums über die Heidenwelt, weldhe am Weltende 
vollendet ift, beginnt mit ber Siegesmadht bes drift 
lichen Geiftes ither das heidnijde Wefer. — So 
fann dent aud) die Handhabung des eifernen Sta— 
bes nicht auf das Weltende vertagt werden. Er be— 
zeichnet unverkennbar das Element ftrenger Zucht 
bei bem Weide der Heerde, und ein Uebergewicht 
der Geiſtesmacht über den Fleiſchesſinn (ſ. anc) das 
Gleichniß vom Sauerteig), welder durch den Ge— 
genſatz des eiſernen Scepters zu den thönernen 
Töpfen, welche er zertrümmert, ausgedrückt iſt; 
wobei es ſich verſteht, daß die Zertrümmerung eine 
geiſtige iſt, und nur nach Maßgabe des Widerſtan— 
des vollzogen wird. Infolge der bezeichneten Ab— 
ſtraktion hat Düſterdieck das Wahre verkannt in der 
Erklärung des Grotius: Evolvam illum in gra- 
dum Presbyteri, ut judicet de iis, qui non 
christiane, sed édv mos vivunt; und 6¢80. oid 
== verbum dei, cujus pars est excommunicatio. 
Auch an die Bekehrung der Heiden fol nicht zu 
denken fein. Das Weider tft. die Erklärung der 
Set. bon dent py, ‘Pf. 2,9. Wleafar-destete der 
eifernen Stab auf den Biſchofsſtab; ,Brightmann 
von Der Mtacht, weldhe die proteftantifden Fürſten 
liber bie päpſtlichen Klöſter rc. ausaeitht haben” (be 
Wette). — Sowie auch ih. Der perſönliche Chriftus 
al8 der ganze Chriftus in fener Gemeinde. — Und 
ich werde ihm geben, Der Morgenftern foll eine 
lohnende Vergeltung ber Lauterfett fein, welche 
die Grundforderung des ganzen Briefes ift. Nad 
2 Petr. 1, 19 ift der Morgenftern das Symbol des 
pollen Anbruchs des neuteftamentliden Tages. 
Nach Apot. 22, 16 ift Chriſtus felber auf dem Wege 
feiner nahen Zukunft der helle Morgenftern. Dte 
Verheißung alſo ift dtefe, dak der Lautere Chrift als 
Ueberwinder der Sdhwarmereien den Morgenſtern 
der neuen Beit, der letzten Beit, der Zukunft des 
Herrn ſchauen foll, det anbern voraus, wie wenn 
ex ſein eigen wire; ja er foll aud) den Morgenſtern 
als Objekt feiner Prophetic beuten. Cr foll ſtehen 
im „Morgenglanz der Ewigkeit“, im Vollgenuß der 
chriſtlichen Hoffuung, des chriſtlichen Fortfdritts, 
der wahren Vorfeier der Zukunft Chriſti. Erklä— 
rungen: 1) Der verklärte Leib Chriſti; 2) der Teufel, 
mit Bezug auf Sef. 14, 12; 3) der König von Babel; 
4) Chriftu8; 5) die Gloria illustris, die himm— 
liſche Ooga; Sternenglans. 





5. Brief. Gardes, Kap. 3, 1—6. 


1. Sardes, einſt die reide Königsſtadt in Ly— 
bier, die Stadt des Kröſus, jest ett armes Dorf, 
Gart. Erdbeben unter Tiberius. Melito, Biſchof 
por Sardes, unt die Mtitte des 2. Jahrh. Das 
Nähere ſ. in den Kommentaren und Reiſebeſchrei— 
bungen. Nach der Charakteriſtik der Gemeinde war 
ſie in ihren Gliedern bis auf einen kleinen Reſt 
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“faft gang verweltlicht; iby Glaube war bet richtigem |. 


Bekenntnißſtand und rechtem Kultus, alfo bet dem 
Namen des Lebens doc) ein todter Glaube, das 
Leber Daher ein weltfirmiges, wie es immer die 
mannigfachſten fittliden Befleckungen zur Folge hat. 
Dod ift der Vorwurf des Todes nicht abfolut; 
ſonſt könnte nicht bon einem in der Gefahr des Ab— 
fterben8 begriffenen Sheil die Rede fein, noch we- 
niger von einer Lebensfraft, diefen Theil wieder zu 
beleben, fiir welche der Engel doch die Clemente in 
dev Gemeinde felbft finden mufte. „Die Vermu- 
thung Ewald’s, daß die Chrifter zu Sardes eben 
um ihres heidnifden Lebens willen von den Heiden 
nicht belaftigt worden feien, und daß deshalb in 
dem Briefe von Fliyes unb dwoporn nicht die 
Rede fet, ift ſchwerlich tertgemäß“ (Ditfterd.). Das 
fann nur heifer: es fteht nicht buchftablid im Text, 
wenn aud) die Gemeinde „genug chriſtlichen Schein 
hatte, um die Freundſchaft der Heiden absuhalten.” 
— Der die fieben Geiſter Gottes. Die fieber 
Grundformen der Offenbarung Chrifti in den ſieben 
Grundformen der Wirkung de Geiftes Gottes, mit 
dem er gefalbt ift ohne Mak; entfpredend den 
fieben Sternen oder Grundformen der Kirche. Wes- 
halb hat Chriftus diefe Bezeichnung hier? Erklä— 
rungen: Weger feiner Ullwiffenheit, weldhe das 
Innere durchſchaut (de Wette u. a.). Das waren 
denn wieder die Angen wie eine Fenerflamme (fiche 
Thyativa). Unbeſchränkte Madht 3x ftrafen und zu 
belohnen (Sengftenberg). Aber die fieben Geifter 
find bod) nicht ſieben Geifter des Gerichts. Sie be- 
zeichnen die heilige Allſeitigkeit Chrifti und 
de8 Chriftenthums, und diefe wird hier ber fal— 
ſchen Allſeitigkeit eines weltfirmigen Schein— 
chriſtenthums gegenübergeſtellt. Inſofern ſie aber 
die Fülle des Geiſtes Chriſti bezeichnen, werden 
fie einer Gemeinde verkündigt, welche im Begriff ift, 
aus Mangel an Geifteslebern zu fterben. Vengel: 
in Beziehung auf die mitzutheilenden Lebenskraͤfte. 
— Und die fieben Sterne. Die Geifter und die 
Sterne ftehen hier im Gegenſatz. Die fieben Sterne 
milffen ihr Lebenslicht von dem ſieben Geiftern er— 
Halter. Alſo aud) Sarde8 1). — Deine Werke, daß 
du den Namen, Nicht zu lefen: Und daß du x. f. ww, 
Düſterd. erklärt: aus den unvollfommenen Werken 
weif id), Daf du u. ſ. w. Es foll aber wohl heißen: 
Der Inbegriff deiner Werke ift Scheinchriſtenthum. 
— Den Namen haſt. Mehrere haben dies auf den 
zufälligen Namen des Biſchofs gedeutet (Zoſimus 
2c.), oder doch auf fein Amt. Andere beffer bon dem 
Anfehen ber Gemeinde. — Du lebeft, Nah dem 
Begriff des Lebens in Chrifto. — Und todt. Das 
geiftlide Todt fein als das äußerſte des geiſtlichen 
Schlafs, wobet cin Erwachen möglich ift, daher die 
Ermahnung B. 2. Es ergibt fic) befonders aus 
unfrer Stelle, daß der Zuftand des Engels den Zu— 
ftand der Gemeinde reprafentirt. 


7) Cbrards polemifche Andeutung, ©. 572. S. Du— 
flerdieé, S. 178, ° 
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Z, 13, 29. 

2, Werde wachend. Der Ausdruck ift ſtärker als 
das einfade: wad) auf. Das Wachen foll bet ihm 
zum WUttribut des Lebens werden, wie e8 jest das 
Schlafen ift, die Fahrläſſigkeit, der Sndifferentis= 
mus. — Und ftirfe das übrige. Man mug aud) 
hier den Engel nad feinem Zufammenhang mit der 
Gemeinde verfteher. Alſo nidjt das übrige Gute in 
deiner Seele (Gengel); auch nicht: die übrigen in 
der Gemeinde, fonder das abfterbende, aber noc 
nicht geftorbene Leber, welches die bi8herige Bitali- 
tat der Gemeinde bildet. Der Movatianismus hatte 
nur ſchreiben können: die übrigen, obſchon unter 
anderem Geſichtspunkt auch von den übrigen die 
Rede fein muß, Ezech. 34, 4. Es handelt ſich hier 
um geſammte Gemeindeerbauung, nicht zunächſt 
um ſpezielle Seelſorge. Der „Amtsbegriff“ verſteht 
das übrige von den Laien (Genaftenberg). — Denn 
nicht habe ich gefunden deine Werke. Es iſt nicht 
etwa nur von guten Werken die Rede, von denen 
es ſich auch im beſten Falle verſteht, daß ſie noch 
unvollkommen find, aud nicht das äußerliche 
Thun im allgemeinen, ſondern die wirklichen ge— 
ſammten Werke als Phänomene des geiſtlichen Zu— 
ſtandes; fie find nicht vollendet vor dem Gott 
Chriſti; es fehlt ihnen in ſeinem Licht und Gericht 
das Gepräge des neuteſtamentlichen Geiſtes, der 
Stempel der prinzipiellen Vollendung in der Lauter⸗ 
keit ber Liebe. Rein, reif, re ich find die Prädi— 
kate der Werke Chriſti und der chriſtlichen Werke 
in ihm. 

3. So gedenke nun daran. Nicht nur die Auf 
nahme des Evangeliums feitenS der Gemeinde 


(wie empfangen), fondern aud der Charatter als * 


Evang. (wie gehört) ift ſpezifizirt durch das sods. 
In beider Beziehung wird auf die qualitative Be— 
ſchaffenheit des lebendigen Chriſtenthums hingewie- 
ſen. Mit der Degeneration des ſubjektiven Bewah— 
rens tritt auch eine Degeneration der objektiven 
Wahrheitsgeſtalt ein; die Orthodoxie ſelber als 
todte wird Heterodorie. Alſo nicht nur die Auf—⸗ 
nahme, and das Aufgenommene muß auf ur— 
ſprüngliche (prinzipielle) Lebendigkeit zurückgeführt 
werden. Die todte Orthodoxie laͤßt das Dogma in 
den Dogmen untergehen, die primäre Artikulation 
in den abgeleiteten Artikeln. Die Folge der rechten 
Erinnerung, welche immer das Weſen der wahren 
Buße ausmacht, wird ſein: Und halte das und 
thue Buße. Die Unterſcheidungen von Bengel ſind 
ant dieſer Stelle nicht zutreffend (ſ. Düſterdieck). 
Das rechte Halten und Bewahren iſt cin fetes Cr 
greifen und Fefthalten; hier ein erneutes, das zur 
Buße führt. — Wenn dt nun nicht wachend. Aber- 
malige Vetonung der Hanptfache, womit die Dro- 
ung verbunbden wird. Die Drohung felber ent- 
ſpricht der Forderung. Ueber die geiſtlich Schlafenden 
kommt der Herr als Richter allemal wie ein Dieb 
in der Nacht (Matth. 24, 42). Die geiſtlich 
Schlafenden habenalle geiſtige Sinnes— 
wahrnehmung fiir die drohenden Zeichen 
der Entwicklung des Gerichts bis zur Ka— 
taſtrophe verloren. Wie dies von dem Gericht 
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amt Weltende gilt, fo aud von aller vorlinfigen 
Geridten in Bezug auf ganze Gemeinden wie auf 
einzelne Seelen. Wenn and ein dunkles Vorgefühl 
des Gerichts vorhanden fein mag, die Nähe deffel= 
hen und bie Stunde ift überraſchend; ift den Schla— 
fenden verborger, und es kommt über fie in fo frem— 
der Geſtalt wie ein Dieb 

4. Jedoch einige wenige Namen. Das gerechte 
Urtheil des Herrn unterſcheidet immer zwiſchen der 
Schuld der Gemeinſchaften und der Schuld oder 
Unſchuld der Einzelnen; ſo auch hier. Ihr Gegen— 
ſatz zu der todten Geſammtheit läßt ſie als lebendige 
Glieder erſcheinen, die das Auge des Herrn nam— 
haft erkannt hat, und nachdem ſie ſich unter das 
Geſammturtheil mit haben beugen müſſen, werden 
ſie demſelben als Einzelne beziehungsweiſe wieder 
entnommen. — Die ihre Kleider nicht befleckt ha— 
ben. Das Urtheil iſt kein abſolhutes Lob, inſo— 
fern es blos negatiy iſt, aber dod ein großes Lob, 
inſofern ſie der allgemeinen Anſteckung widerſtanden 
haber. Ueber die verſchiedenen einſeitigen Erklärun— 
gen ber Kleider (der Leib als Kleid der Seele; 
das Gewiſſen; die Gerechtigkeit des Glaubens; das 
Taufkleid), auch die Erklärung von Ebrard, ſ. Dü— 
ſterdieck. Doch iſt aud nicht ſtehen zu bleiben bet 
der allgemeinen Vorſtellung, maculari per pecca- 
tum (de Lyra), wogegen Aretius und Vitringa das 
Leben und ſeine Handlungen, oder das Bekenntniß 
und die Sitten hervorgehoben haben. Es bewährt 
aber den göttlichen Scharfblick des Herrn, daß er 
hier bei den Sardenſern, die den Schein des Lebens 
haben, ſchon in der Erſcheinung ihres Lebens, in 
ihren Handlungen die Beflecktheit oder Nichtbefleckt⸗ 
heit erkennt. Wenn die Werke der Mehrzahl nega— 
tiv beftimmt als nicht vollendete, vollkommene 
bezeichnet wurden, ſo werden ſie hier indirekt als 
befleckte, durch den Schmutz der Weltlichkeit, des 
irdiſchen Sinnes, des heidniſchen Weſens bezeichnet, 
wie er ja auch die fromm redenden Phariſäer gerade 
aus ihren Worten beurtheilen kann. Freilich wei— 
ſen alſo die befleckten Kleider auf die befleckten Ge— 
wiſſen, ſymboliſch auf das befleckte Taufkleid zurück. 
— Und fie werden mit mir waudeln. Die Vergel⸗ 
tung ift bem Verhalten angemeffen, doc) nicht gleich. 
Die weißen Keider mit ihrer , hellen Siegesfarbe“ 
Bengel) find den himmliſchen eigen (B. 5; Kap. 
6, 11; 7,9; 19, 8). Mit Chrifto (wer guod, vgl. 
Rut. 23, 43; Soh. 17, 24) werden die, welde im 
irdiſchen Leber ihre Reider unbeflect erhalten, in 
weißen Kleidern wandeln, indent fie fo geſchmückt, 
in statu gloriae immortalitatis (N. d. Lyra) vor 
dent Stuhle Gottes und des Lammes im vollen 
feligen Genuſſe feiner Gemeinfdaft Leber werden” 
(Dilfterd.). Ueber eine Beziehung der Verheißung 
auf das iſraelitiſche Priefterfletd fiehe denfelben. — 
Denn fie find es werth. Auch hier lernen wir nad) 
er Schrift zwiſchen der Geredhtigtett des Glaubens 
im Forum des Geiftes und des buffertigen Gewif- 
ſens und der Geredhtigheit bes Lebens im Forum des 
Weltrichters unterſcheiden (Rap. 16, 5); aber and) 
durchweg die letztere bedingt erkennen durch dic erftere. 





5.6. Wer überwindet, der wird alſo. Die immer 
wiederfehrende Bezeichnung o vexay hat hier die 
fpezielle Bedeutung des Sieges über die Anfehtung 
yon Seiten de8 fubtifer Weltfinns und Schlum— 
mergeiftes der Gemeinde. Die Glaubigen in Ephe- 
fu8 Hatten die Berfucung des Uebermafes int 
äußerlichen Wirken, worunter die erfte Liebe erkal— 
tete, zu überwinden; die Gläubigen in Smyrna die 
Verſuchung der Verfolgungen auf den Tod; die 
Gläubigen in Pergamus den Anomismus; die 
Gläubigen in Thyatira die Schwärmerei; und ſo 
aud die Philadelphier die Verſuchung des Sudais= 
mus; die Laobicener endlich die Verſuchung dev 
Selbſtgerechtigkeit. Der reichere Ausdruck: ber 
wird alfo gehüllet werden u. ſ. w., hebt wie— 
der die freie That der Gnade in der gerechten Ber= 
geltung hervor; fo aud der Zuſatz: und nie nidt 
(od uy) werde ih auslöſchen. Sein Name ift ſchon 
in bas Bud de Lebens eingetragen mit feiner Be- 
rufung und Bekehrung. Es können aber dergleichen 
Namen wieder ausgelöſcht werden, wie das man— 
hen in Sardes bevorfteht. Die Namen der Ueber— 
windenden aber werden nimmermehr ausgelöſcht 
werden. Der bildliche Ausdruck: das Buch des Lez 
bens, entlehnt von den Verzeichniſſen der lebenden 
Bürger einer Gemeinſchaft (ſ. Düſterd.), kommt 
ebenſo wie der Begriff der Berufung nicht immer 
in dem ganz gleichen Sinne vor; bald bezeichnet 
derſelbe vorwaltend das verwirklichte ethiſche Ver— 
hältniß des Menſchen zu Gott (Pſ. 69, 29; Jeſ. 
4,3; Dam. 12, 1; Apok. 20, 12; 21, 27); bald 
yorwaltend bas Verhältniß und Berhalten der 
göttlichen Gnade zu dem Menſchen (2 Moj. 32, 32; 
Pf. 139, 16; Apok. 17, 8); bald die tontrete Ein— 
heit beider Momente, deren wechſelſeitige Beziehung 
immer ntitgefest iſt (Phil. 4, 3; Apok. 13, 8). — 
Und ich) werde bekennen feinen Namen. Die dritte 
Verheißung. Die Wieberfehr bes Mamens tft bee 
deutſam. Es ift das Kennzeichen eines erftorbenen 
Gemeindelebens, daß nur mod) ein Rollettiv-Chri- 
ſtenthum vorhanden ift, bag es an chriftliden 
Namen, prononcirten Perſönlichkeiten fehlt. In 
Smyrna nun gibt es dod) noch einzelne folder Na- 
men; die will nun der Herr eben darum and) mit 
ihren Namen vor Gott dem Vater Chriftt und fet- 
nen Engel, alfo im dem herrlichſten Lebenstreife 
al8 die Seinen mit Namen befennen. Höchſte Ver— 
flirung der höchſten Beſtimmtheit thres perſön— 
lichen Lebens! 


6. Brief. Philadelphia, Kap. 3, 7-13. 


Philadelphia lag ebenfalls in Lydien wie Sar— 
bes; gegen 13 Stunden ſüdöſtlich von dieſer Kö— 
nigsftadt. Sie hatte ihrer Namen von ihrem 
Erhauer, dem pergamifden Kinige Attalus Phila- 
belphus. Obſchon oft von Erdbeben heimgeſucht, 
beſteht die Stadt aud) heute noch unter dem türki— 
{hen Namen Alahſchar, ein lebendiges Denkmal 
ber Treue göttlicher Verheißungen inmitten vow 
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Ruiner. Zu vergleichen die Real⸗Eneyklopädien 
und Reiſebücher. Ueber die kirchenhiſtoriſchen Re⸗ 
miniscenzen vgl. Düſterdieck. Auch in Philadelphia, 
wie in Smyrna, beſtand eine „Synagoge des Sa— 
tans“, d. h. cine Genoſſenſchaft von judaiſtiſchen 
Feinden des Chriſtenthums, wogegen das Send⸗ 
ſchreiben durchweg in theokratiſchen Bildern ſich 
ausſprechend (ſ. Düſterd.), bie Gemeinde als das 
wahrhafte Volk Gottes auszeichnet. 

7. Dieſes ſagt der Heilige, der Wahrhaftige. — 
Die Selbſtbezeichnung des Herrn iſt hier ganz der 
theokratiſchen Gottesidee gemäß, und zwar in Bezug 
auf die Frage, welches das wahre Volk Gottes ſei. 
Die Bezeichnung knüpft im ganzen an die Bedeu— 
tung des Menſchenſohnes Kap. 1, 13 nach Dan. 7 
at. Der Heilige. Das ſpezifiſche Prädikat des 
Gottes Iſraels, der ſich ein Volk des Eigenthums 
heiligt (ſ. 1 Petr. 1, 15. 16). „Chriſtus der von der 
Synagoge des Satans verworfene und gelafterte, 
ift dennoch der ſchlechthin Heilige, der wahre Meffias 
und Herr der Kirche“ (Oiifterd.). Hie perſönliche 
Offenbarung de3 Gottes Iſraels, des SGtifters der 
Theofratie. Cine Reihe von Verkennungen diefer 
augenidheinliden Beziehung angeführt von Dit 
fterdied, S. 186. — Der Wahrhaftige Bm 
Neuen Teftantent bezeichnet der Ausdruck „der 
Wahrhaftige“ nicht allein die Erfüllung der alt= 
teftamentliden Brophetie (2 Ror. 1, 20), fondern 
aud) bas Wefer der altteftamentliden Sdhattenriffe 
(Cvang. Soh. 1, 17). Demzufolge ift alſo das 
Attribut adn Pivds auf dln Snes bexoger und gegrün— 
bet, unterſcheidet fic) aber von demfelben durd die 
Betonung der Wefenhaftigkeit, bes wahren Geiſtes— 
lebens. Gine Reihe von Erflarungen zu vergleichen 
bet Ditfterdied. Die Läſterungen der Sudert, weldhe 
im bem Herrin nur dew „Gehängten“, alfo einen fale 
ſchen Meffias fehen wollten, hat Hengſtenb. ridtig 
als den Gegenfas angegeben. Wie Chriftus die 
perſönliche Heiligteit iſt als der verwirklichte Grund⸗ 
gedanke des Alten Bundes, fo iſt er auch der Wahr— 
haftige im Sinne der Erfüllung und der weſentlichen 
Vollendung des Alten Teſtaments, die vollendete 
Weſensgeſtalt des Meſſias. — Welcher hat den 
Schlüſſel Davids. Den Schlüſſel des Hauſes Da— 
vid hatte ſein Haushofmeiſter; er hatte den Zutritt 
zum König zu gewähren oder zu verſagen, überhaupt 
über die Courfähigkeit zu entſcheiden. Nach Jeſ. 
22, 22 wurde er dem Eljakim gegeben, nachdem er 
dem Sebna genommen war. Dieſen Schlüſſel zum 
vollendeten theokratiſchen Königshauſe, zum Hauſe 
des Meſſias, zum Meſſiasreich verwaltet jetzt Chri- 
ſtus der Meſſias ſelbſt (nicht ein Haushofmeiſter); 
er ſelbſt, und er allein entſcheidet zuvörderſt durch 
ſein Wort und ſeinen Geiſt in der Kirche, dann aber 
auch durch ſein Machtwalten in der Welt, wer zum 
Volke Gottes gehört. Und ſo bildet er in ſeiner Ge— 
meinde den Gegenſatz zu der Synagoge des Satans. 
Was die Judaiſten ausſchließen wollen, das ſchließt 
er ein; was ſie einſchließen wollen, das ſchließt er 
aus. Der Unterſchied iſt aber, daß ihre Kommunion 
wie ihre Exkommunikation eitler Wahn iſt, wäh— 
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rend feine Atte abfolute Realitat haben. Wo er 
aufſchließt, kann niemand zuſchließen: feinen Frie— 
pen kann die Welt nicht nehmen, aud dem Mar⸗— 
tyrer nidjt. Wo er zuſchließt, fann niemand anf- 
ſchließen; das Urtheil des Geridts, welches er durch 
ſeinen Geift in den Geiſtern vollzieht, kann feine 
fanatiſche Selbſttäuſchung oder Täuſchung ent- 
kräften. Verſchiedene Deutungen: Chriſtus allein 
ſchließe die Heilige Schrift anf, Lyra; das Kreuz 
Chriſti instrumentum omnipotentiae, Alcaſar; 
die bent Herrn eigne höchſte Macht, Matth. 28, 18, 
Düſterd. u. a.; Chriſtus als Herr und Konig des 
Reidhes nimmt in daffelbe anf und ſchließt davon 
ans (Diifterd., Hengſtenb. u. a). 
8—10. Yeh weiß deine Werke. Diefe Werke werden 
night etwa mit Uebergehung ber nächſten Worte 
dod 2c. mit dem Ore 2c. angegeben, nad) Bengel 
u. a.; fie ftehe aber aud) nidt , ohne weitere See 
ſtimmung“ da; vielmehr enthalten fie das Motiv 
des Folgenden: Siehe, ich habe gegeben; fie find 
alfo eit Ausdri voller Anerfennung. — Vor dir 
eine geöffnete Thür. Soll das heißen: die Thür 
in8 Reid) Gottes ift fiir die Gemeinde geöffnet, ob= 
ſchon bie Judaiſten ihr diefelbe verſchließen wollen, 
ober es ift fiir fie eine Thür gu erfolgreicher Wirk - 
famfeit geöffnet? Für die erftere Faffung entſchei— 
den nad verfdtedenen Mtodififationen Bengel, 
Hengftenb. u. a. (f. Düſterdiech), für die letztere die 
meiſten Ausleger unter Deutung der Stelle auf 
Gelegenheit zur Miſſionsthätigkeit. Diifterd. erklärt 
ſich dafür mit Bezug auf V.9. Der Zuſammen⸗ 
hang kann aber auch ſo gefaßt werden: ſie ſollen 
dir ſo wenig die Thür verſchließen können, daß ſie 
ſich vielmehr zu deiner offnen Thür bekehren müſſen 
Ueberſetzen wir: ſiehe, ich habe es beſtimmt, daß 
vor dir die Thür offenſtehend ſein ſoll, ſo iſt beides 
gemeint, und in der Regel ſteht es auch ſo, daß die 
lebendige Gemeinde, die in das Reich Gottes ſelber 
eingeht, auch andere hereinzieht. — Denn du haſt 
eine kleine Macht. Dies iſt nicht von geiſtiger 
Schwäche zu verſtehen (Mangel an Wundergaben, 
Lyra), ſondern von der äußeren Kleinheit oder Un— 
anſehnlichkeit der Gemeinde (Düſterd. u. a.). Ob— 
wohl du aber eine kleine Macht haſt, dennoch be— 
wahrteſt du mein Wort u. ſ. w. Die Gemeinde hat 
alfo ſchon in der Drangfal ihre Bekenntnißtreue 
bewährt; Daher will ihr der Herr aud) geiftige Er— 
folge geben liber Das Maß der duferen Macht hire 
aus. — Siehe, ich gebe, daß einige, Auch hier wird 
die Gemeinfdaft des Judaismus, welche fic) fiir 
das wahre Sudenthum ausgibt, Synagoge des 
Satans genannt, nach derfelben Energie, mit wel- 
cher aud) das Evangelium des Sohannes dem Sus 
daismus entgegentritt. Gogar aus diejer Gemein= 
f chaft dämoniſcher Widerſacher follen die Glaubigen 
einige gewinnen. Auch hier ſcheint das dda mehr 
ein Verfiigen, als ein Schenten zu bezeichnen. Schon 
jet verfügt ev itber diefe einigen, in der Folge 
ſchafft ev, da fie fommen. Und niederfatlen zu 
deinen Füßen. Sowie im Alten Teftament gewei- 
ßagt war, die Heiden würden ſich bekehren und zu 





ben Juden nad) Zion fommen, wird hier geweißagt, 
Daf die judaiſirenden Juden fommen werden in 
~ threr Bekehrung gu der Gemeinde Chrifti als dem 
wahren Zion. Aud da8 roooxvrety al8 Ausdrud 
der Huldigung und zugleich der Demüthigung vor 
der Gemeinde des HeilS und der Gegenwart des 
Herrn klingt ſchon in den Weifagungen an: Pf. 
72,9; Sef. 2,3; 49, 23; 60, 14; Saharj. 8, 20. 
Ucher die Mißdeutung ber Stelle zu Gunften der 
tatholifden Hierarchie zu val. Düſterd. S. 192, — 
Lieb gewonnen, Mangelhafte Ueberſetzung des 
nyamnod, weldem aber nod) weniger Geniige ge- 
ſchieht mit den Worten: dah ich dich geliebt habe. 
Denn hier ift von einem fortwahrenden Lieber die 
Rede, welches in ber Vergangenheit begonnen hat. 
Düſterdieck bezieht diefen CiebeSerweis auf den Tod 


Chrifti, in welchem Falle Philadelphia nur die Gee 


fammttirde repräſentiren würde. Andere erklären 
das Wort lediglich von einem Vorzug oder Werth 
der philadelphiſchen Gemeinde. De Wette: daß ich 
dich als eine treue Gemeinde erkannt habe. Beide 
Momente wollen jedoch in ihrer Einheit erkannt 
fein: daß meine Liebe gu dix im deinem Glaubens— 
Yeber offembar geworbden tft. Die Anerkennung 
Chriſti ift mitgefest mit der Anerfennung der Ge- 
meinde, und gwar als das eigentlide Motto filr die 
Anerkennung derfelben. Dilfterdied hebt hervor, 
daß die Juden die Liebe Chriftt im ſeinem Kreuzes— 
tode erfennen werden, wahrend fie ihn jest noch als 
einen gefrenzigten Miffethater Laftern. — Weil du 
bewahrt Haft das Wort meiner Geduld, Diifter- 
died will das Pron. wow nicht auf cis dow. allein 
beziehen (wie Ewald, de Wette, Hengſtenb. u. a.), 
fondern auf det gamen Begriff ror doy. 2c. (mit 
Grot., Eichh. u. a). Wein wenn wir Lefer: mein 
Wort der Geduld, fo entfteht eine unklare Vorftel- 
{ung, wie wenn etwa and) dte Worte anderer ſchon 
pie Geduld verherrlicht Hatten. Auch bilder fich ver— 
ſchiedene Erklärungen dicfer Faffung. Das Wort, 
welches unter andern die Geduld vorfdreibt (Hetn- 
rich); Das Wort, welches die Geduld gibt und for- 
dert (Diifterd.). Cingelne Ausſprüche Chriftt, welche 
pie Geduld — die phriftlide Geduld empfehlen 
(Hengftenb.). Das Wort von der Geduld 
Chriftt wird freilic) aud) verfdjieden evflart: das 
Wort von meinem Leiden, meiner Standbhaftigteit 
(Calov). Das Wort, welded als Wort vom Kreuz 
nad ſeinem Inhalte und nad) feiner Verpflichtung 
Standhaftigfeit fordert, wie fie Chrifto und den 
Seinen eigen ift (Vitringa). Wir lefen: das Wort, 
wie es in der Verfolgung zum Worte der Ansdauer, 
zum Martyrium, zum Bekenntniß geveift ift. Alſo: 
dit Haft mein Wort bewahrt in der Feuerprobe der 
Anfechtung, da das Wort vom Kreuz ein Wort des 
Kreuzes felbft wurde, das Wort in feiner Kreuzes— 
ſchönheit und Krenzesmadt. Auf die UMOLOVN 
fommt oie Heilige Schrift immer wieder zurück; 
befonders aud) die Apok. 2, 2. 3.195 13, 10; 14, 12. 
— Sp will auch ich dich bewahren. Dreifache Er— 
klärung: du ſollſt ausnahmsweiſe nicht in die 
Stunde der Verſuchung kommen. Du ſollſt bewahrt 
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werden mit allen Gläubigen vor den Plagen der 
Ungliubigen. Du follft bewahrt werden durch die 
äußere Verſuchung hindurd), fie foll fiir did) nicht 
zur inneren Verfudung, zur Gefahr des Abfalls 
werden (Vitringa, Hengftenb. u. a.). Dilfterdied: 
„Der Ausdrud co. éx zu unterfdeiden von re. 
ano”. — Stunde dev Verſuchung. Die Stunde 
ber Verſuchung ift der Gipfelpuntt in der Beit der 
Verſuchung (Kuk. 22, 53), der Moment der Rrife. 
Sin allgemeinen aber find hier ohne Bweifel dite der 
Zukunft des Herrn (f. V. 11) vorangehenden ſchwe— 
rent Glaubenskämpfe der Kirche als Gefahren de8 
Abfalls gemeint. Nähere VBeftimmungen: die Be— 
wahrung, welde Rap. 7, 3 ff. Dargeftellt ift (Ewald, 
be Wette); die Drangſale ded Antichriſts (Primaſ.); 
zudem die Plagen des 6. Engels (Beda). Unnöthige 
Beſchränkungen! Falſche Beſtimmungen: die Ver— 
folgungen unter Nero (Grotius), Domitian (Lyra), 
Trajan (Alcaſar u. a.). — Ueber den ganzen Erd- 
frei. Inſofern das römiſche Reid) die ocmovpern 
war, mute es dod) hier Symbol fein für die ganze 
bemohnte Welt, was aud) der Bujak andeutet. — 
Zu verfuchen die Wohnenden. Mach Diifterd. ,,die 
Maffe der Menſchen im Gegenfats zu den aus aller 
Vblkern erkauften Gläubigen“. Zum VBeleg werden 
angefithrt bie Stellen: Rap. 6,10; 11, 10; 13,8. 14. 
Aus Kap. 13, 8 aber ergibt fic), daß die Bewohner 
der Erde mur wegen der großen Mehrheit der Un— 
glanbigen mit diefen mehr oder minder identiftgivt 
werden. Auch ift e8 ausgemacht, daß die Verſuchung 
als cin Gerichts⸗Verhängniß nur über die Ungläu— 
bigen fommt; indeß fommt die verſucheriſche That⸗ 
fache al8 ſchwere Priifung aud) liber die Glaubigen 
zu ihrer Bewährung. Dieſe aber follen fie der gitt- 
Lider Bewahrung danfen. 

11. Sch fomme bald. Immer wiedertehrende 
Verkündigung, den Feinden zur Crwedung oder 
sum Schrecken; den Frommen zum Vroft und zur 
Grhebung. Nur feine Zeitheftimmung tm gemein 
chronologiſchen Sinne, fondern im Sinne religiöſer 
Gehobenheit. Der Ausdruck rays involvirt immer 
das Ueberraſchende des Kommens, unerwartet, 
plötzlich, überfrüh und übergroß. — Halte, was du 
haſt. S. Rap. 1, 3; 2, 25; 22, 7. Pflege das 
Charisma, welded dir eigenthümlich ift. Mit Dent 
Fefthalten ift zugleich das ſtets neue Reproduziren 
und innigere Erwerben ausgeſprochen (Matth. 
24, 13). Hier iſt das Charisma der Glaubensbe— 
harrlichfeit gemeint. — Daf wiemand deine Krone, 
Dir den Siegerfranz, dev am Ziele deiner Hartt, 
entreifje, d. ). did) deffelben verluftig made. Nicht 
aljo in bem Ginne, daß ein andrer zuvorkomme 
(Grot.). Der wydecs repräſentirt jedoch die Macht 
ber Berfuchung, weldhe ſich ſchließlich im Antichriſten 
konzentrirt, mit Bezug auf die alten Wettkämpfe. 

12. Bur Siule in dem Tempel, Die beſtimmte 
Perheifung entſpricht wieder dem beftimmten Ver⸗ 
halter: 1) Gine Saule im geiftlicen Gottestempel ; 
2) ein ewig geweihter Hausgenoſſe im Tempel ; 
3) geſchmückt mit der dreifachen Inſchrift: a. mit 
bent Namen Gottes; volley Ausdruck der vollkom— 
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menen Meligiofitat. b. Mit bem Namen der Got- 
teSftadt; voller Ausdruck der vollfommenen idealen 
Kirchlichkeit. c. Mit dem Namen Chrifti; voller 
Ausdruck der vollkommenen Chriftlicfeit, dite bei— 
den vorigen Momente in ein umfaffend. Diefe 
Erfüllung foll allerdings vollfommen erft mit der 
Zukunft de3 Herrn eintreten, aber nicht ausſchließ— 
lich nad) diefer Zukunft, wie Düſterdieck will. Er 
beftreitet nicht nur die Beziehung auf die ecclesia 
militans allein (Lyra, Grot. u. a.), ſondern aud) 
die Bexiehung auf diefe und die triumphans (Vi— 
tringa u.a.). Kat %€a od py &ehIn es. Die 
SGaule wird nicht hinausgethan nad) Ewald u. a. 
Doh tft ei Weehfel des Bildes anzunehmen: Der 
Ueberwinder kann nidt mehr abfallen oder vor der 
feligen Gemeinfdaft Gottes ausgefdieden werden. 
So feft er als eine Säule an Feftigkeit und Schmuck 
in dem ewigen Tempel fleht, fo feft fteht ex darin 
als Bewohner. Mit Recht fagt Henagftenberg, dies 
gelte vom jedem Chriften, denn ein Chrift ſein heiße: 
ein Sieger fein. Auch wird die Inſchrift nicht anf 
die Säule begogen, ſondern auf den Sieger, f. Kap. 
14,1. Ucher die Dentung des Namens Jeſu auf 
Sefuani, Sefuitae ſ. die Mote bet Diifterd., S. 197. 

Eine Analogie der drei Namen in der jüdiſchen 
Theologie ſ. bet Diifterd., S. 198. — Das herab- 
fteigt vom Himmel, ſ. Rap. 21. Wie die dieffeitige 
Kirche immer geiftiger wird, fo wird die jenfeitige 
immer realer, leibhafter, bis fic) thre vollendete 
Welterſcheinung vollzieht in der Auferftehung. Wie 
die drei Namen in nahem Anſchluß an die Dreifal- 
tigfeit eime dreifache Manifeftation des göttlichen 
Bildes im dem Seligen ausdriiden, fo aud eine 
dreifache Zugehörigkeit oder Geweihtheit. 


7. Brief. Laodicea, Rap. 3, 14—22. 


Unjer Laodicea lag am Fluffe Lyeus in Groß— 
phrygien in der Nadbarfdaft von Koloſſä und 
Hierapolis ; eine grofe, reiche HandelSftadt. Friiher 
Diospolis geheißen, dann Rhoas, erhielt fie den 
fpateren Namen zu Ehren der Laodife, Gattin des 
Kinigs Antiodus Il. Sm Jahr 62 wurde die 
Stadt durch ein Erdbeben zerſtört, ebenfo wie Ko— 
loſſä und Hierapolis, aber bald wieber hergeftellt. 
Gegenwärtig bildet ein öder Flecken Eskihiſſar, 
umgeben von Ruinen, die letzte Spur ihres Daz 
ſeins. Laodicea bildet die letzte der ſieben Gemein— 
den, daher hatte ein Cirkularſchreiben an dieſe (der 
Epheſerbrief) ſein letztes Ziel erreicht und konnte 
bequem von hier mit dem Briefe an die Koloſſer 
ausgetauſcht werden (Kol. 4, 16). Indeſſen redet 
noch Winer von einem verloren gegangenen Brief 
Pauli an die Laodicener. Nachdem der Bote der 
ſieben Sendſchreiben erſt nordwärts gegangen iſt 
von Epheſus über Smyrna nach Pergamus, hat er 
ſich dann ſüdwärts gewandt nach Thyatira, Sar— 
des, Philadelphia und Laodicea; alſo auch ein 
Trivium und Quadrivium durchgemacht. Naheres 
j. m. in dem Real-Encyklopädien, Reiſebeſchreibun— 
gen und geographifden Werken. „Ein Biſchof und 








Miartyrer gu Laodicea Sagaris (im Jahr 170 


n. Chr.) wird erwähnt bet Cufeb. H. HE. IV, 26. 
V, 24; aber ſchon Archippus (Rol. 4, 17) wird als 
Biſchof genannt (Const. Apost. VIII, 46), Den 
einen wie den ander hat man fiir ber Engel der 
Gemeinde gehalten; und Hengftenberg hat fogar 
tit Dent Ausdrucke: 7 coyn v. ur. B. 14 eine Ure 
fpielung auf den Itamen des Arch-ippus al8 des 
einflußreichſten Borftehers zu Laodicea entdeckt.“ 
Düſterdieck. Allerdings eine kurioſe Entdeckung! 
Aus Kol. 2 folgt nicht beſtimmt, dak die Gemeinde 
ebenfo rte die zu Koloſſä zur Zeit Pauli theofophi- 
{chen Srrlehren ausgeſetzt gewefen, wie Dilfterdied 
annimmt, obfdon Vitringa mit wirklichem 
Scharfblick nod in unferem Sendfdreiben 
Spuren jener Dinge finden wollte (Düſterdieck, 
©. 199). Der geiftlide Zuſtand der Gemeinde 
refultirt aus dem Briefe in der ſchärfſten Beſtimmt— 
Heit; tft aber aus ben äußeren Verhaltnifjen der— 
felben nicht gu erklären. 

14. Diefes fagt der Amen. Aud hier fann mar 
von vorne Herein eine Harmonie aller Theile an— 


nehmen. Der Mittelpuntt aller Beftimmungen 


liegt offenbar in dem falſchen Hochgefühl der Gee 
meinde, wie es fid) nach BV. 17 äußert. Cin ſolches 
franfhaftes Fertigſein und Bedürfnißlosgeworden⸗ 
ſein (rendovanxo) entſteht erſtlich nicht bet einem 


geſunden Glaubensſtande, der eben auf dem feſten 


Grunde des Verſöhnungsfriedens ein Sehnen und 
Streben nach der Vollendung iſt (die wahre Gerech— 
tigkeit des Glaubens ein Ringen nach der Gerechtig— 
keit des Lebens). Allein auch bei einer geſetzlichen 


” 


Werkheiligteit entfteht dieſes Fertigfein nicht; der 


Stachel des Geſetzes treibt wenigftens die Befjeren 
immer aus der falfden Rube wieder auf. Entfſchie— 


den fatt aber ift allemal und itberall der Spiri⸗ 


tualismus, mag er nun bald myſtiſch auftreten und 
ſagen: ic) bin auch eit Sohn Gottes, bald rationa— 
liſtiſch mit ber Erklärung: es gibt überhaupt feinen 
Sohn Gottes und keine Sühne. Dem Spiritualis 
mus iſt es eigen, daß er nicht warm ift, weil er 
kein geiſtliches Blut hat, kein ſoziales, hiſtoriſches 
und perſönliches Leber, daß er aber aud) nicht kalt 
ift, denn ev Hat feine religibſen Anfidten und Ane 
ſchauungen, aud feine Partei, und fiir dieſe Fann er 
fogar vorithergehend ſchwärmeriſch oder fanatiſch 
heiß werden. Warm aber für die lebendige Gottes⸗ 
gemeinſchaft und Gottesgemeinde wird er nicht. 
Dieſer Spiritualismus mochte nun auch in Laodi⸗ 
cea auf den Antecedentien theoretifder,theofophifaer 


Irrlehren beruhen; jest aber waren diefe ein bere 


ſchwindendes Moment im Hintergrunde; auf die 
ſchwärmeriſche Verſtiegenheit war der Niederſchlag 
der Sattheit und Lauheit gefolgt. Daher greift auch 
das Offenbarungswort nicht theoretiſche Irrthümer 
der Gemeinde an, fondern ihre praktiſche Erſcheinung, 


aber fo ſpezifiſch beftimmet, dag man fieht, er zielt auch 


auf die Keime ihres Verderbens im Hintergrunde. 

Und zwar zuerſt mit ſeiner Selbſtbezeichnung 
Chriſti: Der Amen, der treue und wahrhaftige Zeuge, 
der Urheber (cozy, ſ. Rol. 1, 18) dex Schipfung ung 
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Erlöſung. Cr ift ber Amen als der vollkommne 
und vollendete perſönliche Abſchluß der Offenbarun- 


gen Gottes, über den hinaus es keine angeliſchen 
oder philoſophiſchen oder ſpiritualiſtiſchen Offenba— 
rungen geben kann, der Brennpunkt der Gottes— 
ſonne, durch welchen man allein die rechte Lebens— 
wärme gewinnt. Er iſt der treue und weſenhafte, 
vollkommen hiſtoriſch wirkliche Zeuge der Wahrheit, 
welchem gegenüber die verſtiegenen Illuſionen, Bil⸗ 
der und Syſteme des Spiritualismus alle ver— 
ſchwinden müſſen. Er iſt das lebendige, perſönliche 
Prinzip der ganzen Schöpfung, daher gibt es kein 
prinzipielles Geiſterleben oder Geiſtesleben außer 
der kosmiſchen Reichsordnung, welche zuſammen— 
gefaßt iſt in ihm. 

Dieſer Signatur Chriſti entſpricht die Signatur 
der Gemeinde. Ihre Werke gehen ſpezifiſch in ihren 
Charakter auf, und dieſer Charakter iſt Lauheit, 


aber nicht die Lauheit als Poſitivität, ſondern Lau— 


heit als zwiefache Negation: nicht kalt, nicht warm 
Wire fie kalt, heidniſch fremd oder and widerwillig, 
ſo hätte Chriſtus als Richter nicht mit ihr zu thun; 
fie fBnnte nod warm werden. Sie hat eben Chri— 
ftenthum genug, um verdammlich zu werden, aber 
zu wenig, um felig zu werden, weil fie aud) midt 
warm ift. Diefer Zuftand in feiner Annäherung 
an die Heillofigteit nvthigt ſelbſt dem Richter in 
feiner feligen Majeftat einen menſchlich ſchmerzvoll 
lautenden Seufzer ab: O, dak du falt oder warm 
wäreſt! Mun aber wird der Zuftand auch mit dem 
Bilde des lauen Waſſers, wie e8 als Trinkwaſſer 
Ekel erregt, bezeichnet: ic) bin im Begriff (nicht 
ſchon: id) will) did) auszuſpeien aus meinem 
Munde, d. h. 3 verwerfen mit lebhaftem Unwillen 
und Abſtoß. 

Richt falt, nicht warm, fondern lau. Dieſe Stellung 
gum Herrn, feinem Wort und fetner Gemeinde beruht 


auf dem Gerhalten ber Gemeinde gu fich felbft, auf, 


ihrem geiftliden Hochmuth. Auch diefer drückt fich in 
dreifacher Weife aus: id) bin reich — überreich ge- 
worden, oder fatt — id) bedarf keines Digs (oder 
aud) keines Menfdjen, feines Heilandes, feiner Ge- 
meinfdaft). Die erſte Erflarung ſpricht fon den 
Selbſtbetrug ans, dafi fie reich fein will an und fitr 
ſich; mit der zweiten Erklärung deutet fie an, daß 
fie durch ivgend einem Umftand (ein Geheimmittel 


- ober eine vermeintliche neue Sdee) reid) geworden 


und daß dies für immer entfdjieden fet. Mit der 
pritten Erklärung fprict fie die furchtbare Konſe— 
quen; aus: fie bedarf feines Dings mehr, fie ift in- 
nerlich 108 von allen himmliſchen und irdiſchen 
Stutzen, ihre Sattheit ift die vollendete Karrikatur 
der Seligteit ded wahren Glaubens, vermeintlich 
erhaben in vermeintlicher Allwiſſenheit. 
Ihrer falſchen Selbſtbeurtheilung aber tritt das 
vernichtende Urtheil des Herrn entgegen. — Du 


weißt nicht. Unwiſſenheit, und zwar Unwiſſenheit 


in Beziehung auf das nächſte und nöthigſte Wiſſen, 
Unwiſſenheit über ihren eignen Zuſtand, und zwar 
Unwiffenbeit im der höchſten Potenz, Selbftverblen- 
ung, das ift die Grundlage ihrer Mängel. Die 











Gemeinde (veprajentirt durch ihre Charatter, ihr 
männliches Lebensbild) weiß nicht, daß ſie einerſeits 
die Unglückſelige iſt, der ſpezifiſche Laſtträger der 
Laſten bes Unheils, andrerſeits die Erbarmens- 
werthe vor allen andern, deren auch der Herr ſich 
in Rückſicht auf ihre Unwiſſenheit noch erbarmen 
will (f. Luk. 23, 34). Die drei Grundzüge dieſes 
Sammerbildes aber find: arnt und blind und nackt; 
arm in Beziehung auf die wahren Güter des Lebens, 
blind iit Beziehung auf die Wahrheit und die Er— 
kenntniß, nadt in Beziehung auf den völligen 
Mangel an wabhrhaft geiftlider Erſcheinung in 
wahrhaft guter Werken oder Zeichen und Zeug— 
nifjen des inneren Lebens. 

Dem entſpricht der Math des Herrn. Sie foll 
alles, was ihr feblt, fanfer von ihm. Denn von 
ihm allein fann der Settler faufen, faun man fau- 
fem umſonſt (Sef. 55, 1), und dod) infofern nod) 
faufen, al8 man nur unter fittliden Formen und 
Bedingungen das frete Gefdenf erhalt, um die 
Aufgebung einer ganzen Welt von ſchlechten Wer— 
then, nicht als eigentliche Bettlergabe, wie mitunter 
gefagt wird. Das erfte Anerbieten ift das Gold, 
gelautert vom Feuer, das Himmelsgut der Gerech— 
tigkeit in Der Gediegenheit der Glaubenstrene, und 
zwar wie es durch das Feuer der Trübſal gelautert 
iff, und dadurch eber auch als echtes Gold bewährt. 
Der Spiritualift darf feine Vergoldungen dent 
Sener der Trübſal nicht ausſetzen. In zweiter Linie 
wird nun die Bloße bedacht vor der Blindheit; des⸗ 
wegen wohl, weil das nothdürftigſte Sehen bei dem 
erſten und zweiten Akt ſchon vorausgeſetzt iſt, und 
weil es hohe Zeit iſt, daß das Offenbarwerden der 
Schande der Blöße, wie fie in moraliſchen Aerger— 
niſſen hervortreten will, durch chriſtliche Lebenser— 
weiſungen, in weißen Kleidern, die im Zufammen- 
hange ſtehen mit dem Golde des Glanbens, verhiitet 
werde. Daran ſchließt ſich dann die Augenſalbe der 
Wahrheit zum wahren vollen Sehendwerden in 
chriſtlicher Erkenntniß, von welcher der Spiritualiſt 
in ſeinem Wiſſensdünkel eben am weiteſten ent— 
fernt iſt. 

Das ſcharfe Wort des Herrn wird nun dem Ver— 
dacht der Parteilichkeit oder des Parteikampfes, des 
Schulzanks enthoben. Nach allen Seiten wird die 
Wahrheit Chriſti zur Rüge, wo ſie ſtößt auf die 
Lüge, und eben daran, daß ſie rügt und züchtigt, 
ſoll der Geſtrafte erkennen, daß ihn die Liebe Chriſti 
noch nicht aufgegeben hat, vielmehr daß ſie mit den 
Mitteln der Ruͤge und Züchtigung ihn gewinnen 
will, indem ſie ihn zur Buße ruft. — Siehe, ich 
ſtehe vor der Thür. Der beſtimmten Art des ſünd— 
lichen Zuſtandes entſpricht die beſtimmte Geſtalt 
der Buße. Es iſt theils die Urſache, theils die Wir— 
kung des Spiritualismus, daß ev ſich das Bewußt⸗ 
ſein der Wahlfreiheit verwiſcht hat; der Nerv der 
ſittlichen Freiheit iſt in ihm gelähmt, und ebenfo 
ber Sinn für die ſittlichen Größen der Weltgeſchichte 
in ihm verdunkelt. Darum ſteht Chriſtus — der 
längſt nicht mehr in ſeinem hochfliegenden Spiri⸗ 
tualismus iſt — vor ſeiner Thür und klopft an. 
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Er findet die Thür verſchloſſen, aber ex ſtößt fie 
nicht cin; ex klopft an und bittet um Einlaß. Die— 
ſem Verhalten des königlich Freien gegenüber ſoll 
der Unfreie aus dem Starrkrampf ſeiner Freiheit 
erwachen. Go jemand. Dies iſt freilich nicht 
pon der Geſammtheit der Verblendeten zu exw ave 
ten, dod) vor einzelnen gu hoffen. — So jemand 
meine Stimme hören wird, Wer dafür nod) Sinn 
haben fann, fiir den liebenden Ton und den Liebes- 
ruf der Stimme Sefu, dem ift gu Helfer. Gein Herz tft 
nod nicht ganz unter den geiftigen Schwankungen 
zwiſchen Lidht und Finſterniß, in fietem Abfall an die 
Indifferenz für die perſönliche Ciebe erftorben. Das 
bewabhrt fid) daran, daß er Dem Herrn die Thiir 
aufthut, daß ev den perſönlichen Chriſtus als feinen 
Freund und Heiland aufuimmt. Und was dann? 
Der eigenthümlich beftimmten Buße entſpricht die 
eigenthümlich beſtimmte Begnadigung. Gewiß gilt 
das folgende Wort der Verheißung für alle, die ſich 
bekehren, doch beſonders für den ſich bekehrenden 
Spiritualiſten. — Zu dem werde ich eingehen und 
das Mahl mit ihm halten. Hier vor allem muß ſich 
das neue Leben zur innigſten Kommunion, zur perſön⸗ 
lichen Gemeinſchaft mit dem Herrn geſtalten. Dieſe 
Kommunion iſt zuvörderſt das Mahlhalten Chriſti 
mit ihm; ſein Herz, ſeine Güter, ſein Brod gehören 
fortan der chriſtlichen Gemeinſchaft an. Aber die 
höhere Geſtalt dieſes neuen Lebens iſt, daß ſeiner— 
ſeits er das Mahl hält mit Chriſto, daß er in den 
Mitgenuß ſeines ſeligen himmliſchen Lebens aufge— 
nommen wird. Und wenn auch hier vom Mahl der 
Lebensgemeinſchaft im allgemeinen die Rede iſt, ſo 
wird ſich die Wiederbringung des Spiritualiſten 
beſonders auch in der Werthhaltung des WAbend- 
mahls, des fozialen Chriftus bethatigen, wie er 
chen in feiner ideellſten Selbſtgenügſamkeit das 
Mahl mißachtet hat. 

Und auch hier ift die ſchließliche Verheißung fitr 
den Ueberwinder allem Borangegangenen ganz ent- 
ſprechend. — Dent werde ich geben gu fiken mit 
mir, Der Thron Chriftt it ſeine Reichsherrlichkeit, 
das Siken auf fetnem Throne der perſönliche Le— 
bensbeſitz diefer Reid sherrlichfett, das Mitſitzen ang 
Diejem Throne alfo der Mitgenuß diefer höchſten 
Beſtimmtheit des vollendeten perſönlichen Lebens. 
Diefe Zutunft bildet den äußerſten Gegenfats zu der 
Crwartung des fpiritualiftifden Sndifferentifter, 
Daf ex in den Wogen des allgemeinen unperſön— 
Lichen Weltweſens verfinfen und ertrinfer werde. 
Noch herrlicher aber ſchließt diefe Verheißung fic 
auf: und habe mic) gefebt mit meinem Water, 
Ueber die Gemeinſchaft an der perſönlichen Erha— 
benheit Gottes ither die Welt hinans, ither die Ver— 
gänglichkeit, Unfretheit und Unvollfommenheit der 
Welt hinaus ift nichts zu evdenfen. Unverfennbar 
aber ift e8 ber Kulminationspuntt des Gegenſatzes 
zu den nihiliſtiſchen Ausſichten des indifferentiſtiſch 
lauen Geiſtes, das poſitive Gegenſtück des negativen 
buddhiſtiſchen Nirvana. 

Der feierliche Schluß appellirt zum letztenmal an 
die Organiſation, die Anlage, die Beſtimmung des 
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Menſchen; zum letztenmal an die Freiheit unb an 
bie erften Regungen der Freiheit im Hören und im 
Gehorfam; zum letztenmal an den hohen Beruf 
des Chriften: zu Hiren, was der Geift den Gemein— 
den fagt. Diesmal hat das Wort ein fiebenfades 
Gewicht; es ſchließt mit dem letzten Brief alle 
vorigen Briefe zugleich. 

Die allgemeinere Bedeutung der Erklärung 
Chriſti aber: Siehe, ich ſtehe vor der Thür, iſt 
dieſe, daß das letzte Sendſchreiben die letzte Geſtalt 
der Kirche ſkizzirt, und ſich berührt mit der Paruſie. 
Nach dieſer überſichtlichen Betrachtung des letzten 
Sendſchreibens können wir uns über die vorhan— 
denen exegetiſchen Erörterungen kurz faſſen. 

V. 14. Dev Amen, 2 Kor. 1, 20. Der hebräiſche 
Ausdruc ift allerdings durchaus verwandt mit dem 
folgenden griechiſchen (Bengel u. a.); aber ¢8 ift 
dod) ein Unterſchied zwiſchen abjoluter Gewißheit 
und abſoluter Treue und Wirklichkeit, und nicht 
an eine bloße Steigerung des Nachdrucks (Diifterd.) 
zit denken. — Ueber die haltlofen Wusdentungen 
ſ. Düſterd. — Das Prinzip der Kreatur. 


SG. Kol. 1,15. Falſche Dentungen: Der Fiirft der 


Kreatur; der Griinder der neuen Kreatur, der 
Kirche; das erfte, herrlichfte Geſchöpf der Kreatur. 
S: Eo. Sohaunes. 1, 1 ff. 

V. 15. Deine Werle. Die Werke haben fiir die 
Perſonen felbft nur Werth als Signaturen ihres 
Charatter8. Laue Herzen, faue Werke, und umge— 
fehrt. Die Herangiehung der Unterfdeidung zwi— 
ſchen vollfommen Gerecdhten, vollfommen Ungerech— 
ten und einer Mittelſtellung ijt beivrend; vielmehr 
gehören bierher die Sünder in ber oberften Schicht 
der Hille het Dante, weldhe zu ſchlecht für ben Him— 
mel und aud) filr die Holle find, d. h. es ift von 
quatitativen, nidt von quantitativen Dingen die 
Rede. Allerdings ift ber Warme derjenige, der 
an bem Herrn hängt, denn nur perſönliches Ver— 
hältniß und Verhalten in der Liebe macht warmes 
Leben. Wahrend de Wette u. a. den Gegenſatz zu 
dem Ceoros in dem wouyods finden, hebt Dilfterd. 
mit Hengftenb. u. a. mit Recht hervor, der Gegen— 
fag fei ein ſchwankendes mittleres Berhalten. 
Wenn er aber die Kalte pofitiv beſtimmt als Feind- 
ſchaft und Widerftand gegen ben Herrn nad dem 
Veifpiel des Saulus, fo ift das ebenfo unvidtig, 
wie wenn Hengftenberg von einem Ralten redet, 
der cin ſchmerzliches Gefühl feiner Kälte hat. Die 
Gegenfage find: der Gläubige — der Nidtglaubige 
und in ihrer Mitte der Halbglanbige, der im Kern 
{chon ein Unglinbiger geworden ift. 

V. 16. Das Vild ift unverfennbar entnommen 
bon ber Efel ervegendent Wirkung des lauen Wafe 
fer8 im Munde. Aud) das wéddewr von einem ente 
ſchiednen Pere au unterſcheiden. 

B. 17. Soh bin reich. Nicht auf den irdiſchen Reide 
thum der blithendenHandelsftadt zu beziehen mit vies 
len Auslegern, obſchon der Zuſammenhaug zwiſchen 
dem äußeren Reichthum und der Gefahr des innern 
Sichreichdünkens nicht zu verkennen iſt. Bu verglei⸗ 
chen das Alte und das Neue Teſtament. Es iſt alfo 
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der eingebildete Reichthum an geiſtlichen Gütern 
gemeint, nad den meiſten Auslegern. Die Klimar: 
mhovoros stwe 2. iſt zu beachten. — Und weißt nicht. 
Nicht blos einfahe Selbſttäuſchung, fondern mar- 
firte Selbſttäuſchung, potenzirte Unwiffenheit dem 
vermeintlich potenzirten Wiffen gegeniiber. — Daf 
dn, eben du. — 6 tadainmoosim höchſten Sinne. 

V. 18. Ich vathe dir. „Der Anflug von Ironie, 
welder Ebrard in diefem Ausdrud findet, tann 
etwa Darin beftehen, daß Chriftus dem fpirituali- 
ſtiſchen Snbdifferenten hier nicht in feiner hiſtoriſchen 
Autorität entgegentritt, weil derfelbe allerdings das 
Band de8 hiſtoriſchen Gehorfams gelöſt hat. Er geht 
auf die Vorausſetzung feiner falfden Freiheit ein. 
Will ex der Stimme des Herrn nidt gehorchen, fo 
mu er dod) bie Sprache der Wahrheit hören. Die- 
fer Form ganz analog ift die weitere Erflarung: 
fiche, id) ftehe vor ber Khir. Cin Wink fiir die 
Kirche, wie fie emanjzipirte Geifter zu behandeln hat. 
— Bu kaufen. Bon einem wwirfliden Erkaufen 
durch ein meritum de congruo fann nidt die Rede 
fein, dent Laodicea ift arm und nadt, und bas 
Objekt diefes Kaufens ift Gold. Durd die gewöhn— 
liche proteftantifde Auffaſſung aber: fie miiffe blos 
ihre Einbildung aufgeber, das fet der Kaufpreis 
(Vitringa, Bengel u. a.), wird jedoch auch das ei- 
gentliche Sachverhältniß ein wenig verdedt. Cin 
foldhes Aufgeben fest dod) immer ſchon ein Entge— 
gentommen in Suge und Selbftverleugnung vor- 
aus. Mad Ebrard wire der Rath in umgefehrter 
Ordnung zu befolgen; erft Augenfalbe, dann Klei— 
der, dann Gold. Indeſſen hat die gegebene Ord- 
nung ihre wefentliden Griinde. Das Gold im 
Feuer geläutert, die in der Anfechtung bewährte 
Glaubenstrene (Hengftenb. fides; aLapide caritas ; 
Diifterd. das geiftlide Gut; Chrard gute Früchte). 
— Weiße Reider. Durchweg in der Apotalypfe 
der Siegesſchmuck der auf ber Glaubensgeredtig- 
keit berubenden Lebensgerechtigkeit. Alſo dod) nicht 
Daffelbe wie bas Gold (Diifterdied), auch nicht die 
fubjeftive Reinigung des Herzen8 (Cbrard), welde 
mam ja nicht ſehen kann, wie weiße Reider. Auch 
bie Angenfalbe xoddovocor, tlaſſiſch: xoAdvovor, 
wird verſchieden erklärt (bas Wort Gottes; die 
Gabe des Heiligen Geiftes, welder erleuchtet). 

V. 19. Lyd. Nach der ſcheinbaren Gleidftellung 
tritt einmal wieder die hohe herrſchaftliche Perſön— 
lichkeit hervor. Aber befonders Hier, um auszu— 
fpredert, daß ihre Rilge und Züchtigung Lauter 
Liebe fei, und daß ihre Liebe auch züchtigen und 
ſtrafen könne, gegenitber der ſchlaffen, perſönlich— 
keitrswidrigen Weiſe des Indifferentismus, welder 
pie Liebe in Larxheit verkehrt, die Strafe als Harte 
verurtheilt und beide auseinanderfallen läßt. — 
Welche ih lieb habe. Nit Recht behauptet Düſter⸗ 
dieck gegen Vitringa, dies gelte nicht blos von dem 
beſſeren Theil der Gemeinde. Das Verhältniß von 
Asyxei Und wadevery beſtimmt ſich der chriſtlichen 
Freiheit gemäß. Erſt muß der Sünder ſich überfüh— 
ren, intellektuell ſtrafen laſſen, dann nimmt die 
Gnade ſein Gewiſſen und Leben in gemüthliche Zucht. 

Lange, Bibelwerk N. T. XVI. 2. Aufl. 











20. Auch dieſer Bers gehört nod zu dem ſpezi— 
elle Wort an Laodieea, ift alfo nicht ſchon (Vitr.) 
ein Epilog zum Ganzen. Dock gibt die ganze Ver— 
handlung ein Bild, weldhes die vorigen Sendfdrei- 
bert abſchließt, und fic) mit der nahen Parufie be- 
rithrt. — Die Thür. Durchweg als die Thür des 
Herzens gedeutet, das Anklopfen auf das Wort 
Gottes, den Heiligen Geift, befondere Heimſuchung. 
Die Thür des Herzens aber ift die perſönliche 
Hreihett. Das Stehen vor derfelben fpricht ein 
Dreifades aus: 1) Chriftus findet fic) nicht im Her— 
zen des Lauen; 2) ev erkennt feine Freiheit, ihn 
auszuſchließen, an; 3) er macht einen entſchiedenen 
Angriff auf die Unfreiheit in dem Mißbrauch feiner 
Freiheit. Das Anklopfen des Herrnin ber Lester 
Zeit tft eine Synthefe der drohenden Vorzeichen des 
Gerichts mit feinem Wort. Nad) Bengel foll die 
Perheipung: ich werde mit ihm das Mahl halter, 
von dem irdiſchen Leben verftanden werden; ex mit 
mir, von dem himmliſchen. Die Verheifung aber 
unterfdeidet in allgemeiner Weife einen niedrigeren 
und höheren Grad de8 geiftlidhen Lebens (Martha; 
Maria). Das Bild von der Hodyeit liegt in unfrer 
Stelle nidt; vielmehr hanbdelt es fid) hier um die 
Herſtellung eines perſönlich innigen Verhaltniffes 
zwiſchen Chrifto und der einzelnen Gemeinde, ja 
der einzelnen Seele. 

21. Die Verheißung in ihrer beſonderen Größe 
ent{pridt allerdings der beſonderen Größe des Stee 
ge8, welder der Laodicener zu erfimpfen hat 
(Gbrard), zudem aber bildet fie aud) in ihrer Cigen= 
thümlichkeit den Gegenfak 3u dem Verderben, dem 
ev ſich zu entreißen hat. Nac) Ditfterdie wire diefe 
Verheißung lediglich die größte und die lebte. Als 
die letztere weift fie jedod) mit befonderem Ausdruck 
hin auf die allumfaffende, vollendete Siegesgeftalt 
der himmliſchen Herrlichkeit. Mit Grund befeitigt 
Düſterdieck die Unterſcheidung verſchiedener Throne 
des Vaters und des Sohnes (Calov), mit Hinwei— 
ſung auf die Einheit bes Throns, Kap. 22, 1. 

Nachtraglice Bemerkung über die hiftorifche Ver= 
wirklichung der prophetifhen Gemeindebilder. Vor 
allem find folgende Momente feftzuftellen: 

1. Die ſieben Sendfdreiben find feineswegs 
epi sfopale Briefe zur Cinleitung in die Apoka— 
{ypfe, fondern prophetiſche Sriefe, welche den 
erſten Sheil der Apofalypfe felbft bilden, und zwar 
den grundlegenden. 

2. Daher ſind die Lebensbilder der ſieben Ge— 
meinden nicht nur (episkopal-vermittelte, aber pro= 
phetiſch vertiefte und geſtaltete) hiſtoriſche Lebens— 
bilder der apoſtoliſchen Kirche, ſondern auch pro— 
phetiſche Typen kirchlicher Zuſtände bis zum Welt— 
ende hin. 

3. Gleichwohl würde man ſich zu der chronolo— 
giſch-kirchenhiſtoriſchen Auffaſſung dex Apokalypſe 
iberhaupt verpflichten, wenn man in der Folge 
diefer LebenSbilder beftimmte Perioden der Kirchen— 
geſchichte ſehen wollte, 

4. Nichts deſto weniger hat der prophetiſche Geiſt 
aus der ſynchroniſtiſchen Koordination der ſieben 
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kleinaſiatiſchen Kirchen jedenfalls eine ideale Sue— 
ceffion gemacht, welche im threm Wnfangspuntt und 
Endpunkt zugleich unverkennbar hiftorifd ift. Denn 
Offerrbar ift Epheſus ein Bild der Kirche gegen Ende 
Der apoftolifaen Zeit, Laodicea bas Bild der Kirche 
int der Tester Zeit nad ber Grundzügen der lester 
Zeit, Matth. 24, 37 ff. Daher migen auch einzelne 
Berfuche beachtenswerth fei, welche die fiebert Gee 
meinden als hiftortfde Perioden gefagt haber; 
jedenfalls muß die ideelle Grundlage, die prophe= 
tifhe Anſchauung eines geiftigen welthiftorifden 
Entwidlungsprozeffes, wie ex ober fliszirt wurde, 
vorbehalten bleiben. Die Verfuche felber aber cha— 
ratterifiren fid) auc) durch ihr Auseinandergehen 
als bloße Verfuche. 

Die Konfiruftion des katholiſchen Theologen 
Holzhauſer theilt Haneberg mit in ſeiner Geſchichte 
der bibliſchen Offenbarung, S. 690: 

1. Ephefus. Das Ende der apoſtoliſchen Beit. 
2. Smyrna. Die Beit ber Martyrer. 3. Per= 
gamus. Bekenntniß des Glaubens. Die Zeit der 
großen Kirchenväter vom 4. bis zum 6. Sabrh. 
4. Thyatira. LobenSwerther Zuftand. Beit der 
Herrſchaft der Kirche von Suftinian bis anf Karl 
den Grogen. Warnung (?) vor weltlidem Sinn 
— Sefabel. 5. Gardes. Das Sheindriftenthum, 


ber herrſchende Buftand. 6. Philadelphia. Ohne 
äußere Macht dod) trenes Bekenntniß. Vielleicht 
unfere nächſte Zukunft. 7. Laodicea, d. t. Völ— 
fergeridt. Ende. 

Gin proteftantifhes Gegenftitd gibt Gander: 

1. Ephefus. Wie Holzhauſen. 2. Smyria. 
Wie oben. 3. Pergamus. Die Zeit von Kon— 
ftantin bd. G. bis im die Mitte des 8. Jahrhunderts. 
4. Thyatira. Bor der Mitte des 8. Jahrh. bis 
zur Meformation. 5. Sardes. Die Beit der todten 
Orthodozie vom Ende des 16. Jahrh. bis gegen die 
Tete Hälfte des 18. Jahrh. 6. Philadelphia. 
Die Gemeinde der Bruderliche. Bezeidhnet mit den 
Erſcheinungen des Pietismus, Herrnbutianismus, 
Methodismus. 7. Laodicea. Das Bild ber letz⸗ 
ten Zeit. 


Man fann wohl mit Sicherheit fagen, daß ſich 
die ſieben Lebensbilder durch alle Beiter der Kirche 
nebeneinander fortſchieben; nur daß bald bas eine, 
bald das andere dominirender hervortritt; zudem 
das eine mehr hier, das andere mehr dort. Fitr die 
Sigur der Sefabel hat es zu allen Zeiten Belege 
gegeben. Und wenn e8 fein Philadelphia gibe in 
der allerlegten Zeit, wo follte dann der Herr feine 
Braut finden ? 


Bweiter Abſchnitt. 
Die fieben Siegel. 


Kap. 4, 


Sehers im Himmel. 


1—6, 17, 


A. Das ideale himmliſche Weltbild über den fieben Siegeln. 
Die himmliſche Welt als Urbild und Endziel der 


Der Standpuntt des 


irdiſchen Welt. 
Kap. 4, 1—5, 14. 
a. Die Entrückung des Sehers in den Himmel. 


1 Nach dieſem ſchaute ich [hatte id cin Geſicht, und fiehe, 


eine Thür aufgethan im Him- 


mel. Und die frühere Stimme, die id) gehirt hatte mit mir reden wie eine Pofaune, wie fie 
jagte!): Steige Herauf hieher, jo will id) dir zeigen, was nach diefem geſchehen foll. 


2 WSbald?) war id) im Geift [entritdt]. 


b. Dev Thron, der Thronende und fein Walten. 


2 Und fiehe, ein Thron ftand im 
3 Und der da fab, wart) dem 


Himmel, und auf dem’) Throne ſaß Einer. 
Anfehen nad) gleich dem [Gdel-] Steine Jaspis und dem 


Sard [lauter ewiger Lichtglanz und Lebensfarbe], und ein Regenbogen rings um den Thron 


von Anſehen gleid) dem Smaragd. 


4 Und rings um den Thron vierundzwanzig Thrones), 
siwangig?) Aelteſte figend, angethan mit weifen Gewandern 


Dene Kronen. 


1) Statt Agyovaa gu lejen: he 


und auf den Thronen vierund- 
und®) auf ihren Häuptern gol 


2) Das xad vor dem eviears fteht nach A. Sinait. 2c, nicht felt. 


8) “Eni cov x. vergl. Diifterdied, S. 209, 
*) Gegen das 7x vor duocog Codd. A. B. Sinait. 


5) Beidemale etxoor Téooages ohne xaé gu leſen. Zudem beſteht eine bedeutende Verwirrung über die Verbin- 


dung der zweiten Bahl 24, ob mit den Thronen 
den Aelteften ; nidt umgefehrt. Dod) möchte das 
*) Das Zoyow vor emi x, neq. nicht begrimdet. 


oder mit den Aelteſten. Indeſſen haben die Thronen ihre Bahl von 
Tovs vor den 24 Aelteften hier wohl antigipirt ſein. 
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Und aus dem Throne gehen hervor Blitze und Stimmen und Donner, und ſieben Feuer- 5 
faceln [find] brennend vor dem Throne, welded find die fieben Geifter Gottes. 

Und vor dem Throne [war's] wie ein glifernes Meer, gleid) dem RKriftall, und im Mitte! 6 
[WMittelhihe 2] des Thrones und im Umkreis des Thrones vier Leben8= [und Beweguugs-] Gee 
ftalten, voller Augen nach vorwarts und nach riidwarts. 

Und die erfte Lebensgeftalt gleid) einem Lowen; und die aweite LebenSgeftalt gleich einem 7 
[Opfer=] Farren; und die dritte LebenSgeftalt mit dem Antlitz wie eines Menfdent); und die 
vierte LebenSgeftalt gleid) einem fliegenden Adler. 

Und die vier Lebensgeſtalten Hatten eine wie die andere?) je ſechs Fliigel. Um und um8 
fowie nad) innen find fie voller Augen, und Rube haben fie nicht bei Tag und bet Nacht 
[Pſ. 19], indem fie fpreden [Sej. 6, 3]: 

Heilig, heilig, heilig ijt der Herr, Gott der AMwalter, der da war, und der da ift und 
der da fommt. 

Und [allemal] wenn [in grofen Epoden] die LebenSgeftalten geben werden Herrlichkeit und 9 
Ehre und Dank dem, der auf dem Throne ſitzet, dem, welder lebt in die Aeonen der Aeonen, 

[Smmer wieder] werden niederfallen die vierundzwanzig Aelteften vor dem, der auf dem 10 
Throne fist, und werden anbeten ihn, welder lebt in die Aeonen der Aeonen, und werden 
niederiverjen ihre Kronen [Kränze] vor dem Throne und fagen: 

Wiirdig biſt du, unfer Herr und unjer Gott), gu nehmen die Herrlidfeit und die Chre 11 
und die Macht, denn du ſchufſt alle Dinge; und von wegen deinem Willen waren fie und 
wurden fie geſchaffen. 


Rap. 5, 1—14. 


c. Das verfiegelte Such des Weltlaufs. Wehklage und Troft über das verfiegelte Such mit den 
dunflen Räthſeln der Weltgeſchichte. 


Und id) ſchaute auf der Rechten def, der auf dem Throne fap, ein Buch [eine Buchrolle], 1 
beſchrieben nad) der Innenſeite und Rückſeites) [Aupenfeite], verftegelt mit fieben Siegeln. 

Und id jah einen madtigen Engel, der rief aus mit gewaltiger Stimme>): wer ifts) 2 
der Wiirdige, aufzuthun das Buch und gu löſen feine Siegel? 

Und niemand, weder im Himmel, nod) auf Erden, nod) unter der Erde vermodte e3, 3 
das Bud) aufzuthun, noch aud, es gu befidtigen. 

Und id) weinte fehr7), dag niemand wiirdig erfunden ward, aufzuthun da8 Budh8), 4 
aud) nidjt daffelbe gu befidtigen [darauf anzuſehen]. 

Undeiner von den Aelteften jagt gu mir: weine nicht, jiehe, es hat iberwunden der Lore), 5 
pom Stamme Suda, die Wurgel Davids, um aufguthun!) das Buch und zulöſen ſeine fieben Siegel. 


d. Der Löwe als dag Lamm. 


Und ich ſchaute und fiehe!), im Mittelpuntt des Thrones und der vier Lebensgeftalten, 6 
und im Mittelpuntt der Uelteften ftand ein Lamm [Limmlein], wie ein Gefdladtetes [nad 
ſeinen Wundenmalen]. Das hatte fieben Horner und fieben Wugen, weldjes?) find die fieben 
Geifter Gottes, die ausgeſandt werden?) in alle Lande. 

Und e3 fam und nahm daffelbel4) an aus der Hand defy, der auf dem Throne ſaß. 7 


1) Die Lesart ws ay Pocrsov nad Cod. A. u. a. Der Sinait. lieft wieder anders. 

2) Die Lesart: Ey xa sv avtay sor. 

8) Nad A. B. u. a. 

4) Die Legart omroPer, dem Sinne nad daffelbe was eater. 

5) Nad A. B. 2c. 2 parry}. : y 

6) Das gorev Hinter cg fallt aus, wodurch aécog ſtärker betont wird. 

7) Noſo ftatt zodda nach God. B. Ginait. 2c. 

8) Kai avayvevas fällt aus. 

9) Das wy fallt aus. . 

10) Die Lesart avotgae nad Cod. A. u. v. a. gegen avolyav. 

11) Der Bujak xai tov, unterſtützt von Cod. B. ꝛc., ift jedenfalls aud) unterfttigt durd) den Sujammenbang. 

Der Seber will aufeine unerwartet große neue Anſchauung vorbereiten. Am mißlichſten erſcheint es, beide Worte gu ſtreichen. 

12) Unerhebliche Barianten ſ. bei Diifterdied. Ye be 
18) Die Lesart avoarehAoueve. hat God, B. und den Sinn fiir ſich. 
14) Ohne BuBAsov. 


10 
11 


12 


13 


14 
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e. Der Kulins des Lammes. 


8 Und da es das Buch genommen hatte, da fielen nieder die vier Lebensgeſtalten und die 
vierundzwanzig Aelteſten vor dem Lamme, wobei jie hatten ein jeglicher eine Harfe [Laute], 
dazu goldene Schalen voll Rauchwerks, weldjes find die Gebete und Heiligen. 


9 Und fie fingen ei neues Lied und fagen: 


Du biſt wiirdig, gu nehmen das Bud) und 


aufzuthun feine Siegel, denn du wurdeft geſchlachtet und faufteft fie 1081) fiir Gott mit dei— 


nem Blute aus allen Stämmen und Sprachen 


fie herrſchen auf Erden. 
Und ich ſchaute und hörte eine Stimme 
Die Lebensweſen und die Welteften, und die 


und Völkern der Mationer. 


Und du Haft ſiel) gemacht [fir unferen Gott2] zum Königthums) und zu Prieftern, und 


vieler Engel ringsumber um den Thron und 
Zahl derfelben war: Zehntaujende [Meyriaden] 


mal Zehntauſende und Taujende mal Taujende. 


nehmen die Majeſtät: Reidhthum und Weish 
Lobpreijung. 


* 


Die ſprachen mit lauter Stimme: Würdig iſt das Lamm, das geſchlachtet ward, anzu— 


eit und Stärke — und Ehre und Ruhm und 


* 


* 


Und jedes Geſchöpf, das im Himmel ift4) und auf Erden und unter der Erde, und was 


auf dem Meere ift und was in inen ift, alle hirte id) fagen: 
Dem, der auf dem Throne fikt und dem Lamme: der Preis und die Ehre und dev Ruhm 


und die Macht in die Weonen der Aeonen. 


Und die vier Lebensgeftalten jagten: Amen! [vergl. V. 8.] Und die vierundzwanzig 


Uelteften fielen mieder und beteten an [den, der da lebet in die Neonen der Aeonenö). 


Exegetiſche Erliuterungen, 


Rap. 4—5. Ueberfidt. Die fieben Siegel. 
Das Gefiht dex fieben Siegel umfaßt die auf der 
Grundlage de8 göttliches Rathfdlufjes und Wal- 
ten8 beruhende Weltgefdhichte, wie fie durchweg zur 
Endgeſchichte hin gravitirt, und gwar wie fte einer— 
ſeits in ihrer furchtbaren Geftalt das Räthſel aller 
Räthſel ift, ein fiebenfach verfiegeltes Buch, andrere 
feitS aber durd das Lamm Gottes, durch Chriftum 
und ben Geift feines Kreuzesleidens entfiegelt als 
Grundlage der Kirdhengefdidte, als Geſchichte des 
Reidhes Gottes erſcheint, durchaus beherrſcht von 
dem Reiter auf dem weifen Roß, als deſſen Knap- 
pen die anderen furchtbaren Reiter hinter ihm her- 
reiten müſſen, von der chriſtlichen Sdee oder vielmehr 
von dem perſönlichen Chriftus dynamiſch beherrſcht, 
und wie ſie angelegt iſt auf die Erneuerung der 
Menſchheit durch den Zuſammenhang alles Men— 
ſchenleidens mit dem erlöſenden Kreuzesleid bes 
Lammes. Das Lamm, wie geſchlachtet, iſt die cen— 
trale Perſönlichkeit in der unendlichen Lebenswir— 
tung ihres centralen Leids. Wie ſich der Logos zur 
Welt verhalt, Chriftus zur Menſchenwelt und Gei— 
flerwelt, fo verhalt fid) das Leiden Chriſti zu allen 
Leiden der Menſchheit bis in die Tiefen des Scheol 


1) Gegen die Einſchaltung nudes find Cod. B. u. a. 


hinab. Demgemäß ift num das Gefiht nach feiner 
himmliſchen Gramblage das Urbild der Weltge- 
ſchichte — nidt das vorläufige Gegenbild nad jit- 
diſchen Vorftellungen. S. Diifterdied, S. 211. Das 
Bild der Weltgefdhichte aber, namentlich der Welt- 
geſchichte in der nenteftamentliden Zeit, Rap. 6 ift 
die Grundlage der äußeren Kirchengeſchichte nach 
ihrer eſchatologiſchen Beziehung, wahrend die Kirche 
nach ihren inneren Verhältniſſen in ben 7 Gemein- 
den Das ideale Prins ber Weltgeſchichte ift. Auf der 
ſieben Siegeln beruhen die ſieben Pofaunen, auf 
dieſen die ſieben Donner, und gegen diefe baumt 
fic) Der Widerftand des ſiebenköpfigen Drachen em- 
por, wie denn dieſer wieder mit ſeinen zwiefachen 
fiebentipfigen anticriftliden Organen die ſieben 
Zornesſchalen bes Gerichtes hervorruft, welche als 
Das Ende der alten Welt die Borbedingung find 
für die neue Welt. 

Es ift wohl die Folge einer ziemlich buchſtäblichen 
Auffaffung, wenn man ausmaden will, ob Johan⸗ 
nes die ſämmtlichen aufeinander folgenden Geſichte 
int einer ununterbrochnen Reihenfolge geſehen, oder 
ob er zwiſchen den einzelnen Geſichten abgeſetzt, und 
das partiell Angeſchaute parzellenweiſe niederge⸗ 
ſchrieben GBengel u. a.). Die letztere Auffaſſung 
verkennt die großartige Einheit der Geſammtviſion, 





Nod mehr der Zuſammenhang, denn suds wiirde auch auf 


die Lebensgeftalten gehen. Daher ift aud B. 10 gu lejen adrove nad) God. A. B. u. a, 


2) TS 3 
8) Baovhetav. BWeiterhin Baordevovow. 

4) Ohne zor. 

5) Dieſer Bujak beruht nicht einmal auf Minuskeln. 


ep Hucoy hingt wahrſcheinlich mit den vorigen Barianten gujammen gegen A, 


4, 1—5, 14. 





welche aud) Kap. 1 beftimmt ausgeſprochen ift, und 
Ohne welche ja aud der lebendige Zuſammenhang 
nur durd die Annahme einer undermittelten 
Inſpiration verftindlid) mare. Aber auch die ent- 
gegengefebte Anſicht verfennt die Freiheit des fym-= 
boliſchen Ausdruds, nach weldem fic diean einem 
Sonntagein ihren Grundriffen gegebene Konzeption 
weiterhin in, mit und unter der ſchriftſtelleriſchen 
Darftellung mit prophet. Evidenz entfalten fornte. 

Die erhabene HimmelSfcene, weldhe Kap. 41. 5 
eröffnet wird mit den Worten: wera cada eidoy, ift 
der Typus aller folgenden. Und fie iftebenfo wie diefe 
als Himmelsbild die Borbedingung des Erdenbil- 
des, aber im Sinne einer abfoluten Vorſehung des 
perſönlichen Gottes, welde den Entwidlungsgang 
der Freiheit im der Welt nach feiner menſchlichen 
und nad feiner damonifden Seite itberwaltet in 
der Macht von Licht und Redt (Urim und 
Thummim), um das Geridht gum Siege der Ret— 
tung hinauszuführen. 

Die einjelnen Züge des Himmelsbildes. Die 
gesfinete Thür im Himmel ift die volle Entfaltung 
der apotalyptifden Offenbarung bis auf thre tieffte 
himmliſche Grundlage. Sm erfter Stadium des 
Schauens tam Chriftus zu dem Seher auf die Erde 
und verklärte thm den Zuftand der 7 Gemeinden, 
den er bereits hiftorifd fannte “gu einem Typus 
aller kommenden Grundformen der Kirche. In die- 
fem neuen Stadium des Schauens aber verfetst ex 
ibm in den Himmel felbft, und diefe höhere Potenz 
bezeichnet jest Das Wort: alsbalb war id) im Geift. 
— Der Thron Gottes bedarf feiner weiteren Erklä— 
rung: er bezeichnet die abfolute Feftigheit feines 
Regiments. Er fist auf dem Throne, ein Ausdruck 
feiner herrliden Siegesgewißheit. Cr fist auf dem 
Throne als der einzig Eine, das Myſterium aller 

Myſterien, und doc als die erhabene Perſönlichkeit 
erfennbar, dann aber näher bezeichnet durch feine 
ſymboliſche Erfdeinung. Die Edelfteine bezeichnen 
als ſolche das edelfte Leber, Lidjt und unvergäng— 
liches Wefen in Cinem. Spricht num der Sardius 
al8 Carniol, al8 der fleiſchfarbene Stein nicht die 
mit Fenerfarbe angedeutete göttliche Strafgeredtig- 
feit aus, ſondern feine emige Beziehung zur Menſch⸗ 
Heit burd) Chriftum, fo erwarten wir, dag der 
Jaspis das gittliche Weſen an fic) ausdrücken wird, 
wie e8 in feiner ſymboliſchen Erfdeinung überall 
als bas wefentlide Licht offenbar wird, und diefem 
nad) fann allerdings nicht von dem gewöhnlichen 
Jaspis die Rede fein, fondern nur vom Diamant. 
Der Regenbogen, welder fich um den Stuhl wölbt, 
bezeichnet den Grundton feines Waltens: durchs 
Gericht die Rettung, alfo die Bundestreue, wie 
pies ſchon mit dem Regenbogen des Noah ausge—⸗ 
ſprochen iſt, und unter ſeinen Farben iſt der Sma— 
ragd bie Hauptfarbe, mad) der er benannt ift; die 
göttliche Verheißung heißt menfdlide Hoffnung. 
Die naͤchſte Umgebung des Thronenden aber find 
bie vierundzwanzig Aelteſten, die idealen Reprijen- 
tanten der altteſtamentlichen und der neuteſtament⸗ 
lichen Theokratie, die menſchlichen Geiſterfürſten 
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nach ihrer ſymboliſchen Zahl, die versweigten Grund- 
Tagen des Alten Bundes und de$ Neuen Bundes 
darftellend im Sdmuc ihrer himmliſchen Vollen— 
dung, in weißen Kleidern, und mit den goldenen 
Kronen, dem Zeiden ihrer aus der Hingebung an 
Gott gewonnenen fnigliden Freiheit von unver— 
ginglider Währung, im Gott als Gotteshelden 
(Sfrael — Gottesfampfer) bewahrt. Bor dem 
Throne aber wird bas game Walten Gottes 
Offenbar; feine abwedfelnden Wirlungen find Blige 
und Stimmen und Donner; Blibe der himmliſchen 
Wunder, welche auf Erdem Choden bilden, Stim— 
men, in denen ihr Grundgedante offenbar wird, 
und weithinans nadballende Donner, als Perio— 
den der Verjüngung und Weiterbildung des Reides 
Gottes. Diefe Wirkungen find jedod) bedingt durch 
die ſieben lodernden und leuchtenden Fackel vor 
dem Thron, die ſieben Geifter Gottes, alg Grund— 
forment der perſönlichen und permanenten Lebens— 
offenbarung Gottes im feinem Logos oder in dem 
ewigen Chriftus, oder auc als die ſieben Grund- 
formen ber Offenbarung des Heiligen Geiftes (fiehe 
Sef. 11). Snfolge diefer Manifeftation Gottes brei- 
tet fid) nun vor feinent Throne die ideale Welt ans, 
ein Meer, Hell gleich dent Kriftall, unendlich wogen— 
des und bewegtes Leben, im fetner Beftimmeheit 
aber dem gittliden Willen gemäß, wie im Kriftall 
das Leben fixirt ift und durchſichtig, gleich dent Licht: 
endloſe Greiheit in unendlicher Beſtimmtheit. Die 
Grundlage aber der Wirkungen Gottes in dem fitt- 
lichen Reich vor dem Thron find die vier Lebens- 
geftalten (Thiere) um den Thron her, die vier 
Grundformen de8 göttlichen Waltens im der uni- 
verfellen Welt überhaupt, auch in der kreatürlichen. 
Denn die Bahl der Welt ift Bier. Dieſe Lebensge- 
ftalten find voller Augen nad) vorne und binten 
(weiterhin aud) nach innen und auger, f. V. 8). 
Das göttliche Walten nämlich ift ein durchaus 
bewuftes; abfoluter Rückblick auf die Grundlagen 
und Vorgänge des Lebens, abfoluter Vorausblick 
auf die Endziele des Lebens und thre Vorbedingun- 
gen, und ebenfo vollkommener Cinblic im die tief- 
ſten LebenSgriinde, wie vollfommener Ausblic auf 
pie duferlichften Lebenserſcheinungen. Cin Bild der 
Allwiſſenheit nach ihrer unvergingliden Bewegung 
im dem Bewußtſein des göttlichen Waltens liber der 
Welt. Der Wwe erſcheint im dieſem Bilde als das 
alles itberwinbende Machtwalten, das dynamiſche 
Pringip in feinen unwiderftehliden Durchbrüchen, 
ber Farre oder das Rind als bas Primip alles 
Opfers in der Welt, das Leidensprincip im kreatür⸗ 
lichen Leber (monſtrös umgedentet in ben Kampf 
ums Dofein), das Menfdenantlig als das Pringip 
der Humanitat, weldjes beziehungsweiſe durch die 
ganze Welt geht, ein Ausdruck der Konzentration 
des Unendliden im Abbilde des bebdingteften end— 
lichen Lebens, der fliegende Adler als der ideale 
Zug zur Urſonne, welcher nicht nur durch Planeten 
und Kometen geht, ſondern auch im der Bewegung 
ber Sonne felber fic) ausfpridt, das Myſterium 
aller Bewegung, wie es jedoch in ſeinem eigenſten 
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Weſen im dem höheren Zuge der Geifterwelt zur 
Gonne alles Leben fic) kundgibt (Ich gehe zum 
Pater). Im allgemeineren Sinne jedod) ift Die Be= 
wegung allen vier LebenSgeftalten eigen. Sede hat 
ſechs Flügel; denn ſechs ift die Zahl der raſtloſen 
Wirkſamkeit im Himmel, der raſtloſen Arbeit auf 
Erden, der raſtloſen Selbſtvereitelung im Abgrund. 
Daher heißt es auch: die Thiere haben keine Ruhe 
Tag und Nacht. Ihre Nichtruhe aber beſteht in 
dem feſtlichen Werk der Verherrlichung Gottes. Sie 
verherrlichen ihn aber als den dreimal Heiligen, 
der ſeine Perſönlichkeit rein hält, und reinigend 
wirkt in all ſeinem Walten und Wirken durch die 
kreatürliche und geiſtige Welt. Als der Heilige iſt 
er der Allherrſcher, der jede Verſuchung, ſich unper— 
ſoͤnlich zu berhalten, abſtößt, aber zugleich Jehova 
(der da war u. ſ. w.), deſſen Bundestreue in allen 
Zeiten darauf gerichtet iſt, ein reines Lebensreich 
perſönlicher Wefen in der Liebe gu gründen. 

Nun folgt die Darftellung einer Antiphonie 
zwiſchen den Thieren und den Neltefter. Die 
Thiere haben die Initiative; denn auf den Grund- 
jormen de8 göttlichen Waltens in der Welt, wel= 
ches bent Thronenden, ber da Lebet in Ewigkeit, 
- faltifc) zur Lobpreifung, Verherrlichung und Dant- 

ſagung geveicht, darauf beruht die Anbetung der 
menfdliden Geifterfiirften, der Weltefter. Gie fal- 
Len nieder vor dem Thron in Demuth und Chr- 
furcht undbeten an; fie werfen mieder ihre Kro— 
nent zum Zeiden, dag Gott allein die Ehre gebiihrt 
und fpreden ihre Doxologie. Sie ift gleichlautend 
mit der Dorologie der Thiere; nur ſteht hier flatt 
edyaorotia die duvaues, indem fid) aud die Dant- 
fagung auflift im die Berherrlidung de8 göttlichen 
Allvermögens. Mit ihrer Yobpretfung geber fie aber 
aud den Grundan, und merfwiirdig ift, daf fie 
reden von einem idealen Sein der Dinge, welches 
ihrem Geſchaffenwerden voranging. 

Dieſes Geſicht der Herrlichkeit Gottes in ſeiner 
Weltregierung bildet nun die allgemeine Grundlage 
für das ſpezielle Geſicht der Weltgeſchichte. Sie iſt 
zuſammengefaßt in eine Buchrolle in der Hand 
Gottes, deren Blätter mit ſieben Siegeln verſiegelt 
ſind. Von ſieben Blättern muß wohl die Rede ſein, 
ſonſt müßten mit einemmale alle Siegel gelöſt wer— 
den. Bei jedem neuen Glatt der Rolle ſtößt man 
auf ein neues Siegel, ift aber das Blatt aufgerollt, 
fo ift e8 auf beiden Geiten beſchrieben. Alſo vor 
Gott ift die Weltgefchichte fertig wie cin Sud. Sie 
ift ein Verlauf in der Siebenzahl, denn thr Zweck 
ift Heilig. Allein fie ift ein verfiegeltes Bud; ihr 
ganzer Inhalt befteht aus unheimlich verſchloßnen 
Rathfeln, umd fein Weſen fann diefe furchtbare 
Gefchichte entrathfeln, das finfter erſcheinende Schick— 
fal ber Welt aufhellen. Keiner im der Engelwelt, 
feiner in der Menſchenwelt, feiner in ber Welt der 
abgeſchiedenen Seelen. Reiner kann e8 nur verfu- 
den, das Bud darauf anzuſehen, daß er e8 auf- 
thun midte: Der Ausruf des ſtarken Engels ift 
nicht blos dramatiſch; es muß fid) herausſtellen, 
daß keine Geiſtermacht das Räthſel der Weltge— 
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{hichte gelöſt hatte, wenn es nicht Chriftus geloft 
haͤtte mit feinem Kreuzesleiden. 

Und id weinte fehr, ſpricht der Scher; ein ein⸗ 
fac) erhabener Ausdruck des Gefühls und Gedan⸗ 
kens, was die Weltgeſchichte ſein würde, wenn 
Chriſti Kreuz und Sieg ſie nicht enthüllt hätte. Den 
weinenden Seber triftet einer ber Aelteſten (denn 
ber Menſchheit gehört die Erlöſung an) mit der 
herrlichen Hinweifung auf den Sieg Chrifti (Kap. 
5, 5). Allerdings mufte das Kreuzesleiden im der 
Auferftehung fic) vollenden; das ſcheinbar unter- 
liegende Lamm mufte al8 itberwindender Löwe 
offenbar werden, fo nur fonnte es die Siegel der 
Weltgeſchichte löäſen. Als der Wwe aus Suda hatte 
er bie Wwennatur im höchſten Sinne, als Meifter 
ber Selbftverleugnung und der Selbftitherwindung 
(1 Mof. 44, 33. 34), und die Tiefen feines könig— 
lichen Wefens find damit ausgefproden, daß er die 
Wurzel, der eigentlicd) reale Grundgedanfe und 
Grundtrieh davidifdher Herrlichkeit ift im Centrum 
der Menſchheit. Diefe Wurzel bedeutet den tieffter 
menſchheitlichen Lebensgrund, diefer Löwe die geift- 
gewaltigite menſchheitliche Erſcheinung. So ift das 
neue wunbderbare Gefidt innerhalb des Gefichts 
vorbereitet mit den Worten: id) ſchaute und fiehe! 
— In ber Mitte des Stuhls, d. h. gerade vor dem 
Angefichte Gottes, rechts und links von dem Kreife 
der Thiere und dem Kreiſe der Uelteften umgeben, 
erfcheint ein Lamm wie geſchlachtet, ber Menſch mit 
bent Biigen der abfoluten Geduld und mit den Zü— 
gen des überſtandnen, aber ewig fortwirfenden To— 
desleids. Seine Attribute, ſymboliſch beftimmt, 
find fieben Hirner, der Inbegriff dex heiligen Mächte 
(Matth. 28, 18), und ſieben Auger, die ſieben Gei- 
fter oder Geiftesoffenbarungen des einen Geiftes 
Gottes, welde von ihm fort und fort ausgehen in 
die Welt. Diefe Erfdeinung fommt und nimmt 
das Buc in Empfarg aus der rechten Hand Gottes. 
Zweierlei ift damit ausgemacht: erſtlich daß es ſich 
auf die Aufforderung des Engels einſtellen will, und 
zweitens, daß es die Siegel wirklich löſen wird. 
Daher wird aud ſeine Handlung nicht erſt abgewar- 
tet. Und in Bezug auf ſein Werk brauchen die 
Aelteſten nicht erſt den Lobgeſang der göttlichen Welt- 
mächte abzuwarten; fofort erſchallt in einem großen 
Uniſono der Thiere und der Aelteſten ein neues 
Lied. Das neue Lied bezieht ſich auf die neue 
Schöpfung, die Erlöſung. Die Erlöſung iſt die Lö— 
ſung aller Siegel, und der Erlöſer iſt allein würdig, 
dieſes Werk zu vollbringen. Sie gründen ihre Lob— 
preiſung auf ſeinen Kreuzestod (geſchlachtet) und 
die Wirkung deſſelben. Er hat damit erkauft ein 
Volk für Gott aus allen Völkern, das neuteſta— 
mentliche Völkervolk, und hat aus ihnen ein König— 
reich von Prieftern gemadt, welde in dynamifder 
Wirkung aud jest ſchon in allem Unterliegen, ja 
aud) durch daffelbe herrfden auf Erden. Diefer 
Lobgejang im Centrum der himmliſchen Gemeinde 
findet nun ſeinen Wiederhall in einer großen 
Antiphonie zwiſchen der Engelwelt einerſeits und 
der ganzen Kreaturenwelt andrerſeits. Die Doxo— 
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4,1—5, 14. 

logie zahlloſer Engelſchaaren, welche aber erft 
den weiteren Umkreis bilden um die Thiere und 
um die Aelteſten her, geht voran. Ihre Huldi— 
gung iſt eine ſiebenfache, der heiligen Engelſchaar 
gemäß. Die Huldigung der Kreatur iſt eine vier— 
fache, der Zahl der Welt gemäß. Es iſt ein 
antiphoniſcher Lobgeſang aller Weſen, welcher an 
die große Antiphonie Pſ. 145 erinnert. In didak— 
tiſcher Beziehung aber ſagt er aus, daß die 
Wirkung des Sieges Chriſti einerſeits als Aus— 
breitung ſeiner Herrlichkeit durch die ganze Gei— 
ſterwelt geht (Epheſ. 1; Phil. 2), und daß fie 
andrerfeits Die ganze Kreaturenwelt in den Prozeß 
der Verklärung hineinzieht bis yur Palingenefte 
(Nim. 8). Darauf können die vier LehenSge- 
flalten oder Thiere nur Amen ſprechen, denn 
Darin ift bas Streben ihres Waltens erfiillt. Für 
die Aeltefte aber ift diefe ſelige Anſchauung ein 
Antrieb gu unausfpredlider Seugung und unaus- 
ſprechlicher Unbetung. 


Erläuterungen im Einzelnen. 


Kap. 4. 1. Vergl. das Vorwort von Düſterdieck, 
S. 211. Insbeſondere iſt auch die Unterſcheidung 
zwiſchen der jüdiſchen Anſicht von den himmliſchen 
Vorſpielen (ein göttliches Rathhalten mit den En— 
geln) und der chriſtlichen Darſtellung zu beachten. 
Ebenſo ber Unterſchied der Formeln wera ravera 
sidoyv und wai eidov. — Ueber die Streitfrage, ob 
Johannes immer parzellenweis die Gefichte geſchaut 
und niedergefdrieben, fj. oben. Von beiden Seiten 
with die buchſtäbliche Wuffaffung geprept. — Cine 
Thüre im Himmel geöffnet. Crflarungen: Der 
Himmel al8 ein Gewölbe gedacht; als ein Tempel; 
als der Palaft Gottes (Diifterdied). Die Thür be- 
zeichnet doch nach dem Zuſammenhang hier den 
Aufſchluß der höchſten Offenbarung, alſo den Ein— 
blick des Johannes (de Wette). Die Stimme be— 
zeichnet die himmliſche Inſpiration und Legitimation 

der Wahrheit dieſes Schauens. Sie unterſcheidet 
die reale Ekſtaſe des Sehers von einer ſchwärmeri— 
ſchen Exaltation. 

2. Das evFéws ohne Konjunktion, ſtarker Aus— 
drud der augeublicklichen Entrückung, welche alfo 
eine hohe Steigerung des erften Schauens bedeutet. 
Alſo eine neue Stufe im Verhältniß zu dev erſten: 
ic) war im Geift, Rap. 1, 10. — Die VBorbilder 
dieſes viſionären himmliſchen Thronbildes, 1 Kin. 
22, 19; Sef.6; Ezech. 1; Daniel 7, 9 find von 
den Suben gu monftrdfen Allegorien umgebildet 
worden. S. den Auszug aus den Pirke R. Cliefer 
nad Schöttgen, bei Düſterd, S. 214. „A dextris 
ipsius est vita, a sinistris mors‘. Die8 erinnert 
an eine verwandte Vorftellung bei Milton. — Das 
Sodvos eevromehrjad gedeutet (Breite des Thro- 
ne8, Bengel; Ruhen auf den Cherubim (!), Heng- 
ftenberg). Das Feftgeftelltfein im höchſten Sinne 
Liegt bod) wohl in dem xeioFar.— Auf dem Throne 
jaf Einer. Nicht unbeſtimmte Bezeichnung, fon- 
Dern Ausdruck des höchſten Myſteriums. Fernlie— 
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gend ift die jüdiſche Scheu, den Namen Jehova's 
auszuſprechen (Cwald u. a.), nadbem der Seher 
den Namen Yehova mehriad in entwidelter Form 
ausgefproden. Frembartig Herder: ,ihn yu nen— 
nent hat die Seele fein Bild, fein Wort die Sprache”. 
Nad Dilfterdied umd Aelteren foll ber Thronende 
nidt al8 der Dreieinige gedadht fein, jondern als 
Gott der Vater. Verkennung der ſymboliſchen Na— 
tur der Unterfdheidungen. 

3. Gleich dem Steine Jaspis. S. S. XVI. 
Der wirkliche Jaspis ift bald grünlich, bald röth— 
lich, nicht aber cemsdtaros und xevorallicor, 
wie dieſer Jaspis Kap. 24, 11 bezeichnet wird. Daz 
Her ftellen fic) den Uuslegern, welde das Wort ent⸗ 
weber bon dem befannten Jaspis verftehen, oder 
einen eigenen unbefannten Jaspis aunehmen, mit 
Gewicht diejenigen gegenither, welche der Anſicht 
find, der Diamant fet gemeint. S. Diifterdied, 
G. 216. 217. Shen dafelbft die verfchiedene Deu— 
tung der Steine. — Und ein Itegenbogen. Ver— 
handlungen daritber, ob die Sri8 als Regenbogen 
oder bios als Bogen zu verfteher fet, ob fie verti- 
fal oder horizontal den Shron umkreiſe. Wie das 
Licht der Gonne fid) erdwarts bridt, fo kann auch 
die Brechung des abjoluten Lichts nur in der Rich— 
tung zur Welt hin, d. h. zuvörderſt zum Seher hin 
gedacht werden. Gleichwohl fann der Bogen als 
Bogen nur in vertifaler Form erſcheinen. Die grüne 
Farbe ift aber auch eine dominirende Farbe in Dem 
wirtliden Regenbogen, bie Farbe ber Verheifung, 
und nidt ohne Grund hat Ebrard mit andern fie 
im Gegenſatz 3u den Cdelfteinfarben, welche Attri— 
bute des göttlichen Wefens ſelber bedenten, aufge— 
faßt (S. 222). Doch iſt es nicht indizirt, daß dieſer 
kreisförmige Schimmer von dem Lichtglanz der 
Edelſteine ausgehen ſoll. Er hat eine ſymboliſche 
Bedeutung für ſich; die Offenbarung Gottes in der 
Welt iſt zugleich in bedingter Weiſe immer Verbiil- 
lung; eine Milderung des göttlichen Glanzes 
(Züllig) liegt in ihrer farbigen Erſcheinung, wie fie 
als Feuerſäule, als Wolkenſäule oder auch als 
Wolke die höchſte Herrlichkeit mit dem Anſchauen 
unvollendeter Menſchen vermittelt. Der Bogen 
kann allerdings aud) nod) kein eigentlicher Regen— 
bogen ſein, da es ſich hier um die allerſublimſte 
Lichtfraktion handelt; obſchon man nicht wird fol— 
gern dürfen, Johannes habe eine beſtimmte Vor— 
ſtellung vom Weltäther gehabt. 

4. Bierundzwanzig Throne. Mach be Wette 
wären die 24 Throne „etwa um einige Stufen ties 
fer’ zu denfen al8 der Thron Gotteds. Wenn es 
ſich um die Hineintragung irdiſcher Vorſtellungen 
hanbdelte, ſo würden wohl „einige Stufen“ nicht 
ausreichen. In der Beſtimmung der 24 Aelteſten 
haben ſich die kirchlichen und theologiſchen Stand— 
punkte gezeichnet: Kardinäle (Lyra); Prieſter (Ale.); 
Paſtoren (Calov); wahre Kirchenvorſteher und 
Paſtoren (Vitringa); die Krone des Menſchenge— 
ſchlechts (Herder, der Humaniſth; Engel (Gofmann) 
— nad einer überſchwänglichen Angelologie Rint 
ähnlich; altteftamentliche Würden (Bengel); neu⸗ 
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teftamentlicje Martyrer (Eichhorn); bie Halfte Ver- 
treter ber Lehrer, die Hälfte Vertreter der Hirer 
(Golfmar; immer nod) nicht demofratifd) genug, 
da dod) die Hörer dem Kier us gegeniiber das 
Uebergewicht haben müßten). Da die Zahl der Ael⸗ 
teſten aus zweimal zwölf gu faſſen ift, fo haben 
Bleek u. a. ohne Grund an eine zwiefache Vertre— 
tung, einmal der Sudendriften, Dann der Heiden- 
Grifter gedadt; wogegen Chrard mit Grund ertn- 
nert, eine folde Theilung fet nicht bibliſch begründet; 
und wofür Dilfterdiec irrthümlich Rap. 7, 4u.B.9 
citirt, ba ber eigentliche Gegenfas dafelbft nicht 
heift: Judenchriſten und Heidendhriften, fondern: 
ſtreitende und triumphirende Gemeinde. Dod gibt 
aud) Diifterdied der itberwiegenden Erklärung vie— 
ler dent Vorzug, nach welder die 24 Nelteften die alt= 
teftamentlide und die neuteftamentlide Gemeinde, 
oder die 12 Stammväter Iſraels und dite Apoſtel 
reprafentiven. C8 ift wieder eine völlige Verfennung 
der Symbolik, wenn de Wette die Unwürdigkeit 
einzelner ifraclitifdher Stammväter geltend madt. 
Sn gleidher Weife hat man von den Ytamen der 
12 Apoftel her, Kap. 21, 14 argumentirt. Gang 
analog diefer Symbolik ijt die Thatſache, dak 
die Ueberwinder am glifernen Meer fingen „das 
Lied Mofis und das Led des Lammes“. Damit 
ift mie mit den 24 Welteften die volle Harmonie 
des Alten und des Neuen Bundes ausgedrückt. 
Daf aber die Umgebung Jehova's aus Aelteften 
Hefteht, entſpricht durchaus der fymbolifden Be- 
Deutung des theofratifden Presbyteriums. Die 
AUelteften repräſentiren die reinften, reichſten und 
reifſten Geifter im ihrer göttlichen Abbildlichkeit 
und Vertrautheit mit dem Rathe Gottes. Daher 
ſchreiben fic) denn auch die talmudiftifd)-judaifti- 
{den Erzählungen von dem Seniorat vor dem 
Throne Gottes (j. Hengftenberg, S. 270; Düſterd., 
©. 219). Die weißen Gewander und goldnen 
Kronen find nidt blos Symbole der Martyrer 
oder Bekenner im engeren Ginne; fie ſprechen die 
vollendete Lebensgerechtigkeit aus nad) ihrer nega- 
tiven und pofitiven Seite. 

5. Und ans dem Throne gehen hervor Blitze. 
Nad Diifterdied waren die Blige, Stimmen und 
Donner Bilder der Allmacht Gottes, insbefondere 
der gum Geridte dienenden All gemalt des Thronen- 
den (ähnlich Hengftenberg). Dieje Deutung hingt 
mit der einfeitigen Faſſung der Chelfteine, welde 
das Weſen Gottes ſymboliſiren, zufammen. Diefer 
allzu fpegiellen Deutung fteht die gu ſehr allgemeine 
von de Wette gegenitber. „Hier nun B. 5 wird ber 
Krajt- und Lebeuseinfluß Gottes anf die Natur, 
und V. 6—8 die Natur felbft oder das Reid dex 
Lebendigen, in den vier Cherubim, endlich B. 9. 
bi8 11 der Einklang der Schöpfung mit der exldften 
Menſchheit und fo Gott in feiner lebendigen Wirk— 
ſamkeit und Wirklichkeit zur Anſchauung gebracht“ 
(de Wette). Aehnlich Ebrard, welcher den Thron 
Gottes als einen „arbeitenden, gährenden Sultan” 
ſchildert. Die Blitze ſind wohl auf theokratiſchem 
Grunde und Boden nod weniger eine ſchlechthin 





ſchreckhafte Vorftelung wie in ber ſkandinaviſch- 
germanifden Mythologie (ber Hammer des Thor). 
In Beziehung auf die Blitze Sinais vgl. man 5 Moſ. 
33, 2. 3. Undh die Zukunft des Menfdenfohnes wird — 
fein wie cin groper Blitz. So find and die Blige ber 
ganzen neuteſtamentl. Offenbarung der Gläubigen 
Schutz und Trutz, nur den Feinden ſchrecklich, Gach. 
9,14. Alſo Offenbarungswunder. Dak die Stimmen 
eine Folge von Gottesoffenbarungen in beſtimmten 
Gedanken und Wahrheiten ſind und zwarvon Heils- 
offenbarungen, erhellt aus der Geſchichte der Taufe 
und der Verklärung Chriſti; überhaupt ſind ſie ja die 
erſte Form unter den Offenbarungsformen Gottes. 
Freilich auch die Stimmen Gottes, ſeine Offenba— 
rungswahrheiten, haben eine richterliche wie eine 
evangeliſche Seite, 1 Mof.3, 8.10. Gleiches gilt denn 
auc bom Donner. Er bezeichnet die große Wirkung 
der Offenbarung in Geridt und Rettung. So wurde 
die typifde Erlöſung Iſraels bewirkt durch einen 
gropen Donner, welder allerdings zugleich ein Gericht 
liber feine Feinde bradte, Bj. 77, 18.19. Hiob findet 
fein beugendes Geridt, aber aud) feine Verſöhnung 
in einem grogartigen Donner Gottes, Kap.38—40. - 
Gleichwie der Donner die Gefesgebung begleitete, fo 
ift auch bie Stimme, welde im Tempelraume das 
Gebet Sefu, womit ex fich dem Erlöſungstode weiht, 
beantwortet, von einem Donnerton begleitet. Und je 
großartiger das ZorneSgeridt in dem Donner her= 
vortritt nach Serem. 25,30, defto entſchiedner kün— 
digen bie Donner eine neue Erlifung fiir das Volk 
Gottes an; vergl. Hoel 2, 11. Gleichwie Elias 
ebenfo wie Moſes ein altteftamentlicer Oonners= 
ſohn war, und im feurigen Wetter gen Himmel 
fubr, fo waren aud) zwei der größten Wpoftel ves 
Neuen Teſtaments Donnersſöhne. Und wie wird 
ber ſiebenfache Donner Gottes verherrlidht in Pf.29, 
dem feſtlichen Donnerpjalm. In diefem Sinne 
faffer mir denn aud) die Donner Gottes; fie find 
himmliſche, unaufhaltfame, von Gerichten beglet- 
tete Erlbſungsoffenbarungen, Reformationen. — 
Und fieben Feuerfackeln (find). Wir können das 
Partizip xacdweroe nicht auf da8 vorhergehende éx- 
mogevortae suritdbesiehn dem die Fackeln als ſolche 
fahren nicht aus wie Blige, und die Geifter Gottes 
gehen nidt aus von feinem Chron, fondern von 
ihm felbft. Wir verftehen unter den 7 Geiftern, die 
nad) Kap. 1 zwiſchen Sehova und Chrifto ftehen, 
nad) Rap. 5, 6 ausgehen in alle Lande, die fieber 
Grundformen ber Offenbarung des Heiligen Gei- 
ſtes durch Chriftum nad) Sef. 11, 1, oder aud) die 
ſieben Erzengelgeſtalten Chrifti. Nach de Wette bez 
zeichnen Ddie ſieben Geifter dem Geift Gottes als 
Pringip des phyſiſchen und geiftigen Lebens, durd 
welden der innere Cinflug Gottes auf Natur und 
Menſchenwelt geſchieht; auch nach Ebrard iſt es der 
Geiſt Gottes nach allen ſeinen Beſtimmtheiten, ſo— 
fern er über der Schöpfung waltet. Nach Hengſten⸗ 
berg dagegen ſoll das zveds — da das Feuer in 
der Apok. ftehend fet zur Bezeichnung des göttlichen 
Zorns vgl. Kap. 15, 2) — Hier den Geift Gottes 
oder Chriftt bezeichnen, ſpeziell, „ſofern ſeine Wir⸗ 
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Tungen Verderben bringend, ftrafend, bernidtend 
find’. Dilfterdied hebt dagegen mit Recht hervor, 
dag von Fadeln, Aaumades die Rede fei. Allerdings 
ift damit die erleuchtende Wirkung des Geiftes 
Gottes ausgefproden. Der Gegenfak zwiſchen den 
hinausfahrenden Bliten, Stimmen, Donnern 
eimerfeits und ben ſtändigen Fackeln andrerſeits 
ift nad) de Wette in mehrfacher Weife erklärt wor— 
den. Er erinnert an den dogmatiſchen Unterſchied 
von Manifeſtationen und Inſpirationen, an den 
Unterſchied zwiſchen der evangeliſchen Geſchichte und 
der Ausgießung des Heiligen Geiſtes. Der Donner 


verhallt langſam in den großen Echos der Weltge⸗R 


ſchichte, die Fackel aber wird zum Morgenſtern im 
Herzen, alſo im Gebiete der inneren Reichsgeſchichte, 
und wenn der Geiſt ſein Gericht vollziehn kann als 
Geiſt, ſo wird es Rettungsgericht. 

6—8. Vor dem Throne wie ein gläſernes Meer. 
Die Erklärung bildet ſich leicht aus dem beiden Mo- 
mente: Meer und Kriftall, Völkerleben und 
durchſichtige, vergeiftigte Kreatürlichkeit, daher Are— 
tius wohlgezielt hat mit der Erklärung: coetus 
ecclesiae triumphantis. Aehnlich Ebrard, S. 225. 
Auch hier ſind die vielfach wunderlichen Deutungen 
mehrfach charakteriſtiſch: die Taufe (das Tauf— 
becken); bie Heilige Schrift; die vergängliche Welt; 
der blankgetäfelte himmliſche Fußboden; der Luft— 
kreis; oder abſtraktere Begriffe (certa dei volun- 
tas etc.). ©. Diifterdied, S. 223. Rap. 15, 2 ift 
ber Kriſtallglanz dieſes Meeres mit Feuer oder 
Feuerſchein gemengt, entweder weil die Ueberwin— 
Der vielfach durchs Feuer geqangen find, ober weil in 
der Siegesgemeinde das Pringip liegt fiir bas Feuer 
des Weltgeridts. Es ift aber nicht aufrecht zu hal- 
tem, daß das kriſtallgleiche Meer gleich fet bem fri- 
ſtallgleichen Strom Kap. 22, wie Ditfterdied will, 
mit Beziehung auf Rink. Uebrigens wird die Rein— 
eit, Durchſichtigkeit, Geiſtigkeit dieſes Meeres zwie⸗ 
fach hervorgehoben: gläſern oder glashell wie kri— 
ſtallhell. Nach Hengſtenberg ſoll aud) das Rriftall- 
meer wieder ein Bild der Gerichte Gottes ſein. „Der 
Flut der menſchlichen Bosheit ſteht die große Flut, 
ber weite Ozean der göttlichen Gerichte entgegen.“ 
— Im Mittel- und int Umkreis des Thrones vier 
Lebeusgeſtalten. Nach Eichhorn, Ewald J. und 
Hengſtenberg ſollen „die vier Coa mit dem Dinter- 
theil (aud) der Adler? Und das Menfdenbild?) 
unter dem Throne gelegen, mit bem Obertheil aber 
unter demfelben hervorragend liber denfelben fich 
erhoben haben.” Cine Vorftellung, welde man 
ſchon um ihrer reinen Häßlichkeit willen dem Joh. 
nicht hatte auforingen follen. Nach Ebrard iſt der 
Thron durchſichtig und die Cao weben im ſeinem 
Sunern und fahren aus ſeinem Snnern hervor. Dit- 
ſterdieck: „Eins auf jeder Seite des Throns, und 
zwar jedes in ber Mitte der betreffenden Seite.” 
Bezeichnet der Thron das gottlide Herrſcherwalten, 
fo müſſen bie Thiere als die einzelnen Grundformen 
dieſes Waltens weder bom Fuße nod von dem 
Scheitelpunkt deffelben herkommen, ſondern von 
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göttlichen Waltens, ſ. oben. Nag Bengel und 
Hengftenberg find die vier Thiere Sinnbilder der 
Natur oder der Erde, ober der Sdhipfung nad 
Dilfterdied"); nad) Ebrard die Schöpferkräfte 
Gottes ſelbſt, mittelſt deren er die Kreatur durch⸗ 
waltet (alfo wieder gleich den Blitzen u. ſ w.). — 
Der Keim für die Darſtellung der vier Grundformen 
des göttlichen Waltens liegt im der Stelle 1 Mof. 
3, 24. G8 ift alfo eine Anſchauung, welche in ſteter 
Entwicklung durd die ganze Heilige Schrift hin⸗ 
durchgeht, ſ. 2 Moſ. 25, 18; Pſ. 18, 11 (vergl. Bf. 
104, 45; Sef. 6, 2); Pſ. 99, 1; Heſek. 1 und 10 a. ſ. 1. 
iehm, De natura‘ et notione Cheruborum 
1864, Lämmert, Die Cherubim der Heiligen 
Schrift, Sahrbb. für deutſche Theol. 12, 4, S. 587. 
Der legtere geht aus von der Stelle Hebr. 9, 5, 
von dem Ausdruck Cherubim der Herrlichkeit. Er 
ſieht in den Cherubimbildern „ſymboliſche Dar— 
ſtellungen der ſein heiliges Geſetz bewahrenden 
Machtherrlichkeit Gottes, welche alle Feindſeligen 
niederwirft, alle aber errettet, die ſeine Rechte vor 


Augen haben.“ Die Ausdeutung der Thiere, S. 


615 erinnert an Ebrards Deutung; wir ſehen uns 
nicht dadurch veranlaßt, von der unſrigen, welche 
oben angegeben wurde, abzugehen, nach welcher 
Das Stierbild den Geiſt des Opfermuths, das Lö— 
wenbild ben Geiſt des durchbrechenden Sieges— 
muths, das Menſchenbild den Geiſt des menſchlich 
humanen Mitgefühls, das Adlerbild den Geiſt der 
Idealität, des Strebens nach der Verwirklichung 
Der Idee ausdrückt (ſ. Leben Jeſu, I, 234; Dogma— 
tif, 603). 

Verſchiedene Deutungen: Die vier Evangeliſten 
(deren Attribute ſie allerdings ſind, nur nicht ihre 
urſprünglichen Symbole); die vier Rardinaltugen- 
dent; die vier Patriardhal-Kirden; die vier größten 
Kircheuväter; die vier GlaubenSgeheimniffe u. f. w. 
Die Vierzahl ift offenbar die Bahl der Welt; außer— 
dem fommen in Betracht die ſechs Flügel; die Au— 
gen um und um, fowie nad innen (einwarts 
gerichtet); die raftlofe Bewegung Tag und Nadt, 
und gwar in ewiger Lobpreifung des dreimal Hei- 
Tigen. Die Sechszahl der Flügel ift die Sechszahl 
im guten Ginne, das rafilofe Wirken, weldhes in 
feiner Ginheit die feftlide Siebenzahl ausmadt 
(ſ. Soh. 5, 17). Die Flilgel find Sinnbilder der 
abjoluten Bewegung des gittliden Waltens, und 
zwar zu höheren umd höchſten Zielen hin; die Au— 
gett das allmiffende, bem Leben der Welt imma— 
nente, nad allen Seiten bewußte Walten der 
gottliden Vorjehung. Mit bem abjoluten Umblick 
forrefpondirt der abfofute Cinblid, Ausdrud der 
beſchaulichen Konzentration und Einheit der gött⸗ 
lichen Allwiſſenheit. Nach Hengſtenberg ſollen die 
Augen ausdrücken, daß die ganze Welt durchgei— 
ftet ift; mad) Diifterdied die Tag und Nacht be- 








1) De Wette: Diefe vier Geſchöpfe find als die vorzüg— 
lidhften, die beiden erften an Stärke, die beiden andern an 
Grfenntnif die Bertreter aller Geſchöpfe (Geſchöpfe, die 
nidt ruben Tag und Nachtk). 
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ſtändige Wachſamkeit (des geſchöpflichen Weſens 9 
wogegen die Flügel die Abhängigkeit und Dienft- 
barfett ber Rreatur bedeuten follen. Die ewige 
Lobpreifung der vier LebenSgeftalten, das Trisha- 
gion evinnert an den Lobgefang der Seraphim, 
woraus aber nidt folgt, da man mit Cammert 
die Cherubim und Seraphim zu identifiziven hatte. 
Beide fymboliſche Engelgruppen gehiren allerdings 
gufammen; fie bilden aber aud) einen Gegenſatz 
miteinander (Hf. 104, 4. ©. Bibelwerk, Genefis, 
S. 102). Shr Hymnus aber ift Ausdruck dafür, daß 
das Walten Gottes in allen feinen Formen gu fet- 
nem Preife gereidt, und gwar gum Preife der Hei- 
ligteit, der herrlidjen Perſönlichkeit Gottes, welder 
Sehova ift in potenzirtent Ausdruck (der da war), 
und Herr der Heerſchaaren (Qebaoth), als Allherr— 
fer in potenzirtem Ausdruck zugletd). 

9—11. „Mit den Reprafentanten der Schöpfung, 
ben vier Thieren, ftimmen.die 24 Melteften, die 
Repräſentanten der erlöſten Mer ſchheit, in der Lob- 
preifung Gores gufammen” (vgl. de Wette, Heng- 
ftenberg, Ebrard). Der vorliegende Gegenſatz heißt 
aber nicht Schöpfung und Erlöſung; auch ift nicht 
pon einem Zufammenftimmen die Rede. Vielmehr 
erweckt das that ſächl iche Gotteslob in den For— 
men ſeines Waltens die Antiphonie der Lobpreiſung 
auf den Höhen der menſchlichen Geiſterwelt. Das 
Futurum dcay Owoovorw wird von einzelnen als 
reines Futurum erklärt, von andern in frequenta- 
tivifder Bedeutung gefaft: wann fie, oder fo oft 
fie. G8 Tiegt aber aud) das Verhältniß dev Priori- 


tät des Lobgefanges der LebenSgeftalten im dem 


Ausdrud. Sie miiffen erft intoniven. Außerdem 
ift wohl angebdentet, daß es befondere Epochen dex 
Lobpreifung gibt. — Das Geben iſt ein echt theo- 
fratijher Ausdruck: das Angeſchaute, Erlebte als 
GeifteSopfer dem Urheber guriidbringen. — Herr— 
lidhfeit und Chre, Diifterdied: Anerkennung der 
dem Herrn eigenen Herrlicfeit und Chre, „wäh— 
rend mit xad edyaororiay unmittelbar, ohne Me— 
tonymie, der von der Kreatur dargebradte Dank 
(Hengſtenb.) bezeichnet ift.” Dies nad ber Boraus= 
febung, daß fie Kreaturen find. Sind fie aber 
Grundformen der gvttlichen Herrlichkeit oder doka 
in ihrem Walten, jo ditrfte die ceuy die objektive 
Seite diefes Waltens über den Menſchenſeelen, 
die evyaocotia Die fubjeftive Seite deffelben in den 
Menſchenſeelen bezeichnen. Vergl. die Doxologien 
Kap. 5, 12. 13; 7, 10. 12; 10, 6. — Dent, der anf 
dem Throne fist. Dem Geifte diefer Prophetic ift 
es nicht bange allen Schrecken der letzten Seiten 
gegenüber, daß der Thron Gottes jemals wanten 
follte. Wie Gott lebt im die Aeonen der Aeonen, 
d. h. in die großen Aeonen hinein, die wieder aus 
fleinern Weonen zufammengefebt find (Analogie 
aller Himmel Himmel), und zwar abfolut lebt, fo 
überlebt er alle dem erften und dem zweiten Tode 
verfallenden Feinde. — Niederfallen, Niederwer- 
fem ihre Krone. Ausdruck begeifterter Ehrfurcht, 
VBeugung, Demüthigung in der Anerfennung, dak 


ifm allein die Ehre gebühn. — Die Hervlichfeit, | 





Ti ddkay uci. fagen die Uelteften, weil fie gewiſ⸗ 
ſermaßen refpondirend auf B. 8 zurückblicken (Beng., 
Diifterd.). Gie ſcheinen antiphonifd) die evyageori« 
in Sdvoueg zu überſetzen, weshalh? Düſterdieck: 
Die Reprajentanten der Kreatur müßten mit Recht 
Dank jagen, die Aelteſten aber ſähen mit einer 
gewiffen Objektivität auf das Werk der Schöpfung. 
GS. dagegen Kap. 11,17. Aud) das Danten ift eine 
von Gott gegebene dvvanes (da quod jubes). — 
Nicht: Durch deinen Willen. Cs ift die teleologijd 
höhere Auffaffung, dak alle Dinge geworden find 
zur Erfüllung und Verherrlidung des göttlichen 
Willens (Röm. 11, 36). „Meiſtens wird joa als 
gleichbedeutend mit éxréoInoar genommen”. Dü— 
ſterdieck unterfdjeidet: Da waren fie, und gwar: 
ba wurden fie gefdhaffen. Beinahe wieder das- 
ſelbe! Nic. v. Lyra unterſcheidet ſinnvoll den ewigen 
Rathſchluß Gottes und die wirkliche Erſchaffung, 
Grotius unterfdeidet ebenfo finnvoll Geburt und 
Wiedergeburt. Fafjen wir Schöpfung und Erlöſung 
gufammen: fo fagt die Doxvologie: um deinen 
Willen zu erfüllen, find fie endlich dagewefen und 
zum Endzweck him geſchaffen (ausgepragt) worden 
(ſ. Röm. 9. Vergl. übrigens Ebrard, S. 231). 
Kap. 5. 1. Auf der Rechten deß. Verhandlung 
Uber das éxi cy rc. gegen Ebrard, ſ. Düſterdieck, 
©. 234. — Das Bud, SeBdaloy nach hebräiſcher 
Form eine Buchrolle (nicht römiſche Urtundenform, 
wie Huſchke wollte). — Mach der Sunenfeite und 
Rückſeite. Die Vorftellung einer großen Blattrolle,. 
welche auf beiden Seiten beſchrieben ift. Aehnliche 
Bezeichnungen in der klaſſiſchen Literatur ſ. bei 
Düſterd. — Das Buch hat keine leeren Stellen mehr, 
denn die Weltgeſchichte iſt groß und im Himmel iſt 
alles vorausgeſehen bis zum Endziel hin. Die Voll⸗ 
ziehung der Anſchauung des Apokalyptikers iſt übri— 
gens nicht ſo leicht, wie ſich Düſterdieck mit anderen 
dieſelbe gu denken ſcheint. Es iſt nicht leicht vor— 
ſtellig zu machen, wie ein einzelnes Blatt ſollte ent⸗ 
fiegelt worden fein, ohne daß alle ſieben Siegel zu— 
gleich wären abgelöſt worden, ober wie eit einzelnes 
Siegel nur eine einzelne Abtheilung des Blattes 
follte fret gemacht haben. Daher nehmen wir eben- 
falls mit Vitringa (de Wette?) und anderen die Vor— 
ftellung von 7 Membranen oder Blattern an, wo— 
von jedes einzelne Stück beſonders verfiegelt war. 
Sodann iſt die Meinung zurückzuweiſen, als ob das 
Bud mit 7 Siegeln die game Apokalypſe ſchlecht⸗ 
hin umfaſſe. Allerdings umfaßt es dieſelbe impli- 
cite, aber explicite iſt fein Inhalt mit dem 6. Ka— 
pitel erſchöpft, infoferm das fiebente Siegel nad 
feiner Crbffnung einer neuen Vifton Pla macht 
und eine nene Gruppe von Bildern hervortreten 
läßt. Man kann allerdings fagen: wie die fieber 
Gemeinden die fieben Siegel dominiren, fo diefe 
die fieben Pofaunen; gleichwohl handelt es fich hier 
nidt nur um eine beftimmte Gruppe, fonbdern die 
Siegel bilden aud als Gebheimnifformen einen 
vollen Gegenfats gu den Pofaunen. Insbeſondere 
fommt hier in Betracht ver Begriff des Siegels 
(Geheimniß und Verficerung zugleich. Feßh 86 





4, 1—5, 14. 
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u.f. w.); des ſiebenfachen Siegels (ftebenfade und 
fomit heilige Potenzirung beider Momente); der 
Begriff des Buches (2 Mof. 32, 32; Pj. 139, 16 
u. ſ. w.); endlich der Begriff der Schrift auf beiden 
Seiten. „Nur auf ungefdhictem Rathen beruht die 
Meinung, dak das PrBddow das Alte Teftament 
(Victorin.), oder die ganze Heilige Schrift — etwa 
inwendig das Neue Teftament und auswendig das 
Alte Teftament fet (Primaſ., Beda, Zeger)”, Dit- 
ſterdieck. 

2. 3. Einen mächtigen Engel (coyvoor). Für die 
Engelwelt ift die Welt des Gegenfakes von Schuld 
und Gnade ein geheimnipoolles Gebiet (1 Petr. 
1, 12). Auch fitr die mächtigen Engel. Dod) liegt 


e den himmliſchen Megionen an, daß dieſes ditftre 


Räthſel der Erdregion gelöſt werde. Ein mächtiger 
Engel könnte auch die Forſchung der ganzen, nicht— 
chriſtlichen Geiſterwelt hinſichtlich des großen Räth— 
ſels der Weltgeſchichte genannt werden. Die Sehn— 
ſucht aller Geiſter und Menſchen kann dieſes Räth— 
‘fel nicht löſen, und ſchreit um Löſung in die Welt 
hinaus. Hinter dem unverfennbaren Ausruferamt 
des ftarfen Engels, defen Stimme die ganze Welt 
durdhdringen muß (Vitringa u. a.), läßt fid) alfo 
Der Schrei der ganze Geifterwelt vernehmen, daß 
der Löſer der Siegel fommen möge. Obne diefe 
Soſung feine villige Erlöſung, wie auch umgekehrt 
die LWfung durd) die Erlöſung bedingt ift. Nach 
be Wette und Hofmann foll die Löſung der Siegel 
die Ausführung deS Berfiegelten zugleich fein. 
Allein ein großer Theil bes Buches ift auf die Oeko— 
nomie des Vaters zurückzuführen, nicht auf die 
DOefonomie des Sohnes, namentlid) das rothe, das 
ſchwarze und das fable Wok. Wuch der rabbiniſche 
Gas: non facit deus quidquam, donec illud in- 
tuitus fuerit in familia superiori fiihrt nod) nicht 
auf die bezeichnete Annahme. — Wer ift wiirdig. 
Die Weltgeſchichte nad ihrer eſchatologiſchen Rich— 
tung wird nur entfiegelt durch die in Dem Lamme 
vollendete ethiſche Potenz. — Aufzuthun das Buch 
und zu löſen. Hyſteron-Proteron? (de Wette). 
Erſt fommt dod das Unternehmen im ganzen; 
daun erft das Unternehmen im einjelnen. Wud) 
ſoll das Bud wohl eine Gefammtfaffung haben. — 
Noch unter der Erde. Ganj de realen Verhalt- 
niſſen gemäß. Die Engel fennen die Siinde nicht, 
die Geiſter im Hades und die Damonen (unter der 
Erde) fennen die Gnade nicht, die fiindigen Men— 
ſchen kennen die Tiefe des Gegenſatzes nicht. Nad 
Düſterdieck ſoll der Ort unter der Erde nicht die 
Dimonen (Vitr.), fondern nur die abgefdhiedenen 
Geelen bebeuter. Weshalb follten, die Dämonen 
ausgeſchloſſen fein, da fie eben am meifter pofitiv 
blind find hinfichtlich des Ausganges der Dinge ? — 
Und niemand vermodjte es. Died ſetzt unzählige 
Verſuche voraus. — Nod aud, es zu befidtigen. 
Diifterdied: „Das auf die Oeffnung des Buchs 
folgende Sehen, alfo da8 Einſehen.“ Dies wäre 
febr viel, und läge über das Oeffnen hinaus, wäh⸗ 
rend das Beſichtigen als ein dem Oeffnen voran— 
gehender Akt bezeichnet wird. Die meiſten wagen 





es nicht einmal, das Problem recht anzuſehen, und 
keiner erkennt es ganz als ein göttliches Buch. 

4. Und ich weinete ſehr. Hengſtenberg, der 
gerne überall Gericht ſieht, hat auch den weinen— 
den Johannes des Schwachglaubens beſchuldigt 
(S. 302), worüber ſich Ebrard ſarkaſtiſch verbreitet. 
Es iſt beſonders auffallend, daß Hengſtenberg ein 
kleinmüthiges Weinen in den Zuſtand eines begei⸗ 
ſterten Schauens verlegen kann. In dieſem Schauen 
ſieht Johannes der Seher ſich ſelber als Biſchof 
weinen, und der weinende Biſchof hat zu weinen 
Recht. Wie konnte er ohne Thranen beforgen, daß 
das finftre Räthſel dieſes Buches eine Löſung 
finden werde. 

5. Einer von den Aelteſten. Haltloſe Beſtim— 
mungen aus dem Geiſte des Buchſtabens heraus: 
Matthäus oder Petrus (natürlich als bereits Ver— 
klärte gedacht). — Siehe, es hat überwunden. Das 
Siehe! ſoll ſchon auf das Schauen des Lammes 
V. 6 hinweiſen nad Düſterdieck. — Es hat über— 
wunden. Er ſoll die volle Konſequenz des Sieges 
Chriſti in Beziehung auf das große Räthſel der 
Weltgeſchichte erſt recht ſehen. Erklärungen: 
1) Gr hat es erlangt, daß er sffnen kann (érdxnoer 
avotgar Bengel, Ewald u. a.). 2) Die Ubfolutheit 
des Siege’ (Chrard u. a.). Dod) foll nidt bios ge- 
fagt merben, daß er das Buch gu öffnen würdig fei. 
Das Oeffnen aller Siegel ift die Konſequenz des 
abfoluten Siege’. Denn die Verfiegelung ift ein 
Gericht, welches der Verduntelung des Weltmyfte- 
riums gum finftern Rathfel durch die Sünde gefolgt 
ift. Mithin ijt der Sieg über die Macht der Fin= 
fiernif die Vedingung der Löſung der Siegel. — 
Der Löwe vom Stamme Buda. Die Verheißung 
de8 Urevangeliums, der WeibeSfame werbde der 
Schlange dent Kopf zertreten, war durch die Weifa= 
gung näher beftimmt worden, welche den Suda zum 
typiſchen Ueberwinder, dem fiegreiden Löwen ge— 
macht hatte (1 Moſe 49, 9), und dak damit Suda 
nur al8 Typus bezeidnet war, wird hervorgehoben 
durch Den Zuſatz: die Wurzel Davids, womit aus- 
geſprochen ift, daß fic) ber Typus weiterhin nad der 
Idee ſeines genealogifdhen Kerns in David, dem 
Kriegs⸗ und Siegesfürſten explizirt habe, mit an— 
dern Worten, daß die Menſchwerdung Chrifti die 
innerfte Triebkraft der chriſtologiſchen Bedeutung 
Davids (Sef. 11, 10) gewefen fei, und daß fomit 
der Typus des Lowen aus Juba feine eigentlide 
Erfüllung gefunden habe. C8 ift alfo etm tiefes 
chriſtologiſches Wort, und weder allein von der 
menſchlichen Abftammung Chrifti (Düſterdieck), noch 
allein von feiner gittliden Natur (Calov) ift die 
Rede. ES ift nur eine ridjtige Mebenbeftimmung, 
went hier an den abgehauenen Stamm des davi- 
diſchen Haufes nach Sef. 11, 1 erinnert wird. 

6. Und fiehe, im Mittelpunft des Thrones, 
Das Shanen de8 Sehers erweitert fic, und fiehe, 
ba erſcheint Chriftus in einem wunderbaren Kon— 
traft zu den Vorftellungen, welche fid) eine judai- 
ſtiſche Vorſtellung von dem Lowen aus Juda, von 
dent idealen David madden fonnte. Treffend wird 
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der Kontraſt (nach Bengel) hervorgehoben von 
Ebrard: „Nun erſcheint dieſer Löwe, der Gewaltige, 
gegen den niemand ſich aufzulehnen vermag, der 
Ueberwinder ſchlechthin. Wie furchtbar wird ſein 
Anblick fein! — Aber ſiehe da, ein Lämmlein (ào 
peor) erſcheint ſtatt des Löwen und gwar ws gopay- 
pévoyv, Das ift die Schlacht geweſen, womit der 
Löwe überwunden hat, daß er al8 Lamm fic) hat 
ſchlachten laſſen. In der Allmacht der duldenden 
Liebe hat ſich die Größe der Allmacht allein beweiſen 
köunen.“ — Ueberflüſſige Deutungen des Diminu— 
tivs aordor f. angeführt bet Düſterd. — Das Lamm 
fieht in ber Mitte, welche nach innen gebildet wird 
yon dem Thron und den vter LebenSgeftalten, nad) 
außen von dem Kreis der Aelteften. Go Diifterd., 
de Werte, Hengftenberg, wogegen nad) Ebrard das 
Lamm mitten im Throne und aud mitten im 
Kreis dex Aelteften fist. ,,Cine wahrhaft ungeheuer— 
liche Borftellung” Dilfterd., welder mit Grund 
das hebriifde yrar~p7a citirt. Uebrigens beweift 
diefe Anordnung deutlich, daß die vier LebenSgeftal- 
tert nidt vier Reprafentanten ber Kreatur fein kön— 
nen, ſondern nur vier Grundformen des göttlichen 
Waltens, welches fic) ebenſo in dem Lamme zuſam—⸗ 
menfaßt wie die 7 Geifter, welche daher aud zwi— 
ſchen Gott und Chriftus ftehen. — Wie ein Gee 
ſchlachtetes. Düſterd. nach vielen anderen: „Als 
cin folded, deſſen nod ſichtbare Wundenmale das 
einftmalige Geſchlachtetſein anzeigen.” Bollendung 
ver bibliſchen Darftellung des Lammes, fiehe Kap. 
1,18. — Sieben Horner und fieben Mugen, f. ober. 
BVergl. die Konkordanz. Sieben welthiſtoriſche Ma— 
nifeſtationen Chriſti in Formen der Macht, ſieben 
welthiſtoriſche Manifeſtationen in Formen des Gei— 
ſtes (die Fackeln). Gegen die von Beda u. a. ge— 
machte Kombination, nach welcher ſowohl die ſieben 
Hörner wie die ſieben Augen durch die ſieben Geiſter 
erklärt werden, ſ. Dilfterdied, ©. 242. Allerdings 
ſcheinen hier die Geifter alS Kundgebungen des 
Gcifteslebens Chriftt im engeren Sinne, al8 Gei- 
fter Der Wahrheit, der Erkenntniß verftanden zu 
fein; nad) threr Stellung Kap. 1 repräſentiren fie 
aber auch da ſpezifiſche Machtwalten Chriftt; na— 
mentlich tritt unter den Erzengeln Michael als 
Symbol ſeines Machtwaltens hervor. Die Sieben— 
zahl bezeichnet das vollendete heilige Wirken, 
wie die Dreizahl das heil ige Sein. — Die aus— 
gejandt werden, S. Sacharj. 4, 10. 


7. Und es fant, Ausdruc der ruhigſten Entſchie— 
denheit und Gewißheit. Da von der großen Aktion 
des Lammes die Rede ift, fann man das eiAnper 
nicht redugiven auf ein paffives Empfangen. Das 
hauBavew hat itherhaupt im Neuen Teftament 
eit bedeutendes ethiſches Gewicht. 


8. Als eS genommen hatte; ove ZaBer. An dic 
Stelle der Antiphonie Rap. 4, welche fich zwifchen 
bie vier Lebensweſen und die Aelteſten vertheilte, 
zur Verherrlidung des Schöpfers und der Schö— 
pfung, tritt hier ein dreifacher Choraefang zur Ber- 





Verklirung der dunklen Weltgefdhicte, welde aus 
der Erldfung hervorgeht. Sehr bedeutſam ift die 
Reihenfolge. Zuerft erſchallt der Lobgefang der 4 
Lebensgeftalten und der Aelteften, dann der Lob- 
gefang dex Engel (Ephef. 3, 10; 1 Petr. 1, 12), 
hierauf der Lobgefang fammtlider Kreaturen (Pf. 
148; Röm. 8). Wären die vier LebenSgeftalten 
Repräſentanten der Natur, fo wilrde die Natur hier 
zweimal den Lobgefang anftimmen, und gwar ein— 
mal den Engeln voran. Man kaun freilich fragen: 
wie können die vier LebenSgeftalten vor bem Lamme 
niederfallen, wenn fie Grundformen des gittlichen 
Waltens bebenten? Ebenſo aber könnte man fra- 
gen, wie fann Chriftus die ſieben Geifter ausfen- 
Det, welche body zwiſchen Gott und ihm ftehen? 
Alle dieſe Manifeftationen aber find als einzelne 
Offenbarungsformen, dem Lamme in feiner Einheit 
und tit ber Einheit feimer höchſten entfdeidenden 
That untergeordnet; und gwar mit dem Ausdrud 
fretefter Huldigung. Wud) muß die reale Intona— 
tion zu jedem gefddpfliden Lobgefang von göttlichen 
Wirkungen felbft ausgehen. So ijt aud) das Zither= 
fptel jedenfallS auf dte Aelteſten zu beſchränken; es 
heift &yovres Exaoros. — Indem fie hatter, cin 
jeglider. Ueber dem Unterſchied zwiſchen Zither 
und Harfe j. Winer, Muſikaliſche Inftrumente. 
S. Kap. 14, 2; 15, 2. — Und goldene Schalen voll 
von Rauchwerk. Die Zither oder Laute ift dent 
eingelnen Manne proportionirt und eigenthümlich, 
die goldenen Schalen find gleid, daher der Plural, 
obſchon aud) jeder feine Schale haben modte. Diefe 
find voll Rauchwerk, und die Erklärung fagt ai 
slow at moosevyal tov ayiwrv. Obſchon at per 
Attrakt. auf Fousdwara bezogen werden könnte, 
liegt dod) die Beziehung anf die Schalen näher, da 
aud) diefe Formen, dieſe Mae vow edlerem Metall 
(Gehalt) mit zur Sache gehören. Auch hier zwingt 
matt fic, beide Momente zugleich in der Vorftellung 
zuſammenzufaſſen. Ebrard: Die xePaoa rubt an 
dent Knien angelehnt und wird mit der einen Hand 
gegriffer (ohne umzufallen?), während die andere 
die pecdn barbringt. Diifterdied: „In der Rechten 
bie Shale, während bie Linke die Bither Hart.“ 
Wie fonnten fie dann fpielen? Dergleichen Arran 
gements finden fic) oft, 3. B. Lat be Wette das 
Lamm auf dem glafernen Meer ftehen. Die Sym— 
bolif gibt den Aelteſten beide Attribute, ohne den 
Gedanken zu preſſen, daß jeder im jedent Moment 
Harfe und Sdhale in Bewegung fest. Daß die 
Harfen in Verbindung mit dem Lobliedern ſich vor— 
zugsweiſe auf Lobgeſang beziehen, die goldenen 
er auf Bittgebete, follte man Hengſtenberg 
laſſen. 

Ueber die unbegründete Anwendung der Stelle 
zur Begründung der katholiſchen Lehre von der 
Fürbitte der Heiligen, oder gar der Anrufung um 
ihre Fürbitte vergl. Düſterd. S. 244. Lutheriſcher— 
ſeits, heißt es, werde gar nicht geleugnet, daß die 
Glieder der triumphirenden Kirche für die der ftrei- 
tenden bitten. Auch davon iſt aber nicht gerade die 


herrlichung des Erlöſers, der Erlöſung und der | Rede, ſondern davon, daß die Gebete der Heiligen 
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uf Erden im Himmel eingefaßt werden in das tirt. In Bezug auf die Erde läßt Düſterd. ſchon 


heilige Maß der goldenen Schalen, daß ſie durch 
die ideale Gemeinde befreit werden von ihren ixdi- 
[den maßloſen Affekten. Wie Gott die ganze 
Wenſchheit im fpesiellfter Sinne in Chrifto an- 
ſchaut, fo ſchaut er aud) wieder die irdiſche Gemeinde 
im Lidhte ber idealen Gemeinde an, die ihr Biel ift. 

diefer Besiehung wird mit Recht erinnert, daß 
bie 24 Aelteſten ſymboliſche Geftalten find, fowie 
es die Anſchauung verwirrt, wenn Hengftenberg 
und Bengel die ſchon im Himmel befindliden Hei- 
figen mitverftehen. Sn Bezug auf diefe Gebete ha- 
ben nun die Aelteften eine entgegengefebte Stellung 
zu bem Engel mit dem Raͤucherfaß, Rap. 8, 3. 
Dieſer Engel ſcheint die Gebete der Heiligen zuſam⸗ 


menzufaſſen und ganz fo yu ergänzen, wie fie der 


Heilige Geift ergänzt nad Röm. 8, 26. Damit voll- 
endet fich die reine Er hdrlid feit der Gebete, und 


darum verwaltet berjelbe hohe Engel auch die Er- 


hörung felbft, indem er das entleerte Rauchfaß 


füllt mit Feuer vom Altar, d. h. mit Gluten des 


göttlichen Geiftesgeridts, und auf die Erde ſchüttet, 
woraus dann Stimmen und Donner und Blitze 
und Erdbeben werden, bewegende Kräfte, welde 
den Vollendungsprozeß der Erde fördern. 

9—14. Bergleiden wir nun zuvörderſt dieſen 
erften Chor mit dem zweiten und dritten, demnächſt 


die drei Chorgefange. Der zweite Chor befteht aus 


den Engeln, dem himmliſchen Heer (1 Kon. 22, 19). 


Und ich ſchaute und hirte, fagt der Scher. Das 


heißt allerdings nicht: er ſchaute, nämlich er 
hörte, deutet aber doch wohl an, daß die Ueberſchau 


des unermeßlichen Geiſterreigens zurückgetreten ſei 
hinter das deutliche Vernehmen ihres Liedes. Be— 
achtenswerth iſt vor allem die Kreisform; ſie be— 
ziehen ſich alle bis in die Unermeßlichkeit hinein auf 


den kleinen inneren Kreis, dieſes Centrum der 


Heilsgeſchichte. Sodann kommt ihre unermeßliche 


Zahl in Betracht: Myriaden aus Myriaden und 


Tauſende aus Tauſenden beſtehend. Nach Bengel 


ſoll der Zuſatz der kleineren Zahl eine Beſchränkung 


der Geſammtzahl andeuten, nad) Hengſtenberg foll 
er anzeigen, daß bet ungeheuren Zahlen die Unter- 
ſchiede verſchwinden. Düſterd. dagegen: „Die Unti- 


— 


klimax (vergl. aud) Pf. 68, 18) hat den Sinn, daß 
bie vorangehende größte Bahl noch nicht ausreicht.“ 
— Und jedes Geſchöpf. Den dritten Chor bildet 
die Sphare der Kreaturen tiberhanpt, und zwar in 
vier Abtheilungen oder Regionen (Vengel). Die 


| Dreitheilung Phil. 2, 10 bezieht fich anf die Geifter- 


welt ausſchließlich; die Viertheilung hier bezieht 
fic) mit der Bahl der Welt auf bie Geſchöpfe iiber- 
haupt. Da die Geifterwelt fon in den zwei erften 


Chören reprajentirt ift, fo fann man nidt mit 


Alcaſ. die Beftimmung: im Himmel, anf die 


Chriſten deuten u. f. w. Da der Lobgefang diefes 
— Chores ein thatfadlider it, fo ift die Erklärung 


von a Lapide nicht abguweifen, ¢8 ſeien Sonne, 


Mond und Sterne (mit) gemeint; die himmliſchen 
Weſen, fowie die befeligten Frommen (Diifterd.) 
_ find durch den erften und zweiten Chor mitreprafen. 


ee 


Die anderen Geſchöpfe nebert den Menſchen mitgel- 
ten. Mit Recht werden die daemones (Pitringa) 
Hier als Geſchöpfe unter der Erde abgewieſen; das 
Todtenreich ift gemeint. — Auf dem Meere, Auf 
| Patmos hatte Johannes eine lebendige Anſchauung 
von Geſchöpfen, weldhe mehr auf dem Meere als in 
demfelben leben; namentlich die Anſchauung flie- 
gender Seevsgel und Fiſche. 

Der erfte Chor vertritt die ganze Erkenntniß des 
Neuen Teſtaments und feiert fie in einem neuen 
Lied. Nach der Fafiung des Liedes ſcheinen freilich 
die vier LebenSgeftalten als fingende mitgefest. Da 
aber der Gefang zur Harfe angeftimmt wird, und 
die Harfen den Aelteften eigen find, fo wird diefe 
Annahme etwas zweifelhaft. Dann aber fragt fic), 
wie können die Uelteften von der Erlöſung finger, 
ohne fic) einzuſchließen, wenn fie felber Miterlöſte 
find? Nun ift aber zu bemerken, daß allemal ein 
apokalyptiſches Himmelsbild ſich auf ein nadhfol- 
gendes Erdenbild bezieht. So alfo bezieht fich unfer 
Lobgefang auf Kap. 6, beſonders auf die Martyrer 
unter den Leiden der irdiſchen Beit. Sie find durch 
die Erlöſung los- und freigefauft fiir Gott mit dem 
Blute des Lammes. Und eben fie, die im Erden— 
bilde al8 Geelen der Erwiirgten unter dem Witare 
erſcheinen, welche um Bergeltung anffdreier, er— 
fheinen in dem Himmelsbilde fon als das Kinig- 
reich Gottes, der wahren Chriftenfinige, welde 
ſchon (dynamiſch) herrſchen auf Erden — nicht erft 
herrſchen werden (Da8 Bacrlevovow nad Cod. A. 
u. f. w.). Sie herrſchen auf Erden als Königreich 
Gottes, aber nicht al Einzelkönige, wohl aber 
wird ihre gemeinfame Herrſchaft auf Erden durch 
ihe individuches Pricfterthum vermittelt. C8 ver- 
fteht fic), ba die Aelteſten fic) nicht vow der Erlö— 
fung ausidliefen, ihr Ausdruck ift aber fonfret in 
Bezug auf die ftreitende Gemeinde auf Erden. Die 
Würdigkeit des Lammes, das Bud) zu entfiegeln, 
wird aus jeiner Erlöſungsthat abgeleitet, und mit 
Recht, denn fie allein löſt die Räthſel der Welt- 
geſchichte. 

Die Aelteſten ſingen eine neue Ode, denn die Er— 
löſung iſt eine Sache ihrer begeiſterten Erfahrung. 
Die Engel dagegen werden durch Anbetung und 
Mitgefühl beſtimmt, daher ſprechen ſie mit lauter 
Stimme, welche etwa rezitativiſch gedacht iſt. Von 
den geſammten Geſchöpfen des Univerſums dagegen 
heißt es einfach: ſie ſprechen. Allerdings iſt auch 
ihr Sprechen doxologiſch. So iſt denn auch zuvör— 
derſt das Lied der Engel ihrem Standpunkte gemäß. 
Für fie tritt der Erlöſungsgedanke hinter den Ge— 
danken bes heil. Leidens zurück. Weil das Lamm 
geſchlachtet ward, d. h. ſich in ſolchem Maße ſelbſt 
erniedrigte, ſo iſt es würdig, anzunehmen die Ma— 
jeſtät, d. h. die auch über fie, die Engel, erhabene 
Herrlichkeit und Herrſchaft in der Geiſterwelt 
(Epheſ. 1; Phil. 2). Dieſe Majeſtät entfaltet ſich 
in drei Prädikaten des inneren Weſens und drei 
Prädikaten der Erſcheinung. Der erhöhte Chriſtus 
iſt erſtlich ſchlechthin lebensreich; zweitens der 
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weife Lenfer feines groper Reichs, und dazu 
hat ex drittens alle erforderlide Macht. Daher 
ift ex erſtlich aller unendlichen Ehre werth, feine 
Herrſchaft ift erfdeinende Geiftesherrlidfeit , und 
fo wird er dent aud) vom ber ganzen Geifterwelt 
mit Lobpreifung gefeiert. — Das Lied der Krea- 
turenwelt aber geht mit Recht anf den Schöpfer, 
den Sitzenden auf dem Throne zurück. Aber aud) 
bie Kreaturenwelt fennt die Bedeutung Chrifti fitr 
die Schöpfung. Mur tritt für fie auch der Lod 
Chriftt gegen den rubigen Grundton feines Cogos- 
waltens zurück. Er wird gefeiert mit dem Thro— 
nenden al8 das Lamm. Und wie es der Weltzahl 
Bier gemaR ift, fo ſprechen die Kreaturen vier Lob- 
ſprüche. Und fo wird’s fein im die Aeonen der 
Aeonen, fprechen die Kreaturen, erſtlich weil fie 





unter bem Gefe ber Zeitlichkeit ftehen und eine 

Empfindung von der Größe der Ewigkeit haber, 

zweitens weil fie angelegt find auf eine ewige Ent- 

faltung in die Aeonen hinaus. — Höchſt bedeutjam 

ift es endlich, daß die vier LebenSgeftalten das Amen 

ſprechen zu dent ganzen himmliſchen Kultus, wäh— 

rend ſich die 24 Aelteſten niederfallend in Anbetung 

verſenken. — Was die ſieben Lobpreiſungen der 

Engel betrifft, ſo will ſie Bengel wegen des einen 

Arukels zu Anfang wie ein einfaches Wort ausſpre⸗ 

chen; zudem ſie auf die ſieben Siegel beziehen. Wir 
faſſen ſie lieber als unterſchiedliche Anſchauungen 
der Geiſterwelt. Daß die vier Lebensgeſtalten des- 
wegen das Amen fprechem ſollen, weil fie eine ge- 
ringere Stellung haber follten (ein Gedante 
Hengftenbergs), ijt beilanfig zu erwahnen. 


B. Das Grdenbild. Die Entfieglung der fieben Siegel. [Die gedffneten fieben Siegel 
im Simmel und die fieben Grundformen des Weltlaufs auf Crden.] Die dunkle 
irdiſche Welt im Lidte der himmlijden Welt. 


Kap. 6, 1-17. 
1. Die vorwaltend menſchliche Weltgeſchichte. 
V. 1-8. 


—1 Und id) ſchaute, da das Lamm eins [dad erſte] der Siegel aufthat. Und ich hörte eine 
von den bier LebenSgeftalten ſagen wie mit Donnerjtimme: fomm und fiehe!)! 
2 Und ich fohaute, und fiehe! ein weifes Rok, und der darauf jaf, hatte einen Bogen, und 
es ward ihm gegeben ein Kranz. Und et zog aus al8 Sieger und um 3u fiegen. 
* 


3 Und als es das aweite Siegel aufthat, hörte id) die zweite Lebensgeftalt fagen: fomm 


und fiehe2)! 


4 Und hervorging ein anderes Rop, feuerroth, und dent, welder darauf fab, ihm?) ward 
gegeben, den Frieden wegzunehmen von der Erde, fo daf fie fic) wedfelfeitig erwiirgen wer- 
den). Und es wurde ihm ein großes Schlachtſchwert gegeben. 

* * 


* 


5 Und als es das dritte Siegel aufthat, Harte id) die dritte LebenSgeltalt, wie fie fagte: fomm 


und fiehe1). Und ich ſchaute, und fiehe: ein ſchwarzes Rob! und der darauf jab, hatte eine 


Wage in feiner Hand. 
6 Und ich hirte [ea a 


eine Stimme inmitten der vier LebenSgeftalten, welche fagte: 


Cin Mag [Cin Udhtel-Smheffel] Weigen um einen Denar, und drei Maß Gerfte um einen 
Denar. Aber das Oel und den Wein [verfiirze ja nicht] beſchädige nicht! 
* * 


7 Und als es das vierte Siegel aufthat, hatte id) eine Stimme der vierten Sebensgeftalt>), . 


weldhe fagte: fomm und fiehe 1)! 


8 Und ich ſchaute, und fiehe: ein fabled [blafgelbes] Nob! Und der darauf fab, deb Name 


war: der Tod, und der Hades [dads Todtenreid)] begleitete ihn. 


Und e8 wurde ihnen [adzoic] 


Macht gegeben über das vierte Theil dev Crde, zu tddten: durchs Schwert, durch Hunger, 
durch Sterblicjfeit [Peft?] und durd) die wilden Thiere der Erde. 


1) Fallt aus nad A. C. u. ſ. w. Vielleicht infolge exegetiſcher Konjettur. 


9) Bor AaPeiv ein aire. 

8) Die LeBart opagovory nad A. C. u. a. 
*) Bor porny ein os nah A. C. 

5) Andere Lesarten, unerheblich. 
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2. Die vorwaltend geifterhafte Weltgeſchichte, oder die Martyrergeſchichte des Reiches 
Gottes als Kern der Weltgeſchichte. < 


BY. 9-17. 


Und als es das fünfte Siegel aufthat, ſah id) unter dem Altar die Seelen derer, welde 9 
erwürgt [gejdladtet] waren um de8 Wortes Gottes willen und um bes Zeugniffes willen, das 
fie feſtgehalten. 

Und fie ſchrien mit ſtarker Stimme und fagten: wie lange, o Herrfder, du Heiliger und 10 
Wahrhaftiger, ridteft du nicht und racheft du nicht unfer Blut an den Wohnenden auf Erden. 

Und e8 wurde ihnen gegeben einem jegliden ein weißes Reid [Feitflcid], und es wurde 11 
ihnen gugeredet, daß fie ruben midjten nod) eine fleine!) Beit, bi8 dak vollendet [vollsahlig] 
— auch ihre Mitknechte und ihre Brüder, denen bevorſtehe, getödtet zu werden eben 
wie ſie. 

3. Das ſechste Siegel. Cin Erdbeben als Vorzeichen des Weltendes. 


Und id) ſchaute, als es das ſechste Siegel aufthat. Und ſiehe, ein großes Erdbeben ent- 12 
ſtand, und die Sonne wurde ſchwarz wie ein härener Sack, und der Mond wurde wie Blut. 
Und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde gleichwie ein Feigenbaum feine [vor 13 
zeitigen) Winterfeigen abwirft, von einem gewaltigen [Frithlings-] Winde gefdjiittelt. 

Und der Himmel entſchwand wie eine zufammengerollte Buchrolle, und alle Berge und 14 
Inſeln wurden von ihren Stätten weggeriict. 

Und die Könige auf Erden und die Fürſten und die KriegSoberften und die Reichen und 15 
Die Mächtigen und jeder Knecht und [jeder2] Freie verbargen fic) in die Höhlen und in die 
Felſen der Berge. 

Und fie fagen gu den Bergen und gu den Feljen: fallet iiber uns und verberget uns vor 16 


dem Angeſichte defjen, der auf dem Throne fit, und vor dem Borne des Lammes. 
Denn es ift gefommen der große Tag feines Borns, und wer fann beftehen! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Kap.6. Ueberſicht. Dieſes zweite eſchatologiſch— 
eykliſche Weltbild iſt in ſeinen Grundzügen fo ein- 
fach, flax und verſtändlich wie das erſte, das Welt- 
bild der ſieben Kirchen, und es ſcheint erſt einer chro⸗ 
nologiſch⸗ kirchengeſchichtlichen Exegeſe vorbehalten 
gewefen zu ſein, daſſelbe wieder feſt mit ſieben Sie— 
geln zu verſchließen und nächtlich dunkel zu machen. 

Durch den Aufſchluß des Lammes iſt das dun— 
kelſte Buch zum hellſten geworden, das Buch der 
Weltgeſchichte in ihren räthſelhaften, furchtbaren, 
nächtlichen Erſcheinungen. Schon das iſt ein Licht— 
ſtrahl, daß das Buch verſiegelt iſt, d. h. durch die 
höchſte Hand verſchloſſen auf künftigen Aufſchluß 
hin. Sodann iſt es eine hoffnungsvolle Thatſache, 
daß der Siegel ſieben ſind, d. h. daß das Räthſel 
ein heiliges iſt, und in der ſiebenten Zahl einer 
feſtlichen Löſung entgegengeht. Da aber erſt das 
erſte Siegel gelöſt ift, verbreitet fic) ein Freudenlicht 
über die ganze dunkle Weltgeſchichte. Der Reiter 
auf dem weißen Roß reitet allen folgenden Reitern 
voran. Schon das iſt beruhigend, daß der Zug ein 
Reiterzug iſt; die Roſſe bezeichnen die raſche Bewe— 
gung großer Lebens- oder Todeserſcheinungen; 
keine dieſer Erſcheinungen bleibt ein ſtehendes 


1) Das pimody nad A, C. Sinait. feſtzuhalten. 





Schickſal liber der Welt. Sie alle aber haben in 
ihren Reiter ihre Lenker, fo wild einzelne auf 
Erden erſcheinen, im Himmel ift thre Lenfung, ihre 
Richtung, hr Lauf, thr Biel beſtimmt. Allen voran 
aber ift dex Reiter auf dem weißen Roß; ex ift dev 
Fürſt, fie find die Knappen. Alſo alle ſcheinbar ver- 
derblichen Ereigniſſe müſſen fetnen Zwecken dtenen, 
und dieſe Zwecke find jetzt nod) die Erlöſung und 
ihre Ansbreitung in der Welt, nicht ſchon das Ge- 
richt wie bet dem Ausritt, Rap. 19, 11. Das Rog 
des erften Reiters ift weiß; heilig und rein mie 
himmliſches Licht ift die Dynamijdhe Grundbewe- 
gung, welche alle anderen, mehr in die Unger fal- 
lenden Bewegungen beherrſcht. Der Reiter aber ift 
Chriſtus; ihm alſo, ſeiner Macht, ſeinem Walten 
ſind alle folgenden Thatſachen unterthan; nicht 
nur die drei Reiterknechte, ſondern aud) die That— 
face des fiinfter, ſechſten und alle folgenden 
Momente umfdlieRenden fiebenten Siegels. Sein 
Bogen ift ber Bogen mit dem ſicher treffenden Pfeil 
de8 Wortes, fein Kranz oder feine Krone ift das 
Diadem feines pringipiellen Sieges über alle Macht 
ber Welt und ber Finſterniß, und wenn er dennod 
wieder auszieht gi fiegen, fo tft dies die Thatſache, 
daß fic fein pringipteller Kampf und Sieg in einer 
grofen Folge von welthiftorifdhen Kimpfen und 


2) Das zweite wae nicht begriindet; zur Verdeutlidung eingefdaltet. 
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Giegen entfalten und vollende mug. Er bedarf 
nicht vieler Attribute; ein Hauptattribut ift diefes, 
da ev die drei Reiter nicht vor, fondern hinter fic) 
hat. Dte Figuren der drei folgenden ſymboliſchen 
Reiter find nun offenbar fo allgemein gehalten, daß 
es al8 durchaus willkürlich erfdeinen mug, wenn 
mat den Krieg, oder die Theurung, oder die To— 
desmacht je einzeln auf befondere Zeiten befdran- 
ken will. Wir haber hier offenbar duntle Geftalten 
vor uns, welche über die Bühne der ganzen Welt= 
geſchichte dahinziehen. Wenn alfo hier die Dar- 
ftellung auch in die vorchriſtliche Beit zurückgreift, 
fo folgt darans, daß and) Chriftus, der Reiter auf 
dent weißen Roß, ſchon in der vorchriſtlichen Zeit 
in der dynamiſchen Wirkung ſeiner Zukunft alle 
hiſtoriſchen Schranken überwaltet hat. Ferner folgt 
daraus, daß dieſe Mächte von Anfang an den 
eſchatologiſchen Zug haben, nach dem Ende, dem 
Gerichte hin gravitiren. Wie ſollte es auch anders 
ſein, da das Endgericht die Ausgleichung bringen 
muß zwiſchen dem Unrechtthun und dem Unrechtlei⸗ 
den im Krieg, da es ferner die Ausgleichung bringen 
muß zwiſchen denen, welche in Wein und Oel ge— 
ſchwelgt, und denen, welche bei dem knappen Maß 
des Weizens und der Gerſte gedarbt haben in der 
Theurung. Der Tod iſt aber ſchon von vornherein 
eſchatologiſch. Gleichwohl beweiſt die volle Erſchei— 
nung Chriſti an der Spitze der Roſſe, daß wir es 
hier vorzugsweiſe mit Geſtalten der chriſtlichen Zeit 
und zwar als der letzten Zeit, zu thun haben. Das 
zweite Roß hat die Blutfarbe. Sein Reiter iſt der 
Krieg, und zwar der ganze Krieg in feiner ſchreck— 
lichſten Geftalt, nidt etwa nur der Krieg der Noth— 
wehr, der Vertheidigung, vielmehr jene ditftere 
Gewalt, welder es verftattet ift, be Frieden zu 
nehmen von der Erde, ein wedhfelfeitiges Wilrgen 
auf zahlloſen Schlachtfeldern zu ftifter, und in 
Stolz und Uchermuth mit bem großen Schwert, 
dent Symbol aller Todeswerkzeuge bis auf dem heu- 
tigen Dag, git prangen und zu prunken. Es heift 
nun aber nidt, von Zeit zu Beit den Frieden weg- 
zunehmen, denn die swifdencinfallenden Friedens- 
zeiten find fo problematifd, von Kriegsaufregungen 
und Kriegsbeforgniffen durchzittert, dak im Grunde 
der vollfommene Friede von der Erbe weggenom- 
men bleibt bi8 zur Erſcheinung des ewigen Frie- 
dens. Die ſchwarze Farbe des dritten Roſſes ift die 
Farbe der Trauer, hier insbefondere des Hungers 
und Kummers; der Brodnoth, wie fie ebenfalls als 
ein Loos der dunklen Weltgeſchichte durch die Welt 
geht. Der Pauperismus ift obendrein geneigt, alle 
Lehensverhiltniffe ſchwarz zu ſehen, ſchwarz zu ma- 
len, weit über das Maß der ſtrengen Wirklichkeit 
hinaus. Das Geſchick der Theurung aber iſt kaum 
zur Hälfte ein unmittelbares Gottesgeſchick, ledig— 
lich anf Mißwachs der Erde zurückzuführen; ebenſo— 
wenig wie der Krieg oder der Tod unter den Namen 
bloßer Naturereigniſſe zu befaſſen. Es iſt zur guten 
Hälfte eine Folge der ſozialen Ueberſpannung des 
Unterſchiedes zwiſchen Reich und Arm. Denn die 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, Weizen undGerfte, 
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müſſen durch die Wage des Reiters und durch 
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R408 


eine ftrenge Tare hindurchgehen, nach welder der — 


Denar al8 der ganze Tagelohn eines Manned in 
Weizen nur ausreidt für die Nahrung deffelber 
einzelnen Mannes (fiir einen Achtel Scheffel, Chot- 
nix), und nur mit dem Anfauf von Gerfte fiir einen 
Denar ein kleiner Ueberſchuß fiir eine ſehr fleine 
Familie brig bleibt; dret Achtel-Scheffel. Diefe 
Strenge ift um fo empfindlider, da die Mittel gum 
Genuß und zum Sdhmud, Oel und Wein, vorwalz 
tend Mtittel ber Reichert, verfdont bleiben foller. 
Allerdings bleibt dann auch diefe menſchliche Ueber= 
fpannung eines von Gott verordneten Gegenfases 
ebenfo verantwortlich wie ber gewaltthatige Krieg, 
und nur die Unterordnung des dritten Retters un⸗ 
ter bie Macht des erſten Reiters macht zuvörderſt 
eine ideale Ausgleichung (den Armen wird das 
Evangelium gepredigt — nicht aber foll ihnen die 
Apoftafie gepredtgt werden), gegen bas Ende hin 
aber auch eine reale. Zu vergleiden Matth. 24, 7. 
G8 Aft aber bet diefer Schidung befonders merfwiir- 
dig, daß fie Durd) eine Stimme ans ber Mitte der 


vier Thiere verhangt wird. Das foll dod wohl — 


heifer, dag alle vier Thiere im befonderen Maße 
an thy betheiligt find. Was ber Wwe anf der einer 
Seite al8 Machtverhältniß aufftellt, das wird durch 
den Opferfarren auf der anderen Seite, die auf⸗ 
opfernde und hingebende Liebe ausgegliden, und 
die adlerhaften Aufſchwünge des Geiftes über die 
irdiſchen Verhaltniffe werden ergänzt durch das 
Menſchenbild der Humanitit. Das vierte Rok ift 
von fabler Farbe, blaßgelb, und fein Reiter heift 
mit feinem Namen ausdrücklich benannt, der Tod. 
Das ganze Todtenreidh, der Hades felbft, ift in fei- 
nem Gefolge. Wie er, felber ein Knappe Chriftt ift, 
fo hat ex nach feiner Mächtigkeit aud) feinerfeits 
wieder einen Knappen, dew Hades. Damit ift es 
ausgeſprochen, daß die Macht des hiſtoriſchen 
Todes, wie ev eine Folge der Sünde iſt, ſich hinab— 
erſtreckt bis in das Todtenreich nach ſeiner dunklen 
Geſtalt, und es verbreitet ſich damit auch ein Licht 
über die altteſtam. Lehre vom Scheol. Wenn aber 
auch nach anderen Stellen die Thore des jenſeitigen 


Todtenreichs weit und begehrlich aufklaffen gegen 
die dieſſeitige Lebensbühne (Matth. 16, 18), ſo er⸗ 


ſcheint hier ihre Wirkung mitten auf der dieſſeitigen 


Weltbühne ſelbſt. Soviel iſt ohne Schwierigkeit ver⸗ 
ſtändlich, daß die menſchliche Vorſtellung von dem 


jenſeitigen Todesgebiet zwar einerſeits Buße pre- 


digt, andererſeits aber auch mittelbar eine große 
tödtliche Wirkung hat (1 Kor. 15, 32; Hebr. 2, 15). 
Wenn es ausgemacht it, daß jede Seuche beſonders 
auch durch die Wirkungen der ſympathetiſchen Angſt 


zahlloſe Opfer in ihren Strudel hineinreißt, ſo gilt 


dies noch im beſonderen Maße von der jenſeitigen 
Todesnacht im ganzen und großen. Der Aushauch 
von Schattenbildern, Angſtbildern, Gefpenfterbil- 
dern, welcher vom Scheol aufſteigt, geht wie ein 
anſteckender Krantheits- und Todeshauch über die 
Erde, ganz abgeſehen von realen Rückwirkungen des 
Jenſeits. Die blaßgelbe Farbe des Roſſes (pallida 





6, 1—17. 
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— mors) deutet ebenfo auf das Clement der Furcht 


wie ber Leicheufarbe felbft. Und doc) wird ihrem 


vereinten Wirken Macht gegeben nur über dem vier= 
ten Sheil ber Erde. Die reine Sterblidfeit ar und 
für fich [cheint alfo faft von diefem Todesverhäng— 
nif} unterfdhieden zu werden; jedenfalls gibt es ja 
aud eine Cuthanafie; mit Chrifto aber und nad) 
Chriſto ein felige’ Sterben. Bier ift die Bahl der 
Welt, der vierte Theil alfo auch wohl der ſpezifiſch 
weltliche Theil, welder ber Welt verfallen ift; fo- 
wie dagegen ber dritte Theil (Rap. 8, 7) als ein 
Theil der Bahl des Geiftes auf geiftige Verhaltniffe, 
auf Vorginge in der Getfterwelt hindeutet. So find 
denn auch hier der weltlichen Todesmächte vier: 
Das Schwert, der Hunger, der Tod, die Xhiere. 
Das Schwert geht offenbar hier in feiner Bedeu- 
tung über das grofe Kriegsſchwert hinaus; es um- 
faßt alle Gormen des gewaltfamen Todes. Ebenſo 


geht der Hunger als eine beſondere Todesmadt 


iiber die Theurung hinaus. Nicht minder dani 
geht dev ſpezifiſche Lod in der Geftalt dev großen 
Weltſeuchen (Aocwoe Matth. 24, 7) liber die gewöhn— 
Lichen Todesformen hinaus. Ob mit den Thieren 
auf Erden blos die reiffenden Thiere gemeint find, 


oder ob zugleich hingedentet ift auf die myſteriöſen 


ſchädlichen animalifden Potenzen, welde erft in der 


neueren Zeit als Schmarotzergebilde aller Art ent- 


Grundformen des 


erſcheinend, das 


pect werden, wagen wir nidjt gu entſcheiden; der 
Ausgangspuntt fiir hellere Blide war allerdings 
ſchon vorhanden, neber der Kenntniß des Untrants 
aud die Kenntnif der Mabe, des Wurmfraßes 
(Hof. 5, 12). Mod) ift hervorzubeben, daß diefe vier 
Reiterbilder nacheinander durd) je eines der vier 
Thiere angetiindigt werden. Das erſte Thier aber 
ift dadurch ausgezeichnet, daß es wie mit einer 
Donnerftimme die erſte Reitergeſtalt Chriſtus an⸗ 
fiindigt. Damit iſt ja and) ſchon die ganze Folge 
entſchieden. Da wir unter den vier Thieren die vier 
Waltens Gottes über die Welt 
verſtehen, ſo iſt ihre Aufgabe mit der Darſtellung 
per vier allgemeineren Grundformen der Welt- 
geſchichte felbft in den vier Reitern erledigt; wir 


“qwerdent alfo nicht mit Schleiermacher permuthen 


finnen, es habe dem Seber fiir die folgenden Sie- 
gel an Thieren gemangelt. Offenbar tritt jest ein 
Wendepunkt ein; auf die Formen des kosmiſchen 
Weltlaufs folgen die Formen der kosmiſchen Gei- 
ſtergeſchichte. Zuerſt die Geſchichte der Martyrer, 
und zwar nach ihrer ganzen Ausdehnung, obwohl 
auch durchaus vorwaltend neuteſtamentlich und 
eſchatologiſch. Der Seber f chaut ſie als Seelen un⸗ 
ter dem Altar. Die Welt hat fie als Fluchopfer dem 
Molo opfern wollen, wie Kaiphas den Fürſten 
ber Martyrer ſelbſt (Soh. 11, 50); ſie ſelber aber 
Haber fic) mit ihrem treuen Zeugniß Gott geopfert. 
An diefer Allgemeinheit fallt iby Opfer unter den 
Geſichtspunkt des Brandopfers ; der Altar ift das 
Centrum des Opferwefens als Brandopfer-Atar ; 

ier, nad) feiner idecllen Bedeutung im Geficht 
Symbol aller freien Aufopferung 
bes Lebens unter der Gewalt feindlider Mächte im 
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treuen Zeugniß und Bekenntniß der Wahrheit. Sie 
erſcheinen als Seelen, denn die Welt hat ſie ge— 
waltſam der leiblichen Erſcheinung beraubt; es 
muß in ihrer Erſcheinung recht offenbar werden, 
daß man ſie erwürgt hat von wegen ihrer Bekennt⸗ 
nißtreue. Mit ihrem Bekenntniß aber ſind ſie zu— 
gleich dem Logos Gottes und zugleich ſich ſelber, 
dem ſubjektiven Zeugniß in ihrer eignen Bruſt treu 
geblieben. Und ſo ſind ſie vereint, eine jenſeitige 
Seelengemeinde, weit entfernt vom Scheol, der 
unterdeß über die Erde trabt. Wenn aber auch der 
Geiſt der Martyrer gebetet hat, mit Stephanus: 
Herr, behalte ihnen diefe Sünde nicht; damit ift 
der Rechtstrieb, welder im Unredtleiden, im ver- 
goffenen Blute (3. B. Abels, Hebr. 12, 24), in der 
pollen Empfindung dex furdtharen Verleumdungen, 
der Verdunfelungen der Wahrheit, der Karritirun- 
gen des Cvangeliums der Liebe, des Erbarmens 
liegt, nicht im mindeſten aufgehoben. Und in dieſem 
Sinne mit der Geiſterſtrenge der Wahrheit ſchreien 
ſie mit großer Stimme: Herr, du Heiliger und 
Wahrhaftiger. Als der Heilige iſt er ſich ſelbſt die 
Vergeltung ſchuldig, als der Wahrhaftige, der ihnen 
fein Wort als Lebenswort gegeben, hat er ſich ihnen 
zur Vergeltung verpflichtet. Die Wahl der Aus— 
drücke führt aber zunächſt auf andere Vegiehungen. 
Sie rede Gott an (nit Chriftum; Grot. u. a.) 
mit dem ungemBhnliden Namen deaworns, weil 
fie unter bem Schwert irdifder Despoten oder Ge- 
waltherrſcher verbluten mußten, und im Gegenſatz 
gegen ihre unbeilige und vor litgnerifder Anma- 
hung getragene Gewaltherrſchaft nennen fie ihn der 
Heiligen und echten Despotes. 

Go ſteigt ein tiefer Schmerzensdrang, eit Schrei 
um da8 himmliſche Recht immer ſtärker aus den 
Tiefen de8 Weltlebens und Seelenlebens empor zu 
dem Throne der Geredjtigheit, obwohl beſchwichtigt 
und berubigt durch ben Geift der Siihne, das Blut, 
welded beffere Dinge redet als Abels Blut. Wie 
Lange richteſt bu nicht? Obſchon das Geridht Gottes 
durch die Tiefen des Lebens unanfhaltfam fortgeht, 
fo handelt es fid) dod fiir bas große Unredtleiden 
der Martyrer um ein reftituirendes Cndgeridt vor 
aller Welt. Und in dem Hunger nad) dieſem Recht 
fann aller menfdliden Empfindung die große Bwi- 
ſchenzeit al8 eine recht Lange, als eine ſchwere Ge⸗ 
duldprüfung erſcheinen (uaxgotvuay Luk. 18, 7). 
Daß fie als eine Folge des göttlichen Gerichts die 
Rachung ihres Blutes erwarten, alſo Gott als 
Blutracher anrufen, hat mit gehäſſiger Leidenſchaft— 
lchkeit nichts zu thun. Die Blutrache iſt die reli- 
giös⸗ſittliche volksthümliche Quelle der Kriminal⸗ 
Juſtiz, dieſe alſo in ihrer rechten Geſtalt das 
hiſtoriſche Kulturbild der Blutrache. Wo alſo die 
Kriminaljuſtiz ſich dermaßen in ihr Gegentheil ver 
kehrt hat, daß ſie als ein Syſtem von Juſtizmorden 
der ſchlimmſten Art in dämoniſcher Feindſchaft gegen 
das gottliche Recht in den Leiden und Exekutionen 
ber Martyrer zur Erſcheinung kommt, da tritt der 
Schrei nach der Blutrache Gottes als der durchaus 
verleugneten göttlichen Rechtsquelle faſt wie eine 
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logiſche Konſequenz hervor. Weshalbh aber foll die 
Blutrache fiir frithere Blutſchulden vollzogen werden 
an denen, ,,dte auf der Erbe wohnen” ? Die jest als 
Erdenbewohner ber Erbe, ber alten blutbefledten 
tragifden Ordnung der Dinge angehören und zu- 
gethan find, ftehen als Mitverſchuldete unter der 
Konſequenz und weiteren Cntwidlung der Sduld 
(Matth. 23, 32 ff.). Indeß wird diefer heilige 
Rechtstrieb durd eine zwiefache Beruhigung be— 
ſchwichtigt. Vorab wird jeglichem ein weißes Kleid 
gegeben. Alſo jenſeits werden ſie mit dem Schmuck 
der Unſchuld und Gerechtigkeit angethan. Aber dieſe 
weißen Kleider leuchten ſo helle, daß ſie auch in der 
dieſſeitigen Weltgeſchichte immer mehr ſichtbar, be— 
wundert und verehrt werden; man denke nur an 
die weißen Kleider eines Juſtin, eines Polykarp, 
eines Huß, eines Savonarola und vieler tauſende 
von treuen Zeugen ſonſt. Dann aber werden die 
Martyrer auch damit vertröſtet, daß ihre Wartezeit 
ihrem Ende entgegengehe, als Wartezeit ſelber aber 
unter einem heiligen Rathſchluß ſtehe, nach welchem 
die Martyrergeſchichte ſich vollenden müſſe, die Zahl 
der Martyrer zur Vollzahl werden. Darin liegt 
indirekt die Erklärung, daß die Martyrerzeit noch 
nicht zu Ende fet, daß das Martyrleiden durch die 
Beiten hindurch verfdhiedene Formen annehme, aber 
eine Grundbedingung der heilſamen Entwicklung 
ber Weltgeſchichte als Reichsgeſchichte zum Enbe 
hin bleibe. Die große Mitgenoſſenſchaft ihrer 





Mitknechte und Brüder, die Nothwendigkeit des 


Leidens dieſſeits, ber Geduld auch noch jenfeits, der 
herrliche Swe des Mitleidens mit Chriſto (Rim. 
6,4; 2 Tim. 2, 12) erhebt auf den erhabenen Stand- 
puntt, auf meldem die Perfpettive auf das grofe, 
herrliche Vergeltungsgericht fic) immer völliger auf- 
ſchließt und erhellt. Hinſichtlich feiner vollen Reha— 
bilitation vor der Welt muß ja auch vor allen 
Chriſtus in ſeiner Herrlichkeit ſelber warten bis zu 
ſeiner großen Epiphanie. 

In dem großartigſten Gegenſatz ſtellt ſich dann 
aber der Martyrergeſchichte fofort der Anfang der 
Kataftrophe des Endgeridts im Aufſchluß des fechs⸗ 
ten Siegels gegeniiber. E8 ift ber cykliſchen Be— 
tradtung gemäß, daß fic) bas Siegelgeficht zuletzt 
mit dem Weltende berithrt. Allein bie Vifion wiirde 
ſich überſtürzen, wenn bier ſchon im ſechsten Siegel 
Das ganze kosmiſche Weltende geſchildert fein follte. 
Wir müſſen alſo hier unſere frithere Auffaſſung 
modifiziren. Allerdings iſt auch hier von kosmiſchen 
Zeichen die Rede, im denen das Weltende ſich an— 
fiindigt, wie Matth. 24, 29. Allein bas Haupt⸗ 
gewicht des ſechsten Siegels liegt dabei doch offen⸗ 
bar in ſeiner geiſtigen Bedeutung. Zuvörderſt 
bildet bas fedSte Siegel einen ſcharfen Gegenſatz 
gu bem fünften. Auf eine Periode der Martyrer— 
treue, die aber nicht ganz frei von Groll zu ſein 
ſcheint, folgt eine Periode des Abfalls. Gin Erd- 
beben ift eine Erſchütterung der alten chriſtlichen 
Orbnung der Dinge. Die verfinfterte Sonne das 
durch det Unglauben verdunkelte Chriſtusbild. 
Nimmt ſich das chriſtologiſche Sonnenbild nicht aus 
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wie ein härener Sack im Vaticanum? Der blut— 
rothe Mond, die durch die Verleugnung Chriſti 
verdüſterte Erſcheinung der Kirche. Die Sterne des 
Himmels fallen dahin wie unreife Feigen vom 
Feigenbaume, den ein gewaltiger Wind ſchüttelt. 
So fallen ſie dahin auf die Erde, die alte Ordnung 
der Dinge, die geiſtigen Sterne der Zeit, welche der 
himmliſchen Reichsordnung dienen ſollten, wie un— 
reife Feigen. Der alte Himmel, die alte 
Weltanſchauung ſcheint zu ſchwinden. 
Die Berge, die Inſeln werden erſchüttert und ver— 
ſetzt, nämlich die alten Syſteme, die alten Gemüth— 
lichkeiten. Sehr tragiſch iſt es dann noch, daß ſich 
die Herren der alten Welt mit ihren Dienern in 
die Höhlen und Felſen der Berge verbergen und 
unter den Trümmern der alten Ordnung der Dinge 
begraben möchten. Es ſcheint für den geſchichtlichen 
Blick eine Zeit des Abfalls, für den prophetiſchen 
Geiſtesblick iſt es der Vorſchein vom Tage des 
Bornes. In der Perſpektive des Zornestages er— 
ſcheinen auch die Knechte mit den Freien verſchuldet 
und erſchüttert, denn es iſt ja auch ausgemacht, daß 
ohne den Servilismus der Laien keine Hierarchen 
beſtehen könnten, und ohne den Servilismus poli— 
tiſcher Knechte keine Despoten. Wenn es aber von 
allen heißt, ſie verbergen ſich in die Klüfte und in 
die Felſen der Berge, ſo erinnern wir uns an die 
Verwerfung oder Verrückung der Berge, von welcher 
vorhin die Rede war. Daß ſich aber alle unfreien 
Seelen in die Trümmer der alten Ordnungen der 
Dinge zu flüchten ſuchen, ja daß ſie lieber mit ihnen 
zu Grunde gehen möchten, als in die helle Er— 
ſcheinung des großen Tages treten, liegt in der 
Natur des großen Gegenſatzes zwiſchen ihrem 
großen Weltleben und dem mun folgenden Geridt. 
Die Erſchütterung wird jedod als eine große Ere 
ſchütterung ber Gemilther gang allgemein fein 
(Luk. 21, 25), ja ein heiliges Beben (nach dem dies 
irae) felbft iiber die Frommen dahingehen, für 
welche der Tag des Gerichts der Tag der ſchließ⸗ 
lichen Erlöſung iſt (Luk. 21, 28). Das Angeſicht 
Gottes des Vaters, bas vollendete Licht feiner 
Offenbarung wirkt für ſich wie ein Gericht des 
Geiſtes, ähnlich wie das Antlitz Chriſti in ſeinem 
Erdenwandel, Den Zorn des gerechten Gottes 
aber hat jetzt das Lamm gu verwalten, d. h. das 
thatſächliche Scheidungsgericht. Es iſt ein Gericht 
unter dem Zeichen des Borns, weil es als bie eud⸗ 
liche Entſcheidung nach den Tagen der Langmuth 


(dm. 2, 5) kommt über eine unendlich gehäufte 


Schuld. Der Zorn als die Syntheſe der Liebe und 
Gerechtigkeit, worin die Gerechtigkeit die Hegemonie 
hat, offenbart fid) in poſitiven Verhängniſſen des 
Todes (2 Mof. 4, 14. 24; Pf. 90, 7). Mit denr 
Born des Lammes eröffnet fic) die Gefahr bes 
anbern Lobes (Matth. 25, 41). Denn es ift 
gekommen der große Tag ſeines Zorns (ſiehe 
Zephanja), und wer kann beftehen? Hier klingt 
der Ton des Weltſinns durch, welder in dem 
Gericht nur ben Zorn ſieht, orn 


das Gericht; wie ein übermenſchliches, durch⸗ 


nicht in dem Zorn 
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aus übernatürliches Todesverhängniß wird der 
Tag des Zorns bezeichnet, und von einem Unter- 
ſchied zwiſchen Seligen und Verdammten wiſſen 
dieſe Ausrufe nichts. Denn daß wir es hier nicht 
mit dem dogmatiſchen Urtheil auguſtiniſcher Theo— 
logen zu thun haben, aud nicht mit dem Gerwifjens- 
ſchreck aller menſchlichen Geifter bei dem Aufleuch— 
ten des großen Tages, fondern mit den Ausbrüchen 
ciner unfreten Angſt der Weltlichen im der Welt, 
welde von feinen feligen Exiſtenzen weif, eraibt ſich 
ans den Aeußerungen der Versweiflung, welde dem 
letzten Worte vorangehen. C8 ift die Weltlichkeit 
one Welt in ihrem Todesqedanten. 


Erläuterungen im Einzelnen. 


Kap. 6. 1. Der buchſtäblichen Auffaſſung macht 
es viele Noth, wie das Oeffnen der einzelnen Sie— 
gel und die Folge der einzelnen Geſichte zu denken 
ſei. Offenbar ſind die einzelnen Blätter des Buches 
wieder Bücher für ſich, und die einzelnen Bücher 
ſchließen ſich auf nicht zu Blättern mit todten Figu— 
ren, ſondern zu lebenden Bildern. Jedes neue Blatt 
iſt eine neue Weltſeene von einem Licht des offnen 
Himmel beleuchtet. Die VSorftellung von Heinrich, 
nad) welchem die feds Bilder nur auf den entftegel- 
ten Umſchlägen ftehen follten, f. bet Ditfterd. Nach 
Diifterdied foll immer die Oeffrung eines befon- 
deren Siegel8 ein beſonderes Gefidht bedeuten, gegen 
bent lebendigen Zuſammenhang der Momente. Nad 
Bengel theilen fic) die beiden Gruppen Vier und 
Drei fo, daß die erften vier auf Sichtbares geben, 
die bret letzten auf Unſichtbares. Ueber Weafars 
wunderlide Allegorie ſ. Ditfterdted. Es ift nicht 
motivirt, die vier Thiere oder Lebensgeftalten 
nambaft auf bie bier Siegel gu beziehen. Die all- 
gemeine Beziehung zwiſchen den Lebensgeftalten und 
den Siegelbildern heißt nidt: die Schöpfung ciner- 
feit8, bie Siegelgefidjte andrerfeits, ſondern einer- 
feitS bie Grundformen des göttlichen Waltens, 
andrerſeits die Grundformen der Weltgeſchichte. 
Aus dem: xai eldor Sre will Düſterdieck ſchließen, 
Das Oeffnen des Siegels fei nicht felber Gegenftand 
des Sehens gewefen. Es iſt aber mur zwiſchen der 
Betonung der neuen Hauptſache, dem hervortre- 
tenden Bilde und dem, was fic) nad) dem Bishe- 
rigen mehr von felbft verfteht, den Erbffnungsatter, 
zu unterſcheiden. Auch foll da Hiren der Stimime 
nicht mit zu dem efdor gehiren. Wobei gu bemer- 
fen ift, dak die Gefichte im allgemeinen ſich in 
Stimmen und Gefidhtsbilder vergweigen. Demzu— 
folge wird denn and) bas eidor B. 1 univerfell fein 
und fic) dann in ein Gehörbild BV. 1 und ein Ge- 
ſichtsbild B. 2 (nai eidor) verzweigen. Nach Düſter⸗ 
dieck foll ber Donnerton der Stimme bei allen vier 
Stimmen nach der Anfithrung deffelben bet der 
erſten Stimme amunehmen fein; Dagegen hat 
Hengftenberg mit Recht die beſondere Bedeutfam- 

Feit der erſten Stimme betont. Daf die Formel: | 
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Komm und fiehe, nicht nur rabbinifd, fondern 
aud ſpezifiſch johanneiſch ift, kann Düſterdieck 
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eigentlich nicht leugnen; die Erklärung, Johannes 
ſolle näher herzutreten, gibt keinen Sinn, denn es 
handelt ſich ja von einer viſionären Erſcheinung. 
Aus dieſem Grunde halten wir aud) die Lesart, 
welche das Siehe fallen läßt, für eine unpaſſende 
Korrektur. 

2. „Die Roſſe der römiſchen Triumphatoren 
waren weiß“ (Düſterdieck, S. 253). Der ſinguläre 
Triumph Chriſti hier hat ſich Kap. 19, 14 durch die 
triumphirende Gemeinde ausgebreitet, ſie erſcheint 
als eine Reihe von Siegesſchaaren auf weißen 
Roſſen. Die Roſſe mögen mit den Roſſen Sach. 
1, 8 nicht ſpeziell identiſch ſein; im allgemeinen 
ſind ſie dennoch verwandt: göttliche Schickungen, 
welche über die Erde gehen (Gad. 1, 10). Die 
BWagen Sad). 6, 1 ff. ſcheinen diefelben Schickungen 
in potenzirten Schickſalsformen yu bezeichnen. Der 
Reiter charakterifirt hier der Bogen, nidt das 
Schwert. Dieſer Gegenſatz foll nad Düſterdieck 
keine ſymboliſche Bedeutung haben. Dies folgt aber 
nicht aus verunglückten Deutungen, wie namentlich 
aus Wetſteins abſurder Deutung auf einen pare 
thifchen Konig. Ohne Zweifel ift die Wirkung des 
Bogens, daß ex im die Ferne hinein trifft (wie in 
der neueren Zeit die Schußwaffe jeder Gattung), der 
eigentlide Grundgedanfe des Bildes, und wenn 
Dilfterdieé bemerkt, die Pfeile Pf. 45, 6 möchten 
dem Seher vorgeſchwebt haben, fo ift damit aud 
die Auslegung von Vitringa und anderen entfdul- 
bigt, nad) welder mit der zu fupplirenden Pfeifer 
die zahlreichen Upoftel und Coangeliften gemeint 
fei foller. Hier aber ift die Cinheit des Reiters 





‘und die Cinheit feines Bogens die Hanptfade, und 


infofern mit dem Bogen die Pfeile geſetzt find, find 
dod nicht Perfonen barunter zu denken, fondern 
die blitzartigen geiftigen Wirkungen, welde über bie 
ganze Erbe von Chriftus felber ausgehen (Sad). 
9, 14). So find aud) die Angriffswaffen des Sa— 
tans feurige Pfeile, Ephef. 6, 16. Gegen Ziillig und 
Hengftenberg befteht Dilfterdied barauf, orepavos 
bezeichne hier (wie 1 Kor. 9, 25) nur den Kranz des 
Krieger8, nidht bie Königskrone. Es hat aber doc) 
eine eigne Bewandtniß mit bem Kranze, welder bie 
Stirne deffen ſchmückt, der als Sieger über die 
ganze Erde bezeichnet wird. Und wenn dem Krieger 
aud) ſchon zum voraus ber Kranz gegebert werden 
follte als Siegesverheißung, wie Ditfterdied will, 
fo wird ihm dod) ſchwerlich zum voraus ſchon aud) 
das weiße Roß gegeben. Daß er alſo „als ein 
vincy ſchon auszieht“, ſagt nicht blos, fein Zweck 
iva vennon werde ſicher erreicht werden, es ſagt viel⸗ 
mehr, daß er Sieger iſt ſchlechthin, daß er geſiegt 
at und fiegen wird. Treffender könnte ber prime 
zipielle Sieg Chriftt durch Tod und Uuferftehung 
und feine Entfaltung zum univerſellen Siege nicht 
dargeſtellt ſein. Auf eine ähnliche Beſtimmung 
kommt Düſterdieck weiterhin ſelbſt. Die kirchen⸗ 
und welthiſtoriſche Auslegung mußte natürlich aus 
dem erſten Reiter ein beſonderes Kapilel machen. 
Ebrard: „Wir übergehen die Deutungen rein will⸗ 
türlicher Ullegoviftit, wonach dieſer Reiter Caligula 
8* 
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oder Trajan (Bengel u. a.; f. jedod die Note bei 
Dilfterdiec) oder der Krieg (Herder, de Wette), oder 
der Sieg der evangelifden Predigt (Cyr. u. a.), 
pder bas Wort von Chrifto (Hofm.), oder der Sitn- 
denfall (Berengaud), und dergleichen mehr ſein foll.” 
De Wette will ſogar das Reiterbild Chriſti Kap. 
19, 11 gegen das Reiterbild hier in Gegenſatz brin- 
gen ohne allen Grund. Hengftenberg erfennt das 
Chriftushild, aber weld ein Chriftushil! And) 
hier zieht ex nur ans gum Gericht iiber die gottlofe 
Welt. Immer wieder Geridt und aber Gericht! 
Hier reitet Chriftus aus zur Entfaltung der Siege 
des Heil8, Rap. 19 zum Siege des Gerichts. Wud) 
Ebrard bemerkt hier: Krieger gu Roß ift Chriſtus 
im Verhaltniß zu der feindlichen Welt. Auch foll 
nad) Chrard Johannes eine Ausfidt vom Himmel 
aif die Erbe vor fic) haber, weil er vorhin in den 
Himmel entriict ift. Aber aud das Schickſalsbuch 
mit ſeinen Erdenbildern tft ja aufgethan im 
Himmel. 

3. 4. Das zweite Siegelgeſicht: komm und ſiehe. 
Daraus foll folgen, daß Johannes nad) dem Ver— 
ſchwinden der erſten Reitergeſtalt ſich wieder zurück— 
gezogen und ſeinen urſprünglichen Platz eingenom— 
men hatte (Diifterdied). Nach Ebrard ware er 
mittlerweile vom Buche wieder zurückgetreten. Und 
das müßte fic) mod) eit paarmal wiederholen. 
Dann aber wilirde ex nach diefer buchſtäblichen Auf— 
faffung, die es vergift, dak wir uns innerhalb der 
Vifion befinden, nach dem vierten und fünften Gee 
ficht vor bem Buche ftehen bleiben. Wud) fann man 
DAs zweite Bild nicht al8 die Geftalt des „perſoni— 
fizirten Blutvergießens“ betrachten. Es gibt aud 
noch andere Formen des Blutvergießens (ſ. V. 8); 
hier iſt von der Kriegsform die Rede. Ueber die 
Blutfarbe ſelber kann kein Zweifel ſein (2 Kön. 
3, 22). Spezial-Deutungen: auf den jüdiſchen 
Krieg (Grotius, Wetſtein, Herder u. f. w.); auf die 
Chriſtenverfolgungen (de Lyra u. a.); auf das Anti— 
chriſtenthum, deffen Reiter ber Teufel (Calov); anf 
Das römiſche Kaiſerthum (Vitringa); ober die Welt= 
mächte (Stern). Ridtig wird da8 Bild allgemein 
gefaßt von manden anderen (Hengftenb., Ebrard, 
Düſterdieck). 

5. 6. Das dritte Siegelgeſicht. Die ſchwarze 
Farbe ſoll nach Düſterdieck nicht die Trauer bedeu— 
ten, welche die Theurung herbeiführt, ſondern im 
allgemeinen nur die Plage. Man kann aber nicht 
erwarten, zwiſchen den Farben von ſpezifiſcher Be— 
deutung Weiß, Roth und Fahl eine ſo all— 
gemeine, alle Plagen umfaſſende Farbe zu finden. 
Hiob 30, 30 wird die ſchwarze Farbe der Haut auch 
mit bem Verdorren der Gebeine verbunden; befon- 
ders bedeutſam aber ift die Stelle Klagelieder 4, 
8.9: „Nun aber ift hr Antlitz duntel vor Schwärze, 
daß man fie auf den Gaffer nicht fennet; ihre 
Haut hanget an ihrem Gebein, umd find fo ditrre 
als ein Scheit. Den Erwürgten durchs Schwert 
geſchah beſſer als denen, die der Hunger er— 
wilrgte a. f. w.“ Nichts iſt doch deutlicher, als 
daß hier ebenfalls die ſchwarze Farbe die Farbe des 








Hungers iſt. — Eine Wage. Hengſtenberg: „Die 
Wage kommt hier nur als Symbol der Theurung 
in Betracht. Denn nach dem Folgenden wird das 
Getreide nicht zugewogen, ſondern zugemeſſen.“ 
Wo ein Ueberfluß ift, da zählet und mißt man nicht, 


1 Mof. 41, 49. Wo man aber etwas abwiegt, dba | 


ift deſſen nicht zuviel. Grundftellen find Czech. 
4,10: „Und deine Speife, die du effer wirft (jollft 
bu effen) mad) dem Gewidhte, zwanzig Gecel anf 
den Tag.” Und B. 16: „Und er ſprach gu mir, du 
Menfchentind, fiehe, ich zerbrede den Stab bes 
Brodes in Serufalent, und fie eſſen Brod mach dem 
Gewicht und in Kummer”, weldhe Stellen wiederum 
auf 3 Mofe 26, 26 ruhen.“ — Wie eine Stimme. 
Dunkler Ruf, dunkles Geſchick! Er erfdallt in der 
Mitte ber vier LebenSgeftalten. Das heißt, diefe 
alle vier find an ihr betheiligt, nicht aber (mad) 
Hengftenberg) it fie eine Nachricht, welche die Re— 
prafentanten der lebendigen Weſen auf Erden (wo- 
für nämlich Hengftenb. die Cherubim halt) angebt. 
„Die erfle Halfte des Rufes, fagt Diifterdied, lau— 
tet, „wie wenn etwas zu Rauf angeboten wird” 
(Winer). Aber in ber Theurung ruft man das 
Getreide nicht gum Kauf aus. Dagegen wird die 
Theurung wohl durch Srodtaren befdrankt. Die: 
hier bezeichnete Grodtare ift ein Produkt aus der 
Mitte der vier Wefensgeftalten. Hengitenb.: „Ein 
Mag, Chinix Weizen wird von Suidas als die 
tiglide Nahrung eines Mannes (7weonaros 
coogn) bezeichnet u. ſ. w. Cin Denar war der ge- 
wöhnliche Tagelohn, nad Matth. 20, 2.” Aller— 
dings ift bie mit dieſer Tare fixirte Theurung nod 
feine Hunger8noth; da aber auch von einem ftehen= 
den, permanenten Weltleiden die Rede ift, fo wilrde 
das Bild der Hungersnoth eine Uehertreibung fein. 
Hengftenberg meint: „wenn einer Gerftenbrod eſſen 
will, die gewöhnliche Speife der geringen Leute 
(vgl. Soh. 6, 9. 13), das dreimal wohlfeiler ift als 
das Weizenbrod, fo fann er fic) nod zur Moth mit 
feiner Familie durdhbringen.” Zur Noth allerdings, 
wenn Die Familie fehr fein ift. 

G8 ift eine nichtsfagende Vemertung, wenn Ben⸗ 
gel Hervorhebt, Gerfte umd Weigen (jf. dagegen 
2 Mof. 9, 31. 32) werbde frither geitig als Oel und 
Wein. Daher gibe es dod nur eine gemipigte 
Theurung, weil bas Spiitere beffer gerathe. Moc 
weniger ift ber Gegenfag yu verwifden mit der Er- 
klärung, aud mit Oel und Wein folle man aufs 
fparfamfte umgehen (Rind). Das Aeußerſte von 
Mißdeutung ift die Annahme Ewalds, Oel und 
Wein würden in einer Art von Spott nicht beſchä— 
digt. Sind auch Oel und Wein keine Nahrungs⸗ 
mittel, ſo ſind ſie doch — auch im Morgenlande, 
wo fie häufiger find — Luxus⸗ und Genußmittel, 
und bas Drückende des Gegenſatzes liegt darin, 
daß die Reichen, welche auch den theuren Weizen 
leicht bezahlen können, ihre beſonderen Genußmittel 
verhältnißmäßig billig haben. Aehnliche Gegenſätze 
ziehen ſich durch das geſellſchaftliche Leben hindurch 
bis auf den heutigen Tag. Spezielle Deutungen: 
Die Hungersnoth unter Claudius (Grotius u. a.); 
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Hungersnbthen im allgemeineren Sinne (Calov 
u. ſ. w.); das ſchwarze Roß, die falſchen Brüder, 
deren Werke ſchwarz find (Beda); Theurung geift- 
licher Nahrung (Vitringa); Ketzer (a Lapide); per⸗ 
ſonifizirte Irrlehre (Stern). Noch andere Spiele— 
reien ſ. bei Düſterdieck verzeichnet. 


7.8. Das vierte Siegelgeſicht. Es iſt nicht ohne 
Abſicht und Wirkung, daß bei dem vierten Reiter 
ausdrücklich geſagt wird, ſein Name iſt der Tod. 
Man könnte in dieſer Betonung des Namens die 
Andeutung finden, daß der Tod nur ſo heiße mit 
ſeinem Dieſſeitsnamen, aber nicht wirklich ein Tod 
fet, ſondern ein Schlaf nad ſeinem Glauben8na- 
men, ja fogar mit feinem Senfeitsnamern eine fo8- 
miſche Geburt; der Zuſammenhang aber ſcheint 
mehr dafür zu ſprechen, daß er hier unter dem Gee 
ſichtspunkt einer Schreckgeſtalt auftritt, welche alle 
Menſchen mit Namen nennen, mit ſeinem furdt- 
baren Titel. Der Tod tritt hier auf als ſpezifiſche 
Todesmacht, als hiſtoriſch geſteigerte Sterblichkeit 
(j. Bf. 90). Daher darf er nicht auf eine ſpezifiſche 
Topesform reduzirt werden, etwa mit Eichhorn arf 
die Peft. Iſt ja doch auch der ganze Hades in fei- 
nem Gefolge, weldhen nidt lediglich die Peft bevöl— 
fert hat. Der Hades auf Erden ift die game ſchreck⸗ 
hafte Rückwirkung des Todtenreids auf das Ge— 
ſchlecht der Sterblicen, nicht alfo die Hadesbewohner 
Eichhorn, Ebrard), denn fonft ware die Erde von 
Gefpenftern bevilfert. Hengftenberg will fogar aus 
dem Hades det Ort der Oual, der Verdammten 
machen, i mittelalterlider Weife, feiner vorwal- 
tenden Auſchauung oder Manier gemäß (S. 339). 
G8 ift aber nicht gefagt, daß die Gehenna fid) itber 
die Erde verbreite. Mit Recht bemerft außerdem 
Diifterdied, dak hier von allgemeinen Plagen die 
Rede fei; nicht aber von fpeziellen Plagen dev Un— 
glinbigen. Die Farbe deS Roſſes ift ~iwods, das 
gelbe Grün bes Aufblühens, das griine Gelb des 
Verblühens, welches legtere hier Symbol ift. — 
Ueber die Bedeutung des vierten Theils ſ. oben. 
Man könnte fagen: alle Menfden find fterblid, 
aber der vierte, vorzugsweiſe weltlide Theil wird 
nod auferdem durch eine gefteigerte Sterblichkeit 
dahingerafft. Wud) bei den Propheten erſcheinen die 
pier dunklen Spezies als Hauptformen ber Strafe, 
pas Sdwert, der Hunger, der Tod (in dieſem fpe- 
stellen Sinne die Seuche [a5 ſ. Diifterd., S. 362], 
pon welder wieder die Peft eime befondere Form 
ift) und böſe Thiere (3 Moſ. 16, 22; Ezech. 14, 21). 
(Gine andere Erklärung des Biertheils ſ. bei Ebrard, 
S. 249.) Spezielle Deutungen: Die Todesleiden 
im jüdiſchen Krieg (Wetſtein u. a.); die heidniſchen 
Römer unter Domitian (Lyra); Völkerwanderung 
(Huſchke); die todbringende Ketzerei (Veda u. a.); 
die Sarazenen (Vitringa). 

9.10. 11. Das fünfte Siegelgeſicht. Unter dem 
Altar. „Zwei Alive kommen in der Offenbarung 
por, nämlich der goldene Rauchaltar und ber 
Brandopferattar, welder nidt golden genannt 
wird. Bor jenem wird gehanbdelt in Kap. 8, 3. 4; 
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9, 13; vom diefem in Rap. 14, 18; 16, 7” (? Seng- 
ftenberg). Ueber bie BVerlegenheiten ber buchſtäb— 
lichen Auslegung, wie dod bie Seeler unter dem 
Altar fid) befinden, oder ficjthar werden können, 
ſ. Diifterdied, S. 264. Derſ.: „die Veranlaffung, 
weshalh die Seelen unter dem Altar gedacht 
werden, ift dadurch gegeben, dak das Blut der 
Opfer, wofür die Martyrer gelten, unter an den 
Altar gefhiittet wurde.” Mit Recht fest ex hinzu 
gegen Zitllig und Hengftenberg, daraus folge nit, 
dak mit den Seelen hier nur das Blut folle gemeint 
fei. Den Altar erklären die meifte vom Brand— 
opferaltar, nur de Wette unridtig vom Rauchopfer- 
altar, nad Rap. 8, 3. — Um des Wortes Gottes 
willen. Das Zeugniß ift nad den AUelteren, 
de Wette und Bleek das Zeugniß von Chrifto, 
nad Hengftenberg, Ebrard, Düſterdieck das den 
Martyrern von Jeſu zu Cheil geworbdene (objeltive 
oder fubjeftive?) Zeugniß. Diifterdied fagt: „dies 
fordert, felbft abgefehen von bem Parallelismus 
des vorangehenden +r. doy. 7. H. der Zuſatz ny 
styov, wodurch die Vorftellung vorausgeſetzt wird, 
dak die Martyrer die naorveia, welde fie hatter, 
guvor empfangen haber, nämlich vom dent wahr- 
haftigen Zeugen Chriftus.” Hier liegt eine exegetifae 
Unklarheit zu Tage. Das Zeugniß iſt ein fpesififder 
Begriff. Das Coang., weldes man von Chrifto 
empfängt, .ift nod) kein ſpezifiſches Zeugniß. Es 
wird zum Zeugniß durch das treue Bekenntniß; 
und dann allerdings bekennt ſich and Chriſtus zu 
dem Bekenner. Hier aber iſt von dem Feſthalten 
am Bekenntniß ſeitens ber Bekenner die Rede. — 
Sie ſchrien, gxoaEar. Nad Shrard die Seelen, 
nad Hengftenberg die Gefdlachteter. Diefe find 
allerdings grammatifd zunächſt gemeint, aber die 
Gefdlachteten find eben die Seelen. Hengftenberg 
verfällt bet dieſem Geficht, nad) einer vorangehen= 
bert generelleren Uuffaffung, ganz in die firden- 
hiſtoriſche Auslegung, indem er von Kataftropher 
redet, welche das Endgericht in Ausſicht ftellen. 
Alle Gtegelgefidhte, von dem erſten a, treiben gu 
dem Endgericht Hin, infoferm ficjer aud befonders 
bas Martyrinm. Allein gegen das eigentliche Ende 
der Weltgeit him treten ganz andere Formen der 
Verfolgung an die Stelle des Schlachtens, f. Kap. 
181% 

Nac Hengftenberg ſollen die Seelen der Erſchla— 
genen nicht ihre jenfeitigen Geifter fein, fondern die 
mit dent Blute identifdhen, animaliſchen Seelen, 
welde tm Tobe mit dem Körper untergegangen, da⸗ 
her die Darftellung rein dichteriſch. Oder vielmehr 
{eine Deutung rein profaifd. Die Seelen rufer 
den Herrn hier als o deaworns an; d. h. den Herrn 
in ſeiner abſoluten Gewalt. Es iſt ihnen alſo nicht 
zweifelhaft, daß er unmittelbar den Weltlauf ſchlie⸗ 
fet kann; die Menſchenſeele in ihrer äußerſten 
Draugſal aber iſt immer geneigt, ar dieſe Gewalt 
zu appelliren. Düſterdieck hebt die beſondere Be⸗ 
ehung des Nameus gu den doddoc, wie ſie tt un⸗ 
ferem Tert urd) die cdvdovdoe begeichnet find, nicht 
ohne Grund hervor. — Die Deutung des adn Fu'og 
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auf die Verheifungstrene Gottes (Vitringa, Ben- 
gel u. a.) wird oon Düſterdieck beanftandet, und 
allerdings muß dag Wort vor allem den wahren, 
wefentlichen Herrn bezeichnen, was aber die Appel⸗ 
lation an ſeine Verheißungstreue nicht ausſchließt. 
— Die auf der Erde. Gegenſatz zu den Knechten 
Gottes. „Wegen der ethiſchen Würdigung des von 
den Märtyrern geäußerten Verlangens, welches 
weder eine ſtrafbare Ungeduld noch Rachſucht ent⸗ 
Halt, hat ſchon Veda angemerkt: „non haec inimi- 
corum, pro quibus in hoc saeculo rogaverunt, 
orant, sed amore aequitatis, qui ipsi judici ut 
prope positi concordant“ (Dilfterdied). — Wenn 
Bengel fagt: „es ift ihnen um den Ruhm der Hei⸗ 
ligkeit und Wahrheit ihres Herrn zu thun“, ſo iſt 
hinzuzuſetzen, daß es ihnen eben damit auch um 
das Recht und ihre Rechtfertigung zu thun iſt. 
Indeſſen deutet der Ausdruck doch wohl an, daß 
der Geiſt des Martyrthums in der großen Be— 
kenntnißperiode von Ungeduld nicht frei iſt. — 
Einem jeglichen ein weißes Kleid. Dieſer aus- 
drückliche Singular iſt ſehr bedeutſam. Jede Seele 
wird insbeſondere gerechtfertigt. Nach Hengſtenberg 
ſoll damit nur ihre Seligkeit für Johannes und die 
Kirche veranſchaulicht werden. „Nach Rap. 3, 4. 5 
und 7, 14 ift das weiße Gewand die Kleidung der 
Seligen überhaupt und als folder; fie gehen mit 
bem Ausgange aus diefem Leben gugleidh in die 
Herrlidhfeit ein. Danach kann fid) das: e8 ward 
gegebert, nicht auf die Gadhe felbft, fondern nur auf 
das Bewußtſein bes Sehers hegiehen.” Dilfterdied 
beftreitet diefe Annahme einer didterifden Fittion, 
aber aud) Bengels Erklärung: es fei damit eine 
befondere Beilage, außer ber Seligkeit gemetnt. 
„Weiße Stolae oder weife lange Röcke find ein treff- 
licher Schmuck und hohe Ehre“. Gehaltvoller aller- 
dings ift bie Erklärung von Vitringa: „die Gade 
dieſer Martyrer werde im her Kirche öffentlich ge- 
redhtfertigt werden, und fie anerkannt und gepriefen 
als Theilhaber des Ruhmes und Reiches Chrifti, 
während ihre Sache eine Zeitlang in zweifelhaftem 
Lichte fic) darſtellte.“ Boſſuet ſcheint in dem weißen 
Gewande (nach der Bedeutung des weißen Gewan— 
des bei den Römern) die beſondere Anwartſchaft 
auf die Auferſtehung gefunden zu haben. Eine be— 
ſondere Kaudidatur der Herrlichkeit iſt bas Marty⸗ 
rium allerdings; nach der ſonſtigen Bedeutung des 
weißen Gewandes aber in der Apokalypſe ſcheint 
uns Vitringa den richtigen Sinn der Stelle fkizzirt 
zu haben. — Daf fie ruhen möchten. Nad) Bengel 
und de Wette foll a8 avanavewrrar das Ablaſſen 
von dem Rufen bedeuten, nach Hengſtenberg das 
ſelige Ruhen, das Ausruhen von den Mühen und 
Kämpfen des Lebens mit Beziehung auf Kap. 14, 13. 
Das wire alfo auc nur poetifde Schilderung. 
Wie im ber menſchlich bedingten Gefühlswelt der 
Rechtstrieb und der Trieb des Erbarmens einander 
modifiziven, und namentlich ber letztere ben erfteren 
beſchwichtigt (Safob. 2, 13), fo aud) beſchwichtigt die 
Lriebe der Sehnfudt im Blick anf das guttliche 
Weltziel der Trieb ber Geduld im Blick auf den 





göttlichen Weltplan. Die Geduld mug die Sehnſucht 
ergänzen, Rim. 8, 17. 25. Die Tröſtung mit 
bem Enbe der irdiſchen Leiden ift eine Gade fitr 
fich, und gehirt nidt hieher. Cinen Erſchlagenen 
tröſtet man zuvörderſt nicht damit, dak er jest er— 
löſt fet. Der Rechtstrieb iſt äoniſch und geht in die 
Ewigkeit hinein, wie dies fogar aud) Kant geſehen 
hat. — Noch eine fleine Zeit. „Bengels Rechnerei 
in Betreff ber Lange des „Chronos“ fdeitert ſchon 
an der ridjtigen Lesart yo. urxodr” (Dilifterdied). 
Der Ausdrud Beit an fic) ift die unbeftimmte 
Form der Zukunft, hier aber fiir die Geduld gemil— 
dert durch bem Zuſatz: eine kleine Beit, ſodann 
aud) durch den Begriff des Chronos, als der gefeb- 
mähig ablaufenden Periode zum xavods hin. So 
wird denn aud) der Bwed bes Wartens angegeber: 
iva thnowFaow rc. Damit ihre Vollzahl vollen- 
bet würde. Wolf, Ebrard, Diifterdied, be Wette: 
damit ihr Lauf vollendet würde, ober fie vollendet 
würden. Aehnlich Hengftenberg nad) der Lesart 
thnodomar. Gegen Bengels Anfidht bemertt Henge 
ftenberg: „Man mug fehr von judaiſtiſchen Vor— 
ftellungen eingenommen fein, wenn man unter den 
Mitknechten die zukünftigen Martyrer ans den Hei- 
den, unter den Britdern die aus Iſrael verfteher 
will.” Cin wenig Scholaſtiſch ift doch nicht immer 
Judaiſtiſch. Bengel hatte das Sudaiftifae mehr 
überwunden als mande andere. Nady Diifterdied 
gegen be Wette foll die Vollzähligkeit nur auf die 
fiinftigen Martyrer bezogen werden. Nad der Au— 
ſchauung des Johannes können dod) auch diefe 
feine befondere Klaſſe ausmachen. — Aud das 
5. Siegelgeficht ift partitularifirt worden. Bitringa 
hat in den Märtyrern, die um Rache ſchreien, die 
Waldenfer gefunden, Bengel hat zwiſchen die um 
Rache fdreienden apoſtoliſchen Martyrer und die 
Miartyrer der Zufunft einen Chronos — 1111! ih 
Sahren gelegt, und hat alfo and die Waldenfer 
gefunden, aber nidt am Anfang, fondern am Ende 
des Chronos. Ueber einzelne allegorifirende Deu- 
tungen der Stelle: Seelen unter dem Altar, 
ſ. Ditfterdied, S. 265. 

12—17. Das fedste Siegelgeſicht. Dak in die 
fem Stegelgefidt das Weltende ſelber geſchildert 
werde, wird von Ebrard und Düſterdieck mit Recht, 
allein viel gu unbedingt behauptet. Und damit 
wird dann zum zweitenmal die eykliſche Struttur 
der Apofalypfe feftgeftellt. Wie aber der Buftand 
von Laodicea, und das Stehen des Gerrn vor der 
Thür das Ende nur leiſe berührte, ſo ſchreitet der 
gegenwärtige Cyklus zwar weiter vor, aber doch ſo, 
daß er ebenfalls für die folgenden Cyklen vollen 
Raum läßt. Und zwar inſofern, als er ſich im 
weſentlichen auf die kosmiſchen Anzeichen der bee 
ginnenden Kataſtrophe beſchränkt. Unſere Stelle 
gibt die Parallele in der eſchatologiſchen Rede 
Matth. 24, 29. 30 in prophetiſch entwidelter Geftalt 
wieder. Daher find alle Allegorifirungen abzu⸗ 
weiſen, welde das Geficht des Weltendes in blos 
innerzeitliche Formen oder allgemeinere Bilge ver⸗ 
wiſchen wollen. Wohl aber ift hervorzuheben, daß 
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Weltendes und ihren Wirkungen im allgemeinen 
flehen bleibt, während mit dem fiebenten Siegel 
oder in dem Poſaunen-Cyklus Kap. 7 und 8 die 
geiſtigen Zeichen und Vorgänge im einzelnen 
enthüllt werden. Dadurch iſt denn auch die Aus— 
legung bedingt, wie dies ſchon oben angedeutet 
wurde. Hofmann hat ſich in dieſe Folge nicht ge— 
funden, wenn er meinte, nach dieſer Schilderung 
des Zorntages könne nur noch die Schilderung der 
neuen Welt folgen. S. darüber Ebrard, S. 261. 
Wenn aber Ebrard aus unſerem Text herauslieſt, 
daß der ganze Sternhimmel, der ganze Weltbau 
vernichtet werden und aufhören ſoll — 
was über jedes bibliſche Maß hinausgeht, auch 
liber 2 Petri 3, fo erinnert Düſterdieck dagegen mit 
Grund an die vifiondire Form, weldje freilid) dte 
Realitdt der eimelnen Bitge in ſymboliſchem Ge— 
wande nicht ausſchließt. — Ein großes Erdbeben. 
S. Kap. 11, 13; 16, 18; 8, 5, wobei aber der Zu— 
fammenbhang ent{deiden muß, ob die terreftrifde 
ober die fozial=geiftige Bedeutung vorwaltet. — 
Wie ein härener Gad, Sef. 50, 3. — Der Mond 
wie Blut, Soel 3,4. — Der zufammengerollte Him- 
mel, Sef. 34, 4. — Die Könige u. f. w., Matth. 
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25,32. ,Die Könige theilen die Angſt mit dem ge- 


ringſten Slaven” (Dilfterdied). Dies wäre eigent- 
lid) umzukehren, da der geringfte Sflave äußerlich 
am wenigften zu verlieren hat. Oak die Zagenden 
mit ihrem Ausruf: ihr Verge u. ſ. w., den Tod 
fuden (Hengſtenberg, Ehrard, Dilfterdied), liegt 
dod) nicht zunächſt. Sie ſuchen die abfolute Verbor— 
genheit vor dem Angefichte Gottes und dem Zorn 
des Lammes, bor dem Geridht in ihrer Vergweif- 
lungsbuße. Und das heift denn fretlidh, das Dies- 
ſeits ift ibnen fo ſehr ein Hervortreten ded fürchter— 
lichen Senfeit8 geworbden, daß ſie fic) jebt das 
Jenſeits ſelbſt als ein noc) erträglicheres Dieffeits 
vorſtellen. Vollendeter Peſſimismus. Mit Recht 
bezeichnet Düſterdieck dieſe Ausrufe als eine Rede 
im Sinne der Ungläubigen. Spezielle Deutungen: 
auf den jüdiſchen Krieg, insbeſondere die Zerſtörung 
Jeruſalems (Grot. u. a.); auf innergeſchichtliche 
geiſtige Borginge in der Kirche (Veda, Vitringa 
u. ad; in8befondere auf die Verfinfterung von 
Prophetic und Geſetz (Böhmer), auf der verlafterten 
Chriftus (die verfinfterte Sonne) u. ſ. w., ſ. Dilfter- 
died, S. 269. Ueber ähnliche Allegoriſirungen bet 
Henagftenb. ſ. Ebrard, S. 258. 


Dritter Abſchnitt. 


Die ſieben Bußpoſaunen, — Sika aus dem Aufſchluß des ſiebenten 
iegels. 


Kap. 7, 1—9, 21. 


A. Da8 ideale, himmliſche Weltbild der fieben Bußpoſaunen. Die ideale, unüber⸗ 

windliche Kirche. Ihre Feſtſtellung als ſtreitende Kirche durch die Verſiegelung der 

Auserwählten dieſſeits, ihre Vollendung mit der Gründung der triumphirenden Kirche 
jenſeits. Die Vorbereitung der Löſung des ſiebenten Siegels. 


Rap. 7, 1—17. 


Und!) nad) diefem2) ſah ic) vier Engel ftehen auf den vier Ecken der Erde, weldje feft= 1 
Hielten die vier Winde der Erde, damit fein Wind blies über die Erde, noch über das Meer, 
nod) über irgend einen Baums). ⸗ 

Und ich ſah einen andern 
Siegel des lebendigen Gottes. Und er rief mit gewaltiger Stimme den vier Engeln zu, 
welchen es gegeben ward, zu beſchädigen die Erde und das Meer. — 

Und fagte: Beſchädiget nicht die Erde, nod) das Meer, nod) die Bäume, bi8 wir ver= 3 
fiegelt haben die Knedhte unferes Gottes an ihren Stirnen. 

Und is hörte die Bahl der Verfiegelten: Hundertunddierundvierzig Taufend Verfiegelte; 4 
aus jedem Stamme der Söhne Iſrael. 

Aus dem Stamme Buda 12,000 Verfiegeltet) ; 5 

Nus dem Stamme Ruben 12,000, 
Aus dem Stamme Gad 12,000, 


1) Das xad unfider. 

2) Die Lesart rovro ift überwiegend. 

8) Ti devdoor begeichnender als wav é. 

4) Nach den beften Codd. ift éopoayeoueror nur am 


Engel aufiteigen vom Aufgang der Sonne, welder sar ein 2 
enen, 


Anfange und am Schluß (B. 5 und V. 8) gefdrieben, 
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6 Aus dem Stamme Aſer 12,000, 


Aus dem Stamme Naphthali 12,000, 


Mus dem Stamme Manafje 12,000, 
7 Aus dem Stamme Simeon 12,000, 
Hus dem Stamme Levi 12,000, 
Aus dem Stamme Iſaſchar 12,000, 
8 Aus dem Stamme Zabulon 12,000, 
Aus dem Stamme Bofeph 12,000, 


Aus dem Stamme Benjamin 12,000 BVerfiegelte. 
* * 


* 
9 Nach diefem ſchaute ich, und fiehe1), eine große Schaar, fo daf fie niemand zählen fonnte, 
aus allen Nationen und Stämmen und Völkern und Spradjen, flehend vor dem Throne und 
por dem Lamme, angethan mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Handen. 


10 
der auf dem Throne fikt, und dem Lamme. 
11 


Und fie riefen mit madtiger Stimme und fagten: Das Heil ift bei unferem Gott, 


Und alle Engel hatten fich geftellt?) im Umkreis um den Thron, und um die Welteften 


und die vier LebenSgeftalten, und fie fielen nieder vor dem Thron auf ihr Ungefidt, und 


beteten Gott an. 
12 


Indem fie fagten: Amen: Die Lobpreijung und der Ruhm; und die Weisheit und die 


Dankſagung; und die Chre und die Madt; und die Kraft unferem Gott in die Aeonen der 


Aeonen. Wmen! 
* 


13 


* 


* 
Und es antwortete Janknüpfend] einer der Aelteſten und fagte zu mir: Dieſe, die mit 


weißen Kleidern angethan ſind, wer ſind ſie? Und woher ſind ſie gekommen? 


14 


Und id) habe zu ihm geſagt: Mins) Herr, du weißt es. 


Und er ſprach gu mir: Diefe find e8, die Rommenden aus dert) groBen Drangfal; und 
fie haben ihre Kleider gewafden, und haben fie [ihre Mleider®] Helle gemadt im Blute de8 


Lammes. 
15 


Darum find fie vor dem Throne Gottes, und dierien ihm Tag und Nacht in ſeinem 


Tempel, und der auf dem Throne fist, wird fid) über ihnen — in feiner Erſcheinungsherrlich— 


feit — bleibend niederlaffen, 


16 Hungern wird fie nicht mehr, und dürſten wird fie nidt mehr; aud) nidjt foll auf fie 


fallen die Sonne, oder irgend eine Gluthige. 
17 


Denn das Lamm, das in der Mitte vor dem Throne [in bem Centrum des Thronwaltens] 


ift, wird fie weiden und wird fie leiten zu Wafferquellen deg Lebens®), und abwifden wird 


Gott jede Thräne von ihren Augen. 


Erxegetiſche Crlanterungen. 


Ueberſichtliche Darftellung. Die buchſtäb— 
liche allegoriſtiſche Exegefe mit ihrer chronologiſchen 
Deutung hat befonders iiber dieſen Abſchnitt, fowie 
das mit ihm forrefpondivende achte und neunte 
Kapitel, Verwirrung und Dunkel verbreitet. Vor 
allem iff Hier nun guerft feftzufteller, daß die 
RKapitel 7—9 ein Ganges ausmachen, und gwar 
als Darftellung der Wefensgeftatt der Dieffeitigen 
Geſchichte der Kirche nad ihrer geiftigen 
Seite in ihrem Zufammenhang mit der Gee 


handelt. 
2) Verſchiedene Lesarten ſ. bei Düſterdieck. 
) Hinter xðoes ſteht wov nach B. C. u. a. 





ſchichte des Reiches Gottes, oder auch der neu— 
teſtamentlichen Religionsgeſchichte. Wenn zuerſt 
bie ſieben Gemeinden die Kirche nach ihrer geiftigen 
UND weltgeſchichtlichen Seite abbildeten, wenn ſo— 
dann die ſieben Siegel die weltgeſchichtliche Seite 
der neuteſtamentlichen Zeit charakteriſirten, ſo 
kommt jetzt in den ſieben Poſaunen die neuteſta— 
mentliche Religionsgeſchichte nad ihren Einzel— 
momenten al8 die geiſtige Seite ber neuteſtament⸗ 
lichen Zeit gu ihrer Darftellung, oder arch die Kirche 
nad) ihrem tran8cendenten Wefen als ftreitende 
und triumphirende. Es wird ſich aus der Ausfüh⸗ 
tung ergeben, daß hier durchweg bon geiſtigen Ver— 


) Das xai ood iſt zweifelhaft. Auch ſachlich, inſofern es ſich im ganzen Kapitel um eine Geſammtanſchauung 


*) Der Artitel bedeutſam. Die Lesart von Lachmann (abt ihn ausfallen. 


5) Nad) Minuskeln. 
8) Die Lesart Serie. 
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HAltniffer die Rede sft; vorldufig heben wir die 


Signatur des Abſchnitts in den Schlußworten Kap. 
9, 20. 21 hervor. Die Schattenfeite ber ganzen 
Reit ift AUnbetung der Damonen, teufliſcher Geifter, 
und fle verzweigt fich im religiöſe Abgöttereien und 
moraliſche Frevel. Wie aber durchweg die Abſchnitte 
fic) in Den Gegenfak von Himmelsbildern und Er- 
denbildern anseinanderlegen, fo ift e8 anc mit dem 
unfrigen. Wollte man ſagen, die Verfiegelung der 
144,000 Geelen gehe ja dod nicht im Himmel vor 
fic, foridern anf Erden, fo ift dagegen gu bemerfert, 
dak Himmel und Erde für den Apokalyptiker nidt 
rein örtliche Gegriffe find, wie fic) dies and ans 
Kap. 12 und 21 ergibt. Auch der Menſchenſohn 
felbft manbdelt nad) Rap. 1 unter den Leudtern auf 
Erden. Man hat alſo durdweg den Himmel anf 
Erden von der irdiſchen Geftalt des Reiches Gottes 
zu unterfdeiden. Und diefer Himmel auf Erden ift 
hier ber Kern der fireitenden Rirde, die Vollzahl 
ber verfiegelten Auserwahlten, aus welder fort und 
fort die Siegeszüge er Abſcheidenden hervorgehen, 
welche jenfeitS die triumphirende Kirche bilden. 
Damit bildet fid) der Begriff des Himmelsbildes 
der ideale Kirche im ganzen, wie fie fic) im die 
beiden Stadien der fireitenden Kirche und der tri- 
umphirenden Kirche (Rap. 7, 1—8. 9—17) ver⸗ 
zweigt. Das gegenitbertretende Erdenbild der Kirche 
wird burd die Pofaunen felbft haratterifirt. Wir 
bezeichnen fie nocd immer al8 Bußpoſaunen, obfdon 
aud) zuvörderſt die allgemeinere Bedeutung der 
Poſaunenſtöße hervorzuheben ift, wie fie nämlich 
das plötzliche kriegeriſche oder dramatiſche Hervor- 
treten weltlicher Geiſter und geiſtiger Verirrungen 
abbilden, welche dann allerdings der kernhaften 
Kirche immer wieder eine Mahnung zur Buße wer- 
den. Mit der angegebenen chronologifhen und 
buchſtäblichen Auffaſſung forrefpondiven die nam- 
hafteften Mißverſtändniſſe, welche hier hervortreten. 
Vor allem ſollte hier nicht von einer Epiſode gere- 
bet werden; ebenfowenig dann aber von einer be- 
fonderen Verheißung für das jüdiſche Boll. Halter 
wir feft an der organifden Geſchloſſenheit der apo- 
kalyptiſchen Darftellung, fo fann von einer folden 
Epifode nicht die Rede fein, welde allen Zufammen- 
hang zerreißen würde. Da ſich aber das Himmels- 
Hild Rap. 7 al8 bie Grundlage der 7 Pofaunen mit 
den beiden folgenden Kapiteln deer muß, fo fann 
daſſelbe nicht auf einen Ausſchnitt der Endzeit redu- 
zirt werden. Was fodann die Suden betrifft, fo fallt 
mat wieder ganz aus bem Text, wenn mar lehrt, 
hier fet bon Juden im eigentlichen Sinne die Reve, 
Go gut wie das nene Serufalem Kap. 21 nicht eine 
neue Sudenftadt bedeuten fann, und der Name 
Juden in den ſieben Sendfdreiben gerade das Ge- 
gentheil von Sudaiften bedentet, naͤmlich das echte 
geiſtliche Iſrael, fo ift aud hier bas Bolt Iſrael die 
Reprafentation des Volkes Gottes iiberhaupt. Man 
kann nur fagen, die Bekehrten aus Sfrael find mit- 
gefest. Ober follten die 144,000 Seelen auf dem 
Berge Bion Kap. 14 wieder ganz andere Auser- 
wiblte fein, obſchon aud) die unfrigen hier als Ver— 





fiegelte auftreten? Ober am Ende aud nur Juden? 
Und gwar Sungfranen im buchſtäblichen Sinne, wie 
aud Rothe will, Colibatäre, wie fie bet ber Juden 
fo felten gu finden find. Und die Scene follte fic) fo 
verindert haben, daß in unfrer Stelle die dieffeitige 
Kirche zwar ans lauter Juden beftinde, bie jenfet- 
tige Kirche aber aus allen Nationen, alfo vorwal- 
tend aus Heiden, während dann wieder Rap. 14 
aud die Heiden wieder anf dem Berge Zion, d. h. 
im derſelben Region, worin fie hier den Vorder— 
grund bilben, vom den Juden verdrangt würden. 
Zudem ift zu bemerken, wenn man einmal in dent 
Hauptartifel die ſymboliſche Bedeutſamkeit verlaffer 
hat, dann wird man dod aud) die 12 Stamme 
buchſtäblich nehmen müſſen, ebenfo die 12,000 aus 
jedem Stamme, das Ausfallen des Stammes Dan 
und alles andere; von dem ſachlichen Absurdum 
abgefeher, Dak im diefem ganzen Zeitraum der ver= 
flegelten Judenchriſten vom verfiegelten Heidendri- 
ftert auf Erden nicht die Rede fein. follte. 

Hiermit entfteht nun freilic) die Frage, weshalb 
bie nenteftamentlide Kirche mit den jüdiſchen Stäm⸗ 
men fymbolifirt werde, ihr Kern mit Lauter Ver— 
fiegelten an8 diefen Stimmen. Diefe Frage erledigt 
fich nun wohl fidjer Durch den Rückblick auf die pro- 
phetiſche Darftellung der Beſtimmung Iſraels. Das 
Volk Iſrael ift der typifde Knecht Gottes, fein 
Anserwahlter, der fein Recht unter den Heiden 
ausbreiten foll (Sef. 42; 43 u. ſ. w.), bevor von 
dem Knecht Gottes im eigentlidften Sinne, dem 
Meffias, die Rede ift. Dieſe typiſche Bedeutung 
Iſraels nimmt das Neue Teftament wieder auf, 
aber mur, um fie mit Entſchiedenheit auf das geift- 
liche Iſrael, das neuteftamentlide Glaubensvolf, 
zu itbertragen (Matth. 8, 11; Rim. 2, 28; Kap 
4, 11. 12; Gal. 4, 26). In unfrer Stelle aber war 
es gang motivirt, auf den fymbolifden Namen der 
Suden, auf die ſymboliſche Bedeutung ihrer zwölf 
Stämme insbefondere zurückgehen, indem es fic) 
hier um die Signatur der Stellung des geiſtigen 
Iſrael gegenüber dem geiſtigen Heidenthum, deſſen 
Eindringen in die Kirche der Apokalyptiker voraus- 
fal, handelte; wobei gu bemerken ift, daß ex aud 
die judatftifden Formen bes Verderbens nad ideale 
theofratifden Begriffen als eine befondere Forma- 
tion heidniſchen Weſens betradchtete. Dem Mißver⸗ 
ſtändniß war im weſentlichen dadurch vorgebengt, 
daß der Seher die dieſſeitigen Verſiegelten in ihrer 
jenfeitigen Vollendung als eine zahlloſe Schaar aus 
allen Nationen wieder hervortreten lief. Wir haber 
es alfo hier nicht zu thun mit einem Spezialbilde 
aus dex letzten Zeit, fomdern mit einem ganz neuer 
Cyklus der ganzen neuteftamentliden, im ganzen 
eſchatologiſchen Zeit, zuvörderſt alfo mit dem himm- 
liſchen Lebensbilde der idealen Kirde. 

Die Vifion beginut mit dem Gefidht der vier En— 
gel, welche auf dem vier Eden der Erde ftehen und 
pievter Winde der Erde fefthalten, damit fein Wind 
über bie Grde blafe, noch über das Meer, noc über 
irgend einen Baum. Wir haber die Erbe evfannt 
al8 die theofratifde Ordnung oder Stiftung; hier 
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ift es die neuteftamentlide Ordnung der Dinge, wie 
fie fich zuerſt in der Kirche allein darftellt, dann in 
Kirche und Staatsleben verzweigt. Auf den vier 
Ecken diefer Erde, da wo fie fid) mit der alten Welt 
berührt, alfo vom Heidenthum her, bilben fic) die 
vier Winde, die Grundformen der weltlichen Zett- 
ſtrömungen, welche die Kirche zu verberben drohen 
({. Daniel 7, 2; Ephef. 4, 14). Diefe Zeitſtrmun⸗ 
gen müſſen zu ihrer Zeit los werden, ſie haben ihre 
Beſtimmung; aber eben deswegen werden ſie als 
göttliche Schickungen von Engeln feſtgehalten, daß 
ſie nicht vor der Zeit losbrechen und die Erde ver— 
derben, d. h. die junge Kirche, das Meer, oder das 
noch nicht erſtarkte chriſtliche Volksleben, oder auch 
die einzelnen Chriſten, die wie allerlei Arten von 
Bäumen Gottes (ci) angefangen haben, aufzuwach— 
fen (Pf. 1). Wenn aber nun ein anderer Engel auf- 
tritt, ber ber vier Engeln verbtetet, die Erde, oder 
das Meer, oder die einzelnen Baume zu befdadigen, 
bis er die Knechte Gottes würde verfiegelt haben, 
fo wird in bem Gegenſatz von zwei hronologifden 
Zeitabſchnitten, in bem Gegenfab der gebundenen 
Winde und der losgelaffenen Winde ein geiftiger 
Gegenſatz dargeftellt, nämlich der Gegenfats der 
Berftegelten, über weldhe die vier Winbde feine Macht 
haben gegeniiber der gefdadigten Erbe, dem geſchä— 
digten Meer und den geſchädigten Bäumen. Dod 
hat die temporelle Beſtimmung auch thre Bedeu— 
tung filr.fich; bie Winde werden immer erft losge— 
laſſen, went der Kern der Glaubigen feftgeftellt ift. 
Der andere Engel aber, welder vom Aufgang der 
Sonne emporfteigt, beftimmt fid) nad dem Begriff 
der Verfiegelung. Oa der Begriff der Rechtfertigung 
im ber evangelifdhen Rirde fo vielfach ſchadhaft ge- 
worden ift, fo ift e8 fei Wunder, daß der Begriff 
der Verfiegelung unfrer Theologie nod) mehr ab— 
handen gefomment ift, obſchon derjelbe {don präfi— 
gurirt iftim Alten Ceftament (Hef. 9, 4), und im 
Neuen Teftament in voller Beſtimmtheit hervortritt 
als Begriff der Fixirung des crifiliden Charatters 
fiir immer, gegeniiber ber Gefahr des Abfalls 
(Rim. 5, 4 doxeun; Ephef. 1, 13). 

Mit der Redhtfertigung ift bas nene Leber des 
Glaubens pringipiell entfdieden; e8 muß aber 
ebenſo hiſtoriſch bewährt und fixirt werden wie der 
Glaube Abrahams bewährt werden mufte (f. Sat. 
2, 21; vergl. B. 23). Diefe Bewahrung heift 
' num nad ihrer Begiehung gu den einjaden Prit- 
fungen des Lebens eben Bewihrung, nad ihrer 
geiftigen Bedeutung gegenüber den Verfudungen 
gum Abfall Verfiegelung. Schon Heſekiel hat fie 
fymbolifirt mit einem Zeichen an der Stirn. Es ift 
die Signatur der geiftlebendigen Befeuntnigtrene, 
an welder der Verfucher, ber geiftige Murder, ſcheu 
vorübergeht. Man wird nun nidt annehmen 
wollen, dag der Apofalyptifer einen geringeren 
Begriff von der Verfiegelung hatte als Paulus; 
mithin fann aud der Engel der Verfiegelung nur 
ben Heiligen Geift bedeuten. Er fteigt empor mit 
dem Aufgang ber Sonne, d. h. das Leben Sefu 
Chrifti in feiner Verherrlichung hat die Sendung 


des Heiligen Geiftes zur Folge. Sein Siegel aber 
ift das Siegel des Lebendigen Gottes; fein Buch— 
ftabe, keine Form, keine Phantafie, mur das Leben 
des lebendigen Gottes, deffer perſönliche Offerrba- 
rung in ber Verherrlichung Chriftt vollendet ift, 
erzeugt in lauteren Geelen ein ſolches homogenes 
göttliches Leben, das in ſeiner gereiften Geſtalt 
allen Winden und Stürmen der Weltgeſchichte fieg= 
reid) Widerftand leiftet (1 Soh. 5, 4). Denn nad 
der Verfiegelung müſſen fie alle vier Winde über 
fid) ergehen laſſen, fonft könnte es nidjt aud) von 
ihnen heißen: fie find gefommen aus der groper 
Drangfal. Ba, die Verfiegelung felbft ift ia eine 
Feſtſtellung gegen große Verfudung. Diefer Engel 
hat denn and die Macht, mit gewaltiger Stimme 
fein Beto gegen eine unzeitige Loslaſſung ber vier 
Winde eingzulegen. E8 ift die Macht großer Geiftes- 
wirtungen, wie fie die Strömungen des Weltgeiftes 
ein Beitlang hemmt; wie fie 3. G. die Häreſien 
hemmte durd) das ganze apoſtoliſche Zeitalter hin- 
durch. Hierauf folgt dann die Verfiegelung jelbft. 
Gie ift gu grog und ausgedechnt, als daß der Apo— 
falyptifer die Anſchauung der Akte felber beſchreiben 
könnte, er Hart alfo die Bahl der Verfiegelten. Und 
eben die Bahl tft eine Hauptfade, fie ift eine vorher 
beftimmte Vollzahl, die ganze GotteSernte (Matth. 
3, 12), das game Gotteserbe. Sene Winde mö— 
gen fich ihren Theil nehmen, die Spreu (Pf. 1; 
Matth. 3); die ganze Weizenernte bleibt bem Herrn 
gefidhert. Es bedarf faum der Erinnerung, daß hier 
von einer Vorherbeftimmung die Rede ijt, welde 
mit religiv8-fittliden Bedingungen forrefponbdirt. 
Andernfals müßten ja aud) die Verfiegelten das 
Reicher an der Stirn mit auf die Welt gebradt 
haber. Die Vollzahl der Verfiegelten ift 144,000. 
Denn mit den 12 Stämmen find alle charismati— 
iden Grundformen des Glaubenslebens vertreten, — 
mit ben 12,000 Seelen aus jedem Stamme aber 
Die ganze Ausfpreitung jeder Grundform in ihre 
zwölf Modififationen, und bie ganze Ernte diefer 
Geiftes- und Geiſterfülle durch den gangen dhrift- 
lichen Weltlauf hindurch, wie er etwa durd 1000 
Sahre fymbolifirt ift. Im Verhaltnig zu der ge- 
ſchichtlichen Ausbreitung der Stämme ift die Baht 
12,000 immer noc eine febr kleine; wie dies aber 
gu allen Ausfagen bes Neuen Teftamentes ftimmt. 
Die Reihenfolge ber Stimme gibt zu mehreren 
Fragen Anlaß. Weshalb fehlt hier der Stamm 
Dan, wihrend im Segen bes Mofes der Stamm 
Simeon ausgefallen ift? Weshalb ift Simeon hier 
fogar dem Levi übergeordnet? Weshalb ift Manaffe 
von Sofeph unterfdieden, und geht Ephraim in 
Sofeph auf? Es könnte faft ſcheinen, al8 waren die 
Stimme durdheinander gerilttelt, um jede judaifti- 
ſche Vorſtellung von dem Bilde fernzuhalten. Jeden⸗ 
falls iſt auch ſchon die vollkommne Gleichſtellung 
der Stämme nicht ohne Bedeutung. Ein Jude 
hätte jedenfalls eine große Bevorzugung des Stam⸗ 
mes Suda, vor allem aber des Stammes Levi er— 
wartet. Levi aber iſt mitten unter die ſpäteren 
Stämme gemengt; mit den Praärogativen bes alt⸗ 
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teftamentlichen ‘priefterthums iff es völlig ans 
(Bengel). Auf die hriftlidhen und jüdiſchen Sagen 
iber die Anslaffung des Stammes Dan fommen 
wit ſpäter zurück. Da der Stamm früh feinen 
Erbſitz verlafjen (Richt. 18) und die Stadt Laiſch 
erobert hatte, welche wahrſcheinlich {pater mit dem 
Gebiete von Naphthali zuſammengefaßt werden 
mute, fo lief ihn wohl die iſraelitiſche Genealogie 
{pater in Naphthali aufgehen (j. 1 Chron. 4 ff.), 
und ex verlor umſomehr {eine ſymboliſche Beden- 
tung, da ex fie nidt blos durch das Aufgeben feines 
Stammſitzes, fondern aud) nod) auf andere Weife 
(durch Gigendienft) geſchädigt hatte, ohne daß dar- 
aug folgen könnte, er fet der Geburtsſchooß des 
künftigen Antichriſt geworbden, oder man wiffe, daß 
ex ausgeftorben. Sind ja bod) itherhaupt in der 
neuteftamentliden Beit bie 12 Stamme beftimmt 
nur durch Suda, Benjamin, Levi, und durd) Ueber= 
refte aus den itbrigen Stimmen vertreten, ohne dak 
man genau wüßte, wo die 10 Stimme im ganzen 
und groper geblieben find. Es handelte fic alfo 
um eine ſymboliſche Zwölfzahl auf hiſtoriſcher 
Grundlage. Auch war es wohl das Motiv, eine 
ſtörende Erinnerung an ben Abfall Sfraels zu ver- 
meiden, wenn ftatt des Ephraim der ehrwiirdige 
Name Sofephs geſetzt wurde. Bei aller ſcheinbaren 
Vermengung der Stimme, welde aud feinen Une 
terfdied unter den Söhnen der legitimen Frauen 
Jakobs und den Söhnen jeiner Kebsweiber gemadt 
at, ift e8 doc) bem theokratiſchen Gedanken gemäß, 
wenn Suda ben Anfang madht, Benjamin der 
Schluß. Verjuden wir die ganze Tafel nach der Bahl 
drei als ber Bahl des Geiftes zu theilen in viermal 
dret, ſo zählen wir zuerſt zwei Sohne Lea's und einen 
von ihrer Magd: Suda, Ruben, Gad; fodann den 
Adoptivfohu Lea’s Afer, den Adoptivfohn Rahels 
Naphthali, und den Erſtgebornen Joſephs Ma- 
naſſe; das dritte Kleeblatt bilben die Söhne Lea’s 
Simeon und Levi und ihr Adoptivſohn Sfafdar; 
in dex vierten Gruppe ift mit Sofeph und Senjamin 
Sebulon verbunden, der Spätling der Lea mit den 
Spatlingen Rahels. Sm allgemeinen drängt ſich 
die Bemerkung auf, daß die Vifion in ihrer fymbo- 
liſirenden Aufzählung der 12 Stamme jeden Anſchein 
einer gefebliden Prärogative verwiſcht hat; abge- 
ſehen von der Wiirde-Stellung Suda’s, welche 
wieder eine ſymboliſche Bedeutung hatte filr die 
Wiirde CHrifti. 

Sn den 144,000 Verfiegelten ift die Verſicherung 
ansgefproden, daß die Kirche zu allen Zeiten einen 
felfenfeften Kern haben werbe, eine unſichtbare Ge- 
meinde von Verfiegelter, an denen alle Macht der 
Verſuchung oder jeder Sturm der vier Winde ſich 
breden milffe. ES ift unferem Auge nicht vergount, 
dieſen Kern leiblich gu fehen; auc) deswegen nidt, 
weil viele Sheingeftalten des chriſtlichen Heroismus 
tinfden und fallen (die Knaben fallen und die 
Siinglinge werden matt u. f. w.), während unſchein⸗ 
bare, demüthige oder in Weltformen verhiillte Cha- 
rattere in ben entfdeidenden Momenten in den Riz 
treten. Dazu fommt, daß wir uns nicht leicht dar— 





auf verftehen, bie Gotteshelben zu würdigen in 
frembartiger Tract, 3. B. wenn fie im Mittelalter 
im Mönchsgewande auftreten, oder im achtzehnten 
Jahrhundert in bem Meide des kritiſchen Huma— 
nismus. Genug, der Fels ift immer da, an wele 
chem die Pforten des Abgrunds zu Schanden wer— 
den milffen, Chriftus in feinen Auserwahlten. Daß 
aber diefe gezählt find wie bie Ginheriar bes Odin 
in der nordifden Mythologie, läßt ſchon darauf 
ſchließen, daß nicht alle frommen Seelen zu Hauf 
gemeint find, fondern nur diejenigen, welche den 
Halt der Kirche bilder, wie dies and) aus der Zeich— 
nung der 144,000 Rap. 14 hervorgebt, und aus 
dem zweiten Bilde unfrer Vifion, dem Bilde der 
triumpbhirenden Gemeinde. 

Es wird ftillfdhweigend vorausgeſetzt, daß nach 
der Verſiegelung die vier Winde losgelaſſen worden 
ſind. Ihre Wirkung wird aber erſt unter den ſieben 
Poſaunen geſchildert, und zwar mit veränderten 
Bildern. Doch heißt es von der triumphirenden 
Schaar: Dieſe find bie Kommenden (of goyouevor) 
aus der großen Drangfal (B. 14). Die Schaar ift 
nicht abgeſchloſſen im Himmel, fie ergänzt fic) aus 
nent Unfommenbden fort und fort. Es iſt alfo nicht 
bie triumphirende Kirche in ihrer Vollendung ge- 
zeichnet, ſondern das Bild ihres Werdens in dem 
Lauf der neuteftamentliden eit. Daher treten 
denn auch die verfdiedenfterr Gegenſätze diefer tri- 
umpbhirenden Gemeinde gu den Verfiegelten auf 
Erden hervor. E8 ift eine Schaar fo grog, daß fie 
niemand zählen fann, zunächſt weil fie jeden Augen— 
bli anwächſt durch ſelig Geftorbene, ſodann weil 
hier nicht blos die verſiegelten Gotteshelden, ſon— 
dern alle Seligen zur Erſcheinung kommen. Es iſt 
eine Schaar aus allen Nationen und Stämmen und 
Volkern und Sprachen. Daß alſo darunter auch ſe— 
lige Iſraeliten ſind, iſt ſelbſtverſtändlich; damit aber 
aud) ſelbſtverſtändlich, daß der Mame der Juden in 
dem Bilde der ſtreitenden Kirche den ſymboliſchen 
Ehrentitel ber Helden des neuteſtamentlichen Gottes⸗ 
volkes bedeutet. Sie erſcheinen aber im Himmel als 
die vollendeten Geſtalten der Verſiegelten, d. h. der 
Unüberwindlichen auf Erden, ſie haben überwunden. 
Die Stürme der Erde haben ſie hinter ſich, ſie ſtehen 
vor dem Throne, dem ſie die allgemeine Erlöſung 
von der Weltnoth, vor dem Lamm, dem ſie die 
ſpezifiſche Erlöſung verdanken. Die weißen Kleider, 
mit denen ſie angethan ſind, bedeuten ihren Sieg, 
die Palmen in ihren Händen das ewige Feſt, das 
für ſie begonnen hat. Und auch das beweiſt ihre 
Reife, daß ſie ihr ganzes Heil der Gnade Gottes 
zuſchreiben, und nicht blos das Walten des Vaters 
verherrlichen, ſondern auch das Walten des Lam— 
mes, und nicht blos das Walten des Lammes prei- 
ſen, ſondern auch das Walten des Vaters, und 
dieſes voran. Ihr Geſang iſt eine einheitliche ge— 
waltige Harmonie, worauf die Engel im großen 
Umkreiſe, welder die Aelteſten und die Weſensge— 
ſtalten umgibt, niederfallen auf ihr Angeſicht und 
anbeten. Das Amen, welches fie ſprechen, verkün— 
digt den Einklang der ganzen Geiſterwelt mit der 
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Erlöſung auf Erdem (Koloff. 1, 20), und das ein⸗ 
getretene Verſtändniß der großen Thatſache, welche 
ihnen fo Lange verſchleiert war (Ephef. 2, 10; 
1 Petr. 1, 12), fpricht fich jetzt in ihrer Dorologie 
aus. Gie Laffer dabei auc) die Lobpreifung des 
Lammes nad) ihrem univerfeller Standpuntte tn 
die allgemeine Lobpreifung Gottes aufgehen. Offen- 
har wird es aber mit ihrer Feier, daß aus der 
Geifterwelt und feligen Menſchenwelt eine Gottes- 
gemeinde geworden ift. Man hat die Siebenzahl 
der Lobpreiſungen nicht ohne Grund auf den Ge— 
genſatz der ſieben Poſaunen bezogen; jedenfalls iſt 
in ihr die ganze neuteſtamentliche Gotteswoche, die 
game Durchfiihrung des Erlöſungswerks fymboli- 
ſirt. In ben zwei erſten Sprüchen liegt das allge⸗ 
meine Urtheil, die Lobpreiſung der Geiſter, kor— 
reſpondirend mit der Herrlichkeit Gottes. Die zwei 
folgenden Sprüche ſprechen damn einerſeits die wal⸗ 
tende Weisheit Gottes aus, andrerſeits die Dank— 
ſagung der Geiſter. In den zwei folgenden wird 
dann die Ehre, der Ehrenwerth genannt, den 
Gott den Seinen gegeben hat, und verherrlicht wird 
mit ihm die Macht oder Majeſtät, welcher ſie 
dieſen Ehrenwerth verdanken. Was aber die Er— 
löſten ſchließlich aus aller Drangſal herausgeriſſen 
hat, das iſt das eſchatologiſche Kraftwalten Gottes. 
Und dafür wird er denn nach allen dieſen Bezeich— 
nungen angebetet in die Aeonen der Aeonen; alle 
@rundtine der Weltgeſchichte und Heilsgeſchichte 
geftalter fid) gut diefem ewigen Hymnus, der fortan 
endlos durch die Aeonen hallt. 
Die hierauf folgende Verhandlung zwiſchen einem 
der Aelteſten und dem Seher ſelbſt kommt nun zu 
einem Rückblick auf det geiſtlichen Lebenslauf, wel- 
cen die Seligen des Himmels auf Erden durch— 
gemacht haben. Der Aeltefte ſcheint anf die Frage 
im dem Staunen des Sehers gu antworten, indem 
ex zuvörderſt die Frage art ihm richtet, ob er wife, 
wer die Weifgetleideten ſeien und woher fie gefom- 
men? Obſchon aber der Seher darither felber im 
allgemeinen nidt ungemif ſein fann, iſt es ihm dod 
um die himmliſche Signatur der Herfunft der Se— 
ligen anf Erden zu thun. Alſo: du weift e8. Sn 
der Antwort ift die Frage: wer fie find und woher 
fiefommen, zuſammengefaßt. Denn e8 haratterifirt 
fie hinlänglich, daß fie aus der großen Drangfal 
aller irdifden Verſuchungen fommen, daß fie ihr 
entgangen find, und daß fte im Vollgefühl der eig- 
nen natürlichen Unveinigfeit ihre Reider, die ihre 
Lebensgeſtalt bedeuten, gewaſchen haben, und zwar 
im Blute des Lammes gewafden und weiß gemacht. 
Sn der Vorftellung madht das Blut feine weifer 
Reider, im Heilsbegriff aber macht die Verſöhnung 
in Chrifto die Reider ſchneeweiß. Hier ift ann die 
Geredhtigkit des Glaubens und die Geredhtigheit 
des Lebens zu einer cinheitliden Erſcheinung gewor⸗ 
den. Dem entſpricht nun ihre Erhöhung (dca cos- 
xo; vergl. Phil. 2,9). Sie find vor dem Throne 
Gottes, felig im Anſchauen feines Waltens. Sie 
dienen ihm Tag und Nacht in feinem Tempel. Es 
ift Dex ewige reale Gottesdienft bes prieſterlichen 








Geſchlechts, fie find abſolut willenlos und willens- 
ſtark geworben in ihrem Gott. Ueber ihnen aber 
breitet fich die Herrlichkeit Gottes bleibend ans, wie 
fie fic) in bildlicher Weiſe im Allerheiligſten aus— 
breitet über die Bundeslade. Ihr ganzes Sehnen 
und Bedürfen iſt geftillt, ihr Hunger, ihe Durſt für 
immer befriedigt, d. h. fie find im Genuß aller 
himmliſchen Guͤter, waͤhrend fie fret find von jeder 
Beſchwer der irdiſchen Sonne und jeglicher Hitze 
des Tages. Sie ſind alſo in negativer und poſitiver 
Weiſe vollendet. Damit haben ſie aber den höchſten 
Gipfel der Erfahrung erreicht, welche die Frommen 
ſchon hienieden durchmachen nad Pf. 23. Das 
Lamm im Mittelpuntt vor dem Thron iſt ihr Hirt, 
ber fie weidet und führt zu den Wafferquellen des 
Lebens. Und nod) einmal wird neber ber pofitiver 
Beſeligung auch die negative ausgeſprochen in eingig 
herrlichen und tröſtlichen Worten: Gott felbft (der 
fie ja anc durchs Thränenthal gefiihrt hat) wird 
abwiſchen jede Thräne von ihren Augen. Die höchſte 
himmliſche Beruhigung über jede traurige Erfah— 
rung wird ihnen zu Theil in der wärmſten menfd- 
Lichen Gorm, wie wenn die trBftende Liebe fich in 
lauter mittterlide Zärtlichkeit fiir fie verwandelte. 
ede Thräne! Sede Thräne vom jeder Art! Abwi— 
ſchen, wie es eine Mutter macht mit ihrem Kinde. 
Die Seligen dürfen alfo aud) mit eimer Thräne im 
Auge, mit einer kindlichen Frage an bie göttliche 
Führung anfommen in der himmliſchen Welt. 


Erläuterungen im Einzelnen. 


Es iſt faſt ebenſo unrichtig, wenn man mit Eich—⸗ 
horn u. a., auch Düſterdieck, das 7. Kapitel als 
eine Epiſode betrachtet, wie wenn man es mit 
Vitringa für den zweiten und dritten Theil des 
ſechſsten Siegels Halt, wonach der wirkliche Inhalt 
deſſelben Rap. 6 nur der dritte Theil deſſelben fein 
wiirde. Die Verhandlung über den Zweck der Ver— 
ſiegelung zeigt, wie febr der Dem Neuen Deftament 
fo gelaufige, [hon vom Alten Teſtament eingeleitete 
Begriff der Verfiegelung in’ Dunkel getreten ift. 
Mit Recht beftreitet Düſterdieck die Anſicht vieler 
Exegeten, (namentlid) a Lapide, Ebrard), die Ver— 
fiegelung bedeute hier eine Sicherftellung vor dro— 
henden Strafgeridhten. Die neuteftamentlide Ver— 
fiegelung ftellt ficher gegen die Verfudung gum 
Abfall, welche inden Strafgeridten liegt, hebt alfo 
allerdings in bedingter Weife bie Strafgeridte fiir 
die Verfiegelter auf, obſchon fie mitten hindurch— 
gehen. Und inſofern gehiren aud) die Zeichen on- 
feta 2 Moſ. 12 und Hefek. 9 hieher als Typen, 
was. Diifterdied befeitigen will, obfdon er dew Be- 
griff Der Verfiegelung richtig angibt (S. 280). Mit 
der vielfachen Verfennung der Berfiegeluug hangt 
die Verkennung der univerfellen Bedeutung diefes 
Abfdnitts zuſammen. Alſo falfde Spezialiſirun— 
gen: die Flucht der Chriſten aus Jeruſalem nach 
Pella (Grot. u. a.). Alle Juden bis zum Endgerichte 
Heinr.). Alle Knechte Gottes am Ende der Tage 
(de Wette). Hengſtenberg aber erklärt die Stelle 
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richtiger, als Düſterdieck über ſeine Anſicht referirt. 
/ Die Verſiegelung al8 ſymboliſcher Akt ift im einem 
eingelnen Zeitpuntt abgeſchloſſen, jie erfolgt ein fiir 
allemal vor bem Geginne der Plagen, wodurd) die 
quttlofe Welt gerichtet wird. Der nadte Gee 
dante aber ift ber, daß Gott inmitten 
aller Geridte, welche über die gottlofe 
Welt ergehen, bie Seinen beſchützt. — Die 
Berfiegelung bezieht fic) anf die ganze Dauer der 
chriſtlichen Kirche bis zu ihrer endlicden Bolle n- 
Dung, auf die ganze Dauner der Welt bis zu 
ihrer endliden Vernidtung (?). Sie hat alfo 
auch jest nod) ihre Bedeutung nicht verloren.” Der 
Vereinzelung des Whfdnitts gemäß hat man aud) 
bas Verhältniß des 2. Theils von V. 9 an zum 
erſten beftimmt. Die unzählbare Bahl der Chrifter, 
welde von V. 9 an gefdildert wird, fol auf die 
Chrifter in Syrien gehen (ued) Grot.) Sie foll 
einen Theil ber 144,000 bilden, welder ungeadhtet 
der Verfiegelung umgefommen (Heinrich). Sie fol 
mit der 144,000 identiſch fei. Auf eine künſtliche 
Weife ſucht Düſterdieck die Frage zu beantworten: 
weshalh nur die gliubigen Juden (nach feiner An— 
nahme) als Verfiegelte dargeftellt worden feien. 
Wire aber hier wirklich nur von verſiegelten Juden⸗ 
drifter bie Rede, fo würde die Verſicherung eines 
Volkmar und anderer, dak das Buch judaiftifd fet, 
nicht fo leicht gu befeitigen fein. Ebrard erflart, 8 
fei nur von Sfrael die Rede, ,weil die alsdann 
danebert nod exiftirenden Heidendhrifter vom diefer 
Iſraelsgemeinde nicht ansgefdloffen, foudern als 
in die Gemeinde Sfracl aufgenommen zu denfen 
find.” Dies erinnert ar cine allgemein verbreitete 
Schulmeinung, mach welder Iſrael am Ende dod) 
nod gefeglice Privogativen erlangen foll, während 
daſſelbe ebert wegen ſeines Anſpruchs auf folde gum 
Abfall gekommen ift. Der einfade Gegenſatz, die 
Auserwaͤhlten alS Kern der Dieffeitsgemeinde ; die 
Seligen ohne Zahl als Beftand der immermehr 
anwadfenden jenfeitigen Gemeinde wird durdweg 
itherfehen. Auch Ditfterdied will mit andern die 
144,000 Berfiegelten ſchlechthin auf Suden befdran- 
ert. Gin befonderer Grund ift, daß auch die zwölf 
Stimme fogar genannt würden. Als ob nicht aud) 
diefe Stämme typifde oder ſymboliſche Bedeutung 
Hatten! Hat man erft die volle Konſequenz der ſym⸗ 
boliſchen Bedeutung Iſraels aus den Propheter, 
Evangeliſten und apoſtoliſchen Schriften kennen ge- 
lernt, fo kann die Beweisfithrung Düſterdiecks für 
die Anficht Bengels, dak V. 1—8 nur von Glau- 
bigen aus Sfrael, V. 9 dagegen von Beſeligten aus 
allen Völkern, aus Heiden und Juden die Rede fei, 
nur Verwunderung erregen. Ueber die fpegiellen 
Unterſcheidungen ſ. Düſterd. 280. 

V. i. Vier Engel. Weder vier Weltreiche (Beda), 
noch angebliche Naturengel (de Wette), noch böſe 
Engel (Calov), noch beſtimmte perſönliche Engel, 
ſondern ſymboliſche Engelgeſtalten, wie die Cherubs 
am Eingange des Paradieſes; hier die geſammten 
Perfiigungen und Lenkungen Gottes über das Her- 
vorbrechen des Geiftes oder der Winde der Ver— 





ſuchung bezeichnend. „Iu den Engeln, welche die 
Winde halten und wehen laſſen, hat der Gedanke, 
daß das Heil der Erwählten und das Verderben 
der Böſen nur (?) von Gott kommt, gleichſam Fleiſch 
und Blut angenommen. Vergl. die ähnliche ſym— 
boliſche Darſtellung in Kap. 9, 14.15” (Hengſtenb.). 
Der Genannte zeigt auch, daß die Winde in der 
Schrift Symbole der göttlichen Gerichte ſind 
(S. 177), und ſo faßt er ſie auch hier. Indeſſen 
ſind ſie im Neuen Teſtament auch Symbole der 
Meinungen, der Irrlehren Epheſ. 4, 14 (ogl. ſchon 
Hoſ. 8, 7), und dieſe Bedeutung liegt hier viel 
niber. Mit Grund bemerft Cbrard, dak aus der 
Vorſtellung vow den vier Winkeln der Erde nicht 
bie Vorftellung folge, die Erdſcheibe fei vierectig. 
Wohl aber hezeichnen fie die ganze Erdenwelt nad) 
ihrer geiftig finftern Seite, die heidniſche Erde. C8 
ift Dent Seher ſchon gelaufig, wie ſpäter der drift- 
Lichen Rirde, mit dem Begriff des Heidenthums 
(Paganismus) ben Begriff der Herkunft aus der 
aͤußerſten Winkel der Erde yu verbinden. Und 
darin ift ihm ſchon Hefefiel mit fener Weißagung 
yon Gog und Magog, welde Johannes ebenfalls 
aufitimmt (Rap. 20), vorangegangen. Nad) Heng= 
ftenberg bedenten die vier Winde, „daß die Stiirme 
der guttlidjen Gerichte von allen Seiten einbrechen 
werden.” Diifterdtec behauptet, bie Winde feten nur 
als wirklide Sturmwinde zu begreijen, wie Kap. 
6, 12 von einem wirkliden Erdbeber zu verfteher. 
Damit wird denn dod) das Mißverſtändniß auf die 
Shite getrieben, wenn man die Figure eines alles 
goriſchen Buches buchſtäblich faſſen will, dagegen 
die geſetzmäßige Erklärung der allegoriſchen Figu⸗ 
ren allegoriſche Auslegung nennt. Ganz mit dem- 
ſelben Rechte könnte man fagen, der Säemann 
Matth. 13 iſt ein wirklicher Säemann, und die 
geiſtige Deutung deſſelben allegoriſche Auslegung. 
MBgen bie meiſten Auslegungen folder apokalyp⸗ 
tiſchen Figuren auch noch ſo verfehlt ſein, ſie werden 
es nur deswegen ſein, weil ſie den Schlüſſel, wel⸗ 
chen die poetiſche und prophetiſch⸗ymboliſche Aus⸗ 
drucksweiſe darbietet, nicht genugſam beachtet haben. 
Dies gilt z. B. von Bengels Erklärung: die Erde, 
Aſien; das Meer, Europa; die Bäume, Afrika. 
Andere Deutungen ſ. noch bei Düſterdieck. Heng— 
ſtenberg verſteht ganz mit Recht das Meer vom 
Volkermeer. Doch iſt hier bas Meer im beſſeren 
Sinne als Bild des chriſtlichen Volkslebens zu 
faſſen, weil es beſchädigt werden kann, nicht aber, 
inſofern die Beſchädigung von demſelben ausgeht / 
wie Dan. 7,2 und Apok. 13. Die Bäume ſollen 
Konige oder Magnaten bedenten, Bäume und Gras 
pie Hohen und die Niedrigen. Wir gieher es vor, 
bie Baume hier nad) Pſalm 1 yu verfteher, das 
Gras nad Pf. 23, da e fic) nicht um die Schä⸗ 
digung neutraler Dinge, ſondern poſitiv guter 
Dinge handelt. 

23. Mit voller Berechtigung hat Vitringa 
unter dieſem andern Engel den Heiligen Geiſt ver⸗ 
ſtanden. Für Düſterdieck iſt aber auch die Deutung 
auf einen Erzengel (Stern), oder auf Chriftum 
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(Calov, Hengftenb.) ſchon gu abweidend. Es fteht 
allerdings ba ayyedos, und nicht Heiliger Geift; 
aber außerhalb ber apokalyptiſchen Symbolik ift e8 
dod) eben der Heilige Geift, welder verfiegelt. Aller— 
dings fagt diejer Engel B. 3: Die Knechte unſeres 
Gottes, aber ex muß ja eben als Engel reden, ard) 
ſchließt er, wie Hengſtenb. richtig erinnert, die vier 
Engel mit ein. Aud in dem Wnffteigen des Engels 
vom Aufgang der Sonne foll man nur das VBedeu- 
tungsvolle finder, „daß der zu einem ſegensreichen, 
ewiges Leben gewährenden Geſchäfte kommende 
Engel (das alſo ſollen die Engel können!) von der 
Seite aufſteigt, von welcher durch die irdiſche Sonne 
Licht und Leben wird.“ Düſterdieck mit Bezug auf 
Hengſtenberg (?), Ebrard, Volkmar u. a. Alſo ein 
modern poetiſches Bild und nichts weiter, obſchon 
die Schrift redet von dem Aufgang der Sonne der 
Gerechtigkeit (Mal..4, 2; vgl. Luk. 1, 78; Hengſten— 
berg, ©, 382ff.). Düſterdieck weiſt hier eine Menge 
ähnlicher Deutungen ab (S. 284). — Der Aus- 
drud: Das Siegel des lebendigen Gottes, foll 
dod wohl nidt bios fagen, dah died ,,Siegel dent 
lebendigen Gott gehsrt”, fonder vielmehr, dak es 
ein dem lebendigen Gott entfpredhendes Leben 
fidberftellt, alfo das mene Leben der Glinbigen. 
Daher aud) Gott hier al8 der Lebendige bezeichnet 
wird. Nad) de Werte foll ber Ausdrud fagen, Gott 
fei ter wahre, alfo aud) fein Siegel bas giiltige. 
Nad) Hengftenb., Diifterd. u. a., daß Gott als der 
Lebendige aud) das Leben gebe. In unferer Stelle 
Handelt es fich freilid) um die Sicerftellung eines 
bereits gefdenften Lebens, wie bei der Verfiegelung 
itherhaupt. Mit hem Begriff der Berficherung ift 
zudem der Begriff der Zugehörigkeit zugleich gefetst. 
Cigentlich find beide Vorftellungen nicht zu trennen; 
wer verfiegelt, Der verfidjert etwas filr fid. Ohne 
Diefe Rückbeziehung der Verfiderung auf die Ange- 
hörigkeit — fiir welche Hengftenberg tein geficyertes 
Beifpiel in ber Schrift findet — hatte dic Verſiege⸗ 
lung als ſolche nur die Bedeutung eines mechani— 
ſchen Verſchluſſes. Aber auch ſelbſt ein Schloß iſt 
nicht lediglich ein mechaniſches Hinderniß. „Nach 
der Annahme mehrerer Ausleger ſoll das Siegel 
den Namen Jehova getragen haben. Sie berufen 
fid) auf Rap. 14, 1, wonad die Erwaͤhlten den 
Namen Gottes auf ihrer Stirn geſchrieben haben 
u. ſ. w. G8 ift aber wohl zu bemerfen, daß auch 
bet Ezechiel (Rap. 9, 4) überhaupt nur von einem 
Beidhen ohne alle nähere Bezeichnung die Rede ift. 
Shon darum darf man auch hier nidt über das— 
jenige hinausgehen, was im Lerte ausdrücklich Gee 
fagt ift” (Dengfienb.). Andere haben auf das Kreu— 
zeszeichen gerathen. Düſterdieck dagegen meint, weil 
der beſtimmte Artikel fehle, fo bleibe fogar die Bor- 
ſtellung offer, daß es gu verſchiedenen Zwecken aud) 
verſchiedene Siegel Gottes gebe. Paulus aber 
ſcheint nur von einem Zweck der Verſiegelung der 
Knechte Gottes zu wiſſen. — Das Rufen mit ſtarker 
Stimme bedeutet nad Hengſtenberg die Entſchie— 
denheit des Befehls. Andere Deutungen ſ. bei Dij- 
ſterdieck, S. 286. Wir verſtehen darunter die 








gewaltige Gegenwirkung des apoſtoliſchen Chriſten⸗ 
thums gegen das beginnende Losbrechen des get- 
ftigen Heidenthums itber tie Kirche — Denen es 
gegeben ward, Wir finden in bem edoFy fei 
Plusquam-Perfeftum, bens erft nad) der Verſiege— 
(ung follte diefe Gegebenheit eintreten. Die vier 
Engel waren vorher ebenfowohl beftimmt, jene 
Winde zu feſſeln, als nachher fie loszulaſſen, denn 
ſie waren ja der angeliſche Zweck und das angeliſche 
Maß der Winde ſelbſt (Pf. 104, 4). — Bu beſchä— 
digen die Erde, Das adcxeiy ift im allgemeineren 
Ginne gu faffer von Zufligung des UebelS. Cine 
feltfame Umkehrung des Sinnes liegt in den Er— 
klärungen von Vengel, Herder und Rink, wonach 
das Fefthalten der Winde al8 ein Befdhadigen ge- 
dacht werden folle, weil bie Winde abkühlend 
ober berwehend wirken. Schon allein das ayov 
V. 3 entſcheidet über den Sinn. Auch infofern, daß 
eb nicht etwa Heifer ſoll, die Beſchädigung würde 
nur dann eintreten, wenn die Winde zu frilh los— 
gelaſſen würden. Nach der Verſiegelung tritt die 
Beſchädigung wirklich ein, obſchon die Loslaſſung 
der Stürme nicht wirklich buchſtäblich erzählt wird, 
faktiſch vollgieht fie fid) mit bem Hall der ſieben 
Pojaunen. — Bis wir verfiegelt haben. Die ge- 
wöhnliche Annahme, der Plural zeige an, dak der 
Engel Gehülfen habe, welde nicht genannt würden, 
läßt fic) dahin wenden — wie died aud) Hengſtenb. 
mit Grund gethan, obfdon Dilfterd. fid) dagegen 
erklärt —, baf die vier Engel felber die Gehülfen des 
gebietenden Engels find. Denn es gehirt ſowohl 
die Hemmung und Vefdrantung wie die Mitwir- 
fung der Anfechtung, der Verfuchung, der großen 
Tritbfal von außen dazu, daß der Menſch innerlich 
gu feiner Berfiegelung fomme. Wie aber ein ge- 
wiffes Mak von Verſuchung die Verftegelung be- 
dingt, fo gibt es aud) wieder Mage ber Verfudung, 
weldje ohne die vorherige Verfiegelung nidjt 3 be- 
fleben find. Und von folden Anſchauungen ift hier 
die Rede. Daher müſſen die vier Engel zuvörderſt 
an der Verfiegelung fid) negativ betheiligen, indent 
fie die vier Winde eine Zeitlang gefeffelt Hatten. 
Die Deutung des Plurals auf die Crinitit bei 
Calon f. bet Düſterdieck. — Die Knechte unſeres 
Gottes. Knedhte Gottes find im Alten Teftamente 
im allgemeinen alle Frommen als Unterthanen 
Gottes nad) feiner Thorah; im befonderen Sinne 
aber Sfrael oder bie frommen Iſraeliten, fofert fie 
Organe Gottes find zu dem Zweck, fein Licht, Recht 
und Heil über die ganze Erde gu verbreiten (ef. 
42, 1), im beſonderſten Sinne iff es eben deswegen 
dev Meffias.(Sef. 53). Wegen des Gegenfabes der 
Kindſchaft zu der unfreien Knechtſchaft der Gefets- 
Tichen (Hom, 6) tritt im Nenen Teftamente der Aus- 
druck zurück. Der Diatonos Gottes ift ein Knecht, 
ber mit dem Zweck des Herrn vertraut ift und frei- 
willig dient. Dod tritt aud) der hohe Ehrenname 
des dovdos allmählich wieder bedeutfam fervor, 
und der dovdos Chrifti ift aud der Joddos Gottes 
(Lit. 1, 1; Apok. 1, 1). Die wahren Knechte Gottes 
find diejenigen, im welchen fid) die Veftimmung 
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Iſraels erfüllt, welde alfo in und mit Chrifto das 
Licht und Recht Gottes auf Erden als der Kern fei- 
ner Kirche vertreten. Und das follten am Ende over 
am Weltende lediglich Subdenchriften fein! „Mit 
Unredt, fagt Ebrard, beruft fic) be Wette bagegen 
auf Rap. 14, 1, wo feiner Meinung nach die nam= 
lichen 144,000 Befiegelten wieder erſcheinen, und 
wo fie B. 3 allgemein al8 die Erkauften von der 
Erbe u. ſ. w. bezeichnet werden. — Wir werden fei- 
ner Beit ſehen, daß die dortigen 144,000 mit den 
unfrigen gar nichts gu fchaffen haben.” Und dod 
— gerade diejelbe Bahl und dieſelbe Oualifitation! 
Auf die Identität der Individuen wird es aller- 
digs nidt anfominen, wohl aber auf die Sdentitat 
des Beariffs edie Standbhalter des Volkes Gottes, 
bie Saulen des Tempels. — Wn ihren Stirnen. 
Diifterdie: „Das Beidhen, weldjes die Diener des 
Thiers angenommen haben, ift — wie das Skla— 
venzeichen im gemeinen Leben — der redjten Hand 
oder aud) der Stirne aufgepragt (Rap. 13,16; 14,9; 
20, 4); die Knechte Gottes tragen da8 Siegel und 
dent Namen ihres Herrn allein an der Stirn. Daf 
dies die ſichtbarſte Stelle ift (Aret. Bengel, Stern 
u. q.), ift nur bei jenen Knechten des Thiers der 
ausreichende Grund; bet dent RKnechten Gotteds 
kommt es vielmehr darauf an, dak der edelſte Theil 
des Leibes das Heilige Zeichen tragt.” Alſo wieder- 
um fein Refurs zu den Grundlagen des Begriffs 
in der Schrift! Weshalb tragt Aaron anf feinem 
Stirnblatt den Namen Sehova’s (2 Mof. 39, 30; 
28, 36), auf feinem Bruſtſchild aber den Namen der 
Kinder Sfracl? Die Bruft umſchließt das Geheim— 
nif des Glaubens, die Stirne aber offenbart das 
Bekenntniß, de Standpunft, das Symbol, die 
Farbe und Fahne (Rim. 10,10). Wenn es von 
dem Haufe Sfrael heift: e8 hat harte Stirnen und 
verftodte Herzen (Heſek. 3, 7), fo tft damit nicht nur 
bie gleiche Subſtanz des Unglaubens ausgefproden, 
fondern aud) der Gegenfa der Form. Vortrefflid) 
aber ift der Uusdrud: Deine Stirn gegen ihre 
Stirn. Der fymbolifhe Sinn des Wortes ift un- 
verfennbar (j. Hef. 3, 8. 9). 
V. 4—8. Ebenſo wie die LCoslaffung der Stitrme 
ſpäter nicht beſchrieben wird, wird and) jegt nicht 
ber Wet der Verfiegelung felber befdrieben. Johan— 
neS hörte die Bahl der Verfiegelten. Weshalb 
„vermuthlich von dem anderen Engel” (de Wette, 
Ehrard) ? Das vifiondre Gehör ift das feinfte Sen— 
‘forium fiir die gebeimfte und tieffte Offenbarung 
(fj. 2 Ror. 12, 4). Auch kommt es Hier nur auf drei 
aligemeine Momentean: Iſrael — die Bahl 144,000 
— bon jedem Stamme der 12. Theil. Ueber die 
Zahl felber f. die Einl. ©. 12. Die Gleichheit der 
Bahl 12,000 fiir jeden Stamm foll nad Düſterdieck 
bie Idee ausdrücken, daß am ber göttlichen Gnaden— 
gabe alle gleichen Antheil haben, niemand aber aus 
irgend einem Recht. Wenn jedoch die 12 Stämme 
wie bie 12 Apoftel die Mannigfaltigheit der verſchie— 
denen Gnadengaben als organiſche Totalitat be- 
peuten, fo will dieſe Gleichheit fagen, daß von jeder 
Art kirchlicher Gnadengaben die unde Summe und 








Fülle für das ewige Reick) Gottes gefidhert fei. Die 
Zählung Levi's unter die 12 Stämme hat Bengel 
treffend erklärt: „nachdem die levitiſchen Ceremonien 
abgethan find, fo findet fic) Levi wieder in einen glei- 
chen Stand mit feinen Britdern ein”. Sollten nun 
Manaffe und Ephraim — unter bem Namen Joſeph 
— dod mit aufgeführt werden, fo kämen dreizehn 
Stämme heraus; dies zu vermeiden läßt die Viſion 
den Stamm Dan ansfaller. Ueber Gewaltfameei- 
fen gegen ben Lext vergl. Dilfterdied, S. 289. 
Ebenſo die Spielerei mit dem Namen Manaffe, die 
alte Ronjeftur, au8 Dan werde der Antichriſt fom- 
men (mit Bezug auf das Sdhlangenbild 1 Mof. 
49, 17), die Hinweifung auf den Gsendienft der 
Daniten; fowie die Bezugnahme auf die jüdiſche 
Tradition, nad welder der Stamm bis auf eine 
Familie ansgeftorben war. Bei der Ausgeſtorben— 
Heit läßt e8 aud) Diifterdied fein Bewenden haber. 
Wir beziehen uns auf die obige Ueberſicht. Wud) der 
Stamm Simeon war in Gefabhr, auszufallen weger 
theilweijer Auswanderung und theilweifer Ver— 
ſchmelzung mit Suda (j.1 Chron. 4; vel. in Bezug 
auf Simeon 5 Mtof. 33. Nad) Diifterd. wire hier 
aud Sfafdar ausgelaffen). Ueber die Durcheinan— 
dermifdung ber Söhne der verfdiedenen Frauen 
und ire Beftimmung, die Gleidftellung aller 
Gliubigen auszudrücken, ſ. Hengftenb., S. 398 ff. 
Eine Tafel über die verſchiedenen Vorfommniffe der 
12 Stämme f. bet Chrard, S. 266 (1 Moſ. 29, 30; 
1 Mof. 49; 4 Mof. 1; 4 Mof. 2; 5 Mof. 27; 
5 Moſ. 33; Grech. 48). Ueber eine Verirrung im 
Cob. Ginait. Düſterd. 290. 

9. Es verfteht fid) — gegen de Wette — daß ſich 
der jest folgende Abſchnitt mit dem vorigen gu et- 
nem Gefammtbilde zuſammenſchließt. Cine große 
Schaar. Cigentlich Menge oder Haufen. Die dies- 
feitigen Auserwählten find gezählt, die jenfeitigen 
Seligen unzählbar. Diefer eine Gegenſatz macht 
ſowohl einen Rig durch die calvinifde Prädeſtina- 
tionslehre wie burd) das Syſtem der Gegner, wel- 
hes das Wahrheitselement in der Erwählungslehre 
verfennt. Man könnte denfen, der Unterſchied be- 
ftehe barin, daß die 144,000 Verfiegelten lediglich 
die letzte chrifilice Generation bedeuteten, während 
die Seligen aus allen Generationen zufammenge- 
kommen feien. Allein auch die Verfiegelten bedeit- 
ten ben ganzen Snbegriff ſtandhafter Chriften aus 
den verfdiedenften chriftlidjen Qeiten. Fitr die An— 
ſchauung de8 Sehers mufte e8 freilich einen Gegen= 
fag bilder, daß ex auf der Erde mur von einer ge- 
ſchloſſenen Schaar hörte, jenfeits aber einen 
ganzen Bug anſchwelleuder Haufer wirklichſchaute. 
Das konſtituirende Moment des Gegenſatzes kann 
aber doch wohl nur liegen in der Unterſcheidung 
zwiſchen den auserwählten Gottesknechten, welche 
die Stürme des Reiches der Finſterniß dieſſeits zu 
beſtehen haben, und der ganzen Fülle ſeliger Seelen, 
unter denen auch ſelige Kinder ſind. Auch in dem 
14. Kapitel tritt dieſer Gegenſtand wieder hervor; 
und zwar in verſtärktem Ausdruck, und zwar fort— 
dauernd im Himmel ſelbſt, unbeſchadet der Selig- 
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keit aller. Nach Düſterdieck ſoll der Unterſchied lie— 
gen in dem Umſtande, daß die erſteren nur aus 
Iſrael ſind, die letzteren aus allen Völkern; nach 
Ebrard darin, daß die einen nur die dieſſeitigen 
Chriſten der letzten Zeit ſind, alſo vorzugsweiſe 
Juͤdenchriſten, die andern alle Seligen jenſeits, daz 
her vorzugsweiſe Heidenchriſten; nach de Wette 
darin, daß die einen eine Auswahl darſtellen im 
Gegenſatz gegen die Verwerfung, die anderen ohne 
dieſen Gegenſatz. — Stehend vor dem Throne. 
Der auffallende Nominativ gora@res neben dem 
Akkuſ. weoeBeBlnuevovs ſcheint nod) neben oydos 
yon dem ov abguhangen, und inſofern für die 
betveffende Lesart zu ſprechen, dod) ift er aus Un- 
genauigkeiten der apokalyptiſchen Sprachweiſe gu 
erklären. — Stehend vor dem Throne und vor dem 
Lamme. Anſchauung des zwiefachen und doch ein— 
fachen Quells ihrer Seligteit in Gottes Walten 
und Chriſti Leiden — dieſe Anſchauung iſt zu— 
gleich Fortdauer und Vollendung ihrer Seligkeit. 
Die weißen Kleider ſind Siegesſchmuck, die Palmen 
Friedenszeichen und Feſtzeichen. Man hat vor letz⸗ 
teren auf ein himmliſches Caubbitttenfeft oder Ernte- 
feft geſchloſſen (Züllig, Hengftenberg, S. 403, mit 
Beziehung auf Gadarj. 14, 16). „Die Palmen als 
Symbol des Siege’ legen den Erlöſten eine Aktivi— 
tat bei, die hier nidt paft, wo alles nur zum Preife 
der überſchwänglichen erlöſenden Gnade Gottes 
dient” (Hengftenb.). WS ob darin ein pringipteller 
Widerftreit lage. Dah aber das iſraelitiſche Laub— 
itttenfeft ber Ausgangspuntt unferer bildliden 
Darftellung fein möchte, kann nicht beftritten 
werden. 

B.10—12. Mit mächtiger Stimme. Es folgt 
hier die Doxologie der triumphirenden Kirche mit 
Bezug auf die Erlöſung aus der großen Drangſal 
der ſtreitenden Kirche. Die mächtige Stimme iſt 
Ausdruck des großen, gemeinſamen einheitlichen 
Gefühls aller Erlöſten, vollkommen erlöſt zu ſein. 
Die carnoia bezeichnet das ganze Erlöſungsheil 
als pringtpielle und finale cwrnola. „Mit 
Unrecht erklärt Grotius 17 cwrnoda metonymifd 
(= gratias ob acceptam salutem). Das Danten 
geſchieht vielmehr dadurch, daß die cecwopevoc die 
ihnen gegebene cwrnoda ihrem Gotte als dem ow- 
tno zuſchreiben“ (Diifterdied). Das heißt alfo dow, 
die cwrnota in ein Danfopfer verwandelu. Sn 
ähnlicher Weife ſprechen die apokalyptiſchen Doxo— 
logien überhaupt tiefſinnig. Sie geben Gott wieder 
in Dank und Lobpreiſung, was er erſt gegeben hat. 
— Und alle Engel. Hier iſt nun von perſönlichen 
Engeln die Rede. Indeß die fymbolifden Engel 
auf der Erbe die Stürme fefthalten, heift e8 von 
dieſem himmliſchen Chor: Alle Engel. — Sie 
hatten ſich geftellt. Die Feier dev Crlifungsthat- 
face ruft fie alle herbet. Zuerſt beftdtigen fie den 
Lobgefang der feligen Menſchen mit ihrer tiefen An— 
betung und threm Amen. Dann aber fpreden fie 
aud ihren angeliſchen Standpuntt in der Anſchau— 
ung der Erlöſung aus. Wir faffen thre Doxologie 
uniter dem chriſtologiſchen Gefichtspuntt fo, daß drei 











harmoniſche Gegenfage cine Sechszahl bilden, welche 
mit einem gewaltigen Finale zur Siebenzahl wird. 
S. die überſichtliche Betrachtung. 

V. 13—17. Die hier folgende Erklärung bes vor⸗ 
angehenden Geſichts erinnert an eine ähnliche Ver- 
handlung Rap. 17,7. Hier dient ſie offenbar dazu, 
ben paranetiſchen Gedanken des Geſichts nod) mehr 
hervorzuheben und wirkſam zu machen. — Und es 
antwortete einer der Aelteſten. Cin Aelteſter 
nimmt das Wort; es iſt eine Antwort nad) hebrai- 
ſchem Spradgebraud. Keine ausdriidlide Frage 
ift ihr vorangegangen, aber eine fragende Veran— 
laffung, ohne Bweifel die Frage in dem Staunen 
des Sehers. Cin Ueltefter als Repräſentant der er- 
löſten Menſchheit ift der geeiquetfte Snterpret fiir 
die gefdhilderte Erfcheinung. „Die dialogifde Form 
mit ihrer anſchaulichen Lebendigkeit dient dazu, Der 
Punt, auf weldhen es anfommt, gu markiren“ 
(Diifterdied), — Wer find fie? Und woher find fie 
gefommen? Nämlich die mit weißen Kleidern an- 
gethan find. Das Merkmal der Palmen läßt ev 
aus, und damit wird es noc) mehr betont, daß er 
das grofe Wunder hervorheben will: fo viele Men— 
{chen aus dent ſündigen Gefdledt, zahlloſe Men— 
{cen im Gewande der Unfduld. Ja zahlloſe heilige 
Menſchen, wie ift das möglich! Hier gewinnt die . 
Frage qui genus? unde domo? (f. Dilfterd.) eine 
ganz einige Bedeutung. — Herr, du weift ed. 
Die Anrede Herr im allgemeineren Sinne ift Aus— 
druck der Ehrerbietung: Ou weißt es. Cbrard: 
„Ich weiß es gwar, aber dit weißt e8 mod) viel 
beffer.” Diifterd. u. a.: „Ich wei es nicht, möchte 
es aber von dir hören.“ * 

Daß dieſe Seligen Menſchen ſind und von der 
Erde herkommen, wiſſen allerdings beide. Auch 
weiß Johannes große Dinge von der Erlöſung und 
ihrer Wirkung. Aber bei alledem bleibt es für ihn 
eine Frage, wie es ſich verhält mit dieſer Erſchei— 
nung zahlloſer geheiligter, ſchneeweiß gekleideter 
Menſchen. Er ſteht im Kampf mit der Sünde, wie 
einſt Elias, und wenn er auch mit neuteſtament— 
licher Heilserfahrung in dieſem Kampfe ſteht, fo 
ſteht doch die Anſchauung des Aelteſten über der 
ſeinen, ähnlich wie jene Stimme von den 7000 
treuen Iſraeliten erhaben war über die Vorſtellung 
des Elias. Der Reichthum der himmliſchen Früchte 
des Evangeliums überflügelt auch die ethiſche Vor— 
ſtellung eines Johannes. Der Zug der Seligen iſt 
aber eine endloſe Feſtreihe, ſie kommen und kom— 
men. Daher die Antwort: Dieſe ſind die Kom— 
menden, Und durch die Beantwortung der Frage: 
woher fie fommen, ift hierauf Antwort gegeber 
auf die Frage: wer fie find! Alle haben gelitter, 
geftritter und gefiegt in der grofer Drangfal, die 
jeder Chrift von Anfang dex Kreuzeszeit His zum 
Ende durchzumachen hat. Nach Diifterdied wire 
nur vot der großen Trübſal der letzten Tage die 
Rede. Auch ſollen diefe Rommenden al8 „annoch 
auf Erden“ Befindliche gedacht werden. — Aus der 
großen Trübſal. Allerdings hat dieſer Ausdrud 
eine eſchatologiſche Beziehung, aber wohl nicht im 
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Sinne von Dilfterdied, welder anc) Ebrard für feine 
Erflarung anfithrt, obſchon derſelbe fagt: „Die 
große Trübſal fann nur diefe allgemeine zu 
Soh. Zeit begonnene bis zur exdienorg bet Chrifti 
Wiederkunft fic) fortfesende fein.” Allerdings ift 
anbdererfeits die Bengel'ſche Deutung der großen 
Trübſal auf alle adamitifahe Mithe und Arbeit auf 
Erden gu allgemein, oder vielmehr zu ſchief, da die 
Dranafal erft mit den Kämpfen des Glaubens be— 
ginnt. Das ift der erfte geſchich tliche Grundzug 
der Seligen: fie haben diefe große Drangfal glitd- 
lich durchgemacht. Dem geſchichtlichen Kampf liegt 
aber der innere 3 Grunbde: fie haben ihre Reider 
gewafden u. ſ. w. Ganz charakteriſtiſch johanneiſch 
iſt dieſe beſtimmtere Faſſung der Verſöhnung im 
innerſten Centrum der Sühne. Ebenſo charakteri— 
ſtiſch iſt die katholiſch-mittelalterliche Vorſtellung 
von der reinigenden Kraft des Martyrblutes bei 
Beda und v. Lyra, denen ſich ſelbſt Ewald früher 
angeſchloſſen hat (ſ. Ditfterdied, S. 295). ,,Gegen 
die Natur des Bildes ift es itbrigens, wenn Heng- 
ftenberg das Wafden von dem Weißmachen 
unterſcheiden, nämlich jene3 auf die Sündenver— 
gebung, dieſes auf die Heiligung beziehen will; viel- 
mehr ift ein folches Wafden, durch welches die Ge- 
wänder weiß geworden find, bezeichnet“ (Diifterd.). 
— Darum find fie vor dem Throne. Ganz johan- 
neiſch: 1 Soh. 3, 2. Und dies alles weiß der nüch— 
terne Grotius zu deuten auf die Chriften in Pella! 
— Dienen ihm Tag und Nadt. Das himmliſche 
Leber ift felber ein priefterlider Gottesdienft gewor- 
den, und als Geiftesleben über den Wechſel von 
Tag und Nacht erhaber (Rap. 4, 8; 5, 8; 22, 3). 
— Wird ſich iiber fie. Das oxnrvacer ift ſchwer 
iiberfebbar. Die Hengſtenberg'ſche Ueberſetzung: 
Belten, nimmt Cbrard fpradlid) in Anſpruch. 
Der Ausdrud: wer airay Kay. 21, 3 ift von un- 
ferm Ausdruck 2x’ adrovs verſchieden. Auch heist 
es von der Stadt Gotte$ Kap. 21, 22: In ihr ift 
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kein Tempel zu ſehen, Gott ſelbſt iſt ihr Tempel. 
Es iſt cin einzig großer Gedanke, daß die Herrlich— 
keit oder Schechina Gottes, welche einſt durch die 
Wolken- und Feuerſäule verhüllt war und ſich 
außer den prophetiſch beſtimmten Erſcheinungen 
regelmäßig nur in Bildform dem Hohenprieſter im 
Allerheiligſten (der Zeltwohnung) offenbarte, ſich 
jetzt in ſtehender Erſcheinungsherrlichkeit vom 
Throne her auf die Seligen herabſenken und über 
fie ausbreiten wird. S. Matth.5,8; 1Kor. 13, 12; 
vergl. 3 Moſ. 26, 11; Sef. 4, 5; Heſek. 37, 27. — 
Hungern wird fie nidt niehr, Bf. 17, 15. — Dür— 
ften, Sef. 55, 1; Pf. 107, 9. — Hunger und Durſt, 
und Befriedigung beider Bedürfniſſe gehen als 
ftehende Bilder geiftiger Berhaltniffe durch die Hei- 
lige Schrift. Wie der Leib ein ftehendes Symbolum 
der Geele ift, fo die Bedingungen ber Letbliden 
Exiſtenz und Befriedigung ein ftehendes Symbolum 
fiir bie geiftigen. — Die Sonne, Pj. 121, 6; Pſ. 91 
u. a. Die orientaliſche Sonne in ihrer itberwal- 
tigenden Wirkung, aud Bild der itherwaltigenden — 
Wirklichkeit im Tagesleben. Irgend eine Gluthite, 
nadvpa. Hike Ded Glutwindes, der Tageslaft, des 
Fiebers u. ſ. w. — Denn das Lamm, ef. 49, 10. 
„Ihr Erbarmer“. Von dem Erbarmer kommt der 
Geiſt des Erbarmens; er vollendet feine Offen— 
barung im Geiſte des Lammes, der perſönlichen 
und vollendeten Sanftmuth und gründet eine Ge— 
meinde des unendlich tiefen und feſten Friedens. 
Ueber den Ausdrud: co avo ueoov rod Podvov 
vgl. Dilfterd., ©. 297, Der Ginn ift wohl diefer, 
daß Chriftus durd) feine unüberwindliche Sanft— 
muth zu dem Centrum des göttlichen Waltens em⸗ 
porgefommen iff. Wie bie Sanftmiithigen 
bas Erdreich befitse werden; fo ift der einzig 
Ganftmitthige zur Herrjdhaft gelangt über Sim- 
mel und Erbe, zur Redhtenundim Namen des Baters, 
Matth. 28, 18; Phil. 2. — Wird fie weiden, PF. 23; 
Joh. 10.—Und abwiſchen, Sef. 25,8; Offo. 21, 4. 





B. Dad Erdenbild der fieben Buppojaunen, hervorgehend aus dem Aufſchluß 
des ſiebenten Siegel. 


Rap, 8, 1—9, 21. 


1, Die Eröffnung de8 fiebenten Siegel. 
Rap. 8, 1—6. 


Und als er das ficbente Siegel aufthat, ward eine Stille in dem Himmel gegen eine 1 


halbe Stunde. 


Und id jah die fieben Engel, die vor Gott ftanden, und'es wurden ihnen gegeben fieben 2 


Pofaunen. 


Und ein anderer Engel fam und trat an den Altar [ewi, überhin ſich neigend], dev Hattes 
ein goldenes Raudjfab, und es ward ihm gegeben viel Räucherwerk, daß er es gabe [doce] 
zu den Gebeten aller Heiligen auf den goldenen Altar vor dem Thron. ue 

Und e8 ftieg empor der Naud) von dem Räucherwerk gu den Gebeten der Heiligen aus 4 


der Hand des Engels vor Gott. 
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5 Und der Engel nahn das Rauchfaß und fiillte es mit Feucr von dem Altar und ſchüttete 
es auf die Erde. Und es entſtanden Stimmen, Donnerſchläge und Blitze und ein Erbeben 
der Erde. 

6 Und die ſieben Engel, welche die ſieben Poſaunen hatten, rüſteten ſich, daß ſie poſaunten. 


— 


A * 
8,1—9, 21. 


2, Die vier erften Pofaunen, Vorwaltend menſchliche Geiftesleiden, im Bilde von Naturleiden. 
Rap. 8, 7—12. 


7 Und der erjte Engel pofaunte. Und es entftand Hagel und Feuer mit Blut gemengt und 
wurde getworfen auf die Erde. Und das dritte Theil der Erde1) ward verbrannt. Und da3 
dritte Theil der Baume ward verbrannt. Und alles griine Gras ward verbrannt. 

* * 


= * 
8 Und der zweite Engel pofaunte. Und eine Erſcheinung wie ein groper Berg im Feuer 
brennend ward geworfen aufs Meer. Und das dritte Theil des Meeres ward Blut. 
9 Und es ftarb das dritte Theil der Geſchöpfe im Meer; was nur Leben hatte. Und das 
dritte Theil der Shiffe ging gu Grunde. 
* 


* 


* 

10 Und der dritte Engel poſaunte. Und es fiel vom Himmel ein großer Stern, brennend 
wie eine Fackel. Und er fiel auf das dritte Theil der Ströme und auf die Quellen der 
Waſſer?). 

11 Und der Name des Sterns heißt: Wermuth. Und das dritte Theil der Waſſer ward3) 
gu Wermuth. Und viele Menſchen ftarben bon den Wafjern, weil fie bitter geworden. 

* * 


* 
12 Und der vierte Engel pofaunte. Und e3 ward gejdlagen das dritte Theil der Sonne 
und dag dritte Theil des Mondes und das dritte Theil der Sterne. Auf daß verfinjtert wiirde 


Das dritte Theil von ihnen, und der Tag nicht far ware um den dritten Theil deffelben, und 
Die Nacht gleidherweije. 


3. Die drei lesten Pofaunen, Vorwaltend dämoniſche Leiden — in Figuren dev zur Unnatur 
verfehrten Natur, 


Rap. 8, 13—9, 21. 


18 Und id) ſchaute und hörte einen Udler4) dahinfliegen durch die Mitte des Himmels, 
welder ſprach mit gewaltiger Stimme: Wehe, wehe, webe denen, die auf der Erde wohnen 
ob der übrigen Pojaunen-Stimmen der drei Engel, die im Begriff find gu pofaunen. 


Rap. 9, 1—21. 


a. Dinfte Pofaune. Erfies Wehe. 
V. 1—12. 


1 Und der fünfte Engel poſaunte. Und ich jah einen Stern, der vom Himmel gefallen — 
war auf die Erde. Und es ward ihm gegeben der Schlüſſel gum Brunnen des Abgrundes. 

2 Und et that den Brunnen des Whgrundes5) auf, und es ſtieg auf ein Rauch aus dem 
Brunnen wie Rauch eines großen Ofens. Und e3 ward verfinftert die Sonne und die Luft 
pon dem Rauch de3 Brunnens. 

3 Und aus dem Raude famen heraus Heufdrecten auf die Erde. Und es ward i 
Macht gegeben, eine Macht, wie fie haben ef Sforpionen ie Erde. a 


1) To roirov tis ys xatexacn von dev Rec. nad Minusk. ausgelaffen. 
2) Tow sdérov. Bgl. Deligih, S. 32. 

5) Die Rec. lief yiverae nad Min. 

4) Die Lesart ayyedov hat die beften Codd. gegen ſich. Näheres ſ. bei Düſterdieck. 


e 
2 


_ 5) Die Worte nad jvorEey ro Poeag tris aPrdaaov ohne Grund angefodten. Aehnlich von einigen Codd. 
die Worte: xan. éx v. poe 


| wi aw 


* 
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Und e8 ward ihnen anbefohlen, dab fie nicht beſchadi ! 
AUAnd es w , daf gent follten das Gra8 dev Erde, nod) 4 
irgend ein Griines, noc) irgend einen Baum, fondern allein di icht £ ; 
das reek Gotte3 an ifren +) Stirnen. SAO 
nd es ward ihnen aufgegeben, daß ſie dieſelben nicht tddten follten, fondern jie peinigen 5 
follten fiinf Monate Yang. Und i te Pein ijt wie dic Pei inert Heh aOR 
nen een —— hre Pein iſt iC ie Pein von einem Sforpion, wenn er 
_ Und in jenen Tagen werden die Menſchen ſuchen den Tod und follen ihn?) nicht finden. 6 
(  Gie werden begehren gu fterben, und es flieht) vor ihnen der Lod, Pio Nae 
* * 
* 
Und die Bilder der Heufdrecfen waren gleid) Rofjen gerü Strei i 
; ; 1 gerüſtet zum Streit. Und auf ihren 7 
Köpfen wie Kronen, wie Gold. Und ihre Angeſichter wie —— der Menſchen. 
Und ſie hatten Haare wie Weiberhaare, aber ihre Zähne wie Löwenzähne. 8 
Und ſie hatten Panzer wie eiſerne Panzer. Und das Getöſe ihrer Flügel wie das Ge-9 
töſe vieler Streitwagen⸗Roſſe, die zum Streit rennen. 
Und ſie haben Schwänze gleich Skorpionen, und Stacheln [waren in ihren Schwänzen], 10 
und in ifren Schwänzen iſt ihre Macht⸗) zu beſchädigen die Menſchen fünf Monate lang. 
Und ſie haben über ſich einen König, den Engel des Abgrundes; ſein Name auf 11 
Hebräiſch Abaddon Verderben, im Griechiſchen aber Hat ex den Namen Apollyon [Berderber]. 
Das erfte Wehe ift voriiber. Siehe, es fommen nod) zwei Wehe danad. 12 


4 





b. Secste Pofaune. Zweites Wehe. 
%. 13—21. 


Und der fedhste Engel pofaunte. Und ic) hirte eine Stimme von den vier) Hörnern 13 
des goldenen Altars, welder vor Gott ijt, welde fagte gu dem ſechsten Engel, Der die Po— 
faune [gefapt] hatte 6). 

Mache los die vier Engel, die gebunden find an dem großen Strom, dem Cuphrat. 14 

Und e3 wurden Lo8gelaffen die vier Engel, die bereit waren auf die Stunde und den 15 
Tag und den Monat und das Jahr, daß fie tödten ſollten das dritte Theil der Menſchen. 

Und die Zahl der Heerſchaaren der Reiterei war?) zwei Myriaden mal Myriaden. Und 16 
ich hörte ihre Zahl. 

Und alſo ſah ich die Roſſe im Geſicht und bie darauf ſaßen: fie Hatten feuerhelle und 17 
ſtahlblaue [rauchblaue] und ſchwefelgelbe Panzer. Und die Köpfe der Roſſe waren wie Köpfe 
der Lowen. Und aus ihren Mäulern geht hervor Feuer und Raud und Schwefel. 

Bon diefen drei Plagen wurde getddtet das dritte Theil der Menſchen: von dem Feuer 18 
und bon dem Raud und von dem Schwefel, weldje hervorgehen aus ihren Maulern. 

Denn die Madt der Roffe ijt in ihrem Maule und in ihren Schwänzen. Denn ihre 19 
Schwänze find gleid) Schlangen; fie haben Köpfe, und mit ihnen verletzen fie. 

Und die iibrigen Menfdjen, die nicht getddtet wurden durd) diefe Plagen, befehrten fid) 20 
nicht von den Werken ihrer Hinde, daß fie nicht mehr angebetet Hatten die Damonen und die 
Götzenbilder: die goldenen und die filbernen und die ehernen und die fteinernen und die höl— 
gernen, welche weder fehen nod) hören nod) wandeln können. 

Und fie befehrten fid) nichts) von ihrem Morden, nod) von ihren Baubereien, nod) von 21 


ihren Diebereien. 


1) Vifhend. adray. 
2) Kai wn evowory. God. A. u. a. 
3) Die Lesart pevyer. 
4) Die Lesart von Ladmann und Tiſchendorf nad Bengel. 
5) Das tecodowy wurde wahrſcheinlich ausgelaſſen, weil man es für überflüſſig hielt. Duſter dieck vermuthet 
Einſchiebung. 
6) AL B. u. a. 0 2x. Vgl. Delitzſch mit Beziehung auf Tiſchendorf, S. 33. Ebenſo S. 82, Nr. 10. 
7) A. B. u. a, Tod t7emenov. 


8) Die Legart ov. 
ga 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſichtliche Betrachtung. Die Poſaune 
ruft zum Krieg; die Poſaune beruft die Gemeinde 
zur Verſammlung. Beide Momente umfaßt das 
Geſicht der ſieben Poſaunen; es iſt das Geſicht von 
dent Erfahrungen der Kirche als der ſtreitenden, und 
zwar von ihrem Streit in ihren geiſtigen Anfech— 
tungen und Gefahren. Dieſer Geiſterſtreit der 
Kirche reſultirt aus allen einzelnen Zügen. Das 
Gebet aller Heiligen, das Drittheil als eine Ver— 
jüngung der Dreizahl, der Zahl des Geiſtes, der 
Aufſchluß des Abgrundes, die Reiſigen, welche vom 
großen Strom Euphrat, d. h. aus ber Sphäre von 
Babel herkommen, der Menſchenmord, welchen 
ihre dämoniſchen Roſſe vollziehen, und die Un— 
bußfertigkeit, welche doch noch nach allen dieſen 
Plagen übrig bleibt — Alles deutet auf geiſtige 
Verhältniſſe. Und zwar auf geiſtige Verhält— 
niſſe, die nur durch eine Spannung des Himmels 
ſelbſt, der himmliſchen Geiſter in Verinnerlichung, 
Sammlung, Gebet und Fürbitte zu bewältigen 
ſind. Daher entſteht eine Stille im Himmel. Die 
Lobpreiſungen ſcheinen ſelbſt im Himmel zu ver— 
ſtummen; der Himmel betet im Blick auf die 
Kämpfe, welche der Kirche auf Erden bevorſtehen. 
Die himmliſche Stunde iſt die Entſcheidungsſtunde 
der ganzen Kriſe; die ganze Hälfte dieſer Stunde 


wird auf die himmliſche Heiligung des Kampfes der 


ſtreitenden Kirche verwendet. Unterdeß ſtehen die 
ſieben Engel mit den Poſaunen, welche ihnen gege- 
ben werden, da und harren. Der andere Engel aber, 
welcher die irdiſch unvollkommenen Gebete der Hei- 
ligen himmliſch zu vollenden hat, iſt wohl nach 
Rom. 8, 26 der Geiſt des Gebets im Bujammen- 
hang mit dex fymbolifden Fürbitte Chrifti. Sn 
diefer Eigenſchaft tritt er an ben himmliſchen Räu—⸗ 
cheraltar. Sein Werkeng ift bas goldene Rauch— 
fag, die himmliſche Liuterung und die himmliſche 
Bemeffung der Gebete, weldhe mit pathologiſchen 
Tribungen und Creentrizitdten gemifat yum Him- 
mel emporfteigen (vergl. das weroromadeiy Chrifti 
des Hohenpriefters, Hebr. 5, 2). Dieſes Rauchwerk 
wird auf dem golbdenen Rauceraltar vor dem 
Thron geopfert, und fein Rand) fteigt empor und 
vollendet die unvollfommenen Gebete der Heiligen 
vor Gott. Durd die rückwirkende Kraft diefes 
himmliſchen GebetSopfers aber wird die Erbe zu 
ihrem Kampfe geweiht: der Engel ſchüttet das 
Feuer vom Altar, mit dem er das Rauchfaß gefüllt 
hat, auf die Erde. Aus dem himmliſchen Gebets- 
feuer werden alfo auf Erden: Stimmen und Don- 
ner und Blige und Erdbeber: Heilige Sdeen und 
Worte, heilige Predigten und Weckrufe, heilige Er- 
leuchtungen und Geiſtesgerichte bewirken heilige Cre 
ſchütterungen ber Menſchenwelt. So ift eine fieg- 
reiche Gegenwirtung geftiftet gegen die WAnlanfe, 
welde nun beginnen. Wenn aber jest ſieben furdht- 
hare Berderbniffe nacheinanbder losgelaſſen werden 
gegen die Erde, fo ift 3 bedenken, dak die Fürſorge 
Gottes fie umſchloſſen hat mit Engelmacht, daf fie 


Die Apokalypſ — 





—— —— GS Ae eee ee iy Tee 


Sy 1-9, aN 





im Himnrel verwandelt find in ſieben große Schickun⸗ 
gem, und daß fie angekündigt werden mit Poſaunen, 
welde die Gemeinde aufruferr zum Kampf, und 
gwar zum Widerftand durd) Buße und innigeren 
Zuſammenſchluß in der Gammlung des Geiftes 
und im Leben der Gemeinfdaft. 


Die erfte Pofaune ruft, und ein Hagel, vermifdt 
mit Feuer und Blut, fallt auf die Erde. Dies ift 
unverfennbar bie Schidung des fleiſchlichen Cifers, 
ber finnliden Frömmigkeit, des Fanatismus (Luk. 
9, 54), welder auf die Erbe, d. i. auf die kirchliche 
Geftalinng des Reiches Gottes fallt (Pf. 93). Der 
Hagel ober die Ciskilte der Gemitther gegen das 
wahre Geiftesleben forrefpondirt mit dem Feuer 
fuperftitivfer Leidenſchaften (fiche Nitzſch, Syſtem, 
S. 39), und immer mehr iſt das Feuer gemengt 
mit Blut, wie dies die erſte Erſcheinung des Fana⸗ 
tismus im der heiligen Gefdhidte, 1 Mtof. 34, und 
weiterhin alle verwandten Geſchichten, namentlich 
die ſuperſtitiöſen Reberverfolgungen in dex Kirchen⸗ 
geſchichte beweiſen. Diefes unbeilige Feuer ver- 
brennt ben dritten Theil der Erbe, b. h. der Kirche, 
iiberhaupt der gefebliden Ordnung, den dritter 
Theil ber Baume (Pf. 1), d. h. ber frommen Per- 
ſönlichkeiten, und mehr als den dritten Theil bes 
grünen Grafes; die ganze Seelenweide ber dhrift- 
lichen Heerde (Bj. 23) wird mehr ober minder vere 
ſengt, umd thetls zu Hew, thetls zu Aſche. 

Der zweite Pofaunenhall. Der Berg, welder 
jest hervortritt, ift fein wirklicher Berg, ſondern 
bas Erſcheinungsbild eines großen brennenden 
Berges, der wie eit Riefenmeteor durch die Luft 
dahinfihrt, wie wenn er geworfen wilrde, und zwar 
aufs Meer. Died ift offenbar bas täuſchende Schein⸗ 
Bild einer großen Gottesorduung, welche, von den 
Flammen bigotter Leidenſchaftlichkeit in einen fic 
felbft verzehrenden Rrater verwanbdelt, wie ein Got⸗ 
te8gericht verhangt wird liber bas Meer oder bas 
Völkerleben. Das dritte Theil des Meeres wird 
Blut durch Religionsfriege und Grenel des fana- 
tiſchen Parteigeiftes von aller Art. Die weitere 
Folge ift, daß das dritte Theil der Rreaturen im 
Meere ftixbt, und daß das dritte Theil ber Schiffe 
gu Grunde geht. Die VBergiftung des chriſtlichen 
Völkerlebens durd den falſchen Fenerberg vernidhtet 
den dritten Theil bes gefunden fröhlichen Volks— 
lebens und den dritten Theil alles menſchlichen 
Verkehrs, Segens und Wohlftandes. Ganze Völker, 
Staaten und Lebenszweige bes Staates werden 
nad) ihrem geiftigen Beftande zum gute Theil zu 
Grunbe geridtet. Die Geſchichte gibt reichliche Ere 
läuterungen gu diefem apofalyptifden Wort. 


Der dritte Pofaunenhall. Bom Himmel felbft 
herab, alfo aus bem Reiche des Geiftes fallt ein 
großer Stern, ein wirklider geiftiger Lichtkörper, 
brenmend wie eine Fackel, d. h. wie ein grofes, 
glingendes Weltlidht. Folgen wir mit unferem 
Blick ſeinem Geiſterfalle, ſo können wir nicht ver— 
kennen, es iſt bas perſonifizirte Lebensbild ber fale 
ſchen Freiheit, des in dem Schein einer neue 
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Welterleuchtung einherfahrenden Fanatismus der 
Negation. Denn ex fällt auf das dritte Theil der 
Ströme, d. h. der allgemeineren Geiftesridtungen, 
ober ber Strimungen, wie man heutzutage fagt 
(Sef. 8, 6; 35, 6), und demgemäß aud mit Bore 
Tiebe anf die Ouellen (Spritchw. 25, 26), d. h. auf 
ſchöpferiſch urſprüngliche Geifter, von denen die 
Strimungen ausgehen. Und wenn e8 nun heißt, 
der Name bes Sterns heift Wermuth, fo liegt der 
Gedanke ſehr nahe, dag e8 in der That die Ber- 
bitterung ift, durch welche — mie in der Geſchichte 
Julians — ein groper Theil des himmliſchen Er- 
kenntnißlebens, der befreienden Geiftesreform ver- 
dorben wird, aus einem rubig fcheinenden Him- 
mel8ftern verwanbdelt wird in eine brennende und 
vom Himmel herabfallende Fadel, welde ftatt 
wirklich gu erleuchten, die Onellen und Strömun— 
gen des geiftigen Leben vergiftet. Go wird ein 
dritter Theil des geiftigen LebenSwaffers in ver 
Geſellſchaft, im der Kultur und Literatur zu einem 
Waſſer des Todes, zu einem feelenverderbliden 
Parteiweſen, Aufruhr und Sektenweſen, welches 
vielen Menſchen auch leiblich den Tod bringt — den 
Tod durch tödtliche Verbitterung (vgl. Hebr. 3, 8; 
2 Moſ. 17, 7; 4 Moſ. 14, 22; 5 Moſ. 6, 16). 

Der vierte Pofaunenhall. Der Himmel des Gei- 
ſteslebens wird gum dritten Theil verſchloſſen, und 
alfo der Aufſchluß des Abgrundes unter dem fiinf- 
ter Pofaunenhall vorbereitet. Der dritte Theil der 
Gonne wird geſchlagen, bd. h. der dritte Theil der 
Sonne der Offenbarung wird verdedt und wir— 

kungslos durch die vereinte Finſterniß der pofitiven 
und negativen Fanatismen, der Superftition und 
des Unglaubens. Gefdlagen wird in gleider Weife 
das britte Theil des Mondes; mit dem Hellen Ta- 
gesleben chriſtlicher Erkenntniß vermindert fid auc 
im hohen Maße das Nachtleben der geiſtlichen See— 
lenruhe und des Seelenfriedens, das geiſtliche 
Naturleben, dürfte man ſagen nach Mark. 4, 27. 
Und ſo wird auch das dritte Theil der Sterne 
geſchlagen; trotz aller Fortſchritte der Aſtronomie 
nimmt der freudige Aufblick der unſterblichen See— 
len in die himmliſche Heimat des ewigen Vater— 
hauſes (Soh. 14, 2) bet vielen ab bis gum Erlöſchen. 
Und fo ift e$ ganz den polaren Verhältniſſen gemak, 
dak mit bem wahren Tagesleben des Geiftes aud) 
das wahre Nachtleben des Gemüthes, namentlid) 
auch im Verkehr der Geiſter einen großen Abbruch 
erlitten hat. 

Durch dieſe große einerſeits partielle, anderer- 
ſeits aber aud) ſtehende geiſtige Gonnen-, Mond— 
und Sternen-Verfinfterung iſt das erſte der drei 
großen Wehe vorbereitet. Daſſelbe wird mit den 
folgenden Wehe⸗-Verhältniſſen angekündigt durch 
einen Adler, welchen Johannes mitten durch die 
hohe Mitte des Himmels fliegen ſieht und fliegen 
hört, da ſeine Flügel rauſchen — einen Adler, der 
mit gewaltiger Stimme ein dreifaches Wehe aus⸗ 
ruft über die Bewohner ber Erde, wie es kommen 
werde mit den drei letzten Poſaunen. Wie das Roß 
bie regelmäßige geſchwinde geſchichtliche Bewegung 





bezeichnet, ſo der Adler die ſtürmiſch gewaltige Be⸗ 
wegung zu einer großen Kataſtrophe hin. Dieſer 
Adler fliegt an ber Mittagshshe bes Himmels daz 
Hin, und fann daher bis an der Horizont von allen 
geſehen werden, und mit feinem Adlerblick die drei 
Wehe fommen fehen, mit feiner gewaltigen Stimme 
alle erreichen. Go bezeichnet der Adler den hohen 
und ſchnellen Flug des Sehergeiſtes über die Erde 
mit ſeinem ſcharfen Blick auf die Kataſtrophen der 
Endzeit. Es iſt ber Genius der Apotalyptit ſelbſt, 
der Adler des Johannes. Daß er die Endgerichte 
nicht ſelbſt bedeutet (wie Hengftenberg will), ergibt 
ſich daraus, daß er dieſelben von ſich unterſcheidet 
als die drei Wehezeiten der Zukunft. Trotz feiner 
hohen Adlernatur ſcheint er im menſchlichen Mit— 
gefühl mit den Bewohnern der Erde zu leiden, über 
welche die Gerichte heranziehen. 


So iſt der fünfte Poſaunenhall vorbereitet. Wie— 
derum fällt ein Stern vom Himmel auf die Erde, 
oder vielmehr iſt er ſchon auf die Erde gefallen, da 
Johannes ihn ſieht. War aber der vorige fallende 
Stern der Genius alles fleiſchlichen Leichtſinnes, fo 
folgt ihm ganz naturgemag der Genius des dämo— 
niſchen Lritbfinns, das gweite Janusgeſicht der all- 
gemeineren geiftigen Verderbniſſe in den chriſtlichen, 
insbeſondere den modernen Zeiten. Dieſer Stern 
erhält den Schlüſſel zum Brunnen des Abgrundes. 


Der Abyſſus iſt allerdings nicht gleich dem Scheol 


oder Todtenreich im allgemeinen Sinne, aber auch 
nicht gleich Der Gehenna in ihrer vollen Beſtimmt⸗ 
heit, wie ſie identiſch iſt mit dem Feuerpfuhl. Er 
iſt die elementare Region des Todten- und Geifter- 
reichs, eine Region der geſtaltloſen Nachtſeite der 
Menſchenwelt, die Region aller Phantasmen, 
Spielraum des geiſtigen Wahnſinns. 


Es heißt nämlich Kap. 17, 8: Das Thier ſteigt 
empor aus dem Abyſſus und fährt dahin in die 
dnwohea; Kap. 20, 3 iſt der Satan in den Abgrund 
hinabgeſtürzt, mad) dem letzten Aufruhr wird er 
aber auch im der Fererpfuhl geworfen, wohin das 
Thier und der falſche Prophet {chon frither geworfen 
wurden. Hier ift alfo die gleide Damonen-Region 
genannt, weldje 2 Petr. 2, 4 mittelbar durch ein 
Verbum als Tartarus bezeichnet wird. Der Brun— 
nen des Abgrundes ift nun offenbar der Verbin- 
dungsfanal, durch melden die Region der Qual— 
Damonen mit der Erde und bent Menſchenleben in 
Berbindung fteht. Cr forrefpondirt mit dem par— 
tiellen Verſchluß des Himmels. Nicht der ganze 
Himmel iſt verſchloſſen, nicht der ganze Abgrund iſt 
aufgeriſſen gegen die Menſchenwelt hin, allein der 
Verbindungskanal zwiſchen Erde und Abgrund wird 
jetzt in einer ganz neuen Weiſe geöffnet. Wie aber 
die Offenbarung des Himmels ihrerſeits hereinragt 
bis in die menſchliche Geiſteswelt, ſo iſt es auch mit 
dem Brunnen des Abyſſus; er ſchließt ſich auf in 
den dämoniſchen Tiefen des menſchlichen Seelen⸗ 
lebens ſelbſt durch die dämoniſche Sympathie mit 
den Geiſtern des Abyſſus. Der Genius eines gott— 
entfremdeten Trubſinns iſt ber Stern, der den Brun⸗ 
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nen aufſchließt; der Schlüſſel in ſeiner Hand die 
Hoffnungslofigkeit, die allgemeinere Form ber Ver⸗ 
zweiflung. Da aber der Aufſchluß des düſtern 
damoniſchen Todtenreichs nad) unter mit der Ver⸗ 
dunkelung des Evangeliums nach oben begonnen hat, 
fo iſt es nicht evft die moderne Welt geweſen, mit 
welder ein Geift des Trübſinns in die chriſtliche 
Welt eingedrungen iſt. Vielmehr liegt der Urſprung 
ber düſtern Abyſſus⸗Stimmungen in dev Chriſten⸗ 
Heit in dem Lande des Todten⸗ und Griber-Kultus, 
in Egypten. Man muß dann aber freilich fiir das 
ganze Mittelalter awifden dem Mönchsro ck, in 
welder fic) alle chriſtlichen Vereine ftecen, und Dem 
ſpezifiſchen Moönchs get ft im feiner düſtern Geftalt 
unterſcheiden. Der letztere nimmt im Laufe der 
Zeit immer duntlere Formen an und beriihrt fic) 
im ber modernen Welt mit feinem anderen welt— 
lichen Extrem. Der Subſtanz nach aber find beide 
Extreme des Trübſinns ziemlich gleich; fie hangen 
zuſammen in entſchiedener Entfremdung vom Evan⸗ 
gelium, von der Innerlichkeit, wie in fanatiſchem 
Rennen und Laufen und abſoluter Phantaſterei in 
religibſem und in irreligiöſem Gewande. Die erſte 
Folge des Aufſchluſſes iſt der aufqualmende Rauch, 
Geiſtesverwirrung in düſterem Phantaſieſpiel, welche 
die Sonne der Wahrheit und des Bewußtſeins, und 
die heitere Luft der Fernſicht und Hoffnung erſt 
recht verfinſtert. Dann aber brechen aus dem Rauche 
auch die Heuſchrecken hervor, dämoniſche Spuk— 
geſtalten, die nicht wie die Heuſchrecken Gras freſſen, 
fondern wie Sforpionen Menſchen fteden. Sie 
haber feine Macht ither die objeftive Region des 
wahrhaft geiftliden Lebens, nicht itber das Gras 
der Geelenweide, das Grünen neuen Lebens, die 
Gotteshiume an den Waſſerbächen, wohl aber über 
die Menſchen, die nicht Das Stegel Gottes an ihren 
Stirnen haben. ES ift alfo tlar, daß ihnen fromme 
Menſchen, Erwedte und gutdenfende Menſchen im 
allgemeineren Ginne auc) ausgeſetzt fein können. 
Aud) ie Menſchen aber, die fie mit Crfolg angrei- 
fen, köñnen fie nicht unmittelbar tödten; fie haben 
nur Macht ither fie, fie gu quälen fünf Monate 
Yang, d. h. fie der geiftigen Greiheit , die mit der 
Baht Fünf bezeichnet ift, in eter Folge von kleine— 
ren Zeitwechſeln oder Mondwechſeln 31 berauben. 
Und in denfelbigen Tagen, diefen trüben Tagen 
alter und befonders mobderner Versweiflung werden 
die Menſchen den Tod ſuchen und ihn nicht finden, 
ja der Tod wird vor thnen zu fliehen ſcheinen. Dies 
ſchließt einzelne Selbſtmorde auf der Spitze diefer 
Selbſtquälereien nicht aus; im allgemeinen aber 
ſtehen dieſe düſteren Seelenſtimmungen ſelber unter 
dem Niveau des Lebensgefühls, der Lebensluſt. 
Und welch einen Spuk mit Scheinbildern voll von 
Widerſprüchen treiben dieſe Qualgeiſter des moder⸗ 
nen Seelenleidens! Daß ſie lauter phantaſtiſche 
Scheinbilder ſind, ſagt die Darſtellung in ſehr be— 
deutſamer Weiſe (ſ. S. 17). Die Phantasmagorie 
ſpiegelt ſtarke, leidenſchaftliche Stimmungen ab wie 
Kriegsroſſe; fie verwandeln ſich in Köpfe, die ſtolze 
Konigskronen tragen in goldenem Glanz; dann 








machen ſie ein menſchlich humanes Geſicht, und 
nehmen fogar eine fentimental welche Haltung ar, 
welde durch Weiberhaare bezeichnet wird, während 
fie aber boc) wieder beißen, al8 Hatten fie Lzwen— 
zahne. Bor allen Dingen aber lieben fie fich im 
groͤßartige Kriegsphantome zu verkleiden; fie treten 
auf in gepanzerten Kriegsſchaaren, ihre Flügel raf- 


fel wie KriegSwagen im Sturmlauf zum Kampf, - 


und mit ihren Phantaſieſchrecken verwandeln fie die 
Welt der chriſtlichen Bruderſchaft immer mehr in 
einen großen Kompler von KriegSlagern. Der Gijt- 
fiadhel aber, mit dem dieſe Heuſchrecken ſtechen, iſt 
in ihren Schwanzen, weldhe gleid find den Schwän⸗ 
xen er Sforpione, der Sinmbilder des böſen Gei- 
tes. Go ift auch bie nod) ſchlimmere Macht der 
Ungebener ber ſechsten Poſaune nicht nur in ihren 
Miulern, fondern and in ihren Schwänzen. Das 
fol dod) wohl heißen, ihre Wirkungen ſteigern ſich 
und {piven fic) 3 gegen Das Ende hin; fie machen 
fic) befonder8 in den Wehen und Nachwehen der 
Parteiſchweife fühlbar. Dod ift ihre Macht bemef- 
fet, und nod einmal hebt ber Seher ihren Termin 
hervor, fünf Monate lang. Diefe Damonen der 
Oual find außerdem nicht vereingelte Erſcheinun⸗ 
gen, fonbdern fie bilden einen myſteriöſen Kompler, 
eine Cinheit, worin einerfetts thre furchtbare Ge- 
walt liegt, anbererfeits aber auch thre Begrenzung. 
Gleich wie der Hades ein einheitliches Gebiet der 
Todten ausmacht, welches der perfonifizirte Tod 
beherrſcht, und wie das Reid des Bafen als jenſei⸗ 
tiges fic) fongentrirt in dem Satan, deſſen dieffet- 
tiges Erſcheinungsorgan der Antichriſt tft, fo liegt 
in der Mitte zwiſchen dem Hades und dem Gebiete 
des Satans der Abyſſus, ebenfalls beherrſcht von 
einem Rinige, ber im Hebräiſchen Abaddon heißt, 
im Griechiſchen Apollyon, der Verderber, Verwilfter. 
Dies ift dann der beftimmten ihm zugehörigen Re— 
gion und Wirkung gemäß der Genius der Verzweif⸗ 
ung, welde man al8 die ſpezifiſche Hetllofigteit, 
das ſpezifiſche Verderben betrachten mug. Die bei⸗ 
den Namen follen wohl aud) fagen, dag die he— 
bräiſche Form feiner Geelenverwilftung eine andere 
ift al8 die griechiſche, indem er dort gern in der 
Form dämoniſcher Beſeſſenheit auftritt, hier in der 
Form melancholiſcher Raſerei. Bet alledem iſt dieſ 

ganze furchtbare Sphäre ber pſychiſchen Seelenqua—⸗ 
len doch beſtimmt zu unterſcheiden von den ethiſch— 
dämoniſchen Plagen, welche unter der ſechſten Po- 
ſaune auftreten. 

Dieſes eine Wehe geht vorüber, aber es iſt der 
— von zwei anderen, die noch ſchlimmer 
ind. 

Sechster Poſaunenhall. Wegen der Wichtigkeit 
des Folgenden wird dieſer Poſaunenhall noch durch 
eine Stimme ergänzt. Sie geht hervor aus den 
Hbörnern des goldenen Altars. Die Hörner find die 
Symbole der Schutzmacht, die Hörner des Räucher⸗ 
altars alſo die vollkommene Sicherheit des geift- 
lichen Lebens, welche aus dem himmliſch vollende⸗ 
ten Gebetsleben hervorgeht. In dieſem Sinne ruft 
die Stimme: Laß los! die Gemeinde iſt gerüſtet! 
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So fagt auch Chriftus: Es muß ja Aergerniß fom- 
~ ‘men, Dod) wehe (Matth. 18, 7; vergl. 1 Kor. 11, 19). 
Denn bon den eigentlichften Aergerniffen, dent Un— 
Traut (f. Matth. 13, 38. 39), ift im Folgenden ohne 
Bweifel die Rede. Lofe auf die vier Engel an dem 
großen Strom Euphrates. 

Mit grofartiger Siegesgewißheit halt die Viſion 
zwei Grundzüge im Verhaͤngniß der religids - ethi- 
{chen Aergerniffe über die Erde hervor. In ihrem 
Ausgangspuntte erſcheinen fie als vier gebundene 
Engel. So entfdieden fie al8 Aergernifje dem Reiche 
ber Finſterniß angehiren, und nad) der Vierzahl den 
Geift der Welt reprafentiven (gleich ben vier Thieren 
Daniel 7), fo beftimmt ift es dod and, da fie 
durch Gottes Walten gebunden find und nicht vor- 
geitig hervorbreden finnen, feine Seelen zu verder- 
ben, und daß fie unter Engelmadt, unter dex Macht 
der vier Engel, die fie gefeffelt Halten nad Rap. 7, 
als Gottes Schidungen felber wie Bote Gottes 
ausgehen müſſen zum Geridt, wenn es an der Beit 
ift. Nad) ihrem eigenfter Weſen mögen fie vier 
Orundformen des fatanifden Wefens und der Welt- 
fucht darſtellen; es find jedoch Grunbdformen, welde 
fich aud) nod) verkleidet haber in Engel des Lichts 
(2 Kor. 11, 14; 2 Teſſ. 2). So treten alle Häre— 
fier mit bem Anſpruch auf, Wahrheiten in höherer 
Grfenntnifform gu fei, und fie wirken aud als 
fraftige Lügen durch die Beimifdung von Clementen 
der Wahrheit. Schleiermacher hatte hier vielleidt 
feine vier Grundformen ber Harefie fymbolifirt fin- 
den können, wenn er den apokalyptiſchen Stil ge- 
würdigt hatte. Wie fid) aber aud) biefe Wergerniffe 
hervorzudrängen ſuchen in ftiller Bereitſchaft, fte 
find bebingt durch ihre von Gott verordnete Zeit 
nad) Stunde, Tag und Monat und Jahr, nach den 
Stunden des Entfheidungstampfes, den Tagen 
ihres Scheinfieges, be Monden ihres periodiſchen 
Wechſels und den Jahren ihres gefammten Schal⸗ 
ten8. Wie e8 aber ihre natürliche Tendenz iff, 
Menſchen zu tddten (Soh. 8, 44), fo ift es auch ihre 
Sendung, fofern fie Werkzeuge des Gerichtes find. 
Ihre Morde aber find Geiftesmorbde; fie bringen 
bem dritten Theil der Menſchen um ihr geiftiges 
Leben und Heil. Nad) der Zeichnung ihres eigent- 
Lichen Weſens verſchwinden diefe Grundformen nun 
fofort inter dem unermeßlichen Zuge der Reiter- 
ſchaaren, welche ihre fonfrete Erſcheinung bilder. 
Was die Dictung von den Todten fagt, das gilt 
aud) von ben Irrgeiſtern: fie reiten, und reiten 
ſchnell. Man follte denken, eine Myriade wire ge- 
nug geweſen, wie aber der Fluch den Fluch gebiert, 
fo ber Srrgeift den Srrgeift von Myriade gu Myri— 
ade, umd daß die ungeheure Bahl zweimal gezählt 
wird, mag darauf beruhen, daß fic) die Srrthiimer 
in pofitive and negative Grundformen oder Extreme 
vertheilen. 

Die konkrete Zahlenform des Sehers gewinnt 
alſo nicht dadurch, daß man ſie in 200 Millionen 
auflöſt. Der Seher hörte ihre Zahl, und ſie tft ihm 
unvergeßlich geblieben in ihrer Wichtigkeit. Bet den 
Reiterbildern find nun aber die Roſſe die Haupt- 











fache.. Wie Kap. 6 die Roffe nur in ſymboliſchen 
Garber die agivenden Reiter tragen, fo ſcheinen 
Hier nur die Roffe eigentlich wirkſam zu fei; die 
Reiter wiren nur wie ſchwache Roffelenfer und 
burch thre ſymboliſchen Panzer und Farben. Will 
der Seher etwa anbdenten, daß diefe Reiter, die 
Häretiker, vielfad nicht fo ſchlimm find wie ire 
Noffe, bie todhauchenden Harefien? Oder will er 
andeuten, dak im ber Regel die Roſſe mit nen 
durchgehen, daß fie gar bald die Macht über die 
Bewegungen, welche fie veranlaßten, verloren ha- 
hen? Bielleicht beides. Jedenfalls find fie durch— 
gehends gegen die Pfeile der Wahrheit, der Lauter= 
feit und Nüchternheit des Geiftes ſtark bepanzert, 
denn ¢8 ift bon Haus aus ein eigenthitmlides Holz, 
aus welchem bie Schwärmer geformt werden, obwohl 
nicht pradeftinatianifd zu beftimmen; viel Latent, 
Ehrgeiz, Feuer und Trieb des Selbſtgefühls, wenig 
Geift, Gemitth, Pietit und Ehrfurcht. Die Farben 
ihrer Panzer entſprechen der verderbliden Wirkun— 
gent ihrer Roffe: Das Feuer de8 Fanatismus, wel- 
ches fid) fo gern mit Blut vermengt, der Rauch 
dilfterer und fonfufer Geifteswirren, die ſich ſchon 
tit ausgebrannten Qualm aufgelöſt haben, und der 
Sd wefel eines nod) unverarbeiteten umberfliegen- 
den Brennftof[s — wie könnten die Grundformen 
der Irrlichterei treffender begeidhnet fein! Dazu 
haben die Roffe Köpfe wie Löwenköpfe; ihre An— 
mapung, thraggreffives Auftreten nimmt ben Schein 
des wirklichen Löwenmuthes, ber gediegenen Löwen— 
fraft an. Es ift naturgemäß, daß ihre verderbliden 
Wirkungen aus ihrem Maul hervorgehen, wenn 
dieſes auch figürlich vielfad) durch die Feder wirkſam 
ift. Bu der Macht in ihrem Maul fommt noc eine 
Macht in ihren Schwänzen hingu. Diefe Schwänze 
find nod) ſchlimmer wie bet den Heuſchrecken der 
fünften Bofaune; fie find nicht gleich) Sforpionen, - 
fondern gleich Schlangen, die mit ihren Köpfen 
nad Schlangenart Unbeil ſtiften. C8 liegt wohl 
nicht zu fern, angunehmen, dag der Geher mit den 
unmittelbaren dogmatiſchen Schädigungen auch die 
moraliſch verderblicben Wirkungen der Xergerniffe 
oder falſchen Prinzipien hat hervorheben wollen, 
denn alfo wirken fie zwiefach tödtlich, mit Kopf und 
Schwanz. Dak aber mit ben Geiftesmorden auc 
unſäglich viel Blutvergießen im Gefolge ift, liegt in 
der Natur der Gade. Der Geher hebt zuletzt die 
traurige Thatfade hervor, womit dieſes cykliſche 
Welthild ſchließt, aber wieder als charakteriſtiſches 
Welthild der letzten Beit. Die übrigen Menſchen, 
welche von diefen Plagen nicht getddtet worden, find 
diejenigen, weldje nicht durch dem Hinfall an die 
Hareſien alles geiftlicye Leben eingebitft haben. Sie 
machen infofern einen Unterfdied, dod) haben aud 
fie fid) nicht zur Buße erwecken laffen. Sie theilen 
ſich in zwei Linien, vorwaltend religids Verſchul— 
dete und vorwaltend moraliſch Verſchuldete, obſchon 
beide Linien zuſammenhangen. Die Hauptſchuld 
der einen Seite iſt, daß ſie abhängig ſind von den 
Werken ihrer Hände, d. h. durchaus veräußerlicht, 
in äußerliches Weſen verſunken, wovon ſie nicht 
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Buße thun. Anbetung der Dämonen, fubtiler Deu- 
felsbienſt — lautet die furdthare Ueberſchrift, unter 


welder dann ett pruntender Bilberdienft, Whgdt- 


terei mit goldenen, filbernen, ehernen, fteinernen 
und hölzernen Figuren zum Vorſchein fommt. Das 
abſolut Irrationale hebt die Apokalypſe nod) ein- 
mal hervor, wie ſchon das Alte Teſtament. Dieſe 
Abgotter können weder ſehen, nod) hirer, noch 
wandeln, weniger alſo als die Thiere. Auf der 
andern Seite lautet die Hauptüberſchrift Morden, 
was mit dem Teufelsdienſt wohl korreſpondirt, und 
die Einzelformen Zauberei, Hurerei, Dieberei han— 
gen jedenfalls mit dieſer Grundform zuſammen. 
Der Magismus nach ſeiner allgemeinſten Bedeu- 
tung iſt die düſterſte Seite der Unſittlichkeit; er hat 
ein weites Gebiet von bewußten Ruchloſigkeiten bis 
in kirchliche Mechanismen hinein. Die Hurerei iſt 
eine Hauptfiinde heidniſcher Roheit unter der Hülle 
Hriftlicer Bildung. Die Dieberet weiß ſich im die 
fubtilften und verftecteften Formen des Schwindels 
und der Uebervortheilung zu fublimiven. 

Sm allgemeinen tft nod Folgendes gu 
bemerfen: Wir haben gefehen, dah die 
fiebenmal Sieben, weldhe die Grundlage 
pes BudesSbhilden,ineinernaturgemapen 
Folge ſtehen. Das Gleidhe wurde dann 
im einzelnen bemerft von den fteben Ge- 
meinden. Sehen wir nun auf die fieben 
Siegel, foiftebenfalls die Naturgemäß— 
Heit der Folge nicht zuverfennen: Krieg, 
Theurung, allfeitiger Cod, insbeſon— 
dere Peft, Martyrertod, Erderſchütterun— 
gen. Gletdhes ditrfte nun von den Po- 
faunen gelten: 1) Fanatismus; 2) ein 
fanatifirtes Gemeinwejen; 3) negative 


Gerbhitterung; 4) Serdunfelung der Of-| 


fenbarung und des Heil slebens; 5) büße— 
riſche dämoniſche SGeelenletden; 6) dämo— 
niſche Geiſteswirren, Häreſien, den Ab— 
fall vorbereitend. 


Erläuterungen im Einzelnen. 


Kap. 8, 1. Cine halbe Stunde. „Die bange 
Erwartung der Himmelsbewohner“ (Düſterdieck). 
Klaſſiſch, aber nicht bibliſch: Stupor coelitum 
Eichhorn. Aehnliche Erklärungen ſiehe Düſterdieck, 
©. 299). Vitringa: Der ganze Inhalt des 7. 
GiegelS: ecclesia in pace! Aehnlide Erflarungen 
ſ. Diifterdied, S. 301. Sehr wunderlich Hengſten— 
berg: Das Verſtummen der Feinde Chriftt (im 
Himmel!). Als verfehlt betrachten wir dte Polemik 
Düſterdiecks gegen die Anſicht, dak aud) Hier eine 
Rekapitulation ftattfinde; befonders and die unbe- 
dingte Ubweifung der Uuslegung des Lyra, dak nur 
Der Kampf der Kirche gegen die Reber gefdildert 


werde, obfdjon dieſe Erklärung allerdings nur auf. 


die 6. Pofaune paſſen würde, men die Rede fein 
foll lediglich von eigentlichen Ketzereien. Daf zwiſchen 
einer angeblichen Bangigkeit im Himmel und einer 
leicht verſtändlichen Spannung des Geiſtes und 


Gebetsſtimmung im Himmel zu unterſcheiden iſt, 
bedarf keiner weiteren Expoſition. S. die Ueberſicht. 

V. 2. Und ich ſah. Dieſe Anſchauung, geſchildert 
por V. 2-6, kann ſich nur anf die Pauſe der ovy7 
beziehen. Der Himmel ift verfenkt in Gebetsſchwei⸗ 
gen, er ift aber auc) befddftigt mit der Rüſtung, 
bert ſchlimmen Wirkungen der Creigniffe unter den 
7 Pofaunert zu begegnen. Mad) Ebrard foll diefe Vor⸗ 
bereitungsſeene erſt nad) bem Sh wet geneintreten ; 
nad) Diifterdiec foll das Schweigen mit V. 5 aufhö⸗ 
rent, da jebt Donner und Stimmen erwedt werden. 
[Weiterhin aber läßt er aud) die ocy7 erft mit B. 6 
git Ende gehen.] Diefe find ja aber nur die allge- 
meine Folge des heiligen Feuers, das auf dte Erde 
geworfer wird. — Die fieben Engel. Die vor Gott 
ftanden. Nicht, die da trate vor Gott (Luther). 
Aber anc nidt von fieben Engeln, die vorzugsweiſe 
permanent bor Gott ftehen (Düſterdieck; Erzengel, 
be Wette; die 7 Geifter, Ewald). Es find allerdings 
die Engel der 7 Pofaunen (Chrard, Hengftenberg), 
und der Artifel: Dre ſieben Engel, bezieht fic) auf 
die Vorausſetzung, daß dieſe Sieben eben bereit 
fteher, ihrer Gendung ron Gott harrend. Bet 
Hengftenberg fchillert die Vorftellung von den 7 
Erzengeln hinüber in die Vorſtellung von Engeln, 
welche nach der Zahl der Poſaunen beſtimmt find. 
— Sieben Poſaunen. S. oben. Archäologiſches 
liber die Poſaunen ſ. bei Hengſtenberg, S. 432 ff. 

¥.3—5. Cin anderer Engel, ,Der andere En— 
gel ift, ganz, wie der Rap. 7, 2 genannte, fiir einen 
wirklichen Engel zu halten“, fagt Diifterdied. Das 
heift: Die Apofalypfe darf aud) hier nicht als ein 
ſymboliſches Such angefproden werden. Auch Heng⸗ 
ftenberg will zuerſt finden, der hier geſchilderte Engel 
habe einfach nur die Stellung eines Ueberbringers; 
obwohl ex {pater fagt, ex fet hier nur cine fymbo= 
liſche Figur. Offenbar iſt das erſtere gegen den Lert. 
Diefer Engel verwaltet den Dienft am himmliſchen 
Raucheraltar. Denn von diefent nur kann die Mede 
fein nad) Grotius u. a., nicht von einem Brand— 
opferaltar nach Hofmann und Ebrard. E8 würde 
fic) Dod) fragen, welche Vorftelung man mit einem 
himmliſchen Brandopferaltar verbinden follte. Mit 
dem Randeraltar verhalt es fic ganz anders. Bal. 
Dilfterdieds Polemif gegen Hofmann und Ebrard, 
SG. 305. Sein Attribut ift das goldene Räucherfaß, 
und durd fein himmliſches Räucherwerk werden erft 
die Gebete aller Heiligen auf Erden vollendet. Ja 
derfelbe Engel kann aud das heilige Altarfeuer auf 
Die Erde fciitten, und hier Stimmen, Donner= 
ſchläge, Blitze und Erdbeben erwecken. Kann das 
alles ei Engel? Cine fo forcivte Buchſtaͤblichkeit 
follte man dod nicht hiſt ori ſche Auslegung nen- 
nett. Konjequent feftgehalten müßte fie hier aller- 
dings gu dem Latholifden Begriff einer«Engelmitt- 
lerſchaft führen. Hifto rif cd ift die Nachfrage, wer 
dent fonft in ber Schrift al8 der Bollender der 
irdiſchen Bitten durch die himmliſche Fürbitte, oder 
durch die himmliſche Vertretung des Gebets gut be⸗ 
trachten fei. Daher fann unter diefem Engel aud 
nur — mit Beda, Böhmer u. v. a. — Chriftus ver- 
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ftanbden werden (1 Soh. 2, 1), oder der Heilige Geift 
(Rim. 8, 26). Man fann aber aud) fager, die 
himmliſche Vollendung der menſchlichen Gebete im 
allgemeinen werde burd eine ſymboliſche Engel— 
geftalt repräſentirt (Grotius: angelus precum 
ecclesiae). — Gin goldenes Räucherfaß. Zu dv- 
Bovaros ſ. die Lexika. — Es ward ihm viel Räu—⸗ 
cherwerk gegeben, Biel Geift des Gebets himm- 
liſcher Entſagung und himmliſcher Buverfidt. — 
Daf er ed gabe zu dew Gebeten, Das cats seos- 
evyats ift verſchieden erflart worden: als die 
Gebete; in den Gebeten, oder unter ihnen. Auch 
hat man durch Emendationen und Konſtruktionen 
dent einfaden Sinn verbeffern wollen, daß diefes 
Rauchwerk beftimmt war fiir die Gebete der Hei- 
ligen, nämlich fie himmliſch zu ergänzen, zu vollen= 
den (Vitringa, Calov u. a.). — Auf den goldenen 
Altar. Dies ſoll nach Ebrard der Räucheraltar 
fein, Der Altar dagegen V. 3 und V. 5 ein Brand⸗ 
opferaltar. Der Grandopferaltar Kap. 6, 9 ift da⸗ 
für nicht anzuführen, denn er befindet fid) in ſym— 
boliſchem SGinne auf Erden. Wenn aber ein golde- 
ner Altar vor dem Thron anf die Vorſtellung vom 
Tempel angewenbdet wird, dann tft ber goldene Al—⸗ 
tar eben die Bundeslade, Kap. 11, 19. Die Bun— 
deslade war wirklich ein Altar, und zwar der dritte 
und heiligfte; die Bundeslade war auc) golden. 
Nach 3 Moſ. 16,12 — eine Stelle, die Ebrard un— 
richtig deutet, S. 281. S. dagegen Ditfterdied, 
S. 305 — wurde ant großen Verſöhnungstage die 
Räucherung über der Bundeslade im Allerheiligſten 
vollzogen. — Und es ftieg empor der Rauch. 
Ebrard: ,Die Gebete der Heiligen waren fdon 
lange aufgeftiegen, aber bis dahin nicht erhört wor- 
den.” In verfdjiedene Zeiten läßt fic) aber unmig- 
lich dieſes Verhältniß gwifden irdiſchen Gebeten 
und himmliſchen Fürbitten oder Vollendungen 
theilen. Die menſchlichen Gebete ſind ſozuſagen 
verſchlungen von dem Rauche des himmliſchen 
Rauchwerks, deſſen attributive Beſtimmung iſt „zu 
den Gebeten der Heiligen“ und im dieſer Erſchei⸗— 
nung ſteigt der Rauch vor Gott empor, was nach 
lokalen Beſtimmungen nur heißen kann: über der 
Bundeslade. Damit iſt die vollfommene Erhörbar— 
keit der Gebete ausgedrückt. Die Erhörung ſelbſt 
aber wird auch ſymboliſch vollzogen. — Nahm das 
Rauchfaß. Gr füllt es mit Feuer vom Räucheral— 
tar und ſchüttet das Feuer auf die Erde. So erklärt 
richtig Düſterdieck. Ebrard dagegen iftder Meinung, 
ex habe das Feuer regelmifig vom Brandopferaltar 
nehmen, und nun das Raudfaf auf dem Raucher= 
altar niederſetzen müſſen. Daher foll auc) das 
Feuer die Glut bes Feuer bedeuten, im Dem die 
Miartyrer verbrannt worden, und gwar als Feuer 
des Gerichts. Daß Hengftenberg aud) hier einen 
innigen Zuſammenhang findet zwiſchen dem Ge- 
BetSfeuer umd dem Feuereifer, der die Widerwir- 
tigen verzehren wird, ift nicht gu verwundern. Soll 
pod and) das Schweigen im Himmel felbft mur 
ein Schweigen der vernidteten Gottlofen auf Erden 
bedeuten (©. 424). Hier ift aber vom dem himm⸗ 








liſchen Feuer des göttlichen Waltens die Rede, wel= 
ches die Gebete vollkommen gemacht hat, und da— 
her ein Feuer der rettenden Gnade geworden iſt. 
Dadurch, daß es auf die Erde geworfen wird, wird 
bie Erbe fähig, die num folgenden Gerichte gu er— 
tragem ; keineswegs aber bedeuten diefe Stimment, 
Donner, Blige und Erdbeben die Geridjte felbft. 
Nan vergletche nur die Stimmen Matth. 3, 17 und 
17, 5; den Donner Soh. 12, 29; das Erdbeben 
Matth. 28,2; Apoftg. 4, 31; Kav. 16, 26. — Das 
Erdbeben betrachtet Hengftenberg als „das Bor- 
zeichen groper bevorſtehender MRevolutionen”. Es 
iſt aber hier zu bemerken, daß daſſelbe durch 
Feuer vom Himmel geweckt wird, was doch 
eigentlich hier nur von Reformationen zu ſagen iſt. 
V.6.7. Erſte Poſa une. Allgemeine Semerfun- 
gen über die vier erſten Poſaunen ſ. bei Düſterdieck, 
S. 309. — Hagel und Feuer, gemiſcht mit Blut. 
Bal. 2 Moſ. 9, 24; Soel 3, 3. Hiifterdied: „Das 
hier von Sohannes Geſchaute irgendwie allegoriſch 
gu erklären u.f.w.”, das heißt anjunehmen, dap 
die Apokalypſe ein ſymboliſch⸗allegoriſches Buch fet. 
Mit den Buchftaben dagegen gewinnt man die Vor- 
ftellung, daß der dritte Theil der Erde (freilid) nur 
der Oberfläche mit bem, was darauf ift) verbrennt, 
„aber außerdem noc) der dritte Theil ber Bäume, 
und dazu alles Gras auf der ganzen Erde”. An ber 
Feſthaltung des allegorifchen Sinnes können verun⸗ 
glückte Deutungen nidt irre machen. Düſterdieck 
fithrt an Beda: poena gehennae; Grotius: Ju- 
daeorum obduratio und iracundia sanguinaria 
(nicht übel!); Wetftein: arma civilia u. jf. w., 
GS. 310. Belfer als viele andere deutet Gander das 
Bild von dem Feuer der falfden Andacht, mit 
Blutvergießen verbunden, weift demfelben aber die 
beftimmete Periode der Zeit nad) Konftantin an. Der 
Kreuzritter benft an die BIlferwanderung; Paulus 
ant eine grofe Theuerung und Hungersnoth (da das 
Verhängniß befonderS liber den Erdboden und die 
Vegetation fommt); Gartner an den Arianismus. 
%.8.9. Zweite Pofaune. S. Serem. 51, 25; 
2Mof. 7,20. ,Der Text, fagt Ditfterdied, enthalt 
durchaus nidts Allegoriſches“. Obſchon dte buch- 
ſtäbliche Faſſung ſchlechterdings keine begriindete 
Vorſtellung zuläßt. Führt als Erläuterungen an, 
Seda: diabolus ect. in mare saeculi missus est; 
Grotius: Der Verg die arx Antonia in Serufalem; 
Hengftenbera hat iberhaupt die Anfidt, „daß in 
allen Pofaunengefidhten, auger dem Lester, daſſelbe 
dargeſtellt ſei, nämlich Krieg” ; Ebrard: Die vul- 
kaniſche, titani{de Energie des Egoismus u. ſ. w. 
Auch ſoll der Berg nach Ebrard als ein Vulkan ge- 
dacht werden (wie frither ungefähr der Thron Got— 
te8), ber durch feine innere tobende Gewalt ins 
Meer ſtürzt (wogegen das £8A7In). Düſterd. will 
durch das os indizirt finden, es fet nur von einer 
einem grofen Berge gleidhenden Feuermaſſe die 
Rede. Da aber der Berg durchweg eine fefte, ftehende 
Oronung der Dinge bedeutet, fo fagt bas we nuv 
ans, daß dem Sdeinbilde des Berges die Wahrheit 
der geiftigen Bergnatur fehle. Dies liegt aud in dem 
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Umftand, daß der Berg in Brand gerathen ift, und 
aber zur Gegenwirkung in’ Meer geworfer wird. 
Die Hriftlide Geſchichte kennt viele foldjer brennen= 
ben Berge, welche urd) Fanatismus dem Geridte 
verfallen find vom der Zerftirung Jeruſalems an, 
dem Fall des Sudenthums, deffen Berwerfung ins 
Blfermeer ſchon eine bedentende Vergiftung des 
Völkerlebens zur Folge hatte. In ähnlicher Weife 
find nicht nur ſpäter Staaten gefallen wie der oft 
römiſche, fonder aud) eine Reihe von ſpäteren Kon— 
glomerationen der todten Satzung, welche dem 
Fanatismus verfallen waren. Gander findet hier 
die arianiſchen Streitigkeiten geweißagt, ber Kreuz— 
ritter die Meeresherrſchaft des römiſchen Reichs, 
Gärtner die Irrlehrer im Morgenlande und den 
Islam u. ſ. w. Allerlei Willkür. 

V. 10.11. Die dritte Poſaune. — Von 
Himmel ein großer Stern. Aus der buchſtäblichen 
Auffaſſung ergeben ſich Erörterungen wie die, ob 
der Stern ſelber dem Verderben preisgegeben ſei, 
oder das Verderben nur im Fallen des Sterns be— 
ſtehe, wie der eine Stern auf ſo viele Ströme und 
Quellen habe fallen können, und wie es komme, 
daß der Wermuth, ſonſt kein tödtliches Gift, hier 
ſo bitter wirke. Düſterdieck bemerkt jedoch zu der 
letzteren Frage, daß es ſich um natürlichen Wer— 
muth nicht handle, polemiſirt dann aber gleich wie- 
der gegen die allegoriſirenden Ausleger, d. h. die 
Ausleger von Allegorien. Hier begegnet uns denn 
freilich wieder das Hin⸗ und Herrathen der Will— 
kür: Pelagius, Arius (H. W. Rinck: Arius, auch 
Renan, Strauß, Schenkel und ihre Genoſſen u.ſ. w.), 
Romulus Auguſtulus, Gregor der Gr. ziehen vor— 
» ther nach alteren Vorſtellungen, dev jüdiſche Fana— 
tifer Eleazar nad) der zeitgeſchichtlichen Erklärung 
(Diifterdied, SG. 313). Nad Ebrard ift der Stern 
„gleichſam der Naturgeiſt der Bitterfeit, die Potenz 
ber Bitterfett ober des Bitterwerdens, welche, 
gleichſam in ſichtbarer Konzentration von Gott als 
Strafgeriht auf die Erbe herabgefandt wird.” 
Gander heutet den Stern auf die falfche Wscefe, 
die Mönchsmoral, welche nad) Konftantin ſich im— 
mer mehr entwidelte. Mach Paulus ift der Abfall 
gemeint. Jad Gartner „die Lehrfälſchungen der 
römiſchen Biſchöfe und Päpſte“ (fo aud) der Kreuz— 
ritter). Wud) die Vorftellung des Sterns wird zum 
Ueberfluß verſchieden beftimmt: eine große Stern- 
ſchnuppe (Ziillig, Ewald); ein Komet (Wetftein) ; 
ein wirklicher „großer Stern” (Diifterdied). Zu der 
Bedeutung ves Sterns ſ. Daniel 12, 3; Brief 
Suda 13. Bu den Quellen Sprüchw. 13, 14; 
14,27; 18,4; 25, 26. Zu den Strdmen 2 Kon. 
5, 12; Sef. 8, 6; Heſek. 47, 1. 

V. 12. Die vierte Pofaune. — Das dritte 
Theil der Sonne. Hier tft e8 nun ganz befonders 
au betonen, daß wir e8 unter dent Poſaunen mit 
geiftigen Verhaltniffen, nit mit Naturphanomenen 
gu thun haben. C8 ift alfo ziemlich überflüſſig, zu 
fragen, ob eine natitrlide percussio ber Gonne 
nad den Rabbinen, oder eine übernatürliche nad 
Wolf gemeint fet; oder ob ein zeitliches Dritt⸗ 











theil der Geſtirne (nad) Ebrard), oder ein räu m⸗ 
liches (nach Düſterdieck) gemeint fet. Diefe Vor⸗ 
ſtellungen ſind nicht als ſymboliſche zu vollziehen; 
wohl aber die Vorſtellung, daß der dritte Theil der 
Heiligkeit der Geſtirne geſchlagen oder aufgehoben 
fei (nad) Bengel, Böhmer u. a.). Und dies iſt dann. 
erſtlich von der Wirkung der Geſtirne zu verſtehen, 
und auf ihre allgemeine Wirkung in der Zeit zu 
beſchränken; nicht aber als Wirkung, wodurch jeder 
einzelne Chriſt beeinträchtigt werde. Wenn alſo der 
dritte Theile des Sonnenſcheins gedämpft wird, ſo 
korreſpondirt das mit dem dritten Theil der Son— 
nenhaftigkeit der menſchliſchen Geiſtesaugen. Es iſt 
eine allgemeinere Verdunkelung des Lichtes der 
Offenbarung gemeint, und gwar eine Durch menſch⸗ 
liche Schuld bedingte, beftimmt durch ein Bruch— 
theil der Zahl des Geiſtes. Wie es aber unter dieſer 
Verdunkelung ſolche gibt, für welche alle drei Dritt⸗ 
theile geſchlagen ſind, Menſchen, die in der finſtern 
Nacht wandeln, ſo gibt es auch umgekehrt ſolche, 
welche das volle Licht des Firmaments haben. Der 
Tadel de Wettes und Düſterdiecks, der Seher habe 
hier die Gleichförmigkeit zwiſchen dem Drittheil der 
Geſtirne und dem Drittheil ber Tages- und Nacht— 
zeit „bis zur Unnatur“ durchgeführt, beruht nur 
auf der Befangenheit in die ſinnliche Vorſtellung 
der Sache, d. h. der Verkennung der Symbolik. 
Ebrard reſtringirt ſeine Erklärung vom temporalen 
Drittel mit der Bemerkung: „In der Viſion iſt dies 
denkbar, in der Wirklichkeit kaum. Auch hier wird 
alfo bie Viſion ein prophetiſches Sinnbild enthal—⸗ 
ten.“ Er ſetzt hinzu: Hengſtenberg iſt wieder ſogleich 
fertig mit ſeiner allegoriſchen Deutung auf bange 
und trübe Kriegszeiten; Vitringa verſtand unter 
der Sonne den römiſchen Kaiſer, unter dem Mond 
die Patriarchen, unter den Sternen die Biſchöfe, 
unter dem ganzen Geſicht den Arianismus ſamt 
der Völkerwanderung u. ſ. w.“ Andere Deutungen 
ſ. verzeichnet bet Düſterdieck, S. 314: Störung der 
Kirche durch falſche Brüder, Ketzerei, Islam, poli— 
tiſche Wirren, Gothen und Vandalen ꝛe. Sander 
bemerkt mit Recht „Es iſt hier nicht von einer 
pofitiven Einwirkung feindlicher Kräfte und von 
ſo einer beſtimmten einzelnen verkehrten Richtung 
die Rede — es iſt etwas blos Negatives, was 
hier angedentet wird, ein Verhalten des Lichts, ein 
Zurücktreten der Wahrheit, nachdem nämlich jene 
drei verkehrten Ridtungen ſich geltend gemacht 
Hatten.” Er deutet dieſen Zuftand von der Beit des 
Mittelalters. Der Kreugritter bezieht diefe Pofaune 
auf die Wirkungen des Mtuhamedanismus. Garte 
tier findet hier ſchon das Thier aus dem Abgrund, 
die Volksherrſchaft, welche eine falſche Religion 
aufridjten werde. Graber erklärt die Verdunfelung 
auf Stoden der Staatsmafdine, Trübung der 
obrigkeitlichen Verhältniſſe. Das Gegenſtück diefer 
unheimlichen Verdunkelung ſ. Sef. 30, 26. In ent— 
gegengeſetzter Wendung derſelbe Gedanke Jeſ. 
24, 23. Aber die entgegengeſetzte Anſchauung Sef. 
13, 10. Zur Symbolit der Gonne Maleachi 4, 2. 
Silt das Bild des Mondes möchte die Stelle 1 Moſ. 
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37, 9 nicht ohne Bedeutung fein. Weibliches We— 
ſen, Naturleben, nächtliches Bewußtſein: verwandte 
Begriffe. Der Kreuzritter deutet die Verdunkelung 
des Mondes anf die Verdunkelung der Vernunft⸗ 
weisheit, ber Wiſſenſchaft, der Äufklärung, der 
Kultur durch den Muhamedanismus. Düſierdieck 
will die vier erſten Poſaunen von kosmiſchen 
oN des Weltendes verfteben nad) Mtatth. 
V. 13. Einen Adler. De Wette: ,,Engel in 
Geftalt eines Adlers“. (So auch andere.) Es ift 
nidt nöthig, die ſymboliſchen Engelgeſtalten will 
kürlich zu vermehren. Nach de Wette foll das ne- 
Govearvyuare Hier wie Kap. 14, 6 heißen mitten 
durch den Himmel. Allein dort haben wir es mit 
einer Himmelsfcene gu thun, hier mit einer Erd- 
fcene. Düſterdieck berichtigt Ewald I, welder meint, 
es fet Die Mitte zwiſchen dem Himmelsgewölbe und 
der Erde gemeint, ſcheint aber anzunehmen, feine 
Erklärung, burd die Mittagshshe des Himmels 
(natürlich kann dieſe dod) nur approximativ ver- 
ſtanden fein, weil ber Zenith nur ein Punkt iſt, 
alfo tein Raum filr den Adlerflug) fet mit der Ere 
flarung von de Wette identifd). — Die drei Wehe 
beziehen fic) auf die drei folgenden Pofannen, find 
alſo gang nene Gripen des Unheils, die bisherigen 
itberragend. Sie fommen als Heimfuchungen itber 
das Menſchengeſchlecht, find aber eigentliche Webe, 
Verderber bringend nur für die irdiſch gefinnten 
Bewohner der Erde. Deutungen: Ebrard: „Die 
Welt ift zum Aaſe geworden: der Adler des Geridj- 
te8 fleugt herbet und krächzt (?) ſein dreimaliged 
ovat. Mit Beziehung auf Matth. 24, 28. (Aehnlich 
Herder, Böhmer, Volfmar.) Hengftenberg: Der 
Adler bildet hier einen Gegenſatz gegen die Taube, 
Soh. 1, 32. , Ob da8 ovad Wehe an das Krächzen 
de8 Raben erinnern foll, wie Hofmann annimmt, 
laſſen wir dabingeftellt.” „Nach Joachim ift der 
Adler Gregor der Gr.” Alſo derfelbe, welder nach 
einem anberen der fallende Stern fein follte. De Lyra 
hat der Adler anf Sohannes gedeutet; allerdings 
ift ex johanneifh als Symbol der apokalyptiſchen 
Weißagung. (Aehnlich der Kreugritter, S. 430.) 
Kap. 9,1. Die fiinfte Pofaune oder das 
erfte Wehe. — Cinen Stern. Gein Fall ift voll- 
enbdet, und zwar vont Himmel her zum Gericht, 
Ruf. 10,18; Sef. 14, 12. Cin Stern, alfo nicht ein 
Engel (Eichhorn), weder ein guter (Bengel), nod) 
ein böſer (Düſterdieck); jedenfallS nidt der Teufel 
(Beda, wogeger Kap. 12,9). Mad) Düſterdieck fließt 
die Vorftellung eines Sterns mit der eines Engels 
gufammen (Pf. 103, 21; Serem. 33, 22). Hier aber, 
wo es fid) um beftimmte Symbole oder aud) Be— 
griffe handelt, muß mat bod) beide Geftalten aus- 
einanderhalten. Nehmen wir hier voraus, daß dte 
Heufdreden Phantafien des pſychiſchen Trübſinns 
find, fo finnen wir annehmen, der vom Himmel 
gefallene Stern ift die Buße ohne Glauber, oder 
die Traurigkeit diefer Welt, die fogenannte Kains- 
oder Sudasbufe, oder auch die Büßerbuße der reli- 
gidfen Selbſtquälerei, möge fie nun eine mehr alter- 


thümliche und mittelalterlide, oder eine mehr 
moderne Form haben. Bergl. Joh. 13, 30; 1 Boh. 
3, 21. — Es ward ihm gegeben. Es ift der Schlüſ⸗ 
fel gum Brunnen des Abgrundes, und er wird 
ihm erft nad feinem Fall gegeben. Die Rene war 
erft im Himmel, fiel aber durch den Mangel an 
Hingebung auf die Erde, ein gefallener Stern, und 
erhielt jebt die traurige Fabhigteit, den Srunnen des 
Abyſſus, des dämoniſchen Gebietes aller Larven des 
Trithfinns und der Vergweiflung aufzuſchließen. 
Ueber den Abyſſus vergl. die Levifa. Der Brunnen, 
potae bezeichnet die Miindung des Abgrundes, diefe 
aber den nahen Zuſammenhang und die leicht er— 
öffnete Kommunikation zwiſchen dem menſchlichen 
Seelenleben und dem dämoniſchen Gebiet. Verſchie— 
deme Deutungen des Sterns ſ. bet de Wette, S. 102; 
Lyra: Valens ;Grotius: Cleafar; Herder: Menahem, 
Judas Sohn; der Abgrund: die Befte Maſada; der 
Abaddon: Simon, Gorion’ Sohn. Seltfam Al—⸗ 
fafar: Das moſaiſche Gefes. — Nad Hengftenberg 
eine ideale Perfor, eine Neihe von Herrſchern, in 
welder die letzte grofartigfte Erſcheinungsform 
Napoleon. Gander: Mohammed und fein Sslam. 
Gartner: Arius. Der Kreuzritter: Der Hierard; - 
dex auffteigende Naud: Schwärmerei und Fana- 
ti8mus. 

V. 2—5. Und er that den Bruunen de3 Abgrun— 
des anf, Der Rand). Die Region ves böſen Ge- 
wiffens im Todtenreich ift eine Region der Selbft= 
verbrennung, ähnlich der Gehenna, aus welder der 
Rauch der Qual emporfteigt. Der Geher weif vow 
einer Rückwirkung dev tritben Stimmungen diefer 
Region auf die Erde um fo mehr, al8 dtefe Region 
aud) im dem Hintergrunbde eines unfreien dteffei- 
tigen menſchlichen Seelenlebens vorhanden ift. 
Daher eine große Verfinfterung ber Gonne und 
der Luft. — Heuſchrecken. Wltteftamentliche Typen, 
2Mof.10, 12. 15; Soel 11.2. Sm Gegenſatz aber 
gegen die phyſiſchen Heuſchrecken, meldhe die grüne 
Begetation verderben, laffen diefe alles Gritn un- 
beſchädigt, und fallen lediglich die Menſchen an, 
welde nicht haben das Siegel Gottes. — Die 
Sforpionen der Erde. (Der Erde, de Wette: im 
Gegenfas mit dem Wbgrunde.) SG. den Artikel 
Sforpion bei Winer, insbeſondere die Unter- 
ſcheidung zwiſchen dem orientalijden und dem ita- 
lieniſchen. Deutung der Heuſchrecken: Longobarbden, 
Vandalen, Gothen’, Perſer, Muhamedaner, jü— 
diſche Zeloten. Beda u. a.: Das Wüthen der Ketzer. 
Der Papft und die Mönche, oder Luther und die 
Proteftanten (eine altproteftantifde Auslegung; 
gegenitber Bellarmin u. a.) u. ſ. w. Hengftenberg: 
Kriegsſchaaren, ſ. Dilfterdied, S. 328. „Wer nun 
wie Hebert (Die zweite ſichtbare Zukunft Chriſti, 
Erlangen 4850) die buchſtäbliche Erfüllung aller 
dieſer Geſichte, mithin z. B. die wirkliche Erſchei— 
nung der B. 1 ff. geſchilderten Heuſchrecken erwar⸗ 
tet"), dev Lift dem Text allerdings mehr Gerech— 








1) »Daß ſolche Thiere bisher unbekannt waren, daraus 
folgt nicht, daß fie nicht nod) fommen können und werden, 
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tigfeit widerfahren al8 jeder Allegorift; er verkenut 
aber wegen eines mechaniſchen Begriffs von Inſpi⸗ 
ration und Prophetie den Unterſchied zwiſchen wirk⸗ 
lichem Weißagungsgehalt und der poetiſchen Form” 
(Diifterdied). Merkwůrdige Worte, wenn mas be— 
denkt, daß unter den Allegoriſten diejenigen ver— 
ſtanden werden, welche die Apokalypſe als ein Buch 
von allegoriſchen Bildformen anſprechen. — Nicht 
tödten, fondern fie peinigen. Dieſer Bug iſt cha— 
rakteriſtifch; er geht durch V. 6 fort: Sie werden 
den Tod fuchen und nicht finden. An und fiir ſich 
iſt dieſe Qual noch nicht der geiſtige Tod; ſie iſt 
aber ſo groß, daß ſie vielfach Lebensüberdruß er— 
zeugt. — Füuf Monate lang. Die Beziehung der 

5 Monate auf die Volksvorſtellung, daß die Heu— 
ſchrecken während der 5 Monate vom Mai an zu 
erſcheinen pflegen (Dilfterd., S. 322), ſchließt die 
ſymboliſche Bedeutſamkeit der Zahl nicht aus. 
Auch hier aber ward hin und her gerathen. Siehe 
de Wette, S. 102; Düſterdieck, S. 321; Ebrard, 
S. 294; Sander, S. 70. Vitringa meinte den 
Schlüſſel in der Formel zu finden Monatstag = 
1 Jahr. Bengel beſtimmte den Monat zu 15°°/¢g 
Jahren. Hengſtenberg fand im der Zahl 5 als der 
Zahl des Unvollendelen, die Signatur des Halben. 
Alſo: „Eine lange Zeit und doch noch nicht die 
längſte.“ 

V. 6. Suchen den Tod. „Ein ſchreckliches Gegen— 
ſtück zu Der aus der heiligſten Hoffnung ftammen- 
dent éxePvuca des Upoftels” (Düſterd.). 

V. 7—10. Gleidh Roſſen. Die Vergleichung der 
Heuſchrecken mit Roſſen ſ. aud) bet Boel 1 und 2. 
— Wie Kronen. Ewald: Die Fühlhörner; Dü— 
ſterdieck u. a.: Cine zadige Erhihung in der Mitte 
des Bruſtſchildes (?); Hengftenb.: Das ſouveräne 
Golf. Man darf nicht überſehen, dak die Figuren 
von ber Idee aus modellirt find, wie die aud) in 
den evangeliſchen Gleichniſſen sfter der Fall ift. — 
Ihre Angeſichter wie Menſchenangeſichter. Seng- 
ſtenberg zerhaut den Knoten: „Der Sache nach 
waren es wirklich Menſchenangeſichter“. Natürlich, 
wenn es Kavalleriſten waren! — Haare wie 
Weiberhaare. Hengſtenberg: Die Naturwüchſigen. 
Ebrard: „Sanfte, milde Frauenantlitze“. Er ver— 
ſteht darunter nicht übel jene Weiber, deren ſich 
nach der Geſchichte die Geiſter des Abgrundes als 
mittelnder Werkzeuge bedienen, um viele Thoren 
gu locken. Doch redet der Text von Weiberantlitzen 
nicht. — Wie Löwenzähne. Doch zu ſchrecken, nicht 
gum Beißen, Daher die Deutung von Calov u. a. 
falfd): Die Irrlehren und Lafterungen, mit welder 

die Ketzer die rechtgläubige Kirche zerfleiſcht haben. 
Düſterdieck findet thre verwüſtende Gefräßigkeit ver— 
anſchaulicht, die aber hier nicht geſchildert werden 
foll. — Wie eiſerne Panzer. Ihre Bruſtſchilde. — 





In der letzten Zeit wird gar viel Unerhörtes geſchehen, gar 
viel noch nicht Geſehenes ſich zeigen.« So der Verfaſſer. 
Dieſe Auffaſſung hat mit der Inſpiration nichts zu thun, 
wie Düſterdieck meint, wohl aber mit der Buchſtaben— 
Exegeſe. 








Das Getöſe ihrer Flügel, vergl. Goel 2, 5. — 
Schwänze gleich den Storpionen. Soll es heifer: 
Ihre Schwanze find felbft den Storpionen gleich 
GBengel w. a.), oder fie haber Schwänze gleich den 
Sforpionen (Diifterdied). Die Analogic von B. 19 
ſcheint allerdings für die erftere Annahme gu ſpre— 
chen, da man aber die allgemeine Borftellung der 
Heuſchrecken fefthalten muß, fo Viegt die Lewtere 
Faſſung dod näher. 

V. 11. Weber ſich einen Konig. Mach Hengſten— 
berg iſt er identiſch mit dem gefallenen Stern. Eine 
große Verwandtſchaft zwiſchen beiden läßt fic) aller⸗ 
dings nicht verkennen. Betrachten wir aber den ge— 
fallenen Stern oder die glaubensloſe Reue und 
büßeriſche Selbſtquälerei als den Anfang der Heu- 
ſchreckenplagen, fo ift iby König ſicher als die Voll— 
endung derſelben zu betrachten, der Genius der ab⸗ 
ſoluten Selbſtquälerei. Ebenſo iſt dieſer ſymboliſche 
Konig vom Satan zu unterſcheiden, wofür ihn Gro- 
tius u. a. halter. Mit der Erklärung: Cin Engel, . 
welder in beſonderer Weife Vorfteher des Whgrun- 
des (Bengel u. a.) — ift nichts gefagt. — Whaddon. 
GS. die Levifa, den Urtifel pinay. Er fteht tm Alten 
Teftament in Beziehung zum Scheol wie bet den 
Rabbinen zur Hille. — Apollyon. Mit Beziehung 
auf die axa@lea. Den eigentlidfier Typus der 
ganzen Heuſchreckenqual hat Johannes in der Ent- — 
widelung des Judas gefehen, und mit Beziehung 
auf ihn mug dann bemerft werden : Aud) der Gelbft- 
mord fogar ift ein Suden des Todes, aber nicht 
finder. 

V. 12. Siehe es fommten. Ueber dent Singular 
Zoxeras ſ. Dilfterdied. De Wette lieft mit Cod B. 
u. a. Zoyovrae. Die zwei folgenden Wehe find nad 
der Dispoſition des Sehers ſowohl intenfiv als ex⸗ 
tenfio größer. Die Klimar ift wohl intenfiv be— 
ftimmt folgende: Die büßeriſche Selbftpeinigung 
Der geiftlice Tod ber Ketzerei; ber vollendete Mb= 
fall; extenfiv beſtimmt ein Verhangnif der Qual 
liber die Menſchen, die nicht bas Siegel Gottes ha= 
ben; ein Verhängniß des Todes über das dritte 
Theil der Menſchen; zudem doppelte Schädlichkeit; 
ein ſcheinbar allgemeiner Hinfall ins Verderben 
— die Annahme des Thierzeichens. S. Kap. 

4,9—11. 

V. 13 ff. Die fedhste Pofaune. Das zweite 
Wehe. Bnfolge des Ausfalls der fiebe Donner 
Kap. 10 ift die eſoteriſche Skizze des betreffenden 
Cyklus in die ſechſste Poſaune mit aufgenommen. 
Und inſofern könnte die ſechste Poſaune 
als Doppelpoſaune betrachtet werden. 
Sie iſt zur Hälfte die Poſaune der Häreſien; zur 
Hälfte die Poſaune der ſieben Donner, welche einen 
Gegenſatz zu den vorangehenden verderblichen 
Roſſen bilden, denen gegenüber ber Abfall fic) voll⸗ 
zieht, Kap. 11, 7—14, der Keim dex ganzen zweiten 
Halfte des Buds. Daher fest fich auch das zweite 
Wehe durch bas 10. Kapitel fort bis auf Rap. 11, 14. 
Damit ergibt fid) dann zugleich, daß das andere 
Webe zwei Stadien hat. Am Ende des erſten thun 
die Menſchen nicht Buße von den Werken ihrer 
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Hinde, Kap. 9,20; am Ende des zweiten kommt 
es wenigſtens zu einer Buße der Furdt, Kap. 11, 13. 
©. 2 Theff. 2, 7. 8. 
Eine Stimme von den vier Hörnern. Nicht von 
Gott ,,hinter bem Altar”. Die vier Horner des 
Altars bezeichnen die ganze, allfeitige Schutzmacht 
de8 Altars. Bon demſelben Altar, auf weldem 
das Gebet der Heiligen vollendet worden ift (Rap. 
8, 3—5), geht nun and da8 Signal der Erhirung 
aus. Die Erde ift jest in ihren Verfiegelten burch 
Stimmen und Donner und Blitze und Erdbeben 
des Geifteslebens geriiftet, darum können die größ— 
ten Berfuchungen, vow denen mut die Rede fein 
foll, jetzt losgelaſſen werden. Hiermit ift zugleich 
der Abſtand gwifden diefer großen neuen Ber- 
ſuchungen und den vorhergehenden ausgeſprochen. 
Was aber die Stimme aus den Hörnern des Altars 
ſagt, iſt ſelbſtverſtändlich auf göttliche Entſcheidung 
zurückzuführen. Die verfehlte Deutung der Hörner 
auf die vier Evangelien (Zeger u. a.) könnte nach 
Diifterdied ſogar die Lesart vier Hörner veran- 
laßt haben. Indeſſen ift die Vierzahl als Zahl der 
Vollſtändigkeit auc) bet einer richtigen Faffung der 
Stelle nidht ohne Bedeutung. Andere Deutungen 
der vier Hörner f. bei Diifterdied, S. 332. Wie 
wichtig es ift, Daf bie Verfudungen erft zur be- 
ſtimmten Beit Hervorbreden, ergibt fid) daraus, 
daß der ſechſste Pofaunenengel nur auf einen höhe— 
ren Befehl die vier gebundenen Engel losmachen 
barf. G8 ergibt fic) ſodann ebenfo aus der Mite 
wirtung des Bofaunenengels felbft. Es mitffen 
ja Wergerniffe fommen. 

V. 14. Mache los die vier Engel. Da die Baht 
Bier die Bahl der Welt ift, fo repräſentiren die vier 
fombolifden Engel den gefammten Weltgeift, das 
gefammte Heidenthum, wie es das Chriftenthum 
infizirt und hriftliche Wahrheiten in fraftige Lügen 
verwandelt, 2 Sheff. 2. Diefe Engel find alfo we- 
ber böſe Engel (Beda, Düſterdieck u. a.), mod) gute 
Engel (Boſſuet), rod) verderbliche (DeWette, Ebrard), 
infofern mam mnter den Engeln hier perfinlice 
Weſen verfteher wollte. Als ſymboliſche Geftalten 
find fie allerdings böſe Geifter, aber in Engelge— 
ftalt, ſozuſagen in Engelgeftalt der ei nen fata- 
nifden Larve de8 LichtengelS (2 Ror. 11, 14) in vier 

Weltformen. Verſchiedene Deutungen der Vierzahl 
f. Diifterd., S. 333. — Wn dem grofen Strout. 
Daf das dieffeitige Ufer des grofen Stromes Eu— 
phrat eine ähnliche Bedeutung hat wie Babel, und 
bod nicht mit Babel zuſammenfällt, ift uns nicht 
zweifelhaft. Babel ift etne gang befondere Ronfigu- 
vation des geiftigen Stromes Euphrat; diefer 
Stront die allgemeine Baſis und Gedingung Ba— 
bel; das geiftige Babel als Sphare des hift o- 
rifdhen Babel. Berjdhiedene Deutungen: Par- 
therheere gegen bie Romer; Römerheere gegen Je— 
rufalem; Tartaren, Türken (die Engel ihre Feld— 
herr) ; ber Euphrat, die Tiber, Babel, Rom (Wet- 
tein). Der Euphrat die Grenze von Abrahams 
Rand; oder bom römiſchen Reich. Nad) Dilfterdied 
foll der Euphrat bios ſchematiſch genannt fein, als 








die Gegend, vow welder im Alten Teftament die 
Plagegeifter gewöhnlich herfamen, 3. B. die Aſſyrer. 
Alfo ziemlich bedeutungslos! Ebrard: „Die alter 
proteſtantiſchen Ausleger finden faſt alle den Mu— 
hamedanismus hier geweißagt. Grotius, Wetſtein, 
Herder, Eichhorn u. a. das Jeruſalem zerſtörende 
Heer des Titus; de Wette bleibt mit Züllig und 
Ewald auf dem Boden „der Phantaſie“ ſtehen.“ 
Mit Recht hat man gegen dieſe hiſtoriſchen Faffun- 
gen hingewieſen auf die übernatürliche Art der ge— 
ſchilderten Kriegsheere. Dieſe Uebernatürlichkeit 
will aber Düſterdieck nicht allegoriſch gefaßt wiſſen, 
und fo bleiben dann dieſe Heere nod) unverſtänd— 
licher wie die Heuſchreckenheere. Nach Gärtner (S. 
465) wären die 200 Millionen Roſſe 200 Millionen 
Teufel, die Satansheere, aus welchen ſich die 
Schwärmerei des Islam, den er durch den Euphrat 
ſymboliſirt findet, ſoll erklären laſſen. Die Reiter 
ſind die Menſchen, welche von den Roſſen dahinge— 
riſſen werden. 

V. 15. Es wurden losgelaſſen. Der Wiederhalt, 
welchen bisher die Macht der Wahrheit gebildet hat, 
tritt zurück. — Auf die Stunde u. ſ. w. Ein ſchö— 
ner Ausdruck ber Gewißheit, daß dieſe Verſuchun— 
gett wie alles Ungeziefer in der Welt nur ihre bee 
ftimmte Zeit haben, Cut. 22,53. — Daf fte tödten 
follten. Hier fann es fid) nur von geiftiger Töd— 
tung handel, was auc) wieder durch den dritten 
Theil angedeutet ift, ba Drei die Bahl des Geiftes 
ift, f. Rap. 8, 7—12. 

BY. 16—19. Und die Bahl. 200 Millionen. Er 
hat die Kriegsſchaaren nicht felbft gezählt, fondern 
die Bahl durch die Stimme der Weißagung gehsrt ; 
damit wird fie aber erft recht bedeutſam. Da es 
unmöglich ift, ein KriegSheer vom dieſer Grise 
anzunehmen, fo hat Bengel alle Litrfenheere vow 
mehr als zwei Sahrhunderten zufammengethan, 
Hengftenberg eine allegoriſche Geſammtbezeichnung 
aller KriegSheere in der Bahl gefunden, während 
nad) Düſterdieck die Bahl ſchematiſch ſein foll, im 
Grunde wie das Heer nichts Beſtimmtes bedentend. 
Offenbar ift aber aud) die Bahl allegorifd. Die 
Myriade bezeichnet eine Unzahl, die Formel Myri— 
ade mal Myriade die unendliche Produktivität der 
bezeichneten Figuren, und die Zweizahl endlich einen 
Gegenſatz, entweder von poſitiven und negativen 
Aergerniſſen, oder von dogmatiſchen und ethiſchen 
Häreſien. — Und alſo ſah ich die Roſſe. — Im 
Geſicht ſetzt er hinzu, und wohl deswegen, weil das 
Ungeheuerliche ihrer Erſcheinung eine leiſe Erin— 
nerung daran noͤthig macht, daß wir es Hier mit 
allegoriſchen Geſtalten zu thun haben; eine An— 
nahme, welche Düſterdieck nach ſeiner Scheu vor 
der Allegorie zu beſeitigen ſucht. — Und die darauf 
ſaßen. Die Roſſe ſind die Hauptſache (ſ. oben), von 
den Reitern aber ſoll zunächſt die Rede ſein. Hier 
haben die Reiter die Farbe der Roſſe, wie Kap. 6 
die Roſſe die Farbe der Reiter. — Sie hatten — 
Panzer. Nach Bengel u. a. iſt hier zunächſt von 
den Reitern die Rede, nach Düſterdieck u. a. ſoll der 
Ausdruck: Sie hatten Panzer, auf Roſſe und Rei— 
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ter zugleich bezogen werden. Dagegen ſpricht ſchon und dergleichen gehen bei ihm namentlich durch die 


die Unvollziehbarkeit der Vorſtellung; 


aber auch der | Viſion der 5. und 6. Poſaune hindurch. Grotius: 


Gegenfay zwiſchen den Farber ber Panzer, und dem | Fuffolbaten; Gander: Sie ſchleppten dte Lehre 


verderblichen Stoff, ber aus ben Mäulern der Rofje 
geht. Ueber die Farben der Panzer wurde Man— 
cherlet aufgeftellt, ſ. Düſterdieck, S. 337. Ueber 
daxivdos ſ. Ebrard. Er vermuthet, dieſe Farbe fei 
ſchwarzbraun geweſen; es ift aber nicht gu über— 
ſehen, daß fie mit der Farbe des Rauchs überein— 
ſtimmen muß. Nach Düſterdieck müßte freilich 
„Schwarzroth“ dem Rauch entſprechen. — Köpfe 
der Löwen. Nicht wirkliche Löwenköpfe. Ein grau— 
ſames und erſchreckliches Ausſehen darf jedoch nad) 
Düſterdieck nicht damit gemeint fein, weil das ,,fret- 
lich zu der allegoriſchen Auslegung beſſer paſſen“ 
würde. — Auch Feuer, Rauch und Schwefel ſollen 
nicht allegoriſch gemeint ſein. Allerdings findet ſich 
das in den Vulkanen alles zuſammen in natura. 
Die Bedeutſamkeit dieſer Formen ergibt ſich aber 
aud) aus den Steller Rap. 14, 10. 11; 19, 20; 
21,8. Die verfdhiedenen Deutungen find bei Dü— 
ſterdieck nachzuſehen; beſonders auffallend iſt eg, 
daß Calov die 3 Stoffe im Koran vereint findet. 
Zudem find die Erklärungen von Grotius (Srand- 
facelit), Hengftenberg und Bengel (ſoldatiſcher 
Mordgeift und Zerſtörungſtluſt) anffallig. Beach— 
ten8werth ift e8, daß diefelben Stoffe, welche den 
Irrgeiſt ieffeits machen, auch dte jenfeitige hölliſche 
Qual ftiften: Feuer de8 Fanatismus, Gelbftauf- 
löſung in Ehrgeiz und Selbftfudt, dämoniſche Sr- 
ritabilitat. — Denn die Macht der Roſſe. Sie find 
auf zwiefache Weiſe verderblicd); mit ihren Mäulern 
und mit ihren ſchlangenartigen Schwänzen. Dod) 
liegt thre Hauptmacht in den Mäulern. Ueber eine 
haltlofe Beziehung diefer Doppelfigur auf die Fabel 
von zweiköpfigen Sdlangen oder Amphisbanen 
(Wetſtein, Bengel, Herder) ſ. Diifterdied. Andere 
Deutungen: Bengel: Bon der Umkehr der türki— 
ſchen Reiterſchaaren, um plötzlich die Verfolgenden 
zu ſchädigen (von dieſem Fliehen und Wiederfom- 
men der Schwadronen hat mam das bildlich ver= 
ftandene Schwadroniven abgeleitet, und dies wiirde 
freilic) yu der Methode der Srrgeifter fehr wohl 
paſſen). Hengftenberg deutet die ſchädliche Macht in 
den Schwänzen von der heimtückiſchen Bosheit der 
Kriegsſchaaren, denn Zornesfeuer, Kriegsſchrecken 


hres falſchen Propheten hinter fic) her. Volkmar 
hat ſogar das Hintenausſchlagen ber Pferde an die- 
fer Stelle in die Apotalypfe gebracht. Die Nachwir⸗ 
tungen aller Häreſien beftehen darin, dag fie die 
Sitten vergiften, namentlich das chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaftsleben zerſetzen und in pſychiſche und phyſiſche 
Uebel auslaufen. 

V. 20. 21. Und die übrigen Menſchen. Die nicht 
getödtet wurden durch dieſe Plagen. Der Seher 
unterſcheidet zwiſchen dem ſpezifiſchen Verderben 
eines Drittheils der Menſchen durch die verderb- 
lichen Roſſe und dem allgemeinen verderbten Zu— 
ſtand. — Thaten nicht Buße, vergl. Kap. 16, 11. 
Ihre Bekehrung ſollte fic) im einer ſpezifiſchen Ent- 
haltung von religiöſen und moraliſchen Uebertre⸗ 
tungen beweiſen. Die Werke ihrer Hände bezeichnen 
alſo nicht direkt ihren geſammten Lebenswandel, 
ſondern die charakteriſtiſchen Sünden, in denen ſich 
allerdings ihr ganzer Lebenswandel ſpiegelte. Soll⸗ 
ten damit die Götzen als ihre eignen Fabrikate be— 
zeichnet werden (Hengſtenberg, Düſterdieck), fo ſtände 
dod das erſte Objekt: ca Dacworee im Wege. Dies 
ift bem Seher fogar die Hauptſache: Subtiler Dä— 
monendienſt durch fubtilen Götzendienſt, mit Götzen⸗ 
bildern vom verſchiedenſten Stoff verſinnbildlicht, 
ſ. 1 Ror. 10, 20. — Welche weder ſehen. Bu ver-⸗ 
gleichen die analogen altteſtamentlichen Stellen. — 
Von ihren Zaubereien. Die Giftmiſcherei, welche 
auc unter dent Wort verſtanden werden könnte, iſt 
bereit8 in dem vorangehenden Morden enthalten. 
Ghrard: Die Zauberei fei als verführende Bezau— 
berung gu verftehen. Doc ift der Grund nicht ere 
heblich, die eigentliche Bauberet fet eine Sünde ge- 
gen Gott, hier dagegen fet von der Beſchädigung 
bes Nächſten die Rede. Bebe grobe (giftmifdende) 
und feine Bauberet ift auc) mit Beſchädigung des 
Nächſten verbunden. Symboliſch find allerdings 
die Ausdrücke durchweg, Gal. 5, 20. „Daß dex Ver= 
faffer an Heiden dent, ift far”, de Wette (ähnlich 
Diifterdied). Sa freilich Halt dex Verfaſſer all die 
genannten Dinge aud) nach ihrem fubtilften Segriff 
und Vorfommen in der Chriftenheit fiir heidniſch. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die ſieben Donner oder die ſieben verſiegelten Gottesſtimmen, das Geheimniß 


der Geheimniſſe als Vermittlung des Weltendes. 
Rap. 10 und Rap. 11, 1—14. 


(Alebergang sum zweiten Theil.) 
A. Das verjehleierte Himmelsbild ver fieben Donner. 
Rap. 10, 1—11. 


a. Der Engel der Endzeit. 
Und id) fal einen anderen!) mächtigen Engel herabfommen aus dem Himmel; befleidet 1 


mit einer Wolfe, und der?) Regenbogen iiber feinem Haupte, und fein Antlig wie die Sonne, 
und feine Füße wie Säulen von Feuer. 


Und er hatte [eycor] in feiner Hand ein gedffnetes [anjgerolltes] Büchlein [eine Buchrolle]. 2 


Und ex jebte feinen rechten Fuß auf das Meer, den linfen aber auf das Land. 


Und er fdjrie mit gewaltiger Stimme, wie ein Löwe brüllet, und als er geſchrien, redeten 3 


die fieben Donner ihre Stimmen. 


b. Die fieben Donner als myſteriöſe Vermittelungen der Endzeit. 
Und da%) die fieben Donner [ihre Stimmen*] geredet Hatten, wollte id) fie fcjretben. 4 


Aber id) hörte eine Stimme vom Himmel fagen zu mir: Verfiegle, was die fieben Donner 
geredet haben, und diejelben ſollſt du nicht ſchreiben. 


Und der Engel, den idh jah fteyen auf dem Meer und auf der Erde, hob jeine redjte>) 5 


Hand zum Himmel empor. 


Und ſchwur bei dem Lebendigen von Ewigteit gu Ewigkeit, der geſchaffen hat den Himmel 6 


und was darinnen ift, und die Erde und was darauf ijt, und das Meer und was darinnen®) 
ift, Daf feine Beitfrift mehr fein fol. 


Sondern in den Tagen der Stimme des fiebenten Engels, wenn der pofaunen wird, 7 


bann wird auc vollendet fein [Hebraijirendes Futurum] das Geheimniß Gottes, wie er es ver- 
fiindigt hat ſeinen Knechten und Propheten. 


\ 


c. Die nene, zweite Vernfung des Sehers zur ſymboliſchen Vorbereitung und ſymboliſchen 
Verfiindigung der Endzeit. 


Und die Stimme, die id) vom Himmel her gehirt, vedete abermals mit mir und jagte”): 8 


Gehe hin und nimm an da8 gedffnete Büchlein aus der Hand des Engels, der auf dem Meer 
und auf dem Lande jtehet. 


Und id ging hin zu dem Engel und fagte gu ihm: Gib mir das Biidlein. Und er fagte 9 


gu mir: Nimm e8, und iB es auf. Und es wird did) im Baud) grimmen, aber in. Deinem 
Munde wird es ſüß fein wie Honig. 


Und id nam das Büchlein aus der Hand des Engels, und aß es auf. Und es war in 10 


meinem Munde füß wie Honig, aber als id) es gegeffen hatte, grimmte e3 mic) im Baud. 


Und er fagte’) zu mir: Ou mußt abermals weißagen über viele Valter und Mationen 11 


und Spraden und Kinige. 


1) Das aAdov von eingelnen Minusteln ausgelaffer, ohne Grund. 

2) Der Artikel feft. 

8) Der Sinait. lieft oon ; Interpretament. 

4) Bujak der Rec. 

5) Auslaſſung der tec. 

6) Auslaffung de3 Sinait. xat r. Had. 

7) Die meift beglaubigte Lesart nat Acyovaay rc. ift durch die Rec. verdeutlicht. : 

8) Die Lesart Agyovorr, obwohl fart beglaubigt, dürfte pod) aud dex Ruckſicht auf dad Zuſammenwirken dex 


Stimme und de3 Engeis entftanden fein. 


* 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſichtliche Betrachtung. Das Bild 
der herrſchenden Unbußfertigkeit der meiſten Men— 
ſchen oder der herrſchenden Welt im ganzen leitet 
(wie Matth. 24, 37) hinüber zu der Ankündigung 
des Weltendes ſelbſt. Das Weltende wird aber nicht 
lediglich herbeigeführt durch die Entwickelung des 
menſchlichen Verderbens zum Gericht, ſondern viel- 
mehr nod durch die Entwickelung des Reiches Got- 
tes dieſem gegenüber, und zumeiſt durch die Ent— 
wickelung des Kampfs zwiſchen beiden. Es war alſo 
nun in unſerem Buch eine Offenbarung der Ge— 
ſchichte des Reiches Gottes, ſeiner Entwickelung, 
Fortſchritte und Reformen zu erwarten. Und dieſe 
Offenbarung iſt dem Seher auch gezeigt worden in 
dent Stimmen der ſieben Donner. Allein es ift dem 
Seher befohlen worden, diefe Stimmen zu verſie— 
geln; es ift ihm verboten worden, fie 3u ſchreiben. 
Diefer Bug ift unverfennbar eine befondere Signa- 
tur der Gvttlidfeit unferes Buchs; fein Nachahmer, 
kein apokryphiſcher Apofalyptiter hatte fic) dieſes 
heilige Schweiger einfallen laſſen, und nod) weniger 
fich zu dieſem heiligen Schweigen verftanden. Daf 
die Donnerftimme eine nene Offenbarung bedeutet, 
alfo aud) einen Fortſchritt des Reiches Gottes und 
beziehungsweiſe eine Reform, das beweift ber Don⸗ 
nex auf Sinai; der Donner, welder die Wntwort 
Gottes an Hiob anfitndigt (Rap. 37, 2); die Dar- 
ftelung ber Erlöſung Sfrael3 unter Donner und 
Blitz bet Sacharja (Rap. 9, 14); die Donnerjtimme 
über bent betenden Chriftus im Tempelraume (Soh. 
12, 28), und deren Inhalt ift: Sch habe meinen 
Namen verflaret und werde ihn verflaren. Hieber 
gehsrt auch die Hinweifung auf das Charismatiſche 

‘in bem Namen der Donnersſöhne. Weshalb ift 
nun die Entwidelung diefer Lidhtfeite des Reiches 
Gottes, die Folge von fieben heiligen Reformen 
nicht gefdrieben worden ? Cine Entwickelung diefer 
Art vermißt Schleiermacher. Der Geift der Offen- 
harung verftand das aber beffer. Der Seher durfte 
die fieben Donner hören; waren fie geſchrieben wor- 
der, fo hatte das ein Präjudiz gegen die frete Ent- 
faltung der neuteftamentliden Zeit bilden können. 
Die Erfahrung der großen Mifdentungen der alt- 
teftamentliden Prophetic lag vor. Wud) hanbdelte 
es fich hier nicht um Prophetien im allgemeineren 
Ginne, fondern um eine gefdloffene Apofalypfe. 
Dod hat der Seher ein paar Biige in exoterifder 
Geftalt, weldhe diefen Raum ausfüllen, mittheilen 
dürfen. 

Das Himmelsbild dieſer Welt- und Kirchen— 
geſchichte der ſieben Donner wird eröffnet mit der 
Erſcheinung eines mächtigen Engels, der vom Hime 
mel herabfommt, befleidet mit einer Wolfe, der 
Regenbogen itber feinem Haupte. Diefe Wttribute 
find dem anderwärts gefdilderten Gilde des Chri- 
ſtus in feiner Zukunft fehr ähnlich (Rap. 1, 15; 
Dan. 10, 6), befonder$ aber erinnern die lester 
Veftimmungen: Sein Antlitz wie die Sonne und 
feine Gilfe wie Säulen von Feuer — an die Chri- 





ſtusgeſtalt im erſten Rapitel. Man diirfte alfo wohl 
fagen: Wie fid) der Engel bes Herrn im Alten 
Teftament verhilt zu der erſten Parufie Chriftt, fo 
verhält fic) diefer Engel gu feiner letzten Paruſie. 
G8 ift das Hervortreten des neuteſtamentlichen 
Chriſtusbildes in der Vorzeichen feiner Madht. In 
ſeinem gewaltigen ſiegesgewiſſen Auftreten erinnert 
der Engel an den Erzengel Michael, als Urheber 
der ſieben Donner oder der Reformation erinnert 
er an das Walten des Heiligen Geiſtes. Es beſteht 
aber auch eine innige Beziehung zwiſchen den ſieben 
Geiſtesformen des Heiligen Geiſtes (Sef. 11; 
Apok. 1) und den ſieben Offenbarungsformen 
Chriſti in Erzengelgeſtalten (1 Theſſ. 4, 16). Die 
reformatoriſchen Durchbrüche Chriſti durch die alte 
Weltgeſtalt ſind in ihren perſönlichen Zügen Kämpfe 
und Siege des Erzengels Michael (Kap. 12, 7); 
nach ihren von Gott ausgehenden idealen Wirkun- 
gen, Pfingſtzeiten der Ausbreitung des Heiligen 
Geiſtes. Wie aber dieſer mächtige Engel ſich auf 
das nahende Weltende bezieht, fo aud) das Büch— 
lein in ſeiner Hand. Drei Bücher reihen ſich in der 
Apokalypſe aneinander. Das erſte iſt das Buch 
vom Weltlauf in feiner Beziehung auf das Welt- 
ende (Rap. 5, 1); das letzte ift bas Buch des Lebens 
a8 das Buch der Gottesgemeinde, die ant Welt- 
ende vollendet wird (Rap. 20, 15; 21, 27); zwiſchen 
inne Viegt alfo das Buch vom Weltende, die Offert= 
barung der Vorgänge des nahenden Weltendes. 
Das erfte Buch war mit fieben Siegeln verſchloſſen; 
dieſes Bud) dagegen — ein Büchlein, weil die letz⸗ 
ten Dinge im der rafden Folge einer Kataftrophe 
und Epoche fommen follen — ift aufgerollt, geöff— 
net. Beziehungsweiſe refleftirt es fich wieder in dem 
ewigen Evangelium (Kap. 14, 6), dem Evangelium 
als froher Botſchaft von ber ſchließlichen cwrnota, 
wontit eine felige Ewigkeit beginnt im Unterjdhied 
von dem Evangelium des Heil in der Mitte der 
Beit. Denn die Botſchaft vom jüngſten Gage ift 
flix die Gläubigen aud) ein Evangelium; freilich 
nicht ein eigentlich anderes (éceoor Gal. 1, 6), ſon⸗ 
dern die ſchließliche Metamorphoſe und Verklaͤrung 
ober Vergeiſtigung des erſten Evangeliums, Lut. 
21, 28. 

Der Engel ſetzt feinen rechten Fuß auf das Meer, 
den linken aber anf das Land. Auf da8 Meer den 
rechtert, Denn bom dem Meere her, aus dem wogen- 
den Bolfsleben, fommen die lester, mächtigſten 
Entſcheidungen, Kap. 13. Das Anticriftenthum ~ 
von der Erde her wird ein fefunddares fein. Wenn 
er aber feine Füße auf Meer und Land fest, fo be⸗— 
deutet das nidt blos im allgemeinen feine Macht 
über die ganze Erde, fondern auc) insbefondere 
feine Macht über dte beiden entgegengeſetzten Grund-= 
formen ihres geiſtigen Lebens, Erde und Meer, 
Theokratie und Welt. — Sein Ausruf iſt cin ge- 
maltiger, feine Stimme wie eines Wwen. Der 
Löwe bezeichnet von Anfang an die triegerifdh-fiegeri- 
[hen Epochen oder Durchbrüche des Reiches Gottes 
in der Weltgefdhidte, 1 Moſ. 49, 9. Wenn der 
Satan umbergeht wie ein briillender Löwe, fo 
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macht er nur die Stimme des wahren Wwen nad; 
es ift eine Lüge in feimer Macht und eine Litge in 
{einem Muth. Die Wwenftimme des triumphiren- 
Den Chriftus ſcheint fid) dann ſogleich in die fieber 
Donner feiner reformatoriſchen Zeugen gu verzwei- 
gen. Da diefelben im befonderften Maße die End— 
zeit vermitteln, ergibt fic) aus dem Folgenden; 
weshalb thre Stimmen, ihre idealen Offenbarun- 
get nicht gefdrieben werden durften, haben wir 
ober geſehen. Dier findet alfo eine ganz ſpezielle 
Verſiegelung ftatt, denn die Reformatoren follen 
im Glauber wandeln, nidt im Schauer. Das 
Reſultat aber wird von dem Engel gujammen- 
gefaßt in feinent erhabenen Schwur vom bevor= 
ſtehenden Weltende. Einen gewaltigeren Ausdrud 
der Gewifheit des göttlichen Geiſtes und des pro- 
phetifden Glaubens von dem herannahenden Welt- 
enbe könnte man fid) wohl faum denken. Des 
Engels Rechte ift gum Himmel emporgehoben. Der 
Schwur ift ein Schwur bet dent, der lebendig ift 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, und der al’ Schöpfer 
aller Dinge das Maß und Ziel aller kreatürlichen 
Lebensbewegungen zum Ende hin beſtimmt, Mark. 
13,32. Es ſoll keine Zeitfriſt (yoovos) mehr fein; 
von dem Termin an, welchen der Engel beſtimmt, 
d. h. von dem Eröffnen der ſiebenten Poſaune an 
wird ber xavods, die Kataſtrophe des Weltendes 
beginnen. G8 find Tage, ge, ähl te Lage, die Zeit 
der Stimme der fiebenten Pofaune. In dtefer 
Tagen wird das GeheimnifR Gottes, das ſpezifiſche 
Geheimnif des Vaters (Mark. 13) zur vollen Ver— 
wirklichung fommen. Daf die Zeit der fieben Don- 
ner dem Uebergang bildet zu der lester Weltzeit, 
dD. h. auch gu der zweiten Abtheilung der Apokalypſe, 
ergibt fid) daraus, daß die Abtheilung der fieben Don- 
ner eingeſchoben werden kann zwiſchen die fechste 
und fiebente Pofaune, wahrend man nad) einer voll⸗ 
fitindig entwidelten Aufnahme derſelben ein Her- 
vorgehen dex anticriftliden Zeit aus dem fiebenten 
Donner erwarten follte. Cin Beweis, daf jest etne 
allgemeine Wendung eintritt, liegt aud) darin, dag 
diefelbe Stimme oom Himmel, welde Bers 4, wie 
zu Anfang (Kap. 1) gu bem Seher geredet hat, ihm 
jetzt gebietet, das Büchlein aus der Hand des En- 
gels anzunehmen. Der, Engel gibt ihm das Büch— 
lein mit der Weifung, er folle es eſſen (val. Hejet. 
3, 2), und mit der Verkündigung, es werde ihn in 
feinem Gauche grimmen, aber in ſeinem Munde 
ſüß fein wie Honig. So erfährt es denn aud) der 
Seher. Die apotalyptifden Dinge haben einen 
wunderbaren Ieiz. Bon der Honigſüße des Büch— 
{ein8 im Munde zeugt die unermeflide Citeratur, 
welche fic) mit dem Eſſen deffelben befaßt. Wer 
aber das Büchlein fic) mit einigem Verſtändniß an- 
geeignet hat, dent madjt e8 grofe Schmerzen tm 
Leibe mit feinen erſchütternden Ausſichten und Bil- 
perm. Mit den idylliſchen Vorftellungen von der 
Zufunft und dem Weltende ift es aus. Aber der 
Genuß des Büchleins macht den Seber gum Pro⸗ 
pheten im zweiter Potenz. Wie er geweißagt hat 
von dem Weltlauf zum Weltende hin, fo ſoll ex 
Lange, Bibelwerf. N. T. XVI. 2 Aufl. 


nun weifagen vom Weltende felbft im Weltlauf 


über viele Velfer und Mationen und Spraden und 
Könige. Das univerfelle Bilferleben foll jest den 
Bordergrund bhilden. Borliufig aber ſchließt fich 
eit Erdenbild an dieſen Auftrag an, worin ſich die 
allgemeine Wirkung der ſieben Donner refleftirt. 
Das heißt, es macht im feinem Zuſammenſchluß 
mit den ſieben Donner den Uchergang von dem 
Weltlauf zum Weltende. 


Erliuterungen des Cingelnen. 


V. 1. Hier beginnt ebenſowenig „eine Zwiſchen⸗ 
ſcene“ wie Rap. 7. Einzelne Kompoſitionswirren, 
aus dieſem Mißverſtändniß hervorgehend, ſiehe bei 
Düſterdieck, S. 342. Ebenſo ſeltſame Verhandlun— 
gen über den Standpunkt des Sehers. Wenn er 
Kap. 4, 1 in den Himmel verſetzt wurde, tie konnte 
ex Den Engel herabfteigen fehen vom Himmel? Mit 
Recht hat de Werte jene beftimmtere Entrückung in 
ben Himmel auf die Anſchauung der himmliſchen 
Thronjcene beſchränkt. Düſterdieck will mit Ewald 
poet himmliſchen Standpuntt fefthalten”. Go 
milfte denn aud) Johannes zuletzt mit dem himm- 
liſchen Serufalem auf die Erde herabfahren. Heng- 
ftenberg Hat mit Grund bemerft, dak es ſich hier 
nicht um erkluſive Oertlichkeiten handelt. — Cinen 
anderen mächtigen Engel, Der andere al8 der 
mid tige wird unterfdieden bon den vorangehen⸗ 
den Pofaunenengeln. Aus dem tayveor folgt nidt, 
daß ex bom dem coxyvods Rap. 5, 2 ſpeziell umter- 
ſchieden werden follte (nad) Bengel u. a.). Wir 
haben im dieſem Engel dad Engelbild Chrifti, wel= 
hes feiner nahen Paruſie vorangeht, angefproden. 
Dies ift denn allerdings nicht im eigentlidjten 
Sinn Chriftus felbjt nad) der Auslequng von Beda 
und vielen anderen, ebenfowenig aber haber wir es 
mit dem Begriff eines bloßen Engels (nach Dilfterd. 
u. a.) zu thun. Ditfterd.: „Auch die Art des Schwurs 
(B. 6) ziemt fic) nicht für Chriſtum.“ Dagegen 
heißt es nach Bengel: „Die Apokalypſe unterſcheidet 
durchweg zwiſchen dem Vater und Chriſto.“ — Mit 
einer Wolke. „Die Wolke charakteriſirt den Engel 
als einen Boten des göttlichen Gerichts“ (ogl. Kap. 
1,7; Hengftenb., Ebrard). Gie hat aber eine viel 
allgemetnere Bedeutung, wie dies die Wolfe bet 
der Verklärung und bet der Himmelfahrt beweift; 
fie bezeichnet im allgemeinen die myſteriöſe Ver— 
ſchleierung der göttlichen und jenſeitigen Herrlichkeit 
für das Menſchenauge auf Erden. — Auch die Füße 
wie Feuerſäulen werden demnächſt auf Gericht ge- 
deutet wie Rap. 1, 15. Cin Gegenſatz zu dem Re— 
genbogen wird allerdings vorhanden fein. Doc) ift 
derfelbe nicht blos Zeichen der Bundesgnade tm 
allgemeinen, ſondern auch Zeichen oder Gewähr 
einer fortdauernden Exiſtenz der Erde bis zum 
Weltende. Es iſt alſo auch hier ein Zeichen dafür, 
daß das Weltende nod) nicht da iſt. Der Gonnen- 
glanz des Antlitzes bedentet aber beides, wie die 
Offenbarung Gottes ſelbſt, Gnade und Gericht. 

10 
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nad den Worten: Ou mußt abermals weißagen 
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Ditfterdied bemerkt gang ridjtig, bak das Weltende 
beides umfaffe, Geriht und Erlöſung. Aretius 
deutet die Wolke auf das Fleiſch Chrifti. 

V. 2. Qu feiner Hand ein Büchlein. Bengel: 
in feiner linken Hand, fiehe Vers 5. Weshalb ein 
kleines Bud)? S. oben. Dret verſchiedene Aus— 
legungen Diifterd., S. 346. — Cin geöffnetes. Es 
ift gebffnet al8 die entwidelte Schlußpartie des 
Buches, welches das Lamm gebffuet hat. — Meer 
utd Erde bezeichnet weber blos bie Kunde für die 
~ ganze Erde (de Wette), mod) die Gewalt über die 
ganze Erbe (Ewald), ſondern anc das Umfaffen 
Hes Gegenfases Meer und Erde nach ihrer fymbo- 
liſchen Bedentung. Das Chriftenthum erfennt die 
Wahrheit und die Lüge im beiden Seiten des Ge- 
genfabes, der kirchlichen Autorität und dem politi- 
ſchen Volksleben, und waltet ohne Parteigeift über 
ben Parteien. Deutungen des Gegenfases: Sengel: 
Enropa und Aſien. Hengftenberg: das Völkermeer 
und bie gebilbete Welt u. ſ. w, was alles filr Dü— 
ſterdieck heißt: Allegoriſiren. 

V. 3. Mit großer Stimme. Nach Bengel ſoll 
der Inhalt der Stimme V. 6 angegeben fein, nach 
Diifterdied foll er nicht beftimmt werden können. 
Wir fehen ihn als die einheitliche Quelle der ſieben 
Donner an, daber ift er ebenfowentg beftimmt an— 
gegebert, wie ber Inhalt von diefen. „Der drohende 
Charatter” des Schreiens wird in die Darftellung 
hineingetragen. — Die fieben Donner, Der fym- 
boliſche Begriff de Donners wird von dem Don- 
nersſohn vorausgefest; damit beftimmt fid) denn 
aud die Siebenzahl, alS die Bahl eines vollen 
Cyklus (ben wir als der Cyklus der Reformationen 
bezeichnet haben), und mit der Vorausſetzung diefer 
beſtimmten Sotalitat aud der Artikel. Der alt= 
teſtamentliche Typus der Erſcheinung liegt am be- 
ſtimmteſten im den ſieben Donnern, Pſ. 29. Ver—⸗ 
ſchiedene Deutungen der ſieben Donner und ihres 
Inhalts: ſieben erdrͤöhnende Himmel; ſieben Gei- 
ſter Gottes; gleich den ſieben Poſaunen; die Orakel 
der Propheten; das ſelige Geheimniß der neuen 
Welt (Hofmann); Flüche; die ſieben Kreuzzüge; 
ſieben zukünftige Thaten Gottes; ſchreckliche Ge— 
richte über die Verfolger der Kirche. 

V. 4. Die ſieben Donner geredet. Sie haben alſo 
einen wörtlichen Inhalt als beftimmte verſchiedene 
Offenbarungen. „Gemäß dem Befehl Kap. 1, 11 
wollte Soh. niederſchreiben, was bie Donner geredet 
Hatten.” — Wollte fie ſchreiben. Sch war im Vegriff. 
D. h. zunächſt in der Vifion einer Vorftellung, 
— Stimme vom Himmel, Daraus folgt wieder, 
dap der Seher ſich nicht mehr in den Himmel 
geftellt denft. War er ja dod nur momentan im 
Himmel vermige einer ſpeziellen höheren Geiftes- 
entriidung. Diifterdied meint: er war nod im 
Himmel, aber die Stimme erfdallte aus der 
Tiefe des Himmels. — Verfiegle. Nach Henaften- 
berg follte dies blos heißen: am dieſer Stelle 
(im Buche!). Verſchiedene, zum Theil wunderliche 
Erklärungen de8 Verbots, die Stimmen zu ſchrei— 

en, ſ. Diifterdied, S. 350, 





Die Apokalypſe. 








zal = WT OTN Ae She na pak i a ae) ae 


10, 1-11. 





%. 5. 6. Hob feine rechte Hand anf. 1 Moſ. 
14,22; Dan. 12,7. Symbolif der heiligen, himm⸗ 
liſchen Bewuftheit und Gewifheit des Schwurs, 
ſ. 5 Mof. 32, 40 u. a. Stellen. Bei dem Lebendigen: 
Gott der Vater hat vermige feiner Ocfonomie ur— 
ſprünglich allein das Bewußtſein von Zeit und 
Stunde der Parufie (Matth. 24, 36); hier hat er 
dieſes Bewußtſein dent neuteftamentliden , Engel 
des Herrn“ mitgetheilt. — Reine Zeitfrift. Seder 
yoovos oder jede Pertode ſchließt ab mit einem 
naroos Oder einer Epoche; befonders aber die Pe- 
riode ber Enbdzeit. Deutungen: Aufhören der Zeit 
ſchlechthin; Aufhören der Gnadenfrift; ein chiliafti- 
{ches Zeitmaß, ein Nonchronus (!Bengel. Der 
Schluß de3 Nonchronus — zwiſchen 1000 und 1100 
Jahren — das Jahr 1836); die meiften: bas Cin- 
treten der Erfüllung des Geheimniffes Gottes, fiehe 
Diifterdied, S. 351 ff. ,,Dte Beit der fiebenten 
Pofaune” 

B. 7. Ju den Tagen der Stimme. Daß hier 
nod von Tagen die Rede ift, naddem bas Wuf- 
hören der Beit ift verkündigt worden, ift durch den 
Unterfdhied von yodros und xargds zu erflaren, 
nicht aber mit be Wette durch die Bemerkung, dak 
ber Standpuntt der Vifion nicht rein bewahrt fei. 
— Das Geheimniß Gottes. C8 ift das dura die 
Propheter verfiindigte Geheimniß derletzten Dinge, 
im weitere Sinne das eſchatologiſche Geheimniß 
ber Weltgeſchichte. Nach Düſterdieck und manchen 
Aelteren waren nur altteſtamentliche Propheten ge- 
meint; es iſt aber nicht einzuſehen, weshalb die 
neuteſtamentlichen Propheten, ſelbſt Chriſtus ſollten 
ausgeſchloſſen ſein. Cine unendliche Verfiimmerung 
ber großen Erfüllung liegt in der Deutung derſel⸗ 
ben auf die Befreiung der Chriſten vom Druck der 
Juden (Grotius, Eichhorn). 

V. 8. Gehe hin. Er ſoll zu dem Engel hintreten. 
Verſteht ſich, in der viſionären Vorftellung. Er ſoll 
an die Eröffnung der furchtbaren neuen Offenba- 
rung kühn herantreten. Da der Engel auf Erden 
fteht, fo gilt die’ auc) von dem Herantretenden. 
Nad Düſterdieck ftitnde der Seher nach der Vorftel- 
Yung nod immer im Simmel. 

V. 9. 10. Und ich ging hin, Nad Diifterd. foul 
das Verſchlingen des Buͤchleins nicht allegoriſch ge- 
meint ſein. Und doch allegoriſch mit der Geneh— 
migung der Erklärung Beza's: insere tuis vi- 
sceribus et describe in latitudine cordis tui mit 
Beziehung auf Czech. 2, 9 und Jerem. 15,16. Der 
Engel fagt nun nad feinem Geſichtspunkt auf die 
Wirkung des Büchleins: C8 wird dich im Bauche 
grimmen, aber in deinem Munde wird es ſüß fein 
wie Honig. Dagegen fagt ber Seher von dem 
Standpuntt bes Effenden: C8 war in meinem 
Munde ſüß wie Honig, aber ald ich es gegeffer 
hatte, grimmte es mid) im Bauch. Gelehrte Ver- 
Handlungen über diefen Gegenſatz f. bet Dilfterdied, 
S. 355. Bengel hat fogar harmoniftifd eine dop⸗ 
pelte Süßigkeit herausgebradht, eine vor, eine nad) 
dem Grimmen. Außer der verfehlter Deutung 
bon Heinrich fommen die von Herder, Beda, Vie 
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tringa und Hengftenb. in Betracht, welder lesteren 
Erklärung aud Diifterdied zuftimmt. Es iſt die 
Unterfdheidung von dem erften Empfangen und dem 
nachfolgenden Verdauen als Durdforjdhen. Dilfter- 
dieck weift dabei treffend auf diedhnlide Erfahrung 
Heſekiels hin (Rap. 3, 3; vergl. Kap. 2, 10), anc 
trifft die genannte Erklärung am nächſten jum Biel. 

V. 11. Und er fagte gu mir. Ueber den Plural 
f. die fritifchen Noten. Die Stelle Kap. 12, 6 ift 
feine Parallele. — Du muft abermals. Es ift eine 
falſche Antithefe, wenn man das det entweder nur 
auf feine innere Verpflichtung urd) das Effen des 
Büchleins, oder nur auf das objektive Gebot des 
Engels beziehen will, da beides genau zufammen- 
hängt. — Abermals weiffagen. Damit wird die 
Prophetic bes Weltendes, weldhe jetzt folgt, von 
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Verfehlte Deutungen: Gegenfat gegen bie alter 


Propheten (Gengel); abermals, d. h. nach ber Rück⸗ 
fehr aus dem Gril (Veda u. a.). Konftruftions- 
{chwierigheiten, wie fie aus ber mangelnden Unter= 
ſcheidung zwiſchen Himmelsbildern und Erdenbil- 
hern entftanden, ſ. angefithrt bet Düſterd., S. 357. 
Chenfo eine Menge verfehlter Deutungen des Ka- 
pitels, deren Febler aber nidt in „der allegorifden 
Erklärung“ an ſich liegt, d. h. in dex ridtigen Vor— 
ausſetzung eines allegorifden Texte. Alſo, der 
ſtarke Engel: der Kaifer Suftin; Juſtinian; die 
evangelifden Prediger; der Papft. Das Büchlein: 
der Coder Juſtinianus, das MeueTeftament. Ueber 
das Verhiltnif der beiden Bilder (Kap. 5 u. hier) 
beziehen wir uns auf die Ueberſicht. Divergirende 
Meinungen: a. identiſch; b. durchaus verſchieden; 


der bisherigen Prophetic bes Weltlaufs unterfdie- | c. das zweite ein befonderer Theil des erſten Buches; 


den (Grotius, Hengſtenberg, Ditfterdied, Ebrard). 


d. eine Wiederholung deſſelben. 


B. Andeutungen aus dem Erdenbilde der ſieben Donner. Züge der porbereitenden 


reformatoriſchen Erneuerung der Erde, oder von der Wirkung der ſieben Donner, 


welche an 


ſich ſelber verſiegelt worden. — Am 
Das Thier aus dem Abyſſus, dem dämoniſchen Schattenreich. 


Schluß: Das Antichriſtenthum; oder 


Rap. 11, 1—14. 


a. Die innere und dupere Kirde. 
B.1u. 2. 


Und es ward mir ein Meß⸗] Rohr gegeben, gleid) einem [Mef-] Stabe, indem es hieb!): 4 
Mache dich auf und mip den Tempel Gotte3 und den Altar und die innerhalb anbeter. 


Aber den 


Borhof, der außerhalb des Heiligthums, wirf hinaus. Und nicht ibn follft 9 


bu meffen. Denn er ijt gegeben den Nationen. Und die [dad Pflatter der] Heilige Stadt wer- 
den fie [mit ihren Schuben] treten zweiundvierzig Monate. 


b. Die zwei Zeugen. Die ideale Kirche und der ideale Staat. 
V. 3-12. 


Und verleihen werde id) es den zwei Zeugen bon mir: Und fie 
gehüllt in Bußgewand [Sade]. 


fend, gweihundert und ſechsundſechzig Lage, 


Diefe find die gwei Oelbaume und die zwei Leuchter, weldje v 


daſtehens). 


werden weißagen eintau⸗8 


or dem Herrn?) der Erde 4 


‘Und wenn jemand fie will) verlegen [mifhandeln], fo geht Feuer aus ihrem Munde d 
hervor und vergehrt igre Feinde. Sa, und wenn jemand fie will verlegen, der muß alfo [anf 


Diefe Weiſe, nicht anders] getddtet werden. 
Dieſe haben Macht, den Himmel gu very 


Glieben, fo daß fein Regen Herabthaue fir die 6 


Tage ihrer Weißagung [ihrer weifagenden Heftimmung], und fie haben Madht über die Wafer, 


fie gu verwandeln in Blut, und gu ſchlagen 
wollen. 


die Erde mit allerlei Plage, ſo oft ſie nur 


c. Dad negative Antichriſtenthum und fein Ende. 


Und wenn fie ihr Zeugniß vollendet haber, 


fo wird das Thier, weldjes auffteigt aus 7 


bem Ubgrund, mit ihnen Krieg führen und wird fie befiegen, und wird fie tödten. 


1) Die Lesart der Rec. : Und der Engel ftand und fagte, ohne hinlinglide Pegriindung. 


*) Kvoiov nad A. B. C., nicht Teov. 
3) Die Lesart Eorwres, A. C., Ginait u. a. 
4) Die Lesart Feder. 
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8 Und ihre Leichname [liegen] auf der Straße der groper Stadt, welche geiſtlicherweiſe 
ſbildlichſ genannt wird Sodom und Egypten, allwo auch ihrt) Herr gekreuzigt wurde. 
9 Und beſichtigen werden ihre Leichname Leute aus den Völkern und Stämmen und Spra— 
gen und Nationen drei Tage fang und einen Halben; und fie geben?) ihre Leichname nicht 
ab, daft fie in Grabern beigefebt werden. Leap iets 
Und die auf Erden wohnen, freuen3) fic) über ihnen und werden hochleben und ſich ein⸗ 
ander Geſchenke ſenden, weil dieſe beiden Propheten »quälten« [wie fie fagen] die Bewohner 
Der Erde. 
Und nad den drei Tagen und dem Halben fam cin Lebensgeijt von Gott aus in fiet), 
und fie traten auf ihre Giipe, und eine große Furcht fiel auf die, welche ſie ſahen. 
Und id hörteö) eine gewaltige Stimme bom Himmel, welche gu ihnen ſagte: Steiget 
auf hieher. Und ſie ſtiegen auf zum Himmel in der Wolke. Und es ſchauten ſie ihre 
Feinde. 








10 


11 
12 


d. Das Gericht. 
V. 13 u. 14. 


Und in derfelbigen Stunde entftand. ein großes Erdbeben. Und der zehnte Theil der 
Stadt fiel hin, und es wurden getidtet in dem Erdbeben fiebentaujend Menjden von Namen, 


13 


und die übrigen geviethen in Furdt und gaben die Ehre dem Gott des Himmels. 
* * 


14 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſichtliche Betrachtung. Das erſte 
Bild könnte kaum deutlicher fein, und nur der Rück— 
fall in den Mißverſtand der buchſtäblichen Auffaſ— 
fung hat aus diefer Stelle Rap. 11, 1—2 folgern 
können, der Tempel in Serufalem habe zur Zeit 
dieſer Gefidhte nod) beftanden. Der Tempel ift von 
Anfang an ein Bild der Erſcheinungsform de8 Ret- 
hes Gotteds, d. h. ber Theofratie und mit iby der 
Kirche gewefen, und ſchon der Tempel des Hefetiel 
läßt diefe Vorbildlichkeit aufs beftimmtefte hervor— 
treten (namentlich mit dem myftifden Strom Rap. 
47, 1 und der Stimme des Herr Rap. 43, 7). 
Ueberhaupt ſcheint der myſtiſche Tempel des Hefe- 
fiel eine UebergangSform zu bilden flix unferen 
Tempel, den ſymboliſchen Verhältniſſen gemäß. Das 
AUllerheilighe ift mit dem Heiligthum eins gewor- 
den, weil die Beit der Verſöhnung da ift, dagegen 
hat fic) der Borhof in eine Menge von Vorhöfen 
ausgedehnt, weil er gum Raum werden mufte fiir 
alle Belfer, ogl. Matth. 21, 13; Jef. 567. Diefe 
Bedeutung und Größe des Vorhofs tritt nun in 
unferem Bilde befonders hervor. Ebenſo wird fein 
Gegenfats zum Tempel felbft ſtark heroorgehoben. 
Den Tempel foll der Prophet meffen, den Vorhof 
nidt. Go wird auch ber Tempel de8 Gefetiel ge- 
meſſen, Rap. 40. Aber die Stadt Jeruſalem felbft 
wird ſchon als ein unermeßliches Gebiet bezeichnet 
Sach. 2, 1 ff. So erweitert ſich in unſrer Apokalypſe 


1) Statt yuay zu leſen: avray. 
2) ‘Aplovow. 
3) Evpoatvorvas. 

4) Ey avrois. S. Diifterdied. 





* 
Das zweite Wehe iſt vorüber, fiehe, das dritte Wehe fommt ſchnell. 


weiterhin der gemeffene Tempel gu der gemeffenen 
Gottesftadt (Rap. 21, 15); der ungemeffene oder 
unermeßliche Vorhof aber erweitert ſich zu bem 
idealen Welt- und Völkergebiet, aus welchem alle 
Herrlichfeit im die Heilige Stadt gebradt werden 
foll, Apok. 21, 24; 22, 2. Alfo der Tempel felber 
foll gemefjen werden; dazu wird dem Propheten 
eit Rohrſtab gegeben. Der Geift Gottes in dex 
Kirche hat in ſich felber und im dem Propheten eit 
Bewußtſein davon, daß die innere, weſentliche 
Kirche eine gvttlide, von Gott erwahlte und Gott 
bewußte Beſtimmtheit ift, nicht aber eine verſchwe— 
bende Wolfe, ein verſchwimmendes Objett. Was 
Hier das Maß ausfagt, wird zweimal ansgefagt 
mit Der Bahl 144,000, Kap. 7 und 14, Weiß bod 
fogar aud) die nordiſche Mythologie bon ben Cinhe- 
riarn des Odin, daw ihre Bahl gezählt iſt. Merk— 
würdiger noch iſt es, daß auch der Altar gemeſſen 
wird, der Räucheraltar, das ganze Gebiet des hei- 
ligen GebetSlebens. Es gehirt ja auch, menſchlich 
gefproden, gu dem Bewußteſten in dem Bewußtſein 
Gottes, zu dev innerſten Erinnerung der Kirche. 
Endlich ſollen ſogar die Anbeter im Tempel gemeſ⸗ 
fe werden. Denn die geiſtliche Natur und Ente 
widlung eines jeden einzelnen Gläubigen, fein 
Herrlichkeitsmaß und feine Herrlichkeitsart ift Gott 
bewupt, beruht auf feiner von Cwigteit her beſtimm⸗ 
ten individuellen Aulage, unter vollem Vorbehalt 
feiner Greiheit (ſ. Matth. 6, 27). Im Gegenfas zu 
dieſen göttlichen Beſtimmtheiten des Tempels wird 


5) Die Lesart jxovoay wurde wahrſcheinlich als die ſcheinbar näherliegende vorgezogen. 
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eine unermeßliche Unbeftimmtbeit refervirt für den 
Vorhof. Etwas Feindlides kann in der Verfügung 
nicht liegen: wirf ihn hinaus, ſondern nur die Be— 
ſtimmung, daß ex nicht mit dem Heiligthum gemeſ⸗ 
ſen werden, Daf das Bewußtſein ſeiner Aeußerlich— 
keit fixirt werden ſoll. Denn als Vorhof liegt er ja 
ſchon von vorn herein außerhalb des Tempels; 
aud wird die Beſtimmung: wirf ihn hinaus (über 
die mildere ober allgemeinere Bedeutung des e 
Bodie ſ. die Lexika), näher erklärt durch die Worte: 
miß ihn nicht. Und warum nicht? Denn er iſt den 
Heiden gegeben. Das heißt nicht nur, weil die 
Schaar der Heiden, der nicht innerlichen, lebendigen 
Chriſten eine unermeßliche iſt, ſondern auch weil 
ihre Verſammlung eine fluktuirende iſt, weil der 

Vorhof die Vorhalle und Vorbereitung zum Ein— 
gang in das Heiligthum bedeutet. Allerdings ſo 
lange und inſofern ſie Heiden ſind, zertreten ſie den 
Vorhof, wie dies auch von den unbußfertigen Juden 
geſagt wird, Sef. 1. Sie ſind alſo religiöſe Pflatter- 
treter einſtweilen, dere Vorhof die ganze heilige 
Stadt iſt, welche ſie zertreten, d. h. die Kirche als 
dupere Kirche; ſolche, die nad) einem anderen Bilde 
den ganzen Tag am Markte müßig ſtehen. Sn dem 
chriſtlichen GotteSdienfte machen fie die ab- und zu⸗ 
fiutende Maffe aus; fie können den wirklichen An— 
dächtigen, wie ein frommer Mann fid) paradox aus- 
drückte, im Wege fizen. In der Theologte treiben 
fie die Erkenntniß halb in kraſſe Volksvorſtellungen 
hinein, halb in ſpiritualiſtiſche Nebel. Im Be— 
kenntniß ſchrauben ſie das Wort aufwärts bis zur 
Buchſtaben-⸗Satzung, und abwarts Lis nur eine 
ungewiſſe Anficht brig bleibt. In der prattifden 
Froͤmmigkeit legen fie tid) aufs Nennen und Laufer, 
oder auf eit unſtätes Umgehen; in allen Faller ift 
bet ihnen das Treten des Borhofes die Hauptfade. 
Was die Bedeutung der 42 Monden betrifft, fo ſoll 
fie nad) Dilfterdied u. a. fid) anſchließen an „den 
Typus ber Dauer der durch Antiodus Cpiphanes 
geſchehenen Zertretung der heiligen Stadt’. In— 
deſſen banerte dieſe Geſchichte nur dret Jahre (fiche 
1 Mak. 4,59; vgl. Kap. 1,55). Auch find die ver— 
ſchiedenen Beftimmungen der theofratifden Trüb— 
ſalszeit (eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit, 
Dan. 7, 25; Kap. 12, 7) nach Zeiten oder Sahren, 
oder Monden oder Tagen woh! nicht indifferent 
gegeneinander (j. Einl. 12). Die 42 Monden find 
Die Zeiten der Wanderung der Chriftenheit urd) 
bie Welt unter dent Kreuz des Leidens der inneren 
Kirche durch die dufere Kirche; mad) 42 kleinen 
Perioden des Zeitwedfels beftimmt. 

Das zweite Bild bringt in der Geſchichte der zwei 
Beugen einen anderen Gegenfay zur Sprade, den 
Gegenfats der chriſtlichen Kirche und ded chriſtlichen 
Staats. Denn fo einfach die Stimme des Herrn 
im Text von ſeinen zwei Zeugen redet, dürfen wir 
gegenitber ben vielen Wunderlichkeiten, welde mar 
hier gefunden hat, rede von dem Gegenfak der 
chriſtchen Kirche und des chriſtlichen Staats, und 
zwar nad) der originalen Stelle bet Sacharja, anf 
weldje fid) unfere Stelle gründet. Der Leuchter 








Iſraels, das Licht und Redht der Theofratie, vor 
welchem Sacharja Kap. 4,2 redet, empfängt ſein 
Del von dew beiden Oelbäumen ober Oelſbhnen, 
die ihm zur Rechten und zur Linker ftehen (B. 3 
und 4). Diefe aber, wie fie fteher vor. dem Herr- 
{cher der gamer Erbe, find nad dem Bufammen- 
hange (Rap. 3) Sofua, ber Hobepriefter, dex typifde 
Reprafentant der Hinftigen Kirche, von dem aus- 
drücklich gefagt ijt, daß er ftehe bor dem Engel des 
Herrn, und Serubabel, der Statthalter, der typifde 
Reprafentant des Hinftigen Staates, der mit ähn— 
lichen Würden ausgezeichnet wird (Rap. 4, 6. 7). 
Für viele wird ohne Zweifel diefe Auffaſſung zu 
nabeliegend fein, nicht geſucht, nicht anekdotiſch ge- 
nug; dod) bemerken wir nod, daß die Hinwegräu— 
mung des Widerhalts gegen das Antichriſtenthum 
durch den Menſchen der Sünde, des xareyor 
(2 Sheff. 2, 6) ober des xareyor (G7) ganz mit 
Der Hinwegräumung der beiden Oelſöhne durch das 
Thier aus dem Abgrunde zuſammenfällt. Alſo die 
beiden Zeugen Gottes weißagen. Weißagen heißt 
dem Reiche Gottes in die Zukunft hinein Bahn 
machen helfen durch Angabe der Zukunftszeichen 
Wahre Fortſchritte, Entwickelungen und Reformen 
ſind ein reales Weißagen. Alle geſunden Dogmen 
der Kirche, ſowie alle geſunden Kulturgeſetze des 
Staates find Weißagungen. Beide Zeugen weißa— 
gen aber angethan mit Säcken, im Bußgewande 
der ſtreitenden Kirche und des unaufhörlich mit dem 
ungoöttlichen Weltgeift ringenden Staates. Und 
zwar geht hier die Bewegung durch cine ununter- 
brochene Rette von Tagewerken fort, durch taufend 
zweihundert und ſechzig Tage. E8 ift die gleide 
Beit wie die 42 Monate, aber unter einem durchaus 
anderen Geſichtspunkte, denn hier ift die Rede von 
dex ganzen Kirche, dem ganzen Staat nad ihrem 
höheren Zuge. Da aber im Neuen Bunde Kirche 
und Staat unterfdhieden find , fo fließt ihr Oel nicht 
mehr in ein em Leuchter zuſammen; betde find Oel⸗ 
baume, beide auch Leuchter. Sie ſtehen aber vor 
dem Gott der Erde, d. h. fie repräſentiren ver= 
eint die fefte, hiſtoriſche Ordnung, die Autorität, 
welde durch das Symbol der Erde bezeichnet wird. 
Sie haben aber beide etwas von dem altteftament- 
lichen Charakter, der Clias-Natur behalten; und 
offenbar find fie nach dem Bilde des Clias gezeich— 
net. Wenn fie jemand beleidigen will, fo geht Feuer 
aus ihrem Munde. Dies kann allerdings nur gei- 
ftiges Feuer fei, wie bas Schwert, weldjes ans 
dem Munde des Herrn geht, uur ein geiftiges 
Schwert. Indeß ift es doch ein Feuer des Gerichts ; 
es verzehrt die Feinde. Wenn fie aber itber ihve 
Beleidiger ben Tod verhängen, fo kann dies nicht 
yon dent geiftliden Sterber zum neuen Leben ver- 
ſtanden werden; minbdeftens ift der foziale Lod zu 
verſtehen, die Ausſchließung aus der Gemeinſchaft, 
welche ſich im Mittelalter zu den großen Formen 
por Acht und Bann verdüſtert. Ihre Macht, den 
Himmel gu verſchließen, daß es nicht regne, evin- 
nert am meiſten am Elias, ſowie die Macht über 
die Waſſer, ſie zu wandeln in Blut, und zu ſchlagen 
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bie Erbe mit allerlei Plage, fo oft fie wollen, an 
die Wunder bes Mofes in Egupten erinnert. Sie 
Ennen dent Himmel verſchließen, das wird heifer: 
fie fennen die Segnungen des Geiftes Hemmen und 
aufhalten. Die Wafer in Blut verwandeln, heißt 
die Strömungen des Volkslebens durch Kriege und 
Blutvergießen verdunkeln. Die Erde aber ſchlagen 
mit allerlei Plagen, heißt den Segen der geſchicht⸗ 
lichen Autorität oder Ordnung der Dinge ſelber 
auf allerlei Weiſe verkürzen und in Unſegen ver- 
wandeln. So oft ſie wollen, ſetzt der Seher hinzu, 
und deutet damit hin auf eine große Entwickelung 
der Willkür und Selbſtherrlichkeit in ihrer Macht. 
Kann man ſich nur vorſtellen, daß zwei Perſonen 
auftreten könnten als Propheten gegen das Ende 
der neuteſtamentlichen Oekonomie hin, welche Macht 
Hatten, perſönliche Beleidigungen gu erwidern mit 
verzehrendem Feuer? Oder Macht hätten, in per— 
ſönlicher Willtiir ſolche Gerichtswunder in der Na— 
tur hervorzubringen und über die Erde gu verhän⸗ 
gen? Die Kirche und der Staat aber haben in 
ſymboliſchem Sinne ganz fo altteftamentlic) ge- 
ſchaltet, wie eS hier gefdricben fteht, und zwar 
meift in einer folden Vermiſchung ihrer Qualitä— 
ten, wie went fie alles in Gemeinfdaft gethan 
Hatten. Gleichwohl haben fie nad ihrer Grundrich⸗ 
tung, die hier hervorgehoben wird, geweißagt, d. h. 
der Entwidelung gedient, und find Zeugen Gottes 
gewefen, Vertreter feines Lichts und Rechts. Aller— 
dings aber dient wohl ber vorwaltend altteftament- 
liche Chavatter, im bem fie thre Sendung vollzogen 
haber und vollziehen, mit dagu, die Beit ihres 
Zeugniſſes abzukürzen, und dem Thier aus hein 
Abgrund feinen Sieg über fie gu erleichtern. Cin 
zwiefacher Helotengroll, ein kirchlicher und politiſcher 
Helotengroll hat fic) infolge thres ſtrengen, vielfad) 
itherfirengen Waltens, wie e8 namentlid in der 
Form bes mrittelalterliden Bannes, Kriegs⸗ und 
Gerichtsweſen hervortrat, der Erinnerung des be- 
wegten Völkerlebens wie unauslsfdhlic eingepragt, 
und führt die verhängnißvolle Zeit herbei, in wel- 
der bas Thier des Antichriftenthums aus dem Ab⸗ 
grunde emporfteigen fann. Man hat aber wohl yu 
beachten, Dak bas Antichriſtenthum ſich erft weiter⸗ 
hin in drei Steigerungen vollendet: das Thier aus 
dem Abgrund — das Thier aus dem Meer — das 
Thier von der Erde. Das Thier aus dem Abgrund 
hat in dieſer vorläufigen Skizze noch keine entſchie— 
den volksthümliche menſchliche Scheingeſtalt, ge— 
ſchweige denn die vollendete ſcheinheilige Schein— 
geſtalt des Lammes als des Thiers von der Erde; 
es tritt zuerſt antichriſtlich hervor als ein körperloſer 
Geiſt aus dem Abgrund in der Macht eines über— 
wiegend dämoniſchen Zeitgeiſtes oder Parteigeiſtes. 
Und wenn wir in den beiden Zeugen den innigen 
Verein zwiſchen Kirche und Staat nach ihrer Licht— 
ſeite erkannt haben, ſo folgt daraus, daß ſie mit 
ihrem abſoluten Zerfall auch das Geſchäft der 
Selbſtauflöſung vollziehen müſſen. Eine lange Zeit 
freilich kann der wahre Geiſt der Kirche den Ueber— 
muth des Staates zügeln, ber wahre Geiſt bes 








Staates die echte Kirche gegen ein falſches Kirchen⸗ 
weſen ſchützen. Aber die Menſchheit hat es ſchon 
erlebt, daß die falſche Kirchengeſtalt aud) die geſun— 
den Staatsprinzipien bekämpft hat, und umgekehrt. 
Zuletzt muß ſie erleben, daß die Kirche die Kirche 
ruinirt, der Staat auch den Staat, weil an die 
Stelle der echten Prinzipien beider düſtere Partei— 
geiſter getreten ſind. Das Thier alſo wird einen 
Krieg mit den beiden Zeugen anfangen, nicht blos 
einen Wort- und Federkrieg, ſondern auch den 
Krieg des ſozialen Bruchs. Es wird fie in dev öffent⸗ 
lichen Meinung, wie man es nennt, überwinden, 
und ſeinen Sieg vollenden, indem es beide tödtet. 
Getödtet aber find fie, wenn fie im ihren eigent- 
Lichen Pringipien vernidtet find, wenn in ber Kirche 
die Maſſen herrſchen über den Glauben und den 
Kultus, im Staate über die Sitte und die Kultur, 
oder auch, wenn im Staate die letzte Spur ber Ver- 
wandtſchaft mit der Kirche burch pringiptellen Atheis- 
mus vernidtet ift, im der Kirche die letzte Sput 
ftaatlicher oder ſozialer Zucht und Pflicht. Damit 
find fie getödtet, wenn auc ihre dugeren Formen 
nod wie Sdhattenbilder fortbeſtehen, wie 3. B. die 
Formen der römiſchen Republik unter den erſten 
RKaifern. Höchſt bedeutſam heift e8: ihre Leichname 
liegen auf der Strage der grofen Stadt. Förmlich 
befeitigt und begraben werden alfo thre todten Kör— 
per nicht; fie bleiben auf der öffentlichen Strage der 
grofen Stadt, unter den Augen und dem Hin- 
und Herwoger einer im Grunde anarchiſchen Ge- 
ſellſchaft liegen. Die große Stadt felber aber heißt 
Sodoma und Egypten. Godoma ijt bas Symbol 
der vollendeten Unnatur, Egypten bas Symbol 
magiſcher Naturtunde und Naturvergitterung, beide 
Extreme in ihrem grenelhaften Verein die Sanus- 
köpfe einer nicht nur mit Gott, fondern auc) mit 
dem Kern der Natur in ihrer Naturvergötterung 
gründlich zerfallenen Welt. Dafelbft, fest ber Geher 
hinzu, ift aud) ihr Herr gefreuzigt. Auch die Kreu— 
zigung Chrifti felbft mar die Folge einer Koalition 
der geiftlicen Unnatur des ſelbſtmörderiſch feinen 
Meffias tddtenden Sudenthums und der in Magis— 
mus und geiftigen Naturdienſt verfallenen heid-= 
nifdhen Welt. So mag denn aud als Chriftusmir- 
derin Serufalem der Typus diefer großen Kollektiv⸗ 
Stadt Sodoma-Egypten fein; bag das wirkliche 
Jeruſalem felbft gemeint fet, fann nur die vollendete 
Verranntheit in eine antiſymboliſche, vermeint⸗ 
lich hiſtoriſche Behandlung des Buches annehmen. 
Wohl aber dürfte bem fymbolifden Namen Jeru— 
falem eine andere centrale Rollettivftadt Babel ent- 
ſprechen. Einzelne von den Lenten, die als Beſſer— 
gefinnte nod) einen Reft von Cinflug haben, Lente 
aus den Völkern und Gefdledtern und Sprachen 
und Heiden, werden indeß ihre Leichname im Auge 
behalten dret Tage und einen halben hindurd, und 
nicht zugeben, daß fie im Graber beftattet werden; 
wohl fider in ber Hoffnung ihres Auflebens. Aber 
die verheißungsreiche Zeit der Auferſtehung, die 
drei Lage (Hof. 6, 2), gehen troftlos vorüber; die 
Leichname Liegen ba his in die Vergweiflungsftunde, 





welche mit 32. Tag bezeichnet ift. Und gerade diefe 
Thatfache gereicht denen, die auf Erdem leben oder 
an der irdiſch gewordenen Erbe haften, den irdiſch 
Gefinnten zur Wonne; fie freuen fich über die ſchein⸗ 
bare Vernidtung der beiden Zeugen; fie halten 
Heligelage, und ftellen vielmehr noc folche in Aus— 
fit; ebenfo finden wedfelfeitige Begrüßungen mit 
Gefdhenten oder Huldigungen ftatt, die ohne Zwei— 
fel den grofen Sprechern der offentliden Meinung 
beſonders gu Theil werden. Der Grund aber ift 
dieſer: Diefe zwei Propheten quilten die Bewohner 
Der Erde. Kirchliche Norm und biirgerlides Geſetz 
war den eigentliden Dieſſeitsmenſchen, die ſich auf 
der Erde heimifd gemacht hatter, von Anfang an 
wie eine peinliche Schwarmeret, nur zur Budt und 
Qual. Allein die Leute, welche ihre Leiden gebiitet 
haber, find nicht umfonft troftlos geworden. Zuletzt 
entwickelt fid) aus dem Grauen des religivs-fitt- 
Tic) gedngftigten Menſchenherzens eine überirdiſche 
Gewalt. So ift e8 nidt ohne Vermittelung, dak 
in ber troftlofeften Stunde die Flamme des kirch— 
lichen und de8 ſtaatlichen Geifiesin vereintem Flam⸗ 
menſchein und verflarter Schönheit wieder lichter— 
Yoh und himmliſch aufblitzt, daß ein Geift des 
Lebens von Gott die Leidname durchdringt, fo daß 
fie bom neuem treten auf ihre Füße, frieg8= und 
fiege8muthig zum Cros wider die ganze abtriinnige 
Welt, und einen großen Geiſterſchrecken verbreiten 
über alle, denen ihre Erſcheinung entgegentritt. 
Allein es tft ihnen nidt anfgelegt, nod) einmal den 
fritheren Kampf durchzumachen; fie haber im Reich 
des Geiftes durch ihre Niederlage iiberwunbden, wie 
Chriſtus ihr Herr. Darum hören fie oder hort der 
Seher auc) eine große Stimme vom Himmel zu 
ibnen fagem: fteiget herauf. Wie aber fan der 
chriſtlichen Kirche, dem chriſtlichen Staat eine Him- 
melfabrt beſchieden werden, herrlidjer als die des 
Elias, ähnlich der Himmelfahrt Chriftt ſelbſt? 
Nitzſch fagt: Kirche und Staat werden in ihrer 
BVollendung aufgehen in die Cinheit des Reiches 
Gottes. Dabei find hier aber folgende Momente 
inSbefondere gu bemerfen: ihr Aufſteigen ift ihre 
Erhebung über die fritheren geſchichtlichen, zum 
Theil noch pädagogiſchen Formen in die ideale 
Form einer reinen Geiſtergemeinſchaft. Sie ſteigen 
in den Himmel empor auch ſchon bei ihrem Daſein 
auf Erden, indem ſie in das Reich des reinen Gei— 
ſtes, der vollendeten Gottesgemeinſchaft entrückt 
werden. Wenn es aber heißt, eine Wolke hüllt ſie 
ein, fo findet jedenfalls eine Sammlung und Schei⸗ 
dung dieſer vollendeten Gottesgemeinde, dieſer 
Braut Chriſti von der ungläubigen Welt ſtatt 
(Matth. 24, 31); nicht minder eine Veränderung 
ihres Zuſtandes dex himmliſchen Verklärung entge- 
gen, welche als ein Entgegengehen der Auferſtehung 
Phil. 3, 11), als ein Verwandeltwerden (1 Kor. 
15, 51), al8 ein Entrücktwerden in die Luft, dem 
Herrn entgegen (1 Theſſ. 4, 17) bezeichnet wird. 
So milffen ihre Feinde ihre beginnende Verherr= 
lichung ſehen. Die Stunde ihrer Verherrlichung 
aber wird cine Stunde des Gerichts für die Welt. 
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Die Sdheidung der Gottesgemeinde, von der Welt 
Hat ein grofes Erdbeben zur Folge; alle VBerhilt- 
niffe der alten Menſchengeſellſchaft werden geviittelt 
und durch einander geworfen durch die Ausſcheidung 
des Salzes der Erbe. So wird cine große Reaktion 
in den beſſeren Elemente der unguttlicen Welt 
gewedt. Der zehnte Theil ver gottlofen Stadt 
ftitrgt in bem Erdbeben gufammen. Zehn ift als die 
vollendete Entwidelung, die verwirtlichte Freiheit, 
aud) der vollendete Wille, die entſchiedene Richtung. 
So wird aljo mit dem zehnten Theil der antidrift- 
lichen Welt die Spike abgebrochen; fortan ift fie 
eit verworrener Haufe, welder angftvoll bes Endes 
harrt. Dieſe Verinderung aber ift beſonders da— 
durch herbeigeführt, daß ſiebentauſend Namen von 
Menſchen, oder Menſchen von Namen eben in ihren 
Namen durch das Erdbeben erſchlagen worden find. 
Ohne Zweifel hat die Reaktion der erſchreckten Bal- 
ter fic) mit beſonderem Zorn auf ihre Fithrer ge- 
worfen, welde zu Taufenden als Verfiihrer, als 
Geifter in der Siebenzahl (Matth. 12, 45) den Men— 
{hen den fiebenten Tag, den Völker-Feiertag ver- 
heißen haben; vor allem werden ihrein trügeriſchem 
Glanze fhimmernden Namen der Veradtung und 
Vernidtung preisgeqeber. 

Wenn wir aud nidt vergeffen ditrfen, 
daß wir es mit einem cykliſchen Lebens— 
bilde der ganzen neuteſtamentlichen Zeit 
zu thun haben, ſo iſt doch nicht zu über— 
ſehen, daß der Schluß dieſer Zeit als das 
andere Wehe bezeichnet iſt, als das mitt— 
lere Wehe alſo, welches den Uebergang 
macht von dem erſten Wehe zum dritten, 
und danad mug man das efdhatologifme 
Moment diejes Abfanitts zu beftimmen 
fucjen. Wir haben nun gefehen, daß das gweite 
Wehe aufgetreten ift in der großen Folge von Hare- 
ſien (veligivjen und ethifdem), welche durch die 
chriſtliche Zeitrechnung hindurchgehen; die Zeit des⸗ 
ſelben fällt alſo mit der Wirkſamkeit der beiden 
Zeugen in eins zuſammen; es bildet die Kehrſeite 
des Waltens derſelben (Matth. 24, 26) und vollendet 
ſich in Der Beit des Abfalls Rap. 11. Ebenſo aus- 
gemacht ift es, daß bas dritte Wehe mit ber fiebenten 
Pofaune eröffnet wird als die Zeit des geveifter, 
hiſtoriſch ausgeprägten Antichriſtenthums. Das 
zweite Wehe iſt alſo eine eigenthümliche Zeitgeſtalt, 
welche mit der Niederlage der zwei Zeugen ſich 
vollendet. Der Charakterzug derſelben iſt die mit 
bent Hervorbrechen des Antichriſtenthums ein— 
tretende ungeheure Schwankung der Verhältniſſe. 
Zuletzt ſcheinen die Autoritäten und Hüter der 
Kirche und des Staats für immer vernichtet; die 
Beſſergeſinnten ſind nur vereinzelte Leute aus aller 
Welt, welche gewiſſermaßen bei den Leichnamen 
ber Erſchlagenen Wache halten, während die herr— 
ſchende Partei die aufgeregten Feſte des durch und 
durch verweltlichten Parteigeiſtes feiert. Dann aber 
tritt durch die Scheidung und Sammlung der 
Gottesgemeinde nod einmal eine Reattion ein; 
die Macht dex gottlofen Stadt wird erſchüttert durch 
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bie herrliche vorliufige Erſcheinung der Reichs— 
gemeinbe und durch die veriinderte Stimmung vte- 
ler ihrer Bewohner, die aber nad) ihrem vorwal- 
tenden Charatter eine Buße der Furcht ift und da- 
Ker aud der voller Offenbarung des WAntichriften- 
thums in dent dritten Wehe Platz machen fan. 
Diefer Zeitraum des lediglich antichriſtlichen Seit- 
geiſtes ohne ſchließliche Konſolidation iſt in allge- 
meineren Schilderungen zuſammengefaßt mit 
der ſchließlichen Offenbarung des Antichriſt, z. B. 
2 Theff. 2,8. Das Offenbarwerden des Boshaften 
hat feine Stufer, wie ſchon oben angedeutet wurde. 
Beſtimmter ſcheint dieſe Zeit charakteriſirt zu wer- 
den durch das Thier, welches ſich in den achten 
Konig transformirt (Rap. 17, 11) und den Ueber— 
gang bilbet von dem 7 Königen der alten Welt der 
Autoritat yu den 10 Kinigen der abjoluten Demo- 
fratie. Man darf übrigens nicht itberfehen, dak 
aud bas zweite Wehe bis an bas Weltende rithrt, 
und dak aud) das dritte Wehe, die Offenbarung des 
Antichriſtenthums wieder bis in die alte Bett zurück 
greift. In diefer Beziehung muß nur wieder erin- 
nert werden an das Geſetz der chflifcen Kreiſe, die 
immerbdar totale Welthilder umſchreiben, aber im-= 
mer weiter zum Weltende fortriicen, wahrend fie 
allezeit eine anbere Seite ber Weltgeftalt veran- 
fhauliden. Beadhtenswerth ift der Bug, daß das 
Thier biefes zweiten Wehes aus demfelben Abyſſus 
aufftetgt, aus welchem nad der fiinfter Pofaune 
der Maud mit dent Henfdrecenfdwarm anfftieg; 
daß es aber anbererfeits bem Ddritter Wehe des 
vollendeten Untichriftenthums ebenfo vorangeht, wie 
das Gericht über Babel (Kap. 17 u. 18) voran— 
geht dem Gericht über das Thier (Rap. 19). Go 
haben wir denn wohl im 11. Kapitel das Erdenbild 
der chriſtlichen Erſcheinungswelt nad) ihrer allfet- 
tigen hiſtoriſchen Geftaltung im Guten und Bboſen, 
por allem nad) dem immer ftirfer hervortretenden 
RKampfe zwiſchen kirchlichem und ſtaatlichem Momis- 
mu8 (im gutem Sinne) etnerfetts und dem Antino⸗ 
mismus oder Dod Anomismus der falſchen Freiheit 
ober des mobdernen Zeitgeiſtes anbdererfeits, wie er 
zuletzt zum Theil bis zum gereiften Gegenfage zwi- 
{chen dem Reiche Gottes und der Welt hinführt, 
in der Welt felbft aber mit dem extremften Schwan—⸗ 
fungen enbdigt. 


Bemerkungen über das Cingelne. 

Auch Düſterdieck bemerkt, daß unſer Abſchnitt 
eigentlich mit dem 14. Verſe ſchließt. 

V. 1. Und es ward mir ein Rohr. Nach Ana- 
Logie der altteftamentliden prophetifd-fymbolifdhen 
Handlungen; Sef. 8, 7 und vielen anderen Stellen, 
beſonders bet Seremias und Hefetiel. — Gegeben. 
Von wem? Hie Unbeftimmetbheit ſagt, dak im der 
Symbolik darauf hier nits anfommt. Die buch— 
ſtäbliche Auslegung michte es durchaus beftimmen. 
Vor allem dient es dazu zwiſchen dem Heiligthum 
und dem Vorhof zu unterſcheiden, die Beſtimmtheit 
der inneren Kirche, die Unbeſtimmtheit der äußeren 
hervorzuheben. — Ein Rohr. Heſ. 40, 3; Apok. 
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21, 15. — Indem e8 hieß; Aeyor ungenaue Form. 
Bengel grammatifd, aber nicht ſymboliſch: der 
nohopos. — Mif den Tempel. Der Tempel in 
Jeruſalem war Langft gemeffen, aber vor dieſem iſt 
auch nicht die Rede. Freilich ift das Meſſen auch nicht 
eigentlich zu nehmen; auc) die Anbetenden follen 
gemeffer, d. §. genau beftimmt werden. Hefef. 40,3 
ift auch vor ber Meffung eines ſymboliſchen Tempels 
bie Rede, ebenfo Apok. 21 von der Meſſung der 
ſymboliſchen Gottesftadt. Mad) Ditfterdied u. v. a. 
foll bas Meſſen hier bas Ausnehmen von der Zer- 
ftdrung begeichnen, indem er annimmt, bas Zertre— 
ten des Vorhofs befage eine eigentliche Zerftdrung. 
Indeſſen find die Stellen, die ex anfilhrt Amos 7, 7; 
Hab. 4, 6 eben auf Zerftirung bezogen, und die 
Vorftellung, dak der Vorhof zerſtört würde, Tempel 
und Kultus aber fortheftinden, ift ganz haltlos, 
forte die vermeintlid) hiſtoriſche Deutung auf den 
Tempel zu Jeruſalem iiberhaupt. Die Deutung des 
Tempels auf die wahre Kirche Gottes ſoll allegori- 
ftifd) fein! Einſeitig ift es freilich auch, das Meſſen 
Des TempelS auf einen Neubau der Kirche yu deu— 
ten, oder den Gegenſatz zwiſchen Tempel und Vor— 
of, worin eben bas Gewicht des Gleidhniffes liegt, 
gut denten auf der Gegenſatz zwiſchen evangelifder 
Kirche und katholiſchem Weſen, welder Auffaſſung 
gegenüber katholiſche Ausleger zwiſchen guten Katho— 
liken und Exkommunizirten unterſcheiden. — Den 
Altar. Den Räucheraltar. Der Brandopferaltar 
ſtand im Vorhof. — Innerhalb, 2v adcea. Man 
könnte dies inſofern auf den Räucheraltar beziehen, 
als alle Gebete im ſymboliſchen Sinne von dem 
Raiucheraltar emporſteigen; die meiſten beziehen es 
auf den Tempel. Die Hauptſache iſt auch wohl hier 
der Gegenſatz gegen die da draußen. Schon hier 
foll Johannes die bevorſtehende Zerſtörung Jeruſa— 
lem im Auge haber, aber gegenither dei eſchatolo— 
giſchen Weißagungen des Herrn eine Erhaltung des 
Tempels verfiindigen, und die gläubigen Juden— 
drifter im dieſen Tempel verſetzen! (vergl. amd 
de Wette, Lücke, S. 354). 

V. 2. Uber den Vorhof. Ucher Mißverſtändniſſe 
in Betreff bes Vorhofs bet Luther, Vitringa, Ewald 
ſ. Ditfterdied. — Wirt hinans. Cichhorn ridtig: 
profanum declara. — Den Heiden gegeben. Dii- 
ſterdieck: ſie werden al8 Steger darin hauſen, den 
Vorhof treten und die ganze hetlige Stadt. Bengel 
wenigftens beffer: der Vorhof fei nicht gemeffer, 
weil eine unermartete Heidenſchaar einft darin an⸗ 
beter folle. Doch handelt e8 fid) nicht von einent 
bloßen Dereinft. De Werte u. a.: der blutige Opfer= 
dienft auf Dem Brandopferaltar werde aufhören. 

V. 3. Den zwei Zeugen. Nach Dilfterd. müßten 
died perſönliche Individuen fein. Nad) ihm u. a. 
(S. 382) Mofes und Elias; nad Stern u. a. 
Henod und Elias; auch Luther und Melanchthon 
werden genannt; nad Ebrard find fie Sinn— 
bilder von Mächten, Kraften, die er aber treffend — 
genug al8 Geſetz und Coangeltum beftimmt. Weil 
die Zeugen nur Zeugen Chriftt fein können, fo 
dient der betveffende Ausdruck aud zur Beftime 
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werde verleihen, Was er ihnen verleiht, fagt das 
Polgende, das dwow alfo nicht burd Vermuthungen 
gu ergänzen. — Die Sticke als Bußgewand, Seren. 
4,8; Sonas 3,5; Matth. 11, 21. 

V. 4. Die zwei Oelbiinme. Der Seher hat alfo 
alg vollendeter Symbolifer in den Oelbäumen 
Gad. 4 gang zuverlaffige Typen neuteftamentlider 
BVerhaltniffe gefehen. Ueber ac — sorares ſ. die 
Bemerkung bet Ditfterdied. — Vor dem Herr der 
Erde, Der Herr ift die einheitlide Autorität der 
Erbe, oder der theofratijden Ordnung, die fich einft 
it Sofua und Gernbabel verzweigte, jest in Staat 
und Kirdhe vergweigt. Ebrard deutet den alttefta- 
mentlichen Herrn der ganze Erde anf den König 


von Perfien, den neuteftamentliden auf die Herr— 


{cher dieſer Welt. 

V. 5. „Die eimelnen Bilge der Schilderung, 
namentlich B. 6, find aus der Gefchicte des Elias 
und bes Moſes entlehnt. Schon dieſe, von allen 
Auslegern anerfannte Rückſicht auf die feineswegs 
allegorifd verftandenen Wunbderthaten jener alten 
PBropheter macht e8 vom vornbherein höchſt un— 
wahrſcheinlich, daß bie Schilderung an unferer 
Stelle allegoriſch gemeint fei” (Oiifterdied). Cine 
gang eigenthümliche Logit! Als ob nicht hiſtoriſche 
Thatſachen, und beſonders ſolche, die von Haus 
aus eine ſymboliſche Farbung angenommen, zu 
allegorijden Darftellungen verwendet werden könn⸗ 


tem. Man hat fid) desfalls im Neuen Teftament 


nur ein wenig umzuſehen. — Co geht ener. 
Serem. 5, 14. Die Erinnerung an 2 Kor. 1, 10 iſt 
fiir Düſterdieck gmeifelhaft, weil Elias das Feuer 
yom Himmel ruft. Auch diefe Thatfache könnte 
Dod in prophetifmem Stil fo umſchrieben werden: 
es ging Feuer aus feinem Munde, Sirah 48, 1. 
Alfo aus dem Munde buchſtäblich, und dann auch 
Feuer buchſtäblich — allerdings „eine furdthare 
Wirklichkeit“ (Dilfterdied). Das nennt man hiſto— 
riſche Auslequng. Der Zuſchauer zu einem folden 
Feuerwerk würde wohl ſagen: zweifelhafte 


Wirklichkeit, Magie, und würde ſich nur mit der 


Rothe'ſchen Sentenz beruhigen können: „Gott kann 
zaubern.“ 

V. 6. Macht, den Himmel zu verſchließen, 
1Kön. 17, 1. — Für die Tage, Sollte die Be— 
flimmung: fiir die Tage ihrer Weißagung, die Zeit 
ibrer ganzen Wirkſamkeit bezeichnen, und gwar mit 
Beziehung auf die 3'/, Sabre der durch Elias ge- 
weißagten Dürre, fo müßte auc) die Beit diefer 
gamen Wirkfamfeit anf gewöhnliche Jahre reduzirt 
werden, eine ebenfalls nidt vollziehbare Vorſtellung. 
Wir verſtehen alſo die Stelle ſo: für die Tage, die 
ihre Weißagung feſtſetzt. — Ueber die Waſſer, 
2Mof. 7,19. — Mit allerlei Plage. Beziehung 
auf die egyptiſchen Plagen überhaupt. Auch dieſe 
Züge dürſen nach Düſterdieck nicht allegoriſch gedeu⸗ 
tet, d. h. als allegoriſche gefaßt werden. Mag die 
Erklärung von Beda, die Macht, den Himmel gu 
verſchließen, fei die potestas clavium, eine zu be- 
ſchränkt kirchliche Faſſung fein, fo tft dod) die all= 
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gemeinere Deutung der Stelle auf die Zurückhal— 
tung des Regens oder des Segens des Evangeliums 
liber bie Cinwendung hinaus, dann milffe man 
and) 1 Kön. 17; Jaf. 5, 17; 2 Mof. 7 ff. bildlich 
fafjen; abgefeher, dak aud) diefe Stellen nicht fo 
nadt griechiſch-hiſtoriſch zu verftehen find, wie 
manche wohl meiner. 

V. 7. Ihr Zeugniß vollendet. Die vorläufige 
allgemeinere Symboliſirung des Antichriftenthums. 
Dieſes eine Thier verzweigt ſich im 13. Kapitel in 
zwei Thiere. 

V. 8—10. Auf der Straße der großen Stadt. 
Die buchſtäbliche Auffaſſung bringt es mit ſich, daß 
das Liegenbleiben der Leichname beſonders gedeutet 
wird nach der antiken Vorſtellung von der großen 
Impietät, die Leichen unbeſtattet zu laſſen. Es fragt 
ſich jedoch hier, ob die Leute (V. 9), die etlichen ans 
allen Volfern, identiſch fein follen mit den Leuter 
V. 10, die ganz, allgemein al8 die Erdenbewohner 
bezeichnet werden, alfo Feinde der Beugen find. Die 
Darftellung unterſcheidet beide Klaſſen beftimmt. 
Jedenfalls iſt hier alſo ein zwiefaches Intereſſe geſetzt, 
die Leichname nicht zu beſtatten; dem feindlichen 
gegenüber aud) ein freundliches. V. 9 heißt es: 
Blémovow ên tay hady u. ſ. w. „Daß die große 
Stadt identiſch mit der heiligen Stadt, wo der 
vaos too Feov ſteht (V. 1 ff.), alfo keine andere als 
Serufalent fei, erhellt fchon aus dem Zuſammen— 
hange” (Diifterdied). Cine „geiſtliche Benennung“ 
muß nun aud) die buchftablide Auslegung wohl 
zugeben, wie fie aud) ber Lert beftimmt hervorhebt: 
Sodom und Egypte (f. Sef. 1,9; Czech. 16, 48). 
Dod wird anc) diefe Benennung ſtark verwifdt, 
wenn der Verſuch, einen Unterſchied angugeber 
(3. B. bet Hengftenberg: Egypten ziele auf die 
religidfe Korruption, Godom auf die ſchlechten 
Sitten), mit der Erklärung befeitigt wird, es 
fomme nur an auf da8, worin Sodom und Egyp— 
ten wefentlic) gleich ſeien, nämlich auf die völlige 
Feindidaft gegen den wahren Gott, jeine Diener 
und fein Volk. — Die große Stadt. Da die ver— 
meintlich hiſtoriſche Auffaſſung die Stelle durchaus 
port dem wirkliden Jeruſalem verftehen will (Cwald, 
Bleck, de Wette, Düſterdieck u. a.), fo entfteht die 
Frage: Warum heist die Stadt bie große und nicht 
die heilige? Verhandlungen ither diefe Frage gibt 
Diifterdied, S. 370. Für eine richtigere, der ſym— 
boliſchen Gehalt der Stelle wiirdigende Exegefe ift 
die Frage gar nidt vorhanden. Fretlich ift es ein 
Sprung, wenn Calov hier in der Stadt Serufalem 
ſchon Babel findet, in Babel fon Rom, im Rom 
{con das päpſtliche Rout. Allerdings ift diefe grofe 
Stadt Serufalem im weſentlichen gleichbedeutend 
mit der großen Stadt Babylon (im allgemeineren 
Ginne, Kap. 16, 19); allein es ift im Zujammen- 
hang begründet, weshalb fie hier indirekt Jeruſa— 
lem heißt, als die Stadt, da der Herr gekreuzigt 
worden, dort Babel. Hier nämlich repräſentirt ſie 
die ſymboliſch beſtimmte Theokratie oder Gottesſtif⸗ 
tung, welche Kirche und Staat umfaßt als ſchein— 
heilige gefallene Theokratie, dort repräſentirt 
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fie das Centrum des offenen antidriftliden Welt- 
geiſtes. Allgemeiner gefaßt wird die Bedeutung der 
grofen Stadt von Ebrard, S. 342. Berfdiedene 
Deutungen der 31/, Tage ſ. Dilfterdied, ©. 371. 
Gine kurze Beit; die Zeit, da Chriftus im Grabe 
Tag; die Beit, welche iiber den Vermin, da die Leich— 
name itber ber Erde bleiben, hinausgeht; Analogic 
mit V. 2; ciliaftifde Berechnungen der Zahl. 


V. 11. 12. Und nach den drei — ein Lebensgeiſt. 
Sachlich kann es nidt unvidtig fein, wenn Heng- 
ftenberg das avetua Coors erklärt: ber Geift des 
Lebens, da diefer Geift ausgeht von Gott. Cine 
eigenthümlich bedentfame Form: etonlder ev av- 
cots. Cin Funte des Geiftes war in ihnen geblieben. 
— Cine grofe Furcht. Die gewöhnliche Wirkung 
grofer Gotteswunder, der Engelerfdeinungen, der 
Geifterftimmungen, insbefondere des Anferftehungs- 
wunders. — Und fte ftiegen auf. Crinnerung an 
die Auffahrt deS Elias, nod) mehr an die Himmel- 
fabrt Chrifti. 

V. 13. 14. Und in derfelbigen Stunde. Nämlich 
gleidgeitig und zuſammenwirkend mit der Auffahrt 
der zwei Beugen. Auch diefes Erdbeben darf nad 
Diifterd. nicht mit Ebrard fymbolifdh verftanden 
werden von einem auferorbdentliden CEreignif. 
Hinfichtlid der Zahlen beziehen wir uns auf die 
Ueberſicht. Chrards Erklärung 7. 347; vergl. Dü— 
ſterdieck 374. 


Troy der uniiberwindliden Schwierigkeiten, 
welche im der buchſtäblichen Auffaſſung liegen (der 
Vorhof wird zerſtört, der Tempel dauert fort, ſelbſt 
der Kultus; die beiden Zeugen ſpeien Feuer; Chri- 
ſtus hat die Zerſtörung Jeruſalems geweißagt, der 
Seher läßt fie durch ein Erdbeben heimgeſucht wer— 
dent u. ſ. w.), glaubt Düſterdieck, allerdings geſtützt 


Die Apokalypſ e. 


11, 1512, 12. 





auf anſehnliche Vorginger, diefe Auffaſſung ſtehe 
durchaus feft gegenüber der fymbolifden. Cin alle- 
gorifder Text aber hort darum nicht auf allegorifd 
zu feim, wenn fid) aud) eine Menge verfeblter Deu- 
tungen daran hangen. Die Willkür wird nidt da- 
durch überwunden, dak man den gordifdhen Knoten 
zerhaut, und im die Sinnlofigteiten ber buchftab- 
lichen Deutung hineinfabrt, fondern dadurch, daß 
mam die altteſtamentlichen ſymboliſchen Ausdrücke 
und Begriffe genauer feſtſtellt. Damit erledigt ſich 
bie Blumenlefe von Willkürlichkeiten bet Düſterd., 
S. 375: V. 1u. 2 nach Beda Weißagung auf die 
Einſetzung des Kirchweihfeſtes durch Papſt Feliz; 
nad Lyra die zwei Zeugen Papſt Silverius und 
Patriarch Mennas; oder nad) anderen die testes 
veritatis; oder die Waldenfer; ober Huß und Hie- 
ronymus; oder Luther und Melandthon. Das 
Thier aus dent Abgrund der faiferlice Feldherr 
Belifar oder der Papft; der Tempel die wahre 
Kirche; dex Vorhof die ſchlechten Chriften u. ſ. w 
Aehnliche Zeitbeſtimmungen, ſ. die Note bet Diifter- 
vied, S. 376. Sm Grunde ftehen aber die meifter 
fogenannten Ulegoriften mit den hiſtoriſchen Aus— 
legern nad) Lücke, Bleek, Diifterd. u. a. im weſent⸗ 
lichen auf demfelben Standpuntte, indem fie budj- 
ſtäblich beſtimmte partifulare hiftorifdhe Fatta im 
Auge haben; nur find nach dew Allegoriſten diefe 
Partifularitaten wirklide inſpirirte Weißagungen 
und bildlich verſchleiert. Einzelne Stiice des Schlei— 
ers können aud) bie modernen Hiſtoriker nicht ent— 
behren; doch vertheilen ſich die prophetiſchen Momente 
bei ihnen zwiſchen Wahrheiten und Irrthümer. 
Indeſſen will Düſterdieck die rationaliſtiſche Er— 
klärung fern halten, S. 377 ff. Ebenſo die weitere 
Verhandlung mit Hengſtenberg über die allegoriſche 
Auslegung. 


Zweite Abtheilung der Apokalypſe. 
Das Weltende. 


Fünfter Abſchnitt. 


Das entwickelte Antichriſtenthum. Der ſiebenköpfige Drache und ſein 
Erſcheinungsbild: das ſiebenköpfige Thier. 
Rap. 11, 15—Rap. 13, 


A, Das Himmelsbild über dem Antichriſtenthum auf Erden, oder der vorliufige 
Triumph tiber den Draden, und fein Sturz vom Himmel auf die Erde. 
Rap. 11, 15—12, 12. 


a. Die Vorfeier de3 Sieges. 
Kap. 11, 15—19. 


Und der fiebente Engel pofaunte. Und es wurden laut gewaltige Stimmen im Himmel, 


Die fagten: gugefallen ift da8 Reich der Welt) unjerem 
wird als König herrjden in die Aeonen der Aeonen. 


Herrn und feinem Gefalbten, und er 


1) Dev Plural der Rec. beruht auf Mißverſtändniß der Stelle. 
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Und die vierundzwanzig Aelteften, die vor Gott auf ihren Stiihlen figen, fielen nieder 16 
auf ihr Angefidht und beteten Gott an, und jagten: 

Wir danten dix, Herr, du Gott der Allbeherrſcher, der da ift und der da war [und der 17 
ba fommt*], dag du an did) gezogen Haft deine große Macht, und halt als Konig gewaltet 
[3u walten begonnen]. 

Go find die Heiden von Zorn erregt worden, und gefommen ift dein Born und die Beit 18 
der Todten, daß Geridht gehalten werde, gu geben den Lohn deinen Knechten, den Propheten 
und den Heiligen?) und denen, die deinen Namen fürchten, den Kleinen und den Grofen; als 
aud) gu derderben die Verderber der Erde. 

Und aujgethan ward der Tempel Gottes3) im Himmel, und ſichtbar ward die Gade 19 
ſeines Bundes in ſeinem Tempel. Und es wurden Blige und Stimmen und Donner und Erd- 
beben und ein großes Hagelwetter. 


Kay. 12, 1—12. 
b. Die Theokratie. Chriftus. Die Wüſtenkirchen oder die Kreuzeskirche. 


Und eS erſchien ein großes Beiden im Himmel: ein Weib, befleidet mit der Sonne, und 1 

der Mond unter ihren Füßen, und auf ihrem Haupte eine Krone von zwölf Sternen. 
Und als Sdhwangere ſchreit fie auft), in Geburtswehen und in Sdmerzensarbeit, um 2 

au gebdren. 

Und es erſchien ein anderes Seiden im Himmel, und fiehe, ein großer feuerrother Drache, 3 
der hatte jieben Köpfe und zehn Horner, und auf feinen Köpfen fieben Diademe. 

Und ſein Schweif rafft den dritten Theil der Sterne fort, und er warf fie auf die Erde. 4 
Und der Dradje trat vor das Weib, weldje im Begriff war gu gebären, damit er, wenn jie 
geboren hatte, ihr Rind verſchlänge. 

Und fie gebar einen Sohn, einen Mannhaften®), welder weiden foll alle die Nationen 5 


mit eifernem Stabe. Und entriictt wurde ihr Rind 3u Gott hinauf und zu feinem Throne. 


Das Weib aber entfloh in die Wüſte, wofelbft ©) fie einen von Gott bereiteten Ort hat, 6 
daß man fie dafelbft ernähren follte eintaufend, zweihundert und ſechszig Tage. 


6. Die Griindung der triumpbhirenden Kirche im Himmel de8 innern Geijteslebens anf Erden. 
Die Freiheit der unſichtbaren Kirche. 


Und es entftand ein Krieg im Himmel [im neuteffamentliden Geijtes- und Geiftergebiet]: 7 


das war der Michael und feine Engel, beftimmt gu ftreiten wider den Dracjen”). Und der 


Drache ftritt und feine Engel. 
Und fie vermodten nicht gu fiegen. Wuch ward ihre Stätte nidt mehr gefunden im Himmel. 8 
Und es ward hinausgeworfen der große Drache, die alte Schlange, welche genannt wird 9 
der Teufel und der Satanas, der Verfithrer der ganzen Welt. Geworfen wurde ev auf die 


Erde, und feine Engel wurden mit ihm geworfen. 


Und ich hirte eine grofe Stimme im Himmel, die fagte: Mun ift das Heil und die Macht 10 
und das Königreich [allein] bei unjerem Gott, und das Madhtwalten bei unferem Chriftus. 
Denn hinabgeworfen ijt der Verkläger unjerer Briider, dev fie®) vor unſerem Gott verflagte 
Tag und Nacht [die vollendeten Gewiſſen der unjidtbaren und der auch dieffeits triumphirenden 
Kirche]. 

tin fie haben ihn iiberwunden vermige des Blutes deS Lammes, und vermöge des 11 
Wortes ihres Zeugniffes, und haben ihr Leben nicht lieb gehabt [gehalten] bis in den Tod. 
Darum feid frdhlid ihr Himmel und die in ihnen wohnen.%) Webe der Erde und dem 12 


1) Das dritte Moment fallt hier nad den beften Good. aus. 

2) Ueber einen feblerhaften Akkuſativ in Cod, A, und theilweiſe in anderen ſ. Diifterdied. 

3) Die Lesart: o 2v tH ove. 

4) Die Lesart: nal &xoakev wahrſcheinlich Veränderung der urſprünglichen. So auch das Imperf. V. 4. 
5) Der Lesart dogera yur Seite tritt aover nach A. OC, 

8) “Omov eee exet. he — 

7) Wir folgen der am meiſten beglaubigten, obwohl ſchwierigen und gewagten Lesart: cod modeurjoae. 
8) Unerheblide Differeng zwiſchen avray und avrovs. 5* 

9) Die Lesart: rots xaromovory Gloſſe. Andere Varianten ſ. bei Tiſchendorf. 
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a 
Meer. Denn der Teufel iſt zu euch hinabgekommen und hat einen großen Zorn, da er weiß, 


daß er eine kleine gelegene Beit [xaugor] hat. 


Exegetiſche Crlanterungen. 


Ueberfidtlidhe Betrachtung. Hier beginnt 
offenbar ber Anfang des Ended, alfo die gweite Ab— 
theilung der Apotalypfe. Sie beginnt aber mit der 
himmliſchen Borfeier des Sieges über den Drachen, 
den Satan und über ſeinen Vertreter auf Erden, 
das Thier, d. h. den Antichriſt. Dieſe Vorfeier 
knüpft ſich an den Hall der ſiebenten Poſaune. Es 
iſt eine treffende Wendung, daß der Geiſt ber Wei— 
ßagung hier nicht das ſiebenköpfige Thier unmittel⸗ 
bar mit der ſiebenten Pofaune hevortreten läßt, 
wie ev die fieben Pofaunenengel hat aus der ſieben⸗ 
ten Siegel hervorgehen Laffer. So hat fic auch das 
Gefidht der ſieben Siegel nidt am das Bild der 
fiebenten Gemeinde anſchließen können; wie ja ard) 
weiterhin bie ſieben Zornesſchalen ſich nicht unmit- 
telbar anſchließen können an die ſieben Köpfe des 
Antichriſt, abgeſehen davon, daß dieſe zunächſt eine 
einheitliche Erſcheinung bilden. Wären die ſieben 
Donner zu ſchildern geweſen, ſo wären ſie aus der 
ſiebenten Poſaune hervorgegangen, und auf den 
ſiebenten Donner wäre dann die Ankündigung der 
antichriſtlichen Zeit erfolgt. Mit der Verſiegelung 
der ſieben Donner aber mußte die äußere Konſequenz 
in den Siebenzahlen modifizirt werden; auch konn⸗ 
ten die neuen Gottes8offenbarungen nicht hervor- 
gehen aus dem vorangehenden böſen menſchlichen 
Buftinden, fondern nur als Gerichte anf diefelber 
folgen. 

Aus der ſiebenten Poſaune gehen große oder ge— 
waltige Stimmen hervor. Nicht eine Stimme, 
ſondern ein Chor von Stimmen, und zwar von 
midtigen Stimmen, verkündigt einſtimmig den 
großen Sieg. Dies iſt unverkennbar der Ausdruck 
der mächtigſten Siegesgewißheit, welche ſich entfal— 
tet gerade mit dem Blick auf das Hervortreten des 
Satans und ſeinen Antichriſt. Dieſe Siegesgewiß— 
heit im Himmel iſt aber auch Siegesgewißheit im 
Geiſtesgebiet des dieſſeitigen Reiches Got— 
tes, in der unſichtbaren Kirche. Ja, das 
eben iſt ein Grundzug des Reiches Gottes, daß dieſe 
Siegesgewißheit ſich von dem Protevangelium aus 
bis zur Vollendung des Neuen Teſtamentes hin 
immer herrlicher entwickelt hat (1 Soh. 5, 4). Iſt 
ja doch aud) mit dem Lode und der Auferftehung 
Sefu der Sieg im Pringip entſchieden, fo daß es fich 
nur nod unt die volle Cntfaltung des Pringips zur 
Exjdheinung handeln fann. Wie aber ſprechen die 
Stimmen hen Sieg aus? E8 ift das Königreich dex 
Welt unferem Herr und feinem Chriftus zugefal— 
len, und ex wird als König herrſchen in die Xeonen 
der Aeonen. Aud) hier ift die Stellung Chriſti zu 
Gott dem Herrn ökonomiſch beftimmt, weil es fic) 
um das ReihSverhaltnig handelt (f. 1 Ror. 15, 25 
bis 27). Da wir unterſcheiden miiffen zwiſchen einem 








unb einem Reiche der Herrfdhaft feimes Geiftes in 
ben Geiftern, bas ex gegriimbet hat durch feine 
Gnade in Chrifto, dem aber das Reich dev Finfter- 
nif gegenitberfteht, cine Geiſteranarchie unter dev 
Ligenmadt des Satans, fo tann hier nur von der 
im Prinzip ſchon verwirklichten Syntheſe des Rei— 
ches der Macht und der Gnade die Rede ſein. Es 
iſt ein Königreich Gottes über die Welt, welches zu— 
gleich ein Königreich über die Herzen iſt, oder ein 
Konigreich über die Herzen, welches von der unfidht- 
baren Kirche aus in dynamiſcher Wirkung durch 
alle Welt geht und endlos ſich ausbreitet durch die 
Welten des Raumes, wie durch die Aeonen der Zeit. 
Mit der nahen Erſcheinung dieſes Reichs wird das 
Reich der Finſterniß aufgehoben. Schon mit der 
Verkündigung dieſes abſoluten Reichs iſt die abjo- 
lute Dankſagung der frommen Menſchheit am Welt⸗ 
abend verbunden, wie ſie vertreten iſt durch die 24 
Aelteſten, das Presbyterium der Theokratie und 
das Presbyterium des neuteſtamentlichen Gottes- 
reichs, wie ſie beide von den Drangſalen ſeitens des 
Reiches der Finſterniß ſo Großes zu leiden hatten. 
Mit Recht danken ſie auf ihrem Angeſicht liegend, 
Gott als dem Allherrſcher, der jest an ſich genom— 
men, d. h. vollſtändig wirkſam gemacht hat, ſeine 
große Macht. In dieſen Worten liegt ein großer 
theologiſcher Aufſchluß. Gott hat von Anfang der 
Weltgeſchichte an, vor allem aber in der Erniedri— 
gung Chriſti, im Kreuze Chriſti und in der Kreu— 
zeskirche Chriſti unter der Wahrhaltung der gegen— 
überſtehenden Freiheit und im Dienſte der Liebe ſo 
ſehr an ſich gehalten mit ſeiner Kraft, wie wenn er 
ſie beiſeite geſetzt hätte. Da aber jetzt die Saat der 
Freiheit allmählich gereift iſt, theils nach rechts, 
theils nach links, ſo kann er nun ſeine volle maje— 
ſtätiſche Kraft entfeſſeln, und ſo hat er ſein abſolu— 
tes Königswalten begonnen. Das erſte Merkmal 
dieſer Wendung aber iſt ſeltſam; es ſcheint ſich faſt 
wie ein Widerſpruch auszunehmen. Die Heiden 
ſind zornig geworden, heißt es; ſo ſcheint alſo ge— 
rade die Macht der Finſterniß mehr als jemals ent⸗ 
feſſelt zu ſein. Wie aber im zweiten Pſalm das 
ſtark betonte Heute gerade das Datum des allgee 
meinen Aufruhrs gegen Sehova und feinen Gefalb- 
ten als das Datum der Salbung und Einſetzung 
ſeines Sohnes bezeichnet, wie das Datum der Kreu—⸗ 
zigung Chriftt aud) das Datum feiner Erhöhung 
geworden ift, fo wird es auch fein mit der Beit ded 
fester groper Whfalls; eben über dem Borne der 
Heiden und mit demfelben tritt die Offenbarung 
des Bornes Gottes hervor. Der Zorn Gottes ift 
Todesverhängniß (2 Mtof. 4, 14; wvergl. B. 24; 
Pj. 90). Die ſelbſtmörderiſche Todeswahl der alten 
Welt in threm Abfall von bem lebendigen Gott 
führt unmittelbar das Geridht des göttlichen Todes⸗ 
verhängniſſes über dieſe alte Welt herbei. Die Le— 


Reich der Macht, welches Gott hat von Anfang an, | benden find dem Tode verfallen, die Todten dage⸗ 
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gen leben auf. Die Zeit der Todten, worin ſie an 
der Reihe ſind mit ihrem Recht, iſt gekommen; das 
Vergeltungsgericht muß gehalten werden, worin 
Gott ſeinen Knechten ihren Lohn gibt, d. h. die 
ſchließlich vollendete und feierliche Wiederherſtellung, 
welche den Gegenſatz zu der ganzen Schmach und 
Tiefe ihres hiſtoriſchen Leidens bildet. Und hier 
find die altteſtamentlichen Propheten und die neu— 
teftamentlicen Heiligen fin verbunden; mit ihnen 
aber auc) alle Gottesfiirdtigen, welche den Namen 
Goties, ihre Gotteserkenntniß heilig qehalten haben, 
Kleine und Grofe in der ganzen Sphare ded Reiches 
Gottes. Denn fie alle hatter zu leiden oon den 
Verderbern der Erde, der göttlichen Ordnung auf 
Erden, ſowie der Natur und Erde im eigentlicen 
Ginne felbft. Die Zeit der lohnenden Vergeltung 
ift aber auch die Beit der ſtrafenden: Die Verderber 

ex Erde miiffen dem Verderben verjallen. Das 
Gericht wird jedoch vollzogen unter der vollen Offen- 
barung der Medhtsidee, weldhe es vollzieht. Darum 
wird der Tempel Gottes im Himmel aufgethan, 
d. h. Das leuchtende Urbild des Reiches Gottes auf 
Erden wird enthüllt in ſeiner ideellen und dynami- 
ſchen Autorität flix die Menſchheit. Die Bundes— 
lade in dieſem Tempel wird ſichtbar, die himmliſche 
Norm des verdammenden Geſetzes ſowie der realen 
Verſöhnung wird weltkundig. Indeſſen bleibt es 
nicht bei der hellen Erſcheinung; ſie wirkt als 
Lebenserſcheinung in den reichſten Manifeſtationen 
ihrer Kräfte: Blitze oder Geiſtesoffenbarungen, 
Stimmen oder Gottesworte und Gottesgedanken, 
Donner oder lebendige Gemüthsbewegungen, Erd⸗ 
beben oder Erſchütterungen der alten Welt und 
ein großes Hagelwetter als Symbol des Kampfes 
zwiſchen Himmel und Erde, Feuer und Kälte gehen 
von dem Aufſchluß der himmliſchen Geiſteswelt am 
Weltende aus. 

Nun aber wird die Geſchichte des Antichriſten— 
thums auf Erden durch die Geſchichte des Antidri- 
ſtenthums im Himmel präfigurirt. Hier nun iſt der 
Himmel offenbar die pure himmliſche Geiftes- und 
Geifterfphare, der Hintergrund aller Ereigniffe in 
der allgemeinen, allen ſichtbaren Weltgeſchichte. Es 
erſcheint ein großes Zeichen in diefem Himmel. 
Ein Weib, das Reich Gottes, beſtimmt durch die 


weibliche Empfänglichkeit der Gemüther, erſcheint, 


und zwar in der Einheit der altteſtamentlichen 
Theokratie und des neuteſtamentlichen Himmel- 
reichs, geſchmückt mit der Sonne der Offenbarung, 
dem Mond des Naturlebens, wie es dem Reiche 
Gottes dienſtbar gemacht iſt (und fo aud) der Wech— 
ſel der Zeiten), unter ihren Füßen, und auf ihrem 
Haupte eine Krone von zwölf Sternen; der Schmuck 
einer Vollzahl von zugehörigen auserwahlten Gei⸗ 
ſtern. Der Seher hat den Kampf des Uebergangs 
vom Alten Bunde zu dem Neuen tief empfunden, 
das beweiſen die Worte: und als Schwangere 
ſchreit ſie auf, und wie es weiter heißt, und dieſe 
Wehen des Meſſias haben neben dem Herrn auch 
die Seinen mit durchgemacht (ſ. Soh. 16, 21). Die— 
ſem Zeichen tritt ein anderes Beiden gegeniiber, 











fiche, ein groper fenerrother Drache. Im Him— 
mel, wie ift bas möglich? Es ift das Geiftes- und 
Geiftergebiet, worin Chriftus den Sudas überwun— 
den Hat (f. m. Leben Sefu, I. Bud}, 3. Thl., 1328), 
Ohne dak die blos geſchichtlichen Menſchen in ihrer 
Augenwelt es merkten; alfo der geiftige Hinter- 
grund der Weltgefdichte. In diefem Himmel tritt 
Der große feuerrothe Drache auf; die geflügelte Ur— 
flange, Schlange und Schwein zugleich, als 
Monſtrum nicht nur durch die feuerrothe Farbe des 
Menſchenmörders gezeichnet, ſondern aud) durch die 
ſieben Köpfe, und beſonders durch das Mißverhält— 
niß zwiſchen der ſieben Köpfen, ober dem Karrifatur= 
Symbol heiliger Intelligenz — um nicht zu ſagen 
eines Heiligen Geiſtes — und den zehn Hörnern 
oder den Symbolen der Weltmacht; wobei nur die 
Köpfe mit Diademen geſchmückt find, die Weltmacht 
alſo als unberechtigte, erliſtete Gewalt erſcheint. 
Weiterhin wird der Drache, die alte Schlange 
(1 Moſ. 3), ausdrücklich der Teufel und der Satan 
genannt (B. 9; Rap. 20, 2). Uebrigens find diefe 
fiebert Köpfe des Drache gar nicht mit den fieber 
Köpfen des Thiers zu identifiziren, oder ſchon auf 
hiſtoriſche Geftalten zu beziehen; fie find 7 geiftige 
Unformen, welde die 7 Geifter oder Grundformen 
des Geiftes nachaffer. Wenn e8 num aber von fei- 
nev erften Kraftäußerung heift: fein Schweif raffte 
den dritten Theil der Sterne des Himmels fort 
und warf fie auf die Erde, fo kann died vom Abfall 
eines Theil ber Engel nicht verftanden werden, 
da weiterhin die Engel des Draden nod im Hime 
mel befindlich find. Vielmehr ift die Stelle nad 
Rap. 8, befonder8 B. 10 zu erklären. Der dritte 
Theil der Geifter, welde für den menſchlichen Him= 
mel zu Lichtträgern beftimmt waren, wird durch 
bie gewaltigen Sdwingungen des dämoniſchen 
Schweifs, alfo überwältigt von den Eindrücken 
ſcheinbar unwiderſtehlicher Lebensbewegung und 
Macht, aus dem Himmel der geiſtigen Lauterkeit 
auf die Erbe geworfen, dem Weltſinn dienſtbar ge- 
macht, um die Erde Gottes (Pſ. 93) erſt recht in 
eine gottentfremdete Erde zu verwandeln. Dies ſind 
insbeſondere die Vorſpiele der Kreuzigung Chriſti; 
gefallene Sterne bilden das Regiment in Paläſtina, 
die Mehrheit des Synedriums, und ſelbſt die 
Meſſiashoffnungen der Juden ſind ſataniſch ver— 
giftet. Der Erſcheinung Chriſti gegenüber aber kou— 
zentriren ſich die Anſchläge des Drachen, denn Chri— 
ſtus heißt: Verherrlichung des perſönlichen Gottes, 
der Liebe in dem Liebesreich des perſönlichen Lebens 
durch abſolut würdiges perſönliches Verhalten, 
der Satan dagegen: Menſchenverführer und 
Meuſcheuverkläger in der Tendenz, die ganze Welt 
in Weltlichkeit, das perſönliche Reich in den Dienſt 
der unperſönlichen Dinge vermittelſt der lügenhaf⸗ 
ten Verkehrung des eigenen wahren Kreaturweſens 
in den Schein einer falſchen Gottheit zu verſenken. 
Schamlos alſo tritt der Drache vor das Weib, 
welche im Begriff iſt zu gebären, um ihr Kind zu 
verſchlingen. So hat fic) die Macht des Böſen kon— 
zentrirt in Sfrael gerade in Dem Moment, da Chri- 
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ſtus nach feiner hiſtoriſchen Herkunft vor der durch 
Theokratie und Kirche hindurchgehenden ewigen 
Gottesgemeinde ſollte geboren werden. Aber der 
Neugeborene iſt ein Männlein, und der Mann 
ſchlechthin (Sef. 9), in altteſtamentlichem Ausdruck 
(Pf. 2) beſtimmt, die Nationen gu weiden mit eifer- 
nem Stabe, beftimmet zum Weltregiment in retten- 
ber und richtender Geredhtigteit, barum auc) in 
feinem Weſen unerreihbar filr ben Gata (Sob. 
14, 30). Gr felber nennt fich den Menſchenſohn int 
höchſten Sinne, Pilatus nennt ihn den Menſchen, 
bie Viſion nennt ibn den Mann im höchſten Sinne. 
Und hier ift nad) der geiftigen, donifden Seite der 
Geſchichte fpeziell von dem Leiden Chrifti nicht die 
Rede; der Tod Chriftt felbft gehört mit gu feiner 
Erhebung iiber jeden Angriff des Satans, darum 
heißt 8: ihr Kind ward entriidt zu Gott und fei- 
nem Chron. Diefe Erhshung (Phil. 2, 6 ff.) tft 
zugleich die Grundlegung ber triumphirenden Ge- 
meinbde im Himmel und anf Erden. Von dem 
Weibe aber heift e8: fie entfloh in die Wüſte. Es 
ift biefelbe, bie ben Chriſtus geboren hat, alfo die 
altteftamentlide und die neuteſtamentliche Ge— 
meinde in ungetheilter Einheit. Die Wilfte, welche 
ihr von Gott zum VBergungsort bereitet iſt )), bietet 
eine ähnliche Wendung dar, wie das Kreuz. Wie 
das Kreuz aus dem Hole des Fluchs ein Symbol 
des HeilS geworbden ift, fo diefe Wilfte aus dem 
Aufenthalt ber Damonen (3 Moſ. 16, 22; Matth. 4; 
12, 48) das Ufyl ber Flucht vor dem Erzdämon. 
Dies ift die vollendete menteftamentlide Weltent- 
fagung, welche bie Gemeinde auf Erden nad ihrem 
unſichtbaren Kern der Gemeinde im Himmel gleich 
macht, deren Cingang die Taufe in ben Tod Chrifti 
ift (Rim. 6), deren äußere Form die WScefe, deren 
Sicherſtellung ber Kreuzesmuth, deren griinende 
Oafen die Triumphe der Martyrer. Die Zeit diefes 
Aufenthalts ift daher aud wieder beftimmt nad 
dem Naf der neuteftamentliden Prüfungszeit, und 
zwar nicht im der Form des Zeitenwedfels (Rap. 
11, 2), fonbdert in ber Form der unausgeſetzten 
Tagewerle 1260 Tage (Rap. 11, 3). File fie felber 
ift bie Zeitheftimmung dunfler, unbeftimmter und 
tritber: Cine Zeit, zwei Zeiten, eine halbe Beit 
(Rap. 12; Dan. 12, 7), fo gu fagen in ſcheinbar 
endlofer Hülfloſigkeit auslaufend (Luk. 18, 1). 
Höchſt wunderfam ift dann die folgende Scene. 
Schon der Streit im Himmel an und fiir fich, deſſen 
Schauplatz wohl von der Geifterwelt und Geifteswelt 
der unſichtbaren Kirche verftanden werden kann, 
nicht aber von dem Himmel der Hervlidhteit Chrifti. 
Ebenſo merkwürdig ift die Natur dieſes Streites: 
Michael und feine Engel ftreiten mit dem Drachen 
(al8 die Angreifenden), aber aud) ber Drache ftreitet 
und feine Engel (als Widerftreitende). Daß der 


1) V. 14 ſcheint fic) der Seher gu wiederholen, da hier 
die Flucht in die Wiifte noch einmal gefdildert wird. Aber 
darin eben fommt wieder die Urditettonif des Buches gum 
Borfchein. Hier, B. 9, ift das HimmelSbild gezeichnet, 
V. 14 das Erdenbild. 








Erzengel Michael ein Offenbarungsbild des fiegreidh 
fireitendem Chriftus tft, haben wir anderwärts ge- 
zeigt. Chriftus ift Erzengel al der richtende Chri- 
fiu8, und ricjtend tritt er nidt nur auf am Welt- 
ende, ſondern aud) im der reinen Vollziehung der 
Reinhaltung feiner Gemeinde (Apoftg. 5, 1 ffs 
1 Ror. 5, 1 ff.). Dak Chriftus auc feine Engel hat 
nidt nur am Weltabend, fondern von Anfang an, 
bie mit ihm ftreitert, fagt uns and) Johannes als 
Evangeliſt {chon (K.1, 51); e8 finddie Pringipien und 
Geifter, weldhe durchaus mit ihm find. Und fo hat 
aud der Drache feine Engel, feine Gehülfen. Seit der 
Griindung der Kirche Chrifti aber ftreiten chriftliche 
und antidriftlide Pringipien miteinander, zuvör⸗ 
berft in geifterhaften, intellettuellen und ethifden 
Formen (Soh. 14). Diefe Kämpfe find nun aud 
nicht Lediglic) centrale Geſammtſchlachten, fonder 
eine Summe von großen Cingelfonfliften: Michael 
kämpft, die Engel kämpfen; der Drache kämpft und 
feine Engel. Doch mit ihnen iſt aud er geſchlagen. 
Weshalb aber heißt es in ſo knappem Ausdruck: 
er ſiegte nicht? Zunächſt iſt wohl zu bedenken, daß 
ber prinzipielle Sieg Chriſti ſchon vorangegan— 
gen iſt, und daß der finale hiſtoriſche Sieg noch 
nicht gemeint ſein kann. Aber inſofern iſt der Sa— 
tan gang geſchlagen, als der neuteſtamentliche Him⸗ 
mel in ſeinem centralen Weſen von ihm und ſeinen 
Engeln ganz gereinigt iſt; im Himmel wird ihre 
Stätte nicht mehr gefunden. Das heißt: wie die 
triumphirende Kirche jetzt gegründet iſt im Himmel, 
ſo hat mit ihr korreſpondirend auch die Kirche auf 
Erden einen von allem ſataniſchen Weſen gereinig⸗ 
ten Ort, die Sphäre des lauteren chriſtlichen Gei- 
ſteslebens, die Gemeinſchaft der Heiligen. Alſo aus 
dieſem Himmel hinausgeworfen wird der große 
Drache, die alte Schlange (der dämoniſche Verfüh— 
rer Adams), ber Teufel und Satan als Verlenm= 
ber und Feind der Menſchheit (Hiob 2), der der 
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Begriff: ber Menſch ift ſündig und bife, von jeher 


verwandelt hat in bas Verleumbdungsurtheil: ex ift 
grundſchlecht, weil es ihm freilich gelingt,’ ſich „als 


Verführer der ganzen Welt“ zu erweiſen. Wenn es 


aber heißt, der ganze ſataniſche Haufe ſei mit ihm 
auf die Erde geworfen worden, ſo kann das nicht 
aſtronomiſch oder lokal zu verſtehen ſein. Aus der 


inneren Kirche hinausgeworfen, richtet nun der 


Satan ſeinen ganzen Angriff auf die äußere 
Kirche. Der Weizen des Ackers Chriſti bleibt rein, 
aber der Acker als ſolcher wird unrein: der Feind 


ſäet ſein Unkraut unter den Weizen. Allein die 


Griindung der heiligen Gemeinde, der Gemeinſchaft 
der Heiligen, ift cine unendlid) herrliche Errungen⸗ 
ſchaft. Cite große Stimme fpridt den Siegeshym- 
nus; es ift ein einige’, gemeinfames triumphiren⸗ 
des Bewußtſein aller Himmliſchen: nun ift mit 
Chrifto und durch ihn für immer ein reiner Him⸗ 
mel gegritndet, der vom Himmel auf die Erde gebt. 
Und mit ber reinen Kirche ift das nenteftamentlide 
Himmelreid) geqriindet, worin Gott mit drei Attri- 
buten regiert: ex hat das Heil, die vollfommene, 
aud finale Erlöſung von allem Uebel an fich gee 
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nommen, fodann die Macht über die erlöſten See- 
Yen und ben zur Erlöſung mitwirtenden Weltlauf 
(Rom. 8), mithin endlich aud bas eigentlide R3- 
nigreich feines Geiftes als Herrſchaft über alle guten 
Geifter. Das Attribut Chrifti aber ift fortan die 
Herrſchermacht (2Eovoia), da8 ausithende Macht- 
walter. So geftaltet fid) ie Reichsordnung des 
Reichs (Kap. 11, 15). Wie das aber geworden ift, 
fagen die folgenden Worte. Die negative Beſtim— 
mung Tautet: hinabgeworfer ift ber Verkliger un- 
ferer Brüder, der fie vor unferem Gott vertlagte 
Lag und Nacht. Die fatanifden Anfechtungen zur 
Verzweiflung der Gewiffen, welde ber Satan anf 
feine Gerfilhrungen folgen liek, find im ganzen 
Glaubensgebiet vernidtet durch den vollen und gee 
wiffen Frieden der Verſöhnung (vgl. 1 Goh. 3, 20; 
Hebr. 2, 15). Und fie haben ihn überwunden ver- 
möge bes Blutes des Lammes, heißt e8 zur Be— 
gründung, denn auf den Sieg Chriſti gründen ſich 
die Siege der Chriſten. Ihre Herzensſiege ſind aber 
auch Geiſtesſiege geworden durch das Wort ihres 
Zeugniſſes, und Siege ihres ganzen Lebens, weil 
ſie ihr Leben nicht lieb gehalten haben bis in den 
Tod, wo es das Martyrium für die Wahrheit galt 
(Matth. 16, 24. 25). Darum ſeid fröhlich hr Hime 
mel und die im ihnen wohnen (fic) niederlaffen), fo 
lautet der feſtliche Schluß. Der Himmel breitet fic 
gu einer Fille von Himmeln aus (Soh. 14, 2), und 
diefe Himmel bevölkern fic) mit feligen Ucherwin- 
bern. Ginen furdtharen Kontraft aber fprechen die 
Tester Worte aus: Wehe denen, welche die Erde 
bewohnen und bas Meer. Die Gefahr ift gefteigert 
filr bie Weltfirde der duferen Ordnung und Au- 
toritit wie fiir das wogende Volksleben und die 
Fluttuationen der Gefellfhaft. Denn der Teufel 
hat fid) jest als Vergifter der eigentlich geſchicht⸗ 
lichen Potengen ihr gemeinfames BVerderben zum 
Biel geſetzt. Er hat einen großen Zorn, bas Pringip 
des damoniſchen Weltfinns ift aufgeregt, und zwar 
umſomehr, da e8 ein finaler Paroxismus ift, oder, 
ba ex weif, daß er wenig Beit hat. Oak das Him- 
melsbild bi8 zu dieſer Stelle fortgeht, beweift aud 
ber Schlußhymnus (V. 10—12). 


Grlauterungen des Einzelnen. 


V. 15. Gewaltige Stimmen. Stimmen ſchlecht⸗ 
hin ſind Prophetien. Beim Hinblick auf die raſche 
Bewegung des Reiches ber Finſterniß zur Offenba- 
rung des Antichriſtenthums hin wird der Himmel 
erfüllt von dem triumphirenden und weißagenden 
Porgefithl, daß nun bas Gericht über das finſtere 
Reid), mithin die Erſcheinung des Königreichs 
Chriſti nahe ſei. „Wem dieſe Stimmen gehörten, 
iſt weder zu fragen noch zu antworten“ (Düſterd.). 
Berſchiedene Annahmen darüber ohne Bedeutung 
f. bei demſelben verzeichnet. Mit Recht werden von 
bemſelben aud) die Beſchraͤnkungen des Umfangs 
ber 7. Poſaune (Hengſtenb. von V. 15—19, Ebrard 
vor V. 15—18) verworfen, und wird die prolep⸗ 
tifcre Bedeutung der Stimmen mit andern behaups 











tet. Dagegen beruht die Deutung des Zuſatzes: int 
Himmel, Sohannes befinde fid) eben nod im Him- 
mel, auf einem umfaffenden Mißverſtändniß itber 
die Struftur des Buches. — Das Reid) der Welt. 
Mit dem fatanifden und anticvriftliden Aufruhr 
entſcheidet fich das bevoritehende Hervortreten des 
Königreichs Chriſti (Matth. 26, 64; vergl. Pf. 2), 
wie es aber zuerſt mit bynamifden Wirkungen be- 
ginnt, die fich immer mehr entfalten, und erft am 
Schluß mit der Parufie vollfommen in die Erfdei- 
nung treten. — Unſerem Herrn. Hochgefühl des 
chriſtlichen Bewußtſeins gegenither ber Scheinherr⸗ 
ſchaft des Thiers, welche im Begriff iſt, hervorzu⸗ 
treten. — Wird als König herrſchen, ſ. Dan. 7, 14. 
— Unſerem Herrn und ſeinem Geſalbten. Aber⸗ 
mals ſorgſame Wahrnehmung des ökonomiſchen 
Verhältniſſes. 

V. 16. 17. 18. Die vierundzwanzig Aelteſten. 
Diefe alfo werden von ben Stimmen noc unter- 
ſchieden; aber wohl fo, dag fie den konzentrirten 
Höhepunkt derſelben ausmachen. Wud) nimmt das 
Weikagen von dem Königreich Gottes Hier noch einen 
ſtärkeren Wusdrud an. Erſtlich damit, daß fie auf 
iby Angeſicht fallen (ſ. Kap. 4, 10;'5, 8. 14; 7, 11; 
19, 4). Die Anſchauung des Erhabenen durch— 
ſchauert uns mit dem Gefühl der Kleinheit und 
Nichtigkeit; die anbetende Bewunderung des erha— 
benen triumphirenden göttlichen Waltens in ſeinen 
großen Momenten wirft Engel und Menſchen auf 
die Knie; in dem 24 Aelteſten aber bie auserwähl— 
teften Rebrafentanten ber Menſchheit. Dazu kommt 
gweitens bie Form ihrer Anbetung: fie banter, fie 
ſehen alfo das, twas kommen foll, in höchſter Gei— 
ſteszuverſicht ſchon als entfdieden an. — „Sie dan⸗ 
ken, nicht weil ſie ſelbſt ſich als Theilnehmer der 
großen Macht und des Regimentes Gottes betrach⸗ 
ten (Hengſtenberg), was hier ebenſo fern liegt, wie 
V. 15” (Düſterd.). Ebenſo fern im Sinne hierardi- 
ſcher Superiorität, und ebenſo nahe im Sinne 
demüthiger Miterben Chriſti. So tritt denn auch 
das Gefühl, daß Gott Allbeherrſcher iſt, immer 
ſtärker hervor, und die Zukunft ſeiner vollendeten 
Herrſchaft iſt zur Gegenwart geworden, weshalb 
6 goxouevos ausfällt. — Daf du an dich gezogen. 
Denn fo war’s: in der Oefonomie der Gnade hatte 
ex bie Geifter walten Laffer in ihrer Freiheit, indem 
ex feiner Macht fic) gleichſam entäußert bis gum 
Scheine der Ohnmadht (Chrifius ant Kreuz), unt 
im Elemente der Freiheit uun die Seelen gu ere 
obern und fie zum Heil zu erziehen, jest aber ift 
biefe Heilsökonomie beſchloſſen, baher läßt ev nun 
ſein ganzes Machtwalten hervortreten. Drittens iſt 
dann beſonders großartig das Erkennungszeichen, 
woran die Aelteſten den Wendepunkt der Zeiten 
erkennen. — Es beſteht darin, daß die Heiden ſind 
vom Zorn erregt worden. Gerade in dem Zorne 
des Aufruhrs, des Abfalls der Heiden, auch der 
Chriſtenvölker, die damit wieder gu Heiden gewor- 
den find, erfennt ber Seher, wie anndherungsweife 
{chon der Singer de8 2. Pfalms (beſonders in dem 
pon den Exegeten mifverftandenen Heute), dag 


SEASNE up sot eo 


- gibt es ihren Lohn allen Knedhten Gottes, und gwar 


und nicht nur den Groen, fondern auch den Klei— 


~ wieder. Er ift in jeder Beziehung höchſt bedeutſam, 


oe Bate UA A —B 
ye WY c 
f 


160 


Die Apokalypſe. 


Tt eS ALN TY te RE PAE Ree Se ge a Re ma ey 
Et ‘a k ‘ — ETI he bh | aN) Said 
; Re cat 


11, 15—12, 12. 











ber Zorn Gottes im Begriff ift, fein Gericht gu 
vollziehen. Er hat fid) nicht nur „wider den Zorn 
feiner Feinde“ erhoben, fondern ſchon in dem 
Boru feiner Feinde wird das Gericht feines Zor- 
nes offenbar. Wllerdings tritt ber Born Gottes 
in voller Offenbarung exft im den Zornesſchalen 
hervor, welche anf dem Zorn der Heiden, unter 
dem Walten der anticriftliden Thiere folgen. — 
Die Zeit der Todten, Wir verftehen dies micht 
yom Geridt itber die auferwedten Todten Kap. 
20, 11 mit Diifterdied, ſondern von der Satisfat- 
tion, welde den todten Frommen durch das Geridt 
über die lebenden Gottlofen zu Theil wird (ſ. Kap. 
6, 11. 12). Diefes Gericht hat zwei Seiten: erſtlich 


in aller Gradverhaltnifjen: der Propheten, den 
Heiligen, felbft auch den einfach Gottesfiirdtigen 





nen. Diefe Belohnung braucht aber ja nidjt erft 
mit himmlifder Herrlidfeit amufangen; der rüh⸗ 
rendſte ohn ift die Satisfattion, die Chrenrettung, 
bie Rechtfertigung. Daher auch die zweite Seite des 
Geridhts, der Gegenfas: zu verderben die Verderber 
der Erde, Der lestere Ausdruck kehrt auch Kap. 19, 2 


mag man nun unter Erde die theofratifde Gottes- 
fliftung verftchen, ober die Bafis derfelben, den 
Kosmos, der nad allen Momenten feiner ibealen 
Beftimmungen von ben Feinden des Herrn ver— 
wilftet wird, felbft in der Ridtung einer ungött— 
lichen Kultur. Diifterdied will cots doddors blos 
auf die Propheten beziehen; die Leste Bezeichnung 
Dagegen: roils pofovmevors fummarifh anf die 
geſammte Maffe der Frommen. Dem neuteftament- 
Lichen Sprachgebrauch ift e8 dod) entfpredjender, mit 
Hengftenberg nad) Bengel zu unterfdeiden; nämlich 
die Knechte Gottes und die Gottesfiirdtigen, unter 
den Knechten aber aud die Heiligen mit den Prophe- 
ten zu verſtehen. Auch ift ber Gegenſatz, die Kleiner 
und die Grofen nidt mit demſelben Gegenſatz Kap. 
13, 16 und Rap. 19, 18 gu vermengen, weil hier 
von inneren Berhaltniffer die Rede ift. 

$.19. Und anfgethan ward der Tempel Gottes. 
Damit beginnt die himmlifde Erfüllung der voran— 
gegangenen feftliden Weifagungen. — Der himm⸗ 
liſche Tempel ift das Urbild des irdiſchen Tempels 
(f. 2 Moſ. 25, 9 und 40), alfo das ideate Reich 
Gottes. Wlfo die unſichtbare Kirche fangt ar fidyt- 
bar zu werden, felbft die Lade des Bundes im Aller⸗ 
heiligſten wird ſichtbar; das heißt wohl: die ideelle 
Bedeutung der Heiligkeit des Geſetzes und der Wahr⸗ 
heit der Verſöhnung wird zu einer weltkundigen 
chriſtlichen Erkenntniß. Daher gehen auch von dieſer 
großen idealen Erſcheinung Blitze und Stimmen 
und Donner und Erdbeben und ein großes Hagel- 
wetter aus, erweckende und belebende Erſchütterun—⸗ 
gent dex geiftiget Welt vor aller Art. Sie beginnen 
mit Bligen, mit großen Ausftrahlungen neuer Er— 
leuchtung, ſchließen aber mit einem grogen Hagel- 
wetter, in welchem fic) der große Widerftreit der 
feindlichen Winde gegen den himmliſchen Früh— 





lingswind in den geiftigen Lüften darzuſtellen 
ſcheint. Was nun die Idee des himmliſchen Tem⸗ 
pels, der himmliſchen Bundeslade u. ſ. w. anlangt, — 
ſo liegt ber von Düſterd. angeführte jüdiſche Satz: 
quodcunque in terra est, id etiam in coelo est, 
nist auf einer Linie mit der jüdiſchen Sage, daß 
die verloren gegangene Bundeslade in den Himmel 
gebradht fet. Ueber die Ronftruttionswirren, welche 
fic) am B. 18 und 19 gebildet haben, f. Diifterdied, 
S. 388. . 

Die verſchiedenen Ausleguugen des vorliegenden 
Abſchnittes folgen dem Zuge der Gefammtvorftel- 
lung. Da ift nach der kirchengeſchichtlichen Anſicht 
die Rebe vom der Beſiegung der Gothen und an- 
berer Urianer durch Narſes (Lyra); mad) der zeit— 
geſchichtlichen von der Wahrheit, daß durch Chri- 
fium der Zugang zum himmliſchen Heiligthum 
aller offen ftehe (Gerber), oder von ber Zerſtörung 
Jeruſalems (Eichhorn), oder von Barcochba (Gro- 
tins). Nad) Hofmann ift dem Gefets jest durchs 
Geridht fein Recht geſchehen; daher fann die Sun- 
deslade, die das Gefetz enthalt, jest zur Erſcheinung 
kommen. Nach Hengſtenberg erſcheint die Bundes⸗ 
lade, weil jest ber Bund ſeine augenſcheinliche Ver— 
wirklichung erhält. Aehnlich Düſterdieck. Beſſer 
erklärt wohl Sander: „Es wird das Teſtament, 
das der Herr mit ſeiner Kirche gemacht, und ins— 
beſondere mit Iſrael, in ſeiner ganzen Herrlichkeit 
offenbar; vielen werden tiefe Blicke in die Sundes- 
geheimniſſe gegeben u. ſ. w.“ 

Rap. 12 V. 1. „Wenn anders jenes Gericht, gu 
welchem dex Herr kommt, in richtiger Vollſtändig— 
keit und Begründung dargeſtellt werden ſoll, ſo 
muß zuvor nicht allein der tiefſte ſataniſche Grund 
des geſammten, dem Gerichte verfallenden Antichri⸗ 
ſtenthums aufgedeckt, ſondern es müſſen aud) die 
weſentlichſten Geſtalten, in welchen dies von Grund 
aus ſataniſche Antichriſtenthum in der Welt auf⸗ 
tritt, dargeſtellt werden“ (Diifterd.). — Cin großes 
Zeichen im Himmel. Nad) Ebrard heißt dies ein- 
fad ein Ginnbild; ebenfo nach Hengftenberg. 
Diefer ervinnert zum Ueberflug, dag Sohannes 
überall nur Zeichen fehe. Zuvörderſt ift zu exin— 
nern, daß er hier von einem großen Zeichen 
redet, dann aber auch, daß nicht das Weib an und 
für ſich gemeint ſein kann als Sinnbild der Kirche 
oder ber Theokratie, ſondern aud) ihr Zuftand. 
Das große Zeichen im Himmel ftellt in einem höchſt 
frappanten Gilde, welches nicht blos Sinnbild iff, 
ſondern geſchichtliches Lebensbild oder parabolifde 
Erſcheinung (eine game Kompoſition von Einzel— 
ſymbolen), den ganzen geiſterhaften Kampf zwiſchen 
dem Reiche Gottes und dem Reiche des Satans 
dar, wie er aber zugleich ein Vorzeichen iſt für das 
bevorſtehende Hervortreten des Antichriſtenthums 
zum Kampf wider das Chriſtenthum in der dieſſei⸗ 
tigen Welt. — Gin Weib. Cigentlid) waren hier 
nur drei Erklärungen miglid): 1) Das Weib 
(als die Braut des Herrn mad) einer ftehenden 
biblijden Anſchauung, welche anf tiefen geiftiger 
Wejensverhiltniffen beruht, dem Gegenfaw geift- 
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licher Rezeptivität und geiſtlicher Schöpfermacht) iſt 
die chriſtliche Kirche (Beda u. a. bis anf Bengel u. a.), 
oder insbeſondere bie chriſtliche Kirche der letzten 
Zeit (a Lapide, Stern, Chriſtiani). Man hat dieſen 
Widerſpruch, daß die chriſtliche Kirche Chriſtum ge- 
bären ſollte, freilich damit zu löſen geſucht, daß 
man ſagte, unter der Geburt des Meſſias fei die 
Geburt Chriſti in den Gläubigen zu verſtehen; oder 
gar, die Geburt Chriſti ſei die Wiederkunft Chriſti 
zum Gericht (Kliefoth). 2) Das Weib kann nur die 
altteſtamentliche Gottesgemeinde, das wahre Iſrael 
ſein (Herder u. a. bis auf Düſterdieck. Ebrard will 
ſogar das leibliche Volk Iſrael qua In— 
haber der Verheißungen darunter verſtehen) 
3) Das Weib iſt die alt= und neuteſtameniliche 
Gottesgemeinde in ungetheilter Cinheit (Victorin 
bis auf de Wette, Hengftenberg, Auberlen). Daf 


das Weib nicht auf die neuteſtamentliche Kirche 


allein bezogen werden kann, ergibt ſich klar aus 
V. 5; nicht die chriſtliche Kirche hat Chriſtum gebo— 
ren. Halten wir aber die Identität der Geſtalt feſt, 
fo kann das Weib ebenfalls nicht die altteftament- 





(Grotins); das Licht der Kirchenlehrer, infoferm es 
geborgt iff von Chrifius (Calov); bas Licht des 

türkiſchen Halbmondes (Gengel, wobet aber dite 
Hilfte Des Mondes fehlen witrde; die Sonne das 
chriſtliche Raiferthum!); das erjdhaffefte Licht (Heng⸗ 
ftenberg : Die Sonne foll das unerſchaffene bedeuten); 
die blaſſe Nacht mit ihrem halben (?) Mondlichte 
Ebrard). Poetiſche Schilderung (Düſterdieck). — 
Eine Krone von zwölf Sternen. Zwölf ift die 
Vollzahl, die Krone als Kranz iſt ein errungener 
Schmuck, die Sterne find die auserwählten Geiſter 
des Reiches Gottes (an. 12, 3). Man hat die 
Zwolfzahl buchſtäblich genommen, und je nad) der 
Gefammtanslegung entweber auf die 12 Apoſtel 
bezogen (Vitringa w. a.), oder auf die 12 Stimme 
Sfraels (de Wette u. a). 

V. 2. Und al3 Schwangere ſchreit fie anf. 
Mehrere groKartige Koutraſte treten hier nadeine 
ander hervor: Querft bas Weib in feinem himm⸗ 
liſchen Lichtſchmuck, ſodann diefelbe aufſchreiend in 
den Wehen einer ſchweren Geburt und von dem 
hölliſchen Drachen bedroht. Ferner das Weib in 
ſeinem einfach ſchönen und erhabenen Lichtſchmuck, 





liche Gemeinde für ſich bedeuten, da eben daſſelbe 


Weib durch die neuteſtamentliche Kreuzeszeit hin— 


Durch in der Wüſte fortlebt. Die Einheit der alt— 
teftamentlider und meuteftamentlichen Gottesge— 
meinbde lag, auch wohl der Anſchauung de$ Johannes 
viel näher als der Anſchauung einer Exregefe, welche 
vielfad zu ſehr nur die äußeren Serhaltniffe im 
Auge hat. Wenn anc) Johannes die Maria felber 
unmöglich unter dem Weibe verftehen konnte, fo 
Lag ihm dod) die Thatſache am nächſten, daß diefe 
Maria, die den Chriftus leiblich geboren hatte, die 
legte Konzentration der altteftamentliden Theo— 
kratie war, ber Theokratie alſo, welche nach ihrem 
imneren Wefe den Meſſias geiftlich, gebar, und 
welde eben auc) nach dieſem inneren Weſen als 
Reid Gottes fortbauerte im neuer und nentefta- 
mentlicher Geftalt. VBekleidet mit der Sonne. Daf 
die Sontte Symbol der göttlichen Hetlsoffenbarung 


iſt, liegt ſehr nahe; man vgl. Mal4, 2; ebenfo Pf.19, 


wo die Sonne mit dem Geſetz, d. h. der Offenba- 
rung in Verbindung gefest wird. Die beftimmte 
Bezichung der Sonne auf den hiftorifder Chriftus, 
welche viele aufgeftellt haben (Veda u. ſ. w.), paßt 
hier nicht, weil Chriftus der Gohn des Weibes ift. 
Nad Henagftenberg ift die Sonne die Herrlichkeit des 
Herrn, aber mit ber Herrlichkeit des Herrn ift der 
Herr felber befleidet (Bf. 104, 1. 2). Was den Mond 
betrifft, fo war die Diana der Ephefer dem Apoſtel 
als Symbol der Natur jehr wohl befannt, und es 
hatte fiir kleinaſiatiſche Lefer etwas befonders Frap- 
pantes, bak der Seher den Mond unter den Füßen 
des Sonnenmeibes erſcheinen lief. Wud) das Sym- 
hol der Iſis begeichnet die Matur. So ſah Konftantin 
das Kreuz über der Sonne, weil diefe gu feiner Zeit 
yor dem fublimirten Heidenthum bejonders aud) in 
feiner Familie war als Symbol der Maturgottheit 
verehrt worden. Das Bild des Mondes iff eben= 
falls. verſchieden gebdentet worden: Der weltlide 
Glanz (Veda); das Licht des Wlten Teftaments 
Lange, Bibelwert. N. T. XVI. 2. Aufl. 


gegenither der Drache in dew grellen Formen und 
Farben dämoniſch-beſtialiſcher Unnatur. Weiterhin 
der dritte Theil der Sterne bes Himmels, fortge- 
riſſen und hinabgeworfen vow dem Schweif des 
Drachen. Hierauf der Sohn zum Throne Gottes 
erhoben, die Mutter in der Verborgenbeit der Wilfte 
geborgen. Die ſchreiende Gebärerin repräſentirt 
bie Leiden bes wahren Iſrael zur Zeit. der Kreu— 
zigung Chriftt, oom denen Johannes die tieffte Er— 
fahrung hatte. 

V. 3. Cin anderes Seiden. Das Zeichen ijt 
nicht nur die ſymboliſche Geftalt des Teufels als 
bes Fürſten ber Finſterniß, des Widerſachers des 
Reiches Gottes, des Menſchenmörders und Tod— 
feindes Chrifti, fonder auch ein Vorzeichen von 
dem bevorſtehenden Hervorbrechen der antichrift- 
Lichen Macht. Das allegoriſche Bild der Sdlange, 
welches urſprünglich ben Satan bezeichnet, hat fic) 
ſchon auf iſraelitiſchem Grunde mit dem Bilde des 
Krokodils oder des Leviathan verſchmolzen, in der 
jüdiſchen Tradition aber hat es zugleich mit den 
Zügen des Drachen der Sage auch den Namen mit 
überkommen, namentlich durch Vermittelung der 
Septuag. (Socamwy = ym und ymmb). Iſt der 
Drache im engeren Sinne nach Pſalmſtellen beſon— 
ders als König des Meeres und der Meerthiere 
(wie die Midgardſchlange in der ſkandinaviſchen 
Mythologie) dargeſtellt worden, ſo iſt er doch auch 
eine feindliche Herrſchermacht für die Erde, und 
ſymboliſch bedeutet nun das fertige Bild in der 
Apokalypſe, was im Evang. des Soh. der Fürft 
dieſer Welt bebentet (Rap. 12, 31; 14, 30; 16, 11). 
Die griedhifwe Mythologie hat den Draden, nach— 
bem ihn Hertules getddtet, yum Sternbilde ge- 
macht, das in der Nahe des Polarfterns mehrere 
Sterne umſchlingt. Die jüdiſche Cradition aber hat 
das urfpriinglide Sclangenbild zu einem Drader 





mit fieben Koͤpfen ausgepragt (ſ. de Wette, ©. 127). 
110" 


162 


Die Apokalypſe. 


—8 —8 A ee 0 — ye ree are 
— 


11, 15~12, 12, 








— Auch im der chriſtlichen Sage hat der Drachen— 
todter unter verſchiedenen Namen (Michael, St. 
Georg) eine grofe Bedeutung. — Ein grofer, 
fenerrother. Die Bezeichnung der Farbe mit sve- 
66s, wird von bielen nad) Kap. 6, 4 als Blutfarbe 
betradjtet, und auf det Menſchenmörder von An⸗ 
fang (Soh. 8, 44), welcher aud) den Sohn des 
Weibes inSbefondere gu tödten ſucht, begogen. 
Ebrard heftreitet diefe Deutung, blutroth und 
feuerroth fet ja zweierlei, das Feuer fet Sinnbild 
des Berftdren8 und Verderbens. Die Feuerfarbe 
geht durch verfdiedene Mitancivungen hindurd. 
Rap. 6, 4 ift die Blutfarbe nicht zu verkennen. 
Johannes Hat freilid) aud) in der neronifden 
Verfolgung {hon das Vorfpiel der Scheiterhaufen 
fennen gelernt, über denen fich ſpäterhin die Slut- 
farbe und Feuerfarbe fo oft gemifdt haben. — 
Sieben Köpfe und zehn Horner. „Die Anſchauung 
iſt nicht (mit de Wette) ſo geſchmacklos zu denken, 
daß auf vieren vom den Häuptern je eit Horn, auf 
dreien je zwei Horner waren, fondern fo (mit Ben— 
gel u. a.), daß eines der Haupter 10 Hörner hatte.” 
Dies foll fid) aus Kap. 17, 5. 9 und 12 ergeben; 
allein bie Hörner des Satans find nicht mit den 
Hörnern des Thiers gu identifigiren. Auch ſieht 
man nidt et, wie ein Kopf mit 10 Hörnern nod 
eine Rrone follte tragen finnen. Die rechte Wür— 
digung der Symbolif wird aber die Vertherlung 
der 10 Horner auf die 7 Köpfe bem exegetifden 
Streit überlaſſen. Monſtrös aber ſoll die Erſchei— 
nung ſein. Vielfach wird nun hier ein falſcher 
Sprung gemacht von dem Bilde der Köpfe und 
Hoͤrner des Drachen auf die Köpfe und Hörner 
des Thiers (ſiehe Düſterdieck, S. 395; Ebrard, 
GS. 355; Hengſtenberg, S. 603), obſchon der Seher 
felber hinlänglich für die Unterſcheidung geforgt 
hat. Die 7 Kipfe des Gatans an fic) find nicht in 
hiſtoriſche Phaſen gu vertheilen, ebenfowenig wie 
die 7 Srrengelgeftalten, oder auc) die 7 Geifter, 
welche bom Throne Gottes ausgehen in alle Lande. 
Die Siebenzahl hat bei ben 7 Köpfen die Bedeutung 
der ganze Gatanswode, fo zu fager, wie fie als 
eine Vollzahl oon Uigenwerfen von dem WAnfange 
der Satansarbeit im Paradiefe fortgeht, und mit 
dämoniſchen Tagewerken ein neues Paradies ver- 
heißt, einen abſoluten Hexenfabbath, welder dann 
aber im Feuerpfuhl gefeiert wird. Die gleiche Be- 
tonung des Symboliſchen ift auf die 10 Hörner 
anzuwenden, d. h. aud) diefe find nicht mit den 10 
Konigen zu identifiziren, welde zunäaͤchſt erſcheinen 
al 10 Horner des Thiers. Zehn iſt der volle Welt- 
lauf, zehn Hörner ſind die volle Weltmacht, freilich 
hier als Lüge erſcheinend. Dieſer Umſtand erſcheint 
auch hier ſchon darin, daß der Satan drei Hörner 
mehr hat als Kronen. In der älteren Zeit hat 
Vitringa wenigſtens auf den Unterſchied der Aus— 
ſtattung zwiſchen dem Drachen und bem Thier 
hingewieſen; in der neueren de Wette. Auch haben 
ältere Exegeten ſchon den Unterſchied vorausgeſetzt, 
indem fie bie 7 Köpfe des Drachen deuteten auf ſie— 
ben böſe Geiſter, oder auf die Geſammtheit der 








bbſen Geiſter, auf ſieben Hauptlaſter oder die ſieben 
Todſünden, oder unter den 10 Hörnern die zehn 
Sünden gegen die zehn Gebote verftanden, oder 
pie weltlide Macht, ober bie Menge und Macht der 
Dimonen. Nad Hofmann follen die 7 Haupter 
bas Sinnbild der nidt ein he it lichen Macht des 
Satan’ bedeuten, nad) de Werte die Klugheit. Das 
will wohl fagen die vollendete Schlauheit. In der 
indifden Mtythologie werden die Glieder der Göt— 
tergeftalten gehäuft, um die übermenſchliche Größe 
dex bezeidhneten Eigenſchaften abzubilden. Berfeblte 
hiſtoriſche Deutungen ſ. m. verzeichnet bet Ditfterd. 
(Diokletian, das eine Haupt mit 10 Hodrnern. 
Dilfterdiect felbft: Das römiſche Imperium u. f. w. 
be Wette, S. 127). -- Der Himmel, in weldem 
der Drache auftritt, fann weber der vorweltlide 
Himmel der Engelwelt fein, da die abgefallenen 
Engel nicht fofort anf die Erde gefallen find, nod) 
der Himmel, im weldem der verherrlidjte Chrt- 
ſtus thront. Es ift alfo der Himmel, den Chri- 
ſtus auf Erber geftiftet hat, die unſichtbare Kirche, 
die Gemeinſchaft der Heiligen gemeint, in welche 
der Satan al8 Drache Cingang gefunden hat, 
wie einft in8 Baradies. 

V. 4 Und fein Schweif, De Wette: „Im 
Schweife haben die Drachen ihre Starke, Solin. 
Kap. 30 bet Wetftein.” Drei ift bie Bahl des Gei⸗ 
fies. Cin Drittel ift ein Bruchtheil in Bezug auf 
geiftige Verhältniſſe. Schon Kap. 8 wurde die Be— 
deutung des Drittheils hervorgehoben. Aus dem 
einen Stern der Verbitterung, des erſt noch kei— 
menden Abfalls, ift aber hier ein Abfall des dritten 
Theil der Sterne, d. h. des geiftigen Kirchenhim— 
mels geworden. Sie werden durd die Schwingun⸗ 
gent des ſataniſchen Schweifs, durch die Magie einer 
ſcheinbar ungeheuren Lebensmacht vom Himmel 
auf die Erbe geworfen; d. h. aus Sternen der uns 
fidhtbaren Kirche werden fie dämoniſche Organe der 
äußeren Kirche und chriftlich ftaatliden Ordnung. 
Dte Dentung der Sterne auf Engel (Vitringa u. a, 
Ebrard) ift am meiften verfehlt; weiterhin befindet 
fic) ja der Drache felber mit ſeinen Engeln 
nod) im Himmel. Nach Ewald foll das Gebahren 
des Drachenſchweifs nur einen poetifden Bug 
der Kampfbegierde ausmaden. Auch Diifterdied 
reduzirt die Darftellung im wefentliden anf ein 
poetiſches Gemälde. Andere Deutungen f. bet 
demſelben S. 398. — Der Drache trat. Nad Plin. 
VIL, 3 ſollen die Drachen ſich aufredht forthemegen, 
ogl. Wetftein, de Werte.” if: 

V. 5. Cinen Sohn, einen Mannhaften. Serem. 
20, 15. Der ftarke Ausdruck feiner Mannhaftigteit 
durch bas Neutrum coaer foll doch nicht blos die 
hingugefiigte Veftimmung deffelben erlaͤutern, dak 
er nad) Pj. 2,9 die Bilfer meiden (nad der 
Septuag.) werde mit eiferner Ruthe (Diifterd.), 
ſondern ex deutet auch leiſe an, dak Chriftus dex 
Verſuch des Satans, ihn yu verſchlingen, durch 
feine Unferftehung vereitelt habe. De Werte leugnet 
die Empbhafe in der Uppofition gänzlich, Düſterdieck 
will ohne Moth das Weiden der antichriftlicen Hei— 
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1, 15-12, 12. 


den im Gerichte angetitndigt finden. Offenbar aber 
ift Der Meffias im eigentliden Sinne gemeint, nicht 
derfelbe im irgend einem metaphoriſchen Sinne, 
obwohl man den Typus nicht fallen laſſen kann, 
daß ebenſo die Seinen, in denen er geboren wird 
auf Erden, wie er vor den Anſchlägen des Satans, 
fie git vertilgen, felbft burch Noth und Tod in den 
Himmel entriidt werden. Mehrfache Deutungen 
des Wortes auf den Chriſtus, der von der Kirche 
geboren wird, bon Beda an f. bei Diifterd., S. 400, 
be Wette, S. 128 (bie Chriſten; Konftantin d. Gr., 
das nicäniſche Bekenntniß, die römiſche Gemeinde, 
bas Chriſtenthum u. ſ. w.). — Und entrückt ward 
it Rind, Sub specio aeterni iſt bas Leiden Chrifti 
bis gum Kreuzestod, wie e8 vom Satan angeftiftet 
worden, ein vereitelter Anſchlag, welder die ent- 
gegengeſetzte Wirkung feiner Crhshung zum Throne 
Gottes hatte. De Wette citirt treffend die Worte 
Jeſu Goh. 14,30: Dex Fürſt diefer Welt hat mir 
nichts an. Zu bemerken tft aud) bei ihm die „unge— 
reimte Deutung” con Grotius über die Entritdung 
Chriftt unter der Vorausſetzung, dak die römiſche 
Gemeinde gemeint fei. Unter der gleichen Annahme 
einer myſtiſchen Chrifiusgeburt fprac de Lyra von 
ber Vefreiung der Kirche, Eichhorn vom Waws- 
thum der Kirche. Dak die wirklidhe Geſchichte der 
Erniedrigung und Erhdhung Jeſu der apofalyp- 
tiſchen Darftelung 31 Grunde Viege (alfo acy die 
Thatſache der Himmelfahrt), ftellt Düſterd. ver- 
gebens in Abrede, und gibt ev dann felbft gewiffer- 
mafen wieder git, indent ex fagt, die geſchichtliche 
Wirklichkeit diene nur zum feften tontreten Subſtrat 
der Sbee. 

V. 6. Das Weib aber entfloh. Ueber die Repe— 
tition biefer Stelle f. oben. Die Wiifte wird yu 
einem Ort in der himmliſchen Region felbft durch 
ihre vollfommen fymbolifd-ideale Bedeutung : he- 
roiſche Weltentjagung. Ueber die Zeitheftimmung 
f. die Bahlen-Symbolif in der Cinleitung. Zudem 
be Wette, S. 121. Die Exegeten Haber fic) bet der 
Wüſte erinnert an Iſraels Wanderung durd die 
Witfte, Elias Mufenthalt in der Wilfte, die Flucht 
ber Eltern Sefu nad Egypten, an dte Zurückgezo— 
genbeit von der Welt und bie Weltentfagung, an 
‘Die Flucht dev Chrifter in die Wilfte, an die Flucht 
der Chriften nach Pella u. f. w., fogar das zerftirt 
Viegende Paläſtina wird als die Wiifte genannt, in 
welder bas mod) ftets auf ber Flucht befindlide 
Weib einft anlangen wird (!), von Hofmann. — 
Kleinlich⸗ buchſtäblich“ nennt de Wette die Deu- 
tung ter Flucht auf die Flucht ber Chriften in die 
Wilfte ohne Grund, da in jener Fludt urfpriing- 
lich die Außere Thatſache mit ihrer inneren Bedeut- 
ſamkeit zuſammenfiel, wie die aud) bon dem Wuf- 
enthalt Chrifti in ber Wilfte gilt. 

V. 7—12. Die Ausſtoßung des Satans ans dem 
Himmel der Geiftestirde, der Gemeinfdaft der 
Heiligen. „Die Annahme, daß der Drache das 
Rind felbft bis zum Throne Gottes hin verfolgt 
habe, und eben dies die Urſache des entftehenden 
Kampfes gewefen fet (Eichhorn, Herder, de Wette, 


Die Apofalypfe. 





8 i ’ 
4 ) 


163 


Stern), Dat nidt nur feinen Grund im Kontexte, 
ſondern ift aud) mit dem B. 5 Gefagten unvertrag⸗ 
lich⸗ Dilfterdied. Was aber dieſer Himmel fet, 
will derfelbe nicht gedentet wiffen, und Beda’s Gre 
klärung (aud ſchon Primafius x. a. alfo): in ec- 
clesia, heißt „allegoriſche Ausdeutung“. 

V. 7. Cin Krieg im Himmel. Verhandlungert 
ither die hier hervortretende ſchwierige Lesart f. bei 
de Wette (S. 131, Dilfterd., S. 404). — Das war 
der Michael. Wir leſen dies als Appoſition gut bent 
Krieg im Himmel. Der Krieg im Himmel ift der 
ewig heilige und kriegeriſche Abſtoß gegen das ſata⸗ 
niſche Reid , veprajentirt durch Michael, die Friege- 
riſche Geftalt Chrifti, die fic) auch im feiner Ge- 
meinde manifeftirt al8 der Geift ber Zucht „Die 
bon Hengſtenberg angelegentlich in Schutz genom⸗ 
mene Meinung Vitringa’s, daß Michael nicht ein 
Engel — nah Dan. 10, 13; 12, 1 der Schutzengel 
des altteſtamentlichen Gottesvolks, nad) Sud. 9 ein 
Erzengel, fonder Chriſtus felbft, ober wie Henge 
ftenberg Vieber fagen will, ber Logos fet, ſcheitert — 
felbft abgefehen von Subd. 9, wo die ausdrückliche 
Benennung o aoydyyelos nach Hengſtenberg eben- 
ſowenig einen Beweis gegen die Gottheit Michaels 
enthalten ſoll, als der Ausſpruch des Herrn Joh. 
14, 28 gegen die Homouſie des Sohnes zeuge — 
{jon daran, dag e8 billig unmöglich ift, den Mi— 
chael (B.7) und das Rind (WB. 5) für eine und diefelbe 
Perfor zu halten” (Dilfterd.). Snnerhalb der finn- 
lichen Vorftellung ift dies allerdings unmöglich; in- 
nerhalb der Chriftologie aber kann Chriftus zugleich 
ein Kind in Bethlehem fein und zugleich der Sohn 
Gottes in univerfalen Beiehungen und Manifefta- 
tionen. Wir halten dafür, daß Michael nad der 
ſchwierigen Lesart von Haus aus eben der Chriſtus 
in Krieg8geftalt gegeniiber bem Satan ift, und dag 
deswegen feine Engel eben die Beftimmung haben, 
Engel des Kriegs gegen das Reid der Finſterniß zu 
fein. Auch die dem xarnyme gegenitbertretende 
Bezeichnung Michaels al8 des svrnywe, oder Ad- 
vofat der Frommen im der jildifden Theologie 
ſpricht die Vorausſetzung aus, daß Michael tein 
bloßer Engel fei. 

V. 8. „Ein verkehrtes Dogmatifiren bei Hofm., 
Ebrard und Auberlen, welche hier die Voraus— 
ſetzung finden, daß der Satan mit ſeinen Engeln 
bis dahin (bis zur Himmelfahrt Chriſti, V. 5, Aue 
berlen; während „der ganzen Weltperiode“ von 
der Himmelfahrt an, Ebrard) wirklich ſeine Stelle 
im Himmel gehabt habe, wobei denn das Auftreten 
des Satans Hiob 1 im Sinne eines hiſtoriſchen 
Faktums verglichen, und zugleich aus Sacharj. 3 
erläutert wird, daß das Geſchäft des Satans im 
Himmel bas der Anklage fei” (Düſterd.). Ebrard 
nimmt fogar an, daß der Satan die ganze Welt- 
periode der 1260 Tage ein Recht habe, als Unkla- 
ger des Volkes Iſrael vor Gott aufgutreten u. f. tw, 
S. 365. — Auf das knappe Maß des Ausdrucks: 
ſie überwanden nicht, auch ward ihre Stätte (als 
bleibende Pofition) nicht mehr im Himmel gefun- 
den, haben wir ſchon oben aufmerkſam gemacht. 
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V. 9. Und es ward hinausgeworfen. Feierlider, 
umfaffender Ausdruck, welder die Ausftopung des 
Satans, alfo auch feiner Lügenkünſte und Motive 
aus ber Gemeinde Gottes, dent Kern ber Menſch— 
heit verkündigt. Zuerſt die ſymboliſche Bezeichnung: 
die alte Schlange. Der große Drache als mörderi— 
{her Todfeind Chrifti fing einft als alte Schlange 
fein — Spiel an. Die Schlange 
im Paradieſe iſt gum großen Höllendrachen gewor- 
den. Und ſo iſt der Unhold nach ſeinem eigentlichen 
Weſen aus bem Teufel oder Verleumder und Ver— 
kläger ber Menſchheit geworden zu ihrem entlarv- 
ten Feind, dem Satan. Obſchon er aber unter dieſen 
Titeln im Himmel erkannt iſt und hinausgeſtoßen, 
fängt er doch in der Welt als Verführer der ganzen 
Welt wieder ſein Unweſen an. Im Gegenſatz gegen 
den heiligen Kern der Gottesgemeinde wird er jetzt 
erſt recht zum Weltverführer. — Geworfen wurde 
er auf die Erde. Das heißt nicht etwa aus dem 
Wolkenhimmel auf den Erdglobus, ſondern aus 
der inneren Kirche auf die äußere Kirche und kirch— 
ſtaatliche Ordnung (vergl. Matth. 13, Bibelwerk, 
S. 199, Nr. 6). Es iſt hiſtoriſch ausgemacht, daß 
ſich gerade an dem Gegenſatz gegen die innere Glau- 
bens⸗ und Geiftedstirde der heuchleriſche Weltgeiſt 
in manchen unlautern, egoiſtiſchen Organen der 
äußeren Kirche in hierarchiſcher und ſektireriſcher 
Geſtalt erſt recht entwickelt hat. Der Zuſatz: und 
ſeine Engel wurden mit ihm geworfen, iſt daher 
auch nicht blos von jenſeitigen dämoniſchen Mäch— 
ten zu verſtehen. Bei dem Worte vom Satansengel, 
welcher den Apoſtel Paulus mit Fäuſten ſchlug, liegt 
es nahe, an den Haß des jüdiſchen oder judaiſiren⸗ 
den Fanatismus zu denken, welcher auch bei der 
Entſtehung der Satansſchulen, von denen der Apo- 
falpptifer rebet, mit im Spiel war. 

V. 10—12. Der Criumphgefang über die Vefrei- 
ung der unſichtbaren Rirde, der Gemeinſchaft der 
Heiligen von den Trugtiinften Satans und ſeiner 
Cugel. Er jpricht den großen Gegenſatz zwiſchen 
der inneren Kirche und der äußeren Kirche aus, der 
ſo groß ift wie der Gegenſatz zwiſchen Himmel und 
Erbe, ja zwiſchen Weizen und Untraut, obwohl 
Dennod die Kirche in ihrer Gefammtbeit eine ein- 
heitliche organiſche Erſcheinung bleibt bis gegen das 
Weltende hin. — Nun iſt das Heil, Die exege- 
tiſch ſchwierigen Worte erklären ſich durch die 
Annahme eines traditionellen Gegenfases. Sn 
Diefer heiligen Region, die von allem Gatans- 
werk gereinigt if, fennt man nur ein Geil, das 
als pringipielle und finale omrnoda allein bei 
Gott ſteht, Hier alſo ift weber die Siindenverge- 
bung nocd die Heimfahrt sum Vater durch menſch⸗ 
liche Vermittelung bedingt, hier gilt alſo auch 
allein das Machtwalten Gottes, und die Gemeinde 
iſt rein und allein fei Königreich, worin keine an— 

dere Herrſcher⸗Autorität gilt. Das Walten der 
göttlichen Autorität aber wird einzig und allein 
durch das reine und unfehlbare Machtwalten Chriſti 
vermittelt. — Denn hinabgeworfen iſt der Ver— 


Hager (xarjyoo). Der Satan iſt einerſeits Vere | 











führer des natürlichen Lebens zum Lcidtfinn mit 
dem Trug, die Sünde fet nichts, andererſeits Ver— 
kläger des geiſtlichen Lebens und Verleiter zum 
Trübfinn mit dem Trug, die Sünde fet unverzeih— 
bar, in beider Beziehung Verleumder des Menſchen 
vor Gott, er ſei nichtsnutzig bis auf den Kern. Als 
Verführex ſucht er zu herrſchen in der Welt, als 
Verkläger in der Kirche. So lange die Gewiſſen 
unvollendet find (Hebr. 9, 9. 14), fo lange ſtehen 
fie im Der Furcht des Todes (Hebr. 2, 14. 15), und 
fo lange find fie nicht frei von der Madht des Ver— 
klägers, wie fie ausgeübt wird durch Hierarchen 
und ſektireriſche Parteihäupter. Iſt aber erſt der 
Verkläger aus dem Heiligthum entſchieden hinaus⸗ 
geworfen durch den vollen Verſöhnungsfrieden, 
dann ſteht hier allein das Heil bei Gott, und 
alle Macht ſataniſch beeinflußter Heuchler iſt hier 
gebrochen. Wie aber iſt dieſe göttliche Freiheit im 
Frieden Gottes zu Stande gefommen ? — Sie ha- 
ben ihn überwunden vermöge des Blutes des 
Lammes. Die Aneignung der Verſöhnung in dem 
Tobe Chrifti war zugleich ein Mitgetauftwerden in 
feinen Tod, und hatte alfo ihre Bekenntnißfreudig⸗ 
keit zur Folge. — Das Wort ihres Zengnifies. — 
In der Konfequeng diejes Zeugniſſes hatten fie ihr 
Leben nicht Lieb bis in den Tod; fie waren nach ihrer 
Herzen<ftellung ideale Martyrer, wenn auch das 
reale Martyrthum nicht von ihnen gefordert wurde. 
Daß wir hier durchweg den Himmel auf Erden zu 
verſtehen haber, ergibt fic) daraus, daß die mäch— 
tige Stimme im Himmel ſpricht: Der Verkläger 
unſerer Brüder iſt hinabgeworfen. Go reden die 
Seligen im Himmel jenſeits von den Verſiegelten 
dieſſeits. — Deutung der himmliſchen Sritder: auf 
die Engel; die 24 Aelteſten; die vollendeten Heili- 
gen jenfeits. Mad Ebrard foll bie Stimme von der 
Geſammtzahl der eingelnen bis zum Ende der 1260 
Tage befehrten Bfracliten ausgehen, unter den 
dieffeitigen Brüdern aber foll das am Gude dex 
Weltzeit fic) bekehrende Sfracl gemeint fein. | 

V. 12. Darum fetd froplid, ihe Himmel. Be- 
deutfamer Plural. Die VBewohner im Himmel 
jenfeit8, fowie die Bewohner im Himmel dieffeits, 
Dilfterdied will die Erklärung Hengftenbergs be— 
fiveiten, daß auch von den Seiligen auf Erden (nach 
Phil. 3, 20; Ephef. 3, 8) die Rede fei. Die Himm⸗ 
liſchen follen nämlich ben Sieg ihrer Brüder, mel= 
cher noch bevorftehe, gum voraus feiert. Diefe Er= 
klarung befindet ſich außer dem Kontert und Halt 
Die Antitheſe nicht feſt. — Wehe der Erde. Benget 
hat auch hier Erde und Meer in Aſien und Europa 
umgedeutet, Düſterd. will von keiner „allegoriſchen 
Ausdeutung” wiſſen, und fo ſtehen deun die unver- 
mittelten Sage nebeneinanber: Wehe der Erde 
(mit dem Akkuſ.); and für die Glaiubigen auf Er 
den iff der Satan gu einem überwundenen Feinde 
gemacht. Wire der Erdkreis gemeint, fo wire die 
Nennung deS Meers überflüſſig. Gengftenb. deutet 
mit Recht das Meer anf das Voͤlkermeer, und bem-= 
gemäß bilbet bie Erbe aud hier det Gegenſatz als 
theokratiſche Stiftung und Ordnung, al tirdlide 
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und beziehungsweiſe firdlid)-ftaatlide Autorität. 
— Der Tenfel ift zu eud) hinabgekommen. wud 
innerhalh ber Sphäre der Erbe gibt e8 ein Oben 
und Unter. E8 verfteht fic), da der Teufel, nach— 
dem er hinabgeworfen ift, fic) den Schein gibt, als 
komme ex freitwillig als ein berathender Genius zu 
ben Hirten der Erde und ben Agitatoren des Meeres 
herab. — Er Hat aber einen grofen Zorn. Die 
Animoſität bes Reiches her Finſterniß und ſeines 
Fürſten iſt geſteigert durch das Vorgefühl ſeines 
nahe bevorſtehenden Gerichts, welches wiederum 
bedingt iſt durch das Gefühl ſeiner Schlechtigkeit. 
— Cine kleine gelegene Zeit. Wir können xarods 
nicht mit yooros identifiziren, wie went die ganze 
Beit vow feinem Sturz aus dem Himmel bis zur 
Erſcheinung des Geridhts gemeint fein follte als 
„Zeit des Antichriſt“, oder nach Bengel die Periode 
yon 947 bis zum Bahr 1836. Die xacgot de’ Saz 
tan8 gehen nicht durd den ganzen Chronos dex 
Kreuzeskirche hindurch; fie treten nur als beſondere 
Momente, in denen das Reich des Satans zu tri— 
umphiren ſcheint, von Zeit zu Zeit hervor, wenn 
aud ſataniſche Verſuchungen durch alle Zeiten hin- 
durchgehen, ſ. Luk. 22,53. Hier alfo erfdeint zu— 
erft Das Reich der Finfternif in feiner tiefſten dämo— 
niſchen Grundlage, wie es repräſentirt wird vom 
Satan felbft und feinen Engeln, al8 ein jenfeitiges 
geifterhaftes Reich, welches aber in feinen Anſchlägen 
“wider bas Reich Gottes und feinen Gefalbten an- 
fängt, im Centrum der dieffeitigen Theokratie, wie 
weilerhin im der Peripherie ber Kirche dieffeitig zu 
werden. Der Satan hat fdhon feine dieffeitigen 
Werkzeuge, wie fie feine Organe in ber ſpezifiſchen 








antidrifitiden Sphire, bas Thier aus dem Meere 
und das Thier von der Erde prifiguriren. Die 
Attribute dieſer hölliſchen Trias find befonders 
Attribute der Lüge und Heuchelei. Sieben Haup- 
ter hat ber Drache, fieben Haupter hat das Meer— 
thier, unb gibt aud die Mehrzahl der Saupter 
das Ungehener fund, fo ſcheint dod) die Siebenzahl 
als heilige, diefen Uebelftand gu decken; fie ift die 
Bahl der heiligen Tagewerke, welche dem Menfden 
den Eingang in den ewigen Sabbath, das mene 
Paradies verheifen. Mod) gleifender tritt das 
Thier von ber Erde auſ; e8 hat zwei Horner 
gleich dem Lamm. Das ift die pſeudochriſtliche 
Sigur, welche der antichriſtlichen zu Hilfe tommt, 
und durch weldje diefer erft der volle Scheinſieg 
gelingt. Mit feiner vollendeten Gleißnerei bildet 
es einen Gegenſatz zu ber Frechheit bes Thiers aus 
dent Meer. Die zehn Hirer des Satans bedenten 
zwar aud) ſchon die ganze irdiſche Weltgewalt wie 
die zeh Horner des erften Thiers; allein ev tragt 
doch nur die Kronen in der heiligen Siebengahl mit 
bem Schein der Legitimitat auf feinen Köpfen, wäh— 
rend bas Thier zehn Kronen hat, und diefe fred 
auf feine Horner febt al8 offenfundige Zeichen ſeiner 
ujurpirten revolutiondren Gerwalt. Dieſe hölliſche 
Trias aber bleibt ſich in er läſterlichen Rede gleich, 
auch das Lamm redet wie der Drache . 


1) Daf die frither bon Bleet aufgeftellte Hypotheſe, wo— 
nad das Buch urſprünglich mit Kap. 11 zu Ende gegan- 
gen fein follte, nidt haltbar fet, hater fpdter ſelber erklärt 
(Apok. S. 120; Beiträge S. 81). Damit iff die Note 
bei Hengftenberg I, S. 589 erledigt. 


B. Der Drache auf Erden, oder das Chriftenthum und gegentiber dad Antichriſten⸗ 
thum in feinem Werden und in den zwei Grundformen ſeiner Reife: das 
Thier aus dem Meer, das Thier aus der Crde. 


Rap. 12, 13-13, 18. 
a. Der Drage und das Vorſpiel des Untidrijtenthums. 
Und als der Drade fah, dah er geworfen war auf die Erde, verfolgte ev das Weib, die 13 


dew Mannhaften geboren hatte. 


Und es wurden dem Weibe gegeben die zwei Flügel des großen Adlers, damit fie flöge 14 
in die Wüſie an ihren Ort, wofelbft fie ernährt wird eine [giinftige] Beit, umd [mehreve gtin- 


ftige] 


um fie Durd eine Glut wegzuſchwemmen. 


ber die Erde eilte zu Hiilfe dem Weide; 


Zeiten und eine halbe [folde] Beit, entriidt dem Blick ber Sdlange. 
Und die Schlange ſchoß aus ihrem Maul hinter dem Weibe her Wa 


ffer wie einen Strom, 15 


die Erde that ihren Mund auf und verſchlang 16 


det Strom, den der Drade aus feinem Maul hervorſchoß. 


Unb der Drade ward [erft rect] zornig 


Krieg, gu führen gegen die iibrigen ihres Samens, mit denen, 


und halten an dem Zeugniß Jeſu Chrifti. 


des Weibes, und ging: hin 17 


in Betreff [et] 
die Gottes Gebote bewahren 


Und er trat!) auf die Sanddüne de3 Meeres. 18 


i f i matt i 1 Iny von Cod. B. 2¢. 

1) Fur die Legart Zora In fpreden die Codd. A. C. Sinait., Bulg. 2c. Die Recepta eora nyt zt 

—— Tiſchendorf u. a. Feftgebatten, Hat aud den inneren Zuſammenhang gegen ſich. Der Standpuntt des 
Sehers ift unbeweglich; die Seenerien, die ev ſchaut, find beweglich. 
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Rap. 13, 1— 18. ss 
b. Dev Antichriſt ans dem Volfermeer. 


J Und id) ſah aus dem Meere aufſteigen ein Thier, das hatte zehn Hörner!) und ſieben 
Köpfe, und auf feinen OHirnern zehn Diademe, und auf feinen Köpfen Namen?) der 
Lajterung. 

2 tnd das Thier, das id) jah, war gleich einem Pardel, und feine Klauen wie eines 
Baren, und fein Maul wie da8 Maul eines Löwen. Und es gab ihm der Drache feine Madht 
und feinen Thron und eine große Herrjdher-Gewalt. 

3 Und lich ſahs] feiner Köpfe einen wie verwundet auf den Tod, aber feine Todeswunde 
ward jebt Heil, und die ganze Erde war bewundernd hinter dem Thiere her. 

4 Und fie beteten den Draden an, weil er dem Thiere die Macht gegeben’, und bete- 
ten dad Thier an und jagten: Wer ift dem Thiere gleid) und wer vermag mit ihm gu 
treiten ? 

F Und e8 ward ihm gugegeben ein Maul, yu reden große Worte und Lafterungen4), und 
es ward ihm Herrſcher-Gewalt gegeben, gu ſchalten zweiundvierzig Monate. 

6 Und es that ſein Maul auf zur Läſterung gegen Gott, gu laͤſtern — ſeinen Namen — 
und feine Hiitte [Wohnung] — und die im Himmel wohnen. 

7 Und es ward ihm gegeben zu ftreiten mit den Heiligen und fie 3u überwinden 5). Und 
e8 ward ihm gegeben Gewwalt iiber alle Stämme und Völker und Bungen und Nationen. 

8 Und alle, die auf Erden wohnen, werden ihn [ben Satan jelber®] anbeten, jeder, 
defjen Name”) nicht eingefdjrieben ift im Lebensbuche des Lammes, das gefdladtet ift von 
Grundlegung der Welt an. 

9 Hat jemand Gehör [Opr], der hire. 

10 Wenn jemand eine Gefangenfdaft betreibt, dex treibt fich in die Gefangenſchaft hin— 
ein’). Wenn jemand mit dem Schwert tödten will, der muß felber mit dem Schwert 
getödtet werden. Hier iſt die Geduld und der Glaube der Heiligen. 


C, Der antichriſtliche falſche Prophet als letztes Produkt der Erde, d. h. der alten Ordnung der 
Dinge, dem Anticrijtenthum verfallen (V. 11—18). 


11 Und id jah ein anderes Thier auffteigen aus der Erde (Hf. 93], und daſſelbe hatte 
zwei Horner gleid) einem Lamme, aber es redete wie der Drache. 

12 Und es übt aus alle Gewalt des erſten Thiers vor demfelben, und macht fertig9) die 
Erde und die auf ihr wohnen, dab fie anbeten das erſte Thier, deſſen Todeswunde war ge- 
heilt ee , 

13 nO es thut große Beiden, fo dab es aud) möchte Feuer vom Himmel fallen e 
auf die Erde vor den Tender : ee : woe 

14 Und es verführt die auf der Erde wohnen um der Beiden willen, die ihm gegeben find, 
fie gu thun vor dem Thiere (sur Huldigung für daffelbe], wobei es aufgibt den Bewohnern der 
Tee " on ein Bild dem Thiere, welches 10) die Wunde hat bom Schwert und wieder 
aufgelebt ift. 


7) Nad) Codd. A. B. C. Sinait. 2c. gehen die xoara voran. Auch find Hier die Harner augenfalliger als die 

Kopfe tara eee agi die Recepta vorgog, wäre Hier eben unpaffend. 7 —— 
er plural ovowara Hat die Codd. A. B. u. bv. a. fiir ſich. Duſterdieck halt ihn i 

fonnte aber aud) denfen: ein Shier, ein Name. ; y Fit Ha Siesta eee 

u Eingeſchaltet zur Verdeutlichung. 

) Der Plural nad der Rec., Cod. C. und Sinait. Gegenüber ſteht der Sing. und die Leart Glacpnua 
; 5) Diefe erfte Vershalfte fehlt bet A. C. u. a. und ift von Lachmann aufgegeben. Codd. B., eho find Beri 
find dafür. Der Ausfall erklärt fich durch die BWiederholung nat £0697. tics 

8) Die LeBart adrov nad A. B. C. 2c. 

7) Mehrfache unerheblide Varianten: Tiſchendorf ov od vevoun dO 

®) Verſchiedene Lesarten f. bet Tiſchend. u. Diifterd, — — 

) Kai movei A. C. Sinait., Lachmann. 


19) Das auffallende Os in Codd, A. B. C, beruht wahrſcheinlich auf einer exegetifdjen Erklärung des Thiers. 


** . Se a en 2 a Ao ec a 


4 — Wa i 2 Opes se 
12, 13—13, 18. 
Und es ward ihn verliehen, 


Dab aud) da8 Bild deg Thieres 
alle), welde etwa nidt anbeten 


Und es riiftet 3u alle, die Meinen und die Gro 


Die Apokalhdfe. 


zu geben einen Gei 
reden könnte Phraſen machen] und bewirken könnte, 
möchten das Bild des Thieres, getödtet wiirden. 

ßen, und die Reichen und die Armen, und 16 
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die Freien und die Knedte, daß fie fic) geben ein Erkennungszeichen auf ihre rechte Sand 


oder auf ihre Stirn. 


__ Und?) dag niemand finne kaufen oder verfaufen; 
setdhen Habe: entweder den Namen deg Thieres, oder die 


in Zahlen]. 

Hier ift die Weisheit [f. V. 10 Schluß)]: 
des Thieres. Es iſt nämlich leinerſeits] die 
Zahl deſſelben: ſechshundert, ſechszig, ſechs. 


Eregetiſche Erläuterungen. 
Ueberſichtliche Betradtung. 


Vorbemerlung über das Verhältniß von Kap. 
13 gu Kap. 17. Es iſt ſchon oben bemerft 
worden, daß man bie Figur des Satans 
und feiner ſieben Ripfe (Rap. 12) nidt 
mit ber Figur des Antidrift und feiner 
fieben Koͤpfe identifiziren Darf. Eben ſo— 
wenig aber darf man die zuerſt im gan— 
gem gegebene Geſchichte der Herrſchaft des 
Antichriſtenthums (Rap. 13) mit dem Ge— 
richt über das erſte Drittheil des Anti— 
chriſtenthums, über die Hure (Kap. 17) 

identifiziren. Folglich ſind auch die Gin 
zelheiten (Rap. 13 und Rap. 17), nament— 
Vid) bie Parallele der fieben Köpfe, zwar 
alsAehnlichkeiten anzuſprechen, nicht aber 
als Gleichheiten zu behandeln. Dies gilt 
insbeſondere von der tidtliden Verwune 
dung eines Thierkopfs (Rap. 13) und 
bem darauf allerdings folgenden zeit— 
weiligen Berfdwinden des Thiers (Kay. 
18). Alle Kombinationen, weldhe auf 
die Identität beider, wie als Urſache und 
Holge gufammenhangende Momente, ge- 
gründet find, fallen vor einer genaueren 
Eregeje in nichts zuſammen. Ganz un- 
verfennbar ift ber Gegenſatz, daß fidin 
ber Total-Geſchichte des Antidriften- 
thums (Rap. 13) der falfdhe Prophet, der 
Geift einer gefallenen Hierardhie der 
antidriftliden politifdhen Weltmadt 
dienſtbar macht, während in der Geſchichte 
des partiellen Antichriſtenthums das 
Weib auf dem Thiere reitet, obſchon 
das Thier zuletzt die Hure verachtet und 
gu Grunde richtet. Zu vergleichen Ebrard, 
S. 377 u. 455. — Gor allem iſt daran zu erin⸗ 
nern, daß wir es wieder mit einem ganzen cykli— 
ſchen Weltbilde zu thun haben, und zwar unter dem 
Geſichtspunkte des Antichriſtenthums, nicht aber 
etwa mit einem kleinen Ausſchnittchen der römiſchen 
Geſchichte von etwa Anno 1 bis Anno 70. Sodann 


1) Lachm. lieſt nach Cod. A. ein iva vor 800. 








Sahl feines Namens [feinen Namen 


ter Verſtändniß hat, der beftimme die Bahl 18 
Bahl eines Menſchen, und es ift [anderevfeits] die 


ergibt fid) bie Beſtimmtheit bes folgenden Gegen⸗ 


Baa Gleidwie bas Thier aus dem Meer das 


ganze hiſtoriſche weltlich politiſche Antichriſtenthum 
darſtellt, aber zuſammengefaßt in ſeine ſchließlich 
vollendete Erſcheinung, fo iſt auch das gegenitber- 
ſtehende Weib nicht etwa ein Partikelchen des Reiches 
Gottes, nod) weniger das jüdiſche Volk, ſondern 
das ganze alt- und neuteſtamentliche Got— 
tesreich, aber auch dieſes mit Bezug auf die finale 
Gejtalt de8 Alten Teſtaments, worin die Mutter 
erfceint, und auf die finale Geftalt der neutefta- 
mentlichen Gemeinde, welche fid) theilt in die zwei 
Geftalten: die Hure und die Graut, und zuletzt al8 
die Braut zum Borfdein kommt. Unfer Erden- 
bild Hat dvet Abſchnitte. In dem erften hat das 
teufliſche Wefen nod feine menſchliche Geftalt gee 
wonnen, operirt aber ſchon mit der Aufbietung 
menfdlider Maffen, welche unbewußt ihm dienen; 
im zweiten Abſchnitt hat es fic) ein Organ gebildet 
in der Erſcheinung des Thier aus dem Meer; im 
dritten Abſchnitt hat e8 fogar ein Thier vow der 
Erbe, eine Ausgeburt der alten theokratiſchen Ord-= 
nung der Dinge, Dem Meerungeheuer, alfo mittel- 
bar fich felbft dienſtbar gemacht. 

Der Anfang des erften Abſchnitts zeigt deutlich, 
daß hier das Erdenbild beginnt, welches mit dem 
Himmelsbilde torrefpondirt, denn in V. 14 wieder= 
holt fic) V. 6. Mur finden wir hier die nähere Aus— 
führung: es wurden thr gegeben die zwei Flügel 
des groper Adlers, damit fie fl¥ge in die Wüſte. 
Der grofe Abler kann beziehungsweiſe von welt= 
lichen Mächten verftanden werden, wenn die Erklä— 
rung dabei fteht, wie 3. B. Heſek. 17, 3. 7. Steht 
der Ausdruck aber jo unbegrenzt da wie hier, fo 
wird man bod auf die Erldfung Sfracls aus Egyp⸗ 
ten, ba es von Sehova auf Adlersflügeln getragen 
wurde, zurückgeführt (2 Moſ. 19, 4), umfomebr, 
da aud) Sjrael vor dem verfolgenden egyptiſchen 
Pharao weit in die Wiifte hinaus gerettet wurde. 
Soll nun Jehova nicht felber verſtanden werden, fo 
ift eS fein Erlsfungswalten in ſeinem gewaltiger, 
ſchnellen, Hoven, aller irdiſchen Berfolgern uner⸗ 
reichbaren Fluge. Daß der Flügel zwei fein muß— 
ten, bedarf keiner Erklärung, wohl aber, daß das 


2) Das xad nach Cod, C. von Lachm. ausgelaſſen ohne genügenden Grund. 


auger dem, der da Erfennungs- 17 
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Weib felber die Flügel bekommt und zum fliegenden 
Weibe wird. So fliegt die junge Gemeinde Chrifti 
aus Serufalem nad) Pella, und fpater in jeder Ver— 
folgung tiefer im die Wilfte dev Ginfamfeit, der 
BVerborgenbeit, der Entfagung, der Frembe *), am 
Ende fogar buchſtäblich in die Wüſte des Cremiten- 
und Mbuchswefens. Denn die Wilfte bilbet im all- 
gemeinen einen Gegenſatz gu der weltliden Region 
des Weltwefens, wie die Wilfte, in welche dex Adler 
Iſrael hineintrug, einen Gegenſatz bildete gu Egyp- 
tert. Das Mittelalter hat diefe Fluchten ſymboliſch 
bargeftellt, indem jeder nenen Wahrnehmung der 
Verweltlichung gegenither immer ftrengere Mönchs⸗ 
forment fic entwickelten; hinter dieſen Bildern aber 
liegt die Thatſache, dag fic) die Gemeinde immer 
tiefer hinetn in den Vergungsort der Weltentſagung 
geflitchtet hat. Hier ift thr Ort, wo fie ernährt 
wird. Unb wie fie ſich ernährt hat mit himmliſchen 
RKriften, das haben die Myſtiker des Mittelalters 
bewiefer wie die Märtyrer der Reformation. Die 
Beit thres Aunfenthaltes im ber Wüſte, ober die Beit 
Der Kreuzeskirche ift, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
zwiefach dunkel beftimmt, mit der Zahl 37/,, und 
mit der unbeftimmten Form: die Zeiten. So wird 
fie ernährt vor dem Angefidjte der Schlange. Auch 


die Sdlange des hierarchiſchen Despotismus merkte 


e8 kaum, wie die Gemeinde nad) innen fic) nahrte 
mit Kräften der zukünftigen Welt. Allein der Wuf- 
enthalt des Weibes bleibt ber Schlange nicht ver- 
borgen, und fo ſchießt fie aus ihrem Maul eine 
Waffermaffe wie einen Strom, um fie wegzuſchwem⸗ 
men. Was for Chriftus der Herr vorausgeſagt 
in dem Gleichniß vom Senfforn (Matth. 13, 32), 
es werde zu einer baumartigen Staude werden, 
welche die Vögel mißverſtändlich für einen wirklichen 
Baum fiirs Neſtmachen halten würden, das konnte 
Johannes ſchon nach den Anfängen ſich erfüllen 
ſehen, nämlich das Eindringen fremdartiger Volfs- 
elemente in die lebendige Gemeinde. Als Seher 
aber überſchaute er dieſe ganze Ueberflutung der 
Kirche mit der griechiſch-römiſchen Welt, mit der 
Völkerwanderung und Waffertaufe ber Belfer im 
weiteften Umfang. Denn das wird man nidt um— 
ftofer, Daf die Gewäffer wogendes Volksleben be— 
Deuter (Pj. 93, 3. 4), der Strom alfo einen fluten- 
den Andrang deffelben gegen die wefentlide Kirche, 
und dag der Wurf dtefer Wafjer aus dem Maul 
des Drachen auf einen diabolijdhen Hintergrund 
diefes unermeßlichen Anpralls ſchließen üßt. Man 
wird freilich nicht verkennen können, daß auch ein 
entgegengeſetzter Zug zum Lichte namentlich die 
germaniſchen Völker in ihren Zügen geleitet hat; 
das hindert aber nicht die Wahrheit einer Voraus- 
ficht, Die fic) befonders deutlic) in den Zügen der 
Hunnen, der Bandalen, der Litrfen, der Mongo— 
len in ihrem gefahrlichen Anlauf auf die Kirche 
explizirt hat. Auch waren die germaniſchen Völker 


1) Die Chriſten als Auswanderer nach Böhmen, nach 
Polen, nad Deutſchland, nach Preußen, nach Amerila — 
eine lange Geſchichte. S. Matth. 10, 28. 


Die Apokalypſe. 


42, 13—13, 18. 


gedringt und fortgeriffer durch die finftere Er⸗ 
oberungsluft der Hunnen. Die Erbe aber mufte 
Helfer, indem fie ihren Mund anfthat und den 
Strom verſchlang. Die Erde war's als Gottes- 
ftiftung in der Doppelform der pädagogiſchen, in 
pas Auͤe Teſtament zurückgreifenden Geſetzeskirche 
und des chriſtlichen Staates, welche den Waſſer⸗ 
ſtrom barbariſcher Völker durch eine theokratiſche 
Erziehung bewältigte ). Die Analogie von 4 Moſ. 
16, 32 fann faſt nur dem Ausdruck nad) hieher ge- 
Hiren. Die Wuth des Bi fen freilich wird durch diefe 
Pereitelung nur gefteigert; nimmt aber eine andere 
Richtung. Der Drache, zornig über das Weib, geht 
Hin, zu fireiten ,mit den iibrigen von ihrem Sa— 
men”. Sie werden als echte Fromme gezeichnet; 
fie halten die Gebote Gottes und haben das Zeug— 
nif Jeſu Chriſti. Mit den Erflarungen: Brüder 
Chriſti oder Heidenchriſten oder Zioniten reicht man 
nicht aus. Näher würde es liegen, zu ſagen, es ſind 
die einzelnen Chriſten ſelbſt, welche in der Geſammt⸗ 
heit das Weib darſtellen (Bleek u. a.), wenn nicht 
der Text einen beſtimmten Unterſchied zwiſchen dem 
Weibe oder dem Reich Gottes in feiner Erſcheinung 
und dieſen vereinzelten Kindern deffelben machte. 
Und hier liegt es nahe, von dem auffallenden Aus⸗ 
druck: of Aocod (vergl. Kap. 3, 2) zurückzublicken 
auf ben bedeutungsvoll typiſchen Ausdruck der Pro⸗ 
pheten: die übrigen (ANY M™Rw; Sef. 10,20—22; 
11, 11; 28, 5; Amos 9 12; Micha 2, 12; 4,6; 
7, 18 2¢.). Es hat alfo dod einen Sturm des Gee 
richtes abgefest in den Anfdlagen des Drader auf 
das Weib, und am Ende ift nur nod ein Ueberreft 
da vor vereinzelten Chriften, welche wahrhafte Die- 
ner Gottes find und Martyrer Chrifti. Das Weib 
hat ſich ja eine Alliance mit ber Erde müſſen ge- 
fallen laffen, bie wefentlide Kirche eine Alliance 
mit der theofratifdyen kirchlich-ſtaatlichen Form. 
Infolge diefer Alliance ift fie felber mehr der Erde 
verwandt geworden, und hat fid) ein Unterfdied 
gebildet awifden ihrer Gefammterfdeinung und 
ihren lebendigen Rindern. Weiterhin wird fie felber 
theilweife durch die Erde repräſentirt. Inſtinkt— 
mäßig richtet Daher der Satan nur feinen Angriff 
auf das lebendige Chriftenthum individueller Chri- 
ſten in ber letzten Zeit. Manches mag thm aud ge- 
lingen im Streit mit ihnen; denn wie mande Se— 
paratiften und Seften verfallen bem diabolifden 
Trung. Sm ganzen aber widerftreiten fie thm, und 
das tretbt ihn weiter in der Richtung aufs Meer, 
aufs geſellſchaftliche Völkerleben. 

Und ſo ſteht er denn auf der Sanddüne des 
Meers. Hier ſcheint er zu verſchwinden, aber nur, 
um in ſeinem moraliſchen Geſchöpf, dem Thier aus 
dem Meer, dem entſchiedenen Antichriſtenthum, em⸗ 
porzuſteigen. Daß das Meer auch hier wie Dan. 


1) Im Zuſammenhang mit der allgemeinen Erfüllung 
dieſer Weißagung mag hier wohl an die Hunnenſchlacht, 
an den Sieg Karl Martells, überhaupt an die Siege der 
Chriſtenheit im Oſten und Weſten über den Andrang des 
Muhamedanismus erinnert werden, 


MAS a TF Wee a ¥ * a. Win we 
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12,13 13, 18. 


7, 2 Ff. das Völkerleben darſtellt, beweiſt nicht nur 
die konſequente Bedeutung dieſes Sinnbildes, ſon— 
dern auch die Uebereinſtimmung in Beziehung auf 
das emporſteigende Gethier. Der Grundgedante iſt 
dieſer, daß allezeit eine dämoniſche Herrſchermacht 
aus einer geiſtigen Anarchie des aufgeregten Völker— 
lebens hervorgeht und auf ihr beruht. Daraus 
folgt jedoch nicht, daß wir es hier ſchon mit einer 
demokratiſchen Form des Antichriſtenthums zu thun 
hätten. Die entſcheidende Stelle, an welcher wir 
uns zu orientiren haben, iſt die Scene Kap. 16, 19. 
Unter dem Verhängniß der ſiebenten Zornesſchale 
werden aus der einen großen Stadt: Sodoma— 
Egypten (Kap. 11, 8) drei Theile, und das etre 
Gericht verzweigt ſich nun in drei Gerichte, in das 
Gericht über das ſpezifiſche Babel durch die zehn 
Konige (Rap. 17—18), in das Gericht über die zehn 
Konige durch die Paruſie Chriſti (Rap. 19—20, 15), 
und in das Gericht über Gog und Magog als Sa— 
tans Heer durch die Intervention Gottes mit Feuer 
vom Himmel (Rap. 20, 9). Hieraus folgt, daß in 
dem gegenwärtigen Thierbilde jene dret Potenzen 
nod ungethetlt find, die antichriſtliche abſolute 
Despotie, Demofratie und Anarchie. Daß aber der 
entſchieden weltl iche Charatter des Thiers aus— 
geſprochen iſt, beweiſt ebenfalls ſein Zuſammenhang 
mit den danieliſchen Weltmonarchien; nicht minder 
ſein feindlicher Gegenſatz gegen das theokratiſch— 
kirchliche Weib, und fein Unterſchied von dem fal- 
ſchen Propheten von der Erde her. Doch blicken die 
drei Grundformen des Antichriſtenthums ſchon aus 
unſerem einheitlichen Bilde hervor, alſo auch die 
erſte Grundform, Babel. Daß von einem großen, 
reißenden Thiere die Rede iſt, ergibt ſich auch aus 
ſeinen Attributen (Poor nicht — Cov). Es er⸗ 
ſcheint mit denſelben als eine einheitliche Rompofi- 
tion der danieliſchen Thiere, doch in originaler 
Modifikation. Die zehn Horner des vierten dantelt- 
ſchen Thiers kommen hier zuletzt zum Vorſchein. 
An die Stelle der vier Thiere aber tritt das eine 
Thier, und zwar nicht mit vier, ſondern mit fieberr 
Kipfen, weil hier der Schwerpuntt in die neutefta- 
mentliche Beit fallt, iiber die Viſion bes Daniel 
hinaus. Zudem hat ſich das Thier mit den Zeiten 
civiliſirt. Dort fieht der Wwe im Bordergrunbe, 
hier ift bie Geſammterſcheinung des Thiers bunt- 
ſcheckig, bem weniger ſchreckhaften Pardel gleich, 
aus hierarchiſchen und despotiſchen Farben gemifdt. 
Bon bem danieliſchen Baren hat das johanneiſche 
Thier die Bärenfüße behalten, feines plumpen Wuf- 
treten8 oder gar feiner tödtlichen Umarmungen 
wegen. Bom Wwwer blich das Löwenmaul (f. 1 Petr. 
5, 8). In ſolcher Kompoſition ift es noc) mehr ein 
Ungehener wie das vierte daniclifde Thier, umfo- 
mehr, da es mit den ſieben geiftesartigen und ſchein⸗ 
Heiligen Kipfen zehn Horner der weltliden Gewalt 
verbindet, ei Mißverhältniß, welches beftimmt 
ausfagt, daß feine Gewalt al8 thierifde Willkür zu 
betrachten iſt und nicht auf wirklicher Geiftesmadt 
beruht; was aber and) daraus hervorgeht, daß es 
{eine Kronen nicht auf die Köpfe geſetzt hat, ſondern 
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ſchamloſer wie ber Satan felbft auf die Hörner. 
Dagegen fiehen auf den Köpfen Namen der Läſte— 
rung, verfdiedene Formen der Empbrung gegen 
das gottmenſchliche Walten Gottes und dew Gott- 
menſchen felbft (Daw. 7; 2 Theff. 2). Der Drache 
aber ſcheint gang in diefe Repraͤſentation aufgehen 
git wollen. Er gibt thm (da8 Wie ift angedentet 
durch Ev. Joh. 13, 27) ſeine magiſche Macht, d. h. 
feine Lügenmacht; feinen Thron oder feinen ſchrecken⸗ 
den Herrſcherglanz fitr alles, was feig und nieder⸗ 
tradtig heißt auf Erden, und feine Herrſchergewalt 
({. Diatth. 4, 9; 2 Rov. 4, 4). Offenbar nun greift 
dieſe Geſammterſcheinung des Antichriſtenthums 
bis ins Alte Teſtament zurück; ebenſo wie die Ge— 
ſammterſcheinung des Reiches Gottes in der Geſtalt 
des Weibes (Kap. 12). Wie aber die Hauptgeſchichte 
des Weibes in die neuteſtamentliche Zeit fällt, ſo 
auch die volle Offenbarung des Antichriſtenthums, 
ja ſie ſpitzt ſich zuletzt in der vollendeten Figur des 
Antichriſt zu (V. 17. 18). Hiermit kommen wir nun 
auf den größten Knoten bes Buchs. Ausgangs— 
punkt der Erwägung tft das Maalzeichen oder Er— 
kennungszeichen (yaouyua), das eigentliche Sym- 
bolum der Thier⸗Gemeinde. Jedermann, der ihr 
atgehiren will, muß dieſes Erkennungszeichen an 
ſich tragen, entweder an der Stirne oder an der 
Hand. Nach der Analogie gezeichneter Sklaven 
muß er das antichriſtliche Sklavenmaal an ſich tra⸗ 
gen, ein Abzeichen, daß er dem Thier, mittelbar 
dem Drachen angehört, und der ſozialen Exkom— 
munikation verfallen iſt wie die Bekenner Chriſti. 
Soll dieſes Maalzeichen nun buchſtäblich gefaßt 
werden oder figiirlic) ? Die näheren Beſtimmungen 
ſcheinen für eine buchſtäbliche Faſſung zu ſprechen. 
Entweder an die Stirne oder an die Hand, entwe— 
der die gewöhnliche Namensſchrift oder der Rame 
in Zahlſchrift. Indeſſen find Stirne und Hand fel- 
ber verſtändliche Symbole, und demjufolge ſcheint 
bas Zeichen an der Stirn die theokratiſche Ruch— 
loſigkeit des offenen Bekenntniſſes zu dem Fürſten 
der Gottes- und Chriſtusfeindſchaft zu bezeichnen, 
das Zeichen an der Hand die praktiſche Ruchloſig⸗ 
feit offenbarer atheiftifder Frechheit, fo daß fich ein 
Gegenſatz bildet, wie wenn bie vollendete Dogmatit 
und die vollendete Ethik ſataniſchen Aberglaubens 
und Unglaubens gemeint wire. Wenn aber and 
die geiftige Haltung die Hauptfade ift, fo wird bod) 
die augenblidlice Erkennbarkeit durch etn beſtimm⸗ 
te8 Symbolum bedingt. Dies ift der Dem Chriften- 
namen gegeniibertretende antidriftliche Parteiname. 
Der Teufelsanbeter nennt fic mach dent Namen des 
Thiers, das ihn beherrſcht; entweder ganz platt, 
oder in Zahlſchrift. Wenn es nun aber heißt: Hier 
iſt die Weisheit, ſo kann damit nicht gemeint ſein, 
der Seher wolle hier den Mittelpunkt aller Offen⸗ 
barungsweisheit im einem Räthſel deponiren. Der 
gleiche Ausdruck kehrt deutlicher wieder Kap. 17, 9. 
Hier iſt der Verſtand, der Weisheit inne hat, nach 
dem weiterhin Folgenden, das geübte, heilige, kluge 
Vermögen, die antichriſtliche Macht zu erlennen, 
oder das apokalyptiſche Zeichen auf die entſprechende 
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hiſtoriſche Erſchelnung richtig zu deuten. Darin alfo 
wird fic) die Weisheit bewaͤhren. Weisheit allein 
thut’s nidt, Verſtand allein thut’s nod) weniger. 
Wer aber ben rechten Berftand der Weisheit hat, 
ber wird die Bahl des Thiers berechnen, oder die 
idealen Merfmale des Thiers im hifto- 
riſche Merkmale umſetzen.) Demnächſt gibt 
ber Seber den Schlüfſel an. Die Bahl des Thiers 
ift zuvörderſt die Zahl eines unbekannten Menſchen. 
Sie rückt durch eine Linie von vorläufigen Untidri- 
ſten fort bis auf den letzten ſpezifiſch vollendeten 
Antichriſt. Die ſtehende Signatur aber iſt die 
dämoniſche Seite des Antichriſt, und dieſe ift be- 
zeichnet mit der Bahl feds h undert fed sund- 
fedzig. An der abfoluten Unruhe und Mühe, 
ant der abfoluten Lüge vom dem nabenden Sabbath 
oder golbnen Zeitalter, und an der abfoluter Siel- 
Lofigteit und Fehlidlagung oder Selbſtverzehrung 
foll man bie Ziige des Antichriſt erkennen. Wo diefe 
in dämoniſcher Bollendung hervortreten, ift der 
Antichriſt da (vgl. Sef. 48, 22; 57, 21; Kap. 66, 24). 
Die Bahl bes Thiers berechnen, heißt alfo den 
menfdliden unbekannten Untichrift nach den feft- 
ftehenden und geoffenbarten Zügen der dämoniſchen 
Natur des Untidrift mit bem Verſtande der Weis- 
Heit (nicht der falfulivenden Wifbegierde) beftim- 
mem?). 

Qn der Mitte zwiſchen der allgemeinen Geftalt 
des Antidriftenthums und feiner Zuſpitzung gu dent 
letzten Antichriſt tritt et höchſt bedeutſamer Mo— 
ment hervor. Einer ber Köpfe des Thieres erſcheint 
wie verwundet auf den Tod, aber die tödtliche 
Wunde wird wieder heil. Eine ſolche Verwundung 
konnte nur von dem Chriſtenthum ausgehen. Man 
muß aber die Thatſache, daß Chriſtus ſelber im 
Reiche des Geiſtes der Schlange den Kopf (das Le— 
bensprinzip der ſieben Köpfe) zertreten hat, von der 
Thatſache, dak das hiſtoriſche Chriſtenthum der 
antichriſtlichen Weltmacht, in dem beſtimmten Kopf 
der heidniſch⸗römiſchen Weltmonarchie eine tödtliche 
Wunde beibringt, die in der dieſſeitigen irdiſchen 
Weltgeſchichte wieder heilen kann, wohl unterſchei— 
den. Dieſer Moment fällt mit dem ſcheinbaren 








1) Dieſes Verſtändniß wird offenbar denen zugeſchrieben, 
welche zu ſeiner Zeit das Thier an ſeiner Zahl oder 
ſeinen Attributen erkennen. Man hat dem Verfaſſer 
dieſe Erklärung ſo gedeutet, als ob er den Anſpruch mache, 
den Charakter des Thieres entdeckt zu haben. Derſelbe 
Anſpruch würde alſo allen zur Laſt fallen, welche die Zahl 
666 je gedeutet ſonſt oder ſo. Saubre Polemik! 

2) Das Verbum heißt nicht blos berechnen, ſondern 
auch beurtheilen, beſtimmen, zuerkennen. Wir haben ſchon 
mehrfach die unſymboliſche, obwohl übliche Annahme einer 
gewöhnlichen Zahl abgewieſen. Sie verkennt den ſymboli— 
ſchen Charakter der Apokalypſe. Der Seher hätte es un— 
möglich ebenſowenig für chriſtliche Weisheit und zwar in 
beſonderem Maß halten können, ein ſolches Zahlenräthſel 
zu ſtellen, als auch ein ſolches zu entziffern. Auch Kap. 
17, 9 ſoll ſich die Weisheit nicht im rafſinirten Rechnen, 
ſondern im religibs⸗ſittlichen Urtheil unter Anwendung der 
altteftamentlihen Gymbolit bewähren. 
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Verſchwinden des Thiers, bas da war, und nicht 
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ift, und da fein wird, wie es durch den fiebemter 
Kopf vertreten ift (Rap. 17, 8—10), im eins zuſam⸗ 
men (SG. 20). SGeit jener Heilung ift die ganze Erde 
verwundernd hinter dem Thiere her. Seitdem fich 
eine antichriſtliche Macht in mancherlei Formen in- 
nerhalb des Chriftenthums felbft bis zur theilwei- 
figen Ausbildung ihrer Prinzipien aufgethan hat, 
haber fic) bie meiſten Menſchen, namentlich die Un- 
hanger der Autorität a tout prix gewöhnt, ihr Herz 
gu theilen, und bet dem AusSeinandergehen von 
Liht und Uige, Redht und Macht mit Superftition 
und Feigheit der lügenhaften Macht zu huldigen, 
wihrend fie bem Chriftenthum meift nur ſymbo— 
liſche Reverenzen machen. Das ift AUnbetung des 
Thiers, und mittelbar ein fubtiler Teufelsdienſt, 
Anbetung des Drachen. Denn das ift 8, was ihnen 
det Satan zu einem Ahriman, einent böſen Gott 
gemacht hat, daß er mit den Mitteln einer gottlofen 
Politit in Lift und Gewalt, wie fie fid) itr Mittel= 
alter namentlid) von Stalien aus fo furdtbhar terro⸗ 
riſtiſch entwidelt hat, dem Thiere die Macht geqebert 
hat. In Beziehung auf den Drachen huldigen fie 
den gottlofen Pringipien, in Beziehung anf das 
Thier feiner Unvergleichlichkeit und Unwiderftehlid= 
fett. Unermeflider Bomp und unerbittlide Harte 
ift ber ſoziale Kitt, welder bie Mehrheit ber Men— 
{chert immer mebr gu einer ideenloſen, antiidealen 
Maſſe zu machen droht, die Methode, welder es 
gelingert würde, die Menſchheit animaliſch zu dreſ⸗ 
ſiren, wenn ſie nicht einen göttlichen Kern hätte, an 
welchem alle Macht des Satans zu Schanden were 
den muß. So ſicher iſt aber die göttliche Vorſehung 
dem Thier gegenüber, daß ſie ihm den Mund zu 
jeder Prahlerei und Läſterung, d. h. zu jeder Selbft- 
überhebung und Verhöhnung der göttlichen Wahr— 
heit, der chriſtlichen Prinzipien verſtattet. Denn 
das iſt eben die göttliche Methode der welthiſtori— 
{hen Sichtung (Luk. 21, 31); fo müſſen die Auser— 
wählten offenbar werden, fo mug die Spreu von 
dem Weizen gefondert werden. Bu dem Ende alfo 
ift ihm Herrſcher⸗Gewalt itherlaffen, fein Weſen zu 
treibert zweiundvierzig Monden. Dad ift nun wie- 
derum die ganze Beit ber Kreuzeskirche, aber wieder 
nicht in ber Form von Zeiten oder Tagen, ſondern 
in der Form von Monden, wie die Ueberlaffung 
des Vorhofs an die Heiden (Kap. 11, 2); womit 
alfo die größten Wedfelfille und Schwankungen 
während diefer Periode indizirt find. Indeſſen voll 
endet fic) dieſes UAntidriftenthum gegen bas Ende 
hin. Endlich bricht die Frechheit offer hervor; das 
Thier laftert Gott, und zwar in dreifacer Weife, 
e8 läſtert ſeinen Namen ober die Offenbarungsreli- 
gion, ſeine Hütte, oder feine weſentliche, ſchlichte, 
ſchmuckloſe Gemeinde, und feine Kinder, die Men— 
{hen des Geiftes, die im Himmel wohnen; zumal 
die Hoffnung auf das Senfeits. Und auc) das wird 
ihm verftattet, gu fireiten mit den Heiligen, und fie 
gu überwinden. Denn der Streit wird gefithrt vor 
der urtheilslofen, ſcheinſüchtigen und parteiiſchen 
| Welt, und hier entſcheidet faft überall und allemal 
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und der Erfolg ift um fo gewiffer, da die auferge- 
wöhnlichen magiſchen und terroriftifden Hülfsmit⸗ 
tel bis zu allen Schrecken der Gewalt und Gauke— 
leien der Liſt hinzukommen. So wird ihm eine 
Ausdehnung der Herrſchermacht gegeben über alle 
Stämme und Völker und Zungen und Nationen. 
Es iſt nun eine unverkennbare Thatſache, daß dieſe 
ideell einheitliche Macht ſich bis dahin nur annihe- 


rungsweiſe einheitlich verwirklicht hat, obſchon die 


Phinomene der allmählichen Verwirklichung einer 
foldjen Einheit bisweilen in furchtbaren Mächten 
hervortreten. Mit den Entfaltungen der antichriſt⸗ 
lichen Macht aber korreſpondiren die Huldigungen 
aller, die auf Erden wohnen, der eigentlichen Skla— 
ven der alten Ordnungen und der alten Erde, wie 


ſie näher charakteriſirt ſind als ſolche, deren Namen 


nicht geſchrieben ſind in dem Lebensbuche des Lam—⸗ 
mes, das geſchlachtet iſt von Grundlegung der Welt 
at. Das heißt, es fehlt ihnen der göttliche Bug 
der gläubigen Leidensfähigkeit, der Willigkeit zu 
leiden um die Wahrheit, zu leiden mit Chrifto. 


Die höchſt bedeutſamen Worte, welche der Seher 
hierauf mit bem wedenden Vorwort: „hat jemand 
ein Obr gu hirer, der hire”, folgen läßt, mögen gue 
nächſt ben Gläubigen zum Troſt gereichen unter den 
Verfolgungen, welde ihnen das Thier bereitet, 
Das altteftamentlide Recht der ftrengften Vergel- 
tung tritt bem Unverftande gum Trot, der e8 and) 
in dent fozialen Verbhaltniffen für aufgehoben Hatt, 
weil es im dem Reide der Liebe, der perſönlichen 
Beziehungen aufgehoben ift burch ein höheres Recht, 
am Schluſſe des Neuen Teftamentes wieder in 
voller Friſche hervor, ja in geſchärftem Ausdruck. 
Wir beziehen uns auf der Grundtert. Die Vergel⸗ 
tung wird in beiben Fallen der Schuld entſprechen. 


Das follen fid) die Frommen zur Berubigung 
fagen in ihren Leiden. Aber aud zur Belehrung, 
denn vielfach hat auc) wobhlmeinender frommer 
Gifer bas Geſetz der Geduld der Heiligen verlegt. 
Bielfach find die Leider ſpäterer chriſtlicher Genera- 
tion Biipungen alter BVerfduldungen in einer 
Sphire, worin allein die Geould und der Glaube 
ber Heiligen den Sieg gewinnt. Hier erfdeint das 
LebenSgefes, weldhes ber Geduld und dem Glauber 
ber Heiligen zu Grunde liegt. Umfomebhr, ba ge- 
rade die Sxzeffe des frommen Cifers zuſammenhän⸗ 
gen mit dem Kontraft, welder nun hervortritt, mit 
der Erſcheinung des anderen Thiers, auffteigend 
von ber Erde. Diefes Thier von der Erde, hervor- 
gchend alfo als höchſte Ansgeburt son dem Geifte 
der verderbten theofratifden Autorität, der geiftige 
GExtratt der gefallenen Hierardie, iſt ein nod Hap 
licheres Ungehener al das Thier aus dem Meer, 
Es ift die perfonifizirte Schlechtigkeit, denn es ver- 
leugnet ſeinen Urſprung, die geweihte Gotteserde; 
die perſonifizirte Heuchelei, denn es hat zwei Hör—⸗ 
ner gleich einem Lamme und redet wie ein Drache; 
alſo ſchlimmer noch als das Thier aus dem Meer 
in ſataniſcher Falſchheit, in ſataniſchem Haß; ebenſo 
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die perfonifizixte Hohlheit, indem es anfingt, die 
Thaten des erſten Thieres nachzuäffen; endlich die 
perſonifizirte Verworfenheit, indem es ſich zum Au- 
gendiener des erſten Thieres macht, aus einem 
Propheten Gottes in einen Propheten des Antichriſt 
verwandelt. Das Urbild ſolcher „Erzſchelme“ 
war der Judas, als er ſich den Feinden Chriſti 
dienſtbar machte, verworfener als fie). Schon im 
älteren Judenthum treten ſolche Verräther hervor, 
namentlich zur Zeit der Makkabäer, Simon, Jaſon, 
Menelaus und ähnliche (2 Makk. 4y. Im Grunde 
gehört auch Kaiphas hieher, den Römern gegen— 
über, und auch durch alle Zeitalter der Chriſtenheit 
haben ſich ſolche Perfidien wiederholt; beſonders 
aber im der franzöſiſchen Revolution treten fie in 
iippigen Blüten hervor. Aud) unfere Beit verräth 
eine befonbere Dispofition, ſolche Gubjette gu er⸗ 
zeugen. Die Annaherung aber an ben Berrath 
kündigt fic) allgeit in folden Richtungen an, 
welde den Gegenfas zwiſchen Gott und Welt, 
Sünde und Gnade, Innerlichkeit und Scheinweſen 
möglichſt verwifdhen. Jedenfalls aber foll der Mei— 
fter er falſchen Prophetic moc) fommen, der Vize⸗ 
antichriſt als Scherge des Hauptanticrift, welder 
es verſucht, aus dem Schiffbruch ſeines bisherigen 
Syſtems wenigſtens noch ſeine 30 Silberlinge zu 
retten. So tritt alſo der falſche Prophet in den 
Dienſt des Antichriſt, ſein Miniſterium iſt fortan 
für denſelben Propaganda zu machen. Er iſt's, der 
erſt auch die Erde zum Abfall fertig macht. Ein 
beſonderes Motiv, mit dem er die Menſchen zu An⸗ 
beterit des Thiers made, ift bie Thatfache, daß die 
Todeswunde deffelber ift Heil geworden. Das joll 
hier heifer in feinem Sinne, die Wirkung des Chri- 
ftenthums ift entkräftet, e8 hat fid) ausgelebt, mit 
dem biblifden, uralten Chriftenthum iſt es aus. 
Diefes falſche Scheinlamm thut große Zeichen, und 
michte e8 gum Sdein fogar dahin bringen, den 
fritheren Kirchenbann burd einen Naturbann nach⸗ 
zuahmen, Feuer bom Himmel fallen gu laſſen. Hier 
fpricht beſonders die himmliſche Lauterkeit des ehe- 
maligen Donnersſohns, welcher einſt Feuer vom 
Himmel wollte fallen laſſen auf eine ſamaritaniſche 
Stadt. Er weiß jetzt, wozu das führen würde, und 
weiß, daß Gott ſich vorbehalten hat, im allerletzten 
Gericht Feuer vom Himmel fallen zu laſſen auf den 
ſataniſchen Aufruhr (Kap. 20). Die Zeichen aber, 
die das falſche Laͤmmchen wirklich vollbringt zur 
Verführung der Menſchen, werden lügenhaft fein, 
wie die Sache, welder es dient, jedenfalls wohl gran- 
biofe magifde Künſte. Das größte Zeichen ift die 
BPethirung der Menſchen, dem Thier ein Bild zu 


1) Aud hier wieder haben wir einen frappanten johan⸗ 
neiſchen Bug. Keiner im Kreiſe der Slinger Jeſu bat die 
dämoniſche Sntlination gum Verrath jo früh und ſo tie 
durchſchaut, wie Johannes. Und fo ift fir ihn ohne Zwei— 
fel Judas gum Typus ‘des falfden Propheten geworden. 
Much die Urt und Weiſe, wie er mehrfach auf den Begriff 
fommt, Feuer vom Himmel fallen laſſen, dharatterifirt den 
Donnersſohn. 
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machen, und zwar dem Thier wie es die Nachäffung 
der Auferſtehung Chriſti darſtellen ſoll, dem auf den 
Tod verwundeten und wieder aufgelebten, d. h· dem 
Unüberwindlichen, Unſterblichen. Es iſt wie ein 
leiſer Anklang an die Sünde Aarons, daß die 
Menſchen müſſen das Bild machen, dev falſche Pro— 
phet ſelber aber gibt ihm einen Geiſt, ſo daß auch 
das Bild des Thieres reden kann. So redet am 
Ende die Theorie, die Wiſſenſchaft, die Poeſie und 
Kunſt des Antichriſtenthums ebenſo, wie dieſes 
Thier ſelbſt in ſeiner praktiſchen Geſtalt. Wenn es 
aber heißt, ſeine Tendenz war, daß alle, die das 
Thier nicht anbeten würden, ſollten getödtet wer- 
den, ſo iſt dies wohl von dem ſozialen Tode zu 
verſtehen, und es kommt auch dahin, daß ſie von 
der gottloſen Geſellſchaft, die ſich ein abſolut anti— 
ſymboliſches Symbolum gibt hinfichtlich des gemein⸗ 
ſamen Verkehrs, durch Kauf und Verkauf bezeichnet, 
vollſtändig exkludirt werden. So wird die Schei— 
dung ſchon vorbereitet von der Welt, welche dann 
Chriſtus in ſeiner Zukunft als Richter vollzieht. 


Erläuterung des Einzelnen. 


Kap. 12 B. 13. Verfolgte er das Weib. Erſt 
verfolgte er ihr Kind, den heiligen Chriſtus ſelbſt, 
nun verfolgt er das Weib, die Reichs-Gottes⸗An⸗ 
ſtalt, weiterhin, da fie ſelber nach ihrer äußeren 
Erſcheinung mit der Erde ſich verbündet Hat, ver- 
folgt er thre innere Wefensgeftalt, die {pater als 
Braut erſcheinen foll, in thren ithrigen Kindern. 
Daf die Erde ebenfo ſinnbildlich verftanden werden 
muß wie die Wilfte, ergibt fid) aus der Konſequenz 
der Darftellung. 

V. 14. Die zwei Flügel. C8 ift das rettende 
Gotteswalten in adferhaftem Aufſchwung, welches 
die Gemeinde Gottes fic) fo innig aneignet, dak 8 
Heifer kann, die Adlerflügel find ihr gegeber, Röm. 
8, 28—37. Da die Rettung in die Wiifte hinein 
auf Adlerflügeln an die Rettung Iſraels erinnert, 
fo liegt auc) wohl der Eingang in das himmliſche 
Kanaan in Ausſicht; nicht aber die judaifirende 
Ausſicht auf die äußerliche Hegemonie einer Juden⸗ 
kirche am Weltende. — Woſelbſt fie ernührt wird, 
Der Anfang diefer Thatſache hatte in den alten 
Tagen des Joh. ſchon begonnen; fon mit der 
Slut nad Pella. Aud) das Typiſche in der wun— 
derbaren Erndhrung Iſraels in der Wüſte wird 
hier bevithrt. Sie wird ernährt (und fo erhalten) 
vor dem Angeſichte der Schlange (Vengel, Ewald 
u. a.). Daß die Wüſte in finnbildlidem Verftande 
gemeint ift, ergtbt ſich daraus, daß das Weib in 
derfelben für ben Satan unerreidhbar ift, obſchon 
fonft ja die irdiſchen Wüſten als ein Lieblings- 
Aufenthalt böſer Geifter bezeichnet werden. Die 
Solange ſchießt baher bent geflitdhteten Weibe einen 
Wafferftrom nad aus threm Maule. 

V. 15. 16. Waffer wie einen Strom. D. h. in 
der Form ſcheinbar unaufhörlicher Strimung. Ber- 
geblich bemitht fic) Diifterdied, die Deutung des 





Wafferfiroms anf einen Volkerſtrom als allegori- 
ſtiſch zu bezeichnen. Es ift die einfadhe hiftorifd- 
grammatiſche Erklärung eines fehr ausgeprägten 
allegoriſchen Bildes, wogegen die allgemeine Deu- 
tung auf andringende Gefahren, oder die 
Anfuhrung von Wogen des Todes und Bacher des 
Verderbens (Pj. 18, 5) im dtefem Zufammenhang 
nichtsſagend ift, mie ja auch ber Satan bas Weib 
nicht geradezu tödten, fonder wegſchwemmen will, 
vielleidt nur, ,,mit dem Strom ſchwimmend“ ma- 
chet (zorapopoontoy). Die auseinandergehen- 
den Spezialifirunger des Volkerſtroms beruhen 
freilich auf rathender und vom ber Theorie der fire 
chengeſchichtlichen Prädiktionen übelberathener Will⸗ 
kür (Verfolger; gottloſe Menſchen und böſe Dämo— 
nen; Ketzer; Sarazenen; Ewald: eine ſchwere 
Gefahr der flüchtenden Chriſten am Jordan! Siehe 
Düſterdieck). Die Einwendungen Düſterdiecks gegen 
die allgemeine Beziehung des Waſſerſtroms auf 
ſtrömende Völker (S. 418) beruhen auf einer fort= 
gehenden Verkennung allegoriſcher Ausdruckswei— 
ſen: „Darf man ſagen, die germaniſchen Völker 
ſeien wie ein Waſſerſtrom aus dem Rachen des Sa— 
tans gekommen und von der Erbe verſchlungen? 
Man ditrite wohl fon annehmen, daß bet der er- 
ften Stößen der Vilferwanderung, beſonders bei 
dem Aufbruc ber Hunnen, dämoniſche Impulſe im 
Spiel geweſen; ebenfo auch, bie theofratifde Ord⸗ 


12, 13-13, 18. 
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nung des mittelalterliden Abendlandes habe die 


feindlich anprallende Strimung der Sarbaren über⸗ 
waltigt. — Wher die Erde, Weder die Deutung 
dieſes Bildes auf die gebildete Römerwelt (Auber- 
Yen), noch auf eine anbere entgegengefeste weltliche 
Macht (Hengftenberg), nod) die Beziehung deffel- 
bent auf den fic) fpaltenden Oelberg (Gach. 14, 4), 
nad der Meinung, daß hier durchweg von ber 
letzten antichriſtlichen Zeit die Rede fet (Ebrard), 
~_ ber Beſtimmtheit des altteftamentliden 
ypus. 

V. 17. Und dev Drache ward zornig. Da der 
Drache {don frither gegen bas Weib zornig war, fo 
ift hier eine Steigerung deS Zornes ausgedriidtt, 
die fid) im Kampf mit dem Weibe bildete. Dammit 
witd die Lesart: gni in Berbindung mit cH yo- 
von bedeutſam. Die Prapofition axd mit dent 
Dativ fann zwar einfach das Objekt einer Hand⸗ 
lung bezeichnen, allein oft bebdentet fie: iber, we- 
gen, um, ant häufigſten nebe den Berber, die 
eine gemiithlide Stimmung bezeichnen (wie hier). 
Der Satan erboft fic) fo über dew Kampf mit 
Dent Weibe, daß ex nun hingeht u. ſ. w — Gegen 
die übrigen. S. oben. Ausführliche Verhandlung 
bei Düſterdieck, welcher aber unter dieſen übrigen 
7— Züllig die Zioniten (2) auf Erden verſtehen 
will. 

B. 18. Und er trat. Da es ſich um eine dämoni⸗ 
{he Einwirkung auf das Völkermeer handelt, tritt 
ber Satan auf das fambige Ufer, eine Stelle, wo 
die Erde flac ift, und das Meer fei ht. Cine gleich⸗ 
zeitige Erſcheinung des Drachen auf ber Düne und 
des Thiers über der Meereswoge wird nicht ausge⸗ 
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ſagt; der Drache verſchwindet, ſowie das von ihm heidniſche Rom war eine mehrfache Erklärung der 


begeiſterte Thier zum Vorſchein kommt. 

Kap. 13 V. 1. Und dem Meere aufſteigen. S. die 
Einl. Aus dem Völkermeer: viele Ausleger von 
Viktorin an. Aus Europa (! Bengel); aus dem 
italifden Inſelreich (Ewald). Das Meer fei eben 
das Meer, behauptet Diifterdied, wie weiterhin die 
Erbe die wirklide Erde — warum alfo aud die 
Thiere nicht wirkliche Thiere? — Gin Thier. Aller⸗ 
pings kann zunächſt nur die widergöttliche antidrift- 
ihe Weltmacht gemeint fein, aber nur efdatolo- 
giſch konzentrirt und beftimmt (Anberlen, Heng- 
ftenberg). Einſeitig ift alfo die Deutung des Thiers 
auf das heidniſche Rom (von Viftorin bis auf 
Bleek . vielen); und ebenſo aud) auf das päpſtlich— 


chriſtliche Rom (Vitringa, Bengel u. a.). Freilic | 


gravitirt die Bedeutung des Bildes nicht rückwärts 
nach dem heidniſchen Rom, ſondern nach ſeiner 
eſchatologiſchen Richtung vorwärts nach dem chriſt⸗ 
lichen. Das heidniſche Rom kann erſt in einem der 
ſieben Köpfe zum Vorſchein kommen, und ſo auch 
Das chriſtliche, oder vielmehr mittelalterlich kirchlich⸗ 
ſtaatliche. Durch eine lange Zeit hindurch iſt das 
Thier avaBatvorv. Mit dem Umftande, dak das 
terreſtriſche Meer bie Erde mitumſchließt, ift die 
Thatjache, dak das Thier von der Erbe nicht als 
Mitregent bes Hhieres aus dem Meere auftritt, 
ſondern als fein Vaſall, nicht gu fonfundiren, wie 
ies bei Düſterdieck der Fall ift. — Das Thier als 
Inoloy von dem Caor gu unterfdjeiden ; eine beftia- 
lif wilde Natur, ſ. Dan. 7,1. — Zehn Horner, 
f. die Ginl. — Sieben Köpfe. Gedeutet auf fieben 
Weltperioden oder fieben Chriftenverfolgungen; 
ſieben antichriſtliche Weltmächte. Hengftenberg be- 
flimmt dieſe fieben Mächte fo (II, 18): das chal⸗ 
daiſche, medoperſiſche, griechiſche und römiſche Reid). 
Doch will er das erſte und das zweite Haupt vor 
der chaldaiſchen Tyrannei ſuchen. Alſo „kann durch— 
aus nur an Egypten und Affur gedacht wer- 
den.” Das fedSte Reich foll dann bas römiſche 
fein, nad) Rap. 17, 10; das fiebente aber foll reiden 
His zum Aufhören der gottfeimblidjen Macht; es 
fol in die zehn Harner oder gottfeindliden Könige 
iibergehen. Wir haben und erlaubt, die fieben 
Kopfe anders gu faffen (S. 20). Zuvörderſt ift wohl 
anzunehmen, daß der Apotalyptiter die vier Welt- 
monardien bes Daniel werde feftgehalten haben. 
Nad feiner Art, die Sieben gu fonfiruiren, läßt er 
dann auf eine vordriftlice Vierzahl eine mit der 
chriſtlichen Aera beginnende Dreizahl folgen. Für 
den Joh. lag es näher, das herodianiſche Reid) ein⸗ 
zureihen als Egypten oder Aſſyrien. Mit dem Chri⸗ 
ſtenthum fing ja auch erſt das ausgeprägte Anti⸗ 
chriſtenthum an. Und gwar zuerſt in den herobia- 
niſchen Formen?). Dani in der neuen Geftalt des 
Hriftusfeindliden römiſchen Kaiſerreichs, von der 
danieliſchen Viſion der römiſchen Republit gu un- 
terſcheiden. Nit der Deutung des Thiers auf das 

1) Zullig findet in den acht Königen lauter edomitiſche 
Fürſten. 





fieben Köpfe verbunden (die ſieben Hügel mit zehn 
Konigen, ſieben Kaiſer mit zehn Präfekten). Mit 
der Beziehung des Thiers auf das päpſtliche Rom 
verband Vitringa eine Aufzählung von ſieben 
Hauptformen des römiſchen Regiments von Kö— 
nigen und Konſuln bis gum Papft und verſtand 
unter den zehn Hörnern zehn dem Papfithum die- 
nende Reiche vom franzöſiſchen Reiche an bis gum 
polniſchen (ſ. Diifterdted). Infolge der Deutung 
des Thiers anf das heidniſch⸗römiſche Reid) macht 
Diifterdied nach anderen (j. Bleek, S. 326) ans den 
zen Hirnern mit zehn Kronen zehn römiſche Kaiſer. 
1) Auguftus, 2) Tiberius, 3) Caligula, 4) Clau⸗ 
dius, 5) Mero, 6) Galba, 7) Otho, 8) Vitellins, 
9) Vespafian, 10) Titus. Der zehnte, entſprechend 
pent ſiebenten Haupte, ſoll nod) zukünftig ſein. Die 
Zurechtlegung des Berhiltniffes zwiſchen den zehn 
Zornern und ſieben Köpfen zu leſen S. 432. Das 
Ganze alſo eine kleine Repetition im der Beitge- 
ſchichte, welche 1) die prophetifdye Form und 2) die 
ymboliſche Form illuſoriſcherweiſe würde geborgt 
haben. Nicht zu leugnen iſt übrigens, daß die 
Selbftvergdtterungen römiſcher Kaiſer (Düſterdieck, 
S. 58) Typen antichriſtlicher Läſterungen waren. 
— Namen der Läſterung. Es iſt weder anzuneh⸗ 
men mit Zullig, daß bie einzelnen Köpfe Stirn- 
bleche trugen mit je einem Buchſtaben, welche gu- 
ſammen die Inſchrift yoi:d wap ausmachten (ob- 
gleich die antithetiſche Beziehung auf das Stirnblatt 
des Hohenpriefters, Heilig dem Sehova, ſinnreich 
zit nennen iſt), mod) daß anf jedem Kopf, nad Dit- 
ferdied u. a., derfelbe Laftername geftanden habe. 
Meshal follte nicht eine ſiebenfache Form antichriſt⸗ 
licher Selbftvergdtterung der ſieben Weltmächte ge- 
meint fei. Beda weift hin auf den Mammen: Augu- 
ſtus, Bengel hat vermuthet, e8 fet der Name Papa, 
Hengftenberg: der Name Chriftt, Kap. 19, 16. 


B. 2. Und das Thier, das ich fahe, war gleich. 
Das Thier ift eine KRompofition ber vier danicli- 
ſchen Thiere, Dan. 7, 4; wobet wir aber als das 
vierte Thier das römiſche Weltreich fefthalten, da 
das dritte Thier (Rap. 7, 6) diefelbe Bahl hat, wie 
das griechiſche Weltreich (Kap. 8,8), vier Fliigel, vier 
Kopfe, vier Hörner. Durchaus unrichtig dagegen ift 
es, das eſchatologiſch-⸗antitheokratiſche Horn (Rap. 
7, 8) mit dem vorläufigen antitheokratiſchen Horn 
(Rap. 8, 9) zu identifizixen. Hierbet muß jedoch be- 
merit werden, daß bas vierte Thier bet Daniel als 
das eigentlich eſchatologiſche Thier mit ber Viſion 
des Roͤmerreichs die ganze Folge dev perſpektiviſch 
mit demfelben zuſammenfallenden Weltmadte um⸗ 
fabt. Die Grundfarbe des apotalyptifden TDhieres 
ift bunt wie frither die Farbe ded griechiſchen Reichs 
in feiner Zerthetlung. Daf bet Soh. aus dem vier 
Reichen ein Reid) geworden, beruht auf der Ver- 
tiefung der Anſchauung, nach welder ex die einbeit- 
liche dümoniſche Grundlage der Weltreiche erfannt 
hat. Daf die zehn Hörner ded viertert danieliſchen 
Thieres ihre Parallele finden in den zehn Hörnern 
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des alle Weltreidhe umfaſſenden apokalyptiſchen fagen, die Schlachtung fet gwar eine Schlachtung 


Thier8, beruht auf der gemeinfamen Symbolik der 
Zahl Zehn und der Horner, womit eine volfommen 
entwidelte und organifd verzweigte Weltmacht aus- 
gedrückt iff. Unter den verſchiedenen Ausdeutungen 
ber einzelnen Chierformen ift beſonders die von 
Coccejus intereffant: Varii coloris. Ad hanc enim 
pertinent Christiani servientes episcopis etaliud 
principium fidei constituentes, item Ariani, 
Musulmanni, caet. — Und es gab ihm der Drache. 
Mit diefer Snauguration ſcheint ber Drache vom 
Schauplatz abzutreten. Sein Reprafentant tritt 
jebt auf. Der Teufel ift verſchwunden aus der 
Theologie, der Philofophie, bem Volksbewußtſein, 
aber der Antichriſt ift da, in dem fein Genius ins⸗ 
geheim fortlebt. Auf ihn übertragen ift erſtlich die 
dämoniſche Macht, die rictige Methode, Litge, 
Hak und Codeshand zu ciner magifden Wirkung 
zu verbinden. Sodann hat er gweitens den dämo⸗ 
niſchen Thron, d. }. e8 gibt vow mun an ein dieffei- 
tigeS Centrum des diabolifd Böſen. Drittens aber 
ift ihn auch eine grofe dämoniſche Herrſchermacht 
verliehen; ex hat de8potifde und anarchifche Ore 
gate genug. 

V. 3. Seiner Kipfe einen ‘wie verwundet. Dak 
der Apokalyptiker die Verwundung eines Kopfes dev 
antidriftliden Macht auf den od nur der Wirkung 
des Sieges Chrifti, oder dem in die hiſtoriſche Ere 
ſcheinung tretenden Chriftenthum zuſchreiben fonnte 
(Dengftenberg), nidt aber etwa der Völkerwande— 
rung (Calon, Auberlen, ». Rougemont u. a.), follte 
fid) verftehen ohne weiteres. Daran könnte nur bas 
os irre machen, wenn man e8 gerade nur als 
leeren Anſchein betradjten würde. Indeſſen foll der 
Ausdruck nicht ſagen: auch die Wunde war bloßer 
Schein, ſondern der Anſchein, daß ſie dem Thier⸗ 
kopf und ſo mittelbar dem Thier den Tod geben 
würde, ſchien ein bloßer Schein zu ſein. Und zwar 
deswegen, weil die Wunde allerdings prinzipiell 
tödtlich war (was ſich ja and) ergibt aus dent Aus— 
druck 7 xdnyn cot Favarov avros B.3 u.B. 12; 
beidemale auf das Thier felbft bezogen), nach der 
duferen Erſcheinung aber bald wieder geheilt ſchien, 
indem fich bie bon dem hiſtoriſchen Sieg des Chriften- 
thums niebergefdlagene antidriftlide Weltmacht 
(S. 171) erholte. Wahrend nun die altproteftantifae 
Auslegung diefe Macht ausſchließlich anf Rom bezog 
(f- Calov, Coccejus, Nikolai, Vitringa, Bengel, bei 
Dilfterdied, S. 438), behauptet Dilfterdiect die 
Beſchränkung der fieben Häupter auf fieben rb— 
miſche Könige. Dem Apofalyptifer werde ein quid 
pro quo zugeſchrieben, , inden erdas heiligerdmifcye 
Reid) al8 das wieder lebendig gewordene Weltreich 
des heidniſchen Rom darftellen” folle; died fei 
mit der hiftorifden Wahrheit und mit einem gefun- 
den Begriff der bibliſchen Prophetic nicht veveinbar. 
Allerdings midten wir nicht mit Auberlen u. a. 
aus dem ws gopayu. folgern, dem geheilten Haupte 
werde cin ſchein bar chriſtliches Leben und Wefen 
zugeſchrieben. Auch ift die Erklärung von Sengften- 
berg, das cds do. wolle ebenfo wie bei bem Lamme 


zum wirklichen Tode gewefen, aber jest nur mod 
an der Narbe erfennbar, nachdem das Thier wieder 
lebendig geworden, mit der Bemerkung erledigt, daß 
zwiſchen dem auferſtandenen Chriſtus und der 
ſcheinbaren Wiederherſtellung des antichriſtlichen 
Thieres ein großer Unterſchied iſt. Man kann ge— 
troft bem ,heiligen römiſchen Reid fein Maß 
von Heiligheit laffen, ohne auf der einen Seite mit 
Rothe den dhriftliden Staat als Erben der Güter 
der Kirche anzufehen, oder mit Hengftenberg das 
taufendjahrige Reich ins Ntittelalter gu verlegen, 
aber aud) ohne auf der anderen Seite zu ver— 
kennen, dag fid) das mittelalterlide Regierungs- 
fyftem als theofratifdes, kirchlich-ſtaatliches im 
Glaubenszwang, in der Suquifition, im Machia— 
vellismus, in papiftifden und despotiſchen For- 
men der Weltherrfdaft immer mehr ungöttlich 
weltliden und dämoniſchen Grundfagen hinge- 
geben hat. Diefer groper Thatſache gegenitber 
fommt Dilfterdie auf die Erklärung: ,, Die Todes⸗ 
wurde ift dem (filnften?) Thierhaupte durch der 
Tod Nero's und bas unmittelbar folgende Snter- 
regnum gefdlagen u. f.w. Die Heilung jener To— 
deswunde erfolgte erft, al8 Vefpaftan, ber Gritnder 
eines neuen Smperatorengefdledhts, bas Imperium, 
als wirklicher Inhaber deffelber, in der alten Kraft 
und Lebendigheit wiederherftellte.” Es mag vere 
dienſtlich fein, Dak Ditfterdied die elende Erfindung, 
daß Hier bie Sage von bem wiedererftandenen Nero 


zu einer apofalyptifden Prophetic verwandelt fet, 


die zuerſt in der obffuren Sphäre de8 Viktorin anf- 
gefommen, widerlegt hat (S. 439 ff.), aber ohne 
Inkonſequenz ift ihm dies fretlid) nidt gelungen, 
denn ift einmal der apotalyptifde König nur ein 
wirllider Konig, fo fann die Verwundung nicht in 
Nero Viegen, dagegen die Heilung in Vefpafian. 
Bu vergleiden S. 20 und S. 47. Andere haltlofe 
Erklärungen von Grotius und Billig f. bet Düſter⸗ 
died, S. 439, fowie eine befondere Beziehung auf 
die Papfte von Bitringa in ber Note 438. Gander 
findet das verwundete Thier im Gregor VIL. Gri- 
ber fieht gutveffender in der Verwundung dte Refor⸗ 
mation; gewiffermafen gehirt die ja auch zu dem 
Todesſtreich, den das Thier mit dem Gintritt des 
Chriftenthums in bie Welt empfangen hat. — Und 
die ganze Erde war bewundernd, Dies gilt von 
der immer allgemeiner werdenden Berzweiflung an 
der Wahrheit des Siege’ Chrifti, des chriſtlichen 
Prinzips gegenither einer immer mehr imponiren- 
ben Herrjdaft und äußeren Herrlichkeit der Welt— 
madt. Von diefer Bewunderung zeugen befonders 
alle rückwärts gekehrten Konvertiten des Despotis- 
mus und befonders der Hierardie. 

B. 4. Und fie beteten den Drachen an. Die Gee 
ſchichte des groben und ſubtilen Teufelsdienſtes 
kommt hier gu ihrem Gipfelpunkt. Allerdings 
nimmt ſich der Ausruf: wer iſt dem Thiere gleich, 
und wer vermag mit ihm gu ſtreiten? wie eine 
Liturgie dieſes neuen dämoniſchen Kultus aus, wie 
„eine gottesläſterliche Parodie des Lobes, mit wel⸗ 
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chem die altteftamentlice Gemeinde die unvergleid- 
Vidhe Herrlichkeit des lebendigen Gottes feierte (vgl. 


Sef. 40, 25; 44,7 u. ſ. w.)“, Düſterdieck. Derſelbe 


ſcheint aber alles, was von Teufelsanbetung geſagt 


iſt, ziemlich buchſtäblich zu nehmen, weshalb er ſich 


in die Aeußerungen des Coccejus, wonach derglei⸗ 


chen aud im Papſtthum vorkommen konnte, nicht 
finden kann. Was heißt denn bas: die entſchie⸗ 
denſte perſönliche Ueberzeugung einer weltlichen 


Scheinmacht opfern, moͤge ſie nun hierarchiſcher 


oder politiſcher Art ſein? In jedem Dorf, wo die 
dämoniſche Schlechtigkeit eine ſolche Macht gewor⸗ 
den iſt, Daf niemand mehr fiir Recht und Wahrheit 


dagegen aufzukommen wagt, herrſcht ſubtiler Teu— 


felsdienſt, wenn etwa auch die Leute dabei nod | 


follten in bie Kirche gehen. 

V. 5. EF ward ihm gugegeben. Cin eigentliches 
Gegeben ift nicht gemeint, fondern die volle Frei⸗ 
gebung als poſitives Gottesverhängniß zum Ge— 
richt. Das groͤus des Thiers, welches daffelbe zur 
Läſterung verwendet, iſt ſogar and) als ein Produkt 
der welthiſtoriſchen Kultur zu betrachten. Das ſpe— 
zifiſch große Maul mag in formeller Beziehung als 


ein überaus kultivirter, in der Rhetorik des Trugs 


geübter Mund gedacht werden. Seine Kundgebung, 
daß es große Dinge redet, Worte des frevelhaften 
Uebermuths, der Selbſtverherrlichung (2 Theſſ. 2), 
ſteht im enger Korreſpondenz mit ſeinen Läſterun—⸗ 
gen. In allen großen Weltreichen, politiſchen und 
hierarchiſchen, kommt dieſe Polarität der Gottlofig- 
feit gum Vorſchein. Auf die großen Worte des Kö— 
nigd zu Babel (f. Sef. 14) folgten die grofen Worte 
Der Madfolger bes Cyrus; darauf die Selbftver- 
götterung Alexanders und die antitheotratifden 
Anſchläge des Antiodus Cpiphanes. Hierauf end- 
lich die GroPfpredereien und Apotheofen bes heid⸗ 
niſchen (ſ. Diifterdied, S. 58) und de8 mittelalter- 
iden Rom, deſſen letztes Wort eben an allen 
Kirhen und Thronen Europa's wiederhallt. Der 
typiſche Ausdruck für diefe Kunft zu läſtern, findet 
fide) Dan. 7,20 u. 25. Die Beit, weldhe dort dem 
letzten Konig gu läſtern verftattet wird, ift beftimmt 
im ber Form: Cine Beit, zwei Zeiten, eine halbe 
Beit. Hier erftredt fid) feine Herrſchergewalt auf 
42 Monate. Chronologifd find diefe Zeiten nicht 
gu berechnen, nod) weniger zu fonformiren; der 
Unterſchied liegt in der Wahl der Form. Die 42 
Monate machen eine wedfelvolle Trübſalszeit aus, 
in weldher fortwahrend die Bahl ber Feier von der 
Bahl der Mühe und Moth (7 >< 6) durchkreuzt 
wird. 

G. 6. Gegen Gott, gu läſtern. Die V. 5 angee 
gebenen Lafterungen werden hier genauer auseinan= 
ber gelegt, und gwar überaus treffend. — Erſtlich 
feinen Namen, Das ift im allgemeineren Sinne 
die Religion felbft, im fpezielleren feine Offenba- 
rung, namentlich die vollendete im Chriftenthum. 
Ginen Reft von religivfer Vorftellung behalt das 
Thier, um fic) felber gum Gott zu machen (Anti- 
riftenthum — Pjeudodriftenthum). — Zweitens 
feine Hiitte, Das ift die Gottesgemeinde, und gwar 








die wahre, lebendige, wie fie im Gegenfat gegen 
das Pradtbhild des Tempels auch bet Amos Kap. 
9, 11. 12 als das Gotteshaus der Aorwod ans allen 
Völkern genannt wird. Nach Dilfterdied follte der 
Himmel gemeint fein. Wie aber follte der Himmel 
im Unterjdhied von Gott und von denen, die im 
Himmel wohner, ein Objekt irreligivfen Haffes fein ? 
Allenfalls fiir jolde Syfteme, welde nur die Erde 
fiir eine Statte des Geiftes anfehen wollen, und 
denen deshalb die Sterne als Symbole eines 
räumlichen Jenſeits widerwärtig ſind. Aber die 
dritte Verläſterung iſt dod) wohl eben ſelbſt die Ver— 
läſterung des Jenſeits. Mit benen, die im Himmel 
wohnen, wird nicht etwa nur Gottes Gnadenwerk 
in den dieſſeitigen Chriſten als eine anerkannte 
Realität geläſtert, ſondern anc die jenſeitigen fel- 
ber werden verläſtert als nichtige Schatten, oder 
als ſolche, die für ein Wahnbild der Hoffnung die 
Anſprüche an das dieſſeitige Leben geopfert haber. 
Wie aber das Thier dem Namen Gottes feine 
Selbftvergdtterung entgegenfett, fo ber Hütte Gottes 
ſeinen entweihten Tempel (2 Theſſ. 2, 4), und end- 
Lich fo dem lebendigen Himmel der feligen Gemeinde 
Chrifti und der Hoffnung auf ihn fein durch Atheis- 
mus unb Kommunismus frivolifirtes Dieffeits. 
BV. 7. Bu ftveiten mit den Heiligen. Und fie gu 
itberwinbden. Grofartige Lauterfeit und Kühnheit 
ber Vifion! Der Sieg wird freilic) nur ein Schein⸗ 
fieg fein, den vor Gott werden eben fie Sieger 
bleiben (Rap. 12, 11), daraus folgt aber nicht, daß 
es fie blos überwinden wird durch Gewalt, durch 
Gefangenſchaft, Verbannung, Tod und alle Arten 
yon Fhipes (Düſterdieck. Aehnlich de Wette a. a.). 
Ob das die Siegesmethoden des Antichriſtenthums 
inden letzten Tagen find? Jedenfalls iſt erſt V. 15 
vom Tödten bie Rede. Aud) im Wortkampf, im 
Meinungsftreit kann das Thier die Hetligen über— 
winden vor einemt Auditorium, welches dem Zeit- 
geift verfallen ift. Schon die Religions-Disputa- 
tionen ber Reformationszeit können uns eine vor- 
läufige Borftellung geben von der Magie ber 
Schreier, der dreiſten Verficherungen, der Dispu- 
tirkünſte gegenitber einem fympathifirenden Audito⸗ 
rium. Nicht etwa nur ungefdidte Reden eines un- 
berufenen frommen Gifer8, ſondern auch gereifte 
Beugniffe der Wahrheit können im großen modernen 
Weltireifen durch fogenannte Heiterfeiten ſchein⸗ 
bar niedergefdlagen werden. Wenn aber in Bu- 
funft erft die dffentlide Meinung, die Preffe, über— 
haupt die Formen des Geiftesverfehrs immer mehr 
an eine ungittlide Tagesridjtung hinfallen, fo kön— 
nen am Ende Menfden- und Engelgungen der 
Wahrheit und Liebe majorifirt werden. Freilich die 
Auserlejenen, welde aus ber Wahrheit find, were 
ben immer die Stimme der Wahrheit erfennen. — 
Gewalt über alle, Mit dem franthaften Univerſa— 
lismus entbindet fic) gegeniiber ein krankhafter 
Partifularismus; das Nationalititspringip, wel- 
ches in feiner antiten Krantheitsform die Sfolirung 
der Heidenthitmer iiber das Menſchheitsprinzip 
erhoben hat, ſchlägt wieder durch im mobderner 
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Kraulheitsform, indem es durch übermäßige Beto— 
nung des Stammes bas Volk und den Staat zer⸗ 
fest, durch exflufive Betonung des Volks die 
Kirche zerfewt und durch fanatifdhen Raſſenkampf 
ben Kampf zwiſchen bem Reiche Gottes und dem 
Reiche der Finfternif aufzuheben droht. Die rela- 
tive Beredhtigung des Mationalitats-—Primgips im 
Reiche Gottes hat die Apofalypfe frither ausge- 
ſprochen (Rap. 5, 9; auch wohl Rap. 11, 9). Die 
Stetigteit der vier Formen (pd u. ſ. w., auch 
Rap. 14, 6) hebt zugleic thre Berechtigung fervor. 
Daher haben wir beſonders dem Unterfdied von 
dads (OY Kulturvolf, zunächſt Sjrael) und Zvo0s 
("in Nationalitatsool£, Nation oder Rajfe) zu be- 
trachten. Zuletzt ift diefe Klaſſifikation durch die 
internationale Wirkung des Antichriſtenthums, 
wie es ſcheint, perturbirt (Rap. 17, 15). 





V. 8. Und alle, die anf Erden. Das Wohnen 
anf Erben ift die gemeinfame Signatur der verſchie— 
benten mobernen Geidenthiimer: alle, die fid) im 
Dieffeits ſchlechthin heimifd gemacht haben. — Sie 
werden ihn anbeten (coeocxvrnsovow). Mit 
Grund bezieht Dilfterdieé da avcor gegen Heng⸗ 
ftenberg, welder ben König Rap. 17, 11 darunter 
verfiehen will, anf das Hauptſubjekt o deauawr, 
und bemerft, daß bem aud) die Futuralform ent- 
ſpreche (B. 4). Immer mehr entwidelt fic) mit der 
enthuſiaſtiſchen Verehrung dev antidrifiliden Macht 
eine bewußte Kniebeugung vor den ihr zu Grunde 
liegenden ſataniſchen Prinzipien (Verleumdung, 
Meuchelmord, abſoluter Egoismus) und vor dem 
Drachen ſelbſt. — Jeder, deſſen Name. So bildet 
ſich ein Gegenſatz nicht nur ins Allgemeine, ſondern 
von Mann zu Mann zwiſchen den Anbetern des 
Drachen und denen, deren Namen ſind eingeſchrie— 
ben in das Buch des Lebens. Dieſe Einſchreibung 
bezeichnet hier ihre Sicherſtellung, wie fie Rap. 7 
durch die Verfiegelung ausgedrückt ijt. Cs fragt fid) 
nut, follen wir Tefen: des Lammes, dad gefdjlach- 
tet ift von Grundlegung der Welt an (Bulg., Beda 
u. f. w.), wie die nächſte Besiehung der Schlußworte 
zu fordern ſcheint, oder: die eingeſchrieben find 
von Grundlegung der Welt an in das Buch des 
Lammes, das geſchlachtet iſt (Grotius, Bengel, 
Hengſtenberg, Düſterdieck u. a.), wie dafür die 
Stelle Kap. 17, 8 entſchieden zu ſprechen ſcheint. 
Es iſt jedoch nicht zu leugnen, daß die Stelle 1 Petr. 
1, 19. 20 die ältere und erſtere Faſſung unterſtützt; 
ebenſo der johanneiſche Ausſpruch im Evang. Joh. 
Kap. 17, 24. — Beide Faſſungen finden den erſten 
und darum den letzten Grund in der Erwählung, 
welche vor Grundlegung der Welt geſchehen iſt, und 
daher von Grundlegung der Welt an gewaltet hat. 
Wie aber die Vorherbeftimmung der Hervlidteit 
Chriſti gugleich eine Vorherbeftimmung feines To— 
des ift, und im ihrem Offenbarwerben bedingt ift 
durch die Vorausſicht ſeines heiligen Verhaltens, 
fo iſt and) bie Erwählung ber Gläubigen in ihrem 
Offen barwerden bedingt burd ihre Glaubens- 
tree nad) Kap. 20, 12 (xara ra Zoya avear). 
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Wir haber es alſo mit einer myſteriöſen Syntheſe 
ewiger perſönlicher Grundlage und Anlage und 
ethiſch freier Bewährung gu thun, alfo webder mit 
dem einen allein im pradeftinatianifdem Sinne, 
nod mit dem andern im arminianifdem. Es ift 
entſchieden unflar, wenn Hengftenberg fagt: „überall 
wo die Verſuchung dew höchſten Grad erreicht, da 
Halt nur die auf die Verſöhnung in Chrifto 
gegritmbete ewige Erwählung vor.” Da nun 
beide Erklärungen ſachlich gleide Berechtigung ha- 
bent, fo ift e8 nahe gelegt, die ältere Erklärung vor— 
zuziehen. Und was wird dabei gewonnen? Die 
eingetragen find in das Buch des Lammes, das gee 
ſchlachtet iſt bon Grundlegung der Welt an, find 
ſolche, weldhe nach ihrer UAnlage und ihrem Ver— 
halter einen Gegenfas zu den Leidens ſcheuen 
bilden; denn durch Leidensfdeu kann das größte 
Genie der ſubtilen Feigheit und mit ihr der Welt 
und dem Antichriſtenthum verfallen. Vergl. Röm. 
6, 3. Den Mittelpunkt der Leidensbereiten, der 
Martyrer, die eben als folde unitherwindlic find, 
bilbet das Lamm, das myſtiſcherweiſe geſchlachtet 
ift von Grundlequng der Welt an, und eben darum 
ift e8 der Fürſt des Lebens, mit deffen Sieg das 
ideal ewige Bud) des Lebens verwirflidht wird. 

B. 9. 10. Wenn fenrand eine Gefangenfdaft. 
Wer diefen Gak mit dent rechten Gehör bes Glau-= 
bens hort, der ift vollfommen getriftet, wie er voll⸗ 
fommen gewarnt ift. Sn Gottes Welt findet eine 
vollfommene Vergeltung ftatt. Gleichwie anbder- 
warts die Siefe ded Leidens und Unrechtleidens 
Chrifti zum Maß feiner Erhöhung gemacht ift, fo 
wird hier die Größe und die Art ded Unrechtthuns, 
namentlich der anticriftliden Serfolgung der Gläu⸗ 
bigert zum Mae fiinftigen Vergeltungsleidens ge- 
macht. In der Form de8 gefeslidjen jus talionis 
ift Died ein durchaus ſachliches und unveräußerliches 
Lebensgeſetz. Go fehr, daß der Apoſtel elliptiſch 
redet, wie wenn er einen durchaus bekannten Ge— 
ſetzesparagraphen eitirte: ef tes is aiywalhwotav 
u. fj. w. Diifterdied: „Gegen Mero läßt Volkmar 
bie Drohung des Schwertes geridtet fein”. Natür— 
Lich, wo der apokalyptiſche Seher ein tiefes alle 
gemeines Lebensgeſetz ausfpridt, da macht nach 
Volkmar cin unkanoniſcher dhriftliger Volksdichter 
gegen den Nero eine Fauſt in der Taſche. Dies 
erinnert an die mit dem Huf ausſchlagenden Ka— 
valleriepferde, Rap. 9, 19. — Hier iſt die Geduld. 
Soll das heißen: hier muß die Geduld und der 
Glaube der Heiligen ſich zeigen (de Wette), oder: 
„hier iſt die Geduld vorhanden, hier liegt der Grund 
und Quell für dieſelbe“ (Düſterdieckh. Es kann 
aber auch heißen: hier iſt die objektive Signatur 
der Heiligen, das Lebensgeſetz, das ſich in ihnen 
verkörpert hat. Das Unrecht leiden ohne Unrecht zu 
thun in der Zuverſicht, daß das Unrecht thun nach 
dem Geſetz der Vergeltung auf den Thäter des Un— 
rechts zurückfällt, dieſes univerſelle Gottesrecht in 
Gottes Welt, erſcheint prinzipiell in dem Kreuze 
Chriſti, fort und fort it der Geduld und dem Glau⸗ 
ben der Heiligen. So erſcheint auch die eſchatolo— 
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giſche Weisheit im dem rechten Verſtändniß der 
Bahl des Thiers B. 17, und fo des Weifen Ver— 
ſtändniß ber eſchatologiſchen Symbolik insbefon- 
dere in dem rechten Verſtändniß der ſieben Köpfe 
des Thiers, Kap. 17, 9. Hier iſt die Quelle, das 
wiirde inſofern zuviel fagen, als Chrifius die Quelle 
ift, Dev allerdings feine Feftigteit aus den Tiefen 
jenes Gottesgefeses geſchöpft Hat; dagegen würde 
bie Forberung: hier beweife fic) die Geduld u. ſ. w. 
zu wenig ſagen. Hier alfo erfdeint bie Idee, dte 
in dem Leber der Heiligen verwirklicht iſt. 

V. 11. Cin anderes Thier. Der falſche Prophet 
rad Rap. 16, 13; 19, 20; 20, 10; Sven. V, 28, 2. 
Nah Düſterdieck und vielen Vorgängern (Viktorin, 
Grotius, be Wette, Hengftenberg) follte das heid= 
niſch⸗römiſche Papſtthum gemeint fein, diefe ge- 
ſchichtlich armſelige Form der Anguren. „Die 
mancherlei Beziehungen auf das päpſtliche Rom 
C(Coccejus, Calov, Vitringa u. a.)“ waren nad 
demſelben abgeſchnitten. Die Auguren alſo hätten 
ſchon die Lammesgeſtalt Chriſti heuchleriſch nachge— 
macht! — Aus der Erde. Verſchiedene Deutungen, 
miteinander vorbeigehend an dem altteſtamentlichen 
ſymboliſchen Ausdruck; das aſiatiſche Feſtland 
(Bengel und Ewald); das irdiſche weltliche Weſen 
(Hengftenberg); ungefähr nichtsſagend (Dilfterd.). 
Aus dem, was „feſter Boden ſchon geworden iſt“ 
(Ebrard nach Vitringa und Hofmann). — Zwei 
Horner gleich einent Lamme. Wir überſetzen nicht 
gleich dem Lamme, da das Lamm im eminenten 
Ginne (Kap. 5, 6) fieben Hörner hat, gleichwohl 
geht daffelbe wie jenes eingige Lamm auf die Lam- 
meserfdeinung zurück; e8 fingirt bas Wejen des 
Lammes. Die zwei Horner follen alfo nicht als 
Mangel erfdheinen, wie etwa nad Cbrard: ,,da8 
Thier (B. 11) hat nur zwei Horner, und unterfdet- 
det fich dadurch al8 ein natürliches, in die kreatür— 
Lider Grenzen und Schranken gebanntes Schaf von 
jenem Lamme“. So ware e8 alſo unfduldig genug. 
Da es aber wie der Drade redet, fo ift es mit den 
zwei Hbrnern ſchwerlich gan; ridtig. Hengftenbergs 
Ronjefturen ber die zwei Hörner f. bet Ebrard. 
Sie follen die verborgene Madht der Weisheit diefer 
Welt bedeuten! Das Lamm hat feine zwei Horner 
lediglich zur Nothwehr, und dod) redet eB wie der 
Drache, wie wenn e8 zehn Horner hatte. Sollte es 
night etwa foldje Lämmer geben? S. Matth. 7, 15. 
Rac Ditfterdied foll as Reden gleid) dem Drachen 
bas liftige Rede des Verführers 1 Moſ. 3 beden- 
ten; allein der Drache redet nicht blos liftig wie die 
Schlange, wie fic) aus dem ganzen Kapitel exgibt. 
Spezielle Deutungen: Vitringa: dte zwei Horner, 
pie beiden Bettelorden; Hammond: doppelte Prie- 
ftermadt, Wunder und Weifagungen. 

V. 12. Und es übt ans alle Gewalt, MWovei. 
Sn magifher Poefie macht es alle Gewalt des 
erften Thieves nad) vor dem ſelben, und fo macht 
e8 die Erde und die auf ihr wohnen fertig, daß fie 
anbeten bas erfte Shier, deſſen Todeswunde ift ge- 
heilt worden. Das évaavoy adrod faun nicht 
fagen wollen, daß es fic) von Anfang an jreiwillig 
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als Vaſall des erſten Thieres betrachtet habe; die 
Abhängigkeit von demſelben ift feine urſprünglich 
beabſichtigte, und ergibt fid) erſt aus feinen Wir- 
fungen allmählich. Da feine Weife zu ſchalten ter— 
reſtriſch iſt, ſo muß ſie eventuell dem erſten Thier 
anheimfallen, und zuletzt wird dieſe Geſtalt als 
ein gereiftes Thier aus der Erbe der bewußte fal— 
{che Prophet des Meerthiers. 

V. 13. Grofe Zeichen. Keine wirkliden Wun- 
der, fondern Schau⸗ und Scheinwunder. Die Teu— 
denz ift, Dak e8 ard) möchte Feuer vom Himmel 
fallen Laffer vor den Menſchen. D. h. bis yur An— 
evfennung feiten der zuſchauenden Menſchen. 
Ohne Sweifel ift dies die Nachäffung des Elias in 
der Sphave ber ſuperſtitiöſen Anſchauung der Men— 
ſchen. Nach der Vorſtellung der Suberftition wire 
allerdings dad Feuer der Inquiſitions-Scheiterhau⸗ 
fet vom Himmel gefallen. Cinen Streit über das 
iva xwifchen Hengftenberg und Dilfterd. f. bet dent 
lesteren ©. 452. Mißverſtändniß der Stelle. Man 
dürfte freilich wohl fagen: wie bem wahren Chris 
ſtus ein wahrer Elias vorangeht, fo dem Pfeudo- 
Chriftus ein Pfeudo-Clias..— Falſche Deutungen 
auf das Pfinafifeft und auf Salomo f. verzeichnet 
bet Düſterdieck. 

V. 14. Und es verfiihrt, Diifterd.: ,, bie Wunder 
find ein wirkliches Hülfsmittel (Matth. 24, 24)”. 
Do ift hinzuzuſetzen als traftige Lügen oder lügen— 
hafte Kräfte. — Wobet es aufgibt. Cin Bild dent 
Thiere. Dilfterd.: „die Bilder der vergötterten 
RKaifer. Des Augufius und des Caligula Götter— 
bilder”. G8 ift nidt von einem Bilde des erſten 
Thieres ait fich die Rede, ſondern vor dem Gilde 
dieſes Thieres, wie e8 die Wunbe hat vom Schwert 
und wieder aufgelebt ift. Dies fann jedenfalls nur 
ein idealiſirtes, theoretifdhes und poetifdes Abbild 
ber regenerivten heidniſchen Weltmadht fet, wie es 
fic) etwwa in heidniſcher Machtvergötterung ats) 
geſpreitet hat, etn einziges Bild der vordriftliden 
Weltmacht in vielen Bildern. Das Bild des Thiers | 
ift alfo der Wieberfdein des Heidenthums oder der 
heidniſchen Weltmacht in ber chriftliden Welt, und 
ber falfde Brophet iff es eben, welder die Aufftel= 
{ung diefes Bildes veranlaft. Sa, fogar eine Wrt 
pon Scheinleben weiß er dem Gilde des erjten 
Thieves mitzutheilen. 

V. 15. Verlichen, zu geben einen Geiſt. Cine 
Art von Geift gemäß der Art des Bildes, einen 
Schein vor einheitlichem Geiftesleben fiir bas mo— 
derne Heidenthum als Bild des alten. Unmöglich 
fann darunter die Bflege des Humanismus als der 
Kulturblitte des alter Heidenthums verſtanden 
werden, tie fie etwa von bem fpdteren Byyantinis- 
mus und dem Romanismus de8 15. Jahrhunderts 
heforgt worden ift. Es ift vom bem Bilde der heid- 
niſchen Weltmacht die Rede, wie fte ſich innerhalb 
der Chriftenheit im Abbilde refleftirt. Die Grund⸗ 
zůge dieſes Bildes Heifer: abftratte Autovitat, for- 
refpondirend mit abſtraktem fuperftitidfent Demo- 
kratismus, zum Zweck abftratter Uniformitat. Zu— 
nachſt hat das zweite Thier alles das für ſich in 
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Anfprud genominen, allein der Natur der Gade 
nad arbeitete es mit alle dem dem erſten Thier in 
die Hinde, und jest in der letzten eſchatologiſchen 
Beit ift es ganz übergegangen im den Dienft des 
erſten Thiers. Das Medium des Scheinlebens in 


dem Bilde ift bas Reden können. „Von einem „gei⸗ 


ſtigen Reden“ der heidniſchen Götterbilder iſt 


V. 15a nicht zu verſtehen (gegen Hengſtenberg), 


vielmehr enthält dieſer Zug der Schilderung eine 
Erinnerung at bas, was von wirklich redenden 
Götterbildern berichtet wird (vergl. Grotins, 
Ewald II., der auch an die Volkstäuſchung durch 
redende Marienbilder erinnert), und Soh. ſcheint die 
Thatſächlichkeit folder dämoniſchen Wunder vor— 
auszuſetzen“ (Düſterd.). Die Nichtbeachtung des 
ſymboliſchen Ausdrucks führt zu einer ſolchen den 
Soh. mit Superſtition belaſtenden Annahme. Das 
Bild des Thiers kann wirklich reden. Aber wie das 
Bild ein grundfalſches neuheidniſch-romantiſches 
Syſtem iſt, fo iſt fein Reden die Kunſt der grundfal- 
ſchen blendenden Phraſe im Dienſte dieſes Syſtems. 
— Alle diejenigen, welche dieſem Bilde die Hul— 
digung verſagen möchten, zu tödten. Wir ver— 
ſtehen dieſes Tödten in eſchatologiſchem Sinne: 
ſozial vernichten, mündlich, rechtlich, geſellſchaftlich 
todt machen. Der erſte große Typus des Uniformi— 
tätsbildes war ber babyloniſche Thurm. Das erſte 
aufgeſtellte Bild, deſſen Anbetung befohlen war bei 
Strafe des Todes, war das Symbol der erſten 
heidniſchen Weltmacht, das goldne Bild des Königs 
Nebukadnezar zu Babel, nach Daniel 3. 

V. 16.17. Und es rüſtet zu alle, Der falſche Pro— 
phet bearbeitet alle. Daß er alle bearbeitet, wird 
durch einen dreifachen Gegenſatz betont: die Kleinen 
und die Großen uw. f. w. Das Ziel aber iſt die anti— 
chriſtliche Symbolik für dieſe bearbeitete univerſelle 
Genoſſenſchaft: fie nehmen das Zeichen der Zuge— 
hörigkeit zu dem Thiere an (Rap. 14, 9. 11; 16, 2; 
19, 20; 20, 4). Wie furdtbar ernft und entſchei— 
bend diefe Selbſtverſchreibung der Menſchen ar das 
Thier fein wird, und wie beftimmt ber Seher diefes 
Zuftandefommen einer umgekehrten, antichriſtlichen 
Vefenntnifgemeinde vorausfieht, ergibt fid) daraus, 
dag er immer wieder anf diefes verderbliche Sym⸗ 
bolum juriidfommt. G8 ift nicht einzuſehen, wes— 
halb Diifterdied die Anſicht von Grotius ut. a., dak 
diefe Vorftellung eine Erinnerung fei an die heid⸗ 
niſche Sitte, Sklaven und Soldaten zu ſtigmati⸗ 
ſiren, und fo die Zugehsörigkeit zu den Herren der- 
felber zu bezeichnen, in Widerſpruch bringt zu der 
Anficht Hengftenbergs, das yeoayua werde eine 
Art oon Befenntnif fein. Ausdrücklich wird ja die 
exElufive Wirkung des Abzeichens herborgehoben. 
Dag e8 auc) hier nad ber Sntention deg Sehers 
nidt auf buchſtäbliche Auffaſſungen abgeſehen fet, 
liegt dod) ganz nahe. Denn unverfennbar haben 
die Stirne wie die Hand eine ſymboliſche Bedeutun 
it der Deiligen Schrift. Das Stirnblatt des Hohen- 
priefters mit feiner Inſchrift, der Ausdruck: Stirn 
gegen Stirn, Ged). 3, 8.9 und ähnliche beweiſen 
hinlänglich, daß das Zeichen an der Surn ein Bee 





kenntniß bedeutet, und nicht minder ſprechend be— 
ſagt das Zeichen an der Hand die praktiſche Rich— 
tung. S. oben. Die vollendete Effronterie, die 
vollendete Meuterei — daran werden ſich die Glie— 
der dieſer Thiergemeinde erkennen, und danach 
werden fie bie Nichtbezeichneten dem ſozialen Tode 
übergeben, nicht blos in den Bann thun, ſondern 
auch in eine civile Acht. Cine fanatifd-proteftan= 
tiſche Deutung des yaroayua von Coccej. ſ. Ditfter= 
bied, S. 454. 

G. 18. Hier ift die Weisheit. Die Weisheit 
Gottes wie die Weisheit ber Menſchen bezieht fich 
auf die Ziele und Swede des Lebens. Daher wird 
das Chriftenthum gegen das Weltende Hin immer 
mehr ein Beruf zur Weisheit, zur Prüfung der Gei- 
fter,inSbefondere zur Erkennung der Zeichen bes anti— 
chriſtlichen Geiſtes. Darin ſoll die Weisheit erſchei— 
nen (f. oben). Lernen aber ſoll man die Weisheit, in= 
dem mam die Zahl des Thieves berechnen lernt. Daf 
dies fein problematiſches, chiliaſtiſches Rechnen ine 
eigentliden Sinne fein fant, follte man dent Geifti 
der Weißagung wohl zutrauen. Verfchiedene Ertla- 
rungen der Bahl 666. 1) Nad Hofmann (Schrift⸗ 
beweis IL, 2, S. 702) hat Johannes felber die Be⸗ 
ziehung ber Bahl auf eine beftimmte Perſönlichkeit 
nicht gewußt, nur die Bahl gefehen und gefdrieberr 
(ähnlich Luthardt, Die Offenb. Joh, S. 53). Im 
Grunde aber madht ſich Hofmann zur Löſung an— 
heiſchig: es werde ber griechiſche Feind dex altteftae 
mentlichen Gottesgemeinde ſein, welder zur Ber= 
tilgung der neuteſtamentlichen Gottesgemeinde ins 
irdiſche Leben wiederkehre. 2) Die ſchwierige Löſung 
des Räthſels werde ſich in der Zukunft finden 
(Iren. Andr. u. a.). Nit Mr. 1 w. 2 hängt zuſam⸗ 
ment Nr. 3) die Bahl bezeichne eine beftimmte menſch⸗ 
liche Perfon (Veda, Grotius u. a.). 4) Der Aus- 
drud agPuos yao dvPodnov wolle befagert, die 
Erklärung ber Suchftabert fei nach ihrem konven— 
tionellen Bahlenwerth (welde mat rückwärts in 
Buchftaben zu überſetzen habe) zu beftimmen, die 
Bahl müſſe nad) der gewöhnlichen Menſchenweiſe 
auf einen Namen zurückgeführt werden (Wetfteirr, 
de Wette, Hengftenberg, Diifterdie u. a.). „Daß 
dies fo leicht nicht fei, zeigt die Geſchichte der Aus 
legung, indent fie (vergl. Wolf, Curae, Heinrichs 
Excurs, VI, Züllig Fxcurs. II) hunbderte von Ver— 
ſuchen, das Rathfel zu fen, berichtet a. f. w. (Dit 
fterdied). 5) Erklärungen, welche vom der perſön— 
lichen Beziehung abſehen, unter deme befonders 
die Deutung auf 666 Jahre von Bengel hervorgit- 
Heber ift (Diifterdied, S. 457). — Bitringa und 
Hengftenberg deuten die Bahl auf den hebraiſchen 
Namen Adonifam (der Herr erhebt fich), weil der 
Esra 2, 13 erwahnte Adonikam 666 Söhne hatte. 
Hengftenberg hat eine beffere Erklärung, nad) wel 


cher die Zahl 666 al8 Weltzahl Hinter der göttlichen 
g Siebenzahl zurückbleibe, der erſteren Erklärung zum 


Sukkurs gegeben, Luthardt hat im dieſem Sinne 
die Zahl 666 in Gegenſatz gebracht zu der in den 
Sibyllinen vorkommenden Zahl des Namens Jeſu 
888. Unter Anwendung des griechiſchen, des hebrii- 
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ſchen, des lateiniſchen Alphabets Hat man die ver- 
ſchiedenſten Namen herausgebracht (Nero, Diokle— 
tian, Luther, Calvin, Papſtnamen, Jeſuiten, Na— 
poleon, Bileam, Cäſar, Roma, Nero u. ſ. w., 
ſ. Düſterdieck, S. 459. Eine Anzahl von chiliaſti— 
ſchen Zeitrechnungen und anderen Beſtimmungen 
ſ. verzeichnet bei Ebrard, S. 391. 392; de Wette, 
S. 139 ff.). Nad Bren. haben fic) Calov, Eich— 





Namen dareivos entſchieden. So läuft alfo bas 
große Myſterium endlich auf cine Allgemeinheit wie 
das römiſche Weltreich hinaus!). 


9 S. aud die Deutung auf den Stifter des Mormo— 
nenthums Joſeph Smith ſeitens des ſchwediſchen Theologen 
Petrelli, beſprochen von mir in Mr. 39 der deutſchen Zeit— 
{drift fiir chriſtl. Wiſſenſch. ꝛc, Sahrgang 1859. 


Horn, be Wette, Chrard, Düſterdieck u. a. für den 


Sechster Abfanitt. (rite Halfte). 
Das Endgericht im allgemeinen. Das Zornesgericht. Die fieben Zornesſchalen. 
Kap. 14, 1-16, 18. 


A. Das ideale himmliſche Weltbild des lebten Geridhts; die Zornesſchalen im 
allgemeinen. ; 


Rap. 14, 1-15, 8. 


1. Die Feier dev Auserwählten. Die triumphirende Gemeinde hoch iiber den 
Borngeridten der Erde. 


Und ich ſchaute, und fiehe: ein Lamm ftand+) auf dem Berge Zion und bei ihm Hundert 1 
und bierunddiergig taujend, die Hatten den Namen deffelben?) und jeines Vaters geſchrieben 
an ifren Stirnen. 

Und id hirte eine Stimme vom Himmel her wie ein Getdne groper Wafer, und wie 2° 
Getine eines großen Donners, und die Stimme, die ich Harte, war wie der Harfenjpieler, 
welche fpielen auf ihren Harfen [Sithern]. ; 

Und fie fingen ein3) neues Lied vor dem Throne und vor den vier Lebensgeftalten und 3 
por den vier Aelteſten. Und niemand fonnte da8 Lied lernen als nur die hundert vierunddiersig 
taufend, die losgekauft find von der Erde. 

Diefe find es, die fid) mit Weibern nicht befledt haben, denn fie find Jungfraulide. 4 
Dieſe find es, welde [als Gefolge] dem Lamme folgen, wohin es aud gehen möge. Diefe 
wurden losgekauft von den Menſchen al Exftlinge fiir Gott und das Lamm. 

Und in ihrem Munde wurde feine Lüge erfunden. Denn fie find Untadelige [vor dem 5 
Throne Gottes*]. 

2. Die dret Engel der Verfiindigung des Endgerichts. 
a. Die Ankiindigung des Endgeridts als das emige Evangelium. 


Und id fah einen anderen Engel dabinfliegen in der Mitte (dem Centrum] des Himmels 6 
[Rap. 8, 13], der hatte ein ewiges Evangelium zu verfiindigen ans) die Wohnenden auf der 
Erde und an alle Völker und Stämme und Zungen und Nationen. 

Der fagte mit ſtarker Stimme: Fiirdtet Gott und gebet ihm die Chre, denn gefommen 7 
ift die Stunde feines Gerichts, und betet an den, dev gemadht hat den Himmel und die Erde 
und da3 Meer und die Wafferbrunnen. 


b. Die Ankindigung des Endgerichts zum Verderben Babels. 


Und ein anderer [sweiter] Engel folgte nad) und fagte: fie ift gefallen, fie iſt gefallen, 8 
Babylon die Große, die) mit dem Ciferwein ihrer Hurerei getränkt hat alle Nationen. 


1) Statt der Rec. dor7xds nad) A. C. Sinait. u. a. orös. 
2) Gegen die Rec. ae 
3) Die LeBart de3 Cod. B. Sinait. u. ſ. w. A. C. u. a, leſen: ws ony, ſ. V. 3. 
4) Diefer Bujak feblt in den beften Codd. 

5) Aud) bet xaPnuevous ein éri nad) A. C. u. a. 


8) Nad A, C. u. a. 7. 12 
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c. Dev Urtheilsſpruch des Endgeridts über die Gottlofen. 


9 Und cin anderer!) [bdritter] Engel folgte demfelben, der fagte mit ftarfer Stimme: So 
jemand anbetet das Thier und fein Bild und nimmt an das Erkennungszeichen auf feine 
Stirne oder auf feine Hand, 

10 fo wird er aud) trinfen von dem Weine des Cifers Gottes, der gemifdt ift als Un— 
gemiſchter [zubereitet ijt sum ſtärkſten Raufdhwein] in dem Beder feines Borns, und er wird 
gepeinigt werden mit Feuer und Schwefel angefichts der heiligen Engel und de3 Lammes. 

11 Und der Raud) ihrer Qual fteigt auf in die Aeonen der Aeonen, und fie haben feine 
Ruhe Tag und Nacht, die das Thier anbeten und fein Bild, und wenn jemand annimmt das 
Erfennungszeiden jeines Namens. 

12 Hier ift die Geduld [Standhaftigheit] der Heiligen; weldje2) bewahren die Gebote Gottes 
und den Glauben Befu. . 

d. Der Urtheilsſpruch über die Frommen. 


13 Und id) hirte cine Stimme dom Himmel zu mir fagen: Sdreibe: Selig find die Todten, 
Die im Herrn fterben bon nun an. Ba, fagt der Geift [fterben], damit fie ruhen vow ihren Ar— 
beiten Arbeitzmühen]). Ihre Werke aber-[d2] gehen als Gefolge mit ihnen. 2 


3. Die drei Engel der beginnenden Vollziehung des Endgerichts. 


a. Das Geridt oder die Ernte der Erde felbft. Die Haupternte oder die Ernte der Seligen 
(Matth. 3, 12a. Rap. 13, 43). 

14 Und id) fhaute, und fiehe, eine weibe Wolfe, und auf der Wolfe ſaß Einer, wie eines 
Menſchen Sohn. Der hatte auf dem Haupte eine goldene Krone, und in feiner Hand eine 
ſcharfe Sidel. 

15 Und ein anderer Engel ging hervor aus dem Tempel, der ſchrie mit madtiger Stimme 
dent gu, der auf der Wolfe jak: Sende aus deine Sidel und ernte. Denn es ift gefommen 
[flix dich? die Stunde gu ernten; denn diirre [weif] geworden ift das Erntefeld der Erde. 

16 Und dev auf der Wolfe fag, warf feine Sichel auf die Erde, und geerntet ward die Erde. 


b. Die Ernte des Borns oder das Gericht über die Gottlofen (Matt. 3, 12. Rap. 13, 42). 


he Und cin anderer Engel ging hervor aus dem Tempel im Himmel, der hatte aud) eine 
ſcharfe Sichel. 

18 Und [wieder] ein anderer Engel fam hervor aus dem Räucheraltar, weldert) Gewalt 
hatte über das Feuer. Und er rief gu mit großem Geſchrei dem, welder die ſcharfe Sider 
hatte, und jagte: Sende aus deine ſcharfe Sidel, und ſchneide die Trauben des Weinſtocks der 
Erde, denn gereift ift die Beere der Erded). 

19 Und der Engel legte an feine Sichel an die Erde und erntete [idneidend] ab den Wein— 
jtod dex Erde, und wart ihn in die großes) Kelter des Bornes Gottes. 

20 Und die Kelter ward getreten augerhalb der Stadt, und Blut ging aus der Kelter her— 
vor bid an die Biigel der Pferde bis taufend ſechshundert Stadien weit, 


4, Die Vorbereitung des Geridhtes im Himmel. 
Rap. 15, 1—4. 


a. Die ideale Vorbereitung. 


1 Und ich ſchaute ein anderes Zeichen im Himmel, grok und wunderbar: Sieben Engel, 
welde Hatten die letzten fieben Plagen: denn mit ihnen ift vollendet der Born Gottes. 


1) Nah A. B.C. u. a. 
2) Das zweite wde unbegriindet. 
4 Das cor feblt in den beſten Codd. 
) Der Axtifel o fehlt in Cod. B. und im Sinait. Wahrſcheinlich wurde derſelbe d i ichti i 
og — j ch j urch eine unrichtige exegetiſche 
Die Lesart: yuwacer n orapvdy chs yñs. Cod. B. u. a. Die leichtere Lesart it allerdin 
aber out, Es fragt fid, 0b das, was fie Schwieriges Hat, bedeutſam ift. It ings mehr begeugt, 
uffallende Lesart cov weyar. Nächſtliegende Bemertung: Anyds ift gen. commun. Ueber den W 
des Geſchlechts im Abdjettiv ſ. Winer, de Wette, Diifterdiect. idhis ste saci sail 
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Und id) jah eine Erſcheinung wie ein kriſtallenes Meer, gemengt mit Feucr -ſchein], und 2 
Jah die Ueberwinder vom Thiere her, und pon ſeinem Bilde Her [und von ſeinem Erkennungs— 
zeichen Hert], und von der Zahl ſeines Namens her, wie fie ftanden an dem friftallenen Meer 
und batten Harfen Gottes. 

Und jie fingen da8 Lied Moſes, de3 Knechtes Gottes, und dag Lied des Lammes und 3 
Ipreden: Grog und wunderbar find deine Werke, Herr Gott, du Allbeherrſcher, gerecht und 
wahrhaftig find deine Wege, du Konig der Völker 2). 

_ Wer follte nidt fich fürchtens), Here, und deinen Namen preijen! Denn du biſt allein 4 
heilig. Lenn alle Heiden werden fommen und anbeten vor dir, denn deine Geridte find offen- 
bar geworbden. 





b. Die reale Vorbereitung. Die Engel des Gerichts oder die fieben Engel mit den Bornesfdalen 
in ihrer Rüſtung. (V. 5—8.) 


Und nad) dieſem ſchaute id), und fiehe, aufgethan wurde der Tempel der Hiitte des Beug= 5 
niſſes [Gejesed] im Himmel. 

Und hervorgingen die fieben Engel welche die ſieben Plagen Hatten, aus dem Tempel, 6 
angethan mit reiner, lidjter Leinwand4), und gegiirtet um die Bruft mit goldenen Giirteln. 

Und eine bon den vier Lebensgeftalten gab den fieben Engeln ſieben goldene Sdalen 7 | 
voll von dem Borne Gottes, der da lebet in die Aeonen der YAeonen. 

Und erfiillt wurde der Tempel von Rauchs) von der Herrlichkeit Gottes und von feiner 8 
Madht, und niemand fonnte in den Tempel hineingehen, bis die fieben Plagen der fieben 


Engel vollbradjt waren. 


Exegetiſche Erlauterungen. 


Allgemeine Ueberfidt Der Grundgedante 
des ganzen Abſchnitts Kap. 14—16 ift das End- 
geridtin feiner allgemeinen Geftalt, wie 
e8 fid) Dann weiterhin in die drei Spe— 
zialgerichte über Babel, über das Thier 
und über den Satan felbftin Verbindung 
mit dem Gog und Magog verzweigt. Der 
Grundgedanke aber diefer erſten Abtheilung unferes 
Abſchnitts ift die Borbereitung des Endgeridtes, 
oder des Gerichtes der Zornesſchalen im Himmel. 
Weil nun dieſes grofe Geridht die Leste Entſchei— 
dung bringt, darum geht ihm eine fehr große feier- 
liche Vorbereitung im Himmel voran, deren Dar- 
ftellung fic) durch zwei RKapitel hindurdyieht, wäh— 
rend dann die Geridhte auf Erden ſelber fic) in einer 
raſchen Folge mit der Ausgießung der Bornesfdya- 
len vollziehen (Rap. 16). So bildet diefe himmliſche 
Borfeier des Endgeridts ein Analogon yu der 
grofen Borfeier der fieben Siegel ber Weltgeſchichte 
im 4. u. 5. Kapitel. 

Der Zorn Gottes ift die Manifeftation feiner 
Liehe in dem Hervortreten und Bortreten ſeiner 
Gexechtigkeit zum Gericht. Er verhängt den Tod 
als Strafe, und zwar als Reaktion gegen das gei— 
ſtige Sterben des Menſchen, den beharrlichen Un— 
gehorſam oder keimenden Abfall (vergl. den Artikel 
Born in Herzogs Real⸗Encyklopädie). Und inſo— 


1) Fehlt in den beſten Codd. 
2) Zwei Varianten: der Aeonen ; der Heiligen. 
3) Das poPnI7 ohne oe. 





fern der Zorn den Abfall oder and) die Verſtockung, 
welde nur eine andere Fornt des WAbfalls ift, zur 
Entſcheidung treibt, fithrt er dem ewigen Tobe ent- 
gegen durch den geiftliden Tod, d. h. ex manifeftirt 
fic) im Gericht. 

Wie aber ſchon die erſte Manifeftation des Zorns 
den Anfang einer rhythmifden Folge von Züchti— 
gungen unter Der Langmuth bildet (Rom. 2, 4. 5), 
fo tritt aud) die eigentliche Zornesperiode, der grope 
Tag des Borns, im einer Folge von fteten Steige- 
rungen hervor. 

So grok aber aud) bie ZorneSgerichte auftreten 
mögen, fo daß fie fic) al8 endloſe und namenloſe 
Finfterniffe ausnehmen, wie z. B. in der Zerfidrung 
Serufatlems, im Fall Konftantinopels, vor Gott 
find fie gleichwohl erwogen und gemeſſen, und gwar 
iſt ihnen von Gottes Treue das Maß und die Wire 
tung beftimmt. Go ift ber Born gefaßt in goldene 
Schalen, fo fehr im Himmel vorbereitet, durchdacht, 
durchgeiſtet, daß er als Heroismus gottlider Ver⸗ 
nunft das gerade Gegentheil zu den heidniſchen 
Bildern des Götterneides, der Schickſalsmacht ver— 
wirklicht. Dies gilt insbeſondere von der Mäßigung 
und Beſchränkung der Zorngerichte für die From— 
men, welche vielfach aͤußerlich unter dem gleichen 
Wettern mit den Gottloſen ſtehen — von der Ab— 
kürzung der ſchweren Tage nach dem Ausdruck des 
Herrn (f. Bibelwerk, Matth. 24, 22) — es gilt 
aber aud) von der Wirkung des Geridts überhaupt 


4) eine ſchwierigẽ Lesart ijt RuFor bei Codd. A. C. u. a, Füur die Rec. ſprechen B. und der Sinait. 


5) Kasvow obne éx rod A, C. Sinait. 
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Wie diefe Zornesſchalen nun einerfeits mit den 
Pofaunen verwandt find, und in unverfennbarer 
Parallele ftehen (ſ. Cinl. S. 67), fo bilder fte an- 
dDererfeits einen Gegenſatz zu denfelben, indem diefe 
fic) vormaltend als Erweckungsgerichte darftellen 
(f. Rap. 11, 13), jene dagegen im allgemeinen als 
Verftodungsgeridte wirken (f. Kap. 16, 9. 11). 

Das erſte groke Gefidht im dem Himmelsbilde 
des Weltendes ift die Schaar des auserwabhlten 
Centrums der triumphirenden Gemeinde, die Re— 
prafentation der triumphirenden Gemeinde felbft. 
Die Scene ift auf dem Berge Bion. Daß der Berg 
Rion weber im Himmel liegen fan, nod) geogra- 
phiſch verftanden werden fann von der Tempelhöhe 
in Serufalem, ergibt fic) aus der ſymboliſchen Be— 
deutung des Wortes. Demgemäß ijt der Berg Zion 
Der reale Gottesftaat in feiner Vollendung. Die 
himmliſche Erſcheinung Kap. 1, 12 hat fid) Rap. 
4,2 zur Sphire des himmliſchen Thrones geftaltet. 
Kap. 7,9 wird dann die trinmphirende Gemeinde 
in ihrem Werden gefdildert. Hier haben wir 
das Bild ihrer vorläufigen geiftigen Bollendung. 
Gie ift aber nod) in der Sphire des Jenſeits yu 
denken, denn erft Kap. 21 vollendet fic) die Einheit 
zwiſchen dem chriſtlichen Senfeits und Dieffeits, in- 
dem das himmliſche Serufalem al8 Gottesftadt fic 
auf die Erde herabfentt. Damit iſt denn erft die 
vollendete geiftleiblidje Weltverklärung wie diereale 
Auferftehung ausgeſprochen. Schon hier aber ift 
ausgefproden die geiftige Vollendung der Gemeinde, 
ihre felige, ſichere Stellung über den Zorngerichten, 
die nun auf Erden hervorbreden follen. Den Mit— 
telpuntt bildet aud) hier wieder bas Lamm. Seine 
Umgebung aber find hundert und vierundvierzig 
taufend auserwählte Seelen, Wenn man gefragt 
Hat, ob es diefelben Seelen ſeien, welde Rap. 7 als 
Berfiegelte erfceinen, fo mu zweierlei bemerft 
werden: erſtlich diefes, bak jene Berfiegelten die 
Verſuchungskriſe nod) vor fic) haben, dieſe aber haz 
ben fie inter fid), fic find fiir den trinmphirenden 
Boraushlid Bollendete, alfo der Mittelpuntt der 
Rap. 7, 9 geſchilderten unermeßlichen Schaar. So— 
dann ift zweitens aud) die fymbolifde Sedentung 
Der Zahl 144,000 ebenfalls hier feſtzuhalten. Auf 
Die Sdentitat der Sndividuen alfo wird e8 im ein- 
zelnen nicht anfommen, wohl aber im ganzen; in- 
fofern die verfiegelten Auserwählten dieffeits aud) 
jenfeits als vollendete Auserwählte sur Erſcheinung 
fommen milffen. G8 ift die Vollzahl des Centrums 
ber Seligen, welde bie ganze triumphirende Ge- 
meine reprafentirt. Gie haben den Namen Chrifti 
und den Namen de Vaters gefdrieben an ihren 
Stirnen, d. h. fie find vollendete Betenner, und 
Darum nicht folde, welche den Namen des Vaters 
durch den Namen des Lammes meinen verdunfeln 
gu miiffen, mod) aud) foldje, welde umgekehrt ver- 
fahren. Daf nun diefe Schaar nad der Intention 
des Sehers wieder ausſchließlich aus Suden befte- 
her follte, ift von bornherein eine durchaus finnlofe 
Annahme. Sie wird aber beſonders finnlos, wenn 
man die Bezeichnung, dak fie Sungfrauen find, 
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buchſtäblich verfteht von Cölibatären, und die Sinn- 
Lofigteit gipfelt fid), wenn man zur Erklärung die 
altteftamentlide Beftinunung herbeizieht, wonach 
die Vollziehung der Geſchlechtsgemeinſchaft momen⸗ 
tan verunreinigte. Denn die Ehe ſelber verunret- 
nigte nad dem Alten Teftament fo wenig, daß fie 
vielmehr die größten Berbheifungen hatte. Aud) 
Maria mute eine gefetlide Reinigung durch— 
madden, und Petrus war verheirathet. Man mug 
fic) den Schreiber als einen wüſten dualiftifden 
AScetentopf denten, wenn man dergleiden aufftellen 
will, Selbft die Patriarchen und Propheten hatte 
der vermeintliche Sudaift oder ber jubatfirende 
Nichtjudaiſt — denn bi8 gu diefer VBorftellung 
rückt die hiftorifdhe Auslegung fort — von der Zahl 
der Auserwählten ausgeſchloſſen. — Auf diefes große 
Geſichtswunder folgt ein grofes Gehdrwunder. 
Das neue Lied vow der Bollendung der triumphi— 
renden Gemeinde wird intonirt burd eine große 
Tonharmonie vom Himmel her, eine tönende 
Stimme. Gie tönt wie das Rauſchen vieler Wafer, 
dent es ift bas gefammte Gotteslob der erlöſten 
Volker. Sie tnt wie ein großer Oonner, dent es 
ift Die vollendete, welterfriſchende Offenbarung Got⸗ 
tes. Gie tint wie das Spiel der Harfenſpieler, 
denn alle wahre Kunft ift in den Dienft bes Hei- 
ligen getreten. Und fie fingen ein neues Lied. Dies 
ſcheint fich zunächſt auf die Harfenfpieler zu beziehen, 
denn es heift: fie fingen e8 vor Dem Thron, vor 
den vier Lebensgeftalten und vor den Aelteſten. 
Das Lied ift aber nicht ihr Cigenthum; e8 ift ihnen 
gegeber al8 die Vollendungsblume der Offenba- 
rung, darum aud) new, et nod) nit dageweſenes 
Gefangeswunder. Man darf nicht überſehen, daß 
aud) bas neue Lied in dev Apotalypfe durch Ent— 
wicklungsſtadien fic) vollendet, ebenfo wie Der Got— 
teSftaat, Rap. 5,9; 14, 3; 15,3; 19, 6 (val. 2 Mof. 
15; Pf. 96, 1). SGelbft die 144,000 Auserlefenen 
müſſen Das Led lernen, und fie allein finnen es 
Yernen, weil e8 die ganze Siefe und den ganzen 
Umfang ihrer Erfahrung, iby ganzes „Erkauftſein 
wom der Erde” vorausfest. Ste haben fich mit 
Weibern nicht befledt. Offenbar kann dies nur 
ſymboliſch verftanden werden, denn von Jung— 
frauen ift die Sede. Aber nicht die Weiber felber 
find das Symbol, ſondern die Befleckung mit Wei— 
bern, wodurch aud) die Weiber felber näher charak— 
terifirt find (Sprüche Salom. 9,13). Dak hier von 
Bubleret die Rede ift und nicht vom der Che, ver— 
ſteht ſich in einem Suche, welches mit der Hodyeit 
des Lammes ſchließt, von felbft. Die bibliſche Dar- 
ftellung der Abgötterei und des Abfalls unter dem 
Bilde der Hurerei ift bekannt, und es liegt die bee 
treffende Borftellung um fo naher, ba unmittelbar 
vorher der große Abfall geſchildert ift. Das Thun 
Diefer jungfräulichen Seelen berubte aber auf ihrem 
Sein’). Als Jungfranen’ haben fie ſich auch von 


7) Shiller: gemeine Naturen zahlen mit dem twas 
fie thun, edle mit dem twas fie find, 
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allem Fanatismus und Parteigeiſt in ihrer Frdm- 
migkeit rein gehalten, denn beide Formen der Ver— 
unveinigung der Frömmigkeit find insbefondere 
auch ſehr verderbliche Gormen der fubtilen Abgöt— 
terei. Ihre Jungfräulichkeit ift damit ausgedruͤckt, 


daß ſie dem Lamme nachfolgen, wo es hin geht, alſo 


in allen ſeinen hiſtoriſchen und himmliſchen Bewe— 
gungen und Fortſchritten, und nur ihm. Abſolut 
reiner Gehorſam in abſolut reinem Vertrauen iſt 
die Signatur, daß ſie zu Erſtlingen (ſ. Bibelwerk, 
Jak. 1, 18) erkauft ſind aus den Menſchen, Gott 
und dem Lamme. Wie aber anc) die Vollziehung 
ihrer Erwahltheit auf der Erlöſungsgnade beruhte, 
fo bethatigte fie fid) vor allem in dem Charakterzug 
Der Aufrichtigkeit (Spriiche 2,7; Pred. 7, 8) und 
der Wahrhaftigteit. Grotius evinnert mit Redht 
daran, daß alle Abgötterei mit Lüge behaftet fei 
(Sob. 3, 21). Da fie nicht als Siindlofe, der Ere 
löſung nicht Bediirftige argeftellt werden follen, er— 
gibt fid) baraus, daß fie vor dent Lamme ftehen, 
daß fie erfauft find, umd daß feine Lüge in ihrem 
Munde ift erfunden worden, feinerlei Uigenhaftig- 
feit, und daß fie ganz als Bollendete in betonter Un— 
tadelhaftigteit vor dent Throne Gottes ftehen: 
Nach dieſer Sicherſtellung des ganzen feligen 
Gottesreichs kann die Verkündigung des Gerichts 
folgen. Dieſes Gericht hat aber drei Seiten. Es iſt 
erſtlich für die Frommen ſchließliche Erlöſung, da— 
her die Verkündigung deſſelben ein ewiges Coange- 
lium, das eſchatologiſche Evangelium von 
der fclieBliden carjoda durch das Gericht zum 
ewigen Heil (Matth. 25; Luk. 21, 28). Angekündigt 
wird diefes Evangelium allen, die auf Erden ſitzen 
und meift an ihr haften (V. 6), bevor das Geridht 
felber eintritt, und miteiner Ermahnung zur freien 
Beugung vor Gott verbunden, der hier treffend als 
der Schbpfer, Grund und Herr aller Dinge bezeich— 
net wird, insbefondere anc) als Urheber der Waffer= 
brunnen, aller originalen Genie genannt wird. 
Das Gericht ift fodann gweitens fitr die gum Ver— 
derben gereifte Welt ein thatfadlicher Fall ins Ver- 
derben. Daber die Verkündigung: fie ift gefallen, 
ſie iſt gefallen, Babylon die Große! Hier ift nun zu 
bemerfen, daß an diefer Stelle nod) nicht die Rede 
ift von Babylon im engeren Sinne wie Kay. 17. 
Sowie in der Geneſis Kap. 1 vom Wafer erft im 
allgemeinften Sinne die Rede ift, dann vom Waj- 
fer im fpeziellen, endlich im ſpeziellſten Sinne, fo 
ift bier mit der Babylon die ganze ungdttlide, anti- 
chriſtlich gewordene Welt gemeint. Diefe theilt fic) 
dann unter der fiebenten Zornesfdjalein drei Theile 
(Rap. 16, 19), und num vergweigt ſich das allge- 
meine Gericht in die Drei Spezialgeridte: über die 
Hure oder Babylon im engeren Sinne — über das 
Thier, und iiber Gog und Magog unter Anfith= 
rung de8 Satans. Bor diefem allgemeineren Ba- 
bylon, welches allerdings nod) längere Beit feinen 
Kulminationspuntt in dem ſpezielleren Babylon 
Hat, heißt e8 mm: fie hat mit dem Zornwein ihrer 
Hurerei getränkt alle Heiden. Das Antichriſten⸗ 
chum iſt ein einheitliches Aftergewächs, das mit 





ſeinem Schlingkrautgeſlecht die ganze Menſchheit 
durchzogen hat, wie andrerſeits mit ſeinen heiligen 
Wurzeln der Baum bes Reiches Gottes. Der Zorn⸗ 
wein der Hurerei iſt nur materiell identiſch mit dem 
Zorne Gottes (f. Kap. 11, 18), im formeller Bezie— 
hung bildet er einen Gegenfag zu demſelben. Zorn- 
wein der Hurerei ift als Siinde die leidenſchaftliche 
empöreriſche Berauſchung im Wbfall, als Gericht 
aber aud) ber Wein des Zornes Gottes, die finn- 
verwirrende Wirkung ber Todesgerichte Gottes. 
Endlich drittens befteht das Geridt in dem Ur- 
theilsfprud, der die Thatfacen deutet. So gebt 
aud) die faktiſche Scheidung der Schafe und der 
Bile (Matth. 25) dent Urtheilsſpruch voran. Die 
Sentenz des Engels lautet bedingt: wenn jemand 
anbetet das Thier und fein Bild, und nimmt das 
Maalzeichen ar feine Stirn oder feine Hand. Eins 
ift mit dent andern gefest: Anerfennung der Macht 
de8 Thiers und Aneignung der falſchen Idee des 
Syſtems, theofratifdes oder praktiſches Zeugniß. 
Das Urtheil lautet: er verfällt dem innern Gericht, 
daß er von dem Wein des Zornes Gottes, tödtlicher 
Sinnverwirrung trinken muß, und zwar einen Wein 
wie gemiſcht, dD. h. hier geſchenkt (kredenzt) gum Unge- 
miſchten, zum ſtärkſten Rauſchwein im dem Veer, 
dem fich ſelbſt begrenzenden Rathſchluß des Zorns. 
Die äußere räumliche Folge iſt dieſe: Er wird 
gepeinigt werden mit Feuer und Schwefel angeſichts 
der heiligen Engel und des Lammes. Die in die 
Erſcheinung tretende Geſtalt des Gerichts iſt feurige 
Selbſtverzehrung in den immer zuſtrömenden neuen 
Elementen des Feuerreizes. Denn wie dem From— 
men alle zuſtrömende Erfahrung zum linden Oel 
des Geiſtes wird, ſo dem Gottloſen zum Schwefel, 
zum Brennſtoff ſeiner Leidenſchaft. Die zeitliche 
Folge des Gerichts aber iſt dieſe: der Rauch ihrer 
Qual wird aufſteigen in die Aeonen der Aeonen. 
Der Rauch ſteigt auf vom Feuer, aber nicht von 
hellem Feuer, ſondern von dem gehemmten, düſtern. 
Hier iſt aber wohl beſonders das Feuer des Haſſes, 
der fanatiſchen Leidenſchaftlichkeit im Abfall gemeint. 
Daher heißt es auch: ſie haben keine Ruhe Tag und 
Nacht, und zwar nicht im guten Sinne (Kap. 4, 8), 
ſondern im böſen, als dämoniſche Weſen, und die 
eigentliche Kauſalität liegt eben in ihrem Abfall. 
Es heißt: die das Thier anbeten und ſein Bild, 
und wenn jemand nimmt das Erkennungszeichen 
ſeines Namens. Daß der Verdammnifyuftand 
fortgehen kann bis in die Aeonen hinein, bezeich— 
net jedenfalls die zeitliche Unabſehbarkeit, deutet 
aber zugleich äoniſche Geſtaltungen und Verän— 
derungen deſſelben an. Noch einmal erſchallt am 
Schluß dieſes Urtheilsſpruchs das Wort Kap. 
13, 10, erweitert durch die Beſtimmung, daß die 
Geduld der Heiligen ſich auch erweiſt im Halten der 
Gebote Gottes, und der Glaube als ein Glaube 
an Jeſum. Mur durch dieſe Geduld oder Ausdauer 
kann man jenes Urtheil des äoniſchen Feuertodes 
vermeiden. Auch hier aber wie Kap. 13, 10 bildet 
dieſer ſelig ruhige Geiſt den Gegenſatz gegen den 
Feuerrauch der Ruheloſen (Sef. 48, 22). Aud) hier 
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wieber macht ber Seher im bedeutfamer Weife die 
Zuſammengehörigkeit der Lebendigen Gottesver- 
ehrung und des Sefusglaubens geltend. Dem Ur- 
thet! zur Verdammniß ſtellt fic) nun das Urtheil 
sur Seligteit gegeniiber. Weshalb aber ſpricht das— 
felbe nicht der Engel aus, fondern cine Stimme 
vom Himmel? Man könnte fagen, weil die Erfah— 
rung der himmliſchen Seligheit bewährter Chriften 
itber Engelerfahrung hinausgeht. Mad) bem Fol- 
genden jpridt dieſe Seligpreiſung der Geift, d. h. 
der Geift der triumphirenden Gemeinde, er fpridt 
alfo ein Zeugniß unmittelbarer Erfahrung ans. 
Der Makarismus der feligen Todten foll aber aud) 
befonder8 marfirt werden; wie git einer Lapidar- 
ſchrift für Leidenfteine mit bent Befehl: ſchreibe! 
Benn nun auch diefer köſtliche Urtheilsfpruch (B. 13) 
feine Geltung hat fiir alle Zeiten: Selig find die 
Todten u. ſ. w., fo hat ex doch ein befonderes Ge— 
widht nach feiner Begiehung auf die lester Seiten. 
Da find die Sterbenden, die in dem Herrn fterben, 
wie fie in ihm gelebt haber, befonders felig zu pret- 
fer, weil fie hinweggenommen werden vor dem 
Sturm der letzten Tage (f. Sef. 57, 1). 

Wir erklären bas cacore alfo in dem Sinne: 
Solche find von jest an ganz befonders felig, weil 
fie zum Ausruhen fommen von ihren ſchweren 
Kämpfen, wabrend der Segen ihrer Werke, and) 
iby vollendeter Beruf zu idealer Wirkſamkeit mit 
ihnen hiniibergebt in die triumphirente Gemeinde. 

Bevor wir zu der VBetradtung der drei Engel der 
beginnenden Vollziehung des Endgerichts über— 
gehen, iſt bas Verhältniß dieſer bret Engel zu den 
vorangehenden drei Engeln der Verkündigung in 
Betracht zu ziehen. Es liegt nahe, anzunehmen, 
daß die drei erſten Engel eine organiſche Totalität 
bilden (addog V. 15, ccddos B. 17, dAdog V. 18, 
verwandt mit alos, Ereoos, addos 1 Ror. 12, 10), 
nidt aber eine abfiratte Folge von anderen und 
wieder anderen Engeln aufgefiihrt wird. So ent- 
ſpricht denn auch die zweite Engeltrias der exften, 
und es bildet fic) folgendes Schema: 


A. Die Verfiindigung des Endes. Das 
Lamm, feftftehend auf dem Berge 
Bion (%. 1). 

_ 1, Der adios cyyehos, dex Verkündiger des 
eigen Evangeliums, oder Evangeliums der Ewig- 

feit (V. 6). 
2. Der addos devregos cyyelos, als Gertiindiger 
des entfdhiedenen Falles der großen Babel (B. 8). 
3. Der adhos ayyehos roiros , der Vertiindiger 
des Geridhts über die Anbeter des Thiers (V. 9). 
4. Die Stimme vom Himmel: Verkündigung 
der Seligheit der in dem Herrn fterbenden Todten. 


B. Die Vollziehung des Endes. Die Ere 
ſcheinung der Geftalt des Menſchenſoh— 
nes auf ber wether Wolke (G. 14). 


1. Der adlos ayyehos, aus bem Tempel 
hervorgehend, ausrufend bie Stunde des Gerichts 











(den Anfang des ganzen Geridhts) als Geridht über 
Babel (B. 15). 

2. Der ahhos ayyehos, aus dem Tempel bes 
Himmels hervorgehend mit der ſcharfen Sichel zum 
Vollzug der Ernte (B. 17). 

3. Der addos ayyehos B. 18, hervorgehend vom 
Altar, Macht habend über das Opferfeuer, welder 
den vorhergehenden Engel zum Vollzug des End= 
gerichts auffordert, wie ber Engel V. 15 die Geftalt 
des Menſchenſohnes (V. 14). 1 

Wir unterſcheiden alfo die Gruppe ber Ge— 
richtsverkündigung (A) und der Geridts- 
vollziehung (B). Die erftere fteht unter der 
Herrſchaft des Lammes, welded für immer feftfteht 
auf dem Berge Zion als Haupt der triumphiren- 
den Gemeinde, die lestere unter der Herrfdaft der 
Geftalt des Menfdenfohnes auf der weifen Wolfe, 
mit ber Krone auf dem Haupt, in der Hand die 
ſcharfe Erntefidel, alfo unter dem Chriftus, wie er 
fommt zum Geridt über die Welt (Matth. 
26, 64; vergl. Dar. 7). 

Nun forrefpondirt mit dem erften Engel, welder 
das ewige Evangelium, d. h. das Evangelium der 
feligen Ewigkeit, ber fclieRliden cwrnota ver 
fiindigt hat (V. 6), der erfte Engel der Boll= 
gtehung, indem er dem Menſchenſohne die 
Stunbe oder Zeit der Ernte anfagt und ihn 
gur Ernte auffordert; worauf der, welder auf der 
Wolke fist, feine Sichel auf die Erde wirft und die 
Erbe erntet. Diefe Ernte (V. 16) ift ohne Zweifel 
die Ernte des Weizens (Matth. 3, 12; 13, 39), mit 
welder die Parufie beginnt (Matth. 24, 31), ent- 
fpredend dem Evangelium der finalen Erldfung, 
und von der Ernte des Gerichts (V. 19. 20) zu un- 
terſcheiden. Unterfdeidungs-Merimale: Der Engel 
V. 8 geht ans dem Tempel hervor, d. h. dem 
idealen Tempel der gereiften Gottesgemeinde, denn 
Die Gereiftheit der GotteSgemeinde zur Erlsöſung ift 
das Zeichen der Gereiftheit der Welt zum Gericht; 
ex ift Da8 Symbol des Rathſchluſſes des Va— 
ters (Apoſtg. 1, 7). Diefe erfte Ernte heißt denn 
aud) die Ernte der Erde ſchlechthin; fie beginnt, in- 
dem Chriftus als Weltridter von der Wolke her 
feine Sichel an die Erde wirft, alfo wenn feine 
Parufie felber erft anfingt. Hier ift alfo anc die 
Erbe, die geerntet wird, im ſpezielleren Ginne zu 
verſtehen. 

Mit dent zweiten Engel der Verkündigung, wel— 
cher ausruft: Babel ift gefallen (V. 8), forrefpondirt 
Der zweite Engel ber Vollziehung (B. 17). Diefer 
geht hervor aus dem Tempel des Himmel s, dent 
das Gericht zum Gericht beruht gan, auf dem ob= 
jektiven Urtheil ber göttlichen Gerechtigkeit, welche 
darüber entſcheidet, wann das innere Verderben der 
Welt fein Gericht finden muß in äußerem Berder- 
bert. Auch diefer Engel des Geridhts aber (der Be— 
Deutung Michaels, des richtenden Chriſtus ahnlich) 
erhalt das Aufgebot aur Gerihtsvolkiehung von 
einem anderen Engel, dem dritten Engel der Boll- 
ziehung. Dieſer geht hervor aus dent Altar, es iſt 
cit Engel, welcher Macht hat ther bas Feuer. Das 
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iſt's, was ihn qualifizirt, das Feuer des Gerichts 


aufzubieten. Denn jedes Opferflammaden nnd 
Opferfeuer ift ein Vorſpiel gewefer von dem groper 
Opferbrande am Weltende. Go forrefpondirt alfo 
auch mit bem dritten Engel der Verkündigung 
(B. 9), der das ReihSgefets ausgeſprochen Hat, 
weldem gemäß das Verdammnifurtheil erfolgt 
(B. 9-11), und das Geridt als Feuerge- 
richt, der Engel des wirklichen Feuergerichts, 
deſſen weltgeſchichtliche Präfiguration das Opfer iſt. 

Es bedarf keiner Erinnerung, daß dieſe doppelte 
Engeltrias eine Gruppe von ſymboliſchen Geſtalten 
bildet; wobei die erſte Trias mehr der Oekono mie 
Chriſti, die zweite mehr der Oekonomie des Vaters 
angehöbrt. 

Als beſonders merkwürdig mag es erſcheinen, 
daß die Ernte des Gerichts als ein Abernten des 
Weinſtocks dargeſtellt wird, der Weinſtock hier alſo 
eine ganz andere Bedeutung zu haben ſcheint als 
Soh. 15, 1. Man könnte ſich hier daran erinnern, 
daß dod) das ganze Antichriſtenthum ein verdorbe- 
nes Chriftenthum des Abfalls ſein wird. Maher 
aber liegt da8 Motiv, das ganze Bild dem centra- 
len Moment der Kelter gemäß gu geftalter, nad) 
Sef. 63. Die Kelter des Borns oder des Todes- 
gerichts bringt die Bergeltung der großen Blut- 
ſchuld der Weltgefchichte, namentlich der Martyrer— 
geſchichte, durch den grofen Blutſtrom, in weldem 
am Weltende das Leben der alten Menſchheit aus— 
firimt. Die Kelterung wird vollfithrt außerhalb 
der Stadt; ein Gegenjas, nad) weldem nur die 
Stadt ſchlechthin, die Gottesftadt, gemeint fein 
kann. Die Tiefe des Blutſtroms wird dadurch bee 
ftimmt, daß er bis an die Zügel dev Roſſe geht, 
nicht bis an die Zäume, wobei ja die Roſſe verfin- 
fen müßten. Die Rolfe der Weltentwiclung (Kap. 
6, 2; 19, 14) können fic) alfo nur mit Mühe hin- 
purcharbeiten; nur durch eine grofe Krife geht die 
neue Welt aus der alten hervor. Der Blutſtrom 
felber aber fließt über die 1000 Stadien, das Sym— 
Hol eines Aeons hinaus nod) 600 Stadien meit, 
womit ein unabſehbares weiteres Mtiihe- und Noth⸗ 
leider bezeichnet iſt. 

Mit dem 15. Kapitel ſtellt fic) nun die Vorberei- 
tung dieſes Geridhtes dar, wie es Durd die Zornes- 
ſchalen foll vollzogen werden. Man tinnte vermu- 
then, hier beginne {don das Erdenbild der Zornes⸗ 
ſchalen, dagegen ſprechen aber die einzelnen Züge, 
beſonders die Feier am kriſtallenen Meer. Zuerſt 
alſo ſchaut der Seher das neue Zeichen im Himmel, 
die ſieben Engel mit den letzten ſieben Plagen oder 
Gerichtsſchlägen, mit denen ſich der Zorn Gottes 
vollenden wird. Aber noch einmal muß die Viſion 
ben Muth der Gläubigen ſtärken; der Beſchreibung 
per furchtbaren Geftalten geht deswegen wieder ein 
Bild der Feier des Gerichts in der Gemeinde der 
Seligen voran. Das kriſtallgleiche Meer ift aud) 
hier die vollendete Völkergeſchichte als HeilBge- 
ſchichte, sub specie aeterni, durchleuchtet vom dem 
Geifte Gottes; göttlich ſtill und durchſichtig und 
göttlich bewegt. Hier aber iſt es gemengt mit Feuer⸗ 





ſchein (ſ. S. 26); denn dieſe neue Weltgeſtalt iſt 
durch Das Opferfeuer wie durch das Feuer des Welt⸗ 
gerichts Findurdgegangen, zudem fallt der Wieder- 
ſchein der Zornesſchalen auf den Kriſtallglanz ihres 
Meeres zurück. Daher werden aud) die SGeligen 
bier als Ueberwinder vom Thiere her bezeichnet. 
Ihr Sieg wird detaillirt. Sie haben nicht nur die 
Verſuchung des Thiers beſiegt, ſondern auch die 
Verſuchung ſeines Bildes, auch die Verſuchung ſei— 
nes Erkennungszeichens, des antichriſtlichen Sym— 
bols, auch ſelbſt die Verſuchung einer verblümten 
Anerkennung deſſelben durch die Annahme der Zahl 
ſeines Namens in raſtloſem Mitrennen und Mit— 
laufen. Und nun haben ſie alle Harfen; Harfen 
Gottes, als gottbegeiſterte Sänger und Spieler. 
Das neue Lied aber, das ſie ſingen, heißt jetzt ein 
Lied Moſes, des Knechtes Gottes, und ein Lied des 
Lammes. Aus den beiden Liedern, dem Liede der 
typiſchen Erlöſung (2 Moſ. 15) und dem Lede der 
realen Erldjung ift jest ein einbeitlider groper Ge- 
fang von der Erlöſung geworden. Auch das Gefets 
hat fic) im Lichte ber Vollendung zu einer Geftalt 
de8 Evangeliums verflart, und in geiftigen Formen 
ifi aud das Geſetz verklärt, aufgehoben, in Him— 
mel8fitte vermandelt (Matth. 5). Dieſes Lied be- 
zieht fich nun auf das bevorſtehende Endgericht, dem 
jie entgangen find durch die Erlöſung, wie Iſrael 
ber Verfolgung Pharaos entging. Daher ift zuerſt 
pon den großen Wundern Gottes, befonders in dem 
Walten des Cndgeridts, die Rede. Daher wird 
Gott wieder gefeiert als der Allherrſcher, und wer— 
den insbefondere feine Wege, feine Filhrungen und 
Fügungen gepriefen als geredjte und wahrhaftige; 
als gerechte in feiner weltgeſchichtlichen Vergeltung, 
als wabrhaftige im feiner ſchließlichen Erfüllung 
aller WeiRagungen unb Drohungen. So bemahrt 
er fic) als dex weſentliche König der Balter (nicht 
blos der Heiligen, nad) der gering beglanbigten 
Lesart). So gebührt thm aud) die Anbetung der 
wahren Gottesfurdt am Ende der Tage ebenjo- 
wohl und nod) mehr als in den Tagen ded Alten 
Bundes, denn biefe Furcht ift grundverſchieden von 
jener Furcht, welche von ber völligen Liebe ausge- 
trieben wird. Der höchſte Grund dafür ift ausge- 
fprocjen mit den Worten: ex allein ift heilig — die 
abfolute Perſönlichkeit nicht nur als Negation alles 
unperſönlichen Berhaltens, fondern aud) als Stif- 
ter und Erwecker des perſönlichen Liebesreichs, in 
deſſen allmächtigem Liebeszuge alle Heiden werden 
kommen und vor ihm anbeten, nachdem ſie die 
große Offenbarung ſeiner Gerichte geſchaut haben. 
Dies deutet auf eine große Bekehrung, die noch 
unter der Entfaltung des Weltgerichts erfolgen ſoll. 

Nach dieſer Vorfeier des Zorngerichts ſchaut nur 
ber Seher mit neuem Staunen (B. 5) die Rüſtung 
per fieber Engel zur Vollziehung des Geridhtes 
felbft. Die Scene eröffnet fic) damit, daß der Tem⸗ 
pel der Hütte des Zeugniſſes, d. h. der Bundeslade, 
alſo das Allerheiligſte, aufgethan wird. Dort liegt 
das heilige Geſetz, welches den Willen Gottes den 
Volkern bezeugt hat, von dort alſo geht die vollen- 
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dete Vergeltung aus, als ein Strafwalten, weldes 
elbſt bie Signatur des Allerheiligſten hat, alfo aud 
ganz als ein Walten zum Schutz des perſönlichen 
Lebens zu betrachten ift. Es geht aber aus dem 
Allerheiligſten hervor in der Verzweigung der fieben 
Engel, welche die fieben lester Plagen ausführen 
follen. Dieſe felber erſcheinen als hochgeweihte 
Geifter, angethan mit reiner, Lichter (oder gar be= 
perlter?) 2) Leinwand, denn fie vollziehen eingig und 
allein die Ausſprüche der höchſten Wahrheit und 
Gerechtigheit, inbem fie das Urtheil des Zornes 
Gottes vollziehen, nicht aber Ergüſſe dunfler, un- 
freier Leidenſchaft, oder gar finnlofe, blinde Schick— 
ſalsſchläge. Daher find fie auch gegürtet wie zur 
Feſtlichkeit um die Sruft, nidt wie zur Arbeit um 
bie Lenden, und gwar mit goldnen Giirteln, den 
Zeichen gottlicer Kraft, SGelbftheftimmung und 
mafbhaltender Treue. Die fieben Zornesſchalen aber 
erhalten die Engel ausgetheilt von einent der vier 
Lebensgeftalten oder Thiere. Hier wird es nun be— 
fonders deutlich, daß diefe LebenSgeftalten nidt be- 
trachtet werden können als fymbolifde Formen des 
Kreaturlebens. Sie ftehen zwifden Gott und den 
hohen Engel, die mit den Erzengeln freilid) auch 
nicht zu identifiziren find, umb empfangen die Scha— 
Ter, welche voll find bom Zorne Gottes. Eins von 
ihnen überreicht die Schalen; eine genauere Bee 
ſtimmung iſt der Viſion verſagt, daher wäre es 
auch nur ein Rathen, wenn man auf den Löwen 
rathen wollte. Weshalb heißt es hier, der da lebet 
in die Aeonen der Aeonen? Das Walten ſeines 
Zornes in Todesverhängniſſen iſt durch dieſes Leben 
bedingt. Die Manifeſtation des abſoluten Lebens 
iſt ein Todesverhängniß für die beharrlichen Sün— 
der. Dazu kommt, daß ſich Gott hier als der Zürnende 
für die menſchliche Anſchauung verhält. Von jetzt 
an wurde der Tempel erfüllt mit Rauch von der 
Herrlichkeit Gottes, ſo daß niemand in den Tempel 
hineingehen konnte, bis die ſieben Plagen vollendet 
wären. Dieſe Erſcheinung kann nicht in die allge— 
meineren Vorkommniſſe aufgehen, dak fic) die Herr— 
lichkeit Gottes in die Wolkenſäule oder in eine 
Rauchſäule verhüllt (2 Moſ. 40, 34; 1 Kon. 8, 10; 
Matth. 17, 5), obſchon fie damit zuſammenhängt. 
Denn der Tempel ift vorher fiir das Auge des 
Sehers nicht von Rauch erfüllt gewefen, diefer hat 
fogar ein geheimnißvoll ausgedrücktes Anſchauen 
Gottes gehabt. Wie aber Gott ſich überhaupt als 
der Heilige für den ſündigen Menſchen verhüllt, ſo 
beſonders in ſeinen Gerichten. „Er machte die Fin— 
ſterniß um ſich zur Hülle, um ſich her zu ſeinem 
Gezelt Waſſernacht, Wolken auf Wolfen, Pf. 18,12. 
So verhüllt er ſich, wenn er mit Schrecken über die 
Feinde kommt. Auch für den Propheten Jeſaias 
erfüllt fich (Rap. 6) ber Tempel, i dem ex die Herr— 
lichfeit Sehova’s gefehen hat, hinterher mit Rauch, 
cin Vorzeichen, daw diefer Tempel einft brennen 
wird, aber aud) ein Ausdruck dafür, bak Gott in 
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feinen Gerichten filr das Menfdenauge am meiftert 
verhüllt, am ſchwerſten verftindlid ift. Die trau— 
liche Freimiithigteit, unmittelbar 3u Gott im der 
Tempel hineingugehen, tritt zurück unter den Don- 
nern ber Majeſtät; bod) ift ber Gnadenſtuhl her- 
ausgeftellt bor den Tempel in der Perfon Chrifti 
flix die Zufluchtnehmenden in aller Welt (Rim. 3). 


Erläuterungen des Einzelnen. 


Kap. 14V. 1. Und ich ſchaute, und ſiehe. Die 
lebhafte Einführung der neuen großen Anſchauung, 
der himmliſchen Vorfeier und Vorbereitung des 
Endgerichts. Die Vollendung der Gemeinde, welche 
in den 144,000 Jungfrauen erſcheint, iſt das Symp⸗ 
tom der Vollendung der Erde, ihrer Reife zum Ge— 
richt. — Das Lamm (B. 7.17), hier im Glanze 
feiner herrlichen Siegesbeute. — Auf dem Berge 
Bion. Ob im Himmel zu denfen (nach Grotius, 
Hengftenberg, Ebrard u. a.)? Oder nach de Wette 
und Diifterdied „eigentlich“ gemeint, d. h. buchſtäb— 
lich? Wilegorifirend nennt Düſterd. die Deu— 
tung des Berges Zion auf die Kirde (nad) Beda, 
Calov u. a.) in Mißverſtändniß über das, was 
Allegorifiren heißt. Augenſcheinlich ift die Bi- 
fton ein Bild dev triumpbhirenden Kirche, welche in 
jenem geiftigen Himmel ſich befindet; der durdp 
Himmel und Erbe geht. Der Berg Bion aber ift 
insbeſondere bas Symbol ber hohen Burg, der 
ewigen Feftung des Gottesvolfs. — Und bei ihm 
144,000. Es ift ebenfowenig begriindet, Ddiefe 
144,000 aus den Heiden allein beftehen zu laſſen 
(Diifterdied), als e8 begriindet ift, in den 144,000 
Kap. 7 nur Juden gu fehen. Inwiefern beide Vor— 
fontmniffe als identiſch anzuſehen find (nach Grot., 
Vitringa u. v. a.) und inwiefern al8 verſchieden 
(nad) Bleek, Neander u. a.), darüber beziehen wir 
uns auf die allgemeine Ueberſicht. Es ift im ganzen 
derfelbe Kern ber Gottesgemeinde, aber er hat fich 
entwidelt aus einer Schaar von dieffeitigen Strei- 
tert gu jenfeitigen Ueberwinbdern, fomie and das 
Siegel an den Stirnen gur offenen Inſchrift der 
Zugehörigkeit zu Gott und Chriftus geworder ift, 

V. 2. Vout Himmel her. Der himmliſche Cha— 
rafter der Stimme ift die Hauptfache, e8 find Vollen- 
dungslaute. Die Singenden aber find gum Theil 
chriſtliche Volksſtimmen (Getine grofer Wafjer), 
zum Theil Stimmen großer Propheten (Donner= 
getine), die einen wie die anbdern in heiliger Kunſt 
vollendet (wie der Harfenſpieler). Wlfo allerdings 
gewiſſermaßen die 144,000 felbft (Bengel, Hengſten⸗ 
berg u. a.) genauer aber dod) ber eigentliche Lieder— 
quell innerhalb ber Gemeinde Gottes, deſſen Pro⸗ 
Dutt erſt allmählich auf die ganze Gemeinde über— 
geht; dev Chor der himmlifden Gemeinde. — 
Grofer Wafer (Kap. 1, 15). — Stimmen eines 
gropen Donners (Rap. 6, 1). — Harfen (oder Bie 
thern). Bei aller Erhabenheit ift das Lied in feiner 
geiftigen Schönheit fo fein wie Zitherſpiel. 

„B. 3. Cin neues Lied. Wie das Alte Teftament 
cin Neues ift im Verhältniß zur Urzeit, das Neue 
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Leftament, das ewige Coangelinm ein Neues im 
Verhältniß zu dem Evangelium von der pringipiel- 
lem, Goteria, fo ift das mene Lied ein neues im 
Verhältniß gu dem Erlöſungslied des Moſes; eine 
entwickeltere Form iſt die Verbindung von beiden 
(Kap. 15, 3). — Und niemand konnte das Lied. 
Die Bedingung iſt nicht Kunſttalent, ſondern die 
Tiefe der ethiſchen Erfahrung, wie die 144,000 fie 
befigen. Die höchſte Aeſthetik, das tieffte Kunftver- 
ſtändniß in den einfadften Worten. 

V. 4 u. 5. Ueber verſchiedene Konſtruktionsver— 
fuche des Folgenden f. Düſterdieck. Die Eigenſchaf— 
ten ber 144000: 1. Sie haben fic) als Jungfräu— 
lide (xaodervor, Sungfraulice, aud) von Män— 
nern gebräuchlich) bewährt im religiöſen Sinne ; fte 
haben fic) rein gehalten von Gigendienft (Coccej., 
Wrotins u. a.), ideale Durchbrecher, welde etwa 
al8 Heiden felbft in den Niythen nur Symbole er— 
fannten. Unglückliche Deutungen auf Mönchsasceſe 
bei fatholifden Exegeten; auf Chelofigteit (Augu— 
ftin, Beda, Rothe, Diifterdied); auf Keuſchheit 
(Hengitenberg, Enthaltung von allerlei Hurerei, de 
Wette); auf die Chriften der Endzeit (Sofmann). 
So hat alfo die Symbolik des gangen Alten Tefta- 
ments in Bezug auf diejen Puntt nicht durchſchlagen 
finnen. Und die nidtigen Konſequenzen, welche 
Meander u. a. aus dem Mißverſtändniß gezogen 
haben, beſonders aud) Diifterdied (ſ. die Note bei 
demſelben. ©. 466), find eine Folge diefer Verdun— 
felung des alttefiamentliden Symbols, deſſen 
Wahrnehmung um fo näher lag, als dieſe Gung- 
fräulichkeit den äußerſten Gegenſatz zu dem äußer— 
ſten Greuel der Abgötterei, nämlich der Anbetung 
des Thieres, bildet. — Zweite Eigenſchaft: 
Dieſe (betont) ſind es, welche dem Lamm. Das 
Präſens folgen wird von Düſterdieck u. a. hervor— 
gehoben, um die Erklärung von einem Präteritum 
der Nachfolge Chriſti bis in Noth und Tod (Grot., 
Bengel, Hengſtenberg) zu beſtreiten. Sie ſeien das 
beſtändige Gefolge des Lammes. Indeſſen ſchließt 
der letztere Gedanke den erſteren ein, wie er denn 
auc aus ihm reſultirt. — Dritte Eigenſchaft 
Dieſe wurden losgekauft. Mit der Wiederholung 
ovroe wird der perſönliche Werth dieſer Seelen 
hetont. Gie find im befonderen Ginne erloft gemäß 
ihrer Beftimmung, eine azaoyn fiir Gott und das 
Lamm yu fein. Bildet die axaoyn einen Gegenſatz 
gegen die ganze Welt (nad) de Wette u. a., vergl. 
Safob. 1, 18), oder vielmebr gegen die allgemeine 
Schaar der Gliubigen (Ewald), oder ber Seligen 
(Bengel, Düſterdieck u. a.)? Nach der Unterfdyet- 
dung, welche Kap. 7 gemacht wird zwiſchen den 
144,000 und der zahlloſen Schaar, hat man aud 
hier an eine beſondere Auswahl gu defer. Womit 
fich zugleich Dev Unterſchied zwiſchen der auguſtiniſch⸗ 
calviniſchen und der bibliſchen Erwählungslehre 
klar herausſtellt. — Vierte Eigenſchaft: Sn 
ihrem Munde keine Lüge. „Der Ausdruck yevdos 
(vergl. Rap. 21, 27) iſt in feiner allgemeinen Be⸗ 
deutung aufzufaſſen, und nicht auf die Lüge des 
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Götzendienſtes (Grot.: non vocarunt deos, qui dii 
non sunt, Bengel), der Ketzerei oder ber Verleug⸗ 
nung Chrifti (Hengftenb.) gu beſchränken“ (Diifter- 
died). Mehr al8 halb wird diefer Gat zurückge— 
nommen durch die Bemerkung, ein gewiffer Gegen- 
fat gu Dem Gebiet der Liige, worin ber verfilhrende 
Pleudoprephet fich bewege, liege nahe (nach Ewald, 
Ebrard). Auch iſt dev Gdgendienft die primäre 
Gorm her Lüge, f. Röm. 1. — Zufammenfaffung 
der Eigenſchaften: Denn fie find untadelig. Auch 
bier wieder wird ihre äoniſche Gefinnung angegebert 
als die Baſis ihres zeitlichen Verhaltens; wie 
V. 4: Denn fie find Jungfräuliche. 

Bei der Verhandlung iiber den Zweck dieſer Vi— 
fion ift vor allen Dingen gemäß der Konftruftion 
des ganze Buches feſtzuſtellen, daß fic) diefelbe 
nicht rückwärts anf Rap. 13, fondern vorwärts auf 
Kap. 16 bezieht, als Lebensbild dex finalen corn 
gla gegenüber dem finalen Gericht. Kirchenhiſto— 
riſche Einzeldeutungen, zum Theil wunderliche, ſiehe 
bet Düſterdieck, S. 468; be Wette, S. 143. Die 
Deutung der 144,000 auf die Kirche der Letztzeit 
von Chriftiant fommt dem Rontert näher als an- 
dere; eine Deutung auf die ifraclitifde End— 
gemeinde gehört der Region des judaifirenden Chi- 
liasmus an. 

V. 6 u. 7. Cinen anderen Engel, Die Schwierig- 
keit des addos hat vielleicht Cod. B. zur Auslaſſung 
veranlaßt, j. oben. — Dahinfliegen. Bergl. Kap. 
8, 13. — In der Mitte de3 Himmels. Cin Ver- 
kündiger fitr die ganze Welt. — Cin ewiges Evan- 
gelinm. Chrard: „Es werden alfo die dlteren Exe- 
geten nebft Litde hier dod) wohl Recht behalten, 
wenn fie al8 Inhalt der Botſchaft das Heil in 
Chrifto im allgemeinen verftehen (Note deffelben: 
Yur find darum die willkürlich-allegoriſtiſchen Deu— 
tungen der drei Engel auf Wiclef, Huß und Luther 
und dgl. natürlich nicht im mindeſten geredtfertigt. 
Am pfiffiaften machte e8 Calov, der unter dem bei— 
dent erften Engel Luther und Chemnits, unter dem 
dritten aber fic) felber verftand. — D. h. doc in 
Verhindung mit den anderen Gegnern des Synkre— 
tismus, f. de Wette gu diefer Stelle. Chenfo Dü— 
fterdied, S. 474).” Andere Deutungen der drei 
Engel j. gefammelt bet be Wette, S. 147 (Peter 
von Bruis, Wiclef, Luther u. ſ. w.). Ebrard deutet 
den Engel ded ewigen Evangeliums anf die Predigt 
des Evang. unter den Heiden, welche nad Matth. 24 
dent Ende vorangeht. Wenn aber aud das alte 
Evangelium nad feinem Inhalt etn ewiges ift, fo 
ift Daffelbe Dod) al8 Coangelinm bes pringiptellen 
Heils von dem Evangelium der finalen Erlöſung 
zur ewigen Seligkeit gu unterſcheiden, und hier ift 
eben von einer neuen Verkündigung nicht filr die 
Heiden allein, ſondern fiir bie ganze Erbe die Rede. 
Ginfeitig, aber nicht unvidhtig ift die Erklärung von 
a Lapide: eine Botfdaft, weldje die ewigen Güter 
im Himmel gufagt. Nac) Hengftenberg ift die Bot— 
ſchaft des Engels ein Evangelium, infofern feine 
Bupredigt nod) mit ber Gewährung einer Bußfriſt 
verbunden ift. Bon einer eigentliden Bußfriſt aber 
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ift hier nicht mehr die Rede. Das Attribut ewi g 
deutet derfelbe lediglich auf die Unwiderruflichkeit 
oder Gewifheit diefes Coang. Ueber die Deutung 
dieſes Engels auf Luther vgl. aud Hengftenberg IT, 
GS. 133. — Zu verfiindigen an die Wohnenden. 
Daf diefe Botſchaft nicht blos am die etwa nod) 
iibrigen Heiden geht (Chrard, S. 408), ergibt ſich 
deutlich aus der Explifation der Adreſſe- an jedes 
Bolf u. ſ. w. Auch kann man nicht fagen, daß ſich 
ſeine Bußpredigt von ſeiner Freudenbotſchaft be⸗ 
ſtimmt unterſcheide. Ste iſt eben das ewige Evan⸗ 
gelium ſelbſt in Form der Paräneſe. Die Allge⸗ 
meinheit des Wortes: fürchtet Gott u. ſ. w. beruht 
eben auf dem Geſetz, daß die Predigt des Endes 
auf die Predigt des Anfangs zurückgeht; aud) des— 
wegen, weil auc) die meiſten Chriften vom Chri⸗ 
ftenthum nichts Rechtes gelernt haben, und weil 
keine Zeit mehr zu verlieren iſt. Gottesfurcht wäre 
hiernach der Anfang der Rettung für viele, wie 
ſonſt der Weisheit Anfang. In dem ewigen Coart- 
gelium wird endlich auch die Form durchſichtig ge— 
worden ſein für das univerſale Evangelium, und 
eine wirkliche Anbetung des Gottes, der außer dem 
Himmel auch die Erde gemacht hat und das Meer 
und dieWaſſerquellen, alles das auch im ſymboliſchen 
Sinne, wire die wirkliche Grundlage der Bekehrung, 
der Anfang für alles Folgende. Bedingt iſt freilich 
dieſes Evangelium, aber als bedingtes auch ein 
wirkliches Evangelium (ſ. Luk. 21, 28). Es iſt nicht 
zu verkennen, daß bier an die abſolute Abhängig— 
keit von Gott erinnert wird, gegenüber der falſchen 
Abhängigkeit vom Thier, beſonders aber deswegen, 
weil die Richtermacht Gottes darauf beruht, daß er 
der Schöpfer aller Dinge iſt. 

V. 8. Und ein anderer, zweiter. Nicht der dra— 
matiſchen Lebendigkeit der Scene wegen folgt ein 
Engel dem andern (Düſterd.), ſondern der raſchen 
Folge beſonderer Momente wegen in dem heran- 
nahenden Geridt, was aud) Grot. empfunden hat 
mit bem Gag: Quot rei. nunciandae, totidem 
nuntii, — Sie ift gefallen. Eines ber erhabenſten 
Troftworte fiir gefirderte Chriften. Bergl. Sef. 14. 
Vor Gott ift die Sache entſchieden; anf Erden naht 
bie Entſcheidung. Alſo Voransdarftellung des rahe 
BVevorftehenden im prophetifher Form (f. Kap. 
11, 18). — Die triumphirende Gewißheit drückt 
fic) im der Wiederholung aus: fie tft gefallen! — 
Babylon die Grofe. Babel wurde ſchon in der 
Genefis der Urtypus einer widergöttlichen Welt— 
mat, bet den Propheten dann gum größten Typus 
dev antitheofratifden Weltmacht, hier hat fid) der 
typifde Ausdruck vollendet in dem Typus der anti- 
chriſtlichen Weltmadht. Gottloſe Selbftitberhebung 
(Dan. 4, 27), ſcheinbare vernidtende Allmacht ge- 
genitber der Gemeinde Gottes, und vollendete Ohn— 
macht bem plötzlich heranfommenden Geridts- 
fturme Gottes gegeniiber find die eingelnen Züge 
des Typus. Dock) ift hier, wie ſchon bemertt wurde, 
noch nicht von Babylon im engeren Sinne die Rede, 
fondern von Babylon im allgemeinfterr Sinne, wie 
es allerdings in bem Babylon im engeren Sinne 





gipfelt. — Die mit dem Eiferwein ihrer Hurerei. 
Der Weis ift Symbol des Enthufiasmus ; die Hu- 
reret Symbol ber Abgötterei, und ber Fuwos in 
diefer Verbindung der Zorneseifer des Fanatismus. 
Wie aber der FanatiImus in ſeiner Herrſchſucht 
und Sntoleran; mit innerer Srveligiofitdt und Ruch⸗ 
lofigteit korreſpondirt, fo die Abgötterei felber mit 
ber eigentliden Unzucht. Diefe Momente finden 
fic) [chon im dev ReligionSweife des alten Babel 
vereinigt, entwickeln fic aber immer mehr mit dem 
widergoͤttlichen Charakter der Weltmächte. Der 
Bornwein ift verſchieden falſch gedeutet worden, 
als Giftwein und als Glutwein, was Düſterd. mit 
Recht abweiſt, doch kann man auch nicht lediglich 
von dem Weine des Zornes Gottes reden, vielmehr 
entfaltet ſich mit dem Zorn der Heiden oder auch 
der Hure die Reaktion des göttlichen Zorns zum 
Gericht (ſ. Kap. 12, 18; 17,4; vgl. Röm. 1, 21 ff.). 
So ift benn auch die Hurerei nicht lediglich „eine 
Hureret mit der großen Babel getrieber (Düſter⸗ 
vied), fombder vor allem die Hureret der Hure 
felbft (ſ. Jerem. 25, 15; 51,7). De Wette u. a. 
wollen wiffen, dieſes Babylon fei lediglich das heid⸗ 
niſche Rom (Lertull., Auguftin u. ſ. w.), nicht aber — 
das papſtliche (Vitr., Bengel u. a.), aud nicht Je— 
ruſalem (Abauzit, Herder u. a.), ſogar auch nicht 
pie böſe Welt oder Weltmacht (Andreas, Beda u. a.). 
Aud) Hengftenberg vermengt Babel im weiteren 
Ginne und Babel im engeren Sinne (Rap. 18), 
Ebenſo Ebrard. Bu bemerken ift freilid, Dag das 
Gericht iiber das grofe allgemeine Weltbabel mit 
dem Gericht über das Babel im engeren Ginne ſei— 
nen Anfang nimmt. 

V. 9-11. Und ein dritter Engel, Cr verkündigt 
den Koder oder bie Norm des Gerichts in eſchato— 
logiſcher Form. — Mit ftarfer Stimme. Bei dem 
zweiten Engel fehlt diejer Zuſatz. Hengftenb. meint, 
weil deſſen Verkündigung fic) nur gu dent erſten 
verhalte wie bas Beſondere zum Allgemeinen, beim 
dritten Engel, dem allgemeinen, erſcheine fie wieder. 
Es macht aber vielmehr aud) der Inhalt der Aus— 
rufe einen Unterſchied. — So jemand anbetet dad 
Thier, j. Kap. 13. — So wird er anc) trinken. 
Düſterdieck: , Das xai adros (vergl. V. 17) ftellt 
den einzelnen als gleicherweife wie die Hure felbft 
dem Geridt verfallend dar (vgl. Cwald).” Näher 
Tage e8 wohl, das xai avrds darauf zu beziehen, 
daß er vorab mit dem Thier ſelber den Zornwein 
des antichriſtlichen Fanatismus getrunken und an— 
deren kredenzt hat (ſ. Rap. 9,17. 18; 13,10; Heng— 
ftenberg II, ©. 151). An und fiir fich würde and 
bie Beziehung auf das Chier einen guten Ginn 
geben. Reiner nämlich wird fich entſchuldigen kön— 
nen, das Thier oder der falſche Prophet habe ihn 
verfithrt; jeder, welder dem Antidrift gehuldigt 
hat, wird perſönlich dafür verantwortlich fein, er 
felber, Mann fiir Mann. Cine widhtige Norm 
denen gegenüber, welche meinen, durch die Zugehb— 
rigkeit gu einer großen Geſammtheit ſeien fie per- 
ſönlich entſchuldigt. Der Wahn iſt um fo größer, 
wenn einer meint, die Heiligkeitsſchätze eines ſchwer 
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verſchuldeten hierarchiſchen Syftems witrden ifm 
gu gute fommen. — Des Cifers Gottes. Eifer ge- 
gen Cifer, der Heilige fommt als Vergeltung über 
den bbſen. — Der gemiſcht ift als Ungemiſchter. 
Der Ausorud enthält, buchſtäblich gefaßt, einen 
Widerfprud, foll alfo al Orymoron gefaft were 


den. Wenn man nun mit Wetftein u. a. das nega 


in abgefdliffenem Sinne nimmt fitr einſchenken, fo 
tritt jedenfalls feine beftimmte Pointe hervor. Die 
Erklärung von Ziillig: pure Miſcheſſenz, bedarf fei- 
ner Widerlegung. Dagegen ſcheint Gengitenberg 
die Pointe au treffen: „Bei dem göttlichen Zornes⸗ 
wein entſpricht der Miſchung mit Waſſer das Ele— 
ment der Gnade, des Erbarmens. Dies ſoll hier 
gänzlich fehlen.“ Düſterdieck nennt das gekünſtelt. 
— In dem Becher ſeines Zornes. Hier alſo er— 
ſcheint die ſtärkere Form des Fuuds, die doy. — 
Gereinigt werden mit Feuer und Schwefel. Kap. 
9,17; 20,10. „Die hier geſchilderte Höllenſtrafe 
iſt nicht mit Grotius in Gewiſſensqualen umzu— 
ſetzen“ (Düſterd). Es heißt aber: Angeſichts der hei- 
ligen Engel und des Lammes. Ob das von den 
eigentlichen Höllenſtrafen geſagt werden kann? Die 
Höllenſtrafen als Folge der Verwerfung in den 
Feuerpfuhl kommen ſpäter zur Sprache. Und be— 
ginnen nicht die Höllenſtrafen ſchon dieſſeits, beſon— 
ders am Ende der Zeit, wo ſich Zeit und Ewigkeit 
berühren? Freilich iſt bas Feuer die Glut leiden— 
ſchaftlicher Selbſtverzehrung, und der Schwefel das 
Eingehülltſein des Menſchen in immer von neuem 
aufflammenden Brennſtoff der Irritabilität und 
Irritation, wobei die Gewiſſensqualen noch in den 
Hintergrund treten, wenigſtens nur einen Theil der 
Qual bilden. Ueber die altteſtamentlichen Typen 
ber Feuerſtrafen ſ. Hengſtenb. II, S. 150. Cine 
Hauptſtelle aber iſt Jeſ. 66, 24. — Und der Rauch 
ihrer Qual. Kap. 19,3; Bef. 34, 10; Matth. 
25, 51. Der Rauch ift das Phanomen einer unvoll- 
fommenen Berbrennung. Gingen fie mit freier 
Hingebung in Opferfeuer auf, fo leuchteten fie ohne 
Rauch; ie gehemmter die Glut durch Widerſtreben, 
deſto düſterer der Qualm. Daher iſt aud) der Ba- 
carvicuos fein reines Leiden, ſondern ein Folter— 
ober Marterprozeß. Hengftenberg: „ſie haber keine 
Rube Tag und Macht von dem Gequaltwerden” 
mit Beiehung auf Kap. 20, 10, und gegen Vitr., 
welder die Stelle auf Gewiffensqual gedentet hat. 
— Reine Ruhe Tag und Nacht, Die abjolute Un- 
rube oder Aufregung, alfo cin wahnfinniger Zu— 
ftand, ift die geiftige Seite ihre’ Bacarvanos. — 
Dic, weldje anbeten. Das Prajens ift nicht gu 
iberfeher. Auch dic Schuld danert mit dem faca- 
rigwos fort. Es heißt nidt: die, welde angebetet 
haber. Mit der Strafe ſetzt die Verſchuldung 
ſich fort. fhe? 

%. 12. Hier ijt die Geduld. Sind diefe Worte 
eine Zwiſchenrede des Sehers oder das Schlußwort 
des Engels? Nach der Analogic bon Rap. 13, 10 
(ngl. auc) B. 18) find fie eine prattifde Bwifden- 
rede des Sehers. So nimmt fie aud) Hengftenberg. 
„Der Bers weift hin auf den Gefidtspuntt, den 





Zweck, dent es (das Vorige) dient.” Soll bas hei— 
ßen: die Warnung vor dieſer Höllenſtrafe iſt die 
Quelle der Geduld der Heiligen? So ungefähr 
meint man auf geſetzlichem Standpunkte; im Mit⸗ 
telalter und in den populärſten proteſtantiſchen Be— 
kehrungspredigten. Die Geduld der Heiligen aber 
hat ihren Onell in der Gerechtigkeit Gottes, in dem 
heiligen göttlichen Recht, weldhes hier im hellfter 
Slammenbilde zur Erſcheinung fommt (jf. Kap. 
13, 10). Die Erflarung: hier ift am Blase, hier 
Hat fic) zu bewähren (de Wette, Hengftenb., Ebrard), 
überſetzt das ade cigentlid) mit hie her! was aller- 
Dings an und filr fic) einen gutter Sinn gibt; and 
mittelbar als Anfforderung feſtzuhalten ift, wie der 
nächſtfolgende Spruch beweift. Die Konſtruktion 
ot tnoovyres „iſt formlos wie Rap. 1,5; 2, 10“ 
(Dilfterdied). Doc ift wohl im SGinne des Sehers 
ein zweites ade vorausgefebt. Der Ausdruck: Die 
Gebote Gottes und den Glauben Jeſu ift ohne 
Zweifel umfaffender als die Unterſcheidung Gefets 
und Evangelium. Die ganze Offerbarung gründet 
fic in der ewigen Gerechtigkeit Gottes und gipfelt 
in Dem Glauben Fefu, welder pringipiell die Stand⸗ 
haftigkeit Jeſu felber ift. 

V. 13. Und ich horte eine Stimme, Nicht einer 
beſtimmten gu errathenden Perſon (Hengftenberg), 
aud) nicht zwei Stimmen (die erfte Stimme und 
der fprechende Geift, Züllig). Es ift eben die Stimme 
des Geiftes Gottes ſelbſt im der triumphirenden 
Gemeinde in feinem Mitgefühl mit den Kämpfen— 
den im der letzten Zeit. Die Verſuchung zum Abfall 
waltet mehr als je: Selig find die Todten u. f. w. 
Mit Recht unterfdeidet Diifterd. (nad den meiften) 
awifden dent hema, weldes mit aw core ab- 
ſchließe, umd ber folgenden Begründung. Ueber eine 
verkehrte Beziehung des am’ cori auf das Folgende 
f. denſelben. Daß der Sak nicht bios eine allge- 
meine troftreide Wahrheit enthalte, fondern aud) 
eine befondere Beziehung auf die letzte ſchwere Beit, 
ift mit Coccejus und Hammond fider feſtzuhalten. 
Dod find die in dem Herrn Sterbenden hier nicht 
zunächſt als Martyrer alter Stilts zu begreifen 
(Ziillig); wie es ja auch nicht heißt: um des Herrn 
willen ſterben (Grot. u. a.), fonder in thm, in der. 
entſchiedenen Gemeinſchaft mit ihm. Das ,von nun 
an” wird von fathol. Eregeten fo gedeutet (Stern), 
der Zwiſchenzuſtand bes Fegfeuers falle jest weg, 
von de Wette, Hengftenb., Düſterdieck darauf, daß 
bas herrlide Gude nahe fet, alfo aud) die vollkom— 
mene Beſeligung der Glaubigen. Diefe Erklärung ift 
nur unter der Vedingung feſtzuhalten, Dak das 
wanciovos mit Beziehung auf die Anfechtungen der 
letzten Zeit befonders betont wird, was eben dod) 
frither Diifterdied in Anſpruch genommen hat. 
Unfere Erklärung des mehrfach gedeuteten iva 
haben wir in der Ueberſetzung angedentet. S. meine 
Dogmatit, S. 1243. — Ihre Werke aber. Den 
Lohnbegriff ſchlechthin verwerfer heißt den Vergel- 
tungsbegriff felber ſchädigen. Diefelbe Innerlichkeit 
der Theologie aber, welche ein geſetzliches Verdienſt 
der Werke beſtreitet, hat auch die Wahrheit zu be- 
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hauptert, daß die Werke ber Glaubigen, die in Gott 
gethan find, nit nur Kräfte und Tugenden des 
neuen Lebens, fondern anc Gilter des neuen Lebens 
fiir fie geworbden find. Die xomoe al8 ſolche bleiben 
Dieffeits, bavon ruhen die Seligen ans, aber al8 
Zoya, als ideale Wirkungen geher fie mit ihnen 
al8 ihr Gefolge hinitber in die Ewigkeit. Nicht nur 
bas Gedächtniß ihrer Thaten begleitet fie, ſondern 
aud) ber Liebesſegen der ganzen dieſſeitigen Welt, 
in welder fie die Zukunft haben bauen Helfer. 

V. 14. Und ich ſchaute, und fiehe. (Cin neues 
Vifionswunder, die Gerichtsfeene felbft.) Wuf die 
Engel der Verkündigung des Gerichts folgen die 
Engel der Bollziehung des Gerichts, und arch hier 
fteht Chriftus an der Spike. Die Ueberſchrift: 
„wiederum bildliche Ankündigungen des jest bevor- 
ſtehenden Gerichts“ (Diifterd.) iberfieht den Gegen- 
fag zwiſchen dent vorigen und jest folgenden Ab- 
ſchnitt. — Cine weiße Wolke. Der Anfang der 
Parufie Chriftt. Dak nur Chriftus gemeint fein 
kann, dafür ſpricht nidt nur bas Attribut der gol- 
denen Krone, der Parallelismus mit Dar. 7, 13; 
Matth. 26, 64, fonder aud) der harmoniſche Ge- 
genſatz zwiſchen B. 14 und V. 1. Hort fteht der 
feiernde Chrifius al8 das Lamm inmitten der tri— 
umphirenden Gemeinde, hier erfdjeint dex ftrettende 
König auf der weißen Wolke zum Gericht. Sogar 
auch der Parallelismus, worin die drei folgenden 
Volkiehungsengel zu den drei vorhergehenden En- 
geln der Verkündigung fteher, dient zum Beweis 
dafür. Daher weift Diifterdie mit Recht die Deu— 
tung auf einen Engel (Grotius u. a.) oder anf hee 
roiſche Fürſten, welde die Prinzipien dev evangeli- 
ſchen Wahrheit vertitndigten (Vitringa), zurück. — 
Cine ſcharfe Sichel. Das Werkzeug zur Ernte in 
der Hand, eit Sinnbild des beginnenden Geriats. 

V. 15. Cin anderer Engel. Bezieht ſich nicht 
auf B. 14, aud) nicht anf die vorangehenden Engel 
nad) Diifterdied, fonderit auf die beiden folgenden; 
ſ. oben. — Sende aus deine Sichel. Das ift aller 
dings nidt der Stellung eines wirklider Engels 
gemäß, wohl aber ift der Rathſchluß des Vaters 
(j. obert) gang treffend im einem ſymboliſchen Engel 
dargeftellt. 

V. 16. Warf feine Sichel. Der Anfang des Ge- 
richts geht alfo der eigentlichen Parufte Chriftt 
voran. Die Hure oder Gabel wird nämlich zuerſt 
gerichtet durch das Thier (Rap. 17, 16), dann erft 
folgt die Erſcheinung Chrifti, um das Thier felbft 
zit vernidjte (Rap. 19, 11). Gabel oder die gefal- 
lene Sheofratie wird yon der Menſchheit vernichtet, 
die antidriftlice Menfchen-Verthierung und Ber- 
götterung wird von Chriftus vernidtet, der Satan 
mit feinen Posbelrotten wird von Gott dem Bater 
vernidtet. — Und geerntet ward die Erde, Dies 
ift die eigentlidhe Cinerntung der Frucht, des Reine 
— der Erntefelder der Erde fiir Gott (Matth. 
24, 31). 

B. 17. Cin anderer Engel. Diefer Engel reprä— 
fentirt bas Verwerfungsgericht oder die Sdatten- 
feite des Geridhts. Nad Hengftenberg foll diefer 








Engel wieder Chriftus felbft fein. Die Boraus- 

ſetzung ift falſch, daß entweder nur an Chriftus zu 

denken ſei, oder an einen gewöhnlichen Engel. 

Warum ſollte der Engel nicht als ſymboliſche Ein— 

heit jene Mehrheit von Engeln repräſentiren, welche 

nad) Matth. 13, 41 das Gericht vollziehen? Mit 

Kap. 19, 15 iſt unſere Stelle nicht identiſch, auch 

nicht mit Jeſ. 63. Allerdings iſt Chriſtus ſelber der 

Richter auch in Bezug auf die Verworfenen, allein 

der Engel als ſolcher iſt das Symbol einer von 
Chriſtus ſelber zu unterſcheidenden Manifeſtation 

Chriſti. Hengſtenberg ſieht in dieſem Engel eine 

Schreckenswarnung fiir diejenigen, welche ſich durch 

Furcht zu Konzeſſionen möchten treiben laſſen, ſagt 
aber nicht, welche Konzeſſionen er meint, ob etwa 

aud Konzeſſionen gegen die Hierarchie. 

V. 18 u. 19. Und ein anderer Engel. S. Kap. 
8,3; 16, 7. Von dem Brandopferaltar auf Erden 
ift nicht bie Rede, fondern vom dent Räucheraltar 
im Himmel. — Aus dent Altar; das fann mur 
von einem fymbolifden Engel gefagt fein. Die 
mythiſche Vorftellung von einent Feuerengel (de 
Wette) ift abzuweiſen (f. ober). — Schneide die 
Trauben des Weinſtocks der Crde. Hengſtenberg 
behauptet: „Ein Gegenſatz zwiſchen der Ernte 
und der Weinleſe, wie er von Bengel ange— 
nommen wird, iſt mit keinem Zuge angedeutet.“ 
Offenbar iſt doch die erſte Ernte als Fruchternte 
dadurch charakteriſirt, daß das Erntefeld dürre oder 
weiß geworden iſt in der Erſcheinung, die Trauben 
aber ſind voll von Traubenblut. S. Ebrard, 
S. 416-18. Vergl. Joel 3, 18. Die auffallende 
Wahl des Bildes vom Weinſtock, der Beere und 
dem Traubenblut könnte zunächſt darauf beruhen, 
daß die Weinleſe fpater kommt als die Weizenernte, 
und daher bezeichnen kann, daß das Gericht über 
die Gottloſen erſt folgt nach der Einſammlung der 
Frommen. Dazu kommt aber die Erwägung, daß 
Chriſtus ſich nennt 7 aurehos 7 adnPuv7, womit 
eben der Gegenfas angedentet ift, ein Weinſtock in 
blos ſymboliſchem, uneigentlidem Sinne. Cin fol- 
Ger mun war zuvörderſt die altteftamentlid-theo- 
fratifhe Gemeinde. Der ganze Weinberg aber war 
frith verborben nad) Sef. 5. Der Weinftod ward 
verwüſtet, Pſ. 80. Ward cin ausgearteter Weinftod, 
Hof. 10, 1; Jerem. 2, 21; Grech. 17, 6. 7. 8. Soll 
dem Geridt übergeben werden, 5 Mof. 32, 32. 
Daf aber der altteftamentlidhe Weinberg mit feinen 
Weinfidden zu einem Lehnsbefits der neuteftament- 
lichen Gottesgemeinde geworden ift, fagt bas Gleidh- 
nif Matth. 21,33. Chriftus, der wefentlide Wein— 
ſtock, ift der Hervorbringer der wefentlicher ewigen 
Freude und Begeifterung ; der ſymboliſche Weinſtock 
alſo der neuteſtamentlichen Gottesgemeinde, fofern 
ev ſich von Chriftus unterſchieden hat, ift et Wein— 
ftod, welder in unedten Enthufiasmen, ſchwärme— 
rife) unwahren Freunden und Freudenfefter zu feiner 
Reife fommt. Das Schrecklichſte in ſeiner Ausar— 
tung aber iſt die Thatſache, daß ſeine Trauben ihr 
Blut durch Blutvergießen gewinnen, daß er immer 
mehr dämoniſche Freuden des Blutdurſtes geſtiftet 
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Hat, darum fließt and) Lauter Blut von ihm ans, 
ba er gefeltert wird, und die Vorftellung Trauben— 
Hlut geht mit einem furchtbar ivonifhen Ausdruck 
über in Blut (ſ. Sef. 63, 3). Bu Grunde liegt der 
Gedanfe: fo viel Slut der Weinſtock getrunten hat, 
fo viel wird wieder bon ihm ausgepreßt in der 
großen Relter des Zornes Gottes. 

V. 20. Außerhalb der Stadt, Von den meiſten 
auf Serufalem gedeutet. Born andere auf Mom. 
Innerhalb der ſymboliſchen Auffaſſung kann nur 
die Stadt Gottes gemeint ſein. Ob aber die Kirche 
nach Hengſtenberg, oder das himmliſche Jeruſalem 
nad Beda u. a.? Die äußere Kirche iſt jedenfalls 
nicht gemeint, da vom Weltende die Rede iſt, eine 
Zeit, wo die Kirche gefallen oder mitgefallen iſt. 
Der Erſcheinung des himmliſchen Jeruſalems (Kap. 
21, 2) aber geht bas Gericht voran; die erſte In— 
ſtanz (Rap. 18, 24; 19, 2); die zweite Inſtanz (Rap. 
19, 17 ff.) und ſogar die dritte (Rap. 20, 9). Es 
fann alfo nur die lebendige Gottesgemeinde der 
letzten Zeit verftanden werden, wie fie allerdings 
im die Erſcheinung des himmliſchen Jeruſalem 
und der unvergingliden Gottesftadt (Rap. 21) 
iibergeht; wie denn aud) gegenither die Kelterung 
zwar mit bent Geridht über Babel beginnt (worauf 
fie fich arch befonders zu beziehen ſcheint), aber fort- 
geht aud) durch die folgenden Geridjte bis in dic 
Aeonen hinaus. Wir halten dafitr, dah dies durch 
pie 1600 Stadien angedentet ift (ſ. oben). — In— 
ſofern alfo ift die Deutung des: außerhalb der 
Stadt auf den Gegenfas von Himmel und Holle 
night ganz unrichtig, aber zu äußerlich. Wunderliche 
Deutungen der Ziigel ſ. verzeichnet in der Mote bet 
Diifterdied, S. 478. — Bis taufend fedhshundert 
Stadien. Wir verſtehen barunter eit Strafleiden, 
welded über der dieffeitigen Aeon als unabjehbare 
Roth in tinftige Aeonen hinansgeht. Mannigfache 
Deutungen der Zahl f. m. bet de Wette. Die voll- 
fommene Zahl 1000 und die Alterszahl Noahs zur 
Beit ber Sintflut (Andreas). Die Zahl viermal 
pierbundert, bezeichnend die Ausdehnung der Erde 
nach den vier Himmelsgegenden (Viktorin u. a.). 
Die Linge von Paläſtina (Bengel u. a.) mit Bezug 
auf Hieronymus. Ausdehnung der römiſchen Herr- 
ſchaft (Mede). Die britannifde Inſel (Brightman: 
bie Reformation; Cranmer: der Engel V. 18!). Das 
Martyrthum bekehrter Heiden (Wlcafar). Nach 
Ebrard it die Bahl yu analyſiren durch 40. „Die 
Zahl 40 ift die Bahl ber Strafe, 40 >< 40 ift alſo 
die Bahl ber potenzirten Strafe.” Cin potenzirtes 
zeitüches Strafmaß aber von etwa 1600 Jahren 
dect fic) nicht mit der äoniſchen Folge des Ge⸗ 
richts. 

Kap. 15 V. 1. Ein anderes Zeichen im Himmel. 


Der Seher hat zuerſt die einheitliche Erſcheinung 
des Endgerichts geſehen, jetzt ſieht er die hiſtoriſche 


Porbereitung und Entwicklung des Endgerichts in 
ber Folge und Steigerung der einzelnen Zornes- 
{halen oder Verſtockungsgerichte. Der Gegenfats 
zu dem Zeichen V. 14 iſt die pragmatiſche Vorbe⸗ 
reitung des Gerichts. Das Zeichen aber iſt ein Zei⸗ 





chen im Himmel; es gehört noch dem Himmelsbilde 
an. „Die Größe und Staunenswürdigkeit liegt 
nicht allein darin, daß die ſieben Engel — nicht 
Erzengel (Züllig, Stern; vergl. aud) de Wette) — 
auf einmal erfdeinen, ſondern aud in der eigen- 
thümlichen Ausrüſtung derſelben: eyorras wAnyas 
éxta” (Dilfterdied). Nach Hengſtenberg ſollen fie 
ſchon vor dem Empfang der Schalen als die Engel 
der ſieben Plagen erkennbar geweſen ſein durch ihre 
Signatur, namentlich durch Augen wie Feuerflam— 
men. Mit Recht haben Züllig, de Wette, Ebrard, 
Düſterdieck das Geſicht V. 1 al8 Ueberſchrift des 
folgenden Abſchnitts angeſehen, da die Engel ſelber 
erſt B. 5 aus dem Tempel hervorgehen (gegen die 
Auffaſſung von Hengſtenberg). Wir halten aber da- 
für, Daf der Abſchnitt unter diefer Ueberſchrift nicht 
bis Kap. 16, 21 reicht (Diifterd.), fonder bis B. 8, 
da mit B.9 ein nenes Bild, das Erdenbild, be- 
ginnt. — Die letzten fieben Plagen. Das heift die 
eſchatologiſchen lester Zornesſchläge, welche das 
Endgericht herbeiführen, offenbar als Verftodungs- 
gerichte bezeichnet. Die letzten: dieſe Beſtimmung 
iſt einerſeits weder auf das Einzelleben zu beziehen, 
nod partiell zu nehmen (Bengel), andererſeits aber 
auch nicht mit dem Endgericht ſelber zu konfundiren 
(Hengſtenb.), wie Düſterdieck richtig bemerkt. Das 
éreheaotn bezeichnet nicht ſowohl das zu Ende 
gehen, als die Vollendung, die volle Entfaltung 
des Zornes Gottes. Auch in dieſem Punkte iſt dem 
Neuen Teſtament die Siebenzahl eigen, gegenüber 
den zehn Plagen, unter denen ſich Pharao und die 
Egypter verſtocken. Wie aber jene Plagen die Er— 
löfung des Volkes Iſrael vermittelten, fo dieſe die 
vollkommene Erlöſung der neuteſtamentlichen Got- 
tesgemeinde. Für die einheitliche Geſammtheit der 
Erde gehen freilich mit der letzten dieſer Plagen alle 
Plagen zu Ende; nicht ſo für die Feinde Chriſti. 
V. 2—4. Und ich ſah eine Erſcheinung, wie. 
Man könnte fragen: ift died nicht eine zweite, aljo 
überflüſſige, Borfeier des Geridhts, die wir ſchon 
einmal fatter Rap. 14,1—5? Allein dort Hatten 
wir die allgemeine Borfeier des ganzen Gerichtes 
felbft mit Beziehung auf die dent Gericht entgangene 
triumpbhirende Gemeinde; hier haber wir die fpe- 
ziellere Vorfeier der Zornesplager, dem zweiten 
Theil des HimmelSbildes. Den Gegenſatz zu der 
furchtbaren ftiirmifden Folge jener lester Zornes- 
ſchläge bildet dad friftallene Meer, die in Gott be— 
rubigte und verklärte Weltgeſchichte dev Heiligen; 
den Gegenfak zu der unbuffertigen Welt auf der 
Erde die Ueberwinder amt glafernen Mteer; den 
Gegenfats zu den Lafterungen der durch die Plagen 
Heimagefucten die himmlifde Gefangesfeier und 
Anbetung der gerechten Geridjte Gottes. — Wie 
ein frijtallenes Meer, gemengt mit Feuer, ſ. Kay. 
4, 6. Mit Recht bemerkt Diifterdied gegen Ebrard, 
dak der Urtifel feblen miiffe, da mur von dem Bilde 
eines friftallenen Meeres die Rede fer. Diefer 
Umftand ift umſomehr zu betonen, da die Vorſtel— 


lung einer friftallenen Meeresfläche gemifdt mit 


Feuer gar nicht gu vollziehen ift, daher ancy Ewald 
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infolge dex feftgehaltenen Realitat des Bildes anf 
die Vorftellung eines unnennbar kochenden Giſchtes, 
einer Fenerbrithe gekommen ift (ſ. Ditfterd., S. 484). 
Bohl aber kann das Bild eines friftallhellen Mee— 
res im Himmel von dem Feuerſchein der Zornes— 
ſchalen auf Erden angeleuchtet und geröthet erſchei— 
nen; und eben dieſer Wiederſchein drückt ſich ja auch 
in dem Lobgeſang aus, der ſich auf die Gerichte 
Gottes bezieht; auch iſt die verklärte Weltgeſchichte 
ſelber durch das Feuer der dieſſeitigen Weltgeſchichte 
hindurchgegangen (ſ. S. 26 und Rap. 4, 6). — Und 
fah die Ueberwinder. Auch hier hat fid) wieder ein 
großes Gewirr von Auslegungen angefest. De 
Wette: die Menge und der Glanz der Seligen 
(Andr., Areth.). Die Caufe (Primaſ. u. a.). Die 
göttliche Wahrheit, in welder die Gläubigen ſtehen 
(Vitr.). Die Menge der Heiden (Wlcaf.). Der Hei— 
denchriſten (Grotius). De Werte felber: der Luft— 
kreis. Derfelbe verwirft die Beziehung auf das 
eherne Meer tm Tempel, nimmt aber eine Berie- 
hung an auf den Durchgang durch das Rothe Meer. 
And das Feuer wurde verfdjieden gedeutet: 
Prilfungsfener (Andreas; andere: WAnfechtung; 
Verfolgung; Streit). Martyrthum (Primeaf.). Liebe 
(Grot.) u. ſ. w. S. de Wette, S. 152. Nad) Düſter— 
dieck ſoll das Kriſtallmeer, mit Feuer gemiſcht, die 
Einheit der beſeligenden Gnade und richtenden Ge— 
rechtigkeit Gottes bezeichnen. Die Ueberwinder ſind 
nicht bloße Martyrer (nad) Eichhorn, Ewald u. a.), 
auch nicht (wegen des Präſ.: Siegende) noch im Kampf 
Stehende, ſondern in proleptiſcher Darſtellung (de 
Wette) die Gemeinde der Ueberwinder, nameutlich 
der letzten Zeit, gegenüber den großen Plagen der 
letzten Zeit, und denen, welche unter ihnen läſtern. 
Das 2x cod Fnotov ſoll allerdings nicht heißen: ſie 
Haber die Macht des Thier zerſtört, daraus folgt 
aber nicht, daß e8 heißen milffe, vom Thiere weg, 
fo bag fie fic) oon ihm fern hielten. — Harfer 
Gottes. Allein zum Lobe Gottes beftimmt (Beng.). 

V. 3. Und fie finger. Das Lied Moſis iſt die 
lyriſche Feter der typifden Erlöſung durch Moſes, 
das Lied bes Lammes die Feier ber realen Erlöſung 
durch das Lamm, und beide Lieder in ihrer Einheit 
als ein Lied die lyriſche Feier des alt- und neutefta- 

mentlichen Offenbarungsglaubens im Blicke auf 
die ganze Erlöſung, die mit Moſes begonnen hat, 
mit Chriftus entſchieden ift, und num durch die 
Feuergerichte Gottes ganz vollendet wird. Alſo 
nicht zwei Lieder, getheilt gefungen vor alte und 
neuteſtamentlichen Glaubigen (Andr.), aud) nicht 
das Lied Mofis auf Chriftum und Chriſtliches an- 
gewandt (Grotius), aud) nicht ein Lied von Moſes 
und dem Lamm zugleich verfaft (Ewald, Ditfterd.), 
ſondern die ganze durch Moſes und Chriftum ver- 
mittelte Erlöſung mit beftimmter Beziehung aus 
bas Lied Mofes und den Durdgang durd bas 
Rothe Meer als Typus des Durchgangs durch jene 
Feuerſtröme, durch welche die Gläubigen der letzten 
Zeit von den Verſtockten der letzten Zeit ſollen ge— 
ſchieden werden. — Groß und wunderbar. Der 
Gedanke Vitringa's: canticum Mosis habet spi- 
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ritualem et mysticum sensum, secundum quem 
si accipiatur fit canticum agni, hat infofern et- 
was Wahres, als auc) ſchon in dem Liede Moſes 
mit ber Allmacht Gottes, weldhe die Feinde vernich⸗ 
tet und bas Volk Iſrael errettet Hat, insbefondere 
die Offenbarung fetter Heiligteit gefeiert wird, und 
aud) ſchon angebdentet wird, dag diefes Ereignif 
auf die Heibdert einen erſchütternden, beziehungsweiſe 
erwecklichen Cindrud maden müſſe. Vergl. 2 Moſ. 
15, 14—16 mit dem Schluß unferes Liedes. 

V. 4. Das Lied verherrlicht zuerſt in objeftiver 
Anſchauung des Geridts das wunderbare all- 
beherrſchende Königswalten Gottes ither der Welt, 
inSbefonbdere ither den Völkern, tvie e8 jest zur voll 
endeten Erſcheinung fommt, namentlich in der Gee 
redhtigteit und Wahrhaftiqteit (abfoluter Konſe— 
quenz und Treite) feiner Wege. Dann fpridt es 


zweitens ben Cindrud diefes Waltens auf die Ueber- 


winder ans: Wirkung der allerheiligiten Scheu vor 
der Heiligteit Gottes, und freudige VBegeifterung, 
ſeinen Namen, wie er in ber Vollendung feiner 
Offenbarung leuchtet, gu preifen. Daran ſchließt 
fic) dritten8 die prophetiſche Erwartung ber Wir- 
fung diefer Gerichte Gottes auf die Völkerwelt, echt 
nenteftamentlic) al8 Wusdrud der Hoffnung, da 
fic) aud) unter der Zornesſchalen nod) viele bekeh— 
ren werbert. 2 Moſ. 9, 16; 14, 17; Pf. 126, 2; 
Misha 7,16. — B. 4 oovos fowie Kap. 16, 5 „von 
Gott, was night gewöhnlich.“ 

V. 5. Unfgethan wurde der Tempel. Er wird 
näher beſtimmt als der Tempel der Hittte bes Zeug—⸗ 


niffes. Nad) Grotins, Ebrard u. a. iff das Aller- 
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heiligfte felbjt gemeint, nach Ewald und Diifterdied . 


das eigentlide Heiligthunt als Zubehör yu dem 
Allerheiligſten. Hengftenb.: „der Tempel im feiner 
Eigenſchaft als Statte des Zeugniſſes.“ Her Tem— 
pel als Heiligthunt gegeniiber dem Allerheiligſten 
brauchte and) nicht erft aufgethan zu werden, ſ. ober. 
Auch ift wohl zu beadter, bak die fieber Engel 
ſymboliſche Geftalten des Zornes felber in der Ver— 
zweigung und Folge feines Waltens find. 

V. 6. UAngethan mit reiner, lidjter Leinwand. 
Shr Schmuck ift dem Schmuck Chriftt ähnlich. Auch 
hingt ihre Bedeutung ohne Zweifel mit der des 
Erzengels Michael zuſammen. Die Lesart AdFor 
gibt hier zu Erörterungen Veranlaffung (ſ. Diifterd., 
S. 486). Angethan mit bem Edelſteine Chriftus 
oder mit bem Schmuck der Tugenden (Andreas)? 
Died ift ohne rechten Sinn und ungefähr aud) die 
Erflarung, man könne darunter (mit Beziehung 
auf Ged). 28, 13) ein mit einem Edelſteine beſetztes 
Reid verſtehen. Bei einem folden Actos ware das 
Adjettiv Aauscoos ziemlid) überflüſſig, unpaffend 
jedenfall8 xadaode. 

V. 7. Und eine von den vier Lebensgeſtalten. 
Aud) Hier tritt wieder die falſche Deutung anf, die 
vier jogenannten Thiere ſeien Meprafentanten der 
Kreatur, darum trete hier ein es derfelben aut, weil 
die Plager bie gefammte Kreatur betreffen follen. 
— In die Aeouen. Die Cwigkeit Gottes überragt 
Die Beit der ſieben Zornesſchalen. Auch bedenten 
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die Zornesſchalen Tod und aber Tod, gegenüber Verſchiedene Deutungen ſ. be Wette, S. 154; Dite 
fteht der ewig Lebendige. fterdied, G. 484. G8 finden fic) fehr wunderliche 


V. 8. Vom Rand, Verhüllung der göttlichen darunter, 3. B. von Coccejus: die papftliden Men- 
Majeſtät (Benget). Insbeſondere aud) Zeiden ihrer | ſchenſatzungen hindern die Menſchen am Glauber. ~ 
Unnahbarkeit in der Offenbarung ihrer Heiligteit, | Oder von Calov: Symbol der Blindheit des Un- 

S. Sef. 6; 2 Mof. 40, 34; 1 Kin. 8, 10; ſ. oben. | glaubens. ‘ ; 
—B. Das reale irdiſche Weltbild der fieben Zornesſchalen oder das Endgericht 
im allgemeinen. 


Kap. 16, 1—2 1 . 


Und ich hirte eine madtige Stimme aus dem Tempel, die fagte zu den fieben Engeln: 1 
Gehet hin und gießet aus die Schalen des Bornes Gottes auf die Erde. 

Und der erfte ging hin und goß aus feine Schale auf) die Erde. Und es fam ein 2 
ſchlimmes und verderblides [giftiges] Geſchwür an2) die Menſchen, weldje Hatten das Erfen- 
nungszeichen des Thieres und welde fein Bild anbeteten. 

Und der andere Engel gok aus jeine Shale auf das Meer. Und es ward Blut wie eines 3 
Todten. Und jedes lebendige Weſens) ftarb, was nur im Meere war. 

Und der dritte Engel goß aus feine Saale in die Wafferitrime und in die Wafferquellen. 4 
Und e3 ward Biut [paraus; zyevero]. 

Und id) hirte den Engel der Waſſer fagen: Gerecht bift du, Herr, der da ift und der da 5 
war; beilig*) bift du, der du foldermagen gerichtet halt. 

Denn fie haben das Blut der Heiligen und der Propheten vergoffen, und Blut haſt du 6 
ihnen gu trinfen gegeben, denn fie find es werth. . 

Und ich hörte vom Altare fagen 5): Ja, Herr Gott, du Allmächtiger, wahrhajtig und 7 
gerecht find deine Geridte. 

: Und der vierte Engel gok aus feine Schale in die Gonne. Und e8 ward ihr verliehen, dic 8 
Menſchen gu heigen mit Feuer. 

Und die Menſchen wurden heiß gemacht bis gu groper Hike, und fie lajterten Gott, wel=9 

Ger Macht hat über diefe Plagen, und thaten nidt Buge, ihm die Ehre gu geben. — 
Und ber fünfte ſEngels goß aus ſeine Schale auf den Thron des Thieres. Und fein 10 
Reich ward verfinſtert. Und ſie zerbiſſen ihre Zunge vor der Plage. 

Und fie laſterten den Gott des Himmels wegen ihrer Plagen und wegen ihrer Geſchwüre, 11 
und thaten nicht Buße von ihren Werken. 

Und der fecjste Engel gob feine Schale aus auf den grofen Strom, den Cuphrat, und 12 
das Waffer deffelben vertrodnete, damit der Weg bereitet wiirde den Königen vom Aufgang 
Der Sonne her. ; 

Und id) ſah [hervorgehen] aus dem Maul des Dradjen und aus dem Maul des Thieres 13 
und au dem Maul des falſchen Propheten drei unreine Geifter, gleid) Fröſchen. 

Es find nämlich Geifter von Damonen, welche Wunderzeichen thun, welde ausgehen”) 14 
auf die Könige der gangen Erde, fie zuſammenzubringen fiir den Krieg jenes großen Tages 
Gottes de8 Allbeherrſchers Allmächtigen, — 

Siehe, id) fomme wie cin Dieb. Selig iſt, wer wachet und bewahret ſeine Reider, daß 15 
er nicht al8 Nacter wandele, und man febe feine Schande. ' 

Und er [aber] Hat fie verfammelt auf eine Statte [Wahlitatt], welde genannt wird auf 16 
Hebräiſch Harmageddon. — 

Und der ſiebente Engel goß aus ſeine Schale in die Luft. Und e3 fam hervor eine made 17. 
tige Stimme von dem Tempel Her, vom Throne her), weldje fagte: Es ijt gejdehen! 


1) Eis ftatt eae. 

2) é7cé ftatt ets. 

8) Poyn Coos. 

*) “Qovos ohne xai 0. 

5) Good. A. B, C.: tov Pvaraoryotov déyorros. 

6) Govd. A. B. C. ohne Engel. 

7) Ohne Bedeutung die Lesart éxsogeveo Tar, 

8) “An0 rod vaov, ao Tov Fodvov. 
Lange, Bibelwer— N. T. XVI. 2, Aufl. 13 
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Und es rourben Blige und Stimmen und Donner. Und es ward ein großes Erdbeben, 
desgleichen nicht geſchehen, feitdem ein Menſch entftandent) auf der Erde, ein ſolches Erdbeben, 


ſo groß! 


Und die große Stadt zerging in drei Theile; und die Städte der Heiden fielen, und der 
großen Babylon wurde gedacht vor Gott, ihr gu geben den Kelch des Weines ſeines Zornes— 


eifers. ; 


Und jede Inſel entſchwand [entfloh], und Berge wurden nidjt mehr gefunden. 
Und ein grofer Hagel, wie zentnerſchwer [talentfdwer], fiel vom Himmel auf Die Men- 
ſchen. Und die Menſchen läſterten Gott über die Plage de3 Hagels, weil feine Plage ſehr 


groß war. 
Exegetiſche Crlauterungen. 


Ueberfidtlide Betrachtung. Die fieben 
Bornesfdaten umfaſſen das gefammte Erbdenbild 
des Weltgeriht im allgemeinen. Daher wird aud 
die fiebente Scale mit den iibrigen zuſammenge— 
faßt, nicht aber wie das ſiebente Siegel und die 
fiebente Pofaune zur Grundlage einer neuen Sie- 
ben gemadt. Sn rafder Folge von furdtharer Wir- 
fung treten die ſieben Zornesengel nacheinander 
auf; nur zwifden der dritten und vierten Scale 
entfteht eine Doppelte Zwiſchenrede, gewiſſermaßen 
als Sheodicee diefer furchtbaren Gerichte, und zur 
Beſchwichtigung des erſchütterten Gemüths. Halten 
wir nun feſt, daß der Zorn ein Verhängniß des 
Todes iſt und der Tod iſt Zerſetzung, Auflöſung 
des Lebens, ſo iſt die Erklärung des Abſchnitts 
im allgemeinen ſchon feſtgeſtellt. Namentlich wenn 
wir hinzunehmen, daß der Zorn oder Das Todes— 
gericht Gottes vermittelſt des Zornes der Heiden 
oder des Wahnfinns falſcher Begeiſterung wirkſam 
iſt. Noch einmal aber werden wir an die hohe Be— 
wußtheit und Teleologie der Plagen erinnert. Nur 
auf das Geheiß einer mächtigen Stimme aus dem 
Rauch⸗erfüllten Tempel, auf Gottes Geheiß begin— 
nen die Engel ihr Werk. Jeder kennt dabei als 
Engel ſeine beſondere Ordnung in der Reihenfolge 
und ſeine beſondere Sendung. So folgen einander 
die Zornesergüſſe. 

1. Auf die Erde. Das alſo iſt der Tod, die 
Lebens⸗Zerſetzung und Auflöſung der neuteſtament⸗ 
lichen Theokratie, der äußeren Erſcheinungsgeſtalt 
der Kirche (und beziehungsweiſe des chriſtlichen 
Staates, inſofern die alte Theokratie Staat und 
Kirche zuſammenfaßte). (S. Einleit. SG. 26; 
2 Theſſ. 2.) Die Wirkung iſt ein bösartiges Ge— 
ſchwür, mit welchem alle Anbeter des Thieres ge— 
ſchlagen werden. Der vollendete abgöttiſche Welt— 
geiſt in der Kirche, in den kirchlichen Würden und 
Formen hat ein unheilbares Feuergeſchwür fana— 
tiſcher Selbſtverzehrung und Selbſtvernichtung zur 
Folge (ogl. 2 Lim. 2, 17). Die Form aber iſt Be— 
rauſchung durch den Bornesbecher, dD. h. feine ver- 
wirrende falſche Segeifterung oder Schwärmerei, 
hervorgegangen aus der Verleugnung aller reli— 
giöſen und fittliden Prinzipien. 


1) “4y 3S owmnos évevero. 
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2. Auf das Meer. Das weltlide Völker— 
leben verfällt ebenfalls einem Zerſetzungsprozeß, 
der zum Tode führt. Der vollendete leidenſchaft— 
liche Subjektivismus und Parteigeiſt in allen 
Formen ſinnloſer Selbſtberauſchung, in merkanti— 
liſcher, ſozialiſtiſcher, abſolutiſtiſcher und vielen 
anderen Richtungen ſprengt am Ende jeden geſell— 
ſchaftlichen, volksthümlichen und politiſchen Zu— 
ſammenhalt. Das Meer wird Blut (2 Moſ. 7), 
und dieſes Blut ift wie eines Todten; erſtorbenes 
Blut. Alle Giiter des ſozialen Völkerlebens verlie— 
rent ihren LebenSwerth, weil fie dent vollendeten 
Egoismus verfallen find. Sie find todt wie die 
Menfden, die ihren Werth beftimmen, und haben 
eine tödtliche Wirfung fiir jeden, der im dieſem 
Blutmeer ſein Leber führen will. Jedes lebendige 
Weſen, heißt es, ſtarb im dem Meer. 

3. $n die Waſſerſtröme und Waſſer— 
quellen, Selbftvergiftung der Geiſtesſtrömungen, 
und was nocd) fdlimmer ift, Gelbitvergiftung der 
Quellen, des originale Lebens der Talente und 
der Genies. Und es ward Blut. Hier heift e8 nicht, 
wie eines Todten. Das in der Unnatur der Ver— 
ftodung und wabnfinniger Selbitvergdtterung, 
Menſchenvergötterung und Menfdenverthierung 
ausftrdmende Leber der Geifter, der Geiftesbiloung - 
wird gum efelhajten und verderbliden Todestrank 
für die, melde anus den Wafferquellen und Strb- 
men ihren Durft ftillen follten. Die naturgemäßen 
Lebensquellen und Lebensftrdme der Geifter find 
unter der Verfehrung der fittliden Natur yur Un— 
natur Ouellen und Strime tödtlicher Berauſchun— 
gen und Sinnverwirrungen geworden. — Hter nun 
entfteht eine Paufe. Der Seher hirt den Engel der 
Wafer reden. Fernguhalten ift hier die heidniſche 
oder aud) rabbinifde Vorſtellung von Naturgei— 
ſtern, Waffer= oder Feuerengeln im eigentlichen 
Sinne, Der Engel der Waſſer wird alfo der Engel 
fei, welder den Zorn itber das Wafer kommen 
Taft, Der Engel deS göttlichen Waltens über das 
flutende, gefellige Volksleben der Menſchen, wie der 
Engel des Altars (V. 7) oder des Feuers (Kap. 
14, 18) ber Geift ober die Teleologie alles Opfer- 
feuers auf Erden. Der Engel der Waffer betet die 
Gerechtigkeit Gottes in diefem furchtbaren Verhing- 
nif über die Waffer an. Die Menſchen müſſen jest 
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Blut trinfer, weil fie das Blut der Heiligen und 
der Propheten vergoſſen haben, d. h. arch, weil fie 
erft die himmliſchen Wafferquellen auf Erden, aus 


Denen fie trinfen follten, in Blut verwanbdelt haben. 


Die Zuftimmung des anderen EngelS vom Altare 


Her bezeichnet die natürliche Folge ber alten Blut— 
ſchuld, der Sdee des Altars gemäß, noc beftimmter 
als ein gerechtes Gottesgeridt. 

4. 3n bie Gonne. Die Sonne der Offenba- 
rung felbft, night nad ihrem Wefen, fondern nach 
ihrer Erſcheinung und Wirkung. Die rechte Erſchei— 
nung der Sonne iſt belebendes Leben, ihre Wirkung 
geſunde Lebenswärme. Wie aber, wenn die Men— 
ſchen anfangen, aus dem Chriſtenthum großentheils 
heißblütiges Konfeſſions⸗ oder Negationsweſen, 
Prieſteramts⸗ oder Sektenweſen zu machen, wenn 
der kirchliche Fanatismus vielfach anfängt, Sicarier 
zu produziren, wie der jüdiſche Fa natismus im jü— 
diſchen Krieg! Die fanatiſche Hitze der einen ruft 


die Gottesläſterung der anderen immer mehr her— 


vor, ſtatt daß alle erſchrecken ſollten über dieſe 
fürchterliche Unfähigkeit, den einfachen Sonnen— 
ſchein des Chriſtenthums rein aufzunehmen, über 
dieſe noch fürchterlichere Rührigkeit, aus dem Lichte 
der Offenbarung lauter Beirrung, Bethörung und 
verzehrende Leidenſchaft zu machen. 

5. Aufden Thron des Thiers. DasThier 
iſt hier noch im allgemeineren Sinne zu verſtehen, 
ebenſo wie die Stadt Babylon (V. 19), denn die 
Verzweigung des einen Gerichts in drei Gerichte 
hat noch nicht ſtattgefunden. Der Thron des Thiers 
iſt das Regiment, das Syſtem des Antichriſt. Sein 
Reich ward verfinſtert, das heißt wohl, es wurde 
verwirrt in ſeinen Widerſprüchen, es verlor ſeine 
Konſequenz. Denn eine Sphäre der geiſtigen und 
religiös-ſittlichen Finſterriß war es ja ſchon vom 
Haus aus. Dergleichen Selbſtverwirrung zeigt ſich 
ſchon, wo Atheismus und Spiritismus, Bigotterie 
und Läſterung, Kritizismus und Schwarmgeiſt, 
pofitiver und negativer Fanatismus wild durchein⸗ 


ander wogen. So kommt denn eine große, beißende 
Selbſtverachtung über den Hochmuth der Genoſſen 


dieſes Reichs, und fie zerbeißen ihre Zungen im 
Schmerz ihrer Ohnmacht und Nichtigkeit. Sie lä— 
ſtern den Gott des Himmels wegen ihrer Schmerzen. 
Alſo inſoweit fie ein Objekt fiir ihre Läſterung nöthig 
haben, ſind ſie noch Theiſten. Sie läſtern aber Gott 
als den Gott des Himmels — alles Transcendente 
iſt ihnen verhaßt, weil das Thier ihr Gott auf 
Erden geworden iſt. Inſoweit aber auch die Natur 
einen göttlichen Bug von ihrem Schöpfer hat, lä— 
ftern fie aud) wohl die Natur; mitunter thun das 
ſchon jetst felbft Naturforfder. Wegen ihrer Schmer⸗ 
zen und wegen ihrer Geſchwüre läſtern ſie; die Ge⸗ 
ſchwüre, d. h. die böſen Geſchwüre, welche nicht als 
lokale Herde den Krankheitsſtoff ausſcheiden, ſon— 
dern das Leber überwältigen, in Krankheitsſtoff ver- 
wandeln und aufzehren, gehen alfo som der erſten 
Zornesſchale an durch alle Stadien hindurch. 
Dieſe Lafterung der Verzweiflung tritt ein ſtatt der 
Buße des Glaubens. 





6. Aufdengroßen Strom, den Euphrat. 


R 


Auch hier betrachten wir den Euphrat als die 


Scheidelinie der Kulturwelt und der barbariſchen 
und wilden Völkerwelt des Oſtens (Kap. 20; Hef. 
38 ff.). Wir ſehen demgemäß, daß die Reiterſchaa— 
ren (Rap. 9, 14) vom dieſſeitigen Ufer des Euphrat 
fommen, aus der Sphire von Babel, dem Herde 
der älteſten Weltbildung, des Typus aller antidrift- 
lichen Weltmonardien (Dan. 7). Dagegen fommen 
Die Könige des Often’ vor jenfeit de’ Euphrat als 
Reprajentanten aller Barbarei der entlegenften 
Welt. Wenn alfo der Cuphrat trocen gelegt wird, 
fo heißt das: bie Scheidelinie zwiſchen der Kultur— 
welt und dem rohen und roheſten Volksleben wird 
aufgehoben, ſowohl im ſozialen als im terreſtriſchen 
Sinne. Infolge der Sinnverwirrung der Geiſter 
in falſcher Ueberbildung wird der Roheit und Bar— 
barei der Weg gebahnt zum feindſeligen Anſturm 
auf die Herde der Kultur. Indeſſen kommen die 
öſtlichen Barbaren-Könige nicht ungerufen. Drei 
Geiſter, welche Fröſchen ähnlich ſind, gehen hervor 
aus dem Maul des Drachen und aus dem Maul 
des Thiers und aus dem Maul des falſchen Pro— 
pheten. So bildet ſich alſo ein Froſchgeſchrei in drei 
Variationen. Die Tonart des Satans iſt Men— 
ſchenverachtung (Hiob 2, 4), bie Tonart de’ Thiers 
ift Menſchenvergötterung (2 Theff. 2), die Tonart 
des falſchen Propheten ijt bigotte Menſchendreſſur, 
eine Miſchung alſo der beiden vorigen Elemente 
(Kap. 13, 13. 14). So kündigen dieſe modernen 
Nachtigallen, die Fröſche, den neuen Frühling der 
Menſchheit an. Als Geiſter aber ſind ſie Geiſter 
von Dämonen, von ſolchen Dämonen, welche mo— 
raliſche Beſeſſenheit erzeugen; mit dieſer Wirkung 
kommen ſie über die Könige der Erde und ſtiften die 
große Aufruhr-Alliance für den Krieg des großen 
Tages Gottes, der als Allbeherrſcher auch dieſe 
Empörung überwaltet (ſ. Kap. 19, 19; 20, 8). Als 
die größte Kataſtrophe wird dieſes Ereigniß ſehr 
plötzlich koömmen, und zwar wie zur Nachtzeit, da— 
her die Mahnung V. 15. In geiſtiger Beziehung 
ſoll man ſich nicht wie ein nackt Schlafender der 
Sorgloſigkeit überlaſſen, weil man ſonſt nackend in 
die Nacht hinausgejagt werden könnte. Dieſe Mah— 
nung gilt ſogar den Frommen unter der Hinwei— 
ſung auf die letzte Zeit. Das Heer der Aufrührer 
aber verſammelt ſich, wie von Gott dem Richter 
beſtellt, auf eine Wahlſtadt, welche Harmageddon 
heißt. 

Der räthſelhafte Name Harmageddon oder Har— 
magadon veranlaßt uns zu einer vorläufigen 
Orientirung über den ganzen Abſchnitt. Es iſt 
nämlich zu bemerken, daß die ſpeziellen drei Ge— 
richte, welche von Kap. 17 an folgen, ſchon in dieſer 
allgemeinen Skizzirung des Gerichtes durchſcheinen. 
Offenbar iſt dies der Fall mit dem beginnenden 
Gericht über das Thier (V. 10), verglichen mit dem 
vollendeten Gericht über das Thier (Kap. 19, 19). 
So blickt ebenfalls das Gericht über Babel (Kap. 
17 u. 18) ſchon durch in dem Gericht der erſten Zor— 
nesſchale über die Erde. Die zweite Zornesſchale iſt 
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der erſten annex; die dritte und vierte bilben den 
Uebergang zur fünften. Go bleibt uns alfo itbrig, 
den Reflex der fechSten Zornesſchale in dem Gericht 
ber Gog und Magog zu evfennen. Wenn e8 aber 
yon dieſen heißt, fie umringten das Heerlager der 
Heiligen und die geliebte Stadt, fo wird man den 
Namen Har-Magedon (Berg des Urtheil8) auf den 
Oelberg beziehen müſſen nad Sacharja 14, 4. Im 
allgemeinen werden nad) Hefef. 38 u. 39 die Verge 
Iſraels Berge des Urtheils fein. Eine nähere Be- 
ftimmung der Lofalitit, das Leichenthal (Rap. 
39, 11), führt im die Gegend zwiſchen Serufalem 
und dent Todten Neer, alfo ebenfalls im die Mahe 
des Oelbergs. Der Geher fann alfo von dem nörd— 
lider Wafjer Megiddo, wo die Sfraeliten die heid- 
niſchen Könige Kanaans befiegten (Richt 5, 19), und 
von der ſüdlichen Chene Megiddo (2 Kön. 23, 29), 
wo Joſias von den Egyptern gefdlagen wurde, nur 
den Mamet entlieher haber. 

7. In die Luft. Die Luft ift das Lebenselement 
Der Erde, des Meeres, der ſüßen Gewaffer, der 
Menſchheit. Mit der Zerſetzung dieſes Lebensele- 
mentes, weldes nicht lediglic) von der gemeinfamen 
Geifteswelt der Menſchheit verftanden werden fant, 
ſondern and) von den foSmifden Lebensbedingun— 
gen der Menſchen umd der Erde verftanden werden 
mug, weil das Ende im erfteren Sinne das Ende 
in letzterem Ginne nothwendig herbeifithrt, ift der 
Lod der alten Weltgeftalt entſchieden. Daher er— 
ſchallt auc eine mächtige Stimme aus dem Tempel 
des Himmels und vom Throne her, weldhe fagt: 
Es ift geſchehen. Dieſes Weltende (ſ. Kap. 20, 
9 ff-)ift jedod) nicht Weltvernidtung, fondern Welt- 
untergang zur Auferſtehung. Daher vollzieht fich 
bas Sterben der alten Welt unter Blitzen und 
Stimmen und Donnern, weldhe eine neue Welt 
verfiindigen, und eben mit ihnen kommt das grofe 
Erdbeben, dergleidjen nie gewefen ift, feitbem Men- 
ſchen auf Erden geweſen find (jf. 2 Petr. 3). Aus 
Dem groper allgemeinen Gericht entwickeln fich nun 
aber die bret ſpeziellen Gerichte (B. 19). Die grofe 
Stadt nämlich fallt auseinander in drei Theile. 
Das Gericht ther Großbabel befteht zunächſt darin, 
daß es in ein kleines, ſpezifiſches, ſcheinheiliges Ba- 
bel, in das dämoniſche Thierreich und in ein bru— 
tales Satans⸗ und Pöbelreich zerfällt (vergl. Heſek. 
38, 21. 22). Damit fallen die Städte der Heiden 
hin, die alten Herde der Weltkultur, die Inſeln 
kleiner traulicher Gemeinſchaften verſchwinden wie 
die hochragenden Berge; große geſchloſſene Kirchen, 
ſelbſt ſtolze grundfeſte Staaten ſucht man weiterhin 
vergebens. Das Gleichgewicht in der geiſtigen Welt 
wie in der Natur iſt aufgehoben, alles ſchwankt 
zwiſchen Feuerhitze und Todeskälte, daher die Bil— 
dung der zentnerſchweren Hagelſteine, welche auf 
die Menſchen fallen, natürlich nicht nad rein kör— 
perlichen Verhältniſſen, wobet fie alle zerſchlagen 
würden, aber real und furdtbar genug, um die 
Ueberrefte von Gotteserkenntniß in den Bifen zu 
neuer Lafterung zu veranlaſſen. Mit dem Auseinan- 
derfallen der grofen Babylon ift bas Geridt im 
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Grunde ſchon entſchieden, da die Theile einander 
ſich wechſelſeitig negiren, mithin das Ganze in 
voller Selbitaufldfung begriffen ift, wie ja aud) der 
Thurmbau des alten Babel durch die von Gott 
verhingte Zerftreuung vernidtet, und in bdiefer 
Centralität gerichtet wurde. : 

Wir hebene&unodmals hervor, dagin 
V. 19 die VBerzweigung des großen allge— 
meinen Endgeridts in die drei Spezial— 
geridte, weldhe jest folgen, ausgeſpro— 
ch em tft. 


Erläuternngen des Einzelnen. 


Ueber die verſchiedene Theilung der ſieben Scha— 
len in vier und drei, und in fünf und zwei vergleiche 
Diifterd., S. 489. Derſelbe bemerkt hier: „alle 
ſieben Schalen werden ohne Unterbrechung nach— 
einander ausgegoſſen.“ Jedenfalls iſt die zum 
Ende gehende ſtürmiſche Eile unverkennbar. Wenn 
aber auch hier nicht mehr von einem Bruchtheil, 
der geſchlagen worden, die Rede iſt (erſt ein Vier— 
theil, dann ein Drittheil), ſo iſt die Allgemeinheit 
des Ausdrucks: auf die Erde, auf das Meer u. ſ. w. 
doch nicht in buchſtäblich abſolutem Sinne zu 
faſſen, ſondern nur als eine univerſelle, den Pro— 
zeß der Weltgeſchichte zu Ende führende Wirkung, 
weil ja ſonſt nicht mehr ſpäter von einer hervor— 
tretenden Gottesgemeinde, der Grant Chrifti, die 
Rede ſein könnte. 

V. 1. Cine mächtige Stimme. „Kann nur Gott 
felber angehören (Bengel, Züllig, Hengſtenberg)“. 
Düſterdieck. Es heißt aber: Die Schalen des Zor— 
nes Gottes. Die Stimme aus dem Tempel iſt die 
Stimme des Tempels ſelbſt. Das Haus des Heils 
ſpricht: Mein Werk an dieſem verhärteten Geſchlecht 
iſt zu Ende, ſo laſſet den Zorn walten. Ebenſo iſt 
es der Geiſt des Erbarmens geweſen, von den vier 
Hörnern des Altars, welcher zu ſeiner Zeit das 
Signal gegeben hat zur Entfeſſelung der Reiter— 
ſchaaren am Euphrat (ſ. Kap. 9, 13). Paulus 
ſpricht ganz analog (1 Ror. 5): „In dem Namen 
unferes Herrn Jeſu Chrifti habe ich beſchloſſen: — 
— bdenfelben gu itbergeben dem Satan.” S. Rim. 
2. 5. — Muf die Erde. Hier umfaft noc die Erde 
die game Sphäre der Zornesſchalen im Unterſchied 
vor B. 2. Bal. Kap. 8, 5. 

V. 2. Auf die Erde. Alſo auf die Erde im befon- 
deren Sinne, nad ihrer fymbolifden Bedeutung 
(j. oben). — Cin ſchlimmes und verderblides Ge- 
ſchwür. 2 Moſ. 9, 10; 5 Mof. 28, 35; Hiob 2, 7. 
Bon der Erde aus fommt das bife Geſchwür auf 
die einzelnen Menſchen, von der verdorbenen Ge- 
fammtbheit auf die Cinzelnen; der verdorbene Cha— 
rafter der theofratifden Autorität verdirbt die ihr 
unterworfenen Charaftere, verfest fie in den Zu— 
ftand ſittlicher Selbſtverzehrung. Wie fie fic) mit 
dem yaoayua des Thiers gezeichnet Haber, fo wer— 
den fie nun zur Vergeltung mit der Giterbeule 
gezeichnet. 
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V. 3. Auf das Meer. Ueber die ſymboliſche Be- 
beutung f. ober.— Blut, wie eines Todten. , Nicht 
eine große Blutlache wie von vielen Erſchlagenen 
(vexood = venear ſ. a Lapide, Eichh. de Wette, 
Hengftenb. u.a.), fondern das Granenvolle wird 
dadurch gemehrt, daß das Meer wie das geronnene, 
fon der Verweſung anheimfallende Glut eines 
Todten erfdeint (Vengel, Ziillig u. a.)”, Ditfterd. 
Da das Blut von einem Lebenden ebenſowohl bald 
gerinnt wie bas Blut eines Lodten geronnen ift, fo 
ſcheint der Unterſchied nicht fo grog zu fet. Die 
Hauptſache ift, daß es wie in todtes Blut von tod- 
ten Menſchen verwandelt wird,’ worin fic) fein le— 
bendiges Wefen bewegen fann, ohne gu fterber. 
Furchtbare tödtliche Vergiftung des Volferlebens. 
Was in dieſem Meere ſein Weſen hatte, das verlor 
in ihm fein Leben. ,, Ta ev tH Fahaoon ift Uppor 
fition” (Ebrard). 

%.4—7. Yn die Waſſerſtröme und Waſſerquel⸗ 
fen. Die Trinkbarkeit diejes Blutes im Gegenfas 
gegen das Blut des Meeres foll wohl nicht premirt 
werden. Hier ift Das Bluitrinten die Strafe, 
Rap. 17, 6 erſcheint 8 als die Schuld. Dort ift die 
His zum Wahnſinn beraufdende Wirkung des fana- 
tiſchen Blutvergießens gemeint ; hier die Beſtrafung 
der Menſchen mit dent naturwidrigen Genuß von 
Blut, vow efeligen, immer größeren Durſt erregen⸗ 
pent, tödtlichen moraliſchen Todesgeſchichten, welde 
ſie eben aus den Strömen und Quellen ſchöpfen, 
die ihnen klares, erfriſchendes, lebendiges Waſſer 
geben ſollten. — Den Engel der Waſſer ſagen. 
Dieſer Engel iſt allerdings kein Schutzengel über 
phyfiſches Gewäſſer (ſ. de Wette, S. 156 mit Be— 
ziehung Rap. 7, 1 — „Engel über die Winde“ — 
und Rap. 14, 18 — ein Engel über das Feuer), 
aber dod aud) nicht blos „der Engel, der die Schale 
auf da8 Wafer gegoſſen“ (Grot., Ebrard). Wie die 
Opfer und Gebete eine von Gott verorduete Gen- 
pung haben, weld der Feuerengel repräſentirt, ſo 
haben aud) die Genien oder Quellpunkte des get- 
ftigen Leben und bie geiftigen Strömungen ihre 
port Gott verordnete Sendung. Go ſpricht alfo der 
Geift der göttlichen Veftimmung der Geifter und 
ber Geiftesftrdmungen das nachfolgende Urtheil 
itber die große Verſchuldung der Menſchen, welche 
dieſe Gottesſtiftungen in ein naturwidriges, grauen⸗ 
volles Gegentheil verkehrt haben, in Blut⸗ und 
Todesquellen, Blut⸗ und Todesſtröme. Nad Dit- 
ſterdieck follen die vier Lebensweſen Dent Engel iiber 
pas Waffer analog fein, ähnlich auch dre danieli⸗ 
ſchen Engelfürſten, welche in Zuſammenhang ge- 
feist werden (S. 492) mit rabbiniſchen Sorftellungen 
(„Erd⸗, Meer=, Feuerengel 1. dergl.“); Hengſtenb. 
ſetzt Soh. 5, 4 gewaltſam in Beziehung mit unſerer 
Stelle. — Der da ward. „Das xai o égyouevos 
fehlt hier wie Rap. 11, 17, weil bas Kommen zum 
Bericht ſchon im Vollzug iſt.“ — Heilig, ooros. Sn 
piefer Vergeltung hat Gott nidt allein feine Ge- 
rechtigkeit bewieſen, ſondern auch ſeine ———— 
ſeine fromme und reine perſönliche Würde, die gött⸗ 
fiche Humanitit ſeines Waltens, wre daſſelbe auch 
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in dieſem Gericht die frevelhafte Mißachtung der 


perſönlichen Würde heimſucht. — Das Blut der 
Heiligen, Matth. 23, 35; Apok. 6, 10; 17, 6; 
18, 24; 19, 2. — Bom Altare her. Nicht nur der 
Geift der menſchlichen Beftimmung betet die Gee 
rechtigteit und Reinheit Gottes in diefem Gerichte 
an, ſondern fogar auch der Geift ded Opfers, dex 
Sühne, der Filrbitte vom Altare her ftimmt kor— 
reſpondirend in das geſprochene Urtheil ein. Gegen= 
liber der Lobpreiſung Sehova’s hebt er die allmäch— 
tige DHerrfdaft Gottes hervor, das Walten des 
Elohim Zebaoth, und anftatt der Heiligtert Lobt 
ex neben der Geredhtigheit aud) die Wahrhaftigkeit 
in Den Geridhten Gottes. Diefe fommen nicht erſt 
amt Ende unvermittelt, fie find von Anfang an vor 
bereitet durch bie Weißagungen der Heiligen Sdrift, 
der Gewiffen und der Geſchichte. Der Hihne, daher 
fchwierige Uusdrud, welder den Altar perfontfizirt, 
hat mehrfach fonjetturivende Zuſätze erhalten: ein 
anderer Engel vom Altare her; ber Engel, welder 
bie Geifter unter dem Altare behütet, ei Himmels= 
bewohner beim Altar ftehend u. f. w. Mad) Diifter- 
dieck foll die Sdee des ſprechenden Altars aus Kap. 
6,10; 8, 3; 9, 13; 14, 18 gu erfennen fein. Go 
wenig man aber alle Ultargefichte identifiziver darf, 
fo wenig fann man die Stimme des Altars felber 
und bie Stimme der um Rade rufenden Seelen— 
{eben unter dem Altar identifiziven. Mad) Heng— 
ftenberg ,,freut fic) hier der Altar ſelbſt der Rache“ 
file das „auf ihm (?) vergoffene Slut.” 

V. 8. 9. Bon der Gonne an fic) tft zwar nicht die 
Rede, doch ift aud die Sonne „in ihrer brennenden 
Qualität“ nicht „das Bild der Leider diefes Lebens.“ 
Die Wirkung der Sonne der Offenbarung ift ge- 
meint (vgl. Rap. 8, 12). Dieſe Wirkung, das Chri- 
ftenthum, wird ans einer leudtenden und warmen= 
den Gegenswirlung durch bas Zornesfeuer des Fa- 
nati8mus, worliber der Zorn Gottes waltet als 
Gericht, in einen glühenden Feuerſchein verwandelt, 
welder die Menſchen mit großer Hitze (paſſiviſch) 
heiß macht, worauf die Menſchen, da ſie nicht zwi— 
ſchen dieſer Glut des veräußerlichten Chriſtenthums 
und dem Namen Gottes, der göttlichen Offenba— 
rung ſelber unterſcheiden können, den Namen des 
Gottes, der Macht hat über dieſe Plagen, läſtern, 
ſtatt ſich zu bekehren (alſo auch zwiſchen Offenba— 
rungsglauben und Fanatismus zu unterſcheiden), 
und ihm die Ehre zu geben. Dieſe Verſtockung iſt 
von der Unbußfertigkeit (Rap. 9, 20) gu unterſchei⸗ 
den. — C8 ward ihr gegeben; avrg der Sonne 
(be Wette u. a.). Bengel u. a. erklären unridtig 
dent Engel. ee 

V. 10. 11. Unf den Chron des Thieres. Wie 
in dex vierten Zornesſchale das Gericht über Babel, 
bie Hure, ſchon angefiindigt ift, fo im diefer fünf⸗ 
ten das Gericht über das Thier, und in dev ſechs— 
ten das Gericht über Gog und Magog (. Kap. 
13,2; 2 Theff. 2). — Der Thron des Thieves 
ift das prinzipielle Syſtem, worauf die Macht 
des antichriſtlichen Volkslebens beruht. C8 ift 
feine Frage, daß das Pringip der abſoluten 
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Herrſchaft der abfoluten quantitativer Majoritat 
ein Schooß der heillofeften Wirren und Wiihlereien 
ift, und daß mit der durch dem Zormesengel herbei- 
geführten Entfeſſelung diefer Wirren eine große in- 
telleftuelle und foztale Finſterniß fic) Uber das, im 
ethiſchen Sinne bereits vorher verfinfterte, Reich 
(nicht das Herrſcherthum) verbreiten mug. Die 
Anfptelung auf die egyptiſche Finſterniß ift zwar 
nicht in Abrede zu ſtellen, tritt aber jedenfalls nidt 
erheblich hervor. — Zerbiſſen ifre Zungen. Mit 
der Empfindung der Qual iſt der Affekt des In— 
grimms zugleich ausgeſprochen, wie in dem Heulen 
und Zähneklappern. — Lafterten den Gott des 
Himmels, Die Lafterung richtet fih nicht mehr 
blos gegen den Namen Gottes, die Offenbarung, 
fondern gegen den Gott des Himmels, die Uroffen— 
barung Gottes, und Gott in feiner univerſellen 
Offenbarung, aljo gegen alle’ Göttliche felbft. Sie 
find jest fomeit gefommen, in dent beginnenden 
Ruin des thierifden Reicks alle vorhergehenden 
Plagen al8 Plagen zu erfennen, allein ftatt nun 
endlich von ihren Werken Buße zu thun, geben fie 
von ihrem Unglauben zu dem Damonenglauben 
liber, worin fie zwar den Gott des Himmels als 
ben Urheber ihrer Plagen und Geſchwüre erfennen, 
aber nur um ihn aud) in diefer Gefialt himmliſcher 
Allmacht und Herrlichkeit mit Bewußtſein zu Laftern. 
Ebrard hebt das Problem hervor, wie man ſich 
doch vorſtellen könne, daß eine Verfinſterung oder 
eine bloße Lichtentziehung fo große Oualen verur— 
ſache. Dafür ſoll nun die Heuſchreckenplage der 
fünften Poſaune den Schlüſſel der Erklärung abge⸗ 
ben, alſo ſoll von der Verfinſterung durch ein Storz 
pionenheer die Rede fein, und „wer nicht mit Gee 
walt blind fein will, mug died ſehen können.“ Aud 
follen bie Geſchwüre B. 11 von den Geſchwüren 
V. 2 unterſchieden fein als Folgen der nicht gee 
nannten Sforpionenftide. Das geftellte Problem 
ſetzt freilich ſinnliche Urſachen und Wirkungen vor— 
aus; im geiſtigen Gebiet aber iſt nichts denkbarer, als 
daß die beginnende Verfinſterung des antichriſtlichen 
Reichs und aller darauf geſetzten ſchwärmeriſchen 
Hoffnungen Verzweiflungsgroll und Qual zur 
Folge hat. 

V. 12—16. Mnf den großen Strom, den Cuz 
phrat. ©. oben; vgl. Rap. 9, 14. Bor allen Dine 
gen muß man den Ausgangspuntt von dieffeit 
des Euphrat (Kap. 9) und von jenfeit des Euphrat 
unterſcheiden. Darin liegt nicht blos ein Unter- 
ſchied, ſondern ein Gegenſatz. Es ift alfo unrichtig, 
Die öſtlichen Könige mit den vier Engeln zu identifi- 
ziren (Chrard). Chenfowenig find fie identifd mit 
Den zehn Königen Kap. 17, 12, welche dem Thiere 
ihre Macht leihen (de Wette, Diifterd.). Die Vor— 
bereitung des Gerichts über das Thier tam ſchon 
unter der fünften Zornesſchale zur Sprache. Den- 


tungen auf öſtliche Könige oder parthiſche Bundes— 


genoſſen (Ewald) im Sinne der fogenannten hiſto— 
riſchen, zeitgeſchichtlichen Auslegung bedürfen nur 
der Erwähnung. Es iſt eine vobllige Verkennung 
Der ſechsten Plage, wenn Bengel bas beborftehenbde 





Geridht iiber die Könige felbft als die Plage bezeich— 
net, im welche die Könige hineinlaufen. Allerdings 
gipfelt die Plage in der nur angedeuteten Nieder⸗ 
Tage der Könige. Wher ihr Kommen ſelbſt ift aud 
cine Plage, weil fie wie die Hunnen- und Mongo- 
lenzüge alle Menfchen und Mächte unterwegs, die 
nicht verfiegelt find, fortreifen zum Rampf wider 
Gott. Bor wegen der Trocdenlegung des Cuphrat, 
die einmal hiftorifd) gefdehen iſt sur Eroberung 
Babels, foll hier von einem Kampfe der öſtlichen 
Könige gegen das geiftige Babel die Rede fein (nad 


Hofmann, Ebrard, de Wette, Briiciner). De Werte 


felber iſt der Durchgang Iſraels durch den Sordan 
bet dieſer Stelle eingefallen. Cine Reihe von Deu— 
tungen der Könige ſ. de Wette, S. 157. Alcaſar: 
die Apoſtel und Evangeliſten; Bullinger u. a.: gläu—⸗ 
bige Fürſten; Grotius: Konſtantin d. Gr.; Vitr.: 
das franzöſiſche Reich. Andere: der König von Per— 
ſien, die Barbaren, die Türken, die Flavianer. Die 
den chriſtlichen Glauben annehmenden Juden (Her—⸗ 
der: die babyloniſchen Juden, welche den paläſti— 
nenſiſchen zu Hülfe ziehen) u. ſ. w. — Aus dem 
Maul des Drachen. Vereinte Wirkung aller böſen 
Mächte. Aus den drei großen Mäulern gehen drei 
unreine Geiſter als Geiſter der Verführung hervor. 
Ober vielmehr fie find aus dieſen Maulern hervor— 
gegangen und exiftixen jetst für ſich, obſchon zur Zeit 
der letzten Gerichtsſchlacht das Thier felbft mit dem 
falſchen Propheten ſchon vernidtet ift (Rap. 19, 20) 
Die Saat dex Empsrung lebt nod in unveinen’ 
Geiftern fort in dem Ring von Heidenthum, der 
das taufendjahrige Reid) umgibt. Zudem fommt 
in Betracht, daß wir uns hier nod) im Verlauf der 
kollektiviſch- einheitlichen Darftellung der Vorbe⸗ 
reitung auf das allgemeine Gericht befinden, wo 
die Farben der drei Gerichte noch ineinander 
ſpielen. — Gleich Fröſchen. So find die unreinen 
Geiſter ſelbſt; nicht blos ihre Unreinigkeit iſt mit 
dem os bezeichnet (nad) Hengftenberg). Die egyp⸗ 
tiſchen Fröſche (2 Moſ. 8) waren Plagegeiſter, weil 
ſie überall herumkrochen und alles mit ihrer Un— 
reinlichkeit beſudelten, dieſe ſind Plagegeiſter, weil 
fie als unreine Dämonen nad) allen Seiten aus 
gehen und die Könige der Erde zum Krieg gegen 
die Gottesfladt verfithren. Sie wirken als Geifter 
der Damonen, d. h. durch et hiſch⸗pſychiſche Beherr⸗ 
ſchung, nach Analogie der Beſeſſenheit. Auch nach 
dem Gericht über die Centraliſation des Böſen in 
der Hure, in dem Thier und in dem falſchen Bro- 
pheten wird das ſataniſche Böſe fortleben in einer 
Saat böſer Reminiscenzen unter den Heiden, und 
in dämoniſchen Wirkungen. Der Zug aber, zu dem 
fie die öſtlichen Völker aufregen, geht nicht mehr 
gegen Babel — Rom, weil dieſes ſchon vorher 
(Kap. 17, 18) dem Gerichte verfallen ift. Hengſten⸗ 
berg ſagt, der Zug gehe gegen Kanaan, d. h. gegen 
die Kirche, und geweißagt ſoll ſein, „nicht was ein—⸗ 
mal geſchehen wird, ſondern was ſich beſtändig 
wiederholen ſoll.“ Auch ſoll von Rom nicht die 
Rede ſein, weil alle anderen Plagen einen sfume- 
niſchen Chavatter haber. Als ob 8 nicht hieße: 
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urbs, orbis. Daß der Zug freilich nicht gegen 

Babel-Rom geht, ergibt fic) an’ ver Folge der 
Gerichte. Nach Grotius foll man unter den drei 
Fröſchen drei Forme des Aberglaubens, denen 
Maxentius ergeben war (die erſte extispicium, 
nicht exstispicium) verſtehen; nad) Luther die So— 
phiftenr al8 Faber, Ed, Emſer; nach Vitringa die 
Sefuiten (dev vertroduete Euphrat das von feinen 
Königen ausgefogene Frankreich); nad Calov die 
Sefuiten, Kapuziner und Calviniften u. f. w. Nach 
Diifterdied foll man gar nicht fragen, was unter 
dieſen Drei Geiſtern zu verſtehen fei, d. h. fie follen 
ſchematiſch fein, nidtsbedeutend. Nach Artemidor 
(ſ. de Wette) bedeuten die Fröſche Gaukler und 
Poſſenreißer). Auch ſchon Ariſtophanes hat ihre 
allegoriſche Bedeutſamkeit gezeichnet. In vielfacher 
Wendung hat man den Froſch zum Symbol gemacht 
(f. Friedrich, Symbolik und Mythologie dev Natur, 
G.611). Cine lebendige Deutung der im Schlamme 
lebenden, Heinen, ohumadtigen Thiere, welche da- 
bet gewaltige Sdjreier find ſ. bet Ebrard, ©. 435. 
Friedrich hebt noch hervor, daß die Fröſche freche 
Augen haben. — Welche Wunderzeichen thun. 
Darunter können nur lügenhafte Scheinwunder ge— 
meint ſein, wie dies von dämoniſchen Wundern 
überhaupt gilt. De Wette ſpricht von bethörender 
Beredſamkeit. Das Bezaubernde ewig wiederholter 
Phraſen liegt in der Willensmagie, in der Ueber— 
waltigung ſchwacher Seelen durch den Schein der 
Zuverſicht. — Die Könige der ganzen Erde. Die— 
fer Ausdruck iſt bedingt durch das vorangehende 
Wort: die öſtlichen Könige; obwohl dieſe am Ende 
auch andere Mächte in ihren Strudel ziehen können. 
— Bum Kampfe jenes großen Tages. Nod) liegen 
die zwei Tage und die zwei Kämpfe (Kap. 19, 19 
und Rap. 20, 9) im eins gewidelt, dod) fo, daß be- 
reits der Leste Rampf durdblidt. GS. Hefek. 38 
und 39; Daniel 12,1; Gacharja 12; 14. — Der 
Tag ve8 eigentliden letzten Endgerichts (Jud. 
V. 6). So Bengel, de Wette u.a. Andere Deu— 
tungen: Der Tag fet die ganze Beit von der Paffion 
Chriſti an (Beda). „Der Tag Gottes hat einen zu⸗ 
fammenfaffenden Charatter. Alle Phafen der Ge- 
richte u. f. w.“ (Hengftenb.). Verwifdung der Be- 
ftimmtbeiten gegen das taufendjabrige Reid) hin! — 
Siehe, ih komme. Praktiſche, warnende Zwiſchenrede 
des Apoftels wie in ähnlichen großen eutſcheidenden 
Momenten. In lebhafter Erinnerung an ein Wort 
des Herrn führt er den Herrn unmittelbar redend 
eit (f. Matth. 24, 43. 44; Luk. 12, 39; Apok.3, 3). 
Die cigenthimlige Geftaltung der Crmahnung 
Chriftt, zu wader, beruht wohl darauf, Daf} er zu 
gläubigen Lefern redet. Die Vewahrung der Heil8- 
kleider liegt um fo näher, da dev Blid des Sehers 
fogar iiber den Tag der Parufie und die ſicheren 
Jahre des taufendjahrigen Reides hinausgeht. — 
Under, Sie ſtehen wider Willen und Wiſſen unter 
Gottes Lentung, welche fie bringt gu der Wahlſtatt 
ihrer Niederlage (Heſek. 39, 2). Das Subjett der 
Führung ift Gott (Gengftenb., Ebrard); nicht der 
ſechste Engel (Gengel), nicht der Drache (Ewald), 





nod) weniger die unreinen Geifter (Bleek, de Werte). 
Harmageddon, f. oben. Ueber die verſchiedenen 
Dentungen f. Düſterdieck, S. 499 (etymologiide 
Deutungen: excidium exercitus; das Rapitol; 
der Saniculus. Hiſtoriſche Deutungen: Das Me- 
giddo Richter 5, 19 ober das Megiddo des Joſias 
2 Kön. 28, 29 (vergl. Gadharj. 12, 11). Diifterdied 
erinnert zwar Dara, Daf fic) vom beiden Bezeich— 
nungen: das Wafjer’Megiddo und die Chene Me— 
giddo der Wusdrud Berg Megiddo (W547 =m) un= 
terſcheide; Halt aber diefe Unterfdeidung für einen 
Nebenumftand, und meint (mit Beziehung auf 
Bengel und Chrard), 8 könne ſich nur um den Ort, 
Wo die Sfraeliten ither die Könige Kanaans fiegter, 
handeln (Richt. 5, 19). Weshalh aber follte nicht 
der verhängnißvolle Name Megiddo in feiner zwie— 
fachen Bedeutung zu einer fymbolifden Kompofition 
veranlaßt haben mit Beziehung auf Hefef. u. Gadh.? 
Alſo das Gebirge Jeruſalem im fymboliſchen Sinne. 
Ueber die wiederholte Deutung auf Rom bei Ewald 
ſ. Düſterdieck. — In architektoniſcher Hinſicht iſt es 
ſehr beachtenswerth, daß die ſechſte Plage bis anf 
die Gerichtsſtätte zu Harmageddon führt, ohne das 
Gericht ſelber zu beſchreiben. 
V. 17224. Der ſiebente Engel. Seine Schale 
in die Luft. Die Luft iſt die gemeinſame Lebens— 
ſphäre der Menſchen. Die Zornesſchale in der Luft 
iſt demnach in erſter Linie eine tödtliche Zerſetzung 
der geiſtigen Lebensſphäre der Menſchen, welche das 
Auseinanderfallen der großen Gemeinſchaften zur 
Folge hat. Dies iſt denn auch die nächſte Folge, 
welche V. 17 ſchildert. Mit dem Auseinanderfallen 
der drei Potenzen: Babel, das Thier, Gog und 
Magog iſt aber auch die kosmiſche Zerſetzung der 
irdiſchen Lebensſphäre eingeleitet, das Weltende. 
— Bon sem Tempel her, vom Throne her. Der 
Thron ſcheint nicht etwa blos eine Steigerung 
auszuſprechen, um noch gewiſſer anzuzeigen, daß 
bie Stimme von Gott ſelbſt komme (Dilfterdied). 
Vom Throne her ift zunächſt nahere Veftimmung, 
daher ohne wad. Der Tempel ift das Allerheiligſte, 
per Thron der Deckel dev Bundeslade. Wm Ende 
ift es ein einftimmiges Urtheil der Stimmung der 
Gottesgemeinde, wie de8 terreftrifdjen Kosmos, wo- 
durch ſich die gewaltige Stimme Gottes vernehmen 
Lift: Es iſt geſchehen! Das Ende ift entſchieden. 
So faffen wir das Wort abjolut mit Eichhorn u. a. 
(actum est), nicht aber in dem Ginne: jest ift ge- 
ſchehen, was dort (B. 1) befohlen wurde GBengel, 
Diifterdie u. a.). Cine gelehrte Abſchweifung er— 
klärt: fuit Roma (Grotius). — Und es wurden 
Blike, Kap. 11.19. Hengftenb.: „Wir find hier 
genau wieder bet demfelben Puntte angelangt, bet 
Dem wir dort (Rap. 11) ſchon waren.” Ungefahr! 
Nad) Hofmann foll fogar mitten in B. 18 ein 
Schluß liegen, und mit den Worten xai TELouos 2. 
eine nene Hauptvifion anfangen. Ueber die evan— 
geliſche Bedeutung der Blige und Donnerſchläge 
{. oben. — Die Folge iſt daun: ein großes Erd— 
beben, ganz unerhört, eine Erſchütterung der 
irdiſchen Verhältniſſe, die bis anf den Grund gebt, 
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ſo daß ſich die chriſtliche Welt in drei Theile ſpaltet, 
mehr noch wie ſich vor der erſten Paruſie Chriſti die 
jüdiſche Welt in drei Theile geſpaltet hatte. — Und 
die große Stadt. Wir haben ſchon mehrfach auf 


die entſcheidende Bedeutung dieſer Stelle hingewie⸗ 


ſen. Sie enthält den Schlüſſel für alles Folgende, 
nämlich als ſummariſcher Ausſpruch des Generale 
gerichts und als Dispoſition der drei folgenden 
Spezialgerichte GBabel — das Thier — Gog und 
Magog). Daraus ergibt fic) denn auch, daß die 
große Stadt als ſolche alle drei Theile umfaſſen 
muß, daher weder das chriſtliche noch das heidniſche 
Rom bedeuten kann, obſchon Rom die höchſte re— 
präſentative Spitze iſt. Noch weiter ab liegt die 
Deutung auf Jeruſalem (Bengel, Herder, Hofmann 
u. a.). An und fitr fich ift die grofe Stadt eine 
ideelle Stadt, welde alles WAntidhriftenthum im 
Oecident und Orient umſchließt. Nad Hengften- 
berg (welder bemerkt, daß zwei Städte in der Apok. 
den Namen der Grofen fiihren, Serufalem und 
Babylon, d. h. Rom) follen wir nicht nur nidt an 
Jeruſalem denten, fondern aud) nidt an das drift- 


liche Rom, die Stadt könne nur eine Heidenftadt 


fein, Das heidniſche Rom. Cine gewiffe Fürſorge 
für Das „chriſtliche“ Nom iſt hierbei kaum zu verken⸗ 
nen. Das eſchatologiſche Antichriſtenthum kann 
aber unmöglich in einer Heidenſtadt reifen, die vom 
Chriſtenthum nod) nichts Rechtes weiß. — In drei 
Theile. „Die Dreizahl (vgl. Kap. 8, 7. 8. 11. 18) 
hat vielleicht cine befondere Beziehung zu den drei 
Crafeinden V. 13” (Ebrard). Dilfterd.: Indeſſen 
werden das Thier und der falſche Prophet als eine 
überwundene Macht betradhtet (Rap. 19). Das 
Auseinanderfaller von zwei feindliden Mächten ift 
von Ebrard ridtig hervorgehoben (S. 451), man 
kann aber nidht fagen, daß die dritte ſchlechthin ans 
dem Abgrund fomme, denn die Bftliden Könige 
find ſchon da, aud) ift der ſpezifiſche Antichriſt im 
engeren Sinne bas Thier (Rap. 19), nicht der Gaz 
tan (Rap. 20). — Der grofen Babylon wurde gee 
dacht, Apoftelg. 10, 31. Die große Babylon ift nur 
die nähere Bezeichnung der großen Stadt. Sie be- 
fommt den Zornwein dev fiebenten Zornesſchale zu 
trinfen, deren Wirkung nun durch alle bret nad: 
folgenden Spezialgerichte fortgeht. Der Zorneseifer 
Hat durchweg die Form des Weinkelds; b. h. pfy- 
chiſche Beraufdung und Truntenheit, geiftiges 
delirium tremens ift der gemeinfame Grundzug, 
aus weldem in allen drei Geridten der Tod here 
vorgeht. — Die Stiidte der Heiden u. ſ. w. f. ober, 
Nach Hengftenberg follen die In feln unbd die Berge 
Reiche bezeichnen. „Mit den Inſeln und Bergen 
({agt derfelbe) ift auch das Meer verſchwunden.“ 





In phyſiſcher Beziehung iſt das keine nothwendige 

Folge, und in ſymboliſcher Beziehung müßte man 
fragen: inwiefern das Meer? — Cin großer Hagel 
wie zeutnerſchwer. „Hagelkörner von der Schwere 

einer Mine nennt Diodor. Sic. XTX, 45 ſchon un- 

glaublid) grog, an unferer Stelle aber find Hagel= 

ftitcte bon der Schwere eines Talents, weldes 60 

Minen enthalt, bezeichnet, alfo fo ſchwer, wie man 

wohl Schleuderſteine fiir die Wurfmafdinen hatte” 

(Dilfterdied, vgl. be Wette, S. 161). Nad Ebrard 

ift Der zentnerſchwere Hagel ein Sinnbild der maf- 

loſen Leiden- und Jammerſchläge, welde in dieſer 

Zeit der Umwälzung über die Welt ergehen.“ Der 

Hagelſchlag iſt ein ſpezifiſches Berheerungswetter, 

welches aus der Spannung der phyſiſchen Extreme, 

Hike und Kalte und ihrem Konflikt hervorgest. 

Go werden fid) denn aud) nad dem Zerfall der 

menſchlichen Gemeinfdaft die verderblidften Käm— 

pfe der extvemen Parteien bilder, am fiirdter- 

Vichften aber werden die momentanen Roalitionen 

wirken, wie in typiſcher Bedeutung ſchon bei 

ber Kreuzigung Chrifti. Aber and die grofen 
Schwankungen des Naturlebens in bem aͤltern⸗ 
Den Kosmos find mit diefer Form ausgefprodert. 
— Und die Menſchen Lajterten Gott. Um Gott 
Vaftern zu können, find fie gewiffermafen wieder: 
Monotheiften geworden. Es ift allerdings nicht 

nothwendig, angunehmen, daß die von einem jol- 
hen Hagelſchlag Getroffenen noc fterbend läſtern 
Gengſtenb.). „Die einen ſtürzen erſchlagen nieder, 
die anderen läſtern“ (Düſterdieck). An wirklichen 
natürlichen Hagel iſt ſicherlich nicht zu denten” 
(Ebrard). Die Läſterung ergibt ſich aus der Wuth, 
womtt fie von einem Weltlauf, den fie gar nicht 
verſtehen können, und von einer ihnen gegeniiber- 
ftehenden feindliden Weltanſchauung irritirt wer⸗ 
den. So wirkt ſchon jetzt nicht nur der Radikalis— 
mus, ſondern auch der Liberalismus auf die Geiſter 
des Hierarchismus, und umgekehrt nicht nur das 
Papſtthum, ſondern auch das Chriſtenthum ſelber 
auf die anarchiſch⸗revolutionären Geifter. Auch der 
objeftiven Welt und bem Lauf der Zeit gegenitber 
irritiren fic) die extremen Geifter immer mehr. Auch 
die fogenannte Tendenztheorie kann man als eine 
Art von Hohn auf die Beſtimmtheiten dex objet 
tiven Natur betrachten. Namentlich felt es nidt 
nur dem ſozialiſtiſchen, fondern aud) dem abſolu⸗ 
tiſtiſchen Fanatismus an Geld, an Waffer, an Wind 
und Wetter fiir extreme Parteizwecke. Allſeitiger 
Peſſimismus, hervorgehend aus optimiſtiſchen 
Schwärmereien. Verſchiedene hiſtoriſche und fir 
Hhenhiftorifde Deutungen der Zornesſchalen ſ. bet 
Düſterdieck, S. 503. 
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Sechster Abſchnitt. (Zweite Hälfte.) 

Die ſiebente Zornesſchale, oder die drei großen Endgerichte. 
Rap. 17, 1-20, 15. 


I. Das erſte fpesielle Endgeridt. Das Geridht über Babel. 
Rap. 17-18. 


A. Das Gericht tiber Babel als Himmelsbild, oder die himmliſche PBrophetie von ‘ 
dent Falle Babels. 
‘Kap. 17, 118. 


Und es fam einer von den fieben Engel, welde die fieben Schalen Hatten, und redete 1 
mit mir, indem er fagte: Romm, id) will dir zeigen das Geridt der grofen Hure, welde 
thront über vielen Wafjern [Bilfermaffen]. 

Mit welder Hurten die Könige der Erde; aud) wurden trunfen die Bewohner der Crde 2 
bom Weine ihrer Hurerei. i 

Und er entriicfte mic) im Geifte in eine Wiifte. Und id jah ein Weib fiken auf einem 3 
ſcharlachrothen Thier, das voll war von [den] Namen) der Lafterung; e8 hatte fieben Köpfe 
und zehn Horner. 

Und dag Weib war befleidet mit Purpur und Scharlach und?) iibergoldet mit Gold und 4 
Gdelftein und Perlen und hatte einen goldenen Meld) in ihrer Hand, voll von Greueln und 
Die Unreinigteiten®) der Hurerei der Crde*). 

Und auf ihrer Stirne ftand cin Name geſchrieben als Geheimnif: Babylon die Grofe, 5 
Die Mutter der Huren und der Greuel dev Erde. 

Und id) jah dag Weib betrunfen von dem Blute der Heiligen und von dem Blute der 6 
Zeugen Jeſu. Und ic) verwunderte mid, da id fie fah, mit großer Verwunderung. . 

Und der Engel fprad gu mir: Warum verwunderteft du did) [bift du in Berwundernng 7 
gerathen]. Sch will dir fagen das Geheimniß von dem Weibe und von dem Thiere, das fie 
fragt, weldjes die ſieben Haupter und die zehn Hörner hat. 

Das Thier, das du gefehen Haft, war und ift nidt, und wird auffteiaens 
aus dem Abgrund, und es fahrt dahin ins Berderben>). Und es werden jid 
perwundern die Wohnenden auf der Erde, deren Namen nicht gefdrieben ftehen in dem Buche 
des Lebens von Grundlegung der Welt an, wenn fie fehen das Thier, weil es war und nicht 
ift, und [wieder] da fein wird. 

Hieher gehirt cin Verſtand, der Weisheit hat. Die fieben Mipfe find fieben Verge, auf 9 
Denen das Weib figet, und find fieben Könige. 

Die fünfe [d. h. die weltgeſchichtlichen monarchiſchen Formen, in denen fic) das Thier zuerſt an- 10 
fiimbigte, ſ. Dau. 7] find gefallen, und der eine ift da [wihrend gerade bas Thier ſelber nidt da 
it; Der ſechste Kopf des Thiers, der vorletzte der abſolutiſtiſchen Machte], der andere [fiebente] ift nod) 
nidt gefommen, und wenn er fommt, fo muf er eine fleine Weile bleiben [der letzte Neprajentant 
der Weltmonarchie). 

Und das Thier, weldhes gewejen ift und nicht ift, ift ſowohl felbft dev adhte [Mopf] als 11, 
aud) aus den fieben Hervorgehend [die abjofute Anarchie Produkt dev abſolutiſtiſchen, ebenfalls auf 
Volterroheit beruhenden Machte]. Und e8 fährt dahin ins Verderben. 

Und die zehn Horner, die du gefehen halt, find zehn Könige [Mnarchie Demagogen], weldhe 12 
bas Reid) nod) nicht) empfangen haben; aber eine Gewalt wie Könige werden fie auf eine 
Stunde erlangen mit dem Thier. 


1) Tiſchendorf nad) Cod. A. u. a. yewor ta dvouata Bhaay. 

2) Lachmann xed nad Cod. A. u. a. 

3) A. B, Ginait. ra anadFaora. 

4) A. B. 2. «Hs y7s- 

5) God, A. u. a. waver. 

8) Die Lesart over nad) Cod. B. u. a. * 
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Dieſe haben einerlei Meinung, und ihre Madht und ihre Gewalt werden fie dem Thier 


zutheilen. 


Dieſe werden ſtreiten mit dem Lamme, und das Lamm wird fie überwinden, denn es iſt 


ber Herr der Herren, und der Konig der Könige; und mit ihm [in Gemeinſchaft mit im] die 
Berufenen: und die Auserwählten und die Getreuen. — — 
Und er ſagt zu mir: Die Waſſer, die du geſehen haſt, worauf die Hure ſitzt, ſind Völker 


und Volksmaſſen und Nationen und Sprachen. 
Und die zehn Hörner, die du geſehen Haft, und das Thier — die werden die Hure haſſen 


und werden fie wiifte machen [sur wirklichen Gremitin] und nact, und werden freſſen ihr Fleiſch 


und fie felber verbrennen mit Feuer. 


Denn Gott hat es [verhingend] gegeben in ihre Herjen, um gu vollbringen feinen 
Willen’: ſowohl zu vollbringen einerlei Abſicht, alS gu geben ihre Reichsmacht dem Thiere, 


bis dak vollendet werden die Worte!) Gottes. 


Und da8 Weib, weldjes du ſaheſt, ift die große Stadt, weldje die Herrſchaft hat über die 


Könige dev Erde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſicht. Wenn wir ſagen: Der Fall Babels 
als Himmelsbild, ſo heißt das: der Fall Babels 
sub specie aeterni, oder mit andern Worten: die 
Erſcheinung bes Antichriftenthums in der Kirde, 
nad) ihren gefammten hiſtoriſchen Beziehungen, 
bom Lichte der Offenbarung beleudtet, und von 
dem Walten der gittliden Vorfehung zum Gericht 
beftimmt. 


Vor allem find nun folgende Puntte feſtzuhalten: 
1) Dag das Babel, von welchem hier die Rede ift, 
die Hure, von dem allgemeinen Babel (Rap. 16, 19) 
zu unterſcheiden ift, und doc) auch als die erfte 
hiſtoriſche Kulmination deffelben mit ihm zuſam— 
menhängt. 2) Dag das Shier, welches die Hure 
tragt, identiſch ift mit dem Thier aus dem Meere 
(Kap. 13), al8 Das eigentlide antitheokratiſche und 
antidrifilice Organ des Gatans, daß es aber hier 
vorlaufig nur in einer fpeziellen Beziehung in Be- 
tract fommt, infofern e8 eine Zeitlang das Weib 
tragt, und am Ende das Weib richtet. Daher ift 
aud) hier die Geſchichte des Thiers fpezieller als 
Kap. 13. Dort wird eines feiner Haupter tödtlich 
wund nad) B. 3; Hier ift das ganze Thier eine 
Weile verſchwunden (BV. 8). 3) Daf die Haupter und 
Horner des Thiers hier in eine ſpezielle Geſchichte 
von zwei Abthetlungen zerfallen, welche jedenfalls 
nicht mit der Gefdhidhte des Thier Rap. 13 yu kon— 
fundiren ift. 


Daß wir uns nod in der Sphare der fiebenten 
Zornesſchale befinden, ergibt fic) zuvörderſt ſchon 
daraus, daß einer von den ſieben Engeln, welche 
die Schalen hatten, dem Seher das Gericht der 
großen Hure zeigt. Sie wird vorläufig ſignaliſirt 
durch zwei Merkmale: 1) Sitzt ſie auf vielen Waſ— 
ſern; ſie iſt eine Autorität, welche ſich auf viele 
Volksſtimmungen, Volksthümlichkeiten und Volks— 
ſtrömungen gründet. 2) Mit thr haben gehuret die 
Könige der Erde, und die da wohnen auf Erden 
find trunken geworden von dem Weine ihrer Hure— 


1) A. B. ot doyou. 





rei. Sie felber ift fiir die Könige ber Erde, der irdt- 
ſchen Staaten und Kulturherde ein Idol geworden, 
eit Gegenftand ver Idololatrie, welder fie zu tau— 
fendfaltigent Abfall von den Geſetzen der Gottes— 
furcht, ber Humanität, der Wahrheit und Gerech— 
tigteit verleitet hat; und wie mit thr ſelbſt, fo ha- 
bert fie al8 ihre Nachfolger aud) fitr fid) Abgötterei 
und Gsgendienft getrieben. Vielfach aber find fie in 
diefer Ridtung umgeben worden von denen, die 
auf Erden wohnen, von abjoluten Anhängern der 
Erdſcholle und der Autorität, welde fid) in Dem 
fanatifdhen Enthufiasmus der VBigotterie des Wei— 
be8 berauſcht haber. 

, Der Engel bringt ihn alfo im Geift in eine Wiifte. 


Hier ſcheint es, haben wir das Weib, welches einft | 


mit ber Gonne befleidet war, vor furzem (Rap. 12) 
verlaffen. Und in der That: es ift diefelbe Wüſte 
und nicht diefelbe; daffelbe Weib und nicht diefelbe. 
Die Gefchichte belehrt uns hinlänglich über die 
Thatſache, daß aus der heiligen Witfte der Welt— 
entfagung, der Wcefe, welde die Integrität des 
Weibes fo Lange geſchützt hat, im Laufe der Zeit 
allmählich eine Wüſte des geiftlichen und geiftiger 
Sittenverderbens, aus himmliſcher Weltflucht eine 
dämoniſche Weltſucht, verkörpert durch das Rennen 
und Laufen unheimlicher Scheinmönche geworden 
iſt, eine Wüſte von Heuchelei, pia fraus, fanatiſchem 
Terrorismus und demoraliſirenden Dogmen aller 
Art. Aber daſſelbe Weib? Diejenigen, welche ſich 
nicht darin finden können, daß das eine Weib 
(Kap. 12) im Laufe der Zeit in die zwei Figuren, in 
die Hure und in die Braut ſich getheilt hat, mögen 
ſich darauf beſinnen, daß der Weizen und die Spreu 
auf derſelben Aehre wachſen, daß dieſelbe Theokra— 
tie, welche nach ihrem inneren Weſen Chriſtum ge— 
boren hat, ihn auch gekreuzigt hat nach ihrer äuße— 
ren hierarchiſchen Geſtaltung, und daß ſo auch die 
Entwicklung der Hure und der Braut ſich nicht in 
zwei ſeparaten Linien in der neuteſtamentlichen Zeit 


vollzogen hat, ſondern in einer urſprünglichen or⸗ 


ganiſchen Einheit, bei welcher der Gegenſatz immer 
mehr zur Reife gekommen iſt (ſ. S. 19 die Note). 
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Folgende Beziehungen kommen nun Hier nach— 
einander in Betracht: 
1) Das Weib und fein Verhältniß zu dem Thier. 
2) Das Chier in feinem Verhältniß zu den ftebert 
Koöpfen. 
3) Die ſieben Köpfe im Verhältniß zu den zehn 
Hörnern. 


1. Das Weib und ſein Verhältniß zu 
dem Thier. 


Daß das hier geſchilderte Weib die gefallene 
Kirche bedeutet, daran kann nach der Bedeutung 
des Weibes (die Gottesgemeinde) und der Weiblich—⸗ 
keit (die Religioſität) kein Zweifel ſein (ſ. Rink, 
S. 238 ff.). Die ausſchließliche Beziehung dieſer 
Figur auf das heidniſche Rom verkennt erſtlich den 
weiten Blick der eſchatologiſchen Viſion; zweitens 
die Thatſache, daß der Apokalyptiker von einem 
eigentlichen antichriſtlichen Blutdurſt Roms gegen 
die Heiligen nicht einmal zur Zeit Domitians, ge— 
ſchweige denn zur Zeit Neros hätte reden können. 
Drittens den Begriff des Antichriſtenthums, nach 
welchem daſſelbe nur aus verdorbenem Chriften- 
thum entſtehen kann. Daraus wird denn auch fol- 

gen, zunächſt daß hier nicht lediglich von der gefal— 

lenen römiſchen Kirche, von Nom die Rede fein 
fann, umjoweniger, da feiner Beit das kaiſerliche 

Rom nad Byzanz verlegt worden ift und von da 

feinen Schwerpuntt nad) Mostau und Petersburg 
verlegt hat; außerdem das hierarchiſche Pringip in 

manchen Ausſtrahlungen weit und breit durch die 

Kirche geht. Sodann folgt aber auch weiterhin, daß 

nur das chriſtliche Rom die ſymboliſche und hiſto— 

riſche Spitze dieſes ganzen Körpers der gefallenen 

Kirche bilden kann. Der moskowitiſche Hierardis- 

mus iſt dafür gu roh, der ſporadiſche ju doktri— 

när, die Mitte liegt da, wo der Hierarchismus ſeine 

ganze dämoniſche Tiefe hat. Gleichwohl halten wir 

die fieben Berge, auf denen das Weib ſitzt, nur für 
eine Alluſion auf das terreſtriſche Rom, da es der 
Konſequenz des Buches gemäß iſt, die Form: ſieben 
Berge als eine ſymboliſche Figur anzuſprechen, von 
welcher weiterhin die Rede ſein muß. Der Seber 
erflart, daß er ſich ſehr verwundert habe, das Weib 
ſo zu ſehen, wie er ſie ſah. Wir verſtehen dieſe 
Aeußerung in demſelben Sinne wie diejenigen, 
welche den Kontraſt dieſes Weibsbildes mit der 
weiblichen Erſcheinung Kap. 12 als Urſache der 
Verwunderung angegebe haber. Dort ei himm— 
liſches Weib, mit der Sonne bekleidet, den Mond 
unter ihren Füßen, geſchmückt mit einem Kranz von 
auserwihlten Sternen, ausgeſtattet mit Adlerflü— 
geln, hier eine Sublerin, reitend ober fiend auf 
einent ſcharlachrothen, mit der Farbe des Blutes 
und Blutdurſtes (zu welcher ſich die feuerrothe Farbe 


des Drachen verdunkelt hat) gezeichneten Thiere, 


und damit ſelber auf das Thier und auf den Blut⸗ 
purft des Thiers gegriimbet, d. h. auf eine antichriſt⸗ 
liche Weltmacht und blutige Gewalt. Das Thier 
ift voll bon Den Namen der Läſterung — es ift 
feine Form der Irreligioſität, welche nicht in dem 
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abſoluten Machiavellismus der Weltmonarchie be— 
ſchloſſen wäre: Glaubensverfolgung, Menſchenver— 
achtung, Gewiſſensdespotismus, Wortbruch, Dog- 
matik der Treuloſigkeit und dergleichen gehören zu 
den erſten Artikeln. Die Inkongruenz der ſieben 
Häupter und der zehn Horner tritt auch hier hervor, 
um die Scheinheiligkeit der Gewalt zu bezeichnen. 
Auf dieſer dämoniſchen Beſtie hat ſich das arme 
Weib eine Art von Thron zu ihrer Erhöhung berei⸗ 
tet; der Mond unter ihren Füßen iſt dahin, dahin 
mit den Sternen auserwählter Geiſter und den 
Adlerflügeln. Sie ſelbſt aber iſt bekleidet mit einem 
ſcheckigen Doppelroth, mit der königlichen Farbe 
des Purpurs und mit der Scharlachfarbe des Blu— 
tes, und darüber ausgebreitet ber Glanz von Gold— 
ſtoffen, Edelſteinen und Perlen, der reichſte weltliche 
Schmuck von jeder Art. In ihrer Hand aber hält 
das Weib das magiſche Mittel ihrer Herrſchaft und 
Herrlichkeit, den goldnen Becher, das ſymboliſche 
Gefäß geweihter, heiliger Gemeinſchaft, Erquickung 
and Labung — aber voll von Greueln, und neben 
dem Becher die Unreinigkeiten ber Hureret, d. h. der 
Abgötterei dev Erde, d. h. all die Schlechtigkeiten, 
welche im Gefolge der Abgötterei find. Die Greuel 
bezeichnen Unnakürlichkeiten aller Art; die Unvei- 
nigteiten der Hurerei der Erbe find alle die Unfitt- 
Lichfeiten, welche al8 Rortfequenzen aus der Abgöt— 
terei und dem Götzendienſt der Erde hervorgeher. 
Un ihrer Stirn aber hat fie einen Namen geſchrie— 
ben al8 Geheimniß; d. h. wer dem Namen Lefer 
kann, wird die Snfdrift Lefer: Babylon die Große, 
bie Mtutter der Huren und der Greuel der Erde. 
Sie felber weiß nicht, daß ihr eigentlicher Ruhmes⸗ 
ſchild — abſolute Herrſchaft über die Gewiſſen der 
Erde — nur dies bedeutet und nichts anderes be— 
deuten kann. Am widerwärtigſten aber iſt ihre 
zuſtändliche Erſcheinung. Ein betrunkenes Weib! 
Durch Schwärmerei berauſcht bis an die Grenze 
des Wahnſinns! Und zwar trunken von dem Blute 
der Heiligen ſelbſt, von dem Blute der Zeugen 
Jeſu! Die Blutſchuld wirkt aufregend, finnverwir- 
rend, vollends die Blutſchuld, welche ſich in der 
Verfolgung und Vertilgung der heiligſten Gottes— 
und Chriſtuszeugen gehiuft hat. Grotius hat diefe 
Erſcheinung wie ein niederlindifdes Genrebild in 
draſtiſcher Anſchaulichkeit aufgefagt: Vidit eam 
ore rabido, despumante et evomente sanguinem, 
ut ebrii solent. — Nun aber fragt fid), wie fann 
bas Thier fic) dagu hergeben, das Weib gu tragen, 
wenn es bod heift: Die zehn Hirner und das Thier 
bie werden die Hure haſſen und werden fie wiifte 
machen (V. 16)? Hier ift das Gewicht des Futu- 
rums zu beadten. Zu Anfang ift bas Thier dem 
Weibe unterthinig, denn eben das Weib hat dem 
Thier wieder anfgeholfen aus feiner fdeinbaren 
Vernichtung. Der Ubfolutismus der Hterardie hat 
den Abſolutismus der Despotie gefdrdert und groß— 
gezogen. Am Ende aber hat fic) das Verhältniß 
umgefehrt, das Thier Hat fic) einen Zigling des 
Weibes, den falfchen Propheten dienſtbar gemadt, 
und am Ende ift es der tiefliegende Antagonismus 
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zwiſchen bem dämoniſchen Grundformen beider, wel⸗ 
cher den vollen Ausbruch der Feindſchaft herbeiführt. 

Der Seher verwundert ſich, das Weib in dieſer 
Situation zu ſehen, oder ſagen wir lieber, wieder 
au ſehen. Nach der Aeußerung des Engels befrem- 
det ihn am meiften ihre Gemeinſchaft mit dem 
Thier, ihr Reiten anf demfelberr, diefer greuelhaf— 
tefte Amazonen⸗Aufzug. Daher läuft fete Antwort 
anf die Erflirung hinaus, wie dieſes Geheimnif 
der Gemeinfdhaft des Weibes und des Thieres ent- 
flanden. Nämlich alfo: Das Thier war, und ift 
nidt, und wird auffteigen aus dem WAbgrund, um 
bald in die Verdammniß zu fahren. Dieſe Erfla- 
rung ift allerdings eine Parallele zu der tödtlichen 
Perwundung eines Hauptes des Thieres (Rap. 
13, 3), aber zu unterſcheiden von dem König, der 
nod nicht gefommen ift (V. 10). Die Verwundung 
des Thierhaupts ift die Urſache, das Verſchwinden 
des Thieres ift die Folge, die Wiederkehr des Thie- 
res ift der Uebergang vom fiebenten zum achten 
Haupt. Denn in dem damaligen Moment der Vi— 
fion ſelbſt war das Thier eben nicht, e8 ſchien ver- 
ſchwunden, während dod) gerade der fedjste König da 
war. Wir verfteher alfo die Erflarung bes Engels 
dahin: Die antidriftlide Weltmadht war ba vor 
Ghrifto, fie fhien dann eine Beitlang bis zur Zeit 
der Vifion vernidtet durch den Sieg Chriſti, wie 
fie allerdings prinzipiell aud) vernidtet war, follte 
aber al8 äußere Erſcheinungsmacht fpater wieder- 
fommen. Und eben al8 das wiederqefommene Thier 
trug das Thier das Weib, denn einftweilen fonnte es 
nur in bem Heiligenfdein der Dienftharfeit unter 
dem Weibe wieder zur Erfdeinung fommen. Sein 
wunderbares Wiebererfcheinen war e8 aber and, 
was bas Weib beftimmte, fic) ihm anzuvertrauen. 
Mus dem Verwundern aller Leute, die auf Erden 
wobhnen, über die ſcheinbare Unüberwindlichkeit des 
Thiers, das heift aus dem erneuten Glauben an 
bie unwiderftehlide Macht des Böſen ging denn 
aud) der vollendete Fall des Weibes hervor, der 
Wahn, fie könne mit Hitlfe des Thiers, mit der 
Hitlfe ungöttlicher und widergöttlicher Staatsmaxi— 
men groß und immer herrlicher werden. Daher 
dieſes unſelige Konkordat, in welchem eine lange 
Zeit das Weib ſcheint das Thier zu beherrſchen, bis 
es ae von demfelben abgefest und vernidjtet 
wird. 





2. Das Thier in feinem VerhaltnifR gn 
den fieben Köpfen. 

Hierher der Verftand. Das Geheimnip, weldhes 
der Engel hier ausfpridt, ijt nur durch den einftigen 
Verein vow Weltverftand und geifilider Weisheit 
gu löſen. Bu der Deutung diefer Aufſtellung auf die 
Nero⸗Sage hatte jedenfalls feine Weisheit gehirt, 
höchſtens ein folder Verftand, der dem Apofalyp- 
tifer die Weisheit abgefproden hatte. Alſo die 
ſieben Haupter des Thiers find fieben Berge, arf 
welden das Weib fibt, und find ſieben Könige. 


Hier gilt e8, in den Gefewen der Symbolik feſtzu⸗ 
ftehen, und nicht in die Geographie hinüberzuſprin-⸗ 


Die Upotalypfe, 


gen, obſchon wir eine Alluſion auf bie Siebenhügel- 








Stadt aud annehmen. Auch ift es nicht rathfam, 
ben Zufas: und find ſieben Könige — für Tauto⸗ 
logie zu halten. Gleichwie im Buche Daniel die 
Weltmonarchien (Kap. 2) nad) der Lichtſeite dar— 
geftellt find im metallenen Menſchenbilde, Kap. 7 
nad ihrer Schattenfeite in den vier Thieren, fo ift 
auch wohl hier eine UAntithefe anzunehmen. Die 
fieben Berge find ſieben Reichsgeſtalten in der hei⸗ 
ligen Zahl, weil der Staat an ſich den göttlichen 
Reichszwecken dienſtbar iſt. Die Kbnige aber ſchei— 
nent hier nach Rap. 17, 2 und Rap. 18, 3 als Des- 
poten bie Schattenfeiten der Weltmonarchie, ihr 
widergöttliches und widerdriftlides Verhalten, alfo 
pie Thiernatur vorzugsweiſe yu reprafentiven. Vou 
Einzelkönigen aber ift nidt die Rede, und kann 
ſchon deswegen nicht die Rede ſein, weil ſie mit den 


ſieben Berger ſich decken müſſen. Wndernfalls hätte 
der Apokalyptiker vierzehn Köpfe ſehen müſſen, 


denn die Köpfe können nach den Geſetzen der Alle— 
gorie nicht zwei gary verſchiedene Gruppen, die fte- 


ben Berge verſchieden von dem ſieben Königen, be⸗ 


zeichnen. Wir zählen alſo noch einmal die vier 
Weltmonarchien des Daniel und fügen die römiſch⸗ 
herodianifde Regierung als fiinfte Monarchie hinzu. 
Der fedhste Kinig ift dann das römiſche Kaiſerreich 
zur Beit ber Gifion, und ber Seher fieht voraus, 
dak ein fiebenter fommernt wird, eine Weltmonar- 
die, anf welder das Weib reiten fann eine fleine 
Beit. Dann aber kommt ebe das Thier, welhes 
war und nicht iff, wieder unverhiillt yum Vorſchein. 
Qn dem ſiebenten Könige war e8 der mehr oder 
minder nod anonyme Trager des Weibes, in dem 


achten, der al8 der böſe Extrakt aller ſieben aus dtefer 


hervorgeht, wird e8 ber offene Feind und Vernidter 

deffelber, um dann, want e8 feine gerichtliche Sen— 

dung erfüllt hat, in die Verdammniß zu fahren. 

3. Die ſieben Köpfe und die zehn Horner. 
Die zehn Hörner ſind von den ſieben Köpfen un— 


terſchieden; ſie ſcheinen aber zuletzt über dem achten 


Kopf (Acht iſt die Zahl der Welt), in welchem ſich 
das Thier ſelbſt wieder offen manifeſtirt, zuſam— 
mengefaßt. Die Bahl Behn ift die Bahl der gereif= 
ten Weltentwicdlung im Gegenfaw gegen die Bahl 
Gieben als Bahl der vollendeten Gottesordnung. 
Und fo auch bezeichnen die Horner die nackte Gewalt 
im Gegenſatz gegen die Köpfe, welche das Regiment 
der Intelligenz ſymboliſiren. Go gehen fie dent 
mit dent achten Königsbilde aus dem Leber des 
Thiers hervor als zehn Könige ber abftratten Ge- 
walt, als abfoluter Radifalismus. Sie hatten bis 
dahin das Reich nicht empfangen; jest erlangen fie 


auf eine Stunde in der Welt die volle Reichs- 
macht mit bem Thier. Dies tft nun wieder die | 


große bange Stunde des Entſcheidungskampfes zwi— 
ſchen dem offenen Untichriftenthum und dent heuch— 


leriſch verhüllten Antidriftenthum des Weibes. Die. 


zehn Könige aber herrfden eben deswegen midt 
nadeinander, fondern nebeneinander, fie find aud) 
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nicht wirkliche Könige, fondern Scheinkönige (we 


Aaocheis), und went fie einerlei Meinung haben, 


fo ift dies nur der Geift der antichriſtlichen Roali- 


tion. Wenn es nun aber heift: fie werden ftreiten 
mit dem Lamm, und das Lamm wird fie überwin— 
den u. f. w., fo wird mit diefen Worten das Finale 
angebentet, das Geridt über das Thier (Rap. 
19, 19). Weshalb aber diefe Unterbredung hier? 
Sie erklärt den endlich vdllig hervorbredhenden Haß 
gegen das Weib. Der kühne Wechſel der allegori- 
{chen Bilder hat fid) ſchon zwiſchen dem erften und 
dritten Verſe gu erfennen gegeben, daffelbe Weib 
fiket auf vielen Waffern, und fist in der Wiifte. 
Hier nun ift abermals von den Wafjern die Rede, 
worauf die Hure fit (und wenn e8 heift, die Waſ⸗ 
fer, die du geſehen Haft, fo erinnert dieſe Unge- 
nauigkeit an ähnliche Vorfommuniffe in dem Evan— 
gelium). Shre Herrjdaft gritndet fich nicht nur anf 
die Wüſte und anf das Thier, ſondern and) durch 
Diefe anf die Blfer und Volksmaſſen und Yationen 
und Spraden. Und fo wird fie dod) am Ende durch 
den letzten Anſchein von Chriftofratie ein Objett des 
Haſſes fitr die zehn Horner und das Thier. Sie 
wird aber burd) vier Hauptſchläge vernichtet. Erft- 
Tid) wird fie verwiiftet, verddet; eine Auſpielung 
auf die Hure als Stadt, oder auch auf ihren lüg— 
neriſchen Eremitenftand. Zweitens wird fie entklei— 
det, in threr Blöße dargeftellt, eine öfter angefithrte 


Strafe der Sublerinnen, die thre Verführungskünſte 


in ihren falſchen pruntenden Schmuck gelegt haben. 
Drittens wird ſie bei lebendigem Leibe ihres Flei— 
ſches beraubt, welches die Feinde verzehren; ihre 
Güter, ihre Territorien, alle Beſitzthümer werden 
des Feindes Beute. Und viertens wird ſie in einem 
ſarkaſtiſchen Autodafs, welches auf fo manche Au— 
todafés zurückblickt, mit Feuer verbrannt; unter 
dem Zornesfeuer des offnen, frechen UAntidhriften- 
thums geht das heuchleriſche Antichriſtenthum zu 
Grunde. — Denn Gott hat's ihnen gegeben in ihre 
Herzen. Sowie nad der grofartigen Wnfdauungs- 
reife des Sehers in dem Zorne der Heiden in iro— 
niſcher Gerichtsweiſe der Zorn Gottes zur Erſchei— 
mung fommt, foin der einen Meinung und Cinhel- 
ligkeit dieſer Könige die Abſicht Gottes, und in der 
Uehergabe ihres Reides an das Thier die Vollen- 
bung der weifagenden Worte Gottes, ähnlich jener 
dunklen Stunde, da Kaiphas und Pilatus dem 
Walter Gottes dienen mußten (Ev. Goh. 11, 51; 


“19, 11). Der Engel faßt sum Schluſſe die Charat- 


teriſtik des Weibes in einen Ausdrud zuſammen: 
Das Weib, das du gefehert Haft, ift die große Stadt, 
weldhe das Konigreich hat über die Könige der Erde. 
In dem Weibe wird die grofe Babel fpegiell als 
Babel gerichtet werden. 


Erlauterungen des Cingelnen, 


Rap. 17 B. 1u. 2. Ciner von den ſieben. Wel- 
cher? ift nicht 31 beftimmen, obfdon das Gericht 
liber Babel im engeren Ginne unter der vterten 
Zornesſchale angedeutet ift. — Komm, Iedeo (vgl. 





Kap. 21,3). ES handelt fic) nicht um eine örtliche 
Bewegung, fondern um eine beftimmte Ridtung 
der Anſchauung nad der Leitung des Engels. — 
Ich will dir zeigen das Gericht. „Die Erfüllung 
des Verſprechens liegt nicht ſogleich V. 3 vor (gegen 
Hengſtenb.), überhaupt noch nicht im 17. Kapitel“ 
(Düſterd.). Es iſt aber wohl die Idee des Engels, 
Joh. müſſe ſchon in diefer Erſcheinung dieſes 
Weibes das Gericht ſehen können. Kap. 17 das Ge— 
richt im Himmelsbilde, Kap. 18 im Erdenbilde. — 
Der großen Hure. Auch nach Düſterd. das heidniſche 
Rom. Darauf würde das folgende ſchlechterdings 
nicht paſſen. — Welche thronet auf vielen Waſſern. 
Das heidniſche Rom herrſchte gwar über viele Völ— 
ker, aber ſein Thron beruhte nicht auf der Super— 
ſtition dieſer Volker (Jerem. 51, 13 gehört nicht 
hieher). Noch ſtärker ſpricht das Folgende gegen 
die Deutung auf das heidniſche Rom. — Mit wel- 
cher hureten die Könige dev Erde. Die Kinige der 
Erbe wurde von dem heidniſchen Rom nicht ge- 
ködert, ſondern vernichtet. — Und wurden trunfen, 
Auch dies könnte mit Beziehung auf das heidnifde 
Rom weber von den Spanier, nod) von den Bri- 
ten, noch son den Germanen, moc) von den Par— 
thern, mod) son den Juden gefagt werden. 

V. 3. Und er entriidte mid im Geiſte. Sft nur 
vor bewiriter Veränderung der ekſtatiſchen Geiftes- 
richtung gu verſtehen. „Die ſchon in formeller Hin-= 
ficht, wegen des Fehlens des Art. unmögliche Ver— 
wechſelung diefer Wüſte mit der Kap. 12, 6. 14 ge— 
nannten hangt bet Auberlen mit der Anſicht zuſam— 
met, Da Die Hure Rap. 17 mit dem Weibe Rap. 12 
identiſch fet” (Ditfterd.). Allerdings ift die ascetiſche 
Wüſte, worin der Jeſuitismus fein Wefen hat, geiftig 
durchaus verfdhieden von der Wüſte ded Heiligen 
Antonius, und dod) ftehen beide im Verhältniffe 
hiſtoriſcher Kontinuität, alſo äußerlicher Einheit. 
In gleicher Weiſe beſtimmt ſich das Verhältniß der 
Hure zum Weibe. Nach Düſterd. u. a. foll das Weib 
deswegen in der Wüſte geſehen werden, weil ihr 
nach V. 16 die Verwüſtung bevorſteht! Die Unter— 
lagen für die ſymboliſche Deutung der Wüſte ſind 
im Alten und Neuen Ceftament reichlich vorhanden 
(Moſes, Elias, Soh. der Täufer ꝛc.), daher hat 
man fic) allerdings über die ſchiefen Deutungen zu 
verwundern (Vengel: Europa, insbefondere Sta- 
lien; andere f. bet Diifterd., S. 506). Daß daſſelbe 
Weib, welches hier in der Wüſte ſitzt, ſpäter als auf 
vielen Waſſern ſitzend, dargeſtellt wird, muß natür— 
lich der „hiſtoriſchen Auslegung“ Noth machen. — 
Ein Weib ſitzen auf einem ſcharlachrothen Thier. 
De Wette und Züllig verſchönern das Thier, indem 
ſie ihm eine ſcharlachrothe Decke geben. Das Thier 
muß die Blutfarbe tragen (Andr., Lyra u. a.), wie 
der Drache die Glutfarbe, welche mit der Blutfarbe 
verwandt iſt. Die Farbe der Kleidung des Weibes 
iſt gemiſcht, neben der Blutfarbe kommt noch die 
Würdefarbe des Purpurs zum Vorſchein. Im all- 
gemeinen iſt das Thier in unſrer Stelle identiſch 
mit dem Thier Kap. 13, doch iſt der formelle Unter— 
ſchied zu beachten, daß dort von dem Thier in ſei— 
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ner allgemeinen welthiftorifden Geftalt die Rede 
ift, Hier zunächſt fpegiell von dem Thier, wie 8 
nad feinem Verſchwinden zuvörderſt wieder aufge- 
taucht ift als Reitpferd dev Hure. — Boll von Na— 
men der Läſterung. Das yewor mit dem Akkuſ. 
auffallend. Hebraifirend: Etwa emphatifder Wus- 
druck: jest vollgefdhrieben; all die Namen der Lä— 
{terung. 

V. 4. Und übergoldet mit Gold und Edelſtein. 
„Das xexove. fteht zeugmatiſch“ (Dilfterd.). In— 
deffen müſſen aud) Cdelfteine und Perlen in Gold 
eingefaßt fein. Als Sdmud der Kirdhe antizipirt 
dergleichen Gewandung in rohem Stil den Schmuck 
der himmliſchen Gemeinde. — Cinen goldnen Kelch. 
Much dex Kel dH oder Beer würde in der Hand 
des heidniſchen Rom fic) ſehr ſeltſam ausnehmen. 
Der Kelch iſt, abgeſehen von der Symbolik des 
Maßes, hier Symbol der Gemeinſchaft, der goldne 
Kelch Symbol der heiligſten Gemeinſchaft, der Heils- 
gemetnfdaft. Angefüllt aber mit Greueln ift er 
allerdings verwandt mit der Hypokriſie nach Beda, 
ein feltfamer Erſatz für das ,,poculum missati- 
cum“ (Calov). Nach Ditflerd. bedentet der goldne 
Becher ungefähr einen Becher, der golden tft, der 
„hiſtoriſchen Auslegung“ gemäß. Wuffallend ift der 
Akkuſativ xai ca anaFaora. Wm meifter fdeint 
fic) die Faffung von Diifterd. gu empfehlen, daf 
nämlich axéFaora parallel mit dem Akkuſ. zorn- 
ovoy zu nehmen ift. Das gereidht aber auch gur 
Chavatteriftit des Weibes, dak fie neber dem Becher 
nod allerlet Dinge in ihrer Hand hat, die der Geift 
der Wahrheit als Unretnigteiten bezeichnet, welde 
aus der Hurerei, d. h. der Abgötterei der Erde her- 
vorgehen. 

V. 5 u. 6. Stand ein Mame geſchrieben. Das 
uvortnoroy gehört nidt zu der Inſchrift, fondern 
charakteriſirt die Snfdrift, b. h. e8 fagt aus, daß 
der Name Babylon und was weiter gefagt ift von 
der Nutter der Huve und der Greuel, ſymboliſch zu 
verftehen fei. — Babylon die Grofe. Diefe Sym- 
bolik ift {chon in der Geneſis eingeleitet mit der Ge- 
ſchichte des Thurmbaues, und weiter fortgefithrt 
namentlich von Sefaias und vom Jeremias; ine 
deſſen ift diefe ſpezielle Babylon nidt mit der allge- 
meinen Babylon (Kap. 14,8 und Rap. 16, 19), wie 
e8 gewöhnlich gefdieht, zu identifiziren. Alſo hat 
auch die Mutter der Huren eine ſpeziellere Bedeu— 
tung; die Mutter refleftirt fic) im geiftes- oder viel⸗ 
mehr fleifdesverwandten Töchtern, vom denen ein— 
zelne mit der Mutter an Zaubermadt fonturriren. 
Grotins hat Recht, wenn er annimmt, man miifje 
dem Weibe bie Betruntenheit, und zwar eine Be- 
trunfenbeit vom Blute der Heiligen, felbft der Beu- 
get Sefu, anfehen fonnen (ſ. oben), Die Vorfpiele 
des Blutdurftes umd feiner Steigerungen liegen 
ſchon in der heidniſchen Welt, diefer Blutdurſt aber 
erfüllt fich in dem ſpezifiſchen Gelüſten des Weibes 
nad dem Blute der Zeugen Sefu, allerdings ſchon 
prafigurirt durch der Tod AbelS (ſ. Matth. 23). — 
Und ich verwunderte mid, Der Seher hatte ſchwer— 
lich eine fo groge Serwunderung liber den Langit 





bekannten, und verhältnißmäßig dod) noch nicht fo 
außerordentlichen Blutburft des heidnifden Rom 
äußern können. Aber nun gerade diefes Weib! 
Allerdings hatte ſchon die jüdiſche Hierardie Chri- 
ſtum an8 Kreuz gefdlagen. WAber daß felbft aus der 
hiſtoriſchen Eutwidlung der damaligen Glaubens- 
gemeinde wieder am Ende ein foldes Weib werden 
fonnte, dies mufte fogar dem weltkundigen Seber 
al8 etwas Unerhörtes erſcheinen. Dilfterd. kommt 
hier auf Auberlen zurück; nach ihm verwundere ſich 
der Seher, in der Hure das entartete Weib von 
Rap. 12, 1 wieder zu erfennen. Diefe Annahme 
nennt er einen unerhirten Mißgriff. Indeſſen 
konnte auch Auberlen nicht das Weib felbft, fondern 
nur ſeine letzte hiftorifde Reprafentation fiir die Hure 
halter im Gegenfak gegen das innere Wefen des 
Weibes, die zuletzt hervortretende Brant. Aehnliche 
Aeußerungen der Verwunderung über die Entar- 
tung der Gemeinde liegen ſchon vor im Alten Te— 
ftament Sef. 5,1; Serem. 2,1; Rap. 18; Hefet. 16; 
Matth. 24,37; 1 Tim. 4 u. ſ. w. Nach Bergel 
verwunderte fic) ber Seher iiber die Erſcheinung, 
dak ein fo gewaltiges Thier das Weib tragen 
mufte, nad Billig, Düſterd. u. a., weil er nicht 
wußte, was die Erſcheinung bedeutete, nach Ebrard: 
über die Veränderung des Thiers, das er V. 13 
gefehen. Mad) Hengftenb., der öfter moralifde Ber- 
fehlungen auch in die vifiondren Stimmungen de8 
Sehers meint verlegen zu follert, wird die Verwun— 
derung des Soh. fogar als eine thörichte geſcholten. 
Das Objett der Verwunderung ift bem Seher wohl 
verſtändlich, es ift ber Kontraſt zwiſchen dem Weibe 
und der Hire, aber wie e8 dazu gefommen, dariiber 
bedarf ex den Aufſchluß des Engels. Nach Düſterd. 
fol bas Shier das Weltreid, das Weib die 
Weltftadt bedeuten. 

V. 7. Sh will dir fagen das Geheimniß. Das 
Geheimnif, weldes er wiſſen foll, ijt bas Berhatt- 
niß zwiſchen dem Weibe und dem Shier. Wie ift 
e8 dazu gekommen, dah fic) das Weib anf diefes 
fürchterliche Thier fegen fonnte? Oder aud, daß 
fic) Das wilde Thier wie ein frommer Zelter von 
dem Weibe beſteigen ließ? Sn dieſer Frage liegt — 
der Schlüſſel fiir die dunklen Worte, welde folger. 
Der erfte Aufſchluß liegt in der Geſchichte des Thiers. 

V. 8. Das Thier war, und ift nit, und wird 
auffteigen ang dem Abgrund. Das hiftorifde 
Wiederemporfommen der geiftig burd das Chriften- 
thum tödtlich verwundeten Weltmadht, welches der 
Seher zu einer Zeit, ba bas Thier wirklid) vernich— 
tet ſcheint, vorausfieht, dient der Welt, und fomit 
Dex Mehrheit der Menfden, aus denen die äußere 
Erſcheinung des Weibes befteht, sum Aergerniß und 
Hall. Die irdiſch gefinnten Erdenbewohner, deren 
Namen nicht gefdrieben ftehen tm Buche des Lebens 
von Grundlegung der Welt an, die alfo nicht zu 
Der Auswahl der Verfiegelten gehören, werden ſich 
wundern: wenn fie dieſes ſcheinbare Wiederanf- 
leben und Herrſchendwerden de8 Thiers fehen. Das 
ift die Gefchidhte des finfenden Glaubens an den 
weltitberwindenden Sieg Chrifti und des damit im- 
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met mehr wachſenden Glaubens at die Allmacht der 
Weltmacht. Es iſt die Geſchichte aller, welche nur 
in einer greifbaren Kirche, einem greifbaren Heil, 
einem greifbaren Haupte der Kirche, überhaupt in 
äußeren Dingen das Reid Gottes ſehen können. 
Ihnen allen ift entfallen das Her; fiir die Kräfte der 
zukünftigen Welt, durch fie kommt das Thier geiftig 
empor, Das Weib herunter, oder and nach der 
äußeren Erſcheinung das Weib empor auf das Thier 
— vermittelft eines Rompromiffes zwiſchen beiden. 


V. 9. Daran ſchließt fich die Gefchidte des Wei- 
be8. Sie wird nur verftindlid) fiir den Verftand, 
welder Weisheit hat, fiir den gebildeten Kenner 
Der Weltgeſchichte, welder diefelbe im Lite des 
Reiches Gottes anfieht. Die fieben Köpfe (des 
Thiers) find zuvörderſt fieben Verge, auf denen das 
Weib figet. Dak das Weib auf den fieben Bergen 
fibet, ift an und fiir fid) naturgemag, denn Berge 
find göttliche, politifde Weltordnungen (f. and 
Röm. 13), und die ſieben Berge machen die Ge- 
ſammtheit der Grundformen der politiſchen Welte 
ordnung aus. Allein diefe naturgemäße Bedingt- 
Heit der Kirche durch weltlide Reichsordnungen 
wird dadurch verhängnißvoll, daß die ficben Berge 
zugleich ſieben Könige find, d. h. hier: deBpotifde 
Mächte; mit andern Worten, dak das edle metal— 
liſche Menſchenbild nad Dan. 2 zugleich feine Kehr— 
feite hat, nad) welder es aus den vier reifenden 
Thieren befteht. Durch den Despotismus der Welt- 
monardien wird das Weib immer mehr in den 
parallelen Gang des Hierarchismus hineingezogen, 
und dadurch wird ihr Charatter immer mehr ver- 
dorben. 


V. 10. 11. Nach der allgemeinen Geſchichte des 
Thieres fowie des Weibes gibt der Engel dem Seher 
eine weltgeſchichtlicheOrientirung über ſeinen Stand⸗ 
punkt in der Zeit. Fünf Könige, d. h. Weltmonar- 
chien unter theokratiſchem Geſichtspunkte ſind ge— 
fallen. Der cine iſt ba, der fechSte König, d. h. die 
jehste Weltmonardie, hinter welder das Thier 
durd) das junge Chriftenthum augenbliclich wie 
vernichtet gu fein ſcheint. Dieje Anſchauung lag 
dem Seher gewif näher zur Beit des Merva oder 
aud) de8 Domitian, al$ zur Beit ded Nero. Der 

andere König ift die fiebente Weltmonardie, die z1t- 
fiinftige hiſtoriſch-chriſtliche Weltmonarchie in all- 
gemeiner Faffung, infoweit fie als Thier bas Weib 
auf dem Rücken tragt. Der perfpeftivifde Fernblick 
des Sehers fieht die Zeit des fiebenten Königs nur 
im verjiingten Maßſtab; er muß eine fleine Weile 
bleiben. Dann aber tritt das game Thier in feiner 
unverbhiillter Natur wieder in dem achten Konig 
hervor. Wie der Satan fic) in dem Thier verkör— 
pert hat, fo verfdrpert fic) num das ganze Thier al8 
Inbegriff aller welthiftovifhen Bosheiten in der 
adten Monardhie. Darum läßt auch der Engel den 
adten König gewiffermafen als den einheitliden 
bbſen Genius, der in allen fieben vorangegangenen 
in getheilten Formen vorhanden war, aus ber fie- 
ben hervorgehen. Weil aber die welthiftorifde Bos— 





Heit in diefer Monardie ſozuſagen konzentrirt und 
ſublimirt iff, zuletzt wie verkörpert in dem perſbn⸗ 
lichen Antichriſt (obſchon ſich dieſer in zehn Schein— 
könige verzweigen mag), fo iſt ſeines Bleibens nicht 
lange, er erſcheint, er wird Werkzeug des Gerichts 
an dem Weibe, ex fährt dahin in’ Verderber. — 
Mit Recht hat Hengftenberg die fieben Berge al8 
Symbole von fieben Reichen angefproden; Dilfter- 
died bagegen will mit afideren die Siebenbhiigelftadt 
Rom darunter verfteher. Abgeſehen davon, dak 
wir die Anfpielung gelten laſſen, halten aud wir 
die ſymboliſche Faſſung der Berge für unzweifelhaft. 
Ueber die buchſtäbliche Deutung der ſieben Könige 
oder Weltmonarchien auf ſieben Perſonen ſ. S. 20, 
ſowie die Erklärung des 13. Kapitels, zu vergleichen 
Düſterdieck, S. 512 ff. Sieben Könige, erklärt dieſe 
„hiſtoriſche“, d. h. buchſtäbliche Auslegung, ſind nun 
einmal ſieben Könige. Weshalb alſo nicht auch das 
Thier ein wirkliches Thier? Die verſchiedenen 
Arten, die Reiche zu zählen, ſ. bei Düſterdieck ebend. 
— Fünf find gefallen, ſoll heißen: fie find ge ftor= 
ben. Ganz wider den Sprachgebrauch. Man kann 
bet V. 10 auch fragen: Weshalb wird der Nachfol⸗ 
ger des fünften nicht ber ſechste, der ſiebente nicht 
der ſiebente genannt? Wahrſcheinlich, weil beide 
Zahlen im eminenten Sinne ſymboliſch ſind, hier 
aber dieſe Symbolik quiesziren ſoll. Der ſechste iſt 
ja wider die ſonſtige Natur der Sechs der Beſſere, 
hinter welchem das Thier verſchwunden zu ſein 
ſcheint. Der Ausdruck: auch ans den Sieben, wird 
verſchieden gedeutet: der wiederkehrende Mero (de 
Wette u. a.); der wiederfehrende Autiochus Cpipha- 
nes (Hofmann) ; cin Abkömmling aus den Sieber 
(Primaf. u. a.). Düſterdieck läßt mit Recht den 
achten aus der Geſammtheit der fieben hervorgehen. 
Freilich tft diefe Faſſung bei der Fefthaltung einzel⸗ 
ner Perſonen fehr ſchwer zu volkiehen. Ueberhaupt 
ift bet diefer letzteren ein gründliches Verſtändniß 
unmöglich, wie dies folgende Note Düſterdiecks 
zeigt: „Falſch ſind alle Deutungen, durch welche die 
konkrete hiſtoriſche Beziehung auf die Verhältniſſe 
des römiſchen Imperiums ferngehalten wird, wie 
z. B. Andr., welcher unter dem Inodov (V. 8) den 
Satan verſteht, erklärt, durch die Erſcheinung, ins— 
beſondere durch den Tod Chriſti ſei das Thier zum 
Nichtſein gebracht. Vergl. Beda, C. a Lap., Zeger 
u. a. Marlorat u. a. Proteſtanten deuten: Das 
heidniſche Mom iſt hin, das päpſtliche iſt da, aber 
feine Weltherrſchaft ift im fid) nidtig (ovx Zorey).” 
Verſchiedene Zählungen der Kinige nach der zeitge- 
ſchichtlichen Faſſung f. bet Düſterd, S. 516. Nach 
Demfelber hatte ber Geher doch ein wenig gewei— 
ßagt, nachdem er zuerft ſchon von geſchichtlich be- 
kannten Königen geweißagt ex post; er hatte vor- 
ausbeftimmt, dag dem Vespaſian feine beiden 
Söhne nadfolgen wiirden. „Titus als der fiebente, 
Domitian al der adte — daß Titus furze Zeit 
bleiben und dak Domitian als eine Perfonififation 
de8 gamer Thiers auftreten werde.” Indeſſen ,,ge- 
irrt hat fic) Sohannes in der Erwartung, daß mit 
Domitian das römiſche Weltreich untergehen merde.” 
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Dabei bleibt aber dod nad) Diifterdied ein Mini— 
mum von Prophetic: „Der fingulare Srrthum be- 
weift allerdings eine gewiffe Unvollfommenheit des 
prophetifden Weſens in dem Apotalyptifer, hebt 
aber daffelbe keineswegs gänzlich (!) anf.” 

V. 12. Hierauf folgt nun die Zukunftsgeſchichte 
der zehn Hörner, und zwar nach ihrem Verhältniß 
zu dem Thier und zu dem Weibe. Denn wenn auch 
hier ſchon die Rede iſt von ihrem Krieg mit dem 
Lamme, fo iſt dod) ber Hauptgeſichtspunkt der Krieg 
mit bem Weibe. Der Krieg mit bem Lamme felbft 
an und filr fid) betradtet, wird erft im 19. Kapitel 
verfiindigt; hier wird er deswegen fdon angefithrt, 
weil aud) die Feindſchaft der radikalen antidrift- 
Lichen Machte gegen das Weib nod gegen die letzten 
Spuren, ReminiScenzen und Zeichen des Chriften- 
thums in ihrem Weſen geridtet ift. — Die zehn 
Horner find zehn Könige. Die Bahl Behn ift die 
Bahl bes vollendeten Weltlaufs, der vollendeten 
Weltentwiclung. Sn den zehn Königen alfo ftellt 
fich die politiſche Organifation der letzten weltge- 
ſchichtlichen Phaſe dar. Sie find alle mitetnander 
anarchiſche Emporkömmlinge, die bi8 dahin das 
Reich nist empfangen hatter. Sie fommen alle 
gleichzeitig zur Herrfdhaft nebeneinander. Gie find 
alle im Grunde Scheinkönige, oder ſymboliſch be— 
ſtimmt, Scheinregimente und Scheinmächte, ſpora— 
diſch über die Erde verbreitet, und nur auf eine 
Stunde, d. h. auf eine einheitliche große, Leste, 
bange aber kurze Entſcheidungszeit erlangen ſie das 
Regiment mit dem Thier. Dies iſt der ſpezifiſche 
antichriſtliche Weltabend, welder der Paruſie vor— 
angeht. Daß fie aber nur Quaſi-Könige find, be— 
ruht nicht auf der Kürze der Zeit ihrer Herrſchaft 
(nach Bengel und Düſterd.), ſondern auf den anar— 
chiſchen Zeitverhältniſſen. Es iſt die Zeit, wo das 
theokratiſche Element in Staat und Kirche todt ge— 
legt iſt nad) Rap. 11; wo bas Bild und Maalzei⸗— 
chen des Thieres herrſcht nad Rap. 13. 

V. 13. Dieſe haben einerlei Meinung, Nicht 
etwa nur eine gemeinſame Sache, ſondern auch 
eine gemeinſame Theorie, bas Syſtem der entfdjie- 
denen Veradtung und Lifterung des Namens, der 
* Diitte, der Himmelssewohner (Kap. 13, 6), ge- 
gründet auf eine dreifache Berfehrung der Wahrheit 
in kräftige Lüge (das abfolut-namenlo8-Gsttlice, 
die abfolute Dieffeits-Religion und Dieffeits-Selig- 
feit). Daher ftehen fie von vorn herein in Verbin- 
dung mit dem Thier, und maden ſich mit ihren 
Volksmaſſen, mit ihrer Macht und Gewalt gan; 
gu Organen deffelber. 

V. 14, Dieje werden fteeiten mit dem Lamme. 
Dieſe Verkündigung fteht hier nicht fitr ſich, fondern 
fie dient zur Erklärung ihres Haffes gegen die Hure. 
Weil fie Feinde des Lammes find, fo ift ihnen aud 
in ihrem bornirten negativer Fanatismus die 
todte entgeiftete Symbolik, womit bas Weib 
nod an das Lamm erinnert, ein Gegenftand des 
Haffes. Die Braut dagegen fehe fie faum, weil 
fie Duvd) und durch innerlid), lebendig und 
menſchlich ift; fie verfallt nur im ihren Einzel— 
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nen ihrer Exfommunitation, die Hure aber feher 
fie, weil fie durchaus duperlich ift, mit ihren todten 
Formen das Leben Hindert, und in ihren antihu— 
manen Satzungen die Menſchlichkeit verleugnet. 
Daher erhalten wir hier in Bezug auf das Lamm 
nur die vorläufige Beruhigung: es wird ſie über— 
winden, weil es der Herr der Herren iſt, und der 
König der Könige. An ſeinem Streit und Siege 
aber werden die Seinen Theil haben. Und zwar 
als wabrhaft Berufene, die nach ihrem ewigen 
Grundjug Auserwählte find, und nach ihrem 
zeitlich ausgeprägten Charafter Getreue. Denn 
nicht drei Whtheilungen find hier anzunehmen, ſon— 
Dern zwei, Unserwahlte und Getreue, welde 
miteinanbder bie Signatur der wahrhaft Berufe- 
nen haben. Diefe Mitgenoffenfdhaft leidet ſowohl 
Anwendung auf die dieffeitigen Verfiegelten, welche 
der Parufie entgegengehen, als auf das jenfeitige 
Gefolge des Herrn auf dem Berge Zion, das mit 
ihm erfcheinen wird nach Rap. 19. 

V. 15, Und er fagte gu mir: Die Wafer, Diefe 
Wafer diene dazu, bas Gericht über die Hure ein= 
guleiten. Sie hat eine dreifade Grundlage. Die 
ficherfte war die Wilfte, infoweit fie arin geiftig hei- 
mifd) war. Reine Weltentfagung ift mit himmlifder 
Sicherheit identiſch. Wher aud) der Sik auf den 
ſieben Bergen, dew ſieben Reichsmächten politiſcher 
Ordnung, gab ihr noch eine königliche Feſtigkeit. Sie 
gründet ſich jedoch auch auf die vielen Waſſer des 
wogenden Volkslebens, und dieſe Grundlage iſt un— 
endlich ſchwankend geworden, ſeitdem das Volks— 
leben von Grund aus in Bewegung geſetzt iſt und 
auseinander geht in Völker- und Volksmaſſen, 
Nationen und Sprachen, und ſeitdem das Weib die 
Grundlagen der wahrhaftigen Asceſe in der Wüſte 
und des Schutzes der ſieben Verge eingebüßt hat. 
Daher iſt es nicht richtig, zu fagen: „trotz ihrer wei⸗ 
ten Herrſchaft und aller ihrer Herrlichkeit wird ſie 
zu Grunde gehen“ (Düſterd.), denn woher ſollten 
die zehn Hörner ihre Macht haben, wenn ſie ſich 
nicht eben auch auf die dem Weibe abfällig gewor— 
denen Völkermaſſen gründete? 

V. 16. Alſo die zehn Hörner und das Thier, die 
werden die Hure haſſen. Der Haß bethätigt ſich in 
zwei negativen und in zwei pofitiven Formen. Man 
macht fie wilfte nicht im Sinne der Verwmitftung, 
fondern man läßt fie abfolut figen, man nimmt fie 
beim Wort und macht fie zur vollfommenen Ere- 
mitin; zudem entzieht man ihr alle weltlide Fülle 
und Hiille, daß fie in threr ganzen Bloöße erſcheint. 
Dazu tommen dann die pofitiven Schädigungen, 
man frift thr Fleiſch, d. h. man entreißt ihr alle 
ihre Giiter, und fie jelber wird vernichtet durd das 
Sener des negativen Fanatismus, nachdem fie fo 
lange mit dem Feuer des pofitiven Fanatismus 
gewiithet hat. Hierbet handelt das Thier natürlich 
durch die Hörner oder Könige, daher ovcor. Ditfter= 
dieck bezieht das Fleiſchfreſſen auf das Bild des 
Weibes, bas Berbrennen auf das Bild ber Stadt. 
Natürlich foll dann wieder Rom gemeint ſein. 

V. 17. Denn Gott hat es gegeben in ihre Her— 
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zeu. Nämlich bas Khier zu vernichten. Diefes Ge- 


ridhtSverhingnif löſt fic) in drei Beftimmungen auf. 
Erſtlich müſſen fie blind und wider Willen den 
Rathſchluß Gottes vollbringen. Sweitens müſſen 
fie in dieſer Aufgabe einerlei Abſicht ansfithren. 
Drittens miiffer fie gu dent Zweck ihre ganze Macht 
dem Thiere übergeben, bis daffelbe ebenfalls als 
Werkeug des Gerichts alle Worte Gottes, welche 
der abfilligen Gemeinde gedroht find, ausgeführt 
hat. Hier alfo fallen wieder wie bet der Kreu— 
zigung Chrifti göttliche, menſchliche und teufliſche 





Rathſchlüſſe materiell in eins zuſammen, während 
ſie formell in ihren Motiven durchaus verſchie— 
den, ſelbſt entgegengeſetzt ſind. Wir beziehen alſo 
das avrod hinter cy yrouny mit Hengſtenb. u. a. 
auf Gott, nidt aber mit Bengel, Diifterd. u. a. auf 
das Thier, weil diefer Gedanke nad ber friiher 
{chor cingefithrten Allianz tautologiſch ausgedrückt 
wäre. Vergebens kommt Düſterdieck am Schluß 
dieſes Kapitels nod) einmal auf die Verſicherung 
zurück, nur vow dent heidniſchen Rom koönne die 
Rede ſein (S. 520). 


B. Das Erdenbild von dem Falle Babels. 
Rap. 18, 1-24. 


[Undt] nach diefem fah id einen anderen Engel niederfahren vom Himmel, der grofe 1 
Gewalt hatte. Und die Erde wurde erleuchtet von feinem Glanje. 

Und er ſchrie [mit Macht?] mit gewaltiger Stimme und ſprach: Sie ift gefallen, fie 2 
ijt gefallen, Babylon die Große, und ift geworden eine Behauſung der Dämonen, und 
ein Wachtthurm aller Art bon unveinen Geijtern, und ein Gatter alles unreinen und ſcheuß— 
fiden Gevögels. 

Denn von dem Weine des Bornes ihrer Hureret haben ‘'getrunfen alle Völker, und 8 
Die Könige der Erde haben mit ihr Hureret getrieben, und die Kaufherren der Erde find 
durd die Machtwirfung ihres Lurus reid) geworden. 

Und id) Harte eine andere Stimme, bom Himmel, die fagte: Gehes) aus von ihr, mein 4 
Volk, damit ihr euch nicht theilhaftig macht ihrer Siinden, und damit ihe nidt mit wegbe- 
fommt von ihren lagen. 

Denn ihre Sinden Hauften fid) aufeinander*) [in böſen Konfequenzen] bis gum Himmel 5. 
hinan, und Gott ift eingedenf geworden ihrer Frevel. 

Pergeltet ihr, fowie auch fie ſeuchs] vergolten hat, und verdoppelt [ihr®] bas Doppelte nach 6 
ihren Thaten. Mit dem Kelch, womit fie euch eingeſchenket Hat, ſchenkt ihr das Doppelte cin. 

In dem Mage, wie fie fidh felbft verherrlidjte und ithermiithig geberdete, gebet ify Siual 7 
und Leid. Denn fie fpricht in ihrem Herzen [Or]: Sch throne als eine Kdnigin, und Witwe 
bin ich nicht, und Leid muß ich nicht ſehen. 

Darum werden ire Plagen fommen auf einen Tag: Tod und Leid und Hunger, und 8 
mit Feuer wird fie verbrannt werden, denn gemaltig ift der Herr, der Goit, dex fie richtet 
HOWWAS |. 
ee a e8 werden fie beweinen und iiber fie webflagen die Könige der Erde, die mit ihr 9 
gehuret haben und geprunfet haben, wenn fie ſehen twerden Den Rauch von ihrem Brand. 
Sie ftehen von ferne um der Furcht willen vor ihrer Oual und fagen: Wehe, wehe, du 10 
grofe Stadt Babylon, du madtige Stadt, in einer Stunde ift dein Gericht gekommen. 

Und die Kaufherrn der Erde weinen und tragen Leid über fie, weil ihre Waare feiner 11 


mehr faufen tvird. 


Die Waare in Gold und Silber und Cdelgeftein und Perlen; 12 
Und in Byffus und Purpur und Seide und Sdharlad) 
Und allerlei Thinenholz [Citrus], und allerlet Elfenbeingerathe, 
Und allerfei Gerath vom koſtbarſten Holze und von Erg und von Eiſen und von Marmor. be 


Und den Zimmet und das Amomum-Gewürz?); 
Und das Rauderwert und die duftende Salbe und den Weihraud ; 


1) Das xai fallt aus nad) A, B. ie — 

2) Qu lefen: év coxvod puwv7 nad entſcheidenden Zeugen— : 

5 Merah — wir {efen mit Lachmann nad B. C. ede, auch aus inneren Grilnden. 

4) Nad A. B. C. Sinait. éxoAdjInoay. De Wette: »es find gelangt bis gum Himmel. « 

5) Das viv fallt entſchieden aus. 

6) Das adry ift nicht begriindet. uy 

7) Nach A. C. Sinait u. a. In der Rec. fehlt anamor. 
Lange, Bibelwerk. N. T. XVI. 2. Aufl. 
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Und den Wein und das Oel und das Weißmehl und den Weizen 

Und das Zugvieh und die Safe. 

Und die Waare an Pferden und Wagen und an eibern. 

a aud) die Seelen der Menſchen. 

tnd baz Obſt [pie — des Gelüſtens deine Herzensluſtt] deiner Seele iſt von dir 
gewichen, und alles Fette und Feſtliche] Köſtliche Delikateſſe und Koſtbare iſt von dir gewichen, 
und nie mehr wirſt du dieſe Dinge finden. 

Die Kaufherrn dieſer Dinge, die von ihr reich geworden ſind, werden von ferne ſtehen, 
um der Furcht willen vor ihrer Qual, weinen und klagen. 

Und ſagen: Wehe, wehe, die große Stadt, die bekleidet war mit Byſſus und Purpur 
und Scharlach, und übergoldet war mit Gold und Edelgeſtein und Perlen: Denn in einer 
Stunde iſt verwüſtet ſolcher Reichthum. 

Und alle Steuermänner und alle, die nach beſtimmten Orten fahren?), ſowohl die 
Schiffsleute als foldje, welche die See bearbeiten [iiber See Geſchäfte machen], ftanden von 
erne. 
is Und frien, da fie fahen den Rauch ihres Brandes, und jagten: Was war gleich der 
groken Stadt! 

Und fie warfen Staub auf ihre Haupter und ſchrien weinend und flagend und fagten: 
Wehe, wehe, die grobe Stadt, in welder alle, die da Schiffe im Meere Hatten, reid) gewor— 
Den find von ihrem koſtbaren Schatze; denn in einer Stunde ift fie verwüſtet. 

Frohlocke über ſie, du Himmel, und ihr Heiligen, und ihy Apoſtel und ihr Propheten, 
dent Gott hat euren Urtheilsjprud an ihr vollzogen. 


* * 
* 


Und ein ſtarker Engel hob einen Stein auf wie einen großen Mühlſtein und warf ihn 
in Da Meer, indem er ſagte: Alſo ſoll im Sturme verworfen werden Babylon, die große 
Stadt, und nie mehr gefunden werden. 

Und das Getöne der Harfenſpieler und der Singer und der Flötenſpieler und der Horn- 
bläſer ſoll nidt mehr vernommen werden in dix, und feinerlei Künſtler irgend einer Kunſt 
i wd gefunden werden in dix, ja aud) das Geräuſch dev Mühle foll nicht mehr gehört wer= 

en in dir. 

Und das Licht der Leudhte fol nicht mehr in dir leuchten, und die Stimme des Braue 
tigams und der Braut foll nie mehr in dir gehört werden. Denn die Fürſten der Erde waren 
Deine Kaufleute; denn durd) deine Zauberei [Giftmijherei] wurden alle Nationen verführt 





14 


15 
16 


17 


19 


20 


21 


22 


23 


[irre geleitet]. 


Und in ihe ift das Brut3) der Propheten und der Heiligen erfunden worden, und aller 
Dever, die geſchlachtet zu Schlachtopfern gemacht] worden auf Erden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſicht. An das Geſicht von dem himm— 
liſchen Rathſchluß des Gerichts über Babel und von 
dem idealen Gericht ſelbſt ſchließt die proleptiſche 
Darſtellung bes wirklichen Gerichtes auf Erden ſich 
an. Daher iſt mit der Einheit der beiden Abſchnitte 
ebenfalls der Kontraſt zwiſchen beiden Bilderu von 
Babel wahrzunehmen. Im Lichte des Himmels er— 
ſcheint Babel als ein im Prunk falſcher Pracht und 
Schönheit ber äußerſten Häßlichkeit verfallenes 
Weib; eine Hure — betrunken von Blut — vom 
Blut der Heiligen; den goldnen Becher der heiligen 
Weihe noch in ber Hand, aber reitend auf dem blut 
farbigen Thier be8 Untichriftenthums , dem Werk— 
zeug des Abgrundes. In ihrem irdifden Selbft- 


1) A. C. Ginait cov rips énePupias. 


gefühl aber und in der Wehklage der Erde um fie 
(Kap. 18) ift fie eine Königin, welder die Kinige 
dev Erde gehuldigt haber, welche gefetert worden — 
ift bom ber Reicher, den Kaufleuten und Seefah= 
tern, verherrlidt von den Ritnftlern, angeftaunt in 
ihrem Glanz, Beſitz und Genuß von ber Bewoh— 
nern der Erde. 


Daher muf denn auch ein gewaltiger Engel über 
fie kommen, der bom Himmel gur Erde niederfährt. 
Seine Gewalt ift dadurch charakteriſirt, Dag die 
Erbe von ſeinem Lichtglanz erleuchtet wird. Es gibt 
nur eine Erleuchtung für die Erde: das Licht des 
Evangeliums; allein es iſt ein Unterſchied zwiſchen 
dem Stadium der apoſtoliſchen Botſchaft, bem Stag 
dium des reformatorifden Betenntniffes, Dogma 
und Kultus, und diefer von allen guter Geifter 


3) A. B.C. u. a. Die Rec. dt cay mholwv 6 Sushog unbegriindet. 


8) God. B. aiuara; A.C. aiua. 
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angeeigneten geiſtigen Tageshelle der evangeliſchen 
Wahrheit, welche in gottmenſchlicher Schönheit, in 
chriſtlicher Humanität endlich wie mit einem 
Schlage von Land zu Land geht und das gefallene 
Weib in ſeiner ganzen Häßlichkeit beleuchtet, alſo 
das ideale Gericht an ihr vollzieht, und das erſte 
wirkliche Gericht, welches als Selbſtgericht der 
großen Babylon in ihren inneren Verhältniſſen 
hervortritt, verkündigt (bis V. 3). Das ideale 
Gericht iſt der laut über die Erde dahingehende 
himmliſche Ausruf ihres Falles ſelbſt. Sie iſt ge— 
fallen, ſie iſt gefallen! heißt der richterliche Ruf des 
Himmels. Der Fall beſtimmt ſich in ſeiner Größe 
nad ber Hoheit, die ſie in Anſpruch nahm als Baz 
bylon bie Große (ſ. Sef. 14). 


Erſte Grundform des wirklichen Gerichts. 
Die Offenbarung des inneren Gerichts 
der gefallenen Kirche. 


Sie iſt eine Reſidenz oder Wohnſtätte der Dämo— 
nen geworden — heißt das nicht, im Lichte des 
Himmels betrachtet, eine Art von Hölle auf Erden? 
Ein Wachtthurm von aller Art unreiner Geiſter — 
heißt bas nicht eine Konzentration der verfdieden- 
ſten ſchlechten Motive und egoiſtiſchen Charaftere? 
Gin Gatter ober cit Hitbnerhof aller unreinen und 
verhaßten Bigel — heißt das nicht ein Gammel- 
plats aller auf den Raub irdiſcher Vortheile bedach— 
ten Flattergeifter? (ſ. Matth. 13, 32). Der Geift 
ber Weißagung hat auf eine fefte, geſchloſſene Or- 
ganifation hingezielt mit dreifadher Bezeichnung: 
eint fefter Wohnſitz, ein Wachtthurm, ein ficerer 
Behälter der Vögel. Freilich kann das pvdaxn and) 
beidemal ein Gefängniß bedeuten. Auf die Dämo— 
nen ſelbſt würde das hier nicht gepaßt haben. Die 
Urſache dieſes Verderbens iſt der Wein des Zorns 
ihrer Hurerei, d. h. der ſchwärmeriſche Enthuſias— 
mus ihres Bornes oder Fanatismus für ihre Wb- 
gottereien, ihre Vergötterungen aller Art. Mit die— 
ſem Weine hat ſie alle Völker getränkt, und ſie 
mehr oder minder trunken gemacht, ſtatt ſie erſt 
recht nüchtern zu machen für die Milch des Evange— 
liums und die geſunde Nahrung nach den wiederhol⸗ 
ten Anweiſungen der Apoſtel Petrus und Paulus 
(1 Petr. 1, 13; 4, 8; 5, 83 1 Ror. 15, 34; 1 Theſſ. 
5, 6. 8; 1 Tim. 3, 2. 11; Tit. 2, 2; 2 Tim. 2, 26). 
Im Unterfchiede von dieſem volfsthiimliden Fana- 
ti8mus haben die Könige ber Erde mit dem politi- 
ſchen Bewußtſein des raffinirten Weltfinns mit 
iby Hurerei getrieben, fie felber vergöttert, durch ſie 
ſich vergöttern laſſen, und ſonſt allerlei Vergðtterun⸗ 
gen mit ihr getheilt. Eine andere verderbliche Wir⸗ 
kung iſt die, daß die Kaufleute, d: h. die hier auf 
den Mammon bedachten Spekulanten der Erde 
durch ihren Luxus reid) geworden find. Gerade fie 
eben, welche die irdiſchen Verhältniſſe durch den 
Geiſt chriſtlicher Brüderlichkeit ausgleichen ſollte, 
hat durch Selbſtvergötterung und Sergitterung der 
irdiſchen Gewalten jenen falſchen Pomp, jene 
Prachtliebe auf die Spike getrieben, durd) welde 





fic) der normale Unterſchied von Arm und Reich 
verkehrt hat in unnatürliche und verderbliche Ex⸗ 
treme des Luxus und des Pauperismus. Das 
Volksleben vergiftet, die Politit vergiftet, die ſozia⸗ 
len Ordnungen vergiftet — dies iſt die dreifache 
und dod einheitliche Wirkung ihrer drei Haupſun⸗ 
den: Schenkung von Zorneswein; Verleitung zur 
Buhlerei; luxuriöſes Scheinweſen. 


Zweites Gericht. Das ſoziale Gericht der 
Scheibung zwiſchen bem Volke Gottes 
und ber Stadt Babylon (V. 4. 5). 


Dieſe Scheidung wird herbeigeführt durch das 
Aufgebot einer Stimme vom Himmel ſelbſt. Wah— 
rend ber Engel, welder vom Himmel hernieder⸗ 
fubr, das Gericht des Geiftes der Wahrheit vollzo— 
gen Hat, kommt diefe Stimme hoch her vom Himmel, 
und wie fic) aus bem Zufammenhang ergibt, vont 
Richterftuhl Gottes felbft. Der Ausgang des Bol- 
fe8 Gottes von der Gemeinſchaft mit Babel bringt 
nicht mur das innere Geridht derfelber sur Anſchau— 
ung, fondern dient aud) zur Cinleitung des duferen 
Gerichts, weil er bas dynamiſche, foziale Gericht 
felbft ift. Co muß Noah ausgeher von dem erfter, 
dem Geridt verfallenen Menſchengeſchlecht, fo Lot 
aus Sodom, fo Sfrael aus Egypten, fo die erſten 
Chriften aus dem gefallenen Serufalem. Und fo 
weiter. Diefen Ausgang, welder die Aufhebung 
aller religisfer Gemeinſchaftsverhältniſſe in ſich 
ſchließt, fordert die Wahrheit, die Gerechtigkeit, die 
Tree gegen den Herrn. So vollziehen die Glanbi- 
get der kleinen Bann in geredhter Reaktion gegen 
den großen Bann, und am Ende zieht die Kirche 
aus ber Kirche, um Kirche zu bleiben (Hebr. 13, 13). 
Die Bewahrung der humanen Pflidtverhaltniffe 
wird eben unt fo reiner ins Licht treten, je mehr 
die veligisfen umd fittlicben Srrthitmer eines falſchen 
Humanismus in reiner ſtrenger Geiftesfreiheit ab- 
gethar werden. Diefer Ausgang wird aber aud 
noth wendig um der Selbſtbewahrung der gläubigen 
Seelen willen, wie dies die Warnung ausfpridt: 
Damit ihr end nicht theilhaftig macht 
ihrer Sünden, und damit thr nigt mit 
wegbefommt von ihren Blagen. Wie leicht 
eine Mitſchuld entiteht durch Verwicklung in frembe 
Sünden, das hat das WAlte Teſtament im jeiner Au— 
ordnung des Schuldopfers (3 Mtof. 5), ſowie in vie 
len geſchichtlichen Ereigniſſen (Joſua 7) typiſch dar— 
geſtellt. Die moderne Welt hat ihr Senſorium für 
dieſe myſteriöſen Schuldverhältniſſe in hohem Maße 
geſchwächt. Selbſt das Eintreten in das Erbe der 
ſchwerſten alten Blutſchulden wird von manchen ſo 
ahnungslos abgemacht, als träten ſie in eine vom 
Odem der Unſchuld durchwehte Kinderſtube oder gar 
in einen von Geiſtesodem durchwehten Tempel des 
reinen Geiſtes. So unſre nordiſchen Convertiten. 
Sie haben nicht gewußt, was das Eintreten in die 
Gemeinſchaft alter Blutſchuld bedeutet. Das Ge— 
richt Gottes aber muß einſchreiten, weil die Sünden 
der Stadt nicht blos zum Himmel ſchreien, wie die 
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Sunden Sodoms (1 Mof. 18), ſondern ſich mitein⸗ 
ander verkettet und aufeinander gethürmt haben bis 
zum Himmel hinan, bis ſie zu einem dämoniſchen 
Anſtoß gegen den Thron Gottes ſelber geworden 
ſind. Daher iſt Gott eingedenk worden ihrer Frevel, 
nicht blos der letzten und neuſten, ſondern der gan— 
zen Folge. Die Spite der Frevel hat ihm — menſch— 
lid) gefprocen — die ganze Entwicklungsgeſchichte 
derfelbert wieder vergegenwärtigt, und damit ift der 
Abſchluß feiner an fid) haltenden Langmuth, der 
Anbruch feines Geridhtsverhangniffes ausgefproden. 
Dem Ausdruck unfrer Stelle liegt ein Rückblick anf 
die Geſchichte Sodoms zu Grunde, umfomebhr, da 
aud hier ein Feuergericht nabe ift. 


Drittes Geridt Hie Vergeltung felbft 
(B. 6—8). ; 

Die Aufforderung zur Vollziehung des Bergel- 
tungsgerichts ift nidt mehr an das Voll Gottes 
gerichtet, wie died wohl angenommen wurde nad) 
der Minuskellesart: wie fie euch vergolten hat. — 
Aber auc) nidt an die Plageengel, wie Bleek meint, 
denn diefe Vergeltung wird nad) Rap. 17, 16 von 
bert zehn Horner und dem Thier vollzogen werden. 
Daſſelbe Gericht, welches dort von ihnen vollzo— 
gen wird, wird hier V. 8 wieder genannt. Die Rede 
iſt an ſolche gerichtet, denen ſie den Becher kredenzt 
hat (Matth. 7,6). De Wette ſagt richtig: ein Auf— 
ruf an die Vollſtrecker des Strafgerichtes. Das 
amodovar hat das zweitemal die Bedeutung des 
hebräiſchen *23. Es foll ihr angethan werden, was 
fie anderen angethan hat. Dies ift das Gefets der 
hiſtoriſchen Vergeltung, welches durch die game 
Heilige Schrift geht (ſ. Kap. 13, 10). Es ſoll thr 
aber zwiefach vergoltern werden. Wie die Bufe einen 
doppelten Werth hat im Berhaltnif zu ber Strafe, 
die ihr voranging (Sef. 40, 2), fo hat die Schuld, 
welche anf den Sag des Borns gehäuft iſt, ebenfalls 
einen doppelten Werth in Beziehung auf die nach— 
folgende Strafe. So foll ihr insbeſondere der Kelch 
des Bornweines zwiefach eingefdenft werden. Bur 
Beit de8 Geridhts kommt der negative Fanatismus 
im doppelter Glut über bie Schuld des pofttiver 
Fanatismus. — Aber nicht blos ihre Menſchenquä— 
lerei foll ify vergolten werden, fonder auch ihre 
Selbftverherrlidung und ihr übermüthiges Prun— 
ken ſoll in entſprechendem Maß mit Qual und Leid 
beſtraft werden. Die himmliſche Stimme gibt 
aber auch den Grund dieſes ſtrengen Urtheils an. 
Denn ſie ſpricht noch jetzt in der Stunde des Ge— 
richts, ahnungslos verſtockt, ihre ganze falſche Si— 
cherheit aus in ihrem Herzen: ich throne als eine 
Konigin, und Witwe bin ich nicht (val. Luk. 18, 3, 
nicht die Gemeinde, die ihren himmlifdhen Chriftus 
auf Erden vermigt), und Leid muß ich nicht fehen. 
Diefe Verftodung ift das Motiv, welhes Schuld 
und Strafe verdoppelt. Darum fommen benn aud) 
ihre Plagen aufeinen Tag, d. h. fie geht nicht 
allmählich 3n Grunde, ſondern fie ſtürzt dabin in 
einer großen hiftorifden Rataftrophe. Die Plage 
aber verzweigen fid) in-die Bahl der Welt, in die 
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weltlide Vollzahl, Bier: Der Tod, ber Same 
mer, der Hunger, das Feuer. Der Tod ift 
wohl nidt auf det Sod ihrer Kinder zu deuten 
(Ditfterd.), ſondern auf das Vorgefühl des Unter- 
gangs, Das jebt liber fie fommt. Dieſem Tode ent- 
fprechen ihre egoiftijden Lamentationen, unter 
denen aber der ‘Hunger nad) der Weltherrſchaft 
fid) exft zur vollen Glut ſteigert, indeß bereits das 
Kerter des Gerichts über fie fommt. Diefe Plagen 
kommen aber jest unvermeidlich über fie, denn 
Gott hat ſchon angefangen fie zu richten (6 xotvas), 
und er ift qewaltig in feinen Geridjten, wie er fie 
durch gewaltige irdifde Mächte vollzieht. 

Hierauf verkündigt die himmliſche 
Stimme zugleich ein Gericht über die 
Stände, welche ſich mit der großen Ba— 
bylon vermengt und verſchuldet haben; 
indem ſie dieſelben als Wehklagendeüber 
die Gefallene darſtellt (GS. 9—20). 

Der einheitliche Gedante diefer Wehflagen liegt 
in ber Vorausſetzung, bak die ſcheinheilige Stadt 
ihre Sympathien, thre Wurzeln Hat in der Welt— 
Vichfett der Welt, namentlich der grofer Welt, daß 
fie aber diefe Welt, welche fie zu Gott bekehren 
folfte, felber an dent Rand hes Verderbens gebracht _ 
hat. Denn fie hat zum Mittelpunkte alles Verder- 
bens die Selbſtvergötterung gemacht, die titanifae 
Perherrlidung ihrer eiqnen Wiirde und Autorität. 
Dadurch hat fie bie Könige oder Machthaber der 
Erbe veranlakt, auch ihre Wutoritat über das 
menſchliche Maß hinaufzuſchrauben, wedhfelfeitige 
Vergötterungen mit ihr auszutauſchen, und im 
Uebermuth mit ihr zu wetteifern oder aud) Gemein⸗ 
ſchaft zu machen. Damit haben ſich denn auch die 
Sphären eines über bas ſittliche Mak hod hinaus— 
gehenden krankhaften Luxus gebildet, und wie die 
Kaufherren der Erde, oder die Organe dieſes Luxus 
eine koloſſale krankhafte Größe erlangt haben, ſo 
and ihre Reichthümer. Selbſt der eigentliche Groß⸗ 
handel oder überſeeiſche Weltverkehr iſt in dieſen 
großartigen Strudel fieberhafter Weltlichkeit hin— 
eingeriſſen worden. So haben die eigentlichſten 
Weltmenſchen weit und breit mit der großen Babel 
gelebt und geſündigt, und werden von ihrem Falle 
aufs tiefſte erſchüttert und geſchlagen. Allein ihr 
Loos mögen ſie doch nicht mit ihr theilen; ſie wer— 
den ihr treulos in der Stunde der Noth. Die 
RKinige ftehenvon ferme vor Furdt ihrer 
Oual (B. 10). Die Kaufleute ftehen vor 
fernebor Furcht ihrer Qual (VB. 15). Die 
SGeefahrerund Manner des überſeeiſchen 
Handels ftehen von ferne und fdreien 
(V. 17). Allerdings ift mit der Sdee ihrer Mitſchuld 
und ihres Jammers, ſowie ihrer feigen Preisgebung 
der Herrin zugleich bie Thatſache ausgeſprochem 
daß die große Babel in einem ungeheuren Grande 
daſteht, welder über bie ganze Erde hinleudhtet, der 
keine Rettung zuläßt, dem mar fich nicht zu nahen 
wagt, der aber auch im dem weiteften Ferment geſehen 
wird, wenigſtens in feiner Rauchſaäule, und die Wn- 
blidenden bis yum Erſtarren feffelt. Man fann 
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tragen: wozu das große Detail dex Darſtellung, 
namentlich der Gegenftinde bes Luxus (B. 12—14) ? 
Hier tritt uns diefelbe Meiſterſchaft des prophetiſchen 
Geiſtes entgegen, mit welder Sefaias den Luxus 
der hebräiſchen Frauen gefdildert hat (Kap. 3). 
Für den Weltſinn ift eben diefer detaillirte Kram 
von Saden des Prunfs und des Wohllebens von 
Der allerhöchſten Widhtigteit, darum geht die Pro- 
phetie in ironiſcher Darftellung in diefe Anſchau— 
ungsweiſe ein, umſomehr, da jest für dieſe eine 
jede Partifel ihres Wohllebens zu einer Partitel 
dex Qual wird. Charatteriftifd ift e8 zudem, dak 
Die Könige über den Fall Babels weinen und leiden- 
ſchaftlich laut webflagen werden (xomrecIar), aber 
aud) {chon bei dem Aufſteigen des Rauchs vom be- 
ginnenden Brande fic fernhalten werden. Was fie 
gu Unbetern der Stadt madte, war die Größe und 
magijdhe Gewalt derſelben. Die Kaufherren der 


Erde weinen aud, ihr Leidtragen aber wird zu 


einem eigentliden Nachtrauern, unt des Berluftes 
willen, der fie betroffen hat. Für fie war es neben 
der Größe der Stadt ihre Pract und ihr Meid- 
thum, welder fie blenbdete. Die Seefahrer dritden 
ihre Trauer um Babel aim leidenſchaftlichſten aus, 
wie es eber ihrem Leben auf dem Waffer gemap ift; 
fie find gefeffelt gewefen durch die Unvergleichlichkeit 
der Stadt und ben großen Gewinn, den fie ihnen 
gewabrte. 


Die erſte Webhflage ift die Der Könige der 
Erde; nidt der Könige als foldjer, fondern der 
Herrſcher, welche mit Hiilfe der Hierarchie despotiſch 
geſchaltet, und dafür der Hierarchie in die Hinde 
gearbeitet haben, alfo Trager der wedfelfeitigen 
Vergötterung gewefen find. 


Am umijaffendften befdyreibt die himmliſche 
Stimme die Wehflage der Kaufherren. Und hier 
wird die Bradt ihrer Waaren auseinander gelegt: 
1) Pretiofen und Prachtſtoffe; 2) fofthares Mtate- 
rial (wohlriechendes Citronenhol;) und fofthare 
Gefäße aus edlen Stoffen aller Art; 3) Gewürze, 
Galben, Räucherwerk; 4) deliziöſe Genuf- und 
Nahrungsmittel; 5) Gegenftinde einer fürſtlichen 
Hofhaltung, von dem Zugvieh und den Sdafheer- 
den bis zu den Seelen der Sklaven, oder and) bid 
zu den Sklavenfeelen, welche die bleibende Grund- 
bedingung find fiir jede babyloniſche Macht. Man 
könnte ¢8 auffallend finden, daß himterher mod) von 
deliziöſem Obft die Rede ift, und dag fogar hier die 
Aufzihlung übergeht in die Form der Anrede an 
Bobel ſelbſt; allein in diefer Region ift das Kleinſte 
vielfach das Größte, aud) handelt es fid) iiberhaupt 
um eine befondere Rategorie von gaftronomifden 
Delitateffen, namentlich fürs fitrftlide Deffert. 
Wahrend aber die Kinige das große Mißgeſchick dev 
einen Stunde, die Rataftrophe als ein Geridht über 
Habel felbft bezeichnet haben, jammer die Kauf- 
leute, dag in einer Stunde der game Reichthum 
des Luxus, in welden Babel fic) kleidete, vernic)- 
tet ift. 

Nod) offener fpredjen die Seefahrer das egoiſtiſche 





Intereſſe in ihrem Wehruf und Jammern um die 
große Babel aus. 

Nach dieſer Vorausdarſtellung der Spezialge— 
richte welche mit dem Falle Babels über ihre Ge— 
noſſen kommen, wird nun das Gericht über Babel 
ſelbſt in einem ſymboliſchen Akte dargeſtellt. 

Die himmliſche Stimme aber antwortet mit einem 
Jubelruf auf alle dieſe nichtswürdigen Wehklagen 
von der Erde her. Zum Frohlocken aufgefordert 
werden alle, welche ſchon lange das geiſtliche Urtheil 
der Verloxenheit Babels ausgeſprochen haben, ohne 
daß es ſchien, als ob ihr Urtheil irgend Geltung 
habe in der wirklichen Welt. Jetzt wird ihr Urtheil 
in ſeiner Wahrheit durch das Gericht Gottes beſtä— 
tigt. Denn davon iſt die Rede, nicht aber wiederum 
von dem falſchen Gerichtsurtheil, das ſie vorher 
von Seiten Babels erfahren haben. Denn wie 
ſollte das auf den Himmel paſſen? Babel iſt von 
Alters her verurtheilt worden: 1) vom Himmel 
überhaupt, der ganzen idealen Gotteswelt; 2) von 
den Heiligen und 3) ſchon vow den Apoſteln, ja 
4) frither fdjon von den Propheten des Alten 
Bundes. 

Hierauf folgt die fymbolifde Darftellung der 
ſchließlichen Vollendung bes Geridts. Es ift ein 
ftarfer Engel, welder den grofen Stein, der groß 
ift gleid) einem Mühlſtein, anfhebt und ihn ins 
Meer wirft, und diefen kt, den großen Steinwurf, 
dent grofen Wafferftrudel, und das jahe Verſinken 
des Steins zu einem Symbol macht fiir die bevorfte- 
hende fturmartige Serwerfung Babylons. Der En- 
gel ift, weil ein Vorläufer der nahen Parufie Chriftt, 
al8 ein perſönliches Weſen gedacht (ſ. Kap. 19,9. 10); 
feine Aktion aber ift eine durchweg fymbolijde. Das 
allegorifde Symbol aber wird nod) fpredjender, es 
wird typifd, wenn wir bedenken, dag das Meer 
bedeutet das Völkerleben, daß der Mühlſtein be- 
reits als ein Strafmittel fiir geqebenes Aergerniß 
bekannt ift (Matth. 18, 6), daß endlich die Verkün— 
digung ded ftarfen Engels, verbunden anit feiner 
Aktion, dod aud) die gewiſſeſte Zuverſicht des Geiftes 
Gottes in feiner Gemeinde ausfpricht. Cine große 
Agitation im Völkermeer führt das Gericht über 
Babel herbei. Dieſe Agitation iſt herbeigeführt durch 
einen großen Stein des Anſtoßes, oder des ſchlimm— 
ſten Aergerniſſes, welded Babel der Welt, befonders 
den Kleiner, gegeben hat, und der Engel des Chri- 
ftenglaubens ift es eben, welder dieffeits das Be— 
wuptfein des Völkerlebens itber jenes Aergerniß ge- 
wedt hat, wie es der Borbote Chriſti von jenfeits, 
einer ber mit Chriſto erſcheinenden Verklarten in 
Engelgeftalt, ausſpricht. 

Die Stadt als die große Babylon wird vernich— 
tet; alS Ruine, als Wiifte bleibt fie ftehen gum 
Schreckensdenkmal. Daher befdreibt dev Engel 
ihre bevorftehende Verödung, nicht etwa nur um gu 
ſagen, dein eigener Untergang wird veranſchaulicht 
durch den Untergang deiner Herrlichkeit. Dies iſt ja 
auch ſchon früher geſagt worden. Vielmehr ſoll die 
Verödung der Ruine dieſes geiſtigen Babels in ne- 
gativen Zügen gezeichnet werden, wie Jeſaias 13, 21 
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in pofitiven Zügen die Verödung des alten afiati- 
ſchen Babel geſchildert hat. Kein muſikaliſcher Laut 
von irgend einer Feftlichteit her läßt fid) nod) in 
der Todtenftille Babels vernehmen. Kein eingiger 
Künſtler irgend einer Kunft ift mehr aufzutreiben 
in ber Oede der Ruinen. Kein Gerdufd einer 
Mühle verrath eine Spur von Gewerbsleben oder 
häuslichem Leben, fein Lichtichein einer Leuchte läßt 
auf Leben ſchließen ober auf einem gefelligen Kreis; 
mit ber Stimme bes Bräutigams und der Braut 
ift jedes feftlide Vorzeichen einer neues Leben brin- 
genden Zufunft verſchwunden. Und nun nod ein- 
mal gum Schluß des Gemäldes vernehmen wir die 
Vegriindung des Gerichts, BabelS doppelte Schuld. 
Einerſeits hat fie die verderbte Welt vollig verdor- 
ben. Denn die Grofen ber Erde, die Gewalt- 
haber, waren ihre Kaufleute, d. h. die Mäkler und 
Helfershelfer ihrer ſauberen Geſchäfte (of Zumogor 
Pradifat, nach Eichh., ſ. auc) Ebrard). Unterſchei⸗ 
Den wit wohl! Die éunogor cijs yñs (B. 3) find 
durch das Weib reide Lente geworden; die “eyLote.- 
ves tis yñs find die &urogol cov, d. h. des Weibes 
geworden. Ihre Prunfliebe hat den Luxus im die 
Höhe getrieben, unb die Mäkler des Luxus zu 
großen Herren gemacht; ſchlimmer aber noch iſt es, 
daß fie die Großen ber Erde zu Mäklern ihres In— 
tereſſes gemacht hat. Ihre Schuld war es, daß die 
Krämer vielfach Barone und Fürſten werden konn— 
ten, die Fürſten vielfach Krämer, 3. B. fiir Indul— 
gengen, hierarchiſche Aktien und dergleiden. So 
ftiftete fie cine Wechſelwirkung zwiſchen dem egoiſti⸗ 
ſchen Mammonsdienſt und der egoiſtiſchen Macht. 
Die Völker ſelber aber waren durch ihre Zauberei 
von aller Art in die Irre geleitet worden. So hat 
ſie die Welt in ihren Großen und Kleinen verführt; 
von dem Kern der Kirche aber, von den Propheten 
und den Heiligen, hat man nicht die lebendigen 
Bilder, ſondern die Blutſpuren des Martyrthums 
in ihr gefunden. Sehr hyperboliſch freilich ſcheint 
der Engel ſeine Anklage zu beſchließen. Gol das 
Blut aller, die auf Erden geſchlachtet ſind, zur 
Blutſchuld Babels fommen? Man kbonnte ſagen, 
allerdings inſofern, als Babel bas Centrum aller 
menſchlichen Schuld⸗ und Blutſchuld am Tage der 
Abrechnung bildet. Indeſſen kommt doch die Wahl 
des Verbums ſehr in Betracht (spate). Es be⸗ 
zeichnet jedenfalls ganz vormaltend die Schlachtung 
unter dem religibſen Geſichtspunkte; hier alſo die 
Geſchlachteten auf Erden, welche als Opfer des Fa⸗ 

natismus überhaupt geſchlachtet worden find, na- 
mentlid) in den Religionstriegen und religiöſen 
Blutgerichten auf Erden. Das Centrum für dieſe 
ſpezifiſchen Schulden iſt Babel; daraus folgt aber 
auch, daß Babel hier nicht lediglich als lokales 
Centrum gemeint iſt, denn dergleichen Blutſchulden 
kommen überall in der Chriſtenheit ſporadiſch vor. 
Freilich immer als fanatiſche Radien, die ein fa— 
natiſches Centrum haben. 
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Nad) Diifterdiec foll bas Gericht über Sabel am 
Schluſſe von Kap. 18 (,beadhte das Futurum BAn- 
Inoetar”) noch bevorftehen, dagegen Rap. 19, 1 ff. 
al8 wirklich) vollzogen gefeiert werden. Alſo wiirde 
das Gericht felber ausfallen aus der Darſtellung. 
Als eine äußere Scene war e8 freilid) nicht zu 
malen. Was gehirt aber gu einem Geridht? Sit 
nicht die himmliſche Sentenz das ideale Gericht 
felbft (B. 2. 3)? Sft nicht die Scheidung des Voltes 
Gottes von Babel, welche gleich auf das himmliſche 
Gebot folgen muß, das entſcheidende, dynamiſche 
Gericht (B. 4 u. 5)? Sodann folgt die hiſtoriſche 
Vergeltung ſelbſt; zuerſt für Babel ſelbſt (VB. 6. 7). 
Und ſie wird ſchon als eine eingetretene Thatſache 
vorausgeſetzt in der Wehklage, worin auch alle ihre 
Genoſſen wenigſtens als Mitgeſchlagene erſcheinen 
(B.9—19). Die Feier des Himmels und aller Hei— 
ligen (V. 20) fpricht die Vollziehung des Gerichts 
deutlich aus, und der ſymboliſche Ait und Spruch 
des Engels (V. 21—24) fpricht nur die vollfommene 
Verwerfung BabelS mit ihren Folgen aus, und 
zwar noc) einmal unter der feierlichen Angabe ihrer 
Schuld. Nach Hengftenberg ſchildert ver Seber 
hier bereits Geſchehenes. Die Auslegung ftenert bet 
ihm rückwärts; wahrſcheinlich hat fie das taufend- 
jabrige Reich ſchon in Sicht. Und dies will fie 
wie eine Felſenwand vermeiden. ; 

V. 1. Einen andern Engel. Cine ſymboliſche 
Engelgeſtalt, an Michael erinnernd, nicht geradezu 
Chriſtus (Calov, Hengſtenb.), denn die Paruſie ſoll 
erſt ſpäter fommen. Der Heilige Geiſt (Vitr.) aber 
iſt fein Engel äußerer Ereigniſſe, und Luthers Bote 
ſchaft hat wenigſtens nicht Babel im Sturme zu 
Salle gebracht. Hiſtoriſch beftimmt muß das Chri⸗ 
ſtenthum in einer neuen herrlichen und darum 
mächtig wirkſamen Entwicklungsphaſe unter dem 
Engel zu verſtehen ſein. Daraus allein iſt ſein 
Lichtglanz zu erklären, welcher über die ganze Erde 
dahin leuchtet. Ein paar armſelige und zuchtloſe 
Negationen können damit natürlich nicht gemeint 
fein. — Gefallen, gefallen. Cin gewiſſes Futurum, 
das aud einmal gum Praͤſens und Prateritum 
wird. Der Ausruf Rap. 14, 8 reflektirt ſich bier 
wieder; ex galt aber dem univerfellen Babylon. 
Zundahft ift allerdings der vollendete geiftige Fall 
Babels gemeint, wie ſich aus dem Zuſatz ergibt: 
und ijt geworden 2c. Aber mit dem vollendeten 
geiftigen Fall ift aud) ihr hiſtoriſcher Fall entſchie⸗ 
Den, Nach Düſterd. freilich ſollen die Worte: eine 
Vehaujung der Dämonen 2c. {chon die dugere Ver- 
Sdung bezeichnen, wie die Schilderung ef. 13, 22. 
Aehnlich Hengftenberg Il, S. 281. Diifterd. findet 
es fogar auffallend, dag nod Ebrard die Vogel 
geiſtig“ verfteht. Cin gemüthliches „noch“! Nad 
Bengel follen die „unreinen Geifter” abgeſchiedene 
Seelen ſein, und „dies iſt eine ſehr deutliche Stelle 
bon ſolchen Geiſtern, welche, wenn fie den Leben 
digen erſcheinen, Geſpenſier genannt werden.“ 
Man wird aber doch nicht Babylon nad) Würtem⸗ 
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berg verlegen wollen! Rach Hengſtenb. ſoll die ge- | 
hax ein Gefängniß bedeuter, alfo: Gefängniß der 
unreinen Geifter und der unreinen Vigel. Der Ans- 
druck aber von einer gefallenen Stadt gebraucht, 
paßt weder für Geiſter noch für Vögel. „Das Geſetz 
ihres Weſens ſoll ſie dahin bannen.“ In die Oede 
des heidniſchen Rom? In Betreff der Vögel eitirt 
Hengſtenberg Pf. 102, 7; Jeſ. 13, 21. 22; 34, 14; 
Serem. 50, 39; Zeph. 2, 14. 

V. 2.3. Denn von dem Weine. Dies ift die 
Schuld, welche geridtet ift zunächſt durch die Ver— 
fallenheit an dämoniſche Machte. Sie hat fid an 
drei Menſchenklaſſen verſchuldet, an den Vslfern, 
bent Kinigen und einer Mittelklaſſe, en Kaufherren 
der Erbe. Wir müſſen diefe Kaufherren der Erde 
nod unterfdeiden bon den ſpezifiſchen Kaufherren, 
welche fic) bas Weib für fic aus den Großen der 
Erde erzogen hat (V. 23, f. oben). Beater wir 
bie verſchiedenen Dispofitionen des Seher8, fo hat 
er eine allgemeinere und eine fpeziellere. Die allge- 
meinere unterfdeidet zwiſchen ber Königen oder den 
Mächtigen der Erde und den Völkern. Die exfteren 
Hat fie zur Hurerei der Weltvergvtterung verleitet, 
bie Tebteren mit bem Zorneswein des Fanatismus 
beraufdt, nad) Rap. 17, 2; 18, 23. Die fpeziellere 
Di8pofition ſchiebt eine dritte Kaffe ein, die Kauf— 
herren der Erde, eine UchergangSform zwiſchen den 
Kinigen und den VBilfern, worin die Geldagenten 
Geldfiirften werden können, und die Fürſten Agen— 
ten des Weibes. Auch die Kaffe der Kaufleute aber 
theilt fic) in unferem Kapitel wieder in zwei Klaf- 
fem, die vornehmen Raufherren, welche als unmit- 
telbare Diener des Weibes in dem Mitgenuß ihres 
Luxus ſtehen, und die gewöhnlichen Welthändler, 
hier durch Seefahrer bezeichnet, deren Intereſſe eben⸗ 
falls mit dem Luxus des Weibes im allgemeineren 
Sinne verflochten iſt. Dem Seher war es klar, daß 





die übermenſchliche Auftreibung des Prunks, der 
Pomp der Weltſucht in der Mitte der Menſchheit 
gerade an der Stelle, von welcher die Kräfte der 
Weltentſagung, der Simplicität, der einfachen Bil- 
dung ausgehen ſollten, den ganzen Organismus 
des Weltlebens in eine krankhafte Aufgetriebenheit 
und fieberhaft egoiſtiſche Bewegung verſetzen werde. 
— Durch die Machtwirkung. Nac) Düſterd. (mit 
Grot. u. a.) foll das & cys Juyapews . otenr. 
„auf das der Ueppigkeit dienende gemaltige Ver— 
migen ber Stadt hinweifen.” Dies würde aller- 
dings mehr auf das heidnifde als auf das chriftliche 
Rom pafjen. Mar ervinnert fic) aber wohl daran, 
daß nicht „das Weltreich“ durch „die Weltſtadt“ 
reich geworden iſt, ſondern umgekehrt. Auch liegt 
es ſprachlich näher, die duraues als die mächtige 
Wirkung jenes centralen Luxus zu betrachten. Die 
Erklärung: wegen ihrer gewaltigen Ueppigkeit (de 
Wette), enthilt eigentlich eine Verwiſchung der 
Ovvames. 

V. 4, 5. Gine andere Stimme, vom Himmel. 
Merfwiirdig ift e8, wie bie Stimme bom Himmel, 
welde von BV. 4—20 redet, zwiſchenein geſchoben 
wird zwiſchen die beiden gewaltigen Engel V. 1u. 21. 





Wir ſehen in den beiden Engeln den Verkündiger 
und den Vollzieher des Gerichtes Gottes an Babel, 
wie es auf Erden erſcheint, finden in der Stimme 
vom Himmel aber den Aufruf der triumphirenden 
Gemeinde, nicht blos der Gemeinde jenſeits, ſon— 
dern auch dieſſeits, gerichtet an die Gottesgemeinde 
auf Erden. Denn während in der Gemeinde auf 
Erden nach ihren einzelnen Gliedern ein fortwäh— 
rendes Schwanken ſtattfindet zwiſchen voreiligen 
Ausſcheidungen aus Babel (womit ſogar die evan⸗ 
geliſche Kirche von ſektireriſchen Geiſtern bezeichnet 
wird) und ſaumſeligem Hängenbleiben in der Ge— 
meinſchaft eines wirklichen Babels, wie es ſogar 
durch mannigfache fanatiſche Rückfälle in die capti- 
vitas babylonica geſteigert wird, beruht in der 
himmliſchen Gemeinde der rechte Sinn für die Be— 
ſtimmung der Stunde der Noth, worin der allges 
meine Ausgang aus Babel vor dem Gerichte ebenfo 
nothwendig wird, wie der Ausgang der Chriften 
feiner Beit aus Serufalem nach Pella nothwendig 
geworden war. Der Ausgang gu frith ift gegen die 
Demuth und Lebe, der Ausgang gu {pat gegen den 
Glauber und die Treue; beide Akte, ber der Ueber= 
eilung und der der Verſäumung aber find Schwär— 
merei wider die Wahrheit. Nach Bengel foll die 
Stimme vom Himmel Gottes oder Chrifti Stimme 
ſein, wogegen Düſterdieck mit Recht bemerkt, dies 
paſſe nicht zu dem darſtellenden Ton ihrer Rede. 
Mittelbar natürlich iſt jede Engelſtimme und Him— 
melsſtimme auf Gott und Chriſtum zurückzuführen. 
— Gehet aus von ihr, mein Voll. Dies kann ſich 
nur auf das vollſtändige Abbrechen der religiöſen 
und kirchlichen Gemeinſchaft beziehen. Bezöge man 
die Worte auf ein äußeres Ausgehen der Chriſten 
von Rom, ſo wäre das ganze chriſtliche Rom eine 
Kontravention gegen die himmliſche Stimme. S. 
Jerem. 51, 6. 9.45. — Damit ihr euch nicht theil⸗ 
haftig macht. S. 1 Moſ. 19, 15. Die Gemein— 
ſchaft ber Sünden iſt hier im eigentlichen Sinne 
zu verſtehen von der Gemeinſchaft der Schuld, was 
Düſterd. allerdings beſtreitet, was aber aus der 
Unterſcheidung zwiſchen den bibliſchen Begriffen von 
Sünde und Schuld ſeine hinlängliche Erklärung 
findet. Eine Gemeinſchaft der Sünden im engeren 
Sinne (Luthardt) iſt ebenſowenig gemeint, wie eine 
Gemeinſchaft der Sündenſtrafen (Düſterd.) für ſich. 
Eine ſchuldloſe Gemeinſchaft der Strafen wäre 
allemal mit der Sühne verwandt. Gemeinſchaft 
mit dem Sünder aber auf gleichem moraliſchen 
Grund und Boden ohne Reattion der Disziplin, 
der Zucht, des Bannes, iſt Gemeinſchaft der Schuld. 
Daher die wAnyat auch nicht blos Schläge find, 
fondern verſchuldete Schläge (ſ. Sojua 7; 4 Mof. 
16, 21—24). — Häuften fich bis gum Hinmel. 
©. oben. ‘ 
V. 6. 7. Bergeltet ihr, S. oben: Anrede am die 
pon Babel Geſchädigten als folde. Mit dem dop— 
pelten Maß ift die qualitative Vergeltung aus- 
gefproden in quantitativer Form. ©. oben. 
Bergl. Bef. 40, 2. Die Ausdrücke: dinhooate, 
Sinha, Serchody find alfo nicht blos ,,rhetorifd”, 
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Die Konfummation der Strafe foll aber eine drei- 
fach motivirte fein: 1) Beſtrafung ihrer Uebelthaten 
gegen den leidenden Theil überhaupt; 2) ded Kelchs 
insbhefondere, worunter hier der Kelch Der Vitter- 
feiten zu verftehen; 3) der Selbſtverherrlichung und 
des Uebermuths, worin am und fitr fic) ein gleiches 
Maß von Erniedrigung und Bedrückung der Lei— 
denden lag. — Denn fie ſpricht in ihrem Herzen. 
Auch jest nod; fo ahnungslos ſicher ift fte den Bet- 
chen der Beit gegenither. — Als eine Königin, Sef. 
47, 7. — Und Witwe bin id) nicht. Witwe im all- 
gemeineren Ginne als Verlaffene. S. Sef. 47, 8. 9- 
Freilich Braut oder Eheweib ift fie auch nicht mehr, 
fondern Polyandria. — Leid muf id) nicht feber. 
Leid insbefondere um ihre vielen Töchter (natürlich 
nicht die dent heidniſchen Mom untergebenen Stadte 
und Volker). Sie Halt fich alfo auch für erhaben 
liber das allgemeine Geſetz des irdiſchen Wechſels, 
erhaben liber hiſtoriſche Verhangniffe. 

V. 8. Darum werden ihre Plager. Chen darum 
(725). Sm Gegenfats gegen ihren Uebermuth. — 
Der Tod. Da der Tod nicht zweimal itber fie kom— 
men fant, und der Sod ihrer Kinder durch das 
Leid oder die Trancr ausgedrückt ift, fo umfaft der 
Ausdruck woh! das Todesverhangnif im allgemei- 
nem, wie eS zunächſt als Vorgefühl des Untergangs 
über fie kommt, und fic) Dann in Trauer, Hunger 
und Feuertod entfaltet. — Auf etnen Tag, in 
einer großen Kataſtrophe (ſ. Sef. 47, 9). -- Dern 
gewaltig, Die ganze Allmacht Gottes tritt dem 
Hodhmuth Babels tm Geridt gegenither, und diefes 
Gericht Hat nun bereits begonnen (xeivas). Das 
ganze Walter Gottes vollzieht das Geridht des 
Herru, den als folder hat Gott es zunächſt mit 
Babel zu thin. 

V. 9. 10. Und eS werden fie beweinen. Bon 
V. I—20 folgen die drei Wehklagen über Babel, 
worin zugleid) die drei mitfduldigen Stände im 
Gegenfas zum Volfe Gottes al8 mitgetrofferr und 
mitgeſchlagen erſcheinen. Sie reprifentiren die Pe— 
ripherien des Gerichts, welche fic) um das Centrum 
des Gerichts herum bilden. Val. Hef. 26 u. 27. — 
Die Konige der Erde, Mit Recht befeitigt es Dü— 
ſterdieck, daß Hengſtenberg in dem oval, ovad eine 
Beziehung finden will auf das: „doppelt ihr Dop- 
pelted.” Höchſt bedeutſam ift ihr Stehen von ferne: 
fie wollen nidt mit in den Brand hinein, denn ihre 
Freundſchaft mit Babel beruhte anf Egoismus. 
Gleichwohl miiffen fie den Schlag mitempfinbdert. 
Ihre Wehklage aber ſpricht beides aus, einerfeits 





Da die Größe und Mat fie geblendet hat, anderere | 


ſeits aber and, daß fie wiffen von Babels Schuld, 
denn ſie reden von ihren Gericht, obwohl ſie nicht 
zu dem bußfertigen Bewußtſein kommen, daß ſie 
mit ihr gehurt und geprunkt haben. 

B 11. Und die Kaufherren der Erde. Zweite 
Wehklage. Hier tritt der Egoismus nackter hervor. 
Sie weinen und trauern, weil niemand ihre Waare 
mehr kaufen wird. Mud) wird die Schilderung ge- 
ftetgert durch das maleriſche Präſens: fie wetnen 
u. ſ. w.; nidt minder durd die Ausführlichkeit, 
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womit ihre Waare, die ganze Ausftellung ihrer ver- 
weltlidten Induſtrie befdricben wird (ſ. ober). —. 
Nientand wird ihre Waare mehr kaufen, d. h. mit 
dem Falle Babels tritt eine griindlide Mißachtung 
alles vornehmen Prunts ein, die Gitte ber Schlicht⸗ 
heit. 

%.12—16. Die Waaren find geordnet (ſ. ober). 
„Der Wechſel der Akkuſative und der vow cov yo- 
gov abhingigen Genitive bis zum Schluß von 
V. 13, welder hier gang beftimmt vorliegt, kann 
zur Erläuterung der zweifelhaften Konſtruktion 
Rap. 17, 4 dienen“ (Düſterd.). Daraus, daß die 
Viſion das Bild dieſer Luxusgegenſtände der An— 
ſchauung des Alterthums, etwa des alten Rom 
entnimmt, folgt nichts für die Bedeutung Babels. 
Ueber die einzelnen Gegenſtände ſind die Lexika zu 
vergleichen. Insbeſondere kommen in Betracht als 
weniger bekannt die Objekte: Eidor Idior, auapor, 
dxwon. Man beadhtet die Unterſcheidung camara 
und pryal dvPounewy, und erflart fie verſchieden 
(j. Dilfterd., S. 527); ber Unterſchied ift jedenfalls 
nur ein flieRender, und der zweite Ausdruck bezeichnet 
eine Steigerung, die äußerſte Konſequenz der Skla— 
venhalterei. Wie diefe Verhaltniffe fid) aud im 
chriſtlichen Babel erneuert haben, ift befanut. Daf 
die Darftellung am Ende das Vermiffen des Lieb— 
lingsobſtes fo ſtark betont, ift höchſt charakteriſtiſch 
als ironiſcher Zug. Es iſt bekannt, daß die gefalle— 
nen Großen oft über den Verluſt der größten Klei— 
nigkeiten am meiſten jammern. Zu dieſen Obſt— 
delikateſſen kommt dann noch allerlei Deliziöſes; 
pra himaoe, eigentlich Das Fette, aber die Ver— 
hindung mit ca Aenea weift Dagu an, den Wus- 
drud im gewihnliden uneigentliden Ginne (Sef. 
30, 23; vergl. Heſych., weldjer Av. erklärt: xador, - 
ZLapoor) zu nehmen (Luth., Sengel, Hengftenb.)”, 
Diifterd. Indeſſen ſcheinen doc) wohl Gegenftinde 
des gaftronomifden und deS dfthetifden Geſchmacks 
unterſchieden zu fein. 

V. 15. Die Kaufleute dieſer Dinge. Hier lenkt 
die Betrachtung von der anſchaulichen Darſtellung 
des babyloniſchen Weltmarktes wieder ein in das 
prophetiſche Futurum. Auch die Kaufleute aber 
müſſen die Stadt in einer charakteriſtiſchen Weiſe 
beklagen. Für ſie lag die Größe der Stadt nicht 
wie für die Könige in ihrer Macht, ſondern in ihrer 
äußeren Pracht, ihrem Schmuck. 

V. 17—19. Und alle Steuermänner. Das See— 
weſen ift ſkizzirt als diejenige Form des Welthan-= 
dels und Erwerbs, welde verhältnißmäßig der 
Stadt am fernften ſtand. Auch diefer allgemeine 
Merkantilismus wird von dem Falle Babels gee 
troffer, weil ihn der Schlag auf die Könige und auf 
Den Lurus der grofen Welt mittrifft. Bon den 
Steuermannern, die nak allen Seiten fahren kön— 
nen, find die Schiffer nach beftimmten Hafenplätzen 
unterſchieden, von diefen alle, bie Gefchifte zur See - 
madhen (ty Falaccar éoyatesIor). — Den 
Rauch ihres Brandes, Wie B. 9. Nicht mit dem 
Rauch Kap. 14, 11 yu verwechſeln. Der Gindrud, 
den ihnen die Stadt gemacht hat, ift verhaltnip- 





18, 1-24. 
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mafig der dunkelſte: fie war unvergleichlich. Go 
fagen aud) heut zu Tage ſchon bem Ritualismus 
zugewandte Seelente. Wenn eine Erinnerung an 
Kap. 13, 4 beabſichtigt wire, fo könnte fie im 
Munde der Seeleute doch nicht ſatyriſch fein (nad 
Shrard). Der Ausdruck ift übrigens die allgemeinite 
und Daher dunfelfte Form weltlichen Staunens. 
Su diefem Ton haben von jeher populäre Reifende 
und Seefahrer geredet. — Und fie warfen Stand. 
Gin befauntes Zeichen der leidenſchaftlichen Trauev- 
Daher hat man nicht yu fragen: Woher der Staub 
auf Dem Mteere? Dod) fann die Vorſtellung fein, 
daß fie bon den Hafenplagen aus dem Brande zu- 
ſahen. Die Erzählung iſt hier wieder ins Präte— 
ritum zurückgegangen. Ihre Wehklage iſt beſonders 
leidenſchaftlich, und ſie geben das egoiſtiſche Motiv 
geradezu an. 

V. 20. Frohlocke über ſie. Der dreifachen Weh— 
klage der Welt gegenüber ſpricht die himmliſche 
Stimme (nicht Soh. ſelbſt) das Frohlocken des Him— 
mels aus. Man könnte hier auch ein dreifaches 
Frohlocken indicirt finden: des Himmels mit den 
Heiligen — den Apoſteln — den Propheten. Dilfter- 
dieck meint „die irdiſchen Gläubigen“ als Heilige, 
Apoſtel und Propheten von dem Himmel unter— 
ſcheiden gu follen. Aber and) ſchon gu Neros Zeiten 
waren mehrere Apoftel im Himmel, geſchweige die 
Propheten. — Denn Gott hat euren Urtheilsſpruch. 
Wir können den Urtheilsfprud ~edwa nidt paſſiviſch 
nehmen mit Hengftenberg, de Wette u. a. in dem 
Ginne: Gott hat das Geridt, das thr al8 Marty- 
rer erdulbet, vergolten. Denn wie follte das auf 
den Himmel pafjen? Auch würde das Frohlocden 
in diefer Form etwas 3u altteftamentlid) die Satis— 
faftion des Rachegefühls ausdritden. Der pafjende 
Ausdruck für die fe Satisfattion findet ſich in V. 24, 
welder bet der angegebenen Auslegung eine Art 
yon Wiederholung ware. Die höhere Satisfattion 
aber, welde der Himmel felbft haben mufte mit 
allen Heiligen, insbefondere den Apofteln und Pro- 
pheten, beftand darin, daß ihr uraltes weißagendes 
Urtheil über Babel, wie es die Geſchichte Babels 
ſtets begleitet hat, wie es aber ſo lange eine bloße 
melancholiſche Grille ſchien und von der Welt ver— 
ſpottet wurde, endlich von Gott ſelbſt durch ſein 
Gericht beſiegelt worden iſt. Das Frohlocken über 
dieſe Satisfaktion iſt ein Frohlocken über die Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit Gottes ſelbſt. 

B. 21. Und ein ſtarker Engel. Ueber eds ſiehe 
Winer, S. 126. Da wir Kap. 19, 9 auf diefen Engel 
zurückgehen müſſen, fo ift zuvörderſt hier auf die 
Priiditate hinzuweiſen, welche fic) der Engel daſelbſt 
gibt. Diifterd. bemerkt, bie Starke des Engels werde 
Degen ſeines Thuns hervorgehoben. — Wie einen 
großen Mühlſtein (ſ. Serem. 51, 63). S. oben. — 
Ym Sturme, Sn einer Kataftrophe. — Und nte 
mehr gefunden werden, d. h. als die glänzende 
Stadt, die fie geweſen. Daf fie aber als öde Ruine 





fortdauern ſoll zum Denkmal des Gerichts, ergibt 
ſich aus dem Folgenden. S. Heſek. 26, 13; Jerem. 
25, 10 u. a. 

V. 22. Und das Getine der Harfenfpicler. 
Das Kunſtleben ftand in Babel oben an, war aber 
der Gitelfeit verfallen und der Abgötterei dienftbar 
gemacht. Mit der Kunft ſchwindet das Gewerbe 
(die Mühle); mit dem Gewerbe das Familienleben 
(die Leuchte); mit dem Familienleben die Familien- 
fefte (Brautigam und Sraut). 

V. 23. Denn die Fiirften der Crde. Ganz pat- 
fend ſchließt die Vifion mit einer furzen Refapitula- 
tion der Schuld Babels ab. Daher können wir aud 
nicht mit Diifterd., Ewald, de Wette und Hengſtenb. 
leſen: deine Rauflente waren bie Groen der Erde. 
Darin fonnte fein Hauptvorwurf Liegen, daß ein- 
zelne Geldwechsler Barone und Fürſten wurden 
unter dem Einfluß de8 abfolutiftifden Luxus. Je— 
denfalls erwarten wir wieder zuerſt die zwei Haupt- 
fategorien der Verſchuldung Babels an der ihr ver- 
wandten Welt. Die erfte Verſchuldung ift die Ver— 
führung der Könige oder der Großen iiberhaupt, die 
fie au ihren Kaufleuten, Helfershelfern und Mäklern 
gemadt Hat (zu Mitbublenden); dte zweite am der 
Volkern, dic fie mit threr Zauberei oder Giftmifderet 
(= Zornwein) irre geleitet oder trunfen gemacht 
vat. Düſterdieck dentet paguaneta auf die Liebes- 
trinfe der Hure, ,vergl. Sef. 47, 9. 12 ff.; Ewald, 
de Wette.” Unfer Seher Halt indeſſen beide Kate- 
gorien auseinander: Rap. 17,2; 18,3. Die Volker 
find nidjt ſowohl durch Liebestränke als durch Zor— 
nestränke (des Fanatismus) berauſcht worden. Ein 
Zuſammenhang zwiſchen beiden Formen iſt aller- 
dings nicht zu verkennen. Auf die Verſchuldung Ba- 
bels an der Welt folgt dann deſſen noch größere, 
aber mit der erſteren zufammenhingende Verfdul- 
dung an dem Volke Gottes. 

V. 24. S. oben. Ehrard: , Hengftenberg, der das 
taufendjibrige Reid) ſchon mit Kart dem Großen 
beginnen Lift, muß folgeridtig die Rap. 18 gefdil- 
berte grauenvolle Vernichtung Babels ſchon in der 
Beit vor Karl dem Großen nadiweifen. C8 wird 
ihm dies auc) nicht ſchwer; zwar ift in ber Sieben- 
Hiigelftadt die Stimme der Lautenſchläger und Pfei⸗ 
fer noch keinen Augenblick verſtummt, auch iſt ſie 
nicht ins Meer geworfen, auch nicht verbrannt, auch 
ihrem Handel und ihrer Pracht kein Ende gemacht, 
aud hat niemand über ihren Untergang geklagt, 
vielmehr hat fie mitten durch die Wogen der Völ- 
kerwanderung ruhig fortbeſtanden, aber — „Rom 
kommt hier nur als heidniſche Weltherrſcherin in 
Betracht“, und als heidniſche iſt ſie ja untergegan- 
gen, verbrannt, verödet u. ſ. w., und das alles ein⸗ 
fac) infofern — als fie um die Zeit Konftanting 
ganz allmählich aus einer heidniſchen in eine chriſt⸗ 
liche Stadt fic) umwandelte! Kap. 18 haben wir 
alfo nad Hengſtenberg'ſcher Eregeſe eine ganz neue 
Schilderung einer — Bekehrung.“ 
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IL. Das zweite ſpezielle Endgexicht. Das Gexicht über das Thier (den Antichriſt 
und ſeinen Propheten. Das Thier und die Hochzeit des Lammes: das tauſendjfährige 
Reidy als Aeon des Uebergangs ans der irdiſchen tw die himmliſche Welt. 

Kap. 19, 1-20, 10. 


A. Das ideale, himmliſche Welthild de Sieges tiber das Thier und das taufend- 
jährige Reich. 
Kap. 19, 1 — 16. 
1, Die Hure und die Braut, 


1 Nach dieſem hörte ich's wie!) eine mächtige Stimme einer grofen Sdaar im Himmel, 
die fpraden?): Hallelujah! Das Heil und dte Herrlichkeit [und die Chre?] und die Macht ift 
[de8 Herrn] unferes Gottes. 

2 Denn wahrhaftig und geredt find feine Geridte, denn ev hat geridtet die große Hure, 
weldje verdarb die Erde mit ihrer Hureret, und hat rächend eingefordert das Blut jeiner 
Knedhte von ihrer Hand, 

3 Und gum andernmal fpraden fie: Hallelujah! ja, dev Rauch von ihr fteigt empor in 
die Aeonen der Aeonen. 

4 Und e8 fielen nieder die vierundzwanzig Aelteſten und die vier Lebengeftalten und bete— 
ten an vor Gott, der auf dem Throne fab, indem fie jagten: Amen! Hallelujah. 

5 Und eine Stimme fam vom Throne her, die fagte: Lobfinget unferm4) Gott, alle jeine 
Knechte und [alle] die ihn fürchten, die Kleinen und die Grofen. 

6 Und ich horte es, wie eine Stimme einer großen Volksſchaar, und wie eine Stimme vie— 
ler Waffer, und wie cine Stimme ſtarker Donner, folder, die jagten): Hallelujah. Denn das 
Königreich eingenommen hat der Herr, unfer Gott, der Allherrſcher. 

7 Laſſet uns fröhlich fein und jaudgen! und ihm werden wirs) den Ruhm der Herrlichkeit 
geben, denn gefommen ijt die Hochzeit des Lammes, und fein Weib hat ſich bereitet. 

Und es ward ihr gegeben, fic) gu fleiden im reinen und hellglangenden Byſſus [Pracht- 
tof]. Der Byſſus nämlich find die Geredtighitsgiiter (duxcwwduace) [Geridhts-Bewahrungen] 
der Heiligen. 

9 Und ex [Der Engel Kap. 18, 21] fagt gu mix: Schreibe: Selig find die gum Feſtmahle der 
Hodgeit des Lammes berufen [eingeladen] find. Und er fagt gu mir: Das find die wahrhaf⸗ 
tigen [aud realen Weſensverhältniſſen hervorgehenden; of ddyPwoi?] Worte Gottes. 

10 Und id) fiel nieder zu ſeinen Füßen, ihn angubeten. Und er fagt 3u mir: Sieh’ did 
vor! Richt aljo! Ich bin ein Mitfnedht von dir und von deinen Briidern, welche alten an 
dem Zeugniß Seju. Bete Gott an. Das Zeugniß Jeſu nämlich ift der Geiſt der Weigagung. 


2, Der Bräutigam als Kriegsfürſt geriiftet gum Kampf mit dem Thier (V. 11—16). 


11 Und id) jah den Himmel aufgethan; und fiehe, ein weifes Rok, und der Darauf jag, 
hieß: »Treu und Wahrhaftig<, und mit Geredhtigteit ridtet er und ftreitet er. 

12 Und feine Augen waren wie®) eine Feuerflamme, und auf feinem Haupte viele Diag 
deme, und er trug einen Namen) gefdjrieben, den niemand fennt alg er jelbft Kap. 2, 17]. 

13 Und er war befleidet mit einem Gewande, das in Blut getaudt war, und fein Name 
ift genannt worden 10): Das Wort [per Logos] Gottes. 


1) A. B. O. u. a. ws. 

®) Dieſelben: Aeyorrooy. 

*) Die Legarten: wal 7 cop und xvecep beruben nicht auf fidern Beugen. 
4) Td Fe@ judy A. B,C. u. a. 

®) God. Au. a,, Lahm, Rec. deyorrwy. 

®) Awoouev. A., Sinait. 

7) Nach Cod. A. u. a. mit dem Art. 

®) Das os nad A., Bulg. u. a. Dagegen B., Sinait. u. a. 

*) God. B. u. a. leſen drduara yeyooumerc nad yar. 

) Kexdnrae nad A. B., Sinait, u. a. 
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Und die Streiterheere im Himmel folgten ihm nach auf weißen Roſſen, angethan mit 14 


weißem und reinem Byſſus. 


Und aus ſeinem Munde geht hervor ein ſcharfes Schwert, dak er damit ſchlage die Na-15 
tionen [2 Theſſ 2: Nene Heiden], und er wird fie weiden mit eiſernem Stabe [Pſ. 2]. Und 
er tritt Die Relter des Weines, de3 Zorneseifers Gottes, des Allherrſchers. 

Und er tragt auf ſeinem Gewande und auf feiner Hiifte einen Namen gefdjrieben: König 16 


der Könige, und Here der Herren. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſicht. Auf das erſte große Spezialgericht 
über Babel oder über das heuchleriſch verhüllte 
Antichriſtenthum folgt jetzt das zweite große Spe— 
zialgericht, das Gericht über das offene, freche und 
ſpezifiſche Antichriſtenthum des Thiers und des fal- 
ſchen Propheten. Nachdem dieſes Antichriſtenthum 
vorher das Gericht Gottes über Babel vollzogen 
hat, iſt auch ſeine Stunde gekommen. Und zwar 
deswegen, weil der Untergang und das Verſchwin— 
den der Hure, „der gefallenen Kirche“, die Vollen— 
dung und Erſcheinung der Braut, oder der reinen 
Gottesgemeinde zur Folge hat. Das Alterniren der 
beiden weiblichen Geſtalten in ihrer Erſcheinung 
beruht aber ſowohl auf ethiſchen als auf hiſtoriſchen 
Geſetzen. Wenn in der Chriſtenheit der Geiſt der 
Abgötterei, der Vergötterungen aud) in der Form 
bes Parteigeiftes und des Seltengeiftes, mithin 
alle3 Hierardismus und Seltenwejens gründlich 
vernichtet ift, daun erft fann die Kirche Chrifti als 
eine Sungfrau ohne Runzeln und Fleder, als feine 
Braut zur Erjdheinung fommen. Auch war bis da- 
hin ihr ſchlichtes, eingezogenes Wefen durch die 
pruntende Geftalt der Hure geſchichtlich verdeckt. 
Daher wird denn aud) die Cinkleidung der Braut 
burd einen Rückblick auf den Untergang ber Hure 
porbereitet. Weil aber die jungfrauliche Gemeinde 
feine irdiſchen Schutzmittel hat, fo fteht fie mur mit 
ben Waffen des Geiftes der furdhtharen Macht des 
Antichriftenthums gegenitber. Daher ift jest die 
Stunde der Drangfal gefommen, welde die Wie- 
derkunft Chrifti veranlaßt. Cr fommt in himm- 
liſcher Siegesmacht — gur Rettung und Befreiung 
feiner Gemeinde. Daher hat denn auch feine Er— 
ſcheinung in erfter inte bas Gericht über bas Thier 
aur Folge; dieſes Gericht aber ift bie Vorbedingung 
fiir bie Hodgeit des Lammes, welche mit dem tau- 
fendjabrigen Reid beginnt. 

Die himmlifden Lobgefinge und die Borfeier 
ber Hochzeit in der Schilderung der Braut und des 
Sriiutigams an der Spike feines Heereszuges: das 
ift das Himmelsbild von dem Gericht über das 
Thier. Die himmlifden Lobgeſänge vergweigen fich 
in zwei Chore. Der erfte Chor, angeftimmt von der 
triumpbhirenden Gemeinde, findet fein hohes Finale 
in der Zuftimmung der 24 Aelteften und der vier 
Lebensweſen, der zweite Chor geht in entgegenge- 
febter Richtung, er verbreitet fid) on einer Stimme 
am Thron aus durd das ganze Geifterveih. Der 
erſte Chor halt die Nachfeier über den Untergang 











ber Hure, der zweite Chor ift bie Vorfeier ber Ver= 
herrlichung der Braut. 

Der Gebher hat den himmliſchen Triumph über 
das Geridt der Hure von dem Geficht Rap. 17 ab— 
geldft, wo man ihn nad) ben vorhergehenden Ana— 
logien erwarten follte, aber aus dem guten Grunde, 
um damit die Erfdeinung der Brant und mit ihr 
des Bräutigams einjuleiten. Die Art und Weiſe 
aber, wie ex die UAntithefe der Hure und ber Braut 
aufgeftellt hat, beide aufeinander bezogen, beide ein⸗ 
anber entgegengefebt, führt auf febr beſtimmte Fol- 
gerungen. Dak die Braut Chriftt nur die wahre 
Gemeinde Chrifti fein fann, bedarf keines Beweiſes. 
Daraus folgt aber, dah fie bis dahin wohl {don 
dageweſen, aber in ihrer himmliſchen Reinheit uns 
ſichtbar dageweſen ift, alfo als die unſichtbare 
Kirche. Ihr falſches Bild und Gegenbild, die Hure 
fann dieſem nach aud nur die äußerliche und ver— 
äußerlichte Kirche in ber Konſequenz ihres Falles 
und BVerfalles fein. 

Wie univerfell und unaufhörlich aber ift der 
Triumph aller guten Geifter über den Fall der 
grogen Babel! Die Shaaren im Himmel ſprechen 
mit der Cinftimmigteit einer Stimme: Hallelujah. 
Ihr Subel gilt vor allem ber Thatſache, daß die 
Ehre Gottes, welde durch alle Abgötterei: in mi- 
norem dei gloriam, immer mehr verdunkelt war, 
vollſtändig wieder hergeftellt ift. Schon mit der 
Heftftellung der unſichtbaren Kirde im Himmel des 
@eiftes rief die himmlifde Stimme: Nun ift das 
Heil und die Kraft und das Reich unſeres Gottes 
und das Machtwalten feines Chriftus (Rap. 12, 10). 
Jetzt aber fommt die Herrlichkeit dazu, das Reid) 
der doka ift im Begriff zu erfcheinen (BV. 1). Aus 
dem Dunkel feiner weſensgemäßen (wabhrhaftigen) 
und gerechten Geridte über die große Hure 
bridt der Glanz der Herrlidfeit Gottes hervor. 
Das Gericht aber ift eim Doppelgericht, als Ver— 
geltung der großen Doppelfduld, daß die Hure mit 
ihrer Hureret, d. h. Abgötterei, die Erde verderbt 
hat, dagegen die Knechte Gottes verfolgt und ge— 
ſchlachtet; es iſt einerſeits cin Gericht der Ent- 
larvung, andrerſeits der Blutrache. Die große 
Entfhiedenbheit des himmliſchen Urtheils ſpricht ſich 
nod einmal in einem wiederholten Hallelujah aus, 
und zwar befonders daritber, daß der Rauch von dem 
Brande Babel aufftetgt im die Aeonen der Aeonen. 
Gie wird alfo niemals wieder emporfommen. 

Zu dem Lobgefang der himmliſchen Schaaren 
ſprechen aud) die 24 Relteſten mie die vier Lebens⸗ 
weſen anbetend mit einem Amen zugleich das Halles 
lujah aus. Die vier Lebensweſen haben beſonders 
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pet Beruf, bas Amen yu fprechen (ftehe Kap. 
5, 14), weil fie die einjelnen Faktoren geweſen 
find, welde das Schlußreſultat des Gerichts ver- 
mittelt haben, oder aud), weil die gefallene Kirche 
mit jeder dieſer Grundformen des göttlichen Wal- 
tens gründlich zerfallen war: mit der Sdealitat 
(Adler), mit der Humanitat (Menſchenbild), mit 
Der Opfer- und Leidensfreudigteit (Rind), und mit 
der wahren fittlidjen Tapferfeit (Wwe). Der Him— 
mel hat geſprochen, aber nod) fcheinen die Knedhte 
Gottes auf Erden zu ſchweigen mit ihrem Urtheil über 


den Fall Babels. Gegenüber den Königen der Erde, 


dent Kaufherren oder Gewaltigen, den internationa- 
len Seeherren, welde alle nod) um Gabel wehkla— 
gen, ja gegenither den Reminiscenzen ar die ſchein— 
have Heiligheit, an die fritheren Verdienfte und an 
bie Unantaftharkeit Babels durch viele Sahrhun- 
derte hindurd, find die Knechte Gottes und die 
wabhren Frommen iiberhaupt zuriidhaltend und 
ſchweigſam geworden. Darum muß erft eine Stimme 
yom Throne Gottes ihnen das Wort geben: Lobfin- 
get unferm Gott, alle jeine Knedte und die (über— 
haupt) ihn fürchten, die Kleinen und die Grofer. 
Denn der Geher fennt aud) aufer den Glaubigen 
nod) Gottesfiirdtige, und zwar nicht blos Grofe, 
fondern aud Reine. Damnit ift ein Sturm von 
Lobgefang and) auf Erden entfeffelt: eine Stimme 
vieler Schaaren, theils eine Stimme vieler Waffer 
Oder Völker, theils eine Stimme vieler Donner oder 
prophetijden Genien wiederholt das himmliſche 
Hallelujah. Wher noch ſcheinen diefe Entfeffelten 
mit Scheu an dem Namen der Hure vorbeiz gehen, 
umſomehr, da es die Welt der zehn Horner und 
des Thieves ift, welche Babel vernidtet hat; fie 
faſſen gleid) die herrliche pofitive Folge ins Auge: 
p dent das Königreich eingenommen hat der Herr, 
unfer Gott, der Allherrſcher.“ Alſo nicht bios die 
Herrſchaft Chrifti, die Herrſchaft des Allmächtigen 
ſchlechthin iſt burd das Pſeudokönigreich von Babel 
verdunfelt worden. Laffet uns fröhlich fein und 
_ jaudyen, fagen die Frommen auf Erden, und ihm 
werden wir geben den Ruhm der Herrlichfeit (die 
doa, die ihm fo Lange entwendet war). Und fie 
eben reden nicht bon frembden Dingen, wenn fie das 
Weib, die wie ein Aſchenbrödel ſozuſagen verſchol— 
lene Braut Chriſti einführen in den Kreis der Be— 
trachtung — mit der Verkündigung: die Hochzeit 
des Lammes iſt gekommen, und ſein Weib hat ſich 
bereitet. 

Nun aber berichtet der Seher ſelbſt, zuerſt über 
die Braut, dann — nach einer Engelsſtimme — 
liber ihr bevorſtehendes Hochzeitsfeſt. Die Erſchei— 
nung des Weibes bildet einen höchſt erhebenden Ge— 
genſatz zu dem Erſcheinungsbild der Hure. Jene 
hatte ſich ſelber bekleidet mit Purpur und Schar— 
lach, und mit Gold und Juwelen überladen; dieſer 
iſt es von Gott gegeben, ſich in den rechten Schmuck 
zu kleiden, und thr Kleid ift ſchneeweißes, glangen- 
des Linnen, ein Byſſusgewand. Der Stoff ihres 
Kleides, ſetzt der Seher hinzu, um den Glanz und 
die Reinheit deſſelben gu erklären, find die Derxcos 
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ware der Heiligen, ihre finalen, eſchatologiſchen 
Rechtsbewährungen (Matth. 25, 34 ff.), welche ſich 


auf die prinzipielle Rechtfertigung (Röm. 5, 1), auf 


das dixatouc Chriſti in den mannigfaltigſten Ge— 
flaltungen der jetzt offenbar erſcheinenden Lebens— 
gerechtigkeit gründen. Eben deSwegen fann nun 
die Hodeit beginnen. Der Verkiindiger derfelber 
aber ift ein Engel, den der Seher ohne weiteres als 
einen Angefithrten bezeichnet: Und er ſprach zu 
mix. Gine formelle Ungenauigheit, welche wieder 
an ähnliche Vorkommniſſe im Coangeliuan des Jo— 
hannes erinnert. Welcher Engel iſt gemeint? Dieſe 
Frage wird verſchieden beantwortet. Da hier von 
einem perſönlichen, nicht von einem ſymboliſchen 
Engel die Rede iſt, ſo gehen wir nicht mit Düſterd. 
und anderen auf Rap. 17, 1 zurück, da dort einer 
der ſieben Engel der Zornesſchalen redet, aud) nicht 
auf ben Engel Kap. 18, 1, fondern auf den Engel, 
Der nach Rap. 18, 21 das Geridt durch einen ſym— 
boliſchen Akt vollzogen hat, weil wir uns hier in der 
Sphäre ver Wiederkunft Chriftt befinden, welder 
vor perſönlichen Cngeln umgeben fein wird, aber 
auch von verflarten Glaubigen. Und einen folder 
in EngelSgeftalt fieht Soh. hier nach B.10; die jen⸗ 
feitige Welt beginnt in geifterhaften Geftalten dies— 
feitS zu erſcheinen. Noch einmal wird der Geber 
aufgefordert, ein groped, einladendes Offenbarungs= 
wort liber die Geligteit der bewahrten Glanbigen 
git ſchreiben, wie Rap. 14,13. Schreibe: Gelig find 
die, welde zum Feſtmahle der Hochzeit des Lam— 
mes berufen find. Die grofe Seligpreiſung aber 
befraftigt er mit bem Zuſatz: das find die wahrhaf— 
tigen (tief im Kern Des Lebens hegriindeten) Worte 
Gottes. 

Johannes ſchildert den Eindruck, den das erha— 
bene Evangelium von der Seligkeit der Gäſte der 
nahe bevorſtehenden Hochzeit auf ihn gemacht hat. 
Ich fiel nieder zu ſeinen Füßen, ihn anzubeten. Der 
Seher kann ſich nicht in dem Affekt der Anbetung 
geirrt haben, wohl aber in dem Objekt. Eine ſolche 
Gewißheit von einer ſolchen nahen Seligkeit ſcheint 
nur Chriſtus felber ausſprechen zu können. Und 
inſofern hat er ſich nicht getäuſcht, als er empfindet, 
daß der Herr nahe iſt. Indeſſen hat ſich ſeine Nähe 
durch einen himmliſchen Herold angekündigt; die 
Scheidewand zwiſchen dem Jenſeits und Dieſſeits 
beginnt zu fallen. Der Verkündiger der Hochzeit 


enthüllt fic) bem Seher al8 ein verflarter Heiliger 


in Engelsgeſtalt. Giehe gu, thue e8 nist, das 
könnte auc) ein Engel fagen. Chenfo: ich bin dein 
Mitknecht. Aber die Worte: ic) bin einer deiner 
Briider, die bas Zeugniß Sefu haber, paßt nit 
auf einen wirfliden Engel im buchftabliden Sinne. 
Bete Gott an. Died ift allerdings cine didat- 
tiſche Zurechtweiſung fiir Millionen Menſchen, fiir 
Sohannes aber muf das Wort auf etwas beſonders 
Anbetungswürdiges hinweifen. Und dies eben wird 
ausgefproden mit den Worten: enn das Zeugniß 
Sefu ift der Geift der Weifagung. Man fann frei- 
Tic) auch fagen: der Geift der Weifagung zeugt von 
Sefu; allein etwas beſonders Anbetungswitrdiges 
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ift Dod) Hier mit dem Gedanten ausgeſprochen: das 
Zeugniß Jeſu und vom Jeſu in ſeinen Heiligen ift 
der Geiſt der Weißagung, welcher der nahen Hoch— 
zeit gewiß iſt. Das lebendige praktiſche Chrifter- 
thum iſt durch und durch Prophetie. Als ein Zeuge 
vor Jeſu alſo ift er ber Träger und Bürge der herr- 
Lichen Verheißung. Bete Gott an, der die Gewiß— 
eit der herrlichſten Zukunft in den Kern des Glau— 
henslebens gelegt hat. 

Wir milffen wohl annehmen, dak swifden dem 
Geridht über die Hive umd dem Geridht über das 
Thier nod) ein Zeitraum liege, die Zeit der geäng— 
ſtigten harrenden Gemeinde, die ſchwere Stunde, 
welde Rap. 13,15—17 ſchildert. Wein in der pro- 
phetiſchen Perfpeltive verſchwindet der Zeitraum, 
wie Matth. 24 der Zeitraum zwiſchen der Zerfts- 
rung Serufalems und dem Weltende; hier folgt 
auf das erfte Gericht ſchnell bas zweite. 

Johannes fieht den Himmel geöffnet. Wiederum 
erſcheint das weiße Roß wie Kap. 6, aber nun nidt 
mehr um den Weltlanf zu beherrſchen, fonder um 
ihn zu beſchließen. Der Reiter aber hat jebst einer⸗ 
ſeits einen welthiſtoriſch ausgemachten öffentlichen 
Namen, während andrerſeits das Unnennbare ſei— 
ner Perſonlichkeit, fein myſteriöſes Weſen, zur voller 
Anerfennung gefommen ift. Er ift genannt Tren 
und Wahrhaftig (Ay Feros), die reinfte Konſequenz 
und ber innerfte Kern ber Weltgeſchichte im perſön— 
Lider Vollendung, darum ganz der Geredtigteit 
Perwalter in dem Geridt, das er foeber vollzogen 
Hat, und im bem Krieg, dem ex fogleid) beginnen 
wird. Seiner Geredtigkcit aber entſpricht fein alles 
purddringender Blick; feine Augen find wie die 
Kenerflamme, det Gegenftand beleudtend, wie einft 
für die ſchwärmeriſche Gemeinde ju Thyatira (Kap. 
2, 18), fo jetst fiir die ganze Welt. Bon vielen Sie- 
gen Her ift fein Haupt geſchmückt mit vielen Sieges⸗ 
franzert oder Diademen, welche arch nach dev ter 
teen Einſchaltung von vielen Namen begleitet 
ſein können; die volle Bedeutung ſeines weſent⸗ 
lichen Namens aber kennt nur er allein in ſeinem 
ſeligen Bewußtſein. Denn was von jeder durch das 
Chriſtenthum erneuerten Perſönlichkeit gilt, daß ſie 
eine mbfteridfe, faſt anonyme Tiefe hat (Rap. 2, 17), 
bas gilt im höchſten Maße vom der Krone aller 
menſchlichen Perſönlichkeiten. Auch ſein Kleid hat 
die Blutfarbe, wie das babyloniſche Weib, aber 
hier iſt es die reine Blutfarbe, nicht mit der Königs— 
farbe widerwärtig vermengt, es ift die Farbe ſeines 
eignen Blutes, dent feine Feinde hat ev äußerlich 
nod gar nidt befimpft, am wenigſten mit einem 
duferen Sdhwerte, aber and) der Sinn nicht gleid= 
lautend ift mit ber Stelle Sef. 63, went auch der Aus⸗ 
druck ähnlich und die Beziehungen beider Stellen 
derwandt. Mit dieſem vollendeten Glanze ſchöner 
Menſchlichkeit, dem Schmuck der Selbſtaufopferung 
in ber Liebe, iſt fein myſteriöſes göttliches Weſen 
eins welches die Gemeinde völlig auszuſprechen 
geſucht hat mit dem Ramen: der Logos Gottes. 
Johannes war fic) alfo wohl bewußt, dag ev ein 


Moyfterium von unergnindlider Tiefe ausſprach, 








als er Chriſtum im Evangelium den Logos naunte. 
Jetzt aber kommt der große Dulder als Siegeskönig 
zum Gericht über die Welt; er Hat lange genug da- 
mit gewartet, um jeden Argwohn leidenſchaftlicher 
Reaktion in der Welt begraben zu haber. Die Welt 
hat fich ja vielmehr an den Gedanfen gewöhnt, fein 
Kreuzesleiden fomme niemals yur voller Abrech— 
nung. Der univerfelle Charatter feines Leidens und 
Sieges kommt nun and) in ſeinem Gefolqe zur Er— 
ſcheinung, ein Heer von triumphirenden Gläubigen, 
ebenfalls auf weißen Roſſen wie er, ebenfalls in 
dem weißſchimmernden Byſſus, der Farbe der Ge— 
rechtigkeit, wie die Braut Chriſti dieſſeits. Seine 
Angriffswaffen aber ſind dreifach: erſtlich das zwei⸗ 
ſchneidige, ſcharfe Schwert, das aus ſeinem Munde 
geht, beſtimmt, die modernen Heiden zu ſchlagen 
(Sef. 11,4; 2Theſſ. 2, 8; Hebr. 4, 12; Apok. 1, 16). 
Vor dem geiſtigen Siege, den er mit dieſem Schwert 
qewinnt, unterfdeidet bie Symbolik des Sehers die 
Thatſache, daß ex zweitens die Heiden mit eiſerner 
Ruthe weiden wird (Pf. 2). Damit iſt hier wohl 
hingewieſen auf die dynamiſche, ftrenge foztale 
Herrſchaft, weldhe das Chriftenthunt von der Pa- 
ruſie Chriftt an ausüben wird. Im Verhältniß zu 
dem Antichriſt aber und ſeinen Genoſſen wird ſich 
Chriſtus drittens als der Keltertreter erweiſen, wel⸗ 
cher die Kelter des Weines des Zorneseifers Gottes, 
des Allherrſchers treten (Jeſ. 63,1), d. h. das eigent⸗ 
liche Verwerfungsgericht über das antichriſtliche 
Weſen in der Schlußkataſtrophe des Weltlaufs voll- 
aiehen wird. Räthſelhaft erſcheint e8, daß er den 
Namen Kinig der Könige und Herr der Herren anf 
ſeinem Kleide und auf feiner Hiifte tragt. Der Mame 
will dod wohl als ein zweimal geſchriebner gefaßt 
ſein, nicht al8 einfader auf dem Gürtel des aufge— 
ſchürzten Kleides (rad) Diifterdied). Wir verſtehen 
dies mun fo, dak der Seber zwiefach ben Gedanten 
ausdrücken will: es ift ihm ein Geringes, König der 
Könige zu ſein. Nicht an der Krone, nicht an der 
Stirn trägt er dieſen Namen, fonder wie eine vor— 
übergehende Zierde auf ſeinem Kleide, inſofern aber 
in tiefer Bedeutſamkeit, weil er ſich mit dem Blute 
ſeines Gewandes die Herrſchaft über die Könige der 
Erde erkämpft hat. Weshalb aber trägt er den 
Namen dann auch auf der Hüfte? Weil ihn da die 
meiſten Rnige tragen, auf der Stelle des Schwert— 
griffs, al einen Titel, ber fic) meift auf Schwert⸗ 
recht gründet, jedenfalls die zehn Könige, welde als 
demokratiſche Gewaltkönige vor vorn herein bezeich⸗ 
net ſind. Und inſofern ſpricht ſein Name an dieſer 
Stelle die Kriegserklärung aus für der Kampf, 
welder nun beginner fol. 


Erläuterungen des Einzelnen. 


Frühere Lobgeſänge, Rap. 4,8; 5,9; 11, 15; 
15, 3; 16, 5. 

B. Görte ich's wie eine midtige Stimme. Es 
ift allerdings bie Stimme eine’ großen Voltes, aber 
eines himmliſchen Volkes, daher zu vergleichen mit 
dem Slimmengetümmel einer irdiſchen Volksmenge. 
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Diefe Volksſchaar ift nun im allgemeinen ſymboliſch 
zu beſtimmen, die himmliſche Gottesgemeinde, ohne 
dak weiter hin und her gerathen wird über die lob— 
fingenden Subjefte. — Hallelujah. Mit diefem 
ſpezifiſchen Subelruf beginnt ſchon ber Gefang. Er 
ift alfo durch und durch Lobgefang. Sur Himmel 
ift alſo kein Bedauern ither den Kall Babels. „Es 
ift gewiß nicht ohne Whficht, bak gerade hier, nach— 
bent das volle Geridht über die Feinde Gottes und 
fener Glaubigen begonnen hat, bas ausdrückliche 
Hallelujah fich findet, welches fonft in’ ders Apoka— 
lypſe nicht vorkommt (ote: Auch im übrigen Neuen 
Teſtament findet es ſich nicht weiter)“, Düſterd. Ein 
vierfaches Hallelujah kommt vor im Neuen Teſta— 
ment über den Fall Babels, und ſonſt keins! (denn 
aud das Hallelujah B. 6 blickt auf den Fall Babels 
zurück). Hengftenberg findet in ber Bierzahl des 
Hallelujah det Sieq Gottes über die Erde, „deren 
Gignatur die Biere it”, wogegen Düſterdieck mit 
Recht bemerkt, nicht ber Sieg über die Erde, fondern 
ither bie Hure werde gefetert. — Das Heil. Vergl. 
Rap. 7, 10; 12, 10. 

V. 2. Denn wahrhaftig. Die Begründung wird 
wirkſamer und feftlicher, wert betbe ore foordinirt 
gelefert werden mit be Wette u. a. (ſ. Rap. 18, 23; 
11, 18.) 

V. 3. Und zum andernmal. Wir können diefe 
Worte nicht als Antiftrophe zu den vorigen faffer, 
mit de Werte, da fic) eine größere Antiphonte bildet 
zwiſchen V. 1 und 6. — Hallelujah. Cin Hallelu- 
jah, gegründet anf die Thatfade, dak der Raich 
vor Babel auffteigt in die Neonen der Aeonen! Es 
gebt über moderne Sentimentalititen himmelhod 
hinaus. — Und der Rauch. Kap. 18, 9 und B. 18 
war bon dem auffteigenden Naud) im hiſtoriſchen 
Ginne die Rede; hier gewinnt derfelbe eine mehr 
äoniſche und metaphorifde Bedeutung, wie Kay. 
14, 11. 

V. 4. Und es fielen nieder. Die vier Lebensge— 
ſtalten werden zuhöchſt geftellt über die Aelteſten. 
So ergibt ſich auch hier wieder, daß ſie nicht als 
Typen des Kreaturlebens zu betrachten ſind Daß 
fie als Grundformen des göttlichen Waltens in der 
Welt ebenfalls Gott anbeten, macht dagegen feine 
Schwierigkeit. Das Amen beftittigt die Wahrhaftig- 
feit, das Hallelujah die Göttlichkeit der vorhin 
gefeierten Thatſache. 

V. 5. Eine Stimme vom Throne her. Der erſte 
Geſang ging von der Erfahrung und Ueberzeugung 
der Geiſterwelt aus. Der zweite Geſang iſt das ent 
wickeltere Amen für den erſten; er wird intonirt 
vom Throne Gottes. Der Ausdruck: Lobſin— 
get unſerm Gott, läßt die Stimme erſcheinen als 
hervorgehend aus dem Centrum der triumphiren— 
den Gemeinde; es liegt alfo naher, mit Ditfterdied 
am die 24 Aelteſten zu denken, als mit Hengfiend. 
die Stimme auf Chriftum, oder mit Bengel auf die 
vier Lebensweſen zu beziehen. Indeſſen ift überall, 
wo bon einer Stimme die Rede iſt, der Einklang, 
det einige Geift einer Gemeinſchaft betont; bier der 
höchſten Gemeinſchaft, der nächſten am Throne (gl. 





Rap. 5,9). Das aiveiy cH Fee ift die Entwicklung 
des vorangehenden hebräiſchen Hallelujah. S. Dit- 
ſterd. Vergl. Pf. 115, 18; 135, 1. 

V. 6 u. 7. Wie eine Stimme. Ganz einzig ift 
ber Einklang in dem Gegenſatz vieler Waffer und 
großer Donner (f. Kap. 1, 15; 14,2; Hefek. 1, 24; 
43, 2; Dan. 10, 6). Der jest beginnende Lobgeſang 
geht über von der Itachfeter des Gerichts über die 
Hure zur Borfeter der Hochzeit der Braut. Der 
Mittelpuntt liegt im ber Thatſache, daß der Herr, 
unfer Gott, ſein Königreich an fic) genommen hat, — 
d. h. DAS Königreich in den Menſchenherzen (f. Rap. 
11, 17, wo aber von dent Hervortreten der Königs— 
macht im dem allgemeinen Gerichte bie Rede ift). Die 
Hure vergbtterte fid) felbft und raubte damit Gott 
die Ehre; die Reinheit der Brant aber befteht eben 
Darin, daß fie durchaus Gott die Ehre gibt. — Und 
ihmt werden wir den Ruhm der Herrlichkeit geben. 
Das ift die Quelle des Fröhlichſeins und Jauchzens, 
ja die Vorbereitung der Hochzeit felbft, welche eben 
in der rechten Gemeinfdaft der menſchlichen Gemit- 
ther, in dem Antheil des bis zum Schauen reifendent 
Glanbens an der Herrlichkeit Gottes befteht. — 
Die Sagenden: Adyoures. Die grammatifdhe Une 
regelmäßigkeit beruht auf der Abſicht bes Sehers, 
die durch und durch individuelle, anf fubjettiver 
Herzenswahrheit beruhende Natur des Lobgefanges 
hervorzuheben. Es iſt nicht etwa nur der Jubel 
eines ſympathetiſch aufgeregten Haufens; was die 
Stimme wie eine Stimme ſagt, das ſagen ſie 
auch alle einzeln. — Denn gekommen ift die Hoch⸗ 
zeit. Dies ſoll proleptiſch ſein nach be Wette, Hertge 
ſtenberg, Düſterdieck. Damit iſt aber nichts geſagt 
inſofern, als im Sinne der Viſion das Gericht über 


Babel, von deſſen Vollendung die Viſion ausgeht, 


zuſammenfällt mit ber Bereitſchaft ber Brant, 
und beide Momente nicht nur Vorbedingungen find, 
fondern aud Sndizien für ben Beginn der Hochzeit. 
Daf die Begriffe, die Hochz cit und das Feſtmahl 
der Hochzeit, obwohl an fic) unterfdhieden, der Zeit 
nad zuſammenfallen, follte ſich von felbft verſtehen. 
Wenn Züllig das taufendjahrige Reich als ein Bor= 
feft ber Meſſiashochzeit von der Hochzeit unterſchei— 
den will, fo überſieht er, dak ſchon in dent Gleich— 
niſſen des Herrn feine Parufie al8 der Beginn der 
Hochzeit bezeichnet worden iſt. Die geiftlide God- 
zeit iſt durch den Moment charakteriſirt, wo die 
ideelle chriſtliche Auſchauung und die Erſcheinung 
in vollendeter Einheit zuſammenfallen. Daher war 
die erſte Erſcheinung Chriſti die Vorfeier der Hoch⸗ 
zeit (Matth. 9, 15). Es iſt eine dürftige Anſicht 
von dieſer Hochzeit, deren Vorſtellung durch die 
ganze Heilige Schrift geht (Hohelied, Jeſ. Gefet. 
Hof. u. ſ. w.) wenn man unter ihr „die Austhei⸗— 
Tung des ewigen Gnadenlohns von Seiten des fome 
menden Herrn an feine Glanbigen, welde dann 
mit ihm zur pollen Herrlichkeit des himmliſchen Le- 
bens eingehen“, verſteht. Drei Momente gehbren 
vor allen Dingen zur Konſtituirung des Begriffs. 
Erſtlich das perſönliche Verhältniß zwiſchen dem 
Herrn und den Seinen. Zweitens die völlige Gin- 
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Heit auf ber Seite ber Seinen. Drittens ihre Re— 
geptivitit, bebingt durch Homogeneität. Daraus 
folgt denn aud, daß die Hochzeit cine Seligteit in 
der Wechſelwirkung geiftiger Liebesgemeinſchaft fein 
muß. — Und fein Weib. Die Braut, nah dem 
Angelöbniß fein Weib (Matth. 1, 20; vgl. 1Moſ. 
29, 20). — Hat fich bereitet, d. h. geſchmückt im 
geiſtlichen Sinne. In altiver Selbfibeftimmung 
alg die freie, mündige Gemeinde hat fie fic) felbft 
bereitet; gleichwohl tft ber Stoff der Bereitſchaft ein 
bon Gottes Gnade gegeberer. Nach bem Hirten des 
Hermas macht die Kirche als Weib einen Entwid- 
lungsgang durch, welder ber Natur gerade entge- 
gengefebt ift. Cie wird aus einer alten Matrone 
immer mehr in eine jugendlide Erſcheinung umge- 
wandelt. Am Ende alfo, want fie fret ift vow allen 
Flecken und Runzeln, ift fie die vollendete Braut 
des Herr (Cphef. 5, 27). 

V. 8. Und es ward ihr gegeben. Shr Schmuck 
it einfach vein und ſchön (cultus gravis ut ma- 
tronae, non pompaticus, qualis meretricis ; 
Grot.). Der Byſſus bezeichnet bas Edelſte vor 
ſchlichtem, prunflofem Prachtſtoff, auc) in der Farbe, 
gegenüber dem Scharlach und Purpur. Eine Art 
von Gegenſatz iſt allerdings wohl durch xaPagds 
und Aapsods angedentet; negative Reinheit, pofi- 
tiver Glanz des neuen Lebens. —Der Byſſus nüm⸗ 
lich. Selbſt bet der Aufſtellung des ſchlichten 
Schmucks liegt es dem Seher noch an, die geift- 
liche Bedeutung des Schmucks hervorzuheben. — 
Die Gerechtigkeitsgüter. Ta Iixcropata. Das 
Omaioua ift immer eit Medium, wodurd dem 
Rechte genug gethan oder die Gerechtſprechung 
erworben wird, fei e8 die Leiftung des Rechts oder 
bie Büßung des Unre htS (die erduldete Strafe), 
ober die Siihne als die fonfrete Cinheit des Recht- 
thun8 und des Rechtleidens. Hier ift num freilich 
nicht „von dem weißen Gewande der Geredtigteit 
por Gott in Chrifto (wie Beza wollte) die Rede, 
welches bie Gemeinde ja nicht erſt im lester Beit 
empfangt” (Ebrard). Ob aber von den Erfüllungen 
Der Gebote Gottes (de Wette, Ebrard u. a.), oder 
gar „Rechtthaten“ (Düſterdieck), dies ift dod) die 
Frage. Aud) die Geredhtigteit des Lebens wird durch 
entfpredende Dixacwuera und darauf folgende 
Rechtſprechungen feftgeftellt. C8 ift die Bemahrung 
des Glaubens, von welder Safob. 2, 21 die Rede 
ift (vergl. das Bibelwerk), und die ſich nad) Matth. 
25, 31 ff. in eine Fitlle von Einzelbewährungen ver- 
sweigt. „Dabei tritt die Crinnerung an die von 
Gort geſchenkte Gnade al8 den Grund und Onell 
ber den Heiligen eigenen Iuxacmuara auf eine feine 
Weife in bem 200In avery, iva urd. heroor” (Dil- 
flerd.). Nad Ebrard ware „alſo geweifagt, daß 
die Heiligung vollendet wird, dak der eſchatologi— 
ſchen Gemeinde verliehen wird, den letzten Reſt der 
Sünde bei Leibesleben abzuthun.“ 

V. 9 u. 10. Cin Analogon gu Kap. 14, 13. Die 
beiden Ueberſchriften des ewigen Evangeliums kor⸗ 
reſpondiren miteinander. Die erſte bezeichnet die 
Exiſtenz der Gläubigen der letzten Zeit mit Bezie— 





hung anf das Dieſſeits, die legtere’ mit Beziehung 
auf das Senfeits. Diefe beiden Mafarismen bes 
eſchatologiſchen Evangeliums entiprecen ben Ma- 
fari8men des pringipiellen Evangeliums Matth. 5. 
Sie werden zufammengefakt in bem Mafarismus 
und der Ueberſchrift Rap. 21, 5. — Und er fagte zu 
mir, Welder Engel ift gemeint? S. oben. — Die 
zum Feſtmahl. Die Gemeinde in ihrer einheitlichen 
Geftalt ift die Brant, in ihren einzelnen Gliedern 
befteht fie aus Hochzeitgäſten (Matth. 22, 1; 25, 1). 
— Dies find die wahrhaftigen. Da alle Worte 
Gottes adn Iuvod find, fo fann der Sprud nur 
heißen: dies find die wahrhaftigen Worte Gottes 
im beſonderſten Sinne, oder beftimmter, in dieſen 
Worten konzentriren fid) bie wahrhaftigen Verhei- 
ßungsworte Gottes, nach der Analogie des Wortes: 
im dieſen zweien Geboten hangt das ganze Gefes 
u. ſ. w. Der höchſte Gipfel menſchlicher Bollen- 
dungsſeligkeit hat die höchſte göttliche Realität. 
Verſchiedene Erklärungen des Spruchs von Heng— 
ftenberg (,,diefe Worte find wahrhaftig, find Worte 
Gottes”), de Wette, Züllig, Düſterdieck (es ſeien 
bie Offenbarungsworte von Rap. 17, 1 am) ſ. bet 
bent letzteren, S. 537. — Und ich fiel nieder. Diefe 
Handlung des Sehers muß durchaus and als ein 
Vorgang innerhalb der Viſion gedacdt wer- 
ben, aljo nidt al8 Gegenftand moralifher Beur— 
theilung. G8 ift alſo ebenfowenig motivirt, wenn 
Hengftenberg den Seher hier wegen feiner Demuth 
lobt, tie wenn er ihn anderwärts wegen vifiondrer 
Porginge tadelt, des Keinmuths ihr bezüchtigend. 
Auch ift 8 eine wunderliche Rede, wenn Hengſtenb. 
ſchreibt: „Wie Soh. hier dem Engel die Anbetung 
Leiftete (leiſten wollte),* fo ziemt es ber Rirde, die 
durch Sohannes diefe herrlide Offenbarung erbielt, 
fic) dafür vor ihm zu beugen und zu neigen, ebenfo 
aud) dem Johannes, gi ihr zu fprecjem: ſiehe su, 
thue es nicht.“ S. Ebrard gegen Hengftenb., S. 499. 
Nicht ohne Grund bemerkt Diifterd., es ergebe fid) 
bie Annahme, „daß Soh. dex mit ihm alfo reden= 
ben Engel nicht fiir einen Mitknecht, fondern fitr 
den Herrn felbft angefehen habe.” — Sieh dich vor. 
Eigentlich: Sieh zu dak du nit. Apofiopefe. 
Der ganze Ausſpruch entfdeidet allerdings gegen 
jede Engelanbetung. — Gin Mitfnedt. Cin ſym— 
bolifixter Engel konnte fedenfalls nicht Gegenftand 
der Verehrung werden. Aber auch nicht ein perfin= 
lider eigentlider Engel. Wir nehmen an, der 
Engel wolle ſagen: id, der ic) div als Engel er- 
ſcheine, bit ja dein Mitknecht, und als folder ein 
Mitknecht aller, welche halten an dem Zeugniß Jeſu. 
— Bete Gott an, das heißt nicht blos: bete keine 
Kreatur an, ſondern auch, du haſt allerdings Ur— 
ſache über der dir gemachten Eröffnung Gott anzu— 
beten, denn ſie iſt eine Verherrlichung des Gottes, 
welcher den Geiſt der Weißagung von dem großen 
Hochzeitsmahl der Vollendung in das Zeugniß von 
Jeſu gelegt hat. — Das Zeugniß Jeſu. Da der 
Engel den Seher einmal zu belehren angefangen 
hat, ſo iſt nicht abzu ſehen, weshalb er nicht auch 
biefe Worte ſprechen ſollte, beſonders da fie die tiefe 
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Ginheit zwiſchen dem hiſtoriſchen Chriftenthum und 
ber ideal-dynamifcen Weltentwidlung ausſprechen, 
bas Chriftenthumt bezeichnen al8 die obfolute Pro- 
phetie. Nach Diifterdied (gegen Bitringa, de Wette 
it. a.) fol das Schlußwort dem Joh. angehören. 
Gon B. 8 ift dtefe Erklärung völlig verſchieden. 
Ebenſo unhaltbar ift die Behauptung deſſelben (ge- 
gen Bitringa, de Wette u. a.), er Gentit. cov *Inoow 
fet nicht anders al8 fubjeftiv zu faffer, es fet das 
por Sefir ausgehende Zeugniß gemetnt. Was die 
peacotvola RY waorvola macht, ift eben die That— 
face, daß Sefus ihr Objett ift (f. Rap. 6, 9). Nach 
be Wette follen freilich bie Schlußworte blos heifer: 
wer wie dit Chriftum befennt, der hat aud den 
Geift der Weifagung, nad) Diifterd.: weun Chri- 
ſtus einem Menſchen fein Offenbarungszengnif 
mittheile, fo erfülle er ihm auc) mit bem Geift dev 
Weifaguirg! — Nad) demfelbert foll in dieſen Wor- 
tert aud) eine Geglaubig<ung fiir bas prophetifde 
Bud des Johannes liegen (und doc) bas Buch nicht 
von Soh. fein, und die Prophetic zum Theil ein 
Srrthum, der fich nicht erfüllt hat). 

V. 11 — 16. Der Srautigam im feinem 
kriegeriſchen Auszug zur Vernichtungdes 
Thiers, deh. and zurErlsfung der Braut. 

B. 11. Den Himmel anfgethan, Nach Diifterd. 
geht es in den Viſionen fehr ſchwerfällig zu. „Der 
Seher iſt Kap. 17, 3 im Geiſte auf die Erde getra— 
gent (be Wette). Wllei Rap. 4, 1 war die Erhebung 
in den Himmel mit der Entriidung im den Geift 
identi{h. — Cin weifes Roß. Wie Kay. 6, 2. — 
Und der darauf fab, hieß; xadovwevos ift Appoft- 
tion. — Trew. Der Kern und Stern alles gvtt- 
Lichert Lebens in der Weltgefchichte. — Wahrhaftig. 
Die Erfüllung aller weltgeſchichtlichen Prophetien, 
insbefondere Verheißungen und Drohungert (ſ. Kap. 
3, 7. 14). — Und in Gerechtigheit (Sef. 11,3) ſtrei⸗ 
itet er. Gr muß fein Gericht über den Antichriſt 
n Kriegsform vollziehen. 

V. 12. Seine Augen (ſ. Kap. 1, 14). — Viele 
Diademe. „Wenn die vielen Königsbinden auf ſei— 
nem Haupte Trophäen von ſchon gewonnenen Sie— 
gen ſein ſollten (2 Gam. 12, 30; 1Makk. 11,13; 
Grotius, Wetſtein, Bengel; vgl. auch Vitringa), ſo 
müßte man jedenfalls Könige als überwunden den⸗ 
ken, etwa die zehn Könige aus Rap. 17 (Zitllig). 
Allein das Gericht über dieſe iſt noch nicht vollzogen. 
Man könnte auch ſagen, der als triumphirender 
Sieger ausziehende Herr, welcher auch Kap. 6,2 
von vorn herein einen Siegerkranz empfängt, er— 
ſcheine ſchon hier im voraus mit den Kronen der 
von ihm zu richtenden Könige geziert. Allein näher 
liegt die Beziehung auf V. 16, wo Chriſtus der 
Baocheds Bacrchéwr genannt wird (Ewald, de Wette, 
Hengftenb., Bleef, Volkmar, Luthardt)”, Ditfterd. 
Der anfgeftellte Gegenſatz beruht auf atomiftifder 
Vorſtellungen. Die Geſchichte bezeugt, daß Chri- 
ſtus in dynamiſcher Wirkung der König der Könige 
geworden iſt durch eine große Folge von Siegen, 
die nicht von vorn herein eine eſchatologiſche Ge— 
ſtalt haben mußten, wie dies in ſeiner Art Kon— 








ſtantin bezeugt hat, ſelbſt Julian. — Einen Na— 
men. Wunderbar ſchöne Bezeichnung der Per— 
ſönlichkeit Chriſti nach ihrem eigentlichen gottmenſch⸗ 
lichen Weſensnamen. Ueber das Hin- und Herra— 
then im Betreff diefes Namens f. Ditfterd., ©. 542 
(e8 fet der Mame B. 13; der Mame Sehova — gar 
kein beftimmter Name. — Er fei an der Stirn — 
auf der Kleidung; f. auch be Wette, S. 179). Ver— 
ſchloſſen indeffer ift bas Myfterium nur fiir der 
weltlichen Verſtand, nicht fiir die Erkenntniß ber 
Liebe. 

V. 13. Mit einem Gewande. Der Ausdruck Sef. 
63, 1; aber im neuteſtamentlichem Sinne. — Und 
fei Name ift genannt. Der theologifdhe Name 
Chriftt alfo, welder dte göttliche Natur deſſelben 
allein bezeichnet, und welder aud) Johannes in der 
bedentfamften Weife eingefithrt hat, ift ar fic) ver- 
ſtändlicher als das Myſterium der perſönlichen Gott- 
menſchlichkeit. Nichtsſagende Einwendungen gegen 
die Beziehung auf det Logos Soh. 1, 1 f. bet Dü— 
ſterdieck, G. 75. Allerdings heißt e8 hier cov Feod; 
es ift aber hier auc) von der hiſtoriſchen Sendung 
des Logos die Rede. 

V. 14. Und die Streiterheere, Die im Himmel 
find. Nicht blos Engel (Matth. 25, 31; Henaftend., 
Luth.), fondern and) die vollendeten Gerechten 
(Düſterdieck); ja diefe vorzugsweiſe, Da fie im reinen 
Byſſus gefleidet find, umd da e8 fich aud) hier nicht 
blos um den örtlichen Himmel handelt, fonder 
vielmehr um den Himmel de8 vollendeter Geiftes- 
leben8.— Der Byffus ihrer Gewander iſt weif und 
rein; fie find in Unfduld und Geredtigteit voller. 
det, und dod) glangt ihr Gewand nidt, wie das 
Gewand Chrifti. 

V. 15. Und ang feinem Munde. Schon im Ale 
ten Deftament ift die alles iiberwinbdende Macht des 
Wortes er Offenbarung in bildlicen Formen aus⸗ 
gefprodjen (Sef. 11, 4; Jerem. 23, 29; vgl. 2 Theſſ. 
2,8; Hebr.4, 12; Apok. 1, 16). Zuletzt fallen die 
unmittelbaren, geiftig dynamiſchen Wirkungen des 
Wortes Gottes mit feinen mittelbaren, phyfifd oy- 
namiſchen Wirkungen in einer Cinheit zuſammen, 
welche Apoſtg. 5, 5 prafiqurirt ifh So tft aud ſchon 
Pj. 2 dex eiferne Scepter offenbar von ſymboliſcher 
Bedeutung. — Und er tritt die Relter (Sef. 63,3). 
Der Wein des Zorneseifers Gottes ift das hifto- 
rife Konkretum des Zornes Gottes einerfeits und 
des Bornes der Heiden andrerfeits (Rap. 11, 18). 
Das Gericht Gottes in dem Aufruhr ,der Heiden” 
bringt Chriftus durd) feine Erſcheinung zur Ent- 
ſcheidung. Sonderbar verbeffert wird bie Erklärung 
Hengftenberg’s : die Kelter fet der Zorn Gottes, der 
herausfließende Wein fei das Blut der Feinde, vor 
Dilfterd.: „Die Form der Vorftellung, in welder 
die beiden Bilder der Kelter (Rap. 14, 19) und des 
Zornbechers (Rap. 14, 10) fombinirt find (de Wette), 
beſagt vielmehr, bag aus der bom Herrn getretenen 
Kelter der Wein des Zorneifers Gottes ſtrömt, mit 
welchem die Feinde getränkt werden ſollen.“ 

V. 16. Auf fetnent Gewande (f. oben). Vergl. 
Dilfterdied, CG. 543. 
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B. Das Erdenbild des Sieges iiber das Thier. Die Parufie Chrifti zum Geridt. 
Rap. 19, 17—20, 5. 


a. Das Geridht ber dad Thier. 


Und id) ſah einen Engel ftehen in der Sonne. Und ex rief mit mächtiger Stimme und 17 
fagte gu allen Vögeln, die durd den Mittelraum des Himmels fliegen: Kommt, verfammelt 
euch zu dem Mahle des grofen Gottes. 

Dak ihr freffet das Fleijd) der Könige, und das Fleiſch der KviegSoberften, und das 18 
Fleiſch der Gewaltigen, und das Fleiſch der Roſſe, und dever, die fie reiten, und das Fleiſch 
aller Freien und Knechte und Kleinen und Grogen. 

Und ih fah das Thier und die Könige der Erde [die sehn] und ihre Kriegsheere verfam= 19 
melt, den!) Krieg gu führen wider den, der auf dem Rolfe fap, und mit ſeinem Heer. 

Und das Thier wurde gegriffen und mit ihm der falſche Prophet, welder die Zeichen vor 20 
ihm that, durch die er verfiihrte die, welde das Erkennungszeichen des Thiers angenommen, 
und die fein Bild anbeten. Lebendig wurden diefe gwei geworfen in den Fenerpfubl, der 
mit Schwefel brennet. : 

Und die iibrigen wurden getddtet mit Dem Schwerte deffen, der auf dem Roffe fab, das 21 
hervorging aus feinem Munde. Und alle Vögel wurden fett von ihrem Fleiſch. 


b. Das tanjendjahrige Reid. (Kap. 20, 1—5.) 


Und id) fah einen Engel niederfahren vom Himmel, der hatte den Schlüſſel zum Abgrund 1 
undeine große Kette in feiner Hand. 

Und er griff den Dradhen, die alte Schlange?), welches iſt ders) Teufel und der Satanas, 2 

und band [feffelte] ihn tauſend Jahre. 

Und er warf ihn in den Abgrund, und ſchloß zu4) und fiegelte gu itber ihm, damit er 3 
nicht mehr die Heiden verfiihrte>), bis die taufend Jahre vollbracht find. Danach mug er los 
werden eine fleine Zeit. 

* 3 * 

Und id) ſah Thronfeffel, und fie febten fid) dDarauf, und itbergeben ward ihnen das Ge- 4 
richt. Und [jah] die Seelen derer, die enthauptet waren um de3 Zeugniſſes von Jeſu willen, 
und um des Wortes Gottes willen, und welche nicht angebetet hatten das Thier, nod) aud) 
fein Bild, und nicht angenommen Hatten fein Erkennungszeichen auf ihre Stirn und auf ihre 
Hand. Und fie lebten auf und regierten mit Chriſto taujend®) Sabre. 

Die anderen Todten aber wurden nicht wieder Lebendig, bid daf die taujend Sabre wiir- 5 
dent vollendet fein. Dies ift die erfte Auferſtehung. 


Exregetiſche Erlänterungen. Das erſte Moment iſt die kosmiſche Veränderung 
Ueberſicht. ſelber, welche von der Sonne ausgeht, und alle 

Vögel unter dem Himmel, alle Kräfte der irdiſchen 

a. Das Gericht. Metamorphofe aufbietet, all das todte Fleiſch, die 


Das Gericht über das Thier wollzieht ſich todtgelegten Stoffe, welche ans ber groper Nieder⸗ 
nicht in reiner Dicffeitigteit umd in vein hifto- | lage der antichriſtlichen Welt hervorgehen follen, 31 
riſcher Geftalt wie das Gevicht iiber bie Hure, fon= | verzehren, um fie in memes Leben umzuſetzen. 
berit it einer mehr geiſterhaften Form, welche auf Das zweite Moment iſt ethiſch myſteriös. An die 
der Erſcheinung Chriſti vom Jenſeits her beruht, Stelle des von dem Thier und den Königen beab⸗ 
und die kosmiſche Uebergangsform zwiſchen Zeit ſichtigten Kampfes tritt ein entſcheidender Gerichts⸗ 
und Ewigkeit, das tauſendjährige Reich einleitet. | aft. Die beiden Anführer und Verführer der be— 
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thirten anticriftliden Heerſchaar, das Thier und 
ber falſche Prophet werden gegriffen. Wak fie er- 
greift, ſcheint ein Gericht der Raſerei zu ſein, denn 
lebendig werden ſie geworfen in den Feuerpfuhl, 
ber mit Schwefel brennt. Für ſie beginnt die Holle 
nicht erft jenfeits; fonder {dor dieffeits, Das Heuer 
bes Brennftoffs, im den fie ſich gehitllt haben, um- 
fangt fie um und um, eine Flamme unendlid) wil- 
ber fanatiſcher Agitation, verurtheilt, infolge ihrer 
abfoluten Gehaltloſigkeit den Pfuhl einer tödtlich⸗ 
todten Stagnation zu bilden, die nicht vom Fleck 
kommende ewig monotone Kreisbewegung oder den 
Feuerſtrudel der Phraſen und der Flüche. Bei dem 
falſchen Propheten wird noch einmal die Schuld 
angegeben zur Erklärung ſeines Gerichts; die bit- 
terſten Erinnerungen haften an der Perfidie ſeines 
Abfalls. Aber warum mußte er nicht mit der Hure 
zu Grunde gehn, da er doch aus dem Weſen Babels 
hervorgegangen war. Es iſt das Charakterbild der 
vollendeten Perfidie, daß er bet der entſtehenden 
Spaltung zu der anarchiſch⸗despotiſchen Geſtalt des 
Thieres übergelaufen iſt, wie er ihr ſchon früher 
das Wort geredet. 

Das dritte Moment iſt das Gericht über die An— 
hänger des Thiers. Sie werden nicht ſofort in den 
feurigen Pfuhl geworfen, ſondern einſtweilen nur 
getödtet. Und zwar getödtet werden ſie durch das 
Schwert aus dem Munde Chriſti. Sie werden 
moraliſch gerichtet und vernichtet. Was von ihnen 
noch übrig bleibt, iſt eine Welt von Schatten, eine 
Art von Todtenreich auf der Oberfläche dieſer Erde 
ſelbſt. Von ihrem Fleiſche aber werden alle Vögel 
ſatt; d. h. alle ihre ſinnlichen und irdiſchen Lebens— 
güter ſind entwerthet und hingefallen wie das Fleiſch 
eines Leichenfeldes; alle Bigel werden fatt von 
ihrem Fleiſch; alle Krafte der Metamorphofe arbei— 
ten an ihrer Verwandlung in cine newe Geftalt. 
Die Fiille und Vielgeftaltigkeit des Fleiſches, wel— 
hes die Vögel verzehren follen, wird anſchaulich 
beſchrieben B. 18. Sie follen gang damit anf- 
räumen. 

Könnte man auch mit Grund ſagen, weil die 
Sonne das Symbol der Heilsoffenbarung iſt, ſo 
zeigt ber Engel des Gerichts in der Sonne ſtehend 
als Engel der ganzen Heilsentwicklung der Offen- 
barung die Stunde an, wo das Werk der Heils- 
offenbarung ganz vollendet ift, die Weltuhr der 
dieffeitigen Heilsgeſchichte abgelaufen, fo ift dod 
nicht zu itberfehen, daß diefer Moment mit der 
vollen Reife unfres kosmiſchen Syftems in eins 
sufammenfallen mug, und daß mithin ebenfo von 
dem Mittelpuntte unjres toSmifchen Snftems eine 
Katafirophe ausgehen muß wie von dem Herde 
unſres religiös fittliden Syſtems. Die Ernte der 
Erbe und die Ernte des Gottesreichs fallen gemap 
dem Parallelismus zwiſchen Geift und Natur in 
eins zuſammen, wie dies aud) die efdatologifde 
Rede des Herrn ausſpricht (Matth. 24, 29), obfdon 
fid) Dann wieder der Tag der Ernte, der jüngſte 
Lag, ju einem Aeon von tauſend Jahren in ſym— 
boliſcher Faſſung ausdehnt. 


Schon oft aber ſind in typiſchen Vorſpielen die 
Vögel des Himmels zu ähnlichen Gaſtmählern anf 
den Leichenfeldern der Geſchichte eingeladen worden 
(5 Moſ. 28, 26; Jerem. 7, 33; Kap. 16,4; Heſek. 
39,17). Darin liegt nicht blos ein Ausdruck der 
JIronie über die Citelfeit der Herrlichkeit der Erde, 
ſondern auch der Ausdruck für den Triumph des 
Lebens über den Tod. Das Reich Gottes kennt 
auch einen Stoffwechſel, aber einen anderen und 
höheren wie die modernen Materialiſten; er ſteht 
nicht unter dem Fluche eines ewigen Kreislaufs, 
ſondern unter dem Geſetz des höchſten Lebens, das 
die niedere Welt des Werdens in die ewige Welt 
der Gottesſtadt verwandelt. 


b. Das tauſendjährige Reich. 


Die Weißagung von den tauſend Jahren der Re— 
gierung Chriſti auf Erden iſt an und für ſich eine 
wahre Perle chriſtlicher Wahrheit und Erkenntniß, 
weil fie Licht bringt in eine ganze Reihe von ſchwie⸗ 
rigen chriſtlichen Begriffen. 

Sie vermittelt erſtlich das Verſtändniß des jiing= 
ften Tages, indem ſie zeigt, wie fid) derfelbe aus— 
dehnt gu einem Gottestage von 1000 Sahren im 
ſymboliſchen Sinne, d. h. zu einem ſpezifiſchen Aeon, 
und beleuchtet damit rückwärts auch die Bedeutung 
der Schöpfungstage. 

Sie vermittelt zweitens das Verſtändniß einer 
Kataſtrophe, welche zwiſchen dem Dieſſeits und dem 
Jenſeits, der Zeit und der Ewigkeit, der Welt des 
Werdens und der Welt der Vollendung ſcheiden 
ſoll, indem ſie zeigt, wie der große, gewaltige Ge— 
genſatz ausgeglichen wird durch eine äoniſche Ueber— 
gangsperiode, ganz den Geſetzen des Lebens und 
der Lebensentwicklung gemäß, wie dies ſchon Ire— 
näus klar erkaunt hat (ſ. Dorner, Geſch. der Chri— 
ſtologie, S. 243). 

Insbeſondere vermittelt ſie die Thatſache der 
Auferſtehung, indem ſie der allgemeinen Auferſte— 
hung eine erſte Auferſtehung vorangehen läßt, auch 
in Uebereinſtimmung mit dem Apoſtel Paulus 
1 Kor. 15, 23. Damit wird aud) die Auferſtehung 
a8 ein wachsthümliches Ereigniß bezeichnet, 
welches bedingt ift durch geiſtige Verhaltniſſe. Wir 
verſtehen es demgemäß, daß der Gläubige ſchon 
dieſſeits der Auferſtehung entgegenkommt (Phil. 
3,11), daß in ihm ein Auferſtehungskeim ſich all- 
mahlic) entfaltet (Rsm. 8), Dak die Anfänge der 
Auferſtehung mit feiner Berfesung in die jenfeitige 
Welt beginnen (2 Kor. 5, 1), dak die Glaubigen in 
ihrem Heranreifen sur Auferſtehung als Blüten der 
allgemeinen Auferftehung um einen gamen Aeon 
den ibrigen Menſchen vorauskommen, was zugleich 
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auf eine höhere Uuferftehungsform deutet, und daß 


Chriftus der Erſtling und das Pringip ber ganzen 
Auferftehung fein mußte (Ephef. 1, 20). 

So erklärt fic) denn andy die große Antithefe, 
welde fic) bilden mug zwiſchen dem urſprünglichen 
Durchbruch der Sünde oder bes Fluchs in der 
Menſchheit, und dem finalen Durchbrud des Geils 
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und des Segens. Wie im der Urzeit das pneuma— 
tiſche Verderben lange Zeit in ſeinem Ausbruch ge— 
hemmt mar durch den Widerhalt der gefunden Le— 
bensſubſtanz in der pſychiſchen, der ſomatiſchen und 
der kosmiſchen Sphire, fo hat in der neuteftament- 
Lichen Beit das pneumatifde Heil in ber Menſchheit 
Lange 31 ringer gehabt mit dem Wibderhalt des 
UebelS in der pſychiſchen, ſomatiſchen und fosmi- 
ſchen Sphare. Mit Beginn des tanfendjihrigen 
Reichs aber beginnt der Durchbruch des Segens 
gegenitber dem alter Durdbrud ded Fluchs. 


Indem nun einerſeits die Kommunikation der 
gläubigen Menſchheit mit dem Himmel und ſeiner 
reinen Geiſterwelt durch die Paruſie Chriſti geiſtig 
vollendet wird, um aud) phyſiſch vollendet zu wer— 
den, iſt dagegen die Kommunikation zwiſchen der 
geiſtigen Sphäre der Erde und der ſataniſchen 
Sphaͤre des Abgrundes aufgehoben, zunächſt weil 
die organiſchen Mittler der ſataniſchen Wirkungen, 
das Thier und der falſche Prophet, ſowie vorher 
ſchon die große Babel gerichtet und vernichtet ſind. 
Gewinnt der Satan am Schluß des großen Ueber— 
gangsäons nod einmal einen Spielraum auf der 
Erde, fo ift es das letzte Aufzucken der Schlangen— 
natur in einer brutalen Meuteret, die eben deswe— 
gen aud, weil fie feine geiftigen Vormande mehr 
hat, fondern Ausgeburt der vollendeten Frechheit 
ift, nicht durch chriſtologiſche Waffen, fondern durch 
bas Feuer des Allmächtigen vom Himmel! her ver- 
nichtet wird. 

Aus dieſem großen Lichthilde des tauſendjährigen 
Reiches hat nun aber der Mangel an Geduld und 

Hoffnung in der chriſtlichen Sphäre (Röm. 8, 24. 25) 
die mannigfaltigften Zerrbilder gemacht. 

Wir unterjheiden die Zerrbilder des wirklichen 
fogenannten Chiliasmus; die Zerrbilder der fpiri- 
tualiſtiſchen Verncinung des Chiliasmus bis anf 
bie Verkennung feines Urbildes, wonach die Apoka— 

lypſe felber chiliaftifd fein foll, und am Ende fogar 
bie chriſtliche konkrete Hoffnung felbft; endlich die 
Berrbilder, die man aus dem tauſendjährigen Reid 
machte, indem man e8 im die Vergangenheit oder 
Gegenwart verlegte (f. die Einleitung). 

Dex wirkliche Chiliasmus war nach feinem Ele- 
mente lange vor der Aufſtellung der yéAra ern da, 
von welder er de Namen hat. Er beruht auf dem 
großen Familienfehler alles judaiſirenden Chriſten⸗ 
thums, nad) welchem ihm bas Kreuz Chriſti mehr 
oder minder ein Aergeruiß geblieben iſt, oder nad) 
welchem ihm die in der erſten Paruſie Chriſti voll⸗ 
brachte Erlöſung eine unbefriedigende geblieben iſt, 
der Schwerpunkt der Erlöſung daher in die zweite 
Paruſie gelegt wird, da Chriſtus in ſeiner Herrlich⸗ 
feit erſcheinen ſoll, um and) die Seinen in den 
Stand der Herrlichfeit zu verſetzen. Dieſes judai⸗ 
ſirende Chriſtenthum hat kein Verſtändniß für die 
prinzipielle; Vollendung der Erlöſung in ihrer 
Tiefe und Kio 
finalem, periph eriſchen Erlöſung die eigent⸗ 
liche Erlöfung. Je nachdem aber ſeine Herrlichkeits⸗ 





Innerlichkeit, daher ſieht es nur in der 





Ideale edler oder gemeiner ſind, geſtal ten ſich auch 
feine eſchatologiſchen Hoffnungen reiner oder unrei⸗ 
ner, fo daß ſich eine game Sfala von Chiliasmen 
bildet von der Ausſicht auf die ſinnliche Verherr— 
lichung Iſraels bis auf die fleiſchlichſten Orgien zur 
Vorfeier der Zukunſt Chriſti. Died iſt der eigentliche 
materielle Chiliasmus, wie er ſich aud) im drei an= 
gloamerifanifden Sekten unfrer Zeit verjiingt hat. 
Das Wabhrheitselement, welches in ihm zur Lüge 
und Schwärmerei verkehrt wird, iſt die chriſtliche und 
bibliſche Erwartung der realen, und im religiöſen 
Sinne immer nahen Zukunft Chriftt. 

Der materiale Chiliasmus aber hat früh eine 
formale Ergänzung geſucht und gefunden, indem er 
die Worte des Apoſtels Petrus II, Kap. 3, 8, welche, 
mit Beziehung auf Pſ. 90, 4 geſprochen, gerade da⸗ 
gu beſtimmt waren, der chiliaftifden Ungeduld ent= 
gegenzuwirten, in ahnungsloſer Dreiftigkeit in einen 
Hhronologifdhen Lehrſatz verwandelte, worin er den 
Schlüſſel zur Berechnung der Beit der Zukunft 
Chriſti glaubte gefunden zu haber. Cine judai— 
ſirende Vorausſetzung war dabei, daß das gefdhidt= 
liche Heilswerk Gottes im einer Gotteswode zur 
Vollendung fomme, welde fic) in der menfdliden 
Woche refleftive. Dazu fam ſpäter die weitere Vor= 
ausſetzung, daß die Welt his zur Beit Chriftt unge- 
fabr vier Sahrtaufende beftanden habe. Auf dieſen 
Grundlagen rehnete man nun und befttmmte die 
Beit der Zukunft Chrifti; wobei moc eine weitere 
willkürliche Annahme anftaudte, daß man nämlich 
das tauſendjährige Reich zum eigentlichen Sabbath 
Gottes machte, welder doch ewig dauern ſoll, wäh— 
rend der apokalyptiſche Aeon nur als Uebergangs— 
periode erſcheint. Vielfach ſtand dieſer formale Chi- 
liasmus, wovon das Syſtem der Namen hat, in 
Dienſte des materiellen; vielfach aber auch, beſon— 
ders in der neueren Theologie, löſte ſich derſelbe als 
eine theologiſche Grübelei von den materialen Ten— 
denzen rein ab, obſchon ex ebenfalls init Dem mate- 
rialen Gebrechen einer etwas oberflächlichen und 
ſchwärmeriſchen Auffaſſung der Heilsgeſchichte be- 
haftet blieb. 

Allen dieſen judaiſirenden Auffaſſungen gegen— 
liber Hat die ſpiritualiſtiſch-ethniſche immer wieder 
gemeint, mit dem eigentliden finnliden Chilias- 
mus arch feine Vorausſetzungen bekämpfen oder doch 
verdunkeln zu müſſen, bie Erwartung der realer 
Zukunft Chrifti, und befonders and) den Vorwurf 
des Chiliasmus auf ſeine vermeintliche Urkunde 
werfen zu müſſen, auf die Apokalypſe. Und das be— 
ſonders vom wegen der tauſend Jahre, der yidew 
Zn. Man tinnte ungefihr mit demfelben Rechte 
bie Märchenſammlung Tauſend und Cine Nacht 
eine chiliaſtiſche Dichtung nennen. 

Gin tribes Gemiſch beider Einſeitigkeiten bildet 
die Verlegung des tauſendjährigen Reichs in den 
Lauf der Kirchengeſchichte. Man kann in Beziehung 
auf dieſe Miſchform zwei Arten unterſcheiden. Der 
mitelalterliche Katholizismus ſieht in der römiſchen 
Kirche das verwirklichte Reid) Gottes ſelbſt, nament⸗ 
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lich nach dem Papalſyſtem; dte altlutheriſche ortho- 
dove Buriiddatirung des taufendjahrigen Reichs 
in8 Mtittelalter, weldhe nenerdings von Hengften- 
berg wieder aufgebracht wurde, war eine Frudjt dev 
Perfiimmerung der Efdatologte in der reformato- 
riſchen Periode, beſonders im Anfohlug an Aeuße— 
rungen Luthers. Wir beziehen uns hier theils auf 
bie obige Gefchichte der Auslegung der Apokalypſe, 
theif auf die nadfolgende Erörterung des Cin- 
zelnen. 
Die ſeltſame Meinung von Stier und anderen, 
e8 fei cine boppelte Parufie anzunehmen, die eine 
ait Anfang, die andere zum Schluß des taufendjah- 
rigen Reichs, fchetnt den fogenannten „Chiliasmus“ 
mit der alteren Orthodoxie verbinden 3 wollen. 
Mit dem Gericht über die geiftigen Motive des 
Thiers, mit der Vernichtung feiner fraftigen Lügen, 
hat der Satan den Anhalt in der bethörten Menſch— 
eit, feine Art von Heimatsredht im der irdiſchen 
Sphäre verloren. DeShalb wird er in den Abgrund 
geworfen. Cin Engel fahrt vom Himmel nieder, wm 
bas Urtheil Gottes iiber ihn zu vollziehen. Sein Ge- 
ſchäft evinnert an die Gefdhafte des Michael; indeffen 
ift er nidt genannt. Er hat den Schlüſſel gum Ab— 
grund, nidt blos zum Brunnen des Abgrundes, 
und gwar zu bem Swed, den Abgrund zu verſchlie— 
fen, d. h. die ſataniſchen Einwirkungen auf die 
Menſchenwelt für die Zeit der tauſend Jahre rein 
abzuſchließen. Dieſe Macht hängt aber mit der fitt- 
lichen Thatſache zuſammen, daß alle geiſtigen Vor— 
wände, welche in der ſataniſchen Vorſpiegelung lie— 
gen: exitis sicut deus, mit dev ſchönen Wirklichkeit 
der großen Reichserſcheinung vernichtet ſind. Alles, 
was der Satan trüglich verhieß für den Weg der 
Ungeduld und Schuld, iſt hier auf dem Wege from— 
mer Geduld erreicht: Segensfülle, Glückſeligkeit, 
Herrlichkeit des Lebens aller Art. So iſt der Satan 
mit ſeinem Latein zu Ende, und er bedarf nach dem 
zähen Leben der Schlange tauſend Jahre, um ſich 
auf den letzten verzweifelten Coup ſinnloſer Him— 
melsſtürmerei zu beſinnen, womit die helleniſtiſchen 
Titanen gleich den Anfang ſollen gemacht haben. 
Und für dieſen letzten Aufruhr wird ihm noch eine 
weitere Exiſtenz vergönnt, denn das Gericht über 
ihn muß ganz vollſtändig werden. Seine Exiſtenz 
aber befteht mahrend der tanfend Sabre darin, 
dak ex im Abgrund zwiſchen Tod und Verdamm— 
nif (dem Todtenreich und der Gehenna) an die 
Kette gelegt wird, meldje der Engel vom Himmel 
mithringt. Cr hat fein ganzes Weſen jest herans- 
gefehrt, daher wird er nach feinen verſchiedenen 
Hormen und Liteln genannt, dod) nicht mehr als 
Verkläger, obſchon aud) dtefer Mame in dem duc- 
Bodog noch mitenthalten ift. Sn vier Akten vollzieht 
fic) die Verwerfung in geſchwinder Folge; er wird 
gegriffen, geteffelt (nicht angefeffelt an einen Gegen- 
ftand, fondern Hand an Hand, 2 Petr. 2, 4) in den 
Abgrund geworfen, eingefdloffer und verfiegelt. 
Das Siegel ift der fymbolifche Ausdruck fitr das 
beftimmte gittlide Verhängniß iiber ihn, und von 
ſtärkerer Wirkung als da8 Siegel, womit das Grab 





Jeſu verfiegelt wurde. Der Zweck ift, bamit er nicht 
bie Heiden, die Ueberreſte bes Heidenthums, die 
noch den alten Mand der werbenden meuen Welt 
bilden, verführe bor der Beit. 

Dies alfo ift die negative Seite des tauſendjäh— 
rigen Reichs. Die pofitive Seite dagegen tritt her- 
vor in drei Zügen: Die erfte Auferſtehung, das erfte 
Gericht der Reftitution, die evfte Periode unvergang= 
licher Siegesfeier und Hervlichfeit in der Gemein= 
ſchaft Chriftt. Dte erfte Auferſtehung wird als eine 
beſondere Belohnung dev Treue der Martyrer Chrifti 
dargeſtellt, vor allem der Martyrer der letzten Zeit, 
die das Thier nicht angebetet haben, daher auch die 
letzteren eine beſondere Klaſſe neben den früher Ge— 
tödteten ausmachen. Sie ſtehen im Vordergrunde 
als Repräſentanten der Siegesgemeinde (ſ. 1 Ror. 
15, 23); dod) erinnern wir un8 daran, daß diefe 
Gemeinde felber groper ift. Denn Chriftus ift ja 
getommen mit den Heeren des Himmels, nad) Kap 
19, 14; mach bem Briefe Sudd (V. 14) wird er kom⸗ 
men mit feinen vielen taufend Heiligen. Mit der 
Sphare dieſer Auferftehung ift zugleich die volle 
Enthindung ber Lebensmacht auf der geheiligten 
Erbe ausgefprodjen (j. Sef. 65, 13 ff.). Die zweite 
Sphäre ift die Sphäre des vorlaufigen Geridhts. 
Gie fteht für den Seher im Vordergrunde, da die 
chriſtliche Sehnſucht ſchreit nach der Aufhebung aller 
Schmach und alles Unrechts, weldhes in diefer Welt 
auf dem Namen Chrifti und der Chrifter laſtet; 
Daher fieht auch der Seher zuerſt die Gerichtsſtühle 
Hingeftellt. Halter wir fet, daß das Gevricht über 
das antichriſtliche Heer ſchon gehalten ift, und dak 
das letzte Geridht über dem noc tief tm Dunkel fei- 
menden letzten Aufruhr nicht antizipirt werden 
kann, ſo ergibt ſich als ein mittleres Gerichtsgebiet 
Die Pädagogik und Zucht des Himmels über das 
dieſſeitige Menſchengeſchlecht, wie es als vorgefun⸗ 
denes bon der Paruſie an der kosmiſchen Metamor- 
phoje Theil erlangt hat. Es ift der Ausſcheidungs⸗ 
und Heiligungsprozeß, welcher vor der voölligen 
Erſcheinung dev Gottesſtadt dieſſeits noch ſtattſin⸗ 
dent muß, cin Friedensgericht nach Pf. 72 u. Matth. 
19, 28, Die dritte Sphäre ift das Leber und Re— 
gieren mit Chrifto in der Herrlichkeit eines alle Krea— 
türlichkeit beherrſchenden und verklärenden Geiſtes⸗ 
lebens, die Organiſation der Erde für ihre Verei— 
nigung mit dent Himmel. Vor einer äußeren Wie— 
derherſtellung Sfraels im Sinne eines privifegirten 
Gottesvolkes, oder gar von einer Wiederherftellung 
des altteſtamentlichen Kultus in einer undentbaren 
neuteſtamentlichen Sublimirung tft hier keine Spur; 
mart müßte denn die weiterhin folgenden Worte: 
fie werden Priefter Gottes und Chrifti fein, und 
Das Wort von der geliebten Stadt dahin dente 
wollen, wobei freilic) die Symbolif des Ausdrucks 
wieder müßte beifette gefest werden. Girt zweifaches 
himmliſches Jeruſalem iſt nicht anzunehmen; das 
eine wirkliche Jeruſalem aber iſt noch im Himmel 
und fährt erſt nad) Rap. 21, 2 am Ende der taufend 
Sabre zur Erde herab. 
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Erläuterungen des Cingelnen. 


V. 17. Einen Eugel in der Sonne. „In der 
Sonne, weil er von dieſem der Herrlichkeit des 
Engels angemeßnen Standorte aus den gv wecov- 
cayjucate fliegenden Bigeln am beften zurufen 
fann (Ewald J., de Wette, Hengftenberg, Ebrard, 


Bolfmar)”, Diifterd. Bet diefem Motiv hatte der | 


Engel fic) dod) nod) viel giinftiger in den Mond ge- 


ftellt. Die Stellung des Engels in der Sonne hat | 


zugleich eine reichsgeſchichtliche und cine foSmifde 


Bedeutung. Die Sonne als Offenbarung ift das | 


Prinzip des dieffeitigen Geiſterreichs, die Gonne al8 


Weltkörper ift das Gebiet des dieffeitigen Kosmos | 
({. ober; vergl. Apok. 1, 16; Matth. 24, 29), — 


Kommt, verjammelt enh. S. die Citate ober; 
vgl. aud) Matth. 24, 28. Mad) Dilfterd. foller die 
Erſchlagenen Aoezod B. 21 die Gefammtmaffe der 
Erdbewohner fein. Wo follter dann die Meuterer 


herfommen am Ende der tauſend Sabre? Wud | 


find ja die öſtlichen Könige von den zehn Kdnigen 


zu unterſcheiden. Gog und Magog find nod) nidt | 


mit tm Kampfe. Die Aoswoi find offenbar das 


antidvriftlide Heer, vow welder immer mod) die. 


Geſammtheit der Erdbewohner zu unterſcheiden ift. 
— Bu dem Mahle des großen Gottes. Der Ge— 
genſatz zu dem Hochzeitsmahl des Lammes. Vet dem 
erfteren wird alles Fleiſch der fleiſchlich Gefinnten 
eine Bente der Vigel; bet dent lewteren werden die 
Glaubigen als Erben Gotte3 Erben des Alls. 

V. 18. Daf ihr freffet. Die in Ausficht jtehende 
vollftindige Vernichtung des feindlidjen Heeres wird 
durch Detaillirung veranſchaulicht. 

V. 19. Und ich ſah das Thier. Die Kriegführung 
yor Seiten des Thiers iſt ganz dieſſeitig, ein Auf- 
marſch, eine Schlachtordnung, etwa mit den furdt- 
barften materiellen Waffen. Allein gegeniiber fteht 
ein Gottesheer, theilweife und vorwaltend als 
Geifterheer. Und zwar in feiner vollendeten Cinheit 
fteht DaS oredrevua Chrifti den innerlich wirren 
und zertheilten oroarevnara des Thiers gegenitber. 
Daher wird aud der Anſchlag auf einen augeren 
Kampf fofort vereitelt. Das prophetiſche Helldunkel, 
welded itber diefem doppelten Heerlager und Kampf 
liegt, ift micht gu verwiſchen. Es ift nur aus der 
Natur der Heerlager 3u entnehmen, daß auf der 


_ Seite Chrifti alle dynamiſchen Kräfte der geiftigen 


Menſchheit tonzentrirt find, wahrend auf der Seite 
Des Untichrift die dämoniſche Aufregung alle Erfin- 
pungent der Lift und Gewalt aufbieten möchte. 

GB. 20. Und das Thier wurde gegriffen. In 
welder Weife — dies ift der Butunft vorbehalten. 
Da von feiner vorhergehenden Schlacht die Rede 
ift, fo ift ein geiftiger Auflsjungsprozes des feind⸗ 
lichen Heeres vorausgeſetzt, namentlich eine Schei⸗ 
dung zwiſchen den Rädelsführern umd dem anti— 
chriftlichen Heer durch Gottesſchrecken. — Und mit 
ihm der falſche Prophet. Gu dev Kriſe der Ent— 
zweiung zwiſchen Babel und dem Thier bat ſich 
der falfche Prophet anf die Seite des Thiers ge— 
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an Unterſcheidung gwifden dent allgemeinen Ge- 
richtsbilde Kap. 13 und den drei folgenden Gerichts⸗ 
bildern, wenn Ebrardzwiſchen dem Pſeudopropheten 
„in dem ſechsten Weltreich“ und einer analogiſchen 
Lügenmacht in ,,der achten Weltmacht“ unterſcheiden 
will (S. 507). — Lebendig geworfen in dem Fener- 
pfuhl. S. Kap. 20, 10. 14 und Rap. 21, 8. Es ift 

ebenfo unrictig, wenn man die Gehenna ober 
den Feuerſee al8 einen blos innerliden Buftand der 
Verdammten verfteher will, wie wenn man fie ledig- 
lich verfteher will als kosmiſche Strafregion. Was 
vor dem apokalyptiſchen Himmel gilt, dak er näm—⸗ 
lich ſowohl eine Geiftesregion bedeutet al eine 
derſelben entſprechende kosmiſche Region, dies gilt 
im Gegenfas zum Himmel aud in erfter Inſtanz 
vom Hades, in zweiter Inſtanz vom Abyſſus und 
in dritter Snftang von ber Gehenna. Cine wunder= 
liche Auffaſſung ftellt Hengftenberg auf. ,Das Le- 
ben dig, ohne leiblichen Tod (ngl. V. 21) beftatigt, 
dak das Thier und der falſche Prophet nicht menſch⸗ 
lide Individuen find, fondern rein ideale Geftalten. 
Gin menſchliches Sndividuum kann nidt lebendig 
in die Hille fahren.” Wogegen Chrard: Sind bas 
Thier und der Liigenprophet Sinnbilder von bloßen 
Mächten, fo weif man nidjt recht, was der ſinn— 
bildliche Bug des Lebendige im den Feuerſee⸗gewor⸗ 
fen-werdens denn bedeuten foll u. jf. w. Wenn 
aber der Feuerſee der andere Tod genannt wird 
(Rap. 20, 14), fo greift diefer furdjthare Begriff 


einerſeits hinaus über ,,ideale Geftalten”, andrer- 
ſeits auch über ein leibliches Feuerleiden. De 
Wette bemerkt in Betreff der Unterſcheidungen zwi— 
ſchen der Beſtrafung der beiden antichriſtlichen Ge— 
ſtalten richtig: ſie werden früher gerichtet als der 
Satan, der Kap. 20, 3 nur auf tauſend Jahre ge— 
feſſelt wird, weil ihr Daſein und Wirken ſeine End— 
ſchaft erreicht hat, wogegen dieſer vermöge des Ent— 
wicklungsganges der Dinge noch eine Wurzel in 
der Welt hat und nochmals auftreten muß.“ Auch 
hat be Wette den Ausdruck Leben dig nicht fo kör— 
perlich gefaßt, wie Hengſtenberg auffallenderweiſe ge⸗ 
rade in Verbindung mit idealen Geſtalten. Daß das 
Thier und der falſche Prophet als kollektiviſche Per⸗ 
Wulichfetten gefaßt werden können, ift nicht zu beftrei- 
ten, aber auch nicht 31 beftreiten, daß fie in ſymbo— 
liſch bedeutſame Einheiten fic) zuſpitzen. Daß fie 
lebendig im dem Feuerſee geworfen wurden, darin 
liegt aber auch wohl angedeutet, daß ſie dem Ge— 
richt der Gehenna ſchon auf der Erde verfallen 
fonnten. „Feuer und Schwefel, ſagt Heng— 
ſtenberg, als Bezeichnung der Höllenqualen, ſind 
ſchon int Kap. 14, 10. 11 vorgefommen. Des Feuer⸗ 
und Sd wefelfees wird zuerſt hier gedacht, dann in 
Rap. 20,10. 14.15; 21,8. Da das Feuer und 
der Schwefel auf den Untergang von Sodom und 
Gomorrha hindeuten (vgl. zu Kap. 14, 10), fo liegt 
es nahe, anzunehmen, daß auf das Todte Meer 
hingedeutet wird, als das irdiſche Abbild dev Hölle.“ 
Der Ausdruck yeerva, bemerkt ex dazu, komme fo 
wenig im der Apokalypſe wie in bem Evang. Soh. 
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yor, während die drei erften Evangelien thu haber. 
Ebrard bemerft dagegen, bas Todte Meer, obfdon 
durch einen Feuer⸗ und Schwefelregen entftanden, 
brenne nicht mit Sdhwefel, fonder beftehe ans fal- 
zigem Wafer. Da man ebenfowentg an der begriff- 
Lichen Sbentitat zwiſchen dem Feuerfee, ober wie es 
paffender ſcheint zu ſagen: Feuerpfuhl und der 
Gehenna zweifeln kann, wie an dem Unterſchied 
zwiſchen Gehenna und Scheol, ſo hat man zunächſt 
dem Urſprung des Begriffs der Gehenna nachzufra—⸗ 
gen. S. Bibelw., Matth. zu Rap. 5; Mark. S. 93. 
Ware bas Todte Meer die Grundlage des bildliden 
Lehrſatzes, fo müßten fic) ſchon im Alten Teſtament 
beſtimmtere Spuren davon finden. Zu dem Feuer 
der Gehinnom kommt Jeſ. 30, 33 auch noch der 
Schwefelſtrom, ebenfalls ohne Beziehung auf das 
Todte Meer. Bal. dew Artikel Thophet in den Lexi- 
ci8; aud) bet Winer; ſ. aud) Pf. 11,6. Zur Boll- 
ftandigteit des Bildes haben and) wohl die Sümpfe 
und Lachen neben dem Strom des Heils (Hefet. 
47, 11) beigetragen. Dak das Bild im gangen eine 
originale Idee des Johannes ift, und gwar als 
Feuerpfuhl oder Teich, beweift das gegenüber— 
ftehende Bild des triftallenen Meer’. Das Todte 
Meer hatte auch nidt wohl zum Bilde der Holle 
verwendet werden können, ohne die Borftellung zu 
erregen, Die Leute von Sodom feien mit ihren Un— 
tergang fdon dem Verdammnißgericht verfallen, 
eine Borftellung, die ber Geift der Schrift vermie- 
den hat. Oret Aehnlichfeiten zwiſchen dem Todten 
Meerund der Gehenna find freilid nidt zu vertennen: 
1) Das Produkt des Gerichts. 2) Die Stagnation. 
3) Gin Element, worin fein lebendes Weſen aus- 
dauert. Matth. 11,23; 1 Petr. 3, 19; f. unfere 
Ginleit., GS. 26, 

V. 21. Und die übrigen. Das antidrifilide Heer 
felbft, nicht die ganze librige Menſchheit. Sie wur— 
Den getödtet, d. h. nad) Hengftenb. und Ebrard, fie 
wurden nicht mit Leih und Seele in den Feuerjee 
geworfen, ſondern fie erlitter nur den leiblichen 
Lod, ihre Seele aber fubr in den Hades. „In die 
Holle, ſagt Hengftenberg, werden fie erſt bei dem 
Weltgeridht gejandt (vergl. Rap. 20, 12. 15), wenn 
fie nicht inzwiſchen nod) in dem Mittelzuſtande gum 
Heile gelangen (1 Petr. 3, 19. 20), als foldje, die 
nur die Sünde wider den Menſchenſohn begangen 
haben, und nicht die gegen den Heiligen Geift.” Es 
fragt fic) aber auch, ob die Tödtung des ganzen 
antichriſtlichen Heeres buchſtäblich zu verftehen ift. 
Sie werden getödtet mit dem Schwerte deſſen, der 
auf dem Roſſe ſaß. Da dieſes Schwert aus ſeinem 
Munde geht, ſo hätte man bei einer buchſtäblichen 
Faſſung anzunehmen, daß ſie alle durch das Wort 
Chriſti niedergeſtreckk würden wie Ananias und 
Sapphira (Apoſtg. 5). Wher die Vorbedingung da— 
für wäre, daß ſie auch alle die Geiſteserfahrungen 
ber beiden gemacht batten. Dies iſt jedoch keines— 
wegs anzunehmen, im Gegentheil find ſie in großen 
Maſſen ein verführtes, bethörtes, theilweiſe ſogar 
gepreßtes, erbärmliches Volk. Wir nehmen daher 
ait, daß ſie getödtet werden, indem fie in ſozialer 





Beziehung abſolut indifferenzirt und vernichtet wer⸗ 
den urd die neue Ordnung der Dinge tm tauſend⸗ 
jährigen Reich, welche das Wort Chriſti ſtiftet, und 
daß alle ihre nichtig gewordenen Güter (ihr Fleiſch) 
der Metamorphoſe fiir die neue Ordnung der Dinge 
verfallen. Nad) Düſterdieck foll die Tödtung durch 
bas Schwert Chrifti nur die Vorftellung eines völlig 
mithelofen Kampfes bedeuten, nad) Ebrard tödtet 
ſie das Schwert als Allmachtwort. 

Ueber den ganzen Abſchnitt bemerkt de Wette: 
„Das großartige Bild des Unterganges des Wider= 
chriſtenthums iſt von den hiſtoriſchen Erklärern ſehr 
abgeſchwächt worden.“ Grotius findet darin die 
Abſchaffung des Götzendienſtes durch die chriſtlichen 
Kaiſer, und V. 18 deutet er auf Julians Fall im 
Perſerkriege. Am kleinlichſten Wetſtein: „Vespa- 
sianus cum familia in Domitiano extincta, uti 
prius familia Caesarum. Ulrich weift diefes Ge- 
richt im unnatürlichen Code der Chriftenverfolger 
nad. Herder: „Die Haupter des Aufruhrs, Simon, 
GorionsSohn, und Johannes, fie hatten das Schick⸗ 
fal, Das dieſes Bild zu ſeinem Zwecke verwendet.“ 
Ergänzungen dazu ſ. m. bei Düſterdieck, S. 545, 
Unter anderen: „C. a Lapide führt Schriftſteller an, 
welche von Luther berichten, er habe ſich ſelbſt um— 
gebracht, und bei ſeinem Leichenbegängniß hätten 
ſich nicht nur eine Menge Raben, ſondern auch 
Teufel, die von Holland gekommen ſeien, einge— 
funden. Es ſind wohl die Münſterſchen Propheten 
gemeint. 

Rap. 20,1—5. Das tauſendjährige Reich. 
Der betreffende Abſchnitt wird von Dilfterd. dem 
dritten Gerichte zugezählt. Offenbar aber ift das 
taufendjabrige Reich die Folge des zweiten Gerichts. 
Davon abgefehen, ift die Bemerfung Düſterdiecks 
au beachten, daß in Getreff der Meihenfolae ber ein— 
zelnen Gerichtsakte diefelbe eine umgekehrte fet im 
Vergleich zu der Reihenfolge, im welder die anti- 
chriſtlichen Geftalten auftreten. Alſo Reihenfolge 
der Offenbarungen des Antichriftenthums: der Ga- 
tam, das Thier mit bem falfden Propheten, das 
Weib. Reihenfolge der Gerichte: das Weib, das 
Thier mit dem falfden PBropheten, ber Gatan felbft. 
Indeſſen ift diefer antithetiſche Parallelismus den 
geiftigen Verhältniſſen gemap. 

V. 1. Einen Engel niederfayren. Der Geifter= 
geftalt des Satans muß eine Geiftergeftalt aus dent 
Himmel gegenithertreten, wie Chriftus der Gott= 
menſch Dem Antichriſt, dem Thier gegentibergetreten 
ift. Diefe Geiftergeftalt des Engels wurde anf das 
verſchiedenſte gedeutet (Chriftus ; der Heilige Geift; 
das Apoftolat; Konftantin d. Gr.; Calixt II.; In— 
nocenz III.; ſ. de Wette, S. 183). Wie der gefal- 
Tene Engel oder Stern der Vergweiflungsbupe 
(Rap. 9) den Brunnen des Abgrunds aufſchließt, ſo 
ift es ber Engel de8 vollendeten evangeliſchen Frie- 
dens, ber Engel der entwidelten Rechtfertigungs— 
feligteit, der Seligteit in ber Parufie Chrifti, welder 
vom Himmel herfommend, den Satan im dew Ab— 
grund werfen fann, weil er alle feine Untniipfungs- 
puntte im der Menſchheit bis auf den einen bes 
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verhaltenen Grolls der Pöbelnatur, der in Gog und 
Magog endlich zum Ausbruch fommt, vernichtet 
Hat. Alſo eine Engelgeftalt der polemiſchen fiegrei- 
chen Wirkung des Friedens Chrifti, eine Michael— 
geftalt. — Dies ergibt fic) aud) daraus, daß er hat 
— den Sehliiffel zum Abgrund. Nad) Kap. 1, 18 
hat Chriftu8 die Schlüſſel des Todes und des 
Todtenreichs. Wir haben ſchon geſehen, dag der 
Abyſſus die tiefſte Grengregion des Todtenreichs 
bildet nad der mit dem Weltgericht erſt fertig wer- 
pendent Gehenna hin, Somit hat Chriftus aud) den 
Schlüſſel gum Abgrund, und ed ergibt fic) alfo, dap 
ber Engel eine Grundform der Wirkung Chrifti be- 
pentet. — Und eine grofe Mette, Das konkrete 
Mittel, den Satan gu feffelu, und zwar vollſtändig 
und auf ſehr lange Zeit. Dies iſt die Macht des 
Geiſtes der Gnade und Wahrheit, daß ſie den Ge⸗ 
nius der Bosheit und Lüge für einen ganzen Aeon 
unſchadlich macht. Der Schlüſſel yu dem Brunnen 
des Abgrundes (Kap. 9, 1) iſt mit dem Schlüſſel 
zum Abgrunde ſchlechthin nicht zu verwechſeln. Es 
ift nichts verfehlter, als mit Ewald dem gefallenen 
Stern (Kap. 9, 1 ff.) mit dieſem Engel zu identifi⸗ 
ziren. Wir überſetzen in ſeiner Hand ſtatt éxz, denn 
es ift kein gutes Deutſch, gu fagen: eine Kette auf 
feiner Hand. Es verſteht fich, daß die Kette nicht 
por der Fauft umſchloſſen ift. 

V. 2. Und ev griff den Drachen. Große unwider- 
ſtehliche Wendung der Stimmungen in der Geifter= 
welt, umfomebr fonfret ausgedriidt, da die vollen⸗ 
deten Geiſteswirkungen aud real-dynamiſche Wir- 
kungen werden. — Die alte Schlange. S. oben; vgl. 
Rap. 12, 9. — Und band ihn tauſend Jahre. Die 
taufend Sabre eine ſymboliſche Bahl, den Aeon des 
Uebergangs bezeichnend. Die taufendjahrige Ge- 
bundenheit des Satans ift die Vorbedingung des 
tauſendjährigen Reichs. Diejenigen, welche den 
damoniſchen Urſprung der Sunde leugnen und 
dieſelbe ausſchließlich aus der Sinnlichkeit oder der 
Materialitdt ableiten wollen, ſtoßen hier auf einen 
midtigen Widerſpruch. Andrerfeits aber können 
auch diejenigen, welde alles Böſe auf den Sata 
zurückführen, das Loswerden deſſelben nicht ex- 
klären. 

%. 3, Und er warf ihn in den Abgrund. Der 
Abyfſus (Rap. 9, 1; 11, 75 17,8). Es iſt ein all- 
gemeinerer Begriff, wenn es 2 Petr. 2, 4 heift, die 
gefallenen Engel feien gum Tartarus hinabgewor- 
jen worden in Banden der Finſterniß, feftgehalten 
oder bewahrt gum Gericht. Deun erſtlich ift der 
Tartarus eine allgemeinere Voritellung der ganzen 
unterirdifden Region; zweitens bezeichnet Das cao- 
caoovy eine Verwerfurrg in der fteten Richtung zum 
Tartarus hin; drittens find die Bande der Finſter⸗ 
niß die Selbſtverwirrungen, Selbſtfeſſelungen des 
Boͤſen, welche zum Tartarus hintreiben; viertens 
iſt das Gericht hier erſt als eine ſichere Zukunft in 
Ausſicht geſtellt. Die verſchiedenen Angaben über 
den Aufenthalt des Teufels und der Hofer Geifter 
finnen nad) dem Buchſtaben der Schrift leicht in 
Widerſprüche verwidelt werden, wie dies 3. B. 





Strauß gethan hat’ (fiehe meine pofitive Dogmatif, 
S. 572). Wie man aber zu unterſcheiden hat zwi⸗ 
{hen den Wohnſtätten und Wirkungsfpharen der 
Geifter, fo auch zwiſchen bem verſchiedenen Stadien 
ihrer Geſchichte. Als die eigentliche Wohnſtätte des 
Satans und der gefallenen Engel darf man aller- 
dings den Abyſſus betradten, inſofern diefer den 
Uebergang bezeichnet vom Todtenreich zur Hille, 
pder von der Traurigkeit bes Todes gur Verdamm- 
niß al8 die ſpezifiſche Region des gottentfrembeten 
Grolls und Grams, der Verzweiflung. Das Tod- 
tenreich wird nur von den Wirkungen der Dämonen 
nod) mehr gequält als die Menſchenwelt (die Bade 
Belials); die Hölle aber ift bem Teufel und feinen 
Engeln zur Region de8 ſchließlichen Strafleidens 
bereitet (Matth. 25, 41). Wie aber der Satan nicht 
bei fich felber zu Hauſe ift, fo halt ex ſich aud nicht 
zu Hauſe (Grief Suda 6); fetner Natur ift bas Aus⸗ 
ſchweifen und Umſchweifen gemäß (Hiob 2, 2), bas 
Erſcheinen und Verſchwinden, fic) Forttrollen (da- 
her Aſaſel) — d. h. Exiftenzweife und Wirkungs- 
ſpharen find beſonders hier zu unterſcheiden. In 
dieſer Beziehung unterſcheidet die Schrift den Him⸗ 
mel als reines Geiſtergebiet (Hiob 1 u. 2; Apok. 125 
Luk. 10, 18); die Erde, insbeſondere die Luftſphäre 
als die Sphaäre der ſympathetiſchen und antipathe⸗ 
tiſchen Weltſtimmungen, und in Beziehung auf 
diefe Wirkungsſphäre die Formen der Schlange 
oder der heuchleriſchen Lift (Matth. 4; 2 Rov. 
11, 14), und de8 briillenden Löwen der terroriftiz 
{cert Gewalt (1 Petr. 5, 8; Apok. 13). Das ift nun 
pie Bedeutung des Gerichts über den Antichrift, daß 
ber Satan aus der Sphare der Erde rein hinaus— 
geworfen ift auf tauſend Jahre hin, und verſchloſſen 
in feiner eigentliden Heimat, dem Abyſſus. — 
Schloß zu und fiegelte gu. Der Ausdruck des un⸗ 
verbrüchlichen göttlichen Beſchluſſes, offenbar in der 
ebenſo unerſchuͤtterlichen göttlichen Wirkung — zu—⸗ 
gleich ein Gegenbild der ohnmãchtigen Berfiegelung 
des Grabes Chriſti ſeitens der Hölle und der Welt. 
— Danach muß er los werden, Aud) die’ ift gött⸗ 
Liber Rathſchluß, aber eit Rathſchluß, der fic) 
purd den ethiſchen Zweck bedingt hat, die Ueberreſte 
des Boſen, es Heidenthums, in der Sphäre des 
Reiches Chriſti zur Erſcheinung zu bringen, und 
dadurch zu vernichten. — Cine kleine Beit, ma- 
mentlich für den Geſichtspunkt des triumphirenden 
Glaubensmuthes. S. Kap. 17, 10. 

V. 4-5. Grundzüge des tauſendjäh— 
rigen Reiches ſelbſt. — Und ich fa Thron⸗ 
ſeſſel. Nach Düſterdieck ſollen bie Fodvor ,,tridht als 
RKinrigsthrone (Eichhorn, Billig), ſondern mur alg 
Richterftithle in Betracht fommen (Heinrich, Ewald, 
pe Werte, Hengftenberg ꝛc.)“, wie Died Das Vorbild 
port Dat. 7, 9.22 und das aud an unfrer Stelle 
ausdruůcklich erwãhnte xoduo zeige. Was heißt denn 
Das: fie werden Prieſter Gottes und Chriſti fein, 
und mit ihm regieren? Auch ift ja Chriftus felbft 
unter den Thronenden als der Mittelpuntt derſel⸗ 
ber. Zudem fann das xodwa nur im alterthitm= 
Lichen. Sinne verſtanden werden von einem fürſtlich 
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richterlichen Walter, da das fpezielle Gericht über 
die anticriftlide Welt vorher volljogen tft. Höchſt 
charakteriſtiſch aber bilden die Thronſeſſel den Vor- 
Dergrund des Bildes. Sie bezeichnen den Beginn 
der dieſſeitigen triumphirenden Kirche, bie Erſchei— 
nung des Reiches Gottes. So beſtimmt nun die 
Thronſeſſel ſelber ins Auge fallen, ſo unbeſtimmt 
heißt es: und ſie ſetzten ſich darauf. Wer iſt damit 
gemeint? Nach Beza, Eichhorn, Ebrard u. a. die 
weiterhin genannten Märtyrer; von de Wette und 
von Düſterdieck wird dies beſtritten. Auch iſt die 
Faſſung des Textes dagegen. Erſt ſah Johannes 
die Thronſeſſel und die ſich darauf ſetzten, dann die 
Enthaupteten, wie ſie wieder auflebten und mit 
Chriſto regierten. Man darf aber auch nicht ver— 
geſſen, daß Chriſtus vom Himmel her nicht allein 
gekommen iſt, ſondern von einem auserleſenen 
Heereszuge begleitet (Rap. 19, 14). Ohne Zweifel 
find e8 die, welche das etgentlide Gefolge des Lam— 
mes bilben (Rap. 14, 4); die ſchon dieffeits als Ber- 
fiegelte det Kern der Gottesgemeinde ausmachten 
(Rap. 7), deve eigentliches Centrum die Gottes- 
männer der Offenbarung bilden, inSbefondere die 
Apoftel (Kap. 21, 14). Get ihren Stellungen zu 
Chrifto fommt aber nicht lediglich die Martyrertreue 
in Betracht, nidt einmal allein die hiſtoriſche Pro- 
pheten- oder Apoftelwiirde, fondern die Ausſtattung 
und Veftimmung des Vaters, die der befonderen 
Herrlichkeit zu Grunde liegende beſondere Auser— 
wähltheit. Man hat dieſe myſteribſen Mitregenten 
Chriftt (ogl. aud) Matth. 5, 9) ſehr verſchieden ge— 
Deutet (die Engel; die Apoſtel; ie Martyrer; die 
Hetligen, Dan. 7, 22; die 24 Aelteften (de Werte 
u. Dilfterd.); Hengfteriberg, die 12 Apoftel und 
die 12 Reprafentanten).” Wir haben es indeſſen 
Hier nicht mehr mit theilweife typiſchen Geftalten 
gu thun; einfac) wire gu fagen: die innerlid 
gu Miterben Chrifti im befondern Ginne Aus— 
geftatteten fetsten fid) al8 bie Throuenden auf die 
Thronfeffel. — Und iibergeben ward ifnen das 
Geridht. Unmöglich kann diefes xocua wieder zu— 
rückgehen anf B.1—3 und Rap. 19, 20—21, wie 
Ebrard will, da in den betreffenden Stellen das 
Geridtsurtheil durch den Krieg entſchieden und 
die Gerichtsvollziehung ein furzer Prozef war. Man 
wird nidt erwarten, daß der Antichrift oder gar dex 
Satan erft durch ein Gefdworenen-Gericht verur- 
theilt werden mußte. 

Das Gericht kann zunächſt als eine zwiefache 
Entſcheidung gedacht werden, als Entſcheidung über 
die nod) Lebenden (die nicht het bem antichriſtlichen 
Streiterheer waren), ob fie am Leber erhalten blei- 
Hen follen die tauſend Sabre hindurch, und über die 
Cnthaupteten, inwiefern fie der Berufung zur erſten 
Auferſtehung werth ſeien. Indeſſen iſt der Gegen- 
ſatz von Leben und Tod jetzt in hohem Grade dyna⸗ 
miſch, ſeeliſch und ethiſch beſtimmt (ſ. Sef. 65, 20), 
d. h. das Abſterben und das Aufleben macht ſich 
von innen heraus. Im allgemeinen aber iſt ja der 
ganze Aeon als ein Aeon der Scheidungen und der 
Ausſcheidungen im ethiſchen und kosmiſchen Sinne 





zu denken, wie ſie die idealen Ordnungen des Le— 
bens zur Erſcheinung bringen und vollenden müſſen. 
Von Verdammnißgerichten zwiſchen dem Gericht 
über den Antichriſt und dem Gericht über den Sa— 


tan kann nicht die Rede ſein, ſondern nur von einem 


kritiſchen Schalten und Walten, welches die letzte 
Vollendung vorbereitet. Der ganze Aeon iſt eine 


Kriſe, welche den Himmel auf Erden zur Erſchei⸗ 
nung bringt, der große jüngſte Dag. Man kann 
ſich ſogar die zuletzt ausbrechende Meuterei als eine 
Folge dieſer Scheidungen denken, denn eine Art 
von Proteſt der Gottloſen hat auch Chriſtus in ſei⸗ 


ner eſchatologiſchen Rede ſchon angedeutet (Matth. 
25,44), und das eigentlichſte Fluchelement in der 
Holle tft die Fortbauer be} Wufruhrs, das Zähne— 
knirſchen. In Dem Maße, wie dtefes erfterben fann, 
fann die Qual fic) der Indifferenz nähern. Selt— 


fam weit geher die Urtheile über diejes Gericht aus— 


einanbder. 
Nach Auguſtin ift von einem Geridht auf der alten 
Erbe bie Rede: Sedes Praepositorum et ipsi Prae- 


positi intelligendi sunt, per quos ecclesia gu- 


bernatur. Nad) Hos dagegen begieht fich das Ge— 
richt auf den Himmel ſelbſt, aber als theologifaer 
Aufſchluß dariiber, was wihrend der tanfend Sahre 
das Schickſal ber Geelen der Märtyret und anderer 
im Himmel fei. Nach Pisiat., de Wette u. a. „iſt 
die wahrideinlide Vorſtellung diefe, daß das hier 
gehaltene Gericht zu entidheiden hat, wer wiirdig 
fet, an ber erſten Wuferftehung und am tauſendjäh— 
rigen Reiche Theil zu nehmen.“ — Und (fab) die 
Seelen derer. Zwei Hauptgeſichtspunkte beftimmen 
das ganze Bild: a. die Stithle, b. die Martyrer= 
ſeelen. Da diefe von dem Iebendigen Leben abge- 
ſchnitten worden find durch einen gewaltfamen Tod, 
fo find fie bem Leben näher geblieben al8 andere 
Todte, ihre innigere Gemeinſchaft mit Chrifto hat 
das UAuferftehungspringip in ihnen gewirkt, und als 
Die vorzugsweiſe Geächteten müſſen fie die vorzugs— 
weiſe Geachteten des Reiches Gottes werden. Auch 
kommen fie als Enthauptete mit Chrifto von jen— 
ſeits her, und ſo wenig ihre Kategorie mit den 
Thronenden in eins zuſammenfällt, ſo wenig ſoll 
geſagt fein, daß fie nicht auch unter den Thronen— 
den ſein könnten. Der Seher unterſcheidet drei Ka— 
tegorien der Theilhaber an der erſten Auferſtehung 
ober derer, „die Chriſto angehören in ſeiner Zu⸗ 
kunft (1 Ror. 15, 23).“ Erſtlich die Thronenden; 
zweitens die Martyrer, welche enthauptet worden 
ſind um Chriſti willen überhaupt; drittens alle die 
Getreuen der letzten Zeit, welche weder das Thier 
ſelbſt, noch ſein Bild angebetet, noch ſein Zeichen 
angenommen haben. Das ſind die Makrobier der 
letzten Zeit, welche nicht entſchlafen, aber verwan— 
Delt werden (1 Ror. 15, 51. 52; 2 Ror. 5, 4. 5; 
1 Chef. 4, 17). Dazu fommen als vierte Kategorie 
Die Uebervefte der alten Menſchheit, welche nicht zum 
antichriſtlichen Heere gehört haben, die Bewohner 
des Gebietes von Gog und Magog, welche ſich mur 
in der Peripherie der erneuernden Kriſe befinden. 
Vielleicht hat der Seher wegen der dritten Klaſſe 
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den Ausdrud Znour gebraudt. Wenn man ihn 
aber aud mit Grund emphatifd faßt: fte lebten 
wieder auf (= aveSnoar, de Wette), fo folgt dar- 
aus nicht, Daf mam fic) anc) die Leste Klaſſe (die 
Ueberlebenden zur Zeit der Erſcheinung Chriftt mit 
Diifterd. u. a.) als unterdeß Geftorbene yu denken 
habe. Der Ausdruck: die übrigen der Todten aber, 
findet feinen Gegenſatz in den Martyrern; and) 
führt ſowohl die Verwandlung zur erſten Wuferfte- 
hung, wie die Auferweckung. — Die auderen Tod⸗ 
ten, d. h. die nicht von dem Prinzip des Lebens 
Chriſti vorzugsweiſe beſeelten, der erſten Auferſte— 
hung entgegengeführten (Röm. 8, 17 ff.; Epheſ. 
1, 19; Phil. 3, 11), die alſo aud) der Macht des 
Todes um einen ganzen Aeon tiefer verfallen waren. 
— Dies ijt die erfte Auferſtehung. Oamit tonfti- 
tuirt ber Seher den ganzen Auferſtehungsprozeß, 
welder mit der Parufie Chriftt eintritt, gu einem 
heftimmten dogmatifden Begriff. Ueber die Herv- 
lichkeit und Naturgemapheit diefes Begriffs ift ſchon 
oben verhandelt worden. Es nimmt ſich fürwahr 
wie ein allgemeiner horror aus, aber nicht wie ein 
horror vaeui, ſondern wie ein horror vitae et 
spiritus, wenn man dieſer Sdee und dieſem chriſt⸗ 
Lichen Hoffnungsbilde nad) ben verſchiedenſten Sei- 
ter aus dem Wege ging. Was die tauſend Sabre 
anlangt, fo ift die Bahl, wie ſchon bemerkt wurde, 
ebenſo ſymboliſch, wie alle apotalyptifden Zahlen; 
fie bezeichnet alfo einen Aeon und zwar ſpezifiſch 
bert Uebergangsaͤon zwiſchen Dem Dieſſeits und Demt 
Jenſeits. „Die Juden geben die Dauer des meſſia⸗ 
niſchen Reichs mit verſchiedenen Zahlen au; nach 
R.Elieſer aber betragen die Lage des Meſſias tau— 
ſend Jahre, und gwar, weil es einmal Jef. 63, 4 
heißt: „der Tag der Rache war in meinem Sinne“, 
uͤnd dann Pf. 90, 4: tauſend Sabre find vor dir 
wie der geftrige Tag u. ſ. w. Dod möchte der wich⸗ 
tigere Grund der ep. Barnab.c. 15 damit im Ver⸗ 
bindung geſetzt fein, daß fowie Gott in ſechs Sagen 
die Welt erſchaffen und am fiebenten gerubt habe, 
fo auch in ſechstauſend Jahren alles zur Vollendung 
fomme, und im letzten Jahrtauſend ein groper 
Weltſabbath werde gefeiert werden” (de Wette). 
Die unjreie Angft der mittelalterlichen Theologie 
por Dem Chiliasmus, weldhe bis zur Scheu vor der 
mißverſtandnen Apokalypſe felbft und bis zur 
Angſt vor dem hiſtoriſchen Sinne ihres Textes 
fortging, während mar felber ſchon tief in fadh- 
Lihen Chiliasmus hinabgefunten war, hat fic) 
in den verſchiedenartigſten Erklärungen von Au⸗ 
guſtin bis auf Hengſtenberg einen Ausdruck gege- 
ben, fo aber, dag dem Anfang dieſer Linte etn 
Maximum von Entſchuldigung, dem Ende faum 
ein Minimum zu gute fommt. Ueber den Ver⸗ 
lauf der Auslegungen ſ. S. 50 ff. Ebenſo Dit- 
ſterdieck, S. 554 ff. Die altere lutheriſche Theologie 
Bletbt im dieſer exegetiſchen Partie von der mittel- 
alterlichen Tradition meift befangen. Die unfrete 
Buchſtaben⸗Theologie hat hefonders in Soh. Ger- 
hard’s Auffaffung einen Anhalt gefunden (Diifterd., 
S. 556). Die Apokalypſe, Heift es ba, fet cin deu⸗ 


Die Apolalypſ e 


233 


terokanoniſches Buch, das Reich Chriſti werde auf 
Erden niemals, auch nicht am Ende der Tage ein 
äußerlich herrſchendes fein (ohne Zweifel unter Miß— 
verſtändniß des 17. Artikels der Auguſtana), alle 
Todten würden an einem Tage auferſtehen, es 
werde nur eine allgemeine Todtenauferſtehung bet 
der Paruſie des Herrn geben. Alſo der Anfang des 
tauſendjährigen Reichs falle wahrſcheinlich in die 
Beit Konſtantins, Gog und Magog ſeien für die 
Türken zu halten. Eine Eingenommenheit von 
dieſer beſangenen Tradition kann man in der Regel 
nur als die traurige Frucht der Parteigängerei be— 
trachten. Was die Anſicht von Hengſtenberg ins— 
beſondere anlangt, ſo beziehen wir uns zunächſt auf 
die oben angegebene Literatur, S. 55 und 587). 
Als den Ausgangspunkt der Anficht Hengftenbergs 
bezeichnet Rind (Die Zeichen der letzten Zeit, 
GS. 333) die Vorausfegung, das Thier könne nur 
non dem heidniſchen Staat verftanden werden, dürfe 
nicht verftanden werden von dem chriſtlichen Staat. 
Gin Beweis, daß ex fic) den Begriff des Antichri— 
ſtenthums — wie 8 gar nicht aus purem Heider- 
thum hervorgehen fann?) — übel zurecht gelegt 
hatte, unb feine Borftellung hatte von dem Fall 
eines duferen Staats, einer duferen Kirche. Und 
dod) follte nach demfelben fogar der Satan unmit⸗ 
telbar, alſo ſchlimmer als in der Form des Thiers 
zuletzt mitten in der Chriſtenheit hervorbrechen oder 
vielmehr hervorgebrochen fein. 1 

Mande Beweiſe Hengſtenbergs in ſeinem Vor— 
trage: „Das ſogenannte tauſendjährige Reich“, im 
zweiten Bande ſeines Kommentars, lauten ſehr ad 
hominem. Wir dürfen aber wohl annehmen, daß 
Hengftenberg mod) mehr beforgt geweſen iſt für 
Das Anſehen des chriſtlichen Roms als für das 
Anſehen des chriſtlichen Staates (der ja auch 
nicht blos in deutſchen, ſondern auch in fran— 
zöſiſchen, romaniſchen und ſlaviſchen Formen 
zur Erſcheinung kommt), indem er auch das Weib 
nur vou dem heidniſchen Rom verſtehen wollte. 
Dem Cert der Apokalypſe wird dann durchweg Ge- 
walt angethan. Die Feffelung des Satans (Kap. 
20, i—3) will übel auf das Mittelalter paſſen, da⸗ 





1) Ueber Kraugold (Das tauſendjährige Reich) ſ. Dii- 
ſterdieck, S. 558. Luthardt hat in ſeiner Schrift: Die 
Offenb. Joh., das tauſendjährige Reich als Zukunftsbild 
anerkannt. Grau dagegen in ſeinem Vortrag über Inhalt 
und Bedeutung der Offenb. Joh. (In der Broſchüre zur 
Einführung in das Schriftthum N. T.) lenkt vor dem 
20. Kapitel ein in Allgemeinheiten. 

2) Offenbar hat Hengſtenberg den Begriff des Antichri⸗ 
ftenthums durch ſeine Eſchatologie vollſtändig eingebüßt. 
Iſt das Antichriſtenthum nämlich in dem Thier zuſam— 
mengefaßt, ſo iſt es auch mit dem Thier abgethan. Folglich 
muß es fein Antichriſtenthum mehr geben können. Daher 
hat auch nach Hengſtenberg der letzte Ausbruch des Satans 
ein neues Heidenthum im eigentlichen Sinne zur Folge. 
In ein pures Heidenthum aber kann die Welt am Ende 
der Tage nicht zurückfallen; das Antichriſtenthum kann 
ſich nur aus Elementen des zerſetzten, in kräftige Lügen 
umgejebten Chriſtenthums bilden (2 Theff. 2). 
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her erflart Hengftenberg ; der Satan habe in diefer 
Beit wohl die eimelnen Geelen berücken können, 
aber nicht die Völker im gamen. Als ob nicht die 
einjelnen Seelen mancher Fürſten und Papfte höchſt 
beftimmend fiir ihre politifden und hierarchiſchen 
Syſteme gewefen waren, fiir Machiavellismus, In— 
quifition8-Syfteme, Dragonaden und dergleichen. 
Sodann foll die erfte Auferftehung nicht von einer 
leiblichen Auferftehung verftanden merden können, 
fie foll nur die Verſetzung der Seelen in den herr— 
lichen Zwiſchenzuſtand jenfeit8, wo fie mit Chrifto 
lebten und regierter, bedeuten. Das énoar foll 
nicht heigen avetnoar. Offenbar ift aber doch diefes 
gum Leben fommen unterfdieden von dem feligen 
Hortleben jenfeits (Rap. 7 und 14), und ganz be— 
ftimmt punftirt als Gegenfa gu den Todten, die 
während der taufend Jahre nicht wieder lebendig 
wurden. Hengftenberg erzielte noch ein befonders 
erwünſchtes Refultat, indem er die taufend Sabre 
yon Karl dem Grofen an datirte; auf diefe Weife 
ließ fic) bas Wiederloswerben des Satans in die 
Beit der franzöſiſchen Revolution und der mit ihr 
zuſammenhängenden Seweguugen verlegen. Cine 
Reihe von verwandten und entgegengelesten Kon— 
ftruftionen des tanfendjabrigen Reids f. verzeidynet 
bei de Wette, S. 189; Dilfterdied, S. 555. 

Nach Diifterdied (S. 554 ff.) foll man die unbe- 





fangene Geftftellung des exegetijden Befundes und 
bie auf die Analogic der Schrift gegriindete theo= 
logiſche Beurtheilung des Gefundenen unterſcheiden. 
Die Darftellung des taufendjahrigen Reichs fallt 
aud nad ihm in die Zeit unmittelbar vor dem 
eigentliden Weltgericht — allein er ſcheint die ent— 
widelte apokalyptiſche Eſchatologie mit ber minder 
entwicelten der übrigen Schriften des Neuen Teſta— 
ments nicht reimen zu können. Wenn man aber 
den einen Tag der Auferſtehung lieber für einen 
buchſtäblich beftimmten Tag halt als für den ſym— 
boliſchen Ausdruck einer Periode, wenn man die 
eine allgemeine Auferftehung aller Todten an 
einem Tage als unvermitteltes Allmachtswunder 
fiir glaublicher halt, als die tiefe, organifd-beftimmte 
Sdee ber ftufenweife und daher doppelten Wufer= 
ftehung, und eine einmalige plötzliche Vernichtung 
alles Böſen fiir wahrſcheinlicher als die Aufhebung 
deſſelben durch eine Folge von Geridjten, fo muß 
man fonjequentermeije diefelbe Mtethode auch bet 
den itbrigen Theilen der Hetligen Schrift in An— 
wendung bringer, d. h. dann aber die lebendige 
Schrift entweder auf die Orthodozie des 17. Sahrh. 


oder auf den Rationalismus des 18. Jahrhunderts | 


reduziren, oder fic) an einem Gemiſch von pofitiven 
Elementen und von idealen Schilderungen genitgen 
Laffer. 


III. Das dritte oder allgemeine Gudgeridt. Das Gexicht ther den Satan and 
alle feine Oenoffen. Der andere Tod. 
Kap. 20, 6—10. 


A. Die himmliſche Prognofe des letzten allgemeinen Gerichts. 
Kap. 20, 6—8. 


6 


Selig ift der und heilig, wer Theil hat an der erften Auferftehung. Ueber foldje hat der 


andere [s1eite] Lod feine Macht, jondern fie werden Priefter Gottes und Chrifti fein und wer- 


den mit ihm regieren taufend Sabre. 
7 
nem Gefängniß. 
8 


Und wenn die taujend Jahre vollendet find, wird der Satan losgelaſſen werden aus fei- 


Und er wird ausgehen gu verfiihren die Heiden in den vier Eden der Erde, den Gog und 


Magog [Hejel. 39], fie gu verfammeln gu dem) Krieg, fie, deren Bahl ijt wie der Sand 


Des Meeres. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſicht. Die Weißagungen über die drei 
Gerichte laufen hier ſo zu ſagen in eine Spitze aus. 
Am ausführlichſten war die Weißagung über die 
Hure, die Weißagung iiber das Thier hatte ſchon eine 
engere Faſſung, diefe lebte Geridtsweifagung aber 
konzentrirt fich tit eine gang fleine Skizze, ſo daß man 
faum nod die Artifulationen wahrnimmt, welche 
Den einen Cyklus vom anderen, fowie die himm- 
liſche Prognofe von dem Erdenbilde ſcheiden. Nichts 
Deftomeniger find die betreffenden Abſätze immer 
nod bemerfhar. Die Worte BV. 6 bliden gwar auf 
die taufend Sabre zuriid, aber offenbar, um 
auf das Teste Geridt, weldhes den ande- 


1) Tov wd, Codd, A. B. u. a. 





ren Lod mit fid bringt, einguleiten. Wud 
innerhalb diefes Heinen Gerichtsbildes aber ift der 
Gegenfag nidt zu verfennen. V. 7 und 8 fpreden 


vom Dem Loswerden des Satans und der Verfith- | 


rung des Gog und bes Magog im Futurum. Mit 
V. 9 aber ftellt der Geher die Thatſache, die er ver= 
flindigt hat, in der Form des prophetifden Brate- 
ritums gefdidtlich dar. Der Plan de8 ganzen Buds 
ift alſo aud) hier feftgehalten. Die perſpektiviſche 
Kürze dieſes Abſchnitts zeugt aber unverfennbar von 
der fanonifden Wahrheit und Keuſchheit der Dar— 
ftellung. Für eine apokalyptiſche Dichtung hatte 
gerade die Ausmalung diefes dunklen Bildes von 
dem letzten Heidenaufruhr, dem Feuergericht über 
den Satan, und dem anderen Tode im Feuerſee 
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dem größten Reis gehabt. Unfer Prophet aber gist 
nur die wenigen Züge, die er gefdaut hat, und 
zwar, wie er fie dunkel geſchaut hat, in faft bild- 
loſer Rede. Man wird aber nicht ſagen können, er 
fei ermitdet, denn gleid) hinterher folgt bas Bild 
der vollendeten Gottesftadt in pradhtvoller Entwick— 
Yung und Anſchaulichkeit. 

Mit einer Seligpreifung über die Genoffen der 
erften Auferſtehung wird die Ausfidt auf das Leste 
Gericht eröffnet. Gie werden felig gepriefen als 
folde, Deven Loos abſolut entſchieden ift, die das 
Gericht hinter fic haber, und zwar als Heilige und 
fiir immer Gottgeweihte. Veranlaßt aber wird diefer 
Rückblick durch den Borausbli auf den anderen 
Tod als das Verhängniß des dvitten, letzten End— 
gerichts. Ueber ſie hat der andere Tod keinerlei 
Macht. Der andere Tod (Dev’teog Pavaros) ift 
Die Verdammniß im Feuerpfuhl nad V. 14 und 
Kap. 21, 8; alfo nicht etwa die allmähliche Auflö— 
jung und Vernidtung (nad Rothe). Mit der Be— 
zeichnung ber ewige Lod ift dieſes myſteriöſe 
Gericht aber weniger erklärt als mit dem bildlichen 
Ausdrud: der Feuerpfubl. Cs ift die Gemeinſchaft 
mit allen benen, welche in dem Zuſtande abfoluter 
Irritation, welde abfolute Stagnation zugleich ift, 
fic) befinden, im endlofer ethiſcher Selbftverzehrung 
und Vernichtung al8 Strafe fiir die beharrliche Ne— 
gation Gottes und bes perſönlichen Reiches der 
Liebe. Das Gegentheil diejer Todesgefahr liegt 
Darin, Daf die Genoſſen der erften Auferftehung Prie- 
fter Gottes und Chriftt feim werden. Diefe Priefter- 
ſchaft fteht als abfolute Gottgelafjenheit in Gott- 
jeligteit ber unfeligen Raferet des Feuerpfuhls 
gegeniiber, und gwar ebenſowohl al8 vollfommene 
Gottgelaffenheit in Bezug auf die Ocfonomie des 
Vaters al8 auf die Oefonomie der Erlsfung. Man 
Opfert die ganze Schöpfung, man opfert die ganze 
Kirche, beide mit allen thren Gittern an Gott und 
an Ghriftus immer wieder, und das ift die Bedin- 
guig, wodurd ein emiger und immer ſchönerer Beſitz 
diefer Gilter geficert wird, die Theilnahme an der 
Herrſchaft des Herrn. Schon in dem Reidhe der 
taufend Sabre werden fie herrſchen mit Chrifto. 

Nicht in der Form der Vifion, fondern in prophe- 
tifcher Rede verfiindigt nun der Seher das Loswer— 
ben des Gatans nad taufend Sahren. Cr wird 
losgelaſſen ans feinem Gefingnif, nicht aber 
etwa ausbreden. Nad dem Rathſchluß Gottes mug 
der Satan und mit ihm alles Böſe rein und ganz 
gerichtet werden. Bis dabhin ift das Gericht ein vor- 
weltend mittelbares gewefen. Das hiftorifde Ge- 
richt über bie Hure hat das Thier vollzogen, d. h. die 
vorangehende heudlerifde Inſtanz des Böſen ift 
durch feine volle Konſequenz gerichtet worden nad) 
einem febr allgemeinen hiſtoriſchen Geſetz; die Halb- 
Heit unterliegt der Konſequenz. Das anticriftlice 
Bvfe aber. ift als geiftige Macht durch die geiftige 
Wirkung der perſönlichen Erſcheinung Chrifti, durch 
den Schreck ſeiner dog und durch das Schwert 
aus ſeinem Munde gerichtet worden. Am Ende 
aber beſitzt der Satan noch das Widerſtandsmittel 


ſeiner aufzuckenden kreatürlichen Kraft zur Aufleh— 
nung gegen Gott, und mit dem brutalen Wider- 
ftande der vollendeten Gatanitat korreſpondirt das 
wüſte Kraftgefühl ber Heiden auf den Eden der 
Erde, weldhe fic) bem Heiligungsprozeß ber efchato- 
logiſchen Oekonomie (der neuen otxovueyn) entzo— 
gen, ja daran verhärtet haben, beſonders aber in 
ihrem Groll gegen die himmliſche Ordnung der 
Dinge, welche fie itberwaltet, Sinnesverwandte des 
Satans geworden find. Man hat gefagt, wo follen 
denn all die zahllofen Heiden wieder herfommen, 
wenn boc) Chriftus das antichriſtliche Heer nad 
Kap. 19, 21 getddtet hat? Wher abgefehen davon, 
Daf er fie getddtet hat mit bem Hauch feines Mun— 
des, d. h. moraliſch vernichtet, wobei fie dod) leiblich 
fort vegetiren fonnten, fo gebert die Bezeichnungen: 
die Heiden in den vier Winkeln der Erde, der Gog 
und der Magog — hinldngliden Aufſchluß. Schon 
Heſekiel hat geweikagt, daß das Bolt Gottes ſpät 
nad den befannteren antitheofratifden Stitrmen 
nod) einen Angriff aus bem reife des fernfien 
barbarifden Orient8 werbe yu beftehen haben (Kap. 
38 und 39). Diefer Adlerblick, deſſen Bedeutſam— 
feit die Bilge dex Hunnen, Mongolen, Tataren 
und Türken ſchon beftitigt haben, fonnte tn unſerer 
Apofalypfe nit vermift werden. Angekündigt ift 
unfere Weikagung ſchon Kap. 16, 12. Wenn aber 
Hefefiel mit der Hinweifung auf den Gog im Lande 
Magog auf beſtimmte afiatifde Bolter hingewiefer 
hat (ſ. Dilfterdded, S. 552), fo macht Johannes 
dieſe zum univerjellen Symbol, zur Bezeichnung 
aller barbariſchen Bolter in den Wintel der Erde, 
pow fo, daß dabei ber ferne Orient die Hauptrolle 
ſpielt. Die Borftellung von diefen letzten Heiden ift 
aber ganz analog der kirchlichen Vorftellung. Die 
yon den großen Kulturherden weit abliegenden 
Dorfbewohner (pagani) oder Haidebewohner bilde- 
ten die unbefehrten und ſchwer befehrbaren Ueber— 
refte der alte Welt; fo wird auc die ganje alte 
Welt ihre Ueberrefte in einem fittlichen, ſymboliſch 
beftimmten Heidenthum zurücklaſſen, welde das 
Reid Chrifti nicht blos als terreſtriſche, ſondern 
auch als geiſtige Grenzſtriche umgeben. Die Idee 
aber, daß das Böſe zuletzt in einer ſolchen finalen 
heidniſchen Meuterei, in einer brutalen Auflehnung, 
deren Dummheit fic) verdeckt durch die Unzahl der 
Schaaren, zum Ausbruch und Gericht kommen 
werde, charakteriſirt den großen Propheten, der über 
die Köpfe der Gelehrſamkeit der Schulen weit hin— 
wegſieht. 





Erläuterungen des Einzelnen. 


Kap. 20 V. 6. Selig iſt der und heilig. Wie im 
Prozeß des chriſtlichen Werdens ſchon die Makaris⸗ 
men der Glaubensgerechtigkeit die Heiligung oder 
das Heiligwerden bedingen, ſo iſt im Zuſtande der 
Vollendung noc beſtimmter die Seligteit dev ewige 
Erneuerungsquell der Heiligkeit. Merkwürdig, daß 
ſogar Spinoza eine Ahnung davon gehabt hat, daß 
vie Seligkeit ſelber eine Tugend und Tugendbedin- 
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gung fei. Selbft die bitrgerlide Zufrieden heit hat 
in beſchränktem Maß ſchon eine veredelnde Wirkung. 
Mit ver Heiligkeit iſt hier bie ewig-vollendete Gott⸗ 
geweihtheit ausgeſprochen. — Weber ſolche hat der 
andere Sod. Sie find über die Anfedtung hinans 
und können nicht riidfallig werden, Daher aud) nicht 
dent furchtbaren Gebiet des andern Todes verfallen. 
Der andere Sod ift V. 14 erklärt: Das Gericht im 
Feuerpfuhl: ewige Agitation unter ewiger Vernich— 
tung der Anſchläge: Das ſpezifiſch dämoniſche und 
ſataniſche Leiden. „Sterben und nidt Sterben kön— 
nen”, fagten die Aelteren. Damit ift nun ausgefpro- 
den, dak das tanfendjabrige Reich nur einen himm-= 
liſchen Rulturfreis der neuen Welt innerhalb der 
alten Erde bilbet, mit andern Worten, dak die Hei- 
den, aus denen der letzte Aufruhr hervorgeht, einen 
Gegenfab zu dem Gottesvolk der erften Auferſtehung 
bilder. Wie fich die Ueberrefte der voradamitiſchen 
Schöpfung zur Menfdenmelt verhalten, fo unge- 
fähr werden fich die Ueberrefte der alten Menſchheit 
gu der nenen Menſchheit verhalten, obſchon eine 
allgemeine Anerkennung Chriftt und infofern der 
Anfang der Chriftlidfert bet allew diefer Bolfern 
durch den Sieg Chriftt über den Antichriſt (Rap. 19) 
herbeigefithrt iſt. Die allgemeine Heidenbefehrung 
geht ja der Paruſie Chriftt fogar vovan. — Sie wer- 
den fein Priefter Gottes und Chrijti, Weil fie 
Priefter fein werden, fo werden fie aud) Mitregen- 
ten Chriftt fein, und wenn fie beides mit Chrifto find 
bie taufend Sabre hindurc, fo erſcheinen fie damit 
unbebdingt liber die Gefahren des lester ſataniſchen 
Angriffs emborgehober. 

V. 7 2.8. Und wenn die taufend Sabre vollendet. 
Wenn die Beſtimmung der tauſend Sabre fic erfüllt 
hat (Oray releodn). — Wird losgelaffen werden. 
Der Gehorfam der Heiden, ihre Chriftlichfeit, ihre 
Treue muff endlid) die Fenerprobe beftehen, nach- 
dem fie lange genug den Himmel auf Erden gefehen, 
und bie Segnungen ber Parufie Chriftt in Natur 
und Gnade genofjen haben. Aus gleidem Zwecke 
wurde bem Satan ein Spielraum gelaffen im erſten 
Paradiefe, zu der Anfechtung des Hiob, zu der An— 
fechtung Chrifti felbft und zu der Anfechtung feiner 
Apoftel. Es ijt die göttliche Methode der Priifung 
und Vollendung der Auserwählten, der Linterung 
und Sidtung der VolfSgemeinden, der Enthitlung 
der Schlechten zum Gericht und der Herbeifithrung 
des Selbſtgerichts des Satans bis zur dynamiſchen 
Vernichtung. Unter dieſer Gottesöbkonomie wird 
bem Böſen in abstracto ſeine volle Cntwidlungs- 
ge[hichte vergdunt und fo aud) dem Böſen in con- 
creto, den Einzelböſen, der böſen Gemeinfdaft, bem 
Bater der Liigner. — Ausgehen zu verfiihren die 
Heiden. „Die Sdhwierigheit, dak hier noch einmal 
Heidenvölker zum Kampf wider die Heiligen auftre— 
tet, nachdem dod) Rap. 19, 21 alle (dem Thiere 
huldigenden) Golfer und Könige vernichtet find“ 
(Diifterd.), Loft fic) fehr einfach durch die Unterſchei— 
dung zwiſchen bem antidrifiliden Heer und der 
übrigen Völkerwelt, namentlich unter den öſtlichen 
Königen, abgeſehen davon, daß es ebenfalls zwei— 





felhaft iſt, ob man die Tödtung der übrigen (Kap. 


19, 21) als eine buchſtäbliche zu betrachten hat. 
Schon Vitringa hat darauf hingewieſen, „daß die 
2Fyn, Gog und Magog, an den äußerſten Enden 
der Erbe wohnen (Grech. 38, 15 und B. 9).” Die 
andere Schwierigheit befteht nad) Düſterdieck darin, 
daß im irdiſchen Leben befindliche Feinde wider die 
der erſten Uuferftehung theilhaftigen Glaubigen 
kämpfen. Wlerdings wird died fehr unverniinftig 
fei, aber barum dod) nicht unwahrſcheinlich, da 
auch die Auferſtandenen in leiblicher Geftalt auf der 
Erde wohnen. Hunde greifen Wwen an, Thiere 
greifen Menſchen an, Barbaren und Wilde greifen 
Kulturoslfer an, die Feinde Chrifti greifen die Ge— 
meinde Gottes an — lauter Kriege nad inftinttiver 
Motiven, deren Verniinftigteit man nicht nachzu— 
weifen hat. Sm Grunde griff fon in Dem Gegenſatz 
Kain und Abel ber Sterbliche den Unfterbliden an. 
Dazu formmt nod, „daß diefe Heidenvilfer unmittel= 
bar vom Satan felbft zum Kampf wider die Heiligen 
verfithrt werden.” Rap. 16, 13 foll dagegen ftreiten. 
Sene Stelle gibt aber vielmehr eine Erklärung, wie 
man fic) die Agitation des Satan’ zu denken habe. 
Zuerſt hatte er al8 rother Drache (Rap. 12) auch 
nod) feine fo ausgeprägten Werkzeuge wie fpater 
(Rap. 13), gleichwohl konnte er ſchon durch geiftige 
Einflüſſe wirken. Wenn aber aud) das Thier und 
der falſche Prophet vernidtet find, fo finnen dod 
die Frofdje, die aus ihrem Munde wie aus dem 
Munde des Drachen hervorgegangen find, Reminis- 
cenzen bon Groll, Gram und Grimm wirkſam ge- 
macht werben zur Verfithrung der Heiden, zunächſt 
durch ihre Haupter. — An den vier Gefen der Erde. 
Sehr künſtlich hat Hengftenberg im Sntereffe feiner 
Exegeſe die vier Ecler der Erde abgeftumpft, indem 
er nachzuweiſen gefudt hat, bak die Eden das mit 
unter fid) befaſſen, was dieſſeits oder innerhalb der 
Ecken liegt, daß alſo die vier Geen der Erde daffelbe 
Terrain bezeichnen, wie co whecos cigs yas (f. die 
Citate II, 391). Wenn aber die vier Ecten des Lan- 
des oder des Boles genannt werden, um die volle 
Geſammtheit zu bezeichnen in der Form einer Syn⸗ 
eldoche, fo ift dies etwas ganz anderes, mie wenn 
gefagt wird: der Satan werde hinausgehen, zu ver- 
führen bie Heiden in den vier Gefen: Daher aud) 
weiterhin gefagt wird, ſie würden hinauffteigen, auf 
die Breite der Erde. — Den Gog imd den Magog. 
Es fragt ſich erſtlich: was hat die theotvatifde Welt 
in ethnographifdem Sinne unter Gog und Magog 
verftanden ? zweitens: wodurch ift Gog und Magog 
gum Symbol der lesten Feinde der theotratijdhen 
Gottesgemeinde geworden im Alten Teftament ? 
drittens: wie hat die Apofalypfe dtefes Symbol 
aufgenommen und in mehrfachen Formen angewen⸗ 
det? viertens: wie refleklirt ſich die gleiche Vorſtel⸗ 
lung in der jüdiſchen Tradition? Was die bibliſche 
Ethnographie anlangt, fo erfdeint der Name Mae 
gog neben Gomer unter den Söhnen Baphets, 
1 Mof. 20, 2; f. Bibelwerf, Geneſis S. 175, Joſe⸗ 
phus erklärt Magog mit Seythen. „Magog ſcheint 
ein Kollektivname zu ſein und den Inbegriff der 
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über Medien und dem faufafifden Gebirgen fitsen- 
den Völkerſchaften zu bezeichnen, von denen yu den 
Hebriern eine dunfle Sage gedrungen war u. ſ. w.“ 
S. Winer, den Art. Magog; Diifterd., die Mote, 
S. 552. Gog heißt nad dem dafelbft angefithrten 
Ublemann wie aud andern Berg, Magog 
Wohnort oder Land des Gog. Nach Hefef. 38, 2 
heißt dev Fürſt oder das Bolt Gog, fein Land aber 
Magog, und umfaßt Roſch, Mefed und Thubal 
(ſ. die Völkertafel). In der Apofalypfe des Hefef. 
ift der Geift der Weißagung aber nad einer be- 
ftimmeten ethifden Sorausfesung zu der Anſchau— 
ung gefommen, daß das Bolt Gottes nad) allen 
ſeinen Kämpfen mit den befannten antitheofratifden 
Feinden, nach feiner völligen Wiederbringung, Wie— 
derherſtellung und Ernenerung nod einmal einen 
letzten Angriff vom Seiten der rohen, brutalen 
Feindſchaft öſtlicher Barbarenvölker werde zu befte- 
hen haben. Dieſe Feinde nun führt Heſekiel auf 
unter dem Namen Gog und Magog. Hitzig meint 
(Komment. zu Ezech., S. 288), der Prophet habe 
gerade den Namen Gog, der Scythe gewählt, weil 
e8 der Mame der entfernteften Völker geweſen; auch 
feien die Scythe vor nicht fo Langer Zeit ſchon ein- 
mal in Balaftina erſchienen. Beide Erklärungen 
entkräften fid) wechſelſeitig. Ueber die Frage, ob die 
Septhen ſchon in Paliftina gewefen waren, ver- 
gleiche den Art. Scythen bet Winer. Wir fehen 
in dem Namen der fymbolifden Ausdruck für das 





wildefte, rohefte Heidenthum gegeniiber der vollen⸗ 
peter Theofratie. Jehova wird den Gog wie ein 
wildes Thier zäumen, zähmen und vernidten. Nach 
verfelben eſchatologiſchen Sdee nahm die Apokalypſe 
die ſymboliſche Verkündigung auf, und wenn hier 
Gog und Magog als zwei Mächte nebeneinander 
auftreten, fo hat ſchon Heſekiel den Anlaß dazu ge- 
geben, indent er Magog als einen Kompler ver— 
ſchiedener Völker bezeichnet hat. In dem allgemeinen 


Gerichtsbilde (Kap. 16) treten dieſe Feinde auf als 
die Könige vom Aufgang der Sonne, welche aus 
der Region ber Barbarei jenſeits des Euphrat her- 
ther kommen. „Auch im der jüdiſchen Theologie 
finden fid) die beiden amen, von welchen der erfte 
bet Grech. a. a. O. den Konig de8 Landes und Vol- 
£e8 Magog bezeichnet, als zuſammengehörige Vol- 
fernamen: in fine extremitatis dierum Gog et 
Magog et exercitus eorum adscendent Hieroso- 
lyma et per manus regis Messiae ipsi cadent, et 
Vil annos dierum ardebunt filii Israelis ex armis 
eorum (Targ. Hieros. in Num. 11, 22 etc.)", 
Ditfterdied. Bgl. de Wette, S. 191. Daſelbſt felt- 
fame Grelirungen der Namen bei Auguftin, Hie- 
ronymus 1. a.; Deutung auf die Gothen, Cara- 
zene, Türken, auf alle Feinde der Kirche, den 
Antichriſt. „Die ditrftigfte Erklärung ift die von 
Bar Cochba (Wetſt.)“. Genaftenb. ſcheint es be- 
deutſam zu finde, daß Grentano zuerſt Gog, 
Magog und Demagog zuſammenſtellte (S. 292). 
Cine witzige Abfertigung des vielleicht nur anſchein— 
baren Geliiftens, in der Demagogen des 19. Jahrh. 
Gog und Magog zu entdecken ſ. bet Ebrard in der 
Note, S. 517. — Bu dem Krieg. Seem Lester, 
grofert, von ber Prophetic von Alters her vertiin- 
digten. — Deren Zahl ift wie der Sand. Sdon 
nad Hefek. führt Gog ein Gemiſch öſtlicher Völker mit 
fich fort (wie and) [pater wirklich Uttila, Dſchingiskan 
und Timur). Zugleich ift aber mit dem gegebenen 
Pilde einerfeits die Bielheit gemeiner Menſchenna⸗ 
turen, andererfeit8 das blinde Vertrauen auf diefe 
Pielheit ansgefproden. Die Erlöſungsfähigkeit 
ber Seythen aber hat der Apoftel Paulus wörtlich 
ausgefprodjen, Rol. 3, 11. 

In der Koalition des Satan8 mit dem Peel 
des Gog und Magog wird die Verbindung von Da- 
mon und Thier, Shlange und Schwein, welde die 
Drahenfigur ausmacht, vollftindig verwirklicht. 


B. Das Erdenbild de3 legten Gerichts. 


Rap. 20, 
Und fie zogen herauf auf die 


9 1. 10. 


Breite [Mitte] der Erde und umringten das Lager der 9 


Heiligen und die geliebte Stadt. Und es fiel Feuer [von Gott!] aus dem Himmel und ver— 


zehrte fie. 


Und dev Teufel, der fie verführt, ward geworfer in den Pfuhl von Feuer und Schwefel, 10 


worin dag Thier und der falſche Prophet war. 
Nacht in die Aeonen der Aeonen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 

Ueberſicht. Sowohl durch das prophetiſche Pra- 
teritum wie durch die Kürze der Darſtellung drückt 
der Seher die Nichtigkeit dieſer letzten Empörung 
aus, welche direkt gegen Gott in ſeinem Volke ge— 
richtet iſt, und ungeachtet ihrer furchtbaren Macht— 
entwidlung augenblicklich der Vernichtung verfällt. 
Mit ihren kreatürlichen Kräften ſtehen dieſe Feinde, 
wie fie meinen, nur einer Stadt von Friedenstin- 
pern, in Wahrheit aber allen foSmifden Mächten 





Und fie werden gepeinigt werden Tag und 


des Himmels gegenither. Und fie zogen her— 
auf auf die Breite der Erde. Die Vorſtel— 
{ung ift, Dag fie von den Niederungen der Erdwin⸗ 
fel kommen — um auf der mittleren Hochfläche der 
Erde die Stadt Gottes zu vernichten. Daß aber 
geradezu die Vorſtellung von einem Hinaufziehen 
gegen Jeruſalem gemeint ſei, iſt deswegen ſchwierig 
anzunehmen, weil fiir ben Seher das wahre Jeru— 
ſalem nad) Rap. 21 vom Himmel herkommt, und 
hier nur von der geltebten Stadt die Rede iff, welche 
die Feinbde ebenſo wie das Lager der Heiligen, die 


1) Das amo cov Heor ift auj Cod. B., Sinait. u. a. geftiigt, nicht ſicher gegründet. 
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zum Schutz der Stadt vor die Stadt gezogen find, 
einſchließen. Es tann dod) nicht ohne Grund fein, 
dak ber Geher hier den Namen Jeruſalem vermie— 
den hat, obſchon er fitr ein iſraelitiſches Her, durch 
bert Ausdruck: die geliebte Stadt, umſchrieben wer- 
dent fornte, während er Kap. 21 den Namen in glet- 
chem Ginne wie der Apoftel Paulus Gal. 4, 26 
gebrandt. In dieſem Momente, welder fid) zu dev 
festen, ſcheinbar furchtbarſten Rrije der Weltge- 
ſchichte zuſpitzt, um fo furchtbarer oder auch dämo— 
niſch widernatürlicher, wenn man ſich den verherr- 
lichten Chriſtus ſelber mit eingeſchloſſen denkt, fällt 
ein Feuer vom Himmel, welches die Feinde verzehrt. 
Eine exegetiſche Lesart hat mit dem ſichern Gefühl, 
daß dieſer direkte Krieg gegen Gott auch von Gott 
müſſe niedergeſchlagen werden, hinzugeſetzt: von 
Gott; in anderer Beziehung aber iſt die kurze Faſ⸗ 
ſung vom Himmel wirkſamer; der Himmel ſelbſt, 
der ganze Kosmos, gegen den ſie ſchließlich wüthen, 
muß nun auch von Gottes wegen gegen ſie reagiren, 
und zwar in vernichtender Macht mit ſeinem Feuer. 
Jetzt aber wird auch der Satan ſelbſt, der die Hei— 
den verführt, geworfen in den Feuer- und Schwe— 
felpfuhl, wohin ihm das Thier und der falſche 
Prophet vorausgegangen ſind. Dieſe Anſchauung 
weicht ebenſo wie die Rede Chriſti (Matth. 25) ab 
von der mittelalterlichen Vorſtellung, als ob der 
Satan wie ein Feuerdämon und Fürſt der Hölle in 
der Holle die Seelen peinige. Sie werden, heißt es, 
Oual leiden Cag und Nadt in die Weonen der 
Aeonen. Dem Wefen und geiftigen Zuftande des 
Fürſten der Finſterniß und feiner Genoffen wird 
aud ifre Sphäre und äußere Eriftengweife entſpre— 
den. Sn ihrem Charafter aber liegen feine Motive 
für eine Veränderung; nur dah durch die vollendete 
Stagnation ihres Zuftandes ihre vollendete Srrita- 
tion immer mehr inbdifferengivt werden mug. Wir 
haben hier die Unterſcheidung gwifden dem Pöbel⸗ 
heer, Das vom Feuer de8 Himmels verzehrt wird, 
und dem Satan, der in den Feuerpiuhl geworfer 
wird, zu beachtert. 


Siebenter 





Erlänterungen de Einzelnen. 


Kap. 20 V. 9. Und fie zogen hinauf. Hebr. 1, 6. 
„Der Ausdruck avaBaiverv, welcher bei Heereszü— 
gen gewöhnlich iſt (1 Kön. 22, 4; Richt. 1, 1), weil 
die Stellung der AUngegriffenen naturgemäß als eine 
in ber Hohe befindlide gedacht wird (Hengftenb.), ift 
hier um fo paffender, wetl ber Bug der Heiden 
eigentlich) wider Serufalem hinauf (vgl. Luk. 18, 31) 
gemeint ift” (Diifterd.). Es heißt aber vielmehr zu⸗ 
nidft, daß fie heraufsiehen auf die Breite ber Erde, 
bie ſymboliſche Hochfläche der Erde, die als folche 
ben ſpezifiſchen Gegenſatz zu den ſymboliſch beſtimm⸗ 
ten vier Ecken der Erde bildet, das Hochland des 
Geiſtes. Das Objekt des Angriffs iſt dann aller— 
dings nach einer altteſtamentlichen Vorſtellung be- 
ftimmt (f. Sacharj. 12, 7. 8; vergl. Köhler, Sadh., 
S. 185). Das Lager der Heiligen hat ſich gelegt 
vor die geliebte Stadt zum Schutz derſelben. Alle 
Kräfte des Himmelreichs bilden die Wehr für alle 
Güter des Himmelreichs. Blicken wir auf die an— 
geführte Stelle zurück, ſo möchte auch in Sacharja 
14, 1. 2 die Erklärung liegen, weshalb ber Seher 
die geliebte Stadt nicht Jeruſalem genannt hat. 
Grotius wollte unter dem Lager der Heiligen die 
ſieben Gemeinden verftehen, unter der geliebten 
Stadt Konftantinopel. Andere (AWuguftin, Vitringa, 
Hengftenberg) die Kirche, Bengel und die meiften 
Neueren Jeruſalem. — Und es fiel Ferner. Hefet. 
39, 6; 38, 22; 1Mof. 19, 24; 3 Mof. 10, 2; 4 Moſ. 
16, 35; Luk. 9, 54. S. oben. Die Feuerfataftrophe 
zeigt, Daf das allgemeine Weltgericht nahe ift, die 
Heuermetamorphofe der Erde. — Und verzehrte fie, 
Sft vom der Vernidtung ihrer dieffeitigen Lebens— 
erſcheinung zu verfteher. 

V. 10. Und der Teufel, der ſie verführt. Das 
rhaveyv als Präſens bezeichnet die Fortdauer der 
Sünde unter der Strafe. — Und fie werden gepei— 
nigt werden, Nämlich der Teufel, das Thier und 
der falſche Prophet. Cine vorlanfige allgemeinere 
Faſſung f. Kap. 14, 115 die ſchließliche Rap. 20, 14. 
15; 21,8. 


Avſchnitt. 


Der neue Himmel und die neue Erde. Das Reich der Herrlichkeit. 
Kap. 20, 11-22, 5. 
A. Das ideale, himmliſche Weltbild der Vollendung auf dem Wege ſeiner Ver- 
wandlung in da reale Weltbild der neuen Erde. 
Kap. 20, 11—21, 8. 
1. Das Weltende, die Murferftehung, das Gericht. 


Und id fab einen grofen weißen Thron und den, welder davauf fab; vor deffen Ange— 
ficht floh die Erde und der Himmel, und feine Stätte ward fiir fie gefunden. 
Und id jah die Todten, Große und Meine) ftehen vor dem Throne 2), und Bücher 


1) Die Rec. hat die umgetehrte Folge: Die Keinen und die Grofen. 


*) Godd. A. B. u. a. Poovov. Die Rec. Peov, 
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wurden aufgethan. Und ein anderes [befonbered] Buch wurde aufgethan, welches ift das Buch 
des Lebens. Und die Todten wurden gerichtet mit [ex] dem, was iſchrieben toar in de 
Büchern, nach ihren Werfen. ke ane ; 

Und das Meer gab die Todten, Die in ihm waren, und der Tod und das Todtenreich 15 
[der Hades] gaben die Todten, die in ihnen [von ihnen bejdioffen] waren. Und fie wurden 
geridtet, jeder nach jeinen Werfen. 


Und der Tod und das Todtenreich wurden geworfen in den Feuerpfuhl. Diefer Tod iſt 14 


Der zweite Tod ), Der Feuerpfuhl2), 


Und wenn jemand nidt ward erfunden eingefdrieben in dem Buche des Lebens, fo ward 15 
er geworfen in den Feuerpfuhl. 


2. Der neve Himmel und die nene Erde, Die verklärte Welt und dad Reid 
der Herrlichkeit. (Kap. 21, 1—8.) 
oe Und id {haute einen neuen Himmel und eine neue Erde. Denn der erfte Himmel und 1 
bie erie Erde waren dahin gegangen3), und das Meer ijt nicht mehr da, 

Und id) [Johannes 4] fah die heilige Stadt, bas neue Jeruſalem, herabfahren von Gott 2 
aus dem Himmel, gubereitet wie eine geſchmückte Braut ihrem Manne. 

Und id) hirte eine mächtige Stimme bom Throne, weldje fagte: Siehe da, die Wohnung 3 
[Hutte] Gottes it bei den Menfdjen, und er wird bei ihnen wohnen, und fie werden fein 
Polk 5) fein, und Gott felbft wird bei ihnen fein als ihr Gott. 

Und Gott wird abwifden alle Thränen von ihren Mugen, und der Tod wird nidt mehr 4 
fein, nod Leid, nod) Gefdrei, nod) Schmerz wird mehr fein, denn da8 erfte ift vergangen. 

Und der auf dem Throne fab, ſprach: Siehe, id) made alles neu. Und er fagt gu mir: 5 
Schreibe es; denn diefe Worte find zuverläſſig und wahrhaftig 6) [Wefensworte}. 

Und er fprad) 3u mir: Sie find geſchehen [verwirflidt’]. Ich bin das A und dag O6 
[Omega]; der Anfang und das Ende [der Grund und das Ziel aller Dinge]. Bch werde dem 
Diirjtenden geben aus der Quelle des Wafers des Lebens umſonſt. 

Wer iberwindet, wird diefe Dinges) erben [Nim. 8, 17], und ic) werde fein Gott fein, ff 
und er wird mein Sohn fein. 

Den Verzagten [Feigen] aber und Ungldubigen [und Sündern 9] und Greuelhaften [Un-8 
natinfiden] und Mördern und Hurern und Zauberern Giftmiſchern] und Abgöttiſchen und 
allen den Lügenhaften: ihr Theil wird fein in dem Pfuhle, dev mit Feuer und Schwefel brennt, 
weldjes ift der andere Tod. 


* 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Ucherfidtlidhe Betrachtung. Zwei Punkte 
ſind hier zuvörderſt feſtzuſtellen. Erſtlich die Ablö— 
fung des Abſchnitts Kap. 20, 11—14 von dem vor⸗ 
angehenden letzten Spezialgericht, dem Gericht über 
det Gatan. Zweitens die aud) hier nod einmal 
durchgeführte Unterſcheidung eines vorwaltend 
himmliſch - idealen und eines porwaltend ter- 
reſtriſch⸗ realen Gefidhtsbildes, oder der Abſchnitte 
Rap. 21, 1—8 und Kap. 21, I—22, 5. Was det 
erſten Punkt betvifft, fo ift mit dem Gericht über 
den Satan der letzte Theil des dieſſeitigen inner— 





weltlichen Weltgerichts, oder die Ausgießung dev ſie⸗ 
benten Zornesſchale vollzogen. Wenn nun aud) das 
allgemeine Endgericht ganz vorzüglich von Schrift 
und Kirche al8 dies irae bezeichnet wird, fo liegt 
es bod) iiber ben eigentlichen Bereid) der Zornes- 
{halen hinaus, da es die ewiger Verhängniſſe 
einleitet, und ebenſowohl ein Gericht zum Leben der 
Seligen iſt als cin Todesgericht über die Berdamm- 
ten; abgeſehen davon, daß der Termin des End— 
gerichts mit den vorangehenden Spezialgerichten in 
der Eſchatologie zu einem großen Tage des Zorns 
zuſammengefaßt iſt, welcher ſogar ſchon in dem Zor⸗ 
nestage über Jeruſalem ſein Vorſpiel hat. Hin⸗ 


1) A.B. u. a. Obros 6 Pavaros 0 devregds éote. 


2) Diejer Bujak feblt in der Rec. 


8) Statt raondde zu lejen nad) A. B. Sinait. annhtoav. 
4) Der Bujak: éyo Imavynys. »Die Worte éya Toavy. hat Erasmus aug der Bulg. cingefiigt< (Delitzſch). 


5) God. A. und Lachmann lejen Aaol. God. B., die Bulg. u. a. den mehr dem ſymboliſchen Ausdruck gemäßen 


Singular. 


6) Died ift die Ordnung nad A. B. u. a., während die Rec. die umgekehrte Folge hat: adnd. rc. 

7) Drei Legarten: yeéyovay nad) Cod. A. u. a. yeyouva éya@ 2. B. Die Rec. aus Rap. 16, 17. 

8) Tatra. Nac den Codd. A. B. u. a. gegeniiber der Fee. 

9) Bujak nad Cod. B. u. a. Da das Gmtororg in einem fpezielleren Sinne fteht, fo dürfte aud) wohl auag- 
cwhoig im ſpezielleren Sinne ſtehen. Indeſſen ſcheint es gleichwohl megen dev bedeutjamen Geſammtheit ner Bezeich⸗ 


nungen Zuſatz zu ſein. 
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fiditlich be gweiten Punktes dürfen wir nicht über— 
fehen, daß die beiden Finale Kap. 21, 6.7 und Kap. 
22, 4.5 al8 Tautologien den Lert verdunkeln mitr- 
deit, wenn man fie nicht als Parallelen zu betrach- 
ten hatte, ganz analog der Parallele Kap. 12, 6 und 
Rap. 12, 14. Freilich läuft der Gegenſatz hier in 
eine Spitze aus, worin die beiden Linier fic) kaum 
nod) ſtark unterſcheiden, ber Himmel fentt fid) auf 
die Erde; die Erde wird zum Himmel; gleichwohl 
tritt Der Abſatz zwiſchen dem vifiondren Himmels— 
bilde und der Erſcheinung der Gottesſtadt auf Er— 
den deutlich hervor (Kap. 21, 10). 

Der vorliegende Abſchnitt Averzweigt ſich in den 
großen Gegenſatz, das Ende der alten Welt und die 
Erſcheinung oder zunächſt die himmliſche Entfaltung 
der neuen Welt. 

Der Mittelpunkt und die Kauſalität des Welt— 
endes iſt der große, weiße Thron und der auf ihm 
thronende Richter. Die Adjektive groß und weiß 
bezeichnen offenbar die Majeſtät und Heiligkeit des 
Richters und ſeines Gerichts. 

Nach dem Univerſalismus des Gerichtes und nach 
V. 4 u. 5 ift unter dem Richter Gott ſelbſt zu ver— 
ſtehen, womit nicht ausgeſchloſſen iſt, daß Chriſtus 
die Erſcheinung des großen richtenden Gottes 
iſt (Titus 2, 13), wie ja auch hier ſeine Paruſie das 
letzte Gericht vermittelt hat. Mit der großen Er— 
ſcheinung des Richter-Gottes aber tritt eine völlige 
Umkehrung der alten Weltgeſtalt ein; die Körper— 
welt wird zu nichts, die Geiſterwelt wird alles. 
Vor ſeinem Angeſichte floh die Erde und der Him— 
mel, und zwar flohen fie ohne Endziel, fie ver— 
ſchwanden. Das kann nicht buchſtäblich als reale 
Vernichtung der Welt gefaßt werden, wie dies die 
ältere Orthodoxie wollte. Und wenn der Gedanke 
aud mit der Feuermetamorphoſe 2 Petr. 3, 10—13 
im wefentliden zufammenfallt, fo hat dod nicht 
etwa der Seher diefe Thatſache hyperboliſch ans- 
drücken wollen. Vielmehr liegt in der WMntithefe: 
die Korperivelt verſchwindet, die Geifterwelt er- 
ſcheint, ber ſtärkſte Ausdruck des Gedankens, daß 
zuletzt unter der allmächtigen Wirkung der abſolu— 
ten Perſönlichkeit Gottes die perſönlichen Verhalt- 
niſſe als die eigentlichen Lebensprinzipien der Welt 
vollkommen in die Erſcheinung treten müſſen. Vor 
allem iſt damit die alte Antitheſe zwiſchen dem Him⸗ 
mel und der Erde aufgehoben. So gewaltig aber 
die Weltverhältniſſe zurücktreten, ſo gewaltig treten 
die Geiſterverhältniſſe hervor. Der Seher ſieht die 
Todten ſtehen vor dem Thron, und zwar die Gro— 
fer, weil auch der Größte diefem Gericht unterwor- 
fen iff, und die Kleinen, weil aud) der Kleinſte hier 
gut feinem vollen Rechte fommen foll. Damit ift 
denn aud) die allgemeine Auferftehung ansgefpro- 
chen; fie ift aber nicht in der Weife betont wie dic 
erfte Auferſtehung, weil fte nicht ſpezifiſch eine Auf— 
erftehung zum Leber ift. So klar und feſtgeſtellt 
aber die Perſönlichkeiten felber erſcheinen vor dem 
Thron, fo beſtimmt find alle Werke aller Cinzelnen, 
in denen fic) ihr Charakter ansgeprigt, ihr Loos 
beſtimmt hat, in der emigen Grinnerung anfgeho- 








bert. Da find bie Bilder, welche anfgethan werden 
zur Offenbarung der Werke, in deren Einheit ſchon 
der Richterſpruch ſachlich vorhanden ift (Matth. 
12,37). Bon den Büchern unterſcheidet der Seher 
das Bid, das Buch des Lebens als bas Buch 
nat sony, die Bibel der Ewigkeit, dargeftellt in 
lebendigen Gottesbildern. In dieſem Buche ift das 
Faeit ſchon gezogen, fiir welches die Bücher im Plu- 
ral das Material mit enthalten. Die in dieſem 
Buche ſtehen, haben das Weltgericht ſchon im Geiſte 
durchgemacht (Soh. 5, 24; Mdm. 6; Gal. 2, 19). 
Das Refultat des Lebens der anbern fteht in dew 
Büchern, findet fich aber auch in dem kurzen Begriff 
zuſammengefaßt, daß fie bem Gerichte vevfallen find, 
wenn ihr Name nicht ſteht im dem Bude des Lebens. 
Zu beachten find folgende Gegenſätze: 1) Die Bücher 
und das Bud; 2) die Werle und die Xiamen; 
3) die Verlorenheit der Namenszüge der Verlorenen 
in dem Gewirr ihrer Werke und die Konzentration 
der Glaubenswerke in der Ramen der Glaubigen, 
den vollendeten Charafteren. Formell alſo ift 
das Gericht allgemein; alle ftehen vor dem Throu. 
Um fo mehr muß es allgemein fein, al8 gerade die 
Ausſcheidung der Gerechten aus dex Maſſe des Ge— 
genſatzes ſchon der Ausdruck und die Veranſchau— 
lichung des Gerichtes ſelber iſt. Sm ſachlicher Bezie— 
hung aber bringt das allgemeine Gericht eben damit 
das ſpezielle Verdammnißgericht zur Erſcheinung; 
umſomehr, da die eigentlich vollendeten Chriſten, die 
eſchatologiſchen Chriſten könnte man ſagen, die Be— 
währten der Endzeit mit allen Martyrern, welche eine 
geiſtige Endzeit durch den ganzen Verlauf der Welt= 
geſchichte repräſentirten (ſchwerlich auch noch die in 
den tauſend Jahren etwa gläubig Gewordenen), 
ſchon durch die erſte Auferſtehung nicht nur dem 
Gerichte entnommen, ſondern auch zum Mitver— 
walten des Gerichts mitberufen ſind. 

Auf dieſe allgemeine Darſtellung des Gerichts 
folgt eine Spezialiſirung, welche auf den Anfang 
zurückgeht. Zunächſt was die Todten anlangt. Sie 
kehren von allen Seiten wieder aus ihrem bishe— 
rigen Zuſtande; ſie werden durch die allgemeine 
Auferſtehung vor den Thron Gottes geſtellt. So 
tief verſunken konnten ſie nicht ſein in den Abgrund, 
Daf fie nicht alle wieder erſcheinen ſollten. Wir faf= 
fer daher die Detaillirung als Gradation. Daf fie 
von der Erde zurückgegeben werden, fest der Seher 
als felbfiverfiindlic) voraus. Aber aud) vont Meer, 
in deſſen Tiefen fie für immer entſchwunden 31 fein 
fchienen, werden fie zurückgegeben, ja vom Tove, 
von der Macht des Codes felbft, und felbft von dent 
Todtenreich. Hinſichtlich der Unfterblidjfeit der 
Seelen find diefe Kategorien alle einander gleich; 
wie fie aud) umgefommen find, fie leben alle fort. 
Hinſichtlich des Todes aber find fie aud alle todt 
und im Todtenreich. Allein nach ihrem Berhaltnif 
gut der leiblichen Erſcheinung vor dem Throne Got= 
te8 bilder fic) graduclle Unterjdiede. Sie ver= 
ſchwanden in der Tiefe des Meers — da ſind ſie 
wieder. Sie ſchienen längſt der Macht des Todes 
verfallen — da leben ſie wieder. Sie ſchienen als 
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Schatten dahinzuſchweben im jenſeitigen dunklen 
Jenſeits — hier kommen ſie als ganze Menſchen in 


dieſſeitiger Wirklichkeit, geladen vor den Richter— 


ſtuhl Gottes. So werden fie gerichtet, ein jeder 


nach ſeinen Werken. Das Gericht iſt alſo durchaus 


allgemein und durchaus individuell, und ebenſo 


als das Endgericht nach den Werken bezeichnet 
(Matth. 25). Das Gericht aber räumt gründlich 


auf mit der alten Weltgeſtalt. Der Tod ſelbſt wird 


geworfen in den Feuerpfuhl. Wie alſo das natürliche 
Leben der Seligen aufgeht in das geiſtige Leben, ſo 
geht auch der natürliche Tod auf in den geiſtigen Tod. 
Der natürliche Tod gehört der Region des Werdens 
an; mit der Aufhebung dieſer Region iſt er ſelber 


aufgehoben. Was vow ihm übrig bleibt, iſt das 


Gefiihl ſteter Selbſtvernichtung in der Region der 
abjolut indifferenzirten ſelbſtquäleriſchen Exiſtenz. 


Somit geht aud) die game Ordnung des Todten— 


reichs nach feiner Machtfeite iiber in den Feuerpfuhl, 


in den Buftand des potenzirten, bewußten, Leben- 


* 


digen Todes. Mit dem Tode und dem Todtenreich 
aber verfallen auch die vollendet geiſtlich Todten 
dem Feuerpfuhl. Leben, Leben und aber Leben iſt 
damit bezeichnet, wenn es heißt: der Name wird 
erfunden im Buche des Lebens; der Gegenſatz iſt 
Lod, Tod und aber Tod. — Die Mittelftellunaen, 
bie ungewiffen, ſchwankenden Formen haben auf- 


gehört, denn es ift bie Ernte der Welt. 


Der Feuerpfuhl oder der teidjartig ftagnirende 
Feuerſee bezeichnet den gamer Niederſchlag der alten 
Welt und Weltgeſchichte, darum kann ſich ihm ge— 


genüber die neue Welt in ihrer ganzen Herrlichkeit 


entfalten. Zuerſt noch erblickt der Seher die neue 


Welt in dem Gegenſatz des neuen Himmels und 


der neuen Erde, denn verſchwunden iſt der alte 
Himmel und die alte Erde, und das Meer iſt 
nicht mehr da. Das Meer iſt der Mutterſchooß des 
geftaltlofen Lebens als Nahrungsftoff fiir das ſich 
geftaltende Leber, und infofern ein Attribut für die 
Region bes Werdens, nicht aber für die Region des 


Seins. C8 verfteht fic) , daß Himmel und Erde 


night nur im kosmiſchen Sinne, fondern aud) im 
geiftigen Sinne gemeint find, und infofern mag 
Dies aud) bom Meere gelten. Denn das Völkermeer 


hat das mit dem Weltmeer gemein, daß e8 aud) | 


ein Mutterſchooß ift, ein Mutterſchooß der Charat- 
tere, wie jenes der Kreaturen. Was aber Simmel 


und Erde zur Vereinigung bringen foll, das ift die 


Heilige Stadt, dad neue Jeruſalem, im Himmel 
yon Gott zubereitet wie eine geſchmückte Braut 


ihrem Manne. 


Hier handelt es fic) vor allem um die Ausglei— 
Hung diefer Parufie der vollendeten Gottesgemeinde 
mit der Parufie Chrifti und feines Gefolges (Kap. 
19, 14). Man fann unmöglich die Verwirrung an- 
nehmen, daß hier nod) einmal eine Parufie Chrifti 
pom Himmel her erfolgen folle. Folglich müſſen 
wir das Gefolge feiner Auserwählten, weldes ihn 
zur Erde begleitet hat, umd hier fich 3ufammenge- 
ſchloſſen hat zu einer Geſammtheit, von dem Ge- 


| 





jammtbeftande der triumphirenden Gemeinde une 


Lange, Bibelw. N. T. XVI. 2. Aufl 


terſcheiden; wie ja auc) die Unterſcheidung ſchon 
angelegt ift Kap. 7 und Rap. 14. Die jenfeitige 
triumphirende Gemeinde befteht ja nicht blos aus 
Gottestimpfern im engeren Ginne, und fie hat 
jenfettS eine neue Heimat gefunden. Daher muß 
erſt die Schranke zwiſchen Himmel und Erde im 
Verſchwinden begriffen ſein, wenn die neue Erde zu 
der Würde erhoben werden foll, bas Mutterland 
ber neuer Gottesgemeinde gu werden. Died aber 
ſcheint et polares LebenSgefets gu fein: die prin— 
zipielle Vollendung trägt von der Erde gum Him— 
mel empor; die vollendete Lebenserſcheinung 
bringt wieder vom Himmel auf die Erde. Das heift 
aud): erſt fithrt die Erlöſung al8 prinzipielle die 
Erlöſten von auger nad) innen, dann al8 eſchato— 
logiſche von innen nad) auger. 

Alſo erfolgt die himmliſche Vollendung bes Rei— 
ches Gottes auf Erden. Sie wird durch eine mäch— 
tige Stimme vom Throne, alſo durch eine feierliche 
Erklärung im Namen des göttlichen Waltens aus— 
geſprochen in einer Stufenfolge von theokratiſchen 
Momenten. 

Erſtlich ſoll nun der theokratiſche Kultus ſeine 
Erfüllung finden in der Vollendung des Reiches der 
Herrlichkeit. Siehe da, die Hütte Gottes iſt bei den 
Menſchen. Was im typiſchen Vorbilde die Stifts- 
hittte verfitndigte, Dann der Tempel, was aber die 
Kirche ſchon prinzipiell verwirklichte, das wird 
jetzt zur vollendeten Erſcheinung: eine Gottesge— 
meinde, in der ſich die Gottesgemeinſchaft der Men— 
ſchen ganz verwirklicht hat. 

Zweitens die Erſcheinung der vollen Ernte 
aller frommen Thränenſaat in der ganzen Weltge— 
ſchichte. Gott wird abwiſchen alle Thränen von 
ihren Augen. Ein Bild wie aus der Kinderſtube 
ſpricht den erhabenſten Gedauken aus, die Verwand— 
lung aller frommen Erdenleiden in himmliſche Se— 
ligkeit durch die fühlbare Gegenwart der göttlichen 
Liebe und Treue. Man kann auch ſagen, die volle 
Verklärung des Kreuzes. Denn das erſte iſt ver— 
gangen. Dem zweiten Tode hat ſich ein zweites, 
unvergängliches Lebensreich gegenüber geſtellt. 

Drittens die Erſcheinung der Erneuerung der 
Erde, oder vielmehr des ganzen irdiſchen Kosmos, 
beziehungsweiſe des ganzen Univerſums ſelbſt. 
Siehe, ich mache alles neu. Auch dieſe Verheißung 
muß geſchrieben werden, ſie wird durch den gött— 
lichen Auftrag zu einer Verſchreibung flix die Hoff- 
nung der Menſchheit, wie die Verheißungen Kap. 
14, 13 und Rap. 19, 9. 

Viertens die volle Verwirklichung aller verhet- 
fender Gottesworte. Und er ſprach zu mir: Sie find 
geſchehen. Nämlich die Worte, von denen es heist: 
Sie find zuverlaffig und wahrhaftig. In der neuen 
Erbe haben fie ſich al8 Schöpfungsworte der zweiten, 
neuen und ewigen Gotteswelt verwirklicht. Die 
Bürgſchaft dafür Leiftet derſelbe Gott, welder das 
Omega alles Lebens fei muß, weil ev der Anfang 
deſſelben ift (f. Rom. 11, 36). 

Fiinftens aber erfüllen ſich mit dem univerfeller 
Geſchick der Welt anch alle individuellen Geſchicke. 
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Für bie Menſchen der SGehnfudt wird alle Sehn— 
ſucht uach dent Ewigen geftillt. Die Quelle des 
Waſſers des Leben8, höchſtes Lebe und Lebensge- 
fühl in unendlichem Hervorſprudeln aus den Tiefen 
der Gottheit wird zum freien Genuß aller, die nach 
dieſer Quelle gedürſtet haben. 

Da aber die höchſte Moth der Seele, das Verlan— 
gen nach dent wahren Seelenelement, aus det Ditr- 
ftenden Kämpfer gemacht hat, Kämpfer geger alle 
Illuſionen falſcher Befriedigung, und der beharrlice 
Kampf zum Siege gelangt ift, fo lantet die zweite 
Individualiſirung der Verheifung: Wer überwin— 
bet, wird diefe Dinge — nämlich dies alles, die Er— 
füllung aller diefer Verheißungen — erben. Und 
was das Centrum, den Inbegriff diefer Erbſchaft 
ausmadht, bas fagem die großen Worte: Ich werde 
ſein Gott fein, und er wird mein Sohn fein (1 Sob. 
RAS 

Weil es fich alfo unr eine durchaus ethifd) be- 
dingte Errungenſchaft und Erfüllung handelt, dar— 
um kommt hier auch noch einmal der Gegenſatz zur 
Sprache. 

Höchſt bedeutſam aber iſt es, daß die Verlorenen 
vor allen bezeichnet werden als die Verzagten. Nach 
dem Maß und dem Beruf des Menſchen, der Ewig— 
keit und ihren Offenbarungen gegenüber, iſt der 
Glaube in erſter Linie heroiſche Tapferkeit und 
Ehrenhaftigkeit, der Unglaube aber in ſeiner Grund⸗ 
form Verzagtheit, Feigheit, Verzweiflung an dem 
hohen Rufe Gottes und dem hohen Beruf der Men— 
ſchennatur. Unter dieſe Charakteriſtik fällt dann auch 
der Ungläubige mit ſeinem Verzagen gegenüber der 
göttlichen Wahrheit, der Sünder im engeren Sinne 
als ein Verzagter gegenüber der Geltung der Ge— 
rechtigkeit), ber Mörder, wie ex verzagte vor dem 
Beruf der Liebe, der Hurer, wie ev verzagte vor dem 
Geſetz der Geiftesfreiheit und Meinheit des Lebens, 
der Zauberer, wie er verzagte vor der Heiligkeit des 
Naturgefeses, der Abgöttiſche, weldher im Verzagen 
die Herrlichkeit der Gotteserkenntniß aufgab, ſowie 
der Lügner, der an dem Heil in der Wahrheit ver— 
zweifelte — fie alle verzweifelten in feigem Berhal- 
ten ait Dem Leben im Leben, dem götllichen Wort, 
Geſetz und Geift, darum wird ihr Theil fein in dem 
Seuerpfuhl. Ihre Richtung ging in gevader Linie 
ang auf die Verftdrung ihres Wefens im der abfo- 
luten Srritation. 


Erläuternngen des Einzelnen. 


Kap. 20 V. 11. Der Abſatz gegen bas Vorige iſt 
mit der Ankündigung einer neuen Viſion bezeichnet; 
nai cidov. — Größe und Weiße: Herrlichkeit 
und Heiligkeit des Throns (Düſterd.). — Wer 
ift ber darauf Sigende ? Antworten: 1) ber Meſſias 
(Dengel u. a. Matth. 26, 31); 2) Gott (de Wette, 
Hengſtenb., Dilfterd., f. Map. 1,8; 4, 3; 21,5. 6; 
Dan. 7, 9); 3) Gott und Chriftus, „aus beiden 
Einer in völliger Ungetrenntheit” (Ewald). Unter 
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ber näheren Geftimmung: die Erfdheinung 
Gottesin Chrifto, vollig richtig (Tit. 2, 13; 
1 Soh. 5, 20). — Floh die Erde und der Himmel. 
(f. Rap. 16, 20; 21,1). Der Gegenfats zwiſchen der 
Erſcheinung Gottes und dem Verſchwinden der Welt 
Als Welt wird im Bilde eines WAntagonismus und 
Kampfs dargeftellt. Bor dem Gott, der alles new 
macht, begibt fic) die alte Weltgeftalt auf die Flucht. 
— Reine Stätte wird fiir fie gefunden, d. h. die 
Ernenerung geht durch alles hindurch. 

V. 12. Und ich ſah. Die Codten find alfo wie— 
ber in die Erſcheinung getreten. — Grofe und 
Reine (ſ. Kap. 11, 18; 13, 16). Die völlige Gleich= 
Heit der Menſchen vor dem Michterftuble Gottes 
wird wieberholt ausgeſprochen. Der B. 12 ſchließt 
nad) Diifterdieds richtiger Bemerkung mit dent 
Allgemeinen ab; V. 13 geht dann auf das Spezielle 
zurück, mie Rap. 15, 1 und 6. — Bücher wurden 
anfgethan (Dan. 7, 10). — Wie die Bücher in der 
Apotalypfe öfter vorkommen, fo aud im Ev. Yoh. — 
(die Sdhrift), namentlid) aud) Rap. 21, 25. — Das 
Buch des Lebeus ift nur ein8; es ift das Buch ded — 
Lebens der Menſchheit in fonzentrirter Faſſung. 
Während fich die Bücher wie Journale iiber die 
Werke aller ausnehmen, enthalt das Buch das 
himmliſche Mefultat der Weltgeſchichte, ein Bere 
zeichniß des Shakes, de8 xAzfoos, der Ernte Gottes 
it den Namen ber Seligen. Da die ganze Ent— 
ſcheidung fur, gefaßt in der Frage liegt, ob der 
Name eines Menſchen in bem Buche des Lebens 
fieht ober nicht, fo nehmen die Bilder die Stellung 
der Belege ein. So ift Matth. 25 das eine Bud. 
ſchon dadurch erklärt, daß Chrifius die Schafe zu 
ſeiner Rechten ſtellt, die Böcke zu ſeiner Linken; die 
darauf noch folgende Verhandlung über die Werke 
aber erinnert an die Bücher. 

V. 13. Und das Meer. Kann hier nicht direkt 
bom Völkermeer verſtanden werden, obwohl Heng- 
ſtenberg dieſe Erklärung auch ſo beſtimmt, es ſeien 
die it den Schlachten des Völkerlebens Umgekom— 
menen gemeint. Es würde alſo eigentlich ſtehen 
ſollen: die Schlachtfelder gaben ihre Todten wieder. 
Auch würde man dann unter dem Tode, welcher 
ſeine Todten wiedergab, eher die Gefallenen zu ver— 
ſtehen haben, als mit Hengſtenb. unſelige Todte. 
Indeß handelt es ſich vielmehr von verſchiedenen 
Zuſtänden der Todten. Perſönlichkeiten aller Art 
(nach V. 12) müſſen aus Todeszuſtänden aller Art 
wieder zur Erſcheinung kommen (f. oben). Was bas 
Meer hetvifft, fo führt de Wette nach Wetftein ohne 
Grund hier cine heidniſche Meinung ein, nad) wel= 
cher bie in Der See Berfunkenen nicht in den Hades 
famen. Diefe gweite Reihe foll nach Diifterd. nur 
foldje umfaffen, welche dem zweiten Tode oder 
dem Feuerfee verfallen. Diefe Annahme beruht 
aber auf der falſchen Vorausſetzung, nad) B. 5 ſeien 
zu Anfang des tauſendjährigen Reichs alle Gläu— 
bigen auferſtanden. Dann wäre der Anfang des 
tauſendjährigen Reichs eigentlich das Weltgericht 
ſelbſt geweſen. Von Segenswirkungen der Paruſie 
auf die Völkerwelt könnte nicht die Rede ſein. 
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V. 14. Und der Tod. „Tod und Hades, welche 


B. 13 (vergl. Rap. 1, 18) lokal vorgeſtellt wurden, 


erſcheinen bier (vgl. Rap. 6, 8) perfonifizirt wie dd- 


moniſche Mächte“ (Düſterd.). Zu dieſer Vorſtellung 
würde ſich dod) wohl der Apokalyptiker nicht beken— 


nen. Es folgt vielmehr daraus, daß auch der Feuer— 


pfuhl nicht blos ethiſch zu verſtehen iſt, ſondern auch 
ſeine phyſiſche Seite hat. Und inſofern hat dieſer 
Ausſpruch wohl die Bedeutung, daß die beiden 
Grundformen der alten Sterblichkeit, erſtlich das 
Sterben ſelbſt, und zweitens die Exiſtenzweiſe der 
Geſtorbenen aufgehen in ihre Vollendungsform, 
in welcher nichts von ihnen übrig bleibt als der an— 
dere Tob, das äoniſche Leiden der Verlornen (f. Sef. 
25,8; 1 Ror. 15, 26). ; 

V. 15. Und wenn jemand nidt. Buchſtäblich 
gefaßt erſcheint dies fehr hart; ideell gefaßt heißt 
es, wo Das zweite höhere Leber ſchlechthin mangelt, 
Da ift der zweite Tod; die eigentliche Erfüllung des 
Toes; die natiirlide, und darum aud) die pofitive 
Folge. 

Kap, 21 B. 1. Und ich ſchaute. Das Bild der 
Vollendung, zuvörderſt als Himmelsbild. Das Ende 
ziel Der alten Weltgefdicdte, Daher aller Sehnſucht 


aller Frommen (Rv. 8), aller Heilsoffenbarungen 
und Weifagungen, aller Formen und Wirtungen 


der Erlifung und des Neides Gottes, und daher 


ſelbſt aller Gerichte, welche zuletzt in der Konzentra— 


tion des Endgerichts Raum machen mußten für die 
ewige Gottesſtadt. „Auguſtin (de civ. dei XX, 17) 


verſteht das nun Folgende de seculo futuro et im- 


mortalitate et aeternitate sanctorum , und dieſe 
feine Meinung ift mit mehr Recht als andere, die 


er itber die Apokalypſe gedupert, mapgebend gewor- 


den“ (de Wette). Auch Hengftenb. hat fich mit einem 


Salto mortale vor dent mittelalterlichen Reid, un- 
ter kurzer Berührung der letzten Aufruhrzeit des Gog 
und Magog, in die Vollendungszeit des neuen Seru- 
falems verſetzt. Grotius dagegen ift and) hier in der 


Zeit nad) Konftantin ftehert geblieber, und Vitringa 


wenigſtens bor dent Weltgeridhte (vergl. Diifterd., 
G. 562, befonder8 aber de Wette, S. 194). Bom 
Standpuntte der Borftellung von einer abftratten 
Geiftigheit ber himmliſchen Seligkeit haben fic 
mane in diefes Herabfteigen des Himmels auf die 
Erde im Gegenfas gegen ein Aufftetgen von der 
Erde zum Himmel nicht finden können. „Der Be— 
griff der triumphirenden Kirche ift für die hier dar— 
geftellte Idee nidt gang paſſend: es ift das durch 
Chriftum in feiner Kirche angebahnte und nach und 
nach verwirklichte Reid) Gottes in der Vollendung, 
Das Reich der ganzen erlöſten, feligen Menſchheit; 
die Herrſchaft Chriftt ift in Die Gotted aufgegangen, 
welder gegenmartig ift (B. 11) und feinen Thron 
mit dem Lamme theilt (Rap. 22, 1)”, de Wette — 
Ginen neuen Himmel und eine neue Erde (ef. 
65, 17; Kap. 66; Pf. 104, 30). „Die theologiſche 
Frage, ob die alte Welt in der Art vergehert werre, 
daß aus ihr wie aus einem Samen die neue erftehen 
werde, oder ob eine abfolute Neuſchöpfung nach der 
gänzlichen Vernichtung dev alten Welt gu denken 
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fet, ift ans der apokalyptiſchen Schilderung wohl 
am wenigſten gu entſcheiden; doch fteht dieſe (vergl. 


aud) 2 Petr. 3, 10 ff.) der nad der Schrift (1 Kor. 


15, 42 ff.; Röm. 8, 21; Matth. 19, 28) wahrſchein— 
licheren erſten Anſchauungsweiſe nicht entgegen“ 
(Düſterd.). Vielmehr ſtellt die Apokalypſe allein die 
eigentliche Vermittelung der letzten Metamorphoſe 
der alten Welt dar im tauſendjährigen Reich. Die 
Vorſtellung von dem Gegenſatz einer abſoluten Ver- 
nichtung und Neufdspfung gehirt überhaupt nur 
der halb ſpiritualiſtiſchen, halb materialiſtiſchen 
Buchſtaben-Theologie des Orthodoxismus an. — 
Und das Meer. Weshalb iſt es nicht mehr? Die 
Antworten nad) Düſterd.: 1) Keine Schiffahrt mehr 
nöthig (Andr.); 2) durch den Weltbrand ausgetrod= 
net (Beda); 3) wie die alte Welt ans dem Waſſer 
entftanden, fo bie neue aus dem Feuer (de Wette) ; 
4) ein Horror vor dent hohen Meer (Cwald) ; 
5) aud) im Paradieſe war fein Meer (Zitllig); 6) Bu- 
ſammenhang de8 Meeres mit dem hölliſchen Ab— 
grunde (Ewald IT.}; 7) das Meer als Beſtandtheil 
der alten Welt. ,Die Haltung ded Lertes verwebrt 
nicht, auch ein neues Neer bet der neuen Crde zu 
denken“ (Dilfterd.). Unfere Erklärung ſ. im der 
Ueberficht. 

V. 2. Die Heilige Stadt. Das mene Jeruſalem 
Es verhalt fic) yu dem avw Tegovoadju (Gat. 
4, 26) wie die Auferſtehung yu dem Prinzip des 
nenen Lebens, oder die Palingenefte zu dev avayer- 


ynoug, wie die Saat zur Ernte (1 Kor. 15). Das 


himmliſche Wefer der Gottesgemeinde, welches ihr 
aud ſchon auf Erdem eigen ift, kommt hier zur 
himmliſchen Erſcheinung. — Niederfahren von 
Gott. Cine verwandte rabbiniſche Vorſtellung bet 
Wetſtein zu der Galater-Stelle; ſ. Diifterd., ©. 563. 
— Zubereitet (ſ. Rap. 19, 7. 8; 2 Kor. 11, 2; Epheſ. 
5, 27; 1 Petr. 3, 3). Das neue Serufatem als In— 
begriff dev einzelnen Vollendeten ift die Stadt Got- 
tes, in feiner Einheit ift e8 die Braut Chriftt. Die 
vollendete Männlichkeit aller Bürger der Gottes— 
ftadt ift eben bedingt durch thre bis zur vollkom— 
menen Einmüthigkeit vollendete Empfänglichkeit. 

V. 3. Siehe da die Wohnung Gottes ({. Sef. 
2,3; 4,5; Heſek. 37, 27; Rap. 43, 7; 1 Ror. 3, 95 
2 Ror. 6, 16; Ephef. 2, 19—22). 

V. 4. Gott wird abwifder (Pf. 126, 5.6; Sef. 
26.8; Rap. 65, 19). — Der Lod (Kap. 20, 14). — 
Das Leid, ſpeziell die Todtentlage. — Noch Ge- 
ſchrei, nod) Schmerz. Die xoavyn ift die atute 
Form des Leids („das heftige Geſchrei etwa bei dem 
Erleiden folder Gewaltthaten, wie Kap. 13, 10. 175 
2, 10 angedentet find (Bleek), Ewald vergl. 2 Mo}. 
3, 7. 93 Eſther 4, 3%, Dilfterd.). Der wovos der 
Schmerz oder die Schmerzensarbeit iſt die chroniſche 
Form deſſelben. — Denn das erſte. Im emphati⸗ 
ſchen Sinne zu nehmen, wie der erſte Menſch 
1 Kor. 15, der gegenwärtige Aeon. Mad) der Hei— 
ligen Schrift durchweg ift die Welt anf eine Folge 
von zwei Welter angelegt. 

B. 5. Und dev anf dem Throne fas. „Was die 


himmliſche Stimme, das Geſicht ded Yoh. deutend 
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verkündigt hatte, das beſtätigt jest der auf dem 
Throne Sisende val. Kap. 20, 11) felbft, und zwar 
im einer zweimaligen Rede“ (Dilfterd.). — Hie 
Worte: Und er fagt gu mir: Schreibe es; denn 
dieſe Worte ꝛc., ſollen nad) Bengel, Züllig, Heng— 
ſtenberg, Düſterdieck eine Zwiſchenrede des Engels 
ſein mit Beziehung auf Kap. 19, 9 und Rap. 22, 6. 
Bu beachten ift aber dte Variation zwiſchen Rap. 
14, 9 ff. und V. 13. Hter folgt auf die Rede des 
Engels eine Stimme vom Himmel, welde dem 
Seber befiehlt, das tröſtliche Wort zu fchreiber. 
Daher fann man aus der Stelle Kap. 19, 9 nicht 
den Schluß made, dag hier eine Engelrede die 
Stimme vom Throne unterbredhe. Umi fo weniger, 
da eS fid) eigen ausnehmen würde, wenn die Rede 
des Engels die Rede Gottes felbft befraftigen follte. 
And) ſchließt fic) dafitr die Gottesrede B. 6 etwas 
zu eng an B. 5 ar. 

B. 6. Sie find geſchehen (vgl. Kap. 16,17). Nach 
Ditfterd. bezieht ſich yeyovar auf das, was Soh. 
vorher geſchaut hat. Seine Viſionen aber waren 
ſchon int fic) gewif. Wir beziehen dew Ausdruck auf 
die doyos im Sinne der höchſten Verwirklichung; 
fie find Creigniffe geworden. — Die Worte: Ich 
bin das Alpha und das Omega rc., enthalten die 
Begründung fiir den vorangehenden Ausſpruch, dak 
die Worte Gottes einerfetts Worte der abfoluten 
Treue (meorod), andererfeits der abfoluten Realitat 
(adn Devos) feien. — Ich will dem Diirftenden ge- 
ben. In der Befriedigung aller wahren menfſch— 
lichen Sehnſucht liegt der Ausdrud fiir die höchſte 
menſchliche Seligteit (Seligteit — Beſitz der Fülle; 
zu vergleichen die Lexika). 

V. 7. Wer überwindet (ſ. die Sendſchreiben). 
Hier tritt gegen das Ende hin der Anfang wieder 
hervor. Iſt ja auch der Kern der ſieben Gemeinden 
nach ihrer ſymboliſchen Totalität die Grundlegung 
für die herrliche Gottesſtadt, welche num zur Erſchei 
nung kommen foll. — Gott als Erbe des Menſchen: 
Die vollendete Seligteit; der Menſch als Sohn 
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Gottes, die vollendete Wiirde (Matth. 5,9; Röm. 
847). sai | 
V. 8. Den Berzagten aber, Sechois. „Im Gee 
genſatz zu o rexedy find die Chriften gemeint, welche 
dent leidensvollen Kampf mit der Welt dadurch 
ausweichen, Dag fie Die Treue ded Glaubens ver⸗ 
leugnen (Gengel, de Wette, Hengſtenb.),“ Diifterd. 
Sicher eine viel zu fpegielle und ungründliche Er- 

klärung. Die Bezeichnung diefer Feigen, welche 
feig waren in der höchſten Beziehung, umfaßt alle 
Verlorenen, d. h. mit anderen Worten: im Angeſicht 
des hohen epiſchen Ziels der Menſchheit wird alles 
Dahintenbleiben und Verlorengehen anf das Ere 
mangeln des ſpezifiſchen äoniſchen Menſchenmuths, 
auf ſchmachvolles Marodiren und Fahnenflucht zu⸗ 
rückgeführt. Faſſen wir das Decdozs generell, fo 
bilbet fic) eine bedeutfame Sechszahl von Spezia— 
Vien: 1) Ungliubige und (prattifd) Greuelhafte, 
durch Unnatur Verſchuldete (ſ. Röm. 1); 2) Mör— 
der und Hurer (Grauſamkeit und Wolluſt, eine be— 
kannte Doublette); 3) Zauberer und Götzendie— 
ner. Auch hier iſt die Verwandtſchaft augenſcheinlich. 
Nun aber ſcheint eine ſiebente Art dazu zu kommen, 
die Lügenhaften. Allein es iſt nicht ohne Bedeutung, 
daß hier ein Zuſatz gemacht wird: «ai waouw, wo⸗ 
nad) diefe mit den Götzendienern zuſammengewor⸗ 
fer werden. Der Gspendienft wird von der Apoka— 
lypſe mehrfach al8 Lüge bezeichnet (f. Rap. 14,5; — 
dazu Grot. Kap. 21, 27; 22, 15; vergl. Röm. 1, 25). 
— Den Ungläubigen. Nad Bengel und Ewald: 
vom Glaubert Abgefallene. Nad) Diifterd. dem Chri⸗ 
ftenglauben feindlid) gefinnte Erdbewohner. Sm 
Weltgeridht hat dtefe Unterſcheidung keine Bedeu- 
tung mehr, der Heide ift zum Unglaubigen gewor=s — 
dent, dex Ungläubige zum Heiden. — Grenelhafte. 
Die fic) durch Grenel felber greuclhaft gemacht ha- 
ben, é@delvyuevor, flagitiis foedi. — Ihr Theil. 
Verduderung der Konftruftion. Es foll auch hier 
nicht übergangen werden, daß fie ihr Loos verdient, 
d. h. verſchuldet haber. 


B. Das himmlifd-irdifche, ideal-reale Bild der neuen Welt. Das Reich der Herrlichkeit. 
Rap. 21, 9-22, 5. 
1. Die Gottesftadt als das himmliſche Jeruſalem. 
9 Und es fam zu mir einer von den fieben Engeln, welche die ſieben Schalen hatten voll 


von den fieben letzten Plagen, und redete mit mir und fagte: Komm 


Braut, das Weib des Vammes 1). 
10 
grope Stadt, das feilige Serujalem, 
11 


herniederſ 
Wie ſie zu eigen hat die Herrlichkeit Got 


ich will dir zeigen die 


Und er entrückte mid) im Geiſte auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die 
chwebend aus dem Himmel von Gott. | 
teS; ihe Lichtquell [qworzjo] ift gleich dem 


köſtlichſten Coelfteine, einem kriſtallhellen Jaspis. 


12 Wie ſie verſehen iſt mit einer großen und hohen Mauer, 


über den Thoren zwölf Engel, und Namen 
Geſchlechter der Söhne Iſraels. 


wie fie beſitzt zwölf Shore, und 


Hineingegraben, welded find die Namen?) der zwölf 


1) Die Le8art cyv wiuyny tyvy yovaina rot doviov. 


?) Ovopata bon der Rec. ausgelaffen. 
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Gegen den Aufgang drei Thore, und gegen Norden drei Thore, und gegen Süden drei 13 
Thore, und gegen den Gonnenuntergang drei Thore. 


Und die Mauer der Stadt, wie fie Hat zwölf Grundfteine und auf ihnen die zwölf Na- 14 


men dev zwölf Apoftel des Lammes. 


Und der mit mir redete, Hatte ein Mafs4), ein goldenes Rohr, damit er meffen follte die 15. 
Stadt und ihre Thore und ihre Marner. 


Und die Stadt liegt da, ein Viereck, und ihre Linge ift gleich grok2) wie ihre Breite. 16 re 


Und er mak mit dem Rohr die Stadt gu zwölftauſend Stadien. Die Vinge und die Breite 
UND Die Höhe derjelben find gleid). 

Und er maf ihre Mauer: gu hundert vierundviergig Elen; nach eines Menſchen Maß, 17 
welches eines Engels [Mas] iſt. 

a ee das Bauwerk ihrer Mauer war Jaspis, und die Stadt reines Gold, gleid) einem 18 
riſtall. 

Dies) Grundſteine der Mauer der Stadt waren mit Edelſteinen aller Art geſchmückt. Der 19 
erfte Grundſtein ein Jaspis; der zweite ein Sapphir; der dritte ein Chalcedonius [himmelblan, 
halbdurchſichtig); der vierte ein Smaragd ; 

Der fiinfte ein Sardonyr [fleifhfarbig]; der fedhSteein Gard [— Onyr]; der fiebente ein 20 
Chryſolith [Goldfarbe; Topas]; der achte ein Beryl [meergriin]; der neunte ein Topas [gold- 
glangend; j. den jiebenten]; der gehnte ein Chryfopras [goldgelb und lauchgriin]; der elfte cin 
Hyacinth [dunfelroth]; dev zwölfte ein Amethyſt ſbläulich-violett). 

Und die zwölf Thore waren zwölf Perlen; ein jeglides Thor war aus einer Perle. Und 21 


der Straßengrund der Stadt lauteres Gold wie durdjidtiger Kriſtall. 


2. Die Gottesſtadt als die Heilige Stadt aller glinbigen Heiden. 


Und einen Tempel jah ich niht in ihr; denn der Herr Gott, der Allherrſcher, ijt ifr Tem- 22 
pel, und das Lamm. 

Und die Stadt bedarf nicht der Gonne und des Mondes, dag fie thr4) ſcheinen, denn 23 
die Herrlichkeit Gottes erleudhtet fie [ijt ihr Tageslidt], und ihr Lichtträger [ihr Lichtſtern)] iſt 
das Lamm. 

Und die Nationen [der Seligen, Seliggewordenen®] werden durch ihr Licht hindurdwan- 24 
Delu, und die Könige der Erde bringen ihre Herrlichfeit®) in fie hinein. 

Und ihre Thore werden nidt verſchloſſen bet dev [bejtindigen] Tageszeit; denn Nachtzeit 25 
wird da nicht fein. 

Und man wird die Herrlidfeit und den Schatz [Reingehalt, ziu7| der Völker in fie hin- 26 


» einbringen. 


Und nicht wird in fie hineingehen ixgend ein Gemeines [xowdr], und was Greuel veriibt 27 
und Lügen; jondern nur die geſchrieben jind in dem Lebensbuch des Lammes. 


3. Die Gottesftadt als das nene, univerfelle Paradies, die verklärte Natur. 
(Rap. 22, 1-5). 


Und er zeigte mir einen [reinen™] Strom vom Waffer des Lebens, ſchimmernd wie Mri- 1 


ſtall, au8gehend von dem Throne Gottes und des Lammes. 


Inmitten ihrer [Haupt-} Straße aber, dieffeits und jenſeitss) des Stroms [welder bie 2 


Straße wie cine Gracht durchzieht— Gehölz des Leben [von Lebensbäumen], das zwölfmal Früchte 


1) Méxeov nach den Codd. A. B. 

2) Das rosodvror gore vor door fillt aus. 

5) A. B. u. a. ohne xed. 

4) Das éy vor avrg fällt aus nad A. B. u. a. 

5) Die Lesart der Mee. wal ca vn rHy owlomeroy wahrſcheinlich zur Erllärung des Wortes Lr 
gemacht. , } 

6) Bujak dev Nec. wad cy cemyy. 

7) Das Adj. xaPaoor nicht begriindet. 

8) Kai éxciDev. 
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fragt, indem es in jedem Monat jeine Frucht bringt; und aud die Blatter des Gehölzes dienen 


zur Geſundheitspflege lOcocareo] der Heiden [Nationen. ] 
3 Und feinerlet Gebanntes [xaceFeual] wird mehr 


fein. — Und det Thron Gottes und 


des Lammes wird in ihr fein. Und feine Knechte werden ihm dienen, 


Und fie werden fehen fein Angeſicht, und fein Name ift an ihren Stirnen. ; 
Und th Nacht es daſelbſt?) mehr) fein. Und feine Leudjte und fein Licht thut moth). 


Denn Gott der Herr wird leuchten über ifnens), und fie werden herrſchen in die Aeonen der 


Aeonen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


Ueberſichthiche Betrachtung. Gerade fo, 
wie einer bon ben Engeln des Borns oder der Bor- 
nesſchalen dem Seber die böſe Weltftadt im Bilde 
der Hure gezeigt hat, iſt es num wieder einer von 
dieſen Engeln, welder dem SGeher ebenfalls die 
Gottesftadt zeigt unter dem Namen der geſchmück— 
te Braut. Und damit ſcheint der Geift der Weißa— 
gung die Wahrheit veranſchaulichen zu wollen, dak 
der Zorn Gottes eine Flamme ift, die ſich verzweigt 
in ben Blitzſtrahl dev Gerechtigkeit und im das Licht 
Der Liebe. 

Das große Geſichtsbild, welches der Engel dem 
Seber zur Anſchauung bringt, indent er ihn entrückt 
auf einen grogen und hohen Berg, den erhabenen 
Standpunft des vollendeten Schauens in bas Gee 
biet der Vollendung, ift zuvörderſt die Erſcheinung 
der neuen Schöpfung, der verflarten Welt des ewigen 
Seins, welche an die Stelle der erſten Schöpfung, 
der Welt des zeitlichen Werdens getreten ift. Ste ift 
fodaun die vollendete Union zwiſchen Himmel und 
Erde, mit welder ber Gegenſatz des Lebens zwiſchen 
Himinel und Erbe nad 1 Mtof. 1 zum Gegenſatz 
vollendeter Geiſtesgemeinſchaft in der Liebe gewor⸗ 
Dent ift. Auch diefer Gegenſatz, das plaftifde Bild 
der Religion, hat hier feine Erfiillung gefunden. 
Der Himmel hat die volle frifde, warme und heim— 
liche Geftalt einer traulichen Erde angenommen, 
Die Erde leuchtet in der himmliſchen Herrlidfeit des 
zur Anſchauung gewordenen Thrones Gottes. Die 
neue Schöpfung ift ferner auch das neue univerfelle 
Paradies, weldhes aus dem Gaatforn de8 in den 
Grund der Weltgefdhidhte verfenften erften Paradie— 
ſes erbliiht ift. Nidt minder ift dicfe neue Welt 
eben darum die Verwirklichung der großen Gottes⸗ 
ſtadt, die zuerſt in dem Lager Iſraels, und weiter— 
hin in der Stadt Jeruſalem in typiſcher Voraus— 
darſtellung ein Gegenſtand menſchlicher Bewun— 
derung, Sehnſucht und Hoffnung geworden iſt, und 
fic) Dann in jo manchen neuteſtamentlichen Vor— 
fpielen angekündigt hat von fern. Allein ihren herr- 
Vichften Namen hat fie im Titel der Braut; denn 
damit ift nidt nur die Herrſchaft des perſönlichen 
Lebens in diefer neuen Welt ausgeſprochen, nicht 
nur die vollendete Einmüthigkeit aller feligen Gei= 


1) Bergl. Delitzſch. S. 51. 
2) Das éxet nicht begriindet. 








fter, nicht nur ihre vollfommene Empfäãnglichkeit für 


die ganze Selbſtmittheilung Gottes, ſondern auch 
ihre göttliche Würde, Freiheit und Seligkeit i der 
Liebe. 

Wir finden in dem großen Verklärungsbilde der 
Viſion eine Trilogie, für welche die Elemente auch 
im Evangelium des Johannes entſchieden vorlie- 
gen: a. die Verklärung der Theokratie, repräſentirt 
durch das himmliſche Jeruſalem (von GB. 9—21) ; 
b. Verklärung der gläubigen Heidenwelt oder der 
univerſellen neuen Menſchheit (BV. 22—27) ; c. Ver⸗ 
klärung der ganzen Natur, oder die Erſcheinung des 
neuen Paradieſes (Rap. 22, 1—5). — Die erſte Ab⸗ 
theilung bildet mit Recht die Grundlage des Gan⸗ 
zen und ift daher am ausfithrlichften; fie verzweigt 
fic) wieder in drei Theile. 

Der erfte Theil der erften Abtheilung ftellt die 
Heiligkeit der Gottesftadt dar. In der Doxa 
Gottes oder der Schechina, welde mit ihrem 
Glanze die game Stadt itberftrahlt, weil fie durch 
die game Stadt allgegenwartig ift, reflettirt fic) das , 
Allerheiligfte (VW. 11). In der hohen Mtauer der 
Stadt refleftirt fid) die Sfonomifcdhe Schranke der 
Theokratie, und der wahre Geift jener Schranke, 
wie fie das Heil vermitteln follte fiir alle Welt, 
findet feinen Ausdruck im den zwölf Thoren, beftellt 
mit Engeln, die hier wohl eigentliche Heilsbotſchaf⸗ 
tex ſymboliſiren; denn die Chore find offen von drei 
gut Dreten nad allen vier Gegenden der Welt, fo daß 

ine zweifache Wirkung der Heiligheit zum Ausdruck 
fommt, Der Abſtoß gegen alles Unheilige urd) die 
Mauer, der frete Cingang fiir alles der Heiligteit 
Zugewandte durd bie Shore (GB. 12—14). 

Der zweite Theil gibt mit der Größe der Stadt 
ein Abbild der Größe des Reiches Gottes (V. 15 
bis 17), Diefe Gripe erſcheint aber durchaus ans- 
gepragt in den Formen der Vollfommenheit. Die 
Stadt hat die Form eines vollfommenen allfeitigen 
Viereds wie das Allerheiligite, und erſcheint in die— 
fem Gleichmaß als Ausdruck der vollfommenen 
himmliſchen Welt. 

Der dritte Theil der erften Abtheilung entfaltet 
in der edelften Bradt den Reichthum der Gottes- 
ftadt, wie er aber durchaus als ein idealer geiſtver— 
klärter Reichthum yur Erſcheinung fommt durch 
Edelſteine, Perlen und ſpiegelndes Gold (B.18—21). 


9 Das ce gegründet auf A. Sinait. u. a., geſtrichen von Tiſchendorf nad B. 
4) Tiſchendorf nach B., davon verſchieden die Lesarten von Lachmann und der Rec. 


5) Die Lesart én” adcovs. 
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Die zweite Abtheilung verzweigt fic) ebenfalls in 
drei Theile. Der erſte ſpricht die abfolute Geiftig- 
keit des neuen Kultus aus. Da die Stadt felber ein 
Allerheiligites geworden ijt, fo wiirde ein Tempel 
int ihr verhältnißmäßig als ein minder Heiliges, als 
ein Stück der alten Welt erſcheinen. Gleichwohl 
Yat fte einen geiftigen Tempel, der andy fie nod 
iiberragt. Seine Unendlicfeit ift Gott als der All— 
herrfcher, feine gegenwartige Beſtimmtheit ift das 
Lamm (V. 22 u. 23). Der zweite Theil der zweiten 
Abtheilung charatterijirt die Stadt als die grofe, 
univerfelle, heilige Weltftadt, die Stadt aller erlbſten 
Nationen und Kinige, die Stadt der gebeiligten 
Menſchheit und aller ihrer fittlicyen und ewigen 
Giiter, ja die Stadt der ganzen himmliſchen Gei- 
fierwelt und des eigen DageSglanzes (V. 24-26). 
Der dritte Theil ftellt die Scheidung dar zwiſchen 
Der gebeiligten Heidenwelt und dem eigentlicen 

Heidenthum in aller Welt, wie e8 hier mit dem drei 
Charattergiigen gezeichnet wird: Gemeinheit (Be— 
ftialitat), Grenelhaftigteit (Unnatur) und Lügen— 
haftigkeit (beibe Schlechtigkeiten umfaffend). Bon 
Perſonen ift hier nicht die Rede mehr; fie find durch 
die Berwifdung ibrer Perſönlichkeit in ihrer Schlech⸗ 

tigkeit Neutra geworden (V. 27). Das Lebensbud) 
des Lammes Hat aber von Anfang an auch diefe 
Univerfalitit der HeilSfphare umfaßt. 

Die_ dritte Hauptabtheilung ift ein unverfenn- 
bares Gegenbild des erſten Paradiefes. Der allge- 
meine Charakter deſſelben befteht darin, dak alle 
feine Heiligfeit Yauter Heil und Heilswirkung ge- 
worden ift, eine potenzirte, lebenſchaffende, leben— 
erneuernde und Tebenerhaltende göttliche Lebens— 
macht. Den erſten Grundzug bildet der Lebensſtrom. 
Er geht nicht blos aus von einem Eden oder Wonne- 
and, wie es daserfte Paradies umſchloß (1 Mtof. 2) ; 
aud nidt blos von dem neuen Tempel Sehova’s, 
wie der HeilSftrom des Ezechiel (Kay. 47) ; ex ſtrömt 
hervor von dem Throne Gottes und des Lammes 
(G. 1). Den zweiten Grundzug bilden die Lebens- 
baume, welche den Strom auf beiden Seiten um— 
geben, eine unabfehbare Allee, Fruchtbäume 
des Lebens, fo intenfiv heilbringend, daf fte immer 
neue Friidhte bringen in jedem Monat, und daß 

ſelbſt ihre Blatter dienen zur Heilung (Feoareia) 

ber Heider. So entſchieden aber ift die HeilSwir- 
kung der Lebensbäume in der Stadt, daß in diefem 
neuen Paradiefe tein Gebanntes mehr auffommen 
fann, geſchweige bent daß die neue Menſchheit hier 
ſelbſt zum Gebannten werden ſollte, wie ihre 

Stammeltern durch den Trug der Schlange und 

des Satans im erſten Paradieſe (V. 2. u. 3). In 
dem dritten Grundzug hat ſich das eritissicut deus 

im gittliden Sinne erfüllt. Was Adam werden 

wollte, und auf dem Wege ber Ungeduld und der 

Giihde im unabfehbarer Form verlor, das ift jest 

wieder gewonnen auf dem Wege der Erlöſung und 
der unendliden Geduld. Sekt ift es die Seligheit 
aller, baf fie Gott bienen als feine Kredte, 
wabrend fie al8 feine feligen Kinder ſein Angeſicht 
ſchauen, und in ſein Angeſicht ſchauen können ohne 
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zu erſchrecken wie Adam. Dieſes ſelige Verhältniß 
aber iſt zu einem ewigen Zuſtand geworden; ihre 
Heiligkeit hat den Charakter indelebilis, bie un— 
auslöſchliche Beftimmtheit der wahren Priefter 
Gottes. Wenn nun hier nod einmal die Aufhe— 
bung der Macht verkündigt wird, wie Kap. 21, 23 
fo hat die Verkündigung hier doc eine neue Bedeu⸗ 
tung. Dort ift von bem Tag der Seliger in vor— 
waltend geiftlider Beziehung und an fic) die Rede, 
hier aber ift bie Unvergänglichkeit diefes Tages vor— 
zugsweiſe im Sinne des ewigen Tages ber verklär— 
ten Welt gemeint. Was alfo ber Name Gottes an 
bent Stirnen der Seligen fagt: unvergängliche Got- 
teserkenntniß und Gottgeweihtheit, das wird durch 
Diefert Ausſpruch ergänzt. Für fie kommt nie wieder 
eine Nacht, wie wieder irgend ein Lichtmangel, denn 
Gott felber leuchtet über ihnen fiir immer. Das 
aber ift ebe die ewige Grundlage, auf welder fie 
königlich herrjden werden in und mit dem Walter 
Gottes, in der Cinigung mit feinem Willen und 
alg Organe feines Willens, ewig fret in ihm von 
aller Welt fitr afle Welt in die Aeonen der Aeonen 
hinaus. 

Die Pracht des ganzen Bildes der neuen Schö— 
pfung, welche den Geſchmack des gewöhnlichen Hu— 
manismus ſo fremdartig anſpricht, gewinnt für 
uns thre ganze Bedeutſamkeit, wenn wir ſie im Bue 
fammenhange mit der ganzen Heiligen Schrift, 
namentlich aud) des Alten Leftaments als die hohe 
Blumenfrone auf dem Stengel aller bibliſchen Ty— 
pit betrachten. 

Go ift unfere Vifion zuvörderſt das Bild der 
VBollendung und Erfüllung der ganzen Cheotratie. 

Die HeilSoffenbarung fam in vielen Einzelmo— 
menten vom Himmel herab, in Stimmen, in En- 
geln, in Theophanien, zuletzt in Chrifto. Die Er— 
füllung beſteht endlich darin, daß die ganze Gottes— 
ſtadt vom Himmel herabkommt. 

Die Gottesgemeinde, welche die Heilsoffenba— 
rung ins Leben rief, war von Anfang an beſtimmt 
zur Gottesbraut — jetzt iſt ſie in dieſer Beſtimmung 
vollendet. 

Der hohe Berg, auf dem die Gottesftadt liegt, 
war ſchon durd den Berg Bion vorbereitet, und 
feine Bedeutung hieß: die weite, überragende, fefte 
göttliche ReidhSordnung und Reichsmacht — jest 
iiberragt diefer Berg ewiger Gottesordnung und 
Gottesfeftung, det ſchon die Propheten im Geifte 
geſchaut haber (Sef. 2,2; Heſek. 40, 2), die ganye 
Welt. 

Die Stadt Serufalem hatte feit threr Erbauung 
und Weihung zur Refiden, und Tempelftadt die 
alter typiſchen Ehren der fritheren Gottesftadte, vom 
ber Lagerftadt in der Wüſte bis nad Schilo hin, ge— 
erbt, fie war die Reſidenz des Sehova-Kultus umd 
ber theofratifden Natur — jetst ift die Erſcheinung 
ihres Urbildes da, die Stadt, in welder der Kultus 
und die Kultur in ihrer Vollendung ihre villige 
Vereinigung erreicht haber. 

Die Hervlidfeit Gottes, die Schechina, manife- 
ſtirte ſich cinft muy in vorithergehenden Erſcheinun—⸗ 
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gen. Der centrale Ort ihrer Manifeftationen war 
das Allerheiligſte — jetst breitet fie fid) ans in ewigem 
Lichtglang über die ganze Stadt Gottes. 

Gie wurde bamals vermittelt durch typifde Me— 
dien, durch viſionäre Engelgeftalten, durch die 
Wolken-⸗ und Feuerſäule, durch die Cherubim — 
jest ſtrahlt fie von einem permanenten Lichtquell 
(pmorne) aus; die Parufie Chriftt ift die Cpiphanie 
Gottes, an Lichtglanz gleid) dem edelſten Edelſtein. 

Sfrael war zur Siderung feiner h. Seftimmung 
mit einem Zaun umgeber, der alles Gemeine des 
Heidenthums von ihm ausſcheiden follte, eben da- 
durch aber die cinftige Wiederbringung der Heiden 
purd den Segen Abrahams vermitteln. — Diefe 

Schranke, einft theokratiſches Gefes, dann kirch— 
liches Bekenntniß, erſcheint hier idecll verwirklicht 
in der hohen Mauer, welche durch ihre Unüberſteig— 
lichkeit alles Gemeine ausſchließt, und durch ihre 
zwölf Thore, mit Engeln beſetzt, alles Gottver— 
wandte einladet und aufnimmt, d. h. alles Gott— 
verwandte in der zwölffachen Charakterform der 
zwölf Stämme Iſraels. 

Die Stämme Iſraels ſollten die Fülle der ver— 
ſchiedenen menſchlichen Anlagen für das Reich Got— 
tes in theokratiſchen Grundformen repräſentiren. — 
Dieſe Grundformen haben ſich jetzt in der Vollen— 
dung des geiſtlichen Iſrael alle erfüllt. Daher ſind 
die Thore mit den Namen der Stämme Iſraels 
geſchmückt, ſie bezeichnen die Grundformen des 
Gottesvolkes im Innern der Stadt, ſowie die 
Grundformen des Gottesvolkes, welches aus allen 
vier Weltgegenden in die Gottesſtadt eingeht. 

Was die Wiederherſtellung des Volkes 
Iſrael ſelbſt anlangt, fo iſt eine Wieder— 
herſtellung ſeines Kerngehalts in der 
Sphäre vollkommenerchriſtlicher Gleich— 
heit und Freiheit einfach ausgeſprochen 
mit dertypifdhen Bedeutung ſeinerStäm— 
me; wie aber aud alle Ernenuerung alt- 

teftamentlider geſetzlicherVorrechte durch 
diefelbe typiſcheBedeutung ausgeſchloſ— 
ſen iſt. Dies gilt auch ſchon von der Dar— 
ſtellung der Verſiegelten (Kap. 7). Die 
Verſiegelten würden nicht nach Iſrael 
genannt, wenn Iſrael nicht eine dyna— 
miſche Größe unter ihnen bilden ſollte; 
dieſelben Verſiegelten würden aber die 
Idee von heidniſchen Auserwählten 
ausſchließen, wenn fie nicht typiſch zu 
verſtehen wären. 

Die Thore der Städte Iſraels, insbeſondere 
Zions, ſtanden ſchon im Alten Bunde dem Fremd— 
ling offen, wenn er ſein heidniſches Weſen draußen 
ließ. Sie wurden die Symbole des Eingangs 
in die heilige Stadt, in das Heiligthum, in die Ge— 
meinſchaft der Heiligen (Pf. 100, 4), ſowie die Sym— 
bole des Ausgangs zur VBelehrung der Welt 
(Sef. 62, 10) und zur Cinfiihrung des Kinigs der 
Ehren durd ihre Thore (Pf. 24, 7; vergl. 1 Moſ. 
2,17).— Diefer Thore hat die neue Gottesftadt, 
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zwölf, nach der heiligen Vollzahl. Es fehlt ihr kein 


Thor des Eingangs, kein Thor des Ausgangs. 
Jener Stein zu Bethel, auf welchem der wan— 
dernde Jakob ſchlafend im Traume die Himmels— 


leiter geſehen hatte, wurde gu einem Malzeichen und 


Altar geweiht; das Vorſpiel der Grundſteine des 


Gotteshauſes (Bethel, 1 Moſ. 28, 22), des Eckſteins 


Chriſtus (Pſ. 118, 22; Jeſ. 28, 16; Epheſ. 2, 20). 
— Diefer hatin der Vollendung fic) wiederum ver— 


zweigt in die zwölf Grundſteine der Mauer der heil. 


Stadt, bezeichnet mit dem Namen der zwölf Apoſtel. 
Die Grundformen der Sendung Chriſti an 


die Welt, die zwölf Apoſtel bezeichnen als Apoſtel 
des Lammes aud) die Grundformen des weltiiber= 


windenden Kreuzesleidens, 
Grundlagen der Gottesftadt. fy 

Das heilige Maphat in der Geſchichte des Tem— 
pelbaues eine ähnliche Sedeutung wie in der grie— 
chiſchen Weltanſchauung die platonifche Sdee oder 
die ariftotelifdhe Form (Weisheit 11, 21; vergl. 
das pythagoräiſche Syſtem; Hiob 28, 25—27; Sef. 
40, 12). — Gine Macht der idealen Gorm durd- 


waltet in vollendeter Herrſchaft alle Berhaltniffe. 


der Gottesftadt, dic Stadt und ihre Thore und 
ihre Mauer. 

Die Form des vollfommenen geometriſchen Vier= 
ecks oder Wilrjels war die Form des Wllerheiligften. 
Jetzt erſcheint fie als die Symmetric der Gottesftadt. 
Dort war das Allerheiligſte etm faft unzugängliches, 
von Schrecken geſchütztes Heiligthum — hier ift die 
große Gottesftadt gum offenbaren und offenen Aller⸗ 
heiligften geworden. 

Die Größe der Stadt Lapt fie in ihrer Lange und 
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und als folde die ia 


Breite als Weltitadt, in ihrer Hshe als Himmels- ~ 


ſtadt erſcheinen. — Als Blütenkrone des Hempel 
iſt ſie das Erſcheinungsbild des Reiches Gottes und 
damit des verklärten Univerſums zugleich. 

Die h. Mauer, welche als theokratiſche und als 
kirchliche Schranke ein Odium aller Philoſophie der 
Wildheit, Gemeinheit und Zuchtloſigkeit iſt — hier 
erſcheint ſie in ihrer Vollendung, aufgeführt aus dem 
Stoff des edelſten Edelſteins, wie dies ſchon der 
Geiſt der Prophetie von ferne erkannt hat (ſ. Sef. 
54, 11). 

Der Deckel der Bundeslade, ſo zu ſagen das Hei— 
ligſte im Allerheiligſten, war aus feinem Golde 
(2 Moſ. 37, 6). — Jetzt beſteht der Bau der ganzen 
Stadt aus reinem Golde, fo ret, dak es wie Kri— 
ftallgtas jpiegelt. — Die Stadt ift damit in uner— 
reihbarer Erhabenheit des Gedankens als Gottes 
Heiligthum bezeichnet. 

Die Cdelfteine, welche der Hohepriefterin ſeinem 
Bruſtſchilde trug, bedentetendie Eigenthümlichkeiten, 
die charismatiſchen Anlagen, den Geiftes- und Lie— 
beswerth der Stämme Iſraels für das Herz Gottes, 
den der Hoheprieſter repräſentirte. — Eine ſolche 
göttliche Herzensliebe in der Vollendung der Grund⸗ 
formen menſchlicher Charismen ſpiegelt ſich jetzt in 
allen Edelſteinen, welche die Grundſteine der Stadt— 
mauer bilden. Die ganze Stadt iſt ſozuſagen auf 
das Bruſtſchild des realen Hohenprieſters gegründet⸗ 


/ 








21,9 — 5. 

Wie Her Edelſtein frith gum Symbol eines gott- 
geweihten perſönlichen Lebens geworbden ift, fo 
bie Perle zum Symbol gvttlider Lebensweisheit, 
Der in der Erkenntniß des Glaubens oder im der 
Glaubensgerechtigkeit konzentrirten Frömmigkeit. 
So geht der Werth der Weisheit über den Werth 
der Perlen (Hiob 28, 18; Sprüche 3, 15); fie wird 
aber auch durch Perlen verſinnbildet, und verzweigt 
ſich it ihrem Einzelzügen in cine Mehrheit von Per— 
fen (Matth. 7, 6), wahrend fie in ihrer vollendeten 
Geiftesgeftalt fonzentrirt ift gu der einen koſtbaren 
Perle, deren Werth alle Cinzelperlen übertrifft 
(Matth. 13, 46). Wie aber kommt die Perle in 
Beziehung zu dem Thor? Sef. 54 leſen wir (nad 
be Wette’s Ueberfegung): „ich made von Rubin 
Deine Binnen und deine Thore von Karfunkelſtei— 
nen (?) und deinen ganzen Umfang von foftharen 
(edlen) Steinen.” Die Geht. untetfdeidet Jaspis 





bie Shore, edle Steine fitr die Mauern. Da der 
Stein fiir die Chore mapy ein fonft unbefannter 
Stein ift, der vom Feuerglanz {einen Namen hat, 
eit Karfunkel aber ficher nicht ift, wenn anders der 
Rubin-mit dem Karfuntel gleichbedeutend ift, fo 
finnte man annehmen, Sohannes habe denjelben 
al8 Perle aufgefagt. Die Entftehung der Perle ans 
ber Wunde des Perlmufcelthiers, ihre Lagerung 
in ber Tiefe, die Seltenheit und Schwierigkeit des 
Gewinns derfelben find nabheliegende ſymboliſche 
Motive. Der Beftand jedes Thors aber aus einer 
Perle ift ein fprecendes Bild der himmliſchen Cin- 
falt, welche allein den Cingang in die ewige Got- 
te8ftabdt findet. 

Sn dem goldenen Stragengrunde der Stadt po- 
tengirt fich fogar ber Goldgehalt der Gebaude. Gold 
wie durchfichtiger Rriftall. Wie weit ijt von den 
allerdings ſchon geweihten Gaffen Jeruſalems durd) 
die chriſtlichen Stadtgafen und Straßen hindurd, 
in denen oft nod die Sitte und Bildung kämpft mit 
per Barbaret bis zu diefem Biel! — Hier find die 
Gaſſen und Strafen vein: man wandelt auf ewig 
ſpiegelklarem Goldgrund. 

Auf dieMomente der Vollendung der Theokratie 
folgen die Grundzüge der vollendeten gläubigen 
Heidenwelt. 

Bie die frömmſten Heiden nicht in ihren Tem— 
pelit, ſondern außer ihnen die lebendigen Zeiden 
und Spuren de8 unbetannten Gottes fanden, und 
wie alle Zeit die Anbetung Gottes im Geift und in 
ber Wahrheit einen Gegenfats gegen die blos totale 
Anbetung auf Garizim und in Jeruſalem bildete, 

ſo hat fis) nun nad) diefen Voriibungen ein vollen⸗ 
detes Bewuftfein der Allgegenwart Gottes in fei- 
nem Geifte gebildet. Das duntle Gefühl der All⸗ 
gegenwart Gottes hat fic) aufer der HeilSoffenba- 
rung und innerhalb derfelben immer mehr ent- 
widelt (mat vgl. 1 Moſ. 28, 16 und Pj. 139, 7 ff.). 
— Hier ift dieſes Gefühl zur fteten Anſchauung 
ber Gegenwart Gottes, vielmehr nod) zur vollen- 
deten Manifeftation Gottes geworden. 

Die allgemeine natürliche Offendarung Gottes 
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(Rim. 1, 20) war alkeit nad ihren Grundzügen 
flix die Heiden befonders eine Offenbarung durd die 
großen Himmelslichter, Gonne und Mond. Diefe 
Offenbarurg ift jest wieder hergeftellt und vollen- 
det — Sonne und Pond find iiberftrahlt von der 
Herrlichkeit des Herrn. In dem geiftigen Lichtglanz, 
welcher von Gott durch Chriſtum, ſeinen Lichtträger, 
ausgeht, ſcheinen die Lichter des Himmels als ſolche 
zu verſchwinden, weil ſie in ihm erſt in ihrer vollen 
Bedeutung wirkſam find. 

Die Heiden aber ſind im Lichte des Heils Natio— 
nen im reinſten Sinne geworden, Völkertypen, 
welche ſich in ihren geheiligten Eigenthümlichkeiten 
zuſammenſchließen zum Reiche Gottes. In dem 
Segen des Noah trat der erſte Grundriß einer 
verſchiedenen Beſtimmung der Volksſtämme zu 
Tage; an dem Fuße des babyloniſchen Thurms 





verzweigte ſich die Menſchheit in Heidenthümer. 
für die Zinnen oder Bruſtwehren, Kriſtallſteine für 


Ihre höhere charismatiſche Beſtimmung aber wurde 
nicht nur typiſch ſymboliſirt durch die zwölf Stämme— 
Iſraels und ausgeſprochen durch die Idee der ſiebzig 
Völkerſchaften und die Zahl der ſiebzig Jünger, ſon— 
dern es war die ſtete Aufgabe der chriſtlichen Kirche, 
aus dem heidniſchen Völkergewirre das eine Got— 
tesvolk herauszuarbeiten, aber auch aus der einen 
Chriſtenheit die himmliſche Völkerfamilie. — Hier iſt 
ſie nun zur Erſcheinung gekommen. Die Nationen 
wandeln durch den Lichtſtrom des Gottesreiches 
hindurch, wie weun ſie ſich darin badeten. 

Was aber die Könige von jeher vorſtellten, was 
die ſchlechten Könige als ſymboliſche Figuren beden- 
teten, und die guten Könige, die Heroen annähe— 
rungsweiſe verwirklichten neben den königlichen Gei— 
ſtern, die ohne Krone und Seepter königlich walteten 
(Matth. 5, 9), potenzirte Menſchen als Central- 
punkte der fozialen Organifation der Menſchheit, 
Das Hat fic) jest ebenfalls erfüllt. — Die Könige der 
Erde bringen alle Herrlichkeit der Erde, thre dent 
Geifte dienfthar gemachten Gitter im die Gottesftadt 
herein (Sef. 49, 23; 60, 16). 

Die Sicherheit ferner, welde ber Menſch in der 
Hellen Tageszeit gegenitber der Nachtzeit im Kreiſen 
der Kultur auf den Höhen des Friedens, unter dem 
Schutz der Gefebe je und dann genoffen hat, ift 
durch das Reid) Gottes ſtets gefdrdert worden. — 
Hier endlich in der Vollendung ift die „ſtolze Hime 
melsruh“ da, gefidert durch bas Licht des ewigen 
Tages, in der Region des ewigen Gonnenfdeins. 
Die Thore der Gottesftadt werden nidt geſchloſſen, 
weil die Tageszeit permanent iff. 

Wie aber der ganze Reingehalt ber Giiter der 
Erde ber ewigen Gottesftadt angeeignet wird, fo 
aud) dev ganze Reingehalt der Menſchheit in dev 
Herrlidteit der Bolfer, ihre mannigfaltigen und 
verſchiedenen Gabe, der ganze Schatz menſchheit⸗ 
licher Kultur. Dafür ward Iſrael auserwählt zum 
Volke Gottes, daß es die Völker als Völker im 
Segen Abrahams wieder ſollte zur Erſcheinung 
bringen. Das Chriſtenthum hat bis heut die Auf⸗ 
gabe, bie Hille der Sünde, des nationalen Berder= 
bens, wegrunehrmen von der Schönheit der Völker 
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(Sef. 25, 7). — Hier ift die Erfitllung. Sm An— 
ſchauen der einen Herrlichkeit Chriftt treten fie alle 
in ihrer Herrlichkeit hervor — der Schatz, die Ernte 
Gottes, die Siegesbeute Chriftt. 

Das wirkliche Heidenthum aber, wie e8 auc) das 
Sudenthum entitellte (ſ. Röm. 2), tft dann fiir 
immer aus der reine GotteSgemeinde ganz aus— 
geſchieden. Seine Charatterzitge find Gemeinheit, 
Roheit und Wiiftheit anf der einen Seite, Greuel, 
Unnatur, aud im den Unformen der Verbifoung 
und Ziereret, auf der ander, und ber gemeinfame 
Grundton ift bie Lüge, die Fälſchung der hohen, 
heiligen Wirklidfeit Gottes, die Erzeugung fraben- 
hafter Schatten, welde theils al8 wilfte, theils als 
Schönheit und Heiligheit nachaffende Berrbilder der 
Wirklichkeit erſcheinen. An diefem WAusfdeidungs- 
prozeß hat die Menſchheit in ihrer höheren Richtung 
durch jüdiſche Reinigungsgeſetze, durch griechiſch— 
römiſche Juſtiz und Polizei und chriſtliches Schlüſ— 
ſelamt gearbeitet, oft unter großen und groben 
Verzerrungen der Idee des Bannes. — Hier aber 
hat die Gottesſtadt eine ewige Macht der Reinheit 
erreicht, in welcher ſie bei zwölf offenen Thoren 
gleichwohl in dynamiſcher Wirkung alles Gemeine, 
Bannbehaftete für immer fern hält. 

Wie der Kreis der Theokratie umſchloſſen iſt von 
dem Kreiſe der heiligen Menſchheit, ſo endlich auch 
dieſer wieder von deny Kreiſe der verklärten Natur. 

Das Paradies war verloren. Aber nur in der 
Erſcheinung und fiir die Welt war es verloren. Die 
Gnade Gottes fidherte die Saat des Paradiefes, 
Chriftus gewann fie wieder für die Menſchheit. Sie 
lag unter dem Schnee, fie brad) in Vorzeichen und 
Angeichen im gelobten Lande und in driflichen Kul 
turbildern wieder hervor. — Hier ift das Paradies 
nun wieder da, und wie ift e8 unter bem Schnee 
gewachſen! Aus dent myfteridfer Garten in den 
ift ein verklärtes Univerſum geworbden. 

Jener Strom des Paradieſes ging aus von dem 
Wonneland Eden und zertheilte fich in die Haupt- 
ſtröme der Erde. Wie bald nahm er irdiſche Farben 
an und verfiel der Vergänglichkeit! Auch war er 
im Paradies noch kein Strom des Lebens. Allmäh— 
lich wohl brad in der Menſchheit wieder ein Brune 
nent des Heils aus ber Tiefe hervor, ans dem Felfen 
des Heils (Pf. 46,5; Sef. 12,3; Serem. 2, 13.1. .), 
vorgebildet durch die Grunnen der Patriarden und 
die Brunnen der Wüſte (2 Moſ. 15, 27 u. a.). All⸗ 
mählich murder aud) h. Vide und Strime, der 
Siloah und der Jordan zu Segensflitffen, und ein 
groper Lebensftrom wurde ſchon von Heſekiel gewei⸗ 
ßagt. — Hier aber bricht der mächtige, ſchimmernde 
Lebensſtrom hervor; er kommt vom Throne Gottes 
und des Lammes, indem er ſich ſchon dieſſeits an— 
gekündigt und geöffnet hat als Brunnquell (Yoh. 
4, 7); ex bleibt rein wie Kriſtall, er ſtrömt in die 
Unendlichkeit hinaus in geſchloſſener Tiefe, auf bei- 
den Seiten mit Lebensbaͤumen geſchmückt. 

Der eine Lebensbaum im Paradiefe war bald 
verſchwunden wie ein Traumbild ober wie eine 
himmliſche Erſcheinung. — Hier ift ev wieder, cine 





unabſehbare Allee, ein herrlider Hain ift aus thm 
geworden, und in der Frudtharteit feiner Früchte 
wie in der Heilfraft feiner Blatter ift eine Macht 
des Leben ausgefprocer, welche über alle Begriffe 
fterblider Pilger hod hinausgeht. C8 ift die An— 
ſchauung einer durchaus in den Dienft des Geiftes, 
der Liebe und des Lebens emporgehobenen Natur. 

Wenn nun hier nod) einmal von der Thatfache 
die Rede ift, dak kein Gebanntes mehr da fet, fo ift 
dies wohl feine Wiederholung des Gedantens Kap. 
21, 27, Bielmehr werden wir innerhalb der ver= 
klärten Natur daran evinnert, bak vermöge patri- 
archaliſcher Sitte und moſaiſcher Speiſegeſetze ein 
ſtrenger Bann auf einem großen Theil des Natur= 
lebens lag. Das Chriftenthum bahnte die Erkennt— 
nif an: alle Kreatur Gottes ift rein, was mit 
Dankſagung genoffen wird (und werden fann). — 
Hier wird fein Gebanntes (eigentlid) Beifeitgefestes 
xaractena, woraus man geglaubt hat xarava- 
Feua machen zu müſſen, weil man die tertuelle 
Beziehung außer Acht ließ) mehr fein. Sft ja das 
Paradies felber, in deſſen erfter Anlage Gott einft . 
nur mandelte in myſteribſen Erſcheinungen, ein 
Thron Gottes und des Lammes geworbden. Das 
Wort ward einftmals Fleifd, damit die ganze Na— 
tur vergeiftigt würde. 

Und weil es fic) hier um die heilige Bebauung 
des ewigen Garten8 handelt, wie Adam dazu beru- 
fen war, den Baradiefesgarten zu bauer, und weil 
die Aufgabe, ber Ader zu bauen, wieder aufgenom— 
men wurde von ber Theokratie und von der Kultur, 
und dann weiterhin das Chriftenthum die heilige 
Kultur der Erde vermittelte, fo können noc einmäl 
hier die Söhne Gottes in der würdigſten Geftalt 
erſcheinen. — Wie fie aber ihrem Gott dienen wer— 
dent als feine wirkſamen Knechte, fo werden fie 
feiern im Anſchauen feines Angeſichtes und als eit 
Volf von Hohenprieftern feinen Namen an ihren 
Stirnen tragen, durch das Anſchauen feiner Herr— 
lichkeit immer new von thm belebt (1 Soh. 3, 2). 

Und wenn nun aud hier wieder von dem Weg- 
fall der Nachtzeit die Rede tft, wie Rap. 21, 23. 25, 
fo erinnern mir uns daran, daß and diefer Schein 
der Tautologie wegfällt mit der Unterſcheidung, daß 
dort die Rede war von der verklärten Menſchheit, 
hier aber die Rede iſt von der verklärten Natur. 
Die Nadhtfeite der Natur, durch die mannigfaltig- 
ſten Fackeln, Liter und Lichterfindungen vermin- 
dert — hier ift fie aufgehoben. i 

Und weil Gott felber das ewige Tageslicht dex 
Seligen feim wird, brauchen fie nicht mehr immer 
wieder zurückzufallen in den Schooß der Nacht. 
Schon im Alte Bunde durdyudte das Vorſpiel 
eines heiligen Geiſteslebens, oft auch verſinnlicht 
durch Feſtlichterglanz, die Nachtzeiten der Natur. 
Die heilige Weihnacht Chriſti aber legte den Grund 
zur Vermittelung des ewigen Tages. Das heilige 
Abendmahl wurde die Borfeier ſeines Morgens. 
Wie bas Chriftenthum fortwihrend die ethifche 
Nacht bekämpft, fo bekämpft die Chriftenheit frets 
die Unheimlichkeiten und Nöthen der phyſiſchen 
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Gegenwart Gottes, darum herrſchen die Seligen 
königlich frei, ohne je ihr Bewußtſein an die Nacht 


zu verlieren, im die Aeonen der Aeonen. 


Erläuterungen des Einzelnen. 


Rap. 21 B. 9. Vgl. Kap. 17, 1. Auf den Gegen— 
fas diefer Stelle zu ber angeführten in gleichför— 
migem Ausdruck haber and Ewald und Düſterd. 
hingewiefen. — Die Brant. Ueber die Umftellung 
Der Bezeichnungen ſ. Dilfterd., S. 561. 

V. 10. Er entriidte mid. S. Kap. 17, 3 (Hefet. 
3, 12; 37,1; Apoftelg. 8, 40; Hef. 40,2; 2 Ror. 
12, 2). Wir haben nad den genannten Stellen 
zwiſchen rein geiftigen Entritdungen und folden, 
welche auch cine körperliche, mie im Traume fic) 
vollziehende Verfebung zur Folge haben, zu unter- 
ſcheiden. — Auf einen großen und hohen Berg. 
Nad) Ditfterd. foll es fich bei diefem Berge um die 
Herfteliung einer freien Ausſicht auf die Stadt fiir 
den Seber handeln. Er müſſe fo groß fei, um fo 
hoc) zu fein. Der Seber fteht alfo auf dem Berge 
und ſchaut hinab auf die Stadt. Cine freilich präch— 


‘tige, aber allzu moderne Ausſicht. Der fymbolifde 


Ausdruck weift nach Hengftenb. u. a. auf bie alt- 
teftamentliden Grundlagen zurück, namentlich anf 
Hefek. 40, 2; Rap. 17, 22. 23; 20, 40; Pf. 48, 3. 4; 


beſonders aud) Sef. 2, 2. — Herniederſchwebend 


(f. Rap. 2, 2). Die Schwierigkeiter, welche Heng- 
ftenberg amb Diifterd. in der ſcheinbaren Repetition 
pon %. 2 finden, find nidt mehr vorhanden, wenn 
mat das parallele Verhältniß zwiſchen Himmels- 
Hild und Erdenbild beadhtet. 

V. 11. Wie fie zu eigen Hat; oder befist. Der 
dämmerige Lichtglanz, welder immer über einer 
großen Stadt beim Beginn der Nachtgeit ſchimmert, 
mag einerſeits diefe Anſchauung vermittelt haber ; 


_ anbererfeits beruht fie aber auf der Vorftellung, dak 


die Schechina nidt mehr blos ben h. Tempelberg 
überglänzt nad) dem Worte des Propheten (Sef. 
4,5; 40, 5), fonbdern die ganze heilige Stadt. — 
Ihr Lihtquell (pwornjo), ihr Lidjttrager. Diifterd. 
beftreitet die Annahme Ziillig’s, daß in dem poor 
der Meffias gemeint fei, mit Beziehung auf B. 23; 
diefer Bers fpricht aber für Zülligs Anſicht; fo aud) 
Hebr. 1, 3. Anh in Beziehung auf die doSa Gottes 
muß man die Konzentration und die Expauſion un- 
terſcheiden. — Gleich oem köſtlichſten Edelſtein. 
Vergl. Kap. 4, 3. — Cinem friftallhellen Jaspis. 
S. oben. 

V. 12. Mit einer grofen und hohen Mauer. 
Das Mah der Maner, der Shore und der Stadt ift 
durchweg nad der Zwölfzahl beftimmt, alſo nicht 
nach der Zahl der vollen Weltentwicklung Zehn, 
ſondern nad der Zahl der Vollkommenheit bes 
Volkes Gottes. Zwoͤlf ift die Zahl der theofratifden 
Pollfommenbeit, daher die Zahl der zwölf Patriar⸗ 
chen, der zwölf Stämme Iſraels oder des typiſchen 
Volkes Gottes, der zwölf Apoſtel, der vollendeten 
Gemeinde oder himmliſchen Geiſterwelt (ſ. S. 12). 


Die Apokalypfe. 


Nacht. — Hier ift der ewige Tag angebrochen in der 
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Hier alfo refleftirt fid in allen Zwölfzahlen der 
Gottesſtadt immer wieder die quantitative Boll = 
3a HL und die qualitative Vollkommenheit der ver— 
klärten Gottesgemeinde. Sie durchkreuzt und ver— 
mählt ſich aber mit der Zahl der Welt, der Vierzahl, 
wie ſie ja ſelber auch aus dreimal Vier, d. h. der 
gottgeheiligten Weltzahl beſteht. Auch verzweigt ſich 
die Vierzahl, wie ſie hier vorkommt, immer wieder 
in die Drei. Wir leſen alſo von zwölf Thoren, die 
auf die vier Seiten der Stadt vertheilt ſind, je drei 
und drei. Sodann von der Viereckform der Stadt 
ſelbſt. Sie iſt viereckig nach der Länge, Breite 
und Höhe, alſo ein Kubus, und tauſendmal wie— 
derholt ſich die Zwölfzahl in der Beſtimmung der 
Stadien. Die Höhe der Mauer iſt beſtimmt durch 
die Zahl zwölfmal Zwölf oder 144. Schon aus 
dieſen Zahlen-Verhältniſſen ergibt ſich die durch— 
aus ſymboliſche Natur des ganzen Stadtbildes, 
wie insbeſondere auch aus der Höhe der Stadt. — 
Und anf den Thoren zwölf Engel. „Richtig Ben- 
gel: Ste halten Wacht und dienen zur Bierde. Be— 
ftimimtere Beziehungen darf man nidt ſuchen. 
Sobald man refleftirt, daß das neue Serujalem 
Hon Feinden nicht mehr hedroht fei, mithin feine 
Thorwächter bedürfe, ergeben fic) Erlanterungen 
wie die von Hengftenb., daß diefe Engel den gött— 
lichen Schutz gegen die Feinde ſymboliſiren, ,welche 
die von den auf der ftreitendem Kirche ruhenden 
Screen erfitllte Phantafie fic) nur ausdenken 
könne.“ Sn der That eine höchſt feltfame Phan— 
tafie: bie Geligen im Himmel bange Kinder, oder 
yon nichtigen Phantaſie-Schrecken hedroyt! Aber 
and die Engel auf den Thoren fiir immer zur Bierde 
daſtehend, nehmen ſich feltfam aus, und als Wäch— 
ter, die jedod) nad) dem Endgericht überflüſſig 
wire, müßten fie in ben Thoren ftehen. Wir 
Haber fie oben bezeichnet als Symbole der Beftim- 
mung Serufalems, das Heil fitr alle Welt, nad 
allen vier Weltgegenden zu vermitteln (f. Sef. 43, 5; 
49,6; Matth. 8,11). De Werte: „Schutzwächter, 
wahrſcheinlich mad) Sef. 62, 6 und nad dem Bor- 
bilde ber levitiſchen Tempelwachen (2 Chron. 8, 14).” 
Unter dieſem Geſichtspunkte würden diefe Engel dic 
ewige Sicherheit und Unverlierbarteit des himm- 
liſchen Heils ſymboliſch darftellen im Gegenſatz gegen 
die Cherubim des erſten Paradieſes. — Und Namen 
hineingegraben. Die zwölf Namen auf den zwölf 
Thoren als Namen der zwölf Geſchlechter Iſraels 
bezeichnen die game Mannigfaltigkeit der Eigen— 
thümlichkeiten der Geſammtheit des Volkes Gottes. 
Das typiſche Vorbild findet ſich Heſek. 48, 30 ff. 
De jüdiſche Theologie hat aus dieſer reichen Sym— 
bolik die abſurde Vorſtellung gemacht, jeder iſraeli— 
tiſche Stamm des neuen Jeruſalems dürfe nur 
durch das fiir ihm beſtimmte Thor aus- und ein— 
gehen (j. de Wette, S. 198). Wollte man übrigens 
die Berfiegelterr aus ben zwölf Stämmen (Kap. 7) 
buchſtäblich auf Sudenchriften dente, fo milfte man 
Hier zu der ungehenerliden Konſequenz fortſchreiten 
die gaze Himmlifde Gottesftadt werbde cinzig von 
Judenchriſten bewobhnt fein. 
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B 13. Gegen den Anfgang. S. die angefiihrte 
Stelle Hefet. 48. 1 

B. 14. Zwölf Grundſteine. Aus dem zwölf Tho— 
ren ergeben ſich zwölf Mauerabſchnitte, auf welche 
de Wette und Diifterd. die Grundſteine verthetlen. 
Indeſſen find ſymboliſche Darftellungen nicht über 
ihre Idee hinaus zu premiren. Vorausgeſetzt iſt 
jedenfalls, daß die zwoͤlf Grundſteine für den An⸗ 
blick ofſen liegen als Eckſteine im alterthümlichen 
Sine. Wie ſich in den zwölf Patriarchen die ganze 
Fülle der theofratifden Naturanlage explizirte, fo 
in ben Apoſteln die ganze Fülle des Geiftes Chriſti 
und feines Heils. Das hitte der Apoftel Johannes 
nicht ſchreiben können in feiner Beſcheidenheit, meint 
eine ideenloſe, nergelnde Kritik. Der ſymboliſche 
Ausdruck der Wahrheit, daß ſich die himmliſche 
Gottesſtadt auf die evangeliſchen Grundlegungen 
ber zwoͤlf Apoſtel gründet, kann aber ebenſowenig 
durch die eine Erwägung, daß der Name des Jo— 
hannes mit vorausgeſetzt iſt, als durch die andere, 
daß der Name des Paulus dabei auszufallen ſcheint, 
ſeine ideelle Geltung verloren haben; wie ja auch 
bei der Anführung der zwölf Stämme Iſraels in 
unſerer Stelle die Modifikationen in den Namen 
(Kap. 7) nicht wieder negirt werden ſollen. Vergl. 
Epheſ. 2, 20, wo auch ſchon die freiere Faſſung der 
ſymboliſchen Beſtimmung hervortritt; erbauet auf 
den Grund der Apoſtel und Propheten, da 
Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt. 

V. 15. Der mit mir redete (ſ. V. 9), hatte ein 
Maß (vgl. Heſek. 40, 3. 5). Dak der Wortlaut in 
ſymboliſchen Darftellungen nad) dem Grundgedat- 
fen derfelben beftimmt werden muß, zeigt die Stelle 
Sacharja 2,3 ff. „Der Engel, welder dem Soh. 
die Stadt zeigt (vergl. V. 9), gibt demſelben eine 
ganz deutlide Anſchauung von den Maßver— 
haltnifjen ber Stadt, indent er diefe vor den 
Augen des Sehers wirklich abmißt (Sengel, Ewald, 
be Wette),“ Diifterd. — Das Mak (jf. Kap. 11, 1; 
Hej. 42, 16) bezeichnet die Sdealitat, die göttliche 
Bewußtheit und Beſtimmtheit der ewigen Gemeinde, 
wie fie aud) Soh. 17; Röm. 8; Ephef. 1 ausge— 
drückt ift. Das Maß ift golden: durch die göttliche 
Treue ift die ideale Gemeinde zur verwirklichten 
eigen Gemeinde gewordben. Die Meffung aber 
volkieht der Engel in der richtigen Folge: zuerſt 
wird die Stadt beftimmt mit Beziehung auf die 
Hille ihrer Bewohner, dann gemäß der Stadt das 
Verhältniß der Chore und die Mauer. 

V. 16. Und die Stadt liegt da. „Daß die Stadt 
viereckig (wie das alte Babylon und wie das neue 
Jeruſalem des Hefetiel) und zwar rechtwinklig und 
mit gleider Lange und Breite datiegt (xeirae. Bgl. 
Kap. 4, 2), daß alfo der Grundriß derſelben ein 
reines Ouadrat bildet (ogl. Grech. 48, 16), erfennt 
Johannes (V. 16a.), ſchon ehe der Engel gu meſſen 
beginnt” (Dilfterd.). — Zu zwölftauſend Stadien; 
d. h. zu 800, geographifden Meilen. Es fragt fid) 
bier, ob die 12,000 Stadien da8 ganze Areal der 
Stadt beftitamen, fo dak auf jede Seite 3000 Staz 
dien kommen follen (nach Vitr. u. a.), oder ob dic 





12,000 Stadien ganz zu nehmen find filr jede ber 
vier Seiten, wonach dann aud) die Höhe zu beftim= 
men wire (Gengel, Ziillig u. a.). Sn Betreff der 
erfteren Annahme fragt fic) dann wieder, ob and) 
die Hohe zit 3000 Stadien angegeber ware, wie die 
Lange und die Breite. De Werte erklart fic) zunächſt 
dagegen, daß aud) die Höhe der Stadt 12,000 Sta- 
dien betragen follte. Damit entftinde, fagt er, die 
Porftellung einer hohen Burg, es fet aber offerbar 
eine Stadt vorgeftellt, da vom Strafer die Rede fei. 
(Rap. 22, 2); fogar die Hohe foll nur nad) der 
Mauer beſtimmt werden. Diifterd. bagegen findet 
in dem 12,000 Stadien das gleiche Maßverhältniß 
fiir Linge, Breite und Hohe (mit Sengel, Hengſten— 
berg it. a.). Allerdings ift bet dem Ungehenren der 
Porftellung daran zu evinnern, daß e8 fic) unt eine 
durchaus ſymboliſche Beſtimmung hanvdelt. Gelbft 
eine Höhe von 3000 Stadien geht ja weit über die 
höchſten Thürme hinaus. Folgen wir aber gang 
genau dem Text, ſo iſt das Maß des ganzen Vier— 
ecks nach Länge und Breite als Maß der Stadt 
12,000 Stadien, mithin die Höhe der Stadt nach 
dem vierten Theil davon zu 3000 Stadien zu be— 
ſtimmen. Daß die Mauern dann bedeutend niedriger 
ſind als die Höhe der Stadt ſelbſt, kann keine 
Schwierigkeit machen. Ragt ja auch die Höhe des 
Reiches Gottes über die theokratiſche Schranke hoch 
hinaus; hier alſo erſcheint die typiſche Kubusform 
der Stiftshütte verwirklicht im höchſten Sinne, und 
die Breite, Linge, Tiefe und Hohe des göttlichen 
Heilswaltens (nach Epheſ. 3, 18) hat ſich nach der 
Analogie: das Wort ward Fleiſch, in ſym— 
boliſcher Bedeutſamkeit verkörpert. 

V. 17. Ihre Mauer. „Die Höhe der Stadt iſt 
nicht die Höhe der Mauer, wie auch Bengel an— 
nimmt, welder deshalb behauptet, die 144 Ellen 
ſeien gleich den 12,000 Stadien“ (Diifterd.). Nah 
eines Menſchen Mak. Der Zuſatz: Welches eines 
Engels ift, macht Schwierigkeit. De Wette: der 
Engel hat fic) des Menſchenmaßes bedient. Ebrard: 
Das Maß verklärter Menſchen ift vem Mak des 
Engels gleich. Hengfienberg (und Dilfterd.): das 
Maß des Engels, der feine Meſſung macht fiir 
Menſchen, ift eben dem Maß der Menfden gleich. 
Es Viegt wohl nahe, in unferer Stelle eine Erin— 
nerung an die ſymboliſche Sedeutung der Meſſung 
gu finden. Das Menſchenmaß, womit das Heilige 
thum gemeffen wurde, ift hier ein Engelmaß, d. h. 
es hat eine ſymboliſche höhere Bedeutung. Aehn— 
liche Erinnerungen an die ſymboliſche Natur ſeiner 
Formen hat ja der Seber iter eingeſtreut, nament⸗ 
lid) Rap. 1,20; 13, 18; 16,14; 17,9. Bebdeutet 
nun die Mauer die Sidherheit er Gottesftadt, und 
die Elle das Maß des Heiligthums, fo ift mit dex 
Hohe von 144 Chen das vollfommene Maß der 
himmliſchen Bewährung ausgefproden, die theo⸗ 
kratiſche Zwölf der Reichsanlagen multiplizirt 
mit der apoſtoliſchen Zwölf der Vollendung des 
Reichs in der Fille des Geifies Chrifti. Dieſe ſym⸗ 
boliſche Natur des Ellenmaßes iſt bei Heſekiel da— 
durch ausgedrückt, daß jede Elle eine Hand breit 
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länger iſt als eine gemeine Elle. Damit kommt das 
Bild der Mauer dem Gedanken des Sacharja nahe 
(Kap. 2,5): „und ich will ihr, ſpricht ber Herr, eine 
feurige Mauer umber fein, und will in ihr meine 
Herrlichfeit erzeigen.“ Soll doch auch die ungeheuere 
Ausdehnung der Stadt eine Idee ausſprechen, oder 
vielmehr die ideale Thatſache, daß fte fid) burd das 
Aniverſum unabfehbar ansbreitet, und in die Höhe 
der Ewigkeit hineinvagt, daß fie dem Himmel an- 
gehört, vom dem fie fid) Herabgefentt hat auf die 
Erde. Cine Verhandlung darüber, meshalb die 
Mauer im Verhältniß zu der Höhe der Stadt fo 
niedrig erſcheine, f. bet Diifterd., S. 568. 

V. 18. Und das Banwerf ihrer Marner, Die 
Banftitde. Ueber das feltene Wort grdDounors find 
die Lexifa zu vergleichen. — Jaspis (f. ober, ©. 15). 
So ift denn der Stoff der Mauer gleidlautend mit 
ihrer Höhe: unendlider Werth in unendlicher 
Dauner, wie heides dem edelſten Edelſtein eigen ift. 
— Die Stadt reines Gold. Der Stoff der Haufer 
ift abfolut reine’ Gold, daher infolge diefer Rein— 
Heit dem reinen Rriftall oder Glaſe ähnlich. 
Man fan died vow der Durchſichtigkeit des Glaſes 
verſtehen, aber aud) vom Spiegelalame des Kri— 
falls. Wir bleiben bet ber letzteren Bedeutung 
ftehen, fogar aud) went dvavyns von dem goldenen 
Strafengrunde gefagt wird (G. 21). Nach Ebrard 
fteht e8 im Ausſicht, daß das Gold wirklich felbft in 
der zukünftigen Welt werde durdhfichtig werden. Die 
gediegene himmliſche Lanterfeit und Creme der 
Stadthewohner foll fic) alfo refleftiven in bem 
Goldglanz ihrer Wohnungen. 

%. 19. Die Grundfteine der Maner. Der 
Ginn ift, daß zu der Grundlagen der Stadt oder 
zu ihren Grundfteinen im dieſem Falle Chelfteine 
Diener, wie fic) Dies ans dem folgenden Vers gan; 
deutlich ergibt (vergl. Sef. 54, 11). „Da die zwölf 
Peughior mit dev Bahl der iſraelitiſchen Stamme 
nichts zu thun Haber (ogl. V. 14), fo ift die Kün— 

ſtelei, mit welder man die (V. 19 f.) genannten 
Steine in Beziehung zu denen, welche der Hoheprie- 
fter in feinem Bruſtſchilde trug, ſetzen wollte (vergl. 
bef. Zitllig, Excurs II, S. 456 ff.; aud) Gwald II, 
Luthardt, Volkmar), ebenfo heftimmt abzuweiſen, 
als das vergebliche Gemithen, die einzelnen Cdel- 
ſteine einzelnen Apoſteln zuzutheilen (Andr., Bengel 
u. a.),“ Düſterd. Wenn es freilich ausgemacht iſt, 
daß zwiſchen den zwölf Stämmen Iſraels, deren 
Namen der Hoheprieſter in ſeinem Bruſtſchilde trug, 
und den zwölf Apoſteln eine Beziehung iſt — eine 
Beziehung wie zwiſchen der theokratiſchen Anlage 
und der apoſtoliſchen Entwicklung — ſo wird auch 
eine allgemeine Beziehung anzunehmen ſein zwiſchen 
den Edelſteinen im Bruſtſchilde und den Edelſteinen, 
welche die Grundſteine der heiligen Stadt bilden. 
Allein wenn es ſchon unausführbar iſt, die zwölf 
Stämme mit den zwölf Apoſteln im einzelnen zu 
kombiniren, ſo wird es noch minder möglich ſein, 
eine Konkordanz der Steine im hoheprieſterlichen 
Bruſtſchilde mit den Grundſteinen des neuen Jeru— 
ſalem herauszubringen. Die allgemeine ſymboliſche 











Bedeutſamkeit liegt in der Natur der Edelſteine und 
insbeſondere auch in ihren Farben, in deren Grup⸗ 
pirung fie als cine Symbolik ewiger Individuali— 
täten erſcheinen, die alle in gleicher Gediegenheit 
das gleiche Licht in der verſchiedenſten Strahlen— 
brechung ſpiegeln (ſ. Einleit. S. 15; m. vermiſchte 
Schriften, 1. Bd., S. 15). — Der erſte ein Jaspis 
(S. 15 und 103, und V. 11). — Sapphir (2 Moſ. 
24,10; 28, 18; Heſek. 28, 13; ſ. Winer, dem Wert. 
Shelfteine). ,Unfer Gapphir ift himmelblau (val. 
Ezech. 1, 26), durchſichtig und Harter al8 der 
Rubin. Was die Wlten fo nannten, muß mad) 
Plin. (87, 39) und Theophr. (Kap. 6, 23, 37) Bee 
ſchreibung des lapis lazuli fein u. ſ. w.“ Schließ— 
lich bemerkt jedoch Winer, man müſſe annehmen, 


daß das hebräiſche Wort den wahren Sapphir be— 


zeichne, was ja auch aus den angeführten Stellen 
des Exod. und des Heſek. klar hervorgeht. Daher 
iſt Das Referat Düſterdiecks, wonach mar bei dem 
lapis lazuli würde ſtehen bleiben, unrichtig. — 
Chalcedonius. Auch nicht geradehin Achat. Winer: 
wie es Dent aud einen Chalcedon-Achat gibt. — 
Smaragd, grasgrün, wenig hart, durdfictig, mit 
Doppelter Strahlenbredhung (f. Winer, Edelſt. Nr. 3). 

V. 20. Sardouyr (Winer, Nr. 16; vgl. Nv. 1: 
poeftehend aus einer Miſchung von Onyr und Kare 
neol”). — Gard oder Karneol, braun geftreift, vom 
Dem vorigen nicht ſcharf unterſchieden. — Chryjo- 
lith (Winer, Nr. 10), „blaßgrün, ganz durchſichtig 
mit doppelter Strahlenbrechung. Mach Plin. gold— 
farben, daher man den Topas darunter verſtanden 
hat. — Beryll (Winer, Mr. 11). — Topas (Winer, 
Nr. 2). Scheint Biter mit dem Chryfolith verwedje 
felt worden zu fein. — Chryfoprag (Winer, Nr. 15), 
„blaßgrün, ins Gelblide und Braune fallend, 
burdfichtig. — Hyacinth (Winer, Mr. 7). — Ame— 
thyſt (Winer, Nr. 9). — Nach der Farbe unterfdet- 
den wir blaufarbige Steine: Gapphir, Chaleedo- 
nier, Amethyſt (violetthfaujy; griinfarbige: Sma—⸗ 
ragd, Berpll, mehr oder minder Chryfopras ; gold= 
farbige ober gelbe: der borige, Chryfolith, Topas; 
rothfarbige: Hyacinth, Gardonyr, Sardius (Kar— 
neol). Dev Jaspis ift höchſtwahrſcheinlich als Dia— 
mant reiner Lichtglanz; als eigentlider Saspis 
mire ex undurdhfichtig und vom verſchiedener Farbe. 
Da er alB der vorwehmfte Stein gelter foll, ergibt 
fich aus den Stellen Rap. 4, 3; 21, 11, fomie dar- 
aus, daß er nad) neuteſtamentlicher Ordnung an 
der SGhike fteht, wie nach altteftamentlider ant 
Schluß. Bow den Shelfteinen tm Bruftfdhilde ver— 
miſſen wir zwei Namen in unferem Verzeichniß: 
Rubin und Achat, wogeger die Namen Chalce- 
donier und Chryfopras im Bruſtſchilde fehler (vgl. 
Ginleit., S. 16). Cine Mebeneinanbderftellung der 
Berzeichniffe f. bet Ebrard, S. 533 ff.; Hengftend. 
II, 2, G. 34; be Wette, S. 200, 

V. 21. Mus einer Perle. Hiifterdied citirt die 
jüdiſche Sage aus Bava, Bathra: ,,Deus adducet 
gemmas et margaritas, triginta cubitos longas, 
totidemque latas.“ Es ift jedoch cin himmelweiter 
Unterfchied zwiſchen einer chriftlich-fymbolifd) be- 
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ftimmten und einer jüdiſch-chiliaſtiſch beſtimmten 
großen Perle. — Dev Strafengrund der Stadt; 
whareia. Eigentlich wohl das Pflafter oder der Bo—⸗ 
dent aller Straßen und Gaffer, nidt etwa nur der 
Marktplatz (Bengel), oder nur die Hauptitrape 
(Ziillig). — Wie durchſichtiger Kriftall, Wir ver— 
ſtehen dies niht buchſtäblich, fondern poetiſch von 
dem Spiegelglanz. 

V. 22. „Die eigenthümliche Stadt wird weiter 
geſchildert“ (Düſterd.). D. h. der Abſatz bleibt un- 
bemerkt. 

V. 23. Die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fic 
(ſ. Jeſ. 60, 19). Ueber den Unterſchied von V. 11 
ſ. oben. 

V. 24. Und die Nationen (Sef. 2, 3; 60, 11; 
Pf. 72, 10) — werden hindurdwandeln, Bedeut— 
fames Futurum. %Go wird durd) diefe, aus dent 
altprophetiſchen Reden geſchöpfte Darſtellung die 
Reflexion der Ausleger nicht gerechtfertigt, welche 
die Heiden und die Könige außerhalb der Stadt woh— 
nend denken (Ewald, de Wette, Bleek rt. a.), oder 
fogar beftimmen wollte, im welder fittliden Ver— 
faffung die jetst i bas neue Serufalem eingelaſſenen 
Heiden während ihres irdiſchen Lebens geweſen fetert 
(Storr u. f. w.),“ Düſterd. — Ihre Herrlichkeit, 
dD. h. was die Könige am Herrlichkeit hatten. Der 
Apokalyptiker kennt fein politiſches Parteiwefer. Cr 
anerfennt eine Herrlidfeit ber Könige, und ebenfo 
eine Herrlichfeit der Bolter (V. 26). 

V. 25. Ihre Shore werden nicht verſchloſſen. 
Gie ftehen für den Einzug aller Herrlidfeit der 
Konige und der Völker ununterbrochen offer (Sef. 
60, 11). 

V. 26. Und man wird hineinbringer. „Zu 
ovoovor ift (val. Rap. 12, 6; 10, 11) ein unperſön⸗ 
licher Gubjektsbeqriff zu denker (Luther, Benger, 
be Wette, Hengftenberg, Ewald I. u. a.), nicht o¢ 


Baorheis (Ewald I, Züllig),“ Düſterd. 


V. 27. Irgend ein Genteines (f. Kap. 21, 8; 
22, 15; Apoſtg. 10,14). Die Erhabenheit der Apo- 
falypfe über judaiſtiſche Anſichten ergibt ſich zur 
Genüge allein ſchon aus dieſer Stelle, die im Zu— 
ſammenhange mit dem Vorigen zwiſchen den gläu— 
bigen Heiden und heidniſchem Weſen durchaus un— 
terſcheidet, und das way xowvor rein nad ſittlichen 
Merkmalen beſtimmt. 

Kap. 22 V. 1. Einen Strom, Das Waſſer des 
Lebens ift hier nicht allein geiſtlich zu verſtehen, 
wenigftens nicht zunächſt wie Soh. 4, 14 und Ray. 
7, 38. Es bezeichnet det Strom geift-leiblider Lee 
benstraft, welde als ewige Erneuerungskraft die 
Unvergänglichkeit und Lebensfrifde der mene Welt 
fichert (f. Ged. 47, 1; Gacharj. 14, 8; val. 1 Petr. 
1, 4). Die einheitlice geiſt-leibliche Wirkung ift bee 
fonders auch damit ausgeſprochen, daß der Strom 


ausgeht vom dem Throne Gottes und des Lammes, 


Alſo von emt lebendigen Gott durd den verklärten 


Chriſtus, gemag der himmliſchen Art feines Auf— 


erſtehungslebens. Die Eigenſchaften des Para— 
dieſesſtroms, der als reiner Naturſegen wirkte 





(1 Moſ. 2), und des geiſtlichen Heilsquells, den die 
Propheten zunächſt verheißen haber, und der ſich, 
aufthat in Chriſto, ſind in dieſem Strom vereinigt. 
Als Strom aber iſt er kosmiſch permanent, 
und als Strom, der ausgeht vom Throne Gottes 
abjolut permanent. Sein Onell ltegt nicht 
unter dem Tempelberge oder unter dem Tempel, 
fondern in de Tiefen ber göttlichen Liebes- und 
Lebensoffenbarung und ihres Waltens. Wie die 
Lebensbaumre gefidhert find durch dieſen ewig ſpiegel⸗ 
reinen Strom, ſo der Strom durch den göttlichen 
Thron ſelbſt. 
V. 2. Inmitten ihrer Straße aber. Düſterdieck 
will das év wow mit Ewald anc) auf xai cov zo- 
capor beziehen; wie fic) aber damit die Vorfiellung — 
bilder ſoll, „daß die Baume aw beiden Seiten des 
Fluſſes ſtehen,“ tft nicht klar zu machen (f. Heſek. 
47, 7. 12). — Gehölz des Lebens. Mach) dem Be— 
qriffe: eit Holz, ein Wald, ei Snbegriff vow Biu- 
met als Lebensbäumen (ſ. Rap. 2, 7), „bezeichnet 
generifd) die game Maſſe der Bäume (Gengel 
de Wette, Ewald u. a.”), Diifterd. De Wette fagt 
freilich: der Baum des Lebens, und fest hinzu: 
„der zwölf Früchte bringt, jeglichen Mond ſeine 
Frucht gebend (Ezech. 47, 12);“ was dann aber 
nur heißen kann zwölf Fruchternten oder zwölfmal 
Früchte. „Zwölferlei Früchte“ (luth. Ueberſetzung) 
ſind jedenfalls nicht gemeint. Alle Früchte ſind Le— 
bensfrüchte. — Und auch die Blatter, Zunächſt liegt 
int dieſen Worten der Ausdruck der höchſten Lebens— 
wirkung. Sogar alle Blätter aller dieſer Bäume 
haben eine Lebenskraft, welche ſogar als Heilskraft 
zur Geſundheit der Heiden oder der Völker dienen 
kann. Als extreme Anſichten treten einander gegett= 
über die Erklärung von Bengel, es ſei die Bekeh— 
rung der Heiden ausgeſprochen, welchen in dieſem 
Leben das Evangelium nicht gepredigt worden ſei, 
und die Erklärung von Hengſtenberg, es ſeien die 
Lebenskräfte des himmliſchen Jeruſalem gemeint, 
wie fie im dent jetzigen Zeitlauf (1) zur Bekehrung 
Dev Heiden dienten (Hengſtenb. II, 2, S. 57). Man 
braucht nicht aus Angſt vor der Apokataſtaſis dem 
Text Gewalt anzuthun, noch auch die Hoffnung 
einer unabſehbaren Heilswirkung, die durch den 
Strom ausgedrückt iſt, im die Blatter ver Lebens— 
bäume gu verlegen. Cin anderer Gegenſatz wird da—⸗ 
mit dargeſtellt, wenn Bleek und de Wette geneigt 
find, mit Ewald und Züllig an außerhalb der Stadt 
wohnende Heider zu denfen (auc) Ebrard), oder 
wenn mar darin lediglich die ewige Erquicung und 
Befeligung dex glaubigen Heiden befonders hervor- 
gehoben findet (Diifterd.). Nach Ebrard dienen die 
Früchte offenbar zur Speiſe der Bewohner der 
Stadt, wie die Blätter zur Heilung der außerhalb 
der Stadt befindlichen £7, und dieſe bedürfen der 
Feoasela niht, daß fie von der Gottlofigteit müß⸗ 
ten geheilt und erft bekehrt werden; „ſondern fie 
müſſen vom Stande de8 unentwidelten und ſchwa— 
hen Glaubens und der dämmernden Erkeuntniß 
zur Reife des vollen ManneSalters in Chrifto ge— 
bracht werden.” Man könnte zunächſt fragen, wie 
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dieſe Auslegung ſtimme zu der Unterſcheidung von 
Milch und ſtarker Speiſe. Buchſtaͤblich genom— 
men konnten doch die Blatter zur ſtarken Speiſe ge— 
rechnet werden. Erinnern wir uns aber daran, daß 
wir uns in der dritten Sphäre befinden, worin von 
der Verklärung oder himmliſchen Verherrlichung 
der Natur die Rede iſt. Hier wird der Ausdruck die 
höchſte Heilwirkung der Natur beſagen: ſelbſt dic 
Blätter der Bäume, deren Früchte Lebensnahrung 
des Volkes Gottes ſind, dienen zur Therapie der 
Heiden. Wir faſſen das Wort im weiteren Sinne 
und bemerken mit Düſterd., daß dieſe Heiden ſchon 
vorgekommen ſind Kap. 21, 24. Wenn derſelbe her— 
vorhebt, es werde der himmliſche Lebensgenuß dem 
Mangel an Lebenskraft der Genannten im Dieſſeits 
entgegengeſetzt, ſo iſt zwar der Gedanke an ſich nicht 
unrichtig, aber es würde ſich doch fragen, weshalb 
gerade die Blätter genannt ſeien. Da der Strom 
des Lebens nicht auf die Stadt beſchränkt werden 
kann, ſo können auch die Lebensbäume mit ihren 
Früchten und Blättern nur als ein in die Unendlich— 
keit hinausgehender Heilsſegen gedacht werden, fo 
daß ſich die Stelle im allgemeinen deckt mit analogen 
Worten des Panlus (1 Kor. 15, 26—28). 

BY. 3u. 4. Und keinerlei Gebauntes (ſ. ober; vgl. 
Gach. 14, 11). Auch Ebrard führt das naradena 
gerade auf das Cherem zurück, unterfdeidet aber 
dod) als Cherent Perfonen und Dinge (nad) 3 Moſ. 

27, 28 u. a. Stellen). Zwiſchen dent Cherent und 
Dent xorvor ift jedoch aud) noc) zu unterſcheiden. — 
Und feine Kuedjte, Der kultiſche Begriff des Aa- 
coevery ſchließt Den Begriff himmliſcher Kulturtha- 


tigfeit nicht aus, weil in dev verklärten Welt Kultus 
und Kultur eins geworden find. — Sein Angeſicht 
(Matth. 5, 8; 1 Ror. 13, 12; 1 Yoh. 3, 2). — Sein 
Name (f. Kap. 3, 12; 14, 1). 

V. 5. Und feine Nacht. Nach de Werte, Ebrard, 
Diifterdied einfach Wiederholung (j. oben). Heng⸗ 
fienberg findet Hier den Gegenfats des Tages als 
Der Heilszeit zu der Nacht als der Beit der Heillo- 
figteit (2) nad dem Ev. Soh. ausgedriidt mit der 
Erlinterung: ,wer das Jahr 48 mit wachendem 
Auge evlebt hat, der kennt dieſen Unterſchied von 
Tag und Macht.” Man könnte auch fagen: wer ihn 
aber nur unter einem folden Datum fennen gelernt 
Hat, fennt ihn wenigſtens nod ſehr unvollkommen. 
— Und ſie werden herrſchen, „in noch höhe— 
rem Sinne als Kap. 20, 4. 6, fagt de Wette.“ Wo— 
bet die Frage bleibt: inwiefern. Wir erinnern 
daran, daß hier vom dem Verhältniß der Seliger 
gu der himmliſchen Naturſphären die Rede ift, wo— 
mit aber der Ausdrud die Bedeutung gewinnt, dak 
alle Abhängigkeit von der Naturmadt anfgehoben 
fein foll. — Su die Aeouen der Aeouen. Den 
Gegenſatz f. Soh. 20, 10. In der Region der Ver— 
dammten findet fic) nach derſelben Stelle auch nod) 
der Gegenſatz von Tag und Nacht. Die Aeonen der 
Seligen find ither den Wechſel der Zeitlichkeit erha— 
ber, weil im Gott die Ewigkeit, der unerſchöpfliche 
Quell heilig feftliher Beiter tft, und ſchon Chriftus 
im Grunde die Zeit von dem Fluche der eitlichEeit 
befreit umd zu der rhythmiſchen Folge der Fiille der 





Ewigkeit, der Cutfaltungsform hes ewigen Lebens 
gemacht hat. 





Der Epilog. 


Rap. 22, 6—21. 


1, Der Engel und Johannes, oder die Mittler der Apokalypſe. 


Und er ſprach zu mir: Diefe Worte find guverlaffig [tren] und wahrhaftig. Und der 6 
Herr, der Gott der Geifter der!) Propheten, hat feinen Engel gefandt, zu zeigen feinen Knech— 
ten, was geſchehen foll mit Schleunigkeit fin ſchnellem Berlauf]. . 

Und?) fiehe, id) fomme bald. Selig ijt, wer bewahrt die Worte der Weißagung diefes 7 
Buchs. ; 

ae id, Johannes, bin's, der ſolches Hörende und Sehende [hirte und fah]. Und das 
id) es gehirt und da ich es gefehen®), fiel id) nieder, angubeten su den Füßen des Engels, der 
mir ſolches gezeigt. 

Und er fagt 3u mir: Sieh did) vor! Nicht aljo! Denn id bin ein Mitknecht von dir und 9 
pon deinen Briidern, den Propheten, und von denen, welche bewahren die Worte diefes Buchs. 
Bete Gott an. ; 

Und er fagt zu mir: Gerfiegle nidjt die Worte der Weißagung dieſes Buchs, denn4) die 10 » 

Zeit iſt nabe. 


1) Die Lesart: crav wvevuatwy v. om. nach A. B. Sinait. u. a. 
2) Kai nad A. B. 

8) Kai dre ov. B. Verſchiedene unerheblide Varianten. 

4) Hinter xorgos cin yag nad) A. B. Sinait. Lachmann. 
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Die Apofatypfe. 
Wer Unredt thut, thue [auch ſchließlich noch] noch jetzt Unrecht [,, Was du thun willſt, das 





thue bald’, Joh. 13, 27]; und wer unfauber ift!), werde noc) jebt unjauber; wer aber gerecht 


ift, übe Gerechtigkeit?) noch jest; und wer heilig ift, der heilige fich noch jebt. 


2. Sefus, der Urheber der Apokalypſe, der Geift und die Brant, 


Siehe?), ich fomme bald, und mein Lohn mit mir, um gu vergelten einem jeden, wie 
fein Were ijt4). 

Ich bin das Alpha und das Omega, der Erſte und der Lebte, dex Anfangsgrund und 
Das Endziels). 

Selig, die ihre Kleider wafden®), fo dag fie Vollmadht erhalten zu dem Gehölz des 
Lebens und dafi fie cingehen durch die Thore in die Stadt. 

Draußen [ohne de] find die Hunde und die Bauberer und die Hurer und die Mörder 
und die Gikendiener und jeder, der die Lüge Liebt und übt. 


12 
13 
14 
15 


16 
SH bin die Wurzel und das Gefehlecht [aud der Sprifling] Davids, der glangende Morgen— 
ſtern. 

17 Und der Geiſt und die Braut ſagen: Komms)! Und wer es höret, der ſpreche: Komm. 

Und wer dürſtet, der komme, wer da willꝰ), der nehme das Waſſer des Lebens umſonſt. 


3. Die Bezengung der Heiligkeit der Apokalypſe. 


18 SH bezeuge aber einem jeden, welder hiret die Worte der Weifagung diefes Buds: 
Wenn jemand gu diefen Dingen nod) Hingufest, fo wird Gott auf ihn ſelber verfeben die 
Plagen, welche verzeidjnet find in diefem Buch. 

Und wenn jemand wegthut von den Worten des Buches diejer Weißagung, fo wird Gott 
wegthun feinen Antheil am Brunnen des Lebens und an der heiligen Stadt, die in diefem 
Buche beſchrieben find. 


19 


20 Es ſpricht, der dieſes bezeugt: Ja, ich komme bald. Amen. Kommlo), Herr Jeſu. 
4. Schlußwort. 
21 Die Gnade bes Herrm') Jeſu Chrifti fet mit allen Heiligent2), Amen. 


das Ganje ift hier wie dort eine myſteriöſe, hell 


Eregetiſche Eriduterungen, duntle Ausdrucksweiſe ausgebreitet wie cin Schleier. 


— 


Ich, Jeſus, habe geſandt meinen Engel, euch gu bezeugen ſolches über die Gemeinden?). 


Ueberſichtliche Betrachtung. Der Epilog 
der Apokalypſe erinnert ganz an den Epilog des 
Evangeliums Johannis, ebenſo wie der Prolog der 
Apokalypſe ein Seitenſtück zu dem Prolog vom Lo— 
gos bildet. Hier wie dort iſt die Zukunft Chriſti ein 
Grundgedanke. Hier wie dort ſchließt die Schrift 
mit einer Reflexion auf das Buch ſelbſt, und über 


1) Die Lesart o dvmagds. 


Wie innig aber unfer Epilog fic) an den Prolog der 
Apotalypfe felber anſchließt, ergibt fid) ans dex flüch— 
tigſten Vergleichung. 

Wir unterſcheiden auch hier wieder drei Haupt— 
abthetlungen. Die erfte, welde man mit den Namen 
der Engel und Johannes überſchreiben kann, kommt 
von V. 6—11 auf die Mittler der Apokalypſe zu— 





*) A. B. Ginait. dexacootyny ornoaran, cine widtige Lesart gegeniiber dem dexacodyra. 


8) Das xai vor idod nicht begriindet. 
*) A. Ginait. u. a. goriv avtod. 


5) Die Folge der Recepta, welche 77 eon 2c. voranftellt, nicht begriindet. 
S) Hier bildet ſich ein ſtarker Gegenfak. Nach Cod. A. Sinait. u. a. heißt es: sAdvorres tag otohas av- 


tov, nat Cod. B. u. a. wosodyres tag évtodas avtov. 


Für erſtere Lesart Lachmann und Tiſchendorf. Düſter— 


dieck will mit de Wette die zweite Lesart vorziehen, weil man fie könne beſeitigt haben, um die Unterbrechung der Rede 


Jeſu gu vermeiden. Alſo auch dev Konterxt iſt fiir Mr. 1. 


Die LeSart: ei cats éxxd. nad B. Sinait. Rec.; höchſt wichtig. 


8) Ohne vorangehendes wad. 


9) Die Lesarten: Zoyov und daBerw. S. Delitzſch, S. 55. 


20) Das xai vor Zoyov fällt nad A. B. u. a. aud. 


) Blos xvgdou leſen A, B. ohne judy. Go Cod. A. Inaod allen, B. Incod Xovorov. vudy berubt auf 


Minusteln. 
, ewe Die Lesart: mit allen Heiligen, fowie das Xmen 
ſchrift coxdduyes iwavvor. 


V. 21 beruht auf Cod. B. u. a. Cod. A. hat die Unter- 
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22, 6—21. 


rid, und bildet demnach eine Parallele zu B. 1—6 
de8 Prologs. Su der zweiten tritt Jeſus felber als 
der Urheber der Apofalypfe hervor, und feiner 
Offenbarung gegenitber die Sehnfudt des Geiftes 
und der Brant nad) fetter Qufunft (V. 12—17). 
Die parallele Stelle im Prolog ift V. 7—10. Die 
britte Abtheilung bildet die Bezeugung der unver- 
letzlichen Heiligfeit der Apofalypfe (V. 18—20a). 
Hierauf das Schlußwort, ein Gebet gum Herrn und 
cit Segenswunſch fiir alle Lefer. 

Und er ſprach zu mir. Das Sdlupwort geht 
auf dent Anfang zuriid. Die Reihe der Vifionen ift 
geſchloſſen, daher tretem die Mittler der Viſion wie- 
der hervor. Zunächſt der Engel diefer Offenbarung 
(Kap. 1, 1). Nach de Wette, Bleek, Diifterd. u. a. 
foll dies derfelbe Engel fein, welder Rap. 21, 9 
fpradh. Das heift, der Engel der ganzen Offenba- 
rung foll wieder ein fpezieller Engel aus der Gruppe 
der ſieben Engel der Zornesſchalen fein, und wir 
~ follen uns außerhalb der Bifionen befinden und 
- dod) auch wieder innerhalb. Und fo foll auch der 
Vorfall Kap. 19, 10 ſich Hier wiederholen, entweder 
der Vorfall felbft, oder der Bericht über enfelben. 
Das erftere wilrde einen Sdhatten werfen auf die 
Gelehrigheit des Apoſtels, das letztere auf feine 
Schriftſtellerei. Weder die eine Annahme nocd die 
anbere ift gulaffig. Su ber Gcene Rap. 19, 10 
glaubte Sohannes in der Geftalt des Boten Chrifti 
den Herrn felbft wieder zu erfennen, hier ift es die 
Engelgeſtalt, in weldher fic) ihm der Herr kundgibt, 
weldje er in feiner tiefen Ehrfurcht mit der Perfon 
Chrifti identifizirt, aber nicht then tifiziven foll. Da- 
her find aud) die abwehrenden Worte beider Engel 
ſehr verſchieden. Sch bin dein Mitknecht und einer 
por deinen Briidern, welche das Martyrium Sefu 
haben, fagt der eine. Sch bin dein Mitknecht und 
einer bon deinen Brüdern, den Propheten, und von 
denen, welde bie Worte diefes Buches bewahren, 
fo fagt ber andere. Als Engel der Offenbarung 
ftellt er fich nicht nur auf eine Linie mit den Pro- 
pheten, fondern aud) mit den frommen Lefern der 
Apofalypfe felbft, und wohl deswegeun, weil Chriftus 
feine Engelgefialt eben in der Sphare des prophe- 
tiſchen menſchlichen Geifteslebens und der frommen 
Sehnſucht nad feiner Zufunft annimmt. Wir über— 
ſetzen alfo hier: bete das perſönlich geftaltete Medium 
der Offenbarung Chriftt nicht an; wie man aud) fa- 
gen könnte: bete die Bibel nicht an, obſchon fie das 
Medium der Offenbarung Gottes ift. Daher unter- 
fceidet aud) der Engel die Worte der Offendarung, 
deren Gewißheit und Wahrhaftigkeit er bethenert, 
von feiner Gendung von dem Herrn ans, den er 
identifizirt mit bem Gott der Geifter der Pro- 
pheten. Hier geht wieder die Vorftellung von 
Gott und Chriftus in eins zuſammen, wie bet Jo— 
hannes öfter. Wir verftehen aud hier bas Wort: 
was geſchehen foll eu cazer, wie Rap. 1, 1 von der 
Rafdheit der Folge, denn die Dinge der taujend 
Jahre, welche nur einen Abſchnitt der ganzen eſcha— 
tologifden Zeit bilden, können nicht al8 bald ge- 
ſchehend im gemeinen Sinne gedacht werden. Zu— 

Lange, Bibelwerf. NR. T. XVI 2, Aufl. 
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nächſt nod identifizirt fid) Chriftus mit dem Engel 
mit der Erklärung: fiehe, ich fomme bald, ober 
raſch, und verbindet damit ben Makarismus, wel- 
cher die Wahrheit ausſpricht, daß nur derjenige die 
rechte Stellung zu der Zukunft des Herrn bewahrt, 
welcher die Worte der Weißagung bewahrt, um ſich 
an ihnen zu orientiren. Der Seher ſcheint ſich nach 
der großen viſionären Ekſtaſe wieder zuerſt auf ſich 
ſelber zu beſinnen, wie nad) ühnlichen Ekſtaſen die 
Jünger auf dem Berge der Verklaͤrung, wie dev 
Apoftel Petrus nad WApoftelg. 12, 11, und Paulus 
nad 2 Ror. 12, 2; fofort aber mit ſeiner Selbft- 
befinnung überwältigt zu werden von dem Gefitht 
der großen Gnade, deren er mit diefer Offenbarung 
gewürdigt worden. Und ich, Johannes — b. h. nicht 
irgend ein gewiffer Sohannes, ein Mann de8 Na— 
mens Johannes —, bin’s, der folded fah und hörte. 
Segt aber will ex vor bem Engel der Offenbarung 
anbetend niederfallen, wie er gleid) einem Todten 
vor ihm niedergefallen ift beim Beginn diefer Offen- 
barung (Rap. 1, 17). Darauf hin erhalt er das be— 
zeichnete Verbot, weil er zwifden dem Herrn felber 
und feiner angelifden Erfdeinung, wie fie fid) in 
Stoffe prophetiſcher Vifionen und chriftliher Ideale 
gekleidet hat, unterſcheiden foll. Dagegen erhalt ex 
die Weifung, diefe Worte der Weifagung night zu 
verfiegeln. Er foll fie det Gemeinden mittheilen 
und die Lefung und Auslegung derfelben wecken, 
weil die Zeit nahe ift, weil fie beftimmt find, die 
Chriſten wad zu halten und nad Erforderniß zu 
wecken. Und nun folgt ein Wort, welches wieder in 
einziger Weiſe an das Evangelium des Sohannes 
erinnert, insbeſondere an die furchtbaren Worte: 
Was du thun willft, das thue bald. Wer Unrecht 
thut, der thue es nod jebt. Das heist die Zeit ijt 
groß und ſchnell und drängt sur Entſcheidung; fir 
jede Entwidlung, im Böſen wie im Guten, ift nur 
eine furze rift gegeben. Der ironiſche Ton, welder 
im den beiden erſten Mahnungen liegt, wird zu— 
nächſt beſchränkt durd) die Semerfung, daß dte bei= 
dent folgenden Gage nichts von Ironie haben kön— 
nen, ſodann durd) die ernfte Erwägung, daß die 
Saat des Böſen vor-allem durch das Hinbrüten in 
dem Wahne, man habe eine endlofe Beit vor dem 
Gericht, wenn e8 itherhaupt ein Gericht gebe, gan; 
hefonders gedeiht. Diefe Redeweiſe fagt im allge- 
meinen wohl: bedenft, Daf e8 mit euren Handlun- 
gen raſch au Ende geht. Dabei ift das VBerhaltnip 
der fittliden Entwidlung auf beiden Seiten treffend 
angegeben. Das Unredtthun verlinft ſich in die 
Unfauberfeit, in die ſchmutzige Gefinnung und gleiche 
Verhaltungsweife; die Geredtigkeit des Glaubens 
Dagegen entfaltet fic) durch die Uebung des Redht- 
thuns zur Heiligung des Lebens. 

Qu der zweiten Wbtheifung des Prologs tritt 
Sefus mit feinem unmittelbaren Worte felber her— 
vor. Gr kündigt fich an als Vergelter mit Beziehung 
auf die Ankündigung des Engels, daß die Beit nahe 
fet und alle Menſchen dringe zur Entſcheidung. 
Siehe, ih komme bald und mein Cohn mit mir, 
ſpricht er mit den Worten der Verkündigung feiner 


17 
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Zukunft bei dem Propheten Jeſaias (Kap. 40, 10; | 


62, 11; vgl. Apok. 11, 18). Er wird aber als Ride 
ter erſcheinen, weil fein Leben Prinzip und Grund⸗ 
geſetz der Weltgeſchichte iſt. Auf dreifache Weiſe 
ſpricht er dies aus. Weil er das Alpha iſt, muß er 
das Omega ſein. Weil er der Erſte iſt, muß er der 
Letzte ſein. Die erſte Form bezeichnet ihn als die 
erfte und darum die letzte Lebens idee. Die zweite 
Form als die erſte und darum die letzte ideale Le— 
bensgeſtalt. Die dritte Form als die innerſte 
zunächſt prinzipielle, darum aud) finale Lebens— 
kraft und Subſtanz. Weil er das Prinzip iſt, 
muß er das Endziel ſein. Die Beziehung dieſer 
Worte auf bas Gericht (nach Matth. 25 und Apoſtg. 
17, 31) tritt offenbar in dem folgenden Makaris— 
mus hervor. Wir können uns gegenüber der Les— 
art: Selig ſind, die ihre Kleider waſchen, unmöglich 
die Lesart: Selig ſind, die ſeine Gebote halten — 
als berechtigt denken, obwohl der Sinn der gleiche 
ſein mag. Es handelt ſich hier um einen feſtlichen 
bildlichen Ausdruck, der an das hochzeitliche Kleid 
erinnert und auf das Wort zurückblickt: Dieſe ha— 
ben ihre Kleider gewaſchen im Blute des Lammes 
(Rap. 7, 14). Dieſe ſollen mit ver Vollmacht, von 
den Lebensbäumen zu eſſen, einziehen in die heilige 
Stadt. Denn auf der vollen Aneignung des Kreu— 
zes Chriſti beruht der Anzug des ſchneeweißen Ge— 
wandes der Gerechtigkeit, und das iſt ſowohl die 
Bedingung einer ewigen Lebensentfaltung und Le— 
bensfreude, wie die Bedingung des Eintritts in die 
Gemeinſchaft des ewigen Lebens. Daß es aber auch 
jetzt noch gegenüber dem Eingang ins Paradies des 
Lebens ein Draußen gibt, ſpricht der Gegenſatz mit 
den gewichtigſten Worten aus. Die Ausgeſchloſſenen 
werden wieder ſcheinbar in der Sechszahl aufge— 
führt, doch iſt eigentlich wohl eine Fünfzahl beab— 
ſichtigt, wie in dem Bilde der thörichten Jungfrauen. 
So iſt alſo auch die Aufſtellung der Einzelcharaktere 
eine andere wie Rap. 21,8. Dort wurden die Ver— 
lorenen der Sdee der Tapferkeit der chriſtlichen 
Ueberwinder gegenübergeſtellt, darum gingen die 
Verzagten voran. Hier ſtehen ſie dem Bilde der 
himmliſchen Reinheit, den Seligen im Schmuck des 
Ehrenkleides gegenüber, darum gehen die Hunde 
voran, als allegoriſche Bilder der geiſtigen Unrein— 
heit und Gemeinheit (ſ. Matth. 7, 6; Phil. 3, 2; 
2 Petr. 2, 22). Die Zauberer haben die Natur ge⸗ 
mein gemacht und geſchändet, die Hurer haben das 
perſönliche und leibliche Leben gemein gemacht und 
geſchändet, die Mörder haben das Gottesbild in dem 
Nächſten gemein gemacht und geſchändet, die Gdten- 
diener haben die Symbole des Göttlichen und die 
Religion ſelbſt gemein gemacht und geſchändet, die 
Liebhaber und Ausüber der Lüge überhaupt — als 
eine weitere Gattung der Götzendiener — haben die 
geweihte Wirklichkeit und Wahrheit des Lebens ge- 
mein gemadht und geſchändet. Hierauf unterſcheidet 
ſich Jeſus ſelbſt beftimmt von der Sendung feines 
Engels: ex habe felber den Engel an die Chriften 
geſandt, um ihnen die Zutunft zu bezeugen in Be- 
treff Der Gemeinbden, und zwar fet Wort in der 











Wiirde und im Gewidt ber Bezeugung. Die 
von uns gewählte LeSart haben wir unter dem Text 
als höchſt wichtig bezeichnet. Auch mit dieſem viel- 
fach nicht verſſandenen Wort kehrt das Ende in den 
Anfang zurück. Die Apokalypſe nämlich iſt im 
Grunde das Buch von der Zukunft der chriſtlichen 
Gemeinden, wie ſie durch die ſieben Gemeinden 
ſymboliſch repräſentirt ſind. Und ſo ſtellt ſich Chri— 
ſtus ſchließlich als der herrlichſte Menſch, der Men— 
ſchenſohn, der Sehnſucht und Erwartung der Gläu— 
bigen gegenüber. Ich bin die Wurzel und das 
Geſchlecht Davids, der Kern im Kerne der Theo— 
kratie, der ideale Grund und die ideale Blüte der 
davidiſchen Linie, wie fie ebenſo in ber Mitte Is— 
raels emporragt, wie das auserwählte Iſrael unter 
den Völkern. So iſt er als der große Verheißene 
der Gegenſtand aller Sehnſucht Iſraels, nicht min— 
der aber der helle Stern, welcher als Morgenſtern 
einer neuen Welt über der Menſchheit aufgegangen 
iſt. Und wohl weiß er, daß ihm das Herz der 
Menſchheit erwartungsvoll und ſehnſuchtsvoll ent⸗ 
gegenſchlägt. Der Geiſt in der Gemeinde und die 
Gemeinde als die Braut antworten ihm mit dem 


Rufe: Komm! Und jeder, der dieſen Ruf vernimmt 


und verſteht, ſoll einſtimmen in den Ruf der Sehn— 
ſucht: Komm! Alle Dürſtenden aber, das heißt 
alle Menſchen der Sehnſucht ſollen erſt auf dem 
Grunde des geiſtlichen Lebens zu ihm kommen und 
durch das Waſſer des Lebens ſich tränken laſſen 
umſonſt, um dann ihr Verlangen zuſammenfaffen 
zu können in dieſer höheren eſchatologiſchen Sehn⸗ 
ſucht, welche in den Ruf: Komm, Herr Jeſu! ein— 
ſtimmen kann. 

Die dritte Abtheilung des Epilogs iſt die ſchließ— 
liche Beglaubigung des Buches, wie ſie erinnert an 
die Beglaubigung des Evangeliums am Schluſſe 
deſſelben (Rap. 21, 24), Wir können in dieſer Be— 
glaubigung nur eit Wort des Propheten erkennen, 
wie auch faſt alle, nicht wie Ebrard ein Wort des 
Herrn über das Buch des Johannes. Es handelt 
ſich aber in dieſem ſtrengen Verdikt nicht um Lesar— 
ten und Varianten der Anſicht, ſondern um Meh⸗ 
rungen oder Minderungen der eſchatologiſchen Welt⸗ 
anſchauung, wie fie hier ausgeſprochen iſt. Und da 
iſt es denn ein unverbrüchliches Lebensgeſetz, daß 
dex Fanatiker in demſelben Mae, wie er die Vor— 
fiellungen bom Gericht ither das bibliſche Maß Hine 
aus fieigert, ſich felber mit dem Gericht der erdich⸗ 
teten QOualen behaftet, wie z. B. die mittelalterliche 
Steigerung der Idee der Hölle über die Fanatiker 
ſelbſt Höllenqualen genug gebracht hat. Und ebenſo 
iſt es andererſeits ausgemacht, daß der Verleugner 
oder Verminderer der Ausfichten der chriſtlichen 
Hoffnung in demſelben Maße, wie ex vom der Fiille 
der chriſtlichen Ausfidht wegthut, fein eigenes Erb- 
theil an Hoffnung und Seligteit ſchädigt. Jedes 
Mipverhatten gegen die Wahrheit fällt auf der’ 
Thater zurück (ſ. Einl., S. 50 und Matth. 5, 19). 
Auch ift nicht von voritbergehenden Meinunger die 
Rede, fondern von Marimen, die fic) im dex Konſe⸗ 
quenz des Verhaltens fixiren. So iſt es keine Frage 
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daß der vollendete Fanatismus cine Dispofition 
zur Qual wird, der vollendete Libertinismus eine 
vbllige Unfähigkeit, die Zuſtände eines höheren fe- 
Vigen Menſchenlebens aud) nur yu ahnen. Diefe 
durchaus wahren Gedanken treten uns hier entge⸗ 
gen als warnende Verdikte im hyperboliſchen Aus— 
druck zum Schutze des trotz alledem immer noch viel 
mißachteten herrlichen Buches. 

Der Seher iſt gewiß, daß mit ihm auch Chriſtus 
fein Buch beglaubigt. Daher führt er ihn als Zeu— 
gen mit an, und drückt in ſeinem Zeugniß den 
Grundgedanken ſeines Buches aus: Ja, ich komme 
bald. 

Darauf ſpricht ex ſelbſt bas Herzensanliegen fei- 
nes ganzen Lebens, insbeſondere ſeines Alters aus 
mit dem Schlußwort, wodurch er den Herrn 
beim Worte nimmt auch im Namen der 
Kirche: Amen, komm Herr Jeſu. 

Und hierauf ſegnet er alle, die mit ihm auf die 
Zukunft des Herrn warten, die wahren Heiligen 
der letzten Tage mit den würdigen großen Worten: 
Die Gnade des Herrn Jeſu ſei mit allen Heiligen. 
Mit allen Heiligen — mit dieſem Zuſatz bleibt ſich 
die Apotalypfe in ihrer Bedeutſamkeit gleich. 


Erlauterungen de3 Cingelnen, 


G. 6. Und ev fprach zu mir. Ganz mit Grund 
beftreitet Ebrard die Anſicht der meiſten, hier fet 
derfelbe Engel gemeint, welder von Rap. 21,9 an 
rebe; vielmehr fet e8 dev Engel (der Offenbarung), 
vor weldem Rap. 1, 1 die Rede fet. Damit aber 
verbindet ex die irrige Annahme, was Johannes 
hier berichte, fei nicht Iteues, fondern nur Grin- 
nerung an Fritheres, erſtlich an den Ausſpruch, den 
jener Engel frither (Kap. 21, 5) gethan, zweitens 
an die gewiſſe Wahrheit, daß die ganze Offenba- 
rung göttlichen Urjprungs fet. Viſionäre Zuſtände 
aber hören ebenfowenig plötzlich auf, wie fie plötz⸗ 
lich beginnen; fie flingen auch allmählich ab. Das 
Angeſicht Moſis leuchtete nod, wenn er vom Berge 
herabfam ins Lager. — Dieje Worte find. Damit 
ift die ganze num beſchloſſene Offenbarung gemeint, 
wie aud) B. 7 und 18. — Der Herr, der Gott der 
Geifter der Propheten. Wir verftehen dies von 
Sehova als dem Gott der Offerbarung, oder mit 
anbdern Worten, wir finden eine fonfrete Zuſam— 
menfaffung Gottes und Chrifti daria, wie in dem 
Schlußwort 1 Soh. 5, 20. — Seine Gendung ift 
pom dem Geift der Offenbarung als dem Gott der 


Geifter ber Propheter, dem Ouell und Urheber aller | 


Weißagungen, auch der Apokalypſe (Soh. 5, 39; 
1 Betr. 1, 10—12). Die Geifter der Prophe- 
ten: Mach de Wette ift bie vom Geifte Gottes ge- 
wirkte Vegeifterung gemeint, wogegen Diifterd. mit 
Recht fagt, es feien die dem verfdiedenen Propheten 


eignen Geifter, welche Gott fic) dienftbar made. — | 


Seinen Knechten (ſ. Kap. 1). 


B. 7. Und fiehe, ich fomme bald. Anführung 


des Wortes Chrifti zur Beſtätigung des Ausdrucks 
vé cayer. , Wie die göttliche Autorität (V. 6), fo 
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wird and) zunächſt der Hauptinhalt der nut vollen⸗ 
deter Offenbarung wiederum hervorgehober. Dies 
geſchieht in der Weife, dak der Engel unmittelbar 
int Namen des fommenden Herrn ſelbſt redet” 
(Dilfterd.). Es ift nicht einzuſehen, weshalb dam 
die folgende Paräneſe „von dent Engel beigefügt“ 
ſein ſoll. Der Engel ſpricht das Ganze, aber fo, 
daß er B. 7 den Herrn redend einführt. Darin liegt 
eben die Veranlaſſung zu dem Folgenden, dem Irr⸗ 
thum, worin der Seher anbeten will. Schließlich 
alſo ift and dieſe ſubtile Unterſcheidung noch feſtzu— 
ſtellen, die man zwiſchen dem Herrn ſelber und der 
Form ſeiner Offenbarung machen ſoll. Man ſoll 
nicht nur die perfintiden Engel nicht anbeten, 
fondern and) nidt die fymbolifdhen. Wir ha- 
bem bier einen Anklang an das Gebot: Du ſollſt dir 
fein Bildniß machen, im konkreter Faffung ; zugleich 
eine Belehrung dariiber, wie ſchwer der Menſch in 
feiner Bewunderung des Göttlichen darüber hin⸗ 
auskommt zur vollkommenen Anbetung Gottes. 

V. 8. Und ich, Johannes. Das allmähliche 
Wiederzuſichſelberkommen, 3. B. aus dem 
Schlaf, aus dem ſomnambulen Schlaf, aus tiefer 
Kontemplation, aus einem begeifterter oder dämo— 
niſch erregten Zuſtande, ift eine höchſt intereffante 
Erſcheinung, deren eigentliche Spitze die allmähliche 
Wiederkehr des Tagesbewußtſeins nach der Ekſtaſe 
des Propheten bildet 4). — Und ich, Johannes (ſ. 
oben, vgl. Rap. 1). — Der ſolches Hörende. Ueber 
das Präſens ſ. Düſterd. Obwohl die viſionäre Ent— 
wicklung vorüber iſt, ſo bleibt das Gehörte und Ge— 
ſchaute dem Seher in ewiger Geiſtesgegenwart vor 
Augen. — Und da ich es gehört. Die Lesart, 
welche hinzuſetzt: und da ich es geſehen, hebt in 
ſchöner Diktion das fortdauernde Staunen des 
Sehers hervor. — Fiel ih nieder, anzubeten. Kay. 
19, 10 war er in Gefahr, einen perſönlichen Engel 
oder Seligen mit dem Herrn zu identifiziren; hier 
ift er in der ſubtileren Gefahr, cine ſymboliſche En— 
gelgeftalt mit dem Herrn ſelbſt zu verwechſeln. 

V. 9. Sieh dich vor. Nicht alſo; cow (ſiehe 
oben). 

V. 10. Verſiegle nicht (ſ. Kap. 1, 11. 19; 10, 4; 
Dan. 8, 26; 12, 4. 9). Man fann frager, weldes 
ift ber Unterſchied zwiſchen dem Berfiegel und 
Nichtverſiegeln bet zwei Büchern, die doch in gleider 
oder Ghnlicer Weife verbrettet worden find? Ab— 
gefehen davon, bah der Ausdruck etwas Symbo— 
liſches hat und erklärt in der einem Faffung: das 
Buch wird auf lange hit dunkel und unverftander 
bleiben, oder in der anbern: das Buch wird gele— 
fe werden, liegt doch ad) eine Unterfdjetdung fiir 


1) S. Shiller, Die Jungfrau von Orleans, 4. Wet, 

9. Scene: 

»Die Fahne lies ih in dem Heiligthum, 

Nie, nie foll dieje Hand fie mehr beriihren! 

Mir war’s als Hatt’ id) die geliebten Schweſtern, 

Margot und Louifon, gletd einem Traum 

An mix voriibergleiten fehen.« — Ad, 

Es war nur eine täuſchende Erſcheinung. 
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die Verfaffer und fiir die Gemeinde in dem Gegen- 
fas. Die ſymboliſche Darftellung ift an fic) eine 
Art Verfiegelung, die Hindentung auf den Schlüſſel 
ber Symbolif, wie wir fie mehrfad bet Soh. finden, 
ift Entfiegelung (vgl. Matth. 13, 11 ff.). Und fo ift 
es aud eit Unterſchied, ob das Buch kirchlich refer- 
virt oder der Gemeinde-Erbau ung hingegeber wird. 
Die Hierardhie hat die ganze Bibel verfiegelt ; für 
uns ift aud) die Apotalypfe jedenfalls der Erbauung 
ber Gemeinde hingegeber. — Denn die Zeit iſt nahe. 
Gin Motiv dafitr, daß die Apotalypfe im ber dhrift- 
lichen Gemeinde verbreitet, geleſen und erklärt 
werden foll. 

V. 11. Wer Unredht thut. Diefe Form wird 
burd Analogien erläutert, nidt nur durd) das be- 
reits angefiihrte Wort des Herrn an Sudas (Soh. 
13, 27), ſondern aud) durch die Stellen: Matth. 
23, 32; Mtatth. 26,45, weniger durch Hefef. 3, 27. 
Und went aud) die beiden erſten Gage etwas Iro— 
niſches haben (be Wette u. a.), fo doch nicht die bei— 
ben letzten: Wer aber geredjt iit u. f.w. Muß man 
aber fiir alle vier Sake einen gemeinfamen Grunbd- 
gedanten fuden, fo ift e8 diefer: Da das Geridt 
yor der Thür iſt, fo mache jeder fich ſchnell fertig 
nach feiner freien Wahl. Dak gerade darin fitr die 
Gottlofen die ſtärkſte Mahnung zur Buße liegt in 
inbdivefter Form, bedarf feiner Erirterung. — Webe 
Gerechtigkeit. Die Gefeitiqung der unvidtigen Les- 
art: duxacoPyre ift befanntlich wichtig bei dex 
Verhandlung ither die Bedeutung des duxavody. 

BY. 12 u. 13. Siehe, id) komme bald, Dilfterd.: 
„Die Worte B. 12 lauten wie eine Rede aus Chrifti 
eignem Munde.“ Allerdings. — „Die B. 13 (val. 
Rap. 1, 8; 21, 5. 6) mie eine Rede Gottes felbft.” 
Daraus aber, daß Gott felbft fic) das A und vas 
O nennt, folgt nicht, daß fic) Chriftus, der Sohn 
Gottes, nicht auch alfo nennen könne. Paulus 
ſchreibt von Gott: Vor ihm und durd thn und zu 
ihm find alle Dinge (Rom. 11, 36). Koloſſ. 1, 16 
ſchreibt er von Chriſtus: es fei alles in ihm gefdaf- 
fer, alles durch ihn und zu ihm. Weil Düſterdieck 
meint, diefer vermeintlide Wechſel fei nicht anzu— 
nehmen, jo foll Sohanmes diefe Worte reder „nach 
altprophetifdjer Weiſe“. Und dod) unterfdeidet 
Johannes hier feime Rede, die Mede des Engels, 
bie ausdrückliche Rede Jeſu (V. 16) und die Rede 
des Geiſtes! Das Motiv des ſeltſamen Rückzugs 
auf „die altprophetiſche Redeweiſe“ (die in dieſer 
Ausdehnung und Unklarheit doch auch in Anſpruch 
zu nehmen ware) ſcheint bod) nur das Motiv au ſein, 
daß Chrifius nicht foll fagen können: Sd) bin das 
WM und das O. 

G. 14. Selig, die thre Kleider (ſ. oben). Die 
Serhandlungen über die andere LeSart f. bei Dü— 
fterd., S. 580. 

V. 15. Draußen find die Hunde. Diifterd. will 
die Worte faffen als Befehl foras sunto. Hinaus 
Die Hunde! Dadurch aber würde die Karheit 
des Gegenſatzes nur verdunkelt; es ware eine Art 
Strafgericht, ftatt einer Darftellung des Gegenſatzes 
der Region der Verlornen zum Paradiefe, welche an 
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fic) genug predigt. Zu bemerter ift, daß aud) ber 
MAusdrud: die Hunde, entſchieden für die Lesart 
ſpricht: Selig, die ihre leider u.f.w. Die Hunde. 
„Die fpezielle Beziehung auf Knabenſchänder 
(Eichh., welder 5 Moſ. 23, 18 vergleicht) liegt nicht 
im Konterte“ (Dilfterd.). 


V. 16. Sh, Jeſus. Auch diefe Worte foll nad 
Diifterd. Joh. im Namen Jeſu fagen. Und dies 
nach allen Beſtimmtheiten, weldhe in Bezug auf die 
Sagenden in der Apofalypfe vovangegangen find. 
— Euch zu bezeugen. Das vuiy geht wieder, wie 
V. 6 auf die Knechte Gottes (zu vergl. Kap. 1, 1). 
Die Knechte Gottes ſollen vermittelft der Apotalypfe 
zu Widhtern und Warnern der Gemeinde gemadht 
werden. Sn diefem Sinne find ja aud) die ſieben 
Sendſchreiben nidjt an die Gemeinden direkt ge- 
ridtet. Düſterdieck meint mit Hengitenberg das 
duiv — fall8 e8 feftgehalten twiirbe, — auf die 
Propheten beziehen zu follen. — Die Wurgel wid 
das Geſchlecht. Der Gegenſatz zwiſchen Wurzel 
und Sproßling — als die menſchliche Parallele gu 
dem gittliden Gegenſatz des Alpha und Omega 
— wird verwifdt durch die Erklärung: „was der 
erfte Ausdruck bildlich und nach altteftamentlidem 
Vorbilde meint (vgl. Kap. 5,5), das fagt der andere 
mehr eigentlid: der Sohn (Audr., Ewald u. a.)“ 
Ditfterd. Aud) nach Hengftenb. foll die Wurzel Da- 
vids das Produkt der Wurzel fein. Die Anführung 
von Rap. 5, 5 beweift nichts. — Der glingende 
Morgenftern, Dem SGinne nach ift die Stelle Kap. 
2, 28, worin Chriftus den Morgenftern fdentt, 
vybllig vermandt. Chriftus ift der Helle Morgenfteri 
des fiinftigen Sages der Ewigkeit, darum ſchenkt 
ev aud) den Morgenftern des Geiftesblids in die 
Zukunft (ſ. ober, Rap. 2, 28). 


V. 17. Und ber Geift. Dieſe Worte follen die 
Antwort auf das Borige fein, welche der Apokalyp⸗ 
tifer fpreche im Namen des Geiftes und der Braut 
(nach be Wette, Henagftenb., Diifterd. u. a.). Da 
aber Sohannes (V. 20) fein: Komm, Herr Sefu! 
ausſpricht, fo fonnen wir nicht annehmen, dak ex 
ſich fo weit von dem Geift und der Braut unterſchei— 
den wolle, wahrend andererfeits die Worte: Wer 
dürſtet, der komme u. ſ. w. dafür ſprechen, daß wir 
hier bie Schlußworte Jeſu ſelber haben. Eine auf- 
fallende Umſtellung iſt es, wenn nach Ebrard V. 17 
eine Antwort auf die Rede Jeſu ſein ſoll, und dann 
V. 18 wieder Jeſus das Wort nehmen ſoll, um das 
Buch in ſeinen Schutz zu nehmen. — Wen da dürſtet 
(Rap. 21, 6; Sef. 55, 1; Matth. 5, 6; Soh. 7, 37). 
— Umſonſt. Der Leste volle evangeliſche Klang im 
Neuen Ceftament. 


V. 18 u. 19. Ich bezeuge aber einen jeden, Das 
Bezeugen iſt ein feierliches, verpflichtendes oder ver⸗ 
antwortlich machendes Betheuern (5 Mof. 4, 2; 
Spr. 30, 5. 6). — Wir wiederholen das oben Ge— 
fagte: es hambelt fic) nach dem ſymboliſchen Aus— 
druck des Apoftels nicht lediglich um die exegetiſche 
Behandlung der Apok. wie gewöhnlich angenome= 
men wird. C8 gibt viele, welche die dhriftlide Welt- 
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anſchauung verdiifterm, und viele, welche fie verfla- 
chen, ohne fid) dabei der Apokalypſe zu bedienen. 
Freilich Lat aud) die Apofalypfe nicht evegetifa mit 
fic) fpiclen, und die Ginfeitigteiten der Exegefe hän— 
gen vielfach mit Ginfeitigteiten des Fanatismus oder 
aud des Spiritualismus zuſammen. Die Parono- 
mafie énvd7, excI joer; apéln, apedet ift nicht 
etwa blog ein ſtiliſtiſches Wortſpiel: fie deutet viel- 
mehr darauf hin, daß die Verſchuldungen an dem 
Inhalt der Apokalypſe im Zufammenhang ftehen 
mit der inneren Verſchuldung des Schuldigen, und 
daher aud unfehlbar anf ihn zurückfallen, oder 
auch, daß fie als Verletzungen der guttliden Treue 
und Wabhrhaftigkit in Selbftverlegungen zurück— 
ſchlagen. — Sedent, weldher hiret, d. h. wer die 
Verlefung des Buches in der Gemeinde mit ver— 
nimmt; e8 foll alſo in der Gemeinde mitgelefen 
werden. Mad) Vitringa, Bleek u. a. foll die Andro— 
hung gegen leidtfertige Abſchreiber gerichtet fein, 
nad) Ewald und de Wette gegen ein ungenaues: 
miindlides Weiterjagen. Mit Grund findet Dü— 
fterd. beides unzulänglich und betont das Bewah- 
ret des Inhalts, der Offenbarung Gottes, auf deren 
Verfälſchung der Fluch gelegt werde. Die tadelnden 
Worte Luthers in der Vorrede von 1522]. bet dem— 





felben, S. 582. Nach Bleek hat Luther nicht gang 
mit Unrecht an den Worten Anſtoß genommen. 
Auch de Wette findet das Geſagte zu ſtaͤrk. Henge 
ftenb. verfteht das Wort von folden Zuſätzen und 
Weglaffungen, die ſich an dem eigentliden Kern des 
Buches vergreifen (S. 78). Nach Ebrard find diefe 
Worte: „das Siegel, da Chriftus felber auf die 
Apokalypſe drückt.“ 

V. 20. Es ſpricht, der dieſes bezengt. Hier wird 
noch einmal Jeſus redend eingeführt, und zwar zu— 
nächſt als ein Zeuge, welcher die vorſtehende Bezeu— 
gung des Johannes ergänzt, aber damit mittelbar 
aud) als Zeuge fiir die ganze Apokalypſe eintritt 
Dieſes Zeugniß aber faßt er zuſammen in die alles 
beſtätigende und alles umfaſſende Zuſage: Ja, ich 
komme bald. 

Mit einem großartig einfachen Gebetswort beant⸗ 
wortet der Seher das Wort des Herrn. Amen, 
komm Herr Jeſu. 

V. 21. Die Guade (ſ. Kap. 1, 4). Das sway der 
Rec. ſchließt ſich allerdings am Rap. 1, 4 genauer 
an, allein es ift etnerfeits weniger bezeugt als un- 
fere Lesart, und andererſeits ift die LeSart: mit 
allen Heiligen der Solennitit des Schluſſes ganz 
gemag. 


Zweite oder dogmatiſch-ethiſche und homiletiſche Whtheilung, 


Vorbemerkung. 


Da es ſich bei einer allgemeinen Bearbeitung der 
Apokalypſe vor allen Dingen um die Feſtſtellung 
des exegetiſchen Geſichtspunktes handelt, ſo iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die dogmatiſche Auffaſſung 
derſelben und ebenſo die homiletiſche Benutzung 

derſelben durch die ſichere Feſtſtellung des exegeti- 
ſchen Reſultats über die Apokalypſe bedingt find. 
Weil nun aber dieſes Reſultat in der Theologie 
noch in hohem Maße in Frage ſteht, ſo kann ſich 
der Dogmatiker nicht mit naiver Zuverſicht auf 
ſchwankenden Boden ſtellen, oder beſtimmter, auf 
dietenigen Stellen, wo der Boden ſchwankt, ſeinen 
Aufbau griinden, und nod) mehr gilt dies vom 
Homiletifer. 

So ift es 3. B. feine Frage, daß die neuere, an— 
geblich kritiſche, jedenfalls zeitgeſchichtliche Wuffaf- 
ſung des Buches die dogmatiſche Seite deſſelben größ— 
tentheils indifferenzirt, großentheils ſozuſagen kom⸗ 
promittirt hat, wie ja auc) namentlich Schleierma— 
der, be Wette u. a. von einem gar geringenGehalt die- 
fer Schrift geredet haben. Bet diefer Anſicht bleiben 
aud fiir die Homiletif nur gang vereimelte Steller 








itbrig ; auch diefe aber können infofern nur miteiner 
gewiſſen Inkonſequenz benutzt werden, als man das 
Buch unter das VBorurtheil geftellt hat, e8 habe 
einen mehr oder minder apokryphiſchen Charatter. 

In einem ahnliden Verhaltniffe aber fteher die 
unfreien Anhanger ber Orthodorie des 17. Jahr— 
hunderts zu dem Bude. Nach ihren Vorausſetzun⸗ 
gent darf 3. B. nicht die Rede ſein von einer Ueber— 
gangsperiode zwiſchen dem dieffeitigen und dem 
jenjeitigen eon, von einem eigentliden Millen— 
nium, von einer befonderen Hoffnung auf dte Wie— 
derkehr des Volkes Iſrael. Der jüngſte Lag muß 
ein einziger Tag ſein. In dieſem einzigen Tage 
muß die ganze Welt rein vernichtet werden und auch 
wieder durch eine völlig neue erſetzt. Ein Millen— 
nium ſoll wider den 17. Artikel der Augsburgiſchen 
Konfeſſion ſtreiten. Die Gehenna ſoll mit dem 
Todtenreich zuſammenfallen und ſchon in der Mitte 
der Zeit ein ganz fertiger Ort ſein. Wenn nun dieſe 
und ähnliche Vorausſetzungen gegenüber einer le— 
bendigen Aufſaſſung der Heiligen Schrift, insbeſon— 
dere der Apokalypſe ſich als Beſchränktheiten eines 
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unfreien Budftabenglaubens, oder doch exegetiſchen 
Traditionsglaubens erweifen, fo verfteht ſich die 
Konfequenz von felbft: viel fiderer Grund und Go- 
den bleibt für dogmatiſche Beweiſe und homiletifde 
Bezeugungen in der Apofalypfe nicht übrig. Wird 
fie gleichwohl von diefem Standpuntte ausführlich 
benugt, fo wird man fie in ähnlicher Weiſe dogma— 
tify und homiletiſch zuſammenſchnüren, wie man 
in entgegengefebter Richtung das Alte Teſtament 
rect und firedtt, um daffelbe bas ganze Nene Lefta- 
ment und die ganze Kirchenlehre explicite ausjagen 
zu Laffer. 

Gaffer wir aber aud) die mittlere Richtung ins 
Auge, welche das apokalyptiſche Bud) vow freieren 
praftifden Standpunkten aus angefproden und 
Die Hoffnung befferer Zeiten, fogar das taufend- 
jabrige Reich in ihm gefunden hat, fo hat doc aud 
Diefe durchweg nicht viel Dogmatifden und ethiſchen 
Grund und Boden gewonnen überall da, wo fid 
diefer Standpuntt in der Annahme von Pradittio- 
nen der Kirchengeſchichte in chronologiſchem Verlauf 
explizirte. Gleichwohl ift diefer*Standpuntt durch 
feine eminente religidfe Werthſchätzung des Buches 
im Verhältniß der orthodoviftifcen und dev neokri— 
tiſchen Auffaſſung in hohem Grade bereidert. 

Sogar auch die ſogenannte reichsgeſchichtliche Er— 
klärung ift beſonders dadurch betheiligt an der Un— 
ficherheit einer durdgehenden dogmatifden und 
homiletiſchen Benutzung der Heiligen Schrift, dak 
fie nicht mit Konſequenz auf die Ermittelung eines 
Syſtems fefter bibliſch-apokalyptiſcher Symbolik 
ausgegangen iſt. 





Wir meinen, nach dieſem Geſichtspunkte gearbei- 
tet, und auch durch Gottes Gnade wohl Einiges 
erarbeitet zu haben. Allein die dargebotenen Re— 
ſultate ſind einſtweilen Gegenſtand der theologiſchen 
Diskuſſion. Die Dogmatik und Homiletik wird 
alſo erſt allmählich, jedenfalls nur vorſichtig einen 
ſicheren Gebrauch von dem etwa Anerkannten und 
Bewährten machen können. 

Wir werden es daher nicht unternehmen dürfen, 
den ganzen Verlauf unſerer Exegeſe mit dogmati— 
ſchen und homiletiſchen Nutzanwendungen zu be— 
gleiten; beſonders auch noch deswegen nicht, weil 
es ſich zunächſt um die Anregung zu einer einfacheren 
und auf die bibliſche Symbolik feſter begründeten 
Auslegung unſeres Buches handelt. Freiere An— 
lehnungen an den allegoriſch beſtimmten Text kön— 
nen über die Lücken hinwegführen. 

Gleichwohl iſt für den bibelgläubigen Standpunkt 
nach ſeinen verſchiedenen Modifikationen des Ge— 
wiſſen, des Gemeinſamen, des Köſtlichen für Lehre 
und Leben ſo viel vorhanden, daß uns auch bei den 
Beſchränkungen, die wir uns auferlegen, hoffentlich 
noch eine reiche Ausbeute an dogmatiſchen und ho— 
miletiſchen Ergebniſſen übrig bleibt. 

Wir werden uns über dieſen Schatz am beſten 
orientiren, wenn wir die betreffende Bearbeitung 
in einen allgemeinen und einen ſpeziellen Theil 
verzweigen. Der allgemeine Theil wird ſich nach 
Hauptgeſichtspunkten auseinanderlegen, der ſpe— 
zielle nach den Hauptabſchnitten des Buches. Dog— 
matiſch⸗Ethiſches und Homiletiſches wird überall 
in gemeinſamer Faſſung zur Sprache kommen. 


Erſter Theil. 
Allgemeine dogmatiſch-ethiſche und homiletiſche Verhandlung über die Apokalypſe. 


Erſter Abſchnitt. 
Die dogmatiſch-ethiſchen Elemente der Apokalypſe. 


Dem Vorurtheil der älteren, orthodoriſtiſchen 
Schule wie wenn die Apokalypſe hinſichtlich der 
Dogmatifd-ethifden Elemente durchaus auf ben 
Entwidlungsftand der fritheren apoſtoliſchen Sheo- 
Togie gu reduziren, oder gar nad) demfelben zu fore 
rigiven fei, ftellt fic) das nenere Borurtheil im be- 
ſtimmten Verzweigungen zur Seite; indem namlich 
Die Baur’ ide Schule das Bud) fiir eine wirkliche 
Schrift des Apoftels Johannes halt und eben darum 
aud fiir das Produkt eines ganz beſchränkten und 
trüben Sudendriftenthums, während die Sdleier- 
macher'ſche Schule fid) dahin ausſpricht, der ditrf- 
tige Gehalt der Schrift hange mit ihrem Urjprung 
aus der Autorſchaft eines nicht⸗ apoſtoliſchen, gewiffen 
Johannes zufammen. Das Buch ift wenig werth, 
weil es von dem Apoftel Johannes ift, fagen die 
einen. Das Bud) ift ſehr wenig werth, weil es nicht 
von dem Apoftel Johannes ift, fagen die anderen. 
Den rohen Cntftellungen feiner Würde, weldhe fic 
Volfmar in der Baur'fchen Richtung erlaubt hat, 


ift Die naiv-eitle Sentenz be Wette’s vorangegan= 
gent: ,Cin Buch, von dem man ganze Kapitel nach 
Ausdritdung von einigen Tropfen Saft als Leere 
Schalen bei Seite legen muß, eignet fid) wenigftens 
nicht gum Volksbuche (Cinleit., S. 6). 

Andererfeits haben pietiſtiſch-chiliaſtiſche und 
theoſophiſche Schulen vielfach eine ganz neue und 
aparte Theologie in der Apofalypfe finden wollen, 
3. B. Swedenborg. 

Allen diefen Cntftellungen des wirklichen Sach— 
verhaltes gegenüber mug aber behauptet werden: 
1) daß die Apofalypfe diefelbe Lehre des Chriften- 
thums enthalte wie das ganze übrige Nene Tefta- 
ment, und zwar nach johanneiſchem Typus; 2) dak 
fie als die entwideltefte Geftalt der Lehre des Neuen 
VeftamentS in Beziehung auf ihr Thema: die 
Reidhshoffnung des Reiches Gottes und feine Bu- 
kunft in der Welt, gu erfennen fei, wenngleich in 
bibliſch-künſtleriſchen, allegoriſchen und ſymboliſchen 
Formen verfaßt. 

Es gibt freilich eine Anzahl von Gegnern der 
eſchatologiſchen Dogmatik, welche gleichwohl bars 
auf Anſpruch machen, auf der Grundlage feſter 
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und geſicherter Glaubensprinzipien zu ſtehen. Ihre 
Bedenken gegen eſchatologiſche Dogmen kreten in 
folgender Gradation hervor: 1) Man kann keine 
Dogmen entnehmen aus bildlichen allegoriſchen 
Oder überhaupt poetiſchen Darſtellungen. 2) Die 
Ausſagen der chriſtlichen Hoffnung laſſen ſich 
nicht dogmatiſch verwerthen. 3) Je weiter die 
Geſchichtlichkeit des Chriſtenthums von der hi— 
ſtoriſchen Mitte des Lebens Jeſu abſteht, defto- 
mehr wird fie problematiſch. Was die erſte Ein— 
wendung gegen die dhriftlihe Eſchatologie betrifft, 
jo beruht fie auf zwei falſchen Vorausfesunger. 
Die erfte ift, daß ſich allegoriſche oder ſymboliſche 
Darſtellungen nicht auf einen didaktiſchen oder be- 
ſtimmten begrifflichen Lehrgehalt zurückführen laſſen. 
Die zweite, daß es in der Bibel eine Region ab⸗ 


ſtrakter Lehrbuchformen gebe, von welder matt | 


die Region dex bildlichen Formen abſcheiden könne. 
Auffallend iſt es freilich, daß oft dieſelben Docen— 
ten gern ihre Berichte über die Lehren des Alten 
Teſtaments von dem Jenſeits vorzugsweiſe aus 
poetiſch⸗pathologiſchen Aeußerungen des Buches 
Hiob oder den Pſalmen entnehmen. Wenn man 
ferner den Wahrheiten der chriſtlichen Hoffnung die 
eigentliche dogmatiſche Evidenz abſprechen möchte, 
ſo ſollte man doch ſchon wiſſen, daß im weiteren 
Begriff der ganze chriſtliche Glaube den Charakter 
der Hoffnung hat (Hebr. 11, 1), daß Glaube, Hoff- 
nung und Liebe der Subſtanz nad fic) decken 
(1 Ror. 13), und dag es ohne Dogmen der crift- 
lichen Hoffnung, aud) tm engeren Ginne gefaft, 
liberhaupt feine Dogmen geben wiirde. Wenn end- 
lich eine idealiftifdhe oder vom Spiritualismus be- 
Haftete Chriftologie der Lehre von dev Auferſtehung 
Chriftt cine mindere Bedeutung zufdreibt als der 
Lehre vow feinem hiftorifdhen Leben und erlöſenden 
Sterben, fo fann man zuverſichtlich von dieſen 
ſchadhaften Momenten auf eine ſchadhafte prinzi— 
pielle Grundlage ſelbſt zurückſchließen, wie ſie ſich 
aud bei Schleiermacher in einer mangelhaften Er- 
fenninif der Perſönlichkeit wahrnehmen lapt. Wo 
einerfeitS ber Begriff der göttlichen Perſönlichkeit 
eine Defeft hat, andererſeits ber Begriff der 
menſchlichen Perſönlichkeit, da kann aud) der Begriff 
des Gottmenſchen nicht in ſeiner vollen hiſtoriſchen 
Gewichtigkeit vorhanden ſein. 

Wenn man die dogmatiſche Bedeutung der Apo— 
kalypſe einmal unbefangener würdigt, dann wird 
man merken müſſen, daß ſie die chriſtlichen Dog- 
men der vorangehenden neuteſtamentlichen Schrif⸗ 
ten nicht verdunkelt, ſondern erläutert und begrün— 
det hat, ja dak mam ihre Theologie als eine Ver— 
mittelungstheologie im beften Ginne betrachten 
fann. Dies gilt i erfter Linie von den efdhatologi- 
ſchen Dogmen, alfo von der Lehre vom Tobe, vom 
Zwiſchenzuſtande, vont Reide Gottes, von dev 
triumphirenden Gemeinde, vom Antichriſtenthum, 
vom der eſchatologiſchen Bedeutung Bfraels, von 
dex Paruſie Chriftt, vow der Auferftehung , pom 
jlingften Tage, von dem Reiche der Herrlichkeit, von 
der Holle und vom Himmel. In zweiter Linie aber 








gewinnen aud) die Lehren von Gott, von der Schö— 
pfung, von Chrifto, von feinem Erlöſungswerk, 
von dent chriftligen Leber nad feiner religiöſen und 
{einer ſittlichen Natur, endlid) aud von der Biblio— 
logie eine erivetterte Beſtimmtheit. 

Faſſen wir zunächſt die Dogmen erfter Linie, die 
eſchatologiſchen Dogmen ins Auge. 

Die Lehre vom Tode wird ſicher nicht dadurch 
verduntelt, fondern aufgebellt, dag die Apotalypfe 
den Begriff des zweiten Todes anfftellt. Der erfte 
Tod wird dabdurd) gewiffermagen 3u einem Schat— 
tenbilde filx die Glaubigen Herabgefetst, wie dies 
aud im Go. Joh. der Fall ift. Hier hat Chrifins 
die Schlüſſel des Todes, die Seelen Leben fort, und 
felig find bie Todten, die in dem Herrn fterben. 
Ebenſo wird das Todtenreich, der Hades, fo ent— 
ſchieden von dex Hille oder dem Feucrofen getrennt, 
wie dies ſonſt mirgend der Fall ift. Su Begiehung 
auf die feliq Vollendeten ift die lichte Seite des 
Todtenreichs zum Aufenthalt bei dem Herrn im 
Himmel geworden; der Ort der Qual aber inner- 
halb des Todtenreichs hat fich zum Abyſſus geftal- 
tet. Und die Zwiſchenregion, das Todtenreich im 
engeren Ginne, ift fomit fogar nod) durch eine be— 
ſondere Sphäre bon der Idee der Gehenna, welde 
nod nicht verwirklicht ift, unterfdieden. Wenn aber 
die Seelen der Martyrer al8 unter dem Altar bee 
findlich und zu Gott um Vergeltung anffdreiend zur 
Sprache fommen, fo ift damit ausgedrückt, dak fte 
ein Recht und einen Rechtstrieb haben, ihre künf— 
tige vollfommene Reftitution ober Rechtsbefrie— 
digung zu erwarten, daß ihr Leben nad göttlicher 
Schickung wie auf dem Altar geopfert ift, und daw 
fie fomit als Nachfolger Chrifti anf dem ficern 
Wege find vom Tobe zur herrlichen Auferfiehung. 
Was fodann ihre Auferftehung anlangt, ſo iſt es wohl 
nicht blos ein Bild ihrer Rechtfertigung vor Gott 
und der Welt, wenn ihnen der Schmuck weifer 
Kleider verliehen wird, ſondern ¢8 ift damit gugleich 
ausgedrückt, daß fie der erſten WAuferftehung ent= 
gegenwachſen (1 Ror. 15; 2 Ror. 5; Phil. 3, 11). 

Das Ende her Welt oder der jüngſte Fag erſcheint 
in dex ultra fupranaturaliftifden Dogmatif, die 
fic) für vorzugsweiſe orthodox halt, möglichſt un— 
vermittelt, höchſtens vermittelt durch die Miſſion 
und veränderte ethiſche Zuſtände; dem entſprechend 
iſt das Weltende abſolute Weltvernichtung, und 
der jüngſte Tag wirklich nur der letzte der Tage im 
Sinne aſtronomiſcher Tageslänge. Wie ſo viel le— 
bendiger, organiſcher, vermittelter aber geſtaltet 
ſich alles nach der Apokalypſe, freilich im Zuſam— 
menhang mit minder entwickelten Beſtimmungen 
der ganzen Heiligen Schrift! Hier wird das Bild 
des Abfalls, wie ihn ſchon Chriſtus ſelber angedeu— 
tet und Paulus beſtimmter geweißagt hat, vollſtän— 
dig entrollt, und er wird beſtimmt qualifizirt als 
ein gereiftes Antichriſtenthum, deſſen Hauptfigur 
eine dämoniſche Thierbildung des chriſtlichen Volks⸗ 
lebens iſt, deſſen Nebenfigur aber in der Geſtalt des 
falſchen Propheten, des Apoſtaten, aus der theo— 
kratiſch-kirchlichen Ordnung hervorgeht, fo ſehr, daß 
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dieſe ſich ſelbſt zu einer pſeudochriſtlichen Kirche, zu 
einer Kirche des Abfalls geſtaltet. 

Mit dieſem Reifwerden des Antichriſtenthums zur 
Ernte ift das Reifwerden des Chriſtenthums vor- 
ausgefest, obwohl bas Gedeihen der Gemeinde zur 
Brant, allerdings gefidert durch die 144,000 Ver— 
fiegelten, und veranſchaulicht durch die 144,000 Tri— 
umphirenden, faft hinter ber Scene, hinter der anti- 
chriſtlichen Erſcheinungswelt verfdwindet. Durch 
die Drangſale, die ſie zu beſtehen hat, wird die Ge— 
meinde faſt zur ausſchließlich unſichtbaren Kirche. 
Aber eben durch dieſe unerhörte Noth iſt die (durch 
die Reife bes Guten wie des Böſen vermittelte) Er— 
ſcheinung Chriſti ebenfalls in ihrer wunderbaren 
und plötzlichen Geſtalt begründet. Und welch eine 
Fülle von Vermittelungen iſt damit gewonnen! 
Der jüngſte Tag ſelber wird zu einem Gottestage 
von tauſend Jahren (Pſ. 90). Die Auferſtehung der 
Todten wird zu einem Lebensprozeß, der von innen 
nach außen fortgeht durch einen ganzen Aeon hin— 
durch, bor den erſten herrlichen Auferſtehungsblüten 
bis zu der letzten allgemeinen Auferſtehung hin und 
daher auch in der Form der Verwandlung (nach 
Paulus) fic) vollziehen kann (1 Kor. 15, 23. 24). 
Nicht minder wird das Gevicht gu einer Lebendigen 
anſchaulichen Folge von dem Kriegsgerichte bet der 
Wiedertehr Chrifti an durch das Friedensgeridht der 
taufend Jahre hindurd bis zu dem Verdammniß⸗ 
geridt am Schluß derſelben. Gleidhes gilt endlich 
yom Ende der kosmiſchen Welt felbft. Die orthodoxe 
Schulvorſtellung von einer wirkliden Vernichtung 
der alten Welt und einer eigentlichen Erſchaffung der 
neuen forrefpondirt allerdings mit der foteriologi- 
{chen Vorftellung, daß der mene Menſch aus einer ei— 
gentlichen geiftliden Erſchaffung hervortrete an die 
Stelle des natürlichen, ganz todten Menſchen, 
welder mit dem alten Menſchen identifizirt wird, 
d. h. fie ift eben die falfde Ronfequen; von dieſem 
falſchen Prinzip. Was aber insbeſondere die Lehre 
vom Satan anlangt, ſo wird ſie nicht nur in der 
Apokalypſe bedeutend entwickelt, namentlich nach 
dem Begriff des Verklägers, ſondern anc begrün— 
det, infofern der Satan dieffeits durch die Stiftung 
des UAntidriftenthums im den Kreis der religibſen 
Erfahrung eintritt. 

Auch der Cintritt des Weltendes wie die Parufie 
Chriftt wird hier zu einer ethiſchen Nothwendigteit, 
Da er erfolgt zur Niederſchlagung des lester meu- 
teriſchen Aufruhrs der Bosheit gegen vie Gottes- 
gemeinde anf Erden. Das Wiederaufleber des 
ſcheinbar längſt vernidteten Böſen auf Erden cha— 
rakteriſirt gang ſeine zähe Schlangennatur, zugleich 
die ſchließliche Entblößung der Bosheit von allen 
idealiftifden Illuſionen, wie fe mit denfelben etwa 
zur Zeit des Antidriftenthums operirte, ihr Her— 
vortreten in der nadten Verſchwörung de8 fatani- 
ſchen Geiftes mit menſchlicher Roheit und Brutali— 
tit. Mit dieſem Geridht über den letzten Aufruhr 
iſt das allgemeine Gericht und ſo auch die allge— 
meine Auferftehung indicirt, 








Merkwitrdig ijt die ethiſch-pfychologiſche Ord- 
mung, nad welder bas Thier oder der Antichriſt 
und der falſche Prophet ſchon früher, ja um die 
tauſend Sabre frither im die jetzt bereitete Gehenna 
oder den Feuerpfuhl geworfen werden wie der Sa— 
tan. Auch dieſe Ordnung aber iſt der Idee des Le— 
bens gemaͤß. Jene beiden haber ſich bet der Paruſie 
nach ihren Kräften und Künſten ausgelebt, der Sa— 
tan hat ſich erſt am Ende der tauſend Jahre aus— 
gelebt. Man kann auch ſagen, das idealiſtiſche Böſe 
iſt tauſend Jahre früher gerichtet als das brutale 
Bbſe; ſowie aud der Kern der Menſchheit der Pa— 
ruſie der ganzen Menſchheit in der Entwicklung 
unendlich weit voraus iſt. 


Inſofern man nun auch noch von einem Zwiſchen⸗ 
zuſtande zwiſchen dem jüngſten Gericht und dem 
idealen Ziel aller Dinge reden kann, erſcheint der— 
ſelbe fiir die Böſen offenbar als eine unabſehbare 
Folge von Aeonen. Wohin der Strom des Para— 
dieſes geht aus der Gottesſtadt hinaus, iſt nicht ge- 
fagt. Die mittelalterlidhe Vorſtellung von der end= 
loſen Qual aller auger der Kirche Geftorbenen tritt 
ber Freiheit Gottes zu nahe, die Syfteme der abſo— 
luten Wiederbringung treten der Fretheit des Men⸗ 
{cer gu nahe; beide ftehen zu apodiftifd den ver- 
hüllten Geheimnifjen der Aeonen gegenither, hinter 
denen die Verge der abfoluten Ewigkeit im Licht⸗ 
glans der Herrlichkeit Gottes leuchten. 


Eine gleiche Förderung foll die Glanbenslehre im 
allgemeinen von der Apokalypſe erhalten, ungeach⸗ 
tet ihrer bildliden Darftellung. Die Lehre vow der 
Dreieinigkeit Gottes und von dem Verhältniß Got- 
te8 zu Chrifto wird hier unverfennbar über aller 
Monophy{itismus emporgehober, nicht minder aber 
liber den Arianismus und alle innertrinitarijde 
Subordination. Die Schöpfung erfdeint hier im 
Refler des neuen Paradiefes als urſprüngliche An— 
lage für eine Welt des ewigen Geiſteslebens. Das 
Menſchengeſchlecht wird durch eine Auswahl von 
Auserwählten repräſentirt, die nicht im mindeſten 
ein Präjudiz bilden gegen die großen Maſſen der 
Menſchheit, ſondern den Mittelpunkt, den Ruhm 
und relativen Halt derſelben bilden, wie ja ihr ab⸗ 
foluter Mittelpuntt, Ruhm und Halt Chriftus ift. 
Wie reid) find ferner die Grundzüge der Erlbſung, 
der Verſöhnung, des Heils gezeichnet, gegeniiber der 
duntlen Nachtſeite des Menſchenlebens, des Ver— 
derbens! Hier refleftirt fic) die Taufe dex Kirche in 
der Bluttanfe, das Abendmahl der Kirche im dem 
Abendmahl des Geiftes, der geſetzliche Bann in dy⸗ 
namiſchen Bannverhiltniffen, die Geredhtigkeit des 
Glaubens in der Geredhtigheit des Lebens, und wie 
reich die verſchiedenen Geftalten der Kirche zur Er— 
ſcheinung fommen, nicht minder die Grundformen 
Der inneren und äußeren Gefdhichte der Kirche, des 
Reiches Gottes und der Welt, das bedarf nach einer 
ernften Betradtung der Offenbarung teiner befon- 
deren Auseinanderſetzung. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die homiletiſche Anwendung und Verwendung 
der Apokalypſe. 

Vor allen Dingen iſt feſtzuſtellen, daß die Apo— 
kalypſe nicht als ein verſiegeltes Buch bei Seite ge— 
legt werden ſoll, ſondern als ein offenes Buch be— 
handelt werden, benutzt werden ſoll zur Erbauung 
Dev chriſtlichen Gemeinden (ſ. Rap. 1, 1—4; Kap. 
2—4; 22, 10. 16; fowie die hin und wieder einge- 
ſtreuten Pavanefen). 

Sodann aber ift ebenſo beftimmt der Wille des 
verherrlidten Herrn zu beadten, dag der Schatz 
der Apokalypſe zunächſt bem Knechten des Herrn 
anvertraut ift, umd daß diefe von denfelber aller- 
dings nicht in hierarchiſcher Sevormundung, aber 
dod in paftoraler Weisheit mit der Erfenntnif und 
dem Verſtändniß der Gemeinde vermittelt werden 
foll. Daher wird die Apofalypfe den Knechten 
übergeben (nad) Rap. 1, 1; vgl. Rap. 22, 6. 16). 

Daher ſchreibt aud) ber Seher nist an die Ge— 
alae direlt, ſondern an den Engel der Gemein- 

en. 

Wie verantwortlich aber dieſer Auftrag iſt, das 
ergibt ſich aus den Worten Kap. 22, 18. 19. 

Das Gewicht der warnenden Worte aber wird 
belegt durch die zwiefache Thatſache, daß ungeachtet 
ihrer ſtrengen Drohung einerſeits der Fanatismus 
in der Kirche und der Schwarmgeiſt ganzer Sekten 
von den Montaniſten an bis zu den „Heiligen der 
letzten Tage“ den reinen Gehalt der Offenbarung 
durch Zuthaten, Mißdeutungen und chiliaſtiſche 
Verzerrungen verdunkelt hat, und andererſeits der 
Spiritualismus von Alters her aus unfreier Ge— 
ſpenſterfurcht vor dem Chiliasmus die Wirkung der 
Offenbarung nicht nur gemindert, ſondern vielfach 
paralyſirt hat bis zur Einſchläferung der chriſtlichen 
Waͤchter und Wachſamkeit, und bis zur Entkräftung 
der eſchatologiſchen Clemente in den Coangelien 
und ber apoftolifden Briefe felbft. 

$m allgemeinen fann man den Grundſatz anf- 
fiellen, daß das Maß der dogmatifden und ethi- 
{cen Evidenz der Apotalypfe zugleich den Maßſtab 
abgibt fiir ibre homiletifce Anwendbarkeit. 

Insbeſondere aber bildet fic) eine Topik homile— 
tiſcher Oerter, welche über alle exegetiſchen Bedenken 
in lichter Klarheit emporragt, aus den herrlichen 
Doxologien, Lobgeſängen und Himmelsbildern 
überhaupt; aus den chriſtologiſchen Momenten; 
ang den ſoteriologiſchen Lehrſtellen; aus den viel- 
fach mit Emphaſe hervorgehobenen Wedrufer und 
Troſtſprüchen; insbeſondere auc) aus den fieben 
Sendſchreiben, wie fie ja auc) aufs mannigfadfte 
homiletiſch verwendet worden find (ſ. ©. 42. 43). 


Literatur über die Anwendung der 
Apofalypfe. . 


Imm. Nitzſch, Ueber den firdliden Werth und 
Gebraucd der Apofalypje, Wittenberg 1822. — 
Hoffe, Der rechte Standpuntt der Betradtung der 
Offenbarung Goh. (Monatsſchrift fiir die ev. Kirche 





der Rheinprovinz und Weſtfalens, 12. Jahrg., 
7. Heft, 1853).— Chriſtiani (General⸗Superinten⸗ 
dent von Livland), Bemerfungen zur Auslegung 
der Apofalypfe, mit befonderer Rückſicht auf die hi- 
Viaftifce Frage, Riga, Bacmeifter. — A. F. Schmidt 
(Stiftsdiafonns in Stuttgart), Ein Botum itber 
die homiletiſche Behandlung der Apokalypſe, Stutt= 
at ha — ©. Danz, Univerſal-Wörterbuch, 
. 54, 


Dritter Abſchnitt. 
Das Bibelwerk: Starke. 


Aud hier möchten wir uns nicht erlauben, an 
dem Bibelwerk vorbeigugehen, welches in feiner 
fortbauernden Wirkung den Anlaß zu der Entſte— 
hung des unſrigen gegeben hat, obwohl wir uns 
hinſichtlich der ſchon bezeichneten Schranken und der 
atomiſtiſchen Natur des bezeichneten Werkes auf 
ganz kurze Referate beſchränken müſſen. 

In theokratiſcher Beziehung finden wir aus der 
Einleitung nichts Beſonderes hervorzuheben. Es 
iſt ebenſo einſeitig, wenn Starke die Offenbarung 
das allerwichtigſte Buch der ganzen Heiligen Schrift 
nennt, wie wenn es von anderen älteren lutheriſchen 
Theologen gu einem deutero-fanonifden Buch gee 
madt wurde, oder vor der modernen Kritik gar zu 
einer faft werthlofer pfendo-prophetifden Didtung 
gemadt wird. Es mag dagegen al8 eine löbliche 
Refignation erfdeinen, daß Starke faft durdgehends 
zwei Konftruttionen des Buds nebeneinanderftellt, 
das eine „Syſtema derer, die Das Meiſte ſchon als 
erfüllt erklären“, das andere „Syſtema derer, die 
das Wenigſte als erfüllt (d. h. das Meiſte als 
noch zu erfüllen) erklären.“ So gibt er denn auch 
bei vielen einzelnen Abſchnitten den unaufgelöſten 
Gegenſatz verſchiedener Auffaſſungen an. 

Hieher gehört nod eine Bemerkung über die praf- 
tiſche Bedeutung der Apokalypſe. „Der Nutz, den 
dieſes recht verftandene und getreulich angewendete 
Buch gibt, iſt 1) zur Befeſtigung des Glaubens in 
der Lehre von der Perſon, Naturen, Ständen und 
Aemtern Chrifli; auc) in der Lehre von der Redht= 
fertigung und Heiligung und von der göttlichen Ein— 
gebung der Heiligen Schrift; 2) zur Warnung wider 
das grofe mannigfaltige Aergernif, fo fic) begibt 
in der Chriftenheit, welde unter fo viel Trübſalen, 
Ketzereien und andern Gebreden der Vernunft ver= 
borgen ift, oder vom Teufel mit Aergerniß und 
Rotten zugedeckt wird, daß mam fid) daran ſtößt, 
oder ein falſch Uirtheil fallt, und alſo ben Artikel 
verlieret: Sch glaube eine heilige driftlide Kirche; 
3) zur kräftigen Erwedung, um im Kampfe wider 
bie Giinde und bas Reich der Finſterniß im fid) 
und aufer fich bi8 zum Sieg getreu zu bleiben, da 
e8 fo oft heifet: Wer Ohren hat, der hore, 
was der Geiſt den Gemeinden faget. Wer 
liberwindet! weriiberwindet!u.f.m.; Mzum 
Troft im Leiden, ſonderlich im äußerlichen, weldes 
mam in und von der bifen Welt um des Namens 
und ber Nachfolge Chrifti willen iiber ſich nimmt. 
Dazu ſonderlich in den fieben Briefen die theuerften 
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Perheifungen von der fo gar grofen und herrlidjen 
Gnadenbelohnung gegeben werden; 5) zur Einſicht 
in nod) fiinftige, trübſelige Zeiten, um fic) dazu in 
der Kraft Gottes gefagt zu halter, und zur Auf— 
munterung, wenn man fiehet den groper Verfall 
ber Rirde: dagegen man fic) mit der lebendigen 
Hoffnung von der bevorftehenden wirklichen Ver— 
wedfelung der Finfternif mit dem Lichte aufrichten 
fan, welches rechtſchaffenen Knechten und Kindern 
Gottes kein Geringes iſt; 6) zur Aufklärung der 
prophetiſchen Schriften A. T. Denn wie die Pro— 
pheten uns den beſten Schlüſſel geben zur Offen— 
barung Johannis: ſo gibt uns dieſe nicht weniger 
in ihrem rechten Lichte den beſten Schlüſſel zum 
wahren Verſtändniß der Propheten.“ 





Vierter Abſchnitt. 


Die Literatur über die dogmatiſch-ethiſche, insbe— 
ſondere die homiletiſche Seite der Apokalypſe. 


Zu den früher bereits angegebenen und gegebenen 
VBergzeidhniffent (S. 58. 59) und Bibelwerk Soh. 
(SG. 28) bemerfen wir nod, dag in Starke's Bi- 
belwerk am Schluffe ber Offenbarung unter der 
Ueberſchrift: Fortſetzung des Verzeichniſſes der exe— 
getiſchen Schriften, welches im erſten Theil dieſes 
Werkes angefangen worden — auch noch insbeſon— 
dere eine anſehnliche Anzahl von Schriften über die 
Apokalypſe ſich findet. Das Meiſte wird freilich ver— 
altet ſein. 


Die Apokalypſe. * 





Aus der jetzigen Zeit gehört wohl noch manches 
hierher, ſowie zur Literatur der Apokalypſe über— 


ee tte a re el it fet —* A. uta iF BN yee he a 





Haupt, namentlid): Münchmeyer, Bibelftunden 
liber die Offenb. Soh., Hannover 1862. — Das 
Ende der Reiten. Bortrage über die Offend. 
des h. Soh., von Emil Steffann, Verlin 1870. — 
Kienlen, Commentaire historique et critique 
sur Ap. de Jean, Paris 1870 Qeitgefmidt= 
Tid; dod gegen Volkmar). — O. Sullivan 
(Rector of Killyman), The apostacy pre- 


‘dicted by Saint Paul, Dublin, London 1842 - 


(gelehrt, geiftvoll, evangelifd, antipapiftifd. Ueber 
den Abfall nach 2 Sheff. 2). — Thomas Newton 
(Bishop of Bristol), Dissertation on the Pro- 
phecies, which have remarkably been fulfilled 
and at this time are fulfilling in the World. 
Revised by Dolson, London (grofe Belefenheit, 
interefjanter Gehalt, welt= umd kirchenhiſtoriſche 
Haltung). — Garratt, Commentary on the Re- 
velation of St. John considered as the divine , 
book of History, in which God has delineated 
what is now past, present, and to come and 
decided before hand, London 1866 (Kirchenhiſto— 
riſch. Originell. Unter dem Bilde des Chiers ver= 
fteht ex ein (1866) nod) bevorftehendes Konzil des 
vereinten Morgen- und Abendlandes). Die Heine 
apokalyptiſche Literatur ift ſehr umfaffend in Eng= 
land, jelbft in ber Form periodiſcher Blatter. Das 
praktiſche Volk ift, in der eſchatologiſchen Erwartung 
vielfad) chiliaſtiſch erregt, wie dies der Darbismus, 
der Irvingianismus und ähnliche Erſcheinungen 
beweiſen. Ein paar neuere Schriften ſind in der 
Einleitung angeführt. 


Zweiter Theil. 
Spezielle dogmatiſch- ethiſche und homiletiſche Andeutungen. 


Erſter Abſchnitt. | 


Der Prolog (Rap. 1, 1—8). 


Dogmatifdh-ethifdhe und homiletiſche 
Elemente. 

Allgemeines. Bon Gott. Bon der Offenba- 
tung. Vom Martyrium. Von ber Vifion. Bom 
Gottesdienft. Von der Kirche. Bon der Trinitat. 
Vom Heil. Von der Veftimmung der Chriften. Bon 
der Zukunft Chriſti zur vollendeten Offenbarung 
Gottes. 

Spezielles. Die Offenbdarung als Apofalypfe, 
das Ende und die Krone der Offenbarungen. Das 
Ende und die Krone der bibliſchen Bücher. Das 
Gunde und die Krone der chriſtlichen Glaubenslehren. 
Das Ende und die Krone der Pariinefen. Die Apo— 
ftel als die grofen Martyrer oder Zeugen Chrifti 
Bon feiner Vergangenheit; Gegenwart; Butunft, 
Sohannes nad feiner dogmatifden und homileti- 
{hen Bedeutung. Sohannes als Scher des Geiftes 
im der Wirklidteit (das Cv. Goh.) und als Seher 
Der Wirklichfeit im Geifte (die Apokal.). Die Vifion 
als Wahrzeichen der Liefe des inneren Menſchen— 


lebens, der Hoheit des gereiften Chriſtenlebens. 
Die Seligkeit des Chriſten im Vorausblick auf die 
Zukunft Chriſti. Die allzeit gewiſſe Nähe der letzten 
Beit in dem ſchnellen Lauf und Wechſel der chriſt— 
lichen Zeiten. Die Zukunft Chriſti in jedem crift- 
lichen Zeitalter. Der chriſtliche Gottesdienſt in der 
einfachen Grundform von Vorleſenden und Zuhb— 
rern. Die gemeinſame Seligkeit der Leitenden und 
der Geleiteten in einem wahren Kultus. — Wie 
ſich die alles umfaſſende Eigenthümlichkeit Chriſti 
verzweigt und abſpiegelt in den Apoſieln, ſo die 
Eigenthümlichkeiten der Apoſtel in den Eigenthüm— 
lichkeiten der Gemeinde. Die ſieben Gemeinden im 
tiefften Grunde eine Gemeinde. Die Dreieinigkeit 
Gottes in der Herrlichkeit ihrer Offenbarung: der 
Vater als der Urquell der Gnade und des Friedens, 
der da ift, Dex da war, und der da fommt; der Hei- 
lige Geift in den Manifeftationen der fieben Geifter 
bor bem Throne des guttlichen Waltens; der Sohn 
Gottes, al8 der treue Benge, als der Exftgeborene 
bon ben Todten; als der Fuͤrſt der Könige der Erde; 
al ber, der uns geliebet hat, und rein gewaſchen 
bon unſeren Sitnden mit feinem Blut. Die Gnade 
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Ubeér den Chriſten, der Friede in den Chriſten, ein 


ewig neuer Segensgruß des Dreieinigen. Der hohe 
Beruf der Chriſten, mit dem ſie gemacht ſind zu 
einem Königreich von Prieſtern, wie er verwirklicht 


iſt für fie, und verwirklicht wird in ihnen. 


Konige und Prieſter nad) ihrem Zuſammenhang. 


M Köonige und Priefter im Sinne der Ausartung 


ſtreiten und konſpiriren abwedfelnd miteinanbder. 
2) Könige und Priefter im Sinne weltlicher Ord- 
nung ftehen nebeneinander und befdrinfen einan- 
Der. 3) Kinige und Priefter al Knechte Gottes im 
Sinne de8 geiftlicjen Lebens find eins und bedingen 
einander. Man wird nur König im Dienfte Gottes, 


wenn man als Priefter ihm alles opfert oder hin— 


gibt in reiner Entfagung fort und fort. Man wird 
nur Pricfter de8 ewigen’Geiftes, wenn man kbnig— 
fiche Gilter in königlicher Freiheit verwalten fann. 
Die erſte Doxologie a. Herrlichkeit, b Machtwalten, 
c. beides in die Aeonen hinaus. Woran erkenne 
ich, daß Gott auf Erden verherrlicht wird? 1) Wenn 
keine irdiſche Herrlichkeit als Wolke dieſe himmliſche 
Sonne verdunkelt. 2) Wenn ſeine Herrlichkeit auch 
im Abglanz alles Heiligen und Herrlichen auf Er— 


den gewürdigt wird. In Gottes Reich gründet ſich 


das Machtwalten ebenſo auf ſeine Herrlichkeit, wie 
ſeine Herrlichkeit auf das Machtwalten. Was be— 
deutet das: Ewigkeiten? Unendliche Offenbarung 
des göttlichen Weſens. Unendliche Entfaltung des 


ſeligen Lebens. Unendliche Entwickelung und Ent— 


ſchleierung der Welt. Das bibliſche Amen: die 
vollendete Perſoönlichkeit Chriſti; die vollendete Ge— 
ſtalt des Reichs; die vollendete Gewißheit des Ge— 


bets. Das Thema des Buchs: er fommt. — Zu— 


gleid) das Thema der Weltgefdichte; der religivfen 
Ahnungen, der Wiſſenſchaft und der Kunft. Mit 
dent Wolfen. So hod) und fret wie die Wolfen 
auftauden aus dem Himmelsqrunde; fo verhüllt und 
jo offenbar wie der Blitz in der Wolke; fo erhaben 
über die Erde und fo ficher fiir die Erde. Cinft wird 
bas Sehen zum Schauen bes Herrn fitr alle. Wie 
fic) dieſe Verkündigung (V. 7) ſchon in jedem Got- 
te8bienfte 3u erfüllen anfängt: man ſchaut zu thm 
auf. Nan evfennt fich verſchuldet an dem Kreuze 
Chrifti. Man feiert mit heiligen Todtentlagen ſeine 
Paffion und feinen Tod. Dieſe Prophetie wird einſt 
aur vollendeten Wirklihkeit werden. Mit feiner 


Zukunft fommt der Sonntag, fommt der Kultus, 


kommt bas Offenbarungswort über die ganze Erde. 
Auch die Feinde müſſen ihn fehen; müſſen ihre 
Verſchuldung gegen ihn in ihrer Verfduldung gegen 
iby innerftes Gelbft erfennen, müſſen fo nft oder 
fo in die Leste Todtenflage über ihn mit einftim- 
men. Sn der Zufunft Chriftt wird fic) Gott voll- 
fommen offenbaren al8 Sehova, der BundeSgott: 
der fich felber treu blieb; ſeinem Volke tren blieb; 
feiner Geredtigteit gegen alle treu blieb. Das 
Alpha und das Omega, ober der tieffte Be— 
griff in elementarer Berfinulidung. Wie das ganze 
Wort die ganze Geifteswelt umfaßt, fo dev Geift 





amt Ende des Weltlaufs vollkommen hervortvitt, 
daß er fic) vollfommen unterſcheidet a.vom Fatum, 
b. som DeSpoten, c. von der Willfiir, d. vom Zu— 
fall. — Ueber die Martyrer. Den Gottes- 
dienft. Trinitatisfeft. Ronfirmation. — 
Bu vergleichen 2Mof. 19; Sef. 6; Hefek. 1; Dan. 7; 
Sacharja 12; Matth. 24, 30 u. a. 

Gander (,,Verfuc einer Erklärung“, 1829, ſ. 
S. 58): Man vergleidhe nur die Offenbarung Jo— 
hannis mit den iibrigen heiligen Schriften, befon- 
ders mit den Propheten, fo wird man bald finden, 
wie faft fein Bild von Johannes gebraucht wird, 
das nicht and) bet dieſen zu finden und durch fie zu 
erfldren wire. Man ftelle nebeneinanbder: Offen- 
barung 1 u. Ged). 1, 26; Sef. 6 u. f. w. 

Wadhtler (ſ. S. 59): Wie die Kenntniß der 
Offenbarung St. Johannes fiir alle Chriften hoch— 
wichtig fet (Offenb. 1, 1-3). Gnade und Friede 
vom Gott, der unerſchöpfliche Born alles Croftes 
(Sap. 1, 4—6). 

Böhmer (j. S. 58): Johannes fchretht feine 
Dogmatif, fondern eine heilige Geſchichte, in der 
ift Dev allgemeine AusgangSpuntt der allherrſchende 
ewige Gott; ſodann offenbaren fic) die Mächte, 
welde die Erfüllung feines Heilsrathſchluſſes vor- 
bereiten, und zuletzt kommt Chriftus felbft, exft als 
der wahre und höchſte Prophet „der treue Benge”, 
dann als „der Erſtgeborne der Toten”, und end— 
Lich „als Fürſt Der Könige der Erde.” 

Zur Literatur (f. oben, S. 59). Lilienthal, Bibl. 
Archivarius, S. 808. — Danz, S. 57 und Supple - 
ment, ©. 6, 


Zweiter Abſchnitt. 
Die erſte Viſion. Das Himmelsbild der ſieben 
Gemeinden (Rap. 1, 9—20). 

Allgemeines. Auch hier fteht die Hirtentrene 
des Menſchen mit der Hirtentrene Gottes in leben⸗ 
diger Wechſelwirkung. Johannes gedentt auf Pat- 
mos feiner fieben Gemeinden im Geifte des Gebets. 
Der Herr aber macht thm durch ben Geift der Offen= 
barung den Blick auf die ſieben Gemeinden gu einer 
Viſion der ganzen Zukunft der Kirche. Die himme 
liſche Geligteit inmitten des irdiſchen Martyriums. 
Die prophetiſchen Bifionen als die theokratiſch— 
höhere Wirklichkeit der platonifden Sdeen, die hohen 
myſteriöſen Ouellpuntte aller Grundftrdmungen 
oder des Heil$ftroms der Weltgeſchichte. — Die 
Vorbedingungen der Prophetic, äußeres Leib, in— 
neve Feſtlichkeit, Einſamkeit, Gebet. Die Offenba- 
rungsformen. Die Entwidlung der Offenbarung 
yom Gehsrwunder zum Gefidtswunder hin. Die 
Erſcheinung Chriftt in feiner Herrlichkeit nah ihren 
ſymboliſchen Grundzügen. Chriftus der Sohn Got- 
te8, auch ewig der verklärte Menſchenſohn. Die Er— 
ſchütterung der Geher bet dem Hervortreten des 
Herrn in feiner Offenbarung, eine Art von Ster= 
ben, und barum eine Quelle des neuen hohen Le— 
hens. Wie fie fid) a. in ihrer oviginalen Geftalt 


Gottes Anfang, Mitte und Ende der Dinge. — durch die Geſchichte der prophetiſchen Berufungen 
Was das bedeutet, dak Gott als Allherrſcher erſt hindurchzieht (2 Moſ. 3, 5; 4, 243 34, 30—35; Jef. 
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6, 5; Serem. 1, 6; Hefei, 3, 14. 15; Dan. 10); 
b. reflektirt in der jüdiſchen Gage (Richter 13, 22) 
und in der griechiſchen Mantik; c. ſchattirt in der 
Geſchichte abfälliger Bropheter, vor allem des 
Bileam (4 Moſ. 24, 4); d. jivirt in det Grundfor= 
ment der Wiedergeburt: Bue und Glauber, Ab— 
fterben des alten, Auferſtehung des neuen Menſchen. 
Die Lehre vom Todtenreich und vom Tode. Der 
Hades iſt von der Gehenna zu unterſcheiden. Die 
Erſcheinung Chriſti, tödtend momentan, belebend 
für immer. Die heilige Schriftſtellung (V. 19). Der 
Schlüſſel der Symbolik (V. 20). 

Spezielles. Johannes, ein Verbannter anf 
Erden, heimiſch im Himmel. Der große Prophet, 
ein Bruder und Mitgenoß aller Chrifter 1) in 
der Trübſal, 2) im der Reichsherrlichkeit, 3) in der 
Geduld Jeſu. — Patmos, fo arm in der Geogra- 
phie, fo verherrlidt in ber Theokratie, ebenfo wie 
Bethlehem, Nazareth. Aehnlich Paldftina. — Der 
Sonntag in feinem apoſtoliſchen Glanz: der Tag 
des Geiftes; der Entriidung; der vollendeten Offen- 
harung. Sonntagsftille, Bertiefung des Lebens in 
jeinen tiefften Grund, und dadurch zugleich in die 
reichfte Erinnerung und in die klarſte Vorausſicht. 
Die heilige Stimme. Das heilige Bud. Die Bibel 
beruhend auf gsttliden Stimmen und Pofaunen. 
Der Chrift, welder die dret Zeiten durch die Ver— 
tiefung in ſeine Gegenwart findet (ſ. Erwählung 
und Verherrlichung in feiner Rechtfertiguig), ternt 
dadurch auc) Gott erfennen als den, der da ift, dex 
da war, der da fommt. — Die ſieben Gemeinden 
ober Reprijentanten aller Gemeinden, zunächſt 
aud) in Kleinaſien, oder die eine Gemeinde in 
ſiebenfacher Geftalt. Die heilige Siebemahl der 
Gemeinden, gegritndet auf die Siebenzahl der Gei- 
fter Gottes, und immer wiederkehrend in den fol- 
genden Sieben. Chriftus mitten unter den Leuch— 
tern alfo hier wie jenfeits. Derfelbe Hierardis- 
mugs, welder Lehre und Leben auseinanderreißt, 
Glauben und Sitte, Amt und Gemeinde, Geift und 
Natur, Glauber und Bildung, Leib und Seele, 
reißt and) im ganzen und grofen Erd und Simmel 
auseinander. Wie der Deiſt Gott in das Senfeits 
bannt, jo die Hierarchie den Herrn Chriftus. Chri- 
fius iff Die lebendige Einheit der ſieben einzeluen 
goldenen Leuchter, und nur durd) diefe Einheit er— 
füllt fich Der Typus des eine n fiebenarmigen Leuch— 
ter8 (2 Moſ. 25, 31-37). Die Geftalt Chriftt nad 
ihren Attributen, oder ber Unterſchied zwiſchen dex 
theofratifden Symbolit und der humauiſtiſchen 
Aeſthetik. Fitrdte did nit, eit Grundwort 
des Chriftenthums von Anfang bis zu Ende (Lut. 
2, 10; Mtatth. 28, 5; ſ. die Konkordanz unter: 
Fürchte nit). Die Gefchidte und Wirkung des 
Todes und der Auferftehung Chrifti, die Aufhebung 
aller Furcht für alle Glaubigen. Chriftus der Lez 
bendige 1) nach feinem geiftigen Weſen und Wirken 
(ber Erſte, der Lette, Leben bes Lebens); 2) nad 
{einer Geſchichte (todt und lebendig geworbden fiir 
immer); 3) nad) feiner Macht (er hat die Schlüſſel 
des Todes und des Hades). „Schreibe, was du 





ſiehſt“. Alle Schrift ſoll ein Abdruck göttlicher Wirk= 
lichkeit ſein. Der Schlüſſel der Symbolik (V. 20) 
ſoll den Ausgangspunkt bilden für den Aufſchluß 
aller apokalyptiſchen Geheimniſſe. Die Engel der 
Gemeinden weder Presbyterien noch Biſchöfe, noch 
Prediger, ſondern der Geiſt der Gemeinden in ſym⸗ 
boliſcher Perſonifikation, wie er allerdings durch 
die Vorſteher der Gemeinden vertreten werden ſoll, 
aber ſehr haͤufig nicht vertreten wird. Er repräſen⸗ 
tirt ihre Eigenthümlichkeit, ihr Ideal und ihren 
Beſtaud an geiſtlichem Leben, die lokale unſichtbare 
Kirche. Die Gemeinden als Leudhter. Gonntags- — 
feier. Bibelfeter. Ofterfeter. Todtenfeft. 
Geter ber Kirchweihe (oder des Engels 
der Gemeinde). Amtsfeter. Siehe die Folge 
der Vifionen Kap. 4, 2 (Cinjelmomente), Kap. 17, 3 
(Cinjelmomente). Parallelen: Apoſtelg. 10, 10; 
20, 7; Gadharj. 4, 2; Dan. 7; Dan. 10; Sef. 
41, 10; 48, 12; Mal. 2, 7. ; 

Starke: Chriftus ift feiner Kirche ſtets gegen- 
wärtig, fie zu erleuchten, zu heiligen und zu ver— 
theidigen (Epheſ. 5, 26), hat alſo keinen Statthal- 
ter nöthig. 

Ridter (ſ. S. 58): V. 17 u. 18 ſagt Jeſus mit 
anderen Worten daſſelbe, was beim Matth. 28, 18 
gut leſen iſt: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Him— 
mel und auf Erden“, und zugleich: „Ich und der 
Vater find eins.” 

Gartner (f.S.58): Mit dem Bofaunenton der 
Stimme Chriftt war die Offenbarung für das Ohr, 
mit dem fieberr Leuchterm fiir das Auge eröffnet. 
Diefe ſieben Leuchter entſprechen genau den fieber — 
Lampen auf dem fiebenarmigen Leudter im Hei— 
ligen in der Stiftshütte. Die felbftandigen Leuchter, 
jeder mit eigenem Schaft, bedeuten die größere 
Vollfommenheit dev nenteftamentliden Gemeinde; 
zudem mandelt der Herr in ihrer Mitte, was beim 
ſiebenarmigen Leuchter dem Bilde nach nicht möglich 
wire. Dte fieber Leuchter deuten auf eine vollkom— 
mene Gemeinde, im die der Heilige Geift ans der 
Innenwelt Gottes -fiebenfach einſtrömt. 


Dritter Abſchnitt. 
Dads Erdenbild der ſieben Gemeinden. Die fieber 
Seudſchreiben (Rap. 2. 3). 


Allgemeines. Die ſieben Gemeinden als reale 
Lebensbilder und zugleich als typiſche Bilder der 
ganzen Kirche, a. nad) ihrer räumlichen Ausbrei— 
tung, b. nach ihrer chronologiſchen Entfaltung. — 
Die fieber Gemeinden als das Centrum ber fiebert 
aufgelöſten Siegel oder der enthüllten Weltgeſchichte, 
als Veranlaffung der fieben Bußpoſaunen für die 
Welt in der Kirche und die Rirde in der Welt, als 
das Organ der fieberr Erweckungs- und Reformae 
tionsdonner, al8 Objeft ber Feindſchaft des Meidhes 
Der Finſterniß im den fiche Köpfen des Antichriſt, 
geläutert und gerettet durch die Berftodungsgeridte — 
der fieben Zornesſchalen, welche ausgegoſſen wer- 
det über die antichriſtliche Welt, zur Vermittlung 
der Erſcheinung Chriſti und ſeiner Vereinigung mit 
der Braut in dem einen Geiſte, in welchem die 
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ſieben Geiſter eins geworden ſind. Die ſieben 
Sendſchreiben als der allſeitige Inbegriff aller Bot— 
ſchaften des himmliſchen Oberhirten an die Hirten 
und Gemeinden der Kirche, als das allſeitige Vor- 
bild paſtoraler Wirkſamkeit der Hirten, und zugleich 
als prophetiſche Weckſtimmen des Geiſtes der Ge— 
meinde für die Heerden ſelbſt. Die johanneiſche 
Theologie. Die johanneiſche Kirche. Die geſchicht— 
liche Fortdauer derſelben innerhalb der Kirchenge— 
ſchichte. Ihre bleibenden Grundzüge. Ihre Zukunft. 
Die ſieben Gemeinden als die ſieben Leuchter der 
Erde. Als Lebensbilder der mannigfachen Geftal- 
tungen des Chriſtenthums. Parallelen und Gegen- 
ſätze: Epheſus und Sniyrna. Smyrna und Perga— 
mus. Pergamusund Thyatira (Sileam u. Sefebel). 
Thyatira und Sardes. Philadelphia und Laodicea. 
Lister und Schatten: 1) die Metropole: Wadfende 
Kirchlichkeit, abnehmende Chriſtlichkeit. Gefteigerte 
Aeußerlichkeit auf Koſten der Innerlichkeit, der erſten 
Liebe. — 2) Smyrna, die Martyrgemeinde im 
Kampf mit der judaiſirenden, orthodoxiſtiſchen Rich⸗ 
tung. 3) Pergamus, die Bekenner⸗Gemeinde, ſchlaff 
in der Kirchenzucht gegen antinomiſtiſches Weſen. 
4) Thyatira, die begeiſterte Gemeinde, von unfitt- 
Lider Schwärmerei befledt. 5) Sardes, die kirchlich 
ſcheinlebendige, geiſtlich todte Gemeinde. 6) Phila— 
delphia, klein und rein, daher auch Miſſionsge— 
meinde. 7) Laodicea, bie Laue. — Wie die Dro- 
hungen und Verheißungen des Herrn an den fieben 
Gemeinden in Erfüllung gegangen find. Hiftorifde 
Lehensbilder. — Die mannigfachen Geftalten Chrifti 
bert fieben Gemeinden gegeniiber. Wile nach Einzel— 
zügen feiner Geſammterſcheinung (Rap. 1). 


1. Ephefus. Die äußerlich umd gefetslid) treue, 
innerlich und geiftig ſich verdunkelnde Mutter- 
gemeinde. 


Wie Chriftus fid) diefer Gemeinde, der Metro— 
pole, vorfiellt nad ihrem Bedürfniß (V. 1). Die 
Belobung derfelben: ihre viele Cugenden (B. 2 
und 3). Gegenitber aber der eine grofe gefahr— 
brohende Mangel (VB. 4). Die entſprechende Mah— 
nung, Warnung, Drohung (B. 5). Cin Hoffnungs- 
zeichen, wodurch fic) der Tadel Chriftt felbft be— 
ſchränkt. Sn ihrem Haß gegen den Mifolaitismus 
ift nod eine Spur der erſten Liebe (B. 6). Weckruf 
und ethiſch⸗bedingte Verheißung, dem Standpuntte 
der Gemeinde gemäß. Epheſus die Metropole, und 
die Metropoler in der Kirchengeſchichte (Serufalem. 
Rom. RKomftantinopel. Alexandrien rc.). 


2. Smyrna. Die Martyrergemeinde, verfolgt 
yom Subdenthum. 


Das Lebensbild Chrifti nach dem Bedürfniß 
dieſer Gemeinde (V. 8). Bhre Belobung (V. 9). 
Ihre Drangfal jest und in der Folgeeit und das 
Ermunterungswort des Herrn (B. 9. 10). Die 
große Verheißung (V. 10). Der Weckruf und das 
herrliche Ziel, dem Kampf der Gemeinde gemäß 
(V. 11). Smyrna und die Martyrerkirchen im 
Kampfe mit den verſchiedenen Geftalten des Ju— 





daismus und Orthodorismus (mit dem falſchen 
und dem großen Bann). Die Synagoge des Satans. 


3. Pergamus. Die Matyrgemeinde, verfolgt 
vom Heidenthum. 


Die Ankündigung: Chriſtus als der Inhaber des 
zweiſchneidigen Schwerts (V. 12). Belobung der 
Martyrtreue im äußeren Kampf (V. 13). Rüge der 
falſchen Duldung im Beruf zum geiſtigen Streit 
(VB. 14. 15). Mahnung zur Buße und Androhung 
des richterlichen Einſchreitens Chriſti (V. 16). Ganz 
eigenthümliche auf die Verhältniſſe des inneren, 
geiſtigen Lebens hinzielende Verheißung (B. 17) 
Pergamus oder die freie Kirche in mangelhafter 
Wahrnehmung der Kirchenzucht gegen Bileamiten 
und Nikolaiten. Bileam, der Typus des falſchen 
Propheten oder des Abfalls. Der erſte altteftament- 
liche Judas (worauf Whitophel u. a.) ein Vorſpiel 
des letzten, des falſchen Bropheten (Apok. 13). 


4. Thyatira. Die aufgeregte Gemeinde, mit 
dem Makel antinomiſtiſcher Geiſtesſchwär— 
merei behaftet. 


Die Ankündigung des Herzen- und Nierenprü— 
fens in ſeiner heiligen Bewegung (V. 18). Das Lob: 
der Eifer (V. 19). Die Rüge: die Duldung der 
Sefabel und ber von ihr ausgehenden antinomifti- 
ſchen Schwarmeret (V. 20. 21). Furchtbar ernfte 
Androhung der Straje, ganz der Siinde gemäß 
(V. 22. 23). Beſchränkung der Androhung durch 
das Verſprechen der Schonung fiir die Sduldlofen 
(V. 23—25). Die Verheifung de$ Geiftes heiliger 
Disziplin, fowie des wahren Fortſchritts gegenither 
dem falfden, der Cituation der Gemeinde gemaf 
(B. 26—28). Der Wedruf am Schluß, ftatt daß ex 
bisher der Verheifung voranging. Derfelbe Wechſel 
der Stellung zwiſchen her bedingten Verheißung 
und dem Wedruf zeigt fid) auch bet den folgenden 
Gemeinden. Die architettonifde Unterfdeidung, 
welche dadurch zwiſchen dem drei erſten und den vier 
lester Gemeinden entfteht, fann zugleich eine Au— 
deutung des Gegenſatzes ihrer geographifden Lage 
fein. Die Ridtung von Ephefus nach Smyrna und 
Pergamus geht norvdwarts, die weitere Ridtung 
der Sendſchreiben dagegen geht wieder ſüdwärts: 
yon Pergamus aus nad Thyatira, Gardes, Phila- 
delphia und Laodicea. — Die Geftalten der Sefabel 
in der Rirdhengefdichte, ober das mannigfade Wie— 
derauftauchen ſchwärmeriſch-unſittlicher Sekten und 
Schulen. Verderbliche Weiber in der alten und 
neuen Kirchengeſchichte gegenüber der Reihenfolge 
frommer Frauenbilder. 


5. Sardes. Die Gemeinde der Mehrheit nad 
geiſtlich erftorber. 


In feiner ganzen allgemeinen Oberherrlidfeit 
über bie Gemeinde, in der Fülle ſeines Geiſtes tritt 
Chriftus diefer des Geiftes ermangelnden Gemeinde 
entgegen, und gwar fofort mit ber ſchweren Anklage, 
fie fet todt, was eben zwiefach ſchlimm ift, da fie 
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dert Namen hat, daß fie lebe (Rap. 3, 1). Weckruf, 
mit Beziehung auf die nod) vorhandenen Ueberrefte 
des Lebens (V. 2. 3). Anerfennung dex weniger 
Schuldloſen, verbunden mit der entfpredenden 
Verheißung, dem nämlich gemäß, Dak fie ihre Klei— 
der nicht befleckt haben (V. 4. 5). Weckruf (V. 6). 
— Die traurigen Lebensbilder todter oder abſter— 
bender Gemeinden, ſelbſt ganzer Kirchen. 


6. Philadelphia. Die Perle unter den 
Gemeinde. 


Chriſtus in dev feierliden Geftalt des Verwalters 
der Schlüſſel Davids, d. h. der wahren Kommu— 
nion (V. 7). Große Anerkennung und große Ver— 
heißung in lebendigem Wechſel beider Momente 
(V. 8—10). Ermunterung und außerordentliche 
Schlußverheißung (V. 11, 12). Weckruf (V. 13). — 
Das Charakterzeichen lebendigerchriſtlicher Gemein⸗ 
den und Gemeinſchaften: Die offene Thür. Offen 
nach außen zur Miſſion; offen nach innen zur 
Kommunion. 


7. Laodicea. Die lane Gemeinde, der 
Verwerfung rahe. 

Unfere Anſicht, dak Laodicea infolge ihrer fpiri- 
tualiſtiſchen Richtung der Lanheit verfallen fet, wird 
fofort belegt burch die charakteriſtiſche Ankündigung 
Chriſti. Er tritt hier ganz vorzugsweiſe als der 
hiſtoriſche Chriftus auf, und bezeichnet fic) eben in 
diefer Eigenſchaft als identiſch mit dem ideellen Ur— 
primip der Schöpfung (BV. 14). Mit ber Ritge der 
Lauheit ift fofort die Androhung des Gerichtes der 
Verwerfung verbunden (V. 15. 16). Der Herr deckt 
dann aber ard) die Onelle ihrer Lauheit auf, Hoch— 
muth auf ihrenvermeintliden Geiftesreihthum bei 
unausſprechlicher Geiſtesdürftigkeit (V. 16. 17). 
Dieſem Zuſtande entſpricht ſein eingehender Rath— 
ſchlag (V. 18), die Aeußerung ſeiner Liebe, ſeines 
Mitleids in ſeiner Rüge (V. 19), ſowie ſeine eigen— 
thümliche Aufforderung zur Buße (V. 20). Die 
ethiſch-bedingte Verheißung hat einen ebenſo fon- 
kreten Charakter, wie der Auftritt Chriftt am An— 
fang, ganz dem Bedürfniß einer in Spiritualismus 
zerfloſſenen Gemeinde gemäß (V. 20. 21). Das 
Schlußwort beſchließt hier ebenſo den ſiebenten 
Brief, wie alle vorherigen (V. 22). — Der ſpiritua— 
liſtiſche Hintergrund der lauen Gemeinde. Das 
idealiſtiſche Traumleben al8 Unglaube an die hifto- 
riſche Macht ber Ideen, oder vielmehr ‘an die 
Menfhwerdung des Worts. 

Ueberblicen wir die ganze Gruppe, fo feher wir 
Liht und Schatten in den meiſten Gemeinden neber- 
einander, dod) in ſehr verſchiedenen Verhältniſſen; 
nur Laodicea verfallt ganz der Rüge, und nur Phi— 
ladelphia bleibt ganz vom ber Riige frei. Diefer 
Gegenſatz erklärt fich durch den Geifteshodmuth der 
einen, durd) die Demuth und Beſcheidenheit ver 
anbern. Seder Gemeinde gegenitber aber ift Chri- 
ftus eit anbderer und dod) immer derfelbe. — Der 
himmliſch vollfommene Hirt der Heerde und Arzt 
der Seelen. 








Der Reidthum von Homiletifden Arbeiten itber 
die ſieben Sendſchreiben ift fo groß, umd die betref- 
fender Schriften find fo zugänglich, daß wir ftatt 
des Verſuchs, diefer Scag zu vermehren, uns 
wohl auf den vorhandenen Reichthum beziehen dür⸗ 
fer. Auch ſchon im der älteren Zeit haben die fiebert 
Sendſchreiben zu mannigfaltigen Bearbeitungen 
veranlaßt, wie dies z. B. die Verzeichniſſe i Lilien— 
thals bibliſchem Archivarius von S. 811—819 be⸗ 
weiſen. Wir haben oben S. 59 die ſpeziellen Werke 
von Meiſter, Wichelhaus, Heubner, Zorn, 
ban Ooſterzee angeführt. Zu nennen bleibt noch 
u. a. Lisko, Chriſtenſpiegel, Betrachtungen über die 
ſieben Sendſchreiben der Offenb. Soh., Berlin 1837. 
— Dazu kommen die vielen homiletiſchen oder allge⸗ 
mein erbaulichen Arbeiten, welche ſich über die 
Apokalypſe überhaupt verbreiten (ſ. ob.), nameuntlich 
von Bengel, Hahn, Schultheß, Moos, Wadhtleru.a. 
Die Predigten von Wichelhaus haben zu ihrer Zeit 
bedeutenden Eindruck gemacht, Wächtlers Predig- 
ten find durch Studtum, Geiſt und Wärme belebt; 
die Predigten van Ooſterzee's ſind beſonders durch 
Geiſtesfülle und großartigen oratoriſchen Schwung 
ausgezeichnet. Trench commentary etc. 1867. 


Starke: Die Benennung Chriftt im Cingange 
eines jeden Briefes ift qenomimen aus dem Geſichte 
und Beſchreibung Chrifti (Rap. 1, 11—18), tft aber 
nicht einerlet, fonder in jedem Briefe anders, und 
hat eine Abſicht und Gleicdhheit mit und anf den 
Shalt des Briefes und Buftand derfelben Ge- 
meinde. Die Verheifung, die in jedem Briefe der 
Ueberwindern gegeben wird, ift eingeridtet mad 
dem Buftand derſelben Gemeinde und nad dem 
Böſen, da itherwunden werden muß. — Die erfte 
Liebe. Ote Redensart ift genommen von der erſten 
Liebe der Cheleute, die rein und briinftig gu fein 
pfleget, Serem. 2, 2 (alfo reine Bräutlichkeit, d. h. 
Empfänglichkeit, Lauterkeit, Freiheit, Warme und 
Hingebung de3 religiöſen Bewußtſeins, mit einem 
Worte: Wahrhaftige Innigteit und Snnerlicteit). 
Als das Gemteinfame des altteftamentliden Bileam 
und der neutefiamentliden Mifolaiten wird ange- 
führt: 1) Prabhleret, 2) Geiz (Habſucht), 3) Verfithe 
rung zum WAbfall, 4) ins Geridht. 

Lavater: Jefus Meffias, oder die Zu— 
kunft des Herrn nad ber Offenb. Joh. 
(Poefie). 

Der Kreugritter (vo. Meyer, Schlüſſel zur 
Offenb. St. Joh., ſ. S. 58): „Sei getreu bis in 
den Tod, fo will ic) dir die Krone des Lebens ge- 
ben.” Kranz und Krone ift einerlei, nur daß die 
Siegestronen aus lebendigem Laub zu fein pflegten. 
Selbſt bis zum gewaltſamen Tode verlangt hier 
der Herr über Tod und Leben von ſeinen Nachfol⸗ 
gern Treue und Standhaftigteit. Er hat ben Kranz 
des Siegs und die Hidhfte Krone des ewigen Lebens 
errungen, umd fein erfter Blutzeuge Stephanus 
(d. i. Kran, Krone) halt gleichfam im Namen, der 
er fithrt, allen Martyrern ihre himmliſche Beloh⸗ 
nung vor. 
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Van Ooſterzee. Die Offenbarung des ver— 
herrlichten Chriſtus auf Patmos laßt uns dann bee 
trachten: als unvergeßlich für Johannes, bedeu— 
tungsvoll für alle Jahrhunderte der Folgezeit, 
lehrreich für einem jeden von uns. — Chriſtus ſteht 
vor euch als das Bild des unſichtbaren Gottes, der 
prieſterliche König des Gottesreichs, ber trene 
Freund ſeiner Diener, der Herr und Richter der 
Zukunft. — Smyrna: Das arme Smyrna berei— 
chert; das geläſterte Smyrna geehrt; das bedrohte 
Smyrna geſichert; bas kaͤmpfende Smyrna getreu; 
das ſiegende Smyrna gekrönt. 


Vierter Abſchnitt. 


Zweite große Viſion. Das Himmelsbild der 
Siegel (Kap. 4 u. 5). 


Allgemeines. a. Die Entrückung des 
Sehers inden Himmel. Cine Vifion in der 
Viſion, weldhe zugleich die momentane Entritdung in 
das Licht der Vollendung bedeutet. — Die Bedeutung 
des Himmels in der ganzen Heiligen Schrift von 
1Moſ. 1, 1 an iſt zugleich kosmiſch und geiſtig. Der 
Himmel iſt fo gu ſagen das plaſtiſche Symbolum 
der Religion, insbeſondere des Chriſtenthums. Das 
Gottesreich, ein Himmelreich. — b. Der Thron, 
der Thronende und ſein Walten. Der 
Thron unbeſchreiblich. Das Bild des Thronenden 
wird mit Recht nicht gemalt, ſondern nur annähe— 
rungsweiſe ſymboliſirt durch Edelſteine, welche die 
Farbe des Lichts und des Lebens haben, an den 
Menſchen exinnernd. Der Regenbogen oder die 
Herrlichkeit der Gottheit, anſchaulich im farbigen, 
ſiebenfachen Glanze der Offenbarung fiir die Geifter- 
welt. Die vierundzwanzig Aelteſten anf ihren 
Thronen, oder die Auserwahlten im Glanze vollen- 
deter Gottesgemeinfdhaft. Die weißen Gewänder 
der Vollendung. Die Grundformen der gvitligen 
Offenbarung: Blige, Stimmen, Donner; f. die 
Exegeſe. Die ſieben Geifter Gottes im Bilde ewig 
brennender Fackeln, Symbole der ewig Lebendigen 
Ginheit von Licht, Leben und Liebe. — Das gläſerne 
Meer umd die vier LebenSgeftalten, ſ. die Exegeſe. — 
Das Walten Gottes im Vilde diefer Lebensgeftal- 
tet. Die zweite Doxologie (V. 11), eine Entwicklung 
Der exfte (Rap. 1, 6), als Wusdruc dex immer rei- 
deren Offenbarung Gottes. — c. Das verfie- 
gelte Buch des Weltlaufs. Wehtlage und 
Troſt. Der Weltlauf als ein vollendetes Buch, 
ober der Rathſchluß Gottes. Als ein verfiegel- 
tes Bud, oder das nächtliche Dunkel der Weltge- 
ſchichte. Als ein fdhredenvolles Buch in feiner 
ſcheinbaren unauflöslichen Verſchloſſenheit. Ws ein 
Buch voller Heilswunder, beſtimmt durch den 
Löwen aus Suda in ſeinem Stege anfgefdloffer gu 
werden. Chriftus der Gefremigte und Auferſtan— 
pene, der Eröffner, Erflarer und Verklärer des 
Buch mit den fiebe SGiegeln. Die Siegel der 
Schuld, der Zurechnung, des Geridhts$, des Fluchs, 
des Todes, der Todesfurcht und der Verzweiflung 
— wie er ſie alleſammt löſt und auflöſt in Rettung 
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und Erbarmen durch ſeine Erlöſung. Selbſt das 
Evangelium iſt der unerleuchteten Welt ein finſteres 
Schickſalsbuch, aber durch die von Chriſtus aus— 
gehende Erleuchtung ſoll ihr das finſtere Weltgeſchick 
ſelber ein Evangelium werden. — d. Der Löwe 
als das Lamm. Die Einheit des Löwen und des 
Lammes, oder die abſolute Siegesmacht der vollen— 
deten Liebes⸗ und Leidensmacht. Die göttliche All⸗ 
macht und die gottliche Geduld nad ihrer allge— 
meinen Einheit in der Weltgeſchichte, nach ihrer 
konzentrirten Einheit in Chriſto. Das Lamm, der 
Mittelpunkt alles Lebens, 1) des Thrones Gottes, 
2) dev vier Grundformen ſeines Waltens, 3) der 
auserwählten Presbyter de8 Alten und des Neuen 
Bundes. Die ſymboliſche Erſcheinung des Lammes, 
ſ. ober. — Wie ein Geſchlachtetes, oder die unend- 
Tiche Bedeutung der Geſchichtlichkeit Chriftt und des 
Chriftenthums. Chriftus hat den Beruf, das Rath- 
fel der Weltgeſchichte zu löſen, aus der Hand des 
Vater angenommen. — e. Der Kultus des 
Lammes. Die dritte Doxologie, oder bas neue 
Led: der Cypus des chriftliden Kultus. Cine Anti— 
phonie zwiſchen der feligen Ntenfdenwelt und der 
Heiligen Engelwelt, eine Symphonie aller guten 
Geifter und aller Kreaturen zum Preife des Lam— 
mes und zur Verbherrlidhung des allwaltenden 
Gottes. 

Spezielles. Die große Vifion der Borfehung 
Gottes. Die Mat der Sorfehung: Gott auf ſei— 
nem Throne; bas Ziel der Borfehung, die 
Vollendung der Geifterwelt, reprafentirt durch die 
vierundswamig WAelteften; die Wirkungen der 
Vorſehung: bie Manifeftationen ber Geifter Got— 
te$; bas Werk der Borfehung: das glaferne Meer, 
Die wogende und dennoch durchſichtige Weltgeſchichte; 
die Organe der Vorſehung: die vier Lebensge= 
ftalten ober Grundformen des gvttliden Waltens; 
die Herrlidfeit ber Vorfehung: ihr Refultat 
eine ftete Dorologie; ber Gedaute der Vorfehung: 
das verficgelte Bud. Die Sdhreden und Dine 
felheiten des Walters her göttlichen Vor— 
fehung. Die weinenden Genien ber Menfdheit. — 
Weine nidt Wie manchmal diefes Wort im 
Neuen Teftament vorkommt in ähnlicher Weife wie 
bas Wort: fürchtet euch nidjt, ober fer getroft und 
ähnliche himmliſche Worte der Ermunterung. — 
Das lidte und alles erlendtende Cen— 
trum der Borfehung: Chriftus als Lamm und 
als Wwe. Das Chriftenthum, oder der Tod 
und die Auferftehung Chriftt in ihrer unendliden 
Wirkung. Die Erlöſung als Wfung aller Räthſel 
ber Weltgefdhichte, der Menſchheit, der Welt. Die 
Aelteften, wie fie in ihren WAttributen erfdeinen als 
bie Erben der vollendeten Gottesgemeinſchaft, als 
die vertrauten Zeugen ſeines Waltens. Cin Pres- 
byterium Gottes: chriftologifde Idee der gottver= 
wanbdten und durch Chriftum gu Gotteserben erho- 
henen Menſchen. Die dritte, völlig entfaltete Doxo— 
Logie. — Sede geiftige Zeichnung des Lowen ift falſch, 
welche nicht zugleich Das Lamm flax erfennen läßt. 
Sede Zeichnung de Lammes iſt falfch, hinter welder 
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ber Lowe verſchwindet. Nur ber Geift Chrifti fann 
dieſen grofen Gegenfats faſſen al8 lebendige Cinbeit. 
WS Cinheit fo fehr, dak der Wwe nicht ware ohne 
die Lammesnatur, das Lamm nidt ohne die Löwen— 
natur. — Wie fic) die Heilige Schrift in den ideale 
Büchern reflektirt, welde im der Apokalypſe vor— 
kommen. Der Bibel liegen Weſensverhältniſſe zum 
Grunde, welche hier in der Form von Büchern er— 
fcheinen. — Der chriftlidje Kultus, beruhend in 
feiner Wahrheit auf dem himmliſchen Kultus aller 
Wefen. Heilige Lieder und neue Lieder. — Alle 
heiligen Lieber find Ausflüſſe des einen himmliſchen 
neuen Liedes. An das Loblied von der Schöpfung 
und Gorfehung (Rap. 4,11) ſchließt das Loblied 
pon der Erlöſung fic) an (Rap. 5,9). Die Grund- 
form des Kultus, eine Antiphonie, worin einander 
gegenüberſtehende Geifter ihre feligen Anſchauungen 
austaufden. Das Amen im der Synagoge und im 
hriftliden Kultus. 

- Starke: Quesnel, man muß von der Erde frei 
feist, wenn man die Geheimniſſe des Himmels wiſſen 
will. Die Aelteſten: Dieſe Figur ift, wie in diefem 
ganze Gefichte, genommen aus dem Tempel yu 
Serufalem, da David vierundswanzig Ordnungen 
ber Priefter gemacht (der Seher felber hat uns 
Kap. 21 die Zufammenfaffung der zwölf Stamm- 
haupter SfraclS mit den zwölf Apofteln näher 
gelegt, indeffen hangt die Beſtimmung der Priefter- 
ordnungen aud) wieder mit der urfpriingliden 
Zwolfzahl zuſammen). 

De Rougemont, La Révélation (f. S. 58): 
Le trone était environné d’un arc-en-ciel, qui 
avait la couleur de l’éméraude, L’arc-en-ciel est 
le signe de l’alliance de dieu avec ’humanité 
tout entiére, issue de Noé, et il annonce ici que 
les révélations subséquentes auront pour objet 
Vhistoire future des nations. L’éméraude est 
verte, et le vert est la couleur de l’espérance. 

H. W. Rink (ſ. S. 58): Die Beicher der letzten 
Beit. Und id) weinte fehr u.f.w. Sohannes 
hatte ein priefterlides. Herz, er war ein Genoffe am 
Reiche Chriſti (Kap. 1,9); das Reid) Gottes lag 
ihm am Herzen mehr al8 fein Leber. Da können 
wir ſeine Thränen begreifen, die ex darüber weinte, 
daß niemand würdig erfunden wird, das Zukunfts⸗ 
buch zu eröffnen. 

Literatur. Roffhack, Schöpfung und Erlöſung 
nad Offenb. 4 u. 5, Barmen 1866. 


Fünfter Abſchnitt. 


Das Erdenbild der ſieben Siegel. Die Eröffnung 
derſelben (Kap. 6). 


Allgemeines. Der Weltlauf in ſeiner Ge— 
ſammterſcheinung. Nach ſeiner vorwaltend äußeren 
und vorwaltend inneren Geſtalt. Das erhabene 
Bild der vier Reiter. Der Ruf wie mit Donner— 
ſtimme: Komm und ſiehe! Komm und ſiehe, daß 
Chriſtus auf dem weißen Roß den drei düſteren 
Reitern voranreitet, ſie beherrſcht und gebracht hat 
in ſeinen Dienſt, den Dienſt ſeines Reichs. Komm 





und ſiehe: der lichte Grundgedanke, der nach ihrer 
vorwaltenden Erſcheinung ſo düſteren Weltgeſchichte. 
Die vier Roſſe oder die Weltgeſchichte, ein Weltlauf 
in ewiger Fortbewegung. Jedes Roß hat ſeinen 
Reiter, d. h. ſeine Idee, ſeine von der Idee be— 
herrſchte Haltung und Richtung, fein Ziel und ſei— 
nen Zweck. Die Hauptrichtung aller aber wird von 
der Richtung Chriſti beherrſcht und beſtimmt. 
Man kann die Gruppe der vier Reiter auf eine 
Zweizahl zurückführen: Chriſtus der perſönliche 
Sieg, gegenüber der unperſönliche, perſönliches Le— 
ben verheerende Krieg. Denn ſo wie Chriſtus die 
drei finſtern Reiter zu ſeinem Gefolge macht und in 
ſeinen Dienſt zwingt, kann der zweite Reiter den 
dritten und vierten als ſeine Knappen anſehen, da 
ber Krieg erſtlich die Theurung und zweitens die 
Seuche im Gefolge hat. 1. Die vorwaltend 
menſchliche Weltgeſchichte. Das erfte Sie— 
gel. Chriſtus als der Logos auch die Dynamik, 
die durch Heil. Leiden ſiegende Grund⸗ und Haupt⸗ 
macht der Weltgeſchichte. Der große Sieger in allen 
Kriegen ber Weltgeſchichte, a. er Hat geſiegt, b. ex 
fiegt gegenwärtig, c. ex wird fieger — Das zweite 
Giegel. Der Krieg. Seine Nachtſeite oder Ab— 
normitit. Seine Tagesfeite im Gefolge Chriftt. 
Bu vergleiden unfere Srofdiirve: vom Krieg und 
vom Sieg. — Das dritte Siegel. Die Theu— 
rung. Erdleiden. Soziale Leiden. Der Reichthum 
und die Armuth. Der Wucher und der Pauperis- 
mus. Die Armenpflege. Die fozialiftifdhen Projette. 
Die unendlide Steigerung de3 Pauperismus durch 
den Luxus der Wohlhabenden und Wohllebenden; 
bie unendlide Minderung deffelben durch die 
Schlichtheit chriftlidher Gefinnung und klaſſiſcher 
Bildung. — Das vierte Siegel. Der Tod. 
Die Verhältniſſe der Sterblidfeit. Die Seuchen. 
Die Gifte. Die wilden Thiere. Die Selbftmorde. 
Wolluft und Grauſamkeit in ihrer Wechſelwirkung. 
Kinderfterben. Molochsopfer. Die mafrobiotifden 
Gegenwirfungen. 2. Die vorwaltend geifter- 
hafte Weltgeſchichte. Das fiinfte Siegel. 
Die Martyrergefdhichte des Reiches, als Kern der 
Weltgefdhichte: der leidende Chriftus. Die Mar— 
tyrer von Abel an. Mad) menſchlicher Sosheit auf 
dem Ader des Fluchs, aufer dem Heil. Lager, auf 
der Schädelſtätte erwürgt; nad gdttlide Rath auf. 
Gottes Altar geopfert, unter dem Wltar begraben. 
Der Zufammenhang aller Martyrleiden mit dem — 
Heil. Opfer und Siihnleiden Chriftt tm Centrum. 
Alle Martyrleiden um des Wortes Gottes willen 
(ober um der Wahrheit willen aud in der Heiden- 
welt), durch das Leiden Chrifti entfiindigt, gelantert, 
vollendet. Das Blut der himmliſch Gefinnten, ver= 
goffen durch die irdiſch Gefinnten, vom dem Geifte 
der Fitrbitte befeelt, und dennoch ein realer ge- 
ſchichtlicher Rechtstried, welder Bergeltung verlangt 
Die altteftament!. Martyrergeſchichten (Mtatth. 23). 
Die apoſtoliſchen. Die altkatholiſchen. Die mittel= 
alterlich proteftantifden. Die evangelifden. Die 
große Geſchichte der geiftigen Martyrleiden. Auch 
Johannes und alle ſeine Geiſtesgenoſſen, die eines 
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natürlichen Todes geftorben, find wahre Mar- 
tyrer. Die Wahrheit des Martyriums, die Trene 
im Bekenntniß bis in den Tob. Das Zeugnif als 
Vefenntnif. C8 gibt nur verfolgte Betenntniffe, 
feine verfolgenbden. Das Chriftenthum felber 
ein Bekenntniß. Der Croft über alles Martyriei- 
Dent und die Befdwidtiqung alles Martyrerleids. 
Die Beruhigung im Blick auf die ganze Martyrer- 
geſchichte, a. die große LeidenSgenoffenfdaft; b. der 
göttliche Rathſchluß über das Zuftandefommen der 
Vollzahl; c. die Rube iit Geduld und in der Hoff- 
nung der vollfommenen Vergeltung; d. die weifen 
Kleider jenfeits, auch dieffeits immer eller ſchim⸗ 
mernd in geſchichtlichem Glanze. Selbſt durch die 
Kanoniſation der Mörder der Martyrer wird das 
Gedächtniß der letzteren gehoben und erneuert. Die 
Inquiſitionsſchrecken, wie fie immer mehr ein 
Grauen der Menſchheit werden, aud) eine vor— 
läufige Rehabilitation der Crwiirgten. — Das 
ſechste Siegel. Der triumphirende Chri- 
ſtus. Die ſymboliſchen Vorzeichen der Zutunft 
Chriſti, geiftig und kosmiſch: das grofe Erdbeben. 
Die Berduntelung von CGonne und Mond 
(Matth. 24). GS. die Eregefe. Die Bufunft des 
Herrn zum Geridt, eine Zukunft zum Sdrecen 
aller irdiſch Gefinnten (B. 16). Der große Tag des 
Zorns, f. Zephanja. Seine erſchütternde Wirtung. 
Der grofe Tag des Zorns iſt dod aud) der grofe 
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aufzuſchließende fiebente Siegel, die Hiille aller 
Kampf- und Bußpoſaunen, welde als Gottes Ge— 
richte den Weltlauf ergänzen und durdbreden. 
Spezielles. Die Attribute des erſten Reiters, 
oder die Einzelzüge in ſeiner Erſcheinung. Die 
ſymboliſchen Züge des zweiten Reiters; ebenſo des 
dritten und vierten. 
Verhängniß: ihm ward gegeben, zu nehmen den 
Frieden von der Erde. Ihm ward ein großes 
Schwert gegeben. Die Theurung auf Erden, 
ein Nothſtand, den die Himmliſchen kennen (V. 6), 
beſtimmen, begrenzen, lenken. Der Tod als ein 
Gericht; als ein zum Heil gewendetes Gericht. Der 
Tod Chriſti, des Todes Tod. — Der Hades auch 
im Dienſte Chriſti. — Die Seelen der Martyrer: 
ſie ſind noch alle da, und ſichtbar für das Auge des 
Sehers. Wie man ihnen ihre Treue gegen das 
Wort Gottes und ihr Zeugniß von Jeſu zum Ver— 
brechen machte. Ihr gemeinſamer Charakter. Wie 
die Blutrache einen Keim der gerechten Vergeltung 
enthält, ſo iſt auch das Gericht Gottes ein großes 
heiliges Analogon unheiliger Blutrache. — Das 
weiße Kleid: ein Lieblingsbild des Johannes, ein 
Lieblingsſchmuck der Kirche. Warten eine kleine 


Zeit. Wehmuth und Friede in dem Troſte, daß die 


Leidenden um Chriſti willen eine große Genoſſen— 
ſchaft bilden. — Die bange Frage des ſchwachen 
Menſchenherzens, warum Gott der Allherrſcher in 
ſeiner Heiligkeit, die das Böſe haßt, und in ſeiner 
Wahrhaftigkeit, womit er der Frommen Bundes⸗ 
genoß iſt, ſeine Kinder, Knechte und Zeugen von 
ſeinen Feinden könne erwürgen laſſen, erwürgen 
Lange, Bibelwerk. N. T. XVI. 2. Aufl. 


Der Krieg als göttliches 


Die Apokalypſe. 








273 


laſſen um ſeines Namens willen, und ſogar ſeine 
Vergeltung fo lange könne vergebens erwarten laſ— 
ſen. Die himmliſche Antwort auf dieſe Frage. Der 
Tag des Zorns nach ſeinen Vorkommniſſen in der 
Heiligen Schrift (oder nach dent Vorausfetzungen) 
und in ber Weltgeſchichte (oder nach ſeinen Borzei- 
chen). Der Tag des Zorns in feinen Wirkungen. 

Starke: Der Reiter auf dem weißen Pferde iſt 
Chriftus, welches klärlich erhellet aus Rap. 19, 11: 
bis 16. Cin weifes Pferd war bet den Heiden fon- 
derlid) in Hochachtung; wenn der Perfer Könige der 
Sonne opfern wollter, brachten fie ein weißes 
Pferd. Den Feldherren gab’s ein Anſehen, wenn 
fie auf weifer Pferden vor den Kriegsheeren her— 
ritten, fonderlid) braudhten die Sieger im Triumphe 
weiße Pferde, und die Römer ließen ihre Triumph— 
Wage von weißen Pferden ziehen. — Die rothe 
Farbe ift ein Zeichen des Krieges, daher die Perfer 
und Lacedimonier in rothen Kleidern in den Krieg 
zogen. — Zu VB. 5 anzuzeigen den Hunger, der die 
Leute als ſchwarz und verbrannt madet (Klagel. 4, 
2. 7.8), — Cine Wageinfeiner Hand. Da- 
mit man Gewürze abwigt. Das zeigt an einen 
Mangel, darin man den Proviant nicht, wie ſonſt 
gewöhnlich, mit Sdheffeln, fondern mit der Wage 
abmiffet (3 Mof. 26, 26). Dod nidt den größten 
Mangel und Hungersnoth. Denn wo man bas 
Getreide abmagen mug, ift zwar ein Mangel, aber 
bod) nod feine Hungersnoth. — yxlweos, bleidh, 
blag, bedeutet die bleide Farbe der diirren und welk 
werbenden Kräuter und Blatter der Baume, alfo 
wurde Konſtantius genannt Chlorus, wegen feiner 
Bleiche. Weil der Tod insgemein blak heifet, und 
den Menſchen erdfarbig, ja yur Erde madet, fo 
ſchicket fic) diefes Bild wohl dazu. — Bum fitnften 
Siegel. Quesnel: Die Heiligen bitten um die 
anbere Butunft Chrifti, wie die Erzväter und Ge— 
redjten mad) ber erften geſeufzt haben (Pf. 14, 7; 
Quf. 10, 24). — Die Rebensarten von den Sachen 
Diefes ſechsten Siegels find hergenommen aus 
Sef. 2, 1921; 13, 9. 10; 24, 23; 34, 2. 4: 
Hefet. 32, 7. 8; Yoel 3, 20. 21; Matth. 24, 29; 
Luk. 21, 25. — 

Graber, Verſuch einer hiftorifhen Erklärung 
u. f. w. (ſ. S. 58): Erſtes Siegel. Dies erfte Bild 
zeigt uns feine heidniſche, fonder eine chriſtliche 
Viktoria. Go lautet die Ueberſchrift, welde wir 
diefem Bilde geben müſſen. Die Befchaffenbhert 
dieſes Reiters wird uns zuerſt geſchildert, dann fein 
Werk. Sein Werk ift ber Sieg. Er zog aus fiegend 
und daß er fiegte, d. h. er 30g aus von einem Sieg 
zum andern. Sein Sieg war ein Siegeszug durch 
bie Welt. Wie erhaben und wie tröſtlich ift 8, daß 
das erfte Stück, welches uns von der Regterung 
und Herrſchaft Chriftt auf Erden geoffenbart wird, 
fein Sieg ift. Sein erftes ift der Sieg, und er sieht 
pon einem Sieg zum anderen aus, und er enbdet 
mit Sieg! Wes, was ex demnach thut, ift Sieg. 
Er fann nist anders al8 fiegen. Es geht unter 
feinem Regiment nicht wie im den Kriegen der 
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irdiſchen Koͤnige, daß das Glück abwechſelt, oder daß 
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die Siege nur mit großen Verluſten erkauft werden, 
ſondern er ſiegt allezeit abſolut. Wer in dieſen 
Kriegen ſich nicht als Freund will gewinnen laſſen, 
wird als Feind gerichtet. Ueberwunden wird jeder, 
der eine zur ewigen Seligkeit, der andere zur ewigen 
Verdammniß. — Der Bogen (Pſ.7, 13. 14). Cr 
iſt nicht mit dem Schwerte, ſondern mit dem Bogen 
bewaffnet, weil das kurze Schwert dem Kämpfer 
eine große Gefahr bringt, ſelbſt verwundet zu wer— 
den, dagegen trifft der Bogen aus der Ferne. (Wie 
verhält fic) das „Schwert in ſeinem Munde zu dem 
Bogen in ſeiner Hand?“ Das Schwert iſt ſicher fein 
Wort, der Bogen dagegen wohl ſeine Geiſteswir— 
kung, ſowohl die erweckende wie die richtende.) 

Pollock, Der Lauf der Zeit, ein Gedicht in zehn 
Geſängen, überſetzt von Hey. Hamburg, Perthes, 
1830. Zum ſechsten Siegel. Cin Verſuch, die kos— 
miſche Kriſe zu zeichnen. „Indeſſen zeigt die Erde 
ſchon die Spuren des Endes. Alles über ihr ver— 
kündet, daß nun der große, letzte Umſturz naht, 
die Morgenſonne wankt und fällt zurück u. ſ. w.“ 
(Die Idee, daß in der abſterbenden kosmiſchen 
Natur die Extreme immer mehr hervortreten, 
tritt andeutungsweiſe hervor, iſt jedoch nicht klar 
genug durchgeführt. Auch wird nach der Schrift 
die kosmiſche Schwankung im Erdenleben zuerſt 
bemerkbar.) 

Ban Ooſterzee, De Oorlogsbode (Der Kriegs— 
bote): Tijdspreek in Augustus 1870. 's Graven- 
hage. Ueber Rap. 6, 1—8. Das Thema: De oor- 
log en zijne ellenden, beschouwd in het licht 
der christelijke Heilsopenbaring. ,,Op de tweede 
vraag, wie hem beschikt, dezen rustverstoor- 
der, antwoordt onze tekst veelbeteekenend, dat 
hem deze macht is gegeven. — Ueber die fieben 
Siegel und inSbefondere die vier Reiter mancherlei 
ſpezielle Literatur. S. Lilienthal, Archivarius, S. 
822. Oben S. 59. — LV Hofacer, Ueber das weife 
Pferd u. f. w. Tübingen 1830. — Cunningham, 
Dissertation of the seals ect. London 1817. 


SGeh ster Abſchnitt. 


Das ideale, himmliſche Weltbild der ſieben 
Bußpoſaunen (Kap. 7). 


Wilgemeines. Die unſichtbare Kirche dieffeits 
und jenfeit8; dieffetts die Verfiegelten, kämpfende 
Ucherwinder; jenfetts die ſeligen Ueberwinder. Die 
Berfiegelung und ihre dogmatifde Bedeutung (die 
doxcun von Safobus als duxccody bezeichnet, Röm. 
5, 4; Jakob. 2, 21). Die Vernachlaffigung der Un— 
terſcheidung zwiſchen der Rechtfertigung und der 
Berfiegelung hat eine ſchwere Verduntelung der 
evangeliſchen Grundlehre vow der Rechtfertigung 
zur Folge gehabt, namentlid) in drei groper theo- 
logiſchen Schulkreiſen. Abraham wurde nad dem 
SGinne des Apoſtels Jakobus nad) 1 Moſ. 15 ge- 
rechtfertigt, nad 1 Mtoj. 22 verfiegelt. Da die Redht- 
fertiguing allezeit in einem Rechtsforum geſchieht, 
und da es verſchiedene Arten des Forums gibt (ſiehe 
den Art. Terſteegen in Herzogs Encyklopädie), ſo 








konnte Jakobus die Rechtfertigung bezeichnen mit 
Zurechnung des Glaubens zur Gerechtigkeit, die 
Verſiegelung aber mit dem Ausdrucke dexacovy. 
Das einemal war das Forum bes Gewiffens ge- 
meint, das anderemal das Forum der Gemeinde 
(, und ift ein Freund Gottes geheißen“). S. das 
Bibelwerk zu Safob. 2. — Die Verſiegelung bezieht 
ſich nicht nur auf die letzte Zeit, ſondern durch die 
ganze Folge der neuteſtamentlichen Zeit (wie ſie ja 
auch durchweg die letzte Zeit im allgemeineren 
Sinne heißt) auf die Sicherſtellung gegenüber den 
Verſuchungen dieſer Welt. Das heißt, die Verſie— 
gelung Rap. 7 bezieht ſich auf die Poſaunen Kap. 8. 
Was die vier Engel auf dew vier Ecken der Erde zu 
beſchicken beftellt find, nämlich die vier Winde der 
Erde, dew Weltgeift in allen feinen Grundformen 
loszulaſſen über Erde und Meer, fie zu beſchädigen, 
über die theokratiſche Gottesordnung oder die Kirche 
und das Volksleben, ſie durch große Verſuchungen 
gu läutern, das geht eben mit den Poſaunengerich— 
tert in Erfüllung. In Beziehung auf die Verfudun- 
gen aber, weldhe die ſichtbare Kirche exfchitttern und 
gefabrden, heißt es von der unſichtbaren Kirche: fie 
ift geſichert, Kſichert zur Halfte durch die Verſiege— 
Tung dieffetts, zur Halfte durch den Cingang der 
Seligen in die triumphirende Kirche jenfeits. Wenn 
e8 heift, die Engel dürfen die Winde der Verſu— 
hung nidjt loslaſſen bis die Verfiegelung vollendet 
ift, fo ift mit der Priovitdt der Beit ber Berfiege- 
Tung die Prioritdt ber Kraft in den Verfiegelten 
ausgedrückt. Sie werden feftgeftellt durch die Ver— 
leihung ber Gnade der Beſtändigkeit. Rap. 14 er— 
fahren wir, dap ihre Sewahrung aud) durch Auf— 
richtigteit, auterfeit, Meidung der Lüge bedingt 
war, vorab aber müſſen wir wiffer, daß ihre Ver⸗ 
fieqelung gan; etn Werk der Gnade ift. Ueber die - 
Bedeutung der vier Winde von den vier Een dex 
Erbe, der Erde felbft, Des Nteeres, der Bäume, des 
Aufgangs der Sonne, die Bedeutung der Beſchä— 
digung, der Bahl 144,000 ſ. m. die Eregefe. 

Wir haben oben gezeigt, daß die buchſtäbliche 
Deutung der zwölf Stämme Iſraels auf das jü— 
diſche Volk in der letzten Zeit gang haltlos ift. Die 
ſymboliſche Bezeichnung der auserwählten Gottes- 
fnedhte mit dem Namen des geiftliden Iſrael gibt 
aber gugleid) eine hinlanglide Bürgſchaft dafitr, 
daß der Wpoftel die allgemeine Hoffuung auf eine 
Wiederbringung Iſraels mit im Auge hat. Denn 
fo wenig der fymbolifde Mame Iſrael die Gläu— 
bigen aus den Heiden ausſchließt, fo wenig ſchließt 
ex die gläubigen Juden und die Hoffnung auf den 
Glauber Iſraels aus. Die bekannte, oben befpro- 
chene judaiſtiſche Auffaſſung der Verſiegelung ift 
nicht nur mit dem exegetiſchen Makel grober Buch— 
ſtäblichkeit, ſondern and) mit dem Makel des dog— 
matiſchen Irrthums behaftet, als könne es am Ende 
der Zeiten wieder volksthümliche Vorrechte Iſraels 
im Reiche Gottes geben, während das Volk in der 
Mitte der Zeit gerade infolge ſeiner Anſprüche auf 
ſolche Vorrechte der Verwerfung verfallen iſt. 

Auch die Architektonik und Symmetrie der Tafel 
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der Verſiegelten ſpricht für ihrem ſymboliſchen Cha— 
rakter. Die durch die allgemeine Zwölfzahl hindurch— 
gehende ſpezielle Zwölfzahl, allemal mit der äoni— 
ſchen Zahl 1000 vervielfältigt, iſt immer wieder der 
Ausdruck heil. Fülle, heil. Volllommenheit. Sodann 
ſpricht dafür die freie Dispoſition und Modifikation 
des Verzeichniſſes der zwölf Stämme (ſ. oben). Nicht 

minder die vollkommene Gleichſtellung der einzelnen 
Stämme in Betreff der Auswahl. Uebrigens iſt 
aud Hier gu bemerken, daß dieſe Auswahl weitere 
Kreife von SGeligen nicht ausſchließt. Diefelbe buch— 
ſtäbliche Eregeſe, welche das Sudenthum einerfeits 
fo ausnehmend begiinftigt, würde daffelbe anderer— 
ſeits aufs duferite beeintradtigen, wenn man den 
Lert fo verfteher wollte, in den lester Zeiten wür— 
den zwar viele Juden gläubig werden, aber nur 
144,000. Die Verfiegelten find die eigentliden 
‘Standhalter der lebendigen Kirche durch die Zeiten 
Der Kirche hindurch, die Pfeiler, an welche fid) viele 
Schwache anlehnen. 

Das beſagt denn auch gleich die zweite Abtheilung, 
das Geſicht der unzähligen Schaar der Seligen. 
Sie ift durch folgende Beftimmungen dharatterifirt, 
1) Gine zahlloſe Schaar. Gegenfats gegen den dog- 
matifhen Partikularismus; 2) aus allen Nationen 
und Stimmen und Völkern und Sprachen. Gegen- 
fats gegen den exegetiſchen Partifularismus, welder 
die Upofalypfe mit dem Vorwurf des Sudaifirens 
belaftet; 3) vollendet; ftehend vor dem Throne 
Gottes und des Lammes, angethan mit weifer 
Kileidern, dem Shmue ver Heiligkeit, und Palmen 
al8 Sieges- und Friedensfeft-Zeiden in ihren Han- 
den. Gegenſatz gegen den hierarchiſchen Partifula- 
rismus, welcher das unmittelbare Seligwerden 

nach mittelalterlichen Motiven beftimmt(Martyrer, 
Mönche, Prieſter, werkheilige Asceten, Kalender— 
heilige bevorrechtet); 4) ihr Ausruf: das Heil iſt 
bet unſerem Gott u. ſ. w. Durchweg evangeliſch, 
ſogar cit Proteſt gegen jede Werk und Lehrgeredh- 
tigfeit. Bet unferent Gott und bem Lamme. Gee 

genſatz gegen pietiftifd-fomie gegen deiftifdy-erflufive 
Formen; 5) das Amen und der Lobgefang der 
ganze Engel- oder Geifterwelt. 

An das grofe Himmelsbild der Bollendeten 
ſchließt ber himmliſche Unterricht über die Herkunft 
der Seligen, ihren unaufhörlichen Zug, ihren Cha— 
rakter und ihre Beſtimmung ſich an. Selbſt der 
Glaube eines Johannes faßte es nicht, woher alle 
dieſe unermeßlichen Schaaren der Seligen gekom— 
men, und wie hoch ſie gekommen. Einer der Aelte— 
ſten aber, mit den Tiefen der Geſchichte des Reiches 
vertraut, gibt thin Aufſchluß. 1) Ueber das Wo— 
her: Aus groper Trübſal. Whe fommen aus 
unerfannten Tiefen des Leidens, des Kampfes, nicht 
blos aus ſichtbaren Martyrleiden (ſ. Röm. 6). Sie 
alle haben ihre Kleider gewaſchen und helle gemacht 
im Blute des Lammes. Mit der Tiefe ihrer Lei— 
denserfahrung korreſpondirt bie Tiefe ihrer Heils- 
erfahrung: fie erkennen und bekennen alle die welt— 
verſöhnende Sühne. Dieſen Tiefen aber entſpricht 
die Höhe ihres Ziels. Alſo 2) Aufſchluß über 
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das Wohin: Vor den Thron Gottes, zum feligen 
Priefterdienft, nad bem Bilde des Tempellebens ; 
zur vollfommenen Beſriedigung aller Sehnſucht, 
und Freiheit von aller Gluthitze nad dem Bilbe 
des Geſchäfts-⸗, des Arbeits⸗ und des Wanderlebens 
(Pj. 23); gum vollen tröſtlichen Aufſchluß dex Freu⸗ 
denernte der Thränenſaat, ja der Himmelsperle, 
welche aus jeder Thräne geworden ift (ſ. oben). 

Spezielles. Die verſchiedenen Formen des 
Weltgeiſtes und ſeiner Verſuchungen. Die Verſu⸗ 
chungen als Schickungen Gottes. Nach Zeit und 
Ort und Maß beſchränkt. Ihr Zweck. Die verſchie— 
denen Momente in der Entwicklung des Heilslebens, 
insbeſondere die Verſiegelung. Die Erweckten kön— 
nen fallen; es ift aber eben die Bedeutung der Ver- 
fiegelten, dag fie den Glauber im Kampfe des 
Lebens, namentlid) in großen Opfermomenten be- 
wabrt haben. Manner in Chrifto. Die Helder 
Iſraels, die Helden Davids als Type der Gottes- 
Helden. Auserwählte Steine, Blumen, Tiere, 
Menſchen, Chriften. Die zwölf Stamme als Typen 
der Charismen. Die Weihung der Naturgabe dure) 
Die Geiftesgabe yur Gnadengabe. Beide Gaber 
find Gradengaben tin weiteren Sinne, die erfte als 
Gabe der unverdienten Schöpferhuld, die zweite als 
Gabe des unverdienten Erlöſungsheils. Die zwölf 
Stimme, Typen der Fille der Charismen im Reiche 
Gottes. Shre Auswahl, Typus der perſönlich und 
Hiftorifd Auserwählten. Die Bahl 1000 als Bild 
der fortbauernden Gegenwart Chriftt im feiner 
Kirche durd den ganzen Aeon. Vergleichung einzel— 
ner haratteriftifd 3u beftimmenden Stämme; Suda 
und Joſeph; Simeon und Levi; Joſeph und Ben- 
jamin. Die fichthare und die unſichtbare Kirche. 
Dic beiden Sphären der unſichtbaren Kirdhe dieffeits 
und jenfeits. In der ſichtbaren Rirche fam die 
Sichtbarkeit ber Kirche ſich ſehr verdunkeln. Wird 
die ſichtbare Kirche als Kirche unſichtbar, ſo 
tritt die unſichtbare Kirche ſichtbar hervor. Das 
gilt von jeder Zeit, wird aber beſonders von der 
letzten Zeit gelten — Das himmliſche Palmen— 
feſt. Das himmliſche Bekenntniß der Seligen. Ihr 
Lied. Der Lobgeſang aller Geiſter über die Vollen— 
dung der Seligen. Die Doxologien der Menſchen 
und der Engel. Die RKatedhefe, welche der Aeltefte 
mit Soh. anftellt, vergliden mit der Katecheſe Petri 
(Soh. 21). — Die Demuth de8 grofen Apoſtels in 
dieſem Beridt. Der grofe ewige Pilger- und Feft- 
zug feliger Geelen von der Erde nad der himm— 
liſchen Heimat. Der Thron. Der Tempeldienſt. 
Die Herrlichkeit Gottes iiber ihnen. Analoge Stel- 
Yen: Sef. 25, 4 ff.; 49, 10; Pf. 23. 91. 126; 
Sef. 66, 13. 

Starke: Gott hat feine Auserwählten gezählet, 
aber die Anzahl ift thm allein befannt. Hat ex die 
Haare gezählet, vielmehr die Perforen. 

A. H. W. Brand, Anleitung gum Lefer der 
Offenb. Soh. (f. S. 58): B.9—12. Und fiche! 
Gine grofe Schaar. Diefe Erſcheinung überraſcht 
den Seher, die vorige nidt; bas verfiegelte Bolt 
fab ex auch nicht, diefe Schaar erſcheint im Himmel. 

18* 
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(Cin höchſt bedentfamer Gegenſatz! Bon den Ver— 
ſiegelten auf Erdem vernimmt er mur die Stammes- 
charaktere und Zahlen durd ein Gehirwunder, 
piefe kommen ihm in perſönlicher Beſtimmtheit zur 
Anſchauung durch ein Geſichtswunder.) 


Siebenter Abſchnitt. 


Die ſieben Bußpoſaunen. Erdenbild. 
(Rap. 8, 1—9, 21.) 

Allgemeines. Da fic) bet dieſem Kapitel das 
Auseinandergehen der Ausleguugen, mithin die 
Unfidherheit der bisherigen Auslegung fteigert, fo 
wird die theoretifche wie die praftifde Anwendung 
Hier zu gefteigerter Vorſicht veranlaßt fein. 

Für mande ift 3. VB. das fiebente Kapitel eine 
Epiſode, und es ſchlöſſe fich demnach unfer Kapitel 
att das fedj8te unmittelbar. Wir dagegen ſehen in 
dem ſiebenten Kapitel die himmliſche Geſtalt des 
Erdenbildes, welches in den Poſaunen ſelbſt folgt. 
Oder mit anderen Worten: die ſieben Poſaunen 
ſind eine Loslaſſung der vier Winde von den vier 
Ecken der Erde, zu ſchädigen die Kirche und das 
Volksleben (Erde und Meer). Wir haben es dem— 
nach durchweg mit Verdunkelungen der ſichtbaren 
Kirche zu thun, mit geiſtigen Vorgängen, dargeſtellt 
in kosmiſchen Formen. Dieſe Verdunkelungen find 
gemäß den Zuſtänden der Kirche Gerichte, für die 
einzelnen Chriſten Verſuchungen, als Schickungen 
des Herrn aber Mahnungen und Weckrufe zur Buße 
und zum Kampf, darum Poſaunen. 

Die Stille im Himmel während einer halben 
Stunde bezeichnet die himmliſche Spannung und 
Rüſtung, welche die ganze große Stunde der Ver— 
ſuchung veranlaßt. 

Auch die ſieben Engel mit den Poſaunen müſſen 
erſt an ſich halten und warten auf den rechten Mo— 
ment wie die vier Engel im vorigen Kapitel. Ihr 
Warten hat einen gemeinſamen Zweck mit dem 
Warten der vier Engel. Dort handelte es ſich um 
das Vorangehen des Gotteswerks der Verſiegelung, 
hier handelt es fic) um die Vollendung der damit 
forrefpondirenden menſchlichen Gebete der Heiligen. 
Alſo der Geift des Gebets muß im der Kirche die 
Gegenwebhr gegen die fommenden Verſuchungen bile 
den. Die Gebete aber, die von der Erde auffteigen, 
milffen tm Himmel vollendet werden. Shre Laute- 
rung von dent ivdifden Pathos, 3. B. des Konfeſ— 
fionalismus und Nationalismus, wird mun zunächſt 
Dargeftellt i Der Form einer Ergänzung durd das 
Räucherwerk, weldhes ein Engel in einem goldenen 
Rauchfaß, in weldhes ihm viel Räucherwerk gegeben 
wird für den himmliſchen Räucheraltar, hingufiigt 
gu dem Gebeten der Heiligen. Mad der Schrift 
fann dieſes Bild nur von dex himmliſchen Fürbitte 
des Geiſtes Chriſti verſtanden werden. Daran 
ſchließt ſich dann die andere Funktion des Engels 
an, die Ausſchüttung des Rauchfaſſes voll Feuer 
vom Altar auf die Erde. Dies ſind ohne Zweifel 
die Sendungen des hohenprieſterlichen Geiſtes 
Chriſti vom Himmel, deren Wirkungen bildlich 





dargeſtellt werden in Stimmen, Donnerſchlägen, 
Blihen und Erdbeben (ſ. die Exegeſe). Die zwiefache 
Fortdauer des Werks Chriſti in ſeinem ewigen 
Geiſte beſteht in der Richtung zu Gott hin in der 
Fürbitte, in der Richtung zu der Gemeinde auf Er— 
den hin in den Ausgießungen ſeines Geiſtes mit den 
Feuergluten ſeines hohenprieſterlichen Liebes- und 
Opfermuthes. 

Die vier erſten Poſaunen (f. oben). Die 
erfte Berduntelung der Kirche entfteht durch den 
Fanatismus. Ex tritt hervor al Gericht itber den 
Mangel at Innerlichkeit. Die zweite grofe Ver— 
ſuchung ift die Verbreitung des Fanatismus, worin 
ein grofer Berg, eine theofratifde, kirchlich-politiſche 
Ordnung zu brennen anfaingt, und fic) hinabſtürzt 
in8 Meer, über das chriſtliche Volksleben. Damit 
werden die Reaktionen ber Verbitterung hervorge— 
rufen, die Abweichungen, die Abfälle, bezeichnet 
durch den brennenden, auf die Ströme und auf die 
Quellen fallenden Stern. Eine Folge der drei bei 
allen Gegenſätzen zuſammenwirkenden Verderbniſſe 
iſt Dann die große geiſtige Verminderung des Son— 
nenlichtes der Offenbarung, des Mondlichtes der 
Naturoffenbarung (die ſich unter allen Fortſchritten 
der Naturwiſſenſchaft noch verdunkeln kann) und 
des Lichtes, das von den geiſtigen Sternen in der 
Kirche ausgeht. 

Die drei legten Poſaunen. Sie werden 
yor den vier erſten Poſaunen erſtlich dadurch unter— 
ſchieden und über ſie emporgehoben, daß ſie ange— 
kündigt werden durch einen Adler, welcher mitten 
durch den Himmel fliegt und ihren Anzug verkün— 
digt, und zweitens dadurch, daß er ſie als drei Wehe 
über die, welche auf Erden wohnen, bezeichnet. Wir 
bemerken hier nachträglich, daß der Bezirk des erſten 
Wehe genau bezeichnet iſt als die Sphäre der fünf— 
tet Poſaune (Rap. 9, 1—11). Nicht minder be— 
ſtimmt ift die Sphare des zweiten Wehe alB die 
Sphäre der ſechſsten Poſaune (Rap. 9, 12—21). 

Unter dent materiellen Gefichtspuntte bildet die 
beginnende Apoftafie, welde Rap. 11, 1 bis 14 
gefdhildert wird, aud) eine Ergänzung zu dem Gee 
richt dex ſechſten Poſaune. 

Die Weherufe des Adlers über die, die auf Erden 
wohnen, ſprechen die Thatſache aus, daß der Geiſt 
der Weißagung in gehobener Majeſtät nunmehr 
drei ganz univerſelle Verſuchungen ankündigt, welche 
über alle kommen werden, und zwar ſo mächtige 
Verſuchungen, daß die Mehrheit vorausſichtlich in 
ihnen fallen wird, während die Minderheit der Ver— 
ſiegelten die ſchwerſten Anfechtungen und Verfol— 
gungen wird zu beſtehen haben. 

Hinſichtlich der fünften und ſechsten Poſaune be— 
ziehen wir uns auf die Exegeſe. Halten wir auch 
unſere Auffaſſung für entſchieden begründet (ganz 
beſonders durch den Umſtand, daß die Heuſchrecken 
des fünften Bildes die Menſchen quälen bis zur 
Verzweiflung, ohne ſie zu tödten, und daß die Feuer— 
roſſe des ſechsten Bildes die Menſchen tödten, was 
ohne Zweifel von geiſtiger Tödtung zu verſtehen iſt), 
ſo will der Grund und Boden dieſer Auslegung doch 
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erſt nod) mehr gefidert fein, bevor fid) im Frieden 
darauf bauen laͤßt. Die Gritndung von homileti- 
ſchen Nutzanwendungen auf die herkömmliche kir— 
chenhiſtoriſche Erklärung, 3. B. auf die Annahme, 
bak die Heuſchrecken Muhamedaner ſeien und der 
Apollyon die Chalifen, die Roſſe aber der ſechsten 
Pofaune der zweite Erguß der Mubhamedaner, die 
Erſcheinung der Türken (Sander. Nach von Meyer 
bexeichnen die Heuſchrecken das mittelalterlide Pfaf⸗ 
fenthum, die Roſſe überhaupt orientaliſche Barba- 
ren) hat wie verwandte Erklärungen jedenfalls nicht 
die Evidenz, welche die evangeuͤſche Predigt und 
Katecheſe verlangt. 

Sehr zu beachten ſcheint der Grundgedanke, daß 
ſich die Verderbniſſe, welche die ſieben Poſaunen 
ſchildern, darſtellen in plaſtiſchen Figuren der ver— 
ſtörten Natur, theilweiſe der greuelhafteſten Unna— 
tur. Cin Hagel- und Feuerregen, mit Blut ge— 
mengt; ein grower Berg, dex ſich brennend ins Neer 
ſtürzt; ein vom Himmel fallender Stern, der, wie 
eine Fadel brennend, viele Ströme und Onellen 
vergiftet; Sonne, Mond und Sterne in ihrem 
Sahein um das dritte Theil gemindert — lauter un- 
Heimliche Bilder der Naturverftirung. Unter der 
fiinften Poſaune aber tritt die grenelhajtefte Unna- 
tur hervor: Heuſchrecken, die nichts Griines freſſen, 
Dagegen bie Menſchen ftechen wie Sforpionen, amit 
Haaren wie Weiberhaare, und Zähnen wie Löwen— 
zähne, und ähnlichen Widerfpriiden behaftet, er— 
ſcheinen evft wie ein Borfpiel der Feuerroffe der 
fehsten Poſaune, die ihre Reiter dahingureifen 
ſcheinen, die mit ihren ſchlangenartigen Schwänzen 
heifer wie mit ifren Mäulern, und aus ihren 
Mäulern Feuer, Rauch und Sd wefel freien. Erſt 
unter dex fiebenten Bofaune aber vollendet fic) die 
Unnatur im Bilbe des Oraden, des Shiers und 
de8 Weibes, das auf dem Thier reitet. Mit wun— 


derbarer Meiſterſchaft ift Hier durchweg das Böſe 


als Unnatur in wüſten Widerſprüchen gezeichnet. 
Spezielles. Wir geben nur die uns mehr oder 
minder al8 gefidert ſcheinenden Momente an. Die 
Verduntelungen der Kirche, Gerichte Gottes. — 
Die Pofaunen Gottes feine Gerichte iiber die Un- 


getreuen als Rufe zum Kampf fiir die Getrenen, als | 


Weck- und Bußrufe fiir alle. — Die Stille im Him— 
mel, ein Zeichen der großen Theilnahme der himm— 
liſchen Gemeinde in ihrem Vorausblick auf die An— 
fechtungen der Gemeinde auf Erden. Die VBollen= 
bung der Gebete ber Glaubigen durd) die Fiirbitte 
Chriſti im Himmel. — Das Feuer des heilbringen- 
den Geiftes, bas vom Himmel fallt, die Gemeinde 


zu beleben, damit nidt am Ende das Feuer des 


Gerichts über fie vom Himmel falle. — bie Folge 
der Geridhts- und Bufpofaunen, eine ftete Steige- 
rung nad ber gunehmenden Entwidelung der 
Menſchheit. Der Fanatismus, eine Miſchung aus 


Froſt und Feuer (eifiger Herjenslalte und fleiſch— 


lider PBhantafiehige) mit Blut gemengt. — Was 
könnte man unter einem brennenden Berge, ins 
Meer hinabftiixzend, verftehen im Geiftigen? Da 
ber Satan als ein vom Himmel fallender Stern 








bezeichnet worden iff, fo läßt fic) daraus der fallende 
Stern, Wermuth genannt, bezeichnen als Abfall 
aus Verbitterung hervorgehend. Geiftige Strime, 
Strimungen und Ouellen in der Menſchheit, ihre 
Beftimmungen und ihre vielfade Vergiftung. Dte 
Verduntelung der geiftigen Lidter der Chriftenheit, 
und melde Verſchuldungen ihr müſſen vorangegan- 
gent fein. Der Adler der prophetiſchen Weißagung. 
— Der Warnungsruf des Geiftes der Weißagung 
ither die ganze Erbe. Als Weheruf ein Ruf über die 
irdiſch Geſinnten. Die grofen Wehe-Sdhicungen 
liber die Erbe jedenfalls groge allgemeine Verfu— 
chungen (bet den drei dilftern Reitern war nod) von 
feinem Weheruf die Rede). Der Abyſſus oder Ab-= 
grund al8 Mittelregion gwifden dent Hades und 
der Holle. Die Seelenleiden der Menſchheit, welche 
die Entwidelung derfelben durch das Chriftenthum 
in der Sphäre alles geiftig ungejunden Lebens mit 
fic) bringt. Alle Geiftesformen, welche durch innere 
große Widerſprüche den Charatter des Grenelhaf- 
te annehmen, richte fic) felbft. Sie richten aber 
Die Verblendeten, die fic) ihnen hingeben, geiſtlich 
gu Grunde. Beifpiele folder Widerſprüche Laffer 
fic) reichlich angeben, namentlid) Anſprüche auf 
hohes Geiftesleben, verbunden mit knechtenden 
Sagungen (Montanismus); auf hohe chriſtliche 
Heiligteit, verbunden mit erharmungsfofer Strenge 
(Movatianismns) ; auf Reinheit von den Einflüſſen 
der Welt und des Staats, verbunden mit Raͤuber— 
wefen (Oonatiften) u. f. w. — Die Erſcheinungen 
der Unnatur in dev religiöſen und in der mora— 
liſchen Welt find durchweg Heerſchaaren de8 geiftlich 
und mittelbar auch leiblich tödtenden Verderbens. 
Die Roſſe des Verderbens gehen allefammt mit 
ihren Reiter durd. Die Unbufjertigteit unter den 
Gerichten Gottes nach dem Gegenſatz der Bigotterie 
und Des Siindendienftes (f. Kap. 20 und 21). Bigot= 
terie und Wolluft find hervorragende Züge auch in 
Den neueſten Gejtaltungen des Berderbens. 

SGtarte: And bei den feds aujeinander folgen= 
Den Pofaunen gibt ex wieder zwei entgegengefetste 
Auslegungen referivend an; folde, die fie als erfüllt 
anſehen, und folde, die fie für zukünftig halter. 

Literatur. Better, die fiebem Bofaunen. Breslau 
1860 u. a. (ſ. S. 59). 


Achter Abſchnitt. 
Das verſchleierte Himmelsbild der ſieben Donner, 

(Kap. 10, 1—11.) 
Allgemeines. Hier potengirt fid) das Myſte— 
rium der Weifagung innerhalb der myſteriöſen 
Apokalypſe felbft. Sa e8 bildet fic) fogar ber Gegen— 
fats, Daf Die ſieben Donner ſpeziell verfiegelt werden 
ſollen (Rap. 10, 4), während die Offenbarung im 
allgemeinen nicht verfiegelt werden foll(Rap.22, 10) 
Wir haben es oben verfucht, das Motiv diefer ſpe— 
ziellen Berfiegelung anzugeben, und zugleich ange= 
nommen, daß der Geher in zuftindiger exoteriz 
{der Form eine Skizze des verſiegelten Eſoteri— 
ſchen gegeben habe (Rap. 11, 1—14). Denn 
abjolut eſoteriſch kann fic) Das Chriftenthum au 
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keinem Punkt verhalten. Auch kann man mit Sicher⸗ 
Heit annehmen, daß die Clemente der ſieben Don- 
mer in den apoftolifden Briefen, ſowie bereits in 
den Evangelien vorhanden find. Go liegt 3. B. 
(wenn wir den Donner als Bild geiftiger Luftret- 
nigung und Lebenserfrifdung betrachten) ſchon eine 
Bekämpfung orthodoxiſtiſcher Gefewlidfeit in dem 
Briefe des Safobus, eine Reform unfreier, chiliaſti— 
{her Aeußerlichkeit im erften Briefe Petri, ſowie in 
den beiden Theſſalonicherbriefen; dem Libertinismus 
treten der zweite Brief Petri und der Brief des Ju— 
das entgegen, die pauliniſchen Briefe reformiren in 
einer reiden Stufenfolge de Glanben, die Kirde, 
die Chriftologie u. f. w., und itber fie hinaus liegt 
nod) eine johanneifde Reform der chriftliden Gno- 
fis. Johannes wufte nicht nur, daß das Geſetz als 
die erfte Reformation Iſraels unter Donner und 
Blitz gegeben war, daß das fenrige Wetter des Elias 
einen Wendepunkt gebildet hatte zwiſchen der gefets= 
Lichen und der meffianifd-prophetifden Periode, er 
hatte e8 aud felbft erlebt, daß das Gebet Chrifti 
um die Verflarung des Namens feines Vaters mit 
einem bem Donner ähnlich lautenden Wort der 
Zuſage beantwortet worden war. Und fo war e8 
der Entwidelung der Offenbarung gemäß, daß der 
Donner, welcher im Alten Teftament Symbol des 
Gejeses war, im Neuen Bunde fitr den Donners- 
fohn Symbol des Coangelinms und feiner fieben- 
fachen heiligen Evolutionen wurde. Hinfidhtlid) der 
ſchönen, erhabenen und erhebenden Seite bes Don— 
ners ift fogar die ffanbdinavifde Mythologie über 
Den Standpuntt volksthümlicher Furcht in der Chriz 
ſtenheit hinaus (Gu vergleichen aud) Sophokles, 
Oedipus auf Kolonos). Indem wir uns hiermit 
auf dem exegetifden Theil zurückbeziehen, halten 
wir es zugleich fiir ſelbſtverſtändlich, daß die Homi- 
letik den Abſchnitt von den fieben Donnern mit be- 
fonderer Vorſicht zu behandeln hat, obgleich aller- 
dings die jene Stimme begleitenden Erjdheinungen 
nicht verfiegelt find. Was die Verfiegelung felber 
betrifft, fo ift bas Wort im weiteren Sinne gu neh— 
men. Sm buchftabliden Sinne verfiegelt man das 
Gefdriebene; hier aber heift e8: ſchreibe nicht! 
SGpezielles. a Der Engel der End3zeit, 
Cin Vorzeichen und Bild der Zukunft Chriſti. 
1) Geine Erfdeinung; 2) das Büchlein von der 
Endzeit im feiner Hand; 3) feine Herrſchaft und 
Macht: feine Fike gefebt auf Land und Meer; 
A) fein Ruf wie Wwengebriill, der Weckruf fiir die 
wecfenden fieben Donner. Das Wort Chrifti, die 
ewige Quelle aller Geifteswirtungen in der Kirche. 
b. Die fieben Donner als myſteriöſe Vermitt- 
Tungen der Endzeit. Als verfiegelte Gebeimniffe. 
Se mehr fie als fanonifde und dogmatifde Gewif- 
Heiten der Weißagung verfiegelt find, defto mehr 
wirken fie cin anf die religidfe Ahnung, da8 Gefühl, 
dent Geift des Gebets. Die ſieben Donner im Naz 
turleben (Pf. 29), Ginnbilder der fieben Donner 
Des Reiches Gottes. Die Myſterien des Chriften- 
thums, »orgebilbdet durch die Myſterien des theo- 
kratiſchen Heiligthums, offenbar in feinen That— 





facen und Grundlehrem (1 Lim. 3, 16), vermit- 
telt durch evangeliſche Myſterienform (Matth. 
10, 27), durch ſakramentale, kirchenhiſtoriſche (dis- 
ciplina arcani), insbeſondere mittelalterliche und 
durch eſchatologiſche Myſterien. Die BVerfiegelung 
der Donner, das Geheimniß der Geheimniſſe. Die 
Gewißheit der Gewißheiten, oder der feierliche 
Schwur des Engels von dent nahenden Ende. — 
Die Gottesſchwüre in der Heiligen Schrift, göttliche 
Verfiderungen, wiederhallend im der gewiffefter 
Gewifheit auserwahlter Menſchenherzen. Wie ift 
das gu verftehen, daß die Zeit der Zutunft unbe— 
fannt, muthmaßlich in chronologiſchem Sinne nod 
ferit und dod) entſchieden nahe ift? 1) Wir befinden 
uns mitten in der fteter, unaufhaltjamen Bewegung 
zu ienem Biele hin; 2) die Bewegung geht immer 
rafder, und die KRataftrophe diefes periodiſchen Ver— 
laufs wird jedenfalls plötzlicher kommen als man 
denkt. Ihre Motive liegen in der Tiefe der religiös— 
moraliſchen Welt (wo das Aas iſt u. ſ. w.). Jedes 
große Ereigniß hat noch von jeher die Menſchheit 
überraſcht wie eine Art von jüngſtem Tag. Die Zeit 
der ſiebenten Poſaune, die Endzeit. Die ſeligen 
Geheimniſſe, welche der Bruſt der Knechte Gottes 
anvertraut ſind gegenüber den unſeligen Geheim— 
niſſen der Kinder der Bosheit. c. Die neue, 
zweite Berufung des Sehers. Der Auftrag 
an den Seher, das Büchlein zu eſſen. Die Hand— 
lung ſelbſt und ihre Bedeutung. Die innige Auf— 
nahme der Weißagung von der Endzeit in ihrem 
ſüßen Reiz und in ihrer erſchütternden Schmerzens— 
wirkung. — Die umgekehrte Folge der Wirkung des 
Büchleins nach dem Worte des Engels und nach 
dem Worte des Sehers. Freud und Leid, ſagt das 
menſchliche Gefühl; Leid und Freud fagt der himm— 
liſche Geiſt. Du mußt abermals weißagen, oder 
der Auftrag, die Endzeit im Weltlauf zu verkün— 
digen, als ein bevorſtehendes Verhängniß Gottes 
über die ganze Welt, Völker und Könige. Das apo— 
falnplifhe Büchlein, Quelle aller Zeitungen der 
letzten Beit. 

Starke: Der Lowe britllet, wer follte fich nicht 
fürchten, in fich fchlagen und wahre Buße thun (Amos 
3,8). Der im Himmel wohnet, fann eine Weile ſchwei⸗ 
gent, aber zu feiner Zeit aud) reden, daß uns beide 
Obren gellen (Pf. 2,5; 50,21; 1 Gam. 3, 11). Etliche, 
meinen fie (die ſieben Donner), haben entdeckt die be- 
trithteften Zufälle der wahren Kirche. Auch hier wie— 
der mehrfach der Gegenſatz: „die diefes als ſchon 
erfiillt anſehen“, und: ,,die e8 als zukünftig adten.” 

Sung Stilling, Die Siegesgefdhidhte der hrifte 
lichen Religion in einer gemeinniipigen Erklärung 
der Offenb. Joh. (Sämmtliche Schriften, III. Bd. 
Stuttgart 1835. Bu Kap. 10, 1): Sein Angefidht 
glangt wie die Gonne, denn er lebt im Lichte, und 
Tart alles auf, wohin er fieht; vom feiner Erſchei— 
nung an bis daber ift’S auc immer Heller und heller 
geworden. Um fein Hanpt glingt der Regenbogen; 
denit er ift ein Bote des Bundes, der die Enthiil= 
Tung des Gehetmnifjes Gottes, in weldhem der Bund 





Gottes mit Noah und alle feine Verheigungen er— 
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füllt werden ſollen, ausrufen foll. Er ift mit einer 
Wolfe bekleidet, die der Wagen und da8 Reifetleid 

deſſen ift, der da kommen wird in den Wolfen (Rap. 
1, 7u. Dan. 7, 13). Und feine Füße find wie Fener- 
pfeiler; denn wo er fteht, da fteht ex feft, die Pfor— 

ten der Hille können ihn nidt von der Stelle be- 
wegert, und wer ihn wegkämpfen will, der verbrennt 
fid) die Finger. Dies alles ift uns Bilrge fitr die 
Giiltigheit feiner Botſchaft, für die Wahrheit des 
Büchleins, bas erin der Hand hat, und das uns 
Johannes nun nod mittheilt. 

Riemann, Die Offend. St. Soh. (f. S. 58): 
Alles Wort Gottes ift als himmliſche Speife am 
Baume des Lebens ſüß, wenn wir e8 zuerſt an— 
nehmen im Glauber, aber danad wird e8 aud, 
wahrend die Süße nicht anfhirt, bitter als ein 
Ridter der Gedanken und Sinne des Herzens, 
wenn nun der alte Adam unter der Schärfe dieſes 
zweiſchneidigen Schwerts in den Tod ſinken muß: 
doppelt ſüß aber iſt dieſes Wort, wenn es den end— 
lichen Sieg Chriſti über das Reich der Finſterniß 
verkündigt, doch aud) bitter zugleich, denn es verbin— 
det ſich damit Klage, Ach und Weh, das über die 
meſſianiſche Gemeinde ſchwer hereinbricht durch den 
letzten verzweifelten Kampf des Fürſten der Finfter- 
niß gegen das Reich Gottes. 


Neunter Abſchnitt. 


Exoteriſche Andeutungen aus dent Erdenbilde der 
ſieben Donner (Rap. 11, 1—14). 


Allgemeines. Auch von dieſem Abſchnitte gilt, 
was vom vorigen gefagt tft. Der exegetiſche Grund 
und Boden ift nod nicht fider klar gelegt und feft 
für dogmatiſche und homiletifde Santen. Wir müſ— 
fen aud) hier gwifden unferer feften Ueberzeugung 
und bem firdlic) fonventionellen Status, der in 
amtlichem Borgehen doc) nidt gang unbeachtet blet- 
ber fann, unterfdeiden. 

Bor allem ift das Verhältniß unferes Abſchnittes 
gu dent vorigen feftzuftellen. Es tft nidt ſchwer, 
gu bemerfen, daß ſich die fieben Donner 
in bem Walten der zwet Oelfinder wie— 
ber zu erfennen geben, da aus threm 
Munde Feuer hervorgeht, und da fie den 
Himmel verfaliefen und aufſchließen 
finnen wie Elias. 

Unverfennbar ift es freilic) auc), daß wir es 
hier mit einer Sfigze der firdenbiftorifden Berhalt- 
niffe, welche Den Uebergang zur Endzeit bilden, zu 
thun haber. ; 

Ebenſo ficher ift es ferner, daß wir in der Beſtim— 
mung iiber ben Tempel VB. 1 u. 2 ein Bild der hrift- 
Lichen Kirche haben und nicht eine buchſtäblich zu 
faffende, jedenfalls dann verunglückte Prophezei⸗ 
ung über den Tempel zu Jeruſalem. In Betreff 
diefes Tempelbildes ſowie der darauf folgenden 
Geſchichte der zwei Zeugen, ſowie des Gerichts am 
Schluß beziehen wir uns auf die exegetiſche Whthet- 
lung. Bei einer vorfidtigen Behandlung könnte 
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die Grundlinien: die innere und dufere (oder un— 
ſichtbare und ſichtbare) Kirche (B. 1u, 2), die neu⸗ 
teſtamentliche Reichsordnung in dem Gegenſatz von 
Kirche und Staat (V. 3—7), die ernſte Ausſicht, daß 


einmal die Hemmung des antichriſtlichen Weſens 


aus dem Mittel gethan wird (VB. 7—10; 2Thefſ. ) 
die Gewißheit, Dak die zeitlich untergehenden Fors 


men von Kirche und Staat in der Vollendung des 


Reiches Gottes ihre Uuferftehung feiern werden 
(B. 11. 12). Endlid das vamit verbundene ſoziale 
Erdbeben, welches die nenteftamentlide Gottesftadt 
der veräußerlichten dhriftliden Ordnung erſchüttert, 
und durch ein vorläufiges Gericht manche zur Buße 
ruft, wodurch ſie dem vollendeten Abfall zur Zeit 
des Thiers ſich entziehen und vor dem Endgericht 
in der Paruſie Chriſti bewahrt bleiben. 

Spezielles. Die Tempelverhältniſſe des Alten 
Bundes in ihrer ſymboliſchen Bedeutung für die 
chriſtliche Kirche. a. Das prieſterliche Heiligthum, 
eins geworden mit dem Allerheiligſten; b. der 
Altar; c. die Anbeter; d. der Vorhof der Heiden. — 
Die Bedeutung des Vorhofes: ein bildliches Zeug⸗ 
nif 1) gegen die Auffaffung, welche den Vorhof mit 
gum Heiliathum zählt; 2) gegen die andere, welde 
det Vorhof ſchlechthin Welt nennt. 

Die zwei Grundformen des Zeugniſſes von Chrifto 
in der chriſtlichen Beit: die kirchliche Kommunion 
und ihre chriftlich-fozial-humane Gitte. — Die 
Oelbaunte, durch welde das Leber ber Oelkin— 
Der, der Chriften, nicht erzeugt, wohl aber ver— 
mittelt wird — Oelbäume und Leudter zu— 
gleich; d. h. einerfeits be ga bt mit geiftigem Quel 
leben (Soh. 4), andererfeits ausgebildet gur 
Horm der Vermittelung des Geiftes fiir die Men— 
ſchen. Die ganze driftlide Zeit, eine Zeit des einem 
Geiftes Chrifti im dem Wechſel verſchiedener Zeit= 
formen. Sm ganzen und groper find die Del- 
bäume zugleich Ceudter, und die Leuchter Oelbaume ; 
bd. h. Geiſtesleben und Formbildung, Erkenntniß 
und Praxis gehen in paralleler Entwidlung mit- 
einanbder durch die Zeit. Im einzelnen aber feblt 
mitunter nebe dem Ocelbaum der Leuchter, und 
öfter noch neberr dem Leuchter der Oelbaum. — 
Der Wetteifer der mittelalterliden Kirche und des 
mittelalterlichen Staates in der Erziehung der 
chriſtlichen Menſchheit. Ihr Verein. Ihre furdt- 
bare Strenge. Ihre Spannungen und ihr allmäh— 
liches Zerfallen mit der Sympathie des chriſtlichen 
Volkslebens. — Das Thier aus dem Abgrund als 
Vorſpiel des Antichriſtenthums, oder des Thiers 
aus dem Meer, oder wie die dämoniſchen antidrift- 
lichen Stimmungen den ſchließlichen antichriſtlichen 
Geſtaltungen in menſchlichen Charakteren voran— 
gehen. — Die erſterbenden und erſtorbenen Formen 
der alten Ordnung der Dinge (V. 9). Die anti— 
chriſtlichen Feſte der Zukunft (V. 10). Die Zeit von 
vrei Tagen und einem halben, ober die Zeit des 
ſcheinbaren Untergangs des Reiches Gottes, alle- 
mal zugleid) die Beit einer herrlichen Erhöhung 
deſſelben. Die Ausfidht anf die endliche Erfüllung 
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Einheit eines himmliſchen Reichs. — Die apofalyp- 
tifchen Erdbeben in ihrer grofen Bedeutung, 1) in 
ibver geiftigen Bedeutung; 2) im threr fozialen Be- 
beutung; 3) im ihrer foSmifden Bedeutung. Der 
Berfall der äußeren hiſtoriſchen Gottesftadt. Die 
zwiefache Wirkung der Geridte und Schrecken Got— 
te8: Biele werden getdptet, die iibvigen gerathen in 
Furcht und geben Gott die Chre. 

Starke: Die wahre Kirche ift nidt aus der Biel- 

Heit und Sichtbarkeit gu urtheilen, weil (wie ja 
aud) ber Borhof mit feiner Lange und Weite den 
Tempel vielmal übertrifft. Die Lehrer der dhrift- 
Lichen Kirche müſſen innerlich den Oelbäumen gleich 
und mit dem Oel des Heiligen Geiſtes erfüllt ſein, 
äußerlich aber als Fackeln ſcheinen mit einem un— 
ſträflichen Leben. — Quesnel: Wenn fic) Gott 
feiner Diener zur Heiligung der andern bedienet hat, 
fo bedienet er fic) ber Gottlofen, fie felbft durch Lei— 
den und Martyrtod 3u reinigen, — Die Welt ift zu 
heweinen, daß fie thre Silnden mit Freunden als 
ein öffentliches Felt begehet. ’ 
. Lbwe: Weißagung und Weltgefdhidte in ihrer 
Zufammenftimmung (jf. S. 57). Es wird wohl 
dieſe zwiefache Bahl auch ein gwiefades, von Gott 
ibertragenes Amt, nicht aber einen duferliden 
Stand bedenten, fo dak allegeit einige gewaltige 
Supe und Glaubenszeugen von kirchlichem und 
pon weltlidem Amt und Beruf vorhanden 
find, um Chriſti geiftlides Neid) aufrecht zu halten 
mitten in ber Welt. 

Wilhelm Friedrid Rind, Apokalyptiſche 
Forſchungen, Zürich 1853 (ſ. S. 57): Die Stadt. 
Es ift eine allegoriſch große Stadt, die fich am den 
Boten Gottes vergreift und an feinem eigenen 
Sohne. Unmiglid) fann e8 eine beftimmte Stadt 
fein, wenn man von den Völkern, Geſchlechtern, 
Zungen und Mationen die Leichname der Getödte— 
ten ſehen wird. 


Zehnter Abſchnitt. 


Das Himmelsbild von der Offenbarung des Anti— 

chriſtenthums anf Erden (Rap. 11, 15—12, 12). 

Allgemeines. Der vorliegende Abſchnitt ſo— 
wie der folgende Rap. 12, 13—13, 18 find gang be- 
ſonders dazu geeignet, die von uns angegebene 
Konſtruktion der Apokalypſe gu erläutern und zu 
beſtätigen. Unſer Abſchnitt nämlich iſt nicht recht 
verſtändlich ohne die beſtimmte Beziehung auf das 
nachfolgende Erdenbild, und die in dieſem Bilde 
hervortretende Entwickelung des Antichriſtenthums 
wird nur faßlich unter der Beleuchtung unſeres 
Himmelsbildes als ein im Rathſchluß Gottes vor— 
hergeſehenes Gericht, als eine ſcheinbare Herrſchaft 
des Antichriſtenthums, welche durchaus von der 
ſiegreichen Macht des Himmels, von dem Triumphe 
Chriſti und dem Siege ſeines heroiſchen Geiſtes 
den Satan in der Geiſterſphäre überwaltet 
wird. 

Auch hier geht die himmliſche Siegesfeier (Kap. 
11, 15—19) bem irdiſchen Gerichte (Rap. 13, 1 ff.) 





poraus. Das Weib mit der Gonne bekleidet, die 
göttliche Reichsgemeinde erſcheint nach ihrer himm- 
Lifchen Geftalt im vollen Glanje (Rap. 12, 1—6) 
liber ihrer höchſt bedrohten Flüchtlingsgeſtalt auf 
der Erde (Kap. 12, 13--17). Ihre wirkliche Her⸗ 
zensgeburt (Rap. 12, 2—5) iſt das heilige Gegenbild 
des heilloſen falſchen Propheten, der in Lammes- 
geſtalt von ihrer irdiſchen Ordnung, der Erde aus⸗ 
geht. Der große rothe Drache, der im Himmel, in 
der Region des Geiſtes auftritt mit großer Verfüh— 
rungsmacht, um den männlichen Sohn zu verder— 
ben und ſeine Geiſterſchaar zu überwinden, hier 
aber einen durchaus vergeblichen Fehlanſchlag macht 
auf den gum Himmel entrückten Sohn, einen Febl- 
angriff auf Michael und feine Engel, der mit feinem 
Sturze auf vie Erbe endigt, erfdeint dann auf der 
Erde als cin furdhtharer Verfolger des Weibes, ex 
ſpeit feine Waſſerſtröme, d. h. Völkermaſſen gegen 
ſie aus, er bekämpft ihre einzelnen Kinder, er in— 
karnirt ſich mit ſeinen ſieben Köpfen in dem ſieben— 
köpfigen Antichriſt, er verhilft dem gräßlichen Thier, 
nachdem es auf den Tod verwundet iſt, zu einer 
ſcheinbaren Heilung, ſtiftet mit dem Scheine dämo— 
niſcher Allmacht Teufelsanbetung und Läſterungen 
auf Erden, zieht den falſchen Propheten mit ſeinen 
Blendwerken in ſeinen Dienſt und erreicht vorüber— 
gehend eine durch ſoziale Symbole ſcheinbar gefet- 
lich organiſirte Herrſchaft auf Erden. Nach dem 
Himmelsbilde iſt das Weib in der Wüſte, wohin 
ſie ſich ſelbſt geflüchtet hat, geborgen durch einen 
Ort, den ihr Gott bereitet hat („eine feſte Burg“), 
und findet ihre Nahrung und Pflege daſelbſt durch 
ihre ganze Prüfungszeit von tauſend zweihundert 
und ſechszig Tagen und Tagewerken hindurch. Nach 
dem Erdenbilde müſſen ihr die zwei Flügel des 
großen Adlers zu ihrer Flucht gegeben werden, an 
dem Bergungsort ihrer Zuflucht wird fie unterhal⸗ 
ten durch diefelbe Beit, die aber hier mit der omi- 
nöſen Zahl eine Zeit, zwei und eine halbe bezeichnet 
wird, womit eine große ſcheinbar endloſe ſchwere 
Verſuchungszeit, die bis zur Hoffnungsloſigkeit an— 
zudauern ſcheint, ausgeſprochen fein wird, und zu— 
dem wird fie auf zwiefache Weiſe von der Schlange 
bebvingt. Gegen die Ertränkung und Wegſchwem— 
mung durd) die Wafferfluten muß fic das Son— 
nenweib fogar von der Erde helfer laſſen, und nad 
dem verfehlten Anſchlag auf den Kern ihrer Ge— 
fammtheit, wobei ihre Erſcheinung felbft 
von ber Erde abhingig gemadt worden 
ift, wird fie bekämpft in den itbrigen ihres Gamens 
in ihren veveingelten Kindern. 

Die hohe Bedeutung der fiebenten Pofaune, 
welde nun bis gu den fieben Zornesſchalen oder 
bis gum Geridhte fortgeht, wird zuerſt ausgefpro- 
chen durch eine grofe Geier im Himmel. Es liegt 
eine erhabene Paradoxie in der Anſchauung, dak 
der Cintritt der ſcheinbaren Satansherrſchaft auf 
Erden im Himmel gefeiert wird durch große Stim-= 
men mit den Worten: es ift bas Reidy der Welt 
unfer8 Herr und feines Chriftus geworden, und 
ex wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. So gang 
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entſchieden iſt dieſe Epoche des himmliſchen Sieges 
mit der Erſcheinung des Antichriſtenthums, daß die 
himmliſchen Aelteſten das Feſt ſchon zum Daunkfeſt 
machen können. Großartig aber iſt der Blick oder 
Schluß, mit dem ſie gerade in dem Zorne der Hei— 
den das Hervorbrechen des göttlichen Zornes (mit 
ſeinen Zornesſchalen) erkennen, in der Todeszeit 
der dieſſeits Lebenden eine neue Lebenszeit der jen— 
— Todten, die beginnende Epoche ihrer Re— 
tauration, welche ihrer Natur nach das Verderben 
für die Verderber der Erde mit ſich bringt. 

Auf dieſe Feſtantiphonie zwiſchen den himmliſchen 
Stimmen und dem Dankgebet der Aelteſten folgt 
die Eröffnung des himmliſchen Tempels und was 
damit verbunden iſt. Der vollen Offenbarung des 
Satans kommt die vollkommene Offenbarung der 
Offenbarung, wenn wir fo ſagen ſollen, zuvor. Für 
die, welche mit dem Seher ſehen wollen, wird der 
Tempel aufgethan, die Idee des Reiches Gottes 
allgemein verſtändlich, die Lade ſeines Bundes wird 
anſchaubar, d. h. das tiefdunkle Geheimniß der 
Verſöhnung und Gnade wird helles Erkenntnißlicht 
für alle Sehenden, und die Wirkung dieſer herr- 
lichen Entwickelung des Lebens der Gottesgemeinde 

kann nicht ausbleiben: Blige der Offenbarungs— 

momente, Stimmen der Verkündigung, Donner 
der Predigt, Erdbeben der Gemüthserſchütterungen 
und großes Hagelwetter der fanatiſchen Stimmun— 
gen, welche ſich aus der Miſchung zwiſchen Gewit— 
terhitze und Eiſeskälte bilden. 

Mit der Herrlichkeit der Offenbarung wird auch 
die Herrlichkeit der Reichsgemeinde offenbar, das 
Weib mit der Sonne bekleidet, im aſtraliſchen 
Schmuck des terreſtriſchen Kosmos. 

Alle Wehen der Erde aber erſcheinen im Zufam- 
menhang mit ihren Wehen als Geburtswehen, als 
Wehen des Meſſias. 

Und damit erſcheint denn auch der Feind, der 
große rothe Drache. Er iſt Einheit von Schlange 
und Schwein, „Spottgeburt von Dreck und Feuer“, 
leuchtet in dem düſtern Glanz ſeiner Feuernatur 

und ſeiner Blutſchuld, hat ſieben ſcheinheilige 
Köpfe, ſtatt des einen heiligen Kopfes, und iſt be— 
haftet mit dem Widerſpruch der zehn Hörner ſeiner 
Gewalt, womit ausgeſprochen iſt, daß feine Gewalt 
durchweg auf der Zehnzahl der Welt beruht, wäh— 
rend ſeine Kronen auf den ſieben Köpfen eine durch 
den Schein ber heil. Sieben erſchwindelte Rechts- 
macht bedeuten. Aber nicht mit dem Glanz der 
Kronen, ſondern mit den furchtbaren Schwingungen 
des Schwanzes, der Scheinmacht, wirft er den drit- 
ten Theil oder ein geiſtiges Drittel der Sterne, 
der Genien der Geiſteswelt des Himmels, auf die 
Erde nieder, in den irdiſchen Dienſt der kirchlich 
weltlichen Ordnung der Dinge. Die Vernichtung 
ſeiner Anſchläge aber iſt in einer Folge von Nieder— 
lagen ausgeſprochen: 1) Wird Chriſtus im Lichte 
der Ewigkeit als der Männliche in den Himmel 
entriidt zum Throne Gottes; 2) das Weib wird 
geſichert in ihrem Bergungsort und verſorgt; 3) dev 
Drache mit feinen. Engel wird von Michael und 





feinen Engeln aus dem Himmel auf die Erde ge- 
worfen, aus Der Sphäre des reinen Geiftes der in= 
neve Gemeinde auf die äußeren kirchlichen und 
ftaatliden Orduungen; 4) aud) dieffeits hat fid 
eine unſichtbare triumphirende Gemeinde feftgeftellt, 
die fo tief und hod) und weit und breit ift als die 
vollendete Glaubensfreudigkett geht im ihrem beiden 
Grundzügen: GlaubenSgeredtigteit in ber Verſöh— 
nung und Martyrtreue bis in den Tod. 

Den Uebergang zu dem Erdenbilde madt der 
Gedanke: Das höchſte Wohl der himmliſch Gefinn-= 
ten wird zum Wehe über Erde und Meer, Hierar— 
chie und Volksleben. 

Spezielles. Die Wechſelwirkung zwiſchen der 
Entwickelung und Vollendung des Reiches der Fin- 
ſterniß einerſeits, und bes Reiches Gottes anderer- 
ſeits. Die himmliſche Feier über die letzte Nothzeit 
der Erde. Das Gericht des Zornes Gottes in dem 
Zorn der Heiden. Die Endzeit, eine Feier der Recht— 
fertigung aller Zeugen Gottes. Die Verklärung der 
ganzen Heilsofferbarung in Erkenntniß und Leben: 
eine fichere Hoffnung der Chriftenheit. Die groper 
Wirkungen der immer mehr offenbar werdenden 
Offenbarung B. 10. Das Weih mit der Gonne 
betleibet, oder die Herrlidfeit der ewigen Reichs— 
gemeinde. Die GeburtSwehen der GotteSgemeinde. 
1) Die Martyrer Sfraels, 2) der grope Martyr 
Chriſtus, 3) die Martyrer der chriſtlichen Kirde. —- 
Chriftus geht auch als der univerfelle ewige Chri- 
ſtus hervor aus den Geburtswehen der Gottesge- 
meinde in der Beit. Alle Leiden diefer Beit find der 
ewigen Herrlichkeit nidt werth. Die Lehre vom 
Satan, in der Upofalypfe vollendet. Der grope 
rothe Drade 1) als bildlide Darftellung des Sa— 
tan8; 2) de8 fatanifd) oder dämoniſch Bojer; 3) des 
Boſen überhaupt. Der Unglaube ift von der Leng- 
nung des Satans yu der Leugnung des fatanifd 
Boſen fortgefdritten, vom dtefer zu der Leugnung 
des Boͤſen iiberhaupt. Die Glaubenserfenntnif 
muf durch die Vertiefung der Lehre vom Böſen zum 
Verſtändniß des ſataniſch Böſen, und durch dieſes 
zur Einſicht in die göttliche Offenbarung über die 
Exiſtenz des Satans und eines Satansreichs fom 
men. Das Böſe im Bilbe des Drachen: 1) Das 
abjolut Häßliche, der Drade, die monftrife Geftalt, 
in dem heuchleriſchen Anſpruch der Schönheit, in 
dem Pomp der feuerrothen Farbe, mit ſeinen ſieben 
Kronen; 2) das abſolut Lügneriſche in Dem Wider— 
ſpruch der Hörner und der Kronen mit dem heuch— 
leriſchen Anſpruch auf heilige Intelligenz im den 
fieben Köpfen; 3) das abjolut Schlechte in ſeinem 
Verhalten gegen die „Sterne“ oder Geiſter des Him-= 
mel8, gegen Gott und Chriftum, gegen das Weib 
und die Beſtimmung der Menſchheit, mit dem heuch— 
leriſchen Anſpruch, ein freies Geifterreid gu ftifter 
(aus gefallenen Sternen). Das fatanifd Böſe, oder 
die bewußte Feindſchaft wider Gott und Chriftum. 
Der Satan und fein Reid. Die betveffende Lehre 
hat durch mittelalterlide Kraſſifizirungen, welde 
auch in der proteftantifden Orthodorie nod vtelfad 
fortdauerten, eine ähnliche Reaktion hervorgerufen 
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wie die grobe Steigerung der Erwählungslehre, 
wie die furchtbare Ueberſpannung des Bannes, der 
kirchlichen Disziplin, der Amtsgewalt, des Buch— 
ftabenglauben8. Dadurch iſt dieſe Lehre für die ho⸗ 
miletiſche Weisheit eine ſchwierige, mehr oder min— 
der eſoteriſche geworden. Sie darf jedoch nicht in 
Ausfall kommen, nod weniger geleugnet werden; 
die rechte Behandlung derſelben aber iſt bedingt 
1) durch die Hervorhebung der durch das ganze 
Univerſum gehenden Geiſterwelt; 2) durch die Be— 
thätigung, daß der Urſprung der Sünde nicht in 
animaliſcher Sinnlichkeit liegt, ſondern in geiſtigem 
Mißbrauch der Freiheit; daß ein Geiſterfall we— 
der blos auf der Erde anzunehmen, noch durch 
das ganze Univerſum; und daß von dem irdiſchen 
Geiſterfall nach der Schrift auf einen früheren Gei— 
ſterfall zu ſchließen iſt, der den Mittelpunkt und 
Hintergrund des dieſſeitigen Böſen bildet. 


Die zerſtreuten Erſcheinungen des Böſen auf Er— 
den bilden gleichwohl in ihrem Widerſtreit gegen 
das Reich Gottes eine einheitliche Macht als das 
Reich der Finſterniß. Eine einheitliche Macht gegen 
das Reich Gottes, aber keine einige Macht in ſich 
ſelber, wie das Monſtrum der ſieben Köopfe zeigt. 
Die antitheokratiſchen Momente im Alten Teſta— 
ment als Vorſpiele der antichriſtlichen Momente im 
Neuen Teſtament und in der Kirchengeſchichte. Das 
jenſeitige Satanswerk wird dieſſeits in antichriſt— 
lichen Thatſachen offenbar, und muß mittelſt der— 
ſelben nachgewieſen werden. Der Menſchenfeind 
nad Soh. 8, 44 als Verführer (zu geiſtigem Hoch— 
muth, 1 Moſ. 3; zur ſchwärmeriſchen Fleiſchesluſt, 
4 Moſ. 25 u. ſ. w.); als Verkläger (Hiob). Typen 
des Antichriſtlichen: Bileam; Goliath; Ahitophel; 
Antiochus Epiphanes; Judas. Der Anſchlag des 
Satans auf die Vertilgung Chriſti, durch die Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt Chriſti vereitelt. Der 
Kampf zwiſchen dem Licht und der Finſterniß auf 
Erden iſt in ſeinem entſcheidenden Centrum ein 
Geiſterſtreit im Geiſtesgebiet (ſ. das Bibelwerk zu 
Soh. 13, 31). — Die Verwerfung des Satans aus 
ber reinen Sphare des dhriftliden Geiftes in die 
Sphare der irdifden Orduungen, a. im Leber Jeſu 
(Mtatth. 4; Luk. 10, 18; Soh. am bezeichneter Stelle), 
b. in der Sphäre der Kirche durch den Geift Chrifti. 
— Der Triumphgefang über den Verklager B. 10 
(f. die Exegeſe). 

Starke: Ouesnel: Je mehr wir au dem 
Ende fommen, je mehr bemithet fic) der Teufel, 
ung zu verderben, und je mehr follen aud wir 
wader, beter und arbeitert. 


N. v. Stunn, Blide eines alter Knedhts, der 
auf feinen Herrn wartet, in die Offenbarung u. ſ. w. 
(jf. S. 58): Uns fterbliden Menſchen erſcheint man- 
ches erftim Werder, weil unſer Geſichtskreis zu 
beſchränkt ift, was himmliſchen Geiftern, welche die 


Graber (f. ober): „Ebenſo unhalthar wie dort 
(Rap. 8, 1) find die Behauptungen (Hengftenbergs) 
für Rap. 11,19. Man nehme den Fall, es ſchlöſſe 
hier wirklich die Offenbarung definitiv ab, was nad 
Hengftenberg boc annehmbar ware? Wie! jollte 
denn die game Entwickelung des Reidjes Gottes 
auf Erden mit einent „großen Hagel” ſchließen !!“ 
Die Wiifte (Rap. 12). So fagt Thomas von Kem— 
pen: „Willſt du aber etwas wiffen und lernen, das 
dix and) etwas nützt und frommt, fo lerne, was jo 
wenige wiffer und finnen, gern unbeftannt zu 
fein und dich für nidts halten zu laſſen.“ 
(Ufo Entfagung; nicht blos Diirre, Mangel, Ar— 
muth, oder die Verborgenheit des Reiches Gottes 
im MNtittelalter.) Der Herr zieht die Seinen aus 
dent Gewühl der Welt zurück; einen Moſes ver— 
grabt er gleichſam 40 Sabre im der Wüſte bet Sethro, 
einen Elias am Bade Chrith, einen Luther in der 
engen Zelle eines Kloſters u. f. w.“ 


Elfter Abſchnitt. 


Das Erdenbild des Antichriſtenthums. 
(Rap. 12, 13—13, 18.) 


Allgemeines. Die Steigerung, weldhe in der 
Entwidelung des Antichriſtenthums auf Erden her= 
vortritt, ift bezetdhnet mit den Namen: der Drache, 
ber Antichrift, der falſche Prophet, wozu dann nod 
al8 eine Art von Ergänzung fommt die herrjdende 
antidriftlide Gemeinde mit ihren anticriftliden 
Gemeinfdafts-Symbolen. ; 

Zuvörderſt hat der Drache auf Erden nod feine 
bewußten Organe; nur als willenlofe oder unfreie 
Völkermaſſen fpeit ex die Waſſerſtröme aus gegen 
das Weib, um fie wegzuſchwemmen. Auch fann er 
demnächſt jeine Verſuchungen zunächſt nur in vere 
einzelten dämoniſchen Anfechtungen anf eingelne 
Gläubige oder vereinzelte Gemeinſchaften richten. 

Darauf aber erwirbt er ſich ein bewußtes menſch— 
liches Organ, das Thier, welches aus dem Meer 
des Völkerlebens auftaucht, und worin er felber auf 
Tange Zeit hin ganz verſchwindet. In dem Anti | 
Hriftenthunt, welches zunächſt and nod eine Geo 
meinſchaft von anticriftliden Sympathien ift, zu—⸗ 
lest aber in Talenten der Bosheit perſoönlich wird, 
bie im Menſchen der Siinde ihren Gipfelpuntt er- 
reichen, reflektirt fic) bas fatanifde Weſen in geftei- 
gerter Potenz. Es erſcheint als die vollendete Rome 
pofition aller dämoniſchen, antitheokratiſchen Welt= 
mächte, oder auch der vier baniclifden Thiere. Die 
Namen der Lafterung, welche auf ſeinen Köpfen be— 
merfbar find, mitffen wohl als indirefte Lafte- 
rungen betracdtet werden; e8 legt fid) mancherlei 
Attribute bet, welche gotteslafterlich find, 3. B. abe 
| folute Herrfdergewalt, abjolute Lehrgewalt u. dal. 
Damit hangen dann aber and) die direkten Lafte- 





fterblice Hülle nicht hindert, ſchon al8 geſche- rungen gufammen, die thm providentiell verftattet 


hen daſteht. (Die Auslegung des Einzelnen kir— 
chengeſchichtlich. Das Prattifde finnvoll und er- 
baulich.) 


ſind mit ſeinem Läſtermaul, ja die das Gericht mit 
vollziehen müſſen über die gottentfremdete Chriften- 
heit. Was aber die Herrſchaft des Antichriſtenthums 
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am meiſten fördert, das iſt das ſcheinbare völlige 
Wiederaufleben deſſelben in ſeinem ungöttlichen 
Weltweſen nad der toͤdtlichen Wunde, die ihm das 
Shriftenthum in einem feiner Kopfe (in einer fpe- 
ziellen Weltmacht) beigebradht. 

So wird ber äußere Sieg des Reiches der Fin— 
ſterniß über die Heiligen und ſeine vorübergehende 
öffentliche Herrſchaft iiber die Völker herbeigeführt; 
ſicher in Formen ſubtiler Weltbildung und vermit⸗ 
telſt der Sympathie bethörter Millionen, wonach 
auch der dadurch herbeigeführte Teufelsdienſt nicht 
als ein rohes Schamanenweſen zu denken iſt. Es 
iſt die feige Anerkennung der ſcheinbar 
unüberwindlichen Macht der Lüge, des 
Haſſes, der Gewaltthätigkeit. 

Die Gewaltthätigkeit auf religiöſem Gebiet aber 
wird ihr Gericht finden; um ſo vollkommener, je 
mehr fic) die Gläubigen aller gewiffens- und rechts- 
widrigen Gewaltthitigteit enthalten und begeben 
lernen. 

Seine volle Macht aber erreicht das antichriſtliche 
Weſen erſt durch den falſchen Propheten, welcher 
jedenfalls als ſolcher von der Reichsgemeinde in 
ihrer äußeren Erſcheinung ausgeht. Daf er die 
ganze Snftitution nicht hinitberfiihrt in bas feind- 
liche Lager, ergibt fic) aus der weiterhin folgenden 
Thatſache, daß die Hure von dem Thiere getödtet 
wird; allein er bezeichnet doch die eigentlide Eſſenz 
ihres Weltgeiftes, den Wendepuntt, nach welchem 
die Familiaritat zwiſchen dem Weibe und dem 
Thier, worin zuerft das Thier dem Weibe diente, 
dahin umfdlagt, daß das Weib dem Thiere fich 
unterordnen muß. G8 ift alfo das Bild der ſchmach— 
vollſten Apoſtaſie, welche auch zuerft in Sympathien 
des Abfalls auftritt, dann fid) in hervorragenden 
Eremplaren auspragt, und zulest in einem vollen- 
deten Talent der Perfidie gipfelt. 

Durch den vollfommenen Hendler wird dann 
~ aud) die vollfommene anticriftlide Gemeinde ge- 
ftiftet, in welcher das vollendete Gegenbild der wah— 
ren Kirche erſcheint darin, daß fie aud) thre Offen— 
barungswunder hat, ihren ſymboliſchen Kultus, 
ihre ſymboliſchen Erkennungszeichen und ihren Ge— 
meindebann. Ihre Offenbarungswunder aber ſind 
Blendwerke, ihr Kultus iſt Anbetung des Thierbil— 
des, ihre Erkennungszeichen ſind Brandmale der 
geiſtigen Sklaverei, und ihr Bann iſt mehr als der 
große Bann — die ſoziale Acht gegen die Gläubigen. 

Eben das Merkmal aber, woran man den Anti— 
chriſt erkennen ſoll, ſetzt die Fortdauer einer ſtillen 
Gottesgemeinde in der trübſeligen Zeit voraus, für 
deren Glieder dieſes Merkmal beſtimmt iſt. 

Spezielles. Das Thier und der falſche Pro— 
phet, oder die Beziehungen, Antipathien und Sym- 
pathien zwiſchen dem weltliden und dem geiftliden 
Babel. Die ſataniſche Macht, der unheimlice Geift 
auf ber Erde. Auch im Gebiete der ſymboliſchen 
Erde, der firdhlich-ftaatliden Ordnung. Der Geift 
des Reiches ber Finſterniß, ein Geift der Verfolgung. 
Die Geborgenheit der Gemeinde Gottes auf Erden, 
geſichert durch die Wüſten der Armuth und Entſa— 





gung. Die heil. Wüſtenbewohner: Moſes, Elias, 
Johannes, Chriſtus. Die Wüſtenkirchen. Die 
blühende Wüſte. — Fortgetragen auf Adlersflügeln 
vor den Verfolgern der Erde. 1) Iſrael, 2) die 
chriſtliche Kirche, 3) alle gläubigen Seelen. Die 
Erhaltung und Verſorgung der Kirche auch durch 
die ſchwerſten Zeiten. Und die Schlange ſchoß aus 
ihrem Maul rc, Bald wird der Drache zur Schlange, 
bald wieder die Schlange zum Drachen. Der Strom 
in ſymboliſcher Bedeutung nach der Lidtfeite und 
nad der Schattenfeite. So die Erde. — Die hifto- 
riſche Abhangigteit der Kirche von der Erde. Ihr 
ſcheinbares Aufgehen in die Geftalt der Erde. Ihre 
Angſt um die Erde. Die vereinzelten Verſuchungen 


| der wahren Kinder der Kirche und Zeugen Sefu. 


Durd) die Vereingelungen ift zwar die Macht des 
Glaubens getheilt, aber anch die Macht des Böſen. 
Der Gatan fucht die Chriften auf. Wher weshalb? 
Das Thier aus dem Meer. Sein diifterer Ginn. 
Seine grauenvolle monftrdfe Erjdheinung. Sein 
Geſchäft (Bewirkung der Anbetung des Oradhert. 
Verlafterung des Heiligen und Ueberwindung der 
Heiligen). Seine Gefchichte. Sein Erfolg. Die 
Läſterung, a. die indirekte, b. die direkte, und gwar 
1) des Namen Gottes, 2) feiner Hiitte, 3) derer 
die im Himmel wohnen (f. oben). Die großen Welt= 
monarchien nach ihrer Lichtfeite in Dem Humanitäts⸗ 
bilde Dan. 2, nad ihrer Nachtfeite in bem Thier— 
bilde Dan. 7. Die Konzentration aller ungöttlichen 
und widergöttlichen Pringipien in ber letzten anti— 
Hriftliden Weltmadht. Die Matur des wilden 
Thiers, ja der vollendeten Beftialitat 
im Scheine und Anfprud vollendeter Ci- 
vilifation. Das Thier 1)in dem Gegen— 
fag von Wolluft und Blutdurſt; 2) von 
SGtumpffinn und abfolutem Mangel an 
Verſtändniß des Gsttliden und von ere 
finbderifder animaliſcher Sdhlauheit; 
3) von Raubluft und Zerftirungstricd. 
Das apofalyptifde Chier, nach feiner buntſcheckigen 
eleganten Erfdeinung dem Pardel gleich, nad) ſei— 
nen plumper Klauen dem Biren gleid, nach feinent 
Maul dem Löwen gleich, nad) feinen Köpfen, Hör— 
nern und Kronen die vollendete Mißgeburt und 
Mißgeſtalt. Inwiefern fann von einer Beſiegung 
der Heiligen urd) das Thier die Rede fein, und in= 
wiefern aud) nicht? Der Univerfalismus oder die 
internationale Macht des antichriſtlichen We— 
ſens. Die Teufelsanbetung in ihren groben, ſub— 
tilen und ſubtilſten Formen. Das Lebensbuch. 
Das Himmliſche. Die Loſung der Gemeinde Got— 
tes unter den Verfolgungen dieſer Welt (Kap. 
13, 10). Der falſche Prophet, 1) ſeine Typen in 
der Heiligen Schrift; 2) ſeine Exemplare in der 
Kirchengeſchichte; 3) ſeine Grundzüge zu aller Zeit. 
Der Abfall, eine zwiefache Heuchelei, wie die Heuche— 
lei zwiefacher Abfall (Perfidie gegen den Himmel 
und die Hölle zugleich). Heuchelei, der Mutterſchooß 
des Abfalls. Die Perfidie ober die fpegififde 
Seledhtigteit, bas Brandmal des Abfall8. Der 
Unterſchied swifden den Siindern, die uur Böſe 
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find, und ben Schlechten. — Weil der Ga- 
tan in ben Schlechten feine Werkenge findet, fo 
verleumdet er alle Menſchen al’ Schlechte, aber 
an bdiefer Borausfebung wird er zu Schanden 
(fj. Hiob; Gacharja 3; Mtatth. 4). Wile Tyrannen 
werden gu Schanden an der Vorausfepung, dag 
die Menſchheit im Kern faul und ſchlecht fei. Gott 
hat einen Fels im die Mitte des Weges der Weltge- 
ſchichte gelegt, moran alle Gottloſigkeit zu Schan— 
den werden muß. Das Scheinweſen des Abtrün— 
nigen. Seine Scheinheiligkeit (wie das Lamm); feine 
Scheinwunder; fein Scheinkultus; feine Scheinge— 
meinde. Das grauenhafte Bild der Satansge— 
meinde. Die greuelhaften Widerſpiele in 
dem Weſen des Böſen: des Thiers, des fal— 
ſchen Propheten, der antichriſtlichen Gemeinſchaft. 
Die Aechtung der Gläubigen in der Zeit der vollen— 
deten Herrſchaft des Unglaubens: 1) ſubtil; 2) all- 
gemein. Die myſteriöſe Zahl. Als Räthſel gefaßt 
unendlich dunkel (die verſchiedenſten Auslegungen). 
Als Symbol gefaßt klar genug. — Die anticrift- 
liche Signatur eines Lebens voll von unendlichen 
eitlen und vereitelten Anſchlägen, Mühen, Tücken 
und Ränken. Das myſteriöſe Signalement, eine 
große Warnung für den Glauben, nicht ein großes 
Problem fiir neugierige Grübelei. Die großen Kom— 
binationen des hölliſchen Geiſtes werden immer an 
einem Rechnungsfehler zu Schanden: 1) Er hält 
alle und alles für ſo ſchlecht wie ſich ſelber; 2) er 
ſpricht; es iſt fein Gott nad) Pj. 14, 1, und hält 
die Heiligen, die auf Erden ſind, und die Herrlicen 
(S. Pj. 16, 3) flir Schattenbilder. 

Starke, Cramer: Gott hat viele Wege und 
Mittel, feine Kirche zu erhalten, und fann ihr bald 
Sliigel anfegen, daß fie ber Bosheit der Tyrannen 
leicht entgehen fann: denn die Kirche muß dennod 
immer bleiben. — Wie lang oder kurz die Trübſal 
{einer Gläubigen fein foll, hat Gott ſchon zuvor 
beſchloſſen und abgemeffen (Pj. 124, 1—5; V. 16). 
— Quesnel: Niemand entgehet der Serfuchung 
und Verjolgung de8 Satans, wenn ex ein wahrer 
Same der Kirche ift (2 Lim. 3, 11. 12). — Gin welt- 
Tic) Reich heift ein Thier, weil oft mit thierifder 
Unvernunft, Tyrannet, unrechtmäßiger Gewalt 
und viehiſchen Liiften dabei regiert wird (Dan. 7, 
A. 23). Die weltliden Reide find fehr veränderlich. 
Denn Gott ſetzet Könige ein und ab (Dan. 2, 21; 
5, 25—28), Der Geift Gottes redet im feinen 
Kindern, der Geift des Teufels redet auch in ſeinen 
Gliedern. Die Vielheit und Hoheit derer, welche 
ſich zu einer falſchen Religion bekennen, macht aus 
dem Irrthum nicht die Wahrheit. Die Geduld der 
Gläubigen in ihrer Trübſal iſt ihre große Krone. 
Lammesgeſtalt und Drachenherz. — Wie die egyp⸗ 
tiſchen Zauberer etliche Wunder nachäfften u. ſw 
Die falſchen Religionen werden durch Gewalt und 
Grauſamkeit aufgebracht; das Evangelium dur 
Demuth und Geduld. Wir ſollen Chriſti Malzei⸗ 
chen an unſerem Leibe tragen, nicht aber des Thiers 
(Gal. 6,17). Der Widerchriſt übt zweierlei Gewalt— 
thätigkeit aus, er nimmt den Rechtgläubigen das 








Leben und (oder) die Freiheit, welche ſo lieb iſt als 
das Leben. „Wie nun das Thier keine einzelne 
Perſon, ſondern eine Gemeinſchaft der Menſchen, 
ſo kann der Name des Thiers nicht ſein der Name 
eines Fürſten 2c. Gar wohl ſchicket ſich hierher für 


den Antichriſt der Name Adonikam (Eſra 2, 183 


u. ſ. w.), da von Adonikams Familie 666 zurück 
kommen. (Aus dieſer Quelle oder weiter rückwärts 
aus Vitringa hat ohne Zweifel Hengſtenberg ſeine 
Erklärung geſchöpft.) Die rechte Weisheit beſtehet 
darin, daß man wiſſe, den Geiſt Gottes von dem 
Geiſt der Finſterniß zu unterſcheiden. 

H. W. Rinck, Die Lehre der Heiligen Schrift 
vom Antichriſt (ſ. S. 58): Intereſſante Mittheilun—⸗ 
gen und Verhandlungen über die Spiritiſten. Der 
falſche Prophet wird hier zum Repräſentanten der 
falſchen Wiſſenſchaft gemacht, und von der großen 
Hure Babylon unterſchieden und abgetrennt. 


Zwölfter Abſchnitt. 
Das himmliſche Weltbild der ſieben Zornesſcha— 
len oder des Zornesgerichts in ſeiner allgemeinen 
Geſtalt (die drei ſpeziellen Gerichte über Babel, 
das Thier und den Satan umfaſſend). 
(Rap. 14, 1—15,'8.) 


Allgemeines. Die eigenthiimlide Erhaben= 
eit dieſes Abſchnittes tritt erft recht herbor, wenn 
derfelbe al8 Darftellung der himmliſchen Feier über 
Die Zornes geridjte Gottes anf Erden betrachtet und 
auf Diefe bezogen wird. Das furchtbare Dunkel die= 
fer Dieffettigen Gerichte ift droben Lauter Lit, ja in 
einen feftlicen Lichtglang aufgeldft. Droben werden 
die Maßregeln des göttlichen Borns, wie er al8 ein 
heiliger Zorn ber vereinten Liebe und Gerechtigkeit 
über dem Zorn der Heiden waltet, und denfelben 
durch fein Walten im das Geridht der Selbſtvernich⸗ 
tung fithrt, in ihver Heiligkeit und Herrlichkeit er— 
fannt und gefetert gur Verherrlichung Gottes und 
des Lammes. 

An der Spitze des ganzen feſtlichen Vorganges 


ſteht das Lamm auf dem Berge Zion, umgeben von 


Dem 144,000 Auserwählten, welche die triumphi- 
rende Gemeinde reprafentiven. Darin liege zwei 
große Gedanten. Einerſeits hat da’ Lamm feine 
himmlifde Gemeinde hod) über die Sphire des 
Borns emporgeriidt, und audererſeits ift es gerade 
die Gerechtigteit und das Recht des Lammes und 


fener Genoffen, wodurd) der Born der Heiden er⸗ 


regt und der heilige Zorn Gotted über diefen Zorn 
herbeigeführt wird. Hier liegt die Kauſalltät 
der Zornesſchalen. 

Daran ſchließt fic) die Darftellung des vollkom— 
menen himmliſchen Bewußtſeins unt die Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Gerichte, ſowie um die ideale Bedeu— 
tung derſelben, nach welcher fie als die Ernte der 


ch | Erde eintreten müſſen zur rechten Beit, jest da die 


Erde reif ift zur Ernte, zu einem Gerichte, welches 
die finale Erlöſung fein wird, indem es ſcheidet zwi⸗ 
ſchen dem Weizen und der Spreu. Dieſe ganze 
Darſtellung verzweigt ſich in eine große Verhand⸗ 


Vi 
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Tung zwiſchen ſechs Engeln, von denen drei Engel 
die Vertiindigung des Geridhtes, drei andere die 
ſymboliſche Vollziehung beforgen. Beide Abthei— 
lungen werden getheilt durch eine zwiſchen einfal- 
lende Stimme vom Himmel, welche die Todten, die 
in dem Herrn ſterben, ſelig preiſt. Der erſte Ver— 
kündiger macht es durch das ganze Weltall bekannt, 
daß das bevorſtehende Gericht ein ewiges Evange— 
lium ſein wird, ein Evangelium der Ewigkeit für 
alle, welche Gott die Ehre geben. Das Gericht als 
Todesgericht aber verzweigt ſich in zwei Gerichte: 
das Gericht über Babylon die Große, und das Ge— 
richt über das Thier und ſeine Anbeter. Beide Ge— 
richte aber bilden hier erſt noch zwei Seiten des 
einen allgemeinen Gerichts (V. 19. 20). Auch die 
Verhandlung der drei vollziehenden Engel theilt 
ſich in zwei Abtheilungen. An die Spitze der drei 
Vollziehungsengel tritt hier die ſiebente, oder viel= 
mehr die erfte Geftalt ber ganzen Gruppe, der 
Mann anf der weißen Wolfe, oder wieder das 
Lamm tr einer anderen Geftalt. Da der Vater fid 
Zeit und Stunde des Endgeridts vorbehalten hat, 
fo reprafentirt eit Engel diefen Vorbehalt des Va— 
ter8, indem er ihm zur Ernte der Erde anfforbert. 
Chriftus wirft feine Sichel auf die Erde, und fo er— 
folgt die Ernte im cigentlidften Sinne, die Ernte 
ber Erlöſung, der Erlöſten. Daran ſchließt ſich 
dann die Ernte des Zornes an. So entfaltet 
fim’ das vollkommene himmliſche Be— 
wußtſein über Begriff, Zweck, Zeit und 
Stunde des Zornesgerichts. 

Darauf folgt der dritte Wit, die Darſtellung 
der heiligen Ordnung des Zorngerichtes, 
und ſeiner heiligen himmliſchen Mafpe 
Die göttliche Milde in dem Gerichte ſelbſt wird zu— 
erſt dadurch ausgedrückt, daß es ſich in die Sieben— 
zahl verzweigt, ſodann dadurch, daß die Gerichts— 
verhängniſſe durch ſieben Gottesengel ausgeführt 
werden, weiterhin dadurch, daß noch einmal das 
Reſultat des Gerichtes zur Erſcheinung kommt, das 
kriſtallene Meer, die ewige neue Menſchheit, und 
daß dieſelbe gefeiert wird mit einem Geſange, worin 
das Lied des Moſis oder das Lied des Zornes, und 
das Lied des Lammes oder der Liebe geeinigt ſind. 
Ganz beſonders iſt es dann endlich noch hervorzu— 
heben, daß die Engel aus dem Tempel der Hütte 
des Zeugniſſes hervorgehen, alſo eins ſind mit der 
Idealität des göttlichen Geſetzes, was ſich ebenfalls 
ausdrückt in ihrem heiligen Schmuck, und daß ihnen 
die Verwaltung des Zorns vom Throne her über— 
geben wird in goldenen Schalen in himm— 
liſchen Maer, weldhe die göttliche Treue beftimmt 
hat (f. ober). 

Spezielles. Die Vorfeier des ZorneSgeridts 
im Himmel. Die triumphirende Gemeinde: a. ihr 
Standpuntt, b. ihr Mittelpunkt, c. ihre Charakter- 
slige, d. ihr Lied. — Das Verhaltnif der 144,000 
Triumphirenden zu dew 144,000 Berfiegelten 
(Rap. 7). Das Endgericht als Ernte der Erde. 
Das neue Lied: 1) feine Meuheit, 2) feine Ton— 
weifem, 3) die Sanger, 4) die Zuhörer. Das ewige 





Goangelium als das Evang. der Ewigkeit. Oder 
alg die eſchatologiſche Geftalt bed einen, 
primzipiellen Evangeliums. Die VBorfeier des 
Geridts ither Babel im Himmel. Die Vorfeier des 
Gerichtes über das Antidriftenthum. Die Geduld 
der Heiligen 1) als Ausdauer in der Verfolgung; 
2) al8 Duldung, oder Enthaltung von der Verfol- 
gung. Die große Warnung vor dem Antidriften- 
thum (V. 9—11). Selig find die Todten u. f. w., 
ober die himmliſche Friedensgloce, wie fie bie Don— 
nex des Gerichts unterbridt. — Die boppelte Got— 
teSernte auf Erden: 1) die eigentlide Ernte (die 
Sichel); 2) die uneigentlide Ernte (die Kelter). 
Rap. 15: Die himmliſche Ausrüſtung der fieben 
Engel des Zorns in ihrer grogen Bedeutung: 
1) was fte ſchaffen (V. 2); 2) was fie verherrlider 
(V. 3); 3) was fie ftifter (V. 4). — Das Hervor- 
geben der Geridte Gottes aus feinem Tempel. Die 
Gerichte Gottes in ihrer ſchönen himmliſchen Er— 
ſcheinung (V. 6 uw. 7). Hie erhahene Verhüllung 
der Majeſtät Gottes über ſeinen Gerichten auf Er— 
den und ihre Bedeutung. 

Starke (Rap. 14): Chriſtus ſtehet mitten in 
feiner Rirche gegen die antichriſtiſchen Greuel und 
Grauſamkeiten al8 Uebertwinder (Bf. 100, 2), und 
ift beveit, feinem Volke beizuftehen (Wpoftg. 7, 56). 
— %. 3. Es Hang gam neu, al8 ob man etn 
neues unbefanntes Lied im ſonderlicher ungewöhn— 
licher Melodie hörte, weil's die Gläubigen bringen 
mit neuen Herzen, von neuen Wohlthaten u. f. w. 
Heift new tm Gegenfak auf das alte. Sn der Ge— 
meinde Gottes muß fein Lob angeftimmt werden. 
Wer das Lied des Evangelii recht fingen will, muß 
ein men Herz; haber, und damit gegen Gott und 
feinen Thron gerichtet fein. Bu B. 6. Der Engel 
mit dem ewigen Evangelium. Die diefes al er= 
fillet anſehen, erklären e8 alfo: Dieſes fiehet auf 
einen fonderbaren Lehrer, Der Die Kirche reformiren 
und reinigen foll unter dem Antichriſt, und ift ge- 
meint Lutherus mit feinen Gebitlfer, die die 
Reformation angefanger haben. Die diefes als 
zukünftig anſehen, erklären e8 alfo: Die Stimmen 
biefer drei Engel gehören in die allerleste Zeit 
u. ſ. w. — B. 8. Diefe Redensart ift hergenomment 
yon den philtris ober LiebeStranten unzüchtiger 
Metzen u. ſ. w. — V. 13. Die Wlten unterfdetden 
forgfaltig fterben fiir ben Herrn und fterbe tn dem 
Herr; jenes ift den Martyrern eigen, diefes aller 
frommen Chriften gemein. (Indeß wird die Unter= 
ſcheidung falſch, fobald fte gepreßt wird.) Die 
Stimme Gottes, welche befiehlet zu fdretben, 
befiehlet aud 3u Lefen. Die Thränen über das 
Abfterben frommer Perfonen fann die fleißige Be- 
tradtung ihrer exfangten Glückſeligkeit abwifden. 
Die Heilige Schrift weiß von feinem Fegferter, fte 
febet die felig Verftorbenen nad) dem Tode gleid 
in det Himmel. — Bu B. 20. In der Kornernte ift 
fein Beichen des Borns, fondern der Gnabe, denn die 
Gläubigen, die im Reiche des Thiers Jeſu tre 
geblieben, werden in Gottes Scheune gefammlet, 
weil das Gericht über die Gottlofen nahe ift (Matth. 
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13,30). Die Traubenernte iſt eine Zornesernte, weil | oder Babylon. Beſſer theilweiſe Sabel: Die Erde 


ausdrücklich des Zorns gedadt wird (B. 19). — 
Wahre Diener Gottes miiffen das Lied Moſis 
und de8 Lammes, Altes und Mewes miteinander 
vereinigen. 

Gabel (ſ. S. 58): Das Lämmlein heißt es im 
Gegenſatz zu dem großen rothen Drachen (Offend. 
12,3), Dev dem Thiere ſeine große Macht gegeben 
Hat (Rap. 13, 2), und gu dem Thiere ſelbſt, das 
große Dinge redet und Lafterungen (Rap. 13, 5). 
V. 3. Niemand fonnte das Lied lernen u. ſ. w. Auch 
im Himmel alfo muß gelernt werden. Mur wird 
Dies Lernen ein anderes fein al8 unfer mehr 
mechanifdjes, diskurſives Lernen. Schon wir fennen 
Dent Unterſchied zwiſchen diefem letzteren und dem 
von Gott gelehrt fein (Soh. 6,45). B. 4. Man 
fame aud) auf dem Grunde und Boden der Apota= 
lypſe mit einem buchftabliden Verſtändniſſe unferer 
Stelle fehr in’ Gedrange. Denn dann waren, was 
nidt denfbar nad) Matth. 19, 28, felbft die Apoſtel 
und de8 Herrn Brilder, vondenen 1 Kor. 9, 5 bezeugt, 
daß fie auf ihren Miffionsreifen ihre Frauen mit 
fic) gefithrt, aud) Philippus, der Diatonen einer, 
der vier Töchter hatte (Apoſtg. 21, 8 und 9), von 
Dent 144,000 ausgeſchloſſen. Ueberhaupt ift int Al— 
ten Bunde, aus weldem doc) der Kern der himm— 
liſchen Erſtlingsggemeinde gefammelt worden, feine 
Spur gu finden, daß die Chelofigteit in Iſrael 
irgend welde Geltung gehabt hatte. Sm Gegen- 
theil follte fein Verſchnittener, fein Unfruchtbarer 
it die Gemeinde Gottes eingehen (5 Moſ. 23, 1), 
und erſt vom der fiinftigen Heilsanftalt war ge- 
weißagt, daß aud) der Eunuche nit mehr davon 
folle ausgefdloffen fein (Sef. 56, 3; 1 Mof. 2, 18; 
Matth. 19, 3. 4; Sphef. 5, 23; 2 Kor. 11, 2; 
1 Lim. 4, 1—3). 

Dreizehnter Abſchnitt. 
Das Erdenbild der ſieben Zornesſchalen oder das 
Endgericht im allgemeinen (Kap. 16). 

Allgemeines. Auch hier wieder iſt die ſpezielle 

homiletiſche Behandlung des Abſchnitts ſehr ere 


ſchwert durch das Auseinandergehen der Auslegun— 


gent. Mad) Hengſtenberg z. B. bedeutet die Erde die 
irdiſch Gefinnten, das Meer das Meer der Valter, 
Die unrubige böſe Welt (im Gegenfak gegen die 
irdiſch Gefinnten!), die Wafferquellen die Ouellen 
des Wohlftandes, die Sonne die Sonne in ihrer 
brennenden Qualität, das Bild der Leiden diefes 
Lebens, der Chron des Thieres das Regiment der 
römiſchen Kaiſer, der Cuphrat das Hindernif des 


Vorrückens der gottfeindliden Weltmacht in das Heil. | 


Land, gegen die heilige Stadt, gegen die Rirde. 
Nach Brandt ift die Erde da8 zum Schauplatz des 
Weltreichs des Draden geworbdene heilige Land, 
Das Meer die Maſſe dex unter dem Scepter des 
Thiers vereinigten Völker, Ströme und Quellen 


die Volfer und Familien nad ihrer nod beftehen- | 


Den Sonderung, die Sonne eben die gliihende 
Sonne, der Thron des Khieres die Herrſchermacht 
deſſelben, ber Euphrat das Thier aus der Erde, 








bedeutet die pofitiven Grundfeften des Staates und 
Der Kirche; das Meer die heidendhriftliche Völker— 
welt. Dann aber verfehlt: Die LebenSwaffer die 
erquidenden Heilswahrheiten, und die Wafferquel= 
fen die Schulen, auf denen fie gelehrt werden; die 
Sonne die Gemeinde Sefu Chrifti; der Chron des 
Thiers die antidriftlidhe Welt und feine Verdun— 
felung dite Zerrüttung devfelben. Der Cuphrat ift 
treffend als Ginnbild der Grenzſcheide der Kultur— 
welt bezeichnet, das Austrocknen deffelben aber be= 
deutet, daß die politiſche Weisheit umſchlägt in das 
Reſultat einer gleichſam nenen Völkerwanderung. 

Vor allen Dingen ſind die Zornesſchalen mit den 
Poſaunen zu vergleichen, und iſt damit zugleich der 
Gegenſatz zwiſchen den Bußpoſaunen und den Ver— 
ſtockungsgerichten hervorzuheben. Die Verſtockungs⸗ 
gerichte aber ſind durch die egyptiſchen Plagen, durch 
Jeſ. 6 und analoge Stellen zu erläutern. Sie be— 
zeichnen ſolche Gerichte, welche das heillos gewor— 
dene Verderben zu ſeiner letzten Entfaltung und 
Vollendung bringen, alſo die Läſterung zur Folge 
haben, welche ſchon an ſich Verdammniß ſelbſt ift 
(B. 9.11 und 21), während bet den Poſaunen die 
Buße doc) heftimme beabſichtigt wurde. An die erfte 
Zornesſchale knüpfen fic) leicht Bilder der ſittlichen 
Verdorbenheit und Auflöſung einzelner Staats— 
und Gemeinweſen an (Babylon; Jeruſalem; Rom 
u. ſ. w.) als warnende Zeichen. Ueberhaupt aber 
die Krebsſchäden der Selbſtauflöſung im bürger— 
lichen, hiusliden und perſönlichen Leber. 

Bei der gweiten Zornesſchale kann von Symp- 
tomen der Vergiftung des Volkslebens durch Schrif- 
ten, Tendenzen, Konſpirationen die Rede fein. Die 
ſymboliſche Bedeutung der Strdme ift durch die © 
Schrift hinlänglich begriindet; der Mil, der Euphrat, 
Der Jordan, der Giloahbad; gleiches gilt von den 
Quellen. Daran kann fic) die Betrachtung über 
vergiftete und vergiftende, Sod wirkende Ströͤmun—⸗ 
gen und Quellen oder Quellgeiſter anſchließen. Die 
Verwandlung der Sonne der Offenbarung in einen 
Glutſtern durch menſchlichen Fanatismus, und 
zwar durch den negativen ſowohl wie durch den 
poſitiven, iſt leicht verſtändlich. Die Verfin— 
ſterung des Thrones und Reiches der Finſter— 
niß kann durch das Zerfallen der Macht der Lüge 
in Widerſprüche, Parteiweſen und ſelbſtmörderiſche 
Auſchläge erläutert werden. Die Austrocknung des 
Euphrats als die Aufhebung der Scheidelinie zwi⸗ 
ſchen der Kulturwelt und der Barbarenwelt hat eine 
reiche Bedeutung. Aufhebung des Unterſchiedes der 
Religionen; der Stände; ver Bildungsverhältniſſe; 
der Geſchlechter (Frauenemanzipation) u. ſ. w. — 
Die ſymboliſche Bedeutung der Fröſche. Die Auf⸗ 
löſung und Zerſetzung der gemeinſamen geiſtigen 
Lebensluft muß ein Vorzeichen ſein, daß die Ge— 
ſchichte des gemeinſamen Daſeins ſich zu Ende neigt. 
Der Zerfall der Dinge am Weltabend wird erſtlich 
ſein ein Zerfall der Geiſterwelt (V. 19). Zweitens 
der Natur. Drittens des Verhältniſſes zwiſchen der 
Menſchenwelt und dem Naturleben. 
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Spezielles. Die Zornesſchalen gegenither dem 
Leidenskelch Chrifti 1) das Aehnliche, 2) der Gegen- 
fag. — Das verderblide Geſchwür in ſozialem und 
geiftigem Ginne: Deficit; Berfall der Sitter; 
Mortalität u. ſ. w. Die Verwandlung der Waſſer 
in Blut, als Vergeltung für das heilloſe und ſchein— 
heilige Blutvergießen (BV. 5—7). Die Apologie der 
rachenden Gerechtigkeit Gottes. — Die Lafterungen 
(B. 9. 11.21). Wie werden fie beftraft? Zuvörderſt 
durch fic) felbft, 1) ihre Wahnſinn, 2) ihre Ohn— 
macht, 3) ihre Pein. Die im Orient filr die Hhriftlige 
Menſchheit ſchlummernden Gefahren. Cin Orient 
des Unheils gegeniiber dem Orient des Heil8. Die 


drei Fröſche. Auch über den Schrecken der letzten Beit | 


mauifeſtirt fic) nod) cine heilige Ironie des Geiftes, 
welde bon der Greiheit des Geiftes zeugt. Der En- 
thufiasmus der durch die Fröſche Begeifterten. Die 
Zukunft des Herrn, vergliden mit dem Kommen 
eines Diebes. 1) Die Frembartigkcit des Biles; 
2) der Zweck diefer Frembartigteit. — Harmaged-= 
don, oder die theofratifden Schladhtfelder. Die 
Schlachtfelder der Weltgeſchichte nad ihrer Nacht— 
und Lichtſeite. Das letzte Sdhladtfeld: Harma— 
geddon, die Wahlftatt eines Kampfs zwiſchen der 
Welt und dent Geifterreth. Es ift gefdehen! Die 
letzte, herrliche Offenbarung des Geiftes Chriftt in 
feiner Gemeinde (V. 18). Das Auseinanderfallen 
der grofer Babylon in drei Theile, die Ankündigung 
der drei Gerichte. Die Krifen des Mtaturlebens am 
Weltabend (YB. 20. 21). 

Starke: Aud hier wird die Mittheilung der 
entgegengefebter Anſichten fortgefest; die diefe 
Zornſchalen, fonderlich die fünf erften, als ſchon er— 
füllt anſehen, deren Gründe ſind u. ſ. w. Die dieſe 
Schalen für zukünftig halten, erklären es alſo. Zu 
V. 2. Die dies ſchon für erfüllet halten, erklären 
es myſtiſch fo: Die Drüſe ſei er offenbarlich-ſchänd⸗ 
liche und ſchädliche Zuſtand der ganzen päpſtiſchen 
Kirche. Gegenüber ſteht eine buchſtäbliche Auslegung 
von Vergiftung der Erde und des Lebens, und eine 
allegoriſche: vom böſen Gewiſſen und Seelenangſt. 
— B. 6. Indem Gott die Strafe den Sünden 
gleich macht, lehret er uns, daß wir die Buße den 
Sünden gleich machen ſollen. Das Blut der Heili- 
gen iſt köſtlich in Gottes Augen; er vergißt es nicht, 
ſondern vergilt es mit der gerechten Rache — Wie 
den Frommen alles zum Beſten wirket, ſo wirket 
den Gottloſen alles, and) die Sonnenſtrahlen zum 
Bojer (Mm. §, 28). — Quesnel: Gottes Geißeln 
entdecken das Herz; fie treiben aus einem verkehrten 
(Herzen) Lafterungen (herdor), aus einem bufferti- 
gett Lob, Demuth und Liebe. V. 10. Aud) Thronen 
und Majeftaten find nicht ſicher vor Gottes Strafe. 
Gr fann in feinem Zorn ganze und recht blithende 
Köðnigreiche verderben. V. 10. Geltjame Deutung: 
Die Gerfinfterung des thieriſchen Reidhes fei die weit 
und breit erſchallende Offenbarung aller Grenel und 
Lafter des Papftes und der gamen römiſchen Kleri— 
fei. Entgegengefeste (?) Erklärung: Das Reid) des 
Thieres von ben Menſchen veradhtet. BW. 13. Die 
Fröſche: in Anfehung des antichriftifden hölliſchen 
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Kleeblatts, daher ſie rühren, nämlich des Drachens, 
Thiers und falſchen Propheten. Mancher, der vor 
dem Teufel einen Abſcheu hat, wenn ihn die Schrift 
einen Drachen nennet, höret thm mit Luft zu, wenn 
ex redet durch den Mund eines unkeuſchen Weibes 
oder falſchen Lehrers oder gottloſen Schwätzers. 
Der Teufel hat aud ſeine Wpoftel. — Quesnel: 
Der Satan hat ſeine Abſichten, wenn er Kriegsheere 
verſammelt, die Menſchen haben ihre auch, Gott 
aber auch ſeine, zu welchen alles gereichen muß 
(Sef. 10, 6. 7). 

Bengels 60 erbaulidhe Reden. Die Trompeten 
(Pofaunen) nehmen im ciner langen Beit einen wei- 
ten Umweg, aber die Scaler maden einen kurzen 
Prozeß. — Oie vier heiligen Thiere find dem Throne 
näher als die Engel überhaupt, und als diefe fieber 
Engel ſelbſt (recte!). — Die Erde fet Aſien, das 
Meer .Curopa, die Ströme Afrika (in welchem die 
beiden Hauptſtröme Mil und Miger u. f. w.). Die 
Sonne der ganze Erdboden (alfo wieder gum Theil 
Ufien, Europa, Wfrifa!). Zu V. 10. Gie meinen 
od) immer, Da Thier folle Recht haben, und were 
den nicht anders weder bon innen nod bon anfer. 
Zu B. 21, Die gefammte Kreatur ift wie eine Or— 
gel mit vielen Regiſtern, und wenn ein Regifter 
nad bem andern wird gezogen werden zur Plage 
iiber die Böſen, fo werden die Beridter etwas er— 
fahren, weffer fie fic) nicht verſehen. 

Briefe iiber die Offenb. Soh. Cin Bud fiir die 
Starten, die ſchwach Heifer (Pfenninger). Zu 
V. 1 u. 2. Es war ein böſes, giftiges Gefdwilr an 
den Menſchen, dte den Namenszug bes Thieres 
Hatten und fein Bild anbeteten. Alſo abermal cine 
wundervolle, bufpredigende Verſchonung ber Chri- 
ften. Zu B.S. 9. Wie fehr müſſen wir von der 
Unverbeſſerlichkeit dieſer Menſchen überzeugt wer— 
den. V. 17—21. Der letzte Hagel: Ich für mid 
befenne, fo oft id) an ein heftiges, ja das heftigſte 
Gieber der Erde dene, kann ic) intr die Symptome 
alle, bie kontraſtirendſten derfelben nie grog und 
unerhirt genug denken. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Das erſte ſpezielle Endgericht: das Gericht über 
Babel als Himmelsbild (Kap. 17). 


Allgemeines. Babylon im weiteren Sinne iſt 
die geſammte widergöttliche Welt in ihrer Konzen— 
tration gedadt; Babylon im engeren Sinne ift die 
verweltlidte ungöttlich und widergöttlich gewordene 
äußerliche Kirche, cine GeburtSftatte des Anutichri— 
ftenthums, in welder das antidriftlide Weſen oft 
fehr unverholen hervortritt, aber nidt das Thier, 
ber Antichrift felbft. Hier ift von diefem Babylon 
im engeren Sinne die Rede, und zwar zunächſt nad 
der himmliſchen Erſcheinung feines Geridts. 

Nad dem vorliegenden Himmelsbilde des Ge— 
richtes ift die grauenvolle Erſcheinung des Weibes 
das Gericht ſelbſt. Nach der Geſammterſcheinung 
iſt ſie die große Hure (V. 1. 2), d. h. Objekt und 
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Subjeft der Abgötterei, Patronin und Verleiterin 
gum Abfall vow dem Lebendigen Gott. Ihre Erſchei— 
mung bietet fic) bar in greuelhaften Widerſprüchen: 
1) Gin Weib in der Wüſte der fcheinbar heiligen 
Weltentfagung und Asceſe, und diefelbe wie eine 
Amazone reitend auf cinem koniglich geſchmückten 
Thier, einem vielfdpfigen Ungeheuer, bezeichnet mit 
Namen der Lifterung. 2) Das Weib im pradtyoll- 
ften Fürſtenſchmuck mit dem goldenen Kelch in der 
Hand, und dod) in und neben dem Kelche Grenel 
und Unreinigfeiten der Abgötterei, und felbft an 
ihrer Stirne geſchrieben für alle des geiftlidjen Le- 
fens Kundigen: Babylon, die Grofe, die Mutter 
der Hureret und der Greuel der Erde. 3) Das Weib 
mit dem Anſpruch auf die reinfte Weiblichfeit im 
religiöſen Sinne (ſ. Kap. 12), betrunter — von dem 
Blute der Heiligen — felbft ber Zeugen Sefu, deffen 
Mutter, Schwefter, Sraut fie heißen möchte. 

So ift denn aud) das Thier, das fie reitet, mit 
großen Widerfpritchen behaftet. 1) Es war und ift 
nicht. Die ungöttliche Weltmadht war und ift 
nidt, ift im Pringip vernidtet urd) bas Chriften= 
thum. 2) Es ift nicht und wird anffteigen aus dem 
Abgrund zu einer neuen Cutfaltung ungvttlider 
Weltherrlichfeit dem Chriftenthum gegenitber. 3) C8 
wird emporfteigen, um dahinzufahren ins Verder- 
hen, 4) Es ift das ſchwierigſte Rathfel aller Frommen, 
die Berwunderung aller irdiſch Gefinnten. 5) Seine 
ſieben Kopfe find fieben Berge, die aber im Grunde 
gleich find mit vielen flutenden Waffern. 6) E8 geht 
zu Grunde in der geweihten Siebenzahl feiner Ko— 
nige, um wieder aufuleben in der profanen Zehn 
zahl ber Rinige. 7) Es hat Lange mit feinem tolof- 
falen Körper das Weib getragen und wird zuletst 
das Weib mit feinen zehn Höornern verderben. 
8) die mouſtröſe Getheiltheit des Thiers wird zur 
völligen Einigkeit in bem Kampf wieder die Hure. 
9) Das Weib geht zu Grunde durd den Widerſpruch 
ihrer Aehnlichkeit mit dem Lamm und ihrer Vere 
wandtſchaft mit dem Thier. 

Spezielles. Komm, id) will dir zeigen das 
Gericht dev grofen Sure. Ihre Erſcheinung felber 
alfo ift zunächſt ihr Gericht. Man foll fich nicht 
ſcheuen, bon dieſem Gericht gu reden, wohl aber 
fich ſcheuen, daffelbe in roher, die gefetsliche Reli— 
gioſität verletzender Weife gu deuten. Mtan hat alfo 
zu unterſcheiden 1) gwifden dem Weibe und dem 
Thier, Das fie trägt; 2) zwiſchen der ſymboliſchen 
Geftalt des Weibes, welde ein ſymboliſches Babel 
umfaßt, und ihren hiſtoriſchen, am meiften hervor- 
tretenden Organen und Centralpuntten; 3) gleich— 
wobl nicht zu verfennen, daf fid) bas Berderben 
der Kirdhe in hiſtoriſchen Knotenpuntten mehr oder 
minder zuſpitzt und vollendet. — Babel ift iiberall 
in der Kirche und dod nirgend ganz handgreiflich, 
hat aber doch ſeine hiſtoriſchen Gipfelpunkte. (Wer 
ſollte z. B. den vollendeten Byzantinismus, das 
Mormouenthum und andere auf dem Anſpruch der 
Inſpiration beruhende Sekten nicht zu Babel rech— 
nen ?) — Wie im Vordergrunde des Antichriſten— 
thums viele Antichriften hervortreten (1 Goh. 2, 18), 
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fo gibt 8 auch im Bordergrunde bes eigentlid) voll⸗ 
endeten Babylons der lester Beit manderlet Ba- 
bel, namentlid) vorwaltend geiftlide und vorwal⸗ 
tend weltlide Figuren von Babel. — Cin Hanpt- 
kennzeichen Babels ift die univerfale verbderbliche 
Wirkung, welche von derfelben Stadt ausgeht, 
welde eine Lehrerin und Erzieherin der Volker ſein 
will und einft aud war, und zwar im der zwi— 
fachen, vielfach gegenſätzlichen Wirkung: der Ver— 
leitung der Könige zu fanatiſcher Weltlichkeit und 
der Völker zu fanatiſcher Scheinheiligkeit. — Mit 
welcher hureten die Könige der Erde. Eine alte und 
vielfach doch auch neue Geſchichte. Die Geſchichte 
weiſt eine ganze Reihe von Dynaſtien auf, welche 
durch den Fanatismus ruinirt worden ſind, oder 
doch bis an den Rand des Verderbens gebracht. — 
Die Geſchichte nennt uns trunken gemachte Völker, 
welche mehr oder minder dem nationalen Verder—⸗ 
ber verfallen find. Gefallene oder geſunkene chriſt⸗ 
liche Reiche im Orient und Occident. — Die Aehn— 
lichkeit und der Unterſchied zwiſchen dem Bilde 
Kap. 12 und unſerem Bilde, 1) zwiſchen den Ge— 
ſtalten des Weibes; 2) der Wüſte; 3) den Stellun— 
gen zwiſchen dem Weibe und dem Thier. — Der 
Kontraft swifdhen dem Wilftenaufenthalt und dent 
Luxus des Weibes. Der Kontraſt zwiſchen dem ges 
fährlichen Reiterſitz, welder eine Thierbandigung 
vorftellen will, umd dem feftliden Staat. (G8 ift 
aud) ein Unterfdied zwiſchen Kriegsſtiefeln — Ephef. 
6,15 — und Bantoffeln.) Der Kontraft zwiſchen 
dem goldenen Kelch und den Greueln darin — der 
Name an der Stirn, offerbar und doc eit Geheim- 
nif. — Der uralte Gegenfas: Babylon und Bion. 
— Die Verwunderung de8 Sob. (f. die Exegeſe). — 
Das Erſchrecken des heiligen Gemiiths über die 
Karrifatur des Heiligen. — Die frembartige Ere 
fheinung der Unnatur in ben Berderbniffen der 
Kirche. Zu V. 8. Die irdiſch Gefinnten, wie fie 
durch den ſchreckhaften Anblick bes Thieres in der 
Abhangigfeit von dem Weibe, fo lange es auf dem 
Thiere fist, erhalten werden. V. 9. Hierher ein 
Berftand, der Weisheit hat. Profane Gelehrſam—⸗ 
feit fann dieſe rathfelhafte Erſcheinung nur miß— 
deuten. Die Weltmonardien f. oben. — Die 
Schwankungen der unerlöſten Menſchheit zwiſchen 
der falſchen Einheit der Weltmonarchie und der 
Zerſtreuung in Heidenthum, Barbarbei, Verwil— 
derung. — Die Fortdauer dieſer Schwankung in 
den Gegenſätzen dev Hierarchie und des Separatis— 
mus, des Abſolutismus und des Radifalismus. — 
Die zehn Horner: Oder auf den Sturz des religidfer 
Abſolutismus folgt die Herrſchaft eines irreligivfen 
Raditalismus. Die dämoniſche Cinigung der zehn 
Horner. Sie liegt in ihrem Hak gegen das Lamm, 
deſſen Sdatten fie nod) in dem Weibe verfolgen. 
B.14. Das Lamm wird fie überwinden. 
Auszugleichen mit Kap, 13, 7. Von dem Ueberwin= 
den Durd Unterliegen und dem Unterliegen durch 
Ucherwinden. Welche Gegenſätze zwifden der ing 
neren Welt und der äußeren, zwiſchen dem vorüber— 
gehenden Ungenblid und der Zukunſt, zwiſchen dem 
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Schein und dem Weſen darin enthalten ſind. Das 
Thier als Ueberwinder der Hure, Uberwunden von 
dem Lamm. Zu vergleichen die Weißagungen des 
Alten Teſtaments wider Babel, beſonders Serem.51. 
— Die furchtbare Sendung der zehn Könige (V. 17). 
— Das dreifache Gericht über das Weib. Die anti- 
chriſtliche Gewalt dauert nur eine Stunde, d. h. 
eine kurze Zeit, aber es iſt eine Stunde in theokra⸗ 
tiſch⸗religiöſem Sinne, eine ſchwere, angſtvolle 
Stunde der Verſuchung. Die Einigung der Gott- 
loſen fommt immer nur in befonderen Gerichtsmo⸗ 
menten zu Stande und gelangt niemals über die 
innere egoiſtiſche Zerfallenheit hinaus zur Einigkeit 
der Heiligen. V. 18 in Beziehung zu V.7. Im 
Himmel ift ſchon die unnatiirlice Erſcheinung des 
Weibes felber „das Geridht der grofen Sure.” 
Starke: Dentung des Gerichts über Babel auf 
Die „abgöttiſche Kirche des Papſtthums“. Merkmale 
„wegen ihres großen Schmucks und Prachts (sic) 
im duferliden Gottesdienſt. Wegen der Liebkoſun⸗ 
gen und Schmeicheleien, die ſie gebrauchet, die Leute 
an fic) zu ziehen u. ſ. w.“ Die Hurerei wird gedeu— 
tet als geiſtlicher Ehebruch, als Abfall von Chriſto, 
dem Gemahl der Kirche. Wer dieſe Hure ſei, iſt 
aus ihrer Beſchreibung und Gegenſatz, der Braut 
des Lammes, leicht zu erfennen. Reiten, wie ein 
Reiter das Pferd regieret, dies zeigt an, daß ſie ihre 
Macht und Anſehen von dem Thiere habe, und daß 
ſie es beherrſche, ihr das römiſche Reich eigenmäch— 
tig unterworfen, ſich über Kaiſer und Könige geſetzet 
und fie ein⸗ und abgeſetzet habe. Die roſingleiche 
Blutfarbe zeigt die Blutdiirftigteit, wozu es fic) urd) 
Uebherredung der Hure aufbringen läßt. — Beflei- 
dDetmit PurpurundSdharladhen; Purpur, 
ihre angemafte Wniglide Hoheit und Vorzug vor 
allen Potentaten, und rofinfarb, ihre Blutditr- 
ftigteit gegen die Heiligen gu zeigen. Die wahre 
Kirche glänzet allein mit Chriftt Kleid. Nichts ift fo 
abſcheulich und unvein, daß man es nit könne mit 
einer Schminke diefer Welt verbergen und auszie— 
ten. B. 5. Das ganze falſche Religionsweſen ift 
ein Geheimniß, aber der Bosheit und aller Gott- 
loſigkeit (2 Theſſ. 2,7). Wie das GeheimnifR Chrifti 
alle Sernunft überſteiget und zur Gottfeligteit an- 
treibet, alfo tft bas Geheimniß der Bosheit mit 
lauter Schlangenliſt erſonnen, und faffet lauter 
Betrug in ſich als von der Wunderthätigkeit ihrer 
Bilder u. ſ. w. Cin rechtes Hauptkennzeichen der 
falſchen Kirche: das heidniſche Rom hat durch die drei 
Jahrhunderte bei weitem nicht ſo viel Blut vergießen 
Laffer als das ſogenannte chriſtliche. Er führt ins— 
beſondere Frankreich an. Zu V. 8. Wenn es aber 
heißet: Wiewohl es dod) iſt, fo iſt es entweder von 
Antiocho ſelbſt zu verſtehen, oder von ſolchen anti— 
chriſtiſchen Regenten, die im grimmigſten Geiſt des 
Antiodi ftunden (Hofmann’s Wnfidt?). Bu 
V. 9: Verftand und Weisheit find unterfdhieden. 
Der Verftand fann fein ohne Weisheit, aber die 
Weisheit nidt ohne BVerftand. Cr zählt die fieben 
Berge Roms auf. Man habe aber auch die fieben 
Berge auf fieben berithmte Päpſte gedeutet. Zu 
Lange, Bibelwerf. MN. T. XVI, 2. Aufl. 





B. 12. Randgloffe (Luther), das find die andern 
Kinige als Hungarn, Biheim, Polen, Frankreich (1). 
Ouesnel: Das Lamm leidet und lieget unter 
in feinen Gliedern, und die Glieder, indem fie un⸗ 
terbdriidet werden, fiegen im dem Lamm (Roöm. 
8,37). V. 16. Dieſer Vers ſchläget dic Meinung 
ganz darnieder, daß das Thier den Papft bedeute, 
Große Städte, große Sünden, und durch ihr Exem⸗ 
peliwerden ganze Linder verführet (Serent. 23, 15), 

Auberlen (S. 363): Dak die Hure zuerft ge⸗ 


richtet wird, iſt nicht nur dem allgemeinen Grund= 


fag gemäß, bag das Gericht anfangen ſoll am 
Hauſe Gottes (Jerem. 25, 29; Ged). 9, 6; 1 Petr. 
4,17); fondern es handelt fich dabei zugleich einfach 
um Herftellung der thatfadliden Wahrheit. Was 
nämlich Dann im Grunde allein nod exiftirt, als 
exiftivend anerfannt wird, das tft die Welt; denn 
aud) die Kirche buhlt ja nur nod) um ihre Gunft, 
aud) für Die Kirche ift fie die eimige Realität. Gee 
gett eine foldje Kirche mu die Welt Recht behalter. 
Darum wird die Hure nicht durch den Herrn felbft, 
fondern durd) das Thier und feine Könige gerichtet. 

Graber: Die Hurenmutter ift eine folche, die 
andere zur Hureret erzieht. Bu V. 6. Cin Gegen- 
ftand der höchſten Verwunderung muß e8 fei, daß 


es mit Chriften und Chriften fein Wollenden fo weit, 


fommen fann. Die fatholijden Staaten felbft 
werben größtentheils bas Werk der Zerſtörung des 
Papfithums vollfithren. 

Caimmert (Babel, das Thier und der falſche 
Prophet, S. 36): Babels Uriprung erzählt uns 
1Moſ. 11 (vergl. mit Kap. 10, 8—12). Es ift dase 
felbe Rapitel, welches in feinem zweiten Theil die 
Genealogie des erwählten Semiten Abraham gibt 
und damit ſchließt, daß e8 den Auszug Tharahs 
mit fener Familie aus Chaldäa und feinen Cinzug 
in Kanaan berichtet. Hier ſchon die Grundlage und 
Anfänge jenes großen Dualismus, welder durch 
die ganze Heilige Schrift und die ganze Geſchichte 
der Menſchheit bis zur Vollendung ſich hindurch— 
zieht. Babels Gründer iſt ein Enkel dieſes Namens, 
der ſeinen Vater verſpottet hatte, und ſein Name 
iſt Nimrod, d. i. Empbörer. Menſchlicher Hoch— 
muth baut die Stadt und den Thurm, ſich einen 
Namen zu machen, nicht zur Ehre des Namens 
Gottes, aus eigner Kraft und eignem Willen, nicht 
auf Gottes Befehl. Die inneren Motive ſind Ge— 
danken des Hochmuths, der Menſchen- und Selbft- 
vergötterung. 

Chantépie de la Saussaye, de Toekomst, ©. 
117. Man kann zeggen, dat de grond der tegen- 
stelling der beide rijken reeds ligt in de para- 
dijs-belofte. Doch wat daar nog slechts in het 
alleemeen genoemd wordt het zaad derslang ete. 
verkrijgt immer meer kleur en gestalte. 

Fünfzehnter Abſchnitt. 
Das erſte ſpezielle Endgericht: das Gericht über 
Babel, Erdenbild (Kap. 18). 

Allgemeines. Das wefentlide Gericht Ba⸗ 

bels, welches in ihrer Erſcheinung ſelber liegt und 
19 
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int Lidte des Himmels offenbar geworden ift, 
fommt hier 3u feiner Entfaltung auf Erden, und 
zwar in einer beftimmten Folge von Evolutionen. 
Der erfte Geridtsatt, welden der Engel vom Him- 
mel vollzieht, ift ber Erkenntnißſpruch, das Urtheil 
eS göttlichen Rechts. Der zweite Akt ift die begin- 
nende Bolkiehung des Gerichts in der ſozialen 
Rechtsſphäre. Sie verzweigt fic) in zwei Aktionen: 
1) Das Bol Gottes gehet von Babel aus (B. 4 
und 5), und 2) bie Welt wird veranlaßt gur Reak— 
tion gegen Babel nad dem Recht ber Gewalt, welches 
fie ſelbſt geübt hat(B.6—8). Die Univerfalitat ihres 
Gerichts ſpricht fic aus in dem Verzagen und der 
Wehklage aller ihrer Bundesgenoſſen, die gu feige 
find, fiir fie einzutreten, aber doch mit geſchlagen 
find. Der dritte Akt ift die völlige hiſtoriſche Ver— 
werfung Babels, welche ber ftarfe Engel mit dem 
Mühlſtein in einem fymbolifden Akte vollzieht. Das 
größte Trauerfpiel der Welt, vollzogen in drei oder 
fünf Akten, je nachdem man die mittleren Momente 
hervorhebt: 1) Babel8 Verſchuldung an der Menſch⸗ 
Heit; 2) der Ausgang des Volkes Gottes von ihr; 
3) die Neaktion der feindliden Welt gegen Babel; 
4) die Wehklage der Freunde, Vorſpiel der letzten 
RKataftrophe; 5) die Schlußkataſtrophe. 

Der Engel, welder, vom Himmel niederfahrend, 
die Erde mit feinem Glanze erleuchtet und den Fall 
Babels ansruft, ift ohne Bweifel aud) der etgent- 
liche geiftige Urheber ihre’ Gerichts. Denn ev hat 
große Gewalt, und verfest thr Geridt vom Him— 
mel auf die Erde. D.h. jenes Geridht, welches in 
der Sphäre des himmliſchen Geifted bereits ausge— 
ſprochen iſt mit der Darſtellung ihres Charakterbil⸗ 
des, wird nun auch durch die himmliſche Erleuch— 
tung, welche bon dem Engel ausgeht, zum univer- 
feller Bewußtſein ber Menſchheit. Wir halten dafür, 
daß der Engel das evangelifde Chriftenthum tm der 
vollen Entfaltung ber Schönheit ſeiner fittlid-hu- 
manen Prinzipien reprafentirt. Denn an allen die- 
fer Prinzipien, von dev Gewiffensfreiheit an bis zur 
Anerfennung des Staat8rechts, ift Babel zur Frev- 
lerin geworden. Gie hat ihren Anſpruch, eine Er- 
zieherin der Menſchheit zu fein, ins gerade Gegen- 
theil verkehrt, ift zur Verführerin und VBerderberin 
der Menſchheit geworden. An dem Ausruf diefes En— 
gels fhlieBt die Stimme vom Himmel fis an, 
das Urtheil des himmliſchen Geifteds, des Rechtes des 
Reiches Gottes, wie 8 einerſeits bas Redht dev kirch— 
lichen Gemeinde ausfpridt (gehet aus vow ihr), 
anbererfeits das Recht des Staates (vergeltet thr), 
und fid) Dann weiterhin drittend nod) als Geift der 
Geſchichte und Poefie in der Schilberung der drei 
großen Wehklagen äußert. Damnit tritt dann aud) 
bie tragiſche Farbung diejes gamen Gerichtsbildes 
beſtimmt hervor ; befonder8 aber in der ſymboliſchen 
Vollziehung der Schlußkataſtrophe. 

Spezielles. Der Engel, der vom Himmel 
niederfährt, und deſſen Glanz die Erde erleuchtet. 
Der gewaltige Ausruf über Babel. Gefallen! Ge— 
fallen! oder die vollendete Gewißheit, daß Babel 
fallen wird auf Erden, wie ſie vor Gott ſchon 
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gefallen ift. Der Gegenſatz gwifden dem, was Ba- 
bel fein follte, und was es geworden ift (V. 2). 
Babels Verſchuldung an der Menſchheit, 1) an den 
Völkern, 2) an den Konigen, 3) am den Reicher 
und Grogen. — Der Zuruf an bas Volf Gottes, 
auszugehen von Babel. 1) Der Sinn des Rufs; 
2) der VBeweggrund; 3) die Mißachtung deſſelben 
(Latitudinarismus); 4) die Mißdeutung deffelben 
(Separatimus). Das verſchiedene Verhalten der 
Kirche und der Welt gegen die ſchuldige Babel. Das 
Vergeltungsrecht der Welt. ES bleibt nur rein, ine 
foweit es Vollziehung des Rechts bleibt und ſich 
frethalt vom Fanatismus. Die Vergeltung der 
körperlichen Feuergerichte durch fozial = geiſtiges 
Feuergericht. Der Kontraſt zwiſchen der hochmü— 
thigen Selbſtverblendung Babels und ihrem nahen 
großen Gerichtstage. Die Stadt der ſieben Berge: 
geſtern und heute. Die drei Wehklagen der Welt 
über den Fall Babels. Das Gemeinſame derſelben: 
1) Der Anblick ihres Falles; 2) das Vonferne— 
ſtehen und nicht fiir fie eintreten; 3) das Mitgefdla- 
genfein, aber in ber Traurigkeit diefer Welt, ohne 
Erkenntniß des Rechts , des Geridhts, des Richters. 
Ohne Suge. Die Geridhte des Himmels, Tragödien 
der Erde. Die Wehklage der Kinige (ſ. oben). Die 
Wehklage der Großen, der Trager des Luxus dev 
Erbe. Die Webhflage der Stenerminner oder Gee 
werbtreibenden. Die Gemeinfamfeit und die Gee 
theiltheit dev egoiftifden Sutereffen in ber Wehklage 
über Babels Fall. Das Recht der Sronie über die 
entwertheten Giiter Babels (B. 12—14). Wie die 
Kirche in ihrer Art, dev Staat in feiner Wt, fo find 
aud Wiſſenſchaft und Kunft an dem Geridte über 
Babel betheiligt. Die ungeiſtliche Wehklage der 
Welt über den Fall Babels enthalt den Keim 
des Geridtes, welches künftig aud) der Welt bee 
vorfteht. Die ſymboliſche Aktion des ſtarken Eu— 
gels, eine Darſtellung der großen Gerichtskata— 
ſtrophe ſelbſt. Babels Verödung. Auf die geiſtige 
wird die äſthetiſche folgen, auf dieſe die gewerbliche 
und die Verödung des häuslichen Lebens. Der Gipfel 
der Verſchuldung Babels: Morderin der Propheten 
und der Heiligen. B. 24. Die Ergänzung von B. 3. 

Starfe: Zr B. 2: Jeſ. 21,9; Jerem. 24, 8. 
Die Verdoppelung ber Worte zeiget an des Falls 
Gripe und Gewipheit. V. 4. Dies Ausgehen hat 
auf Seite Gottes ein gnädiges Ausführen zum 
Grunde; hat feine gewiffe Stufen, gefdhieht: 1) mit 
dem Herzen, durch rechten Glauben und Erkennt 
niß der Wahrheit und Haß der falſchen Lehre; 
2) mit dem Munde durch öffentliches Bekenniniß 
der Wahrheit und Widerſprechung der Irrthümer; 
3) mit dem Leibe durch Wegziehen aus den Oertern, 
darin Babel feinen Thron und Aberglauben hat. 
Gottes Volk und Kirche ift zum Theil nod in Baz 
bel, obwohl verborgen; fonft könnte Gott nicht bee 
febten, Daf e8 ausgehen follte. Himmelſchreiende 
Sünden (1 Moſ. 4, 10), deren Maß gan; voll, und 
auf welche dev endliche Untergang erfolget. B. 7. 
Diefe Worte find genommen aus Sef. 47, 5—10. 
Se groper ber Gottlofen Sicherheit und Gocmuth. 
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deſto erſchrecklicher ift die Strafe. B. 8. Wie Baber 
die Märtyrer unſchuldig mit Feuer verbrennt, alfo 

- fol fie wieder mit Feuer verbrannt werden. B. 10. 
Die Furcht der Qual fann uns wohl vow dem, wo- 
mit wir gefitndigt haber, entfernem (äußerlich), aber 
die Liebe zu Gott fann uns allein ihre Siinde ver— 
Haft maden. V. 12. Quesnel: Laffet uns Schaͤtze 
ſammeln, die in Ewigkeit dauern; nichts ift etvig, 
als was auf die Ewigteit gethan und geridtet ge 
wefen. B. 16. Die Welt betrübet fic) nicht über den 
Verluft des ewigen Heils, ſondern der Reichthümer 
und der duferliden Pracht (Jeſ. 36, 8.9.) V. 20. 
Der Untergang des Böſen und die göttliche Mache 
find ¢8, worüber fic Fromme freuen, nicht aus 
fleiſchlichem Sinne und Eigenliebe, fonder aus 
Gottes Ordnung und Liebe zur Geredtigheit (Pf. 
91,8). Bu B. 21. Die Gottlofer fallen in det Ab— 
grund des Verderbens als die Steine im dew Ab— 
grund des Meers. Was bei der Welt hod erhaben 
ift, fallt endlich defto tiefer (Heſek. 21, 26). B. 24. 
Die Ermordung der rechten Glaubigen im Papft- 
thum ift gleich dem Mord der Heiligen im Anfang 
der Welt. Große Städte gehen yu Grunde, um der 
vielen iibermadten Siinden willen. Gott rednet 
den Gottlofen alle Sünden ihrer Borfahren zu, 
weil fie in ihre Fußtapfen treten (und ihre Schuld 
ſich bet ihnen vollendet und gipfelt). 

Schlüſſel deS Kreuzritters (S. 289): Das Er— 
ſchrecklichſte für eine menſchliche Geſellſchaft ift, wenn 
das fäulnißwidrige Salz der Erde von ihr ausge— 
zogen wird durch Sterben oder Auswanderung, 
wenn die Stützen des morſchen Gebäudes weichen, 
wenn Lot aus Sodom ausgeführt wird, weil ſich 
auch nicht zehn Gerechte darin finden. 


Sechszehnter Abſchnitt. 


Das zweite ſpezielle Endgericht, oder das Gericht 

über das Thier (den Antichriſt) und ſeinen Pro— 

pheten. A. Das himmliſche Weltbild des Sieges. 
(Rap. 19, 1—16.) 


Allgemeines. Die himmliſche Nachfeier des 
Gerichts iiber die Hure wird zur Borfeter der Hoch— 
zeit der Braut. Denn die Hure und die Braut ſtehen 
in ber unauflöslichen Beziehung de8 fontradifto- 
riſchen Gegenſatzes zu einander. Chen deswegen be- 
geht auch vorzugsweiſe ber Himmel oder die trinm- 
phirende Gemeinde die Nachfeier über das Geridht 
der Hure, nist aber die Gottesgemeinde auf Erden. 
G8 gehört ein erhabener Standpuntt dazu, diefes 
Gericht zu feiern, und kleinere Geifter, volksthüm— 
liche Gemüther können ſich dabei leicht in Fanatis— 
men verfangen. Selbſt im Himmel des vollendeten 
Geiſteslebens feiert man vor allem das poſitive 
Reſultat jenes Gerichts: das Heil und die Herrlich— 
keit und die Macht iſt unſeres Gottes. Sodann erſt 
feiert man die Satisfaktion bes Rechts (V. 2). 
Hierauf die vollendete Entſchiedenheit des Gerichts 
(B. 3). Die geſammte himmliſche Nadhfeier des Ge- 
richts aber volkicht ſich in ciner Antiphonie, bei 








welder die natürlichen Verhältniſſe ſich ſcheinbar 
umkehren, indem jetzt die vierundzwanzig Aelteſten 
und die vier Weſensgeſtalten das Amen ſprechen, 
ergänzt durch das dritte Hallelujah. Cin dreifaches 
himmliſches Hallelujah alſo iſt der Nachfeier über 
das Gericht gewidmet. Jetzt wird and) die Gottes- 
gemeinde auf Erden zur Feier aufgerufen, und ihre 
Feier wird zur Vorfeier der Hochzeit der Braut. 
Auf die Schilderung des ſchlichten, hehren Schmuckes 
der Braut und die Verherrlichung der bevorftehen- 
den Hochzeit folgt die Erſcheinung bes Bräutigams, 
Wie ex zum Kriegs⸗ und Siegessuge gegen das Thier 
vom Himmel herfommt. 

Spezielles. Das dreifade Hallelujah dev 
triumphirenden Gemeinde über den Fall Babels. 
Um fo bedentungsvoller, dba das apofalyptifde 
Hallelujah nur hier vorfommt. Daher aud) das 
Hallelujah ſprachlich bedeutſam; verhervligt wird 
Sehova, der Bundesgott, weil Babel feine 
Herrlidfeit und feine Macht durch ihre Abgötterei 
bis zum Aeußerſten verdunfelte, indent fie einerfeits 
die Erde verdarb mit ihrer Abgotterei, und anderer= 
ſeits die Knechte Gottes, welche feine Ehre ſuchten, 
tödtete. Das Auffteigen des Manges der Qual wird 
zum Hallelujah als ein ewiges Phinomen dafitr, 
daß das Heil und die Herrlicfeit und die Macht 
Gottes in dem erlöſten Seelen feſtgeſtellt ift fiir im— 
mer. — Die himmliſche Aufforderung zum allge- 
meinen Lobgefang. V. 5. Der Lobgefang felbft: 
1) wie er tint, 2) wie er lautet. Die Hochzeit bes 
Lammes. Sie wird wefentlich beftehen in dem Ruhm 
der Herrlidfett Gottes. Das Anſchauen der Herr— 
Vichfeit Gottes ift die Seligkeit ber Seligen. Die 
Seligheit der Seliger ift die höchſte Verherrlidung 
Gottes. Selig find, die reimes Herzen find, deun 
fie werden Gott ſchauen. Die Braut in ihrem 
Schmuck. Im Gegenſatz gu der Hure in ihrem prun- 
fenden aber aud) blutfarbigen Pus. Die Seligfeit 
Dever, die aur Hochzeit bes Lammes berufer find. 
Seder frühere Mafarismus zielt mad diefer Spite 
hin. Bor allem die Makarismen Mtatth. 5. Auch 
der Matarismus Kap. 14, 13. Die Worte Gottes, 
lauter Wefensverhaltniffe. Sie werden als die 
wirklichſten Wirklichfeiten offenbar werden. Die 
wiederholte Verwerfung der Engelanbetung bet So- 
hannes V. 10, vgl. Rap. 22,9. Das Maß der In— 
nerlichkeit iſt das Maß ber Reinheit ber Gottes= 
verehrung. Diefe Innerlichkeit ift aber nicht nur 
gefühlsmäßig gu beftimmen, am wenigften als exal- 
tirtes Gefühl, fonder aud) intelleftuell und als 
ethiſche, Willigkeit. — Das Zeugniß vow Sefu, die 
Realprophetie der Weltgeſchichte. Der Srautigam, 
wie ev auszieht zur ſchließlichen Erlsjung und Be— 
freiung Der Brant: 1) Sein Hervorgehen aus dent 
Himmel; 2) fein Charakter; 3) ſeine Erfdeinung ; 
4) fein Titel; 5) fein Stveiterheer; 6) feine Macht 
(V. 15); 7) fein Recht. 

Starke (VB. 1): Hallelujah. Womit wohl ge- 
feher wird auf die fechs Pfalmen vom 113. bis auf 
den 118., welde das groge Hallelujah genanut, 
und bei hohen Fefter, ſonderlich am Laubhüttenfeſt 
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abgefungen werden (Pf. 104, 35). V. 2, aus 5 Moſ. 
32, 43. Pract, Macht, Lift, Anfang kann alles 
nicht ſchützen, wenn Gott ftrafer mill. Er fürchtet 
dex keines. B. 3, aus Sef. 34, 11. B.4. Das Lob 
Gottes, fo aus einem Herzen kommt, da8 voll vor 
Gott ijt, das erfiillet und entgiindet aud) andere 
zum Lobe Gottes, An V. 6 knüpft Starke die Aus— 
ficht anf die Vetehrung der Juden an. Obwohl un- 
terſchiedene Stimmen und Krafte find, dennoch iſt 
ein Geiſt, ein Glaube, eine Uebereinſtimmung der 
ganzen Kirche. V. 7. Die Bereitung der Braut be— 
ſtehet darin, daß ſie immer fähiger wird aller er— 
worbenen Heilsſchätze ihres Bräutigams. V. 9. 
Dadurch wird die göttliche Autorität der aufzuſchrei— 
benden Sache und dieſes ganzen Buchs ſo vielmehr 
bezeichnet, fo viel öfter es ſchon vorher vorgekom— 
men ift (Rap. 1, 11.19; 2, 1.8. 12.18; 3, 1.7. 
14; 14, 13). B. 12. Ghriftus hat nicht eine, ſon— 
Dern viele Kronen, weil er viele Siege erlanget hat, 
ein Konig aller Könige ift. V. 14. Die Glaubigen 
glänzen von weißer Seide, ob fie fon hier bas 
Kreuz tragen. B. 16. Die Kinige können nidt gliic= 
feliger fein, als wenn fie fid) zu Chriſti Unterthanen 
hegebert. 
Spurgeon, Stimmen aus der Offenb. Joh., 
S. 132. Des Heilands viele Kronen. O! ihr wift 
wohl, meld eit Haupt das ift, und feine wunbder- 
hare Geſchichte habt thr nicht vergeffen. Cin Haupt, 
das einft lieblich, findlid) am Bujen eines Weibes 
rubte! Cin Haupt, das ſich fanft und willig beugte 
unter den Gehorfam eines Zimmermanns! Cin 
Haupt, das in ſpäteren Sahren ein Brunnen des 
Weinens und ein Quell der Thränen ward (Jerem. 
9, 1; Ebr. 5, 7)! Cin Haupt, deffen Schweiß ward 
wie dide Blutstropfen, die fielen auf die Erde! 
(fut. 22, 44). Cin Haupt, da8 verfpien, deffer 
Haare zerrauft wurden! Cin Haupt, welches zuletzt 
im furdtharen Todeskampf, verwundet vom der 
Dornentrone, hen entfeslichen (Pf. 22, 1) Todes 
ſchrei (Der Todesſchrei hieß: Bater, im deine Hande 
u. ſ. w.) hervorſtieß: Lama Asabthani! Gin Haupt, 
das danad im Grabe ſchlief: and — dem, der ba 
Tebet und todt war, und fiche, er ift nun lebendig 
von Ewigkeit zu Ewigkeit (Offenb. 1, 18), bem fei 
Ehre — ein Haupt, das wieder anferftand aus dem 
Grabe, und mit firahlenden Augen der Liebe auf 
das Weib niederblicte, weldhes am Grabe trauerte, 


Siebenzehnter Abſchnitt. 

Das Zweite ſpezielle Endgericht. B. Das Erden— 
bild des Sieges über das Thier. Die Paruſie 
Chriſti gum Gericht. Das taujendjahrige Reich. 

(Rap, 19, 17-20, 5.) 

Allgemeines. Wir haben hier zu unterſchei— 
Dem: 1) die Vorausfepung der Leste Beit, deren 
Blige aus anderen Stellen heriiber zu nehmen find; 
2) Dent Krieg Chrifti im feiner Paruſie mit dem Thier 
und dem falfden Propheten und das Geridt tiber 
beide und ihr antichriſtliches Reich; 3) die Feffelung 
des Satans und das damit eingeleitete tanfend- 
jährige Reid). 








Die Züge der letzten Zeit, wie ihr Charakter hier 
vorausgeſetzt ift, sicher fic) durch die game Eſchato⸗ 
Logie der Hetligen Schrift hindurd. S. Matth. 24, 
22 ff.; Mark. 13, 21; uf. 17, 26; Kap. 21, 26; 
Rout. 11; 2 Cheff. 2,7 ff.; 2 Lim. 3, 1 ff.;2 Petr. 3; 
Suda B. 14.15; 1 Soh. 2,18. Befonders aber ge- 
Hiren hieher die Endpuntte in den Cyflen der Apo— 
kalypſe felbjt: Rap. 3,20; 6, 12 ff.; 10, 7; 11, 7; 
Kap. 13, namentlich aber von B. 11 an; Kap. 
17, 16. Die Anfänge Liege ſchon im Alten Teſta— 
ment. Sef. 63 ff.; Heſek. 36, 33; Rab. 37, 21; Dan. 
9,2; Hoſea 14,6; Soel 3,1; Bephanja; Haggat 
2,6; Sacharja 12. Es ift 34 beachten, dak ebenfo 
bet Sacharja wie bei Hefettel zwei Gerichte liber die 
Heiden unterſchieden werden, ein fpezielleres, wor- 
auf die Wiederherftellung Iſraels folgt, und etn 
allgemeines, womit die Endzeit fich abſchließt. 
Rap. 12 zu vergleichen mit Rap. 14, fowie Hefef. 36 
gu vergleichen mit Rap. 38 u. 39. 

Die geiftige Situation, weldhe die Symptome 
dex letzten Beit herbeifiihrt, ift die vollendete Ver— 
weltlidung der Kirche, fleiſchliche Sicherheit der 
Chriften, geiftige Lanheit der Gemeinden; ein Aus—⸗ 
ſterben der alten Feuerherde der Chriftenheit, wo⸗ 
mit eine groge Ausbreitung des Reiches Gottes 
unter Heider und Juden forrefpondirt. 

Das eigentliide Datum, womit dant die lebte 
Beit beginnt, ijt der Fall Babel. Das vollendete 
Antidriftenthum der Welt hat Gericht gehalten 
liber das ſchwankende Untichriftenthum in der 
Kirche; es Hat aber einen Apoftaten der Kirche 
hinübergezogen in feinen Dienft, den falfdyen Pro— 
pheten, und mit feiner Hiilfe gewinnt es den fozia- 
Ten Gieg, indem ro xaréxor aufgehoben wird 
(2 Theff. 2, 6), oder indem die beiden Oelſbhne 
(Apok. 11) getödtet werden. 

Das antichriſtliche Pſeudochriſtenthum, weldhes 
ſich nicht nur in hierarchiſchen, ſondern auch in ſek— 
tireriſchen Verkündigungen: hier ift Chriſtus, 
da iſt Chriſtus, aͤußerte, iſt im pſeudochriſtliches 
Antichriſtenthum umgeſchlagen; der praktiſche Athe⸗ 
ismus oder die Negation alles Glaubens hat den 
lügenhaften Poſitivismus erzeugt, welcher die Men⸗ 
ſchenvergötterung forttreibt bis zur Produzirung des 
vergötterten Menſchen, des Kulminationspunttes 
der antichriſtlichen Richtung. Denn hier iſt die 
Menſchenvergötterung nicht mehr „Kultus des Gee 
nius“, ſondern Vergötterung der Maſſen und zwar 
des Thiers, der brutalen Gewalt und fleiſchlichen 
Selbſtſucht in den Maſſen, und dieſe grundſchlechte 
Allgemeinheit muß nothwendig durch den Kultus 
der Agitatoren umſchlagen in den Kultus des Agi— 
tator8 xar’ éEoyny. 

Die eigentlide Signatur der letzten turzen, ſchwe— 
ren Zeit ift der ſoziale Terrorismus, welder ſich 
mit den Pringipien ded Antidriftenthums entwickelt. 
Die umgefehrte Gemeinde ſucht fic dogmatiſch und 
fymbolifd durch ihr Erkennungszeichen, das Zeichen 
des Thiers, zu geftalten: die Glaubigen unterliegen 
dem fubtilen Geſellſchaftsbann der letzten Zeit. Die 
Shavattersitge der ſchweren eit find: dic große 
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Verſuchung, die große Anfedhtung, die große Ge- 
duldprilfung und Läuterung, welde aber and) eine 
große Entwickelung der Verfiegelten zur Folge hat. 
So entfalten fid) die Züge der bedringten Witwe 
zu dem Zügen der Braut, und das Geſchrei der Be— 
. drängten dringt zum Himmel (uf. 18, 1-7). 
x Die Parufie Chriftt zum Kriege und Siege wird 
hier wie in ben Evangelien angetiindigt durch Zei— 
chen des Himmel und der Erde. Mit dew kosmi— 
ſchen Zeichen, wonach der Engel in der Sonne 
fiehend, das nahende Geriht ausruft, ftimmten die 
foSinifden Zeichen in der eſchatologiſchen Rede 
de Herrn zuſammen. Das ethiſche Zeichen anf Er— 
dent iſt die vollendete Konſpiration ber Könige, d. h. 
der Träger des Antichriſtenthums, und ihre Rilftung 
zum Krieg gegen Chriftum. Bal. Pf. 2. Von dem 
Tage des Aufruhrs Heift e8 immer wieder: heute 
Habe ich dich gezeuget, d. h. in die königliche Herr— 
lichkeit eingefetst. 

Was aber den Kampf felber betrifft, fo deutet der 
Seher an daß hier dieſelbe Wendung eintritt wie beim 
Thurmbau zu Babel und wie bei der Kreuzigung 
Chriſti. Es kommt nicht zu einem äußeren Kampfe, 
das antichriſtliche Heer ſcheint mit abſoluter Ver— 
wirrung (Kap. 16, 10) geſchlagen worden zu ſein. 
Denn das Thier wird ergriffen wie ein vereinzelter 
Miſſethäter mit dem falſchen Propheten, um in den 
Feuerpfuhl geworfen zu werden. Daß aber mit der 
Tödtung der Leute des antichriſtlichen Heeres eine 
geiſtige Vernichtung ausgeſagt iſt, ergibt ſich dar— 
aus, daß ſie getödtet werden mit dem Schwerte, 
das aus dem Munde Chriſti hervorgeht. 

Hinſichtlich der Feſſelung des Satans und des 
Engels, der ſie vollzieht, beziehen wir uns auf die 
Exegeſe. Ebenſo hinſichtlich des tauſendjährigen 
Reichs. Die Zukunft deſſelben zieht ſich durch die 
ganze Heilige Schrift (ſ. Pf. 72; Sef. 65 u. ſ. w.). 
Die erſte Auferſtehung als Bliite der Auferſtehungs— 
zeit, al8 Folge der Wuferftehung Chrifti (1 Ror. 15), 
als Vorzeichen der allgemeinen Auferſtehung tft auch 
eine große geiſtliche Erweckungs⸗ und Auferſte hungs⸗ 
zeit, und hieher gehört ohne Zweifel auch die Aus— 
ſicht auf eine allgemeinere Wiederbringung Iſraels, 
denn fie wird in die Mitte gelegt zwiſchen das vor— 
letzte Gericht über bie Heiden (die otxovuern) und 
bas letzte (über Gog und Magog). Mit der erſten 
Auferſtehung hängt dann die erſte neue himmliſche 
Ordnung der Dinge zuſammen: die Herrſchaft 
Chriſti inmitten der Seinen über die Welt, ein gei— 
ſtiges und ſoziales Walten und Richten als Vor— 
zeichen des letzten Gerichts. Der Abgrund des Fluchs 
verſchloſſen, der Himmel des Segens weit aufge— 
than: damit iſt die große Kriſe bezeichnet, welche 
die cwrnola zur Erſcheinung bringt einen ganzen 
Aeon hindurch. 

Spezielles. Die Erſcheinung Chriſti nach ihren 
zwei Seiten: 1) der Krieg (BV. 17—21); 2) der Sieg 
(20, 1—5). Der Engel in der Sonne und der Sinn 
feines Ausrufs. Der antichriſtliche Aufruhr gegen 
der Herrn und fein Heer. Die Geifterfdladht in 
ihrer Geftalt und in ihren Folgen. Der Engel, der 








den Satan feffelt (ſ. die Exegefe). Auch dem Satan 
follfein volles Recht werden, wenn er nod einmal 108 
witd nach taufend Sahren. Mit ander Wortert, 
das Bofe mu fich rein ausleben, oder feine Selbft- 
vernichtung fid) gang vollziehen. Die Bedeutung 
Der erſten Auferftehung. Züge aus dem Bilde des 
tauſendjährigen Reids. 

Starke: Kap. 20, 3. Ranbdgloffe Luthers: 
Die taujend Jahre miiffen anfangen, da die’ Buch 
ift gemacht. Starke dagegen: Die taufend Sabre 
find nicht ſchon vergangen, fondern zukünftig. Zu 
V. 3. Satan hat feine gewiffe Beit, da er gebun- 
dent und ard) ba ex wieder los ift. — Die, fo die 
tanfend Sabre al8 ſchon verfloffen anſehen, verſte— 
hen bier eine geiſtliche Uuferftehung. Gr führt eine 
andere Grflarung an, wonad) die Auferftehung 
zwar leiblich ift, aber das Leben der Auferftandenen 
im Himmel (2 Tim. 2, 11. 12). 

Wahrſcheinlich Furcht vor dem ithelverftandenen 
17. Artikel der Auguftana. Der 17. Artikel aber 
negirt die Annahme eines Millenninms a. vor der 
Parufie Chrifti und der Wuferftehung der Todtert ; 
b. al ein weltliches Reid) der Frommen, gegriindet 
auf Unterdriidung der Gottlofen. Riemann, Die 
Lehre der Heiligen Schrift vom taufendjahriger 
Reiche oder vom zukünftigen Reiche Iſrael (gegen 
J. Diedrich, Schönebeck 1858). Das tanfendjahrige 
Reich fann nur willtiirlid) hier als das zuflinftige 
Reid) Iſraels bezeichnet werden. — Flörke, Die 
Lehre vom tanfendjahrigen Reiche (Marburg 1859). 
„Von einer Differeng mit der Uuguftana geht un— 
fere Unficht (fiir das Millennium) aus.” (Ueber die= 
ſes Mißverſtändniß j. die vorſtehende Bemerkung.) 
Auch Steffann in der Schrift: Das Ende der 
Zeiten, Vorträge über die Offenb. des heil. Joh. 
(Berlin 1870), widerſpricht dieſem Mißverſtändniß 
und dex Auslegung Hengſtenbergs. Münchme yer 
dagegen gibt in ſeinen Bibelſtunden über die Offb. 
Joh. (Hannover 1870, S. 186) ziemlich deutlich zu 
verſtehen, daß ihm die orthodoxiſtiſch- exegetiſche 
Tradition und der übel verſtandene 17. Artikel 
beftiinmen, das tauſendjährige Reid) in die Ver— 
gangenheit zu verlegen. Doc) will ex nicht mit 
Luther die taufend Jahre vor dem Lebzeiten des Soh. 
bis auf Gregor VIL. berednen, auch nicht mit an- 
dern von Konftantin an, fondern von der Bekeh— 
rung Deutſchlands an, wonad „ſich die tauſend 
Sabre jest ihrem Ende nahen', wenn wir nice 
ſchon in die fleine Zeit eingetreten find” (alſo mit 
Hengſtenberg). 

Hebart für den Chiliasmus (Nürnberg 1859), 
weiſt hin auf den Nutzen der Lehre vom taufend- 
jährigen Reich (S. 24). — Die chiliaſtiſche Doktrin 
und ihr Verhaltniß zur chriſtlichen Glaubenslehre 
von Dr. Johann Nepomuk Schneider (ſ. S. 58). 
Das tauſendjährige Reich (gegen Hengſten— 
berg, Gütersloh 1860, S. 98). „Heſek. 37, 1—14 
ift im ganz gleider Weife vom Haufe Sfraels 
bie Rede (wie im 36. Kap.), und es ift nichts da, 
was mir fagen finnte: in diefem Abſchnitt darfſt 
du unter Hans Sfracls nicht das leibliche Is— 
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rael verfteher, ſondern hier ift die eine Weißagung 
auf die Gemeinde geqeben.” (S. die weitere Wus- 
führung S. 99. Mit Grund wird and) das Moment 
hervorgehoben, daß der Abſchnitt von Gog und 
Magog auf diefe Verheißung folgt.) 

Chriftiani, Bemerfungen zur Auslegung der 
Apok. (Riga, VBacmeifter, S. 28). „Es gehört ein 
hoher Grad der Ueberſchätzung des empiriſchen Kir— 
chenthums dazit, um ein ſolches kirchenhiſtoriſches 
Begebniß, wie die Erhebung des Chriſtenthums zur 
Staatsreligion des römiſchen Weltreichs, deren 
Segen doch von manchem Unſegen der Veräußer— 
lichung der Kirche begleitet war, ſo hinzuſtellen, 
daß dieſem Ergebniß eine heilsgeſchichtliche Bedeu— 
tung (und welche!) zugeſchrieben wird” (gegen Keil). 

Rink, Die Schriftmäßigkeit der Lehre vom tau— 
ſendjährigen Reid) (gegen Hengſtenb., Elberf. 1866, 
©. 35). Er verlegt die Verwandlung der Gläubigen 
in diefe Zeit. Sodann die Stellen Micha 4, 1—4; 
Sef. 11; 65, 17—25; Apoftg. 3, 19--21; Mdm. 11; 
Amo089,9—15. Aud Rink Lage im taufendjabrigen 
Reich) das Volk Iſrael an die Spike der Völker tre- 
ten und das Hauptmiffionsvolf der Erde fein. 
Dod tritt die judaifirende Erwartung von Baum— 
garten u. a. nicht beftimmter hervor. Sedenfalls 
wird e8 ebenſo einfeitig, wenn man das ſymboliſche 
Element neben dent hiftorifder fallen aft, wie 
went man das hiftorifde fallen läßt neben dem 
fombolifden. Kann es von dem Bolfe der Suden 
im hiftorifden Sinne verftanden werden: „Wann 
fich die Menge am Meere gu ihm belehret?” Is— 
rael ift ſchon in der Perfo des hiſtoriſchen Chriſtus 
an bie Spite der Völker getreten, und in den Per- 
ſonen der Apoftel das Hauptmiffionsvol£ ber Erde 
geworden, Das möchte genitgen. Nach Röm. 11 foll 
ganz Sfrael felig werden, naddem die Vollzahl 
der Heiden eingegangen ift. Wm Ende finnen nur 
dynamiſche Unterfdhiede ins Gewidt fallen, und 
went Chriftus mit allen auserwahlten Heidendri- 
ſten aller Zeiten auf die Erde fommt, fo ift an ein 
äußerliches Uebergewicht des neubekehrten Juden— 
volks nicht zu denken. Die Ausſicht anf die allge— 
meinere Bekehrung Iſraels wird wohl mit Recht 
ins tauſendjährige Reich verlegt. Cin Chriſtus im 
Glanze der Herrlichkeit wird das letzte Hinderniß 
des Glaubens für alle wegräumen, welche ſich nicht 
aus Bosheit, ſondern aus Schwachheit und jüdi— 
ſchem Traditionsgehorſam nicht in das Aergerniß 
des Kreuzes gu finden wußten. Für die iſraelitiſche 
Anſchauung war übrigens die Erwartung einer Zeit 
der Verklärung der Theokratie auf Erden nahe ge— 
legt, ohne daß ihr damit die chriſtlich beſtimmte, 
dogmatiſche Unterſcheidung nahe gelegt war. Doch 
erkannte ſchon Jeſaias durch den Blick auf die 
Macht des Böſen im Lichte des Geiſtes, daß eine 
Kluft zwiſchenein fallen werde zwiſchen die Zeit der 
Niedrigkeit und Leiden des Meſſias und die Zeit 
ſeiner Verherrlichung. Indem aber Heſekiel unter- 
ſchied zwiſchen dem Verderben in der centralen 
Kulturwelt und dem Verderben der fernen Barba— 
reuwelt, fam er zu der Vorausſicht, daß auf den 








Sieg iiber den Antimeffianismus und Iſraels Wie- 
derherſtellung noc) ein fpdter Kampf mit Gog und 
Magog ausftehe. 

Bold, Der Chiliasmus, feiner neueſten Bekäm—⸗ 
pfung (Keil, Komment. ither Eyed.) gegeniiber 
(Dorpat 1869). „Man fieht nut, was e8 mit der 
Uinemanm fhen Behauptung auf fic hat Gul Theff- 
4,14), daw die Vorſtellung eines Zwiſchenraums 
zwiſchen ber Unferftehung der Glaubigen und der 
Muferftehung aller übrigen Menſchen (Apokal. 20) 
dem Apoftel Paulus überhaupt frembd fei. Gerade 
bas Gegentheil ift wahr. Sene Borftellung ift ihm 
geläufig, was auch Meyer einräumt, der zu 1 Ror. 
15, 24 bemerkt, daß Paulus die Lehre von einer 
zwiefachen Auferftehung nad) dem Vorgang Chrifti 
felbft mit bem chriſtlichen Glauben verbunden habe. 
Meyer denkt hierbet an die Luk. 14, 14 von dem 
Herrn erwahute avacracis to dinateov.” 

Lavater, Ausſichten im die Ewigkeit. Unſer 
Herr antwortete den Gaddugderm (Luk. 20), „welche 
würdig fei werden, jene Welt und die Wuferftehung 
der Todten gu erlangen, die mögen nicht mehr fter= 
bert u. ſ. w.“ Daraus erbhellet, dak unfer Herr in 
biefer Stelle vom der Aunferftehung der Geredten 
als einer Gliidfeligteit rede, die ihnen ausſchließ— 
lich zukommt. 


Achtzehnter Abſchnitt. 

Das dritte oder allgemeine Endgericht. Das Ge— 
richt über den Satan und alle ſeine Genoſſen. Der 
andere Tod. A. Die himmliſche Prognoſe. 
(Rap. 20, 6-68.) 


Allgemeines. Wie wir unterſcheiden müſſen 
zwiſchen der Auserwählten, welde Theil haben an 
der erſten Auferftehung, und den Seligen überhaupt, 
fo müſſen wir auch unterfdeiden zwiſchen der Erd⸗ 
blüte und Völkerblüte des tauſendjährigen Reichs, 
der eſchatologiſchen oixovuwern, und dem geſammten 
Erdkreis und feinen Völkermaſſen. Es ift eine mit 
der tiefſten Menſchenkunde forrefpondirende Pro— 
phetie, daß die roheſten Beſtandtheile der Menſch— 
heit zuletzt noch inſtinktiv unter der Anſtiftung des 
Satans ſich zuſammenrotten werden gu einem An— 
griff auf die Stadt Gottes. Die Lineamente dieſer 
Vorausſicht finden ſich ſchon beſtimmt ausgedrückt 
in den angeführten Stellen des Heſekiel. In ethi— 
ſcher Beziehung iſt es der Grundgedanke dieſer Vor— 
ausſicht, daß das Böſe nach der Vernichtung aller 
ſeiner idealiſtiſchen Illuſionen noch einen letzten 
Anſturm gegen das Reich Gottes mit den Zuckun—⸗ 
gen der puren Brutalität, Wüſtheit, Feindfeligkeit 
und Empörung gegen das Heilige maden werde. 
In ethnographiſcher Beziehung erſcheint der fernere 
heidniſche Orient im Gegenſaß gegen ben naͤheren 
theokratiſchen Orient al die natiirlice Lagerftatte 
Der Elemente fiir einen folder letzten Kampf. Schon 
öfter hat der Orient durch große Heereszüge die 
vorderaſiatiſche und europäiſche Kulturwelt mit ſei⸗ 
nen Schrecken bedroht. Dort ſchlummert der Hangs 
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tismus in Millionen, und gwar in verfdiedenen 
Formen: griechiſch-katholiſcher, muhamedaniſcher 
und heidniſcher Fanatismus, der letztere wieder in 
ben entgegengeſetzten Grundformen des Brahma— 
nismus und Buddhismus. Man denke ſich eine 
orientaliſche Rieſenkoalition, mit den neueſten 
Kriegsinſtrumenten der europäiſchen Welt ausge— 
ſtattet, ihre Anführer durch den Zaubergeſang der 
drei apokalyptiſchen Fröſche inſpirirt. In einem 
ſolchen Falle müßte ſich der ethifd-ungeheure An— 
lauf gegen die Gemeinde Gottes ausnehmen wie 
eine titanenhafte kosmiſche Macht — dann aber 
müßte auch der göttliche Kosmos unfehlbar die ver⸗ 
nichtende Gegenwirkung übernehmen. 
Spezielles. Die Herrlichkeit der erſten Aufer— 
ſtehung. Der Gipfel des Lebens iſt die erſte Aufer— 
ſtehung, der Gipfel des Todes der andere Tob. — 
Die wahre Prieſterherrſchaft im tauſendjährigen 
Reiche: 1) eine Herrſchaft aller Auserwählten; 
2) eine Herrſchaft mit Chriſto. Die Erhabenheit 
Der Macht Gottes in der letzten Loslafjung bes Sa— 
tan8. Die letzte Geftalt des Böſen auf Erden. 
B. 8. 1) Die abfolute Majoritat im Kampf wider 
Chriftunt; 2) die rohe Gewalt im Kampf gegen das 
pollendete Recht feiner Gemeinde; 3) die verwil- 
derte Erdenmadht im Anlauf auf das Geifterreich 
Gottes vom Himmel. Die vollendete Unvernunft 
im Haß gegen das vollendete Reich des Lichts, der 
Liebe und des Lebens. Die Sdlangennatur des 
Böſen in feiner letzten Zuckung. Die leste Zuckung 
deſſelben, das Vorzeichen feiner Sernidtung. 
Starfe (V. 8): Satan ift der größte Landftrei- 
der, der aus⸗ und umbergehet, die Menſchen zu ver- 
führen und Schaden zu thun (Hiob 1,7. Das heift 
aud): Das dämoniſch Böſe tritt hin und wieder ans 
feinem dunklen Nidts hervor ohne Regel und Sy- 
ſtem, aber dod) fympathetifd), oder vielmehr in 
fympathetifden Antipathien und fonfequent. Die 
Ginheit im Reiche Gottes beruht auf der Cinigteit 
im Geift, die Cinheit im Reid) der Finſterniß beruht 
auf der Ronfpivation yu antichriftliden Effeften). 
Gräber (GS. 357): Und es fam Feuer vom 
Himmel. Diefe bildlide Redensart zeigt an, dak 
durch ein befonderes vom Gott gefdhictes Creignif 
ihr Untergang herbeigefiihrt wird, ohne daß die 
Heiligen felbft Hand angulegen brauden. Died ift 
Gzechiel 38, 21-23 näher ausgefithrt. 


Neunzehnter Abſchnitt. 


Das dritte oder allgemeine Endgericht. B. Das 
Erdenbild des letzten Gerichts (Kap. 20, 9 u. 10). 


Allgemeines und Spezielles. Die kurze 
Kriegsgeſchichte des größeſten Kriegs. 1) Der Krieg: 
a. fie zogen herauf; b. fie umringten bas Lager der 
Heiligen und die geliebte Stadt. 2) Die Nieder— 
Jage: a. bas Feuer aus dem Himmel verzehrte fie. 
b. der Satan geworfen in den Feuerpfuhl. Der 
große Himmel als Bundesgenoß der kleinen Erbe. 
Das Reid) des Herr muh immer den Sieg behal- 

ten. Se mehr bedroht, defto wunderbarer erhalten. 





Der Leste Sieg im fener Größe der wunderbarfte 
(fheinbar ohne Gegenwebhr), der geheimnißvollſte 
(vom Himmel hock), dev herrlichfte (Vernichtung 
des Satans fiir immer). 

Starke: Die diefes Geficht als zum Theil er— 
füllt anfeher, verſtehen es von Türken, Tartaren, 
Sceythen und Muhamedanern u. ſ. w. Die es mit 
dent tauſend Jahren noc künftig erwarten u. ſ. w. 
(Unklare Vermengung der verſchiedenſten Perioden!) 
Dimpel: O elende hölliſche Dreieinigkeit! Das 
Thier, der falſche Prophet und Satan werden in 
dem feurigen Pfuhl gequält in Ewigkeit. 

H. Böhmer (S. 293): Nicht weil die Sünde 
mur aus einer Verfithrung durd) den Satan abge- 
Yeitet werden fann, ſondern weil wir vorausſetzen 
milffen, daß Gott einft allen ihm Trotzenden geftat= 
ten werde, fich zum letzten möglichen Rampfe gegen 
ihn zu vereinigen und den Mißbrauch der Freiheit 
ſo bis zu dem ſich ſelbſt richtenden Gipfel zu treiben, 
deshalb hat für uns die Anſchauung, daß zuletzt 
der gebundene Satan wieder auf kurze Zeit los— 
kommen werde, ihre tiefe, wichtige Wahrheit. Wir 
halten dies letzte Auftauchen Satans für nothwen⸗ 
dig, weil ohne daſſelbe es keinen wirklichen Abſchluß 
des in dem Abfall von Gott begonnenen Kampfes, 
ſomit auch keinen vollen Sieg gäbe. 


Zwanzigſter Abſchnitt. 


Der neue Himmel und die neue Erde. Das Reich 
der Herrlichkeit. A. Das himmliſche Weltbild der 
Vollendung (Kap, 20, 11—21, 8). 


Allgemeines. Hier beziehen wir uns auf die 
ausführliche VSerhandlung (S. 247 ff.). 

Spezielles. Das Ende der alten Welt, die 
Geburtsftunde ber neuen Welt. Diefe Wahrheit 
ift 1) vorgebildet durch bas Leben in der Natur 
(aus dem Tode das Leben); 2) begründet in dem 
Gegenſatz zwiſchen dem alter und dem neuen Leben 
des Chriften (die Abſterbung bes alten Menſchen, 
bie Auferftehung des neuen); 3) im ihrer Verwirk⸗ 
lichung vermittelt durch die Berbalprophetier der 
Schrift und durch die Realprophetien der Entwid- 
{ung des Reiches Gottes (jeder fheinbare Untergang 
die Bedingung einer hervlichen Auferſtehung). Das 
Beltende, ein Vorgefühl alles Kreaturlebens. Die 
nene Welt, eine Sehnſucht aller Frommen. Die 
Einzelzüge des Weltendes: der Richter; der Unter- 
gang; die Auferftehung; das Geridt; bas Lebens- 
bud; der Feuerpfuhl. Die mene Welt: vollendete 
Realität; ein neuer Himmel und eine meue Erde; 
bas nee Serufalem; die neue Gotteswohnung 
(V. 3); das neue Dajein (GB. 4); die neue Schöpfung. 
Das Wort Gottes die Grundlage dev erſten Welt 
(Soh. 1, 1), in der Explifation (und welthiſtoriſchen 
Wirkung) feiner Wo rte die Grundlage der zweiten 
Welt. Die Gewißheit der neuen Welt 1) nad) ihrem 
Begründer (V. 6); 2) nach ihren Erbgütern für die 
Ucberwinder; 3) nad) ber Gewifheit ihres Gegen- 
ſatzes. Der andere Lob? Unendlich dunkel in feiner 
Geftattung.; Dagegen überaus klar als die letzte 


Hy 


Ve AT rae, a’: —— re ee ee 


nee s ay ‘ Ry 2) XC, * ’ ¥ s * 
J Rees mec) 
T . — ae — ne 


a gaan | ivi tana ee 





Folge und darum als die letzte Strafe dex Sünde 
in ihrer ungebrodjenen Ronfequeng. Der andere 
Ton, die lebte Konſequenz der erſten Anfänge des 
Böſen. Der Widerfpruc) in dem Bilde des Feuer— 
fees durchaus dem Weſen der Gottlofigteit gemäß: 
1) hdchfte Aufregung und Bewegung; 2) vollfommen 
zweck⸗ und ziellos; 3) daher ethiſche Selbſtverzeh— 
rung auf der Baſis phyſiſcher Unauflöslichkeit. Das 
bedeutſame Charakterbild der Verlorenen unter der 
Ueberſchrift: die Verzagten. Der wahre Heldenmuth 
im Lichte des Ewigen und ſein Ziel. 

Starke: Wegen dieſes Geſichts Kap. 21 und 22 
ſind zweierlei Meinungen. Einige halten dafür, daß 
darin zwar vornehmlich der Zuſtand der Kirche auf 
Erden in den 1000 Jahren vorgeſtellet, jedoch unter 
dieſem Bilde zugleich mit eingemiſchet worden der 
herrliche Zuſtand der Kirche im Himmel; andere 
meinen, daß der Inhalt des 21. und 22. Kapitels 
ſonderlich auf den herrlichen Zuſtand der triumphi— 
renden Kirche im Himmel gehe (GV. 4; Soh. 16, 20). 
Ouesnel: E8 gibt eine Zaghaftigfeit, die uns fo- 
wohl als andere Miffethaten verdammen kann. 

Claus Harms, Die Offenb. Soh. gepredigt (Kiel 
1844, S. 183): Das neue Serufalem. I. Den 
Namen und die Geftalt hat es von jenem Serufa- 
fem in Iſrael. II. Wher die Herrlidfeit des nenen 
iſt viel grifer. III. Selbft größer, als wie vom die— 
ſem die Propheten geweifagt haben. IV. Sa das 
neue Jeruſalem geht nod ither Himmel und Selig- 
feit hinaus. V. Chriften, ob wir daffelbe vor Wuger 
haben? VI. und im Herzen? 

Haten, Kosmifde Bilder, Riga, 1862 (S. 190); 
Der neue Himmel und die nene Erde. Pj. 102, 26. 


. 27; Ebr. 1, 10. In beiden Stellen wird Vergehen 


und Verwandeln promiscue gebraucht, die Him— 
mel vergehen eben nur infoweit, al8 fie verwandelt 
werden. 


Einundzwanzigſter Abſchnitt. 

B. Das himmliſch-irdiſche Bild (Erdenbild) der 
neuen Welt, Das Reeich dev Herrlichkeit. 
(Rap. 21, 9—22, 5.) 

Allgemeines. Das Reid) der Herrlichkeit ift 
das Reich der Vollendung; der vollendeten Ent- 
widlung aller menſchlichen Anlagen der burd das 
Chriftenthum wiedergeborenen Menſchheit mit In⸗ 
begriff ihres erneuten Kosmos; die auf der heiligen 
Geburt und auf der Uuferftehung Chrifti, feiner 
Exftgeburt von den Todten beruhende, durch die 
Wiedergeburt und Auferftehung der Gläubigen ver- 
mittelte Palingenefie ber menfdliden Welt. Das 
Verhältniß ded menſchlichen Kosmos zum Univer- 
ſum überhaupt. Seine Untverfalitat ift beftimmt 
durd die abfolute Priorität Chriftt, berubend anf 
der gottmenfdliden Natur Chriftt, auf der Sdea- 
lität ſeines Lebens, ber Heiligkeit ſeines Kreuzes, der 
Herrlichkeit ſeines Sieges. Die Vollendung ſelber 
als ewige aber beruht auf der überkreatürlichen 
gottverwandten äoniſchen Natur der Menſchheit, 
auf der ewigen Grundlage, dem ewigen Ziel und 





der ewigen Geltung des Lebens und Werkes Chriſti 
und auf ber Bundestreue Gottes und der Zuver⸗ 
Laffigteit fener Verheifungen ſelbſt. 

Die Verheißungen Gottes haben als Realprophe> — 
tien in der Natur und Entfaltung des Lebens fowie 
im den das Leber überſchwebenden Verbalprophetien 
des Reiches Gottes alle hingezielt auf jene herrliche 
Vollendung, auf die Berewigung des chriſtlichen Le- 
ben8 und feiner Sphare, die ewige Gottesftadt. 
Daher ift bas Gebiet der Vollendung zugleid) das 
Gebiet aller Erfüllungen, und gwar beides al8 dads 
Reid) der Herrlichkeit, bas felige Geiſterreich er— 
füllt von dem Leben des ewigen Geiftes. 

Das Reid) der Herrlichkeit aber breitet fic) aus 
in drei Sphären: 1) al8 die Vollendung und Er— 
füllung der Theokratie, oder alS das himmliſche 
Serufalem, die Gottesftadt (B. 9—21); 2) als die 
Vollendung und Erfüllung aller Wahrheit und — 
alles Sehnens in der Religionsgeſchichte der Menſch⸗ 
Heit, oder al8 die heilige Heimatftadt aller gläu— 
bigen Heiden (VB. 22—27); 3) al8 die Vollendung 
und Erfüllung aller Prophetien der Natur, oder als 
das Heimatland aller Seelen, das univerjelle, 
neue Paradies (Rap. 22, 1—5). 

Spezielles. Das vollendete Gottesreid) nach 
feinen verſchiedenen Bezeichnungen und Sedeutun= 
gen: Die geſchichtliche Geftalt des Gottesreichs (G. 
9—21); die Gottesftadt; das himmliſche Jeruſa⸗ 
lem; die Braut. Der felige Ausblic auf die Gotteds= 
ftadt. Die herrlichfte aller Ausſichten. „Jeruſalem, 
du hod gebaute Stadt.” „Ich hab’ von ferne”. 
Ihre Herfunft: 1) vom Himmel auf die Erde; 2) 
yor ber Erde zum Himmel; 3) wieder vom Him— 
mel auf die Erde. Die herniederfawebende Gotteds- 
ftadt, oder die vollendete Rommunifation zwiſchen 
dem Himmel (der Sternwelt) und ver Erbe. Die 
Befdhreibung der Gottesftadt. Shr Lihtquell; ihre 
Mauer; ihre Chore; ihre Make und Grundfor- 
men; ihre Grundftoffe. — Die geiftige, univerfelle 
Geftalt des Gottesreidhs (V. 22-27). Sein geifti- 
ger Tempel. Seine geiftige Sonne. Seine geiftige 
Gemeinde. SGeine geiftige Freiheit. Seine geiftige 
Güterfülle. Seine geiftige Reinheit und Geweiht- 
Heit. — Das neue Paradies (22, 1—5). Der Le— 
hensftrom; 1) wo erſcheint er? 2) woher kommt er? 
3) wobin fließt er? — Der Lebensftrom 1) nad 
feinem Namen; 2) nad) fetner ſchönen Erſcheinung 
(wie Kriftall); 3) nach feinen Erzeugniſſen. Die 
Lebensbäume — die Offenbarung des höchſten Le— 
hen8: 1) vom LebenSquell bis zum Lebensſtrom; 2) 
vom Lebensftront bis gu den Lebensbaumen; 3) von 
dent Lebensbaumen bis gu ihren Früchten; 4) von 
dent Früchten bis au den heilwirkenden Blattern. Die 
vollendete, reine, geweihte Kreatur (B. 3). Die Gee 
fee ber Reinheit für das kreatürliche Leben: eine 
Prophetic der einftigen Weltverklärung. Die Wirk- 
famfeit und die Feter tm Paradieſe Gottes (V. 3 1.4). 
Die villige Vereinigung ber Kultur und des Kul- 
tus im Paradiefe Gottes. Der Dienft (B. 3). 
Die felige Feier (das Anſchauen Gottes). Die Re— 
gion des emigen Gonnenfdeins. Die mene Welt 
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leuchtend im Lichtglanze der Herrlichkeit des Herrn. 
Die herrliche Freiheit der Kinder Gottes (Roͤm. 8) 
in ihrer ewigen Dauer und Verjüngung. 


St arke: Gott iſt ſeiner Kirche eine feurige Mauer, 


und Schutz (Sach. 2, 5). V. 13. Der Eingang in die 
Kirche ſtehet allen Völkern an allen Ecken der Welt 
offen, die nur zur Gemeinſchaft der Kirdhe fommen 
wollen (1 Lim. 2,4). V. 14. Der einige wahre Grund 


der Kirche und der Seligkeit iſt allein Chriſtus (1 Kor. | 


3, 11). Dieſer iſt allein gelegt durch die Apoſtel, 
Epheſ. 2, 20. (Die Ausgleichung des ſcheinbaren 
zt Widerfpruds liegt darin, dak Chriftus feine Fülle 
in den zwölf Apoſteln organiſch explizirt hat.) Zu 
V. 23, aus Sef. 60, 19. 20. Zu V. 24, ans Jeſ. 
60, 3 j. Rap. 49, 23; Sef. 2, 2 u. f.; Bf. 72, 
0. 11; ſonderlich aud) Sef. 52, 1; 60, 21; 
Heſek. 44, 9. Bu Kap. 22, 2. Dieſes ftehet ent- 
gegen dem alten Babylon, wie da der Euphrat 
“Mitten durd) die Stadt floß, und als Babylons 
Strom vertroduete (Rap. 16, 12), fo hat bied geift- 
liche Serufalem im Gegenfag den Strom des Het- 
igen Geiftes, der das Waffer des Lebens mitten 
durch die Stadt bringet, welder nicht vertroduen 
“wird. 

W. Hoffmann, Maranatha (Ruf zum Herrn. 
8. Band. Predigt iiber 2 Petvi 3, 13. 14. S. 180). 
Bon der neuen Welt der Erlöſten wollen wir fpree 
cheit, tote fie uns in unferem Texte bezeichnet ift, mit 
den Worten: Wir warten aber eines neuen Him— 
mels und einer neuen Erde. Denn da8 erfte Wort 
“der Offenbarung aus Gottes Munde lautet: im 
“Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, und das Lette 
Bort der Weikagung ift bas eben verlefene. Alſo 
zwiſchen dem erften Werden von Himmel und Erde, 
und dem letzten ewig bleibenden Gein von Himmel 
und Erde bewegt fic) alle göttliche Haushaltung. 









Zweiundzwanzigſter Abſchnitt. 

Der Epilog (Kap. 22, 6—21). 
Allgemeines. Der johanneiſche Typus des 
Epilogs der Offenbarung iſt ſchon oben hervorge— 
hoben worden. Tiefer Gehalt und Feſtlichkeit der 
Stimmung in einem mitunter etwas unbeſtimm— 
ten Ausdruck, oder doch in myſteriöſer Haltung find 
auch dieſem Abſchnitt eigen wie dem Epilog des 
Evangeliums, und der Grundgedanke, welcher beide 
Stücke beſeelt, iſt der Blick inniger Sehnſucht auf 
die Zukunft des Herrn. In Betreff der Konſtruktion 
vergleiche man die Exegeſe. 


Spezielles. Die Gewißheit der Offenbarung | 
(G. 6) bekräftigt urd ihren Verfaffer. Durch ihren 


innigen Zuſammenhang mit der ganzen Heiligen 


Schrift. Durch ihre bisherige Erfüllung (B. 7). 


Siehe id) fomme bald. 1) Wie dies Wort mißver— 
fianden wird, wenn man es im Sinne weltlider 
Zeitrechnung deutet. 2) Wie es fiir den Stanbdpuntt 
religivfer Stimmung und chriftlicer Erwartung 
immer feine Wahrheit behalt, und 3) etm immer 
größeres Gewicht bekommt. Selig iit, der ba bewah⸗ 
ret die Worte der Weißagung. Was bedeutet die 
Lange, Bibelwerf. N. T. XVI. 2, Aufl. 


! Unterſcheidung zwiſchen dem Engel Chrifti und 
Chriſtus felbft, zu B. 8 und 9 (f. oben). Verſiegle 
nicht die Worte der Weißagung dieſes Buchs. Wes⸗ 
halb nicht? Die Beit iſt nahe. Der ernſte große 
Charakter bes Weltlaufs zum Weltende hin. Ber- 
fiegle das Bue) nicht; auch nicht durch falſche Deu— 
tungen, namentlid) durch chiliaſtiſche Trübungen 
und rationaliſtiſche Verflüchtigungen. Verſiegle 
nicht einmal die Apokalypſe mit hierarchiſchen Sie— 
geln, geſchweige denn die Bibel überhaupt. Zu V. 11. 
Der hohe Gini des Wortes: Wak du thun willſt, 
das thue bald! (S. oben.) Das Wort Chriſti von 
ſeiner Zukunft (V. 12). Er kündigt ſich an als der 


1) Der Lohn nicht für Lohndienſt, aber dod ein Ehren— 
ſold der Liebe; 2) nicht für Werke des Lohndienſtes, 
aber doch des Dienſtes der Liebe. Chriſtus als das 
A und das O. Einige ſagen: Das O, aber nicht das 
YM. Andere: Das A, aber nist das O. Wer aber das 
eine recht fagt, ſagt aud) das andere. Der Gegen— 
fag der Seligtettund der Verdammniß (V. 141. 15). 
Draußen, was heißtdas (VW. 15)? Wer ift dranken ? 
Bu beachten ift der reine und reinfittlide Charafter 
diefer Bitge. — Das Zeugniß Chriſti von feiner Zu— 


Chriſtus nad) feiner menſchlichen und göttlichen 
Herrlichkeit (ich bin die Wurzel). Wie uns feine 
menſchliche und göttliche Herrlichkeit feine Zukunft 
verbürgt. Das dreifache: Komm! des Geiſtes, der 
Braut, des einzelnen Chriſten. Wer dem Herrn ent— 
gegenrufen will: Komm! muß erſt auf ſeinen Ruf 
hören: Komm! Unſer Willkommen zum Advent 
Chriſti muß auf ſein Willkommen zum Empfange des 
Heils gegründet ſein. Der helle Klang des Evang. 
auch am Schluß der Offenbarung (V. 17). Auch hier 
heißt es: Umſonſt. Die Warnung des Apoſtels in 
Betreff der Apokalypſe: kein Gegenſtand ſtolzer 
Krittelei, ſondern ein Räthſelwort für demüthiges 
Nachdenken. Die Geheimniſſe und Räthſelworte der 
Schrift mit einem letzten Räthſelwort geſchloſſen. 
Wer ſchief oder ſchlecht zur Zukunft ſteht, der ſteht 
auch ſchief oder ſchlecht zur Gegenwart und Vergan— 
genheit. Die kürzeſte und erhabenſte Wechſelrede 
zwiſchen dem Herrn und den Seinen. 1) Er ſpricht 
Sch komme bald; 2) wir ſprechen: Amen, ja, komm: 
Herr Jeſu. — Wer fann getroft Amen fagen zu der 
Ankündigung feiner Zukunft? Der Inbegriff aller 
menſchlichen Sehnfucdt, aller chriſtlichen Hoffnung, 
aller göttlichen Berheißung in dent Rufe: Komm, 
Herr Jeſu! Die Apokalypſe, ein Buch des Glau— 
bens; der Liebe; der Hoffnung; der Sehnſucht; 
der Geduld; des Troſtes; der Forſchung; der Er— 
kenntniß. Des heil. Grauens, des ſeligen Schauens. 
V. 21. Der Segenswunſch. Die Segenswünſche 
vom Anfang bis zum Ende der Schrift: 1) nach 
ihrem Inhalt; 2) ihrer reichen Entfaltung; 3) ihrer 
Bedingtheit; 4) ihrer herrlichen Wirkung. 
Starke (zu B. 10): O ſchreckliche Strafe derer, 
die Gottes Wort verfälſchen. Es iſt nichts Köſt— 
licheres, darum bedarf es keines Zuſatzes weltlicher 
Beredſamkeit; es iſt aud) nichts Reineres, darum 
20 





gerechte Vergelter. Gein Lohn nad) dew Werken: 


kunft: etm Zeugniß am die Gemeinden (V. 16). 
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auf die Verheißungen unſeres Heilandes Amen und 
Zao fagen, ob wir ſchon von der Erfüllung mod) 
7 mths (P)fehank 1040 F) dG sibs Tae ai ‘der 
CalwerHandbuch der Bibelerklärung. zu uns herüůberſtrahlt 
Wiewohl mauches im der Offenbarung erſt im den Tages der Gwigleit): 2 cS 
Zeiten der Erfüllung verſtanden werden dürfte, fo| Gerlach (Vibelwerk) zu B. 17. 
ift dies Buch dod) fein verſchloſſenes (verfiegeltes) der Glaubigen nad) der Wiederkunft it 
Sud, fondern-eine Offenbarung. des anzufachen, ift ein Hauptzweck dieſes 
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